chkoffsrche Kerze, 
eu u 





10. E le — — 


| 





Maschine 


„ 


a 





JE — lektrisehe 





En 


ſ Mm In 







rin 
LINKIN 


min 







| 


| 
| 





Il 


mM 
















IN 


6. Grammesche Liehtmaschine., 








M IM 


Brockhaus’ 
Conversations-Lex1ikon 


F.A. Brockhaus (Firm) 












nam a] = = — 


— — — 





_— — * 
2 —— 





A ATWETNIT N 


— A 
j 4 
NN AN FIR N Nr Fan / 


IN MEMORIAM | 
HENRIETTA KUNTZE \ 
—— — * — 





PN, | AR A 
VAR EN PAR, — an lem 





| Ar URAN TIME 
a MAR RN \/ 
BIER Bas WÄR; —* ma) 
ER N | * las Par PAarAaNt IT AAN 
\ 4,* A — —— — 

—8 Na N mm AR EFT 
— ——— 
fi n 14 AN. * k 
j 


Nr 


em OR Ta —8 ——— 
3 N An N AN * rar! J 
——— 
AN In Fa An —* — M J 4a Ä N, WAREN 

} : N AN / \ Erz * “) N 14 


au —* 


Am f N 
Ka Nr N Anm AN, | 
An k f Mm, N N —* * BEA | 


PAR 















A N 8 IN / en 
* J IN \ NY: u Vox ur E — aka \ * —* 
4 \ f { N), AN N rn J 1 
ER a \f- * N A N) —* 3 rn AN 
rip" * Bw an nn Ih 
' NN N am | 2 Bay, 
| lm NN aan A 
el u ala, nn f AN N, —* —* m! PR An! 
N nn 12 — * Yu ! . f\ 15 
) ala aan N f \ j \ , AN f aN f ! 
\ f j F u FE a\na AN PN mM f\ \fr V AAN 
* 2 AN AN Ä' | cr 7 mn! az: 1% N ! 
fi N —« —* J —* rn\ N AM AM il u Y * a 4 
an‘ AAN Ran ; ah PRER On —— NY\ i anf RAND, 
A RU ER N Ne 
\\ An, NEL Rue: 
| = a yraN aa — 9* if NN | PN; —** 
EN RN AR REN: 
/ — ze N N "\f: N N | VESANL 
Tran Ian lan REBEL BERN RER 
UM N pr a) —* f; AN * 1% x TEE RR 4 AN 
TERN BR 42° / N * NM 
RN ee N x N, 
} ‘ e N, — AARN 148 9 N IR \an\ a \ näf- AN h 
/ | i —9 IDEEN 
r „N —WRW — PN im An Na J 
„IN \f \ f Fan EAN NEE - 
2 EN an anf * a 
J in ar ON | ‚ron En, 2. 
a" ee, — —* mi FEN | 
N RE 2 NER BAT 
n | 
a N LAN m d—— One 
\ N rn NN yran —8 * \ BEN | a 
TE ung DEP NET: 
rn Aal \ Vi Bu '. — 
An — 
Nr N A RER 





Brockhaus’ 


Converſations-Lexikon. 


— — 


Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 


Sechſter Band. 
Elektricität — Forckenbeck. 


Holzſchnitte aus der Kylographifgen Anſtalt, 
Karten aus ber Gergraphifch » artiftifcgen Auſtalt 


don 


F. A. Brockhaus In Keipzig. 


Brockhaus’ 
Converſations-Lerikon. 


Allgemeine deutſche Real- Encyklopüdie. 


Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 


Mit Abbildungen und Karten. 


— — — 


In ſechzehn Bänden, 


— — — — 


Sechſter Band. 


Eleltricität — Forcenbeck. 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 


1883. 


— 46146 


Im N 


Kr 


— 
Her Rı© ı\ a Nustı © 
— 


E. 


Eiektricitãt heißt ein eigentümlicher Zuftanb, 
in welchen alle Körper zunächſt durch Neiben oder 
andere mechanische Molekularjtörungen (Spaltung, 
Stoß und Drud), dann auch durch verichiedene 
phyſitaliſche, bemifhe und felbit phyſiologiſche 
Vrozeſſe vorübergehend verjept werden können. 
Körper, welde jenen eigentümlichen oder eleltri- 
iben Zuftand angenommen haben, nennt man 
elettriih. Papierſchnitzelchen, Metallflitter, Holun: 
dermartitüdchen und andere leichte Körperchen wer: 
den von den eleftriichen Körpern angezogen und 
darauf wieder abgejtoßen. Obwohl nod andere 
Eigentümlichleiten (bläuliher Lichtſchimmer, elet: 
tritcher Funke u. dgl. m.) des elektriichen Zuſtandes 
auftreten können, jo hat man doc die elektriiche 
Anziehung und elektriiche Abitobung, und nament: 
lich die lehtere, ala das empfindlichite und verläß: 
lichſte Kennzeichen des Vorhandenſeins von E, aus: 
oewäblt und darauf Inſtrumente gegründet, welche 
Glettricitätdanzeiger oder Gleftrojtope (ſ. d.) heiben. 
Die letzte Urſache des elektriſchen Zuitandes nennt 
man ebenfalls E. elettriiche Kraft oder eleftriiche 
(mergie. Ob das Wort GE, im Sinne des eleftri: 
ſchen Zuitandes oder der eleltriſchen Energie (Kraft) 
genonmen iſt, ergibt ſich ftet3 aus dem jeweiligen 
Inhalte des Satzes. 

Das Altertum kannte von elektriſchen Erſchei— 
nungen nur die Anziehung leichter Körperchen durch 
den geriebenen Bernſtein (Eleltron). Erſt der engl. 
Arzt W. Gilbert zeigte um 1600, daß außer dem 
Bernſtein auch noch eine größere Anzahl anderer 
Subſtanzen, wie Glas, Edelſteine, Schwefel, Harze 
u. ſ. w., durch Reiben dieſelbe Eigenſchaft, leichte 
Körper anzuziehen, erlangten. Bis zu ſeiner Zeit 
hielt man die eleltriſchen Erſcheinungen für identiſch 
mit den magnetiſchen; erſt er wies die zwiſchen die: 
fer Anziebung und der Anziehung eijenhaltiger 
Körper durch einen Magnet vorhandenen Unter 
ſchiede nad und bezeichnete die Kraft, von welder 
die eritere bervorgebradht wird, mit dem Namen der 
elektriichen, weil derlei Erſcheinungen zuerjt am Glel: 
tron (Bernftein) beobachtet worden waren. {indes 
von da an vergingen noch mehr ald hundert Jahre, 
bevor die Kenntnis diejer elektriichen Kraft Tich u 
erweitern begann, denn bie wichtige eleftriiche Ab: 

oßung, welche Otto von Gueride zuerjt beobachtet 

tte (1663), ward erjt jpäter verjtanden. Gueride 
erfannte auch ſchon den bläufihen Lichtihimmer 
(nicht de verwechieln mit dem eleftriichen Funken) 
beim Reiben feiner Schwefeltugel, fowie das elel: 
triihe Kniſtern. Cine rajhere Entwidelung der 
Glettricitätslehre beginnt jedoch erjt mit der Ent: 

edung Grays (1729), daß gewifje Körper der E. 

eine leichte Fortpflanzung geitatten, bagegen andere 
ihrer Fortbewegung einen bedeutenden Widerjtand 

Eonverfations-Lerifon 13. Aufl. VI. 


entgegenfeßen, zu welchen lehtern gerade Diejenigen 
ehörten, an melden man bis dahin nad dem 
eiben E. bemerkt hatte, Die erfte Klaſſe der Kör: 
per 59 man jetzt mit dem Namen ber eleltri⸗ 
chen Leiter (Kondultoren), fie umfaht z. B. alle 
etalle, das Waſſer und die mit Waſſer überzoges 
nen oder durchdrungenen Subjtanzen, ſowie die bis 
zum Schmeljen erben Galze; ferner verſchiedene 
Körper, wenn fie feucht find, fo . B. feuchte Luft, 
Holundermart, Stroh, Leinen, Baumwolle, Pa: 
ier; dann auch lebende Pflanzen, Tiere und Men: 
2 der Erdförper u. v. a. Die zweite Klaſſe da: 
gegen belegt man mit dem Namen der elettriichen 
tichtleiter oder Jfolatoren; fie beiken au 
dieleftriiche Körper (f. d.) und müfjen möglich 
troden fein, und man rechnet 3. B. dazu Geide, 
Glas, Harz, Bernftein, Schwefel, Schellad und die 
trodene atmoſphäriſche Luft. Die beitijolierende 
feite Subftanz ift guter a er Streng genom: 
men gibt es, außer dem luftleeren Raum, keine 
eigentlichen Nichtleiter, fondern nur Schlechte Leiter, 
welche man gewöhnlicd als Nichtleiter bezeichnet. 
Körper, welche in der Mitte zwifchen guten und 
fchlechten Leitern Keen nennt man Halbleiter. Zu 
diejen nehören Altobol, Äther, trodenes Holz u. a. 
Durch * Entdeckung war ed möglich geworden, 
die durch Reiben eines nichtleitenden Körpers ers 
regte G, auf einen andern leitenden Körper zu über: 
tragen und auf ihm zurüdzubalten, indem man bei: 
jelben überall mit Nichtleitern umgab (ij olierte). 
Durch derartige Mitteilung der E, an ifolierte 
Körper vermochte bald darauf (1733) Dufay das 
egenfeitige Verhalten der durch Neiben in den ver: 
Fhiedenen Körpern erzeugten G. zu prüfen und 
nachzumweifen, daß die durch Neiben des Glajes und 
des Siegelladd (Harzes) mit Wolle erregten Zu: 
ftände zwei verjchiedene , einander gerade entgegen: 
eiehte Modifikationen der elektriichen Kraft dar: 
tellen. Hierzu diente das einfachite Gleftroftop oder 
das eleftriiche Pendel, d. i, ein ifoliert hängen: 
der und leichter Leiter, 3. B. ein an einem Seiden: 
en befeitiates Holundermarlfügeldhen A, wie es 
ie umſtehende Fig. 1 zeigt. Während nämlich jowohl 
das geriebene Glas C wie auch der geriebene Siegel: 
lad (Harz) das Kügelchen anzogen und darauf ab: 
ftießen,, fich mithin gleich verhielten, ergab fich ihre 
Einwirkung aufdas Kügelchen, wenn ihm fchon zuvor 
E. mitgeteilt worden war, fehr verfchieden. Hatte 
nämlich diejes Kügelchen feine E. durch eine ge: 
riebene Glasröhre erhalten, jo wurde es von einer 
durch Reiben in ganz gleicher Weife eleftriich ge: 
machten Glasröhre zurüdgeftoßen, dagegen von 
einer durd Reiben elektriich gemachten Sıegellad: 
ftange (Harzſtab) angezogen. Hatte babe da: 
gegen feine G, durd) eine geriebene Siegelladitange 
1 


8522384 


2 Elektricität (phyſikaliſch) 


(Harzitab) erhalten, fo wurde es gerade nu wen 
von einer geriebenen Siegelladitange abgeltoben, 
von einer geriebenen Glasjtange aber angezogen. 
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ftellte. Nach diefer Theorie enthalten die Körper im 
nichteleftrifchen Zuſtande von beiden entgegenge⸗ 
festen — Alüffigleiten in jedem ihrer Teil: 
dien ein gleiches Maß, wodurd eben die anziehen: 
den und abjtopenden Wirkungen diefer beiden E. 
re aufheben. Erſcheint ein Körper pofitiv elektrisch, 
ih in ihm die pofitiv eleftrifche Flüffigteit 
vor; erjcheint er dagegen negativ eleltriſch, fo wiegt 
die negativ elettrifede $ Flüffigleit vor, Beiden elek: 
triſchen Flüffigleiten legt man die Eigenſchaft bei, 
* eilchen ihrer eigenen Art zurüdzuftoßen, da: 
gege n die Teilchen der andern Art anzuziehen. Die 
elettriihen Anziehungen und Bon engen der Kör⸗ 
rt find nur —25* von den —222 und 
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Volierten Leiters, 3. B. eines Metallcylinders CB, 
fo zeigt ſich, dab an dem Ende B, welches dem po: 
fitiv elektriichen Körper A näher liegt, negative €. 
auftritt, und dab dagegen das entjerntere Ende C 
politive E. befist. Die an dem Metallcylinder CB 
leitend befeitigten Doppelpenbelelettroifope (j. 
Eleftrojtope) verraten dadurch, daß ſich je 
die beiden Bendel desielben Paares abſtoßen 
dab die Stellen, an welchen fie hängen, elektriſ 
find, Weitere Unteriuhungen lehren, daß die 
beiven Enden des Cylinders CB entgegengeieht 
eleltriſch find, und zwar nimmt die Stärke der 
€. von den Enden bis zur Mitte des rag 
CB jtets ab. In einem Gürtel in der Mitte bei 
D ftoßen fih die Doppelpenbel nicht ab, was bes 
weit, dab eine Zone in der Mitte felbft unelels 
teiich it; man nennt fie bie neutrale Zone oder 
ben indifferenten Gürtel, Entfernt man die beis 
den förper CB und A voneinander, fo wird 
jene eleftriiche Wirkung immer ſchwächer; ja bei 
jeher großem, gegenjeitigem Abftande beider ver: 
ſchwindet fie bis zur Unmerklichleit. Der Ey: 
linder CB ift nicht duch Mitteilung elektriſch 
geworden, denn in dieſem Falle würde er nur 
einerlei E, befigen und bieje würde nicht ſchwächer, 
wenn * entfernt werden möchte. Uberdies fann 
man jede — der E. durch eine gläjerne Zwi⸗ 
ſchenſcheibe unmöglich machen, und * ei⸗ 
ungen treten dod ein. Cine negativ elektriſche Kus 
gel A bringt analoge Erjcheinungen hervor, nur 
liegt jebt die pofitive €. des Cylinders CB ber fu: 
gel A nahe, wogegen die negative E. am entgegen: 
gejehten Ende des Netallcylinder3C B ihren Sig hat. 
Eine derartige gleichzeitige Erregung der entgegen: 
geſetzten E. in einem zuvor Andi cr Da Leiter durch 
einen in jeiner Nähe befindlichen eleltriſchen Körper 
bezeihnet man mit dem Namen elettriihe Bertei: 
lung, eleltriſche Influenz oder eleftroita: 
tiihe Induktion (entbedt 1753 von Canton, 
richtig gedeutet von Wille 1757). Die ältere Be: 
nennung «elektriihe Jndultion» gebraucht man jet 
nicht mehr gern für diefe Erſcheinung, weil man 
derzeit diefen Ausdrud vorzugsweije auf. analoge 
Eriheinungen der bewegten E. anwendet. 5: In— 
——— Die influenzierende Wirlung 
eines eleltriſchen Körpers iſt nur bis zu einem ge: 
wine, nach allen Seiten reigenden Abjtand merk: 
lid. Der Raum, innerhalb deſſen dies geſchieht, 
beißt die elektriſche Atmoſphäre, die elek— 
triihe Wirkungsſphäre oder das elektriſche 
Held des influenzierenden Körpers. Je kräftiger 
eleltriſch der letztere und je bejier leitend der ins 
fuenzierte Körper iſt, deito leichter erfolgt die elel: 
t Verteilung. Nichtet man einen influenzier: 
ten Yeiter fo ein, baß er in jeiner Mitte tren 
üt,’und teilt man ihn während feiner Influenz in 
zwei Hälften, jo zeigt ſich die eine durchaus pofitiv, 
die andere durchaus negativ eleltriſch. Die In— 
ſluenz erfolgt aljo hier anders als bei den Mag: 
neten (f. d.), bei welden * Eiſenteilchen wãh⸗ 
send der Influenz einen Magnet mit zwei ‘Polen 
daritellt, wogegen bier jedes Hörperteildhen in ber 
einen Halfte nur 5* in der andern nur nega⸗ 
tive €. bejist. Wohl aber ſcheint (nad) Jarad 
1838) die Influenz der eleltriſchen Nichtleiter dur 
eine ähnliche Polariſation wie bei den Magneten 
zu erfolgen; jedenfalls tritt fie dann nur langſam 
und ſo ſ auf, daß zu ihrer Unterſuchung feinere 
Unterſuchungsmethoden notwendig geworden find, 





Die Jnfluenzverfuche deuten darauf hin, daß bie 


Körper in ihrem natürlichen Zuftande die poſi⸗ 
tive und negative E. vereinigt enthalten, und zwar 
jede Art in gleicher Menge, indem, bie vereinig« 
ten entgegengejegten E. keine elektriiche Wirkung 








äußern. Man bezeichnet daher auch den uncleftris 
[den Zuftand durch das Zeihen LE und durd 

ie Benennung «natürliche oder neutrale E.», Beim 
Influenzverfude (Fig. 2) wird die neutrale E. in 
jedem Teilen des influenzierten Leiter getrennt, 
die mit dem influenzierenden Körper gleihnamige E. 
wird abgeſtoßen und die ungleihnamige angezogen. 
Und weil die gut leitenden Körper der Meiterbeiwe: 
gung der E. einen nurgeringen Wibderftand entgegen: 
jeben, fo treten die Influenzerſcheinungen in einem 
iſolierten Metallcylinder ſogleich hervor, jobald 
man (Fig. 2) die elektriiche Kugel dem ifolierten 
Metalleylinder genügend genäbert hat. Wirb der 
eleftrifche Körper wiever entfernt, jo vereinigen fid) 
auch die beiden durch denſelben geſchiedenen E. des 
Leiterd wieder, und letzterer erjcheint nicht mehr 
eleltriſch. Wird aber der ijolierte Leiter, nachdem 
durch den Einfluß des in der Nähe befindlichen elet: 
triſchen Körpers die beiden E. im ihm auf die ange: 
— Weiſe verteilt ſind, mit der Erde in leitende 

erbindung geſeht, alſo z. B. von der Hand eines 
auf dem Fußboden ſtehenden Menſchen berührt, fo 
wird durch diefe Berü ung mur die von der E bes 
Körpers abgeftoßene E., alſo die der erjtern gleich 
namtige, zur Erde abgeleitet, während die andere 
ungleihnamige, von jener angezogen, fich fo lange 
nicht aus dem Leiter entfernen läßt, als der elet- 
triſche Körper in ber She bleibt. Man nennt die 
auf diefe Weife in dem Körper vorhandene €. die 
gebundene. Diefelbe wird aber jogleich ableitbar 
oder wieder frei, jobald der elektrifche Körper aus 
ihrer Nähe entfernt wird. Nähert man (Fig. 2) 
einen elektrijchen Körper einem ifolierten Leiter 
immer ar und mehr, jo wird die in leßterm durch 
die Verteilung erregte E, immer ſtärler, die Anz 
ziehung zwijchen der E. des eleltriſchen Körpers 
und der ungleihnamigen auf der zugewandten 
Seite des ifolierten Leiters nimmt aljo gleichfalls 
zu und erreicht bei geböriger Annäherung eine 
jolde Stärke, daß das Hindernis der dazwilchen 
befindlichen nicht leitenden Luft überwunden wird 
und beide entgegengejebte E. unter Lichterjcheinun: 
gen und je nad) der Menge mit mehr oder weniger lau: 
tem Analle als eleftriiher Funken ſich miteinander 
verbinden. Der ijolierte Leiter zeigt nad) der Ent, 
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ftehung dieſes Funkens dann bie gleichnamige G. 
mit der E. des genäherten Körpers. Man nennt 
diefen Vorgang aud Mitteilung der G.; es üt 
aber überall eine jolhe Mitteilung nichts anderes 
als die Folge einer Verteilung, wo die durd Ber: 
teilung erregte entgegengejehte G. des Leiters fi 
mit der E. des eleftriichen Körpers vereinigt und 
eben durch dieſe Bereinigung ihre Wirkung nad) 
außen bin verloren bat. Die größte Entfernung, 
in weldyer zwiichen einem eleftriichen Körper und 
einem Leiter, dem er genäbert wird, ein Funke über: 
fpringt (eine eleftriiche Entladung eintritt), beißt 
die Schlagweite. Bei ſchwach elektriſchen Kör— 
pern erfolgt jedoch die Mitteilung der E. erſt wäh— 
rend der Berührung beider Körper, und zwar ohne 
einen elektriſchen Funken. 

Wenn man einem iſolierten Leiter E. mitteilt, ſo 
verbreitet ſich dieſelbe, wie man durch mannigfache 
Verſuche nachweiſen fann, bloß auf jeiner Ober: 
fläche. Giner der einfachiten jener Verfuche iſt = 
gender: Wenn man einer boblen Metalltugel A 
(Fig. 3) E. von innen oder außen mitteilt und bier: 
auf an einem beliebigen Punkte ihrer äußern 





Fig. 3. 
Oberfläche mit einem «Probeiheibhen» P, d. i. 


einem tjolierten Metallicheibchen, berührt, fo ladet 
fi) leteres mit E., die man an einem Gieftroito 

nachweiſen kann. Führt man dagegen das unelef: 
triſche Probeſcheibchen P durch die Offnung O in 
die metallene Hohlkugel A ein und berührt fie an 
ihrer innern Fläche, fo zeigt fich das herausge— 
— Probeſcheibchen ‚wenn es an einem Gleftro: 
top geprüft wird, völlig unelektriih, ein Beweis, 
dab das innere jener Kugel A unelektriſch ift. Dies 
lommt daher, weil die gleichnamigen Gletricitäts: 
teilen fi) gegenjeitig abſtoßen; infolge dejien wird 
bie E. ſteis von innen nad) außen auf die Ober: 
fläche getrieben. Grhält aber lehlere von aufen die 
G., jo fann, eben wegen der ſich abftohenden Elek: 
tricitätsteilhen, feine Bewegung derjelben nad 
innen entjtehen. Auf der Oberfläche der ijolierten 
Leiter wird die E. nur von der jchlecht leitenden 
Umgebung zurüdgehalten, Hierbei übt die nad 
außen jtrebende E. auf die jjolierende Umgebung 
einen Drud, welcher elektriſche Spannun 

heißt. Dieje ift um jo ſtärler, je größer die elet: 
triſche Dichte oder elektriſche Dichtigkeit iſt, d. h. je 


mehr E. auf der Flächeneinheit der Oberfläche des 
iſolierten Leiters angebäuft iſt. Sobald die E, ihre 
Gleichgewichtslage angenommen hat (zur Ruhe ges 
fommen it) muß fie in der Weile über die nanze 
Oberfläche ausgebreitet fein, daß ihre verteilende 
Mirkung auf jeden Punkt im Innern des Körpers 
gleih Null ih. Denn wenn eine andere Wirkung 
als Null auf die Punkte im Innern vorbanden 
wäre, jo würde dadurd) eine Verteilung der in die: 
fen befindlichen pofitiven und negativen E. erfol: 

en, und dieſe neu erregten pofitiven und negativen 

. würden fich zu den vorbandenen hinzufügen und 
diejelben abändern, Es wäre alio noch fein Gleich: 
rg vorhanden, was doch vorausgeſeßt war, 

us dem eben aufgeführten Gejek folgt, daß auf 
einer Kugel die E. ſich gleihmäßig fiber die ganze 
Oberfläche auöbreitet, fo, daß die elettriihe Schicht 
überall diejelbe Dichte hat, während fie ſich dagegen 
über die Oberfläche eines von der Kugelgeſtalt ab: 
weichenden Hörpers in der Weile verbreitet, daß 
die eleftriiche Dichtigfeit an den vom Slörpermittel: 
punfte entierntern Stellen größer ijt als an den 
nähern. Dasfelbe findet ftatt an ſtärler nefrümm: 
ten Teilen, jo 3.8. bäuft ſich die E. an den abge: 
rundeten Gnden eines cylindriihen Metallitabes 
am jtärkiten, in der Mitte feiner Oberfläche am 
ſchwächſten an. An den Kanten, ſcharfen Gden und 
Spiben iſt die elettrifche Dichte jo groß, daß die G. 
an denjelben ſich jehr ſtark anhäuft und fomit bin: 
reihende Spannung gewinnt, um das Hindernis, 
welches die nichtleitende Luft darbietet, zu über: 
winden und auszuſtrömen. Im Dunteln ericheinen 
daber an ſolchen Spiken und Eden elektriiche Yicht: 
büjchel, welche, wenn fie negativ eleftriich find, viel 
fürzer und ſchmäler als die pofitiv elektrijchen, un: 
ter ſonſt gleichen Umjtänden, find. Um derartige 
Ausftrömungen der E. zu verhindern, müſſen an 
iſolierten Leitern (Stondultoren), welche die G. an— 
fanmeln und einige Zeit behalten jollen, Kanten, 
Eden und Ar vermieden werden; man muß im 
Gegenteil ſolche Körper alljeitig abrunden. Ta die 
Luft und die Iſolatoren keine volllommenen Nicht: 
leiter find, fo entziehen fie den ifolierten Leitern 
lanalam die E., und zwar um jo ftärfer, je größer 
die elektriſche Tichtigfeit ift. Für E. von bedeuten: 
der Dichte und Spannung muß man die beiten und 
längiten Iſolatoren anwenden. 

Nicht nur durch die Influenz, fondern in welcher 
beliebigen Weiſe E. erregt werden mag, jtet3 müflen 
beide entgegengejchte E. zugleich und in gleicher 
Menge auftreten. Wenn alio zwei Körper gegen: 
einander gerieben werden, fo wird, wenn der eine 
vn E. zeigt, der andere notiwendig negative G. 

efißen müſſen. So iſt beim Neiben des Glajes 
mit Molle das Glas pofitiv, die Wolle negativ; 
beim Neiben de3 Siegellad3 mit Wolle die Wolle 
pofitiv und der Siegellad negativ, Die Art der E., 
welde ein Körper durch Neiben annimmt, bängt, 
wie aus dem angeführten Beijpiel folgt, ebenjo ſehr 
von der Natur des Körpers, gegen welchen er ges 
tieben wird, als von jeiner eigenen Beichaffenheit 
ab. Man kann verichiedene Körper in eine Neihe 
ordnen, in welcher jeder vorhergehende, wenn er 
mit einem der nachfolgenden gerieben wird, pofitive, 
der nachfolgende er negative E. annimmt. 
Cine ſolche Reihe bilden 3. B. Pelzwerk, poliertes 
Glas, Wolltuh, Papier, Seide, Siegellad, mattes 
las, Schwefel. Boliertes Glas, wenn es mit 
Pelzwerk gerieben wird, ift aljo negativ, das Belz 
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wert poſitiv u.f.f. Um an guten Leitern die E., 
welhe fie bei der Erregung erhalten haben, nad): 
weiten zu lönnen, mütjen ie iſoliert gebalten wer: 
den. Wäre Dies nicht der Fall, jo würde die E. un: 
merllih durch den menschlichen Hälter in den Erd» 
boden abflieben. Dies war der gall als in früherer 
Jeit die leitende Cigenichaft vieler Körper nod) un: 
befannt war. Man teilte damals die Körper in 
idioeleltriſche und anelektriſche ein, je nachdem fie 
durh Reiben eleltriſch gemacht werden könnten 
oder nicht. Zu den letztern zählte man 3. B. die 
Metalle, weil man noch nicht wußte, daß die erregte 
E von ihnen jchnell durdy den Hälter in die Erde 
abfließe. Erſt nad) der Entvedung der guten und 
ſchlechten Zeiter der E. war es möglich R erfennen, 
daß jene Einteilung in idio: und anelektrifche Hör: 
ver aufzulaflen fer, weil jeder beliebige ifolierte 
örper durch Reibung elektriich erregbar fei. An 
Stelle jener Ginteilung trat dann die richtigere in 
Nehtleiter (ebedem idiveleftriiche Körper) und Lei: 
ter (ehedem anelektriſche Körper). 

Auf der Erregung beiderlei E. durch Reibung be: 
ruben die gewöhnlichen Elektriſiermaſchinen 
und Dampfelektrifiermajchinen (j. Gleftrijier: 
maidine), während auf der Grregung der ent: 
gegengeiekten E. durd Influenz der Gleftrophor 
(i. d.) und die JInfluenzmaäſchine (j. d.) bafieren. 
Man bat ferner die eleftriihe Anfluenz dazu ver: 
wendet, um mittels eigener eleftriicher Konden— 
jatoren (f. ®.) die E. in —— Grade zu verdich— 
ten und anzufammeln, als dies mittel3 der Kon: 
duftoren der Elektriſiermaſchinen möglid it. Es 
wurde bereits oben angedeutet, daß die Quellen 
der E. jehr mannigfaltig find; in praftiicher Rich: 
tung jind über andere Erzeugungdarten der €. als 
durh Reibung zu vergleihen Galvanismus, 
Indultion, Magnetoelektricität, Dyna: 
moeleftrijhe Maſchinen, Thermoelel: 
tricität; ferner in willenihaftlicher Beziehung 
Glettrohemie, Kondenjationgeleltroitop 
(.Eleftriihe Kondenjatoren, am Schluß) und 
phyſiologiſche ſowie atmojphärische Eleftricität. 

Berbindet man einen ijolierten pofitiv elektriſchen 
Konduftor mit einem ijolierten negativ elektriichen 
Seiter durch einen Drabt u. dal, fo entjteht in Ich: 
term eine entgegengerichtete Bewegung beider E., 
welcher eleltriiher Strom beikt. Diefer ver: 
einigt und neutralifiert die entgegengeiehten €. 
jener ijolierten ungleihnamig elektriſchen Leiter 
volljtändig miteinander, und heißt Entladungs— 
itrom, weil durd ihn jene urjprünglich elektriſchen 
Leiter gänzlich uneleltriich oder entladen werden. 
Benn jedod, wie beim _Galvanismus (j. d.) und 
noch andern eleftriihen Quellen, die ijolierten und 
durd) einen Trabt miteinander verbundenen, ent: 
gegengejebt eleltriſchen Leiter lontinnierlich, jene 
eiden E. durch phyſik. oder chem. Prozeſſe in dem: 
ſelben Maße erſetzt belommen, in welchen die un: 
—— E. in jenem Drahte abfließen und 

ch neutralifieren, jo entjteht ein fortwährender 
elektriicher Strom. Der eleftriihe Entladungs: 
ſtrom unterjcheidet ſich von lekterm im weſentlichen 
durch jeine jehr kurze Dauer. Bei jeglicher Strö— 
mung der E. durch einen Drabt läuft eigentlich ein 
pojitiver Strom vom pojitiv zum negativ elektri: 
ihen Leiter und gleichzeitig ein negativer Strom 
in der entgegengejebten Richtung; in der Negel 
Ipriht man nur vom pofitiven Strome und be: 
nennt ihn kurzweg «eleltriiher Strom», Nicht nur 


wenn ijolierte entgegengeieht eleftriiche Leiter lei: 
tend (3. B. durch einen Draht) verbunden werden, 
tritt ein eleftriicher Strom auf, fondern auch wern 
ein ifolierter eleftriicher Leiter mit der Erde leitend 
verbunden wird, Man jtellt ſich dann vor, daß 
durch die eleftriiche Influenz die entgegengeſeßte E. 
von der Erde durd die leitende Verbindung zu 
jenem ifolierten elektriſchen Leiter fließe, oder (nad 
der unitarischen Hypotbeie) daß die politive E. de3 
eleltriichen Körpers einfady zur Erde ſtröme. Hit 
jedod der ifolierte Leiter negativ eleftriich, jo 
nimmt man an, daß die pofitive E. von der Erde 
N jenem ftröme und die negative E. neutralifiere, 

ie Wirkungen de3 eleftriihen Stroms find man: 
nigfaltig und fie lajlen jich gruppieren in mecha— 
niſche, optiihe, thermiiche, magnetifche, chemiſche 
und phyfiologiiche. (S. Eleftriiche Entladung, 
GEleftrijiermaidine, Eleftrolyje, Elektro: 
magnetismus, Galvanismus.) Die Wir: 
tungen des eleftriihen Stroms haben jehr viele 
und wichtige Anwendungen gefunden und es hat 
fi darauf bafierend in neuerer Zeit die Elektro: 
technik (f. d.) entwidelt, Diefe m zunädjft im 
Auge die Beihaffung ausgiebiger elettriicher Quel: 
len (f. Dynamoelektriſche Maſchinen und 
Elektriſche Maſchinen), danı deren Verwen: 
dung bei eleftromannetiihen Motoren (Eleltriſche 
Aufzüge lſ. d., Elektriſche Ciſenbahnen ſſ. d. u. ſ. w.), 
bei dicitiden Zundungen (ſ. d.), Elektriſchen Lam⸗ 
pen (f. d.), der Galvanoplaſtik (j. d.), Telegraphie 
(ſ. d.), Telephonie (f. d.)u.v. a. Bol. aud Elek— 
trifche Kraftübertragung. 

Die Litteratur über E. üt ſehr reichhaltig, be: 
fonders in jüngfter Zeit bezüglich der verſchiedenen 
ano der Elektrotechnil; hervorzuheben find: 

ieß, «Lehre von der Heibungselektricität» (2 Bde,, 
Berl. 1853); derjelbe, «Abhandlungen zu der Lehre 
von der Neibungseleftricität» (2 Bde., Berl. 1867 
— 79); Gavarret, «Lehrbud der E.» (überfept von 
Arendt, 2 Bde., Lpz. 1859—60); Carl, «Die elef: 
triſchen Naturfräfte» (2. Aufl., Münch. 1878); 
Frölich, «Lehre von der E.» (Berl. 1878), Jenkin, 
«GE. und Magnetismus» (überjegt von Exner, 
Braunſchw. 1880); Wiedemann, «Lehre von der 
GE.» (Bd. 1, Braunichw. 1882), Ferner die Werte 
über E. von Faraday (1839—55), Thomſon (1872), 
Marwell (1873), Mascart (1876 u. 1882), Gordon 
(1880); für den Unterricht in E. von Tyndall (1876) 
und Noad (1879). Für die Eleltrotechnik: Kuhn, 
«Handbuh der angewandten Glektricitätslehre » 
(23. 1866); Du Moncel, «Applications de l’Clec- 
trieite» (3, Aufl., 1875— 78) ; Ferrini, «Technologie 
der GE,» (überjegt von Schröter, Jena 1879); «Clet: 
trotehniiche Bibliothel» (Braunſchw. 1882 fg.); 
«Glettrotechniiche Bibliothet» (Wien 1882 fg.); 
Bisto, «Tie E. in der re (eine überſicht der 
Glettrotechnit in «llnjere_ Zeit», 1882, I). Bon 
den vielen periodiihen Schriften aller Nationen 
sur Glettrotechnik find zu nennen die « Zeitichrift 
Für angewandte EG,» (München) und «Gleftroted): 
nische — (Berlin). 

Auch innerhalb des tieriihen Organismus finden 
ununterbrochen elettriiche Vorgänge ſtatt, die ſich 
freilich) nur bei einzelnen wenigen Tieren, ben ſog. 
Bitter: oder elektriichen Fiſchen, zu intenjiver Wir: 
fung entwideln, bei den übrigen Tieren und dem 
Menſchen dagegen faft unmertlih, d. h. nur mit 
feinern galvanometriichen Hilfsmitteln nachweis— 
bar, und deshalb der Forſchung lange entgangen 
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find. Alle lebenden Nerven oder Muskeln find, wie 
zuerft Du Bois-Reymond nachwies, — Eleltro⸗ 
motoren und deshalb beitändig, ſowohl im ruben- 
den wie im thätigen Zuftande, von elektriihen 
Strömen durchkreiſt, die einen deutlichen Einfluß 
auf die Magnetnadel des Galvanometerd äußern 
und zu den Funktionen der Musteln und Nerven 
in innigfter Beziehung ftehen. (S. Muskel- und 
Nerveneleltricität.) . 

Die elektrifhen Organe der Bitterfijche (des 
Bitteraals, des Zitterrochens und des Zittermeljes 
beftehen aus prismatifchen Säulchen, welche dur 
nervenreiche Membranen teils in der Längsrichtung 
voneinander geronhent, teils in horizontale Fächer 
geſchieden und mit fehr ftarten Hirnnerven verbun: 
den find, Mit ihrer Hilfe können diefe Tiere will: 
— u ihrer Verteidigung elektriſche Schläge 
von fo bedeutender Stärke entwideln, daß andere 
Tiere davon betäubt und bemußtlos werben. fiber 
ve Anwendung der E. zu Heilzweden, |. Elektro⸗ 
therapie. 

Elektrieität (atmofpbärifhe, Luftelek— 
tricität), Die eleftriihe Natur des in der At: 
mofpbäre auftretenden Blißes (f. d. fowie des 
Gemitters (f. d.) wurbe zuerjt von Wall geahnt 
(1708) und dann von Franllin beftimmt erlannt 
und nachgewieſen (1747—53). Mitteld Gleltrojtope 
(f. d.), deren Ile tungen Ds in die Luft empor: 
ragen oder in geeigneter Weiſe (5. B. durch Wind: 
drachen, Schleuber u. dgl. m.) gehoben werden, hat 
ſich ergeben, daß die gewöhnlichen Wolken fait im: 
mer negativ, Gewitterwolfen hingegen bald pofitiv, 
bald negativ elektrijch find. Am meijten freie E. 
befisen die Gewitterwolfen, durch deren Entladung 
der Blig entiteht. Nicht nur zur Gewitterszeit, 
ſondern auch bei heiterm Himmel zeigt ſich mittels 
gehobener, jehr —— Elektroſtope, daß die 
Luft in ihren obern Schichten jederzeit freie, in ber 
Negel pojitive E. befist, ud zwar in gröjern 
Söhen mehr ala in kleinern. Durch andere elektro: 
jtopifche Verſuche hat man erfahren, daß aud) die 
untern Luftichichten bei heiterer Luft, und felbft bei 
Nebel, faft immer pofitive E. beſihen; nur bei reg: 
neriſchem Wetter zeigt fich negative E. Uneleltriſch 
ſcheinen bloß die dem Erdboden nahen Luftichichten 
zu fein. Die atmoſphäriſche E. ift im Winter jtärfer 
al3 im Sommer. Die Luftelektricität zeigt täglich 
ein Narimum am Be ein Minimum am Nach⸗ 
mittag. Ein zo Marımunt tritt gegen Abend, 
ein zweites Minimum in der Nacht auf. Die Ur: 
fachen der Gewitter: und Luftelektricität find I 
nicht in genügender Weiſe befannt. Wahrſcheinli 
wirlen in beiden Fällen mit: die Berbampfung der 
Gewäſſer, die natürlichen chemiſchen Prozefje, die 
Vegetation, Lebens: und Verbrennungsprozefle, 
die raſche Kondenſation der in der Luft enthaltenen 
Mafjerdämpfe, die Reibung der Luft: und Dampf: 
teilen der Winde, die wechjelnde Temperatur in 
den obern Luftſchichten. Weil die normale Luft: 
eleltricität in der Negel pofitiv erfcheint, fo nehmen 
einige —*— (Beltier jun., Lamont, Thomſon 
u. a.) an, daß die Oberfläche der Erde negativ elel: 
trijch fei und im Zufammenhang damit die At: 
mojpbäre pofitiv eleftrijch. fiber die Urjache diejes 
eleftriihen Gegenjakes find jedoch jene Phyſiker 
verſchiedener Anſicht. Dagegen find fie darin einig, 
daß die negative E. der Erdoberfläche gewöhnlich 
nicht hervortrete, weil alle Gegenjtände ber Um— 
gebung die negative E. in gleihem Grade befiten. 


Erft mit der Erhebung ber —— über die 
a | werde zuerit die negative E. durch die 
pofitive E, der Atmojphäre neutralifiert, worauf 
dann in größern Höhen die pofitive E. der Luft zur 
Anzeige gelangen könne. Die atmoſphäriſche E. ge: 
hört zu den Erſcheinungen der Cleftrometeore (f.d.). 

Elektriker ijt die Bezeichnung für jemand, der 
ſich, jei es wiſſenſchaftlich, ſei e8 technijch, insbe— 
jondere mit der Eleltricität beſchäftigt, in letzterer 
Hinfiht alfo gleichbedeutend mit Gleftrotechniter., 

Elektriſche Accumulatoren, |. Eleltriſche 
Bolarifatıon. 

Elektrifcher Aufzug oder Eleftrifher Ele: 
vator (fri. Elevateur Electrique, engl. electric 
hoist), eine Anwendung ber elettrifchen Kraftüber: 
tragung N; d.), um im großen Hotels, Gejhäfts: 
lotalen u. ſ. w. Berjonen in die einzelnen Etagen zu 
befördern, Der Vorteil, welchen der elektrifche Aufs 
ju8 den Seilaufjügen gegenüber bietet, bejteht in 

er Sicherheit, hinſichtlich deren er den in Anlage 
und Betrieb fehr to —3 hydrauliſchen Auf⸗ 
zügen gleichlommt, ohne die Nachteile der onen 
u beiten. Die Wirkungsweiſe des elektriichen 

ufzugs berubt auf der Kraftübertragung durch 
dynamo:eleltriihe Maſchinen, deren im Verhältnis 
zu ihrer Arbeitäleiftung geringes Gewicht es ges 
Ntattet, die treibende Mafoine welder von der ftas 
tionären dynamoeleltriſchen Mafchine aus ber elek⸗ 
triſche Strom — Drahtleitungen gpoe wird, 
Age mit dem durch fie bewegten Fahrſtuhl zu 
eben. Die Einrichtung ift hierbei derart getroffen, 
daß die Maſchine an einer leiterartigen —— 
gleichſam hinaufklettert und den mit ihr verbun— 
denen Fahrſtuhl mitnimmt. Die Leiter geht durch 
die Mitte des Fahrſtuhls, unter welchem hi ‚rings 
von einem Holztaften umſchloſſen, eine Dynamo: 
elektriiche Mafchine befindet. Die Achſe diejer Ma— 
ſchine läuft in eine Schraube ohne Ende aus, burdy 
welche zwei von beiden Seiten in die Sproffen der 
Leiter eingreifende Zahnräder gedreht werben. 
Durd einen an dem Fahrſtuhl angebrachten Hebel 
fann der Strom fowohl unterbrochen als umges 
fchaltet werden, wodurd entweder Stilljtand oder 
Auf:, reip. Abwärtöbewegung des Fabrjtuhl er: 
folgt. Die Ganghöhe der treibenden Schraube ift 
jo Hein gewählt, daß ein Hinabgleiten des Fahr: 
ſtuhls bei Unterbrechung des Stroms nit eins 
treten kann. Durch Gegen ewichte, welche, an zwei 
über Rollen geführten Örahtieilen zen, gleich- 
zeitig die primäre und die jelundäre bynanıoelet= 
triihe Majchine leitend verbinden , ift die Lalt des 
Fahrſtuhls ausbalanciert. Die Größe der Gegen 
ewichte it derart angenommen, daß die treibende 

tafhine beim Auf: und Abwärtsbewegen des 
Fahritubls nahezu die gleiche Arbeit zu leiten hat. 
Der erſte eleftriiche Aufzug wurde von Siemens u. 
Halste in Berlin Eonjtruiert und gelangte zum 
erften mal auf der Gemwerblidhen und Landwirt= 
fhaftlihen Ausftellung in Mannheim im %. 1880 
zur Anwendung, wo mittels desjelben das Publi— 
fum auf einen etwa 20 m hohen Ausfihtsturm 
— wurde. 

lektriſche Bäder, ſ. unter Bad. 

Elektriſche Batterie, ſ. Batterie —— 

Elektriſche aa rg des Weind, ſ. 
Elektriſche Weinbehandlung. 

Elektriſche Beleuchtung (m. £clairage elee= 
trique, engl, electric lighting), f. Elettrifche 
Lampen, 
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Elektriſche Bilder. Liegt eine Münze auf 
einer Glastafel, welche eine mit der Erde leitend 
verbundene Metallplatte zur Unterlage bat, und 
läßt man auf die Münze mafjenhaft elektriiche Fun: 
ten überfjchlagen, fo zeigt dann jene Glasſcheibe, 
nachdem man fie behaucht hat, ein getreues Abbild 
der Münze. Dieje von Karjten (1842) —— 
elektriſchen Hauchbilder find analog den ſchon 
früher (1838) von Rieß angegebenen Haudfigus 
ren, welche fich zeigen, wenn eleltriſche Entladungs: 
funten über Glas, Glimmer u. dgl. m. gegangen 
find, und man dann die Oberfläche der lektern be: 
baut. Die Urſache diefer elektriichen Bilder liegt 
wabhricheinlich darin, daf die Oberfläche der meiften 
Körper mit einer Schicht abjorbierter Gaſe (na 
Waidele) oder oraanijcher Subftanzen (nad) Fizau 
bededt it. Durch die eleltriſchen Funlen werden 
dann dieje Oberflächen je nad den Verhältniſſen 
des Vorbildes anders verändert, was dann durd) 
die verfchiedenen Grade der Kondenſation des Haus 
des ald «Haudhbild» oder, bei freier Bewegung der 
elettriichen Funken, als «Hauhfigur» auftritt. Die 
elettrolytijhen Bilder von Rieß (1846) er: 
hält man burch eine der obigen ähnliche eleftrifche 
Entladung gegen Bapier, das mit Yoblaliumlöfung 
befeuchtet it, infolge der chem. Zerfegung des Jod: 
laliums. Die eleftrifhen Staubbilder (von 
Sartorph 1802 und Mafion 1848) treten auf, wenn 
wie oben bie eleftrifche Entladung gegen eine Harz: 
en og or erfolgt ift und man dann bie ifo: 
fi fatte mit Bärlapp oder einem andern 
feinen Bulver beftäubt; fie werden vorzüglich bu 
u ——— bewirkt, welche der 
dem mitgeteilten Elektricitãt entgegengeſetzt 
iſt. Dieſe Bilder unterſcheiden ſich von den elek— 
triſchen Staubfiguren weſentlich dadurch, 
daß legtere ohne Modell durch freie Entladung ent: 
iteben. Die eleltriſchen Staubfiguren bilden ſich 
ferner durch die mitgeteilte Glettricität und nicht 
durch die entgegengejehte nfluengelektricität wie bie 
Staubbilder; jene geben harakteriftiihe Kennzeichen 
der pofitiven und negativen Cleftricität, letztere 


t. (Bal. au Eleltrifche Figuren.) 
fe Büfchel und Eleftrifches Ei, |. 

unter Ele zus terfheinungen. 
che Einheiten bilden die Grundlage 


@leftrif 
bei eleltriſchen Mefiungen und können je nad 
den verjchiedenen elektriſchen Wirkungen verfchie: 
den It werben. Dies geſchah auch im Laufe 
der Zeit in fo mannigfaltiger Art, daß es end: 
lich angezeigt eridien, der auf dieſem Gebiete 
herrſchenden rrung durch die Beſtimmungen 
eines internationalen Kongrefies von Phyfifern und 
Glettritern (Paris 1831) ein Ende zu —— Die⸗ 
ſer acceptierte das «abfolute» eleltriſche Maßfyſtem 
und zwar mit ſolchen Beſtimmungen, daß deſſen 
Anwendung in der Elektrotechnik erleichtert wird. 
Ein abſolutes oder allgemeines, univerſelles Maß 
nennt man überhaupt dasjenige, welches auf die 
drei Grundmaße der Mechanik, d. i. auf Längen 
(Wege und aus den Längen konftruierte Räume), 
Mafjen und Zeiten zurüdgeführt erjcheint. Das 
abjolute Mafiyitem wurde zuerjt von Gauß für die 
magnetiihen Meffungen aufgejtellt (1833), dann 
für die Elektricität von Weber angewendet (1846) 
und für die Praxis von der British Association 
for the advancement of science verwertet (1863 
—74, nahdem fie ſchon 1861 ein Komitee ee 
gewählt hatte). Das Syftem der legtern nahm der 


obenerwähnte Kongreß zum Ausgangapuntte feiner 
Arbeiten. Die Kongrebeinheiten find folgende: Ein: 
heit der Länge = 1 cm (C.); Einheit der Maſſe = 
1 g (G.); Einheit der Zeit = 1 Selunde (8.). Gin: 
gr ber Kraft das auf biefen Einheiten 588* 

yne oder Dyn (f. d.). Die abſoluten Einheiten 
werden mit C.G.8. (Centimeter⸗Gramm⸗Sekunde) 
bezeichnet. Um fie den bisher gebräuchlichen elel: 
triſchen Einheiten nahe zu bringen, mußten fie mit 
pafienden Potenzen von 10 multipliziert werben, 

. ®. mit 10° = 100000000 oder in einem andern 

Ile mit 10-'= Yı, u. f. w. 

Die elektriichen Einheiten find ſchon von ber 
British Association nach Phyſilern, welche fich um 
die Glektricitätälehre befondere Verdienſte erworben 
batten, benannt worden. Dieje Benennungen wur: 
den auch größtenteil® vom Kongreß behalten und 
nur da ein Name neu ausgewählt, wo Mehrnamig: 
teit eingetreten war. Die praltiichen eleftrif 
Einheiten des Kongreſſes find folgende: die Einheit 
der eleltromotoriſchen Kraft heißt Bolt und iſt = 
10° C.G.8.-Einheiten. Das Volt ift nahezu gleich 
0,33 der eleltromotorifchen Kraft eines normalen 
Daniell:Elements (f. Galvanismus), mweldes 
bisher in der Braris ala Einheit der eleftromotori« 
chen Kraft galt. Die Einheit des elektriichen Wi: 
derſtandes iſt das Ohm = 10° C.G. 3.:Ginheiten= 
1,0498 ber Siemensſchen Widerſtandseinheit. Lehz⸗ 
tere wird dargeſtellt durch ein Quedſilberprisma 
von 1 m Länge und 1 qmm Querſchnitt bei 0° C. 
Eine internationale Kommiſſion wird die Länge bes 
Ohne in jenem Duedfi isma noch genauer feft: 
zuitellen haben. Der elektriſche Wideritand von 
48,5 m reinen Kupferdrahts von 1 mm Durchmeſſer 
iſt bei 0° C. nahezu gleih 1 Ohm. Weil nad dem 

bmihen Gejes die Stromftärte ausgebrüdt iſt 
durch den QDuotienten der eleftromotorijchen Kraft, 
durch den elektrischen Widerjtand, fo ergibt fich die 
Ginbeit der Stromftärte, welche Ampere genannt 
wird, aus 10° durd 10° = 10-' = Yı, 0.6.8. 
Einheiten = 10,54 Jacobijche Einheiten (1 Jacobi 
= 1cbem Knallgas in 1 Minute). Die ſ 
ten eleltriſchen Ströme finden in der Telegraphie 

nmwendung und zwar von 1—10 Ampere; jtär: 
fere für das elektriſche vn von 1—60 Ampere und 
die intenfivften in der Gleftrochemie von 1—1000 
Ampere. Ein Strom von der Stärle 1 Ampere 
fchlägt in 1 Stunde 4 g Silber eleltrolytiſch (ſ. 
Glettrolyfe) nieder. Die Einheit der_ele 
trifhen Quantität führt die Begeihnung Cou⸗ 
lomb; fie drüdt die Gleftricitätämenge aus, bie 
während 1 Sekunde einen Xeiter von 1 Ohm 
Widerftand und 1 Bolt eleftromotorifcher Kraft 
durchſtromt; fie iſt gleich der ntenfitätseinheit 
multipliziert mit ber —— d. i. aljo wie: 
der 10! C.G.S. Einheiten. Die Einheit der_elel: 
triihen Kapacität iſt das Farad, db. i. der Duo: 
tient aus der Dualität3einheit durch RE der 
eleftromotorifchen ei d. i. 10-* 0.G.5.: Eins 
beiten. Gin Mega:Volt bedeutet das Millionfache 
des Volt, aljo 10°%.10°= 10'* C.G.S.: Einheiten. 
Ein Mikro-Volt hat nur den millionften Teil des 
Wertes des Volt, aljo 10°: 10° = 10?C.G.5..Eins 
—— und fo auch beim Ohm, Ampere u. ſ. w. Ein 
Milli⸗Ohm heißt der taufendfte Teil des Ohm, alfo 
10°: 10? = 10° 0.6.8.» Einheiten u. f. wm. Bol 
Gvrett, «Units» (Lond. 1879); Herwig, «Phyſil. 
Begriffe und abfolute Maße» (Xp. 1880), (6. 
Glettrifche Maße.) 
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8 Elektriſche Eiſenbahn — Elektriſche Entladung 


Elektriſche Eiſenbahn (fr. chemin de fer 
dynamo-£lectrique, engl. dynamo-electric rail- 
way), dasjenige Transportiyjtem, bei welchem die 
J gewöhnlichen eiſernen Schienen laufenden Was 
gen von einer durch den elektrischen Strom betries 
enen Maſchine, dem Eleltromotor, fortbewegt wer: 
ben. Die erſte wirklich leiftungsfähige elektriiche 
Gijenbahn wurde von Siemens u. Halste in Berlin 
gebaut und auf der berliner Gemwerbeausjtellung 
von 1879 in Betrieb gefebt. Bei derjelben wurden 
drei Wagen durch den auf einem andern Wagen 
befindlichen Gleftromotor, eine eleftrodynamilc)e 
Maſchine nad Siemensſchem Syftem (f. unter 
Elettriihe Kraftübertragung) getrieben, 
Die beiden Laufſchienen der Bahn bildeten die eine 
Leitung zu der dur eine Dampfmaſchine in Thä— 
tigleit geiekten, den Strom erzeugenden Dynamo: 
eleitriichen Dafchine, während die zwiichen diejen 
Schienen angebradyte, möglichſt von ihmen ifolierte 
Mittelichiene die andere Leitung bildete. Der 
Strom trataus ben Laufjchienen durch die Räder 
und das Geitell der Lolomotive in den Siemens: 
ſchen Motor und won te durch ſchleifende Kontalt: 
bürjten in die ifolierte Mittelichiene und fo zur pri: 
mären Mafchine zurüd. Die ganze Bahn von 
800 m Länge bildete eine in ſich jelbit zurüdlaufende 
Kurve, auf der die Wagen mit einer ne 
feit von 3 bi8 4 m in der Selunde binroliten, 
Während der Dauer der Ausftellung wurden mit 
berfelben über 100000 Perjonen befördert, wobei 
u I Anlage als praltiſch braudybar erwies, 
ach den bei diejer Gelegenheit fowie auf den 
olgenden Gewerbeaugitellungen in Brüjiel und 
ſſeldorf mit der Verſuchsbahn erzielten günftigen 
Refultaten wurde von Siemens u. Halte die erjte 
eleltriſche Eijenbahn für regelmäßige Perſonenbe— 
förderung gebaut. Diefe Bahn, welche den —* 
hof Lichterfelde (Station der Berlin-Anhalter Bahn) 
mit der Central⸗Kadettenanſtalt in Groß—-Lichter— 
felde verbindet, hatte anfangs eine Länge von 3 km, 
bie in der Folge auf 7 km erlag wurde. Die 
Leitung für den Strom wird bei diejer Anlage 
durch die beiden Schienenftränge gebildet, die auf 
über da3 Straßenniveau hervorragenden Holz: 
ſchwellen gelagert und jomit gegeneinander ifoliert 
find. Der Strom tritt aus ber einen Schiene 
durch die vom Wagengejtell ifolierten Radkränze 
der einen Seite in die am Perfonenwagen jelbit 
angebrachte eleftrodynamiihe Maſchine und auf 
der andern Seite burd die ijolierten Radkränze in 
die zweite Schiene, um fo zur primären Maichine 
—— Die Iſolation der Radkränze wird 
urch die Anwendung von Holzſcheibenrädern be— 
wirkt. Die eleltrodynamiſche Maſchine iſt direkt 
unter dem Boden des Perſonenwagens befeſtigt, 
der im übrigen von dem für Pferdebahnwagen ge: 
bräudlihen Typus nicht abweicht; die Rotationg- 
bewegung berielben wird auf die Näder durch 
Galleſche Gelenttetten übertragen. 
Die neuern Ausführungen elektriicher Bahnen 
unterſcheiden fih von den befchriebenen Anlagen 
namentlich durch die Art der Stromzuleitung. So 
haben Siemens u. Halsfe, da die für kurze Streden 
genügende Yolation der Schienen voneinander durch 
Solzfchmellen bei nafjem Wetter und langen Streden 
u viel Stromwerluft mit ſich bringt (befonders wenn 
ie — um den Wagenverkehr nicht zu hem⸗ 
men, "m. nicht über das Straßenniveau erheben 
bürfen), bei ihren fpätern Anlagen, auf ber parifer 


Glektricitätsausftellung und auf der Linie Char: 
lottenburg: Spandauer Bod, für die Zuleitung des 
Stroms eine eigene Hochleitung zur Anwendung ge: 
bracht, durd) welche jene libelitände befeitigt ind. 
Allerdings treten hierbei andere Schwierigteiten auf, 
die zur Zeit noch den Nutzen der elettriichen Bahnen 
für viele Fälle zweifelhaft erfcheinen laflen; doch gilt 
die frage ihrer praltiihen Anwendbarkeit als prin: 
ipiell gelöit und diejelben haben in der neueiten 
Bei in verjchiedenen Ländern fowohl für den ber: 
onentransport ald für den Betrieb in Bergwerlen 
eine zunehmende Berwendung gefunden. (Vgl. aud) 
Gifenbahnen, Bd. V, S. 864*, zug. 
Elektriſcher Elevator, ſ. Eleltriſcher Auf: 
Elektriſche Entladung. Wenn ein elektriſcher 
Körper ſeine freie Gleftricitat verliert, fo ſagt man 
er wird elektrijch entladen, Die Entladung 
eines eleftriichen Körpers erfolgt ohne weiteres lang: 
ſam durd) die Feuchtigleit der — Luft ſo— 
wie durch leßtere ſelbſt, indem die Dampf⸗ und Luft⸗ 
teilchen, welche den eleltriſchen Körper berühren, 
durch Mitteilung mit erſterm gleichartig eleltriſch, 
daher abgeſtoßen, und immer wieder aufs neue durch 
ſolche Eleltricitätsentzieher erſezt werden, bis end: 
lid) der Körper feine freie Elektricitat völlig einge: 
büst hat. Die Entladung eines eleftriichen Körpers 
fann aber auch äußerſt jchnell vor fich gehen, indem 
man denfelben leitend mit der Erde oder mit einem 
entgegengejest eleftriichen Körper verbindet. Hier: 
bei fönnen während der Heritellung der Entladung 
eleltriſche Funlen mit gewiſſer Schlagweite (j. Elek: 
tricität) auftreten. Dies ift der Fall, wenn die 
Glektricität eine hohe Spannung befist und zwi: 
Ken ber Ableitung und dem zu entladenden Körper 
Iſolatoren (Luft, Glas u. dal.) liegen. Die eleltri: 
Ihe Entladung erfolgt dann plößlicd mit Knall und 
heißt (nad) Faraday) « disruptive Entladung» im 
Segenjage zur ruhigen «tonduttiven Entladung » 
mittel durchaus guter Leiter. Während der Ent: 
ladung geraten die entgenengejekten Gleftricitäten 
in eine entgegengerichtete Bewegung, welche elektris 
ſcher Strom (f. Eleftricität) beißt. 
Nach einer freilich nicht genauen Meflung von 
Wheatſtone (1833) betrüge die Fortpflanzungsge: 
Ihwindigfeit der NReibungselektricität in einem 
Kupferdrahte von 1,5 mm 463133 km, d. i. nabezu 
um die Hälfte mehr als jene des Lichts im Welt: 
raume. Jedenfalls erfolgt in guten Leitern die elek— 
triihe Fortp,lanzung mit einer außerordentlichen 
Geſchwindigkeit, ſodaß fie in den beiten Leitern der 
Geihwindigkeit des Lichts nicht nachiteht, welches 
legtere befanntlic den Abjtand vom Monde bis zur 
Grde in wenig mehr ald einer Sekunde zurüdlegt. 
Es hängt dieſe Geihwindigfeit der Gleftricität aber 
weſentlich auch von der an ab, in weldyer fie 
ortgeleitet wird, fodaß diejelbe 3. B. in Kupfer: 
räbten, unter fonit gleichen Verhältniſſen, größer 
ausfällt als in Eijendrähten. Bei dieſer Fortpflan— 
Ne Gleltricität findet aljo ein gewifler Wider: 
tand ftatt, der ſich auch durch andere Verſuche nach: 
weiſen läßt. So 3. B. verzögern gleichlange und 
gleihdide Drähte aus verſchiedenen Metallen die 
elektriiche Entladung einer Batterie jehrungleih und 
werden andererjeit3 durch gleichſtarle Entladungen 
in jehr verſchiedenem Grade erhigt. Am beiten lei: 
tet (oder den geringiten Widerjtand ſetzt entgegen) 
das Silber. Nimmt man bei 0°C. die Leitungs: 
ähigleit des Quedſilbers gleich 1, jo fommt (nad) 
tthiefjen) auf Neufilber 5, Eifen 10, Platin 11, 
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Elektriihes Feld — Elektriſche Figuren 9 


Zint 18, Meſſing 20, Gold 48, Kupfer 63 und Sil- 
ber 67. Mit zunehmender Temperatur wird die 
Leitfähigkeit der Metalle ſchwächer. 

Zu den wichtigiten Wirkungen der eleftrifchen 
Entladung gehören diejenigen der Erwärmung 
des Drahtes, welcher zur Entladung benugt wird 
ii. Eleftrifhes Glühen), jowie auch verſchie— 
dener Körper, durch welche der eleftrifche Funke ges 
leitet wird. Läßt man einen kräftigen eleftriichen 
Funken auf Schwefeläther, Schwefelfohlenftoff oder 
erwärmten Üeingeijt, welche in einem mit der Erde 
oder mit dein negativen Konduftor leitend verbun: 
denen Metallſchaͤlchen (Blechlöffel) enthalten find, 
überihlagen, jo entzünden ſich jene Flüſſigkeiten. 
Statt des Metallihälhens kann auch zu jolden 
Verſuchen ein unten verpfropfter Glastridter 
(1. Zafel: Elettrifjhe Entladung und Elel: 
trifiermajdinen, Fig. 2 dienen, wo 1 die Zus 
und n h die Ableitung ir ie Gieftricität bedeu- 
ten. Damit man nur wenig Schwefeläther brauche, 
lann der Trichter unten Waſſer enthalten, auf wels 
chem jener als dünne Schichte ſchwimmt. Gepulver: 
tes Rolophonium, welches auf Baummolle geitreut 
it, entzündet fih durch einen kräftigen eleftriichen 
unten; ebenjo verjchiedene Zündpulver, worauf 
die «elektriiche Entzündung» von Sprengladun: 
gen u. dal. m. beruht. Auch Knallgas (j. d.), durch 
welches man einen elettriichen Funken ſchlagen 
läßt, entzündet jih. Hierzu dient am beiten die 
N least Le Biftole» 
(Fig. 2), welche aus einem Blechgefäß beiteht, das 
mit Knallgas gefüllt und mit einem Kortjtöpjel ges 
ſchloſſen iſt. Die eleltriſche Zuleitung ba tjt mittels 
eines Ölasröhrdens tt vom Gefäß ifoliert. Läßt 
man, während letzteres leitend mit der Erbe ver: 
bunden ift, einen elettriihen Funten nad) der Kugel 
b binjchlagen, jo jpringt dieſer auch zwiſchen a und 
dem Blechgefaͤß über, wobei das Knallgas entzündet 
und Der Pfropfen, unter lautem Knall, von der 
Spanntraft des erhißten Gajes fortgeichleudert 
wird. Das Knallgas wird bier am einfadhiten er: 
halten, wenn man etwas Waſſerſtoff zu dem Sauer: 
ftoif der atmoſphäriſchen Luft in der eleftrijchen 
viſtole treten läbt. Auf dem Prinzip der leptern 
beruht das Eudiometer (Quftgütemejier) Voltas. 

Auch die Glettriichen Lichtericheinungen (ſ. d.) und 
das Elektriſche Glühen (f. d.) rühren in lekter In— 
tanz von der erwärmenden Wirkung der elektriſchen 
Entladung des eleltriihen Entladungsfunteng ber. 
Unterbridyt man (5. B. in einer Glasröhre Fig. 3) 
die aut leitende Bahn einer jtarfen eleltriſchen Ents 
ladung in Beinen Abjtänden durch ſchlechte Leiter 
(Glas), fo erhält man eine Reihe elektriiher Jun: 
ten, welche, wegen der großen Geſchwindigkeit der 
Gleftricität, nabezu gleichzeitig wahrgenommen wer: 
den. Hierauf beruht die Brillant: oder Blib: 
röhre (Fig. 3) und ähnliche Bligtafeln. Beim Ber: 
juche verbindet man das untere metalliihe Eude 
der Blisröhre leitend mit der Erde, während man 
auf ihre obere Metallfajiung aus größerer Schlag: 
weite einen elettriichen unten vom Kondultor über: 
ipringen läßt. Die Farbe des eeiden Aanlens 
und ebenjo feine Schlagweite iſt in verfchiedenen 
Gasarten jehr verſchieden. Glektriihe Entladungen, 
jelbjt nur jo ſchwache, wie einzelne unten aus dem 
Kondultor einer Clektrifiermajhine, gehen leicht 
durd einen Raum, in weldem die Luft jtark ver: 
dünnt worden iſt, und bieten einen prädtigen An: 
blid,, indem der ganze luftverbünnte Raum fich, je 


nad) den Umjtänden, mit weißlichem, rötlichem oder 
rötlichviolettem Licht erfüllt. (S. Elektriſche 
Lichterſcheinungen.) Durch einen völlig luft— 
leeren Raum dagegen geht jelbit der mädhtigite elel: 
a Are nicht, der leere Raum gehört alſo zu 
ben iÖtleitern. 

Die eleftriiche Entladung erfolgt befonders Leicht 
mittel3 leitender Spigen (f. Glektricität und 
Elektriihe Lihteriheinungen). Hält man 
gegen eine mit dem eleftriichen Konduktor einer Elek: 
triſiermaſchine verbundene Metallipike (ſ. Fig. 4) 
eine Kerzenflamme, jo wird fie fortgeblajen (elek: 
trifher Wind). Die an der Spiße liegenden 
Luftteilhen werden nämlich durch die ausſtrömende 
Glettricität mit der Spige gleichnamig elektriich und 
[elatich abgeitoßen. Auf einer ähnlichen elektriichen 

bitoßung beruht das eleftriihe Flugrädchen 
(Fig. 5), bei welchem Metalldrähte, die alle nad) 
derjelben Richtung gebogen und nefpitt find, auf 
einer mit einem eleftriichen Konduftor leitend ver: 
bundenen Netallipigenacheiner Richtung in Umdre: 
bung geraten, welche jener der Radſpitzen entgegen: 
geſeßt iſt. Aus den Spiben jtrömt nämlich Glektri: 
cität aus. Dadurch werden die anliegenden Luft: 
teilchen mit den Spißen gleichnamig elektriich und 
Sonn die leßtern zurüd. Faßt man die aus den 

adſpitzen ausjtrömende Elektricität als eine elaſti— 
he Fluͤſſigleit auf (j. Elektricitäth, fo erſcheint 

3 eleftriihe Flugrädchen ala ein Reaktionsrad. 

Ein kräftiger Entladungsfunfe kann auch mans 
cherlei mechaniſche Wirkungen erzeugen. Befeitigt 
man 3. B. eine wohl abgetrodnete Glasplatte zwi: 
ſchen Imre einandergegenüberjtehenden Dtetallipiken, 
und leitet man durd) dieje einen kräftigen eleftri: 
ſchen Funken, fo wird das Glas durchbohrt. Die 
Durdygangsöffnung der Gleftricität iſt ſtrahlig, faſt 
—— Das elektriihe Durchſchlagen gelingt 
bejonders leicht, wenn die Glasſcheibe in einem Ol: 
bad jteht oder vorher beiderfeit3 mit ÖL beitrichen 
worden iſt. In ähnlicher Weije wie eine Glasjcheibe 
werden aud) eine oder mehrere Spielfarten von 
einem kräftigen elektriihen Funken durchbohrt, wo: 
bei ein beiderjeit3 nach außen aufgeworfener Nand 
auffällig üt. Zu den lektern Verſuchen bedient man 
ſich meiſt des jtärkern Funkens der eleltriſchen ton: 
denjatoren (j. d.). Die eleftriiche Entladung ber 
legtern erfolgt gewöhnlich mittels einfacher, gabel: 
förmiger Auslader ( Batterie); joll jedoch der 
Entladungsfunte in bequemer Weiſe durch verſchie— 
dene Körper geführt werden, jo bedient man ſich 
des von Henley (1775) erfundenen allgemeinen 
Ausladers (Fig. 6), bei welchem die Zuleititäbe 
verjchiebbar und nad) allen Seiten beweglich find. 
Die eleftriihe Entladung erzeugt auch veridiedene 
chemiſche Wirkungen, jo 3. B. die Dzonierung 
des Sauerſtoffs der Luft. (S. Ozon und Elettri— 
iher Gerud.) Auch die phyfiologiihen 
Wirkungen der eleftrifchen Entladung find mander: 
lei. (S. Elektriſiermaſchine, Verjuhe damit.) 

Eleftrifche8 Feld —V der Raum, auf wel: 
hen fi die Wirkung (3. B. die Influenz) eines 
eleltriſchen Körpers eritredt. Das elektriiche Feld 
denkt man ſich von eleftrijchen Kraft: oder Strom: 
linien durchzogen, welde für die Gleltricität das 
find, was die Strahlen für das Licht, aber während 
die lektern immer geradlinig find, können die erjtern 
auch frummlinig fein. 

Elektriſ e Fiouren. Wenn man den Knopf 
einer eleftrijchen Berjtärtungsflaiche (ſ. Elektriſche 
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Kondenfatoren), deren innere Belegung poſitiv 
elektriich geladen it, an der platten Oberfläche 
einer Harzicheibe entlabet und letztere hierauf mit 
Herenmehl (Semen Iycopodii) aus einem Staub- 
beutel bejtreut, jo entiteht (wie Lichtenberg 1777 zu: 
erit gefunden) eine Staubfigur, welche ſich durch 
veräjtelte Strahlen auszeichnet, wie ſolche die bei- 
ftehende Abbildung zeigt. Wird in ganz ähn- 
licher Weije negative Eleltrici⸗ 
tät an einer Harzidyeibe ent: 
laden und jene Beltäubun 

vorgenommen, jo zeigen fü 

nur jtrablens und ſpitzenloſe 
rundlide Staubfleden. Durd 
dieſe «Lichtenbergfchen Staub: 
figuren» unterjcheiden ſich aljo 
die beiden Arten ber Eleltrici⸗ 
‚ tät ſehr charakteriftiid. Die 
bezüglichen Erperimente wurden vieljeitig auf ver: 
—— — Harz und Glasplatten und mit mannig- 
altigen Pulvern abgeändert; ſtets trat jener Un: 
terſchied ber pofitiven und negativen Gleftricität in 
den Staubfiguren auf. Man kann aud) an einer 
Harzplatte pofitive und negative Glektricität nad): 
einander entladen, und dann die Platte mit einem 
von Villarſy (1788) angegebenen Gemenge von 
Schwefel ver beitäuben. Beim 





» und Menni 
Durchſieben wird eriteres negativ elektriſch und bes 
dedt daher bie pofitiven Entladungsftellen. Aus 
dem gegenteiligen Grunde werden die negativen 
Figuren vom Mennigitaub gebildet. Im Iuftleeren 
aum werben die eleftriihen Staubfiguren im 
umgelehrten Berhältniffe zum — — grö⸗ 
her (Reitlinger 1860, Bezold 1871); ihre Größe iſt 
in verſchiedenen Gafen, unter fonit gleichen Um: 
ftänden, eine andere (Reitlinger); fie ftimmen (nad) 
Reitlinger) hauptſächlich mit den Erideinungen 
überein, welche Faraday an den eleftriichen Bü: 
ſcheln (f. Elektriſche Lichterſcheinungen) 
beobachtete, und find die firierten Bilder der eleltri⸗ 
ſchen Entlabungen. Bei der Formenverſchiedenheit 
der eleftriichen Staubfiguren eng wahrſcheinlich 
Narr Neitlinger und Bezold) die Bewegung von 
uft: und Gasteildyen die Hauptrolle. Aud auf 
leitenden Flächen erhält man Figuren durch elet: 
triſche Entladungen. Hierher gehören die Ring: 
men welde durd dation entitehen: (Prielt: 
en 1767, Grove 1852, Rieß 1861), und die neuen 
Staubfiguren von Kundt (1869). Die eleftrifchen 
iguren dürfen nicht verwechjelt werden mit den 
leltriſchen Bildern (f. d.), welche letztere jtet3 ri 
Elektriihen Entladungen #.d.) an einem Modell fi 
eugen. Dadurch unterfcheiden ſich auch die eleltri— 
ſchen Hauchfiguren (ſ. Elektriſche Bilder) von 
den eleftriihen Hauchbildern. Vgl. M. Kuhn, «fiber 
die Lihtenbergichen Figuren» (Wien 1873). 
Elektriſches Flugrädchen, ſ. unter Elek— 
triſche Entladung. 
Elektriſcher Funke, ſ. Elektriſche Licht— 
erſcheinungen. 
ektriſcher Geruch tritt eigentümlih auf 
wenn der Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft dur 
fiberjtrömen von Glettricität in die lektere ſich allo- 
tropijch fo modifiziert, daß er viel kräftiger orydie- 
rend wirkt als der gewöhnliche Sauerſtoff. Diejer 
öchſt aktive, allotropiiche Sauerſtoff heißt Ozon 
j. d.), er regt die Geruchönerven in der charalteriſti⸗ 
den Weife an, welche man mit elektriſchem Geruch 
bezeichnet. Der Geruch während und nach Gewittern 
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mit elektriſchen Entladungen rührt von der elektri⸗ 
ſchen Ozonierung des Sauerſtoffs der Luft ber. 

Elektriſches @limmen, j. Elektriſche Licht: 
eriheinungen. 

Elektriſches Glockenſpiel gehört zu den ältern 
Nebenapparaten der Eleltriſiermaſchine (ſ. d.), und 
die Verſuche mit demjelben beruhen auf der eleftris 
hen Anziehung und Abſtoßung. Im Sinne der 
neuern Anſchauung bietet es eins der vielen Bei: 
jpiele, welche die Umwandlung der eleltriſchen in 
medan. —2 . d.) darthun. Es beſteht gewöhn⸗ 
lich aus zwei Gloden T, welche leitend mit dem Kon: 
duftor einer Gleftrifiermafchine verbunden find, wie 
dies die beijtehende 
Abbildung zeigt. In 
der Mitte zwiſchen 
beiden Gloden hängt 
tfoliert an einem Sei: 
denfaben eine britte 
Glode M, welche je: 

‚zur Erde eine 
Ableitung befist. Die 
zum Anjchlagen ber 
Gloden beitimmten 
Metallflöppel b und 
b’ find mitteld Sei: 
denfäden ijoliert auf: 
gehängt. Wenn man 
nun die Gleftrifier: 
maſchine in Thätig- 





feit jet, werben 
die beiden Seitengloden mit dem Konduftor glei 
namig elektriſch; fie zi bann je den benad: 


barten Klöppel hie zur rübrung an, laben ihn 
leichnamig eleftriijh, worauf je ſeine eleftriiche 
bftoßung erfolgt. Beide Klöppel Schwingen in: 
folge deilen bis zur mittlern Glode, welche durch 
elettriiche Influenz (f. Elettricität) entgegen: 
geſetzt eleltriſch iſt. Beim Berühren viefer Glode 
werden die Klöppel neutralifiert und entgegengeſetzt 
eleftriich geladen; es erfolgt daher ihre Abſtoßung 
von der mittlern ſowie ihre Anziehung von den 
Seitengloden, und daher ihre Bewegung nad) den 
Seitengloden. Dieje —— iſt genug kräftig, 
um beim Anſchlagen der Klöppel die Gloden ins 
Klingen zu bringen. Obwohl das eleftriiche 
Glodenspiel ſchon frühzeitig von E. M. (wahrichein: 
fih Charles Marſhall 1753) zum Telegrapbieren 
vorgeſchlagen worden ift, jo bat man doch nie von 
demjelben einen erniten Gebraudy gemadt. Da: 
gegen haben die eleitromagnetüichen Läutewerke 
(f. Elektriſches Läutewerk) ebenjo wichtige 
wie mannigfaltige und weit verbreitete Anwents 
dung gefunden. 
@leftrifched Glühen. Läßt man die Ents 
ladung einer Flaſchenbatterie (j. Batterie, edle: 
triiche) durch einen Draht gehen, welder in dem 
Gefähe eines er Lufttbermometers 
(f. Thermometer) fich befindet, jo zeigt letz⸗ 
tere, daß der Drabt fi erwärnt. Hierbei iſt 
(nadı Rieß 1838) die Zemperaturerböbung des 
Drahts proportional dem Quadrat der in ber 
Batterie angebäuften Elektricitätsmenge. Wird 
an einer Stelle in dieſen Schließungsdraht ein 
kurzer, jehr dünner Draht (am beiten aus Neufilber, 
Eiſen oder Platin) eingeidaltet, ſodaß durd ihn 
die Entladung geben muß, fo wird derjelbe bis 
zum Glüben eehiht ja bei gehöriger Stärte der 
Giektricität jelbft gefpmolzen und völlig zeritäubt, 
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2. Schlagklingel; Rasselwecker 
mit Selbstunterbrechung. 





3, Rasselwecker 
mit 
Selbstausschlufs. 



















10, Elektrische Uhr von Stührer, 9. Eisenbahnuhr von Droz. 
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Gleftrifhe Hauchbilder — Elektriſche Klingeln und Weder 


Hierbei ift, wegen der mechan. Lockerung der Ro: 
häfion des Drahts, die Glübtemperatur fleiner 
al& beim gewöhnlichen Glühen desfelben Drahts, 
Auch der Boltaftrom (f. Galvanismus), der ich 
von dem Entladungsſtrom nur dur feine län: 
Dauer unterfcheidet, bringt fchlechter leitende 
Sräßte (befonders Eifen und Platin), welche in die 
Stromleitung eingefchaltet werden, zum Weiß: 
alüben und Abichmelzen. Die Ermärmung des Lei: 
tungsbrabts rührt von feinem Leitungswiderjtand 
ber; fie ift diefem umb dem Duadrat der Strom: 
ftärfe proportional (2enz und Youle 1844). Diefes 
Geſetz gilt auch für die Wärmemenge, welche die 
Kette ſelbſt in der Zeiteinheit liefert ( Boppenborfi 
1848). Die Duelle diefer Wärme find die chem. 
Progefle in der geichlofienen Voltafette. Je jhled- 
ter ein Drabt die Gleftricität leitet, je dünner und 
fürzer er iſt, deſto leichter und kräftiger erglüht er. 
Die galvanifche Weißglut der Platindrähte wird 
auch bemubt, um die menſchlichen Höhlen (3. B. das 
Innere des Halfes, der Nafe u. fm.) zu beleuch⸗ 
ten, ferner zum —— Wegbrennen krant: 
hafter Auswüchſe u. dy .m. (Galvanolauſtik von 
Middeldorpf 1865). Auch elektriihe Zundungen 
(i. d.) können mittels der eleftriih erglühenden 
Drähte bewirkt werden. Auf der Anwendung des 
salvanischen Beißgluhens von eigens präparierten 
Koblenfäden beruhen die Glüh- oder Inlondescenz⸗ 
lampen bei der Gleftrifhen Beleuchtung (j. unter 


ige zungen) [Bilder. 
Elektri Sauchbilder, ſ. Elektriſche 


Elektri nd ſ. Elektricität. 
Elettri uflnenz, f. Sleftricität. 
et e Influenzmaſchine, f. u. Ele: 


LT, und Jufluenzmaſchine. 
eftrifche Kapazität heißt in der neuern 
Glettricitätslehre diejenige Elektricitätsmenge, 
welche ein ijofierter Leiter aufnimmt, wenn er mit 
Gleftricität von der Dichte 1 (eigentlich Potential, 
j. Glettrifche3 Botential) geladen wird. Die 
elettrijche Kapazität wird durch das kondenfierende 
Prinz Se Kondenfatoren) be: 
geitergert. 
‚Elektri - Klingeln und Weder werden 
teils als Re parate bei ſolchen Telegraphen 
—— welche keine hörbaren Zeichen geben, 
3 als jelbftändige Signalapparate, 3. B. in der 
Haustelegraphie, beim Eiſenbahnſignalweſen u. ſ. w. 
Sie bringen deutlih hörbare Zeichen hervor. 
ieder zur Erregung der Aufmertjamfeit wurben 
bei den eleltriſchen —— (f. d.) ſchon in der 
früheften Zeit in Vorſchlag gebracht. Die Klingeln 
werden teils durch galvaniſche Ströme, teils durch 
Wechſelſtrome, die mittels eines Magnetinduktors 
erzeugt werden, in Thatigleit geſeßt. Im erſtern 
Me geſchieht dies meiſt durch Schließung des 
Stroms mit Hilfe einer einfachen Drucktaſte 
j- Sig. 1 der Tafel: Elektrifche Klingeln ıc.), 
in welcher durch einen Drud auf den Knopf m zwei 
Metallfedern miteinander in Berührung gebracht 
werden und fo den Strommeg von a nad) x or 
ben. Bei den Klingeln mit Laufwerk bedarf es bloß 
einer Auslöfung des Laufwerks auf elektriſchem 
Wege, worauf dann da3 Laufwerk die Klingel er: 
tönen läßt, bis es abgelaufen ift ober wieder an- 
gehalten wird. (S. Elektriſches Läntemwert.) 
Höchſt —— in ihrer ganzen Einrichtung ſind 
bie Klingeln mit einfachem Schlag: es wird 
am Anlerhebel eines Eleltromagnets ein Klöppel 
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angebradht, welcher bei Schliefung (oder Unter: 
brechung) des Stroms durch den annejogenen 
(oder abfallenden) Anker gegen eine Glode geichla- 

en wird; zu jedem Schlage ift eine Stromſchlie— 

zu (oder Unterbrehung) erforderlih. In ben 
Rafſelklingeln mit Selbitunterbrehung wird 
der Anterhebel mit in den Stromkreis eingerchaltet, 
jodaß er bei der Anferanziehung den Strom unter: 
bricht; gleich darauf jtellt der mun abfallende Anters 
hebel den Strom wieder ber u. ſ. f. 

In Fig. 2 iſt eine Klingel, welche einfahe Schläge 
gibt, wenn die um die 9 hie i drehbare Umschalter: 
furbel D auf den Kontakt p geftellt wird, dagegen 
raffelt, wenn D auf den Kontakt u eier wird, 
ar eritern alle veranlaßt bei jever Schließung der 

atterie B der feinen Weg über D, p, x durch den 
Gleltromagnet M nehmende Strom ein einmaliges 
Anziehen des Anler® A und ein einmaliges 
Anihlagen des Klöppels k gegen die Glode G; 
beim Aufbören des Stroms reiht die Feder c den 
Anter A von den Polen des Gleltromagnet3 M ab, 
gm andern Falle geht der Strom über D,u, die 
Feder f, den Anterhebel ka und x durch M; wenn 
aber M den Anter A anzieht, fo entfernt ſich ka 
von f umd unterbricht dadurd den Strom, wes— 
balb nun e den Anler A wieder abreift, ka an f 
— und den Strom von neuem ſchließt, fo: 
ange nur der Knopf m, Fig. 1, gebrüdt wird. 

ud die Fig. 3 zeigt einen Naffelweder, 
aber nit mit Selbitunterbrehung, fondern mit 
Selbftausshluß; bier fommt nämlich der Anter: 
bebel ka, wenn der Anler A von M angezogen 
wird, mit ber Feder f in Berührung und jtellt fo 
eine kurze Nebenſchließung über f, A und a zu dem 
in die Zeitung L, B, eingeſchalteten Eleltromagnet 

ber, weshalb der dann noch durch M gehende 

Stromzmweig jo ſchwach wird, daß e den Anfer A 
abzureißen vermag, damit aber die Nebenſchließung 
wieder befeitigt; auch dies wiederholt fih, folange 
der Taftentnopf gedrüdt bleibt. Häufig wünscht 
man, daß auch nad dem Aufbören bes Klingelns 
noch ein fihtbares Zeichen erkennen laffe, daß mit: 
telö der Klingel ein Huf ergangen fei. Man bat 
dann an dem Anterhebel nur eine jog. Fallſcheibe 
zu befejtigen, welche bei der Anziehung, beziehungs: 
weije beim Abreißen des Ankers niedergeht oder 
—* oder emporſteigt. Eine ſolche Anordnung iſt 
in Fig. 4 abgebildet; hier iſt nur der eine Schenkel 
M de3 Glettromagnets mit Windungen bededt, der 
andere Schenfel E ift frei und trägt den Anker A 
nebſt der Abreiffeder c; an dem linten Ende beſiht 
A ein Damen. in welches ji) das Hälchen v der 
er einhakt; zieht aber M den Anfer an, 
o fällt N um feine Achſe a herab und tritt dabei 
aus dem das Ganze einfchließenden Käftchen hervor, 
worin fie bisher verborgen war, In andern Fällen. 
wieder wünfcht man eineRüdmeldung über das ein: 
getretene Klingeln nad) dem Orte, von wo der Ruf 
mit der Klingel ausgeht; dazu kann man etwa mit: 
tels der Fallicheibe N, Fig. 4, eine Batteriejchlie: 
fung fi vollziehen laſſen und einen Strom nad) 
der Aufitelle zurüd entienden. 

n ig. 5 endlich iſt eine zung für Bed: 
feljtröme bargeitellt; die vom Magnetinduftor 
gefendeten, in ihrem Worzeichen raſch und regel. 
mäßig wechlelnden Ströme ber die Polſchuht 
pı und p, des Gleftromagnet® M,M, in rajcher 
goige abwechjelnd zu einem Süd: und einem 

ordpole: der magnetiſche Anker A wird daher 
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ebenfo raſch abwechielnd von pꝛ angezogen und 
von pꝛ abgejtoßen und umgelehrt und der am Stiel 
q fitende Klöppel k A - dabei abwechſelnd an 
die Gloden G, und G,. Ganz nad) dem Prinzi 
des Bellichen Telephons bat man aud) Gloden un 
Stimmgabeln auf rein elettriihem Wege unmit: 
telbar durch Gleftromagnete (aljo ohne anſchlagen— 
den Klöppel) in tönende Schwingungen verſeßt 
und fo Weder bergeftellt, die man als telephonijche 
bezeichnen könnte. Bejondere Vorkehrungen und 
Einrichtungen endlich müſſen getroffen werden, 
wenn man die Möglichkeit beſchaffen will, von 
einem und demſelben Orte aus von einer größern 
bl in die —— Drahtleitung, aber an ver: 
&iedenen Orten aufgeftellter Weder ftet3 nur einen 
einzigen rufen zulönnen und zwar gerade denjenigen, 
den man im gegebenen Moment rufen will. 
Elektriſche Kondenfation, f. unter Elek— 


trifhe Rondenfatoren. 
fektrifche Kondenfatoren (Verdich— 
tung», Anfammlungs: over Ladungs— 


apparate der Elektricität) beruhen auf der 
eleltriſchen Influenz (f. Glettricität) und dienen 
dazu, bie —— Glettricitäten auf- iſo⸗ 
liert entgegenjtehenden —— zu verdich⸗ 
ten, und dadurch kräftigere Wirkungen zu lei— 
ſten, als durch die eleltriſchen Quellen (Glektrifier: 
maschinen, Voltaſche Elemente u. dgl. m.) allein. 
Dies läßt fi) zeigen, wenn (wie auf beiftchenber 
Fig. 1) zwei tjolierte Metallplatten A und B ein: 
ander parallel gegen: 
überjtehen und zwi: 
ſchen beiden ein ifo: 
lierendes Zwiſchen— 
mittel (3. B. Luft, 
Firnisſchichten oder 
eine Glasſcheibe C 
u. dgl. m.) fich befin- 
bet. Die elektriſchen 
Pendel a und b die: 
nen dazu, den jedes: 
maligen elektriſchen 
Zujtand der entipre: 
chenden Metallplats 
ten A und B anzu: 
jeigen. Teilt man 
nun der Platte A mit: 
tels einer eleltriſchen 

Quelle (Elektriſier— 
maſchine u. ſ. w.) po⸗ 
ſitive Elektricität mit, 
fo wirft fie durch den 
Slolator C ————— auf die neutrale Elektrici⸗ 
tät der Platte B. Die negative Glektricität wird an: 
geaogen, die pofitive abgejtoßen. Iſt B mit der Erde 

itend verbunden, jo fließt von ihr die pofitive 
Influenzelettricität auf die Erde über. Dagegen 
wird ihre negative Gleftricität durch die politive 
Glektricität der Platte A gebunden. Und unige: 
kehrt wird auch dieje zeuine Gleftricität durch die 
negative der Platte B größtenteild gebunden, jo: 
daß auf der Platte A nur ein jehr Kleiner Teil der 
* zugeführten poſitiven Elektricität frei bleibt. 

adurch wird es möglich, daß aus der elektriſchen 
Duelle aufs neue pofitive Eleltricität auf die Platte 
A übergeht, melde abermals durd) nfluenz die 
negative Cleftricität auf B vermehrt u. ſ. w. In 
follher Weiſe ziehen ſich die entgegengefehten Glet: 
tricitäten nad) dem ifolierenden Zwijchenmittel hin, 
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binden ſich geoenfeitig und verdichten ih. Dies 
eſchieht jo lange, bis die Dichte des freien Teils 
er pojitiven Cleftricität auf der Platte A der: 
jenigen an der eleftriichen Quelle (3. B. am fon: 
uftor ber Eleltriſiermaſchine) gleid) ad iſt. 
Von da an iſt jede weitere Ladung obiger Platten 
unmöglich. Jeder auf dieſem Prinzip beruhende, 
die Glektricität verdichtende Apparat heißt Elettri: 
her Kondenfator (eleftrifcher Verdichtungs-, 
Anjammlungs: oder Yadungsapparat). Die Platte 
A, welche die Glektricität zugeleitet erhält, nennt 
man Kollettorplatte, die Platte B, welche die 
——A Influenzelektricität zur Erde Ir 
die Kondenjatorplatte. Die Ladungsfähig: 
teit oder die «Sapazität» eines Kondenſators heißt 
diejenige Menge der Glektricität, welde er auf: 
nimmt, wenn er mit Gleftricität von der Dichte 
(eigentlich Potential, ſ. Elettrifhes Poten: 
tial) 1 geladen wird. Das Verhältnis der elet: 
triſchen Kan per eines Kondenſators zu jener 
feiner Zuleitplatte, wenn fie einfach, d. i. ohne 
Kondenjation elektriich geladen wird, nennt man 
die «fondenfierende Kraft» oder die «Berjtärfungs: 
zabl» des Kondenſators. Diele ſowohl wie die 
eleltriſche Kapazität hängt von der Form und 
Größe der Metallplatten des Kondenſators, ferner 
von der Natur und Dide des ijolierenden Zwiſchen— 
mittel3 (j. Dielettriihe Körper), ja jonar von 
der Zus und Ableitungsweije der Elektricität ab. 
Beide wachſen proportional der Plattenfläche und 
der Dichte der zugeführten Gleftricittät und nehmen 
zu, je weniger did das ijolierende Zwiſchenmittel 
hr B. die Glasſcheibe C, Fig. iſt. Bei diden 
Swijchenijolatoren ift daher der Überſchuß in freier 
Glettricität größer als bei dünnen. Die größte 
Verdichtung iſt erreicht, wenn das mit der Kollel: 
torplatte oder der —— Elektricitätsquelle 
verbundene Eleltroſtop ſeinen höchſten Stand an: 
genommen hat. 

Läßt man an einem Kondenſator (Fig. 1) die 
Metallicheiben durch eine Glastafel trennen, fo er: 
gibt ſich die Franklinſche Tafel (1756). Da 
man bei diejer die Scheiben nicht voneinander ent: 
fernen will, fo wird diejelbe gewöhnlich jo gebildet, 
dab auf beiden Seiten einer Glastatel Stanniol 
(die fog. Zinnblattbelege) angellebt wird, jedoch 
mit der Vorficht, daß einige Gentimeter ringsum 
am Rande der Ölastafel vom Stanniof frei blei: 
ben. Diefer Saum wird überdies noch mit Schel—⸗ 
ladfirnis oder Siegelladlöfung (Altohol als Loͤſe— 
— überzogen, was zur Vermeidung des Nie: 
derſchlags von Waflerdämpfen, wodurd zwiſchen 
den beiden Belegen eine leitende Verbindung ber: 

ejtellt würde, notwendig it. Wenn das eine 
Beleg (alſo die Metallflähe der einen Eeite) mit 
einer elettriichen Quelle (Elektriſiermaſchine u. ſ. w.), 
die z. B. poſitive Eleltricität liefert, in Verbindung 
iſt, während das andere Beleg mit der Erde leitend 
verbunden wird, ſo nimmt aus dem oben erörterten 
Grunde das erſte Beleg eine große Menge poſi— 
tiver, das andere, mit der Erde in leitender Ver— 
bindung ſtehende, eine faſt ebenſo grobe Menge ne: 
gativer Elektricität auf. Dieje beiden entgegen: 
gelegten Eleftricitäten ſuchen fi zu vereinigen, 
und dringen daher beiderſeits bis auf eine gewille 
Tiefe in die —— ein. Hiervon überzeugt 
man fich mittels der « Jerlegtafel» (Fig. 1). Schiebt 
man nämlidy von einer folden eleltriſch geladenen 
Tafel die Metallplatten ab, entladet fie dann beide 
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und legt fie wieder an die Glastafel, fo zeigt ſich 
die fo bergeftellte Franklinſche Tafel noch beider: 
jeits eleftriich geladen, wenn aud etwas ſchwächer 
als früber. Dieſer Verſuch zeigt alfo, dab die ent: 
egengeſetzten Gleftricitäten zu beiden Seiten de3 
Slaies eindringen. Iſt diefes zu dünn, fo wird 
es von jenen Gleftricitäten durchbrochen, indem fie 
fih wirklich vereinigen. Die Frankliniche Tafel it 
dann unbrauchbar geworden. Werden die Belege 
einer geladenen Franklinſchen Tafel dur einen 
geiter, 3. B. einen Metalldraht, verbunden, fo er: 
folgt, unter ſtarker Lichtericheinung und lautem 
Knall, die plögliche Vereinigung der beiden ent: 
argengejeßten, auf den Belegen angefammelten 
Gieftricitätsmengen. Man jagt dann, die Frank— 
linie Tafel wird entladen. Während viefer 
Entladung gebt durch jenen Verbindungsleiter 
(«Auslader») ein elektriſcher Entladungsſtrom. 
Anjtatt einer ebenen Glastafel kann man auch 
ein cylindrijches Glas oder eine Flaſche (Fig. 2) 
anwenden und ihre ännere ſowie äu: 
here Dberflähe bis auf einige Centi— 
meter vom Nande, welcher gefirnißt 
oder mit einer Siegelladlöfung über: 
zogen wird, mit Stanniol(Zinnblatt) 
belegen. Dan erhält dann die Ber: 
tärtungsflaice (Kleiſtſche oder 
' Leidener Flache), die 1745 von Kleiſt 
Ba in Kamin und faſt gleichzeitig auch von 
Fig. unäus in Leiden erfunden wurde, 
Durch die Mündung der Verftärhings: 
flaſche nebt ein jtarter Draht, der am obern Ende 
eine Metalllugel trägt und mit feinen untern 
Ende die innere Belegung des Glaſes belegt. 
Man ladet die BVerjtärtungsflaiche, indem man 
ihre äußere Beleaung mit der Erde leitend ver: 
bindet (am einfadjiten, indem man fie bei der äu— 
bern Belegung in der Hand hält), während man 
den Zuleitinopf an den Konduftor einer thätigen 
Gleftrijiermaichine (f. d.) hält. Ihre Entladım 
erfolgt, ähnlich wie bei der Franklinichen Tafel, 
durch eine leitende Verbindung der beiden Belege, 
‘3. B. durd einen Draht oder mittel3 eigener «Aus: 
lader». Gin folder beiteht gewöhnlich aus zwei, ver: 
mitteljt Gelent3 verbundener Drahtarme (i. Fig. 2 
im Art. Batterie [elettriihe], Bd. IL, ©. 561), 
deren jeder eine Metalllugel trägt, Beim Ent: 
laden berührt die eine Kugel die innere, die andere 
die äußere Belegung, wobei der Entladungsfunke 
mit Knall auftritt. Gewöhnlich iſt der Auslader 
mit einen gläjernen Handgriff verjeben. Dieſer 
iſt jedoch entbehrlich, wenn der Auslader in feiner 
Mitte gehalten wird, indem ſich die entaenengefeb: 
ten Glettricitäten dur den Draht vereinigen, 
ohne auf den Hälter überzufpringen. Die Entla: 
dung der Verſtärkungsflaſche fowie der Frantlin: 
ſchen Tafel läßt ſich auch durch einen Menſchen oder 
durch eine Menſchenkette leiten, wenn dieſelben die 
äußere und innere Belegung des Apparats dadurch 
leitend verbinden, daß die erfte Hand die äußere 
Belegung und die lehte Hand der Menſchenreihe 
bie innere Belegung des Apparat3 berührt; alle 
empfinden bann einen mächtigen Entladungsſchlag 
und zwar, wegen ber großen Geſchwindigkeit der 
Gleftricität, nahezu gleichyeitig. ehrere jolcher 
idener lachen, deren erite Belege unter ſich und 
mit einer Glektricitätsquelle, und deren zweite Be: 
lege wieder unter ſich und mit der Erde ın leitende 
indung gejebt werden können, bilden die jog. 
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eleftrifche glafSendasterie (f. Batterie 
[elettrifche], Bd. I, ©. 560). Sowohl mittels 
einzelner ala auch miteinander verbundener Ver: 
ftärfungsgläfer lafien ſich alle mit der —— 
maſchine d.) angeſtellten Verſuche, unter erhöh— 
tem Erfolge, wiederholen. Außerdem werden die 
Kondenſatoren noch benußt zu den Studien ber 
Entladung der verjtärkten Gleftricität, ihrer mechan. 
Mirkung, der Dauer und Gefhmwindigfeit de3 elek— 
triichen Entladungsftroms, ber elekriichen Wärme: 
geſetze, ſowie des elektriſchen Glühens, Schmelzen 
und der elektriichen Zündungen (f. Nager Glettris 
fhe Lihterfheinungen und Elektriſche 
Entladung). Der eleltrifche Konbenfator findet 
ferner Anwendung bei der Influenzmaſchine (f. d.), 
beim Ruhmtorffihen Induttor (ſ. d.) und beim 
Betriebe der unterjeeijchen Selegraphie (f.d.). 
Trennt man (Fig. 1) die Metallicheiben nur 
dur eine dünne Luft:, Schellad: oder Firnis— 
ſchicht und verbindet eine der Platten mit einem 
empfindlichen Doppelpendeleleftroftop, jo — 
man (Fig. 3) das Kondenſationseleltroſtop 
(Kondenjator im engern Sinne von Volta 1782). 
Um die Doppelpendel (ge: 
a zwei fich berührende 
Goldblattjtreifen) bequem an: 
bringen zu fönnen, liegen die 
eben geichliffenen efing: 
oder Hupferplatten A und 
wagerecht, und jede derfelben 
it an der innern Seite ge: 
firnift; die untere Echeibe 
trägt leitend- da3 gain 
pendel. Im übrigen ijt das 
njtrument wie ein empfind: 
liches Elektroſtop (j. ) ein⸗ 
gerichtet. Man denle ſi 
vorläufig nur die untere Platte A allein vorhan— 
den und mit einem äußerft ſchwach eleftrijchen Hör: 
per verbunden, fo wird zwar dieje Platte aud) elek: 
trifch, aber nur in fo geringem Grade, daß die elek— 
triiche Anzeige nicht erfolgen kann. Bleibt alles 
wie bisher, und bededt man die untere Platte A 
mit der obern B, wobei leßtere mit dem Finger ab: 
leitend berührt wird, fo erfolgt (wie beim Konden— 
fator Fig. 1) eine Verdichtung der zugeführten 
Gleftricität in der untern, fowie der ungleihnami: 
gen Glektricität in der obern Platte, Entfernt 
man jebt den eleltriſchen Körper und hebt die obere 
Platte parallel zur untern ab, fo ijt feine bindende 
entgegengefegte Gleltricität mehr vorhanden. Sn: 
folge defjen wird die mit der Gleftricität des unter: 
fuchten Körpers gleichnamige Gleftricität der un: 
tern Platte B frei, und treibt die Doppelpendel 
auseinander. , Jeht wird auch Har, warum bier 
die ijolierende Zwiſchenſchicht auf jeder Platte auf: 
getragen, alfo gleihjam fpaltbar it. Da ſich näm— 
ich die entgegengejehten Glektricitäten in den feiten 
Zwiſcheniſolator hineinziehen, jo muß auch jene 
iſolierende Schicht mit abgehoben werden, welde 
die entgegengejekte Gleltricität befist. Das Son: 
denjationselettrojlop wird angewendet, um die 
ſchwächſten Spuren der Eleltricität zur Anzeige zu 
bringen, weshalb es auch Mitro:Cleftrojtop ge: 
nannt werben kann. Es wird angewendet für den 
Nahmweis des Auftretens von Glektricität beim 
Drud der Körper, bei Spaltung eines Glimmer: 
blatte3, bei der Berdunjtung von Flüſſigkeiten, bei 
chem. Prozeſſen, z. B. bei ver Berbrennung u. dgl. m. 
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Elektrifhe Kraftübertragung (frz. trans- 
mission dynamo-€lectrique, engl. dynamo-electric 
— die Fortpflanzung von Kraft oder 
richtiger mechaniſcher Arbeit auf gm utfer: 
nungen mittel3 bes eleltriihen Stroms. Das 
Brinzip derfelben berubt darauf, daß man mit Hilfe 
einer dynamo: oder magnet:elettrijchen Maſchine 
N Elettrifhe Mafchinen) die Arbeit einer 

ampfmaſchine, Turbine oder irgend eines andern 
Motors in einen eleltriſchen Strom verwandelt und 
diefen durch Leitungsprähte einer zweiten eleftri- 
hen Maſchine zuführt, welche dadurd in Be: 
wegung gejekt wird und eine ber Stromſtärke ent: 
jprechende Kraftleijtung zu verrichten vermag. 

Sn jämtlihen Fällen der eleltriſchen Krajtüber: 
tragung müfjen demnach ſtets drei verfdiedene Ma: 
ſchinen vorhanden fein: 1) die Kraftmaſchine 
(Dampfmafhine, Wafjerrad, Gasmotor u. |. m.), 
welche die zu Übertragende Arbeit liefert; 2) die by: 
namo: odermagnetseleltriihe Maſchine, welche 
die von der Kraftmafchine gelieferte Arbeit in elet: 
triſchen Strom umjeßt und peimdue Machine ge: 
nanntwird; 3)diefog.jelundäre Mafdine, vide 
gleichfalls eine Dynamo: oder — e 
Maſchine iſt und, durch den von der primären Ma— 
ſchine gelieferten Strom in Umdrehung verſetzt, 
wieder Arbeit erzeugt. Allerdings erhält man bei 
diefer Art der Kraftübertragung immer nur einen 
Zeil der urjprünglich aufgewendeten Arbeit wieder; 
doch ift der ftattfindende Verluſt nicht wejentlich 
größer al3 bei andern Methoden der Kraftüber: 
tragung. Wie durch — Reſultate vielfach 
feſtgeſtellt iſt, beträgt derſelbe bei den bisherigen 
Konſtruktionen der elettriihen Maſchinen etwa 
50 Broz.; doch laſſen — Erwãgungen mit 
Sicherheit erwarten, daß durch paſſendere Kon— 
ſtrultion der elettrifchen Mafchinen und Anwen: 
dung einer * Tourenzahl ſelbſt bei längern 
Leitungen ein ehert von 70 Proz. und mehr 
durch die eleftrifhe Kraftübertragung zu erreichen 
fein wird. Der größte Verluft, welcher durch dieje 
Urt der Kraftübertragung entiteht, rejultiert aus 
der Erwärmung, welche jeder von einem eleltriſchen 
Strom burdfloffene Leiter erfährt; die dieſer 
Wärme entſprechende Arbeit gebt jelbitverjtändlich 
je den Zwed ber Kraftübertragung verloren und 
ann oft jogar noch jtörend auf den Übertragungs: 
prozeß einwirken, ſodaß es als ein Haupterforder: 
nis bei der Konjtrultion ber primären und jefun: 
dären Maſchine gelten muß, die Wärmeentwide: 
lung möglichit zu vermeiden. 

Gin nicht minder wichtiger Faktor ift die Draht: 
leitung, welche gleichfalls einen Teil des Stroms 
durd Ummandlung in Wärme abjorbiert und na: 
nıentlich bei beträdhtlihern (meilenmweiten) Entfer: 
nungen und einigermaßen bebeutender Größe der 
zu übertragenden Kraft einen großen Querſchnitt 
erfordert, um die erwähnten Berlujte nicht zu bes 
deutend werben zu laffen. Nach den Verſuchen und 
— Erwägungen des auf dem Gebiet der 
eleltriſchen —— ſehr erfahrenen Elek— 
trilers Dr. C. William Siemens ſoll der Wider— 
ſtand in der Drahtleitung nicht größer ſein, als wie 
ihn ein 800 m langer Kupferdraht von 6 mm Tide 
darjtellt, um die Kraftübertragung durch Cleftrici- 
tüt mit dem geringiten Verluſt zu ermöglichen. 
Wird daher die Entfernung zwiichen der primären 
und der jefundären Maſchine verdoppelt, jo wird 
hei gleihem Durchmeſſer des Drabts der Widerjtand 
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doppelt jo groß und man muß, um ben Ken 
Widerftand, welcher h Einheit (Siemensſche 
Einheit) entſpricht, wiederherzuſtellen, den Quer⸗ 
chnitt der Leitung gleichfalls verdoppeln. Nach 
ieſen Prinzipien würde aber eine Leitung, die den 
elektriſchen Strom auf eine bedeutende Entfernung 
fortleiten joll, ein bedeutendes Gewicht erhalten 
und die ganze Anlage in joldem Grad verteuert 
werden, dab von einem olonomiſchen Betrieb faum 
we, die Rede fein könnte. Nach den neuejten theo⸗ 
— pa — ee i 
und Houfton fcheint es jebo: zu fein, jehr 
große Arbeitäleiftungen auf bedeutende a 
gen dur dünne Drähte zu übertragen, ohne daß 
eine übermäßige Wärmeentwidelung in den Lei- 
tungsdrãhten ftattfindet. Diefe Annahme ftügt fich 
darauf, daß die durch die Drahtleitung in der Zeit: 
einheit fließende Gleltricitätämenge nur ber eine 
tor der zu übertragenben —— Energie iſt, 
btere durch das Produkt aus Strom⸗ 
ärke und eleltromagnetiſcher Kraft gebildet wird. 
a nun die Erwärmung der Leiter nur von ber 
Stromftärfe abhängig iſt, dann man ohne Ande: 
ea ber legtern eine beliebige Kraft auf beliebige 
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ernung durch einen gewöhnli Pi 
draht übertragen, wenn nur dafür gejorgt wird, 
daß die von der primären Maſchine erzeupte elet: 
tromotorifche Kraft groß genug ıft. In der That 
it es Marcel Deprez auf der Gleftriceitätsausitel- 
lung in Münden gelungen eine Kraft von10 Pferde⸗ 
ſtärlen von dem Stä then Miesbah nah dem 
57 km entfernten Ausjtellungspalajt in Münden 
mittel3 eines — Telegraphendrahts zu 
übertragen, wobei der Motor in Miesbach etwa 
16 — leiſtete. Hiernach iſt die Befürch⸗ 
tung, dab die Fortpflanzung von Arbeitäträften 
auf größere Entfernungen, der Dide und Kojtipie: 
ligteit der zu verwendenden Leitung wegen, inner: 
halb enger Grenzen bleiben werde, nicht begründet 
und jcheint die Mögliche durd geeignete Kon⸗ 
ftrultion der elettrifchen Maichinen die enorme 
Kraft der zahlreihen Wailerfälle, die von Ebbe und 
[ut ıc. in ölonomijcher je auf jehr große Ent⸗ 
ernungen zu übertragen, nicht ausgeſchloſſen. 
Die praktiihen Anwendungen, welde die eleltri- 
ſche Kraftübertragung findet, find im wejentlihen 
von zweierlei Art: diejenige auf große Entfernun- 
gen und die für geringe Diftanzen. Wenngleih nun 
ie Übertragung auf große Entfernungen ber bei 
weiten ſchwierigſte und zugleich eng m Teil der 
Aufgabe ift, da durch diefelbe die Weiterführung 
und praftiihe Verwertung der in der Natur vor: 
andenen gewaltigen — ermöglicht wird, 
o iſt doch auch die eleltriſche Kraftübertragung für 
eringere Diſtanzen einer außerordentlich mannig⸗ 
— Anwendun ſabig und hat ſchon jetzt in der 
ndujtrie eine wichtige Stellung eingenommen, So 
treibt man mittel3 elektrif — i 
Etabliſſement A la belle Jardinière in Paris bis 
in die oberften Stodwerke hinauf eine große Anzahl 
Nähmaſchinen, wobei der Motor und die primäre 
Maſchine im Keller ftationiert find. Auch benugt 
man die eleltriſche Kraftübertragung, um Fahr⸗ 
ftühle in die Höhe zu ziehen (1. Elektriſcher 
Aufzug). Im Bergbau wird die elektriſche Kraft: 
übertragung derjenigen mittel3 fomprimierter Luft 
zum Treiben der Geſteinsbohrmaſchine bald lebhafte 
Konkurrenz machen, ebenfo wie diejelbe für die 
Landwirtihaft von hoher Bereutung zu werben 


chinen in 
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t. Der mächtigſte Umſchwung aber wird 
—— eleltriſche Kraftübertragung im Eiſen⸗ 
bahnmweien hervorgerufen werden, indem als Be: 
trieb3mittel an die Stelle der Lolomotiven Heine 
—— Maſchinen treten, (ſ. Elektri⸗ 
ſche ECiſenbahn), die eventuell unter dem Boden 
des Wagens befeftigt werben können, mithin den 
Saft 7*— ge durdaus 
mi siett rd aary bem di werd Der 
e A. e Bo —— tä 
u verbinden, 
— —— ftricität ee 
gen durdfahren wird. Zur Sicherheit des 


würde it 
— a u Bahnlinie mit einem ftar: 


wicht vermin: 


sun Glettricität» 2* 1883 
— ſ. — Eleltri⸗ 


fra. lampes electriques, 
ejenigen Apparate, in wel: 
— gelieferte 

t verwandelt 


in uptgruppen, 
indem entweder der — bie 

ar den eleitriihen Strom erzeugte H; 

ober das von einem bur — gi 

iderſtand ausge: 

Ite Licht ge nit, Die Lampen ber * 

re 


‚erft 
— la weil 
— Rn en Se a 


ri en zei 
Die das Charakteriftiiche der Negulatoren oder 
Bogenlidtlampen bildende en wurde 
1813 von dem engl. Gelehrten Humphrey Davy ent: 
bedt, wel —— einer galvaniſchen Batterie 
von 2000 zwiſchen ben Spitzen jweier 
Ien Ham —— ur und Ice „= am 
ammenbogen von au tli ⸗ 
ligeit erhielt, der nad) ihm Davyſcher, o 

für die Entwidelung ber Elettricitätälehre 
rer Entdedungen en er.) 

tajher Bogen genannt wir er Vorgang 
der Cutſtehung desſelben ift folgender: Wenn man 
die Bolenden einer kräftigen galvaniſchen Batterie 
oder einer Eleltriſchen — (f. d.) mit zwei zus 
Kipisten Kohlenſtäbchen verbindet, können die 


Betriebs | dann ber 
fpringen 


bende fi 
g auf: | bie de 


aud) | fam der franz. P 
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Spitzen bis auf eine verſchwindend Heine Entfer: 
nung einander genä werden, ohne eime Licht: 
erfcheinung zu erzeugen. Schließt man jedoch den 
Strom bur Bufanmenhalten beider Kohlen und 
entfernt die legtern dann wieder langſam vonein- 
ander, jo entiteht ber en Da das ra 
auftretende blendende Licht dem unbew 
Auge eine Beobachtung der Erſcheinung ni —— ge⸗ 
fattet, wird zur genauen Unterfuchun elben 
mittels einer wenig vergrößernden Linje von ben 
beiden So ein vergrößertes Bild an fi 
einen wei geworfen, an rag rd 
organg a beo n läßt. 

* den Kohlenſpitzen Funlen — 
nur geringer Stärke über, allen bald erbigen ſich 
bie Kohlen und werben g db, worauf das bien: 
bt. Men eht dann deutlich, wie 
—— — 

en Spitzen n Strom mitgeriſſenen 
Pr meer . von einer Kohle zur andern über: 
Fir und, indem fie fo den Stromfreis 
way un den — bilden. ps 
werden infolge ber beide Kohlen all: 
maͤhlich kürzer und = —* —— die poſitive Kohle 
etwa noch einmal ſo ſchnell wie die negative ab und 
wird kraterförmig ausgehöhlt, während die andere 
eſpitzt bleibt. Fig. 9 auf Tafel: Elektriſche 
ampen und IR N das in der an: 
benen za. e bergeitellte Bild zweier Kohlen: 
pisen. Das blendende Li & rührt hiernach nicht 
eigentlich von dem die Kohlenfpiken verbindenden 
Bogen, jondern von ben eritern jelbft ber. Maß— 
nd” für das Zuftandelommen des Lichtbogens 
iſt der richtige Abftand der Kohlenſpihen vonein- 
ander, da bei zu geringer Entfernung das Licht 
nicht in feinem vollen Glan — bei zu gro⸗ 
ber Entfernung dagegen der Strom einen für ſeinen 
Übergang zu bedeutenden Widerftand findet, in- 
* n das Licht erlifcht. 
uf nd biejer _—— ift es * 
en Bedingungen feſtzuſtellen, welche 
ara ee erfüllen müfjen, um ein fonftantes = 
mitärte entiprechendes Licht zu liefern: 1) Die 
—— müſſen ſich beim erſten Durchgang 
des Stroms berühren, um, 2) nachdem fie durch 
—— Strom glühend geworden find, — 
u —— und 3) dieſe — nah 
bie der * des Stroms entſprechen röße 
eig unb Geibehalten, Soll dann auch noch die 
des Lichtbogens im Naum eine unveränder: 
ide fein, jo muß mittel3 der Reguliervorrichtung 
die pofitive Kohle doppelt fo jchnell ala - ar 
tive vorgerüdt werben. Je volllommener durch die 
—— des Regulators die erſten drei Be: 
en erfüllt werden, —* gleichmãßiger und 
—2 das Licht. Die erſten Regulatoren 
lettriſches Licht wurden durch die d bes 
herr nen bewegt und hatten demgemäf 
viele Unzuträglichleiten im Gefolge, ſodaß von einer 
Berwendung des erzeugten Pi 13 für praltiſche 
Zwede abgefehen werden mußte. Im 1848 
hyfiler Foucault auf die Idee, 
den in der Lampe cirkulierenden Strom, deſſen 
Stärke mit der Entfernung der Koblenfpigen wech— 
jelt, zur Regulierung zu benußen und e3 gelang 
ihm im Verein mit dem parifer echaniker Du: 
boscg, einen Apparat fonftruieren, welder 
das Problem der jelbitthätigen — Beh des 
eleltriſchen Licht? zuerft praftifch 
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Apparat, welcher in den Werkitätten von Duboscq 
vortrefflid ausgeführt wurde, hat ausgedehnte Ver: 
wendung gefunden, und wenn aud) derjelbe jeht 
durch das Syitem der Differentiallampen fajt ganz 
verdrängt ilt, jo liegt doch das bei demjelben zur 
Anwendung gebrachte Brinzip der Konſtruktion einer 
großen Anzahl neuerer Lampen zu Grunde, 

Die Fig. 10 der Tafel jtellt den Foucault: Du: 
boscaichen Regulator dar; die Wirkungsweiſe 
desjelben it folgende: Der politive Strom tritt bei 
der Klemmſchraube P ein, durchläuft die Drahtwin: 
dungen des Elektromagnets M und gelangt dann in 
den metalliichen Körper des Apparat® KK und jo in 
die untere (pofitive) Kohle. Der negative Strom ge: 
langt in den vom ganzen Gehäufe tjolierten Träger 
T und fo in die obere (negative) Kohle. Sobald nun 
die beiden Siohlenipiken fich berühren, ijt ber 
Stromkreis geichlojien. Beim Durdygang des 
Stroms durch die Drahtwindungen de3 Elektro— 
magnets M wird der Gijenfern desielben magnes 
tie und zieht feinen durd eine jtarfe, verftellbare 
Feder F abgezogenen Anker Ran. Die — F 
drüdt jedoch nicht direft auf den Anfer, ſondern 
durch Vermittelung eines gebogenen Hebel3 V, der 
un den Punkt O drehbar ift, fodak der Zug ber 
Feder auf den Anker je nad) deſſen Lage verſchieden 
und zwar genau in dem Verhältnis wirkt, wie die 
Anziehungstraft des Magnet auf feinen Anter 
mit der Annäherung des lehtern zunimmt. Auf 
diefe Weife wird der Anker und mit demielben die 
an ihm befeftigte vertitale Stange S nicht nur die 
beiden äußerjten Stellungen, fondern aud alle 
Mittellagen annehmen können, wodurch eine ftoß: 
weile Regulierung des Lichtbogens vermieden iſt. 
Die vertifale Stange S endigt innerhalb der Lampe 
in ein nad) beiden Seiten in eine Schneide auslau: 
fendes Plättchen a, das durd feine Stellung bald 
das eine, bald das andere Laufwerk im Innern der 
Lampe arretiert hält oder freigibt. C ift das Feder- 
haus, durd) welches zwei in die Zahnſtangen der 
Stoblenhalter T und A eingreifende Räder in Be: 
wegung geſeßt werden, und da die beiden Zahn: 
jtangen auf verjchiedenen Seiten der Räder liegen, 
müſſen fich die mit ihnen verbundenen Kohlen ent: 
weder einander nähern oder voneinander entfernen, 
je nachdem die Näder fich in dem einen oder andern 
Sinne drehen. Die Anzahl der Zähne der leptern 
verhält jid) wie 2:1, ſodaß die pojitive Kohle jtet3 
den doppelten Weg wie die negative zurüdlegt und 
der Lichtbogen an derjelben Stelle bleibt. Das Fe: 
derbaus überträgt ferner feine Bewegung auf ein 
Nadiyitem, von weldem das letzte Rad einen jtern: 
gr Windfang lı hat, der von der Platte a 

e3 vertilalen Stabes S arretiert wird, wenn die 
Anziehungskraft des Magnets ſchwächer wird und 
der Anfer R fich infolge deſſen von ihm entfernt. 
Wird dagegen die Anziehungstraft des Magnet 
jtärfer, jo wird der Windfang lı freigegeben und 
das Laufwerk fept fi in Bewegung, was eine Ent: 
fernung der Kohlenſpitzen voneinander zur Folge 
bat. Das zweite Federhaus Cı, welches gleichfalls 
die Zahnräder der Noblenhalter, aber im entgegen: 
gejekten Sinne wie C dreben kann, treibt ein zwei: 
te3 Näderwerf mit dem Windfang I; im Fall der 
Auslöjung des letztern durch die Platte a mitflen 
ih demnach bie Kohlenſtäbe einander nähern. 

senn nun ber Lichtbogen zwilchen den Sohlen: 
en bie der Stromitärfe entiprechende Länge bat, 
iſt die Spannung der jeder F fo einzuftellen, daß 
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der Anker R in feiner mittlern Stellung gehalten 
wird und die Platte a beide Näderwerte arretiert 
hält. Durd das Abbrennen der Kohlenſtäbchen 
wird der Lichtbogen gröher und damit wächſt auch 
ber Widerſtand, den derjelbe dem Strom entgenen: 
fept; lehterer wird alſo ſchwächer. Infolge deſſen 
wird der Anter mit geringerer Kraft angezogen und 
e3 fommt dadurd der links befindliche Windfang 1 
außer Berührung mit der Platte a, das ent- 
fprechende Näderwert fert fih in Bewegung und 
die Kohlenſpihen nähern ih; der Strom wird wie: 
der jtärfer, der Anker kräftiger angezogen und der 
Windfang | arretiert. Wird hierbei die Annäbe: 
rung der Kohlen ? ı groß, der Strom alſo zu ſtark, 
fo gibt der Stab 8 das rechts befindliche Näder: 
werf frei und die Kohlen entfernen fich wieder von: 
einander. Ebenſo wird bei plößlichem Erlöſchen 
des Lichtbogens jofort das die Näherung der Mob: 
lenjpigen veranlafiende Räderwerk freigegeben, die 
Kohlenipigen werden infolge dejien zur Berübrung 
gebracht. In dem Moment jedoch, wo der Strom 
eichlojien wird, gibt die Platte a das Laufwerk 
ür die Entfernung der Kohlen frei und arretiert 
gleichzeitig das erjte Laufwert, ſodaß der Lichtbogen 
von neuem entitcht. 

Auf Ähnlichen Prinzipien berubend und in ihrer 
Wirkungsweiſe wohl noch beſſer als die Foucault: 
Duboscqſche Lampe iſt die von Serrin, weldye ohne 
jedes Zuthun von außen den Abitand der Kohlen— 
—* derart reguliert, daß der Lichtbogen ſtets die 

em Maximum der Stromſtärke entſprechende 
Länge behält und jo der größte Lichteffekt erzielt 
wird. Bei vergleichenden Verſuchen über die 
Stärke de3 von eleftriiben Maſchinen erzeugten 
Lichts findet die Serrinjche Lampe noch heute man— 
nigfache Anwendung. Außer den genannten Re: 
gulatoren find eine große Anzahl anderer derartis 
ger Apparate fonjtruiert worden, in denen, teils 
auf Grund derjelben Prinzipien, teil® durd Ver: 
änderung der Form der Koblenjtüde, jowie der 
Bewegungevorridtung, die ſelbſtthätige Negulie: 
rung des Pichtbogens erjtrebt iſt. Für allgemeine 
Zwede haben diejelben indes wenig Bedeutung, da 
man in ben lesten Jahren Lampentonjtruftionen 
erfunden hat, welde die Teilung des eleftriichen 
Lichts, d. h. die Einichaltung mehrerer Lampen in 
den gleichen Stromtrei® geitatten. Se großer 
nämlich der Erfolg war, der infolge der Bervoll: 
fommnung der elettriihen Mafchinen mit der An— 
wendung des eleftrijchen Lichts für induftrielle und 
techniſche Zwede erreicht wurde, deito lebhafter 
trat das Bedürfnis auf, mehrere Lampen gleich: 
zeitig durch denjelben Strom fpeilen zu können, 
um jo ftatt einer großen Lichtquelle mehrere Hei: 
nere an verſchiedenen Stellen zu erhalten, Mit 
Hilfe der beſprochenen Regulatoren war die3 nur 
infofern möglich, als für jede Lampe eine beion: 
dere Mafchine aufzuftellen war, wodurd die An: 
lage: und Unterhaltungsfoften fo bedeutende wur: 
den, daß der Borteil der nanzen Anlage fraglich) 
eridien. Der erite, der die ſchwierige Aufgabe der 
Tei ung des elektriſchen Lichts in befriedinender 
Meije löfte, war der ruf. Offizier Paul Jabloch— 
foff, welcher an Stelle der au mechan. Wirkung 
beruhenden, felbitthätig regulierenden Panıpen die 
fog. eleltriſche Kerze fette, bei welcher die Länge 
des Lichtbogens jtet3 die gleiche bleibt und deren 
mebrere gleichzeitig in diejelbe Stromleitung eins 
geſchaltet werden können. N 
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Die Jablochloffſche Kerze wird, wie dies | fteht darin, daß zur Regulierung des Lichtbogens 
die Fig. 12 der igt, durch zwei parallel ne: | an die Stelle der bei den Foucault:Duboscgichen 


beneinander jedes für fi in einer Meſ- und den Gerrinihen Lampen wirkjamen Feder: 
fingfaffung tigte Roblenftäbchen gebildet, welche | Fraft die anziehende Wirkung einer Drabtipule 
dur einen jhenraum voneinander ges 


wi —655 tritt, die von einem Zweigſtrome * 
trennt find. Zur Ausfüllung diefes Zwiſchen. | floffen wird. In der Figur ift Z eine doble Rolle 
raum bient ein Ihren Dre Material (Kaolin, 


























von didem Draht, V eine zweite, aus zahlreichen 

Gips u. f. w.), d durch ein ſchwaches, die | Windungen eines langen, feinen Drahts beftehend 
obern Spitzen der Kohlen verbindendes Graphit: | und demnad von bedeutendem Widerftande, In 
das in ber Figur deutlich fihtbar ift, | beide Spulen ragt mit feinen Enden ein Gijenftab 

ie leitende Verbindu für den erften Durchgang | AA hinein, der in feinem Mittelpunkte durch einen 
de3 Stroms ber Hi und fo bie Bildung des | Hebel ii, mit dem obern Kohlenhalter h verbuns 
i itet wird. dem Maße, wie | den iſt, während der untere Halter r feſtſteht. Der 
fih die Koh infolge des an ihren Spiken | aus der Leitung bei N eintretende Strom teilt ſich 


tbogens bren, ſchmilzt die | in zwei Bweige; der eine derfelben geht durch die 

as Itebe Suban und verfn tigt ſich, ſodaß Windungen der bünndrähtigen Spule V nad P, 
die Kohlenjtäbe allmählich frei werden und in dem: 
m verbrennen. Der ganze 


während der andere den Weg durch die ftarkorähtige 

— Pr em —— je | Spule Z, über a durch-den Hebelarm i, und die 
0 un mäßig vor ſich wie 
das einer a. oder Stearinterze, 


beiden Kohlen p und n, refp. den Lichtbogen nimmt, 
der jchmelzen: 


um fich bei r mit dem erften Zweige zu vereinigen. 
e 
den J das Licht des Flammenbogens 
noch age ird bei der An: 


Die in beiden Zweigleitungen auftretende Stroms 
n vlt wird. 
gleichgerichteter Ströme der Verbrauch 


—* iſt, nach dem Geſeße der Zweigſtröme, den 
iderſtanden in beiden umgelehrt proportionel, und 
der Sohle am pofitiver Bole doppelt fo groß ala 

i muß entweder die Kohle für den 


da die Anziehung des —— AA von beiden 

Spulen in genauem Verhältnis zu der Stärle des 
am negativen it, bindurcchfließenden Stroms fteht, findet die Ne: 
pofitiven Bol doppelt fo ftart genommen werden, | gulierung des Lichtbogens durch die Differential: 
wirkung beider Spulen ftatt. Stoßen zu Anfang 
die beiden Kohlenftäbe p und n aufeinander, fo 
nimmt der bei N eintretende Strom zum grö 
Zeil feinen Weg dur die untere Spule Z, weil 
er bier den rn Miderjtand findet. Die 


oder e3 muß Stro eine Majchine 

rm De: * —2— liefert ( f 

Gleftrifche Mai nen); das lektere Berfab: 

ten wird ein angewendet. Da die Brenn: 

dauer einer —— auf etwa vier Stunden anzu: 
ir 


nehmen ift, w allen Fällen der praktischen Ber: | Folge ift, daß der Eifenftab A kräftig in die Spule 

—* Anordnung ſo offen. lee einer 5 7 wird. Hierdurch vergrößert ſich 
mit Milchglas umgebenen mehrere Kerzen | der Abſtand der Kohlenſtäbe, und durch den ent: 
angebracht find, welche nacheinander derart zur | ſtehenden Lichtbogen wird der Widerftand im 
—— — —* nach dem Abbrennen | Stromlreiſe bedeutend vermehrt. Dem entſpre— 
einer Rı i folgende ftthätig in die Leitung | hend jtrömt alsdann eine größere Menge Eleltris 
i — wich. Die ichleit, bis zu 16 fols | cität durd) die dünndrähtige Spule V, die infolge 
der in dem nämliden Stromfreije zu un: | defien eine ftärtere Anziehung auf den Gifenitab 


ausübt und dadurch die Kohlenſtäbe einander wie: 
der nähert, alſo dem Lichtbogen und damit den 
Widerjtand desjelben verkleinert. Durch die Wech⸗ 
—— ing beider Spulen wird ſo die richtige Ent— 
ernung der Kohlenſtäbe in zuverläſſigſter Weiſe 

—— 
ie praltiſche Anwendung dieſes Prinzips zur 
Konſtruktion einer eleltriſchen Lampe wird durch 
0. 11 der Tafel veranfchaulicht, in welcher die 
Ifferentiallampe von Giemens und 
alske dargeitellt ift, die mg ihrer eralten 
irfun smweile eine ausgedehnte Verwendung ge: 
—— at. Die die einzelnen Teile bezeichnenden 
uchſtaben find dieſelben wie in der voͤrhergehen⸗ 
ben Zertfigur. Der obere Kohlenhalter if mit 
ber ihn tragenden ahnange S nicht unmittelbar an 
den um ben feiten Punkt a drehbaren Hebel ii, ans 
Behänet, fondern wird verſchiebbar in dem anii, 
eitigten Stüde R geführt, welches durch die Ge: 
lenlſtange i, fich nicht anders als fenkrecht auf: und 
abzubewegen vermag. Die Zahnitange kann an 
dem Stüde R nur langfam beruntergleiten, da fie 
bierbei das Steigrad o mit dem Heinen Echappe: 
ment F und Pendel x in Bewegung fehen muß. 
Alle diefe Teile find feſt mit dem Stüde R verbun: 
den und müfjen aljo an den Bewegungen desſelben 
. \ teilnehmen. Bei der in der Figur gezeichneten 
Different allampe w die ende | mittlern Stellung ift das Pendel x des Echappe: 
Ihematifche Tertfigur veranfhaulicht. Dazfelbe bes | ments durch den Hebel t, der die Verlängerung u des 

»2erifon. 13. Aufl. VI. 92 


terhalten, rief beim erften Auftreten der Erfindung 
eine gewaltige jation bervor; der Umitand 
er] daß beim — —— Bel — 
unangenehme wer eſeiligen 
Störungen vorkommen, brängte Veeb bald in 
den , — die Erfindung des 
der to n von | won > ee 
en Vollendung a ems ber Diffe: 
tentiallampen die des elehrif en Lichts in 
viel volltommenerer Weife erreicht mung 
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Pendels durch einen Einſchnitt feithält, arretiert 
und die Zahnſtange infolge deſſen mit dem Stüde 
R feft verbunden. Wenn jevod) R fi feiner un: 
teriten Stellumg nähert, wird der Hebel t durch 
einen im Gebäufe befeitigten Stift gehoben; der 
Arm u und ſomit das Pendel wird frei und bie 
Sahnflange fintt durch ihr eigenes Gewicht nad) 
unten, Wie erfichtlih, ift bei diefer Anordnung 
die gleichzeitige Einichaltung mehrerer Lampen in 
einen Stromkreis ſehr wohl zuläſſig, weil in jeder 
Lampe ſich der Lihtbogen unabhängig von den 
Schwantungen der übrigen genau in der normalen 
Länge erhält. Erliſcht zufällig eine der Lampen, 
fo wird dadurd der Strom gezwungen, feinen 
Weg nur durch die obere, dunndrähtige Spule v 
zu nehmen; der Eifenftab wird infolge deſſen kräftig 
nad) oben gezogen und fdhlieht hierbei einen Kon: 
taft, der bie Lampe aus dem Stromtreife ausſchal⸗ 
tet. Der ganze Reguliermechanismus iſt bei diefer 
Lampe, um bei ihrer Verwendung zu allgemeinen 
Beleuhtungszweden keinen Schatten nach unten 
u werfen, nad oben gelegt; zur ng bes 
lendenden Licht? werben die beiden Kohlenſtäbe 
mit einer Milchglaskugel umgeben. 

Durch bie Differentiallanıpen von Siemens u. 
Halste war das Problem der Teilung des elel: 
triſchen Bogenlichts in vollitändig befriedigender 
Weiſe gelöft und von ihrer Erfindung batiert der 
ee Aufſchwung, welchen die elettriiche Be- 
euchtung in der neueften Zeit genommen hat. 
——*—* wurden dieſe Lampen mit ben Siemens: 
ſchen Wechielftrommaichinen betrieben, weil nıan 
allgemein zu der Anſicht neigte, daß die Anwen: 
duna von Mechfelitrömen eine befiere Ausnußung 
der Arbeit als diejenige gleichgerichteter Ströme 
geitattete; in neuefter Zeit hat man —— die 
großen Vorteile der Maſchinen mit gleichgerich— 
tetem Strom für Beleuchtungs ʒwede erkannt und 
erfahrungsgemäß ergeben die Lampen bei dieſem 
Betrieb die günſtigſten Reſultate. Als aus dem 
Prinzip der von Hefner⸗Altenechſchen Differential⸗ 
lampen hervorgegangen ift die Krizik-Pietteſche 
Stablampe zu betrachten, bei welcher ohne Uhr: 
wert und Kuppelung, lediglich durch die Anwen— 
dung eines an beiben Enden juoefpibten Eiſenkerns 
und zweier Differentialſpulen, die Regulierung 
des Lichtbogens in volllommen exalter Weiſe er— 
reicht wird. Ein Haupterfordernis zur Erzeugung 
eines ruhigen, gleichmäßigen Lichts iſt die gute 
Beſchaffenheit der Kohlenſtäbe, und man bat darum 
ber Herftellung derjelben in gleihem Fortſchritt 
mit der Ausbildung ber u er größere Sorgfalt 
ewidmet. Während Davy bei feinen erften Ver 
uchen über den elektriichen Lichtbogen 4 einer 
möglichit dichten Holztohle bediente, die ſich jedoch 
fehr fchnell verzehrte, benußte Foucault in feiner 
Lampe Stäbe aus der in ben Retorten ber Gasan⸗ 
alten fich bildenden harten, feften Kohle (Graphit), 

ei der zunehmenden —— der elektriſchen 
—— enügte auch dieſes Material den ge: 
fteigerten Anforderungen nicht mehr, da dasſelbe 
von fremden Subitanzen zu ſehr verunreinigt ift, 
weshalb ſchon Bunfen im %. 1842 die künſtliche 

eritellung von Koblenitäben aus gepulverten 
oblen durch Bufammenbaden mit Gummi und 
uderfirup vorichlug. Heute beftehen beſondere 

brifen zur Herftellung einer gleihmäßigen Kohle 
ür eleftriiche Lampen, und namentlid wirb von 
en Firmen Carre und Gauboin in Bars hierin 
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Vorzügliches geleiftet. ALS eine weitere Verbeſſe— 
rung in dieier gg] find die Kohlen mit innernt 
Kupferdrabt (fog. Dodtlohlen) zu erwähnen, die 
von Gebrüder Siemens u. Comp. in Charlotten: 
burg hergeitellt und bei den Siemensſchen Diffe: 
rentiallampen jetzt allgemein angewendet werben. 
Um die Leiltungsfähigfeit und Brenndauer der 
Kohlenſtäbe zu erhöhen, verſah Reynier diejelben 
mit einem dünnen metallifchen Überzug, und in den 
mit Wedjelitrömen betriebenen Lampen liefern 
diefe Kohlen jehr gute Nefultate. 

Die zur zweiten Gruppe, den Glühlicht- oder 
— de Sundapi p gehörenden elektriſchen 
Banıpen, bei welchen das von einem durch den elet: 
triſchen Strom in intenfive Glühbige verjehten 
Koblenfaden ausgeitrablte Licht benuht wird, ver: 
danken ihre Ausbildung zur praftischen Verwend⸗ 
eg in eriter Linie * ne Ediſon. = 

—— eines für die Beleuchtungszwecke 
brauchbaren Genplichts eine Erhitzung der leiten: 
ben Subitanz bis über 2000° C. b ‚ tt bie 
Wahl der bierfür zu verwenbenden terialien 
auf Platin und Jridium ober deren Legierungen 
und auf Kohle beichräntt, welche allein eine fo hohe 
Temperatur vertragen. Zuerſt bemuhkte Ediſon 
wie feine —— in den Verſuchen über Glüb: 
lichtbeleuchtung, de Ehangy und Lontin, ra: 
len aus Platindraht, die durch einen eleltriſchen 
Strom in per ara pa verjeht wurben. je: 
doch die Platinipiralen durch die imtenfive Hitze 
ſehr bald unbrauchbar wurden, verwendete Edi: 
fon nur noch Fäben aus einer eigentümlichen 
Koblenfubftanz und gelangte jo nad Überwindung 
zahlreicher Schwierigkeiten zur Konſtruktion ber 
eriten brauchbaren Glühlichtlampe. Allerdings 
hatten jchon vor ihm King und Lodyguine durch 
die Anwen in Weihglühbige verjehter dün— 
ner Koblenitäbchen, die ber befiern Haltbarkeit 
I in [uftleere Glasgloden eingeſchloſſen waren, 
re — günſtige Refultate erzielt, und die auf dem: 
elben Prinzip beruhenden Lampen von Konn und 

—— waren in Petersburg mit Erfolg zur 
praftiihen Anwendung gelommen, doch erforber: 
ten alle diefe Konſtruktionen einen jo komplizierten 
Mechanismus, daß an eine Einführung der neuen 
Beleuhtungsmethode für allgemeine Zwecke nicht 
zu denken war. 

Die Ediſon-Lampe, welche durch die mittel3 
berjelben erreichte weitgehende Teilbarfeit des Licht 3 
der eleftriichen Beleuchtung ein neues Feld der Ver: 
wendung eröffnete und fieder Gasbeleuchtung gegen: 
über eigentlich erjt ea a gemacht bat, ift 
in Fig. 13 der Tafel dargeftellt. Der durd) den elet: 
—— Strom zur Weißglühhitze gar: eiförmig 
gebogene Kohlenbügel, defien Dide kaum mehr als 
die eines Pferbehaares beträgt, ift aus der Faſer 
de3 Bambusrohres durch einen befondern Verloh— 
lungsprozeß bergeftellt. An den Enden ift derfelbe 
mit zwei Platindrähten verbunden, welche aus der 
bas Ganze umfchließenden, mittels einer Quedjilber: 
punpe luftleer gemachten Glaskugel Tuftdicht nach 
außen geführt find und in die den Strom zuleitenden 
Klemmichrauben enden. Kaum geringere Schwierig: 
feiten als die Heritellung des Kohlenbügels bereitete 
die Verbindung desfelben mit den Platindräbten 
und die luftdichte Führung der letztern * * 
ſowie die Herſtellung des Vacuums, von deſſen Boll: 
kommenheit die Dauer des Kohlenbügels faſt aus: 
ſchließlich abhängt. 
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Bon der Ediſon⸗Lampe unterſcheidet die 
on lihtlampe von Swan im Bel 
die —— ſowie durch 
Geſtalt des Kohlenfadens. Aus 
= ———— el 
> er ung im Schwefel: 
jäurebabe eine pergamentähnliche Beſchaffenheit er: 
langt bat, in einem Muffelofen, mit ——— 
bebedt und unter Suftabf „ biß zur vollftändi- 
erbipt worden i ud) die Unter: 
hen Lampe jowie der von Lane 
— unb ber Führung ber 8 
—* * u⸗ 
luftleeren ie 


ein in ala he 
——* ſie leinerlei Regu⸗ 


elben den 
fordern, ba bie Bichtquelle 
des Schli 
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wird, da3 Triebwerk nunmehr durch das fchwere 
Gewicht G, deilen Schnur um die Trommel T ge 
€ | legt iſt, in Bang kommt und läuft, bis das Rad R 
eine halbe Un . gemacht bat; dann wirft 
nämlich der Daumen d, an der auf die A je a des 
Rades R aufgeleilten Scheibe S mittel3 des Ans 
ia m auf H und hebt H jo hoch, daß ſich e wies 
er auf die Nafe p des zufolge der inzwijchen eins 
rest Stromunterbrehung wieder an 5; zus 
4 Gag an ag h auflegen und demnach 
tann, das Laufwerk aljo wieder 
Durch geringe Abänderung der 
Anordnung lann man —— daß die Auslöjung 
bei Unterbrechung eines M beftändig durchſtrömen⸗ 
den eleftriichen Stroms eg wird, was mebs 
vere Borzüge gegenüber ber Auslofung bi —* 
Stromgebung befist. Das Aufziehen des Gew 
G ermöglicht ein an der Trommel T befindli * 
Sperrrad s (f. Fig. 7) in Gemeinſchaft mit dem 
Sperrlegel k. Aus den Rabe R oder einem andern 
Nabe des Triebwerts jtehen * eine Fo vi 
——— oder Daumen r vor, welche beim 
ufe des Rades R auf das Ende e —* um die Achſe 
d drehbaren Schlaghebels be wirken, dabei deſſen 
hung: b fenfen und mittels des an biefem 
Ihe rm 2 ben Hammıer einer Glode heben, 
dab dieſer gi bie Glode jchlägt, ee evonr 
ſchnappt. In Fig. 8 find te Z, 
—* Z, , zwei Hämmer K, und K, * 
1 große Gloden G, und G, vorhanden, weil 
3 Yäutewerf nicht einfache Schläge, fondern 
> | Doppelihläge geben joll; dazu würden in Fig. 7 
zwei Schlaghebel be anz en jein, beren 
recht3 liegende Arme dc verfchieden fang g ge⸗ 
werden, damit der eine ſpaͤter von r abs 
[oma pt als der andere. 2 2 und 7 würde 
zutewerk nach jeder ? einen ſog. 
Buls von ſechs Schlägen ertönen [af en; um ein- 
zelne Schläge zu erhalten, müßte man die Wieder: 
— bereits herbeiführen, wenn ein Hebnagel 
ranc vorübergegangen it. Die Gloden werben 
teil3 auf Hausdädern, teils Konsolen, teils 
en befondern Säutejäulen oder Zäutebuden ange: 
bracht, in denen dann das Läutewerf —— 
wird. Häufig find die Läutewerle jew Gifenbahnen 
noch mit bejondern Vorrichtungen ausgerüftet, mits 
tels — page cae ven werden Fönnen, 
wenn fich Unfälle auf ber Bahn ereignen. 
Eleftrifd 8 Li ie € eltriſche Lampen. 
Elektriſche Lichterfcheinungen kommen in 
verjchiedenen Formen am Zu denjelben gebört 
mäcft der eleftrifhe Funke, welder ent- 
ni ‚wenn bodgefpannte und entgegengefehte 
engen fich in der Luft oder in einen 


ver: 


andern ten Leiter neutralifieren. Bei grö⸗ 
: erg weite (j. Gleftricität) beichreibt 


Funle eine zidzadförmige a 
Dies fommt daher, weil er, infolge feiner gro 


it, bie Luft vor ſich her verdichtet; die 
+ | Aeet verbieten Stellen bieten ihm Ihm ihm enblic) einen 
ſolchen Widerftand, daß er eine andere Richtung 


nehmen muß. Gbenio verhält es A mit der Zick⸗ 
ahn jenes mächtigen eleftrij tens in 
Natur, —— ih (f. d.) beißt. enn man 


den mit pofitiver Glektricität geladenen Kondultor 
einer Elektrifiermafchine (f. d.) mit einer ſehr llei⸗ 
nen Augel oder einer ftumpfen Spibe verfiebt, jo 

hält eh — der Kondultor eine jo große elektrische 
Dichtigkeit, daß die Elektricität aus jenem Kügelchen 
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oder aus ber Spike, ohne gegenüberftehenden 
Funkenzieher, in die Luft ala ein, nur im Finftern 
wahrnehmbares, elektriſches Baf a übergebt, 
d. h. es ſtrömen bier viele, nad) außen divergie: 
rende bläuliche oder Brand 
ſchwachen Geräufh aus. Verſieht man den nega: 
tiv eleftrifchen Kondultor der Eleltriſiermaſchine 
mit einer ähnlichen Spike, & erſcheint geräufchlo8 
nur ein Lichtpunkt oder ein Lichtſtern. An einer 
Spihe, die man in der Hand und gegen ben ne: 
gativ eleltriſchen Konduktor der Elektriſiermaſchine 
in einer mg ir Entfernung hält, bemerlt man, 
weil pofitive Cleftricität gegen den negativen Kon: 
duktor ausftrömt, ein eleltriſches Lichtbuſchel. Der 
Spike entweicht dagegen negative Eleftricität ala 
Lichtpunkt, wenn der er — Fon: 
duftor der Elektriſiermaſchine — eleltriſch iſt. 
Durch ſehr ſcharfe und feine Spitzen ſtrömt zwar 
die Gleftricität am leichteſten aus, aber die eleltri— 
ihen Buſchel ber pofitis 
ven Glektricität find dann 
fo Hein, * ſich vom 
negativen Lichtſtern nur 
ſchwer unterſcheiden laſ⸗ 
ſen. Auf einem ſolchen 
büfchelartigen Ausſtromen 
der Gleftricität beruht das 
Elmsfeuer (f. d.). Jedes 
geräufchlofe ſchwache elet: 
triſche Leuchten heißt elek: 
trifhe3 Ölimmen. Das 
eleltriſche Glimmlicht tritt 
in ausgedehntem Grade 
auf, wenn man die Elek— 
tricität des pofitiven Kon: 
dultors, mittel3 eined Zu: 
leiters, in den Iuft: oder 
gasverbünnten Raum eines 
geichloffenen Glasballons, 
eines jog. «Elektriſchen 
Gied»(f, beiftehende Fig. 1) 
führt, und am andern Ende, 
mittel3 eines Drahts, zum 
negativen Konduktor ab: 
leitet. Hierbei tritt dann 
das elettriiche Glimmlicht 
Baden zwei entgegenges 

Big. 1. ebt eleftriiche Spißen oder 

auch Kugeln auf. 

Die Farbe und die Stärke des Leuchtens der 
elettriichen Funten ift nach der Gasart, in weldyer 
die Funten überichlagen, verfchieden. Sn der Luft 
leuchten fie mit einem intenjiven 
mweißbläulihen Lichte. Die Farbe 
des aus Spigen ausitrömenden elet: 
triihen Lichts ändert fih, wenn 
biefe Lichtbüfchel in verſchiedenen 
Gasarten hervorgebracht werben. 
Beſonders im Stiditoffgafe bilden 
fie fi glänzend und werben bei 
Verdünnung des Gaſes ausgedehnt, 
In ausgezeichneter Schönheit be: 
obachtet man diefe Lidhtphänomene beim Durch—⸗ 
gang der Elektricität_burd) die von Geißler in 

onn mit Hilfe der Quedſilber-Luftpumpe (f. d.) 
entleerten und Yen Year: Glasröhren. 
Solche «„Geißlerſche Röhren» (Fig. 2) werden 
feit 1857 in der mannigfadjiten Form vieljeitig an: 
gefertigt und enthalten nur außerordentlich neringe 


Strahlen mit einem 





Elektriſche Lichterfheinungen 


Mengen verfchiedener Gafe oder Dämpfe, Das 
elettriihe Glimmlicht des Stid: und Waſſerſtoffs 
ericheint rot, des Chlors grün, des Leuchtgaſes 
weißlich, der Luft violett. Über die verichiedenen 
—— des eleltriſchen Lichts entſcheidet die 
ttralanalyſe (f. d.). Nach den Ergebniſſen der: 
ſelben wirlen in erſter Linie an der Farbe des elet: 
triſchen Funkens und elektriſchen Lichts überhaurt 
die glühenden Metalldämpfe mit, welche von den 
u die eleftriiche Entladung abgerifjenen Teil: 
chen der Kondultoren herrühren; dann rag 
ih aud dabei die glühenden Gasteilden. Ein 
reines Gasſpeltrum fann man erft erhalten, wenn 
die glühende Zerftäubung der Konduftoren ober 
anderer Stromzuleiter hintangehalten wird (Alu: 
miniumpole der Zu: und Ableitung). ALS Elel— 
tricitätöquelle für bie Geißlerſchen Nöhren dient 
eltener die gewöhnliche Elektriftermafchine, weil 
iefelbe zu ———— ir wirft; nod 
weniger eine Boltabatterie (f. Galvanismus), 
weil diejelbe für dieſen Zwed zu vielplattig, und 
baber * teuer werden müßte, und man mittels 
eines Ruhmkorffſchen Indultors (f. d.) mit nur we: 
nigen Volta⸗Elementen zu den herrlichſten Leiftun: 
en auf diefem Gebiete gelangt. Es wirb daher 
Bier ein folder Induktor am häufi Pe angewen: 
det; dann aud) die gr inet .d.). In neue: 
rer Zeit könnte man ferner die dynamo⸗elektriſchen 
Waſchinen (f. d.) und elektrif ccumulatoren (f. 
olarifation, galvanifche) für das elektriſche 
icht der Geißlerſchen Röhren verwenden. 
owohl im eleltriſchen Ei als in den Geißler: 
chen Röhren iſt der negative Pol von einem blauen 
Glimmlicht umflutet, dem ein dunkler Raum folgt. 
ieran ſchließt ſich wieder ein helles eleftrifches 
limmlicht, welches vom pofitiven, kräftig glüben: 
den Pole ausftrömt und weldes bei höhern Ber: 
—— eine Schichtung, Streifung oder 
Stratifilation zeigt, die (Fig. 2) aus abwechfelnd 
lichten und dunkeln Duerbändern beſteht. Diefel- 
ben find etwas gebogen, mit ber fonfaven Geit: 
gegen den pofitiven Bol. Ihre endgültige Erklä— 
rung ift noch nicht —— m allgemeinen tritt 
dieje ei ge bejonders beutlih auf, wenn bie 
Nöhren jehr verdünnte brennbare Dünfte, 3. B 
von Alkohol, Äther oder Terpentinöl enthalten; 
ferner wenn der Leitungsmwiderftand ber Zuleitung 
erhöht wird, 3. B. durch Einſchaltung eines nafjen 
Fadens. Ye mehr man die Röhren auspumpt, 
deito mehr fchreitet, jeboch ſchwächer werdend, 
das blaue Glimmlicht gegen den pofitiven Pol vor, 
und deſto mehr verfchmwindet jener bunfle Naum, 
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welcyer das negative von dem pofitiven, hellen Licht 
trennt, In außerorbentlih gasverbünnten Glas⸗ 
röhren verlieren dann bie Gasteilchen ihre ge 
wöhnliche Cigenfäaft, auch in beliebigen Krum— 
mungen der Röhren zu meh, fondern e8 breitet 
fih dann das negativ elektriſche Glimmlicht nur 
geradlinig aus. Aus diefem ſchon von Hittorf 


Elektriſche 


(1869) entdedten Verhalten des negativen Glimm: 
lichtö bei hohen Berdünnungsgraden wollte Crootes 
cus einer Reihe berrlider Glimmverſuche auf 
einen vierten Aggrepationszuftand jchließen («Strab: 
lende Materie» 1879); jeine Anſicht wurde jedod) 
mehrſeitig (Gintl 1880, Puluj 1880) widerlegt. 
die Unterfuchungen über die eleftrijche Entladung 
in Gajen der Geißlerſchen Röhren wurde über: 
Laupt neuerdings (187I—81) mehrfcitig gepflogen 
(Goldftein, Reitlinger und Urbanipty, Voller, Jod) 
u. a. m.), nachdem das Licht derjelben ſchon früber 
(1865 u. ſ. f.) von Plüder, Hittorf, Wüllner, Reitz 
linger und Kuhn u. a, m. ftudiert worden war. 
Wenn endlich die Verdünnung in den nv. io 
weit gelommen iſt, daß ſich diejelben als luftleer 
anſehen laſſen, dann geht fein eleltriſcher Funke 
mehr durch dieſelben; ein volllommenes Vacuum 
gehört alſo zu den Nichtleitern der Eleltricität 
d.). Auf den Lichtſtrom in den Geißlerſchen 

öhren wirten Magnetpole gerade jo wie auf bes 
weglihe Stromleiter (ſ. Eleftromagnetijdhe 
Rotationen). Ta aud) das Nordlicht (f. d.) auf 
Dagnetnadeln ablentend wirkt, jo hält man es 
meiſt für ein großartiges, kräftig leuchtendes 
elettriiches Büchel: oder Glimmlicht. 

Beitrablt man mit dem elektriihen Lichte der 
Geißlerihen Röhren Ganarienglas, Chininlöfun: 
gen und andere fluoreszierende Körper, fo erhält 
man prädtige Erſcheinungen der Fluoreszenz. In 
ähnlicher Weiſe ergeben ſich auch Gricheinungen 
der Bhosphoreszenz, wenn das eleltriiche Licht em: 
pfindliche Phosphoreszenzlörper bejtrahlt. Läht 
man über ein Stüd Zuder, Kreide, Schwer: oder 
Zlußſpat Fräftige eleltriiche Funlen hinſchlagen, fo 
jeigen ſich dieſe Subjtanzen nachher im Dunfeln 
leuchtend (fie phos horesjieren). Die fog. a 
fauger oder Inſolationsphosphore (wie 3. B. 
Scwefelcaliium, Schwefelbarygum und Schwefel: 
firontium, wenn Y unter hoher Temperatur bes 
reitet worden find) leuchten, felbjt in Glas einge: 
Ihlojien, ſchon, wenn fie nur in der Nähe der 
Stelle fi befunden haben, wo der eleftriiche Funke 
überipringt, ohne daß derſelbe fie unmittelbar be: 
rübrt, wenn nur fein Licht fie beitrahlt hat (Phos— 
phoreszenzröhren und nachleuchtende Glasröhren). 

Dit dem nur ſchwach leuchtenden Glimmlichte der 
Geißlerſchen Röhren darf man das kräftige eleltri: 
ſche Licht der mweißglühenden Drähte oder weiß: 
glühenden Koblenfäden (f. Elektriſches Glüben), 
jowie des Bogens von weißglühenden Kohlen: 
teilhen und der weißglühenden Kohlenſpitzen bei 
der eleltrifhen Beleuchtung nicht verwechſeln. 
Tas eleltriſche Licht ſowohl der Glüb: ala Bogen: 
lampen entipringt dem elektriihen Glüben. ei 
den erſtern iſt dies ohne weiteres verftändlich, bei 
legtern ergibt es fi aus Folgendem: Wenn man 
die Bole einer ftarken Boltabatterie (j.Galvanis: 
mus und Galvaniſche Batterie) mit Koblenz 
ſpihen verfieht und dieje einander bis zur Berüb: 
tung näbert, fo geraten jene Spißen ins kräftigite 
Weißglühen. Entfernt man dann die Pole lang: 
am voneinander, jo bildet ſich an der Unterbre: 
Aungsftelle derjelben ein Bogen weihglühender 
Kohlenteilchen, welhe von den beiden Polen gegen: 
anander, doppelt ſtark aber vom pojitiven zum 
negativen Pole, übergeführt werden. Auf der gro: 
ten Leuchtkraft dieſes Bogens und der beiden Glüb: 
\vigen, befonders der politiven Kohle, beruhen die 
Vogenlanpen der eleftriihen Beleudhtung. 
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—— Maſchinen frz. machines &lec- 
triques, engl. electric machines) find Apparate, 


welde, durch mechan. Kraft in Bewegung gejet, 
Gleftricität liefern und fo eine direkte Umwand— 
lung von Arbeit in eleftrifche Energie ermöglichen. 
Demnad) gehören zu denjelben im weitern Sinne 
aud die jog. Elektriſiermaſchinen (ſ. d.), welde 
dur Reibung oder Jnfluenz Glektricität erzeugen, 
deren Verwendung zu tehniihen Zmweden aber 
heute nod fo unbedeutend ift, daß dieielben hier 
nicht in Betracht fommen. Die theoretiihe Grund: 
lage für die Konſtruktion der eigentlichen elektriſchen 
Maſchinen, in welden durch Induktion Strönte er: 
jeugt werden und die feit ihrem erften Belannt: 
werden in der Technik folgenreihe Wandlungen 
auf fait allen Gebieten der Induſtrie hervorge: 
bracht haben, bilden die Forihungen und Ent: 
dedungen ——* in Bezug auf die Indultions— 
eriheinungen. (©. $ndultion.) Piri in Paris 
war der erjte (1832), der diefe Erjcheinungen zur 
Konftruftion einer Maſchine benupte, in welder 
durch Rotation eines Magnet3 vor zwei mit Draht: 
fpulen bewidelten weihen Eiſenkernen elettriiche 

tröme erzeugt wurden. Nach den Gefehen der 
— mußte der von dieſen Maſchinen gelie— 
erte Strom bei jeder halben Umdrehung des ro— 
tierenden Magnets feine Richtung wecfeln, ſodaß 
der Schließun re von einer Anzahl von Strö: 
men, welche jtet3 ihre Bang wechjelten,, durd): 
fiofien wurde. Sarton, Clarke u. a. verbeflerten 

ie Pixiiſche Maſchine weientlih dadurch, daß fie 

den verhältnismäßig ſchweren Magnet age 
und den leihtern Induktor rotieren ließen; aud) 
war allem Anſchein nah Sarton der erjte, der 
einen ſog. Kommutator anbrachte, durch welden 
die Ströme gleidhgeridhtet wurden, fodaß feine 
Maſchinen einen zwar fortwährend unterbrocdhenen 
Strom, fozujagen eine Anzahl von Stromimpul: 
fen, die aber ſaͤmtlich gleihe Richtung halten, in 
den Schließungsdraht fendeten, 

Die Einrihtung de3 Kommutatord oder 
Strommwender3 ift aus der beijtebenden fchemas 
tifchen Fig. 1 zu erfehen. Der: 
jelbe beiteht aus zwei vonein: 
ander tjolierten, balbtreis: 
förmig gebogenen Metallidjie: 
nen, an benen die mit den 
Reichen + und — verjehenen 
Federn ſchleifen. Dieje Me: 
tallihienen find mit * 
iſolierenden Zwiſchenſtück auf 
der Welle des Induktors be— 
fetigt und nehmen fo an der 


otation des leptern_ teil. \ 
Dentt man ſich die beiden _ + 
Enden der Bewidelung des = 


nduftors mit den halbfreis: 
örmigen Metallichienen ver: 
bunden, fo wird ein in dem BER — 
Indullor entſtehender Strom durch die Federn in die 
Leitung gelangen. Der Kommutator oder die Federn 
find nun jo zu jtellen, daß in dem Augenblid, wo ber 
Strom im Indultor feine Richtung wechſelt, auch 
die Federn mit den andern Metallitüden in Berüh— 
rung fommten. Auf diefe Weife wird, troß der im 
— wechſelnden Stromrichtung, der in die 
eitung gelangende Strom ſtets gleichgerichtet fein. 
Den Übergang von diefen Heinen, richtiger als 
elektriiche Apparate zu bezeichnenden Ausführungen 
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5 den Mafchinen, wie fie fpäter zur Erzeugung 
e3 elektriſchen Licht gebraucht wurden, bilden die 
magnet:elektriihen Maſchinen des Mechanikers 
Stöhrer in Leipzig, welcher mehrere fehr große und 
ftarte zufammengefehte tahlmagnete in vertitaler 
Stellung anordnete und dit über den Polen 
derfelben ein Syftem von einzelnen miteinander 
verbundenen — ee rotieren ließ. Auf 
der Tafel: Elettrifhe Lampen und Maidi: 
nen zeigt Fig. 1 eine Magnet-elektriſche Ma: 
fhine von Stöhrer mittlerer 3* er aus 
mehrern Lamellen zuſammengeſette Hufeiſenmagnet 
liegt wagerecht. der Mitte zwiſchen den beiden 
Schenteln desſelben ift die Rotationsachſe ange: 
bracht, mit welcher ſich bie Indultionsſpulen RR 
drehen. Die Umdrehung dieſer Achſe wird durch 
einen Schnurlauf bewirkt, der von der größern, 
oberhalb der Magnete befindlichen Drehicheibe über 
eine Heine, auf der Achſe ſihende Nolle gebt; durch 
einen Kommutator werden in befannter Meife die 
entgegengejesten Ströme gleichgerichtet. Ein Um: 
ſchalter, von Stöhrer Pachytrop genannt, gejtattet, 
die beiden Spulen des Induktors auf verichiedene 
Art zu tombinieren, je nachdem man einen Strom 
von großer Duantität und geringer Spannung 
oder umgefehrt zu erhalten wunſcht. 

Mit den tübrricen Maſchinen wurden fo zu: 
friedenftellende Refultate erzielt, daß pätere Kon: 
itrufteure, die Idee Stöhrers aboptierend, in ber 
Vermehrung ber Jnduftorrollen und Magnetpole 
fortſchritten und jo Ströme von bedeutender Stärte 
ju erzeugen vermochten. Am bemerfen&werteiten 
ind in diefer Hinfiht die von Nollet — 
Maſchinen der —— LAlliance, ſowie die 
Maſchinen von Holmes und Lontin, durch welche 
die Einführung des elektriſchen Lichts auf Leucht— 
türmen ermöglicht wurde und die zu genanntem 
Amed fogar nod heute vereinzelt in Anmwendu 
find. Eine wichtige Abänderung in der Konftruf: 
tion der eleftriihen Mafchinen wurde 1857 dur 
Dr. Werner Siemens in Berlin vorgenommen, 
welcher die Form der Induktorrollen bedeutend 
verbejjerte. Die Erfahrung batte nämlich gezeigt, 
daß die Stärke der Ströme zunimmt, wenn ſich die 
Spiralen des Indultors möglihft nahe an den 
Magnetpolen befinden, und daß die fräftige Wir: 
fung der Maſchine von einer möglichſt kurzen 
Dauer der beim Strommedhiel eintretenden Strom: 
unterbrechungen abhängt. 

In Fig. 2 und 3 der Tafel ift der mit Rüdjicht 
auf dieſe Umſtände höchſt finnreich erdachte Sie: 
mensſche Cylinder-Induktor in Anſicht und 
Querſchnitt dargeſtellt. Derſelbe beſteht aus einem 
maſſiven Cylinder von weichem Eiſen, in welchem 
zwei ſich diametral gegenüberſtehende Längsnuten 
eingehobelt ſind. Der * Raum in dieſen Nuten 
iſt mit iſolierten Drahtwindungen vollſtändig aus— 
gefüllt, wodurch die urſprüngliche Cylinderform 
wieder hergeſtellt iſt. Die beiden Enden der Draht: 
windungen find mit ben zwei Metallichienen des 
Kommutators verbunden, jodab von den Schleif: 
federn desjelben ein gleichgerichteter Strom in die 
Leitung gelangt. Die Wole der induzierenden 
Magnete And mit halbkreisförmig ausgeichnittenen 
Armaturen aus weichem Eiſen verfehen und um: 
geben jo den Cylinder beinahe vollitändig. Auf 
dieſe Weife ift die induzierende Wirkung der Mag: 
nete volllommen ausgenugt und namentlich der 
Einfluß derfelben auf die Drabtwindungen des In— 
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duktors bedeutend erhöht, Wenngleich der Strom 
ber mit diefem Induktor arbeitenden Mafchine im: 
mer noch durch kurze Intervalle unterbrochen war, 
N) —— er ſich doch hinſichtlich der Kontinuität 
chon bedeutend dem konſtanten Strom der galva— 
niſchen Batterien, 

Einen weitern Fortſchritt bezeichnet das im J. 
1866 veröffentlichte Syſtem von H. Wilde in Man: 
cheſter, weldyes auf der Kombination zweier Ma: 
fhinen mit Siemensſchen Cylinder-Indultoren be: 
rubt. Fig. 4 der Tafel gibt ein Bild dieſer lom: 
binierten Wildeſchen Maſchine. Der obere, 
Hleinere Zeil derfelben ift eine gewöhnliche Sie: 
mensſche Maſchine; die Stahlmagnete bderjelben 
og mit Faac auferfernen Polſchuhen verbunden, 


ie ben horizontal gelagerten Cylinder-Indulktor 
en rg Der untere Teil ift eine beträdht: 
lid größere Indultormaichine, die aus einem ein: 


jigen, aber ſehr großen Eleltromagnet und dem zu: 
gehörigen Cylinder⸗Indultor beſteht. Die Schen: 
el des Elektromagnets find — parallele Platten 
aus gewalztem Sen, die oben durch eine eiferne 
Platte verbunden find und um welche etwa 1000 m 
diden Kupferdrahts gewidelt find. Die Indul— 
toren beider Maſchinen werden durch Dampftraft in 
fchnelle Rotation verfeßt, ber untere mit 1700 bis 
1800 Touren pro Minute, und e8 werden nun bie 
Ströme des obern nduftors , nachdem fie durch 
einen Kommutator gleichgerichtet worden find, zur 
Magnetifierung des Elektromagnets benukt, indem 
fie zu den an den vordern Eden der Berbindunge: 
platte desfelben ifoliert angebradten Polkllemmen 
und fo in den Ummwindungsbraht des Gleltromag: 
nets geführt werden. Auf diefe Weiſe erhält der 
leptere eine beträchtlich größere magnetische Kraft, 
als die Stahlmagnete vereint befisen, ſodaß die 
aus der Notation des untern Induktors hervor: 
gehenden, wiederum durch einen Kommutator 
leichgerichteten Ströme bedeutend ſtärker als die 
er obern Mafchine find, 

In den bisjept — Maſchinen — Mag— 
net:eleltriihe Maſchinen genannt, weil bei 
denjelben die Indultoren entweder ig perma: 
nente Stablmagnete oder, wie bei dem Wildejchen 
Syitem, durch Magnete erregt wurden, welde 
ihren Magnetismus durch den einer andern Quelle 
entnommenen Strom erhielten — waren bereits die 
Bedingungen für eine auf den Grgebniffen ber 
Wiſſenſchaft wie der Praxis baſierende konſtruktive 
Ausbildung der elektriſchen Maſchinen gegeben und 
die Anwendung von Eleftromagneten führte in na: 
turgemäßer Entwidelung zur Erfindung des dy: 
namo:elettrifhen Prinzips, durch welches für die 
Konjtruftion großer jtromgebender Maſchinen ganz 
neue Gefihtöpunkte zur Geltung kamen. as 
dynamozelettriihe Prinzip, von Dr. Wer: 
ner Siemens zu Ende des J. 1866 entdedt, beruht 
auf der durch die Arbeit einer und derjelben Ma- 
—— hervorgebrachten, ſich fortwährend verftär: 
enden Wechſelwirkung des magnetiſierenden und 
des durch die Elektromagnete induzierten Stroms. 
Denkt man ſich in einer magnet-elektriſchen Ma— 
ſchine den permanenten Stahlmagnet durch einen 
Eleltromagnet erſeßt und die vom Indultor dieſer 
Maſchine gelieferten Ströme durch die Drahtwin— 
dungen des Elektromagnets geleitet, ſo wird auch 
die geringſte in den Eiſenkernen des [ehtern vor: 
bandene Spur von Magnetismus genügen, um 
bei der Drehung des Induktors zunächſt einen fehr 
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ſchwachen Strom zu ae en weldyer den Gleltro: 
magnet umfveift agnetismus desjelben ver: 
nackt umd * dieſen ſeinerſ —— — — 
So ſteigern —— eltricitãt um 
—— bis zu einer Grenze, welche durch 


ng des und a die —— 

—— wird. erſten 
F Induktors —— —355 
mus in Kernen der Eleltromagnete iſt bei ein: 


mal gebraudten Maſchinen jtet3 vorhanden; bei 
neuen Maſchinen —— denfelben entweder, 
indem man einen ſtrom einmal durch die 
Drahtwindungen leitet —— indem man die Ma: 
ihine in den ma Meridian ſtellt. Wie 
— rg der dynamo⸗elek⸗ 
—— ittel geboten, elektriſche 
— ter Stärle auf ofo: 
e en da zu erzeugen, 


Rah der Ge des d ‚elektriichen 
ha teilte man de eleltriſchen Maſchinen in 
wei Klaſſen; magnet⸗eleltriſche u —— elel⸗ 
— je nachdem dieſelben — Stahlmag⸗ 
nete oder Glelttomagnete be icasen —— der 
Maſchine ſelbſt erregt wur tig hat 
eg Unterſchied nicht —— — * — 
da die ung permanenter Stahlmagnete bei 
eleltriſchen Großmajdhinen faum noch vorfommt, 
jondern bie kräftiger wirkenden Gieftromagnete 
verwendet werden . Erregungsitrom entweder 
der Maſchine jelbit, oder einer zweiten Hleinern 
Maichine entnommen wird, die in den weitaus 
= eiſten Fällen nad) dem bonamo-clefriichen Prinzip 
Einen ten Unterjchied zwi: 
—8 den heute in befindlichen elektriſchen 
Naſchinen ſtellt — die Art des von ihnen * 

lieferten Stroms (Wechſelſtröme oder gleichaerich 
teie Ströme) dar. Die bisher betrachteten Maschi: 
nen liefern jämtli —— welche —— 
entgegengeſetzte Richtung haben, daher durch einen 
—— richtet —— můſſen und 
Kanals al ne eine eihgerichteter Stroms 
durchfließen, * übelitand, 
* Wr bei der —— Anwendung der Elek: 
tricität oft in jtörender Weife geltend machte. Der 
im obe Theophile Gramme war eö, der 
——— mit einer Maſchine an die dffeutlich⸗ 
welche ununterbrochene Ströme von nr 

= —— un und Fe erzeugte und jo den 
che in der Konſtruktion ji 
nwendun der en Maſchinen be men. 
—* im J. 1860 ber Staliener D r. An: 
— inotti in Florenz eine Maſchine fonjtruiert 
hatte, die im Prinzip der Stromerzeugung mit der 
Öranmei nübereinftimmt, jo iſt doch die erite Aus: 
führung rammes jo verichieden von derjenigen 
— daß I der Selbjtändigleit der Gramme⸗ 
* nicht gezwe br werden kann; jeden: 
hal gebührt Gramme der Ruhm, bie erite Majchine 
für fontinnierlihen gleichgerichteten Strom in die 
Braris eingeführt zu haben. Nach mannigfachen 
Verbefjerungen nahm die Grammeſche Machine die 
Norm an, unter welcher fie heute in taufenden von 
Gremplaren i in der ganzen civiliierten Welt verbreis 
tet ift und die Grundlage zahlreicher anderer Kon: 
iteuftionen bildet, welche als verbejlerte Gramme: 
Maichinen gelten ollen, ohne dab ihre Überlegen: 
beit über die typische Grundjorm durch wiſſenſchaft⸗ 

li begründete Rejultate erwieſen iſt. 
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Das Charakteriftiihe der Orammeiden Das 
ode ift die Ringform des Induktors, nad 
em eriten —— acinottiſcher Ring, häufiger 
jedoch Grammeſcher Ring genannt, Die Konitruf: 
tion und Wirkungsweiſe desjelben ift jo weſentlich 
verjdieden von derjenigen der bisher beiprodenen 
Indultoren und zeigt die befannten Indultions⸗ 
erſcheinungen in ſo — ————— Weiſe, daß ihre 
—— Betrachtung notwendig ericheint, ums 
‚ da id) diejelbe in den neuern elettriichen 

* Es für — richteten Strom mit re 
Veränderungen wie ge Dentt man fih in 
der beijtehenden 2 zwei halbfreisförmig ges 
bogene Magnetjtäbe mit 
den gleihnamigen Polen 
———— gehalten, 
werden die nach der 
—— Theorie 
beide Stäbe umkreiſen⸗ 
den ſog. —— 
die durch die Pfeile anges 
deutete Nichtung baben, 
Wird nun über den von 
den beiden Magneten 
bildeten Ning eine ge: 
\ülfene Drahtwindung 
in der Richtung von links 
er A ee fo 
wird in berjelben in dem 
Moment, wo fie fi in 
der in der 5 Figur gezeich⸗ 
neten Stellung befindet, 





Big. 2. 


— Induktionsſtrom arlulieren, welcher infolge 


der die nete umkreiſenden Solenoidſtröme die 

durch den Pfeil bezeichnete Richtung hat. Dieſer 
— der rejultiert nämlich aus der Gin: 
ber die Drahtwindung zunächſt umkrei— 

ern 1 Golenoibfirime, und zwar zufen diejeni⸗ 
gen derjelben, welche in dem in der Figur untern 
eil des einen Magnets cirkulieren, einen ihnen 

gleihgerichteten Entfernungsitrom hervor, wäh: 
rend die nach oben zu Treijenden einen entgegen: 
mt Näherungsitrom erzeugen. Da num die 
Zahl der einen Entfernungsitrom hervorrufen 
den Solenoidjtröme in der gezeichneten Et: ‚tung 
des Rings die überwiegende iſt, entiteht ala Difies 
ren; beider der durch den jeil an —— mit 
den Solenoidſtrömen des lints eich ihen Magnets 
* erichtete Indultionsſtrom. Läßt man die 

ahtwindung ſich —— en. fo wird in der 

Sl ung über dem Doppelpol N ein Indulktions— 
ſtrom vorhanden fein, der als Entfernungsitrom 
in Bezug auf die im (inten Magnetitab kreijenden 
Solenoiditröme diefen gleidhgerichtet, als Nühes 
rungsjtrom in Bezug auf die im rechten Magnets 
ftab kreifenden Ströme legtern entgegengejeht, aljo 
den eritern aleichgerichtet it, ſodaß ſich an diejer 
Stelle die Wirlungen beider Magnete addieren und 
der in der Drahtwindung erzeugte er Miller 
ſtrom feine größte Stärke erlangt. Bei der Weiter: 
bewegung wird der Jndultionsitrom wieder ſchwä— 
cher, um im der foy. neutralen Linie, wo er ſich 
einer Anzahl gleichgerichteter Solenoiditröme näbert 
und ſich gleichzeitig von einer ebenſo groben Anzahl 
derjelben entjernt, gleich Null zu werden. Diejer 
ee WERE ſich in der andern Hälfte des 
Nings; der Strom erlangt, allmählih anwachſend, 
beim Doppelpol S feine größte Stärle und wird 
bei den Paſſieren der neutralen Linie wieder Null, 
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Denlt man ſich den Ring durch die neutrale Linie, 
die in unſerer Figur horizontal liegen würde, in 
zwei Hälften geteilt, fo find die Ströme ber ri 
windung, fo lange ſich diefelbe über eine dieſer 
Hälften hinbewegt, die gleihen; beim Paſſieren der 
neutralen Linie wechielt jedoch die Stromrichtung. 

Was hier von einer Prahtwindung gelagt 
wurde, gilt natürlich auch von allen Windungen, 
welche ſich in den betreffenden Stellungen befinden, 
und da ein Ring aus weichen Eijen, der, wie um: 
ftehende Tertfigur 2 zeigt, zwiſchen zwei feiten 
Magnetpolen S und N rotiert, unbeichadet diefer 
Rotation ſich ganz wie ein feititehender Magnet 
verhält, d. h. da die Pole immer, biefelbe Lage 
baben, fo wird an ben eben entwidelten Induk— 
tiongeriheinungen nichts geändert, wenn man 
einen mit fortlaufenden Drahtwindungen vr e⸗ 
nen Ring zwiſchen zwei Magnetpolen rotieren läßt 
Es entſiehen dann in den Drahtwindungen des 
Grammeſchen Rings zwei Ströme, die gleich ſtark 
und einander entgegengeſetzt find, ſodaß fie ſich auf: 
heben und die Drahtwindungen der Notation 
bes Rings ftromlos find. menge: find 
die induzierenden Wirkungen der Solenoidftröme 
unaus et thätig und man kann ſich bie Sache jo 
vorftellen, ald wenn man zwei gleich jtarke Bat: 
terien mit den gleichnamigen ofen verbunden 
hätte. Führt man dann von den Buntten, wo zwei 
entgegengeiehte Ströme aneinanderftoßen, einen 
Leitungsdrabt, fo cirkuliert in demſelben ein 
Strom, der gleich der Summe beider entgegenge: 
fegten Ströme ift. Man nennt dieje Art der Ver: 
bindung von Batterien «auf Quantität fuppeln», 


In dem Grammeſchen Ringe find die Bunfte, wo 
die beiden entgegengeicht gerichteten Ströme pur 
fammenftoßen, die Scnittpuntte der neutralen 


Linie und wenn man bie gerade an dieſen Stellen 
befindlihen Drabhtrollen durch eine Leitung ver: 
bindet, cirkuliert in derielben ein Strom, welder 
ets gleiche Richtung hat. Die induzierenden Wir: 
ngen der feiten Magnetpole auf die unter ihnen 
binrotierenden Drahtwindungen des Rings erzeu: 
gen ebenfalls Ströme, welche den durch die Sole: 
noidjtröme bes Eifenrings hervorgerufenen gleich: 
gerichtet find, mithin lektere noch verſtärken. Nach 
diefer Erläuterung des Prinzips wird die Konſtruk— 
tion der Grammeſchen Maschine und ihres Haupt: 
teils, des Nings, leicht verftändlich fein. 
Die auf Tafel: Gleltriidelampenund Ma: 
en en befindliche Fig. 5 läßt die Konftruftion des 
ings deutlich erfennen, Der Kern J desjelben be: 
iteht, um das Auftreten der jchädlichen Peripherie: 
hröne zu vermeiden, aus ausgeglühten Eiſendräh— 
ten und das ihn umgebende Syitem von Draht: 
windungen ift in eine Anzahl Gruppen geteilt, 
melde dicht aneinander gereibt find. Dieſe Grup: 
pen oder Spulen find jämtlich in dem gleichen Sinne 
ervidelt und untereinander derart verbunden, daß 
te eine geichlofjene Leitung bilden. Die zwei Spu— 
len miteinander verbindenden Löthitellen find gleich 
weit voneinander entfernt und liegen, wie ig. 5 
ber Tafel zeigt, ſämtlich an einer und derjelben 
Seite des Rings. Zum befjern Verftändnis der 
Ginrihtung ift in der Figur von dem Ringe nur 
ein Teil gezeichnet und find einige der untern Spu— 
len W voneinander gerüdt, wodurd ihre Draht: 
enden d und der eilerne Kern J ertennbar find. Der 
innere [ook Raum des Rings wird durch eine Holz: 
ſcheibe H ausgefüllt, die zur Befeitigung der recht: 
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winkelig gebogenen Kupferſtreifen 8 dient, welche 
ben Strom aus den Spulen zur Achſe leiten. Sol: 
her tupfernen Strablitüde find demnach ebenfo viele 
als Drahtipulen vorhanden, und während ihre bins 
tern Teile radial zur Achſe fteben, bilden die mit 
diefer parallelen Stüde einen hohlen Eylinder von 
Heinem Durchmefler, den fog. Rollettor oder Strom: 
fammler, durch welchen die Achſe hindurchgeht; die 
rg jelbft iu ſowohl unter ſich als von der 
Ace itoliert. Auf der einen Seite der leptern wird 
das Getriebe angebradht, während auf der andern 
Seite die Bürften liegen, weldye den Strom auf: 
nehmen und in die Leitung führen. 

Als Orundtypus der von Gramme gebauten Mas 
—5* tann die in Fig. 6 der Tafel dargeſtellte 

aſchine für elektriſches Licht gelten. Die: 
felbe beiteht au& nur zwei Gleftromagneten, welche 
mit ihren bis auf einen Heinen Zwiſchenraum ges 
nä ggg den Ringinduftor fajt ganz um⸗ 
faſſen. Die Ronitrultion des legtern iſt genau der 
in Fig. 5 beichriebenen glei; die Strabljtüde ſo— 
wie der Stromfammler mit den Bürjten find in der 
Figur deutlich zu erkennen. Lebtere beitehen aus 
oder zufammengelegten Kupferfäden und ihre Stel: 
lung it derart, daß fie immer an denjenigen Strahl: 
ftüden jchleifen, welche zu den in der neutralen Linie 
ftehenden Spulen führen. Der erjeugte Strom ge: 
langt zuerft in die Windungen der Gleftromagnete 
und geht dann in die Leitung über; die Schaltung 
ift alſo nad) dem dynamo⸗eleltriſchen Brinzip auss 
geführt. Das Gewicht der ganzen Maſchine beträgt 
nur 180 kg bei einer Höhe von 0,60 m und einer 
Breite von 0,35 m; das Gewicht des auf die Gleltro: 
magnete gewidelten Kupferdrahts ift 28, das de3 
Rings 4,5 kg. Bei einer Umdrebungszahl von 900 
Touren pro Minute liefert diefe Majchine ein Licht 
von 1440 Garcel:Brennern, 

Aus der eben beichriebenen Grammeſchen Kon: 
ftruftion find bisjegt eine Anzahl anderer Konſtruk— 
tionen entjtanden, welche namentlid) durch Verände: 
rung der Querſchnittsform des Rings und der den: 
felben umfaflenden Polſchuhe beilere Refultate 
erzielen follen. Hierher gehört vor allem die Flach: 
ringmaſchine von Schudert in Nürnberg, weldyer, 
wie jhon der Name der Maſchine andeutet, dem 
Querichnitt des Rings die flache Form einer lang: 
geitredten Gllipfe gibt, um fo die induzierende Wirs 
fung der Gleftromagnete auf einen größern Teil des 
—*78 auszudehnen. In ähnlicher Weiſe 
ucht E. Fein in Stuttgart die induzierende Wir— 
fung der Wolicube zu vergrößern, indem er dem 
Ringe eine ſolche Form gibt, daß berfelbe von den 
Polſchuhen fat ganz umſchloſſen wird und doch 
möglichit viele Drahtwindungen aufnehmen kann. 

rner find bier noch die Matdinen von Desmond 

Fitzgerald, Gülcher und Jürgenſen zu erwähnen. 

An Brinzip und Anordnung von den Gramme: 
Kon Maſchinen verschieden find die elektrifchen Dia: 

inen von Siemens u. Halske in Berlin (von dem 
DOberingenieur der ze von Hefner:Altened, er: 
— welche ſich durch bie originelle Konjtruftion 

es nduftors und der Gleftromagnete auszeichnen. 
Das Charakteritiiche derſelben bildet der er an 
die Stelle des Grammejchen Rings tretende fog. 
Trommelinduttor. In feiner einfachiten Ge: 
ftalt beſteht derfelbe aus einem maſſiven Gifen: 
eylinder, der, wie die umftehende ſchematiſche Fig. 3 
zeigt, parallel zu feiner Achſe mit Drahtwindungen 
ummwidelt ift. Kreisfürmig ausgebogene Magnets 
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Räbe umfaflen dieien Eylinder auf zwei Dritteilen 
feines Umfangs (Fig. 4) und erjeugen mit ihm, 
indem er durch Influenz magnetiich wird, ein kräf— 
tige3 magnetijhes Feld, Bei der Notation der 





Trommel — in deren Drahtwindungen 
Ströme, die infolge der eigentümlichen Art der Be: 
widelung fi oben und unten addieren, aber bei 
jeder halben Umdrehung des Cylinders F Rich⸗ 
tung wechſeln. Bei der —— Konſtruktion 
von Hefner-Alteneds wurden dieſe Ströme durch 
einen ſinnreich konſtruierten Stromſammler, 





deſſen Schema beiſtehende Fig. 4 darſtellt, gleichge— 
richtet; gegenwärtig wird jedoch zu dieſem Zweck 
der von Gramme angewendete Kolleltor mit Schleif⸗ 
bürſten benußt und der Vorgang iſt hierbei genau 
derſelbe wie bei der Grammeſchen Maſchine. Eine 
der neueſten Konſtrultionen der Siemensſchen Ma: 
ſchine iſt in Fig. 7 der Tafel veranſchaulicht, welche 
die Anordnung der einzelnen Teile deutlich erfennen 
läßt. Originell ift die gorm der Eleftromagnete, 
die aus vier mit Heinem Zwiſchenraum nebeneinan: 
der liegenden Gifenplatten bejtehen und infolge einer 
freisförmigen Durdbiegung den Trommelindultor 
umfaſſen. Der Stromjammler mit den von den 
Induktorwindungen ausgehenden Zuleitungsdräh— 
ten liegt rechts und die Schleifbürſten, hier vier an 
der en aben eine ſolche Stellung, daß ftet3 ein 
Strabljtüd mit einer von ihnen in Berührung iſt, 
eine Anordnung, welche bezwect, die Funkenbildung 
an dieſen Stellen zu vermindern. 

Wie die Grammeſchen Maſchinen haben die von 
Siemens zahlreiche Abänderungen von mehr oder 
weniger großem praltiſchen Wert erfahren; anderer: 
ſeits haben ebenjo viele Konjtrufteure aus den bei: 
den Syitemen, Gramme und Siemens, einzelne 
Teile entlehnt und aus denfelben eine neue Ma: 
ſchine zufammengefebt. Erwähnenswert iſt bier bie 
Norm, welche der Amerikaner Thomas U. Ediſon 
feiner Mafchine gibt, die in der Gejamtanordnung 
als eine wohldurchdachte Konitruftion gelten fann 
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und namentlich zur Ausführung in großen Dimenfio: 
nen geeignet eriheint. Fig.8 der Tafel zeigt die An: 
ſicht der Ediſonſchen Wafchine, deren Induktor 
der Siemensſchen Konſtruktion entnommen iſt. Der 
große zweiſchenkelige Gleftromagnet iſt vertikal auf: 
geſtellt und ruht auf kräftigen Ieh uhen, die in 
ihrer cylindriſchen Aushoͤhlung den Trommelinduks 
tor aufnehmen und nad) unten durd) eine Zintplatte 
vom Fundament getrennt find. Stromſammler 
und —— haben die befannte Form und 
der im Induktor erzeugte Strom erregt zuerft die 
Gleftromagnete, um dann in die Leitung zu gelan: 
gen. Die großartigen Maſchinen, welche genenwärs 
tig in Neuyork zur Beleuchtung größerer Diftritte 
angewendet werden, find mit horizontalen Magneten 
verjehen, zeigen aber im übrigen biefelben Kon— 
ftruftionsbetaila. 
In dem Maße, wie durch die Vervolltommnung 
der elektriſchen Maidinen, welche kontinuierliche, 
leichgerichtete Ströme liefern, Die Verwendung ders 
Fefben für induftrielle und allgemeine Zwede fich 
Beigerte, geriet das ältere Syitem der elettrijchen 
aſchinen far Wechſelſtröme allmäblid in Vers 
geitenbeit. it der Erfindung der Jablochkoffſchen 
erzen (f. unter Elettriihe Lampen), welde 
zwedmäßiger mit Wechjelitrömen geipeift werden, 
lam dasſelbe jedoch wieder zu rn ja eine Zeit 
lang glaubte man fogar, daß bie We ſelſtrom⸗ 
nr 2 überhaupt für die Erzeugung eleltriſchen 
Lichts befier ald die Gleichſtrommaſchinen geeignet 
jeien, und dba vor der Erfindung der Differential: 
lampen eine Teilung des eleltriſchen Lichts nur da= 
dur möglid war, daß man mit einer Maſchine 
mehrere Bartialitröme erzeugte, bot die Wechiel: 
ſtrommaſchine auch hierfür das paflendite Vorbild 
dar. Aus diefem Grunde haben fich aud Granıme 
und Siemens mit dem Bau von Wechielitromma: 
ſchinen beihäftigt und es find aus ihren Fabriten 
jehr brauchbare Konftrultionen der bezeichneten Art 
hervorgegangen, die jedod heute nicht mehr den 
frübern Wert haben, da man * allgemein zu der 
Überzeugung gelommen it, da Kir; für Beleuch⸗ 
tungszwede die Gleichſtrommaſchinen den Wechſel⸗ 
ſtrommaſchinen vorzuziehen find, B 
In gleicher Weife, wie mittels der eleftriihen Ma: 
ſchine durch Arbeit Elektricität gewonnen wird, kann 
in derfelben Maſchine auch durch Elektricität Arbeit 
her ei werden. In lepterm Falle wird die 
Maſchine au Eleltromotor ſowie je nach der 
Art der verwendeten Magnete und nad) der Schal: 
tung derfelben elettromagnetifche oder elek— 
trodynamifhe Maſchine genannt. Val, aud) 
chen: 2 
Elektriſche Mae find die den elettriichen Mefz 
fungen zu Grunde liegenden Elektriſchen Einheiten 
(1. d.). Uriprünglic waren diejelben den verichie: 
denen elettrifhen Wirkungen willtürlid entnom: 
men und es gab deren ide verjchiedene, In 
neuerer Zeit find die eleftriihen Maße auf die Ein— 
beiten der Maße, Länge und Zeit zurüdgeführt 
worden und haben dadurch eine allgemeine oder 
univerjelle Geltung erlangt; man nennt fie abjos 
lute elettriiche Maße. Es gibt drei abjolute Syſteme 
für die eleltriſchen Maße: das eleltrojtatiiche, elets 
tromagnetifche und eleltrodynamiſche Mabiyiten. 
Die neuen praktiihen abfoluten eleltriihen Eins 
beiten find dem elektromagnetiſchen Syitem ent: 
nommen und ihr Wert wurde mit den willtürlich 
gewählten emviriihen Eleltriſchen Einheiten (f. d., 
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3. B. ber Jalobiſchen Einheit der Stromftärfe, der 
& iemenöflhen iderftandseinheit, dem Daniell: 


—* ren. alö ber eleftromotorifchen Einheit 
* m.) verglichen. Die abſoluten eleltriſchen 
Ein eiten des pariſer Kongreſſes (1881) der Elek— 
triter dürften wohl mit der Zeit au von den Gm: 
pirifern der Eleltrotehnilt angenommen —— 
beſonders wenn einmal die entſprechenden Etalons 
(ſ. d.) für die eleltriſchen Meſſungen leicht zu haben 
fein werden. Außer den bei den eleltriihen Eins 
beiten ge Merten find bier noch anzufüh: 
ren: Qudewig, «Elektriſche Maßkundey (Berl. 1878); 
Blavier, «Des grandeurs &lectriques» (Bar. 1881); 
$tempe, «Electrical Testing» (1881; deutſch von 
Yaumann unter dem Titel «Handbuch ber Eleltri⸗ 
citätämeffungen», Vraunſchw. 1883). 
„ Sietteife Bendel, ſ. unter Eleftricität, 
[€ ntladung, 
"eräeifee iftofe, f. unter Elektriſche 
Elektriſche Polarifation, Bei der Gleltro- 
Iyje (f. d.) verbichtet ih an ber pofitiven Platin 
platte des Voltameters (f. d.) der negativ elektrijche 
Eauerftoff, und an der negativ eleftriichen Platin: 
platte der poſitiv eleltriſche Waſſerſtoff. Entfernt 
man num die zerjehende Boltabatterie aus dem 
Stromtreife und verbindet man die Drähte des 
Voltameters miteinander, fo läuft durch Ichtere 
ein elettrijcher Strom, weldyer die entgegengeickte 
Nichtung von demjenigen en bat, ber vordem durch 
die lat latten von der Batterie ausging. Dies 
fommt daher, weil jene Gaje als Gleftromotoren 
(ſ. d.) wirfen. Hierauf beruhen alle Gasbatterien, 
3. B. die von Grove. Es ift Har, daß durch die eben 
erwähnte Wirkung ber Blatinplatten der uriprüng: 
liche elettriiche Strom, als er noch durch die Platten 
ging, giamäst werben mußte. Jede derartige, 


einen — bewirtende Urſache heißt elek— 
triſche Ar vaniiche oder Voltaſche Polariſa— 
tion. In den geichloflenen Bolta-Glementen (j. 


Galvanismus und Galvaniſche Batterie) 
bededen ſich die Metall: und Kohlenplatten mit den 
Beſtandteilen der zwiſchen ihnen durch den eleftri: 
ſchen Strom zerlegten Flüjfigleiten; hierdurch wird 
die Oberfläche der in legtern tauchenden Platten: 
teile fo verändert, dab der Überzug die Quelle 
eines entgegengerichteten Bolarifationsjtroms wird. 
Infolge deſſen tritt eine Schwächung jener Ele: 
mente ein, welche daher ungleihmäßig wirfen. Um 
diefelben in ihrer Wirkung angenähert lonſtant zu 
—— muß nach Möglichkeit der eleltriſchen Po: 
larifation vorgebeugt werden. 

Bei den durch die elektrijche Polarisation erhal: 
tenen Gazbatterien läht man von dem urjprüng: 
lichen eleftriihen Strom eine dem. Arbeit voll: 
bringen und wandelt dann lehtere wieder in elel: 
triihen Strom um. Dieje Zurüderftattung ber 
urtprünglichen Leiſtung des elettriihen Stroms 
läßt ſich ſogar auf jpätere Zeiten verſchieben, jo: 
daß eigentlich i in einem ſolchen galle die Arbeit des 
Stroms für den zukünftig en Gebrauch aufgeipei: 
chert erſcheint. Dieſes P —34 haben Sinſteden 
(1854) und Planté (1860) angewendet, um ſehr 
wirlſame Polariſationselemente zu onſirmeren. 
In jüngſter Zeit (1881) hat Faure dieſe noch wirk— 
famer geitaltet und A elettriihe Accumula: 
torengenannt, weil fie die Arbeit des elektrijchen 
Stroms für den künftigen Bedarf anbäufen. Im 
weſentlichen er der Faurefhe Accumulator, 
öhnlich der Polarifationsbatterie von Vlante, aus 
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zwei großen, —— voneinander ge⸗ 
trennten Pleiplatten, welche in gewällerter Schwes 
felfäure tauchen. Während jedoch bei Plante die 
reinen Bleiplatten mit den Gajen bes zeriekten 
Maflers den Polarifationsftrom liefern, find ans 
fänglich bei Faures Accumulator die beiden Blei⸗ 
platten mit einer diden Schicht von Mennige (ſ. d.) 
bededt. Leitet man einen längere sa — 
eleftriihen Strom —— ein ſolches Element, 
verbindet ſich der Sauerſtoff des jerſetzten Waffers 
mit der Mennige der poſitiv elektriſchen Bleiplatte 
zu Bleiüberoryd, während der Waſſerſtoff die 
Mennige der negativ eleltriihen Bleiplatte zu Blei 
reduziert. Werbindet man jpäter die beiden Blei: 
platten mittel3 eines Drahts, jo erhält man einen 
kräftigen Entladungsitrom mit dem entgegengeich: 
ten chem. Prozeß, wobei jenes Bleiüberoryd Sauer: 
ftoff verliert, und das reduzierte Blei der zweiten 
Platte wieder orydiert. Das Clement hat nun 
die in ihm einmagaziniert geweſene Arbeit zurück⸗ 
ge und kann aufs neue mit Clettricität ges 

den werden. Auf analogen Prinzipien bafieren 
auch jene Accumulatoren, welche von andern nad 
Faure —— worden find. Die Accumulato⸗ 
ren geben die angeſammelte Arbeit in einem elek— 
triiden Strome von höherer Spannung, jedoch in 
fürgerer Zeit wieder als die urfprüngliche Batterie, 
deren Strom von geringerer Spannung, dafür aber 
länger dauernd war. 

Elektriſche Bolt, |. u, Elektriſche Kraft: 
übertragung, ©. 15*. 

Elektriſches Potentiäl. Die celektriiche und 
m... Kraft wirkt wie die Gravitation im 
verlehrten Verhältnis des Quadrats der Diſtanz, 
die zwischen je zwei Teilchen, von welchen die Kraft 
(Gentralfraft genannt) ausgeht, liegt. Der mas 
them. Ausdrud der geleilteten mechan. Arbeit jener 
—— welche das eben angeführte Diſtanz— 
geſetz b efolgen, beißt Potential. Phyſilaliſch 
ergibt ſich die Bedeutung des eleftrijchen Potentials 
—* analog auch des magnetif Botentials) aus 

olgendem: Um den eleltriihen Zuſtand zu be 
ftimmen , muß man einen firen Punkt annehmen, 
auf welchen man jenen Zujtand bezieht. Dies ge: 
ſchieht analog den Höhen: oder Temperaturmeilun: 
gen, welche ebenfall3 auf einen firen Anfangspuntt 


(den Nullpunkt) bezogen werden. Den Nullpuntt 
der Bejtimmung des eleftriichen — bietet 
ber elektriſche Zuſtand der Erde. Diejenige Größe, 


welche den elektriſchen Zuſtand eines e eltriichen 
Körpers, bezogen auf den eleftriihen Zujtand der 


Erde als Nullpunkt, beitimmt, beißt fein elet: 
triſches reg: &jelbe it ſo eine relative 
Größe, ähnlich den gewöhnlichen Angaben von 


Höhen oder Temperaturen. Ye gröher die elek⸗ 
triihe Dichtigfeit und Die elettriiche Spannun 
(ſ. d. und Gleftricität) find, deſto höher iſt au 

das elettrifche Botential, weldyes eine jenen pro: 
portionale Größe daritellt. Bei jeder eleftriichen 
Grrogung tritt eine Botentialdifferenz auf, 
d. i. der Unterſchied zweier entgegengeichten Po: 
tentiale; jo 3. B. ericheint bei der Erzeugung von 
Glektricität durch Reibung auf dem einen der Hör: 
per ein pojitived, auf dem andern ein negatives 
Botential, und ihr Unterjchied gibt die Rotential: 
differenz. "Bei der Erregung von Volta:Glektricität 
(j. Salvanismus und Elektriſche Span: 
nung) ergibt jich die Botentialdifferenz aus dem 
Unterjchied der entgegengejeht eleftriihen Potens 
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tiale der beiben Pole des Elements. Gewöhnlich 
bezeichnet man bie eleftriiche Potentialdifferenz als 
3 üffe Zur Hervorrufung einer Bo: 
—— iſt eine Elektromotoriſche Kraft (ſ. d.) 
notwendig. fiber das mathematiſche Potential ſ. 
Clauſius, «Die Potentialfunktion und das Poten⸗ 
tial» (3. Aufl., Lpʒ. 1877). [Bilder. 

Schattenbilder, ſ. Elektriſche 

@leftri Spannung beit der Drud ber 
rubenden Gleftricität (ſ. d.) auf ihre ifolierende 
gen ‚Mit der Dichte der lehtern wächſt 
au tional ihre —— und ihr Elel⸗ 
triſches Potential (f. d.). Steben zwei verſchiedene 
wider Ya miteinander in Berührung, jo zeigt 
die eine pofitive, die andere negative Eleftricität 
(Berührungs: oder Kontattelettricität, auch Galva⸗ 
nismus, ſ. d., oder Bolta-Glektricität, d. i. Voltais⸗ 
mus). Die Dichte und Spannung biejer Gleftrici: 
täten find abhängig von der materiellen Beidyaf: 

beit jener Platten, aber nicht von der Größe der 

flächen und auch nicht von der Größe 
und der Platten. Volta hat (1793) zuerit 
mit Hilfe feines Kondenfators (j. Elektriſche 
Kondenjatoren) verfhiedene Metalle und die 
mineralifche Kohle (Graphit) auf ihre Berührungs- 
eleftricität geprüft und diejelben in eine Reihe fo 
sufammengeitellt, da jeder voranitehende Körper, 
wenn er einen nachfolgenden Körper berührt, pofi: 
tiv elettriih, der lektere aber — eleltriſch 
wird. Derartige Reihen nennt man Spannungs⸗ 
reiben, und ſolche find von verſchiedenen For: 
j gegeben worden. Die nachfolgende jtammt 
von Bolta: (+) Eijen, Kupfer, Sılber, Gold, 
Graphit (—). Bei diefen Körpern iſt die elek— 
triſche Spannung (das elektriiche Potential, f. d.) 
um jo größer, je weiter fie in der Reihe ausein: 
ander liegen. Die leiter orydierbaren Körper 
liegen am pofitiven, die fchwerer orydierbaren 
am negativen Ende jener Reihe. (Bal. Elektro: 
chemie.) Als Urſache der Gleftricität durch Be: 
ng wird eine Eleftromotoriihe Kraft 
(f. d.) angenommen. Die Körper, welde durch 
ihre eitige Berührung Glektricität entiwideln, 
heißen Gleltromotoren, 

Wenn man Platten aus Zint, Giien, Blei, 
Kupfer, Silber, Platin oder mineraliihe Koble 
einzeln in gewäflerte Schwefelfäure fo eintaudht, 
dab ihr oberes Ende aus der lehtern herausragt, 
jo lehren Unterfuhungen am Kondenjationselel: 
troftop, daß jene Platten negativ, die Flüſſigleit 
ebenio ftart pofitiv eleftrifch find, Dabei find die 
elettrifche Dichte und Spannung an jenen Stoffen 
größer, welche in obiger Reihe voran angeführt er: 
{deinen alfo 3. B. beim Zint am größten, bei der 

ineralfohle am —— Man bezeichnet da: 
ber jene vorausgehenden Stoffe al3 bie jtärtern, 
die nachfolgenden ala die ſchwächern 
Glettromotoren. Stehen zwei der 
oben angeführten Blatten (3. B. eine 
Bintplatte z und eine lupferplatte k) 
derart in verbüinnter Schwerelfäure, 
daß fie fih, wie dies die beiftehende 
Figur zeigt, weder in der Flüſſigleit 
noch außerhalb berühren, fo erſcheint 
der jtärfere derſelben (bier das Zink z) 
am hervorragenden Ende negativ, der 
ſchwächere (bier das Kupfer k) ebenio ſtart pofitiv 
eleftriich. Die beiden Platten beſißen aljo je eine 
leid) ſtarke, jedoch entgegengeſeßt elektriihe Span: 
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nung. Das Kupfer iſt zwar, einzeln eingetaucht, 
negativ und jchwächer elektriich ala das Zink, aber 
wenn beide Metalle eintauchen, fo übernehmen fie, 
außer ihrer elettriihen Erregung, noch die Leitung 
ber Gleftricität der Flüſſigleit, woraus ih nach einer 
einfachen Rechnung die gleihe Spannung und ent: 
egengejeßte Glektricität an den freien Enden (Po: 
en) jener Platten ergibt. Cine jede Vorrichtung, 
welche, wie die eben beichriebene, mittels zug 
rung zwiſchen paſſenden Flüſſigleiten und verſchie— 
denen Metallen oder * an den freien Enden 
(Bolen) entgegengejekte eleltriſche Spannungen ers 
zeugt, beißt eine offene, einfache Boltajche Kette 
oder ein offenes oltaices Element (ojfene 
Voltaſche Zelle), Somohl bei den oben beiprodye: 
nen Voltaſchen Verfuchen als bei den Voltajcyen 
Ketten heißt der Unterſchied der elektriichen Span: 
nung an den freien Enden der Metall: oder Kohlen: 
—— die Spannungsdifferenz. Dieſelbe ift der 
otentialdifferenz proportional und wird aud 
furzweg Botentialdiffereng genannt. (S. Eleltri: 
Potential) 
@leftrifche Staubbilder, ! unter Elektri— 
ſche Bilder und Elektriſche Figuren. 
Elektriſche Uhren. Für die ‚ned der Zeit: 
meſſung wird die Gleftricität in ſehr verſchiedenen 
Weiſen benugt. Sie ift zunächſt fehr wertvoll für 
die Chronograpben und Chronoſlope (f. d.), mit: 
tel3 deren Anfang und Ende und dadurch die Dauer 
eines einzelnen, beitimmten Vorgangs möglichſt 
ſcharf feitgeftellt werden jollen, und man bat für 
diejen Zwed ſowohl Eleftromagnete als überiprin: 
— unten verwendet. Sodann bedient man ſich 
er Glektricität auch bei der eigentlichen fortlaufenden 
Meſſung der Zeit mitteld der Uhren, und hierbei 
tauchte zuerft der Gedanle auf, von einer genau 
gehenden Normaluhr aus die Zeiger einer Anzahl 
an verichiedenen Orten befindlicher und unter fi 
und mit der Normalubr durch eine Telegrapbenlei: 
tung verbundener Uhren mittelö eleftromagnctiicher 
Wirkungen in ee zu jegen. Solde Uhren hat 
zuerit C. N. Steinheil in Dlünden ausgeführt und 
zwar bereit 1839; eine andere derartige Uhr gab 
unabhängig von Steinheil Wheatitone an und pa: 
tentierte ſie 1840; dieſelbe gleicht in ihrer Einrichtung 
dem ältejten Wheatſtoneſchen Zeigertelegraphen. 
Diefe Uhren können ganz ohne Triebwerk gebaut 
werden und zeigen in ihrer Ginrichtung die größte 
Berwandtichaft mit dem Zeigertelegraphen. _ 
Bei dem Betrieb mit Strömen von gleicher 
Richtung braucht, wie dies bei der in ig. 9 
der Tafel: Elektriſche Klingeln zc. abgebil: 
beten Eiſenbahnuhr von Droz der Rall iſt, 
der Eleltromagnet M nur in regelmäßigen Paufen, 
3. B. alle Minuten einmal, feinen Anter b anzu: 
ziehen und mittels der Schiebllaue d das Minuten: 
rad S um einen Zahn zu drehen und zugleich den 
Vlimutenzeiger m um eine Minute Ipringen zu 
laſſen. Die jeder f wirkt auf den Arm e des um 
c drehbaren Winkelhebels ecd und legt jo din S 
ein; fällt bei der darauffolgenden Stromunterbre: 
ung der durch das Gegengewicht g zum Teil balan— 
cierte Anter b ab, jo gleitet d über den Rüden des 
nächſten Zahns, wobei f nadıgibt, bis fie auf die 
Stellihraube i trifft. Der Sperrlegel H verbütet 
die Nüdwärtsdrebung des Nades S. In gewöhn: 
licher Weiſe wird die Bewegung von S auf das 
Stundenrad und den Stundenzeiger 8 übertragen. 
Bei diejen Uhren find eine große Anzabl von elek— 


28 


triihen Strömen nötig und zwar um fo mehr, in 
je fürzern Baufen die Zeiger fortrüden (fpringen) 
follen; jedes Ausbleiben eines Stroms oder Fein 
Berfagen in einer Uhr fälſcht die Zeigerftellung, 
d. 5. die Zeitangabe. Sehr vorteilhaft ift hier der 
Betrieb mit Wechfelitrömen, wie ihn unter andern 
auch M. Hipp anwendet, von welchem die audge: 
bebnteiten elektriichen Üprenanlagen ausgeführt 
worden find; hierbei kann namentlich ein vorüber: 
nehendes Ausfepgen und MWieberauftreten de3 
Stroms die Zeitangabe nicht fälihen. So mad): 
ten in Stöhrers Uhr die Mechfelitröme die Kern— 
enden m, und m, (Fig. 10) des Eleltromagnets 
abwechjelnd zu Nord: und Sübpolen, jodak diefel: 
ben den helle ihnen liegenden, von dem fräf: 
tigen Magnet 8 magnetiid gemachten Eifenlappen 
I um feine Achſe n abwechjelnd hin und ber beweg—⸗ 
ten und dabei mitteld der Qappen L, und L, ber 
auf n fihende Hebel das Rad R, auf deſſen Achſe a 
ber Uhrzeiger aufgeftedt war, fchrittweife in Um: 
drehung verjegten. Viel weniger Ströme braucht 
man, wenn man jeber Uhr ein felbjtändiges Geh: 
werk gibt und nur etwa alle Stunden einmal die 
Deperheilune durch einen von der Normalubr ent: 
endeten Strom berichtigt, falld die Uhr etwas 
vorgelaufen oder zurüdgeblieben it. Auch eine 
fo wirtende Uhr gab Steinheil jhon 1839 an. 
Von allen ifen Uhren weſentlich verjchieden 
find diejenigen eleftriihen Uhren, in benen bie 
Gleftricität dazu —* wird, um dem Pendel die 
durch die Bewegung des Zeigerwerks verbrauchte 
Kraft zu eriehen, was bei den gewöhnlichen Pen: 
—— das Triebgewicht, heziehungsweiſe bie 
Triebfeder thut. Cine ſolche Uhr ſtellte zuerſt 1844 
Bain her, indem er am Ende des Pendels eine 
Spirale aus überjponnenem Kupferbraht ans 
brachte, durch weldye beim Ausihlagen des Pen: 
dels nad rechts ein eleltriſcher Strom gefendet 
wurde und die dadurch magnetifch gewordene Spi⸗ 
rale nun von zwei gleichnamigen Magnetpolen 
beeinflußt, von dem einen rechts abgeftoben, von 
dem andern lint3 angezogen wurde. Bei dieſer 
Art Uhren erlangt man einen regelmäßigen Gang 
nur, wenn man die Wirkung des Stroms auf das 
Pendel von der Veränderlichleit der Stromitärte 
der Batterie und der von ihr bedingten eleftro: 
magnetifchen Anziehung unabhängig zu maden 
—— Man bat daher unter anderm verſchie— 
dene Anordnungen getroffen, bei weldyen ber ver: 
wendete Gleftromagnet nicht auf das Pendel felbit 
wirkt, fondern nur einen Körper von rn 
dem Gewicht immer wieder auf eine gewille, jtet3 
leiche Höhe zu heben hat, damit derjelbe dann vom 
Kendel in einer bejtimmten Stelle feiner Bahn 
ausgelöft wird, zum Fallen fommt und dabei in 
ſtets gleicher Weile dem Pendel die verlorene Kraft 
ebt. Hipp erreicht denielben Zwed in feinen 
ten dadurch, daß er die Schließung, der galva— 
niſchen Batterie erjt von dem Augenblid eintreten 
läßt, wo die Schwingungen des Pendels fich bis auf 
eine gewijle Größe verkürzt haben, während dann 


bie Stromſchließungen wieder verhindert werden, 
wenn die Schwingungen dur die Stromwirkun— 


gen wieder entiprechend größer geworben find, 
Elektriſche Verteilung, |. Elettricität. 
Elektriihe Weinbehandlung it mehrfach 
vor ——— um herben Wein milder zu 
maden. n brachte zu diefem Zwed in einem 
Rorzellangefäß zwei Platinblehe an, verband fie 
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mit ben beiden Polenden einer Grammeſchen elek: 
trodynamiſchen Maſchine, füllte dann das Gefäß 
mit herbem Wein und fehte die Maichine in Gang. 
Der Wein follte angeblih ſchon nad einer halben 
Stunde eine Umwandlung erfahren haben und 
milder geworben fein. Nach andern Angaben wird 
* urch das Elektriſieren nicht allein keine 
erbeſſerung, ſondern eine Verſchlechterung des 
Weins herbeigeführt. Bei dieſen ſich widerſpre— 
chenden Reſultaten müjjen weitere Erfahrungen 
abgewartet werden. [Entladung. 
lektrifcher Wind, f. unter Elektriſche 
Elektriſche Zündung kann an leichtentzün 
lihen Stoffen mittels des Funkens ber eleltriſchen 
Entladung (f. d.) in verſchiedener Weile bewirkt 
werden. Hier foll * sweiſe die eleltriſche Zun⸗ 
bung in praftifcher — beſprochen werden. 
Man verſieht dann unter eleftriiche Zündung das 
Anzünden von Sprengſchüſſen mittel3 des elettri: 
en —— ober mittels eines durch den eleftris 
trom erglühenden Ir dünnen Eiſen⸗ oder 
latindrahts. (S. Elektriſches Glühen.) Die 
elektriiche Zündung wirkt aus unvergleihlicd weis 
terer —— viel ſicherer, ſchneller und, wegen 
ber Gleichzeitigleit mehrerer ſich unterſtützenden 
Sprengungen, auch viel durchgreifender und vors 
teilhafter als die Zündung mittel3 der eigens prä: 
vierten Zundſchnüre; fie wird daher in neuerer 
eit vielfeitig angewendet zum Entzünden von Wis 
nen und mittel3 diejer zum Sprengen alter Stabt: 
mauern u. bal-, ber Felſen und des Geſteins in 
Bergwerken, der unter Wafler befindlichen Riffe, des 
Erdreichs (Spre kultur), ferner zum gleichzeitigen 
Anzünden vieler Flammen, Signalbühfen, Rate: 
ten u. ſ. w. Da das ——— Schießpulver ſich 
nur ſehr unſicher auf direltem Wege durch den elef- 
triſchen Junten entzünden läßt, jo * te man es 
mit Mengungen von Schießpulver und Knallſilber, 
mit er: orpräparaten, mit Sinallquedfilber 
u. dgl. m. Bewährt für bie eleftriiche Zündung Ir 
fi ein Pulver, das aus gleihen Gewichtsteilen 
Schwefelantimon und chlorſaurem Kali beitebt. 
Wird dieſes Pulver in einen Zunder gefüllt und 
der elettriiche Funke einer Leidener Flaſche durchge— 
(a fo entzündet es ſich augenblidlid und infolge 
ejien auch das Sprengidiekpulver, die Schieß— 
baummolle, das Dynamit u. dal., welche den elef: 
triihen Zünder mitteld einer Patrone umgeben. 
Die für eleftriihe Zündungen bejtimmten Gleltris 
fiermajdinen werden fompenbiös, leicht —5* 
verbunden mit einem Kondenſator und verſchloſſen 
ar die ſchädliche Feuchtigkeit der Luft angefertigt. 
ie Glaskoͤrperteile der gewöhnlichen Glektrifier: 
maſchine (f. d.) find bei denfelben und ihren Kon: 
benjatoren (Leidener Flaſchen), um der Zerbrechlich⸗ 
keit —— weggelaſſen und durch andere aus 
vulfanifiertem Kautſchul (Ebonit) erſetzt. Die erſten 
verläßlichen Sprengmethoden auf weitere Streden 
mittels des eleltriſchen Funlens ſtammen von Shaw 
(1831), Gäsichmann (1842) und C. Winter (1845). 
Für militäriihe Zwede hat Ebner (1856) die elek: 
triſche Züuündung ausgebildet. Das Anzünden von 
Sprengſchüſſen mittels eines galvaniih erglühen: 
ben, jehr feinen und kurzen Eifen: oder Platindrahts 
wurde zuerjt vom rufj. Geniekorps (1829) und dann 
von Hare (1834) verſucht. Die Gleichzeitigfeit des 
— mehrerer Schuͤſſe iſt beſonders bei großen 
tfernungen mittels galvaniſchen Glühens nicht 
fo ſicher wie mittels des eleltriſchen Funkens. Den 
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eleltriſchen Strom für den galvaniſch erglühenden 
Eiſendraht liefern entweder großplattige, galvanis 
ſche Batterien oder magneto: und dynamoeleltriſche 
Induktionsmaſchinen. Die lehtern, ſowie (jeit 1858) 
der Rubmtorffiche Funkenindultor (ſ. d.), können 
auch zum Zünden mittel3 des elettrifchen $untens 
benußt werden. Sehr einfad und kompendiös find 
die magnetoeleftriichen Induktoren für die ele 

de ündung mittel des eleftrijchen Funken? von 

arkus (feit etwa 1864, Breguet, Siemens u, a.); 
fie find noch auf große Entfernungen wirffam. Hierzu 
ift aber notwendig, daß die obengenannte elektri⸗ 
ſche Zündmaſſe durch einen geringen Zufaß (etwa 
ein re eines halbleitenden Erzes, z. B. Schwe⸗ 
elblei, S eltupfer u. dal., für die elektriſche 

ündung empfindlicher gemacht werde. Die höchſt 

"in e Abeliche Diet beiteht aus 4 Teis 
len —* ortupfer und 7 Teilen chlorſaurem Kali, 
Die elektriihe Zündung kann au ben Sees 
minen (Torpebo8) die Erplofion dadurch hervor: 
rufen, daß der Stoß bes feindlichen Schiffs gegen 
einen der am Torpedo im Kreiſe liegenden ghuffer 
die Berührung der Batteriepole, mithin das Gr: 
gaben eines in der Sprengladung liegenden kurzen 

ijen» oder Platindrahts, bewirkt (Ebner 1859). 
fiber 5 —— vgl. «Notizen über neuere 
friegötechnithe Gegenftände» (Wien, Staatsbrude: 
rei, 1871) und «Die Sprengtechnif» (Wien 1881, 
Bureau für Sprengtechnit). 

@lektrifiermafchine heiht jede mehaniiche Vor: 
richtung zur reichlichen Erzeugung und Anfamms 
lung von Reibungseleftricität, Ihre weſentlichſten 
Zeile find bemgemäß eine Reibungsvorrichtung zur 
Erzeugung und eine Vorrichtung zur Anfammlung 
der Gleltricität. Die Reibun nun befteht 
bauptfächlich aus einem fhlechten Leiter, der von 
einem guten Leiter gerieben wird, Zur Zeit ber 
Erfindung ber E. war der geriebene ſchlechte Leiter 
fugel oder cylinderförmig, fpäter ſcheibenförmig. 
Die leptere Form wurde auch biß heute beibehalten. 
Dem entſprechend ijt bei ber jet gewöhnlichen E. 
ber gerie chlechte Leiter eine ſtarle kreisförmige 
Spiegelglasicheibe 8 (f. Fig. 1 der Tafel: Elektri: 
fhe Entladung und nueririermol ing), 
welche mittels einer gläfernen Achſe IE drehbar ift, 
Die gut leitende Vorrichtung, mit welcher jene Glas: 
cheibe während ihrer Umdrehung gerieben wird, 

bt Reibzeug. Es beiteht gewöhnlih aus 2 

Lederliſſen, deren Oberfläche mit einem 
malgam (2 Zeile Duedfilber, 1 Zeil Zink und 
1 Teil Zinn nad) Kienmayer, 1788) eingerieben find. 
Das Neibzeug wird von einer durch einen Glas: 
ftab H ifolierten Holzgabel getragen; feine amal: 
gamierten Flächen werben mittel Stahlfedern 
janft geoen die beiden Ebenen ber Glasſcheibe 8 
gedrüdt. Die von der — — er⸗ 
zeugte pofitive Glektricität wird von einem durch 
eine Glasfäule G ifolierten kugelförmigen Efleftri: 
citätäleiter —— el A), welcher Konduftor 
beißt, gefammelt. iefer trägt zwei leitende (hoͤl⸗ 
jerne, an ber Innenjeite mit Stanniol belegte) Ringe 
, welche auf jeder Seite, bie fie der Glasſcheibe 3 
zuwenden, eine ober mehrere Metallfpigen (Glektris 
citätsfauger) befiken. Verfegt man mittels der Kur: 
bel die Glasſcheibe in Rotation, fo wird das Glas 
durch Reibung an bem amalgamierten Leber pofitiv, 
das legtere aber negativ elektrifch. Die mit pofitiver 
Gleftricität bebedten Oberflächenteile der Glas: 
fheibe wirken, indem fie an jenen Saugringen des 
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Kondultors vorbeibewegt werden, verteilend auf 
bie neutrale Glektricität des lektern. Die negative 
Influenz-Elektricität des Kondultors ftrömt von 
den Spihen auf die Glasſcheibe über und neutrali— 
pen biejelbe, — poſitive Eleltricitãt auf dem 
ſolierten Kondultor A — Weil es hier⸗ 
bei den Anſchein bat, als ob die poſitive Elektrici— 
tät durch die Spiken von ber Glasſcheibe gegen ben 
Kondultor hin gefaugt würde, fo heißen jene Spihen 
die «Sauger». Die Franklinfche Hypothefe über 
das pofitiv eleftrifche Fluidum (f. Elettricität) 
muß Togar ein folches direltes Einfaugen der pofis 
tiven Clettricität annehmen, um die elettrijche Las 
dung bes —— Konduktors zu erklären. 

In analoger Weife ladet fi mit dem Reib: 
zeug verbundene, durch den Glasfuß H ifolierte 
eylindrifche Kondultor o mit negativer Gleltricität. 

erbindet man die ifolierten, entgegengefept elektris 
den Kondultoren und o in Fig 1) mitiels eines 

hts oder dal. o entftehen in legterm zwei ent: 
egengejeht ele trifche Ströme, von welchen in ber 

egel nur ber pofitive Strom beſprochen wird. (S. 
Eleltricität.) Die meilten eleltriſchen Verfuche 
werben am ifolterten pofitiven Konduktor A an 
ftellt. Damit nun berfel möglichft viel Eleltrici⸗ 
tät erhalte, wird die negative Gleftricität des Reib— 

eugs, welche die pofitive Gleltricität der Glas: 
eibe teilweiſe binden möchte, mittels einer Metall: 
nur, Metalltette u, dal. zur Erde abgeleitet. Soll 
egen ber ifolierte negative Kondultor zu Ber: 
an benußt werden, fo verbindet man den poſi⸗ 
tiven Ronduftor mittels eines Drahtes ober dgl. lei: 
tend mit der Erde. Um zu — daß Elektri⸗ 
cität von der Glasſcheibe auf ihrem Wege vom 
Reibzeug bis zu den Saugern D feitlich verloren 
gehe, trägt das Neibzeug zwei ifolierende Flügel 
aus Wadstft, melde beide Seiten der Glas 
cheibe bededen. Die Zwingen, von welden biefe 
aftflügel an die Glasſcheibe — werben, 
muß man vor der Rotation der Scheibe entfernen. 
Die elektrifche Anziehung bewirkt dann das Anlegen 
jenes Tafts an das eleftrifierte Ola. 

Die auf Fig. 7 dargeftellte E. zeigt deren Kon» 

—5 nach Winter in Wien ſeit etwa 1830 
is jetzt. Das Weſentliche dieſer jet allgemein ver: 
breitelen Bauweiſe der E. beſteht darin, 
Reibzeug in weiterer Entfernung von den Saugern 
abliegt als bei den E. älterer Zeit, ſodaß die ange: 
—— Elektricität nicht fo leicht wie ehedem vom 
em pofitiven Kondultor nad) dem Reibzeuge zurüd- 
fchlagen kann. — deſſen ae die eleltriſche 
pannung größer ald beiden E.älterer Konſtrultion. 
Um bie ne Spannung, alfo auch die Schlag: 
weite (f. Eleftricität), weiter zu erhöhen, läßt 
fi (nad) Winter) auf den pofitiven Konbultor ein 
oßer, gut leitender Ring (Fig. 8) auffegen. Der: 
elbe iſt gewöhnlich aus Holz und ift von einem 
Kupferdraht Me ogen, Unterhalb des Ringes fieht 
man ben Durch tt der Konduktorkugel A (in 
Fig. 2). In den Querkanal des leßtern jtedt man 
Sta die Saugerringe und linls eine Heinere Meſ⸗ 
fugel, welche teils zur Negulierung der Funten: 
nge und teil3 auch bazu dient, um Nebenapparate 
daran ftellen oder hängen zu können. Die ältern 
€. (vor Winter) befaßen mindeftens zwei Reibzeuge 
und horizontale, lange gi pofitive Kondut⸗ 
toren, von welden, weil ihre Sauger den NReibzeus 
en zu nabe lagen, ber eleltriſche Funke Leicht zum 
Reibgeug zurüdiprang. Sinnreid waren bie E. 
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van Marum (1790), deren lugklformiger Kondultor 
bald mit poſitiver, bald mit negativer Eleltricitãt 
geladen werden konnte, je nachdem deſſen Zuleitarme 
mit der eleltriichen Glasiceibe ober dem Reibzeug 
in Berührung gebracht wurden. In früherer Zeit 
wurde zuweilen der Bau der E. ins Große getries 
ben. : Eine ber größten €. ift jene, ze Cuthbert⸗ 
[on nach der Anleitung des van Marum für das 
eylorihe Mufeum in sk verfertigt hat. Dieje 
B elbjt noch vorhandene E. (beſchrieben in mehrern 
Abteilungen ,1783—98) befist zwei 165 cm im 
Durchmeiier haltende Glasicheiben und acht Reib: 
zeuge. Ihre ug niluenz ift noch in einer 
——— von mehr als 12 m bemerkbar, und 
Aunten ſchlagen 65 cm weit aus dem Ronduftor auf 
einen mit ber Erbe in Verbindung ftehenden Leiter 
über. Als Erfinder ber E. wird gewöhnlich Gueride 
—— angegeben, aber da er ki eine Schwefelfugel 
loß mit der Hand rieb und aud fein Konbultor 
vorhanden war, fo ſchreibt man in neuerer Zeit die 
Erfindung der E. Haufen, Winkler und Boſe zu, 
welche um 1743 die ele trifche Cylindermaſchine ers 
fonnen haben. Die eleltriihe Scheibenmaſchine 
rührt von Planta (1755) her, und hat ſeit ihrer Er: 
findung mannigfade Wandlungen i im Baue durch⸗ 
gemacht. Eine ihrer Hauptvorzüge, verglichen mit 
der —*68 Cylindermaſchine ift, daß an ber: 
felben beide Oberflächen gerieben werben, an ber 
Eylindermajchine jedoch nur bie äußere Mantelfläche. 
Da die Eylindermajhinen ihrer Zeit eine 
große Rolle eipielt haben, aud gegenwärtig noch 
I ältern phutaliichen Kabinetten vorfonmten, über: 
dies neuerdings als lei ttransportable Hartgummti- 
Ebonit:) Cylindermaſchinen, welche in pojlensen 
ylinderfäften gegen die äußere —— abge 
ſchloſſen find, für Gleltriihe Zündungen (f. d.) 
nußt wurden, jo findet fih auf Fig. 9 die Slizzie⸗ 
rung einer der beiten derfelben von Nairne (1787) 
dargejtellt. Bei derfelben ift C ein rotierbarer Glas: 
cylinder zum Reiben, D der pofitive und Di ber ne- 
gative Meifingtonduftor. Mit legterm ift das Reib⸗ 
zeug verbunden, von welchem aus fich ebenfalls ein 
vor Verflüchtigungber pofitiven Gleftricität jhüben: 
ber rg el auf den — linder legt. Zwi— 
ſchen + und — (Fig. 3) neutrali er eren ſich bie ent: 
genoeiehten ge Trkeitäten im eleftriihen Funlen. 
iefer tritt jedoch ftärfer auf, wenn einer der Aon- 
duktoren mit der Erde ableitend verbunden wird, 
Bei jeder E., wenn fie fräftig wirken foll, muß 
bie — er —— ſein und ebenfo ihre 
Glasteile, welche daher vor dem Gebrauche mit 
einem Seidenlappen abgerieben werben. Von größ: 
ter Wichtigkeit iſt das gute und erneute Amalga- 
mieren des Neibzeugs. Je größer an der eleftri- 
Shen Scheibenmaſchine die Glasſcheibe iſt, je Schneller 
diefelbe rotiert und je befier die eine Gleftricität zur 
Erde abgeleitet wird, beito wirffamer erweiſt ſi * 
unter ſonſt gleichen Umftänden, die E. Die Berfu 
mittels ber €, find fehr zahlreich und mannigfaltig; 
die meiften —— werden, wie bereits geiagt, 
am poſitiven Kondultor angeftellt. Wenn daher 
furzweg vom Kondultor gefprochen wird, jo meint 
man in ber Negel den po ohipen. Zunãch dit gibt die 
E. ein Beifpiel, wie — in eleltriſche Ener⸗ 
gie, nach — % —— umgewandelt wird. 
Um den e rigen uftand des Konduktors zu 
rüfen, dient da3 Duadranten:Eleltroflop 
hei el ektrof tope). Dasſelbe befteht (Fig. 9a) aus 


einem gut leitenden Säulchen, welches ein um die 
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wagrechte Achſe e drehbares — cd trägt. Das 
Kugelchen d des legtern it aus Holundermark ober 
Kork, weldes an einem Holzſtäbchen oder Stroh— 
halmı befeitigt ift. Diejes Inftrumenthen wird oben 
in den Konduktor eingeftedt. So lange der legtere 
uneleltrifch ift, bleibt das Pendelchen rubig an dem 
dazu gehörigen Säulden liegen. Wenn aber der 
Konduftor eleftriich wird, fo nimmt auch das Säul: 

en feine Gleftricität an und ebenfo das an diejem 
liegende Kügelchen d. diefes wird nun von dem 
Saͤulchen abgeſtoßen, wobei das Pendel cd an 
dem Grabbogen ji) um jo weiter erhebt, je ftär: 
fer der Kondultor mit Glektricität geladen iſt. 
Wie dieſes beruht auch auf der —— Ab⸗ 
fohung das WAuseinandertreiben eines Bapier: 

u) bes (Fig. 10), indem man lehtern auf ben 
elektriſchen re mittel3 feine gut leiten: 
den zn jept —* der gewöhnlichiten An⸗ 
giehumge ngäverjuche mittel der E. 
a —A Fig. 11), bei wel: 

em Holundermarklügelhen von — mit dem 
eleltriſchen Konduktor leitend verbundenen metalli: 


ſchen Dede elektriſ en und darauf elektriſch 
— 7 beten (© die Kricität, ) — 


dann auf leitend 
metalliſ 3 She fee, deren fie eleftrifch en 
laden un elektri ezogen und * 
"Ein ealinbeilder lasmantel verbin: 


abg ben. 
bert das le egfallen jener inneren Dieſes 
eleltriſche Ku —— veralteten Hagel⸗ 
theorie von Volta (1792) dag eleltriſche Hin: und 
geworfenwerben Heiner Eisfloden zwiſchen ent: 
gegengejept elettrifche Wollen voritellen, bis jene 
nu 1 en on eltörnern angewachſen wären, 
pi fallen. Denkt man fich jene 
Kügelchen ters — aus Holundermark — 
jebt, fo erhält man bie — Tänzer. 
manni abgeänderten eleftrifchen u 
Hang und Abitokun N8r Ölen mittel3 der E. ‚ge 


ört auch das Ste odenjpi Ru d.). 2 
eleltriſche Funke wird or der 
eine entgegengeftellte ko; en Grde leitend eh ind 


dene Mef l (Funt 

fans Mena . 55 
wenn dieſer dem Kondultor den feiner Hand 
oder dgl. m. nähert. Der jo auf den Menſchen über 


ringende elektrijche fe verurfadht einen ört: 
IR hen Schmerz und — ber Funkenmächtigleit, 


Ö Hei 
Km Simon Sentchen febft en 
daß ſich fein Ko * ie elektriſche Abſtoßung 


nach allen Seiten auseinander ſträubt und daß man 
ihm elettriihe Funken, wie einem eleftrifchen Kon: 
buftor, entziehen könne, muß man ihn ifolieren und 
mit dem Kondultor dadurch leitend verbinden, daß 
er den legtern bleibend mit der Hand berührt. Sie: 
liert ift der menſchliche Körper, wenn er auf ein 


l (fig 12), d. 
BEE IT 


en Berjuchen bedient — ſi a — ie ver⸗ 
chiede tungen der Elektr * Entladung 
—8 d.) — Alle hierher Be u: nn 
ungen treten noch viel 

wenn die E. zum Laben der Elektriſchen *8 
toren (f. d.) verwendet wird, und dann letztere die 
—— tete und hö vu gelpannte Elektricität zu jenen 
Ha —— en hergeben. 

In neuerer Zeit, (1864) haben Holt in Berlin 
und Töpfer in Niga die nad) ihnen benannten 
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ERURSBIMELDIEIS ($.d.) erfunden, bei welchen 
die verteilende Wirkung oder Aufluenz einer 
ſchwachen Reibungseleftricität * erſte —— 
folgt, dann sn weitere Influ en mittel3 
wandlung von mechaniſcher in elektrijche — 


die legtere ſo —— geſteigert wir die 
Mãchtigleit der Wirkung ſolcher —e— inen 
alle Reibu Elektriſiermaſchinen weit übertrifit. 
Alle Verf mit Hilfe der gewöhnlichen €. laſſen 


ſich —— ſoſcher Influenzmaſchinen mit erhöhten 
olge durchführen. 
3.1840 machte ein engl. Maſchinenwärter 
wg bie Erfahrung, daß aus dem Waſſerdampf, 
welcher einer Auge des Bentilfiges feiner Dampf: 
maſchine entftrömte, eleltriſche Funken nad) feiner 
Hand war drang ner wenn er lehtere in jenen ent: 
Dampf unb bie andere Hanb an ben 
—— Sir William Armſtrong, der 
53** die Bedingungen dieſer 
rer g und fonftruierte noch in 
dentielben ig die un ihm benannte Dampf: 
oder Hybro- Elektriſiermaſchine ‚Se. 13). 
Tiejelbe beſteht zunädit aus einem durd vier 
Glasſtützen iſolierten Dampfteffel mit innerer 
berart, daß letztere gänzlic von ae I 
erhigenben Mailer umgeben K. Diefer Dampf: 
erzeuger iſt bei F mit engen und eigentümlich vor: 
gerichteten Röhren für bas Ausſtrömen bes Dampfes 
veriehen. Man richtet den Strom des hoch (auf 
6—7 Atmofphären) geipannten D 8 gegen 
= on die a pe K ifolierten —— 
welcher bei eine Saugſpitzen und bei 
c —F — Sammielkugel für die Elektricitũt 
beſigt. Dieſer Konduktor wird durch - ausſtrö⸗ 
menden Dampf —— der Dampftefel dagegen 
negativ eleltriſch. Die Elettricität Kerl x —* urch 
die Reibung der in ben Röhren niedergeſchlagenen 
—— n, welche durch den ——— 
ampf mit Setigeit gegen die innere Wanb eines 
= Tr ber Aus — — Heinern und 
etrieben werden. Aus dem 
u eiſe Kurt poſitiv eleftrifch gemachten 
Sumpf ni — * — KCP die pofitive 
ielt mittelö einer Arm⸗ 
— =. — lektriſiermaſchine 36 cm 
eleltriſche Funken, welche faft ohne Unter: 
auf eimen Funlkenzieher mit hoher Span: 
nung teömten; — e Flaſchenbatterien 
wurden in etwa einer halben Minute volltommen 
vw, fomie —— alle gr Verſuche 
7 großem Maßſtabe auftraten. Und dies befon- 
ders wenn, wie ei den gewöhnlichen E. eine der 
beiden Gleftricitäten i in die Erde a geleitet wurde, 
Wenn man auf die Eleltricität des Dam feflels 
verzichtet und nur jene des ausftrömenben hod) g 
—— Dampfes mittels eines iſolierten — 
ultors erhalten will, fo läßt fi gen jede 
Hochdruck⸗ ampfmafchine (2olomotiot, fomobile) 
eine Iſolierung benuken, wenn diefelbe nur mit 
Penn AEIHPIOHRRFNEUNGBERERLOE 
F Cie 18 en wird, 
ug »t EERRECHER 
t im weſentlichen aus einer Kühl: 


N 
Oi F, welche von den metallenen Ausftrömung3: 


töhren ddd 1.S etzt ift und im untern Teil kaltes 
Bafjer enthält. In letzteres reichen die Hüllen von 
rg, mit welchem jene Ausftrömungsröhren um: 
widelt find, Das Werg faugt das Kuhlwaſſer auf 
und durch bie daraus entipringenbe Abkihfung ton: 
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denfiert fich ein Teil des Dampfes, welcher durch 
jene Röhren zieht. Die fo entftandenen Warlertröpf: 
hen werden von dem nachſtrömenden Dampf mit: 
——— wobei ſie ſich an der innern hölzernen Be— 
leidung (Fig. 15) des Ausſtrömungskopfes Mh 
jener Röhren beträchtlich reiben. Um dies ſicherer 
u erzielen, ift ver Dampfanzflußlopf Mh abfichtlich 
I fonjtruiert, dab der auöftrömende Dampf den 
— einen gefiederten Pfeil angedeuteten gebro: 
chenen Weg kun © en muß. Die in ber Kuhlbüchſe F 
fich bildenden Waflerbünfte entweichen durd) eine 
Röhre E (die, 7) in den Schlot. Je mehr Röhren 
ein folder Apparat hat, je größer die Keilelfläche, 
je e höher der Den! tefpannt, je weicher und reiner 
a3 verwendete after ift, ft, deito wirlſamer erweiſt 
fi die Hydro: Elektrifiermafchine. Nah Faraday 
— verhält ſich bei einem ſolchen Apparat feuchte 
uft wie feuchter Waſſerdampf; ferner Seide, Harz, 
Schwefel u. dgl. m. wie oben das Holz (am beiten 
von Buchsbaum) der hat jener höljernen Di Eine 
Elfenbeinverfleidung ftatt jener hölzernen blieb un: 
wirkſam. —— * die ——— ung 
auf, wenn die Ausſtrömungsröhren mit einer Salz: 
Löfung verjehen wurden. Dagegen wechjelten bie 
Eleftricitäten ihre Zeichen, d. h. der ausjtrömende 
Dampf wurde negativ, der Keſſel pojitiv eleftrifch, 
nachdem man Terpentin:, Lorbeer: oder Dlivenöl 
oder Fette u. dgl. m. in jene Ausflußröhren hatte 
einbringen laffen. Die Dampf: Eleftrifiermafchine 
wird, wegen der Umftänbli ei Gebraude, 
um fo feltener benukt, a be Ynfluengmafchine 
f.d.)einenod Augen ld od dabei jehr einfach zu 
andhabende Glektricitätöquelle ift. Da die Dampf: 
leftrifiermajchine im wejentlichen eine Reibungs: 
mafchine ift, wobei die Holzfütterung der Ausſtrö— 
mungäröhren das Meibzeug, der auäftrömende 
Dampf den geriebenen Glaskoͤrper vertritt, fo kann 
biefelbe keineswegs, wie man anfangs Bofte zur 
Erllärung der atmoiphäriiche en Eleftricität ( Elet: 
tricität [atmofphäriiche]) dadurch dienen, — 
annãhme, die BVildung und nachherige Kondenſation 
des Dampfes ſei die Urſache ihrer Glektricitätsent: 
widelung. Lebtere bleibt nämlich aus, wenn beim 
Ausjtrömen de3 Dampfes eine eibung nicht ftatts 
findet, obwohl Dampf ſich weiter bildet und aud) 
jum Teil, wie oben gezeigt, fondenfiert wird, 
Glektrigitö ät, f. Cleftricität. 
Eleftrochemie, Als p: Davy 1806 erkannte, 
daß der iruns bes eleftrifchen Stroms feine 
ug Verbindung, fo feft und unlöslich verbunden 
ihre Beitandteile auch erſcheinen mochten, wider: 
pda fonnte, In eh ibn bie Vermutung nabe, daß 
die Kraft, welche DE GER . Verbindungen bewirkt, 
feine andere wäre als die elettrifche, und er fuchte 
von diefem Standpunkte aus Licht über die chem. 
Vorgänge zu verbreiten. Er ging dabei von dem 
ganz richtigen, ſchon 1793 von Volta feitgeitellten 
rundſatze aus, daß bie Berührung zweier hetero: 
pener örper die Erregung von Glektricität veran: 
ßt. Durch weitere Berfuche ug er gezeigt zu 
haben, daß dieſe —— o ſtärker hervor: 
träte, je größer die ch erwandtichaft zwiſchen 
den beiben in Berührung befindlichen Körpern wäre 
und daß diefelbe mit der Temperaturerhöhung zus 
nähme, weshalb fie zuleßt eine ſolche Stärke erreis 
hen würde, aß die beiben Glektricitäten ſich unter 
Senererfcpeimung (Licht und MWärneentwidelung) 
miteinander verbänden, Diefe Theorie erklärt ſehr 


wohl das Eintreten eines chem. Prozeſſes und die 
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denjelben begleitende Wärme: und unter geeigneten 
Umjtänden auch Lichtentwidelung; fie gibt aber 
keinen Auffhluß auf die Frage, warum die Be: 
tanbteile, deren entgegengejeßte Cleftricitäten ſich 
od im Atte der Verbindung neutralifiert ra 
nad) diefer Ausgleichung 4 verbunden bleiben, 
und zwar mit einer ſolchen Intenſität, daß keine 
mechan. Kraft fie zu trennen im Stande ift. Wenn 
fie wieder getrennt werden ſollen, jo müflen ihnen 
erſt die durd die Verbindung verlorenen Elektrici— 
täten wiedergegeben werben. Berzelius juchte fpäter 
(1812) eine andere eleltrochem. Theorie aufzuftellen; 
er ſchrieb den Heiniten Teilchen einer jeden Sub: 
ftanz zwei eleltriſche Bole, einen pofitiven und einen 
negativen, nad Art der elektriihen Stryitalle (ſ. 
Shermo.Gle tricität) zu, aber die in diefen 
Polen befindlichen pofitiven und negativen Eleltri⸗ 
citäten follten an Jntenfität einander .. glei 
fein, in einer Klaffe von Subftanzen follte der pofi: 
tive Bol (eleftropofitive), in einer andern der nega: 
tive (elttronegative) der ftärfere fein. Das Ver: 
ältni® zwiſchen den beiden Glektricitäten_follte 
ernerin jeder Subjtanz verjchieben fein; der Sauer: 
toff 3. B. beſaß nad) diefer Theorie unter den elef: 
tronegativen Stoffen an dem einen Pole die meifte 
negative und an dem andern bie wenigite pofitive 
Gleftricität. Es läht fich dieſe Theorie wegen ihrer 
größern Fügfamteit allerdings vielen Erſcheinungen 
anpaſſen; aber der ganze Grund, auf dem fie —*— 
iſt, nämlich die ungleiche Stärke der Elektricität in 
den beiden Polen, äjt etwas allen elektrijhen Ver: 
— — ſo durchaus Widerſprechendes, daß dieſe 
nnahme verworfen werden muß. Auch iſt dieſe 
Theorie für die weitere Entwidelung des Verhält⸗ 
niſſes zwiichen dem chem. Prozeß und der Eleltrici⸗ 
tät ohne erheblichen Nuben geweien. Wenn ein 
elettriiher Strom durch eine leitende Flüffigkeit 
angefäuertes Wafler, im Waſſer gelöfte oder im 
uer are Salze) geht, fo wird dieſelbe 
erfegt, und fie 
echt wird. Faraday nannte (1832) den Alt der 
eleltrochem. Zerlegung onen e (j.d.). Bei 
berjelben erſcheinen die einfachen 
tiven Bol (Kathode), wenn fie pofitiv eleltriſch find 
dagegen am pofitiven Pol (Anode), wenn ih 
negativ ee yet ſonſ P 
jernach fowie auch na em fonftigen ches 
miſchen Verhalten in die *5 — ern chemiſchen 
Grundftoffe in folgende ettrodemi e Reibe 
eorbnet worben: (—) Sauerftoff, Schwefel, Stid: 
Io, Chlor, Brom, Jod, gr . Arien, Chrom, 
——— Antimon, iejel, Waſſerſtoff, Gold, 
Blatin, Palladium, ——— Silber, Kupfer, 
Wismut, Zinn, Blei, Nidel, Eiſen, Zint Mangan, 
Aluminium, Magnefium, Calcium, Strontium, 
Baryum, Lithium, Natrium, Kalium (+). In die: 
ie eihe erſcheint jedes chem. Element dem voran: 
ehenden gegenüber als pofitiv, mit dem nachfol⸗ 
genden aber als negativ eleftrijh. Troß dieſes 
relativen elektriihen Verhaltens der —*—— 
bezeichnet man jene, welche gegen das negative 
der Reihe bin liegen, ——— als negativ elef: 
u umgelehrt heißen die am pofitiven Ende der 
ent. Elemente die pofitiv eleltri⸗ 
ſchen. Bis zum J. 1861 galt das Kalium als der 
eletropofitivite Stoff; als jedoch in ee Dehecbeb 
Nubidium und en ent loß man 
aus ihrem elektri 
pofitiver als das 


toffe am nega⸗ 


eitet überhaupt nur, infofern fie zer: | bew 
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Eee ſtellt auch eine auf indireltem Wege gefundene 
Neihe der Elektriihen Spannung (f. d) ür die 
egenfeitige Berührung der betreifenden Grund: 
tofje vor. Weil die in ber eleltrochemiſchen Reihe 
—— Grundſtoffe im allgemeinen ſich um ſo 
egieriger miteinander chemiſch verbinden, je weiter 
fie auseinander liegen, fo galt dieſelbe bei den Elek⸗ 
trochemitern auch ala * der chem. Verwandt⸗ 
ſchaft oder Affinität (f. d.). Dieſe Affinitätsſtala 
erleidet og jo viele und weſentliche Abweichun: 
gen, daß fie keineswegs verläßlich ift. 

Elektrochemiſcher Schutz. Stoffe, welche ſich 
in demſelben eleltriſchen Zuſtande befinden, können 
ſich nicht miteinander chemiſch verbinden. Berübrt 
man z. B. eine Kupferplatte mit einem Stüd Zint, 
jo wird erjtere negativ eleltriſch; fie kann fich daber 
mit dem ebenfalld negativ elettriihen Sauerſtof 
nicht chemiſch verbinden, und Bier jo vor der Dry: 
dation einen « eleltrochem. Schub» (Davy 1824). 
Solche vor Drydationen ſchüßende Metalle heißen 
«PBroteltoren». Dieſe orydieren oder verroiten 
dann um fo ftärler. Die eilernen um an Kupfer: 
dächern roten fchnell, ebenfo orydiert durch Metalle 
verunreinigtes Quedfilber jehr leicht. Eiferne Sol: 
pfannen jhüst man eleltrochemiſch durch Zint gegen 
das Noiten. Davys eleftrohemiher Schub 
——— mittels Zink an Schiffen wird 
nicht angewendet, weil ſich am reinen Kupfer Schal⸗ 
tiere u. ſ. w. anhängen, 

eftröden, ſ. unter Anode, Gleltrolyie 
und Glettrotberapie, 

Eleftrodiaguoftif, die Verwendung der Elel- 
tricität zu diagnoitiihen Zweden, namentlich zur 
— — —— 

odynamit jollte eigentlich — im Gegen: 

fabe zur Gleftrojtatit (f. d.), d. i. zur Lehre 
von den Wirkungsgefeben der ruhenden oder ftati- 
ſchen Glettricität — Gleltricität) — gebraucht 
werden, um die Lehre von den Wirkungägejehen der 
egten oder dynamischen Glektricität, d. i. ber 
eleltriſchen Ströme, zu bezeichnen. Gewöhnlich ver: 
—* man jedoch unter E. nur jenen Teil der dyna⸗ 
milden Glektricitätslehre, welcher die gegenfeitige 
Einwirkung eleltriſcher Ströme untereinander, oder 
iſchen eleltriſchen Strömen und Magneten be- 

ndelt. In diefem Sinne hat Ampere (1820-26) 
die eleftrodynamischen Anziehungs: und Abftohungs: 
geſetze jtudiert; es lam hierbei zunächit darauf an, 
verläßliche Crfabrungsgeiee zu gewinnen. Zu die: 
em Bebufe erſann Ampere ein modifizierbares Ver: 
abren, die Stromleiter leicht —*2 a ngen 
und andere eleftriiche Ströme in paflender Weiſe 





t wurden, darauf wirken a lafjen. Ein derartiges «Ampöres 
on —— J eleltro⸗ ſches Geftelle (ſ. vorſtehende Fig. 1) * 
ium ſeien. Die eleltrochem. aus zwei voneinan 


ifolierten Metallitäben, 
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deren Quedſilbernäpfchen zunächſt rechtedige Rab: 
men aus Kupfer oder aus dem ſpezifiſch leichtern 
Aluminiumdraht derart eingehängt werden, daß ſie 
ſich frei drehen können. Verbindet man nun je einen 
der Drabtträger mit einem der Pole einer Voltaſchen 
Kette, und ftellt dem nunmehr elektriich durchitröm: 
ten « Drabtgehänge» einen andern firen, eleltriſch 
durditrömten Draht r s in paralleler oder gefreuz: 
ter Lage entgegen, fo verrät jenes Drahtgehänge 
durch feine Drehung, je nach den Bedingungen, elef: 
triihe Anziehung oder Abſtoßung. An folder 
Weiſe ftellte Ampere (welchem andere auf vericie: 
denen Wegen folgten) feit: 1) Parallele nad) der: 
felben Seite bin gehende Ströme ziehen einander 
an. 2) Entgegengejest gerichtete parallele Ströme 
ftoßen einander ab. 3) Sind zwei Ströme ei 
zeitig gegen den Scheitel eines Winkels gerich— 
tet oder fommen beide von dem Scheitel des Win: 
tel, jo ziehen fie nn 4) Geht ein Strom gegen 
den Scheitel eines Winkels, ein anderer von dem 
Sceitel des nämlichen Winkels, fo jtohen fich dieje 
beiden Ströme ab. 

In ſehr einfacher Weile läßt fih die Anziehung 
paralleler Ströme derjelben Richtung zeigen, wenn 
man eine ichlaffe Spirale aus Kupferdraht 1% bei: 
jtehende Sig. 2) in einen Stromtreis lotredht jo ein® 
ichaltet, daß die untere Spike in Quedfilber taucht. 

infolge der gegenfeitigen Anziehung der 
gleichgerichteten parallelen Stromwindun— 
gen verlürzt ſich die Spirale derart, daß 
ihre untere Spibe aus dem Quedjilber ge: 
zogen, mitbin ber elektriſche Strom unter: 
brochen wird. Sobald dies gefcheben ift, 
fentt fich jene Drahtfpige — vermöge der 
Glajticität und Schwere der Spirale ſowie 
— des Gewichts der am untern Ende wirken: 
den Heinen Kugel — wieder in das Qued: 
jilber, und das Spiel beginnt aufs neue 
u. ſ. w. In folder Weife ift bier der obige 
Sak 1 angewendet, unı einen jelbjtthätigen 
Stromunterbrecher (Disjunktor) zu erhal: 
ten. Aus 3 und 4 folgt: mei geradlinige, 
* Ströme ſtreben einander parallel 
zu ſtellen. Und weil jeder Punkt eines 
ig.a, geradlinigen Stroms ſich als der Scheitel 

. eines auf 180° gejtredten Winfels anſehen 
läßt, fo ergibt fi aus obigem Sat 4: Die Teile 
eines und desjelben geradlinigen Stroms jtoßen ein: 
ander ab. Bezüglich der Intenfität der gegenfeitigen 


Einwirkung fand Ampere: Die Stärke der gegentei: | Heiner Achfe. Ein von einen 
tigen Einwirtung zweier Ströme verhält fich gerade | elektrijchen Strome durchfloj: 
wie das Produkt der Stromftärfen, wie die Yängen | fener und (am Stativ ig. 1) 
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Wenn dagegen jene Molelularſtröme teilweife oder 
gar alle von jener gleichgerichteten,, gegenjeitigen, 
parallelen Lage abweichen, jo heben ie ſich in ihrer 
magnetilierenden Wirkungau 
die Gijenmolelüle zum Tei 
oder gänzlich auf, weshalb 
dann der Eiſenſtab nur ſchwach 
oder völlig unmagnetiſch er: 
ſcheint. Alle gleichgerichteten 
Molekularſtröme (Fig. 3) eines 
jeden Querjchnittes des Eiſen— 
ſtabes wirfen — als 
reſultierender Strom, welcher 
jenen Querſchnitt rechtwin— 
felig zur Stabachſe umfließt. Es läßt ſich daher 
jeder Magnetſtab (Fig. 4) anſehen, als ob er an 
jeiner Oberflähe von einer Neihe nleichgerichte: 
ter, aljo auch paralleler Ströme ümſchloſſen wäre. 
Die Pole eines folhen Magnetitabes laſſen ſich 
nad) den Negeln des Gleftromagnetismus (f. d.) 
beſtimmen. In unmagnetiichen Stäben gehen die 
eleltriſchen Ströme nad) den verjchiedeniten Nic): 
tungen und heben ſich dadurch in ihren Wirkungen 
auf. Magnetifieren heißt, die vorhandenen geſchloſ⸗ 
ſenen eleltriſchen Ströme quer zur Achſe, einander 
parallel und nach derjelben Seite (ia. 4) richten. 
Der Erdmag: 
netismus * 
demnach ſeine 4 
Urſache in elek— 
triſchen Strö⸗ 
men, welche die Fig. 4. 
Erde von Oſt 

egen Weſt umkreiſen. In der That wirken die 
dagnete und elektriſchen Ströme den Folgerungen 
diefer Annahmen gemäß. Ein rechtediges oder auch 
freisförmiges, eleltriſch durch: 
flofjenes ne (Fig.1 
und 5) jtellt jich unter dem 
alleinigen Einfluſſe des Erb: j 
magnetismus jo, daß feine = 
Ebene mit der des magneti: 
ſchen Meridians einen rechten 
Mintel bildet und daß der 
eleftriiche Strom in der un: 
tern Hälfte des Drabtes von 
Dit nad Weit gebt. Ein fol: 
ches Drabtgehänge ijt gleich: 
jam ein Magnet mit unendlic) 











der Stromteile und umgekehrt, wie das Quadrat | um lotrechte Achje leicht be: 


ihres Abitandes. Ausdenelettrodynamischen Grund: | weglicy aufgehängter, jchrau: 


geieken lafien ſich Notationen von beweglichen be: 


— Stromleitern unter Einfluß von fixen in (Fig. 
ich zurüdlaufenden Stromleitern theoretiſch ablei— tiide 


ten und erfabrungsweije erhärten. Auch zwiſchen 
elettriihen Strömen und Magneten jeder Art be: 
ſtehen Wechſelwirkungen. (S. Eleltromagne: 
tismus und Eleltromagnetiihe Rotatio: 
nen.) Um diefe bejier zu verjtehen, nehmen wir 
mit Ampere (1820—21) an, dab jeder Magnet ſich 
als ein Eiſenſtab auffallen (afie, bei welchem jedes 
Molekül von einem elektriihen Strom bejtändig 
umtkreift wird. Wenn alle diefe Molekularjtröme 
eines jeden Querſchnittes des Eiſenſtabes zueinander 
parallel und in derfelben Richtung laufen (Fig. 3), 
jo erfcheint jener Stab auf das höchſte magnetiſiert. 
Gonveriations » Lerilon. 13. Aufl. VI. 


| 


| 
| 


| 


Fig. 5. 


benartig gemwundener Draht 
6) wird fid) daher jo jtellen, wie eine magne: 
Dellinationsnadel, d. h. derart, daß feine 
Längenachſe in den magneti: 
schen Meridian fällt, und daß 
der galvaniihe Strom in den 
untern Teilen der gehen ven 
von Dit gegen Weſt gerichtet 
it; eine jolde vom Erdmag— 
netismus gerichtete Drabtipt: 
ralewird Solenoid genannt. 
Die von Ampere im Verſuchs u 
wege aufgefundenen elettrodynamischen Gejehe die: 
nen al3 Bali bei der mathem. Ableitung der elek: 
trodynamischen Grundgejehe, Die erperimentellen 
3 


Trig. 6. 
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Behelfe Ampöres geftatten feine jtrenge —— 
keit; dennoch find feine Geſetze verläßlich, wie Wilh. 
Weber fpäter (1846) mittels des von ihm erdachten 
Glettrodynamometers, d. i. eines höchſt 
feinen, zur Beftimmung der eleftrodynamijchen Ge: 
jeße dienenden Mebapparats, gezeigt hat. , 

Sieftroynamifche Majchinen (frj. machi- 
nes electro -dynamiques, engl. electro -dynamic 
machines) find nad) dem dynamoeleftriichen PBrin: 
zip gebaute Mafchinen, durch welche Elektricität in 
Rrak umgejeßt wird, (S. unter Elektriſche 
Kraftübertragung und Elektriſche Ma: 
ſchinen.) 

Elektrolyſe nennt man nad Faraday (1834) 
den Alt der chem. Serlegung eines zufammengejeb: 
ten Stofjs durch den elektriſchen (galvanijchen) 
Strom, aljo das, was man vor yaraday die eleltro: 
dem. oder kurzweg eleltriſche Analyje nannte. Die 
erite Zerlegung mit Hilfe des galvaniihen Stroms 
wurde (1800) von Nicholfon und Carlisle gemacht, 
und zwar am Mafler, welches dabei in feine Be: 
tandteile, d. i. in Sauerftoff und Waflerftoff zerfiel. 

bwohl, wie fich weiterhin zeigen wird, dieſe Ber: 
legung des Waſſers feine direkt eleltriſche iſt, fo 
führte fie do, dafür gehalten, durch die Analogie 
auf wirklich direkte eleltrochem. Zerlegungen der 
Haloidfalze und Alfalien (Davy 1807) in - Ele: 
mente, wovon je eins an je einem der Pole der bei 
diefer eleltriſchen Analyfe gebrauchten Voltabatterie 
auftrat. uf diefem eleftrodhen. Verhalten ber 
Grundftoffe bafierte in erſter Linie das eleftrochem. 
Syſtem (j. Eleltro chemie), weldes durch die elef: 
trochem. Studien (1833 und 1834) von Faraday neue 
Stüben erhielt. Wie jchon gejagt, bezeichnete lehterer 
jede eleftrocdhem. Analyſe als E. Der hierbei elektro: 
chemiſch zu zerlegende Stoff heißt Eleltrolyt, er 
muß die Gleftricität gut leiten und eine freie Be: 
wegung feiner Moleküle geftatten, mithin tropfbar: 
flüſſig Pen, was meilt durch er oder feltener 
durch Scmelzung bewirkt wird. Die Elektrolyte 

iben auch «Leiter zweiter Klafie» im Gegenſatz zu 
den Metallen, als den «Leitern erjter Klaſſey. Jene 
erleiden bei der Leitung des eleftriihen Stroms 
chem. Zerfehungen, diefe nicht. Nach Faraday wer: 
den die beiden Pole der Batterie als Elektroden 
bezeichnet, und zwar der pofitive Pol als die Anode, 
der negative al die Kathode; ferner bezeichnet 
man nach ihm die ausgeſchiedenen Beltandteile des 
Gleftrolyten al Yonen, und zwar den an ber 
Anode ericheinenden Beltandteil als Anion, den 
an der Kathode auftretenden ala Katbion. 

Bei der E. zerfallen die Elektrolyte ſtets in zwei 
‘onen, von weldyen der eine an der Anode, der an: 
dere an der Hathode auftritt. Bei der E. der Me: 
talloryde ericheint der Sauerftoff immer am pofiti: 
ven, das Metall am negativen Jee erſterer iſt alſo 
negativ, lehteres poſitiv eleftriih. Bei der elektri— 
jhen Zerlegung der Haloidjalze (Chlornatrium, 
Chlorkalium, Chlorbrom: oder Jodmetalle) jowie 
der Wajleritoffiäuren (Chlorbrom: oder Jodwaſſer— 
ftoff) treten die Halogene (Chlorbrom oder 200) am 
pofitiven, das Metall oder der Waflerftoff am ne: 
gativen Bole auf. Dabei müfjen die Elektrolyte, 
wie fchon gefagt, tropfbarflüffig fein. Meiſt find 
fie in Wafler gelöft, wobei dann lekteres, als äußerſt 
ichlechter Glektricitätsleiter, unzerlegt bleibt und 
eigentlich nur jene Haloidverbindungen elektrolyſiert 
werden. Sollen bei einer E. die onen unverbun: 
den ausſcheiden, dann müſſen die Elektroden jo ge: 


— — — — — — —— —— — —— — — — 
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wählt werden, daß ſie mit jenen keine neue chem. 
Verbindung im Augenblick des Ausſcheidens bilden 
können; daher wählt man z. B. bei einer E., wo 
Sauerjtoff am pofitiven Pole unverbunden er: 
ſcheinen ſoll, eine ſchwer orydierbare Anode, meiit 
Platin. In manden Fällen, z. B. bei der indiret: 
ten €. des Wafjerd, nimmt man dann aud al3 
Kathode Platin. 

Ein Waſſerzerſeßzungsapparat (f. bei: 
ſtehende Sig. 1) befigt daher zwei getrennte Platins 

lättchen als Elektroden einer Voltabatterie, deren 
Wolbrähte bei f und f leitend 
befeftigt werden. Jene bei: 
den PBlatinplätthen reichen 
in Glasglöddhen h und 
melde: jowie das Slasgefäh 
A, Wafler enthalten, das 
mit Schmwefeliäure verfeht 
iſt. Beim Durchgehen des 
elektriihen Stroms durch 
dieje Flüſſigkeit wird nicht, 
wie eö den Anſchein hat, die 
reft das Waſſer, jondern die 
Schwefeljäure (H,SO,) zer: 
legt, und zwar derart, daß 
an der Kathode der Wafler: 
ftoff (H,), an der Anode aber 
die noch übrige Atomverbin: 
dung (SO,) ausjcheidet. Leb: 
tere zerſeßt jogleih Wafler, 
wobei ſich wieder Schwefel: 
fäure bildet und Sauerftoff 
an ber Anode frei wird = 
es +H,0=H,S0, +0). Das Waſſer wird alſo 
ier eigentlid bei der Schwefelfäurebildung und 
nicht direlt durd den elektriihen Strom zerlegt. 
Das Endrejultat ift freilid) fo, als ob das Waſſer 
geradezu durch den eleftriichen Strom zerjeht würde, 
was man aud) früher allgemein — indem die 
äußere Erſcheinung dafür ſpricht, ſo z. B. daß im 
anzen und großen an der Kathode vom Waſſer— 
toff nach Volumenmaß zweimal mehr auftritt als 
Sauerſtoff an der Anode, was mit der chem. For: 
mel des Waflers ftimmt. ie 

Da jedoh chemiſch reines Waſſer als äußerſt 
ſchlechter Eleltricitätsleiter durch den eleltriſchen 
Strom nicht direkt zerſeßbar iſt oder höchſtens durch 
enorm jtarte elektriſche Ströme, und überdies alle 
übrigen analogen E. für die Richtigkeit der nur 
mittelbaren Waflerzerfehung fpreden, jo it man 
in neuerer Zeit von der frühern Annahme der di: 
reften E. des Waſſers abgekommen. Aud die eriten 
elettrochem. Zerjehungen des Waſſers von Nicholſon 
und Garlisle wurden nicht mit bejtilliertem, fondern 
mit fäure: oder ſalzhaltigem Waſſer angeitellt, jo: 
daß auch jene Zerlegungen des Waſſers nur infolge 
—— chem. Prozeſſe eingetreten ſind. Der 

mſtand, dab die Waflerzerfegung nur mittelbar 
durch die E, erfolgt, bat jedoch auf die praktischen 
Folgerungen, die aus der E. des Waſſers gezogen 
wurden, feinen Einfluß, weil es für dieje gleichgültig 
iſt, ob die fattiihe Zerlegung des Waſſers eine pris 
märe oder nur jefundäre Erſcheinung der E. ült. 

In analoger Weije wie vorhin die Schwefeljäure 
werden auch die nach der Formel MR gebauten 
en durch den eleltrifhen Strom zerleat. 
Das Metall M erjcheint am negativen und das die 
Säure enthaltende Radilal R am pojitiven Pol. 
So z. B. liefert Kupferfulfat (Kupfervitriol = 


0 





dig. 1. 
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CuSO,) an der Kathode Kupfer (Cu), an der Anode 
aber das Radilal (SO,), welches frei nicht beitehen 
fann, jondern fogleich wie vorhin mit dem Waller 
der Löſung Schwefeljäure bildet, wobei Sauerftoff 
frei wird (SO, +H,O=H,S0O, +0). Dieje E. un: 
tericheidet fih alio von der vorigen nur dadurd, 
dab bier da3 Kupfer, dort der Waſſerſtoff an der 
Kathode erſchien. Weil das Kupfer an der Kathode 
plaitiich auftritt, jo hat fi) hieraus al3 wichtige An— 
wendung der E. die Galvanoplaftit (f. d.) ergeben. 

In ganz analoger Weiſe wie das Kupferiulfat 
werden auch die Alkalifalze eleftriich zerlegt. Wäh— 
len wir ala Beifpiel das Natriumiulfat (Glauber: 
ſalz = Na,SO,), jo erſcheint bei der E. desſelben 
das Natrium an der Kathode. Dieſes entreißt dem 
Waſſer Sauerjtoff und orydiert zu Natron, wäh— 
rend Waſſerſtoff entweicht. An der Anode bildet 
das Radikal (SO,) mit Waſſer aus der Löſung wie 
vorhin Schwefelläure, wobei Sauerjtoff frei ent: 
weicht. Derartige Erjheinungen legten den Grund 

der nod vor kurzem allgemein in Geltung ge: 
Kanbenen Meinung, dab am negativen Pole die 
Balen, am pofitiven die Säuren der Alkalifalze 
(allgemeiner Ampbidfalze) direlt ausgeſchieden wer: 
den, daß mitbin die Baſen pofitiv, die Säuren ne: 
gativ eleltriich jeien. Diejes Auftreten von Bafe 
und Säure ift jedoch nur eine felundäre Erſchei— 
nung. Um diejelbe thatſächlich nachzuweiſen (wo: 
bei es aleichgültig ift, ob fie ſich ſelundär oder pri: 
mär bildet), leitet man durd eine blaue Veilden: 
tinktur, welche in einer 
U:förmigen Ölasröhre 
(f. beijtehende Fig. 2) 
enthalten iſt, ben elek— 
triſchen Strom, indem 
man in je einen Arm 
eine WBlatinelektrode 
taucht. Es ericheint 
dann die Flüſſigkeit an 
der Anode durd) die 
dem. Nealtion der 
Säure rot, an ber 
Kathode vermöge der Bafenrealtion grün gefärbt. 

Nah Faraday find die Gewichts- und auch die 
Bolummengen der eleltrolytiich erhaltenen onen 
proportional der Dauer und Stärke des angewen: 
deten eleltriihen Stroms, aljo aud proportional 
der Eleftricitätömenge, welde in einer beftimmten 
Zeit durch den Gleftrolyt gegangen ift; hierauf be: 
ruht der dem. Stromitärfemekapparat oder da3 
Boltameter (f.d.). Läßt man ben elektrischen Strom 
gleichzeitig durch mehrere Gleltrolyte gehen, jo zeigt 
ch (nad) Faraday), daß die erhaltenen Jonen im: 
mer einander proportional, aljo äquivalent find. 
Bei der E. jollte man erwarten, daß bei der der: 
legun L 3. von Ehlorwafjeritoff (HCI) am pofiti: 
ven Bole für jedes Liquivalent Chlor auch je ein 
Gquivalent Wajlerftoff an derjelben Stelle frei 
werde, und daß das Umgelehrte am negativen Pole 
geihehe, was jedoh nicht zutrifft. Es erſcheint 
thatſãachlich am pofitiven Pole nur das Chlor, am 

ativen Pole nur Wafleritoff. 

In ganz analoger Weiſe treten auch bei jeder E. 
die Jonen an den entiprechenden Elektroden einzeln 
auf. Zur Erklärung dieſer auffallenden Eſſchei— 
nungen find vieljeitig Hypotheſen aufaeitellt wor: 
den, von welchen jene von Grotthuß (1805) die be: 
Ianntefte if. Diejelbe wurde, folange die Waſſer— 
jerlegung für eine direfte elektrochem. Zerſehung 
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galt, gewöhnlich an diejer erläutert. Nachdem aber 
jest diejes Beiipiel nicht mehr gewählt werden kann, 
jo joll bier ftatt deſſen die Zerſetzung der Chlor: 
wajleritofjiäure (Salzjäure = CIH) gewählt wer: 
den. In jedem Molekül der Chlorwajjeritofffäure 
ift Durch die gegenjeitige Berührung der Waſſerſtoff 
(H) pojitiv und das Chlor (Cl) negativ eleltriſch. 
Zaucht man die Elektroden in die wäflerige Löſung 
der Chlorwaileritofffäure, jo richten fich deren Mo: 
lelüle derart, daß alle ihre pofitiv eleftrijchen 
Wajjeritoffatome gegen die negative Elektrode ge: 
richtet find, und dagegen ihre negativ elektriſchen 
Chloratome gegen die pofitive Gleftrode, ſodaß man 
bat: (+) CIHL CIH CIH CIH CIH (—). Die pofitive 
Elektrode (+) entreißt diefen Neihen die nächiten 
Chloratome (Cl) und ebenjo die negative Elektrode 
(—) die nädjiten Waſſerſtoffatome (H). Die bei (+) 
frei gewordenen Waflerftoffatome entziehen den 
nächſten Chlorwaflerjtoffmolelülen die Chloratome 
und verbinden fich mit ihnen zu HC1, ſodaß man lau: 
ter Reihen von der Yyorm HCI HCI HCI HCl erhält, 
in welchen bierauf die Moleküle wieder durd) die 
Elektroden wie in der eriten Neihe gerichtet werden, 
wobei fie jelbitverjtändlih eine Drehung erleiden 
müſſen. Diefer Vorgang wiederholt ſich immmerfort. 
Da nad) diefer Theorie die Molelüle zuerft aus: 
einandergerifjen, dann wieder verbunden und dar: 
auf gedreht werden müſſen, fo bat Glaufius (1857) 
auf Grund feiner mechan. Wärmelehre eine Theo: 
rie der E, gegeben, bei welcher dieſe Schwierig: 
feiten entfallen und ber eleltriſche Strom nur auf 
die bereit3 durch die Wärmewirkung vorhandenen 
onen richtend zu wirken bat, ſodaß fie fid) nicht 
mehr chemiſch verbinden lönnen und an den Elek— 
troden rer ausicheiden müfjen. In den ge: 
ichlofienen Boltaelementen gebt der elektriiche Strom 
auch durd) ihre Flüfjigkeiten und bewirkt bier eben: 
falls E. welche zu beachten find. (S. Galvaniſche 
Batterien und Elektriſche Bolarifation.) 
Bal. H. Jahn, «Die E. und ihre Bedeutung für die 
theoretiiche und angewandte Chemie» (Mien 1883). 
Elektrolyt, j. unter Gleltrolyje. 
Elektrolytiſche Bilder, j. u. Elektriſche 
Bilder. [tismus, 
Gleftromagnet, ſ. unter Eleltromagne: 
Elekftromagnetifche8 Gyrotrop, j. Gyro— 


trop. 
Elektroma mens Mafchinen, audh Mag: 
— —— Maihinengenannt (fri. machi- 
nes &lectro-magnetiques, engl. electro-magnetic 
machines), find Maſchinen, in welchen mittels Elek— 
tricität und Magnetismus Arbeit erzeugt wird. 
(S. unter Elektriſche Maſchinen.) 
Elektromagnetiihe Motoren, joviel wie 
Gleftromotoren, j. u. Eleltrifhe Maſchinen. 
Eleftromagnetifche Rotationen. Der Nord: 
pol eines frei beweglichen Vlagnet3 wird unter dem 
Einfluſſe eines eleftriihen Stroms ftet3 nad) links 
des Ampöreihen Schwimmers abaelentt (j. Elel: 
tromagnetismus). Denkt man fih nun, daß 
der Schwimmer immer wieder jein Geficht dem frei 
beweglich angenommenen Nordpol zumendet, jo 
fieht man leicht, daß jener Nordpol einen Be: 
wegungstrieb hat, den Stromleiter nach links zu 
umtreiſen. Der Südpol hat das entgegengejebte 
nleiharoße Streben; daher fommt e3 unter gewöhn: 
ichen Umſtänden zu feiner Umfreifung. Läßt man 
aber (nach Faraday, 18521) den eleltriſchen Strom 
nur auf einen Bol oder auf die eine Hälfte eines 
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beweglichen eleftriihen Magnetſtäbchens fo wirken, 
daß der unbewegliche (fire) Stromleiter der magne: 
tiichen Achſe parallel gerichtet ift, oder wirkt mins 
beitens ein eleftriicher Strom auf die eine Nadel: 
hälfte um vieles bedeutender als auf die andere, jo 
treten in der That jene Umkreiſungen ein. Aus 
demjelben Grunde gerät (nad Ampere, 1821) ein 
Magnetitab in Notation um die eigene Achſe unter 
dem Einflufle eines galvanijchen Stroms, der ihn 
bis zur Indifferenzlinie durchfließt. Der Sinn bei: 
der Rotationen läßt fi nad der Schwimmerregel 
- vorausfagen. (S. Eleftromagnetismus.) 

Die Einwirkung von Strom und magnetiihem 
Vol ift eine wechieljeitige; e3 wird daher unter 
Sonst gleihen Umſtänden wie vorbin aud ein be: 
we fider Leiter um einen unbeweglihen Magnet: 
pol freijen. Unter fonjt gleichen Umjtänden wie 
vorhin it bier die Richtung der Bewegung, der 
vorigen entgegengejebt. Auch die Notation eines 
firomführenden Drahts unter dem Ginfluffe des 
Gromagnetismus läbt fich bewirlen (Ampere, 1821, 
und Faraday). Flüffige Stromleiter geraten eben: 
fall3 in derartige eleltromagnetiſche Umkreiſungen 
(Davy, 1823). Noch vor den bisher beiprochenen 
Notationen entdedte Davy (1821), daß der nad) 
ibm benannte Koblenlichtbogen (j. Elektriſche 
Lampen) um je einen der Magnetpole ro: 
tiere. Diefe Umfreifung wurde bald unter die in 
demjelben Jahre, jedoch etwas jpäter, gefundenen 
eleftromagnetifhen Notationen eingereibt. Der 
leuchtende Koh * vertritt den beweglichen 
Schließungsdraht. Auch das elektriſche Licht im 
luftverdünnten Raum eines Glasballons (ſ. Elek— 
triſche Lichterſcheinungen) rotiert um je einen 
der Pole eines Magnets (De la Rive, 1858). Der 
Sinn der eleftromagnetiichen Umkreiſung geht in 
ben entgegengefehten über beim Wechfel der Stroms 
richtung oder des magnetifhen Pols. Die zum Er: 

erimentieren der eleftromagnetifchen Rotationen 
onftruierten Apparate find zwar ſehr mannigfaltig, 
lafjen fi jedoch vorflommendenfall nad) den bier 
gegebenen Brinsipien verſtehen. Die eleltromagne— 
tiſchen Rotationen können nach der Ampereſchen 
Theorie auch als elektrodynamiſche Rotationen, d. i. 
als Umdrehungen von beweglichen Strömen um 
unbewegliche (fixe) Ströme (Magnete), aufgefoßt 
und nad den Lehren der Gleftrodynamil (f. d.) er: 
Härt werden, 2 der That tragen aud) viele Phy— 
fiter die Sache jo vor. 

Elektromagnetismus. Scon im 18, Seele 
hatte die Entdedung, daß die magnetiihen Pole 
von Kompaßnadeln auf Schiffen durch einen vor: 
beifahrenden Blik umgetehrt worden, zu der Ver: 
mutung eines Zuſammenhangs zwijchen der eleftri 
ſchen und magnetischen Kraft neführt, Diefe Mut: 
maßung wurde noch bejonders verſtärkt, nachdem 
Franklin die eleltriſche Natur des Blikes (f. d.) er: 
perimentell —— hatte (1752). Gr ſowohl 
wie ſpäter van Marum bemühten ſich, dieſen Zu— 
ſammenhang durch Verſuche darzulegen, bei welchen 
Stahlnadeln durch elektriſche Funken magnetiſch 
werden ſollten. Indes blieben wegen ———— 
ger Lage der Nadeln alle Bemühungen erfolglos. 
Grit 1819 (publiziert 1820) gelang es Derfted, den 
Zufammenbang zwijchen Glektricität und Magne: 
tismus, aber auf einem ganz andern Wege, nän: 
ih durch die Einwirkung des Schließungsdrahts 
einer galvanifchen Ktette a eine —— um eine Dreh⸗ 
achſe leicht bewegliche Magnetnadel, nachzuweiſen. 


Elektromagnetismus 


Wenn der Schließungsdraht einer galvaniſchen 
Kette parallel mit, einer von Süden nach Norden 
erichteten, ſehr leicht um ihren Schwerpunft dreb: 
aren Magnetadel ab (Deklinationsnadel, j. 
nachſtehende Fig. 1) oberhalb derjelben hingeleitet 
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wird, fo ſchlägt die Magnetnadel aus, und zwar ift 
die Richtung dieies Ausichlags je nach der Nichtung 
des eleftriihen Stroms verjhieden. Wenn der po: 
fitiv:elettriiche Strom fid) in dem Schließungsdrahte 
YX oberhalb der Magnetnadel von Norden nad 
Süden, d.i. von Y nad X bewegt, jo wird der 
Nordpol a der Magnetnadel ab nad Dften, d. i. 
nad F’, und der * nach Weſten abgelenkt. 
Dieſe Ablenlung geht aber gerade in die umgelehrte 
über, aljo nad) F, wenn der poſitiv eleltriſche Strom 
fih in der Richtung von Süden nad) Norden, d. i. 
von X nad Y bewegt. Legt man den Schliefungs: 
draht unterhalb der Nadel parallel mit ibr, fo 
bringt ein von Norden nad Süden gehender Strom 
gerade den umgekehrten Ausschlag hervor als ein 
oberhalb der Nadel in derjelben Richtung fließender. 
Ebenſo bewirkt aud ein unterhalb der Nadel von 
Süden nah Norden gehender Strom den umgefehr: 
ten Ausſchlag als ein gleichgerihteter Strom ober: 
balb der Nadel. 

Das Gejeh über den Ausichlag der Magnetnadel 
unter dem Einfluſſe eines elektriichen Stroms läßt 
fih hr Ampere (1820) kurz fo ausdrüden: Dentt 
man ſich in den Schließungsdraht einer galvaniſchen 
Kette jo hineingelegt, daß der pofitive Strom zu 
den Füßen ein: und zum Kopfe austritt, und wen: 
det dabei das Gefidt nah der Magnnetnadel, fo 
wird jedesmal der Nordpol nach der linfen und der 
Südpol nad) der rehten Hand abgelentt. Mittels 
biejer bilolichen Regel läßt fid jedesmal die Ab: 
ae rigen Bei Magnetnadel voraus bejtim: 
men. Auf die Ablentung der Magnetnadel dur 
den galvaniſchen Strom gründeten (1821) Schweig: 
ger und Poggendorff ihre Nultiplitatoren oder 
Galvanometer (j. d.), welde das Borbandenfein, 
die Richtung und Stärke eines galvaniſchen Stroms 
anzuzeigen im Stande find. Es glüdte Colladon 
etwas jpäter (1826), Multiplitatoren zu konftruie: 
ren, deren Magnetnadel durch den Strom der Rei: 
bungseleftricität zum wu gen gebracht wurde, 
ſodaß die Ablentung der Magnetnabel durd den 
— Strom überhaupt bewieſen iſt. Hierbei 
ſtrebt der eleltriſche Strom, die Magnetnadel ſenk— 
recht auf die Richtung des Schließungsdrahtes zu 
ftellen, wa8 man auf verſchiedene Arten nachweiſen 
kann, am einfachjten mittels einer Kater Nadel 
(j. d.), bei welcher die erdmagnetiiche Kraft wir: 
tungslos iſt und welche daher dem Einfluſſe des 
eleftriihen Stroms ungejtörter folgen fann. An 
der That ſtellt fich eine —8 Magnetnadel nahezu 
ſenkrecht auf die Richtung des Schließungsdrahts. 

Ein vom galvaniſchen Strom durchfloſſener 
Kupferdraht wirkt nicht nur ablenlend auf eine 
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nabe und parallel gerichtete magnetifche Dellina: 
tionanadel, fondern er zieht auch nad) Arago (1820) 
Gifenfeile an und bält h e während der Stromdauer 
jeft. (hnliche Verſuche machten nahezu gleichzeitig 
mit Arago, aber jeder für ſich jelbjtändig, Davy 
und Boisgiraud.) Meitere Verfuche Aragos haben 
gelehrt (1820), daß der galvanishe Strom Nadeln 
und Stäbchen aus weichem Eifen (möglichit fohlen: 
jreiem Schmiedeeifen) während der Stromdauer 
magnetifiert, und zwar am ftärliten, wenn der 
Stromleiter die Stäbchen unter einem rechten Win: 
fel kreuzt. Die magnetiihe Achſe folder nur wäh: 
rend der Stromdauer magnetifch bleibender Gijen: 
ſtabchen lieat ſenkrecht zum Stromleiter, woraus, 
wie beim vorigen Ablentungsverfuche einer Magnet: 
nadel, hervorgeht, daß die magnetifierende Kraft des 
salvaniihen Stroms ſenkrecht zur Richtung des 
Stromleiters erfolgt. Aus diefem Grunde legen 
ſich auch die oben —— Eiſenteile tangen— 
tiell an den Leitungsdraht. Noch in demſelben 
Jahre zeigte Arago, daß auch der Reibungsſtrom 
magnetiſierend auf bas weiche Stabeiſen wirft, jo: 
daß verallgemeinert jeder elektriihe Strom magne: 
tinerende Kraft befist. In der Braris verwendet 
man jebt bierzu die Ströme derRoltabatterien, mag: 
neto= und dynamoeleltriihe Maſchinen u. dgl. m., 
und jpricht dann allgemein von elettriihen Strö: 
men, was auch hier geichehen foll. Stäbe aus wei: 
chem Eiſen werden aljo durch elektrische Ströme, 
welche ſenkrecht zu ihrer Längenachſe geführt wer: 
den, magnetiſch, jedody nur während der Strom: 
dauer, aljo nur vorübergehend (temporär). Dentt 
man fi nad) der oben erwähnten Regel vom Am: 
vereihen Schwimmer, daß der letztere jeine Vorder: 
feite dem Eiſenſtabe zuwendet, fo erhält der durch 
den Strom erzeugte Magnet nad) linl3 den Nord-, 
nad) recht3 den Südpol. Mit dem Aufbören des 
elettriichen Stroms verihwindet auch die magne: 
tiſche Polarität des Eiſens. Soll ein joldyer Mag— 
net fräftig fein, fo muß (nach Ampere und Arago 
1820) der eleftriihe Strom um den Gijenftab nad 
derielben nen möglichſt oft in ifolierter Weiſe 
oeführt werden. Legt man daher den der Yiolierung 
wegen mit Seide umfponnenen Schliefungsdraht 
eines oder mehrerer galvanischer Elemente in viel: 
fahen und gleidhgerichteten Windungen um das 
Ciien, jo unterftügen fid) alle diefe Windungen in 
ihrer magnetifierenden Kraft auf das Eiſen, und 
festere3 kann bei zablreihen Windungen und jtar: 
tem eleftriihen Strome eine fehr bedeutende mag: 
netifche Kraft erhalten. Gin auf folhe Weiſe nur 
während der Strombdauer, aljo nur zeitweilig (tem: 
porär) magnetifiertes Eiſen beißt ein Elektro— 
maganet. Statt den Draht unmittelbar um ben 
Eiſenſtab zu winden, ift ed zwedentiprechender, ihn 
auf eine Holz: oder Pappendedelipule zu wideln, 
In die jo erhaltene Nagnetifierungsipule 
(Kia. 2) Schiebt man den zu magnetifierenden Eiſen— 
jtab. Die Pola— 
rität eines jol: 
den Magnets 
fann man eben: 
ſowohl nad der 
Ampereſchen 
Schwimmregel 
wie auch wie 
folgt beſtimmen: Denkt man ſich einem Ende des 
Stabes mit dem Geſicht zugewendet, ſo iſt dieſes 
Ende der Südpol 8, wenn es vom poſitiven Strome 
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in ber Nichtung der Beigerbewegung einer Uhr um: 
freift wird (Fig. 3); findet das Gegenteil ftatt, fo 
er Fr Br — 

es Stabes vor ſich. it 
der Umkehrung der Strom: ®@ @" 
richtung verwandeln ſich 

auch die Magnetpole in die Fig. 3. 
entgegengejekten. 

Die Stärke eines geraden Eleltromagnet3 wirb 
mittel3 feiner ablentenden Wirkung auf ein Mag: 
netometer (j. d.) gemejien. Dieje Stärfe ift pro: 
portional der Anzahl der Drahtwindungen, und fie 
wächſt, verglichen mit einer immerfort zunehmen: 
ben Stromijtärte, anfangs in einem etwas rajchern, 
dann nahezu in gleihem und fpäterhin in einem 
langiamern Berhältnifje ala die Stromitärfe, wos 
bei fie fi einem größten Grenzwerte nähert (von 
Waltenhofen, 1870). Die Tragkraft und Ans 
ziehung der Gleftromagnete werden gemefien durch 
Gewichte, welche ein eijernes Vorlegitüd (Anker, 
Armatur) vom Pole abreißen, und zwar die Trags 
fraft bei unmittelbarer Berührung, die Anziehung bei 
——— Papierblättern u. ſ. w.). Die Trag⸗ 

aft wächſt Ira Finger mit der Stärfe des 
Gleftromagnets, hängt aber ferner nod) ab von der 
Innigkeit der Berührung zwiichen der Armatur und 
dem Gleftromagnet, von der Geſtalt beider u.dgl. m. 
Die Anziehung eines Gleltromagnet3 nimmt mit 
der Entfernung feines Anters I ſchnell ab und 
beträgt nur einen ſehr Heinen Teil feiner Tragfraft. 
Die Tragkraft des —— 
nets wächſt um viel mehr als 
auf das Doppelte, wenn man 
ihm die Form eines Hufeijen: 
magnets (Fig. 4) erteilt, bei 
welchem beide Sole den vorge: 
legten eilernen Anker tragen, 
Lepterer wird vom Cleltromag: 
net in einen Magnet mit ent: 
jprechend entgegengefeßten Mag: 
netpolen durdy die Magnetoin: 
duktion verwandelt. Die eriten 
träftigen Eleftromagnete in Huf: 
eiienform ftanımen von Stur— 
geon (1825); man hat jpäter 
5* Hufeiſeneleltromagnete 
tonſtruiert, deren Anker durch eine Kraft von 
mehrern taufend Kilogramm nicht abgeriſſen wer: 
den konnte. 

Bei derartigen — Gleftromagneten find 
die Cijenferne etwa ', m lang und '/; dem did 
und auch noch darüber. fiber jeden Schenkel find 
mehrere Magnetifierungsipulen geihoben 
(Fig. 5), deren Windungen 
nad) Hunderten zählen und die 
fich je nad) der Spannung des 
elektriichen Stroms ziwedmäßig 
miteinander fombinieren laſſen. 
Ein mit diefem Apparat ver: 
bundener Strommwedsler dient 
dazu, die etwa notwendig wers 
dende Umkehrung der magneti— 
ſchen Pole jchnell ausführen 
u fönnen. Für die Verſuche 

eim Diamagnetismus (f. d.) r 
und bei vielen —— der zweiſchenkeligen 
Elektromagnete liegen die? sole nad) aufwärts. 

Der durch eleltriſche Ströme im Eiſen ıc. erzeugte 

Magnetismus heißt Eleftromagnetismuß. 
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Von den verfhiedenen Hupotbeien, welde über 
die Hervorrufung de3 Magnetismus (j. d.) in 
Eiſen, Stahl u. ſ. w. aufgejtellt worden find, eignet 
fich die Ampereſche Anſicht (j. Eleftrodynamit) 
am beiten dazu, um die Entitehung und das Auf: 
hören von Cleltromagneten einfach zu erklären. 
Hiernach richtet eine magnetifierende Stromipirale 
die Molekularſtröme des weichen Eiſens zu den eige: 
nen Windungen parallel und nad) derjelben Seite. 
Sobald die Magnetijierumasipirale ihren Strom 
verliert, hört auch die richtende Kraft bezüglich jener 
Moletularftröme auf, welche nun wieder wie ur: 
fprünglich nach den verjchiedenjten Richtungen er 
und ſich dabei in ihren Wirkungen aufheben. In— 
folge dejien wird der Eifenjtab, jobald die ihn um: 
gebenden Spiralen den elektriſchen Strom verlie: 
ren, unmagnnetiih. Vollſtändig würde dies jedoch 
nur bei volllommen weichem, d. i. bei chemiſch rei: 
nem Eiſen eintreten, bei welchem die Coörcitivfraft 
(f. d.) Null wäre, Beim gewöhnlichen Stabeijen 
bleibt meiit noch nad) dem Aufbören des elektriſchen 
Stroms etwas Magnetismus zurüd, welder re: 
manenter Magnetismus beißt. Dieſer ijt beim 
bufeilenförmigen Elektromagnete nicht unbeträdht: 
lich, jo lange der Gijenanfer vorliegt, durch defien 
Influenz er arößtenteils vorbanden ilt. Nach dem 
Entfernen des Anters finft der remanente Magne— 
tismus je nad) der Meichbeit des Eiſenſtabes auf Null 
oder irgend einen jehr Heinen Bruchteil des —*— 
lichen Magnetismus. Auch Stahl läßt ſich mittels 
eleftriihen Stroms magnetiſieren. Dabei wird 
ein vorwiegender Teil der Molekularjtröme durch 
die bedeutende Goörcitivfraft des Stabls (f. Mag: 
netismus) in ihrer durd den eleftriihen Strom 
erzwungenen, zu lettern parallelen Richtung erbal: 
ten. Infolge deiien behält auch der Stahl nach dem 
Aufbören des elettriichen Stroms einen großen Teil 
des in ihm erzeugten Magnetismus, Dagegen er: 
folgt beim Stahl die Magnetifierung nicht jo leicht 
wie beim weichen Eiſen. Üüberhaupt läßt ſich aus: 
ſprechen, je größer die Coẽrcitivlraft des zu magne— 
tijierenden Körpers, deito größer ijt auch der rema— 
nente Magnetismus, deito fchwieriger war er zu 
magnetifieren. Und umgefehrt, je fchneller und 
leiter ein Körper ſich durch Magnete oder elet: 
triſche Ströme a rei läßt, deito — iſt 
ſein remanenter Magnetismus. Die Magnetiſie— 
rung eines Stahlſtabes mittels elektriſchen Stroms 
geihieht jeltener dadurd, dak man ihn ganz mit 
einem ee Gewinde umgibt, jondern 
öfter dadurch, daß man ihn (nad) Elias, 1844) mit 
einem Spiraljtrome oder mit dem magnetiſch kräf— 
tigen Gijentern eines Gleftromagnets jtreicht. 

Ein Eiſenlern wird nicht nur von einer magneti: 
fierenden Spirale in einen Magnet verwandelt, 
wenn er bereit3 in derielben liegt, fondern auch, 
wenn er derjelben jehr genäbert wird. Geſchieht dies 
fo, daß die Yängenachien beider zufammenfallen, fo 
wird der Eiſenkern in das innere der ſtromdurchfloſſe⸗ 
nen Spirale hineingezogen, und zwar mit einer Kraft, 
welche dem Duadrat der Stromſtärke und Win: 
dungszahl proportional ift. Unter gewifien Umitän: 
den neben (nad) Page, 1837) Gifenitäbe, welche durch 
intermittierende eleftrifche Ströme ichnell magneti: 
fiert und wieder entmagnetifiert werden, Töne von 
ih, deren Höhe von den Yangenichwinaungen der 
Cienmoletüle abhängt (Marrian, 184). Diefes 
«galvantiche Tönen» bat die eriten Gedanken an ein 
zelephon (j. d.) gewedt. Der E. hat jehr mannig: 
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faltige Anwendungen gefunden, von welchen her: 
vorzubeben find: die eleftriien (eleftromagneti: 
ſchen) Motoren, Aufzüge, Gifenbahnen, Klingeln, 
Läutewerfe, Daichinen, Telegrapben, Uhren, Meder 
u. dal. m. (5. die betreffenden Spezialartifel.) 
Eleftrometallurgie it die Daritellung von 
Metallen im groben durch Elektrolyſe (f. d.), bisjeht 
im größern Maßitabe nur für die Ausicheidung von 


‚Kupfer im königl. Hüttenwerfe zu Oder und in 


Mansfeld ausgeführt. Am eritern Werte find zur 
* drei Siemens-Maſchinen für eleltrolytiſche 
Zerſeßzung von Kupferlöſungen aufgeſtellt, von 
denen eine jede bei einem Verbrauch etwa 10Pferde— 
ftärfen aus 10—12 großen Ferfekungsitellen 250— 
300 kg Burn ausfällt. Fernere elettrometallur: 
Kir Vrozeſſe find: Entfilberung von jilberhaltigem 
Blei von Keith, Verarbeitung von Kobaltnidel: 
erzen von Andre, und Gewinnung von Zink von 
Luckow und von Vetrange. 

Eleftrometeöre nennen wir die Erſcheinungen 
ber Atmofpbäre, welche elettriichen Urjprunas oder 
von Glektricitätsentwidelung begleitet find. Die be: 
fanntejte diefer Gricheinungen iſt das Gemitter 
(f.d.) oder das Auftreten von Wolfen in der Atmo— 
ipbäre, welche ihre freie Eleltricität mit der ent: 
gegengeſetzten benachbarter MWolten oder der Erde 
durch jtarfe, von rollendem Getöfe (f. Donner) 
begleitete elettriihe Funfen (ſ. Blitz) ausgleichen 
und fich dabei meiitens in jtarfem Negen oder Hagel 
entladen, Glektriiher Natur_ift auch das Elms— 
feuer (ſ. d.) Auch die Waſſerhoſen (ſ. d.) und 
Landhoſen find gewöhnlich von ſtarken elektriichen 
Erſcheinungen begleitet. In der Atmoſphäre findet 
ſich auch bei heiterm Himmel fait jtet3 pofitive let: 
tricität. (S. unter Elektricität, atmoſphäriſche). 

Eleftrometer nennt man Inſtrumente, melde 
dazu dienen, das Vorhandenfein freier Gleltricität 
fowie deren Art anzuzeigen und überdies die Elel— 
triihe Spannung (f. d.) und das Eleltriſche Potens 
tial (ſ. d.) genau zu mejien. Die E. find alſo 
meſſende Elektroſtope (j. d.). Weil die elektriice 
Spannung ‚der eleftriichen Dichte proportional iſt, 
fo müjlen die E. geitatten, die auf einer gewählten 
Flächeneinheit angebäufte Gleftricitätsmenge nad 
einem allgemein vergleihbaren Maße anzugeben; 
es gehören zu denfelben die Torjiongelchtrometer, 
bei welchen die Stärfe des eleftriihen Zuſtandes 
durch die elastische Torfion gemeilen wird, fo 3. B. 
bei der Torfionswage (f. d.) von Coulomb (1785), 
Dellmann (1848), Koblraufch (1848) u. a.m. Fer: 
ner zählt man bierher die Magnetelektrometer, bei 
weichen die Torjionskraft der vorigen Durch die meh 
bare magnetiiche Kraft erſeht ilt, fo z. B. beim 
Sinuseleltrometer von Kohlrauſch (1853) oder Rich 
(1855) u. a. m. Bei allen derartigen E. kommt es 
darauf an, die zwischen den elektroſtopiſchen Anzei— 
gern ſich äußernde elektriiche Abſtoßung (eventuell 
auch elektriiche Anziehung) genau zu meſſen. Auber 
diejer einen Gattung von E. gibt es noch eine zweite, 
bei welcher der elektrijierte auge: durch die Gin: 
wirkung zweier entgegengejeßt elektrischer ‘Pole eine 
meßbare Ablentung erleidet. Hierher gebört ein 
von Hankel (1850) fonftruiertes E., bei welchem die 
trodene Säule des Fechnerichen Elettroffops durch 
eine Kupfer-Waſſer-Zinlkkette erſeht ijt und der 
Ausſchlag des Goldblättchens mittels eines meſſen— 
den Mikroſtops beobachtet wird. Auf einem ähn—⸗ 
lichen Prinzip beruht das außerordentlich empfinds 
lidje Duadranteneleltrometer von Thomſon (1855, 


Gleftromotoren 


feitdem fehr variiert; befhrieben in W. Thomſons 
«Reprint of papers or Electrostatics and Magne- 
tism», Lond. 1872). (S. Abbildung auf Tafel: 
Elektriſche Entladun 44 . 10.) 

Die Wiſſenſchaft melde 1d) mit der Meſſung 
der elettrijhen Kräfte befchäftigt, heißt Eleftuo: 
metrie. Mittels diefer bat Coulomb (1785) für 
die ruhende Glektricität gefunden: Die elektriiche 
Anziehung oder eleltriſche Abftoßung zweier eleftri: 
ſcher ſymmetriſcher Körper (Stugeln) verhält ſich 
wie das — der auf beiden Körpern befind: 
lien Gleftricitätämengen und umgefehrt wie das 
Quadrat des Abjtandes ihrer Angriffspuntte. 

Elettromotoren, j. unter Elektriſche Ma: 
ihinen und Eleftromotorifche Kraft. 

Eleftromotorifche Kraft heißt die Urfache der 
Gleftricitätäerregung bei der gegenfeitigen Berüh— 
rung zweier verichiedener Metalle, 3. B. des Zinks 
und Kupfers. Die Metalle, welche fich berühren, 
werden Eleftromotören genannt. Die durch die 
Berührung der biterogenen Metalle erregte Eleltri⸗ 
cität heißt Berührungs- oder Kontaktelektri— 
cität; äufger jedoch bezeichnet man fie al3 Galva: 
nifche oder Voltaſche Glektricität. (S. unter Gal- 
vanismusund Elektriſche Spannung.) Man 
jtellt fich vor, die eleftromotorifche Kraft trenne die 
neutrale Gleftricität der ſich berührenden Metallplat- 
ten; treibe die pofitive Elektricität der Kupferplatte 
auf die Zinkplatte und die negative Gleftricität der 
Zinkplatte auf die Aupferplatte, und bindere ber: 
nach —* Vereinigung. Infolge deſſen erſcheinen 
die in Berũhrung ſtehenden Metalle mit gleich ſtar— 
ker, aber im Vorzeichen entgegengeſetzter Spannung 
eleltriſch, weshalb fie eine eleltriſche Spannungs— 
differenz (Potentialdifferenz) zeigen. Dieſe hängt 
nur von der materiellen Beſchaffenheit der ſich be— 
rührenden Metallplatten, aber nicht von der Größe 
der Berührungsflähen ab. Verallgemeinert nennt 
man bei jeder Eleltricität3erregung die innere, ver: 
borgen bleibende Urſache der Scheidung der neutra: 
len Gleftricität in die pofitive und negative Elektri— 
cität die entiprechende elettromotorische Kraft. In 
diejem Sinne kommt jeder Gleftricitätsquelle eine 
elettromotoriiche Kraft zu. Je ſtärker die letztere iſt, 
in demſelben Verhältnis jtärfer iſt auch die Span: 
nungsdifferenz (Potentialdifferenz) und der elel— 
triſche Strom, welcher entſteht, wenn jene getrenn⸗ 
ten, entgegengejeßten Elektricitäten fi wieder in 
einem fie verbindenden Leiter (Leitungsdraht) ver: 
einigen. Es gibt verſchiedene Methoden, die elek— 
tromotoriſchen Kräfte miteinander zu vergleichen 
oder fie zu meſſen. (über die Einheit der eleltro— 
motorii Kraft, ſ. Eleltriſche Einheiten.) 

Elektron (gr&.), joviel wie Eleftrum, 

Eleftronegativ (negativ elektriich), f. u. 
Ghemie (Bd. IV, ©. 227); vgl. Elettricität, 
3b. VI, ©. 2*, 

‚Eleftro:optifche Lichterfcheinungen, foviel 
wie Eleltriſche Lichterſcheinungen. 

Eleftrophor, d. i. Eleltricitätsträger, iſt ein 
Inſtrument, welches auf der eleltriſchen Verteilung 
(1, Eleftricität) beruht, von Wilke 1762 erfun— 
den, von Volta 1775 verbeſſert wurde und dazu 
dient, während längerer Zeit kleine Elektricitäts— 
mengen zu liefern. Er beſteht (wie nachſtehende 
Figur zeigt) aus einem Kuchen von Harz (aus Kolo: 
vhorium mit etwas Schellad und Terpentin zu: 
ſammengeſchmolzen), der in einer metallenen oder 
bölzernen, mit Stanniol überzogenen Faſſung B 
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ruht und auf welchem ein metallener, mittel3 Glas: 
riff oder jeidener Schnüre ifolierter Dedel liegt. 
‚jener Harztuchen kann auch durch eine Scheibe von 
Siegellad, Gutta: 
—* oder Hart⸗ 
fautichuf (Ebonit) 
erſeßt werben. 
Peitſcht man den 
Harzluhen mit 
einem Kabenfell 
oder einem Fuchs⸗ 
Schwanz, fo wird 
er an der Ober: 
fläche negativ elef: 
triſch. Seht man 
den Dedel ifoliert auf, jo wird durch Verteilung bie 
pofitive Gleftricität an feine untere, die negative 
an jeine obere Fläche getrieben. Berührt man nun 
den Dedel mit dem Finger —— die —* 
tive Elektricitãt ab und na ijolierten Abheben 
zeigt der Dedel frei pofitive Elektricität. Solange 
der Kuchen an der Oberfläche elektriſch ift (was er 
bei aufgelegtem Dedel und trodener Luft geraume 
* bleibt), wiederholt ſich dieſe Wirkung bei jedem 
(uffeßen und Abheben des Dedeld, Der E, fann 
bei einigen kleinern Verſuchen eine fehlende Elektri— 
iermaſchine vertreten; auch benußte man denfelben 
in früherer Zeit zur Entzündung des Maflerftoff: 
aſes in —————— (ältere elektriſche Waſſer— 
—— uf dem Prinzip des E. beruht 
die äußerſt kräftige Influenz- oder ra 
fhine von Holt. (S. Elektrifiermajdine 
und Influenzmaſchine.) 

Elektropoſitiv (pofitiv elektriich), f. u. 
Chemie (Bd. IV, S. 227); vgl. Eleltricität, 
Bd. VI, ©. 2*, 

Elektropunktur, ſ. unter Wfupunktur. 

Elektroſkope find Inſtrumente, welche zunächſt 
dazu dienen, das Vorhandenſein freier Elektricitaͤt, 
alſo —— elektriſchen Spannung (eines elek— 
triſchen Potentials [j. d.]) anzuzeigen. Dieſelben 
können weiter dazu verwendet werden, um die Art 
der Gleftricität, d. i. ob fie pofitiv oder negativ fei, 
zu prüfen, und ferner, mit Hilfe gewifjer Borrich: 
tungen die Größe der eleftriihen Spannung abzu— 
fhägen. Sind die E. mit pafjenden Einrichtungen 
und Skalen verjeben, welche nicht nur eine Ab: 
ſchäßung, fondern aud) eine genaue Mefjung der 
elettriichen Spannung geitatten, jo nennt man fie 
Glettrometer (ſ. d.). Hieraus folgt, daß wohl die 
legtern als E. Dienfte leijten können, daß dagegen 
Inſtrumente, welche nur E. find, ſich als Gleftro: 
meter nicht gebrauchen laſſen. Als verläßlichites 
Kennzeichen des elettriichen Zuftandes eines Kör: 

ers dienen die elettrifche Anziehung und re 

bftoßung, und zwar die lehtere ganz zweifellos. 
Alle E und Glettrometer beruhen daher in lepter 
Inſtanz vorzugsweise auf der eleftriichen Abſtoßung. 

ie Arten der E. find äußerſt zahlreich; am bekann— 
tejten find etwa die folgenden: aseinfahe Pendel: 
Gleftroftop (f. Elektricität), welches für ge: 
wöhnliche Demonftrationsverfuche dient; ferner das 
Doppelpendel:Elektroftop, weldes im we: 
entlichen aus zwei ijolierten, fi. _berührenden, gut 
eitenden Pendeln (3. B. aus zwei Strobhalmen nach 
Volta, aus zwei Silber: oder Aluminiumbräbten 
u. dgl. m.) bejtebt, die, wenn fie bei der Prüfung 
eines eleftriihen Körpers gleichnamig eleftriich were 
den, fich gegenfeitig abſtoßen und dadurch das Vor 
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ph der Gleftricität anzeigen. Aus der gro: 
ken Zahl der verichievenen Arten von Doppelpendel: 
Glektrojtopen des vorigen und unſers Jahrhunderts 
hat ſich bis heute unter mannigfachen Abänderun: 
gen wegen feiner ie und Empfindlichkeit 
am bebarrlichiten behauptet das Goldblatt: 
Elektroſtop von Bennet (1787). Dasjelbe be: 
fteht, wie nachſtehende Fig. 1 zeigt, im wefentlichen 
aus einem am obern Ende mit einer Metall: 
tugel oder Metallicheibe p veriehenen metallenen 
Stäbchen, welches am untern Ende zwei fid) 
dedende Goldblattitreifen trägt. Die lektern find 
durch ein Glasgefäb gegen Luftzug, äußere 
Feuchtigkeit u. dal. m. aerhänt und ijoliert. Be: 
rührt man mit einem ſchwach eleftriichen Körper 
den Kopf oder die Platte p (Kollettor) jenes 
Drahts, jo werden letzterer und die Goldblätt— 
en durch Mitteilung gleichnamig elektriſch. Dieſe 
fioßen ſich daher ab, bilden mithin einen Mintel, 
der deſto größer wird, je ſtärker die Gleftricität 
an den Blättchen ift. Zum Abichägen dieſes Win: 
tel3 befiken derartige Inſtrumente zuweilen einen 
Gradbogen. Da jedoch die Divernenz der Gold: 
blätter in feinem einfachen Verhältniſſe zur geprüf: 
ten eleftriichen Spannung fteht, jo kann ein ſolches 
mit Gradbogen verjehenes Inſtrument nicht als 
Gleftrometer, jondern nur, unter fonjt gleichen Um: 
ftänden, als ein zur abfhäsenden Bergleihung der 
eleftrifchen Spannung anmwendbares GE. dienen. 





dig. 2. 


Setzt man jtärlere Clektricität voraus, fo läßt man 
fie nicht wie oben durdy Mitteilung, fondern durch 
Influenz (f. Elektricität) auf das E. wirken, wo: 
bei man den zu prüfenden Körper von oben ber dem 
Kollettor p langfam nähert, während man leßtern 
mit den Finger berührt. Dadurd) wird jene Gleftris 
cität, welche mit der zu prüfenden gleihnamig üt, ab: 
geleitet und es bleibt die entgegengefepte Glektricität 
im E. zurüd, wenn man den Finger noch während 
der Influenz abzicht. Dieſe zurücdgebliebene Elek— 
trieität treibt die Goldftreifen auseinander, jobald 
der influenzierende Körper entfernt wird, 

Um die Art der Elektricität des E. zu prüfen, 
nähert man von oben her dem Zuleiter einen Kör— 
per mit befannter Gleftricität. Lebtere wirft auf 
die noch unzerlegte Gleftricität des E. verteilend, 
ftöht aljo die ya gleichnamige in die Goldblättchen, 
welche infolge deſſen noch weiter auseinander geben 
oder zum Teil gegeneinander finten, je nachdem die 
Clektricität des genäherten Körpers der des C. gleich: 
artig oder entgegengeieht. Griegt man beim Gold: 
blatt:Gleftroftop die Flaſche (Fig. 1) durch ein flaches 
Gefäß mit ebenen Slaswänden, fo läßt fich bie 
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eleltroſtopiſche Anzeige einem größern Publitum 
optiich projizieren (Beck, 1876). für Kollegienver: 
ſuche verwendet man auch nach Beet (1873) das 
recht empfindliche Bifilarelektrojtop, weldes aus 
einem leichten, dünnen, etwa 1 m langen Schellad: 
ſtäbchen beiteht,, das an einem Ende eine Holunder: 
marffugel tränt und in wagerechter Lage an zwei 
parallelen Seidenfäden hängt. Berficht man die 
Kugel mit Gleftricität von befanntem Vorzeichen, To 
zeigt ihre Abitobung durch einen zu prüfenden Hör: 
ver, daß der letztere dDiegleichartige Glektricität beſitt. 
Die Anziehung der Kugel, wenn fie lebhaft erfolgt, 
deutet an, dal; der unterjuchte Körper die entgegen: 
geſehte Eleftricität befipt. Da jedoch ein unelektriicher 
Körper einen leicht beweglichen Körper aud) anzieht, 
1 muß jedenfalls die Gegenprobe mittels der eleftri: 
hen Abſtoßung gemacht werden. Zu diefem Be: 
bufe ift e3 gut, wenn dieſes E. an jedem Ende eine 
Holundermartfugel trägt, von welden die eine 
pofitiv, die andere nenativ eleftriich geladen ijt.— 
Während bei den Toppelpendel:Gleltrojtopen die 
beiden Pendel fih gegenſeitig abitoßen, läßt man 
beim Quadranten:Glettroitop von Henley (1772) 
nur ein Bendel von einem leitenden Stäbchen ab: 
ftoßen, indem beide gleichartig eleltriſch geladen 
werden. Diejes E. wird zur Abſchähung der jtar: 
fen eleftriihen Spannung auf den Konduftoren 
der Glektriiiermaichinen (j. d.), der Kondeniatoren 
u. dgl. m. benukt. 
Sehr empfindlich find die Säulen-Elektro— 
= (Fig. 2 und 3); fie beruben darauf, daß ein in 
er Mitte xviſchen beiden Polen (+ und — in Fig.2; 
aundgin Fig. 3) einer trodenen Säule (f. Jam bo: 
niihe Säule) hängendes uneleftriiches Goldblätt: 
chen von beiden Wolen 
gleich ſtark angezogen wird 
und daher in Ruhe bleibt. 
Elektriſiert man jedoch 
dieſes Goldblättchen, wenn 
u nur jehr ſchwach, fo 
wird es vom ungleich: 
namig eleftriichen Bol an: 
gezogen und überdies vom 
leihnamia elektriſchen 
ot abgeitoßen. Das 
Blättchen bewegt fi da: 
ber gegen den ungleid): 
namig eleftriichen Bol und zeigt Dadurch nicht nur 
das Vorhandenjein freier Cleftricität an, ſondern 
auch, ob dieje poſitiv oder negativ fei. Tas Säu: 
len:Gleftrojtop ſtammt von Behrens (1806), es 
wurde jedoch erit durch Bohnenberger befannt 
(1819), der demielben die in Fig. 2 dargeitellte 
Form erteilte, bei welcher zwei Säulcen in ihren 
untern entgegengejehten Bolen metallijch verbun: 
den find, ſodaß dann ihre obern entgegengeieh: 
ten Pole auf das Goldblättchen wirkten. Fechner 
vereinfachte jpäter (1829) dieſes E., indem er die 
Säule wagerecht leate (Fig. 3). Um die Gmpfind: 
lichkeit der E. zu fteigern, verbindet man biejelben 
mit fondenfierenden Platten und erhält dann die 
Kondenjations-Gleftrojtope. (S.Elektriihefton: 
denjatoren.) Außerdem gehören nod hierher 
alle auch al3 E. verwendbaren Glettrometer (ſ. d.). 
Zur Grmittelung der Glektricität in den höhern Luft: 
regionen befommen die E. entiweder, wenn fie ruben, 
in die Höhe ragende Zuleititangen, oder fie werden, 
wenn fie beweglich find, in die Luft gehoben. (©. 
Elektricität, atmofphäriiche). 
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Eleftroftatif. Gin eleltrifher Körper übt in 
zweierlei Weiſen Wirkungen aus. Die eine, wäb: 
rend die Clektricität auf ihn durch Iſolierung im 
Gleichgewichte zurüdgehalten, die andere, wäh: 
rend die Elektricität entladen wird. Die erite 
Wirkungsart ift die der ruhenden, Die zweite Die 
der bewegten Gleftricität oder die des eleltriſchen 
Stroms. Die Lehre von den Wirkungen und Wir: 
kungsgeſetzen der rubenden Gleltricität heißt E. Die 
Haupttbatiadhen derfelben findet man in den Ar: 
titeln: Gleftricität, Elettrofltope und Elel: 
tromceter, Elettrifiermaſchinen und Elek— 
triihe Kondenfatoren. Die E. ijt wiederholt 
mit Glüd einer mathematifchen Behandlung unter: 
zogen worden (vgl. A. Beer, «Einleitung in die 
(*,», Braunſchw. 1865; KHötterikfch, «Pehrbud der 
G.», mit Litteraturangaben, Lpz. 1872). Im Ge: 
genſatze zur E. ſteht die Lehre von der bewegten 
Glettricität oder den elektrischen Strömen. (©. 
unter Eleftrodöynamilt, Galvanismus und 
Galvaniiche Batterien.) 

Elektrotechnik nennt man den Anbegriff aller 
tehniihen Verwendungen der Cleftricität. Bon 
den vielen Zweigen der E. hat am frübejten und 
zwar gegen Ende der erjten Hälfte des 19. Jahrh. 
die elettriiche Telearaphie Boden und Verwendung 
gefunden, anfänglich ganz wejentlich mit für die 
Verkehrsbedürfniſſe der Eiſenbahnen; mit der Er: 
mweiterung und Vervielfältigung des Eifenbahnver: 
fchr3 erlangte ferner dad Signalweſen der Gijen: 
bahnen eine jepr weitgehende Durhbildung und in 
demjelben jpielen die elektrischen Signaleinrichtun: 
gen eine höchſt wichtige Rolle. Ungefähr um diejelbe 
Zeit beginnt aud die Galvanoplajtik ſich auszu: 
breiten und tauchen die eriten eleftriichen Uhren 
auf. Ein wichtiger Zweig der E. wurde nad Auf: 
jtellung des eleltrodynamiſchen Prinzips (Ende 
1366) durch Werner Siemens und durd die bald 
darauf folgende Ausführung der eriten magneto: 
elettriihen Maſchinen mit fräftigem Gleichſtrom 
(Strom von unveränderter Richtung) vorbereitet, 
nämlic der Bau derartiger Maichinen und im An: 
ihluß daran_der Bau fräftiger Wechſelſtrom— 
maſchinen. Der Bau derfelben bat bereit3 be: 
trädtlihen Umfang erreiht und wird es um 
jo mehr, je mehr folde Maichinen ich weiter 
für die Durchführung der elektriihen Beleuchtung 
und der eleltrijchen Kraftübertragung wertvoll er: 
weiſen, wie fie überhaupt diefe beiden techniichen 
Verwendungen der Gleftricität erſt möglich aemacht 
baben. Große Verbreitung bat die Anwendung 
der Gleltricität ferner in der Medizin erlangt, teils 
für diagnoftiiche Zwede, teils für therapeutiiche. 
Glektrijhe Sprengungen haben Bedeutung erlangt 
nicht bloß für die Sprengung von Minen, jondern 
aud ganz bejonderd im Seekriege zur Verteidi: 
gung wie zum Angriff mittels der verjchiedenen 
Arten der Torpedos. Auch die Metallurgie zieht 
in neuerer Zeit Nuten aus der Verwendung der 
. Gleftrieität, nicht minder verichiedene andere tech— 
niſche Gebiete und wiſſenſchaftliche Unterfuchungen. 
Bei diejer vielfeitigen Verwendung der Gleftricität 
üt es aber ſicher berechtigt, daß die —— 
Hochſchulen die E. unter die Zahl der Vorleſungs— 
gegenftände aufzunehmen angefangen haben, und 
es ift nur zu wünfchen, daß fe damit nicht hinter 
der Bedeutung der Sache zurüdbleiben und obne 
Einfeitigfeit aud den verſchiedenen eigenartigen 
Zweigen der E. gebührend Rechnung tragen. Für 
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einzelne Gebiete der E. find ſchon früher Spezial: 
* errichtet worden, jo namentlich Telegraphen⸗ 
ſchulen von verichiedenem Umfang von den einzel: 
nen Telegrapbenverwaltungen. 

Elektrotechniker it die allgemeine Bezeichnung 
für diejenigen, welche ſich mit der technischen Ver: 
wendung und Verwertung der Eleftricität bejchäf: 
tigen. S. Elektrotechnik.) 

Elektrotherapie, die Anwendung der Elektri— 
cität zu Heilzweden, hat ſich in der neuejten Zeit aus 
äußerjt geringen und bejcheidenen Anfängen zu 
einem außerordentlich umfangreihen Zweig der 
allgemeinen Therapie und zu einer Spezialität von 
eminent praktiiher Bedeutung und Wichtigkeit ent: 
widelt. Zwar hatten jchon bald nach der großen 
Entdedung Galvanis (1786) die berühmteften Ärzte 
jener Zeit, Hufeland, Neil, Sömmering, Pfaff, 
Loder, Walther u. a., wiederholt Verſuche gemadht, 
die neuentdedte wunderbare Kraft im Dienfte der 
Heillunſt zu verwerten, allein die Schwerfälligfeit, 
Noftipieligkeit und ſchwierige Inſtandhaltung der 
Apparate, die noch mangelhafte Kenntnis der mei: 
jten Krantheitszuftände und die Ausbeutung des 
Galvanismus durch zahlreiche Marktichreier und 
Charlatane waren die Urjache, dab diefe Verfuche 
gar bald in Mißkredit und Vergeſſenheit gerieten. 

Den eigentlihen Ausgangspunft der modernen 
E. bilden die Entdedung der magnetelektriichen 
Gricheinungen durd Derited (1820) und die bald 
darauf folgende der — — durch 
Faraday (1831), durch welche erſt die Herſtellung 

andlicherer und wirlſamerer Apparate und damit 
auch die Ausbildung wiſſenſchaftlicherer Methoden 
ermöglicht wurde. it ihrer Hilfe begründete der 
franz. Arzt Duchenne de Boulogne, der fich zu ſei— 
nen Unterſuchungen eines zweckmäßig lonitruierten 
volta⸗eleltriſchen Induktionsapparats bediente und 
feine epochemadhenden Forihungen in den Jahren 
1847 bis 1850 veröffentlichte, die Methode der 
Lokaliſierung des eleftriihen Stroms, indem 
er zuerft den wichtigen Nachweis führte, daß man 
den faradiihen Strom auf gewiſſe unter der Haut, 
bis zu einer beftimmten Tick, gelegene Teile loka— 
lifieren fönne, wenn man die Strongeber (Elektro— 
den) mit feuchten Leitern umgäbe und oberhalb des 
zu reizenden Organs lräftig auf die Haut aufiehe. 
Meiterhin hatte Duchenne aefunden, daß man von 
beitimmten Punkten der K ——— aus ganz 
beſonders kräftige Muskelkontraktionen hervorrufen 
tkönne, und Remat in Berlin wies bald darauf nach, 
daß dieje Buntte nichts anderes al3 die Eintritts— 
jtellen der motorischen Nerven in die Muskelmaſſe 
feien,, und dab es überhaupt zwedmäßiger fei, den 
Zuoebörigen Nervenzweig zu reizen ald die Musfel: 

ündel jelbjt. Die letztere Methode pflegt man als 
die direkte, die eritere als die indirefte Mustelfaras 
difation zu bezeichnen. Infolge der alänzenden 
Nefultate, welche mit dem faradischen Strome auf 
den Gebicte der Muskel: und Nerventrantbeiten 
erzielt wurden, geriet der galvaniſche Strom für 
längere Zeit fait gänzlich in Vergefienbeit, bis Ne: 
mat (1858) aufs neue die hervorragende tbera: 
peutische Vedeutung des Galvanismus hervorhob, 
die Ausbildung ratıoneller Unterfuhungs: und Be: 
handlungsmethoden anbahnte, und dadurch auch 
dem galvanischen Strom diejenige Stellung, in der 
Therapie zu ver chaffen wußte, welche ihm mit Recht 
gerapet. Im allgemeinen unterſcheidet ſich Die 
irkungsweiſe der beiden verſchiedenen eleltriſchen 
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Stromarten dadurch, daß ber farabijche ober indu- 
zierte Strom ſich vorzugsweiſe zur Erregung der 

eripberen Nerven und der Muskeln, der galvani- 
Fe dagegen namentlich zur Erregung ber tiefer und 
aeichüsgter gelegenen Gentralorgane , des Gehirns, 
Rückenmarks und ber ee and eignet; die 
feinern, wahricheinlih molekularen Vorgänge, 
welche der eleltrijche Strom in den einzelnen, von 
ihm durchſtrömten Organen hervorruft, find frei: 
lich zum größten Teil noch völlig unbelannt. 

Zur Faradijation, d. h. zur Ammendung bes 
faradijchen oder induzierten Stroms, bedient man 
ſich der in nachftehender Abbildung (Fig. 1) darge: 
itellten fog. Sndultionsapparate, welde im 
a aus einem oder zwei galvanijchen Ele— 
menten als Gleftricitätsquelle, aus zwei, durch zahl: 
reiche Windungen eines überiponnenen Metall: 
drabts gebildeten Jnduttionsrollen, deren eine den 
primären, deren andere den felundären Strom lie: 
fert, ſowie aus einem Bündel von Eifendrahtitäben 








beiteben, welche den Kern der ——— aus⸗ 
machen. Außerdem iſt ver Apparat mit verſchie— 
denen Vorrichtungen verſehen, um die Stärle des 
induzierten Stroms beliebig zu regulieren und um 
das Offnen und Schließen der galvaniſchen Kette 
dur eine felbitthätige Bra (den ſog. 
Neefichen Hammer) zu bewirken. Die Galvani: 
fation, die Einwirkung des galvaniſchen Stroms 
auf den Körper, wird meift in der Form des fon. 
tonftanten Stroms an ewenbet, den man in 
einer größern Anzahl elektriſcher, 1 einer Batterie 
vereinigten Elemente (meift Danielliher Zinkkupfer⸗ 
elemente) erzeugt. (5. Fig.2.) Um den entitandenen 
galvaniihen Strom beliebig regulieren zu können, 
iſt der Apparat gewöhnlich noch mit verjchiebenen 
Nebenapparaten verjeben; mit einem jog. Strom: 
wäbler zur entfprechenden Regulierung der Strom: 
ftärle, mit einem Strommender, zur beliebigen Sin- 
derung der Richtung des Stroms, mit einem Gal: 
vanometer, zur Meffung der im einzelnen Fall zur 
Wirkung fommenden Stromftärke, mit einem Nheo: 
taten, zur — und gleichmäßigern Abſtufung der 
Stromſtärke u. dgl. m.; zur übertragung des gal: 
vaniichen Stroms in den menſchlichen Körper bie: 
nen Die mit der Batterie durch gut ifolierte Lei: 
tungsihnüre verbundenen Elektroden, fnopf: 
oder plattenförmige, mit einem angefeucdhteten 
Schwamm oder Leinwandftreifen überzogene Me: 
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talljtüde, welche feft auf die Körperoberflädhe aufs 
gedrüdt werden. 

Die Zahl der Krankheiten, bei welchen die ſach— 
fundige Anwendung des elettriichen Stroms ſich 
wirlſam erwiesen hat, iſt eine außerordentlich große; 
insbejondere find es die zahlreichen Nerven: und 
Musteltrantbeiten, die Lähmungen, Krampffrant: 
En Neuralgien und manche Eriraniungen des 

enmarks, welche durch eine konſequent durch— 
geführte eleltrotherapeutiſche Behandlung in oft 
überrafchend kurzer Zeit gebeilt oder doch wenig: 
ger erheblich gebefiert werden. Ferner bat ſich 
ie Eleftricttät wiederholt beim Scheintod (infolge 
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von Kohlenoxyd⸗, Leuchtgas: und Chloroformver: 
eiftung, von Erfrierung, Altobolintoritation u. dgl.) 
als lebensrettendes Mittel bewährt, infojern durch 
die faradifche Neizung, der Zwerchfellsnerven ober: 
balb des Schlüſſelbeins die Atmung wiederber: 
geitellt und damit das anſcheinend entflobene Leben 
des DVerunglüdten wieder zuriidgerufen wurde. 
Auch die Chirurgie macht neuerdings von der Elel— 
tricität bie —— Anwendung, indem ſie 
ſich teils der eleftro — teils der thermiſchen 
er) des eleftriihen Stroms mit Vorteil zu 
den verichiedenften Heilgweden bedient. Laßt man 
mit Hilfe eingeſtochener Nadeln ſtärkere galvaniſche 
Ströme Pr tiefer gelegene Organe einwirken, fo 
entitehen jehr bald eleftrolytiiche Vorgänge in den 
Geweben, welche Zerjehung der Barenchymfäfte, 
Serinnung des Blutes und Abfterben der Gewebe 
zur Folge haben; wiederholt bat man dieſe eleltro: 
Intiiche Wirkung zur Heilung von Pulsaderge— 
ichwüliten, von Krampfaderbrüchen, von manden 
Gelenttranfheiten und zur Verkleinerung von Poly: 
en und andern Geſchwülſten in ſchwerer zugäng— 
ichen Körperhöblen erfolgreich benupt. Weiterhin 
bedient fich die Chirurgie der durch den galvani— 
ſchen Strom erzeugten Glühhitze als eines ganz 
vortrefilichen Mittels zur Stillung von Blutungen, 
zur Abtragung krankhafter Gewächſe, zur Zerftö: 
rung bösartiger Gefchwüre und zu Operationen an 
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font ſehr ſchwer zugänglichen Stellen, wie in ber 
Tiefe Raſen- und Rachenhöhle, des Rebltopfs- 
ienern u. dgl. (S. Galvanotlauftil.) Zum 
Schluß mag nod erwähnt fein, daß die Cleftricität 
auch ein wertvolles Mitte jur Konftatierung des 
eingetretenen Todes (Eleftrobioflopie), ilt: 
wenn die Muskeln ihre faradiiche Kontraftilität 
vollitändig verloren haben, fo ift der Tod mit 
Sicherheit zu fonjtatieren, während Scheintod höchſt 
wahricheinlich vorliegt, wenn ein bis zwei Stunden 
nad dem Icheinbaren Eintritt des Todes die Mustel- 
tontraftilität noch unverändert iſt. 

Bol. Duchenne, «De l’ölectrisation localisde, 
et som application & la physiologie, & la patho- 
logie et à la therapeutique» (Bar. 1855; 3. Aufl. 
1872); Remal, «Galvanotherapie der Nerven: und 
MRusteltranktheiten» (Berl. 1858); Ziemilen, «Die 
Glektricität in der Medicin» (Berl. 1857; 4. Aufl. 
1872); Bruns, «Galvanodirurgie» (Tüb. 1870); 
Erb, «Handbuch der Gleftrotherapie» (Lpz. 1882). 

Elettrotonus bezeichnet in der Phyſiologie den: 
jenigen elektriichen Zuitand eines Nerven, in wel: 
ben der lehtere verſezt wird, wenn durch einen 
Teil feiner Länge der Strom einer fonitanten Kette 
hindurchgeſchickt wird. (S.Nervenelettricität.) 

Elektrum, Elektron (vom ard. wextoov), 
veralteter Name für Bernſtein. Mit E. bezeichnete 
man früher auch Legierungen von Gold und Silber. 

Elektryon, König von Mylene oder Tirynth 
oder auch Mideia in Argolis, Vater der Altınene 
1. d.), war ein Sohn des Perjeus und der Andro: 
meda. Als feine Söhne im Kampfe gegen Ptere— 
laos, König auf Taphos, der ebenfalla ein Nad): 
fomme von Perſeus war, gefallen waren, übergab 
er feinem Refien Ampbitruo (f. d.) mit feiner Tod): 
ter Altmene die Herrichaft, ward aber von diejem 
im Zorn oder durch einen Unglüdsfall getötet. 

Element, j. Glemente. 

Elementär (lat.), zu den Elementen gehörig, 
und: die Elemente (Anfangagründe) einer Willen: 
ihaft, Lehre enthaltend oder darbietend, 

Elementaranaldie, i. unter Analyſe (chemi— 
Ihe), Bo. I, ©. 602%. 

Elementarbewegungen werden im Sinne der 
Tattif die einfachſten Bewegungen des einzelnen 
Nannes und Heiner Abteilungen genannt, auf 
welchen die Ausführung der Bewegungen größerer 
Iruppentörper beruht. 

Elementargeifter wurden nad dem Glauben 
des Volt im Wiittelalter die Geiſter genannt, welche 
den vier Glementen vorftanden und in ihnen lebten 
und herrſchten. Die E. des Feuers hießen Sala: 
mander, die des Waſſers Undinen, die der Luft 
Solphen und die der Erde Gnomen. Gie pflegen 
Umgang mit den Menfhen, neden fie gern, tbun 
ihnen aber in der Negel nur Gute3, und fchaden 
ihnen nur, wenn fie gereizt werden. 

Elementarorgane der Pflanze, j. Zelle. 

Elementarfchufe iſt eine Schule, in welder 
Glementarunterricht (f. d.) erteilt wird, alſo ent: 
weder aleichbedeutend mit Volls ſchuie (f. d.), oder 
eine Schule, in welcher die Elemente alles Unter: 
tiht3 gelehrt werden. E. im letztern Sinne des 
Dort: find 5. B. Vorſchulen der höhern Schulen. 

Elementarunterricht nennt man entweder den 
geſamten Unterricht der Vollsſchule gegenüber dem 
Unterricht in höhern Schulen, oder, wie es richtiger 
und gewöhnlicher iſt, die eriten Anfänge alles Unter: 
tihts, alfo den Anſchauungsunterricht, den eriten 


43 


Geſchichtsunterricht, d. die Erweiterung des kind⸗ 
lichen Gedankenkreiſes durch Erzählungen, Leſen, 
Anfangsgrunde des Zeichnens, Schreiben, Rechnen, 
Singen. Dieſen Unterricht erteilen die Volls— 
ſchulen in ihren unterſten Klaſſen und die Vorſchu— 
len der höhern Schulen. Wenn man den elemen— 
tariſchen Unterricht dem wiſſenſchaftlichen entgegen: 
ftellte und unter erjterm denjenigen verftand, der vom 
Einzelnen, Bejondern ausgeht, fo muß in diefem 
Sinne aller bildende Unterrit ein elementarischer 
fein. Es ift namentlich Peſtalozzis Verdienft, diefe 
Erlenntnis mehr und mehr verbreitet zu haben. 

Elemente, Grundjtoffe, Urjtoffe ober 
en Stoffe heißen (abgejehen von ber tro: 
pifhen Bedeutung des Wortes, in der man darum: 
ter die Anfangsgründe, 3. B. einer Wiſſenſchaft, 
verfteht) diejenigen Stoffe, welche man nad) dem 
heutigen Standpunfte der Naturwiflenichaften we: 
der weiter in verfchiedene Stoffe zerlegen noch aus 
verſchiedenen Stoffen zufammenfehen fann. Die 
ältejten griech. Naturphilojophen nahmen bald ein, 
bald mehrere E. an, welche fie für die Beftandteile 
aller Dinge bielten, und ließen aus ihnen alle 
übrigen I ai bervorgeben, und zwar ent: 
weder durd) Beränderung des einen E. oder durch 
Merbindung und Trennung mehrerer E. Bor: 
zugsweije nahm man vier E. an, nämlich Feuer, 
Maffer, Luft und Erde. Ähnliche Begriffe haben 
ſich nody lange bei den Alchemijten erhalten. Mas 
aber die Alten E. nannten, ftimmt mit den gegen: 
wärtigen Begriffen davon nicht mehr überein; jene 
bezeichneten damit bloß die verfchtedenen Formen, 
unter denen die Materie erfcheinen fann, während 
man gegenwärtig den Begriff E. auf die einfachen 
Beitandteile der Materie unter jeder beliebigen 
Form bezieht und fr weder Waſſer, noch 
Luft, noch Erde mehr für E. anſehen kann, da fie 
ſich fämtlic) nod in einfachere Beſtandteile zerle: 
gen und aus ihnen wieder zufammenjeben laflen. 
Man bat bis jekt durch die Chemie mehr al3 60 
einfache Stoffe oder E, kennen gelernt, von denen 
aber viele in der Natur nur felten vorkommen. 
Man pflegt die E, einzuteilen in Dletalle und Nicht: 
metalle; dieje Einteilung, obgleich diefelbe keines: 
wegs jtreng wiſſenſchaftlich it, gewährt beim Stu: 
dium fo große Vorteile, daß diefen eine ftrenger 
voiftenfchaftliche Klafifitation zum Opfer gebradht 
werden muß. Man hat jedem E. ein chem. Bei: 
chen gegeben, das aus dem oder den erjten Buch: 
ftaben jeine3 lat, Namens gebildet ift, 5. B. Au 
(Aurum) für Gold, O (Oxygenium) für Sauerftoff. 
(S. unter Chemie, Bd. IV, ©. 225 fg.) 

Die am häufigiten vorfommenden Glemente 
find Re: Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stiditoff, 
Schwefel, Chlor, Brom, Job, Sluor, 3hosphor, 
Arien, Koblenftoff, Silicium, Bor, Kalium, Na: 
trium, Calcium, Bar um, Strontium, Magne— 
ſium, Aluminium, Eiſen, Mangan, Chrom, Ko— 
balt, Nickel, Zink, Zinn, Blei, Wismut, Antimon, 
Kupfer, Quedſilber, Silber, Gold, Platin. Sel— 
tenere E. ſind: Beryllium, Cadmium, Cerium, 
Didym, Erbium, Indium, Jridium, Lanthan, Li— 
thium, Molybdän, Niobium, Osmium, Palladium, 
Rhodium, Ruthenium, Selen, Tantal, Tellur, 
Terbium, Thorium, Titan, Uran, Vanadium, 
Wolfram, Rtrium, Zirkonium. Bier der metal: 
fifhen E, Mubidium, Cäfium, Thallium und Ins 
dium) find erft neuerdings durch Anwendung ber 
Spettralanalyfe (j. d.) entdedt worden. Von nicht 
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metalliihen €, fommen am häufoften vor: Sauer: 
ſtoff, Waflerftoff, Kohlenftoff, Stidftoff, Schwefel 
und Silicium; denn Saueritoff mit Waflerftoff 
bildet das Wafjer; Sauerjtoff mit Stiditoff die uns 
umgebende Luft; Kohlenſtoff in Verbindung mit 
Sauerftoff, Waſſerſtoff und GStidjtoff_alle orga: 
niſchen Körper; Silicium endlih und Schwefel in 
Verbindung mit Sauerftoff die Kiefeljäure und 
Echwefeliäure, welde in vielen Mineralien und 
Erden, fowie in der Aſche der Begetabilien und der 
animalijchen zul fich vorfinden. Bon metalliichen 
E. finden ſich am häufigsten: Kalium, Natrium, Cal: 
cum, Magnefium, Aluminium, Eifen, indem die 
fünf erften (in Verbindung mit Sauerftoff) Kali, Na: 
tron, Kalt, Magneſia und Thonerde daritellen, die 
nicht nur im Mineralveich ſehr verbreitet find, je 
dern aud) in Verbindung mit Säuren zum Teil die 
Aſche der tieriſchen und pflanzlichen Körper bilden. 

Gine Heine Gruppe von G. it für alle Lebens: 
vorgänge der pflanzlichen und tieriihen Welt von 
gröhter Vedeutung. Aus den E. Koblenftoff, 
Waſſerſtoff, Stidjtoff, Sauerftofi, Kalium, Na: 
trium, Galcium, Maͤgneſium, Eiſen, Schwefel, 
Phosphor, Chlor und Silicium baut ſich alles auf, 
was Leben bat, und für das Leben iſt jedes ein: 
zelne diejer E. (vielleicht mit Ausnahme des Sili- 
ciums, das wenigjtens im Tierleben eine untergeord: 
nete Funltion zu erfüllen hat) gleihwertig. Keins 
diejer E. fann für das andere eintreten, fein Leben 
üt denkbar, wenn fie nicht jänıtlich vereint find. _ 

Einige E. kommen in der Natur zuweilen in reis 
nem gufene vor, fo der Schwefel und der ri 
lenſtoff (als Diamant und Graphit), auch manche 
gediegene Metalle, wie Gold, Silber, Platin und 
Wismut; in der Regel aber trifft man fie nur zu 
zweien oder mehrern miteinander verbunden und 
muß fie durch hem. Mittel trennen, um fie in rei: 
nem Zuftande rn erhalten. 

In der Eleftricitätölehre und ihren pralti- 
[hen Anwendungen, wie der Telegraphie, bezeich— 
net man mit GC. auch die Plattenpaare ober die 
einzelnen Tröge mit den darin enthaltenen Platten: 
paaren, aus denen die Voltaſche Säule oder Bat: 
terice zufanmengejebt ift. 

Elemente der Bahn eines Himmelstör: 
pers find diejenigen Größen, durch welche Geitalt 
und Lage der Bahn, ſowie für eine gewiſſe Zeit— 
epoche der Ort bes Himmelstörpers in der Bahn 
bejtimmt find, ſodaß es mit Hilfe derfelben möglich 
üt, für jede andere Zeit den Drt des Hinmelstör: 
pers zu ermitteln. Die Lage der Bahn im Naume 
wird für die Körper des Sonnenſyſtems bejtimmt 
durch drei E., fie wird bezogen auf die Ekliptik und 
da3 erjte E. ift die Neigung der Bahnebenen gegen 
die Elliptif; das zweite E. ift die Lage eines der 
beiden Durchſchnittspunkte der Bahn und der 
Ctliptik, die Län e des (aufiteigenden) Anotens; 
das dritte E. gibt die Nichtung der großen Achſe der 
Vahn an und heißt die Länge des Perihels (letz 
tere3 der eine Endpunkt der großen Adhie). Die 
Geſtalt der Bahn wird beftimmt durch zwei G., die 
Greentricität, d. i. das Verhältnis der Entfernung 
des Brennpunltes vom Mittelpunkt nr rohen 
Achſe der Bahn, und die Länge der halben großen 
Achſe. Iſt die Bahn eine Ellipſe, wie bei den Bla: 
neten, jo liegt die Ercentricität zwifchen O und 1; 
üt fie eine Parabel, wie bei den meilten Kometen 
(wenigitens innerhalb der Grenzen unferer Beobad): 
tung und Rechnung), fo ijt die Grcentricität 1, die 
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halbe große Achfe unendlich, beide E. geben dann 
über in eines, für welches man die Eleinfte Entfer: 
nung des Geftirns von der Sonne angibt. Zu die- 
fen fünf, refp. vier E. tritt als lehtes notwendiges, 
aber auch ausreichendes die mittlere Länge des Ge— 
ftirns für die Epoche, bei Kometen wird hierfür die 
Durchgangszeit durchs Perihel gegeben. Man findet 
häufig noch die mittlere täglidye Bewegung und 
Umlaufszeit als E. mitgeteilt, diefe Größen laflen 
ſich aber aus den genannten E, berleiten. Da der 
Anfangspunft der Zählung auf der Ekliptik, der 
Früblingsäquinottialpuntt, feine Page infolge der 
Brägeffion (f. d.) verändert und außerdem die E. 
durch die Störungen der großen Planeten langſame 
Sinderungen erleiden, jo iſt es nötig anzugeben, 
für welchen Zeitpunkt die E. gelten. Bei den Dop: 
peljternen bat man diefelden E. wie bei den Pla: 
neten, nur find die Bezeichnungen etwas anders, 
fowie auch die Lage der Bahn nicht auf die Ekliptif 
bezogen wird, 

Elömiharz. Unter dem Namen Elemi kom— 
men verjchiedene Gummi: oder Weichharze aus der 
Familie der Ampyrideen (Burferaceen) von balſa— 
mijch.bitterm Geichmad und eigentümlich ſtarkem 
aromatijhen Geruch in den Handel, welche zur 
Heritellung von Zahntitten und Lackfirniſſen, fowie 
früber zu Medilamenten und zu Bilaftern und 
Salben (in die zweite Auflage der Deutichen Phar— 
makopöe ift E. nicht aufgenommen) benubt wer: 
den. In der Firnisbereitung dient das E. meiſt 
nur als Zufaß, um den Firniſſen die Sprödigfeit 
zu benehmen. Man unterjcheidet vier Sorten: 
weftind,., brafil., oftind. und Manila:Glemi. Er: 
fteres ftammt wabricheinlicd von Amyris Plumieri 
(j. Amyris); es bildet dunfelcitrongelbe, an den 
Kanten grünlich durchſcheinende, wachsalänzende, 
feite Stüde. Das brafil, Clemi, weldes aus 
blaßgelben, weichen Maſſen bejteht, wird von 
Icica Icicariba, das ojtindifche, in keilförmigen, 
in PBalmblätter eingewidelten Kuchen von weiß: 
lih:gelber Farbe über Amfterdam eingeführte 
Elemi wahriheinlih von Canarium zephyriuum, 
einer auf den Moluften einheimischen Burferacee, 
gewonnen. Das Manila-Elemi endlih, welches 
(weil in Bambusröhren verwahrt) walzige Stüde 
von blafcitrongelber Farbe bildet, ift jeiner Ab: 
ftammung nad noch unbelannt. Der Konfijtenz 
nach teilt man die Harze der Glemigruppe in bals 
famifche, weiche und jtarre Sorten; die balſami— 
chen find grünlich, die weichen gelblich, die ftarren 
gelb bis weiß. Anfänglich find diejelben jtet3 
terpentinartig, * aber nach längerer Aufbewah⸗ 
rung durch Abgabe von ätheriſchem DL jämtlich in 
bie Harre Norm über. 

Elena (Ilena), Stadt in Bulgarien, Hauptort 
eines Bezirks im Diftrilt Tirnowa, am Fuße des 
Glena-Ballan, über den der Paß « Eifernes Thor» 
nad Sliwno führt, zählt (1881) 3300 E. Bei €. 
ſchlugen 4. Dez. 1877 die Türken unter Fuad Paſcha 
den ruſſ. General Dellingshauſen. 

Elenantilope (Buselaphus oreas), Art ber 
Säugetierfamilie Antilope (f. d.), vgl. Tafel: An: 
tilopen I, Fig. 1. { 

a au Theologie, f. u. Polemik. 

Elenchus (ged.) iſt in der Terminologie der 
Ariftoteliichen Logik der Ausdrud für Widerlegung, 
und zwar nicht der Widerlegung eines Beweiſes, 
fondern, was davon wohl zu unterſcheiden, des 
zu beweifenden Satzes. Cine ſolche Widerlegung 
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beftebt entweder im direlten Beweis des kontradik— 
toriihen Gegenteil® oder im Nachweije, daß der be: 
bauptete Saß jelbft, reip. eine aus ihm fich ergebende 
Folgerung einen formalen Widerjpruch in ſich ſelbſt 
enthält oder mit einer anerlannten Wahrheit im 
fontradiltoriihen Gegenjahe jteht. über die jophi: 
ftiihen, d. b. Scheinwiderlegungen beiteht eine eigene 
Ariftotelifche Schrift «llept vogrorıxav &yywvn. 

Elentier oder Elch (Elh) iſt eine Art der Gat: 
tung Hirſch (Cervus) aus der Abteilung der geweibe: 
tragenden Wiederfäuer (f. d.) und im Syiteme mit 
dem Namen Elenbirich (C. Alces) bezeichnet, oder 
auch zu einer eigenen Gattung erhoben. Es zeich— 
net fih durch das ungeftielte, mit dem breiten 
Grunde faft unmittelbar dem Stirnzapfen auf: 
ſizende Geweih, dem Augen und Mitteliprofien 
tehlen und deſſen Ende jehr verbreitert und finger: 
förmig eingejchnitten ijt, jowie durd) feine bedeus 
tende Größe und Stärke vor den übrigen Hirſch— 
arten leicht aus. Der Leib fr furz, plump, bie 
Beine jehr hoch, die Hufe jehr ſchmal, tief geipalten 
urd durch eine Bindehaut vereinigt, der Kopf jehr 
häßlich durch die breite überhängende Oberlippe 
und den jtruppigen Kinnbart. Ein ausgewachſener 
Hirih kann eine Länge von 2,5 m, fait ebenſolche 
Höhe am Widerrift und ein Gewicht von 500 kg er: 
reihen. Sein Aufenthalt find die waldbededten, be: 
jonders Iumpfgen Gegenden vom nordöftl. Guropa 
an durd ganz Nordafien und in Nordamerita, wo 
e3 fi von Baumzweigen, Sträuchern, Schößlingen 
und Ninden nährt, und dadurch den Waldungen jehr 
‚gäblih wird. Es ijt ein fcheues, aber dummes 
Tier. Das nordamerikaniſche E. oderMoo3: 
tier zeigt fi von dem europäiſchen nicht ſpezifiſch 
verfdieden. In Europa iſt diejes Tier jeht nur 
noch in den Ditfeeprovinzen und auf der Standina: 
viſchen Halbinjel, doch auch dort nicht häufig anzu: 
treffen. In Deutichland findet fih nur noch ein 
einziges Gehege von etwa 100 Stüd im Revier 
Ibenhorſt, Kreis Gumbinnen. Zur Diluvialzeit 
war es über ganz Europa, im Mittelalter noch in 
der Schweiz verbreitet. 

Den Alten war das E. unbefannt; erjt jpätere 
griech. Schriftiteller und die Römer Cäjar und Pli— 
nius geben unter dem Namen Alce oder Alces 
Rahriht von ibm mit vielen fabelhaften Aus: 
ihmüdungen. Im Nibelungenliede kommt es bei 
der berühmten Siegfrieds-Jagd unter dem Namen 
Elch vor. Wahrſcheinlich iſt mit dem Ausdruck 
grimmer Scheldy» ebenfalls das E. gemeint. Es iſt 
von ſtarlem und hohem Bau, ſein Fleiſch, beſonders 
von jüngern Tieren, ſchmachaft, und ſeine Haut 
aibt ein gutes, für Piltolenkugeln faft undurddring: 
liches Leder, welches früher von Soldaten ſehr ge: 
ſucht war. Auch Guſtav Adolf trug an feinem Todes: 
tage ein Koller von Elenhaut. Die Knochen können 
wie Elfenbein verarbeitet werden, zumal da jie 
nicht vergilben, und die Geweihe find für technische 
Zwede noch vorzüglicher ala Hirfchgeweibe. 

Elkeos grch.), Mitleid; in Athen war dem E. 
ein Altar auf dem Markte errichtet, an welchem 
Flüchtige den Beiftand der Athener fuchten. 

Elephant, Elephantenbai u. j. w., ſ. Ele: 
fant, Clefantenbai u. j. w. 

Elephantiäfis (grch.) iſt der Name zweier ganz 
verſchiedener Krankheiten, welche bis in die neuere 
Zeit infolge unllarer Schilderungen vielfach mit: 
einander verwechielt wurden, obwohl fie außer 
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baben. Die Krankheit, welche die griechiſchen 
Ürzte jo benannt haben (daher auch —* Elephan- 
tiasis Graecorum ober Lepra Graecorum unter: 
ſchieden), it eine verberbliche konjtitutionelle Krank— 
beit, der ze. Ausſat (Lepra nodosa), und be: 
zeichnet eine Veränderung der Haut, bei welcher 
Inollige Beulen auf derfelben entiteben, die ſich nad) 
und nach, oft erjt im Verlauf von mehrern Jahren, 
über den ganzen Körper verbreiten und endlich in 
Geſchwüre übergehen, welche eine blutige, ekelhafte 
Sauce abfondern, immer weiter um 1d greifen 
und bedeutende Zerjtörungen im Körper bewirken, 
bis der Kranke endlich der Entkräftung unterliegt. 
(S. Ausfas.) Die andere Krankheit, von den 
arabijcdhen Ärzten E. genannt (deshalb auch als 
E. Arabum, Lepra Arabum, wohl aud als 
5 chydermie bejchrieben), fteilt ein rein örtliches 
eiden dar, bejtehend in einer chroniſchen Entartung 
ber Haut, die fih mehr auf einen einzelnen Teil, 
bejonders die Hände oder die Füße, beihränft und 
nicht Beulen, wie jene, fondern eine mehr verbrei: 
tete gleihmäßige Anſchwellung und Berbärtung der 
Haut und des Zellgewebes unter derjelben herbei: 
führt und den befallenen Teil zulept auf eine außer: 
ordentlihe Art entitell. Die Krankheit entſteht 
durch wiederholte Entzündungen der Haut, nament: 
li aber wiederholte und andauernde Verftopfung 
ihrer Venen und Lymphgefäße — meiſt unter 
BEE De Bungee wie ein Not auf und bewirkt 
Id infolge der Blutjtauung und einer enormen 
MWucherung des Bindegewebes eine jo unförmliche 
Maflenzunahme des betroffenen Gliedes, gemöhn: 
lich des Unterfchentels, dab dadurd das Gehen auf 
das äußerfte beeinträchtigt, ja nicht felten ganz ut: 
möglich wird. Daber auch der Name Elefanten: 


fuß (Pes elephantinus), Außer am Unterſchenkel 
fommt die Jasper auch am Hodenjad und 
den großen anmlippen vor. Auch dieſe Kranl: 


beit hat, wenigitens in ihren jpätern Stadien, bis 
jest aller Kunſthilſe . geboten, obaleich die 
Kranken oft bei übrigens leidlihem Befinden viele 
Jahre ein jo entartetes Glied mit fich herumtragen; 
nur im Anfang kann man hoffen, durch methodiſche 
Drudverbände, dur Jod und Galvanofaujtif 
völlige Heilung zu erzielen. Beide Übel find be: 
—— in jüdl. Ländern, in Ügypten, Arabien, 
ft: und Weſtindien, einheimiſch. Hierher gebört 
auch das ſog. Varbadoesbein auf den Antillen, 
Seltener kommen diefe Krankheiten gegenwärtig in 
Guropa vor; nur in Norwegen wird der Ausjah 
in einzelnen Küftenftrihen noch heutigestags na: 
mentlich bei Fiſchern beobachtet, welche in jchlechten 
Wohnungen und von jchlechten Fiſchen leben; im 
Mittelalter jedoch in den Zeiten der Kreuzzüge fanı 
der fnollige Ausſatz aud nad Mitteleuropa, wo er 
et Verheerungen anrichtete, Leichtere Grade 
es Elefantenfuhes treten, beſonders infolge juden: 
der, zu ftetem Kragen und Reiben veranlajjender 
autübel, auch in unfern Gegenden auf, ſogar bei 
austieren, 3. B. die Warzenmaufe der Pferde. _ 
Elephantine, Inſel im Nil, jebt Gezĩret⸗Aſſuãn 
genannt, liegt der Stadt Aſſuãn (dem alten Syene) 
egenüber am nördl. Ende der eriten Sataralte. 
hr altägypt. Name war Abu, die 5—— 
welche auch hieroglyphiſch durch den E efanten be: 
eichnet wurde. Herodot führt fie als Grenze zwi: 
En Agypten und Üthiopien an, und wenn aud) 
die polit. Grenze jpäter nad) Be an die Südſeite 
der Kataralte verlegt ward, fo jcheint fie doch jeder: 


* 
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eit die eigentliche Völfergrenze gebildet zu haben. 
ch jet reicht die nubifche Bevölkerung bis bier: 
er. Die Inſel zeichnete ſich außerdem durch ihren 
ilmefier aus Ptolemäifcher Zeit und die geringen 
Refte mehrerer altpharaonifcher Tempel aus, welche 
dem wibderföpfigen Chnum, dem Gotte der Kata: 
ralten, geweiht waren. Auf einem einzelnen Gra— 
nitthore, deſſen Pfoten bis vor kurzem zum Teil 
nod aufrecht jtanden, fanden no Stulpturen aus 
ber Zeit Aleranders d. Gr., fait die einzigen, 
die fi aus feiner Negierung in Ägypten erhalten 
hatten. Seht find auch dieſe Reſte verſchwunden. 

Elettaria Rheed., Pflanzengattung aus der 
Familie der Zingiberaceen. Die Arten derjelben 
ind frautartige Pflanzen, die in den Tropengegen- 

en Indiens wachſen. Sie befiken aufrechte Stengel 
mit zweizeilig geftellten Blättern und wurzelftändige 
Blütenihäfte. Ihre Blüten befteben aus einem un: 
regelmäßig geteilten Berigon, ſechs Staubgefäßen 
und einem breifächerigen, unterjtändigen Frucht: 
Inoten mit fadenförmigem Griffel. Die Frucht tt 
eine vieljamige, dreifächerige Kapſel. Die wichtigite 
Art diejer Gattung iſt die in Ditindien vielfach an: 

ebaute E. Cardamomum White et Maton; bie 

amen derſelben kommen als Eleine oder mala: 
barijhe Kardamomen in den Handel. Von 
E. major Sm. ftammen die fog. ceyloniſchen 
Kardamomen. (S. Kardamomen.) 

Eleusine Gaert., Vflanzengattung au3 der 
Familie der Gräſer, welche meiſtens den tropiichen 
Gegenden Afiens und Afritas angebörige, einjährige 
Arten umfaßt. Für die Eriftenz der Abeifinier iſt 
neben Poa abyssinica, dem Tier, von Wichtigkeit 
die faſt —— E. Tocussa, welche aber nicht 
immer gedeiht, da ſie von der Zeit an, wo ſie 
5 cm hoch geworden, bis zur Blüte reichlichen Re: 

en, von Mitte September an ununterbrochenen 

eißen Sonnenſchein verlangt. Die Frucht wird 
von November bis Februar geerntet und gibt einen 
außerordentlich hohen Ertrag, und das aus ihr 
(wenigſtens von der weißen Sorte) gebadene Brot 
ift fehr angenehm zu effen und nahrhafter als das 
Ziefbrot. Außerdem braut man aus diefer Frucht 
ein vorzügliches Bier. Einige Gleufine:Arten, 3.2. 
E. rigida, werden in Deutichland zur Ausftattung 
der * benußt, ſtehen jedoch in Betreff 
ihrer ornamentalen Eigenſchaften hinter andern 
Ziergräſern zurüd, 

Eleuſis, Stadt in Attika, an der danach be: 
nannten Bucht, gegenüber der Anfel Salamis, 
nordweitlich von der Stadt Athen, mit welcher fie 
durch die jog. heilige Straße verbunden war, ge: 
legen (jet ein kleines Dorf Levfina), war im Alter: 
tum befonbers berühmt * des geheimen Gottes⸗ 
dienſtes der Demeter un — den man 
nach dem Namen des Ortes die € 
Myfterien (Geheimniffe) nannte, Sie waren die 
ehrwürdigſten in Griehenland. Ihre Stiftung 
wird von der Tradition in die mytbijche Zeit ver: 
feßt und auf Demeter felbit zurüdgeführt. Ur: 
fprünglich wurde bier wohl von den Bewohnern 
von E. unter der Leitung einzelner vornehmer Ge: 
ehe ein Erntefeft gefeiert, um der Demeter F 

ie verliehenen Früchte zu danken, des alten rohen 
Zuſtandes vor der Einführung des Aderbaues zu 
edenken und des gegenwärtigen fich zu erfreuen. 
it der Zeit wurden hierauf die Anfänge der My: 
—— von den Eleuſiniern begründet, dann, nach 
er von Athen bewirkten Vereinigung der attiſchen 
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Landſchaften, von den Athenern weiter ausgebildet, 


befonder3 aber zur Zeit der Herrichaft der Piſiſtra— 
tiven durch den Einfluß der fog. Orphiler der Kul— 
tus durch Einführung dionyfiiher Glemente berei- 
chert und feinem Inhalte nad) vertieft. Zur Zeit 
des Perifles wurde nach dem Plane des Baumei: 
jters Iktinos zu E. ein ſehr geräumiger, fajt qua— 
dratiicher Bau, von einem doppelten Vorhofe (Beri- 
bolos) umgeben, für die Mofterien erbaut. Die 
Feier der Gleufinien, an welder bei Todesitrafe 
fein Uneingeweibter teilnehmen durfte, fand im 
Herbft von 15. bis 25. Bordromion (zur Zeit 
unjer3 September oder Dftober) jtatt. Wer zur 
Ginweibung zugelaflen werden wollte (jeder freige: 
borene Grieche konnte zugelaffen werden), mußte 
zunächſt eine Art Borkurfus durchmachen durch die 
Einweihung in die jog. Heinen Myſterien, welche 
um die Zeit des Beginns des Frühlings in Attila 
vom 19. biß 21. Antheiterion (Ende Februar 
oder Anfang März) in Agrä, einer am linten 
Ufer des Iliſſos gelegenen Vorftadt Athens, ge: 
feiert wurden. Ein Jahr nad der Aufnahme in 
die großen Mofterien fonnten die Gingeweibten 
(Myitai) zu dem höbern Grade der Weihe, dem der 
Epoptai, d. i. der Schaueenden, zugelaften werden. 
Nach verſchiedenen Vorfeiern, wozu namentlich ge: 
hörte, daß man an die See zog und dort Reinigungs: 
bäder nahm, zogen die zur Feier Zugelaſſenen (aus: 
geichlofien waren durch öffentliche Verkündigung 
die, deren Hände und Herzen nicht rein und die nicht 
Griehen waren) am 19. Boedromion mit dem 
Bilde des jugendlihen Bakchos (Jakchos genannt) 
in einer großen mit vielen Geremonien verlnüpften 
Prozeſſion den vier Stunden langen Weg nad) E., 
woran fich am 20., da nad) attiſcher Rechnung der 
neue Kalendertag nicht erſt mit Mitternacht, fon: 
dern gleich nad) Sonnenuntergang begann, eine 
nädtliche Feier mit Tanz und Gefang anſchloß. 
Die ganze Seier, welche jelbit auch Jalchos genannt 
wurde, eröffnete die Reihe der hoben Feittage in E. 
(vom 20. bis 23. Boedromion), bei welden dann, 
wohl in zwei verjchiedenen Nachtfeiern, die Ein: 
weihung zu dem erjten und zu dem zweiten Grade 
der Weibe ftattfand. 

Dieje Feierlichkeiten in E., bei welchen vier aus 
beitimmten Geſchlechtern gewählte prieſterliche Wür: 
denträger (der Hierophantes, der Daduchos, der 

terofergr und der Altarpriejter, denen weibliche 

riejterinnen, namentlich eine Hierophantin zur 

eite itanden) eine Hauptrolle fpielten, beitanden 
bauptiächlich in Darftellungen der Geichichte der 
Demeter und Berjephone, der Qualen des Tartarus 
und der Freuden des Elyfiums, und waren in ber 
That dazu geeignet, über den Volksglauben erha— 
bene religiöje Vorjtellungen, namentlich über die 
Unjterblichleit der Seele, unter den Teilnehmern 
ii verbreiten. Die Eingeweibten glaubten, fie ſtän— 

en unter ber Götter befonderm Schu und fie 
allein feien der fyreuden des künftigen Lebens ge: 
wiß. Mündliche Belehrungen, d. h. Mitteilung 
von bejtimmten Glaubensjäßen, jcheinen, abgeſehen 
von einigen durchaus in mythiſche Form nelleideten 
Geheimlehren, nicht ftattgefunden zu haben. Die 
Geheimbaltung alles des bei der Feier Gejchauten 
und Gehörten war den Cingeweihten bei den jchwer: 
ften Strafen geboten; jede Störung oder Verhöh— 
nung der eier wurde vom Staate, unter befjen 
jpeziellem Schuß die Myjterien jtanden (der zweite 
Archon, der Baſileus, hatte nebjt einigen vom Volle 
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gewählten Epimeleten die Oberleitung der ganzen | Hebeapparate, welche in Mühlen, Brennereien, Ge: 


feier), aufs ftrengite geahndet. 

Lobed, «Aglaophamus » (Königsb. 1829); 
Breller, «Demeter und Perjephone» (Hamb. 1837); 
A.NRommien,«Heortologie. Antiquar. Unterfuchun: 
gen über die ftädt. Feſte der Athener» (Lpz. 1864). 

Eleutheriologie grch.), Lehre von der Wil: 


lensfreibeit. 

€ iomanie (grch.), Freiheitswut. 

Eleutherionomie grch.), Geſeßgebung des 
freien Willens. 

Eleutheropolis (d. i. «Freiftadt») wurde von 
den Römern eine ungefähr auf halben Mege zwi: 
ſchen Jeruſalem und Gaza gelegene Stadt Palä— 
ftinas genannt, welde vom 4. bis 6. Jahrh. als 
ein bedeutender Biihofsiig erfcheint, 796 von den 
Sarazenen zeritört, 1134 von den Franken wieder 
aufgebaut und —— gewaltige Feſte vor den 
Eintällen der Mohammedaner geſichert wurde; 
beute trägt das Dorf, welches noch maſſive Ruinen 
einer mächtigen Stadt und die überreſte einer jtar: 
ten rom. Feſtung zeigt, feinen alten, feit dem 
8. Jahrh. wieder aufgefonmenen Namen Beto: 
gabris, Beit Didibrin, d. i. « Riefenheim», und 
üt deshalb vielleicht mit dem altpbiliftäiihen Gath 
(1. d.), der Heimat des Rieſen Goliath und feiner 
Brüder, identiih. Unweit E. wurde feit dem 
4. Jahrh. auch der Simjonsquell gezeigt, welcher 
aus dem Gjeläfinnbaden entiprungen jer, mit dem 
Simjon 1000 Philiſtäer erihlagen haben foll. 

€ ‚röm. Biſchof von 174 oder 175 
bi3 189, war ein eifriger Gegner der Heinafiat. 
Montaniften (f. d.), denen er die Kirchengemein— 
ihaft auffündigte. An ihn war der Brief der Ge- 
meinden in Lyon und Vienne gerichtet, in welchen 
diejelben von der über fie hereingebrodhenen Ber: 
jolaung berichten. Im Namen derjelben gallifchen 
«Belenner» legte der Kirchenlehrer Irenäus (f. d.) 
bei €. —— für die Kleinaſiaten ein. 

Elevation ( 3 oder it ehe ißt die der 
Seelenachſe des Rohrs einer Feuerwaffe verliehene 
Reigung zu einer Grundfläche, als welche allgemein 
die Horizontalebene gilt. Beſonders ſpricht man 
dann von E., wenn die Mündung des Rohrs BE 
liegt als das Bodenjtüd, während im umgekehrten 
falle die eg Inklination gebraudt 
wird. Das Maß für die E. it der Elevations: 
wintel, d.i. der Winlel, gebildet durch die Seelen: 
achſe des Rohrs und die Öprijontalebene ; berielbe 
vermehrt bis zu einem gewijien Grade die Schuß: 
weite (im luftleeren Raume iſt 45° der Glevations: 
wintel der größten Schußweite, im Iufterfüllten 
Raume ift der betrefiende Winfel geringer als 45°). 
Die Größe des Elevationswinkels wird bedingt 
1) durch die verlangte Schußweite, 2) durch die not: 
wendige Einfalldrihtung des Geſchoſſes, 3) durch 
die zuläjfige Yadung, 4) durch die Höhenlage des 
Ziel. Kanonen und Handfeuerwalten haben im 
allgemeinen geringe, Mörfer große E. Das Mittel 
zur Beftimmung der E. bildet bei Beheben ‚der 
Aufſatz oder der Quadrant, bei Gewehren das Viſir. 
(5. Flugbahn und Schießen.) , 

tirhl. Sprachgebrauche der Katholiken heißt 
€. die unmittelbar auf die Konjefration (j. d.) jr 
gende Erhebung der verwandelten Abendmahls: 
elemente, wobei das Meßalödchen erklingt und die 
Gemeinde auf die Knie fintt. 

Elevatören (fr;. elevateurs, engl. elevators), 
zu der Klaſſe der Baternojterwerte (j. d.) gehörende 


treideſpeichern u. j. w. zur Förderung von Klein: 
materialien auf mittlere Höben dienen, Die Förder: 
gefäße derfelben find meiſt becher: oder kübelartig 
aeltaltet, wonach die Mafchine auch Becher: oder 
Kübelwerk genannt wird, und werden auf endlofen 
Seilen, Riemen oder Ketten in gleichen Zwiſchen— 
räumen aufgezogen, um mit diefen über zwei Trom: 
meln oder Scheiben geführt zu werden. Die An: 
triebswelle wird von Hand: oder durch Glementar: 
traft in Umdrehung verfeht; die getriebene Welle 
ruht meijt in veritellbaren er um die Stredung 
der die Kraft übertragenden Seile u. |. w. unſchäd— 
lich Fi machen. Je nad) der größern oder geringern 
Zeilbarfeit des zu fördernden Materials ift die Form 
der Becher oder Kübel verſchieden. 

Ein zur Förderung feinkörniger Materialien, be: 
ſonders des Getreides, bejtimmter E., der daher als 
Getreide:Elevator bezeichnet wird, ift in nad): 
ftehender Fig. 1 fenkrecht geitellt abgebilvet. Das 
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hölzerne Gehäufe g läuft an der einen Seite feines 
untern Teils bei t derart trichterförmig aus, daß 
das hier durch eine Transportichnede s zugeführte 
Material von den auf dem Leder: oder Hanfgurt r 
befeitigten, dem einfallenden Getreide entgegen fid) 
bewegenden Bechern b aufgenommen wird, um zu 
bejtimmter Höhe (4. B. in Mühlen zu einer in der 
obern Etage auf efellten Reinigungsmaſchine oder 
vom —— auf eine im Magazin befind: 
liche Mage und von dieſer in die obern Speicher: 
räume) gehoben zu werden. Ein Becher nad) dent 
andern entleert ih, nachdem er die obere Scheibe 
affiert, worauf das Material in den ſchräg hinab: 
führen Ausguß e fällt, von weldem aus das: 
elbe durch eine Schlotte oder durch eine Trans: 

ortichnede direft an ben Ort der — — 
werden kann. Der Antrieb des E, erfolgt 
uch Transmiſſion von einer außerhalb des Ge: 
häufe3 auf der Welle der obern Gurtideibe fipen: 
den Riemenſcheibe aus; dieſe Welle ift in der Län: 
genrichtung des E. mittels einer Stellihraube 
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verſchiebbar, ſodaß dem Bechergurt ftet3 bie richtige 
Spannung erteilt werden kann. Für Materialien 
von beftimmtem Volumen, wie Zuderrüben, Kar: 
toffeln u. f. w., erhalten die Becher gröhere Ver: 
hältnifje und eine zwedentiprechende Form. j 

Ein vertitaler Rüben:Elevator ift in bei: 
ftehender Fig. 2 gezeigt. Der mit E bezeichnete 
Apparat it bejtimmt, 
die gewaſchenen, ihm 
mittel3 der Ninne a 
ae Rüben in 
en Behern b nad) 
dem obern Stodwerf 
u befördern, wo die: 
Heloen auf eine durd) 
den Schieber s ab: 
fchliefbare Sturz: 
Pal und von 
ort in Transport: 
wagen w fallen, bie 
fie der Rübenfchneide: 
maſchine zubringen. 
Da derartige E. im 
Feuchten arbeiten, 
werdendie Gurte der: 
felben als Gutta— 
perchagurte herge— 
ſtellt, oder man ver— 
wendet, wie aus Fig.2 
erſichtlich, ſtatt der 
Gurte Ketten * 
welchen dieſe E. au 
als Ketten-Eleva— 
toren bezeichnet wer: 
den. Die Spannung 
der Kette k erfolgt 
bier durch direkte Be: 
lajtung des untern Lagers. Gin Gehäuſe um den 
E. anzubringen ijt hier unſtatthaft, da durd etwa 
überftehende oder berausfallende Rüben u. ſ. w. 
ein Ihädliches Klemmen eintreten würde, Der 
Antrieb erfolgt von oben mittel3 Niemenfcheibe 
und einfahen Rädervorgeleges, Tehteres, weil 
diefe E. mit nur geringer Geſchwindigkeit arbei: 
ten. Wo es die örtlichen Verhältnifie erfordern, 
tönnen die E. mit oder ohne Gehäufe auch in 
ſchräger Aufitellung zur Verwendung kommen. 
Sowohl die ſenkrechten als namentlich auch die 
(öräg liegenden E. finden ferner in entipredhen: 
„der Anordnung eine weitgehende Anwendung als 
Dager (ſ. d.), wobei die mit den Stettengliedern 
verbundenen Gefähe zum Abſtechen der Boden: 
mafle bejtimmt jind. Bedingt ed die Natur der 
durch den G. zu bebenden Gegenjtände, daß bie: 
jelben während de3 Transports nicht die bori: 
zontale Lage verlaſſen dürfen, wie dies bei un: 
getrodneten Fünftlihen Steinen u. ſ. w. der Fall 
it, fo werden die Ketten als lanagliederige Ge: 
lenffetten ausgeführt und am denielben für die 
Aufnahme des Materials horizontale Platten der: 
art ſchwebend aufgehängt, dak ihr Schwerpunft 
in jeder Stellung, aljo aud beim überſchreiten 
der obern oder untern Kettenjcheibe, ftets fent: 
recht unter ihren Aufhängepuntt zu liegen fommt 
(Stein-Elevatoren). 

Elöve (fr;.), Zögling, Pflegling, Schüler, 

Elevieren (lat.), erheben. 

Elf (ſchwed., norw. Elv), der Fluß. 

El⸗Faſcher, Hauvtitabt von Dartor (f. d.), 
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Elève — Elfenbein 


Elfdal, Kirchſpiel in Schweden, im nördl. Dale— 
farlien, etwa 2500 qkm groß mit nur 3490 E. 
(1881) ; belfannt wegen der jchönen Borpbyrarbeiten. 
Auch der nördliche Teil von Wermland am obern 
Klarelf wird E. genannt. 

Eifeld, Stadt, ſ. Eltville, 

Elfen oder Elben find nach dem Glauben bes 
beutichen Heidentums göttliche Wefen niedern Ran: 
ge3, Verförperungen der vielgeteilten Naturfräfte, 
deren Erinnerung nod die heutige Vollsmeinung 
und Volksſage ei lebendig bewahrt. Sie wurden 
bald ihön und glänzend gedadıt, und führten dann 
den Namen Li J telfen, bald klein und üıbelgeftal: 
tet, und hießen dann Schwarzelf en. Die leßtern 
find identisch mit den Zwergen und wohnen wie 
dieje in Steinen und Höhlen. Die erjtern, Licht: 
geilter, wohnen dagegen in Alfbeim, im Neiche des 

lanzes, welches die Ajen dem Sonnen: und Licht: 
gott Freyr als Zabngeichent gaben. _Diefe Licht: 
elfen waren von bejonders verführeriichem Reize. 
Darum erzählt die Sage und die aus ihr jchöpfende 
fpätere Dichtkunſt mandes von der Gewalt der 

(binnen über die stangiinge ber Menſchen. Die 
G. lieben Muſik und Tanz ſehr; die verlodende 
Gibenmelodie (alpleich) kennt die Sage Deutic: 
lands und des Nordens. Ihr eigentliches Element 
iſt die Luft. Elbiſche Geifter zieben in der Wilden 
yaob und zu E. werden die abgeichiedenen Seelen. 

ie der Gott des Lichts, jo iſt auch die Göttin 
desjelben, Holda oder Berchta, Königin der Elfen 
und von ihr führen fie den Namen Holdenvolt 
(nord. Huldrefolkſ. In der fpätern deutfchen Sage 
wird Oberon als ihr Fürft geichildert, während 
Alberich am der Schwarzelfen ift. Zu diefen Luft: 
elben gehören auch die jeligen oder wilden oder 
——— räulein der Alpenſagen, welche ſich in 

euchtender Schöne vor den Felsböhlen eigen, ihre 
vum Lieder_weit über das Gebirge fingen und 
irten und Herden ſchühen. Erzürnte E. ſchießen 
ihre Waffen auf die Menfchen und treffen fie mit 
böfem Schlage. Es find dies diefelben E., welche 
Dlaf in dem befannten Volksliede Herders ben 
Todesſchlag verjeken, als er ihnen auf jeinem Hoc 
zeitgritte begegnete. Gin folder böjer Geiſt iſt der 
Alp Nachtmabr, Trud) des Aberglaubens. Auch 
die Waſſer-, Feuers, Feld: und Waldgeijter find 
elbiichen Gefchlechts. Die Waſſer- und Waldgeiſter 
halten ſich den Menſchen am fremdeiten, die euer: 
oder Herdgeilter am vertrauteiten. Gine Sagen: 
fülle lebt noch von ihnen allen unter unſerm Volle. 
Das ganze Gejchlecht findet fich in ganz entiprechen: 
der Weiſe aud_bei den Kelten und Slawen. Die 
jest allgemeine Form E. ift aus dem Niederdeutichen 
bei uns eingedrungen und hat allmählich die echt 
oberdeutjche Elbeis verdrängt. 

Elfenbein it im weitern Sinne die Bezeich— 
nung für mebrere große Tierzähne, wie des Ele: 
fanten, des Walroſſes und des — im 
engern Sinne aber nur für die Stoßzähne, welche 
neben dem Rüſſel des männlichen Elefanten fteben, 
gewöhnlich 1,0 bis 1,6 m lang find und bis zu 
90 kg wiegen. Bei jüngern Tieren find die Zähne 
faſt bis zur Spibe hohl, fie füllen ſich exit in ſpä— 
term Alter, und aus diejem Grunde find die Zähne 
der ausgewachſenen Glefanten beionders geſchäßt. 
Der Hauptmarktplak für E. ift London, wo das 
ng in den Docks in Auktionen verlauft zu Mer: 

en pflegt. Es gibt weißes und gelbes E., umd 
auch eriteres vergilbt fehr leicht, wenn es der Luft 
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3. Rückseite eines Spiegel, 4. Elfenbeintafel. 14. Jah t, 
Anfang des 14. Jahrh, — — 
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Elfenbeinbearbeitung — Elfenbeinnuß 


ausgeſeht wird; doch kann es burd die Einwir: 
tung der Sonnenitrablen wieder gebleicht werden. 
Alles gelbliche oder gelb gewordene GE. wird durch 
Einlegen in Chlorkaltlöfung (ohne Anwendung 
von Säure) gebleiht. Das aus den Zähnen ge 
wonnene G. hat ein fpezififches Gewicht von 1,8 
bis 1,9, ilt ziemlich elaitiich und von bedeutender 
Härte. Die chem. Beltandteile des E. find vor: 
berrichend phosphorfaurer Kalk (über 60 Proz.) 
und Sinorpeljubitanz (genen 40 Broz.). Außer den 
Bühnen der lebenden Glefantenarten werden auch 
noch die Zähne von antediluvianiihen Elefanten: 
arten, des Mammut und Majtodon, zu bem €, ges 
rechnet, die unter anderm aus Sibirien unter dem 
Namen gegrabenes E. in den Handel kommen. 
Das meiſte E, jtammt aus Alien (Ceylon, Siam, 
Bombay) und aus Centralafrila, vom ap, vom 
Senegal und von Neuguinea, Durch Verlohlen 
des E. bei Abjchluß der Luft erhält man das jog. 
gebrannte E, oder Elfenbeinſchwarz, das ſchon 
von Apelles als Farbe benust wurde; das beute 
unter dieſem Namen im Handel fi) findende Mate: 
rial iſt jedoch niemals aus E., fondern ſtets aus 
gewöhnlichen Knochen dargeftellt. Durd Kochen in 
Farbenbrühen läßt jih das E. ſchön und dauerhaft 
färben. Berarbeitet wird E, zu Staublämmen, 
Billardbällen, Falzbeinen, Würfeln, Schachfiguren, 
Doſen, Stodinöpfen, Taitenbelegungen für Pianos, 
zu Galanteriewaren, Nippgegenltänden u. ſ. w. 
Das E. it zu allen Zeiten ein beliebtes Material 
in der Hunit, bejonders in der Kleinkunſt geweſen. 
Es empfiehlt fid) zugleich durch den angenehmen 
warmen Ton, wie durd) jeine plaftifche Eigenſchaft, 
weiche die feinſte Behandlung zuläßt. Daher ſpielt 
es aud in der Kleinkunjt eine bejondere Wolle. 
Die Griechen verwandten e3 aber auch zu großen 
Statuen, indem fie die Fleiichteile daraus fertig: 
ten, Gewand und Haar aber von Gold bildeten. 
Dieje Verbindung it die hryselephantine Technik, 
in welder unter anderm die Kolofjaljtatue des 
Zeus zu Olympia von Phidias ausgeführt war. 
Glfenbeinarten aus dem griech. und röm, Altertum 
find nachweisbar fo gut wie gar nicht erhalten, 
wenn man die lchte Naiferzeit ausnimmt. Mit 
der Zeit Konftantins beginnen als ältefte Denkmale 
die ſog. Konjulardiptychen “ Zafel: Elfenbein, 
Fig. 1), Platten, die auf ihren äußern Seiten die 
Darjtellung der Konſuln nebjt andern Scenen, 
3. B. öffentlide Spiele und Kämpfe, zeigen, auf 
den innern aber, mit Wachs überzogen, zum 
Scyreiben als Notizbücher dienten. Dieſen Kon: 
ſulardiptychen folgen verjchiedene Tafeln mit reli— 
giöjen Daritellungen (bejonders aus der Paſſions⸗ 
geſchichte), Klofterarbeiten des 10. und 11. Jabrb., 
. B. aus St. Ballen, die fih ald Buchdedel er: 
Eis baben (Fig. 2). Im jpätern Mittelalter 
wuchs die Vorliebe für E. ſowohl gem religiöfen 
wie profanen Gebraud). Aus den Diptychen wur: 
ben die Zriptychen, welche die Zierde der Haus: 
altärden bildeten, ausgefüllt mit Heinen figürli: 
chen Reliefs religiöier Art. Auch Statuetten find 
noch zahlreich erhalten. Den religiöjen Gegen: 
jtänden traten Schmudfäjthen, Spiegellapteln 
(Sig. 3,4) u. dgl. zur Geite, die mit Roürlichen 
Scenen aus dem Leben oder erotiicher Art verziert 
"waren, Scerjturniere zwiihen Nittern und Ta: 
men, Erjtürmungen ber Minneburg u. dol., oft 
mit go Feinheit ausgeführt. Gegen das Ende 
des Mittelalters und während der beiten Zeit der 
Sonverjationg» Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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Renaiffance fcheint der Gebrauch des E. in ber 
Kunjt nachgelafien zu haben. Allerdings finden 
ſich vortreiflie Werte, Statuetten wie Reliefs, die 
zum Zeil ganz polychromiert find, aber fie find 
minder — als diejenigen des Mittelalters 
und der nachfolgenden Zeit. 

Mit dem Beginn des 17. Jahrh. lebt die Vor— 
liebe für E, wieder auf, und — in verſchiedener 
Weiſe. Einmal findet dasſelbe als funjtvolle Ein: 
lage bei größern ober kleinern Ebenholzmöbeln 
(Käftchen und Kabinetts) eine ausgedehnte Anwen: 
dung, Arbeiten, die vorzug3weife in Italien (Mais 
land, Venedig), aber auch in Deutichland (Nürn: 
berg, Augsburg) und fonjt fabriziert wurden. So— 
dann wurde ed von einer eigentümlichen, höchſt 
geihidten Kunſtdrechslerei verarbeitet (Paſſig— 
drechslerei), welche daraus Becher und viele andere 
Gefäße, zum Zeil von höchſt bizarren Formen, 
ihuf (Fig. 9) Das E. wurde dabei auf das 
dünnfte und feinfte abgedreht. Verwandt bamit 
find andere künſtliche Arbeiten ie Zeit, wie in: 
einander bewegliche Kugeln, künjtliche bewegliche 
Augen u. dgl. aus einem Stüde. Zum dritten 
aber wurde e3 auch von der eigentlichen Kunit ers 
neuert wieder aufgenommen und zu wunderſchö— 
nen, äußerjt fein und vollendet durchgeführten Fi— 
gurenrelief3 benußt, die teils jelbftändig find, teils 
als Einlagen dienen, teils Bolale und Becher ver: 
zieren (Fig.5). Sie tragen vorzugsweiſe den 
Charakter der Rubens-Schule, find aber keineswegs 
alle in den Niederlanden entitanden, Auch in Sta: 
lien wurde damals (17. Jahrh.) das E. wieder 
häufig zu figürlichen Kunftwerten gebraucht, ſowohl 
zu Statuetten wie zu Reliefs, insbefondere zu reli: 
giöſem Dienfte. Mit diefem Zwede ging es aud) 
—— in das 18. Jahrh. hinüber, aber dieſe 
Heinen Heiligenfiguren und Heiligentafeln tragen 
auch den baroden und manierierten Zeitcharater, 
ſodaß fie uns heute wenig Intereſſe bieten; fie 
jterben damit aut, Man verjuchte ſich nod ein 
wenig in überaus fünjtlid feinen Landſchaftsdar— 
ftellungen mit den winzigiten Figürchen, aber es 
war das nur vorübergehende Spielerei, Von der 
heutigen Kleinkunſt iſt die Elfenbeinſchnitzerei man: 
nigfach wieder verjucht worden, meiſt aber nur zu 
Heinen und billigen landeseigentümlichen Schmud: 
artifeln oder zu Fächern u. dgl. Ein höheres oder 
allgemeines Anterehe hat ſie noch nirgends zu ers 
weden vermocht. Dagegen hat fie in Sndien und 
ganz befonders in China fich eine gewiſſe Blüte be: 
wahrt. Die hinef. Arbeiten, Käſtchen, Becher, Sir 
cher und viele andere Dinge find ebenjo vollendet 
fein wie zahlreich, und —— troß der Bizarre⸗ 
rie ihrer Art und Gegenftände, doch ein eigentüm: 
liches Intereſſe. [beitung. 
Eifenbeinbearbeitung, ſ. Knochenbear— 
Elfenbeinküfte over Zahnküſte, ſ. Guinea. 
Elfenbeinmaſſe iſt die Bezeichnung für Gipsguß 
mit Paraffin oder Stearin getränkt, ß u. Abguß. 

Elfenbeinnufz, Begetabiliihes Elfenbein, 
Steinnuß, Tagnanuß, Corusconuß, find Namen 
für Die Samen von Phytelephas macrocarpa, die 
fih vielfah im Handel finden und für billigere 
Dredslerarbeiten, namentlich in der Fabrikation 
ber Knöpfe, als Erſaß des Elfenbeins dienen. Die 
Samen fteden in einer fpröden, dünnen, bräunli: 
hen Schale, find außen graubraun, innen weiß, 
gewöhnlich von eiförmiger Geftalt, aber auch ge: 
drüdt, und erreichen die Größe eines Hühnereies. 
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Gifenbeinpapier (frz. carton ivoire, engl. 
ivory-paper), ein an Stelle von Elfenbeinplatten 
zur Miniaturmalerei u. |. w. benuptes Papier, wel: 
ches aus mehrern aufeinander geleimten, ſtraff an: 
geipannten Blättern guten Zeichenpapier3 in der 
Urt bergejtellt wird, daß man die Oberfläche mit 
feinem Glaspapier abſchleift, hierauf einen Anftrich 
von Gips, mit Leimwaſſer angerührt, gibt, dieſen 
Anſtrich nochmals abichleift und fodann das Ganze 
wiederholt mit einer ſchwachen Leimlöfung träntt. 

Elfenbeiuſchwarz, j. unter Bein mark 

Elfenbeiniurrogate. Bei dem hohen Breite 
des Elfenbeins hat man fich feit langer Zeit be: 
müht, billigere Grfakmittel dafür anzufertigen. 
Als jolde find Leimpräparate, Fabrikate aus ge: 
reinigtent Kautſchuk u. del. angepriejen, von denen 
ſich aber keins dauernd bewährt hat. Erit in neue: 
jter Zeit ift e$ gelungen, in dem Celluloid (f. d.) 
ein Material zu fcharfen, welches zwar nicht die 
Feftigleit und Dauerbaftigkeit wie das Elfenbein 
bejist, aber für eine ganze Reihe von Zweden ftatt 
desjelben verwendet werden kann. 

Eiffarleby, ſchwed. Kirdipiel im nördl. Up: 
fala:Zän, vom untern Dal⸗Elf durchſtrömt, der bier 
9 km von feiner Mündung ins Meer einen ſchönen 
Waferfall von 16'/, m Höhe und 150 m Länge bildet. 
Diejer Fall zählt zu den großartigiten Schwedens. 
Der öftl. Arm mißt 28, der weſtl. 48 m. €. zäblt 
(1881) auf etwa 230 qkm 5298 €. und bat — 
bedeutende induftrielle Anlagen, darunter die Eiſen⸗ 
hütten Glftarleö, Harnäs u. a. 

Elfrie (Wlfric) ift der Name von zwei angel: 
ſächſ. Schriftitellern. 

Elfric (Elfric), der Schüler WEdelwolds. Früher 
glaubte man, E. habe zu Vork gelebt (MWharton 
ın «Anglia Sacras, I) oder er ſei Erzbifhof von 
Ganterbury geweien («Rowei Moresi de ZElfrico, 
Dorobernensi Episcopo», Lond. 1789, ebenio 
Wright in der«Biographia Literaria»), Doch Diet: 
rid) wies unwiderleglich nad), dah Wlfricns Gram: 
maticus Abt von Ensham war und auch als ſolcher 
fein Leben beichloß (vgl. «Zeitichrift für die hiſtor. 
zheologier, herausg. von Niedner, Jahrg. 1855 
und 1856). Dietrich ftellte über E.s Leben feit: E. 
murde in der Müniterfchule zu Wincheiter unter 
Wdelwold erzogen, gelangte bald zu einem ge: 
wiſſen Anfehen unter den Dlönchen und wurde zu 
mancen Sendungen, beionders aud-zur Abfaſſung 
von Traftaten, aufgefordert. Im J. 1005 wurde 
er Abt des Klofters Ensham in der Grafſchaft Or: 
ford. Sein Tod fällt zwiichen 1015—20. Er war 
ein außerordentlich jleibiger Schriftiteller, Dietrich 
weiſt ihm an 25 größere Werte und Heinere Ab— 
bandlungen zu. Davon find zu erwähnen: «Ho- 
miliae catholicaen (2Bde., herausg. von B. Thorpe, 
Lond. 1844), «Heiligenleben» (herausg. von W. 
Sfeat, TI. 1, Lond. 1871), Überfehung des Hey: 
tateuch, d. h. der fünf Bücher Mofis, des Buches 
Joſua und des der Richter, die Geſchichte Hiobs, 
Abhandlung über das Alte und Neue Teitament 
(legtere zuerſt herausg. von Will. L'Isle, Lond. 
1623; die andern Schriften von Ed. Thmaites, 
Drford 1698; alles zufammen von Grein in der 
«Bibliothek der angelſächſ. Proſav, Bd. 1, Rail. n. 
Gött. 1872), ferner eine fatein. und angeljädi. 
nlofjierte Grammatik (zuerjt gedrudt 1659 von 
Eomner in befjen «Dietionarium Saxonico - Lati- 
num-Anglicum», Orford; neuerdings von Zupitza, 
I. 1, Berl. 1880), eine Überiekuna von Baſilins 
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«Hexameron» und defjen «Admonitio ad filium spi- 
ritualem» (berausg. von Norman, 2. Aufl., Lond. 
1849), von Bedas «De Temporibus» (berausg. 
von Wrigbt in «Popular Treatises on Science» 
und von Codayne in «L,eechdoms, Wortcunning 
and Starcraft of Early England»), 

Elfric (RElfric) Bata, ein Schüler des vorigen. 
Gr bearbeitete manche Schriften jeines Lehrers und 
erweiterte fie, fo 3. B. das «Colloquium Zlfriciv, 
ein latein. Geſpraͤch zwiſchen Lehrer und Schüler, 
welches mit angelſächſ. Glofien verſehen iſt (herausg. 
von Thorpe in feinen «Analecta Anglosaxonica», 
Lond. 1834; 2. Aufl. 1846, und in Wrights «Anglo- 
Saxon and Old English Vocabularies», Lond. 
1857— 73, neu herausg. von Wülder, Lond. 1883). 

Elfsborgd:Län oder Wenersborgs:Ltän, 
abminiftrativer Bezirk im ſüdweſtl. Schweden, zwi: 
ihen den Län Wermland, Staraborg, Jönlöping, 
Halland, Göteborg und Norwegen, umfaßt die Pro: 
vinz Dalöland (f.d.) und den ſüdweſtl. Teil der 
Provinz Weitergötland mit Ausnahme ber Spike 
an der Mündung des Göta Elf, zäblte (1881) auf 
12825 qkm (davon Seen 903) 287083 E. umd ge: 
* u den unfruchtbarſten Gegenden Schwedens, 

eſonders das Spältorna (von svälta = hun 5) 
genannte Sand öftlih von Alinafäs. Hinfiehtli 
der Verkehrsmittel ijt das Län jehr begünftigt: im 
N. durch den Wenerjee, im W. durd den Göta:Elf 
und defien zahlreiche Kanäle, ferner durch Den Dale: 
landlanal, die Weit-Staatäbahn und die Privat: 
bahn Gothenburg: Falun, welde das Län quer 
durchziehen und von welden die Brivateifenbahnen 
Be :MWeneräborg : Uddevalla, Herrliungas 
Doräs: MWarberg, — — und Mel⸗ 
—— (Dalslands : Smälenenesbahn ) 
abzweigen. Die Produktion der Fabriken ward 
1880 auf etwa 13’, Mill. deutiche Mark geihäkt. 
sin der Umgegend von Boräs wird die Baumwoll⸗ 
induftrie fabritmäßig und als Hausinduftrie be: 
trieben. Letztere produzierte 1880 etwa 7 Mill. 
Meter. Hauptitadt ift MWenersborg mit 5427 €. 
Den Namen führt das Län von der alten Feſtung 
Elfsborg, welche durch ihre Lage an der Mun— 
dung des Göta-Elf für Schweden von außerordent⸗ 
liher Bedeutung war, ald Dänemark nod) die Bro 
vinz Halland und Norwegen die Provinz Bobus- 
Län befaßen und der ſchmale Küjtenftrih am Göta— 
Elf der einzige Punkt war, wo ſchwed. Gebiet an 
das Kattegat reichte. 

Elftanfend Jungfrauen, ſ. unter Urfula. 

El⸗Gafr, Hauptort der Dafe Dadel (f. d.). 

Elgeröburg, Dorf im Herzogtum Sachſen— 
Coburg:Gotba, Landratsamt DObrdruf, Amtsge⸗ 
richtsbezirk Liebenftein, Landgerichtsbezirt Gotba, 
am Rande des Thüringerwaldes in 546 m Höhe, 
5 km im NW, von Jlmenau, an der Linie Dieten= 
dorf⸗Ilmenau ber Preußiichen Staatöbahn, zählt 
(1880) 898 evang. E., welche Glas, Borzellan- und 
ra de gnie unterhalten. Im alten 
Schloſſe iſt jekt eine Kaltwaflerbeilanftalt, die äl— 
teite in Thüringen (1837 gegründet). zn der Um⸗ 
jegend wird viel Kienruß und Pech fabriziert und 
Braunitein und Steinkohle aemonnen. 

Elgin oder Moray, Grafichaft an der Norb: 
füfte Mittelſchottlands, zwiichen Banff, Inverneß 
Nairn und dem Moraybusen der Nordiee, zählt auf 
1376 qkm (1881) 43 760 E,, weldye Aderbau, Vieh⸗ 
zucht und Fiſcherei treiben. Das Land wird von 

en Flüſſen Spey, Findhorn, Loffte und den Seen 
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Spynie, Findhorn u. a. bewäflert, Im nördl. 
Zeile wechjeln anmutige Ebenen mit teils gutbe: 
bauten, teild bewaldeten Hügeln, und die Küjte ift 
mit Dünen befegt. Der füdl. Teil zeigt ſich bergig, 
wird aber von reichlich bewäflerten Thälern durch⸗ 
zogen und iſt größtenteils mit Tannenforſten bededt. 

Der Hauptort Elgin, ein altes, lebhaftes 
Städtchen und Parlamentsborougb, an der Gijen- 
—* und an ber Loſſie, 9,2 km von dem Hafen 
Loſſiemouth an der Mündung, 112 km im NW, 
von deen, in frudtbarer Gegend gelegen, hat 
5 Kirden, 10 Schulen, einen Gericht&hof und ein 
Gefängnis. Außerdem beftehen hier Greys Kran: 
tenhaus, eine Srrenanftalt, eine vom General An: 
derjon geitiftete Anjtalt mit Verſorgungshaus und 
Induftriefhule, eine Akademie, ein Handwerker—⸗ 
inftitut, ein Literarifcher Verein, eine Gartenbau: 
gelellihaft und zählt (1881) 7388 E. Die Ruine 
der 1 erbauten, 1390 zeritörten Kathedrale ift 
eine der prädtigften in Schottland. Intereſſant iſt 
da3 geolog. Mujeum mit den Beriteinerungen ber 
obern Schichten des alten roten Sandfteins, 

Elgin und Kincardine (Thomas Bruce, Graf 
von), ein durch die Erwerbung der Elgin Marbles 
(f. d.) befannter Brite, ftammte aus einer Familie, 
bie ihren Urfprung von einem gemeinjchaftlichen 
Ahnherrn mit dem König Robert Bruce ableitet 
und 1633 die fchott. Grafenwürde erhielt. Am 
20. Juli 1766 geboren, folgte er ſchon in feinem 
fünften Sabre dem Vater in den Titeln und Gütern 
des Hauſes. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt 
er auf der Univerfität St.Andrews und in Paris, 
feine militärifhe in Deutihland, worauf er als 
Offizier in die engl. Armee eintrat, in der er bis 
zum General (1837) aufitieg._ Doc wurde er vor: 
zugsweije zu diplomatiſchen Miffionen verwendet 

uerit 1792 bei der öiterr. Regierung in Brüfie, 
ann in Berlin und 1799 in Konitantinopel, Bei 
feiner Rüdtehr aus der Türkei wurde er in Fr 
reich von Napoleon, nad Wiederausbruch der Feind⸗ 
—— mit England, feſtgehalten und erſt 1806 
wieder in Freiheit geſeht. egen feines Berfah: 
tens bei Ginfammlung der alten Kunftdentmäler, 
die zum Teil arg verjtümmelt wurden, mußte €. 
beftige Angriffe erdulden, unter anderm von Byron 
im «Childe Harold». Auch von der Regierung 
ward er jeitdem nicht wieder angeftellt, blieb aber 
bis zu feinem Tode einer ber ot. Wahlpeers, 
Mitglied des Geh. Rats und Kurator des Britiſchen 
Muſeums. Gr ſtarb zu Paris, wo er ſich nieder: 
gelafien, 14. Nov. 1841. 

Se und Kincardine (James Bruce, Graf 
von), Sohn des vorhergehenden, geb. 20. Juli 1811, 
machte feine Studien in Eton und Orford, pro: 
movierte 1832 und war Fellow im Merton-College 
geworben, al3 der Tod eines ältern Bruders ihn 
zur Erbſchaft ber Familie mit dem Titel Lord Bruce 
berief. Im Sept. 1841 wählte ihn die Stabt 
Southampton ins Parlament, aber jhon nad) 
einigen Wochen wurde er durch das Ableben feines 
Vaters genötigt, jein Mandat niederzulegen, da er 
ala fchott. Beer nicht im Unterhaufe ſihen konnte. 
Er wurde 1842 Gouverneur von Jamaica ers 
nannt, juchte die Blüte der Inſel zu heben und 
erwarb ſich allgemeine a Im J. 1846 über: 
nahm er ben jhwierigen Poſten eines Generalgou— 
verneurd von Canada. Gr jtellte dort die Ruhe 
wieder ber, wofür er 1849 durch eine brit. Peerage 
belohnt wurde, und widmete ſich dann unermüdlich 
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der materiellen Wohlfahrt des Landes. Unter feiner 
Verwaltung ward die erfte canad. Gifenbahn gebaut 
und 1854 ber Reciprocitätävertrag zwiſchen Canada 
und ber amerit. Union geſchloſſen. Bald darauf 
nad Enge) zurüdgelehrt, begab er fi) 1857 ala 
Spezialbevollmäcdhtigter nad China und begann die 
diplomatiihen und militäriichen Operationen gegen 
die Chinejen mit folcher Energie, daß er fe } on 
im uni 1858 zu dem Vertrag von Tien-tfin zwang. 
Kaum nad) der Heimat zurüdgelehrt, wo er 1859 
das Amt des Generalpoftmeiiters im neuen Minifte: 
rium Palmerſton erhielt, wurde er durch den Bruch 
des Traltat3 von eye Chinas abermals dorthin 
gerufen, um bie Leitung der Erpedition zu über: 
nehmen, die mit dem Frieden vom 24. Dft. 1860 
endete. (S. China.) Die Kraft und Umſicht, 
welche E. in allen diefen Ereignifjen entwidelt hatte, 
bewog die Negierung, ihn nad) dem Nüdtritt Lord 
Gannings im 2. 1862 zum Bizetönig von Indien 
u erheben. Als folcher ftarb er zu Dhuramfalla im 
endſchab 20. Nov. 1863. Val. «Letters and Jour- 
nals of James, SU: Earl of Elgin» (Fond. 1872). 
Marbles nennt man die von Thomas 
Bruce, Graf von Elgin (j. d.), während der erjten 
Yabre des 19. Jahrh, geſammelten altgriedy. Bild: 
werte, die hauptſächlich von der atheniſchen Alro: 
poli3 weggenommen find. Elgin hatte nad) man: 
hen vergeblihen Bemühungen in Konjtantinopel 
von ber türk. Regierung einen Ferman erhalten 
wodurd feinen Beauftragten geitattet wurde, auf 
der athenifchen Akropolis (die damals den Türken 
als Feitung diente) frei aus: und einzugehen, Ge: 
rüfte zu errichten, zu formen, zu_mellen, Aus: 
grabungen anzuftellen und einige Steinblöde mit 
alten Anichriften oder Figuren darauf wegzuneh— 
men. Dieje Erlaubnis wurde von Elgins Leuten 
unter Konnivenz des durch Geſchenke gewonnenen 
türf. Wojwoden in Athen dazu bemugt, vom Bar: 
thenon die meilten der noch vorhandenen Giebel: 
ftatuen, die am beiten erhaltenen Metopentafeln 
und einen beträchtlichen Teil der Reliefs des Eella- 
friefes herabzunehmen, eine Operation, die mehr: 
fache Beichädigungen des Bauwerks zur Folge hatte, 
ferner eine der Jungfrauenftatuen von ber ſüdl. 
Vorhalle des Erechtheion, einige Platten von dem 
damals in eine türf, Baition vermauerten Frieſe 
des Nifetempels, die Statue des Dionyjos von dem 
am fübl. Abhang ber Alropolis oberhalb des bio: 
nyſiſchen gig ftehenden horegiihen Dentmale 
bes —— 08 u. ſ. w. beiſeite zu ſchaffen. Die jo 
erworbenen unfhäsbaren Denkmäler der Blütezeit 
der athenifchen Skulptur, fowie eine Anzahl Bild: 
werte aus der untern Stadt und zahlreiche Inſchrift⸗ 
fteine wurden zum größten Teil, in 200 Kijten 
verpadt, vor Elgins Abreife, der 1803 abberufen 
wurde, zur See abgeihidt; ein Teil aber mußte 
mit den nah Elgins Abreife binzugelonmenen 
Skulpturen noch mehrere Jahre liegen bleiben. 
Während des kurzen engl.türf, Kriegs im %. 1807 
wurden bie im Piräus lagernden Skulpturen von 
ben Franzojen mit Beichlag belegt. Erft im J. 
1812 tonnte Elgins Agent, der neapolit. Maler 
Qufieri, den Reit der Elgin Marbles in 80 Kiften nach 
England abgeben —— 
ie ganze Sammlung, welche den Lord nad) fei- 
ner Berechnung bi® zum %. 1816 74240 Pfd. St. 
(beinahe anderthalb Millionen Mark) gekoftet hatte, 
wurde nad langen Verhandlungen, bei welchen 
nicht nur der Wert der Bildwerte, fondern auch das 
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Befisrecht Elgins in Frage fam, 1816 durch Barla: 
mentsbeichluß für 35000 Pid. St. von der Regie: 
gierung erworben und dem Britiſchen Mufeum ein: 
verleibt. Vgl. «Dentichrift über Lord Elgins Er: 
werbungen in Griechenland. Nach der zweiten engl. 
Ausgabe bearbeitet» (Lpz. 1817). Nachdem fchon 
1816 Beichreibungen und Abbildungen ber Elgin 
Marbles erſchienen waren, darunter «Outlines of 
the Elgin Marbles» (Zond, 1816; deutih, Darm: 
ftadt), wurden diejelben namentlich in der «De- 
scription of the Collection of Ancient Marbles in 
the British Museum» (Bd. 6—8, Lond. 1830 —39) 
durd aute Stiche befannt — Vol. Ellis, 
«The Elgin and Phigaleian Marbles in the British 
Museum» (2ond. 1846) und (Newton) in den be: 
treffenden Teilen der «Synopsis of the Contents of 
the British Museum»: «Elgin Room» (2. Aufl., 
Zt. 1, Fond, 1882; II. 3, Lond. 1881). 

Ei: Golka, d. b. die kleine Feitung, Oaſe in der 
alger. Sahara, 357 kın ſüdlich von Laghuat, etwa 
850 km im SW, von MWargla, 300 km im SSW. 
von Methlili, auf der direkten Verbindungslinie 
zwiichen den Beni: Mizab und Wargla einerjeits, 
und dem Tuät und Timbultu andererjeits, in 402m 
Höhe. Der Ort beiteht aus einer DOberjtadt, welche 
befejtigt ijt und auf einem 60 m hoben Hügel aus 
Kalt: und Ihonfelien lieat, und einer aus Stein: 
häuſern und ausaegrabenen Grotten bejtehenden 
Unterjtadt, Die flachen Häufer find mit Palm: 
zweigen überdedt, über welche eine Thonjchicht ge: 
legt iſt. Die Zahl der Bewohner beträgt gegen 
1500, meijt Zenäta, Chamba over Schaanba und 
Neger, welche die Gärten bearbeiten. Man fulti: 
viert 16000 Palmſtämme, Fruchtbäume, Gerite 
und Meizen, E. ijt ein alter Ort berberiichen Ur— 
jprungs, anfangs von den Zenäta bewohnt; die 
danach folgenden Chamba ſprechen arabiih. Du: 
veyrier bejuchte die Daſe 1859 als erjter Guropäer. 
Der Ort iſt jeit 1861 franzöſiſch, aber erft 1872 find 
die Franzoſen dort eingezogen. Für die Karawanen 
aus dem nördl, und nordöltl. Algier nach dem Tuät 
oder Timbuktu iſt der Ort eine wichtige Station. 

El-Haſa oder el:Abia, ein jeht zum Vilajet 
Basra gehörender Teil des türk. Arabien, der im 
D. längs des Perſiſchen Golfs ſich hinziehende 
flache —— zwiſchen dem Oſtrande des innern 
Hochlandes und der durch ihre vorgelagerten, ge: 
fährlichen Ktorallenriffe und den zahlreichen unter 
der Meeresflähe austretenden Quellen merhvür: 
digen tüjtenjtriche. Es iſt einedürre, fandige Fläche, 
bier und da unterbrochen durch fruchtbare, weil 
unter dem Boden bewäflerte Flecke. Das Land 
reicht im ©, bis zu der nach N. vorfpingenden Halb: 
injel Katar, welde den Golf der Bahrein-Inſeln 
nad) D. hin —— Hier liegt, im W. vom Süd— 
ende dieſes Golfs, die Hauptitadt El-Hofüf, mit 
25000 E., weldye die Türken 1872 eingenommen 
haben; nahe im N. davon die nicht unbedeutende 
Feſtung ———— mit 20000 E. Nördlicher 
folgt an der Hüjte El-Katif, das, ſowie der ganze 
ungelunde, aber fruchtbare Küftenftrich, in der Stadt 
und den 32 Dörfern mit 92000 Bewohnern, feit 1875 
ebenfalls den Türfen gehört. Hier war im 9. und 
10, Jahrh. der Siß der jchiıtifhen Sekte der Kar— 
maten, welde das ganze innere Arabien eroberten, 
Basra und Mekka verwüfteten und mehr als hun: 
dert Jahre lang fiegreih den Mohammedanismus 
befämpften. Den Mittelpunkt des Verkehrs bilden 
die Bahrein⸗Inſeln (f.d.). Im nördlichiten Teile des 
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Landes, im SW, der Mündung des Schatt:el:Aräb, 
liegt der gut gebaute, reinlihe Ort el-Koweyt, 
Koeit (von Khote, d. i. Feſtung) oder Korein, mit 
mehr als 20000 G., einem ſehr guten Hafen und ben 
beiten Schiffen und Schifjern dieſes Meeres. 
El-Hellah, Stadt, j. Hillab. 
E1:Hodh, Staat der Mandingo (i. d.)._, 
Eli, ein Hoberprieiter beim Heiligtum zu Silo, 
der aus der Linie des jüngern Sohnes Aarons, 
Ittamar, ſtammte und im 12. Jahrh. v. Chr. lebte, 
E. vereinigte zum erjten mal auch die Richterwürde 
mit der bobenpriejterlichen in feiner —— auf 
40 Jahre, zog ſich aber den ſchweren Tadel eines 
Propheten durch ſeine Schwäche zu, die ihn hin— 
derte, gegen die böjen Leidenſchaften feiner unwür— 
digen Söhne, Hophni und Pinehas, die das Heilig: 
tum fchändeten, energisch einzufchreiten, weshalb der 
Tod jeiner beiden Söhme in einer Schlacht gegen 
die Rhiliftäer, und fein, des Achtundneungigjäbrigen, 
plößliches Sterben auf die Nachricht davon, als 
göttliche Strafe für feine Charalterſchwäche galt, 
Elia Wilna (ben Salman), gewöhnlich ver 
«Milnaer Gaon» genannt, jüd. Gelehrter, geb. 1720, 
geft. 1797 zu Wilna, wo er Rabbiner war, ragte 
durd Scharfſinn, Belejenheit und jeltenen Fleiß 
hervor. Seine litterariiche Thätigkeit umfahte das 
ganze Gebiet der rabbiniſchen Litteratur, Bibel, bi: 
blijche Antiquitäten, Geographie Paläſtinas, Tal: 
mud, Habbala, Chronologie, Geometrie, und zeich: 
net ſich durch fcharfen kritiſchen Blid vorteilhaft 
aus. Gegen das chaſſidiſche Unweſen trat er mit 
Entjchiedenheit auf. Mehrere feiner Schriften find 
erit nad) feinem Tode, zum Teil aus Gloſſen am 
Nande feiner Bücher, herausgegeben; nicht bei allen 
iteht die Urheberſchaft G.3 Ken Sein «Ajil Me 
ſchullaſch (über Trigonometrie) erichien erjt 1834. 
Elias (hebr. Elija, d. i. Jahve iſt mein Gott), 
einer der bedeutenditen Bropheten im Reiche Israel, 
gebürtig von Thisbe im Stamme Naphtbali, trat 
um 920 unter dem König Abab auf. Gr zeichnete 
fih als jtrenger Eiferer für Jabve und als Gegner 
des Baalskultus aus, welcher durd die Gemahlin 
de3 Königs, die phöniz. Prinzeifin Iſebel, in Israel 
eingeführt worden war, und mußte deshalb an den 
Bad) Krith (wahrſcheinlich — Wadi Kelt in der Näbe 
Jerichos) und dann in das ſidoniſche Städtchen 
Sarepta entweichen. Später erfolgte zwar die Ver: 
nichtung der Baalöpropbeten auf dem Harmelge: 
birge, allein die Wut Iſebels zwang ihn aufs neue, 
Bi Berjeba in Judäa und von da in die arab. 
MWüfte zu flüchten. Nach einiger Zeit nohmals zu: 
— leitete er, um der — ———— die Ober⸗ 
hand zu verſchaffen, gegen die Könige von Syrien 
und Israel eine Verſchwörung ein, welches Unter: 
nehmen fein Schüler und Nachfolger Eliſa jpäter 
ausführte, Auch gegen den König Abasja, den 
Sohn und Nachfolger Ahab3, eiferte E. und verkün: 
bete ihm nahen Tod. Hochbetagt zog er fic mit 
Glifa in die Wüfte zurüd, teilte, Ba dem Berichte, 
beim fibergange über den Jordan die Fluten des: 
felben durch feinen Mantel und wurde dann vor 
den Augen ſeines Schülers unter Sturm und Unge: 
mwitter gen Himmel geführt. Cine prophetifche 
Schrift hat er nicht binterlafien. Unter den Juden 
r Jeſu Zeit —— die Meinung, vor dem Er: 
cheinen des Meſſias werde E. zurüdtommen. 
Elias (Rey), engl, Reijender, welcher bedeutende 
Beiträge zur Kenntnis des nördl. China, der Mon: 
aolei und des innern Teils Hinterindiens geliefert 
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kat. Er gab 1868 zuerſt nähern Bericht über den 
1851 veränderten Lauf des untern Hoangho. Mitte 
1872 reiſte er von Beling und ee die Gobi, 
zu deren nähern Kenntnis er Weſentliches beitrug. 
Am %. 1874 nahm er an der durd 9. Brown ge: 
leiteten Expedition an der jrawadi teil, und 1879 
ging er int Intereſſe des ind. Handels nad) Jarkand 
in Ojt:Turlejtan. Seine wertvollen Berichte find 
in den «Proceedings» der engl. Geographiſchen Ge: 
jellichaft veröffentlicht. 

Eliadberg, von den Amerilanern Mount: 
St.Elias genannt, ein vultanifcher vom Deere 
aus weit ſichtbarer Öebirnägipfel, der höchſte der 
St.-Elias⸗ oder Küjtenkette, liegt in dem zu den 
Vereinigten Staaten von Amerifa gehörigen Ter: 
ritorium Alaska unter 60° 15’ nördl. Br, und 
141° weitl, 2. von Greenwid auf der Grenze von 
Britiſch-Nordamerila, wo dieie, big hierhin in ge 
rader Richtung vom Nörvlichen Giämeer nad ©. 
verlaufend, plöglih nah SD. abipringt. Genaue 
Mefiungen des €. En bisher noch nicht ftattge: 
funden, Seine Höhe wird meijtens auf 4562 m, 
von andern jebod, die ihn für den Y iten Berg 
von ganz Nordamerifa halten, bis auf 5420 m an: 
gegeben, Der Gebirgsitod des E. bildet die Schub: 
wehr und Grenze zwiichen dem füdöjtl. Alasta mit 
feinem mildern Klima und den unwirtlichen, arfti: 
ſchen Einflüſſen ausgejegten, nördlich und weitlic) 
gelegenen Gebieten. 

Eliaöberg, nad) neugrieh. Ausiprade Hagios 
Ilias, it eine im jepigen Griechenland jehr häu: 
fige Vezeihnung für bobe Berggipfel, die wahr: 
jcheinlidy mit der Tradition von der Himmelfahrt 
des Propheten Elias (nad) andern mit dem altariech. 
Helios) in Verbindung zu bringen iſt. Der bedeu: 
tendjte unter allen dieſen Gliasbergen ijt der die 
Höhe von 2409 m erreihende Gipfel des laloniſchen 
— Taygeton (i. d.). 

Eliadjener, j. Elmsfeuer. 

Elidieren (lat.), ausitoßen, befonders einen Vo: 
fal zur Bermeidung des Hiatus, $: Elifion.) 

Elie de Beaumont (can Baptiite Armand 
Louis Leonce), ausgezeichneter franz. Geolog, geb. 
25, Sept. 1798 zu Canon im Depart. Calvados, 
machte feine vorbereitenden Studien erjt auf den 
Kollege Heinrichs LV., dann auf der Polytechniſchen 
Schule und widmete ſich hierauf ſeit 1819 auf der 
Ecole des mines dem Bergfache. Bereits jeit 1821 
machte er im Auftrage der Negterung metallurgiiche 
Heilen, bejonderd nadı England, über die er teils 
in den «Annales des mines», teild in der ſehr ge: 
ihätten «Voyage metallurgique en Angleterre» 
(mit Dufrenoy, Bar. 1827; 2. Aufl., 2 Bde., Bar. 
1837— 39, mit Atlas) Bericht eritattete. Nach der 
Rüdichr ward er 1829 Profeſſor der Geologie an 
der kcole des mines, 1832 am Collöge de France, 
1835 Mitglied der Akademie der Wiljenichaften und 
feit 1853 beftändiger Sekretär derielben. €. ftarb 
22. Sept. 1874 auf feinem Schloß Canon bei Caen. 
Schon 1825 begann E. mit Dufrenoy die geolog. 
Durdforihung Frankreichs, deren Ergebnifie er zu: 
nädjt in zahlreichen yigg rn in den «Annales 
des mines», den «Annales des sciences natu- 
relles», dem «Bulletin göologique» u. ſ. w. fowie 
in einer Reihe felbjtändiger Werte niederlegte. 
Dabin gehören die «Observations r&ologiques sur 
les difierentes formatious dans le systeme des 
Vosges» (Bar. 1829) und die «M&moires pour ser- 
vir à une description geologique de la France» 
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(4 Bde., Par. 1833—38). Sein Hauptwerk jedoch 
bildet die «Carte geologique de la France» (mit 
QDufrenoy, 6 Blatt, Par. 1840; 2. Aufl. 1855, mit 
2 Bdn. Tert), die fowohl in wiſſenſchaftlicher wie 
in technifher Beziehung ein Meijterwert genannt 
werden fann. E. hat ſich aber nicht allein als prak— 
tiſcher Beobachter, ſondern aud) durd) ſcharfſinnige 
theoretiiche Kombination des Beobachteten berühmt 
gemacht. Beſonders ijt die Theorie der Erhebung 
der Bebirgszüge von ihm ausgebildetworden. Seine 
Anfichten darüber und über die verichiedene relative 
Erhebungszeit der hauptiächlidyiten europ. Gebirgs: 
jüge, die er in 21 —— teilt, hat er in 
mehrern Abhandlungen und auch in einer beſondern 
Schrift: «Recherches sur quelques-unes des révo- 
lutions de la surface du globe» (ar. 1834), mit: 
eteilt. Seine fpätern, mit Scharjjinn durchae: 
ührten Ideen über die anfcheinende Geſetzmäßigleit 
in der Anordnung der Gebirgäzüge auf der Erd— 
oberfläche («Notice sur les systömes de montagnes», 
Bar. 1852) arteten jedoch in Phantaſien aus. 
Eliefer (d. h. «Vottbilf») ift in der Abraham— 
fage der Name eines treuen Oberfnedht3 und Haus: 
verwalters Abrabams, weldyen dieier vor der Ge: 
burt eines Sohnes zum Grben auserſehen und 
jpäter für den Sohn Iſaak als VBrautwerber um 
Rebeklka nach Meſopotamien —— haben ſoll. — €. 
hieß auch der zweite Sohn Moſes' von der Zippora. 
Elieſer ben Hyrcanos, in der Miſchna ge: 
wöhnlid bloß N. Elieier genannt, Miichnalchrer 
im 1. Jahrh. Seine Frau war Enkelin des in der 
Apoitelgeihichte erwähnten Gamaliel, er jelbit Zeit: 
genojie der HZeritörung Jeruſalems durch Titus, 
und einer der vorzüglichiten Schüler des Jochanan 
ben Sattai, der ihn bejonders feines treuen Ge: 
dächtnijjes wegen rühmte. Das dem E. zugeichrie: 
bene Buch «Pirle N. Eliejer» oder «Boraitade:Nabbi 
Gliejer», das in allegoriih:myitiicher Weiſe die alte 
Geſchichte behandelt, und, wie es ſcheint, unvollendet 
geblieben, gehört frübeitens dem 8. Jahrh. an. Es 
erichien in Konſtantinopel 1519, Sabionetta 1567, 
Venedig 1544 u. öfter; mit Latein, Überjeßung von 
Vorſtius (dieälterevon Pellicanus tft nicht gedrudt), 
Leiden 1614; mit hebr. Kommentar, Wilna 1838. 
Eligieren (lat.), auswählen; el igibel, wahl 
fähig, wählbar; Gligibilität, Wählbarfeit. 
Eligius, Biihof von Noyon, geb. uns J. 588 
zu Chatelat bei Limoges, ſtammte aus röm,, alt: 
riitl. Famuilie, erlernte bei denn Münzmeiiter Adbo 
u Limoges die Goldihmiedefunit, ging 610 nad) 
aris und wurde Hausgenojje des fönigl. Schab- 
meijterö Yobbo. Durch jeine ——— gewann 
er großen Einfluß auf König Chlothar IL. und beſon— 
ders auf defien Sohn und Nachfolger Tagobert I. 
(jeit 628). Gr baute Kirchen, begründete zahlreiche 
Klöſter, jorgte für die Armen und jteuerte manchen 
übelſtand. Wider feinen Willen wurde er von 
Chlodwig II. 641, obgleich noch Yaie, — Biſchof 
von Noyon ernannt. Auch in dieſem Amte war er 
mit Gifer bemüht, unter den zum Teil nur äuberlic) 
befebrten Franken den Einfluß der chriſtl. Religion 
und Kirche zu kräftigen und die im Norden ſeines 
Sprengels wohnenden heidniſchen Flandrer, Frieſen 
und Sucven für dieſelbe zu gewinnen. Nad) Chlod— 
wigs Tod erhielt er wieder die frühere Vertrauens: 
itellung am Hofe und damit den weitgebenden Gin: 
fluß auf die Gallikaniſche Kirche. Er jtarb 1. Dez. 
659 und wurde jeiner glänzenden Tugenden wegen 
heilig geiproden. 
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Eliminieren (lat.), entfernen, wegihaffen, 
ftreifen, tilgen, 3. B. eine in mehrern mathemat, 
Gleichungen vorlommende Größe, Namen aus einer 
Liſte; davon das Subftantivum Elimination, 

Elio (rancesco Javier), ſpan. Generalfapitän, 
geb. 4. März 1767, aus einer alten Familie von 
Navarra ftammend, trat 1785 in die Militär: 
atademie zu Puerto⸗Santa-Maria und wurde noch 
in demjelben Jahre im Negiment Savoyen Offizier. 
Er nabm an dem Feldzuge gegen Marotto teil und 

eichnete fich bei Ceuta aus, wurde jpäter Adjutant 
bes Generals Diego Godoi und machte in dieſer 
Stellung den ig von 1793 bis 1795 mit. Im 
3.1805 nahm er den Engländern Montevideo ab, 
wurde für diefe Waffenthat General und erhielt den 
Poften de3 Gouverneurs von Montevideo, welches 
er erfolgreich verteidigte, als in Buenos-Ayres die 
Revolution ausbrach. Im J. 1811 belämpfte er 
die Gauchos und wurde dann nad) Spanien zurüd: 
berufen, wo er im Sept. 1812 den Befehl über die 
Armee von Murcia übernahm. E. marſchierte von 
Alicante nach Neucaltilien und vereinigte ſich in der 
Mancha mit dem engl. Heere des Generals Hill. Zu 
Anfang des Nr 1813 ftand er bei Murcia, erlitt im 
April durch Überfall bei Villena eine Schlappe, be— 
fegte jedoch, nad) Suchets Niederlage bei Vittoria, 
Valencia und eroberte mehrere feſte Plähe in Ara: 
on. Bericht dur die ungeredhte Beurteilung 
Feines Verhaltens bei Billena in den Eortes, ließ er 
fich im April 1814 zu einer Demonftration für König 
Ferdinand fortreißen, welche bie polit. Ziele des 
Königs vorzeitig entbüllte, und madıte ſich als Ge— 
neralgouverneur von Valencia dur Einführung 
der Tortur und mafjenbafte (über 300) Hinrich: 
tungen verhaßt. Am 1. an. 1820 jollte E. im 
Theater ermordet werben, wurde jedoch gewarnt 
und ließ 13 der Verſchwörer binrichten. Nach dem 
Aufftande Riegos wurde E. verhaftet und, nachdem 
ein zu feiner Befreiung 30. Mat 1822 entjtandener 
Aufitand der Artillerie zu Valencia unterbrüdt 
worden war, vor ein Kriegsgericht geitellt, nad) 
mehrmaliger Veränderung de3 ——— 
ſchließlich verurteilt und 11. Sept. 1822 erdroſſelt. 

Eliv (Don Joaquin E. y Ezpeleta), Karliften: 
general, Sohn des vorigen, geb. 1803 in Navarra, 
war 1830 Oberitlieutenant und erklärte fih, als 
Habella zur Königin ausgerufen wurde, für Don 
Carlos. Zunächſt wurde E. als Adjutant des In— 
fanten Don Sebaitian verwendet, aber 1837, beim 
Vormarſche des karliftiichen Heer3 gegen Madrid, 
dem General Zumalacarregui als Generaljtabschef 
zugeteilt. Das Heer desſelben überjchritt den Ebro, 
ſchlug die Bortugiefen, nahm Segovia und gelangte 
bi3 zum Gscorial. Unbelannt mit der Thatſache, 
dab Don Carlos vor Dladrid ftehe, rüdte das Heer 
vom Gscorial über die Guadarama nad) Balladolid 
ab, wurde dort überfallen und vereinigte fi dann 
bei Aranda mit Don Carlos. Nach der Rückkehr in 
die bastiihen Provinzen wurde E. mit Zumala: 
carregui vor ein Ariegägericht geitellt, troß glänzen: 
ber Verteidigung verurteilt und in Fort dos Her: 
manos gefangen gehalten; E. wurde erjt 1839 durch 
Darota dort befreit und führte danach die Trüm: 
mer des farliftiichen Heer3 auf franz. Gebiet, wo er 
zu Vordeaur interniert wurde. Später wurde €. 
ın Lille gefangen gehalten, nad) dem Tode des Don 
Carlos jedoch freigelaſſen und trat nun in die Dienſte 
der Königin Iſabella. Nach deren Sturz durd) 
Prim zog fich E, nad) Frankreich zurüd und betei: 
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ligte fih 1868 und 1869 an ben Aufitandsverfuchen 
des Grafen Montemolin, welche die Erhebung Don 
Garlos II. zum Ziele hatten, aber mißlangen. Im 
J. 1873 lehrte E, mit Don Carlos Ill. aus Frank— 
reich nad) Spanien zurüd und organifierte deſſen 
Dee ſchlug 26. Juni 1873 bei Arroniz eine Abteis 
ung Negierungstruppen, nahm 24. Aug. das feite 
Schloß Eitella, ſchloß San-Sebaitian ein, belagerte 
Bilbao und leitete die Bewegungen der karliſtiſchen 
Hauptarmee. E. war gleichzeitig Kriegsminiſter 
und Chef des Generaljtabes und die Seele des Auf: 
ftandes, nad) deſſen Niederwerfung er mit Don Gar: 
los nad Frankreich zurüdtehrte. Als Schwieger: 
john Gabreras bejah er vielfache Verbindungen mit 
einflußreihen Berjönlichkeiten, die der karlıftiichen 
Partei angehörten; doch mußte er infolge von Syn: 
triguen im Mai 1874 bie Stelle eines General: 
tapitäns des farlijtiihen Heers an Dorregaray ab» 
treten, ohne indejjen die Leitung der militäriichen 
Angelegenheiten damit aus der Hand zu geben. 

liot, engl. Familie, war fchon im 15. Jahrh. 
in Devonfbire anfällig. Richard E. (geit. 1609) 
ließ fih in Cornwall niever und bradte die ehe 
malige Abtei Saint: Germans an fih, welche den 
Namen Port:Eliot erhielt. — Sein Sohn, Sir 
Kohn E,, geb. 20. April 1590, ſtand als Vertreter 
von Cornwall im Parlament mit an der Spike 
der Oppoſition, weldye 1628 die Petition of Nights 
überreichte, wofür er verhaftet und bis zu feinem 
Tode (27. Nov. 1632) im Tower gefangen gehalten 
wurde, Bol. Foriter, «Sir John E., a biography» 
(2 Bde., Lond. 1864). Bon jeinem jüngern Sohn 
Nicholas ftammte Richard E, von Port-E. der jich 
1726 mit der Tochter und Erbin des Staatsſekre— 
tärd Craggs vermählte, und deſſen Sohn, Edward 
G., Parlamentsmitglied für Cornwall, 1784 als 
Lord Saint:Germans zum Beer erhoben wurde, 
Er hinterließ zwei Söhne, von weldyen der ältelie, 
„sohn Craggs E., 1815 den Rang eined Grafen 
Saint-Germans erlangte und 17. Nov. 1823 Hin: 
derlos jtarb, worauf ihm fein Bruder, William E., 
als zweiter Graf folate. 

Des Leptgenannten Sohn, Edward Gran: 
ville, Lord E,, geb. 29. Aug. 1798, wurde 1824 
für Cornwall in das Parlament gewählt, war 
1820 —30 Lord der Schakfammer, wurde im Dez. 
1834 Unterjtaatöjefretär der auswärtigen Angele: 
genbeiten und im April 1835 nad Spanien ge: 
jendet, wo er eine Konvention zwiſchen den Harz 
lijten und Chrijtinos über eine bumanere Behand: 
lung der Gefangenen zu Stande bradte. Unter 
Peel ward er 1841 zum Oberſekretär für Irland 
ernannt, weldes Amt er, nachdem er dur den 
Tod ſeines Baters 19. ‘Yan. 1845 ald Öraf von 
Saint:Germans Mitglied des Oberhauſes ges 
worden, mit dem eines Generalpoftmeiiterd vers 
taufchte, Nach der Auflöfung des Miniſteriums 
Peel im Juni 1846 vertrat er im Oberhauſe dies 
jenige Sektion der Peeliten, die fich zum Pufeyis: 
mus neigte, ftimmte 1848 für die Antnüpfung 
diplomatiicher Verbindungen mit Nom unb pro: 
teitierte 1851 gegen die Titel-Bill. Von feinem 

reunde Aberdeen erhielt er 1853 den Bolten des 
Lorb:Lieutenant von Irland, den er 1855 beim 
Antritt Balmerjtons niederlegte. Dagegen nahm 
er 1857 die Stelle des Lord-Steward des königl. 
Hofs an, die er zunächit bis 1858 und dann wieder 
1859 — 66 befleidete. Er jtarb 7. Dit. 1877 in 
Port-Elint bei Portsmouth. Nachdem feine beiden 


Eliot (George) — Elis 


älteiten Söhne geitorben waren, wurde ber dritte, 
Billiam Gordon GCornwallis, geb, am 
14. Dez. 1829, früher Parlamentsmitglied für De: 
vonport und ım diplomatiihen Dienjt, 1870 als 
Lord E. ins Oberhaus erhoben. Derfelbe folgte 
keinem Bater als Graf von Saint:Germans im J. 
1877, ftarb aber ſchon 19. März 1881, worauf fein 
jüngerer Bruder, Henry Cornwallis E., geb. 
11. Febr. 1835, die Grafenwürde erlangte. 

Eliot (George), Autornane der engl, Ro: 
manigpriftitellerin Mary Anne Gvans. Ge: 
boren am 22. Rov. 1820 in dem Dorfe Griff bei 
Runeaton in Warwidihire als die Tochter eines 
Zimmermanns , erhielt fie ihre erite Grziehung 
in einer Brivatichule in Coventry und wohnte dann 
in Griff, bis ihr Vater 1841 nad) Coventry 509. 
dier lernte fie Griechiſch und Lateiniſch, Deutſch 
und Franzöfich, Italieniſch und Hebräiſch und ver: 
öffentlichte 1846 eine Überſezung von Strauß’ 
«Leben Jeju». Seit 1849 unternahm fie Neijen 
auf dem Feſtland und ließ ſich 1851 auf die Ver: 
anlafiung Dr. Chapman, de3 Herausgebers ber 
«Westminster Review», in London nieder, um 
viefem bei der Redaktion jener Vierteljahrsſchrift be: 
bilflich zu fein. Sie jelbit lieferte zu derjelben mehr: 
fahre Beiträge, unter andern eine vorzügliche Arbeit 
über Heinrich) Heine. Während desjelben Zeitraums 
veröfientlichte fie eine überſezung von Feuerbachs 
«Wefen des Chriſtentums » (Lond. 1864). 

Als Scriftitellerin wurde fie indejlen zuerſt 
betannt durch die urjprünglid in «Blackwood's 
Magazine» erſchienenen und dann gejammelten 
Rovellen «Scenes of clerical life» (2 Bde., Edinb. 
1868), meijterhafte Charalterbilder aus dem Leben 
der engl. Yandgeijtlichleit, bejonders der Diſſen— 
ters, Größere Aufmerifamleit noch erregte ihr 
Roman « Adam Bede» (3 Bde., Lond. 1859), der 
die Berfaflerin jofort in die erſte Neihe der engl. 
Homanicriftiteller erhob, Seine Vorzüge find 
echt epiſche Kraft und Fülle, eine ebenjo tiefe als 
glänzende Charatterentwidelung und große Kunit 
in der Schilderung der mittlern und niedern Kreiſe 
des provinziellen engl. Vollslebens. In denjelben 
Kreiien bewegte ji mit noch * Dichterkraft 
der Roman «The Mill on the Floss» (3 Bde., 
Zend. 1860). Weniger umfangreih und beveu: 
tend, aber in ihrer Art nicht minder vorzüglich 
war die novelliftiih:piychol. Studie «Silas Mar- 
ner, the weaver of Raveloe» (Lond. 1861). Hier: 
auf folgte der großartige Roman «Romola» (3 Vde., 
Lond. 1863), in welchem fie den heimischen Boden 
verließ und auf der Grundlage umfajjender Stu: 
dien ein Bild der florentin. Renaifjancezeit der 
zweiten Häljte deö 15. Jahrh. ausführte. In dem 
drei Jahre jpäter erjheinenden Roman «Felix 
Holt, the radical» (3 Bde., Lond. 1866) lehrte fie 
doch mit geringerm Crfolg wieder in die früher 
geſchilderten Kreiſe des engl. Brovinziallebens zu: 
rad. Demnächſt veröffentlichte fie mehrere No: 
mane und Novellen in Verſen. Bon diefen war 
der erfte und umfangreidhite « The Spanish gipsy» 
(£ond. 1868; 5. ul. 1875), eine Geſchichte aus 
der jüd.:mauriihen Welt Spaniens, Dann folg: 
ten die fürzern Dichtungen «Agatha» (Pond. 1869), 
« The legend of Jubal» (1870) und « Armgart, a 
dramatic poem» (Lond. 1871). Die Form dieſer 
Dichtungen, in denen alle poetiichen und ftilifti: 
hen Borzüge der Berfaflerin hervortreten, ift 
meiſt der ungereimte fünffühige Jambus. In 
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Proſaform veröffentlichte George E. dann wieder 
die Romane «Middlemarch » (4 Vbe., Lond, 1874) 
und «Daniel Deronda » (4 Vde., Yond, 1876), von 
welchen das eritere neben «Romola» ziemlich all: 
gemein als ihre bedeutendjte Zeitung anerlannt 
wird. «Daniel Deronda» ijt befonders merhwürdig 
durch die jüd. Nationalität des Helden und die mit 
diefen verknüpften Gruppen jüd. Charaltergeital: 
ten, bei denen die anerlennende Bewunderung der 
—— Eigenſchaften des Judentums ſich gelegent: 
ich zur Schwärmerei fteinert. Im J. 1879 erſchien 
aus ihrer ‚jeder eine Sammlung von Eſſays unter 
dem Zitel «Impressions of Theophrastus Such», 
Am 30. Nov. 1878 jtarb George Henry Lewes (j.d.), 
mit dem fie viele Jahre in den intimiten Berhält: 
nifjen gelebt hatte, ohne, da Lewes' Gemahlin nod), 
obgleich im Irrenhauſe, lebte, mit ihm verheiratet 
zu jein. Am 6. Mai 1880 verheiratete fie ſich mit 
einem alten viel erprobten Freunde, John Walter 
Groß, ftarb aber nach kurzer Krankheit fchon anı 
22. Dez. 1830. Auszüge aus ihren Werlen er: 
fchienen in: «Wise, witty and tender sayings 
from the works of George E,», von A. Main 
(Lond. 1872; 4. Aufl. 1880). 

Eliot (John), Miffionar, der Apoitel der In— 
dianer, geb. 1603 in — ſtudierte zu Cam: 
bridge und ging 1631 als Seeljorger einer Inde— 
DE nad Neuengland. Geit 1648 

etrieb er die Belehrung der Indianer mit großen 
Erfolg; auch überjehte er die Bibel in die Sprache 
der Mohilaner. GE. ftarb 1690. Bol. Brauer, 
«Johann E.» (2. Aufl,, Altona 1817). 

Eliot (Samuel), amerit. Hijtoriler, geb. 22. Dey. 
1821 zu Bolton, graduierte 1839 am Harvarb: 
College und wurde 1856 als Profejjor der Ge: 
—* und der Staatswiſſenſchaften nad Hart: 
ord an das Trinity:Gollege berufen, deſſen Prä— 
fivent ervon 1861 bis 1861 war. Sein Hauptwerk ijt 
die « History of —— (zuerſt Boſton 1847), eine 
umfaſſende Arbeit, welche unter dieſem allgemeinen 
Titel mehrere Abſchnitte aus der alten und mittel— 
alterlichen Geſchichte umfaßt. 

Eliquieren (lat.), flüſſig machen, ſchmelzen, 
läutern; Eliquation, Schmelzung, Läuterung. 

Elis (nach der ältern einheimiſchen Ausſprache 
und Schreibung, wie die altern Munzen und Sn: 
ſchriften bezeugen, Valis, die Bewohner Ba: 
leioi), die weitl. Küjtenlandichaft des Peloponnes, 
wird im N. von Adaja, im S. von Meflenien, im 
D. von Arkadien (dem fie ihrer geogr. Beſchaffen— 
beit nach als eine Art Borland angehört, daher 
auch einige alte Geographen fie nicht als eine be: 
fondere Landſchaft betrachteten, jondern zu Ara: 
dien rechneten), im W. vom ‘Joniichen Meer be: 
grenzt. Sie zerfällt in drei Teile, deren ſüdlichſter, 
die Zripbylia (das Land der drei Stänme), ſich 
von der Neda, dem Grenzilufie gegen Mejjenien, 
bis zum ſüdl. Ufer des Alpheios eritredt, ein fait 

anz von Gebirgen (die wichtigiten darunter ind 
— Minthe- und das Lapithasgebirge, beide dem 
Gebirgsſyſtem des ſüdweſtl. Arkadien angebörig), 
vor denen ſich nur eine ganz ſchmale, ſandige 
Küftenregion mit zwei großen Lagunen hinzieht, 
eingenontmener Landſtrich, uriprünglid von Kau— 
fonen und Minyern bewohnt, die aber frühzeitig 
von den Vewohnern des nördlihen E., den 
Gpeiern, unterworfen wurden und ſich nur zeit: 
weije durch engen Anichlub an Arladien von der 
Herrfchaft derjelben frei machten. Der mittlere 
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Teil der Landichaft, vom Alpheios bis zu den das 
Thal des Ladon, eines Nebenfluffes des eliſchen 
Peneios, im S. begrenzenden Auhöhen reichend, 
wird im O. von den weſtl. wohlbewaldeten Ter: 
raſſen des arkad. Bholoegebirges eingenommen, an 
die fih im W. eine fruchtbare Strandebene an: 
ſchließt. Diejer Teil hieß im Altertum Piſatis 
nad einer alten, von den Achäern gegründeten, 
aber frübzeitig von den Bewohnern des nördlidhern 
Landes zerftörten Stadt Piſa. Hier lag am nördl. 
Ufer des Alpheios das heilige Waldthal von 
Dlympia (f. d.) mit dem berühmten Tempel des 
Dlympiihen Zeus, der Schauplat des alle vier 
en gefeierten allgemeinen griech. Nationalfeftes, 
der Olympischen Spiele, durd welches die ganze 
Landichaft in den Augen der fibrigen Griechen den 
Charakter einer gewiſſen Heiligleit erhielt. Der 
nördlichite und größte Teil der Landſchaft endlich 
wurde das Hohle E. (Koile Elis) genannt, wegen 
der großen ————— Ebenen, die ſich zu bei— 
den Seiten des Flufies Peneiod bis zu dem den 
öftlichiten Teil des Kantons bildenden Stollis: 
gebirge hinziehen. Hier lag am äußerſten Rande 
des Verglandes gegen die Ebene, hart am Pe: 
neios, die Hauptitadt Elis, reich an Tempeln 
und öffentlichen Anlagen, unter denen namentlich 
das ſehr umfangreihe Gymmafion hervorzuheben 
it. Gegenwärtig bildet die Landichaft mit Achaja 
zufammen einen Kreis (Nomardyie) des König: 
reichs Griechenland, 

Elifa ericheint in der bebr. Völfertafel (1 Mof. 
10; vol. Geh. 27) ald der Name eines griech. 
Volksſtammes oder Hüftenlandes, von welchen 
Purpurſtoffe nach Tyrus ausgeführt wurden, und 
bezeichnet wahrjcheinlich die griech. Kolonien der 
vom Deklone «[osgerifienen» Inſel Sicilien; ob 
mit Einſchluß von Unteritalien, iſt ungewiß. 

Elifa (hebr. Elischa, d. i. deilen Heil Gott ift), 
Vrophet im Neihe Israel, den Elias (f. d.) vom 
AUder weg zum prophetiihen Beruf weihte. Gr 
war bi zu des Elias Verſchwinden defjen Jünger 
und Gefährte, trat aber dann ſelbſtändig als Bro: 
phet unter den Königen Joram und Jehu (893 — 
858 v. Chr.) auf; jein wefentlicher Mohnfik war 
in Samaria. ©. teilte nicht die Strenge und 
Bitterfeit feines Lehrers, wirkte aber aud) weniger 
eingreifend. Mit dem König Joram jtand er 
lange in guten Berhältniffen und war deflen theo— 
fratifcher Natgeber, bewirkte aber doch nad) einem 
unglüdlichen Feldzuge desfelben gegen die Syrer 
jeine Ermordung und den Sturz des abgöttijchen 
Haufes Ahab. Unter dem König Jehu und dejien 
Nachfolgern zog er fih allmählich von den öffent: 
lichen Ungelegenbeiten zurüd und ftarb in Sama: 
ria unter der Negierung des Königs Joas (840 
v. Chr.). Die liberlieferung bat feine Lebensge— 
ſchichte noch mehr als die des Elias ins Wunder: 
bare verarbeitet. 

Elifabet (d. i. Gott ift mein Eid, Verheißung), 
die Gattin des Prieſters Zacharias und Mutter des 
Täufers Johannes; in bebr. Form Elifheba aud) 
die Arau Aarons, des Bruders Moſes'. 

Eliſabeth, die Heilige, von Thüringen, geb. 
1297, eine Tochter Andreas’ II. von Ungarn und 
deifen Gemahlin Gertrud von Meran. Schon 
1211 ward fie dem elfjährigen Ludwig, dem Sohne 
de3 Yandgrafen Hermann von Thüringen, jur Ge: 
mahlin bejtimmt, nach der Wartburg geführt und 
an Hermanns Kunſt und Gejang liebendem Hofe 
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erzogen, aciate aber ſchon frühzeitig emtichiedene 
Neigung für jtrenge Höfterliche Neligionsübungen, 
Ludwig, der 1217 nad) feines Vaters Tode die 
Regierung angetreten hatte, vermählte ſich 1221 
mit ihr. Mährend er In ritterlichen Zügen feinen 
Heldenmut bewährte, übte feine Gattin daheim die 
Jose Tugenden der Wohlthätigkeit und Milde, 

nn und nähte Gewänder für Arme, verjah zur 
dei einer Hungersnot täglich 900 Menfchen mit 

peife, verſchmähte alle Bequemlichkeiten des Le: 
bens und legte fich die ftrenajten geiftlichen Übun: 

en auf. hr Beichtvater, Konrad von Mar: 
urg, beſtärkte fie in diefen Gefinnungen. Nach 
dem Tode ihres Gemahls, welder auf dem Kreuz: 
- e Friedrichs IL. 1227 zu Otranto ftarb, von 
eſſen Bruder, Heinrich Raspe, mit ihrem Sohne 

Hermann und ihren beiden Töchtern vertrichen, 
irrte fie ſchußlos im Winter dur die Straßen 
Eiſenachs, da fie niemand aus Furcht vor dem 
—— aufzunehmen wagte. Endlich gewährte 
der Biſchof von — ihr Oheim, ihr und 
ihren Kindern auf dem Schloſſe Bottenſtein an— 
ftändigen Aufenthalt. Heinrich Raspe ſöhnte ſich 
fpäter mit ihr aus, berief fie wieder nad) der Wart: 
burg und feste fie in den Beſiß ihres MWittums, 
Da fie jevoh ihr Leben in Stille zuzubringen 
mwünichte, folgte fie ihrem Beichtvater nad Dar: 
burg, wo fie, getrennt von ihren Kindern, feit 
1229 ganz der Andacht, Wohlthätigkeit und Kran: 
fenpflege und dem Gehorſam gegen ihren geiſtlichen 
Berater lebte, der zwar fpäter fogar ihre Kammer: 
frauen Gifentraut und Judith, deren Anblid an 
die vergangene Größe erinnern konnte, von ihr 
entfernte, im übrigen aber der übermäßigen Selbit: 
ertötung feiner Pflegebefohlenen Ginhalt that, 
felbit durch Zuchtigung. Cine Gefandtichaft, durch 
welde ihr Vater fie einladen ließ, in ihr Geburtö: 
land zurüdzutehren, wies fie ab. Sie jtarb in dem 
von ihr errichteten Hojpital 17, Nov. 1231 und 
wurde in der von ihr zu Ehren des heil. Franciscus 
geitifteten Kapelle beigejebt. 

Die vielen Wunder, die ihre Gebeine bewirkt 
haben follen, veranlaften ihre Heiligſprechung zu 
Sfingften 1235; ihr Todestag ward zum Tage 
ihrer Verehrung bejtimmt. Kaiſer Friedrich II. 
ſelbſt nahm bei der feierlichen Erhebung der Leiche 
1236 in Gegenwart vieler Fürjten und Biſchöfe 
den eriten Stein ihres Grabmals heraus und jehte 
derjelben eine goldene Krone auf das Haupt. Liber 
ihrem Grabe zu Marburg gründete ihr Schwager, 
Landgraf Konrad, Meijter des Deutſchen Nitter: 
ordens, einen berrlihen Dom, die St. Clifabetb: 
lirche, weldye das Standbild der Heiligen auf einem 
umgitterten Altar und in einer verſchloſſenen Sa: 
frijtei ihren Sarg, eine Loftbare Lade, umſchließt, 
deren viele in Silber und Gold gearbeitete erha: 
bene Hauptgeftalten E. in Gefellihaft des lehren 
den und gefreuzigten Heilands und der heil. Maria, 
ungeben von 12 Apofteln, darftellen. Ihre Ge: 
beine find jedoch von Yandgraf Philipp von Heſſen 
1539 weggeihafft worden. Durch ihre Tochter 
Sophie, welche mit Heinrih dem Grofmütigen, 
Herzog von Brabant, vermählt und die Mutter 
Heinrichs des Kindes ıwar, wurde fie Stanımmutter 
des fürjtl. heil. Haufes. Val. Juſti, «E, die Heis 
lige» (Hür. 1797; neue vermehrte Aufl., Marb. 
1835); Montalembert, «Vie de Sainte-E. de 
Hongrie» (Par. 1835 u. öfter; deutſch von Städts 
ler, Aachen 1836; 3, Aufl. 1863); Simon, «Luds 
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wig IV., genannt der Heilige, Landgraf von Thü— 
ringen und Heilen, und feine Gemahlin, die heil. 
Glitabeth von Ungarn» (Frankf. 1854); Hente, 
«Konrad von Marburg » Marb. 1861); Wegele, 
«Die heil. Glijabeth» (in der «Hiſtor. Zeitichrift», 
3.5); Haltner, «Konrad von Marburg und die 
Inquiſition in Deutfchland» (Prag 1882). 
Elifabeth, Königin von England, aeb. 7. Sept. 
1533, war die Tochter Heinrich VILL. und der 
Anna Boleyn. Während der Regierung ihrer 
Stiefichweiter, der fath. Königin Maria, als 
Baſtard betrachtet, als Proteſtantin verhaßt, 
rettete ſie ſich nur durch feſtes und kluges Beneh— 
men vor dem zugedachten Untergange. Sie mußte 
ſich öffentlich zum Katholizismus befennen, lebte 
vom Hofe entfernt zu — in Budinghamjhire, 
wurde indefien doc) der Teilnahme an einer Ver: 
—— gegen das Leben der Königin beſchul— 
digt, in de ** geſet und nach dem Schloſſe 
Woodſtock verwieſen. Nach kurzer Zeit von neuem 
engellagt, fand fie einen Fürfpreder an Philipp IL. 
von Spanien, dem Gemahl Marias, der fürchten 
mußte, dab durd die Bejeitigung der Tochter der 
Anna Boleyn die engl. Krone mit dem Tode Wa: 
riad an die Gemahlin Franz’ II. von Frankreich, 
Maria Stuart, fallen würde. €. lebte hierauf, 
von prot. und kath. Freiern ald mutmaßliche 
Thronerbin umgeben, in einer Art Gefangenschaft 
auf dem Schloſſe Hatfied. Der Tod Marias 
1558 verlieh ihr die Freiheit und, nad) den von 
ihrem Vater getroffenen, aber von feinem PBarla: 
ment beitätigten Beitimmungen, den Thron. Ihr 
Schwager, Bhilipp IL. von Spanien, ewarb fich 
nun um ihre Hand; dod mwuhte ihn E., die ſich 
mit diefem fanatiichen Manne nicht vermäblen 
mochte, durch Artigfeiten ig bis fie ihre 
Krone etwas befeitigt hatte. In kurzem war es 
entſchieden, dab England unter ihr der Neforma: 
tion von neuem und endgültig gewonnen ward, 
Das VBarlament, das fie unter Maria zum Bajtard 
batte erflären müſſen, buldigte ihr im Jan. 1559, 
beitätigte ihrem Willen gemäß das königl. Supre: 
mat in firdlichen Angelegenbeiten und ſchuf in 
Gemeinſchaft mit der Konvolation, d. h. der Ber: 
ſammlung des hohen Klerus, durch die Uniformi: 
tatsalte eine unverbrüdliche Form für Staat und 
Kirche Englands. Jeder Staatsdiener mußte die: 
jen Supremateid leiten, und die biſchöfl. Kirche 
ward mit verändertem Kultus zur Staatstirdhe er: 
hoben. (S. Anglikaniſche Kirche.) 
Bereits 2. April 1559 endete E. durch den Frie— 
en zu Gäteau:Cambreiis den Krieg mit Franl: 
reih, in welden England durd die Verbindung 
mit Spanien verwidelt worden war. Als Franz I. 
von Frankreich nach dem Tode feines Vaters mit 
feiner Gemahlin Maria Stuart (j. d.) gegen die 
Veftimmungen diefes Friedens Titel und Mappen 
des Slönigreich& England annahm und damit das 
Erbrecht der Tochter Anna Boleyns für nichtig 
ertlärte, unterjtüste fie die in Schottland unter 
mibrung des Predigers Knox ausgebrochenen kirdh: 
lichen Unruhen. Den zahlreihen Bewerbungen 
wir ihre Hand fehte fie beharrlichen Widerjtand 
entgegen; auf einen dahin zielenden Antrag des 
Parlaments antwortete fie, daß fie eine Chre dar: 
ein jehe, «die jun fräuliche Königin» zu bleiben. 
Ihren Günftling, Lord Robert Dudley, erhob fie 
indes zum Grafen Leiceiter und räumte ihm 
die Gewalt eines erften Mlinifters ein. Der An: 
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tritt der Schott. Renierung durch Maria Stuart be: 
zeichnet die enticheidende Wendung in E.s Negie: 
rung. Seitdem hatte Philipp II. für feine Re: 
fatholifierungspläne in der Cchottenfönigin, die 
an ihren Anſprüchen auf die engl. Krone ebenfo 
konſequent wie an ihrer kath. Politit feithielt, eine 
ergebene Gehilfin. Für E. war es aber eine per: 
fönliche und allgemein prot. Angelegenheit, wenn 
fie die Stellung ihrer Nebenbuhlerin auf alle Weiſe 
u untergraben juchte. Es gelang volltommen. 
ie eigenen Leidenfchaften, der religiöfe Gegenſatz 
und die Machtbegier der Groben trieben Maria 
aus dem Lande, ihrer Nivalin in die Arme. Dieſe 
hielt fie in Haft, und als dieſelbe unabläffig auf 
die eigene Rettung und das Verderben der Köni— 
gin fann, gab E. ihre Ginwilligung in das Todes: 
urteil, das die polit. Notwendigteit und der Wille 
de3 prot. England forderten. Grft dadurd aber 
og fie die Rachegedanken Roms und jeiner Ans 
änger, die ſich um Philipp U. ſcharten, auf ſich. 

Schon 1578 hatte E. die Küſten Perus durch 
den fühnen Franz Drake verheeren lajjen. In 
Vorausficht des Kriegs vernicdhtete derjelbe 1586 
eine große fpan. Trausportflotte zu Gadiz, wäh: 
rend gleichzeitig Thomas Cavendiſh 19 jchwer: 
beladene Schiffe der Spanier in den füdl. Meeren 
wegnahm. Am 19. Mai 1588 endlich gina die 
fog. ipaniihe Armada (f. d.), der E. nur 28 Kriegs: 
ſchiffe und 59 Heinere Fahrzeuge mit etwa 15000 
Dann entgegenzuftellen hatte, unter Segel. Dem 
Admiral Howard, unterjtüht von Drake, Hawkins 
und Frobilher, vertraute E. die Führung ihrer 
Heinen Flotte an. Die Kühnheit und Gewandt: 
heit diefer Männer vollendeten die von dem Ele— 
ment begonnene Zerſtörung der fpan. übermacht, 
und England und feine Königin ſahen ſich für 
immer von ihrem gefährlichiten Gegner befreit. 
Einen großen Schmerz hatte die Königin inzwischen 
durd) den am 4. Sept. 1588 erfolgten Tod ihres 
an ſich verdienftloien Günftlings erfahren. Ob— 
ſchon fie bereits 55 Jahre zählte, erichte fie den: 
jelben durch feinen Stiefſohn, den 2ijährigen Gra: 
fen von Gijer. Als Heinrich IV., der 1589 die 
franz. Krone errungen, von der fath. Lique und 
Philipp II. hart bevrängt wurde, unterjtügte fie 
ihn mit Geld und Truppen und führte auch nad) 
dem Separatfrieden Heinridi3 den Krieg gegen 
Spanien fort, bis bald darauf Philipp Il. (1598) 
ftarb. Ihr Lebensabend ward ſchwer umbüjtert 
dur ihren Zerfall mit ihrem Liebling, Grafen 
Eſſer, den fie für jeine troßigen Selbitändigteits: 
gelüfte und den Verſuch einer Konipiration bin: 
richten lieh (25. Febr. 1601). In tiefe Schwermut 
darüber verſunken, jtarb fie 24. März 1608. 

Val. Camden, «Annales rerum Anglicarum 
et Hibernicarum regnante Elisabetha» (Lond. 
1615); Lucy Aikin, «Memoirs of the court of 
Queen E.» (Xond. 1818); Turner, «History of the 
reigus of Edward VI, Mary and E.» (2. Aufl., 
4 Bde., Lond. 1829); Froude, «The reign of E.» 
(6 Boe., Yond. 1863 — 70). ; 

Elijabeth, Kaiferin von Rußland, die Tochter 
Peters d. Gr. und Katharinas I., geb. 29. De;. 
1709, war von ihrer Mutter zur Nachfolgerin Be: 
ters II. beſtimmt, ſah es aber nad) dejien Tode mit 
der ftumpfen Gleihgültigkeit, die ihr Ibelen aus: 
machte, an, daß die Herzogin von Hurland, Auna 
Iwanowna (f. d.), fich der Regierung bemädhtigte 
und 1740 den Prinzen Jwan unter der Regentjchaft 
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feiner Mutter Anna Karlowna (f. d.) zum Nach: 
folger ernannte. Erſt der Sturz Birons durch 
Muͤnnich (j. d.) brachte fie dazu, ihre Thronrechte 
geltend zu machen. Doc war fie aud) jegt nur das 
Merlzeug ihrer Helfer, zunächſt bejonders ihres 
Wundarztes Leftocg und bes franz. Gejandten 
Marquis de la Chetardie, dem viel daran lag, 
Rußland im Innern zu beichäftigen damit es bei 
dem eben ausbrechenden Öfterreihiichen Erbfolge: 
friege verhindert würde, für Maria Therefia Partei 
zu ergreifen. In der Nacht vom 5. zum 6. Dez. 
1741 wurde die Regentin nebjt ihrem Gemahl ver: 
baftet, der —* war (ſ. d.) nad Schlüſſelburg 
gebracht, feine Anhänger nad) Sibirien verbannt. 
Sa Ehetardie wurde glänzend beſchenlt, Leitocq 
eriter Peibarzt, Präfident des Medizinallollegiums 
und Geheimrat, Eine Reform der zuchtloſen Wirt: 
{haft ward indeflen durch diefen Regierungswechſel 
nicht herbeigeführt. Um ich auf dem Throne zu be: 
feftigen, hatte E. bereits 1742 den jungen Prinzen 
Karl Beter Ulrih, den Sohn ihrer ältern veritor: 
benen Schweiter Anna, Herzogin von Holitein- 
Gottorp, nad) Beteröburg gerufen, ‚Sie ertlärte 
ihn unter dem Namen Peter Feodorowitſch zu ihrem 
Nachfolger und vermählte ihn (1. Sept. 1745) mit 
der Prinzeſſin Sophie Augufte von Anhalt-Zerbit, 
die bei ihrem Übertritt zur ruſſ. Kirche die Namen 
Katharina Alexjewna erbielt. , 

Der Krieg mit Schweden wurde unter ihrer Re: 
gierung mit Glüd fortgeführt und durch den Fries 
den zu Abo (f. d.) beendet. Eine Berihwörun 
gegen E. durch Verwandte derer, welche ſie nac 
Sibirien geſchickt hatte, wurde entdedt, und die 
Verſchworenen mußten nad) Sibirien wandern. 
Troß Frankreichs Gegenbemühungen ließ E, im 
Oſterreichiſchen Erbfolgetriege zu Gunjten Maria 

ereiad eine Armee von 37000 Dann vorrüden, 
wodurch wenigitens der Abſchluß des Aachener 
Friedens (1748) bejchleunigt wurde. Gegen Fried: 
rich IL., von dem ihr manches fcharfe Urteil über 
fie und ihren Hof hinterbracht wurde, begte fie 
glühenden perfönlihen Hab. Das war zwar nicht 
der Grund, aber mit ein Anlaß für ihre Haltung im 
Giebenjäbrigen Kriege, in dem fie ald Verbündete 
Öiterreichd und Frankreichs auftrat. Doc ver: 
mochten die rufj. Armeen, tropdem fie in dem 
Schlachten bei Großjägerndorf und bei Kunersdorf 
fiegten, Berlin brandſchaßten und Kolberg erober: 
ten, eine Entſcheidung nicht herbeizuführen. Noch 
vor dem Ende des Kriegs jtarb E. 5. Yan. 1762, 
Sie gründete die Univerfität zu Moskau, jowie die 
Atademie der Schönen Hünfte zu Betersburg und hob 
1753 die großrufl. Binnenzölle, 1758 den kleinruſſ. 
Zoll auf, Nie wurden von den Nationalrufjen die 
auch fie der german.:roman, Entwidelung zuführen: 
den ummandelnden Grundfähe Peters d. Gr. mit 
anhaltenderm Erfolg mißachtet und, ſoviel an 
ihnen lag, möglichit zurüdgedrängt, als unter der 
2Ojährigen Herrichaft der aller politiihen Thatkraft 
ermangelnden, in finnliher Genußfucht erſchlafften 
Kaiferin E. Geit 1744 führte offiziell vornehmlich 
die Zügel der Negierung der zwar geſchäftslundige, 
aber hoͤchſt beftechliche und intrigante, damals zum 
Großlanzler erhobene — Vicelanzler Beitu: 
ſhew und neben ihm der zum Vicelanzler ernannte 
ehemalige Kammerherr Woronzow. Aber beide 
mußten auf die Günftlinge der Kaiſerin, Alerei 
Raſumowſti und Iwan Schuwalow, die größte Nüd: 
fiht nehmen, Bgl. Betarfti. «Der Marquis de la 


GChetardie» (ruffiih, Petersb. 1862); Herrman, 
«Der ruſſ. Hof unter Kaiſerin E.» («Hiltor. Taſchen— 
buy», 6. Folge, 1. Jahrg., Lpz. 1882). 

Elifabeth (Amalie Eugenie), Kaiſerin von 
Dfterreich, geb. 24. Des. 1837 ji Münden als 
Tochter des Herzog: Marimilian Joſeph in 
Bayern, vermählt 24. April 1854 mit Kaiſer Fran; 
Joſeph I. (j. d.) von Diterreich, gekrönt ala Köni— 
gin von Ungarn 8. uni 1867. 

Elifabeth Ehriftine, enellin von Braun: 
fchweig:Bevern, Gemahlin Friedrichs d. Gr., geb. 
8. Nov. 1715, ward mit diefem als Aronprinzen 
nah dem Willen des ftrengen Vater 10. Mär; 
1732 verlobt und 12. Juni 1733 im Luftichlofie 
Salzdahlum bei Wolfenbüttel vermählt. Bis 
1736 verweilte das junge Paar meift in Neu— 
Nuppin, von da bis zur Thronbefteigung in Rheins: 
berg. Es waren die glüdlidhiten Jahre in dem 
Leben der Fürftin. Sobald Frievrih König ae: 
worden war (1. Juni 1740), änderte fich ihr Los. 
Friedrich warf die Felleln, die er im Gehorſam 

egen den Vater getragen, ab und entjagte einem 

amilienleben, das ihm aufgezwungen war, wie: 
wol er niemals die Nüdjiht und Hochachtung, 
welche der fledenloje Charakter und die rührend: 
bingebende Liebe jeiner Gemahlin forderten, ibr 
verjagte. Nur auf den Galafeiten in Berlin pfleg: 
ten fie ſich zu ſehen. Nah Schloß Schönhaufen, 
wo fie refidierte, iſt Friedrich nie gelommen. 
füllte ihre einfamen Tage mit eifriger Lektüre aus, 
— Sinn für Natur und ſammelte gern einen 

reis gleichgeſtimmter Freunde um ſich. In ſpä— 
tern Jahren verſuchte fie ſich ſelbſt nicht ohne Glüd 
in Schriftſtellerei. Außer mehrern überſeßungen 
aus dem Deutſchen ind Franzöſiſche ſchrieb fie: 
«Meditation sur les soins que la providence a 
pour les humains, etc.» (Berl. 1777), «Reflexions 
pour tous les jours de la semaine» (Berl, 1777), 
«Reflexions sur l’etat des affaires publiques en 
1778, adressees aux personnes craintives » (Berl. 
1778), «La sage revolution» (Berl, 1779). Eie 
jtarb 13. Jan. 1797. Bol. Preuß, «Friedrich d. Gr. 
mit feinen Verwandten und Freunden» (Berl. 
1838); von Hahnke, «E,, Königin von Preußen, 
Gemahlin Friedrichs d. Gr.» (Berl. 1848). 

Elifabeth (Luije), Königin von Breußen, geb. 
13. Nov. 1801 als Tochter des Königs Mar I. von 
Bayern und Zwillingsichweiter der Königin Amalie 
von Sadjen, vermählt zu Münden durch Proku— 
ration 16. Nov, und zu Berlin perſönlich 29. Nov. 
1823 mit dem damaligen Kronpringen, jpätern 
König Friedrich Wilhelm IV. (f. 4 von Preußen. 
Nah dem Tode —— Gemahls (2. Yan. 1861) 
lebte fie zu Sansfouci, Charlottenburg und auf 
—— in Zurfidgezogenbeit. Sie ſtarb bei 
einem Beſuche der Königin Amalie von Sachſen 
14. Dez. 1873 zu Dresden. 

Elifabeth (Bauline Dttilie Luife), Königin von 
Rumänien, geb. 29. Dez. 1843, Tochter des Für: 
hen Hermann zu Wied und der Fürſtin Maria, 

rinzeffin von Nafjau. Ihre erjte Jugend ver: 
lebte fie am Rhein im Eiternhaufe; fie zeichnete 
fih ſchon früh durch lebhafte Dichteriiche Phantaſie 
aus. Im J. 1861 fam fie auf kurze Zeit an den 
berliner Hof, wo fie ihren Gemahl, den jebigen 
König Karl von Numänien, kennen lernte, Sie 
vermäblte fi) mit demjelben 15. Nov. 1869 und 

ebar ihm 1870 eine Tochter, die aber jchon 1874 
arb, Die Ehe ift feitdem kinderlos geblieben. 
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Aus der tiefen Trauer um dein Tod ihrer Tochter 
riß fie nur angeftrengte litterarifche Thätigkeit ber: 
aus, Veröffentlicht wurden zunäcdit zwei Dich: 
tungen: «Sappho» und «Hammerftein» (al$ Ma: 
nujlript gedrudt, Lpz. 1850), unter dem Pſeudo— 
— Sylva. Dann folgten: «Stürme» 
@ 1881), «Leidens Erdengang» (Berl. 1882), 
«jebovah» (Lpz. 1882), «Gin Gebet» (Berl. 1882), 
«Pensees d'une reine» (mit einer Vorrede von 
Louis Ulbach, Par. 1882). Bon ihren Überjehun: 
gen find viele in dem Bande «Numän. Dichtungen» 
(2p3. 1881), den fie mit Frau Mite Kremniß zu: 
jammen veröffentlicht hat, erjchienen. Im Kriegs— 
jahre 1877—78 widmete fie den Verwundeten die 
aufopferndite Pilege. Seitdem war Königin E. 
für Hebung der Hausindujtrie und fonjtige För— 
derung nationaler Arbeit in wirliamiter Weije 
thätig. Auch dem Unterrichtöfady wendete fie rege 
Teilnahme und Unterjtühung zu. Bol. Mite Krem— 
ni, «Garmen Sylva» (Brest. 1882). 

Elifabeth, Königin von Spanien, geb. 13. April 
1545 u Hontainebleau als Tochter König Hein: 
richs UI. von Frankreich und der Katharine von 
Medici, war zuerſt mit dem ſpan. AInfanten Don 
Garlos verlobt, wurde aber 30. Juni 1559 mit dem 
König Philipp IL. vermählt, welchem fie zwei Töch: 
ter gebar. Sie ſtarb 3. Dft. 1568 im Mochenbett. 

Eliſabeth Farnefe, Sönigin von Spanien, 
neb. 25. Dit. 1692, Tochter Odoardos II, von 
Karma, ward durch die Bemühungen der allmäch— 
tigen Freundin Bhilipps V. von Spanien, Gräfin 
Drfint, und des biejer naheſtehenden Alberoni 
16. Sept. 1714 zur Gemahlin des Königs erhoben. 
“ Für Alberoni war die Reiſe der Königin der Weg 
zum Glüd, die Gräfin aber wurde durch die jelbit: 
herriſche €, fofort ihrer Hofwürde beraubt und in 
die Verbannung geididt, worauf man dem jchwa: 
chen König die Zügel der Regierung aus den Händen 
nahm. Ihr Werk war es dann wejentlich, dab Albe: 
roni den durch jeine geſchidte Berwaltung raſch er: 
blühenden Staat in die abenteuerlihe Recupera— 
tionspolitif der ital. Befigungen jtürzte, welche durch 
die Quadrupleallianz gänzlich ſcheiterte. Nach dem 
Tode Philipps V. lebte fie noch 20 Jahre in der 
Zurüdgezogenheit. Sie jtarb 11. Juli 1766, 

Glifabeth, Kurfüritin von ber Hal, ältejte 
Tochter Jalobs I. von England, geb. 19. Aug. 1596 
erhielt im Haufe Sir John Harringtond au 
Combe Abbey eine jtreng protejtantiihe und faſt 
aelehrte Erziehung und wurde 14. Febr. 1613 mit 
dem tee des deutſchen Brotejtantismus, Fried: 
rich V. von der * vermählt. Im J. 1619 
wurde ihr Gemahl zum König von Böhmen er: 
nannt, 1620 erfolgte die Schlaht am Weißen 
Berge, und die Königin, die auf dem Hradſchin 
ihrer Stiederkunft engere, mußte im Winter 
mit dem Gemahl nad Schlejien und weiter zu 
ihrem Schwager Georg Wilhelm von Branden: 
burg flüchten, der ihr die Feitung Stüjftrin ala Stätte 
ihrer Niedertunft anwies. Shen im April 1621 
mußten fie weiter nad dem Haag fliehen. Die 
Siege Guſtav Adolfs ſchienen ihr Los erleichtern 
zu follen; aber faum war Friedrich Dit. 1632 in 
die verwüjtete Pfalz heimgelehrt, als ihn in Mainz 
eine Lagerjeuche hinwegraffte (29. Nov. 1632). 
Seitdem lebte E. in Holland. Nach dem Weſtfä— 
liſchen Frieden erhielt fie von ihrem Sohne Karl 

wig eine Jahrespenfion von 6000 Thlen. Die 
Reftauration ihres Neffen Karl II. auf den engl. 


Thron brachte aud ihr die Heimlehr in das Ge— 
burtsland, Mai 1661, aber ſchon 13. Febr. 1662 
jtarb fie in London, Von den 13, Kindern ans 
ihrer Ehe mit Friedrich V. find außer dem Kur— 
füriten Karl Ludwig. erwähnenswert: Prinz Ru— 
precht (j. d.), Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, und 
Sophie, Kurfürſtin von Hannover, von denen jene 
mit dem Namen von Gartefius, diefe mit dem von 
Leibniz unauflöslich verlnüpft tt. 

Eliſabeth, Pialzaräfin bei Rhein, Äbtiſſin von 
Herford, geb. in Heidelberg 26. Dez. 1618, ältejte 
Tochter Friedrichs V. von der Pfalz und deſſen 
Gemahlin Eliſabeth, verlebte ihre erite Jugend am 
brandenb,. Hofe und kam erit in ihrem neunten 
‚jahre zu ihren Gltern, die in Holland Zuflucht ne: 
funden batten, zurüd, Um ihrem prot. Belennt: 
nis treu zu bleiben, ichlug fie das glänzende Los 
des poln. Königsthrons, den König Wladislaw 
1634 der Jünfzehnjährigen anbot, aus, Mit ihrem 
Better, dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, jchloß fie herzliche Freundſchaft; 
näher noch trat fie der geiftesverwandten Dichterin 
Anna Marie von Schürmann und bejonders dem 
Neubegründer der Philofophie, Carteſius, der, wie 
die pfälz. Hönigsfamilie, in Holland eine Freiſtatt 
geiunden hatte. Gartejius, der E. feine « Prinei- 
pia philosophiae» gewidmet hat, fand an der 
Brinzejlin eine begeijterte Schülerin und Genoifin 
jeiner Ideen; bis an jeinen Tod jtanden beide in 
Briefwechiel. yn J. 1650 fiedelte E. nach Heidel: 
berg zu Ihrem Bruder Karl Ludwig über, folgte 
aber bald einer Einladung des Großen Kurjtüriten, 
der ihre Jugendfreundin Oniie Henriette geheiratet 
hatte, nach Srojjen. Im J. 1661 zur Koadjutorin 
ber Übtifiin in Herford, einer Verwandten aus 
dem Zweibrüdenjchen Haufe, erwählt, verbrachte 
fie zunächſt noch einige Jahre bei den Berwandten 
in Kaſſel; 30. April 1667 aber wurde fie nach dem 
Tode ihrer Vorgängerin ala Übtiffin von Herford 
inthronifiert. In diejer Stellung gab fie Anlaß zu 
einer merhwürdigen religiöjen Bewegung, als jie * 
Kloſter den franz.-holländ. Labadiſien unter ihrem 
Führer Labadie ſelbſt, etwa 3—400 Perſonen, 
nah ihrer Vertreibung aus Amſterdam als Aiyl 
anbot. Die zum Teil excentriihen Kultus: und 
Lebensformen der balb und halb lommuniſtiſchen 
Gemeinde erregten in dem jtreng luth. Herford all: 
gemeinen Widerwillen, Mit Hilfe des Kurfürſten 
wußte fih aber E. der Angriffe und Unterſuchungs⸗ 
fommiifionen zu erwehren, und jelbjt ein Reiche: 
fammergerichtämandat, welches die Stadt gegen 
die fremde Gemeinde zu Wege bradıte, ließ ſie im 
Vertrauen auf den jtarten Freund unbeachtet. Grit 
die Gefahren de3 franz.»bolländ, Kriegs 1672 be: 
wogen die Labadiſten zur heimlichen Entweichung. 
Später wandten ſich quäleriiche Seltierer an die 
Prinzeſſin, 1677 kam William Penn jelbit, blieb 
drei Tage als Saft und ſchied als wärmiter Freund, 
mit dem G, bis an ihren Tod forrejpondierte, 
Doc ließ ſich dieje niemals für die «Grivedung » 
gewinnen. Ihren philof. Neigungen blieb fie noch 
in. den fpätern Jahren namentlich durch die Bes 
fanntichatt mit Malebranches und Leibniz zuge: 
wandt. Sie jtarb 8. Dit. 1680. 

Eliſabeth, Kurfürftin von Brandenburg, 3%. 
ter des jfandinav. Unionstönigs Johann, geb, 
1485, ward als Gemahlin des ———— Joa⸗ 
chim I. von Brandenburg (ſeit 1502) ſchon um 
1525 ber evang. Lehre gewonnen und zerfiel Darüber 
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bald völlig mit ihrem fchroff fath. Gemahl. Nach— 
dem diefem hinterbracht worden war, daß die Kur: 
fürftin Oftern 1527 das Abendmahl in beiderlei 
Geſtalt genommen, beichloß derfelbe, fie an der 
eiheit und vielleicht noch ärger zu beitrafen, wes— 
alb E. nah Wittenberg entflo. Kurfürft Jo⸗ 
ann nahm ſie freundlich auf, Luther trat ihr per— 
fönlid nahe, und bier, wie in Torgau und Wei: 
mar, lebte fie bi? 1535 am ſächſ. Hoflager. Der 
in diefem Jahre erfolgte Tod ihres Gemahls er: 
leichterte ihr Los, da Joachim II. und Johann von 
Küftrin, mit dem E. religiös übereinftinmte, ihr 
eine jährliche Penfion zahlten. Zur Nüdtehr aber 
lonnte fie fih wegen der kirchlichen Differenzen mit 
dein ältern Sohne lange nicht entichliehen; fie lebte 
vielmehr auf dem kurſächſ. Schlofje Lichtenberg an 
ber Elbe, nahe Torgau, noch neun Jahre, Grit 
1545 gelang es Johann, fie zur Üiberfiedelung nad) 
Spandau zu bewegen, und 1555 zog fie nad) Ber: 
lin in das kurfürftl. Schloß, in welchem fie 10. Juni 
desſelben Jahres ftarb. 

Elifabeth Charlotte, Kurfürftin von Bran— 
benburg, die Mutter des Großen Aurfüriten, geb. 
1597 al3 Tochter des Kurfürften Friedrih IV. von 
der Pfalz, heiratete 1616 den Kurprinzen Georg 
Wilhelm, der 1619 feinem Vater in der Kurwürde 
folgte. Der Gedanke, welcher der Heirat zu Grunde 
lag, die beiden reform. Kurfürjtentümer gegen 
Eiterreih und den Katholizismus zu vereinigen, 
ward dur den raſchen Sturz des pfälz. Hauſes, 
die kath. Siege und die Schwäche ihres Gemahls 
vernichtet. ergebend bemühte ſich die Fürſtin, 
den NE des fath, Minifters Schwarzenberg auf 
Georg Wilhelm zu brechen; dies gelang erit ihrem 
Sohne bei dejjen Regierungsantritt. E. ftarb 26. 
April 1660 auf —— Witwenfig zu Kroſſen. 

Elifabeth (P * ine Marie Helene von Frank— 
reich, Madame), die Schweſter Ludwigs XVI. und 
die Tochter des Dauphin Ludwig, des Sohnes Lud— 
wigs XV, von Frankreich, und der Varia Joſephine, 
Prinzeffin ron Sachſen, war zu Verfailles 3. Mai 
1764 geboren. Ihre beichlofiene Berheiratung mit 
Kaijer Joſeph II. zerichlug fi, ebenjo die Vermäh— 
fung mit dem Herzog von Aoſta, weil man deſſen 
Rang für fie nit angemejien hielt. Gine innige 
Freundichaft verband fie mit ihrem Bruder, Qud: 
wig XVI,, der die ihm an Reinheit der Gefinnung 
ebenbürtige, an Feitigleit des Charakters voran: 
leuchtende Schweiter oft zu Rate zog und ihr einen 
herrlichen Landſiß in Montreuil ſchenkte, wo fie fern 
von den Intriguen des Hofs einen großen Teil des 
Ders zubrachte. Beim Ausbruche der Nevolution 

egab fie ſich zur königl. Familie, deren Schidfale 
fie teilte. Auf der miblungenen Flucht des Königs 
(1791) kam fie in große Gefahr, indem man fie für 
die Königin hielt. Alles Abmahnens ungeadtet 
bealeitete fie den König und deſſen Familie in die 
Nationalverſammlung und ward 13, Aug. 1792 
mit in den Temple abgeführt. Nacd der Hinrich: 
tung des Königs und der Königin ſchien fie mut 
ihrer Nichte, der Herzogin von Angoulöme, deren 
Erziehung fie fich eifrig angelegen fein ließ, ganz in 
Vergeſſenheit gekommen zu fein, als fie 9. Mai 1794 
von Fouquier-Tinville plöglich vor das Nevolu: 
tionstribunal gezogen und, außer der Teilnahme 
an den Verſchwörungen der Capets, des Diebſtahls 
der Krondiamanten zu dieſem Zweckhk beſchuldigt 
wurde. Am 10. Mai verurteilt und unmittelbar 
darauf nebjt 24 andern zur Guillotine geführt, ftarb 


fie mit edelſter Faſſung. Val. de Beauchesne, «La 
vie de Madame E,.» (2, Auf. Bar. 1871). 

Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orléans, 
die zweite Gemahlin des Herzogs Philipp I. von 
Drleans (f. d.), des Bruders Ludwigs XIV, von 

rankreich, war geb. 27. Mai 1652 zu Heidelberg als 
ochter des Rurfüriten Karl Ludwig von der Pfalz. 

Sie mußte ih 1671, nachdem fie von der reform. 
zur kath. Kirche übergetreten war, aus polit. Nüd: 
fichten mit dem Herzog von Orleans vermählen. 
An dem nalanten Hofe Ludwigs XIV, behielt fie 
indes die derbe Geradheit ihres Weſens und erzwang 
fih durd ihre jtvenge Eittenreinheit Achtung und 
Anjehen. An den VBeranügungen des Hofs, mit 
Ausnahme der Jagd, nahm fie faft gar feinen An: 
teil. Gegen die rau von Maintenon — die 
«Balatinen, wie man fie als pfälz. Prinzeſſin bei Hofe 
nannte, einen grimmigen Haß, den diefe ihr reich— 
lich wiedervergalt; aud) dem König, der fie wegen 
ihrer Munterleit und ihres derben Witzes ſchäßte, 
fonnte fie es nie vergeben, daß er ihren Sohn, den 
Prinzen Philipp IL, Herjog von Orleans (ij. d.), 
mit jeiner natürlihen Tochter vermählte. Wie fie 
die deutſche Sprache liebte und während ihres 50jäb: 
rigen Aufenthalts am franz. Hofe immer noch für 
ewöhnlicy ſprach, bebielt fie auch große Anhäng: 
ichkeit an ihre Landsleute, befonders an deutiche 
Gelehrte. Namentlih vermittelte fie den Brief: 
wechſel Leibniz’ mit franz. Gelehrten. 

Durch ihre Heirat wurde fie die unſchuldige Ur: 
ade unermeßlihen Unglüd3 für ihr deutiches 
taterland, Ihre Anſprüche nämlich auf die Alle: 

dialverlafienichaft ihres Bruders Ludwig, des Ich: 
ten Hurfürften von der Pfalz aus der Simmern: 
ſchen Linie, und auf alle nad) der Nupertinijchen 
Konititution an die Pfalz gefonmenen Länder gaben 
Ludwig XIV. den Borwand, von 1688—93 die Ge: 
biete der ra furchtbar zu verheeren. Endlich 
wurde die Herzogin durch einen Schiedsfprud; des 
— — 1702 durch eine bedeutende Geldſumme 
abgefunden; auch kamen durch ſie die Kunſtſchätze 
der Kurfürſten von der Pfalz an das Haus Orleans. 
Nach dem Tode ihres Gemahls wollte jie der König 
auf Beranlafjung der Maintenon in ein Klofter 
ſchicken; allein in ihren religiöfen Grundfäßen viel 
zu aufgeklärt, willigte fie nicht darein und bfieb am 
Hofe. In ibrem Witwenftande beſchäftigte ſie ſich 
mit Abfaſſung ihrer Memoiren; ihre «Fragments 
des lettres originales de Madame E.» (2, Bde,, 
Par. 1788) erfchienen in neuen Auflagen als «Me- 
langes historiques, anecdotiquesetcritiques»(Bar. 
1807) und «Memoires sur la cour de Louis XIV 
et la rögence, extrait de la correspondance alle- 
mande de Madame Charlotte E.» (Var. 1822). 
Auf die Erziehung ibrer Kinder war ihr wenig Ein: 
fluß geitattet. Sie ftarb 8. Dez. 1722 zu St.:Cloud. 
Ihre ungemein zahlreidhen, fehr originellen und 
durch die Schilderung der Zujtände am Hofe Lud— 
wigs XIV, äußerſt intereilanten Briefe wurden ber: 
ausgegeben von Holland (Tüb. 1867 fg.) und in 
Auswahl von Rante (Lpz. 1870). 

Ihre Tochter, Elijabeth Charlotte, Made: 
moijelle de Chartres, geb. 13. Sept. 1676, 
wurde 1698 mit dem Herzog Karl Leopold von 
Lothringen vermählt. Aus ihrer Ehe entiprofien 13 
Kinder, darunter Kaiſer Franz J. Sie übernahm, 
ſeit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals die 
Regentſchaft, ließ ſich 1706 zur fouveränen Fürſtin 
von Commerey ernennen und ſtarb 24. Dez. 1744. 


Elifabethinerinnen — Elizabeth (Stadt) 


Glifabethinerinnen, |. Barmberzige 
Schweitern. 
lifabeth:Orden, bayr. Damenorden, geſtiftet 
von der Kurfürjtin Elifabetb Augufta, eriten Ge: 
mahlin des Kurfürſten Karl Theodor, am 18, Dit. 
1766. Der Jwed des Ordens ift Mildthätigleit 
genen Arme und Notleidende. Die Mitgliederzahl 
befteht außer einer unbeſchränkten Zahl von fürftl, 
Damen aus fechs verebelichten oder verwitweten 
Damen von jtiftgmäßigem Adel und kath. Konfeſ— 
fion. Das Ordenszeichen ijt ein weiß emailliertes 
mit einem Kurhute bebedtes Kreuz, welches eu 
der Vorderjeite das Bild der heil. Glifabeth, au 
der Nüdjeite den Namenszug der Stifterin trägt. 
Das Ordensband it blau mit roten Rändern. 

@lifabethpol, Stadt im ruf). Transfaulafien, 
ſ. Jeliſawetpol. 

Elifabethftadt (magyar. Erzsebetväros, früher 
Ebesfalva), ehemal. Freiſtadt, jeht «Stabt mit ge: 
tegeltem Magiftrat», im Kleinkotelburger Komitat 
in Ungarn (Siebenbürgen), am Kotelfluffe und an 
der Linie Großwardein-Kronſtadt der Ungarischen 
Staatäbahn, pahlt 2500 E., zum Teil Armenier, die 
ſich zur kath, Religion betennen, ift Siß der Komitats⸗ 
behörden und hat eine ſchöne Pfarrkirche, ein Unter: 
gymnaſium, Wein: und Wollhandel. Das einftige 
impojante Schloß der Apafi, der lepten ſelbſtändigen 
Hürjten von Siebenbürgen, ift zum Teil Ruine. 

Elijnbeth: Therefien: Orden, ein öiterr, 
Militarorden, wurde 1750 von der Kaiſerin Glija: 
beth Chriltine, Witwe Karls VI., für 20 höhere 
Difiziere nad 30jähriger Dienjtzeit gejtiftet, welche 
Jahrespenſionen von 1000 — 500 Fl. erhalten 
jollten, und von ihrer Tochter Maria Thereſia 
16. Nov. 1771_erneuert. Das Ordenszeichen be: 
jtebt in einem Stern mit acht, halb rot und halb 
weiß entailiierten Spihen und einem ovalen Mittel: 
ſchilde, welches unter einer Kaiſerkrone die Namens: 
jüge E. C. und M. T. mit der Umſchrift M. There- 
sia parentis gratiam perennem voluit trägt. Die 
Zahl der Ritter beträgt jeßt 21, von denen 6 je 1000, 
8 je 800 und 7 je 500 SI. Jahrespenfion erhalten, 
, Elifawethgrad, Stadt in Rußland, |. Jeli: 
jawetgrad, 

Eliſcha ben Abuja, Miihnalchrer aus dem 
Anfang des 2. Jahrh., iſt befonders befannt ge: 
worden durd) jeinen Abfall von den jüd.:nationalen 
Intereſſen infolge der Vorliebe für die griech. Lit: 
teratur. Wegen jeiner Abtrünnigkeit fcheute man 
jich jpäter feinen Namen zu nennen, und führte ihn 
als « Achra» (der Andere) ein. Indes führen die 
«Sprüche der Väter» einen Wahliprud von ihn 
unter feinem wirflihen Namen an und auch ſonſt 
wird feiner Gelehrjamteit Rechnung getragen; fein 
Schüler, Meir, rechtfertigte den Umjtand, daß er 
bei E. lernte, indem er fagte: er habe den Kern ge: 
nojjen und die Schale weggeworfen. Das Leben 
des E. ift von Fabeln umbüllt, die wenig hiſtori— 
ſchen Glauben verdienen. 

ei be (ke po —AA 13 (or) heiß 

on (lat.) oder Gkthlipfis (greh.) heißt in 
der Grammatik die Abwerfung eines gewöhnlich 
turzen Volal3 am Ende eines Wortes, wenn das 
nächſte Wort wieder mit einem Volal beginnt. Die 
€. dient dazu, den Hiatus (f. d.) zu vermeiden. Zur 
Dezeihnung derjelben gebraudt man den Apo— 
itroph, 3. B. «hab' ich», ftatt «habe ich». E. kamen 
und kommen bei den meijten Völlern in der ge: 
wöhnlihen Umgangsſprache viel häufiger vor, ala 
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die Schriftfpradhe ahnen läßt, in ber man die in 
der Umgangsſprache weggefallenen Endvokale bei: 
—— flegt. Bei den Alten ſpielt die E. in 

er — eine bedeutende Rolle, doch bleibt 
dieſelbe äußerlich meiſtens unbezeichnet, z. B. in 
dem Hexameter Atque alios legere, ad fastum 
quoscunque parentes lies atqu’ alios leger’, adeete. 

Eliffa, ſ. Dido. , 

Elite (frz.) nennt man im_allgemeinen das 
Auserlefene oder Beſte in einer Sade. Unter der 
E. einer Gefellihaft verfteht man die durch Stel: 
lung, Bildung und Talent ausgezeichnetjten Glie— 
ber derfelben. Im Militärwejen bezeichnet man 
als Eliten die für befondere Zwede aus den 
tapferften und erprobtejten Soldaten zufammenge: 
festen Truppenabteilungen, Der Ausdrud iſt mos 
dern, die Sade alt. Die frühern Leibwaden, die 
heilige Schar der Thebaner, die Milliarfohorten 
der Legionen zur Zeit der röm. Kaijer waren Eliten— 
truppen, Die Grenadiere der Infanterie, die Ka— 
rabiniers der Kavallerie galten im 18. Jahr). ala 
E. der Heere, Elitenlompagnien wurden aud) 
in Frankreich während des Revolutionskriegs ges 
bildet und bei beſonders gefährliden Unterneh: 
mungen an die Spibe geftellt, bei der Pinieninfans 
terie Grenadiere, bei der leichten Infanterie Vol: 
tigeurs. Napoleon I. bejtimmte, da jedes Ba— 
taillon zwei Glitentompagnien habe, welche auf die 
Flügel gejtellt wurden, die Grenadiere auf den 
rechten, die Voltigeurs auf den linken. Dieje An- 
ordnung hat in Frankreich lange beftanden, ijt aber 
unter Napoleon ILL. fortgefallen. Abgeſehen da: 
von, dab Eliten leicht Giferfucht erregen und den 
Durchſchnittswert der übrigen Truppenabteilungen 
beeinträchtigen, ijt der Charafter des modernen Be: 
fechts dem Prinzip der Gliten nicht günitig, ſodaß 
—6 die Notwendigkeit der jeht noch in faſt allen 
Armeen ——— Jäger angezweifelt wird. Die 
Garden (ſ. d.) der neuern Armeen, die nach beſon— 
derer Auswahl rekrutiert werden, find, wenn auch 
in anderm Sinne, als Clitentruppen anzuſehen. 

Elitſchpur, Hauptitabt von Berar (ij. d.). , 

zul: eine aus der alchimiſtiſchen (ſ. Aldi: 
mie) Bezeihnungsweile entlehnte Benennung ges 
wiſſer Meditamente, welche aus wäjlerigen oder 
weinigen Löfungen von Pflanzenextralten mit 
einem Zuſatz von aromatijchen Stoffen ‚beiteben. 
In früherer Zeit wurde der Begriff E. viel weiter 
ausgedehnt als jeht, wo die meilten der alten E., 
foweit fie überhaupt noch Verwendung finden, uns 
ter die Tincturae eingereiht worden jind. Die 
zweite Auflage der Deutihen Pharmakopöe hat 
nur nod drei E.: Elixir amarum, E. Aurantio- 
rum compositum und E. e Succo Liquiritiae. 

Eliza ein Hauptitadt des County Union im 
nordamerif. Unionsjtaat Neujerſey, 18 km ſüd— 
weitlich von Neuyork, mit welchem es durd eine 
Dampferlinie in Berbindung fteht, wurde i, J. 1665 
gegründet und 1865 als Stadt inforporiert. E. 
liegt an der Newarlbay und am Staaten:\Sland- 
Sound und zählt (1830) 28229 E., darunter 7585 
Ausländer. Der ans Waſſer ftoßende Teil der 
Stadt heißt Elizabethport, wo Schiffe bis zu 
einem Gehalt von 300 t anlaufen können und 

roße Duantitäten Kohlen und Eiſen aus den penn: 
ylvan. Gruben verichifit werden. Die Newjerjey: 
Midland und die Central: of: Newjerjey:Eiienbahn 
berühren die Stadt. Wie Brooklyn, Hoboten und 
andere in Neuyorks Umgebung liegende Städte ut 
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auch E. der Wohnort zahlreicher neuyorler Ge: 
fchäftsleute. Die breit und regelmäßig angelegte 
Stadt ift in acht Bezirke eingeteilt und befigt Waſ— 
ferleitung und Kanalifation. Unter den zahlreichen 
Fabriten it die der Singer-Nähmafchinengejell: 
ſchaft die bedeutendite und großartigite. 

Elizabeth (Bort:), Dritrikt in der Süboftpro: 
u } der brit. Kapfolonie in Südafrika, eine Hüften: 
landſchaft an der Algoabai, zählt auf 650 km (1875) 
14528 E., worunter 9309 Weihe und 945 Hotten: 
totten. Die Hauptitadt, Port-⸗Elizabeth, nächſt 
der Kapſtadt die größte ber Kolonie, die Haupthan— 
delsſtadt des öftl. Teils derfelben, wurde 1820 an 
dev Ulgoabai gegründet, Sie hat vier Banten, ein 
College, eine öffentliche Bibliothef und ein — 
und zählt (1875) 13049 E. Obgleich der Hafen 
nicht gut ift, nimmt doch der Handel der Stadt, der 

anz ın den Händen der Engländer und Deutſchen 
üt, von Jahr zu Jahr zu; namentlich geht der ganze 
Handel der Diamantfelver über diefe Stadt. Eijen: 
bahnen verbinden E. mit Grahamstown und mit 
Graaff:Neinet, 

Elizabeth-City, Hauptitabt des County Bas: 

quotank im nordamerif, Unionsftaat Norbcarolina, 
zählt 2315 €. (1880) und liegt 64 km ſüdlich von 
Storfolt, mit welchem e8 durch eine täglich gehende 
Dampferlinie verbunden ift, auf dem rechten Ufer 
de3 Pasquotank-River, 32 km von deſſen Muͤn— 
dung in den Albemarle:Sound. E, betreibt einen 
— ausgedehnten Holz» und Getreidehandel. 
{m 10, Febr. 1862 vernichtete hier eine Unions: 
flotte unter Nowan fieben Dampfer und einen 
Schoner der Konföderierten, welde nad) der Ein: 
nahme von Roanoke-Island durch Burnfide hier: 
ber entkommen waren. 

Elizieren (lat.), hervorloden. 

Elizondo, Stadt in der fpan. Provinz Navarra, 
45 km im NND. von Pamplona, Hauptort der 
fog. «Univerfität» oder des 14 Ortfchaften entbal: 
tenden autonomen Baftanthales, am Fuße von bis 
1300 m hohen Bergen und am Bidafjoa, über den 
eine alte, ſehr maleriſche Brüde führt. E3 hat 
etiwa 1200 E, welde Kupfer: und Bleiminen be: 
arbeiten. Die Basken aus diefer Gegend wandern 
bejonders ſtark nad) Argentina aus. 

Eljafim, König von Judäa, ſ. Jojakim. 

Eljen (ungar.), lebe hoch! E. a Kiräly, Hoch 
der König; E. a Haza, Hoc das Vaterland! 

Elkeſalten it der Name einer judenchriſtl. Bar: 
tei, welche den eſſäiſchen Ebioniten (f. d.) angehört, 
aber noch mehr als dieje Elemente ſyr. Naturrelis 
gion aufnahm. Der Name kommt von Elrai 
oder Eltejai (el-kesai), d. h. verborgene Kraft, 
dem Titel eines geheimnisvollen, allerlei Beſchwö— 
rungsformeln enthaltenden Buchs, weldes im 
3. Jahre Trajans vom Himmel gefallen fein ſoll. 
Nur Mihveritand hat unter diefem Namen die Ber: 
fon eines Sektenſtifters geſucht. Ein gewiſſer 
Alerander von Apamea brachte das Bud) gegen Ende 
be3 2. Jahrh. nach Rom und jammelte Anhänger 
um fih. Bol. Ritſchl, «liber die Sekte der E.» (in 
«Zeitichr. fitr biftor. Theologie», 1853); Lipfius, 
«Zur Quellenkritit des Cpiphanios» (Wien 1865). 

Elkhart, Ortichaft im gleichnamigen County im 
nordamerik. Unionsjtaat Andiana mit (1880) 
6953 E., liegt an der Vereinigung des Elkhart und 
Chriſtiana mit dem St.Joſeph-Muer, fowie an der 
Late:Shorn:Nlihigan-Southern: und an der Nor: 
thern⸗ Indiana⸗Air⸗Line-Eiſenbahn, etwa 130 km 


Elizabeth (Port-) — Ellbogen 


öftlich von Chicago. Dei guter Waſſerkraft befisst 
G. ade induitrielle Anlagen, darunter mehrere 
Mabl:, Säge: und Bapiermühlen, fowie eine aus: 
gedehnte Eijenbahnwerfitatt. 

Eiko, Hauptitadt des County gleihen Namens 
im nordamerif, Unionzjtaate Nevada mit (1880) 
752 E., liegt an der Central: Bacific »Eifenbahn im 
Ihaldes Humboldt:River, 1543 m über dem Meeres: 
jpiegel und 970 km nordöſtlich von San-Francisco, 
hat im Norden und Süben reihe Gold: und Silber: 
dijtrifte, während ſich weitlih davon eine Gruppe 
heiter und kalter Heilquellen befindet. E. bat ein 
Vereinigte-Staaten:Landburenu für den E.: Land: 
dijtrift, eine Bant, drei Güterbahnhöfe, eine Tages: 
zeitung und ein Wochenblatt, eine Kirche, eine gute 
öffentlihe Schule und ift der Sib der 1875 eröjj: 
neten State University of Nevada. 

El⸗Koſch, Stadt in der afiat. Türkei, Bilajet 
und Sandſchak Mofjul, 45 km nördlich von 
Mofful, öftlih vom Tigris am fühl. Fuße des 
Bahdinängebirges, mit etwa 3000 E., welche 
ausſchließlich ðhriſten find, und zwar chaldäiſche 
Neſtorianer; ihr jezt in Diarbekr reſidierender 
Patriarch hatte ehedem bier feinen Sit. Der Ort 
foll Geburtsort des Propheten Nahum jein. Ober: 

(6 der Stadt erhebt fid) das Klojter Nabban: 

ormuz, deſſen Zellen großenteils aus dem Fel: 

en d auen find, 

Ifton, Hauptitabt de3 County Gecil im nord: 
amerif, —— Maryland am Elk-River und 
an der Vhiladelphia:Wilmington-Baltimore:Gifen: 
bahn, etwa 30 km ſüdweſtlich von Wilmington, 
mit (1880) 1756 —— im amerif. Unabhängig: 
keitstriege eine gewifje militärifche Bedeutung, da 
hier die engl. Flotten ihre Truppen zu verjchiedenen 
malen ein: und ausſchifften. Der Eit:River liefert 
gute Wafjerkraft, welche in ausgedehnter Weife zu 
industriellen Zweden verwandt wird. 

Elland, Stadt in der engl, Grafihaft Work, 
Meit:Riding, 5 km im SSO. von Halifar, an dem 
zur Aire gehenden Calder, mit (1881) 8278 E., 
welche Wollzeuge fabrizieren und Steintohlen und 
Baufteine fördern. 

Ellbogen (olecrauon) oder Ellbogenfort: 
ab nennt man einen ftarten, fopfförmigen no: 
chenfortfaß, mit welchem das Ellbogenbein 
(eubitus), einer der zwei den VBorderarm zufam: 
menjegenden Röhrentnochen, nach oben und hinten 
bin endet. Das Ellbogenbein bildet hier mit den 
zwei Gelenttnorren des Oberarmbeins, zwijchen 
welche ſich der Ellbo aba bei ausgelnedtem 
Arm bineinlegt, ein Wintelgelent (das Eilbogen: 
gelenkt), An den €. ſetzen ſich die den Vorder: 
arm jteedenden Musteln des Oberarm an, ſodaß 
er 3. B. beim Zufhlagen, Stemmen mit dem Arm 
und dergleichen Bewegungen, als kurzes Ende eines 
zweiarmigen Hebels wirtend, den Borderarm be: 
wert. Das Abbrechen oder der Bruch des E. iſt 
einer der ſchwerer zu heilenden Knochenbrüche und 
hinterläßt leicht Gelenkfteifigkeit de3 Arms, Dicht 
neben dem E. läuft der Ellbogennerv nahe der 
Haut über das Gelent. Ein Stoß auf dieje Stelle 
(das ſog. Mäushen) erregt Icheinbar Schmerz 
oder Kribbeln in der Haut der Hand, des Heinen 
und des vierten Fingers, weil in diejen Teilen die 
Empfindungsfafern des Ellbogennervs endigen und 
man gewohnt tjt, jede in einem Nerven erregte 
Empfindung an die Stelle zu verlegen, an melde 
der betreffende Nerv gewöhnlich gereizt wird. 


Elle — Ellenborough 


Elle (bolländ. el, engl. ell, dän. alen, ſchwed. 
aln), ein in den deutſchen Staaten bi Ende 1871, 
in Oſterreich⸗ Ungarn bis Ende 1875 üblich geweſenes 
ſdaſelbſt durch das Meter en) und in 
mebrern ſprachverwandten Ländern bis auf bie 
Gegenwart gebräuchliches Längenmaß für Manu: 
fatturwaren und insbejfondere für diejenigen Ge— 
webe, welche als Kleidungsſtoffe oder für ähnliche 
Zwede (wie Band, Spiten u. dgl.) dienen und des⸗ 
balb auch unter der Bezeihnung Ellenwaren 
zufammengefaßt werden, In einigen Ländern 
13. B. Sachſen) diente die E, (ſowohl die einfache 
als auch die Duabrat: und Kubikelle), wie fonft meift 
der Fuß, aud) ald Baumaß. Man teilte die €. ger 
wöhnlid in reinen Halbierungen ein (in Halbe, 
Diertel, Achtel), bier und da aud in Drittel und 
Schätel; in Holland, wo fie feit 1816 dem Meter 
entipricht, teilt man fie in Zehntel. Während ihre 
Länge in mehrern Staaten (3. B. Sachſen, Schweiz) 
penau das Doppelte des Fußes betrug, ſtand fie in 
andern (Öfterreich, Preußen, Bayern, Württemberg) 
in feiner unmittelbaren oder bequemen Beziehung 
zum Fuß. In Bezug auf die Größe der E. herrſch— 
ten ehemals die — Verſchiedenheiten, indem 
ein jeder nur einigermaßen bedeutende Handelsplatz 
nicht bloß feine eigene E. ſondern aud) öfters deren 
zwei oder mehr für verjchiedene Zwede oder Stoffe 
beſaß. In neuerer Zeit hatte man jedoch in allen 
deutihen Staaten eins ber bereit3 vorhandenen 
Ellenmaße zum Landesmaß erboben. In Preußen 
Latte die E. 25%, Boll (2% Fuß) = 0,6009 m; in 
Siterreih: Ungarn hatte fie 2,460 Fuß = 0,7776 m, 
In der Schweiz ift die E. (feit 1853) = O,s m. 

Neben den Pandesmahen war bis auf die neuefte 


Zeit im deutſchen Manufaktenhandel noch vielfach 
die Brabanter GE, gebräuchlich, die früher zu 


Brüffel O, css m entſprach, in Nachen aber zu 0,6803, 
in Bremen zu 0,6944, in Frankfurt a. M. zu O,sosg, 
in Hamburg zu 0,6914, in Leipzig zu 0,6856 m ange: 
nommen wurde. In Dänemark ift die E. (len) 
gleich 2 Fuß oder O,sor7 m, und in Norwegen, wo 
fie die Einheit des Naßſyftems bildete, war fie eben 
fall3 gleid) 2 Fuß oder 0,275 m. In Schweden 

urde die E. (aln) mit 1863 abgeihafft und an 
Inte Stelle der Fuß geſetzt; fie hatte daſelbſt 2 Fuß 
= (0,5958 m, ift aber feit 1883 mit Einführung 
franz. metrifhen Syſtems dem Meter gewichen, 
was in Norwegen aus gleichem Grunde am 1. Juli 
1582 geſchehen ift und in Dänemark demnächft der 
Fall fein wird. In England kommen für einzelne 
Gewebe biäweilen nod die English ell von 1, 
die Flemish ell (bei Leinwandeinkäufen) von %, 
und die French ell von 12, Yards zur Anwendung. 
Sonft it das Ellenmaß in England ſchon längit 
durch das Yard (j. d.), wie die Aune (f. d.) in 
Franfreich durch das Meter verdrängt. In Italien 
bie die E. Braccio (vom lat. bracchium, d. i. 
Arm, Armlänge), in Spanien Braza, in Bortugal 
Bracça; doch wurde im lehtern beiden Ländern 
darunter ein größeres Maß verſtanden, und diejel: 
ben haben ebenio wie Jtalien den Gebraud) der €. 
in neuefter Zeit aufgegeben und an ihre Stelle das 
Mieter gejeht. In mehrern Schweizerfantonen ift 
für E. aud das Wort Brazze nbfich. 

Das Wort E. (got. aleina, althochdeutſch elina, 
mittelhochbeutich elne, aber auch ſchon elle, das 
feit Luther in der Schriftipradhe allgemein gewor: 
ben) bedeutete urfprünglich den Unterarm, welcher 
in feiner Ausdehnung von der Spibe des Mittel: 
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finger biß zum Ellbogen die Grundlage des Ellen: 
maßes bildet. Auch die Römer brauchten ulna (vom 

ch. oAdın) und cubitus (beides eigentlich Ellbogen) 
Kir Längenmaße, 

Ellenbogen, ſ. Ellbogen. 

Ellenborough (Edward Law, Baron), engl. 
Nechtögelehrter und Staatsmann, geb. 16, Nov, 
1750 zu Great: Salteld in Cumberland, ein Sohn 
Edmund Laws, Biſchofs von Carlisle, erhielt 
ben erften Unterricht in der Kartäuſerſchule in 
London, ftubierte zu Cambridge und widmete fich 
dann zu London der Rechtswiſſenſchaft. Einen all: 
— Ruf erwarb er ſich ſeit 1785 durch die 

erteidigung von Warren Sat (f. d.), die er 
gegen die Anktläger Burke, For und Sheridan mit 
Erfolg führte. Als tüchtiger Juriſt wurde er 1801 
zum Generalfisfal, 1802 zum Oberrichter am Ge- 
richt der King3-Bend und zum Beer erhoben mit 

Titel eines Baron von E., einem Fiicherborfe, 
aus melden feine Familie ſtammte. Als Lord 
Grenville an die Spiße des Minifteriums trat, er: 
pe 6, einen Si im Kabinettärate, was ald ver: 
aflungswidrig große Mipbilligung erregte. Nm 
Parlament bewies er fi als entichiedenen Tory. 
Gr ftarb 13. Dez. 1818 und hinterließ aus feiner 
Ehe mit einer Urentelin be3 Thomas Morus zahl: 
reiche Kinder. 

Edward Law, Graf von E,, des vorigen 
ältejter Son: eb. 8. Sept. 17%, eh 1828 
unter dem Minilterium Wellington den Poſten des 
Präfidenten des Indiſchen Amts, den er 1830, ala 
die Whigs and Ruder gelangten, nieberlegte. Im 
Dez. 1834 trat er in das Minifterium Peel, welches 
fich jedoch ſchon nad) einigen Monaten wieder auf: 
löſte. In dem 1841 gebildeten zweiten Minifterium 
Peel wurde er an Lord Audlands Stelle zum Ge: 
neralgouverneur von Dftindien ernannt. Nach dem 
unglüdlichen —— in Afghaniſtan fand er dort 
die Angelegenheiten in großer Verwirrung. E. ließ 
die Armee wieder in Arghaniftan einrüden, Kabul 
einnehmen und verwüſten und räumte dann dies 
Land, da er e3 für umpolitiich hielt, die Grenzen 
der engl. Befigungen noch meiter —— 
Sein Benehmen und namentlich eine Proklamation, 
in der er den Hindus zur Wiedereroberung der Thore 
des Götzentempels von Somnath Glück wünſchte, 
fanden im Parlament ſtrengen Tadel, Die Direk— 
toren der Oftindijhen Kompagnie riefen ihn April 
1844 zurüd, wogegen ihn die Königin zum Bis: 
count Southam und Grafen von E. erhob. Bald 
darauf erhielt er das Amt des erften Lords der Ad: 
miralttät, reichte jedoch im Juni 1846 mit den übri— 
gen Mitgliedern des Kabinetts Beelfeine Entlaffung 
ein, Seitdem gehörte er im Oberhaufe wieder zur 
Dppofition und beantragte unter anderm (Mai 
1848) mit Erfolg die Verwerfung der Bill, zur 
Emanzipation der Yuben. Während ber orient. 
Krife drang er auf energiſche Fortführung des Krieg? 
gegen Rußland, Beim Antritt des Minijteriums 
Derby im Febr. 1858 wurde er abermals zum Prä- 
fidenten des Indifchen Amts ernannt, mußte aber 
ſchon nach wenigen Wochen wegen eines Schreibens 
an den Generalgouverneur Canning, in welchem er 
fih gegen die Konfiskationsmafregeln besielben in 
Audh erklärte, aus dem Kabinett fheiden. In der 
Seſſion von 1863 ſprach er fich mit Wärme für die 
Sache der Polen aus, in der von 1864 nahm er mit 

roßem Eifer Partei für Dänemark, Seinen fon: 
ervativen Sympatbien gemäß fchloß er fih auch 
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der Vlinorität der unverföhnlichen Lords an, bie 
unter der Führung des Grafen Derby (1869) gegen 
die Entitaatlichung ber iriſchen Kirche protejtierten. 
Gr jtarb 22. Dez. 1871 in Yondon. Da er keine 
direfte Nachlonmenfchaft hinterließ, jo erloſchen 
mit jeinen Tode die Titel Viscount Southam und 
Graf von E., während die Baronie Gjier auf feinen 
Nejien, Charles Edmund Law, geb. 17. Nov, 
1820, ns Oberſt in der brit, Armee, überging. 
Val. Eolceiter, «History of the Indian adminis- 
tration of Lord E., in his correspondence with 
tlıe Duke of Wellington» (Fond. 1874), 

Ellenrieder (Marie), Malerin, geb. in Konſtanz 
20. März 1791, Zeit: und Richtungsgenoſſin der 
berühmten Angelifa Kaufmann, deren zarte, zuwei— 
len auch jentinientale Weije auch die ihre it Mehr 
als bei Angelita Kaufmann ſpricht ſich in Es Kunſt 
ein religiöjer Zug aus, in deſſen edler, reiner Be: 
thätigung fie fih Dverbed nähert. Sie liebte es 
meiſt Halbfiguren darzuitellen; ihr Kolorit it an 
und Mar, die Durchführung ſehr fleißig. Die Mehr— 
zahl ihrer Bilder befigt Karlsruhe, wo ſich in ver 
lath. Kirche ihre Steinigung des heil, Stephan und 
in der Kunſthalle mehrere Dadonnen und weib: 
liche Heilige finden. Sie war 1828 nad) Karlsruhe 
übergejiedelt, jtarb aber in Konjtanz 5. Juni 1863. 

Gllerbef, Dorf in der preuß. Provinz Schles: 
wig:boljtein, Kreis Plön, am Kieler Bufen, im 
SEO. von Kiel und diefem gegenüber, durch die 
taijerl. Werft von Gaarden getrennt, mit dem 
Hafenbajjin für die Ditfeeflotte, großen Schiffs: 
weriten, Dod3 und Marinearjenal, zählt (1850) 
2737 E., gröbtenteil3 Fiſcher, Fiſchräucherer und 
Werftarbeiter. 

Ellerianiſche Sekte oder Elleriſche Rotte 
hieß eine ſchwärmeriſche Selte um die Mitte des 
18. Jahrh. Ihr Stifter war Elias Eller. Geh. 
4, Juli 1690 in Elberfeld, ward Eller Werkführer 
inder Sloretbandfabrit der Witwe Boldhaus, welche 
er 1712 heiratete, Die Frau gehörte den ſchwär— 
meriſchen Separatiüten an, welche in ihrem Haufe 
Zuſammenlünfte hatten, Dieſe befuchte auch ein 
20jähriges Nähmädcen, die Bäckerstochter Anna 
vom Bügel, welche vorgab, Dffenbarungen zu 
empfangen. Sie weisjagte die nahe ee 
Aufrichtung des Reiches Gottes oder des neuen 
Zion (daher hießen die Anhänger Zioniten), 
deſſen Gründer Eller als Ziongvater, fie ald Zions— 
mutter werden ſolle. Obgleich Eller und die Pro: 
phetin in unerlaubtem Ungange lebten, fanden fie 
Beifall, befonders da der keit Prediger 
Schleiermacher, der Örofvater des berühmten Theo: 
logen, ſich ihnen anſchloß. Im J. 1733 heiratete Eller 
die Propbetin und jekt weisjagte fie eine zweite Er: 
ſcheinung Chriſti im Fleiſch; er ſolle von der er 
mutter al3 dem mit der Sonne befleideten Weibe 
(Offenb. 12,5) auf übernatürliche Weiſe geboren 
werden, Der am 4. Juli 1734 geborene Sohn wurde 
aljo als Meſſias begrüßt und auch fein früher Tod 
am 21. Nov. 1735 brachte nur wenige zur Befin: 
nung. Die Gemeinde führte ein üppiges und aus: 
ſchweifendes Leben, vor allem bei den Liebesmahlen. 
Deshalb nannte fie das Volk die «Frehfeinen». Als 
die Behörden dem Treiben ihre Aufmerkſamkeit zu: 
wandten, kaufte Eller von feinem Bruder das väter: 
lihe Gut Nonsdorf (daher der Name «NRonsdor: 
fer Selten), gründete hier einen neuen, raſch auf: 
blühenden Fabrikort, der 1741 eine unabhängige 
Pfarrei, 1745 eine unabhängige Stadt wurde, 
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Ellenrieder — Ellesmere (Francis Egerton, Graf von) 


Schleiermacher wurde zum Pfarrer, Eller jum Bürs 
ermeilter gewählt. In diefer polit. Selbitändig: 
eit trieb die Partei eine Zeit lang ungeftört ihr 

Weſen. Die Zionsmutter jtarb 1743 plöplich wäh. 

rend eines wüjten Liebesmahles. Schleiermacher 

lam zuerjt zur Vefinnung und bemühte ſich, die 
ärgiten Übeljtände abzuijtellen. Das führte zu einer 

Spaltung, indem die Gemäßigtern ihm folgten, 

die andern in Peter Wülrfing einen zweiten Fre 

diger beriefen und jpäter Schleiermacder ganz ver: 
drängten. Alle Bemühungen, die weitliche Behörde 
zum Ginjchreiten zu bewegen, wußte Eller zu ver: 
eiteln, u. jeinem Tode (16. Mai 1750) trat jein 

Stiefſohn Bolchhaus als Zionsvater, feine Tochter 

Sarah als Zionsmutter auf; 1754 trat Nonsdorf 

aus dem Synodalverbande der reformierten Kirche 

aus und wurde damit völlig jelbitändia. Damit 
aber begann zugleich der innere Herfall der Selte. 

Am 31. Mai 1768 trat fie mit der Wahl eines nenen 

Predigers Hermingbaus wieder in den Verband 

der reformierten Kirche ein und verſchwand jomit, 

Mülffing kam nach Düfleldorf ins Zuchthaus. Val. 

Sinevel, «Entdecktes Geheimnis der Bosheit der 
Ellerianijhen Selte» (2 Bde., Marb. 1751); Engel, 
a«Verſuch einer Geſchichte der religiöfen Schwär— 

merei im Großherzogtum Berg» (Schwelm 1826); 
Goebel, «Geſchichte des chriſtl. Lebens in der 
rheinifch:weitfäl. Sirche» (Bd. 2, Kobl. 1852), 

Elleömere, Flecken in der engl. Grafichaft ©r: 
lop, 24 km im NW. von Shrewsbury, am See 

Nelsmere (d. b. Großer See) und am Gilesmere: 
fanal, der ven Severn mit dein Merjey verbindet, 

woher der Name, zugleid an der cambrifchen 

Gijenbahn, zählt (1ssı) 6256 E., welche Flachẽ— 

fpinnerei, Bonneterie, Brauerei, Geriten: und 

— treiben. 

llesmere (Francis Egerton, Graf von), engl. 

Kunſtmäcen, war der zweite Sohn des Herzogs von 
Sutherland, der von ſeinem Oheim, Francis Eger— 
ton, lebten Herzog von Bridgemater, deſſen koſtbare 
Gemäldejanmiung und die an dem Bridgewater: 
fanal liegenden Ländereien als Sekundogenitur 
erbte. Am 1. Jan. 1800 geboren, erhielt Lord 

Francis Levefon:Gower, wie er damals hieß, ein, 
treffliche Grziehung und ward für Bletchingiey in 

arlanıent gewäblt. Bon einer Neiie nach dem 
ontinent brachte er Vorliebe für deutſche Sprache 
und Pitteratur und enthufiaftiiche Verehrung für 

Goethe zurüd, * «Fauſto er (1824) in engl. 

Verſe übertrug. In der Politit huldigte er dem 
emäßigten Konſervatismus und war unter dem 

inijterium Wellington 1828—30 Oberfelretär für 

Irland. Der Tod jeines Vaters (1833) feste ihn 

in .. Bridgewaterjhen Majorats, worauf 

er den Namen Ggerton |. Dem 1841 ge: 
bildeten Minifterium Peel ſchloß er ſich mit Eifer 
an und ward 29. Juni 1846 als Viscount Bradley 
und Graf von E. (zwei Titel, welche die Yamilie 
der Bridgemater ſchon [eaber —— in den Peers⸗ 
ſtand — Im folgenden Jahre begann er 
den von Barry, dem Architelten des Weſtminſter— 
palaftes, geleiteten Bau feines — en Bridge— 
water-Houſe in St.James-Park, der 1850 voll⸗ 
endet wurde. Hier brachte er die Fojtbare Samm— 
lung von ital,, jpan., niederländ., deutjchen, frany- 
und engl. Kunftwerlen unter, die er dem Publikum 
an bejtimmten QTagen der Moche öffnete, Durch 
eine Jachtreiſe nach dem Mittelländiichen Meere war 
er veranlaft worden, mit feinen «Mediterranean 
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sketches» (Lond. 1843) hervorzutreten; eine Frucht 
jeiner antiquarifhen Studien war der «Guide 
to Northern archaeology» (Lond. 1848). Von 
jeinen poetiichen Arbeiten find noch zu erwähnen: 
«The pilgrimage», zuerit als Manuffript ge: 
drudt, 1856 in einer Prachtausgabe erjchienen; 
Bearbeitungen von «MWallenfteins Lager», von 
Michael Beers « Baria», Victor Hugos « Ernani» 
und Pindemontes «Donna Caritea», und die 
Trauerode auf den Tod des Herzogs von Welling: 
ton (1852). Er ftarb 18. Febr. 1857 in Bridge: 
water:Houfe, wo er viele Jahre hindurch eine fürjtl. 
Gaitfreiheit geübt hatte. — In dem Titel eines 
Grafen von €, folgte ihm fein älteiter Sobn, 
George Granville Francis Egerton, Vis— 
count Bradley, früher PBarlamentsmitglied für 
Staffordihire, geb. 15. Juni 1823, der aber ſchon 
19. Sept. 1862 ftarb, worauf die Miürden und 
Güter des Haufes an deſſen Sohn, Francis 
Charles Granpille Egerton, geb. 5. April 
1847, übergingen. 

Elleömere: Port, Ort in der engl. Grafichaft 
Gheiter, 11 km nördl. von Chefter, an der Mün— 
dung des Ellesmerekanals in den Merjey, mit Docks 
und Warenlager der Zi 

Elli, in der nordiichen Mythologie die Perſoni— 
filation des greiien Alters, welchem jedermann unter: 
liegt. Als alte Amme wird dasjelbe dem Thor vor: 
gerührt, als er bei Utgardhaloli, dem Niefen der 
Unterwelt, jeine Kräfte zeigen fol. Troß der größ: 
ten Anjtrengung vermag der Aje ihrer nicht Herr 
zu werben, al3 er den Rınglampf mit ihr begonnen 
batte, und bereits war er in das eine Knie gejun: 
fen, als Utgardbaloti die Kämpfenden jchied. Spä: 
ter erzäblt er ihm, dab er mit dem Greifenalter ge: 
rungen, welden alle Geſchöpfe unterliegen müßten. 

Ellice-Juſeln oder ——— —* ein 
aus neun Inſeln beſtehender Archipel im Großen 
Deean, weſtlich von den Tokelau: oder Union⸗Inſeln, 
zwifchen den Zonga: und den Gilberts-Inſeln, zählen 
auf 37 qkm 2500 E., welde jegt a alle zum 
Chriftentum belehrt jind und einen Dialekt ber 
Sprade der Samoa:nfeln ſprechen. Die E. wur: 
den 1819 von Peyſter entdedt. Vol. Whitmee, «A 
missionary cruise in South-Pacific» (Sydney1871). 

Ellingen, Stadt im bayr. Regierungsbezirk 
Mittelfranten, Bezirksamt Weißenburg, 4kım nörd: 
li von diefem Orte, in 388 m Höhe, an der Schwä— 
biſchen Rezat und an der Linie München: \ngolitadt: 
Bamberg:Hof der Bayrischen Staatsbahn, iſt Sik 
eines Amtägerichts, bat ein ſchönes Schloß der 
Fürften Wrede mit Garten, ein Hojpital und zählt 
(1880) 1534 E., welde Tijchlerarbeiten und mujis 
talifche Inſtrumente fabrizieren, Pferde: und Schaf: 
zucht treiben, Ehemals war E. eine Komthurei des 
Deutichen Ordens; 1796 fam es an Preußen, 1806 
an Bayern und wurde 1815 dem Füriten Wrede 
als Mannslehn verliehen. 

Elliot, eine ſchott. Grenz: (Border: ) Familie, 
welcher mehrere —— dänner angehören. 
Gilbert GE. von Stobs in Roxburgſhire wurde 
1666 zum Baronet erhoben. Don einem jüngern 
Sobne desſelben jtanımen die Grafen von Minto 
(j. d.), von dem ältern neorge Auguftus E.,der 
Verteidiger von Gibraltar. Diejer ward 1718 ge: 
boren, trat 1733 bei —— tozue in Dienjte und 
zeichnete ſich in der Schlacht von Dettingen und im 
Siebenjährigen Kriege aus. Nach dem Frieden 
zum — — und 1775 zum Gouverneur 

Tonderſations⸗Lexilon. 13. Aufl. VI. 
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von Gibraltar befördert, ſchlug er 1782 den Angriff 
eines 30000 Mann itarfen franz.:jpan. Heer unter 
dem Herzog von Crillon, das von zehn ſchwimmen— 
den Batterien mit 400 Kanonen unterjtügt war, 
zurüd und nötigte den Feind, die Belagerung in 
eine bloße Einſchließung zu verwandeln, welcher 
indeß der am 20. Yan. 1783 zu Verjailles unter: 
zeichnete Friede ein Ende madte. Zum Lohn 
wurde E. zum Lord Heatbfield ernannt. Er jtarb 
6. zul 1790 in Aachen. 

Sir George E. Bruder des Grafen von Minto, 
geb. 12. Aug. 1784, trat früh in die Marine, ward 
in noch jehr jugendlihem Alter Schiffsfapitän, 1830 
Adjutant Wilhelms IV., dann Lord der Admirali— 
tät und 1837 Kontreadntiral und Flottenkomman— 
beur am Kap ber Guten Hoffnung. Im Febr. 1840 
zum Dberberehlähaber in den chineſ. Gewäſſern er- 
nannt, eroberte er 5. Juli die Inſel Tihufan und 
fegelte hierauf nad) dem —22 des Pelingfluſſes, 
ließ fh aber von den chineſ. Unterhändlern zur 
Nüdkehr bewegen und ward deshalb 1841 durch den 
Admiral Sir William Barker erſeßt. Im Mai 
1847 avancierte er zum Vizeadmiral, 1853 zum 
Admiral und jtarb zu Kenfington 24. Juni 1863. 

Sir Charles E., ein Vetter des vorigen, geb. 
1801, jeit 1828 DMarinelapitän, wurde 1836 von 
der brit. Regierung zum Reſidenten in Kanton er: 
nannt, mit dem Nechte der Gerichtsbarleit fiber die 
in China wohnenden Engländer und dem Auftrage, 
die — Handelsverhältniſſe zu ordnen. Da 
er im Dez. 1837 ſich von Kanton nad) Macao zurüd: 
gezogen, im März 1839 auf Verlangen des chinef. 
Gouverneurs Lin die engl. Kaufleute zur Ausliefe: 
rung ihrer Opiumvorräte veranlaft und troß feines 
Siegs über die chinef. Flotte bei Tſchumpi im Febr. 
1840 Macao geräumt, fpäter aber dem Admiral G. 
zur Umkehr von Bestjhili geraten hatte, jo wurde 
er abberufen und im Aug. 1841 als Konjul nad 
Texas gejandt. Im Sept. 1846 erhielt er den 
Poſten des Gouverneurs der Bermudasinieln, war 
1853—58 Gouverneur von Trinidad, dann, 1862 
zum Bizeadmiral befördert, 1863—70 von Öt.: 
Helena und fpäter Kommandant der Themſemün— 
dung. Er jtarb 9. Sept. 1875, 

Elliot (Sir Henry), engl. Diplomat, zweiter 
Sohn des — Grafen von Minto, wurde 1817 
geboren. Nach Vollendung feiner —— in Eton 
und Cambridge ging er 1836 als Sefretär Sir john 
Franklins nad) Bandiemensland, von wo er nad) 
drei Name zurüdtehrte. Im J. 1840 als Precis: 
ichreiber im Auswärtigen Amt in London angejtellt, 
wurde G, 1841 Attache bei der engl. Gejandtichaft 
in Petersburg, 1848 Legationsjekretär im Haag und 
1853 in Wien. Im J. 1858 erlangte er den Gejandt: 
—— in Kopenhagen, begab ſich aber von 

ort jchon 1859 in einer ——— nach Reapel 
und dann 1862 nach Athen. Nachdem er 1863 Sir 
James Hudſon als Geſandter am italieniſchen Hofe 
gefolgt war, erlangte er 1867 den Botſchafterpoſten 
in Konjtantinopel, Kurz darauf wurde er zum 
Mitglied de3 Staatsrats ernannt. Am befannte: 
ten madıte E. fich durch feine entſchiedene türfen: 
reundliche Haltung während der Wirren, weldye 
den Ausbruch des rufj..türt. Kriegs herbeiführten. 
An der Konferenz der Großmäcte, welche im De;. 
1876 in Konjtantinopel zum Zwede einer friedlichen 
Löfung der orient. Frage zufammentrat, nahm er 
— Salisbury als zweiter engl. Bevollmäch⸗ 
tigter teil. Nach dem Schluſſe der Konferenzen 
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fehrte er mit Lord Salisbury nad England zurüd, 
weil bei der großen Unpopularität, welche feine 
ertreme QTürfenfreundlichfeit ihm zugezogen, ein 
Gefandtenmwechlel in Ronitantinopel wünjchenswert 
erschien. Im April 1877 wurde Layard in Kon: 
ftantinopel fein Nachfolger, während er felbft im 
Dez. 1877 als Botjchafter nad ien verfeht ward. 

Elliot (Sir Henry Miers), hervorragender engl. 
Hiſtoriker, geb. 1808, erhielt feine Bildung zu Win: 
heiter und fpäter zu Oxford, trat bald nachher in 
den Givildienft der indifchen Kompagnie und be: 
gab fich nach Yndien, wo er zuerft Aifi tentenitellen 
zu Barelly, Delhi und Muradabad bekleidete. S 
ter wurbe er bei der Finanzverwaltung ber Nord: 
weitprovinzen angeftellt und 1847 Sekretär der aus: 
wärtigen Angelegenheiten bei dem Generalgouver: 
nement vom engl. Oftindien während ber ereig- 
nisreihen Regierungen der Lords Hardinge und 
Dalhoufie. Zu höhern Amtern beftimmt, jtarb €. 
aber ſchon 1853 am Kap der Guten Hoffnung, mo: 
bin er fich begeben hatte, um feine durd das ind. 
Klima geſchwächte fumbbeit zu ftärfen. 

Schriften von ihm find: «Supplement to the 
glossary of Indian termes» (1846; in 2. Aufl. 
* von Beames unter dem Titel «Memoirs 
on the history, folk-lore and distribution on the 
races of the North-Western Provinces of India», 
2 Bde., Lond. 1869), «Bibliographical index to 
the historians of Mohammedan India» (1849; 2. 
erweiterte Aufl. von Dowfon unter dem Titel «The 
history of India as m. by its own historians», 
8 Bde., Lond. 1867— 77 

Elliott (Chenezer), Niaheuer engl. Vollsdi er, 
geb. 17. März 1781 zu Masbrough im Kir 
Rotherham. Sein Vater, ein — Hepubli 
faner und eifriger Diffenter, der aud) felbit mit: 
unter die Kanzel beftieg, - ee s einer dorti- 
gen Eiſengießerei, in der E Kind wenig 
Talent zeigte, fchom i in feinem 12. Jahre als Lehr: 
ling amgeitellt ward. Die Liebe zur Natur und die 
Leltüre von Thomfons «Jahreszeiten» erwedten in 
ihm den erften Hang zur Dichtlunft, während eine 
von einem befreundeten Gerftlihen feinem Pater 
hinterlafjene Bücherfammlung ihm Gelegenheit gab, 
die Mängel feiner Grjiehung einigermaßen auszu⸗ 
glei Bis zu feinem 23. Jahre arbeitete — * 
der ifengieherei ; dann begann er auf or 
einen — der bald einen ziem —3 
ſchwun m, bis eine Geſchäftskriſe ihn —* 
——— ftürzte. gs Zeit war feine poeti: 

che .. nur F Kreife feiner Freunde bekannt, 
u ie erften Gedi * die J I veröffentlichte, 
erregten wenig A eben, da er noch — das 
Thema — * das ihn 
Mit aller Kraft feines —2 ſchloß er ſich He: 
formbewegung von 1830 und der Agitation gegen 
die «Brotiteuer» an, und feine «Corn-law rhymes» 
(1831) waren die Frucht diefer Eindrüde. Tros 
mancher Berftöhe gegen den gan Geſchmack fand 
das wahre und energiihe Gefühl, das ſich darin 
ausjprad, allgemeine Anerfenmung, und die natür: 
liche Veredfamteit, mit der er bie adhe der Armen 
und Unterbrüdten führte, gewanm ihm einen Ein: 
fluß auf die Maffen, der fich in den ge rei: 
hanbelsfämpfen oft geltend machte. all 
vernachlãſſigte er fein Gewerbe leineswegs, und es 
gelang ihm nicht nur, ſich von feinen an nglichen 
en arg ru zu erhofen, fondern ſich auch em for: 
genfreies Alter zu fihern. Bald nadıdem er den 
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Triumph des Freihandels erlebt hatte, begann er 
zu kränkeln und ftarb auf feiner Farm bei Barnsley 
1. Dez. 1849, Außer feinen Gedichten tePoetics) 
works», Edinb. 1840) m er auch) mehreres in Brofa 
gefchrieben, das * Teil in «Tait's Magazine: 
veröffentlicht wurde. Sein Nachlaß («More verse 
ut be : Bde., — 1850) — 
tend, obgleich er nes vorzügliche Lyriſche ent: 
hält, Val. ae character and genius of 
Ebenezer E.» (Lond. 1850). 

Ellipfe (grch.) u. man in der Bun 
und Rhetorik die Weglaſſung eined Wo 
—— aus dem Gras ie ——— Bere 
muß. Die E. ift bedingt teils durch d 
Spre ge teils durch den —— eg = 
durch die Kürze err will, was befonders bei 
Sentenzen und fpri örtlichen Redensarten der 
Ball ift. Den Gegenfah bildet der Bleonasmus. 

In der Geometrie bezeichnet E. eine länglid; 
runde frumme Linie des zweiten Grades, einen 
der drei Kegelſchnitte. Man kann fie als —* 
krumme Linie definieren, welche die Eigenſchaft ba 
* die — * — = men be: 

immten PBunften vennpunften 
Summe ge Eine durch die beiden — 
eiogene, zwei entgegengefehte => ber E. = 
indende * Linie nA * en Url We 
nie 


auf ihr im —— ſenkrech 

Heine Achſe; das Verhältnis der © 

a 
ci e lleiner die e iſt, 

fi die €, einem Kreiſe fer fan als eine €. 


angefehen werben * —— zuſammen 
eg oder defien W en eimanber find, Ri 
Aitronomie den bie E. eine überaus 


Rolle, weil fie diejenige krumme Linie ift, in 

fih alle Planeten, höchft, wahrfepeinnfich 

Kometen um die in dem einen Brennpunft 

Sonne bewegen. Er ern i 
ipfenzirfel, tpfograph gemamnt, 

bezeichnet eim —— von a 

fen beliebiger Groͤße umd — Achſenverhã 

nis. Eine Ellipſe 

von gegebenen D 


Achſen zeichnet 


all 





Py cd 
— den durch de Punkt der Platte P 
erfahren wer u n e 
(f. beiſtehende —— welcher Mittelpunlt der 
Ellipfe werden ſoll, zwei ſich —— ſchnei⸗ 
dende Nuten gezogen; im Rute bewegt fic ein 
Schieber (A ımd B), welche beide * —3836 mit 
der Stange CD verbunden find. Jeder Punlt der 
Stange muß, wenn man diefe um den einen End: 
punkt C drebt, eine Ellipſe beichreiben ; denn ei jei 


CA=-3,CB=bCE=-x,CF=y, ſo iſ = 


. y 
eina,, = cosu und 
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2 


_ = sina? 7 = cos a}; 
— 
x?’ 2 
daher + =. 


b° 
y? = a: (a? — 2°), 


welches bie Gleichung der Ellipje ift; die von C be: 
ſchriebene Linie iſt aljo eine Ellipie. 

Ellipfograph, j. Ellipienzirkel. 

Eltipfotd heißt eine geichlofiene Fläche zweiter 
Ordnung, elliptiſches Sphäroid (platt oder 
lang) eine Fläche, die durch Umdrehung einer Ellipfe 
un eine ihrer Achſen entfteht. 

Elliptieität heißt derjenige Quotient, den man 
erhält, wenn man den Unterjchied der beiden Achſen 
einer Ellipfe oder eines platten Sphäroids dürch 
die große Achfe dividiert. Diefer Quotient ift ein 
echter Bruch, und zwar defto Heiner, je weniger die 
Ellipfe von einem Kreife, das Sphäroid von einer 
* verſchieden iſt. In der mathem. Geographie 
wird die E. der Erde gewöhnlich die Abplattung 


rn enannt. er 

che Integrale nennt man eine in der 
Integralrechnung vorlommende Klaſſe tranzfcen: 
denter Größen. Die mar Lehre von ben ellip: 
tiſchen —— verdankt ihre Entwidelung dem 
franz. atiter Legendre und ift feit 1828 von 
Jacobi Abel dur die Betrahtung der in: 
verſen Trandicendenten, welche em Funk— 
tionen heißen, weſentlich ergänzt worden. 

Ellis (Alerander John), engl. Phonetiler, geb. 
14. juni 1814 zu Horton, erhielt feine Bildung zu 
Shrewsburyg, Eton und Gambridge, wurde 1864 
Fellow der Royal rer und 1870 der Society 
of Antiquaried. E. fchrieb: «Alphabet of nature» 
(1845), «An extension of phonography to foreign 

» (1848), «The essentials of phonetics» 
(1848), «A plea for — spelling» (2. Aufl. 
1848), «On early English pronunciation» (3 Bde., 
1869—71). 

Ellis (William), engl. Miffionar und Ent: 
dedungsreifennder, geb. 29. Aug. 1794 in London, 
bildete fich feit 1814 in dem Seminar der Londoner 
Niffionzgejellihaft zum Miffionar aus. Er be: 
gab fi 1816 im Auftrag ber Miffionsgefellichaft 
nad) Diaheiti, ließ ſich in Eimeo nieder und bereifte 
von dort bie übrigen eln Polyneſiens, nad 
Kräften Ehriftentum und Civilifation zugleich ver: 
breitend. Im J. 1824 nad) London zurüdgelehrt, 
wurde er bei Miſſionsgeſellſchaft ald aus: 
wärtiger Setretär tellt. iefem Poſten 
machte er ſich durch eine A von Schriften be: 
lannt, welche nicht bloß vom Standpunlt der Mif: 
honsgefellihaft, fondern aud in naturgefchicht: 
licher und ethnogr. Hinfiht von Intereſſe waren. 
‘m J. 1826 erfchien feine «Narrative of a Tour 
through Hawaii». Hierauf folgten feine «Polyne- 
sian Researches» (2 Bde., Lond, 1829; neue Ausg., 
1831, 4 Bde.), «Vindication of the South Sea 
Missions from the misrepresentations of O. von 
Kotzebue» (2ond. 1831), «History of Madagascar» 
(2 Bde., Lond. 1838) und «History of the London 
Missionary Society» (Lond. 1844). In den 9. 
153—56 machte €. drei Reifen nach Madagastar, 
an defien Ehrütianifierung er hervorragenden An: 
teil nahm und bie er darftellte in «Three visits to 
Madagascar» (Lond. 1858). Ginen nochmaligen 
längern Aufenthalt nahm er in Madagastar von 
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1862 bi81865. Die Chriftianifterung der Inſel ſchil⸗ 
berte er in «The martyr church; a narrative of 
the introduction, progress and triumph of Chris- 
tianity in Madagascar» (Lond. 1871). E. —— 
in London 9. Juni 1872. Vgl. «Life of William 
E., by his son J. E. Ellis» (Lond. 1873). 

Elliffen (Adolf), deuticher Litterarhijtorifer, 
geb. 14. März 1815 zu Gartow im Lüneburgiichen, 
befuchte das Gymmafium zu Hildesheim und jtus 
dierte ſeit 1832 zu Göttingen Medizin, ſpäter Ge: 
Drok und Litteratur, Hajfifche und neuere, befon: 

ers ojtaliatifhe Sprachen. Er beſuchte hierauf 
noch mehrere deutiche Univerfitäten, reifte Ende 
1836 nad) Paris, um die dortiaen chineſ. Schätze 
— benuhen, und 1837—38 nad) Griechenland, 

ad) der Rüdfebr lebte er erit zu Münden, dann in 
Göttingen, wo er 1842 feinen bleibenden Aufenthalt 
ein Als Früchte feiner Studien erfchienen die 
«Thee: und Afphodelosblüten» (Bött. 1840), eine 
Sammlung von metrifhen Bearbeitungen dinef. 
und neugriedh. Gedichte; ferner Üiberfehungen von 
Montesquieus«Geift der Geſetze» (11 Tle. Lpz. 1843 
—44) und Boltaires «Werken in zeitgemäßer Aus: 
wahl» (12 Tle., 1844—46) ; vor allem aber der« Ber: 
ſuch einer Polyglotte der europ. Poefier (Bd. 1, 
ri: 1846), in welchem er den geiftigen, zumal den 
polit. Entwidelungsgang der Voller in dar 
gange ihrer Boefie von den Anfängen der Geſchichte 

18 auf die Öegenwart barzuftellen bezwedt. Ein 
Nachtrag zu dieſem Werle it das mittelgriedh. Ge⸗ 
dicht «Der alte Ritter» (Lyz. 1846), einen wi Ei 
Beitrag zur Gefchichte Mlhens während des Mit: 
telalters gibt «Michael Altominatos, Erzbischof 
von Athen» (Gött. 1846), Aus den «Epigonen» 
befonders abgedrudt wurde die Abhandlung «Bol: 
taire als zen Dichter» (Lpz. 1847). Seit 
1847 war E. an der göttinger Bibliothek angeftellt ; 
auch war er 1849—55 Mitglied ber Zweiten Ranı: 
mer Hannovers, in welder er gegen die realtio- 
nären Abfichten der Regierung mit großer Bered⸗ 
famteit opponierte, Nah der Annerion Hanno: 
verö dur —— war E. Mitglied des lonſti⸗ 
tuierenden Reichstags und des preuß. ord⸗ 
netenhauſes, wo er ſich der nationalliberalen Partei 


anſchloß. Er ſtarb 5. Nov. 1872 zu Göttingen, 
Bon feinen find noch zu nennen: «Beiträge 
ur Geſchichte & nach dem Berluft feiner Selb: 


ndigfeit» (Gött. 1848), « Analekten zur mittel 
und neugriedh. Litteratur» (5 Bde., Lpz. 1855—62) 
und «Franz. Thronfolger» (Gött. 1870). 
chpur, Stabt im brit. Indien, in der uns 
ter direfier Berwaltung de3 Generalgouverneurd 
ftebenden Landſchaft Berar, unter 21° 10’ nördl. Br. 
und 77° 36’ öftl. 2, von Greenwid, an der Burna, 
einem Nebenfluſſe bes Tapti, ift von einer 20 m 
oben, aber faum 124 m diden, aus Stein aufge: 
ührten Mauer umgeben, durch welche ein reicher: 
ziertes, großartiges Thor, wie die Mauer aus Stein, 
in die Stadt führt, und zählt (1867) 27 782 6E. Der 
Palaſt des ehemaligen Rabobs von €. ift weder groß 
nod) prädtie aber in feiner Nähe befinden ſich viele 
ftattliche ohnhäufer und Bazars aus Baditeinen. 
&, war bis 1850 Siß eines Nabob3, der ein Vaſall 
des Nizams von Hyderabab war. 
Elimenreich (Aranzista), Schaufpielerin, wurde 
28. Jan. 1845 zu Schwerin geboren als Entelin 
des Sängers Johann Baptiit E. (1770— 1816) 
und der als fiberfekerin franz. und ital, Opern: 
terte belannten Sängerin und Scaufpielerin 
5* 
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Friederike E., geborene Brendel (1775—1845). Ihr 
Vater Albert G,, ebenfalls Schaufpieler, bildete fie 
im Verein mit 8, Devrient und K. Sontag für die 
Bühne aus, die fie 1860 in Roftod zuerit betrat. 
Nachdem fie au in Mainz, Hamburg und Bajel 
engagiert gewejen war, kam fie 1864 nad) Mei: 
ningen und gehörte dem dortigen Hoftheater bis 
zum März 1865 an. Bis zum November 1865 
Tpielte fie dann in Kaſſel und war darauf bis zum 
Juni 1875 in Hannover engagiert, wo fie neben 
großen tragischen Rollen Salondamen gab. Nach— 
dem fie Hannover verlafien hatte, trat fie in den 
Verband des leipziger, 1876 in den des hamburger 
Stadttheaters ein, wirkte von 1878 bis 1881 am 
dresdener Hoftbeater und widmete fi dann aus: 
ſchließlich dem Gajtipiel, das fie in der Folge auch 
bis nad) Amerila führte. Seit 4, Dez. 1879 ift fie 
mit dem Freiherrn Rihard von Fuchs-Nordhoff 
vermäblt. Franziska E. ijt eine ebenjo begabte 
als gebildete Schaufpielerin von einnehmender 
Gricheinung, die vor allem tragische Dulderinnen, 
wie Hermione, Maria Stuart, Rutland u. j. w., 
dann Luitipielfiguren, wie Katharina («Bürger: 
lih und romantijch»), Adelheid («\journalijten») 
u. ſ. w. vorzüglid gibt, während ihr das Naive 
und Damon verjagt ült. . 

Ellöra, Elora oder Ilur, Dorf im Delan in 
Vorderindien, 11 km nordweitlid von Dauletabad 
und 21 km norbweitlid von Aurengabad im Ghat: 
gebirge gelegen und zum Staate des Aa poor gehörig, 
iſt ſeiner in einem neben dem Dorfe gelegenen, faſt 
halbmondförmigen Granitberge Berg Rt org groß: 
ge Zempelgrotten wegen weit berühmt. Die 
Zahl derjelben iſt nicht genau ermittelt, doch zählt 
Gröfine 19 Haupttempel, Die füdlichen find bud: 
dbiftiich, die mittlern brahmaniſch, die nördlichen 
werden für Diehainatempel gehalten. Bei ihrer 
Ausführung handelte es fih darum, fowohl die 
Haupttempel wie eine Menge von Nebenballen mit 
unzähligen Bildjäulen, Nelief3, Ornamenten, Sä— 
len, Galerien, Treppen, Brüden, Säulen, Säulen: 
gängen, Frieſen, Obelisfen, Koloſſen von innen und 
von außen aus dem lebenden Felſen zu hauen, fo: 
daß nicht? aus einzelnen Stüden ujammengejeht 
wurde. Der bedeutendſte unter allen dieſen Tem— 
peln iſt der Kailaſa. Bei ſeinem Eingange unter 
einem Balkon tritt man in eine Vorhalle von 46 m 
Breite und 29 m Tiefe mit vielen Säulenreiben 
und Nebentammern. Bon hier gelangt man durch 
einen Säulengang über eine Brüde in eine Grotte 
von 82 m Länge und 50 m Breite, in deren Witte 
man eine Felsmaſſe ftehen ließ, auf der man das 
eigentliche Heiligtum ausmeihelte. Vier Reihen Bi: 
laſter mit kolofjalen Elefanten tragen den ungeheuern 
Felsblock, der jo zu ſchweben ſcheint. Die Höhlung 
im Innern desfelben ijt 34 m lang und 18 m breit, 
aber nur 5 m hod), denn über ihr ift aus dem Fel— 
ien eine Pyramide von 33 m Höhe geichnitten, die 
man, wie alle Wände der Höhle, mit Bildwerlen 
überladen hat. Vom Dache diejes mit einer aus 
dem Felſen gehauenen Galerie umgebenen Mono: 
lithententpels gingen Brüden zu andern Seiten: 
gewölben. In der gröbern Ausböhlung findet man 
Teiche, Heinere Obelislen, Säulengänge und 
—— an den Wänden aber Tauſende von Bild: 
fäulen und mytholog. Daritellungen, deren Gejtal: 
ten 3—4 m Höhe haben, angebradt. Die andern 
Tempelgrotten, wie der Leinere und der größere 
Temvel des Indra, des Dſchagannatha u. f. w., 


Ellora — Ellitätter 


geben dem Kailafa nur wenig nad. fiber Alter 
und religiöfe Beitimmung diefer Tempel iſt man 
noch nicht einig; jedenfalld müflen fie jünger fein als 
die Epen «NRamayana» oder «Mahabharatas, weil 
fie Daritellungen aus diefen Gedichten enthalten, 
und aud) jünger ala die Tempelgrotten auf Glefante 
und Saljette, weil fich in ihnen eine viel reichere 
Kunſt zeigt. Dal. Zangles, «Monuments anciens et 
modernes d’Hindoustan» (Bd. 1, Bar, 1821). 
Ellrich, Stadt in der preuß. Provinz Sadjen, 
Regierungsbezirt Erfurt, Kreis Nordhauſen, in 
266 m Höhe, an der Zorge und an der Linie Soeft: 
Nordhaufen der Preubiihen Staatsbahn, 14 km 
nordweitlid von Nordhauſen, iſt Sik eines Amts: 
gerichts, hat zwei evang. — Darunter die 965 
erbaute, 1860 reitaurierte Johanniskirche, cine 
kath. Kirche und eine Synagoge und zahlt (1880) 
8038 E., welche zwei Schuhleiſtenfabrilen, zwei 
Gipsfabrifen, eine mechaniſche Weberei, eine Öl: 
müble, drei Ziegeleien, eine Holzichneiderei, eine 
MWollipinnerei, eine Bierbrauerei und drei Gerbe— 
reien unterhalten, auch Holzbandel und Forellen: 
zucht treiben. In der Nähe bei Appenrode befindet 
fich eine Kelle genannte Höhle. E. war früher Haupt: 
ort der Grafſchaft Hobnitein und fam 1593 an das 
Bistum Halberitadt, 1691 an Brandenburg. _ 
Ellrige, Pfrille, Pfelle (Phoxinus laevis) 
beißt ein kleiner, höchitens 13 cm langer Fiſch aus 
der Familie der Weißfiſche oder Karpfen, der in 
allen füßen Gewäflern, befonders in Haren Bächen 
Mitteleuropas vorkommt und fich durch das Kleine 
Maul, die jtumpfe, ſtark gewölbte Schnauze, die in 
der Mitte unterbrochene GSeitenlinie, die außer: 
ordentlich einen Schuppen und die in doppelter 
Reihe ftehenden Schlundfnochen von andern Gat: 
tungen unterjcheidet. Die Färbung der E. med: 
jelt jehr und it zur Laichzeit im Mai practvoll 
urpurrot am Bauche. Zwei goldglänzende Längs 
Itreifen zu beiden Seiten des Nüdens find aral: 
teriftiih. Man ißt das Fiſchchen gebaden wie die 
Grundel, benußt es aber vorzugsweiſe als Köder 
beim Angeln oder auch als Futter für Forellen in 
Zeichen und Fiſchläſten. 2 
Ellitätter (Mor.), Präfident des bad. Mint: 
iteriums der Finanzen, geb, 11. März 1827 zu 
Karlsruhe, von jüd. Abkunft, ftudierte die Rechts— 
——— wurde 1849 Rechtspraltikant und er: 
hielt 1856 eine Stellung in der von David Hanſe— 
mann in Berlin geleiteten Discontogejellichait, wo 
er mit Karl Mathy befreundet wurde, der damals 
in demjelben Inſtitut als Beamter thätig war. 
Im J. 1859 nad Baden zurüdgelehrt, wurde €. 
Anwalt in Durlach, 1863 in Karlsrube. Die in 
ebendiejem Jahre ins Leben tretende neue Juſtiz 
organijation bahnte aud) den Israeliten den Weg 
in den Staatsdienjt. E, wurde 1864 beim reis: 
und Hofgericht zu Mannheim als Aſſeſſor, 1865 
al3 Kreisgerichtsrat angeſtellt. Im J. 1866 als 
Minijterialrat ins Finanzminiſterium berufen, reiſte 
E. in Mathys Auftrag nad Berlin, um dort eine 
Anleihe von 5 Mill. Thlen. einzuleiten, womit die 
Kriegskontribution jofort bezablt und die durd den 
Krieg in der Staatstaffe entitandenen Lücken mie: 
der etwas ausgefüllt wurden. Nah dem Tod 
Mathys (4. Febr. 1868) wurde E, zum Präfidenten 
des Sinanzminijteriums ernannt, Der Baden u: 
gewiejene Anteil an der franz. Kriegsfontribution 
wurde zur Schuldentilgung verwendet und dadun 
der ordentliche Etat beträchtlich erleichtert, Die Ein: 
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führung einer Einkommenſteuer fcheiterte an dem 
Botum der Erjten fammer. E. nahm daher die Um; 
bildung der Grtragsfteuer in Angriff, in dem Sinne, 
dab die fteuerbaren Erträge mehr dem effeltiven, 
anftatt einem präjumierten Ertrag entſprechen 
follten. So wurde die Klaſſenſteuer ganz aufge: 
hoben und mit der Gewerbejteuer zu einer gemein: 
famen Steuergattung, der ———— vereinigt. 
‘in gleicher Weiſe wurde die Kapitalſteuer zu einer 
Kapitalrenteniteuer gejtaltet. Geſeße über Erhö— 
bung der Venfionen und Witwengehalte und über 
die rechtlihe Stellung der Subalternbeamten ver: 
befferten die Lage de3 Beamtentums; Geſetze über 
die Crridtung einer Oberrehnungsfammer wie 
über Verwaltung der Staatzeinnahmen und Aus: 
gaben gaben der Verwaltung des Staatsvermö— 
gens eine gefiherte Grundlage und verftärkten die 
beftehenden Kontrolleinrichtungen. Neben biejen 
geſeßgeberiſchen Arbeiten wurde ber Vereinfachung 
des Kaſſen- und Rechnungsweſens, der Ordnung, 
Sicherheit und Proſperität des Staatshaushaltg 
eine erfolgreiche Aufmiertiamkeit — Kr 
abgeſehen von der Eiſenbahnſchuld, eine eigentliche 
Staatsihuld in Baden überhaupt nicht mehr be: 
ftebt. Sowohl 1878, bei dem Rüdtritt Jollys und 
der Ernennung Turbans zum Staatäminijter, als 
1881 bei der neuen Organifation der oberiten 
Staatäbehörden behielt E. das Präfidium des Fi: 
nanzminifteriums und legterm wurde 1881 noch 
die oberite Leitung des Eiſenbahnweſens zugemie: 
fen. Seit 1871 Bevollmächtigter zum Bundesrat 
des Deutichen Reichs, eritattete E, bei den Gejeb: 
entwürfen über bie Ausprä ung von Reichsgold⸗ 
münzen und über die deutſche Dlünzverfajlung ald 
Referent die Ausfchußberichte, 

Uwangen, Hauptitabt de3 württemb. Jagſt⸗ 
freies und ehemals der gleihnamigen Propftei, in 
einem freundlichen Thale (Virngrund) an der Jagſt 
und an der Obern Jagſtbahn, ift Si der Kreis: 
regierung, eines Oberamt3, eined Land:, Schwur: 
und Amtsgerichts, hat acht Kirchen, worunter die 
Stiftskirche in romanifchem, eine evangeliſche im 
Jeſuitenſtil, die got. Wolfgangs: und die neu re: 

aurierte Pfarrkirche; ferner ein Gymnaſium, eine 
Realſchule, Fortbildungsichule, —— Töchter⸗ 
ſchule, acht Volklsſchulen, mehrere Verſorgungsan— 
ftalten, ein Waiſenhaus und ein Krankenhaus. 
Die Stadt zählt (1880) 4697 meift fath. E., welche 
Bierbrauereien, Gerbereien, Wachsbleichen, Kir: 
chenterzenfabriten, Golbleiften: und Vlechipiel: 
warenfabriten, Wurftereien, Sodamafjer: und Per: 
gamentfabrifen unterhalten, auch Hopfenbau trei- 
ben. ihtig find die Viehmärkte der Stadt 
namentlich der Pferdemarkt ar Markt»), Au 
dem einen ber beiden Hügel, zwischen welden €. 
lest. ſteht das 1354 von Abt Kuno II. erbaute 
Schloß in 504 m Höhe, feit 1843 Aderbaufchule; 
auf dem andern, dem 515 m hohen Schöneberg, ift 
die prächtige Wallfahrtäfirche der heil, Varia von 
2oreto, welde jährlid von vielen Taufenden von 
Bilgern beſucht wird. E. verdantt feinen —9 
dem Kloſter, das der fränk. Prinz Hariolf un 
deſſen Bruder Erlolf, Biſchof von Langres, infolge 
einer Elchjagd 764 erbauten. Mit der Zeit erho— 
ben ſich viele Gebäude um das Kloſter, und ſchon 
1354 unter Abt Kuno II. erhielt E. durch Kaifer 
Karl IV. die Stadtgerechtſame. Die bisherige Be: 
nedittinerabtei wurde 19. Febr. 1459 durch Pius II. 
in eine gefürftete Propſtei mit 12 Domberren, 
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15 Chorvifarien und 1 PBirilftimme im Reichs: 
— verwandelt. 

ie Propſtei Ellwangen war eine der be— 
rühmteften in Deutſchland und umfaßte 1803, in 
welhem Jahre fie durch den Neichsdeputations: 
hauptſchluß Württemberg zugeſprochen wurde, etwa 
390 qkm mit 23000 E. Der lebte Propſt war 
Clemens Wenzeslaus, zugleih Kurfürft von Trier 
und Biichof von Augsburg. 

Elm oder Elmwald, eine breite Platte auf der 
Nordſeite des Harzes, welche ſich etwa 7 km pa: 
rallel mit ber —* von Schöningen im SO. von 
Abbenrode, zwiſchen Braunſchweig und Königs— 
lutter, etwa 22 km weit erſtreckt und höchſtens 
8 km Breite hat. Diefer Rüden aus horizontalen 
Mufceltaltihichten hat beim 165 m hoben Bruns: 
leberfelde eine Einſenkung, durch welche die alte 
Straße von Schöppenftedt nach Helmitedt führt; 
— erhebt er ſich bis 290 m hohen Kup: 
pen. Der Kulsberg bei Lullum erreiht 292 m 
Höhe. Die an Waller und Bewohnern arme Hod): 
fläche bededt prachtvoller Buchenwald. 

Elm, Piarrdorf im fchweiz. Kanton Glarus, 
liegt 982 m über dem Meere, 16 km ſüdſudöſtlich 
von Glarus in der Oberſtufe des Sernf: oder Klein: 
thals, welches bier einen breiten, von ben Fir: 
und Felshäuptern der Sardonagruppe (Piz Segnes 
3102 m), de8 Borab 3021 m, des Hausjtods 
3152 m und ber Freiberge (Kärpf 2797 m) um: 
ſchloſſenen Thalfefjel bildet, und iſt mit ber Sta: 
tion Schwanden der Nordoftbahnlinie Glarus: 
Linththal durch eine 13 km lange Poititraße, mit 
dem bündnerifchen Borderrheinthal durch die rauhen 
Bergpfade über den Panixerpaß (2407 m) und den 
Segnespaß (2635 m) verbunden. Früher ein ftilles 
idyllifches Alpendorf, vom Verkehr abgelegen,, erit 
in neuerer Zeit feiner großartigen Bergumgebung 
wegen von Touriften häufiger beſucht, ift €. in 
weitern Kreifen durch den furchtbaren! eraltun be: 
kannt geworden, der 11. Sept. 1881 einen Teil des 
Dorf3 begrub. Vor der Katajtrophe beftand die 
Gemeinde E. aus dem Pfarrdorfe am linken Ufer 
des Sernf und zahlreichen über den Thalgrund und 
die Bergterrafien zerjtreuten Meilern und Höfen, 
von denen Unterthal und Eichen auf der rechten 
Thaljeite, Müsli auf der linfen unterhalb des 
Pfarrdorfs lagen, und zählte (1880) in 118 be: 
wohnten Häufern 1028 meift reform. E. (76 Katho— 
liten), deren Haupterwerbsquellen die Alpenwirt: 
ſchaft, der Aderbau und die Arbeit in dem der Ge: 
meinde gehörenden Schieferbrudhe oder « Platten: 
berg» waren. Diefer Bruch, feit 1868 im Betrieb, 
lag etwa 300 m über Unterthal, fait 1 km füdöit: 
lih von der Kirche, am Nordabfall des Tſchingel— 
waldes, der ala äußerſter Ausläufer des Mittag: 
je 2417 m bis zur Mündung des Unterthal: 

achs in den Sernf vorfpringt. Der baumwürdige 
Zafelichiefer, von einer mächtigen Schicht wilder, 
d. h. unbrauchbarer ——— überlagert, wurde im 
Tagebau ausgebeutet. Nachdem fchon mehrmals 
die unterhöhlte Schieferdede teilweile eingebrochen 
war, bildete ſich 1876 über dem Bruch eine Haf: 
fende Spalte, der Chlagg», die 1880 und 
1881 immer weiter und länger ſich öffnete, bis fie 
aft den ganzen Abhang quer durchſetzte. 

Daß bier eine Delta ung unvermeiblid war, 
wußte man, glaubte jedoch, diefelbe werde wie ge: 
wöhnlid allmählich durch Abbrödelung der ge: 
loderten Felamafjen erfolgen. Die außerordentlid) 
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jtarlen Regen der legten Auguſt- und der erſten 
Septembertage 1881 führten aber die Katajtrophe 
plöhlich und in ungeabnter Größe und Furdtbar: 
teit herbei. Schon vom 7. bis 10. Sept. hatten 
mehrere Steinſchläge ftattgefunden, am 11. vor: 
mittags wurde die Bewegung ftärker und nachmit: 
tags um 5 Uhr 15 Min. trat der erite grobe Sturz 
ein, welcher, ohne Menjchenleben zu often, ben 
Blattenberg und die am Bergfuße gelegenen Sähie 
fermagayine bevedte; 17 Minuten —* folgte der 
zweite, größere Sturz, verſchüttete den Weiler Un: 
tertbal und tötete 10—13 Menfchen. Alle übrigen 

fer der Kataſtrophe wurden von dem Hauptiturz 
erſchlagen und begraben, ber um 5 Uhr 36 Min. 
eintrat. Durch die vorangegangenen Stürze ihrer 
legten Stüspunkte beraubt, brad die ungeheuere 
Schieferwand über dem Blattenberg mit einem mal 
zufammen, bie berftenden Felsmaſſen prallten auf 
die Heine Bergterrafle des Bruchs, wurden von dies 
jer als dichte Stein: und Staubwolle in unge: 
beuerm Bogen über die Trümmer der beiden erſten 
Stürze hinaus an die nördlich gegenüberliegende 
Wand des Dünibergs — und ergoſſen ſich 
endlich, von dieſem Ei ordweſten abgelentt, als 
mächtiger kompalter Trümmerftrom, die Weiler 
Eichen und Müsli verfhüttend, pfeilichnell durch 
den faft ebenen Thalgrund hinaus, bis die zuneh: 
mende Reibung, 1 km unterhalb der Kirche, den 
Strom zum Stillitehen brachte. Der Winddrud, 
der bem Hauptfturz unmittelbar vorausging, war 
jo ftarf, daß mehrere Menjchen vom Boden aufge: 
hoben und ftredenweije Davongetragen wurden, die 
Wucht des Sturzes fo furchtbar, daß der Trümmer: 
jtrom wie eine Brandungswelle am Diniberg 
100 m body über Unterthal binaufichlug. Ein 
ſchauerliches Dröhnen, Krachen und Knirſchen der 
berſtenden, aneinander ſchlagenden Felsmaſſen, 
eine dichte —— Staubwolke und ein inten⸗ 
ſiver brenzlicher Geruch begleiteten die Kataſtrophe, 
die vom Sturz bis zum Stillſtande des Trümmer: 
itroms höchſtens zwei Minuten dauerte, 

Die verwüftete Fläche, Abrih:, Weg: und Ab: 
lagerungsgebiet zufammen, mißt 89,5 ha, die Maſſe 
der herabgeſtürzten Felsmaſſen wird auf 10 Mill, 
cbm,, die mittlere Sturzhöhe | 450 m geichäkt. 
Der Trümmerjtrom, vom Berafuß bis ana Ende 
faft 1500 m lang, 4—500 m breit, ift 10—20 m, 
im Untertbal bis 40 m mächtig und enthält zahl: 
reiche Blöde von über 1000 cbm Inhalt und über 
3000 t Gewicht. Bon den 115 Menſchen, die von 
dem Berofturz getötet wurden, waren 78 Gr: 
wachjene und 37 Kinder. Die angeficht3 der vielen 
—— der Gefahr große Zahl der Opfer erklärt 
ſich daraus, daß nach dem erſten Sturze viele Män— 
ner des Pfarrdorfs nad Unterthal zur Hilfe eilten 
und dort von dem folgenden Sturze erſchlagen 
wurden; andere wurden auf der Flucht, zum Teil 
hoch oben am Düniberg von den Felstrümmern 
ereilt, in Eichen und im Müsli endlich glaubte man 
ſich weit ab von jeder Gefahr. An Gebäuden wur: 
den 83 zeritört, worunter 22 Wohnhäufer. Sehr 
beträchtlih it auch der Schaden an verlorenem 
Aderland, zeritörtem Walde, weggerijjenen Brüden, 
Straßen, Dämmen u.f.w. Dem at und feinen 
Sehnen die vom Trümmerwall aufgeftaut den 
Ihalgrund zu verjumpfen drohen, müflen neue 
Betten gegraben werden. ‘m gen beträgt der 
materielle Schaben, den Staat, Gemeinde und Pri: 
vate erlitten haben, etwa 1400000 Frs., wovon 
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etwa 1 Dil. Frs. durch Liebesgaben gebedt wor: 
ben find. Die Gefahr für E. iſt aber noch nicht 
vorüber; innerhalb de3 vom « Großen Chlagg» ab- 
eipaltenen Abrißgebietes ift ein verwitterter Fels— 
fd, der Riſikopf, Stehen geblieben und droht das 
bisher verihonte Pfarrdorf zu verſchütten. Nadı 
einem mißlungenen Berjuche, denjelben durd Be: 
ſchießung zum Einſturz zu bringen, wurde ber Fels— 
fopf unter Beobachtung * t, und man glaubt 
annehmen zu dürfen, derſelbe werde ohne Gefähr: 
dung des Pfarrdorfs allmählich abbrödeln. Nächſt 
ben Bergitürzen von Biasca (1512), Morne (1584), 
Plurs (1618), Goldau (1806) ift derjenige von E. 
ber größte und verderblichſte der Schweizeralpen in 
der neuern Zeit. Vol. Buß und Heim, «Der Berg: 
ſturz von E.» (Zür. 1881), 
, Elm, Dorf in der preuß. Provinz Heſſen⸗Raſſau, 
im Kreis Schlüdtern im Regierungsbezirk Kaſſel, 
an der Elm und an den Linien Halle:Bebra:Franl: 
furt und E.:-Gemünden der Preußiſchen Staats: 
bahn, zählt (1880) 931 E., welche Aderbau und 
Viehzucht treiben. 

Elmalu oder Almali (d. b. apfelreich), Stadt 
im Sandichal Tele des aſiatiſch-türk. Bilajets 
Konig, öftli vom mehr ald 3000 m hoben Gebirge 
Bel:Dagb, in 1025 m Höhe, an der Myra, bat 
eine —2 Hauptmoſchee, ſtarke Gerberei, be— 
deutende Fabrikation von Maroquins, anſehnlichen 
Handel und zählt gegen 12000 E. 

EL:-Medain, |. unter Ktejipbon. 

Elmen, Solbad mit 2 km langem Grabdierwerl, 
zur Gemeinde Alt:Salje in der preuß. PBrovin; 
Sadjen, —— Magdeburg, Kreis Kalbe 
gehörig, mit 120 E. in acht Häuſern, wird jährlich 
von etwa 2500 Kurgäjten beſucht. Das darunter 
liegende —— beginnt in 465 m Tiefe. 

EI:-Mina over Minet:Tarabulus, Halen 
ort der Stadt Tarabulus (f. d.) im türt, Vila— 
jet Suria. 

Elmina (richtig a Mina oder Säo: Jorge 
da Mina), das Oddena der Gingeborenen, ſeit 
1872 brit. Befisung an der Goldküſte Oberguineas 
in Weitafrifa, etwa 9 km weſtlich von Cape-Coall: 
Gaitle, liegt zwiichen dem bart am Strande an 
einem Felſen * 1481 als erſte aller europ. An— 
ſiedelungen an dieſer Hüfte von den Portugieſen 
unter dem Namen Säo-Jorge da Mina erbauten, 
1637 von den Holländern eroberten und 1872 den 
Briten abgetretenen Fort Sanct Georg um 
dem etwas von der Kuſte entfernten, 1666 gebauten 
Fort Konradsburg auf dem Hügel St.Jago an 
einer Heinen Bai. Die Stadt hat etwa 20 000 E. 
in ber europ, Stadt wohnen meijt Kaufleute, 
Fſcher, Dienftboten und Handwerker ; in der Fanti— 
Stadt hauptſächlich Fiſcher. Die Häuſer der Be 
amten und Haufleute find en ‚ bier und da von 
einer Kolospalme überragt, die Lehmhütten der 
Neger mit Stroh und Palmblättern gebedt, die 
Galien eng und ſchmußig. Mit feinen hoben 
Mauern und Bajtionen macht E. einen impo— 
ſanten Eindrud. Öſtlich daneben mündet der Hein: 
Fluß Benyahn, — einem Hügelgelegenealte 
Fort St. Jacques beherriht. Ein breiter Graben 
trennt das Fort vom Dorfe. Die europ. Stadt 
breitet fi lints am Fluſſe aus; fie bat einige 
hübſche Häufer und eine Promenade, E. ſcheint 
nicht ungefund zu fein. i 

Elmira, blühende Handels: und Hauptitadt des 
County Chemung im nordamerik. Unionsftaat 
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Neuyork auf beiden Ufern des Chemung-River, iſt 
durch Den g und den Junction-Ranal, fer: 
bie Chemung-E.:\jejjerion-Comandaigua:, 
die E.Williamsport⸗ und die Grie-Eijenbahn mit 
den öſtl. Handeläplägen und ben großen Seen, na= 
mentlich aber mit den Jnduftriegebieten Benniyl: 
vamiend verbunden. E. wurde 1864 als Stadt 
inforporiert und zählte 1880 bereits 20541 E., 
darunter 3574 im Ausland Geborene. Die Stadt 


iſt aßig und freundlich gebaut. Handel und 
Induſtri — — in —— einge 
begriffen. rs hervor n find die Eiſen⸗ 
ng en owie — ub: und Stiefel: 


fabrilen. Bon höhern Bildungsanjtalten iſt zu er: 
wähnen das 1855 o und nur für den 
Beſuch von Frauen beſtimmte errang 7 
Eimore (Alfred), engl. Hiftorien- und Genre: 
maler, wurde 1815 in Elonatilty in der Grafichaft 
Cort geboren, ftudierte jeit 1832 an ber fönigl. 
Alademie in London und fing ſchon 1834 an, bier 
Bilder anözuftellen. Später ſetzte er feine Otu: 
dien in i d Italien fort. B 
eug 


f und J e e⸗ 
tannt machte uerjt feine Kir ung (1838) 
und das Mir DConnei gemalte Nästprertum 
Bedets (1839), welche beiden Bilder in einer kath. 
Sirce in Dublin eine bauernde Stelle fanden. 
Nach einem längern Aufenthalt in Italien jtellte 
&, in der Alademie von 1844 feinen Rienzi auf dem 
Forum aus und 1845 den Uriprung des Streits 
ver Welfen und Ghibellinen, worauf er no in 
demselben Jahre zum Afjociate der Alabemie ge: 
wählt wurde. NM 3. 1857 erlangte er die Würde 
eines lönigl. iferd, Unter feinen 
verdienen außer den ſchon genannten Grwähnung: 
Die — des Strum ftubls; die Ohn— 
macht ‚ aus «Biel Lärmen um Nihts»; 
das Totenbett Roberts, su. von Neapel; reli: 
8* Streitigleiten im Zeitalter Ludwigs XIV.; 
ifelda; Hotipur und der Narr; die Tuilerien am 
20, Juni 1792; Marie Antoinette im Temple; 
Karl V. im St.:Juite u. ſ. w. Dramatiſche Leben: 


digfeit der Darſtellung und glänzendes Kolorit | jich 


weiſen E. unter den neuern engl. Hiltorienmalern 
eine hohe Stelle an. Er ftarb 24. \jan. 1881. 
Eimöfeuer, Eliasfeuer over Caſtor und 
—— eleltriſche Lichtbuſchel (f. Eleltrici⸗ 
tät Eleltriſche Lihteriheinungen), 
melde ſich manchmal an el bejonders jpigigen 
örpern, 5. B. an den Maſten der Schiffe und zu 
Yande an den Spisen der Kirchtürme und ben 
Giebelipiben, fowie an den Spiken ber Blik: 
ableiter hoher Gebäude, bei jtarker Gewitterluft 
zeigen. Dieje eleltriſchen Lichtbüſchel rühren von 
ausitrömender Cleftricität her, welde durd eine 
von elektrischen Wollen ausgehende eleltriſche Ver: 
teilung influenziert worden iſt. Da im Winter die 
Bolten niedriger liegen, aljo eine ſolche Verteilung 
leichter eintreten fan, jo erjcheint das E. im Win; 
ter hãu als im Sommer, Ein ſolches Leuchten 


an den Spiben der der Schiffe bat die 
griech. Mythe in die Sage von Caſtor und Bollur 
ig gilt das Leuchten der 


verwebt, und noch 
Naſtbãume den rn als ein Zeichen, daf fie 
vom Sturm wicht? zu ä 

Eimöheorn 


ten n. 
a, Stadt im inc Winsen der 
vreuß. Provinz Schleswig-Holitein, an der Ichiff: 
baren Arüdau und an der Grenze der Mari, 
16 km im AB. von Pinneberg, 31 km nordweſt⸗ 
lid von Altona, in 10m Höhe, Station der Linien 
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Altona: Wamdrup der Altona⸗Kieler und E.:Heide 
der Holſteiniſchen Marſchbahn, iſt Siß eines Amts: 
—— eines Nebenzollamts erſter Klaſſe und eines 

trandamts, zählt (1880) 7956 E. (von denen 
23 Katholilken und 129 Juden) und hat eine evang. 
Pfarrkirche, eine Kapelle, eine Synagoge, ſechs 
Schulen, einen Kreditverein und eine Öasanftalt, 
Die Bevölterung treibt ſtarke Schiffahrt, Schiff 
bau, bedeutende Zohgerberei, Leberfabrilation und 
Schuhmacherei, fowie Getreide: und Viehhandel. 
Auch unterhält fie Eifengieherei, mechanische Leinen: 
und Baummollweberei, Öl: und Dadpappenfabri: 
tation, Ziegelbremmerei, Dampfbranntweinbrenne: 
reien, mehrere Brauereien, Tabalsfabriken, außer: 
dem Fabrilen für ladiertes Leder, Handſchühe, 
Wagen, Feuerfpriken, Watten, Strobbüte, Bapier, 
Schirme, Eſſi Chotolade, —— Stärfe: 
mebhl, Mineralwafjer, Cemente, Seifen, Salz u.f.w. 
Mit E, find jest die ehemaligen Fleden Vormſtegen 
(830 E.) und Klofterfande (1100 E.) verbunden. 
E. ehemals zur Grafihaft Rankau gehörig, vor 
1737 nody ein Dorf, jeit 1870 Stadt, wurde im 
Sept. 1627 von Tilly erobert. Am 15. Febr. 1645 
fiegten bier die Schweden unter —* über die 
Dänen unter Baur und Nik. von Ablefeldt. 

Elnbogen, |. Ellbogen. 

Eine, Stadt im franz. Depart. Ditpyrenäen, 
Arrondiffement PBerpignan, 13 km im SSD. von 
diejer Stadt, auf einem Hügel, welcher die Ebene 
des Ted beberricht und an der Linie Narbonne: 
Port⸗Vendres ber Fra mofchen Südbahn, zählt 
1876) 2463, als Gemeinde 2764 E. welche großen 
Dane mit Weizen, Holz, Stroh und Wein treiben. 
Die Kirche war einjt nee: Kathedrale. Ein da. 
neben ſtehendes Heines Klofter aus Marmor ift 
architeltoniſch intereſſant. E. ijt das Illiberi (bas: 
kiſch Neuftadt), Stadt der Sardonen, einſt eine be: 
beutende Stadt, bei welder 218 v. Chr. Hannibal 
mit 92000 Mann lagerte. Konſtantin ließ die 
rer ren Stadt wieder aufbauen und 
chenkte dieſelbe jeiner Mutter Helena, nad) welcher 
die Stadt E. benannte. Sailer Konitans 1. 
wurde hier 350 ermordet. Die Stadt ward er 
obert 1285 von Philipp dem Kübnen, 1474 von 
Ludwig XL, 1641 vom Prinzen Conde. Das im 
6. Jahrh. gegründete Bistum wurde 1602 auf Ber: 
pignan übertragen. BR 

Eloah, im Plural Elöbim, iſt einer der hebr. 
Gottesnamen. Man * die Pluralform mit der 
auch nach Mofes’ Zeit hervortretenden Neigung der 
Hebräer zum Gögendienit in Verbindung gebracht 
und daraus gefolgert, das hebr. Bolt habe ur: 
jprünglid; mehrern Göttern gedient und dieſen 
dann einen Obergott, den Jahve Clohim, vorge: 
jegt. Allein nad) hebr. Sprachgebrauche bezeichnet 
der Plural Elohim, wie aud) der Singular E., den 
Abſtraltbegriff «Stärler, «Herrihaft», «Gottheit", 
dann den perjönlichen Träger dieſer Eigenſchaft: 
den «Starken», ben «ebieter», den «Herrn», «Gott», 
hebt aljo die Ginheit der Fa nicht auf. (©. 
Adonai.) Übrigens wird E. und Clohim im 
Alten Tejtament auch von andern Göttern auber 
Jahve ——— und Söhne der Elohim heißen 
nicht jelten die Engel und Könige. 

E1:Obeid, aud) Lobed ———— Hauptort 
des zum ägypt, Sudan gehörenden Lande Kordo: 
fan, in 13° 11’ nörbl. Br., ſüdweſtlich von Char: 
tum, 3°/, Tagereijen von der here Kordo: 
fans gegen Darfor, in einer flahen Mulde, in 
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378 m Höhe, 15 km nördlich von Gebl Kordofan. 
Der Ort * Y, Stunde Umfang, iſt aber aus meh— 
rern Dörfern zuſammengewachſen, deren jedes aus: 
ſchließlich von einem andern Volksſtamme bewohnt 
it, weitläufig gebaut, beiteht aus runden Stroh: 
hütten mit Kegeldächern und befigt fünf Moſcheen 
mit Minarets, Bemerlenawerte Gebäude find 
nur der Palaſt des Gouverneurs und die kath. 
Kirche, welche von Miffionszöglingen gebaut wurde. 
Die Bevölkerung, etwa 30—40 000 Seelen, bejteht 
aus Arabern, Gondſcharen und Noba:Sklaven, 
deren bergige Heimat drei bis fünf Tagereifen ſüd— 
licher liegt. Sie gab ſchöne Flechtarbeiten aus 
VBalmentafern und zierliche filberne Filigranarbei: 
ten, und treiben anfehnlihen Handel in Gummi, 
Straußenfedern, Elfenbein u. f. w. mit Darfor 
und den Noba:Bergländern. Etwa 15 km fübd: 
füdöftlich liegt die kath. Kolonie Malbes, 

Elodea Canadensis, |. Wafjerpeit. 

Eloge (fr3.), d. i. Lobrede, von dem lat. Elo- 
gium, womit die Alten zunächſt einen Denlſpruch, 
eine Aufichrift auf einem Grabe, eine Infchrift auf 
Thüren, auf Abhnenbildern und Votivtafeln, einen 
richterlihen Ausſpruch, ein Protokoll bezeichneten, 
bildet in der franz. Litteratur feit Ludwig XIV. 
einen eigenen Zweig der Beredjamleit, indem e3 in 
der Alademie Sitte war, die verjtorbenen Mitalie: 
der in den —— derſelben durch öffent— 
liche Reden zu ehren. Von da an erhielten dieſe 
Kloges eine regelmäßige Kunſtgeſtalt. Die eigent: 
liche Epoche der Elogien begann mit Fontenelle, 
der ſich darin (2 Bde., Par. 1731) durch Klarheit, 
Leichtigkeit und Eleganz der Darftellung auszeich: 
nete. Seine Nachfolger fuchten ihn durch red: 
nerifchen Pomp zu überbieten. Unter diefen ragen 
vorteilhaft hervor: Thomas, der aud) einen «Essai 
sur les eloges» gefchrieben hat, Buibert, d’Alem: 
bert, Bailly, Laharpe, Condorcet und Cuvier. 
Auch die Neulateiner aben feit Ernefti die Bezeich— 
nung Elogium von Lobichriften auf ausgezeichnete 
Männer gebraudt; befannt ift insbefondere Ruhn— 
lens «Elogium Hemsterhusiiv, Der lat. Aus: 
drud für Lobrede ift eigentlich laudatio, 

Elohim, der Blural von Eloab (i. d.). 

Elofution (lat.), der rednerifche Ausdruck. 

Elougation it der Winlelabitand eines Pla: 
neten von der Sonne, das ijt derjenige Winkel, 
den die vom Auge nach dem Sonnenmittelpuntt 
und dem Planeten gegopenen Linien miteinander 
bilden. Bei den Monden der großen Planeten 
verjteht man unter E. den Winkelabftand des 
Mondes von ſeinem Hauptlörper, 

Elöpataf, tieines Dorf im ungar. Komitat 
—— (Siebenbürgen), iſt bekannt durch feine 
Dineralquellen, deren Hauptbeſtandteil Eiſenoxy— 
dul iſt, worin diefe die Quellen von Schwalbach, 
Yartfeld, Spaa und Pyrmont übertreffen. Das 
Waller wird zur Trink: und Badekur benukt. 

Elora, f. Cllora, 

a ander (lat.), vermieten, ausſtatten (Töch: 
ter); Glofation, Vermietung, Ausitattung. 

&1 Pafo dei Norte, d. b. die Durchfahrt des 
Rordflufies, auch El Paſo oder El Paſſo nenannt, 
eine Stadt des Staats Chihuahua in der Bundes: 
republit Merito, 1510 km nordnordweſtlich von der 
Stadt Merito mit etwa 5000 E., von denen die 
Mehrzahl Ondianer und Meftizen find, liegt auf 
dem rechten Ufer des Rio Grande, der gleich) 
namigen texaniſchen Borftadt gegenüber, unter 


Elodea Canadensis — Elphinftone 


31° 45’ nörbl. Br. und 106° 28’ weftl. 2, (von 
Greenwid). Die Stadt ift von verfallenem Aus: 
fehen und einer diefem entiprechenden Bevölterung, 
Bei einer Höhe von ungefähr 1150 m über dem 
Meere und dem unübertrefflich Schönen Klima, in: 
mitten von fruchtbaren Gärten und Feldern, welde 
aus dem Rio Grande reichlidy bewäflert werden, 
liefert El Paſo fämtlihe Garten: und Feldfrüchte 
der gemäßigten füdl. Zone, insbefondere aber vor: 
treff * Trauben, aus denen ein Wein bereitet 
wird, der eine große Vervollkommnung zuläßt und 
bei richtiger Behandlung einen ausgezeichneten Ar— 
tilel liefern würde. In neueſter Zeit hat das ſtag— 
nierende Verkehrs: und Gejchäftsleben El Paios 
durd den Bau von Eiſenbahnen eine gewaltige 
Ummälzung hr Der uralten Sanbeläftrake 
fih anſchließend, welche von der Stadt Merifo über 
Chihuahua nad Santa-⸗Fe führt und von El Palo 
ab das Thal des Rio Grande nordwärts verfolat, 
ift ein Schienenweg im Bau begriffen, der amerila: 
nifcherfeit3 dur die Atchiſon-Topeka-Santa⸗-Fe— 
Eiſenbahngeſellſchaft bereits bis El Paſo auf dem 
linten $lußufer Iertig geftellt und in Betrieb geſeht 
it, während ſüdlich davon am 1. April 1882 durch 
die Merican:Gentraleifenbahn bereits 1950 km ge: 
baut und auf dem entgegengefekten Ende von der 
Stadt Mexilo aus am 1. Juli 1882 der Bau der 
Bahn bis Leon vorgefchritten war, Außerdem wird 
aber El Bafo von der Southern: Bacific:Eifenbabn 
berührt, welde von San-Francisco aus ebenfalls 
bis GI Paſo fertig geitellt die californische Hüfte 
über San:Antonio:de:Berar mit Neuorleans ver: 
binden fol. Beide Bahnen, ſowohl die Merican: 
Central als auch die Southern : Pacific, follen bis 
Ende 1883 vollendet werden. In Verbindung mit 
der Athifon:Topela Santa : FE: Eijenbahn durd: 
ſchneiden diefe Linien den ſüdweſtl. Teil des nord: 
amerif, Kontinents feiner Länge und Breite nad) 
und kreuzen ſich bei El Paſo, wo außerdem nod) die 
aa Sy bg mündet, 

Die Bezeihnung El Paſo wird, abgejeben von 
El Paſo del Norte und deffen teraniichem Borort, 
auf eine ganze Gruppe Heinerer Anfiedelungen aus: 

edehnt, weldye fich in zerftreuten Wohnungen, zii: 
* Feldern und Wieſen, Wein: und Fruchtgär— 
ten und den Pappelbainen des Flufufers 16 km 
weit an dieſem hinab erjtreden und eine Gejamt: 
bevölterung von 14—15000 Menfchen enthalten. 

Elpenor, nad) der Odyſſee einer von Odyſſeus 
Gefährten, fchlief am Abend vor der Abreite von 
der Circe in truntenem Zuſtande auf dem Dache von 
Circes Wohnung ein, fiel herab und brad) den Hals. 
In der Unterwelt mahnte er Odyſſeus, ihn zu be: 
taten, was lekterer aud) that. 

Eiphin, Städtchen in der irischen Brovinz Con: 
naught, Grafihaft Noscommon, 8 km im NE. 
von Strofestorn, mit 1100 E. Der Ort bat ſich 
um ein von heil. Batrid gegründetes Klofter ge: 
bildet und ift ein Biſchofsſiß. Die dortige Diöce 
ſanſchule hat O. Goldjmith befucht. ir 

Eiphinftone (Mountituart), durch feine Thätig: 
feit in S{ndien befannter brit. Staatömann, wur 
1778 als der vierte Sohn des fchott. Lord E. at: 
boren. In feinem 18. Jahre erhielt er eine Anftel: 
lung als Kadett im Dienite der, Oftindiichen Kom: 
pagnie, wurde bald Attaché bei der Geſandtſchaft 
am Hofe des Peiſchwah, ward hierauf Adjutant bei 
dem nachmaligen Herzog von Wellington und nahni 
als jolder an der Schlacht von Affye teil. Als man 
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nach dem Frieden von Tilſit eine Invaſion des brit. 
Indien durch die mit den Ruſſen verbündeten Fran: 
zoſen bejorgte, ward E. 1808 mit einer auferordent: 
lihen Sendung nad Kabul betraut. Er ſchloß in 
Beichawer einen Allianztraktat mit dem Beherricher 
der Afghanen, Schud-Schah, wodurch ſich dieſer an: 
heiſchig machte, feine Waften mit denen der Eng: 
länder zur Abwehr des befürchteten Einfalls zu ver: 
einigen. Noch vor Ratifikation des Vertrags wurde 
jedoch Schud-Schah vom Throne geitoßen und die 
einzige Frucht der Miſſion E.s war deſſen «Account 
of the kingdom of Cabul» (Lond. 1815; 3. Aufl. 
1842), welche ſehr interefiante Mitteilungen über 
Afghaniſtan enthalten. Seit 1816 Refident am Hofe 
des Peiſchwah, rettete er bei der Kriegserklärung 
desjelben gegen die Engländer mit genauer Not fein 
Leben, wurde 1820 Gouverneur von Bombay und 
verwaltete diefes Amt jieben Jahre hindurch mit 
ausgezeichneten Erfolg. Er baute Straßen, grün: 
dete öffentliche Schulen, verbeflerte die Rechtspflege 
und — den nach ihm genannten Coder, der an 
Rollftändigfeit, Klarbeit und fyitematiicher Kürze 
fih mit dem Code Napol&on vergleiden läßt. 
verlieh Indien 1827 und befhäftiate ji in England 
mit der Ausarbeitung feiner «History of India» 
(2 Bde., Lond. 1841; 4. Aufl. 1864), die ihm den 
Stamen des Tacitus unter den ind, Gejchichtichrei: 
bern erwarb. E. ftarb auf feinem Landfise Hook— 
ward:Bark in Surrey 20. Nov. 1859. Bal. Cole: 
broote, «Memoir of E.» (Fond. 1861). 

Elpis (grch., die Hoffnung), einer der Afteroiden, 
f. Blaneten. 

Elpis Melena, Pſeudonym für Marie Espe— 
rance von Scwark (f. d.). 

Elpiftiker (vom grch. Axis, d. b. Hoffnung), 
altgriech. Philoſophen, welche die Hoffnung für die 
treibende und erbaltende Kraft des lebens erklärten. 

Elſa, linter Nebenfluß des Arno in Toscana, 
welcher weſtlich von der Pefa parallel mit derjelben 
fließt. Gr ift 52 km lang und entipringt an der 
420 m hohen Montagnola Seneſe. ya feinem 
Thale find die Tuff: und Mattajonehügel in frudt: 
bare, trefflich beitellte Felder umgewandelt, 

Eljah (lat. Alsatia, frz. Alsace), das jchöne 
und fruchtbare Land, weldes im W. durd) die Vo: 
geſen von Lothringen, im N. durd; die Yauter von 
ver bayr. Rheinpfalz, im D. durch den Rhein von 
Baden gejhieden wird und im ©. an das franz. 
und jchweiz. Burgund grenzt, war vor den Zeiten 
Gäjars von kelt. Völlerihaften, den Naurifern, 
Sequanern (mit der Hauptitabt Vesontio, jegt Be- 
fancon), Mediomatritern (mit der Hauptitadt Divo- 
durum , jest Mes) bewohnt, zwiſchen denen fich im 
1. Jahrh. v. Chr. germaniſche Kriegsſtämme, die 
Nemeter und Tribofer, niederließen. Der Name E. 
(Alsace) wird abgeleitet von dem Fluſſe El oder 
Ill (Ellus oder Alsa), welcher zwei Dritteile des 
Yandes durditrömt, und von dem alten deutichen 
Worte «Sab», Anfälle. Nad einer andern Gr: 
Härung erhielt das Land ſeinen Namen im 7. Jahrh. 
von jeinen Einwohnern: «Elifazari» = Bewohner 
des Illgebiets. en den in das Yand mit jeinen 
Martomannen und Sueven eindringenden Ariovijt 
(i. d.) riefen die Kelten die Unterjtügung der Römer 
an; Cäjars Sieg in der Gegend von Sennheim 
(58 v. Chr.) bewirkte jedoch nicht nur Ariovijts 
Vertreibung, jondern bradte auch die ganze Land— 
ſchaft unter röm. Herrihaft und Verwaltung. Der 
untere Teil des Landes wurde nad) der Eroberung, 
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wie die Gebiete nordwärts bis zur Gifel, zu Ger- 
mania prima (Mainz) gerechnet, während der obere 
su Maxima Sequanorum (Befancon) gehörte. Viel: 
fach gründeten die Nömer Niederlafjungen und Wi: 
litärhationen. von denen die bedeutendſten Tres 
Tabernae Caesaris (Yabern), Helvetum (Ehl bei 
Benfeld), Argentoratum (Straßburg), Brocomagus 
(Brumatb) waren, und erbauten fie Strafen. Sur 
Zeit des Verfalls des Nömerreichd eroberten die 
Alamannen, nachdem fie zuerit 357 vom Kaifer 
Julian bei Strapburg und 378 bei Argentuaria 
(Horburg bei Colmar) von Gratian geſchlagen 
worden waren, das Land zwiichen dem Rhein und 
den Bogejen und germanifierten es dergeftalt, daß 
nur noch in wenigen Gemeinden die alte roman.: 
felt, Bevölterung jich erhielt; aber ſchon 496 muß— 
ten auch fie fich einem mächtigern german. Stamme, 
den Franken, infolge des Siegs Chlodwigs unter: 
werfen. liber die Anfänge des Ehrijtentums im E. 
find die geſchichtlichen Anhaltspunfte nur dürftig. 
Dasjelbe drang wahricheinlich erjt 150 J. n. Chr. 
in das E. ein, wurde durch den heil. Maternus ge: 
predigt, gelangte aber erft nach dem Siege der Fran— 
fen unter Chlodwig und inäbefondere im 6. und 
7. gehrb zu einer größern Ausbreitung. 
on nun an war das E. mit dem Frankenreiche 
vereinigt, und ei als ein zu Auftrafien gehöriges 
Herzogtum, welches in die Hauptgaue Nordgau und 
Sundgau zerfiel, jener in klirchlicher Hinſicht dem 
Bistum Straßburg, diefer dem Bistum Baſel un: 
tergeben. Im 7. Sabrh. trat bier ein mädhtiges 
Serchlecht auf, die Gtihonerr, welche eine Zeit lang 
dajelbit das Herzogsamt, fpäter aber, als die Po: 
litit der Karolinger dasjelbe aufhob, verſchiedene 
Grafenämter verwalteten. Der befannteite unter 
ihnen iſt Herzog Attich, ein Verwandter des auſtraſ. 
Königs Ehilderich II. 662 zum Herzog von E. er: 
nannt, Vater der heil, Dttilie (geit. 720), der Grün: 
derin des Kloſters auf dem Ddilienberg (f. d.). Die 
meroving. Könige, ebenjo Bipin und Karl d. Gr. 
verweilten oft im E. Durch den Vertrag von Ver: 
dun 843 wurde das E. ein Beitandteil des Lothar— 
{chen Reichs, und aud) im Frieden von Meerjen 870 
blieb dasjelbe beim Deutſchen Reiche, wurde nicht 
dem Weſtfränkiſchen zugeteilt. Als in der Folge die 
großen deutihen Voltsherzogtümer ſich geitalteten, 
wurde das E. (925) mit Schwaben vereinigt und 
bildete bis zu dem Tode Konradins, des Letzten der 
Hobenitaufen (1268), das Herzogtum Alamannien; 
die ſchwäb. Herzöge, namentlid die Hohenftaufen 
bis auf Konradin, führten daher aud) den elſäſſ. 
Herzogstitel; doch war ihre Macht eine nur be: 
Ichräntte und nach und nad) bildete ſich eine ſtagts— 
rechtliche Vielgejtaltiateit. Zuerſt trat die geiftliche 
Gewalt hervor; der Biſchof von Straßburg wurde 
bald einer der Mächtigiten des Reichs, 982 erlangte 
er die Gerichtsbarleit über Straßburg und Um: 
egend; reiche Abteien, wie die von Murbach, Wei: 
Benburg und Mauersmüniter, wurden zu reichs— 
unmittelbaren. Die Hobenitaufen, namentlid) 
Friedrich Notbart von feiner Reſidenz Hagenau 
aus, förderten das Aufblühen der Städte und an 
Reichsſtädten war im E. kein Mangel. 5* 
wurde 1164 durch Friedrich Rotbart zur freien 
Reichsſtadt erhoben. Vor allem entwidelte ſich 
Straßburg, das nad) der Schlacht bei Oberhaus— 
bergen 1262 den Biſchof zwang, die Unabhängig: 
keit der Stadt anzuerkennen, welcher von da ab jeine 
rechts⸗ und lintärhein. Lande von Zabern aus 
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regierte, dann Mülhauſen, das 1515 der fchweiz. Eid⸗ 
genoſſenſchaft jih anſchloß. Schon 1255 traten die 
Neihsitädte Straßburg, Breiſach, Lauterburg, Col: 
mar, Schlettſtadt, Hagenau um ‚ Weipenburg dem 
vhein. Städtebund bei, und 1354 unter Karl IV. 
ſchloſſen die vier lektgenannten, jowie —— 
Kaiſersberg, Münfter, Rosheim, Türkheim und 
Landau (damals noch zu E. gehörig) den Zehn: 
Stäbdte-Bund; die Lanbeogtei über dieſe 10 Städte 
übte anfangs der Pralzgraf vom Rhein aus, dann 
ein vom Saifer dazu ernannter Landv ‚ der in 
Hagenau refivierte. Neben der Geiſtli keit, ben 
eng und Reichsdörfern ftanden die alt- 
adeligen Familien, im erfter Linie die Grafen von 
Pfirt und von Habsburg, bie mutmaßlichen Nach: 
fommen der Gtihonen. Aus - — des 
nacheinander von verſchiedenen chlechtern 
verwalteten Nordgaues —3* ‚1a de —— 
ſchaft Niedereljaß, welche in dem Haufe ber 
Grafen von Werth erblich ward, nad) deren Aus- 
iterben 1344 an die Grafen von Öttingen gelangte 
und von ben beiden lehten Lanbgrafen aus dieſer 
Familie 1362 an Johann von = tenberg, Biſcho 
von Straßb — wurde. 

entſtand * tg. Familie erbliche Land: 
grafſchaft —— F Diele ——— eit Bet 
blieb, beſonders im Riederelſ 3 zum 

j Frieben, ja jelbit n ar zur ———— 
—— während das Dbereljaß unter ber plan: 
mäßig * Hchreitenden Herrſchaft der gi 
zumal jeitvem nach dem Tode des lebten Grafen 
von Pfirt 1824 die Erbtochter von Pfirt ihnen dieſe 
Grafſchaft zugebracht hatte, wenigſtens fo lange, 
als die Habsburger ihre Hausbefigungen nicht aus 
dem Auge verloren, ein fait An Tage geichloflenes 
Gebiet daritellte. 

Die eriten Einfälle von Frankreich aus in das E. 
fanden 1365 und 1375 ftatt; Enguerrand de Coucy, 
Graf von Goiflons, ein Entel Herzog Leopolds von 
Habsburg, machte Grbanfprüdye auf das Oberelſaß 
und rüdte mit ben biöher in ben Striegen jeines 
Schwiegervaters, ded Königs Eduard von England, 
mit Frankreich thätig geweſenen engl. Gö 
age in das E. ein, wurde jedoch zurüdgefchlagen; 

—— Weiſe erging 28 1439 und 1444 frang. 

nerſcharen, den Armagnacs (von ihrem An: 
führer Grafen von Armagnac jo benannt), welche 
jedoch das Band ſtark verwüſteten, und denen bei 
ihrem zweiten Raubzuge Truppen des Königs 
starl VL. von ——— unter dem Dauphin, fpä: 
ter Ludwig XIL., —— welcher letztere zuerſt 
den Rhein als natuti Grenze Frantreichs pro: 
Hamierte. Das in all geratene Oberelſaß ver: 
pfändete Herzog Sigismund von Tirol an Karl 
den Kühnen von Burgund am 21. April 1469 für 
80000 Fl., wodurch der Grund zu den blutigen Bur: 
aunde riegen gelegt wurde; aucd nachdem es 1474 
dur Bermittelung ber Städte eingelöft und wie: 
der an die öſterr. Hauptlinie der Habsburger ge: 
fallen war, wurden pa von diejer die abgelegenen 
ersehen die feit 1421 gemeinjchaftlich mit dem 
Yreidgau durch die in Enſfisheim (f. d.) eingeſetzte 
Dberbehörde regiert wurden, nur als ein Mittel 
zur Abhilfe ihrer Geldnot betrachtet, und zu einzel: 
nen Teilen mehrfach verpfändet. Der Niedereliah 
tongentrierte fi) unterbes im 13. 15. Jahrh. 
ein Zeil des deutſchen Kulturlebens, und Wifjen: 
Ihaft und Kunſt des E, feierten ihre Blütezeit. 
Dttfried von Weihenburg, Reimar von Hagenau, 
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Gottfried von Straßburg dichteten * Lieder, 
. und Job. Tauler wirkten durch ihre Bredig: 

Nu Merswins wg Werte fchlofien 9 

bie en an, Elojener und Jal. Twinger von Königs: 

ii —— 8 Chronifen, Erwin von Stein: 

aute das un der Zeit, das ſtraß⸗ 

——— Münſter, die Malerkunſt vertrat Martin 

Schöngauer der Golmarer Gutenbergd Druder: 

prefie —— ‚von Straßb aus —— ſozialen 

—— e der Belt und 


Sebaſtian Brant und 
der Beredfamleit zn 
—E auch der Fran —— omas 
ner zeigten ihren Zeitgeno 
Kirche. Die Reformation fand enden Ei 
in das E., 1523 nahm Mülhaufen, 1575 € * 
die Reformation an, in Straßburg wurde bereits 
1529 feierlich die Beiie bejeitigt. Die bald folgende, 
namentlich durch die Habsburger und befonders im 
Sundgau graufam durchge pre Reaktion ver: 
mochte gegen das durch Daniel Spedlin befeitiate 


f | Straßburg nichts andzurichten, wo al. Stum 


von Sturmed das Gemeinwefen leitete und 1567 
die Univerfität erftand. 

E. war im Zeitalter der Reformation der 
Schauplag vielfadyer Kämpfe; der Bauerntrieg, be: 
—— 1525, endete mit den furchtbaren Nieder⸗ 

der Bauern durch den Herzog von Lothringen 
be Babern, Scherweiler und Rehtenbolg: 1552 ver: 
beerte Heinrich Il. von Frantreich auf dem Kriegs: 
juge, b der ihm die Bistümer Meb, Toul und Ber: 
trug, auch das nörblidhe E., und Johann von 
Manderfcheibe Tod 1592 brachte den langiierigen 
Zwijt um die Nachfolge im jitraßburger Bistum, 
der durch den Bertrag von Hagenau (22. Nov. 160%! 
beenbigt wurbe. Alle dieſe Kriege ve ten jedoch 
nicht, den Wohlitand des E. zu brechen; dem Drei 
jährigen Kriege war biejes vorbehalten, von 
(gen das €, nur er ſich zu erholen 
te. Schon 1621 rüdte der Graf von Man‘ 
feld ins E. ein; fpäter, in der ſchwed, Epoche de? 
Kriegs, wurde das E ein Teil des Haupttriegs- 
theaters, bis Bernhard von Weimar dasſelbe in die 
Hände Frankreichs lieferte. Der Weſtfaliſche Friede 
1648 beſtãtigte nur einen ſchon beſtehenden Zuitand. 
demjelben trat Erzherzog Ferdinand Karl, dei 
te habsburg. Befiger des Dbereljah, gegen ein 
Entihädigung von 3 Mill, Livres die —* 
ſchaft Oberelſaß nebſt dem Sundgau und die er 
vogtei über die 10 Reichsſtädte an Frantreid ab. 
Rur was der mächtige Biſchof und das Kapitel von 
Straßburg, einige andere Reichäftände, wie die 
Herzöge von Württemberg und die Grafen von 
Hanau-Lichtenberg und von Leiningen und Salm, 
jowie die aus 47 Familien beitehende Reichöritter 
ſchaft beſaßen, ebenjo die Neichsitädte felbit blieben 
noch beim Reiche. Doch die 1680 errichtete berüd; 
tigte Reunionstammer zu Breiſach jorgte dafür, 
daß aud auf dieſe Gebiete Franireih Rechtsan— 
iprüche hatte, und nad Straßburgs —55 — 
1681 war bis auf einzelne Heine Territorien 
anze E. und jelbjt ein Teil des Speiergaues unter 
Fran rang. Oberherrſchaft vereinigt; auch dieje Territo: 
vien occupierte Frankreich 1798 infolge eines Be 
ſchluſſes der Rationalverfammlung. Die Shwädr 
des Deutichen Reichs brachte es dazu, daß dieſes Die 
GEroberungen Frantreichs in den ; Trieben joplünen 
von Ryswijt 1697 und Zuneville 1801 —— 
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—*— Revolution blieben die Verhältniſſe im 
&, äbnliche, wie fie unter dem Deutſchen Reiche ge: 
ween waren, nur dab ber Proteftantismus mög: 
lihft zurüdgeorängt wurbe, jowie dab der franz. 
König an Stelle des Kaiſers getreten war und u 
—— und re * u, ji 
ichts ei ereſſe und ihm 
ein Tel * teuern zufloß. Die evolution bob 
alle die Halbfouveränetäten mit Einem Schlage auf 
und begann von diefem Zeitpunkte ab, nachdem 
1798 auch das jchweiz. ühaufen in Frankreich 
einverleibt worden war, die Berwelidhung des C., 
die unter Lubwig Philipp und namentlih unter 
dem zweiten Kaiſerreiche große Fortfchritte machte. 
{ Sturze Napoleons J., dem das E. ber: 
vorragende Heerführer, wie Kellermann, Kleber, 
Rapp, lieferte, beantragte —5 die Rüdgabe 
des E. an Deutichland, aber Rußlands und Eng: 
lands Widerfpru 
en rifer Frieden 1815 gelang e3 nur, 
Sandau mit Umgebung für Bayern zu gewinnen. 
Doc troß der anfcheinenden Entfremdung des elſäſſ. 
Stammes vermodte das deutfche Bolf den ſchmäh— 
lichen Berluft nicht zu vergeflen, und bald nad) dem 
Ausbruch des ——— Kriegs von 
1870 wurde die Wiedererwerbung des E. ein in 
ganz Deutfchland allgemein geteilte Verlangen, 
dem die Siege der Armee denn aud) die Erfüllung 
verihafften. Durch die BVerfailler Bräliminarien 
vom 26. Sehr. 1871 und den Frankfurter Frieden 
vom 10. Mai 1871 wurde das G. mit Ausnahme 
ver Feitung Belfort und deren nädhjiter Umgebung 
dem Deutihen Reiche zurüdgegeben und fobann 
durch Geſez vom 9. „Juni 1871 mit dem öftl, Teil 
von Lot en (Zeilen der feitherigen franz. De: 
vart. Meurt [: d.) und Mofel [j. d.]) ala Reiche: 
land Eljaß : Lothringen (f,-d.) mit dem Deutichen 
Reihe vereinigt. 

Bol. Schöpflin, «Alsatia illustrata» (2Bde., Col: 
mar 1751—61); derſelbe, « Alsatia diplomatica » 
2 Bde., Münd. 1772— 75); Golbery und Schweig: 
dauſſer, « Antiquit6s de l’Alsace» (Par. 1828); 
Strobel, «Vaterländiſche Gefchichte bes G.» (6 Bode,, 
Straßb. 1840—48); Lorenz und Scherer, «Ge: 
ihichte des E, von den älteten Zeiten bis auf die 
Gegenwart» (2. Aufl, Berl. 1872); von Löher, 
«Aus Natur und Gefhichte von G.:Lothringen » 
(2pg. 1871); ad «Moderne Hulturzuftände im 
&.» (3 Bde., Strahb. 1873— 74); Glödler, « Das 
E.» (Freib, i. Br. 1876); «Aljatia. Jahrbuch für 


elſaſſ. Geſchichte, Sage, Altertumstunde u. ſ. w.» | 
(Mülhauf. 1851—68; neue Reihenfolge, Colmar 


1868— 76); «Alemannia. Zeitſchrift für Sprade, 
Yitteratur und Vollskunde des GE, und Oberrheins» 
(Bonn 1872 fg.); Rathgeber, « Die Geſchichtie des 
&.» (2. Aufl, Strafb. 1882). 

In abminijtrativer Beziehung war das €. 
1790 in die Depart. Bas-Rhin und Haut:Nhin ge: 
teilt worden, deren Grenzen ungefähr denen des 
Unter: und Oberelfab entſprachen; der Niederrhein 
zählte vier Arrondifjements: Schlettftadt, Straß: 
burg, Weißenburg und Zabern, der Oberrhein deren 
drei: Belfort, Eolmar und Mülhaufen. Bon den 
durd das Gejeg vom 30. Dez. 1871 geichaffenen 
drei eljaß:lothring. Bezirten umfaßt der Bezirk 
Unterelfaß das Depart. Niederrhein nebjt dem 
vom Bogejendepartement abgetretenen Kanton 

Shirmed und Teil des Kantons Saales, der Be: 
rt Dberelfaß das Depart. Oberrhein mit Aus: 


verhinderten diefelbe, und aud | 





75 


nahme von 604,79 qkm, die, Belfort und Umgebung 
begreifend, bei Frankreich belafjen worden find, 
Sik des Degirkepräfibiumg . Straßburg, bejie: 
bungsweife Colmar. Unterelfaß ift eingeteilt in 
acht Kreife: Stadt: und Landkreis —7— Er⸗ 
—— Hagenau, Molsheim, Schlettſtadt, Weißen— 
urg und Zabern, mit zuſammen 35 Kantonen; 
Oberelſaß in ſechs Kreiſe: Altlich, Colmar, Geb: 
weiler, Mülbaufen, Rappoltsweiler und Thann, 
mit 26 Kantonen. Untereljab hat einen Flächen: 
gehalt von 4774,36 qkın, Oberelſaß von 3504,09 
km; die Bodenverteilun ) in beiden Bezirken 
aft die gleiche, 40 Broz. Aderland, 12,5 Proz. Wie: 
en, 3 or Weinland und 34 Proz. Wald. Die 
oltazä lung vom 1. Dez. 1880 ergab für das Un: 
tereljaß eine Bevölferung von 612015 (gegen 
597850 von 1875 eine Zunahme von 2,15 Proz.) 
Seelen; für das Oberelfaß eine foldhe von 461942 
(gegen 452642 von 1875 eine Zunahme von 2,01 
Sr) Seelen; mithin im ganzen E. 1073957 See: 
len, und zwar 1056166 Civilbevölferung und 
17791 Militärbevöllerung (gegen 1050492 Seelen 
von 1875 eine Zunahme von 2,19 Proz.). Von den 
—A— waren 1880 im Unterelſaß 62,38 Proz. 
datholiſch, 34,19 Proz. evangeliſch, 3,24 Proz. israe: 
litiih; im Oberelſaß 84,72 Proz. tatholiid. 12,52 
Proz. evangeliſch, 2,45 Proz. israclitiih. (S. El: 
joa Setberngen. (Hierzu eine Karte: Elſaß— 
othringen und Bayriſche Pfalz. 

Bol. Riltelhuber:Baquol,«Dictionnaire du Haut- 
et du Bas-Rhin» (Straßb. 1865); «Description du 
döpartement du Bas-Rhin» (Straßb. 1858—64). 

Elfah: Lothringen, beutiches Reichsland, aus 
den im Deutich: Franzöfifchen Kriege von 1870/71 
zurüderoberten Brovinzen gebildet, Tiegt zwifchen 
23° 35’ und 8° 14’ öftl. L. (von Greenwid)) und 47° 
29 und 49° 30’ nördl, Br,, bildet den ſudweſtl. Teil 
Deutſchlands und grenzt im N. an die bayr. Rhein: 

ala, die preuß. Rbeinproning und Puremburg, im 

W. an Franfreid, im S. an die Schweiz und MD. 
an Baden, Schon 14. Aug. 1870 errichtete König 
en ein Generalgouvernement Gljaß und wies 
demjelben am 21. die franz. Depart. Ober: und 
Niederrhein, die Arrondifjements Chäteau: Salins 
und Saarburg vom Meurtbe:, und Saargemünd, 
Mes und Diedenhofen vom Mojeldepartement zu, 
wozu 7. Dez. noch der Kanton Schirmed und ein 
Zeil des Kantons Saales aus dem Vogefendeparte: 
ment gefügt wurden. Die Friedengpräliminarien 
u Verſailles 26. Febr. 1871 und der Friede von 
Frankfurt 10. Mat 1871 regelten dann die Gren: 
zen diefes Gebiets mit wejentlihen, meist zu Frank— 
reichs Gunſten getroffenen Underungen. Durch Ge: 
ſeß vom 9. Juni 1871 wurden die von Frankreich 
im Friedensvertrage abgetretenen Gebiete Elſaß 
und Lothringen mit dem Deutjchen Reiche vereinigt. 
Das fo gebildete Gebiet hat einen Flächeninhalt 
von 14511,74 qkm, Die größte Ausdehnung des 
Landes von N. nad S. beträgt 195, von D. nad) 
W. 180, die geringite Breite 35 km, 

Das Klima in E.:L. ift ein gemäßigtes, mehr 
kontinentales alö vom Dcean beeinflußtes, infolge 
ber Lage zwiichen höhern Gebirgen regenreich. Bon 
den größern Städten hat Metz eine mittlere Jahres: 
temperatur _von 9,1°, Straßburg 9,8”, Mülhaufen 
10° C.; in Straßburg beträgt das Marimum 35,0, 
das Vlinimum —23,° C. Auf den Gebirgen ift 
da3 Klima sauber, mit reichlichem Regen un 
Schneefall, Die Oberflähenbildung des Landes 
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ift eine fehr miannigfaltige, fie teilt fig in drei Ne; 
oionen, die gebirgige, bünelige und ebene. Etwa 
3469 qkm gehören der Tiefebene, 2478 qkm dem 
eigentlichen Gebirge an, die übrigen 8564 qkm find 
Hochebene und Hügelland. Den äußeriten Süden 
des Oberelſaß füllen die nördl. Ausläufer des Jura— 
gebirges, welches aus den Kalkſchichten der weißen 
und braunen Juraformation mit einer genen die 
Rheinebene zu beträchtlich verbreiterten Einlage: 
rung von Tertiärgebilden befteht. Die lehten Vor: 
fprünge des Juralalks überragen die tertiären Thä— 
fer beträchtlih. Die durchi Zune Höhe diejer 
Kalkberge ift 700 m, ber tertiären Höhen nörblid) 
von ihnen 4—500 m; fie find nur zum Teil bewal⸗ 
det. Der öftl. Teil des Elſaß gehört der 5* 
weiten Rheinebene an, die ſich vom Rhein bis an 
die Vorhügel der Vogeſen in einer Breite von 16— 
30 km und von Mülbaufen bis Lauterburg in einer 
Länge von 160 km erjtredt und ungefähr er Fünf: 
tel des Oberelſaß und drei Fünftel des Untereliaß 
einnimmt, von Süden (Hüningen 245 m) nad) Nor: 
den (Lauterburg 108 m) ſich allmählich abdachend 
an beiden Seiten mit —— Schutt (Löf) 
überdedt, in der Mitte längs des Stromlauf3 ver: 
fandet. Daher unterſcheidet man in der Rheinebene 
zwei Zonen: eine jandige, mit Wiefen und Wäldern 
längs des Stroms und auf feinen zahlreichen In— 
feln, und eine fruchtbare, den überſchwemmungen 
des Rheeins nie ausgefehte, von den aus den Se: 
kirgen fommenden Bächen und Flüffen reich bewäf: 
ferte. Den beften Boden findet man zwijchen der 
AU und den Vorhügeln der Vogeſen von Colmar 
bis Straßburg und von da bid gegen Brumath. 
Die landmwirtichaftlihe Benukung diefer weiten 
Bone gewährt einer dichtgebrängten Bevölferung 
veichlice Mittel zum Unterhalt. Das Auragebirge 
ift von den Vogeſen durd den Paß von Velfort, 
eine breite und tiefe, doch durch die Ausläufer der 
beiderfeitigen Gebirge mit mannigfach geftalteten 
Hügeln erfüllte Einjattelung getrennt, welche den 
Weg zur Verbindung des Nhein: und Nhönefyftems 
vermittelft eines Schiffahrtäfanals gegeben hat und 
feit älteften Zeiten eine wichtige, vielbelebte Völker: 
itraße geweſen ift. Die Vogefen (auch Wasgenwald 
oder Wasgau genannt), welche die natürliche Grenz: 
fcheide zwiſchen Deutfchland und Frankreich bilden, 
find, wie ihr in Norm und Beitandteilen ähnlicher 
Zwillingsbruder vom Rhein, der Schwarz. 
wald, ein kryſtalliniſches Maflen ebirge mit abge: 
rundeten Gipfeln. Granit und Gneis bilden den 
en titod, welchem ſich Notliegendes, VBogeien: 
anditein, metamorphiſche Gefteine vorlagern. Das 
Gebirge ift reichlich mit Wald bebedt, auf den über 
1250 m emporragenden Kuppen nyr mit Gras be: 
wachſen; der Getreidebau gebt bis 900 m hinauf, 
Der Wald befteht aus Tannen, Fichten, Lärdhen, 
meiter herab aus Buchen, Eichen, Kajtanien. (©. 
Vogefen.) Die —* der Vogeſen ſind eng und 
tief zwischen den waldigen Höhen eingeſenkt, waſſer— 
reih, mit Schönen MWiefengründen, jtarf bevölfert; 
ein reges induftrielles Leben hat ſich in denfelben 
entwidelt. Die reichften und ſchönſten landichaft: 
lihen Bilder entfalten fih da, wo diefe Thäler in 
bie Nheinebene übergehen und wo das Gebirge in 
rafhem Abjturze, weitlih der Linie il sl 
Ruffach⸗Colmar⸗Schlettſtadt-⸗Molsheim, fich zu diefer 
Ebene berabjentt. Die mit zablreihen Burgruinen 
und Sclöfiern gefrönten Berglöpfe, die mit Reben 
bekleideten Abhaͤnge, die zahlreichen freundlichen 
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Städten, Fleden und Dörfer am Gebirgsfuße 
und den Thalwinteln verleihen der Landichaft einen 
höchſt anmutinen Charatter. 

Mit dem Paß von Zabern, in welhem Kanal 
und Eifenbahn in gewaltigen Tunneln (Tunnel von 
Hommartingen 2678 m lang) die Waſſerſcheide mit 
einer nur geringen —— überwinden, hören 
die Vogeſen auf. Eine vollſtändig verſchiedene For— 
mation tritt auf: es iſt die Trias, an einzelnen 
Stellen mit Auflagerungen der Jurakallſchichten. 
Erſt weſtlich von der Nied, bei Metz, bilden die Jura— 
—— vollſtändig die Oberfläche. Nach Oſten zum 

heinthale fallen dieſe Kalkſchichten in ſcharfmar— 
kiertem Abhange ab. Die Höhe iſt im Vergleich mit 
den das Triasplateau weit überragenden Vogeſen 
unbedeutend: am Paß von een 3—500 ın, bei 
Püpelitein nur bis 432 m, Weiter nordöftlich, wo 
das Bergland den gemeinfamen Namen der Hardt 
trägt, find die höchſten Gipfel: der Hochwald bei 
Pfaffenbronn, 516 m; der Ochfentopf, 523 m; ber 
Waſenberg bei Niederbronn, 412 m; die Scherhol 
DEM) bei Meißenburg, 504 m; der Dürren: 

erg an ber bayr.:pfälz. Grenze, 514 m; die Höhe 
nördlich von Stürzelbronn, 523 m, Auch bier ent: 
wideln fih am Ausgange der in den Buntfand: 
hei tief eingefchnittenen Thäler ſchöne Yand: 
haften, und die angrenzenden, bier etwas bü- 
geligen Teile des Rheinthals find ſtark beuöltert, 
das Hocplateau ſelbſt ift meift bewaldet; der 
Boden erlaubt jedoch faft nur den Anbau von Kar: 
toffeln und Roggen. In weiten, fanftgemellten 
Ebenen, von breiten Wiejengründen oder tiefer ein- 
fchneidenden Thälern durchbrochen, erftredtt ſich die 
der Triasformation angehörige lothring. Hochplatte 
egen Weiten. Der landſchaftliche Charalter iſt ein: 
örmig, der Boden mager, der Anbau dürftig. Die 
Wiefenthäler enthalten viele Sümpfe und Torf: 
lager. Die von Dit nad Welt aufeinander folgen: 
den Zonen des Buntjandfteins, des Muſchellalls, 
de3 Keupers (mit bunten Mergeln, Dolomit, Gips 
und Steinfal;) find in Bee und Fruchtbar: 
teit voneinander verſchieden; die Keuperformation 
hat niedrige Hügel (micht mehr als 50 m über das 
Niveau) * Wieſen, zahlreiche große Teiche, 
viel Gehölz. Na Befen folgt dann Lias mit 
Gryphitenkalt und Dolith, in deſſen Gebiet fi die 
Höhen bei Delme und Tincry bis zu 405 und 387 m 
erheben; die oolithifche Hochebene, welche lints vom 
Mofelthale fteil auffteigt und am Thalrande (Feite 
Friedrich Karl bei Meb 348 m, Höhen bei Saulny 
386 m, bei Montois-la:Montagne 385 m) ihre an: 
Kr — Erhebungen hat, fintt nad) Weiten all: 
mäblid ab; bei Vionville hat fie noch 310 m. Die 
ſes einförmige Plateau, von welchem nur ein ge 
ringer Teil (die hlactfelver vom 16. und 18. Aug. 
1870) zu Deutichland gehört, fapet den Namen La 
Woẽvre oder Voivre (lat. Pagus Wabrensis). Das 
Mofelthaliftmit dem überaus fruchtbaren Schwemm⸗ 
lande der Liasformation fiberbedt; bis Ars ober: 
halb Metz zwiichen hohen Bergfeiten eingeengt, €": 
weitert es ſich von ber Einmündung der Seille an 
und bildet biß unterhalb Diedenhofen eine durch— 
fchnittli 6 km breite wohlangebaute Aue, deren 
weltliche Ränder weit fchroffer anfteigen aͤls bie 
öftlichen; nach der luremburgijchen Grenze bin 
verengt e3 fich wieder. L 

An Mineralien ift E.:2. nicht arm. Baufteine 
der verjhiedenften Art werden gebrochen, nament: 
lich Vogeſenſandſtein, aud Marmor, Serpentin, 
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Eljaß-Lothringen 


Gips, Thonſchiefer. Bon Metallen führt der Rhein 
Goldblättchen in geringer Menge. Etwas Silber, 
auch Kupfer, Blei, Zint, Kobalt, Arſenik werden ge: 
wonnen, vor allem Eiſen. Am Schlufie des J. 1878 
waren verlieben im Bezirk Oberelſaß 87 Bergwerte, 
im Untereljaß 12, in Lothringen 198 Bergwerke und 
7 Salzquellen mit zufammen 1265,36 qkm. Die 
Gefamtproduktion der elſaß-lothring. Bergwerte 
und Gijenerztagebaue betrug 1878 in Gentnern: 
Steintoblen (in den Kreifen Forbach und Bolchen) 
8161654, Brauntohlen (bei Buchsweiler) 108.047, 
Aspbalttaltitein (bei Lobſann) 226580, Erdöl (bei 
Pechelbronn und Schwabweiler) 16.900 (im J. 1881 
24740), Eijenerze (bei Hayingen und Moyenvre in 
Xothringen) 1649904, Bleierze 600, Vitriolalaun: 
erze (in den Gruben bei Buchsweiler) 216 748; zus 
fammen 25236533 Etr. in einem Werte von 
5256384 Marl. Die Zahl der dabei beichäftinten 
Arbeiter betrug (1878) 4700. Unter den deutichen 
Staaten nimmt E.“. nad der geförderten Gentner- 
zahl (1878) die vierte Stelle hinter Preußen, Sad) 
jen und Anbalt ein. Die eljaß:lothring. Salinen 
bei Dieuze, Salzbronn und Saaralben erzeugten im 
3.1878 731526 Ctr. Kochſalz in einem Werte von 
789350 Marl. Die Eijeninduftrie E.“L.s nimmt 
unter den eilenproduzierenden Staaten Deutſch— 
lands eine hervorragende Stellung ein; die Hütten: 
produktion konzentriert fich hauptjächlic um Hayin: 
gen, Moyeuvre und Stieringen in Lothringen und 
um Niederbronn, Merzweiler und Reichshofen im 
Untereljaß; 1878 wurden produziert: Roheiſen und 
Gußeiſen eriter Schmelzung 4850 627 Ctr., Guß— 
waren zweiter Schmelzung 529973 Etr., Schweib: 
eifen (Schmiebeeifen und Stahl) 2329932 Ctr., 
Flußeiſen (Beflemereifen und Gußitahl) 17612 Cr. ; 
zuſammen 7 728144 Etr. im Werte von 27147440 
Marl. E.“L. ift im ganzen genommen nächſt Preu: 
ben der ‚weite eijenproduzierende Staat Deutſch⸗ 
lands. Die Zahl der bei der Gijenproduftion und 
Verarbeitung —— Arbeiter — (1878) 
7938. Unter den zahlreichen Mineralquellen wer: 
den beſonders Niederbronn, Sulzmatt und Sulz 
bach, weniger Keſtenholz und Bad Sulz benutzt. 
Die Zahl der Wajferläufe ift, zum Vorteil 
des Wiejenbaues wie der — in E.L. eine 
ſehr beträchtliche. Die Waſſerfläche der Flüffe, 
Bade, Seen, Teiche und Kanäle beträgt 18714 ha 
= 1,29 Proz. der Gejamtilähe des Landes, An 
dem Stromgebiete des Rhöne bat das Deutſche 
Reich nur geringen Anteil; nur einige Bäche geben 
zur Allaine, einem Nebenflufje des Doubs. Die 
Waſſerſcheide liegt bei Gottesthal im Kreiſe Altkirch 
350 m über dem Deere. Der Rhein bildet 184,14km 
lang die Grenze des Rheinlandes gegen Baden, 
Sein Bett ijt 300—2000 m breit, wird aber nad 
durdhgeführter Korreltion auf 200—250 m Breite 
zujammengefaßt werden; die mittlere Breite des 
erſchwemmungsbettes zwijchen den beiderjeitigen 
Deichen oberhalb Straßburg 1700 m, unterhalb 
diefer Stadt 2400 m. Der Strom wälzt bei Straß- 
burg durchſchnittlich 960, an der bayr. Grenze durch⸗ 
Ihnittlich 1000 cbm Waſſer in einer Sekunde fort; in 
Straßburg bei niebrigjtem Waſſerſtand 350, beim 
Hochwaſſer 6000 cbm in der Sekunde. Die Höhen: 
differenz zwijchen dem niebrigiten und dem höchiten 
Waſſerſtande mißt bei Hüningen 6,52 m, bei Straß: 
burg 5,23 und bei Zauterburg 6,18 m, Das Gefälle 
des Rheins beträgt bei Hüningen 1:1000, bei 
Straßburg 0.6: 1000 und bei Lauterburg 0,4:1000, 
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Bei überſchwemmungen bildet er haufig neue Arme, 
und die zahlreichen Inſeln und Sandbänfe ändern 
öfters ihre Lage. Die Ortichaften liegen meijt vom 
Strome entfernt. Bei Hüningen liegt der Waſſer— 
fpiegel 240, bei RN 134, bei Lauterburg 104 m 
über dem Meere, tiber den Nhein pad 4 feite 
Deren: bei Hüningen, bei Müllheim, 
ei Aitbreiiach und bei Kehl; außerdem 11 Scijf: 
brüden. Nebenflüfe des Nheins auf diejer Strede 
find: die Birs (in der Schweiz), welcher der Grenz: 
bad) Lützel zugebt, die Biefig, die Iſchert oberhalb 
Rheinau, die Su nebjit ihren Armen Krafit und 
Zembs, die Moder bei ort Louis, die Sauer bei 
Selz und die Lauter bei Yauterburg. Hauptwajler: 
ader des Elſaß iſt die Ill (lat. Alsa), die im Sie 
gebirge an der jchweiz. Grenze bei dem Dorfe Win: 
el im Kanton Pfirt entipringt, 205 km lang, mit 
81,5 km von Ladhof bei Colmar an jchifibar iſt und 
zum Betriebe zahlreiher Fabriken benupt wird. 
Ihre Nebenflüfie kommen, mit Ausnahme ver gleich: 
fee im Jura entipringenden Larg, fänıtlid) 
en Vogejen. Es find die Doller, die Thur, die 
Lauch, die Hecht, der Gießen, die Scheer, die Andlau, 
die Ehn, die Breufch (f. d.), die Suffel, Die Moder 
iſt nicht Schiffbar und nimmt den Rothbach, die Jin: 
jel und die Zorn auf. Die Sauer entipringt in der 
— die Lauter iſt mehr rheinpfälz. als elſäſſ. 
Fluß. Die Anzahl aller Waſſerläufe im Elſaß be— 
trägt 1298 mit einer Geſamtlänge von 5270 km, 
wovon 557 mit einer Länge von 2370 km auf den 
Bezirk Untereljaß, 741 mit einer Länge von 2380 km 
a den Bezirk Obereljaß entfallen. Diefelben jeh: 
ten (1878) im ganzen 1325 Triebwerte mit 22340 
Bierdekraft Nußeffelt in Bewegung. Zum Rhein: 
gebiet gehören ferner die Moſel mit der Saar. Die 
Saar entipringt in den nördl. Vogefen am weitl. 
Abhange des Donon als Weihe Saar, vereinigt ſich 
in Hermelingen mit der Roten Saar und geht nad 
einem Laufe von 237 km bei Conz in die Mojel. 
An liegen in Deutſch-Lothringen die Städte 
Saarburg, Sinftingen Saaralbenund Saargemünd, 
Von Saaralben an it diejelbe jhiffbar, von Saar: 
emünd an fanalifiert; fie hat in Lothringen ein 
tartes Gefälle und erreicht eine Breite von 30— 
50 m, Ihre Zuflüſſe find der Bieberbach, die Iſch, 
der Naubach, die Albe mit der Hode und dem Sa— 
linentanal, die Eichel, an der nördl. Grenze die 
Blies, dann noch die Roſſel, die Biften und die Nied. 
Letztere entiteht bei Contchen (Conde:Nortben) aus 
der Vereinigung der Franzöſiſchen und Deuticen 
Nied und fließt oberhalb Merzig in die Saar. Sie 
ze eine Gejamtlänge von 43,6 km und eine mitt: 
ere Breite von 14 m. Bon der Mojel, die auf den 
Vogejen entipringt und bei Arches flöhbar, bei 
Ftouard ſchiffbar wird, gehören 80,2 km Deutid): 
Lothringen an; * mittlere Breite iſt hier 120 m. 
Sie führt bei Riederwaſſer etwa 20 cbm, bei Hod: 
wafler 1500 cbm Waſſer pro Sekunde. hr fließen 
u: die vielgewundene Seille in Mes, die Orne, die 
Senf, die Kiſſel, die Bibiſch, Die Kanner, die Alſitz 
Der Waflerfpiegel der Mojel_liegt bei Noveant 
174 m, bei Meb 167 m, bei Diedenhofen 149 m, 
bei Sierd 142 m über dem Meere. Die Verbejie: 
rungen des Stromlaufs in den J. 1835—57 haben 
für die Schiffahrt nur geringen Erfolg gehabt; obers 
ya Mep iſt der Fluß durch ein großes jteinerne? 
ehr gejtaut und für die Fabriken nußbar gemacht. 
Im frühern Mojeldepartement beitanden 582 Trieb: 
werfe mit 3507 Pferdekraft Nupeffelt. An Seen 


aus ' 
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find im Glfaß nur von Bedeutung: der Schwarze, 
ber Meihe, der Darenfee im Kreife Colmar und der 
Belchenſee 800 m über der Nheinebene auf dem 
Gebweiler Belhen am Fuße des Belchentopfes; 
Lothringen beſiht bagegen, 143 Weiher, von denen 
die größten find die Weiher von Gondrerange, 
Niringen, der Stodweiber, der große Müblweiber, 
welche gleichzeiti Speifefeen für den Rhein:Marne: 
und den — bilden, und der Linden: 
weiber bei Dieuze, aus welchem die Seille kommt, 
Das Neichsland at im ganzen 433 km Kanäle, 
les find: 1) der Ahein-Rhönekanal, welcher 
dieje beiden Flüfie und damit die Norbfee mit dem 
Mittelländifhen Meere in Verbindung febt, im 
ganzen 321, in E.:2. 132 km lang, gebt von der 
Saöne bei St. :Symphorien aus, tritt bei Müniterol 
im Kreiſe Altkirch in das Elſaß, erreicht bei Gottes: 
thal 340 m hoch die Waflerfcheide und mündet bei 
Straßburg in die Ill, welche ihn mit dem Rhein 
verbindet, 85 Scleujen; 2) der Zweiglanal von 
Hüningen, 28 km, geht unterhalb Bafel aus dem 
Rhein ab und bei ülbaufen in den Nhein-Rhöne: 
tanal, 4 Schleufen; 3) der Neubreifacher oder Bau: 
banlanal, 10 km, aus ber U bei Enfisheim bis 
Neubreilad); Aber colmarer Zweigtanal, 13 km, 
verbindet den hein-Rhönelanal von Kün —* aus 
mit A 5) der Ill⸗ Kesrg 2,7 km 
von © raßbutg zum a; 6) der —E 
1682 durch Dau wo erba = um die Steine zum 
Bau der Shhabelle von Stra Kburg und der Feſtung 


Fort Louis leichter forticha Ei, u können, 20 km, 
geht, von Sulzbad aus der pe Straßburg, 
12 Schleufen; 7) der —* im gan⸗ 
en 315 km, in G.: 53 er: 


— geht von Vitry In —* ae a bis pe Ill 
Suahbut 51 Schleuſen; 8) der Saarlohlen: 
Lanalı verläßt i im Weiher von Gondrerange den 
Rhein: :Marnelanal * erreicht bei Saargemünd 
die Saar, 63 km; 9) der Salinentanal, 33 km, 
u von Dieuze "nad der Rode bei Saaralben: 
10) der Mofeltanal, 21 km, von der Grenze bei 
Arnaville bis Mep: 11) der "Umleitungstanal bei 
——— 1880—82 erbaut, 7 km, zur Berbin: 
then bein: R —— und der U mit dem 
beinfanal, 2 en. Die Stroms: und Ka— 
nalbauverwaltung ee Hsland umfaßt 7 Wafler: 


baubezirte. (Hierzu Karte: Elfaß:Lothringen 
und ayeside fal;.) 

Hinſichtlich der Bopenverhättniffe . w 
Gebiet des 2120 qkm einnehmenden Bergſtods 


Bogeien nicht bevorzugt, der Aderbau dü 
die Miefe —— au egeichnet; die — De erung 
der waldigen rt er beſteht größtenteils en 
Si, auern, nährt zum ihnen afer mie 
Räfe; Im * von 
* von Käſe — Münftert 
vn  Mebenverbienft ber 700 m er 
Kin = — — iſt Dr hei ih 
ich vorliegende aft aus 
von en Deu eingenommen und br 
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Eljaß: Lothringen 


mit ihren Lehm: (PöR-) Schichten 
land mit viel Tabals⸗ Dorfen; Sind: ud = Sant 
bau, ausgenommen bie 

den Pandungen ve ee 
bäche vorgelagert find. Die den Üi 

gen unterworfene Tiefebene dagegen (1817 ak), 


iu m größten Teil durch Deiche geichügt, einen 
Intergrund von Geröll und Sand, mit 
fruchtbarer Löß fiberlagert ift; einzelne en find 


dürr (Geröllboden), andere fumpfig (Torfboden), 

der größte Teil reiches Aderland. Du wg | 

Juragebiet des nördl, Elſaß und —— iſt, je 

nachdem Buntſandſtein, Kalt, Thon u 

die Unterlage des Humus bilden, ald mehr sn 

weniger fruchtbar, in den höbern | enden 

ein vorherrſchend armes, für Getrei m. 

ftiges Land. Bon der Gefamtfläcdhe des Landes 

(1878) 687 * ha Aderland und Gartenlänberien 

(47,38 PBroj.), 443864 ha Wald (30,5 ), 

176 176 ha Wien em 333 * 54308 ha 

und Sdland (3,75 Proz.) or 

Broz.), {U 29223 ha ——— Wege und = 

— — no (1,29 in, m ee 
aus: und Hofräume (0,60 Bro e 

des Grundbefiges ift eine a — 

Der Weinertrag ſich 1 auf 2100 

1878 auf 1122602 hl, 1881 auf —— 

rend der dur —5 AI [ 

1500000 hl beläuft, 

Fläche der Weinberge Zus o7 — * 

12016,41 ha, in Lothringen 6256,42 ha, 

32408 9 ha, welche ungefähr den 45. —* 

zen Landes ausmachen und zu. 30 084,39 ha im 

Grtrag ftehen; 90843 er find mit der 

Pilege des Weinftods Pe — Don — 


ee dien werben insbefondere Tabak und 
(a gg und *— Ye Huf eine 
betrug der Ertrag an 
‚von 
on Sonn 
Eır.). 


anbauflädye von 2534 ha —24 
ſowie die 


a 









auf einer Gefamtanbauflädhe von 4493 
Etr. (im J. 1879 nur 51788 und 34668 
ebung Landwirtihaft dienen die 
haftlihen Kreis: und Bezi — 
andwirtſchaftlichen Schulen in St.:Avold 
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Elſaß-Lothringen 


ſchließlich freih; die Schwierigkeiten der 
tibernangsverhaltmife find j bereits meift über: 
wunden und die Fabrilen faft alle in vollem Betriebe. 
Die nk zu —* ——— 
deutung —— ungen; die 
ver Baummwollfpindeln des Zo ins ift durch den 
@.2.3 von 3 auf Sn erhöht; dasjelbe 
Ber etwa 50000 ble. 
taatörchtlihes und Statiſtiſches. 


Berfailler Friedensprä: 

* und a Pe * In ! 
a Anfprüche n neten 
i eleiftet, Durch F 

vom 9. Juni 1871 n dieſe Gebiete, El 

und , für immer mit dem Deutjchen 


Heide igt. Die Staatögewalt übt de 
amd. Seit 1. — 1874 iſt die —3— = 
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Sibe in Straßburg die oberfte Berwaltungsbehörde 
des Reichslandes; demfelben waren aud) eine Reihe 
von Befugniſſen der frühern franz. Minifter über: 
tragen, während die — miniſteriellen Funktio⸗ 
nen durch den un er ausgeübt wurden, dem 
zu biefem Zwede die Abteilung des Reichalangler: 
amts für E⸗L. zur Seite ftand. Durch das Gefer 
vom 4. Juli 1879 wurde diefe Organifation auf: 
oehoben und an die Spihe des Reichslandes ein 
laiſerl. Statthalter geitellt, welchem durch kaiferl. 
Verordnung vom 23. Juli 1879 eine Reihe von 
landesherrfichen Befugniſſen, die dem Kaifer kraft 


«| Ausübung der Staatögewalt in E.⸗L. zuftehen, 
» | übertragen find, Nach dem Gefeh vom 4, Juli wird 


der Statthalter vom Kaifer ernannt und abberu: 
fen. Er refidiert in Straßburg. Zur ——— 
der von dem Reichskanzleramte für E.:$, und dem 


ER, Die Landesgefehe für E,-2. wer: | Oberpräfidenten bisher geübten Obliegenbeiten 
den des ee It3: | wurde ein Minifterium für E.:2, mit vier Abtei: 
etats des ats vom Kaiſer lungen (für Inneres, für Juſtiz und Kultus, für 
„ wenn der fhuß denfelben zu- | Finanzen und Domänen und für Gewerbe, Land 
bat — 2. Mai 1877), doch bleibt | wirtſchaft und öffentliche Arbeiten) errichtet, wel: 
falls Regierung und Yandes- | des in Straßburg feinen Siß hat und an u 

fich nicht verftändigen konnten, für die | Spige ein Die Stelle 


von die Mitwirkung des 
vorbehalten. Sandesausfhub, Durd 





: | mann, übertragen. An der Spibe 
Felretä 


80 | mit der —— 


taatsſekretär * 
legtern wurde 1879 dem bisherigen Unterftaats: 
efretär im u Herjog, und nad 
en Nücdtritt 28, . 1880 dem bi n 
Staatsfetretär des Reichsamts des Innern, 
er nen 
Abteilungen ftehen Unterftaats re. Außerdem 
beiteht für die Beauffihtigung und Leitung des 
—— öhern und niedern —— sweſens 
eim Miniſterium em Oberſchulrat für €.:2, unter 
den Borfih des Staatsfefretärs. Zur Begutad): 
tung der Entwürfe zu Gefeken, zum Erlaß allge: 
meiner Verordnungen und anderer vom Gtattbal: 


» | ter zu überweifenden Angelegenheiten ift unter dent 


Vorſitze des Statthalters ein Staatsrat emgeieht; 

Nn3 
terftaats är, dem Präſidenten des Oberlandes: 
gericht3 und dem erften Beamten der Staatsan: 
waltichaft bei diefem —* ſowie aus 8—12 vom 
Kaifer ernannten Mitgli , Zu gleicher Zeit 
vom 23, Juli 1879 wurde 
der Generalfeldmarſchall von Manteuffel (f. d.) 
vom Kaifer zum Statthalter ernannt; am 1. Dt. 
1879 trat derfelbe fein Amt an. 

Dem Minifterium für E.⸗L. find u die drei 
Bezirfspräfidenten der Bezirke Obe ‚ Unter: 
elfaß und Lothringen untergeordnet. erelſaß ift 
aus dem jum franz. rt. n, 
Unterelfafi aus dem ur Niederrhein und den 
Kantonen Schirmed und Saales, Lothringen wefent: 


; | derfelbe 7* aus dem Staatsſekretür, dem 
nd 


den | lich aus den zum feitherigen franz. Depart. Mofel ge: 


u Arrondilfements Thionville (Diedenhofen), 
und emines (Saargemünb) und den 
um feitherigen Depart. Meurtbe gehörigen Arron— 
iffementsChäteau:Salins und Saarebourg (Saar: 
burg) gebildet. Die Bezirke find in Kreiſe einge: 
teilt, deren e8 2 Stadtkreiſe (Straßburg und Mes) 
und 20 Landfreife gibt. An der Spibe der Land: 
freife ftehen Kreisdireltoren, deren Befugniffe in 
den Stadttreiſen die Bezirfspräfidenten wahr: 
nehmen. Dieſe Kreife find in Kantone eingeteilt, 
deren &,=2, 95 zählt. Gemeinden hat €.:? 


bent | 1699, und zwar der Bezirk Unterelfaß 560, Ober: 





elſaß 385, Lothringen 754, an beren Spike je 
ein Gemeinderat und ein aus demfelben ernannter 
Bürgermeiiter itehen. Für Straßbure, Meb und 
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Mulhauſen find beiondere Polizeidireftionen er: 
richtet. Den Bezirkspräfidenten jteht der Bezirks: 
tag, in welchen jeder Kanton einen Vertreter ent: 
fendet,, den Kreisdireftoren der Kreistag zur Seite. 
Bezirkstage, Kreistage und Gemeinderäte gehen 
aus allgemeinen direkten Wahlen hervor. Die ver: 
waltungsgerichtliche Kompetenz haben in erſter In— 
ftanz die drei Bezirks: (früher Äräfeftur:) Räte, in 
lepter Inſtanz der Kaiſerliche Nat in Straßburg. 

Das Juftizwefen jteht unter dem Reichsjuſtiz— 
amt, beziehungsweife dem Minijterium, Abteilung 
für Juſtiz und Kultus, Für je einen oder zwei Kan— 
tone bejteht ein Amtsgericht, zufammen in G.:2. 72; 
in Straßburg, Zabern, Colmar, Mes, Mulhauſen 
und Saargemünd bejtehen Landgeridte, bei den 
Landgerihten in Straßburg, Colmar und Mül: 
baufen außerdem bejondere Handeläfammern, an 
wenigen Orten beftehen auch Gewerbegerichte; das 
Oberlandesgericht für E.:2. ift in Colmar; Caſſa— 
el für E.2, ift das Neichsgericht zu Leipzig. 
Die Gefängniſſe: 2 Strafanftalten (für Männer in 
Enſisheim, für Weiber in Hagenau), 6 Bezirks: 
oelänanile, 2 Unterfuchungsgefängnifie, 76 Amts: 
gefängnifje und Transportjtationen, ftehen unter 
der Aufficht des Minifteriums, Abteilung für Juſtiz 
und Kultus. Außerdem find 2 Erziehungs: und 
Beflerungsanftalten für Knaben und Mädchen in 
—— vorhanden. Die Gendarmeriebrigade in 
E.L. iſt in vier Diſtrikte eingeteilt. 

Das Unterrichtsweſen iſt nach Einführun 
des Schulzwangs einer faſt gänzlichen Umgeital: 
tun unterzogen worden, welche deſſen Leitung teil: 
weile in die Hände der Neidhsregierung gelegt hat. 
Durd Geſetz vom 28. April 1872 it eine Univerfi- 
tät (Raijer-:Wilhelms:Univerfität) zu Straßburg er: 
richtet und dieſelbe 1. Mai 1872 mit 212 Studie: 
renden eröffnet worden, während fie gegenwärtig 
durdichnittlih 820 Studierende zählt. Zu den 
Koften der Univerfität zahlt das Neich einen jähr: 
lichen Beitrag von 400 000 Mark; das Yandesbudget 
von 1882/83 warf für diejelbe außerdem 870660 
Mark aus, Neben der Univerfität befteht eine gut 
potierte Univerfitäts und Landesbibliothel. Dem 
Oberſchulrat in E.-L. unterjteht die Beauffichtigung 
und Leitung des gefamten * ern und niedern 
Unterrichtsweſens mit Ausſchluß der * die Uni: 
verfität jowie auf landwirticpaftliche und gewerb: 
liche Fachlehranſtalten bezüglichen Angelegenheiten. 
Höhere Unterrichtsanftalten find in E.:2, (1882) 29, 
nämlich 3 Lyceen, 8 —— 3 Progymnaſien, 
3 Realgymnaſien, 3 Nealprogymnafien, 8 Neal: 
ichulen, 1 Gewerbeichule in Mülbaufen; außerdem 
2 Ainabenjeminare und 2 Kollegien. Die Zahl der 
Schüler an diejen Lehranftalten beträgt (mit Aus: 
nahme der Knabenſeminare und der beiden Kollegien) 
7242, und zwar 2632 katholiſche, 3791 evangelifche, 
819 igraelitiihe. Das niedere Unterrichtswefen 
ſteht unter der Aufficht der Bezirkspräfidenten und 
wird dur Kreisihulinipeltoren kontrolliert. In 
jeder Gemeinde beitehen eine oder mehrere Elemen: 
tarſchulen, in welchen in der Regel die Geſchlechter 
und die Konfeffionen getrennt find. Die geiltlichen 
Schulbrüder, deren es 1874 noch 199 gab, find in: 
zwiſchen fat fämtlich ausgewandert; an Schul: 
ſchweſtern wurden 1874 in E.L. 1723 gezählt. Für 
die VBorbildung der Lehrkräfte jorgen 6 Lehrerjemi: 
nare, 3 Zehrerinnenfeminare und 4 Präparanden: 
anjtalten, welche nach Konfefionen getrennt find. 
Aud die Privatichulen fteben unter ftaatlicher Aufs 
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fibt. Höhere Töchterfchulen find in mehrern Ge: 
meinden mit Staatsfubvention gegründet worden. 
2 das Medizinalwefen forgen Kreisärzte und 
reistierärzte, ſowie drei Medizinalreferenten bei 
den Bezirkspräfidien. Bezirksirrenanitalten finden 
fih in Stephansfeld:Hördt für die Bezirke Unter: 
und Obereljaß und in Saargemünd für den Bezirk 
Lothringen. Spitäler werden von den Gemeinden 
ahlreih unterhalten. Bon Kulten find in E.:2. 
taatlicherſeits durch Bejoldung ihrer Geiftlichen 
anerkannt: der katholiiche, die Kirche Augsburgi: 
ſcher Konfeſſion, die reform. Kirche und der iöraeli- 
tiſche. Infolge des — Protokolls vom 
7. Dft. 1874 fallen die Grenzen der kath. Diöceſen 
von E.L. mit der Landesgrenze zufammen und find 
die Biſchöfe von dem Erzbistum Befancon losgelöft 
und ſomit direft von Nom abhängig. Das Bis: 
tum Straßburg umfaßt Ober: und Untereljaß, das 
Bistum Dep Lothringen; beide zufammen haben 
—— 114 Pfarrer, 1192 Hilfspfarrer und 331 Vi— 
are, zufammen 1637 vom Staate befoldete Stellen. 
In Straßburg und Mep beitehen Brieiterfeminare, 
in legterm Orte auch ein geiftlich- pbilof. Seminar. 
Un der Spiße der Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion 
ftehen das Oberfonfiltorium und das aus 5 Mit: 
gliedern bejtehende Direktorium; 7 Inſpektionen 
und 39 Konſiſtorien leiten die ae: Die reform. 
Kirche zählt 5 Konfiftorien, der Mojaismus deren 3. 
Dad Landesbudget von 1883/83 ſchloß in Gin: 
nahme und Ausgabe mit 46830713 Marl ab. Ginen 
Beitrag für die Civillifte des Kaiſers zahlt E.-L. 
nit. Das Straßenwefen jteht unter der Lan: 
beöverwaltung, wogegen die Gijenbahnen ebenjo 
wie Boit und Telegraphie vom Reiche reffortieren. 
Die Straßen find hervorragend gut und zablreidy; 
außer 1170km Staatsitraßen bejtehen (1882) 710 km 
Bezirks: und 5912 km Vizinal: (Kreis:) Straßen. 
Durch den Aufabartifel 1 des Frankfurter Friedens: 
vertrags gelangten die Eiſenbahnſtrecken der 
Ditbahn in EL. für den Preis von 325 Mill. Fra. 
in den Beſitz des Reichs. Die Verwaltung und der 
Betrieb diejer Eijenbabnen, ſowie die Ausführung 
der Bauten derjenigen Bahnjtreden, welche in E.“V. 
auf Koſten des Deutichen Reichs ausgeführt wer: 
den, iſt der unter Yeitung des Neich3eifenbabnants 
ftehenden Generaldirektion in Straßburg übertra- 
gen, welde außerdem aud) die vom Deutichen Reiche 
im Großherzogtum Luremburg -und in der Schweiz 
— Bahnſtrecken verwaltet. Der General— 
ireltion unterſtehen (1882) 1216,97 km Reichsbah— 
nen und 178,40 km Pachtſtrecken, ſodaß die Geſamt— 
länge der von der Generaldirektion verwalteten 
Gijenbahnen 1395,46 km beträgt. Die widhtigiten 
Linien der Reiichsbahn find: Wei enburg-Straßburg- 
Schweizergrenze bei Bafel, Hagenau:Saargemünd- 
Beningen, Straßburg: Avricourt, Metz-Preußiſche 
Grenze, Straßburg: Weihenburg, Straßburg-Lauter: 
burg, Zabern:Molsheim-Schlettitadt undStraßburg: 
Saarburg: Meb:Luremburg. Die Pachtitreden ent: 
fallen mit etwa 4 km auf eine der Schweizeriiben 
Gentralbahn gehörendeBahnftrede und mit 174,5:km 
auf die im Großherzogtum Quremburg der Wilhelm: 
Luremburg : Gifenbabngeiellihaft konzeſſionierten 
Bahnen. Gijenbabnitationen und Halteitellen find 
288 vorhanden, Beamte werden 4952 beichäftigt. 
Bon der Generaldirektion rejjortieren 6 Betriebs, 
7 Berlehrs:, 1 ———— 1 Ober: 
majcdinenmeijterei und (1882) 8 Bauabteilungen. 
Poſt und Telegraphie jtehen unter den kaiſerl. 


Eljaffer 


Dberpoftdireltionen in Straßburg (für Elſaß) und 
Mep (für Lothringen). Das Reichsland hat 1380 
Zelegrapbenlinien mit 4515 km eg 

In militärifcher Beziehung bildet E.:2. den 
Bezirk des 15. Armeelorps (Korpskommando in 
—— Kommando der 30. Diviſion, welcher 
die fönigl. bayr. Beſaßungsbrigade attachiert iſt, 
ſowie der Kavalleriediviſion des Armeekorps in 
Meß, der 31. Diviſion in Straßburg); jedoch garni: 
fonieren im Neichslande auch Teile des 8., 12. und 
14. Armeelorps. Cliap:lothring. aktive Regimenter 
find nod nicht formiert und das 15. Korps befteht 
daher aus ablommandierten preuß., bayr., würt- 
temb., ſächſ. und braunſchw. Truppen. Die elfah: 
lotbring. Landwehrregimenter bejtehen jedoch bereits 
und tragen die Nummern 127—133. Die erfte Aus: 
hebung fand 1873 ftatt, und liefern die Aushebun: 
aen von Jahr zu Jahr beffere Nejultate; die nicht 
al3 Freiwillige eintretenden Mannichaften werben 
in — * Regimenter eingereiht. Elſaß— 
Lothringer, die vor dem 1. Jan. 1851 geboren oder 
vor dem 17. Dez. 1870 in franz. Militärdienſte ne: 
treten find, find vom deutſchen Dienfte befreit. 
Feftungen find zur Zeit no Straßburg, Meb (die 
beiden ftärfiten deö Reichs), Diedenhofen und Neu: 
breiſach. Die bis 1870 beeltigten Drte Pfalzburg, 
Lüpelitein, Lichtenberg, Marſal, Bitſch und Schlett: 
itadt find als Feitungen eingegangen. 

Die Gefamtbevölfterung von E.vL. belief ſich 
1. Dez. 1880 auf 1566670 Seelen (gegen 1529408 
von 1875 eine Zunahme von 37262 E. oder 2,13 
Proz). Von den 1566670 E. von 1880 waren 
1527630 Givileinwohner, von welchen 598 504 (38,9 
PBroz.)aufden Bezirk Unterelſaß, 457662 (29,9 Proz.) 
auf den Bezirk Oberelſaß, 471464 (31,0 Proz.) auf 
den Bezirk Lothringen fallen. Der Religion nad 
waren: 1218468 Katholiken (77,77 Broz.), 305134 
Gvangeliiche (19,43 Proz.), 39278 Israeliten (2,51 
Proz.), 3279 jonitige Ehriften (0,21 Proz). Der 
Staatsangehörigleit nach: 1418025 Elfaß:Lothrin: 
ger (90,51 Broz.), 114797 Angehörige anderer deut: 
ſcher Staaten (7,33 Proz.), 33848 Neichdausländer 
(2,18 Proz.). Der Sprade nad gehörten von der 
Bevölkerung E.:2.3 175000 = 11,18 Bro. dem 
franz. Spraditamme an; diefe bewohnen haupt: 
ſächlich Weitlotbringen, das Breuſch- und Stein: 
tbal im Untereljab und Teile der Kreife Rappolts— 
weiler und Altlirch im Oberelſaß; 50 Gemeinden 
im Eljaß und 370 Gemeinden in Lothringen ift der 
Mitgebraud der franz. Sprache als Amtssprache 
geitattet. Bon den im J. 1881/82 zur Ginftellung 
ins beutiche Heer gelangten 4888 elſaß-lothring. 
Relruten waren 64 = 1,50 Proz. ohne Schulbil. 
dung. Sieben Städte hatten (1880) mehr ala 
10000 €.: —— (104471), Mülhaufen 
(63629), Dieb (53131), Colmar (26106), Hagenau 
(12688), Gebmeiler (12452) und Markirch (11524), 

Bol.Bödh, «Der Deutihen Volkszahl und Spradı: 
gebiet» (Berl. 1869); Löning, «Die Verwaltung des 
Gentralgouvernements im Eljaß» (Straßb. 1874); 
Mitiher, «E.:2. unter deutſcher Verwaltung » 
* 1874); «Statiftiiche Mitteilungen fiber E.-V.v 

Straßb. 1874 fg.); Luls, «Das Reichsland E.:L.» 

(Mes 1875); «Statiftifche Befchreibung von E.-2.» 
Straßb. 1878); «Mitteilungen aus der Verwaltung 
von E.⸗L. während der J. 1871—78» (Straßb, 
1879); Mündel, «Die Vogefen» (Straßb. 1881). 

Geihihtlidhes. Tros aller zürforge der Reichds 
regierung für die materielle Wohlfahrt und die gei: 

Eonverjationd= Lerifon, 13. Aufl. VT. 


. 81 


ftigen Bebürfniffe der Reichslande hatte das Deutiche 
tum bisher nur wenige Erfolge aufzumeiien, wenn 
auch nicht zu vertennen ift, daß 3. B. die Beſuche des 
Kaiſers 1876, 1877 und 1879 einen fehr gümjtigen 
Eindrud gemacht haben. Bei den Reichstagswahlen 
vom 1. Febr. 1874 wurden nur Gegner der Einver: 
leibung, und zwar zehn Klerifale und fünf Proteft: 
männer, gewählt. Bei den Wahlen vom 10, Yan, 
1877 fiegte die Partei der NAutonomiften, welche, 
unter Anerkennung der vollendeten Thatſachen, 
einem Zuſammenwirken mit der Regierung und 
dem Reichstag fich nicht entzog, in fün, Wahlbezir⸗ 
ken, während in den andern ſechs Klerikale und 
vier Proteſtmänner gewählt wurden. Bei den Neu— 
wahlen vom 30. Juli 1878 ſetzten die Autonomiſten 
vier, die Klerikalen ſechs, die Proteſtmänner fünf 
Kanbidaten durch. Aber bei den Wahlen vom 
27. Okt. 1881 wurden lauter Klerikale und Proteft: 
männer gewählt. Die Hleritale Partei ftand der 
Reichsregierung ebenfo feindfelig gegenüber wie die 
Broteitpartei, da vn durch das efuitengefeh wert: 
volle Bundesgenoflen entrifjen und durch das Un: 
terrichtögefek vom 12. Febr. 1873 ihre bisherige 
unbedingte Herrihaft über die Schule gebrochen 
und das ganze Schulwesen unter ftaatlihe Aufficht 
und Leitung geitellt wurde. Die on. Dpenätuage 
erregte in den erften Jahren große Aufregung und 
bielt die Aufmerkjamteit der Regierung fortwäh: 
rend wach. Den Beitimmungen des Frankfurter 
Friebensvertrags zunächſt hatten alle in E.:2. gebo: 
renen und bomicilierten Perſonen bis Bir 1. Olt. 
1872 fi darüber zu erklären, ob fie künftig dem 
Deutjchen oder dem franz. Neiche angehören woll: 
ten, und jeder, der fich für die franz. Nationalität 
entichied, mußte feinen Wohnſiß in E.:2. aufgeben 
und denjelben nad) Frankreich verlegen; that er leh⸗ 
tere3 nicht, jo wurde feine Option für Frankreich 
al3 ungültig angejeben und er troß derjelben in 
allen —— als Angehöriger des Deutſchen 
Reichs behandelt. Von den 160000 Perſonen, 
welche für Frankreich optierten, wanderten nur 
50000 dahin aus; die andern blieben in E.-%. und 
wurden als Deutiche betrachtet. Bei allem Entgegen: 
fommen, welches der 1879 ernannte Statthalter 
von Manteuffel gegen die Bevölkerung zeigte und 
wegen deſſen er vielfach angefeindet wurde, bewies er 
doch Umficht und Energie, wo es galt, die ſtagtsrecht— 
liche Verbindung E.:2. mit dem Deutfchen Reiche zu 
wahren. Dies zeigte fich 1831, ald er den Rat gab, 
die deutfche Sprache zur Geichäftsiprade des Yan 
desausſchuſſes zu erheben, die franz. Verficherunge: 
aeiellihaften, deren Agenten polit. Propaganda 
machten, in E.:2. verbot und das bort ericheinende 
Proteitblatt «Die Preſſey unterdrüdte. Der Ent: 
widelung des Unterrichtsweſens ſchenlte er fort: 
während die eriprießlichite Aufmerkiamteit. 
Elfaffer (Friedr. Aug.), Landſchaftsmaler, geb. 
24. Juli 1810 zu Berlin, bildete ſich auf der dor: 
tigen Atademie, befonders im Umgang mit feinem 
Lehrer, dem Landſchafter Blechen, und ging 1832 
nach Italien. Er lebte ſeitdeni meift zu Nom und 
durchwanderte auch Galabrien, wo er in den feud): 
ten Waldungen und Schluchten die fleihigiten Stu: 
dien machte, aber auch den Grund zu dem Bruft: 
übel legte, welches ihn bald dem Tode zuführen 
ollte. Unter Nahrungsforgen und Körperleiden 
chuf E. eine ganze Reihe der herrlichſten Bilder; 
nur im Kolorit liebt er eine gewifle libertriebenbeit. 
Wenige haben die reihe Vegetation, den Haren 
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Himmel, die reizenden Bergcontouren Italiens mit 
fo vieler Treue und Poeſie wiederzugeben verftan- 
den wie E. Hervorzuheben find von feinen Schö- 
pfungen: Palermo, das Innere des Klojtergan 
dafelbft, der Nemijee, das Campo Santo bei Piſa 
im Mondlicht, die Sirenengrotte in Tivoli, der 
verfallene Kloftergang in Gefalü, da3 Innere der 
beleuchteten Peteräficche, das einzige Bild, welches 
von der. kolojjalen Größe des Gebäudes einen Be- 
ori gibt; die Kaiſerpaläſte in Rom, eine feiner 
brillanteiten Schöpfungen; das Theater von Zaor: 
mina, ausgezeichnet, Fa * ige Behandlung 
und einen überaus reichen Pflanzenvorgrund, u. ſ. w. 
Auch Feder: und Spezialzeihnungen fertigte er, 
unter denen das Theater von Taormina wieder 
eine der ſchönſten. E. ftarb 1. Sept. 1845 zu Rom, 
zahlreiche, zum Teil große Entwürfe hinterlaffend. 

Aud) fein jüngerer Bruder, Julius E., geb. 
1815 zu Berlin, geft. 25. Dez. 1859 zu Rom, 
fih durch treffliche Sandfchartsbilder aus Italien 
El (ud Jelc Jolsva, f 

au elihau, ungar. Jolsva, ſpr. 
Jolſchwa), Stadt mit geregeltem Magiftrat am 
gleichnamigen Bade im ungar. Komitat Gömör: 
Kis, zählt (1880) 2730 E. und hat ein aus Mar: 
mor gebautes Schloß des Herzogs von Coburg: 
Kohary, ausgezeihnete Obitgärten, Gerbereien, 
Gijenhämmer und Heilquellen. 

fe, f. Erle. 

Elſebeere, ſ. unter * rus. 

Elſevier, Buchdruderfamilie, ſ. Elzevier. 
Elofleth, Hauptſtadt des gleichnamigen Amts 
im Großherzogtum — A linten Ufer der 
Weſer, an der 110 m breiten Mündung der Hunte, 
in fruchtbarem Marichlande, an der Linie Huber 
Nordenhamm der Oldenburger Staatsbahn, ift 
Sig eines Amtsgerichts, eined Nebenzollamts 
1. Klafje, des Elsflether Bankvereing, hat eine 1856 
reorganifierte Navigationg: und eine höhere Bür- 
gerſchule für beide Gefchledhter und zählt (1880) 
2296 luth. E., welche bedeutenden Schiffbau, Rees 
derei (der viertgrößte von Deutſchlands Reederei: 
plägen) und Handel treiben, Auch befikt der Ort 
außer vier Werften, Taufchlägereien und Segel: 
machereien eine Bierbrauerei, drei Lederfabriten, 
zwei Biegelfabriten, zwei Dampfmüblen und eine 
———— eine Dampfbolzfchneide: und Hobel: 
fabrit, fowie Gffektenverlicherung für Seeleute 
und eine Kaltbrennerei, und unterhält zwei Vieh: 
und Pferdemärfte, aud einen Flachsmarlt und 
einen Krammarlt, Seit 31. März 1628 war bier 
eine Bollftätte, welche einen weſentlichen Beitand- 
teil des oldenb. Staatseintommens (jährlich gegen 
50000 FR abwarf und erft Durch die Mindener 
Meferfchiffahrtsakte vom 10. Sept. 1823 befeitigt 
wurde. Der Hafen ift für fchwerbeladene Schiffe 
nicht tief genug; dieſe je oo nur bis Brake. Die 


Stadt at 114 Seeidiffe von 50000 Regiſtertons 
Tragfähigkeit. Unter den Schiffen befinden ſich 
14 eiferne und 100 hölzerne Schiffe. Im Seever: 
lehr werben vorzugsweiſe eingeführt: Holz (ruf. 
und norweg. Schiffsbauholz), Dielen und Bretter, 
Steintohlen, Roggen, Mauerfteine; ausgeführt: 
Holz (deutihes Schiffsbauholz), Gifenwaren, ge: 
teertes Tauwerk, Segeltud und Fettvieh (nad) 
England); Milchvieh und Verde gehen nad) allen 
Gegenden Deutſchlands. Zu E. ſchiffte ſich der 
Herzog von Braunſchweig-Ols mit feinem Korps 
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un wurde bier 1859 ein Denkmal (eine gotifche 
ramide) errichtet. — Das Amt Elsfleth zählt 
auf 256 qkm 14254 E. 

Ele (Adam), ſ. ei eimer. 

Elsdholg (Franz von), pieldichter, geb. 
1. Dt. 1791 zu Berlin, erbielt feine Schulbildung 
auf dem Grauen Kloſter daſelbſt. Nachdem er als 
Freiwilliger die Fel feit 1813 mitgemacht, 
wurde er Regierungsjefretär in Köln, wo er bie 
«Wanderungen durch Köln und sen Umgegend » 
Köln 1820) und anonym die Schrift «Der neue 

chilles, hiftor. Skizze aus dem Befreiungstampfe 
der Griechen» (Köln 1821) erjcheinen ließ. Hierauf 
unternahm er Reifen nad nd, Holland und 
durch Deutſchland, 1823 nad) Italien, von wo er 
nad) zweijährigem Aufenthalt wieder nad) feiner 

tadt tehrte. Inzwiſchen hatte fein dra- 
matifche3 Stüd « Komm her!» €.’ Namen befannt 
gemacht und die Veranlaſſung gegeben, daß er 1827 
zur Organifation und Leitung des Hoftheaters nad) 
Gotha —— wurde, welches Amt er 1830 nieder⸗ 
legte. Er ließ ſich nun in München nieder und 
wurbe 1837 Geichäftsträger der berzogl. jächl. Fa⸗ 
milie dafelbft; ſeit 1851 lebte er meiſt auf feinem 
Landhauſe bei Zegernfee. Er jtarb 22. Yan. 1872 
u Münden. Der eriten Ausgabe feiner « Schau: 
piele» (Stuttg. 1830) ließ er eine zweite fehr ver: 
mehrte folgen (2 Bbe., Lpz. 1836; Bd. 3, Lip. 
1854). Außerdem fehrieb er «Anfichten und Um: 
riſſe aus der Reifemappe zweier Freunde» (2 Bde., 
Berl. 1830), die fomijchen Opern «Der Doppel: 
prozeß» und «Tony der Schüß», «Polit. Novellen» 
(Berl. 1838), «Beteranenlieder» (Lpz. 1865) u. |. w. 
Sein Luftfpiel « Die Hofdame» (1825) brachte ihn 


in —— mit Goethe. 

Elsholij (Ludwig), Maler, im Genre und mili- 
tärischen Daritellungen thätig, geb. 2. Juni 1805 in 
Berlin, wo er an der Akademie und im Atelier des 
belannten Schladten: und Paradenmalers 
Krüger Unterricht erhielt, defien Manier er fi 
auch volltommen anſchloß. Seine Schö en be: 
wegen ſich in der Regel im Kreije von Schlachten: 
daritellungen aus den Befreiungsfriegen, wie die 
Schlachten bei Leipzig, Bauen und Dennewiß. 
Er malte auch den Einzug der Alliierten in Paris, 
und außerdem mehr genrehafte Daritellungen, wie 
die Bürgerwade, der Abſchied c. Außer dem Öl: 
bilde behandelte er die Aquarelltechnik in ge: 


f&hidter Weife. Er ſtarb 3. Febr. 1850 in Berlin. 
Elsner (ob. Bottfr.), Stonom, befonbers ala 
b. 14. Jan. 1784 zu Got: 


Er verdient, ge 
tesberg in Schlefien, beſuchte das Gymnaſium ni 
Lands = * rien Bern die —* * er Ha * 
wo er o ilologie un ophie ſtu⸗ 
dierte. Der rieg und angel an Geibmitteln 
veranlaßten ihn 1806 eine Stelle als Hauslehrer 
in Waldenburg anzunehmen. Seit 1810 wibmete 
er fih der Landwirtſchaft und 1822 übernahm er 
den Pacht der Stabtgüter von Münjterberg. Er 
ftarb 5. Juni 1869 zu Waldenburg. Unter feinen 
Schriften find hervorzuheben: «Dleine Erfahrungen 
in der höhern Schafzucht» (2. Aufl., Stuttg. 1835); 
«Handbuch der verebelten Schafzucht » (Stuttg. 
1832), «Das Edelſchaf in allen feinen u 
—— 1840), «Schäferlatehismus» (2. Aufl., 

rag 1841), « Die Scafzuät Schleſiens » (Brest. 
1842, re «Die rationelle Schafzucht» 
Epz. 1848), «Der angehende rationelle Yandwirt » 


in der Nacht zum 7. Aug. 1809 nad) England ein. | (Prag 1852), «Die vaterländifhe Schafzucht» 


Elfonsipige — Elſter (Bad) 


(2. Aufl., Lpz. 1859), «Die Fortichritte der deutfchen 
Landwirtfchaft» (Stuttg. 1866). Sein Leben be: 
fchrieb er in «Erlebnifje und Erfahrungen eines 
alten Landwirts⸗ (2 Bde., Berl. 1865). 
Eifonöfpite, |. Barromwfpibe 
Eifiler (Sauny), auägegei nete Tänzerin, Tod): 
ter des ala Kopiit und eifebegleiter Haydns be 
lannten Johann E., geb. 23. Juni 1810 zu Wien 
in der Borjtadt Gumpendorf, tanzte mit ihrer ältern 
Schweiter Therefe E. (geb. 5. April 1808) ſchon 
in Jugend in dem Horſcheltſchen Kinder: 
ballett und, nachdem fie noch den Unterricht Aumers 
genofjen hatte, feit 1817 auf der Bühne des Kärnt— 
nerthortheaters. J. 1825 kam fie mit Mutter 
und Schweiter nach Neapel, wo fie fi) unter Gioja 
für das höhere Ballett ausbildete. Die eriten 


Triumpbe feierten die Schweitern 1830 zu Berlin, 
Der ‚den Fanny in Berlin erntete, ging ihr 
nad Italien, Amerila, England und Rußland vor: 


aus, wo fie ebenfo wie in Deutichland durd) ihre 

Schönheit, Liebenswürdigleit und Kunſt alle Welt 

entzüdte. Ebenſo erwedte fie 1840—42 in den Ver: 

= Staaten und der Havana ungewöhnlichen 
t 


en 
trat fie a jelnd in England, Belgien und 
Deutſchland auf und wandte ſich dann nach Italien, 
wo fie in allen größern Städten gefeiert wurde. 
Auch in Peteräburg und Moskau, wo fie feit 1848 
tanzte, war fie Gegenſtand außerordentliher Gunft: 
bezeigungen. In Wien trat fie 21. Juni 1851 noch 
einmal auf, um dann für immer von der Bühne zu 
fcheiden. Sie wandte fih nun nad) Hamburg, von 
wo fie 1854 wiederum nad Wien überfiedelte. 
Fanny E bewies fid) in der Pantomime und Dar- 
ftellungäkunft ebenjo vollendet wie ald Tänzerin. 
Alle ihre Personen waren edel, einfach und aus: 
drudsvoll; ihr Tanz zeigte ſich anmutig und graziös, 

Theref e Elbler war ebenfalls eine Tänzerin, 
beren Kraft, Kühnheit und Gewandtheit viel be: 
wundert wurde. Diejelbe vermählte ſich 20. April 
1850 in morganatiiher Ehe mit dem Prinzen 
Adalbert (f. d.) von Preußen, ward vom König 
Ariedrid) Wilhelm IV. von Preußen zur Frei: 
frauvon Barnim erhoben, war jeit 1873 Witwe 
und fiarb 19. Nov. 1878 zu Meran. 

Elfter (Pica) heißt eine pur milie der Naben 
achörige Bogelgattung, welche ſich durch den lan- 
gen, keilförmigen Schwanz auszeichnet. Unfere ges 
wöhnlice €. oder Abel (P. caudata) ift an Bruft, 
Baud und Unterrüden weiß, übrigens (gmen und 
grün, ftahlblau , violett und purpurn ſchimmernd. 
Die E. lebt in Europa und Nordafien; jehr nahe 
verwandte Arten in Nordafrita und Nordamerika. 
a Raubvogel würgt fie manden Heinen 
Vogel, zeritört bejonders gern Nefter kleinerer 
Singvögel, deren Gier fie aufhadt, und ift durch 
dieſe Fein! hr ‚gegen bie infeltenvertilgenden 
Sänger wirfli ein Kehäblicher Bogel, obgleich fie 
auch) nebenher Aas, Würmer, Schueden und niet: 
ten frißt. Sie ift jehr ſchlau und vorſichtig, läft ſich 
aber leicht zähmen und lernt ſchnell fremde Töne fer: 
tig nahahmen, iogar ſprechen. Die Stimme ift ein 
Iharfes Krähen; die E. unterhalten ſich damit und 
ſchwatzen förmlich. Mit ihren Gattungsverwandten 
teilt fie die Neigung, glänzende Dinge zu entwenben 
und zu Be er In manden Gegenden gilt eine 
in den zwölf Nächten geichofjene, verkohlte und zu 
Bulver zerriebene Eliter (Dialonifienpulver) als 
Mittel gegen Fallſucht. 


ſiasmus. Nad ihrer Rückkehr nad Europa | H 
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Elſter ift der Name zweier Flüſſe im mittlern 
Deutfhland. Die Schwarze Elſter entipringt 
am Sibyllenftein bei Eljtra in der ſächſ. Oberlaufiß, 
tritt dann nad) Preußen über, wo fie die 82 km 
lange Röder und die Bulsnig, beide im größten 
Zeile ihres Laufs Sachſen angehörig, aufnimmt 
und bei Würdenhain zwiichen Pretſch und Witten: 
berg nad) 210 kın langem Laufe 40 ın breit in die 
Elbe mündet. Durch Regulierung ihres Bettes iſt 
fie auf 60 km ſchiffbar gemacht worden. Etwas 
unterhalb ihrer —— bei dem Flecken 
Elſter, gingen 3. Olt. 1813 Blücher und York auf 
das linke Clbufer über. 

Die Weihe Elſtex entipringt in Böhmen im 
Bezirke von Aih am Elftergebirge (welches die 
Straße von Adorf nad) er in 60 m Höhe über: 
ſchreitet), tritt bald darauf in das ſächſ. Vogtland 
ein, wo fie bei Adorf den ebenfalld von der böhm. 
Grenze tommenden Floßbach (Große E.) aufnimmt, 
und fließt dann in vorherrſchend nördl. Richtung 
über Olsnitz, Plauen, Greiz, Gera, Zeit, Pegau 
nad) Leipzig. In der Nähe diefer Stadt biegt die 
E. plöplih nad) Weiten um und jpaltet fi) in zwei 
auptarnıe, die Quppe und bie eigentliche E. welde 
fortan parallel laufen, wiederholt durdy Nebenarme 
verbunden find und nur etwa 4 km voneinander 
entfernt zwischen Halle und Merſeburg in die Saale 
münden. Von —* geringen linken Nebenflüſſen 
iſt die Weida mit der Auma der bedeutendſte; rechts 
gehen ihr die Böltih, Schnauder und unterhalb 

ipzig, zwifchen Goblis und Mödern, die 90 km 
lange Bleiße (mit Sprotta, Wihra und Be: 
legtere bei Leipzig) zu. Die Länge des Stromlaufg, 
welcher auch reuß., weimar., altenburg. und preuß. 
Gebiet berührt, beträgt 244 km. Neuerdings ift die 
E. auf die kurze Strede von Leipzig nad) Plagwib 
fanalifiert worden, fodaß fie mit Kähnen bis zu 
2000 Etr. Laſt und kleinen Dampfern (feit 1863) 
befahren werben kann. 

Elſter (Bad Eljter), Dorf und Babeort in 
der Amtshauptmannſchaft Öl3nik der ey ad. 
Kreishauptmannihaft Zwidau, an der Eliter, iſt 
Station (Bahnhof 2 km im NND. vom Orte beim 
Dorfe Mühlhaufen) der Linie Reichenbach i. B.: 
Eger der Sächſiſchen Staatsbahn, 5 km ſüdlich von 
Adorf, 2 km von der böhm. Grenze, 474 m hod) 
gelegen, f Sitz eines königl. Badekommiſſariats 
eines ſächſ. und öſterr. Nebenzollamts, zählt (1880) 
1160 faft durchweg luth. E., die Weberei von wol: 
lenen und halbwollenen Stoffen (befonders Somt) 
und Weißitiderei treiben. Die Moritzquelle war ſchon 
1669 befannt und damals von Georg Leiäner be: 
chrieben worden, doch et €. erit jeit der 1849 er: 
olgten libernahme auf den Staat einen Auf: 
chwung genommen. Die Heilquellen (von 8—12° 
R.), zu den altalifch-falinifchen Eifen-Säuerlingen 
—— und nahe verwandt mit denen des benach⸗ 

rten böhm. Franzensbad, enthalten fchwefel: und 
toblenjaures Natron, toblenfaures Eifenorydul und 
Kohlenſäure; ihre Wirkung ii eind aufföfenbe, 
ftärfende und belebende zugleih. Außer den Mi: 
neralbädern bietet der Ort noch Fräftige Moor: und 
Douchebäder und gute Molten. Die Lage von E. 
ift fehr gefund, die Einrichtung der Anftalt wie der 
zablreihen Hotel3 und Logierhäufer vorzüglid). 
Die reihbewaldete, romantische Umgegend bietet 
viel Selegenheit zu Ausflügen. Die Breaueng, 1849 
nur 329, betrug 1882 ſchon 5160 Perſonen. Bol 
Flechſig, «Bad E. im ſächſ. Vogtlande» (2. Aufl., 

6* 
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Lpz. 1875); Hahn, «Bad, E, feine Heilmittel, Heil: 


anzeigen und Kurdiät» (4. Aufl., Berl. 1882). 


Elfterberg, Stadt in der ſächſ. Kreishaupt— 
mannichaft Zwidau, Amtshauptmannſchaft und 
liegt auf und an einer 
eißen Gliter umflofienen 


Landgerichtsbezirk Plauen 
auf drei Seiten von ber Mm ‚um 
Anhöhe, in der Vogtländiſchen Schweiz, in 298 m 


Höhe, 17 km nördlich) von Plauen, und iſt Station 


der Linie Wolfsgefärth:Weiihlip der Sächſiſchen 
Staatöbahn. E., mit (1880) 3625 meilt luth. E. in 
332 Häufern, it Siß eines Amtsgerichts, eines 
Steueramts, hat eine fhöne evang. Pfarrlirche in 
roman. Stil, ein Rettungshaus für verwahrloite 
Kinder, Fabrilation von Woll: und Baummoll- 
waren, von Cigarren, eine mechanische Web: und 
(Seiden:)Stidfabrit, Lob: und Weißgerberei, aaa 
Aderbau, — Das jog. «Alte Haus» iſt ein Reſt der 
von den lobdeburger Grafen überaus feit und weit: 
läufig gebauten Eliterburg, deren Brunnen 200 Ellen 
tief fein foll, und welche Karl IV. 1360 als ein 
Raubneſt durd die erfurter Bürger zerjtören ließ. 
Im J. 1840 brannte die Stadt fajt gänzlich nieder. 
Elfterneger, j. unter Albinos. 
Eifterwerda, Stadt in der preuß. Provinz 
Sachſen, Neaierungsbezirt Merfeburg, Kreis Lie: 
benwerda, Landgerichtsbezirt Torgau, am rechten 
Ufer der Schwarzen Eliter, unweit der Pulsniß— 
mündung, 12 km im SD. von Liebenwerda, 24 km 
im ND. von Niefa, Station der Linien Berlin- 
Dreäden und Wittenberg: altenberg-Kohlfurt der 
Preußiſchen Staatsbahn und der Linie Rieſa-E. 
der Sächſiſchen Staatsbahn, iſt Sik eines Amts: 
gericht3, einer Oberförfterei, hat (feit 1857) ein 
evang. Schullehrerjeminar (in dinem frühern Jagd: 
ſchloſſe), einen VBorichußverein und zählt 2019 fajt 
ausſchließlich evang. E., die Aderbau, Töpferei 
und Holzflößerei auf dem zur Elbe gehenden Flöß— 
graben treiben. Ferner befinden fi zu E. eine 
Gijengießerei, Ziegelei, Vierbrauereien, Spiritus: 
brennereien und in der Umgegend Braunfoblen: 
gruben. E., einft kurſächſiſch, kam 1815 an Preußen. 
Elſtra (wendijch Halstrow), Stadt in der fächl. 
Kreishauptmannichaft Bauten, Amtshauptmann: 
ſchaft und Amtsgerichtsbezirt Kamenz in Sadjen, 
liegt 213 m über dem Meere, 7 km im SSD. von 
Kamenz (Station der Linie Arnsdorf:Ramenz der 

Sächſiſchen Staatsbahn), auf dem linken Ufer der 
Schwarzen Gliter, welche 4 km ſüdlich vom Orte 
ihre Quelle hat, und an der Straße Biſchofswerda— 
Kamenz. €. zählt (1880) 1393 meift evang. E., 
welde neben Aderbau, Leinenweberei, Töpferei 
nameutlich Herftellung von Drainröhren betreiben 
und Strumpf: jowie Schuhmaren fertigen. 

Elswick, Stadt in der engl. Grafihaft North: 
humberland, bilvet jept eine weſtl. Vorſtadt von 
Newcaſtle mit 28000 E. und liegt recht3 am Tyne, 
oberhalb der High:Level:Bridge, wo fie fi) 1,5 km 
weit am Flufie hinzieht. Die Förderung von Stein: 
fohlen und Baufteinen ift wichtig, wichtiger aber 
find die Werften, die Maſchinenfabriken und am 
wichtigſten Sir William Armitrongs 1847 ge: 
. gründete Elswick-Kanonengießerei, welche mit der 
tönigl. Gießerei zu Woolwich rivalifiert. 

‚Eliten, leden in der preuß. Nheinprovinz, Ne: 
gierungsbezirk Düffeldorf, Kreis Nees, Amtsge— 
richtsbezirk Emmerich, liegt an einem alten Arme 
des Rheins, 8 km vom rechten Ufer des heutigen 
Hauptarma des letztern, im äußerſten Norden der 


Eljterberg — Eltmann 


Meereshöhe, 9 km im NW. der Stadt Emmerich, 
iſt Station der Linie Kölnsstrefeld:ftleve:Zevenaar 
der Preußiſchen Staatsbahn und der Linie Amfter: 
dam:lltreht: Emmerich der Niederländiihen Rhein: 
eiſenbahn, zählt (1880) 2343 E. (2220 Katholische, 
104 Evangeliihe, 19 Juden), ijt Sit eines Neben: 
ollamt3 1. und 2. Klaſſe, einer Bürgermeijterei, 
It eine kath. und eine evang. Pfarrkirche, ein kath. 
chullehrerſeminar, eine Kranfenpflegeanitalt ber 
Barmberzigen Schweitern, ferner Aderbau, Tabaks— 
bau, Viehzucht, Käfefabrifation ‚ eine Dampfmabl: 
mübhle, eine Garottenfabrif, eine Dargarin: und 
ze erg eine Ultramarinfabrif und 
eine Cigarrenfabrit, Gtwa 2 km vom Orte, auf 
dem einen fchönen Rundblid gewährenden Elten: 
berg, dem letzten größern Hügel am rechten Rhein: 
ufer, befand fich ebemals ein 963 von dem aus 
dem Geichlecht der Billunger ftammenden Grafen 
MWihmann im Hamaland gegründetes Nonnen: 
kloſter St. Vitus, welches Pnäter reih3unmittel: 
bares Frauenftift (Hoch-Elten) unter der Schutz— 
vogtei Kleves, 1585 mit allen Gebäuden zeritört 
und 1811 aufgehoben wurde. Die alte, aus Tuff: 
ftein erbaute, 1129 geweihte, 1677 reitaurierte 
Stiftäfirche iſt im ganzen wohl erhalten und hat 
einen im Verhältnis zum Schiff des Gebäudes ko— 
loſſalen Turm. Der Eltenberg iſt ein Fundort röm. 
Altertümer; auch befindet ſich hier ein angeblich von 
Druſus gegrabener, 70 m tiefer Brunnen, 

Elterlein (uriprünglid Quedlinburg), roman— 
tiſch gelegene Stadt in der ſächſ. Kreishauptmann— 
ſchaft Zwickau, Amtshauptmannſchaft Annaberg, 
Landgerichtsbezirk Chemnitz, 11 km weſtlich von 
Annaberg im ſächſ. Erzgebirge, in 611 m Höhe 
über dem Deere, mit 2134 fajt ausschließlich luth. E. 
in 223 Häufern, E3 ilt der Sik einer Oberförjterei 
und hat eine königl. Klöppelſchule, Spikenfabrifa- 
tion, zwei — eine Eiſengießerei, eine 
Blechwarenfabrik, ferner Erzeugung von Nafchinen, 
Nägeln und Poſamentierwaren und bedeutende 
Torflager. Dajelbjt wurde 1880 die erite Station 
für Fohlenaufzucht im Königreih Sachſen durd) 
den Verein für Fohlenaufzucht im ſächſ. Erzgebirge 
begründet; dagegen bat der Gijenerzbergbau, ſowie 
die Förderung von Oder aufgehört. Im J. 1429 
wurde die Stadt von den Huſſiten niedergebrannt. 
Im 5%. 1514 wurde bier Barbara Uttmann, die 
Tochter des Bergwerksbeſihers Heinrich von Elter: 
lein, geboren, eine reihe Frau, die um 1561 bie 
Spikenklöppelei im Crygebirge einführte und ſich 
dadurd um die arme Bevölterung des Erzgebirges 
ein hohes Verdienſt erwarb. 

Eltmaun, Stadt im bayr. Regierungsbezirt 
Unterfranten, Bezirklsamt Haßfurt, Landgerichts— 
bezirk Schweinfurt, am linken Ufer des Mains, 
15 km im OSO. von Haßfurt, 1 km füdlid) von 
der Station Ebelsbach der Linie Bamberg: Schwein: 
furt: Würzburg der Bayriichen Staatsbahn, hat 
eine große Kirche in roman. Stil, ſowie ein ichönes, 
1879 im Nenaiffanceitil gebautes Natbaus und 
zählt (1880) 1529 kath. E., welche Obft:, Wein: und 
Hopfenbau, VBierbrauerei, Töpferei, Schiffbau und 


Handel mit Holz und weißem Sandftein betreiben. 


E. iſt Sit eines Amtsgerichts, einer Oberförfterei 


und eines Forſtamts, hat einen Landwirtfchaftlichen 
Kreditverein und einen Vorfchußverein. Vom alten 
Schloſſe Wallburg, das jchon zur Zeit des Bonifa— 
cius eine ftarke Verpfefte war, jteht nur noch ein an: 


Provinz, 3 km von der niederländ, Grenze, in 17 m ; geblich aus dem 9, Fahrh. ftammender Wartturm. 


Elton — Elucubrieren 


Elton, Salzfee im ruf. Gouvernement Aſtra— 
han, 100 km nordöftlich von der Kreisftadt Zarew. 
Der See ift von ovaler Gejtalt, 200 qkm groß, 
von WSW. nah DND, 23 km lang, 17 km breit. 
Gr liegt in der Kirgijenfteppe, die ſich zwiſchen der 
Molga und dem Uralfluß ausdehnt, und gehört zu 
den merfwürdigiten Gegenden des kaſpiſchen Tief: 
landes. In einer weit ausgedehnten Steppenflädhe, 
deren Boden aus verjchiedenen Thonarten und 
Sand beiteht, und der an vielen Stellen fo von 
Salz durchdrungen ift, daß er Salzlachen und Salz: 
moore bildet, dabei eine fpärlicdye Vegetation von 
Salzpflanzen, meift Salsola Kali, Salsola Soda 
u.a, aufzuweiſen bat, dehnt fich der Spiegel des 
Sees aus, deflen Ufer von einer weihen Salzdede 
überzogen find. Bon verſchiedenen Seiten her er: 
gießen ſich acht Bäche in den E., die ihm aud) ſalz— 
baltiges Wajler zuführen. Einen Abfluß befist er 
nicht. Die Tiefe des E. beträgt durchſchnittlich nur 
einen halben Dieter, daher fann er nur von ſehr 
jlachen Booten befahren werden. Der Boden des 
See3 befteht aus einem fteinharten Salzlager, 
deilen Tiefe noch nicht ermittelt worden ift, da das 
fteinharte Eryitallifierte Salz äußerit ſchwer heraus: 
zubreden iſt und man nie tiefer als höchſtens 
4), m * eindringen können. Das von Salz ge: 
jättigte Wafjer de3 E. wird Rapa genannt. Die 
in der Napa eine Minute lang gehn tene Hand be: 
dedt fich mit einer zarten Salzkruſte und hinterläßt 
das Gefühl, ala ob fie in ſiedendem Waſſer geweſen 
wäre, Ein in das m. getaudhter Stod oder 
—— bedeckt ſich ſchnell mit Salztryftallen. Die 
Rapa enthält eine Beimiſchung von einem feinen 
Schlamme, welcher von den Fluſſen hauptſaͤchlich 
im Frühling bei Hochwaſſer in den See geführt 
wird. Daher hat das friſch — Salz das 
Ausſehen von ſchmutzigem Eiſe, wenn es aber 
einige Monate lang den Einwirlungen der Sonne und 
freien Luft ausgeſetzt worden iſt, jo iſt es vollſtän— 
dig von den Schlammteilchen gereinigt. Meiſt läßt 
man das Salz ein Jahr lang am Ufer, worauf es 
glänzend ſchneeweiß erſcheint, zum Gebrauch voll: 
fommen geeignet iſt und einen angenehmen Ge: 
ihmad bejigt. Wahrſcheinlich infolge der Bei: 
miſchung des gelblihen, aus Ehen beſtehenden 
Schlammes, erſcheint der E. in refleltiertem Lichte 
in einem eigentümlichen goldfarbenen Schimmer, 
weshalb die Kalmücken dieſen See ehemals Altan— 
Nor, d. b. Goldener See, nannten, woraus ſpäter 
das rufj. Wort E. entitand. Bis 1865 befand fi) 
die Salzproduftion in den Händen der ruſſ. Krone, 
wurde dann aber an Privatperfonen verpadtet, 
was zur Folge hatte, daß die Produktion ſich mehr 
als verdoppelte und jet jährlich 5500000 CEtr. be: 
trägt. Die Anwohnerichaft des E. befteht nux aus 
den Arbeitern bei der Salzprodultion, die ſich bier 
nur für die Sommerzeit aufhalten und deren Zahl 
fich über 1500 beläuft, und aus einem Kojatenpifett 
zur Bewachung des Salzes. Wenige traurige 
Lehmhütten bilden die Behauſung diefer Leute, 
Sm Sommer werden die häufig mit dichtem Schilf 
bejtandenen De des Sees und der einmündenden 
Bäche von zal . Schwimmvögeln und Wafler: 
hübnern belebt. Das Wafler des E. gefriert aber 
= im ftrengften Winter nicht. 

Iton (James Frederid), engl. Entdedungärei: 
fender, geb. 3. Aug. 1840, trat 1857 in die oſtind. 
Armee ein, nahm am dinef. Feldzuge teil und 
fchloß fih 1863 der franz. Dccupationsarnıee in 
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Merito an. Hierauf unternahm er 1868—71_ meh: 
rere Reifen in Natal und Transvaal und verfolgte 
namentlih den Lauf de3 Limpopo bis zur Muͤn— 
dung; 1873 wurde er Vizekonſul in Sanfibar, 1875 
Konjul in Moſambik, um die Unterdrüdung des 
Sklavenhandels zu überwaden. Im Juli 1877 
ging er an den Nyaſſaſee, um die Miſſionsſtationen 
zu befuchen und Hanvelsverbindungen mit den 
Häuptlingen anzulnüpfen, Er zog ſich auf diejen 
Reiten ftarke Fieberanfälle zu, denen er am 13. Des. 
1877 erlag. Bon ibm erichienen, außer den Reiſe— 
berichten, in den Zeitichriften der londoner Geo: 
graphiichen Gejellibaft: «With the French in 
Mexico » (1867), «Extracts from the journal of 
an exploration ofthe Limpopo» (1871), «Special 
reports upon the goldfield at Marabastadt aud 
upon the Transvaal Republic» (1872), «From 
Natal to Zanzibar» (1873), «Travels and re- 
searches among the lakes and mountains of 
Eastern and Ceutral-Africa» (1879). 

Eltville oder Elfeld (lat. Altavilla), Stadt im 
Kreife Rheingau des Negierungsbezirts Wiesbaden 
der preuß. Provinz Hellen:Nafjau,am rechten Rhein: 
—* in 89 m Meereshöhe, 14km im SW, von 
Miesbaden und an der Linie Frankfurt a. M.: 
Niederlahnftein (der ehemaligen Naſſauiſchen Eiſen— 
bahn) der Preußiſchen Staatsbahn gelegen, it 
Hauptitation der auf dem Rhein verkehrenden 
Dampfichiffe und vermittelt im Sommer die Kur: 
fremden nad den Badeorten Schlangenbad und 
Schwalbad, iſt Siß eines Amts, eines Amtsgerichts 
(zum Sandgerichtäbezirt Wiesbaden gehörig), einer 

berförfterei, einer Steuerkaſſe und eines Unter: 
ſteueramts, hat zwei höhere Privatſchulen, einen 
Vorſchußverein, eine bedeutende Schaumweinfabri: 
fation, große Nudelfabrif, Shöne Gärten und Land: 
fite, und zählt (1880) 3118 E. (2731 Katholiken 
345 Evangelifche, 42 Juden), die Weinbau, au 
Obſt- und Gemüjebau und Weinhandel treiben. 
F der Hauptſtraße befindet ſich ein dem Freiherrn 

angwerth von Simmern gehöriger beadhtenswerter 
Bau deuticher Nenaifjance. Die Stadt war früher 
der Hauptort des Nheingaues, fam im 10. Jahrh. 
an das Mainzer Erzitift, war Reſidenz des Königs 
Adolf von Natiau (1292—98), im 14. und 15. Jah). 
gewöhnliche Reſidenz, Zuflucht: und Mlünzitätte 
1354—82) der Erzbiichöfe von Mainz. Der ſchöne, 
hobe Martturm mit dem Wappen des Erbauers 
und den neuen, vergoldeten Turmſpihen nebit der 
anftoßenden Burgmauer find der einzige überreſt 
der 1330 von dem trierer Erzbiichof Balduin als 
Verweſer von Mainz aufgeführten Burg oder des 
jehigen Amtshaufes. Erzbiihof Balduin war, es 
auch, welcher dem Orte 1332 Stadtrecht verlich. 
König Günther von Schwarzburg legte hier durch 
Vertrag vom 26. Mai 1349 zu Guniten Karl's IV. 
die deutfche Krone nieder. Nach E. wandte ſich 
Gutenberg nach feiner zweiten Entfernung aus 
Mainz 1465 und half feinem Verwandten Bechter: 
münz eine Druderei errichten, aus welcher von 1467 
bis 1469 einige jest ſehr jeltene Werke hervorge: 
angen find. Das Gebäude, worin die Druderei 
Betrieben wurde, iſt noch wohl erhalten. 

Eluecidieren (lat.), beleuchten, erläutern, ev: 
Hären; Elueidation, Beleuchtung, Erläuterung. 

Eluenbrieren (lat.), eigentlich etwas bei Licht 
ausarbeiten, d. h. fleißig ausarbeiten; Elucubra: 
tion, — mit emſigem Fleiß ausgearbeitete 
Abhandlung. 
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Eludieren (lat.), etwas vermeiden, demſelben 
ausweichen; etwas vereiteln; bintergeben, täufchen. 

Elul (hebr. Traubenmonat), bei den Ju: 
den der 12. Monat im bürgerlihen, der 6. im 
Feſtjahr, hat 29 Tage 

Infion (lat.), Ausmweichung; Bereitelung; Um: 
oehung: Ausflucht, Wintelzug. 

Intion (von eluere, auswaſchen) nennt man 
ein we ahren ber —— welches be⸗ 
zwedt, den in der e enthaltenen Zuder zu 
—— Es beruht auf der Dr halt. des 

obrzuders, mit den altaliichen Erden, Kalt, Ba— 
rot, Strontian, ige Verbindungen einzu: 
geben, die burg Auswaſchen von den fremden, in 
* Di) elafje enthaltenen und die Kryjtallifation des 
Zuders behindernden Stoffen = befreien find und 
2. denen der Zuder nad) diefem Reinigungspro: 
eß leicht wieder abzufcheiden ift. Die Bedeutung 
ad E. beruht in Folgendem : Bon einem metriſchen 
Gentner verarbeiteter Zuderrüben gewinnt man 
etwa 8,5 kg verläuflichen Zuder und 3 kg Melaſſe, 
in welcher noch 1,5 kg Zuder enthalten find. Der 
metrifche Gentner uderrüben wird bei jeiner Ver: 
arbeitung in Deutihland, gegenmärtig 1883, mit 
einer Steuer von 1,60 Mar belaftet, wobei "feine 
Nüadficht auf bie Größe der Ausbeute an Zuder 
genommen wird, Erhält man nun, nad Obigem, 
aus 100 kg Juderrüben 8,5 kg Zuder, jo ift für 
den metriihen Gentner uder ein Steuerbetrag 
von 18,83 Mark zu entrichten, während bei einer 
Ausbeute von 10 kg für die gleiche E. e von 
Auder nur 16,00 Mark zu zahlen i aber der 
Staat beim Erport bs ers au jeden metrifchen 
Gentner die Stener im Betrage von 18,80 Mar zu: 
rüdzabhlt, jo erhält derjenige, welder durch Ent: 
zuderung der Melaſſe jeine uͤsbeute ſteigert, eine 
rg ——— Frau. are 
ie erſten ® der —*— 
find 1850 von ge chen ep play gema 
Sie erzeugten, unter Anwendung von hart 
unlögslichen Auderbarpt, der nad dem Najchen 
mit Waller durch Koblenfäure zerjeht wurde und 
tryftallifterbaren Zuder lieferte. Dieſes BVerfab: 
ren, einige Seit lang in franz. Fabrilen ausgeübt, 
it allgemein wieder auf geochen und hat ibler nur 
noch biftor. Intereſſe. Später fand Sceibler, daß 
der Zuder der Melaſſe ſich mit Leichtigkeit in ein 
Tricaleium:Sachharat foreibafiher Zu erfalf) ver: 
wandeln und daß biejer im trodenen 8 Zustande ſich 
mit —— Weingeiſt (von 35° Tralles) aus: 
waſchen und von fremden Beitandteilen befreien 
läßt. Mit diejer 1865 gemadt en Entdeclung war 
das Weſentliche der heutigen E. gegeben, die praf: 
tische rn ei iceiterte aber anfangs an dem 
Umftande, dab es ſich im großen als unausführ: 
bar erwies, a Zuderfalf in für die weitere 
Verarbeitung trodenen Zuftand zu ver: 
fepen. Dies gelang 1872 Aa wi! dur cn einen 
einfachen mechan. Kunftgri 
ven Sceiblers — — und ſeit —* 
im ikbetriebe ſich bewährte. Seitdem find 
eine Menge von auf dasſelbe Prinzip zurüdzulei- 
tenden Methoden eingeführt, welche wejentlic in 
ii enden bejtehen: 

1) Scheibler-Seyfferths Methode. Er 
auf eine Konzentration von 82° Brix gebracht 
Melaſſe wird bei einer Temperatur von 35° C. 
mit —— reinem, namentlich ag en Be: 
itandteilen und von Magnefia freiem Ahlaltpulver 
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auf einem —— in ſolchem Verhaltnis innig 
rt a auf 100 e de3 in der Melafie 
Itenen ar 55 Zeile Kalt —— Bei 
bie er Vermiſchung entſteht zunädjit eine ee: 
artige mg die fofort in —— äften, bie 
ſtens zur Hälfte gefüllt ige dürfen ns 
wird. Rach ganz —— Kan Grwär: 
mung, bis zu 125° ein, * Maſſe bläht 
unter lebhafter Entwi — * Maflerdä 
ſtark auf und e im Grlalten zu ‚iner bar 
ten, feiten, poröjen, dem Bimsſtein ähnlichen 
ſtanz, die ala elafietalt bezeichnet wird. Der 
= Sinerte Melafietalt wird in Spiritus von 
r. (bei eingeleitetem Betriebe in — 
Wafchfinifigtei von —— Operationen) geſ 
und in untereinander verbundenen Auswaſ s 
ben —— ſo —X einer ſyſtematiſchen ⸗ 
ſchung mit ſ hol unterzogen, bis die⸗ 
ſer nichts . Die Waichlüffigteiten 
werden deſti int. um ben in ihnen enthaltenen 
au wieder Raltfales und Oh — mbel jur leiben: 


en rei- 
ee ge 


figfiten dienen ge —— unger 
ela 
ik Nibeneie — wird durch 


Der ausgewaſchene ſſelalt, 

Einblaſen von 

Dampf von anhängendem Spiritus befreit und 
fann d Behandeln mit Ko allen ın Zucker 
und unlöslichen kohlenfauren Kalt verwandelt wer: 
ben. Bwedmäßiger verwendet man den Zuderlalf 
aber zur Scheidung des Rübenfaftes, wobei er 
die — Zerſetzung erfährt, aber eine geſonderte 
— ———— eſes vrodulis nicht ser ine und 
— r zur Scheidung ohnehin erforderliche 


ird. 

9) NAH Methode. Der Kalt wird mit 
fo viel Wafler verfegt, wie zur Bildung von —* 
nem Hydrat erforderlich iſt, im Moment der 
altion wird die Melaſſe bin; ugefügt. Es entftebt 
dabei eine plaſtiſche Maffe, die zu nah dem Erlal⸗ 
ten zu erhärtenden Spänen zerfhnitten wird. Die 
Späne von Melaffelalt —— mit ſchwachem 
Weingeiſt gewaſchen und im übrigen wird verfahren 
wie bei der vorigen Methode. 

3) Manouris Met ode. Trodenes Kalt: 
bydrat wird in — iſchapparaten, Melan: 
geurs, mit ber Melaſſe zu einem körnigen Pulver 
verwandelt, welches in Auswaſchapparaten mit 
verbünntem MWeingeift behandelt wird. — 
lich wurde auf 150 kg Melaſſe 100—120 kg Ka 
bydrat verwandt, do 
zum Auftrodnen der 


at man in neuerer Zeit die 
elaſſe erforderliche Halt: 
menge zu verringern gelernt. 
4) Weinrihs Methode. Die Melafie wird 
in demfelben Verhältnis wie sub 1 mit trodenem 
mi ® bei einer Temperatur von 100° C. er 
Der nad 10—12 Stunden erjtarrte 
elait wird in Desintegratoren (f. d.) —— 
er bie griesförmige Maſſe in Alkohol von 50° Tr. 
ejhüttet, wobei das Pulver eine ſandige Beichaf: 
enheit annimmt und fi nun leicht mit Alkohol 
aus hen läßt. 
rewermann :Softmannd Methode. 
Si e untericheidet nd von den vorhergehenden 
dadurch, dab der Zuderfalf nicht als feite Mafie 
ebildet wird, ſondern als Niederichlag in alloho⸗ 
iſcher Flüffigkeit entjtebt; zugleich üt —* * 
von Gundermann ein eführte Worreini 
Melaſſe verbunden. Nach der Batentfi it == 
ben 100 Etr. Melafje mit 5000 1 — von 
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80° Tr. vermifcht, worauf 0,5 bi3 1 Etr. Kalt in 
57 von alloholiſcher Pe. (f. unten) und 


l zugefügt en. Nach kräf: 
tigem Durchmiſchen wird jo lange Kohlenfäure 
ner bis die it leicht —— iſt, 
wo entſtandene in rpreſſen 
abgeſondert wird. Die verbleibende — — 
Melaſſenlöſung wird mit einer Kallkmilch verſeht, 
welche aus 33 CEtr. Ußlalk und 5000 I Spiritus 
von 35 — 40° Tr. beſteht. Aus diefer Flüffigkeit 
ſcheidet fih Der Zuderlalt al3 Schlamm aus, der 
in Filterprefien mit Auswaſchvorrichtung von an: 
bängender Flüffigteit durch Wachen befreit wird. 
—— ens Subſtitutionsmethode. Bei 
dieſem ben folgenden Verfahren wird das Aus: 
waſchen nicht, wie bei den vorigen, mit altoholi- 
ihen Flüffigkeiten, ſondern mit Wafler vorgenom: 
men. Der Steffenihen Methode liegen folgende 
zu Grunde. Bringt man in der Kälte 
eine ung mit Halt —— ſo RT 
auf 1 Molekül Rohrzuder 1 Molekül Kalt und bil: 
det iumjaccharat, welches auf 56 Teile 
a 342 Teile Bader hät *7* ger diefe 
g zum Kochen, fo jcheidet eine dem vor⸗ 
bandenen Half entiprechende zu... von Trical- 
ciumſaccharat aus, während der Reſt des Zuders 
frei wird, Die 56 Zeile Halt, we 
Suder — überfüß = äh: 
m achara ren, ⸗ 
rend 228 Teile Zuder frei werben. Das unlös⸗ 
iche Tricalci rat wird beim Wafchen mit 
Item Waſſer unter Abgabe von Zuder FF ebt, in 
Waſſer iſt e8 aber unveränberlih. Zur 
Ausführung des Verfahrens wird Melaſſe mit 
vn Ichstuden Gewicht Waſſer verdünnt und 
in 


= te mit überjchüffiger Kalkmilch verjekt, | durch 


iumfacharat entjtehbt. Die ge 
Härte Löfung wird in geichlofienen Behältern bis 
zu 110° erbigt, wobei das Tricalciumfacharat fich 
abf&eidet, und zwar in folder Menge, dab ein 
—— ragen eg A ah bie 
ebt, während zwei Drittel ge ei: 
Den on Dr —— 
in en von ‚ welde außer 
i —— die gefamten fremden Stoffe 
der e enthält, getrennt und fofort mit fiedend 
er gewalhen, um nad der Reinigung 

gleiche ie wie ber Zuderfalt der andern 
Sweilen aufgearbeitet zu werden. Die 

aus Iterprefje ablaufende Flüſſigkeit wird 
mit fo viel Melafie verfeht, daß der urfprüngliche 
Audergebalt ——— wird, darauf abge: 
hit, von neuem mit Kallmilch gefättigt und wie: 
der erh: wobei eine neue Ausſcheidung von Tri: 
calciumjacharat erfolgt. Dies wird behandelt wie 
vorher, die abgeprekte 
mit Melaſſe verjegt und diejelbe Operation ge: 
ih achtmal in derjelben Flüffigkeit vorge: 
nommen. Al haben fich die fremden Stoffe 
b weit in der Flüffigkeit angejammelt, daß bie: 
elbe aus dem Betriebe geihafft werden muß. Um 
aber den darin noch enthaltenen Zuder nicht ver: 
loren geben zu laſſen, wird die Flüffigkeit zuleßt 
nur mit Kalk gefättigt, ohne Melafje zuzufügen, 
t und die gleiche Behandlung fo oft wieder: 
It, bis feine lohnende Ausbeute an Tricalcium: 
acharat mehr erzielt wird. Die dadurd von 
uder befreite Slüffigteit dient dann wie die Wald): 
üffigleiten der andern Methoden entweder zur 


figfeit wird aufs neue 








(de im Mono: | fry 
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Düngung, oder kann ebenjo wie jene auf Kaliſalze 
verarbeitet werden. 

7) Sheibler3 Strontianverfahren. Du: 
brunfaut und Leplay, welche die Abjcheidung des 
Zuders mit Baryt entdedten (ſ. oben), machten 
aud die Beobachtung, daß der Zuder mit Stron: 
tian eine ähnliche Verbindung eingebe. Diefe 
zur wurde zuerit von der deſſauer Zuder: 
raffinerie praktifch verwertet, das dabei benukte 
Berfahren wurde aber ſtrengſtens gebeimgehalten, 
bis es von Scheibler 1880 felbitändig aufgefunden 
und ausgebildet wurde. Nach der Batentbeichrei- 
bung (Deutſches Reichspatent 15385) wird fiedend 
heiß gefättigte Strontianlöfung im Verhältnis 
von 2’, Teilen Strontianbydrat zu 1 Teil Zuder 
mit der Melajje gemifcht und die Löfung im Sie: 
den gehalten, wobei fich ein jchwerer, fandiger Nie: 
derſchlag von Biltrontiumfackharat ausicheibet. 
Diejer wird bei Siedehitze von der Flüſſigkeit ge: 
trennt und mit fiedender Strontianlöfung ge: 
waſchen, bis er rein weiß erjcheint. Wird das 
Biltrontiumfacharat im feuchten arg abge: 
fühlt, fo zerjebt es fih, es fcheiden Ki nn 
Mengen von Eryftallijiertem Strontianhydrat 
während der Zuder nebjt wenig Strontian gelöft 
bleibt. Die Zuderlöjung wird von den Strontian: 

ftallen (die wieder in den Betrieb gehen) ge: 
trennt, durch Behandeln mit Kohlenjäure von dem 
Reit des Strontians befreit und liefert dann nad) 
dem Verkochen direlt Konfummware. Die vom Bi: 
ftrontiumfacharat abfiltrierte Flüffigleit enthält 
noch einen namhaften überſchuß von Strontian: 
bydrat, von dem der größte Teil beim Erkalten 
augfroftallifiert_ und jo wiedergewonnen wird, 
während der Reit aus der verbleibenden Flüſſigleit 


ad, 


uch Einleiten von Koblenfäure abzuſcheiden iſt. 
Der gefällte tohlenfaure Strontian wird durch Glü— 
ben wieder in Äßjtrontian verwandelt. 

Nach einer neuern Methode von Scheibler läßt 
ih der Verbraud des Strontianhydrats bebeu: 
tend verringern. Löjt man nämlich in heißer, ge: 
—9* — von Strontianhydrat Melaſſe in 
olchem Verhältnis, daß auf 1 Teil Zucker nur 
1 Zeil Strontiantryjtalle kommen, jo entſteht, 
wenn während des Abkühlens die Flüſſigkeit in 
ftarter Bewegung erhalten wird, —— 
Monoſtrontiumſaccharat. Dieſes wird von der 
Flüſſigleit, die neben den fremden Stoffen aber 
auch noch namhafte Mengen von Zuder enthält, 
durch Filtration getrennt, mit kaltem Wafler_ge: 
was und darauf in —* wenig heißem 
Waſſer gelöſt. Läßt man dieſe % 

Ruhe erkalten, ſo ſcheidet ſich Strontianhydrat kry⸗ 
ftallifiert ab, während der Zucker gelöſt bleibt. Die 
weitere Verarbeitung auf reinen Zuder erfolgt wie 
oben. Zur Gewinnung des in der vom Mono: 
ftrontiumjackharat abfiltrierten Flüſſigleit enthal: 
tenen Zuderd wird dieſe Loſung heiß mit Stron- 
tiankryſtallen gefättigt und gefocht, wobei ſich Bi: 
ftrontiumfaccharat_abjcheidet, welches abfiltriert 
und dann bei der Daritellung des Monoftrontium: 
facharat3 der nächſten Operation verwendet wird. 

Die jämtlihen bier bejchriebenen Methoden find 
im Grofbetriebe eingeführt, welches aber die vor: 
üglichere fei, ift ſchwer zu jagen, da über die Re: 
Fultate derjelben wenig Zuverläffiges in die Offent: 
lichkeit fommt. Ein Vorzug der ſämtlichen mit 
Kalt arbeitenden Operationsweiſen bejteht darin, 
daß fie im Kalt ein Material von geringem Werte, 


e Löjung in der 
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und welches ohnehin benuht werden muß, verwen: 
den, fodah hierdurch feine Koſten erwachſen. An: 
dererfeit3 haben dieje Methoden zwei libelitände, 
Der gereinigte Zuckerkalk bejteht nämlich nicht aus 
reinem Tricalciumfacharat, jondern enthält neben 
biejem ftet3 eine peroifle Menge der fremden Stoffe 
ber le welde, in Kalkverbindungen umge: 
wandelt, ji der Auswaſchung entziehen, aber bei 
der fpäter folgenden Behandlung mit Kohlenjäure 
wieder in Löſung gehen und dadurch nach dem 
Verkochen der Säfte von neuem Melaſſe bildend 
wirfen. Der weitere fbelitand beſteht darin, daß 
der Zuderkalf zwedmäßig nicht für fi) aufzuarbeis 
ten, fondern nur als Einwurf in den Rübenfaft 
bei der Scheidung zu verwenden ift. Hierdurch 
wird die Kontrolle des Betriebes ungemein ers 
ſchwert und eine genaue Berechnung des Betriebs: 
reiultats faft unmöglich gemacht, da kaum zu er: 
mitteln ift, wie viel von dem gewonnenen Fabrifat 
von der Verarbeitung der Rüben, wie viel von der 
Melaſſe ftammt. Daß letzteres zu vermeiden ift, 
it ein wefentlicher Vorteil der Strontianmetho: 
den; bei dieſen find ferner die gewonnenen Sac: 
Karate von folder Reinheit, daß die Säfte glei) 
Konſumware liefern, deren Gewicht den erzielten 
Gewinn direkt berechnen läßt. Dagegen muß als 
Scattenfeite der hohe Preis des Strontians und 
die dadurch bedingte ſorgſame und nicht ohne be: 
trächtliche Koften zu bewirtende Aufarbeitung des 
al3 Nebenproduft erfolgenden kohlenſauren Stron: 
tians hervorgehoben werden. Die von manden 
Seiten geäußerten Bedenfen wegen nicht ausrei: 
chendem Vorkommen des Rohmaterials, des Stron: 
tianit3, fcheinen nad) den neuerdings gemachten 
reihlihen Funden dagegen unbegründet zu fein. 
Intriation (neulat.), Auswaſchung, Ab: 
ſchwemmung erdiger Teile, Abllärung. 

Elugation (neulat.), Ausrenkung, Verrenkung. 

Elv (norw.; ſchwed. Elf), der Fluß. 

Elvas, Stadt, Feltung und Biſchofsſitz im Di: 
ftrift Bortalegre der portug. Provinz Alemtejo, 
liegt 9 km von der fpan. Grenze, 265 km öftlich 
von Liffabon, 20 km weitlid von Badajoz, auf 
einem Hügel der Gebirgätette Zoledo, an einem 
Zufluß des Cayo und an der Bahn Liſſabon-Ba— 
dajoz, ift im Innern finfter, wintelig und ſchmutzig, 
hat vier Bfarrlirchen, worunter eine Kathedrale, 
fieben Klöjter, ein Theater, ein Armenbaus, ein 
Spital und eine 6 km lange, weithin fidhtbare alt: 
röm. Waflerleitung, Os arcos de Amoreiro ge: 
nannt, welche zum Teil auf vier übereinander ge: 
ftellten Bogenreiben ruht. Die Stadt zählt (1878) 
10471 E., welche einen einträglihen Schmuggel: 
handel nah Spanien treiben, insbefondere mit 
engl. Fabritaten. Die fruchtbare Umgebung liefert, 
—* Ol und ausgezeichnetem Mein, auch viel Obſt 
und Gemüſe und hat die reichſten Eiſenlager Bor: 
tugals. E. ilt die größte und jtärkite Feſtung Bor: 
tugals. Außer den fieben großen, mit vielen Außen: 
werfen verjehenen Bajtionen, welche die Stadt um: 
fchließen, wird diefelbe durch die beiden, die ganze 
Umgebung beherrichenden Forts Sta.Luzia, 366 m 
X und Forte da Graça oder be Yippe, 388 m 
hoch, verteidigt. Das ei iſt eine 1764 von dem 
damals in portug. Dieniten ftehenden Grafen Ernſt 
von Lippe-Schaumburg angelegte Citadelle, die für 
uneinnehmbar gehalten wird, — €, iſt das alte 
Alpesa der Römer, bie bei ven Mauren Baleſch, 
wurde 1166 von Leon, 1226 von den Portugiefen 
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erobert und erfcheint damals unter dem Namen 
Velves. Das Schloß wurde von den Mauren ge: 
baut und 1658 und 1711 vergebens von den Spa: 
niern belagert. Der engl. Marſchall Beresford hatte 
den Titel eined Herzogs von €. 

Elvebakken, Hafenort in Finmarken (f. d.). 

Elvenich (Peter Joſ.), einer der vorzüglichiten 
Schüler von Georg Hermes (f. d.), geb. 29. Jan. 
1796 zu Emblen im Regierungsbezirk Aachen, be: 
309 1815 die Univerfität zu Münſter und wurde 
F bei ſeinen theol. und philoſ. Studien durch die 

orträge von Hermes ſo angezogen, daß er dieſem 
1820 nad Bonn folgte. Im J. 1821 ward E. 
Symnafiallehrer zu Koblenz, 1823 Privatdocent, 
1826 außerord. Profefjor der Philoſophie in Bonn, 
1829 ging er als ord. Brofelior nach Breslau und 
übernahm 1830 auch die Yeitung des Leopoldini: 
ihen Gymnafiums, Als nad Hermes’ Tode der 
Kampf gegen defjen Syftem und Anbänger begann, 
veröffentlichte E. das erjte Heft feiner « Acta Her- 
mesiana » (Gött. 1836; 2. Aufl. 1837), um nachzu— 
weifen, daß dem päpſtl. Verdammungsbreve von 
1835 eine unrichtige Daritellung des Hermeſianis— 
mus zu Grunde liege. Im Fruhjahr 1837 reilte er 
felbjt mit Braun (}. d.) nad Rom, um perſönlich 

ür eine Revifion des Urteils zu wirten. Dort ver: 
aßten beide die «Meletemata theologica» (Hannov, 
u. Lpz. 1838), mußten jedoch im Aug. 1838 unver: 
rihteter Sache nach Deutichland zurüdtehren. Den 
Beriht über ihre in Rom gepflogenen Verband: 
ungen gaben fie in den «Acta Romana» (Hannov, 
u. Lpz. 1838). Seitdem wirkte E. als Profeſſor, 
ſowie auch feit 1840 als königl. Bibliotbelar in 
Breslau fort. Bon feinen fpätern, ben Hermefia: 
nismus betreffenden Schriften find die « Bertei: 
digungsichrift» (Heft 1 u. 2, Bresl. 1839), die 
«Altenjtüde zur geheimen Geichichte des Hermefia: 
nismus» (Brest. 1845), «Der Hermefianismus und 
Johannes VBerrone, jein röm. Gegner» (Tl. 1, 

resl. 1844) und « Bing IX., die Hermefianer und 
der Erzbiſchof von Geiſſely (1. u. 2. Aufl., Brest. 
1848) zu erwähnen. Bon E.8 übrigen wiſſenſchaft— 
lihen Arbeiten find bervorzubeben: die «Moral: 
philofophie» (2 Bde., Bonn 1830—32), « Die We— 
jenheit des menſchlichen Geiltes» (Bresl. 1857), 
«Drei gegen Ginen. Bon Simcerus Bacificus» 
—— 1862), die Reinkensſchen Angelegenheiten 
etreffend, « Beiträge aus der Provinz zur Beur: 
teilung der Baltericen Angelegenheit » (unter dem 
Namen Michael Schlichting, Bresl. 1864), « Die 
Beweiſe für das Dajein Gottes nad Cartefius» 
Bresl. 1868) und die firhenpolit. Vorträge « Der 
unjeblbare Bapit» (Bresl. 1874) und «Der Bapit 
und die Wijlenichaft, mit Rückſicht auf die Jeſui— 
ten» (Bresl. 1875). 

Elwart (Antoine Elie), franz. Komponiſt, geb. 
18. Nov. 1808 zu Paris, jtudierte auf dem dortigen 
Konjervatorium, an welchem er jpäter lange Nahe 
theoretiicher Lehrer war. Als Komponiſt vertuchte 
er fih fait in allen größern Gebieten, konnte aber 
mit feinen Werten nur teilweije durchdringen. All: 

emeiner geſchätzt wird er als theoretiiher Schrift: 
teller; Harmonielehre, Begleitungskunſt, Kontra: 
punft, Geſanglehre, Anjtrumentation, Geſchichte 
und Konzerte des Konſervatoriums und ähnliche 
Themata hat er in einer ya Zahl von Scrif: 
ten behandelt. Nachdem E. feine Stelle am Kon— 
fervatorium 1871 aufgegeben hatte, ftarb er in 
Paris 14. Dkt. 1877, 
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Elwend oder Arwand, der alte Drontes, 
Berg im nordweſtl. Perfien, auf der Grenze der 
Brovinzen Jrat:Adihmi und Ardilan, 20 km im 
SW. von Hamadan, 2743 m hoch, das Ditende des 
vom W. nah D. ftreichenden Kub:i-Sungur, der 
ſich ziemlich ifoliert erbebt. Dem Schnee feines 
Gipfels verdankt Hamadan feine kühlen Sommer, 
derentwegen dasjelbe in alter Zeit als Sommer: 
refidenz gewählt war, Über das Gebirge führt ein 
während acht Monate durch den Schnee gejperrter 
Paß in etwa 2100 m Höhe von ©. ber - a⸗ 
madan. Der E. iſt im Drient berühmt wegen ſeiner 
Erze, ſeiner Waſſer, feiner zahlreichen Naphtha— 
und Petroleumquellen und ſeiner duftenden Blu— 
men, die das eine Thal faſt ganz erfüllen. Nach dem 
Glauben der Drientalen heilt das hier wachſende 
Gras jede Krankheit, das Kraut verwandelt das 
ichlechtefte Metall in Gold. Auf fteiler Felshöhe 
finden fih die Reſte eines uralten Sonnenaltars 
und am Fuße gegen Hamadan hin trägt ein gegen 
14m hoher Blod roten Granits eine Doppelinjchrift 
von je drei Kolonnen in Keilfchrift. 

Ely, Stadt in der engl. Grafichaft Cambridge, 
22 kn im NND. von Cambridge, linlö an der 
Dufe } unterhalb der Cam: Einmündung, mitten in 
den Fens oder Torfmooren gelegen, Station des 
Gaftern:Counties: und des Great: Rorihern: Rail: 
way, mit (1881) 8172 E., welche Töpferwaren ar: 
beiten und mit Butter und Früchten handeln. E. Far 
eine Kornbörje und eine lat. Schule und ift feit 
1107 Biſchofsſi. Die ehrwürdige Kathedrale, im 
10. Jahrh. gegründet, in ihrer heutigen Geftalt fait 
ganz aus dem 13. und 14. Jahrh. datierend, ijt im 
Langſchiffe normanniſch; die Kapelle Unferer lieben 
Frau ſtammt aus der Zeit Eduards I. Die Kirche 
bat 157 m Yänge, der Zurm 82 m Höhe. 

Die Isle of Ely war ehemals ein von nied: 
rigen, völlig unbewohnten Sümpfen umgebener 
Budel, in deſſen Mitte jich um ein ſchon 670 gegrün: 
detes Kloſter die jehr alte Stadt und Kathedrale an 
den Ufern der Dufe erhob. Die Sachſen nannten fie 
die Suth Gurwa. Die noch jept nur (ehe dünn be: 
völterte Landſchaft ift heutzutage eine ſehr gut drai: 
nierte Ebene, aus welcher die Wäſſer zur Waſh 
gehen und welche Taujende von Pferden ernährt 
und Flachs, Hanf, Weizen und Hafer hervorbringt. 

Elymais, im Altertum Landſchaft in Suſiana, 
das Elam der Bibel. (Olymp. 

Elymbos, neugrch. für Olympos, ſ. unter 

us, von Linné benannte Grasgattung 
aus der Gruppe der geritenartigen Gramineen, 
umfaßt perennierende Gräfer mit jteifen Halmen, 
die eine zweizeilige oder walzige Ühre tragen, an 
deren Spindel die meilt zweiblütigen Ährchen zu 
zwei bis drei nebeneinander jtehen. Dadurd) unter: 
cheidet fich diefe Gattung von der Gattung Roggen, 
der fie fonit jehr nahe verwandt iſt. Die Kelchipelzen 
find ziemlich gleichlang, lineal:pfriemenförmig, für: 
zer al3 die bald begrannten, bald unbegrannten 
Blüten, In Deutihland finden ſich zwei Arten, 
das Haargras (E. europaeus L.) und der Sand: 
bafer, ae Se oder Strandroggen 
(E. arenarius L.). Das Haargras treibt O,s bis 
1,2 m hohe Halme, hat rüdıyärtö behaarte Blatt: 
ſcheiden, ſchmale, grüne Blätter und eine ſchmäch— 
tige, roggenähnlihe Ähre mit kurzbegrannten Blü— 
ten. Es wächſt in ſchattigen Laubwäldern, befonders 
auf Kallboden und liefert ein treffliches Futter für 
das Wild. Viel wichtiger ift der Sandhafer, weldyer 
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auf Flugſand, befonders aber auf den Dünen am 
Strande der Dft: und Nordfee häufig vortommt. 
Seine diden, fdilfartigen, über 1 m hoch werdenden 
Halme, feine breiten, fteifen Blätter und feine oft 
bis 60 cm lange, breite, nidende ihre, welche un: 
begrannte Blüten befist, find weißlid=blaugrün, 
Troß der Stärke und Steifigkeit der Halme und 
Blätter wird diefes Gras vor der Blütezeit von 
Rindern und Schafen gern gefreſſen, weil es viel 
Buder, namentlich im Halme, enthält. Den größten 
Nusen gewährt aber der Sandhafer dadurch, daß 
er mit jeinem DEE LEN, weit umberfriechen: 
den Wurzelitode den lofen Sand der Dünen bindet, 
weshalb diejes Gras hier und da in den Strand: 
gegenden (befonders an den ſchwed. Küften) auf den 
Dünen angebaut wird. Auch in Pommern und 
Medlenburg pflanzt man dasjelbe allgemein auf 
Stranddämmen an, weil die meilt zu dieſem Jwed 
verwendeten Weiden das Salzwaffer nicht ver: 
tragen. Einige in Nordamerika einheimiſche Arten 
bilden in loderm Gartenboden malerifshe Büſche 
und werden deshalb oft im Gartenraien —— 
ten, z. B. E. caput Medusae L., E. glaucifolius 
Mälbrg., E. giganteus Z., E. histrix L. u. a. 

Elyria, Hauptort des County Lorain im nord: 
amerif. Unionzjtaat Ohio, mit (1880) 4777 E. auf 
dem linken Ufer des Blad:Niver, 17 km füdlich 
von deſſen Mündung in den Griejee, liegt etwa 
33 km fübweltlih von Cleveland an der Yale: 
Shore Mihigan:Southern:Eifenbahn und deren 
fich bier nach Sandufty:City abzweigendem Arm. 

Eiyfee, früher Elyide:Bourbon, einer ber 
ftattlichften altadeligen Paläſte in Paris, zwiſchen 
der Straße des Faubourg St..Honore und den 
Elyfeiihen Feldern, 1718 von dem Architekten 
Molet für den Grafen von Evreur gebaut, wurde 
aufeinander folgend von der Marquije von Pom— 
padour, den Financier Beaujon, der lehten Her: 
zogin von Bourbon und, nachdem während der 
— Revolution hier die Regierungsdruckerei ſich 

efand, 1803—8 von Murat bewohnt; 1816 wohnte 
darin der Herzog von Berri, und fein Sohn, ber 
jegige Graf Chambord, befak es 1820—30. Seit: 
dem bildete der Palaſt einen Beltandteil der franz. 
Staatädomäne; er diente 1848—52 al3 Reſidenz 
Ludwig Napoleons und bat feit 1871 diefelbe Be: 
ftimmung für den Präfidenten der Republik, 

Der Balaft grenzt mit dem dazu gehörigen ſchönen 
Garten an bie Champs-Clyiees, ein von Ma: 
ria von Medici und unter Ludwig XV. angepflanz: 
te3 Quftwäldchen, das unter dem zweiten Kaiſerreich 
nad engl. Sartengeichmad umgeändert wurde, und 
ſchon jeit langer Zeit ein Haupttummelplah ber 
PBarijer war. Die Seine und das Stadtviertel von 
Chaillot an der linlen Seite, und redter Hand die 
beiden Vorftädte St.:Honord und Le-Roule bilden 
die ungleiche Grenze diefer Elyfeiichen Felder. In 
der Mitte läuft ein gerader, breiter Weg, der nad) 
dem Boulogner Holz, nach Neuilly und andern 
nahen Drten des VBergnügens und Landaufenthalts 
führt und vom frühen Morgen an höchit belebt it. 
Der prädtige Weg, eine der Hauptzierden der 
Elyſeiſchen Felder, ſchneidet diefe in zwei ungleiche 
Hälften, von welden die Mode die Heinere zur 
Rechten in Beſchlag genommen hat. Man findet 
da zu gewiljen Stunden denjelben Menjdenzufam: 
menflub wie auf dem Boulevard, aber gemtichter. 
Gine Neihe Heiner —— mit Lebkuchen, 
Limonade und Kinderfpielzeug, Puppentheater, 
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Schauleln, Karuſſells und * —— Elze, Stadt in der preu rovinz Hannover, 
eg mit Sängern und Sängerinnen in freier Sanddroftei und Landgerichtsbezirk Silbesheim, 
uft geben dieſer Seite das Au —* eines ftehen: | Kreis Marienburg, Amt Gronau, in 75 m Höhe 
den Jahrmarkt3. Die daranſtoßenden Gärten der | an ber Saale und 2 km von der Leine, 33 km 
großen alten Herrenhäufer des Faubourg St.: «50: | füdlih von Hannover, 20 km im WSBW. von 
nord find zum Teil von parkartiger Größe und en, Station und Kreuzungspunlt ber 
machen das Ganze jehr angenehm und faft roman: | Linien Hannover: Kaſſel und Halle-Graubof:Löhne 
tiſch. Kaffeehäuſer und Reftaurants nd auf beis | der Breubifchen Staatsbahn, —* (1880) 2941 €. 
den Seiten in reichlihem Maße vorhanden, und m —— * 193 Katboliten, 41 Juden, 
er größere Schaufpielhäufer, der Sommer: it Sis eines Amtsgerichts, eines 
das Banorama u. ſ. w. vollenden den Ap⸗ — —*F Superintendentur, bat eine 
— der Vergnugu — aiten. Auf einem gro: evang. Pfarrkirche, eine ſtädtiſche Sparla e, = 
n freien Blabe an ber linten Seite befindet ſich Sabrit von Turmubren, eine 68 von 
der — * von 1855. Vom Rond⸗Point an vier Gerbereien, 11 Kaltöfen (in welchen jä ih 
find die Elyſeiſchen Felder nur noch eine von boppel: | 600000 Etr. Kalt gebrannt werben), eine Zuder: 
ten Baumreihen eingefaßte Avenue, mit prächtigen | fabrit mit 200 Arbeitern und eine Damp l⸗ 
Häufern zu beiden Seiten, er u mühle. Etwa 4 km weſtlich von E, beginnen die 
de l’Etoi in a den fie ge Ausläufer des Deiftergebirges, wofelbft ein äußerit 
E bei den alten Fe ps Orte wohin der | harter zu Waſſerbauten befonders geeigneter Sand: 
Plik —— hatte, welche durch Opfer gebeiligt | jtein, mie altitein gebrochen wird. Bon bier 
wurben und nicht wieder betreten werben d —* bt die Straße nad dem itermald und nad 
iſt bei Homer ein mildes und Se: ameln ab, — E. ift vielleicht einer der älteften . 
netes am Weſtrande der Erde, nahe am | in Hannover, in deſſen Nähe der > de3 Ha 
Oleanos, wohin ne nete Helden (wie 5. B. Ari im Guding N) url im ag 3 
Menelaos, der Eidam des Zeus), ohne den Tod zu Rand wohl der Römtasituhl. Star T Gr. 538* 
rn, verie —— um dort unter Rhadaman⸗786 bier ein Bistum als 'iffionsftation 















—— Herrſ erfreies Leben zu führen. | Peterslirche er ſelbſt den Grundjtein * 

— ähnlicher felig —— * der veritorbenen | ſoll; Ludwig der Fromme verlegte dasſe be aber 
Helden waren Be Se er Seligen (f.d.). Spä: | 818 "nad Hildesheim. 
ter ge | mg Rum von dem ZTotengericht | Elze (Friedr. Karl), —— * geb. 22. 


Mai 1821 zu Deſſau, beſuchte das me. 
feiner Vaterftabt und widmete fi 1839 —43 
Leipzig und Berlin der Haffiihen P gang mn Sul 
ging er jedoch zu dem Studium ber 
prachen, namentlich ber engl. * und et 
teratur, fiber umd unternahm zu # diefem Zwecke 
wiederholte Stubdienreifen nad) Yondon und Edin— 
m. — beſonders burgh. Nachdem er längere Zeit als Profefior 
Sutteeidee: pen * jede der Käfer; Ely: | am deflauer Gymafium gewirkt, wurde er 1875 
— Ent tterſcheide; Elytro: auf den neuerrichteten scheut I. ne! Philo⸗ 
cele, Scei win ‚ei — Scheiben: | logie an der Unive kauf be ine 
geihwnid: Elytrorrha Suter cheidenblu⸗ ———— a e gr feinem 
Elytroptöfis, ——— Liede —* ufl., Halle 1869) und mit 
ebenfluß des heins im Schwarzwalde — Nomen en und un 
tums Baden, m ringt ala Elzach in ——— und 1853 —54), 
in der rt ER vom 791 Fr —* nur et Es 38 Auf feine tritifche 
hohen Ro ‚ winbet fi — von S « Hamlet» (Lpʒ. ou 
aber um den u: — "hoben —2 af, Bi f, bildet En 
Natdktr und fommt in fübı 
dem A noch meine bie 7 
wie die Wilde u aufgenommen. Nun 
fie erjt den Namen E. Bet —— tritt Kim 


des Minos, ——— Triptolemos oder 
Bu: der Glaube aus, daf durch deren bo 
ben Frommen und Gerechten nad) ihrem Tode 

bie Anfein der Seligen ober das E. worunter nun 
ein — Ort in der Unterwelt verſtanden 
wird, als Aufenthaltsort 5* en, die Verdamm⸗ 
ten da egen " pi ur d.) verftoßen werden. 


neue, völlig umgear Beitete Aufl., Halle 1882) I ieß 
er fpäter &gaben von ang eig 
— of Germany» (2p3. 1867) und von 

«When you see me, you know me» 


fe Sa) | —*—— — ſeit ihrem 


207 m Höhe) von rechts bie Bretten, o ten Erf usgegeben waren. 
Hin, Yu lints die Dreifam (f. d.) und Glotter | Bon —— or von Walter 
d) einem Laufe von 90 km mündet die E. Scott (Dresd. 1864), Byron * 1870; 2. 
1881) * — Halle 1876) Werbe 


be been rechts in den ae * A 


* — 5 1 gain lese en am 
Chad © tadt im Großherzogtum Baden, Kreis 
und töbezirf Se —* Amtsbegit und 
Amtögeri a pr Waldlirch —— 
* er —— u wer — 
— Br —* u ag wäh 
at e oe ne a ‚im got. 
mälden 4 * ern, eine Bapier: 
Fabrit eine  Seibenfari ei med. Leinwand⸗ 
—— eien, fünjtliche 
—* beſonders Schweine: 
zucht I bedeuten eh —* nad) dem Eljaß, | « 


gie de De un halfronser Geiehfhaft, melde 

eit ihrer Grabun angehört, hat — 
— Jahrbuch) er ar t3 Nüdtritt 
vom 3. bis zum 14. Bande — * 
Auswahl ſeiner eigenen Beige er: 
ſchien in engl. fiberjeßung unter Tit 
on Shakespeare» (Kond. 1874). Zu dem 
rigen Jubiläum rg gab er «Die 
ee Rs — Mn RE 


—3— — | 
» 
weten! Überfungen beit. und — 
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Sebichte » (Defiau 1860), «Der engl. Herameter » 
(Deflau 1867), «Bermiichte Blätter» (Köthen 1875), 
eine Auswahl feiner Meinern Beiträge zur Litte— 
tatur= und Sulturgefchichte, « Abhandlungen zu 
Shatipeare» (Halle 1877, Beiträge zum Shalſpeare⸗ 
Jahrbuch enthaltend), «Notes on Elizabethan dra- 
ale with —— — —* ofthe text» 
( 1880), «Gedichte» (2. Aufl., Halle 1881). 
Elzebeere, ſ. unter Pyrus. 

oder Eljevir, lat. Elzevirius, eine 
hervorragende Buchhändler: und Buchdruckerfami⸗ 
lie, welche vorzüglich zu Leiden und zu Amſterdam 
von 1592 bi3 1681 eine Menge fhöner Ausgaben 
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Die Buchbruderei, welche den Ruhm der Fa: 
milie E. ——— erhöhte, wurde von Matthias' 
zweitem Sohne Iſaak (geb. 11. März 1596) ge: 

ndet, der durch feine Verheiratung zu einem 
elbjtändigen Bermögen gelommen war; er erhielt 
1620 die Stelle eines alademiſchen Buchdruders 
in Leiden, welche bis 1712 bei jeiner Familie ver: 
blieb, und erwarb 1624 die orient. Typen de3 an 
ber Beit geftorbenen Profeſſors Thomas van Erpen 
(Erpenius), zu denen der berühmte Saulecque die 
Stempel geliefert hatte; auch die Antiqua: und 
Kurfivjchriften der leidener Druderei follen von 
diefem franz. Stempeljchneider herrühren. Das 


beiorgte. Lu dwig E., um 1540 zu Löwen geboren, | Drudzeiche 


war Buchbinder und arbeitete in Antwerpen, 
wahrjcheinlich bei Blantin, als Albas Ankunft in 
den Niederlanden die —— —— zur 
Flucht ins Ausland veranlaßte. Mit Plantin ging 
nach Weſel, kehrte dann nach Douai zurüd und 
ließ ſich jchliehlih 1530 in Leiden nieder, wo er 
1586 die Stelle eines Univerfitätäpebells erhielt 
und 159 das Bürgerredht erwarb, Mit feiner 
Buchbinderei verband E. den Buchhandel, anfangs 
mit wenig Glüd, denn im %. 1583 mußte er vor 
Gericht erflären, dem Plantin 1270 Fl. ſchuldig 
—— wofür er ihm ſeine beiden Häujer verpfän: 
. Das in diefem Jahre erſchienene Wert 
«Drusii Ebraicarum quaestionum ac responsio- 
nam libri duo» nennt ihn zwar als Verleger, do 
bejorgte er nur den Verlauf diefes auf Kojten des 
Berfaflers gebrudten Werks. Sein eriter Ber: 
lagsartitel ıjt der 1592 von P. Merula heraus: 
—— men Bon jebt an war ihm das 
günftig, bis zu jeinem am 4, Febr. 1617 
erfolgten Tode verlegte er noch hundert Werte, 
m J. 1595 v te er zum eriten mal die 
fignie: ein Adler auf einer Säule, in den 
en ein Bündel mit fieben —** haltend 
und mit der Umſchrift; Concordia res parvae 
erescunt (die Devije der bolländ, Republik). 
Bon diefer a an beſuchte er regelmäßig die 
anffurter Meſſe, wo er nicht bloß jeine eigenen 
lagswerte, jondern auch die Bücher anderer 
Verleger feilbot und daburch ben millenicaft: 
lien Bertehr zwiſchen Holland und Deutichland 
vermittelte; aud mit Paris unterhielt er regel: 
mäßige Verbindungen. 

Bon feinen fieben Söhnen wendeten ſich fünf 
dem Buchhändlergewerbe zu: 1) Matthias, geb. 
1564 das väterlihe Geſchäft fortführte und 
ebenfalla Pedell der Univerfität wurde; er trat 
fein Geihäft 1622 an feinen Sohn Abraham ab 
und ftarb 1640, 2) Ludwig II., geb. 1566, er: 
richtete 1590 eine Buchhandlung im Haag und ſtarb 
dort 1621; fein Gejhäft wurde von jeinem Bru⸗ 
der Bonaventura übernommen und in eine Filiale 
de leidener Gefchäft3 verwandelt. 3) Agidius, 
welcher jeinen Bruder Ludwig unterftügt zu haben 
icheint, denn er erſcheint 1598 — 99 als Leiter der 
Buchhandlung im Haag und ftarb 1651. 4) Yo: 
docus (Fooit) wurde Bürger und Univerfitäts: 
buchhändler in Utrecht, wo er 1617 ftarb; von fei- 
nen vier Kindern wurde das ältefte, Ludwig III. 
der Gründer des amjterdamer Haufes; ein Ente 
von ihm, Peter, trieb kurze a die Buchhandlung 
in Utreht bis 1675. 5) Bonaventura, geb. 
1583, übernahm mit Matthias das väterliche Ge: 
Ihäft und führte ed, als Matthias zurüdtrat, mit 
defien Sohne Abraham, geb. 4. Aprıl 1592, fort. 


ichen Iſaals war die Ulme, die von einem 
Nebftode voll Trauben umſchlungen wird und 
neben welder ein Einfiebler ſteht; die Devife lau: 
tet: Non solus; ein anderes von ihm angemwand: 
te8 Drudzeihen, ein Palmbaum mit der Um: 
ſchrift: Assurgo pressa, war die Jnfignie des Er: 
penius, Im. 1625 verlaufte er feine Druderei 
an Bonaventura und Abraham für 9000 FI. und 
trat in den Marinedienjt. Er ftarb 8. Dt. 1651. 
Im Befige diefer Druderei, begannen Bonaven: 
tura und Abraham E. ihre berühmten Muiter: 
ausgaben: im J. 1625 die Sammlung der Heinen 
«Republiten», 1629 die Duodezausgabe ber lat. 
Klaffiter, 1641 die Ausgabe der modernen Schrift: 
fteller. Die Handlichteit und Billigkeit dieſer Duodez- 


ch | ausgaben, von denen ein Band mit etwa 500 Geiten 


für einen Gulden geliefert wurde, fand mit Aus: 
nahme weniger Gelehrtentreife, welche die Willen: 
—— nur in Folianten würdig vertreten glaubte, 
allgemeinen Beifall, zumal der feine Schnitt der 
Lettern, der gleichmäßige reine Druck und das 
ſchöne Bapier jeinesgleichen nicht hatte; doch gingen 
auch Werke in größerm Format aus ber leidener 
Ale hervor; bie ſchönſten Srgeugnifle berjelben 
find die Ausgaben des Lıvius, Tacitus, Plinius, 
Gäfar (1634—36). Die —— der Buchdrucerei 
lag beſonders in den Händen Abrahams, während 
Bonaventura die Buchhandlung leitete, die mit vie: 
len auswärtigen Städten in Verbindung jtand und 
felbft in Kopenhagen eine Filiale bejaß; als ihr lit: 
terarifcher Beirat —— Gelehrte Daniel 
Heinſius, der auch die lat. Einleitungen und Dedi— 
tationen ihrer Werte ſchrieb. Bonaventura umd 
Abraham ftarben kurz nacheinander, erjterer 17. 
Sept., legterer 14. Aug. 1652, Ihre Nachfolger wur: 
den Johann €. (geb. 22. Febr. 1622), Abrahamıs 
Sohn, der jchon fünf Jahre in dem Geichäft gewirlt 
hatte, und Daniel (geb. im Aug. 1626), Bona: 
venturas® Sohn, welde die Buchdruderei und die 
Pd ya in —— Blüte erhielten. Ihre 
ſchönſten Werte find die aImitation⸗ ohne Datum 
und der«aPjalter» von 1653. Im J. 1654 trat Daniel 
aus und überfiedelte nad Amijterdam; Johann 
führte das Geſchäft bis zu feinem Tode 8. Juni 1661 
allein fort, wo dasſelbe jeine Witwe Eva, geborene 
van Alphen, übernahm. Aud) unter ihrer Leitung, 
welde bis zu yon Tode 1681 währte, blieb der 
künjtleriiche Geijt waltend, und der 1675 erjchienene 
«St.:Auguftin» ift ein Meiiterwert, weldyes den 
obenerwähnten würdig an die Seite geitellt wer: 
den kann. Diefer künjtleriiche Ehrgeiz belebte aber 
nicht ihren Sohn Abraham, geb. 5. April 1653. 
Diefer war Schöffe der Stadt und vernadjläjjigte 
die Druderei , welche jo herablam, daß fie nad) ſei— 
nem am 30. Juli 1712 erfolgten Tode um den ges 
ringen Preis von 2000 Fl. verlauft wurde, 
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Das amfterbamer Geichäft wurde dur Lud⸗ 
wig III., älteiten Sohn des Jooſt, gegründet. 
Derfelbe war 1604 in Utrecht geboren, kam na 
feined Vaters Tode zu feinen Verwandten na 
Leiden, wo er ftudierte und ſich ſowohl im Bud): 
handel wie in der Typographie praktische Kennt: 
nifje erwarb. Nachdem er für das leidener Haus 
viele Gejchäftsreifen unternommen hatte, ließ er 
ſich 1638 in Amfterdam nieder, wo er eine eigene 
Buchhandlung und Buchdruckerei errichtete. Wäh— 
rend die leidener Buchhandlung bei ihrem Verlage 
jtet3 genötigt war, Rüdſicht auf die leipziger Or: 
thoboren zu nehmen, hatte Ludwig in der Wahl 
jeiner Berlagswerfe volllommene freiheit; er trat 
mit dem berühmten Hugo Grotius in Verbindung, 
drudte feit 1642 alle Werte des Carteſius und 
verlegte jowohl Schriften der Katholiten wie der 
PBroteitanten. Im 9%. 1655 vereinigte fih mit 
ihm der erwähnte Daniel, Bonaventuras Sohn, 
der zugleich eine Menge leidener Berlagsartifel 
mit ın das Gejchäft brachte, Seit diefer Zeit er: 
fhienen aud in Amſterdam die Duodezausgaben, 
welche bi3 dahin ala ein Monopol des leidener 
Haufe genolten hatten. In Beziehung auf typo: 

sapbilöe Ausſtattung wetteiferte die amjterbamer 
Buch ruderei, welche die trefflichen, von Chriſtoph 
van Dyk gefchnittenen Schriften befaß, mit der 
leidener. Ihre Meiſterwerle find: das «Cor- 
pus juris» in Folio (1663) und die franz. Bibel 
(1669). Das Trudzeihen war eine Minerva mit 
der Hgide, dem Ölzweige und der Eule und die 
Devife: Ne extra oleas. Ludwig zog fi 1664 
auf fein ag zurüd, doch nahm er noch an der 
Herausgabe der 1669er Bibel Anteil; er jtarb 
1670 zu Leiden infolge eines Beinbruchs. Daniel 
war ber legte E., welchen der typographiſche Ehr: 

eiz des Haufes befeelte, er war bereits genötigt, 
ade Kräfte zur Leitung des Geſchäfts zu beru: 
fen. Die Leitung der Buchhandlung übergab er 
Better; mit Unteritügung des jpäter berühmt ge: 
wordenen Heinrich Wetitein, der fi in feinem 
Geſchäft ausgebildet hatte, gab er 1674 einen gro: 
ben Lagertatalog heraus, der über 20000 Werte 
enthielt. Daniel ftarb 13, Dit, 1680, das Geichäft 
wurde nod ein Jahr lang von feiner Witwe Anna, 
geborenen Beernind, bis zu ihrem Tode 1681 fort: 
geführt, worauf es verkauft wurde. Ein großer 
Teil des Geſchäfts gelangte an den Druder und 
Buchhändler Adrian Moetjend im Haag, die 
Schriftgießerei kaufte Joſeph Athyas. Die Liqui: 
dation des Geſchäfts ergab eine Summe von einer 
Biertelmillion Dark. 

Die Zahl der E.ſchen Verlagswerke beläuft fi 
auf 2000; 21 Kataloge enthalten die Berzeichnifie 
berjelben. Die Drude von E. find vielfach Ge: 
genjtand des Sammeleiferd geworben, und die fel: 
tenen, wie 3. B. der «Pätissier frangais» (Amſterd. 
1655) und Ausgaben der franz. Dichter (Molitre, 
Gorneille u. f. w.), werden mit enormen Breijen 
—** Bal. (Berard,) «Essai bibliographique 
sur les Editions des Elzevirs» (Par. 1822); be 
Neume, «Recherches historiques, généalogiques 
et bibliographiques sur les Elzevier» (Bruſſ. 
1847); Pieter, «Annales de l’imprimerie Elsevi- 
renne» (2. Aufl., Gent 1858); Minzloif, «Les 
Elzevir» (Petersb. 1862); Willems, «Les Eilzevirs, 
histoire et annales typographiques» (Brüff. 1880). 

Elzheimer oder Elsheimer (Adam), Land: 
Ihaftsmaler, geb. zu Frankfurt a, M. 1574, war 
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— Email 


in Rom Schüler nieberländ. Landſchafter und ae: 
* fo ziemlich der Richtung des Paul Bril an. 
mal3 war die Landihaft noch in unfelbjtändi: 
er Weife mit der Hiltorienmalerei eng verbunden; 
ber findet fid in E.3 Heinen Bildchen immer ein 
finniger Jufammenbang zwiichen der reichen, pban- 
taftijch gebäuften Natur und der Staffage; letztere 
iſt meift biblifcher oder mythiſcher Art. Die Tech— 
nit, bejonders die Färbung, iſt fleißig und befon- 
der3 durd) die Lichtwirlungen ausgezeihnet. Eins 
feiner Hauptwerte, Ceres und der Knabe Stellio, 
befist die Galerie zu Madrid. E. ftarb in großem 
Glend 1620 zu Nom. [desjelben Monats. 
E.m., Abkürzung von ejusdem mensis, d. h. 
Emacerieren (lat.), auämergeln, abmagern; 
Gmaceration, Ausmergelung, Abmagerung. 
Email, ital. smalto, frz. &mail, zu deutſch 
Schmelz, alles der Bedeutung und der Abjtam: 
mung nad) dasjelbe Wort und von den urjprüng: 
lihen Formen des deutjchen Wortes «fchmelzen » 
abzuleiten. E. ift eine verglajte oder glafige und 
ge ärbte Schmelzmafje, die dazu dient, entweder 
tetall oder Gebilde aus gebrannter Erbe zu be: 
ftimmtem Zwede zu überziehen. Im — 
und engern Sinne verſteht man unter E. nur die 
Schmelzmaſſe für Metall, und nur in dieſem Sinne 
foll bier davon die Rede fein. Das G, bat bei 
Metallgefähen auch wohl den Zwedch, fie in ihrem 
Denen damit zu überziehen, um fie bei dem Ge: 
rauche und in Berührung mit Flüffigleiten vor 
ber Orydation zu fihern und dadurd giftige Wir- 
tungen zu hindern; die weitaus wichtigite und in: 
terefantefte Anwendung, die eine ganze Geſchichte 
bat, iſt aber die in der Kunitinduftrie zu deforati: 
ven Zweden. Das E, hat bei künſtleriſchen Me: 
tallarbeiten,, feien fie in edelm oder unedelm De: 
tall, die Aufgabe, fie farbig zu ſchmücken, ihnen 
arbig dekorative Wirkung zu geben. In folder 
nmwendung fennt das GE. ſchon die älteſte Metall: 
funit, die — — ſowohl für Gold wie für Erz. 
Beiſpiele ſind ſelten, aber ſicher; man findet ſie 
55 in den Louvpreſammlungen und in München. 
uch die grieh. Goldſchmiedekunſt kannte dasielbe; 
verſchiedener antiter Goldſchmuck, z. B. im Neuen 
Muſeum in Berlin, zeigt die deutlichſten Spuren, 
die ſich als wirkliches und echtes, aufgeſchmolzenes 
E. erwieſen haben, obwohl röm. Schriftſteller der 
Kaiſerzeit die Technit als griech. oder italiſche Ar: 
beit nicht mehr zu kennen fcheinen. 
Eine regelmäßige Entwidelungsgeihichte des €. 
beginnt mit der byzant. Kunſt. Hier wurde im 
* Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung und wohl 
noch ſpaͤter diejenige Technik des E. geübt, die man 
gewöhnlich Email cloisonne, deutſch Zellenfchmels, 
nennt. Auf eine Metallplatte werden zarte bieg: 
ſame Goldbänder fo mit der Kante aufgelötet oder 
vorläufig mit Wachs befeftigt, daß fie die Contou— 
ren einer gewünjchten Zeichnung ergeben. In die 
fo entitandenen Vertiefungen (cloisons, Zellen ) 
wird das mit Metalloryden gefärbte, etwas ange: 
—— Schmelzpulver gethan und die Platte * 
ann über das Feuer gehalten, bis die Maſſe ge— 
ſchmolzen und angeſchmolzen iſt. Der Prozeß wird 
wiederholt, bis die nötige Höhe des E. erreicht iſt, 
dann dieſes abgeichliifen und poliert. Die ge: 
färbte Mafje kann nach der Schmelzung transpa: 
rent (durchſcheinend) oder —* (undurdfihtig) jein. 
Diejer byzant. Zellenſchmelz iſt ſehr feine Arbeit, 
ftet3 auf Gold und fehr felten. Ein Hauptbeijpiel 
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die Pala d’oro in San:Marco zu Venedig. Ahr 
gegenüber erblühte nach dem %. 1000 im weſtl. 
Europa eine zweite Art, das Email champlev& oder 
Grubenſchmelz, entweder auf byzant. Anregung 
oder ala Tradition beidnifcher Werkitätten und 
beidniicher Bronzearbeiter. Diefe zweite Art ift 
ſtets auf Erz oder Kupfer und unterjcheibet fich da⸗ 
durch vor dem Bellentchmels, daß die Vertiefungen 
sur Aufnahme der Schmeljmafje durch den Grab: 
jtihel aus der Tiefe der didern Metallplatte ber: 
auägegraben werden; daher Grubenſchmelz oder 
champleve, berausgehobenes Feld. Was von der 
Oberfläche jteben bleibt, iit Contour oder Grund 
und wird vergoldet, Hlütezeit diejer a find 
da3 12. und 13. Jahrh., Hauptitätten der Fabrika— 
tion zuerjt Köln, dann Trier und andere rhein: 
länd. Orte; danach fam die Fabrikation nad Li: 
moges, woher fie auch wohl (in diefer Art aber mit 
Unrecht) als limofiner E. oder kurzweg Limoges 
bezeichnet wird. Zahlreiche und großartige Bei⸗ 
ſpiele in Reliquiarien, Crucifixen, Gefäßen finden 
ſich in vielen rhein. Städten (Schrein der heiligen 
Drei Könige in Köln, Karls d. Gr. in Aachen), im 
Religuiarienſchaßze des Herzogs von Cumberland 
zu Wien (ehemals in Hannover) und faſt in allen 
Mufeen. Späteftes Beiipiel von Bedeutung ift der 
foa. Berduner Altar in Klofterneuburg bei Wien, 
Im 14. Jahrh. trat an die Stelle deö Gruben: 
fchmelzes eine neue dritte Art, das durchlichtige 
oder tranzlucide E. auf reliefartig gravierter Sil: 
berplatte. In Heine Platten wurde die meift 
er ageane fo graviert oder geſchnitten, 
daß ſie ein jehr flaches, aber fcharf contouriertes 
Relief bildete und die ganze Fläche mit verjchieden- 
farbiger, durchſichtiger Schmeljmafie überzogen. 
Mo die Schicht dünner war, glänzte das blante 
Silber durch und gab die gichtpartien; an den tie: 
fern Stellen jammelte fi das E. dichter und gab 
jo die dunklern Schatten. Wirkung und Technik 
waren äußerft zart. tal, Goldfchmiede des 15. 
Jahrh., 3. B. Maſo Finiguerra (Beifpiele mu Flo: 
renz im Bargello und im Öjterreihiichen Dlufeum 
in Wien) braten fie zur höchſten Vollendung. 
Die vierte Hauptart iſt das jog. Maler: oder ne: 
malte E., defien Blütezeit in das 16. Jahrh. fällt, 
bejonders3 in die zweite Hälfte. Diejes führt mit 
Recht den Namen Limoges, denn in diejer Stadt 
hatte e3 ganz vorzugämweife feinen Sit. Die Ted): 
nit beiteht in einem vollen Gmailüberzug über beide 
Seiten des Gefähes, auf das E, wird gemalt wie 
auf einen andern Grund und die Farbe einge: 
brannt. Zahlreiche Gefäße diefer Art eriftieren 
noh in den Mufeen und Sammlungen, ausge: 
zeichnet ebenjo durch die Emailmalerei wie durch 
die ſchönen Renailjanceformen; auch Tafeln mit 
Porträts und figürlichen Scenen, in&bejondere 
biblifchen und religiöjen Inhalts. Die jchönften 
find zum Teil bloß en grisaille, oder mit Hinzu: 
fügung de3 Fleiſchtons; andere find von aufer: 
ordentlicher Schönheit in den Farben und glühend 
durch binzugefügte transparente Farben, die mit 
Gold oder Silber unterlegt find. Die Haupt: 
tünftler find Pierre Neymond, Jean Courtais, 
Leonard Limoufin u.a. Man unterjheidet meh: 
rere Perioden. Im 17. Jahrh. geriet dieje Email: 
art Schon in Verfall. Sie wurde dann durch 
Gmailmalerei auf weißem Grunde abgelöft, welche 
bei Uhren, Dojen und Medaillons (Frankreich, 
Schweiz, Deutſchland) ihre Hauptanmwendung fand, 
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Es war Miniaturarbeit. Ihre Blütezeit fällt in 
das 18. Jahrh. Ahr gehört auch Petitot an mit 
feinen Miniaturporträts in E. auf Goldplatte. 
Er arbeitete unter Ludwig XIV. Sin der Periode 
der Renaifjance gab e3 noch einige Nebenarten, bie 
in der Goldihmiedekunft angewendet wurden und 
rein deforativer Natur find. Die Goldſchmiede 
bevedten einzelne Zeile des Goldſchmucks, auch 
Figuren, mit farbigem Schmelz, um dem Gungen 
oloriftiihe Wirkung zu geben. Diefe Art war 
überall und febr viel geübt; in Deutichland noch 
jpät von Dinglinger (Gegenjtände im Grünen Ge: 
wölbe in Dresden). Dann legte man translucis 
des €, in gravierte Vertiefungen auf Silber: und 
Goldplatten und erzielte dadurch mit Vögeln, Blu: 
men und jtilvollem Ornament eine reizende Wir: 
fung (D. Attemftetter in Augsburg um 1600), 

Das E. frijtete feine Exiſtenz im 19. Jahrh. an: 
fangs nur durch Anwendung auf Uhren; erjt ſpä— 
ter iſt es faft in allen feinen Arten wieder aufge: 
lebt, und zwar durd) doppelte Anregung. Zuerſt 
geſchah es durch die angeltrebte Reform der kirch— 
lihen Goldſchmiedelunſt. Dieſe rief die mittel: 
alterlihen Arten wieder hervor, benutzte auch die 
deforativen Arten der Renaiſſance; Danpihitten 
dafür find heute Aachen, Köln, Wien, Mecheln, 
Brüfjel, auch Lyon und Paris. Sodann fam ein 
neuer Anftoß dur altchinef. Kupfergefäße mit 
Emailcloifonne, die nad) der Groberung von * 
fing durch die Engländer und Franzoſen in großer 
Anzahl nah Europa famen. Sie ermutigten je 
riſer und londoner Fabrifanten zu ähnlichen r⸗ 
beiten, die jeßt als Lampen, Vaſen, Schalen, 
Grucifire, Beden u. f. w. einen bedeutenden unit: 
induftriezweig bilden (Hauptfabritanten Barbe: 
dienne, Chriſtofle, Ellington; in Berlin Sußmann 
und Ravenet). Auch die Chineſen und Japaner 
beginnen infolge der Nachfrage dieſe alte, bei ihnen 
vergejiene Cmailart wieder aufzunehmen; die Ya: 
paner machen felbft Zellenfchmelz auf, Torzellan, 
eine früher ungelannte Art. Die Indier dagegen 
leiften heute das gr gg in dekorativen, be: 
ſonders translucidem E. auf Goldihmud. Dieſe 
Art dringt auch in den europ. Schmud neuerdings 
wieder ein. Endlich it aud das Maleremail von 
Limoges wieder verjucht worden, in Paris von 
Potier, in Wien von Macht. Bol. Labarte, «Re- 
cherches sur la peinture en &mail dans l’anti- 
quité et au moyen Age» (War. 1856); Bucher, 
« Gejchihte der techniſchen Künfter (Stutte. 
1875 fe.). [Schmels;. 

Gmailfarben over Shmelzjfarben, ſ. unter 

Emaillieren (fr. &maillure, engl: enamell- 
ing), das Verfahren, durd welches Metallgegen: 
jtände, teild um fie vor ber zeritörenden Einwirkung 
von Flüffigkeiten oder Dämpfen zu ſchühen, teils 
um ihre Oberfläche zu verſchönern, mit leicht ſchmelz 
baren, durdfichtigen oder undurchlichtigen, meilt 
farbigen Glasmaſſen (Email, Schmelz oder Schmelz: 
glas) bededt werden. Der Zweck des E.3 beitcht 
darin, entweder eine Metalltläche — gleich⸗ 
mäßig mit einem aufgeſchmolzenen Überzug von 
einfarbigem Email zu verſehen, wie bei Zifferblät— 
tern, gußeiſernen Gefäßen u. ſ. w., oder nur ein: 
zelne Stellen des Arbeitsſtücks mit Email, oft von 
verſchiedener Farbe, di befleiden, wie bei Dojen, 
Ningen und andern Schmudjahen aus Gold, Sil: 
ber oder Bronze, bei Ordensdekorationen u. |. w. 
In allen Fällen beruht das Wefentliche des Ber: 
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fahrens darauf, daß die in pulverförmigem Zuftand 
mit Waſſer angemadte Glasmalje auf der dur 
Beizen mit Säuren gereinigten Fläche ausgebreitet 
und ſodann durch einen angemefienen Hißegrad zum 
Schmelzen gebracht (eingebrannt) wird, worauf die: 
felde, erkaltet, eine harte, glatte und glänzende, am 
Metall haftende Dede bildet, 

gi denjenigen Fällen, wo durch Nebeneinander: 
ftellung verſchiedenartiger Emails eine Zeichnun 
hervorgebracht werden fol, u damit nicht dur 
Ineinanderfließen derfelben, aljo durch undeutliche 
Begrenzung der Linien, dem Ausſehen geichadet 
werde, der jeder Farbe zukommende Umriß durch 
eine wenig erhabene Einfaſſung bezeichnet werden. 
Die — Vertiefungen werden entweder 
durch Ausarbeitung mit dem Grabſtichel hergeſtellt 
Grubenſchmelz, Email champ-éleyé), oder es wer: 
den durch Auflöten von Metallitreifen (Golddraht) 
nad) ben Konturen Kleine Abteilungen (Zellen) ge: 
bildet (Zellenſchmelz, Email cloisonne). Auf ſchnel⸗ 
lere und wohlfeilere Weife erzielt man, wo es ſich 
um bie Anfertigung vieler gleiher Stüde handelt 
die eritere, weniger künſtleriſche Art des €. burg 
Brägen mittels ftarler Schraubenprefjen, oder dur 
die Anwendung jcharfer, mit Vertiefungen ver: 
fehener Gußformen. Die ausgedehnteſte praktiiche 
Bedeutung hat das E. für Kochgeſchirre und Flüffig- 
leitöleitungsröhren, u zum äußerlihen Schuß 
der Siederöhren der Lolomotivfefjel gegen die Ab: 
lagerung von Keilelftein. Das Einbringen bes 
Gmail3 ın Kochgeſchirre geichieht in zwei getrennten 
Operationen, indem juerjt eine Grundmaſſe aufge: 
tragen und, nachdem dieſe eingebrannt ift, die Ded: 
maſſe darüber gebradht wird. Das Einbrennen des 
Gmails erfolgt niemals im offenen Feuer, fondern 

ſtets in Muffelöfen (Emaillieröfen), um eine 

Verunreinigung des Gmailüberzugs durch Rauch 
oder Flugaſche zu vermeiden. (S. Glas; vol. 
Zhonwarenfabrifation.) 

Gmailmalerei, eine in Email ausgeführte 
Nahahmung von Gemälden mit figürlichen Gegen: 
ftänden, erjt jeit dem 16. Jahrh. geübt, und zwar 
zuerft in Limoges. (©. unter Email.) 

Emanation (lat.), d. h. Ausfluß, bezeichnet das 
Hervorgehen aller Dinge aus einem höchſten Prin: 
zip, nad) Art des Ausftrömens des Lichts. Die 
nantentlih im alten Orient, bei Indern und Per: 
fern verbreitete, jpäter aud) zu den chriſtl. Onofti: 
fern und den Neuplatonitern gelommene Emana— 
tionglehre nimmt daher feine freie göttlihe Schöp— 
fung der Dinge an, fondern veranfhaulidt fich 
den Urfprung des AllS in der Weiſe eines Natur: 
* Ähnlich wie der Lichtglanz ſchwächer 
wird, je weiter er ſich von der Lichtquelle entfernt, 

jollten auch die aus dem Urfein hervorgegangenen 
Weſen eine Stufenfolge abnehmender Volllommen: 
beit bilden, auf welde Weije man die Entjtehung 
des Böfen zu erklären glaubte. Auf ähnliche Weiſe 
haben ältere Kirchenväter ſich auch das Verhältnis 
des Sohnes und des Heiligen Geijtes zum Vater 
zu veranſchaulichen gejudt. 
‚Emanationötheorie oder Emiffionstheos 
rie, f. unter Licht und Wärme. 
Emancipation (lat.) bezeidhnet bei den Rö— 
mern die Freilaffung einer in mancipio, d. h. in 
dem Zuftande der Abhängigleit von der Gewalt 
eines Hausvaters, befindlichen Berfon. Im heuti: 
gen Rechte befteht der Begriff der E. juriftißch noch 
im Sinne der Entlaſſung von Kindern aus der 
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väterlichen Gewalt. Dieſelbe tritt aber nicht blof 


dur) | (wie nad) röm. Rechte) infolge eines befondern ge: 


Fa —— — ein, — 
auch infolge ächli ſonderung e⸗ 
ner Kinder von dem elterlichen Haushalt (ſog. 
emancipatio Saxonica oder tacita). Die Voraus: 
fegungen ber leßtern beſtimmen ſich nad} den Landes: 
rechten verſchieden, fo 3. B. bewirkt nach Preußiſchem 
Landrecht die Berheisatung ber Tochter nicht deren 
GE. aus der väterlichen Gewalt; nad manden 
Rechten wird zur Abjonderung von Söhnen deren 
Großjäbrigfeit erfordert. 

m Sinne der Befreiung aus dem Zuftande ber 
Abhängigkeit hat man in neuerer Zeit das Wort 
unter den verſchiedenſten —— angewendet. 
So ſpricht man von ber E. ber Juden, indem 
man darunter die Aufhebung der geſetlichen Be: 
ſchränkungen verfteht, Denen diejelben unterworfen 
waren oder (wie in Aukland) noch find. €. der 
—— ward von denen gefordert, welche in den 

— a —— ä ee ge 

eſellſchaftliche Einrichtungen das wei e⸗ 
Abe umgeben, ein Unrecht fahen und dieſe 
Schranken weggeſchafft willen wollten. Cmanci: 
pierte oder Medi Weiber find demnach ſolche, 
die in ihrem Denken, Empfinden und Handeln jene 
Schranken nit m: ten. Unter €. bes Flei— 
ſches verfteht man die iebigung der Begierden 
ohne diejenigen Einſchränkungen, welde Moral und 
Religion dem Menjchen auflegen. €, ber Ash 
vom Staate, der Schule von ber Kirde 
u. ſ. w. bezeichnet die Forderung der Unabhängig: 
keit der einen diefer Inſtitutionen von der ande 
Mit dem Ausdrud E. der Katholiken bejeih- 
nete man in Großbritannien die 1829 durdge: 
führte Maßregel, wonach es den dortigen Kathe 
liken möglich gemadt wurde, ins Parlament und 
in Staatsämter einzutreten. 

GEmanxieren (lat.), ausſließen; ergeben lafen 
(befonderö Gejege u. dal.). BE: 
or (lat.), einer der über die Zeit des 
Urlaubs ausbleibt. , 

Emanuel (Manuel) I, König von — ** 
der Große, auch der Glücliche genannt, geb. 3. Nat 
1469, beftieg al3 Entel König Eduards, Neffe U: 
fons’ V. und Geichwijterfiud und Schwager Je: 

anna II. nad) des lektern Tode 1495 den portug. 

hron. Eine feiner erjten Regierungshandlu 

war die Zufammenberufung der Eortes, ohne w che 
er aud) fpäler nie etwas Wichtiges unternahm. 
Dann bereifte er perfönlich die Provinzen, ordnet: 
die Verwaltung und ließ ein Geſetzbuch anfertigen, 
das unter feinem Namen belannt iſt. —* wur: 
ben Schulen fürs Bolt und für höhere Bildung gr: 
ründet, ausgezeichnete Talente auf Reifen nad 
Deutichland und Frankreich — und an ſeinem 
Hofe alle bedeutenden Künſtler und Gelehrten ver 
fanmelt. Der Vollshaß, der überall auf ber Pyre 
näijhen Halbinfel gegen Juden und Mauren 
berrichte, jand in ihm einen fanatiihen Führer; 
unermeblices Glend brachten die Berfolgungen 
über die rg denen ſelbſt die Belehrung 
feinen Schuß bot. Aber die Vollskraft nahm trob: 
dem unter ihm einen gewaltigen Aufſchwung. 

ſandte Vasco de Gama aus, um das Kap ber 
Guten Hoffnung zu umfegeln und ben Seeweg nad) 
Indien aufzufinden; Cabral, um die Entdedungen 
Nasco de Gamas weiter zu verfolgen, wodurd 
aud) Brafilien angefegelt ward; und Corte Neal, 
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um das nördl. Amerila längs feinen Küjten zu re — —* auf das ſudlichere Uſt⸗Urt⸗ 
während Amerigo Vespucci den na lateau — übhrt wurden. Auch bei der Emba— 

en amerif, GContinent an der —* mündung wurde ein Fort, Niſchne-Embensloje, an- 
— elle. Hierdurch und durch die | gelegt. Bei dem fiegreihen Feldzuge gegen Chiwa 
— e unter Almeida und Albuquer: | 1873 konzentrierte ſich das orenburgiſche Detache⸗ 
einen en und dem | ment am Gmbapoften und rüdte von dort über 

Bis indie | Karatamak längs des weit. Araluferd gegen das 


iches Feld. 

und — —5 erftredte ” feindliche Chanat vor. Die an den Ufern der E, 
Herrſchaft, die bier, wie in In⸗ nomadifierenden Kirgis-Kaiſſalen find der ruſſ. 
Kran, und —— die Religion Moham: | Regierung jetzt ganz unterthan, welche übrigens da— 
n ihren — den | nad) ſtrebt, die Gerumftrei enden ſeßhaft zu machen 
— — l. Aethiopiern in | oder, wenn fie ihr Nomadenleben nicht aufg * 
Minder — — war er mit der wollen, noch w a in Aſien hineinzudrängen, 
Als er 13. Dez. 1521 ftarb, | um das europ.rufj. Grenzgebiet möglichſt von * 

vo. Portugal nad i innen und nad) außen in | herumftreifenden Scharen zu befreien. 
* nude. Es beſaß ee Embach, Fluß im Gouvernement Livland, von 
——— ‚reiche | den Eſten Enma-Jöggi, d. h. Mutterfluß, da er 
ie Hemer, lühenden Han: | der größte Fluß ihres andes ift, von den Letten 
u Berfafjung und uner: | Mebtra genannt. Man unterfcheibet: den Obern 
rung lebt in der | E, und den Untern oder Großen E. Der Obere E. 
ze... Ka Portugals. — im Kreiſe Werro in dem kleinen Sum * 
in — mit Iſabella, der Ledla. Bei Igaſt, an der Grenze des Kreiſes Dor: 
—58 in zweiter | pat vereinigt er fich mit der Korwa und cc bil: 
mit u ug weiter feiner | det fortan die Grenze zwiſchen den Kreifen Dorpat 
— dieſer ſiammten und Pernau, und nachdem er im allgemeinen einen 
ar und Yfabella, die Kaiſer nördl. Lauf aurtdgelet dat, ällt er bei der —* en 
heiratete. * dritte Ehe ſhloß er ku Brüde, wo 1705 chweden und Nuften 
vor jeinem Tode mit Eleonore von Sſierreich, m ein ein bipiges Gefecht — 2, in das Südende des 
Karla V. Sees Wirzjärw,. Der Obere E. ift 92 km lang 
(lat.), ausg und wird in einer Ausdehnung von 34 km von 
der alte Name der * Hamah (f. d.) Booten befahren, doch nur im Frühling. Vor der 
— Mündung des Obern E, liegen fünf Sen, auf 
bei den Alten der zwiichen den einer berfelben befindet ſich eine alte ihwed.S anze. 
gelegene, von dem Der Große oder Untere E. entſtrömt dem Nord: 
— Rat des ſudl. oſtwinkel des Wirz-Järw, und flieht i im ‚allgemeinen 
Ausgangspunkt der macedon, | in öftl, aeg em veipus fee zu. Die Länge des 
ra die alte Landeshaupt: | Untern E. vom Wirz-Järw bis zum Peipus beträgt 
ich Edeſſa genannt), das 126 km, feine Breite 422—93 m, Unmweit der Mün: 
die Kan Refidenz der | dun erweitert er 2 noch mehr, und fällt der Inſel 


Belle (in der Nähe des jehigen Porla oder Piriffar ſchräg ge enüber in zwei Armen 
7: ſudlichſten Teile von Emathien, in den Peipus. Einer derje —* iſt ein zu Peters 
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Bewohnern, dem Stamme | des Gr. Zeiten gegrabener, noch jet nad) ihm be: 
Bottiäa genannt wurde, lag | nannter Kanal von 20 m Breite und 2 m Tiefe, 
e Stadt, Beroia oder Ber: | angelegt um das ſchwierige Einlaufen der Fahr: 
alten Namen (in neu: tab durd die frumme natürlidie Mündung zu er: 

rt hat. _ eihtern. Die Tiefe des Untern €, ift felten unter . 
Euftathius (f. d.), griech. Ro: | 1%, m, feine Strömung feine ftarte. In frühern 
Bakten fand man bei Igaſt und vor Dorpat Untie- 
im Sübdojten des fog. Uralifhen | fen, welche jedoch gelichtet worden find, Die näch— 
i — — Orenburg im a * ten Uferumgebungen de3 €, beſtehen meijtenteils 
tfpringt mit drei ee auf aus Wieſen, die faft jeden drühling —* oder 
Zandrüden und fließt langſam i * minder unter Waſſer geſetzt werden; bisweilen find 
= nordöftlichiten Teile des | jelbit in der Stadt Dorpat die Überf wemmungen 
in das er mit einem wafler: | am linken Ufer beträchtlich. Der Fluß iſt fiſchreich, 
— der vor der Mündung lie: | hat aber ein trübes, ungeſundes Waſſer, das 
Meeres den Namen Emba-Liman | namentlich den Bandıwurm erzeugen foll. Der €. 
erh Stelle feines 700 km | geht gewöhnlich in der zweiten Hälfte des März auf 
100 m breit, durch mehrere | und gefriert in den lehten Tagen des November 
un. lid genäbrt, | oder im Anfange Dezember; er wird von vier 
und nad) aus, | Dampfſchiffen — welche bauptjächlid den 
tritt immer Be bervor und fein | Verlehr —2— Dorpat und Pſtkow vermitteln. 
Fu ichreich tun —— ſich ——— Emballage frz.) heißt die behufs des Trans— 
* t vom Ural, von | ports einem Frachtſtück gegebene äußere Umhül— 
— ſſin hat die Embalinie ung, zunächſt die aus leinenem oder hänfenem 
ie Befeftigungen | Zeug bejtehende (Säde, Ballen), dann aud) dieje— 

——— in der be: | nige aus Wachstuch, Valt u. f. w. Kiften, Fäſſer 
füblich, vorrüdten, wurde am | u. dal. erhalten diefe Bezeichnung nicht. ine 
es mitt 8 des Flufies der fog, | Ware in eine derartige Badung bringen, nennt 
‚von aus jpäter wieder: | man fie emballieren, 
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Embargo (fpan.) ift das an ein, mehrere ober 
alle in einem Hafen liegende Schiffe gerichtete 
jtaatliche Verbot, den Hafen zu verlajien. Es ift 
ein ftaatliches, kein gerichtliches Verbot und unter: 
fcheidet fidh dadurch vom Arreft; Fompetent zur 
reg de3 E. ift nur die höchſte jtaatliche 
Behörde. Der Zwed des E. kann jehr verſchieden— 
artig fein: fo 3.8. um ein wirtichaftlihes Aus: 
fuhrverbot wirkſam zu unterftüken, oder um ſich 
die Schiffe zu ftaatlichen Transportzwecken zu 
fihern. Auch kann E. auf ein Schiff gelent wer: 
den, von dem mit Grund befürchtet wird, daß es 
im Intereſſe eines fremden Staat, der mit einem 
andern fremden Staate im Kriege begriffen ift, er: 
baut oder ausgerüftet worden ſei (jo bei den Schif⸗ 
fen Diogenes und Socrates, die feitens der preuß. 
Negierung im fieler Hafen mit Beſchlag belegt 
wurden). Gegen die Schiffe eines fremden Staats 
wurde früber häufig der E. angewandt, wenn ein 
Krieg mit diefem Staate in Ausficht ftand; der E. 
hatte in einem folhen Falle den Charakter einer 
antizipierten Konfisfation, - Diefer internationale 
oder völferrechtliche E. iſt 3.B. im Deutſch-⸗Däniſchen 
Kriege von 1864 feitend Dänemarks angewendet 
worden; feine völferrechtliche Zuläſſigkeit wird jetzt 
von den meilten Schriftitellern beftritten. 

barguieren (frz.), einſchiffen; auch über: 
haupt Fracht einladen; fih in einen Handel ein: 
lafjen, darin verwideln; Embarquement, Ein: 
ſchiffung, Verladung von Waren. 
,‚ Embarras (frj.), Verwirrung, Berlegenbeit, 
in der man fich befindet, Ungelegenbeit, die man 
jemand verurfadt; E. de richesse (oder E. 
d’abondance), Berlegenheit wegen fiberfülle, wegen 
zu großer Auswahl; der Ausdruck findet fich zuerſt 
als Titel (E. de richesses) eines Luftipiels des 
Abbe d'Allainval (geft. 1753); embarraffieren, 
in Verwirrung, Berlegenbeit bringen; embarraf: 
fant, verwirrend, in Verlegenbeit ſehend. 

‚Embaterien (grch.), Marfchliever, beionders 
bie von Tyrtäus gedichteten anapäftifchen Geſänge, 
unter deren Gefang die Spartaner in die Schlacht 
gingen; ferner die Opfer, welche beim Ginfteigen 
ins Schiff vor der Abfahrt gebracht wurden. ° 

Embaucheur (fr3.), jemand, der zur Defertion 
verleitet, Soldatenwerber, Seelenvertäufer; em: 
baucieren, liftig anwerben, zur Defertion ver: 
leiten; Cmbaucdage, Verführung zur Defertion, 

Embden, Stabt, ſ. Emden. 

. Embeguinieren (frj.), den Kopf umwickeln; 
jemand etwas in den Kopf ſetzen. 

Embelef, Stadt in Theflalien, f. Ambelatia. 

Embellieren frz.), verfchönern; Emb elliffe: 
ment, Verfchönerung. 

Embla, das erfte Weib in der nordiihen Mytho— 
logie. Das Wort bedeutet wohl «Ulme» und ift 
auf den Mythus zurüdzuführen, daß die Menſchen 
aus Bäumen entitanden feien. Die drei Götter 
Odhin, Hoenir und Lobhur kamen auf die Erde 
und fanden dort Ask (d. i. Eſche) und E. ohnmäch— 
tig und fchidjalslos; da gab ihnen Ddhin Leben, 
Hoenir Vernunft, Lodhur Blut und Farbe. 

Emblem (grd.) hieß bei den Alten der Zierat, 
das Bild an Geſchirren in erhabener Metallarbeit, 
—— aufgelegt wurde, daher der Name. Da 
dergleihen Verzierungen meift eine ſinnbildliche Be: 
deutung hatten, jo übertrug ſich der Ausdruck über: 
haupt auf das Sinnbild. €. iſt daher die biloliche 
Bezeichnung eines Ganzen durch einen Teil desjel: 
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ben oder durch ein Beichen, das mit demfelben in 
— ſteht, ſodaß z. B. Waffen den Krieg, ein 
Pflug oder dergleichen den Ackerbau bedeuten. Man 
at die Benennung auch auf —— gewählte 
dennzeichen ausgedehnt; dann iſt eine ſolche bild- 
liche Darftellung meiſt mit einer Devife (f. d.) ver: 
eben. Das E. begleitet die Allegorie und blübte 
ber ei befonders zu der Zeit, wo dieſe ihre 
groB Rolle in der Kunſt fpielte, alſo feit der Mitte 
e3 16., dann im 17. und 18. Jahrh. Es entitand 
daber auch eine Litteratur ber E. 

Emblioa, j. Phyllanthus. 

Empboitieren (ft3.), einſchachteln; Emboite: 
ment, Einſchachtelung, befonders aud vom ver: 
Ichlungenen Sakbau gebraucht. 

Embölie (grch.) nennt man in der Medicin die 
Verſchleppung newifler fremdartiger feiter Körper 
innerhalb des Geſäßſyſtems durd den Blutftrom 
aus der einen Gefäßprovinz in eine andere, oft weit 
entfernte Gefäßprovinz des Körpers und die durch 
diefen Vorgang entitebende Veritopfung und Ver: 
ödung einzelner Blutgefäße mit ihren mannigfachen 
————— Wenn man in die Blutader eines 
ebenden Tiers gewifie Heine Körperhen, 3. B. 
Kügelchen von Wachs, Holundermarl, Kautichut, 
Quedjilber u. dgl. einbringt, jo werden fie mit dem 
en oft weite Streden fortgeſchleppt, bis fie 
ſchließlich an einer beliebigen Stelle jteden bleiben 
und bier die wichtigften örtlichen oder allgemeinen 
Störungen hervorrufen. Virchow, welcher zuerit 
diefe intereffante Thatſache erperimentell genauer 
begründet und alabald ihre große Bedeutung für 
die gefamte Pathologie erfannt hat, bezeichnete den 
verjchleppten Körper als Embölus (grch., foviel 
wie Keil oder Vflod), den Vorgang felbit ala E. 
Auf ganz ähnliche Weife wie beim Grperiment ent: 
—— nun unter gewiſſen Umſtänden auch inner— 

b des kranken Körpers ausgedehnte Gefäßver— 
ſtopfungen und Kreislaufsſtörungen, und zwar ſind 
es bier am häufigſten Blut: und Faſerſtoffgerinnſel 
(ſog. Thromben), welche fih aus irgend einen 
Grunde (f. Thromboſe) im Benenfyiten gebildet 
haben und durd eine zufällige Bewegung ganz oder 
teilweife losgelöft und nın vom Blutitrom fortge: 
ſchwemmt werden; in andern Fällen find e3 Eiter: 

artifelchen oder Stüde von entzündeten oder ver: 
altten Herztlappen, ferner Teilen von Krebs— 
mafjen, welde in die Gefäßwände hineimpuchern, 
oder zufällig in den Blutjtrom gelangte parafitifche 
Pflanzen und Tiere (Bacterien, Echinococcen, Tri: 
chinen u. a.) oder Fetttröpfchen, die bei Anochenver: 
legungen in die Blutadern gelangten, oder bei 
Dperationen in die Venen eindringende Luft, die em: 
boliſch innerhalb der Blutgefäße verfchleppt werden. 

Den Weg, welchen ein joldher Embolus innerhalb 
der Blutbahn einichlägt, ift durch die anatomische 
Anordnung des Gefäßſyſtems bejtimmt, indent die 
aus den Koͤrpervenen jtammenden PBrropfbildungen 
durch die Hohladern und die rechte Herzbälfte in 
die Lungenarterien gelangen und vorzugsweife in 
den hintern Teilen der untern Qungenlappen fteden 
bleiben, wohingegen die in der linken Herzbälfte und 
den großen Körperarterien entitehenden Gmboli ſich 
nur in den Arterien des großen Kreislaufs einteilen 
lönnen, und zwar gefchieht dies am bäufigiten im 
der Milz: und Nierenarterie, in der linten Hopf: 
ichlagader und gewiſſen Gehirnäften desjelben , jo: 
wie in der linken Schentelarterie. Der Embolus 
veritopft das Gefäß, in welchem er eingefeilt ift, 
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gewöhnlich mehr oder minder vollitändig, hebt da- 
durch die Blutcirkulation in den betreffenden Teilen 
auf und führt damit entweder zum Brand und zur 
brandigen Grweihung, wie dies beſonders häufig 
an den Gliedmaßen und im Gehirn jtattfindet, oder 
zum fog. bämorrhagiichen Herd oder Infarkt . d.), 
oder endlich zur Bildung jog. embolifcher oder 
metajtatiiher Abſceſſe. Die lektern entitehen 
hauptſächlich durch die E. hemifch reizender, nament: 
lich mit jauchenden oder fauligen Stoffen durch— 
tränkter Pfröpfe, welche an den Orten, wohin fie 
verichleppt worden find, von neuem eine eiterige 
Entzündung mit Ausgang in jauchigem Zerfall er: 
zeugen und dadurd eine Hauptquelle der gefürchte: 
ten Byämie (j. d.) werden, 

Tie Symptome der E. find je nach der phyſio— 
logiichen Bedeutung de3 betroffenen Organs jehr 
verſchieden; fie äußern fi im allgemeinen haupt: 
jählich in dem plöklihen und aan; unerwarteten 
Eintritt wichtiger Funktionsſtörungen. So ent: 
ſieht durch G, einer größern Hirnarterie fofort unter 
ſchlagflußahnlichen Ericheinungen eine vollkommene 
Lähmung des betreffenden Hirnteil3, dur E. der 
Nepbautaefähe wie mit einem Schlage plösliche Er: 
blindung, während bei der emboliichen Verjtopfung 
größerer Yungenarterienäfte heftige, bis zur Gr: 
tidungsgefahr fich fteigernde Atemnot, ja nicht 
jelten plöglicher Gritidungstod eintritt. An den 
Gliedmaßen ruft die G, der Hauptichlagaber plöß- 
liben beftigen Schmerz, auffallende Bläſſe und 
Kälte, Unempfindlichteit und, wenn nicht bald durch 
benachbarte Schlagadern ein Seitentreislauf herge— 
jtellt wird, totalen Brand (f. d.) des Gliedes ber: 
vor. Bal. Virchow, «Gefammelte Abhandlungen» 
(Frankf. a. M. 1857); Gobnbeim, «llnteriuchungen 
über die embolijchen Prozejie» (Berl. 1872). 

Embolidömus (grd.), Ginihaltung, befonders 
eines Tags, Monats, Jahres in den Kalender. 

Embolns (ard.), Keil, Pflock, Zapfen (f. unter 
Gmbolie); embölijh, emboliform, zapfen: 
förmig. 

Embonpoint, j. Corpulen;. 

Emboncieren (fiz.), ein Blasinjtrument band: 
haben in Bezug auf den Anjab; einem Pferde ein 
pafiendes Gebiß anlegen; Embouchement, der 
Anjak beim Spiel von Blasinjtrumenten; Em: 
bouchure, das Mundftüd von Blasinjtrumen: 
ten, auch der Anſatz beim Spiel derjelben; Mün— 
bung eines Fluſſes, eines Gefchükes, eines Hohlwegs. 

Embourfieren (frz.), einbeuteln, einſacken. 

Embranchieren (fri.), verzweigen, Ballen mit: 
einander verbinden, ineinander zapfen; Embran: 

ement, Verzweigung, Kreuzung von Wegen; 
Zweigbahn, Nebenitraße; Verbindung von Sparren 
und Ballen, 

Embrafieren (fr3.), in Brand ſehen, anzünden. 

Empbrajfieren (fr;.), umarmen, umfaflen; im 
Kriegsweſen: zwiichen zwei euer bringen; Em: 
b alfabe oder Embrajjement, Umarmung. 

Embrocieren (fr;.), aufipießen, den Degen 
durch den Leib rennen. 

Embronillieren.(frz.), in Berwirrung, Unord: 
nung bringen; Gmbrouillement, Bermirrung, 
verwirrter Haufen. 

Embrun, Feſtung im franz. Depart. Obers 
alpen, Arrondijjementd:Hauptort, 40 km öftlich von 
Gap, in 930 m Höhe amı Fuße des 2544 m hoben 
Buerait oder St.-Guillaume, auf einem vereinzelten 
Konglomeratfelfen 100 m bodh über dem rechten 

Eonverjationd-Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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Ufer der Durance gelegen, mit (1876) 3287, als 
Gemeinde 3957 E., hat ein Kommunal-Eollöge, ein 
Heines Seminar und ein Zuchthaus für 800—900 
Perionen im alten —— — An Bauwer: 
fen beißt fie, außer alten und jeltiamen Häufern, 
eine fchöne Kathedrale aus dem 10., 11. und 13. 
Jahrh. und den Schönen Tour Brune, Die Bewoh— 
ner fertigen Seidenftoffe, Streihwolle, gemengte 
Stoffe und Pflüge. E. ijt das alte galliiche Ebro- 
dunum (aud) Eborodunum, Eburodunum) der 
Völkerſchaft Caturiges, welches im 4. Jahrh, Sit 
eine Grzbiihof3 und der röm. Provinz; Alpes 
Maritimae wurde, Zum Erzbistum E. (Provincia 
Ebredunensis) — bis auf die Revolution die 
Suffraganen Digne, Senez, Glandeve, Vence, 
Graſſe (bis 1244 Antibes) und Nizza. Erzbiſchöfe 
von E. waren im 16. Jahrh. Julius von Medicis, 
der fpätere Bapft Clemens VII. und im 18. Jahrh. 
der Kardinal Tencin. Im frübern Mittelalter zur 
Zeit des ältern (bis 534) und des neuern König: 
reich? Burgund (880—1032) und während ber 
fränt, Herrihaft (534—880) war E, der Mittel: 
punft des Pagus Ebredunensis, Im J. 1032 kam 
E. mit Burgund an den deutichen Kaifer Konrad II., 
jpäter zur Grafſchaft Forcalquier, 1218 an die 
Grafihaft Provence. Seit dem 15. Jahrh. wurde E. 
mit der umliegendenLandfhaft(Embrunoig) Be 
Daupbind gerechnet, bei dem e3 fortan verblieh. 
Sieben Konzile wurden zu €. gehalten. Ehemals 
war es ein berühmter Marien: Wallfahrtsort. 
Embrunieren (fr}., in der Malerei), bräunen, 
mit dunkler Farbe überziehen; nachdunkeln. 
Embröo (gr. Zußpuov, ein —— heißt 
der tieriſche oder pflanzliche Organismus in ſeinem 
erſten Entſtehen nach der Zeugung. Der tieriſche 
und menſchliche E. wird auch Foͤtus, Frucht, 
Leibesfrucht genannt, namentlich wenn er jo 
weit entwidelt ift, daß man das Geſchlecht an ihm 
unterjcheiden fann. Die Zeit, innerhalb welcher 
die Entwidelung des tieriihen E. vor ſich geht, iſt 
bei jeder Tiergattung verjchieden. Beim Menſchen 
beläuft jich die Zeit, während welder er E. it und 
als jolcher mit dem muütterlihen Körper (in der 
Gebärmutter) zufammenhängt, aljo die normale 
Dauer der Schwangerichaft oder des Lebens des 
Menschen vor feiner Geburt (des Uterinlebens) auf 
10 Mondes: oder 9 Sonnenmonate (40 Wochen 
oder 280 Tage). Verſchiedene Umjtände können 
aber einen frübern oder jpätern Eintritt der Geburt 
herbeiführen und jo die Dauer des Embryolebens 
abfürzen oder verlängern. Dauerte diejes nur bis 
etwa zum Anfang des achten Monats der Schwan: 
gerihaft, jo nennt man die Geburt eines folhen 
E. der noch nicht die Fähigkeit hat, in der Außen: 
welt fortzuleben, eine Fehlgeburt (f. Abortus), 
während diejelbe nad diefer Zeit als eine Frü 
eburt (f. d.) bezeichnet wird und eine lebensfähige 
rucht zur Welt befördert. { 
Der menſchliche E. entwidelt fih aus einem 
reifen befruchteten Ei, welches aus dem weiblichen 
Gierjtode durch den Gileiter in die Gebärmutter 
gelangt und auf diefer ungefähr 10—14 Tage 
beanipruchenden Wanderung durch den Io 
Furchungsprozeß den eriten Anitoß zum Auf: 
bau des €. erhält. Schon wenige Stunden nad) 
der Einwirkung des männlichen Samens beginnt 
nämlich das gejamte Brotoplasma oder der Dotter 
der Gizelle nady dem Verſchwinden des Keimbläs: 
chens durch eine regelmäkig fortichreitende Zell— 
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teilung in eine - Anzahl kleinerer und Heinfter 
(len zu zerfallen, aus denen ſchließlich in ur 
lich fortfchreitender Entwidelung nad gewiſſen Ge 
fepen Sämtliche Gewebe und Organe de3 E. entftehen. 
Indem zuerit die oberflächlichen Furchungszellen mit 
der Innenfläche der durchſichtigen — der ur⸗ 
ſprunglichen Eizelle (Zona pelluei yes ba en, 
entitebt eine dünne, —F— von der hellen 
Dotterflüffigkeit erfüllte Blafe, die Keimblafe, auf 
welcher fich jehr bald an einer bejtimmten Stelle 
dur men Bellenwucherung eine kreisförmige 
Berdidung, ichthof, entwidelt. An Iehterm 
tritt, wenn das Ei eine Größe von etwa 8 bis 10mm 
erreicht bat, als erite Drgananlage des E, ein 
Längäftreifen, der Brimitivftreifen, auf, die 
vöhrenförmige Uranlage des Eentralnervenfyftems 
oder das fog. Medullarrohr, aus deſſen vorderm, 
blafenartig erweitertem Abfchnitt das fpätere Ge: 
— ———— —* der * ſchmälere Ab: 
a enmark wird. Gleichzeitig zerfällt 
a of in drei getrennte bautartige Schich⸗ 
ei ie Keimblätter, deren —— (ſenſorielles 
oder Sinnesblatt) die eiſten Anlagen der Haut und 
des Centralnervenſyſtems wie der höhern Sinnes⸗ 
organe erregt: während aus dem innern oder 
Darmdrüfenblatt die re der Darmepithelien 
und der Drüfen des Nahrungslanals, ausdem mitt: 
fern oder dem mais Besminativen Keimblatt 
endlich das Skelett, die Musleln, Nerven und yon 
fäße, fowie die Harn: und —2 ane d 
patern Korpers hervorgehen Ni non 
diefe urſprünglich hautartigen ee . 
Umbiegen ihrer Seitenwände nad) unten und dur 
allmähliches Entgegenwachſen in röhrenförmige 
Drgane verwandeln, entjteht endlich ein Leib mit 
einer obern Nervenhöhle und einer untern Einge 
weidehöhle. % diefem Stadium, ungefähr um 
die 3. Woche, jtellt der E. einen homogenen, halb: 
durchſichtigen, gelatinöfen, kahnförmig gekrümmten 
Körper von 7 bi 8 mm Länge dar, welcher von drei 
bäutigen Hüllen, den Eihäuten, umgeben ift, 
deren innerjte, da3 Amnion (ſ. d.), aus dem äußern 
— * der —S entſteht und allmählich den 
nzen E. *2* während bie mittlere, mit zar⸗ 
ten Boten befette & aut, das rn er der 
u pellucida der uriprün a en Eizelle, die 
äußere oder binfällige embrana decidua) 


endlih aus der verän Gebärmutterfchleim; | Nabel 
haut orgeht. Der Kopf des E. Ban Ark man bei 
diejer Zeit nur als eine m durch eine Be 


vom übrigen Rumpfe ab 


ejchnürte —— 
oder ——— e Al 


er bar; ber 


an nn ſchwanzförmi ur —— und 
Arme noch Beine, er Seite des 

Kies hr finden ſich vier —— Bm enwãnde (Kie⸗ 
sap mh —— "den Clans bie 
jog. K den * ndlopf 
—— nl — weite, langs⸗ 
verlaufende Spalte — no die Haut ums 

f un um Enge ken. gebende innere 


—— Scha + —5* — Es —8 
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ernä ‚aus 
en Blut utacfähe in die zarten 


otten bes Chorions hinein, wodurd) fi) an der 
un enden Stelle der für die fpätere —— 


. fo wichtige Mutterluchen (Placenta) bildet. 
— 8* zeigt ſich ſchon ganz deutlich, läßt bereits 
eine rhythmiſche ng bemerten; beſteht aber 


nur aus einer Vor: und einer Herzlammer und hat 
eine horizontale, mit der Spike nach vorn gerichtete 
Lage; hinter demfelben liegt die Leber und ber 
Darnı mit einem entwidelten Gekröſe. 

Im zweiten Monat (5. bis 9. Woche), in welchem 
ber E. 2—3 cm lang und faft 4 g ſchwer wird und 
fi) das Skelett aus Knorpel mit gallertartigen, blei: 
hen Musteln und Nerven bildet, ift der ver: 
eye | groß, denn er bildet faſt die zu 
des ganzen E. Das Geficht fängt an fi 
wideln bleibt aber im Verhältnis zum I 
— * = ee Koh eat 5. 
unterſcheiden, die Augen als obe ice, 
gelegene, ‚Schwarze Buntte, die gr men non 

ruben, die Gebörgänge als Heine Gruben, u 
Mund als weite Spalte, in deren —— man a 
Zune ala eine Heine — 

ie Kiemenſpalten ſind en 
erjcheinen nur —* als reiht Su 
ehemaligen Kiemenbogen. 
ber Rumpf bat fo dünne — 
und Leber durchſchimmern. Die 
ſcheinen in —* von kurzen, rundlichen Wä 


die ſich allmählich verlängern, abplatten und an 
reien —— Kite Einfehnitte als in 
er Finger und Zehen zeigen. 


im ru Coher-afmaerliauor ma (mim 
und überaus beweglich nimmt j 
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— ——— 
auch bildet nun 

E. mit dem tterlu und mit der 
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von 15 bis 20 g; er ändert fein Außeres fo fehr 
wie in feinem andern Monat. Das Nabelbläschen 
verihmwindet und die Ernährung des E. erfolgt nun 
nit mehr durch den bereits anloeachrien otter, 
fondern durch die Gefähe des Nabelitranges und 
den Mutterkuchen, aus defien mütterlihem Teil der 
6. Nahrung und Sauerftoff erhält. Anfolge diefer 
günftigern Ernährungsbedingungen geht von nun 
an das Wachstum des E. weit energiicher und 
ſchneller vor ſich. Die Hauptorgane, welche fchon 
gegeben find, bilden fich mehr aus, und e3 entjtehen 
nun Rebenorgane, wie die Speiheldrüfen, das 
Pankreas, die Thymus und bie .r Die obern 
Gliedmaßen find weiter entwidelt al3 die untern, 
die Finger deutlich abgegrenzt, die 33 aber noch 
miteinander verwachſen; die Nägel ſind in Form 
dünner, membranöſer Platten zu erkennen. Sn 
den dritten Monat fällt auch die erjte Anlage der 
—— welche zum Teil aus den oben 
erwähnten Wolffſchen Körpern hervorgehen, und 
jwar entwideln R fowohl die männlichen ala die 
weiblichen Geſchlechtsorgane aus der gleihen An- 
lage, indem einzelne Zeile ber legtern fich bei dem 
einen Geſchlecht ſtärler und in anderer Richtung 
entwideln als bei bem andern Geſchlechte. 

vierten Monat (13. bis 17. Woche), an deſſen 
Ende der €. eine Länge von 10 bis 12 cm und eine 
Schwere von 120 bis 150 g hat, zeigt fich die Haut 
lonſiſtenter, rofenrot durchſchimmernd; die Muskeln 
werden deutlich faſerig und röter; die Verknöche— 
rung bes enteild noch nor —* Skeletts 
ſchreitet raſch vorwãrts; der Kopf bededt ſich mit 
dünnen Flaumen; das Geſicht wird länger und ge: 
winnt menſchlichen Ausdrud; Augen, Mund und 
Raſe find geihlofien; Mund: und Najenhöhle wer: 
den durch den ſich bildenden harten Gaumen von: 
einander getrennt; in den Kiefern erfcheinen bie 
Zahnjädhen. Der Dünndarm maht mehr Win: 
— die Geſchlechtsteile entwideln ſich vollitän- 
dig After erſcheint als gefonderte Öffnung durch 
Sıldung des m ge das Herz hat jebt feine 
vier Kammern. Alle Organe nähern fi immer 
mehr ihrer bleibenden Broportion, die rein menſch⸗ 
lihe Form macht fi) mehr geltend und bie bis ba: 
bin vorhandene Ahnlichteit mit tierifhen Embryo: 
nen ſchwindet. Im often Monat (17. bis 21. 
Bode) 2 €. 20—30 cm lang und 250—300 g 
ſchwer. Die Haut verliert ihre Durchfichtigkeit ganz 
und üiberzieht Pr allmählich mit käſeartiger Haut: 
fhmiere gu an); bie Haare fangen an jo: 
mohl am Kopfe als aud am übrigen Körper (Woll⸗ 
baar) zu wachſen, die Nägel werben hornartig; bie 
Leber nt Galle abzujonbern, der Magen und 
die Dünndärme find ſchon mit braunem Kindspech 
(abgefonderter Galle mit Darmfchleim) gefüllt. 

fehsten Monat (21. bis 25. Woche) ift der 
€. 30—35 cm lang und 700—1000 g ſchwer, er 
ſchwimmt noch frei im fog. Frucht: oder nun 
waſſer und macht ausgiebige Bewegungen. 
laun jest lebend geboren werden, atmen, wimmern 
und fich jelbit einige Zeit bewegen, gebt jedoch mei 
nad einigen Minuten zu Grunde. Die Haut i 
vollftändig entwidelt; die Bruftwarze und ihr Hof 

t eg Geftalt eines roten Ringes; der Hoden: 

‚ denn bie Hoben befinden ſich noch im 
Leiſtenlanal. Der Kopf iſt noch unverhältnismäßig 
groß, die Anochen des Schäbels find größtenteils 
verfnöcert, die Fontanellen und Nähte aber noch 
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pillarmembran) gefchlofien. Im fiebenten Monat 
(25. bis 29. Woche), wo der E. 35—38 cm lang 
und 1—1,5 kg ſchwer it, kann derfelbe geboren und 
dann bisweilen aud) ſchon lebend — werden. 
Seine Haut ift rot und mit einer diden Schicht des 
—— ne überzogen; ei runzelige Beichaffen: 

eit verſchwindet immer mebr mit der erhöhten fett: 
abjonderung; die Haare werden dunkler und länger. 
Der ge} bat rundere Formen, liegt weniger frei 
im Ei und nimmt beö beenatern Raums wegen 
eine mehr —— Stellung ein. 

Im achten Monat (29. bis 33. Woche) beträgt die 
Länge des E. 38—40 cm und die Schwere 1,5 bis 
2kg. Die Augenlider find geöffnet, die Hornhaut 
wird durchſichtig, die Pupillarmembran ſchwindet, 
ber Unterkiefer zeigt fi vorjpringender, ein Hobe 
(meijt der linke) ift in den Hodenjad herabgeftiegen, 
die Schamfpalte noch Haffend und die großen 
Schamlippen ſich etwas vorwölbend. Im neunten 
Monat (33. bis 37. Woche) ift der E. 40—42 cm 
lang und 2,5—3 kg ſchwer; im zehnten Monat (37. 
bis 40, Woche) 45 cm .. und 3,5 kg ſchwer. Die 
Wollhaare verſchwinden, die Oberhaut ift feit und 
glatt, die bisher rote Haut dicht und weißrötlich, 
die Kopfbaare verlängern fi, die Nägel werben 
feft, die Ohrknorpel dider und fefter, die Hoben tre: 
ten ganz in den Hodenfad, bie Schamlippen legen 
ſich aneinander und ſchließen Die Schamfpalte. Die 
äußere Oberfläche des €. it nod mit Fruchtichleim 
überzogen; im Darmlanal befindet ſich Kindspech, 
in der Gallenblafe Galle, in der Harnblase Urin. 

In den erften Monaten der Schwangerſchaft liegt 
der E., umgeben vom Schafwafjer, nicht weit ent: 
fernt von der innern Fläche des Eies, weil die Ge: 
fäße, welche den Nabeljtrang bilden, noch ſehr kurz 
find. Nach und nad) werden dieje länger, und es 
entfernt fi) der E. immer mehr von der Hand bes 
Eies, ſodaß er im fünften und ſechſten Monat frei 
im Fruchtwaſſer ſchwimmt und nad) der Stellung 
der Mutter bald dieje, bald — Lage einnimmt. 
Allmählich aber, ſowie ber Kopf ber verhältnis: 
mäßig fchwerite Zeil wird, fenkt ſich dieſer abwärts 
und nimmt nad und nad) ben nefien Pla ein; 
doch ift der E. dabei immer noch fehr beweglich. 
Erſt vom fiebenten Monat an befommt ber E. eine 
beftändigere Lage; denn e3 hat ſich die Quantität 
des Fruchtwaflerd im Verhältnis zur cht ver: 
mindert, diefe dagegen an Umfang und Schwere 

ugenommen, Bei einer are Schwanger: 
haft nimmt nun der €. folgende Yage ein: der 
Kopf ift nad) unten gegen den Muttermund gefehrt 
und fteht nahe dem Cingange des fleinen Bedens; 
der Steiß fteht nad oben, da3 Hinterhaupt jchräg 
jeitwärts, meift nad) lint3 und vorn, das Geſicht 
nad) rechts hinten, und der Rüden ift nad) der lin: 
ten vorbern Seite, der Baud) nach der rechten hin: 
tern gewendet. Das Kinn ift gegen die Bruft an: 

edrüdt, die Schenkel find mit den Knien an den 
— angezogen, die Unterſchenlel oft übereinander 

eihlagen; die Arme kreuzen ſich entweder auf ber 
Bruft oder find an die Bruft und mit den Händen 
an das Gefiht gedrüdt. Was die Bewegungen im 
und am €. —— ſo iſt das Herz ber zuerſt Bewe— 
gungen zeigende Teil, denn Ah inberbritten Woche 
zeigt es ſich als Daptenbe: untt (punctum saliens), 
Etwas fpäter bildet fih das Nabelbläschen und 
vom dritten Monat an der Mutterkuchen-Blutkreis⸗ 
lauf aus. Vom fünften Monat an find äußerlich 


ſeht weit; die Pupille ift noch durch eine Haut (Pu: | am Bauche der Schwangern durch das aufgelegte 
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Ohr die Herztöne des E. zu vernehmen, jowie nicht 
felten auch die Bewegungen der von nun an ziem: 
lich lebhaften Frucht (die fog. Kindsbewegun: 
gen) gefühlt und nejehen werden können. Schling— 
bewegungen fommen unzweifelhaft bei Embryonen 
in den fpätern Zeiten der Schwangerichaft vor, wie 
—— Fruchtwaſſer, Haare und Darmlot 
im Magen beweiſen. 

Embryo in botanifcher Bedeutung ilt der: 
jenige Gewebelörper, welcher aus der Eizelle in 
[olge der Befruchtung entiteht und die erſten Stadien 

es neuen Individuums daritellt. Die Ausbildung 
des E, erfolgt ftets auf der Mutterpflanze und die 
Trennung von legterer findet erit dann jtatt, wenn 
der E. im Stande ift zu einem felbjtändigen Pflan— 
zenindividuum heranzuwachſen; dies iſt aber nur 
der Fall, wenn er ein mebrzelliger Körper gewor: 
den iſt, und wenn in feinen Zellen oder in den ihn 
umbüllenden Gemwebepartien, welche fih mit von 
der Mutterpflanze loslöfen, genügend NRejerveitoffe 
zur Bildung neuer Zellen vorhanden find. Dem: 
nah kann man bei Algen und Bilzen nit von 
einem €, ſprechen, da bier die befruchtete und zur 
Spore ausgewachſene Eizelle fih nad) der Reife 
von der Mutterpflanze ablöjt und zu einem neuen 
erg heranzuwachſen vermag. Nur die 

toofe, Gefählryptogamen und Phanerogamen 
aben Embryonen. Näheres über den Bau und die 
Sntwidelungsgefchichte des €. f. unter Dikotyle— 
donen, Gefäßkryptogamen, Gymnofper: 
men, Monokotyledonen und Mooje. 

Embryogenie (grch.), Entitehung, Entwidelung 
des Embryo. 

Embryoftonie (arch.), Tötung der Leibesfrucht. 

Embryologie (grch), j. Entwidelungäge: 
ſchichte. haft, noch unausgebildet. 

Embryönifch, in der Art eines Embryo, leim— 

Embryofad heiht in der Botanik diejenige Zelle 
der Samenknoſpe bei den Phanerogamen, in wel: 
her die Eizelle liegt und die Entwidelung des Em: 
bryos vor ſich acht. (S. Befrudtung.) 

Embryotömie (grch.) nennt man in der Ge: 
burtäbilfe diejenige Operation, durd welche bei er: 
nn Geburten der Körper der vorher abge: 
torbenen Frucht innerhalb der mütterlichen Ge- 
burtswege zerjtüdelt wird, indem entweder Bruft: 
und Bauchhöhle der Frucht behufg Entfernung der 
Eingeweide eröffnet werden (Erenteration, 
Evisceration), oder durch hafenförmige Inſtru— 
mente der Kopf vom Numpfe getrennt (Decapi: 
tation), oder durch zangenfürmige Inſtrumente der 
Schädel zerdrüdt und zerkleinert wird (Gepbalo: 
thrypfie). Auf diefe Weiſe gelingt es felbit bei 
hochgradigen Bedenverengerungen häufig, das Les 
ben der Mutter zu erhalten, während in ſolchen 
Hüllen vor Anwendung der E. Mutter und Kind 
zugleich verloren waren. 

Embuscade heißt in der Militärfprache im all: 
gemeinen eine Falle, welde dem Feinde gelegt 
wird dur Hinterhalt oder Verjted. Bei beiden 
erwartet man den Feind verborgen, um über ihn 
berzufallen; bei einem Hinterhalt wird eine Ab: 
teilung verdedt aufgeitellt, der Feind durch plötz— 
lihen Rüchzug zu übereiltem Verfolgen veranlapt 
und dann durch die Truppen des Hinterhalt an: 
gegriffen; Verfted heißt eine Aufitellung, aus 
welcher der feine Gefahr abnende Feind während 
des Mariches plöglich überfallen werden fann. €, 
werben zuweilen auch die im Feſtungskriege verwen: 


Embryo (botaniſch) — Emden 


deten Jäger: und Schlikengräben genannt, wie fie 
3. ®. 1855 vor Gewaitopol, 1870—71 vor Mer 
und Paris benukt wurden. 
Emden, früher Embden, See— und Handels: 
ftadt im gleichnamigen Kreiſe des Landdroiteibe: 
zirt3 Aurich der preuß. Provinz Hannover, ijt nabe 
am Dollartbufen gelegen, mit dem Emsſtrom 
(3 km) und der Nordjee durch einen Fahrwaſſer— 
fanal verbunden. Hafen und Fahrwaſſer der Stadt 
werden (1883) durch die preuß. Negierung bedeu: 
tend erweitert und vertieft, ſodaß von J. 1884 ab 
Schiffe von 6,5 m Tiefgang durch die neugebaut: 
Kaſtenſchleuſe (von 100 m Kammerlänge und 15 m 
geringiter Breite) ein: und auslaufen fönnen. Bis 
egt vermochten nur zur Flutzeit Schiffe von höch— 
tens 3,5 m Tiefgang zur Stadt zu gelangen. Hier 
mündet der Ems-Jade-Kanal, welder Wilhelms: 
—— und E. verbindet. GE, iſt mit dem Binnen— 
ande durch die Linie Soeſt-E. der Preußiſchen 
Staatsbahn, mit Norden, Ejens, Wittmund, ever 
und Aurich dur die oitfrief. Küſtenbahn verbun: 
den. €. iſt von Stadtwällen umgeben, die in ſchone 
PBromenaden umgewandelt worden find, gegen die 
Nordſee noch durch hohe Seedeiche geſchützt; es bat 
durchgehends majfive Giebelhäufer holländ. Cha: 
rafter3, beiteht aus vier Hauptteilen , der Altitad: 
und Faldern, der Boltenthors- und ber Neuen 
thorsvorjtadt, und iſt Siß des Kreisamts, eines 
Amtsgericht3, eines Hauptzollamt3, einer Reicht: 
bantitelle, der Schiffsregiſterbehörde und eines 
fönigl. Seeamt3 für den ganzen Bezirk der oſtfrieſ. 
Küfte (incl. Papenburg und Wilhelmshaven), der 
Direktion des Emslotſenweſens u. ſ. w. Die jebr 
faubere Stadt wird vielfah von ſchiffbaren Na; 
nälen durchſchnitten, die mehr al3 30 Brüden zur 
Verbindung der Stadtteile nötig gemacht haben, 
unter denen fi die Nathausbrüde über den Rat: 
bausdelft, die Doppelzugbrüde (Kettenbrüde) über 
den —— und die neue eiferne Drehbrüde 
über das Fahrwaſſer (Eifenbahnbrüde) auszeichnen. 
Das am Hafen gelegene Dod mit großen Nieder: 
lagegebäuden fteht mit dem Bahnbote in unmittel: 
barer Verbindung. Durd die Üiberbrüdung dei 
Fahrwaſſers und die oftfrief. Küftenbahn werden 
u beiden Seiten des Fahrwaſſers Scienenver: 
indungen mit dem Bahnhofe hergeftellt. . 
Unter den öffentlichen Gebäuden find zu ermäh: 
nen: das Rathaus, 1574— 76 nad) dem Muiter 
de3 antwerpener im Renaiſſanceſtil erbaut, mit be: 
rühmter Ruͤſtkammer (bejonders reich am ſchönen 
alten Feuerwaffen aus der Zeit des Dreibigräbrigen 
Kriegs) und koſtbarem Silberſchatz, die «Kunſt⸗ 
(Gemälde, Kupferjtihe, Münzen, Altertümer, 
Saijemssell u. f. w.), da3 neue laiſerl. Bolt: 
und Zelegrapbengebäude mit Stationen ber Deut: 
* Telegraphen· Gefellſchaft zu Berlin (direlle er: 
indung mit Rordameriia), der Indo-Europäiſchen 
Gefelliaft, das Gaſthaus (Warjenhaus), das Ar: 
menarbeitöhaus; unter den neun Kirchen (ei: 
jchließlich der franz. und der mennonitiichen Kirche 
und der jüd. ——— find Die große reform. Kitche 
mit dem 1455 erbauten Chor und dem Dentmal 
des Grafen Enno II. von Dftfriesland, ſowie die 
kath. Kirche hervorzuheben. E. hat ein Gymnalıum 
mit höherer Bürgerihule, eine Navigationsicule 
jeit 1782), Gewerbeſchule, Handelsſchule, böbert 
öchterſchule, ——— * und Elementarſchu⸗ 
len für alle Belenntnifje, eine Gewerbebant, ein? 
Genoſſenſchaftsbank, eine Handelskammer, eine 
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Taubitummenanftalt, eine Naturforfchende Gefell: 
idaft mit Muſeum (reihe Bernfteinfammlung), 
einen Berein für bildende Kunft und vaterländifche 
Atertümer, einen Berein zur Rettung Schiffbrüchi: 
ser an der oitfrief. Küfte mit Rettungäftationen auf 
allen Infeln von Borkum bis Spieleroog, verſchie— 
dene alte Gejellihaften (Brüderichaften) zu milden 
Zwecken und zählt (1880) 13667 E. (davon 12209 
Gvangelifhe, 675 Katholiten und 697 Juden), 
welche bedeutenden Handel, meiſt Seehandel, und 
Schiffahrt treiben. Der Altivhandel beſchränkte fich 
früber auf die Verführung einheimifcher Produkte 
und Fabrikate, namentlich Getreide, Butter, Käſe, 
Rindvieb, wozu feit 1863 ein lebhatter Holzbandel 
fam. ©. fteht ug außen vorzüglich mit Holland, 
Großbritannien, Belgien, Norweaen, der Ditfee, 
Hamburg, Bremen, Nukland und Amerika im Ver: 
fehr und bietet die bequemite und fürzeite Dampf: 
ihiffverbindung nah den Norbfeeinieln Borkum 
und Norderney; auch befteht dafelbft die Emder 
Heringsfiicherei « Altiengefellihaft mit bedeutender 
Hodieefiichereiflotte, die Emälotiengefellichaft, vier 
Afeturanzgefellihaften gegen Seegefahr u. dal. 
Schiffahrt, Reederei (1881 83 Seeſchiffe zu 21184 
Hegiitertons), Schiffbau, Hochſeefiſcherei, Ger: 
berei, jowie einige Fabriten in Strobpappe, Tauen, 
Prabtieilen, Gement, Tabak und Gigarren, Woll: 
ipinnerei und »Meberei, Juderraffinerie, Kaltbren: 
nerei, ichliehlich Viebzudt und Gemüfebau in der 
fruchtbaren Umgegend find anderweitige Hilfs: 
quellen der Einwohner. Den aus der Ditiee ver: 
triebenen Bitalienbrüdern, welche fich bier feſtgeſetzt 
batten, wurde E. 1431 durch die Hamburger ent: 
riffen, welche lektere die Stadt 1493 an die Cirk— 
fena abtraten. Seit 1595 ftand E, als Freie Reichs: 
ftabt unter dem Schutze Hollands und fam 1744 
mit Djtfriesland an Preußen, 1808 an Holland, 
1810 an Frankreich, 1814 an Preußen, 1815 an 
Hannover und mit diefem 1866 wieder an Breu: 
ben. — Der Kreis Emden, mit ausgedehnten 
Marihen an der Nordſee und der Mündung der 
Ems, zählt auf 759 qkm (1880) 62531 E., worun: 
ter 954 Hatholifen und 1204 Juden find, 

Emenda (mittellat. emendare, frj. amende), 
Geldftrafe, Schadenerfaß. Emenda saxonica 
oder Sachſenbuße nannte man eine auf dem Sad): 
ienipiegel (f. d.) beruhende gen 
welhe dem durch die Dbrigfeit oder die Schuld 
einer Privatperfon widerrechtlich in gefänglicher 
Haft Gebaltenen gebührt. 

Emendieren (lat.), verbeflern, berichtigen, be: 
fonderö den Tert einer Schrift; Emendation, 
Berbeflerung, namentlich Zertberihtigung; Emen: 
dator, Tertverbeflerer; Emendanda, Tert: 
berichtigungen. 

Emeraldin, ein grüner Anilinfarbftoff, welder 
durch Orydation von Anilinjalzen, z. B. bei Ein- 
wirtung von hlorfaurem Kali auf faure Löfungen 
von ſalzſaurem Anilin erhalten wird, 

Emergens (lat.), etwas NAuftauchendes, ſich Er: 
eignendes; Damnum emergens, j. Damnum; 
E.novum, ein neuer limjtand; emergieren, auf: 
tauchen ‚ emporlommen, berühmt werden; Emer: 
genz, das Emporlommen, Berühmtwerden. 

Emeritenhäufer, ſ. unter Emeritierung. 
, Emeritieren (neulat.), für ausgedient erllären, 
in den Rubeftand verfeken. 

Emeritierung iſt die Verfekung eines Geift: 
lichen in den Ruheſtand. Diefelbe kann freimillig 
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ah oder unfreiwillig, bei eingetretener Dienfts 


unfähigfeit, oder noch andauernder Dienjttauglich: 
feit. Im lestern Falle verliert der Cmeritierte 
enfion und die geift: 


feinege ——— auf 
lichen Standesrechte. Die kath. Kirche hat vielfach 
Emeritenhäuſer geſchaffen, in denen die ausge— 
dienten Kleriler ihren Unterhalt empfangen, oder 
ſie hat, wie die evang. Kirche, ji diefem Behufe 
Emeritenfonds angefammelt,. (Val. Preuß. Gefek 
von 15. März 1880.) 

Emeritus (lat., «auggedientn).bieß bei den Räs. 
mern ein Soldat, welder fein? Rn) aͤusgedient · 
hatte und nicht weiter zum Kriegsdlenſt verpflichtet 
jo flander, auf: hie .: 


war. Wie die Veteranen, ieh, 


Gmeriti unter den Kaijern in großem Anfehen: — 


Später hat man diefe Benennung aud auf bürger: 
liche Verhältniffe übertragen und verſteht gemöhn: 
lid) unter E. einen Staat3: ober Kirchendiener, der, 
wegen eingetretener Dienftunfähigfeit, entweder auf 
Wunſch oder auf behördliche Anordnung in den 
Ruheſtand getreten iſt. 
merſion iſt gleichbedeutend mit Austritt, ſ. 

unter Bededung (aſtronom.). 

er (Ralph Waldo), namhafter amerik. 
Philoſoph, Dichter und Eſſayiſt, geb. zu Bolton am 
25. Mai 1803, ftudierte auf dem Harvard : College 
bis 1821 Theologie, war dann fünf Yahre lang 
Lehrer und erhielt hierauf eine Predigerftelle bei 
einer unitarifchen Gemeinde in Boiton. Seine ab: 
mweichende Anficht über das Dogma des Abendmahls 
veranlafte ihn jedoch, 1832 diefe Stelle niederzu: 
legen. Er ging darauf auf ein Jahr nad Europa, 
lebte nad} jeiner Ruckehr zurüdgezogen in Concord 
bei Boſton und ſuchte die Rehultate feiner For: 
fhungen durch Vorlefungen und Schriften zu ver: 
breiten. In der erſten Zeit lieferte E. Beiträge zu 
dem «North- American Review» und «Christian 
Examiner»; audy war er 1840—44 Heraudgeber 
einer von ihm begründeten zu Bofton ericheinenden 
fitterarifchen Zeitfchrift «The Diab,. Von feinen 
Borlefungen erichienen unter anderm: «Man thin- 
king» (Boit. 1837), «Literary ethies» (Boſt. 1838), 
«The method of nature, and man the reformer» 
(Boft. 1841). Im %. 1847 bejuchte er zum zweiten 
mal Guropa und wurde in England, wo feine Werte 
bereit3 eine größere Verbreitung gefunden hatten, 
von den litterariichen Kreifen auf das herzlichſte 
aufgenommen. E.s bedeutendite Werke, die auch in 
Europa befannt wurden, find: «Nature», das öfters 
(zuerſt Boit. 1836; mit andern Borlefungen, Bot. 
1849; Pond. 1844; deutfch, Hannov. 1873) erſchien, 
ein Buch voll glänzender Antithefen und geiltreicher 
Reflerionen, und «Essays on representative men» 
(Lond. 1849; Boft. 1850), fieben Vorlefungen, die 
er während feines Beſuchs in England hielt, Sonft 
find noch die «Lectures on New- England refor- 
mers» (Boft. 1844), reich an Gedanken und Drigi: 
nalität, die «English traits», eine Charakteriſtik der 
Engländer (Boit. 1856), fowie «The conduct of 
life» (1860), «Society and solitude» (1870; dentich, 
Bremen 1875) und «Letters and Social Aims» 
(1875; deutich, Stuttg. 1876) zu erwähnen. Eine 
revidierte Ausgabe feiner «Prose works complete» 
erſchien in zwei Bänden 1869 in Bolton, Die lekten 
Jahre brachten feine neuen Werte von E. Er lebte 
urüdgezogen bis zu feinem 27. April 1882 erfolgten 

ode in feinem kleinen Landhauſe in Concord, das 
ihm feine Freunde 1873 während einer größernheife, 
die er ins Ausland unternommen, gebaut hatten. 


ge 


102 Emerveillieren 
I —— Nachlaß ſollen ſich noch ziemlich ehl: 


anuftripte befinden, die einer jpätern Ver: 
öffentlihung — einen Schriften 
wirft E. ſeine anken in lapidariſcher Kürze 
hin, ohne ſie in ſtreng logiſcher Weiſe zu einem 
Soſtem zu verarbeiten. each geiespermandt mi 
Garlyle, zeigt er ſich als vorzügliditer Repräjentant 
jener amerit, Transjcendentalphilofopbie, welche 
ben Begriff ber Bereinzelung und der perjönlichen 
Unabhängigkeit auf die bar te Spiße treibt und die 
.- „Anficht aufitellt, de alle Menſchen von Natur aus 
'; geil N und ſutlich aleich befähigt feien und ein jeder 
den Keini des Genies, fei es ala Held oder Dichter 
°  vber Denter,in ſich trage, ber zu feiner Entwidelung 


2" quad bon günftigen,Umftände bedürfte. E.s Gedichte 


(«Poems», Bojt. 1846, und «May day and other 
pieces», Boft. 1867) verraten hohe poetijche Be: 
gabung und cdharaterifieren fih, wie alle feine 
Schriften, durch eine merkwürdige Mifhung von 


poetifcher Einbildungskraft und praktiſcher Schärfe. 
Bal. H. Grimm, «Neue Efjays» ß erl. 1865) 
und Ale . Sreland, «Ralph Waldo Emerson, a 


biographical sketch» (Lond. 1882). 
Emerveillieren ir), in Berwunderung ſehen. 
Emeifa, uralte Stadt in Cölefyrien am Dron: 

tes, = — und N. —— Tr an der rn 

wanenftra Hamab un po, war zur Zei 
des Bompejus Hauptitabt eines Heinen arab. Reichs. 

E. wurde nad 72 n. Chr. durd die Römer un: 

mittelbar mit der ſyr. Provinz. verjchmolzen. Die 

Stadt war die Heimat_der ie der Kaiſerin 

Julia Domna, deren Sohn Garacalla eine röm. 

Kolonie dahin führte. E. war berühmt wegen ihres 

Sonnentempels, an dem ber röm. Kaifer Helioga- 

balus, der hier geboren wurde, al3 Knabe die Stelle 

eines Oberpriejterd des Sonnengottes In. Glaga: 
bal) bekleidete. Der Kaifer Domitius Aurelianus 
befiegte hier 273 n. Chr. die palmyreniſche Königin 
enobia (f. d.), zu deren Neich E, ebenfalls gehört 
atte. Nach dem Sturze der röm. und byzant. 
errichaft fiel E. nacheinander in die Hände der 

Araber, Seldſchuken, Kreuzfahrer und zulekt der 

Osmanen, die es noch gegenwärtig beſitzen. Nein 

Denkmal feiner alten Herrlichkeit ijt erhalten geblie: 

ben. Sriegsgefchichtlih ift der Ort denkwürdig 

wegen der Groberungen durch den Seldſchuken Tus 
tuſch 1093, durch Emadeddin — 1138 und Sa⸗ 
ladin 1175, die großen Niederlagen der Mongolen 

10. Dez. 1260 und 30. Olt. 1281 und deren Sieg 

über die Ügypter 23. Dez. 1299 (mie dur den 

Sieg ——— über den Pa cha von Aleppo 

7. Juli 1833. Gegenwärtig Hems, Homs oder 

Humzs genannt, iſt e3 eine nach orient. Begriffen 

durch Aderbau und Gewerbe blühende Stadt mit 

ungefähr 23000 E. im Vilajet Syrien, Sandichal 

Hama. Die Einwohner, worunter etwa 6500 

Ehriften meijt griech. Belenntniffes, gelten für die 

Schildbürger des Morgenlandes. 

meſis (grch.), das Erbreden; Emejie, Nei: 
gung ba; Emesma, das Ausgebrochene. 
etien, |. Brechmittel. 

Emetin, eine organiiche Baſe, welche die bres 
henerregende Wirkung der Ipecacuanhawurzel bes 
dingt. Das E. wurde von Pelletier und Magendie 
1817 entdedt, aber 31 rein erhalten. Es 
iſt ſeitdem von mehrern Forſchern bearbeitet, aber 
die Zahlen, welche ſeine Züuſammenſetzung aus— 
drüden, zeigen bislang jo wenig übereinſtimmung, 
daß es nicht lohnt, bier eine Formel desjelben zu 
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geben. Zur Daritellung löfen Lefort und Wurk 
das alkoholische Ertraft der Wurzel in möglichſt 
wenig Waller, verjegen die Flüſſigleit mit einer 
gejätiigten Löjung von jalpeterjaurem Kali, wobei 
ih ſchwer Lögliches jalpeterfaures E. abiceidet. 
Dies wird mit wenig Wafler gewaſchen, in heißem 
Altohol gelöft, die Slüffigkeit mit Kaltmil ver: 
jest und auf dem Wafjerbade zur Trodne gebradht. 
Der Rüditand wird mit Ather ertrabiert, die äthe- 
riiche Löjung verdampft und die dabei verbleibende 
Mafie mit Fehr verdunnter Schwefeljäure aufge: 
nommen. Aus diefer Löſung fällt das E, auf 
Zufa von Ammoniak als amorphes Bulver nie 
der, weldes auf einem Filter gefammelt, mit we 
nig Waller gewaſchen und bei niedriger Tempera: 
tur getrodnet wird, Das E. iſt faum in Wafler, 
jehr leicht dagegen in Altohol und in Chloroform 
löslich, in Sther jchwer löslich. Mit Säuren bil: 
det es leicht lösliche, aber nicht Ergitallifierende 
Salze. An ber Luft wird es unter Faärbung ver: 
ändert, Es findet ſich am reichliditen, bis zu 
16 PBroz., in der Ninde der Wurzel, während bie 
Gejamtwurzel nur etwa 1 Proz. enthält. Wenn: 
gleich nicht offizginell, jo wird das E. doch mitunter 
als Brechmittel in Dofen von 0,01 g verordnet, 

Emetocathartica (ard.), Mittel, welche zu: 
gleich Erbreden und Stuhlgang bewirten; Eme: 
tofatharjig, leichgeitige Ausleerung dur Gr: 
brechen und Stublgang; GEmetologie, Lehre von 
den Brechmitteln. 

Emente oder Meuterei, |. Aufrubr, 

Emgallo oder_afrilaniihes Warzen 
ſchwein, f. unter Schweine. 

Emigranten (Emigres) nennt man vorzugd: 
weife die während der Franzöſiſchen Revolution 
ausgewanderten Franzoſen, wogegen die unter 
Ludwig XIV. flüchtig Gewordenen als Refugies 
(f. d.) bezeichnet werden, Nad dem Aufitande 
zu Paris und der Einnahme der Baftille 14. Juli 
1789 verließen zuerft die Lönigl, Prinzen den 
franz. Boden. Ihnen folgten, bejonders nad) ber 
Annahme der Berfaffung von 1791, alle die, 
welche dur die Abihaffung der Privilegien ver: 
legt oder der Verfolgung ausgefegt waren, Der 
Adel verlieh jeine Schlöſſer, die Offigiere gingen 
zum Zeil mit ganzen Nompagnien über die Grens 
zen. Scharen von Prieſtern und Mönchen entflohen 
dem Eide auf die Konftitution. Belgien, Piemont, 
Holland, die Schweiz, befonderd aber Deutſchland 
füllten fich mit dieſen Flüchtigen, von denen mur 
wenige ihr Vermögen gerettet hatten; die grö 
Maſſe befand fi im üußerjter Dürftigkeit. Zu 
Koblenz batte ji indes um die Prinzen eine Art 
Hof verfammelt. Man hatte eine —— mit 
Miniſtern und einem Geri —* eingejekt, und das 
100. auswärtige Frantreih jtand in Fer 
un — ——— mit den fremden Höfen, die fi 
ur —* und Belämpfung der revolutionären 
Propaganda — Ffur die Jalobiner ein will: 
tommener Anlab, ihre Schreckens herrſchaft zu be⸗ 
gründen, und ein Scheingrund für die lange 
glaubte Legende, dab nur der Baterlandsverrat 
E. die Revolution zum Königsmord und zur Anar⸗ 
* gedrängt habe. Unter dem Befehle des P 
rg han ig — — 
et, er preuß. Armee in die 
ren 

e t, al3 dieſer u . 

oe Slafle, mit fremden on np 
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x zu ſtürzen. Bei Todesitrafe wurde verbo: 
ten, die €. zu unterftügen oder mit ihnen in Ber: 
i u treten; 30000 Berjonen wurden auf die 
Lifte der für immer Berbannten geſeßt. 
nad) dem verunglüdten, von England unter: 
jtüßten Landu uche auf Duiberon (j. d.) 1795 
verloren die E. den Mut zu dem Verſuche, in Frank: 
reich mit den Waffen einzubringen. Das früher 
der deutichen Reichslaſſe bejoldete Corp3 Con: 
fach auflöfen und (achte namentlich Sufucht in Re 
öjen um namentlich Zuflucht in Ru 
land, wo die Unglüdlihen Gelder und Ländereien 
angewiejen erhielten. on unter dem Direlto: 
rium hatten ſich indeflen viele um die Rüdtehr nad) 
i eudig wurde daher die vom 
rte bewilligte allgemeine Am: 
neſtie von einem g Teile der E. fe: Do 
dem Sturze Napoleons I. kehrte der Reit 
die Heimat zurüd. Würden, Penfionen un 
mter wurden nun diefen Getreuen zuteil, aber 
te von 1814 konnten fie weber ihre 
Güter re alten Adelöprivilegien wiedererhal: 
Endlich, den heftigſten Reclamationen, 
wurde auf Antrag des Miniſters Billdle den E., die 
ihre liegenden Güter verloren, durch das Geſeß vom 
27. April 1825 eine Entihädigung von 30 Mill. 
— Renten auf das Kapital von 1000 
ill. Frs. zugeitanden. Dieſes Geſetz, das die De: 
ſitzer liegender Güter, den alten Adel, vor andern 
ünftigte und eine jehr willlürlihe Ausführung 
ttete, war fortwährend ein Gegenjtand des leh⸗ 
ftejten Streiteö, bis nad) der Julirevolution die 
Per Auseinanderjesung bewirkt und die Rente 
das Gefeh vom 5. an. 1831 —— des 
Staats eingejogen ward. Bol. Saint: Gervais, 
«Histoire des &migres frangais» (3 Bde., Var. 
1823); Montrol, «Histoire de l’&migration » 
(2. Aufl., Bar. 1825). 
Emigrationdgebühr, |. Abzugsgeld. 
(lat.), auswandern, bejonders in: 
folge polit. Ummälzungen; Emigration, Aus: 
manderung. [fprüben, Verpuffen. 
Emitation (lat.), das Hervoripringen, Funken⸗ 
Emilia (lat. Aemilia) heißt der Teil von Ita— 
lien, welcher fich zwijchen dem Apennin, dem mitt: 
lern und untern Bo und dem Adriatiſchen Meere, 
im ©. von der Lombardei und Venetien, im N. von 
‚ Umbrien und den Marken ausbreitet. 
Ihren Namen * die Landſchaft von einer alten 
und berühmten Straße, der Via Aemilia der Rö— 
mer, welde gegen 300 km weit von Placentia 
(Biacenza) am Po bis Ariminium (Rimini) am 
Moriatiihen Meere führte und bereits 187 v. Chr. 
duch den Konful Marcus Ümilius Lepidus ange: 
legt ward, um die in dem cispadanifchen Gallien 
ten Militär: und Solonifationscentren 
entia (Biacenza), Barma, Mutina — 
Bononia (Bologna) teils unter ſich, teils mittels 
der bei Ariminium endenden Via Flaminia mit Rom 
und dem übrigen \talien zu verbinden. Dieje grobe 
Amiliſche Straße bildet im allgemeinen noch jebt 
die Grundlage des großen Straßen: und Gijenbahn: 
tralt3, der von Piacenza über Parma, Neggio, 
Modena, Bologna, Imola, Faenza, Berl, Gejena 
nad Rimini läuft, Da die Kulturblüte jener Ge: 
biete fortwährend durch die mächtige Verkehrsader 
bedingt blieb, jo wurde diefer Teil Italiens bereits 
in den eriten Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung 
in der Sprade des gewöhnlichen Lebens als die 
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Regio viae Aemiliae, die «Landichaft der Umili— 
ſchen Straße», bezeichnet. Zu den Zeiten Konjtan: 
tins d. Or. hatte man, wie Inſchriften darthun, deu 
Namen der Straße (Aemilia) volljtändig auf bie 
Landſchaft jelbit übertragen, welcher Gebraud) ſich 
m die Longobardenzeit und das Mittelalter DR 
dur, wenn aud) fpäter He mehr im Munde des 
Volks, jondern nur als ein hiftor.:geogr. eacifl in 
der Sprache der Gelehrjamleit erhielt. Cine Wie: 
derauffriihung des alten Namens trat feit den Gr: 
eigniſſen von 1859 ein, indem damit bie im der 
Losreißung von ihren ehemaligen Beherrſchern be: 
genen PENIBIEHBENEPE (Barma, Piacenza, Mo: 
dena, Neggio, Bologna, Ferrara, Forli, Ravenna) 
ihre hiſtor. und geogr. Zufammengehörigfeit aus: 
drüden wollte. Diejes ganze unter dem Namen 
E. begriffene Gebiet zählte 1881 auf 20515 qkm 
2183391 6. und gehört zu den — und 
bevöllertſten Teilen der ganzen Halbinjel, 

Emilian, eine dem Borzellan ähnliche * 
maſſe, deren Anfertigung feit 1808 von ber elgers: 
burger Borzellanfabrif, deren ——— gegenwär: 
tig C., E. und 5. Arnoldi find, betrieben wird. 
Das E. zeigt fih auf der Bruchfläche verglaft, iſt 
aber nicht durdhicheinend, Seine Farbe ift rein 
weiß, oder gelblich, oder bläulich. Es findet vor: 
üglich Verwendung zu dem. Apparaten, Abdampf: 
Jost, Neibihalen, Schmelztiegeln u. dgl. Für 

en Gebrauch im chem, Laboratorium ijt es bejon: 
ders deshalb wertvoll, weil es eine dauerhafte und 
metallfreie Glafur befist. Sein Preis iſt weſent⸗ 
lic) billiger als der des Porzellans. 

Emin (türl.), Aufjeber, Intendant, lommt in 
vielen Zuſammenſehungen vor, 

Emine, Hemine (ital, Emina), früheres Ge: 
treidemaß in Frankreih, Piemont und mehrern 
ſchweiz. Kantonen, feit Einführung des franz. me: 
triichen Syſtems außer Übung gelommen, nod) jcht 
aber ein allgemeines foldhes in der Schweiz. 4 
Frankreich war die E. von jehr verſchiedener Größe, 
zwiichen 476,07 1 (in Marilly:fur-Sadne) und 20 1 
(Nizza); in Marfeille, wo fie ein Viertel der Charge 
(Lait) war, enthielt fie demnach bei Weizen 40 1, bei 
Hafer 601. Das piemont. E. (Emina), Y, des 
Sacco, war = 23,0056 1 = 1159,768 alte parifer Ku: 
bitzoll, Die jebige fchweiz. E. oder Imnu ift Yıo 
des ſchweiz. Viertels oder Seſters (des Quarteron 
oder Boifjeau) = Yıs ſchweiz. Kubikfuß oder 1', 1 
== 75,61866 parifer Kubitzoll:; rüber (bi Ende 1822 
war im Kanton Waadt die Ermine oder Mine 
Yo des Quarteron oder Viertels und enthielt 
50 waabdtländer Kubilzoll (den jegigen ſchweiz. Ku⸗ 
bitzollen gleich) oder No Kubilfuß =1,351 = 68,05679 
parifer Kubilzoll oder Yıo jesige ſdwei. Emines 
oder Immi; im Kanton Neuenburg war ſonſt die 
E. für alle Früchte außer Hafer =768 pariſer Kubil⸗ 
zoll=15,284 1, BR Hafer aber um größer, aljo 
=800 parijer Kubifjoll=15,s09 1, In der Schweiz 
üft der deutjche Name für das E. Inmi; in Italien 
entipricht Diejer Bezeichnung das Wort Mita (ſ. d.); 
in Frankreich fam ehemals in ade Sinne der 
Name Mine (f. d.) vor. — €. hieß aud ein che: 
maliges Ölmaß in Montpellier, Ys der Charge 
(2ait), von 940 parijer Kubikzoll = 18,55 1 und ein 
älteres großes Feldmaß in mehrern franz, Orten 
und örtlich zwiſchen Inapp 5%, und reichlich 8", a 
Inhalt ſchwanlend. 

minenz (lat.), ein Ehrentitel, den ehedem zit: 


weilen Slönige und Raifer (jedoch nicht jo häufig als 
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Excellenz) und auch die Biichöfe führten, wurde, ala 
Icktere das Prädikat Neverenz erhielten, eigentüm: 
licher Titel der Kardinäle, die bis dahin illustrissimi 
und reverendissimi genannt worden waren. Durd) 
eine auädrüdliche Beitimmung Papſt Urbans VII. 
von 1630 ward derjelbe aber nicht nur diefen, fon: 
dern auch den geiltlichen Kurfürften und dem Groß: 
meifter des Johanniterordens verliehen. 

Eminieren (lat.), bervorragen, ſich auszeichnen; 
eminent, hervorragend, vorzüglich. 

Emir, ein arab. Wort, das joviel als Befehls— 
haber bedeutet, ift im Orient und in Nordafrita ein 
Titel, welder den arab. Stammbhäuptlingen und 
den angeblichen Nachkommen Mohammeds gegeben 
wird. Dieſe lehtern, gewöhnlicher Scherif, in der 
Mehrzahl Eihraf genannt, find in den mohammed. 
Pändern ST zahlreich, genießen aber, weil ebenſo— 
wohl dem Islam, wie dem türf, Staatöprinzip der 
Gleichheit aller rechtgläubigen Unterthanen des 
Großherrn die dee eines Geburtäadels wideritrei: 
tet, weder religiös noch bürgerlich eines Vorzugs. 
Jedoch zeichnen ſie fich durch die Befugnis, die grüne 
Farbe zu tragen, aus; aud) führen beiondere Be: 
amte, die Nafıbsel:Cichraf, über ihre Geburts: und 
Sterbefälle ein Regijter und fenden dasfelbe alljähr: 
lich mit der Pilgerfarawane nad) Melta. Solange 
die Araber politifch und litterariich das mafgebende 
Volk des Islam waren, fpielte der Titel E. eine 
grobe Rolle; die Kalifen nannten ſich Emit:el: 

umenin, E. der Gläubigen, fpäter legten ihre 
erften Miniſter fih den Titel Emir⸗el-Umera, E. der 
Gmire, d. b. Oberemir, bei, und manche außer: 
arab. Herrſcher ließen ſich vorzugsweiſe E. nennen. 
Mit dem nationalen Glanze des Arabertums trat 
auch der Titel E. in den Schatten. Die Perſer ver— 
lürzten das Wort zu Mir und bildeten aus ihm 
«Mirzan, Sürftenfobn, Prinz. Die Türken über: 
festen es ın Beg; in dem türl, Titel Beglerbeg 
oder Mirimiran lebte aljo gegenwärtig noch das 
alte Emir⸗el-Umera fort. 

Emissa manu (lat.), durch Handichlag. 

Emiffär oder NE (lat.), der von einer 
Perſon oder Partei zu geheimen Jweden abgejandte 
Agent; auch foviel wie Emifjarium (j. d.). 

Emissaria Santorini (lat.), feine, nad) 
ihrem GEntdeder, dem ital, Anatomen Giov. Do: 
menico Santorini (geb. 6. Juni 1681, geit. da: 
jelbft al3 öffentlicher Lehrer der Anatomie und 
Protomedicus 7. Mai 1737) benannte Blutadern, 
welche durch beſondere Sffnungen in den Schäbel: 
tnochen die äußern Kopfblutadern mit den Blut: 
leitern der harten Hirnhaut verbinden. 

‚ Emiffarium (lat.), Emiſſar, der Abzugslanal 
eined Sees; berühmt it namentlid) das E. des 
Fucinerſees (f. unter Avezzano). 

Emiffion nennt man die Ausgabe von Papier: 
neld ſeitens des Staats und von Noten feitens der 
dazu berechtigten Banten (f. d.), die auch wohl ala 
Emifjionsbanten (banques d’emission) bezeichnet 
werden; jodann auch die Ausgabe von börjen: 
gängigen Schuldverjchreibungen aller Art und von 
Atien, Die E. von Börjenpapieren erfolgt durch 
öffentliche Subfcription oder durch Übernahme des 

anzen Betrags einer Anleihe von feiten einer grös 

ın Bank oder eines Konfortiums und weitere 
Begebung der Obligationen an das Bublitum, oder 
bei der Gründung neuer Altiengefelichaften in der 
Weife, daß die Gründer das ganze Kapital zeichnen 
und dann die Aktien an der Börfe «einführens, Der 
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Kurs, zu welchem die Papiere ausgegeben werden, 
beißt Emiſſionskurs. Er jteht bei Obligationen, 
bie ſich mit weniger als 5 Proz. ihres Nominal: 
wertes verzinien, häufig unter dem nominellen 
Pari; andererfeits werden neue Serien von Aktien 
günjtig ftebender Geſellſchaften, ſowie auch bei hodh.- 
gehender Spekulation die unmittelbar aus den 
Händen des Gründungstonfortiums an die Börie 
tommenden Aktien neuer Unternehmungen oft über 
Pari ausgegeben. An die E. eines neuen Papiers 
von —7—— Bedeutung knüpfen ſich meiſtens, noch 
ehe dieſelbe erfolgt iſt, ſpekulative Lieferungsge— 
ſchäfte auf eine beſtimmte Zeit nach dem Erſchei— 
nungstag, durch welche der Boden für die E. vor: 
bereitet wird, [tie, f. unter Licht. 

Emijiionstheorie oder Gmanationätheo: 

Emittieren (lat.), ausjenden, verbreiten, Geld 
in Umlauf jegen. (S. Emiffion,) 

Emiler (Bonaventura), Hiftorienmaler, geb. 19. 
Olt. 1831 zu Wien, geft. dafelbit 20. April 1862, 
nachdem er ſich troß feiner Jugend durch jeine geiſt— 
reihen Rompofitionen einen bedeutenden Namen 
erworben hatte. Cr war an der Alademie Yüb- 
richs Schüler geweien, an deſſen Richtung er fich 
begeiſtert anſchloß. Gin edler Idealiſt wie dieier, 
widmete er feine Kunſt den böchiten Aufgaben, 
Dantes «Göttliche Komödie», die Bibel boten den 
a zu feinen großgedachten Contourzeihnungen. 
Aud an der Ausführung des von Kaijer Fran; 
—58 dem Papſte Binz IX. zum Geſchenk be: 
timmten prachtvollen Miſſale, von 1855 bis 1868, 
war E. hervorragend beteiligt. Zu den bedeutend: 
ften Schöpfungen des Künſtlers gebören die Zeich— 
nungen der Höllenpforte, des Chors der Auser: 
mwählten und die Pforte des Paradieſes nad dent 
Dantejchen Gedicht, im Privatbeſitz in Wien. 

Emter (Joſ.), böhm. Geſchichtsforſcher, geb. 
10. Jan. 1836 zu Liban (Kreis Gitſchin), beſuchte 
das Gymnaſium zu Gitſchin und die Univerſität 
Wien, mo er ſich namentlich den hiſtor. Hilfswiſſen— 
ſchaften widmete. Darauf war er drei Jahre in 
dem an der dortigen Univerſität beſtehenden Inſti— 
tut für Erforſchung der öſterr. Geſchichte thätig, 
ſiedelte 1861 nad) Prag über, nahm eine Stellung im 
Landes-, dann im jtädtifchen Archiv an und wurde 
nad) dem Tode von K. %. Erben 1870 der Nach: 
folger desjelben, Archivar der Stadt Prag. Vorher 
war er ſchon Docent der hiſtor. Hilfswiſſenſchaften 
an der prager Univerfität geworden und wurde 
fpäter zum Profeſſor ernannt. * J. 1864 bear: 
beitete er für den Drud die «Dekrety Jednoty 
Bratrsk&» (Detrete der böhm. Brüdergemeine ), 
die jpäter Gindely herausgab; ferner gab er heraus 
«Reliquiae tabularum regni Bohemiae anno 
MDXLIcombustarum» (Tl. 1u.2, Brag 1870— 77), 
fodann die «Libri confirmationum ad beneficia 
ecclesiastica Pragensem per archidiöcesin» (Prag 
1874 fa.) und «Decem registra censuum bohe- 
micau (Prag 1881) und andere Quellenfammlungen, 
ſehte Die von Erben begonnenen «Regesta diploma- 
tica nec non epistolaria Bohemiae et Moroviae» 
fort (TI. 2, Urkunden und Alten von 1253—1310, 
hen 1868—82). Auch ſchrieb er viele Artikel für 
Zeitſchriften, vedigiert jeit 1870 den «Casopiss (Zeit: 
Ichrift) des böhm, Mufeums und gibt jeit 1879 im 
Verein mit andern Gelehrten eine czech. «Allgemeine 
Geichichte» («Dijepis v3eobecny») heraus, 

Emma, nad) einer jhon im 12. Jahrh. vorban: 
benen Sage eine Tochter Karls d. Gr., welche ein 
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Sjebesverhältnis mit Einhard (f. d.) unterhielt, und 
da fein Beſuch bei ihr durch den frisch gefallenen 
Schnee verraten zu werden drohte, den Geliebten 
ſelbſt über den Hof trug. Obwohl das Geheimnis ent: 
dedt wurde, habe Karl fich beiänftigen laſſen und in 
den Bund der Liebendengemwilligt. Wahriſt, daß Ein: 
bards Gemahlin Imma dich, aber dieje war nicht 
Karls Tochter. Die Sage fcheint den Dichter und Ge: 
ihichtichreiber am Hofe Karla, Angilbert (j.d.), mit 
dem berühmtern Einbard und des legtern Imma mit 
Karls Tochter Bertha verwechielt zu haben, die dem 
Angilbert unter andern den Geichichtichreiber Nit: 
hard gebar, bevor fie ihm förmlich verheiratet war, 

Emm:an, Fluß in Südſchweden, ftrömt vom 
ſmaͤlandiſchen Hochlande (292 m) öſtlich, nad) einem 
Laufe von 220 km, in den Kalmarjund, nachdem fie 
viele indujtrielle —— durch ihre Fälle getrieben. 

Emmäus iſt der Name eines Fleckens in Judäa, 
der nad) Angabe der Bibel (Lu, 24,13) und des Jo— 
ſephus 60 Stadien oder 11 km weitlic von Jeru— 
falem lag und jest Kalonieh (vom röm. Colonia) 
beißt. Auf dem Wege dahin erſchien der aufer: 
ftandene Jeſus zwei Jüngern, welde nad) ber ge: 
wöhnlichiten Annahme, zu der Zahl der Siebzig 
gehörten, und ſprach mit ihnen, ohme anfangs von 
ihnen ertannt ju werden. 

Ein anderes Emmaus ift die 1 Malt. 3, 40 und 
sı erwähnte Stadt, an der Straße von Jeruſalem 
nah Joppe, 176 Stadien von Yerufalem men 
welde fpäter den Namen Nitopolis erhielt und jeht 
Amwäs heit. — Ein drittes Emmaus (oderHan: 
matb) mit Heilquellen findet fich füdlich bei Tibe- 
rias, wie denn der jeßige arab. Name El-Chammäm 
und der urjprüngliche hebr. Chamaöt «heiße Bäder» 
bedeutet, und auch bei Amwaͤs noch eine von alters 
ber berühmte Heilquelle vorhanden iſt. 

Emme heißen im nördl. Voralpenlande der 
Schweiz zwei Flüffe, welche beide in der nad) ihnen 
benannten Gruppe der Emmenalpen (f. Alpen 20) 
entipringen. Die Quellen der Großen Emme 
liegen im Berner Oberlande, 1700 m über dem Meere 
in dem Thalfefiel zwiihen dem Hohgant (2199 m) 
und dem Brienzergrat nördlich vom Brienzeriee. 
Dur die Thalpforte zwiſchen dem Hobgant und 
der Schrattenfluh (2040 m) tritt der Hub in das 
Gmmentbal (j. d.), in welchem er unweit Schangnau 
(932 m) den natürlihen Tunnel Rebloch durchfließt 
und neben vielen Heinern Bächen bei Emmenmatt 
(639 m) 3 km weſtlich von Langnan rechts die Ilfis 
und unweit Fükeijlüh die Grünen aufnimmt, Bei 
Burgdorf verläßt er das Bergland und flieht, die 
Hauptricdtung nach NNW. beibehaltend, in breitem 
tiefigem Bette, bier und da Inſeln bildend, durd) 
die Hochebene der Aare zu, in welche er nach 73 km 
ann Laufe (428 m über dem Meere) 3 km unter: 
halb Solothurn bei Emmenholz einmündet. Die 
E. ift ein wildes Bergwaſſer, das häufig fein meift 
mit Auwald beitandenes Ufergelände, den Scha— 
hen, überſchwemmt; erſt in den untern — 2 
wo ſie zwiſchen ſtarken Dämmen eingebettet iſt, 
wird ſie, namentlich im ſolothurniſchen Teile ihres 
Laufs, der Induſtrie dienſtbar. Ihr Flußgebiet 
umfaßt in den Kantonen Bern und Solothurn 
1150 km und bejteht aus einem weidereihen Vor: 
alpenland, da3 gegen NW. allmählich durch Berg: 
und Hügellandihaften in ein fruchtbares ebenes 
Aderland übergebt. 

Die Kleine Emme, ein linter Nebenfluß der 
Reuß, entipringt 1750 m über dem Meere, 17 km 
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öftlich vom —— der Großen E. mit zwei Haupt: 
quellen am —— und am Giswylerſtock 
2098 2 im Kanton Unterwalden ob dem Wald, 
durchfließt in nordweitl. Nichtung das Luzernifche 
Marienthal, wendet ſich nad N. und tritt aus der 
Thalſtufe von Flühli (899 m) durch eine enge ma: 
leriiche Klus in das Hauptthal des Entlebud, in 
dem fie nah NO. umbiegt und unweit Schüpfheim 
(728 m) lint3 die Weißemmen, bei Entlebuch rechts 
die Entlen und weiter unten lint3 den Fontanen— 
bad vom Napf ber aufnimmt. Bei Wohlhaujen 
(571 m) wendet fich der Fluß [Bart nad D. und 
verläßt das Entlebuh, um in breiterm, zahmerm 
Zhale, an dem hochgelegenen burgartigen Kloſter 
Werthenitein (589 m) und den Dorfern Malters 
und Littau vorbei, der Neuß zujufliehen, die er bei 
Gmmenbaum (434 m über dem Meere) 3 kn nord: 
weſtlich von Yuzern, nad) 54 km langem Paufe er: 
reiht. Tas Flußgebiet, welches in ſeinem land: 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Charakter der Ober: 
und der Mittelitufe des Emmenthals entipricht, 
umfaßt in Obwalden und Luzern 479 qkm, Wie 
die Große ift auch die Kleine E, ein ungejtümer, 
reißender Bergfluß, der oft Überfhwemmungen ver: 
urjadht. Beide E. führen Goldiand, indes in fo ge: 
ringer Menge, daß die Ausbeutung fi nicht lohnt. 
mmeleia (grch.), Chortanz in der griech. 
Tragödie, Bi 
— — (grch.), Heilmittel, welche das 
Eintreten der Menſtruation (ſ. d.) befördern; die 
gebräuchlichiten find Aloẽ, Borar, verſchiedene Eifen: 
präparate, Sadebaum und Salran Auch werden 
diefelben nicht felten mißbräuchlich zur Cinleitung 
des Abortus (j. d.) benukt. Emmteniologie, die 
Lehre von der Menſtruation. 
Gmmenalpen, das Borland der Waldftätter: 
alpen, j. unter Alpen (Bd. I, ©. 463°). 
Emmendingen, Stadt im Großherzogtum 
Baden, Kreis: und Landgerichtsbezirk Sreiburg, 
nabe recht3 der g0L 15 kın im N. von Freiburg 
i. Br., durch die Berge des Schwarzwaldes gegen 
N. geſchützt gelegen, zählt (1880) 2617 E. (1871 
Gvangeliiche, 507 Katholiten, 239 Juden), iſt Sta: 
tion der Linie Mannheim-Konſtanz der Badiſchen 
Staatsbahn, Sik eines Bezirffamts, eines Amts— 
ericht3, einer Bezirlsbauinſpektion, einer Bezirks: 
oritei, einer Obereinnehmerei, einer Domänenver: 
waltung und eines evang. Delanats, bat zwei neue 
hübſche Pfarrkirchen (eine katholiiche und eine evan: 
gelifche), eine höhere Bürgerſchule, eine Vollsbank 
und anjehnliche Induſtrie; mechaniſche Hanf: und 
Wergſpinnerei, Bapier:, Uhren:, Tabak: und Ci: 
garrenfabritation, Bierbrauereien, Keſſelſchmie— 
derei, eine Werkjtätte für landwirtichaftlide Ge: 
räte, Holzichnikerei, eine Tuchbleiche und eine 
Kunftmühle, ferner Bau von Wein, Hanf, u 
Gichorie und Tabal. Am Rathauſe befinden fich 
die Statuen der Markgrafen Jakob IH. und KarlIl. 
Auf dem biefigen Friedhofe ruht Cornelia Schloſ— 
fer, Goethes Schweiter. Ganz nahe von E., im 
NW. der Stadt, an der eh liegt das Do Nie: 
der:Emmendingen; öſtlich von E. auf einer 
Anhöhe die ehemalige Eiftercienferabtei Thennen: 
bad, 1158 geitiftet und 1525 im Bauernfriege 
zerſtört. E., eine der ältejten bad. Beſihungen, 
ehemals Hauptort der Grafihaft Hochberg, wurde 
1418 zum Marttfleden, 1590 durch Markgraf Ya: 
fob III. zur Stadt erhoben, nachdem es bereits 
1581 von demſelben Fürften mit Mauern umgeben 
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worden war. Im J. 1675 wurbe der Ort von 
franz. Truppen geplündert, 1689 von benjelben 
feiner Mauern beraubt. Am 19. Oft. 1796 wurden 
bier bie oje unter Moreau durch bie Öfter: 
reicher geichlagen und gezwungen, bei Breifach über 
den Rhein zu gehen. j 

Emmenien, bei den alten Griechen Fefte, die 
alle Monate gefeiert wurden; auch foviel wie 
Menftruation.. j 

Emmenthal, eine Landſchaft des ſchweiz. Kan— 
tons Bern, bemäflert von ber Seesen Emme (ſ. d.), 
zwifchen dem Oberlande, dem Mittellande, dem 
Oberaargau und dem Kanton Luzern gelegen, be: 
fteht aus den Amtsbezirken Signau mit 827 qkm 
und 24655 €. und Trachſelwald mit 190 qkm und 
24178 E, In feinen obern Teilen ift das E. ein 
weibereiches, ftarf entwaldetes Boralpenland, das 
im ©. bei den Quellen der Großen Emme mit dem 
kahlen Kaltftod des Hobgant zu 2199 m über dem 
Meere anfteigt, während feine andern Berge, m 
langgezogene bewachſene Rüden und Kämme mit 
abgerundeten Gipfeln, aus Nagelflub und Molafle: 
jandftein gebildet, nur 1000—1600 m pr find: 
Honegg 1548 m, Oberberg 1417 m 
Kapf 1098 m. Die Thäler find meiſt enge, zwifchen 
Steilhängen tief eingeſchnittene «Gräben». Bei der 
Bereinigung der Emme mit der Ilfis rüden die 
Berge weiter auseinander, die Thäler werben brei- 
ter; Korn: und Flachöfelder, Obſtgärten, Laubwald 
treten an die Stelle der Alpweiden und des Nabel: 
holzes. Während die Berggruppe des Napf rechts 
vom Hauptthal den voralpinen Charalter beibehält, 
werben bie Berge ber linlen Thalfeite nah N. all: 
mählich niedriger und zahmer und flachen fich zum 
Hügellande ab. Dbwohl dem E. die Großartigfeit 
der Hochalpen abgeht, ijt es doch mit feinen grünen, 
bis zu den Kämmen beweideten und bewaldeten 
— * und ſeinen fruchtbaren, wohl angebau: 
ten Thälern eine der jchönften und reichſten Land: 
ſchaften der Schweiz. Die Bevölkerung ift alamann. 
Stammes und reform, Konfeſſion, in den Berg: 
gegenden durch ungewöhnliche Körperkraft ausge: 
zeichnet. Die emmenthaler Küher (d. h. Sennen) 
gelten als die beften Schwinger der Schweiz. Bei 
den ara ge fich die alte malerische Landestracht 
teilmeije noch erhalten, 

Die — — iſt im ganzen E. die 
Viehzucht, die in den untern Stufen mit Ader: und 
Obftbau, Linneninduftrie, Uhrenfabrifation und 
Parletterie verbunden, in ben obern jelbjtändig als 
Alpenwirtichaft betrieben wird und die weltberühm: 
ten Emmentaler Käje zum Erport bringt. Nach 
alamann. Sitte wohnen die Emmenthaler nicht 
dicht zufammengebrängt, fondern diefaubern, wohl: 
9 nden Dörfer der Thäler find meiſt nur die 

tittelpunfte ausgedehnter Gemeinden, die größten: 
teild aus weithin über die Berghalden zerjtreuten 
Höfen beitehen. Die wichtigiten Mohnpläge find 
Langnau (j. d.), der bedeutenpfte Ort des ganzen 
E., Yüselflüh (3449 E., 605 m), an der Emme im 
untern Thale, wo Albert Bitzius (f. d.), der unter 
den Namen Jeremias Gotthelf bekannte Volks: 
ichriftteller, 1832 — 54 Pfarrer war, Sumiswald 
(5880 E., 711 m über dem Meere), an der Grünen, 
mit bebeutender Uhrenfabrikation, Leinwandindu— 
ftrie und Handel, ımd das u 5 Städtchen 
Huttwyl (3387 E., 642 m über dem Meere), an der 
Yangeten, wo 1653 der Bund der Bauern gegen die 
Herrichaft der Städte befchworen wurde, ht Bern 
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und Luzern ift da3 E. durch Die Linie Bern-Langnau⸗ 
Luzern der Bernifhen Jurabahn verbunden, von 
welcherbei Langnau die Emmenthalbahn nach Burg: 
dorf und Solothurn abzweigt. 

Im Mittelalter in viele —— ten der Grafen 
von Br und von Buchegg, der Freien von Su: 
miswald, Signau, Brandis, des Deutjchen Ordens, 
der Abtei Trub u. ſ. w. geteilt, fam das E. von 
1399—1527 nad und nad meift dur Kauf an 
Bern, welches aus demjelben die Landvogteien 
Trachſelwald, Sumiswald, Brandis und Signau 
machte. Unter ber Helvetit 1798—1803 zerfiel das 
€, in das Oberemmenthal und das Niederemmen: 
thal mit den Hauptorten Langnau und Sumiswald, 
feit 1803 bildet e3 die Amtsbezirle Signau und 
Trachſelwald. Vgl. Jmoberfteg, «Das E. nach Ge: 
fhichte, Land und Leuten» (Bern 1876); von Mit: 
linen, — 5* zur Heimatkunde des Kantons 
Bern» (Heft 1, Bern 1879). 

Emmer, Getreideart, ſ. unter Dintel. 

Emmer, ein linker Nebenfluß der Weſer, welcher 
in der preuß. *8 Weſtfalen, Regierungsbezirl 
Minden, auf der Oſtſeite des Eggegebirges im 
W. von Driburg entſpringt und auf ſeinem nord⸗ 
öſtl. Laufe durch die Steinheimer Ebene bei Stein: 
beim vorbeifließt; er geht fodann von Wöbbel in 
einem ſchönen Thale nah Scieder, dem gewöhn: 
lihen, von hohen, mit Buchen bewaldeten Bergen 
umgebenen Sommerfig de3 Fürften von der Lippe 
weiter, tritt bei Lügde (in einer Erklave de3 Krei- 
fe3 Hörter de3 Negierungsbezirt3 Minden) in das 
Kefieltbal von Pyrmont (Erklave des Fürſtentums 
MWalded) und verläßt dasſelbe beim Dorfe Thal, 
von wo an er eng zwiſchen Bergen bis zur Mün: 
dung in die Weſer bei Emmern, im Landdroſteibe— 
zirt Hannover der gleichnamigen preuß. Provinz, 
oberhalb Hameln flieht. 

Emmeram oder Emmeran (ber heilige), Ver: 
fündiger des Evangeliums in Bayern. Die Legende 

in der zweiten Hälfte bes 8. Jahrh. von Aribo, 
ifchof von Freifing, erg erzählt: E. war 
eben Bifchof von Poitiers in Aquitanien geworden, 
als er gegen 649 auszog, um den Avaren das Evan: 
gelium zu predigen. In Regensburg angelommen, 
ward er durch den Bayernberzog Theodo (etiva 640 
—680) bewogen, in Bayern zu bleiben, um dort das 
Ehrijtentum ** zu begründen, Nach dreijähriger 
Wirkſamkeit unternahm,er eine Pilgerreife nad) 
Rom, ward aber 22. Sept. 652 von des Herzogs 
Sohn Lantbert, drei Tagereifen von Negensburg 
entfernt, erfchlagen. €. Batte nämlich der Tochter 
de3 Herzogs, Uta, die fih mit Sigibald, dem Sohn 
eines Gaurichters, vergangen, aus Mitleid geftattet, 
ihrem Vater ihn felbit al3 den Schuldigen zu nen: 
nen, und Pantbert, von G.3 Schuld überzeugt, 
rächte die feiner Schweiter zugefügte Schmach durd) 
die Ermordung E.8. Wahricheinlich fällt das To— 
—— E.s jedoch erſt nach 700. Er iſt alſo wohl 
im Auftrage der fränk. Könige nach Bayern ge— 
ſandt worden, um die bayr. Kirche in Abhängigleit 
von der fränliſchen zu bringen. Nach Pipins Tod 
(714) begab er ſich nad Rom, um ſich die päpſtl. 
Legitimation zu holen, ward aber erfchlagen. Seine 
Leiche wurde Inäter in der St. Georasfirde zu Re: 
aensburg beigejekt. Die Abtei St. Emmeran ijt 
mit dem Bistum Regensburg geitiftet, doch trennte 
Bischof Wolfgang 994 Abtei und Bistum, Gegen 
(Ende des 13. N wurde das Klofter zum laiſer⸗ 
lich gefürfteten Neichsftift erhoben, 1808 fährlarifiert 


Emmeran — Emminghaus 


und zum Balaft des Fürjten Thurn und Taris um: | 
gebaut. Quißmann, «Die ältefte Geſchichte 
der bis zum %. 911» (Braunſchw. 1873). 


Emmeran (Eujebius) Pieudonym von Georg 
Friede, Daumer (f.d.). _ 

Emmerid), Stadt im Kreiſe Nees, Negierungs: 
besirt Düffeldorf der preuß. Rheinprovinz, Land: 
gerichtöbezirt Duisburg, liegt rechts am Rhein, 
19 m über dem Meere, in einer fruchtbaren, den 
ü ungen des Stroms auögejehten 
Ebene, 3,5 km von der niederländ. Grenze, iſt Sta: 
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bier Beru:Guano gereinigt. Ein anderer Erwerbs: 
zweig iſt die Nheinfchhiffahrt, für welde ein vor: 
— —— und Sicherheitshafen für 
45 Schiffe beſteht. Im J. 1878 paſſierten zu Thal 
13148 Schiffe von 1994879 t und 13709 F1ö * 
u Berg 6235 Schiffe von 1128982 t. — €, iſt ein 
ehr alter Ort, der als Villa Embricensis oder 
Embrica (fpäter auch Embreche, Embrecha, Em- 
bricha, Embrike) bereits jeit 697 (Gründung ber 
Martinuslirche den heil. Willibrord) erwähnt 
wird und feinen Urſprung der Sollegiatlirche ver: 


tion der auf dem Rhein verlehrenden Dampfichiife | dank 


und der Linie Oberhauſen⸗· E. der Preußiſchen Staats: 
bahn, an mi bier die Linie E.-Utrecht:Amiter: 
dam der Niederländiihen Rheinbahn anſchließt, 
fteht mit dem linlen Ufer des Rheins durch eine 
i Fähre in Verbindung, hat freundliche, 


H 


inlidhe und breite Straßen mit überwiegend nur | hab 


meiftödigen Häufern, bat bei feiner Ginwobner: 
einen verhältnismäßig großen Umfang und 


& 


ſchon völlig holländ. GCharalter. E. iſt 
Si eines Amtsgerichts, eines Hauptzollamts mit 
s und vier beſondern Zollabfertigungs— 
Ntellen, eines Hafenlommiſſars, einer Steuerlaſſe, 
eines evang. Superintendenten und hat ein Bolt: 
amt erjter Klaſſe mit Telegraphie und Zweigitelle, 
ein inde-Gihungsanıt, eine Eijenbahnwerl: 
Hätte, ein ——— eine Anſtalt für verwahr⸗ 
loſte Slinder, ein Kranienhaus, eine Gasanſtalt, 
eine ſtãdti de Spartafie, ein Nädtifches Leihamt 
und eine Krebitbank, zwei tath., eine evang. und 
eine Mennonitenliche jowie eine Synagoge. Die 
\ , 1145 gegründet, mit einem ftatts 
lichen got. Turme (Glodenjpiel), drei gleich hohen 
Schiffen und reichem Figurenichmude, iſt ein grober 
got. Ziegelbau von 1483. Die roman. Müniter: 
oder rtinuslirche —S5 gehört der 
e Hälfte des 11. Jahrh. an; diejelbe bejikt eine 
iebensöwerte, kürzlich rejtaurierte Krypta, den ros 
man. Heliquienforein des heil. Willibrord, Chor: 
»on 1486, einen Dentlitein des Herzogs Ger: 

td von Schleswig, welcher 1433 bier auf einer 
Heife ftarb, und einen majjiwen Meifingtauffefiel 
in den Formen ber Frührenaifjance, mit Kranen 
sum Hinmwegbeben des Dedels. Früher (1592— 
1811) beitand zu E. eine berühmte Jeſuitenſchule 
und 1832 erhielt die Stadt wieder ein faih. Gym: 
nafiums, welchem 1868 ein Konvilt für auswärtige 
ge beigefügt wurde. Außerdem beitehen bier 

eine Zemeshänle und eine höhere evang. 
chule. Der Ort zählt (1880) 8900 €, (dar: 

unter 7230 Hatholifen, 1491 Gvangelifche und 158 
Juben), bat betrãchtlichen Tabalsbau, jehr lebhaft 
betriebene Biebzucht, welche durch die vorzügliden 
Fettweiben der Umgebung begünftigt wird, nicht 
unbebeutenben Fiſch⸗· namentlich Lachsfang, eine 
ee, zwei chem. Fabrilen, eine Seifen: 
‚eine Fabril von Bofamentierwaren, zwei 
Goldleiftenfabrilen, eine Strumpfwirterei, eine 
Sabrik von Bianofortes, drei Burſien⸗, ſechs Leder⸗, 
-, eben Liqueur⸗ eine NMineralwajier:, eine 

jene, 17 Zabald: und Cigarrenjabrilen, 

eine Schiffawerfte, eine Lohmüble, zwei Getreide: 
„.brei Brauereien, eine Ziegelei, zwei Bud): 

und zwei Steindrudereien, bedeutenden Handel mit 
en und Kolonialwaren, namentlich mit 

Kaffee, fowie mit Butter und Käſe; jahrlich finden 
bier 3 Tabals- und 25 Biehmärkte, in jeder Woche 
ein Getreidemarft ſtatt. Auch wird 
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ankt. Der Ort wurde 1247 durch den Grafen 
Dito von Geldern, unter deſſen Schuß fi) 1233 
das Kapitel gejtellt hatte, mit Mauern umgeben 
und zur Stadt erhoben, fam durch Berlauf 1402 
an Kleve, gehörte feit 1407 zur Hanfa und foll zu 
feiner Blütezeit im 15. Jahrh. an 40000 E. gehabt 
en. Im J. 1599 wurde e8 von den Spaniern 
unter Mendoza belagert. Nachdem E. 1609 mit 
Kleve an Brandenburg gelommen, wurde es 1614 
von Mori von Ba bejeßt und ſtark befeitigt, 
1672 durch Ludwig XIV. genommen, ihre Feitungs: 
werle von demjelben geichleift, 1794 als offene 
Stadt vom franz. General Vandamme bombar- 
diert, huldigie 1806 Murat und fam 1815 wieder 
an Preußen. 
erich (Anna Katharina), belannt als die 
«Nonne von Dülmen», f. unter Dülmen. 
Emme ie (grch.) it der Ausdrud für den 
normalen Refraktionszuftand bes vun r⸗ 
ſelbe iſt vorhanden, wenn bei vollem Rubezujtand 
der Accommodation parallel in da3 Auge eintre: 
tende Strahlen auf der Nebhaut, oder genauer, 
auf der percipierenden Schicht der lehtern zujam: 
men gebrochen werden. Gin emmetropiſches Auge 
fieht aljo im Ruhezuſtand ng: Accommodation 
unendlich entfernte . ne Zerjtreuungsfreife. 
Den Gegenſaß zur E. bildet die Ametropie 
welche in zwei verſchiedenen Hauptformen, nämlich 
als einfahe Myopie (f. Rurzfictigkeit) und 
einfache Hyperopie (j. d.) auftreten kann, wenn die 
Abweihung von der normalen Refraktion in allen 
Meridianen die gleiche ift, oder auch als irgend eine 
Art des Ajtigmatismus (f. d.), wenn bie Refral: 
tion nur in einem Hauptmeridian überhaupt, oder 
in den verjchiedenen Meridianen in verfchiedenem 
Grade von der normalen abweicht. 
Emminghaud (Karl Bernd. Arwed), deuticher 
Nationalölonom, geb. 22. Aug. 1831 zu Nieder: 
roßla im Großherzogtum Sadhien: Weimar, jtu: 
dierte 1851 —54 zu Jena Jura und Kameral: 


wiſſenſchaften. Nachdem er dann einige Zeit bei 
den Minifterien der Finanzen und des Innern in 
Meimar befchäftigt gewefen war, 


ı jeiete er 1858 
einem Rufe als Beamter einer größern Feuerver: 
fiherungsanftalt in Dresden, übernahm 1861 die 
Nedaction des «Bremer Handelsblatt und wurde 
von da an eifrige3 Mitglied und Deputationsmit: 
glied des Kongreſſes deutſcher Volfswirte, in wel- 
em er in ragen der eigentlihen Handelspolitik 
der entichieden freifinnigen ng angehörte. 
Auch entwarf er 1865 den Plan der Deutihen Ge: 
rk zur Rettung Schiffbrüchiger, deren Ge: 
häftsführung ihm nad der in Kiel erfolgten 
Gründung übertragen wurde. Bon 1866 bis 1873 
war er Weofeflor er Wirtjchaftslehre am Poly: 
technilum zu Karlsruhe und wurde dann zum Di: 
reftor der Vebensverfiherungsbant für Deutichland 
zu Gotha gewählt. Bon E. litteratiſchen Arbeiten 
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find zu erwähnen: «Die ſchweiz. Voltswirtichaft» 
(2 Bde., Lpz. 1860—61), «Allgemeine Gewerf3: 
(chre» (Berl. 1868), « Das Armenmwefen und die 
Urmengejeßgebung in europ. Staaten» (mit ans 
dern Bearbeitern herausgegeben, Berl. 1870), 
«Die Behandlung des Selbitmordes in der Lebens: 
verficherung» (Lpz. 1875), «Geſchichte der Lebens: 
verlicherungsbant für Deutschland» (Meim. 1877), 
«Ernſt Wilhelm Arnoldi. Leben und Schöpfungen 
eines deutichen Kaufmanns» (Weim. 1878), «Dit: 
teilungen aus der Geſchäfts- und Sterblichkeitd: 
jtatiftit der Lebensverſicherungsbank für Deutich: 
land 1829—78» (Wein. 1880); ferner eine Neibe 
von wilienfchaftlichen Abhandlungen in verjchiede: 
nen Fachzeitſchriften. 

Emoifin, in der Vapierfabrilation die Bezeich— 
nung für Leritonformat. 

E-moll (ital. mi minore; fra. mi mineur; engl, 
e minor), die Moll:Tonart, bei welcher f um einen 
halben Ton erhöht wird, aljo ein qporgezeichnet üt; 
die parallele Dur:Tonart ift G-dur, (S. unter 
Ton und Tonarten.) 

Emollientia (lat.), erweichende Heilmittel, 
durd) weld)e die Gewebe des menjchlichen Körpers 
weicher um — die abnorme Spannung 
entzündeter Zeile gemindert und fomit Erſchlaf— 
fung und Abjpannung bewirkt wird; am wirkjan: 
iten find in diefer Beziehung abjolute Ruhe, feuchte 
Wärme in der Form von Breiumfchlägen oder 
Bähungen, warme und jchleimige Getränte, fette 
und ölige Mittel in Gejtalt von Einreibungen und 
Salben, laue Bäder und Umschläge. Emollieren, 
erweichen, mildern. 

Emolument (lat.), Borteil, Nutzen; befonders 
in der Mehrzahl gebräudlih: Einkünfte, nament: 
lich Nebeneintünfte. 

Emotion (lat.), Erregung. 

Emouchette (frz.), 2 endede für Pferde. 

Emovieren (lat.), Ba Perg aufregen, er: 
regen. 

Emoy, chineſ. Hafenjtadt, f. Amoy. 

Empaillieren (frz.), in Stroh wideln, paden; 
mit Stroh außitopfen. 

Empaiitif (grch.), die Kunft, in Metall getrie: 
bene oder eingelegte Arbeiten (Empaisma) zu 
jertigen. 

Empalieren (fr3.), pfählen, fpieben. 

——— rz.), einpaden, zufammen: 
packen. 

Empasma (grch.), Streupulver, beſonders 
wohlriechendes, gegen üble Ausdünftung. 

Empätement (frj.; ital, Im paſto, verbeuticht 
Empajte), in der Malerei: dider Farbenauftrag, 
wodurd ein weicher und gejättigter Ton erzielt 
wird; in der Kupferſtechkunſt das Vermiichen der 
Punkte mit den Strihen und Schraffierungen. 

‚ Empedöflesd, griech. Philoſoph aus Agrigent 
in Sicilien, lebte 490—430 v. Chr. Er ftand bei 
feinen Mitbürgern als Arzt, Vertrauter der Göt: 
ter, Verkünder der Zukunft und Beichwörer der 
Natur in ſolchem Anfehen, daß er die gegen die be: 
beitehende Demokratie gerichteten ariſtokratiſchen 
Rejtaurationgverjuhe mit größtem Crfolge be: 
fämpfte, ſchlug jedoch die ihm dafür vom Volke an: 
gebotene Krone aus. Später, al3 er die Wantel: 
miütigfeit der Volksgunſt erfahren, zog er als 
Sühnepriefter und Magier in den Städten Unter: 
italiens umber und gewann einen folden Nimbus 
des Wunbderthätigen, dab fih an fein Leben und 


Emoifin — Empfangbarfeit der Ware 


feinen Tod eine Reihe von Sagen anfnüpften, von 
denen diejenige feines Todes durch den Sprung in 
den Aetna die befanntefte ift. In diefer prieiter: 
lihen Thätigkeit, welche wahricheinlid) dem pytha= 
—— Bunde nahe ſtand, lehrte E. die Unſterb— 
ichleit, die Seelenwanderung und den Monotheis— 
mus. Als Philoſoph gehört er zu denjenigen, 
welche mit Annahme der eleatiihen Seinslehre 
doh die Thatſache der Veränderung anerkannten 
und erklären wollten und deshalb alles ſcheinbare 
Entjtehen und Vergeben als Miihung und Ent: 
miſchung des mehrfach gedachten Seienden defi— 
nierten. Dieſes Seiende waren ihm die vier Ele— 
mente Waſſer, Feuer, Luft, Erde, deren wechſelnde 
Vereinigung und Trennung er auf die Grundkräfte 
der Liebe und des Haſſes zurücfführt, deren Wirk— 
ſamkeit einen periodiſchen Wechſel von Weltent— 
ſtehung und Weltzerſtörung hervorbringen ſollte. 
In ſeiner Lehre von der Weltentſtehung iſt na— 
mentlich eine dem Darwinismus verwandte Theorie 
des Urſprungs der Organismen hervorzuheben; 
unter feinen phyſik. Lehren die Jurüdführung der 
Sinnegempfindung auf den Eindrud ausjtrömen: 
der und in die Poren des Leibes eindringender 
Teilchen der Gegenjtände, ſodaß überall nur Glei: 
ches durch Gleiches wahrnehmbar jein follte. Die 
Fragmente des E. gaben Sturz (2 Bde., Lpz. 1805), 
Beyron (mit denen des Parmenides, Lpz. 1810), 
Karſten (Amfterd. 1838) und Stein (Bonn 1852) 
heraus. Pal. Lommasich, «Die Weisheit des E.» 
(Berl. 1830): Panzerbieter, «Beiträge zur Kritik 
und Grläuterung de3 E.» (Meining. 1844); 5 
naud, «De Empedokles (Straßb. 1848); Gladiſch, 
«GE. und die Sigypter» (Lpz. 1858). E. iſt der Held 
einer nad) ihm genannten tieffinnigen fulturphilof. 
Tragödie von Hölderlin (f. d.). 

Empetracien (Empetracöae) oder Empe- 
treen (Empetröae), Pflanzenfamilie aus der 
Gruppe der Dilotyledonen. Man kennt nur vier 
Arten, die teils in der nördlichen gemäßigten Zone, 
teild auch in den Hochgebirgen Südamerikas, nahe 
der Schneegrenze, und felbjt in den Volarländern 
vorkommen. Es find beidefrautartige Sträucher 
mit Heinen linealifchen, meijt etwas diden Blättern 
und unanſehnlichen Blüten, die aus einem vier: 
bis ſechsteiligen, blumenkronenartigen PBerigon, 
zwei bis drei Staubgefäßen und einem mehrfäche— 
tigen Fruchtinoten mit furzem Griffel betehen; die 
Frucht ift eine Heine Steinrudt. 

Empetrum Z., Bilanzengattung aus der nach 
ihr benannten Kleinen Familie der Empetraceen. 
Mean kennt nur eine einzige Art, die in den Hoch— 
gebirgen der gemäßigten Zone und außerdem auch 
innerhalb der falten Zonen vorlommt. Es ift ein 
Heiner, niebderliegender, reichverzweigter Straud) 
mit Heinen, arillar ftehenden Blüten, Der Spezies: 
name desjelben ift E. nigrum Z.; er lommt aud) 
in Deutichland an einigen Stellen der höhern Ge: 
birge vor. In Grönland werden die wadolder: 
ähnlihen Beeren als antifforbutiihe Mittel ge: 
geſſen, auch bereitet man dort ein weingeiltiges Ge: 
tränt daraus. Früher waren Kraut und Samen 
offisinell als Herba et Semen Empetri. 

Smpfangbarkeit der Ware. Die vom Ber: 
fäufer gelieferte Ware wird dann ald empfangbar 
bezeichnet, wenn ſie jo beichaffen ift, wie fie nad) 
dem Raufvertrage beſchaffen fein follte, wofür 
häufig eine Probe oder ein Muſter als Beftim: 
mungsmittel feftgefept zu werden pflegt. Die 


Empfänglifeit — Empfindung (pbilofopbifch) 


Empfangbarleit oder Nihtempfangbarkeit ijt vom 
Käufer alebald zu konftatieren (f. Befihtigun 
der Waren) und die empfangbare Mare mu 
«empfangen», die nichtempfangbare fann zur Die: 
pofition gejtellt werden. Im leptern Falle kann 
der Käufer verlangen, dab ihm ftatt der gelieferten 
eine vertragsmäßige andere Ware geitellt werde, 

Empfänglichfeit oder Nezeptivität, auch 
Grregbarteit genannt, im Gegenjage zur Spon: 
taneität (j. d.), beitebt darin, daß eine Kraft durch 
die Einwirkung einer andern zu einer gewiſſen 
Thätigleit veranlaßt wird. Auch dem menſchlichen 
Geiſte legt man diefe Eigenſchaft bei, inwiefern er 
nicht jelbittbätig wirft, ſondern durdy äußere Ein: 
drüde zur Thätigkeit beftimmt wird, 

Empfängnis der Maria, f. Unbefledte 
Empfängnis. 

Empfangſchein, Quittung, Rezipiſſe, 
heißt das ſchriftliche Belenntnis des Empfanges 
eines Wertgegenſtandes, namentlich eines Geldbe— 
ttrags und insbeſondere der Zahlung einer Schuld, 
In einigen Yändern find die E, einer Stempelge: 
bühr unterworfen (Quittungsftempel). 

Empfangsprämie, ſ. unter Zeitlauf. 

Empfehlungen (kaufmänniſche). Häufig wer: 
den Handelshäujer von ihreögleihen um Auskunft 
über Gejhäftsleute angegangen, welche eine Be: 
ftellung gemacht, einen jonitigen Auftrag erteilt, 
Kredit nachgeſucht haben, nicht jelten mit dem Er: 
ſuchen, ſich über das materielle Maß der Kredit: 
würdigfeit auäzufprechen. Die entiprechende Aus: 
tunft pflegt begreiflicherweife mit Vorficht erteilt 
zu werden; au wenn jie durchaus günjtig lautet, 
gibt man jie gemeinhin unter dem Vorbehalt, daß 
man nicht dafür auffommen könne und wolle; in: 
de3 begründen eine Anfrage der in Nede ſtehenden 
Art und eine empfehlende Antwort darauf fein 
Vertragsverhältnig zwiichen dem Anfragenden und 
dem Empfehlenden, auch wenn lepterer jenen Vor: 
behalt nicht beigefügt hat. ( Erlenntnis des deutichen 
Neihs:OberhandelsgerihtS von 28. Yan. 1876.) 
Anders iſt es, wenn eine wijientlih unwahre Aus: 
funft erteilt wird; eine folche begründet für den 
dadurch Gejchädigten, auch wenn diejer mit dem: 
iemigen, welchem die unwahre Auskunft erteilt 
worden, nicht identiſch iſt, eine Klage gegen den 
Empfehler auf Schadencrjaß. Nämliches Erkennt: 
nis.) Das ae Deutihe Handelägejekbud 
entbält nicht3 über kaufmänniſche E., und desfall: 
ſige Handeldgebräuche, die jonjt nad) diefem Gejeb- 
buch Platz greifen würden, bejtehen gleichfalls nicht; 
es tommen demnach in feinem Geltungsgebiete die 
bürgerlid:redhtlihen Bejtimmungen zur Anwen: 
dung. Xeiltet man für die Verpflichtung eines 
GEmpfoblenen förmlid Garantie, fo wird man na: 
türlıh ald Bürge verbunden. Um fich genen die 
Anmutung einer Verantwortlichleit zu Sichern, 
vflegt der Auskunftgeber feiner Auskunft die Bitte 
beizufügen, diefe «ohne fein Bräjudiz», «ohne feinen 
Nachteil» zu gebrauchen, auch wohl den vorhin ae: 
daten Vorbehalt «ohne Obligo» oder «ohne Ver: 
bindlichleit» auszusprechen; ae Hinzufügungen 
find aber rechtlih ganz wirkungslos und ſchühen 
inäbefondere nicht genen die Folgen eines etwa 
beobachteten arglijtigen Verfahrens. (So aud) nad) 
einem Ausſpruch des vormaligen preußiſchen Ober: 
tribunal3 von 1871.) 

Empfindlichfeit nennt man eine Gemütsart, 
welche jich leicht beleidigt, verlegt oder gekränkt 
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fühlt. Eine jolde kann das Zeichen fein von 
einem übermäßig gelteigerten Selbitgefühl, viel: 
leicht auch von einer gewiſſen Verweichlichung; fie 
ftellt fih aber auch dann leicht ein, wenn im Ge: 
müte bittere Gefühle von ehemals nachklingen, jo: 
daß der neu hinzutretende Gindrud durd) das Ver: 
ſchmelzen der angefammelten gleichartinen Ge: 
fühlsfpuren mit ihm eine unmwilltürliche Verjtär: 
er befommt. 
mpfindfamfeit heißt eine jtarfe Grregbarteit 
durch Empfindungen von rührender Art, beionders 
wenn man biejelben geflifjentlich fucht, fie gern 
zeigt und in ihnen fchwelgt. Weil in der lebten 
Hälfte des 18. Jahrh. durch den damaligen Zu: 
jtand der Litteratur eine ſolche Gemütsart genährt 
wurde, jo pflegt man bieje Zeit ald die empfind: 
ſame (fentimentale) Periode zu bezeichnen. Da: 
mal3 galt Empfindfamteit für das Lob einer ſchönen 
Seele. Campes Schrift «Liber E. und Empfindelei⸗ 
Braunſchw. 1779) behandelt dieſen Gegenitand in 
pädagogischer Hinficht. 
mpfindung im meitern oder newöhnlichen 
Sinne des Wortes ift der Ausdrud für alle durd) 
die Sinne direft hervorgerufenen Seelenzujtände 
überhaupt, wohin ſowohl die Gemütszuftände oder 
Selbitgefühle der Luft und Unluſt ala auch die 
Eindrüde oder Senjationen der gegen die Außen: 
welt gerichteten Sinne (Geſicht, Gehör u. f. w.) 
gehören. Obgleich der Sprachgebrauch des Lebens 
dieje weite Bedeutung des Wortes feithält und ſo— 
ar die en Sefübfe al3 E. zu bezeichnen liebt, 
o hat doch in der Sprache der Wiſſenſchaft ein 
dringendes Bedürfnis dahin geführt, das Wort auf 
die Cindrüde der Außenwelt ala die Anfangspunfte 
unſers Vorſtellungslebens zu bejchränten. Mir 
ihnen fängt die Erkenntnis dadurch an, daß fie ſich 
teild in den Formen de3 Nebeneinander und des 
Nacheinander, teilö in den Formen der Kategorien 
(j. d.) oder Beziehungsbegriffe zu Anfhauungsbil: 
dern gruppieren, welche von der Denkthätigleit 
miteinander verglichen und dadurch zu objektiven 
Erkenntniſſen verarbeitet werden. Die Frage nad) 
dem Urjprunge der E. iſt eine ſchwierige und ver: 
widelte geworden von der Zeit an, wo man fid) 
genötigt Jah, die ältejte Anficht von den Sinnein: 
drüden aufzugeben, wonad von den Dingen mate: 
rielle Bilder ausftrömen und durch ihr Gindringen 
in die Sinnorgane die E. oder Senfationen als ge: 
treue Abbilder der Dinge verurſachen follten. Viel: 
mebr lehrt die Phyjiologie, daß die E. als Eigen: 
—— welche in der phyſik. Wirklichkeit gar nicht 
vorkommen (wie z. B. Farbe, Ton, Geichmad), 
Qualitäten bezeichnen, die allein der Seele ange: 
bören, indem fie fich in derjelben nad) gegebenen 
Anitoß auf jpontane Weiſe von innen ber erzeugen. 
Sie bieten daher auch nicht das wirkliche Material 
um Aufbau der Außenwelt in der Erkenntnis, 
——— dienen bloß als Merkzeichen und Wegzeiger 
in der mathem. Berechnung, und werden im Sy— 
ſtem der exalten Erkenntniſſe der Außenwelt nach 
geleiſtetem Dienſt wieder ausgeſchieden. Die Un— 
terfuchungen über die E. beziehen ſich deshalb einer: 
feitö auf das Verhältnis derielben zu den Nerven: 
erregungen, andererjeitö auf die Geiehe, nad) denen 
die Änderung der äußern Reize eine jolche der G., 
ihrer Stärke und ihrer Qualität nad ſich zieht. 
Die erperimentelle Mefjung hat zu der annähernden 
und in manchem Sinne noch jtreitigen Erkenntnis 
eines Grundgejehes geführt, welches das Weber: 
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Fechnerſche oder das pſychophyſiſche Geſetz DR 
und lehrt, daß der Zuwachs zu einem fchon beſte— 
benden Reize, welcher eine noch eben merkliche An: 
derung ber €. berbeiführen foll, zu dem anfäng: 

lichen Reize in —* 6 Verhaltniſſe Kleben 


muß. (©. Pſy * 
Emp —* — 3 ch), S. sur 
Empfinger Bad, j. unter Traunitein. 


Emphäfe (grch.) bezeichnet in der Rhetorik bie 
Kraft eines Ausdruds, der mehr bedeuten und 
ahnen lafien foll, als er eigentlich ausipridt. Na: 
mentlich werden die Pronomina in diefer Rede: 
weile öfters —— Emphatiſche Wen: 
dungen find ſolche, die ber Rede einen beiondern 
Nahdrud geben, wie — — Apoſiopeſen, 
rhetoriſche — u. 

Emphraxié (ar Er in der Medizin: Ber: 
ftopfung von Gefäßen und andern Kanälen im 
Körper; ———— Mittel, die E. bewirlen. 

hyſẽin (grch., d. i. Luftgeichwulit) nennt 
man den frankhaf ten. Sf ftand, bei welchem die 
ellen, d. h. bier Ki laſchen "und Süden, eines 
gans oder törperteils ——— mit Luft 
angefüllt ‚un Dies geichieht 3. B., wenn die 
Lungen oder Luftröhren verwundet oder fonft ver: 
let werden, und die infolge defien austretende 
Luft in das” benachbarte Bindegewebe (3. B. des 
Haljes) bineindringt, wo fie dann von Belle zu 
Zelle durchſickernd eine oft bedeutende, beim Dar: 
aufdrüden Inifternde und dem Fingerbrud aus: 
weichende, farb: und ſchmerzloſe Stnjmeltung bil: 
bet (traumatifches. oder Windgeihmwulit). 
Ein —— iſt auch in den Lungen möglich, wenn 
einzelne Bläschen derſelben bei ——— Ateman⸗ 
ſtrengungen berſten und die Luft unter das die 
—* überziehende Bruſtfell und zwiſchen bie 
einzelnen —— ber Lunge (Anterlobular: 
Empbyfem) austritt. Jedoch inder Regel, obfchon 
im uneigentlidhen Sinne, nennt man gegenwärti 
Lungen:Empbyiem oder E. ſchlechtw 
Lungenerweiterung, jenen krankhaften Auftand 
ber Lunge, bei welchem deren einzelne Bläschen 
(Zellen) widernatürlich erweitert und daher lufthal: 
tiger als ſonſt, aljo blafenartig ausgedehnt find. 
Dadurch tritt eine ſolche Erfchlaffung des ganzen Lun⸗ 
engewebes ein, daß die Luft nicht mehr mit der ge: 
Börkgen Besle aus * Lungenblãäschen ausgetrie⸗ 
ben und deshalb auch nicht q 2* neue ſauerſtoff⸗ 
reiche Luft in die nicht * entleerten Lun⸗ 
gen eingezogen werden lann, wodurch es bald zu 
einer dauernden fiberladung bes Blutes mit Koh: 
lenfäure und ihren Folgen (Bellemmung, Atem: 
not, Lufthunger) kommt. Auch gefellen & bierzu 
bald eine Menge wichtiger Eirkulationsftörungen, 
indem durch ben Untergang zahlreicher Zungenta: 
plan und infolge der verminderten Saugfraft 
der Lungen eine beträchtliche Blutüberfüllung der 
Lungenarterie und des Herzens, Herzerwei: | Ha 
terung und rüdläufige Blutftauungen in den flör: 
pervenen eintreten. Die Qungenerweiterung kann 
berrübren teils von Grihlaffung und Schwund der 
Zellwände der Lunge, 3. B. infolge hohen Alters 
* gemeine Alters: ober Greifen:Empby: 
an) teils —* daß andere —* en ver⸗ 


ſchrumpft —— und jo die übrigbleibenden frant: 
haft auseinander 
48 — des Lungen yſems 


er und anhaltender ‚ be: 
je Kr ur dem m trodenen oder fÄhnurrenden 
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— — et * — des Aus⸗ 
atmens (3. B ur ftart ; übermäßige 
ea ag der : Bimungenereige (4. B. durch 
ufen, Klettern, Inſtrumenteblaſen, Sin— 
en, u. dal. 8 €. iſt daher eine ſehr 
Bau fige Lungentrantheit, welde ſchon bei ihrem 
erften Auftreten forgiame —— er Het. 
Der Arzt erfennt das Lungenempbyiem 
daß das Herz und die Leber nad unten * 
Dosen —— die Deraipibe fit: und fühlbar in der 
ocht, daß der Bruftkajten fehr ge: 
mwöl Fund * aform — iſt und beim 
Klopfen einen vollen Ton gibt (daher Unkundige 
eine F ſchön gebaute Bruſt vor ſich zu ſehen 


lauben), daß die Schlüſſelbeine * t, die 
hultern nad) vorn ftehen —— Sms: 
feln (Kopfnider und Kappenmus we Derdidt — 
geipannt find. Die Bei — J 
macht, find: andauernde Hu ——— wei 
buch Aieperanftzengung, Staub: 
Gemütsberwegung u 


* mehr ober minder oc — en 


rungen "he Heinen Kre — ‚Bau, 
fühtige Blutmifhung, 

allerlei Verdauungs Meg — —— * 
von Laien für Hämorrhoiden 

en — — 


— iſt eine —— in der Regel 

=: Be e, aber doch Sehr läftige Rrant, 

un dlung erfordert vor allem Ruhe, 
rperliher Anftrengungen, befonders 
dern ee gi —— und der gröbern Arm: 

—— Atmen einer reinen und milden Luft, 
daher Vermeiden von Rauch und Staub; Ver 

öfterer Katarrhe, daher jeder ẽrtaitung, weshalb 

namentlich Nord: und Nordoſtwinde F meiden 
ſind; Frei- und Weichhalten des — 
weil‘ jede Auftreibung desſelben en —— 

* Fe —— —— 
phyfematif urch Herabdrängung ee e 
send ell an feiner zum Einatmen unentbehrlihen 

indert. Neuerdings bat man — 

— Einatmung von Komprimierter 

. d.) angewendet, i die Kranten ſich A 

-_ ——— in * Raume —— en, 

we mi ich zufammengep verdid): 

teter Quft gefüllt it, Da Solche &uft mehr Sauer: 
fto —— mus Er -_. —* * —— 

den Aa eh a eine ea ee 

Dasfelbe lann man babur ß man sg 

Luft, welche bei der mang ten Satmung nicht 

entleert wird, gleihjam aus den Lungen ausjaugt, 

—— man ben Kranlen in verdünnte Luft aus: 

atmen läht. Hierauf gründen ſich die in der neue: 

—— * vielfach benuhten pneumat. Apparate von 

Berkart, Waldenburg u. a., welde Eger 
jiia —* Einatmen eg ori "Luft 
satmen in verbünnte Luft ermögliden. übri— 
ens ſucht man —4 falte oder ſpiritusſe Wa— 
chungen, auch wohl durch vorſichtige ——— 

Übungen bie Bande yu — bes Bru 

faftens und des Bauchs zu ftigen bringt etwaige 

Katarrbe zur Tut berubigt d ie Herzbewegungen 

und ſucht die Gefamt na zu beben oder in 

tand zu erhalten. Woblthätig wirkt bei 
fematitern aud) der längere Aufenthalt in 

Secluft und Salinen ſowie in Kieferwaldungen, 


gutem 


Empbyteufis — Empis 


In ver Tierbeillunde wird ein dem E. ähn: 
liches Leiden, weldyes befonders bei Pferden häufig 
vorfommt, als Dämpfigfein oder Dampf (f. d., 
Bd. IV, ©. 805°) bezeichnet. 

hijteuſie (grch., von dupureucıv, anpflan- 
zen , tultivieren) beit ein Grunditüd, das der Be: 
nser (emphyteuta) zu dinglichem, vererblihem und 
veräuberliem Rechte, aber unter der Bedingung 
empfangen, daß er dasjelbe verbeflere oder, wenn 
es ſich ſchon in Kultur befindet, nicht herunterfom: 
men laſſe, die Grunditeuer bezahle und dem Herrn 
des Hauptbofs, zu dem die E, gehört (dominus 
emphyteuticarius), einen jährliden Zins (canon) 
erlege. Aus dem Bertrage wegen Beitellung einer 
E. (contractus emphyteuticarius) fann fon, fo: 
bald die Übereinkunft geichlofien iſt, auf Erfüllung 
gellagt werben, nur wen Kirchen ihre Ländereien 
als E. austhun, gehört zur Bollitändigleit des Ber: 
trags fchriftlihe Aufzeihnung. Der empbyteuti: 
latiſche Vertrag ward zur röm. Kaiferzeit von 
großen Orundeigenthümern vielfad angewendet, 
um ihren durd die Plantagenwirtihaft herabge: 
lommenen, mit Sklaven zum Zeil nur als Weide 
mugbar zu machenden Familiengütern einen befjern 
Ertrag durch Heranziehung der Heinern en ab: 
jzugewinnen. Da der Empbyteuta alle Rugungen 
behalten, ſich jeder ungeredhten Störung mit Klagen 
erwehren und dad Örunditüd vererben, alſo für 
fih und die Seinigen ey Kaufgeld eine Hei: 
mat —— tonnte, jo ließ er ſich willig finden, 
jein eines Kapital und die härtejte Arbeit auf die 
Wiederur dung zu verwenden. 
batte der Herr in dem jährlid zu empfangen 
Kanon ein fideres Einkommen und die Ausfücht 
auf unentgeltlidhen Rüderwerb eines in Kultur ge: 
braten Gutes, wenn der Empbyteuta unbeerbt 
farb, oder mit dem Kanon oder den Grundjteuern 
im g geriet, oder das Grundftüd verlommen 
ließ. r aud wenn Fälle legterer Art, wo der 
yteuta von dem Örundeigentümer entjeßt 
tann (privari, ——————— nicht 
eintreten, lann der Herr, der Rechtsvermutung zu: 
folge, fobald der Empbyteuta veräußern will, das 
Lorfaufäreht (jus protimiseos) ausüben und, 
jalls er den Verlauf geichehen läßt, von dem neuen 
Erwerber eine Genehmi ( consensus) 
ein gg (laudemium), wiewohl nicht über 
2 Proz. des Preijes, beziehen. Bei der Abneigung 
der heutigen Zeit gegen geteiltes Eigentum ver: 
ihwinden bie nad) einzelnen neuern Gejegen zuläj: 
figen ** (vielfady verwandt dem Erb: 
pacht⸗, reip. Erbjinsverhältnifie) immer mehr. 
re Eity, Hauptort des County Coos im 
norbamerif. Unionsſtaat Oregon, am jübl. Gejtade 
der Coosbay, 8 km vom Meer, hat in der Nähe 
bedeutende Sägemübhlen. 
1 Ben ur ne Das bentih 

Empi sch. eutet, wie eutſche 
Wort Erfahrung 
gegründete Erkenntnisthätigleit, teils den auf bie: 
vem Wege gewonnenen Erfenntnisinhalt. — Unter 
Empirem verjteht man eine auf bloße That: 
achenbeobachtung gegründete Einfiht oder Kunit: 
ertigleit. — Empiriſche Wiſſenſchaften 
beipen diejenigen, welche durch Du Gegenjtände 
darauf angewiejen find, von der Beobachtung und 

Sammlung von Thatſachen auszugehen: d. b. alle 
bittoriihen und alle Raturwifienfdaften, die Pſy— 
bologie eingefhloffen. Jedoch ift zu Eonitatieren, 


Dagegen | daß 


), teils die auf Wahrnehmung | de 
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daß feine berfelben mit der bloßen «Erfahrung» 
austommt, fondern diejelbe teil in der Verglei⸗ 
dung und Anordnung der Thatjachen durch logiſche 
erationen, teild in der Erflärung derjelben durch) 
a —— orausſeßzungen ergänzt werben muß, 
welche, durch feine Erfahrung begründbar, aus der 
Gejegmäßigkeit des Dentens felbit hervorgehen. — 
Einen Empiriter nennt man im Gegenfab zu 
einem Theoretiler einen folchen, der jeine praf: 
—*3 nach den aus der Erfahrung zu 
ſchöpfenden Regeln einrichtet, ohne ſich um deren 
tiefere, willenschaftliche Begründung zu fümmern: 
namentlich wird der Ausdrud auf mebiz. Gebiete 
angewendet, wo ſchon im Altertum fich der ätio- 
logiſchen, d. b. die Urfahen erforjchenden Theorie 
die empiriſche Schule entgegenitellte, welche 
ih mit Ausschluß felbft anatomiſcher und phyfio: 
logiiher Studien nur an die techniſchen Traditio: 
nen und die Erfahrungen des Krankenbetts hielt. 
(Bol. Empirismus.) 
fer, h unter Empirie. 
Empiriſch, ſ. unter Empirie und Empi— 
" impieif In, i Chemiſch 
e Formeln, ſ. unter Chemiſche 
Formeln — V, S. 230°). 

Empirismus iſt in der Philoſophie die Be— 
zeichnung einer auf die Erfahrung und die em— 
piriſchen Wiſſenſchaften (. unter Empirie) 

erichteten Theorie des 3—— Wiſſens. 
an braucht den Ausdrud im doppelten Sinne. 
In — Hinſicht iſt E, die Anſicht, 
die menſchliche Erkenntnis der wirklichen 
Welt nur auf Wege der Erfahrung zu ge: 
winnen fei. Der enjab davon ilt der Ratio: 
nalismus (f. d.), die Lehre, daß es Erfenntnis aus 
reinen Begriffen des Verſtandes gebe. Der metho: 
dologiſche E. nimmt jedoch fehr verjchiedene Ge- 
ftalten an, je nad) der Art, wie er annimmt, daß 
die Wahrnehmungen verarbeitet werben müflen, 
um zu Erfenntniflen zu werden: er nimmt rationa: 
liftiiche Elemente in fi auf, wenn, wie bei Arifto: 
tele, die Unterordnung der Thatſachen unter all: 
gemeine A , oder, wie bei Bacon, die nad) lo: 
iſchen Gejehen zu vollziehende Verarbeitung der: 
Ieten verlangt wird: er macht den vergeblihen 
erſuch, reiner E. zu fein, wo er, wie bei Con: 
dillac und dem modernen Bofitiviemus, in allen 
abjtraften Begriffen und Sägen nur Umbildungen 
der urſprünglichen ne fieht.. Die 
niebrigfte Form biefes E. it der Senfualiämus, 
welcher aus dem ganzen Imkreife der Erfahrung 
(f. d.) nur einen ſetundären Teil, die Wahrneh— 
mungen ber leiblihen Sinne, als Grundlage des 
Wiffens anerfennen will, Bon dem methodolo- 
giſchen ijt Iebe genau der erfenntnistheoretiiche E. 
zu untericheiden, welcher behauptet, daß alle unfere 
Ginfichten, mögen fie wo auch immer mmen, 
fi nur auf folche Gegenftände beziehen können, die 
r unjerer Erfahrung zugänglihen Welt ange: 
hören. Der Gegenjaß dieſes E ift der Metapbyji- 
cismus, die Meinung, daß die menjchlichen Erkennt: 
nisfräfte ausreichen, auch das Unerfahrbare zu er: 
fennen. Beide Arten des E. erjcheinen zwar viel: 
fach verbunden, find es aber nicht notwendig. 

8 (Abo re Dominique Florent Joſ. ), ges 
nanntSimonis, franz. Dramatiker, geb. 29. März 
1795 zu Paris, trat ald Beamter in die Büreaus 
der Givillifte Ludwigs XVIIL, wo er ſich in kurzer 
Zeit zu höhern Stellen emporſchwang. Daneben 
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lag er eifrig fchriftitellerifchen Arbeiten ob. Bei 
feinen eriten Produktionen, die dem Gebiet des 
iyriſchen Dramas angehören, bediente er fich der 
Mitarbeiterihaft von Gournol und Mennechet. 
Dann veröffentlichte er mit Picard und Mazieres 
mehrere Stüde, die einen bedeutenden Bühnen: 
erfola erzielten, Endlich wagte er fi allein auf 
den Boden des höhern Luſtſpiels und entwidelte 
bier eine ſcharfe Beobachtungsgabe, Kunft in der 
Charakterzeihnung, einen prunkloſen gefälligen 
Stil; wegen dieſer Vorzüge wurde er 1847 in Die 
Franzöfiiche Atademie aufgenommen. yupotigen 
war er Sekretär der königl. Bibliothelen, dann 
Chef der eriten Abteilung des königl. Haufes und, 
nad) der Dimiſſion Arföne Houſſayes, Adminiitra: 
tor de3 Theätre francais geworden. In lehterer 
Eigenſchaft leiftete er der Kunſt große Dienite; na: 
mentlih dadurch, daß er das alte Nepertoire wie: 
der in jeine Nechte einſeßte. Im J. 1859 wurde 
G. zum Generalinſpektor der Bibliotheken ernannt 
und ftarb zu Paris 12. Dez. 1868. 

Seine befanntejten Werle find: «Sapho», eine 
dreiaftige Oper (verfaßt in Gemeinjchaft mit Cour: 
nol, Mufit von Neicha, 1822), «Vendöme en Es- 
pagne», ein lyriſches Drama (mit Mennechet, Mufit 
von Boieldieu, Auber und Herold, 1823), «Both- 
well», ein fünfattiged Drama in Proſa (1824), 
«L’agiotage ou le mötier A la mode», ein Luitipiel 
in Verſen (1826), «Lambert Simnel ou le manne- 
quin politique»,, Luſtſpiel in Proſa (beide mit Pi: 
card, 1827); ferner in Gemeinichaft mit Mazeres: 
«La möre et la fille» (1830), «La dame et la de- 
moiselle» (1830), «Un changement de ministere» 
(1831), «Une liaison» (1831); endlich ohne Mit: 
arbeiter: «Lord Novart» (1836), «Julie ou la sé- 
paration» (1837), «Un jeune mönage» (1838), 
«LW’Heritiere ou un coup de partie» (1844) und 
«l,’ingenue de la cour» (1846). Ein Drama in 
fünf Tableaus, «Les femmes de Henri VII» 
(2Bde,, 1854), fein bejtes Werk, von kräftigem und 
lebendigem Stil, befonders dur die gelungene 
Gharatterifierung des Königs Heinrid VIII. aus: 
gezeichnet, gelangte nicht auf die Bühne, 

Emplacement (militäriih), Aufſtellung, be 
ſonders für —— — — üblicher Ausdruck, 
jeßt häufig durch Einſchnitt erſeßt. 

Emplastioa (grch.), verklebende Mittel, 

Emplastrum (lat.), Wund:, Heilpflaſter. 

Empiefton (gr), eine Art Mauerwerk, bei 
weldhem die äußern Seiten aus behauenen, ſorg— 
fältig zufammengefügten Steinen bejtehen, wäh— 
rend das Innere mit Heinen Steinen und Mörtel 
ausgefüllt iſt. 

Emplette (frz.), Mareneinfauf, beionders in 
der Redensart Empletten maden (fih Vorrat 
zulegen, Ginläufe maden) gebräuchlich. 

Emploi (fr;.), Gebrauh, Anwendung; Anle: 
gung einer Geldfumme; Anitellung, Amt; Rolle 
im Schaujpiel; Em —— Angeſtellter, Beamter, 
Handlungsgehilfe; emphoyieren, anwenden, zu 
etwas verwenden. 

Emplümieren (frz.), belielen (ein Klavier). 

Empneumatöfe (grch.), Luftauftreibung, die 
Anſammlung von Luft in den Geweben und Hoͤhlen 
des menſchlichen Körpers, wie bei dem Emphyſem, 
der Flatulenz, dem Metedrismus u. a., iſt immer 
mit mebr oder minder erheblichen Funktionsſtörun— 
gen der betroffenen Organe verlnüpft. laden, 

Emporchieren (frz.), in die Tajche fteden, ein: 


Empdli, Stadt im Pezirt San: Miniato der 
ital. Provinz Florenz, an der Linie Florenz:Livorno 
der röm. Bahnen, melde bier nah Siena um 
Asciano abzweigt, in fehr fruchtbarer Ebene («Korn- 
fammer Toscanas») linl® am Arno aelegen, bat 
alte Häufer und enge, aber reinliche Straßen, einen 
von Hallen umgebenen Marttplak mit ſchönem 
Marmorbrunnen und eine 1093 begonnene Kathe: 
drale, und zäblt (1881) 17487 E., welde Baum- 
wollfabrifen, ®erbereien, Strobflechtereien, eine 
Fayence:, Glas-, Lederfabrik und Naktaronifabriten 
unterhalten. In der Nichtung auf Florenz, etwa 
800 m von E. entfernt, befindet ſich die Gappella 
Madonna dell’ Ulivo, von Benebetto da Majano 
1480 erbaut und während des 16. Jahrh. im Innern 
aus einer dreiſchiffigen Kirche zu einer einſchiffigen 
umgebildet. Alljäbrlih am Fronleichnamäfeit fin: 
bet bier eine große Feſtlichkeit mit alten Gebräuden 
ftatt. Beſonders bemertenswert in diefer Kirche 
find ein Altarwerk von Francesco di Giovanni aus 
1484, eine Sebajtian: Statue von Nofjellino und in 
ber Tauffapelle ein ſchönes Weihbeden von 1447. 
G., im 12, Sabrh, den Grafen von Tuscien gebörig, 
fam um 1300 an die Republif Florenz, 

Empolofratie (arch.), Beberrihung bes Han: 
dels, befonders in Bezug auf den Wareneinlauf. 

Empöre, f. Emporium. 

Emporia, Hauptitadt des County Lyon im 
nordamerif, Unionäftaat Kanfas, zwischen dem Got: 
tonmwood und Neoſho⸗River am Sreuzungspuntt- 
der Atchiſon-Topela-Santa-Fe und der ifo 
Ranfas:Teras:Cifenbahn, 104 km füdmeitlih von 
Lawrence gelegen, zählt (1880) 4632 E. und bildet 
einen der fommerziellen Mittelpuntte des öftl. Han 
ſas. E. hat eine Wafjerleitung, Gaswerle um 

ablreiche Fabriken, befikt gute Schulen, ein Lehrer: 
man und zwei Zeitungen. & 

Emporiä war eine von Griechen aus Maſſa— 
lia (dem heutigen Marieille) gegründete Stadt an 
der Nordoſtküſte Spaniens am Fluſſe Clodiamus, 
ber den Hafen der Stadt bildete, in weldem ge 
mwöhnlich alle von Diten ber fommenden Schiffe in 
Spanien zuerjt anlegten, Zunächſt wurde von den 
Gründern der Stadt ein Handelaplak (Europe, 
emporium) auf einer Heinen der Küfte vorgelagerten 
Inſel angelegt (dies die jpätere Altitadt), Sodann 
auf dem Feſtlande eine von Griechen und Iberern 
(vom Volle der Indigeten) getrennt bewohnte, 
auch bejonders ummauerte Doppeljtabt €. (are. 
"Eunoplar) errichtet. Es geſchah dies an der Stelle, 
wo noch heute ein Ort mit dem Namen Gaftello de 
Ampurias liegt. Zu E. landete 218 v. Chr. On. 
Scipio, um den Karthagern Spanien zu entreihen. 
Cäjar jiedelte nach Beſiegung der Söhne des Pom: 
pejus Veteranen in der Stadt an. Auch wurde fie 
von den Nömern zu einem Municipium mit rom. 
Bürgerrecht erhoben, [ftapelplas. 

Empsrium (grch.), Haupthandeld:, Haupt: 

Emporfirdhe oder Empore heißt uriprüng: 
(ich der obere, häufig durch Bilder geihmüdte Zeil 
der Säulen, welche das Hauptichift der Kirche von 
den Nebenichiffen trennen, und an welchen meiſt 
höhere Galerien für die Männer angebracht waren. 
Jeßt bezeichnet man mit diejen Namen meilt dieſe 
Öalerien jelbit. j 

Gmportieren (frj.), einnehmen, wegnehmen, 
aufbrauſen, fich ereifern; Emportement, Auf: 
wallung, Zorn, 

Empreinte (fr;.), Gepräge, Abdrud, 


Empresmomanie 


Empreömomanie (grch.), Branditiftungsmwut. 

Empreffieren (frz.), ih um etwas eifrig be: 
müben, beeifern, anjtrengen; Emprejfement, 
geihäftiger Eifer, Dienſtbefliſſenheit. 

Emprifonieren (fr3.), einiperren, einlerlern; 
Gmprijonnement, Ginjperrung. 

Emprunt (fr;.), Anleihe; E. forc&, Jwang3: 
anleihe; empruntieren, eine Anleihe machen. 

Empfychiſch (gr&.), beieelt; Empiycofe, 
nn Eintreten der Seele in den Hlörper der Leibes: 
ſftucht. 

Empuſa war nach griech. Volksglauben ein 
Schteckgeſpenſt von unheimlicher, wechſelnder Ge: 
ſtalt, welches von Helate (f. d.) geſandt wurde oder 
in deſſen Geſtalt, wie andere meinten, Helate me 
auch erſchien. E. wurde dann aber auch als Schimpf: 
wort für Frauen gebraucht; nad) Demoſthenes war 
€. der Spitzname von Äüſchines' Mutter. 

Empusa Cohn (Entomophthöra Fresen), 
Vilsgattung aus der Familie der Entomopbthoreen. 
E find eigentümliche * e, die auf Inſelten para: 
fitiih leben und den Tod berfelben — 
Am befannteften iſt E. muscae Cohn, die auf den 
Stubenfliegen fhmarogt und deren Mycelium, wels 
des ſich durch befeartige Sproflung auszeichnet, 
im Innern des Fliegenleibes vegetiert; bei der 
Sporenbildung wachen zahlreiche Mycelfäden durch 
die Haut der liege hindurch und bilden an —* 
Spite Sporen, die bei der Reife weggeſchleudert 
werven. In diefem Stadium, das im Herbit ein: 
tritt, ſehen die toten Fliegen aus, als wären fie von 
einem Schimmelpilze umbüllt, und in der nädjiten 
Umgebung derielben findet fi ein weiber Hof, der 
von den weggeihleuderten Sporen gebildet wird. 
Diefe Sporen können nun auf gefunden Fliegen 
direft wieder feimen und Mycelfäden in das Innere 
derielben treiben, oder fie bilden erſt noch ſekundäre 
Sporen und dieje bewirten dann die Infektion der 
gelunden Fliegen. 

Eine andere Art, E. radicans Bref., findet ſich 
auf den Raupen des Kohlweißlings. Sie unter: 
ſcheidet fich von der vorigen hauptſächlich Dadurch, 
daß hier nicht hefeartige Sprofjung im Körper der 
Raupe eintritt, fondern ein vielfach gegliedertes 
Mocelium gebildet wird, das unge den ganzen 
Körper des Tiere ausfüllt. Nach neuern Unter: 
ſuchungen bildet diefe Art auch Dauerjporen, die 
durh Kopulation zweier Myceläfte entjtehen follen. 

yẽm (arch.), Gitererguß, Eiteranfammlung, 
namentlich die Anjammlung eiteriger Flüſſigleit in 
der Bruftfellhöhle. (S. Brujtfellentzündung.) 
Empyra (ar), Brandopfer und die propheti: 
ihen Feuerzeichen, nad denen der feuerjchauende 
Bahrjager aus den Flammen der Brandopfer die 
Zutunft verkündete; Empyromantie, Weis: 
jagung au3 dem Opferfeuer. 

Empyrium (gr), bei den alten Naturphilo: 
fophen der Feuerhimmel, d. h. die oberjte Welt: 
gegend, wo Ki das als feinftes Element nad) oben 
itrebende Feuer fammeln und woher die leuchten: 
den Phänomene am Himmel fommen jollten; bei 
den chriſtl. Philoſophen Drt des Lichts, Himmel; 
empyreiſch, himmliſch, lichtſtrahlend. 

euma A grch.), brenzlid (j. d.). 

Em3 (Amisia), Fluß im nordweitl. Deutichland, 
entipringt in der preuß. Provinz Weitfalen In der 
Senner Heide am Südwejitabhange des Teutobur: 
ger oder vielmehr des Lippeihen Waldes, 15 km 
nördlich von Baderborn, und zwar als Stutenbroof 
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am * Berge bei Hövelhof 103,9 m über 
dem Meere, fließt zuerit weſtſüdweſtwärts durch die 
Heide nad) Rietberg, dann gegen Weſtnordweſten 
über Wiedenbrüd und Warendorf (72 m hoch) bis 
Zelgte (45,7 m hoch); 10 km abwärts von diefem 
Drte empfängt fie lint3 die Werſe. Hierauf wendet 
fie fih nordweitwärts nad) Greven (34,5 m hoch), wo 
ihre, freilid wegen der Seichtigleit noch ſchwierige 
Schiffbarleit (224 km) beginnt, tritt dann unterhalb 
Rheine in die Niederungen der Provinz Hannover, 
in welcher fie von Lingen an nordwärts zwifchen 
dem Bourtanger Moor (f. d.) lint3, dem Samlina 
und Saterlande rechts bindurchfließt und nun erjt 
rechts größere Nebenflüle aufnimmt. Nach Gin: 
mündung der Haſe bei Meppen in 9,8 m Höhe iſt 
fie 65 m breit; bei Halte, 5,5 km oberhalb Leer, er: 
weitert fie fih zu einem Seearm, in weldhem das 
Waſſer jalzig wird und mit der Flut Seeſchiffe von 
4,5 m Tiefgang trägt. Auch ift der Fluß von bier 
an eingedeiht und die Damme bilden die einzige 
Erhöhung, von welcher man die großen frieſ. Niede: 
rungen überfieht. Bei Leerort empfängt die E. 
rechts aus dem Saterlande die Leda oder Lan, die 
bei ihrer Mündung lints die Marla oder Sater: €. 
aufnimmt, ——— anſehnlich verſtärkt, ſüdlich 
von Enden, deſſen Mauern ihr altes Bett berührte, 
zwiſchen den Dörfern Pogum und Borſum 1950 m 
breit he in den Dollart ergiebt, aus dem 
fie 5,5 km breit bei der ſog. Loger Gde austritt. 
Die Mündung in die Nordioe geicieht dur vier 
Gats. Die Inſel Borkum teilt diejelbe in zwei 
Hauptitraßen, die 7,s m tiefe Diter: und bie 
Meiter:E. oder das Dfter: und das Meitergat. 
Das in der legten Ginfahrt gelegene Giland Not: 
tum jcheidet die 12 m tiefe Nord weiter:G. oder 
das Strandgat und die 7,15 m tiefe Weſter-E. Die 
E., deren Zlußgebiet nur 11996 qkm umfaßt, durch: 
fließt in unzähligen Heinen Windungen und in trä: 
gem, 441,5 km langem Laufe meilt Moorgegenden 
und Wietengründe in flahen Ufern. Ihr Wailer 
iſt teils ſchlammig, teils jalzig und daher wenig 
ſchreich. Ihre bedeutendſten Nebenflüjie find in 
Hannover bie Hopitener Ya, die 61,8 km lange Haſe 
und die 49 km lange Leda, alle drei rechts. Die 
leßtere entjteht durch den Zufammenfluß der Bar: 
feler €. oder Yümme und der Sagelter oder 
Sagter E.; an dieje lehtere wird fich der Hunte: 
Emskanal anjdließen, welcher 1855 begonnen iſt 
—* km lang). Die Haje bildet eine merkwürdige 
Bifluenz oder Bifurkation, indem fie in der Gegend 
von Gesmold einen Arm oftwärts in die weitiäl. 
Werre, einen Nebenfluß der Wejer, endet, Am 
rechten Ufer der E. zwiſchen Meppen und Lingen 
führt der Ems: oder Lingener:Hanal von Lin: 
—* zur Haſe. Derſelbe iſt 25,9 km lang, 16,3 m 
reit und 1,6 m tief und hat fünf Schleufen. Auf 
den 46 km von 2 oberhalb bis Rheine hat der 
Gmöätlanal vier Schleufen. Beide Längen zufam: 
men find aljo 72 km, Zur Grleidterung des 
Schiffsverfehr3 auf der E, wurde im März 1843 
wiichen Preußen und Hannover der Emsſchiff— 
ahrtsvertrag abgeichlofien, welder unter Ab: 
chaffung der frühern drüdenden Abgaben den Ems— 
ar einführte und Preußen zur Schijjbarmahung 
es Fluſſes von Greven bis Rheine verpflichtete. 
Seit 1851 ijt auch diejer Waflerzoll aufgehoben. 
Dem Fluſſe entlang Läuft von Müniter bis Emden 
eine Eijenbahn, die bei Lingen vom linten Ufer auf 
das rechte Übertritt, und von welder bei Rheine 
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oſtwärts eine Bahn nad) Hannover, fowie bei Mün— 
fter eine andere füdwärts nad Hamm ausgeht. 
Ems, zur Unterfcheidung von andern gleid) 
namigen Orten gewöhnlich Bad Ems genannt, ein 
ihon den Römern befannter, in Deuiſchland feit 
Witte des 14. Jahrh. berühmter Badeort im Un: 
—— des Regierungsbezirls Wiesbaden der 
preuß. Provinz Heſſen-Raſſau mit (1880) 6943 
(3902 Evangelifche, 2865 Katholiten, 176 Juden) 
G., in einem reizenden, von der jchiffbaren * 
durchzogenen und von waldreichen Bergen und Ne: 
benhügeln umkränzten, tief und ſcharf eingefchnit- 
tenen Thale, an der Linie Frankfurt a. W.-Ober: 
labnitein:Weplar:Lollar der Preußiſchen Staats: 
bahn, in 74 m Höhe, 13 km oberhalb der Mün- 
dung der Lahn in den Rhein, nahe den jchönften 
Gefilden des Rheins. E. iſt Sik eines Amtsge— 
richts (zum Landgerichtsbezirk Limburg a. d. Lahn), 
hat ein Realprogymnafium, einen Vorſchuß- und 
Kreditverein, eine Blei: und Silberhütte (Emjer: 
hütte), anjehnlihen Bergbau und Kallbrennerei. 
— Bad E. mit dem Kurſaal und Dorf Ems lie: 
gen auf dem rechten, dagegen Spieß-Ems und 
das neue Badehaus J dem linken Lahnufer. 
Vier Brücken ſtellen die Verbindung beider Ufer her. 
E. hat eine evang. und eine fath. Pfarrkirche, eine 
engl. und eine griech. Kapelle. Die warmen Mi: 
neralquellen des Ortes gehören zu der Klaſſe der 
natronhaltigen Thermen. Die belannteiten davon 
find die Krändenquelle, der Kefjelbrunnen, die 
Gifenfteinquelle, die Neue Quelle, der Fürftenbrun: 
nen, die Auguftaquelle und die Victoriaquelle, deren 
Wafler an der Quelle getrunfen und jährlich in 
etwa 2 Mill. Krügen verjandt wird. Außerdem be: 
itehen viele zu Bädern benußte Quellen, die, be: 
fonders feitdem auf dem linken Ufer der Lahn 
Quellen gefaßt wurden, einen unerſchöpflichen 
Waſſerreichtum darbieten. Alle Quellen, ſowohl 
Trink- wie Badequellen, unterſcheiden fi weſent⸗ 
lich nur durch ihre verſchiedene Temperatur, von 
22—38° R., ſowie durch ihre größere oder geringere 
Menge kohlenjauren Gafes. Chemiſch unterfucht 
wurden diejelben von Kaſtner, Trommsdorff, 
Struve und genauer von Frejenius. Die Quellen 
von E. werden mit — angewendet bei chroni⸗ 
ſchen Nervenkrankheiten, Leiden der Reſpirations— 
organe, Stockungen in ber Leber, Kranlheiten der 
weiblichen Genitalien u. ſ. w. Die Badeanſtalten, 
meiſt im vg des Lönigl. Domänenfistus, find in 
neuerer Zeit * gut eingerichtet worden, ebenſo 
auch die Gaſthöfe und Privathäuſer zur Aufnahme 
der Fremden. Der jährliche Fremdenverkehr beträgt 
11000. €. ſtand bis 1803 unter gemeinſchaftlicher 
Dberhobeit von Heffen:Darmftadt und Nafjau und 
fiel 1803 Naffaualleinzu, bei dem es bis 1866 blieb, 
Hiſtoriſch merkwürdig ift E. durch die Emfer Bunt: 
tation (j. d.) von 1786 und durch die Unterredung 
des Königs Wilhelm von Preußen mit dem franz. 
Geſandten Benedetti vom 13. Juli 1870, die nebit 
ber ſpan. Thronfandidatur des Prinzen von Hohen: 
zolleen von der franz. Regierung als Borwand zum 
eutfch: sranzöfiichen Siriege von 1870/71 (f. d.) be: 
nutzt wurde. Vgl. Henninger, «Bad E. mit feinen 
Umgebungen » 0. Aufl., Darmit. 1864); Döring, 
“Bad E.» (Berl. 1869); derjelbe, «Die König: 
WilhelmssFeljenquellen zu Bad E,» (Berl. 1874); 
Orth, «E, und Fans Heilquellen» (Ems 1878); 
Vogler, «E., feine Heilquellen, Kureinrichtungen 
‚wie mebiz. Anwendung» (4. Au ., Ems 1873). 
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Emfcher (Embſcher), ein redhtäfeitiger Neben: 
fluß des Rheins in den preuß. Rheinlanden, ent: 
jpringt bei Raufingen nördlich von Schwerte (Re: 
gierungsbezirt Arnsberg der Provinz Weftfalen) 
in 129 m Höhe über dem Meere, 8 km von der Ruhr 
und 6 km öjtli vom Bahnhofe Aplerbed auf dem 
Nordabbang des Ardei, fließt zuerit nah W. an 
Hörde (94 m hoch) vorbei, wendet ſich darauf nadı 
N. und umgeht damit in weitem Bogen Dortmund 
im W., bis er bei Mengede jeine urfprünglide 
Richtung nad MW. wieder aufnimmt und mit gerin: 
ger ſüdl. np zum Rhein gebt, in den er 
nah einem Laufe von 98 km bei Alſum (20 m 
hoch), 8 km unterhalb Ruhrort, mündet. Er bildet 
ftredenweife die Örenze — dem Regierungsbe⸗ 
zirt Münfter gegen die Regierungsbezirke Arnsberg 
und Düfjeldorf. Auf feiner rechten Seite breitet ſich 
—— Varna mſcher Bruchaus. 

ſSdetten, Dorf in der preuß. Provinz Weit: 
falen, Regierungsbezirt Münjter , Kreis Steinfurt, 
Amt Emsdetten, liegt unweit links der Ems, in 
44 m Höhe über dem Meere, 26 km im ANB, von 
Münfter, zählt (1880) 1767 (Landgemeinde 4871) 
überwiegend kath. E., iſt Station der Linie Mim— 
fter-Emden der Preußiſchen Staatsbahn, hat ſech 
Windmühlen, drei Waſſermühlen, fünf medan. 
Leinen: und Nefjelmebereien. Das Amtägeridt 
Burgfteinfurt hält hier Gerichtstag ab. 

Emfer (Hieronymus), heftiger Gegner der Re: 

formation, geb. 26. März 1477 zu Ulm aus abeli: 
em Gefehlect, ftubierte feit 1493 zu Tübingen un 
afel Theologie und begleitete jeit 1500 den Kar: 
dinal Raymund von Guerk al3 Kaplan und Selre: 
tär auf einer mehrjährigen Viſitationsreiſe durd 
Deutihland. In Erfurt blieb er 1502, gab die 
Werte des Picus von Mirandola heraus und hielt 
—— Vorleſungen, welche auch Lutber 
örte. Im J. 1504 wandte er ſich nad Leipjia, 
ging aber in demjelben Jahre nad Dresden als 
elretär des Herzogs Georg. ALS folder ſchtieb 
er ein Gutachten über das Zutrinten (1505), über 
Bereitung, Bewahrung und Berbefjerung von Rein, 
Bier und Eſſig (1507) und bemühte fich jehr um 
die vom deraog gerofinfohte Kanonifation Benno: 
von Meihen. s feine in hiſtor. Beziehung wert: 
volle «Vita Bennonis» (1505) die Bepenten des 
Papſtes nicht zu zerſtreuen vermochte, ſuchte er in 
den nieberfächt, Klöftern alles auf, mas biejem 
Zwed dienen konnte, reifte auch 1510 jelbit nach 
om, doch erfolgte die Heiligiprechung erit 152. 
J. 1518 ward €. Priefter, 1519 wohnte er der 
eipziger Disputation bei und ſchrieb hernach einen 
offenen Brief an Job. Zad zu Prag, worin er den 
Böhmen mitteilt, Luther habe die päpftl. Dber: 
hoheit nicht ſchlechthin beitritten, fie könnten alfe 
nicht auf jeine Beihilfe rechnen. Das veran 
Luther zu einer heftigen Gegenfchrift. Seitdem 
waren beide die heftigen Gegner, und beſonders 
feit Quther am 10. Dez. 1520 mit der päpftl. Ban 
bulle auch jämtlihe Schriften E.s verbrannt hatte, 
flogen die bitterften Streiticpriften hinüber und 
berüber. das Vorderteil eines gehörnten 
Fiegenbods im Wappen führte, pflegte Luther ibn 
zu nennen: «Bod Emfer» oder «Der Bod zu Leip⸗ 
zig», worauf E. ihn «den Stier zu Wittenberg? 
pie . Am beftigiten griff E. Lutbers Bibelüber: 
ehung an. Er glaubte allein in Yuthers Sau 
Teftament 1400 tekeriihe Srrtümer und 10% 
falich überfegte Stellen aufzeigen zu können, Diele 


Emfer Kongreß — Enaliter 
Arbeit enthält jedoch manches Richtige und ift bie | 


wertvollite von E.3 Leiftungen. Seine eigene 
liberfegung des Neuen Tejtaments dagegen, welde 
1527 erſchien, war weientlich die Lutherſche, mit 
nur wenigen unbedeutenden Änderungen. E. ſtarb 
in Dresden 8. Nov. 1527. Bol. Waldau, «Nad: 
tichten von E.s Leben und Schriften» (Ansb. 1783). 
Emfer Kon „ſJ. u. Emſer Bunttation. 
Emifer Bu tion heißen die am 25. Aug. 
1786 unterfchriebenen Beichlüfle des Emjer Kon: 
arefjes (der Zuſammenkunft von Abgeordneten 
der Erzbiihöfe von Mainz, Trier, Köln und Salz: 
burg im Sonmer 1786 zu Bad Ems), welche den 
Übergriffen der päpftl. Gewalt gegenüber die Ge: 
rehtjame des deutſchen Epiſtopats wahren follten. 
Der alte Streit über die Abgrenzung der päpftl. 
und der biſchöfl. Gewalt brach hier aufs neue aus. 
Den Anlaß dazu bildete die Errihtung einer neuen 
päpftl. Runtiatur zu Münden und die fait gleid;: 
zeitige Neubeſetzung der feit länger erledigten Nun: 
tiatur zu Köln. Der tiefere Grund lag in der all: 
gemeinen Zeitanfhauung, welche Febronius (j. d.) 
zum Ausdrud gebracht hatte, und in dem Umftand, 
dab die —— der Unterjtügung Kaiſer Jo— 
ſephs II. ſicher zu ſein glaubten. Sie begründeten 
ihre Forderungen mit der Erklärung, daß die it: 
dorischen Dekretalen als gel ch * ſeien, wes⸗ 
halb der Papſt auf alle Rechte, welche nur auf die: 
ſen ruben, verzichten und fi wieder mit derjenigen 
Stellung begnügen müfje, welche er vor deren Auf: 
tommten betleivet habe, Sie wollten daher wohl 
den Papit als Oberhaupt der ganzen Kirche aner: 
ertennen, aber fie verlangten die Biſchöfe ala 
unmittelbar von Gott eingejehte Nachfolger der 
Apoitel die unbeſchränkte Befugnis zu binden und 
zu löfen. Sie forderten daher Aufhebung der Nun: 
tiaturen, Bejeitigung ber en. und der Ap: 
pellationen nad Rom. Erfolg dieſer Be: 
mũhungen um die Unabhängigteit des deutſchen 
Epiftopat3 war gering. Der ft wies feine 
Nuntien an, ihr Amt nad den bisher üblichen 
Vollmachten zu führen. Er fand mädtige Unter: 
füsung an dem Kurfürften Karl Theodor von 
rn, ber feinen eigenen Landeserzbiſchof hatte 
und fich deshalb einen Nuntius erbat, um den Ein- 
fluß der ausländiſchen Erzbifchöfe zu brechen, jowie 
an den Biſchöfen, weldye fürdteten, von den nahen 
Erzbiihöfen noch abbängiger zu werden als bisher 
von dem fernen Papit, und fi deshalb gegen Die 
Emjer Punltation ausſprachen. Auch der Kaijer 
erwies ji lau in der Unterjtübung ber Forderun: 
gen, und ſchließlich trennte fich gar der Rurfürft von 
Mainz von feinen Genofien. Der Reichstag zu 
Regensburg, (1788) erteilte den Erzbiſchoöfen den 
Rat, fih einzeln mit dem päpftl. Stuhl zu ver: 
oleihen. Papit Pius VI. erließ die «Responsio 
ad Metropolitanos Moguntinum, Trevirensem, 
Coloniensem et Salisburgensem super Nuntia- 
turas» (Rom 1789), worin alle Beſchwerden zurüd: 
gewieſen und bie Metropoliten daran erinnert wer⸗ 
den, daß fie ibe Amt der päpftl. Gnade verdanten, 
der Bapit allein feine Gewalt unmittelbar von 
Gott habe. Darauf hin unterwarfen fi die Erz: 
biihöfe. Vol. Münd, «Geſchichte des Emſer Kon: 
greiles und feiner Bunktate» (Karlär. 1840). 
Emtio (lat.), Kauf (f. d.). 
Emtor ((at.), Käufer; E. bonae fidei, Käu— 
fer im guten Glauben (an das Recht des Vertäufers 
jum Berlauf). 
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durch geringere Größe und 


die dreizehigen Lauffüße von dem afrik. Straufe 
unterſcheidet. Das Gefieder iſt lodig, wollig; die 
Flügel gänzlich verfümmert, Kehle und Wangen 
nadt, der Schnabel gerade, an den Rändern fehr 
platt, mitten ſchwach gefielt und an der Epige ab: 
erundet. Die Beine find weit kürzer und dider als 
eim Strauß, die Sohlen der Zehen find jehr 
ihwielig, breit, die Nägel kurz, tuppig. Der Bogel 
erreidht —— etwa 2 m Höhe, iſt auf dem 
Rüden dunkelbraun mit grauer MWäflerung, am 
Baudhe heller; die nadte Kehle und die Wangen 
find bläulihgrau, der Schnabel hornfarben. Ein 
Männden hat gewöhnlich drei Weibchen und be: 
brütet allein die 20—30 Eier, die fie legen. Man 
ſchäht die Eier —* und jagt den ſtupiden, aber 
flüchtig rennenden Vogel ſeines Fleiſches und dünn⸗ 
flüſſigen, gelben Fettes wegen, In den zool. Gärten 
Europas iſt er jeßt allgemein verbreitet und pflanzt 
ich gut fort. Die ungen haben zwei ſchwarze 
üdenjtreifen, bie fpäter verſchwinden. 

Emulfin, ein in den Mandeln vortommenbes 
hydrolytiſches Ferment, das die Eigenſchaft hat, in 
mwäjleriger Yölung Amyadalin in Bittermandelöl, 
Blaufäure und Zuder zu zerlegen, fowie das Salicin 
in Saligenin und Zuder zu fpalten. 

‚Emulfion nennt man wällerige, durch fein ver: 
teiltes og oder Harz milchig«trübe keiten. 
Natürlihe E. find: die Milh und lus, 
fünftlic) erhält man E., indem durch Zufag von 
Gummi oder ähnlichen Stoffen ſchleimig gemad): 
te3 Waffer mit Öl anhaltend geichüttelt wird, oder 
wenn dem zu verwendenden fler eine Spur 
Kalilauge (auf 1 1 dejtilliertes Waſſer ein Tropfen) 
zugefügt und dann mit dem Öl geſchüttelt wird. 
In der Pharmacie unterjcheidet man Samen: und 

lemulfionen. Erftere werben aus ölreihen Sa: 
men, Mandeln, Mohn, Hanf u. f. w. dargeitellt, 
indem die angefeuchteten Samen im Emuljions: 
mörfer zum feinften Brei zerrieben, dann mit 
Waſſer in der erforderlihen Menge (1:10) ver: 
ſetzt und koliert werden. Die ald Damengetränf 
beliebte Mandelmilh iſt eine Mandelemulfion. 
Zur Darftellung der Ölemulfionen wird das DI 
mit gepulvertem Arabiihen Gummi und wenig 
Waſſer —— zu einer ſalbenartigen Maſſe im 
Porzellanmörſer verrieben und dann das übrige 
MWafler zugeſeht, 3. B. zur Darftellung von 100 g 
Ölemulfion bringt man 5 g Gummi und 10 g Ol 
in den Mörfer, fügt 7,5 g Waller zu und reibt 
kräftig, bis das Ganze gleihförmig geworden ift, 
und verteilt alsdann unter Zuſaß von fernen 
775 g Wafler. Sollen ber €. en andere Arz⸗ 
neiſtoffe zugefeht werden, e find dieje in der fertig 
verbünnten E. zu löfen, reſp. zu verteilen. Der in 
der Kosmetik verwandte Gold cream (f. d.) ift eine 
konſiſtente Walratemulfion, —— 

Emund (Edmund) der Alte, König von 
Schweden 1055—61, der lehte aus dem Haufe ber 
Inglinger, und ber erite chriſtl. König Schwedens, 

Emunitas, j. Immunitas. 

Euatiter, hebr. Anatim, auch «Söhne Analsn, 
ift die altteftamentliche Deeiänung eines den Amo⸗ 
ritern (j. d.) verwandten Niejenvolts, von welden 
ala Stammvater ein gewiſſer Arba, d. h. aber 
felbft wieder «Niefer, und drei Geſchlechter — 
werden und welches in der Urzeit im ſüdl. Palä— 
ftina, befonder8 um und in Hebron (daher genannt 
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auſtral. Strauß, der H 
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Kirjath:Arba, « Stadt des Niejen» [f. Hebron]) 
wohnte, der Schreden der in Hanaan eindringen: 
den Israeliten war, aber doch von dieſen überwun: 
den und in geringen liberreiten auf die philiſtäi— 
ſchen Küftenftädte Gaza, Gath und Asdod zurüd: 
gedrängt wurde. (5. Rieſen und Goliath.) 

Enälläge (grch., «Bertauidhung») nennt man in 
der MNhetorit und Grammatik die Vertauſchung 
eines Ausdruds gegen einen andern, meiltens des 
bejtimmten und eigentlichen Ausdruds gegen den 
unbejtimmtern und uneigentlichen, 5. B. wenn man 
das Konkretum für das Abſtraktum feht (wie «die 
jungen Leute» für «die Jugend»). 

Enanthem (arch.), innerer Ausſchlag, befon: 
bers auf den Schleimhäuten, im Gegenjaß zu dem 
Granthem auf der äußern Haut; beide fommen bis- 
weilen zugleich vor, fo namentlich bei den Poden. 

Enantioblajten (grch.), eine größere Ordnung 
der Monokotyledonen. Die E, find frautartige Ge: 
wächje mit regelmäßigen, meijt dreizähligen Blüten, 
einem unanfehnlichen oder auch blumenkronenartig 
entwidelten ®erigon. Zu den E. gehören nur 
wenige Familien, } B. die Kommelyneen, 

Enantiodromie und Enantiotropie (grch. 
«Begenlauf und Gegenwendung»), bei Heraklit das 
jtetige Gegeneinanderwirfen der Dinge, bejonders 
mittel de3 Feuers, wodurd einige derjelben ent: 
jteben, während andere untergeben. 

Enantiologie (grch.), Gegenrede, Widerſpruch. 

— 5 — (grch.), ſoviel wie Allopathie. 

Enantiöfis (grchi), Gegenſatz, Widerſpruch. 

Enantiotropie (acch.), f. Enantiodromie. 

Enarefee (finn. Enari), Binnenjee im nördl. 
Zeil der finn. Lappmarken und Uleäborgs Län, 
zwiichen 68° 40’ und 69° 25’ nördl, Br., 123 m 
über dem Meeresipiegel gelegen, 1421 qkm grob. 
Der See hat größere und Kleinere, meiftens waldloje 
und feljige Inſeln in großer Menge. Unter den Zu: 
flüffen find befonders zu nennen die von Süden fom: 
menden Bastojoli und valojoki. ‚m Bett der letz⸗ 
tern findetfeitneuefter Zeit nicht unbedeutende Gold: 
wãſche jtatt. Den Ausfluß des Sees bildet der be: 
deutende Patsjoki (norweg. Vasvigelo), welcher 
in das Nördliche Eismeer mündet und die Grenze 
zwiſchen den norweg, und den ruſſ. Lappmarken 
bildet. An dem ſüdl. Ufer des E, wird von finn. 
Kolonijten Aderbau betrieben; wohl der nördlichite 
Punkt auf der Erde, wo noch die Saat reif wird. 

Enargie (grd).), Deutlichkeit, Anſchaulichkeit; 
enargijch, deutlich, Har, anſchaulich. 

—— t, ein rhombiſches, lebhaft metallglän— 
zendes Mineral, meiſt derb in körnigen oder ſtenge— 
ligen Aggregaten, auch in Kryſtallen, welche bald 
durch Überwiegen der drei Pinatoide würfelähnlich, 
bald dur Vorwalten der Baſis tafelartig find; 
volltommen fpaltbar nad) dem Grundprisma von 
97° 53°; die Farbe iſt eiſenſchwarz, der Strich 
ſchwarz, Härte=3, ſpezifiſches Gewichi =44— 4,5, 
Die hem. Analyjen ergeben die Formel Cu, AsS 
mit_ 48,6 Kupfer, 18,5 Arjen und 32,9 Schwefe 
(diefelbe Zuſammenſehung —* auch der monokline 
Clarit von der Grube Clara bei Schapbach im 
Schwarzwald). Der E. findet fich in großer Menge 
iu Morocoda in Peru, ferner auch in der Sierra 

e Famatina (Argentinien), bei Coquimbo in Chile, 
Coſihuirachi in Mexilo; gleichfalls am Mapentöpfl 
bei Brirlegg in Tirol. 

Enarrieren (lat.), erzählend auseinanderjepen; 
Enarration, Erzählung. 


Enallage — Enchere 


Enarthröfis (grch.), Nußgelent, f. u. Gelent. 

Enata (beiier ald Ennata, von Evaroz, befier 
ala Zwvaros, der neunte), d. i. eier am neunten 
Tag, nannten die alten Griechen die am neunten 
Tage nad) der Beitattung am Grabe dargebradhten 
Op — F der griech.⸗ * Kirche bezeichnet man 
mit E. die für einen Verſtorbenen am neunten Tage 
nach ſeinem Tode zu haltenden Gebete. 

Enault (Louis), franz. Schriftſteller, geb. 1824 
zu Iſigny im Depart. Galvados, hat viele Nomane 
und Neifebilder geichrieben. Unter den lektern find 

ervorzubeben: «Constantinople et la Turquie» 
1855), «La Norvöge» (1857), «La Möditerranee, 
ses iles et ses bords » (1862), « Liondres» (1876). 
Zu feinen befanntejten Romanen, deren Handlung 
ftet3 in den von E. bereilten Örtlichkeiten fpielt, ge- 

ören: «Christine» (1857), «La Vierge du Libau» 

1858), «Hermine» (1860), «Un amour en La- 
ponie» (1861); ein Band Novellen: «Pöle-Möle » 
(1862), «Stella» (1863), «Olga» (1864), «Un drame 
intime» (1866), « Le roman d’une veuve» (1867), 
«Le bapteme du sang» (2 Bde,, 1873) u. ſ. w. €. 
ift Mitarbeiter an vielen Zeitungen und Zeitihrif: 
ten, teil3 unter eigenem, teild unter dem Namen 
Louis de Vernon. Auch überjegte er don Noman 
der Frau Harriett Beecher:Stowe «L’oncle Tom » 
(1853) und Goethes «Werther» (1855). 

Gtienne E., Vetter de3 vorigen, geb. 1817, 
fchrieb ebenfalls mehrere Romane, wie «Le fils de 
l’empereur » (1846), «La vallée des pervenches » 
(1847), «Le portefeuille du diable» (3 Bde., 1859), 
«Le dernier amour» (1862), «Le lac des cygnes» 
(1864), «Scenes dramatiques du mariage» (1865), 
« L’enfant trouv&» (1866), «Le roman d'une al- 
tesse» (1866), «L’amour & vingt ans» (1868) u. ſ. w. 

En bloc (fr;.), in Bauſch und Bogen, wird in 
der parlamentar. Sprade insbeiondere von der An: 
nahme oder Verwerfung von Geſehen im ganzen und 
ohne Modififationen im einzelnen gebraudt. 

Encadrement (fr;.), Einfaſſung, Ginrab: 
mung; encadrieren, einfallen, einrahmen, ein: 
reihen, in Reih und Glied ftellen, 

neagieren (fr3.), einiperren. 

Enceinte (frz) oder Umſchließung wird na- 
mentlih für die Umſchließung von Befeſtigungs— 
anlagen gebraucht. Insbeſondere nennt man E., 
auhHauptenceinte, die geichlojiene Umwallung 
eines permanent befeitigten Plaßes, im Gegenjas 

u den vorgeihobenen Werfen oder detadhierten 
Forts, (S. Feſtung, Feltungsbau.) 

Encephalgie (gr&b.), Gebirnleiden. 

Encephalitiö (grd.), Gehirnentzündung. 

Encephaloid, Martibwamm, f. u. Krebs 
(Krankheit). 

Encephalomalaecie (grch.), Gehirnerweichung. 

Enchainieren (frz.), verketten, verknüpfen; 
Enchainement, Verkettung, Zuſammenhang. 

Enchautieren (fr3.), bezaubern, entzücken; En⸗ 
chantement, Bezauberung. 

Enuchäſſieren frz.), fallen (Edelſteine); Ens 
häffure, Faſſung von Ebdelfteinen. 

En ohef (fr;.), als Befehlähaber, Haupt; Ge: 
neral en chef, derjenige General, welder die 
oberjte Yeitung eines Heeres hat, fommandieren: 
der General. [(bei Operationen). 

Encheirefis (grch.), Handhabung; Handgriff 

Enchöre —8 höheres Gebot (bei Waren), 
Auftreih; enderieren, den Preis fteigern, jes 
mand überbieten. 


Endiridion — Ende 


Euchiridion (grch.), eigentlich dad, was man 
«in der Hand» hält, daher joviel ala Handbuch, 
kurzes, überfihtliches Lehrbuch einer Wiſſenſchaft. 

Euchoudrom (ard).), Knorpelgeihwulit. j 

Enchoriſch (ardy.), einem Yande eigentümlidh; 
"uber enchorius morbus, endemijche Krankheit. 

Eneina oder Enzina (del oder de la), der Be: 
aründer des ſpan. Dramas, wurde um 1469 in 
dem Dorfe Enzinas bei Salamanca geboren. Nad): 
dem er auf der dortigen Univerfität feine Studien 
gemacht, begab er fid) nad) Madrid, wo er in dem 
Haufe des Don Fadrique de Toledo, eriten Herzogs 
von Alba, Aufnahme und Anjtellung fand, wandte 
ſich fpäter nad Nom, wo er päpitl, Kapellmeijter 
und Prior von Leon wurde. Bon einer Reife nad) 
Jeruſalem kehrte er 1520 nad) Rom zurüd. Die 
legten Jabre feines Lebens brachte er wieder in 
feinem Baterlande zu. Er jtarb 1534 in Sala: 
manca, wo er in der Kathedrale begraben liegt. 
Eine Sammlung feiner poetiihen Werte gab er 
unter dem Titel «Cancionero» (Salamanca 1496; 
mit mehrern neuen Stüden vermehrt, 1509 u. öf: 
ter) heraus. Die Sammlung wird eingeleitet durch 
eine projaifche Abhandlung: «Arte de trobar», die 
einen interejlanten liberblid über den damaligen 
Zuftand der jpan. Verskunſt gewährt und als einer 
der eriten Berjude einer ſpan. Poetik merkwürdig 
it. Die lyriſchen Gedichte beiteben aus geiftlichen 
und weltlichen und zeichnen fi, befonders was die 
mehr voltämäßigen Billancicod und Letrillas be: 
trifft, durch eine große Leichtigkeit und wihige Ans 
mut aus. Die Überjegung der zehn Idyllen und 
der «Bucolica» von Birgil iſt höchſi beachtenswert. 
Am widtigiten aber vom litterarhiftor. Stand: 
punkte aus find die zwölf dramatiſchen Gedichte, 
« Representaciones», d. i. Darftellungen, betitelt. 
Dieielben wurden im Sal jeines Gönners, des 
Herzogs von Alba, aufgeführt. E. felbjt trat darin 
manchmal in der Rolle de3 Lujtigmaders (Gra- 
cioso) auf; aud) verfaßte er * die Muſik zu den 
eingeſtreuten Liedern. Durch dieſe dramatiſchen 
Kunſtgedichte, die man nicht mehr bloß in Verbin: 
dung mit religiöjen ———— oder Voltäbe- 
Iuftigungen in der Kirche oder auf dem Markte, fon: 
dern auf einer ordentlichen Bühne mit theatrali: 
Ihem Apparat und vor einem hodhgebildeten Bublis 
hım darjtellte, ift E. der Begründer des eigentlichen 
fpan. Dramas — Die Aufführung der 
Etüde wurde bald auch öffentlid) vor einem grö: 
bern Bublitum wiederholt, und es läßt ſich IR 
das Jahr der Eroberung Granadas (1492) zuglei 
al3 das der Einführung des Kunftbramas (come- 
dia) in Spanien mit ag eitimmtbeit be: 
zeichnen. Die bramatilcien edichte E.s find teils 

x geiftlichen, teils jchon weltlichen Inhalts: die 
eritern find Darſtellungen bibliiher Geſchichten, 
vorwiegend Weihnadhtsjtüde; die letztern ländliche 
Scäferjpiele voll Humor und Wis. Noch hat man 
von ihm eine verfifizierte, aber poefieloje Beichrei: 
bung feiner Reife na Kerufalem: «Tribagia 6 
via de Hierusalem» (Rom 1521 u. öfter; 
zuleßt Madr. 1786). 

Ende (Erdmann), Bildhauer der berliner Schule, 
geb. 26. Jan. 1843 in Berlin, bildete fich auf der dor: 
tigen Atademie und im Atelier von Albert Wolff, 
Er lieferte als erite größere jelbjtändige Arbeit die 
Kolofjalbüfte von Friedr. Ludw. Jahn (in Bronze) 
fürden Turnplaß in der Hafenheide bei Berlin; dann 
die Statue ded Großen Kurfürjten für die Nifche 


117 


der Hauptfront des berliner Rathauſes, ſowie zahl: 
reiche andere dekorative Figuren für öffentliche Ge— 
bäude, unter andern für die neue technifche Hoch— 
ſchule in Charlottenburg. Befonders geſchätzt find 
feine nad der Natur modellierten Borträtbüften. 
pm %. 1876 wurde er mit der Ausführung der 
olofalen Marmorjtatue der Königin Luife von 
Preußen betraut, welche im Tiergarten zu Berlin 
ke enüber dem Dentmal König Ariedrih Wil: 
elms III. (von Drake) aufgeftellt und gleich dieſem 
mit einem reichen Figurenrelief (Darftellung der 
Leidens: und Befreiungszeit) auf rundem Sodel ge: 
ſchmückt ift, Für die Herricherhalle im Zeughauſe 
zu Berlin lieferte er die für Bronzeguß beitimmten 
Kolofjalitatuen des Großen Kurfuͤrſten und Fried: 
richs d. Gr. Im J. 1881 wurde er in die Afademie 
und den Senat gewählt, 1883 zum Brofejjor ernannt. 
Ende (job. Franz), einer der nambaftejten 
beutichen Aitronomen, geb. 23. Sept. 1791 zu 
Hamburg, wo fein Vater Prediger an der Yatobi: 
lirche war, ftudierte unter Gauß in Göttingen, 
trat aber in den Freiheitstriegen 1813—14 in die 
Artillerie der Hanieatifchen Legion ein und 1815 in 
reuß. Dienſte als Artillerielieutenant. Nach dem 
iedensichluffe nahm er den Abſchied, nachdem er 
von nadhmaligen ſächſ. Staatsminifter von Pin: 
denau eingeladen war, die Stelle eine Gehilfen 
auf der Sternwarte Seeberg bei Gotha zu über: 
nehmen. Nach kurzem Aufenthalt in Göttingen 
trat er im Yuli 1816 diefe Stelle an, und da Lin- 
denau bereit3 1817 die Sternwarte verließ, ver: 
waltete E. dieje bid zum Herbit 1825 und wurde 
1820 zum Bizedireftor und 1822 zum Direftor er: 
nannt. E, ward 1825 ald Nachfolger von Tralles 
in dem Sefretariat der Akademie der Wifjenichaften 
und als Nachfolger Bodes in der Direktion der Stern: 
warte nad) Her in berufen. Noch in Gotha bewarb 
fi E. um den aſtron. Preis, den Cotta ausgejeht 
hatte, und erhielt denjelben audy von den mit der Be: 
urteilung beauftragten Aitronomen Gauß und Ol: 
berö für feine Babnbeitimmung des Kometen von 
1680. Hierdurch ward E. veranlaht, auch das 
Problem, welches zugleich mit der Kometenaufgabe 
gegeben war, in der Schrift «Die Entfernung der 
onne» (2 Bochn., Gotha 1822—24) durch die 
Diskuffion der zwei Venusdurdigänge 1761 und 
1769 zu löfen. Er bewies 1819, dab ein von Pons 
26. Nov. 1818 entdedter Komet die bis dahin noch 
ei für möglich gehaltene kurze Umlaufszeit von 
beiläufig 1200 Tagen habe und ſchon 1786, 1795, 
1805 beobachtet worben fei. Die Verfolgung der 
weitern Grideinungen diefes Kometen, welde jeit 
1819 regelmäßig in den J. 1822, 1825, 1828, 1832, 
1835, 1838, 1842, 1845, 1848, 1852 beobachtet 
wurden, machten e3 notwendig, außer den bisher 
bei den Himmelskörpern beadhteten jtörenden Kräf: 
ten noch eine andere Urſache hypothetiſch anzu— 
nehmen, welche die Umlaufszeit bei jedem Umlaufe 
kürzer macht und am einfachſten durch ein wider: 
ſtehendes Mittel, das auf den Kometen einwirkt, er— 
klärt werden kann. Die Unterſuchungen über die— 
ſen Gegenſtand, ſowie die ſpätern über Methoden 
B Berechnung planetariſcher Störungen, über 
ahnbeftimmungen u. f. w. veröffentlichte E. teils 
in den «Abhandlungen» der berliner Akademie und 
den «Nitron. Nadrichten», teils aber aud in 
dem berliner «Aitron. Jahrbuch)», deilen Heraus: 
gabe er feit 1830 beforgte. Außerdem gab er die 
«Aftron. Beobadhtungen auf der Sternwarte zu 
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Berlin» (Bd. 1—4, Berl. 1840—56) heraus, be: 
forgte die Herausgabe der alademiſchen Sternlarten 
und wirkte ſehr erfolgreich als Lehrer an der ber: 
liner Univerfität. Im Herbit 1863 auf fein Nad): | 
ſuchen in den Rubeltand verjeßt, lebte E. fjeitdem 
in Spandau und jtarb dafelbjt 26. Aug. 1865. Nach 
einem Tode erjchienen feine «Abhandlungen», zu: 
ammengeſtellt aus den — 1830—62 des 
berliner Ajtron. Jahrbuchs (3 Bde. Berl. 1866). 
Bol. Bruhns, rin Franz E,» (Lips. 1869). 
„I. Entlaven ! 

Encombrement (fr;.), Verſperrung, über: 
füllung, Belemmerung, d. b. Wegnahme von vielem 
Raum, bejonders in Schiffen durch Ballen leichter 
Waren, weshalb auch deren Fracht nicht nach dem 
Gewicht, fondern nach dem von ihnen eingenom: 
menen Kaum berechnet wird. NR; 

Encomium (Enfomion, gr.) hieß bei den 
Griechen urfprünglich ein bei dem Feſtzug (x0u.s) 
u Ehren eines Siegers in einem Wettjpiele ge: 
— ** Lied, hernach im Unterſchied von —* 
nikion, welches der eigentliche Ausdrud für Lie: 
der zum Preife von Siegern in Agonen war, jedes 
Loblied, bald auch jede Lobrede in Broja. Berühmt 
it aus fpäterer Zeit das lateiniſch geſchriebene 
«E. moriae» (Lob der Narrheit) de3 Grasmus. 
iten, Seelilien (Crinoidea), eine 
eigentümliche —— der Stachelhäuter oder 
Echinodermen, deren Arten meiſt nur im foſſilen 
Zuſtande gefunden werden, die aber doch in un— 
jerer jehigen Schöpfung durch einige ſeltene, ge— 
ſtielte Arten, ſowie durch die re Haarjterne 
(Comatula) vertreten find. Letztere haben einen 
abgeplatteten Heinen Körper, auf dejien von leder: 
artiger Haut gebildeter Bauchfläche ſich zwei Öff: 
nungen zeigen, mitten der Mund, zur Seite der 
After. Die zehn Arme beſihen zweizeilige Neben: 
ranten, find jehr beweglih und umklammern ge: 
ihidt die Meerpflanzen, auf denen der Haaritern 
— —— Jugend ſitzen dieſe Haarſterne 
mit dem Mittelpunlte ihrer Rüdenfläche auf einem 
gegliederten, biegiamen Stiele feit, I ab der för: 
per eine Art Becher bildet, auf deſſen Rande die 
zehn Arme itehen. Die gejtielten Seelilien, die 
man in fo großer Anzahl von den älteften Schichten 
bis in die neueiten findet und deren jest lebende 
Arten nur aus den größten Meerestiefen mittels 
des Schleppnetzes hervorgeholt werden, jtellen aljo 
gewiſſermaßen den Jugendzuſtand der heutigen 
Haariterne dar. Dieje Seelilien, von welchen man 
jegt mehrere hundert Arten fennt, die man in Gat: 
tungen und Familien eingeteilt bat, fihen mit einer 
diden Wurzel auf den, elle feft. An einzelnen 
Orten, wie 3. B. der Mündung des Tajo gegen 
über, hat man in jehr großer Tiefe ganze Wälder 
von ſolchen geitielten E. gefunden. Der Stiel be: 
jteht aus vielen einzelnen Kalticheibchen von run: 
der oder fünfediger Geſtalt, auf deren beiden Flä— 
hen oft Kerben, Borjprünge und Zeichnungen jich 
finden, durch welche die Scheiben aufeinander ge: 
(entt waren. Dieje Stielglieder, auch Troditen, 
Entroditen, Biihofs- oder Bonifacius: 
pfennige genannt, find in manden Schichten, bes 
jonder8 des Muichellalls und untern Yuras, fo 
häufig, daß fie für fich allein faſt die ganze Madie 
ausmachen, weshalb man folde Schichten Entro: 
hitenkalte nannte. Der Körper oder Becher mit 
ben Armen ift jehr mannigfach gebildet, und dieje 
Zeile liefern die weſentlichſten Unterſcheidungs— 
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eihen der Arten. Cinige — —— find beſon⸗ 
ers charalteriſtiſch und galten als Leitmuſcheln, ſo 
der Encrinus liliiformis für den Muſchellalk, die 
Gattung Pentacrinus, welder die Jugendform der 
Haariterne (P. europaeus) am äbnlichiten ſieht, für 
den Lind. Die jet vorlommenden Arten gehören 
nur wenigen Gattungen, beſonders Pentacrinus, 
Rhizocrinus u, f, w. an. 

Enoyolioa, eigentlid) epistola encyeclica, aud 
literae encyclicae oder literae circulares, be: 
deutet überhaupt ein Rundjchreiben. Dergleicen 
Rundſchreiben pflegten ſchon in der alten Kirche die 
Biihöfe an alle Gläubigen ihres Sprengels zu er: 
laffen, um kirchliche Anordnungen von allgemeiner 
Bedeutung, Ankündigung kirchlicher tr u. ſ. w. 
befannt zu machen. Häufig traten die Biſchöfe auch 
ihr Amt mit einer folden E. an. F ſpaͤterer Zeit 
nannte man jedoch die von Biſchöfen ausgegange— 
nen Rundſchreiben Hirtenbriefe (epistolae pasto- 
rales) und jparte den Namen E. für päpitl. Rund: 
ſchreiben auf. Der Inhalt derfelben kann ein jebr 
mannigfaltiger —— ihrer Form nach gehören ſie 
zu den päpltL ullen und unterjcheiden ſich von 
andern nur durd ihre allgemeine Beitimmung für 
alle «Gläubigen» (bulla eneyclica), Unter den 
neuern Kundgebungen diefer Art iſt namentlich zu 
nennen bie vom 8. Dez. 1864 datierte und zur An: 
fündigung eines Yubiläums für 1865 erlafiene 
päpftlihe E. (die Bulle Quanta cura). Derjelben 
war ein fog. «Syllabus» (f. d.) beigegeben, eine 
kurze Zujammenftellung und Verdammung aller 
möglichen «Jrrtümer» der Gegenwart. Aus neue: 
ſter * iſt beſonders die E. vom 5. Febr. 1875 an 
die Erzbiſchöfe und Biſchöfe von Preußen bervor: 
zubeben, in welder Pius IX. die neuern lirchen— 
polit. Geſetze für null und nichtig erklärte und oyen 
zum Ungehorſam wider fie aufforderte. 

Eucykliſch a), einen Kreis durdlaufend. 

Eneyflopädie (bei den Engländern aus 
Cyclopaedia), ein den Griechen ſelbſt unbelanntes, 
erit in neuerer Zeit aus dem Griechischen gebildetes 
Wort, das feinem Urſprunge nad den Kreis von 
Kenntniffen, Wiffenihaften und Künften bezeichnet, 
welche die Alten unter dem Ausdrude encyclios 
disciplina (gr. Eyxdxdtos rardeia) zufammenfab: 
ten, und die ein jeder freie gr oder Römer ſich 
zu eigen gemacht haben mußte, ehe er zur Vorberei: 


tung auf einen bejondern Lebenszwed ober in das 


werfthätige Leben ſelbſt überging. Die Gegenitände 
diejes Unterricht3 bildeten im Altertum, wie auch 
während des Mittelalter8, vornehmlich Gramma: 
tit, Arithmetit, Geometrie und Ajtronomie, Null, 
Dialektik und Rhetorik, mithin die jog. fieben ireien 
Künfte. Gegenwärtig veriteht man im allgemeinen 
unter E. ein Buch, welches entweder die menſchliche 
Wiſſenſchaft in ihrer —— oder auch nur ein 
enger begrenztes Miflensgebiet in überfichtlider 
Darftellung behandelt. Im erftern Falle fpriht 
man von univerjaler, im lektern von parti: 
fularer Encyllopädie, Der — 
unterſcheidet man die ſyſtematiſche Encyklo— 
pädie, in der das geſamte Wiſſen oder eine ein: 
elne Wiſſenſchaft 8 einem durchgreifenden loyi: 
* rinzip gegliedert und abgehandelt wird, und 
die alphabetiiche Gncytlopädie, melde die 
einzelnen Begriffe und Gegenjtände ohne Rudſicht 
auf ibren organischen Zufammenbang unter gemil: 
jen eigenen Stihworten in der Form eines Wörter: 
buch3 (Real⸗Worterbuch, Real⸗E.) beſpricht. Den 


I 


Encyklopädie 


Gegenjag zum Encyklopädifchen bildet das Mono: 
graphiſche. in einer ſyſtematiſchen E. bloß ein 
allgemeiner Ab: oder Umriß des darin behandelten 
Biffensgebietes gegeben, aljo gleihjfam nur_ihre 
äußere Geftalt gezeichnet, ohne in Dr alt und Stofj 
tiefer einzudringen, jo heißt eine ſolche eine gene: 
celle Encyllopädie, rg einer ijpe: 
ziellen (materialen), welche alles, was biöher er: 
teriht und anerlannt worden, in —— 
Gli ng mehr oder minder erſchöpfend zuſam— 
menzuſtellen ſucht. Während e leßzterer Art 
(wie 3. B. Lardners « Cabinet Cyclopaedia», flar: 
ſtens «GE, der Bhufile, Die «Manuels Roret» u. j. w.) 
die Mittel für eingehende Studien bieten, haben die 
generellen E. nur den Zwed, mittels eines allge: 
meinen Tiberblid3 auf einem gegebenen Gebiete des 
menschlichen Willens zu orientieren. Die allge: 
meine &. erhebt fihzur Encytlopädit oder Wij: 
fenfhaftsktunde, wenn ke die Mannigfaltigteit 
der einzelnen Erlenntnisgebiete zu einer Einheit zu 
aeftalten und fomit ein Syitem der Wiſſenſchaften 


** fucht. 
s Bedürfnis nad einer encyllopäd. Bearbei— 
tung der Wiſſenſchaften trat ſchon im Altertum her⸗ 
vor. Das erſte encytlopäd. Werk ſoll Speuſippos, 
ein Schüler des Plato, verfaßt haben. Unter den 
Römern lieferten Barro und Plinius ähnliche 
Arbeiten, jener in den verlorenen Schriften «Rerum 
humanarım et divinarum antiquitates» und be: 
ſonders «Disciplinarum libri IX», diefer in feiner 
«Historia naturalis». Der eigentlihe Begründer 
der encollopäd. Bildung des Mittelalter wurde 
jedoch rcianus Gapella (ſ. d.), der in feinem 
aSatyricon» das in den Urfprüngen wohl bi3 auf 
Vatro zurüdzuführende Fachwerk der erwähnten 
fieben Freien Hünite Hiper Auch die «Origines» 
des Iſidorus (f. d.), fowie die 22 Bücher «De uni- 
verso» de3 Hrabanus Maurus waren im Mittel: 
alter hohgefhäst. Auch alle diefe Werte, wie auch 
das des Gapella, erwiefen fi nur als planlofe Ber: 
ſuche und bunte Zufammenitellungen der damals 
befannten Wifjenihaften und Kuͤnſte. Sie alle 
übertraf Bincent (f. d.) von Beauvais, der die ganze 
Summe der Kenntniſſe des Mittelalters in den drei 
umfangreihen Werten «Speculum historiale», 
«Speculum naturale» und «Speculum doctrinale», 
denen bald nachher ein Ungenannter ein «Specu- 
lum morale» in gleicher Form beifügte, mit eifer: 
nem Fleiße zufammentrug. Doc fehlte es diefen 
und ãhnlichen Werten, welche das fpätere Mittel: 
alter unter dem Titel von «Summa» oder «Specu- 
lums bejonders über einzelne der damals fultivier: 
teiten Zweige der Wiflenichaft erzeugte, durchaus 
an philof. Geifte, Das Material wurde roh anein: 
ander gereibt, die Gliederung des Ganzen entbehrte 
eines jeden Prinzips, Als Schöpfer der Encytlo: 
päbie oder Wiſſenſchaftskunde im modernen Sinne 
muß der feinem Zeitalter weit vorausgeeilte Bacon 
von Berulam gelten, der im «Örganon scientiarum» 
(Zond, 1620), mehr nod) in der Schrift «De digni- 
tate et augmentis scientiarum» (Lond. 1624) eine 
auf philof. Säbe begründete Einteilung der Willen: 
haften verſuchte. Doc wurde der von ihm betre: 
tene Meg weder in Deutſchland noch anderwärts 
verfolgt. Als geiftlofe — — erwieſen ſich 
die Werte von Bacons Vorgängern und Zeit: 
penofien, wie NRingelberga «Uyclopaedia» (Baſ. 
1541), Baul Scalich& (der ſich zuerft des Ausdrucks 
E. bediente) «Encyclopaedia, seu orbis disciplina- 
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rum tum sacrarum tum profanarum» (Baſ. 1559), 
Reijch3 «Margarita philosophica» (Freiburg 1508), 
Martini «Idea methodicae et brevis encyclopac- 
diae, sive adumbratio universitatis» (Herborn 
1606) und Alſteds «Encyclopaedia VII tomis dis- 
tincta» (2 Bde., Herborn 1620); ebenfo die Werte 
der Nachfolger Bacons. 

Die zahlreichen E. des 17. und der erjten Hälfte 
des 18. Jahrh. waren entweder für den Unterricht 
der Jugend und der —— wie Chevignys 
«la science des personnes de la cour, de l’epee 
et de larobe» (5. Aufl., von Limierd, 4 Bbe., 
Amſterd. 1717) und Wagenſeils « Pera librorum 
juvenilium» (5 Bde., Altdorf 1695), oder zum Nach— 
ihlagen für Gelehrte beitimmt. Einzelne, wie 
namentlid) Morbof im «Polyhistor» (Yüb. 1688; 
4, Aufl., 2 Bde., 1747), arbeiteten zwar mit befjerm 
Geihmad, entbehrten aber immer nod) aller philoj. 
Auffaffung und Durchdringung des Stoffa, bis end: 
lid nad dem Vorgange 3. M. Gesners (« Primae 
lineae isagoges in eruditionem universalem », 
3. Aufl., 2 Tle., Gött. 1784) Sulzer in der Schrift 
«furzer Inbegriff aller Miflenfchaften» (Berl. 1756; 
umgearbeitet von ob, Berl. 1793) den 
innern Zuſammenhang aller Zweige des menid): 
lichen Wiſſens darzulegen ſuchte. Seine Anordnung 
fand allgemeinen Beifall und wurde im, allgemei- 
nen, 3. B. von Adelung in «flurzer Begriff menid): 
licher Yyertigkeiten und Kenntnifie» (Lpz. 1778), den 
«GncHllopädien» von Reimarus(Hamb.1775), Bũſch 

Hamb. 1795), Klügel (Berl. 1788; 3. Aufl. 1806), 

euß (Tüb. 1783), ja felbit no von Buhle (Lemgo 
1790) und andern beibehalten. Eine E. der Willen: 
ſchaften nad Kantichen Prinzipien konſtruierte zu: 
erſt Eſchenburg im «Lehrbuch der Wiſſenſchafts⸗ 
funde» (Berl. 1792; 3. Aufl. 1806), der aud die 
bisher zugleich mit behanbdelte Hodegetif (f. d.) als 
— —— Disciplin ausſchied. Sein Buch fand 
zahlreiche Verehrer, die ſelbſt Krugs Verſuche zu 
einer neuen Einteilung und Darſtellung der Wiſſen— 
f Ka ir (« Verſuch einer fyitematiichen E. der 

iſſenſchaften», 2 Tie., Wittenb. 1796—98) und 
anderes wer zu mindern vermochten. Eſchenburgs 
Feen bearbeiteten Habel, Rüf, Straß für Studie: 
rende, während Hefters «Bhilo . Daritellung eines 
Syſtems aller Wifjenfhaften» (Lpz. 1806), Bur— 
dachs «Organismus der menſchlichen Wiſſenſchaft 
und Kunſt (Lpz. 1809) und Kraus’ « Encyklopäd. 
Anfichten » (Rönıgsb. 1809) mehr für Männer der 
Wiſſenſchaft beftimmt waren. n von dem ftren: 
ger Haflifizierenden SKantianer Erh. Schmidt in 
«Grundriß der allgemeinen E. und Methodologie 
aller theol. Wiffenichaften » (Jena 1810) gebotenen 
Stoff verarbeitete Schaller zu einer «E, und Metbo: 
dologie der Wiffenfhaften» (Magdeb. 1812) für 
Studierende. Manches Eigene bieten Jäſches «Gin: 
leitung zu einer Architeltonik der Wiſſenſchaften⸗ 
—— 1816) und Ar ——— Wiſſen⸗ 

chaftslchre» (Berl. 1825). in den lebten Jahr: 

zehnten, troß der Mahnungen Fichtes, Grubers (in 
der Ginleitung zum zweiten Bande von Erſch und 
Gruberd «Encyllopädie») und bejonders Friede: 
manns auf Gymnafien und Univerjitäten allge: 
meine encyklopäd. Vorleſungen in den Hintergrund 
traten, fo erjchienen in neuerer Zeit aud) nur wenige 
Werke über diefe Disciplin. Unter denfelben find 
nur Kirchners «Alademiſche Propädeutit» (Lpz. 
1842) und «Hodegetif» (Lyz. 1852) von einigem 
Verdienſt. Deſto größer iſt jedoch die Zahl ency— 
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Hopäd. Daritellungen, einzelner wiſſenſchaftlicher 
Gebiete geworden, wie der Yuriöprudenz, Theo: 
logie, Staatswiſſenſchaften, Medizin, die beſonders 
auf Studierende r Einführung in ihre Fachitudien 
berechnet find und von welchen bie folgenden ber: 
vorzubeben find: Paulys «Real-E. des Haffiihen 
Altertums» (6 Bde., Stuttg. 1842—66); Weber 
und Weltes «flirchenleriton» (13 Bde., Freib. i. Br. 
1847—60, 2. Aufl. berausg. von Hergenrötber und 
Kaulen, Bd. 1 und 2, 1882—83); Herzogs «Neal: 
E. für prot. Theologie und Kirche» (18 Bde., Stuttg. 
und Hamb. 1854—64; Supplement, 4 Bde., 1865 
—68; neue Aufl. Bd. 1—11, Lpz. 1876 —83); 
Hagenbachs «E. und Methodologie der theolog. 
Mijlenfchaften» (10. Aufl, herausg. von Rautid, 
Lpz. 1880); «Mebizinifch: irurgifche E.», herausg. 
von H. Proſch und H. Bloß (3 Bde., Lpz. 1854— 
56); «ÿE. der Rechtswiſſenſchaft», herausg. von 
Franz von Holkendorii (4. Aufl,, Lpz. 1882); 
«GE, der Naturwillenfdhaften» (Bresl. 1879 fg.); «E, 
des gefamten Erziehungs: und Unterrichtäwejend», 
berausg. von K. A. Schmidt (11 Bde., Gotha 1857 
— 78, einzelne Bde. in neuer Auflage). Von aus: 
ländiichen Werten, welche einzelne Gebiete der Wij: 
fenschaften behandeln, verdienen Erwähnung: «Dic- 
tionnaire universel d'histoire et de g&ographie» 
von Bouillet (27. Aufl., Bar. 1880); «Dictionnaire 
encyclopedique d’histoire, de biographie, de my- 
thologie et de geographie» von Gregoire (Bar. 
1875); Sr Fe d’histoire naturelle» von 
Chenu (22 Bde. Tert und 9 Bde, Taf., Bar. 1850 
—61); « Encyclop&die historique, archeologique, 
biographique des beaux-arts plastiques» von 
Demmin (3 Bde,, Par. 1872—75); «Dictionnaire 
des sciences philosophiques» von Frand (2. Aufl., 
Par. 1875); «General dictionary of geography » 
von Johnſton (neue Aufl., Edinb. 1877); Ures 
«Dictionary ofarts, manufactures,and mines»(neue 
Aufl.; 4 Bde., Lond. 1875—78); Gwilts «Encyclo- 
paedia of architecture» (neue Aufl., Lond. 1876); 
«Dizionario universale di geografia, storia e bio- 
grafia» von Straiforello und Grimaldi⸗Caſta (Mail, 
1873 fg.); a of education» von 9. 
Kiddle und A. J. Schem (Neuyork 1877); «Cyclo- 
paedia of political science, economy and history 
of the United States» (1. Bd., Chicago 1882). 

Die reiche Litteratur der encytlopäd. Wörter: 
bücher, als deren Vorläufer das griech. « Lexicon » 
des Suidas (f. d.) zu betrachten tit, beginnt in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Die eine Gruppe 
bilden die «Wörterbücher der Wiffenichaften und 
Künfter, unter denen in Frankreich die von Fure— 
tiere (jeit 1690) und Thomas Corneille (1694 u. 
öfter), in England das «Lexicon technicum » von 
Harris (jeit 1704) und die berühmte «Cyclopaedian» 
(jeit 1728) von Ephraim Chambers, in Deutichland 
Sablonjtis «Allgemeines Leriton der Künfte und 
Wiſſenſchaften» (Lpz. 1721; zulekt herausg. von 
Schwabe, 2 Bde., Königsb. 1767) die namhaftejten 
find. Die andere Gruppe ift vorzugsweiſe hiſtor., 
geogr. und biogr. Inhalts. Hierher gehören vor 
allem Moreris «Grand dietionnaire historique » 
(Lyon 1674; 20. Aufl., 10 Bde., Bar. 1759) und 
Bayles «Dietionnaire historique et critique» 
(2 Vde., Rotterd. 1696 u. öfter) in Frankreich; fer: 
nee in Italien Coronellis auf 45 Bände berechnete, 
aserunvollendet gebliebene«Biblioteca universale» 
Bd. 1—7, Bened. 1701 fg.), und in Deutſchland 
3. 3. Hoffmanns fleifig gearbeitetes «Lexicon uni- 
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versale» (2 Bde. Baf. 1677; Supplemente, 2 Bde., 
1683; neue Auflage des Ganzen, 4Bde., Leid. 1698). 
Das umfangreidjite aller bis dahin veröffentlichten 
Werte diefer Art war jebod das von J. PB. von 
Ludewig, dann von Frantenjtein, Zongolius u. a. 
redigierte «Große vollitändige Univerjal:Leriton 
aller Wiſſenſchaften und Künjte» (64 Bde., Lpz. 
1731—50, und 4 Bde. Supplemente, 1751—54), 
das nad) jeinem Verleger gewöhnlich das Zedlerſche 
Leriton genannt wird und in einzelnen Fächern, be: 
ſonders m der Genealogie, viel Brauchbares entbält. 
Epochemachend in der Geihichte der encuklopäd. 
Litteratur wurde die von Diderot und d'Alembert 
herausgegebene «Encyclopedie, ou dictionnaire 
raisonne des sciences, des arts et meötiers», ein 
Merk, welches das wiflenfchaftlihe Material im 
Geiſte der Zeit aufzufaſſen und die philof. Weltan: 
ſchauung des 18. Jahrh. zur Geltung zu bringen 
bejtrebt war. Es erfchien zuerft in Baris 1751— 
72 in 28 Foliobänden (worunter 11 die Kupfer ent 
halten); ein «Suppl&ment» folgte (Amjterd. 1776 
— 77) in 5 und eine «Table analytique et raison- 
née des matieres» (Par. 1780) in 2 Bänden, In 
mehrern —— Ausgaben (z. B. 39 Bde., Genf 
1777; 36 Bde., Bern und Lauſanne 1778; 58 Bode., 
N erdun 1770—80, mit Zuſätzen von Fortunate 
de Felice) find die Supplemente gebörigen Ortes 
eingeichaltet. Das Werk wurde überall mit Bes 
eilterung aufgenommen und ficherte nicht nur den 
erausgebern, fowie den vorzüglichiten Mitarbei— 
tern, die man unter dem Namen der Encytlopädi- 
ften (f. d.) zufammenfaft, einen Platß in der Ge: 
ſchichte der Philoſophie, fondern gab auch Veran: 
laffung, daß von nun an der Name «Encyllopädie» 
vn ähnliche Wörterbücher allgemein in Anwendung 
am und dab —— England und Deutſch— 
land umfangreiche encyllopäd. Werte von höherer 
willenichaftlicher Bedeutung begonnen wurden, 
Auf das Werk Diderots unmittelbar begründet 
war die «Encyclop&die methodique par ordre de 
matieres» (166 Bde. Tert und 51 Bde. Kupfer, Bar. 
1782— 1832), welde Pandoude und Agaſſe verleg- 
ten und die in einer Reihe von Wörterbüchern über 
die einzelnen Wifjenfchaften beitebt. In Deutich: 
land erjchien zunächſt die «Deutiche E.» (Bd. 1—23, 
Frankf. 1778— 1804), von Köjter und Roos re: 
digiert, die aber unvollendet blieb. Bon willen: 
——* bei weitem höherm Werte als die genann: 
ten ijt die von der Verlagsbandlung ob. Friedr. 
Gleditſch (Enoch Richter) zu Leipzig und den Pros 
fefforen Erſch und Gruber in Halle 1818 begrüns 
dete «Allgemeine E. der Wiſſenſchaften und Künite», 
die 1831 in den Verlag von F. A. Brodhaus über: 
ging und von der bis 1883 157 Bände erichienen 
(1. Seftion, A—G, 99 Bde., 1818— 82; 2. Sektion, 
H—N, 3b. 1—33, 1827—83; 3, Eeltion, O—Z, 
Bd. 1—25, 1830— 50); fie ſoll unter Nedaction 
von Prof. U. Lestien rajcher als bisher fortgeführt 
und baldmöglichit vollendet werden. Mit Über: 
gehung der zahlreichen, oft höchſt wertvollen alpha— 
betiihen E. einzelner Aweige der Wiſſenſchaft, die 
ſich in Deutichland von Tag zu Tag mehrten, iſt 
noch zu erwähnen die von Krünik begonnene, dann 
von F. J. Flörke, hierauf von H. ©. Flörle, zuletzt 
von Korth und 6.D. Hojfmann jortgeiepte «Olo: 
nomiſch⸗technologiſche E.» (242 Bde., Berl. 1773— 
1858), die, ungeachtet fie fih uriprünglicd auf Oko— 
nomie und Technologie befchränfte, ziemlich zu einer 
allgemeinen E. geworden ijt. 
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Beſonders reich iſt die engl. Litteratur an um— 
faſſenden €. von pe re Wert, die fi) 
namentlich durch gediegene technifche und natur: 
wiſſenſchaftliche Artikel der nambafteften Gelehrten 
auszeichnen. Am meijten geſchätt find die «Eincy- 
elopaedia Britannica» (juerjt von Smellie bearbei: 
tet, 3 Bde., Edinb. 1771; 8, Aufl., 21 Bde., 1853 
—60; 9. Aufl. 1. bis 14. Bd., 1875—82), die von 
Rees geleitete «Cyclopaedia» (45 Bde., Lond. 1802 
— 19), Brewijterö «Edinburgh Cyclopaedia» (18 
Boe., Edinb. 1810—30) und Smadleys teils ſyſte⸗ 
matitch, teild alphabetiicdy geordnete «Encyclopae- 
dia Metropolitana» (25 Bde., Yond. 1818—45). 
Außerdem ift noch unter den neuern encyllopäbd. 
Werten die zunächſt für Geiltliche beitimmte «En- 
eyclopedie theologique» des Abbe Migne zu er: 
wähnen, welche in mehr als 90 befondere Wörter: 
büdyer zerfällt und 1845—60 zufammen in 159 
Bänden zu Montrouge (bei Parıs) erichien. 

Ein neuer, vorzug&weije auf die Bopularifierung 
der wiſſenſchaftlichen Kenntnifje gerichteter Um— 
ren in der Litteratur der encyllopäd, MWörters 
bücher begann mit dem von Friedrich Arnold Brod: 
baus (j. d.) im erjten Viertel des 19. Jahrh. be— 
grümdeten Converſations-Lexikon, das feit 
1882 in der vorliegenden 13. Aufl. ericheint. Der 
außerordentliche Beifall, mit welchem das Brod: 
bausihe Wert aufgenommen wurde, veranlapte 
niht nur in Deutichland viele ähnliche Unter: 
nehmungen, fondern rief auch bei allen andern 
gebildeten Völkern Üiberfeßungen und ——— 
gen des Driginalwerks hervor. Abgeſehen von 
Nahdrüden und Plagiaten, wie deren zu Stutt— 
gart, Köln, Augsburg, Quedlinburg und Wien er: 
ſchienen, laſſen fich die deutichen und ausländifchen 
Nahbildungen deg Converjations:Leriton in meh— 
tere Gruppen teilen. Die einen behielten die Brod: 
hausſche dee entweder ganz oder unter geringen, 
durch polit. oder lirchliche Barteijtellung gebotenen 
Modifizierungen bei. So die nach ihren Berlegern 
benannten Converjations:Lerila von Brüggemann 
(8 Bde., Lpz. und Halberit. 1823— 28), von Reichen⸗ 
bach (11 Bde., Lpz. 1834—44), von Dtto Wigand 
(13 Bde., Lpz. 1845—52), von Meyer (15 Bde., 
Hildburgh. 1857—60; 3. Aufl,, [intlufive 5 Sup: 
plementbände) 20 Boe., Lpz. 1874—83); ſodann 
die «Allgemeine Real:Encyllopädie oder Converſa— 
tions:terifon für das kath, Deutichland» (12 Bde., 
Regensb. 1846—51; 3. Aufl. 1865—70) und von 
abnlicher Tendenz Herders «Gonverjations-Leriton» 
(5 Bde., Freiburg 1853—57; 2. Aufl, 4 Bde., 
1875—79), ferner das von Wagener redigierte 
"Neue Converjations:Leriton. Staats: und Gejell: 
ihafts:Lerifon» (23 Bde., Berl. 1859—68), welches 
die Tendenzen der preuß. Kreuzzeitungspartei ver: 
trat. Andere bejchräntten den Begriff des Conver— 
ſations⸗Lexikon auf bejtimmte Lererkreife (3. B. für 
Frauen, für die \jugend) oder verarbeiteten den 
Stoff, unter verfchtedenen Titeln, in fürzern For: 
men, entweder für die minder gebildeten Schichten 
des Bolts oder als bloße Notiz: und Nachſchlage— 
bücher. Unter den Werfen legterer Art find ber: 
— die «Deutſche Taſchen-⸗E.» (4 Bde,, 
Altenb. und Lpz. 1816—20), das «Bilder:Eonver: 
(tions.Srton fi das deutiche Volk» (4 Boe., Lpz. 
1837—41), «Brodbaus’ Kleines Converfationg: 
Veriton» (3. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1879—80; 1. Aufl. 
unter dem Titel: «Kleineres Brodhausiches Conver: 
fations:?erifon», 4Bde., Lpz. 1854—56; 2. Aufl. 
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1861—64) und Meyers «Hanblerilon bes allgemei: 
nen Miffens in Einem Band» (Sildburgh. 1870— 
72;2. Aufl.,2 Bde,, En. 1878; 3. Aufl. 1882—83). 
Außerdem erhielten viele andere populäre, in lexila⸗ 
liſche Form gekleidete Werke über einzelne Fächer oder 
ür befondere Zwede den einmal beliebt gewordenen 
amen des Converjations:Zerilon ; ja e3 erfchienen 
felbft Gonverjations:Lerila der ae der lath. 
Kirche, für Weintrinter, «für Geift, Wis und Hu: 
mor» u. ſ. w. Wenn aud) ebenfalls für einen grö- 
bern Leferkreis beftimmt, doch in feiner Anlage und 
Tendenz vom Converjations:Leriton verfchieden, ift 
das «Univerſal⸗Lexikon, oder neueites encyllopäbd. 
Mörterbuh der Wiflenfchaften, Künfte und Ge: 
werben, herauögegeben von 9. A. Vierer und jpä- 
ter von defien Söhnen (26 Bde., Altenb, 1824— 
36; 2. umgearbeitete Aufl., 34 Bde., 1840—46; 
3. Aufl. 1849—52; 4. Aufl., 19 Bde. 1857—65; 
«Jahrbücherv, 3 Bde. 1865— 73; 5. Aufl., 19 Bde., 
1867— 72; 6. Aufl, berausg. von Ad. Spaarmann, 
Oberhauſen u. Lpz. 18 Boe,, 1875— 79). Der Blan 
dieſes als Nachſchlagebuch fehr brauchbaren und 
gleih dem Brodhausihen Converfations:Lerifon 
von andern vielfad) — Werts liegt 
mwejentlih aucd Meyerd «Großem Converfations: 
Leriton» (46 Bde., Hildburgh. 1839—52; «Suppfle: 
mente», 6 Bde., 1852-56) zu Grunde. 

Einen abermaligen ——— erfuhren, nad): 
dem bereits früher von F. A. Brodhaus im An— 
ſchluß an das «Converfationd »Leriton» ein eigener 
«Bilder: Atlas», enthaltend geogr. Karten ſowie 
naturwifienihaftl., tedhnolog. u. ſ. w. Abbildun: 
gen, herausgegeben worden war, in neuefter Zeit 
die E. durch Beigabe von Illuſtrationen (Karten, 
Bildertafeln und erläuternden Tertfiguren), mit 
welhen zunädjit die 2., dann die 3. Aufl, von 
Meyers «Konverjations:Leriton», Spamers «lu: 
ftriertes GConverfations : Leriton» (8 Bde., Lpz. 
1870, nebſt 2 Groänzungsbänden 1881-82), 
fowie die 3, Aufl. von «Brodhaus’ Kleinem Con: 
verjationd:Leriton» und die 13. Aufl. von «Brod: 
haus’ Gonverjationg:2eriton» erfchienen. Cine 
neue dee ift ferner die Auflöfung der größern 
encyllopäd. Werte in einzelne «Fach⸗Lexilas, welche 
feit 1881 vom Bibliograpbiichen Inſtitut in Leips 
zig ausgegeben werden. 

Als die vorzüglichſten populären E. des Aus: 
landes, die fi nad Plan und Ausführung mehr 
oder minder an das Brodhausfche Driginalwerk 
anichlieken, find zu nennen: in den Niederlanden 
«Algemeene Nederlandsche Encyclopedie voor 
den beschaafden stand» (15 Bde., Zütphen 1865 
—68); in England «The Penny Cyclopaedia » 
an Bde., Lond, 1835—43), von der Society for 

iffusion of useful knowledge herausgegeben, die 
«NationalCyclopaedia» (12 Bde. Lond. 1847—51; 
neue Aufl., 13 Boe., 1875), Knights «The English 
Cyclopedia» (2. Aufl., 23 Bde. Lond. 1866—68; 
Supplemente von 1868 an) und «Chambers’ Ency- 
clopaedia» (10 Bde.,Lond. 1860—68; neuejte Ausg. 
1874— 75), «Dictionary of science, literature and 
arts» von Brande und Cor (3 Vde., Lond. 1875), 
Beetond «Encyclopaedia of universal informa- 
tion» (2 Bde., Yond. 1881), Chambers’ «Informa- 
tion for the people» (5. Aufl., 2 Bde., Lond. 1874 
— 75), Hunters «Encyclopaedie dictionary» (1. u. 
2. Bd., Lond. 1879—82); in Amerila die «Ency- 
clopaedia Americana» (von Franz Lieber geleitet, 
14 Bde., Philad. 1830—47) und die treffliche «The 
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American Cyclopaedia» (16 Bde. Neuyort 1858— 
64; neue Aufl. 1873— 76), herausgegeben von Rip: 
ley und Dana, da3 «Deutſch⸗amerik. Converſations⸗ 
Leriton» von Schem (11 Bde. Neuyork 1869— 74), 
«The National Encyclopaedia» von 2. Calange 
(Neuyork 1872 fg); in Italien die «Nuova Enci- 
clopedia popolare», vom Verleger Bomba unter: 
nommen (14 Bde., Turin 1841—51; 4. Aufl, 
24 Bde., 1856—66 ; hierzu 1 Bd. «Atlante», Turin 
1866, und «Supplementi», Bd. 1-5, Turin 1857 
— 71; Bd. 6—8, Neap. u. Rom 1872—74), «Di- 
zionario universale di scienze, lettere ed arti» von 
Lefjona und Balle (Mail, 1874), «Enciclopedia 

opolare italiana compilata sotto la direzione del 

rof. Giov. Berri» (Mail. 1872 fg.), «Enciclopedia 
universale o Repertorio didascalico» (Prato 
1868 fg.), ferner da3 von Francesco Vallardi her: 


ausgegebene und noch erfcheinende großartige Wert: ' 


«L’Italia sotto l’aspetto fisico, storico, letterario, 
artistico e statisticor (Mailand); in Frankreich die 
gehaltreiche « Encyclopedie des gens du monde» 
(22 Bde,, Bar, 1833—44), das «Dictionnaire de 
la conversation et de la lecture» (52 Bde., 
1832—839; «Supplements», 16 Bde,, Par. 1844— 
51; 2. umgearbeitete Aufl., 16 Bde,, 1853—60; 
«Supplöments», 5 Bde., 1865— 82), Die Didotiche 
«Encyclopedie moderne» (26 Bde., Par. 1823— 
32; neue Bearbeitung, 27 Bde. Tert und 3 Bde. 
Atlas, 1847—51: «Complöment», 12 Bde. und 
2 Bode. Atlas, 1856—62), die «Enneyclopedie du 
XIX® siecle» (27 Bde., Par. 1850—53; 2. Aufl., 
28 Bde., 1858—64), «Grand dictionnaire univer- 
sel du 19° siöcle» von Larouſſe (16 Bde., Par. 
1864— 78), «Dictionnaire frangais illustre et en- 
eyelop6die universelle» von Dupiney de Vore— 
pierre (2 Bde. Bar. 1857—64), «Dietionnaire uni- 
versel des sciences, des lettres et des arts» von 
Bouillet (13. Aufl, Bar. 1880), «Dictionnaire gé- 
ncral des lettres, des beaux-arts et des sciences 
morales et — von Bachelet und Dezobry 
(4. Aufl., 2 Bde., Bar. 1875); in Spanien Mella: 
0038 «Enciclopedia moderna» (34 Bde. Madr. 1848 
—51), welde fih an die erwähnte Didotiche an: 
lehnt; in Portugal Zeferinog «Diccionario uni- 
versal portuguez illustrado» (im Gricheinen), Cha: 
ga8’ «Diccionario popular historico, geographico, 
mythologico, biographico etc.» (10 ®bde., noch im 
Erſcheinen). Auch in Schweden, Dänemark, Rub: 
land, Polen, Ungarn find verjchiedene Werke diejer 
Art, mehrere von beveutendem Umfange, erfchienen. 
Mertvoll find darunter befonderd das «Norbift 
Converfationsleriton» (2. Ausg., Kopenh. 1869 fg.) 
und das von Nieger geleitete «Slovnik Nauöny » 
(11 Bde., Prag 1860—74). An böhm. Sprade 
ericheint feit 1873 eine neue E. unter dem Titel 
«Slovnik stru&ny», Selbft eine arabifche E. ift von 
Dr, Biltany in Beirut begonnen worden, von der 
jeit 1876 fünf Bände erjchienen find. 
Eucyklopädiſten nennt man vorzugsweiſe bie 
Begründer, Herausgeber und Mitarbeiter des gro: 
ben encyllopäd. Werts, welches zuerjt 1751 —63 
unter der Leitung Diderots (f. d.) und d'Alemberts 
(j. d.) in Franfreih erſchien. (S. Encytlopä: 
die.) Diefes Werk vereinigter, aber jehr verfchieden: 
artiger Kräfte erhielt deshalb eine fo große Bedeu: 
tung, weil es nicht nur den ganzen Umfang der 
menſchlichen Kenntniſſe darzuſtellen ſuchte und die 
realen ——— wie die Geſchichte, die Natur: 
wiſſenſchaften, bie mathem, Disciplinen, ferner die 
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ſchönen Kunſte, die Litteratur, die Gewerbe gleich— 
mäßig berüdfichtigte, ſondern auch, weil es das ge— 
meinfome Drgan für die im 18. Jahrh. in Frank— 
—— herrſchende Denkweiſe im Gebiete der Philo— 
ſophie, namentlich der Religion, Ethik und Staats: 
lehre war. Der Name E. wird daher häufig ge: 
radezu zur Bezeichnung aller derer angewendet, 
nähe bie in dieſer Beziehung in der oe 
Encytlopädie herrihende Richtung teilen.  (S. 
Sranıt)tiäe Philoſophie.) Außer Diderot 
und d’Alembert, welder lehtere in einem ausge: 
zeichneten, das Bert eröffnenden «Discours preli- 
minaire» eine Überficht über die Gliederung und bie 
verjchiedenen Beziehungen aller Gebiete des menſch— 
lichen Wiſſens zu geben verfuchte, waren die haupt: 
fählichften Mitarbeiter an den philof, Artikeln: 
Rouffeau, der ſich jedoch bald davon zurüdzon, 
Grimm, Pumarfais, Voltaire, Baron von Holbadı, 
der in gelelliger Beziehung den Mittelpunft dieſes 
Kreifes bildete, und Jaucdurt. Ebenio hat Turgot 
in einer Reihe ausführliher nationalökonomiſcher 
Artikel fein phyſiolkratiſches Syjtem in der Encyflo: 
päbie bargelegt. Val. —— «Esprit de l’Ency- 
clopedie» (Bar. 1768); Voltaire, « Questions sur 
l’Encyclopedie» (Par. 1770); Duprat, «Les En- 
cyclopsdistes, leurs traveaux, leurs doctrines et 
leur influence» (Brüff, 1866). j 
‚ Endäfeh oder Bil Endaſeh (Sinbaieh) bieh 
ein bis in das J. 1862 in der Türkei üblich ge: 
weſenes Gllenmah für Seiden:, Leinen: und Baum: 
wollmwaren = 0,8378 frühere wiener Ellen = 0,5528 m 
= 289,37 alte parifer Linien — 25,7 engl. Soll = 
0,71388 engl. Yards. Der E. dient jetzt noch in der 
Malahei, während aber für ganz Rumänien die 
Einführung des franz. metrifchen Syftems feit 
Jahren ſchon befchlofien ift, welches in der Türkei 
am 1./13. März 1874 Plaß gegriffen bat; der für 
die Baummwoll:, Leinen: und Hanfgemwebe, fowie 
für mehrere Wollzeuge gebräuchliche walachiſche €. 
ift = 25,24 engl. Zoll = 0,#111 m = 284,8 pariſer 
Linien. Ferner iſt ein E. in Ägypten für Leinen: 
und Baummollmaren im Gebraub und dort = 
0,8334 m = 283 parifer Linien = 0,9779 turliſche €. 
Ende (Herm.), Arditeft, geb. 4. März 1830 zu 
Landsberg a. d. W., wurde 1848 Schüler der Bau: 
ſchule in Berlin und machte fpäter Studienreifen 
in Italien, Griehenland, Öfterreich, England und 
Frankreich. Nach feiner Rückkehr wurde E. königl. 
Baumeifter und gründete 1859 mit Wilh. Böd- 
mann ein Atelier für Architektur. Auch wurde er 
Profejior an der techniſchen Schule, Mitglied der 
Afademie der Baufunft und 1878 Baurat. Viele 
Villen und Privathäufer Berlin find fein Werf. 
Endeavour-Strafje (ſpr. Endewwörr), der 
ſüdlichſte Teil der Torresſtraße, an der Norboftede 
Auſtraliens, unmittelbar an der Nordipike (Kap 
Nort) der ee welche zur brit. Kolonie 
Queensland gehört. Südlicher in derfelben Halb: 
infel, etwa unter 16° füdl, Br., mündet der Fluß 
Endeavour nad D. bin in das Korallenmeer, 
und zwar bei der blühenden Stadt Cooltown, welde 
mit Sydney telegraphijch verbunden ift, Cook lien 
fein Schiff «Cndeavour» (d. h. das Beitre: 
en) ausbefiern. Die Straße durchfuhr Eoot23. Aug. 
1770 mit demfelben Schiffe, ohne zu wiſſen, daß 
Torres diefelbe Fahrt ſchon 1606 gewagt hatte. 
Endecha (ipan.), Rlagelied, befonders Totens 
Hage, meiſt aus vierzeiligen Stanzen beſtehend. 
ndechrift, ſ. Untichrift, 
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Endefagenalzahl, die Elfedszahl, gehört zu 
den fiqurierten gahlen (i. d.). 

Endelave, dän. Inſel im ſüdweſtl. Kattegat, 
zwiichen Yütland und der Südjpite von Samjö; 
dieielbe zählt ud 12%, qkm 700 6, und achört in 
adminijtrativer Hinficht zum jütifchen Amte Aarhus. 

Enudemann(Bilb.), namhafter veuticher Rechts: 
lehrer, geb. 24. April 1825 zu Marburg in Kur: 
befien Aubierte 1843—46 dafelbit und in Heidel: 
berg Furi⸗ ruden; und trat dann in den kurheſſ. 
Staatsdienit, wurde 1852 Unterjtaatsanwalt bei 
dem Kriminalgericht in Rinteln, 1853 Juſtizamts⸗ 
afiefior zu Fulda und 1856 Aſſeſſor bei dem Ober: 
gericht dafelbit. Ditern 1862 folgte er einem Ruf 
als ord. Profeſſor und Oberappellationsgerichtsrat 
nad) Jena. 3 Schwarzburg⸗Rudolſtadt 1867 in 
den Rorddeutichen Reichöt — gehörte er bis 
1870 der Kommiſſion für Ausarbeitung einer Ci: 
vilprogebordnung an. Als Abgeordneter für Eiſe— 
nah war E. 1871—73 Mitglied des Deutſchen 
Reichstags, in dem er fi der nationalliberalen 
Bartei anichloß. Im J. 1875 folgte er einem Rufe 
ala ord. Profeſſor des Civil: und Strafprozeſſes, 
des Handels: und Staatsrechts nad) Bonn. Seine 
litterariſche Thätigleit begann E, mit der Schrift 
«Mitteilungen un ea über den Ent: 
wurf eines deutichen Handelögejegbucdhs» (Erlangen 
1858). In dem Werte «Die Beweislehre der Ci: 
vilprozefie» (Heidelb. 1860) ſuchte er dogmenge⸗ 
ſchichtlich darzuitellen, wie die formellen Beweis: 
regeln durch die Scholaftil entjtanden und allmäb: 
lid zum Untergange reif geworden find. Cine 
populäre Darjtellung der Rejultate feiner Studien 
ım Handeläreht enthält die Schrift « Die Bedeu: 
tung der Wucherlehre» (Berl. 1866). Außer der 
Bo m des Brindmannfhen «Handbuch» 
(1860) find noch hervorzuheben: «Das deutiche 
Handelärecht» —— 1865; 3. Aufl. 1875), «Die 
Entwidelung der SHandelägejellfhaften» (Berl. 
1867), «Das deutiche ——— Geidelb. 
ne «Die Rechtshilfe im Rorddeutichen Bunde» 
(Berl. 1869), «Studien in der romanijcd:fano: 
nitifchen Wirtſchafts- und Nechtslehrer (Bd. 1, 
Berl. 1874), «Der deutjche Civilprozeß. Crläute: 
rungen des Gerichtsverfaſſungsgeſeßes und der 
Civilprogeßordnung» (3 Bde., Berl. 1878—79). 
Unter Mitwirkung mehrerer Autoren hat E. heraus: 
negeben: «Handbuch des Handels:, See: und Wed) 
jelrechtö» (Bd. 1—3, Lpz. 1881—83). 

Endemie (arh.), Endemijche oder Ein: 
beimifche Krankheit heißt eine jolche, die unter 
den Bewohnern einer gewillen Stadt oder Gegend 
fortwährend die vorberrichende, aljo in dem Volte 
heimiſch, an einen gewifjen Ort gebunden iſt. Da: 
durch unterjcheidet fie jich von der Epidemie (f. d.), 
weldye im Laufe der Zeit über das Bolt fommt und 
wieder gebt. Hinfichtlich ihrer Verbreitung kommen 
die endemijchen Krankheiten entweder immer nur 
fporadijd vor, indem immer nur vereinzelte Indi— 
viduen an ihnen erlranten, oder fie treten zu ge: 
wiſſen Zeiten häufiger und in ſeuchenartiger Ber: 
breitung auf. Sowohl akute wie hronijche Krant: 
beiten treten gelegentlich endemifh auf, und zwar 
lann die E. entweder dem betreffenden Landitriche 
u eigentümlich fein, d. h. anderwärt3 gar nicht 
vorlommen, oder auch in andern Gegenden gefun- 
ders werden, aber vorzüglich zahlreich auf einer ein- 
jelmen Stelle. So find in Niederungen mit Sümpfen 
die Wechſelfieber, auf vielen Gebirgen die Kröpfe, 
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in engen, eingefchlojienen Thälern der Kretinismus, 
inden Tropenländern die Leberkrankheiten endemiſch. 
Die endemijchen Krankheiten find manchmal bedingt 
durch klimatiſche Einflüffe, namentlich durch die Tem: 
peratur, ben Luftdrud, die berrichenden Winde, den 
Waſſergehalt der Luft, die Ausdünftungen des Bo: 
dens, den Stand des Grundwaſſers, die em. Be: 
ſchaffenheit des Trinfwaflers, vielleicht auch durch 
die noch ſehr unbelannten eleltriſchen und magneti: 
ſchen Verhältniſſe, die ſich in verſchiedenen Land— 
trichen eigentümlich geſtalten. Ferner find auch die 

ahrungsmittel und ihre abnorme Beſchaffenheit 
mitunter als Urſachen der E, anzunehmen, So it 
die endemiſche Krankheit der Skrofeln unter den 
Bewohnern eines Landitrichs, die aus Armut ledig: 
lid auf den Genuß der Kartoffeln angewieſen find, 
aus diefem Grunde allein ſchon leicht zu erklären. 
Ebenſo werden die endemifchen Hautkrankheiten an 
manchen Geefüften —— faſt ausſchließlichen 
Genuß von Fiſchen, die Wurmkranlheiten gewiſſer 
Vollsſtamme, wie insbeſondere das endemiſche Vor— 
lommen der Trichinof⸗ und gewiſſer Bandwürmer 
aus dem Fear rg rennen pn Genuſſe rohen Flei— 
ſches erllärt. Hierzu lommt noch die Art der Woh— 
nung und Beſchäftigung, wie man dies namentlich 
bei den Fabrikarbeitern bemerken kann, die gemöhn: 
lih arm find und bei denen fchon die — ie 
Ausbildung der Tuberkelkrankheiten begünftigt. Die: 
jelben haben außerdem wenig Bewegung in freier 
Luft; defto mehr aber find fie in warme, zum Teil 
feuchte, mit unreinen Ausdünftungen angefüllte 
Fabrilgebãude eingebrängt; daher fallen bejonders 
die nachfolgenden Generationen bei der Erblichteit 
der tuberkulöjen Anlage diejem Übel immer mehr 
anbeim. überhaupt wirkt eine angeborene Anlage, 
3. B. Samilien:, oder Etamm:, oder Nafjenunter: 
ſchiede, dabei mit ein. Das enge Zujanmenleben 
vieler Menſchen in großen Städten erzeugt leicht, 
beſonders wegen der mangelhaften Entfernung des 
Unrat3, welder dann überall den Boden durch— 
idert, Miaömen, welche unter anderweiten begün: 
igenden Umjtänden eine Epidemie veranlafien, die 
jedoch jo anhaltend werden oder jo oft neu erzeugt 
werben kann, daß fie zur E. wird, So F B. der 
Typhus in München, welcher dort, wie Buhl und 
Pettenlofer gezeigt haben, immer wieder ausbricht 
oder zunimmt, oft durch Sinlen des Grund— 
waſſers der mit menſchlichen und tieriſchen Effluvien 
getränkte Boden über das Niveau des Grundwaſſers 
zu liegen kommt, ſodaß nun ſchädliche Gärungs: 
und Fäulnisprozefle in ihm auftreten lönnen. Es 
vereinigen ſich gewöhnlich mehrere der genannten 
Ginflüfle, um eine E. hervorzurufen. Durd Weg: 
all der einen und das Hinzulommen der andern 
hädlihen Potenz, 3. B. durch Austrodnung von 
Sümpfen, Auörottung von Wäldern, Grrichtung 
von Fabritinduftrien, fann man den endemijchen 
Charakter einer Gegend gänzlich verändern, bald 
verbejiern, bald verjhlimmern. Um im einzelnen 
die endemijche Anlage einer Gegend genau zu be: 
ftimmen, ijt eine jeden Umjtand berüdfichtigende 
Erforihung derfelben erforderlich, die aber ebenſo 
viel phyſik. und mediz. Vorkenntnifie ald Scharf: 
finn beanſprucht. Neuerdings bat man folden 

nterfudungen unter dem Namen der medizini: 
ſchen Geographie befondere Aufmerkjamleit ge: 
widmet. Bol. Hirih, «Handbudh der hiltor.- 
geogr. Pathologie» (2 Bde., Erlangen 185962; 
2. Aufl, Bd. 1, Stuttg. 1881). 
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Endenich, Dorf in der preuß. Provinz Rhein: 
land, Regierungsbezirk Köln, Kreis Bonn, Amts: 
und Landgerichtöbezirt Bonn, Bürgermeifterei nr 
pelsdorf, 2 km im SW. von Bonn, an der Stra 
Bonn⸗Euskirchen, zählt (1880) 2720 €. (2496 Ka: 
tholiten, 160 Evangeliſche und 64 Juden), hat eine 
futh, Pfarrlirche, eine —— in wel⸗ 
der 29. Juli 1856 der Komponiſt Robert Schu: 
mann ftarb, eine Lederfabrik, Ziegeleien, Fabri— 
kation von fenerfeftem Thon und bedeutenden Obſt⸗ 
und Weinbau. Zu E. gehört der Kreuzberg, 
auf defien Gipfel (125 m über dem Meere) ſich eine 
weithin fichtbare berühmte Wallfahrtskirche erhebt, 
die vom poppelsdorfer Schloß etwa 15 Minuten 
entfernt it und namentlich in der Charwoche ſtark 
befucht wird. Diefe Kirche, der fiberreit eines an 
diefer Stelle 1627 vom Kurfürften Ferdinand von 
Köln aufgeführten Servitentlofters, iſt bemerlens— 
wert wegen der heil. Treppe aus ital, Marmor, 
welde vom Kurfürften Clemens Auguft von Köln 
(gel 1761) gebaut wurde. Diefelbe, in der Kapelle 

inter dem Altar befindli, eine Nachahmung der 
Scala santa des rõm. Lateran, hat 28 Stufen, auf 
welcher fi die Beſucher der Kirche nur knieend 
hinaufbewegen ver ; 

Ender (Eduard), Gefchichtd: und Genremaler, 
der Sohn von Johann Nepomuk E., geb. 1824 
in Wien, beſuchte die Alademie der bildenden 
Künite in feiner Vaterftadt, bildete fih außerdem 
vorzüglich aber durch den Unterricht feines Vaters, 
der ihn hauptfächlic zum biftor. Genre leitete, € 
ift ein in diefem Fache beliebter Maler der wiener 
Schule geworden, obwohl feine Leiftungen vielfad) 
ungleich find und das Kolorit, ſowie die Kompo: 
fition zuweilen an Flüchtigleit leiden. Er trat 
ehr jung an die Öffentlichkeit, denn ſchon 1844 des 

ütierte er mit dem MWallenitein und Seni auf der 
wiener Kunftausftellung. —— Stoffe behan— 
delt der Künſtler häufig, in der Regel mit etwas 
theatraliſchem —— Philipp IV. malt das 


denäfreuz u das Porträt des Velasquez (1856), 
Ktönig . im Atelier des Gellini (1854), 
Kaifer I. und Tycho de Brahe (1855), 


anz 
Ba 
Torquato Taſſo am Hofe zu Ferrara (1852). Seine 
eigentlihen Genrebilver, fatt fämtlih im Biter: 
reichiſchen Kunftverein zur Ausftellung gelangt und 
meiſt in wiener Privatbefiß, haben größern Wert 
als jene halben Geſchichtsbilder. m erwähnen find 
no: die Schachpartie (1857), der Buritaner auf der 
Made, die Töchter des Altertümlers, la corbeille 
de mariage (1850) und verfchiedene andere. 
Ender (Joh. Nepomuk), Hiftorien: und Porträt: 
maler, geb. 4. Nov. 1793 zu Wien, befuchte bie 
dortige Akademie, trat dann ala Porträtmaler auf 
und erhielt bald viele Aufträge, namentlih von 
Verfonen des Hofs und der höhern Stände, denen 
feine elegante Weife zufagte und die aud) die Kir— 
den ey Gütern gern mit Altarblättern von 
feiner Hand fhmüden ließen. Der ungar. Graf 
Szechenyi nahm E. 1818 mit auf eine längere Reife 
durch Griechenland und die Türkei, die dem Künſt— 
ler eine reiche Ausbeute gewährte. Nach der Nüd: 
fehr nad) Wien widmete er ſich wieder dem Porträt, 
bis er 1820 als kaiſerl. Benfionär der Hiitorien: 
malerei nad Rom gefhidt wurde. Sieben Monate 
blieb er in Florenz, wo er teils alte Meiſter kopierte, 
teils Bildniſſe am großherzogl. Hofe ausführte. In 
tom malte er heilige, biblifhe und mytholog. 
Ecenen und lebensgroße Porträts, zeichnete auch 


Endenih — Endettieren # 


viele Kartons, 3. B. das 5 m lange Blatt mit dem 
Einzug Chriſti in Jeruſalem, weldes vielen Beifall 
erhielt. Seine Judith galt für die Perle der wiener 
Kunftauäftellung von 1824. Nachdem er 1826 in 
Paris zugebracht, ging er nad Wien zurüd, wo er 
wieder im VBorträtfady eine große Thätigkeit entfals 
tete und feit 1829 als Profeſſor an der Kunſtſchule 
wirkte. Er ftarb 16. März 1854, nachdem er 1853 
in den Ruheſtand getreten. Seine letzte größere 
Arbeit war eine Freske der Kreuzigung in der Tirna= 
fhen Kapelle des Stephansdoms. E. gehörte der 
ältern akademiſchen, füßlihen Hunftrichtung an. 
Ender (Thomas), Zwillingäbruder des vorigen, 
geb. 4. Nov. 1793, gehört zu den vorzüglicdhiten 
öfterr. Landſchaftsmalern. Ebenfall3 auf der wiener 
Atademie gebildet und 1810 mit einem Preije ge: 
frönt, unternahm er feinen eriten Ausflug zu Stu: 
dien nad) Salzburg und den Noriſchen Alpen und 
machte 1817 auf, der Aujtria die brafil. Reife mit, 
deren —— eine Sammlung von 900 Blättern 
Handzeihnungen war. Dann begleitete er den 
ker Metternich nad Stalien, wo er vier Jahre 
ang blieb, Er brachte eine beträchtliche Anzahl 
von Studien und halb fertigen Gemälden mit nad) 
Mien, in deren Ausführung ihn der Auftrag Met: 
ternichs unterbrach, mehrere Anfichten des Salz: 
fammerguts zu malen, von denen er 12 eigenhän: 
dig radierte. Im Herbit 1829 begleitete er den 
Griberzog Johann nad Gaſtein, um dort für den: 
elben mehrere Anfichten aufzunehinen. Diefe Rei: 
en —— ſich häufig und ſchloſſen 1837 auch 
8 ganze Donauufer mit ein. Die Ausbeute der: 
felben war eine bedeutende Anzabl von Aquarell: 
bildern. €. wurde 1836 Korrektor in der Land: 
fchaftszeihenfchule zu Wien, fpäter Profeſſor der 
Landſchaftsmalerſchule an der ka k. Akademie der 
bildenden Künſte dafelbft. Seit 1849 penfioniert, 
ftarb er zu Wien 28, Sept. 1875. 
Euderbyland, f. unter Sübpolarländer. 
Eudermatifche Methode, die örtliche Anwen— 
dung von Arzneimitteln auf die von der Oberhaut 
entblößte Haut, zuerft (1802) von Bally in San: 
Domingo, dann in ausgebehnterm Maße von Lem: 
bert und Lefieur (1826) verſucht und bald darauf 
allgemein in die Praris Ara bu beitand im we: 
fentlihen darin, daß die Oberhaut durch ein Blajen: 
pflafter zu einer Blafe erhoben, dieje eröffnet und 
mit einer Schere abgetragen und nun das betref: 
(ie Arzneimittel auf die entblößte Hautftelle in 
Julverform aufgeitreut oder in Loſung aufgepinfelt 
wurde. Auf diefe Weiſe gelangen die angewandten 
Arzneiitoffe durch Bermittelung der Lymphgefäße 
der Haut leicht in die Blut: und Säftemafje und 
fönnen fo leicht ihre Allgemeinwirfung auf den Or: 
anismus entfalten, und per tritt die letztere durch⸗ 
— nach 10—20 Minuten auf, Am häufig: 
ten wurden die narkotifchen Heilmittel (Opium, 
Morphium, Belladonna) endermatifch benupt. In 
neuerer Zeit ift jedoch die endermatiihe Methode 
gänzlih aufer Gebrauch gefommen und durch die 
weit volltommenere bypodermatifche Methode oder 
die ſubtutanen Injektionen (f. d.) erfegt worden, die 
Br. der Schnelligkeit und Sicherheit ihrer 
Wirkung, der Möglichkeit einer genauen Dofierung, 
fowie hinfichtlich der Bequemlichkeit und Annehmlich: 
feit für den Kranken nichts zu wünschen übrig laflen, 
End „J. unter En gros. j 
Enbdettieren (frz.), in Schulden ftürzen, mit 
Schulden beladen, 


Endingen — Endor 


Endingen, Stabt im Großherzogtum Baden, 
Kreis und Landgerichtsbezirk Freiburg i. Br., Be: 
zirt3amt Gnimendingen, Amtögerichtebezirt Ken: 
zingen, am Nordfuße des Kaiſerſtuhls, 7 km _öjt: 
lich vom Rhein, 4 km im SSW. von Riegel, Stas 
tion der Linie Mannbeim:Konftang der Badiſchen 
Staatäbahn, zählt (1880) 2772 meift kath. E. (nur 
82 Proteitanten und 28 Juden), welche Ader: 
und Weinbau, Hanfbau und Leinweberei, fowie 
Weinhandel treiben und eine Wichsleder-, eine 
Lederſchäfte- und eine Seidenzwirnereifabrif unter: 
halten. E. bat ein hübſches Rathaus, eine Korn: 
balle, eine Vollsbank und eine Gewerbeſchule. Etwa 
1 Stunde im SSW. von €, liegt der Kathari: 
nenberg, mit einer Kapelle feinem Gipfel 
(494 m), welder lektere eine der herrliditen Aus: 
ſichten vom Kaiferjtubl bietet. 

Endiomẽter (grch.), Inſtrument zur Beitim: 
mung des Meridians. 

Endivie (Cichorium Endivia), — der 
Kompoſiten gehörige Salatpflanze. Als Intibus 
wurde fie jhon von den alten Römern kultiviert 
und noch heute if fie in Frankreich und in einigen 
Landitrichen diesjeit des Rheins hochgeſchätt. In— 
folge einer vielhundertjährigen Kultur in den vers 
ſchiedenſten Hlimaten find viele, in ihren Merkmalen 
ziemlich konftante Sorten entitanden, welche fi auf 
zwei —— zurückführen laſſen, krausblätte— 
rige und breitblätterige (scariol). (Bgl. Tafel: 
Gemüfel) Die E. wird in der Regel erſt von Mitte 
Juni an in mehrern Folgen ausgefäet und muß, 
bevor man fie für Die Küche benußt, gebleicht werden. 
(5. Bleiden.) Was man in der Gärtnerſprache 
Bindefalat nennt, ijt eine Form des Garten: 
falat3 oder Lattichs, Lactuca sativa var. romana. 

Endl., bei botan. Namen Ablürzung für End: 
licher (Stephan Ladislaus). i 

Endliher (Stephan Ladislaus), verbienter 
Botaniker und Sprachgelebrter, geb. 24. Juni 1804 
zu Preßburg, beſuchte die Schulen feiner Vater: 
jtadt, dann die Univerfitäten zu Veit und Wien, 
trat 1823 zu Wien in das erzbiichöfl. Seminar, um 
üh dem geiftlihen Stande zu widmen, entjagte 
aber 1826 der betretenen Laufbahn wieder und wid: 
mete fih dem Studium der Naturmifienichaften, 
insbejondere der Botanil, daneben aber auch dem 
der ojtajiat. Sprachen, vorzüglich des Chinefischen. 
Gr wurde 1828 mit der Redaction des Handfchriften: 
tatalog3 der kailerl. Hofbibliothef beauftragt, 1836 
Eujtos am Hof:Naturalienkabinett und 1840 Pro: 
feſſor der Botanik an der wiener Hochſchule und 
Direktor des Botaniſchen Gartens, der durch ihn 
m der Folge eine volljtändige Umgeltaltung erfuhr. 
Mit rd und Gttingbaujen hat G, 
wejentlid für die Begründung der Akademie der 
Wiſſenſchaften (1846) gewirkt. An den Bewegungen 
des J. 1848 nahm er wefentlichen Anteil. E. jtarb 
28. rz 1849 zu Wien, 

Die Menge und Mannigfaltigleit von E.3 ge: 
lebrten Arbeiten, welche einen Umfang der Kennt— 
niſſe und eine Fruchtbarkeit des Geiſtes je lager 
Art beweifen, kann nur GErjtaunen erregen. Die 
Mehrzahl jeiner Schriften ift botan, Inhalts. Da: 
bin gehören außer den Floren von Preßburg (Prebb. 
1830) und der Inſel Norfolt (Wien 1833) vor allem 
die «Genera plantarum» (18 Hefte, Wien 1831— 
41), in denen er ein neues Bilanzenfyftem aufitellt; 
ferner die «Grundzüge einer neuen Theorie der 
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botanicum» (2py. 1841), «Die Medizinalpflanzen 
der öfterr. Pharmalopde» (Wien 1842), »Catalogus 
horti academici Vindobonensis» 2 Bde., Wien 
1842), — 5** — der Botanik» (mit Unger ges 
meinjchaftlid, Wien 1843), «Synopsis coniferarum» 
(Zür. 1847), Als Früchte feiner oftafiat. Studien 
erſchienen die ——— der chineſ. Gram⸗ 
matil» (Wien 1845), das «Verzeichnis der chineſ. 
und japan. Münzen des laiſerl. Wünz: und Antitens 
fabinetts» (Wien 1837) und der «Atlas von China 
nad der Aufnahme der ————— (6 Hefte, 
Wien 1843). Auch lieferte er eine Anzahl jhäßbarer 
Beiträge zur Kunde der ältern deutſchen und altklafs 
iſchen Litteratur, jowie der ungar. Geſchichtsquellen. 
ußer dem Manujfriptenfatalog der laiſerl. Biblio: 
thet (Bd. 1, Wien 1836) gehören dahin: die Aus: 
gaben zweier Dichtungen des Priscian (Wien 1828), 
der Bruchſtücke einer altdeutichen überſeßung des 
Matthäus:Evangeliums — Hoffmann von Fal: 
leräleben, Wien 1834; 2. Aufl., mit Maßmann 1841) 
und der «aAnalecta grammatica» (Wien 1836), 

Endocarpium nennt man in der bejchreibenden 
Botanik den innern Teil der a welcher 
bie Höhlung der Frucht austleidet. (S. Frudt.) 

‚Endogen entjtanden nennt man in der Bota: 

nik diejenigen feitlichen Auszweigungen der Stamm: 
achſen und Wurzeln, welche fich nicht aus oberflädh: 
lich liegenden Zellen des Mutterorgans entwideln 
> en), jondern aus im Innern der Gewebe 
iegenden Zellen ag wer und bie über den 
legtern vorhandenen Zellenſchichten durchbrechen. 
Endogene Entjtehung lommt bei allen Nebenwurzeln 
und bei den meiften jog. Adventivſproſſen vor. Die 
Berzweigung der Gquifetenftämme (f. Equifeta: 
ceen), die man früher ebenfalls als enbogen anſah, 
erfolgt nad) neuern Unterfuchungen erogen, wie die 
der übrigen normalen Stammauszweigungen, 

Endogönae nannte De Candolle die Gruppe 
der Dionofotyledonen, weil bei diejen in dem obern 
Zeile der Stämme die jüngiten Gefäßbündel ge: 
wöhnlid am weiteften innen liegen, die ältern da: 
gegen an der Peripherie, während bei den Ditotyle: 
donenjtänmen mit Didenwahstum die füngften 

uwachszonen immer außen angelegt werden. (S. 

tonofotyledonen.) [beichädigen. 

Endommagieren (fr3.), in Schaden bringen, 

Endophäten nennt man in der Botanik die: 
jenigen paraſitiſch lebenden Pilze, deren Mycelium 
innerbalb der Näbrpflanze vegetiert und die nur 
Fruchtkörper oder Sporenträger auf der Oberfläche 
entwideln, wobei die fruftifizierenden Mycelium: 
fäden durch die Epidermis hindurchwachſen oder 
aud) aus den Spaltöjfnungen (f. d.) — 
Zu den, — ch lebenden Pilzen gehören 
bei die Peronojporeen, die Urtilagineen oder 

randpilze, Uredineen oder Rojtpilze (f. die ſpe— 
ziellen Artikel). 

Endor, hebräifche, urfprünglich wohl philiftäijche 
Stadt, jekt ein ärmliches Dorf gleichen Namens am 
Nordabrall des Kleinen Hermon (Dichebel ed:Dadji), 
unweit Gilboa ‚gelsoen, ift namentlich befannt als 
OR jener Nelromantin (der Here von * 
von welcher 1 Sam. 28, 7 fg. berichtet wird. ALS 
nämlich Saul im lebten Kriege gegen bie Philifter 
um fo Heinmütiger jagte, weil er feinen — 
auf ſeiner Seite hatte, beſchloß er, der moſaiſchen 
Vorſchrift zuwider, beim Schatten Samuels ſich 
Rat zu erholen, und wendete ſich deshalb verkleidet 


Pilanzenerzeugung» (Wien 1838), «Enchiridium ! an ein Weib in E,, das einen Wahrfagergeift hatte, 
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Nah anfängliher Weigerung verſtand ſich dieſe 
auch zur Citation, von deren Vorbereitung und 
- en Umftänden * der Bericht ſchweigt. Beim 
ef en Samue annte das Weib angeblich 
erjt den König als ſolchen und ſchilderte diefem, der 
* der ganzen Sache nichts ſah, die Erſcheinung 
o, daß er an der Gegenwart Samuels nicht 
tele und ihm, das * zur Erde gebückt, 
* Hagte. Allein ———— Schatten verfün: 
dete ihm den Verluſt des eih3 und nahen Tod, 
der auch in der folgenden Schlacht auf dem Gebirge 
Gilboa Saul und feine * ereilte. 

Endoffop, chirurgiſches Inſtrument zur —* 
tigung enger Kanäle un Sit, namentli 
Harnröhre und Harnblaje, beiteht im weſent de 
aus einer in den Kanal einzuführenden Nöhre und 
einem Beleucdhtungsapparat. Bon den verſchiede— 
nen ————— dieſer Art leiſtet am meiſten das 
von Nike und Leiter erfundene, bei dem die Be: 
leuchtung durd) elektriiches Glü licht geſchieht. 

— rag A unter Endosmofe. 

Endodmofe und Exosmoſe (Diosmoje, 
Dsmoje, ah), Bezeihnung für den gegenfeiti: 
gen Austau ch von zwei Se miteinander 


—* 


miſchbaren Fluſſigkeiten, welche durch eine engporige 
Wand, wie Tierblaſen, Kautſchuklmembranen, Ber: 
aamentpapier, Bat Thon eiben u. dal. m., von: 
einander alas ind. Um die Endosmofe nad): 
zumeifen, dient da3 von Dutrochet (1826) angege: 
bene in beiftehender Figur_dargeftellte Endos— 
ei bemfelben fieht man ein Gefäß m, 
welches einen Boden aus einer 
geipannten Tierblafe befist 
und mit einer gejättigten Ku— 
Diees Gefat biinn gefüllt ift. 

iefes Gefäß bringt man der: 
art in ein weites Glas n, wel: 
ches teilmeife Waſſer enthält, 
daß beide 5 —3— gleiche 


mometer, 


rungen fein. Aber auch die 
Flüffigleit des Gefäßes m ift 
zum Waſſer dur die Blafe 
übergegangen, denn —5 — it bläulich gefärbt. 
Die Zuna me der Flü figleit im Gefäße m beißt 
Gndosmofe; die Abnahme der af feit im Ge: 
äße n Exosmoſe. Die gemeinfa ezeichnung 
eig iosmoſe oder Osmof * In der Röhre 
des Endosmometers findet auch ne ftatt, 
wenn die Kupfervitriollöfung duch Alkohol erſehi 
wird, im untern Gefäße aber das Waſſer bleibt. 
Die Erosmofe in lehßterm wird leicht merklich, 
wenn ber Altobol gefärbt wurde, Bertaufcht man 
bei dieſem Verſuche die Keule mit einer Kaut: 
ſchulmembrane, fo zeigt Sl Rohre o ein Sin: 
ten, im Gefäße aber ein Steigen der Flüffigteit, 
woraus folgt, daß durch den Kautfehut in derſel⸗ 
* et mehr 5* — Waſſer gedrungen iſt 
ſſer zum Alkohol. 

* materielle Be daffenheit der Scheidewand 
hat alſo auf die — —* der Endosmoſe weſent— 
lichen Einfluß. dem Falle dauert die Osmoſe 
fo lange fort, bis ich beide Flüffigkeiten gleichmäßig 





Endoftop — Endothel 


ungen derjelben Art geht die ſchwaͤchere in grö- 
erm Maße zur ftärfern über, ſodaß die Staff eit 
auf Seite der leßtern fteigt. Auf 6 Grund der Ber: 

ſuche von Liebig erklärt fich du Endosmofe wie 
folgt. Die poröje Scheidewand (Rindsblafe) nimmt 


7 haben. Bei verſchieden —— * 


in derſelben Zeit ve —* von beiderlei 


Flüſſigleit in ſich auf iz. B. vom Waſſer 268, vom 
Aueho 38 Gewichtsteile. Die von der Mifchbar: 
feit jener Flüſſigleit —— Anziehung bewirkt 
dann ein Ausfließen der Flüffigfeiten aus den Poren 
gegen die ungleihartige Flüffigkeit bin, und zwar 
in demielben Berbältniffe, in welchem ſie von der 
tapillaren Scheidewand aufgenommen worden find 
(alſo gehen in unferm Beiipiele 268 Gemwichtäteile 
Waſſer zum Alkohol und 38 Gewichtsteile Allohol 
zum Wafler). Daber kommt 8, daß in der näm- 
lihen Zeit von der einen Flüffigfeit mehr zur 
* ——— = m. — 
en beiden thätige Anziehungs anz glei 
I dieje Weije fann ſogar der — Stof 6.8 
Wafler) der endosmotiſche, d. h 
durch die Kapillarwirkung der 
Nöhre o zum minder dichten $. . zum Alkohol) 
ehoben wird. Die Poren der heidewand milen 
feta fo Hein fein, daß fie bie — 8 
bydroftatiichen Druds verhindern; denn fonft 
den nd. die a ri direlt mis umd er 
Spiegel in beiden Gefähen nad) dem Kommunifa- 
tionsgeſehe (f. d.) in gleicher Höhe * Da die 
Zellen und —B ringsum von feinpori 
Membranen eingeſchloſſen find, fo kann durch Tech 
tere der Austaufch der treffenden Säfte nur 
mittel3 der Osmoſe geichehen, woraus bie J 
Wichtigkeit der lehtern für die Ernährung der 
m n und Tiere folgt. So z. B. re auf * 
Wege das immerfort neu in 
mende Blut einen Teil ſeines —— an * um: 
2* Zellen ab und verſorgt ſie ſo mit 


jener 
e heldewand in pen 


Höhe haben. Man findet f — anf Anbdererjeit3 nimmt das v 

nad) einigen Stunden die lut bei äh Gelegenheit wieder eine 

—— in dem zum Gefä enge abgenutzter Beſtandteile aus den Zellſaften 
ehörigen Glasrohr o öber auf und dient fo der Nüdbildung, ——— 

tehen als frü Es muß | des Körpers von den unbrauchbar gewordenen Bro: 
olglih das fer bes se duften feines Stoffwechſels. Eine runs zur 

übes n durch die Blafe ge: | Enbosmoje iſt die «Difjufion» ( 


Eine eigentümliche Dsmoſe — der eleltriſche 
Strom. Trennt man die Flüſſigleit einer vers 
zelle (f. Elettrolyfe) durd) eine poröfe 
erfcheint an der Kathode Endosmiofe und an 5 
Anode Erosmoje, obwohl bier ber 
einerlei Flüffigkeit eingeleitet wird, 


Die 
der tranäportierten Flüffigkeit i — 


roportional. Die Erllarung eleltriſchen 
—— geht von einigen dahin, 
dieſelbe rühre unmittelbar vom BT 
ber, wobei die poröfe Scheidewand ven 
Kent der Flüffigkeit hindern ſoll. Nach andern 
urch die Glettricität die — t der * 
abgeändert, daß dieſelben nad) der —— 
fer ee * als nach der en 
nennt man in ber 
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fowie der Körperhöhlen, im Gegenſatz zum Epithel, 
der Oberhaut der Schleimhäute; endothelial, 
mit demfelben zufammenhängend oder von ihm 
ausgehend; Endotheliöm, geihmwulftartige Neu: 
bidung von €. : J 

Endsxon(grch.) heißt in der Kunſtſprache der 
ariſtoteliſchen ie der Ar der allgemeinen 
Meinung, der zwar zunächſt als wahrſcheinlich gel: 
ten umd einer vorläufigen (dialektiſchen) Unter: 
ſuchung zu Grunde gelegt werden darf, aber im 
wiſſenſchaftlichen Sinne dod jo lange als proble- 
matifch gelten muß, bis er auf Prinzipien zurüd- 
geführt und aus denjelben hat bewieſen werden 
innen. Es find dahin hauptiächlich die aus dem 
allgemeinen Erfahrungs: und Dentprozeffe heraus 
gebildeten und in der Sprade niedergelegten Be: 
griffe zu rechnen. (S. Epiderem.) 

Endreim iſt der Schmud der dichteriſchen Form 
bei den meijten Abendländern und im Morgenlande 
bei den Arabern und Perſern und zum Teil in den 
Aunftdichtungen der Indier. In der deutjchen Poeſie 
wurde er durch das Ehriftentum (die gereimte kirch: 
liche Poeſie der Römer) eingeführt und verbrängte 
bier die Allitteration (f. d.) oder den Stabreim. 
Im Mittelalter machte man aud) gereimte lat. Hera: 
meter (versus leonini). Er ijt entweder männlich, 
wie band : fand, oder weiblich, wie binden : finden, 
oder gleitend, wie mächtiger : prächtiger, und ber 
wiederlehrende Reim wird bei der Angabe eines Stro⸗ 
phenſchemas durch denjelben Buchſtaben bezeichnet; 
jo bat & B. die Stanze (f. db.) das Reimſchema: 
ab ab ab cc. (&. Reim.) ü 

Endurteil (im Civilprozeß, im *ã u 
Zwifchenurteil [j. d.), sententia definitiva) eiht 
das den Prozeß beendigende Urteil. Es ift entweder 
Entſcheidung über den Streitgegenftand («über die 
Hauptfacher, «in der Sadıe Gelbite) oder bloße Er: 
ledigung des Streitverhältnifjes, indem es, wegen 
mangelnder Prozebvorausfegungen, die Klage («wie 
angebradht») abweilt. Das E. über die Streitfadhe 
ift entweder Abweifung der Klage oder Verurtei- 
lung des Beklagten (bei Feititellungstlagen bloße 
Seihellung, ſ. Seititellungsflage). 
Abmweifung wie Verurteilung ruhen auf einer Feſt 
ftellung (der Nichtexiſtenz, der Grütenz) des geltend 
gemachten Anſpruchs. Die eiitellung des An: 
pruchs it notwendig aud) Feititellung des ihn er: 
zeugenden Rechts, die ———— Nichteriftenz 
lann entweder bloß eititellung der Nichteriftenz des 
Anſpruchs oder aud) des ihn erzeugenden Rechts 
fein. Geſonders gilt dies für das Urteil in sum- 
mario, ſ. Summariſche Prozeſſe.) Die Ver: 
urteilung iſt vollitredbar (j. Zmangsvollitret: 
tung), die ragt erg rechtskraͤftigen Urteils 
iſt unanfechtbar. (S. Rechtskraft.) E. ergeht, fo: 
bald die Sache zur Entſcheidung reif iſt. Auch auf 
Grund eines Anerkenntnifjes wie eines Verzichts 
lann €. beantragt werben. Eine Art des E. ilt das 
Zeilurteil (f. d.). ‚Die allgemeinen Säge über Ur: 
teil ſ. unter Urteil. Bol. aud) ee 

Eudymion, Sohn des Zeus oder des Aẽthlios, 
eines Sohnes von Zeus, war nad) der gewöhnlichen 
Annahme Hirt oder Jäger. Nach einer andern Er: 
ühlung war er König von Elis und gewährte ihm 
Zeus feiner Gerechtigkeit wegen Unfterblichkeit und 
beitändigen Schlaf. Ferner wird berichtet, Zeus 
babe ihn in den Diymp aufgenommen und bier 
babe er fich in Hera (Juno) verliebt, weshalb er zu 
ewigem Schlafe auf den Berge Latmos in Karien 
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verdammt wurde, Eine andere Sage lautet, daß 
ihn Selene, mit der er auch 50 Töchter gezeugt 
—— ſoll, von ſeiner Schönheit entzückt, in beſtän— 
igen u verjenkt habe, um ihn fo ungejtört 
küſſen zu fönnen. Die Eleier behaupteten, er Hei bei 
Ian geftorben, und zeigten auch fein Grabmal in 
Iympia. Biele Reliet3 und Gemälde mit der Dar: 
jtellung des Beſuchs der Selene bei dem fchönen 
Schläfer E. auf dem Berge Latmos find erhalten. 
Enentel (Jans der E., d. h. Entel), bürgerlicher 
Dichter, lebte um die Mitte des a Hr in Wien 
und verfaßte in Reimen eine öſterr. Geſchichte, das 
«Fürjtenbud von Öfterreich» genannt, mit Einfled): 
tung zahlreicher Sagen, Schwänke und Aneldoten, 
alles * erzählt in der leichten, etwas derb finn: 
lihen Manier, die in Oſterreich heimifd war. Spä- 
ter fchrieb er al3 Einleitung zu diefem Werke eine 
gereimte Meltchronif, für welche er Rudolf von Ems 
und die Kaiſerchronik des 12. Jahrh. benußte. Das 
Fürftenbuch gab Rauch («Scriptores rerum Austria- 
carum», Bd. 1, Wien 1793) und Megifer (Lin; 1618; 
neue Ausg. 1740) heraus; die bisjeßt nur in Brud)- 
ftüden gedrudte Weltchronik wird von Straud) für 
die «Monumenta Germaniae» bearbeitet. 
Energie (vom grch. "Evepyös, d. h. wirtend), 
Kraft, Wirkungsvermögen, .. lihe Wirt: 
famteit, entweber de3 gefamten Organismus oder 
einzelner Teile; inäbefondere aud) Kraft de3 Cha: 
ratter3, Nachdruck; daher energifch, ſtark, kraft: 
voll, nachdrücklich. _ 
Energie heißt in phyſilaliſcher und techniſcher 
— ie Fähigleit eines Körpers oder ſeiner 
eilchen, eine Arbeit leiſten oder einen Widerſtand 
überwinden zu können; hr läßt fi aljo kurz als 
Arbeits: oder Wirkungsräbigleit der Körper be: 
en Die E. ift entweder finetijch oder poten- 
tiell, je nahdem die wirkungsfähige Maſſe eines 
Körpers fich in Bewegung befindet oder in Ruhe. 
Als Beifpiel der kinetiſchen ——— dient die 
Wirkungsfähigkeit eines fallenden Blods, indem 
berfelbe vermöge feiner während des Fallens er: 
worbenen Wucht zu einer Arbeitäleijtung heran: 
gegogen werben fan, wie dies aud) beim Ranım: 
är, bezüglich des Eintreibens der Pfähle in den 
Erdboden, fihtbar der Fall ift. Solange jedoch der 
Rammtkloß inder Höhe ſeine Ruhelage hat, jtellt jeine 
E. nur eine aufbewahrte Ar eit für die Zukunft 
vor, und man jagt dann jeine E. ift potentiell. Als 
Beifpiel einer potentiellen Energie fann auch 
die Glafticität einer geipannten Sehe angeführt 
werben, indem eine ſolche ebenfalls die Arbeit für 
fpäter auffpeichert. Die Spanntraft oder poten⸗ 
tielle E. der Feder in einer aufgezogenen Uhr ſetzt 
ſich langfam in kinetiſche E. um. Die linetiſche €. 
—5* auch altuelle, dynamiſche Energie oder 
eweguüngsenergie, während man die poten— 
tielle E. auch ala E. der da e, ſtatiſche, d. i. ruhende 
GE. oder Spanntraft bezeichnet. Um die kinetiſche 
E. mathematiſch definieren zu können, ift es nöti, 
vorher von Leibniz (1686) aufgeitellten Begri 
der alebendigen Kraft» zu erllären: dieſe it das 
Produkt aus der bewegten Maſſe und dem Duadrat 
ihrer Geſchwindigkeit. i 
Die kinetiiche €. ift der halben lebendigen Kraft 
leich; man kann fie auch als Arbeit (f. d.), welche die 
Face Maſſe zu leiften vermag, in Kilogrammo⸗ 
metern ausdrüden. Wird ein Stein lotrecht in 
die Höhe —— fo beſiht er, vermöge der ihm er: 
teilten Anfangsgeihwindigkeit, unmittelbar nad) 
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dem parte eine gewiſſe kinetiſche E., welche aber, 
fobald er die größte Höhe erreicht hat, einen Augen: 
blid vernichtet ift. Dagegen erlangt er beim Herab: 
fallen an dem Orte, von dem er als jcheitelvecht auf: 
wärts planen worden iſt, wie ſich mathematiſch 
zeigen läßt, wieder die ihm anfänglich erteilte Ge— 
chwindigleit, aljo auch die urſprünglich kinetiſche E. 
Da beim Aufwärtswerfen eines Steins derſelbe eine 
verzögerte Bewegung annimmt, jo kann man 48 
fen, daß feine urfprüngliche kinetiſche E. nad) und 
nach in potentielle E. umgewandelt wird, bis zuleht 
die linetiſche E. Null, die potentielle E. aber ein 
Größtes geworben ilt. eim Zurüdfallen des 
Steins verbält es fich geradezu umgekehrt, d. h. die 
potentielle E. wird wieder nah und nad) in fine: 
tifche E. umgewandelt, bis ſchließlich die letztere am 
größten, die erftere Dagegen zunichte geworden iſt. 

ierbei bilden ftet3 die kinetiſche und potentielle 
E. in Summa eine fonjtante Größe. In ſolcher 
Weiſe verhält es fich allgemein mit «der Erhaltung 
der G.». Angewendet auf die Öejamtenergie des 
Univerfums, lautet der Inhalt diejes Sates: Die 
Summe der kinetiſchen und potentiellen E. im 
Meltall bleibt ſtets konftant, jo jehr fich auch die 
Merte der einzelnen Bolten ändern mögen, Es iſt 
folglih unmöglich, E., Arbeiten oder die fie bewir: 
fenden Kräfte zu vernichten, es ift aber auch un: 
möglich, ſolche zu erihaffen. Das gegenjeitige 
Spiel der Naturkräfte beheh aljo nur in einer Um: 
wandlung, in einem Mastieren und Demastieren 
derfelben, ohne daß je die geringite en Wirkungen, 
d. 1. die mindefte E., die kleinſte Arbeit verloren 
geben oder neu erichaffen werden könnte. Bis vor 
einigen Jahren drüdte man diefen Sat allgemein 
durd «Erhaltung der Kraft» aus; jeitdem fich jedod) 
die Begriffe über Kraft, deren Arbeit und E. geklärt 
haben, zieht man in jüngiter Zeit die erſte Aus: 
drucksweiſe der lehtern allgemein vor. Da nad) dem 
Gejege von ber Erhaltung der E. keine E. verloren 
gehen kann, jo fragt es ſich, was geichieht mit der 
E. eines fallenden Steins, wenn er auf dem Boden 
zur Ruhe tommt? In diefem Falle wird die fine: 
tiſche E. beim Stoße des Körpers J den Boden in 
Schwingungsenergie, innere und äußere Arbeit der 
Moleküle des Steins, d. i. in Wärme und Ausdeh— 
nung durch die Wärme, verwandelt. In ſolcher 
Weiſe beſiht auch bei einem Waſſerfall das herab: 
geſtürzte Sole: am Fuße der Höhe an innerer Be: 
wegung der Moleküle, d.h. an Wärmemenge, gerade 
um fo viel mehr, als es an äußerer Bewegungs: 
energie verloren bat. Die plöplide Erwärmung 
oder Zertrümmerung der gehemmten Bewegungs: 
förper wird dadurch verſtändlich. 

Sowohl der Saß von der «Grhaltung der E.» 
ihon von verſchiedenen Forſchern aller ‚geten ge: 
ahnt worden ijt, datiert feine — ufſtellung 
und Begründung doch erſt von Julius Robert Mayer 
Mai ch und James Prescott Joule (Aug. 
1843—49), Erſterer erfaßte diejen Gegenſtand vor: 
—A theoretiſch, wobei das Experiment nur 
eine Schlüſſe zu belegen hatte, letzterer befolgte die 
entgegengeiehte Methode. Die Haupterperimente 
zu diejer Yehre haben den —— ſowie die 
aͤquivalente Umwandlungsfähigkeit der Naturkräfte 
nachgewieſen, was beſonders für die Umwandlun 
von mechan. Arbeit in Wärme und umgefehrt zuerſt 
gelungen it. (S. unter Wärme.) So mannigfaltig 
verſchlungen aud die E. in der Natur auftreten, jo 
ſucht doch die Wiſſenſchaft fie getrennt kennen zu 
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lernen. Einige berjelben mögen bier aufgezählt 
werden, und da ergibt ſich zunächſt die E. der Gra— 
vitation, welche die fichtbaren Bewenungen der 
Himmels: und irdiihen Mechanik bewirkt. 

Die E, der chem. Anziehung iſt ala Affinität be: 
fannt; folange die Stoffe getrennt find, erſcheint 
ihre E. potentiell, ſobald fie fich verbinden gebt ihre 
potentielle in kinetiiche E. über. Die E. der gelei: 
teten Wärme gibt ſich als Molekularbewegung fund. 
Die Elektromotoriſche Kraft (ſ. d.) ftellt die entgegen: 
gejehten Glektricitäten als potentielle E. bin, der 
elettriihe Strom verwandelt fie in Tinetiihe E. 
Die eleftriihen Ströme äußern ſich auch ala ur 
tiihe E. (S. unter Elektrodynamik.) Strahlend 
tritt die E. als Licht und ftrablende Märme auf, 
was rg die ſchwingende Bewegung 
eines ätheriſchen Mitteld zurüdfonmt (5. unter 
Licht.) Fait alle E. an der Oberfläche der Erb: 
entjpringt in letzter Inſtanz der Sonne, ſodaß ſich 
dieje als die uriprüngliche Duelle der meijten uns 
befannten €, betrachten läßt. Dagegen verliert die 
Erde mächtige Mengen von E. durch ihre Wärme: 
—— Ob die Geſamtenergie des Weltalls 
ein tonjervatives Syſtem unterhalte, welches einen 
Kreisprozeß von außerordentliher Größe immer 
wieder von neuem beginne, oder ob fie dad Syſtem 
einem Grenzzuſtand zutreibe, bleibt hypothetiſch; 
jedoch fcheint die größere Wahrfcheinlichteit für den 
zweiten fall zu ſprechen. (S. unter Entropie.) 

gitteratur: N N. Mayer, gr sen der 
Wärme» (2. Aufl, Stuttg. 1874); Helmbols, 
«fiber die Grhaltung der Kraft» (Berl, 1847); der: 
— afiber die Wechſelwirkung der Naturfräfte» 
Königsb. 1854); MWüllner, «fiber den Wechſel und 
die —— der Kraft» (Münſt. 1859); Fick, «Die 
Naturfräfte in ihrer ge » (Würzb, 
1869); Grove, «VBerwandtichaft der Naturkräfter 
(deutih von Schaper, Braunſchw. 1871); Stewart, 
«Die Erhaltung der E.» (Bd.9 der «Internationalen 
wiſſenſchaftlichen Bibliothef», Lpz. 1875); Krebs, 
«Die Erhaltung der E,» (Münch. 1878); Secchi, 
«Die Einheit der Naturkräfte» (deutſch von Schulze, 
2 Bde., Lpz. 1875— 76). Verwandte Litteratur 
f. unter Kraft und Wärme, 

Enfantin (Bartbelemy Proſper), Hauptvertreter 
de3 Saint:Simonigmus t. d.) und als folder Pere 
Enfantin genannt, geb. zu Paris 8. Febr. 1796 als 
der Sohn eines Bankiers, trat 1812 in die Poly: 
techniſche Schule, woraus er 1814 verwiejen wurde, 
weil er ſich den Zöglingen angeſchloſſen, welche die 
Schule verlafien und fid) auf den Höhen von Mont: 
martre gegen die Alliierten Pe batten. Zu: 
nächſt Handelsreifender in Rußland, dann Kommis 
bei einem Bankier, wurde er 1825 Direltor_eines 
Kreditinſtituts. Um dieje Zeit führte ihn Dlinde 
Rodrigues, einer feiner Freunde und Lieblings: 
ihüler Saint:Simons (f. d.), zu diefem Philo— 
ſophen, nad deſſen Tode fie den «Producteur» 
gründeten, in dem E. Saint:Simons Ideen ent: 
widelte. Nach der Julirevolution, als die Saint: 
Simonijten ee für gelommen bielten, wo die 
von ihrem Meilter geplante «Neue Welt» in die 
Praxis —— werden könne, verband ſich E. mit 
Bazard (j. d.) und D. Nodrigues und mweihte beide 
im Namen Saint:Simons zu hohen Vätern (Peres 
supr&mes), Jeder von ihnen zog jedoch aus den 
Lehren Saint:Simons bejondere Es: E. 
indes verwandelte die Prinzipien in Dogmen, die 
Schule in eine Kirche und das Lehrerkorps in einen 
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riefterjiand, eine Hierarchie. Die Häupter diefer 
Garde zerfielen aber miteinander über einen 
der neuen Moral, der das Verhältnis zu den 
‚betraf, ſodaß ein Schisma in der neuen 
eintrat. Der polit, Teil der Selte mit Ba: 
zard I von dem «Manne des Fleiſcheso, 
während die joziale Fraktion mit E. zufammenbielt, 
der von nun an le Pöre hieß, ſich von jeinen be: 
fallten Predigern für «das —* Geſetz» erllã⸗ 
ren allenthalben Spãher nad) der Meſſiasfrau 
m ‚und mit jeinem Anhange jo ertravagant 
daß der Saint:Simonismus dem Publitum 
und verãchtlich, ver Regierung aber anſtößig 
24] E wurde mit einigen andern Häuptern 
der Selte vor die Aſſiſen geitellt und angellagt, die 
ftentliche Moral und Sittjamteit verlebt zu Baben. 
achte als Rechtsbeiſtande zwei Saint-:Simoni: 
> Vriefterinnen (Cecile Journ und Aglad 
zaint:Hilaire). mit, die der Gerichtshof natürlich 
‚und wurde im Aug. 1832 zu zwei Jabs 
is und 100 Fr3. efbftrafe verurteilt. 
lung &.3 und jeiner — löſte 
der neuen Be t und die Heine Ge: 
e fih. Nach Verlauf einiger Mo: 
der Haft entlafjen, ging der Vater mit 
iner Söhne nach Ügypten, wo jie teil: 
diente traten. €. jelbit beſchäftigte 
nieur des Paſchas mit Arbeiten am 
ung des Plans einer Kanalifierun 
von Suez, kehrte aber bald nad Frank⸗ 
ich zurüd lebte eine Zeit lang bei einem jeis 
Freunde in Grenoble. Sodann wurde —— 
iiee in der Gegend von Lyon und darauf Mit: 
een Kommiffion von Algier, 
be im Auftrage der Regierung die Kolonija: 
frage unterjuchen jollte, über welche Frage er 
: «Colonisation de Algerien» 
tr. ), berausgab. Nach der Februarrevolu: 
n rebigierte er das Journal «Le credit public», 
welches viel von dem alten Saint:Si: 
Charakter an ſich hatte, übrigens nad 
aus Geldmangel einging: Spä: 
er bei der Verwaltung einer Cijenbahn 
eitellt und lebte in günftigen Verhältniſſen. 
Seine blieb er ſtets treu bis zu feinem 
Tode, 31. Aug. 1864. Zum Oberhaupt ber Selte 
itte er vorher noch Arles Dufour ernannt. E. 
jenig geichrieben; er wirkte mehr durch jeine 
albungsvolle Nednergabe und jeine bedeutende 
serjönlichleit. Seine Hauptſchriften find der 
raite d’&conomie politique» (Par. 1830) und 
a religion Saint-Simonienne» (Par. 1831). 
Sammlung jeiner Briefe und Schriften zu: 
m mit denen von Saint-Simon erſchien zu 
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‚nt Dance («Rinder Tr), 
als ir kreich — ** er legitimen 
nd Glellinder, ſowie der Geſchwiſterlinder 
nig ug en — hießen 
es du sang («Prinzen von Geblüt»). 
ants de troupe («finder ber re) 
n Frankreich auf Staatsloſten in den Kajer: 
gen on von ——— und Sol⸗ 
ei 













ne re chwadron oder 
zwei E. zugelafien. Diejelben 
ng Ehe ftammen, ftehen unter 

ten Aufficht eines Dffizier® und mehrerer 
nteroffiziere Belöftigung, Halbjold und 
iterricht. Mit 14 Jahren können ſie als Tambours 
Gonverjationd«Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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oder Trompeter verwandt werden oder in die Werk: 
jtätten ihres Truppenteil® als Lehrlinge eintreten, 
Mit 16 Jahren werden fie frei und können ſich ent: 
——— fie beim Militär bleiben oder eine ans 

re ——— ergreifen wollen. m erjtern Falle 
beginnt mit dieſem Zeitpunkte ihre Dienftzeit. Durch 
Delret vom 25. April 1875 wurde die Errichtung 
einer Ecole d’essai pour les enfants de troupe zu 
Nambouillet, fübweitlih von Paris, melde 600 
Zöglinge aufnehmen fann, angeordnet. 

Enfants perdus —— Kinder»), im 
Mittelalter bis um die Mitte des 17. Jahrh. eine 
Art en Infanterie, den heutigen Zirailleuren 
entiprechend, die mit Arkebujen bewaffnet waren, 
Sie hatten das Gefecht zu eröffnen und wurden 
deshalb für «verloren» Re Aus den Enfants 
perdus zu Fuß entitanden nad) Erfindung der Hand: 
granaten die Grenadiere. 

Enfants sans souoi («Sinder ng Sor: 
gen»), Name einer Schaujpielergefellichaft, welche 
unter Karl VI. ji bildete und ſatiriſche Poſſen 
(soties) aufführte. Jhr Haupt hieß chef des sots 
«Oberiter der ** In der Mitte des 16. 

—— mieteten die E. das Theater des Hötel 
Rambouillet in Paris, welches der Schauipielers 
ejellihaft der Confröres de la passion (Brüder: 
* t des Leidens 20 gebörte. Im J. 1659 
mußten ſie —— den ital. Komödianten, welche Ma: 
zarin hatte fommen lafien, Plab machen. 
terrible («Schredensfind»), eigentlich 
ein plauderhaftes Kind, das durch Wiedererzählung 
gehörter oder. gejehener Dinge Verlegenbeiten be: 
reitet; im weitern Sinne jemand, der feine Bartei 
oder Sache fompromittiert. Der Ausdrud joll von 
dem Satirenzeichner Gavarni (geft. 1866) erfunden 
fein, der einen jeiner fomiichen Bilderbogen mit 
dem Titel «Les enfants terribles» bezeichnete. 

Enfield, Stadt in der engl. Grafſchaft Middle: 
fer, lints am Themſezufluß New-River, 18 km im 
N. von London, it Enditation einer Jweigbahn der 
Great » Eajtern : Railway » Cambridge: Line, hat 
(1881) 19119 E,, eine Lateinſchule, ein litterariiches 
und wiſſenſchaftliches a und in der Näbe 
eine große königliche (Enfield » Drdnance: yactory) 
ſowie mebrere Privat-Gewehrfabriken, welche etwa 
2500 Arbeiter beſchäftigen und 1859 bis Juni 1862 
nicht weniger ald 1110000 Enfieldgewehre an: 
fertigten. Der ehemalige, zu lönigl. Jagden benutzte 
Wald E.:Chafe ift infolge einer Parlamentsatte 
vom %. 1779 ganz verſchwunden. 

Enfield:Gewehr, 1853 in England einaeführ: 
te3 gezogenes Vorderladungsgewehr mit Grpan: 
fionsgejhoß, vom Kaliber 14,7 mm, jo benannt 
nad) der fönigl. Gewehrfabril zu Enfteld, (©. unter 
— — ——— 

Enfilade, Enfilieren oder Längsfeuer 
heißt das Beſchießen von Truppenaufſtellungen und 
Befeſtigungslinien von der Seite her, in der Rich— 
tung längſten Ausdehnung. Speziell heißt ſo 
eine Schußart des Feſtungslriegs (j. d.). — Im 
Bauwesen bezeichnet man mit E. eine Reihe von 
Zimmern, welde derart aufeinanderjtoßen, daß 
man bei geöffneten Mittelthüren durch ſämtliche 
Zimmer bliden kann. SR 

Enfilieren (fr;.), einfüdeln; an, aufreihen; ver: 
wideln, verjtriden (in ein Unternehmen); im milis 
täriihen Sinne ſ. Enfilade. 

(frz.), endlich; furz, mit einem Wort. 

Enflammieren (fr.), enttlammen. 


y 
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Enfleurage (fr3.), Operation der Parfümerie: 
fabrifation, wird angewandt, um bie feinften Blu: 
menbüfte, jo die der Naiblumen, Tuberojen, a3: 
minblüte, weldye fi durch Deitillation, Macera: 
tion u. f. w. nicht firiren laffen, zu gewinnen. * 
geſam⸗ 
melten Blüten in flachen, kaſtenförmigen Behältern, 
die mit einer auf der untern Seite mit einer dun— 
nen Fettſchicht überzogenen Glastafel bededt find, 
Der von den Blüten aus— 
ftrömende Duft wirb von dem Du abjorbiert. 

berjelben Ope⸗ 


E. wird ausgeführt, indem die ganz friich 


audgebreitet werden. 


Lehteres wird, nachdem es mehrfa 
ration gedient 


ſtarklem 


der ſog. Ertraits dient. 

Enfoneieren (fr3.), in bie Tiefe verſenklen; ein⸗, 
durchbrechen, aud) einfinten; ſich in etwas verjenten; 
Enfoncement, Bertiefung, Sintergrund (eines 
&emälbes, der Bühne u. ſ. m.). 

db Mm). veritärlen. 

Enfumieren (fr3.), ein:, an:, durchräuchern. 

Engädin (roman. Engiadina), ein Hodthal im 
—— Kanton Graubünden, vom Inn durch— 
trömt, der 2480 m über dem Meere in dem Berg: 
—— ag gl unmeit des Septimer, ent: 

pringt und in der obern Thalitufe die Seen von 
Sils, Silvaplana, pie und St. Morik bildet 
erfiredt fih von der Querſchwelle des Maloja (f. b.) 
in einer Pänge von 91 km von SW. nah NO. bis 
zu der Grenzihludt von Martinäbrud (1019 m), 
unterhalb welder nur noch die linke Flußjeite bis 
Scergenbof (bei Finftermünz) dem E. angehört. 
Lint3 wird das Thal von dem Hauptitamme ber 
nordrhätiichen Alpen (f. Alpen 10) eingeichloffen, 
deren vergleticherte 3000-3400 m hohe Bergftöde 
(Bis Lagrev 3170 m, Piz d'Err 3395 m, Piz Ref 
3417 m, Piz Linard 3416 m, Piz Buin 3327 m 
das E. von den graubündifchen Thalfchaften Ober: 
—— ‚ Bergün, Davos und Prättigau und von 

em tiroliihen Patznaunthale ſcheiden. Rechts er: 
heben ſich in den ſüdrhätiſchen Alpen das Gleticher: 
mafjiv des Piz Bernina (4052 m) und öſtlich vom 
Berninapaffe niedrigere, mteift felfige Bergftöde 
Piz Languard 3266 m, Piz Quatervald 3157 m, 
Piz Seesvenna 3221 m) der Dfenpakalpen und 
trennen das Thal von ben ital. Landſchaften Belt: 
lin und Bormio, bem graubündifhen Münfterthale 
und dem tiroliihen Vintſchgau. 

Das E. beiteht aus zwei durd die Duerfchlucht 
Zernetz⸗Sus verbundenen Längenthälern und gabl- 
reihen linls und rechts abzweigenden Seitenthälern, 
von denen die ber linten Seite: Val Bever, Val 
Sulfanna, Val Sufasca, Bal Sineftra, Val Sam— 
naun u. ſ. w., meiſt kurz und ſchmal find und zum 
Zeil feine Winterdörfer beſihen; größere und län: 
gere Seitenthäler dagegen hat die rechte Thaljeite 
aufzumeifen: jo das vom a urchfloſſene 
a. von Pontrefina, das Thal des Spöl, deſſen 
Oberſtufe Valle di 35 —— zum E., 
politiſch zu der Landſchaft Bormto gehört, und das 
wilde einfame Val da Scarl. Mit Ausſchluß des 
Livignothals umfaßt das E. ein Gebiet von 1717 
qkm, das ſich in Ober: und Unterengadin teilt. 

Die Thalſchaft Oberengadin eritredt 1 von 
ber Malojahöhe (1811 m) bis zur Grenz rüde 
Punt ota (1620 m) und begreift die höhern Stufen 
des obern Längenthals jamt ihren Seitenthälern. 


at, entweber unmittelbar zur Dar: 

ftellung feiner Bomaden verwandt oder es wird mit 
lkohol ertrabiert, an den es die Riechftoffe 

abgibt, deren alloholiiche Löfung zur Darftellung 


Enfleurage — Engadin 


Das Hauptthal ift 39 km lang, an der Sohle bis 
2 km breit, 1600—1800 m über dem Meere gele: 
en. Die Höhe der die Landſchaft umgebenden Ge: 
irge, die Kühnbeit ihrer Gipfelformen, die tief 
berabhängenden Gletſcher verleihen ihr einen Cha: 
ralter ernfter Großartigkeit, der durch die freund: 
lihen, von Lärden: und Arvenwald umrahmten 
Seefpiegel, die üppigen Wiefen und Meiden der 
Vorberge und des ebenen Thalgrundes und_bie 
Ihmuden ftattlihen Dörfer gemildert wird. Tas 
Klima, von dem das Sprichwort der Engadiner 
jagt, e3 fei aneun Monat Winter und drei Monat 
kalt», ift doch nicht fo winterlich, wie man nad der 
Beben age annehmen follte. Zwar find gegen 20 
r03. des Areald vom ewigen Schnee und Eis be; 
dedt und die Jahrestemperatur beträgt in Sils— 
Maria (1810 m) nur 1,6°C.(MWintermittel—7,1°C., 
Sommermittel + 10,3 C.), aber wenn der Schnee 
eihmolzen ift, gewöhnlich Ende April, wirft die 
onne bei den erg ten Tagen —— auf die 
—— die ſich ungemein ſchnell entwidelt. 
äbhrend in den untern Stufen fih nur Miejen: 
kultur findet, wird von Zuz (1712 m) abwärts aud 
Roggen und Gerſte gebaut. Die Alpweiden fteigen 
bis zu 2800 m binan und ſtellenweiſe weiden die 
Schafe der Bergamasfer bis zur Grenze des ewigen 
Schnees, bie hier 3000 m über dem Meere liegt. 
Die Maldregion, die fonft in den Alpen felten über 
1800 m binaufgeht, erreicht im €. erſt bei 2300 m 
ihre obere Grenze. Das ftärkende Klıma , welches 
alle Vorzüge der Höhenklimate: verminderten Luft: 
drud, geringere Feuchtigkeit und größere Wärme: 
und Li twirtung des Sonnenlicht3, bietet, hat in 
opinehgr Bong den beilfräftigen Quellen von St. 
Morig und der landſchaftlichen Schönheit des Thals 
da3 Vberengadin zu einem wichtigen klimatiſchen 
Kurorte und zu einem Mittelpuntte des Tourilten: 
verkehrs gemacht, und die Teenshliden, bald ſtädtiſch 
angelegten Ortſchaften, Sils, Silvaplana, St. 
Morik, Samaden, Bontrefina u. f. w., von denen 
die meiften auf ber Sonnenfeite des untern Thals 
liegen, find beliebte Sommerfrifchen geworben. 
ie Bauart ift originell, dem Klima angepaft. 
Die weißgetündten —— find blodhausartig aus 
Stein in, eführt und haben dide Mauern mit klei: 
nenf gie hartenartigen Fenftern, die meift im reich⸗ 
ften Blumenſchmude prangen. Ballone, reiches 
ſchmiedeeiſernes Gitterwerk, Vortreppen u. ſ. w. 
weiſen einerſeits auf die Nähe Italiens, anderer: 
—— auf den Wohlſtand der Bewohner hin, von 
enen viele als Konditoren, Kaffeewirte, Chotola: 
den: und Liqueurfabrikanten indie Fremde wandern, 


| um in fpätern Lebensjahren mit dem draußen Cr: 


worbenen wieder in bie Heimat zurüdzufebren. 
Diefer periodifhen Auswanderung ſteht jeit dem 
rafchen Aufblühen des Touriftenverfehrs, dem bie 
Dörfer des Oberengadin aud ihre zahlreichen pa- 
laftähnlihen Neubauten für Gafthöfe und Hurbäu: 
fer verdanken, eine fajt ebenfo ftarfe Einwanderung 
von Handwerkern, Kellnern, Zehen Dienitboten 
u. ſ. w. aus ben deutſchen Zeilen Graubündens 
entgegen. Sogar bie Alpenwirtſchaft wird großen: 
teils von Sennen aus andern Gegenden betrieben 
und die oberften Weiden werden an bergamaster 
Schäfer verpadtet. 

Das Unterengadin, von Bunt ota abwärts, 
hat einen anbern Charakter. Die Berge find fel- 
figer, weniger vergletihert und treten näher zu— 
jammen, Eine eigentliche Thaljohle gibt es nur an 


Engagement — Engano 


wenigen Stellen; ber Inn fließtmeijtin einer tief ein: 
—— ſchmalen Rinne und die Dörfer Lavin, 

dez, Schuls, Fettan, Sins, Remüs, Schleins 
u. ſ. w. liegen meiſt 1200 - 1600 m über dem Meere 
auf den breiten Terraſſen der nördl. Thalſeite, 
während die füdlihe nur in den Erweiterungen von 

rnez und Tarasp größere Ortſchaften aufweilt. 

niger hoch gelegen als das Oberengadin, im un: 
tern Zeile jtatt in die hen eſteine (Gra: 
nit, Gneis, Hornblendeidiefer) der obern Thalſtufen, 
in Dolomit und Liasichiefer eingefchnitten, hat das 
zu. ein milbere3 Klima und einen ergies 
bigern Boden; die — iſt deshalb we: 
niger allgemein und neben der A —— aft bil⸗ 
det der Aderbau die Haupterwerbsquelle der Be: 
wohner. Namentlich die treiflicd) angebauten Berg: 
terraſſen der linken Thaljeite Tiefern Roggen und 
Berite, in den unterſten Stufen auch etwas Obit, 
während das rechte Ufer mit mädtigen Nadelwal: 
dungen bededt ift, in denen noch der Bär und der 
Luchs vorfommen. Gemjen und Murmeltiere find 
ziemlich häufig, jedoch nicht jo zahlreich wie im Ober: 
engadin, das im Val Nofeg einen vorzüglich gün— 
Ka gelegenen Freiberg, beſißt. Die Flora, im 
Dberengadin noch deutlich) unter dem Einfluß der 
Weſtalpen und des Nordeus, nimmt im Unterenga: 
din entjchieden jüdalpinen Charalteran. 

In polit. Beziehung bildet das Unterengadin den 
Bezirk Inn des Kantons Graubünden, welder fi 
in die Kreije Obertasna, Nemüs und Untertadna 
teilt und ein Areal von 1011 qkm mit (1880) 
6486 E. umfaht. Hauptort iſt Schuld. (S. Ta: 
rasp.) Das Oberengadin, 706 qkm mit 3634 E., 
bildet mit dem Bergell (ſ. d.) den De Maloja, 
deſſen —— Silvaplana iſt. Die Bevölkerung 
beider Landſchaften iſt ein kräftiger Menſchenſchlag, 
roman. Stammes mit dunkelm Haar, lebhaften 
Augen und ſcharf geihnittenen Geſichtszügen. Die 
Vollsſprache iſt mit Ausnahme des —— Val 
Samnaun eine Mundart des Romaniſchen (ſ. d.), 
das Ladin. Jedoch macht das Deutfche, begünftigt 
durd) die obenerwähnte Einwanderung, raſche Fort: 
igritte. Etwa 83 Proz. der Einwohner gehören der 
reformierten, 17 Proz., namentlich in Tarasp und 
Samnaun, der fath. Konfeſſion an. Das E. iſt von 
allen Seiten auf guten —— zugänglich. Mit 
den nördl. Bündnerthälern ——— Bergün 
und Davos ijt es durd) die —— über den Ju⸗ 
lier, ven Albula: und ben vr apa verbunden, 
Rah ©. ins Puſchlav und das Veltlin führt der 
Berninapaß, nah SD. in dad Münfterthal die 
Dienftrabe und duch das Hauptthal zieht — 
Raloja bis Martinsbruck (1019 m über dem Meere) 
5 km oberhalb Finjtermüng eine Boftftraße, die ſich 
einerjeits bei Nauders in Tirol an die Straße über 
die Reiheniheided anſchließt, andererfeits fi vom 
Maloja bis Ehiavenna fortiegt, wo fie ſich mit 
der Splügenjtraße vereinigt. Cine Bahn von 
Landed an der Arlberglinie durd das Oberinn: 
tbal, das E., das Bergell und Chiavenna bis zum 
Comerſee iſt projeftiert. 

Im Altertume von dem rhätiſchen Volle der Be: 
nonen — auch den Römern nicht unbelannt, 
wie der uralte Bergpaß Julier und die Ihaljperre 
Serviezel (Serra Vitellii) im Unterengadin bewei— 
jen, ftand das E. im Mittelalter unter der Herr: 
Ihaft der Biichöfe von Chur, die indeſſen ſchon 
frühzeitig ihre Gewalt mit den Grafen von Tirol 
teilen mußten. 


Bei den rechtlojen Zuftänden, bie | 
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mit dem Verfall ber deutſchen Reihsmacht in den 
rhätiihen Landen eintraten, ſchloß das E. im 14. 
Jahrh. mitden andern Unterthanenländern des Big: 
tums Chur den Gotteshausbund, der urkundlich 
zuerſt 1392 erwähnt, 1471 mit den beiden andern 
—5* Bunden und 1498 mit den Eidgenoſſen 

ündniſſe abſchloß. Im Schwabentriege 1499, 
durch welchen arimilian I. die —A— al, 
wieder an das Reich zu binden und die Herrſchaft 
Dfterreih in Graubünden berzuftellen verfuchte, 
wurde das Unterengabin von den Öfterreichern ver: 
beert, bis der ‚eg der Bündner in der Schlacht an 
der Galven (im Münfterthal) 22. Mai und der 
darauffolgende Friede von Baſel 22. Nov. den Zu: 

and vor dem Kriege wiederheritellte. Im Drei: 

igjährigen Kriege ſetzte fich Oſterreich 1621 und 
1622 nod) einmal in den Befik des Unterengadin, 
und erjt 1652 kaufte fich die Landſchaft mit Aus: 
Ihluß von Tarasp, das erft 1815 ſchweizeriſch 
wurde, von feiner Herrichaft vollftändig los. Die 
Reformation, die im E. ſchon 1526 Eingang gefun: 
den hatte, wurde zwijchen 1537 und 1576 im gan: 
zen Ihale, Tarasp und Samnaun ausgenommen, 
eingeführt. Unter den einheimischen Gejchlechtern 
zeichnet ſich durch Alter, Anfehen und Einfluß das: 
jenige der Planta aus, die fhon 1244 urkundlich 
erwähnt werden und deren Stammburg Ya Tuor: 
Planta in Zuz im Oberengabin liegt. 

Vol. Papon, «Engadin» (St. Gallen 1857); Le: 
bert, «Das Engadin» (Brest. vo); Ludwig, «Das 
Dberengadin in feinem Einfluß auf Gefundheit und 
Leben» (Stuttg. 1877); Biermann, «St. Morig und 
das Oberengadin» (2, Aufl., Lpz. 1881); Caviezel, 
«Das Oberengabin» (2. Aufl., Chur 1881). 

Sugspemest frz.), Verbindlichkeit, Verpflich— 
tung, z. B. Zahlungsverpflichtung; Anwerbung, 
Anftellung, Dienſt, Amt; auch Gefecht; engagie: 
ren, anwerben; einen zu etwas auffordern; ein 
Gefecht engagieren, ſich in ein Gefecht ein⸗ 
er fih engagieren, fich einlaffen, fich ver: 
pflichten. 

ngagementöbrief ober Schlußbrief heißt 
der Vertrag über zu beftimmter * oder innerhalb 
einer feſtgeſtellten Periode zu liefernde und zu über: 
nehmende Perlehräobligationen (Staatäpapiere, 
Prandbriefe, Cifenbahnobligatienen u. f. w.) oder 
Altien. Gin folder wird — vom Verläufer 
3 Verſprechen der Lieferung) als von Käufer 
als Verſprechen der Abnahme oder fog. Beziehung) 
ausgefertigt. Bei garmin ften nennt man 
den E. Prämienbrief, bei Stellgejhäften Stellbrief. 

Engano, im Malaiishen gewöhnli mit dem 
Vorſaße Poulo, d. h. Inſel, der füdlichite Teil der 
Reihe von einzelnen Inſeln und kleinen Archipelen, 
welche ſich im Welten der großen niederlãänd. Inſel 
Sumatra in Hinterindien, faſt immer in gleicher 
Entfernung von derſelben, von 3° nördl. bis über 
5° füdl, Br. erftredt. E., unter 5° 18’ 50” ſudl. Dr. 
und 102° 22° 18” öftl. 2. von — bildet mit 
einigen ganz kleinen, in ihrer unmitte baren Nähe 
gelegenen Inſeln und Klippen einen etwa 1120 km 
von Sumatra entfernten Ardipel von 330 qkm, 
der in abminiftrativer Hinficht der Abteilung Krod 
der niederländ, Refidentichaft Benkulen au Su: 
matra zugehört. Die Inſel E. ift in der Mitte ge: 
birgig, wenig fruchtbar und für den Aderbau geeig: 
net. Bon Kulturen, namentlich für die Ausfuhr, 
iſt dafelbft ebenfo wie von Schiffahrt und Han: 
delsverkehr nicht die Rede. Die Bevölterung, dem 

9* 
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malaiiichen Volksſtamme angehörend, aberauf einer 
jehr niedrigen Stufe der Kultur jtebend, find nur 
m Heinern Teil Belenner de3 Islam, zum grö: 
Dr aber Heiden; ihre Zahl wird auf 6000 geichäßt; 
fie nähren ih hauptiählih vom Fiſchfang. 
Engaftrimanten (ard.), f. u. Baudredner. 
Engbrüftigkeit nennt man die Art des er: 
fhwerten Atmens, bei welcher organiiche Fehler 
der Lungen felbjt oder der diejelben umgebenden 
Teile dieſes Organ dauernd behindern, ſich beim 
Cinatmen gehörig zu entfalten (aufzublähen). Die 
bel, welche engbrüjtig maden, find vorzüglich 
fehlerhafter Bau des Bruftfaftens, Verfrümmun: 
gen ber Wirbelfäule, der Nippen, des Brujtbeins, 
außergewöhnliche Vergrößerung des Herzens, Puls⸗ 
adergeſchwuͤlſte oder andere abnorme Bergrößerun: 
en der in der Brufthöhle liegenden Teile, krank— 
haft Veränderungen, namentlich Verdidung und 
ee Une ie des Bruſt⸗ ober ———— Ent⸗ 
artung der Lungen ſelbſt, endlich I nfammlun en 
von Wafler, Blut und Eiter in der Brufthöhle. Die 
meijten diejer Abnormitäten widerjtehen der ärzt: 
lichen Kunſt; doch find viele Urjadhen der E. von 
der Art, daß fie dem Leben augenblidlich keine Ge: 
fahr bringen. Jedoch muß jeder Engbrüjtige die 
notwendige Vorficht anwenden, um die durch das 
häufige und angeftrengte Gin: und Ausatmen jchon 
leidenden Nefpirationgorgane nicht noch auf andere 
Urtzu reizen, Daber alles vermeiden, was den Blut: 
andrang nah ben Lungen vermehrt, 3. B. ſtarke 
Anftrengungen, beſonders durch Laufen, Klettern, 
Arbeiten mit den Armen, durch Erfältungen, den 
Genuß erbiender Getränte, diberfüllung des Ma: 
gens u. dal. Er mu ferner forgfamer als der Ge- 
Tunde Er frifche, reine Luft halten, damit der ohne: 
bin mangelbafte Atmungsprozeb nicht noch durch 
ichlechte Beichaffenbeit der geatmeten Luft beein: 
trächtigt werde, alſo — nicht innerhalb 
einer dichtbevölferten Stabt leben, mit Menjchen 
überfüllte Lolale meiden, ein geräumiges und jon: 
niges Wohn: und Schlafzimmer juhen und keine 
Beihäftigung treiben, die ihn zwingt, unreine Luft 
zu atmen. mr it befonders bei engbrüjtigen 
Knaben die Wahl des Lebensberufs von der hoͤch— 
jten Bedeutung und jollte weniger der Neigung des 
Knaben als dem Rate des Ba überlafien fein. 
Engedi (bei Luther Engeddi, bei Blinius En: 
gadda) ift der Name einer uralten Stadt in Süb- 
paläftina am Weſtufer des Toten Meers, ungefähr 
in der Mitte zwiichen defien Nord» und Südende, 
jedoch eine Biertelftunde vom Strande entfernt, 
unmittelbar am Fuße der faft jentrecht Ei a 
jüd, Gebirge. Ihren Namen «Bodäquelle» befam 
fie von der heute noch Ain⸗Dſchidi genannten Quelle, 
welche 65 m oberhalb bei den «selien der Gemjen» 
entjpringt, einen Heinen, ins Tote Meer fallenden 
Bad bildet, der die unmittelbare Umgebung durch 
ein Üppiges Didicht von Bäumen und Sträuchern 
belebt, während die weitere Ferne (die Wuſte €.) 
fahl und dürr it. Wegen ihrer Balmbäume, die 
aber — —— find, trug die urſprunglich 
den Amoritern, dann den Jubäern gehörige Stadt 
den Namen Hazezon:Tamar, d. i. Balmenfchnei: 
dung, und Ki {nd noch Ruinen berjelben unten, 
nahe dem Fuße des Gebirgsabhanges zur Rechten 
des Bächlein®, vorhanden. E war jhon deshalb 
ein wichtiger Plab, weil hier vom Sidende des 
Toten Meers ber der. einzige künftlihe, für Sara: 
wanen paifierbare Pak nach Jerufalem binaufführt. 


Engaftrimanten — Engel (bibliſch) 


Die tiefe Lage und das ägyptifhe Klima ermög: 
lichten einft Weinbau, Balſam- und Balmenpflan: 
zungen, und auch heute finden ſich noch der Gummis 
und Lotusbaum, Piſtazien, Mimoſen und tropiiche 
Gewächſe, insbeiondere auch der jog. Sodomsapfel: 
baum in diejer Gegend. _ 

Engel, ein aus dem Griechifchen ftammendes 
Wort (&yyei.sz), das eigentlich Bote bezeichnet. Die 
bibliiche Anichauung verjteht unter E. die Boten 
Gottes an die Menſchen, welche feinen Willen ver: 
fündigen und feine Befehle auf Erden vollitreden. 
Am Alten Teftament find es namentlich die Träger 
der göttlichen Offenbarung, die Heroen der iörael. 
Boltsgeihichte, wie — Salob, Moſes u. a., 
welde von E. umgeben und geleitet ericheinen. 
— — bezeichnen die Wendepuntte 
ihres Lebens und befonders ihres religiöien Bes 
wußtſeins. Im Neuen Teſtament erideinen fie 
überall im Dienjte Chrifti und feines Reichs: Jeſu 
Geburt, Auferjtehung und Himmelfahrt, die Grün: 
dung der riftl. Kirche und Ehrijti erwartete Wieder: 
funft werden von Engelserjdeinungen (Angelo: 
Dianien) begleitet. Dod auch das Yeben der 

ölter und der Ginzelnen hat jeine Schukengel, 
welche als lichte, reine Geijter und ala Vorbilder 
der von jeder finnlichen Trübung befreiten künfti— 

en Vollendung vorgeitellt werden (Matth. 18, 10; 

‚30; Luk. 15, 7. 10; 20, 36). Die Ausbildung des 
Engelglaubens gehört dem jpätern Judentum an, 
Während der ältere Hebraismus in dem «Engel Je⸗ 
bovabs» (Jahves) nur eine vorübergehende Perſo⸗ 
nifitation des göttlichen Offenbarungsmillens er: 
blidte, bildete ſich in der nachexiliſchen Zeit wahr: 
ſcheinlich unter perſ. ey ir die Vorftellung von 
einem förmlichen Hofitaat Gottes mit verichiedenen 
Rangordnungen dienender Geilter aus. An der 
Spige diejer «Mächte, Herrihaften und Gewalten», 
welche immer beftimmter als Mittelwejen zwiſchen 
Gott und den Menjchen und als die Vermittler bei 
der Weltfhöpfung, der Gejeßgebung u. |. w. ge: 
dacht wurden, jtanden die fieben Erzengel (Michael, 
Gabriel, Rafael u. j.w.). Auch die Cherubim, Se: 
raphim und die Geifter der Himmelsförper wurden 
den gegen zugezäblt. Die chriſtl. 
Theologie hat dieje im Neuen Teftament feitgebal: 
tene und mit neuem religiöfen Gehalte erfüllte 
Engellehre jahrhundertelang ohne weitere Fortbil: 
dung weiter gepflanzt. Nur über die eit, in wel: 
cher die E. geidaffen, und über die Frage, ob fie 
rein geiltige Wejen oder mit einem Yichtförper be: 
Heidet jeien, finden fich in der alten Kirche gelegent: 
liche ee wogegen die mpitiichen Speku: 
lationen des Dionyſius Areopagita (in feiner «Hier- 
archia coelestis») dem here enden Bewußtſein 
ebenſo fremd blieben, wie die Sitte der Engelver: 
ehrung auf Grund von Kol. 2, ı8 als Gößendienjt 
abgewiejen wurde (fo nod auf einem Konzil zu 
Laodicen im 4. Jahrh.). Aber mit dem Bilder: und 
Heiligendienite fam allmäblidy auch die Anrufung 
der E. immer allgemeiner in Aufnahme und wurde 
auf dem zweiten Konzil zu Nicäa (787) Eirchlich 
anftioniert. Die mittelalterlide Scholajtit, deren 

eitimmungen von der luth. Dogmatik mit einigen 
Einſchränkungen reproduziert wurden, benutzte Die 
bibliihen Andeutungen eines Engelfall®, um einen 
vollftändigen Prolog im Himmel zu der Urgejchichte 
und dem alle der eriten Menjchen zu entwideln. 
Dean handelte dabei von der Natur, dem Zujtande 
und den Gefchäften der E. Sie werden alt reine, 
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aber erſchaffene und endliche Geifter, als unver: 
eänglih, unfihtbar und unräumlid beſchrieben, 
obwohl ſie fihtbar werden können und immer ir: 
gendiwo find, wenn aud) ohne durd die Schranfen 
des Raums an ihren —— — Bewegungen 
gehindert zu ſein. Trotz ihrer hohen geiſtigen und 
itilichen Volllommenheit konnten ſie fallen wie die 
Menſchen, wenngleich ihre Sünde eine rein geiſtige 
war. Die der Verjuhung widerjtanden, find un: 
wandelbar im Guten eig worden (uqute E.»), 
die Gefallenen find ſamt ibrem Oberjten, dem Teu: 
fel, ewig verdamnıt. Der guten E. bedient ſich Gott 
zu allerlei Dienſten, beſonders zum Schuße feiner 
Kirche und der Gläubigen. Wä Apr die Neforma: 
tion nur die Engelverehrung als abgöttiſch wieber 
befeitigt hatte, it das moderne Bewußtſein mit der 
Vorftellung endlicher Perjönlichleiten, welche doch 
rein geiſtig, und höherer Weſen, welche dody nur 
zum TDienit der Menjchen da jein jollten, immer 
tiefer zerfallen. Der Rationalismus jab in den E. 
die auf «beilern Sternen» fortlebenden Seelen tu: 
gendhafter Verftorbener, welche mit ihren zurüd: 
gelaſſenen Lieben noch immeringeheimnisvoller Ber: 
bindung ftünden; der Supernaturalismus Weſen 
böberer Art, welde ald Bewohner volllommener 
Himmelätörper auf die menſchlichen Geichide einen 
nicht näher zu beitimmenden, aber noch weniger zu 
leugnenden Einfluß haben. Indeſſen ijt Durch dieſe 
Modernifierung der Engelglaube zu etwas von 
Grund aus anderm geworden, al3 er ——— 
war. Der religiöſe Gehalt der bibliſchen Vorſtel— 
lung iſt die kontret lebendige Anſchauung der gött: 
lichen Offenbarungsthätigleit und Vorſehung, daher 
die neuere Iheologie in den E. nur eine poetijche 
Terjonifilation der im natürlichen wie im geiftigen 
Leben wirkiamen ſchöpferiſchen Kräfte, die in ihrer 
Tereinzelung aufgefaßten Erjheinungsformen der 
das Al durdhmwaltenden — Geiſtesmacht 
ſieht, dagegen die Annahme perſönlicher, andern 
Himmels lörvern ag Weſen der willen: 
ſchaftlichen Hypotheſe, die Ausmalung eines wirt: 
lien Ginfluffes diejer «Geilter» oder verflärter 
Vpitorbener auf das menſchliche Schidjal der from: 
men Phantaſie anbeimgibt. Die neuejte Orthodorie 
bat aud bier die altkirchlichen Borjtellungen mög- 
lichſt reftauriert. 

Engel (Grnft), ausgezeichneter Statitifer, geb. 
26. Marz 18521 zu Tresden, beſuchte die Schulen 
daſelbſt, widmete fi dann 1842 — 45 zu greiberg 
dem Bergwejen und durchreiſte 1546 —48 Deutich: 
land, Belgien und — Nachdem er hier: 
auf feit 1848 als Sefretär bei der damals bejtehen: 
den Kommiſſion für Erörterung der Gewerbs- und 
Arbeiterverhältnifie im Königreich Sachſen, feit 
1349 al$ Vorjtand derjelben, thätig gewejen, fandte 
ihn das Minijterium des Innern 1850 nad) Leip: 
sig, um daſelbſt die allgemeine deutſche Induſtrie— 
ausftellung zu organifieren. Nod in demſelben 
Jahre trat er als Voritand des zu errichtenden 
Statijtiihen Bureau in der Gigenichaft eines Mi: 
nitertaljetretärs in den wirklichen Staatsdienjt 
ein, wurde 1854 zum Referendar und 1857 zum 
Regierungsrat ernannt, legte aber 1858 infolge 
von Angriffen , die feine amtliche ftatiit. Thätigteit 
in der Eriten Ständelammer erfuhr, feine Stelle 
nieder und begründete zu Dresden eine Hypotheken: 
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Bureau mit dem Range eines Geb. Regierungsrats 
nad Berlin berufen, entfaltete E. jeit 1. April 
1860 in diejer Stellung eine tief eingreifende und 
von ganz Guropa anerfannte Wirkſamkeit und 
wurde 1863 (unmittelbar nad) dem vorzugsweile 
durch feine Bemühungen glänzend verlaufenen in- 
ternationalen ftatijt. Kongreß zu Berlin) zum Geb. 
Dberregierungsrat ernannt. Wegen feines Felt: 
baltens an den Grundſähen ber freibeitlichen wirt: 
ſchaftlichen Entwidelung und feiner Belämpfung 
des Stantäjozialiamus, jowie aus Gejundheits: 
rüdjichten nahm E. 1882 feinen Abſchied und zog 
fi in die Nähe von Dresden zurüd, 

G. ift der anerfannt ſcharfſinnigſte und geiftvollfte 
deutiche Statiſtiler. Unter feiner Direktion hat 
das preuß. Statiſtiſche Bureau fofort mit den 
mannigfachſten und umfangreiditen und für die 
Theorie wie für die Praris der Statiſtik bahn: 
brechenden Veröffentlihungen begonnen, um einer: 
jeits zur Gewinnung einer gründlichen Einficht in 
die vorhandenen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Zujtände beisutragen, andererjeits um dem allge: 
meinen Streben nad) Entwidelung der volfswirt: 
ihaftlihen Kräfte und materiellen Hilfsquellen, 
jowie nad) Vervolllommnung der beftehenden Gin: 
richtungen eine gehörige Unterlage und richtige 
Ausgangspuntte zu geben. So eridienen unter 
E.s Yeitung außer den Mitteilungen im « Staats: 
anzeiger» (3. B. über die Getreidepreile, Spar: 
falien, Ernteergebnifje u. dgl.) die « Zeitjchrift des 
Statijtiihen Bureau» (feit Dft. 1860), das «Jahr: 
buch für die amtliche Statijtit des preuß. Staats » 
(jeit 1863) und die umfangreiche «Preuß. Statijtit» 
(in 2 Abteilungen, ſeit 1861). Bon E.s 
eigenen Arbeiten für die erwähnte «Zeitichrift » 
erichienen in der gleichfall von ihm gutem 
Verlagshandlung des fönigl. preuß. Statiſtiſchen 
Burcau in befondern Abdrüden: «Die Methoden 
der —— (1861), «Land und Leute des 
preuß. Staats» (1863), «Tie Bejchlüffe des inter: 
nationalen jtatiit. Kongrefies in jeiner fünften 
Sikungsperiode» (1864), «Beiträge zur Statiſtik 
des Unterrichtsweiens im preuß. Staate» (1870), 
«Die Reforn der Gewerbeftatijtit im Deutjchen 
Reihe und in den übrigen Staaten von Europa 
und Nordamerila» (1872), «Die Verlujte der deut: 
hen Armeen an Offizieren und Mannſchaften im 
Kriege gegen Frankreich 1870 und 1871» (1872), 
«Ter ymis der Arbeit im preuf. Staatödienite » 
und «bei den deutichen Eijenbahnen» (1574 und 
1876), «Die moderne Wohnungsnot» (1874), «Tie 
erwerbthätigen jurijt. Berfonen» (1875), «Tie 
Aufgaben des Zählwerks im J. 1880» (1879), 
«Das Zeitalter des Dampfes» (1880), «Die töt: 
liben und nicht tötlihen Verunalüdungen in 
Preußen feit 1869» (1881), «Das Rechnungsbuch 
der Hausfrau» (1881). Eine weithin anerlannte 
und eripriehlich wirkende Schöpfung E.s iſt aud) 
das Statijtiihe Seminar zu Berlin. 

Engel (Job. Chrijtian von), Hiftoriter , geb. zu 
Leutſchau in Ungarn 17. Dft. 1770, ftudierte in 
jeiner Vaterſtadt, dann in Prefburg und Göttin: 
gen, trat 1791 in den Staatsdienjt bei der fieben: 
bürg. Hoftanzlei, wurde 1794 Cenſor, 1801 Kon: 
fiftorialrat, 1812 Sefretär bei der fiebenbürg. 
Hoflanzlei und in den Adelsſtand erhoben. Cr 


verſicherungsgeſellſchaft, weldhen Zweig des Ber: | ftarb in Wien 20. März 1814. Seine bedeutend: 


fiherungsweiens er überhaupt erjt ins Leben rief. | 
Rad Tietericis Tode zum Direktor des Statiftiichen | 


ſten bijtor. Bublifationen find: «Geſchichte von 


Halitſch und Wladimir bis 1772» (2 Tle., Wien 
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1792—93), « Geſchichte der Ukraine und ber ufrai: 
nijchen Kofaten » (Halle 1796), «Gefhichte des 
ungar. Reichs und feiner Nebenländer » (4 Ze. in 
6 Bon., Halle 1797— 1804), fein Hauptwerk, dem 
die «Geſchichte des m. Ungarn» (5 Bde., 
Wien 1813) folgte. E.s Arbeiten find noch jetzt 
wertvoll und gejchäbt. j 
Engel (ob. Daniel_Friebr.), Bautechniter, 
eb. 20. Sept. 1821 in Danzig, ließ fi 1846 in 
riezen a. D. als Ardjitelt nieder. Vom Landes: 
ölonomierat und Direktor der Alademie des Land: 
baues zu Möglin, A. P. Thaer, angeregt, widmete 
er fih dem landwirtidaftlihen Baumelen. Rad): 
dem er ji in Pommern durch die von Prochnow, 
Bluth u. a. in Kaltiandpije ausgeführten Bauten 
von der großen Wichtigkeit diejer billigen Bau: 
methode für den Landwirt überzeugt hatte, war er 
der erſte, welcher diefelbe in der Kornbergſchen 
«Bauzeitung» wiſſenſchaftlich behandelte und 1851 
zum Öegenitand feines Werks «Der Raltjandpije: 
bau» (3. Aufl,, Wriezen 1864) machte. In den 
— und 1856 unternahm E. Studienreiſen in 
gland, Frankreich und Belgien, deren Rejultate 
er in feinem «Handbuch des landmwirtichaftlichen 
Baumwejens» (Wriezen 1851; 6. Aufl, Berl. 1879) 
veröffentlichte. Ym J. 1857 folgte E. dem Rufe 
als Baumeifter und ordentlicher Lehrer für land: 
wirtichaftliche Baukunde, Meliorationstechnit und 
Mafhinentunde an der königl. Landwirtſchaftli— 
hen Alademie zu Proskau. In dieſer Eigenſchaft 
wurden von E., welchem 1867 der Charakter als 
Baurat verliehen war, alle Neubauten für die 
Akademie und der zu derjelben gehörigen Domäne, 
fowie auch für das königl. Pomologiſche Inſtitut 
dafelbjt entworfen und ausgeführt. Nebenbei lie: 
Ci E. Entwürfe fi —** landwirtſchaftliche 
rivatbauten in Preußen, Rußland und Bjter: 
reih. Seit der Aufhebung der Akademie Proskau 
im J. 1881 bat €. jeinen Wohnfis in Berlin und 
ift im Intereſſe des landwirtſchaftlichen Bau: 
weſens praftiih und litterarifch thätig. Außer 
den bereit3 angeführten Werten veröffentlichte E.: 
«Sammlung landwirtihaftliher und ländlicher 
Bauausführungen» (19 Hefte, Verl. 1851 — 65), 
« Ausgeführte Samilienhäufer für die arbeitenden 
Klafjen» (Potsdam 1856), «Hodhbaumaterialien: 
kunde» (Wriezen eh « Der Pierdeitall» (Berl. 
1876), «Der Viehſtall⸗ 
legtern Schriften bilden Teile der « Thaer: Biblio: 
thet»), «Album für ländlihe, Iandwirtichaftliche 
und gärtneriiche Bauausführungen» (Heft 1—3 
Lpz. 1879— 81), «Die Bauausführung. Handbud 
für Bautechniler⸗ u. I w. (Berl. 1881). 
Engel (oh. Jal.), vorzüglicher deuticher Pro: 
aift, Ki 11. Sept. 1741 zu Parchim, wo DR 
ater Paſtor war, ftubierte jeit 1758 teil in Ro: 
(tod, teild in Bützow und Leipzig, folgte 1776 dem 
* als Profeſſor an das — Gym⸗ 
naſium zu Berlin, wo er auch bald Mitglied der 
Alkademie der Wiſſenſchaften, dann * des 
nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm III. und 
hierauf 1787 Oberdireltor des berliner Theaters 
wurde, welche Stelle er aber 1794 niederlegte, und 
wendete ſich dann nach Schwerin. Beim Regie— 
tungsantritt feines ehemaligen Zöglings, 1798, 
tehrte er auf bellen Einladung nad) Berlin zurüd 
und machte ſich feitbem um die Akademie der 
geifien haften in mander Rüdjiht verdient. €. 
Itarb bei einem Befuch in feinem Geburtsorte 


(Berl. 1877; die beiden | A 
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28. Juni 1802. Die äfthetiiche Kritik und bie 
Zheorie der Kunft verbanten ihm viel. Gein 
« bilojoph für die Welt» (2 Bde. Lpz. 1775—77; 
2, Aufl. 1787; 3. Bd., Berl. 1800; neue Aufl. in 
2 Bon., 1801), in Erzählungen, Geſprächen, Brie: 
fen und Abhandlungen bejtebend, wie jein « Für: 
ftenfpiegel» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1802) weiſen 
ihm einen bedeutenden Platz unter den populären 
bilof. Schriftitellern Deutichlands an; feine «Ans 
angsgründe einer Theorie der Dichtungsarten» 
(Berl. u. Stettin 1783; 2. Aufl., Berl. 1804) ge 
ören zu den erjten glüdlichern Verſuchen der 

eutfchen in diefer Art; feine «Lobrede auf Fried: 
rich II.» (Berl. 1781) wurde lange al3 ein Muſter 
in diefer Gattung gran: feine «Ideen zu einer 
Mimil» (2 Bde., Berl. 1785—86; neue Aufl, Er: 
furt 1882), mit erläuternden Kupfern von Meil, 
jeigen, obgleich eine Zeit Fa ra doch vie: 
en pfſychol. Scharffinn, freilid auch eine gewiſſe 
proſaiſche Beſchränktheit. Seine dramatiſchen 
Schriften: «Der dantbare Sohn» (Lpz. 1771) und 
« Der Edellnabe» (Lpz. 1774), find im ganzen nur 
unbedeutend. m feinem trefflichen, zuerft von 
Schiller 1795 in den « Horen» veröffentlichten No: 
man «Herr Lorenz Start» (Berl. 1801) jebte er zu: 
gleich feinem Großvater Braich, einem reihen Kauf: 
mann und Rat3herrn in Parchim, ein bleibendes 
Dentmal. Cine Sammlung jeiner « Sämtlihen 
Schriften» erfhhien in 12 Bänden (Berl. 1801—6; 
neue Ausg. Frankf. 1857), 

Engel Foͤſeph ausgezeichneter Anatom, geb. 
29. Jan. 1816 zu Bien, ftubierte dafelbft Medizin 
und wurde 1840 Aifiitent bei der Lehrlanzel der 
pathol. Anatomie, welche Stellung er bis 184 
behielt. Hierauf ging er als Profeflor der de 
jtriptiven Anatomie an die Univerfität Zürid, 
folgte aber 1849 einem Rufe ala Profeſſor der 

athol. Anatomie nah Prag; 1854 erhielt er die 
Brofefiur der dejfriptiven Anatomie an ber neu: 
organilierten mediz.:hirurgiichen Solep Zalademie 
zu Wien, die er 1856 mit dem Lehrſtuhl der pathol, 
und topogr. Anatomie vertauſchte. E. bat bie 
Anatomie in allen ihren Zweigen und Anwendun: 
gen weſentlich gefördert. In der er Anato: 
mie anfänglih ein unbedingter Anhänger der 
Lehren der Wiener Schule, fagte er fich dod bald 
von bderjelben los und war fortan beitrebt, die 
natomie durh Aufitellung einer wiſſenſchaftli— 
—* Terminologie und Charalteriſtik der anatom. 
enſchaften geſunder und kranker Organe zu einer 
nilenjdafiden Phyſiographie zu erheben. Von 
feinen Schriften —— zunächſt hierher: «Ent: 
wurf einer pathol.-anatom. Propädeutit» (Wien 
1845), « Spezielle pathol. Anatomie» (Wien 1856) 
und «Lehrbuch der pathol. Anatonrie» (Bd. 1, Wien 
1865). Ferner find außer den « Unterfuchungen 
über Schädelformen» 33 1850) und «Dad 
Knochengerüſt des menihlihen Antliges» (Wien 
1850) hervorzuheben: « Kompendium der topoar. 
Anatomie» (Wien 1859), «Anleitung zur Be 
urteilung des Leichenbefundes» (Wien 1846), 
«Settionsbefchreibungen» (Wien 1861) und «Dar: 
ftellung der —— — (Wien 1854). 
Außerdem hat E. in verjchiedenen mebiz. Zeit: 
—— zahlreiche 58* zur mikroſtopiſchen 
Inatomie, Phyſiologie und Entwickelungsgeſchichte, 
B. über die Entwidelung der Knochen, Haare, 
edern, über Tierknofpen und Zellen und deren 
Jahätumsgejeb, über Vedenformen, Rüdgratt 
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verfrümmungen, Drgangemidte u. ſ. w. veröffent: 
licht. Nach der 1874 erfolgten Auflöjung der 
mediz.:hirurgiichen ——— trat er in den 
unfreiwilligen er 

Engel (Karl), Nufithiftorifer, geb. 6. Juli 1818 

Tbiedenwieje bei Hannover, lebte feit 1850 ala 

fillebrer und Muhtichriftiteller in London, wo 
er im Nov. 1882 jein Leben durch Selbjtmord 
endete. Cr veröffentlichte unter anderm: «The 
music of the most ancient nations» (2. Aufl. 
1870), «An introduction to the study of national 
music» (1866), «Reflections on church music» 
(1856), «A descriptive catalogue of the musical 
instruments in the South Kensington Museum » 
ee , Thal, Dorf und Kloſter im ſchwei 

elber al, Dorf und Klofter im ſchweiz. 
ae Dal den. Das Thal En elberg, ein 
längliher Thaltejjel mit flahem Wiejengrund, von 
der Engelberger:Aa durdflofien, ungefähr 10 km 
und 1—2 km breit, hat die Richtun von SD. 
nah NW. und wird im N. von den felligen Aus: 
läufern des Urirothjtod3 und Bladenftods, im ©. 
von der vergletiherten Titlislette eingeſchloſſen. 
Mit der untern Thalftufe der Aa fteht es durd) die 
Waldſchlucht des Roßhimmels in Verbindung, 
durch welche eine Poſtſtraße nach Stans und zum 
Vierwaldſtätterſee führt. Durch die oberſte Stufe, 
die Surenenalp, führt ein Saumweg über die Su: 
renened (2305 m) nad Altdorf im Kanton Uri 
nah Süden führt der vielbegangene Jochpaß 
42208 m) über die Engitlenalp nad Meiringen. 
Den Hauptreihtum des Thals bilden feine [hönen 
Alpweiden und Waldungen. 

Das Dorf Engelberg, jest als Himatifcher 
Kurort (Jahrestemperatur 5,2° C., Sommermittel 
13,2° C.) belannt und eihäht, liegt 1019 m hoch 
auf dem rechten Ufer der Aa, von dem malerijchen 
Felslegel des Hahnen (2611 — nn ts 
der Titlislette; es zählt mit den Heinern Weilern 
des Thals zufammen (1880) 1931 E. und weit 
neben den Holzhäufern der Thalbewohner mehrere 
große Gajthöfe und Kuranftalten auf. 

ie Benediltinerabtei Engelberg (Mons 
Angelorum) wurde 1120 von dem Freiherrn Kon: 
rad von Seldenbüren geftiftet und mit reihen Gü: 
tern begabt. Dreimal abgebrannt, datiert das 
jekige ſtattliche Kloſter aus dem Anfang des 18, 
Jahrh.; die Kirche enthält mehrere Gemälde der 
unterwaldener Künftler Wyrſch, Deſchwanden und 
Kaiſer; die Bibliothek befigt, obfehon 1798 von den 
nzojen unter Lecourbe geplündert, noch reiche 
bäse an Inlunabeln und alten Handidriften. 
Das Stift, mit weldhem eine Erziehungsanftalt 
gr mnafium) verbunden ift, ze en größten 

—28* ehemals bedeutenden Beſihungen nach 
und nad) eingebüßt, ebenſo 1798 die Serticaft über 
das Thal; feine Haupteinnahmequelle iſt —— 
tig der Käſehandel. Vgl. Cattani, «Das Alpenthal 
€.» (Wintertb. 1869). , 

elbert L., der Heilige, Erzbiſchof von Köln 
1216—25, jüngerer Sohn des Grafen E. I. von 
Berg, geb. 1185, wurde unter der Obhut feines 
Oheims, des Abts Heribert von Werden erjogen, 
ſchon 1199 zum Dompropft, 29. Febr. 1216 zum 
Erzbiihof von Köln gewählt. Er war einer der 
kraftvolliten Regenten, der den Raubadel eifrig be: 
8* die klöſterlichen Niederlaſſungen begünftigte, 
erbau und Gewerbe —5— doch nahmen unter 
ihm die Anleihen im erzbiſchöflichen Finanzweſen 
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immer größern Umfang an, oft mußte zu außer: 
ordentlichen Auflagen Zuflucht genommen werden. 
Er entwarf mit den Meiftern der Kölner Bauhütte 
den Riß zu dem Kölner Dom. Als Kaiſer Fried: 
ri II. 1220 nach Italien zog, übertrug er €, die 
Erziehung feines unmündigen Sohnes Heinrich und 
die Verwaltung des Reichs. E. Frönte mit Ein: 
willigung der Neichsjtände Heinrich am 8. Mai 1222 
zu Nahen und führte im eg ein kräftiges und 
gerechtes Regiment. Seine Verwandten zürnten 
ihm, weil er nad) dem Tode feines ältern Bruders 
Adolf (1219) die Grafſchaft Berg nicht deſſen Tod: 
termann überlieh, ſondern ſelbſt in Anſpruch 
nahm. Sein Neffe, Friedrid von yienburg, 
dem E. ſchuld gab, daß er feine Stellung als 
—55 des Stiftes Eſſen im eigenen Sntereffe 
mißbraucht habe, lieb ihn 7. Nov. 1225, al3 er zur 
Cinweihung ber > nad Schwelm reifte, in 
einem Hohlwege am Geveläberge, zwiſchen Hagen 
und Schwelm erihlagen. Seine Gebeine wurden 
26. Febr. 1226 in Köln feierlich beigeſeht, er ſelbſt 
fpäter heilig gefprochen. Bol. Fider, «E, der Hei: 
lige, Erzbifchof von Köln» (Köln 1853). 
EngelbertIX. (Herr von Faltenburg), Erzbifchof 
von Köln 1261—74, vorher Dompropit, wurde 
2. Oft. 1261 vom Domlapitel ra Er drängte 
die Zünfte der Stadt Köln, welche ſich ihm ebenio 
wie Jeinem Vor —* Konrad von Hoſtaden bereit⸗ 
willigſt anſchloſſen, durch den Verſuch militäriſcher 
Gewaltherrſchaft, der Aufhebung der Selbſtändig— 
leit der ſtädtiſchen Verwaltung und der freien Ver: 
fügung über die Steuerlraft der ganzen — 5** 
ſchaft auf die Seite der 1259 geſtürzten Geſchlech— 
ter. Als E. 1262 nad) Nom reiste, um vom Papit 
Urban IV, das Pallium zu erhalten, vereinigten 
ih Zünfte und Patriciat und vertrieben 8. bis 
11. Juni die erzbil öfliche Befakung aus der Stadt. 
Der Anſchlag E.3, die machthabenden Bürger durch 
einen Handitreich in feine Gewalt zu bringen, miß— 
lang und 09 dem Erzbiichof felbft die Gefangen: 
haft zu (Ende Nov. 1263). Ein von E. ange: 
ettelter Aufitand der Zünfte wurde von den Ge: 
Sohle tern in harten Straßentämpfen niebergefchla: 
en (‚juni 1265). Wegen den Landfrieden breden: 
er Beſchwerungen des Handels durch Errichtung 
unzuläffiger Zölle jeitens des Erzbiſchofs fam e3 
1266 zum Kriege zwischen dem Sri em Bistum 
Paderborn und dem Grafen von Rietberg ng 
und Yülih, Geldern, Berg, Iſenburg, den Bis: 
tümern Münfter und Utrecht und der Stadt Köln 
andererjeitd. Bei Mariawald warb E. 18. Dit. 
1267 geſchlagen, auf Schloß Nideggen bei Düren 
gefangen gelebt, und erft im April 1271 wieder frei: 
gelafien. Die Streitigkeiten zwiſchen E. und der 
Stadt Köln waren zwar durd) eine ganze Reihe von 
— —————— (1262, 1263, 1264, 1265) unter: 
rochen worden, fanden jedoch ihr definitives Ende 
erjt 16. April 1271, an welchem Tage der bie 
fämtliche Privilegien der Stadt zu beftätigen fi 
genötigt ſah. E., welcher feine Rejidenz * Bonn 
verlegte, war bei der Wahl König Rudolfs J. zu— 
gegen, frönte benjelben 24. Dit. 1278 zu Nacen 
und ftarb nad) einer Reife zum Iyoner Konzil 20, 
Olt. 1274 zu Bonn. In die Zeit jeiner Regierung 
fallen die erbitterten Kämpfe zwiſchen den beiden 
Bejchlechter : Fraktionen der Weifen (von E. unter: 
ſtüht) und der Overitolzen zu Köln, in welchen ſchließ— 
lich die legtern mit Hilfe der Zünfte 15. Oft. 1268 
(Straßenichlacht an der Ulrepforte) die Oberhand 
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er Stadt mit €. fin chſt anſchaulich in der 
Reimchronik Meifter Gottfried Hagens des Stadt: 
ichreibers, eines Zeitgenoſſen, geſchildert. 
Engelbrecht Engelbrecdhtion, ein Dalekar— 
lier adeliger Abtunft, run 1432 bem Unionskönig 
Erich von Pommern die Klagen der bedrüdten, von 
den königl. Vögten mißhandelten Bauern feiner 
Heimat vor. Da trogdem den Übelſtänden nicht 
abgebolfen wurde, erhoben fich die Dalelarlier und 
wählten €, zum Hauptmann; ber Aufruhr, er: 
= fih (uni 1434) rafch nad den übrigen 


ewannen. Diefe Bür a fowie die Kämpfe 


rovinzen, überall wurden die Vögte verjagt, die 

eitungen erobert und E. Januar 1485 auf dem 

ei Bog: zu Arboga zum, Reichsverweſer er: 
wählt. Die hochadeligen Mitglieder des Reiche: 
rat3 waren aber dem Emporkömmling abgeneigt, 
und GE. mußte bald dem Karl Anutsfon Bonde 
weichen und ſich mit bem Lehne Örebro begnügen. 
Als er nad) einem neuen Feldzug ing Süden de3 
Landes von Örebro aus er todholm gehen 
wollte, ward er auf einer Inſel im See Hielmaren 
27. April 1436 ermordet. In Örebro wurde ihm 1865 
ein ebernes Standbild von Mvarnftröm errichtet. 

Engelbrechtien (Cornelis), nieberländ. Maler, 
der Lehrer des Lukas van Leiden, wurde 1468 in 
diefer Stadt geboren und ftarb bafelbjt 1533. Die 
meiſten feiner Werke find beim Bilderjturme unter: 
gegangen. Von den geretteten und beglaubigten ift 

as wichtigfte ein Altarblatt mit Flügeln auf dem 
Rathauſe zu Leiden, welches Chriftus am Kreuze 
zwiihen den Schädhern darftellt, eine figurenreiche 
Kompofition. Das linke Seitenbild zeigt das Opfer 
Abrahams, das rechte die Anbetung der ehernen 
Schlange, das Unterjagbild den toten Adam, aus 
dem der Baum de3 neuen Lebens als Symbol 
Chriſti emporwächſt. €. ift reich in der Kompo— 
fition, pbantaftiih im Koftüm und ſchillernd im 
Kolorit. Sein ee iſt zwar ſcharf gebrochen, 
aber nicht kleinlich, der ſeeliſche Ausdruck von edler 
Gröfe und Einfachheit. 

Engelgrofchen ————— nennt 
man eine alte ſächſ. Silbermünze, welche zuerſt 
unter Kurfürſt Fr dem Werfen 1498 un 
dann von den ſächſ. Fürſten Erneftinifher und 
Albertinifcher Linie bis in das 17. Yahrh. geprägt 
wurde. Ähren Namen oe fie teild von dem 
darauf geprägten Engel, welcher das Kurſchild vor 
jich hält, teild von den 1492 am Schredenberge bei 
Annaberg eröffneten höchft ausgiebigen Silbergru: 
ben, die eben die Beranlafiung zu ihrer Prägung 
gaben. Es gingen 56 Etüd auf die raube Mark, 
und das Silber war anfangs 14lötig, wurde aber 
fpäterhin 13l1tig. Man ſchlug aud) doppelte €. 
mit demjelben Gepräge. 

Engelhard (Friedr. Wilh.), Bildhauer und Ma: 
ler, geb. 9. Sept. 1813 in Grünhagen bei Lüneburg, 
war zuerit als Beinichniger thätig. In diefem Ge- 
werbe bildete er fich in Paris und dondon tüchtig 
aus, wurde dann von der Königin Friederike von 
Hannover unterftübt, fam in das Atelier Thorwald: 
jens, jowie 1841 fieben Jahre hindurch zu Schwan: 
thaler nah Münden. Seit jener Zeit fertigte €. 
zablveiche Cinzelfiguren und Nompofitionen, zum 

eil auch genrchaften Charalters, 3. B. Amor auf 
dem Schwane, den tanzenden Frühling, den Schleu⸗ 
derer mit dem Hunde; als hervorragend zu erwäh— 
nen ift das im Beſitz des Kaiſers Wilhelm befind: 


thers, ferner die poetifche Gruppe der Pſyche, welche 
den ſchlummernden Geliebten töten will. Neich an 
Erfindung und romantiichen Gedanken, verleugnet 
E. niemals die Schwanthalerſche Schule aus wel: 
cher er hervorgegangen iſt. Geit 1851 beichäftigte 
ihn der Eddafties in der Marienburg bei Hannover, 
* Hauptſchöpfung. Auf der Ausſtellung des 

Utonaer Kunſtvereins erſchien 1867 fein reizendes 
Brunnenmodell mit den fi — Knaben. Das 
— Jahr brachte die Photographien des Nor: 

ifchen Friejes, welcher in Berlin im Haufe des 

Dberftlieutenants T. Winkler zugleich mit den Sta: 
tuen Odins, Thors, der Walkyren und Jötunen in 
Sandftein zur rt ii am. Der Künitler 
machte bier den ſchwierigen Verfuch, die altgerman. 
Sagengeitalten durd) plaftiihe Darftellung zu ver— 

errlihen, und es gelang ihm, das —— des 
remdartigen Stoffs durch manches ſchöne Motiv, 

eilich der klaſſiſchen Antike entlehnt, zu veredeln. 
er König von Hannover beauftragte E. mit dem 
| eines Denkmals für die Kurfürftin Sophie 

im Bark von Herrenhaufen. Auf der hamburger 
Kunſtausſtellung 1872 fand fein Mädchen, eine 
Nadel einfädelnd, wegen der Anmut der Erfindung 
und Durchführung vielen Beifall. Am %. 1876 
übernahm er die Ausführung einer 3 m hohen 
Statue de3 heil. Michael für das lichterfelder Ka— 
bettenhaus bei Berlin und der Kartons mit Schlach— 
tendarjtellungen aus der Antile und dem Mittel: 
alter; für die Canofjafäule in Harzburg fertigte E. 
das Porträt Bismarcks. 

Engelhardt (Georg Reinhold Guftav von), 
ruf. Staatämann und Nationalötonom, geb. 12. 
(20) Aue. 1775 zu Riga, genoß bis zum 14. Le— 

ensjahre den Unterriht im elterlihen Hauſe. 
Hierauf diente er drei Jahre im Militär und trat 
dann in das Departement der auswärtigen Ans 

— Bei der Thronbeſteigung Kaiſer 

lexanders I. wurde E. Gehilfe des Staatsſekre— 
tärs im Reichsconſeil. In dieſer Stellung war er 
in die Reihe der Männer eingetreten, welche durch 

Schrift und Wort die Ideen des Jahrhunderts 
neu zu beleben und zu verbreiten bemüht waren 
und namentlich in der von dem Nationalökonomen 
und Jugendlehrer des Kaiſerhauſes, dem Geheim— 
rat ae ala von Storch, herausgegebe— 
nen Zeitſchrift aKußland unter Alexander I.» 
Petersb. u. Lpz. 1801—8) eine Reihe von Auf: 
jäben über witlenfchofttich praftiiche ragen ver: 
Öffentlihten. Won dem Sinanzminifter Grafen 
Cancrin wurde E. zur Herausgabe der «Ruff. land: 
wirtichaftlichen Zeitung» aufgefordert, die er Jahr— 
zehnte umfichtig leitete. Im J. 1811 wurde er 
zum Direktor de3 Pädagogiſchen Inſtituts in Be: 
ter&burg ernannt; 1816 übertrug ihm der Kaiſer 
die Zeitung be3 taiferl. Pyceums in Zarskoje-Selo, 
melden Amt er bis 1823 vorftand, Er ſchied 
hierauf aus dem Dienft und bemuhte feine Muße— 
Krane zu Tiberfeßungen: bedeutender Werke ins 

luffiiche, darunter Krufeniterns «Memoiren zu 
dem Atlas bes Südmeers » (2 Vde., Petersb. 1823 
— 26) und Meyerbergd «Reife nah Rufkland » 
— 1827). E. ſtarb 15. (27.) Jan. 1862 in 

etersburg. 

„Engelhardt (Joh. Georg Veit), Kirchenhiſto— 
rifer), geb. 12. Nov. 1791 zu Neuſtädt a. d. Milch, 
ftubierte 1809—12 zu Erlangen, war dann mehrere 
Jahre Hauälehrer, wurde 1816 Tiatonus an der 
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vimnaſium, 1820 Brivatdocent, 1821 außerordent: 
fiher, 1892 ord. Profeſſor der Theologie, fpäter 
Univerfitätöprediger, Leiter de3 Homiletiihen Se— 
minars und Kirchenrat. Er ftarb 13. Sept. 1855 
zu Erlangen. Seine Studien bewegen fi meiit 
dem Felde der Kirchen: und Dogmengefchichte, 
u Be vorzugsweiſe der ältern Seit Ron Sei: 
nen Schriften find zu erwähnen: «Die angeblichen 
Schriften des Areopagiten Dionyfius, überjeht und 
mit Abhandlungen begleitet» (2 Tle., Erlangen 
1823), « Handbudy der Kirchengeſchichte (4 Bde., 
Erlangen 1833), «Dogmenaeihichter (2 Bde., Neu: 
ftabt a. d. Aiſch 1839), «Richard von St. Victor 
und Job. Ruysbroek » (Erlangen 1838), «Die Uni: 
verfität Erlangen von 1743 bis 1843» (Erf. 1843), 
et (Moris von), luth. Theolog, geb. 
8. Jult 1828 in Dorpat, ftudierte feit 1846 Theo: 
logie in Dorpat, befuchte alsdann noch die Univer: 
fitäten Erlangen, Bonn und Berlin, ward 1853 
rivatdocent, 1855 Profefior der Theologie zu 
at, wo er 5. Dez. 1881 jtarb. E. bat auf die 
i Verhältniſſe der Ditfeeprovinzen einen 
weitgehenden Einfluß ausgeübt. Von feinen 
Ehriften find hervorzuheben: «Dalentin Ernit 
ar u feinem Geben und Wirken» (Dorpat 
1853; 2. Aufl., Stuttg. 1855), «Schenkel und 
Strauß, BR Zeugen der Wahrheit» (Erlangen 
1854), «Da3 Chriſtentum Juſtin des Märtyrers» 
(Erlangen 1878), « Predigten, gehalten in der Uni: 
v tafirche zu Dorpat» (Dorpat 1880). 
Engelhardt (Dito Mor. Ludw. von), Natur: 
foriher, geb. auf dem väterlihen Landgut Wieſo 
in Eitland 97. Nov. (8. Dez.) 1779, betuchte die 
Domjdule zu Neval und mußte gegen feine Nei: 
aung feit 1796 in Leipzig, dann in Göttingen Ju: 
—— ſtüudieren. Erſt 1801 gelang es ihm, 
die Bergalademie Freiberg zu beziehen, mo er von 
Berner in die Geognofie eingeführt wurde. Bon 
bier aus unternahm er mit Karl von Raumer 
eognoft. Reifen duch Deutſchland, Frankreich, 
Grosbritannten und \talien, die fie jpäter gemein: 
—35* in ihren «Geognoſt. Verjuchen» (Berl. 
1816) und «Geognoit. Umriffen» (Lpz. 1817) ver: 
öffentlihten, und kehrte im Herbft 1809 aus Paris 
nad Nukland zurüd, Mit Friedrich von Parrot 
umternabm E. 1811 eine Reife in die Krim und 
den Haufafus, die er in zwei Bänden (Berl. 1815) 
beichrieb, und begab ſich 1814 nochmals nad 
ng fehrte aber ſchon 1815 nach Dorpat 
; und beichäftigte fich bis 1817 mit der mitte: 
ralog. Unterfuhung Liv⸗ und Eſtlands. Im 5. 
1818 bereite ©. Finland, welches er in jeinem 
gerhartig angelegten Werke: «Daritellung aus dem 
ebäude Kublandar (Bd. 1: «Geognoft. Umriß 
von d», Berl. 1821) bejchrieb, nachdem er 
1820 zum Profeſſor der Minceralegie zu Dorpat 
ernannt war. Seit 1826 bereijte er von Finland 
aus die Gouvernements Dlonez und Archangel bis 
sum Ural, dann die mittlern und füdl. Gouverne: 
ments Berm, Saratow und Drenburg und entdedte 
er 2 Gold, Platin und Diamanten, 
über die er in Auffehen erregenden Abhandlungen 
(Riga 1828 u. 1830) berichtete. E. ſtarb 29. Jan. 


(10. Febr.) 1842 in Dorpat. 
art (ob. Friedr. Philipp), Chemiler, 
d. 16. Febr. 1797 in dem württemb. Pfarrdorfe 


in bei Crailsheim, beſuchte 1810—11 
das Fealinſtitut zu Nütnberg und trat dann in 
eine dortige Material: und Drogueriewarenhand: 
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lung als Lehrling ein. Während feines nürnber: 
ger Aufenthalt3 verwandte er feine freie Zeit auf 
die Sortjehtng der bei feinem Bater begonnenen 
Gymnaſialſtudien, ſodaß er im Herbft 1820 die 
Univerfität in Grlangen beziehen konnte. Nach 
einem zweijährigen uental bortjelbjt wurde 
er Hauslehrer bei dem Inhaber einer bedeuten: 
den chem. Fabrik, deſſen Sohn er 1823 auf die 
Univerfität Göttingen begleitete, wo €. fpäter 
Alfiitent des Prof. Stromeyer wurde. Hier löſte 
er 1825 die von der mediz. Fakultät gegebene 
Preisfrage über das Färbende im Blute durch die 
Abhandlung «De vera materiae sanguini purpu- 
reum colorem impertinentis natura». Mit Sti: 
pendien aus der Staatskaſſe und ftädtifchen Fonds 
unterjtüßt, ging E. nun nad München, um unter 
Hofrat Vogels Leitung ſechs Monate lang in den 
chem. Laboratorium der, königl. Alademie der 
Wiſſenſchaften thätig zu fein; 1826 wandte er ſich 
—— Stochholm, wo er bei Berzelius als Aſſiſtent 
eintrat. Im 4. 1827 ging E. über Dänemark 
und die Niederlande — Paris, wo er bald zur 
vertrauten Bekanntſchaft mit den berühmten Che— 
mikern Dumas und D’Arcet — Grit 1820 
fehrte er nach Nürnberg zurüd, wo er die Lehrftelle 
der Chemie und Phyfit an der dortigen Polytech— 
niſchen Schule antrat. Er ftarb 9. Juni 1837. 

—— „Markt im Gerichtsbezirke 
Engelszell der Bezirkshauptmannſchaft Schärding 
des öjterr. Erzherzogtums Oſterreich ob der Ens, 
ählt ohne die dazugehörigen Kataftralgemeinden 
(1881) 616, mit denjelben 1191 E., liegt am rech— 
ten Ufer der Donau, am Eingange der durd) ihre 
landichaftlihen Reize bekannten Strede zwiſchen 
Paſſau und Aſchach und ift öjterr. Grenzpoften für 
die Donaufdiffe, 

Engelmacherei ift die euphemiſtiſche Bezeich— 
nung ——— Gewerbes, pflegebedürf: 
tige, meiftens unehelich geborene, für Geld in Koſt 
und Pflege genommene Rinder, durch gefliffentliche 
— lälhgung und allmählide Entziehung der 
erforberlihen Bedürfniffe dem Verkümmern und 
dem Tode entgegenzuführen. Bei der namentlich in 

roßen Städten fehr ſchwierigen polizeilichen Auf: 
icht ei die unehelihen Geburten wird e3 nur mit 
enauejter Beachtung der ftatift. Aufjtellungen der 
eburt3- und Ster Un möglid) werden und 
mit jtrengfter fittlicher und fanitärer Kontrolle ge: 
lingen fönnen, die E. aus der Koſtlinderpflege 
auszumerzen und zu bejtrafen. Die Konzeſſions— 
pflichtigkeit aller Koftlinderpflegefrauen (auch 
Haltefrauen genannt), welde durd die Reichs: 
— aufgehoben war, wurde durch die 
ßewerbeordnungsnovelle vom 25. Juli 1878 von 
neuem wieder ermöglicht. Nach der insbeſondere 
vom Polizeipräfibium zu Berlin erlafjenen Polizei— 
verordnung vom 2. Dez. 1879 find alle Egg ie 
verpflichtet, eine Konzefjion nachzuſuchen, welche 
ihnen nad) itrenger Prüfung ihrer peri önlihen Ver: 
hältniffe und ihrer Wohnung erteilt wird. 

Im J. 1880 gab es in Berlin 2752 Haltefrauen. 
Verſagt wurde die Konzefjion in 252 Fällen, ent: 
zogen in 26 Fällen. In demjelben Jahre waren 
2853 Haltefinder — von denen im 
Laufe des Jahres 807 an die Mutter zurüdgegeben 
wurden und 787 bei den Haltefrauen jtarben, Im 
erſten Lebensjahre ſtarben von 1506 Haltekindern 
708 Kinder, mithin 47 Proz., während die Sterb— 
lichkeit der unehelichen Kinder überhaupt im erjten 
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—— 50 Proz. betrug. Im J. 1877 war 
das Verhältnis 42 Proz. zu 48,19 Proz., im J. 


1878 nur 40 Proz. zu 48,51 Proz., dagegen 1879 
wieder 43,81 * zu 46,57 Proz. Doch iſt das 
auf den erſten Blick günſtigere Verhältnis der 
Haltelinder zu den unebelihen überhaupt nur 
fcheinbar. Denn die von den Müttern etwa ben 
Berwandten ohne u übergebenen oder von 
den Müttern in der Behaufung zurüdbehaltenen 
und während der Tagesbeihäftigung allein oder 
unter — ufſicht und Verpflegung ge: 
nee Kinder befinden ſich durchſchnittlich in viel 
chlechterer Lage als die Haltelinder. Die, forg: 
ältigfte Grmittelung ber Todesurſachen bei dem 
biterben ber Haltelinder wie der unehelich gebo- 
renen Slinder gibt beachtenswerte Fingerzeige für 
die kontrollierende Behörde, die niemals fid dem 
Glauben —— darf, daß die Befreiung von dem 
faſt ſtets ſchweren Drud des Koſtgeldes nicht immer 
auch eine ſtarke Verlodung bleiben muſſe, zumal es 
an einer ausdrüclichen Delehgebung und Straf: 
drohung in Bezug auf das Verbrechen der E. fehlt. 
Engelmann (Wilh.), deutiher Verlagsbuch— 
zen geb. 1. Aug. 1808 in Lemgo, wojelbit jein 
ater eine Filiale der Meyerihen Hofbuchhand— 
lung in Detmold übernommen hatte; ſchon 1810 
fiedelte der Bater nach Leipzig über und gründete 
dort eine Kommiffiond: und Verlagsbuchhandlung. 
Die Lehrzeit beitand Wilhelm E, bei Enslin in 
Berlin, war dann zur weitern geſchäftlichen Aus: 
bildung in Bremen, Wien und Frankfurt a. M. und 
fehrte 1833 nach Leipzig zurüd, um nad) bem Tode 
des Vaters die Leitung des Geſchäfts zu überneb: 
men. Der Auffhwung, den dasſelbe feıt jener Zeit 
ereheen, ift ein jehr bedeutender. Im Verlage E.s 
erſchienen unter anderm die Werke von Gervinug, 
Georg Weber in Heidelberg, Schleiden, Naumann, 
Dverbed, die «Zeitichrift für ——— Zoolo⸗ 
die (1847 unter Nedaction von Kölliter und von 
Siebold begonnen) und das «Stünftlerlerifon», eine 
Neubearbeitung des berühmten Naglerſchen Werts, 
an welchem feit 1869 die bedeutenditen Kunftfenner 
des in: und Auslandes mitwirken. Belondere 
Verdienſte hat fih E. durch bie Herausgabe der 
fahwifjenihaftlihen Bücherlataloge erworben, 
welde von Enslin in Berlin begonnen waren. So 
werden namentlich die «Bibliotheca scriptorum 
classicorum», die «Bibliotheca historico-natu- 
ralis» (in Verbindung mit Victor Carus herausge— 
eben) und die «Bibliotheca geographica» wegen 
ihrer Genauigleit und Zuverläffigleit von der ge: 
— Welt hochgeſchäzt. In dem Beſihe von E. 
befand ſich die volljtän —* Sammlung der Ra— 
dierungen von Daniel Chodowiecki, deren Verzeich— 
nis er mit hiſtor. litterariſchen und bibliogr. Pa s 
weifungen verfehen 1857 herausgab. Bei ber 
—— ber Univerfität Jena ward E. 1858 von 
derjelben zum Chrendoltor ber — er⸗ 
nannt. — Nach feinem am 23, Dez. 1878 erfolgten 
Tode ging fein Geihäft an feine Witwe und an 
feinen älteften Sohn Dr. Rudolf E. (geb. 1841) 
über, der 1874 als Teilhaber in das väterliche Ge: 
Ihäft eingetreten war, nachdem er früher als Nitro: 
nom an ber Sternwarte in Leipzig und als Docent 
an der Univerfität gewirkt hatte. Er gab heraus: 
«Abhandlungen von 4 W. Bejlel» . Bde., Lp3. 
1875—76) und eine deutfche vermehrte ne 
von Newcombs A Aitronomie» (Xp 
1881). — Wilhelm E. Bruder de3 letztern, geb. 


— Engels 


1843, iſt feit 1871 Profeſſor der Phyfiologie an ber 
Univerfität zu Utrecht. 
Engelö, Inſel an der Küfte Norwegens, Nord: 
lands:Amt, hat auf 72 * (1875) 800 €. 
Eugels oder Cjterling war bis Ende 1820 
Ginfübrung der meiften Größen des franz. metri— 
en Syitem3) ein kleines Gold-, Silber: und 
ünzgemwicht der Niederlande von 32 A3, Y,, Unze, 
Yıso Zroy: Mark oder Y/a0 Troy: Pfund = 1,5380 g. 
a zu jener Zeit mit den Niederlanden Belgien 
politif vereinigt war, fo galt aud bier das be: 
trefiende Gewidt, der E. aber wurde Efterlin 
—— welchen Namen jedoch in Belgien mit 
inführung des franz. Syſtems das Gramm er: 
hielt, das indes nad dem Gejeh vom 18. Juni 
1836 jene Bezeihnung nicht mehr führt. In meh: 
rern belg. Städten wurde deren früheres Handels: 
fund (Livre) in 320 Eſterlins geteilt, die etwas 
eichter waren als die oben angegebenen nieder: 
ländifhen E. oder Engelschen. — In Frantreich 
war der Ejterlin oder Eitelin ehemals urn 
Yo der Mark oder 28%, Grän des Markgewichts 
und demnach = 1,5297 g, mithin nur ein jehr Un: 
bedeutendes geringer ald das E.; man teilte ibn 
in 2 Mailles oder 4 Felins. Eſterlin war endlich 
die in Frankreich dem im Mittelalter üblich gewe— 
jenen alten Pfunde (Livre) Karls d. Gr. und allen 
feinen Teilftufen gegebene Veibenennung (Liore: 
Giterlin, Once-Eſterlin u. f. w.), ——— Katego⸗ 
rie des Pfundgewichts von der des Marlgewichts 
unterſchied; das —— Pfund wog 367,1 g. 
Engel8 (Friedr.), deutiher Sozialijt, geb. 1819 
in Barmen al3 Sohn eines wohlhabenden Fabril: 
beſihers, widmete fih, dem Kaufmannsſtande, trat 
aber jchon früh in Zeitungsartileln und Reden als 
Berbreiter raditaler und fozialütiiher Ideen auf. 
Nachdem er eine geit lang in Bremen als Hand: 
lungsgebilfe gearbeitet und 1842 in Berlin als 
Einjäbrig: Freiwilliger gedient hatte, fiedelte er 
nah Mancheſter über, wo fein Bater ebenfalls eine 
Seidenfabrif beſaß. Im %. 1844 war er ala 
Mitarbeiter an den von A. Ruge und 8. Marr 
in Paris herausgegebenen « Deutid:franz. Jahr: 
bücdhern» thätig und 1845 erfcheint er ala Redner in 
den von M. Heß und G. Köttgen organijierten 
tommuniftiihen Verſammlungen in Elberfeld. Im 
. 1847 war er zuerjt in London, dann in Brüſſel 
Sefretär des Centralausſchuſſes des Kommuniften: 
bundes, eines Vorläufer der fpätern Jnternatio: 
nalen. Mit Marr zufammen Derjabte er im Auf: 
trage des Bundes das an die «Proletarier aller 
Länder» gerichtete alommuniſtiſche Manifeit», das 
wenige Wochen vor der Februarrevolution zuerit 
deutſch und dann in mehrern andern Sprachen ver: 
öffentlicht wurde (neue Puh Lpz. 1872). In den 
. 1848 und 1849 war E. Mitarbeiter der von 
Marr redigierten «Neuen ia Zeitung» und 
nad Unterdrüdung derfelben lieferte er 1850 auch 
Beiträge zu der unter demfelben Titel heftweife er: 
ſcheinenden «Bolit.:ölonomifhen Revue». Bei 
den —*22 Bewegungen in Elberfeld, in 
der Pfalz und in Baden war er zugegen, jedoch ohne 
eine Gelegenheit zu aktiver Thätigkeit nad) ſeinem 
Sinne —— Nah Unterdrüchung des bad. 
Aufſtandes kehrte E. ala Flüchtling wieder nad) 
England zurüd, Bon bier aus unterftügte er 
feinen Freund Marr in der Förderung ber feit 
1864 bervortretenden internationalen Arbeiterbewes 
gung und der jozialdemokratiihen Propaganda. Er 
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vertritt dabei den autoritären Marrfchen Kommu: 
nismus im Gegenſaß ſowohl zu dem sfleinbürger: 
El onſchen wie zu dem nihiliftijchen 
Bakuninſchen Anardismus. Sein Hauptwerk ift 
«Die Lage der arbeitenden Klafien in England» 
1845), das troß feiner Einfeitigfeit einen un: 
Se wiſſenſchaftlichen Mert befist. Meb: 
rere feiner im «Boltajtaat» und andern fozialdemo: 
tratiichen Blättern erichienenen Artifel und Ab— 
bandlungen wurben auch als Broſchuren veröffent: 
Gt, jo aud) die größere Streitichrift: «Herrn €. 
93 Ummälzung der Wifjenichaft» Lpz. 1878). 
Sberg (0b . Andeölsk& Hora), Stadt 
im Besirt ga F in Oſterreichiſch-Schleſien, 
mit (1881) E. deuticher Zunge, die außer den 
n und der eldwirtichaft größ— 
tenteils mit Fabrifarbeit und Hausweberei beichäf: 
tigt find. Die Stadt eine bedeutende Tertilinduftrie. 
Engelöbrüder, Name einer ſchwärmeriſchen 
Sekte. (S. unter Gichtel.) 
Engel ‚, die Seite des mittelalterlichen 


und modernen Nom bis zum Sturje der päpitl. 

war ——— Grabmal des Kaiſers 

ian daher Moles Hadriani), außerhalb der 

auf dem rechten Tiberufer gelegen, und zwar 

fo, daß die 2 Brüde (heute GEngeläbrüde) ge: 

rade auf dasſelbe zuführt. Diejes großartige Mau: 

ſoleum befteht aus einem mächtigen Rundbau von 

67m * au —— mit ag 

quadern em Unterjaß, der an jeder Seite 

90 m iM. Der Rundbau war ganz mit Mar: 

mor am obern Teil mit Säulen umgeben 
und mit vielen Statuen 


zu denen der heute in München befindliche Barberi: 
nijche Faum gehörte. Im Innern liegt die Grab: 
fammer, ie rein per eg Inn. 
Schon im Gotentriege, um die Mitte des 6. Jahrh., 
das foleum von den Römern in eine 
9 verwandelt, wobei der Statuenihmud zu 
ging. Den Namen E. erhielt es von einer 
dem Erzengel Michael erbauten Kapelle auf der 
— wo gemäß der Tradition Papſt Gregor 
db. Or. die das Aufhören der großen Peſt verfün: 
bende Himmelseriheimung jah. _Grescentius ver: 
teivigte die Burg lange gegen Otto III. und fie 
führte im Mittelalter feinen Namen. Rapft Aleran: 
VE fuf fie in eine regelmäßige Feſtun 
een Fe mit dem vatilanıfhen Palaſt 
Korridor, welcher auf der alten Mauer 
der ‚des vatilaniſchen Stabtviertels, läuft. 
Die Außenwerke find von Papit Ur: 
ban VII. eherne Engel auf der Spike iſt 
dem Mobell von P. Verſchaffelt aus der Zeit 
Bapft Benedict3 XIV. und nimmt die Stelle des 
gen Marmorftandbildes des Erzengels von 
ein. Das Innere ſowohl des uriprüng: 
Baues wie der Borgiaſchen Gemäder tt 
Ein Zeil diente in der päpitl. 
efängniffe, gegenwärtig teilweise 
weden. l. Platner und Bun: 
g der Stadt Rom» (Bd. 2, Stuttg. 
‚ Die Ruinen Roms» (Lpz. 1863). 


; 


H 








, Dorf in der preuß. Provinz 
E rungsbezirl Köln, Kreis Wipper: 
Amtsgerihtsbezirt Lindlar, Landgerichtsbe⸗ 


ber Mündung der Leppe in die Ag⸗ 


zik an 
‚in gebir r, —— Gegend, 22 km ſüd⸗ 
ig Hmm ‚ zählt ala Landgemeinde | den Sch 
1 €, (3215 Katholi 


(1880) 366 ten, 446 Gvangelifche). 


geihmüdt, | 3 
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Der Drt, Sit einer Bürgermeifterei, hat eine Baum; 
wollipinnerei mit 700 Arbeitern, welche jährlich im 
Durdichnitt 5—600000 kg Garn liefert, Eifen: 
und Raffinierftahlhämmer, Bergbau auf Braun: 
eifenftein, Bleterze und Blende, Die bedeutendern 
Gruben: und Hüttenwerte befinden fi im Berg 
der Altiengefellichaften «Vieille Montagne» u 
“engelbihnpehern (Hageliten) Keißen d 
e weitern (Angelilen) beißen bie 
Mit lieder eines ital. Nonnenordens, den die Gräfin 
Luiſe Torelli von Guaftalla (daber auch Gua: 
ha linenorden) 1530 zu Mailand ftiftete, 
apſt Paul III. 1534 beitätigte und der Aufficht 
des Bi a. von Mailand entzog. Die Nonnen 
follen in der Reinheit der Engel alle Reizungen ber 
Sinnlichkeit überwinden, befolgen die Regel des 
eil. Auguftin und [eben in regulierter Kloſterzucht. 
nfangs nicht zur Klauſur verpflichtet, begleiteten 
fie öfters die regulierten Kleriker auf ihren Mi: 
fionen, angetban mit gro er ein hölzer⸗ 
nes Kreuz auf der Bruft, einen Strid um den 
Hals, bisweilen eine Dornenkrone auf dem Kopfe. 
Als dies zu manderlei Unzuträglichleiten führte, 
gab Urban VIIL ihnen 1623 eine ftrengere Konfti- 
tution. Sie arbeiten befonders an der Beſſerung 
——* 5 Die Begrunderin des Ordens 
aute zu Mailand ein großes Kloſter mit präch— 
tiger Kirche; auch gründete ſie ein zweites K DR, 
in dem verwaifte adelige Fräulein erzogen wurden, 
— (Chriftian Thorning), dän. Theo: 
log, geb. 8. Aug. 1805 zu Nesborg bei Lögitor, feit 
1851 Biſchof auf Funen, bat fi durch gründliche 
orjhungen auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte 
und zwar ——— der dän. Reformations⸗ 
geiiichte einen Namen gemadt. Unter jeinen 
hriften find hervorzuheben: «BReformantes et 
Catholici tempore quo sacra emendata sunt in 
Dania concertantes» (1835), «De confutatione 
Latina, quae apologiae Concionatorum Evangeli- 
corum in comitiis Hauniensibus a. 1530 tra- 
ditae apposita est» (1847), «Liturgieng eller Alter: 
bogend og firkeritualet3 Hiftorie i Danmark» 
(1840), «Paulus Clie, en biografijk:biftorift Shil: 
dering fra den banäfe Neformationstid» (184 ) 
«Kirkeordinantiens Hijtorie» (1860). Mit C. €. 
Scharling und andern gab er aud) (1837—59) eine 
theol. Zeitichrift heraus. 
Engelfük, Farntraut, f. u. Polypodium L. 
Engelöweihe oder Engelfeit, foviel mie 
— (29, Sept.). h 
geltwurz, Pilanzengattung, |. Angelica, 
Engen, Stadt im Großherzogtum Baden, Kreis 
und Landgerichtäbezirk at 38 km in NW, 
von biefem Orte, 15 km im NNBW. von Singen, 
an der weit. Ach in 528 m Höbe, ijt der Haupt: 
ort des Hegau und Station der Linie Offenburg: 
Singen N ig nn der Badiſchen Staats: 
bahn. E., Sig eines Bezirlsamts, eines Amtsge— 
richts und einer Bezirlsforſtei, hat einen Vorſchuß⸗ 
und Sparverein, eine Spar: und Waiſenkaſſe und 
zählt (1880) 1621 überwiegend kath. E., welche ſich 
mit Pandwirtichaft, Viehzucht, Weinbau und Gar: 
dinenftiderei bei * en. In der — — 
lirche aus dem 12. Jahrh. befinden ſich die Gräber 
der Grafen Pappenheim. — Die Gründung der 
Stadt fällt ins 9. Jabrh. » . 1499 ward 6. 
von den Schweizern vergeblich belagert, 1640 von 
weden und Franzojen, 1796 und 1800 
von Moreaus Armee wegen Angriffen auf franz. 
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Marodeurs geplündert und teilweiſe abgebrannt, 
Bei E, bejiegte Moreau 3. Mai 1800 die Oſterreicher 
unter Kray. In der Nähe liegt ein Schloß der 
Fürften von Fürftenberg. Ctwa 3 km im S. von 
der Stadt erhebt ſich der 848. m hohe jteile Bajalt: 
fogel Hhenhöwen mit der Ruine des Schloſſes 
der Freiherren von Höwen, 

Enger, Stadt in der preuß. Provinz Weitfalen, 
Regierungsbezirt Minden, Kreis und Amtsgerichts⸗ 
bezirk Herford, Landgerichtäbezirt Bielefeld, 8 km 
im WNW, von Herford, in der hügeligen Ebene 
zwifchen dem Teutoburgerwalde und dem Wejer: 
gebirge, ift Sik eines Amts und zählt 1957 
meift evang. E. in 220 Häufern (die Bauernſchaft 
Weiter-Enger, 3 km weſtlich, mit _350_6.), 
welche Ader: (Weizen, Roggen) und Leinbau Viel: 
zucht, Garnipinnerei, Leinweberei, Wuritfabri: 
fation, Cigartenfabrifation, Garnhandel und Ber: 
jand von Schinken betreiben. — Der Ort war einft 
Refidenz Wittelinds, des Sachſenherzogs, deſſen 
Gebeine in der 908 —— im 12. Jahrh. er: 
bauten, jpäter ſtark umgeftalteten Stiftstirde, in 
einem zierlihen got. Altarauffahe ruhen; ein Sars 
tophag ntit jteinernem Standbild aus dem 12. Jahrh. 
und Inſchrift wurde von Kaifer Karl IV. 1377 er: 
richtet, aber im 17. Jahrh. ſtark verändert. 

Engerling, die Larve des Maitäfers (ſ. d.), 
braucht zu feiner Entwidelung in.den 5 Ge: 

enden Deutihlands vier, in andern bloß drei 
Sabre, ſodaß in diefem Falle jedes dritte, in jenem 
jedes vierte Jahr ein Flugjahr üt, weldyes löhtere 
oft mit dem Schaltjahre zufammenfällt. So lange, 
die hurze Buppenrube ausgenommen, bereitet der 
E, durch Benagen der Wurzeln unzähligen Kultur: 
gewächien den Untergang, bis endlich der Maifäfer 
jelbft in der Flugzeit das Werk der Zerftörung 
dur GEntlaubung der Dbft:, Barl: und Wald: 
baume fortjebt. . Von den za Een zur Ve 
fämpfung des Maifäfers und des C, vorgeichla- 
genen Mitteln baben nur wenige praltiſchen Wert, 
Als ſolche find zu bezeichnen: Hegung der Feinde 
des Häfers (Eulen, febermäufe und, Staare) und 
des E. (Maulwurf, Kräbe, Wiedehopf); Aufſamm— 
lung der E. hinter Pflug und Spaten; Ausſehung 
von Fangpflanzen zwiſchen Kulturgewächſe. Als 
ſolche empfiehlt ſich vor allen andern der Gartenſalat, 
den der E, zu bevorzugen fcheint, Wenn eine diefer 
Sangpflanzen raſch zu welten beginnt, fo darf man 
überzeugt kein. dab E. die Wurzeln benagen,, und 
dann jich durch Ausheben der Salatjtaude mittels 
einer Handidaufel der Freſſer bemächtigen. Ferner 
empfiehlt 6] bei Beginn der Flugzeit ein für grö⸗ 
ßere Landitriche rechtzeitig organifierter und lonſe 
quent durchgeführter mafenbafte Fang der Hulr 
in der Morgenfrühe, wenn fie von der Nachtlühle 
erftarrt leicht von den Bäumen geichüttelt und ge: 
fammelt werden Fönnen. Am wirkfamften aber 
treten ungünitige Witterungsverbältnifie während 
der Begattungszeit dem Überbandnehmen des Mai: 
fäfers entgegen. e 

„ Eugern (Angraria), der mittlere Teil des alten 
Sadfenlandes, von der Edder nordwärts zwiſchen 
Weit: und Oftfalen auf beiden Seiten der Weſer, 
welche dasſelbe in Weltengern und Dftengern 
teilt, zum Deere bin fich eritredend, erhielt jeinen 
Nanıen von den Angrivariern (engen), einem 
—— des ſãchſ. Voltsſtanmns. Die urſprung⸗ 
ichen Grenzen dieſes Landes können nicht mit Be; 
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mit dem übrigen Sachſenlande unter die Herr: 
haft Karls d. Gr. fam, behielt diefer zwar im 
allgemeinen die alte vollstümliche Gaueinteilung 
bei und paßte derjelben die Diöcefanjprengel an, 
verteilte jedoch die engernihen Gaue unter ver: 
fhiedene Diöcefen. Der Name E. ward jeitdem 
faſt nur nod) gebaut, wo e3 auf alte Gemwohn: 
heitsrechte oder auf Bezeichnung der Gegend im 
u anfam, j 
—— Flecken in der preuß. Provinz Rhein: 
land, Negierungsbezirt Koblenz, Kreis, Amts: und 
Sandgerichtsbezirt Neuwied, am rechten Ufer des 
Rheins, 5 km öftlidy von Neuwied, Station der Li: 
nien Troisdorf:Niederlahnitein und E.-Sier&habn: 
Limburg der Preußiſchen Staatsbahn und der auf 
dem Rhein verfehrenden Dampfboote, ift Sitz einer 
PBürgermeijterei, hat eine Kriegsſchule, eine große 
Landesbaumfchule und zählt (1880) 2118 G. (1859 
Katholiten, 246 Evangeliiche, 13 Juden), weldıe 
Ader: und Obſtbau betreiben, joweit fie nicht in 
den Kruppſchen Hüttenwerlen in benachbarten 
Mühlbofen und bei der Heritellung der Engerier 
Sandſteine Beſchäftigung finden. Lehtere, ein jehr 
eihäktes Baumaterial, werden aus einem mit 
Mörtel vermijchten Konglomerat von Bimsjtein: 
tüdchen geformt und an der Luft getrodnet. Ter 
imsjtein wird in 3 m Tiefe aus einem 6 m mäd 
tigen Lager gewonnen. Das hiefige Schloß (nebſt 
Bart) ift 1758 vom trierer Hurfürjten Johann 
Philipp von Waldersdorf erbaut worden; der 
epheuumwachſene Turmrumpf unterhalb desjelben 
iſt der Reſt einer 1386 vom trierer Erzbiſchof Kuno 
von Falkenſtein erbauten Burg. Seit 1863 befindet 
fih in dem Schlofje die Kriegsichule des 7. und 
8. preuß. Armeekorps und die Landesbaumſchule. 
Siehe röm. Gußmauerwerl3 oberhalb de3 Ortes 
beuten an, da bier fidh einft ein Brüdentopf be: 
Tandem, und das unterftüht die Meinung, daß Cä— 
ar bei jeinem zweiten NRheinübergang bier ben 
Strom überjhritten habe mn 
2 kın weiter oberhalb gelegenen 
über von Neuwied), 

Engert (Erasmus, Ritter von), Maler und Ge: 
mälderejtaurator, geb. im Febr. 1796 zu Wien, wo 
er aud) die Akademie beſuchte. Frühzeitig fand er 
gute Gelegenheit, alte Malereien forgfältig zu ſtu— 
dieren und zu fopieren, wodurch er ganz bejonders 
auf die Wiederberitellung zerjtörter Kunſtwerke ge: 
führt wurde, E, eignete ſich in dieſem Jade eine 
ſolche Fülle praltiſcher Kenntniſſe an, daß er der 
Ausgangspunkt einer Schule wurde, welche gegen: 
wärtig als die bedeutendjte im Reftaurierfache aner: 
fannt it. Auf Grundlage jeiner Brinzipien, welde 
E.s Schüler Karl Schellein weiter verfolgt, wurde 
von jeiten des öfterr. Hofes die Faiferl. Rejtaurier: 
ſchule im Belvedere, zufammenbängend mit der gro: 
ben Galerie, gegründet. €.3 in Wien begonnene Stu: 
dien vervollitändigte eine Reife nad) Italien 1833, 
nachdem er ſchon 1829 an der kaiſerl. Galerie und 
an der der Akademie befchäftigt worden war. Sei: 
nen Ruf vollendete die meifterhaft gelungene fiber: 
tragung der Tizianſchen Madonna mit den Kirſchen 
im Belvedere von dem wurmitigigen Brette auf 
ein neued. Im J. 1843 wurde er zum Kuſtos, 1857 
zum Direktor der kaiſerl. Galerie ernannt. Gr jtarb 
13. April 1871 zu Wien. Nach feinen Kopien be: 
rühmter Originale hat Friedrich John viele Stiche 
gefertigt. E. hinterlieb auch eine bedeutende Pri— 


andern bei dem 
eibenturm, gegen: 


jimmtbeitermitteltwerben, denn als es in 8. Jahrh. | vatlollettion an Bildern und Altertümern. 
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Engert (Eduard, Nitter von), Hütorienmaler, 
geb. 13. Mai 1818 zu Pleß in Preußiich : Schlefien, 
bejuchte die wiener Akademie und trat zuerjt mit 
den Gemälden: Haman und Ejther, Ladislaus und 
Atus und Kaijer Nudolfs I. Kaiſerkrönung an die 
Sftentlichteit. Den Kaijerpreis errang feine 1845 
entitandene Kompofition: Sofepha Traumdeutung. 
Zwei Jahre jpäter reilte E. als taijerl. Penfionär 
nah Rom, wo jeine Epilode aus der Sintflut 
vollendet wurde. Noch während des ital. Aufent: 
balt3 malte er 1853 das große, jebt in der Galerie 
des Belvedere befindliche Bild: Manfred3 Ange: 
hörige nach der Schlacht bei Benevent, kehrte 1854 
za Oſterreich zurüd und übernahm die Direktion 
der prager Atademie. Bald darauf erhielt E, den 
Auftrag, die Mehrzahl der Fresken der altlerchen: 
ielder Kirche in Wien zu malen, eine Arbeit, welche 
ihn ſechs Sabre lang beichäftigte; gleichzeitig fer: 
tigte er Altarbilder und Porträts, darunter die des 
naiſers und der Kaijerin, Nachdem E. 1865 Pro: 
eſſor der Hiltorienmalerei an der wiener Alademie 
aeworden war, ſchuf er das große Bild: Prinz 
Eugen nad) der Schlacht bei Zenta, jekt im Lönigl. 
Schloß zu Ofen, ferner den für den Raijerfaal und 
die Kaitertreppe im wiener Opernhauje beitimmten 
Eplus aus Mozarts «Hochzeit des Figaro» und der 
Orpbeusfabel, jodann die Krönung Franz Joſephs 
zum König von Ungarn in einem großen, figuren- 
seihen Gemälde (geitohen durch Doby in Wien 
1883). Im J. 1871 wurde E. Direktor der Belve: 
deregalerie und 1874 auch zum Rektor der Akademie 
der bildenden Hünjte gewählt. Im J. 1877 entitand 
jein Gemälde: Tod der Eürydice. ° 

Engerth Wilh., Freiherr von), einer der bedeu— 
tendften Ingenieure der Neuzeit, geb. 26. Mai 
1814 in Pleß in Preußiſch-Schleſien, wo fich fein 
Vater als Hofmaler des Herzogs von Anhalt: 
söthen aufbielt. Nach beendeter Schulzeit erlernte 
er das Maurerhandwerk praftiih und abjolvierte 
hierauf, um fid dem —— zu widmen, vom 
J. 1834 an das Polytechnikum und die Akademie 


der Künſte in Wien. Nachdem er bereits verſchie— 


dene Bauten auf den Gütern poln. Gdelleute aus: | 
gerührt und in Galizien zahlreiche Aufträge erhal: 
ten hatte, gab er jeine Stellung ala Architekt auf | 


und kehrte an das wiener Polytechnikum zurüd, 
um ji dem Mafchinenfach zuzumenden. Im J. 
1840 erhielt er an biejer Anitalt die Stelle eines 
Aſſiſtenten der Mechanik und vier Jahre ipäter an 
der techniihen Schule in Graf die Brofelur der 
Rajcinenlehre. Beim Bau der Semmeringbahn 
nah Wien berufen, um über die infolge eines 
Preisausjchreibens der öjterr, Regierung ausge: 
tellten Zotomotiven jein Urteil abzugeben, fand er 
teine derſelben für die fteilen Steigungen und 
iharfen Kurven dieſer ſchwierigen Gebirgsbahn 
geeignet und bemühte ſich infolge deſſen jelbit um 
die Löſung der Aufgabe. Es gelang ihm im %. 
1850, eine Mafchine zu konftruieren, bei welcher das 
Geſamtgewicht von Mafchine und Tender für die 
Adhäſion nusbar gemaht war. Nachdem fein 
Spitem der Tenderlajtzuglofomotive für den Ber 
trieb der Semmeringbahn angenommen worden 
war, fand dasjelbe in SÖfterreih, Frankreich und 
der Schweiz mehrjahe Anwendung und iſt noch) 
Ieht ald «Syjtem Engerth» auf vielen deutſchen 
Bahnen in Gebrauch. In demjelben Jahre trat 
G. als techniſcher Nat in die damalige E. k. Gene: 
taldireftion der Kommunikation ein; 1851 ging er 
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als Preisrichter zur erften Weltausftellung nad 
London, 1854 als folder zur deutichen Induſtrie— 
ausſtellung nah Münden. Am J. 1853 wurde 
er als Vorjtand der Abteilung für Betriebsmecha— 
nit ins Handeläminijterium berufen und 1855 
übernahm er die Stelle eines Gentraldireftors 
für den techniſchen Betrieb der öjterr. Staats: 
eifenbabngejellichaft , deren Generaldirektor er jpä: 
ter wurde, in welcher Stellung er eine rajtloje 
Thätigfeit nicht allein zu Gunften techniicher Re— 
formen, jondern auch zur Verbeſſerung der Lage 
von Beamten und Arbeitern entfaltete. Bei Ge: 
legenheit der zweiten parifer Weltauäftellung im 
%. 1855 erhielt E. für Yortichritte im Lokomotiv— 
bau bie große Goldene Ehrenmedaille und den Or: 
den der Ehrenlegion; vom Niederöfterreichiichen 
Gewerbeverein wurde ihm die große Goldene 
Medaille zuerfannt. Nachdem er 1859 noch Mit: 
alied der Minifterialtommijfion für die Yollrevi: 
jion peace war, verließ er 1860 den Staatsdienſt 
mit den Titel Regierungsrat. 

Ein befonderes Verdienft erwarb fih E. durch 
feine Bemühungen, die Frage der Donauregulie— 
rung ihrer Löſung näher zu bringen. Als Dit: 
alied der für diefen Zweck niedergejekten Kommiſ— 
jion war er 1867—68 Berichterjtatter für das No: 
mitee derfelben und trug J die in ſeinem mei— 
ſterhaften Grpoje enthaltenen Vorſchläge weſentlich 
zur äh, Hi aa Ba Regulierungs⸗ 
arbeiten bei, wofür ihm 1869 Titel und Charalter 
eines k. k. Hofrats verliehen wurde. Nach jeinem 
Brojelt wurde 1872—73 zur Belämpfung der all: 
jährlichen fiberfchwenmmungen eine Abſperrvorrich— 
tung im wiener Donaulanal ausgeführt; das 
Schwimmthor bei Nußdorf, durch welches das 
Eindringen des Eiſes in den Donaukanal verhin: 
dert wird, ilt E.s Erfindung. Der Kommiſſion 
für die ftrengen Brüfungen an der k.k. technischen 
Hochſchule in Wien angehörend, wirkte E. mit 
Gifer und Umficht für die Organilation der tech: 
niichen Studien in Oſterreich. Mei der wiener 
Weltausftellung von 1873 mit der Oberleitung der 
aroßen Nusjtellungsbauten betraut, entledigte er 
jich diefer Aufgabe in glänzenditer Weiſe und 
fungierte zugleih ala Chef des geſamten Inge— 
nieurweſens, fowie bei der Jury der Ausjtellung 
al® Gruppenpräfident. Sm J. 1874 wurde er 
zum lebenslänglichen Mitglied des öjterr, Herren: 
hauſes ernannt und 1875 als Ritter der Gifernen 
Krone zweiter Klaſſe in den Freiherrenſtand er: 
hoben. E. ijt Mitglied des öjterr. Reichsrats, jomie 
zahlreicher techniſcher Geſellſchaften. Fachwiſſen— 
daſuide Artikel und Vorträge von ihm finden ſich 
in der Zeitichrift des genannten Vereins und in 
einzelnen Brofchüren. 

Engführung heißt in der Mufik diejenige Be— 
handlung des Fugenthemas, wo die Eintritte der 
verjchiedenen, einander nahahmenden Stimmen fo 
dicht aufeinander folgen, daß fie zum Teil gleich: 
zeitig erklingen, aljo eng verflochten ſind. Cine 
ſolche E. tritt meift unmittelbar vor dem Schluß 
einer Fuge auf als Krone der ganzen Kompoſition. 

Enggiftein, Bad im Bezirk Konolfingen des 
ichweiz. Kantons Bern, liegt 703 m über dem 
Meere, 11 km öjtlih von Bern im freundlichen 
wald: und wiejenreidhen Thale der Worblen und be: 
fit eine erdige Eifenquelle, die feit dem 14. Jahrh. 
namentlich bei Blutarmut, Krankheiten des Ver: 
dauunasapparates, gichtiihen und rheumatischen 
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Leiden mit Erfolg angewendet wird. Cine ähnliche 
Quelle bat au das faum 1 km nörblid von E. 
(736 m über dem al auf ausſichtsreicher Berg: 
terrafie gelegene Rütihubelbad. Beide Kurorte 
find einfach und gut gehalten und werden häufig von 
en als rer e benußt. 
ughien (fHamländiih Edingbe, E 
ynebe) Stadt in ber belg. Provinz Hennegau, 
rrondiliement Soignies, 13 km nördlich von die 
fem Orte Una Ana an der * Dendre gehenden Marxcq 
und an der er Linien — 
Lille und Gent⸗ vun A Far ng er Belgiſchen 
—— mit 3815 €, €. bat ein Schloß des 
— s von Arenberg mit prächtigem Bart, ‚ah 
eppiche, Spiken («Point de Paris»), 
— ig, Hüte, treibt Färberei u. ſ. w. 
ien (led Bains), Dorf und Badeort im 
franz. Weyart. Seine:Dife, Arrondiffement Pont: 
oife, 12 km nördlich von Baris, an einem 1 km 
langen und 500 m breiten, von parifer Spazier: 
gängern vielbefuchten See "und an der MR — 
iſt eine der eleganteſten upenter —— chen. 
* — anf talte ie Iamellige Kaltquellen 
von1 a deren Gebrauch ein von einem 
Part —— tabliſſement eingerichtet iſt. Es 
bat eine moderne Kirche, zahlreiche Hoteld und iſt 
von Villen umgeben. Dal. Ze «Notice histo- 
rique sur les eaux d’E.» (187 
Enghien Ludw. Ant. — von Bourbon, 
Herzog von), der einzige —* des Prinzen Hein: 
rich Lubıyig Jofep, * Se 9 d.), geb. zu € ” 
8 Aug. 1772 —3* des 
Mi lot. Schon 1789 — ankrei m 
1792 in das Emigrantenlorps, das fein Gro vater, 
der Prinz Conde, am Rhein efammelt batte, und 
fommandierte 1796—99 die vantgarde desjelben. 
Aus Zuneigung zur Prinzeffin Charlotte von Ro: 
han⸗NRochefort ging er 1801 nad) Ettenheim im Ba: 
— vermäblte ſich heimlich mit ihr und lebte 
dajelbft als Privatmann, Der Erite Konſul Bo: 
—— ud zei um 1804 in den Belenntnifien eines 
gewillen Querelle, — in dem vom Gewürzträ: 
mer Bhilipp ausgelieferten Briefwe jel Michauds 
und Marguerites mit den Lönigl, Prinzen einige 
Andeutungen gefunden, daß leßtere einen Plan 
entworfen, ſich des franz. Throns zu bemächtigen, 
daß iheoru, die Herzöge bel 
der Spike der Unternehmu n und ba 
England fie unterftüge. Durd einen — war 
Id * — Neal, der * —* 
uchung dieſer worung zu en * ie 
achricht mitgeteilt, daß E. in Begleitung 
S — Dimburie Öfterd geheime Reiſen 
made. Bonaparte glaubte nun ſich des Herzogs 
—— en zu miü al —3 deſſen Papieren er 
näheres Lie zu erhalten hoffte. Daß er mit der 
Ber ung es deutſchen * * Bu 8 
(kerreht3 ſchuldig machte, kümmerte ihn 
t. Der 6 Ordener ward nach Straßburg 
— und Be: von une aus 14. März vis Gen: 
rmen die La Haufes, wel x Dergo 
in Ettenheim wohnt, ausfundicafte 
er308 mit a t Beolet 


5* —— * dasſelbe —* 
tern nach S Am Morgen des 
nach 


I wur RE 
ebt. Als man 20, ya 200er 3 Abend vor 


ber 
Befeh m — nach u 


ingben, 


nac u.a. an | bei 
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bringen, wo er nad einem Konſularbeſchluß, dem 
Id & Gambaceres anfangs wiberjeste, durch eine 

ilitärlommiſſion gerichtet werden follte, räli: 
dent der Kommiffion, die fi amı- Abend des 20 
zu Vincennes verjammelte, war ber Generni 
Hullin; neben ihm machte un Fa allem Savary 
(i. d.) zum Mitihuldigen der Mordthat. Anfangs 
unihlüfjig, fällte das Kriegsgericht um 4Uhr mor: 
— das Todesurteil, weil E. eingeſtand, daß er 
ie Waffen gegen Franke ih getragen babe, und 
daß er von England monatlich 150 Guineen be: 
fonıme; während er doc den Verdacht der Teil: 
nahme an der Verihwörung George Caboubals 
(j. d.), der feine Verhaftung bewirkt hatte, völli 
entkräftigte. Schon eine halbe Stunde daran 
lie Savary das Urteil im Graben des ng on 
durch —* armes d’elite vollziehen. Nach der 
Angabe gie 3 be Chaboulon, des Kabinetts- 
jefretärd Napoleons, war legterer, zumal da feine 
Gemahlin und ihre Tochter ortenje, auch Camba- 
cerds und Bert * die dringenditen B —— 
über die Nußtzloſigleit der föon Die Zobeem 
ten, noch ſchwankend, als jchon die T * 
ankam. In der That lonnte er ae ein “Den 

Verfahren nicht erwarten, da = 
hatte, den Her eri0o zu verbören. * «Me- 
moires» 3 * Napoleon Ta re baß er 
ihm den Brief E.8 erſt nad) der Dei tung € geges 
ben habe; allein E. "hat feinen asp de —— 

e “ 


Sava rift «Sur la catastro 
Due d’ —— ar. 1823) warf — Zallepeand 
den Verdacht der Teilnahme; doch diefer wußte 8 
bei Ludwig XVIII. zu rechtfertigen. Dupin 
die Altenftüde bekannt gemacht und das Gejeh: 
widrige in dem Verfahren der von Murat ernann: 
— tr « fen er auch der 
eneral Hullin fe entlich zugab, n 
Behauptung bie Erler die ep Kung ds I 
teils — zu haben, ganz auf Omar, eo. 
Derio98 aufechucht unb in ber Aapelle bed Gilefleb 
erzogs aufgejucht und in der Kapelle 
Ri Neue Bitaval» 


ncennes beigefeht, Bol. «Der 
du ng Sit de auferbem noch 
er eil der 
Wales und Ehottland umfajienden Inſel Britan- 
nia, der größten und —— mn 


(ie feinen Pam aud) —*— n genann * im 
ie amen von — —* 
erein mit den Yüten und in F 
— ach . len gegrü ünbet 

n Angelſachſen ndeten fieben 
reiche —— Körin Ban 5 827 Kamen —— 

a 


dem Konigrei der Vereinigung 
den Konigreiche E, und ttland 1707 —— 
—— —— d. ie 0 wi 
ide as eigent nig 
—* 6 qkm N Might und den 26,7 qkm 
grob en Seilly⸗Inſ mfaßt 131912 qkm; 
mmt mit 19108 —* das 


nebſt der ie el ſodaß Lane Zeile \ 


a x 
(tung ſtehen die In in den brit. Gewäi 
3" be | Bang ten —— 
qkm) und die an der franz. Küfte 
man den Juſeln {& vr oder 
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uörbl. Br., der nördlichſte, über Berwid, 55° 48’ 
nördl. Br.; der öſtlichſte, Tomwestoft:Neb, liegt in 
1°46’ öftl.%.(von Greenwich), der meitlichite, Lands: 
‚in 5° 47 meitl. 2. (von Greenwich). Von 
3 N. mißt E. aljo 4,5 Grad oder etwa 500 
km. Die Südlinie, von Dover nad Landsend, 
it 530 km lang, bie Breite bei der ſchott. Grenze 
A nur 120 km. Die Südfüfte hat 
970,3km Länge, bie Oftküfte 1498,7km, die Weftküfte 
976,ı km, in Summa 3445,65 km Hüfte, E. grenzt 
im N.an Schottland, im D. an die Nordfee, im 
S. an den Kanal, im W. an die Iriſche See und 
den St.» Georgslanal. Die dasfelbe umgebenden 
Gemwäfler bilden eine Menge zum Teil tief ein: 
ſchneidender Meerbujen, Baien und Buchten und 


2 


n Häfen, namentlich im D. den Themfe:, | 200 


are One nb Zecshufen Da Ob 
s, Zu » und Teesbuſen, ım S. den ⸗ 
moutbhiund, die Torbay u. a., im W. den Briftol- 
fanal, den Gardigan:, Morecanıbe:, Solwaybufen. 
Die e von der Nordgrenze bis zum Humber 
ae äfen Newcaftle, reg Stodton 
‚ baufg von Stlippen eingefabt, weiterhin 
4 " IR niedrig, aus —— 
— is über Dover hinaus und längs 
- bis zum Briftollanal überwiegend fteil 


die herrlichiten Häfen, wie Port2mouth, 
net. Die ganze Welt: 


u.d., auögezeich 
fülte zeigt fich vielfad) zerfplittert, größtenteil3 hoch | Thal 
und heit 8* — 


n und mit vortrefflichen Häfen verſe 
wie dem Milford:, —— Lancaſter⸗ und 
Breitonhafen. Dieſe Ver — E.s mit dem 
* * * — — — * 
ern wird auf eine günſtige Weile 
durch bie — Bildung der Fluͤſſe und 
en erhöht. 
Die Ober fläche von €. ift teils gebirgig, teils 
Eine IE welche NN ſüdweſtl. Halbinfel 
Cornwall abjchneidet, nad dem innerjten Wintel 
des ebufens von Brijtol und von da weiter 
mit einer ſchwachen Wölbung nad D, an die Hüfte 
der Nordjee Me ſchott. Grenze läuft, läßt * ihrer 
Anlen das Gebirgsland, zur Rechten das Tiefland 
en. Jenes, bei weitem die kleinere Hälfte, 
aber leineswegs ein undurchbrochenes, ge: 
ihlofjenes Hochland, jondern es beiteht aus meh: 
rern, durch tief eingejchnittene Meerbujen und 
Ebenen voneinander getrennten oder dod) 
nme miteinander zufammenbängenden, unter 
entlich verfchiebenen Gebirgagruppen. Die: 
Berbältnis, weldes einen ungehemmten Ber: 
zwiſchen der Dit: und Weite geitattet, 
wurde vom entſchiedenſten Cinfluß für die polit. 
des Landes und bedingte das libergewicht 
ber räumlich ausgedebntern engl. Ebene über 
die 86 wie ſelbſt auch über die nörd— 
lichern in Schottland. Jene Gebirgsgruppen lie: 
gen teils auf ben weſtl. Halbinſeln Cornwall (De: 
und Gornijche Gebirge), Wales (Cam: 
irge) und Cumberland (Cumbriſche Ge: 
©), teil fügen fie fich zu einer binnenländifchen 
(die iniiche Kette), welde etwa von 
ber €,3 nordwärts bis zur jchott. Grenze 
ni binauhieht, im D. die grohe Ebene begrenzt 
im ®. durch einen Arm derjelben von der 
der Jriichen See, jowie von den gebirgigen 
chieden wird, Das Cornijch:Devo: 













nifche der Halbinfel Cornwall, deren 
äußerfter pie, dem 32 ın hohen Kap 
Sandöend, der Klippenihwarm der Scilly vor: 
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liegt, erfüllt die Grafſchaften Cornwall, mit dem 
faum 4155 m hoben Brown:Willy (corniſch: 
Bryn-ubella und Devon, in welcher lehtern, fowie 
im nördl. Somerjet das Ermoor im ——5— 
Beacon (d. i. höchſter Hügel) 518 m und das ſudli⸗ 
ere Dartmoor im Pes:Tor 610 m, im Cawſand⸗ 
con 546 m hoch aufiteigt. Die Oberfläche ift 
wellenförmig, durchbrochen mit Kleinen Hügeln, 
öden, zum Zeil fumpfigen Hodebenen, wenig tie: 
fen Thälern; das Ganze mehr ein Bergwerks- als 
ein Gebirgsland reich befonder8 an Zinn und 
—5* * D. bis gem Pas⸗de⸗Calais ziehen 
niedrige Fortiekungen, Downs genannt, längs der 
eilen Feld» und Datentüte, * andere gegen 
. und NND. nad Mittel: C., Hügelreihen von 

, 80 —320 m Höhe, nicht felten ſcharf ge: 
formt, felfig und dann gebirgsartig anzuſehen. 
Das Bergland von Wales, dem Umfang nad) das 
bebeutendjte (nebjt der 716,2 qkm go en Inſel 
Anglefey), iſt 650—1000 m —J5 elſig, waldarm, 
reich an romantiſchen Thälern un —— 
pen und beſonders we —* und wild im N. 
wo der Snowdon (d. i. Schneeberg) 1094 m hoch 
aufſteigt. Das cumbriſche oder Bergland von 
Gumberland und Mejtmoreland, zwiihen dem 
Morecambe: und Solwaybufen, hat vollen Ge: 
birgscharalter, ijt wild zerriſſen, von tiefen, engen 
halſpalten und vielen länglichen Seen durchzo— 
gen, mit Waldung und Weiden befleidet, im gro: 
teöfen Stiddam 921 m, im Helvellyn 932 m, im 
Scamfell: Pile 984 m hoch aufiteigend. Bon dies 
fem u mer ift faft völlig getrennt das Central: 
ebirge Nordenglands, die Wafjerfcheide der Fri: 
hen und der Nordſee. Es zieht unter dem Namen 
eakgebirge oder Penniniſche Bergletle (Pennine 
e) von S. gegen N. durch die Grafidhaften 
Der Vork und Zeile von Cumberland, Durham 
und Northumberland bis an das bis 843 m hohe 
Cheviotgebirge an ber Schott. Grenze, als eine 
lange Reihe von Kaltgebirgen, mit meift ſchroffem 
Abfall gegen W., allmäblihem gegen D., Es be: 
ginnt im S., in der Mitte von Derbyfhire, mit 
einer niedrigen Hügellette; nördlich davon erhebt ſich 
ber High: Peak, eine lahle Berggegend mit etwa 40 
Gipfeln von 550—580 m Höhe, aber rei an Me: 
tallen und Naturwundern, namentlich merkwürdi- 
en Höhlen. Daran jchließen ſich die dorkihieer 
Silts mit demfelben rauben und kahlen Charalter, 
mit fchroffen Kämmen, ſchluchtigen, höhlen- und 
quellenreihen Thälern, jowie zahlreichen Spiken 
(Peals oder er unter denen der Whernſide 
704 m), ber Penigant (692 m) und ber 723 m 
ohe, durch feine Ausficht auf die Deo und die 
ordfee berühmte Ingleborough nabe beifammen- 
—* Weiter nordwärts erhebt ſich das Central⸗ 
ebirge im Eroß: Fell in Cumberland, an der 
uelle der Tees, noch zu 892 m Höhe. Dann folgt 
die Bodenſenkung, welche vom Solwaybufen bı3 
zur Oftküfte reiht und einft durch den von Küjte 
u Küfte reihenden « Piktenwall» gegen N. abge: 
! lofien war, jekt aber von der Eiſenbahn zwi: 
en Garlisle und Newcaſtle ——* iſt. Jen⸗ 
eits erhebt ſich das ſchott. ig irge, in ſei⸗— 
nem öftl. Teile größtenteils zu_Northumberland 
gehörig und bier insbejondere Cheviotgebirge ge: 
nannt, das an dem öftl. Ende im Cheviot:Pil 823 m 
Höhe erreicht, nad) feiner engl. Seite eine plateau: 
artige, einförmige Maffe mit engen Schluchten und 
zerjtreuten Felsipisen, teils mit Heideitreden, teils 
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mit fetten Grasangern, den Weidepläpen ber eigent= | 
lichen Cheviotſchafe, bededt. * 
Die Tiefebenen G.S, die größere Südoſthälfte 
de3 Landes bildend, find keineswegs einförmig und 
überall ganz flach, aud nicht auf weiten Streden 
mit tiefen Lagern loſen Erdreichs bededt, fondern 
die Feldunterlage, größtenteils Kalt: und Sand: 
ftein, tritt häufig, oft plöglich und überrajchend, 
mit maleriihen Formen aus dem aufgefhwenm: 
ten Sande hervor, umjäumt die Hüften, zumeilen 
aud die Flußufer mit —9 Rändern und verleiht 
den Ebenen mit ven tiefen, Feldern, ihren un: 
zäbligen Herden, Pachthöfen, Dörfern, Fleden und 
Städten, Schloſſern und Parts, Flüſſen und Ka: 
nälen eine Abwechfelung und Mannigfaltigkeit, die 
man auf dem Kontinent nur in einigen Teilen von 
eg wiederfindet. Nur die öſtl. Küjften- 
trihe, namentlich der Humbermündung, der un: 
tern Dufe und vor allen des Waſhbuſens, mo die 
en Country» 3370 qkm bededt, bilden eigent: 
liche Niederungen, Moorfläben, Marichen und 
fandige Strandgegenden, welche an bie deutichen 
und holländ. Nordfeefüiten erinnern. 9 en 
von dieſen aber, ſowie von den Heiden in Dorſet 
Surrey und einigen großen Mooren, welche 9 
nur Heidelraut hervorbringen und in Northumber: 
land, Durham, Cumberland, Lancajhire und Staf: 
ford die größte Ausdehnung haben, ſowie von den 
Sümpfen und Moräften (Fens) von Romney, 
Devon, Somterfet, der Salisburyfläche u. a., find 
die wellenförmigen Ebenen und Gelände bes In— 
nern unübertroffen durch die Fruchtbarleit ie 
Bodens, die Sorgfalt und Mannigfaltigkeit ihres 
Anbaues, die allen Jahreszeiten —— 
Saftfülle und Friſche ihrer Haine und Wieſen. 
Die Feuchtigleit der Atmojphäre ſchützt das leben⸗ 
dige Grün gegen bie Sommerbürre wie gegen bie 
Winterkälte. Diefe —— ſpeiſt aber au 
die Quellen der 550 Bäche und Fluſſe, deren na 
allen Seiten hin verbreitetes Geäber in Bezug au 
Bewäflerung des Bodens wie auf Vermittelung 
des Verkehrs eine hohe Bedeutung für das Land 
bat. Die Seen —5 zahlreich im Cumbri— 
ſchen Bergland (der Winander- oder Winder Mere 
mit 14 Inſelchen, der Ellesmere, der Keswid: oder 
Derwentwater, Ennerbalewater u. a. m.) und in 
Wales (der Balafee), find nicht wegen ihrer Größe 
von ——— ſondern wegen ihrer Schönheit 
und maleriſchen Lage berühmt. Auch die Flüſſe 
find nur Hein; ſeboſt der größte von allen, die 
Themſe (f. d.), ift nur 350 km lang. Allein mehr 
als 50 derjelben find en unter ihnen, außer 
der —*8* die wichtigſten: bie öſtl. Ouſe (ſpr. 
aid er aus ber Vereinigung des Trent und der 
Duje entitehende Humber, ber Tees, Wear und 
Tyne im O., der. Avon im ©., die Severn, Dee, 
Deren In W. Die meiften haben ein tiefes Bett, 
roße Wafjerfülle, wenig Fall und, nur felten von 
Setln eingeengt, einen ruhigen Lauf, frühe Schiff: 
arfeit (durch das weite Hinaufiteigen der Flut 
jelbjt für Seefchiffe) und Mündungen, welche die 
Flut nicht verjanden läßt und großenteils in tief: 
eimdringende, für ganze Flotten hinlänglich geräu: 
—* ig ia ä —— at. one 
nge der natürlichen Wa a er Flu 
iebiftahrt, beträgt 3400 km. Sie wird nod um 
4000 km vergrößert durch die zahlreichen Hanäle, 
welche die Flußſyſteme der Oft: und Meitküjte ver: 
binden und deren Neb das ganze Land fo fiber: 
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Be daf fein Ort mehr als 25 km von einer 
aflerftraße entfernt liegen joll. Bon drei gro— 
ben DVereinigungspunften ziehen die Hauptlanäle 
nad allen Richtungen, von London, Birminghanı 
und Manchejter, die ihrerſeits wieder mit den gro= 
ben Seeftädten Liverpool, Brijtol_und Hull in 
innerer Wafjerverbindung ftehen. Die bedeutend: 
ften diefer vielen Stanäle, die faft alle auf Privat: 
kojten erbaut worden, find: der Grand: Trunt oder 
Trent:and: Dierfey: Kanal (150 km lang) mit bent 
DOrforblanal (150 km), ber Grand-Junction (145 
km) mit dem Grand: Union (70 km), der Leeds: 
and:Piverpool:Kanal (210 km), der Bridgemwater: 
Kanal (f. d.), der Themſe-Severn-Kanal (48 km), 
der berühmte Ellesmeretanal (97 km), der aus der 
Merjey 15 km von Liverpool nad) * und 
durch einen Teil von Wales nach Shrewsbury 
führt. Die Ken iſt an der Weftküfte am höchſten; 
im Solway⸗Firth und an der Severnmündung iſt 
fie reißendb und äußerſt ungeftüm und erreicht in 
[eßterer 13—14 m Höhe. An der Themjemündung 
RN fie gewöhnlich faum 5 m hoch, nördlicher an der 

jttüjte etwas höher. (Hierzu eine Karte: Eng: 
land und Wales.) : 

Klima und Produlte. Das Klima E.s 
zeichnet ſich ala Inſelllima durch große Gleichför: 
— in der Wärmeverteilung und —— 
tigleit aus. Unter den Orten, welche eine Meeres: 
höhe von 320—650 m erreichen, ift feiner, wo die 
mittlere Temperatur des kältejten Monat3 auf 0° 
R. herabſinkt; andererfeits fteigt die mittlere Tem: 
peratur des wärmſten Monats nirgends über 
14° R. Milde Winter, fühle Sommer find das 
Erg ale Merkmal des engl. Klimas; ja, der 
Winter iſt milder als in jedem Lande unter glei: 
her und felbjt unter geringerer Breite. Vorherr: 
jchend find die Weftwinde, von heftigen Negen bes 
gleitet; aber der kalte Nordoſtwind ſchadet doch oft 
der Ernte. Durhichnittli gibt e3 165 Regen: 
tage im Jahre an der Oſt-, 208 an der Weitjeite; 
nur einzelne — der Weſtküſte haben mehr. 
Die abjolute Regenmenge beträgt im Durchſchnitt 
jährlich 1067 mm. Die große Seuchtigteit jpricht 
ſich aber nod in ben — Nebeln aus, die 
nicht ſelten ſo dick ſind, daß man Werkſtätten und 
Läden am Tage erleuchten muß, wie z. B. in Lon⸗ 
don, wo man jährlich 34 Nebeltage rechnet. Doc 
fehlt es nicht an heitern Tagen; nur find fie felten 
anhaltend. Im Mittel hat London im Winter 
—4°, im Sommer +17? C.; ungefähr —— 

ort. Das Klima im ganzen zeigt ſich als geſund. 

er Boden ift, die erwähnten Moore, Heiden und 
unangebauten Gegenden abgerechnet, ſehr frucht: 
bar und zu Getreidebau, fowie be iehzucht vor: 
züglich geeignet. Längs den Flüfjen breiten ng 
viele —— im Innern auf dem Hügel: 
boden mehr Ader: und Gartenland aus. Getreide, 
beſonders Weizen, gedeiht vortrefflich, beijer aber 
im Often als ım Weiten. Das Planzenreih hat 
in €. keine eigentümlichen Gattungen aufzumeijen. 
Aber das Klima bewirkt eigentümlihe Vegeta— 
tionsverhältnijje. Unter dem Einfluß def milden 
Bent grünen und blühen, —— an den 
ſüdl. Küſten, fübeurop. Gewächſe, wie Pomeran— 
zen, Lorbeer, Cypreſſen, Myrten und die Zier— 
pflanzen warmer Länder, ja fie dauern, durch Mat: 


ten geſchütßt, zum Zeil im Winter aus; doc wegen 
des angel3 energifher Sommerwärme tragen 


fie gewöhnlich feine Früchte, oder doch mur im 
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änferften Süden an Wänden gezogen, wıe einige | Bedarf des Landes nicht ausreichen, fo erklärt ſich 
Gattungen der Weinrebe. Ebenda gedeihen aud) | dies aus der großen Dichtigfeit der Bevölkerung 
die Aprifofe, Feige, Lamperts- und Walnuß, die | und dem Verbrauch der —8 Fabriken, die nicht 
Maulbeere und bis an die Nordgrenze die Kaſtanie. | allein das Land ſelbſt, ſondern die halbe Welt mit 
Von dem ehemaligen gewaltigen Walde Arden ift | ihren Fabrifaten verfehen, 
der Deanwald, auf der Grenze der Grafidaften | Die Geſamtbevölkerung in E. und Wales 
Glouceſter und ——n noch ein Reſt. Die | belief ſich im J. 1700 erft auf 5134516, 1750 im 
frübern Waldungen find bis auf die Gichenwäl: | 6039684, 1801 auf 8872980 und 1851 au 
der in Suffer und einige Fleinere Forſte gänz- | 18070135. Die Zählung von 1881 ergab für E. 
lich verihwunden, das Holz daher nirgends E> 24608391, Wales 1359895, die Inſeln 141223, 
reihend, die Forſttultur völlig unbedeutend. Als | zufammen 26109509. Die 8 mahme beträgt ſeit 
Brennmaterial hilft die Steinkohle; das Nukbolz | 1851 alſo 44,5 Proz., und 1881 kamen 172 Men: 
aber muß eingeführt werden. Der New: Foreft in | ſchen auf das Quadratkilometer, Die Zahl der 
Hampfbire iſt noch einer der beiten Eichenwälder | Geburten 1881 war 883518, die der Todesfälle 
der Krone, der die Flotte mit Holz verjorgt; ibn | 491813, die der Chen 197080, die der Auswan— 
bat erit Milbelm der Groberer angelegt und zu | derer 139976. Die Zunahme und die Dichtigleit 
jeinem Lieblingsjagdgebiet gemadt. Von den im | der Bopulation ift in den einzelnen Landesteilen 
18. Jahrh. vorhandenen 68 Wäldern find noch | fehr verichieden; am ftärkjten hat die Norddiviſion 
etwa 12 geblieben. (Durham, Northumberland, Gumberland und 
Auch das Tierreich E.3 hat keine eigentümlichen Meitmoreland) jugenommen, am wenigiten die 
Gattungen. Es gibt nur wenig Wild, das Naub: | Süöweitdivifion (Wilt, Dorjet, Devon, Cornwall, 
wild it längſt ausgerottet, und felbit die Füchle | Somerjet). Es leben auf 1 qkm im Gebiete der 
find fo jelten, daß fie teilmeije zum Heben vom Kon: | Metropole London 12506, in Lancafhire TIL, im 
tinent verichrieben werden. Dagegen bat E. einen ——— von Yorlſhire 302 E.; dagegen in Cum⸗ 
bedeutenden Reichtum an Fiichen und Auftern; leb: | berland 64, in Merioneth 35, in Weitmoreland 32, 
tere finden ficb nanıentlih an der Küjte von Kent | in Radnor 21 E. E. zeigt die Gigentümlichkeit, daß 
und Suſſex und bei Colcheſter in Gier, fowie bei | die jtädtiiche Bevölkerung ftärker ift als die länd: 
der Inſel — Von größter Bedeutung ſind in- liche. Kein anderes Land Europas hat ſo viele 
des die Mineralerzeugniſſe, auf denen E.s indu-⸗volkreiche und fo raſch ſich erweiternde Städte, 
ſtrielle Größe weſentlich beruht. Im J. 1872 be: | Von Städten über 100000 Einw. beſiht E. 21, 
lief ſich der Wert der mineraliſchen Erzeugniffe auf | nämlich London 3814571, Liverpool 552425, 
1403 Mill, Mark, und davon famen 925 Mill. | Birmingham 400757, Mancheiter 341508, Leeds 
auf die Kohle. Der Mineralreihtum E.s lagert | 309126, Sheffield 284410, Briftol 206503, Brad: 
meiſt in den weitl, und nördl. Dijtriften. In den | ford 183032, Salford 176233, Hull 154250, 
übrigen Teilen findet fi nur bier und da Gijen, | Stofe 152457, Newcaſtle 145228, Weſtham 
das aber wegen Mangel an Kohlen ungemukt | 128692, Portsmouth 127953 Lelceſter 122351, 
bleibt. Dagegen iſt der Weſtſeite der groß⸗ Sunderland 116262, Nottingham 111631, Div: 
artigfte Gruben: und Bergbau, der regite Hütten: | ham 111343, Brighton 107528, Bolton 105422 
betrieb im Gange. (©. Öroßbritannien und | und Bladburn 104012 E. Die Städtebevölte: 
Irland.) Außer den nubbaren Metallen und | rung macht etwa 62 Proz. der Bevöllerung aus. 
Steinfohlen finden ſich Töpferthon (der befte an | Die 938 Städte nehmen 6 Proz. der Bodenfläche 
der Sud- und Dftküite) und Porzellanerde in gro: | ein. Im J. 1851 war die Vevölferung der da: 
bem Überfluß, Walter: und Pfeifenerde, Kreide, | mal3 vorhandenen 580 Städte etwa gleich der 
Alabaſter, Marmor, Granit, Borphyr und Schie: | ländlichen. Aber feitvem it die Zahl der Städter 
fer, Feuerſteine und trefiliche Baufteine. Lebtere | um 3550000, die der Landbewohner dagegen nur 
find indes nicht ausreichend, weshalb E. eine unge: | um 1 Mill. gewachſen. Cine Stadt (town) iſt 
beuere Menge von Baditeinen brennt. Auch Mis | eigentlich jeder Ort, welcher Markt hält; borough 
neralquellen bat E. in großer Menge; faſt jede | war ehemals ein von Mauern umſchloſſener Ort, 
Grafſchaft bejist deren eine oder mehrere, Die | fpäter benannte man fo Städte, welche das Recht 
berühmtejten Gejundbrunnen und Bäder find Bath, | hatten, ſich ihren Magijtrat zu wählen, und end: 
Brighton, Brijtol, Cheltenhbam (in Gloucefter), | lich, feit Heinrich III., nur ſolche, welche Abgeord: 
Batewell, Burton und Matlod (in Derby), Mal: | nete in das Parlament fchidten. Im %. 1861 
vern (in Worcefter), Tunbridge (in Kent), Scar: | hatten 245 Städte noch nicht den Titel borough. 
borougb und Harrogate (in Port). Die Stein: | 63 gab 1871 72 Fabrifjtädte, 97 Bergwerks- und 
falzlager und Salzquellen E.8 gehören ihrer Er: | Hüttenjtädte und 42 Sechafenorte. Im J. 1881 
giebigteit nach zu den bedeutenditen in Europa und | war die Zahl der Glementarichulen (injpizierten) 
deden nicht nur den jtarlen Bedarf des Landes, | 18062, mit Naum für 4389633 Schultinder. Im 
jondern verforgen auch die Dftjeehäfen, Amerifa | %. 1831 war die Zahl der zur Unterſuchung gezo— 
und Djtindien. Die Hauptlager befinden fi in | genen Verbrecher 14786 (wovon 12058 männlichen 
der weſtl. ——— Cheſter. Northwich bildet Geſchlechts); 11353 wurden überführt und beſtraft. 
dort den Mittelpunft der Salzwerte und Siebe: Die Bevöllerung im eigentlichen E., zujammen: 
teien, und die Produktion von allen 78 Salinen | gewachſen aus den Nachlommen der alten Briten 
Cheihires beträgt jährlich etwa 1350000 t. Von | (Selten), Angeln, Füten und Sachſen und gemiſcht 
der jährlichen Salzproduftion ganz Europas kom: | mit Römern, Dänen und Normannen infolge der 
men auf G, allein über 25 Proz. Die berühmtefte | verichiedenen Groberungen des Landes, bildet im 
Saline €,3 iſt die zu Droitwich in MWorceiter, ganzen einen ſchönen und Fräftigen Menſchenſchlag. 
welche jährlich 197000 t liefert. Der Reichtum an | Die Sprache des Volls (j. Engliſche Sprache) 
Raturerzeugnifjen ift aljo in E. ein außerordentlich | hat viele Phaſen durchlaufen, ehe fie fich zu ihrer 
großer. Wenn gleihwohl viele derjelben für den | gegenwärtigen Gejtalt entwidelte. In dem engl. 
Eonverfations» Lerilon. 13. Aufl. VI 10 
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Rationaldarakter jpiegelt fih zwar unverkennbar 
nod) der Charakter jener Stammwöller, dody haben 
auf defien Ausbildung die injulare Natur und Ab: 
geichiedenheit des Landes, eigentümliche hiſtor. 
Schichſale und die beiondere Gejtaltung der gejell: 
ſchaftlichen Verhältnifje einen wichtigen Einfluß 
ehabt und dem National:Engländer eine jtolze 

altung, die Anhänglichleit an heimatliche Eigen: 

iten und altes Herlommen, einen großartigen 

emeingeift und polit. Freiheitsfinn, ſowie einen 
gewaltigen, auf das Unmittelbare und Praltiſche 
erichteten Thätigkeitstrieb aufgeprägt. Wiewohl 
bie Engländer Großes in Wiſſenſchaft und Lits 
teratur geleiftet (f. Engliſche Litteratur), jo 
offenbart fih doc jene praftifche Richtung auf 
allen Lebensgebieten des Volls und hat demjelben 
in Schiffahrt und Handel, in Landwirtihaft und 
Induſtrie den Vorſprung vor allen übrigen Natio: 
nen gegeben. Jene Linie, welde die Grenze zii: 
ſchen dem weftl. und norbweitl. Gebiete der Steins 
tohlen und des Bergbaues gegen das jüdöjtl. Tief 
land bildet, ſcheidet das indujtrielle E. von dem 
vorherrichend aderbautreibenden, das neue von 
dent alten, das demofratifche von dem arijtofrati: 
Dun. In lehterm liegen die Hauptitadt, Die 

niverfitäten, Biſchofsſihe und Kathedralen, die 
königl. Kriegshäfen, die Schlöfjer und Parlanla: 
gen des Adels von Altengland beijammen; in 
eriterm Teile befinden ſich die reichen, raſch aufblüs 
henden Fabrilſtädte, die Maſchinen, die dichtges 
drängte Bevöllerung der Gruben:, Hütten: und 
ey Reuenglands. Die herrſchende 

irche ift in E. und Wales die ſog. Hochlirche (i. 
Anglikaniſche Kirche), zu der ſich etwa 13’ 
Mill. Individuen in 28 Diöcejen befennen und die 
regierende Familie befennen muß (1878: 13500000 
Anglilaner und 11 Mill, Andersgläubige, von 
denen die verſchiedenen prot. Selten etwa 8 Mill, 
zählen, die Katholiten 1 Mill. und die Juden 
51250). In Betreff der polit. Einteilung zerfällt 
E., abgejehen von dem in 12 Grafichaften geteilten 
Wales, in 40 Grafihaften oder Shires, nämlid 
Goch ‚ Berls, Budingham (Buds), Cambridge, 
Cheiter oder Cheibire, Cornwall, Cumberland, 
Derby, Devon, Doriet, —* Eſſex, Glou⸗ 
ceſter, Hampihire (Hants), Hereford, Hertford 
Herts), Huntingbon, Kent, Sancafter (Zancafhire), 

icefter, Lincoln, Mivdlefer, Monmouth, Nor: 
fol, —— Northumberland, Nottingham 
(Notts), Orford, Nutland (die kleinſte, 387,7 qkm), 
Shropibire (Salop), Somerjet, Stafford, Suifolf, 
Surrey, Sufier, Warwid, Weitmoreland, Wilts, 
Worceiter und York (die größte, 15769 qkm), 
‚Liber E.3 Volls- und Staatäverfafjung ſ. Eng» 
life Berfaifung. fiber die geſchichtliche Ent: 
widelung, fowie die ſtatiſt. Verhältniffe E.s, über 
Handel und nduftrie, Kirchen: uud Unterrichts: 
wejen, Finanzen, Heer, Marine, Kolonien u. ſ. w., 
f. Großbritannien. 

Litteratur, Meibinger, «E, und Wales in 
eognojt. und hydrogr. Beziehung» (Frankf. 1844); 
4 von Naumer, «G, im x 1835» (2 Bde., Lpʒ 
1836); Kohl, «Reifen in E. und Wales» (Dresd. 
u. Lpj. 1842), deſſen «Land und Leute der brit. 

nieln» (3 Bde., Lpz. 1844); Carus, «GE, und 

Hottland im J. 1844» (Berl. 1845); Lewald, 
«GE, und Schottland. Neifetagebuh» (2 Boe., 
Braunſchw. 1851—52); Seyffarth, «E. und Wales 
mit ihren Bewohnern» (Stuttg. 1851); Fontane, 
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| «Aus EG.» (Stuttg. 1860); Tallis, «Topographi- 


cal dictionary of E. and Wales» (Lond. 1860) ; 
Bray, «The British Empire» (1863); Sylveiter, 
«Geographical guide to E. and Wales» (Hull 
un: Goof, «E. picturesque and descriptive» 
(Philadelphia 1882); «The Statesman’s Yearbook» 
und «The British Almanac» (jährlich). 

Englifchblau, Fayenceblau, eine jebt faum 
— angewandte Methode de3 Beugdruds, bei 
welcher das Zeug mit einer Miihung von Indigo 
und Gijenvitriol bedrudt, dann zunächſt durch eın 
Kalkbad, darauf durch verdünnte Schwefelfäure ge: 
nommen und endlich der Luft ausgeſeht wird. 
Der aufgedrudte Indigo wird dabei im Kalkbade 
durd den Gijenvitriol in Indigweiß verwandelt, 
welches durch die Wirkung der Säure auf der Faſer 
—— wird, während dieſe zugleich das entſtan— 

ene Eiſenoxyd und den Überiduß es Kalls fort: 
nimmt; durch das Lüften wird dann endlich das 
Indigweiß wieder in Indigblau verwandelt, _ 

Mit dem Namen E. werden außerdem Mijchuns 
gen von Berlinerblau mit Indigo, auch wohl Berg: 

lau, bezeichnet. 

Englifch:deutiche Legion. Nah Auflöjung 
bes furhannov, Heeres im Juli 1803 begann Eng: 
land jogleih, die entlaffenen Offiziere und Mann: 
ſchaften anzuwerben. Schon 25. Juli 1803 erhiel: 
ten Oberftlieutenant_von der Deden und bald ba: 
nad Oberſt Colin Halkett MWerbebriefe, und eine 
Proklamation des Königs von England vom 
10. Aug. 1803 forderte dejjen frühere deutjche Un: 
terthanen zum Gintritt in derartige Truppenteile 
auf. Am 19. Dez. 1803 wurden die vorerwähn: 
ten Werbebriefe zurüdgezogen und dem Herzog von 
Cambridge allein ein joldyer erteilt für ein 5000 
Mann ftarkes, aus allen meinen zufam: 
mengeſetztes Korps, deſſen Stärke jpäterhin auf 
18000 Mann erhöht wurde, Briten, Franzofen 
und Italiener durften in diefe King’s German Le- 
gion nicht vor, t werden; biejelbe beitand fait 
nur aus Deutſchen und größtenteils aus Hannoves 
tanern. Die Sranzofen bedrohten Werber wie Ges 
mworbene mit dem Tode und verfuchten, eine franz. 
bannov. Legion zu errichten, doc) hatte dies Unter: 
nehmen feinen Erfolg. Schon im September 
waren viele Offiziere und Mannſchaften für die 
engl.:deutiche Xegion angeworben,; man jtellte 
2 ſchwere Dragonerregimenter, 3 Hufarenregimen: 
ter, 2 leichte und 8 Linien-nfanteriebatatllone, 
2 reitende und 4 sei owie 1 aus Offis 
zieren beſtehendes Ingenieurkorps auf. Die Stärfe 
der Legion betrug am 1. Sept. 1807 13322 Mann 
und 3773 Pferde, die Etatäftärke von 18000 Mann 
ift mie erreicht worden. 

Die engl.deutihe Legion it niemals im Felde 
als jelbjtändiger Verband aufgetreten, ihre Trup: 
pen wurden vielmehr den brit. Heeren auf verjchie- 
denen Kriegstheatern abteilungsweife zugewiejen. 
Eo waren Teile der Legion 1805 bei Yord Catl: 
cart3 Unternehmen gegen Hannover, 1806 in Gi: 
braltar, 1807 auf Rügen und in Stralfund unter 
Lord Roßlyn, jowie in Kopenhagen, Liſſabon, Gis 
braltar und auf der 88 Sicilien, 1808 in Goten: 
burg, Spanien und Bortugal, 1809 an der Schelve, 
1813 beim Korps des Generals Wallmoden in 
Deutichland, 1808—14 in Spanien, Bortugal und 
dem jüol. Frankreich unter Lord Wellington, 1815 
bei Waterloo. überall, namentlich aber im Halb» 
infeltriege und bei Waterloo, focht die engl.:deutiche 


Englijhe Fräulein — Engliſche Krankheit 


Seaion mit hoher Ausze. nung, bei Waterloo trat 
fie in Stärfe von 7004 Mann und 2858 Pferden 
auf und verteidigte La Haye ſainte. Die Verdienfte 
der Legion find in den Berichten der brit. Gene— 
rale und vielen Tagesbefehlen Lord Wellingtons 
anerfannt und feitens der Regierung durch mate: 
rielle Vorteile und äußere Ehren anerkannt wor: 
ben; nad der Schlacht von Salamanca —— 
alle Offiziere der engl.:deutichen Legion bleibenden 
Hang in der brit. Armee, Die Legion wurde 
24. Febr. 1816 in Hannover aufgelöft und als 
Stammtruppe für das neuzuerridtende hannov. 
Heer verwendet. Bol. Beamiih, «Geſchichte der 
tönigl. deutihen Legion» (Hannov. 1832). 
—— Fräulein heißen die Mitglieder 
eines Nonnenordens, welchen die Engländerin 
Maria Ward 1609 ſtiftete. Wegen ihres Felt: 
haltens an dem kath. Glauben mußte fie unter der 
Segierung der Eliſabeth England verlaſſen und 
gründete ın Holland, Frankreih, Deutichland Ho: 
fterartige Anjtalten zur Erziehung der Jugend im 
tath. Glauben. Papſt Urban VIII. ließ dieſe 
Schulen 1630 fließen und Maria Ward zur Un: 
tertuchung ziehen. Erſt Papſt Clemens XI. bejtä- 
tigte 1703 die Vereine der Engliihen Fräulein für 
Jugendunterriht und Krankenpflege. Sie legen 
das Kloftergelübde nur auf jedesmal drei Jahre ab 
und fönnen dann austreten, Sie gliedern ſich in 
drei Klaſſen: adelige Fräulein für die höhern 
Umter, bürgerlihe Jungfrauen für die niedern 
&imter, und dienende Schweitern. Vgl. «Maria 
Wards, der Stifterin des Inſtituts der Engliſchen 
dräulein, Leben und Wirken» (Augsb. 1840). 
ee Gewürz, joviel wie Piment (f.d.). 
Engliicher Gruß, kath. Gebet zur Jungfrau 
Maria, j. Ave Maria. ‚Kirche. 
auge Sochtirche, ſ. Anglilaniice 
Engliihe8 Horn, eine tiefliegende Oboe, 
früher unter dem Namen Oboe di caccia befannt. 
Das engl. Horn repräfentiert die Alt: oder Tenor: 
lage der Oboe, verhält ſich daher zu diefem In— 
jtrument wie die Viola zur Violine. 
Euglifcher Kanal, ſ. unter Kanal. 
Engliihe Komödianten, ———— von 
wandernden Schauſpielertruppen, die gegen den 
Ausgang de 16. Jahrh. von England nad) 
land famen und bier einen fehr wejentlichen Ein- 
Nuß auf theatraliſchen Geihmad, Schaufpieltunit 
und dramatiſche Dichtung — Dieſen T 
ven waren bereits in ber Mitte des 16. Sahrh, 
englifhe Mufilanten, Jnftrumentiften genannt, 
vorausgegangen, ja ſchon auf dem Konzil zu Kon: 
ftanz (1417) 5 engliſche Darſteller bibliſche 
Scenen aufgeführt. Das Spiel der engl. Komö— 
dianten war grell, leidenfchaftlich bewegt und derb, 
ihre Komödien und Tragödien voll blutiger Greuel 
und Robeit, voll fhmusiger Poſſen und Zoten. 
Aber gerade die Derbheit ihrer Mittel, bei Noutine 
und Fertigkeit ihrer Darftellungen gegenüber dem, 
was man vorher von darftellertichen Leiſtungen in 
Deutſchland gefehen, erklärt das Gefallen, das fie 
fanden. Bon ihnen gebt die berufsmäßige Schau: 
fvieltunft und das Bandenwefen in Deutichland 
aus, und auch als keine Engländer mehr bei den 
Sejelliaften waren, nannten fid) diefe, um ihre 
Anziebungstraft zu erhöhen, engl. Komödianten. 
Der Umſtand, daf die engl. Komödianten über die 
Niederlande nad) Deutichland kamen, führte auch 
zu der Bezeichnung niederländ, Komödianten oder 
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Niederländer ſchlechtweg. Von ihren Komödien 
und Iragödien eriitieren mehrere Sammlungen, 
das Weſentlichſte davon findet fich in den «Schau: 
ipielen der engl. Komödianten», herausg. von 
Tittmann (2p3. 1880). 

Englifche Kraufheit (Rhachitis [vom 
ar). Pays, der Rüden], fr. la chartre, engl. 
the rickets), auch u —— iſt eine 
dem Kindesalter eigentümliche eichung und 
dadurch bewirkte Biegſamleit des geſamten Knochen⸗ 
ſyſtems, welche nicht ſelten mannigfache dauernde 
Verunſtaltungen des Knochengerüſtes zur Folge 
hat. Sie tritt meiſt nach dem Hervorbrechen der 
erſten Zähne, weniger in den zunächſt darauf fol: 
genden Jahren, noch jeltener im fpätern Kindes: 
alter, und nad) vollendeter Entwidelung gar nicht 
mehr auf. Wenigſtens ift die Knochenerweichung 
der Erwachſenen (befonder3 bei Frauen vorkom— 
mend) ig mebrere wichtige Umftände von der 
der Kinder ſehr weſentlich verichieden. (S. Diteo: 
malacie.) Ihrem Wejen nach beiteht die Eng: 
liſche Krankheit in einer eigentümlichen kranlkhaften 
Störung des Knochenwachstums, durch welche bie 
weichen, zur Bildung des bleibenden Knochens be: 
jtimmten Gewebe infolge ungenügender Kallzufuhr 
abnorm weich bleiben, oa Anſchwellungen, Ber: 
biegungen und Verkrümmungen an ben verjchie: 
beniten Anochen des Körpers entiteben. er: 
ul der Rhachitis ift gewöhnlich folgender: Den 
Anfang machen Unregelmäßigteiten in der Ber: 
dauung, insbefondere chroniſche Darmlatarrhe mit 

rünlihen dünnen Stublentleerungen, unrubigem 

chlaf und m... häufig geben die Kinder 
aud Zeichen von Schmerz von 44 wenn ſie ihre 
Glieder freiwillig bewegen oder von ihrer Umge— 
bung berührt werden. Hierauf beginnen die Ge: 
Ientenden der Knochen anzuſchwellen, bejonders die 
des Vorderarms, des Unterſchenlels und der Rip: 
pen; daher die Knöchel an Fuß und Hand, mie 
durd ein umgefchnürtes Band abgebunden, ober: 
und unterhalb des Gelents hervorragen (Doppel: 
glieder, Zweimuds). Allmählich werben dann 
die übrigen Teile wei und durch die Musteln, 
denen fie in diejem Zuftande feinen Stükpuntt 
mehr bieten können, jowie durch die Schwere des 
örperö frumm gebogen; in&bejondere fommt es 
leicht zu BVertrümmungen und Berbildungen der 
Bruft, der Wirbeljäule und des Bedens, welche 
häufig die ſchwerſten Dee rt dad ganze 
übrige Leben nad) ſich ziehen. y olge der abnor⸗ 
men Weichheit der Rippen und Rippenknorpel ver: 
mag der Bruftlorb dem äußern Luftbrud bei der 
injpiratorifchen Erweiterung des Bruſtkaſtens nicht 
oehörig Widerjtand * —— und es entſteht ſo 
eine eigentümliche Verunſtaltung desſelben (ſog. 
Hühnerbruft), welche ſich durch Vorſtehen des 
Bruſtbeins und Einfinten der Rippenknorpel kund— 
gibt und oft noch in ſpätern Jahren zur Entſtehung 
von Lungenkrankheiten Daaniejune eben Tann; 
ebenjo vermag die rhachitiſche Verunftaltung des 
inöchernen Bedens, durch welde deſſen Durch⸗ 
meſſer beträchtlich verfürzt wird (ſog. rhachi— 
tiſches Beden), beim weiblichen Geſchlecht noch 
nach Jahrzehnten für die Trägerin verhängnisvoll 
zu werden, indem es ein ſchweres Geburts inder: 
nis abgeben kann. Gleichzeitig erfranten die Zähne, 
werden ſchlecht, fallen aus und erſehen fih nur 
langjam wieder. Am Schädel bleiben die Fonta⸗ 
nellen lange offen und der Hinterkopf ift häufig fo 
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weich, daß er beim Liegen des Kindes eingedrüdt 
werden und durch Drud auf das Gehirn Krämpfe 
oder Schlaffuht und Betäubung erzeugen kann 
(og. weiher Hinterkopf, Schädelſchwund 
oder Craniotabes), Die Engliſche Krankheit hat 
gewöhnlich eine Dauer von zwei bis drei Jahren. 
Geht die Krankheit in Genefung über, fo pflegt ſich 
dies zuerft durch die Abnahme der oft auferordent: 
lih großen Magerkeit zu verraten, Die ſchlotternde 
Haut wird durd) die Glieder wieder ausgefüllt, das 
runzelige und alte Geficht geglättet, während der 
aufgetriebene Leib an Umfang verliert. Allmäh: 
lic) fangen bie Kinder an, ſich im Bett aufrecht zu 
ſehen und fi mit Spielen zu bejchäftigen; aber 
genau zu diefer Zeit it große Gefahr vorhanden, 
daß ſich bei ihnen Verbiegungen und dauernde Ver: 
frümmungen der Wirbeljäule entwideln. Ebenſo 
lommen gerade in der beginnenden Refonvalescenz, 
wenn die Kinder zu früh das Bett verlaſſen und 
ſich an den Möbeln feithaltend im Zimmer herum: 
zulaufen verfuchen, am häufigſten Berbiegungen 
und Ginknidungen der Ertremitäten zu Stande, 
weshalb fie gerade zu dieſer Zeit verdoppelter Auf 
fiht und — 7 

Das —— der Rhachitis wird durch Erblich— 
feit, durch anhaltende Einwirkung einer naßlalten, 
feuchten, nebeligen Witterung oder ungelunder 
Wohnungen, vor allem aber durch —— 
Ernährung begünftigt, weshalb vorwiegend gerade 
füntlich aufgezogene und aufgepäppelte Kinder von 
ihr befallen werden. Man findet fie hauptſächlich 

in nördl. Ländern mit feuchter Atmofphäre, 3. B. 
in England, Holland und Nordfrankreich; gegen 
den Süden zu wird fie feltener; in den Tropenlän: 
dern verjchwindet fie ganz. Die Heilung iſt vor: 
züglihd von zwedmäßigerer Lebensart und Ernäh— 
rung (kräftige Fleiſchbrühen, Eier, fein zerteiltes, 
leicht durchgebratenes Sleiich, eine Mengen von 
Portwein und Tofayer), jowie von Verdauung und 
Blutmiidung verbeijernden Mitteln (Kalt: und 
Magnefiapräparaten, Stahlmitteln, Leberthran), 
ftärfenden Bädern, gefunder Luft, Aufenthalt an 
jonnigen, trodenen Orten und von dem fortichrei: 
tenden Alter zu erwarten, gelingt jedoch jelten fo, 
daß feine Spuren der Krankheit 6 B. frumme 
Beine, verbildete Bruft, krummer Nüden) zurüd: 
bleiben, Individuen, welche in Kite Jugend an 
intenjiver und ausgebreiteter Nhachiti litten, blei— 
ben gewöhnlich auffallend, zumeilen bis zum Zwerg: 
haften, Hein und bieten zuweilen dadurd), daß ihr 
im Verhältnis zu dem verkümmerten Körper un: 
jormlih großer Schädel ein Heines Geſicht über: 
ragt, eine auffallende und häßliche Entitellung dar. 
Gegen ſtärkere VBerkrümmungen werden geeignete 
Stükapparate und orthopädiiche Kuren, bisweilen 
jelbjt operative Eingriffe erforderlih. Die Krank— 
heit war übrigens fhon im Altertum befannt, mie 
eine antike, entjchieden rhachitifche Büfte des Äſop 
bezeugt, hat aber erft im 17. Jahrh. bei * allge: 
meinen Verbreitung in England die Aufmerkſam— 
feit der ürzte erregt. 

‚ Bol. Stiebel, «Rickets, Rhachitis oder Rachi- 
tis» (Erlangen 1863); Ritter von Nitter&hain, «Die 
Pathologie und Therapie berNhachitis»(Berl. 1863); 
Nehn, «Rhachitis » (in Gerhardts «Handbuch der 
stinderfranfheiten», Bd. 3, Tüb. 1878). 

Engliſche Stunft. Das in jo mander Hinficht 
reich begabte England bat in der Kunſt niemals 
eine mehr als lotal beveutiame Nolle geipielt. Der 


Englifhe Kunft 


engl. Geiſt hat eine vorwiegend verftändige, auf das 
Praktiihe und Zwedmäßige gehende Richtung, fo: 
daß auch in der Kunſt das poetifche Glement vor Die: 
fem Geiſte vielfach zurüdtritt. Die Künfte erman: 
gelten in England ftet3 der maßvollen Durcbildung 
und zeigten ſich allau geneigt, ins Bizarre, libertrie: 
bene und Sonderbare auszuarten. Auch die engl. 
—— haben dieſen nationalen Charakter nicht 
verleugnet. Hume kommit nicht weiter als bis zum 
unerklaͤrlichen Schönheitsſinn, welcher in feiner 
Kultur Geſchmack heißt. Burke führt das Erha— 
bene auf den Trieb der Selbſterhaltung, das Schöne 
auf den der Geſelligkeit zurück. Indes hat Burke 
bei aller materiellen Anſchauung eine leife Ahnung 
davon, dab das Schöne nicht für die Begierde ſei. 
Hogarth fuchte die Schönheit gar geometriſch zu 
zergliedern. Grit Ruslin bat neuerdings der engl. 
ÄÜſthetik eine breitere und tiefere Orundlage gegeben. 

Es ift unter diefen Umftänden erklärlich, daß die 
Engländer, wenn in irgendeiner Kunſt, in derjeni- 
gen etwas leiften mußten, die durch ihre Natur am 
engjten mit der Zwedmäßigteit verbunden iſt: in 
der Baukunſt. Hierin allein hat England im 
Mittelalter etwas Selbjtändiges und Eigentüm— 
liches geleiftet, aber nicht, ohne diejes feinem Cha- 
rafter emäß zum Teil außerhalb des Gebietes 
maßvoller Schönheit herauszubilden. Aus der 
altchriſtl. Architektur ijt in England fein Beijpiel 
vorhanden. Was unter den Angelfahien zur 
Ausführung kam, zeritörten die Dänenfriege over 
fpätere Neubauten. Nach den Ornamenten in den 
angelſächſ. Manuffripten zu ſchließen, ſcheint darin 
ein dem Orient ——— Gemiſch von kalli— 
graphiſchen Elementen und Tiergeſtalten geherrſcht 
zu haben. Die normann. Inväaſion brachte auch 
normann. Kunſtübung über den Kanal. In der 
Normandie bejtand der Bauftil in dem Syjtem der 
gewölbten Bafıliten in ftrenger Konſequenz. Die 
engl.normann. Werke aber haben ein gewiſſes Ge: 
präge von Stolz und Wucht; fie erfcheinen ſchwer 
und gewaltiam in der Mafje und reich gegliedert 
in den Ginzelbeiten, welches letztere aber nicht aus 
dem innern Organismus des Baues, fondern aus 
der Sucht nad bunter Mannigfaltigleit hervor: 
ging. Das umfafjendfte Beiſpiel für den engl. 
normann. Stil bietet die Kathedrale von Norwich, 
welche im Laufe de3 12. Jahrh. ausgebaut wurde. 
Der got. Stil tritt dann in England um die Mitte 
jenes Jahrhunderts, und zwar zuerft in der Orna— 
mentif auf. Gegenüber dem franz.:got. Stil, wel: 
der an den ———— Grundgedanken feſthält, 
zeigt ſich im engl.got. Stil die Ausbildung und 
das Gewicht der Detailformen. Im Grundrifie 
bat diefe Architektur eine beträchtliche Länge als 
Gigentümlichleit. Selten genügt ein Querſchiff; 
an der Dftjeite wird die langgeitredte Lady-Chapel 
angebaut; im Innern werden leichte Säulenbündel 
angewendet; die Bogen find reich aegliedert; außen 
an den gie prunfvolle Dekorationen voll 
Laune und Bizarrerie. Den Türmen fehlt durdı: 
weg da3 achtedige Obergeſchoß; die Spiken der: 
felben fteigen als ſchlanke, achtieitige Pyramide 
empor, bejonders ag ae dieje Gebaͤude aber 
bloß in Plattformen. Die Schlußperiode der Go— 
tik, welche ohnehin in allen Ländern zum Ertra: 
vaganten geneigt auftritt, geitaltete ſich in Eng: 
land zur fruchtbarjten., Damals berrichten die 
jungenförmigen, durdbrocenen formen des Maß— 
werls befonders vor, welche in Franfreih dem 
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Stil den Namen Flamboyant geliehen haben. 
Bolllommen dagegen in ihrer Art ift die engl. 
Schloßbaukunſt, die dann aud) in manden Stüden 
maßgebend auf die Kirchenbaukunſt einwirkte. Die 
umfafjendfte Gelegenheit, die jelbftändige Entwide: 
lung des engl.:german, Stil im ganzen wie im 
einzelnen zu beobadıten, gibt die Kathedrale von 
Salisbury (1220—58); die edeljte und reinite 
Durchbildung des german. Stil zeigt da3 Schiff 
der Kathedrale von York. Gerade diefe aber fand 
feinen befondern Anklang in England. Bielmehr 
entfaltete fich fpäter das der engl. Baukunſt eigen: 
tümlihe deforative Element zu immer größerm 
Glanze, aber auch zu größerer Überladung und 
feerem Prunt, As wichtigſtes Beifpiel kann bier 
die Kapelle des Kings:College zu Cambridge (1441 
—1530) gelten. Babllofe Bauten, die nad) Veen: 
digung der Kriege der Noten und Weißen Rofe 
ausgeführt wurden, ftellten den fpätgot. —— 
für lange Zeiten feſt, deſſen ernſte, maleriſche Via: 
jeftät übrigens nicht geleugnet werben kann. Be: 
fonder3 iſt das Innere der Hallen in Sclöflern, 
Stadtbäufern und Kollegien, deren noch mehrere 
aus dem 16. Jahrh. erhalten find, durch malerische 
Anordnung der geiprengten Holzdeden von größter 
Wirkung. In der zweiten Hälfte des 16, Jahrh. 
beginnt Stalien fo ftark auf England zu wirken, 
dab von einer eigentlih engl. Baukunſt nicht mehr 
die Rede fein fann. Inigo ones (f. d.), der Er: 
bauer des Whitehall: Balajtes, war ein getreuer 
Nachfolger Palladios. C —** Wren (j. d.), 
der eine große Zahl von Prachtbauten ausführte 
und als Grbauer der Kirchen St.:PBaul und 
St.:Stephan in London einen großen Ruhm ge: 
wann, war ebenfalls von feinen ital. und franz. 
Zeitgenoffen völlig abhängig, doch nicht ohne Adel 
und Strenge in Verhältniffen und Anordnung. 
Gegen das Ende des 18, Jahrh., wo überall die 
Alaffızität das Rokolo verdrängte, konnte aud) 
England ſich der Bewegung nicht entziehen. Stuart 
«Antiquities of Athens» und andere Werte brad): 
ten bier eine wahre Begeifterung für den griech. 
Bauftil hervor, der denn aud allen Elimatijchen 
Bedingungen Englands zum Troße vielfach ange: 
wandt wurde, Nach diefer Verirrung wurde der 
got. Profanftil wieder herrſchend und wird noch 
jest auf tüchtige Weile gehandhabt. So find die 
neuen Barlamentshäufer von Barry in biefem 
Stil erbaut. Diefe mächtigen, ſehr koſtſpieligen 
Gebäude find für die Baumeijter und Künftler aller 
Art eine trefflihe Schule gewefen, namentlich da 
die großen Flächen auch bedeutenden Spielraum 
für Bildwerke darboten. Lebtere find im Detail 
oft von großer Schönheit, aber im ganzen mehr 
zierlich als großartig, fodaß fie nicht ganz die Ein: 
tönigteit befiegen, welche durch die großen Maſſen 
und die geraden Linien hervorgebracht wird. Be: 
fonders reich ift das innere ausgeftattet. Als ein 
eifriger Gotifer ift Yugin (geft. 1852) zu nennen. 
Einen großartigen Beweis, was England zu leijten 
vermag, wenn die Zwedmäßigkeitsfrage allein in 
Betracht fommt, hat dasjelbe 1851 durch den von 
Barton (geit. 1865) erbauten Kiryftallpalaft ge: 
geben, der mit alleiniger Anwendung des Glaſes 
und Eifens und auf trodenem Wege ın kurzer Zeit 
bergeftellt wurde. Dennod) hat man für die Welt: 
ausftellung von 1862 dies Prinzip wieder verlaffen 
und ift zum Steinbau zurüdgelehrt. Dafür wurde 
aber der Kryftallpalaft nad) Sydenham (j. d.) ver: 
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jebt. Unter ben Baumeiftern der neuejten Zeit 
zeichnen fi) außer den Genannten aus: Digby 
Wyatt (geit. 1877), Omen Jones (geft. 1874), Fer: 
aufon, der jüngere Barry, der Erbauer der Na 
tionalgalerie, und Street, der Erbauer der neuen 
Gerichtshöfe. Reſtaurationsverſuche antiler Ge— 
bãude machten Cockerell und Fallener. 

In der Bildhauerkunſt it eine Einwirkung 
der Schule von Niccolo Piſano, dem Micder: 
erweder der Skulptur, auf die Plastik in der Nor: 
mandie und fomit in England unleugbar. Hein: 
rich III. ift als der erſte Herricher anzuſehen, der 
ein Intereſſe für die Kunſt zeigte. Seine Statue 
und die der Gleonore bilden das wichtigite und 
trejflichite Monument der engl. Skulptur des Mit: 
telalter3. — ſteter Verlehr mit Rom und 
ſeine Vorliebe für das Fremde zog fremde Künſtler 
in das Yand. Bis zum Anfange des 14. Jahrh. 
dauerte biefe ergiebige Zeit. Im Laufe diefes 
Jahrhunderts gewinnen die Skulpturen nicht jelten 
eine zarte Grazie, Der reihe architektoniſche Stil 
nahm die Kräfte der Bildhauerei jtark in Anſpruch 
und abjorbierte fie endlich fait ganz. Bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. wurde weniges und unter 
dieſem faſt alles Bedeutende von fremden Künjtlern 
ausgeführt. Dann trat nad einigen Vorläufern 
zehn —** (. d.) auf, zuerſt ein genaueres 

tudium der Antife in England einführend. Es 
—— eine große Reinheit und Sittlichkeit des 

emüts in ſeinen Arbeiten; doch fehlte ihm noch 
eine genaue Kenntnis des menſchlichen Körpers. 
Sein Zeitgenoſſe Nollekens u) war ein 
entichiedener Realift und ebendeshalb, obwohl von 
mäfigem Talent, mehr beliebt. Dies gilt in noch 
böherm Grade von Chantrey (1732—1841), der 
eine große Menge von Grabmonumenten und 
Büften ausgeführt hat; es fehlt ihm an plaſtiſchem 
Stilgefühl und gründlidem Willen. Auch der 
ältere Weftmacott (aeit. 1856), Watſon (geft. 1847) 
find beliebte und talentvolle Bunt der realiſti⸗ 
ſchen Nichtung. Unter den Künftlern der neuejten 
zeit verfolgen mehrere mit Glüd eine idealiftische 
Richtung. Voran fteht Gibfon, der in Rom lebte 
und 1866 dort ftarb. Werner find zu nennen: 
Wyatt (geft. 1850), Baily (geit. 1867), NacDowell, 
Slater und der jüngere Nihard Meitmacott (aeft. 
1872). Größer ift freilich die Zahl derer, welche 
die realiftiiche Richtung ach ad doch findet ſich 
auch hier eine größere Beobachtung der plaſtiſchen 
Stilgeſehe. So glänzen mit beiden Eigenſchaften 
auf dem Gebiete der Porträtitatue J. H. Foley 
(geft. 1874) und Woolner. Genrejtoffe bearbeitete 
mit Glüd Munro (geit. 1871). 

Die Malerei wurde m des Mittelalters 
faum in geringerm Maße als in Deutichland und 
rg in Berbindung mit den übrigen Künften 
geübt. aler von Bedeutung treten in England 
exit im 17. Jahrh. auf. Sie haben Holbeins und 
van Dyds Wirkſamkeit zum Vorbilde. Zuerft fin 
det fi), wie ertlärlih, das Porträtfach angebaut. 
Neben Dobjon, Jameſon, Wright, Cooper u. a. 
wirken vorzugsweiſe Ausländer, wie Beter Lely 
aus Soeit und Gottfr. Aneller aus Lühech. Durd) 
Thornhill, welcher der Franzöfifchen Schule anhing, 
kam die barode Richtung des Fresko ftark in Übung, 
auch malte er die Kuppel der — — zu Lon⸗ 
don. Als der erſte originelle engl. Maler muß 
W. Hogarth betrachtet werden (16971764. aus: 
gezeichnet in der fatirifchen Schilderung der Sitten 
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jeiner Zeit, der Schöpfer der engl. Karikatur. Auch 
als Maler nicht unbedeutend, dazu ein geütvoller 
Kupferftecher, geb er zuerjt der engl. Malerei jene 
—— ichtung, die ſeitdem durch den Sinn 
des engl. Volks jo Ich begünftigt wurde. Der 
eigentliche künſtleriſche Charakter und eine gewiſſe 
jener entgegengeſeßte ideelle Richtung wurde in fie 
I durch Sir Joſhua Reynolds (1723—92), 
der fich in Italien und hauptjächlic nad venet. 
Meijtern gebildet hatte und als Präfident der 1763 
organifierten Afademie der Künſte nicht minder 
durch fein Beispiel ala durch jeine Schriften wirkte. 
Seine Nebenbuhler im Porträt waren Ramjay 
und G. Nomney, vor allen aber der talentvolle 
Th. Gainsborough (1727—88), der aud) das 
Genre kultivierte. Als der erſte vorzüglichite Yan: 
ſchaftsmaler der Engländer verdient in derjelben 
Zeit Richard Wilfon, ein Nachahmer Claude Lor: 
rain, genannt zu werden. Reynolds’ Nachfolger 
als Präjident der Akademie war der nordamerif. 
QDuäfer Benj. Welt (1738—1820), der zuerſt als His 
ftorienmaler eigentliche Anerkennung fand, * 
ihm das Obere jchöpferische Talent fehlte. Mehr 
als durch feine Werfe nüßte er der engl. Kunft 
durd) —I — für das Gedeihen der Alademie 
und jeine Teilnahme an der Gründung der Britiſh— 
Inſtitution, welche beide Anjtalten durch ihre Aus: 
jtellungen die Kunjtliebe des engl. Publitums und 
den Wetteifer der Hünjtler auf ausgezeichnete Weije 
gefördert haben. Unter jeinen Yeitgenofien, die 
ihm weder an äuberm Glüd, noch an Studium, 
zum Teil aber an Wärme und AIR überlegen 
waren, it Füßli (geit. 1825) der bedeutendſte. Die 
Davidihe Schule, welche ihren Einfluß von Frank— 
reich über ganz Europa verbreitete, übte auf Eng: 
land eine geringe Wirkung. Nur .. Künitler, 
wie Weſtall, ftrebten nad) Gleganz und Theatereffett 
im bijtor. Sache; andere, wie Hilton (1736—1839), 
Gtty (1787—1849) , Briggs, ſchlugen einen freiern 
Weg ein. Von lebendigerer und fruchtbarerer Phan—⸗ 
tafiewar Stothart. Seit 1830 erregte beſonders John 
Martin Auffehen durch feine koloſſalen Kompoſitio— 
nen aus der bibliſchen Geſchichte, welche insgeſamt 
durch ſeltſame Großartigleit und unerbörte Licht: 
eifekte großes Aufſehen erregten. Doch hat ſich dieje 
Nichtung Schon wieder überlebt. Die religiöje 
Malerei in England ift kalt, puritanifch heit, ohne 
Leben und Enthuſiasmus. Die Kirche lehnte jeit 
der Reformation jegliche Verbindung mit der Kunſt 
ab; vergebens hatten ſeit 1773 mehrere ausgezeich— 
nete Künftler jich zur Ausijhmüdung der kahlen 
Paulskirche erboten. Die Geijtlihleit verbat ſich 
ſolches ausdrüdlih. Der Hiftorienmalerei fehlte 
ed bi3 in die neuejte Zeit an Ermunterung zu 
öffentlichen Werfen. Erſt die neuen Parlaments: 
häujer gaben ihr einigen Raum. Die Ausführung 
der hiſtor. Freslen darin leitete Charles Lod Eaſt— 
late (f. d.), jeit 1851 Präſident der Alademie, Hi: 
jtorienmaler von korrefter Seihmung, ihönem Ko: 
lorit und feinem Gefühl. Neben ibm löjten diefe 
monumentale Aufgabe in Erfindung und Aus: 
führung Diaclije (1811—70), Dyce, Herbert, ©. 
F. Watts, €. M. Ward (1816-79), Künftler, 
welche die neuefte engl. Hiltorienmalerei vertreten, 
Den Preis trug immer die Borträtmalerei davon 
die in Sir Th. Yarrence (1791—1830), der nach 
Weſts Tode Präfivent der Akademie war, einen 
ae Vertreter fand. Seine nur anfcheinend 
mübeloje Manier erwedte eine Menge von gerin: 
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gern Nachahmern. Nebenbuhler von ihn wa: 
ren John Jadjon und G. Dawe (1781 — 1829). 
Außerdem madten Th. Phillips, M. A. Shee 
(1769—1850) , nach Lawrence Präſident der Ala— 
demie, 5. Howard (1769—1847), W. Beechey 
1753— 1839), Ward, Rothwell, H. W. Pidersgil, 

. Hobday, Gordon (1790—1864) und F. Grant 
(1804— 78) ala PBorträtmaler fih berühmte Na: 
men. Syn den fehr beliebten Bildern, welche Stoffe 
aus Dichtern behandeln, ſowie in der Genremalerei 
werden die engl. Maler durd eine bedeutende An: 
lage für Charalterijtif unterjtüßt, die ſich ſowohl in 
Reichtum der Motive als auch in jchlagendem, bis: 
weilen dhargiertem Ausdrude der Köpfe auslegt. 
Auch ift meiſt die Anordnung des Schauplages jo: 
wie der Figuren vortreiflih, dagegen die Farbe 

tell und hart. Obenan und weit hervorragend 
teht David Wiltie (ſ. d.). Nah ihm find zu nen- 
nen: Chalon, Mulready (1786—1863, zart und 
ausführlich im Vortrage), Ward, W. Collins (1787 
— 1837), Nedgrave, 5. R. Lee (1799—1879), F 
Clark, J. C. Horsley, F. Goodall, H. O Neil, T. 
Webſter (fein niederländiſch), W. B. Frith, defien 
Bilder der Spiegel des engl. Volkslebens find und 
neuerdings vor allem Millais und Leigbton, die 
beiden gegenwärtigen Häupter der realijtiichen 
und der idealiſtiſchen Richtung der engl. Dtalerei. 
8 Fache der Landſchaftsmalerei ſind als die drei 
Bedeutendſten Conſtable, Turner und Bonington 
u nennen. Conſtable (1776—1837) bat die engl. 

atur in Regen und Sonnenjchein mit kräftiger 
Farbe und leichtem Vortrage gemalt. Turner 
(1775—1851) ift das vielfeitigite Genie, welches je 
in der Landſchaftsmalerei eriftierte, Meer und 
Land, beroiiher Charakter und Vedute, reinjte 
Kunjt und Verirrung über die Grenze der Farbe 
hinaus, alles ijt bei ihm nebeneinander. Boning: 
ton (1801—28 ) jtellt meift fühl. Gegenden geiit: 
reih und wahr vor mugen. Diefen Shließen ſich 
an: Crome, Stanfield, W. Glover, Callcott, W. 
Collins, Th Denn, $. D. Harding, W. Linnell, 
T. Creswid, H. MEullod. In der Seemalerei 
find Eallcott, Stanfield und E. W. Coole mit Aus: 
zeichnung zu nennen. Ye die Tiermalerei beſaß 
England in Sir Ed. Landſeer (geft. 1873) eins Der 
brillantejten Talente in diefem Fache. Daneben iſt 
diejer Meifter von folcher Bieljeitigleit, daß er auch 
in allen übrigen Darftellungsgebieten ſich auszeich— 
net. In der Architekturmalerei ift D. Roberts 
(1796—1864) weitaus der erite, in der Blumen: 
malerei Miß Mutrie. Einer bejondern Pflege ers 
freuen ſich die Aquarellmalerei und die Mintatur: 
malerei, ſodaß die Werke aus diefen Kunftzweigen 
—— mit den Zeichnungen auf engl. Ausſtel⸗ 
ungen immer in beträchtlich größerer Anzahl vors 
handen find als die Ölbilder. 

Der Rupferfteherei wurde im Laufe des 
18. Jahrh. eine jehr lebhafte Thätigleit zugewen: 
det; doch gebt das Streben hauptſächlich auf eine 
brillante Technik. Die drei bedeutendſten Meijter 
der jtrengen Linienmanier waren Robert Strange 
(edel und gehalten in jeinen Leitungen), W. Sharp 
und MWoollet, der bejonderd Landichaften ſtach. 
Daneben wurde der jog. Schwarzkunſt eine ganz 
bejondere Pflege. Die Hauptmeilter jind bier ©. 
Reynolds, MArdell, J. R. Smith, Watjon, R. 
Carlom. _ Die weidere Bunktiermanier, welde 
Bartolozzi leichtfinnig genug war einzuführen und 
beliebt zu machen, ſpäter der emporlommende 
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Stahlſtich, lichen die Stehlunft in England nicht | Elemente als nahezu vollendet zu erachten. 


auf der Höhe. Doch find einige tüchtiae Stecher, 
unbefümmert um das Begehren nad der Fabrik— 
ware reich ausgeftatteter Bouboirwerfe, ungeftört 
ihren Weg gegangen. Zu den audgezeichnetjten 
Künftlern der neueiten Zeit gehören: ©. Cruikſhänk, 
der Karikaturiſt, al3 Nadierer; als Stecher in Li: 


nienmanier: J. Burnet, E. W. Coofe, E. Goodall, | t w r 
: |; in myſtiſch-ſatiriſcher Meile die Gebrechen feiner 


IB. Finden, N. Graves, ©. T. Doo, J. T. Mill 
more, %. 9. Robinſon. 
arbeiten: C. Landſeer, T. L. Atkinfon, S. Coufins, 
W. Waller, T. Lupton, C. ©, Lewis. Die Holz: 


n Schwarzktunftmanier | 


| «The 


fchneidelunjt wurde durd das technische Talent | 


eines Ih. Bewid, der fie 1775 wi wieder empor: 
bradte, ſowie dur defien Nachfolger Branſton, 
Glennel, Nesbit u. a. zu einer bisher ungelannten 
Höhe geiteigert. Zu den vorzügliciten Vertretern 
in der neuejten Zeit gehören: die Brüder Dalziel, 
M. Yadion, W. Meaſom und W. 2. Thomas. 
Die Yithbograpbie erhält namentlich im Land: 
ichafts: und Arditefturfache —— Pflege. 
Zu erwähnen ſind: Roberts, Muller, Haghe, ß 
Clayton, Knight, Harding, Lynch. 

Bal. Allan Gunninghant, «Lives of British 
painters, sculptors and architects» (5 Bde., Lond. 
1829); Pafjavant, «Kunjtreife durch England und 
Belgien» (Franff. 1833); Waagen, «Kunſtwerke und 
Künjtler in England» (2 Bde., Berl. 1837—38); 
derjelbe, « Treasures of art in Great-Britain» 
(3 Bde., Lond. 1854—56). 

Engiläes Leder (frj. peau de taupe, engl. 
ınole-skin), nad) der Art des Gewebes aud Satin 
und, namentlich in den befiern Sorten, nad) dem 
Engliihen Moleſkin genannt, ein ſehr dichter, at: 
lagzähnlid getöperter a al defien rechte 
Seite, auf welder der im Verhältnis zur Kette 
etwas feinere und dichtere Einſchlag frei liegt, ge: 
raubt und gefchert ift, während die linfe Seite bloß 
geraubt iſt. 

Engliihe Litteratur. Bon einer engl, Lit: 
teratur im eigentliben Wortverftande kann erit die 
Rede fein in einer Zeit, da die verichiedenen Völ: 
ferftänme, weldye nah und nach auf den brit. In— 
feln feiten Fuß gefaßt hatten, zu einer Nation 
und ihre einzelnen Idiome zu einer einheitlichen 
Sprade verwachſen waren. Den lekten und zu: 
aleich den härteiten Kampf galt e3 zu bejtehen, jeit 
im J. 1066 das Land von den Normannen erobert 
worden war. So gewaltiam aber aud) diejes 
Ereignis in den ruhigen Entwidelungsgang der 
Angeliähfiihen Sprache und Litteratur (}. d.) ein: 
sriff, jo war doch weder die Sprache der Sieger 
im Stande, die zähen german, Elemente aus ihrer 
Stellung zu verdrängen, noch konnte die von den 
Normannen vertretene franz. Kultur die Keime der 
german, Poeſie erjtiden. Zwar dauerte e3 ge: 
raume Zeit, ehe die unter der Oberfläche fortleben: 
den Heldenjagen und Balladen des ſächſ. Bolts 
ſich mit den am Hofe und in den reifen der Bor: 
nehmen gültigen Weijen der franz. Trouveres und 
yon leurs in Geift und Sprache zu der höhern 
Einheit einer engl. Rationalpoefie verbanden; doch 
ift bereits in Werken, wie den Liedern des Laurence 
Minot (1308—52), in Dan Michels « Ayenbite o 
Inwyt» (um 1340), in Richard Rolles von Ham: 
pole «Pricke of Conscience», in Robert von 
Glouceſters und Robert Mannyngs «Chronik», wie 
anch im «Cursor mundi», der Prozeß der gegen: 
feitigen Durchdringung angelſächſ. und normann, 


noch höherm Grade gilt dies von den Werfen 
dreier anderer Dichter, William Langland (1332— 
14002), ‘john Gower (f. d.) und John Barbour 
(1316?— 95). Bon der Perfon des eritern weiß 
man Dom nicht mehr, ala man aus feinem 
Gedicht «The Visions of William concerning Piers 
the Plowman » entnehmen kann. Er geißelt darin 


Zeit und befonders die Wüftheit des Klofterlebens. 
Barbour ift der Verfafler einer gereimten Chronil, 
Bruce» genannt, welche die Geichichte 
Schottlands von 1286 bis 1329 zum Hi ng 
bat und ganz bejonder3 die Lebensihidjale des 
ſchott. Nationalhelden Robert Bruce erzählt. 
Außerdem verfaßte Barbour noch eine Geſchichte 
von Troja, aus welcher noch Bruchitüde vorhanden 
find, und eine Reihe von Heiligenleben. Streng ge: 
nommen follte Barbour den engl. Dichtern nicht 
beigejellt werden, fondern man follte ihm feine 
Stellung ald dem Begründer der fchott. Dichtung 
anweiſen; er darf aber hier nicht fehlen, weil er der 
einzige gleichzeitige Dichter ift, welchen man dem: 
jenigen würdig zur Seite ftellen fann, den man den 
«Vater der engl. Poeſie zu nennen gewöhnt iſt, 
Geoffrey Chaucer (f. d.). An der Verwirklichung 
der welthiltor. Ihatiache, der Verſchmelzung des 
niederdeutihen Volkselements mit dem franz. 
normanniihen, bat Chaucer durch feine littera- 
riſche und dichteriiche Wirkſamleit wie fein anderer 
tbätigen Anteil genommen. Bon jeinen jüngern 
Zeitaenofien fommen nur Thomas Decleve oder 
Hoccleve («De Regimine Principum») und John 
Lydgate, aenannt der Möndh von Bury («Falls 
of the Princes», «Troy-Book», «Storie of The- 
bes») in Betracht. Beide find entichiedene Ans 
bänger und in gewillem Sinne Schüler Chaucers, 
reichen aber in feiner Weile an die Bedeutung 
ihres Meiiters heran. Ihre Dichtungen find meiſt 
geiltloje Nachahmungen — ——— Werke. Auch 
auf ſchott. Dichter (Jakob I., Douglas) übte Chau— 
cer großen Einfluß. 

Auf die furze Blüte, welche die engl. Litteratur 
durch das Wirken Chaucers erlebte, folgte eine 
lange Zeit der Verkümmerung. Siehen einerjeit3 
die blutigen Kämpfe der beiden Noien feine rechte 
Freudigleit an dem Genuffe irgendwelcher Poeſie 
im Volke auftonmen, jo waren andererjeit3 bie 
Beitrebungen der vornehmiten Geiſter auf die Re: 
—— der kirchlichen Zuſtände gerichtet. Auch 

ie inzwiſchen in England eingeführte Buchdrucker— 
funjt konnte feine weſentliche Hebung der littera: 
riſchen Zuftände herbeiführen. Während mehr 
al3 einem Jahrhundert nah Chaucer begegnet 
man nur allegoriichen Dichtern wie Hawes und 
Barkley, Satiritern nach der Art Steltons, Dis 
daktitern wie Thomas Tuffer und Sonettichreibern 
wie Thomas Wyatt und dem Grafen Surrey. 
Die Gedichte der beiden lektern erichienen in einem 
Sammelwerte, welches unter dem Namen « Tot- 
tel’s Miscellany» Berühmtheit erlangt bat, (in 
Arbers de 1870) und welches Kleinere 
Dichtungen Nicholas Grimalds, Thomas Church: 

ards, Thomas Lord Vaux', Edw. Somerjets, 
Sohn Heywoods, Sir Francis Bryans und vers 
Ichiedener anonymer Tichter umfaht. Mag man 
auch Surrey den Petrarcn Englands und ihn und 
Wyatt « Die — Reformatoren des engl. Vers: 
baues und Stild» genannt haben, jo wurbe doch 
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eine eigentlich neue Richtung, der Poeſie erft an: 
gebahnt durd Thomas Sadville (1536 — 1608) 
und Sir Philip Sidney (1554— 86). Dasjenige 
Merk, welches man als die geiftige Brüde zwifchen 
Chaucers « Canterbury: Gefhichten » und Spenſers 
«zeenköntgin» zu betrachten hat, ift der dem Plane 
nad von Sadville herrührende «Mirror for Ma- 

istrates», ein Gedicht, in welchem nad) Art des 
anteichen «Inferno» unglüdiiche Fürſten und an: 
dere hervorragende Geftalten aus der engl. Ge: 
f&hichte in der Unterwelt auftreten, um ihr Leben 
und Leiden zu Nub und Frommen der Nachwelt zu 
erzählen. Seiner Ausführung nad) gehört der 
« Mirror for Magistrates» allerdings zum größern 
Teile William Baldıoynne und George Ferrers, 
zum Keinern Teile Churchyard, Phaer (dem Virgil: 
liberfjeher) u. a. an; Sadville trug nur den Prolog 
oder die Ginleitung, fowie die «Klage Heinrichs, 
des Herzogs von Budingbam» (des Budingham 
in Shatipeares «Richard III») bei. Die Bedeu: 
tung, welde Sir Ph. Sidney für die en Litte⸗ 
ratur erlangt hat, beruht darin, daß er den ſüd— 
europ. Schaͤferroman nach England verpflanzte. 
Die «Diana» des Montemayor nahahmend, fchrieb 
er feine «Arcadia» weniger pen Zwede der Ber: 
öffentlihung, als vielmehr bloß zur Unterhaltung 
feiner Schweiter, der Lady Pembroke. Seine So: 
nettfammlung, «Ajtrophel und Stella» benannt 
und an Penelope Devereur, die nahmalige Lady 
Rich, nerichtet, iſt jedenfalls von höherm poetiichen 
Werte als jenes Schäfergediht, deſſen 7— oſe 
Langeweile ſelbſt die engl. Kritiker nicht in Abrede 
zu ftellen wagen. Auf alle Fälle wird ſich heutzu: 
tage derjenige, weldyer von der hohen ‚peut 
de3 edeln Kämpferd von Zütphen durchdrungen 
it, bei der Lektüre von Sidneys Dichtungen ziem: 
Lich enttäufcht finden. Um der Gerechtigkeit willen 
vergefle man aber nie, dab Sidney eben Höfling, 
Gefandter, Soldat war und die Poefie gleichjam 
nur zur Erholung betrieb. 

Mit Edmund Spenfer (f.d.), dem Dichter der 
«Fairy Queen», beginnt das goldene Zeitalter der 
engl. Litteratur. Die Zahl der Lyrifer, Schäfer: 
her, Satiriter, Romanſchreiber, welche die Spe: 
zialgeſchichte der Eliſabethaniſchen Zeit nennt, üt 
Legion. Als die bedeutenditen find die folgenden 
herauszuheben: Michael Drayton («Poly-Olbion», 
eine verfifizierte topogr. Beſchreibung Englands, 
und «Nymphidia, or, the Court of Faery»), Sir 
Walter Raleigh, der treffliche Liederdichter, bie 
allegoriichen Dichter Giles Fletcher und Phincas 
Fletcher, der derb:humoriftifche Vollsdichter John 
Zaylor, genannt der « Wajjerdichter», die Sati: 
riler und Eittenmaler John Donne und Joleph 
Hall; ferner Arthur Broote («Romeus and Juliet»), 
Edwards («Paradise of Dainty Devices»), 
Robert Southmwell (« Saint- Peter’s Complaint»), 
Stephen Goſſon («The School of Abuse»), Sir 
Sohn Davies (« Nosce Ei 7 Joſhua Syl: 
reitre, William Warner, 

Man würde indeſſen einen Fehlſchluß machen, wollte 
man das Anrecht des Elifabethanifchen Zeitalter 
auf den Nanıen des «goldenen» von Dichtern wie 
den genannten herleiten; feine wirkliche Größe zeigt 
ſich vielmehr darin, daß e3 das Drama zur se 
Stufe der Volltommenheit ausgebildet, daß e3 
Shakſpeare, den Dichter aller Dichter, hervorge— 
bracht hat. Mit feinen Heinern Werten («Venus 
and Adonis», «The Rape of Lucrece». «A Lover’s 


m»), 
h: Matfon u.a. m. : 
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Complaint», «The Passionate Pilgrim», «Son- 
nets») zählt auch er zu den Lyrifern feiner Zeit, 
und zwar war er, wie fich von einem Shakſpeare 
nicht anders erwarten läßt, nicht_ der geringſten 
einer. Dichter wie Edward Fairfar, der Über: 
jeher des «Befreiten Jerufalem», und Sir John 
Harrington, der liberfeger de3 «Orlando furiosor, 
je bereit3 hinüber zu demjenigen, welcher als 
er würdige Schlußftein in dem großartigen Baue 
der Eliſabethaniſchen Litteratur zu betrachten iſt, 
u Kohn Milton (. d.). Cine andere Gruppe von 
ichtern, die in gewiſſer Hinficht als Ausläufer 
der Elifabethanifchen Epoche gelten kann, bat man 
die «metaphyſiſche Schule» genannt, Zu ihr zäh: 
len Abraham Cowley («The Mistress», « Pindaric 
Odes», «The Davideis»), George Herbert («The 
Temple»), Richard Craſhaw («Steps to the 
Temple»), Francis Quarles («Eimblems»), George 
Wither («Abuses Stript and Whipt», «Satire to 
the King», «Shepherd’s Hunting», «Mistress of 
Philarete» u. v. a.), Robert Herrid («Works, Hu- 
man and Divine»), Sie alle find in höherm oder 
geringerm Grade Nahahmer John Donnes (f. d.), 
der ſeinerſeits wieder den euphuiftiihen Roman: 
ſtil * (f. unten) in die lyriſche Poeſie übertra: 
gen bat. 
Wie nach Chaucer die Dichtung durd) die lang: 
wierigen Kämpfe der Rofen in ihrer Entwidelung 
ehenimt wurde, jo wurde fie jeßt Durch den Bürger: 
rieg für geraume Zeit brach gelegt. In der kunſt— 
[einen Sphäre des PBuritanismus konnte ein 
reier dichteriicher Geift nicht zur Entfaltung Tom: 
men. Gine geiftige Strömung, deren Wertſchätung 
litterarifcher .. darin gipfelte, daß fie jagte, 
neu entitehbende Bücher enthielten entweder das: 
felbe wie die Bibel, und dann wären fie unnüh, 
oder fie enthielten anderes, und dann wären fit 
ſchädlich, ſchnitt natürlich jeder weltlichen Poeſie 
den Lebensfaden ab. Der einzige, freilich nicht zu 
unterfhägende Erjaß, welchen der Puritanismus 
für alle Schädigungen der Litteratur geleitet bat, 
find die Werke Miltons geweſen; fie jind es, die 
die Nachwelt mit den engbersigen Eiferern, den 
Nundköpfen, ausgeſöhnt haben. 
Gine neue Schule, die erft nach der Reftauration 
der Stuarts recht zur Geltung gelangen follte, die 
aber jetzt ſchon durch die fog. «Cavalier Poets» 
angekündigt wurde, war diejenige, als deren Haupt 
man Dryden (f. d.) anfprechen kann; fie zeichnet 
fi durch volltönende Sprache und glatte Verſe 
aus, läßt aber unter dem äußern Schinmer nicht 
felten den innern Gehalt vermifien. Hat Milton 
dem Puritanismus klaſſiſchen Ausdrud verliehen, 
I hat die Gegenpartei der Cavaliere ihren klaſſi— 
en Vertreter in Samuel Butler gefunden, deilen 
«Hudibras» nicht nur immer typifch für, die 
Gattung der fomifchen Epopöe bleiben, ſondern 
auch feinen Wert als Zeit: und Sittenbild behal⸗ 
ten wird. Die durch Dryden vertretene poetiſche 
Richtung erreichte ihren Höhepuntt in Pope Gt 
der in Wis, Korrektheit und Gefeiltheit das Mös 
liche leitete. Nicht mit Unrecht hat man ihn den 
Boileau Englands genannt. Neben ihm fteben 
der feingebildete Addison (f. d.), der heitere Fabel— 
dichter Gay (f. d.), der Naturmaler Thomfon, der 
Kilo unioriſtiſche Swift (f. d.), der religiös: 


— — 


eierliche Young (. d.). Um die Mitte des 18. 
ahrh. blühten ferner der fentenziöfe Johnſon, der 
düjtere Gray («Elegy written in a Country Church- 
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yard»), der Lehrdichter Atenfive (« Pleasures of 
Imagination»), der ClegiferShenitone («TheSchool- 
mistress»), der humoriitiihe Armjtrong («The 
Art of Preserving Health», eine Art verkfijierten 
Hufelands), der Lyriker Golling, der Gatirifer 
Churchill Robert Falconer (« The Shipwreck »), 
Sames Beattie («The Minstrel»), john Dyer, 
Ehriftopber Anftey u.v.a. Der franz. Einfluß, 
der fich während diefer ganzen Periode (circa 1700 
— 85) geltend machte, war hauptſächlich durch die 
Stuart3 zur Herrſchaft gelangt. Wenn er indes 
einerfeit3 die poetischen Formen in unverlenn: 
barer Weife vervollfonmnete, jo Ichädigte er doch 
andererfeits zugleih das innere Wefen der Dich: 
tung. Wegen ihrer Jormvollendung wurde früher 
die Epoche, in deren Mittelpunkt Bope ſteht, das 
luguſteiſche Zeitalter der engl. Yitteratur genannt; 
je mehr nıan aber erfannte, wie wenig wahre Poeſie 
den Hauptvertretern der ganzen Periode innewohnt, 
deſto mehr iſt man von diejer Benennung zurüdge: 
lommen. Es lag in der Natur der Verhältnifje be: 
srändet, dab dieje Strömung der geichraubten, ge: 
kinitelten, gefeilten Dicytung eine Gegenſtrömung 
erzeugte, die wieder zurüdlenfte nad) den einfachen 
zormen wahrer, natürlicher Poeſie. Diefer Um: 
{hwung trat ein mit Erjcheinen von Percys «Re- 
liques of Ancient English Poetry», Macpherſons 
«Ossian» und Chattertons Nahbildungen altengl. 
Dichtungsformen. Nicht wenig trugen aud zur 
Vollendung der Umkehr die Brüder Thomas und 
Joſeph Warton bei. Als _erfter Vertreter der 
neuen Richtung, welche die Feſſeln der franz. Un: 
natur fprengte, die Bhantafie in ihre Rechte zurüd: 
führte und * und Gedanlen von neuem ver: 
wiſterte, iſt Cowper (1731—1800) zu bezeichnen, 
As dann jpäter die Einwirkungen der Franzöſi— 
jühen Revolution und der deutjchen tranjcenden: 
talen Philoſophie fih in England fühlbar mad): 
ten, ftand zu Beginn de3 19. Jahrh. die neue 
yoctihe Schule in voller Blüte, Byron, Thomas 
Noore, Shelley, Walter Scott, Wordsworth, 
Coleridge, Southey und Campbell find ihre be: 
rühmtejten Namen. Byrons gewaltiger Dichter— 
galt belundete fich in jeinem «Childe Harold», 
Noores zarte Melodie in «Lalla Rookh», Shelleys 
türmifche Leidenſchaft in feinen für die Bühne 
nicht geeigneten Tragödien. Scott lieh in feinem 
«Lay of the last Minstrel» und der «Lady of 
the Lake» die Eigenſchaften ahnen, die er jpäter in 
feinen Waverley:Romanen & länzend entwidelte, 
Wordsworth war bei aller Einfachheit in Gedanten 
und Ausdrud ein reiches, tiefes Dihtergemüt, doc) 
auch tändelnd mit feinem Gefühle und nicht immer 
Herr der Phantafie; Coleridge, der Kenner des 
Menſchenherzens, nur oft zu wohlgefällig in Schil: 
derung des Furchtbaren, es bis zur Abenteuerlich: 
leit übertreibend,; Southey, minder poetiſchen Gei: 
ſtes, ein Freund des ü — und Abnor⸗ 
men, der aber oft den Schein für den Kern nahm, 
während Campbell rg den melodiſchen Fluß jei: 
ner Berfe mitunter an die ältere Schule erinnert, 
obwohl feine Begeifterung für Freiheit und Huma: 
nität ihn zum Dichter des 19. Yahrb, ftempelt. 
Aus derfelben und der fid) unmittelbar anfchlie: 
benden Periode find noch folgende Dichter zu nen: 
nen: George Grabbe («The Library», «The Vil- 
lage», «The Parish Register», «Tales of the 
llall»), Samuel Rogers (« The Pleasures of Me- 
nory»), Hartley Goleridge und feine Schweiter 
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Sarah Eoleridge (« Phantasmion »), James Hogg, 
der fog. Ettrid:Schäfer («Queen’s Wake»), Nobert 
Bloomfield (« Farmer’s Boy», «Rural Tales»), 
ames Grahame («Mary Stewart, Queen of 
Scots»), John Keats («Endymion», «Hyperion »), 
Leigh Hunt («Story of Rimini»), Walter Savage 
Landor («Gebir», «Count Julian», «Imaginary 
Conversations»), Letitia Pandon, James Mont: 
gomtery («Wanderer of Switzerland», «West In- 
ies», «Pelican Island»), Yohn Clare, Robert 
Pollok, John Wilion («Isle of Palms»), Ebenezer 
Elliott («Corn-Law-Rhymes»), William Herbert 
(«Attila»), Barry Cornwall, eigentlib Bryan 
Waller Procter («Dramatie Scenes and other 
Poems»), Henry Hart Milman («Apollo Bel- 
videre»), John Keble («The Christian Year»), 
Nelicia Hemans, Ih. Hood («The Bridge of 
Sichs», «The Song of the Shirt», «The Dream 
of Eugene Aram»), Dichter, die den libergang 
aus der ältern Schule in die jeht berrichende Rich— 
tung bezeichnen, find Bulwer, Macaulay, U. N. 
Matts, Dobell, Aird, Aler. Smith, der fchott. 
Balladendichter Aytoun, Emmeline Wortley, Cliza 
Goof, Adelaide Procter, Jean Ingelow; auch 
müffen bier noch erwähnt werden Rob. Lytton 
(Sohn Lord Bulwer Lyttons, als Schriftiteller 
unter dem Namen Owen Meredith bekannt) und 
George Gliot («The Spanish Gipsy»). Als Über: 
feßer verdienen genannt zu werden Lord Strang: 
ford, Bowring, Lodhart, Merivale, Lord Elles: 
mere, Anfter, Bladie und Martin. Gegenwärtig 
ift der greife Poet Laureate, Alfred Tennyſon, 
noch immer in geben Gunſten bei dem Publitum, 
obſchon die Nachwelt ihm, ſchwerlich eine fo hobe 
Stelle anweilen dürfte, wie er fie in ber Meinung 
der Heitgenofjen einnimmt. Neben ihm erfreut 
fi) Rob. Browning einer großen Bewunderung, 
— keiner eigentlichen Popularität, welche 
auch die auf ——— Anregung gegründeten 
Browning-Geſellſchaften in London, Oxford, Cam— 
bridge, Dublin u. ſ. w. ihm, bei dem eigentüm— 
lic) manierierten, al geht Weſen feiner 
meiften Dichtungen, wohl kaum je verichaffen 
werden. Auch die Mertf äbung der verjtorbenen 
Gattin Brownings, Clizabeth Barrett:Browning, 
ſcheint — zu hoch geſchraubt. 
Zum Schluß iſt ne eine Anzahl von Did): 
tern zu erwähnen, die ſich durch ihren Bruch mit 
den in der Kunft bisher als gültig anerkannten 
Normen als eine neue Schule befundeten. An 
der Spite derfelben ftand John Austin mit ei: 
nem Werfe «Modern Painters; their superiority 
in the art of Landscape Painting to all the 
Ancient Masters». Man hat diefe Schule, deren 
litterarifche Hauptvertreter Algernon Ch. Smin: 
burne («Atalanta in Calydon», «Chastelard», 
«Song of Italy», «Songs before Sunrise», «Tristranı 
of Lyonesse, and other Poems»), William Mor: 
ris («The Life and Death of Jason», «The 
eartlly Paradise») und Dante Gabriel Rofjetti 
find, von einer Seite die ſataniſche, von einer an: 
dern die prärafaclifche genannt. Urſprünglich üt 
fie hervorgegangen aus einem Proteit gegen alles 
Konventionelle, Unwahre, Gelünftelte in der Kunſt 
und bat nad) diefer Richtung hin viel Gutes ge: 
wirkt. Wenn fie aber in a Zeit zu bloßer 
Affeltation und fünftlerifcher Abjonderlichkeit aus: 
eartet ift, fo kann man dafür die urjprünglichen 
Vertreter der Nichtuna nicht verantwortlid) machen 
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wollen. Eine kurze, treffende Charakterifierung bat 
die ganze prärofaclif e Dichtweife in dem lit: 
terarıschen Tiberblide gefunden, welchen Juſtin 
MacCarthy im fünften Bande jeiner «History of 
our Own Times» (Lp3. 1880) gibt. fiber die dra: 
matijchen Dichter ſ. unter Gnglger Theater. 

Später als die Poeſie bildete ſich die engl. 
Proſa aus, vn ah unbeholfen in den Wer: 
ten des Reifenden Sir john Mandeville (1300— 71), 
des Kirchenreformators gie und ſelbſt in den 
Proſaſchriften Chaucers und der Abhandlung des 
berühmten Juriſten Fortescue (1395 —1485) über 
die engl. Verfaſſung, wurde die überſetßzung der 
Bibel (1530—35), jowie die für und wider die Re: 
formation in England erſcheinenden Schriften, der 
Neim, aus welchen fie fich zur Reife und Schön: 
heit entwidelte, Freilich jollte je nicht zum Ziele 
gelangen, obne verjchiedene Stadien des Abirrens 
zu —— welche indeſſen für ihre Weiter— 
entwickelung von einſchneidender Bedeutung wa— 
ren; ſo zunächſt den von Lyly dem Spaniſchen des 
Guevara entlehnten «Cuphuismus», ſodann den 
von Sidney eingeführten « Arfadianismus» oder 
Shäferftil (f. d.). Aucd der Gongoriämus follte 
an der engl. Proſa nicht ſpurlos vorübergeben, fo 
wenig wie der Konzeptenftil des Dubartas, der in 
Gngland dur rn Irgunce zur Einführung 
gelangte. Von dieſen Feſſeln befreite ſich die 
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verwerflich iſt. Das Einmiſchen fremder, beginn 
franz. Worte und Phrafen beichräntt fich meiſt au 
den Roman und ift eine aus der fafhionabeln Kon— 
verfation indie Schriftiprache Üibergegangene Unart. 
Inſoweit die engl. Litteratur durch Schrift firiert 
worden und dieje lehtere Proſa ift, knüpft ſich ihr 
Anfang an die fiberjehungen franz. Nitterromane, 
—— 7 Werke und * alter Klaſſiker, 
welche von William Caxton (f. d.) mittels feiner 
um 1474 nad) London gebraten und in Weſtmin⸗ 
ter errichteten Buchdruderei vervielfältigt wurden. 
Senn aber die Zeit, in welche diefer Anfang fällt, 
die Zeit eines jährigen Kampfes zwiſchen den 
—— York und Lancaſter, der Erwedung des 
inne3 für Litteratur und damit dem Anbau der: 
felben im höchſten Grade ungünftig war, fo be— 
reitete fie danegen, nad) dem Unterliegen des gröfs- 
ten Teil3 des normann. Adels, das Feld berrlich 
zum Anbau vor durch die Erſtarkung des VBürger- 
age Denn diejer Bürgergeift war ed, welchem 
ie engl. Litteratur ihre eigentümliche Bildung 
und die gebildete Welt eins ihrer reichiten Beſitz— 
tümer zu danken bat. Die polit. Beredfamteit 
einführend, welde bis gegen Ende des 18. Jahrh. 
England allein kannte, zeigte er feinen Einfluß 
auf die Nationallitteratur zuerjt unter der Kö— 
nigin Eliſabeth (1558— 1603), und e8 begann für 
diejelbe unter diefer Königin ein neuer Zeitraum, 


Sprache erjt gegen Ausgang des 16. Yahrh., und | welcher ihren Namen trägt (Elizabethan age). Phi— 


Naleigh dürften als die eriten zu betrachten fein, 
die fih zur Neinheit des Stils durcharbeiteten, 
Ginen Schritt weiter thaten Milton und Claren— 
don in ihren biftor. Werlen, Sir Thom. Bromwne 
in feinen Abhandlungen, Lord Bacon in feinen 
Gays und Hobbes in feinen philof. Schriften. 
Dhne Einwirkung blieben ferner aud nicht Iſaak 
Waltons «Complete Angler» und yahn Bunyans 
«The Pilgrim’s Progress». Biſchof Jeremy Tay— 
lor entwidelte eine Beredſamleit, die pe: den Bei: 
namen eines «Shalipeare der Theologen» und 
eines « Spenjer in Broja» eingetragen bat, und 
Burton (1576 —1640) öffnete in feiner « Anatomy 
of Melancholy» eine von fpätern Schriftitellern, 
namentlih von Sterne, viel benukte Fundgrube 
des naiven Wihes und geiftreicher Beobachtungen. 
Weitere Förderung erfuhr die engl. Proſa gegen 
Ende des 17. Jahrh. durch den Stanzelredner 
an ben polit. Schriftjteller Will, Temple, 
den Philoſophen Lode und durd den fleptifchen 
—— in feinen durch Wis und Phantaſie 
belebten philof. nik er Viel geihah dann 
durd die zu Anfang des _18. Jahrh. unter den 
Aufpizien Addiſons von Steele ins Leben geru: 
fenen Wochenſchriften «Tatler» (1709), «Spectator» 
(1711) und «Guardian» (1713). Bald erhielt 
jeder Stil feinen Bildner: der fatirische in Swift, 
der bidaktiihe in John Brown, Hutcejon und 
Adam Smith, der briefliche in Lady ——— 
Cheſterfield und Junius, der kritiſche in Samue 
Johnſon, der Romanſtil in Richardſon, Smollett, 
gielin und Goldſmith, der hiftorifche in Hume, 

obertjon und Gibbon. Edmund Burke gab in jeinen 
polit. Schriften vollendete Mujter einer Haffiichen 
Epra e. Die neuere und neuefte Zeit hat an dem 
Projaftil wenig zu ändern gewußt. Des verftor: 
benen Carlyle deutſch⸗engl. Schreibweije iſt eine 
barode Erſcheinung, die zwar Beifall und Nach— 
abmung gefunden hat, aber darum nid)t weniger 


Eifer getrieben und dur Sammlungen bereichert, 
jedes willenschhaftliche Streben, das für das gewerb- 
liche Leben von Bedeutung war, jorgfam gepflegt. 
Diefe Richtung erbielt fih auch im 17. yaheh- 
Allerdings hinderten der Bürgerkrieg unter Karl I., 
der Sieg der Puritaner und Cromwells zehnjährige 
Herrihaft die Kunſt und Wiflenichaft am Fort: 
fchreiten; allein zugleid wurde dadurch die Ge- 
finnungäfraft des Volks gemehrt, aus welcher der 
geficherte Rechtszuſtand hervorging, den es fi 
durch die Revolution von 1688 dauernd gewann, 
Frei bewegte ſich von nun an das geiltige Leben 
der Nation, denn jelbjt der franz. Einfluß, der es 
eine Zeit lang bedrohte, ließ den innern Kern der 
engl. Litteratur unverjehrt. Das 19. Jahrh. blieb 
nicht zurüd. Von ihm hauptſächlich datiert bie 
für die Litteratur fo wichtige öffentliche Wirkſam— 
feit_ der teild durch Unterjtühung der Regierung, 
meiſtens aber von Privaten allein gejtifteten Ver: 
eine zur Förderung der Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten. Gerade in neuejter Zeit fteben dieſe wiſſen— 
in hoher Blüte und 
üben mit ihren Beröffentlihungen und Verband: 
lungen einen weientliden Einfluß auf das willen: 
Shartliche Leben in England aus. Als die hervor: 
ragenditen feien bier genannt die ſchon unter 
Karl Il. gegründete Royal Society, die Naturbifto: 
riſche Gejellichaft zu London, die Geologiſche und 
Naturforichende zu Cambridge, die Naturgeichicht: 
liche u Glasgow, die Linneſche, die Geologiiche, 
die Geographifche, die Siroriige die Numismas 
tiüche, die Aftatiche, die Phi olegiiche u. a. m. 
Hierzu fommen die in londoner Vereinen über 
verichiedene Zweige der Wiſſenſchaften gehaltenen 
und veröffentlichten Vorlefungen; jo die der Royal 
Institution, der London Institution, der Society 
of Arts und der Royal Society of Literature; 
endlich die in eigenen Werken erfcheinenden Leis 
ftungen der Social Science Association und 


die ca) in reiber Samuel Daniel und Walter | lofophie, Mathematit und Geſchichte wurden mit 
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British Association for the Advancement of 
Science. Eine Menge Sammlungen machen die 
verjchiedenen Zweige der Litteratur allen Schichten 
der Nation zugäng ih; wir nennen davon: Mur: 
rays «Family library», die « Edinburgh cabinet 
library», Chambers' «People's editions» und 
«Instructive and entertaining library», Bohns 
«Standard library» und «Classical library», die 
«Antiquarian», «Scientific», «Parlour» und «Rail- 
way libraries», die «Globe editions», die «Golden 
treasury series» u.a. Denjelben Zwed verfolgen 
die von ber Society for the diffusion of useful 
knowledge herausgegebenen Schriften, ferner 
zahlreiche Journale, wie Chambers’ «Journal» 
(jeit 1832), und «All the year round», aus Didens’ 
«Household words» hervorgegangen. zn 
ſchließt fich die geiteigerte —— der gelehrten 
Zeitſchriften, beſonders der kritiſchen, die — 
durch ſtrenges Augenmerk auf die Form der Dar: 
ſtellung bei Beurteilung wiſſenſchaftlicher Werte 
allgemeine Verbreitung eines —— proſaiſchen 
Stils bezweden. Und mehr oder weniger find alle 
en ee pelehrten oder kritifierenden In— 
halts, die Zahl rein belletrijtiicher Zeitjchriften iſt 
jehr gering. Zu den geachtetiten und bedeutend: 
ften gehören außer dem «Athenaeum» vor allen 
die «Edinburgh Review» und ihre londoner Ne: 
benbublerin, die «Quarterly Review», jene in 
ihren Bag Anfichten und Beitrebungen Whig und 
liberal, diefe Tory und foniervativ. Ihnen eben: 
bürtig an Gediegenheit des Inhalts, oft überlegen 
an philof. Tiefe, wenn auch weniger burch fiiftiiche 
Meiſterſchaft ausgezeichnet, it, die «Westminster 
Review», das Organ der Radikalen. In zweiter 
Neibe folgen die «Church of England Quarterly 
Review», die fath. «Dublin Review», jowie die 
Monatsicriften « — Review», «Contem- 
porary Review», «National Review», «Nineteenth 
Century» u. a., nebjt den zahlreichen «Magazines». 
(©. Zeitungen und Zeitjhriften und vgl. 
Julius Duboc, «Gejhichte der engl. Prefier, Han: 
nov. 1873.) Überjt ten aller im engl. Buchhandel 
eriheinenden Werte mit oft vortrefflihen, wenig: 
ftens immer einen fihern Anhalt gewährenden kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen in an bringt jährlich 
«The Annual Register», Aus ihnen lafjen die Ency: 
tlopãdien (j. d.) jih am ſchnellſten und richtigiten er: 
gänzen. Werke jo nüglicher, jegt unentbebrlicyer Art 
fehlen nicht und werden ununterbrochen fortgeſeht. 
ALS die erjten Vertreter ne ogiſcher 
Studien, im Griechiſchen und — ind 
in nd Linacre (1460—1524) und Buchanan 
u zu betrachten. y der Folgezeit waren 
. Gatafer, Th. Stan b. Gale, John Hub: 
fon, Dodwell, Creech, es und Barter die 
Hauptvertreter dieſes Zweigs der —— Zu 
t der Bedeutung gelangte indeflen Die 
Hajfiice logie in England erjt unter dem Bor: 
—— Bentleys, den man als den Begründer 
der —— —— zu bezeichnen pflegt. Nach 
ihm bildeten ſich Kr ologen wie Clarke, Musgrave, 
Zoup, Tyrwhitt, Borfon, Dobree, Elmsley. Der 
n op. encyflopädischen Richtung der klaſſi⸗ 

gen Bei gie gehören an: Th. Gaisford, J. 9. 
nf, Ch. 3. Blomfield, Knight, Arnold, Donald: 
on Eonington, Baley, Monro NRettleihip u.a. Eng: 
änder waren es vorzugsweiſe, die das alte Hellas der 
europ. Br und Gelehriamteit gleihjam von 
neuem eröffneten, Reiſende, von der Gejandtichaft 
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in Stonjtantinopel begünftigt und unterftüßt, ftellten 
mit den Schriften der alten Griechen in der Hand 
Beobachtungen an Drt und Stelle an, deren Ergeb; 
nijle, bejonders rüdjichtlid) der Kunſt, Geographie 
und Topographie, in koftbaren Werten niedergelegt 
wurden (Sir William Gell, Leale, Stuart, Chand- 
ler, Revett). An den in neuerer und neuejter Zeit 
in Griechenland und Slleinafien vorgenommenen 
Ausgrabungen hat England ſich in hervorragender 
Weite beteiligt. Charalteriſtiſch für den Eifer, mit 
weldem die kllaſſiſchen Studien noch immer in Eng: 
land betrieben werden, ijt die Thatjache, daß vor 
* langer Zeit drei neue Üüberſeßungen der 
« zliade» erjchienen find, die eine von einem Staats: 
manne (Öraf Derby), die andere von einem Natur: 
forſcher (Sir John Hericel), und die dritte von 
einem Philologen von Fach (Prof. Bladie). So: 
gar der jebige Premierminiſter Gladſtone gehört mit 
jeinem dreibändigen Werfe «Studies on Homer 
and the Homeric Age» (1858) der Rhilologenzunft 
an, Für zuverläffige Ausgaben der Haffiihen Au: 
toren jorgen die Delegates der Univerjität Orford 
in der unter ihrer Aufficht ftehenden «Clarendon 
Press Series», Noch mehr Beachtung verdient 
das in immer weitern Streifen fich_verbreitende 
Intereſſe für vergleihende Sprachwiſſenſchaft, für 
welche namentlich ein Deutjcher, Brof. Dar Miller 
in Orford («Lectures on the Science of Language» 
u. a.), bahnbrechend gewirkt hat. Neben ihm waren 
und find in derjelben Richtung thätig Sir John 
William Cor («Mythology of the Aryan Nations», 
«lntroductionto Mythologyand Folklore»), Jarrar 
(«Chapters on Language», «Families of Speech») 
u.a, Belonders ſchäßenswerte Gaben verdanlen 
die Engländer aud dem in der neuern Zeit an: 
geregten Studium der orient. Sprachen, für welche 
mit größtem Erfolge die Asiatic Society und viele 
Gelehrte wirken. (S. Drientalifde Spraden 
und Litteratur.) 

Neben der klaſſiſchen und orient. Sprachforſchung 
ilt in neuerer Zeit auch das Gebiet der modernen 
Philologie in England mit Glüd angebaut worden. 
Zwar hat England im Fache der romanischen Spra— 
chen noch keine nennenswerten Leiſtungen aufzuwei— 
jen, und der einzige junge Gelehrte, der zu ſchönen 
Hoffnungen beredtigte, H. Nicol, mußte im erjten 
Mannesalter feinem Siechtum erliegen. Dafür 
haben ſich die Engländer aber mit um jo größerm 
Erfolge der Erforihung ihrer eigenen Sprade zu: 
gewandt. Geſellſchaften wie einzelne Gelehrte find 
unabläfig darauf bedacht, duch Herausgabe der 
verſchiedenartigſten alten Spraddentmäler den for: 
ſchern das nötige Material an die Hand zu A en. 
So hat denn die jüngite Zeit Werle wie W. W, 
Steats «Etymological Dictionary of the English 
Language» u, dgl. entjtehen fehen. Das größte 
Denkmal wird fich jedoch die engl. Philologie in dem 
«New English Dictionary» feßen, weldes die lon: 
doner Bhilologiiche Gefellichaft unter der Nedaction 
ihres Vorfigenden, Dr. 3. 9. A. Murray, heraus: 

eben läßt. Die zu dem Unternehmen_getroffenen 

Bechereitungen find großartig und laſſen auf ein 
Merk boffen, —* ſich dem Littreſchen würdig 
ur Seite ſtellen dann. 2 nad) einer andern 
Sichtung bat die Spradforidung in England we: 
fentliche Fortſchritte gemacht, nad) der lautphyſio⸗ 
logiichen Seite bin. Fi dieſer Beziehung find die 
Werle A. M. Bells, A. 3. Ellis’ und befonders 9. 
Sweets als bahnbrechend zu bezeichnen, 
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Die durchaus praltiſche Richtung des engl. Na— 
tionalcharalters gibt am meiſten kund in der 
Bearbeitung der Philoſophie. (S, Engliſche 
Philoſophie.) Weniger — find die Lei⸗ 
Bu der Engländer auf dem Gebiete der Theo: 
ogie. Doch gibt es treffliche Predigtſammlungen, 
«Sermons», wie die von Blair, R. Hall, Butler und 
Chalmers. Liber natürliche Theologie haben Ray, 
Paley, Whewell und Lord —— geſchrieben, 
über praktiſches Chriſtentum Wilberforce und John 
* Der Puſeyismus (ſ. d.) rief eine eigene 
polemifch:didaktiche Litteratur ins Leben, in der 
ch, außer Puſey felbit, die Namen Gladitones und 

. 9. Newman vor allen bemerklich machen. Eine 
dem beutfchen Nationalismus verwandte Nichtung 
ve ten 5. W. Newman und Froude, neuerdings 
Co enio, orell und die Verfaffer der «Essays and 
reviews»; feit dem Tode Th. Paines und Nic. 
Carfiles hat der entichiedene Deismus jedoch feine 
oifenen Vertreter. Die Rechtsgelehrſamkeit 
beichräntt fi) in England jo ſehr auf Kenntnis des 
einheimischen Rechts, und diejes beſteht fo aus: 
fchließlih in ber _parlamentarifhen Gejekgebung 
und definitiven Entiheidung einzelner Nechtsfälle 
— ien), daß die juriſt. Litteratur faum der 
iſſenſchaft angehört, wenigſtens meiſt auf Geſeß— 
ſammlungen, ſpezielle Rechtsfragen und Angabe 
praktiſcher Hilfsmittel zurückkommt. Doch gibt es 
nicht wenige anerkannt wertvolle Ausnahmen, an 
deren Spihe die Werle Bladſtones (f. d.), Bent: 
ams und Auſtins geitellt werben müſſen. Die 
edizin wurde fchon im 17. Jahrh. von William 
Harvey — dem verdienſtvollen Ent: 
deder des Kreislaufs des Blutes, mit glänzenden 
Grfolge gepflegt und zählt feitdem in ihren verſchie— 
denen Zweigen eine lange Reihe berühmter Namen. 
Wenn die engl. Medizin unferer Tage in allem, 
was die philof. ——. angejtellter Beobach⸗ 
tungen und Erperimente anlangt, auf die Mithilfe 
anderer Nationen angewiefen tit, fo geht fie auf 
dem Gebiete der Satnurgie allen übrigen Ländern 
als leuchtendes Beilpiel voran. Es entfpricht dies 
ganz der in der Wiſſenſchaft ftet3 auf das Greif: 
are, Praltiſche gerichteten Naturanlage des Eng: 
länder. Auch jtehen in feinem andern Lande dem 
Arzte volllommenere und feinere Inſtrumente zu 
Gebote, und nirgends kann der prattifchen Weiter: 
bildung der Medizin durch Anlage großartiger 
Hofpitäler u. dgl. eine reichere Unterjtükung gebo: 
ten werden als gerade in England. (Val. Haefer, 


«Lehrbuch der Gejchichte der Medizin», 3. Aufl., 
3 Bde., Jena 1864—82.) 
Die Staatöwifjenfhaften, insbefondere 


die Nationalölonomie und Staatswirtſchaftslehre, 
verdanken den Engländern rege Förderung; 5 bo 

ein Engländer, Adam Smith (1723—90), als der 
Begründer eines wirklich wiſſenſchaftlichen Syftems 
der Nationalölonomie überhaupt zu betrachten, 
Sein Wert «Enquiry into the Nature and Causes 
ofthe Wealth of Nations» (1770) brach gänzlich 
mit der Vergangenheit. Während bisher das mer: 
fantiliihe Syftem nur den Handel, das —— 
tiſche nur den Grundbeſitz als Quelle des National: 
wohlſtandes gelten laſſen wollte, erkannte Smith 
richtig, daß die einzige Grundlage jeglichen Beſihes 
die Arbeit ſei. Weiter gebildet wurde die National: 
ölonomie durch T. R. Malthus, «Essay on the 
Principles of Population as it affects the Future 
Improvement of Society» und David Ricardos 
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«Principles of Political Economy and Taxation»; 
aud Jeremy Bentham, MacEullod, James Mil, 

ohn Stuart Mill, Laing, Senior, Macleod und 

weett haben ſich um diefen Zweig der Wiſſen— 
haft befonders verdient gemacht. In die breitejten 
Schichten des Volta wurden die Lehren der Natio: 
nalölonomen getragen durch Harriett Martineau, 
die eine große Anzahl kurzer Geſchichten fchrieb, in 
welchen fe die tantöwirtichaftlichen Prinzipien in 
populärer Form zur Anſchauung brachte («Illustra- 
tions of Political Economy», «Poor Laws and 
Paupers», «Illustration of Taxation»). Die gegen: 
mwärtig in England herrſchenden Anfichten betreffs 
eg und Schutzzoll find hauptjädhlih auf 

ihard Gobden, wenn auch nicht als auf ihren 
alleinigen Urheber, fo doch als auf ihren Haupt: 
verfechter zurüdzuführen. Gin eigens begründerer 
Cobden⸗Club läßt es fich angelegen fein, die Lehren 
des Meiſters zu verbreiten und den Zeitverhält: 
nifjen gemäß weiter zu bilden. 

Die höhere Mathematik, namentlich die Aſtro— 
nomie, fand in England nad dem Vorgang des 
großen Newton (f. d.) und feiner Feitgenojjen 

lamſtead und Halley würdige Nepräfentanten in 
Serauf on, Bradley, den beiden Hericel, Airy, Chal⸗ 
lis, South, Brinkley, Laſſell, Adams, Hind und 
Lord Roſſe. An der Mechanik glänzt vor allen 
Babbage. ine treffliche Einſicht in den frühern 
und gegenwärtigen Zuſtand der Naturwifien: 
haften gewährt Herichels «Preliminary Dis- 
course on the Study of Natural Philosophy»; für 
die Bopularifierung derfelben wirkte Mary Somer— 
ville (befonders durch ihre beiden Schriften «The 
Connexion of the Physical Sciences» und «Phy- 
sical Geography»). Die Phyſik erhielt durch Ka: 
ters green: der Rendelihmwingungen», Dal: 
tons und Ures «llnterfuchungen der Dämvfe und 
Safer, Lesliesg «Entwidelung der Geiche der 
MWärmeentitrahlung», Herfchels «Theorie desLichtso, 
Brewiterd Beobachtungen über die Bolarifation des 
Lichts, Youngs Beltreben, diefe Erfcheinung aus 
der Undulationslehre zu erflären, und Faradays 
Verſuche über Glektricität wichtige Bereiherungen. 
In der Chemie leuchteten früher als die ausgezeich— 
netjten Namen Boyle, Prieftley, Blad und Caven: 
difh, neuerdings Humphry Davy, Dalton, Wolla: 
ton, Faraday, Ure, Graham, Kane, Hume und 

vande, Für bie Naturgefchicte bat fich in 
der * Litteratur ein rege großes, aus 
allen Weltteilen Derbeigetehaffte® laterial ange: 

äuft, das allmählich auch kritiſch verarbeitet wird. 

us Surdt, mit den überlieferten Anſchauungen 
des Offenbarungsglaubens in Widerfprud zu ac: 
raten, jheute man ſich lange, die Konſequenzen aus 
ben von der Naturwiſſenſchaft an die Hand gege: 
benen —— zu ziehen; erſt Lyell (ſ. d.) 
und Darwin (}. d.) hatten den Mut, ihren lühnen 
Forſchungen freien Ausdrud zu verleihen. Als 
Boolog iſt Hurley, als Phyſiker Tyndall, als Mathe: 
matiler Thomſon und Tait, als —— Franl⸗ 
land und Williamfon zu nennen, Wichtige Unter: 
fuchungen de3 Meeresbodens in biöher unerreid: 
ten Tiefen wurden 1868—70 und 1872—76 von 
Carpenter und Wyville Thomfon angejtellt. Auch 
die ——*—— Legung der transatlantiſchen Tele: 
—— abel (zuerſt 1866) verdient als ein Triumph 
er engl. Naturwiſſenſchaft an dieſem Orte Erwäb: 
nung. Die Botanik geniebt eine große Gunft und 
wird, außer durch den berühmten Garten in Kew, 


Englifhe Litteratur 


durch überaus reihe Privatgärten gefördert, je: 
doch meift nur als ſyſtematiſche, nicht als phyfiol. 
Pflanzenkunde, für welde allein Rob. Brown und 
yo Lindley Großes geleitet haben. Um jo rei: 
her iſt die engl. Yitteratur an Prachtwerken aus 
dem Gebiete der beichreibenden Botanik: teils lo: 
ren, wie die indiſche und nepalefiihe von Wallich, 
die javanishe von Horäfield; teils Monographien, 
wie die Zapfenbäume und Cinhonen von Lambert, 
die Scitamineen von Noscoe, die Orchideen von 
Lindley, diefelben von Bateman, die Farnkräuter 
von Greville, die Rhododendren von Hoofer; teils 
Sammelwerte, wie das von Wilh. Curtis 1774 be: 
gonnene und von Hoofer fortgeführte, weit über 
000 Tafeln enthaltende «Botanical Magazine», 
Zu den verdientejten Schriftitellern gehören aufer 
den genannten noch G. Don, Hardy: Hawortb, 
Lewis Weſton Dillwyn, Dawjon Turner, John 
Bellenden:Gawler, J. C. Loudon, E. %. Lowe, 
Sohn Stodhoufe, Dav. Don, E. Waterton, ©. N. 
Valter:Arnott, ©. Bentham, Babington, Henslow, 
Barton und Fortune, Im Gebiete der Zoologie 
haben die Engländer e3 zwar gleichfalls nicht an 
Prachtwerken fehlen lafjen, wie ‘john Goulds luru: 
riöfe Monographien über die Tulane, Kängurus, 
neubolländ. Vögel, Curtis über brit. Entomologie, 
Swainſons ornithologiſche Werte, Lewins auſtral. 
Vögel, Andr, Smiths ſüdafrik. Zoologie u. ſ. w. 
beweiſen, doch entbehren dieſelben zum Teil des echt 
gr la Geiſtes. Der Weg, den einft Hun: 
ter mit jo viel Glüd verfolgte, blieb lange unbetre: 
ten; troßdem hat fih England jeßt mehrerer verglei: 
chender Anatomen zu rühmen, die wie R. Owen 
den eriten Gelehrten ihrer Zeit gleichitehen und dur 
ihre Arbeiten und großartigen Entdedungen bleiben: 
des Verdienjt erworben haben. Philoſ. Geift zeigte 
der Entomolog Macleay, der freilich ein auf Jah: 
len beruhendes Syitem erichuf, welches von vielen 
geiftlojen Nachbetern, wie dem vielſchreibenden R. 
Smainjon, mißverjtanden und zum Spielwerk ne: 
macht wurde, aber nod) immer Beifall findet. Die 
Herftellung einer wiſſenſchaftlichen Zoologie förder— 
ten Yarrell, Couch und Morris durch ihre brit. 
Fiſche und Vögel, Richardſon durch feine nord: 
amerik. Zoologie, G. R. Gray durch ſeine Arbeiten 
über Reptilien und die Tiere Indiens, Macgillivray 
als Drnitholog, Baird, W, Kirby, W. Spence und 
Lubbod als Entomologen, G. Johniton, E. Forbes, 
Fleming und Goſſe ala Forſcher in dem Reiche nie: 
derer Seetiere, Darwin, G. R. Waterboufe, 3. €. 
Gray, J. Reeves, T. Bell, J. O. Weitwood u. a. 
An Zeitſchriften naturbiitor. prbalts herrſcht in 
England durchaus kein Mangel. Unter den neuen 
Sammelwerten zeichnet fi namentlich die auch in 
das Deutiche überfehte «Naturalist’s library » von 
Jardine aus, 

Mineralogie und Geognojie find zwar in 
England verhältnismäßig neue Wiſſenſchaften, 
allein fie werden dafür um fo eifriger betrieben und 
find fogar zur Mode geworben. Weniger Beifall 
findet die trodene, viele Vorbildung erheijchende 
Oryttognoſie al3 die Geologie, die allerdings die 
Einbildungskraft mehr beichäftigt. In Schottland 
trat Hutton al3 Begründer des Syitems der Bil: 
dung der Erde durch vereinte Wirkſamkeit des Waſ— 
fer3 und Feuers auf. Das Lehrgebäude Werner 
fand im Schotten Jameſon einen gerüfteten Gegner, 
und bald bildete ſich in Edinburgh eine befondere, 
ſehr einflußreiche Schule. Bei der fortichreitenden 
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Bewegung der Wiſſenſchaft erhielten auch die engl. 
Hochſchulen Lehrjtühle für Geologie, während die 
in London und den Provinzen zujammentretenden 
peolep- Gejellichaften die Zahl ihrer Mitglieder fehr 
chnell zunehmen ſahen und ihre Verhandlungen 
herauszugeben begannen. Teils durch diefe Ber: 
eine, teild durch reiche Privaten und ſelbſt durch die 
Regierung geſchah ſehr vieles zur Förderung diefes 
in allgemeiner Gunſt ftebenden Zweigs der Natur: 
wiſſenſchaft. Größer als in irgend einem andern 
Lande J daher die Zahl der geognoſt. Monogra: 
bien über einzelne enal. reg welche Dela: 
ehe, Portlod, John bilippß, 
tell, Sedawid, Bunbury, Budland, Lyell u. a. 
aben, während Jameſon, Hibbert, yohn Mac: 
Sulloh, Hall, Madenzie und Miller über Scott: 
land Unterfuchungen befannt machten, Murdifon 
über Rußland, Boulett Scrope über Frankreich, 
Jukes über Neufundland, Lyell über Nordamerifa, 
Darwin über Südamerika und Bolynefien geognoft. 
Arbeiten herausgaben und felbjt aus den entlegen: 
iten brit. Kolonien, aus Oberindien, von der Norb- 
weſtlüſte Amerifas, von Südafrika und den Falf: 
landsinfeln geognoft. Berichte einliefen. Die Ber: 
fteinerungen, an welden England, bejonders hin: 
Jichtlich derjenigen der Kreideformation, jehr reich 
it, fen viele Bearbeiter, wie Parkinſon, Bud: 
land, Mantell, Conybeare, Sowerby und R. Owen. 
Wichtige Unterfudungen über alte Strandlinien 
veröffentlichte Rob. SBambers, über Gletider J. 
D. Forbes und J. Tyndall. Die Anfichten der brit. 
Geologen find teilweiſe eigentümlich und daher ab: 
weihend von den in Deutichland vorzugsmeije gel: 
tenden, allein ihre Arbeiten verdienen Anerlennung, 
da durch dieje die Wiſſenſchaft nach verjchiedenen 
Richtungen bin bebeutende Grmeiterung erhielt. 
Unter der großen Menge der gneognoftiihen, in 
England erſchienenen Handbücher find die von Dela— 
beche, Lyell und Anjted die bemerkenswerteften. 
Unentbebrlih find die «Transactions» und die 
«Proceedings» der brit. Geologiihen Gejellichaft. 

In der Gefhichtihreibung leuchteten die 
Engländer, nad den Anfängen Raleighs und Cla— 
rendons, bereit3 im 18. Jahrh. durd die große 
Weltgefchichte von Guthrie und Gray als Mufter 
voran. Die nächſten, durd Forihung und Stil 
ausgezeichneten Werke, fortwährend dem Hiftorio: 
graphen empfehlenswerte Vorbilder, waren bie 
Geſchichte Schottlands und Amerikas von Robert: 
fon, Englands von Hume, Englands, Noms und 
Griechenlands von Goldjmith, der röm. Nepublif 
von Ferguion, des Berfalls des Römiſchen Reichs 
von Bibbon, Griechenlands von Gillies und Mit: 
ford. Hallams vortrefflicher «Constitutional his- 
tory of England» folgte Balgraves den Verlauf 
ber engl. Staatseinrichtungen gründlich daritellen: 
des Werk «The rise and progress of the English 
commonwealth» und neuerdings Stubb3 «English 
constitutional history». Begreifliherweife mußte 
bei einem jo kräftig entwidelten polit. Leben die 
Parteianidauung auch auf die hiſtor. Auffaſſung 
einwirken, und in den Daritellungen der Geſchichte 
Englands durd Adolphus, Turner, Lingard, or, 
Godwin, Madintofb, Stanhope, Najiey, Froude, 
Schottlands durch Binkerton, Scott, Tytler, Mar: 
well, Chambers, und Irlands dur D’Driscol und 
Moore gibt oft die fubjektive Meinung des Verfaf: 
ſers der Erzählung ihre Färbung und zum Teil 
auch ihr Intereſſe. Bon anerkannter Bedeutung iſt 


onybeare, Man: 
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unter neuerdings erſchienenen DEREN. ree⸗ 
mans «Geſchichte der normann. Eroberung». Über 
alle dieſe erhebt ſich Macaulay, der, obgleich feines: 
wegs frei von polit. Barteieinflühlen, doch durch die 
ſtiliſtiſche Schönheit feiner Schreibart und die philof. 
Klarheit feines Blicks ftetS zu den erſten unter den 
Gejhichtichreibern zählen wird, Anſpruch auf all: 
gemeinere Beachtung machen noch die «Short His- 
tory ofthe English People» des kürzlich veritor: 
benen J. R. Green, fowie die durch ihren —— 
den Stil und glüdlihen Ton der Erzählung gleich 
ausgezeichnete «History of our Own Times» des 
befannten Barlamentariers und Novelliften Justin 
M'Carthy. Lebteres Werk bietet auch in zwei be: 
fondern Kapiteln einen ſchähenswerten Liberblid 
über die gejamte Literatur der lebten vierzig bis 
fünfzig Jahre. Einen trefflihen Hiſtoriker hat Bri— 
tiſch-Indien in James Mill gefunden, dem ſich die 
Arbeiten Malcolms, Elphinftones, Wilſons, Hayes, 
Wheelers, Dawſons, Marſhmans und die «Ge: 
fchihte der brit. Kolonien» von Montgomery Mar: 
tin würdig anſchließen. Alifons «History of Eu- 
rope» iſt ein verdienjtvolles, aber ungleiches und 
überaus parteiliches Wert. Carlyle bat die Franz 
öfifche Revolution in feiner ternigen Weife darge: 
Itelt, Napier den fpan.:franz. Krieg mit Meifter: 
hand beſchrieben, Ringlafe die Geſchichte des Krim: 
friegs, Charles Mills die der Kreuzzüge, Stebbing 
die der Neformation, Southey die von Spanien 
und Brafilien, T. A. Trollope die der florentiner 
Republit, Milman die Kirchengefchichte und Meri— 
valedie Gefhichte Roms bearbeitet, über welche auch 
Cornewall Lewis ſcharfſinnige — —— ver⸗ 
öffentlichte. Grote ſchildert das alte Griechenland 
als Bhilofoph und Staatsmann, Thirlwall mehr 
als fleißiger und gründlicher Philolog. Buckles mei: 
fterhafte Sefhichte der Givilifation» ift leider un: 
vollendet geblieben; am nächſten reiben ſich ihr an: 
2edy3 «History and influence of the spirit of ra- 
tionalism in Europe» und «History of European 
morals». Fürdiebrit. Archãologie, die im 17. Jahrh. 
von Camden, Spelman und Dugdale, im 18. von 
Stuleley und Horäley gepflegt wurde, find gegen: 
wärtig in London und den Provinzen eine Menge 
Vereine thätig, unter deren Aufpizien Budman, 
Newmard, Artis, E.R. Smith, Bruce, Lee, Wright, 
Alerman interefiante Nejultate zu Tage ——— 
haben. Beſondere Erwähnung verdienen die unter 
der Aufficht des Master of the Rolls von Brewer, 
Bullen, Stevenfon, Bergenroth, Bruce u. a. be: 
forgten Ausgaben archivaliſcher Dokumente zur 
engl. Gedichte, bejonders des 16. und 17. Jahrh., 
die unter dem Titel «Calendar of state papers» 
dem Geſchichtsforſcher unſchätzbare Materialien zur 
Kenntnis jener Epoche darbieten. Unter den jüng: 
ften litterarbiftor, Werfen ftehen in erfter Reibe 
Morleys «Geſchichte der engl. Literatur» und Maſ⸗ 
ſons großartig angelegtes «Leben Miltons». 

Im Face der Biographie ift die engl. Litte— 
ratur wohl die reichhaltigite Guropas. Epoche: 
machend wurde auf diefem Gebiete Boswells «Le: 
ben \johnjons», welches eine wahre Daquerreotyp: 
zeichnung genannt werden fann und dem Bublikum 
zuerſt Öefallen an jener mimutiöfen Borträtmalerei 
einflöhte, in der das pſychol. Intereſſe allerdings 
oft auf Koſten der Fünftleriihen Vollendung her: 
vortritt. In ähnlicher Weife wurden Burns von 
Currie, Wesley von Southey, Burke und Gold: 
fmith von Vrior und Forfter, Hume von Burton, 
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Bentham von Borwring, Scott von Lodhart, Lord 
Byron von Moore, Charles Lamb von Talfourd, 
Lord Jeffrey von Eodburn, Chalmers von Hanna, 
Chantrey von Jones, Willie von Cunninghbam, 
Reynolds von Leälie, Arnold von Stanley, Tavıy 
von feinem Bruder, Nomilly, MWilberforce und 
Grabbe von ihren Söhnen, Charles Didens und 
Swift von Kohn Foriter, Lord Macaulay von fei: 
nem Neffen O. Trevelyan geihildert. Gin hervor: 
ragendes Intereſſe Inüpft ih an die Tagebücher 
der Königin Victoria (f. d.) und an die in ihrem 
Auftrage von General Grey und Sir Th. Martin 
herausgegebene Lebensgeihichte des Prinzen Albert 
(ſ. d.), jowie an die Tagebücher und Erinnerungen 
von Henry Crabb Robinjon, die Autobiograpbie 
von Kohn Stuart Mill, die « Reminiscences» von 
Thomas Carlyle und die «Letters and Memorials» 
von Mr3. Carlyle. Bon hiſtor. Biographien er: 
wähnen wir nur Kohn Knox von MacGCrie, Nel: 
fon von Southey, Lord Clive von Malcolm, Lord 
William Rufjell und For von Lord John Ruſſell, 
Hampden von Lord Nugent, Marlborougb von 
Core, Pitt von Stanhope, Canning von Bell, Penn 
und Howard von Diron, Sir Philip Francis von 
Merivale, Lord Palmerfton von Sir 9. Bulmwer, 
Lorenzo von Medici und Leo X. von Noscoe, Na: 
poleon von Hazlitt und Friedrich d. Gr. von Carlyle. 
Diefer hat aud ein neues Licht auf die groß: 
artige Figur Cromwells geworfen, Southey die 
brit, Admirale, Foriter die engl. und James die 
auswärtigen Stantömänner, Agnes Stridland bie 
engl. Königinnen, Lord Campbell die Kanzler und 
Dberrichter, Foſs die Richter von England, W. F. 
Hook die Erzbiihöfe von Canterbury, Scott die 
engl. Novelliten, Irving die Schott. Dichter, Cun— 
ningham die brit. Maler, Bildhauer und Architek— 
ten, Smiles die brit. Techniker, Lord —— 
die Staatsmänner und Gelehrten aus dem Zeit: 
alter Georgs II, zum Thema genommen. Ferner 
erichienen voluminöje Sammlungen, wie die «Bio- 
graphia Britannica», das «General biographical 
dictionary» von Aikin (10 Bde. Lond. 1799 —1815) 
und von Chalmers (32 Bde., Lond. 1812—17), das 
«New biographical dictionary» von Roſe (12 Bde., 
Lond. 1848) und das «Biographical dictionary of 
eminent Scotsmen» von Rob. Chambers (4 Bde., 
Glasgow 1832—35). Das neuefte Unternehmen 
biographijcher Art it die von John Morley redi— 
gierte, bei Macmillan erfcheinende Serie von 
«English Men of Letters», die bis jeßt in gleich— 
mäßiger Bearbeitung die Lebensgeſchichten von vier: 
unddreißig der bervorragenditen Schriftiteller und 
Gelehrten gebracht hat und eine biographiiche Hand⸗ 
bibliothek erften Ranges zu werden verfpridt. Ein 
Komplement bierzu wird die unter John H. Sm: 
grams Leitung ftehende «Eminent Women Series» 
bilden, in welcher big jegt freilih nur die Biogra— 
phie George Eliots (von Mathilde Blind) erfchienen 
ift; doch werden binnen kurzem die Lebensgeſchichten 
von Mary Lamb, Maria Edgeworth, Margaret 
Fuller u.a. folgen. Auch von den bedeutenditen engl. 
Volitilern und Philoſophen werden negenwärtig 
Serien kurzer Biographien veröffentlicht. Hierzu 
fommen noch die immer häufiger ans Licht treten: 
den Memoiren und Korreſpondenzen berühmter 
Staatämänner, Feldherren und Gelehrten, wovon 
wir nur die der Familien Fairfar, — und 
Mancheſter, die von Pepys und Evelyn, Lord Her— 
vey, Lord Lexington, Walpole, Lord Chatham, Lord 
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Valdegrave, dem Marquis von Roclingham, George 
Grenville, Lord Caſilereagh, Lord Holland, Lord 
Sornwallis, Lord Audland, G. Roſe, Sir R. Adair, 
dem Herzog von Budingham, und dem Herjog von 
Dellington nambaft maden. Von nicht geringem 
SIntereije find die von feiner Schwägerin und ſei— 
ner älteiten Tochter herausgegebenen Briefe Ch. 
Didend’, Auch fei bier des in den jüngiten Tapen 
erihienenen Werks J. E. Yeaffrefons, «The Real 
Lord Byron», gedadt, weldes den vielfachen 
Schmähungen und Berdädtigungen gegenüber eine 
Ehrenrettung des Dichters auf Grund zuverläfligen 
und, wie e3 jcheint, zum Teil neuen Materials 
nicht ohne Erfolg anitrebt. Vielleicht dürfte dieſes 
Werk die endliche Aufklärung der verichiedenen By: 
zomrätjel durch Beröffentlihung der authentiichen 
Dokumente nad) ſich ziehen. 

Die Reifebefjhreibungen nebit Länder: und 
Sittenihilderungen haben ſich bei der Neijeluit der 
Engländer, ihrem Umpberftreifen in allen Zonen und 
Geben unter allen Böllern in der neuern Zeit außer: 
orbentlich vermehrt. Die Erleichterung des inter: 
nationalen Verkehrs ift diefem Triebe zu Hilfe ge: 


tommmen. Rob, Barry, Franklin, Scoresby, Bee: 
„ Bad, John Nihardfon, Simpion, Benny, 


Auftin, Ommanney, MClintod und M'Clure haben 
Fntdedungs .. nad dem Nordpol, Weodell, 
Biscoe, J. E. Rob und Erozier nad) dem Südpol 
ausgeführt; Mungo Park, Denham, Clapperton, 
Dudnep, Lander Burchardt, Belzoni, Harris, 
Alerander, Bele, James Rihardion, Allen, Forbes, 
Baikie, Livingſtone, Burton, Grant, Spete, Vater, 
Gordon, Cameron find in das innere Afrifas ein: 
gedrungen; Beechey, Holman, Wilion, Ellis, Bel: 
der, Darwin, Walpole haben die Südfee in allen 
Stichtungen durchitrichen; Mitchell, Sturt, Garoler, 
Eyre, Stanley, Leihhardt, Strzelecki, Gregory, 
Stuart, Woods und Burke den aujtral. Kontinent, 
und Sleppel, Brooke, Low, Osborn den ind, Archi— 
velagus unterfudht. Amerika ift von Hamilton, 
Murray, Marryat, Bower, Frances und Anthony 
Trollope, Didens, Harriet Nartineau, Maday, Sir 
U; Aſien von Dufeley, Ker: Porter, 
Im, Budingbam, Fellows, Morier, Wellited 
Beaufort, Ainsworth, Chesney, a Hamilton, 
Moorcroft, Elpbinjtone, Burnes, Conolly, Abbot, 
Davis, Meadows, Blakifton, Bowring, Dliphant, 
Alcod, Balgrave u. a. bereift worden; und Layard 
und Hawlinfon haben in Ninive Altertümer ent: 
dedt, welche ein vollitändiges Kulturgemälde be: 
rühmter, längft von dem Schauplage abgetrete: 
ner Wöller eröffnen. Halb der Reijelitteratur und 
en der Bolitif und Geſellſchaftswiſſenſchaft ge: 
zen bie vielgeleienen Werte Hepworth Dirons 
und Sir Charles Dilfes «Greater Britain» an. 
Die Litteratur des Romans, der im 15. Jahrh. 
im der projaiichen Umbildung alter Heldenlieder, 
befonders aus dem Kreiſe Karla d. Gr. und feiner 
Baladine, König Arthurs und der Tafelrunde, 
jeine un fand, ift nicht minder umfang: 
rei. Ph. Sidneys «Arcadia» war der erite engl. 
Roman, aber den Charakter, welcher diefer Dich: 
Bun ungen unjern Tagen eine jo hohe Wichtigkeit 
iben jollte, gab x erft der nervige, echtengli: 
ſche (fi. d.). Seine Darſtellungen des wirt: 
lichen 
pigchol. Meifterwerke Fieldings und die launigen 
Smollettö entjtanden. Auf die bit: 


n3 waren der Keim, aus mweldem die 
tern Satiren eines Swift folgten die Familien: 
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fcenen eines Richardſon und die halb mutwilligen, 
balb —— en Gebilde eines Sterne, die ſich 
— iebenswürdigen Humor eines Goldſinith ver: 
lärten. Ihnen jchlofien gi in zweiter Reihe die 
Erzeu * Mackenzies, Miß Buͤrneys, Johnſto— 
nes, John Moores und Mrs. Inchbalds an, In 
eine etwas ſpätere Zeit fallen die philoſ. Dichtun— 
gen Godwins, die auf die Bildung einer neuen 
Schule einwirkten, wie Horace Walpole3 romanti: 
ſches «Schloß Dtranto» und die phantaftiichen 
Schöpfungen der Nadcliffe und Porter fi zu den 
unübertroffenen bijtor. Gemälden Walter Scott3 
(j. d.) veredelten. Unter den zahlreichen Nach— 
ahmern des lehtern zeichneten ſich Horace Smit, 
James, Grattan, Virs. Bray und Louiſa Coftello 
aus, bis fie endlich in die Räuber: und Geifterges 
Innen Ainsworths (f. d.) ausarteten, die ihrer: 
eits den erg und Senjationsromanen 
von Wilkie Collins, Miß Braddon, Edmund Yates, 
MWhyte Melville, Charles Neade u. |. w. wei 
mußten, wogegen die praltiſche —— x 
die in Yulwer (: Lytton) nod mit lyriſcher Über: 
ſchwenglichleit kämpft, fich zu den epiichen Geftal: 
tungen Didens’ (ſ. d.), Thaderays \ d.), Gurrer 
Bell (Bronte) und George Eliots (f. d.) entwidelte, 
welche die Natur in ihrer vollen Wahrheit, aber 
aud in ihrer ganzen et daritellen. Die mo: 
raliſchen ungen ib Edgeworths, Mrs. 
Dpies, Miß Auftens und Mrs. Hoflands gingen in 
die Bergliederung der fozialen — durch 
Harriett Martineau und Frances Trollope über, 
denen die chriſtl. 9 ialiſtiſchen Romane Kingsleys, 
Mrs. Gaskells, Mullocks und Mrs. G. Craitz, 
der Verfaſſerin von «John Halifax, Gentleman» 
se or ihnen verſchwand der faſhionable 
oman, der in Lady —— Lord Normanby, 
Mrs. Gore und Liſter jeine befiern Nepräjentanten 
gran hatte, und auch der Seeroman wird nach 
em Tode Marryats, M. Scotts, Howards, Glas: 
cods und Chamters faum noch bearbeitet. Reli: 
giafe Romane aber, denen Wards «Tremaine» zum 
orbild dient, und welche je nad) ihrer Tendenz in 
Ei liche, evangeliſche, pufeyitiiche und fatholi: 


en 
i 


che zerfallen, finden nad) wie vor ein teilnehmendes 
ublitum. Eine eigene Kategorie nehmen die Werte 
israeli Beacansfeibe (1. d.) ein, der als Vertreter 
des — England» Politik, Philoſophie, Re: 
ligion und ariſtokratiſche zu mit peak 
Beitrebungen verbindet, während Banim, Erofton 
Grofer, Carleton, Lever das irische Boltsleben, or⸗ 
row die Zigeunerwelt, Ch. Reade und Mayhew das 
groletariat Londons fi dern, Außer Bulwer und 
odhart fuchten beſonders Landor und W. Collins 
ihre Stoffe in der alten Geſchichte, und Hope, Mo: 
tier, Frazer, Saint:\john führten in gelungenen 
Schilderungen das Leben und bie Sitten des Orients 
vor Augen. ung Io gi Erzählungen beſiht man 
fhon von Mrs. Vidal und Will. Howitt. 

So reid) find die geijtigen Schäße der Engländer, 
deren Litteratur in unjerer Zeit zu immer riefigern 
Dimenfionen anwädjlt. Jede Jageäftage wird das 
augenblidliche Eigentum der Preſſe. Eingeborene 
aller Länder, Jtaliener, Polen, Ungarn, Deutſche, 
Franzofen, wenden —9 nach England, um dort die 
E x erde niederzulegen, Be ie I ihrer Heimat 
—— aben. In dieſer Weiſe vermehrt ſich 

8 wertvolle Material mit jeder Stunde und mit 
ihm das Bedürfnis für die Gebildeten anderer Nas 
tionen, diefes großartige Magazin von Gedanten 
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und Kenntnifjen in feiner unabjehbaren Fülle fennen 
zu lernen. Cine volljtändig befriedigende Geſchichte 
der engl, Nationallitteratur fehlt immer noch; zu 
den befannteften Verſuchen zählt Taines « Histoire 
de la littörature anglaise» (4 Bde., Bar. 1864— 
65; 3. Ausg. in 5 Von. 1873—74; engl. fiber: 
ſehung von van Laun; ind Deutjche übertragen von 
Katicher und Gerth, 3 Boe., Lyz. 1878—80). Der 
Anfang zu einem den Anfprücen der philol.:hiltor. 
Wiſſenſchaft genügenden Werke ijt mit ten Brinks 
«Geſchichte der engl. Litteratur» (Berl, 1877) ge: 
macht; der erfte Band, dem bis jetzt noch fein wei: 
terer gefolgt ift, reicht bis zum Auftreten Wicliffes. 
Kleinere ah find die von Henry 
Morley («A first Sketch of English Literaturen, 
1873 ; neue Aufl. 1876), Spalding (11. Aufl. 1871), 
NR Arnold («A Manual of English Literature», 
3. Aufl. 1873), Th. B. Shaw («A History of English 
Literature», 11. Aufl. 1878); Bierbaum, «His- 
tory of the English Language and Literature» 
(1833). fiber einzelne Gebiete oder Zeiträume ver: 
breiten ſich Hallam («An Introduction to the Lite- 
rature of Europe» u. f. w.), 9. Hettner («Geſchichte 
der engl. Litteratur von der Miederheritellung des 
Königtums bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrh.v, 
4. Aufl,, Braunſchw. 1881), Morley («Of English 
Literature in the reign of Victoria», Lpz. 1881), 
W. Minto («A Manual of English Prose Litera- 
ture»), J. P. Collier («History of English Dra- 
matic Poetry», 3 Bde., 1831), A. W. Ward 
(«A History of English Dramatic Literature 
to the Death of Queen Anne», 2 Bde., 1875), 
W. C. Hazlitt («The English Drama and Stage 
under the Tudor and Stuart Princes», 1869), 
J. 2. Klein («Geihichte de3 engl. Dramas», 
2 Bde., Lpz. 1876) u. a. m. Don Henry Mor: 
leys umfangreih angelegtem Werte «English 
writers» find erit drei bi® zum 16. Jahrh. reichende 
Bände (Lond. 1864—67) erichienen. Für die Dicht: 
kunſt it das Hauptwerk Wartons nod immer un— 
übertroffene, aber unvollendet gebliebene «History 
of Euglish poetry» (Bd. 1—3, Fond. 1778—81; 
neue Aufl., Zond. 1870, neue Bearbeitung von 
Hazlitt, 4 Bde., Lond. 1871). Beiträge lieferte 
Disraeli in den «Amenities of literature» (3 Bde,, 
Lond. 1841; neue Aufl. 1870). Für den Handge: 
brauch eignen ſich Chambers' «Cyclopaedia of 
English literature» (2 Bde, Edinb. 18413—44; 
neue Aufl, 1875), Cafjell «Library of English Lite- 
rature» (herausg. von 9. Morley, 5 Bde.) und 
Graif3 «Compendious History of the English Lan- 
guage and Literature» (2 Bde. Lond. 1861; neue 
Aufl. 1871), Allibones «Critical Dietionary of 
English Literature» (3 Bde., Bhilad. u. Lond. 1858 
— 70; neue Aufl, 1881), Watts «Bibliotheca Bri- 
tannica» (4 Bde., Cdinb. 1824). Bibliogr. Hilfs: 
mittel find Lowndes' «Bibliographer's Manual» 
(neu bearbeitet von Bohn, 5 Bde., Yond. 1860—64; 
Nachtrag 1865); Lows «English Catalogue» (2Bde., 
Yond. 1864— 73) und Gräfjes Artikel «„Engl. Sprache 
und Litteratur» in Erich und Grubers «Encyllopä: 
die» (1. Seltion, Bd. 40). 

Engliſches Pflaſter beiteht aus feitem Seiden: 
zeuge von weiber, blaßroter oder Schwarzer Farbe, 
welches an einer Seite mit einer dünnen Schicht 
Haufenblafe überzogen ift, die, befeuchtet, ein treff— 
liches Klebmittel bildet. Man benust das Englische 
Pilafter, um die Wundflächen Heinerer Nih: und 
Schnittwunden zufammenzubalten und gegen ben 
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Zutritt der äußern Luft abzuſchließen. Man hüte ſich 
aber, dasſelbe noch auf der Wunde liegen zu laſſen, 
wenn jchon Eiterung in derjelben eingetreten ift, was 
Id durch erneuerte ————— verrät; denn 
er gehemmte Abfluß des Eiters verſchlimmert die 
Entzündung und verzögert die Heilung. Ebenſo iſt 
e3 ganz unzwedmäßig, geſchundene, ihrer Oberhaut 
beraubte Hautitellen oder Heine eiternde Hautflä- 
hen mit ——— Pflaſter zu bededen, weil 
dadurd das Übel nur verichlimmert wird, 
Englifche Philofophie. Der Anteil, welden 
die engl. Nation an der Entwidelung der europ. 
Philoſophie genommen hat, befist feinen weſent— 
lihen Wert darin, daß auf dem Boden Grofibri: 
tanniens faft zu allen Zeiten die Verbindung der 
Philoſophie mit dem eralten Wiſſen gefucht und 
efördert worden iſt: weniger für die eigentliche 
pelulation begabt und begeijtert, find die Eng: 
länder faft immer die Vertreter des empiriftiichen 
Glements in_der Philojophie geweien und haben 
durch die Sorgfalt ihrer thatſächlichen Unter: 
eg ein wohlthuendes Gegengewicht gegen 
en deduftiven Charalter des franz. und die meta= 
phyſiſchen Neigungen des deutſchen Denfens gebil- 
det, Anfänglich freilich ſchien es nicht jo; ſowohl 
der myſtiſche Vater ver Scholaſtik, Joh. Erigena 
Scotus, war ſchott. Abkunft, als aud) der Haupt: 
vertreter des kirchlichen Realismus (ſ. d.), Anfeln: 
von Canterbury, lebte und lehrte, obwohl gebo: 
rener Niemontefe, in England; allein während 
ra im 12. Jahrh. Job. von Salisbury gegen: 
über der theol, Vertrodnung auf die humaniftiichen 
Studien hinwies, fand im 13. Ighrh. die frische 
Ventilation, welde durd die arab. Vermittelung 
der Ariftoteliichen Lehre in das occident. Denken 
fam, an einem Alexander von Hales und einen: 
Rob. Greathead bedeutende — Der Zerfall 
jedoch der in der klaſſiſchen Periode der Scholaftit 
ausgeprägten Harmonie von Blauben und Willen, 
von Theologie und Philoſophie, vollzog ſich weient: 
lich durd) den Einfluß dreier Engländer: durch die 
Pr firchlich Iirenngläubige. aber metaphyfiich 
eito mehr einjchneidende Skepfis von Duns Sco: 
tus, durch die Betonung des empirischen Natur: 
wiſſens von feiten Noger Bacons und endlich durd) 
die im 14. Jahrh. von William Occam fiegreic) 
———— Erneuerung des Nominalismus. In 
der Richtung dieſes Nominalismus lag es, daß 
während der Renaiſſancezeit der in allen Ländern 
der europ. Kultur proklamierte Bruch mit der 
ariftoteliftierenden Scholaftik nirgends fo gründlich 
vollzogen wurde, als es in England durd) die we: 
fentlich auf die Methode einer umfaffenden Natur: 
erfenntnis binftrebende Lehre Lord Bacons ge: 
chah. Durch eine übereilte Konſequenz gelangte 
homas Hobbe3 von da aus und im Anſchluß an 
die in Frankreich von Gafiendi ausgegangene Bewe- 
ung zu völlig materialiſtiſchen Anſchauungen. Gr 
* ſeine Gegner teils in platoniſierenden Natur— 
und Religionsphiloſophen, teils beſonders an den 
Vertretern der deiſtiſchen Richtung, welche, von 
Herbert von Cherbury begründet, ſpäter durch To— 
land, Collins und Tindal zu einem ſich den poſiti— 
ven Religionen und nanentlih dem Chriſtentum 
nenenüber kritiſch verhbaltenden Rationalismus 
weiter gebildet wurde. (Vgl. Lechler, «Gefchichte 
des engl. Deismus», Stuttg. u. Tüb. 1841.) 
Mit dem Ende des 17. Jahrh. — die engl. 
Philoſophie ihren bedeutendſten Aufſchwung durch 
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Kohn Lode, welcher zuerit mit vollem Berußt: 
fein dag erfenntnistheoretiiche Problem an die 
Spihe der —* ſtellte und dasſelbe im Ge— 
genſatze gegen die Carteſianiſche Lehre von den an: 
— Ideen dabin löſte, dab alles menſchliche 
Wiſſen auf die Feſtſtellung der — zwiſchen 
den durch äußere und innere Erfahrung in uns er: 
zeugten Vorftellungen beichräntt Sei. Dieien Em: 
pirismus bildete der Bischof Berkeley, auf ertrem 
nominaliftiiben VBorausfehungen fußend, zu einem 
jenfualiftiichen Idealismus um, während anderer: 
ſeits der Grundgedanke Yodes, daß alle geijtigen 
Thätigleiten auf die Kombination der elementaren 
Voritellungen zurüdführbar fein müßten, feine me: 
cha niſch aufgefaßte und hart an den Materialis: 
mus beranftreifende Durchführung in den jog. 
Affociationspfochologen Hartley und Prieftley fand. 
Zugleich ſah die mecan. Naturauffaflung in Ver: 
bindung mit dem rationaliftiihen Deismus ihre 
wirtiamiten Vertreter in den Größen der engl. Na: 
turforihung, dem Chemiter Rob. Boyle und dem 
Bhyfiter Iſaak Newton. Den Affociationspigcho: 
logen nabejtehend, hat endlich der größte engl. 
Denker, David Hume, die fleptifhen Konſequenzen 
des Empirismus mit folgerichtiger Wahrheitsliebe 
und Rücſichtsloſigkeit und mit glänzendem Scharf: 
ſinn gezogen, indem er namentlich die Grundkate— 
gorien jeder gewöhnlichen wie jeder willenichaft: 
lichen —— diejenigen der Subjtantiali: 
tät und der Kauſalitaͤt, einer einfchneidenden Kritik 
unterzog. Neben diejer Gntwidelung ber läuft 
diejenige der enal. Moralpbilojophie, welche, teils 
im Anichluß an Lode, teils im Gegenſatze zu ihn, 
die Prinzipien der Moral (und teilweife aud) der 
Sijthetik) aus einem angeborenen Gefühle abzuleiten 
ſuchte: unter den Begründern diefer Richtung ijt 
neben Cumberland,, Clarke und Wollafton haupt: 
jächlich Lord —— unter ihren Förderern 
Hutcheſon, al und der den Humejchen Yeb: 
ren nabejtehende Nationalötonom Adam Smith 
In der Ausdehnung diefes Prinzips 
einer unmittelbaren Gefühlsbeurteilung wi die 
tbeoretiihen Fragen begründete Thomas Neid die 
ſog. ſchottiſche Philoſophie (j. d.) oder die Com- 
mon-sense:Lehre, welche die metaphyſiſche Wahr: 
heit dur den Rüdgang auf die Thatjachen des 
unmittelbaren Bewußtjeins zu finden meinte und 
namentlich Hume beftig befämpfte. 

Die engl. Philoſophie des 19. Jahrh. war im 
Anfange wejentlih durch den jchott. Pſychologis— 
mus beherrſcht, welder in den Anhängern Reids, 
Beattie, Oswald und namentlih Dugald Stewart, 
jpäter in Thomas Brown und Madintojh feine 
Vertreter fand. Als Gegner diejer Richtung fuchte 
Ferrier einen die Gedanken Berteleys und des 
deutſchen Philoſophen Fichte verichmelzenden Idea— 
lismus aufzuſtellen, woran ſich eine namentlich 
durch Frajer in Edinburgh vertretene Schule des 
neuern Berfeleyanismus anſchloß; andererſeits 
durdiehte W. Hamilton die jchott. Lehre durch die 
Rejultate der Kantjchen Bernunfttritit, und an ihn 
ſchloſſen ſich zahlreiche kantianifierende Schüler, 
von denen Manjel der bedeutendite it, während 
icon vorher Männer wie Whewell die Kantſchen 
Brinzipien für die Gejchichte und die Theorie der 
Wiſſenſchaften zu verwerten geſucht hatten, In 
neuerer Zeit haben auch Herbartiche und Heneliche 
Lehren, ferner von Frankreich ber der Couſinſ 
Eflektizismus und die namentlich von Lewes ver: 

Gonverjations=Lerifon. 13. Aufl, VI. 


zu nennen. 
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tretene pofitive Vhilofophie von A. Comte in Eng: 
land Eingang gefunden; es hat außerdem felbitver: 
ſtändlich aud hier die Selektionstheorie Charles 
Darwins bedeutende philof. Dewegungen hervor: 
gerufen, die Ajjociationspfychologie iſt von Män- 
nern wie James Mill und feinem Sohne John 
Stuart Mill, von Alerander Bain u.a, in ber 
———— Weiſe neu begründet worden, und in 
er Zuſammenfaſſung aller dieſer Beſtrebungen 
möchte Herbert Spencer, der Vertreter einer origi⸗ 
nellen Cvolutionstheorie, gegenwärtig als der be: 
deutendite der engl. Denker ae Fein, 
Englifches Pulver, f. ? ne 


Engliſches Riechfalz iſt tohlenfaures Ammo: 


niak. (S. unter Ammonium, Bd. I, ©. 566*.) 
Englifches Salz iſt Bitterjalz (f. d.). 
Englifcher Schweiſt, Schweißfieber (fe- 


bris miliaris), wurde eine anjtedende Krankheit ge: 


| nannt, die 1486 in England nad) der Schlacht von 


Bosworth ausbrach, neben andern bösartigen 
Symptomen roßer Abjpannung und Bellen: 
mung, Schüttelfrojt und Zittern, Herztlopfen, rheu: 
matijchen Nackenſchmerzen u. f. w.) mit einem ftar: 
fen, die Kräfte raubenden Schweihe begann und 
raſch in raſende Fieberdelirien oder tiefe Schlaf: 
fucht überging, aus der ein großer Teil der Kran: 
fen nicht wieder erwachte. Die Krankheit entſchied 
fich meiſt in einem bis zwei Tagen, ergriff haupt: 
jählih junge, ſtarle Individuen und rafite eine 
große Zahl Menſchen bin je einzelnen Epidemien 
80—90 Proz. der Erkrankten); 1507 und 1517 
kehrte eine ſolche Epidemie wieder, blieb aber beide 
male auf die Örenzen Englands _beichränkt, indem 
fie nicht einmal Irland und Schottland ergriff. 
Mit erneuerter Heftigfeit trat fie in England 1528 
auf und ging dann im folgenden Jahre nad) 
Deutichland, Holland, Skandinavien und Polen 
über, wo fie ebenfalls überall viele Menſchen hin- 
rafite. Zum lekten mal brach fie 1551 in England 
aus, ohne jedoch die frühere Ausbreitung und Hef: 
tigfeit wieder zu erreihen, Als beſte Behand: 
lungsweiſe bewährte ſich gelinde an des 
Scweihes und ftärtende Mittel, während alle ent: 
ziehenden und ſchwächenden Kuren fich äußerſt nach— 
teilig erwiefen. Auch in neuerer Zeit hat man 
Schweihfieberepidemien beobachtet, welche indes 
immer nur auf enge Grenzen beſchränkt waren und 
ſich vorherridend häufig bei einer warmen feuch— 
ten oder ſtark wechjelnden Witterung entwidelten. 
Sie kamen bejonders oft in Italien und Frankreich 
vor, wo fie Suette miliaire, Schweihfriefelfieber, 
auch picardiicher —— genannt werden, da in 
der Regel Friefelausbrüche auf der Haut jols: hei: 
tige Fieberſchweiße begleiten. Vgl. Heder, «Der 
Engliſche Schweiß» (Berl. 1834); Türd, «De la 
suette miliaire» (Bar, 1841); Hirſch, «Handbuch 
der hijtor.:geogr. Pathologie» (2. Aufl., Bd. 1, 
Stuttg. 1881). 

lade Spinat, ſ. unter Ampfer. 

Engliiche Sprache. Soweit die Geſchichte 
zurüdweilt, wurde im jebigen England zuerit kel— 
liſch geiprochen. (S.Relten.) Die kelt. Sprache jer: 
fiel in zwei Teile: 1) im Norden in die gäliſche oder 
iriiche Sprache (Iriſch, Schottiich und den Dialeft 
der Inſel Man); 2) im Süden in die kymriſche 
Sprache, d. h. in das Wallifiiche in Wales, in den 
Dialett von Cornwall; auch die galliiche Sprache 
gehörte dazu, Das riiche weilt die älteſten Dent: 
mäler auf, in Irland iſt aud) jeht noch das Keltiſche 
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am meiſten verbreitet, es im Hochlan 

von Schottland und in Kart im hc, 
in Cornwall aber ſchon jeit Ende deö 18. 
verſchwunden ült. her Röme —— übte —* 
Einfluß von irgend welcher — auf das 
Keltiihe. Nur in Ortsnamen Kin ich Spuren 


— Roͤmertums. Weit mehr Pa tein brachte die 
Seit rung des Ehrijtentums in die felt. Selen 
elbe brang wohl ſchon im 1. Jahrh. aus den 
Borgenlane nit von Rom aus, jpätejtens im 
ahrh. in Britannien ein. 
ls dann im Laufe des 5. Jahrh. die Angeln, 
Sachſen, Jüten und Frieſen in großer Menge nad) 
Britannien kamen und, mit den bereits in 
dieſem Lande angefiedelten anen verbinbend, 
dauernd in Britannien niederließen, brang die 
german. Spradye bald weſtlich bis "Devon und 
Tornwall, nördlich bis in das Tiefland von Schott: 
land, füdfich und öftlih bis an die Küjte vor. 
Yuguftin betebrte um 600 die An een zum 
—— und bald war dies Volk eifrig für 
Ausbreitung der neuen Lehre bemüht. Angeljäd: 
ſiſch wurde neben Latein Sprache der Litteratur 
und der Kirche; Keltiih brachte, abgefehen von 
manchen Worten, diefem nichts Neues zu; größer 
it ſchon die Zahl der dur das Chriftentum neu 
aufgenommenen Wörter. m Norden Englands 
macht fih bald ſtarker Einfluß des Korbiichen 
—— geltend, ſowohl im Wortſchatz als in 
r Flexion; diefer Einfluß nimmt zu bis zum 
1 Jahrh,. Mit der Schlacht bei Haftings wurden 
1066 die Normannen Herren von England. Am 
Hofe und bei den Vornehmen ſprach man nun mur 
Normanno:Kranzöfih. Das zug ädhfiihe erbielt 
ſich im Boltsinunde, — liefert die gr 


des 12. J en, Neues: sn ch, 
Schriften ph 8* 


vorhandene — 
SER am Anfange des 18. Jaheh. findet fi 
am Anja 1 ndet fi) eine 
Wendung zum Bellern. Unter König Johann er: 
folgte er olitiihe Einigung der Normannen mit 
den Angelja a, nun mifchten Re auch die beiden 
Spraden und fo entitand das Eugliſche. Am Ende 
des 13. Jahrh. Kur die engl. Litteratur und ge: 
—— im 14. Jahrh. unter ale. J durch 


haucer den Si * das Im legten 
—E des 1 rh. wurde Fannie aud) ala 
Serichtsfpracdhe aufgegeben. Das Jahrh. mit 


jeinen Argerfriegen war ber Sitteratur ** 
günftig, im 16. dagegen entfaltete ſich 

und Proja in rege Weile und die —— 
nahm die Geſtalt an, welche fie, gen von der 
Drt aphie und vielen veralteten Wö ttern, jest 
noch Durch die großen Dichter des 16. und 
17. —X ſchritt die Sprache raſch im ihrer Aus—- 
bildung vorwärts und wurde bald eine der reichſten 
Spraden der Welt. An Formen hat fie allerdings 


außerordentlich verloren und Tann fi 5 B. mit 
der deutſchen darin nicht meſſen wurde fie 
daburd) auch einfacher in der Bortfi und 
leichter im grammatischen Bau. Die wie: 


it beim Erlernen derjelben lent jegt in ber 

Ausſprache, die nicht nur vielen Willlürlichleiten 
unterworfen iſt, jondern zum Zeil auch der Mode, 
Dem Engländer jelbft macht die Ausſprache oft 
Mühe, daber die große Menge der orthoepiichen 
Werte in England. Das befanntejte unter ihnen 
it wohl das von Walter («Critical ronouncing 
dictionary», zuerit 1791 in dienen), das 


a Sprade 


bedeutendfte wiflenfchaftliche über die Entwidelung 
ber engl. Ausſprache das von Ellis («On Earl 
— — 4 —8 Lond. u. * 
—— weniger wichtig Er ri 
«History of Sounds» ( rn 
Das Englische zerfällt in —* alte e 
in älteiter Zei ar man drei Dialekte unterſchei 
Ti Ange bern Bach Sprade und Sitlera: 
tur), um beren ellung fich vor allen Sweet 
verdient gemadt hat ( „Dinlecıs and Pre- 
historic Forms of English» in den «Transactions 
of the Philological Society», 1875— 76), neuer: 
dings aber Sieverd («Angeljädi. —— 
da 1882). Aud im — * 
iſchen laſſen ſich drei * 
der ſüdliche, weſtliche u Zum ar 
ehören Sufler, — — und Eſſer; 
fer —* * Surtlt, Cambridge, Huntingdon, 
eiter u ; endlich die Dialette des 
Sinnenfandes, gr zweiten zählen Dorjet, So: 
merjet, Devon und Cornwall; ferner Wilt, "Bert, 
Drforb m. Glouceiter. Den dritten bilden North: 


gm Durdam, f, Gumberland und 
—— Den liber zum Binnenlande 
bildet Lincoln. An das — e hen Rd 
das Scho a an ar der 
lands gejprodyene 

Bei der großen For des Engliſchen über 
die ganze a. ift es —* dlich, daß in den 
verſchiedenen Ländern das Engliide verſchieden 


lautet. Das Engliſche in den Vereinigten Staaten 

Kordameritas hat feine eigentümliche A he, 

— ihm eigentumliche Ausdrüde und eine = 
n Wörtern, welche teild aus den Indianerſ 

— is aus den 

nommen find. (S. — ————————— Dasjelbe 

ilt * — in Auſtral —— 


ih Um 
en un To. green Ich das Negerengiüc, 


wie —* — esse ee ee 
afrit. achen in⸗ 
ußt. Eine u ba nmatit —— verſuchte Helmig 


van ber Beat zu ſchreiben («Proeve eener 
ding om het Negerengelsch», Amſterd. 1844). 
Zur Sean Sa der engl. Dialekte bat ſich 28 
eine ſchaft in t: die «En 
Dialect Society». Bon Son Ben Bil * 
Schottiſche die ————— 
ins 14. Jahrh. zurü ** Der Per — 
t — von —— on (ERymological dic- 
—. 2 Bde., Yond. u. Edinb. 
ri 58: Eoselamads, ae „1sit: —— En, 
* abgekürzt von Longmuir). 
gründliche Arbeit über Niefen Dialelt 
tay («The dialectof the Southern counties of Scot- 
land», in den «Transactions of the Philological 
Society», 1873). Doc auch andere Dialekte, beſon⸗ 
. — —— — auf. 
e 
tung der engl. et erregen lat. Gram⸗ 
—* vg 32 — * 
gewöhnli ence» (zuerft um 
genannt, und von ®. Sy Auer oa. 1542). Die 
erite eigentli . Grammatif verfaßte William 
Bullotar («A d granmar for — Lond. 
1586). Unter j Nachfolgern erlangten das 
———— —* (1706), Fre —— 
w ‚ Zhomas 6 ‚ 
Horne⸗ Toole in = “«Diversions of Purley», und 
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Eindley Murray, ein geborener Amerikaner Quer 
17%). Ein Wert des mühjamiten Fleißes iſt Goo 
Btowns «Grammar of English grammars» (Boft. 
1851). Turd den Einfluß der hiſtor. und verglei: 
enden Philologie ift auch die engl. Grammatik in 
ein neues Stadium getreten. Lathams Wert «On 
the English language» (Lond. 1841 u. öfter) ging 
noch nicht über die von al. Grimm in jeiner 
«Deutihen Grammatik» — Reſultate hin⸗ 
aus und iſt ſeitdem vielfach überholt worden, na: 
mentlih von Marſh, « Liectures on the English 
language » (4. Ausg., Neuyort 1872); Garle, «The 
philology of the English tongue» (2. Ausg., Dr. 
1873); Morris, «Historical outlines of knglis 
sccidencen» (2, Auzg,, Lond. 1872); Adams, «Ele- 
meats of the English language» (öfter aufgelegt) 
u.f.w. Sehr bedeutende Yeijtungen für die willen: 
ſchaftliche Erforſchung der engl. Sprade verdanft 
man aud den Deutſchen. Zuerſt erſchien die «Wiſ⸗ 
enſchaftliche Grammatik der engl. Spradie» von 
giedler und Sachs (2 Bde., Lpz. 1850—61; neu 
bearb. 1. Bd. von Kölbing, Lpz. 1877), dann die 
zwei bedeutenditen Grammatifen: Mähners «Engl. 
Grammatil» (2. Aufl., 1. Bd. in 3. Aufl, Berl. 
1874-76) und Kochs «Hijtorifche Grammatik der 
engl. Sprache» (3.Bde., Weim. und Gött. 1863—69; 
B.1und 2 neu herausg. von Supibe, Kaſſel 1881). 
Das erſte bedeutendere engl. Wörterbuch ftellte 
Bailey (Yond. 1728) zufammen, Troß der etymol. 
Nängel und mander Sonderbarteiten hat ſich bis 
beute in England behauptet Johnfons «Dictionary 
of the English language» (2 Bde., Lond. 1755; 
neu bearb. von Latham, 4 Bde., Lond. 1866); 
Aihardfond «New Dictionary of the English lan- 
zunge» (2 Bde., Lond. 1835—37; neu bearb. 1860) ijt 
xachtenswert wegen der Citatevon den ältejten Zei⸗ 
ten an, aber der etymologische Teil iſt wertlos. Mit 
Hecht wird jehr geihäst Noah Webfterd «Dictio- 
sary of the English language» (2 Bde., Neuyort 
1823; neu bearb. von Goodrich und Porter, Lond. 
1882); wichtig ift auch Worceſters «Dictionary of 
the English language» (Boft. 1846 u. öfter). Eng: 
liſch deutſche und deutich-engliiche Wörterbücher ver: 
offentlichten: Flügel, «VBollitändiges engl.:deutiches 
Vorterbuch⸗ (2 Bde., 2pz. 1827; 3. Aufl. 1848; eine 
4. Aufl. gänzlich neu bearb. von Felig Flügel, iſt 
1883 im el: ferner Lucas (reichhaltiger, 
aber nicht jo zuverlätlig als Flügel, indem ſehr viel 
Arhaiftiihes und Dialeftiiches F ertung 
unter dem Neuengliſchen ſteht); Hoppe, «Engl. 
deutſches Supplement:2erifon, eine Ergänzung zu 
allen erſchienenen Wörterbüchern, befonders od 
von Lucas» (Berl. 1871), Die Wörterbücher von 
Lucas und Hoppe find vergriffen. Kleinere engl.: 
deutihe und deutſch⸗engl. Wörterbücher find: Flüs 
geld ·Praltiſches engl.:deutiches und deutjchengl. 
Börterbuc» (2 Bde., — 1846; 14. Ausg. 1883); 
‚cener find zu mennen die von Lucas (2 Boe., 
Üremen 1853 — 64), Thieme (2 Bde., 13. Aufl., 
Vraunfhw. 1875), Grieb (7. Aufl., 2 Vde. Stuttg. 
1873) u.a. Bedeutende etymologijche Wörterbücher 
nd; Ed, Müllers «Etymologijches Wörterbud) der 
engl. Sprache» (Köthen 1865; 2. Aufl. 1878— 79); 
ter Steat3 «Etymological Dictionary of the 
glish language» (SIrf. 1878—82). * 
Vörterbücher: Eoleridge, «Glossarial Index to the 
Printed English Literature of the 13! Century» 
(ond. 1859); Stratmanns umfangreiheres «Dic- 
onary ef the old English language» (3. Aufl., 
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Krefeld 1878; Supplement 1881). Roch weit aus: 
führlicher angelegt iſt Mätzners «Altengl. Wörter: 
buch» (2. Zeil der «Altengl. Spradyproben», Berl. 
1878 fg.). Ferner find zu erwähnen: Halliwell, 
«Dictionary of Archaie and Provincial Words» 
(7. Aufl., 2 Bde., Fond. 1872) und Wright, «Dic- 
tionary of Obsolete and Provincial English» 
2 Bde., Fond. 1857). Altengl. Pejebüher gaben 
raus: Mäpner, «Altengl. Sprahproben» (2 Boe., 
Berl. 1867—69); Zupika, «Altengl. Übungsbud)» 
Wien i874; 2. Aufl. 1881); Wülder, «Altengl. 
Leiebucdh» (2 Tle., Halle 1874—80); Morris und 
Steat, «Specimens of Early English» (3 Tle. Orf.) 
und Skeat, «Specimens of English Literature, from 
the Ploughmans Crede to the Shepheardes Ca- 
lender» (Orf.). Aus der großen Zahl der neuengl. 
Ehreftomathien jeien erwähnt: Freiligrati;s «Rose, 
Thistle and Shamrock» (nur Poeſie enthaltend) 
und Herrig, «British Classical Authors», Bon 
allgemeinern Werfen verdient noch Erwähnung: 
Storm, »Engl. Philologie» (Überſehung feiner 
«Englisk Filologie», 1. Tl., «Die lebende Sprachen, 
Heilbr. 1881). _ 
Englifches Theater. Wie bei allen rijtl. Na: 
tionen Europas find auch bei der englijchen die er: 
jten Erzeugnijie dramatischer Kunſt aus dem Boden 
der Kirche erwachſen. Uriprünglich unterſchied man 
zwei Arten von religiöfen Dramen, die Myjterien 
(Mysteries) und die Miralelſpiele (Miracles oder 
Miracle-plays). Die eriterm ſchöpften ihre Stoffe 
lediglich aus der Heiligen Schrift, und ihr Haupt: 
N war, das eine große Myſterium, die Grlöjun 
er Welt durd) die Geburt, das Leiden und die Auf: 
eritehung Jeſu Chrifti, zur Darftellung zu bringen; 
die legtern, welche jhon einen Schritt weiter in der 
Berweltlijung des geiftlihen Schauſpiels thaten, 
dramatifierten die wunderbaren Lebensumftände 
der Heiligen, wie fie in den Legenden erzählt wer: 
ben. In England iſt ed nun zu einer jtrengen Un: 
terſcheidung beider Gattungen nicht gefommen, fon: 
man bat unter dem Namen Miracles Spiele 
fowohl bibliiden wie legendenhaften Inhalts zu—⸗ 
jauımengefaßt. Bor der normann. Invaſion ift in 
England eine Spur irgend _welden Dramas über: 
ee: nicht nachzuweiſen. Die eriten Myſterien, in 
at. Sprache gefhrieben und von franz. Geijtlichen 
verfaßt, gehören dem Ende des 11. oder dem An: 
fange des 12. Jahrh. an. Aus der unmittelbaren 
Folgezeit jtammen die beiden in franz. Sprache ab: 
gefahten religiöfen Dramen des Guillaume Herman 
und Stephen Sangton. Die erite dramatiſche Auf: 
führung, von der man Hunde hat, fand um das 
J. 1110 in Dunftaple ftatt; da3 Stüd, welches zur 
Daritellung gelangte, war Be ‚bes Abt3 von 
&t.:Alband, «Ludus de S. Katharina», Wie 
Will. Fig: Stephen berichtet, fanden noch bei Leb⸗ 
ri des Thomas a Bedet ober doch kurz nad) 
fien Tode (1170) religiöfe Aufführungen häufig 
in Yonbon ftatt, und bald wurden ſie in allen grö- 
fern Städten des Landes gebräuchlich. Den beiten 
Beweis für die Bopularität der Miracles liefern 
die drei großen Sammlungen, die fih unter dem 
Kamen der Townley- oder Woodkirk- (30 Stüde), 
der Coventry - (42 Stüde) und der Chester-plays 
(24 Stüde) erhalten haben. Bon Haus aus waren 
die Miracle-plays gänzlich in der Hand der Geift: 
lichkeit, die ihmen um deswillen ihre beſondere Bflege 
angedeihen lieh, weil jte in ihnen das beſte Mittel 
erblidte, religisie Unterweifung in verftändficher 
11* 
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Forn in das Volk zu tragen, Geiftliche waren nicht 
nur die Verfafjer der meiften Myſterien, fondern 
urjprünglich waren fie auch die alleinigen Darftel: 
ler. Die Vorrichtungen, deren man fid) bei den Auf: 
führungen bediente, waren hölzerne Gerüſte, Die meijt 
auf vier Nädern rubten und von Straße zu Straße 
nefahren wurden; jedes Gerüjt hatte zwei geſon— 
derte Näume, von denen der untere ald Ankleidezim: 
mer, der obere, ringsum offene, als Bühne diente. 

Als jpäter die Aufführung der Miracles mit in 
die Hände der Laien überging, wurden hauptſäch— 
lic) die Angehörigen der Zünfte und Innungen die 
Vertreter der dramatischen Kunft. Durd) fie na: 
natürli eine Menge profaner Glemente in die 
Myſterien hineingetragen werden; auch konnte es 
nicht ausbleiben, daß unter ihren Händen aus den 
Berjonifilationen abjtratter Begriffe, wie der Wahr: 
beit, der Gerechtigkeit, des Friedens, des Erbar: 
mens, des Todes, der Sünde, wie man ihnen in 
den Ältern Myjterien begennet, allmählich felbjtän: 
dige Charaktere wurden. So entitand aus dem Zu: 
ſammenwirken der verfchiedenen Umjtände im Ber: 
laufe des 15. Jahrh. eine neue Art des Dramas, 
die jog. Moralität (Morality oder Moral-play), ein 
Drama allegoriichen, abitrakten oder ſymboliſchen 
Charakters, welches unter der Form einer Intrigue 
eine Lehre zum Zwece der Verbejlerung des menſch— 
lidhen Wandels zum Ausdrud bringen wollte. Die 
Hauptfiguren in dem Moral-play find die des 
«Devil» und des «Vice», von welchen die eritere 
bereits in den franz. Myſterien anzutreffen ift, wäb: 
rend man die lehtere als eine Dortung des fpezi: 
fiich engl. Boltshumors anzufeben bat. Der «Vice» 
ift zum Prototyp des «Domestic Fool» im fpätern 
Drama geworden. 

Dom Moral-play bis zum eigentlihen Drama 
war nur nod) ein Schritt; es galt lediglich, die ty: 
piichen Vertörperungen allegoriicher Abjtraktionen 
duch wirkliche individuelle Charaktere zu erfepen. 
Dieien wichtigen Schritt that zuerft John Heywood 
(gejt. 1565) in feinen eInterludes» («The Four P’s» 
u. 0.); fie find daber zu den Marlſtein geworden, 
von welchem aus die dramatischen Erzeugnifje Eng: 
lands nad) verichiedenen Richtungen bin auseinans 
der geben. Während nämlich die Interludien mit 
ihrem breiten Humor und ihrer derben Charalter: 
zeichnung die VBorftufe zur eigentliden Komödie bil: 
deten, melde anfänglid) unter dem Ginfluß der Ne: 
nailjance in der Form von Nahbildungen Plauti— 
niicher und Terenziſcher, ſpäter ital. Vorbilder 
auftrat, entiwidelte ſich das Miralelſpiel und die 
Moralität nach der andern Seite bin durch das 
Übergangsitadium der Chronicle History, d.i. des 
hiſtor. Dramas hindurch zur Tragödie weiter, welche 
lich ihrerjeits den Seneca zum klaſſiſchen Muſter 
nahm. Durch die Vermiſchung komiſcher und tra: 
giſcher Glemente entitand die Tragifomödie, und 
durch Nachahmung fpan. Vorbilder fand auch das 
Schäferſpiel in England Eingang. Zur Zeit Hein: 
richs VIII. wurde ferner von Italien her das Mas: 
fenjpiel eingeführt, das allerdings mehr als beliebte 
Kurzweil des Hofs und der vornehmen Welt, denn 
als dramatiſche Kunſtgattung genannt zu werden 
verdient. Beſonders gepflegt und weiter gebildet 
wurde die Maste von Ben Jonſon. (Bol. Sörgel, 
«Die engl. Mastenfpiele», Halle 1882.) Selbſtver— 
Hanblid) Tonnten aber die neuen Formen drama: 
tiicher Dichtung die alten Miracle-plays und Mo- 
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fih vielmehr unter der andauernden Gunft des 
Publikums bis zum Schluſſe des 16. Jahrh. auf 
der Bühne und ihre Spuren lafjen ſich fonar bis in 
den Beginn des 17. Jahrh. verfolgen. Pefonders 
waren e3 die Moralitäten, die fi um die Mitte 
de3 16, Jahrh. eines nicht zu unterſchähenden Gin: 
flufies auf die öffentliche Meinung zu erfreuen hat: 
ten, eines Ginflujies, der hauptiächlich daber rührte, 
daß fie ihre Tendenz auf die Beförderung der Sache 
des Proteſtantismus richteten. Da aber gebot Hein: 
rich VILL. durch die erite in Betreff der Bühne und 
dramatijcher Borjtellungen gegebene Parlaments: 
afte von 1543, dab niemand bei ſchwerer Strafe 
etwa3 fingen, reimen oder fpielen folle, was den 
Lehren der röm. Kirche entgegen ſei. Eduard VI. 
bob 1547 diefe Verordnung auf, die Königin Maria 
erneuerte fie 1553, und weil das Geſetz häufig um: 

angen wurde, verbot fie 1556 jede dramatüce 
Voritellung. Die Königin Glijabeth zerbrad die 
Feflel. Ihr Sinn für theatraliihe Schau (denn 
fie liebte auch maslierte Spiele [«Devices to be 
shewed before the Queene’s Majestie by way of 
maskingen»]) teilte ſich jchnell den Großen des Reichs 
mit, und nicht lange, jo war das Land dergeitalt 
voll wandernder Schaufpieler (wandernde Schau: 
fpielergefellichaiten datieren nicht über Heinrich VI. 
zurüd, wandernde Hiltrionen werden ſchon in einem 
Gejek von 1258 erwähnt), dab es 1572 nötig wurde, 
fie auf die Erlaubnis von wenigjtens zwei Friedens: 
tichtern anzumeiien, Dies bewog den Grafen Lei: 
ceiter, feinen Schaufpielern den eriten königl. Frei— 
brief vom 10. Mai 1574 auszuwirken, der ihnen 
das Recht erteilte, bis auf Widerruf «ſowohl zum 
Vergnügen der Königin als zur Erquidung ihrer 
Unterthanen die Kunſt und Yäbigleit, Komödien, 
Tragödien, Zwifchenipiele und Schauſpiele aufzu: 
führen, innerhalb der großen und Heinen Städte 
un Sleden Englands zu gebrauchen». Dies ift die 
erfte Urkunde, in welcher der Komödie und Ira 
gödie ausdrücklich Erwähnung geichieht. 

Als die ältejte engl. Konıödie pflegt man «Ralph 
Roister Doister» zu nennen, deren Verfaſſer, Ni: 

ola3 Udall, zuerit Lehrer in Eton, jpäter an der 
Weſtminſterſchule war. Sie lehnt fich in unverlenn 
barer Weiſe an den «Miles gloriosus» des Plautus 
an und muß, wie man aus zeitgenöffischen Erwäh— 
nungen weiß, vor dem J. 1551 gejchrieben worden 
fein. Die erjte Chronicle History dürfte Biſchof 
Bales «King Johan» fein (gefchrieben um 1548). 
Als erjte regelrechte Tragöbdie fieht man «Gorboduc, 
or, Ferrex and Porrex» (1562) von Thom. Sad 
ville (Lord Budhurft) und Thom. Norton an, welche 
um deswillen ein befonderes Intereſſe für fih in 
Anſpruch nimmt, weil fie das erſte engl, Drama 
ift, in welchem der blank verse, d. i. der ungereimte 
fünffüßige Jambus zur Verwendung kam. Richt 
lange darauf (1571) erſchien «Damon and Pithias 
von Richard Edwards (1523—66), welches man als 
die erite Tragilomödie gelten laflen fann. Das 
Trauerjpiel «Tancred and Gismunda», weldes 
1568 von den Studenten des ner: Temple vor 
der Königin Eliſabeth aufgeführt wurde, war das 
erſte nad) einer ital. Novelle bearbeitete Stüd, und 
Gascoignes «Supposes» (juerit aufgeführt im J. 
1566) find eine Überfehung von Ariofts «I Sup- 


positiv. In «Misogonus» von Thom. Rychardes 
(um 1560) trat zum erften mal der obenerwähnte 
«Domestic Fool» (Scallsnarr) auf, während in 


ralities nicht ſofort verdrängen; diejelben hielten | «Gammer Gurton’s Needle» (1575), angeblich von 
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John Still, dem nachmaligen —5*6* Bath und 
Wells (geſt. 1607), der echte Vollshumor ſich gel: 
tend madte. Die dramatifche Poeſie ftieg jeht zu 
immer höherer Blüte; von 1568 bis 1580 wurden 
nicht weniger ald 52 neue Schaufpiele bei Hofe 
aufgeführt. Namentlich fanden Darftellungen aus 
der engl. Geſchichte großen Beifall, darunter die 
«Famous Victories of Henry V» und die «Chro- 
nicle liistory of Leir, King of England», welde 
die Duellen bildeten, aus denen Shafjpeare in der 
Folge ihöpite._ 

Der trogige Eigenwille des Lord: Mayors von 
London, Leiceſters Schaufpieler nicht in der City 
ipielen zu laflen, und jein jtrenges Verbot jeder 
Aufführung von Scaufpielen überhaupt, hatte 
1576—80 außerhalb des Bereichs des Mayors, an 
der Grenze der City, drei Theater ins Dajein ge: 
rufen, die eriten in London für dramatische Vor: 
ftellungen eigens eingerichteten Gebäude, Wie noch 
jest, jo war London von Anfang an der Brenn: 
punkt der theatraliihen Kunſt in England, und es 
ift mithin die Gefchichte der londoner aud) die Ge: 
ſchichte der engl. Bühne, Die Königin Glifabeth 
nahm 1583 zwölf Schauipieler ausſchließlich in ihre 
Dienite, alö the Queen’s players, und eö wurde 
dadurd das Anjeben der Künjtler und der Kunft 
gehoben, Ihre Zahl —— ſich ſo raſch, daß ſie 
bald auf den heimischen Bühnen keinen Raum mehr 
fanden und fi nad) dem Kontinent, namentlid) 
nad Deutihland wendeten, wo ſchon von 1591 an 
die «engliſchen Komödianten» in Anfehen ftanden. 
Wie nicht an guten Mimen, fehlte es nun auch nicht 
an auten Dramatikern. John Lily, der Euphuiſt 
(1554—98), war der Berfatier des «Alexander and 
Campaspe», eines biltoriichen, der «Sapho and 
Phao», eines idylliihen, des « Eudymion», eines 
mytbologiihen, und der «Mother Bombie», eines 
tomijchen Stüds. Er war ein geiftreiher Gelehr: 
{er, aber Verſtandesdichter. Sein Einfluß auf die 
GEniwidelung des engl. Proſaſtils zeigt fi), wie im 
Roman, jo auch im Drama, denn feine Stüde find 
fajt durchaus in Proja geichrieben; nur hier und 
da finden ſich vereinzelte lyriſche Einlagen, die aller: 
dings bedauern laſſen, dab Lily fich der Lyrik nicht 
mebr befleißigt hat. Im Übrigen zeichnen ſich feine 
Dramen durd wisige und geniale Ginfälle und 
durd) einen fiebenden Dialog aus. Freilid tragen 
fie auch alle Schattenjeiten des kalten, gefünftelten 
euphuiſtiſchen Stils an ſich. Im mit ihm 
um Eliſabeths Gunſt dichtete George Peele (geit. 
1598) «The Arraigument of Paris», und für die 
öffentlihe Bühne unter anderm «The Battle of Al- 
cazar» und die «Famous Chronicle of Edward I», 
Höher ſteht fein biblijches Drama «King David and 
Bethsabe», Gr befundete darin elegante Bhantafie, 
geſchmackvollen Ausdrud und melodiſchen Versbau; 
aber es fehlt ihm an Originalität und an Reichtum 
der Erfindung. 

An Geſchmack ihm nachſtehend, an Kraft ihm aber 
überlegen, war Thom. Kyd (geft. um 1594) ein 
Autor, der ſich hauptfächlich mit feiner «Spanish 
Tragedy» einen Namen gemadt bat. Diejelbe bil: 
det den zweiten Teil zu einem Stüd, welches den 
Titel führt «The First Part of Jeronimo»; ob aber 
diejer erite Teil von Kyd berrührt oder von einem 
andern zeitgenöffiichen Dichter, hat ſich bisjeht nicht 
feſtſtellen laſſen. Bemerkenswert iſt noch, dab Kyd 
die «Cornelie» des Robert Garnier ins Engliſche 
übertragen hat. Mehr Dichter ift Thom, Lodge 
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(1558—1625), unter deſſen Dramen «The Wounds 
of Civil War lively set forth in the true tragedies 
of Marius and Sylla» das nennenswertefte ift. Cine 
andere bramatijche Leiftung, bei welcher er als Mit: 
arbeiter beteiligt tft, «A Looking Glasse for Lon- 
don aud England», führt über zu Robert Greene 
(geit. 1592), deilen Hauptbedeutung allerdings auf 
dem Gebiete des Pamphlets liegt, der aber aud) 
al3 dramatischer Dichter nicht ohne Belang üt. Sein 
«Alphonsus, King of Arragon», feine «Scottish 
History of James IV, slaine at Flodden», fein 
«George-a-Greene, the Pinner of Waketfieldls, 
«Orlando Furioso» und «Friar Bacon and Friar 
Bungay» zählen zu den bejiern der vorihalipeare: 
[hen Dramen, enn nicht an dichteriicher Bega— 
bung, fo dod an Wik und Satire überragte alle 
bisher genannten Dramatiter Thom. Naih (1565 — 
1602). Sein fpöttiiches Stüd «The Isle of Dogs» 
brachte ihn ins Gefängnis; «Summer’s Last Will 
and Testament» wurde im J. 1592 in Croydon vor 
der Königin Glijabeth geipielt. Sein beites Stüd, 
«Dido, Queen of Carthage», fchrieb er in Gemein: 
{haft mit dem genialften von Shafipeares Vorläu— 
fern, mit mn Marlowe (j. d.). Zu erwäh: 
nen find nod Anthony Munday, dejien «Sir John 
Oldcastle» 1600 unter dem Namen Shatipeares 
edrudt wurde, und Henry Chettle, angeblid Ber: 
Ile von 38 Dramen, von welchen indes nur 4 
ih erhalten haben, worunter «Patient Grissul», 
nad) der Erzählung bes Boccaccio, das bedeutendite 
iit. Von vielen Dramatifern diejer fruchtbaren Zeit, 
wie Borter, Smith, Haughton, Hathaway, Anthony 
Brewer u. ſ. w., find nur die Namen auf uns ge: 
fommen, und andererfeit3 gibt es mehrere bemer: 
fenswerte Stüde, deren Verfaſſer unbekannt geblie: 
ben find. Zu diefen gehören die «Yorkshire tra- 
gedy», «Lord Cromwell», «Locrine» und «Arden 
of Feversham», weldhe man Shakjpeare zugeichrie: 
ben hat und von denen lehteres des groben Dich. 
ters fajt würdig ericheint; ferner der «Merry Devil 
of Edmonton» und der «London Prodigals. Aus 
dem Tagebuche Henslowes geht hervor, daß zwi: 
ſchen 1591 und 1597 in London 110 verjchiedene 
Stüde von vier Scaufpielergeiellichaften aufge: 
führt wurden, und da es deren zum wenigiten zehn 
ab, fo kann man annehmen, daß die Waiie des 
Derlorengegangenen das jeht nod) aus jener ‘Periode 
Vorhandene bei weitem überjteigt. 

So fand Shafipeare (f. d.), als er nad mehr: 
jähriger Lehrzeit zum erften mal um 1591 mit eine: 
nen Basen bervortrat, die Bühne hinlänglich 
zu dem mächtigen Aufihwung vorbereitet, den er 
ihr zu geben beſtimmt war. Aber während jeine 
Vorgänger nur für ihre Zeit ſchrieben, während 
auch ihre gelungenjten Werte meijtens nur noch ein 
litterarhiſtor. Intereſſe haben, drüdte er jeinen Ce— 
bilden den Stempel der Univerjalität auf, der fie 
allen Böltern zugänglich macht. Zwar geriet jein 
Name während der engl. Bürgerkriege halbwegs in 
Vergeſſenheit und erjt jeit dem Beginn des 18. 
Jahrh. wurden feine Werke wieder ein Gemein: 

ut der Nation. Seitdem aber hat ein Geſchlecht 
te dem andern überliefert, jedes fie von den au— 
dern empfangen, um ihnen neue Kränze zu flech— 
ten, weil er die kühnſte Bhantafie binübergetragen 
in das Reich der Natur und die Natur in die jen— 
feit des Wirklichen liegenden Regionen der Phan⸗ 
tafie, weil deshalb jedes ſeiner Dramen ein treuer 
Spiegel des Lebens, jede feiner Geftalten ein zum 
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Leben organifiertes Individuum und ftatt einer Ein: 
zelbeit der Nepräfentant einer Gattung, «eine Uhr 
mit tryftallenem Zifferblatt und Gehäuſe ift, welche 
die Stunden richtig weift und zugleih das innere 
Betriebe wahrnehmen läßt, wodurd es bewirkt 
wird». Miemwohl daher —— Theaterſtücke 
nad der üblichen Einteilung Komödien, Hiſtorien 
und Tragödien heißen, fo iſt doch eigentlich keins 
das eine oder das andere und kann es nicht ſein, 
weil jedes geformt und geſchaffen iſt nach den wirt: 
lichen de tünden des Lebens und der Welt, wo Gu- 
tes und Böjes, Freude und Leid ſich in endlofen 
Abftufungen miſchen. Demgemäß find alle feine 
Stüde — ernſten und heitern Charalteren ge— 
teilt und, je nachdem die Intrigue verläuft, Ernſt 
und Kummer, Frohſinn und Gela ter die Wirkung. 

Bon befonderm Intereſſe iſt ein Blid auf die pri: 
mitiven äußern Einrichtungen, vermittelft deren das 
Glifabethaniihe Drama feine beiipiellofen Erfolge 
erzielte. Das Eliſabethaniſche Theater war eigent: 
li nicht ala eine Erweiterung oder VBerbeflerung 
de3 früher in den Höfen von Wirtshäufern aufge: 
ſchlagenen Schaugerüftes. Es war gewöhnlich ein 
aus Holz und Mörtel aufgeführter kreisrunder Bau, 
der, jofern es ein öffentliches Theater war, keine 
Bedachung hatte. Eine Flagge, die den Namen des 
Haufes trug, wurbe während der Dauer der Bor: 
ftellungen aufgehißt. Im Innern waren Logen, 
Galerien und ein Parterre: oder Hofraum ohne 
Site. Die überbedten Privattheater waren mit 
Fadeln oder gewöhnlichen Lichtern erleuchtet. Auf 
der Bühne, die in der Negel mit Binjen beftreut 
war, lagen oder faßen auf ray die jungen 
Vornehmen und Schöngeifter, ſich in den Ziwifchen: 
paufen mit Leſen, Spielen und Rauchen die Zeit 
vertreibend. Die Garderobe der Schaufpieler war 
zwar verhältnismäßig glänzend, deſto kunttlofer wa: 
ren aber die fonftigen Nequifiten; herabhängende 
Teppiche und Tapeten vertraten die Stelle von Cous 
(iffen, ein Brett mit dem Namen eines Landes oder 
einer Stadt zeigte den Ort der Handlung an. Cine 
von der Dede berabwallende hellblaue Gardine deu: 
tete an, daß es Tag, eine duntlere, daß es Nacht fei. 
Gin Tiſch mit einem Schreibzeug machte aus der 
Bühne ein Gejhäftszimmer, mehrere Stühle an 
Stelle des Tiſches bedeuteten eine Schentitube, ein 
vorgefchobenes Bett ein Schlafjimmer, Mitten im 

intergrunde der Bühne befand ſich eine Art Bal: 
or oder Altan, auf welchem diejenigen Zwiſchen— 
bandlungen gejpielt wurden, die als auf Mauern 
oder Türmen, in obern Zimmerräumen u. dgl. vor 
fih gehend gedacht werden follten. Die vun 
rollen wurden durch Knaben — Die Vorſtel⸗ 
lungen in den öffentlichen Theatern nahmen ge— 
wohnlich um 3 Uhr nachmittags ihren Anfang, 
welcher durch drei Trompetenjtöße angekündigt 
wurde. Der Rorhang wurde nicht aufgerollt, fon: 
dern nach beiden Seiten zurüdgeichoben. Gin 
Schauſpieler in ihwarzen Mantel und mit einem 
Lorbeertran; auf dem Haupte jprach den Prolog; 
die Zwiſchenakte wurden mit Tänzen eig pen 
Nah Beendigung des Stüds führte der Clown 
den «Jig» auf «& farcical rhyming composition 
of considerable length, sung or said by the 
clown, and accompanied with > Dee or playing 
on the pipe and tabor»), Den Bejchluß jeder Bor: 
ftellung machte ein allgemeines Gebet für die Köni⸗ 
ein, (Vgl. Ulrici, «Shakjpeares dramatische Kunft», 
3, Auft., ZT. 1, %p3. 1868.) 
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Wie Shakfpeares Zeitgenofien, fo blich auch fei: 
nen Nachfolgern die Höhe, zu welcher er fich erhoben, 
unerreihbar. Yon George Chapman (1557—1634) 
find nod 16 Tramen vorhanden, in denen fich je: 
doch nur —* Spuren eines ſchöpferiſchen Gei— 
ſtes bemerkbar machen (3.8. «Alphonsus, emperor 
of Germany», «Bussy d’Ambois», «The Gentleman 
Usher», «All fools» u. a.m.). Noch frucdtbarer 
war Thomas Heywood, von deſſen zwiichen 1596 
und 1640 erichienenen 220 Stüden wir noch 23 be: 
figen, welche neuerding$ (1852) von Collier wieder 
gefammelt und mit bijtor. und kritiſchen Erläute: 
rungen *8 worden ſind. Daß Ben Jonſon 
(. d.) von Shakſpeare geſchäßt wurde und daß fein 
erites Quftipiel, «Every man in his humour», und 
fein erſtes Trauerſpiel, «Sejanus» (deutih von An: 
dreä, Erf. 1797), durd) Sheffpeare auf die Bühne 
—— worden ſein ſollen, iſt ein Zeugnis für 
eine Begabung. Dennoch war er kein Dichter aus 
des Herzens reichſter Fülle. Was ſeine Gelehrſam— 
keit ihm an die Hand gab, verarbeitete der berech— 
nende Verſtand mit glücklichem Erfolg im Luft: und 
namentlich im Maskenſpiel; nur verwechfelte er oft 
Satire mit Wib, lieb von feinem Wiſſen nd zur 
Breite verführen und beging in der Anlage Red) 
nungsfehler, die der Verſtand ohne die Bhantafie 
nicht zu berichtigen vermag. Neicher an dramati— 
fchem Talent und wirkſamer im Effelt waren Francis 
Beaumont und John Fletcher (j.d.). Die aus ihrer 
Verbindung hervorgegangenen 50 Dramen, Luft-, 
Trauer: und Shaun iele, erwarben ſich bei der 
Maſſe des Volks eine Gunft, an welche Shaffpeares 
tunen lange nicht hinanreidhten; denn fie waren 
flacher und darum leichter zu faflen, und finnlicher 
und deshalb mehr im Voltageihmad. Ihre Luft: 
fpiele, in einzelnen Partien voll Humor und rn 
verdienen gegen die Tragddien den Vorrang. Nicht 
fo bei Philipp Maffinger (f. d.), der meiſt allein, 

ob aud in Verbindung mit Delter, Rowley, 
Mivdleton zwar alle drei Arten Dramen ſchuf und 
mit Beifall auf die Bühne brachte, fich aber beſon— 
ders im Trauerfpiel auszeichnete. Bon andern Dra: 
matifern jun bier genannt: John Marjton (sAn- 
tonio and Mellida», «The insatiate countess», 
«Sophonisba», «The malcontent», «Parasitaster», 
«The Dutch courtesan»), John Webiter («The 
duchess of Malfi», «Vittoria Corombona»), Sa: 
muel Rorley («When you see me, you kuow me»), 
William Rowley («A match at midnight», «A 
woman never vexed» u.a.), John Day, yobn Ford 
(1586 —1640: «The lover’s melancholy», «"Tis 
pity she’s a whore», «The broken heart», «Love’s 
sacrificer, Perkin Warbeck» u. a.). Aud ihre 
Merte find nicht ohne Wert, befonders die Fords, 
obwohl diejer in der Wahl feiner Gegenstände nicht 
immer glüdlih war. Als die lepten Ausläufer der 
großen Eliſabethaniſchen Schule kann man die fol: 
genden drei Dichter anjeben: James Shirley (1591 
—1666: «The young admiral»), Thom. Nandolph 
(1605—34: «The Muses’ lookineglass») und Wil: 
liam Cartwright (1611—43: « The royal slave»), 

Mitten in jener Zeit höchſter Fruchtbarkeit zogen 
an Englands Horizont Stürme auf, welche auch die 
bretternen Gerüfte der dramatischen Kunſt zertrüm: 
merten,. Der im Frühling 1636 ausgebrochenen 
Fe folgten die Greuel des Bürgerkriegs. Unterm 
2. Sept. 1642 gebot das Lange Yarlament, daß für 
die Dauer diejer trübfalvollen Zeit alles Bühnen: 
fpiel im ganzen Königreiche aufhören folle, ein 
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Befehl, der bei der Borliebe des Volls für die Bühne 
unterm 22. Dit. 1647 und 9, Febt. 1648 noch ver: 
ichärft werden mußte. Ginzelne Dichter, wie der 
ebengenannte Shirley, Francis Duarles, Sir Will, 
Davenant u. a., fuhren zwar fort, Dramen zu ver: 
öffentlihen, aber fie fanden eben mur Leſer und 
feine Zufchauer mehr. Thatſächlich ruhte die dras 
matifhe Kunſt während eines halben Menſchen— 
alters, und erjt mit der Wiederberftellung des Kö: 
nigtums durch Karl II. (29. Mai 1660) öfineten 
fid) die Theater wieder. Allerdings hatte es Dave: 
nant verftanden, die ftrengen gejeplichen Vorſchrif⸗ 
ten in höchſt geſchidter Weiſe zu umgehen, indem er 
ihon um das J. 1656 eine Art dramatiicher Bor: 
jtellungen unter dem Namen von «Moral repre- 
sentations» einführte. Eine der erſten Negierungs: 
bandfungen Karls II. war die Ausstellung von zwei 
Patenten zur Bildung zweier Schaufpielergejell: 
ſchaften, das eine für Sir Will. Davenant, das an: 
dere für Henry Killigrew und deren Erben und 
Nachbefizer. Weil Killigrew fih im königl. Then: 
ter Drury Lane anfiedelte, hießen feine Schaufpie: 
ler «The king’s servants», und weil Davenant das 
unter dem Schutze des Herzogs von York jtehende 
Iheater in Lincolnd: nn: Fields bezog, bieß feine 
Geſellſchaft «The duke’s company», (Drury:Lane 
bat feinen Namen, feinen Freibrief und den Ruf 
einer Nationalbühne bis auf die Gegenwart be: 
hauptet, Lincolns:nn- Fields fein Batent und fei: 
nen Ruf an Govent: abgegeben.) Aber die 
mit dem Könige aus dem Gril Zurüdgelchrten, die 
in Frankreich das Theater Gorneilles und Molieres 
fennen gelernt hatten, waren mit der jchlichten Gin: 
fachheit, wie fie die Schaubühne des Glifabethani: 
ſchen Zeitalters dargeboten hatte, nicht mehr zufrie: 
den. Jetzt wurden von Paris ber Dekorationen, 
bewegliche Scenerie, künftliche Beleuchtung u. dal. 
eingeführt und, was damit Hand in Hand ging, 
das Hauptgewicht nicht mehr auf den Gehalt der 
Stüde, jondern auf die äußere Ausſtattung geleat. 
Nach diefer Richtung bin haben ſich bejonders Da: 
venant und John Droden (f. d.) hervorgethan, von 
welchen beiden an man den Verfall des engl. Dra: 
mas datieren fann. Zu Shalipeares Zeiten war 
die Bühne noch —— jeßt wurde fie zum 
90 ter. KHärrner und Soldaten durften nicht 
länger auf den Brettern erſcheinen; nur die Blüte 
der Gefelfichaft durfte noch die Bühne beleben. Da: 
ber die abitraft entwidelten lonventionellen Begriffe 
von Ehre, Piebe, Heldentum und Größe, daher das 
hoble Valhos und die rein äuferfiche Motivierun 

des Konflilts. Von nun an ging der fittenloje Hof: 
ton auf die Kunſt über und beeinträdhtigte jede 
höbere dramatiiche Poeſie. Bergebens warf Thom. 
Dtway in feinem«Venice preserved» und«Orphan» 
ih dem Strome entgegen; er blieb jelbit ebenjome: 
nig wie Nathaniel Xee (1657— 92), der Berfafler 
von «Theodosius» und «Alexander the Great», 
und Thom. Southern (1659—1746) frei von den 
Verirrungen feiner Zeit. Zwar bahnte jpäter das 
Trauerfpicl in edler Haltung und moraliicher Ten: 
benz jih wieder Gingang; aber e3 deflamierte und 
bewegte fich in den iteifen, fonventionellen Formen 
der franz. Schule. So Addiſons «Cato» (1717), ein 
Stüd, das feine ungemein beifällige Aufnahme zu: 
meiit der Whigpartei verdantte, in deren Sinne der 
Dichter: Staatsjefretär es gefchrieben. So Thom: 
fons eifiglalte «Sophonisbe»; jo die Schöpfungen 
eines Woung, Glover und Mafon, unglüdlicher 
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Nahahmer der unbegriffenen antiten Tragödie. 
Nicholas Rowe re wollte zuerft jurüd 
auf die frühere Bahn. Was er in diejer Abficht 
ſchrieb («Jane Shore», «The fair penitent» u.a. m.) 
trug das Gepräge richtigen Gefühls; aber weil er 
nicht durchdrang, er der einzelne gegen viele, lieh; 
auch er vom Beljern ab. 

‚Einen ig si Wegichlug®. Lillo(1693— 1739) 
ein mit jeinen häuslichen und bürgerlichen Trauer: 
fpielen «George Barnwell», «Fatal curiosity» und 
«Arden of Feversham», in denen ſich, bei aller Ab- 
weſenheit der höhern dichteriſchen Weihe, eine tiefe 
Kenntnis des menſchlichen Herzens verrät, Eine 
jelbitändigere Bahn wie die Tragödie hatte die Ko: 
möbie in jener Zeit genommen; in ihr konnte aud 
die Jndividualität des Dichters weit mehr zur Gel: 
tung fommen,. Die Lujtipiele der Reftaurationgzeit 
find fajt ohne Ausnahme projaiiche Sittentomödien. 
Aber ihr Hauptmangel iſt eben die totale Sitten: 
lofigleit, die jie an den Tag legen. Auch darin hat 
Dryden ben Ton angegeben und ift von den Dich: 
tern der jpätern Beriode an Frivolität kaum über: 
troffen worden. Die Hauptvertreter find: Mill, 
Wocherley (1640—1715: «The gentleman dancing- 
master», «T’he country-wife», «The plain-dealer»), 
Will, Congreve (1672—1728: «The old bachelors», 
«The double-dealer» [für die beutihe Bühne bear: 
beitet von Schröder unter dem Titel «Der Arg- 
lftigen, 1771], «Love for love», «The way of the 
world»), George Farquhar (1678 - 1707: «The con- 
stant couple» [von Schröder überarbeitet, «Der 
Winb], «Sir Harry Wildair» [deutich von Schrö: 
der, «Die unglückliche Che aus Delitatefier], «The 
beaux stratagem» u. a.), John Vanbrugh (1666— 
1726: «The relapse, or, virtue in danger», «The 
provoked wife»). In zweiter Linie ftehen George 
Gtheredge, Aphra Behn, Sujanna Eentlivre, Edward 
Ravenscroft und Colley Eibber. Obſchon nicht allede: 
cent in ihrem Tone, haben ſich doch manche Luftipiele 
biefer Dichter, wenngleich mit den nötigen Strei: 
ungen, neben Gays «Beggar’s Opera» bis jur Ge: 
genwart in der Gunft des engl. Bublitums erhalten. 

Rad der Königin Anna Tode hatte der fibergang 
der brit. Krone an das Haus Hannover in der Ber: 
fon Georgs 1. mehrere, die äußern Theaterverbält: 
niſſe weientlich berührende Beränderungen zur Folge. 

ber hatten Mufit, Gefang und Tanz das Schau: 
piel von den Brettern gedrängt. Muſik und Ge: 
ang waren inzwijchen das alleinige Eigentum der 
mit Anfang des 18. Jahrh. eingewanderten ital. 
Dper geworden. Alfo blieb nur der Tanz. Diejen 
mehr Sinn und Bedeutung zu geben, nahm man 
ibm einen Teil der von der Mufil geregelten Grazie, 
nee ihm dafür die Geberde, fügte dad Ganze in 
die zuſammenhängende Verfinnlihung irgend einer 
Fabel und nannte es Pantomime oder panto: 
mimifche Daritellung. So entitand die fog. Ehrift: 
mas: Pantomime, deren Uriprung man fälfchlic) 
auf die in ältelter Zeit Er Ba Weihnachts: 
pojjen zurüdführt und deren Eharafter, beionders 
jeit dem Tode der als Tölpel (clown) unerjeht ge: 
bliebenen beiden Grimaldi, Bater und Sohn, ſich 
zwar anſehnlich verändert bat, die aber doc) fort: 
dauernd fid) auf den Londoner Ihentern behauptet. 
Dem Drama bradte der Wechſel der Herricher: 
familie keinen Segen. Weder die George noch Wil: 
beim IV. haben es unterjtüßt, und aud von dir 
Königin Bictoria hat es in Vergleich zur ital. Oper 
nur Bernadläfftaung erfahren. Deſſenungeachtet 
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hat es ihm an Dichtern nicht gefehlt. Henry Fielding 
vermehrte das Repertoire mit 28 Stüden, von wel: 

n außer dem burleslen Trauerfpiel «Tom Thumb» 
ein zweites jebt laum befannt ift. Garrid, der be: 
rühmte Schaufpieler, fchrieb auch 27 Stüde, dar: 
unter «Miss in her Teens»; ein londoner Lehrer, 
Townley, das launige «High life below stairs», 
Foote nahm es mit Anlage und Ausarbeitung ſei— 
ner Luſtſpiele und Poſſen nicht eben genau, verjtand 
aber die Charaltere mit origineller Laune auszu— 
jtatten. Seine beiten Stüde find «The minor», 
«The liar» und «The mayor of Garrett», Nid. 
Gumberland jchrieb zum Teil fentimentale Stüde 
in der zierlihen Sprade, aber aud) mit der Ober: 
jlädhlichleit des Weltmannes. George Colman (der 
ältere) zeichnete die Berfonen feiner 35 Theaterftüde 
meift treu nad) dem Leben, was ihre beſte Eigen: 
ſchaft ift. Goldſmith glänzte durch reichen Wis und 
unerjchöpfliche Heiterleit. Sheridan war Spötter, 
Menſchenkenner und Hofmann, Nedner, Schöngeit 
und Poet in feinen beiden berühmten Luftipielen 
«The school for scandal» und «Therivals», Schwä— 
cher war während diefer Zeit das ernite Trauerfpiel 
vertreten; nennenswert find nur die bürgerliche Tra— 
aödie «The gamester» von Moore, ausgezeichnet 
durch Charakteriſtik und Situation, der romantische 
«Douglas» von Yohn Home (1724—1808), die 
«Mysterious mother» von Horace Walpole und die 
«Grecian daughter» (1772) von Murphy. 

Dennoch erklären nur die nad) allen Seiten bin 
geitiegenen, immer ſich unbefriedigt fühlenden An: 
ſprüche des 19. Yahrb., der fchnelle Überdruß am 
Neuen und das ftete Verlangen danach die Behaup— 
tung, dab auch in England die dramatiiche Hunt 
unaufbaltiam tiefer und tiefer finfe, Daß fie ihre 
verlorene Herrſchaft nicht wiedergewinnen kann, liegt 
in den gelellichaftlichen Berbältnifien und in dem Um⸗ 
itande, daß die Bühne aufgebört hat, unmittelbar 
auf das Volt zu wirken, Im Grunde aber ijt die dra— 
matiſche Poeſie unftreitig vor:, nicht zurüdgeichrit: 
ten, oder bat — die ihr zu Ende des 17. Jahrh. 
gegebene künſtliche Richtung verlaffen, um ſich wie: 
der in den friihen Born der Natur zu tauchen, 
Einige von Sheridan, Mrs. Inchbald und Scott 
aus dem Peutichen überjeste Stüde leiteten die 
neue Periode ein, worauf Joanna Baillie (1762— 
1851) eine Reihenfolge von Trauer: und Luftipielen 
lieferte, deren jedes eine beftimmte Leidenjchaft jchil: 
dert, und Goleridge fein «Remorse» (1813), Procter 
jeine «Mirandolina» (1821) fchrieb, die freilich mehr 
einen Iyriichen als einen dramatiichen Charakter 
haben. Diimans Trauerfpicle find, mit Ausnahme 
von «Fazion (1817), religiöien Inhalts und nicht 
für die Schaubühne beftinmt; Sheils Stüde bin: 
gegen hatten Erfolg durch das treffliche Spiel der 
Miß OMeil, für die fie eigens geichrieben waren. 
rei von Nachahmung, wie die freie Seele ihm ge: 
bot, dichtete Byron. Gedantenvoll und tieffinng, 
wie feine Dramen find, fehlt es ihnen allerdings an 
Effekt und richtiger Charalterzeihnung, ſodaß fie 
fih nicht auf ver Bühne behaupten fonnten. Mehr 
auf den Gejhmad des gröhern Publitums berech— 
set find die Brodulte von Sheridan Knowles (1784 
— 1862), der ſich beſonders in der Sphäre des Fa— 
milienlebens heimiſch fühlte, zu_der er immer zus 
rückkehrte, jo oft ihn auch fein Thema über diejen 
befcheidenen Kreis hinauszuführen ſchien («Virgi- 
nius», «The Hunchback », «The wife», «The love 
chaser), Talfourd ijt der Hauptvertreter der Hafs 
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fiihen, Bulwer der eklektiſchen Schule, der jede Rich: 
tung gleich trefflich ericheint, wenn fie nur den Thea= 
tererfolg erzielt. Bromning und Bailey zeichnen ſich 
durd) pbilor. Erhabenbeit, Leigh Hunt durd) zarten 
poetifhen Geift, %. Weftland Marfton in der «Ba: 
triciertodhter», «Strathbmore», «Herz und Welt» und 
«Philip of France and Marie de Merianie» (1850) 
durd) lebhafte Empfindung und Henry Taylor in 
«Philip van Artevelde» und «St.-Clement’s Eve» 
(1862) durd) innere Mannigfaltigkeit und veritän: 
dige Anordnung aus. Bemerkenswert find auch die 
Dramen von Smwinburne und Wills und die mit 
allgemeiner Teilnahme begrüßten Dramen von 
Tennyſon. Außerdem find die Verdienite derjeni: 
gen keineswegs zu überiehen, die, im Solde der 
arößern und kleinern Theater, diejelben mit Nevig: 
feiten jeder Art verforgen, wie zu Anfang des 19, 
Kearh. George Colman ber Jüngere, Dibdin, 

Keefe, Frederid Reynolds und Morton, und in 
neuerer Zeit Hook, Poole, Blanche, Buditone, Beate, 
Douglas Jerrold, Dart Lemon, Robertion, Bouci— 
cault und Tom Taylor. 

Unter den Frauen, welche nach der Reftauration 
ber Stuartö juerit auf den Bühnen eridhienen, ge: 
hören einige zu Englands beiten Künitlerinnen, jo 
die Betterton, Barry, Leigh, Butler, Montford und 
Bracegirdle. Bis 1708, wo Owen Swiney von den 
Dichtern Congreve und Banbru ) die Direftion des 
Drury:Lane: und Haymarket: Theaters übernahm, 
hatten weder Acteurs noch Actricen fire Gebalte; 
der Ertrag der Vorftellungen wurde nad) Abzug der 
Koſten in 20 Portionen geteilt, von weldhen 10 dem 
Direktor, die andern 10 der Geſellſchaft zufielen. 
Gine neue Ära trat für die Schaujpiellunit mit 
Garrid (j. d.) ein, welcher fie in der öffentlichen 
Meinung rehabilitierte und ihr Ernit und Würde 
verlich. Sein Nachfolger war John Kemble, der 
fi) um Shakipeare das Berdienjt erwarb, aus deſ— 
fen Dramen vieles wieder zu entfernen, womit ein: 
fältiger Düntel fie verballhornt hatte, und deſſen 
Schweiter, Mrs. Siddons, als die erite tragiiche 
Schaujpielerin Englands glänzte. Ihnen zur Seite 
ftanden Charles Kemble, Coofe, die Komiler Lewis, 
Munden und Emery, Miß Farren (nahherige Gräfin 
von Derby) und Mrs, Jordan. Weniger vollendet 
und klaſſiſch als John Kemble, aber leidenichaft: 
licher, effettvoller war dann der geniale Edmund 
Kean, Wie er zu Kemble, verhielt ſich Miß O Neil 
zu der Siddons, während in Lilton und Matthews 
die vis comica die äußerjten Grenzen des Burlesten 
erreichte. Der lehte von diefer glänzenden Reihe 
it William Macready, ein wahrer, hodhgebildeter 
Künftler. Von feinen Nachfolgern verdienen höch— 
ſtens der jüngere Kean, die Komiler Robfon, Keeley 
und Toole, und als jüngfte Shalipeare: Darfteller 
Fechter und Irving Erwähnung. Unter den Schau: 
jpielerinnen ragen vor allen andern Mrs. Bancroft, 
Miß Neilfon, Mrs. Rousby und Ellen Terry bers 
vor, Nur die Kunſt des Mafchiniiten und des De: 
forateurs hat in den londoner Theatern, in welchen 
Luft: und Trauerjpiel mit Bantomimen, Harlekina— 
den und «kixtravaganzas» abwedjieln, ihren Höhe: 

unft erreicht, aber troßdem haben Shaljpeares 
Meifterwerfe auf einigen diefer Bühnen, wie in 
Drury:Lane und im Lyceum, noch immer ihren Blas 
behauptet und verfehlen jelten, ihre —— 
auf das Publikum zu bewähren. In der Ausubung 
ihrer Kunft find die engl. Schauspieler manden Be: 
fchräntungen unterworfen. Für das Drama allein 
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beftebt Au die Genfur, indem fein Stüd ohne die 
Billigung des Examiner of plays gegeben werben 
darf; - ift zur Eröffnung eines neuen Theaters 
die Grlaubnis des Lord: Kammerheren nötig, der 
aud) den ſchon vorhandenen die Konzeſſion entziehen 
fan. Vgl. Collier, «History of English dramatic 
poetry, and annals of the stage» (3 Bde., Lond, 
1831); Doran, «Their Majesties’ servants» (2Bde,, 
Lond. 1863); Ward, «A history of English drama- 
tic literature» (2 Bde., Lond. 1875), ein Wert, das 
—— auch wegen forgfältiger Benutung deut: 
fher Forſchungen anzuertennen ift; Klein, «Ge: 
fhichte des Dramas» (Bo, 12: «Geichichte des engl. 
Dramas», Bd. 1, Lpz. 1876). 

Engliiche Serfaffung (geſchichtliche Ent: 
widelung). Der Entitehungsprozeß der engl. Ber: 
faflung it ein fo ftetiger, daß die wichtiaften Seiten 
des heutigen Zuftandes nur aus defien ſchrittweiſer 
Entſtehung verjtändlic werden. Diefe Verfafjungs: 
geihichte in ihrem pragmatiichen Zuſammenhang 
ergibt eine Kette von gegenfeitigen Wechjelbeziehun: 
gen zwischen Staat und Gefellichaft, zwiichen Staat 
und Kirche, zwiichen Verfaffung und Verwaltung, 
zwiichen Staats: und engere zwi⸗ 
ſchen Staats- und Vollswirtſchaft, welchen ſelbſt eine 
ausführliche Darſtellung ſchwer gerecht zu werden 
vermag. Man unterſcheidet ſieben durch Umwand— 
lung der Grundverhältniſſe bedingten Epochen. 

I. Die angelſächſiſchen Grundlagen (450 
— 1066) find äußerlich darin erfennbar, daß der bei 
weitem größte Teil der heutigen Grafſchaften und 
die Hälfte der Amtsbezirte (hundreds) jhon vor 
1000 Jahren jo formiert und fo benannt war wie 

ute. Die Eroberung der brit. Inſel durd Sad): 
en, Angeln und Jüten feit der Mitte des 5. Jahrh. 

te den Charakter einer allmählich fortichreiten: 
den Beliknai ne gehabt. Die Briten wurden in 
zahlreihen, lang bingezogenen Kämpfen überwuns 
den, die ſtädtiſchen Anfiedelungen fielen in Trüm— 
mer, die altröm, Kulturelemente und das Chriften: 
tum verfhwanden. Nad) der Bejekung des Landes 
hatte eine Befigverteilung ftattgefunden, in welcher 
die Feübgeitige Ausbildung des Sondereigentums 
an den Adernabrungen, fowie die freie Übertrag: 
barteit durch Verträge und Tejtament fihtbar wird, 
Seit den Zeiten König Alfreds ericheint der Name 
Bökland (Buchland) als legale Bezeichnung des 
freien Grundeigentums. Die nicht übereigneten 
Landſtriche bleiben im Gejamteigentum der erobern: 
den Völkerſchaft als Folkland. Das Sonder: 
eigentum wird aber alsbald die Quelle der Un: 
gleihhheit des Beſihes. Immer größer wurde in 
den Dichter bevölferten Teilen die Zahl derer, welche 
bei der Yandnahme eigentumslos ausgingen. Es 
blieb folchen « Freien» nur übrig, entweder zu per: 
ſonlichem Dienft in den Hausjtand eines Grund: 
beiigerö zu treten, ober als angefiedelte Leute ein 
Stüd Sand gegen Dienſte und Abgaben zu leihen 
(Zaen:Land). Diedän.Raubzüge insbejondere haben 
den Wohlitand der freien Bauern maſſenhaft zeritört 
und das Übergewicht des großen Beſitzes entſchieden. 
Aus der beginnenden Umbildung der Befihverhält: 
nifje gebt in England das Königtum hervor, indem 
die Würbe des Feen Häuptlings nicht bloß als 
Heerführertum, jondern als eine umfaſſende hödjite 
Gewalt ericheint, und al3 dauerndes Recht einer 
triegsberühmten Familie angeiehen wird. Nach 
feiter Abgrenzung der Länder ericheinen im Anfang 
des 7. Jahrh. fieben oder acht größere und kleinere 
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«Königreiche»r. Die Gefhichtichreibung hat diefen 
Zuftand als Heptarcie bezeichnet. Allmählich ver: 
einigen ſich aber die günftigjten Bedingungen einer 
Oberherrſchaft in dem Staate Wefjer, deſſen König 
Egbert (300—836) die Oberberri art über die llei⸗ 
nern Staaten gewinnt. Dann folgt, nad einer 
Unterbrehung durd) dän. Naubzüge, unter Alfred 
dem Großen bis zum Tode Edgars (871—975) die 
eigentliche Höhezeit des angelſächſ. Staatsweiens, 
in welcher das Königtum bereit3 organilierend ein: 

etreten üt. Zur Stärkung der Heeresverfafjung 
eint unter Alfred d. Gr. eine Verſchmelzung 
por Mehrfyiteme dahin eingetreten zu fein, daß 

ie größern Befiker, von fünf Hufen und mehr, in 
das Verhältnis eines perjönlichen —— als 
thani regis, getreten find, neben welchen das all: 
gemeine ufgebot der Genteinfreien immer weiter 
zurüdtritt. Als oberjter erblicher Gerichtsherr des 
Landes hält der König ftarte Hand über Große und 
Gemeinfreie, deſſen Statthalter das Boltägericht 
unter einem Geridtsbann zujammenbalten: das 
Hundertfhaftsgeridht, in monatlichen Ber: 
fammlungen zufammentretend, für Givilprozeile 
unter Gemeinfreien, leichte Straffälle und Vor: 
nahme förmlicher Nechtsgeihäfte; das Graf: 
fhaftsgeriht, jährlich zweimal zufammen: 
tretend zur Ausübung der eigentlihen Strafge: 
walt, für Streitiahen unter mächtigern Parteien 
und für alle jonjt wiebertehrenden Geſchäſte einer 
großen Kreisverfammlung. Das Grafihaftsgericht 
hält der vom König ernannte Caldorman (jpä: 
ter Garl genannt), neben ihm eine Shirgeräfa 
(Schultheih) zur Vollitredung der Urteile, Ein: 
ziehung der Buben und verwirkten Güter, zur Auf: 
rechterhaltung des Friedens, frühzeitig auch ſchon 
als Bertreter des Caldorman den Borfik führend, 
Im Hundredgericht ericheint ebenjo der Shirgerifa, 
oder ein bejonderer Vogt, als Gerichtshalter. Die 
fpätern Bolizeieinrihtungen der fog. «Friedens— 
bürgichait» feit Edgar vereinigen die nod vorban: 
denen Freiſaſſen und Landloſen ohne perjönlidyen 
Herrn zu Zehntichaftsverbänden unter einem ver: 
antwortlichen Borjtcher (tithingman, praepositus), 
Sn den Gutsbezirten hat der Than diejelbe Ver: 
antwortlichkeit für jeine Hofleute und Gutsbauern. 
Die befislofen Freien kommen damit in eine 
dauernde Abhängigkeit vom Grundbeſitz. Auch da ; 
freie Bauertum gerät in mannigfach verzweigte 
Abhängigkeiten. Die höhern Leiltungen des grö: 
fern Beſihes in Heer, Geriht und Friedensbe: 
wahrung führen zur Anerfennung eines höhern 
Wertes, Necht3 und Standes, in Wergeld, Buße 
und Friedensihus und bilden die erite Formation 
eines Standesrechts. Aus dem Zuſammenwachſen 
diefer Verhältniſſe bildet fih eine Klaſſe von 
Grundberren, weldie von Generation zu Genera: 
tion fi) einem erblichen Geburtäjtand nähert. Den 
Vortritt unter ihnen erhalten die jeit Aufnahme 
des Chrijtentums mit überreihem Grundbeſitz aus: 
geitatteten Brälaten. Um das Königtum gruppieren 
fid) dementſprechend die periodijchen Berjanunlun: 
gen des Gejamtvolts, d. h. feiner jeht bervorragen: 
den Leiter. Schon in den größern Königreichen 
konnte die Landesverjammlung nur einen engern 
Kreis von meliores terrae (VBornehmen, Mächtigen) 
begreifen. In nod) höherm Maße galt dies nad) der 
Vereinigung der Heptardhie. Die Gemötes der Wis 
tan (ſog. Witenagemötes, d. i. Verſammlungen der 
Weiſen) bilden ſich aus den leitenden Elementen 
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in Heer, Gericht und Kirche, Sie verammeln ſich 
von Zeit zu Zeit, um bie Konflifte zwiichen den 
verſchiedenen Elementen des Gemeinweſens zu ents 
ſcheiden, um die wichtigften Maßregeln der Gegen: 
wart und Zukunft gemeinfam zu beraten und zu 
beſchließen. Die Ladung der Mitglieder erfolat 
dur königl. Berufungafihreiben (vrit). Da alle 
leitenden Stellungen im Gemeinweſen durch den 
* bedingt ſind, findet ſich keine Spur von ge⸗ 
wählten Mitgliedern, noch auch von einer beſondern 
Vertretung von Städten; daher aud) keine Spur 
eines anerfannten Geburtsadels, wohl aber eine 
fattifche Erblichkeit von Befik und Einfluß. Das 
Bag a zum Königtum ift ein nach der Perjönlich: 
feit der ag w Peinbes, im garen aber fort: 
fchreitend zu einer überwiegenden Madhtitellung der 
friegeriichen Großthane und der hohen Geiftlichkeit. 
Das letzte Jahrhundert der angelſächſ. Zeit ge 
jtaltet ſich aber unter dieſer Verfaſſung ebenfo un: 
günftig für das Königtum mie für die Entwidelung 
der Nation. Mit dem fiegreihen Eindringen neuer 
Dünenheere, mit der zeitweiſen Herrichaft einer 
dän, Zaun unter Knut, mit dem Verfall der 
alten Grafihaftsverfafiung durch ftetige Aus: 
dehnung der Örundherr] hen. mit der Erniedri⸗ 
gung der Gemeinfreien finft aud das National: 
gefühl und die Nationalfraft und wird das Land 
vorbereitet zur Beute eines auswärtigen Eroberers. 
U. Indem anglonormannifhen Lehns— 
itaat (1066—1272) ericheint das angeljähf. Ge: 
meinwefen durchbrochen durch eine Groberung, 
d dad Eindringen eine? urfjprünglid ver: 
wandten norbijchen Volksſtamms, welder auf dem 
Boden ber Normandie franz. Sprache und Sitte 
angenommen und ein eigentümliches Kriegs: und 
Gerichtsweſen mit ſich herübergebradht hat. Jedoch 
nicht der Vollsſtamm der Normannen, fondbern 
Herzog Wilhelm perſönlich, hatte das Land erwor: 
ben, alö angeblicher Teftamentserbe und legitimer 
Nachfolger König Eduards, mit Zuftimmung und 
Anertennung desröm. Stuhls. Folgenreich wurde 
dies für einen maffenhaften Befikwechjel. Indem 
der lehte König Harald und die mit ihm kämpfen: 
den Sachſen ald «Rebellen» behandelt wurden, 
wird der Grundſatz — daß die Teil: 
nahme am Widerftand die Verwirkung Grund: 
beſihes von Rechts wegen zur Folge gehabt bat, auf 
Grund deren die Neuverleihungen an Normannen 
und einzelne bevorzugte Angeln nad) der in der Nor— 
mandie üblihen Weiſe der Belehnungen erfolgen 
können. Den nicht beteiligten oder minder fompro: 
mittierten Angeln wird gejtattet, durch Redemption 
in Gnaden ihren Befik vom König zurüdzuerhal: 
ten; nad) der Theorie der jpätern Verwaltung gilt 
aud) das wie eine königl. Gnadengabe. Die jpätere 
—— lonnte daher aus den Redemptionen 
——— den Charakter einer lehnsweiſen 
erleihung (tenure), analog einer au&drüdlichen 
Lehnöverleihung, mit ſcheinbaren Gründen ableiten. 
Nah diefem Syitem find ungefähr 600 Perjonen 
und Körpericharten (weltliche und geiſtliche) als 
Stronvafallen (tenentes in capite) unmittelbar 
vom König belehnt. Unter den weltlichen Herren 
bejiken etwa 30—40 große Güterfomplere, ver: 
gleihbar den Herrfchaften der ſächſ. Großthane. 
400 unmittelbar unter dem Herzog dienende 
Mannen find mit einzelnen oder einigen Ritterſihen 
in verjhiedenem Maße ausgeftattet. Die Mittel: 
ftufe bilden 7871 Subtenentes (Untervafallen durch | 
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oder Redemption). Die übrige 
Bevölkerung rößtenteild in ihrem alten, ojt 
prelären, me ha belafteten Beſih geblieben, 
dem durch das Lehniyitem noch einige Laſten hinzu: 
treten, Im Zuſammenhang mit diefem Hergana 
ftand der wohldurhdadte Blan, alle Faktoren zu 
fonjtatieren , nach welchen bei fünftigen Aushebun— 
gen die Zahl der zu geitellenden ſchwerbewaffneten 

eiter (Schilde) zu bemeſſen und die fonjtigen Yehns: 
gefälle au erheben feien, burch ein Reichsgrund— 
bud, Domesday-book (ſ. d.), feitzuftellen. Auf 
diefer Grundlage find nunmehr jeit dem J. 1086 
im Schagamt die Anteile der größern Grundbefiker 
austariert worden, nach welchen je ein ſchwerbe— 
wafineter Mann zu geitellen iſt. Alle weitern Ber: 
hältniſſe des —* Lehnrechts haben ſich demnächſt 
aus der Praxis des Schaßamts und aus der u 
[preiung gebildet, ſowohl die Gebühren beim Be: 
ſihwechſel (reliefs) wie die Grundſätze der Lehns— 
vormundichaft, Verheiratung und des Nüdfalls 
(escheat und forfeiture), 

Auf_dem Boden diefer neugeitalteten Befikver: 
bältniffe dauert die Grafichafts: und Bezirksver: 
waltung zunächſt unverändert fort. Die Grafſchaft 
(shire) bleibt Hauptbezirt der Reichsverwaltung. 

ndejjen wird ber Galdorman, Garl, in der neuen 

erwaltung praktiſch bejeitigt. Die in geringer 
Anzahl ernannten Earls bleiben nur noch höhere 
Titularwürden. Der allein thätige Grafſchaftsvogt 
(vicecomes, shirger£fa) erſcheint nunmehr als ein 
widerruflicher Beamter für die Gejchäfte des Ge— 
richts, der Friedensbewahrung, des Heeraufgebots 
und der Erhebung der königl. Gefälle. Das überali 
vorwiegende Finanzintereile jtellt ihn unmittelbar 
unter das königl. Schakamt, bei welchem er ein: 
geſetzt, vereidet, unter Orbnungsitrafrecht gehalten 
wird, in jährlich erneuter Generalpadıt, unter ſte— 
tiger Entlaßbarteit, Für die Heinern Straffälle 
wurde eine neue Ginrichtung getroffen, um bie 
angelſächſ. Polizeihaftung der Zehntihaften und 

undertichaften einzujchärfen und zu erweitern. 

iefer «turnus vicecomitis» bildet nun das umtere 
Straf: und Polizeigeriht für die Gejamtbevöl: 
ferung. Das Gigentümlihe ber anglonormann. 
Lehnshierardhie liegt aber in der Gentralijation, 
welche die jhon übertommenen Königsgewalten zu 
thatjächlich abfoluten Staatähobeitsredten erwei: 
tert. Die Kriegshoheit erweitert fi durd Die 
—— von Beſitz wegen, die Strenge der 
Lehnskriegsdisciplin, der Felonien und Lehnbußen. 
Die Maxime Wilhelms J., daß jeder Untervaſall 
dem König unmittelbar den Lehnseid zu leilten hat 
und daß jeder Treueid an einen Privatlehnsherrn 
aden Königsgehorſam ausnimmt», erzeugt unter 
ſolchen Umftänden eine wirkliche Gubordination 
der gefamten Lehnsmiliz. Die Gerichtsgewalt blieb 
allerdings befchränft durch die feierlichen Zufiche: 
rungen der Fortdauer des angeljähl. Rechts. 
Alleın bei Kollifionen zwiſchen dem hergebraditen 
Recht der Angelſachſen und Normannen fiel dem 
König eine felbftändige, Schiedsrichterliche Stellung 
note ben beiden Teilen durd königl. Verord— 
nung zu. Schon unter Heinrich I. erſcheinen des: 
alb Gerichtsfommiflarien vom Hofe und werden 
eit Heinrich II. zu einer periodijchen Einrichtung. 
nter derjelben Regierung wird durch eine Aſſiſe 
von —— (1176) das Land in die heuti⸗ 
en Reifebezirte (eircuitus) eingeteilt und für bie 

eratung der Rechtäfragen ein Kollegium von 
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rechtsverſtãndigen Kommiſſaren (bancum) gebildet. 
Gbenfo unter Seinrich II. wird im Wege der Ber: 
ordnung dem alten, verfallenen Beweisiyftem eine 
Feſtſtellung de3 Streitpunftes durch vereidete Ge: 
meindelommiſſionen (recognitiones juratae) ſubſti⸗ 
tuiert, und dieje reformierte Gerichtöverfafiung mit 
Nuftitiarien und Juries dehnt fih immer weiter auf 
die Civilprozefle, nad einigen Zwiſchenſtufen auch 
auf die Strafprozefie aus. Die Bolizeihoheit, ſchon 
sur angelſächſ. Zeit in enger Verbindung mit den 
Strafgerichten, gewinnt durch Lehnsſyſtem eine im 
Mittelalter fonft unerhörte Ausdehnung. Die Ver: 
antwortlichleit der Zehntichaften durch ihre Schul: 
sen wird eingefchärft und durch eine jährliche Ne: 
vifion der zus (visus francplegii) fon: 
trolliert. Die alte Haftung der Hundred für Dieb: 
täble wird erneuert und diefe fubfidiäre Haftung 
fortichreitend verallgemeinert. Ihre wirkjame 
Handhabung fand ib nunmehr in einem Syjtem 
von polizeilichen Bußen, amerciaments, den vom 
Srtoßwaſallen herab alle Klaſſen der Bevölkerung 
unterliegen. Die Gewalt der Amerciaments iſt die 
eigentlihe Handhabe wirkſamer Polizeiverordnun⸗ 
gen geworden und weiter des königl. Berordnungs: 
rechts auf jedem andern Gebiet. Mit diefem Sy: 
item wurde ed möglih, das Verordnungsrecht an 
die Stelle der ältern Geſeßesbeſchlüſſe der alten 
Sandesverfammlungen zu fegen. Die Finanzhoheit 
des Königs ſodann umfaßte als Folge des Lehn— 
ſyſtems: die ſchweren Gebühren bei jedem Beſihz— 
wechſel, die Lehnshilfsgelder (auxilia) in den her: 
tömmliden Ehren: und Notfällen, die nußbare 
or super nid fowie die zahlloſen Polizei: 
bußen (amerciaments) und ebenjo zahllofe Gebüb: 
ren (fines) für königl. Gnadenbewilligungen und 
Dispenfe. Aus der Pflicht der Hriegsvafallen zu 
den auxilia in Notfällen wurde per analogiam 
gefolgert eine Verpflichtung der —— 
pflichtigen Klaſſen zur Zahlung von Hilfsgeldern 
(auxilia oder — nad diskretionaͤrer Ab: 
ſchäzung. Zur Verwaltung der fo erweiterten is 
nanzen ift als fefte Behörde ein Schakamt (Ex- 
chequer) eingerichtet, mit einer früh ausgebildeten 
Büreauverfaljung und ftrenger Rechnungstontrolle 
aller königl. Vögte und rechnungspflichtigen Be: 
amten. Das Finanzeinlommen der Könige hat da: 
durch einen Umfang und eine Glafticität gewonnen, 
welche fie auch von der finanziellen Seite aus un: 
abhängig von allen Ständen ftellte. Die königl. 
Gewalt über die Kirche endlich begriff anfangs 
noch das überflommene Recht der königl. Zuftim: 
mung zu den kirchlichen Verordnungen und das Gr: 
nennungsreht der Prälaten in fih. Es tritt dazu 
jegt die Verpflichtung des kirchlichen Lehnsbeſitzes 
zu den Lehnslaſten. Andererfeits werden dem röm, 
Stubl erhebliche Konzeſſionen gemacht, namentlich 
die firhliche Gerichtsbarkeit wird in dem herfömm: 
lichen Umfang anerlannt und nunmehr auch äußer: 
lich von den weltlichen Gerichten getrennt. 

Die jo in allen Einzelgebieten voll entwidelten 
tönigl. Gewalten ergeben die Zufammenfaffung in 
der Perſon des Königs, ald Mittelpunkt aller 
Staatsregierung. Der normann.feudale Sprach— 
gebrauch hat dafür die Bezeichnung Curia Regis 
eingeführt, welche je nad) dem Zuſammenhang be— 
deuten fann: die Curia im Sinne der normann. 
Hoftage, die Curia im Sinne des königl. Hofge: 
richts, die Curia im Sinne der gejamten Reichs: 
tegierung. Periodiſche Hoffefte (curiae de more) 


171 


ericheinen feit Wilhelm bem Groberer an Stelle 
ber angeljäh. Landesverfammlungen, aber mit 
völlig verändertem Charakter, Bis zum Schluß 
der Regierung Wilhelms waren die lekten Angel: 
fachjen aus Großämtern und Bifchofsfipen ver: 
drängt. Mit der jekigen vom König begnabigten 
Kronvafallenichaft regieren die Normannentönige 
das Land durch Kabinettsorders und Gnadenbriefe 
und verfammeln ihre Dannen zu Paraden und 
Hoffeiten, ohne ihnen einen andern Einfluß zu ge: 
ftatten als in widerruflichen Ämtern und Aommij: 
fionen. E3 gibt keine aus der freien Beratung von 
Ständen hervorgegangenen Gejehe aus dieſer Zeit. 
Ebenjo war, die hergebrachte Weije eines Gerichts 
des Königs in der « Witenagemöter» jeht mit diefer 
jelbt weggefallen. Es beiteht nur ein Vorbehalt, 
Streitigleiten unter Kronvafallen vor den Hof(curia) 
zu ziehen, d. h. der König kann in wichtigjten Fällen 
eine befondere Kommiſſion aus der großen Zahl 
der tenentes in capite zur Rechtſprechung ernennen. 
Gbendeshalb fehlten von Hauſe aus aud dic 
Glemente zu einem formierten königl. Reichsrat. 
Im erften Jahrhundert der normann. Zeit ijt unter 
dem Namen Curia nur die Nede von einer Anzahl 
Groämtern, welche weder gleichzeitig noch gleid): 
artig nebeneinander bejtanden. Das erite Kr r⸗ 
hundert hat vielmehr den feſt ausgeprägten Cha— 
rafter eines gouvernement personnel. 

Am Unterſchied von dem Stontinent war fo in 
England die Staatsgewalt ſtark genug, die geiftliche 
und die weltliche Amtsgewalt, das militärische und 
das bürgerliche Ant, das perfönliche Ehrenrecht 
und das erbliche Beſihrecht in ihren beitimmungs: 
mäßigen Schranten zu halten. Die Hlafje der Groß: 
vajallen konnte ſich weder örtlich noch zeitlich fons 
folidieren, da das jtrenge Rüdjallarecht bei Mangel 
eines Lehnserben, und ebenjo oft eine Konfislation, 
diefelbe Beſitzung in einem Jahrhundert oft mehr: 
mals an die Krone zurüdbradte. Schon am An: 
fang des 12. Jahrh. it der Großadel des erobern: 
den Heeres infolge verunglüdter Auflehnungsver: 
ſuche aus dem urjprüngligen Großbeſih verdrängt. 
Unter Heinrich II. bildet ein neuerer, aus den Groß— 
Ämtern entitehender Amtsadel ſchon die Mehrheit 
der «großen Baronie», deren Dejcendenz unter den 
Baronen der Magna Charta die Führung über: 
nimmt, Das Streben nad) einer erblidhen Stellung 
der regierenden Klaſſe erhält ebendadurd) in Eng: 
land nicht die Richtung auf die Begründung unab: 
bängiger Lokalherrſchaften, ſondern auf eine Teil: 
nahme an dem höchſten Nat der Krone. Die zweite 
Klaſſe der Bevölkerung bilden nun die Heinern 
Kronvaſallen in ihrer allmähliden Verſchmelzung 
mit den Untervafallen. Eine Bergleihung mit dent 
Kontinent ergibt, daß das in erjter Stelle Entichei: 
dende die in England beibehaltene Beräußerlichteit 
und Teilbarkeit der Ritterlehne geweſen iſt, bejör: 
dert durd die fisfaliihen Marimen des Schab; 
amts, dem jeder zahlungsfähige Erwerber gleid) 
genehm war. Die Zeit der Kreuzzüge namentlid) 
veranlaßte im Lehnsbeſiß zahlreihe Beräußerun: 
gen, Piandfhaften und Barzellierungen. Die Maſſe 
der übrigen freien Landichaften und Hinterjafjen 
erjchien vom Standpunkte der _normann. Nitter: 
schaft auch wohl als ſchaßungspflichtige Leute (tail- 
lables), die ihren Schuß nur noch bei der Krone 
finden fonnten. 

Die erjte Erſchütterung in der gewaltigen Macht: 
ftellung des Königtums ging aus einem Streit mit 
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der kirchlichen Gewalt hervor. Der Standesgeift 
de3 Klerus war in gr Zeit weit genug vorges 
ihritten, um in dem —— der Nationen die 
Kirche als an feftzuhalten. Bedeutungsvoll 
wurde es unter diefen Umftänden, daß Heinrich IL. 
mit dem Primas des Reichs über die bisher aner: 
fannten königl. Rechte in Streit geriet. Der müb: 
fan errungene Sieg über Thomas a Bedet (f. d.) 
geht indefien verloren durch ein leidenſchaftliches 
a des Königs, durch den gewaltfamen Auss 
gang des Streites und das Märtyrertum Bedets. 
Im —— mit dieſen Hergängen ſteht 
das Wiederaufleben der inzwiſchen außer Übung 
gelommenen ee die Einberufung ber no: 
tabelften Kronvajallen und Prälaten zu außer: 
ordentlichen Beratungen über Reichsangelegenhei— 
ten. E3 war dies zuerft für die Constitutiones von 
Glarendon und zum Spruch über Thomas Bedet 
geſchehen. Der unglüdlide Verlauf des Kirchen: 
itreit3 veranlaßte dann noch ig al3 einmal die 
Berufung von außerordentlichen Hoftagen, bei wel: 
hen aud wichtige Reformen der weltlichen Ges 
rihtäverfaffung zur Beratung kommen. Diefe Ver: 
fammlungen waren indeffen nit mehr als No: 
iu. die mit der Veranlafiung 
wegfallen, auf länger ala ein Menfchenalter wieder 
veridhminden. t die Mißregierung König Jo— 
hanns führt eine Krifis herbei, in welcher alle Ele: 
mente de3 Widerjtandes gegen den Abfolutiamus 
fi in eine gemeinfame Aktion zufammenfajjen. 
Der weltgejhichtliche Alt der Magna Charta (1215) 
enthält in der feierlichen Form eines beihworenen 
Freibriefs eine Reihe von Zufiherungen der Be: 
feitigung von Mißbräuchen und Überjchreitungen 
der königl. Hoheitsrechte in allen Gebieten der 
Staatöverwaltung. Die erfte Gruppe der Artikel 
umfaßt die rechtlichen Schranten der Lehnäfriegs: 
—— Am weittragendſten iſt die Zuſicherung der 
Fortdauer der herkömmlichen eh ung 
mit dem darin enthaltenen Rechtsſchuß der Berfon 
und des Vermögens. Faſt ebenjo bedeutungsvoll 
ift der Artikel, welcher bei Feitjehung der Polizei: 
bußen (amerciaments) rechtliches Gehör zufichert. 
An parlamentariſchen Rechten finden fih nur we 
nige Klauſeln, welde eine —— Berufung 
und ein Zuſtimmungsrecht ſämtlicher Kronvaſallen 
in zwei beſtimmten Fällen zuſichern, namentlich 
wenn außerordentliche Hilfsgelder, wenn ſtatt der 
Lehnäfriegsdienite Geldzahlungen (Scildgelder, 
scutagia) verlangt werden. Und felbjt jene Klaufel 
it weggeblieben, als nr dem Tode Johanna un: 
ter dem Reichsverweſer Pembrole die erjte Beſtä— 
tigung der Magna Charta ausgeſprochen wurde, 
Das Sinbernis lag darin, dab man neben den gro: 
ben Kronvajallen der zehnfach gröhern Zahl der 
Heinern feine He Vertretung beſchaffen 
lonnte. Es erllärt id) daraus, warum die jo pro: 
jeftierte VBerfammlung niemals zur Ausführung 
fam und jene Klauſel in feine fpätere Nedaction der 
Magna Charta wieder aufgenommen wurde, 

‚ Die nun folgende Regierung Heinrichs ILL. gerät 
in heftige Kämpfe mit den Kronvafallen. Unter 
manderlei Wirren erreichen diefe Beitrebungen 
ihren Höbepunft 2 dem Konzilium zu Oxford 
(1258), dem jpäter fog. tollen Parlament. Im 
weitern Verlauf gerät der König in der Schladht 
bei Lewes fogar in die Gefangenſchaft der Barone, 
Es zeigen fi aber auch auf diefer Seite immer 
neue Schwierigkeiten in den Barteiungen der Gros 
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Ben felbft, aus denen ſchließlich das Königtum fieg: 
reich hervorgeht. Unverfennbar ift unter den Medj: 
felfällen bieler Kämpfe ein Fortichreiten der Airon: 
vajallen ” einer verfajlungsmäßigen Stellung. 
Nach zahlreichen —— it es dahin gekom⸗ 
men, daß von Widerruf oder Verkürzung der Magna 
Charta nicht mebr die Rede it. Die Streichung 
ber Artikel über Bewilligung der auxilia und scu- 
tagia hat einen Erſatz gefunden durch eine wirtjame 

rari3 ber Bewilligung und der Verjagung von 

ilfd: und Scildgeldern. Nur war aus jenen 

arteifämpfen heraus feine Form zu finden, um 
ben Heinen Baronen eine verfaffun Smähige Stel: 
fung neben den großen, den Freifafjen des Landes 
einen Anteil neben beiden zu geben. 

UI. Die reich sſtändiſche Zeit (1272—1485) 
beginnt mit dem Jahrhundert der organiihen Ge: 
feßgebung unter Eduard I., I., III. Das Grobe 
und Gigenartige diefer Geſeßgebung ift die ftetige 
Durdführung eines Grundgedantens: der Ber: 
bindung aller Funktionen der weltlichen Staats: 
gewalt mit den vorhandenen größern Kommunal: 
verbänden (Syitem bes jog. selfgovernment). Cine 
Verbindung des Kriegsweſens mit der Grafſchafts— 
verfafjung fand ſich in der Grafſchaftsmiliz, welde 
jest ein ausführlides Organiſationsgeſetz enthält, 
nah weldem die waffenfähigen «freien Männer» 
vom 15. bis 60. Jahre zum Landwehrdienit und 
MWaffenhalten verpflichtet find, der röm. Centurien: 
verfafjung vergleichbar, in fünf Stufen von 15, 10, 
5, 2—5 und unter 2 Pd. Silber Einfommen. 
Die Gerichtshoheit verbindet ſich mit der Grafſchaft 
mittels des durchgeführten Syſtems der Geihwore: 
nengerichte, d. h. durd) die Bildung von Gemeinde: 
ausihüfen (juries) zur Feſtſtellung der thatjäd: 
lichen Verhältniffe, ernannt durch einen königl. Be: 
amten. Die Ausübung der Bolizeihoheit wird mit 
der Grafichaft in neuer Weife verbunden durch das 
nah langen Zwiſchenverſuchen gebildete Amt der 
Friedensrichter. Schon unter Richard I. findet ich 
ein Verſuch, dem Sheriff Kreisdeputierte zur Seite 
zu feßen, welche Goroners (custodes placitorum 
coronae) genannt werden, Im J. 1360 aber erfolgt 
die Einjehung von Kreispolizeiberren (justices of 
the peace) al3 dauerndes Inſtitut durch das Ge: 
feß 34 Edw. III, c. 1: «in jeder Grafidait 
foll ernannt werden zur Erhaltung des Friedens 
ein Lord und mit ihm drei oder vier der Reſpel— 
tabeljten in der Grafichaft nebjt einigen Rechts— 
—— », wie es weiter beißt: zur Beſtrafung der 

belthäter, zur Bewahrung des Friedens und zu 
analogen Seihäften nad) den jpätern Gejegen über 
Gewerbe: und Arbeitspolizei, die ſich mit jedem 
Menjchenalter vermehren. Wirlliche Kriminalitra: 
ye erfennen fie nur kollegialifch in ihren «Quartal: 
igungen» mit Zuziehung einer Jury. Den Fries 
densrichtern ordnen ſich nun die alten Ortsichulzen 
unter, weldye wegen ihres Amts in der Miliz all: 
mäblich die Bezeihnung Conftables erhalten. Die 
Verbindung der Finanzhoheit mit der Grafſchaft 
Inüpft ſich zunächſt an die jegt entjtehenden Kom: 
munalſteuern an, für welche ein Einſchätzungsver— 
fahren durch Ausſchüſſe der Ortſchaft und der 
Hundredſchaft gebildet wird, mit einem Berids 
tigung3: und Reklamationsverfabren durd Aus: 
chüſſe der Hundredſchaft und der Grafſchaft. Als 
odann durch Richard I, ganz neue Steuerein: 
—— en nad Hufenmaß und Einkommen ent: 
teben, bat fich die jytematifhe Bildung von Ein: 
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ihäsungstommiffionen auch auf die Staatsfteuern 
ausgedehnt. Als Ergänzung tritt dazu endlich die 
Ausdehnung des Syitems der Hreisverbände auf 
eine anſehnliche Zahl von Städten, ſodaß die 
Stadtverfafiungen das Bild einer Grafichaft in 
verlleinertem Maßſtabe darbieten. Auf diefer 
Grundlage der Grafſchafts- und Ortsverwaltung 
aeitaltet Jih nunmehr die Formation des Staats: 
törpers in folaenden Gliedern: ’ 

1) Drei Reichsgerichte bilden nunmehr die 
feitefte Schrante der perjönlichen Regierung unter 
dem Namen des Court of King’s Bench, Court of 
Common Pleas und Court of Exchequer. 

2) Ein follegialifher Staatärat, Con- 
tinual Council, hatte feinen Anfang genommen, 
als unter Heinrich III. zum erften mal eine Regent: 
ihaft notwendig wurde. Es iſt die felbjtbewußte 
Schöpfung der Monarchie, wenn unter Gduard I. 
neben Schakamt und Neichsgerichten ein ftändiger 
Rat gebildet wurde, welcher in —— Ge⸗ 
ſtalt die höchſten Reichsgeſchäfte erledigt und der 
tern der nun beginnenden Parlamentsbildung 
wird. Gr beiteht aus den weltlichen und geiftlichen 
Herren, welche die höchſten Militär:, Gerichts-, Fi: 
nanz= und kirchlichen Angelegenheiten in ftändigen 
Ämtern leiten, unter Zutritt der Neichsrichter,, jo: 
wie verjchiedener Beantten zweiten Ranges. Brä- 
ſident iſt der König ſelbſt. 

3) Gin periodiſcher Reichsrat, Magnum 
Consilium, erjcheint jet al3 ein erweiterter Staat3: 
rat. Widermwillig hatte Heinrich III. eine Auswahl 
angeiebener Kronvafallen zum Zwed von Geld: 
bemwilligungen und Staatäberatungen bei jeder 
Berlegenbeit de3 Staats berufen müfjen. Für 
ſolche Ratsverfammlungen der Magnaten erfcheint 
um 1242 zum erften mal der Name Parliamentum. 
Eduard 1. gibt diefen Berfammlungen die geregelte 
Geftalt einer periodifchen Zufammenberufung der 
bervorragenden Magnaten. Die königl. Berufung 
(dur Kabinettsfhreiben, writ) hält ſich dabei an 
Amt, Größe des Befihes und Herlommen. Diefer 
ſtändiſchen Körperichaft überträgt Mafia das 
Königtum die Funktionen, die feit der Magna 
Charta in unjtetiger und tumultuwarischer Weiſe 
von der Kronvafallenjchaft ger waren: als höchſte 
Geridtsverjammlung des Reichs, als fteuerbemil: 
ligender Körper zur Beichließung außerordentlicher 
Hılfsgelder und zur Abmefjung der Schildgelder, 
als gejehbeichließende Verfammlung an Stelle der 
Hoftage und gelegentlihen Notablenverfammlun: 
gen, als beratender Körper ber geſamten Reichs— 
verwaltung. Durd die gemohnheitsmäßige Teil: 
nahme an diefen «ardua negotia regni» vollzieht 
ih nun allmählich die Ausfcheidung der dijtin: 
ouierten Magnaten aus der Mafje der Heinen 
Kronvafjallenihaft. Unter Eduard II. fehten fie 
ihre Anerkennung als Neichspairie (pares regni) 
durch. Seit Richard IL. entjteht die Sitte, neu er: 
nannte Barone durch Patent als erbliche Mitglie: 
der zu berufen, welche allmählich zur Negel wird, 

4) Die Entjtebung des Unterbaufes, 
House of Commons (j,d.), fnüpft fich an einiaeBor: 
verjuche, welche in den Kämpfen Heinrichs ILL. mit 
den Baronen gelegentlich zur Beiprechung einzelner 
Angelegenheiten mit Kreisdeputierten gemacht wa: 
ren. Aus freiem Entſchluß der Krone ijt auch dieſe 
Schöpfung unter Eduard I. aufgenommen, Sicher 
erweisbar ift dies Verfahren zuerft in 11 Edw, I 
(1282), wo nad der Groberung von Wales vier 
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Nitter aus jeder Grafihaft und zwei Abgeorbnete 
aus verfchiedenen Städten geladen werden, mit 
dem Auftrag, zu arten und zu thun folche Dinge, 
welche ihnen von feiten des Königs vorgelegt wer: 
den würden. Am 30. Sept. 1295 aber, in ber 
Kriegänot, werden zwei Nitter aus jeder Graf: 
fchaft, zwei Sind u aus etwa 100 Städten ent: 
boten «ad faciendum quod tunc de communi con- 
silio ordinabitur», Der König wollte unverkenn— 
bar, auch als Gegengewicht gegen die großen Ba- 
rone, bie Vertreter diefer Communitates fragen, 
hören, zu gewifien Dingen ihre Zuftimmung haben, 
damit he um dejto bereitwilliger Beifteuern geben 
möchten, Ihre Bedeutun reitet aber vorwärts, 
in langfamen Schritten, gleich der erblichen Bairie. 
Cine Bewilligung von Hilfs: und Scdildgeldern 
durch eine Anzayl notabler Prälaten und Barone 
war unter Heinrich III. in Gang geflommen. Mit 
den Grafichaften und Städten, namens der übri 
gen Steuerpflihtigen, waren durd die Sherifie 
oder Kommifjarien vom Hofe Einzelverhandlungen 
geführt, unter manchen Schwierigkeiten und Son: 
teitationen. Sobald nun aber Deputationen der 
Grafihaften und Städte zu gemeinfamer Beipre 
hung berufen wurden, trat ein gemeinjames In— 
terefje aller Stände hervor. Gin gemaltthätiges 
Verfahren Eduards I. zur Eintreibung von Gel: 
dern in der Kriegsnot führt jebt zu einem gemein: 
jamen Widerftand der Stände. Ihre ——* 
gebt auf Ergänzung der Magna Charta durch eine 

laujel, betreffend ein allgemeines Zuftimmungs: 
recht der Stände zu allen Steuerbemwilligungen, 
welde Gduard I. am 5. Nov. 1297 in einer aus 
Gent datierten Charta, mit dem hochherzigen Ent: 
ſchluß, fein königl. Mort zu halten, genehmigt. 
Diefe «Confirmatio Chartarum» erlennt das 
Steuerbewilligungsredht der Stände nunmehr fo 
unbedingt an, dab auch eine Erhöhung der Zölle 
und Verbrauchsſteuern ohne Parlamentsbewilli— 
gung ausgejchlojfen war. Das feit der Magna 
Charta ftetig erjtrebte Steuerbewilligungsredht war 
nun errungen, und zwar auf der breiten Grundlage 
der Bejikklafjen, welche die Staatsſteuern wirklich 
me Der weitere Anteil der Commoners an ber 
aufenden Reichsregierung entwidelt fih in Form 
von Petitionen und Landesbeſchwerden, und fie er: 
alten mit jedem Menfchenalter einen ftärlern 
dachdruck, durch die ftetige Verbindung von Be: 
fhwerden und $ — Im Anſchluß an das 
Recht der Anträge hat ſich ſodann das Anklagerecht 
des Unterhauſes gebildet, zum erſten mal geübt in 
51 Edw. III (1376). Der Anteil der Commoners 
ander Geſetzgebung endlich ging aus der Bortbitbune 
ihres Betitionsrecht3 hervor. Der Antrag felbit 
enthielt auch ihre im voraus erklärte Zuftimmung 
zu der darauf zu erlajfenden königl. Verordnung. 
Den Wendepunkt dafür bildet die lange nelbbebürt, 
tige Negierung Eduards III., welche nicht weniger 
als 70 mal vollitändige Parlamente zu ** 
veranlaßt war. Die Commons, die bis dahin nur 
gelegentlich in den Parlamentebefchlufſen erwähnt 
waren, werben jeßt jelten mehr weggelaſſen, ihre 
Mitwirkung wird auch ſchon im Eingang der Ge— 
jepbejchlüffe erwähnt. Seit Heinrid VI. wird c# 
Sitte, die Gejehanträge fogleich in Form eined Ge: 
jekentwurfs einzubringen. Die jebigen Geſetze find 
Vereinbarungen des Königs mit allen drei Stän: 
den des Reichs, Statuta im Sinne vereinbarter 
Sasungen, in Form von Landtagsabſchieden. Seit 
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1 Edw. III datiert daher bie engl. Jurisprudenz 
die fog. Statuta nova, weil erſt von diefer Zeit an 
die Mitwirkung der drei Stände eine regelmäßigere 
üt, Hand in Hand mit dem anerlannten Zuftims 
mungsreht entwidelt ſich die Rechtsauffaſſung, 
nad welcher die mit Juftimmung der Stände er: 
lafienen Verordnungen eine ftärfere und dauern 
dere Kraft üben und nicht mehr —— Zuſtimmung 
der Stände abgeändert werden ſollen. Dieſer Ent: 
widelungsgang ber Rechte der Commons führte 
aber ſtillſchweigend zu einer Trennung des Geſamt— 
parlaments in zwei Häujer. In 51 Edw. III wird 
der erite Spredyer der Commons erwähnt, der für 
fie Gejamterflärungen abgibt. Es kommt nun die 
Zeit gegenjeitiger Unerlennung und einer Haren 
Auseinanderiehung, weldhe in dem Parlament von 
Glouceſter 9 Henry IV. ihren Ausdrud findet. Aus 
diefem Bildungsgange ergaben ſich endlich aud) die 
Wahlrechte un Unterhaufe. Als Eduard I. zum 
erjten mal * Kommunen berief, waren es be— 
ſtehende Körperſchaften und es verſtand ſich, daß 
vide Korperſchaften fo berufen wurden, wie jie ver: 
jaflungsmäßig ihre öffentlichen Geſchäfte verfahen 
in ihrem raffhaftegeridh. Das damalige Graf: 
ſchaftsgericht beitand nun aber Schon in verfallener 
Gejtalt, da die wichtigern Civil: und Strafjadhen 
vor den Aſſiſen und Uuartalfisungen verhandelt 
und entidieden wurden. In Erwägung beilen 
wirb in 8 Henry VI, c. 7, verordnet, daß künjtig 
nur Freiſaſſen von 40 Schilling Jahresrente an den 
Wahlen teilnehmen follen, womit dad Wahlrecht 
wieder auf den normalen Grundfag des jegigen 
Gerichtsdienſtes zurüd A ift, welcher feit läns 
ger als einem Menſchenalter als Geſchworenen— 
dienft ebenjo begrenzt war. 

Allen diefen Ummwandlungen des weltlichen 
Staats gegenüber blieb nun der Organismus der 
Kirche nad) der Zeit der Magna Charta wejentlich 
unverändert. Im Anfang der Periode ging das 
Beitreben Eduard3 I. dahin, neben den edlen 
aud die Kapitel und die — eit zum 
Parlament zu laden, als geiitlihe Mitglieder des 
—— Allein die Geiſtlichkeit weigert ſich 
einer Ladung zum Laienparlament Folge zu leiften, 
bleibt in ihren Verſammlungen (convocations) für 
ih und macht ihre gefonderten Steuerbewilligun: 
gen. Die Commons im Parlament erwidern diefe 
Abjonderungsbeitrebungen mit einer gleich ftarten 
Eiferſucht gegen das Kirchenregiment. Es ergeben 
lid) daraus in dieſer Zeit eine Reihe von Geſetzen 
zur St der —— oder vermeintlichen 
Übergriffe der geiſtlichen Gewalt. Eine Abneigung 
gegen die Kirche zeigt ſich unter Richard II. aud) in 
der Proteltion der — Lollardien). Allein 
es iſt nicht leicht in dieſer Periode feſtzuſtellen, wie 
tief die antiröm, Bewegung bereits ging. 

Das im ganzen harmoniſch abgeſchloſſene Staats⸗ 
weſen erfuhr nun aber in der zweiten Hälfte der 
Periode einen Bruch, der weientlich auf dyna⸗ 
ſtiſchen Kämpfen um den Beſih der Arone be: 
ruht. Die Thronentfegung Richards II. burd die 
jüngere Linie des —* Hauſes führt zwei Mens 
Igenalter jpäter, infolge des nad) glänzenden Gr: 


folgen unglüdlihen Ausgangs der Kriege gegen 
Franlreich und infolge der Negierungsunfähigleit 


Heinrichs VI., zu dem 30jährigen Kampf der wei: 
ben und der roten Roſe. In dem Ausgang des 
wilden Streits erringt das jtaatstluge Haupt der 
Vork den Sieg auf Koften der groben Familien 
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des Landes. Ein Fünftel des Grund und Bodens 
fommt durch Acht und Konfisfation in die Hände 
de3 Königs, der eine perfönliche Regierung mit 
erbarmungslofer Strenge wiederherſtellt. Mit 
einem blutigen Abendrot ſchließt die großartige 
Entwidelung diefer Zeit dur die Ermordung der 
Söhne Eduards IV. und dur die Niederlage Ri: 
chards ILI., ihres Mörders. 

IV. Da3 Zeitalter der Tudors und der 
Reformation (1485 — 1603) beginnt mit der 
Heritellung der königl. Autorität. Der dreißig: 
jährige Krieg der beiden Linien des königl. Haufes 
war in einen Selbſtmord des großen kriegeriſchen 
Adels und jeiner Gefolgihaften verlaufen, feines: 
wegs aber in eine Schwädung bes Königtums. 
Die Niederhaltung der a ee iſt der 
Hauptgedante der Politit Heinrichs VIL im oft 
engherzigen, vepreffiven Mapregeln. Königlicher 
verfolgt diefelbe Politik jein Nachfolger Hein: 
rich VIII. durch eine ſyſtematiſche Fürſorge für die 
arbeitenden Klaſſen, Maßregeln für Erziehung, Ar: 
beitfamteit und Armenpflege, durd freundliche 
Rüdficht für Gilden, Handwerlervereine, Handels: 
geſellſchaften und vor allem durd die Auswahl 
tüchtiger Beamten, Die eigentliche Aufgabe der 
eg Monardie wurde nun aber die Turd: 
führung der Reformation und die Aufrichtung der 
anglitan. Nationaltirche, welche von Heinrich VLU. 
—— aus perſönlichen Beweggründen begonnen, 

mnaͤchſt mit Härte, aber unvergleichlicher Wil: 
lenötraft durchgeſetzt iſt. Es iſt das Gefühl natio: 
naler Abgeſchloſſenheit und Selbſtändigleit, weldyes 
2 bier gegen den lirchlichen Univerjalitaat auf: 
ehnt. ährenb die deutjche Reformation zuerſt 
aus einer geiltigen Bewegung hervorgeht, ijt bie 
englifche in ihrem Anfang ein nationalpolit. Alt, 
ber fi erſt nad Menjchenaltern zu einer geiftigen 
Bewegung in der Maſſe des Volks vertieft. Die 
röm. Kirche wird auf äußerlihen Boden belämpft, 
in ihrem Befik, ihrem Oberhaupt: Abwerfung der 
Dberherrlicteit des röm. Biſchofs, Umwandlung 
der äußern Machtverhältniffe, unmittelbare Unter: 
ordnung der Biſchöfe unter die königl. Regierungs 
gewalt, maſſenhafie Sätularijation der Kloiter: 
güter und beren Verwendung zu Dotationen großer 
weltlicher Herren, Erflärung des Königs als geilt: 
lihes Oberhaupt der engl. Kirche und Sanltion 
diejer Stellung durch die Strafen des Hochverrats. 
Alles das geihieht mit Zuſtimmung eines bereit: 
willigen Parlaments, aber mit völlıger Unterord: 
nung der Glaubenslehren. Zur wirtliden Aus— 
—— lam die Reformation der Glaubenslehren 
erſt unter der Regentſchaft, unter dem Namen 
Eduards VI., ſowohl in Dogma wie in Kirchen⸗ 
dienſt und Liturgie, in Abſchaffung des Cölibats 
und allgemeiner Geſtattung des Bibelleſens. Aber 
bie Meinungen der Nation waren doch noch ges 
teilt. Die ſchwache Regentſchaft unterliegt den 
ebrgeigigen Intriguen des Herzogs von Northums 
berland. Noch einmal ift es die Staatsraifon, der 
bie per Gefihtspunfte der Kirchenreformation 
geopfert werden unter Rüdtehr terrorijtiicher Kehzer⸗ 
verbrennungen. Die Negierung der «blutigen 
Maria iſt indeflen nur eine kurze Unterbrechung. 
In ihrer Nachfolgerin Cliiabeth konzentriert ſich 
noch einmal der Glanz des engl. Königtums. Ge— 
läutert durch ſchwere Prüfungen, gefräftigt durch 
die Glaubenstreue, faßt jet der prot. Glaube feine 
feiten Wurzeln in den Gemütern des Volls, erhält 
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eine dem Berftändnis und ber fiberzeugung ber 
eroßen Mehrheit des engl. Volls entipredhende 
Form. Durch die Act of Supremacy 1 Eliz. c.1, 
und die Act of Uniformity 1 Eliz. c. 2, erklärt 
Eliſabeth als Regiererin der Kirche die proteftan: 
tifche für die ve aflungemäßige taatslirche und 
die ganze Bevöllerung der Staatskirche von Rechts 
wegen zugehörig. it der königl. Suprematie 
tritt aber der gefamte Negierungdorganismus der 
röm,. Kirche den lönigl. Negierungsrechten hinzu. 
Für das oberfte Kircenregiment wird ein Über: 
tirhenrat gebildet. Die Biſchöfe behalten die her: 
!ömmlichen Gewalten der Kirchenregierung, aber 
untergeordnet dem König in Ernennung und Amts: 
bauer, durante bene placito. Die Madıt ihres 
Befiges ift durch Säfularifationen weſentlich ab: 
geſchwächt. Die Pfarrer find durch die königl. 
Hierarchie jetzt mittelbar dem Königtum unterge: 
ordnet. Dietem Beamtenftaat ift aber das ganze 
Laientum in kirhlihen Dingen untergeben. Zum 
weltlichen Unterthaneneid tritt der geiſtliche hinzu. 
Abſchwörung der päpitl. Gewalt ift jeßt Untertbo: 
nenpflicht, ihre Berlehung Hochverrat. 

r nun aud) der äußere Nahmen der weltlichen 
Berfaffung unverändert geblieben, jo zeigt ſich doch 
eine Einwirfung der Neformation auch in bem 
weltlichen Staat3organismus. Das Permanent 
Council, jest Privy Couneil genannt, ift wieder 
der beratende Körper für bie gefamten Reichsange— 
legenheiten und als folder ein Ausfluß des königl. 
Billens. Seine Kompetenz tritt aber ftärter ber: 
vor in einer außerorbentlihen Strafgewalt, welche, 
von dem Amtslofal hbergenommen, al3 Star Cham- 
ber, Sterntammer, bezeichnet wurde. Das Mag- 
aum Consiliam der Brälaten und Barone ift jet 
als erblicher Reichſsrat anerlannt, allein feine Mehr: 
zahl bilden neu begnadigte Pairs. Gerade in bie: 
jem glänzenden, jetzt anerlannt erblichen Adel und 
in ben entlaßbaren Biichöfen fanden fi) die Maio— 
täten ebenjo für die Gewaltthaten Heinrichs VILL., 
wie für die verjchiedenen Religionen Heinrichs, 
Eduards, der lath. Maria, der prot. Elifabeth. 
Ginen dauernden Einfluß übte aud darauf die Re— 
jormation, durch welce ein feiter Beitand von 26 
regelmäßig geladenen Abten und zwei Brioren ver: 
ihwinbet. Weniger verändert iſt die Zufammen: 
ſezung bes Unterhaufes. Unzweideutig anerkannt 
iſt vor allem der Anteil ber Parlamente an der 
Geſetzgebung. Die —** — aller funf Monar⸗ 
hen des Hauſes Tudor iſt auf Parlamentsgeſetze 
bafiert. Das Reformationswerk iſt zu Stande ge: 
bracht durch die Beichlüfle des am 3. Nov. 1529 be: 
rufenen, fieben Jahre lang dauernden Parlaments. 
Ebenfo unbeitritten beſteht das Net ber yarla: 
mentarifhen Steuerbewilligung. Die Parlamente 
Heintichs VIII. zeigten ſich indeflen in der Negel fo 
willjährig, daß biefer * mehr Subſidien er⸗ 
hoben haben ſoll als ſeine Vorgänger zuſammen. 
Ebenfo wird ein Recht ber Kontrolle der Berwal: 
tung in mannigfaltigen Landesbeſchwerden und 
Religions beſchwerden der einen oder andern Rich⸗ 
tung geübt, zeitweije freilich in einer Deferenz pegen 
die vollsbeliebte ftie, die oft föniglicher als der 
König erfcheint. fernd mit dem Oberhauje 
zeigt ſich Diejer Gei —n ber bereitwilligen 
Verurteilung mißliebig gewordener Günftlinge. 

wre ang mar erfheint der Sinn diefer 
Dynaftie in Vortdauer und Fortentwidelung 
ber Graffchaftd: und Ortsverfaſſung. Die Miliz 
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verfaffung biefer Zeit gewinnt eine hervorragende 
tung nad ten Lehnsmi⸗ 
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lizen. — iſt das Verhalten aller Regen⸗ 
ten dieſer Dynaſtie bezüglich der Anerkennung des 
zu. und Erhaltung feiner ntegrität. Im 
Gebiet der Polizeiverwaltung gewinnt das Frie: 
densrihteramt eine immer weiter wachfende Be: 
deutung. Mit den Tubors beginnt eine —— 
rung ber Arbeit3:, Armenpolizei und Armenpflege 
in muftergültigen Gejegen, eine zufammenhängende 
polizeilihe Behandlung der Lohnarbeit und der 
Gewerbeordnung, eine unerihöpfliche Kette ftaat: 
liher VBorfchriften über die Religionspoligei. Die 
Friedensrichter werben ferner zum Borunter: 
uhungsamt für Straffälle aller Art. Während 
biernad die ältern Ynftitutionen des Selfgovern: 
ment fortdauern, kommt unter den Tudors hinzu 
eine Entwidelung der Verfaſſung des Kirchſpiels, 
parish , als geiehliche Grundlage der Armenpflege, 
welde durch 43 Eliz., c. 2, ihren Abſchluß findet. 
Für die perfönlidhen Funktionen wird das neue Amt 
der Armenauffeher gebildet. Zur Aufbringung ber 
bafür nötigen Mittel ermädtigt das Geſeß die Ar: 
menaufjeber, jeden Inhaber eines Hausftandes 
oder Grumdbefiges im Kirchſpiel nah Maßgabe 
ſeines Einlommens aus dem NRealbefig einzu: 
ihäsen. Analog geitaltet ji) die Wegelaft und 
das Amt des Wegeaufiehers. In Verbindung da: 
mit tritt ein Syitem der Gemeindeverfanmmlungen 
(vestries) zur Beſchließung über die wirtfhaftlidhen 
Aufgaben der Gemeindeverwaltung. dem 
Verhältnis zu den Parlamenten, noch mehr aber 
an der Yortbildung des Seligovernment wird es 
Har, dab die Tudors wohl diktatorifche Gewalten 
ur Durdführung probe: ftaatlicher Aufgaben, aber 
einesweg3 ein abjolutes Regiment eritrebt haben. 
V. Das Zeitalter der Stuartö und bie 
Revolution (1603—88) zeiat dieſelben Inſtitu— 
tionen in völlig veränderten: Geift. Die engl. Ne: 
formation hatte das SKönigtum zum Erben des 
Papittums gemadt. Der Gegenfak, der das Mit: 
telalter fo lange und tief bewegt hatte, war damit 
in das Innere der Verfaſſung verfeht. Bis dahin 
war die Örenzlinie zwiſchen Kirche und Staat burd) 
die Nationaleiferjucht bewacht worden; jegt war 
diefe Schranke zwifchen beiden gefallen, ſeit beide 
fi unter einem oberften Herrn vereinigt haben. 
Die beiden Richtungen des menſchlichen Geiſtes, 
die bisher in Kiche und Staat ſich verlörperten, 
find innere Gegenfähe im Staate jelbft geworben. 
Nah taufendjähriger Auſchauung der Völler gab 
eö aber nur eine Kirche. Die —— einer 
Gleichberechtigung oder auch nur Duldung verſchie⸗ 
dener Belenntniſſe innerhalb eines Staatsweſens 
war den Lebensanſchauungen völlig fremd. In— 
dem nun aber die Neformation zu Gtreitigfeiten 
nicht nur zwifchen der alten und neuen Kirche, fon: 
bern aud unter den ftrengern und freiern Rich: 
tungen der Reformation führte, welche jede ihre 
ausichließlihe Geltung im Staat beanfprudten, 
war bie Krone genötigt worden, die anerlannte 
Nationalliche mit den Mitteln der Staatdgewalt 
aufrecht zu erhalten. Die neue Dynajtie der 
Stuarts verfucht durch dieſe lirchlichen Gewalten 
zu einer abſoluten Königsgewalt zu gelangen. Eine 
«von Gott geſetzte⸗ Obrigleit, welche in dem bisher 
— Kreiſe der Kirche unumſchränkt herrſchte, 
tte das natürliche Beſtreben, auch in dem welt: 
lichen Kreife nicht an die Beſchlüſſe von Lords und 
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Gemeinen gebunden zu fein. Die Berfammlungen 
de3 Klerus in den beiden Häufern der Konvola— 
tion werben von nun an der Hauptlis abjolutifti- 
fcher Staatälehren, welche die abjolute Monarchie 
aus Gottes Gebot und der Natur des Menichen 
als die allein berechtigte Staatöform, die Rechte 
des Parlaments als gottlofe Ujurpationen profla: 
mieren. Es entzündet fih damit ein Kampf des 
jure-divino:(durch Gott eingejehten)önigtums mit 
dem Parlament, welcher unter Jakob I. mit dot: 
trinären Streitigkeiten begonnen, ſchließlich mit 
der Hinrichtung Karla I. endet. Die Angriffe des 
jure-divino-Rönigtums richten ſich alsbald auf 
den enticheidenden Punkt: Bejeitigung der Sub: 
fivienbewilligungen mit dem welthiſtoriſch gewor: 
denen Sciffsgeld, welches auf Grund einer fin: 
gierten Kriegsgefahr von allen Küſten- und Bin: 
nengrafichaften ausgeichrieben wurde. Es han— 
delte fih dabei um ein Öteuerquantum von 
durhichnittlih 200000 Pfd. St., reichlich ent: 
jprechend den gewöhnlichen Subfidienbewilligun: 
gen. Nachdem aber die Verfaſſungsmäßigkeit fol: 
der Steuerauflage durh Hampdend Weigerung 
ur gerichtlichen Entſcheidung gebracht worden, 
Fand ſich eine Majorität der Nichter für die Legali: 
tät der Steuer. Es war dies ein Wendepunft für 
den Verfaſſungsſtreit, weil er die lehte Tendenz der 
Regierung und die ſyſtematiſche Korruption der 
Gerichte gemeinverjtändlich konſtatierte. Die ge: 
feßgebende Gewalt der Barlamente follte dadurch 
bejeitigt werden, daß Karl J. fein Parlament mehr 
einberief. Die Polizei: und Jinanzmahregeln der 
Negierung wurden nun durch eine eg 
fette von Drdonnanzen weiter geführt und id 
jinnlog hohe Geldftraien der Sternfammter zuglei 

eine anſehnliche Finanzquelle geichaffen. Ein weis 
teres Kampfmittel fand die Krone in ihrem Kirchen: 
regiment. Die jetzige Handhabung macht dasjelbe 
zum Inſtrument des jure-divino:Rönigtums, kehrt 
unter Biſchof Laud in eine katholifierende Richtung 
— mit maßloſer Strenge und endloſen Quä: 
ereien gegen dijientierende Meinungen und Sekten. 
Der Unterbau der engl. Berfajjung, die Verbin: 
dung der Staatöhoheitärechte mit den Kommunal: 
verbänden und der daraus folgende Mangel ere: 
futiver Organe machte diefe Regierungsweife auf 
die Dauer unmöglid. Die Mittel des Syitems er: 
ſchöpfen jich, die Kriegsnot und der ſchott. Aufitand 
zwingen nad 11 Jahren den König zur Wieder: 
berufung eines Barlaments. Die ——— des 
langen Parlaments richten ſich nun der Reihe nach 
gegen den Mißbrauch der königl. Gewalten. Gegen 
die lorrumpierten Gerichtshöfe mit der Erklärung 
der Ungejeplichteit des Schiffsgeldes, Caſſierung 
des Urteils gegen Hampden und Verſetzung der 
Richter in den Anklagejtand. Gegen das ’rivy 
Couneil durch die Anklage gegen den leitenden Mi: 
niſter Otrafford wegen Hochverrats, zu dejien Bill 
of attainder und Hinrichtung auch der König feine 
Zuftimmung gibt; für alle Zukunft wird aber die 
adminijtrative Strafgewalt und Civiljuftiz der 
Sternlammer durch Statute 16, Car. L., c. 10, aufge: 

hoben. Gegen den Mißbrauch der Kirchengewalt 
durch Aufhebung des Oberlirchenrats, durd die 

Anklage gegen die 12 Biſchöfe, die Aufhebung des | 
biichöfl. Amts und die Sequeftration des kirchlichen 
Vermögens, Unmittelbar darauf folgt der Aus: 
bruch des Bürgerkriegs, in welhem die Parla: 
mentsarmee nad jahrelang unentichiedenen Käm— 
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pfen durch fibergang in das Syſtem der regulären 
Soldtruppen die Oberhand behält. Aus der Par: 
lamentspartei treten jebt bie Glemente bervor, 
deren Ideale von Kirche und Staat weit über die 
bejtehende Ordnung der Dinge hinausgehen, und 
Dliver Grommell war der erite, welcher ein Ne: 
giment bildete von folchen «Männern, wohl ge: 
mwappnet durch die Rube ihres Gewiſſens und von 
außen durch gute eiferne Rüſtung, feititehend wie 
ein Dann», Es waren die durch den Verwaltungs: 
drud und durch die katbolifierende Richtung zum 
Fanatismus getriebenen Selten. Gegen die lehten 
Yusgleihungsverfuche erhebt fich die «Nemonitranm 
der Armee». Als dennod) die Commons am 5. Der. 
1648 mit 129 gegen 83 Stimmen die Annahme 
der Friedensbedingungen beſchließen, jchreitet das 
Heer mit Maffengewalt gegen die Majorität ein, 
Die zurüdbleibende Minorität fist ala House of 
Commons (Rumpfparlament) weiter und erhebt 
die Anklage gegen den König wegen «Hochverrats 
egen das Volk von England», welche mit der Be: 
tellung einer Gerichtskommiſſion, der Verurteilung 
und Hinrichtung des Königs endet. _ s 
Der königsles gewordene Staat ijt zur Nepublit 
eworden, «the Commonwealth of England», Die 
legierung der Commonwealth wird zunächſt von 
dem Rumpfparlament und dem Rat der Offiziere 
unter dem Protektorat Cromwells geführt, kräftig 
und rubmvoll nah außen, aber gemwaltthätig im 
Innern des Landes, Auch diefe Negierung jheitert 
an dem Unterbau des engl. Selfgovernment. Eben 
daran jcheitern die ſechsmal gemachten Verſuche 
zur Neubildung der Barlamentsverfafiung, ebenjo 
nah dem Gin: wie nach dem Zweilammeriyitem. 
Nur durch Militärgouverneure war die polizeiliche 
Ordnung aufrecht zu erhalten, um durch Polizeige: 
walt die zur Bezablung der Soldarmee nötige, 
unerbörte Steuermaſſe einzutreiben. An Stelle der 
Sterntammer ſah fih das Land terrorifiert von 
einem noch jtrengern Herricher , einer ftebenden Ar: 
mee, einem militärifch-polizeilichen Regiment, mit 
Beifeitefehung de3 Parlaments und aller freien 
Inſtitutionen des Landes, 
Die Reitauration Karls II. beruht auf der 
wohlbegreiflihen Realtion der befigenden Klaſſen 
egen das Regiment der Armee und ber puritani: 
Pen Minorität. In dem eriten Stadium gehen die 
Royaliſten und die gemäßigte Mittelpartei noch 
ziemlich einmütig miteinander. hr gemeinjames 
Merk ijt die Herjtellung des Königstums und der 
parlamentarifchen Verfaffung. In dem neugemwähl- 
ten Barlament von 18jähriger Dauer aber legt ſich 
die jiegreiche royaliftiiche Bartei keine Schranten 
mehr auf in der Verfolgung der politijchen Gegner 
und in Burififation des kirchlichen und weltlichen 
Beamtentums mitteld der «Alte zur Negulierung 
der Korporationen», welche die liberzeugung von 
der Unrechtlichleit des «Miderftandes» zur Bedin: 
gung jedes jtädtifchen Amtes macht. Sn gleicher 
Meile wird durch eine neue «Ulniformitätsakte» das 
Belenntnis zum anglilaniichen Gebetbuch zur Brobe 
für das geijtlihe Beamtentum gemacht, um trob 
feierliher Zufagen die presbyterianifschen Geiftlichen 
aus ihren Pfründen zu vertreiben, Ergänzende 
Polizeigeſehe gegen den Gottesdienjt der Dijlen: 
ters, zur Beichräntung des Betitionsrecht3 und zur 
Veribärfung der Cenfur bilden den gewöhnlichen 
Upparat zu einer politiihen Neaktion. Allein 
troß alles Giferns gegen die Revolution und aller 
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Ditentation der hochkirchlichen Univerfitäten 4 
ſich Doch die Thatjacye nicht ungefcheben machen, da 
die Reitauration eine Wiedereinfehung des König: 
tums durch die befikenden Klaſſen geweſen * 
eben — in Ober: und Unterhaus anſpruchs— 
voller auftreten als jemals. Kein Verſuch außeror— 
dentlicher Geſehgebung durd den Nat iſt erneut 
worden. Gbenjo unbejtritten bejteht das Beſteue— 
—— Weſentlich erhöht iſt ſogar der Einfluß 
des Unterhauſes auf die — eſonders durch 
die ſog. «Appropriationstlaujeln» (d. h. eine Mit: 
beftimmung über die Verwendung der Staatsmittel). 
Die Zukunft des Königtums hing von dem Gebrauch 
ab, welchen das rejtaurierte Königtum von feinen 
Gewalten zu machen wußte. Verderblicher aber als 
alle Gegner wurde für dieje Zukunft die beifpiellofe 
Frivolität und Pflichtvergeſſenheit, mit welcher 
Karl II. das königl. Amt verwaltete, Das Gr: 
— —— des Council führt in den Händen 
Karls Il. zur Verwandlung eines ehrbaren dirigie— 
renden Nat3 in ein gewifjenlojes Kabinett, in wel: 
dem Jahr für Jahr die Intereſſen des Yandes und 
der Landeslirhe an Ludwig XIV. gegen Zahlung 
geheimer Fonds verlauft wurden, und Karl nur 
darauf bedacht war, dem franz. König feine Dienfte 
zu dem möglichit hohen Preiſe zu verkaufen. Das 
Ernennungsrecht der Neichsrichter war ſchon von 
Karl I. ſchwer mißbraucht worden. Während diejer 
Regierung wurden drei Zordlanzler, drei Chief Ju: 
ftices und ſechs Oberrichter aus allgemein bekannten 
politiihen Gründen entlaſſen und alle enticjeiden: 
den Stellen mit gejehmeidigen Dienern beſeht. Mit 
diefem Nichterperjonal wurden die biegjamen Ge: 
fee von Hochverrat, Aufruhr, Libell und die Cenſur 
in ſchmachvollſter Weile gemißbraucht, die Juſtiz— 
morde gegen Lord W. Ruſſell und Algernon Sidney 
vom König felbit jorgfältig vorbereitet, die miß— 
liebigen Stadtverfajjungen cafliert. Der perjön: 
liche Ginfluß des Hofs aber wurde von Slarl IL. in 
einer Meije gehandhabt, welche dem langen Bar: 
lament die Bezeihnung Pensionary Parliament 
verjdhaffte und die Korruption in alle Zweige der 
Verwaltung trug. — Es wird aus diejer Negie: 
rungsweije verjtandlid), wie in der mittleren Zeit 
des langen Parlaments wieder die Oppofition 
einer «Landparteiv erwacht. Die Antwort auf den 
Mißbrauch der Gerichtögewalt war die Habeas— 
Corpus: lfte und die Anerkennung der Unverant: 
wortlichteit ver Jury in einem Rechtsſpruch von 
1679. Die Antwort auf den wohlbegründeten Ver: 
dacht einer Zurüdführung der röm.:fath. Kirche 
war die Teſt Alte 25 Car. IL,c.2. Es war von 
unten berauf der Sinn des Seligovernment, der 
unbeitehlihe Sinn des Friedensrichteramts und 
der Sjury, welcher der Parlamentsoppofition neue 
Kräfte zuführte. Die ums in den Ichten 
Regierungsjahren Karls Il. war indeflen zu be: 
dentlichen Mapregeln vorgeichritten. Die von 
einer ‚sraltion angeregte Bill zur Ausſchließung 
des lath. Thronfolgers führt zur Spaltung und 
Umfebr. Es entwidelt ſich ein bisher unerbörter 
Bahltampf, in weldhem man die Parteien als 
Betenten und Reluſanten bezeichnete. Die Er: 
Uufionsanhänger (Petenten) verlieren die Majori: 
tät und es beginnt eine ſtarke Neaftion, welche 
einen förmlichen Feldzug gegen die Stabtverfaf: 
ſungen der Barlamentsfleden eröffnet, ſolche durch 
dienitfertige Nichter cafjieren und durch neue Char: 
ten erjegen läßt. 
Eonverjationd »Lerifon, 13. Aufl, VI. 
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Mitten in dieſer günftigen Strömung beitieg 
on II. den Thron, Das neugewählte Haus er: 
Härte jeden —— auf Anderung der Thronfolge 
für Hochverrat und bewilligte 700000 Pfd. St. F— 
ein ſtehendes Heer. Der Triumph, welchen Jalob 
demnächſt über den unüberlegten Aufſtand Mon: 
moutbs feiert, bringt aber feinen perjönlichen Plan 
nur um jo ſchneller zur Reife, den Plan, die An: 
bänglichkeit ſeines Volls mit Umsturz der Verfaſ⸗ 
fung zu lohnen, Die ofjene Stelle, welche Jakob 

ür feine Pläne gefunden zu haben glaubte, lag in 
er lirchlichen Suprematie und in dem Dispenfa- 
tionsrecht des Königs. Die Berfafiung jchien hier 
noch Naum zu laſſen für den Plan, die röm, Kirche 
und durd die röm. Kirche die Nation zum jure- 
divino:Königtum zurüdzuführen, So wohl beredj: 
net diefe Mafregeln zur Außerkraftiegung der be: 
—— Landesgeſetze nach der Doktrin —W 
latgeber fein mochten, fo ——— und hoff— 
nungslos waren fie nach dem Unterbau der engl. 
Verſaſſung, nah den Rechts: und Machtverhältniſſen 
der Stände und der Kirche von England. Die er: 
hen —— des Widerſtandes, gerade in der 
artei der Non Resistance, die Weigerung der Bi: 
höfe, hätten den König noch warnen können. 
llein Jalob, fanatifch, Peſſimiſt in feinen Vor: 
ftellungen von den Menſchen, geht gerade auf fein 
Biel, Die Folge it: Vereinigung der beiden Par: 
teien, der Theorie des Widerjtandes und des Nicht: 
widerſtandes, zum wirklichen hewaffneten Wider: 
jtand; Herbeirufung des Statthalters der Nieder: 
lande; Flucht des von allen verlafjenen Monarchen ; 
Berufung des aftonventiond:Barlaments»; Über: 
tragung der «valant» gewordenen Krone auf den 
ringen von Dranien; förmliche vertragsmäßige 
Feſtſezung zwiſchen dem Prinzen und dem PBarla- 
ment, durch welche alle bisherigen liberfhreitungen 
der Prärogative für ungejehlich erflärt werben. 
Der Boden, auf dem ſich die entgegengejehten 
Staatsideale jept zufammenfanden, war: die or: 
derung einer Negierung des Staats und der Kirche 
nach den Gejehen des Yandes. Auf diefem Boden 
lommen die beiden Parteien zur Yormulierung 
übereinjtimmender Orundjäße in den 13 Sähen der 
Deklaration der Nechte, welche die Suspenjion 
und Dispenfation von Gejeben, das Halten einer 
jtehenden Armee, die Erhebung von Steuern ohne 
Bewilligung de3 Parlaments und die jonjt gemißs 
brauchten Prärogativen für «illegal» erllären, 

Das Schlußdrama der Stuarts und das dent 
jelben vorangegangene Menjchenalter jind für das 
Leben der Nation die Zeit eines riefenbaften Fort: 
jchrittes zum Selbitbewußtjein über ftaatliche und 
allgemein menſchliche Dinge geworden. Es war 
aber unverlennbar die eg des Gemeinde⸗ 
lebens (selfgovernment) und jeine jittlich läuternde 
Kraft, die von unten herauf die Fäulnis im Staat 
wieder abgeſtoßen hat, welche der Hof der Stuarts 
um ſich verbreitet hatte, i 

Die engl. Geſellſchaft als Ganzes betrachtet, bil: 
bet am Schluß diejer Heit eine Pyramide mit fanft 
abjteigenden Herrſchafts- und Abhängigkeitsver— 
hältniſſen. Dbenan ftcht die Pairie als Spitze 
einer breiter —— in dem Grundbeſih der 
Grafſchaft feſtwürzelnden Ritterſchaft; dieſe als 
Kern einer noch weiter —— Klaſſe von 
Honoratioren (gentry); die ganze herrſchende Klaſſe 
dann wieder mit einem überwiegenden Einfluß 


auf die wahlberechtigten Mittelſtände; die ganze 
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Bevölkerung zufanımengehalten auf der Grundlage 
eines gleichen Vermögens: und Familienrechts, Die 
tändifchen Grundlagen dieſes Staatsweſens waren 
jo unabänderlich gelegt, daß die Gewaltthätigkeiten 
Karls I. und Jalobs II., die Gewaltthätigteiten 
Grommells und der Puritaner, zwei royaliſtiſche, 
eine republifanifche und eine ſtändiſche Revolution 
äußerlich fpurlos daran vorübergingen. 

VI. Die parlamentarifhe Regierung 
de3 18, Jahrhunderts bietet das Bild eines 
gewiljen Abichluffes dar. Cine äußere Anderung 
tritt noch ein durch die Union Schottlands (1706) 
und Irlands (1801). ——— davon bezeichnet 
die Thronbeſteigung Wilhelms III. mit der «Dekla— 
ration der Nechte» den Beginn der parlamenta: 
riſchen NRegierungaweife. Die Krone ift nad wie 
vor die Quelle, das Gericht die Schrante, das Ge: 
feß der höchſte Regulator diefer Staatsgewalten. 
Aber durd) die 400jährige Geſehgebung jeit Eduard I. 
iſt ein Gegenfeitigfeitsverhältnis in diefe Elemente 
eingetreten, weldes Staat und Gefellihaft, Staat 
und er 2olalverwaltung und Stände mit 
feiten Rechtsſchranken umgibt. Diefe jelbftgefekten 
Scranten des Königtums wirken ebenjo als recht: 
lihe Schranten des Barlaments und der Parteien, 
wie als ein Nechtsichuß der Stände, Korporationen 
und Individuen. Alle Barteibewegungen beruhen 
jeitdem auf folgenden VBorausfekungen. 

1) Das Gejek erfennt das erbliche Königtum ala 
Fundamentalinftitution des Landes an und ftellt 
deſſen feite Erbordnung wieder her. Die Thatſache 
der Thronentiehung Jakobs II. wäre verdedt durd) 
die Fiktion einer Refignation, Sole jener Fiktion 
war der libergang ber Krone auf bie ältefte Tochter 
Jakobs II. al3 Erbtochter, die nun in Gemeinſchaft 
mit ihrem Gemahl als rehtmähige Thronerbin an: 
erlannt wird. Dann aber folgt die abſchließende 
Act of Settlement 12 et 13 Will. III, c. 2, welde 
auf die Kurfürftin Sophie von Hannover, Entelin 
— I., zurüdgebt, deren agnatiſche prot. De: 

ir Zhronfolge berufen wird. 

2) Das Geſeßt regelt die Hoheitärechte des 
Staates (Berwaltungsredht), legt bie dazu erforder: 
lien Berpflihtungen den Untertanen auf und 
begrenzt ſolche in einer Weife, welche den milltür: 
lichen Gebrauch gegen den einzelnen verhindert, 
Das Jahrhundert der rar che ber Stuart 
hat die — ——— dieſer Geſehnormen zu einer 
extremen Geſtalt geführt, umfaſſend alle Gebiete 
des innern Staatslebens bis an die Grenze des 
Möglichen. Eine ſtehende Armee wird ſeit 1688 nur 
geduldet, unter der enge me daß die Koiten der 
Armee von einer freien ewilligung des Haufes 
abhängig bleiben, und daß die für eine ftehende 
Armee notwendigen Kommando: und Pisciplinar: 
gewalten der Krone als außerordentliche Vollmach— 
ten von ya zu Jahr durch eine «Mutiny Act» zu 
erteilen find. Für das Amt der —— fehrt 
feit —— III. die EIN Da: njtellung zu: 
rüd, welche durch die Act of Settlement gefehlich 
jeitgeeiit ift. Die Negelung der Polizeigewalt 

ur Geſetze ift Shon in der Periode der Tudors 
und Stuart3 zu einer unabjehbaren Reihe von 
Spezialgejegen der Sicherheitä:, Gewerbe-, Sitten:, 
Luxus⸗, Armen:, Arbeits:, Wegepolizei u. |. w. an: 
gewachſen. Diefe breite Anlage verbreitet ſich aber 
immer mehr, da jede Abänderung wiederum durch 
Parlamenisſtatuten erfolgen muß. Im Laufe des 
18, Jahrh. find ſodann fämtliche bit dahin übliche 
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Subfidien in permanente Steuern übergegangen, 
welche nicht «bewilligt», fondern kraft des Geſehes zur 
Staatskaſſe erhoben werden. Mit der geſetzlichen Re: 
elung iſt die genaueſte Spezialiſierung auch in die 
Finanzgeſetze eingetreten, welche Subjekt, Objekt, 
Modus und Maß der Steuer möglichſt firiert. Die 
ftrenggejeßliche Negelung gilt aud) von dem Syſtem 
der Hommunalbefteuerung, in weldem den Ge: 
meindeorganen keine Selbftbeftimmun des Steuer: 
ußes gejtattet ift, fondern nur eine Abmeſſung des 
ahresbedürfniffes und eine Mitwirkung bei den 
teuereinihäßungen. Die Kirdenhoheit und Su: 
— endlich wird durch die Suprematie- und 
niformitãtsalten und die ergänzenden Geſetze der 
Neftauration geregelt; die Unionsalte mit Schott: 
land fügt hinzu eine Zufiherung der Unabänber: 
lichfeit der Verfaffung der anglikaniſchen Kirche, 
3) Das Gefeh regelt die Ausübung der Staat: 
bo ante durch die Graffchaftsverbände, Städte 
irchipiele, nad) dem eigenartigen Softem des 
Dieſe obrigfeitliche Selbit: 
verwaltung knüpft fih an die fchon im Mittelalter 
entitandenen höhern Ämter an, Die engl. Central: 
verwaltung hatte bis in die neuefte Zeit feine an: 
dern Organe der Provinzial:, Krei:, Bezirks: und 
Drtsverwaltung, als diefe Simter innerhalb der 
Kommunalverbände. Ebendeshalb ift ihnen das 
Mertmal gemeinfam, daß fie frei von jedem Ele: 
ment einer Batrimonialjuftiz oder Gutspolizei als 
reine Amtsfunktionen behandelt werben, daß fie 
der civil: und ftrafrechtlichen Verantwortlichkeit, jo: 
wie dem Entlaffungsrecht unterliegen, entipredend 
dem deutfchen Begriff eines «mittelbaren Staat®: 
beamten», Es find dies die Amter der Sheriffs, 
Friedensrichter, des Lordlieutenants, der Deputy: 
ieutenants und der Goronerd. Den —— 
tern ſind die Conſtables als Vollziehungsbeamte 
untergeordnet. Dieſem Syſtem der Ginzelämter 
tritt dann hinzu: die Thätigkeit der Mittelllaſſen 
al3 Eiviljury und Urteilsjuryg, die Anklageiury 
und die Thätigfeit in den Einſchäzungskommiſſio— 
nen, Die Selbftändigfeit der Rommunalverwal: 
tung beruht auf der Stellung des Chrenamts, wel: 
ches durch den Befis dem Beamten die richterlice 
Selbftändigfeit verleiht. 2 
Die diefem Selfgovernment untergeorbnete wirt: 
ſchaftliche Selbſtverwaltung hatte ihre Wurzeln r 
nädjft in der agrariihen Kommunion der Mei 
nen Landgemeinden und der ftädtijchen Kirchipiele. 
Die Geiekgebung feit den Zeiten der Tudors ba 
die Armenpflege und die Ordnung der Wege und 
Brüden zum Gegenjtand allgemeiner ice 
gemacht. Die wirtichaftliche Selbjtverwaltung at 
daher ihren Schwerpunft in dem Syitem der Kom: 
munalfteuern, welde im 18. Jahrh. in fünffaher 
Geſtaltun erſcheinen: als Church Rate, Poor Rate, 
County Nate, Borough Rate, Highway Rate. 
N Gefamtbetrag aber überftien am Schluß de? 
ahrhunderts die inzwifchen veraltete Staatägrund: 
euer fhon um das Vierfache. An diefe Steuer: 
maflen haben nich die Umter der Armen: und Wert: 
aufieher angeichloffen, die auf Grund ber Steuer: 
leiſtungen der Ortägemeinde eine etwas felbitän: 
dige Stellung bewahren. Im — an viele 
Gemeindeämter und Steuern beftehen fodann Die 
Drtögemeindeverfammlungen (vestries) als Be⸗ 
ſchlußorgane der wirtfhaftlihen Verwaltung. _ 0 
Die * zwiſchen obrigfeitlicher und wit 
ichaftlicher Selbftverwaltung wird dadurch herge⸗ 


un Ira 
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ftellt, daß die höhern Beamten des Selfgovernment 
die Dberinftanz der Drtögemeinden bilden. Ihr 
Amtärecht bildet einen integrierenden Zeil des 
Staatäverwaltungsreht3, das Hommunaliteuer: 
foftem einen integrierenden Teil der Staatswirt— 
ichaft in einem rationell geordneten Verhältnis zu 
den Staatäfteuern. Die Summe diefer Thätigkeit 
bildet aber das MWefentliche der ganzen Pandesver: 
waltung, jowie es fich aus der en Grund: 
lage des mittelalterlihen Staats entfaltet hat, und 
es ift wohl einleuchtend, in u le Maße dieſe 
Selbſtändigkeit im Dienſt einer höhern Ordnung 
den Sinn der engl. Wählerſchaft beſtimmen mußte, 
die im 18. 344 auf höchſtens 200000 Perſonen 
beſchränkt war. Ebendadurch find die Grafihafts: 
und Stäbteverbände die maßgebende Unterlage des 
House of Commons geworden. 

4) Das Gefeh gewährt für die —— al⸗ 
tung dieſer Verwaltungsgeſehe einen Rechtsſchutz 
durch die ſog. Verwaltungsjurisdiktion. Die 
ordentlichen Gerichte erwiefen fich für diefen Zweck 
unzureichend; denn das mittelalterliche Gericht be: 
ihräntte fid} von Haufe aus auf die hergebrachten 
Klageweiten zum Schub der Privatrehte und zur 
Gewährung der ftrafredhtlihen Genugthuung. Die 
neugefchaffenen Rehtänormen der Verwaltung ge: 
hörten feiner Zeit zur Kompetenz von judge and 
jury. Die Regierungsweife der Stuart3 ift auch in 
diefer — ——— eidend geworden für die Aus- 
bildung einer Rechtöfontrolle über alle dem Partei: 
mißbrauch auögefehten Teile des Verwaltungs: 
rechts, Wie einſt in Deutfchland, ebenfo hat auch 
die engl. Rechtätontrolle fi an den Polizeigeſehen 
entwidelt, welche ben Schwerpunft de3 Syſtems 
bilden. Der oberfte Gerichtshof wurde damit zum 
Oberverwaltungsgericht, kraft einer neugeichaffenen 
Rechtätontrolle, ebenfo wie um jene Zeit in Deutfch- 
land. Hier wie dort aber machte man bald die Er: 
fahrung, daß ein fern ftehendes Richterkollegium 
tendenziöfen Mißbräuchen der Polizeigewalt nur 
wenig wirtfam abhelfen fonnte. Um dieſe Rechts: 
befchwerden wirkſam zu machen, bedurfte es viel: 
mehr einer gg des Behörbenfyftems in 
der Provinzial: und Lokalinſtanz. Alle Dekrete der 
Bolizeiobrigkeit, welche eine enticheidende Maß— 
nahme für die Rerfon oder das Eigentum des Be: 
troffenen enthalten, werben in Form einer Ordre 
erlafien, d. h. einer formell ausgefertigten Polizei: 
verfünung. Gegen diefe Ordre bildet man im 
18. Jahrh. durch zablreihe Parlamentsftatuten 
eine fungainftanz bei den General and Quarter 
Sessions der Friedensrichter. Die Kontrollinitanz 
der Neichsgerichte tritt daneben zurüd, ſodaß 
mwenigftens den Parteien die Anrufung des Reiche: 
gerichts meiftens entzogen wird. Wo fie eintritt, 
wird fie wie bei den alten deutſchen Reichsgerichten 
in den Fornıen eines Reftripts: oder Mandatspro: 
zeſſes gebt durch writ of certiorari — &: 
verfahren, mit Entjcheidung in der Sache elf), 
durch writ of habeas corpus (gegen jede Verwal: 
tunggerefution durch Haft in Bolizei-, Finanz: und 
andern Sachen), durch writ of mandamus jur Gr- 
jwingung ber Befolgun der Berwaltungsgejebe 
gegen Stadtgemeinden, Behörden, Korporationen 
und Einzelperfonen. gs das des Rechtsſchutzes 
bebürftigjte Gebiet erwieſen ſich jederzeit die Poli— 
jeivermaltungögefeße. Die Übrigen Gebiete ſchließen 
fi analog und ergänzend daran. Im Gebiet der 
Milizverwaltung für ftreitige Fragen der Mili— 
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tärpflicht, im Gebiet der Staatsfommunalbefteue: 
—— Entſcheidung der Steuerreflamationen, 
für die ftädtifhe Verwaltung insbejondere erweiſt 
ji daS writ of mandamus wirkjam gegen gefeb: 
widrige Beichlüfie der Gemeindebehörden. In der 
tirchlichen Verwaltung iſt die Nechtsfontrolle durch 
einen Rekurs an den Staat, teils vor einem befon: 
ders ernannten lkirchlichen Gerichtshof (Court of 
Delegates), teils durch writs der Neichegerichte ge: 
geben. In ihrem Gefamtrefultat ftellt die Verwal: 
tungsjurisdiktion die Handhabung der Verwal: 
tungägefehe, fomweit die Gefahr einer Mikanmen: 
dung zu Partei: und Wahlzweden hervortritt, un: 
abhängig von der zeitigen Viniftervermaltung. Die 
uns innere Landesverwaltung bleibt infolge 
eſſen unberührt von den Minijterwechieln, und 
eben damit ift der engl. Verfaflung eine Grundlage 
gegeben, auf welder die Yeitung der höchſten 
taatsgeſchäfte wechjelnden Barteiminifterien über: 
lafjen werden fonnte, —* Gefahr für die Stetig— 
keit der Verwaltung, für das Perſonal der Beamten 
und für die Sicherung des individuellen Rechts— 
kreiſes. Vermöge dieſes Zwiſchenbaues ift es Eng: 
land einzig in ſeiner Art gelungen, auch unter Par— 
teiminifterien die Unparleilichkeit und Integrität 
der Staats- und Lokalverwaltung zu wahren. 
5) Das Geſetz regelt mit den Pflichten auch die 
entiprechenden Rechte der Stände, unter denen 
fich jebt eine regierende Klaſſe (gentry) mit der 
maßgebenden Teilnahme an der Staatögewalt her: 
aushebt. Wie jeder Staatsummälzung, fo ift aud) 
der —— eine erhöhte Machtſtellung der beſihen⸗ 
den Klaſſe der Geſellſchaft gefolgt. Ihr Schwer— 
punkt liegt im Grundbeſitz, der durch die maſſenhaf⸗ 
tefte Kapıtalanhäufung des 18. Saheb. fich immer 
mehr ineinigentaufend yamilien tet egte. (Als heu: 
tiger Zuftand ergibt fich nach Arnold, «Free Land», 
1880: 7000 —— als Inhaber von 10900 
Landqütern von mehr ala 1000 Acres, beſitzen mehr 
als vier Fünftel des nußbaren Landeigentums im 
Vereinigten Königreich; die Bairs allein befigen an: 
nähernd ein Biertel, in Schottland befisen 5 Pairs 
ein volles Viertel des Grund und Bodens.) Mit ver: 
bältniamäßiger Mäßigung bat die engl. vr 
ihren Ginfluh auf die Gefehgebung benußt, um ſich 
durch einen Genius den Beſiß der Machtitellungen 
zu fihern. Die militäriiche Gewalt der regierenden 
Klaſſe ift gefichert durch die Formation der Landes: 
miliz unter Berwaltungslommifiarien von 200 
Bid. St. und ein Offizierkorps von 50 bis 1000 
fd. St. Grundeinfommen. Eine ftehende Armee 
beiteht daneben nur in völlig prefärer Stellung, 
befehligt von Dffizieren, deren Patente mit einen 
Einfaufspreis von 450 bis 6000 Pd. St. von 
—— bis zum Oberſtlieutenant hinauf nur den 
öhnen der Gentry zugänglich find. Cine Befeſti— 
ung der bürgerlihen Gemalten begründet der 
Genus von 100 Pfd. St. Grundrente als Vorbe: 
dingung des Friedensrihteramts. Die fo fundierte 
Gentry rejerviert fih dann die ausſchließliche Be: 
ebung des Unterhaufes durch Verfonen aus ihrer 
itte, vermöge des Cenſus von 600 Pd. Et. 
Grundrente für den Abgeordneten der Grafſchaft, 
300 Bd. St. Grumdrente für den Abgeordneten 
der Städte. Noch wirkfamer dienen bemieiben 


Zwed die ſchweren Ehrenausgaben jeder Parla- 


mentswahl und das Syſtem der Prätenlofigkeit 

der Abgeordneten. Endlich konjolidiert ſich Diele 

Stellung dur eine nochnalige Vertretung der 
12" 


150 


regierenden Klaſſe in ihren — 8* Spitzen 
durch die erbliche Pairie. War ſchon im 17. 
Jahrh. die der großen Mehrzahl nach neuernannte 
Palrie lediglich zu einer «potenzierten Gentry» 
geworden, fo find in dem Jahrhundert von 
1700 bis 1800 nicht weniger ald 34 Herzöge, 
29 Marquis, 109 Grafen, 85 Viscounts, 248 Ba: 
rone durd Patent neu fröiert. Die jo geftaltete 
Vairie ift eben nur eine nochmalige vom wechjeln: 
den Parteieinfluß unabhängige Chrenrepräfenta: 
tion der Gentry, aus deren Reiben fie hervorgeht, 
in deren Reihen die ganze Familie außer dem Pair 
jelbft zurüdbleibt und ftetig zurüdtritt. Neben 
diejer gemalt Fuge ie Stellung ber 
regierenden Klaſſe it unverfennbar das relative 
Zurüdtreten der engl, Mittelſtände. Allerdings ift 
der Wahleinfluß didler Klaſſen noch von Bedeutung 
für den Geift, in dem dieſe Herrſchaft gehandhabt 
wird, aber doch nur als ein ermäßigendes Clement. 

6) Das Geſetz regelt die Zuſammenfaſſung der 
Gentry und der Mitteljtände als eine Vertretung 
der Gommunitates im Unterbaufe. Aus dem in- 
nern Bau der Grafſchafts- und Stabtverbände, wie 
in dem Organismus der Natur aus der Zelle, ift 
der Barlamentsbau berausgewadjien, an 400jäbh: 
rigem Bildungsprozeß haben dieſe Wahllörper die: 
Ienige innere Kohärenz erhalten, welche das engl. 
Interhaus zu der mächtigiten Körperſchaft der civis 
lijierten Welt gemacht hat, jene Kohärenz beruht 
aber in England auf der mahgebenden Baſis der 
Nommunaljteuern und des Selfgovernment. Von 
der Seite der Steuern ans ijt den Kommunalver— 
banden die dauernde Kohärenz durd das Syſtem 
der Realſteuern geneben, deren Umfang ſich bis 
zum Schluß des 18. Jahrh, bis auf jährlich mehr 
als 5 Mil. Pfd. St. geiteigert hat. Dagegen bat 
der Staat das alte Grundſteuerſyſtem abandonniert, 
Im die volle Kraft und Grpanfionsfähigleit einer 
Objektbeiteuerung für alle Zwede eines Dorf, 
Stadt:, Bezirks: Hreis:, Provinzialdaushaltz zu ge: 
winnen, durch eine dauernde gleihmäßige Beſteue— 
rung der Liegenichaften nad) ihrem Jahresertrag, 
und zwar aller Liegenſchaften (Nder, Bebäude, In: 
duſtrieanlagen, Bergwerle u. ſ. w.). Der alte Nach— 
barverband bleibt dadurch in dem Bewußtſein ver: 
bunden, dab alles, was an Geldmitteln und Lei: 
tungen zur Aufredterhaltung der bürgerlichen 
Ordnung, ber Armenpflege, der nachbarlichen Kom: 
munifationen, ber zahlreihen Wohlfahrts: und 
Humanitätsaufgaben eines Gemeindeverbandes 
notwendig von den Liegenichaften aufzubringen üft, 
welche ebenjo die weſentliche Baſis des Gemeinde: 
verbandes bilden, wie das Staatägebiet die Grunds 
lage des Staats. Das nod wirkjamere perjön: 
liche Verbindungsglied der Wabltörper bildet die 
obrigkeitliche Selbjtverwaltung, die Verwaltung der 
höhern Staatsfunktionen im Kreis-, Bezirks: und 
Ortsverband durch Ghrenämter der bejikenden 
Klaſſen, der Geſchworenendienſt und die ibernahme 
der Heinern Umter durd die Mittelftände, Diefe 
Selbſtthätigkeit ijt es, welche die widerftrebenden 
Schichten der Gefellihaft in dem verbindet, was 
en gemeinfam J in der Handhabung des 
Rechts, der bürgerlichen Ordnung, der Fürſorge 
für das —— Wohl. Ihre volle Bedeutung 
erhält aber die Communitas durch die dauernde 
organiſche Verbindung des El ge mit 
dem lommunalen Steuerjyitem, dur die Perſo— 
nalunion der obrigfeitlichen und der wirtfchaftlichen 
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——— welche auch in dem deutſchen 
Gemeindeſyſtem ſich erhalten hat. Das geſellſchaft⸗ 
liche Leben der Grafſchaft und der Gemeinden wird 
damit durchdrungen und befruchtet von einem Ver: 
ftändnis für den Staat, von einem Geijt der 
Plihttreue und von einem Gemeinfinn, welden 
der Abſolutismus auch in feiner beiten Gejtalt nur 
zu einem Rejervat der Beamtenktlafje zu maden 
weiß. Das wichtige Clement aber, das die Selbit: 
verwaltung in das Parlament bringt, iſt die pral: 
tiſche Betanntidaft mit den öffentlichen Gejchäften. 
ur veritand ſich dies alles nicht ohne einen 
Vorbehalt für die ftädtiihen Wahlkreiſe. Das 
ältere Stadtregiment, he auf die Polizei 
und die Verwaltung, des ftädtiichen Stammwer: 
mögens, war allmäblich in eine Iſolierung geraten, 
in welcher die Thätigleit der Bürgerverjammlungen 
abjtarb und ftehende Ausichüfle (select bodies), 
wie in der fintenden deutichen Stadtveriaflung, an 
deren Stelle traten. Unter den Stuart3 wurde 
diefe Mißbildung dur oftroyierte «Inkorpora— 
tionscharten» tendenziös fortgeießt. Die nad) der 
ee mehr als zehnfach zu ftarle Ber: 
tretung der Städte alich fig) nun durd die Ver: 
fürzung der Wählerſchaften gewiſſermaßen aus 
und verwuchs mit dem dominierenden Einfluß des 
Grofgrundbefiges in den Städten in dem Maße, 
dab auch die Parlamente des 18. Jahrh, ſich zu 
feiner Reform entjchliehen konnten, Dies ſtädtiſche 
Weſen war und blieb demnadh eine Aufbäufung 
von Anomalien, die ſich mehr zufällig ausgliden. 
T) Die Stellung des Oberbaufes bildet die 
notwendige Ergänzung des House of Commons, 
al3 Träger der bejtehenden Rech tsordnung, zum 
Schuß der dauernden Ordnung des Staats gegen 
die wechjelnden Intereſſen der Geſellſchaft. In 
diefem Sinne ijt der regierenden Klaſſe eine noch— 
malige Vertretung durch die Häupter ihrer hervor: 
ragendjten Familien gegeben, wnabhängig, von 
wecjelndem Wahleinfluß. An feinem Entitehen 
war das Oberhaus als ein durc) die Macht des 
Beſihes verſtärlter Staatsrat zur Welt gelommen. 
Die geiftliche und weltlihe Pairie ift jener Zeit 
in den periodiihen Sikungen des Fönigl. Rats fill: 
ſchweigend zu einer jtändigen Körperjchaft, zu einem 
wefentlichen Faktor der Gefehgebung, zur oberiten 
Spige der Gerihtöverfajlung geworden. England 
hatte unter der kurzen Negierung Grommells mit 
dem Einlammerſyſtem gerade jo viel Erfahrungen 
gemacht, um darauf nit wieder zurüdzulommen. 
8) Das Geſetz garantiert die zum hlirchlichen 
Leben notwendige Selbitverwaltung der Staat®: 
kirche — damit zu einer endlichen Verſoh⸗ 
nung des Widerjtreites zwiſchen Kirche und Staat. 
Grit im Laufe diefes Jahrhunderts ijt der alte 
Zwieſpalt gehoben durch rüdhaltloje Anertennung 
der Sierardiie der anglilanischen Kirche, ur Bei: 
behaltung des Sitzes der Biihöfe im Oberbaufe, 
durch Enthaltung einer — die innern 
Angelegenheiten der Kirche. Nur die periodiſchen 
Generalſynoden des Klerus in feinen Konvota: 
tionen, welche als unverbefjerliche Träger des He: 
tifalen Kajtengeijtes erſcheinen, fand man auf die 
Dauer unvereinbar mit dem kirchlichen Frieden und 
ichlug deshalb feit dem J. 1717 den jchonenden 
Meg ein, ihre Thätigkeit zu fuspendieren, indem fie 
unmittelbar nad) der Eröffnung «wegen Mangels 
an Vorlagen» vertagt wurden. In demjelben 
Sinne wirkt die Erhaltung und Vermehrung des 
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reihen Beſihes der Staatäfirche (nach dem Cenſus 
von 1850 = 5 Mill. Pd. St. Einfünfte), der in 
feinem frübern Jahrhundert mit gleicher Gewiljen: 
ge aufrecht erhalten ift, fowie der Grundjas, 
dab das Belenntnis zur Staatslirche die Vorbe: 
dingung für Parlament und obrigkeitlihe Limter 
bleibt. Diefe Einführung der Staatäfirche in den 
varlanıentariichen Staat war der lette enticheidende 
Schritt zur Heritellung der innern Harmonie in 
diejem Staatsweien. 

9) Das Verhältnis der königl. Regierung zum 
Parlament hat ſich nunmehr auf der jo befeltigten 
Örundlage zu einer parlamentarifchen Regie: 
tung geltaltet, weldye wie ein ‘deal einer konjtitu: 
tionellen Regierungsweiſe in der civilifierten Welt 
angejehen worden tjt. Das Privy Council iſt noch 
immer der verfajlungsmäßige Eh der Staatäre: 
gierung, jedoch mit wejentlicher Beſchränlung der 
Sunttionen. Die Beichließung des Council über 
außerordentliche Maßregeln der Staatäregierung 
war nicht ausdrüdlich — da aber jetzt 
die — und Suspendierungsgewalt 
gegen die Parlamentsgeſehe hinweggenommen iſt, 
gehen die wichtigern Maßregeln auf das Parla— 
ment über. Die Jurisdiktion des Council in Civil: 
und Strafjachen tjt jeit Karl I. erlojchen. Die ge: 
ſamte Bolizeiverwaltung, die Oberinjtanz der Orts: 
gemeindeverwaltung, alles, was eines Mißbrauchs 
der Gewalten von oben herab fü ig, iſt unter eine 
Verwaltungsrechtſprechung geltellt. Alle Funttio: 
nen, für welche die Ständigkeit und kollegialiſche 
Abjtimmung eines Staatärats3 eine Bedeutung 
bat, find in diejer neuen Ordnung dem Council 
entzogen. Und dem entiprechend find nun auch die 
noch übrigen Gejchäfte des Council auf einen engern 
Dinijterrat übergegangen, der fi) aus fünf, fieben 
oder mehreren Hauptmitgliedern des Council bildet 
als «die zeitige Negierung Str. Dlajeftät» —— 
Man überzeugte ſich durch die Praxis ſelbſt, daß 
die neuen Geſetzvorſchläge und Mafregeln, auf 
welde jetzt das Council beſchränkt war, nur von 
prinzipiellen Standpunkten einer in fich einigen 
Negierung an das Parlament gebradht werden 
lonnten. Das Privy Council beiteht feitdem nur 
nod) als eine Ceremonialfigung des zeitigen Mini: 
ſterrats zur formellen Ratififation und Publikation 
folder Maßregeln, welche verfafiungsmäßig vom 
ftönig im Nat» ausgehen müſſen. 

‚Auf den King in Parliament (d. h. bedingt durch 
die Barlamentszuftimmung) geben nunmehr alle 
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Couneil entfallen find, d. h. die zeitigen Miniſter 
der Krone bedürfen jebt der Juftimmung des Par: 
laments zu den wichtigiten Staatsalten, welche ur: 
\prünglid davon unabhängig waren, Der entichei: 
dende Puͤnkt liegt in der unabänderlihen re 
keit, dab jede Staatsverfaſſung offene Stellen be: 
balt, die man als «außerordentliche Gewalten», 
ittatoriiche Gewalten, latente Gemwalten oder jonft 
wie bezeichnen mag, die aber aus dem Verhältnis 
von Staat und ——— immer von neuem ent: 
tehen. Die Nationen, welche in monarchiſcher Ver: 
faflung aufgewachfen und in einem Vertrauensver: 
ültnis zu ihrer Monarchie geblieben find, rejer: 
vieren diefe Gewalten dem Monarchen. Auch nad) 
ſchlimmen Erfahrungen hatte man in jedem frühern 
hundert den Kreis der latenten Gewalten der 
Krone vorſichtig etwas enger durch die legale Defi⸗ 
nition einzelner Vunkte gezogen. Erſt die beifpiel- 
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loje Pilichtvergefienheit und Verkehrtheit der 
Stuart3, drei aufeinander folgende Generationen 
hindurch, hat die Nation —* geführt, alle und 
jede noch übrigen diltatoriſchen Gewalten dem 
Königtum zu entziehen. Jeder einzelne Satz der 
Deklaration der Rechte von 1688 war durch das 
Vorangegangene nur zu ſehr gerechtfertigt. Die 
Gejamtbeit jener Kette von Negationen feit den 
Zeiten Karls I. aber führte zu einer gänzlich verän: 
derten Weile der Negierung. Da die Bedurfniſſe der 
Nation jtetig herausmwuchien aus der vorhandenen 
Oejepgebung, da der Staat Yahr für Jahr neue und 
außerordentliche Machtvolltommenbeiten bedurfte, 
jo war die Folge, daß die aktuelle Regierung jahr: 
aus jahrein in der Lage war, die notwendigen 
Mittel und Gewalten vom Parlament «bewilligen» 
zu lajlen, und damit in ein fortgefehtes «Ver— 
trauensverhältnis» zum Parlament, d. h. in eine 
ftetig fortwirlende Abhängigkeit vom Parlament zu 
treten. Die Abhängigkeit vom Barlament bedeutet 
aber Abhängigleit von der Majorität desjelben, 
alfo von den — Parteien. Je ſchwieriger in 
dem großen Reichskörper die Durchführung neuer 
Geſetze und Maßregeln wurde, dejto unvermeid: 
licher wurde es, ihre Durchführung unter Mitwir— 
kung kompakter Parteien, unter Beirat und Mit: 
wirlung ihrer tüchtigiten Führer zu unternehmen; 
und in den immer ſchwieriger werdenden Gitua: 
tionen blieb zulest feine andere Mahl, als die 
Fortführung der Staatsgeſchäfte unmittelbar den 
Sührern der ftärfjten Partei anzuvertrauen, Une 
vertennbar ift mit dem abnorm gewachſenen Geld: 
bedürfnis des Staat3 unter Georg ILL., unter Yin: 
derung des frühern Gleichgewichts der Gewalten, 
der Schwerpunkt der Staatsgewalt in das Unter: 
a gefallen, und es handelt ſich nun feit einem 
Jahrhundert in England nicht mehr um die Gefahr 
eines Mißbrauchs der Staatsgewalt gegen die Ma: 
jorität, fondern um die eines Mißbrauchs der 
Staatögemwalt durd die Majorität. Die unverän: 
dert fortbejtehende nur Verantwortlichkeit tritt 
fomit in den Hintergrund vor einer «politiichen» 
Verantwortlichkeit, d. h. einem durch die Partei— 
verhältnifje des Unterhaufes bedingten Syitem des 
Miniſterwechſels. Der ſchnelle Mechfel dieier Bar: 
teimintiterien berubt nicht auf einem allgemein gül: 
tigen vfonftitutionellen» ‘Prinzip, fondern wiederum 
auf der eigentümlichen Lage des britiichen Reich. 
Als Regel bedingte die Stellung des britiſchen 
MWeltreichs in feinem großartigen Wechſel der poli: 
tiichen und Handeläbeziehungen zum Ausland und 
u den Kolonien, fowie die jehr ungleidhartige Zus 
Jammenfehung der Beltandteile des Reichs, einen 
jo häufigen Wechjel der Maßregeln, dab die müh— 
jew vereinbarten — — der Parteifuhrer für 
ie neue Lage der Dinge nicht ausreichen konnten, 
Gine furze Dauer der Miniiterien mußte daher 
ſchon im 18. Jahrh. die Negel bilden, Ohne Unde— 
rung in den Rechtsverhältniſſen beruht dieje neuere 
Regierungsweiſe nur auf einer Berichiebung der 
Mactverhältniffe in dem Maße, daß die Frage der 
Berfafiungsntäßigkeit des «KabinettS» jederzeit eine 
alademiſche Streitfrage geweſen und geblieben it. 
10) Die Bildungder parlamentariſchen Par: 
teien auf diefem Boden ift der Ausdrud der feiten 
Staats: und Bejellihaftsordnung, wie fie jeht voll: 
endet dajtand. Sie hatte zur Vorausfehung eine 
von allen Parteien anerkannte Verfaſſung, die uns 
beitrittene Stellung einer regierenden Klaſſe, die 
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innere Harmonie in dem Ausbau der Zwiſchen— 
glieder der Kommunalverwaltung, jowie die Ver: 
flechtung der Staatsgewalt mit einem anerfannten 
Kirchenſyſtem. Das jo Verbundene war und blieb 
aber ein zwiefader Organismus, aus ftaatlichen 
und gejellihaftlihen Glementen zufammengefügt, 
deshalb in ftetiger Bewegung wie das Leben des 
einzelnen, und ebendeshalb Gegenftand einer zwie— 
fachen Anſchauung und Richtung der Beitrebungen, 
je nachdem der Staat von oben nad unten, oder 
von unten nach oben angejehen wird; je nachdem 
die notwendige Einheit des Staatswillens, oder 
der freie Wille des einzelnen in Geltendmachung 
ſeiner Intereſſen zum Ausgangspunkt genommen 
wird. Die in den Bürgerkriegen und in den Zeiten 
der Nepublit noch unklare Durchkreuzung politifcher 
und religiöfer Anſchauungen bat fich gellärt. Wäh— 
rend des Bürgerkrieges hatte man «Gavaliere und 
Aundtöpfe» unterjchieden; in den Strömungen der 
Nejtauration «Royaliten und Preöbyterianer», 
«Hof: und Landpartei»; zur Zeit der Erflufions: 
bill a Betitioner® und Abhorrer&» ; unmittelbar dar: 
auf «»Whigs und Tories», ald Schimpfnamen zum 
erjten mal gebraucht bei den Wahlen von 1680. 
Die Schlanworte find im 18. Jahrh.: Resistance, 
das Parteiwort der Whigs, Church and Crown, 
das Barteiwort der Tories, Es find zwieipältige 
Anſchauungen des Mittelalter3, welche auf einer 
böhern Stufe in den Parteien fortleben: in den 
Tories der von der Kirche vererbte Gedanke der 
Notwendigfeit einer feiten, Itetigen Staatsgewalt 
als Grundlage der bürgerliden Ordnung; in den 
Whigs der genoſſenſchaftliche Gedanke des germa: 
niſchen Gemeindeleben® als Grundlage der ver: 
faljungsmäßigen Freiheit. Die im Mittelalter zwi: 
chen imperium und sacerdotum geteilten Staat3: 
ideen find gegenwärtig Grundauffafiungen inner: 
balb de3 einheitlichen Staats, 

Im Laufe des 18. Jahrh. ftand England in der 
europ. Welt als der einzige freie Großſtaat den 
Großſtaaten gegenüber, welche fi auf dem Höhe: 
punlt des Abjolutismus und deö ancien regime 
befanden. War diefe Größe der Staatsentwidelung 
feit den Zeiten der Magna Charta durch den Mut, 
die Einfiht und die Freiheitsliebe vorzugsweiie 
der oe Klaſſen der Gefellichaft errungen, jo 
baben freilih au ihre Segnungen ſich vorzugs: 
weife zu Gunſten der Arijtofratie entfaltet. Es 
liegt in dem Weſen der Gejellicaft, daß demgemäß 
das engl. Staatsweſen auch die jtarten Schatten: 
feiten an ſich trägt, welche jeder arijtofratiichen 
Staatsbildung anhaften. y der antiften Melt 
würde dieſe ariftofratiiche Verfaſſung mit einer 
fortichreitenden Herabwürdigung der untern Klaſſen 
in ein Helotentum geendet haben. Es ijt ein ſchönes 
Zeugnis für die Macht des Chrijtentums und der 
Nationalität, für die regierende Klaſſe Englands 
insbejondere, wenn aus diefen Zuſtänden heraus 
bie engl. Gejellihaft in ein Jahrhundert der So: 
PalneEn und der Neformbills übertritt. 

VIl. Das Jahrhundert der Neformbills 
und der Sozialreformen beginnt mit einigen 
wirtſchaftlichen Anderungen. Im Verlauf der per 
Stämpfe gegen Frankreich waren im Innern des Lan 
des anfangs ſehr unfcheinbareBeränberungen vor ſich 
gegangen. Die Erfindung der Maſchine z0g einzelne 
Zweige der ländlichen Arbeit in die Städte, fonzen: 
trierte Gewerbe und Handel in früber unbelannter 
Weife,und begann jeit dem Friedensſchluß von 1815 
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auch auf den Betrieb des Ackerbaues zurüdzumirten, 
Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt tritt die Umwandlung 
bes Syſtems der Gütererzeugung fichtbarer hervor. 
Grundbefis und beweglicher Beſitz, erwerbende und 
eiftige Arbeit treten in neue, unabjehbar verviel: 
ältigte Kombinationen. Produktion, Konjumtion 
und Austauſch neben in ein neues, gleichartiges, 
dem Weltmarkt zugewandtes Syitem über, weldyes 
in England vermöge feines Welthandels und Ko: 
lonialbefikes die großartigite Entiwidelung der «in: 
duftriellen Gefellichaft» daritellt. Mit der Neubil: 
dung des Beſihes entjteht eine neue Gliederung 
der Gejellihaft auch in ihrem Verhältnis zum 
Staat. Durch die Häufung der Kapitalien bildet 
fich ſtetig anwachſend eine große Zahl neuer Haus: 
jtände mit einem felbftändigen Rapitalbefis. Die 
neue Kombination von Befig und Arbeit, die ftär: 
tere Verwendung intelleftueller und techniſcher 
Kräfte ergibt aud eine Vermehrung der Mittel: 
jtände. Die arbeitenden Klafjen endlich treten durch 
die Großindujtrie in mafjenhafte Abhängigteit von 
Dasein ga Diefer neue Zuftand mußte in 
Widerſpruch mit der Barlamentsverfafjung treten, 
welche mit der Gejellichaft des 18. Jahr. tief ver: 
wachſen war. Als der zurüdgefekte Zeil fühlten 
fi die befikenden Klaſſen der neuen Gejellichaft, 
welche iniolge der mangelhaften Vertretung der 
größern Städte im Parlament nicht zur gebühren: 
den Geltung kamen. Als der leidende Teil erſchien 
das Proletariat. Hand in vn mit diejer polit, 
Bewegung zur Erweiterung der Wahlrechte geben 
daher diejozialen Forderungen derin der Neubildung 
der Gefellihaft verfümmernden Stlafien. Beide 
Richtungen gehen eine Zeit lang in unklaren Be 
ftrebungen und Neibungen nebeneinander. (3 
ſcheint noch einmal die Erfahrung wiederzutebren, 
daß jeder Stand feine bei Seite zeigt im dem 
Kampfe zur Erwerbung feiner Freiheiten, feine 
fchlechteite in der Behauptung derjelben. Allein der 
tüchtige Sinn fehrt in die regierende Klaſſe zurüd 
und tritt damit in die Bahnen der Reform ein. _ 
Ungefähr gleichzeitig mit der — in 
Frankreich beginnt das zweite enſchenalter des 
19. Jahrh. mit der Reformbill von 1832, welche 
den reich gewordenen Städten und damit dem in— 
duſtriellen Bejis und den Mittelſtänden zu einer 
entipredhenden Geltung im Unterhaufe verbilit. 
Mit der Neformbill eröffnet fih dann ein Men: 
ſchenalter des reformierenden Ausbaues: eine neue 
Stäbteordnung, eine neue Armenvermwaltung, eine 
Kette von Umgeitaltungen der wirtichaftlichen Seite 
de3 Kommunallebens; Hand in Hand damit zeit: 
gemäße Reformen der Staatöverwaltung und des 
Finanzweſens, eine rationelle Fortbildung des 
Steueriyitems, eine Bejeitigung aller die Entwide: 
lung der Großindujtrie, des Großhandel, des 
Groflapitald hemmenden Staatsfchranten. Ans 
dererjeits gebt die Gejehgebung mit Ernft und Aus 
dauer an die Aufgabe, die verJäumten Pflichten ber 
Staatögewalt zum Schuß der ſchwächern Klaſſen 
nachzuholen. Eine immer tiefer eingreifende Zabrit: 
geiehgebung, zuerit zum Schu der Frauen und 
Kinder, dann bald mit weitern Zielen zur Abwebr 
der ververblihen Folgen der Fabrilarbeit, eine 
ernjtere Fürſorge für die Gejundheits: und Bau— 
polizei, für die Intereſſen der ge | und Er: 
näbrung der arbeitenden Klafjen, eine humanere 
Armenpflege, die ernitlih und wirlſam unternom⸗ 
mene Hebung des. Vollsunterrichts bezeichnen eine 
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durchaus würdige Auflaflung von den Pilichten 
einer regierenden Klafle. Nur Eins war zurüdge: 
fommen: die innere Kohärenz der Glieder des 
Staats und der Öejellichaft, welche den Lebensnerv 
der Barlamentsverfafiung bildet, und zwar infolge 
von Unterlafjungen, die von dem Weſen einer Bar: 
teiregierung ungertrennlic erfcheinen. Cs verliert 
ih damit die Selbitthätigkeit der neuen befigenden 
Klaſſen und Mitteljtände, die innere Harmonie der 
Stände, die Einheit der lirchlichen Grundlagen. 
In der raich lebenden Gegenwart ist ein Geſamtreſul⸗ 
tat der neuen Lebensanſchauungen der neuenmiddle 
elasses jchon innerhalb einer Generation überra: 
ſchend jchnell et zu einer zweiten Reformbill. 

Das dritte Menjchenalter des Yahrhunderts er: 
öffnet ſich nun mit der = ormbillvon 1867 auf 
ſehr veränderten Grund agen, Die regierenden 
Klaſſen hatten noch zwei Jahrzehnte den radilalen 
Anträgen auf gebeimes Stimmredt, Haushal— 
tungsitimmredt, Ausgleihung der Wahlbezirke 
wideritanden, Dann aber beginnt feit 1852 ein 
Wettlauf der beiden Parteien mit gegenfeitigen 
Angeboten, aus welden das Wahlrecht der Städte 
als «Haushaltungsitimmrecht» hervorgeht. Die 
Zahl der Wahlberechtigten ericheint bereits bei dem 
eriten Wahlakt verdoppelt; die ——7 — der ge⸗ 
heimen Abſtimmung im Sinne der geſellſchaftlichen 
Lebensanſchauungen folgt ſchon 1872 nach. Es iſt 
das eine Gejtaltung des Stimmrechts, wie fie in 
Staaten unter jtarler monarchiſcher Jnitiative und 
Leitung ohne allzu grobe —— mehr als einmal 
verſucht iſt. Eine andere Bedeutung hat ſie für 
England, ſeitdem die Exiſtenz der Miniſterien und 
der Gang der Staatsregierung von dem House of 
Commons, das Haus der Commons lediglich von 
dem innern Leben der Gommunitates abhängig ge: 
worden ift. Wenn das Korreltiv und die Grmähi- 
gung der geſellſchaftlichen Gegenſäte und Intereſſen— 
lämpfe damit aufbört, fo fällt die Barteiregierung 
in hülflofe Abhängigkeit von unberechenbaren Kom: 
binationen geſellſchaftlicher Intereſſen und von tal: 
tiihen Künjten der Parteibewegung, deren ebenjo 
wirkungs⸗ wie wechielvolles Drgan die Tagespreſſe 
geworden iſt. Aus dem Verlauf der engl. Staats: 
entwidelung ſelbſt ergibt fi nunmehr die Ausficht, 
daß die dritte Generation unjers Jahrhunderts in 
eine «ira der radilalen Aktion» und der heftigen 
Gegenaftion der —— Klaſſe verlaufen wird. 
So gleichartig die Richtung der ſozialen Bewegung 
in der mitteleuropäiſchen Welt, ebenſo verſchieden— 
artig bat ſich indeſſen der Ausgang geftaltet, je 
nad Berfchiedenheit der Nationalitäten und ihrer 
ftaatlihen Vorgeſchichte. Die Vergangenheit Eng: 
lands berechtigt zu dem Vertrauen, daß diefe Nation 
die bevorſtehenden Kämpfe beitehen wird. 

Aus der majienhaften Litteratur der engl. Ber: 
fafiung ragte früher hervor, für das Mittelalter: 
Hallam, «View of the state of Europa during the 
Middle Age» (2 Bde., Lond, 1818; deutſch von 
Halem, 2pz. 1820), jegt weit übertroffen durch W. 
Stubbs, «Constitutional — of England » 
(3 Bde., Lond. 1874— 78), r die neuere Zeit: 
Hallam, «The constitutional history of England» 
(3 Bde. Lond. 1827, deutſch von Ruder, Lpz. 1828 
— 29), Für die neuejte Zeit: Eröline May, «Con- 
stitutional history of England» (2, Aufl., 2 Bde., 
Lond. 1865; deutih von Oppenheim, 2 Üoe., Lpz. 
1864). Das Ganze umfaſſend: Gneiſt, «Engl. Ver: 
fafjungsgefhichte» (Berl. 1882). 
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Englifchgelb, Malerfarbe, ift identiſch mit 
Kafielergelb, d. i. Bleiorychlorid, ©. Bleil:Ber: 
bindungen 8). _ 

Engliſchgrün, mit diefem Namen find ver— 
ſchiedene Malerfarben belegt, fo Schweinfurter: 
* (ſ. d.) Gemenge von Ultramarin und Chrom— 
gelb u. a. 

Englifchrot, ſowohl als Malerfarbe wie auch 
als Poliermittel verwandt, ift Eifensryd. ©. 
Eifen(:Verbindungen 1a). 

Englifh : Companys : Infeln, eine Inſel— 
gruppe im MN, Auftraliens, zwiſchen 135 und 136° 
öftl. 2. von Greenwid und 11—12° füdl. Br., 
nördlid von der Arnbembai, zum_ Territorium 
Nordauftralien gehörig, beiteht aus fieben Inſeln, 
welche der engl. Edel Slinders 19. Febr. 1803 
entdedte und zu Ehren der Engliſch-Oſtindiſchen 
Kompagnie und ihres Direltoriums benannte, die 
feine Reife unterftügt hatte. Die meiften der einzel: 
nen Inſeln benannte er nad Mitgliedern des Direl— 
toriums. Das größte Eiland ift die Weſſelinſel. 

‚Englifb: Harbour, Hafen auf der Inſel An: 
tigua (ij. d.). ((S. Churchill.) 

Engliih:River, Fluß im brit. Nordamerifa. 

lish violet, ein der Viola d’amour ähn: 
lies, veraltetes Streihinftrument mit 14 Refon: 
nanzjaiten. 

Englifieren, eine tierärztliche Operation, bei 
welcher die an der untern Fläche des Schweifs eines 
Pferdes liegenden Musteln, weldhe man als Nieder: 
zieher bezeichnet, offen oder fubfutan (d. i. unter 
der Haut) durchfchnitten werden, Zweck dieſer in 
England zuerſt aufgelommenen und daher E. ge: 
nannten Operation ft, ein Schön ausſehendes, hohes 
Tragen des Schweif3 zu bewertitelligen; früher 
wurde diefelbe fait an jedem Pferde vorgenommen, 
jest nur felten und zwar nur bei Tieren, die den 
Schwanz allzu jehr nad) abwärts halten, Gin Aus: 
chneiden Heiner Muskeljtüdden ift meift nötig; 
ann bat man dafür Sorge zu tragen, dab die 
Mundränder längere Zeit auseinander gehalten 
werden, zu welhem Zwed man an dem Cchweif: 
ende eine etwa 60 cm, hinten gabelig fich teilende 
Schnur einflicht ; jede der beiden Schnurenden wird 
mit einem Gewicht verfehen und über eine hinten 
am Standende an der Stalldede angebradte Rolle 
gelegt; der Schweif des operierten Pferdes wird 
durch dieſe Vorrichtung in den erften vier Tagen 
nad) der Operation jo ın die Höhe gehalten, daß er 
gerade nach hinten ausgezogen und mit feiner Spitze 
nur ein wenig höher als die höchſte Stelle der 
Kruppe gehalten wird; fpäter wird nad und nad) 
das Schweifende höher gezogen und zwar nod) 
10—14 Tage lang, nachdem die Wunden fchon voll: 
ftändig verbeilt find. Jeden Tag iit das Pferd aus 
den Rollen zu nehmen und im Schritt zu bewegen. 

Engloutieren (fr3.), verſchlucken, verichlingen; 
durchbringen (das Vermögen u. |. w.). 

Engonaden (grch.), Iniende Figuren. 

Engourdieren (frz.), einichläfern, betäuben, 
erftarren machen; Engourdiffement, Gritarren, 
Betäubun Einschlafen (der Ölieder). 

Engpaf oder Engweg, ſ. Defile. 

ölure (fr5.), Randverzierung mit rund: 
lichen Zädchen, zadige Einfaſſung, Spißenrand, 

En gros (fi, «im großen»), ein im yet e⸗ 
—— her Ausdrud, welcher zunächſt den Abſah 
der Waren in größern Mengen bezeichnen ſoll, im 
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werden Großhandel oder Handel en gros und 
Kleinhandel, —— oder Handel en detail 
unterfchieden, eine —— die in voller Gel: 
tung nur im Verkehr mit realen Waren plahareift, 
nicht fo beim Handel mit ſog ideellen Waren 
Obligationen und Aktien). as wahre Krite⸗ 
rium find aber nicht Quantum oder Wert der Ein: 
zelumfäße, jondern die Stellung der beteiligten 
Parteien: joweit die Handelsoperationen zwiſchen 
Siaufleuten oder zwiſchen ſolchen einerjeits (al 
Käufern) und Produzenten andererfeits (ald Ver: 
läufern) lee, werden, bilden fie den Groß: 
handel, fobald als Käufer der Konſument auftritt, 
machen fie den Kleinhandel aus, Der Großhandel 
hat es begreiflih mit verhältnismähig großen 
Quantitäten und Werten der Waren zu thun und 
bies in um fo höherm Maße, als feine beiondere 
Stellung von dem Kleinhandel entfernt iſt (je näher 
der Erzeugung der Waren), je mehr er erite Hand 
it. Der nee teilt im Gegenteil die Waren 
in die möglichjt Heinften Mengen, um dem Be: 
Er des Verbrauchers bis in die geringiten 
Anforderungen zu genügen. Der Großhändler 
(Groſſiſt, Groffierer) kauft entweder von dem 
Produzenten oder von Großhändlern und verkauft 
an Großhändier und Kleinhändler. Der Klein: 
er (Detaillift) ut in der Regel nur von 
roßhändlern und verlauft an die Konfumenten, 
eig ar find alfo die Abſatzkreiſe beider Klaf: 
en von Kaufleuten wejentlich verſchieden. 
Eugsö (Angsö), Anfel im Mälarfee, zum 
ſchwed. Län Weſimanland gehörig, 22 qkm groß 
mit 600 E. und einem Schloß, deſſen Beſiher lange 
Zeit viele Souveränetätärchte hatten. 
Engftligenthal, |. Adelboden, _ 
Enguera, Stadt in der fpan. Provinz Valen- 
cia, Diſtriltshauptort, 16 km weſtlich von Jätiva, 
an einem rechtsfertigen Nebenfluffe des Yucar, zählt 
(1877) 6358 E., welche bedeutende Tuch: und Woll: 
weberei treiben. Ihr Thal ift mit Dliven: und 
Maulbeerbäumen erfüllt, und das nahe Gebirge, 
nicht eben hoch und ſchwach bewaldet, heißt nach dem 
Orte Sierra de Enguera. ſ. d.). 
Eugymẽter (grch., ſoviel wie Diſtanzmeſſer 
Engyfkop As Vergrößerungsglas. 
Euhardieren frz.), ermutigen, kuͤhn machen. 
Euharmonik, enharmoniſches Tonge— 
ſchlecht nannten die Griechen die Stufenfolge 
ihrer Tonleiter, in welcher das Tetrachord aus 
zwei Viertelätönen und einer großen Terz zuſam— 
mengejeht war, z. B. e fesfa— hceesce, (ine 
folhe Skala bildete das enharmoniſche Tonge: 
ſchlecht, welches dent diatoniſchen fowie dem chroma: 
tiichen entgegengeieht war und feinen beitimmten 
Gebrauch hatte. Erfinder des enbarmoniichen Ge: 
fhledhts war Olympos. Im jesigen Tonſyſtem iſt 
die E. von den übrigen Mitteln des Ausdruds nicht 
mehr getrennt, Sondern mit ihnen verbunden, und bes 
zeichnet die Verwechfelung der auf denjelben Stufen 
liegenden und nur durch ein $ ober b verfchieben be: 
zeichneten Tönc, z. B. eis und des, fis und ges (daher 
der Ausdrud «enbarmoniiche Verwechfelung»). Die 
Möglichkeit diefer Verwechſelung ruht auf dem Sy: 
ſtem der gleihichwebenden Temperatur; gute Konı: 
ponijten wenden diefelbe nur da an, wo fieden Aus— 
brudunerwartet jteigern oder abfintenlaffen wollen. 
‚Enherion hieß in der altnordiihen Mythologie 
die Berfammlung der Helden (Einherjer, f. d.) 
in Walballa, 
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Enhuber —— von), deutſcher Genremaler, 
geb. zu Hof in Bayern 16. Dez. 1811, Sohn eines 
Beamten, beſuchte erſt das Gymnaſium, um ſich für 
die Univerfität vorzubereiten, trat aber nach einiger 
Zeit in die Afademie ein und widmete ſich der Genre: 
malerei, deren Haupt in der Münchener Schule er 
auch jeit etwa 1845 wurde, Seine große Menichen: 
fenntnis, feine feine Beobachtungsgabe, feine tref: 
fende Auswahl des einfach Natürlihen, das er 
durch die Kunſt zu verflären wußte, machten ihn zu 
einem vorzüglichen Künjtler in feiner Richtung. Gr 
wählte den Gegenjtand für feine Bilder aus dem 
Leben und Handeln des Bolls, wußte den Humor 
wie den Ernſt aleich treffend zu gejtalten, und ver: 
rau e3, die —— des Volks (und — ſpeziell 
es ſchwäb. Vollsſtamms) in feiner Urwüchſigkeit 
ſo zu caflen, daß er fie gleichſam verallgemeinernd 
zu Typen machte, und doch find dieſe fait proträt— 
artig individualiliert, So it E.s Partenlirchner 
— charakteriſtiſch, ferner die Unterbrochene 
artenpartie, eine Zierde der großen deutſchen Aus: 
von 1858. Gin in feiner Art vorzügliches 
ild iſt auch fein Gerichtätag; fo groß aber auch 
die Anzahl der Verfonen ift, nirgends eine Ver: 
flachung, jede Berfon an ihrem Plahe, in jedem Ge: 
fiht der rechte Ausdrud. Natürlich wahr und dabei 
humoriſtiſch ijt unter feinen größern Kompofitionen 
die Verunglüdte Landpartie der Städter. Viel an: 
geiprochen bat aud) fein 1866 a Bild: 
öfe Zeitungsnadridt. Ein Dentmal feiner Kunft 
at E. aber vorzüglich in den 13 Illuſtrationen zu 
delchior Meyrs «Erzählungen aus dem Nies» hin: 
terlajien. Hier hat er nicht allein einen Volks— 
ftanım naturgetreu dargeitellt, fondern auch, und 
war auf die anziehendfte Weile, das innere Geelen: 
eben des Volts, fein tiefites Gemüt bloßgelegt. 
Sein Gerihtstag wurde von Jaquemot gejtochen 
und war für 1868 münchener Kunjtvereinsblatt. 
E. itarb 6. Juli 1867. E.s Kolorit üt leicht; zuletzt 
verließ er das rei der Farbe gänzlich und zeichnete 
nur noch en grisaille. 
Enhydros oder Enhydrit, Bezeihnung für 
ohle, auf der Oberfläche podige und runzelige 
balcedonmandeln, weldhe im Innern eine haupt: 
fählich aus Wafjer mit geringen Mengen gelöfter 
Salzebeftehende Flüffigkeit, ſowie eine Gasblaje von 
atmoſphäriſcher Luft enthalten; beim Drehen der 
Mandel bewegt fich diefe Luftblafe bin und her. Die 
ſchon im Altertum befannten, von Plinius erwähn: 
ten E. fanden ſich in den Monti Berici bei Vicenza; 
in neueiter Zeit hat man fie namentlich in Uruguay 
angetroffen, von wo fie mit ben dortigen rohen 
Achaten zunächft nad) den großen Steinjchleifereien 
u Oberjtein und Idar a, d. Nabe —— Sie 
* aus Melaphyr- und Baſaltgeſteinen und 
ind, wie alle Mandeln, Ausfüllungen von Hohl: 
räumen, in welchen im vorliegenden yalle gewöhn: 
liches Waſſer abgefangen wurde; bei der Verwitte— 
rung und Zerftörung des umgebenden Felfens wers 
den fie dann als fehr harte Körper bloßgelegt. 
Eningen (Ehningen), Dorf im Oberamte 
und Amtsgerichtöbezirt Neutlingen des württemb. 
Schwarzwaldkreifes, Landgerichtsbezirt Tübingen, 
5 km oitjüdöftlich von Reutlingen, in 464 m Höbe,. 
am Fuße der 701 m (fajt 400 m relativ) hoben 
Achalm * eine Realſchule, einen Vorſchußverein 
und zählt (1880) 3405 überwiegend — E., welche 
ausgedehnten Hauſier- und Markthandel treiben, 
Jährlich zweimal, am25. Juli und 25. Dez., fommen 
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bier die warenliefernden Fabritanten zur Abred): 
nung mit den Händlern im ſog. Gninger Kongreſſe 
zuſammen, der übrigensan Bedeutung viel verloren 
bat. Die reich gewordenen Händler haben ihr Dorf 
zum ſchönſten in Württemberg gemadıt. 
Enitieren (lat.), hervorglängen, fi) bervortbun. 
Enivrieren (frz.), beraufchen, trunten machen; 
bethören, blenden, 
Enjanbement (fr3.), j. unter Wlerandriner. 
Enjeu (fr;.), Spieleinfab. , 
Ent von der Burg (Mich. Leop.), ſcharfſinni— 
ser Denker ımd Kritiker, geb. 29. an. 1788 zu 
Wien, wo er das Joſephinum beiuchte und an der 
Univerfität Bhilofophie jtudierte. Mehr dur äußere 
Nötigung als aus innerm Beruf trat er 1810 in den 
geiſtlichen Stand und wurde hierauf Profeſſor an 
dem Gymnaſium zu Mölk. Die liberzeugung, aud) 
ala Lehrer verlannt zu werden, führte bei feiner 
ohnehin verbitterten, lebensmüden Gemütsftim: 
mung 17. Juni 1843 fein Ende durch Selbjtmord 
berbei. Nach der philof. Richtung hin hat er Bor: 
trefjliches geleiftet. So hat er in feinen re Ro: 
manen und pſychol. Unterjuchungen: «Gudoria, oder 
die Quellen der Seelenruhe» (Wien 1824), «Das 
Bild der Nemefis» (Wien 1825), «liber den Umgang 
mit ung jelbft» (Wien 1829), «Don Tiburzio» (Wien 
1831), «Dorat3 Tod» (Wien 1833), «Bon der Be: 
urteilung anderer» (Wien 1835), «Hermes und So: 
‚hroigne» (Wien 1838), «liber die Freundicaft» 
(Wien 1840), «Über Bildung und Selbitbildung» 
(Bien 1842), einen fcharfen Beobachtungsgeiſt bes 
rundet, Noch bedeutender war er al3 Kunſtkritiker, 
bejonders im dramatiihen Jade. Zu erwähnen 
—— beſonders: «Melpomene, oder über das 
tragiſche Intereſſe (Wien 1807). «Briefe über 
Goethes Fauſto (Wien 1834), «liber deutiche bl 
mefjung» (Wien 1836), «Studien über Lope de Vega 
Carpio» (Wien 1839) und das polemiſch-ſatiriſche 
Werlchen «Die Epijtel des QuintusHoratius Flaccus 
über die Dichtkunft, für Dichter und Dichterlinge ge: 
dolmeticht» (Wien 1841). €. felbft ift als Dichter 
nur einmal aufgetreten in «Die Blumen, ein Lehr: 
gedicht» (Wien 1822). 
Entanthis (grch.), Ihränendrüfengefhwulit. 
Eufaujtieren nennt man eine Behandlung der 
Sipsabgüffe, wodurd) diejelben eine gewiſſe Durch: 
iheinheit und fehr glatte Oberfläche erhalten und 
ia jog. Elfenbeinmajje verwandelt werden, Es 
geihieht, indem die völlig trodenen Güffe in 
einem Ofen ſtark angewärmt und dann in ge: 
ſchmolzene Stearinjäure oder Paraffin getaucht 
werden, worin fie etwa 3 Minuten verbleiben. 
ad) dem Herausnehmen läßt man abtropfen und 
wit mit einem weichen Binjel den Überfhuß fort. 
Nah einem andern Verfahren beftreicht man die 
Öegenftände mit einer Yölung von 1—2 Teilen 
Stearinfäure in 10 Teilen Betroleumäther. Durd) 
Faätbung der Stearinjäure oder des Paraffins mit 
wenig Drachenblut oder Gummigutt kann nıan eine 
rötliche oder gig Färbung hervorrufen, Die 
enkaujtierten Gipfe find wegen ihrer glatten, ſchwach— 
glänzenden Flächen als Salonzierden fehr beliebt, 
der wirtliche Kunftwert leidet aber durch diefe Be: 
handlung, da die Schärfe des Gufjes mehr oder 
weniger Dadurch beeinträchtigt wird. 
‚Entauftit (vom grdh. Eyxaieıw, einbrennen), 
eigentlich SinbLenntung ‚nannten die Alten die: 
ienige Art der Malerei, bei welcher man fi des 
Wachſes als eines Bindemittels der Farben bedient, 
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Die mit Wachs vermifchten Farbftoffe wurden mit 
den: Spatel aufgetragen und mit glühend gemach: 
ten Stäbchen eingebrannt, d. h. miteinander und 
mit dem Grunde in budyitäblihem Sinne verfhmol: 
zen. Kin anderes Verfahren, wobei das flüjfig ge: 
machte farbige Wachs mut dem Pinfel aufgetragen 
und dann mehrmals mit einer glühenden Kohlen: 
pfanne eingebrannt wurde, ließ ch nur da anwen⸗— 
den, wo e3 jich nicht um feinere Malerei, ſondern 
um einen Anjtrich handelte; es wurde namentlic) 
zum Anſtrich von Schiffen verwendet, Bol. Don: 
ner, «Die erhaltenen antilen Wandmalereien in 
technischer Beziehung» (Lpz. 1869); Helbig, «Wand: 
gemälde der vom Bejuv verjchütteten Städte» 
Lpz. 1868). (©. Wadhsmalerei.) 

Enkhuizen, Stadt in der niederländ. Provinz 
Nordholland, an der Zuiderfee, im 17. Jahrh. ein 
blübender Handelsplak, mit 40000 E., welder 
jährlid 400 Schiffe auf den Heringsfang in die 
hohe See ſchickte, it berabaefunten zu einem ftillen 
Orte mit (1879) 5774 €. Das 1688 erbaute Nat: 
haus, die Wefterfirche mit einem Renaijfance: Chor: 
abichluß aus Holz von 1543 bis 1572, ein jtattlicher 
Thorturm, der geräumige Hafen, erinnern noch an 
beſſere yon E. iſt der Geburtsort de3 berühmte 
ten Malers Paul Potter (geb. 1625, geit. 1654). 

Enfirch, Aleden in der preuß. Eon Rhein: 
land, Regierungsbezirk Koblenz, Kreis Zell, Amts: 
—— und Bürgermeifterei Trarbadh, Land: 
gerichtsbezirt Koblenz, 8 km im SW. von Zell, 
5 km von Trarbad), liegt rechts an der Mofel, iſt 
Station der Moſeldampfſchiffe, zählt (1880) 2148 €. 
(1970 Gvangeliihe, 112 Katholiten, 57 Juden, 
9 Andersgläubige), welde jtarten Weinbau treiben, 
Blei⸗ und Kupfererzgruben und ———— 
bearbeiten, auch eine Seidenſpinnerei und Slmüh— 
len unterhalten. Unterhalb des Ortes befinden fich 
Nefte eines röm. Tempels. E., in ältern Urkun: 
den des Mittelalter Enchricha, im lothring. Gau 
Hundesruha, gehörte zur Grafſchaft Sponheim, 
dann bis 1794 zu Pfalz: Zweibrüden, und beſiht 
daher noch heute großenteil3 prot, Bevölkerung. 

Enflaven heißen Heinere Teile eines Staats: 
gebietes, welche von einem andern Staat rings 
eingefchlofien find. Beſonders häufig waren die 
E. im alten Deutſchen Neiche. Ber der a des 
Nheinbundes wurde zwar eine große Anzahl der 
Heinern Staaten, welde von andern —— 
waren, der Landeshoheit der letztern unterworfen 
(mediatifiert); auch juchten die jouverän geworde— 
nen Staaten durd Austauſchungen fi) der beiden 
Zeilen läjtigen E. möglichſt zu entledigen. Allein 
noch immer blieben, befonders im nördl. Deutſch— 
land, ſehr viele übrig, die auch der Kongreß zu 
Wien 1815 nicht zu befeitigen vermochte. Durch 
gegenfeitigen Austauſch der E. (jo Äi B. zwiichen 
Ölterreih und Sachſen) oder käufliche Erwerbung 
folder (wie es Preußen mit den früher zu Coburg 
gehörigen Fürftentum Lichtenberg am Rheine ge: 
macht) hat man diejen übelſtand, der ſich nament: 
li bei der Nechtspflege und Polizeiverwaltung 
fehr fühlbar macht, foviel möglid zu verringern 
geſucht. „infolge des Kriegs von 1866 iſt ebenfalls 
eine Anzahl von E. befeitigt worden. Gegenwär— 
tig find die ibeljtände, weiche das Beſtehen der C. 
mit fich brachte, durch die Bildung von einheitlichen 
Gerichtäbezirten und von Bezirten der Poſt-, Tele: 

raphen⸗, Militär: und Steuerverwaltung, welche 
ie E. mit umfaflen, zum größten Teil aufgehoben. 
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Gleichbedeutend mit E. ift au Exklave, ala 
ein vom Hauptgebiet eines Staats abgetrennter 
Heiner Gebietsteil, fodaß 3. DB. die von Preußen 
umſchloſſenen Heinen braunfchweigiichen Gebiets: 
teile vom preußiſchen Standpunlte aus betrachtet 
als Entlaven, vom braunſchweigiſchen aus aber 
als Erflaven eg werden. 

Enklitiſche Wörter heißen in der Accentlehre 
diejenigen, die ſich, ohne einen eigenen Accent zu 
befigen, an vorhergehende betonte Wörter anlehnen. 
In der Regel find es Heine MWörtchen von wenig 
marlanter Bedeutung, wie «es» in «Wer hät es?» 
Dieſes —— ſolcher Wörter heißt Enkliſis. 

Enkolpion (grch.), an der Bruſt hängendes Re: 
liquienbüchschen; das Bruſtkreuʒ der Biſchöfe. 

Entomiaftif (grch.), die Kunſt, verdiente Män— 
ner in einer Lobrede (Enlomion, Encomium, ſ. d.) 
oder einem Lobgedicht ( Enko miaſtikon) zu prei— 
jen; Enkomiaſten, Lobredner. 

Entöpe (grch.), Einſchnitt, Spalt, Schnitt: oder 
Hiebwunde. 

Euköping, uraltes Städtchen im ſchwed. Up: 
ſalalän, unweit vom Mälarſee, Station der Eiſen— 
bahn Stodholm:Wefteräs:Nöping, zählt (1881) 
2657 E., unterhält im Sommer lebhaften Dampf: 
ſchiffahrisverlehr mit der Hauptitadt und hat groß: 
artigen Anbau von Gemüje aller Art. 

ukratie (grch.), Enthaltfamteit. _ 

Enfratiten (gr&b., d. h. Enthaltiame) ift der 
Name einer ober mehrerer gnoftiihen Parteien, 
welche ven Genuß von Fleiſch und Wein, ſowie die 
Ehe als fündhaft verwarfen. Als Stifter derfelben 
wird bald Tatian (ſ. d.) bald Julius Cajftanus ge: 
nannt. In Wirklichkeit hat wohl ſchwerlich eine ein: 
elne Selte diefes Namens bejtanden, fondern der: 
jelbe bezeichnet im allgemeinen die bei den Gno— 
ftitern überhaupt verbreitete, auf eine dualiſtiſche 
Weltanfhauung begründete ascetifche Richtung. 

Enlevage (frj.) oder Aßpapp nennt man in 
der Zeugbruderei Subftanzen, durd welche man 
bereits gefärbte Stoffe örtlid von der Farbe be: 
freien will, um 3. B. auf — Grunde weiße 
ar zu erzeugen. Soll 3.8. auf mit Indigo 
uniblau gefärbten Stoffen ein weißes Mufter ber: 
per werden, jo wird an den zu bleichenden Stel: 
en Thonbrei, dem etwas hromfaures Kali und 
Salzjäure zugelegt ift, aufgedrudt; die darin vor: 
bandene Chromfäure zerjtört an den davon berübr: 
ten Stellen den Indigo und läßt den Grund weiß 
erfcheinen. Won der E. unterjcheidet ſich die Re: 
jervage oder der Shukpapp dadurd, daß fie, 
vor dem Färben aufgedrudt, an den davon beded: 
ten Stellen die Aufnahme der Farbe hindert. Eine 
Nefervage für Indigo bildet 3. B. eine Miſchung 
von Weinjäure und Kupfervitriol, die, ebenfalls 
mit Thonbrei verdidt, aufgedrudt wird; wird der 
fo bedrudte Stoff in der Indigküpe (f. unter Blau: 
färben 1) ausgefärbt, fo erjcheint das Muſter weiß 
auf blauem Grunde. 

Enlevieren (fr;.), fortichaffen. 

Enna oder Henna, das jebige Eaftrogiovanni 
(1._d.), (woltstümlih Cajtrojanni, ein Name, 
deijen zweiter Teil wahrſcheinlich aus dem alten 
Namen E. entitellt it, während die Gebildeten 
Caſtrojanni in Gaftrogiovanni umgewandelt haben), 
im Altertum eine Stadt im Innern Giciliens, fajt 
in der Mitte der Injel, weshalb fie der «Nabel» der: 
jelben genannt wurde. Sie lag auf jteiler Anhöhe 
und war von Seen, Hainen und Auen und in weis 
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tem Umkreiſe von fruchtbaren Saatfeldern um: 

eben. Dem entiprechend wurde befonders Demeter 
hier verehrt. Nach weit verbreiteter Annahme war 
bier die — von Demeters Tochter Ber: 
ſephone (Projerpina) durch Pluton erfolgt. Nach 
Ovpid u. a, geſchah die Entführung an dem nahe: 
gelegenen See Bergus (dem heutigen Lago Pergufa). 
Schwer litt die Stadt durch den bier 135 v. Chr. 
ausgebrocenen und 132 durd) Eroberung derſelben 
beendigten Stlavenaufitand unter Eunus. Im J. 
859 n. Chr. geriet E. durch Verrat in die Hände der 
Sarazenen, 1080 fiel es dem normann. Reiche zu. 

Ennaeteris (grch.) d. i. ein mit jedem neunten 
Jahr beginnender Cyklus, hieß bei den Griechen 
nad) einer Zählung äbnlid der, wie wir mit Ein: 

luß des neuen Anfangstages acht Tage für eine 

oche oder die Franzoſen quinze jours für zwei 
Wochen jagen, eine Periode von acht Jahren, in 
der durch Einſchaltungen acht Mondjahre zur Dauer 
von acht Sonnenjahren ergänzt wurden. Doc war 
neben E. auch der Ausorud Oktaẽteris für die 
achtjährige Periode im Gebraud. Gin Zeitraum 
von acht Jahren, ein jog. grobes ‚Jahr, galt ala der 
Zeitraum, den die Sühne für eine Tötung erfor: 
derte. So ward in Delphi die Berledung und Süb: 
nung bes Gottes ſelbſt nach der Grlegung des Dra: 
hen Python alle acht Jahre (je im neunten Jahre) 

eierlich begangen und mußte Herakles wegen des 

ordes der ihm von Megara geborenen Stinder ein 
fog. großes Jahr dem Guryjtheus dienen. Aber 
auch in anderm Sinne erjcheint dieſer Zeitraum in 
ben Sagen. zu. nad) der Odyſſee regiert Minos 
als Vertrauter des Zeus in neunjährigen Perioden 
über Kreta, nad) fpätern Autoren pflegte er alle 
acht Fahre Umgang mit dem Gott, 

Enuata, ſ. Enata. ſſetungen. 

Enmen (grch.), neun, häufig in Zuſammen— 

Euneagonalzahl, die Neunedszahl, gehört zu 
den figurierten Zahlen (f. d.). 

Enneagynus (enneagünijch ober neun: 
mweibig) nennt man in der beichreibenden Botanit 
jede Blüte, welche neun Griffel befigt. —— 
nannte deshalb Linne eine Ordnung in den Klaſſen 
I—XIIl feines Syſtems; diejelbe umfaßt diejenigen 
Bilanzen, welche enneagyniſche Blüten haben. 
 Ennenfaidefanteris (grch.), d. i. neungebn: 
bringt Cyklus, ift der griech. Name de3 von dem 
at —— Aſtronomen Meton (f. d.) 432 v. Chr. 
aufgeitellten, aber erjt ein Jahrhundert fpäter von 
Staate angenommenen Cyllus zur Ausgleihung 
von Mond: und Sonnenjahr., 

Enneandrus (cnneandrijch oder neun: 
männig) beißt in der beichreibenden Botanil jede 
Blüte, die neun Staubgefäße befist. Enneandria 
nannte deshalb Linnd die neunte Klaſſe feines 
Syſtems, die alle diejenigen Pflanzen umfaßt, deren 
Blüten mit neun freien, d. h. nicht miteinander 
verwachſenen —— verſehen ſind. 

Euneberg oder Gaderthal, ein Thal in der 
tiroler Vezirfhauptmannjchaft Brunek, umſchloſſen 
von den all: und Dolomitalpen des Beitlerfofels 
(2874 m) im W., des Seekofels (2808 m) im D. 
und den Ausläufern des Monte: Tofana im ©., 
43 km lang, durchflofien vom Murz: oder Gaber: 
bad, der bei St. Lorenzen im PBuftertbale in die 
Nienz einmündet. Das Thal ift einförmig, rauh 
und wild, jpärlich bevöltert von roman, Cimwob: 
nern, deren Dialelt an denjenigen der Yadiner im 
Unterengadin erinnert und beren Hauptbeichäftis 
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aung neben ber Viehzucht das Holzfällen it. Der 
fadl. Thalarm, etwa 30 km lang, heißt das Abtei: 
thal; der füböftliche, das eigentliche E., 20 km lang, 
beißt ei das Bigilthal und verbindet fich mit dem 
Abteithal bei Zwiſchenwaſſer; von hier an führt die 
Murz bis zu ihrer Mündung den Namen Gader. 
Zwiſchen beiden Thälern erhebt fi) das Maſſiv des 
wilden, feligen Kreuzlofels zu 2908 m. Hauptort 
im Abtei: oder Badiathale iſt St. Leonhard (1376. m), 
im Bigiltbal, das in der Thalſprache Viaro heißt, 
St. Bigil oder Plang da Maro (1183 m), Mit dem 
Bu it das Abteithal durch eine Fahrſtraße 
verbunden. Bon den zahlreichen rauben Päſſen, 
das E, mit den benachbarten Thälern ver: 
bi it das Grödnerjocdh (2240 m), das ins Grö: 
denertbal führt, das belanntefte. Im Herbit 1882 
wurde das Thal, weldyes in feinen obern Stufen 
oft von Murbrüchen und Abrutihungen heimgeſucht 
wird, durch überſchwemmungen ſtark verwüſtet. 
Ennemoſer (Joſ.), mediz.:philof. Schriftſteller, 
geb. 15. Nov. 1787 zu Hinterjee im tiroler Land: 
gericht Paſſeyr, bejuchte die Gymnaſien zu Meran 
und Trient und ftndierte jeit 1806 zu Innsbrud 
Medizin. Nachdem er 1809 der Geheimjchreiber 
Andreas Hoferd gewejen war, ging er, um feine 
Studien zu vollenden, erjt nad Erlangen, dann 
nadı Wien. Als 1812 der Krieg gegen Rußland 
wurde er mit einigen Tirolern nad) Eng: 


land geiendet, um bier Unterjtügung für Tirol zum 

Aufit u fuchen, trat dann als Offizier in das 

de ———— in welchem er während der 

F 1813 und 1814 eine Kompagnie Tiroler: 
jäger anführte, und erwarb ſich bei ver Belagerun 
i März 1814 das Eijerne Kreuz. Nacı 


um 

N ieden beendete E. jeine Studien zu 
Berlin und bereiite dann England, Holland und 
verschiedene deutſche Bäder. Unter der Leitung des 
Brof. Wolfart wandte er ſich dem magnetischen Heil: 
verfahren zu, u Richtung er mit Vorliebe aud) 
auf litterariichem Gebiete ash. Er wurde 1819 
— der Medizin an der neuen Univerfität zu 
wo er als Lehrer der Anthropologie, pſychi⸗ 
ſchen Heilhinde und Bathologie wirkte, lieh 19 1837 
in zud als praltiſcher Arzt nieder und ſiedelte 
1 nad Münden über, wo er jeitvem als pral: 
tijcher Arzt und Magnetijeur Ruf erlangte, _ Er 
jtarb 19, Sept. 1864 zu Egern am Zegernjee. Sein 
mptwerk it «Der Magnetismus im feiner ges 
ſchichtlichen Entwidelung» (Lpz. 1819), von dem 
eine zweite Auflage unter dem Titel «Gejchichte des 
tierischen Magnetismus» (2p5.1844) erſchien, deren 
die «Geſchichte der Magie» bildet. Von 
en Schriften find noch zu nennen: 
«Hiltor.-piyhol. Unterjuchungen über den Urſprung 
und das Weſen der menschlichen Seele» (Bonn 1824; 
2. Aufl., mit einem Anhang über die Unfterblid: 
keit, . 1851), «Unthropol. Anfichten zur bei: 
Kenntnis des Menihen» (Bonn 1828), «Der 
im Berhältnis zur Natur und Reli: 
sion» (Stutig. 1842; 2. Aufl., mit einem Anhange 
über das Tiihrüden, 1853), «Der Geift des Men: 
in ber r» (Stuttg. 1849), «Anleitung zur 

hen Praris» (Stuttg. 1852). j 
(Sriedr. Hubert —— Hiſtoriler, 
geb 5. März 1820 zu Schleiden in der Eifel, ſtudierte 
1541—44 zu Münfter und Bonn Theologie und 
Bhilofopbie und war 1845—57 Vilar und Leiter 
der höhern Stadtſchule zu Königswinter. Als jol: 
der gründete er 1 Hiſtoriſchen Verein für 
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den Niederrhein. Geit 1857 war E. Archivar und 
Bibliothelar der Stadt Köln. Er ftarb 14. Juni 
1880 zu Köln. Unter jeinen Schriften find zu nennen: 
«Gejdichte der Reformation im Bereich der alten Erz: 
diöceje Köln» (Köln 1847), «Joſeph Clemens und 
der ——— Erbfolgelrieg» (Jena 1851), «Frank⸗ 
reich und der Niederrhein» (2 Bde., Köln 1856), 
«yeitbilder aus der neuern Gejchichte der Stadt 
Köln» (Köln 1857), «Quellen zur Geſchichte der 
Stadt Köln» (Bd. 1—6, Köln 1860— 79), «Geſchichte 
der Stadt Köln» (Bd. 1-5, Düffeld. 1862—74), 
«Fuhrer durd) die Stadt Köln» (2. Aufl., Köln 1879). 
Euneper (oder Emper)Strafe, cin 11 kın 
langes und 1 km breites, von S®. nad ND. lau: 
fendes Thal im Kreiſe Hagen des weitfäl. Negie: 
rungsbezirls Arnsberg, an der bei Halver entiprin- 
genden Ennepe, einem lintsjeitigen Nebenflufje der 
olme, zwiſchen Hagen und Milspe und von der 
Bergiſch⸗Maͤrliſchen Eifenbahn durd;zogen, ift eine 
der indujtrielliten Gegenden Weitfalens, voller 
Eiſenwerke und Schmieden, die Senfen, Sicheln und 
Klingen liefern. Die größten Gemeinden des Thals 
find Haspe mit 7318 und Gevelöberg mit 7055 E. 
Ennery (Adolphe Philippe d'), j. Dennery. 
Euned (Antonio), dramatiiher Schriftiteller 
Portugals, geb. 1848 zu Liffabon, wo er feine lit: 
terariihen Studien abjolvierte und ſeit 1872 als 
Journaliſt thätig war. Im J. 1874 veröffentlichte 
er fein erjte® Drama «Os Lazaristas», das großes 
Aufiehen erregte und in Portugal und Brafilien 
ih dauernd auf der Bühne erhielt. Später ver: 
aßte er die Nomödie «Eugenia Milton» (1874) und 
ie Dramen «Os Trovadores» (1875), «O saltem- 
banco» (1876) , «A emigragäo » (1878), «Um di- 
vorcio» (1879; überfegt ins Italieniſche von Gual: 
tieri und ins —— von Madame Rattazzi). 
Ennetbergifche VBogteien, ſ. unter Teffim 


€ dal, Kirchſpiel im normweg. Amt Sma: 
lenene. Hier befiegten 10. Juni 1808 die Nor: 


weger unter Herzog Chriſtian von Schleswig : Hol: 
ftein die Schweden unter General Armfeld. 
Eunis (chemal3 Clare), Stadt und Parla- 
or el in Ps age aan — 
rafſcha are, Hauptſtadt der leßtern 5 km 
im eh, von Dublin, 32 km im NM, von gi: 
merid, am Seraus, 8 km oberhalb de3 breiten 
Aſtuars, mit we N Strom von rechts in 
den Shannon ergießt, ilt Station der Weftbahn und 
zählt (1871) 6503 E. (wovon 6102 Katholiken), 
welche Getreidehandel treiben. Der Ort, welder 
einen Deputierten ind Parlament jendet, war einft 
die Refidenz der O’Briens, der Herren von Thomond, 
feit Heinrich VIIL der Carl3 von Thomond. Die 
irde ift aus den Ruinen einer 1240 gegründeten 
——— hergeſtellt. In der Nähe des 
rtes liegt Ennis-College, eine Gründung des 
Erasmus Smith. Halbwegs nad Clare-Caſtel 
an die intereffanten Ruinen der 1194 von Dos 
nald O'Brien, König von Munfter, für Auguſtiner⸗ 
regularkanoniter gegründeten Clare:Abtei. j 
—— Stadt in der iriſchen Provinz 
Leinſter, Graf aft Werford, 19 km im NNW. von 
Mer ord, recht3 an dem in den St. Georgälanal 
mündenden Slaney, mit (1871) 5594 E. (von denen 
4966 Katholiten), iſt ein rühriger, dem Garl von 
ortömouth gehöriger Ort, kühn am Abhange eines 
teilen Bergs über dem Slane gelegen, welder 
braeuge Ad bar wird und ein 


ier für größere durchfließt. E. hat 


uchtbares und ſchoönes 
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Wollfpinnerei und ift ein —— Markt für Eiſen⸗ 
arbeiten. E. entitand aus einem Normannenſchloſſe, 
welches durch Naymond:le: Gros, einen der eriten 
engl. Eroberer auf iriſchem Boden, gegründet wurde. 
Grommell eroberte den Drt 1649; 1798 wurde 
die Stadt von den irischen Rebellen erjtürmt und 
niedergebrannt, 

Ennistillen, Stadt und Rarlamentsborough 
in der irifchen Provinz Ulfter, Hauptort der Graf: 
fchaft Fermanagh, 144 km im NW. von Dublin, 
mit (1871) 5836 E. (von denen 3272 Katholiten 
und 2096 Anhänger der Epiſtopallirche), liegt in 
58 m Höhe über dem Meere auf einer Inſel in dem 
Fluſſe Erne, welcher den obern und untern Ernefee 
verbindet und zum Teil auf dem Flußufer, zu wel: 
a zwei Brüden hinüberführen, E. welches einen 

eputierten in das Parlament entiendet, beſteht 
wejentlid aus einer einzigen Straße, die von ©. 
nad N. läuft. Hauptfächlid wird Mefierfabrila: 
tion betrieben, in der Nähe auch viel Strohflechte: 
rei; der Buttermarkt von E. ift der befte in Irland. 
fiberdies iſt E. eine wichtige Militärftation, hat 
deshalb grobe Baraden und zwei Forts, welde den 
fibergang über den su beherrſchen; in einem der 
letztern jteht eine 31 m hohe Säule mit der Statue 
des Generals Cole, die eine weite Ausficht bietet. 
Die Stadt jtammt erft aus dem J. 1641. Sie ift 
berühmt durd ihre Verteidigung durch Truppen 
Wilhelms IL. unter Hamilton 1689 gegen Streit: 
träfte Jakobs IL. unter Lord Galmoy und dem Her: 
zog von Berwid, Im Stadthaufe befinden fid) die 
in der Schlacht an der * erbeuteten Banner, 
Weſtlich von ihr liegt die durch König Karl J. ge— 
gründete Pontora:Noyal:School, das «irische 
Nugby» genannt, Bon da führt ein angenehmer 
Weg nad) Cajtle Coole, einem der ſchönſten griech. 
Bauwerke in Irland, von Wyatt mit einem Auf: 
wande von 4 Mill. Mart gebaut; ein fhöner Park 
fchließt fi daran. Entfernter liegt Florence-Court, 
die Nefidenz des Carl von E. etwa 14,4 km im SW. 

Ennind (Duintus), einer der älteften röm, Dich: 
ter, war zu Rudiä im alten Calabrien, der heutigen 
Provinz Lecce (früher Terra d’Diranto) 239 v.Chr. 
geboren. Er that Kriegsdienſte, wurde in Sardinien 
mit dem ältern Cato befannt und kam mit diefem 
nach Nom, wo er bald die Freundſchaft der an— 
sefehenften Männer, unter andern des Scipio Afri- 
canus des ÜUltern, gewann und das rönt, Bürger: 
recht erlangte. Er ftarb um 169 v. Chr. E. war 
ein viclieitiger Dichter und vertraut mit der griech. 
Sprache und Litteratur. Gr bat ſich, teils ſelbſtän— 
dig, teils griech. Meiſtern folgend, in allen Gattun: 

en der Poeſie und Proſa verfucht. Man hatte von 
ihm Tragödien und Komödien, auch führte er den 
Ausdrud Satire, aber im Sinne einer Sammlun 
vermifchter Gedichte, nit in dem jpätern, no 
heute geläufigen, in die röm, Litteratur ein. Biel: 
tsicht waren Teile diefer Sammlung einige Ge: 
dichte, von denen Titel und Fragmente erhalten 
find, wie die «Heduphagetica» —— In⸗ 
halts), der «Epicharmus», ein naturphiloſ. Lehr— 
gedicht, in dem pythagoreiſche Weisheit vorgetragen 
wurde, der «Euhemerus», in dem das Wert des 
Eyrenaiterd Euhemerus (f. d.) über die Götter 
überarbeitet und auf italifsche Mythen ausgedehnt 
war. Während E. als Komödiendichter nicht glüd: 
lid) war, gehören din Tragödien (größtenteils Be- 
arbeitungen von Stüden des Euripides) zu feinen 


bedeutenditen Leiftungen. Sein Hauptwerk aber, 
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das feinen Ruhm vorzugsweife begründete, waren 
die «Annales», ein Epos in 18 Büchern, in dem er 
die Gejchichte Noms von der Gründung der Stadt 
bis auf feine Zeit herab poetifch verherrlichte. Mit 
allen feinen Werken, die bis zum Verfall des Nö: 
mischen Reichs viel geleien wurden, wirkte E. ſchöpfe— 
rifch und bahnbrechend auf dem Boden der rönt. 
Sprade und zen Wenn aud Sprade und 
Vers (er führte den Herameter in die röm. Dichtung 
ein) bei ihm troß feines ungewöhnlichen Form— 
talents noch nicht die fpätere Eleganz haben konnten, 
fo werden diefe Mängel durch die Kraft feines Aus— 
druds und das geuer feiner Sprache auägeglichen. 
Die zablreihen Bruchftüde, die von des €. verſchie— 
denen Werfen noch erhalten find, wurden mebrfad) 
gefammelt, am beiten von Vahlen (« Ennianae 
poesis reliquiae», Lpz. 1854). Die Nefte feiner 
dramatischen Dichtungen hat Ribbed in feine «Sce- 
nicae Romanorum poesis fragmenta» (2, Aufl., 
2 Bde., Lpz. 1871—73) aufgenommen. Bol. Rib- 
bed, «die rom. Tragödie im Zeitalter der Republik» 
er 1875). 
unodins (Magnus Felir), ein wegen feiner 
Haffiichen Bildung in feiner Zeit hochgeſchähter Bi— 
ſchof von Pavia, gallifcher Ablunft, lebte 473—521 
n. Chr. und fchrieb (von feiner theol. Thätigteit ab: 
ehe in lat. Sprache außer einer Anzahl in zwei 
ucher geteilter epigrammatiicher, befehreibenber 
und geiſtlicher Gedichte (um 507 n. Ehr.), Briefe 
(Sammlung von 297 Briefen in 9 — vor 
510 n. Chr, ee und einen in f wüljtiger 
Sprade verfaßten Panegyrikus auf Theodorich 
d. Gr., der in Manfos «Geſchichte des Dftgotifchen 
Neichs» (Bresl. 1824) abgedrudt ift. Seine fämt: 
lihen Werke wurden namentlich von Sirmond (Bar. 
1611) in Mignes «Patrologie latine» (Bd. 63) und 
von Hartel (Wien 1882) herausgegeben. Vgl. Fer: 
tig, «E. und feine Zeit» (Paſſ. 1855). 

Enns oder Ens, Nebenfluß der Donau in Öfter: 
reich, entipringt im Kronlande Salzburg am Nord: 
fuß des Radftätter Tauern und tritt bei dem Mand: 
lingpaß in Steiermark ein, Bei Altenmarft ober: 

alb Naditatt hat der Strom eine ojtnordöltl. 

ichtung angenommen, die er auf 105 km weit, ein 
— än enthal bildend, beibehält, bis er 

ei Hieflau plöglich nah Norden umbiegt und dann 
unterhalb des Fleckens Altenmarkt in Oberöfterreich 
eintritt. Hier befpült er die Stadt Steier und müne 
det 22 km unterhalb derfelben bei der Stadt Enns 
rechts in die Donau. Bon Nadftatt bis zur Müns 
dung der E. in die Donau zieht an ihren Ufern eine 
Gijenbahn. Die E. ift 203 km lang, wird bei Hiefs 
lau, nachdem fie eine 13 km lange Enge (daS Ges 
ſäuſe) braufend durchſtrömt, ſchiffbar und nimmt 
rechts in Steiermark zwiſchen Hieflau und Alten— 
markt die Salza und linls in Oberöſterreich bei 
Steier die Steier auf. Der Fluß bildet unter— 
halb Steier die Grenze zwiſchen Nieder: und Obers 
ran: weshalb eriteres aud Land unter der 
Enns, lehteres Land ob der Enns genannt wird, 

Die Stadt Enns ift ein fehr alter, maleriich 
unweit der Donau links an der Enns und an der 
Linie Wien:Salzburg der k. k. privilegierten Kai— 
fein. Glfabeibabn elegener Drt in der oberöfterr. 

ezirlshauptmannſchaft Linz, welcher zwei Kirchen 
und ein ſchönes Rathaus befikt, Sik eines Gerichts: 
bezirts ift und (1881) 4438 ©. zählt. Die Ring- 
mauern wurden von bem Löfegelde erbaut, das 
England für Richard Löwenherz gezahlt hatte, 


Ennui — Enriquez Gomez 


Dabei liegt auf einer Anhöhe das dem Fürſten 
Auersperg gehörige Schloß Ennseck mit röm. Alter: 
tümern und ſchönem Part. j 

Ennui (fr3.), Langeweile, fiberdruß; ennuyie: 
ren, langweilen; ennuyant, langweilig. , 

Enodieren (lat. ‚ auflöfen, entwideln, entwir: 
ren; Enodation, Auflöfung, Entwidelung. 

Enörmon (grch.), die «treibende» Lebenskraft. 

Enos, Stadt im türk, Vilajet Adrianopel, am 
Agäiſchen Meere und öjtlich von der Mündung der 
Marisa, von Sümpfen umgeben und deshalb un: 
aefund, mit einem nur für Heinere Fahrzeuge zu: 
aänglichen, längit verfchlammten Hafen. Ihre auf 
6— 7000 aeihägten Bewohner, zu etwa gleichen 
Zeilen Mujelmanen und Griedhen, treiben Handel 
mit den Landesprodukten wie auch Fiſcherei und 
Schiffahrt auf dem Hgäifchen Meere und auf der 
Marika, E. iſt die alte, ſchon von Homer erwähnte 
griech. Stadt Unos, eine äoliſche Kolonie, welche 
zeitweilig den eriten Ptolemäern gehörte, während 
der byzant. Zeit Metropolis (Sig eines Erzbiſchofs) 
war und vom 7. Jahrh. bis 1204 zum Thema 
Macedonien gerechnet wurde, Ende des 14. Jahrh. 
war e3 im Beſitz der Gatelufii, Herren von Nesbos 
(Metellino). [Beiname des Poſeidon. 

Enofithon (Enojigaos, «Erderjchütterern), 

Enuodmojfe, j. unter Endosmoſe. 

Enoftöfe (grch.), Anochengeihwulit, die ſich im 
Innern der Schädelfapfel oder im Markkanal eines 
Rohrenknochens bildet, _ 

Enquöte (fr3.), d. h, eigentlih Zeugenverhör, 
bezeichnet im bejondern eine englische, auch inandern 
Ländern — ge parlamentarische —— 
Seit langer Zeit üben die beiden Häuſer des engl. 
VBarlaments jedes für ſich das Recht, über ſolche Ver: 
hältniffe des Landes, welde einer Negelung durd) 
die Geichgebung zu bedürfen jcheinen, die aber nicht 
leiht und nicht von jedermann in allen Teilen zu 
überfehen jind, behufs Gewinnung der nötigen that: 
lählichen Unterlagen für die legislatorijche Thätig: 
teit genaue und umfafiende Unterfuchungen (engl. 
Inquiries) durch eine aus der Mitte des betreffen: 
den Haufes gewählte Kommiffion anzuſtellen. Der: 
artige E. haben teils auf Antrag der Regierung, 
teils einzelner Mitglieder ſehr häufig und über die 
mannigfaltigiten Gegenſtände —— z. B. 
über das Armenweſen, die Arbeiten der Kinder in 
den Fabriken, die Banken, die Verhältniſſe be: 
ftimmter Induſtriezweige, die Zuftände Irlands, 
die Schiffahrtsgeſehe, die Eiſenbahnpolitik. Die zu 
ſolchem Zwecke niedergejepte ee on (Select 
Committee) hat das * nicht bloß freiwillig ges 
botene Auskunft anzunehmen, fondern aud) öffent: 
lihe Beamte und Brivatperjonen ald Zeugen und 
Sachverſtändige vorzuladen und zu befragen. Wil: 
ſentlich falſche Ausſagen werden in der Negel als 
Priwilegienbruch betrachtet. Es findet Togar zu⸗ 
weilen Vereidigung der Zeugen ſtatt. Die Verneh— 
mungen aeidehen — die ſtenographiſchen 
Brotofolle werden ſofort gedrudt und in der Regel 
auch meiſt fofort verbreitet, um dem Volke Gelegen: 
beit zu geben, der Kommiſſion neue, ae er: 
gänzende Mitteilungen zu machen. Endlich eritattet 
auf Grund der Unterfuhung die Kommiſſion felbit 
einen ausführlichen Bericht, der ebenfalls veröffent: 
liht wird und der als 
tariichen nen ſowohl aläder Beiprechun: 
AM der Pre 


rundlage der parlamen: | j 
) | in Kriegsdienſte und erlangte den Hang eines Kapi⸗ 
e dient. Neben den Barlamentsaus: | täns. Won der Inquiſition als —— 
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Kommifjionen (Royal commissions of un 
nieder, wenn es fi um ——— handelt, 
die umfaſſender und von jahrelanger Dauer find. 
an würde ſich in England nicht für befäbigt halten, 
über eine wichtige Frage der Woltswirticaft, des 
Finanzweſens, der echtöpflege oder eines andern 
Ameige der Geſeßgebung ohne eine ſolche voraus: 
& angene Unterfuchung zu enticheiden, und in der 

bat verdankt England jenen Unterſuchungskom— 
miſſionen jeine bedeutendſten und beiten Öejehe, 
Die zahlreichen, bereits weit über 1000 Bände um: 
fallenden Kommiſſionsberichte bilden ein unſchäh— 
bares Material zur Kenntnis der gejamten Zus 
ftände Englands. Anderer Art find die Wahl: 
prüfungsfommillionen, melde, wenn Beſtechungen 
und Negelwidrigfeiten vorgetommen zu fein jcheis 
nen, von dem u gebildet zu werden pflegen. 

Auch in Frankrei En. jeit Mitte des 19. Jahr, 
ebenfalls häufig E. jtattgefunden, teils eigentlich 
—— teils mehr adminiſtrative, die von 

em Oberhandelsrate geleitet wurden. Sie wurden 
namentlich vor allen wichtigern Anderungen des 
Zollſyſtems veranſtaltet. Die umfangreichſte von 
allen war die 1866 —68 abgehaltene E. agricole, 
welche 35 Quartbände geliefert bat, gleihwohl aber 
feinen großen praltischen Wert befist, wie überhaupt 
in diefer Beziehung die franzöſiſchen E. wegen ihres 
mehr bireaufratischen Charakters den Vergleich mit 
den englifchen nicht aushalten. 

Auch die deutiche Neichsverfaflung von 1849 
und die preußiiche Verfafjung verleihen der Volls— 
vertretung das Recht, Unterſuchungskommiſſionen 
niederzufeßen, und in der That find in Preußen auf 
Veranlafjung der Regierung derartige Kommiſſio— 
nen mehrmals vom preuß. Abgeordnetenhanſe ge: 
bildet worden. Auch Regierungs:Enquetelommij: 
fionen fommen häufig vor, mit denen indes die 
Vertretungen zumächit nichts zu thun haben. Bon 
ausichlieflih polit. Bedeutung war die 1863 von 
dem preuf. Abgeordnetenhauſe eingejehte Unter 
a tere par zur Feſtſtellung der Wahlbeein: 

ufjungen. Neuerdings hat man für die Reichs— 
geſehgebung ſowie für die preuß. Gejehgebung ein: 
zelne E. begonnen, fo die Eijenbahntarifenquete 
1875 und die preuß. Gijenbahnunterjuchungstom: 
miſſion 1873, dod find dies immer noch dürftige 
Nachbildungen des engl. Vorbildes. Dasjelbe gilt 
von den 1878 angeordneten E. über die Lage der 
Eijen:, Baummwoll:, Leinen: und Tabaksinduſtrie 
u. ſ. w. Vgl. Cohn, «fiber parlamentariide Unter: 
fuchungen in England» (Jena 1875); «Das Ber: 
fahren bei E, über foziale Verhältniſſe. Gutachten 
von Emboden, Cohn und Stieden (Lpz. 1877), 

Enragiert (ij. enrage), wütend, rajend; lei— 
denichaftlic für eine polit. Partei eingenommen, 

Enregiftrieren (fr3.), einregüitrieren, einzeich— 
nen, einſchreiben; Enregijtrement, Eintragung 
in ein Negifter, [tet, —TN0 

Pooh fr3.), mit dem Schnupfen bebaf: 

Enrhythmiſch (acch.), taltmäßig. 

— ieren frz.), bereichern, verzieren, aus— 
müden. 

Enriquez Gomez (Antonio), einentlih_Ens 
rique Enriquez de Paz, ſpan. Dichter, Sohn 
eines getauften portug. Juden, war zu Segopia 
im Anfang des 17. Jahrh. geboren, trat im 20, gehe 


hüffen jept auch die Regierung fog. Königliche | ger des Glaubens feiner Väter verfolgt, 
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G. 1636 au3 Spanien, begab ſich 1638 nad) 
Frankreich und ließ fich endlich in Amſterdam nie: 
der, wo er zum Judentum übertrat, weshalb er bei 
den Auto de FE vom 14. April 1660 zu Sevilla in 
effigie verbrannt wurde. Noch während feines Auf: 
enthalts in Spanien trat E. mit Beifall als dra: 
matiſcher Dichter auf. Zwei hiftor. Stüde: «El 
cardenal de Albornöz» und «Fernan Mendez 
Pinto», fanden befondern Anklang. Nach eigener 
Angabe ſchrieb er 22 Komödien, denen die häufige 
Anwendung de3 aflonierenden breifilbigen Trochäus 
eigentlich mehrere davon gingen fogar unter 
Galderons Namen, Die Stüde «La prudente Abi- 
gail», «Engahar para reinar», «Zelos no ofenden 
al sol» und «A lo que obligan los zelos» follen zu: 
exit unter bem Namen eines —— ae 
de Zärate veröffentlicht worden fein, um ihnen Ein- 
gen in Spanien zu verichaffen, wurden aber nod) 
bei Zebzeiten des Verfaſſers als feine Merfe gedrudt 
und verbreitet. Cine feiner Komödien: «A lo que 
obliga el honor», iſt das Borbild von Galderons 
«Medico de su honra» und «A secreto agravio 
secreta venganza»n, E.' Komödien zeugen von Er: 
Enbun abe; aber in der Ausführung find fie durch 
chlechte Motivierung, ſchwache Charalteriftik, phan: 
taftifches Beiwerk und im Stil durch Übertreibung 
entftellt. Dieſer Ietere Fehler berricht noch mehr 
in feinen fpätern Werten in Berfen und Brofa. Zu 
diefen gehören: «Las academias morales de las 
musas» (Bord, 1642; Balencia 1647; Madr. 1660; 
Barcel. 1704); «La culpa del primer peregrino» 
(Rouen 1644; Madr. 1735), ein theol. mmjtifches 
Gedicht mit einzelnen fchönen Partien; «El siglo 
Pitagörico» (Rouen 1647 u. 1682; Brüff. 1727; 
Madr. 1788), eine Reihe von ſatiriſchen Charatter: 
bildern von geringem Werte, in die wunderliche 
Form der Seelenwanderung eingelleidet, halb ın 
Brofa, halb in Berfen; «La vida de D. Gregorio 
Guadaha», eine Novelle im Genre des Quevedo 
und Aleman, die eigentlich einen Teil bes «Siglo 
Pitagörico» bildet, ———— einzeln erſchienen iſt 
(«Biblioteca de Autores Espaüoles» [Madrid)], Bo, 
33); «Luis dado de Dios» (Bar. 1645), «Politica 
Angelica» (Rouen 1647), welche Schriften Anfichten 
über Staatöverwaltung enthalten; «El Samson 
Nazareno» (Rouen 1656), ein verunglüdtes Helden: 
gedicht. Seinen Iyriihen Gedichten ift Gedanfen: 
reihtum und Empfindung nicht abzufpredhen. Sie 
ftehen im 42. Bande der «Biblioteca de Autores 
Espaüoles», zwei Dramen von ihm im 47. berfel: 
ben Sammlung. Bol. Joſt Amador de los Rios, 
«Estudios historicos, politicos y literarios sobre 
los Judios de Espaha» (Madr. 1848); Kapferling, 
«Sephardim» (2p3.1859); Barrera y Leirado, «Ca- 
talogo del Teatro Espanol» (Madr. 1860). 

Enrolieren (frz.), in die Mufterrolle oder 
Merbelifte eintragen, anwerben; Entrolement, 
Anwerbung zum Kriegsdienft, 

‚Ens (lat), das Seiende, Ding, Wefen; E. en- 
tium, das Wejen ber Wefen, d. i. Gott; E.ra- 
tionis, Gedanlenweſen, das bloß in der Vorftellung 
vorhanden ift, im Gegenjaß zum E. reale, dem in 
ber Wirklichkeit vorhandenen Dinge oder Weſen. 

Ens, Fluß und Stadt in Oſterreich, ſ. Enns. 

Enfchede, niederländ. Stadt in der Provinz 
Dveryfiel, 6 km von der preuß. Grenze, am Sino: 
tenpuntt der Niederländer Staats-, der Dortmund: 
Gronau:Enfchederund der Münfter-Enfcheder Bahn, 


zählt (1879) 5450 E. und ift befannt wegen der | 


Enrolieren — Enfeth 


go Entwidelung feiner Kattuninduftrie; es be: 
ist 10 Spinnereien mit 82014 Spindeln, 15 We: 
bereien mit 3968 Webſtühlen, 7 Färbereien und 
Drudereien. Der Ort bat mehrere Kirdyen, eine 
blühende Gewerbe: und Handelsichule, eine grof: 
artige neue Parkanlage, den fog. Vollsparkl. Am 
7. Mai 1862 wurde die Stadt durd) eine Feuers: 
brunft zu zwei Dritteln in Aſche gelegt, in burger 
Zeit aber ſchöner wieder aufgebaut. \ 

Enfchede, berühmte bolländ. Buchdruderfa: 
milie. Iſaak E., geb. 1681, geit. 1761 zu Har— 
lem, ftammte aus einer in Gröningen etablierten 
Buhdruderfamilie und errichtete 1703 in Harlem 
eine Buchoruderei. Johannes E., fein Sohn 
(geb. 1708, geit. 1781), begann ſchon ala Knabe 
von neun Jahren unter Aufficht feines Vaters 
Typen in Holz zu fdhneiden, 1727 _drudte er mit 
feinem Bater die Bibel nad den Stereotyptafeln 
von Müller und van der May, 1734 erwarb er die 
Wetſteinſche Gießerei, 1767 einen Teil der frübern 
Gljevierfchen Gießerei, —— den Reſt derſelben, 
1780 die Voſhenſche Gießerei; mit gleichem In— 
tereſſe ſammelte er alte Stempel aus dem 15. NER 
wie die neueften und beften, namentlich von leid 
mann (f. d.), melden er für fein Haus engagierte. 
Er legte zugleih den Grund zu der berühmten, 
über 3000 Nummern zäblenden Bibliothet, welche 
1867 erbſchaftshalber verfteigert wurde. In dem 

treben, Inkunabeln zu ſammeln, entdedte er 
Fragmente eines Donat_und eines Horariums, 
welches En von den Holländern für ein Weri 
Kofters gehalten wird. Das von ihm 1768 unter 
dem Titel «Proef van lettern» veröffentlichte 
Scriftprobenbuch bietet noch heute ein hohes typo: 
raphiſches Intereſſe. Im J. 1777 war fein Sohn 
Nohannes €. (geb. 1750, get. 1799) in das Ge: 
Ida t eingetreten, welches von nun an die Firma 
«johannes Enſchede u. Sohn» arg Diefer Jo: 
hannes vermehrte die Bibliothek des Haufes durch 
die Erwerbung der «Editiones principes» ber 
Klaffiter und wertvoller Handichriften. Ihm folg: 
ten Johannes €. (geb. 1785, geit. 1866), die: 
fem Johannes €. (geb. 1811, geft. 1878). In 
neuerer Zeit zeichnete ſich die dFirma durd die 
Herftellung der javan. Typen aus, von welden 
unter der Leitung von P. van Bliffingen (1824), 
Naben Salehs (1835), T. Ronda (1839, 1845, 
1852, 1866) ſechs Sortimente gefchaffen wurden. 
Eine Sammlung berjelben ein 1867._ Die 
ir ri befteht nod und bewahrt die Stem: 
pel, Matrizen und Werkzeuge früherer Sahrbun: 
derte, während fie zugleich allen Fortichritten der 
Neuzeit huldigt. 

Enfeli, Hafenplab von Reicht r d.). f 

Enfemble (frz.), ein aus dem gehörigen \jnein: 
andergreifen de3 Einzelnen entitehendes Ganzes. 
Im Schaufpiel veriteht man unter E. da3 Zufam: 
menfpiel, das ſtets auf eine einheitliche Wirkung 
ielen muß, die nur erreicht werden kann, wenn 
jeder einzelne Teil dem Ganzen fich unterordnet. 
Danad) it natürlich das Virtuofentum mit feiner 
Sonderftellung der Feind des E., während aud) 
eine mittelmäßige Schaufpielergejellfchaft ſehr Be: 
friedigendes erreichen Tann, wenn fie dem E. Ned): 
nung trägt. Je der Mufi heißen Enfembles 
vorzugsweife Kompofitionen für en 
mente, beſonders für Pianoforte mit Streich- oder 
Blasinftrumenten. 

Enjeth, Pilanzenart, f. unter Musa. 


I) 


Ensifer 


Ensifer (lat., «Schwertträger»), früher Titel 
des Kurfürften von Sachſen als des Erzmarſchalls 
des Deutſchen Reichs, 

Enfiform (lat.), ſchwertförmig. 

Eufisheim, Stadt und Kantonshauptort im 
Kreife Gebweiler, Candgerihtsbezirt Colmar des 


elſaß⸗lothring. Bezirls Obereljaß, 25 km füdlicd von | 


Colmar, 8 km im Dften von der Station Bollweiler 
der Gifenbahn Straßburg-Baſel, an der Straße 
von Colmar nad) Bajel und an dem aus der Ill 
abgeleiteten Kanal Quatelbach, bat Fabriken für 
loflereimaren, Baummoll: und Leinengemebe, 
eine Kokosmatten- und eine Goldleiſten- und Boli: 
turleiftenfabrit, (1880) 3206 E. (davon 383 Evan: 
geliſche und 45 Juden), ift Sik eines Amtsgerichts, 
bat eine 1614 erbaute frühere Jeiuitenfchule, welche 
1774 in ein Armenhaus für die ganze Provinz 
Elſaß, 1794 in ein Militärfpital und ein Gefäng: 
nis für «Verdächtige», endlich durch kaiſerl. Dekret 
vom 23. Febr. 1811 in eine Gentralgefängnisan: 
ftalt umgewandelt wurde, in deren Räumen früher 
ungefähr 1200 Berfonen, gegenwärtig durchſchnitt⸗ 
Lich 800 zu Zuchthaus: oder mehrjähriger a. 
ftrafe verurteilte Männer untergebradt find. €. hat 
interefiante PBrofanbauten aus dem 15. und 16. 
Jahrh., meift im Renaifjanceftil, namentlich bead): 
tenZwert ift das ftattliche Rathaus mit fhönem Erler 
und das Gafthaus Zur Krone. Im Rathausfaale 
zu €. befindet ſich ein 7. Nov. 1492 gefallener, an: 
änglich 130 kg, troß vieler Abjtüdelungen gegen: 
wärtig noch 50 kg ſchwerer Meteorftein. — €. wird 
urkundlich zuerft 768 erwähnt, ward 1421 Giß ber 
öfterr. Regierung für das Oberelfaß und den Breis: 
gau und, nachdem es durch den Weitfäliichen Frie: 
ven an Frankreich gelommen war, 1657—74 Sik 
des Conseil souverain d’Alsace, €, ift der Hei: 
mat3ort des berühmten Dichters, des Yefuiten Ja: 
tob Balde (geb. dafelbft 1604, geit. 1668 in Nürn: 
berg). Am 28. Dit. 1444 fam bier ein Friedens⸗ 
ſchluß 58 Frankreich und der Schweiz zu 
Stande; 4. Dit. 1674 fand bei E. eine u. ie⸗ 
dene Schlacht zwiſchen Kaiferlihen und Framzofen 
att. — Der Kanton Enjisheim, der größte des 
irks, zählt 17 Gemeinden mit (1880) 15205 €. 

uf 264,06 qkm, 

Euslin (Theod. Chrijtian Friedr.), deuticher 
Berlagsbuhhändler, geb. 13. Nov. 1787 in Klein: 
Sulz bei Ansbach, erlernte den Buchhandel bei 
Söflund in Stuttgart, war dann in *1 
Göttingen thätig und errichtete 1817 eine Bud): 
—— in Berlin, die er ug Jahren auf die 

erlagsthätigteit befchräntte. ie von ihm heraus: 
gegebenen wiſſenſchaftlichen Bücherfataloge fanden 
wohlverdiente Anerlennung und erlebten größten: 
teils —— Auflagen, deren Bearbeitung ſpäter 
E.s Zögling, Wilhelm Engelmann (f. d.) in Leipzig, 
übernahm. Außerdem umfaßte fein Verlag vor: 
zugsweile Werte aus —— Gebiete der Medizin und 
G birurgte (Ruft, Blaſiu —* Heder u. a.). 
Seit 1834 war €, mehrla oriteher des Börjen: 
vereind der deutfhen Buchhändler und bei dem 
Bau der Buchhändlerbörfe in Leipzig thätig; auch 
erwarb er ſich befondere Berdienite um die Feſt— 
ftellung der litterariichen Rechtsverhältniſſe ın 
Be i 


€. ftarb 22. Mai 1851. 
Nach feinem Tode übernahm fein ältefter Sohn, 
Adolf E., geb. 1. Febr. 1826, das Geichäft, 
nabdem er kurz vorher ein Sortimentsgeſchäft 
in Berlin begründet hatte, Seine forgfältige bu 
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bändlerifhe Ausbildung, die er in Koblenz, Peſt 
und Leipzig erhalten hatte, befähigte ihn, beide 
Gejchäfte in hervorragender Weiſe zu leiten. Cr 
erweiterte ben übernonmenen Berlag vorzugsweiſe 
dur pädagogiſche Schriften, wie die Werle von 
Ludw, Erf und Friedr. Fröbel. E. ward 1878 zum 
Borfteher des Börferwereins der Deutichen Bud 
händler gewählt und bekleidete diefe Stellung, in 
welcher er vielfach Gelegenheit fand, die Intereſſen 
des Buchhandels zu vertreten, mit einjähriger Un: 
terbrechung bis kurz vor feinem 25. Juni 1882 er: 
folgten Tode; auch hat er als Mitglied des königl. 
preuß. Litterariſchen Sachverjtändigenvereins für 
den Schuß des Urheberrechts gewirkt. 

Eufoph, myftiiher Name, womit die labba— 
liſtiſche Philoſophie das göttliche Weſen bezeichnet. 

Euftäfis grch.), Beweisform, bei welcher die 
Unrichtigleit des Gegenfahes durch Entkräftung 
feines Grunbes oder durch Berneinung der Folgen 
gezeigt wird, 

Enitatit (von voran, Widerſacher, wegen 
feiner Unfchmelzbarkeit vor dem Lötrohr) ift ein 
dem rhombiihen Syftem angehöriges Glied der 
Mineralfamilie des Augits (f. d.), deſſen vorderer 

zrismenwinlel 91? 44’ mibt; die jäulenförmigen 

ryſtalle find entweder durch das Grundprisma 
oder die beiden vertilalen Pinaloide begrenzt, oben 
durch zahlreiche Flächen flach gerundet, oft quer 
ed m vielfach mehr oder weniger in eine jer- 
pentinähnliche oder fpediteinartige Maffe unige— 
wandelt. Der €, ift farblos, graͤulichweiß, gelb: 
lich oder grünlich, von der Härte 5 und dem ſpezi— 

ihen Gewicht 3,2. Chemiſch beſteht er aus dem 
— MgSiO, mit 60 Kieſelſaäure und 
40 —5 — von welcher gewöhnlich ein ganz 
Heiner Teil durch Eifenorydul vertreten iſt. Säuren 
find ohne jede Einwirlung. Dieſes Mineral ift 
erſt feit 1855 befannt, als Kenngott es im Serpen- 
tin des Berges Zdjar bei Aloisthal in Mähren ent: 
vedte; ſeitdem tit es jehr häufig gefunden worden, 
im Schillerfelö von der Bafte am Harz, im Lherzo— 
lith der Pyrenäen, in jehr zahlreichen andern oli- 
* Geſteinen, in Gabbros, Serpentinen, 
auch Melaphyren, Andeſiten, vielfach nur in mi— 
troſtopiſcher Kleinheit. Rieſige, über 40 cm lange, 
bis 26 cm breite Kryſtalle beherbergt die Apatit- 
lagerftätte von KHiörreftad im normweg. Kirchſpiel 
Bamle, Grobe Maſſen von faft reinem E. erſchei— 
nen am Slumlasberge im norweg. Amt Nordland. 
Sehr reiner E. (jog. Chladnit) ıft au ala Ge: 
mengteil gewiſſer Meteorite (Meteoritein von Bis 
ihopville in Sübcarolina, von Goalpara in Aſſam) 
erlannt worden, von derſelben Keptallifation und 
Zufammenfehung wie der irdifche, 

Eutäb, Stadt, f. Aüntab. 

Entada Adans., Pflanzengattung aus ber Fa- 
milie der Leguminofen. Man kennt gegen zehn 
Arten, von denen die —2 in Afrika, einige in 
Südamerika undeine ſowohl in den Tropengegenden 
der Alten Welt wie in denen Amerilas vorkommen. 
63 find Hetternde ——— Gewäaͤchſe mit dop⸗ 
pelt gefiederten Hlättern und Heinen zwitterigen 
oder polygamiihen Blüten mit röhrenförmigen, 
fünfzähnigem Kelch, fünf Vlumenblättern und jebn 
Staubgefäßen. Die Früchte find lange, n ige 
Hülfen, in denen zahlreiche, bis hühnereigroße ©a- 
men liegen. Bon der im tropifchen Aſien, Afrika 
und Amerila wachlenden E. Pursaötha DC. wer: 
den die Blätter mit Neis gemischt auf ven Moluften 
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gegeſſen, ebenfo die geröfteten Samen, In einigen 
Tropengegenden werden fie wegen ihrer harten, 
glänzenden Schale zu Schnikereien verwendet. 

Entamieren (fr3., sanidhneiden»), eröfinen, be: 
ginnen (3. B. Unterhandlungen). 

Entartung, j. unter Abarten, 

Entartung (mediz.), f. unter Atrophie. 

Entäfis, das Anipwellen der Säule nad un: 
ten, reip. deren Verjüngung nad) oben. 

Entbehrungstohn, ſ. tapitalgewinn. 

Entbindung, Entbindungsfunjt, j. Ge: 
burtsbilfe, j j 

Entdeder, ein Apparat bei verichiedenen Ver: 
ſchlußvorrichtungen, Soviel wie Detektor. 

Entdedungen, ſ. Erfindungen und Ent: 
dedungen. 

Entdedungdreifen, j. unter Reifen. 

Ente (Anas) iſt eine Gattung der Schwimm: 
vögel, deren Obertiefer wie der aller Siebſchnäbler 
(Lamellirostra) an den ——— Rändern 
mit ſchmalen, ſenkrechten, paxallelen Plättchen be— 
ſetzt iſt, und deren Beine nach hinten gerüdt find. 
Man bat dieſe artenreiche Gattung neuerlich in 
zahlreibe Gattungen zeriplittert und ald Typus 
einer befondern Familie aufgefabt in welcher die 
Schwimmenten und die Taudenten die bei: 
den Hauptgruppen ausmachen. Zudeneritern, welche 
eine gerundete, oft verlünmernde Hinterzehe ohne 
Hautlappen beſihen und gern in feichtem Waller 
gründeln, gehört diegemeine Wildente, Stod: 
ente (A. boschas L.), welche faſt alle Länder der 
nördl. Halbkugel vom Polarkreiſe bis zum 28, bis 
30. nördl. Br. bewohnt. Ihr Fleiſch iſt geſchäh— 
ter als das der zabmen E., weshalb man ıhr jehr 
nachſtellt. Das Männchen bat ein weißes Hals: 
band, einen violetten, weiß und ſchwarz ig gi 
Spiegel, gelben Schnabel und rote Füße, Von ihr 
ftammt die zahme Hausente ab, welde zum 
Haustier gemacht worden iſt. Als befonders jchmad: 
haft gilt das Fleiſch der Schnatterente (A. stre- 
pera), die ebenfalls diejer Gruppe angehört, wie 
aud das der Bifamente (A. moschata), die aus 
ven Urmwäldern des tropijchen Amerika abftammt, 
in den Hühnerhöfen Deutjchlands aber miertwür: 
digerweije unter dem Namen der türkiſchen E,, 
doch fait nur zur Zierde gehalten wird. Auch die 
teinern Wildenten (frj. Cercelles), wie die 
Anälente (A. querquedula) und Krikente (A. 
erecca), find als Braten jehr peicäbt. In den 
Tiergärten züchtet man jet wohl über 50 Arten, 
unter welchen einige leichtfliegende und im wilden 
Zujtande gern auf Bäumen nijtende Arten, wie die 
Brautente (A. — und die Mandarin— 
ente (A. et er wunderjchönen Zeich— 
nung ihres buntgejärbten Gefievers wegen jtet3 
die allgemeine Bewunderung erregen. Auffallende 
Charaktere befiken einerjeit® die Löf | elenten 
(A. clypeata) durch den breiten Schnabel, die den 
libergang zu den Gänfen bildenden, in Gröhöhlen 
brütenden Fuchsenten (A. rutila) und Brand: 
enten (A. tadorna), fowie die ſchlanken, auf Bäu— 
men niftenden Baumenten (Dendrocygna) der 
Tropengegenden. Sur weiten Öruppe, den Taud): 
enten, welche eine ſtarle, mit einem breiten Haut: 
lappen ——— Hinterzehe beſihen gehören unter 
andern die Eiderente (0. d.), die Trauerenten 
(Oidemia), Tafelenten (A. ferina) und die 
amerit, Ganvasente (A. Valisneria), Die leh: 
tere bewohnt Nordamerila vom 50. bis 60,° 
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nördl. Br. in großer Menge, Sie bat eine Länge 
von 60 cm und wird eifrig gejagt, da ihr Fleiſch 
das aller übrigen E. an Zartbeit und Schmadhaftig: 
keit weit übertrifft. Die Scell:, Moor: und Eis— 
enten werden ebenfalls diefer Gruppe zugezäblt. _ 

Die Enteal$ Haustier. Es iſt mit eg en 

anzunehmen, dab die zahme Hausente von der 
emeinen Wildente, März: oder Stodente (Anas 
oschas L.) abitammt. Die jo bochentwidelte 
Rouen-E. gleicht derſelben faſt ganz in der Zeich— 
nung des Geſieders, und auf den Teichen der Yand: 
wirte fieht man häufig gewöhnliche Landenten mit 
ähnlichem Gefieder. Die E. en einen groben wirt: 
—— Wert. Schon früh hat darum der 
enfch die E. gezähmt und ſich dienjtbar gemacht. 
Das Fleiſch iſt äußert ſchmachaft; die Federn 
ſtehen kaum denen der Gans nad und die Cier: 
produltion iſt beträchtlid. Die jährliche Zahl 
der Gier beläuft fihb auf 80—90 mit einem 
Durchſchnittsgewicht von 90 g das Stück. Die 
ihon erwähnte Nouen:Ente verdankt ihren Na: 
men ber alten Hauptitadt der Normandie, in wel: 
cher Provinz jie in groben Mengen gezüchtet wird. 
Auch in Deutichland bat fie bereits durd die Be: 
ftrebungen der Geflũgelzuchtvereine, auf deren Aus: 
ftellungen fie eine große Rolle jpielt, eine beveutende 
Verbreitung gefunden, Dasjelbe läßt fi jagen von 
der Aylesbury:Ente, fo benannt nad) der Yand: 
ftadt Aylesbury in Buckinghamſhire. Sie ijt ein 
Produkt uralter engl. Zucht. Das Gefieder deriel: 
ben ift ſchneeweiß, Anflug von Gelb oder gar 
Ichwar e Flecken find verwerfliche Gigenichaften. 
Tiere, deren Schnabel mit ſchwarzen Sleden behaftet 
it, darf man zur Zucht nicht verwenden, Die eigen: 
tümliche rötliche Schnabelfarbe diefer E. Schreibt man 
dem in den Gewällern im Aylesburgthal befind- 
lichen, mit Heinen Schalen untermiſchten Grand zu. 
In Deutſchland verliert ſich leicht dieſe Zierde und 
der Schnabel wird gelb. Die Augen ſind ſchwarz, die 
Füße orange. In der Gegend von Aylesbury wer: 
den alljährlich viele Tauſende diejer E. für den lon— 
doner Diarkt groß gezogen. Aus dem Erlös diejer 
Ware follen, wie Wright in feinem «Illustrated 
Book of Poultry» berichtet, mehr al320 000 Pfd. St. 
jährlich in jene Gegend fließen. Das Geſchäft wird 
von den Heinen Leuten, den cottagers, betrieben, 
die man er. diefem Gewerbe duckers (Gnters) 
nennt. Dan ſucht möglichſt früh im Jahre mit dem 
Ausbrüten zu beginnen, da die frühejte Ware die 
beiten ah erzielt. Die Tiere werden im Alter 
von ſechs Wochen geſchlachtet und an den Markt ge: 
bradıt; jie haben dann ein Gewicht von gegen 3 Pr. 
und erzielen Feb von 10—20 Marl das Baar. 
In den eriten Tagen befommen fie hartgelochte Gier, 
die fein gebadt und mit gelochtem Neis vermijcht 
werden, jpäter Geritenfchrot mit Talggrieben. 

In neuefter Zeit iſt eine E. von gleichen Gefie— 
der in Deutichland eingeführt, die Pelingente. 
Sie unterſcheidet rs der vorigen in der Haupt: 
fache nur durch die Farbe des Schnabels, der gelb 
iſt. — In Amerika wird die Cayuga:Ente mit 
ſchwarzem Gefieder neben den genannten Raſſen 
gezüchtet und hochgeſchaͤßt. ‚Sie iſt benannt nad) 
dem See dieſes Namens in der gleihnamigen 
Grafichaft im Staate Neuyork. Die eriten Anfied: 
ler trafen dieſen See namentlich reich mit E. bevöl: 
tert an und jollen dort E. eingefangen und dann 
domeſtiziert haben. Wenn dies der Fall ift, fo find 
die Stammeltern wahrjdeinlid eine Unterjippe 
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der Spiegelenten geweſen. Das Gefieder ber 
Gayuga:Ente ift glänzend ſchwarz und hat nament: 
lich bei dem Enterich einen grünen Schimmer. Der 
Schnabel ift duntelhornfarbig oder ſchwarz, die 
Füße find dunkelbraun oder ſchieferfarben. 

Der near Wert dieſer verfchiedenen 
Raſſen iſt ziemlich gleich und es kann dem Geſchmack 
des Züchters überlafien bleiben, für welche er ſich 
entſcheiden will. Sämtliche genannte Raſſen find 
Bert, gute Gierleger und vor allen Dingen vorzüg: 
iche Fleifchproduzenten. Das Durchſchnittsgewicht 
der €. diejer Raſſen beträgt 6—7 Pid., einzelne 
Gremplare erreihen ein Gewicht von 10—11 Pfd. 
Außer den genannten Schlägen oder Rajien ijt noch 
die blaue Schwediſche Ente zu erwähnen, bie 

leichfalls in Deutichland gezüchtet wird, und von 
Zierenten, die Schwarze oftindijche Ente, bie 
pradhtvolle Brautente (A. sponsa), die Mans 
darinente (A. galericulata) und die Biſam— 
ente (A. moschata), aud Türlifhe Ente ge 
nannt, die auch übrigens ein bedeutendes Gewicht 
erreicht und deren Fleiſch nicht unshmadhaft it. 
(Hierzu Abbildungen auf Tafel: Geflügelzudt.) 

Die Entenzudt hat nur geringe Schwierig: 
feiten und lann bei geeigneten Verhältniflen einen 
beträchtlihen Nußen abwerfen, Der Grab beriel: 
ben hängt von der Freikoſt ab, welche der E. zu 
Gebote ſteht. Sie iſt bezüglich ihrer Nahrung nicht 
mwähleriih und nimmt, was an tierischen und 
pflanzlihen Stoffen nur einigermaßen al3 ſolche 
dienen fann, in fih auf. Die Brütgzeit der E, 
dauert gegen 28 Tage. In vielen Landwirtichaften 
laßt man Enteneier durch Hennen, auch Truthennen, 
ausbrüten, die beim Ausichlüpfen der Heinen E. 
zwar etwas verwundert thun ob ber feltiam aus: 
jebenden Stinder, aber fi doch ald gute Mütter er: 
weifen. Zu adıten ift darauf, daß die von Hennen 
großgezogenen G. nit vom MWafler entwöhnt wer: 
den, weil jie dies dann fpäter meiden. In ben 
Landwirtſchaften iſt das Futter der Heinen E. meijt 
Kleie und Schrot in Milch angerührt; doch bringt 
e3 fie leichter vorwärts, wenn ihnen daneben et: 
was gehadtes — oder gehackte hartgelochte 
Eier gereicht werden, oder der Kleie etwas Futter— 
mehl zugeieht wird. Für Abwechſelung in der 
Nahrung iſt überhaupt zu forgen. 

Ente, im übertragenen Einne, bezeichnet (wie 
das franz. canard) eine in Zeitungen verbreitete, 
me gr fortihwimmende, wieder auftauchende 
Fabel oder Lüge. Früher fagte man blaue E., in: 
den: man blau in dem Sinne von —— nichtig 
nahm. Dieſe —— von E. ſchwebte offenbar 
Luther vor, als er das Wort Legende in «Lügenden 
Sa in der Zufammenftellung «Da find jo viel 

gen in unfern Altoranen, Delretalen, Lügenden») 
umdeutete. Später wurde daraus geradezu Lug: 
ente oder Lügente, (Bol. auh Tatarennad: 
riht und Zeitungsente.) 

j Ieung, die gänzlice oder teilweile Ent: 
Kehung der bürgerlihen Ehre. Entebrende 

erbrechen find diejenigen, welche einen Verluft 
der bürgerlichen Ehrenrechte (f. d.) nach fich ziehen. 
(5. Ehre und Ehrenitrafen.) 

Euteignung und Euteignungsrecht, ſ. Cr: 
propriation. 

Eutelẽchie (grch.) iſt in gewiſſem Sinne der 
Centralbegriff der Metaphyſik des Ariſtoteles (ſ. d.), 
der Begriff der «ſubſtantiellen Forme, Ariſtoteles 
unterſchied in jedem Dinge den an fich nicht fein: 

Gonverfations = Lerifon. 13. Aufl. VL 
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ben, nur die Möglichkeit bed Werben in fi) tras 
enden Stoff (dvvapıs) und bie weienhafte, bie 
irklichleit des Einzeldinges erjeugende Form. Er 
nannte die den Stoff geltaltende Entwidelung (xi- 
vnotz) die E,, d, h. den individuellen Bildungstrieb 
des Stoffs, bezeichnete aber dann als die erſte, 
d. b. primäre, urfprüngliche E, (rpusrn dvrekdyera) 
das vollendete Ding felbit, deſſen Thätigkeit er dann 
als «wirkliche Funktion» (Evepyeıa) definierte. Der 
dynamiſchen Auffafiung bes organiſchen Lebens 
entnommen, bat diejer Begriff, wenn er auch in 
ber neuern Seit feine metapbyfiiche Bedeutung ver: 
loren hat, dod in der erflärenden Willenicett der 
organischen Melt bis auf den heutigen Tag in den 
mannigfachſten Geſtalten (Bildungstrieb, Entwide: 
lungsgeſeh, Vererbung u. ſ. m.) feine prinzipielle 
Wichtigleit behalten. 

Entengrün, Waferpflanze, ſ. unter Lemna. 

Entenmujcheln (Lepadida) heißt eine Familie 
der Rankenfüßer (Cirrhipedien), deren typiiche 
Gattungen fih dur eine aus zwei Hälften beite: 
bende, muſchelähnliche Schale und einen muslu— 
löjen Stiel auszeihnen, womit die Tiere oft im 

toben Haufen an Schiffen und andern im Dieere 
J————— Gegenſtänden feſtſihen. Jede Scha— 
lenhälfte iſt aus —— Stücken zufammengefckt, 
dreiſeitig, und zwiſchen den Klappen treten die 
Ranken hervor. Der Name va von der Volls⸗ 
fage ber, wonach aus diefen Mufcheln und zwar 
aus der gewöhnliden Art (Lepas anatifera), die 
Bernifelgänfe entſtehen follten. Diele Gattungen 
ber Familie leben ſchmarohend auf Muſcheln, Hais 
fiſchen ꝛtc. in bie fie ſich eingraben und dabei fo rüd: 
gebildet werden, daß fie die charalteriftiihen Dr: 
gane, wie Nanlen und Stiel, gänzlich verlieren. 

Entente (frz.), Cinverftändnis; E.cordiale, 
herzliches Einverjtändnis, Bezeichnung für die in: 
timen Beziehungen zweier Staatsregierungen; ber 
Ausdrud findet ih nach Littre zuerft in einer Adreſſe 
a Deputiertenlammer von 1840—41. 

ent, . unter Ente (Vogel). 

Enteralgie, ſ. Kolik. 

Enterbung (exheredatio, wörtlich: Enther⸗ 
rung) iſt die Ausſchließung eines geſetzlichen Erben, 
der zugleich Noterbe (f. d.) iſt, muͤtels Lehten Wils 
lens entweder dadurch, daß dieſer Erbe übergangen, 
d. b. unerwähnt gelaſſen, oder ausdrüclich ausge: 
ſchloſſen wird (praeteritio und exheredatio im 
engern Sinne). Den Dejcendenten und in deren 
Ermangelung ben Aicendenten kann nah röm. 
und gemeinem Rechte ſelbſt der gefehliche Pflicht: 
teil entzogen werden, aber nur in einem gültigen 
Zejtament, unter Nam —— des Auszu⸗ 
ſchließenden und mit unbedingt befehlenden Wor— 
ten, z. B. «mein Sohn A. enterbt fein», Zu⸗ 
gleich ift ein vom Geſeß als wirkjam anerlannter 
Gnterbungsgrund beizufügen und, fall der Not: 
erbe deſſen Wahrheit fr bejtreitet, von 
dem eingejepten Erben zu erweifen, 3. B. daß der 
Er dem Vater nad dem Leben getrachtet, ihm 
grobe Beleidigungen oder Mifhandlungen zuge: 
fügt, ihn peinlich angellagt, im Wahnfınn nicht 
verpflegt, am Teitieren gehindert, nicht aus der Öe- 
fangenichaft gelöjt, fih der Blutihande mit bem 
zweiten Ehegatten des Vaters oder eines verbredje: 
riſchen Lebens in Gemeinjchaft mit andern Ver: 
brechern ſchuldig gemacht habe. Auch die Gefchie- 
dene fann der Erblafjer ihrer Pflichtteilsberechtis 
gung entjehen und die Gründe dafür müfjen auch 
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hier angegeben fein; aber biefelben find nicht, wie | (f.d.). Saure Flüjfigkeiten, die durch ihren Säure: 
bei Afcendenten und Defcendenten, geſet ich be: | gehalt löſend auf die Kalkjalze ber Knochenkohle 
grengt, fondern ftehen im richterlihen Ermeffen. | wirten und durch dieſe verunreinigt werden wür: 
Nad) dem Code Napoléon, der nur Erbunmwürdig: | den, behandelt man mit Anochentohle, welche vor: 
feitägründe fennt, find E. nicht gehattet, weil fie, ber mit Salzjäure ertrahiert und gewaſchen ift. 
oviel die Kinder anlangt, eine Lieblofigleit gegen en feiner Eigenſchaft, mit den meiften Farb: 
ie unfhuldige Nachlommenſchaft des Enterbten offen unlöslihe Berbindungen einzugehen, läßt 
enthalten, die doch als Abkönmlinge dem Teftator | id) Thonerbehydrat vielfach als Entjärbungsmittel 
ebenfalls teuer fein müßten. In Frankreich kön: | verwenden. Bleiejfig dient zum Entfärben Ru⸗ 
nen demnach entfernter ſtehende Verwandte oder benſaftes bei der analytiihen Unterſuchung bes: 
Nichtverwandte nur infomeit ne bedacht | felben, da er den Farbitoff als unlösliche Bleiver: 
werden, als dies den Pflichtteil für die nächſten bindung abicheidet. zn manden Fällen lann man 
Angehörigen des Teftators (die Hälfte des Vermö: | durd Cinleiten von ſchwefliger Säure entfärben. 
gens, wenn Kinder oder Entel, ein Viertel, wenn — ne No . Dijtanzmeifer. 
nur Afcendentenvorhandenfind) nicht beeinträchtigt. ®n 1. (frz. machine & de- 
Enterdreggen, |. Enterhalen, > aisser,, engl. scouring-machine), in der Woll: 
Enterhafen oder Enterdreggen find leichte, — eine Maſchine entweder zur —— 
fünf: bis ſechſsarmige Anker, an Ketten —— die der rohen Wolle von den derſelben anhaftenden Fett: 
beim Entern in die Talelage des — en € hiff⸗ teilen oder zum Auspreſſen des Ols, mit welchen 
—— werden, um es feſtzuhalten und fein Ent: | die Wolle, um ihr die für Die Bearbeitung erforder: 
ommen zu verhindern. liche Gejchmeidigleit zu geben, getränft (gefettet) 
Enteriti® (grch.), Darmentzündung (f. d.). worden ift. (S. fammgarn: und Krappma— 
Enterlooper, veralteter niederländ, Ausdrud | ſchine unter Appretur, Bd. I, ©. 784®.) 
für ein Schleihhändlerfahrzeug. Entfilzer (frz. Defeutreur), jonjt auch Kamm; 
Entern, ein fremdes (wahriheinlich aus dem | walzenmafdhine genannt, in der Kammwoll⸗ 
ital, entrare gebildetes) Wort, das der Seemanns: | fpinnerei (f. d.), eine Art Dupliermaſchine. 
ipradhe angehört und allgemein für den Alt in Ge: Entführung (crimen raptus) heißt die rechts— 
braud) gelommen ift, wo man mit einem Schiffe | widrige Bemädtigung einer Frauensperſon en 
einem andern feindlihen an die Seite läuft, ſich den Willen derielben oder wenigitens den Willen 
dort befeftigt und es mit den Waffen in der Hand derjenigen, deren Gewalt fie unterworfen ift, oder 
zu erobern jucht. In frühern Zeiten, ald e$ nur | gegen den Willen beider, und zwar zur Erzwin⸗ 
Segelſchiffe gab und die Artillerie fi) noch nicht | gung der Verehelihung oder des unerlaubten Um- 
entwidelt hatte, war in Seeſchlachten oder Gefedh: | gangs. So felten fie jebt vorlommen mag, jo 
ten das E. allgemein, und man fuchte dadurch die Dän 9 war fie in früherer Zeit, und unter Natur: 
Entiheidung des Kampfes herbeizuführen. In der | völtern vollzieht ſich dadurch ſogar die Gatten: 
Neuzeit, feit Einführung des Dampfes und Bervoll: | wahl. Die röm. ng Fee die E. mit 
tommmung der Artillerie, iſt e& —— geworden. barbariſchen Strafen, die in Beziehung auf die E. 
Die furchtbare Wirkung der modernen Gefchoffe | einer erh und einer unbeichoftenen Jungfrau 
zwingt den Beftegten, auch ohne Enterung 1 zu | zum Teil in die Veinlihe Halsgerichtsordnung 
ergeben, und außerdem macht die gegen Sei oß: | Karls V. übergegangen find, welche für dieſe Fälle 
wirkung gefiherte Maſchine das E. ſehr ſchwierig, den Entführer mit dem Tode und Konfistation 
indem eine ſehr überlegene Geſchwindigkeit des | feines Vermögens u Gunſten der Entführten be: 
Feindes — iſt, um die Enterung gelingen ſtrafte. Das Deutiche Reichsſtrafgeſetzbuch belegt (in 
zu laſſen. Bei Panzerſchiffen nüst ohnehin die | $. 236 fg.) die E. wider den Willen der Entführten, 
Enterung nichts, da deren Luken im Kampfe durch | wenn fie begangen wurde, um die Entführte zur 
Schwere Gijengitter geichlofien find und alle Dann: | Che zu bringen, mit Gefängnis , im andern Falle 
ſchaften und Geichüße ſich unter Ded oder in Tür: | mit Zuchthaus. Kine E, mit Willen der Entführ: 
men gegen Enterangriff gefichert befinden, ten iſt dagegen nur jtrafbar, wenn die Entführte 
Euternetze find Nese von Draht, welche um | minderjährig und unvereheliht it und die E, ohne 
das Dberded der Schiffe ausgeſpannt werden, um | Einwilligung ihrer Eltern oder ihres NVormundes 





die Enterung abzuhalten. erfolgt ift. Hat der Entführer die Entführte gebei: 
Euterocele (grd.), Eingeweidebruch. ratet, ſo tritt Beſtrafung nur ein, wenn —— die 
Euterolith (grch.), Darmſtein. ſweiden. * Ehe für ungültig ertlärt iſt. Val. Col: 
Enterologie (grch.), Lehre von den Einge- berg, «Das Ehebindernis der E.» (Halle 1869), 


Enterozöon (grch., Mehrzahl Entero;oa, ntfufeln, techniiche Operation, durch welche 
Enterozoen), Eingeweidewurni. der Rohſpiritus in Feinſpiritus oder Sprit ver: 

Enterprife, Ort im nordamerif. Staat Florida, | wandelt wird. Der in den landwirtichaftlichen 
am Ditufer des Monroejees, mit 500 E., häufig | Brennereien durch Deitillation der vergorenen 
von Liebhabern der Jagd unddes Fiſchfangs beiucht. | Maiiche gewonnene Rohipiritus ift wegen feines 

Entetiert (frz.), eingenommen für etwas, ver: | Gehalts an Fufelöl, durch welchen ihm ein höchſt 
ſeſſen, erpicht auf etwas; eigenfinnig; Entete- unangenehmer Geruch und Geihmad erteilt wird, 
ment, Eigenlinn, Starrfinn, Starrföpfigkeit. faum zur Darftellung des ordinäriten Branntweins 

Entfärben, tediniihe Operation, welche die | geeignet. Für alle feinern Branntweine, für die 
Entfernung vorhandener Farbitoffe bezwedt. Ge: Beilern Sorten der Liqueure, namentlich aber zum 
webe werden durch das Bleichen (i. d.) entfärbt. | Verichneiden des Weins it mur ein Spiritus ver: 
Alüjfigkeiten entfärbt man durd Behandeln der: | wendbar, welcher völlig von dem Fuſeldl befreit iſt. 
jelben mit Knochenkohle, welche die Cigenichaft hat, | Letzteres oder das E. geſchieht fait nie von dem 
Farbſtoffe zu abſorbieren. Hiervon macht man den | Produzenten, fondern wird in großen ftädtiichen 
unfänglichiten Gebrauch in der Zuderiabritation | Naffinerien vorgenommen, von denen ſich die 





Entgegengefegte Größen — Entglafung 


Das dabei innegebaltene Verfahren befteht in Fol: 
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in einen befondern Behälter geleitet, um fpäter, 


bebeutenditen in Berlin, Hamburg, Leipzig finden. | und wg Körpern und wird als fog. Borlauf 


gendem: Der Rohſpiritus wird in großen eiſernen 
oder in Cement gemauerten Nejervoirs mit feinem 
geicen Volumen Wafjer vermijcht, wobeiein EoR 
eil des Fufelöls, welches zwar in ſtarlem Altobol, 
nicht aber in verbünntemn .. ist, als mildige 
Trübung abgeidieden wird, Um dieſes aus ber 
rg zu entfernen, läßt man fie durch eine 
nzahl von untereinander verbundenen großen 
eifernen, mit gelörnter Holzlohle gefüllten Cylin: 
dern palfieren. Gewöhnlich find ſechs folder Ey: 
finder oder Filter zu einer Filterbatterie derartig 
vereint, vor ie Flüffigteit am Kopfende des erften 
Nüters einftrömt, vom Boden besjelben durch ein 
Überſteigrohr oben in das zweite Filter gelangt 
u. f. f., bis fie aus dem legten Filter der Reihe jo: 
weit wie thunlich gereinigt abläuft. Da die Ab: 
forptionäfraft der Holzfohle für das —* eine 
begrenzte iſt, ſo erſcheint nach einiger Zeit die aus 
dem lehzten Filter ablaufende Flüffigeit nicht mehr 
genügend gereinigt, was fid an dem in berjelben 
wahrnehmbaren Sad fuſeligen Gerud) zu erfen: 
nen gibt. Sobald dies eintritt, wird das erſte Fil: 
ter der Reihe außer Betrieb gefegt. Der darin ent: 
baltene Spiritus fließt in das Vorratörefervoir zus 
rüd, der obere Teil des Filters wird mit einem 
Küblapparat in Verbindung gefeht und unten ein 
Dampfitrom eingeleitet, der, indem er die Kohle 
durdpdringt, den von ihr noch aufgefogenen —28 
verflüchtigt und ihn wiedergewinnen läßt; die im 
Kr zurüdbleibende Kohle wird getrodnet, in 
hrenöfen ausgeglüht und kann von neuem be: 
nut werben. Das entleerte Filter wird fofort 
mit friiher Kohle panı und wird fo mit dem 
Filter, welches bis dahin das legte der Reihe war, 
verbunden, daß der von diefem kommende Spiri: 
tus in das friſch — übertritt, welches 
dadurd zum lebten der Reihe wird, Der Zufluß 
bes Spiritus wird dann auf das Filter gejlellt, 
welches vorher das zweite der Reihe war. So wird 
der Kreislauf in der Batterie ununterbrochen er: 
halten, derart, daß das ältefte Filter ausgeihaltet 
wird, jobald das zuletzt gefüllte die erften Spuren 
des Fuſels in dem Ablauf zu erkennen gibt. Die 
anze Einrihtung der Filtrationsvorridtung ent 
ſpricht der in der Zuderfabritation gebräuchlichen, 
Die vom Filter ablaufende Flüftigkeit ift genü— 
gend entfufelt, um als ordinärer Branntwein ver: 
wandt werden zu fönnen. Zur Umwandlung ders 
felben in Feiniprit muß fie einer Nettififation un: 
terworfen werden, durch welche der Allohol von 
dem zugejehten Waffer und den Reiten der nod 
vorhandenen Verunreinigungen befreit wird. Dies 
eihieht in Deitillationsapparaten, melde aus 
lajen von 40—50000 1 Inhalt beitehen und mit 
wirkſamen Reftifilationgs und Depblegmations: 
vorrihtungen (j. unter Dejtillation) veriehen 
find. Die Flüſſigkeit wird in der Blaſe durch in 
Schlangenröhren cirkulierendem Dampf zum Sie: 
den gebradjt, worauf alsbald die Deftillation be: 
ginnt,. Die in der falten Neltifilationg: und De: 
phlegmationstolonne aufiteigenden Dämpfe werden 
zuerit fait gen verdichtet, am Ablauf der Kühl: 
vorriditung erſcheint dann eine Flüſſigleit, deren 
Ipesifi es Gewicht geringer al$ das des abfoluten 
eh 3 ift, die einen eigentümlichen, die Augen 
ränen reizenden Geruch und einen heißen Ge— 


I 
a zeigt, Sie beiteht vorzugsweiſe aus Aldehyd 


wenn fich genügend davon angefammelt Dat, für 
ich weiter verarbeitet zu werben. Der größere Teil 
es Altohols deftilliert darauf als Feinſprit in 
einer Stärfe von 95—96° Tr. Sobald das Deitil: 
lat auf die Stärle von 3—92° Tr. finft, wird es 
in ein anderes Refervoir geleitet, um als geringere 
Sorte von Spiritus verwertet zu werden. Von da 
ab nimmt die Stärke des Deftillats raſch ab, das 
dann noch Übergehende wird als Nachlauf bes 
eichnet und wird mit dem Rohſpiritus in der näch— 
ten Operation weiter verarbeitet, In der Blaſe 
bleibt Schließlich fait reines Waſſer zurüd, während 
der Rektifilator eine mildig trübe Flüſſigkeit ent: 
alt, aus welcher ſich beim ruhigen Stehen an ber 
berflähe Fufelöl abfondert, welches gefammelt 
und verwertet wird, 
Entgegengejette Gröken nennt man in ber 
Mathematik ſolche Größen, von denen die eine ne: 
ative, die andere pofitive Einheiten derfelben Art 
bat, ſobaß ihre Summe durch Subtraftion gebildet 
wird. Gatgepengeieht find eine_pofitive und eine 
negative Zahl, Vermögen und Schulden, Gewinn 
und Verluft, Fortichritt und Rüdichritt, Befchleu: 
nigung und Verzögerung, Hebung und Ber 
reffung und Spannung, A ng und Ab: 
oßung; ein beträchtlicher — 5 r bei Ein: 
brung der Budjitabenrehnung gemacht wurde, 
war, daß man den Verluft von 3 Mark al3 negas 
tiven Gewinn, ald Gewinn von — 3 Mark, Schul: 
ben al3 negatives Vermögen, Spannung als negas 
tive Preflung u. ſ. w. auffafien lernte, 
Entglafung ober Devitrifilation nennt 
man den Vorgang, daß eine geihmolzene Maſſe 
bei ihrer Erjtarrung nicht ein reines homogenes 
Glas liefert, fondern ein Glas, welches mehr oder 
minder reichlich vers 
ſchieden geformte, 
meift Eryftallinifche 
Ausſcheidungspro⸗ 
dufte, bald dem blos 
pen Auge ſichtbar, 
ald von mikroſlo⸗ 
iſcher Kleinheit, in 
[ah enthält. Der 
normalfte Fall ift 
derjenige, daß bieje 
Gebilde in ihrer 
dem. BZufammen: 
jegung annähernd 
nut derjenigen de3 5 
Glaſes felbit übereinfommen, es fi alſo nur um 
eine andere Erftarrungsform einer und derjelben 
Subftanz handelt. Andererſeits ſpricht man aber 
aud) von E., wo chemiſch ganı verjchieden geartete 
Silicate, nt Grjpartitelhen in dem Glaſe fi 
ausgeschieden haben, Die Entglafungsprodufte find 
bald jog. Aryitalliten N ang eigen embryonale 
Kryftalle), bald Globuliten (Heine optisch ifotrope- 
——— Differenzierungsgebilde), die ſich fetten: 
örmig zu Margariten aneinander veihen, wobei fte 
oft ineinander verichtwimmend, zu fog. Longuliten 
zufammentreten, bald Mitrolithen, d. h. nadelför— 
mige unentwidelte und rubimentäre Kryſtalle der 
verichiedeniten Art, welche ſich vielfach Buſcheln 
und Sternen vereinigen oder zu kugeligen Häuf: 
hen zufammenballen, bald unbeftinmte doppelt: 
brechende faferige Gebilde (wie z. B. in dem ſog. 
153 * 
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Nenumurfchen Porzellan), Daneben aber auch wohl: 
ausgebildete Heine Mineraltryftalle. Dieſe Pro— 
dulte der E. finden 
fich nicht nur in den 
bei der Glasfabri— 
fation mißratenen 
Maflen, ſondern 
aud in ben fünitli- 
chen — 
len, ſowie in den 
natürlich vorlom: 
menden Glas: und 
DalbglaSge nen. 
den  Dbfidianen, 
Bimsſteinen, Ber: 
liten, Pehſteinen. 
Von den vorſtehen⸗ 
den beiden Abbildungen zeigt Fig. 1 die mitrojlo: 
iſche E. in einer gewöhnlichen en Er 
Fi. 2 diejenige in einem ungarischen Obfidian. 
nthanptung, ſ. Hinrichtung. 

Enthelminthen (grch.), Eingeweidewürmer. 

Eutheomanie (ard.), religiöfer ——— 
Sie * (grch. Enthläfis), Quetſchung ber 

irnſchale. 

Enthuſiasmus (arch., von Aeoc, EvSous, gott⸗ 
voll, ——— nennt man die aus der Vertie— 
hrg es Geiſtes ine a feiner 

zrodultionskraft. Weil hierbei im Geiſte di un: 
—5— Kräfte regen oder die gewöhnlichen ſich 





zu gußerordentlichen Wirkungen hinaufſpannen, fo 
entjtcht dabei das Gefühl, als käme ein höherer 
Gert über den Menſchen und wirke in ihm. (S. 
Begeifterung.) — In der Kirchengeſchichte wer: 
den häufig ſchwärmeriſche Seltierer mit dem Na: 
men Enthufiaften bezeichnet. 

Enthymem ——— Ariſtoteles die in der 
Rhetorik übliche Beweisführung, inſofern dieſelbe 
ihre Schlüſſe entweder nur auf Wahrſcheinliches 
oder au —— ſtützt, wobei zwar die wiſſen⸗ 
fchaftliche Korrektheit fehlt, aber mit deſto größerm 
Erfolge an die allgemeine Anſchauungs- und Em: 
pfindungsweife appelliert wird. Neuere iler 
haben den Ausdruck für die abgelürzten Schlüſſe 
angewendet, bei denen nur eine Pramiſſe ausge— 
ſprochen, die andere ſtillſchweigend vorausgefcht 
wird, wodurd eben bie Erf ai verbedt werde, 

Entität (mittellat.), in der ſcholaſtiſchen Philo: 
ſophie die MWefenheit eines Dinges als eines 
Seienden (ens). . [und Ausrüden.) 

tkuppeln, foviel wie Ausrüden. 6: Ein: 

Entladung, eleltrifche, ſ. Eleltriſche Ent: 


ladung. 
— (von Staatsbeamten), f. unter 
Staatsdienjt und Staatsdiener. 
Entlaften, al3 kaufmänniſcher Ausdrud, be: 
beutet: jemand, ber vorher in den Gefchäftsbüchern 
mit einer Schulbfumme eingetragen —— wor⸗ 
den war, Ai eine Bauer gemachte Begenleiftung 
feiner Schuld ober des bezüglihen Teild derfelben 
entheben, ihm diefe —* ——— 
utlaftuugsbogen (Ablaſtebogen) heißt 
der über gerade oder —— zart und 
Fenfterfturze, oder überhaupt frei liegende Werl: 
ftüde geipamnte Mauerbogen, welcher den Zwed 
hat, die Laſt des darüber befindlihen Mauerwerks 
aufzunehmen und nad beiden Seiten überzuführen, 
um das fo entlaftete Werljtüd vor dem Zerbrechen 
zu ſchühen. Größere frei liegende Stüde, wie Archi— 


Enthauptung — Entmündigung 


trave, Thorwegfturze u. ſ. w. aus Stein werden au 
größerer Sicherheit oft noch beſonders, mittels 
Gifenfchienen und Bolzen, an dem E. aufgebangen. 

Entlaftungdmaner, ſ. Dehargenmauer, 

Entlebuch, eine Landſchaft im ſchweiz. Kanton 
Luzern, im jüdlichiten Teile desselben zwiichen Ob— 
walden und Bern gelegen, umfaßt die obern Thal: 
ftufen der Kleinen Emme und der Ilfis und bildet 
einen eigenen Bezirk mit 401 qkm Areal und (1880) 
16358 meift kath. E. (475 Proteftanten). Im en: 
gern Sinne wird als E. das Hauptthal der Kleinen 
Gmnte von der Waflerfcheide genen die Ilfis bis zu 
der fcharfen Umbiegung bei Wohlhuſen bezeichnet. 
Die Landichaft trägt ähnlichen jubalpinen Charal: 
ter wie die Oberftufe des benachbarten Emmenthals, 
ift aber ärmer und einförmiger. Die Nagelfluh— 
gebirge, welche das Haupttbal einfließen, links 
der Napf (1408 m) mit jeinen Ausläufern, rechts 
die Bäuchlen (1741 m), die Jarneren (1574 m) und 
die Bramegg, find Tanggeitredte bewachſene Berg: 
züge von zahmen Formen, reich an Alpweiden und 
MWaldungen; wilder und maleriicher And die fühl, 
Geitenthäler, nei von den Kalt: und Flyſchlel⸗ 
ten, der Schattenfluh (2040 m), der Schafmatt 
(1980 m), des Feuterfteins (2042 m), des Schym⸗ 
berg3 und des Gnepfſteins überragt werben. Die 
Bevölkerung ift in Abjtammung und Sitte derjenis 
gen des Emmenthald nahe verwandt, Der natio— 
nale Ringlampf, das Schwingen ift aud) hier üblich, 
ebenfo der Sliltgang (f. d.). Die Haupterwerbe: 
auellen, die Alpenwirtſchaft, der Käfer und ber 
Holzbandel, find diefelben wie im Emmentbal und 
wie dort beftehen die Gemeinden aus weithin über 
die Berge zerftreuten einzelnen Weilern und Höfen, 
deren Mittelpunkt die in der Thaljohle gelegenen 
Pfarrdörfer bilden. Die wichtigiten Wohnpläße find 

cholzmatt (853 m über dem Meere), im Gebiete 
der Ilfis mit 3163 E., Schüpfheim (728 m), an der 
Kleinen Emme, der Hauptort der Landichaft mit 
einer ftattlichen Kirche, einem Slapuzinerklofter und 
2873 E., Er A m), bei der Mündung bes 
Gntlen, mit 2941 E. Bon den zahlreichen Aurorten 
des GE, ift zu erwähnen da3 Schymberabad 
1425 m über dem Meere), mit fräftiger allaliſcher 

—— Mit Quzern und Bern iſt das E. 
durch die Linie Vern: Langnau: Luzern ber Ver: 
nifhen Jurabahn verbunden. 

Früher öjterr. Befis, gelangte die Landſchaft 
1405 an Quzern, gegen deſſen Herrihaft fie ſich 
mehrmals vergeblich auflehnte. Der größte Auf- 
—— war derjenige von 1653, wo im jchwei. 

uernfriege die Entlebucher unter ihrem Feld: 
hauptmann Chriftian Schybi von Eſcholzmatt Lu: 
ern belagerten, aber nachdem die andern Bauern: 
bee bei Wohlenfchmul und Herzogenbuchfee von 

ürih und Bern geſchlagen worden waren, wieder 
ur Unterwerfung gezwungen wurden. 
reiung von Den ei an 
erjt 1798 beim Umſturz der alten eno 
und 1831 bei der luzerniſchen Berfaffungs 

Entmannung, h: Gajtration. 

Gntmündigung it die — Erklärung, 
daß eine Perſon —— 


oder ein wen⸗ 
der, darum alſo in ihrer — be⸗ 
fchränft oder handlungsunfähig fei. Sie erfolgt 


zunächit in Form eines amtsrichterlichen Bei 
auf Grund einer Offizialunt —5— ebenſo 
Aufhebung. Es lann aber der Be uß, 
E. ausſpricht, ſowie derjenige, —28 den Antrag 


€ 
tedasG. 
enf 


Entnehmen — Entomologie 


auf ihre MWiederaufbebung ablehnt 
vor dem Landgericht en und dadurd) eine 
fontradiltoriide münblihe Verhandlung in den 
Normen des Civilprozeſſes und Entiheidung dur) 
Urteil herbeigeführt werben. Bon dem Entmünbdi: 
aungsverfahren wegen Verſchwendung unterjcheidet 
ſich das wegen Geiltestrantheit hauptſächlich durch 
die Mitwirkung der Staatsanwaltichaft. Sur den 
Entmündigung®: und für den Aufhebungs * 
a u zujtändig it das Amtsgericht, bei wel: 
diem der zu Brig rg feinen allgemeinen Ges 
richtsſtand hat, Die E. wie ihre Wiederaufbebung 
feßt einen Antrag voraus, en Antrag auf €. iſt 
der Ghegatte, Verwandte, Vormund des zu Ents 
mündigenden befugt, zum Aufbebungsantrag ber 
Entmündigte und fein VBormund; bei E. wegen 
Geiſteskrankheit ift aud) der Staatsanwalt des vor: 
geiesten Landgericht3 zu einem Antrag beredtigt. 
Die erforderlichen Ermittelungen und die geeig: 
net ericheinenden Beweisaufnahmen hat das Ge: 
richt von Amt3 wegen zu bewirken. Der E, wegen 
GSeiftesfrantheit muß der Negel nad) die perjöns 
liche Vernehmung des zu Entmündigenden und 
ftet3 ein Sadverftändigengutachten über feinen 
Geilteszuftand vorausgehen. Die E, wegen Geis: 
ftestrantheit tritt in Wirkjamfeit mit der Mittei- 
lung des Entmündigungsbeihlufjes an die Bor: 
mundichaft&behörde, die E. wegen Verſchwendung 
mit der Zujtellung des Entmündigungsbeichlufles 
an den Gntmündigten. Der Entmündigungsbes 
ſchluß kann innerhalb beftimmter Frift durch Klage 
bei dem vorgelekten Yandgeridt angefochten wers 
den. Bei E. wegen Geiſteskrankheit iſt Hagberedh: 
tigt der Entmündigte jelbjt, fein VBormund und 
jeder zum Gntmündigungsantrag Berechtigte; bei 
E. wegen Berihwendung nur der Entmündigte. 
Die Klage iſt zu richten im erftern Fall gegen den 
Staatsanwalt, vom Staatsanwalt gegen den Vor: 
mund de3 Entmündigten (der Privatantragiteller 
iſt beizuladen), im leßtern Fall gegen den en 
ſteller, falls dieſer verjtorben oder fein Aufentha 
unbelannt ober im Ausland ijt gegen den Staats⸗ 
anwalt. Das Berfahren ift der Form nad) der 
landgerichtlie Civilprozeß, aber mit erheblichen 
Modifikationen. Da der Gegenitand des Verfah: 
rens der Verfügungsgemwalt der Beteiligten gaͤnz— 
lich entzogen ift, fo find insbejondere alle Partei: 
dispofitionen, der Barteieid, auch die civilprozef: 
ſualen Berfäumnisfolgen. SA: ausgeſchloſſen. 


durch Klage 


Erſcheint die Klage begründet, jo wird der Ents 
mündigungsbeichluß durch Urteil aufgehoben; die 
mit der Nechtöfraft bes Urteils in Wirlſamkeit tres 
tende Aufhebung hat zur Folge, daß der Entmüns 
digungsbeihluß die Gültigkeit der bisherigen Hand» 
lungen des Entmündigten nicht beeinträchtigt; fie 
beeinflußt aber nicht die Gültigkeit der Handlungen 
jeines Vormundes. Wird der Antrag auf Wieder: 
aufhebung der E. vom Amtsgericht abgelehnt, fo 
lann fie im Wege der Klage beantragt werben; zur 
Klage beredtigt ijt der Vormund des Entmündig: 
ten, bei E. wegen Beiftesfrantheit auch der Staat: 
anwalt; will der Vormund die Klage nicht erheben, 
jo fann der Borfikende des Prozeßgerichts dem 
Entmündigten einen Rechtsanwalt als Vertreter 
beiordnen. Es gelten im übrigen bie Vorichriften 
für die UAnfedtungäflage. Offentlich bekannt zu 
madhen ift die ©. wegen Verſchwendung und 
deren Wiederaufbebung. (Val. Civilprvzebordnung, 
Buch VI, Abſchnitt 2, 8. 593—627.) 
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Bol. Daude, «Das Entmündigungsverfahren 
gegen Geiſteskranke, Berfhwender und Gebred): 
ide nad der Neichscivilprogekordnung und den 
deutſchen Pandesgefekgebungen» (Berl, 1882). 

Entnehmen bezeichnet im Wechjelweien das 
Ausitellen eines gezogenen Wechſels. Man went: 
nimmto einen gewiſſen Betrag auf den Bezogenen. 
Gleichbedeutend iſt «ziehen» oder «traffierenn. 

Entoilage, vom frz. entoilage (engl. woven 
lace), ein ſpißenähnlich durchbrochenes, gazeför: 
mi —— e. — —— 

utomographie (grch.), Inſektenbeſchreibung. 

Entomolithen (grch.), verſteinerte — 

Entomologie heißt die Wiſſenſchaft von den 
—5 (j. d), oder Kerfen. Da gerade dieſe 
Tierllaſſe die reichſte iſt, ſo erlangt das Gebiet 
jener Wiſſenſchaft einen ſehr großen Umfang. 

enn wenn annähernd allein die Anzahl der Arten 
auf 200000 angegeben wird, erreicht doch dieſe 
Angabe die Wahricheinlichleit noch bei weiten 
nicht. Vermöge der genetischen Betrachtungsweiie, 
die gegenwärtig in der Zoologie und Botanik vor: 
herrſcht, wird aud) in der E. das Studium mit ge: 
nauer Unterfudung de3 innern und äußern Baues 
der Kerfe beginnen und diejer die Phyfiologie der 
Kerfe, als die Kenntnis von den Verrichtungen der 
Drgane und ſonach von den Lebensthätigkeiten, fo: 
wie von der Entwidelungsgeihichte durch die Zu: 
ftände im Ei, al3 Larve, Buppe und vollkommenes 
Inſekt folgen müjlen. Auf diefen Grundlagen der 
allgemeinen E, beruht die befondere E.: die fyite: 
matiſche Aufzählung der Kerfe oder ihre Anord: 
nung in here oder Heinere Gruppen. Unter: 
eorbnet feht diefem rein wiſſenſchaftlichen Zeile 
ie angewandte E., die ſich mit jpezieller Erörte: 
rung über Schaden, Nuken, Budt der Slerfe be: 
F tigt und als Forſtinſeltenkunde, als Naturge— 
hichte ſchädlicher Inſelten, als Abhandlung über 

ienenzucht u. ſ. w. auftreten kann. Bei dem 
Reichtum an Formen und der nicht ſelten großen 
Schönheit derfelben, bei der Mannigfaltigkeit,, der 
Cigentümlichkeit und dem Wunderbaren der Les 
bensäußerung der Inſektenwelt bat die E. unge: 
mein viel Anziebendes und zwar in jo verjchiedenen 
—— daß für jedes — Fach der * 
ſchung Befriedigung geboten wird. Die Verehrer 
dieſer Wiſſenſchaft ſind daher, ſoweit ſie ſich mit 
der Syſtematik beſchäftigen, zahlreicher als die 
eines andern Zweigs der Naturgeſchichte der Tier— 
welt, während im Gegenteil die Studien über Ent: 
widelungsgeihichte und Anatomie weit weniger 
Bearbeiter gefunden haben. — 

Der erſte Naturforſcher, welcher richtige und oft 
überrajchend tiefe Kenntniſſe in der E. beſaß, war 
Ariftoteles (330 v. Ehr.). Bei dem Miederauf: 
leben der Wifjenfchaften im Mittelalter kam die E. 
zulegt an die Neihe. Auf Konr. Geßners (1516 
—58) unvollendete Arbeiten folgten nad langer 
erste win die Unterjuhungen von Malpighi 
ng Hedi (1686), Swammerdam (1670—85), 
Joh. Hay (1705), Linne (1735), Neaumur (1737), 
de Geer (1752) und Huber (1792). Begründer der 
neuen ſyſtematiſchen E. ift Joh. Chriftian Fabri: 
cius (1748— 1808). Ihm find fehr viele tüchtige 
Forſcher gefolgt, deren Zahl in ſtetem Zunehmen 
egriien ift, und unter denen Latreille, Dumeril, 
Mac Ley, Kirby und Gerjtäder ald Begrün: 
der neuer Syſteme hervorgubeben find. Die Lit: 
teratur der E. iſt unüberjehbar zu nennen, da fie 
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fragmentarifh in Sammelwerken verftreut ward 
ober in Monograpbien ja auflöft. Kein Entomolog 
bat es bisher vertucht, das ungeheuere Material zu 
einem Ganzen zu verarbeiten. Populäre Bearbeis 
tungen der G. in engern Grenzen find in ſehr 
Fa Zahl vorhanden. Von allgemein verftänd: 
lichen, aber wiſſenſchaftlichen Werlen ift das voll: 
ſtändigſte Kirbys und Spences «Introduction to 
entomology» (4 Bde., Lond. 1818; 3. Aufl. 1832; 
deutſch von Dien, 4 Bde., Stuttg. 1823—33). 
Unter den eigentlichen Lehrbüchern zeichnen fich aus 
Burmeiſters «Handbudh der E.» (3 Bde., Berl. 
1832—42), ſowie Lacordaires «Introduction A Pen- 
tomologie» (2 Bde., Par. 1834—38). Als Bear: 
beiter der Anatomie find namentlid Leon Dufour, 
in der Entwidelungsgeichichte früher Herold, in der 
neuejten Zeit Weißmann, Mecznitoff zu nennen, 
Hagen ftellte in der «Bibliotheca entomologica » 
(2 Bde. 2pz. 1862—63) die gejamte Litteratur der 
G. alphabetisch nad) den Namen der Verfafjer und 
ſyſtematiſch nach den einzelnen Zweigen zuſammen. 

Entomophäg (grch.), Inſekteneſſer. 

Entomophthora Eresen, Pilzgattung, f. 
Empusa Cohn. 

Entomophthorien (Entomophthoräae), Bilz: 
familie au& der Gruppe der Phycomyceten, deren 
ſyſtematiſche Stellung nicht ganz ſicher ift; man 
jtellt fie jebt in die Nähe der — Es iſt 
eine Heine Familie, deren Arten ſaͤmt ich parafitifc) 
auf Inſekten leben und den Tod derjelben herbei 
führen, Die belfanntejte Gattung ift Empusa Cohn 
oder Entomophthora Fresen. (5. Empusa.) 

Entomosträca, Spaltfüßler, eine Ord— 
nung der Aruftentiere (Crustacea), welche eine ent: 
widelte Kopfbruſt, ein Kieferpaar, drei Baare von 
Kieferfüßen und zwei Äftige Baudfühe aber feine 
eigentümlichen Atemorgane befihen. Man bat die 
Ordnung, weldye man eher weiter faßte, jekt wes 
fentlidh auf die Krebsflöhe (Copepoda) Befhräntt, 
von welchen die einen ein freies Leben führen, wäh: 
rend die andern auf verjchiedenen Waflertieren, 
namentlich Fiichen, ſchmaroßen. 

Entonie (grch.), Spannung, Geipanntheit, bes 

onders krankhafte; entoniſch, geipannt, über: 


paunt. 

Entonnoir ifrz.), Trichter, trichterförmige 
Grube einer geiprungenen Mine; Abzug eines 
Fluſſes, Schleuſe. miſch. 

Entopiſch (ard.), am Orte befſindlich, einhei⸗ 

Entoptiſch grch.), auf der Polarifation des 
Lichts beruhend oder dazu gehörig. 

Entoptiſche (grch.) Erjcheinungen nennt 
man bie Wahrnehmungen, die das ugs unter 
Umjtändben von in ibm elbft vorhandenen Objeften 
und Vorgängen macht, z. B. die Wahrnehmung 
ber Heinen im Glasförper ſchwimmenden Zellen: 
—*28 (der fog. mouches volantes), von etwa 

eitehenden partiellen Linſentrübungen, der baum: 
förmig verzweigten Netzhautgefäße und einzelner 
Erſcheinungen der Blutcirkulation n. f. w. Bedin— 
gung für das Zuſtandelommen der entoptifchen 
Grfdeinungen it eine geeignete Beleuchtung des 
innern —— — umſtridcken. 

Entortillieren (fr), einwickeln, verwickeln; 

Entour ifrz.), Umgebung, beſonders in ber 
Mehrzahl Entours, die Umgebungen, Umgegend, 
— entourieren, umgeben, einſchlie— 
sen, umfaſſen; Entourage, Einfaſſung, Faſſung 
(von Shmudgegenjtänden), 
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En-tout-oas (fr;., «in jedem Falles), ein großer 
Sonnenschirm, der aud ala Negenicyirn dient. 
Eutoxismus (Entoricismus, grch.), Ber: 


giltung. 

Entozden, j. Gingeweidewürmer. 

‚ Entr ...(ft3.), uifhen ...3 gegenfeitig, unter: 
einander, 

Entr’aote (fr;.), Zwiichenalt, die Pauſe zwi: 
fchen zwei Aufzügen eined Dramas oder einer Oper, 
auch ein Muftjtüd oder Ballett, mit dem die Baufe 
auägefüllt wird, , [hc ziehen. 

uteainieren (frz.), mit ſich fortreißen, nad) 

Entrains, Fleden im franz. Depart. Nievre, 
Arrondiffement Clamecy, 23 km von dem Orte 
bieje3 Namens, am Urjprung des zur Loire gehen: 
den Nohain, in 220 m Höhe, zählt (1876) 1398, 
al3 Gemeinde 2381 E., welche Adergeräte beritellen. 
Es befinden fich bier die Trümmer eines dem Augu—⸗ 
ſtus geweihten röm. Tempels, Reſte eines alten 
Kaftells und ein modernes. Schloß mit weitläufigem 
Park. Das «Haus des Admirald» ift ein reizendes 
Gebäude des 17. Jahrh. Die Stadt liept zwiſchen 

wei Bächen, aus denen der Nohain entijtebt, daher 
er Name E. (= inter amnes). [Boripiel. 

Enträta (ital, frj. Entrée, ſ. d.), Einleitung, 

Entreacte, ſ. Entr’act. 

Entrebande(EntrebatoderEntrebatte, 
fr3.), Sablleifte, Sahlband am Tuch. 

Entrechat (fr;.), in der Zanztunft ein Sprung, 
bei welhem man die Fühe fchnell über: und ans 
einander fchläat. ‚ R 

Entre chien et loup (fry., «zwiichen Hund 
und Wolf»), foviel wie in der Dämmerung, im 
Zmwielicht, auch zur Bezeihnung für etwas, deſſen 
Veſchaffenheit nicht deutlich zu erkennen ift. 

Entre deug merd, die in der Weinterminologie 
fehr befannte ruchtbare Ebene im franz. Depart. 
Gtronde, welche die Landzunge zwiichen Garonne 
und Dordogne bildet und mit dem Bec d'Ambes 
bei der Vereinigung beider Ströme endet; fie bringt 
Weine von geringerm Werte hervor, die jog. Vins 
de Cargaifon. Die Eijenbahn von Paris nad) Bor: 
deaur durchfchneidet diejelbe. j 

Entröe ifrz.), Eingang, Eintritt, Zutritt; auch 
Gingangszimmer, Vorſaal; Gintrittägeld; in der 
Muht it E. (fpan. Intrada, ital, Entrata) fo: 
viel wie Vorſpiel; namentlich dient es zur Bezeich: 
nung für prunfbafte Inftrumentaleinleiturgen zu 
ältern Opern und % tipielen. Als Tanzitüd bat 
die E. eine ähnliche Bedeutung wie gegenwärtig die 
Polonaife. In der Kochkunſt bezeichnet E. den 
eriten Gang, das Vorgericht. E. de faveur oder 
E. libre, freier Zutritt, Entrees de faveur 
suspendues, Freibillets find ungültig: 

Entrefilet (fr3.), journaliftische Bezeihnung für 
einen im redactionellen Teil einer Zeitung ftehen: 
den eingefhobenen kürgern Artitel. 

Entrefins (fr3.), mittelfeine Tuche. 

Entregent (frj., «unter den Leuten»), Lebens: 
art, Takt, richtiges Benehmen. 

Entrelaos (fr}.), in der Architeltur durchbro⸗ 
chener Bierrat; as verfchlungene Schriftzüge, 

Entremed, auch Entrames, biek bei ben 
Spaniern, Entremet bei den NRordfranzojen eine 
Art Feitichaufpiel, das uriprünglic, wie der Name 
anzeigt, «zwiichen den Speijen» bei feierlichen Tas 
feln dargejtellt wurde und in mimiſchen Aufzügen, 
von Gefang und Tanz begleitet, bejtand (im Mit« 
tellatein Interludia, im (tenglifchen Interludes), 
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In diejer Bedeutung werden E. fchon im Anfange 
des 15. Jahrh. erwähnt und wird ihrer Anwen: 
dung außer bei Feſtmahlen aud) bei Turnieren und 
Hoffeiten —— und ſelbſt bei lirchlichen Pro⸗ 
zeſſionen gedacht. Im 13. Jahrh. waren fie geiſt⸗ 
lichen * Its, fie erhielten allmählid eine drama: 
tifche Ausbildung, und ſchon in der erjten Hälfte 
des 16. Jadıh nannte man G, —— Schau⸗ 
ſpiele und Vollsſchwänle, die in Verbindung mit 
den lirchlichen Spielen aufgeführt wurden und nad) 
ber ragen en Ausbildung der Autos (f. d.) ges 
wöhnlich diejen vorausgingen. Später nannte 
man die mit der Aufführung der Comedias ver: 
bundenen Zwiſchenſpiele Entremejes, die früher 
auch Paſos hieken, in weldem Sinne der Name 
zuerjt in des Valencianers Juan Timoneda Stüd 
« Un ciego, un mozo y un pobre» gebraudt jein 
jol, Sie wurden nad der völligen Ausbildung 
der jpan. Bühne regelmäßig nad) jedem Aufzuge 
einer Comedia aufgeführt; fie waren kurze, in min 
oder in Verjen verfaßte, re in gar feinem 
Zufammenbange mit dem Stüde ftehende Shwänte 
und follten von dejien, ernftere Aufmerkſamleit und 
Spannung erregender Darjtellung bie —— 
erholen, wie heutzutage die Muſik in den Zwiſchen— 
alten. Die Entremejes waren gewöhnlich mit Muſik 
und Tanz verbunden. Ausgezeichnete Dichter, wie 
Lope de Vega, Calderon, verjhmähten nicht, zu 
ibren Stüden jelbjt die Entremeſes zu verfaflen 
oder, wie Gervantes, ſolche zu den Stüden anderer 
zu ſchreiben. Ginige find ausſchließend durch dieje 
Art dramatischer Produktionen befannt geworden, 
wie Luis Quiñones de Benavente («Joco-Seria», 
1653), der die am Schluffe angebrachten Nachipiele 
zuerft Sainetes nannte, welcher Name (der eigent: 
lich eine Brühe, Würze bedeutet) jpäter den des E. 
verdrängte, ohne in der Sache etwas zu verändern. 
Die Sainetes haben fih bis zum heutigen Tage 
auf der jpan. Bühne —— und wurden in neue⸗ 
rer Zeit vorzüglich von Ramon de la Cruz («Colec- 
cion de Sainetes», 2 Bde. Madr. 1843) und Juan 
Ignacio Gonzalez del Gaitillo verfaht. Die «Co- 
medie-Ballets» Molieres, Quinaults und anderer 
franz. Dichter des 17, Jahrh. find unter dem Ein: 
luß der Renaifjance umgeitaltete E. 
Entremetteur (jr;.), Vermittler; Entre- 
mise, Vermittelung. 

Entremont (Val d'), Thal im gleichnamigen 
Bezirke des jchweiz. Kantons Wallis, erjtredt ſich 
27 km lang, vom Großen St. Bernbar nördlich 
bis Sembrander, wo es ſich mit dem Val de Bagne 
vereinigt und jein Fluß, die Dranje d’Entremont, 
fi in die Dranfe des — ergießt. Im ©. 
von den Höhen des St. Bernhard, öſtlich von dem 
vergletſcherten Maſſiv des Combin, weſtlich von den 
felſigen Ausläufern des Pic de Dronaz umſchloſſen, 
it die Oberjtufe des E. ein ernjtes einförmiges Hoch: 
thal mit jteilen Alpweiben, dünnen Waldungen und 
magern ruchtfeldern. Die Dranie flieht — 
in tiefeingeſchnittenem ſchluchtartigen Bette; die 
Dörfer Bourg St.: Pierre (1633 m) und Liddes 
(1838 m), intere — ————— Steinhaufen, mit 
uralten Kirchen, liegen auf den Terraſſen der red): 
ten Thaljeite, über welche die Straße zum Großen 
St. Bernhard binaniteigt. Bei Orſieres (890 m, 
2579 E.), wo lints das von der Montblancgruppe 
beberrichte Val Ferret einmündet und die Straße 
auf das linke Ufer der Dranfe überſeßt, wird das 
Thal offener, die Berge treten weiter auseinander 
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und bei Senibrander (720 m, 777 E.) erweitert e3 
ſich zu einem breiten fruchtbaren Keſſel. Trümmer 
mädtiger Burgen, alte Warttürme, röm. Meilen: 
ee u. |. w. jprechen von ber 5* Bedeutung 
es Thals, das als Zugang zum Großen St. Bern: 
> von den Heeren ber Nömer, der Franken und 
’ongobarden, der deutſchen Hönige und der eriten 
franz. Republik, von den Wallfahrten der Nompil: 
ger und den Naubfhwärmen der Sarazenen durd)- 
gegen wurde. — Der Bezirt Entremont umfaßt 
ie Thalichaften Bagne und E. mit Val Ferret 
und zählt (1880) * einem Areal von 637 gkın 
9992 meiſt fath. E., deren Erwerböquellen haupt: 
jählid die Alpenwirtihaft und der Aderbau find, 
Hauptort ijt Sembrander, wo die der Dranſe nad) 
von, Dartigny (j. d.) —— Poſtſtraße 
ich in die Straßen von Val de Bagne und €. teilt. 
ei Orſieres zweigt von der leßtern der Saummeg 
über den Col Ferret (2536 m) nad) Courmayeur ab. 
Entre nous (fr;.), «unter uns», d. h. im Ver: 
trauen, j ! 
‚ Entrepas (fr;.), in der Reitkunft die Gangart 
eines Pferdes zwiichen Schritt und Trab, Mittel: 


gang, ittelpaß. 
utrepöt frz.) bebeutet zunächſt eine Nieder: 
lage von Waren, vorzugsweije aber eine ſolche, 
worin diejelben vorläufig frei von der Entrichtung 
de3 Zoll3 lagern. Dem erg Bollwejen iſt der 
Ausdrud E. fremd. Dasfelbe kennt nur «Nieder: 
lagen unverzollter Waren», (S. Niederlagen.) 
Die E. find entweder öffentliche (Entrepöts r&els) 
oder private (Entrepöts fictifs), Offentliche E. 
eriftieren namentlich an den größern Handelspläßen. 
Inſofern in — E. die Waren unter gewiſſen 
Kontrollmaßregeln geteilt, umgepadt, ſortiert, ge: 
reinigt und wieder ins Ausland verjendet werden 
dürfen, lehteres bloß gegen Entrichtung des Durch— 
gangszolls, wo folder überhaupt noch erhoben 
wird, werden die E. aud) als Zeilungslager 
bezeichnet. Für das, was von den gelagerten Gu— 
tern im Anlande verlauft wird, aljo bier zur Kon: 
ef fommen joll, ift bei der Entnahme and 
em E. der Ginfubrzoll zu entrichten. Die Privat: 
entrepöts (Privatlager, Tranfitolager) werden un: 
ter den nötigen Vorjihtsmaßregeln 4 en Gewerb: 
treibenden zugeltanden, deren in tniſſe genüs 
gende Sicherheit bieten; ähnliche eaknftigungen 
geniehen oft —— Großhäudler in bedeuten: 
dern Handeläpläßen durch die fog. Contierungen 
( d.), welche die Grundlage von Kreditniederlagen 
ilden. Nicht alle Warenklaſſen find — Lagerung 
in den Brivatentrepöts zugelaſſen, vielmehr müſſen 
gewiſſe Artitel, bei denen die Gefahr des Schmug: 
Ar zu groß ijt, ber mn. nad) in den öffentlichen 
3. eingelagert werden. An Pläpen, wo öffentliche 
E. erültieren, findet eine doppelte Breisnotierung 
ber Öaren jtatt: einmal für die verzollten Waren 
und dann für die unverzollten, 

Entrepreneur (fr3.), Unternehmer (beſonders 
von Konzerten u. dgl., auch von gemeinſchaftlichen 
Vergnügungen und Seftlichfeiten auf allgemeine 
Koften); Lieferant; entreprenieren, unterneb: 
men; Entreprise, Unternehmung; Accord, Kon: 
tralt zur libernahme von Bauten, Fed ji ꝛc. 

Entre quatre yeux (frj.), unter vier Augen. 

Eutre-Hio8, Provinz der Argentiniichen Kon: 

öderation in Südamerifa, umfaßt ben jüdl. und 
leinern Zeil des Landes zwiſchen den Flüſſen Ba: 
rand im W. und ©. und Uruguay im D. (daher der 
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Name), befien nörbl. Abſchnitt Corrientes (f. d.) 
einnimmt. Die Provinz zerfällt in 14 Departes 
ments und zählt auf 66 974 qkm (1869) 134271 €. 
— 18300 Fremde), die ſich von Landbau, 
uptfählich aber von Viehzucht nähren. DieNord: 
enze gegen Gorriente3 bilden der Espinilla, ein 
Fufluk 3 Parand, und der Mocoretä, ber ſich in 
den Uruguay ergießt, unter etwa 30, ° ſüdl. Br. 
Die beiden Hauptflüffe geftalten im Süden ein 
weitverzweigtes Delta, das an den von ihnen ges 
bildeten Rio de la Plata ftöht. Unter den zahlrei: 
hen Neben: und Zuflüſſen ift der größte der Guale: 
gun, welcher von N. gegen ©. fließt, in den Pa— 
on, einen Arm des Paranä, fällt und das Land 
fait Halbiert, In ber Sl. Hälfte ergießt ſich der 
Bualeguaychü in den Uruguay. Die Bodenerhe: 
bungen, welche das im ganzen flache Land ala Hü— 
gelreihen (Cuchillas) durchziehen, überfteigen nir: 
ar die Höhe von 80 m, Im nordweitl. Teile 
ehnt fich eine zumeift von Mimofenbäumen gebil: 
dete Wäldermafje aus, die fog. Selva de Montiel, 
iir welche es charakterijtiih, daß die Bäume nur 
elten höher al3 10 m hoch wachſen; doch find auch 
!almen reichlich vertreten. Die iehr reichliche Be: 
waſſerung, der vortreffliche Aderboden, die ganz 
außerordentlich fetten Weiden, das milde und ge: 
funde Klima machen das Sand in ee Meile 
für einen ausgedehnten Betrieb der Viehwirtſchaft 
wie für den Aderbau geeignet, und neben den Gr: 
zeugniffen des gemäßigten Himmelsſtrichs —— 
ugleich auch manche tropiſche Produkte. Alles dies 
owie die für den Verlehr höchſt günſtige Lage, die 
zahlreichen Waſſerſtraßen und der natürliche Schuß, 
den die großen Grenzſtröme gegen die Einfälle der 
Indianer gewähren, verfprehen dem Lande bei 
färferer Bevölkerung und gewonnener Sicherheit 
de3 Eigentums die hervorragendite Michtigkeit in 
dem argentin. Staatenbaue, in weldem es denn 
auch jet jchon die meiſten Fortichritte gemacht hat 
und die aderbautreibenden Kolonien von Deut: 
ihen, Schweizern und Deutſch-Ruſſen, im ganzen 
mit 4000 E. gedeihen; 164 km Eifenbahnen fi 
bergeftellt. Die wichtigſten Ausfubrartitel find 
Häute, Hörner, Talg und Fleiſch. Hauptitadt ift 
Concepcion del Uruguay (f. d.), ebemals Bajada 
del Parand (f. d.), widtigiter Handelaplak die 
1780 gegründete Stadt Gualeguaydu am Rio 
Gualeguaychü, im NW. von Fray Bentos, 20 km 
vom Uruguay. Sie zählt 9776, mit der Umgegend 
16000 &., hat den widtigiten Flußhafen der Pro— 
pin, eine Kirche, ein Schulhaus, ein Theater, ein 
Militär: und ein Civilhoipital, 
Eutreroches (deutih Zwiſchen Felfen), Weiler 
im Bezirk Orbe des Schweiz. Kantons Waadt, liegt 
448 m über dem Meere, 15 km ſüdſüdweſtlich von 
— — am Fuße des Mormont (608 m) und iſt 
efannt durch den Kanal von Entrerodhes, der 1637 
begonnen, die Orbe und die VBenoge und damit den 
Neuenburgerjee mit dem Öenferfee vereinigen jollte, 
indeffen nıe zur Vollendung fam. Der nördliche für 
Nahen ſchiffbare Teil des Kanals, der dicht unter: 
halb der Mündung des vom Jorat fommenden Ta: 
lent in ben — der Orbe mündet, iſt etwa 
12 km am. Der füdliche unvollendete Teil, der bei 
€, den Feld durchbricht, wird durch einen Heinen 
Bach bezeichnet, welcher ber Venoge zugeht. Die 
Verbindung der beiden Flüſſe it ſomit thatſächlich 
bergeitellt, indes von feiner praftiichen Bedeutung. 
Die Linie Laufanne:Averdon:Neuchätel der Schwei⸗ 
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zeriſchen Weſtbahn durchbricht die Hügel, zwiſchen 
welchen E. liegt, vermittelſt zweier dicht aufeinan— 
der folgenden Tunnel. 

Entres (Joſeph Otto), Bildhauer, geb. in Fürth 
13, a war zuerjt Schüler feines Bormun: 
de, des Bildhauers Ullrich, dann der Brüder Ohme 
in feiner Vaterjtadt, Anfangs ftrebte er eine hand: 
werkliche za im Jade an, wendete I dann 
aber zum kunſtleriſchen Modellieren und Zeichnen. 
Am Alter von 18 Jahren fam er als Steinarbeiter 
nad München, verjuchte fid) aber ebenfo eifrig auch 
in der Holzichnigerei. Da wurde der Ginfluß des 
tiefreligiös gefinnten Bildhauers Konrad Eberhard 
für ihn entſcheidend, fo mächtig, daß er ihn jogar 
aus den Kreiſen eines Cornelius und feiner Freunde 
abziehen fonnte. Seine Richtung wurde nun eine 
fat fanatifch:religiöfe. Die romantiich-mittelalter: 
lihen Tendenzen des damaligen münchener unit: 
ſchaffens boten ihm reiche Gelegenheit, fi in 
Schöpfungen got. Stilrihtung zu verſuchen, und jo 
gewann E. großen Anteil an der künftlihen Wicder: 
belebung diefer Traditionen, Seine wichtigiten 
Arbeiten find: der koloſſale Ölberg mit vielen Figu— 
ren für Tölz, die Kanzel in der münchener Aufirche, 
das Monument des paflauer Biſchofs Riccabuona, 
das Grucifir in der St. Jodocuslirche in Yandehut, 
Außer diejen hat er zahlreiche Grabdentmäler, Kan: 

eln und Altäre gefertigt. Er jtarb in feiner Be: 
isung in Seeon 18. Mai 1870. j 

Eutrefol (fr3.), Zwiſchen- oder Halbgeſchoß zwi: 

ag zwei Stodwerfen (meift dem Erdgeſchoß und 

em erjten Obergeihoß) oder in einem Stodwerle 
felbit, 3. B. wenn einzelne Räume, befonders Säle, 
eine bedeutendere Höhe erhalten als die übrigen 
Näunnlichkeiten desjelben. Die in einem E. be: 
findlihen Zimmer werden Entrefols oder Mez: 
janinen (ital.) genannt, dienen meiſt zu Woh: 
nungen für die Dienerſchaft oder, wenn das Erd— 
geichoß Geſchäftslokale enthält, zu Niederlagen, 
Garderoben u. dgl. 

Entretaille (ie), Zwiſchenſchnitt, inder Kupfer: 
ſtecherlunſt feinere Zwiſchenſtriche zwijchen den 
Hau:ptjtrichen. j 

Entretenieren (frz.), unterhalten, ſowohl in 
dem Sinne, den Unterhalt, als auch in dem, die Un: 
terhaltung beforgen; femme eıftretenue, un: 
terhaltenes, ausgehaltenes Frauenzimmer, Mai: 
treſſe; Entretien, Unterhalt, Erhaltung, In— 
ftandhaltung; Unterhaltung. 

Entrevaug, Feitung im franz. Departement der 
Niederalpen, Arrondifjement Gajtellane, Kantons: 
hauptort, 38 km im ND. von Gaftellane, links am 
Var, bei der Einmündung des Chalvagne in denjel: 
ben, in 473 m De: Die Stadt liegt in einer ſehr 
tiefen, höchſt malerifhen Schlucht, am Fuße der 
Felſen, welche die 1693 durch Bauban hergeitellten 
Befeftinungen tragen. Sie hat höchſtens 800 E., 
welche Tuche und Dlivenöl liefern. Der Name be: 
deutet inter valles. Der Drt wurde im 11. Jahrh. 
von den Bewohnern der untergegangenen Stadt 
Glandeves gegründet. > 

Entrevue (fr;.), Zufammentunft, namentlid) 
von Monarchen zu polit. Zweden. WAR 

Enutrieren (fr;.), auf etwas eingehen, ſich eins 
lafien, etwas beginnen. 

Entrochiten, ſ. unter Encriniten. 

Entropie nennt man nad Clauſius denjenigen 
Teil der innern Energie eines Nörperiyftems, wels 
cher ſich nicht in Arbeit (f. d.) verwandeln läßt, 


Entropium — Entjchälen 


Sadi Carnot ftellte (1824) den wichtigen Sab auf, 
dab Wärme nur dann in Arbeit verwandelt wird, 
wenn fie eine «abjteigende» Richtung hat, d. h. 
wenn fie von einem wärmern Körper zu einem fäl: 
tern übergeht; fie gleicht in diefer Beziehung dem 
Waſſer, welches nur dann Arbeit leiten fann, wenn 
es von einem höhern zu einem tiefern Ort zu fallen 
vermag. Wie beim berabfallenden Wafjer nichts 
von demfelben verloren geht, fo meinte Garnot 
auch, e3 gehe beim Herabjinken der Wärme von 
dem höher zum tiefer temperierten Körper feine 
Wärme verloren. Erſt Clauſius ftellte ben Carnot: 
ſchen Sat von der Arbeitsleiſtung der herabfinten: 
den Wärme badurd richtig (1850), daB er aus 
ſprach, es gehe für jede geleitete Arbeitseinheit eine 
vroportionale Wärmemenge wegen ihrer Umwand— 
Iung in Arbeit ala Wärme verloren, Glaufius, 
Hantine und W. Thomſon haben die Gejeke der 
Verwandlung der Wärme mathematisch abgeleitet 
und gefunden, dab nur dann die Wärme gänzlid) 
in Arbeit umgewandelt werden fönnte, wenn der 
ebkühlende Körper die Tentperatur des abjoluten 
Nullpunttes, d. i. 273 Kältegrade C. beſäße. Da 
dies niemals der Fall jein kann, fo hat ſich aus ihren 
Unterfuchungen ergeben, daß bei jeder Berwandlung 
von Wärme in Arbeit nur ein Heiner Teil der «ab: 
fteigenden» Wärme in Arbeit fi) verwandelt, wäh: 
rend der größere Teil der Wärme als folche zu den 
Uihlern Körpern binabfintt. Dagegen kann Arbeit, 
wie z. B. bei der Neibung, beim Zufammenftoßen 
unelaftifcher Körper, nahezu gänzlih in Wärme 
untzewandelt werden, von welcher fi dann aber 
nur ein Meiner Teil wieder zu Arbeit umformen 
lüst. Wenn alio die mechan. Arbeit fo leicht und 
unter Umftänden nahezu gänzlich in Wärme umfeb: 
bar ift, die Zurüdverwandlung in Wärme aber 
ichivierig und nur zum kleinern Zeil möglid) ift, jo 
jolgt daraus, wie W. Thomfon (1851) und Clau— 
us (1865) gezeigt haben, daß die mechan. Energie 
des Weltall von Tag zu Tag immer mehr in 
Wärme umgewandelt wird, welche ſich nad) allen 
Eeitenhinverbreitet (nad) Thomfon szerjtreut») und 
dadurch die Temperaturunterjchiede des Weltalls 
immer Heiner macht, indem nad Claufius (1850) 
die Wärme nicht von felbft von den kältern zu ben 
wärmern Körpern übergeben fann, Man kann ſich 
nun die gefamte Energie des Weltalls in zwei Teile 
zerlegt voritellen, von welchen der eine bereits in 
Warme transformiert und in fältern Körpern an: 
geiammelt ift, ver andere aber als Wärme der höher 
temperierten Körper, ferner als mechanische, 
chemiſche, elektrifche und magnetische Energie vor: 
banden it. Diefer lepte Teil läßt jich noch in Ar: 
beit umfegen, der erjte nicht. , 

‚jener nicht mehr in Arbeit umfegbare Teil des 
Univerjums ijt alfo deſſen E. Und da der andere 
Zeil der Gefamtenergie des Weltall3 während ber 
künftigen, unzählbaren Jahrmillionen, unter den 
—— Verwandlungen, sahen 
und Metamorphoien, zulegt als Wärme zu den 
faitern Körpern Kerken muß, fo fieht man, un 
die E. des Univerfums immerfort unimmt un 
nah Claufius «einem Marimum zuftrebtv. Wird 
einft nad) unangebbar langen Zeiten diefes Mari: 
mum erreicht jein, dann wird auch jeder Unter: 
icied der Temperaturen im Univerſum ausgeglichen 
und aljo ewige Ruhe im Weltall eingetreten fein. 
Sowie aljo einft alle Temperaturunterſchiede aus: 
geglichen fein werden, aljo alle mechan. Bewegung 
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und alles Leben im Weltall aufhören wird, fo 
mußten — vor Aonen, alſo vor unbegreiflich lan: 
gen Zeiten, dieſe Temperaturunterſchiede am größ: 
ten geweſen fein, als die Welt anfing. Diefe hödjite 
Verallgemeinerung des Geſetzes von der Verwand: 
lungsmweife der Energien wiberfpricht nicht, dem 
Sape von der Erhaltung der Gejamtenergie (f. 
unter Energie [ph Nail), denn fie ift ja zuleht 
als im Gleichgewicht befindlihe Wärme konftant 
vorhanden; es hätte ih nur die Verteilungsweife 
der Öejamtenergie vom Anfang bis zu Ende ge: 
ändert, indem diejelbe auf einerlei Form (Wärme) 
gebracht und dabei nad allen Seiten gleichwertig 
verteilt, d. i. zerftreut werben würde. 

Engliſche Phyſiler, wie Tait, Marmwell u. a., 
nehmen das Wort E. im entgegengefehten Sinne 
von dem bier angegebenen und bezeichnen damit 
den Teil der Gefamtenergie des Univerfums, wel: 
cher ſich nod in Arbeit transformieren läßt; fie 
jagen daher, daß die €. er Null werden wird, 
was mit dem obigen Gndrejultat übereinjtinmt. 
Gegen lehtered hat fih mander Widerſpruch er: 
hoben (Gajpari, «Die Thomſonſche Hypothefe von 
der endlichen Temperaturausgleihung im Weltall», 
Stuttg. 1874). Man hat gefrant, ob das aus unfern 
irdischen Berhältnijjen abgeleitete Geſeß bezüglich der 
Verwandlung von Wärme in Arbeit und umgekehrt 
aud jekt fhon fo verallgemeinert werben dürfe, 
um e3 ohne weiteres aufs Univerfum anzumenbden. 

Es wurde auch geltend gemacht, daß e3 nicht 
undenkbar fei, daß im unendlihen Weltall ent: 
gegengeiebte Prozefie abfpielen, welche die E, und 

ie daraus gezogene Folgerung vom gänzlichen 
Erlöjchen der Arbeit aufheben. Nach diefer Mei: 
nung wäre die Welt ein Berpetuum:mobile (f. d.) 
oder ein fonjervatives Syſtem, d. i. ein folches, 
welches durch gewilie Progefle aus feinem Anfangs: 
zuftande in einen Endzuftand gebracht, durd die 
gleihen, aber entgegengejekt gerichteten Prozeſſe 
wieder in den urfprünglichen Zuſtand zurü gelehrt 
werden lönnte. Nach der heutigen mechan. Natur: 
lehre ijt fein Perpetuum:mobile möglich, aud) nicht 
als großartige Weltmaſchine, während die Begne: 
der G. eine ewige medan. Bewegung des Melt: 
all für möglich Ele: indem fie En die Welt 
durchlaufe nah uns . nicht aufaededten Ge: 
ſehen einen Kreisprozeß, d. i. eine Neihe von Ver: 
änderungen, welder von einem gegebenen Zujtande 
ausgeht und —— wieder zu demfelben Zu: 
ftande zurüdtehrt, um denjelben aufs neue zu be: 
innen, und fo fort in Ewigkeit, 

Entropium (grd.) iſt die Einwärtsfchrung des 
Lidrandes, wobei die Wimpern in jteter VBerüb: 
rung mit dem Augapfel find. Das höchſt peinliche 
Leiden führt zu Entzündungen und Verſchwärungen 
der Hornhaut, welche die Sehkraft dauernd ſchädigen. 
Das E. kann entſtehen durch eine Verkürzung ber 
dem Lidrande zunächit liegenden Fafern des Schlieb: 
musfels, die bauptiächlic während eines anhalten: 
den Lidkrampfes fid) ausbildet, oder durch eine nar— 
bige Entartung des Lidtnorpels und derjeine Innen— 
fläche belleidenden Bindehaut nad Verbrennungen, 
Übungen oder tiefgreifenden Entzündungen ber 
Sidinnenflähe. Das E. erfordert eine operative 
Bejeitigung. [Stadt Antrim (f. d.). 

Entrum:Neagh, früherer Name der irländ, 

Entichälen, in der Seidenfabrifation das Ver: 
4: zur Entfernung des die Safer unbüllenden 


— 


09. Seidenleinis, auch Degommieren (ſ. d.) genannt. 
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Eutſcheidungen ift die allgemeine Bezeichnun 
der Deutichen Keihsprozekordnungen (der Eivi 
und re für alle normativen rich: 
terliben Außerungen. — 

Die E. teilen ſich in Urteile einerſeits und in 
Beſchlüſſe und Verfügungen andererſeits; Ver: 
fügungen bezeichnet in der Regel Anordnun— 
gen des Vorſihenden eines Richterlollegiums (oder 
eines beauftragten oder erſuchten Richters), pro— 
— Inhalts, die Beſchlüſſe ſind zum 

eil prozeßleſtend, zum Teil im eigentlichen Sinne 
enticheidend. 

Die in Urteilen enthaltenen E, find für das er: 
tennende Gericht unwiderruflich, die andern E. find 
wiberruflic) (eine Ausnahme bedingt die, jofortige 
Beihwerde, ſ. Beſchwerde). Durd) die Rechts: 
mittel der Berufung und ber Nevifion anfechtbar 
find nur Gndurteile (und im Givilprogeß ihnen 
gleichgeitellte Zwijchenurteile); die andern E. find 
teils nicht jelbitändig anfechtbar (jondern nur mit: 
telbar durch Anfechtung des auf ihnen beruhenden 
Endurteils), teils überhaupt unanfechtbar, teils 
durch Beichwerde anfechtbar. Rechtskraft (im fors 
mellen Sinne) fommt den unabänderlihen E. zu, 
infofern fie nicht durch Nechtsmittel angefochten 
werden lönnen. (5. Rechtskraft.) Für Urteile 
pr befondere Formvorſchriften, welche für andere 

. nicht gelten. 3 Prinzip der Mündlichteit und 

Unmittelbarteit fordert, dab E. nur von denjenigen 
Nichtern gefällt werden, welche der ihnen zu Grunde 
liegenden Berbandlung beigewohnt haben. Be: 
üglich der Mitteilung der E, gilt im Civilprozeß: 
Irteile und auf Grund mündliher Verhandlung 
ergebende Gerichtsbeichlüfle müflen verlündet wer: 
den. Nicht verkündete Beſchlüſſe des Gerichts und 
nicht verkündete Berfügungen des Vorfikenden und 
eines beauftragten oder Fr rtv Richters find von 
Amts wegen — Im — erfolgt die 
Zuſtellung der E. durch Parlteibetrieb. 

m Strafprozeß ergehen die E, im Laufe einer 
Hauptverhandlung nad Anhörung ber Beteiligten, 
außerhalb einer Hauptverhandlung auf (jchriftliche 
oder mündliche) Erflärung der Staatsanwaltſchaft. 
Bekannt gemacht werden die E, durch Verkündung, 
wenn fie in Anweſenheit der davon betroffenen 
Perſon ergeben, fonft durch Zuftellung; der nicht 
auf freien Fuße Befindliche fan die Borlefung des 
zugeitellten Schriftjtüds verlangen. (©. Urteil, 
Berfündung, Zuftellung.) Bol. insbefondere 
Civilprozeßordnung, $S. 272—29; Strafprozep: 
ordnung, 88. 33—41. 

eib 

find die Gründe, welche das 
ſcheidung beftimmt haben. 
Sorgfalt der richterlichen 
Grundlage ab für die Anfehtung und Nachprufung 
der Entſcheidung. Nach frühern Rechten wurde 
die Mitteilung von E. an die Beteiligten nicht für 
nötig erachtet. Jeßt gelten nad den beutichen 
Reichsprozeßordnungen folgende Vorſchriften. 

Im Civilprozeß müſſen mit (äußerlich von 
ber Urteilöformel zu ſondernden) E. verſehen fein 
die Urteile. Inſofern die Urteildformel nur eine 
Klagabweifung oder eine Verurteilung enthält, üft 
die eigentliche Enticheidung, die ar er, 
gerade nur aus den E. zu entnehmen. (©. Urtei 
und Rehtsfraft.) Es müflen in dem Urteil ins: 
befondere die Gründe angegeben werden, welde 
für die richterliche Beweiswürdigung beftimmenb 


ericht zu einer Ent: 
Sie garantieren bie 
hr und geben bie 


ungögrünbe (rationes devidendi) | f 


Entjcheidungen — Entjtehungszuftand 


ewejen find, eine Oarantie für die Objektivität ber 

tſcheidung, die gegenüber dem Prinzip freier 
Beweiswürdigung von befonderer Wichtigkeit ift. 
(Eivilprozebordnung, $. 259) 

Im Strafprözep müſſen mit Gründen nicht 
bloß die Urteile verjehen fein, Sondern alle anfecht: 
baren Entſcheidungen, und, einerlei ob anfechtbar 
oder nicht, alle einen Antrag ablehnenden Entſchei⸗ 
dungen. (Strafprogebordnung, $. 34.) Genaue Be: 
ftimmungen trifft die Strafprozebordnung ($. 266) 
über den Inhalt der E. bei Urteilen. Keine €, ent: 
hält der Spruch der Geſchworenen. x den Grün: 
ben be3 Urteils des Schwurgerichtshofes ift auf den 
Sprud der Geichworenen Bezug zu nehmen. (Straf: 
prozekordnung, $. 316.) Mangel der E. ift ſowohl 
im Gioilprojch wie im Strafprozeß Reviſionsgrund. 
Ga lat f & ( ) 

en (frj. mac£ration, engl. steeping), 

das dem Bleichen vorausgebende Ginweichen, Wa: 

(gen und Spülen ber Gewebe zur Befeitigung ber 
eberſchlichte. 

Eutſchweißten (fr. degraissage, dessuintage; 
engl. scouring), foviel wie GEntfetten, bie robe 
Schafwolle burg ſchen von dem fie verunreini: 

enden Schweiß und Fett befreien. (S. unter 

ppretur.) j 

ntfegung, bie Befreiung einer eingeſchloſſe— 
nen oder belagerten Seftung vom Feinde. Sie 
fann bewirkt werden duch überſchwemmung ber 
Umgegend, wenn dies die Lage zuläßt, oder durch 
Mangel, indem man dem Belagerer die Verpfle— 
ung abfchneidet, oder endlich durch MWaffengewalt. 
ft die gänzlihe Vertreibung des Feindes nicht 
möglich, jo juht man wenigitens eine zeitweilige 
E. zu bewirken, um der Bejabung mangelnde Be 
alle und Berftärfung zuzuführen, oder den 
feindlichen Park zu zeritören, um den Belagerer an 
der kräftigen Sortiepung der Belagerung zu bin: 
bern. Beides wird am beiten erreicht, wenn man 
auf verabredete Signale den Belagerer plöplic im 
Verein mit der ausfallenden Ag angreift. 

— (lehnsrechtlich), ſ. Abmeierung. 

Eutſetzung (von Staatöbeamten), ſ. unter 
Staat3ödienit und Staatödiener, 

Entftehungszuftand (status nascendi), 
eine feit langer ge in der Chemie übliche Bezeich: 
nung für eine bejondere Wirkungsfäbigteit, welche 
einzelne Körper zeigen, wenn fie im Moment ihrer 
Nblcpeidum ei andere Körper reagieren. Läßt 
man z. B. —5— beliebig lange und in be⸗ 
liebigen Verhältniſſen auf falpeterfaure Salze wir: 
en, fo bleiben diefelben völlig unverändert. F 
man aber ſalpeterſaure Salze zu einer Waſſerſto 
entwidelnden Mif ung, 3. B. Zink und verbünnte 
Schwefelfäure oder Aluminium und Kalihydrats 
löfung, fo werben vide Salze fofort derartig zerjekt, 
daß der Waſſerſtoff fich ſowohl mit dem Saueritofi 
wie mit dem Stidjtoff der Salpeterfäure verbindet 
und * ug 8 — — = 

eigt da er off hier ganz verſchieden 
————— Als ar Wafierftof ift er indifferent, 
in dem andern Falle von großer chem. Energie. 
Dieje Reaktionsfähigteit wurde früher dem Status 
nascendi zugejchrieben. In neuerer De gibt man 
—— folgende —— Das Waſſerſtoffgas be: 
fteht aus Waſſerſtoffmolelülen, die einen Zeil ber 
den Wafleritoffatomen innewohnenden chem. Ener: 
ie eingebüßt haben, indem die Atome ſich zu Mo: 
efüilen verbunden haben, infolge defien tft der freie 


Entvölkerung — Entwidelungsaefhichte 


oder molelulare Mafjerftoff wenig —— 
Wird aber Waſſerſtoff aus feinen Verbindungen ab» 
geſchieden, fo durch das Zink aus der S meieiäure 
ober durd) das Aluminium aus dem Halihydrat, r 
beftebt ein, zwar verſchwindend lurzes, Zeitintervall, 
in em der Wafjerftoff noch in Form von nicht 
zu Moletülen verbundenen Atomen vorhanden it, 
und biejer atomijtiiche Waſſerſtoff befigt die große 
dem. Energie, welche jene Zerfehung bewirkt. Auf 
ähnliche Weiſe erflärt man die energifchere Wirkung 
des Don? gegenüber dem Sauerftorf. Indem Ozon⸗ 
moleküle mit orydationsfähigen Körpern zufanımens 
treffen, werben fie in Sauerſtoffatome verwandelt, 
und dieſer atomiftiiche Sauerjtoff ift weit wirlſamer 
als der gewöhnliche molefulare, in ben der atomi: 
ftiiche Sauerftoff aber jofort übergeht, wenn er nicht 
im Moment feiner Abfcheidung aus dem Dzon feine 
Berwendung findet. 

Entvölferung entjteht teils eine 
Überwiegen der Sterbefälle über die Geburten, wie 
bei den ausjterbenden Naturftämmen, teils durch 
ftarfe freiwillige oder erzwungene Auswanderuns 
gen, wie 3.3. in Spanien durd) bie —— 
der Mauren. Die Wirkung beider Urſachen wir 
begünſtigt durch Hungersnot, verheerende Kriege, 
Drud fremder Eroberer und andere übel. Bei dem 
gegenwärtigen Stande ber Kulturentwidelung iſt 
natürlidy die völlige E. irgend eines Landes, das 
für den Menſchen überhaupt bewohnbar ijt, nicht zu 
erwarten, jondern bei der jtarten Vermehrung der 
Kulturvölter, die durch Berbefferung der Hygieine 
und namentlich durch die Verminderung der Sin: 
beriterblidhleit befördert wird, werden alle durch 
Verſchwinden der Ureinwohner überfeeifher Ge: 
biete entitehenden Lücken rajch ausgefüllt, fowie auch 
die nur dünn bevölferten Länder allmählich zu 
einer größern Bevölterungsdichtigleit gelangen. 
Die E. ift daher nur eine relative und zeitweilige 
Grideinung. Sie ift 3. B. gegenwärtig in Klein: 
alten und Nordafrila zu fonftatieren, wenn man bie 
Bevöllerung diejer Gebiete zur Be ihrer garen 
Blüte im Altertum in Vergleich ftellt; ebenſo wies 
Deutichland nad dem Dreißigjährigen Kriege im 
Vergleich ſowohl mit dem frühern als aud) mit dem 
gegenwärtigen Zuftande eine furdtbare E. auf. 
Man kann übrigens nicht jede felbft längere Zeit 
dauernde Abnahme der Bevölkerung ald E. im 
eigentlihen Sinne bezeichnen, denn . Abnahme 
it vielleicht eine übermäßig ſtarle, abnorme Ber: 
mebrung, eine Übervölterung, vorbergegangen, auf 
welche nunmehr eine naturgemäße Reaktion folgt. 
Die eigentliche E. beginnt erjt, wenn die Bevölle— 
rung unter das Niveau finft, da3 nad) ben natür: 
lichen Hilfäquellen des Landes und nad) feinen ges 
ſchichtlich *— wirtſchaftlichen Exiſtenzbedin⸗ 

ngen als das normale angeſehen werden muß. 

o dieſe Grenze liegt, läßt nd nur [häpungsweile 
und nur für den fonkreten Fall und nicht allgemein 
angeben. Yrlands Bevölterung hat feit 1846 fort: 
während abgenommen, ſodaß fie von 8'/, Dill, 
Seelen auf (1881) 5160000 —— war, und 
och wird man mit Nüdficht auf bie allgemeinen 
Berhältnifie des Landes auch bei der Iehtern Ziffer 
noch nicht von einer eigentlichen E. ſprechen können. 
Auch innerhalb eines und desjelben Landes finden 
Verſchiebungen der Bevölkerung ftatt, Die man wohl 
ala E. einzelner Landesteile bezeichnet. So kommt 
in den Kulturftaaten nicht felten eine abfolute Ver: 
minderung der Bevölferung gewiſſer ländlicher Dis 
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trifte und Heinerer Städte vor, während die Groß: 
täbte immer mehr Ginwohner an fi ge Unter 
einer folchen lolalen E. werden einzelne Intereſſen 
zwar oft Jchwer leiden, für die Nationalwiſſenſchaft 
im ganıen aber wird die jo entjtchende Verteilun, 
der Bevöllerung und der Probuftivkräfte der Regel 
nad) die zmedmäßigite fein. 

‚Entwäfjern, Operation, welche in der Technit 
wie im chem. Laboratorium vielfach vorgenommen 
wird, um Subftanzen von hemifcd gebundenem oder 
nur mechanisch anhängendem Waller zu befreien. 
In den meiften Fällen läßt fi die Entwäflerung 
durdy Erwärmung bewirken, wobei die nicht zu über: 
jchreitende Temperatur durch die Beichafjenheit der 
zu entwäfjernden Subjtanz bedingt iſt. Pottaſche, 
Soda, Glauberjalz bringt man bis zur Rotglut und 
zerjtört Damit zugleich organische Subftanzen, welche 
als Berunreini ungen den Salzen anhängen kön: 
nen. zu —— erbindungen entwäflert man in 
ber Regel bei vie über 100° C. liegenden Tempe: 
raturen, mandhe derielben ertragen aber felbjt diefe 
Temperatur nicht und find nur zu entwäſſern, in: 
dem man fie im luftleeren Raume über fonzentrier: 
ter Schwefeljäure längere Zeit verweilen läßt. Mit 
Waſſer miihbare 5 Flüſſigleiten laſſen ſich 
vielfach durch Deſtillation vom Waſſer befreien. 
Häufig iſt dies aber nicht thunlich. Man iſt dann 
gezwungen, waſſerbindende Körper zu Hilfe zu neh— 
men. Spiritus läßt ſich z. B. durch Deſtillation 
nur bis zu einem Alloholgehalt von 96 Proz. an: 
reichern. Will man ihn weiter entwäfjern, jo läßt 
man ihn mit gebranntem Kalt, geſchmolzenem Chlor: 
calcium, entwällertem Kupfervitriol längere Zeit 
ftehen, wobei dieſe Subitanzen das Waſſer chemiſch 
binden, worauf man durd eine nochmalige Nekti: 
fitation abjoluten Alkohol erhält. Flüſſigkeiten, 
welche durch konzentrierte Schwefelfäure nicht zer: 
jet werden, können durch Deſtillation mit diefer 
Säure entwäflert werden. Um geringe Mengen 
vdn Waſſer andern Flüffigleiten u — lann 
man ſich endlich mitunter vorteilhaft des metalli: 
hen Natriums bedienen, das man in feine Späne 
——— einträgt und lange mit der Flüſſigkeit 
in Berührung läßt, bis die durch Waflerzerjegung 
bewirkte Entwidelung von — — 

Eutwäſſerung der Felder, |. Drainierung; 
E. der Städte, |. Städtereinigung. 

Entweichung, |. Dejertion und Flut. 

— — koͤnnen alle ſtrafbaren Handlun— 

en genannt werden, bei denen jemand widerredht: 
ich und wifjentlich fremde Vermögenswerte dem 
Berechtigten entzieht und diefelben fi oder einem 
Dritten zuwendet. Es kann das gewaltiam oder 
ohne Gewalt, heimlich oder offen geichehen. Spuren 
eines ſolchen ———— Begriffs finden ſich 
heutzutage nur noch in wenigen nordiſchen Rechten, 
während ſonſt moderne und dem Rechtsbewußlſein 
des Volks fernftehende, befondere Delikte des Dieb: 
tahls, der Unterichlagung, des Naubes, der Erpref: 
ung, ber Hehlerei Anerfennung gruen baben. 

m fompliziertejten hat ſich das Delikt des Dieb: 
tahls —B welcher fein älteſtes, charalteriſti— 
ches Moment der Heimlichkeit verlor, auch nad) und 
nad) (wie 3. B. im Deutichen Strafgefebbuche) zu 
einem viele Kontroverfen erzeugenden jurijtiichen 
Gebilde umgeformt wurde, derart, daß ——— 
mit der Vollsanſchauung immer mehr verſchwindet. 

Entwidelnn ögef ichte oder Embryolo: 
gie (Irch.) ift Die Bere von dem Aufbau des pflanz⸗ 
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fihen ober tierifchen Embryo (f. d.) aus den Ele— 
menten der gellüfteten Eizelle und feiner allmählich 
fortichreitenden Weiterentwidelun gr ausgebil- 
deten Organismus; ihr Endziel it ie Darlegung 
der Geſehe und Bedingungen, unter denen bie Ges 
ftaltung der flanzichen und tieriſchen Organismen 
entſtanden it Die E. der Tiere zerfällt in zwei 
Hauptabfchnitte, in die Ontogonie oder E. ber 
Einzelweſen, deren Aufgabe es ilt, die allmähliche 
Entftehung eines jeden organischen Weſens ſowie 
die aller feiner Formelemente und Organe von den 
erſten en an bi3 zu ihrer Vollendung in ihren 
Be ältniffen genau zu verfolgen und darzu⸗ 
egen, und in die Bhylogonie oder Bosaenıt, 
die Lehre von der Entwidelung der gejamten Tier: 
welt, welche die ern der einzelnen Tier: 
—— ineinander und die Reihenfolge, welche die 
ierwelt bei ihrem Entſtehen durchlief, zu erforſchen 
ſucht. Die E. iſt deshalb nicht nur ein wichtiger und 
lite Teil der Lehre von der Fortpflanzung 
und Zeugung (f. d.), fondern bietet auch wertvolle 
Aufſchlüſſe für die gefamten biologiihen Willen: 
ſchaften und hat deshalb ſchon frühzeitig das In— 
terefje der Naturforscher in Anfpruc genommen. 
Schon bei Ariftoteles finden fih eine Menge 
feiner Beobachtungen über die Jeugung und Ent: 
widelung der Tiere, und aud die großen Anatomen 
ber neuern Zeit, vor allen Fallopio, Fabriciug, 
Harvey, Graaf, Malpighi u. a. haben ſich eingehend 
mit entwidelungsgeichichtlihen Fragen beichäftigt. 
Als eigentlicder Vegründer der heutigen €. iſt in: 
deſſen Kaſpar Friedrich Wolff (f. d.) zu nennen, 
der 1759 in feiner berühmten Difiertation «Theoria 
generationis» den wichtigen und epochemachenden 
Nachweis führte, dab der Embryo nur ganz allınäh: 
lich durch eine Reihe langſam ———— 
Veränderungen aus einer einfachen Anlage entſteht 
(Theorie der Epigeneſe), nicht aber, wie man bis 
dahin annahm, durch einfache Enthüllung ſchon im 
Ei von Haus aus vorhandener Teile (Lehre der 
Evolution), Bon größter Bedeutung für den wei: 
tern Aufſchwung ber E. waren die Arbeiten von 
Ehriftian Pander, der 1817 die Entitehung und 
weitern Umänderungen der Keimblätter beichrieb, 
und von Karl Ernit von Baer (ſ. d.), der die erite 
vollftändige und bis ins einzelne durchgeführte 
Unterſuchung über bie Gntwidelung des Hühnchens 
veröffentlichte und als der eigentliche Schöpfer der 
vergleichenden une zu betrachten ift. Die 
Voraänge, welche man als Sprit ran geil 
bezeichnet, finden durch die Geburt des Tieres oder 
Menichen keineswegs ihren Abſchluß, es ſetzen fich 
diejelben vielmehr bis zum Gintritt der rüdjchreis 
tenden Metamorphoſe («Jnvolution») fort, und man 
bat fomit eine intra: und ertrauterine Entwidelung 
hu untericheiden. Die wichtigſten Vorgänge der 
egtern find beim Menfchen die Weiterentwidelung 
des Gebijjes (erfte und zweite Dentition), fowie die 
zur Ausbildung des Geſchlechtslebens gehörigen 
Rorgänge. Die Geburt jelbit bildet allerdings 
einen tiefen Einfchnitt in dem Entwidelungsgange 
des Tieres, bezeichnet indes keineswegs eine bes 
ſtimmte Gtappedesjelben, indem fie bei verfchiedenen 
Gattungen an fehr verihiedene Stellen der Ent: 
widelung fällt. So entſpricht das Neugeborene der 
Beutler dem menſchlichen Fötus etwa des 3. bis 
4. Monats; gewiffe Embryonen (Haulquappe des 
Froſches, Maus, Hund) werden hilflos und ala 
wenig entwidelte Tiere geboren, während Gala: 


Entwöhnung — Entzündung 


mander, Huhn, Rind eine bereits vorgefhrittenere 
Ausbildun befigen. 

In neuelter Zeit haben fih um die Ausbildung 
ber E. in Deutſchland Biihoff, Rathke, Reichert, 
De Müller, Remal, Kölliter, Hädel und His, in 

rankreich Eojte, fowie Prevoft und Dumas, welche 
den Furchungsprozeß entdedten, in England endlich 
Wharton Jones, Allen Thomfon und Hurley die 
größten Berdienfte erworben. Val. von Baer, «E, 
der Tiere» (2 Bde., Königsb. 1828—37); Hädel, 
—— enie, &. des Menfchen» (Lpz. 1874); 
derfelbe, «Ziele und Wege der heutigen E.» (Berl. 
1875); His, «llnfere Körperform und das phyfiol. 
Problem ihrer Entitehbung» (Lpz. 1875); Berkeie, 
«Anatomie der menſchlichen Embryonen» (2 Bde., 
2p3. 1880— 82); Kölliter, «GE. des Menihen und 
der höhern Tiere» (2. Aufl., em. 1876); Fojter und 
Balfour, «Grundzüge der E. der Tiere» (deuti 
von Kleinenburg, Lpz. 1876); derielbe, «Handbu 
bervergleichenden Embryologie»(deutfh von Wetter, 
Bd. 1, Jena 1880). 

Entwöhnung, die Entziehung der Mutter: oder 
Ammenbrujt und die hierdurch bedingte Gewöh— 
nung bed Säuglings an eine andere Nahrungs: 
weife, ift immer ein wichtiger Eingriff in den finds 
lihen Organismus und follte deshalb immer nur 
zu einer Zeit vorgenommen werden, wenn ſich das 
Kind volllommen wohl und munter befindet. Man 
mwählt im allgemeinen am beiten den Zeitpunkt, 
wenn bie zwei untern und die vier obern Schneide: 
zähne durchgebrochen find, was durchſchnittlich im 
zehnten oder elften Lebensmonat der Fall ift, und 
verfährt am zwedmäßigften dabei fo, daß man zur 
Beit der beginnenden E. die Brujt dem Kinde wäh: 
rend der Nacht gar nicht und während des Tages 
einmal weniger als gewöhnlich gibt und dafür, am 
beiten gegen die Mittagszeit, ein Süppchen von 
Gries mit entfetteter, ſchwach — Fleiſch⸗ 
brühe, oder einen Zwiebad (in Waſſer gut ausge: 
kocht und mit Milch und ein wenig Juder oder mit 
ſchwacher Fleifhbrühe verfeht) darreiht. In der 
zweiten Woche der E. gibt man dem finde dieſe 
Mahlzeiten häufiger, die Bruft —— ſchließlich 
nur noch zwei bis dreimal des Tages, bietet dem 
Kinde auch Kuhmilch an und reicht endlich die Bruft 
nur noch einmal am Tage, worauf man Kinde 
die lebtere Ich bald ganz entziehen kann. Diefe 
Art zu entwöhnen ift der plöglichen Entziehung der 
Muttermilch, bei weldher die Kinder leicht infolge 
anhaltenden Schreiend und Meinens in ihrer Er: 
nährung jehr herunterfommen, ganz entſchieden bei 
weitem vorzuziehen, überdies aud) der Mutter felbjt 
weit — Bei allen Unregelmäßigkeiten 
und Verdauungsſtörungen während des ya 
nens verabjäume man nicht, den Nat eines erfah— 
renen *— einzuholen, da eine unpaſſende Er— 
nährung des Kindes während und nach diefer Zeit 
leicht den Grund zu Blutarmut, Engliſcher Krank— 
heit, Skrofulofe und anderm Stechtum legen kann. 

Entzichungsfur, j. Hungerkur. 

Entzündung (Inflammatio, Phlogosis), einer 
der häufigiten und widtigften krankhaften Wrozefle 
des —— und tieriſchen Körpers, ſpielt bei 
der Entſte hung und Heilung der meiſten innern und 
aller chirurgiſchen Krankheiten eine hervorragende 
Rolle, weshalb die Lehre von der E. eins der wich: 
tigiten Kapitel der gefamten Bathologie darftellt 
und von alters her das Intereſſe der Ärzte und 
Chirurgen in ganz befonderm Grade erregt hat. 


Entzündung 


Man verfteht unter E, im allgemeinen denjenigen 
tranthaften Zuftand eines Körperteild oder Organs, 
bei welchem deſſen Haargefäße erweitert und mit 
ftodenden Blutlörperchen überfüllt find und infolge 
deſſen —— faferjtoffhaltige (ſogar plaſtiſche) 
Veſtandteile ausfhwisen, welche, in die Gewebe ge: 
lagert, daſelbſt —— weitern Veränderun⸗ 
gen unterliegen können. Das Entzündetſein eines 
Organs gibt ſich vor allem durch geſteigerte Wärme, 
Rötung, Schwellung und Schmerzen in demſelben 
zu erkennen, wozu ſich ſehr bald auch mehr oder 
minder auffallende Störungen in den Verrichtun— 
en des entzundeten Organs, unter Umſtänden auch 
Fieber und eine allgemeine Zurückhaltung der Ab— 
ſonderungen (Durſt, Trockenheit der Haut, ſpar— 
ſamer dunkler Harn u. dal.) hinzugeſellen. Jede 
E. geht aus einer Stongeftion (j. d.), d. h. aus der 
liberfüllung gewifler Haargefäße hervor und beftebt 
ihrem Wejen nad aus einer örtlichen Ernährungs: 
ftörung der Gewebe mit dem Gharalter des be: 
fchleunigten und gejteigerten Stoffwechſels, durch 
welche die verjchiedenartigen, von außen auf den 
Körper einwirkenden Schädlichleiten möglichſt eli— 
miniert und unſchädlich gemacht werden, enn 
man jich einen Splitter tier in das Fleisch einfticht, 
fo entjteht jehr bald, wenn derfelbe nicht herausge— 
ogen wird, in feinem Umkreiſe eine entzündliche 
nfhoppung und Ausſchwitßung, welche entweder 
den Splitter mit einer aus neugebildetem Binde: 
ewebe beitehenden Kapſel umgibt und fo unſchäd— 
ih macht, oder die benachbarten Gewebe eiterig 
erweicht und jo dem Splitter mitfamt dem ent: 
Kandenen Citer einen Ausweg nad) außen babnt. 
luf die gleiche oder ähnliche Meile werden die mei: 
ften trantbaften Veränderungen innerhalb unfers 
Körpers durch entzündliche Prozeſſe ——— oder 
doch teilweiſe wieder aufgehoben und ausgeglichen. 
Die feinern Vorgänge bei der E. beſtehen nach 
den neuern Unterſuchungen von Cohnheim darin, 
daß nad) der Einwirkung einer das betreffende Organ 
berübrenden Schädlichleit, des fog. Entzündungs: 
reizes, zuerſt eine Erweiterung der Arterien, fpäter 
auch der Venen eintritt, mwodurd die Geſchwindig— 
feit des Blutſtroms bald beträchtlich —— 
wird, und daß, begtmitigt durch diefe Blutitodung, 
ahlloſe farblofe Blutkörperchen durch die unver: 
Tebrien Gefäßwände nad) außen in die umliegenden 
Gewebe auswandern und bier als jog. Giterlörper: 
den das weitere Schidjal der E. bejtimmen; ver: 
ſchwinden + nad einiger Zeit wieder, indem fie 
aus den Hohlräumen ded Bindegewebe: in die 
Lymphgefäße und fo wieder in die Blutmaſſe zurüd: 
gelangen, fo wird die E, wieder rüdgängig (zerteilt), 
während fie bei andauernder Anhäufung in dem 
umgebenden Gewebe den Übergang der €. in Eite— 
rung bedingen, (S. Eiter,) Diefer neuern An: 
fiht über den eigentlihen Entzündungsvorgang 
3 Einwanderungstheorie) ſteht eine andere ältere 
(log. Proliferationstheorie) gegenüber, nach welcher 
bie Citerlörperdhen nicht ausgewanderte farbloje 
Blutlörperden, jondern in den Geweben ſelbſt ent: 
ey feien, indem in ben epithelialen Geweben 
ie Epithel: oder Drüfenzellen, in bindegewebigen 
Organen die Bindegewebszellen unter dem Einfluß 
des Entzündungsreizes eine lebhafte Wucherung 
und wiederholte Teilung erfahren und F fo direft 
in Eiterlörperchen verwandeln follen. Wenn auch 
bieje — für einzelne Fälle suzugeftehen it, 
fo ift doch der Vorgang der Auswanderung der 
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farblofen Blutkörperchen fo oft beim lebenden Froſch 
und andern Tieren bireft unter dem Mikroſtop be: 
obachtet und in feinen Einzelheiten verfolgt worden, 
dab die Berechtigung der Cohnheimſchen Theorie 
ar — mehr bezweifelt werden kann. 
Jedes Lebensalter, Geſchlecht, Temperament und 
jedes Klima iſt den E. ausgeſeht; beſonders begün— 
ſtigt werden fie aber von dem Kindes-, Jugend: und 
Mannesalter, den kalten Klimaten und Jahreszei— 
ten. Ebenſo iſt jede3 Organ der E. zugänglich, aus: 
genommen diejenigen Organe, welche weder Blut: 
efäße noch Nerven befiken, wie die Oberhaut, die 
aare und Nägel und zum Teil die Sinorpel; be: 
fonder3 häufig werden diejenigen Organe von Ent: 
Kaum befallen, weldye der Einwirkung ſchäd— 
icher Einflüfle am meiften ausgeſeht find, wie die 
Augen, die Luftröhre und die ungen, Wiederholte 
E. mander Organe erhöht die Dispofition für die 
leide Erkrankung desjelben Organs; wer wieder: 
hi von Luftröhrenfatarrben befallen wurde, er: 
ranft bei der erringen — — wieder an 
Luftröhrenkatarrh. Bisweilen entzünden ſich ein— 
jelne Teile der Organe leichter als andere, ohne daß 
ie Urſachen bierfür befannt find; jo betreffen er: 
fahrung&gemäß Lungenen ündungen häufiger die 
untern Lappen als die obern. Die nächiten oder 
Gelegenheitsurjfahen der E., bie fog. Entzün: 
dungsreize, müjjen einen gewillen, je nad) der 
Individualität verichiedenen Grab beſitzen; ala 
joide wirken mechaniſche Verlekungen der Organe 
Schnitt, Stich, Stoß, Reibung, Duetihung), fremde 
örper (Staub, Splitter, lintentugeln, wandernde 
Parafiten) in oder an denfelben, allzuheftige An: 
ftrengung, hohe Hitze- und Kältegrade, fowie fchnel: 
ler Wechjel der Temperatur; ferner —** Ein⸗ 
wirlungen, wie die der Säuren, Allalien, ſcharfer 
Stoffe und mander ätherijcher Öle; endlich fönnen 
den Organen bireft oder vom Blut und von der 
Lymphe aus gewiſſe, nad) Art eines in wirfende 
Anhetungerefe zugeführt werden, welche entweder 
in demjelben Organismus oder in andern Organis- 
men entitanden ind und als heftige Entzündung®: 
reize wirken können; gierher gehören die Kontagien 
ber —** Pyämie, Ruhr, des Milz: und Hoſpi— 
talbrandes, des Typhus, der Blattern und übrigen 
— —— (S. Kontagium.) 
ie Tendenz einer jeden E. iſt die Ausſonderung 
eines gerinnbaren Krankheitsprodukts, welches in 
vielen Fällen fähig iſt, neue Gewebe zu bilden (ſog. 
plakil eLympbe). Dieſe Ausſchwitzung oder Erfu: 
ation ift der wichtigite Vorgang bei der Entzün: 
dung und fehlt nie, wenn das Griubat häufig auch 
nur milrojtopiich wahrnehmbar ift. Eie iſt nicht 
felten die erjte und bet Entzündungen innerer Dr: 
gane die einzig nachweisbare Veränderung des Ent: 
zundungsprozeſſes und kommt in gleicher Weife an 
gefähbaltigen und an gefäßloſen, in feiten und wei: 
en Zeilen, in Häuten und im Innern der Organe 
vor. Das Erſudat findet ſich entweder auf den freien 
Oberflächen und in den natürlichen Höhlen des Kör— 
ers oder zwischen den Geweben und Gemebsteilen; 
eine Menge iſt je nach der Antenfität der Entzün: 
dung, nach feinem Sike und nad der Art der be: 
treffenden Gewebe ſehr verſchieden, von faum wahr: 
nehmbaren Mengen bis zu vielen Pfunden med: 
felnd; am wichtigiten find die freien Erſudate ferö- 
er Häute und gewiſſer Schleimhäute. Hinfichtlic 
ihrer Beichaffenheit zerfallen die entzündlichen Er: 
fubate in jeröie, ſchleimige, faferhaltige, hämor: 
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rhagiſche, fruppöfe und diphtheritiihe (j. Aus | halten werden, Um die der E, vorausgehende Blut: 


ſchwitzungh, und diefe Unterſchiede in der Art und 
Beichaffenheit der ausgeſchwitzten Subitanz find für 
den weitern Verlauf und Ausgang der E, von nicht 
geringer Bedeutung. Durch die Ausſchwihung pla: 
ſtiſcher Lymphe werden bei Entzündungen, die durd) 
Verwundung herbeigeführt wurden, die getrennten 
Teile wieder verlötet und durch neugebildetes Ge: 
webe miteinander wieder vereinigt ſog. —* 
Entzundung) und dadurch in vielen Fällen in kurzer 
Zeit die —— vollendet; freilich kann der: 
felbe vorgang bei der E. innerer Organe die ürſache 
von Verwachſungen, Verſchließungen von Kanälen, 
Verhärtungen und zahlreidhen andern nadhteiligen 
an ie werben, ſodaß bier ſchädlich wirkt, was 
dort heilfam = 

Der günftigite Ausgang der E. ift die a 
lung, wobei ſich unter allmählichem Nachlaſſen aller 
Symptome nach und nach der vorige Zuſtand des 
Organismus wiederherſtellt, entweder weil ſich die 
vorhandene Blutftodung zerteilte und der über: 
ichüjfige Gemwebefaft durch die Lympbgefähe wieder 
abgeführt wurde (discussio) oder weil die ausge: 
ihwihten Exſudatmaſſen wieder verflüffigt und auf: 
geſaugt wurden (Löfung der E., resolutio), Bei 
böhern Graben der E., bei ungünftiger Beſchaffen— 
beit des ausgeſchwihten Exſudats (wie bei den krup⸗ 
pölen und ——— ————— ferner 
bei fehlerhafter Blutmiſchung, bei Stoͤrungen des 
entzündlichen Prozeſſes und vor allem bei Ablage— 
rung des Exrſudats in eig Gewebe (3. B. in 
den Zellitoff unter der Haut) fommıt es leicht zur 
VBereiterung (suppuratio) und zur Verſchwä— 
rung (ulceratio), d. h. e3 tritt eine reichliche 
Schmelzung des € — zu Eiter (f. d.) ein, die 
eiterig erweichten Maſſen werden nah aufen aus: 
eſtoßen, und es entjteht ein mehr oder minder um: 
—— Subſtanzverluſt, ein Geſchwür (f. d.), 
welches bei feiner Ausheilung eine bleibende Narbe 
ee Bei noch ungün — Bedingungen, 
ei vollſtändiger Unterbrechung der Ernährunglanın 
die E. auch mit dem Tode der erkrankten Gewebe 
endigen; die lehtern werden brandig und es 
fommt zur brandigen Abjtoßung de3 ganzen er: 
tranlten Organs. (S. Brand.) Bei jchweren und 
ausgebreiteten Entzündungen, namentlich innerer 
lebensiwichtiger Organe, faun auch der allgemeine 
Tod de3 ganzen Organismus erfolgen. Hinfichtlich 
ihrer Dauer teilt man die Entzündungen in akute, 
die schnell und meift mit deutlichen Fieber verlau: 
fen und in Zeit von einigen Tagen, höchſtens Wochen 
beendet find, und in hronif 2 e ein, die fich länger 
binausziehen, oft ohne dab anfänglid der Gefamt: 
organismus bedeutenden Anteil daran nimmt, bie 
aber jchliehlich dod) durch ihre Dauer und die mit 
ihnen verbundenen Giter: und Säfteverlufte 2 ge: 
nug verderblid; werden. Häufig haben fehr lange 
andauernde, mit Giterung und Gert wärung ver: 
bundene Entzündungen allgemeine Blutarmut, Ab: 
ntagerung und anıyloide Entartung lebenswichti— 
ger Organe (f. Amyloid) zur folge. 

Bei der en. von Entzündungslrant: 
beiten, der jog. Antipblogofe, it zunächſt dahin 
u jtreben, den Neiz, der die E, veranlaßt, zu ent: 
ken oder wenigitens ſoviel ala möglidy abzu: 
tumpfen. Fremde Körper und Splitter müſſen 
ertrabiert, chemiſch reizende Mittel entfernt oder 
neutralifiert, phyſikaliſch wirkende Schädlichkeiten 
(extreme Hihe und Hälfte u. dgl.) möglichft fern ges 





anſchoppung zu mindern ober ganz zu zerteilen, 
lönnen Blutentziehungen, und zwar ſowohl allge: 
meine durd den Aderlaß wie örtliche durch Blut: 
egel und Schröpfen, ferner volllommene Ruhe und 
zwedmäßige Lagerung des entzündeten Teils, die 
Örtliche Anwendung der Kälte in der Form des 
lalten Umſchlags oder des Eisbentels, fowie inner: 
lich fühlende Mittel ſich nüglich erweilen. Dit ge: 
nug find diefe Mittel allein volllommen hinreichend, 
die Macht einer E. zu brechen. Übrigens erfordern 
alle entzündlichen Krankheiten , befonder3 wenn fie 
innere Organe betreffen, eine möglichit reizloie, d. h. 
nicht zu * nährende Diät, gebörige Regulierung 
der Stublentleerung und die Fernhaltung jedweder 
pſychiſchen Aufregung. Rad geichehener Ablage: 
rung des Erfudats lommen vertetlende, abweichende, 
auflöjende und auffaugungsbefördernde Mittel in 
Anwendung. Giterung eingetreten, fo ift die: 
felbe durch Feu twarme Umſchlaͤge und Bähungen 
zu befördern, der Eiter jelbjt aber möglichſt früh: 
jeitio zu entfernen, was in den meiften Fällen am 
eiten durch einen Einſtich oder Ginjchnitt mit dem 
Meſſer geihieht; vorhandenes Fieber iſt durch anti- 
puretide eilmittel (China, Salicylfäure, kalte 
äder) zu belämpfen. Bei chroniſchen Entzändun: 
en und Eiterungen ift der Kräftezuitand des Krau— 
en forgfältig zu übe n und durch roborierende 
Mittel (Eier, 5 ilch, Chokolade, Wein, 
malzreiche Biere) ſoviel als moglich zu unterftügen. 
Iſt es im Verlaufe einer Entzündung zum Bran 
gelommen, ſo muß man abwarten, bis ſich der 
abgeſtorbene Teil ſpontan vom Körper abjtöbt; 
dod) forge man für gehörige Desinfektion der bran: 
digen Gewebe durch Chlorkalklöfung, Carboljäure 
und andere antifeptiiche VBerbandmittel, 
Enncleation (lat.), die Trennung eines Ölie: 
des aus dem Gelenke durd) Eröffnung und Durch— 
ſchneidung der Gelentbänder, ohne den Knochen zu 
durdjfägen. 
Enubdieren (lat.), entblößen, enthüllen; Enu: 
dation, Entblößung, Entbüllung. 
Enumcrieren (lat.), aufzählen, herzählen, be: 
rechnen; davon das Subitantiv Enumeration. 
Eunneiation (Enuntiation, lat.), Austage, 
Sag, Ausdrudsweife, Belanntmahung, Erklärung, 
Ausiprade; enunciativ, ausfagend, erllärend; 
Enunciatum, Ausſpruch, Nehtsiprud. _ 
Enurefis(grch.)oderunwilllürlidesdarn: 
laifen(incontinentia urinae) erfolgt entweder fort: 
während, meift tropfenweije (jog. Haruträufeln), 
wie dies bei verſchiedenen organiichen Leiden des 
napparats, bei Blafenlähmung, Blaſenſtein, 
ei Berarößerung der Vorfteherdrüje u. ſ. m. vor— 
konımt, oder nur zu gewiſſen Zeiten, periodiſch, na- 
mentlich des Nachts bei Kindern (jog. nächtliches 
Bettnäfien, Enuresis nocturna), Meiſt handelt € 
fih in dem lektern —* um eine eigentümliche 
Störung der Empfindungsfäbigteit der Blaſe für 
den Harnreis, fodaß der lehtere im Schlafe entweder 
gar nicht zum Bewußtſein gelangt oder nur eine 
dunkle, den Schlaf nicht unterbreihende Traumvor: 
ftellung erregt. Strafen und Beihämungen erwet⸗ 
fen ſich gegen diefes Leiden, welches meiſtens in den 
Jahren der Geichlehtsentwidelung von felbit ver: 
chwindet, in der Regel ganz erfolglos; dagegen ol 
man den betreffenden Kindern während der bend⸗ 
ſtunden Getränke und flüſſige Nahrung entziehen, 


ſoll fie während der Nacht eins oder mehrmals 


Enutrieren — Enzian 


weden, um fie an eine regelmäßige Harnentleerun 
zu gewöhnen, fowie für geregelte Berbauung un 
Stublentleerung forgen. Bisweilen zeigen ſich aud) 
China: und Gifenpräparate, kalte Douchen und aro: 
matifche Bäder nüslich, : 

Euutrieren (lat.), —— aufs, großziehen. 

Euveloppe (frz.), Umſchlag, Dede; Briefcou⸗ 
vert; auch eine Art Damenmantel. — Im Be— 
feſtigungsweſen iſt E. ein Außenwert, welches, vor: 
wärts des Hauptgrabens liegend, den Hauptwall 
auf einer ober mehrern Fronten zuſammenhängend 
umgibt. (S. unter Feitungsbau.) 

Enveloppieren (frz.), einhüllen, einwideln; in 
Händel verwideln. 

Enversifr;.), die linfe, unredhte Seite von Zeug. 

‚Environ (frj.), ungefähr, etwa; Environs, 
die umliegende end, Umgebung. 

Envoli(frz.), Sendung, Sefanbiihaft: Envoy&, 
Geiandter (zweiten Ranges). 

Euyed (Nagy: oder Groß⸗E., deutih Straß: 
burg), Stadt mit geregeltem Magiftrat im Unter: 
weißenburger Komitat in Siebenbürgen, auf dem 
rechten Ufer der Maros, ift Station der Linie Groß: 
mardein-Klaufenburg.Kronftadt: Predeal der Unga⸗ 
rien Staatöbahn, zählt 5362 E. und bat eine 
ftart befuchte reformierte tbeol. — Lyceum), 
Gymnaſium und Lehrerſeminar. In der U egend 
wird viel Wein gebaut. Während der un = en: 
bürg. Revolution 1848—49 hatte dieſe Stadt durch 
die Zeritörungen der Rumänen fehr viel gelitten, 

Enyo, in der griech. Mythologie eine Schlachten⸗ 
göttin, die Begleiterin des Ares, welche von den 
Nömern mit ihrer Bellona identifiziert wurde; auch 
bich fo eine der Gräen (ji. d.), 

Enpyftron (ged.), der vierte Magen (Labmagen) 
der Wiederläuer. 

Enz, ein linl3feitiger Nebenfluß des Nedar in 
ee entiteht im Schwarzwalde auf der 
Hochflãche öftlih vom Murgtbale aus dem Wurzen: 
teih (764 m), eine halbe Stunde nordöſtlich vor 
Urnagold, ald Boppelbadh, der bald darauf den in 
675 m Höhe gelegenen Poppelſee durch- und von 
diefem zum Enzbrunnen abfließt, der gewöhnlich 
als Quelle gilt; zu dieſer Großen E. tritt die Kleine 
G. aus dem Zugbrunnen bei Oberweiler und die 
Eyad aus dem Wildjee am Holohtopf. Sie flieht 
nach RO., bei dem in 430m Höhe gelegenen Wildbad 
vorbei, und verläßt bei dem in 253 m Höhe gelene: 
nen Pforzheim den Schwarzwald. Hier empfängt 
fie nadı 40 km Laufs die von S. ber kommende, 
80 km lange Nagold, deren ſchönes Thal ſich eben: 
fall3 vom Schwarzwalde herabjchlängelt und welche 
die von Weil:die-Stadt herlommende Würm rechts 
aufnimmt. In dem untern Thale (Mufcheltaltthal 
von Pforzheim bis Befigheim) hat die E. ein weit 
geringere Gefälle, nur ein Zehntel von dem auf 
der Strede bis Wildbad. Weiterhin rechts nimmt 

fie noch die Glems auf, flieht über Baibingen, Bif: 
fingen, unter dem fhönen Viaduft von Bietigheim 
bindurch und mündet in 175 m Höhe über dem 
Meere, fait ebenfo groß wie der Nedar, im biefen 
bei Befigheim nad einem Laufe von 112 km, Gie 
it micht ſchiffbar, wird aber Start zur Holzflößerei 
ER, iſt ſehr reich an Fiſchen, namentlid an 
sorellen, und in jeder Jahreszeit voller Waſſer, jo: 
daß in der That fie es 


di die ben Nedar zu einem 
aniehnlihen Fluſſe macht. 
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be3 Apennin, welder Alpe di Succifo oder Alpe 

Camporagbena heißt, fließt von SSW, nah NRO., 

trennt bie Brovinzen Reggio und Parma und müns 

det nad) einem Laufe von 112 km zufammen mit 
Parma etwas oberhalb von Breäcello. 

Enzeli oder Enfeli, Hafen von Reicht (f. d.). 

‚Euzerödorf hg here Pic orf), Stadt in 
Niederöfterreih, am linten Ufer der Donau, ber 
Juſel Lobau gegenüber, an der jüböftl, Linie der 
Diterreichiichen Staatsbabn (Wien: Prefburg), etwa 
11 km nordöftli von Wien gelegen, iſt Siß einer 
Bezirtshauptmannihaft und eines Bezirtägerichts, 
bat Mauern und Thore, eine ſchöne got. Kirche, 
——5 Getreidemärkte und zählt (1881) 1276 meiſt 
fath. E. Der Ort war ein wichtiger Punkt in den 
lachten von Aspern und von Wagranı (1809). 
— Die Bezirks — *57 Enzer3: 
borf umfaßt 1005 qkm mit (1881) 50282 G., der 
Gerichtsbezirt Enzersdorf hat 21959 E. 

Euzersdorf (am Gebirge, auch Maria: 
Enzersdorf), Dorf in der Beirkshauptmann: 
haft Baden, Gerichtäbezirt Mödling in Nieder: 
öfterreich, mit (1881) 1091 E,, die neben den ftäbti: 
Shen Gewerben Weinbau und Feldiwirtichaft betrei: 
ben, großenteil3 aud in Vermietung von Sommer: 
wohnungen ihren Erwerb finden, wozu der Ort nad) 
feiner ſchöͤnen Lage an der Südbahn (Station Brunn 
am Gebirge, 13 km im SSW. von Wien) ganz ge: 
eignet ift. Die uralte Feite er at von 
dem eh dem ſie einft gebörte und in deifen 
Beſitz ſie feit Beginn des 19. Jahrh. wieder ift, den 
Namen Liehtenftein erhalten. Das Franzis: 
kanerflofter daſelbſt it vom Grafen Ulrih von Eilly 
1454 geftiftet. Der Ortäfriedhof m. die Grab: 
denfmäler des Ajtronomen Marimilian Hell und 
des Dichters Sadharind Merner. 

Enzeth, — ſ. unter Musa. 

Enziän ijt der deutfche Name der Pflanzengat: 
tung Gentiana, welche zu ber nach ihr benannten 
Familie der Gentianaceen gehört. Jire fehr zahl: 
reihen, fait über die ganze Erde verbreiteten, doch 
vorzugsweiſe in den Hochgebirgen der nörbl. Halb: 
kugel vorflommenden Arten find kahle, der Mehrzahl 
nach perennierende Kräuter mit gegenftändigen, un: 


| — anzrandigen Blättern, die oft in grund: 


tändige Roſetten zufammengebrängt ericheinen, 
und meiit großen, ab traubig oder trugboldig an: 
geordneten, jelten einzeln ftehenden, Say age blau 
oder violett, felten rot oder gelb, oft fehr prädtig 
gefärbten lumen. Legßtere haben eine trichterz, 
gloden: oder keulenförmige Geftalt, einen in vier 
oder fünf Zipfel zerjpaltenen Saum und find bis— 
weilen im Schlunde mit fleiihigen Faſern befeht 
(bärtig). Aus dem Fruchtinoten entiteht eine zwei⸗ 
fächerige, vielfamige Kapſel. Mehrere Enzianarten 
find offsimelle Pflanzen geworden; in&befondere der 
gelbe, G. lutea L., eine ftattliche Gebirgspflanze 
mit großen, bläulich bedufteten, eiförmigen oder 
elliptiichen Blättern und bis 1 m hohem Stengel, 
der in jeinen Blattwinteln Büjchel großer, gold: 

elber, häufig rotpunktierter Blumen trägt. Diefe 
höre Pflanze wächſt an fräuterreihen Stellen der 
Alpen und anderer europ. Hochgebirge, wird aber 
allmählich jeltener, weil man ihre diden, fnolligen 
urzelitöde in der Heillunde benukt und daher 
dieſe ausgräbt. Sie jind, gleich den Wurzeln von 
G. Pannonica Scop., G. purpurea L. und G. punc- 


Enza, ein rechtsfeitiger Nebentluß des Po im | tata L., unter dem Namen Radix Gentianae offt: 
Gompartimento Emilia, entiprinat in dem Teile | zinell. Die getrodnete Wurzel iſt merkwürdig leicht 
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und daran, fowie an ihrem eigentümlich bittern 
Gefhmad von ihr ähnlihen Wurzeln zu unter: 
ſcheiden. Man bedient ſich ihrer gegen Ver rag ie 
jtörungen, Magentrampf, Strofulofe, ferner bei 
Blutarmen, —— u. ſ. w., in Pillenform, 
in Aufgüſſen und Mirturen. Auch bildet das Grtraft 
der Enzianmwurzel einen wefentlichen Beitandteil der 
Tinctura amara, des Hoffmannjchen Magenelirirs 
und anderer magenjtärlender Tropfen. Endlich 
nimmt man die Wurzel diefes E. auch zur Bereitung 
aromatijcher Liqueure (des Spanijchbitter, der Kräu— 
terijchnäpfe, de3 Enzianbranntweing, Enze: 
ler3 oder Enzigs der tan tat 

ÜÄhnliche Eigenichaften wie die Wurzel des gelben 
G. bejipen die Wurzelftöde des in der Schweiz, 
Savoyen und Norwegen wachſenden purpurroten 
E. (G. purpurea L.), des braunglodigen ungar. 
E. (G. Pannonica Scop.) u.a. Die übrigen Arten, 
der Mehrzahl nach niedrige, aber groß: und jchön: 
biumige Berg: und Alpenkräuter, gehören zu den 


größten Zierden der Hochgebirgsregionen. Sie bil: 
den, gleich den Brimeln, einen wejentlihen Beitand: 
teil der Alpenvegetation. Manche Arten find 


u 

Zierpflanzen geworden, 3. B. die ftengelloje b 
acaulis Z., welche bis 6 cm lange, azurblaue Blu: 
men in der Mitte einer Dlattrojette trägt, die im 
Niefengebirge oft vortlommende G. asclepiadea L., 
eine ftattliche Pflanze mit langen Trauben großer, 
dunfelblauer, feltener weiber Trichterblumen u. a. m. 
Euzina (Juan del), ſpan. Dichter, ſ. Enfina. 
Enzio wurde bei den talienern Heinrich, 
König von Sardinien, genannt, ein unebelicher 
*5 Kaiſer Friedrichs II. von unbelannter Her: 
lunft, der thätigſte, tapferfte und treueſte Teilneh— 
mer an den Kämpfen des Vaters und ausgezeichnet 
durch Anlagen, beſonders durch feine körperliche 
Schönbeit. Im J. 1238 durd feinen Vater mit 
Adelafta, der verwitweten Beherrfcherin eines Teils 
von Sardinien, vermählt, nahm er den Titel eines 
Königs von Torre und Gallura an, welchen er fpä: 
ter mit dem ftolzern von Sardinien vertaufchte, 
Doch lich fi Adelafia auf Betrieb des Papites 
bald wieder fcheiden, Sein Bater beitellte ihn, ala 
1239 der Kampf mit Gregor IX. ausbrach, zu fei: 
nem Öencrallegaten oder Statthalter in ganz Ita⸗ 
lien, und E. eroberte in diefer Cigenfchaft einen 
Zeil des Kirchenftaats. Den größten Ruhm erwarb 
er fih durch einen Sieg fiber die genuef, Flotte, 
Der Bapft hatte nämlich eine Kirchenverfammlung 
nad Rom berufen, und die Prälaten eilten troß des 
Kaifers Verbot auf der Flotte der mit dem Papſte 
verbündeten Genuefen herbei. In der Nähe von 
Ciba, bei der Heinen pufel Monte:Chrifto, traf E. 
mit der ficilifch: pifaniichen Flotte 3, Mai 1241 die 
Feinde, IE lug fie, nahm 3 päpftl. Legaten und über 
100 Erzbiihöfe und Bifchöfe gefangen und machte 
eine unermeßliche Beute, An der Spihe der Mo— 
deneſer in der Schladht bei Fofialta 26. Mai 1249 
gegen die Bolognefer geriet E, in Gefangenſchaft, 
in welder er bis an feinen Tod —5 — wurde. 
Vergebens ſchrieb der Kaiſer abwechſelnd bittende 
und drohende Briefe um die Freiheit ſeines Lieb— 
lingsſohnes; die Bürger madten ein Geſetz, kraft 
beiten fie die Freilafiung E.3 für immer unterfag: 


ten. Gr ftarb 14. März 1272 ala der lekte männ: ı Könige mit ſcheinbarer Ungnade entlallen, 
Mit 58 Pracht 


* Sproß der Hohenſtaufen. 
beſtatteten die Bologneſer ſeine Leiche in der Kirche 
des heil. Dominitus, wo eine gekrönte Bildſäule 


von Marmor und eine Ynfhrift feine Grabftätte 
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bezeichnen. E.s Geſchichte legte Raupad) feinem 
Traueripiele «König E.» zum Grunde, Einem 
Liebesverhältnis E.s foll die Familie der Benti— 
voglio ihren Urjprung verdanken. Bol. Münd, 
«König E.» (Ludwigsb. 1827); Schirrmacher, «Die 
lesten Hobenftaufen» (Gött. 1871). 

Enzootie heist die durch lofale Verhältniſſe ber: 
vorgerufene Erkrankung der Tiere, enzootiſch das 
die Ortövichfeuche Betreffende. Die GE. kann ver: 
fchiedene Urſachen haben: es kann die Beichaffenbeit 
des Bodens eine mangelbafte fein, ſodaß die dar: 
auf erzeugten Pflanzen zu einer normalen Ernab— 
rung der Tiere untauglich find; es kann das Trän! 
waſſer zu gehalt⸗ (namentlich zu falt:)arm fein odır 
chäblide toffe, befonders organischer Natur, ent: 
jeikn; e3 können Erkrankungen entitehen durd ar 

ejtimmte Orte gebundene, durch die Verhältniſſe 
begünftigte Rarafiten und Miasmen, und ſchließlich 
fönnen Klima und Wetter einer Örtlichleit in der: 
jelben Weile wirken. Sehr häufig beſteht ein inne: 
rer Zufammenbang, eine Wechſelwirkung zwiſchen 
den zuleßt genannten Urſachen der E. 

E. o., Abtürzung von ex officio, aus Pflicht, 
von Amts wegen, amtlich. 

Eorän nennt man die unterite, ältefte Abteilung 
ber Tertiärformation. Es kennzeichnet ſich nament: 
li durch die formenreiche Entfaltung der Säuge— 
tiere, die bis dahin nur durch Beuteltiere vertreten 
waren, Namentlidı häufig find die Reſte von Ano- 

lotherium und Palaeotherium, zwei pflanzenfrei: 
enden Huftieren, Zu beiden Seiten des Mitte, 
meers ijt das E. durch feinen enormen Reichtum 
an Nummuliten (icheibenförmigen Foraminiferen) 
audgezeichnet, weshalb man diefe Ablagerungen als 
Nummulitenformation bezeichnet, 

Eödem (lat., zu ergänzen die), an bemfelben 
Zage. ſchon deshalb. 
Eo Ipso (lat.), eben dadurch, damit zugleid, 
Eon de Beaumont (Charles Genevidve Louis 
Augufte Andre Thimothee d'), befannt ala Che: 
valierd’Eon, eine ber feltiamften Berfönlichleiten 
des 18. Sahrb., war geb. zu Tonnerre in Bour— 
gogne 5. Okt. 1728, ftudierte die Nechte, wurde Ad: 
vofat und machte fich durch einige polit. Schriften 
dem Prinzen von Conti bekannt, auf deiien Em: 
pfeblung er von Ludwig XV. eine Miffion an den 
ruf. Hof erhielt, hier gewann er die Gunft der 
Raiferin Elifabeth, leitete fünf Jahre den geheimen 
Briefwechſel derfelben mit Ludwig XV., brachte e⸗ 
auch zu einem Bündnis zwiihen Rußland, und 
Frankreich, wurde dafür zum Geſandtſchaftsſelretüt 
in Petersburg ernannt und wirkte dann mit zum 
Sturze des ruf). Kanziers Beftuſchew und zur Er: 
bebung des Grafen Woronzom an deſſen Stelle. 

ach der Rudleht nad; Frankreich 1758 betrat er 
kurze Zeit nicht ohne Auszeichnung die teiegeriich 
Laufbahn und folgte dann dem Herzoge von At 
vernoi® als Gefandtſchaftsſekretãt er Sonden. 
Hier fpielte er als geheimer Agent dieſelbe Ro e 
wie in Petersburg und führte einen geheimen Drier 
wechfel mit Ludwig XV. Als der Herzog nad) Frart⸗ 
reich zurüdging, blieb er als Nefident in gener 
und wurde fpäter zum bevollmädhtigten Rinil e 
ernannt. Durch eine Hofintrigue geftürät, hi 
er doch fortwährend die geheimen Korreſpondenzen 
desfelben. Nach Ludwigs XV. Tode murde ef hi 
rüdgerufen, weil man fürchtete, er lönne bie —* 
nen Händen befindlichen Geheimniſſe an das end 
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Kabinett verraten, das Im glänzende Anerbietun: 
gen machte. Auf Befehl Ludwigs XV. hatte er 
dur Anlegung weiblicher Kleider fein Geſchlecht 
zweifelbaft machen müfjen; den Standal, ben diejer 
Umftand fortwährend in London erregte, nahm man 
zum Vorwande, um feine Zurüdberufung zu be: 
Ibönigen. Einer Einladung des Minifters Ver— 
gennes zufolge mußte er 1777 zu Berfailles erſchei— 
nen, wo er ſehr pünjtig aufgenommen wurde, aber 
von Ludwig XVI. von neuem den Befehl erhielt, 
ſich aud) fünftig weiblicher Kleider zu bedienen. Die 
Unannebmlidfeiten, die ihm die Erfüllung diefer 
ae er brachte, bewogen ibn, auf eine Ginladung 
des Barons von Breteuil 1783 wieder nad) London 
u geben. Nad dem Ausbruche der Franzöfiichen 
Revolution eilte er in fein Vaterland zurüd und 
bot demjelben feine Dienjte an. Damit abgewiejen, 
mußte er wieder nad) London wandern, wurde aber 
dennoch auf die Gmigrantenlijte geſeht. Er jtarb 
in bürftiger 20 zu Yondon 21. Mai 1810. Sein 
männliches Geichleht ward durch gerichtlichen Be: 
fund außer Zweifel gejebt, Es Werte erſchienen 
unter dem Titel «Loisirs du Chevalier d’E.» (13 
Bde., Amſterd. 1775). Die von Gaillardet heraus: 
gegebenen «Me&moires» (2 Bde., Par. 1836), die 
feinen Namen tragen, find uncdt. 

Eos, bei den Griechen die Göttin des Morgen: 
rots, ſ. Aurora, 

Eoſander (oh. Friedr. von), genannt Eoſan— 
der von Göthe, deutſcher Architelt, geb. in Schwe— 
den, lam 1692 nach Berlin und wurde 1699 zum 
Hauptmann und Hofarditelten, 1702 zum General: 
quartiermeijter und Baudireltor, 1705 zum Ober: 
ften ernannt. Cr leitete die Erweiterungen des 
Sclojjes Charlottenburg und die berliner Schloß: 
bauten. infolge der Beichränktung des Hofhaus: 
halts beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms I. 
ing E. 1713 in ſchwediſche, 1723 in durſächſ. Dienſte. 
Gr jtarb 1729 in Dresden, 

Eovfin, ein pradtvoll roter, zum Färben von 
Seide und Wolle dienender Farbjtoff, der 1874 von 
Baeyer und Caro entdedt wurde und von der 
Badischen Anilins und Sodafabrit in_den Han: 
del * wird. Es iſt Tetrabromfluorescein 
C. .HBr. O. In der Färberei wird vorzugsweiſe 
ein jog. waſſerlösliches Eoſin angewendet, 
welches das Kaliumſalz des zweibaſiſchen Tetra— 
bromfluorescein iſt C,oH,K,Br,0,.6H,0, Man 
erhält das erjtere, indem man eine Löſung von 
1 Teil Fluorescein (f. d.) in 4 Teilen Eiseſſig mit 
einer Löjung von 2 Zeilen Brom in 10 Teilen Eis— 
eſſig miſcht, wobei es fih nad) einigem Stehen in 
gelbroten Kryſtallen abſcheidet. Das wafjerlösliche 
E. entjteht, indem die Kryitalle mit ciner zur 2: 
fung derjelben unzureihenden Menge von Sali: 
bydrat erwärmt werden. Nach der Filtration wird 
bei jehr mäßiger Wärme zur Kryitallijation ver: 
dampft, wobei jih das Kaliumſalz des Tetrabrom: 
ger: in undeutlihen, undurchſichtigen Kry— 

tallen abjheidet. Das Kaliumſalz it ungemein 
leicht löslich, die konzentrierte wäjlerige Lölung ift 
dunfel — auf Zuſatz von viel Waſſer wird die 
lüjfigleit rotgelb mit grüngelber Fluoreszenz. Die 
fung — Wolle und Seide leicht und liefert 
Ihön roſafarbene Nuancen mit gelblichem Stich. 

Eötvös (ipr. Ött:wöld, Sof, Baron), ungar, 
Eüriftiteller und Staatämann, geb. 3. Sept. 1813 
in Ofen, ftudierte in Bet Philojopbie und Juris: 
prudenz und trat, nachdem er 1833 die Abvolaten: 

Gonverjationd=Berifon. 13. Aufl. VI 
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prüfung bejtanden, in die amtliche Laufbahn, welche 
er aber bald verließ, um fid) rapie! ber Lit: 
teratur zu widmen. Geit 1830 ſchon veröffentlichte 
er mehreres, namentlich die Lujtipiele «Kritikusok» 
Grm Ktritiler») und «Häzasulök» («Die Heirat3: 
uftigen) und die Tragödie «Boszü» («Rache»), bie 
groben Beifall fanden. Nach der Rückehr von einer 
Neije durch Deutichland, Frankreich, England, die 
Schweiz und die Niederlande erichien feine Schrift 
«Velemöeny a foghäzjavitäs ügyeben» («Gutachten 
über Gefängnisreform», Peſt 1838; deutich, Beit 
1842), die eine ganze Litteratur hervorrief und den 
Anjtob zu mannigfadhen Reformen auf diefem Ge: 
biete in Ungarn gab. Dem folgte fein Roman 
«Karthausi» («Der Hartäufer», Peſt 1838, deutſch, 
6. Aufl., Wien 1872), welcher wiederholte Auflagen 
erlebte und als eins der beiten Produkte der ungar. 
Litteratur au bezeichnen ift. Die Negfamleit, die 
feit Koſſuths Auftreten in der Journaliſtik er 
zog aud E. an, und feine in dem Hojjuth:Szedye: 
nyiſchen Kampfe für erjtern gegen lehtern veröffent: 
lichte Schrift: «Kelet nepe €s a Pesti Hirlap» 
een 1841) übertraf durch larheit und gewandte 
ialektit ſelbſt die Kofiuths. Als die Liberalen fic) 
* (1844) in Municipaliſten und Centraliſten 
palteten, wurde G. einer der beredteften Wortfüb- 
rer der leptern. Ungefähr um dieſe Zeit erjchienen 
von ibm auch zwei größere Nomane: «A’ falu’ 
jeyzejon («Ter Dorfnotar», 3 Bde., a 1844; 
eutich von Wlailäth, 3 Bde.; 3. Aufl., Peſt 1872) 
und «Magyarorszäg 1514-ben» («Ungarn im $. 
1514», 3 Bde. ; Peſt 1847; deutich von Dur, 3 Tle., 
Reit u. Lpz. 1850), von denen der erjtere das to: 
mitatsleben der Gegenwart, Ichterer den Doͤzſaſchen 
Bauernaufitand von 1514 mit meifterhafter Treue 
und Lebensfriſche ſchildert. 

Nach der Märzrevolution von 1848 zum Kultus: 
minijter ernannt, entiprad E. wohl den Anforde: 
rungen feines Vortefeuille, aber nicht den ſtürmi— 
ſchen Zeitverhältniffen, Gr verlich nach der erfolg: 
ten Auflöfung des Miniiteriums Batthyänyi das 
Land und ging nah München, wo er big 1851 ver: 
blieb und ſich ausſchließlich mit literarischen Stu: 
dien heſchäftigte. Die bedeutendjte Frucht derjelben 
üt: «Der Einfluß der herrfchenden Ideen des 19. 
Jahrh. auf den Staat» (ungar., 2 Bde., 1851; 
deutih, 2 Vde,, Wien u. Lpz. 1851—54)., In 
deuticher Sprache erſchien von ihm «Die Gleichbe⸗ 
rechtigung der Nationalitäten» (2, Aufl., Wien 
1851). Viel Aufjehen machte feine anonyme Schrift: 
«Die Garantien der Macht und Einheit Öjterreichd» 
Lpz. 1859), welche raſch hintereinander vier Auf: 
lagen erlebte, E. wurde 1856 zweiter Präfident 
ber —— Alademie und erntete als ſolcher 
großen Ruhm durch ſeine alademiſchen Feſtreden, 
welche 1868 geſammelt erſchienen («Magyar irök €s 
ällamfertiak», d. h. «Ungar. Scriftiteller und 
Staatsmänner»). Auf dem kurzen Reichstag von 
1861 war er Nepräjentant der Stadt Ofen. Hier: 
auf widmete er ſich wieder mehr der Politil. Er 
begründete 1865 das «Politikai Hetilap» («Polit. 
Wochenblatt»). Bon dem Augenblide an, ald man 
in Ungarn die Ausficht gewann, wieder ein eigenes, 
dem ungar. Parlament verantwortliches rin: vi 
rium zu befiken, ftand der Name G. in vorderiter 
Neihe derjenigen, die von der öffentlichen Meinu 
des Landes als Mitglieder diejes künftigen Mint: 
—— bezeichnet wurden. Dieſe Erwartung ward 

urch das lönigl. Handſchreiben vom 18. Febr. 
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1867 verwirklicht, durch welches E. zum Kultus: 
und Unterrichtsminijter ernannt ward. In feinem 
Nefiort, namentlid im Unterrihtädepartement, 
entfaltete er eine eifrige und fegensreiche Thätig: 
feit. Gin unbeftreitbare3 Verdienſt erwarb er fi) 
durch das Volksſchulgeſeh (1868), welches den 
Schulzwang einführte undim allgemeinendie Volta: 
fchule zu einem vom Konfeſſionalismus unabhän: 
igen Genteindeinftitut machte. In allen polit. 
ragen nahm E. eine hervorragende Stellung im 
Pinifterium wie aud) im Reichätage ein, wo er als 
einer der bedeutendften Nedner galt. Nach dem Ab: 
feben Deſſewffys (1866) wurde er zum Präſidenten 
der Ungarifchen Atademie gewählt, Er ftarb am 
9, Febr. 1871. Sein Denkmal — von 
Adolf Huszar) auf dem Eötvösplatz (früher 
Franz: oiephplak) in Budapeſt wurde 25. Mai 
1879 enthüllt. E. aehörte zu jenen hervorragendern 
ungar. Staatsmännern der Neuzeit, deren patrio: 
tiiche Thätigkeit ſich wefentlich in der von Deät ein: 
geſchlagenen liberalen und nationalen Bahn be: 
wegte. Eine Gejamtausgabe feiner Werte ift im 
Erſcheinen begriffen. 

Sein Sohn Roland Baron E., geb. 1848, feit 

1872 Profeſſor der höhern Tonit an der Univerfi: 
tät R Budapeft, hat ſich durch mehrere tüchtige 
phyſilaliſche Arbeiten hervorgethan. 
*— Formation nannten mande Geo: 
Logen ie azoifche oder archäiſche Formation (f. d.), 
folange man die organische Abftammung des fon. 
Gozoon für bewiefen hielt, um durch diefen Namen 
anzubeuten, baß bie früher ir azoiſch, alfo «leblos⸗ 
gehaltene Urformation die Reſte der früheften Lebe: 
wejen in ſich berge. 

Eozöon canadense hat man durch einge: 
ſchaltete Salklagen ——— gebänderte 
Serpentinballen genannt, welche von Logan in den 
tryſtalliniſchen Kalfjteinen ber Urgneis⸗ oder Lau: 
rentiihen Formation Canadas gefunden und von 
ihm und andern Naturforſchern für organischen Ur: 
Ipeungs, alio für Verjteinerungen erflärt wurden, 
Der Name Eozoon (Fruhweſen) joll darauf binden: 
ten, dab diejes Sol eins der eriten organifchen 
Weſen repräfentiert, bie auf der Erde gelebt haben. 
Nach den Unterfuhungen Dawſons und Garpenters 
follte Eozoon eine rieſige Foraminifere geweſen fein, 
deren unregelmäßig Tonzentriich umernander lau: 
fende Kammerwände in Form körnigen Kalks er: 
halten jeien, während die Kammern jelbft, die bei 
Lebzeiten des Tiers von fchleimiger Leibesfubitanz 
(Sarlode) eingenommen waren, durch Serpentin 
ausgefüllt wären. Der organiſche Urſprung von 
Cozoon gilt jedoch durch die Arbeiten von Möbius 
als widerlegt. Man nennt jebt durch ſolche Ber: 
wacjung von Serpentin und Kalt entitandene Ge: 
füge eogonale (Eozonalſtruktur). 

Epa... it das Vorwort Epi (f. d.), deffen ı vor 
Worten mit einem nicht afpirierten = ausgefallen ift. 

Epacridcen (Epacridöae), Pflanzenfamilie aus 
der Gruppe der Dikotyledonen, die mit den Erica: 
ceen (j. d.) zufammen bie Dronung ber Bicornes 
(j. d.) bilden, Man kennt gegen 300 Arten, von 
denen der größte Teil den außertropiſchen Gegenden 
Auftralieng angehört; auch in Neufeeland und Neu: 
ealedonien finden fich ziemlich viele Arten. E3 find 
Sträucher oder Heine Bäume mit Meinen, dicht 
ftehenden, häufig fehr ſchmalen, nadelartigen Blät: 
tern, Die regelmäßigen zwitterigen Blüten ftehen 
einzeln oder im Ähren oder Trauben und find ge: 
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wöhnlich weiß oder rot gefärbt; fie befiken einen 
meiſt fünfteiligen Kelch, eine in der Regel glocken— 
oder röhrenförmige Blumenfrone mit fünf Lappen, 
fünf Staubgefäße und einen oberjtändigen, zwei: 
bis zehnfächerigen Fruchtlnoten, auf dem ein faden: 
förmiger Griffel aufüüikt. Die Früchte find bei 
mehrern E. Steinfrüchte mit fleifchiger Hülle, bei 
andern dagegen Kapieln. 

Einige E. werden in Deutichland in den Halt: 
—— * ihrer ſchönen Blüten und zierlichen 

lättern kultiviert. (S. Epacris.) 

Epäcris Cav., Gattung der Familie der Epa: 
crideen, welche der Familie der Herdefträucher (Gris 
caceen) nahe fteht, ſich aber von diefer in der 
Hauptſache durch einfächerige Staubbeutel unter: 
fcheidet. Sie vertritt diefelbe in Auftralien. Der 
Name E. bedeutet Höhenpflanze, da die mei: 
ften Arten auf den Bergen Neufeelands vorkom— 
men. Dieje Gattung if in ihrer Familie die ein: 
ige, welche in gärtneriicher Beziehung von einiger 

edeutung ift, und umfaßt zierliche Sträucher mit 
meijt fchmalen und grünen Blättern und äbrig 
oder traubig geordneten Blumen, die aus einem 

efärbten fünfteiligen, von gleichfall8 gefärbten 
edblättern umgebenen Kelche und einer röhrigen 
Blumentrone bejtehen. Zu den fohönften Arten 
gehören: E. grandiflora, von denen mehrere Spiel: 
arten rein weiße (3. B. var. candidissima und 
hyacintbiflora alba), andere rote und purpurne 
Blumen (var. conspicua, hyacinthiflora rubra 
u. a.) befigen; E. purgens, deren Blumen nad 
und nad aus Burpur in Weiß übergeben; E. Co- 
grad paludosa, impressa u.a. Die Epacri- 
en ftimmen im allgemeinen mit den fübafrif, Eri- 
caceen überein, find aber etwas bärterer Natur, 
fodaß fie in Südeuropa fogar im Freien unterhalten 
werden können. In Deutichland dagegen müſſen 
fie gleich diefen in Töpfen mit Heideerde in der 
Drangerie oder in einem eigens für fie eingerich— 
teten Glashaufe unterhalten werden. Man ver: 
u > fie aus Samen und durch Stedlinge. 
pagöge (grch.) iſt ber von Ariütoteles einge: 
> usdrud für dasjenige logiiche Verfahren, 
urch welches von der Gleichheit des Bejondern auf 
ein ım allgemeinen entbhaltenes Geſeß geſchloſſen 
wird, und welches man nad) der röm. Überſetzung 
ewöhnlih Induktion nennt (f. d.). Ariſtoteles 
het die E. dem Syllogiämus (f. d.) al3 die zweite 
rt der wiſſenſcha tlichen Beweismethode gegen: 
über, der er jedoch mit Recht nicht den gleichen 
Grad von zweifellofer Beweiskraft zuerkannte. 

——— ſ. Schalttage. 

Epaften heißen in der Chronologie diejenigen 
Zahlen, welche für jedes Jahr das Alter des Mon- 
des am Neujahrätage ausdrüden, d.b. angeben, um 
wie viel Tage der lehte Neumond des a Jah: 
res dem Anfange des neuen voraudgeht. Man bat 
aber aftronomifche und kirchliche E. zu unter: 
heiden. Die erftern geben genau an, wie viel Tage 
m Anfange eines beſtimmten Jahres feit dem J 
ten Neumonde wirklich vergangen find, Wenn j. B. 
der lehte Neumond eines Sabres am 26. Dez. um 
Mitternacht ftatthatte, fo find am 1. Yan. des fol: 
genden Jahres fünf volle Tage feit jenem Neumonde 
verflofien oder die E, des folgenden Jahres ift 5. 
Zieht man diefe E. 5 von der fynodifchen Umlauf3: 
eit des Mondes, d. b. von 29,53 Tagen ab, fo ers 

(tman 24,58, oder der erſte Neumond diefes folgens 
den Jahres fällt auf den 25. Jan. 127%, Stunden 
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nah Mitternadt, d. i. 42 Minuten nach Mittag, 
und nun darf man zu der Zeit dieſes eriten Neu: 
mondes nur nad und nad 29,53 Tage addieren, 
um auch alle übrigen Neumonde desjelben Kabres 
u finden. Doc find dieſes nur die fog. mittlern 
teumonde, wobei man die Bewegung des Mondes 
als gleihiörmig vorausfekt, was fie doch nicht iſt: 
die wahren, in der That jtattbabenden Neumonde 
berechnen die Aſtronomen nad) den Mondtafeln. — 
Faft immer werden, wenn von E. die Rede ift, die 
lirchlichen gemeint, nad denen früher das Ditetfeit 
beitimmt wurde. Hierbei wird die Differenz zwi: 
fhen dem Julianiſchen bürgerlihen Jahre von 
365'/, Tagen und dem aus 12 Mondwechſeln oder 
ſynodiſchen Monaten beſtehenden Mondjahre, welche 
eigentlich 10,89 Tage beträgt, in runder Zahl zu 11 
Tagen, der ſynodiſche Monat aber zu 30 Tagen an: 
genommen. Wenn daber ein gegebenes ‘jahr mit 
einer Neumonde anfüngt (wie 3. B. dasjenige, 
welches dem, in das die Geburt Ehrijti geſetzt wird, 
unntittelbar vorausging), jo hat das erite darauf 
folgende Jahr die €. 11, das zweite 22, das dritte 
33 oder 3, das vierte 44 oder 14 u. ſ. w. Da 19 
Julianiſche Jahre fait nenau 235 ſynodiſche Mo: 
nate find, bängt die Bekimmun der E. genau zu: 
jammen mit derjenigen der Goldenen Zahl (j. d.). 
Epaftod, |. Lepanto. 
Epaminondad(grh.Epameinöndas), der größte 
Staatsmann und Feldherr Thebens, ein Sohn bes 
—— aus einer vornehmen, aber nicht ſehr 
wohlhabenden Familie, war um 418 v. Chr. ge: 
boren. Als Knabe und Yüngling wurde er von den 
tüchtigften Lehrern nicht nur in den körperlichen 
Übungen, fondern beſonders aud) in den muſiſ 
Künſten (Zither: und Flötenipiel und Gefang) um: 
terrichtet; am wichtigften aber wurde für ihn der 
vertraute Umgang mit dem aus Tarent nad) Theben 
geflüchteten Bythagoräer Lyfis, weldhem er die Aus: 
bildung der hohen und edeln Gigenichaften, welche 
ihn vor den meilten feiner böotiſchen Landsleute 
auszeichneten, Neinheit der Sitten, Beherrſchung 
feiner Leidenihaften, Unbeftechlichleit und Wahr: 
heitsliebe, Milde gegen die Gegner, hauptſächlich 
verdanlte. Sein erfter Kriegsdienit, von dem man 
Kunde bat, fällt in das ‘%. 385 v. Chr., wo er in 
dem von den Thebanern den Spartanern zur Un: 
terftügung ‚ihres Anariffs auf Mantineia in Ar: 
ladien gefandten Hilfskorps diente und im Kampfe, 
obwohl jelbft verwundet, feinem fchiwerverwundeten 
—— Pelopidas das Leben rettete. Nach der 
Beſetzung der theban. Citadelle Kadmeia durch bie 
Spartaner (382) lebte er zurüdgezogen und von ben 
Gewalthabern unbeadhtet, nahm aber eifrigen Anz 
teil an der Vorbereitung, jowie auch, außer an der 
jeinen reinern Grundiähen zumiderlaufenden Er: 
mordung ber oligarchiſchen Regenten, an ber Ylus: 
führung des fühnen Handſtreichs, durch welchen 
Ende 379 die Unabhängigleit Thebens wiederher: 
geftellt und die fpartan. Beſatzung zur Räumung 
der Citadelle gezwungen wurde. Als er 371 zum 
Boiotarchen ernannt und mit andern theban, Ab- 
erg Juni zum Friedenslongreß nad 
rta geiandt warb, vertrat er die Anſprüche 
Thebens auf die Herrſchaft über die andern böot. 
Städte mit unbeugfamer Entſchloſſenheit. Als dar: 
auf hin die Spartaner unter yührung des Königs 
leombrotos in Böotien einfielen, um die Thebaner 
—— wurden fie von dieſen unter Füh: 
rung ‚ deflen fiberlegenheit in der Tattık 
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bauptiächlich den Sieg entfchied, in ber Ebene von 
Leuktra geichlagen (6, Juli 871). 

Das Jahr darauf 309 E., wieder zum Boiotarchen 
ernannt, nach Heritellung der theban. Suprematie 
in Mittelgriehenland, felbft in den Peloponnes, 
drang im Dez. 370 in Lalonien ein und durchzog 
diejes Land, das feit unvordentlicher Zeit von kei: 
nem feindlichen Heere betreten worden war, 369 
von einem Ende zum andern; nur bie von Agefi- 
laos tapfer verteidigte Hauptitabt vermochte er nicht 
zu erobern. Um aber Sparta vollftändig zu ruinies 
ren, bewog er die Bewohner des füdl. und weitl. 
Arkadien, jowie die nun nad) langer Knechtſchaft 
durd) ihn wieder zur Selbjtändigteit erhobenen 
Mejjenier, fih je zu einem Einheitsſtaate zu orgas 
nifieren; al3 Mittelpunkt der polit. Konzentration 
war ſchon vor E.’ Zug in den Beloponnes Megalos 
polis und wurde jeßt Mefiene gegründet. Nach 
heben zurüdgelehrt, wurde er zugleich mit Pelo— 
pidas von feinen radifal:demotratiihen Gegnern 
«wegen eigenmächtiger Verlängerung feiner Amts⸗ 
dauer» auf den Tod angeklagt; aber alö er die Exrs 
folge des Feldzugs dargelegt hatte, ging das Ges 
riht, ohne auch nur zur Abjtimmung zu jchreiten, 
auseinander, Das Boiotardiat wurde ihm aufs 
neue übertragen und er unternahm noch 369 einen 
weiten Ginfall in den Peloponnes, diesmal ohne 

deutende Grfolge. Geit 365 bewog er in gefähr: 
licher Üiberfpannung der Kräfte feines Landes die 
Thebaner, eine Flotte zu gründen, um aud zur See, 
jet auf Koften der Athener, die Führung ber —* 
Staaten zu gewinnen, wie ihnen dies zu Lande 
bauptfählih durch das Feldherengenie und bie 
polit. Klugheit de3 E. gelungen war; 364 unter: 
nahm er an der Spike einer anfehnlidhen Flotte 
eine ——* bis nach Byzantion. Eine Spaltung 
unter den Arkadern, von denen ein Teil, die Mans 
tineer an ber Spibte, auf die Seite der Spartaner 
trat, veranlafte die Thebaner zu einem vierten Zuge 
in den Beleponnes, wiederum unter Führung des 
€. ; bei Mantineia am es zur Schlacht, in welder 
auf Seite der Thebaner 33000, auf Seite der Geg: 
ner 22000 Mann kämpften. Noch bevor der Sieg 
entichieden war, wurde E. durd einen Wurfſpieß 
tödlidy verwundet, ſodaß er hinter die Schlachtlinie 
getragen werden mußte; bier erfreute ihn noch der 
Anblid feines geretteten Schildes und die Nahricht, 
daß der Sieg gelichert jei, der nur freilidy zum Un: 
heil Griechenlands wegen des Todes des Helden E. 
nichts weiter als die Unfähigleit aller griech. Staa: 
ten, noch länger eine wirkliche Hegemonie au führen, 
entichied, Bald darauf verſchied er (3. Juli 862). 
Aus dem Altertum ift eine kurze Biographie des E. 
von Cornelius Nepos erhalten. Val. Bau, «E.’ 
und Thebend Kampf um bie Hegemonie» (Brest. 
1834); Bomtomw, «Das Leben des &,, fein Charakter 
und jeine Bolitit» (Berl. 1870). 

Epanadiplöfis (grch., « Verdoppelung»), eine 
Redefigur, beſtehend in der Wiederholung des erften 
Wortes eines Sabe3 am Ende desjelben; in der 
Medizin: der fibergang einer einfachen Krankheit 
in eine zufammengetchte. 

Epanalebfid (arc)., «das Wiederaufnehnten?), 
eine Nedefigur, bejtehend in der unmittelbaren oder 
nah Zwiſchenſähen angewandten Wiederholung 
besfelben Wortes. j 

Epanaftröphe (gch.), eine Redeſigur, welche 
entfteht, wenn das einen Satz ſchließende Wort an 
der Spitze bes folgenden wiederholt wird. 

11 * 
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Epandhieren (frz.), fein Herz ausſchütten, ſich 
—— ausſprechen; Gpandement, Herzens⸗ 
ergießung. 

Spanipns as. «Nüdtehr»), eine Redefigur, 
beftehend in der Wiederholung von Wörtern in um: 
getehrter Drbnung; 3. B.: was er verihmäht, 
wünsche ich; was ic) wünfche, verfhmäht er. 

Epanorthofis (grch., a ee a4 eine 
Redefigur, welche darin beiteht, daß das Geſagte 
näher bejtimmt und namentlich durch einen treffen: 
dern oder verjtärfenden Ausdrud verbefiert wird; 
3. B.: der Ehrgeiz zwingt, des Feindes, nein felbit 
des Freundes Leben zu opfern; dann auch ber 
Schlußteil einer Rede (befonders Predigt), welcher 
eine Mahnung enthält. 

Epanonieren (frz.), fi entfalten, aufbeitern, 

Epäphos war nad) der griech. Mythologie der 
Sohn des Zeus und der Yo. Geine Tochter Libye 
wurde durch Poſeidon Mutter des Agenor und des 
Belos, des Vaters von Aigyptos und Dannos. 

Epaphroditud, zu untericheiden von Epa— 
phras, einem apoftoliihen Chriften aus Koloſſä 
in Bhrygien und Begründer der ae 
zu Kolojlä, Laodicea undHierapolis Rol.1,7;4,11fg.), 
war der Name eines riftl. Lehrers an der — 
liſchen Gemeinde zu Philippi in Macedonien, durch 
welchen dieſe Gemeinde dem Apoſtel Paulus in ſei— 
ner röm. Geiangenicaft ein Geldgefchent überſandt 
und dafür ein Dankſchreiben von dem Apojtel er: 
halten baben ſoll. 

. Epaphroditus, Geheimfchreiber und Vertrau: 
ter Neros, war bei deſſen Selbitmord zugegen und 
wurde unter Domitian hingerichtet. 

(Eparchos) hieß bei den alten Hellenen 
ein Borgejehter, Befehlähaber, wie bei den Nömern 
Prokonſul oder Proprätor, ein Statthalter einer 
Provinz, und Epardjie bezeichnete feine Würde, 
feinen Verwaltungsbezirk, wie bei den Nömern pro- 
vincia und praefectura. Das Byzantiniſche Neich 
war in ber ältern Zeit in 64 Gpardien geteilt, von 
denen nur in dem «Synekdemos» des Hierofles 
(wahricyeinlich aus der Jeit des Kaiſers Juſtinian I.) 
eine ſtatiſt. Überficht erhalten ift. Auch die Diöcefen 
oder Sprengel der Biſchöfe oder Erzbiichöfe der 
griech. Kirche wurden Eparchien genannt; in Ruß— 
land iſt dies noch jeht der Fall. Im jebigen König: 
reih Griechenland it Eparchie die Bezeichnung der 
Unterabteilungen der Kreife (Nomoi); jede Epardjie 
zerfällt in mehrere Demen oder Gemeinden. 

‚ Epaulement (frz.), Schulterwehr, bezeichnet 
einen Erdaufwurf, ber als bloße Dedung dient und 
feinen —— der Feuerwaffe zum Zwech hat. E. 
werden namentlich als Dedung für die Brogen einer 

[dbatterie, im Gernierungstriege auch für Kaval: 
erie angelegt. Gewöhnlich gibt man dem €, bie 
Form eines Einſchnitts. Die Dedungshöhe für bes 
Ipannte Progen und für Reiter beträgt etwa 2,5 m, 
‚ Epauletten, Schulterjtüde, bildeten früher 
einen Zeil der Rüftung. Seht dienen fie nur bei 
einzelnen Kavalleriegattungen (Ulanen) nod als 
Dedung für die Schulter gegen Hieb, im übrigen 
als Abzeichen, ſowohl an Militär: als Civilunifor: 
men. Sie werden gebildet durch Klappen von 
Tuch, Wolle, Treffen oder Metall, nach außen meiſt 
balbmondförmig vergrößert, und nad dem Range 
a wohl mit Franſen oder jog. Raupen (Bouillons) 
verjehen. Als Abzeichen der Offiziere wurden fie 
in der franz. Armee zuerjt eingeführt und gingen 
bann in bie meiften Heere, mit Ausnahme des öfter: 
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reihiichen, über. Neuerdings find fie in mehrern 
Armeen wieder abgeſchafft oder werden wenigitens 
im Kriege abgelegt und durd Achielitüde (ſ. unter 
Adjeltlappen), reip. Feldadjielitüde (f. d.) er: 
jeht, um die Offiziere von weitem weniger kennt⸗ 
io zu machen und dadurch ihrem Berlufte, der in: 
folge der gefteigerten Wirkung der Feuerwaffen ſich 
erfahrungsgemäß erheblich vermehrt bat, vorzus 
beugen. (Bol. Gradabzeichen.), 

Gpsunum, alte Stadt, f.u.Saint:Maurice, 

ave (f13.), berrenlofes Gut; droitd’epave, 
Strandredt. 

Epée (Charles Michel, Abbe de U’), einer der 
Begründer des franz. Taubjtummenunterrichts, geb. 
25. Nov. 1712 zu Berjatlles, widmete ſich dem 
geiltlichen Stande, wurde aber, da er das in Bezug 
auf die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten eingeführte 
Formular nicht unterzeichnete, vom geiſtlichen Amte 
ausgeichlofien. Als er jpäter doch durch des Prä— 
laten Bofjuet Einfluß Vrediger und Kanonikus zu 
Troyes wurde, entiehte ihm der Erzbiſchof von 
Paris, de Beaumont, diefer Stelle wieder. Er lebte 
nun zurüdgezogen in Paris, wo er um 1765 Ver; 
anlafjung fand, fi mit dem Unterricht zweier 
taubjtumm geborenen Schweitern zu beichäftigen. 
Ohne etwas von frühern Verſuchen, Taubitumme 
« bilden, zu willen, erzielte er mit Hilfe der Ge: 

ärdenſprache und eines von re erfundenen 
Fingeralphabets fo glüdliche Erfolge, dab er ſich 
entichloß, diefen Bemühungen fein ganzes Leben zu 
widmen. Etwa im J. 1770 gründete er auf feine 
Koften (jeine Eltern hatten ihm eine Rente von 
12000 Livres hinterlaijen) in Paris die erite Taub⸗ 
ftummenanftalt und widmete ſich feinen Yöglingen 
mit der hingebendften Liebe. Er hielt Gebärden: 
und Schriftipradhe für vollitändig ausreichend, den 
Taubjtummen zu den höchſten Stufen der Willen: 
ſchaft zu führen. Sein hierauf begründetes Unters 
rihtsverfahren fand unter dem Namen «Franzöſiſche 
Methode» außer in Frankreich in vielen Ländern 
Cingang. Für die Gegenwart hat fie nur hiſtor. 
gntereile, da jet überall die von E.s Zeitgenofien 
Samuel Heinide (f. d.) begründete « Deutiche Me: 
tbode» zur Geltung gelommen iſt. Selbſt der in 
Paris 28, Sept. 1878 tagende internationale Taub⸗ 
ftummenlebrerlongreß erklärte, «daß, obgleich die 
natürliche Zeichenſprache als erſtes Verſtändigungs⸗ 
mittel zwiſchen Lehrer und Schüler geſtattet werden 
fann, die Artitulationsmethode vor der Zeichens 
—— den unbeſtrittenen Vorzug verdient». Viele 

nannehmlichkeiten entjtanden dem Abbe aus feis 
nen Streitigteiten mit Samuel Heinide und aus 
einem Prozeß, den er im Intereſſe eines feiner 
Zöglinge führen zu müſſen glaubte. Es war dies 
ein taubjtummer Jüngling man 1773 auf der 
Straße von Peronne bilf(o8 gefunden hatte. €, 
meinte in ihm den ausgeftoßenen Erben der reichen 
gräfl Familie Solar zu entdeden, und forderte 
eſſen Necht zurüd. Derjelbe wurde auch 1781 als 
Graf Solar anerfannt; aber bei nocdhmaliger forg: 
fältiger Nevidierung des Prozefies nad dem Tode 
E.s wurbe 1792 das Urteil umgeſtoßen, wodurd 
der junge Mann, feiner Anfprüde für verluftig ers 
Härt, im tiefiten Elend verlam. Bouilly benußte 
diefen Stoff zu feinem Schauſpiele «L’abb& de 
VEpee», welches Hopebue unter dem Titel «Der 
Taubftumme» für die deutſche Bühne bearbeitete, 
TIrop aller Anerlennungen für fein menſ 
freundliches Wirten, erlangte E. erjt 1785 von 
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Ludwig XVI. für feine Anftalt eine Unterſtühung 
von 3100 Livres. Sein Lieblingswunſch aber, die 
Anerkennung feiner Taubjtummenanftalt ala Natio: 
nalintitut, am erſt nad) feinem Tode, der 23. Dez. 
1789 erfolgte, unter feinem Nachfolger Abbe Si: 
card 1791 zur Ausführung. E. fchrieb eine «In- 
stitution des sourds et muets» (ar. 1774), die 
jpäter von ibm verbeflert unter dem Titel «La ve- 
ritable maniere d’instruire les sourds et muets» 
(Bar. 1784) erſchien. E.s Verdienſte fchildert Be: 
bian in der von der pariler Alademie gefrönten 
Preisihrift «Kloge historique de Charles Michael 
de !’Epee» (Bar. 1819). Val. weiter Degerando, 
«De l’education de sourds-muets de naissance» 
(Bar. 1827) und Neumann, «Die Taubjtunmen: 
anftalt zu Paris» (Königsb. 1827). In der Kirche 
St.-Roche zu Paris, wo E, begraben liegt, er: 
t fi ein Monument zu feinem Andenten. Im 
1843 wurde ihm zu Verjailles ein Dentmal er: 
richtet, und feit 1879 ziert auch feine Statue den 
Hof der Taubitummenanitalt zu Paris, ü 
Ependijma —5— die feine Haut, welche die 
Gehitrnhöhlen überzicht. 
Epenthẽſe (grch., «da8«Dazwiihenichen», «Ein: 
fhieben») nennt man in der Grammatik die Ein: 
Ihiebung von Lauten zur Erleichterung der Aus: 
ſprache, 3. B. canif (frj.) aus (angelſächſiſch) cnif, 
Alcumena (lat.) aus (grch.) Alkmene, Fä ndrich 
aus Fähnrich. 
Eperdu (fr3.), beftürzt, außer fid). 
e® (magyar. Eperjes), bis zum J. 1876 
fönigl. Freiſtadt, jeitdent «Stadt mit geregeltem 
Ragitrato, im ungar. Komitat Säros und Haupt: 
ort desjelben, am linfen Ufer der Tarcza, an der 
Kajhau:Oderberger und der E.:Tarnower Eifen: 
babn, eine der ältejten und nad) Kaſchau die ſchönſte 
Stadt Oberungarns. Sie ift mit guterhaltenen 
Ningmauern umgeben und bat (1880) eine deutiche, 
law. und magyar. Bevölterung von 10139 Seelen. 
€. it Sig eines griedh.«fath. Biſchofs, des Ober: 
geſpans, einer —— und eines 
Wechſelgerichts, hat ſechs Kirchen, eine Synagoge, 
ein luth. Diitriftstolle ium (theol. Lehranjtalt und 
Gymnafium), ein kath. Obergymnafium, eineHaupt: 
ſchule, ein Brämonitratenier: und ein Franzislaner⸗ 
Hojter, Die fehr gewerbthätige Stadt führt auch 
einen bedeutenden Handel mit Getreide, Leinwand, 
Bauerntuc), begyalyer Wein, Vieh u. f. w. Die 
Ihönften öffentlichen Gebäude find: die fpätgot. 
St. Nitolaslicche mit Turm aus dem 18. Jahrh., 
das Komitatshaus, das Kapitelhaus und das Thea: 
ter, Etwa eine halbe Stunde im S. von der Stadt 
befinden fi die Salzwerte von Sövär mit reich: 
baltiger Salzquelle. — €. verdantt feinen Urjprung 
deutſchen Rolonijten, die auch andere Städte im 
Särojer Komitat, wie Bartjeld, Zeben, und zahl: 
reihe Ortihaften gegründet haben, Um die Mitte 
des 13. Yahrh. war E. ſchon ein blühender Ort. 
Ludwig 1. erhob E. 1374 zur tönigl. pä 
ter wurde es befejtigt und mit einer Menge Brivis 
legien beichentt, hatte aber durch Krieg, Veit und 
andere Unglüdsfälle, unter der Toͤlolyſchen und der 
Raloczyihen Revolution, viel zu leiden. Der taiferl. 
General Anton Carafa feste hier 1687 das og. 
Eperiejer Blutgericht ein und ließ auf dem 
uptplage ein permanentes Schafott errichten, 
auf welchem an einem einzigen Tage (9. Mai) 30 
angejehenften prot. Bewohner der Stadt ihr 
Leben einbüßten. Gleich den andern oberungar, 
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deutſchen Städten ſchloß auch E. ſich der Kirchen: 
reformation Luthers 59 an. Großen Ruhm er; 
a 


— Eperon 


warb im 16. und 17. Jahrh. die Stadt durch ihr 
vortrefflihes Schulweſen; in ihren Lehranftalten 
unterrichteten zumeijt hervorragende Gelehrte und 
Sculmänner aus Deutſchland. Seit dem J. 1673 
fam durd die refatholifierende Begenreformation 
viel Ungemad über die Stadt; das Deutichtum da: 
felbit ging mehr und mehr zurüd, das Slawentum 
— die Oberhand. Heute ſtehen etwa 1500 
eutſche den mehr als 8000 Slowalen gegenüber. 
Epernay, —— eines Arrondiſſements im 
franz. Depart. Marne, 142 km im ONO. von Paris, 
33 km im WNW, von Chälons:jur:Marne, links 
an der Marne, über welche eine auf fieben Bogen 
rubende Brüde führt, am Musgange eines frucht: 
baren, reizenden Thals, inmitten der reichiten Wein: 
berge der Champagne und an der Oſtbahn gelegen, 
von ber bier eine Zweigbahn nach Laon abgeht, hat 
einen Flußhafen, große Ausbeſſerungsateliers für 
die Dftbahn, eine öffentliche Bibliothef von 15000 
Bänden in dem fchönen Stadthaus, einen ſchönen 
Juſtizpalaſt (von 1865), ein Theater, die ausge: 
dehnte Promenade le Yard, eine 18283—31 im ital, 
Stil erbaute Pfarrkirche mit guten Glasmalereien. 
Die Stadt zählt (1876) 15506 E., hat ein Kommu— 
nal:Eollege, einen Gerichtshof eriter Inſtanz, ein 
Handelögeriht und eine Aderbaulamnıer und it 
der Hauptbandelsplag für die roten, weihen, mouj: 
fierenden und nit mouffierendenChampagnerweine, 
Die Vorftadt La Folie, bewohnt von den reichiten 
MWeinhändlern, mit geihmadvollen Häufern und 
ſchönen Gärten, iſt — merkwürdig durch die 
in den weichen Zuffitein getriebenen Keller, in wel: 
hen durchſchnittlich 5 Mill. Flaſchen lagern, von 
denen etiwa 800000 aus den 5587 ha umfafienden 
Weinpflanzungen des Arrondijjements jelbjt kom— 
men, die übrigen aus der weiten —— auf⸗ 
gelauft werden, ſodaß ein jährlicher Umſatz von 
20 Mill. IB. erzielt wird. Auch liefert die Stadt 
Flaſchen, Korte, Siegellad, Zuder, allen Eiſenbahn— 
bedarf, Maſchinen und treibt außer mit Champagner: 
wein, für welchen es die eigentliche Heimat ift, aud) 
lebhaften Handel mit Korbwaren, Seilerwaren, 
Hanf, Schweinen, Ejeln, Pferden, Flaſchen, Pfropfen, 
Gifendrabt u. ſ. w. — E. ericheint in der Merovinger: 
und Rarolingerzeit unter dem Namen Sparnacus 
im Pagus Remensis, fam unter den Gapetingern 
an die Grafſchaft Champagne, mit der die Stadt 
1328 an die Krone glangte. Bal. Nicaife, «E. et 
l’abbaye St,-Martin de cette ville» (2 Bde., Chäl. 
1870); Fievet, «Histoire de la ville d’E.» (3 Bde., 
Reims 1869). j ! 
Epernon, Stadt im franz. Depart. Eure-Loir, 
Arrondijiement Chartres, 8 km im DOND. von 
Maintenon, am Zujammenfluß der in die Gure 
nehenden Guesle und Trouette, in 106 m Höhe, 
Station der Linie Paris: Breit der Franzöſiſchen 
Meitbahn, zählt (1876) 2029 E. und hat wichtige 
Brücde von Mühl: und Baufteinen, Gerberei und 
Lederzurichterei. Bei E. liegt ein ſchöner gewölbter 
Keller aus dem 13. Jahrh., genannt die — 
der ehemals zu der Priorei St.-Thomas gehörte, 
—* die Keller von E. Am 4. Dit. 1870 u in 
er Nähe von E. ein Gefecht zwiichen Franzoſen und 
der requirierenden 6. preub. Havalleriedivifion ſtatt. 
peron ifrz., «Sporn»), Widerlager der Strebe: 
feiler, Buhne, Eisbrecher, Eisbod; Meines vors 
pringendes Außenwerl bei Befeitigungen. 
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Epens (art. Epeios) hieß nad der Sage der 
Grbauer des hölzernen Roſſes, mittels deſſen Troja 
erobert wurde. Nie der Jlias ijt E, ein tapferer 
Ktämpe, audgezeihnet namentlih im Fauſtlampf, 
in welchem er bei den Leichenfpielen zu Ehren des 
Patrollos den Preis erringt. Bei Spätern gilt E., 
den Stefihoros aus einem Helden zu einem Waſſer⸗ 
träger ber Atriden — hatte, für ein Urbild von 
Feigheit. «Feiger als Epeios» wurde ſprichwörtlich. 

zegeie (grch.), ein zur Erllärung binzuge: 
füater Sab. 


erfg, Dorf im Kanton und Amktsgerichtsbezirk 
Bart, Kreis Schlettftadt, Pandgerichtsbezirt Col: 
mar be& ar Nr Bezirts Unterelfaß, an 
der Gijenbabnlinie Schlettftabt:Molsheim:Zabern, 
12 km nördlich von Schlettitadt, mit (1880) 2567 
aft ausfchliehlih kath. E. (124 yuben), welche 

derbau, Viehzucht und Baummollipinnerei_trei- 
ben. Auf dem Kirchhofe am öſtl. Ende des Ortes 
befindet ſich die in Streuzform. erbaute frührom. 
Margareten:Hapelle aus dem 11. Jahrh. E. war 
feiner Heit unter dem Namen Apsiacum eine Do: 
mäne Lothars II., Königs von Lothringen, und ge: 
hörte fpäter den Bifchöfen von Straßburg, von 
deren Schloß gegenwärtig noch Mauerreite vorhan: 
den find. Ber dem erſten Einfalle der Armagnalen 
im J. 1439 wurde €, fait vollitändia zerftört, 

b... ftebt in rn in Worten vor 

afpirierten Volalen fü Epi...(.d.). 
Epha evbn).. ohlmaß der alten Hebrüer, der 
zehnte Teil eines Chomer (j. d.). 

Epheben hießen im alten Athen die Jünglinge 
in der Zeit von 18. bis zum 20, Yebensjahre, nad): 
dem fie unter gewiſſen Feierfichleiten mündig ge: 
| rochen und ihr Name nad) borgängiger Prüfung 
da echt, bitrgerlichen Abkunft (Dokimasia) in 
das Verzeidinis der Mitglieder des Demos, d. h. 
der Gemeinde, der fie durch ihre Geburt angehörten 
(in das fog. Lexiarchikon Grammateion), einge 
tragen worden war, Den Waiſen wurde bei der 
Mündigkeitäiprechung ihr Vermögen durch die Vor: 
münder, ben Söhnen von Erbtöchtern das mütter: 
liche Erbteil durd den Vater, der es bis dahin ver: 
waltet hatte, eingehänbigtunb jur freien Verfügung 
überlaflen. Gleich nad der Mundigleitsſprechung 
mußten bie, in voller affenehftung (die den Söb: 
nen der im Kriege Gefallenen vom Staat geliefert 
wurde) fih im Heiligtum des Aglauros einfinden 
und bort ven Waffeneid leiſten: «daß fie den Waf⸗ 
fen, die fie tragen, feine Schande machen, den ihnen 
angemwiejenen Blab in der Schlacht nicht verlaſſen, 
die Heiligtiimer verteidigen, ihr Vaterland nicht 
ſchwaͤcher, jondern mad er und größer maden, 
ven Behörden und den ( efehen aehorchen wollen.» 
Die zwei Jahre ver Kl waren in der Zeit der 
olit, Sell zug air Athens ei ausjcliehlic der 

orübung und Ausbildung für den Kriegsdienſt 
— förperliche — in den Gymnaſien, 

bungen im Gebrguch der Waffen und im Mar: 
jchieren, dann Dienftin den Feſtungen und als «peri- 
— zur Aufficht über die Sicherheit im Lande, 
Peteiligung an den feierlihen Aufzitgen bei großen 
Götterfejten wie den Banathenäen u. a. nahmen die 
Beit der Yünglinge in Anſpruch. Seit der macedon, 
und röm, Zeit damen zu ben gnmakifchen und 
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Männer nad Athen zog, welche neben oder nadı ben 
Bürgerföhnen als «Epengraphoi» in die Liſten der 
G. eingetragen wurden und dadurd das Necht er: 
hielten, an allen jenen Vorträgen und fübungen teil: 
zunehmen, ſodaß Athen mehr und mehr den Gharal: 
ter einer Hochſchule für ganz Hellas erhielt. Die 
Oberaufſicht über die E. mit bejonderer Rüdjicht auf 
die Disciplin führte die angejehene, vom Bolte 
durch Wahl ernannte Behörde der Sophroniften; 
die fänttlihen von den einzelnen Fachlehrern ab: 
gehaltenen Übungen jtanden unter der Oberleitung 
eines Kosmetes, d. i. Ordnerd. Vgl. Dittenber: 
ger, «De ephebis Atticise (Gött. 1863); Dumont, 
«Essai sur l’&phebie attique» (2 Bde. Bar. 1875 
— 76); Gra&berger, gg und Unterricht im 
Haiftichen Altertum» (Bd, 8, Würzb, 1881). 

&ära /.., Mlanegattung aus der Familie 
der Önetaceen. Man kennt gegen 30 Arten, die 
teils in Südeuropa und Nordafrila, teild im ges 
mäßigten und fubtropifchen Aſien, teil3 auch in den 
außertropiichen Gegenden Amerikas vorlommen. 
Es find aufrechtitebende, —— oder auch 
kletternde, ſtrauchartige —— ie * ſind 
gegliedert, wie die der Schachtelhalme oder Equife: 
taceen, die Blätter find mır rudimentär vorhanden 
in der Form von zwei: bis vierzähnigen Scheiben, 
aus deren Achſeln die Blütenläschen entipringen. 

Die Blüten find eingeſchlechtig und meiſt diöciſch. 
Die Frucht ift ähnlich wie eine Steinfrucht gebaut 
und mit einer feiißigen Hülle verſehen. Bon eini: 

en Arten werden die Früchte gegeſſen, fo von der 
in Nordafrita, Areta, Arabien einheimiſchen E. fra- 
gilis Desf., ferner von den im ſüdl. Sibirien und im 
Kaukaſus wachienden Arten E.monostachya L. und 
E. distachya L. Bon lebterer waren font Zweige 
und Blüten als Amenta uvae marinae offizinell, 

Ephettifer (grih.), eine Bezeichnung für die 
antiten Skeptifer, welche fidh darauf gründet, daß 
diefe Schule ſchon von Byrrbo (ſ. d.) ber die Ent- 
haltung von allem Urteil empfahl, weil die menich- 
lidye Grlenntnis doch nicht zu zweifellofen Einſich— 
ten gelangen fönne. In allem praftijchen Verhal⸗ 
ten freilich mußte aud) der Steptifer dieſe Enthal: 
tung (xeyr) aufgeben, 

& eliden (arch.), Sommerfprofien. 

Ephemer, ———— *5 nur einen 
Tag während, eintägig, von kurzer Dauer, ſchnell 


vergeben. 
& emeren, ſ. Eintagsfliegen. 
Ephemeriden nennt man Schriften, in ic 
Tagesvorfälle nad) der Drbmung der Tage aufge: 
zeichnet werben; dann überhaupt Zeitungen und 
andere periodiiche Blätter, und endlich Schriften, 
worin die tägliche Witterung aufgezeichnet iſt. Ins⸗ 
bejondere verfteht man aber unter E ajtron. Ta= 
ur worin die —— Stellungen der Sonne, 
es Mondes, der Planeten und der übrigen Erſchei⸗— 
nungen am Himmel für bejtimmte Jahre im voraus 
verzeichnet find. Dieſe lektern wurden namentlich 
6 Keplers Zeiten allgemein, Die eriten gab Pur— 
ach für die J. 1450—61 heraus. Meit genauer 
find die von Regiomontan für 1474, deſſen E. mit 
den allgemeinften Beifall aufgenommen wurden, 
und vier ätern von Stöfler, Yeopitius, Origanus, 
Kepler, Manfredi, Zanotti u. a. Gegenwärtig find 
die vorzüglichiten das berliner «Ajtron. Jahrbuch», 
der engl. « Nautical Almanac», die franz. «Con- 
naissance des temps» und die «American Ephe- 
meris and Nantical Almanac», 


Epheferbrief — Epheten 


Ephe ief, ein im neuteſtamentl. Kanon 
entbaltener, mit dem Namen des Apoſtels Baulus 
überjchriebener Brief an die Gemeinde zu Cpbeius 
(j.d.), den mehrjährigen Mittelpunft der Miffions: 

mleit des Apoftel3 in Kleinaſien. Diefer Brief 
bildet mit dem Briefe an die Gemeinde zu Koloſſä 
(j. d.) eine eigene Gruppe, welche durd Stil und 
ntengehalt ſich nicht unerbeblih von den un: 
—— echten Briefen des Apoſiels unterſchei— 

Da der Brief nicht in allen Handſchriften an 
die Gemeinde zu Epheſos adreſſiert üt, gelegentlich 
auch Brief an die Laodicener heißt (fo bei Marcion, 
* Kol. 4, 16) und durch feinen vollſtändigen Man— 

an lotalen und perjönlihen Beziehungen nicht 
wohl an eine Gemeinde, die dem Barlus jo nahe 
ftand, gerichtet fein lann, fo betrachtete man ihn als 
ein Umlaufichreiben an die Gemeinden von Asia 
proconsularis, welches gleichpeitig mit den an 
an die Kolojjer und an Philemon duch Tydilus 
„21; Kol. 4, 7) überbracht worden fei. Da 

fi in dem Briefe als «Sefangener» bezeich⸗ 
‚so lajien ihn die einen während der Gefangen: 

zu Gäfarea, die andern während der röm. Ge: 

age Saft geidriehen ein. Lehtere Annahme ift, 
die Gchtheit des —* nicht halten läßt, 

einzig natürlihe. Das ſtiliſtiſche und ſachliche 
chaftsverhältnis zum Stolojierbriefe hat 

die Kritit De Wettes und Schleiermachers 
orbert, welche den Ephejerbrief alö eine 
pätere liberarbeitung des Koloſſerbriefs betrad): 
teten, und.allerbings hat diefe Annahme, für welche 
ich neuere Gelehrte eingetreten find, entichieden 
für fi als die umgelehrte von ——— 
Haupiſache aber iſt, daß beide Briefe in ihren 
peihungen von den «Hauptbriefen» miteinander 
umd fallen, Der Gedanlenfreis auch des 

5 bewegt ſich mit Vorliebe in transicen: 
5— 32 in ben Engel- und Geiſterreichen, 
8 deren Herr und Haupt Chriſtus ericheint, und 

das Werk Chriſti als Überwindung ber 
elt und damit als univerjelle fosmi- 
; doch führt er dabei weiter aus, 


R n 
dieſes De ohnungömert ugleich die Stifiung 
der — a den und die Vereini fo: 












































und. Heiden zu einem Leibe Chriſti herbei: 
xt bat. Wie daher das Verhältnis Chriſti 
ber Kirche als ein gebeimnigvolles Cheband 
> ————— die Glieder der Kirche 
eits ich als Glieder des Leibes Chriſti zu bei: 
und. den Kampf mit ven böfen Geijtern als 
py are zu beitehen. Die Unechtheit 
nad dem Vorgang von De Wette 
ierma x von Baur (in fei- 
lud», 2. Aufl,, Bd. 2, Sp. 1867) und 
ale erwieſen und jebt faſt von allen kriti— 
gen anerlannt worden. Vol. —— 
xEheſer⸗ und Stolofjerbriefe» (Lpz. 1872); 
‚a niamus» (Lpz. 1873); Hilgenfeld, 
ins Neue Teitament» (2pz. 1875). 
Beiname, der Artemis von ibrem 
pheius; auch hieß fo ein ihr zu Chren 
1 eierted nächtliches Felt, welches 
d ‚begangen wurde, mur Männer, 
te Frauen und Sklavinnen durften den 
2 2 FR P 3 
be Buchitaben (Ephesiae litterae, 
2 Ypzupara) war im Altertum ein Name 
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wollte ven Namen daraus erklären, dab diele Zau: 
berformeln auf dem Bilde der Epheſiſchen Artemis 

ejtanden hätten und daher entlehnt jeien, Wahr: 
(peinlich ftammt indes der Ausdrud_ daher, daß 
in Epheſus das Verfertigen folder Sprüde fehr 
gebräudlic war. 

Epheſus (geh. Epheſo s), Stadt im Heinafiat. 
Jonien an der Mündung des Flufjes Kayſtros, 
wurde zuerft von Karern und Lelegern bewohnt, 
dann nad der dorijchen Manderung von den Jo— 
niern unter Yührung des Atheners Androllos in 
Ib. enommen. Durch ihren trefflichen Hafen (der 
reilic gegenwärtig vom Kayſtros vollitändig ver: 
ſchlammt iſt) erhob fie ſich bald zu Reichtum und 
Macht und nahm eine hervorragende Stelle inı 
Bunde der 12 ion. Städte ein. Uriprünglich auf den 
Rüden und den nördl. rg bag Verges Koreſſos 
befchränft, breitete fie fich in der Zeit des lydiſchen 
Königs Kröfus, 562 v. Chr., in der Niederung gegen 
Diten nad) dem Hafen und dem Fluſſe zu weiter 
aus. Durd) den König Lyſimachos (zu Anfang des 
3. Jahrh. v. Chr.) wurde un der öftli von der 
ältern Stabt gelegene Berg Pion (oder Prion) in 
die Befeftigungswerle der Stadt aufgenommen und 
mit Gebäuden bejeht. Das berühmteite Bauwerk 
der Stadt war der Tempel der Ephefiihen Artemis 
(einer urfprünglich ungried. Göttin, die aber von 
den Griechen mit ihrer Artemis identifiziert wurde), 
der in der jebt fumpfigen Niederung nordöftlich vom 
Berge Pion auf mächtigen Jundamenten errichtet 
war, Der etwa um 650 v. Chr. durch den Kreter 
Cherfiphron aus Knoſſos begonnene, durch dejjen 
Sohn Pietagenes fortgeführte Bau wurde erſt nad) 
120 Jahren durch Demetrios und Päonios von 
Cpbejos vollendet, 356 dur den wahnfinnigen 
Herojtratos (in der Geburtsnacht Nleranders d. Gr.) 
in Brand geftedt, aber bald darauf von den Ephe: 
fern mit 44 der Übrigen griech. Städte Klein: 
aſiens unter der Leitung des Architelten Deinokra— 
tes größer und prächtiger als früher wieder aufge: 
baut. Der Neubau, ein ion. Dipteros Delaftylos, 
mit 128 Säulen von 20 m Höhe, war 130 m lan 
und 70 m breit und mit Kunſtwerken aller Art rei 
verziert, von denen fpäter viele durch Neros Agen 
ten (65 n. Chr.) fortgeihleppt wurden, das übrige 
bei der Verbrennung des Tempels durch die Goten 
(262 n. Chr.) zu Grunde ging. Hier wurden meh: 
rere Konzilien gehalten, befonders 431 das dritte 
ölumenifche, auf welchem Neftorius (ſ. d. verdammit 
wurde und 449 die jog. Näuberfynode, auf welder 
Gutyches (f. d.) für rechtgläubig erlärt wurde, fein 
Gegner ger dagegen abgejekt und fo miphan: 
delt wurde, daß er wenige Tage jpäter ftarb. Die 
Stadt, die von den Nömern den Zitel einer Metro: 

olis der Provinz Ajia erhalten hatte, kam teils 
die Rerjchlam: 
mung de3 Hafens in der röm. Kaiſerzeit allmäblic) 
urüd und gehört feit 1391 zum Osmaniſchen Reiche. 

edeutende Trümmer der Stadt find feit 1868 bei 
Ayaslugh (f. d.) ausgegraben worden. Vgl. Start, 
Mach dem griech. Orient» (Heivelb. 1874), E. Cur: 
tius, «Gpbejos» (Berl, 1874); Zimmermann, «aß, 
im erſten chriſtl. Jahrhundert» — 1879. 

Epheten (grch.) nannten die Athener die von 
Dralon 621 v. Chr. dem Archon Bafileus und dem 
Phylobaſileus als Kollegium zugejellten 51 Cupa: 
triden (fie mußten 50%abre alt und tadellojen Rufes 
fein und wurden durch den Adel gewählt), welche über 


alle Wlutflagen zu befinden und je nad) der Natur 
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de3 Falles in den verfchiedenen alten Dikafterien 
Athens (Nreopag, PBalladion, Delphinion, Pryta— 
neion und Phreattys) das Urteil zu fällen hatten. 
Die Reform Solons ließ den E. die vier lebten Ge: 
rihtöhöfe. Der Areopag dagegen, der über vor: 
fäslihen Mord, bösmwillige Berwundung, Anitif: 
tung zum Mord und Mordbrennerei zu entſcheiden 
batte, erhielt durch ihn eine andere Beſehung. 

heu, Hedera, eine zu den Araliaceen ge: 
hörige Gattung, welche Sträucher mit Hetternden 
Stämmen und Äſten und lederartig derben, im: 
mergrünen, glänzenden Blättern umfaßt. Auf 
da3 befonders im Winter in das Auge fallende 
fattgrüne Laub bezieht ji auch die dem Namen 
au Grunde liegende althochdeutihe Form ebalı (ah 
Ableitungsfilbe), Bemerkenswert ift, daß die 
Blätter aufrechter, vorzugsweife blühbarer Zweige 
ihre Form verändern. Bei dem gemeinen E. 
(Hedera helix) z. B. wird das fünflappige Blatt 
größer, verliert die Lappen, wird länglich und ſpih 
und nimmt ein lebhafteres Grün an, Bon den 
Merlmalen der Gattung ift zu erwähnen, daß die 
u Dolden geordneten Blüten einen unterjtändigen 
Fruchtknoten, welcher zu einer fünffächerigen Beere 
wird, einen kurz-fünfzähnigen Keldh und 5—10 
Blumenblätter befigen, die an der Spite in Form 
eines Müschens zuſammenhängen, 5—10 Staub: 
gefäße, 5—10 Griffel, zufammengeneigt oder zu 
einem einzigen verbunden. 

Bon den verfhiedenen Arten der Gattung iſt 
der fhon genannte gemeine Epheu dur den 
Glanz und die Friſche feiner Belaubung und, die 
Leichtigkeit, mit welcher er ſich vermittelit feiner 
Klammerwurzeln in die Höhe arbeitet, für die 
Gärten landichaftlihen Stil3 die wichtigite gewor: 
den. Er überkleidet raid) den Boden, Hettert bis 
in die Spige der höchſten Bäume, Himmt an den 
glatteiten Felswänden empor und bededt Mauern 
und Wände mit einem dichten Teppich und läßt 
fi fogar baumförmig erziehen (Hedera arborea), 
Beſonders maleriſch geitaltet er fid) in Südeuropa 
und England. An Spalieren wird er häufig aud) 
in Wohnräumen unterhalten und bier jogar zur 
Bildung kleiner Lauben benust. 

Für die Kultur in Töpfen eignen ſich vorzugs⸗ 
weiſe or etwas weniger üppigen Epielarten, 
Unter diejen zeichnen ſich folgende durch ihre Zier: 
lihleit und Eleganz aus: var. palmata mit Elei: 
nern nn. bei einer Untervarietät (var. 
aurea) ganz goldgelben, var. digitata mit ſehr 
tief eingejchnittenen kleinen, var. dentata mit gro: 
ßen dunkelgrünen, flach gebuchteten, abgerundet 
dreiedigen, var. sagittaefolia mit jehr jpislappi: 
gen, var. argenteo-variegata mit weißbunten, var. 
aureo-variegata mit gelbounten Blättern u. a. m. 

Der E. hat auc mehrere Spielarten bervorge: 
bradt, welde von der Stammart auffallend ab: 
weicdyen und daber von einigen Botanitern ala 
befondere Arten — * werden, z. B. den Ir— 
ländiſchen Epheu (Hedera hibernica), ausge— 
amt durch viel größere, weniger derbe und auf 

eiden Flächen hellere, bei einigen Varietäten 
weiß: oder gelbbunte (var. aureo-marginata, ar- 
genteo-marginata, marginata elegantissima u. a.) 
Blätter; ferner den Kaukaſusepheu (Hedera 
Roegneriana) mit größern, derbern, weniger ge: 
lappten, und den Canariihen Epheu (Hedera 
canariensis) mit größern, mehr breiten als langen, 
berbern, am Grunde herzförmigen Blättern, 


Epheu — Ephoren 


Der E, war ſchon im höchiten Altertum eine 
voltstümliche, vielfach gefeierte Pflanze, in Agyp⸗ 
ten dem Dfiris, in Griechenland dem Bacchus ges 
weiht, der ihn bei Nyſa am Indus gepflanzt haben 
foll (daher Dionysos), und die Mänaden * man 
mit ihm bekränzt. Aber auch die Dichter trugen bei 
ge Gelegenheiten Epheufränze. Er galt als 

a3 Sinnbild der Freundſchaft und der Liebe. Das 
gelblihe Holz eines diden Stammes iſt fo porös, 
dab man es zur Nömerzeit dazu benukte, Wein und 
andere Flüfjigkeiten zu filtrieren. Auffallend ift es, 
dab man den E. noch nie an einem Nadelholzſtamme 
und an einem Ölbaume emporklettern geſehen bat. 

Ephialtes, Sohn des Eurydemos, ein Malier 
oder Trachinier, welcher den Perfern unter Xerres 
den Weg zeiate, auf weldjem fie 480 v. Chr. bei 
Thermopylä den Griechen in den Nüden fielen. (S. 
Leonidas und Thermopylä.) 

Ephialtes, athen. Parterführer, der Sohn des 
Simonides oder Sophonides, ein Athener adeliger 
Abtunft, aber von demokratiiher Gefinnung, der 
nad) der Vertreibung des Themiftolles aus Athen 
kühn und entichlofien an die Spike der jüngern 
demofratifhen Richtung trat, welche fich zu der 
mehr ariftofratiich und fonfervativ gefärbten innern 
und äußern Volitit Cimons in Iharfen Gegenſatz 
ftellte. Als edler und uneigennügiger Mann und 
tüchtiger Sachwalter, wurde E. der ariltofratiichen 
Partei jehr läſtig durch die Zähigfeit und Schärfe, 
mit welcher er bei der Rechenſchaftsablegung der 
Beamten auf ein newiljenhaftes Verfahren drang. 
Hiltoriich bedeutend für Athen wurde er dadurch, 
dab er in inniger Allianz mit feinem jüngern Freunde 
Perikles vor allem darauf ausging, die polit. Über: 
macht de3 Areopags zu brechen, deſſen diskretio— 
näres Veto gegenüber den Beihlüffen des Rats und 
der Gemeinde jeder von ihm und Pexilles erjtrebten 
neuen Ausdehnung der Rechte des Demos hinder— 
li war. Es gelang ihm wirklich, im J. 461/60 
v. Chr., die Revolution durd;uführen, welche den 
Areopagauf feine rihterlihe Kompetenz beichräntte. 
Aber die Erbitterung der oligarhiichen Elemente 
des Adels war fo groß, daß E. bald nachher (457) 
durch Meuchelmord aus dem Wege geräumt wurde. 

Ephidrafid (grch.), Schweißſucht, übermäßiges 
Ehwipen, 

Fphod (hebr.), das 2 Mof. 28,6 fg. und 39,1 fg. 
befhriebene Schulterkleid des Hohenprieiters, jeine 
eigentliche Amtstracht (bei Luther «Leibrod»). 

Ephoren (grch. Zpopa:) war in Sparta der Titel 
einer aus fünf Mitgliedern beitehenden Behörde, die 
im 8, Jahrh. v. Chr. von den Königen Theoponıpos 
und Bolydoros eingejept wurde, urfprünglic um 
als Stellvertreter der Könige neben verjdiedenen 
polizeilichen und civilrehtlihen Befugniſſen die 
Aufjicht Über die Unterthanen der Spartiaten, die 
Periöten und Heloten, zu führen, ahrſcheinlich 
nach den zweiten meſſeniſchen Kriege wurden fie eine 
unabhängige Behörde, nunmehr jährlid auf eine 
nicht näher bekannte Art aus fämtlichen Spartias 
ten gewählt, verwalteten ihr Amt ein Jahr und 
konnten nadı Ablauf desjelben nur von ihren Nad): 
folgern zur Verantwortung gezogen werden, All 
mäblich wurden ihre Befugnifie immer mehr erweis 
tert: ganz bejonders jeit der zwijchen 580—570 v. 
Chr. fallenden gewaltigen Berftärtung der Ariftos 
tratie in Sparta auf Koſten des Königtums. Sie 
erhielten die Gerichtsbarteit in allen privatrechts 
lien Prozeſſen und in den Prozeſſen über Leben 


Ephorie — Ephraint 


und Tod der Periölen; fie waren die oberften Wäch⸗ 
ter der Gefeke und der ganzen Staatöverwaltung, 
fonnten alle Beamten abjeken, mit Geldftrafen be: 
legen, ins ———— werfen; ſelbſt die Könige 
durften ſie vor ſich laden (dieſelben brauchten jedoch 
erſt der dritten Ladung Folge zu leiſten), bei gerin— 
gern Vergehen ihnen leichtere Bußen auflegen, bei 
ſchwerern ſie bei der Geruſia (dem Senat) anklagen. 
Ferner führten die E. die Oberaufſicht über die Er— 
ziehung der Knaben und Jünglinge; die Verwal— 
tung des Staatsſchatzes, die Oberleitung der aus: 
wärtigen Angelegenheiten lag in ihrer Hand, fie 
ernannten die Befehlshaber der Flotte und oft auch 
die der Landheere, ließen ſich von denfelben Berichte 
eritatten und jandten ihnen durch die jog. Skytale 
(einen Stab, den man mit Lederjtreifen umwidelte 
und jo auf diefe ſchrieb) Befehle zu. [dent. 
Ephörie, j. u. Ephorus und Superinten: 
Ephöros aus Kyme in dem Kleinafiat. Holis, 
— zu den namhaften helleniſchen Geichicht: 
chreibern des 4. vordritl. Jahrh. Auf Veran: 
lafjung feines Baterd Demophilos madıte E. rin 
Studien bei dem damals berühmten atheniichen 
Redetünitler Iſokrates, der ihn auf das Studium 
der Geichichte der Vergangenheit al3 auf feinen 
wahren Yebensberuf hinleitete. E., der noch den 
Beginn des Croberungstriegs Aleranders d. Gr. 
gegen das Perſiſche Neich erlebte, verfertigte zahl: 
reihe Echriften, die jedocd nicht auf ung gefommen 
ind. Das Hauptwerk waren die 30 Bücher —— 
«Hiftorien», in denen er (unter beitimmter Tren— 
rung der Mythe von der Geidichte) die Gedichte 
Griechenlands (in Verbindung mit der ded Aut: 
landes)vonderdor. Wanderung bi8 zu den Kämpfen 
des macedon. Philipp um die Stadt Perinth be: 
handelte. Das Werk war nad) Bolybios’ Urteil als 
die erjte allgemeine — *8 anzuſehen. Die Frag⸗ 
mente des E. ſammelte Narr (Karler. 1815). 
Ephörus (Plural: Ephoren), aus dem greh. 
2por2w (beauffichtigen), it eine in der evang. und 
namentlich reform, Kirdye zuweilen vortommende 
Bezeihnung für die Superintendenten (j. d.); der 
einem E. reip. einem Superintendenten unterjtellte 
Sprengel beiht Epbörie, jein Amt Ephorät. 
Ephraem der Syrer, der gefeiertite Kirchen— 
fchriftiteller der fyr. Kirche, daher mit ehrenden Bei: 
namen, wie «Prophet der Syrer», «der beredte 
Mund», «Säule der Kirche» u. a. ausgezeichnet, 
ward um 306 zu Nifibis geboren. Von Peer Ju⸗ 
gend iſt nichts belannt; ſogar darüber gehen die 
Nachrichten auseinander, ob die Gltern Heiden 
waren oder Ehrijten. Der Biſchof Jakob von Nifi- 
bis gewann ihn dem drijtl. Glauben und führte 
ihn ins Studium der Bibel ein. Als 363 Nifibis 
an die Berfer abgetreten ward, begab ſich E. nad) 
Edeſſa, ſchon damals Hauptfig der * Gelehrſam⸗ 
leit. Er wurde Mönch, lebte in einer Höhle in der 
Nähe der Stadt mit ascetiſchen Übungen und theol. 
Schriftſtellerei befhäftigt. Auch fammelte er eine 
Anzahl von Schülern um fih und predigte gegen 
erjchiedene Kekereien der Zeit. Der Bericht von 
einem längern Aufenthalt E.s in daypten ift wenig 
bwürdig, dagegen beſuchte er Bafıliug d. Gr. 
im tappadociidhen Cäfarea und wurde von ihm zum 
Dialon geweiht. Er jtarb zu Edeſſa, wahriheinlich 
378. Griechen und Maroniten feiern fein Gedädhts 
nis den 28. Jan., bie Römifchen den 1. Febr. Bon 
€.3 zahlreichen Merken find einige im fyr. Urtert, 
andere in griedh., lat., armen, und flaw. fiber: 
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feßung auf uns gelommen. Die vollftändigfte 
Sammlung der fyr. und griech. Terte erfchien unter 
äpftliher Autorität von Aſſemanni (6 Foliobände, 
tom 1732—46), der armeniſchen von den Medhita: 
riſten (4 Bde. Vened. 1836), der ſlawiſchen von 
Beter Kohl (Mostau 1701). Von größter Bebeu: 
tung ift der im Anſchluß an die Peſchito ausge: 
arbeitete fyr. Kommentar zu fämtlihen Büchern 
des Alten und den meilten Büchern de3 Neuen 
Teftament3. Außerdem gibt e3 von ihm eine 
große Anzahl Hymnen und Neben. Bol. Bidell, 
«Ephraem Syri carmina Nisibena » (Lpz. 1866); 
Bingerle, «Sermones duo» (Briren 1870). Eine 
wertvolle Überſezung vieler Reden und Gefänge 
ab Pius Zingerle, « Ausgewählte Schriften des 
Beil. Kirchenvaters E.» (6 Bde., Innsbr. 1830— 
38). Bon demielben find: «Ausgewählte Schriften 
des heil, E. von Syrien aus dem Griechiſchen und 
Spaniihen überjekt» (3 Bde,, Kempten 1870—76). 
fiber E.s eregetifche Leitungen handelt Lengerte: 
«De Ephraemo scripturae sacrae interprete» 
(Halle 1828), «De Ephraemi arte hermeneutica » 
(Königsb. 1831); «Das Leben des heil. Ephränw 
ſchrieb Alsleben (Berl. 1853). 

Ephraemiod, byzant. Geſchichtſchreiber des 
13. Jahrh., verfaßte eine Kailergeihichte bis auf 
Michael VIII. (1261) in Jamben, berausg. von 
Immanuel Better (Bonn 1840), 

Ephradmiten, Münzen, f. Ephraimiten, 

Ephraim, Orte, |. Epbron. 
Ephraim heiht einer der, 12 Stämme des 
ijrael. Volls. Die hebr. liberlieferung leitet den: 
felben von dem zweiten Sohne des Joſeph ab, den 
Jakob zugleich mit feinen eigenen Söhnen zum 
Erben eingefert babe, In der Zeit der Einwande: 
rung der Israeliten in Kanaan und bi$ zur lepten 
Richterzeit ward E. unter allen Stämmen der mäch⸗ 
tigfte und übte, in der Mitte des Landes anfällig, 
eine unbeftrittene Hegemonie über die übrigen aus, 
wie denn auch dad Nationalheiligtum vor David 
lange Zeit in jeinem Gebiete (zu Bethel und Silo) 
itand. Gleichwohl ging der erite Hönig der — 
liten, Saul, nicht aus E., ſondern aus dem Lrieges 
riſchen Stamme Benjamin hervor. Nach Sauls 
Tode erfannte E. mit allen nörbl. Stämmen feinen 
Sohn Isboſeth ala rehtmäßigen König an, wäh: 
rend der allmählich zur Macht emporgewachſene 
Stamm Yuda vom «Heide Israels abfiel und ſich 
dem David unterwarf. DieRivalitätbeider Stämme 
ward feitdem die Haupturjache heftiger innerer Uns 
ruhen. Nach Ermordung Isboſeths ließen ſich 
allerdings die Ephraimiten die Davidiiche Regie: 
rung und die Hegemonie yudas gefallen, aber ſchon 

egen Ende von Davids Leben lam es zu wieder: 
Bolten Aufftänden, die fich auch unter feinem Sohne 
Salomo wiederholten und nach Salomos Tode zur 
definitiven a in zwei Neiche, das 
Reich Juda und das Reid) E., führten (975 v. Chr.). 
Der Begründer des lehtern wurde der Ephraimite 
Jerobeam, welcher von den 12 Stämmen 10 für 
jeine Herrihaft gewann. Die Trennung in zwei 
Staaten, deren jeder von nun an feine eigene Ents 
widelung durchlief, wurde beionders für das Reich 
E. verhängnisvoll. Das Neid E., mit den Haupt: 
ftädten Siem, dann Tirza und jpäter Samaria, 
betrachtete fich zwar als die legitinne Fortfehung des 
von Saul gegründeten israel. Reichs und eignete 
fid) daher den Namen Israel ausſchließlich an. 
Allein, losgerifjen von der Erbmonarchie und ihren 
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Segnu 


en, von *8 und dem Centralheilig⸗ 
tum, entfaltete fi 


das Boltsleben in E, politisch 
und religiös in ungebundener a Anardie 
und Bürgerkrieg waren im freien Wahlreiche an 
der Tagesordnung. Infolge des Abfalls von der 
rein gen en Verehrung Jahves durch Jerobeams 
Stierd ienjt drang immer mehr heidniſches Weſen 
(1. Baal) ein, gegen weldes die Propheten Israels 
oft erfolglos anfämpften. Die eigentümlichen reli- 
giöſen Ideen des —— entwickelten ſich und 
erſtarlten je länger ie mebr im Reiche Juda, wäh: 
rend das — chon infolge ſeiner tiefern Ver: 
—— in — Händel der Nachbarvöller 
einem religiöfen Syntretismus anbeimfiel. Nach 
der Zerjtörung des nördl. Reichs durch die Afiyrer 


— rg anze Arijtofratie ins Eril geführt (722 
3 zurüdgebliebene niedere Volk ver: 
ar * ke national und en iös mit den ajiyr. 


Ktolonijten. Aus diejer Bermil ung ging Ba 
bin das Volk der Samaritaner hervor. — 
it das Gebirge Ephraim benannt, ein "joe 
im n Baläjtina, welder im Norden von der 
Gbene Jesrer! (Gadrelom) begrenzt wird und ſüd⸗ 
li bis i un die Nähe ſich erjtredt. 
Ephraimiten o ——— iſt der 
Spottname für eine Aa ndere Sorte Münzen, 
welche während des —— rege von einer 
Geſellſchaft Juden, an sel ein Bent: 
Ephraim jtand, ald preufi. Münzpar tern ge fingen 
wurden. v Hauptfih diefer Prägung war Leipzig, 
Se Dünen Friedrich d. Gr. 1759 an jene 
ft verpachtete. Die Münzen —* * dem 


m * ſächſiſch⸗polniſ e, on und 
— gulden Heel und Bar | fo j —A— 


Gehalt, daß 
die feine Mark (14 Thlr. an Wert) bis zu 45 tag 
m. bracht wurde. Da die €. fehr bald in 5* 
nen Verruf kamen und fo tief janten, daß 20 Thlr. 
davon auf den Louisdor gerechnet wurden, fo ſuchte 
man ben ſchlechten Kredit eine Zeit lang dadurd 


zu u —— dab man die größern Munſtücke be— 
trügli 


Ephraimiten — Epicherem 


Ephydriäden (grch.), Waſſer⸗ Duellnympben. 

Epi... oder (in Zufammenfehungen, wo das 
Kompofitionswort mit einem —— Volal an: 
fängt) Eph..., griech. Vorwort, bedeutet auf, über, 
bei, über etiwas bin, gegen (feindlic)), zeigt aud) 
eine Wiederholung und rneuerung an. 

Epiblema oder Epiblem nennt man in ber 
Botanik die Epidermis der ã doch iſt * 
Ausdrud nicht ſehr —— Da zwi 
Epidermis der oberirdiſchen eile und der —* 
leine — — Unterſchiede beitehen, be⸗ 
nutt man das Wort Epidermis auch für die au 
Zellſchicht der Wurzeln. 

Epicarpium oder Epicarp nennt man in der 
beſchreibenden Botanik den äußern Teil der Frucht⸗ 
haut. (S. Endocarpium.) 

Epicedium ( —— ch.), Klage 
lied, gelungen bei der Auatieih ung ber 

entrum eines Erdbebens nennt * den 
Obe —— eines Erdbebenerſchutte⸗ 
ru gt) aljo eig u en Punkt ber Erdober⸗ 

Näce, der qh über dem in —* liegenden Aus⸗ 
—— eines centralen Erdbebens befindet, 

icharmus (grch. Epicharmos), ar ed 
dramatiſcher Dichter der Griechen und als folcher 
Nepräfentant einer eigenen Gattung ber omöbie, 
der doriſch-ſiciliſchen, wurde m „ Sabrh. v. Chr. 
auf der nel Kos eboren. frühzeitig mit 
[cine ter, der ihn in den er te — 

se unterrichtete, nad) 
— hr 


— 


gan 


teſlens nad) der Zerjtörung di 
on, in Syralus nieder, wo er an 
Hofe des Königs Hieron gaftlice nahme at 
durch feine tungen a 
— ch erwarb und im hohen —— tarb. Di 

icil. Komödie des E. früher au — als ai 
attifche, ging aus ben. —* dieſer Inſel 
poeſie einheimiſchen Mimen mund —* — 
menhängende Bilder und Scenen E. 

——* heiter bewegten Stüden, übrigens 





erweiſe mit der Jahreszahl 1753 bezeichnete. | ohne künjtlich geichürzten Knoten und jene uch 
Die in folher Münge in lan ein ummen | Plan, zu ein ga Dabei waren jeine 
beliefen ſich bis auf? 7 Mill. Thlr. Nach dem Frieden Komödien namentlich ychol. Menjchentennt: 
zu Fre wurden —— GE. gang verſchlagen. | nis ebenſo a wie dur 34 el —* 
hrata, das Land des israel. Stammes | digen Dialog ausgezeichne onders 
Ephraim; auch ſoviel wie Bethlehem. lepterm Vorzug dienten hei r et — 
on iſi der bibl. Name eines Bergrüdens in | dem Plautus als Muſter, und die griech. Vhilo 
Palaſtina, auf der Grenze der israel. Stammge- ſophen, jelbit Plato, führen a häufig — n Schri 
biete und Benjamin, zwiſ * eruſalem und | ten Sentenzen aus Die Bruchjtüd, 
Kirjat⸗ Jearin. Es iſt * die eite des Wadi —3 E. find von Arıfemann ann (Surf 1 1839, Loren 
Bet Channa bilden — auf —— bie («Leben und Schriften », Berl, 186 
Ye Eteebr ade Geeaiaten and Sep iskte) wis | nie Önignaut kr * Bar, 1968)0 
abe von Jerujalem nad Joppe a ‚| teire co antique», Par, 
‚Ephron, eg Ep —— oder Opbra | melt und erläutert worden. 
erner eine Stadt an ber Nordgrenze des cm 
tam eted Benjamin, 5 röm. Meilen nordöft: der 


—** thel (Beitin) me 20 nördlich von Jeru: 

be identiſch mit dem heutigen chriſtl. Han = 
es die Sirone eines lege 

Nuinen eines Turms aus vordrijtl. „Be 

ehren: —— war 


—— eriſche Königsſohn Abſalom in waldiger 
Fa — gef — wurde und der .. 
und —*— * 


— —* BE ige. Zen 


Hügels bildet, auf deſſen äußeritem Pr Kr die | bi althergebrachten 


der Name einer | 
im Ojtiordangebiete, bei welcher 





—* — ——— . für bi 


—* erungen, we 3 Ausg 
d. die allg 
nehme An vn um * 
n 
logiſch lorrelte K 


trachtet das E. als 
die nicht nur 


—* als V 
anzuraten 


nur auf; völlig. 
i auch 
gegen 





Epichoriambus — Epidemie 


In der fpätern Litteratur ift, wie Duintilian be- 
richtet, der Ausdrud Epicherem für verjchiedene 
Arten von Syllogidmen angewendet worden. 

Epihoriambus, jappbiiher Ber, in welchem 
—— 3. Fuß ein Choriambus eingeſchoben iſt. 

pichoriſch (grch.), einheimiſch, landüblich. 

Epichroſis (grch.), Hautfärbung, beſonders auf 
Farbenveränderung beruhender —— 

Epicoena heißen in der Grammatik bie Tier: 
namen, die nur ein grammatiſches Geſchlecht (Mast, 
oder Femin.) haben, aber von beiden natürlichen 
Geſchlechtern gebraucht werden, So jagt man z. B. 
«der Hafe», «die Maus», gleichviel ob es ein 
Männchen oder Weibchen it, von dem man jpricht. 

ee Die ältern Ajtronomen nahmen an, 
daß alle Bewegungen der Himmelstörper im Kreiſe 
ftattfänden, weil die Kreislinie unter allen krum— 
men Linien die volllommenite fei; damit war die 
— — einer kreisförmigen Bewegung, d. h. 
einer immer gleichbleibenden Gejchwindigfeit not: 
ivendig verbunden. Alle Himmelstörper aber foll: 
ten ih um die im Mittelpunkte ruhende Erde be; 
wegen. Da jedod fehr leicht zu erkennen ijt, daß 
die Beobachtungen der Himmelskörper mit diefen 
Annahmen in ihrer —— Auffaſſung in grel: 
lem Widerfpruche gel o mußten noch andere 
Annahmen zu Hilfe genommen werden. Für bie 
Sonne und den Mond, die fich offenbar nicht immer 
gleich Schnell bewegen, wurde daher der ercentris 
Iche Kreis erionnen, d. b. angenommen, daß bie 
Erde nicht genau im Mittelpuntte besjenigen Krei⸗ 
ſes jtehe, in welchen fich die Sonne und der Mond 
um die Erde bewegen, jondern in einem andern 
VPunkte derjenigen Linie, welche die beiden entgegen: 
geſeßten Buntte der gröhten und Heinften Geſchwin⸗ 
digkeit verbindet. Für die Planeten, deren abwech— 
felndes Vorwärtsgehen, Nüdwärtägehen und Still: 
ſtehen der Erklärung noch weit größere Schwierig: 
feit darbot, wurden die E. erjonnen, d. h. Heinere 
Kreife, in denen ſich nach der Hypotheſe der Alten 
die Planeten bewegen follen, während der Mittel: 
punft jedes diefer Kreife einen größern Kreis um 
die rubende Erde bejchreibt, welcher der deferie: 
rende reis genannt wird, Demnach follte das 
Verhältnis der Blanetenbewegungen der Erde dem: 
jenigen ähnlich fein, in welchem die ——*— des 
Mondes zur Sonne wirklich ſteht. Allerdings laſſen 
ſich die oben gedachten Erſcheinungen und Unregel— 
mäßigfeiten in den Bewegungen der Blaneten durch 
die Annahme der E. ziemlich —— erllären, 
wenn nur für die Bewegungen in jevem E, und im 
beferierenden Kreiſe, ſowie für die Halbmefler bei- 
ber ein angemeſſenes Berhältnis angenommen wird. 
Aber durch die Annahme der epicyklifchen Bewe— 
gung laſſen fih immer mur diejenigen Unregel: 
mäßigfeiten der PBlanetenbewegung erllären, die 
von der Bewegung der Erde um die Sonne, nicht 
aber diejenigen, die von der elliptifchen und un: 
—— Bewegung der Planeten um die 

onne berrühren, ſowie namentlich auch die Un— 
gleihheiten der Mondbewegung ſich keineswegs * 
reichend daraus erllären laſſen. Die Nachfolger 
der griech. Aſtronomen bis auf Tycho de Brahe 
haben daher die Anzahl der E. immer mehr ver— 
mehrt, drei und mehr Kreiſe aufeinander geſeht und 
dadurch die ſchon an ſich verwicelte epicykliſche 
Hypotheſe immer verwickelter gemacht. Mit dem 
Kopernikaniſchen Syſtem trat an die Stelle der G. 
eine äußerjt einfache Bewegung. 


— 
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icehFloide heißt in ber Geometrie eine Art 
von frummen Linien. Wenn auf einer fejten Ge: 
raden oder auf einem feften Kreis außen (oder innen 
ein Kreis rollt, ohne zu gleiten, fo bejchreibt ein 
Punkt des bewegten Kreijes oder ein mit dieſem 
Kreis ſtarr verbundener Punkt eine Cykloide (f. d.) 
oder eine E. (Hypocytloide), Die E. erhalten dem: 
gemäß verſchiedene Öejtalten, find im allgemeinen 
transjcendent, in bejondern Fällen algebraiid. 
Denn ein Kreis auf einem feften Kreis rollt, ohne 
zu gleiten, jodaß die Kreisebenen einen unveränder: 
lihen Wintel bilden, fo liegen die Kreiſe auf einer 
Kugel, und die befchriebene E. ift eine ſphäriſche. 
Die E. find von dem Ajtronomen Römer 1674 er: 
funden worden, um ben Zähnen eines Stirnrades, 
welde die Umdrehung eines Trillings bewirten 
jollen, die erforderliche Figur zu geben. Auch unter 
ben Brennlinien (f. d.) oder Haujtilenlommen E.vor. 

Epidamnus, j. unter Durazzo. 

‚ Epidaurus (grch. Epidauros), eine urjprüng: 
li von Kariern gegründete, dann von Joniern be: 
feßte, fpäter aber a 7 der dor. Wanderung von 
Argos aus dorifierte Stabt an ber Ditküfte von 
Argolis am Saroniſchen Meerbujen, zu deren Ges 
biet urjprün id aud die Inſel Agina (f. d.) ge 
hörte, Durd) ihre günjtige Yage, bejonders ihren 
trefflichen Hafen wurde fie jrübgeitig eine bedeutende 
Handelsſtadt und gründete in Gemeinjchaft mit 
ihren Nachbarſtädten Argos und Trözen mehrere 
Kolonien im ſüdl. Kleinafien. Geit 640 v. Chr. 
von Zyrann Prokles regiert, jpäter von dem 
forinth. Fürjten Beriander unterworfen, und nad) 
dem Sturze bes korinth. Kypſeliden (581) wieder 
—— aber von gina getrennt, bat ſich €. 
ſpäler dauernd mit großer Treue zu Sparta gehal— 
ten. Die Hauptgottheit von GE. war Asklepios 
(Üsculap), der ſowohl in der Stadt jelbft, ala auch 
namentlid) in einem anmutigen, rings von =. 
umſchloſſenen zn 10 km weitlid von 
Stadt ein Heiligtum hatte, welches zugleich ein von 
Kranken aus allen Gegenden bejuchter, noch im 
2. Jahrh. n. Chr. blübender Kurort war. Daher 
befanden ſich in demſelben, außer dem Tempel des 
Gottes jelbit, Wohnungen für eine zahlreiche Prie— 
fterichaft, Logierhäujer für die —— und vers 
ſchiedene Anlagen zur Bilege, Unterhaltung und 
Grbeiterung derjelben, wie namentlid) das von dem 
berühmten Bildhauer und Arditelten Polykleitos 
aus Argos erbaute große Theater, dejien aus wei: 
bem Marmor hergeitellte Sikreihen noch jekt wohl 
erhalten und durch Nachgrabungen der griechiſchen 
archäologischen Gejellihaft 1881 völlig bloßgelegt 
find, wie ſich aud) font in dem ganzen, noch jeht 
vom Volke «das Heiligtums (to hiero) genannten 
Thale ausgedehnte Reſte der alten Baulichteiten 
vorfinden. Seht liegt bei den Ruinen der alten 
Stadt wieder ein gleihnamiges Dörfchen, während 
mebr nördlich das Städtchen Piadha einen Zeil der 
Erbſchaft von E. angetreten hatte. 

Eine andere, von der vorerwähnten durch ben 
Beinamen Limera unterjchiedene Stabt Epis 
dauru * —* der 3 —— der 
argiviſchen, lag an der Ditlüjte Yalomıens, j 

Epiveiris (orch., das «Aufweiien»), Probeitüd, 
Prunkſtuck befonders Pruntrede; davon als Adjek 
tivum epideiktiſch. — 

Epidemie (grch) oder epidemiſche Krank— 
beit, auch Voltstrankheit oder Seuche, nennt 
man folche Krankheiten, welche gleichzeitig ober raſch 
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nacheinander zu gewiffen Zeiten zahlreiche Menfchen 
befallen, ſich über Heinere oder größere Gebiete aus: 
breiten und dann wieder verſchwinden, im Gegen: 
jap zu ben ſporadiſchen Krankheiten, welche ein: 
ne Menſchen, unabhängig von Zeit und Ort, be: 
fen In einem folhen Falle fieht man eine 
immte Krantheitöform eine Zeit lang mehr In— 
bividuen eines Ortes befallen al zu andern Heiten, 
gi die Krantheit über ein ganzes Yand oder größere 
ndergebiete gleichzeitig verbreitet, fo nennt man 
fie wohl auch Bandemie oder pandemiſche 
Krankheit. Das Übel felbft kann von verſchie— 
dener Art jein, und es gibt wenig akute Krankheiten 
die nicht einmal epidemiſch aufgetreten wären, do 
pflegen insbejondere die akuten auf einem Kon— 
tagium (f. d.) oder Miasma (f. d.) beruhenden —* 
——— wie Typhus, Cholera, Gelbes 
ieber, Blattern, Eis, Maſern, Sumpffieber 
u. dal., in gewillen Zeiträumen größere verhee: 
rende €. zu veranlaflen, jodaß in der That häufi 
der Begriff Anfeltionstrantheit mit dem Begrit 
Voltstrantheit zufammenfällt. Die dem Herrichen 
ang einer Seuche zu Grunde liegende Beſchaffenheit 

t Umſtände —* die epidemiſche Konſtitu— 
tion oder der Genius epidemicus, 

Die Draße nah den eigentlichen Urjachen der 
epidemiſchen Berbreitung mander Krankheiten kann 
nur ganz allgemein beantwortet werden, Man bes 
trachtet als ſolche von alters her kosmische, tellu: 
riſch- atmoſphäriſche und menſchliche (politiich: fo: 
iale) Verhältnifie. Der Glaube an den kosmiſchen 

rſprung der Seuden, 5. B. den Einfluß der Ge: 
ftirne auf die menschliche Krankheitsſtimmung, it 
uralt, doch faum für mehr als Aberglauben zu hal: 
ten. Wich iger ift und non deutlihem Einfluß das 
Verhältnis der Erde zur Sonne und der dadurd 
u. Wechſel der Jahreszeiten, denen niemand 
eine Einwirkung auf die Erzeugung von Krankheiten 
abftreiten wird (die jog. Jahresepidemie, constitu- 
tio annua, z. B. Frühlings:, Sommer:, Herbit: und 
Winterfonititution). Bon der größten Bedeutung 

igen ſich jedoch die tellurisch.atmoiphäriichen Er: 
—————— deren krankheiterregende Eigenſchaften 
iſtoriſch hinlänglich konſtatiert ſind. Hierher ge— 
oren Erdbeben und die damit verbundenen Berän: 
derungen in ben eleftriichen und magnetiſchen Ver; 
ältniffen eines Landſtrichs, Überflutungen de3 
eer3, Überichiwemmungen und dadurch oder durch 
—— Regen herbeigeführte Feuchtigkeit, an: 
haltende Trockenheit und Hiße, beſonders aber unge— 
wöhnlider Verlauf der Jahreszeiten, wie warme 
Winter, kalte Sommer u. ſ. w. und die daraus 
unmittelbar entipringenden Folgen für Thier: und 
Pflanzenwelt. Der Einfluß der polit. und jozialen 
Berhältnifle: Krieg, Hungersnot, ſchädliche Ge: 
wohnbeiten, die unter einzelnen Völkern herrſchen, 
bie Rulturzuftände, Ernährungs: und Erwerbsweiſe, 
brifen, Wohnungen, Kleidungen, Sitten und Ge: 
räuche u. dal. au die Krankheitsſtimmung eines 
Volks oder einer Zeit bedarf wohl faum eines Be- 
weifed. Bedenkt man, daß oft mehrere diefer ſchäd— 
lihen Einflüjje fich vereinigen und noch dazu durch 
Niederbrüdung der Gemüter dem Cinzuge einer 
Krankheit in den Körper Thür und Thor geöffnet 
wird, fo findet die Entitehung der großen Welt: 
feuchen wohl —— — egrundung. 

Sin nicht minder wichtiges Moment bei ber Ber: 
ann | x €. ift die Anftedung (ſ. d.), welde 
namentlich für bie Verbreitung der Anfeftionstrant: 


Epidemie 


beiten in Frage kommt. Manche Krankheiten, z. B. 
die Cholera, find übertragbar, ohne daß ſich eigent: 
liche Kontagiofität, d. b. Übertragung von Perſon 
u Perſon, nachweiſen ließe. In manden Fällen 
erubt das Umfichgreifen und Meiterwandern der 
epibemijchen Krankheiten darauf, daß die die An: 
—— vermittelnden Keime mikroſtopiſcher Pilze 
urch die Luft, das Trinkwaſſer und andere Vehilel 
weiter verbreitet merden, wobei namentli der 
höhere oder tiefere Stand des Grundwaſſers (ſ. d.) 
eine wichtige Rolle ſpielt. Gewiſſe E. kehren in 
manchen — regelmäßig wieder (z. B. die 
Cholera in Indien), jedoch einmal mehr, das andere 
mal weniger bösartig. Das Wandern der Seuchen, 
bisweilen über den ganzen Erdkreis, ift neuerdings 
beionders3 durch die Cholera (f. d.), früher durch die 
Influenza befannt geworden. Jede Voltstrantheit 
zeigt eine Zeit der Zunahme, der Höhe und der Ab: 
ae: und zwar findet fih meijt, dab die Zunahme 
raſch vollendet und das Höhejtadium bald erreicht 
iſt, während fid) dad Stadium der Abnahme länger 
hinauszieht. Nad ihrem Ablauf ift die Krankheit 
entweder jpurlos, nicht jelten auf Jahre oder ‘jahr: 
zehnte hinaus verfhwunden, bis plößlich wieder 
einzelne Fälle den Beginn einer neuen E. anlüns 
digen, oder fie bejteht während der Paufe in einzel: 
nen meilt zuſammenhangloſen fporadiichen Fällen 
fort, wie dies 3. B. beim Scharlah in großen 
Städten der Fall iſt. Die Dauer der E. it ver: 
ſchieden, gewöhnlid) nicht unter zwei biß drei Mo: 
naten, jelten über ein halbes Jahr während; meilt 
dauern fie deſto fürzere Zeit, je heftiger fie auftre: 
ten, d. h. je mehr Individuen fie gleich anfangs er: 
greifen. Ebenſo wechſelnd wie die Verbreitung der 
E. iſt aud) ihre Mortalität; während in einzelnen 
E. alle Fälle gutartig verlaufen, ift in andern die 
Prozentzahl der Toten eine jehr beträchtliche, ohne 
daß ſich ein bejtimmter Grund dafür anführen läßt; 
gewöhnlich find die Erkrankungen zu Anfang einer 
E. die ſchwerſten, am häufigiten tödlich, weil meiſt 
bie ſchwãchlichen Individuen zuerjt ergriffen werden. 
Die E. hört nad) und nad) von felbit auf, fei es, 
weil fie alle disponierten Subjelte —5* hat 
(da epidemiſche Krankheiten einen Menſchen oft 
nur einmal befallen), jei e8, weil ihre Urſachen auf: 
A (3. B. Froftlälte die Sumpfmiasmen nieder: 
lägt), fei es, weil die Leute fich beffer dagegen 
ſchühen u. ſ. w. Oft wirlen bier gewiß ganz unbe: 
lannte Urſachen ein. Doc kann auch eine E,an dem 
Orte bleiben, ſich heimisch machen und zur Endemie 
(j.d.) werden. Auf dieſe Weife find 5. B. die Boden, 
das Scharlach und andere Übel eingewandert und 
endemilch geblieben, Zuweilen herrſchen mehrere 
E. zu gleicher Zeit, fo 3.B. Scharlad) und Majern, 
Cholera und Typhu⸗ Keuchhuſten und Grippe. 
Die ſehr mannigfaltigen Schuß: und Hilfsmittel 
gegen E. gehören in das Gebiet der öffentlichen wie 
r privaten Öygieine. Sie find teild allgemeine, 
beſonders Berbefjerung der Lage, der Nahrung, 
Kleidung und Wohnung der ärmern Voltstlaflen, 
weil dieje bei allen Seuchen am ärgften befallen 
werden und den Herb abgeben, inwelchem die Seuche 
ſich nährt und zur Bösartigleit fteigert; ferner 
größere Sorge für Entfernung alles Unrats aus 
dem Bereiche menjchlicyer Wohn en, ausgiebige 
Bentilation und Desinfektion der ohnpläße und 
ihrer Umgebung, fowie ftrenge Beauffihtigung der 
runnen und Quellen, teils fpezielle, aus der Eigen: 
natur des Übel? entnommene, 3. B. die Schub 
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podenimpfung gegen Blattern, bie —— 
gegen orient. Seit, das Fliehen auf die Höhen des 
innern Landes gegen Gelbes Fieber. Die Gejchichte 
der Boltäfrantheiten bildet nicht nur einen wejent: 
lihen Teil der Gefchichte der Medizin, fondern ift 
auch unentbehrlih für das Verſtändnis der polit. 
Geſchichte und namentlich der Rulturgefchichte, denn 
die großen E. haben nicht felten die Heere eines 
Groberers vernichtet, ganze Bölterftämme vom Erd: 
boden verſchwinden lajjen und oft genug der Geiſtes⸗ 
rihtung großer Nationen für lange Zeit ein eigens 
tumliches Gepräge verliehen. 

gitteratur: Griefinger, ——— 
ten» ( Erlangen 1864); Heder, «Die großen Volls— 
trantheiten des Mittelalters» (Berl. 1865) ; Oſterlen, 
«Die Seuchen, ihre Urjahen, Geſehe und Bes 
tämpfung» (Tüb. 1873); Küchenmeilter, «Allgemeine 
Zeitichrift für Epidemiologie» (Bd. 1, Erlangen 
1873); Hirſch, «tiber die Verhütung und Be: 
fümpfung der Vollskrankheiten⸗ (Berl. 1875); 
berjelbe , «Handbuch der biftor.:geogr. Pathologie» 
(Bd. 1, 2. Aufl., Stuttg. 1881). : 

Epidermis heißt in der Anthropologie und 
Zoologie die oberjte Schicht der menſchlichen und 
tieriſchen Haut (f. unter Haut); epidermoidäl, 
mit der — zuſammenhängend oder von ihr 
ausgehend. 

dermid nennt man in der Botanik diejenige 

ge tniät, welde jämtlihe Drgane der böhern 

- nad außen abſchließt, bevor noch ſekun— 
däre Veränderungen in den peripherifch liegenden 
Geweben, 3.8. Korkbildung (f.d.), eingetreten find, 
Eine von den darunter liegenden Geweben ng 
differenzierte, oberflächlich liegende Zellſchicht i 
eigentlih nur bei den Gefähpflanzen vorhanden, 
und ſelbſt bier nicht ganz ausnahmslos; denn bei 
manden MWaflerpflanzen, 3. B. bei den Blättern der 
fog. Wafferpeit (j. d.), Elodea canadensis, fann 
man von einer E. nicht jprehen; ebenjo wenig ift 
dies der Fall bei manden Farnkräutern, 3. B. den 
Hymenopbyllaceen. Bon den übrigen Geweben 
unterfcheidet fich die E. im weſentlichen dadurch, 
daß die Zellen, aus denen fie ſich zufammenfegt, im 
lüdenlofen Verbande miteinander ftehen, aljo feine 
Intercellularräume zwiſchen ſich haben, mit Aus: 
nahme gewiſſer Stellen, wo die Spaltöffnungen 
und die Waflerporen oder Waſſerſpalten liegen. 
(8. Spaltöffnung.) Die E. überzieht demnach 
fämtlihe Organe der Pflanze ald Hautgewebe, das 
nur an den Stellen, wo jene Spaltöffnungen und 
Waſſerſpalten liegen, unterbrochen iſt. Der Inhalt 
ihrer Zellen iſt in den meilten Fällen — 
charalteriſiert, dab das Chlorophyll fehlt, nur be 
Wafferpflanzen und einigen Schatten liebenden 
Sandpflanzen findet fih Chlorophyll in den Gpider: 
miszellen vor, außerdem iſt regelmäßig Chlorophyll 
in den fog. Schließzellen, der Spaltöffnungen, 
welche entwidelungsgeichichtlich ala Epidermigzellen 
aufjzufafien find, vorhanden, j 

Die Form der Gpidermiszellen ift m 
prismatijch oder tafelförmig, der Umriß berjelben 
üt in den meijten Fällen geradlinig, feltener wellen: 
linig, leßteres nur dann, wenn die Radialwände 
nicht ebene, fondern gewellte Flächen darſtellen. 
Gewöhnlich ift nur eine einzige Zellſchicht vorhan⸗ 
den, die man al3 E. anfprechen fann, direlt dars 
unter lommen dann hloropbyllfübrende, mit Inter⸗ 
ellularräumen verjebene —*6 in eini⸗ 
gen Fällen dagegen find mehrere Zell dichten vor⸗ 
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handen, deren Elemente betreffs des anatom. Baues 

und des Zellinhalts mit der oberflächlich liegenden 

Schicht übereinftimmen; man ſpricht in einem fols 

hen alle von mehrſchichtiger E. Eine fo 

mehrſchichtige E. kommt * . vor an den Blättern 
jog. Gummibaums, Ficus elastica, 

Die nad) außen gerichtete Fläche der Epidermis: 
zellen ift in der Regel eben, doch finden ſich in vielen 
re papillenartige Ausitülpungen, hauptſächlich 

i den mit ſamtartigem Glanz verjehenen Qaubs 
und Blumenblättern, und außerdem die verſchieden⸗ 
artigiten Haar: und Schuppenbildungen. (©. 
Haare.) Sämtliche Epidermiszellen famt den aus 
ihnen bervorgegangenen Haaren find mit Cuticula 
überzogen, und bisweilen ift auch die ganze Außen: 
wand der Bellen, zumal wenn diefelbe ſtark verdidt 
iſt, cuticularifiert; man fpricht in dieſem Falle von 
euticularifierten oder Cuticular⸗Schichten. 

‚ Die phyfiol. Bedeutung der E. für die Pflanze 
liegt vorzugsweife darin, daß fie die Waſſerver⸗ 
dunftung möglichft berabfeßt und daß ber Verlehr 
der im — der Gewebe vorhandenen Luftgänge 
mit der umgebenden Luft nur an beſtimmten Stel⸗ 
len, nämlich da, wo die Spaltöffnungen - 
tattfinden fann. Die lehtern ermöglichen zuglei 
infolge ihres eigentümlichen Baues eine Regulie— 
rung diefed Verkehrs. (S. Spaltöffnung.) An 
vielen Pflanzen, hauptſächlich an ſolchen, melde 
in trodenen Gegenden wohnen, finden na noch 
mehrere Verſtärkungen der Cuticula vor, die ent: 
weder in dichter Haar» oder Schuppenbededung 
beitehen oder auch dur Ausscheidung von Wachs 
5* werben. Das Wachs tritt in Form von 

örnchen oder Stäbdhen auf, bie dicht aneinander 
liegen und die ganze E. bebeden. 

Mäbrend fomit an den oberirdiichen Teilen die 
Ginihräntung der Wafjerabgabe durd) die E. erzielt 
wird, und zwar durch verichiedene Ginrichtungen, 
wie Cuticula, Cuticularifierung der Zellwand 
u.f.w., muß an den Spiken der Wurzeln und 
hauptſächlich an den fog. Wurzelhaaren, die nichts 
anderes find, als ſchlauchförmig ausgewachſene 
GEpidermiszellen, der Verkehr für Waſſer befonders 
erleichtert werden; denn bier wird ja faſt das ge 
famte Waſſer aufgenommen, weldes in der Pflanze 
verbraudt wird. Die Gpidermiszellen und bie 
Wurzelhaare find deshalb an jenen Stellen äußerft 
ſchwach verdidt, die Cuticula ift, wenn fie über: 
haupt vorhanden, ſehr zart. Bisweilen finden ſich 
auch beſtimmte Stellen an der E. oberirdijcher 
Bflanzenorgane, hauptſächlich an Blütenteilen, wo 
zuderbaltige Flüſſigkleiten ausgefchieden werden. 
S. Nettarien.) Diefe ſüßen Sekrete an den 

lütenteilen haben in vielen Fällen eine gewiſſe 
Bedeutung für das ng der Mechjel: 
beftäubung durd Inſelten. (S. Bejtäubung.) 

EpididHmid(grdh.), verNiebenhode, der bohnen⸗ 
förmige hintere und obere Teil des Hodens; Epis 
didymitis, die Entzündung bes Nebenhodens. 

Epidigis, ſ. Epideixis. 

Epidot iſt ein monoklin kryſtalliſierendes Mine 
ral mit einem außerordentlichen Reichtum an For 
men, von denen bisjekt nicht weniger ald 220 ver: 
fchiedene nachgewieſen find; der Habitus der Kry 
jtalle ijt faft immer horizontal:jäulenartig, indem 
fie nach der Querachſe langgeftredt, und die Flachen, 
für welche leßtere die Zonenachſe bildet (Orthopina⸗ 
loid, Orthodomen, Baſis), vorwaltend ausgebildet 
ſind; dieſe Säulen ſind an dem einen Ende meiſt 
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aufgewachſen und zeigen an dem andern frei auge: 
bildeten Ende oft jehr komplizierte Kombinationen 
von Hemippramiden, Prismen und Klinodomen. 
Bwillingsbildung nad der Querfläche iſt jebr häufig, 
die Spaltbarfeit nad) der Baſis ſehr volllommen, 
auch eine ſolche nach der Querfläde vorhanden, Die 
Kryitalle, oft jtart nad) der Querachſe ejtreift, fin: 
den fich meiſt zu Drufen vereinigt, find glasglän: 
zend, meijt,grün, gelb oder 20 pefärbt, und ſtark 
trichroitiich;; die optischen Achſen liegen in der Ebene 
de3 Alinopinatoids, Die dem. Zuſammenſetzung 
führt auf die neuerdings definitiv feftgejtellte De 
nıel H,Ca, (Rr)sSis O,,, worin (Rs) zum Teil Alu 
minium De zum Zeil Gifen (Eiſen— 
Epidot) it. In den eralten Analyfen ſchwankt der 
Gehalt an Kiejeljäure von 36—40 Proz., an Thon: 
erde von 18—29, an Gifenoryd von 7—17, an Kalt 
von 21—25, an hemifch gebundenen Wafler, wel: 
Se erſt in ftarter Glühhitze entweicht, um 2 Proz. 
Die rohe Subftanz wird von Säuren laum ange: 
geijen, die ſtark geglühte oder geichmolgene von 
alzjäure mehr oder weniger leicht unter Abſchei— 
dung von Kiefeljäuregallert zerlegt. 
Varietäten des E. find; 1) der eigentlihe Epi: 
dot oder Piſtazit, öls und zeifiggrün, piſtaz— 
bi3 Ihwärzlihgrün, ehr ſchwer vor dem Lötrohr 
—— in Kryſtallen, auch ſtengeligen und kör— 
nigen Aggregaten, eingeſprengt; die ſchönſten Kry— 
m e finden fh an der inappenwand im Unter: 
ulzbachthal (Pinzgau), am Rotenkopf bei Schwar: 
nn im Zillerthal, zu Rotlaue im Haslıthal, 
ourg d’Difans im Daupbing, Yanzon in Biemont, 
Zöptau in Mähren, Arendal in Norwegen. Der 
eigentliche E. eriheint in fehr vielen fällen als 
Neubildungsproduft auf, den Klüften von Horn: 
biendegefteinen, und ift jehr häufig in —— 
Weiſe durch eine Umwandlung von Hornblende, 
auch von Augit entſtanden; auch aus Feldſpaten 
fann unter beſondern Umſtänden E. hervorgehen. 
Eine Anſiedelung von ſelundärem E. in mikroſtopi— 
ſchen Neſtchen und —— zeigt ſich daher viel: 
fad) in Syeniten, Dioriten, Porphyriten, Amphibo⸗ 
liten, auch Diabaſen, Sraniten u. j.w. 2) Der 
Manganepidot oder Piemontit, ftengelige 
Aggregate von San:Marcel in Piemont, roͤtlich— 
ſchwarz bis dunfelviolblau, ſehr leicht ſchmelzbar, 
ausgezeichnet durch einen Gehalt von 14—24 Proz. 
Manganoryd neben zurüdtretender — und 
—— 3) Der Budlandit von Achmatowst 
im Ural, ſchwarz und eifenreich, kryſtallographiſch 
&harakterifiert durch das untergeordnete Auftreten 
von Baſis und Querfläche. [geftion. 
Epidröme (grih.), Andrang der Säfte, Kon: 
Gpierreur (fr) oder Steinauslejema: 
dine, eine von Sofe erfundene Vorrichtung zum 
einigen des Getreides von den meijt in dem elben 
enthaltenen Steinen, In der jegigen verbeſſerten 
orm wird der E. von Higuette in Paris ausge; 
hrt. Das Prinzip der Konſtruktion gründet fich 
auf die Beobachtung, daß bei rüttelnder Bewegung 
einer geneigt liegenden Platte die ſchweren Teilchen 
gegen das tiefere, die leichtern nach dem —— 
Ende gleiten und ſo voneinander getrennt werden. 
Der E. beſteht demgemäß aus einem ſchwach ge: 
neigten, nach vorn in eine er auslaufenden 
Blechtaften, der, auf hölzernen elaſtiſchen Stäben 
ruhend, mittels einer jeitlich ftehenden Kurbelwelle 
und Zugftangen von Hand oder durch Transmiſſion 
in rüttelnde Bewegung verfebt wird. 
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Epigaea repens, ein niedriger, immergrü- 
ner, dicht am Boden friechender Straud (daher 
Grundſtrauch) mit primelartigen weiben oder röt: 
lichen, jehr angenehm duftenden Blumen. In 
Nordamerita, befonders in Birginien, wo er im 
Mooſe der ſchattigen Wälder vegetiert, ift die 
Blume ebenjo voltstünilich geworden, wie bei uns 
die Maiblume, und an Sonn: und Felttagen durch: 
Kreifen die jungen Leute die in der Nähe der An: 
iedelungen gelegenen Wälder, um diefe gefeierte 
Blume zu jammeln, Dan kann den Kleinen 
Straud aud in unſern Gärten unterhalten, wenn 
man ihm einen jhattigen, etwas feuchten Stand: 
ort anweiſen kann und ihn im Winter gegen bie 
Kälte ſchützt. Die Gattung Epigaea gehört in die 
rer der Nhodoraceen, zu welcher audy Azalen, 

hododendron, Kalmia u. a. zählen. 

Epigamie, bei den alten Griechen das Redt, 
eine gültige Ehe mit allen geſeßlichen Folgen einzu: 

eben. Dieſes Net befaben nur die Bürger des: 
elben Staates, den Angehörigen fremder Staaten 
wurde es nur durch befondere geiehlihe Verfügung 
(Beichluß der VBoltsverjammlung) zuteil. An Athen 
waren felbft die Metöfen davon ausgeichlofien. Der 
E. entipridt bei den Römern da$ Connubium, 

Epigaftrion (grch.), obere Bauchgegend; epi— 
gaſtriſch, dazu ee 

Epigenzfis (grch.), Wachstum, Entitehung durch 
Hinzugetretenes, eine naturwiſſenſchaftliche Theorie, 
welche den Embryo durch eine Reihe aufeinander 
folgender Differenzierungen aus einer einfachen, 
homogenen Maſſe zu einem vielgeſtaltigen, aber in 
ſich mit feinen Organen zuſammenhängenden Orgas 
nismus entitehen läßt, 

neun (grch.), Kebldedel zum Verſchluß des 
Kehlkopfes; Epiglottitis, Kehldedelentzündung. 

igonen (acd).), eigentlich Nachgeborene, hei⸗ 
ben vorzugsweile die Söhne der fieben Helden der 
altgried. Sage, welche mit Bolyneiles gegen Theben 
zogen und ın dieſem Kriege ſämtlich bis auf den 
draſtos (f. d.) umgelommen waren, ‘jene Söhne 
unternahmen, um die Niederlage und den Tod ihrer 
Väter zu rächen, zehn Jahre jpäter unter Anführung 
des Noraftos oder de3 Alkmäon einen Rachezug 
gegen die Thebaner und ſchlugen diefelben fo ent: 
ſchieden, daß fie auf des Tirefias Nat in der nächſten 
Nacht ihre Stadt verliehen, die nun von den Siegern 
geplündert und geichleift wurde. Die Namen der 
E. find folgende: Alkmäon und Amphilochos, Söhne 
des Amphiaraos; Agialeus, Sohn des Adraitos; 
Diomedes, Sohn des Tydeus; Promachos, Sohn 
des Parthenopäos; Sthenelos, Sohn des Kapa— 
neus; Therfander, Sohn des Polyneiles; Eurya⸗ 
los, Sohn des Meliſteus. Ngialeus allein war im 
Kampfe gefallen. Ihre Bildfäulen waren als Weih: 
geichente im Tempel zu Delpbi aufgeftellt. Schon 
in früherer Zeit war der Krieg der E. ein Gegen: 
ftand der epifchen Dichtung, weniger bearbeiteten 
ihn die Tragiter und die bildende Kunft. 

Epigonen ift auch der techniſche Ausdrud für 
die Söhne der großen, fiegreih an die Spike der 
verfchiedenen Teile des Aleranderreich& getretenen 
«Diadoden» Aleranders d. Gr. j 

In der Litteratue und Wiſſenſchaft bezeichnet 
man diejenigen ald Epigonen, deren Werte feinen 
in darauf haben, eine neue Epoche der Kunſt, 
der Wilfenfchaft oder Lebensanſchauung zu begritus 
den, fondern welde nur die Ideen und Formen‘ 
ihrer großen Vorgänger weiter verarbeiten. 


Epigramm — Epigraphit 


Och ur (d. i. Aufichrift) anne bei den 
n urjprünglich wirklich die üblichen Auf: 
—2 namentlich ſolchen, die 
eig Beh erhielten, auf Grabmälern 
diefe Anschriften, meift i in Diftichen ab: 
or t, ihren — — dichteriſch ertlärten oder 
ch neue Gedanken an denfelben antnüpften, fo 
* das E. bald eine jelbjtändige Dichtungsart, 
weiche in hnappſter Faſſung die mannigfachſten Ge- 
danken abrundete, wobei eine Kant zugeſpitzte 
Vointe immer weſentliches Erfordernis, aber die 
go Verſchiedenheit des Inhalts m aglich ann 
Die ng eng bäte Bart 6, der griech. Dichter 
Zartheit mit dem kedſten ih 
— — kn: im byzant. Heitalter zu — * 


rei «Anthologien» (j. d.) vereinigt, deren me 
rere nod) erhalten find. Bei den Nomern war das 
=” nur in ſatiriſcher —— ſpottender Richtung 
usgebildet, in welcher Weiſe artial (ſ. d. 14 Bü: 

era beißender, oft unfauberer E. Trieb J 
— * hen ms —* maniſchen Indien und im 
ien ſind die E. ſinnige 

eh ei ‚Auch En den roman. Völ: 
tern war das E. meift eine Waffe des Spott3, be: 
































—*5* bei den lateinſchreibenden Humani ten; in 
ital. Litteratur aber ging es allmählic in die 
ber. Am meijten war e3 in Frankreich beliebt, 
wo Clement Marot (1495—1544) als der erite be: 
vollendet, *F deſto ſcharfer und wirlſamer waren 
—— Sy seht lofe mündlich und ſchriftlich ver: 
ie 
6 der Revolution der fonit 
— tillſchweigen —— polit. Oppoſition 
rud 
= — 2 alle n» gr * * 13. und 
ehen, die jedoch mehr allgemeine 
— 
gann man hier, wie in allen andern 
rten jo aud) im 6. die Alten nachzuah⸗ 
men, un 
Das Bedeutendite leiſtete ea von 
In gleicher Richtung folgten ihm im 
— ( Gek im 19. . Haug. 
Gar es und S Der ind meiſt 
«Kenien» trieben fie vn Schärfe des epi- 
Sana ind An vn ale auf die Spihe; Schiller 


des Mabrigals, zum Teil aud des Sonetts 
kannte Epigrammatiter gilt. Weniger künſtleriſch 
t Richelieus Zeiten, beionders aber 

furz u dem 
aben. —* die älteſten deutſchen E. muß 
ohne ſpezielle Beziehung find. Im 

17. * 

nd —— den bittern Spott des 
NH ernite (f. a ir —— 
Ed enge von eine Wah ee: nur in den 
er rec xoͤßte deutſche 


heorie des E. wurde mit 
— —— von Leſſing 
das E.», in welchen er 

Heben —* ſpoitende E. der Rö⸗ 
* und von Herder in der Ab⸗ 


in den ge 
—* u re 


ee el welchereben durch 
An Ze zu einer 
"u hr ge —* Samm: | B 


nie Benebir (Pp3. 1861) 


m — * (beſſer Carmina 
pigrammäte dp oder richtiger, mit einem 
1 rt ae, deren Berfe fo be: 
den Intentionen des Ber: 
Be die Form einer be: 
ergeb Derartige Spielereien 







dt nifcher Zeit a 
ne ben fo unter its 
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Namen eins, das die Figur einer Syrinx on 
von Simmins von Rhodos ein Ei, die Flügel, das 
Beil, von andern Dichtern zwei Altäre, Unter den 
lat, Dihtern fertigte n — 5* Pu⸗ 
blilius Optatianus im 4. Jahr hr. derartige 
Gedichte. Auch im Mittelalter und nad) dem Mie: 
deraufleben der Wiſſenſchaften verfuchten fich viele 
in diefer Kunſt. Die griech. Carmina figurata fi: 
den fi) in ältern Ausgaben Theokrits, in folden 
der griech. Ant eg die lat. in Ausgaben des 
Optatianus. Wermsdorf in den «Poetae 
latini minores» ( . 2), und Det fin der «Antho- 
logia Iyrica» (2. Aufl., Qyz. 1868 
Epigrammatologie gr. y; Sammlung von 
Epigrammten, 
igraphik (arh.) oder Inſchriftenkunde 
t man denjenigen Teil der Altertumswi — 
Be $ 5 u nennen, der dad Verftändnis der in 
tall, Stein oder andern dauerhaften Stoffen dit: 


m gegrabenen Inschriften (arch. Ertypapal, lat. in- 


scriptiones) vermittelt. N vielen Fällen, wo die 
Litteratur eines Volls volljtändi —— anı en, 
ift man fogar —— auf die Ir 
angewiejen, fo 3. B Amen, bönlslern, 
Bhrygern, en, — wie bei manden Dialet: 
ten von Hellas und Italien, Bon den ſemi— 
tif y Sie n Inſchri ey find beſonders hervorzuheben: 
die Stele des Mefa, Königs von Moab (um 890 
v, Chr.), der Sartopha de3 Eſchmungzar und die 
jünojt gefundene — ſonſt überwiegen 
atralen und Grabinſ ioriften; viele find, ob⸗ 
wohl formelbaft und infignififant, —— wi tig 
durch den Ort, wo fie gefunden, nämlich an 
verfchiedenften "Runtten des Mittelmeers, foreit 
der phöniz. Handel reichte. Cine Bufammenftel: 
lung aller femit. Inſchriften ift von der Franzö— 
ſiſchen Akademie begonnen durd das «Corpus in- 
scriptionum semiticarum» (Bar. 1881), 
Viel ag ift die Wichtigkeit der Infchriften bei 
—* Voltern des klaſſiſchen Altertums; urfprüng- 
— allerdings gar nicht, und dann wenig 
trieben; es — —— feine Infchriften in griech. 
ee die älter wären als etwa 620 v. Ghr.; 
die lateinifchen find noch bedeutend jünger, denn 
die ältejte von allen, die neuerdings ii 
age — gehört ungefähr in 
die Zeit von 350 v. Für die fpätere Zeit 
ſchwillt dann aber a — 5— aterial la⸗ 
winenartig an, und die Kenntnis des Altertums 
ift dadurch nicht nur auf eine breitere, fondern auch 
eine folidere Baſis geftellt; die neuere Behandlun 
der Provinzial: und der Kaifergefchichte ift et 
durch Vertierung des 2 phiihen Studiums er: 
möglicht. Bon großer gkeit für die — 
find die Staatöverträge, Vollsbeſchlüſſe, Trib F 
liſten, Sikun aprotofolle, Etiftungsu — m 
den und Briefe und Urkunden der Fürſten Bean 
tenliften, Ehrendefrete, Elogien, ‚oil Kalender, 
auuriunden, Inventare von T a und 
—— Grenz: und Meilenfteine. 
ber Snlörfie in Rom während ber Kaiferzeit 
war jo groß, daß allein beim Brande des Kapitols 
unter Beipafian 3000 öffentliche Urkunden a 
tet wurden. — Faft noch wichti iger | find die Iulori 
ten für das Privatleben der Alten; von der Geburt 
bes Menfchen bis zum Tode gibt” es kaum irgend 


einen Abſchnitt, irgend ein freudiges oder trauriges 
uf | Ereignis, das fi) nicht in den Inschriften wieder: 
fpiegelt. Hier die harmlofen Kriheleien des ſich 
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verewigenden Touriſten, bort bie _unbeimlichen 
Bleitafeln, die in geheimnisvoller Sprade einen 
Feind den unterirdiichen Göttern weiben. Der 
Zahl nad überwiegen weitaus die Grabjchriften, 
die ihr Thema in allen Tonarten variieren: 
fromme Wünſche und ftille Ergebung wechjeln mit 
dem Hohnlachen der Berzweifelnden, die dem Glüd 
und jogar der Hoffnung den Abſchied geben, 

Die Erkenntnis von der Wichtigleit der E. hat 
fich nur langſam Bahn gebrochen, zunädjt bei den 
Griehen. Außer einigen Grammatifern, die über 
die Buchſtaben jchrieben, find Krateros wegen feiner 
Sammlung der®oltsbejchlüffe zu nennen, und Phi: 
lodyoro3, der attische Epigramme zufammenftellte, 
und Polemo, der in feinen periegetiihen Schriften 
jtet3 diegnichriften ber Weihgeichenfe berüdjichtigte. 

Die antiten Hijtoriter haben die Maſſe des in: 
ſchriftlichen Viaterials, die ihnen du Gebote jtand, 
nicht in der Meile ausgenubt, die zu wünfchen 
wäre; felbjt Thucydides erlaubt fih Abweichungen 
vom Wortlaut, und Tacitus zieht e3 vor, jtatt der 
im Driginal erhaltenen Nede des Kaiſers Clau— 
dius eine frei fomponierte einzulegen. Daß im 
Mittelalter das Studium der antilen E. nicht ge: 
pflegt wurde, ijt nicht wunderbar, im Gegenteil ift 
eö zu verwundern, daß jelbjt im 9. Jahrh. die 
röm. Inſchriften berüdjichtigt wurden: aus diejer 
Zeit ſiammt die berühmte, ſehr forgfältige Samım: 
lung des Anonymus Ginfidelenfis. Erſt in der 
Renaiſſancezeit fing man an, den Inſchriften wie: 
der mehr Aufmertjamteit zuzumenden, und Jahr: 
hunderte hindurch war Stalien das Yand der In— 
fchriften und zugleih der Inſchriftenkunde. Hier 
entitanden eine Reihe der wichtigiten Sammlungen. 
(Bal. De Nojfi, «Le prime raccolte d’aut, iscri- 
zioni» im «Giornale Arcadico», 127, 128.) Schon 
Cola di Nienzi, der letzte der Tribunen, hatte 
eifrig kopiert und gefammelt, ebenjo Poggio (1380 
— 1459) und Eyriacus von Ancona (1391, geit. 
vor 1457), der von feinen weiten Neifen in den 
Orient auch griech. Kopien mit heimbrachte. In 
Spanien fing man am Ende des 15. Jahrh., in 
Frankreich Mitte des 16. Jahrh. an zu fammeln; 
die erſte deutſche Sammlung: «Inscriptiones sacro- 
sauctae vetustatis», gaben P. Apianus und B. 
Amantius (Bngolitabt 1534) auf Koſten N. Fug— 
pers heraus. Bon den Holländern it M. Sme: 
tius aus Brügge zu nennen, deſſen vorzügliche 
Sammlungen erſt fpäter durch Lipſius (Leid, 1588) 
herausgegeben wurden. In die zweite Hälfte des 
16. Jahrh. fallen aud die bejonders für die la: 
teiniſche E. verbängnisvollen großartigen Fäl— 
ſchungen des neapolit. Architelten Pirrö Ligorio, 
welche bis in das 19. Jahrh. herab in den In— 
ſchriftenſammlungen eine bedeutende Nolle ſpielen; 
am wenigiten nod in den von Janus Gruter ber: 
außotarbehen «luscriptiones autiquae totius or- 
bis Romanus» (Heidelb. 1602—3; neue vermehrte 
Aug. von 3. J. Grävius, Amſterd. 1707). Die 

nregung zu diefem Unternehmen war von 9. 
Gcaliger ausgegangen, der auch fait 10 Monate 
feines Lebens dazu verwendete, um einen mufter: 
gültigen epigraphiſchen Inder dazu anzufertigen, 

arauf folgte die große Samnılung von 2. 4. 
Muratori, «Novus thesaurus veterum iuscriptio- 
num» (Mail. 1739—42, mit Ergänzungen von 

eb. Donati, Lucca 1765). 

An_der Spike der neuern Gpigrapbifer ſtehen 
ohne Frage Gaktano Marini (1742— 1815), defien 
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epochemachendes Wert «Gli atti dei fratelli Arvali» 
a) 1795 erſchien, und fein Schüler Bartolomeo 
Borghefi (1781—1860), defien zeritreute Aufjähe 
in den «Deuvres a (Bar. 1864—69) 
—— wurden. a ſich das epigraphiſche 
aterial von Jahr zu Jahr mehrte, ſo wurde das 
Bedürfnis nad einem neuen sCorpus inscriptio- 
num» ſchon längit lebhaft empfunden; beſonders 
war e3 Dlaus Kellermann, ein dän. Gelehrter, der 
Id mit diefem riefigen Plane trug, aber durd 
en Zod (1837) an der Ausführung gehindert 
wurde; auch ran Projekte hatten keinen Gr: 
folg, bis die berliner Atademie die Sache in die 
Hand nahm und nad längerm Schwanten die 
Aufgabe dem bedeutenditen der jeßt lebenden Epi— 
graphiler, Th. Mommien, übertrug, deſſen «In- 
scriptiones regni Neapolitani» bereits (Lpz. 1852) 
erihienen waren. Dem erjten Bande des «Cor- 
pus inscriptionum latinarum» (Berl. 1863), ber 
die Inſchriften republikaniſcher Zeit zuſammen— 
faßte, gingen als Vorläufer die von Ritſchl bear— 
beiteten « Priscae latinitatis monumenta epigra- 
phica» (Berl. 1862) voran; dann erſchienen bie 
weitern Bände nach der geogr. Reihenfolge der 
röm. Provinzen geordnet, bearbeitet von Diomm: 
Ion Henzen, Hübner, Zangemeijter u. a. Die von 
ilmanns gejammelten afrik. Injchriften im achten 
Bande wurden 1881 von Mommſen herausgegeben. 
Das riefige Wert nähert fi) jeßt bereits jeinem 
Ende; es fehlen nur noch außer Gallien einige Teile 
von Ktalien, Die nötigen Ergänzungen bietet die 
« Ephemeris epigraphica » (Verl. 1872, von der 
bisjeßt vier Bände erichienen find). Gine fehr nuh— 
lidje Auswahl der wichtigiten lat. Inſchriften als 
Hilfsmittel befonders für alademiſche Vorlejungen 
bietet das Wert von G. Wilmanns «Exempla 
inscriptionum latinarum» (2 ®de., Berl. 1873). 
Bol. auch Hübner, « Handbud der römiſchen E,» 
(Berl. 1877), und den Artifel «Insceriptions» in der 
«Encyclopaedia Britannica» (1881). 

Die in dem «Corpus» nicht berüdfihtigten In— 
fohriften der italiichen Dialekte find geſam— 
melt von A. Fabretti, «Corpus inscriptionum ita- 
licarum» (Tur, 1867, mit Gloſſar und mehrern 
Nachträgen), ferner von Lepſius, « Inscriptiones 
Umbricae et Oscae» (Lpz. 1841) und Zvetaictt, 
«Sylloge inseriptionum oscarum» (Betersb. 1878); 
wegen des Etrustijchen iſt auch Corjjen, «Sprade 
der Gtruster» (Lpz. 1874), zu nennen, 

Die griebiiche E., obwohl bis in das 19. Jahrh. 
neben der lateinischen meijt ftiefmütterlich beban: 
delt, erlangte dennoch neuerdings früher als erjtere 
auf Veranjtaltung der berliner Akademie ein zu: 
fammenfajlendes «Corpus inscriptionum graeca- 
rum», begonnen von A. Bödh, dann fortgeführt 
von Foh. Franz GE. Curtius und A. Kirchhoff 
(4 Bde. Berl. 1828—77). Allein diefe für die da: 
malige Zeit body bedeutende Leijtung, um die | 
Bödh ein hervorragendes Berdienft erwarb, genügt 

ute nicht —— namentlich weil damals die 

dittel fehlten, den Drient bereiſen und eigene Ab; 
ſchriften anfertigen zu lafjen. Auch das ! jaterial 
bat ſich inzwiſchen far vermehrt. Das Bodhſche 
«Corpus» iſt daher partiell erſeßt gleichfalls auf 
Veranlajiung der berliner Alademie durch die «In- 
scriptiones graecaeantiquissimae», herausgegeben 
von 9. Röhl (Berl. 1882) und das «Corpus In- 
scriptionum atticarum», herausgegeben von 


Kirhhoff, U. Kohler, W. Dittenberger (Berl, 
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1873 fg.). Für den Reft ſind wir immer noch an: 
ewiejen u. a. auf drei große Sammlungen: die in 
then ſeit 1837 mit längern Unterbredungen un: 

ter der Redaction erſt von Pittalis, dann der Ar: 

chãologiſchen Gejellichaft ericheinende «Archaeolo- 
gike Ephemeris» (Athen 1843 fg.), A. Rengabes 

eAntiquitös Helleniques» (Bd. 1, Athen 1842; 

Bd, 2, 1857) und Phil. Le Bas’ «Inscriptions 

grecques et latines recueillies en Gröce et en 

Asie mineure» (Par. 1847 fg.), deren Bearbeitung 

von Waddington fortgejept wurde und jekt von 

Foucart zu Ende geführt wird. 

Zur Ginführung in das Studium iſt außer 
Franz, «Elementa epigraphices graecae» (Berl. 
1840), aud C. T. Newton, «Die griech. Inſchriften» 
(überjekt von J. Imelmann, Hannov. 1881) zu 
empfehlen. Dialettiih wichtige Inſchriften find 
zufammengeftellt von P. Cauer, «Delectus inscrip- 
tionum graecarım propter dialectum memora- 
bilium» (Lpz. 1877), hiſtoriſch wichtige von Hid3, 
eHistorical inseriptions» (Orf. 1881), Für die 
Geſchichte der griech. Schrift bejonders der ältern 
Zeit iſt die bedeutendjte Leiftung die von A. Kirch: 

off, «Studien zur Geichichte des griech. Alpha— 

etö» (3. Aufl., Berl. 1876). 

Die chriſt liche E. wird in Deutichland we: 
niger gepflegt, Das griech. «Corpus» hat zwar 
nicht die hrütlichen prinzipiell ausgefchlofien, bietet 
aber doch im vierten Bande eine mangel afte und 
willfürlihe Auswahl; das lateinische hat die chrift: 
lihen €. jajt gänzlich ausgeſchloſſen. Hier laufen 
die Fäden zujammen in Rom bei ©. B. de Noffi, 
dem Herausgeber der «Inscriptiones christianae 
urbis Romae VII saeculi antiquiores» (Rom 
1857 fg.). Landichaftlich geordnete Sammlungen 
lieferten Ze Blant, «Inseriptions chrötiennes de la 
Gaule» (Bar. 1855—56) und Hübner, «Inscriptio- 
nes christianae Hispaniae» (Berl. 1871) und «In- 
scriptiones Britaniae christianae» (Berl. 1876). 

E us (epigöniſch oder oberweibig) 
nennt man in der bejchreibenden Botanif diejenigen 
Blüten, bei denen ſämtliche Blütenteile höher itehen 
als der —J—— (S. Blüte und Tafel: Blüte 


und Blütenitand, Fig. 17.) 
Epif, Epos. 
Epita ‚1.9 


. Yolafte. 

Epifauma (arh.), Brandblaje; Geihwür auf 
der Hornhaut des Auges, 

Epifräfe (grch.), Abführung jhädlicher, ſcharfer 
Stoffe aus dem Körper durch gelinde Mittel; Hei— 
lung durch — Abführung. 

Epikriſis, Epikriſe (grch.), Entſcheidung; 
wiſſenſchaftliche Beurteilung einer Krankheit nad 
ihrer Entitehung,, ihrem Verlauf und Ausgang. 

Epifrufid (arch.), das Schlagen eines Körper: 
teil$ mit Nuten als äußeres Reizmittel. 

Epiktet (gr. Epiktetos), berühmter Anhänger 
der Stoa, zu Hierapolis in Bhrygien um 50 n. Chr. 
geboren, war zu Rom der Sklave des Epaphrodi: 
tos, eines reigelafienen des Nero. Die Mißhand⸗ 

en von jeiten jeines Herrn ertrug er mit einer 


Ruhe, die den echten Stoiler dharalterifieren. Man 
erzählt, ihm fein Herr einit einen heftigen 
Schlag auf den Schenkel gab. «Du wirjt mir das 


Bein zerjchmettern», fagte E. Sogleich gab jener 

je einen ftärtern Schlag und zerihlug ihm das 
in. a«Hab' id es dir nicht vorauögejagt » fuhr 

E. mit ruhiger Miene fort, In der Folge ward er 

freigelafjen und widmete fich der ftoiichen Philo: 
Eonverjations- Lerifon. 13. Aufl, VI, 
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fophie. Domitian haßte ihn feiner fittlichen Orund« 
fäße wegen und verbannte ihn 94 n. Chr. nebit ans 
dern Philofophen aus Rom. Cr ließ ſich zu Nito: 
polis in Epirus nieder, kehrte aber wahricheinlich 
nad dem Tode Domitians nah Rom zurüd und 
ſcheint noch unter Hadrian gelebt iu haben. Unter 
dem Drude des Zeitalters, in welchem er lebte, er: 
hielt jeine — ſittliche Weltanſicht einen mehr 
entſagenden als thätigen Charalter; der Mittel: 
punkt derſelben iſt die Mahnung, zu entbehren und 
zu dulden und auf nichts einen * ul 
was nicht in_der eigenen Gewalt des Holen en 
itehe. Sein Schüler Arrianus fammelte die Aus: 
ſprüche E.s in der Schrift «Encheiridion» und in 
den vier Büchern «ßhilot, Gejpräche» (deutich von 
Scduls, 2 Bde., Altona 1801—3, und von Ent, 
Wien 1866, der auch den Kommentar dazu von 
Simplicius überjegte, Wien 1867). Unter den vielen 
Ausgaben feiner Werke find zu nennen die von Heyne 
(Lpz. 1756 und 1793) und von Schweighäufer, der 
in der Sammlung «Epicteteae philosophiae mo- 
numenta» (5 Bde., Lpz. 1799—1800) alles zu⸗ 
fammengeitellt hat, was ſich auf E. bezieht. Bol. 
Spangenberg, «Die Lehre des E.» (Hanau 1849). 
Epifür (geh. Epituros), griech. Philofopb, geb. 
zu Öargettos bei Athen 341 v. Chr. erhielt jeinen 
eriten Unterriht beim PBlatoniter Pamphilos auf 
Samos, Später bat er eifrig des Demofrit 
Schriften ftudiert und deſſen Anhänger Nanfıpha: 
nes gehört. In Mitylene und Lampſakos trat er 
als Lehrer auf, ging wieder nad) Athen zurüd und 
eröffnete in feinem 36. Jahre eine Schule in einem 
Garten zu den, den er fpäter feinen Schülern 
erblich überließ, weshalb aud die Schule des E. 
die Horti Epicurei bieh, Die Philojophie war 
ibm das Beitreben, die Glüdjeligleit durch über— 
legung zu fihern, und deshalb ordnete er die Logif, 
die er Kanonik nannte, und die Phyſik der Ethik 
unter, Dieje jelbjt war ihm die Yehre vom glüd: 
lichen Leben. Das lehte Ziel des Lebens war ihm 
Genuß in Rube, ein beharrliher und ungejtörter 
Zujtand der Schmerzlofigteit des Gemüts, und 
bierin unterschied er ſich von Ariftipp (f. d.), ber 
für das höchſte Gut die wenn aud nur momentane 
Luft in Aktion erklärt hatte. Was zu jenem Zwede 
führt, it Tugend; nichts hat an fi, fondern alles 
nur in Beziehung auf jenen Zwed einen Wert, und 
in diefem Sinne zog E. das geiltige Vergnügen 
dem ſinnlichen vor, weil es beharrlicer jei, jchäßte 
die Freundichaft, Ariedfertigteit, ar ga Nach⸗ 
ſicht, war ſtandhaft in Schmerzen u. ſ. w. Jene 
ſchmerzloſe Gemütsruhe wird aber hauptſächlich 
durch unſere eigenen Gedanken geſtört, und zu die— 
ſen gehört namentlich der Glaube an eine abſolute 
Geſetzmäßigkeit der Natur, an eine Einwirkung der 
Götter auf menichlihe Schidjale und an die Un: 
fterblicleit. Dem ftörenden Einfluſſe dieſer Ge: 
danfen foll nun die Erforſchung der Natur (die 
Bhyfit) entgegenarbeiten, und zu diefem Zwede er: 
neuerte E. den Atomismus des Demokrit (ſ. d.). 
Bon dem Grundiak ausgehend, daß alled Zuſam— 
mengejebte einfache Beitandteile vorausſetze, na 
er zwei ewige Örundurfachen an, die Atome (j. d.) 
als unteilbare und vielfach geitaltete Körper, und 
den leeren Raum. Aud die Seele ift na ‚om 
aus Atomen zufammengejeht und fterblid. Dieſer 
Materialismus_erfcheint bei E. in Verbindung mit 
einem auf den Sophiften Protagoras zurüdweilen: 
den Senfualismus: das urfprüngliche Kennzeichen 
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der Wahrheit war ihm die Empfindung und Wahr: 
nehmung, weldje durch Bilder entipringt, die durch 
die Austlüffe der Gegenftände bewirkt werben, aus 
der fi) dann die allgemeinen Borftellungen bil: 
den, durch welche man vorbedentend das Zulünf: 
tige anticipiert. Die Götter, meinte er, lebten in 
ewiger Nuhe in den leeren Zmwifchenräumen zwi: 
fchen den Welttörpern (Metatosmien, intermundia 
bei Cicero) unbetümmert um die Welt, E. ſtarb 
270 v. Chr. in Athen. j , 

Das Syſtem Es fand fpäter in Nom viel An: 
hänger, unter denen Qucretius (f. d.) der bedeu: 
tenbite ift. Unter E.3 Anhängern find befonders 
—— ſein intimer Freund Metrodorus von 

mpſaceus, Hermachus aus Mitylene, fein Nach⸗ 
folger im Lehramt, ar Dionyfius, Baſi⸗ 
lides, Apollodorus, der Berfafjer von 400 Büchern, 
deſſen Schüler Zeno von Sidon, deſſen Zuhörer 
Philodemus, Diogenes von Tarjus, Phädrus, ein 
Zeitgenoſſe Ciceros. Seine Schüler feierten noch 
lange nad) feinem Tode feinen Geburtstag und 
vereinigten ſich am 20, jeden Monats in dem von 
ihm ererbten Garten zu einem Sympofion. Dod) 
entfernten i% feine Schüler fpäter häufig von jei- 
ner perfönlihen Mäßigfeit. _ ; 

Bon E.3 vielen Schriften ift nur wenig übrigge: 
blieben. Zwei Briefe von ihm wurden von Schneider 
(2p3. 1813) herausgegeben. Fragmente einer Schrift 
über die Natur find bei den Nahforihungen zu 
Herculanum aufgefunden und zuerjt in «Hercula- 
nensium voluminum quae supersunt» (Bd. 2, 
Neap. 1809), dann von Orelli (Lpz. 1818) heraus: 
gegeben. Weiteres erjchien in der obigen Samm: 
lung (Bd. 10, Neap. 1850) und dann in der «ler- 
culanensium voluminum collectio altera» (TI. 1, 
Neap. 1866). Sonjt kennt man feine Bhilofophie 
nur aus den Lehrjägen, welche Diogenes (f. d.) von 
Laörte aufbewahrt hat, aus dem Gedicht des Lu: 
crez und den Nachrichten, die uns Cicero, Plinius 
u. a. davon ar ar haben. Mit Beziehung 
auf den eudämoniltiichen Eharakter der epikurei- 
ſchen Sittenlehre nennt man im —— Leben 
einen Menſchen, der dem Sinnengenuß, beſonders 
dem feinern huldigt, einen Epikureer. Mit 
dieſer bei den Römern unter der Kaiſerzeit einge— 
riſſenen verweichlichten Sinnesart hängt es zuſam— 
men, dab während derſelben unter allen Philo— 
ſophenſchulen die epilureiſche die größte Ausbrei- 
tung erlangt hatte. Mit dem Beginn ber neuern 
Philoſophie wurde bie epikureiiche Philoſophie na: 
nientlich in ihrem phyfit. Teile als Atomismus von 
Gaſſendi (j. d., «De vita moribus et doctrina E.», 
Leid. 1647) erneuert und für die Gntwidelung der 
Naturpbilojophie des 17. und 18. Jahrh. außer: 
ordentlich wichtig. l. Lange, «Geſchichte des 
Materialismus» (3. Aufl. , Iſerl. 1876). 

Epikyema (grch.), Erzeugnis einer sg 18 
(d. }. Überfchwängerung), ein ſog. Mondtalb oder 
Mole (f. d.) neben der Leibesfrucht. 

Epilemma (gedy.), in der Rhetorik ein Gin: 
wurf, welchen ſich der Redner felbit macht, um 
denselben zu widerlegen. 

n Epilepfie (grch. von drArbrs, der Anfall), auch 
Fallſucht oder Böfes Weſen genannt, üt eine 
hronijche Krankheit des Rervenſyſtems (Neuroje), 
die aus öfter wiederlehrenden, mehr oder weniger 
heftigen und mit gänzlichem Erlöſchen des Bewußt— 
feind und der Sumesempfindungen verbundenen 
Sirampfanfällen befteht. Solche Anfälle kommen 
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entweder nur einzeln im Berlauf hitziger Kranfhei: 
ten —— bei Heinen Kindern und bei Schwan: 
ern oder Kreißenden) vor und heißen dann inäbe: 
ondere Ekfampfie (f. d.), Fraiſen; oder diefelben 
fommen ohne Fieber bald periodisch, bald in un: 
regelmäßigen Zmwifchenräumen wieder und werden 
dann als eigentliche E. bezeichnet. Bisweilen treten 
die epileptiichen Arampfanfälle ohne alle Borboten 
plöplich und inmitten des volllommenften Wohlbe: 
findens ein; in andern Fällen werben fie ge: 
ale Anzeichen vorausverlündet. Dahin gehören 
Aufgeregtheit jeder Art oder Niedergeſchlagenheit 
der Kräfte wie des Gemüts, Mustelzudungen, 
Funten: und Farbenfehen, Ohrenſauſen, Schwin: 
del oder ein eigentümliches bi von kühlen oder 
warmen: Anwehen (aura epileptica), weldjes von 
einem En fte des Körperd ausgehend, den: 
jelben durchzieht und am Slopfe oder im der Her; 
> endigt. Bei manchen Kranlen lann man den 

usbrud) des eigentlichen Krampfanfall3 verhäten, 


wenn man die Stelle, au wel 
bemerkt wird, mit einem hi angelegten Bande 
umſchnürt. Der Anfall ſelbſt wird häufig burdı 
einen lauten und greflen ei eingeleitet, mit 
welchem der Kranke plötzlich ßtlos zu Hoden 
ſtürzt; nur felten findet er noch Zeit, einen ge: 
eigneten Platz auszuſuchen oder ſich auf ein Lager 
zu werfen, jondern er fällt meift tslos, oft 
an den gefährlichiten Stellen, gegen ſcharfe Kanten, 
gegen den Öfen, von der Treppe herab. Es ® 
deshalb wenig Epileptiidhe, die nach längerm Be: 
jtehen der Krankheit t die Spuren mehr oder 
weniger namhafter Berlegungen an fi fragen. 
Nah dem Hinftürzen tritt gewöhnlich zunächſt eine 
furzdauernde toniſche Kontraktion der Musteln, 
eine Art jtarrframpfähnlichen Zujtandes ein: die 
Augen find ftarr nad) oben und innen gerollt, der 
Kopf nad) hinten gezogen, der Atem Iten, 
Arme und Beine geitredt, die Haut meiſt blaf. 
Schon nady werigen Sekunden erfolgen aber ein: 
zelne heftige zudende Bewegungen und dann bie ge: 
waltigiten Honifchen oder Schättelträm e, welche 
ſich jchnell über den ganzen Körper verbreiten und 
oft einen fchredlichen Anblid gewähren. Das eben 
— ſtarre erg ee — eine blãuliche 
Farbe an und gerät in die tefte Bewegung: 
die Mundwinkel werden hin und ber v ‚die 
Augen geöffnet und gejchloften, die Kiefer unter 
Zãhnelnirſchen gewaltjam aufeinander gepreßt umd 
hin und her geriſſen; Stirn und Augenbrauen find 
in bejtändiger zudender ung. Richt felten 
werden bierbei Zähne abgebrochen, die Zunge zer: 
biffen, ja felbft der Unterkiefer verrentt; die en 
find meijt mit fdaumigem Speichel bededi; Kopf 
und Runtpf werben bejtändig —— und 
—— und an Ärmen und wechſeln 
vze ſtoßende, ſchlagende, drehende und zucende 
Bewegungen jo gewaltſamer Art, dab zuweilen 
Knochenbrüche und Verrentungen entftehen. Die 
Finger find gewöhnlich gefrümmt und die Daunen 
feit ın die Hand eingefchlagen. Während des gan 
zen Anfalls it die Atmung ie der 
Herzichlag beichleunigt, der Buls ſehr Hein, bie 
Haut mit Schweiß bebedt. Das Bewuptjein if 
während der ganzen Dauer des Anfalls jo vollſtaͤn⸗ 
dig erloſchen, dab der Kranke, ſelbſt wenn er ge 
den glühenden Dfen oder in offenes Feuer fällt, }0: 
daß feine Glieder verlohlen, nicht zu —38— 
und keinerlei Schmerjensäußerungen von ſich gibt. 


Epilepfie 


Rach ungefähr einer Viertelſtunde fehrt Nuhe und 
Empfindung zurüd, und der Stranfe verfällt in 
einen tiefen, betäubten Schlaf, nad welchen er 
oft noch flunden:, ja tagelang veritört bleibt. 
Sind diefe Nachwehen vorüber ja befindet er ſich, 
bis auf etwas Mlattigleit, wieder in feinem vori: 
gen Zujtande. 

Bei manden Kranken lommt e3 nicht zu jo aus: 
geprägten Anfällen, jondern nur zu dem fog. epi: 
leptijhen Schwindel: inmitten einer Beichäf: 
tigung eines Geſpraächs werden fie von Schwin⸗ 
del befallen, erblafjen, zeigen eingelne (eihte Zuduns: 
gen und fprechen oft verwirrte Dinge, können aber 
Ihon nady wenigen Minuten, ald ob ihnen nichts 

eſchehen jei, ihre Beihäftigung wieder aufnehmen. 
Die Pauſen, in welchen bie einzelnen Anfälle auf: 
einander folgen, find von jehr wechielnder und un: 
regelmäßiger Dauer; während bei manchen Kranten 
Wochen Monate, felbit Jahre vergehen, de ein 
neuer Anfall eintritt, werden andere täglich von 
wiederholten Anfällen befallen. 

Bei zahlreihen Epileptifchen finden ſich außer den 
bereit3 erwähnten noch andere geijtige Störungen, 
teils vorübergehender, teils dauernder Natur. Die 
vorübergehenden («piydiiche E.») treten meift im 
Anſchluß an Krampfanfälle auf teils vor (prä-), teils 
nad ſolchen («poftepileptijche —— oder 
auch unabhängig von Krampfanfällen, von letztern 
durch längere Baufen — Verhaltens getrennt 
(epfychiſch⸗ epileptiſche Nquivalente⸗, d. h. Anfälle 
von Geiſtesſtörung, welche gleichſam Krampfanfälle 
erſeen). Dieje — epileptiſchen Seelen⸗ 
ſtörungen, welche in gerichtlicher Hinſicht von hohem 
Intereſſe find, können verſchiedene Formen darbie⸗ 
ten, man unterſcheidet die ſog. Dammerzuftände 
leigenartige Umnebelungen des Selbſtbewußtſeins 
mit ſonderbaren Ideen u. ſ. w.), den Stupor (Ge: 
hemmtſein aller geiſtigen Thäãtigkeit bis auf einzelne 
Wahnideen und Sinnestäuſchungen mit äußerlich 
paſſwem Verhalten), beitige Aufregungszjujtände 
auf Grund jhredlider Hallucinationen, eventuell 
aller Sinne, triebartige Handlungen ohne jedes be: 
wußte Motiv oder auf Grund ummwibderjtehlich treis 
bender Gedanfen (Monomanie instinetive Esqui— 
rols). Während diefer anomalen Geilteszuftände 
werden häufig Gewalttaten der gräßlichiten Art 
(Selbftmord, Mord anderer, Branditiftung u. ſ. w.) 
begangen, weldhe dem Kranken nicht zugerechnet 
werden können. Gewöhnlich (und dies iſt bis zu 
einem gewiſſen Grad charalteriſtiſch für die tranſi⸗ 
toriſche epileptiſche Geijtesftörung) tt das Bewußt⸗ 
fein (Erinnerung) für alle Erlebnifje während des 
an tigen Zuftandes aufgehoben, doch 
fan aud jummarijche Erinnerung oder Erinne: 
rung an Einzelheiten vorhanden jein. Die wid: 
tigjten von den Gl en geifti ien 
ber ind BZuftände von Schwachfinn, 
welche ſich bejonders im Anſchluß an sepilepti 
Schwindel entwideln, in größerer Jutenfität aber 
meift nur bei angeborener ober in früher Jugend 
erworbener €, finden. Bei vielen Epileptiichen 
tritt auch eine anomale Gemütsreizbarleit hervor, 
fodaß fie auf geringfügige Auläſſe in heftige Wut 
verfallen, was derartige Krante jehr gemeingefähr: 
lich macht. Ungerechtfertigt ift es aber, alle Epilep: 


titer als geiftig anomal oder gar unzurechnungs- 
i ig beſonders 


fähig zu be ten, da zahlvei 


hervorragende Perjonen (Cäfar, med, Ra: 


poleon I.) epileptiich waren. 


227 


Das eigentliche Wefen der E. ift noch völlig un: 
befannt. Ihr Siß it jedenfalls im Gehirn, na: 
mentlich im verlängerten Marte desjelben , welches 
ſich bei Zalljüchtigen entweder unmittelbar erkrankt 
zeigt oder durch abnorne Erregungäzuftände man: 
her Empfindungsnerven in abnormer Weiſe erregt 
werden lann; jo hat man wiederholt durch den 
Neiz von Eingeweidewürmern oder durch Reizungs⸗ 
zuitände der Gebärmutter E, entjtehen jeben. Neuer: 
dings iſt es durch Verſuche an Tieren jehr wahr: 
Icheinlicd geworden, dab eine große Zahl von E. 
auf plöslich eintretender Blutleere (Anämie) des 
Gehirns beruht, welche ihrerfeit3 wieder durch eine 
plöhliche frampfartige Verengerung der das Blut 
zum Gehirn führenden Arterien eintreten kann. 
Die entferntern Urſachen der Krankheit jind man: 
nigfaltig; nicht felten laſſen fie ſich heben, viele aber 
bieten aller ärztlihen Kunft Troß. Bisweilen 
fonnte durch Ausjchneiden einer Narbe, durch 
welde gewifje Nervenenden gezerrt und gereizt und 
weiterhin das Gehirn in Mitleidenſchaft verſeht 
worden war, vollitändige Heilung, herbeigeführt 
werden. Die Krankheit iſt überall einheimiſch und 
verfchont fein Alter und kein Geſchlecht; doch fallen 
die meiſten Fälle auf das Alter vom 10, bis zum 
20., nächſtdem auf das Alter vom 2. bis 10. und 
vom 20. bis 30, Lebensjahre; im eigentlichen rei: 
fenalter entitebt jelten E.; rauen werden etwas 
häufiger von ihr befallen als Männer, Die An: 
lage zur E. kann angeboren, erblid ober in der 
Konftitution begründet und erworben jein durch 
unzwedmäßige körperliche und geiftige Erziehung, 
Trunkſucht, Geichlechtsausichwerfungen,, nament: 
lid) Onanie. Beſonders die Erblichkert jpielt unter 
den disponierenden Urſachen der E. eine wichtige 
Rolle, und zwar kann jede Nervenkrantheit der El: 
tern in den Kindern den Keim zur Entwidelung dev 
E. legen; deswegen joll man in Familien, in denen 
die E. oder andere Nervenleiden erblid find, die 
Verheiratung der Mitglieder untereinander zu ver: 

üten ſuchen, jowie die Kinder einer epileptiſchen 

tutter nicht von diefer, fondern von einer gefun: 
den Amme ernähren lafjen. Bei angeborener Un: 
lage tritt die E. gewöhnlich in den Entwidelung®: 
jahren, dem Zahnen und dem Eintritt der Bubertät, 
auf, nad) welcher Ichtern ein Ausbruch einer ererb: 
ten E. kaum noch jtattfindet. Ebenſo verſchieden 
find die Anläſſe, welche den Ausbruch der E. her: 
beiführen; bej onders wirken Gemütsajfelte (Schred, 
Furcht, heftige ge in diejer Hinlicht. 
Son der Häufigkeit des Übels lann man jich einen 
Begriff machen, wenn man bedentt, daß in Deutic): 
land allein wenigftens 10000 Menſchen an dem: 
jelben leiden. 

Heilungen der €. kommen unzweifelhaft vor; 
doc) find Die Bedingungen ihres Zujtandelommens 
noch volllommen dunkel, weshalb auch über die 
Behandlung nur wenig gg zu berid): 
ten iſt. Am beiten wäre e3, die habituell Epilep: 
tischen in Verſorgungsanſtalten unterzubringen, da, 
wenn fie frei — ſie leicht ſich ſelbſt und 
andere befchädigen; epileptiſche Kinder dürfen nicht 
duch den Schulunterricht übermäßig angeitvengt 
werben, ſondern follen womöglich auf dem Lande 
leben, den größten Teil des Tags im Freien zu: 
bringen und unter gemügender Aufficht fleißi kalt 

ebadet werden; die ri der Bubertät —— 

onders — berwachung. Die im Volle 
und bei den ͤrzten berühmten Arzneimittel verſagen 
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oft den Dienft (4. B. Baldrian, Zinkblumen, Hanf) 
oder führen aucd wohl Vergiftungen herbei (3. B. 
Silberfalpeter, Atropin, Kupferfalmiaf), ohne 
doch zu heilen. Ginen rege Ruf gegen G. bat 
neuerdings das Bromkalium erlangt, welches die 
Neizbarkeit der_fenfiblen Nerven abitumpft und 
dadurch der reflektoriihen Erregung der Anfälle 
entgegenwirkt; auch tägliche Waſchungen des gan- 
zen Körper3 vermögen die abnorm erhöhte Refler: 
erregbarteit herabzuſetzen und jo eine Verminderung 
und Abſchwächung der Anfälle herbeizuführen, 
Mährend des Anfalls felbft it nur darauf zu ſehen, 
daß fich der Kranke nicht beihädige, weshalb Epi— 
leptiker niemals, auch bei Nacht nicht, ohne Aufſicht 
und allein gelaſſen werden follen; das Aufbrechen 
der Daumen aus der geballten Fauft hilft nichts 
und ift nur ſchädlich. Ebenſo find das Binden der 
Glieder, gewaltiames Feitbalten, Niechmittel u. ſ. w. 
ohne allen Nuben, im Gegenteil fühlen fich die 
Kranken binterdrein wejentlid erleichtert, wenn 
man fie während de3 Anfalld möglichſt ungeltört 
fi) austoben ließ. Nach dem Anfall reihe man 
ihnen höchſtens ein Glas Wafler oder jchwarzen 
Kaffee und laſſe fie dann ordentlich ausichlafen. 
Die pſychiſche E. iſt ebenfo zu behandeln wie die ge: 
wöhnlide. Die Natur der zu Grunde liegenden 
Hirnftörung ijt wahrſcheinlich bei beiden dieſelbe, 
nur find bei der pſychiſchen E, andere Teile des 
Hirns krankhaft (befonders die große Rindenfub: 
ftanz des Großhirns). 

Den Alten war die Krankheit wohlbelannt. Hip: 
pofrates ſchon hat darüber geichrieben; im Volte 
aber galten die Epileptiichen bald als von den Göt: 
tern Beitrafte, bald als Gottbegeijterte. 
Litteratux. Herpin, «Prognoje und Behand: 
Tung der E.» (deutich von Frank, Quedlinb. u. Lpz. 
1854); Rufjel Reynolds, «E., ihre Symptome und 
Behandlung» (überjfept von Beigel; Grlangen 1865); 
Edeverria, «On epilepsy, anatomo -pathological 
and clinical notes» (Neuyork 1870); Nothnagel, 
«fiber den epileptiſchen Anfall» (Lpz. 1872). 

Epilobium L. Eberich, zu der Familie der 
Onagrarieae (Nachtkerzengewächſe) gehörige Gat: 
tung, gekennzeichnet durch einen vierblätterigen 
Kelch und eine ebenſolche Blumentrone, beide über 
dem langröhrigen Fruchtknoten auf einer Scheibe, 
von der verwandten Gattung Oenothera, Nacht: 
ferzge, durch die beihopften Samen verſchieden. 
Sie umfaht perennierende Kräuter, von denen 
mehrere zu den ſchönſten Wald: und Sumpfpflan: 
zen gehören und in den Sommermonaten das Auge 
des Luſtwandelnden erfreuen, vorzugsweiſe E. an- 
gustifolium Z., Schmaleberih, und E. roseum, 
Rofeneberih. Der Schmaleberih, Lamards E. 
spicatum, verdient fogar in Blumen- und Land: 
ſchaftsgärten unterhalten zu werden, wenn man 
ihm einen feuchten Standort, 3. B. am Ufer eines 
Bachs oder Teichs anweilen kann. Er erreicht die 
Höhe von 1,5 m und darüber, iſt dicht mit weiden: 
artigen Blättern übertleidet und trägt auf zahl: 
reihen Stengeln lange Ahren purpurroter Blüten: 
trauben. Auf dem Zhüringerwalde ftrahlen ganze 
e Berghaͤnge im Schmude diefer lieb nn 
nze. Sie läßt ſich leicht aus Samen erziehen 
und durd) Teilung des Stods vermehren, E. an- 
gustifolium gedeiht auch in weniger feuchtem Bo: 
den, wenn es oft und reichlich gegojien wird. 

Epilög (grch.), d.h. Nach: oder Schlufirede, oder 
Schlußwort, fonımt wie der Prolog (j. d.) haupt: 


lang 
Pla 


Epilobium — Epimeleten 


ſächlich bei Schaufpielen vor und erſcheint meift ala 
eine Art Notbebelf, infofern er etwas ausſprechen 
fol, was durd) das Stüd ſelbſt ſchon ausgeſprochen 
fein müßte. Der E. der antifen Tragödie enthielt 
allgemeine Reflerionen über das Stüd felbft ober 
über die Rolle desjenigen, welcher den E. ſprach. 
Shalipeare bediente fid) mehrmals des E., um fei- 
nen Zuſchauern den Gefichtöpunft anzudeuten, aus 
welchen fie fein Werk betrachten jollten, und zugleic) 
um Nachſicht für die Mängel des Stücks zu bitten, 
Die Schlußcouplet3 der franz. Vaudevilles haben 
etwas dem E. Verwandtes. In einem verwandten 
Sinne nennt man €. die meift verifizierte Rede, 
welche nad) Beendigung eines Theaterjtüds auf eine 
äußere Veranlaffung von der Bühne herab an das 
Bublitum gerichtet wird, 

Epilogismus, das Schließen von befannten 
Umitänden auf noch unbelannte. 

Epilstiich (arch.), auflöiend, erklärend. 

Er e (arch.), Bündnis zu gegenfeitigem 

uß 


Epimedium L., Sodenblume, zu ben 
Berberideen gehörige Gattung, welche Heine, mit 
ihrem Rhizom ausdauernde Alpenpflanzen Euro: 
pas und Nordafiens umfaßt. Sie it dharafterifiert 
durch meijt dreizählige Blätter und regelmäßige, 
an der Spike der Stengel — geordnete 
Blumen mit vier geſpornten Blumenblättern, ſo— 
daß ſie kaum ihre Verwandtſchaft mit der Gattung 
Berberis verraten. Die ziemlich zahlreichen Arten 
ſtimmen alle im Habitus überein. Ihre aufrech— 
ten, auf dünnen, ſteifen Stielen ſtehenden Blätter 
bilden recht elegante Buſche, welche noch lange 
nad) der Blüte, bisweilen bis gegen das Ende des 
Winters ihr friiches Grün bewahren. Die Blüte: 
Fr tritt im April und Mai ein, doc find die 
hönen Blumen von kurzer Dauer, Die in den 
Gärten am häufigiten angepflanzten Arten find: 
E. macranthum und jeine Varietäten, mit weihen 
Blumen, E. diphyllum, roseum, lilacinum, si- 
nense, mit rojaweiben, E. violaceum mit rein 
violetten, E. pinnatum, alpinum, sulphurcum mit 
gelben, etwas purpur oder braun überhaudten, 
und endlid) E. atropurpureum mit gröfern, außen 
farminroten, innen blaßaelben Blumen. Alle 
diefe Arten, obgleich in unjerm Klima bart, geben 
wenig oder gar feinen Samen und müjlen daher 
dur Teilung des Stod3 vermehrt werden. Sie 
gedeihen nur in grobbrodiger, friſch zu erhaltender, 
mooriger Heideerde und in etwas ichattiger Lage. 
Ihren Namen tragen dieje hübjchen Ziergewädie 
von der Form der Blumenblätter. Sen 

Epimelcten (d. i. Bejorger, Aufſeher) hießen in 
Athen die Mitglieder gewiſſer VBerwaltungsbehör: 
den oder aud) außerorbentlicher, mit der Ausführung 
beitimmter Geichäfte beauftragter Kommijfionen. 
Regelmäßige Behörden waren die E. des Emporion, 
die Aufjeher über den Handelshafen, und die E. der 


Neoria, d. h. der Werften, —3 die Kriegs⸗ 


ſchiffe lagen, und der —* gehörigen Seearſenale, 
beide mit ihren Amtslolalen in der athenieni. Hafen: 
ftabt, dem Piräeus; ferner die E. der eleufiniichen 
Myiterien und der großen Dionyfien, welde die 
Dberbeamten, denen die Leitung diefer Feſte oblag 
(für die Myſierien den Archon Vafileus, für die 
Dionyfien den erſten Archon), in diejer ihrer Thätig- 
teit zu unterjtügen hatten. Außerordentliche Aommiſ⸗ 
fionen wurden hauptiächlid zur Üüberwachung von 
Bauten, deren Ausführung dem Staate oblag, wie 


Epimenides — Epinal 


Befeſtigungswerle, Straßen, Tempelu, dal. nieder: 
gefept. Die Zahl der Mitglieder jeder folder Behörde 
oder Kommiſſion betrug gewöhnlich 10, beziehentlich 
in fpäterer Zeit 12, da diejelben von den einzelnen 
Abteilungen der athenienſ. Bürgerſchaft, den Phy— 
len, gewählt wurden; nad) Ablauf ihrer Amtszeit 
waren fie, wie alle Beamten, verpflichtet, über ihre 
Amtsführung, bejonders über die ihnen anvertraus 
ten öffentlichen Gelder, Rechenſchaft abzulegen. 
Epimenides, im 6. Jahrh. v. Chr. auf der 
Inſel Kreta wohl in Bhäjtos geboren und in Knoſſos 
wohnend, wird in den Sagen und Märchen, mit 
denen fein Leben von den Griechen früh ausge: 
ihmüdt worden it, al3 ein Bertrauter der Götter 
und als Seher geſchildert. Daß E. nicht etwa als 
cin Mann auftrat, der in ruhmrediger Weiſe fich ein 
Wiſſen beilegte, das er nicht bejaß, ergibt fid) aus 
vem Zeugnis des Ariftoteles, wonad) er nicht vor: 
ausjagte, was fommen 
werde, ſondern viel: 
mehr das Mergangene 
deutete, das dunkel 
neblieben war. Es wird 
berichtet, daß er kos— 
mogo niſche Lehren auf: 
nejtellt hat. Weit be: 
Deutiamer war jeine 
Ihätigleit als Nat: 
geber in religiöfen An: 
»elegenheiten. Als die 
Atbener einit, von der 
"Beit heimgeſucht, nadı 
dem Ausſpruche des 
Drafel3 den Zorn der 
Wörter zu fühnen ſuch⸗ 
ten, den fie fi) durch 
vie feit Niederwerfung 
des Styloniihen Auf: 
ſtandes auf ihnen In: 
jtende Blutſchuld au: 
gezogen hatten, berie: 
ren je (596 0. Chr.) | 
Solons Rat den dur 
feine Weisheit und 
Frömmigleit berühnt: — 
ten E. zu ſich, der die Stadt mit religiöſen Gebräu— 
hen entfühnte und mande heilfame Cinridtungen 
teaf. Bei feinem Fortgange nahm er zum Bahze 
nichts al3 einen Zweig von dem der Athene (Minerva) 
geweihten Olbaume. Bon ihm ging aud) die Sage, 
dab er als Süugling in einer Höhle von einem 
Schlafe überfallen worden fei, der 57 Jahre ge: 
dauert. Dieje Sage Het Goethes Dichtung «Des E. 
Erwachens, zur Feier der Beireiung Deutſchlands 
durch die Beitegung Napoleons, Es Grunde. E. 
itarb in feinem Baterlande in hohem Alter, Bol. 
Heinrich, «E. aus Sireta» (Lpz. 1801) und Schulte, 
«De Epimenide Crete» (Bonn 1877). 
Epimetheud war nad) der aricch. Mythologie 
der jüngere Bruder des Prometheus, der, wie jein 
Name befagt, im Gegenſatze zu feinem Bruder erſt 
«nachher» ftatt «vorher» überlegte und jo fi) beres 
den lieb, die Pandora { b.) aufzunehmen, 
thium (grch.), Schluß einer Fabel mit 
der Nubanwendung, der Moral. , 
Epinac, Stadt und Nantonshauptort im 
franz. Depart. Sadne:et:Zoire, Arrondijjement 
Autun, liegt 18 kın im DND. von Autun, an der 
zum Nrraur und damit zur Loire gehenden Diee, 


in 


zo 


u Sry. _ mr 
Die Haren ılar Forts sind unterstrchen 
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in 325 m Höhe, und zählt (1876) 1670, als Ge 
meinde 4620 E. Die Stadt iſt Station der Linie 
Gtang :Autun: Santenay der Paris: Lyon: Mittel: 
meerbahn und Mittelpunkt eines 3435 ha großen 
wichtigen Steinlohlenbedens (mit einem etiwa800 m 
tiefen, 1874 gegrabenen Schadte), das 1876 an 
150000 t lieferte und mit dem Canal de Bourgogne 
bei Pontd Duche durch einen 20km langen Schienen: 
ſtrang verbunden iſt; ferner hat der Ort eine Fabril 
von Flaſchen für Burgunder Meine. Nahebei licgt 
ein Schloß mit zwei Türmen aus dem 14. Sehe, 

Epinal, Hauptitadt des franz. Depart. der Vo: 


geien, Station der Zweigbahn Blainville: Port 
dAtelier der Franzöſiſchen Ditbahn, von der bier 
die Lokalbahn Arches-Laveline-Granges (Vologne: 
bahn) abzweigt, in einer anmutigen und gut ange: 
er zu beiden Seiten der 
‚in einem engen, aber 


bauten, bügeligen Ge 
Haren, flachen Moie 





LI oe 


pographiſche Lage von Epinal. 


malerifchen Thale, in einer Höhe von 331 m über 
dem Meere, ift fr gut gebaut, bat eine eiferne 
Hängebrüde und mehrere fteinerne Brüden, darum: 
ter eine jehr ſchöne vom J. 1841, hübſche Duais 
und Bromenaden, öffentliche Bäder und zahlreiche 
Fontaͤnen und wird von den Auinen eines alten 
Schloſſes auf ſteilem — überragt, an deſſen 
Fuße die St. Morigkirche ſteht. Andere bemerkens: 
werte Gebäude find die Präfektur, das Kommunal 
Gollöge in einem ehemaligen großen Jeluitentolle: 
ium mit Schöner Stapelle, das —— und mit 
chönen Gärten umgebene Hoſpital in einem ehe⸗ 
maligen Auguſtinertloſter, die Kavalleriekaſerne 
und das Departementsgefaͤngnis. E, iſt der Sitz 
der Departementsbehörden, eines Gerichtshofs erſter 
Inſtanz, eines Aſſiſenhofs, eines Arbeiterichiedss 
erichts und einer militäriichen Subdivifion. Es 
befte en bier ein Gewerberat, eine Aderbaufammer 
und eine Ackerbaugeſellſchaft, eine öffentliche Biblio: 
tbet von 25000 Bänden, ein Gemälde-, Antiquitä: 
ten: und Naturalientabinett, eine Mufit:, Zeichen: 
und andere Schulen, ein Theater u. ſ. w. Die 
Stadt zählt (1876) 13827, als Gemeinde 14894 E., 
hat Leinwand:, Baummollwarens, Tapetenfabriten; 
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ferner Eijengieherei, Anfertigung von Kupferftichen 
und berühmten Bildern (imagerie d’E.) und fehr 
wichtige Mehljabriten. Außerdem treibt man Han: 
del mit Pferden, Getreide, Wein, Brettern, Ziegeln, 
Zwirn, Stidereien und Papier. Lehteres wird teils 
in den eigenen, teil® in den zahlreichen Fabriken der 
Umgegend produziert, bot in den berühmten 
Papiermühlen des 10 km füdöftlich an der Mojel 
gelegenen Dorfes Archettes. 

Es Geſchichte beginnt um 980 mit der Gründung 
der AbteiSpinal (Spinale) durch Theodorich, Biſchof 
von Mep. Die Biichöfe behaupteten die Souveräne: 
tät über die Stadt bis 1444, wo ſich die Einwohner 
deren Herrſchaft entzogen und fihan König Karl VII. 
ergaben, der E. mit der Krone vereinigte, Aber ſchon 
1466 fam die Stadt an das herzogl. Haus Lothrin: 
gen, welches 1659 im Pyrenäiſchen Frieden und 
1661 im Bertrage zu Vincennes in deren Beſitz be: 
ftätigt wurde. Sie führte lange Zeit den Titel eines 
Herzogtums und bildete bis 1790, wo fie, nachdem 
I 1766 wiederum mit Lothringen an Frankreich ge⸗ 
allen war, Hauptjtabt des Vogejen-Departements 
wurde, ein eigenes Amt mit 21 Gemeinden. €, 
wurde 1814 von den Württembergern bejeht. Im 
Deutich-Franzöftihen Kriege von 1870 wurde e3 
12. Dit. nad kurzem Gefecht von Truppen des 
14. Armeetorpsbejeht und war dann bis zum 15. Oft. 
da? Hauptquartier des Generals von Werder. 

Eyinay (Louije Florence Petronille, Dame de 
2a Live d’), eine durch ihre Berbindung mit J. J. 
Rouſſeau und Baron Grimm befannte Dame, 
11. März 1736 zu Balenciennes aeboren, war die 
Tochter eines fram. Offizier, Namens Tarbieu 
v’Eöchavellee. Schön, geiſtreich und liebens wurdi 
ward fie an einen Verwandten, den reichen General: 
pächter D’E., verbeiratet. Wahrend ihr Gemahl das 
Leben eines Wiritlings führte, juchte fie ſelbſt den 
Umgang der Bhilotophen und Schöngeitter und trat 
1745 and) in ein vertrantes Berhãltnis zu Rouſſeau 
Herr von E. bejaß außer dem &ute Gpinay ein Schloß 
La Chevrette bei St.:Denid. Im Garten dieſes 
Schloſſes lag ein Häuschen, die Eremitage genannt, 
dicht am Walde von Montmorency. Diejes Häus: 
chen, das Rouſſeau gehel, lieh Frau von €. für ihren 
«Bär» einrichten. Oſtern 1756 bezog Rouſſeau die 
Gremitage, die er bis in den Winter des folgenden 
Jahres, bis zur Zeit feines Bruch mit rau von 
E., bewohnte. Lebtere jchrieb «M&moires» (herausg. 
von Brunet und Barifon, 3 Bde., Bar. 1818; neue 
Ausg., von Boitenu, 2 Bde., Par. 1865). Aud) 
veröffentlichte fie ein mehrfach überjehtes Kinder: 
buch: «Les conversations d’Emilie» (2 Bde., Bar. 
1774 u. öfter), jowie die anonym erichienenen 
Shhriften: «Lettres & mon fils» (Genf 1758) und 
«Mes moments heureux » (Genf 1752, 1758), die 
ihr jedoch von einigen abgeiprochen werden. Cie 
ftarb 17. April 1783. Bol. Berey und Maugras, 
«La jeunesse de Madame WE.» (1882), 

Epinay:jur-Seine, Fleden im franz. Depart. 
Seine, Arvondifiement St.:Denis, am rechten Ufer 
ber Geine hübſch gelegen, 3 km im NW. von St.: 
Denis, Station der Yinie Paris-Ermont-Ereil der 
Norbbahn, mit 1215€., vielen Billen, Zeugdruderei, 
chem. Fabrik, Eiſengießerei und Schmieden. Am 
30. Nov. 1870 fand bier ein Gefecht ftatt. 

Epineuil, Fleden im franz. Depart. Yonne, 
Arrondiſſement Tonnerre, am Armangon, mit 

600 E., welche einen berühmten Burgunderwein 
(Epinenilwein) bauen, 


Epinay — Epipbanius 


Epinifion (gr, «Siegesliedr), bei den alten 
Griechen der von einem Chor vorgetragene Preis: 
efang auf den Sieger in dem großen National: 
pielen. Geſetze. 
Epinömis (grch.), Zuſatz, beſonders zu einen 
Epindo (m), dornig, ftachelig; mißlid), Ihmie: 

rig; Epinofität, Miplichkeit, Schwierigfeit. 
xysmus (grch.), veritärtter Parorys: 

mus oder Krantheits:, befonders Fieberanfall. 

ipäfton (ardh.), Streupulver, 

Epipedon (grd.), ebene Fläche; Epipedomes 
trie, joviel wie Planimetrie. 

iphanes, Gnoititer, Sohn des Seftenhaup: 

tes Karpofrates (f. d.). 
hania (d. b. eigentlich Erjcheinung), bei 
den en Bezeichnung der zum Gedächtnis ber 
Erſcheinung eines Gottes an einem Orte gefeierten 
Deker beißt in der chriſtl. Kirche das Feſt der Er: 
heinung Chriſti unter den Menſchen (Epipha: 
niasfel). Nach dem Borgange der Bajfılidianer 
feierte man feit Gnde des 3. Jahrh. in Haypten und 
anderwärt3 in ber orient. Kirche den 6. Yan. als 
Zauffeit, jpäter auch als Geburtäfeft Jeſu. Als 
jpäterhin übereinftimmend mit der röm, Kirche auc) 
die griechiſche das Geburtsfeſt Jeſu auf den 25. Dez. 
feitgejeßt hatte, ward das Epiphaniasfeit bald zur 
Erinnerung an die Stimme, welche die Würde Jeſu 
vom Himmel b verfündet hatte, bald als deſſen 
an 5 beibehalten. Im Abendlande bradte man 
das mit der Ankunft der « Weifen» aus dem 
Morgenlande in Bethlehem in Verbindung und deu: 
tete nun deſſen Namen auf die Offenbarung Chriſti 
als Erlöferö der Heidenwelt. Al: nächſtes nad) 
dem Newjahräfeite heißt e3 oft aub Hohes Neu: 
jahr und wegen des an demfelben gebräuchlichen 

r ‚ber beil. Drei Könige, Die auf das 
Epipbaniasjeit } den Sonntage bis zur Faftens 
zeit heiben « Sonntage nad) Epiphanias ». 

Epip ſchriftſteller des 4. Jahrh., 
geb. zu Beſandule in Paläſtina, ward im 16. Le: 
bensjahre getauft und von ägypt. Mönden im 
Geifte engherzigſter Frömmigkeit aufgezogen. Am 
J. 367 zum Bi chofe von Stonftantia (Salamis) auf 
Eypern ernannt, nahm er bis an feinen Tod (403) 
an den theol. Kämpfen der Zeit gegen Arianer, 
Semiarianer u. ſ. w. in hervorragender Weife teil 
und gab jeit 394 das Signal zu einer ebenjo leiden: 
ſchaftlichen als plumpen Verfolgung der Schule des 
Drigenes. Ehrlich und in jeiner Weife gelebrt, aber 
geiſtesbeſchrãänkt, leihtgläubig und fanatiſch, galt 
er den Zeitgenoſſen als eine Säule kirchlicher 
Orthodoxie. Von ſeinen Schriften (herausg. in 
5 Bon, von Dindorf, m. 1859-63) tft Die wich: 
tigfte fein «Panarion» (Apotheterlaften), eine Ber 
—— und eg N aller (80) Kehereien. 

ußerdem ift die wichtige Schrift «liber die Maße 
und Gewichte» (jyriich herausg. von P. de Lagarde 
vor den Fragmenten der fog. Herapla, Gött. 1880) 
und jein « Ancoratus» zu nennen. Pal. Lipfius, 
« Zur Quellenfritit des Epiphanios» (Wien 1865). 

Ein anderer E. mit dem Beinamen Scholaſti— 
cus, lebte im 6. Jahrh. und fompilierte mit Caſſio⸗ 
dorus aus den Werten des Sokrates, Sozomenos 
und Theodoret die «Historia tripartita», das firdhen: 
geſchichtliche Handbuch des Mittelalters. 

Fin dritter E., Mönd und Presbyter um die 
Mitte des 9. Jahrh., verfahte eine Beſchreibung 
Syriend und Jeruſalems und Biographien der 
Jungfrau Maria und des Apoſtels Andreas, Bol, 
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Dreſſel, «Epiphanii monachi edita et inedita» 
(Par. n. £p3. 1853). dung. 
— (grch.)o liche Entzün: 
‚ Epyiphonem (grch), Schlußſentenz am Ende 
einer Fabel oder Erzählung. 
re ſ. — er R 
—— erm., eine Gattu er gro: 
ben Hamtlie der Kafteen, Heine Halbiträuder 
Sübamerilas, deren Stengel und Zweige aus 
blattartig verbreiterten, am Ende abgeitumpften, 
bebaarten, aezähnten, fleiidhigen Gliedern zuſam— 
mengejegt find. Die jhönen feuerroten Blumen 
brechen im Winter aus den Enden bervor. Sonit 
iſt die Gattung charalteriſiert durch einen nadten, 
glatten, oben gezähnten Fruchtknoten, Fury zurüd: 
gebogene Kelchblaätier, eine baudyige Kronenröhre 
mit jchiefer ran und zurüdgebogenen, kur: 
zen, gefärbten Randlappen. Die dünnen Staub: 
räden, etıva 100 an der Zahl, von denen die mitt: 
lern kürzer, find mit der Röhre verwachien, in einem 
Bündel geiammelt, länger als die Blumenkrone und 
umſchließen den längern, fadenförmigen Griffel. 
Die befanntejte und beliebtejte ihrer Arten iſt E. 
truncatam Haw., mit zurüdgebogenen Üjten, an 
deren Spike je nad) den Spielarten purpurz, farmoi: 
fin: oder braunrote, larminrote oder violette Blu: 
men beroorlonımen. Diejer Art ſteht E. Russellia- 
num nahe, das fi nur durch halb jo lange und 
ſchmalere Glieder untericheidet. E.truncatum lebi in 
feiner Heimat auf groben Bäumen, auf denen e3 in 
dem zwijden den ftarfen Aſten angefammelten Hu: 
mus vegetiert. Diefer ihrer Lebensgewohnheit gemäß 
erfordert fie in der Kultur vegetabiliiden Humus, 
viele Feuchtigkeit und Schatten. Man unterhält fie 
im Winter bei einer Temperatur von +10bis 12° R. 
. Epiphhfis (grd.), Epipbufe, Anwuchs, heißt 
in der Anatomie während des Knochenwachsſtums 
ver mit Gelentrollen verjehene zm— der 
Rohrenlnochen, welcher durch eine Knorpelſcheibe, 
den ſog. Gpiphyſentknorpel, mit dem Mittel— 
ſtüch, der fog. Diapbäfe, des betreffenden Kno— 
chens verbunden ift und vorzugsweife das Längen: 
wachstum des Knochens vermittelt. Nach vollende: 
tem Wachstum verſchwindet der Epiphyjenfnorpel 
volljtändig und die E. verſchmelzen wu, fnöcherne 
Verbindung fo innig mit dem Mitteljtüd der Nöb: 
rentnochen, daß von der vorher bejtandenen Iren: 
nung fortan teine Spur mehr zu ertennen iſt. Bis: 
weilen entzünden ſich bei era Perſonen 
infolge von Verleßzungen oder Erlältungen die Epi— 
ninorpel und es lommt daburd) zur Zostren: 
nung und Ablöfung der E. von der Diaphyſe (ſog. 
Gpipbyientrennung), wodurd ähnliche Symp: 
tome wie beim Knochenbruch entſtehen. 
yytiſch oder Gpipbyten nennt man in 
der Botanik diejenigen —* lebenden Pilze, 
welche mit allen ihren Teilen, Mycelium ſowohl 


wie Fruchtlorper, auf der Oberflaͤche der Nähr: 
Pflanze vegetieren und nicht in das Innere derfelben 
eindringen. Hierher gehören unter andern die jog. 
Melthaupilze (j. d.). [Sclagftu ; 
Epiplerie (grch.), eimfeitige Lähmung durd 
Epiplexio (grch.), Tadel, Vorwurf. 
ipldon (ardy.), dad Neß, Darmınek; Epi: 
ploitis ‚Negentzündung; Epiplocele,Nebbrud, 
Epipoliich, ’ Fluoreszenz. 
Epirographie oder Seihit (grch.), Feſtland— 
beſchreibung, Zeil der phyſil. Geographie, im Ges 
genja zur Hydrographie, 
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Epirrhema (grch.), in der alten griedh. Komoödie 
da3 nad) der Parabaſe vom Chorführer gewöhnlicd) 
in trochaiſchen Tetrametern Geſprochene; Inder Tra: 
gödie das nad) der Antiſtrophe Geſungene. 

Epirus (ar. Epeiros, im dor. Dialekt Apei: 
ros), eigentlich «das Feitland» überhaupt, wurbe 
etwa jeit bem 5. Jahrh. v. Chr. jpeziell die weitl. 
Hälfte des nördl. Öriechenland benannt, welde im 
N. und AD. an Yllyrien und Macedonien, im O. 
an Theſſalien, im S. an Ütolien, Atarnanien und 
ben Ambraliichen Meerbuſen, im W. an das Jo— 
niſche Meer grenzt und in ihrer größten Ausdeh: 
nung, mit Einrechnung ber Gebiete der Athamanen, 
Ambralioten und Amphilocher, einen Flächeninhalt 
von ungefähr 11000 qkm enthält. Die ganze Land: 
ſchaft wird, mit Ausnahme des ——— Teils 
zunächſt dem Ambraliſchen Meerbuſen, ver flach 
und teilweiſe von Lagunen eingenommen iſt, von 
rauhen und ſchwer zugänglichen Gebirgen durch— 
zogen, deren Knotenpunlt der gegen 2200 m hohe 
Yalmon (jekt Berg von Mebovo) bildet, ein Teil 
der großen Pinboslette, welche E. von Thefjalien 
ſcheidet. Un demjelben entipringen die fünf bedeu— 
tendjten Flüſſe des nördl. Griechenland: der illyr. 
Aoos (jebt Vioja), der macedon, Haliafmon (jcht 
Viſtriha), der theſſal. Peneios (jet Salamvria), 
der Arachtho⸗ (jeßt Fluß von Arta), der Hauptfluß 
des eigentlichen E., und der Acheloos (jest Afpro: 

otamos), der das Gebiet der Athamanen durd): 
liegt und dann die Landſchaften Alarnanien und 
Ätolien ſcheidet. Andere Flüſſe von E. find ber 
Thyamis Getzt Kalama), der Acheron (jeßt Mavro— 
potamos) mit dem Nebenfluſſe Kokytos (jet Vu— 
vos) und der Oropos (jebt Luro). Von Gebirgen 
find neben dem Lalmon die Tymphe (jetzt Zagori), 
die Keraunien, welche in einem mächtigen Vorge— 
birge, den durch zahlreiche —— berüdhtigten 
Akroleraunien (jest Kap G * oder Linguetta) 
endigen, und der Tomaros in der Nähe von Do— 
bona (f. d.) zu erwähnen. 

Geſchichtliches. Bewohnt wurde die Land: 
ſchaft in der ältern Zeit von 14 einzelnen, teils ben 
illyr. Völkern (den ſpätern Albanefen) verwand: 
ten, teils pelasg. oder urgriech. Stämmen, unter 
denen die Chaoner (im Nordweiten), die Molotter 
(im Norbojten) und die Thesproter (im Süden) 
die mädtigften waren. Die jeit den älteften Bei: 
ten von Königen aus helleniſchem Geſchlecht be- 
berrichten Molotter — ihre Herrſchaft allmäh⸗ 
ich beſonders nach Süden zu aus, unterwarfen ſich 
das Gebiet von Dodona, das der Kaſſopäer und 
das der helleniſchen Pflanzitadt Ambralia; ja der 
bedeutendjte unter diejen Königen, Pyrrhus (j. d.), 
hatte jogar feit 295 v. Chr. die ganze Landſchaft 
zu einem ———— unter ſeinem Scepter ver: 
einigt. Nach revolutionärer Beſeitigung feiner Dy: 
naftie (238—235 v. Chr.) entjtand ein «Bund» der 
epirot, Völlerſchaften, weldyer zur Zeit der Kriege 
zwiichen Macedoniern und Römern von nicht ge: 
ringer polit. Bedeutung war, aber am Ende de3 
dritten macedon. Kriegs nad) ber Befiegung des 
Königs Perſeus 167 v. Chr. durch Amilius Paullus 
(der damals 70 epeirot. Ortichaften zerjtörte und 
150000 Menſchen zu Sklaven machte) eujpeiöR 
wurde. Dxctavian gründete im füdlichſten Teile der 
(jeit 27 v. Chr. mit der röm. Provinz Achaja vers 
bundenen) Landſchaft die Stadt Nitopolis zur Gr: 
innerung an den Sieg bei Actium, Seit dem 
2. Jahrh. erfcheint E. in Berbindung mit Afarnanien 
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gewöhnlich al3 eigene eine Provinz, mit welcher 
in der byzant. Zeit fpäter auch wohl Naupaktos 
verbunden wurde, Seit 1204 von dem unmittelbaren 
Zufammenhange mit Ronftantinopel losgerifien, 
war €. feit diefer Kataſtrophe des Byzantinifchen 
Reichs faft zwei und ein halbes Sahehanbert lang 
ein Zankapfel zwiſchen gried., neapolit., franz., 
jerb., ital. und albanef. Machthabern. Seit der 
Mitte des 14. Jahrh. gewannen in der weitl. und 
nördl. Hälfte des Yandes das nr die 
Stänme der Südalbanefen (Tostken), ſodaß nur der 
—— Teil der griech. Bevöllerung blieb. Die 
Turlen eroberten E. 1430 und blieben im Beſit 
(abgejehen von der Gewaltherrſchaft des Ali-Paſcha 
von Janina 1788—1821). Nur ein Heiner Fand: 
jtrich im Sübdojten kam 1881 an Griechenland. E. 
bildet jest den weitl. Teil des Vilajets Janina mit 
der gleichnamigen Hauptitadt und Preveza im 
Süden. Berühmt ift der wilde und ſchwer zugäng: 
liche Bergdiſtrikt Suli (oberhalb der Weſtlüſte) 
durch die heroiiche Verteidigung feiner Bewohner 
(Sulioten) gegen Ali:Paicha , namentlih 1800—3. 

Dal. Merleter, «Das Land und die Bewohner 
von GE.» (Königsb. 1841); Burfian, « Geographie 
von Griechenland » (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Epiſche Boeiie, \ unter Epos. 

Epischöfid (grch.), krankhafte Zurüdbaltung 
einer Ausleerung, wie des Harns. 

Episcopius, hervorragende Buchdruder: und 
Buchhändlerfamilie zu Bafel im 16. \jahrh., deren 
Nachtommen unter dem deutichen Namen «Biichoff» 
noch jet zu den angefeheniten Geſchlechtern dieſer 
Stadt zählen. Nikolaus E,, geb. 1501 zu Nit: 
tershofen bei Weihenburg im Sta, erwarb 1520 
zu Bafel das Bürgerrecht, begab ſich dann nad) 
Montdidier, kehrte 1529 nad) Basel zurüd und ver: 
mäblte jih in diefem Jahre mit Jujtina, des be: 
rühmten Johannes Froben Tochter, Mit feinem 
Schwager Hieronymus Froben und mit Johannes 
Be den zweiten Manne der Mitive Johannes 

robens, begründete er ein Verlagsgeichäft, aus 
welchem 1531 Herwagen ausſchied, während die 
beiden Schwäger für immer beilammen blieben. 
In Gemeinichaft mit feinen Teilbabern gab er 
griech. und lat. Klaffiter heraus, welche ſich durch 
Ihre Ausitattung und Genauigkeit auszeichneten. 
Gr a 7. Marz 1564 an der Schwindjuct, 
ein halbes Jahr jpäter ftarben feine Witwe und 
vier feiner Kinder an der Peſt. 

Nitolaus (IL) E., Sohn de3 vorigen, geb. 
1531, geſt. 1565, ae fich frühzeitig dem Berufe 
jeines Vaters gewidmet, ſodaß bereits 1553 Bücher 
unter feinem Namen erichienen, Gr ftarb 29. Dez. 
1565 an der Belt. — Sein Sohn Nikolaus (ILl.), 
geb. 1555, wurde gleichfalls Buchdruder; er ſtarb 
im Oft. 1582, Selten gleichnamiger Sohn bat ſich 
als Staatsmann aufgezeichnet. — Euſebius E., 
der Bruder des Nikolaus (I.), geb. 1540, geit. 
5. Dit. 1599, war zuerit Korrektor in der Her: 
—— Offizin, trat 1565 in Gemeinſchaft mit 
feinem Bruder Nikolaus, erwarb 1568 die Her: 
wagenſche Druderei. Zwei jeiner Söhne, Nikolaus 
(acb. 1562) und Euſebius (geb. 1572), befuchten in 
den lebten Lebensjahren ihres Vaters teils als Ver: 
treter desſelben, teils als jelbitändige Geſchäftsin— 
baber die frankfurter Mefien. Wie lange jie nad 
dem Tode desjelben das Geichäft fortführten, läßt 
ſich nicht nachweifen. Bol. Stodmeyer und Neber, 
«Veiträge zur baſeler Buchdrudergeihichte» (Vai. 
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1840); Wadernagel, « Rechnungsbuch der Froben 
und Episcopius» (Baf. 1881). 

Epifcopius (Simon) oder Bifbop, das Haupt 
der Arminianer (ſ. d.) oder Remonftranten nad) 
dem Tode des Arminius, und derjenige, welder 
dem arminianifchen Lehrbegriffe die elehrte Aus: 
—* gegeben hat. E. wurde 1. an. 1583 in 
Amjterdam geboren, ftudierte feit 1600 in Leiden, 
wo er ſich entjchieden dem Arminius anichloß, ward 
bier 1606 Magiiter, ging 1609 nad) Franeker und 
erhielt 1610 das Bredigeramt in Bleiswyf bei Rot: 
terdam. Als Verteidiger des arminianiichen Lehr: 
begriffs beteiligte er fi) 1611 an dem Gefpräce zu 
Haag und galt feitvem als der bedeutendfte armi: 
nianische Theolog. Deshalb berief man ihn 1611 
als Nachfolger des Gomarus zum Profeſſor der 
Theologie nad) Leiden. Vor der Synode von Dord: 
recht (1618—19) erſchien E. mit 12 Geiftlichen zur 
Verteidigung der arminianiichen Lehre, fand aber 
fein —— Der Arminianismus wurde verdammt, 
E. nebſt allen arminianiſchen Geiſtlichen des Lan— 
des verwieſen. E. wandte ſich zuerſt nach Antwer— 
pen, hierauf nach Rouen und Paris, begab ſich aber 
1626 wieder nach Rotterdam, da man duldſamer 
gegen die Remonſtranten geworden war. Darauf 
übernahm er 1634 das Inſpektorat und die erſte 
theol. Profeſſur an dem neuerridhteten Seminar 
der Nemonjtranten in Amfterdam. In dieſer Stel: 
lung blieb er bis an feinen Tod (4. April 1643). 
Zu feinen wichtigsten Schriften gehören die «Con- 
fessio» (1621), die mit diefem Werke in Verbindung 
ftehende « Apologia» (1629) und feine unvollendet 

ebliebenen «Institutiones theologicae», Cine Ge: 
amtausgabe feiner Werke beforgten Eurcelläus 
und Wölenburg (2 Bde., Amifterd. 1650—65). 

Episoöpus (lat.), Aufſeher, Biſchof; E. epis- 
coporum, Biſchof der Bifchöfe, der Papſt; E- in 
partibus (infidelium), Biſchöfe mit Titeln 
von Ländern und Städten, welche früher chriftlich 
waren, jet aber von Andersgläubigen bewohnt 
werden; E. oecumenicus, Titel des Biſchofs 
von Konitantinopel, 

Epijemeiofis (grch.), kurzer Entwurf, Inhalts— 
angabe eines Werls. 

Epifemon (ard.), Zeichen für Ziffern, welche 
früher meilt als Yuchftaben galten. ER 

Epiſiveele (grch.), Schamlefzenbruch; Epi— 
ſioncus, ——— Epiſiorrha— 
gie, Schamlefzenblutung; Epiſiorrhaphie, 
Schamlefzennaht ſchirurgiſche Operation), e 

Epiſkopal (grch.), was zum Biſchof oder deſſen 
Amte gebört; Epiftopale, Anhänger der bifchöfl. 
oder anglitan. Kirche im Gegenſatze zu den Pres: 
byterianern und übrigen Difjenters, bejonders in 
Nordamerika; auch die Inſaſſen eines bijchöjl. 
Sprengel®. j 

Epijtopalismns, joviel wie Epiſtopalſyſtem. 

Epiftopalticdhe, |. Anglikaniſche Kirche, 

Epiftopaliyften (von episcopus, d. i. Biſchof) 
heißt in dem röm.:tath. —— diejenige Theo: 
rie von der Verfaſſung der —— nach welcher der 
Bapft zwar oberſter Biſchof, doch nur der erſte unter 
Gleichberechtigten (primus inter pares) ijt, unter 
der Autorität der verfanmelten Biſchöfe, als Re: 
präfentanten der ganzen Kirche, fteht und nur mit 
deren Ginmilligung die gejeßgebende Gewalt in 
lirchlichen re gen ausüben darf. Diejes 
Syſtem fteht in der röm. Kirche dem Bapaliyften 
ti. Bapjt) geradezu gegenüber, wurde von ben 
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Konzilien zu Kojtnik und Bafel vertreten, führt die 
Bezeihnung systema hierarchicum episcopale, 
fand im 18. Jahrh. an Koh. Nitol. von Hontheim, 
Weihbiſchof von Trier, einen gefhidten Verfechter 
und wurde bis auf die neueite Zeit, wenn auch mit 
Einſchränkungen, von den Gallitanern verteidigt. 
Die Rejultate, welche Hontheim (f. d.) unter dem 
Namen AJuftinus Febronius in feinem Werte «De 
statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pon- 
tifieis liber singularis ad reuniendos dissidentes 
in religione christianos compositus» vorlegte, 
brachten große Bewegung in der röm. Kirche ber: 
vor, und Feine Gegner rubten nicht eher, als bis er 
feine Ausſprüche widerrufen hatte. Durch das Va: 
tifanische Konzil, welches den Papſt zum Univerfal: 
biſchof machte, ift das E. dogmatiſch verworfen wor: 
den, nahdem e3 ſchon vorher jede Anhängerſchaft 
eingebüßt hatte. ‚ 

&n der evang. Kirche iſt durch die äußern Ver: 
ältnijle bewirkt worden, dab dem Landesherrn die 
üchöfl. Befugnis über jeine Landeskirche zu: 

gefallen iſt. Auch bier ift ein E, theoretiſch vertre: 
ten worden und hat eine Beit lang das firchliche 
Leben beherricht. Anknüpfend an die ſchon bei Hech 
vortommende Dreiteilung in einen status politicus 
(Obrigkeit), ecclesiastieus (Geiftlihfeit), oeconomi- 
cus (Gemeinde) jchrieben die Anhänger dieſes Sy— 
items dem eriten Stand die äußere Hirchengewalt 
zu, verlangten aber, dab er fid von dem zweiten 
leiten laſſen ſollte. Weſentlich dur Garpzov ver: 
treten, hat dieſes Syſtem in der Folgezeit dem Terri— 
torialigftem (f. d.) weichen müſſen und iſt gegen— 
wärtig ohne Anhänger und praktiſch wirkungslos. 

Epiffopofratie (ard).), Herrihaft der Geiſt— 
lichen (eigentlidy der Biſchöfe) in einem Staate, 

Epiſode (ar. Erzrscd:ov) bezeichnet nad Ari: 
ftoteles in der alten Tragödie, wo uriprünglid) der 
Ghor die Hauptſache war, die Teile oder Handlun: 
gen, welde zwiſchen den Chorgelängen eingeichaltet 
waren, den Dialog; dann überhaupt alle Neben: 
bandlungen im Epos und im Drama, weldye der 
Dichter an die Hauptbandlung angelnüpft bat, 
und die nicht weſentlich zu ihr gehören, jondern 
ein Hleineres Ganzes für ih bilden. Die neuern 
Kunjtrichter haben die technische Bedeutung dieſes 
Wortes auf die legtere allein eingeichränft. Bei 
auten Dichtern find die E. nicht unnötige, nur er: 
weiternde Anhängſel oder Husfüllungen, fondern 
geben Aufſchluß über die Sache jelbit, oder ent: 
wi;deln verborgene Urſachen. Bon diefer Art iſt 
die ſchöne E. des Therfites bei Homer und die Gr: 
zäblung von der Groberung Trojas in Virgils 
«Sineis», die als Mufter gelten fönnen, da dadurd 
die Einheit des Gedicht nicht nur nicht geftört, 
jondern jogar gelten wird, Mit dem Märchen 
in Wielands «Iberon» hat es gleiche Bewandtnis: 
es jcheint zufällig zu fein, erklärt aber den Grund 
von Dberons wunderbarer Teilnahme an dem 
Echidjal Hnons. Übrigens hat die E. in der epi: 
ichen Poeſie einen weit größern Spielraum und 
bäufigere Anwendung al3 in der dramatiſchen, da 
in biejer ſich alles auf eine gegenwärtige Handlung 
zufammendrängt und deshalb alle retardierenden 
Motive verbannt find, 

Epifpadie (grch.), diejenige Abnormität des 
männlichen Geſchlechtsapparats, wobei fid die 
Harnröhre auf dem Rüden des Penis öffnet. 

Epifpasmus (grch.), das Vorziehen der be: 
ichnittenen Vorhaut über die Eichel, feit der Zeit 
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ber Mallabäer zur Verleugnung des Judentums 
unter den Juden vorkommend. 

Epifpaftita (grch.), blafenziebende und eiterung— 
befördernde Heilmittel, unter denen die Kantha: 
riden, Grotonöl und Brehweinfteinfalbe am wirt: 
famiten find. 

Epiftät (grch.), Vorſteher, Vorſihender, Leiter. 

Epiſtaxis (ardh.), Najenbluten. 

iftel (grch.) nennt man in ber Poetik den 
poetiſchen Brief, der feiner befondern Dichtungsart 
beigezählt werden kann, indem er bald erzäblend 
(epiſch), bald lyriſch und gewöhnlich didaktisch iſt, 
wie jhon bie befannte «Epistola ad Pisones» bes 
Dora Der Ton, welder in der E. vorberrichen 
foll, läßt ſich im allgemeinen nicht angeben, weil er 
ſich jederzeit nach dem Inhalte und nach dem Ber: 
bältnifje des Schreibenden zum Empfänger richtet. 
Sp grenzen Dvids «Epistolae ex Ponto» durch— 
gehends an die Elegie; die Horaziichen «Epistolae» 
an die Satire; mehrere E. von Voltaire, Göckingk, 
acobi, Gleim u. a. find lyriſche Ergüſſe einer ſcherz— 
aften Laune, und bei den Römern gehört ſelbſt die 
eroide (j. d.) hierher. Die E. muß eine deutlich 
bervortretende Beziehung auf die Perſon haben, 
welche fchreibt, und auf die, an welche gefchrieben 
wird, denn durch die Nichtung an eine beitimmte 
Perſon gewinnt ein ſolches Gedicht weientlidy an 
Wahrheit, Individualität und Lebendigleit, 

In der chriſtlichen Kirde nennt man E. vor: 
—— die im Neuen Teſtament enthaltenen 

riefe der Apoſtel und dann die aus denſelben 
u Predigtterten von alters ber ausgewählten Ab: 
58* — (epiftoliihe Beritopen).  _ 5 

Epiſtemonarch a), in ber griech. Kirche ein 
Geiſtlicher, der über die Neinheit der Yehre zu wa: 
den bat. Zach 

Epiitemönifch (grch.), wilienichaftlich. 

Epistöla (lat., vom grch. Erıstorr, das fiber: 
fandte), der Brief ald Sendſchreiben (während 
literae den Brief als Geichriebenes bezeichnet) ; dann 
auch die faijerl. Antwort u eine von einer Be: 
hörde getbane Anfrage über ihr Verhalten in einem 
ſchwer zu entſcheidenden Kalle. (©. Eptitel.) 

Epistolae formätae heilen die Empfehlungs⸗ 
briefe, welche ſchon in der,älteiten Zeit der hrittl. 
Kirche die Angebörigen einer Gemeinde vorzeigen 
muhten, wenn jie bei einer andern Gemeinde freund: 
liche Aufnahme finden wollten, Weil ſchon früh Fäl— 
ſchungen vortamen, ſchrieben die Konzilien beſtimmte 
Formen für dieſelben vor. Daher dürfteim 4. Jahrh.) 
der Name entſtanden ſein, der allerdings dem Wort— 
laute nach auch von dem angehängten Siegel oder 
von den gebrauchten ſolennen Ausdrücken herrüh— 
ren fan. Biſchof oder Presbyter jtellten fie aus 
im Namen der Gemeinde, 

Epistolae laureätae, mit Lorbeeren um: 
wundene Briefe, wie fie die röm. Feldherren mit der 
Siegesnachricht nad Nom zu ſchicken pflegten. 

Epistola non erubeseit, j. unterCharta. 

Epistolae obsourorum virorum (Vriefe 
von Duntelmännern) it der Titel einer Sammlung 
fatiriicher Briefe zu Anfang des 16. Jahrh. die, in 
barbariſchem, og. Nüchenlatein (Möndslatein) un: 
ter dem Namen von damals befannten Geijtlichen 
und Profeſſoren in der Nheingegend, namentlich 
aus Köln, geichrieben, die Obilurantenpartei der 
Scholaſtiler und Mönche in Beziehung auf ihre 
Lehren, Schriften, Sitten und Nedeweile, ine e⸗ 
bensverhältnijie, Thorheiten und Ausihweifungen 
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mit ſchonungsloſem Spotte geißelten und_fo nicht 
wenig der Neformation vorarbeiteten. Die erite 
Veranlaflung dazu sen Reuchlins Streitigkeiten 
mit dem getauften Juden Pfefferlorn über die hebr. 
Snterpunttion gegeben zu haben, und den Zitel 
baben vielleicht die «Epistolae clarorum virorum 
ad Reuchlinum Phorcensem» (1514) veranlaft. 
Gerichtet find fämtliche Briefe an Ortuin Gratius, 
einen der befannteften Führer der kölner Objfuran: 
tenpartei. Beim erften Ericheinen des Buchs bielt 
man Neuchlin für den alleinigen Verfafler; dann 
fchrieb man es Reuchlin, Erasmus und Hutten zu. 
Nach einer Unterfuhung von Strauß in feinem 
«Ulrich von Hutten» (2. Aufl., Lpz. 1871) gehört 
die Erfindung und erjte Idee dem Humanijten Cro— 
tus Nubianus an; doch Schreibt man Hutten, wenn 
auch nicht von Anfang an, einen bedeutenden An: 
teil zu. Die «Epistolae obseurorum virorum» be: 
jtehen aus zwei Teilen. Ein fog. dritter Teil (zuerſt 
1689 gedrudt) gehört nicht zu dem urfprünglichen 
Bude, Der erite Teil erſchien 1515 angeblich zu 
Denedig bei Minutius (abfichtlich ftatt Manutius) 
in der That aber zu Hagenau bei Anshelm (na: 
andern in Köln oder in Mainz), der zweite 1517 in 
Dafel. Die Briefe wurden bei ihrem erſten Erfchei- 
nen von der Mönchspartei, na meinte, diejelben 
feien zur Berherrlihung ihrer Sache geichrieben, 
mit Beifall begrüßt und eifrig verbreitet. Als man 
die Satire merkte, fehte fie der Papſt alabald auf 
den Inder (1517), trug aber dadurch nur noch mehr 
zu ihrer Verbreitung bei. Die Briefe find oft Died 
und — — worden, am beſten von Böding 
(Lpz. 1858; 2. Aufl. 1864; auch in Bödings Ausgabe 
von allutteni opera», 2 Bde., Lpz. 1864—69). 

In neuerer Beit bat ©, Schwetidhfe in Halle 
«Novae epistolae obscurorum virorum» (Franlf. 
a.M.1849) und «Epistolae obscurorum virorum 
de concilio Vaticano» (pr 1872) veröffentlicht. 
In den erftern werben die deutfchen Parlaments: 
verhältnifie von 1848—49, in den lektern das 
Valilaniſche Konzil und die Klerikalen perfifliert. 

Epistola Pilati, d. h. Brief des Pilatus, iſt 
ber Name —* apokrypher Schriftſtücke, in 
welchen angeblich Pontius Pilatus an den röm. 
Kaiſer über Prozeß und Kreuzigung Jeſu Bericht 
erſtattet. Das aͤlteſte dieſer Dolumente iſt an den 
Kaiſer Claudius adreſſiert. (S. Acta ee 

Epiftolär heißt in ver fath. Kirche der Geiftliche 
(Subdialonus), welder beim Hochamt einen Ab: 
ſchnitt aus den Epifteln, d.h. den neutejtamentlicdhen 
Briefen (oder auch aus der Apoftelgefchichte), vor: 
lieft, Er hat dabei feine Stelle auf der rechten Seite 
des Altars (Cpiftolarjeite). 

Epiftolarium heißt in der Kirchenipracdhe die 
Sammlung kirchlicher Vorlefeftüde (Perikopen) aus 
den neuteftamentlichen Briefen. 

€ Hfologeapb (gr), Verfaſſer von Briefen, 
Briefſchreiber; Epiſtolographie, Briefichreibe: 
kunſt, Anweiſung zum Briefichreiben. (S. u. Brief.) 

— Schrift, ſ. unter Hiero— 
alyphen. 

PN öphe, j. unter Anaphora. 

J —* opheus, der zweite Halswirbel, ſ. unter 
Hals. 

Epiſtylion (grch.), ſ. Architrav. 
Exviſyllogismus heißt in einer Schlußlette 
jeder einzelne Schluß im Verhältnis zu dem vorher⸗ 
gehenden, welcher reciproferweije im Verhältnis zu 
ihm als Proſyllogismus bezeichnet wird, 


Epistola Pilati — Epithalamium 


Epitadens, ein jpartan. Ephore (wahrſcheinlich 
um den Beginn der zweiten Hälfte bes 4. Jahrh. v. 
Chr., nad) dem Tode des Königs Agefilaos), der im 
Se — au den uralten Lylurgiſchen Sakungen, 

e au 


w H ie möglichft gleichmäßige Erhaltung des 
doriſchen Grundbeſitzes in den Händen der fpartiati: 
chen Familien gerichtet waren, die für Sparta body: 


gefährlihe Neuerung durchſeßte, vermöge welcher 
es nun erlaubt fein follte, den Grundbeſitz zwar nicht 
durch Verlauf, wohl aber durch Schenkung und 
Zeitament an irgend einen beliebigen, der Familie 
Fremden chi ae zu laſſen. Damit begann bie 
ichlimme — dank welcher die ſpartiatiſchen 
Güter allmählich in den Händen einer nur Heinen 
Zahl großer Familien ſich zufammenballten. 

Epitaphium oder Epitaph (grch.) bezeichnet 
vereinzelt im fpätfateinifdeen, ala gewöhnlicher Aus: 
brud im neulat. und modernen Spradhaebraud eine 
Grabichrift und ſodann auch ein mit einer ſolchen 
verfehenes, auf einer Grabjtätte errichtete Den: 
mal. Insbeſondere hieß bei den Griechen Epi— 
tapbios (zu ergänzen Aöyos, Rede) oder Epitaph 
die feierliche Trauer: oder Leichenrede, die etwa feit 
ben Beiten der Berferkriege zum Ruhm der im 
Kampfe für das Vaterland Gefallenen von einem 
gerpöhnlic von Staats wegen dazu aufgeforderten 

tedner gehalten ward. Diefe feierlichen Leichen: 

reden wurden bald zu einer eigenen Gattung der 
Berebfamleit ausgebildet, die während der Blüte: 
zeit des hellenischen Lebens faft von allen berühm- 
ten Rednern geübt und fpäter von allen Lehrern 
ber Berebfamleit gepflegt ward. Berühmt ift der 
Epitaph des Perikles, welchen Thucydides in fei: 
nem Geſchichtswerle wiedergibt. Außer dieſem 
Meiſterwerle, von dem wenigſtens eine freie Nach— 
bildung auf uns gefommen, iſt nur eine einzige von 
Staatö wegen wirklich gehaltene Rede, und auch 
dieſe nicht volljtändig, erhalten, der Gpitaphios 
des Hyperides (j. d.). Der unter Lyfiad’ Reden 
überlieferte iſt wahrſcheinlich nicht von dieſem ver: 
faßt, jedenfalld nicht wirklich gehalten; der unter 
Demojthenes’ Neden überlieferte iſt jicher unecht, 
ebenfo wie der in Platon3 «Menerenos» dem Sokra⸗ 
tes in den Mund gelegte Epitaphios, den dieſer von 
Aſpaſia gehört haben joll. In jpäterer Zeit wurden 
Leihenreden auch zu Chren ſolcher Berjtorbenen 
verfaßt, die nicht auf dem Schlachtfelde gefallen 
waren. Dod) ift die eigentliche Heimat folder Lei: 
chenreden nit Griechenland, fondern Rom, wo feit 
ültefter Zeit jtet3 eine Leichenrede (oratio funebris) 
zu Ehren aller Verjtorbenen von Anſehen gehalten 
wurde. Bal. Döring, «De laudationibus fune- 
bribus apud veteres» in feinen «Commentationes» 
(Nürnb. 1839); Weber, «fiber er Standrede 
im Thucydides» (Darmit. 1827). 

Epitäfid (gr.), Spannung, Schürzung des 
dramatischen Knotens; auch Zunahme einer Fieber: 
krankheit. 

Epithalamium hieß bei den Römern, Epitha⸗ 
lamios (zu ergänzen Hymmos, d. i. beim Braut: 

emach A cher Lied) bei den Griechen das 
ochzeitölied, welches chorweiſe vor dem Braut: 
—— Neuvermaählter abgeſungen wurde, wie 
er Hymenäus (Hymenaios) bei Heimführung der 
Braut. Solche Lieder verfaßten unter andern Ana: 
kreon, Stefihoros und Bindar; nur jpärliche Über: 
reſte jind von denfelben auf ung getommen. Spüs 
ter wurde das Wort G. in weiterer Ausdehnung 
gebraucht, für Lobgedichte aus Anlaß einer Ber: 
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mäblung oder auch für Gebichte auf die Vermäh— 
lungen von Göttern und Heroen. Auch von vielen 
rom. Dichtern wurden ſolche Epithalamien gedichtet, 
und es find von biefen eine ziemliche Anzabl erhal: 
ten, jo von Gatull, Statius, Aufonius, Claudia: 
nus, Paulinus, Sidonius Apollinaris, Dracontius 
u. a. Bejondere Erwähnung verdient das «Epi- 
thalamium Pelei et Thetidos» des Gatull (j. d.). 
Epithel (acch.), die Oberhaut der Schleim: und 
anberer innerer Häute des menjchlichen und tieri- 
chen Körpers, bildet einen aus verjdhiedenartig ge: 
formten, bald cylindrifchen, bald plattenförmiaen, 
bald wimpernden Zellen zufammengeiehten, gefäß⸗ 
loſen bautartigen flberzug auf der jreien Fläche der 
Schleimhaut, den jecernierenden Flächen der Drü: 
fen, der Schleimhaut der Geſchlechtsorgane u. a. 
und geht an den Körperöffnungen ohne Unterbre: 
ung in die Epidermis, die Oberhaut der Aufern 
Hamt (f: d.) über, Auf dieſe Weije iſt die geſamte 
Dberjlädhe des Körpers, die nach außen wie die nad) 
innen gelchrte, in ihrem ganzen Umfange mit einer 
ichirmenden Hülle umgeben, weldhe unter normalen 
Berhältnifien gegen alle von außen einwirlenden 
Schäblichleiten binlänglichen Schuß gewährt. 
gen, dem Epithel angehörig, von ihm 


iöm, oeihwulitförmige, durch krank— 
hafte Wucherung des Epithels entitandene Neubil: 
bung des Körpers, (S. unter Krebs.) 
ithefe (arch.), Beiſatz zu einem Hauptiake, 
Grch., Zuſah⸗) bezeichnet das Bei: 
wort, weldyes einem Hauptworte zugefügt wird. 
Das €, beißt, wenn es einen im Umfange des 
Hanptwortes wejentlich liegenden oder durch ben 
Zufammenbang bedingten Begriff ausdrüdt, ein 
notwendiges (epitheton necessarium) und fällt als: 
dann in feiner rein logischen Bedeutung nänzlich 
dem Gebiete des Verſtandes anheim, 3. B. die will: 
fommene Gele it. Dagegen ift das E. ein ver: 
ihönerndes oder jhmüdendes (epitheton ornans), 
wenn es bazu dient, durch Veranſchaulichung den 
— nach einem feiner Merkmale ver han: 
tafie —* zu bringen, z. B. die funkelnden Sterne. 
Im ber Poeſie find von bejonderer Bedeutung die 
08. en Beimörter (epitheta perpetua), die 
n Gegenitande, fo oft er genannt wird, bei: 
werben, 3. B. der jchnellfühige Achill, die ge: 
eg 6), dab Geo nen 
das uſten ſchwangerer 
Ep (are). , Egentlih «Abichneidung»), ge: 
drängter Auszug es einem größern Werk, 


« Epitome» namentlid) ein Auszug der röm. Ge: 
re —— (j.d.), ferner ein ſolcher der Ge⸗ 
j ne der Ku ri ſ. a — 5 ge 
vellen von Julian, ebenfo eine « Epi- 
tome 8— befannt find. Auch werden 
die Inhal igen — der verloren — 

rdes Livius bisweilen mit E. be: 
zeichnet. Den Verfertiger eines ſolchen Auszugs 
nennt man mit einem neulat. Epitomator. 

Epitritus (grch.), ein vierſilbiger Versfuß, der 
aus einer Kürze und drei Längen ig und, je 
nachdem bie Kürze die 1., 2., 3. oder 4. Stelle hat, 
epitritus primus (> — — —), epitritus secundus 
(— vo — _), epitritus tertius ( 
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Epitrohäsmms (qgrch., das « Drüberhinlau: 
fen»), in der Rhetorik das flüchtige Berühren vieler 


bg in einem Gabe. 
‚Epitröpe (grdh.), in der Rhetoril die vorläufige 
Einräumung einer Sache, ohne diejelbe zuzugeſtehen, 
um zu beweijen, daf fie dem Gegner dog feinen 
Vorteil bringen würde, felbjt wenn fie richtig wäre, 
Epizengis (gra.) bezeichnet als rhetoriide Fi: 
gur die unmittelbar oder doch an bald hin⸗ 
tereinander folgende Wiederholung desjelben Wor: 
tes, um den Nachdruck dadurch zu heben; 3. B.: 
«Auferſtehn, ja auferitehn wirft du, mein Seh» 
Epizsen over Gctoparafiten nennt man im 
Gegenjage zu den Entozoen oder Eingeweidewür— 
mern (j. d.) jolche Tiere, welche auf andern Tieren 
ih aufhalten und auf Koſten derjelben fich ernäh— 
ren, unter veränderten Bedingungen aber nicht 
leben könnten. Flöhe gehören ſonach nicht unter die 
—— E., wohl aber die vielen Arten Läuſe, 
die an Säugetieren und Vögeln vorkommen; fer: 
ner die Milben, die meift milroſtopiſch, aber jeher 
artenreih find, aud am Menfchen in den Kräb: 
pufteln, den fog. Miteffern u. ſ. w. 5—2— wer⸗ 
den. Außerdem gehören unter die E. gewiſſe In— 
Ki die nur im Larvenzuftande E. find, wie die 
remſen, fowie das Heer der Schmaroperfrebje, 
wie Caligus an der Haut und den —— der 
Kiemenhoͤhle vieler Seefiſche, und viele Ranlenfüß— 
ler aus der Familie der Meereicheln, wie die Coro: 
nula und Tubicinella der Wale, welche ala be: 
—* Schmarohtzer in der diden Haut der Wal: 
che leben. Es läßt ſich indefjen Feine genaue Örenze . 
vom innern und äußern Schmaroßern ziehen, 
viele Tiere nyr zeitiweife im Innern oder auf der 
Haut ſchmarohen und andernteils Orte, wie Nachen: 
öhle, Nafe, Kiemen u. ſ. w., nach Belieben zu den 
innern oder äußern Zeilen gesä t werben können, 
Auch in Beziehung auf die Nahrung läßt ſich keine 
beftimmte Örenze ziehen, da viele E. den Körper 
eines andern Tieres nur als Wohnung und Vehikel 
zur Fort Saftung benußen, andere dagegen von ſei— 
ner Subjtanz felbjt leben. Man hat deshalb aud) 
in neuerer Zeit mehr Gewicht auf ſolche Beziehun: 
gen zwiſchen den Tieren gelegt, welche ſich durch die 
orte Gejellen (frj. comınensaux) und Schmaroper 
(fr4. parasites) ausdrüden lafien. 
Epizootie, eine Viehſeuche von größerer Aus: 
dehnung, ſ. Rinderpeit. 
Epoche (grch.), d.i. Hemmung, Haltpunkt, nennt 
man in ber Chronologie den Anfang einer Zeitred): 
nung oder Üra (f. d.), in der Geſchichte einen Zeit: 
unlt, mit welchem eine neue bedeutſame Entwide: 
u innt, Epochemachende Greignijie oder Per: 
fönlichfeiten find aljo ſolche, welche eine derartige 
Entwidelung veranlafien. 

n ber Alironomie verjteht man unter E. der 
Planeten die Angabe der mittlern heliocentrijchen 
Länge der Igreen in ihren Bahnen zu irgend einer 
gegebenen Zeit, z. B. für den Anfang des Jahrhun— 
dert3, oder für den mittlern Mittag des 1. Jan., 
wenn das Yahr ein Schaltjahr iſt, und für den 
mittlern Mittag des 31. Dez. des vorhergehenden 
Jahres, wenn das Yahr ein gemeine it. Dieje E, 
gehört zu den Glementen (ſ. d.) der Blanetenbahn, 
Ebenfo ijt bei der Sonne und dem Monde von der 
E. oder mittlern (geocentriichen) Länge die Rede. 

Epöde (grd.), d. h. Rach- oder Schlufgejang, 
hieß bei den alten Griechen derjenige Teil eines 
yrijchen Gefangs, der alö Abgejang auf die Strophe 
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und Antiftrophe (Gegenftrophe) folgt. Die meiſten 
Hymnen des Pindar und viele Chorgefänge der 
griech. Dramatiker find epodiich gebaut. Daneben 
war die Benennung E. gebräuchlich für die Vers: 
arten (mit Ausnahme de3 elegiihen Diſtichon), die 
aus ber — einer längern und einer kr: 
ern Beile beitehen, befonder3 aus einem iambijchen 
Krimeter und einem folhen Dimeter. Dieſe Gat— 
tung verpflanzte Horaz auf röm. Boden, deſſen 
«Epodens jedoch erſt Später diefen Namen erhielten, 
er jelbjt nannte ſie Jamben (iambi). 

Epomädion (grch.), eine lange, von den Schul: 
tern bis auf die a enovängente Binde im Or: 
nat der griech. Geiſtlichen. , 

Epomẽo oder Monte:San:Nicolö (bei den 
Alten Epomeus oder Epopeus), der höchite 
Gipfel (783 m) der 22 km — 2*— von Neapel ge⸗ 
legenen vulkaniſchen Inſel Ischia (f. d.). Auf der 
Höhe, welche eine weit reichende, wundervolle Aus: 
fiht gewährt, fieht man nicht3 von einem Krater, 
Meng unterhalb ift in das hier mürbe Trachyt— 

eftein eine Einfiedelei, aus Zellen und Gängen be- 
tehend, ausgehauen, wo unter Karl III. ein Herr 
von Arguth mit 12 Klofterbrüdern als Eremit lebte. 
Die Süpdfeite des Bergs, auf welcher er einen halb: 
treisförmigen, gegen SD. geöffneten Wall bildet, 
iſt ſehr fteil und zeigt ftellenweife fentrechte Wände; 
dort find von der Nordieite des Kraters einige Nefte 
neblieben. Die lebte Gruption des Vulkans fand 
1302 ftatt, al3 der Veſuv fast zwei Jahrhunderte 
fang in Rube verblieben war. Bei diefen Aus: 
bruche entitand der eine der 12 Heinen Auswurf— 
kegel, der Monte-Notaro, von welchem aus nad) 
NO. der berühmte Lavaltrom del Arſo ih, aus 
einer 2,5 km langen und 0,9 km breiten Spalte 
dringend, Procida gegenüber ins Meer jtürzte, In 
früheiter Zeit ift bereits eine Kolonie der Erythräer, 
dann eine der Chalfidier 474 durch die Erdbeben 
und Feuerausbrüde vertrieben worden. Andere 
Ausbrüce folaten 92 v. Chr., ſowie unter den Kai: 
fern Titus, Antoninus Pius und Diocletianus, Das 
Geftein des Bergs it grünlicher Trachyttuff, reich 
an Augitſubſtanz, in erdigen Trachyt übergehend, 
Ginige Teile der Lavaltröme find breccienartig, 
mance beitehen aus ganz kompakten Kryitallen 
glaſigen Feldfpats; andere find bandförmig und 
blätterig, 8 ſchalig wie der Klingſtein. Der Arſo— 
ſtrom iſt ein höchſt porphyriſcher Trachyt. 

Epöna (von epus für equus, Pferd) war eine 
ursprünglich keltiſche oder nach andern altitaliiche 
Göttin, welche Verde, Ejel und Mauleſel beſchützte. 
Sie wurde weniger in Italien, wo ihr Kult erjt in 
ber KRaiferzeit mehr auflam, als in den von Kelten 
bewohnten Ländern, wo man viele auf fie bezügliche 
Inſchriften geiunden hat, verehrt. In erhaltenen 
bildlihen Darjtellungen tft die Göttin regelmäßig 
zwiſchen zwei oder auch mehrern ber ihr heiligen 
Tiere ſtehend oder fikend dargeftellt. Wal. Beder 
in den «Jahrbüchern der Rheinischen Altertums: 
freunde » (Bd. 26, 1858) und Maruchi, «Una ra- 
rissima Statua della Dea Epona» in den «Annali» 
des Arhäologiichen Inſtituts (Mom 1881). 

Eponymos (grch., d. h. eine Benennung ge: 
bend), im alten Griechenland, obwohl in der Hegel 
nit amtlih, Bezeichnung für diejenige jährlich 
wechſelnde höchfte Staatöbehörde, nach der (wie in 
Rom nad ben Konfuln) in Ermangelung einer all: 
gemein gültigen Zeitrechnung die Jahre bezeichnet 
und gezählt wurden; fo in Sparta bie Ephoren, 
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Am belannteften in diefer Hinficht ift der Archon 
Eponymos in Athen, nämlich der Erfte unter den 
jährlich wechſeluden neun Archonten, welche jeit 
683 v.Chr, Athen regierten. In Athen jelbft wurde 
die Beifeßung des Titels E. erſt in der röm. Zeit 
ie geläufig. 

Epopeus, in der griech. Sage Sohn des Po: 
feidon und der Kanäfe, König von Sikyon, wurde 
Gemahl der Antiope (f. d.). 

Epopſie (grch.), eigene An- oder Einfiht, Ans 
ſchauung. 

—— (grch., d. i. Schauende) hießen die 
in die Myſterien zu Eleuſis (j. d.) Eingeweihten, 
welche, nachdent fie zuerjt in die Heinen Myjterien 
zu Agrä (einer Vorjtadt Athens) eingeweiht und 
ein halbes Jahr nachher der eriten Weihe in Eleufis 
teilbaftig geworden waren, bei der Feier der My— 
fterien im nächiten oder einem darauf folgenden 
Jahre die völlige Meibe erhalten hatten und damit 
zur Schau der geheimen feierlihen Darjtellungen 
zugelafien waren. Daher nennt man E. jet auch 
in übertragenem Sinne Cingeweibte. . 
Epos, Epiſche Boefie. Die epiiche Poefie iſt 
wefentlich erzählender Natur; fie ftellt den Gegen— 
ftand, welchen fie behandelt, als vergangen und 
abgeichlofien dar. In weiterm Umfange begreift 
diefelbe als Unterarten auch die Ballade (j. d.) und 
Nomanze (f. d.), ferner das Idyll (j. d.) und die 
Tierfabel, ja felbjt den Roman, die Novelle und 
jede Erzählung in proſaiſcher Form. Die Haupt: 
attung ift das eigentliche E., die Epopöe, das 
eldengediht. Wenn man bei der Plaſtik jo: 
leih an die griech. Plaſtik als an die höchite Ent: 
fung der Kunſtgeſetze denkt, jo denkt man in der 
etrachtung der epiſchen Dichtungsart zunächſt an 
Homer oder vielmehr an die Ilias unid Odyſſee, in 
welchen die epifchen Kunſtgeſehe ſich am veiniten 
und vollitändigiten entfaltet haben. In der That 
find ed aud) vornehmlich die Unterſuchungen über 
Urjprung und Weſen der Homerischen Dichtungen 
geweien, an welden unjere heutige Ginficht in Ur— 
ſprung, Welen und Gejeh des E. jich gebildet und 
erweitert bat. Bis gegen das Ende Des 18, Jahrh. 
dachte man fi Homer als einen Dichter wie alle 
andern Dichter, fein Gedicht erfindend und fchaf: 
fend, wie noch heute unjere Dichter tbun. Ginzelne 
geniale Männer, wie Giambattiita Vico, Hedelin, 
ob, Mood, wiejen zwar auf die VBerwandtidaft 
Homers mit der Vollsdichtung, aber nur in ganz 
vereinzelten Vermutungen und Abnungen. Da 
trat 1795 Friedrich Auguft Wolf (j. d.) mit feiner 
berühmten Schrift über Homer auf und erwies die 
Homeriſche Dichtung ald Sammlung und Zufam: 
menfaljung der alten griech. Volkslieder und Volls— 
fagen. Aud wenn man nicht, wie Wolf und deſſen 
Anhänger, Homer ganz zur mythiſchen Perjon 
macht, jo bleibt dennoch das Ergebnis unumſtöß— 
lic) fe t, daf der Dichter der Ilias und der Dichter 
der Ddyfiee aus dem friihen Volksliederſchatz 
ſchöpfte und der Natur der Sache nad jeine eigenſte 
Aufgabe nur darin ſah, die einzelnen und vonein: 
ander unabhängigen Volkslieder zu verbinden und 
zum in ſich einheitlichen und gejchlofienen Kunſt— 
werk zu erheben. Bald zeigte fich, daß diefelbe Ve: 
trachtungsweife aud) für die ind. Epen «Kamayana» 
und «Mahabharata», für die perj. Dichtung Nr: 
dufis umd für die Nibelungen des deutſchen tittels 
alter3 nicht nur anwendbar, fondern unbedingt not: 
wendig war, Man wußte und erkannte fortan, daß 
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alle diefe Epen nur bie Zuſammenfaſſung und die 
legte dichterifche Klärung der naturwüchfigen Volls: 

oefie ſeien. Mit Necht nennt man daher diefe ur: 
Ipringtiäte und höchſte Art der epiichen Dichtung 

olt3epo3, Nationalepos oder, wie man 
auch zu jagen pflegt, Nationalepopöe. ; 

Aus der Entitehung des Volt3epos ergibt ſich mit 
innerjter Notwendigkeit deſſen Weien. Als die dich: 
teriihe Cinheit und Zufammenfafiung des Volks: 
liederfchages, in weldem ein Volt fein gefamtes 
Sein und Handeln, Denken und Empfinden nieder: 
gelegt hat, muß es möglichit alle Seiten der Volks— 
tümlichteit umfaſſen, muß e3 ein dichteriiches Ge: 
jamtbild der allgemeinen Welt: und Voltslage fein. 
Gin jolches Nationalepos ift um fo größer, je uni: 
verjaler e3 ift, Daher kommt es auch, dab fich in 
einem und demfelben Volke mehrere, voneinander 
verjdiedene Vollsepen ausbilden fönnen: die Ilias 
it die Zufammenfaflung der griech. Kriegsſagen, 
die Ddyfiee die Zulammenfafiung der auf Haus 
und Familie, auf Wander: und Scifferleben bezüg: 
lihen Sagen; neben dem heldenhaften Nibelungen: 
lied jteht die zarte Welt der rege Beil 
das Volksepos ein folhes Totalbild und dod im 
Gegenſatz zu den frühern vereinzelten und unter fid) 
sulammenbangsloien Volksliedern eine feite, ge: 
ſchloſſene, künjtleriiche Ginheit fein foll, greift es 
eins der hervorragenditen Greignifie aus der Ur: 
geicyichte des Bolts heraus und gruppiert um die: 
jen feiten Mittelmuntt in Bor: und Nüdbliden die 
verwandten und doch ferner liegenden Sagen und 
Lieder. Daher die ftetig wiederfehrende Erſcheinung, 
welche geradezu als Notwendigteit, d. h. als äſthe— 
tiſches Gefeb, zu bezeichnen ift, daß der Held des E., 
im Öegenfak zu dem rajch vorfchreitenden, ungejtüm 
handelnden Helden des Dramas, eine mehr leidende, 
der Obmacht und Verlettung der äußern Um tände 
nachgebende Natur iſt. Daber auch die fog. epische 
Breite und Ba WEL. Die einheitliche Hand: 
lung, welche den Mittelpunkt bildet, ift nicht der aus: 
ſchließliche Zweck, fondern vielmehr nur der Nah: 
men, der die Nebenhandfungen und Einzelſchilde— 
rungen, die Epifoden, umſpannt und zufanımenhält, 

63 iſt Elar, daß dieſe höchſte Gattung des Volks— 
epos nur im Jugendalter der Bolter möglich iſt; 
die Sage muß noch lebendig fein. Nichtsdeitomweni: 
ger hat es niemals an den mannigfachſten Ver: 
ſuchen gefehlt, auch in ſpätern Beitaltern ein E. zu 
chaffen. Diejes künftlihe E., welches das Wert 
eines einzelnen Dichters iſt, nennt man im Unter— 
ſchied von dem naturwüchligen Voltsepos Kunit: 
epos. Dies iſt das Verhältnis Virgils zu Homer, 
jowie des ritterlich höfiſchen E. eines Wolfram von 
Eſchenbach und Gottiried von Straßburg zu den 
Nivelungen und zu den in ihren eriten Anfängen 
fteben gebliebenen nordfranz. Gedichten. Die be: 
rühmteiten Kunſtepen in neuerer Zeit haben Dante, 
Arioft, Taſſo, Camöcs, Milton, Klopftod gedichtet. 
Je proſaiſcher die MWeltzuftände werden, um fo un: 
mögli wird felbit das Kunſtepos. Es iſt nur 
möglid), wenn e3 nach dem Vorgange Arioſis vor 
der Anwendung der Selbitironie nicht zurüdichredt 
und alfo, wie Wielands «Dberon», ein fog. roman: 
— oder, wie Byrons «Don Juan», ein fomis 
ſches E. iſt. Der rein epifche Ton ift jest nur noch 
in den einfachen patriarchaliichen Berbältnifien der 
ylle (f. d.) durchführbar. An die Stelle des E. 
üt jept Der Roman (f. d.) getreten; diefer iſt das E. 
der verjtändigen, wunderlojen, projaiihen Melt, 
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daher aud) ber Überg ng vom Vers und Rhythmus 
zur Proſa. Vom E. hat der Roman bie Aufgabe 
empfangen, ein möglichft volljtändiges Gejamtbild 
ber geſchilderten Lebens: und Sittenzuftände zu fein. 
Wird aus diefem Gejamtbild nur eine einzelne Seite 
hervorgehoben, fo ift die Erzählung nicht Dede Ro: 
man, jondern Novelle (j. d.). Für die Gejchichte 
und Äſthetik der epifchen Poefie find befonders die 
tieffinnigen Unterfuchungen Wolfs, Lachmanns und 
ber Brüder Grimm wichtig. W. von Humboldts 
Buch über Goethes «Hermann und Dorothea», ob: 
gleich eine Theorie des E. ift nur infofern veraltet, 
als e3 noch keinen Unterichied zwiichen Volksepos 
und Kunſtepos kennt. Trefflich find die Crörteruns 

en Goethes und Schillers in ihrem Briefwechiel. 

zgl. außer den älthetiichen Werken Hegel3, Viſchers 
und Carrieres bejonders Zimmermann, aliber ben 
Beariff de3 E,» (Darmit. 1848). 

Eppendorf, Pfarrdorf im ſächſ. Regierungs— 
bezirk Zwidau, Amtshauptmannſchaft Flöha, 18km 
ſüdweſtlich von Freiberg, hat eine neue Kirche in 
Nundbogenitil (eine der Vhönften Dorfkirchen Sad: 
jens), Spielwaren:, Holzipulen: und Eigarrens 
fabrifation und zählt (1880) 2096 luth. E. 

Eppendorf, Dorf, 4 km nörblih von Hams 
bura, zu deſſen Gebiet e3 gehört, im Land: und 
Amtsgerichtsbezirt Hamburg, Landesherrenjchaft 
der Geeitlande, Vogtei E., in ſchöner Lage rechts 
an der Aliter, zählt (1880) 4289 überwiegend evang. 
G., weldye Ader: und Gartenbau betreiben, ijt 
Siß eines Nebenzollamt3 und beliebte Sommer: 
früiche der Hamburger, welde hier zahlreidye Land» 
fine und Gärten befiken. über die Aljter führt eine 
ſchöne Brüde und die Verbindung mit Hamburg 
wird durd; Dampfer unterhalten. €. ift nach dem 
Erzbiſchof Eppo benannt, welcher 823 von Slaifer 
Ludwig dem Frommen mit Verbreitung des Chri: 
ftentums in Nordalbingien betraut wurde und bier 
eine Kapelle baute, In E. gründete 1768 Samuel 
Heinede die erjte deutiche Taubſtummenſchule. 

Eppich iſt einesteil3 der ältere vollstümliche 
Name für die Peterfilie und den Sellerie (j. 
Apium), andernteil die urjprüngliche, noch jekt 
von Dichtern bisweilen gebrauchte Namensform für 
Gpheu (5. d.). In erftern Falle lautet da3 Wort im 
Altdeutichen epf (entjtanden aus dem lat, apium), 
in letzterm im Althochdeutſchen ebah (angeljäd)i. 
ifig, engl. ivy), mwoneben jchon früh die Formen 
ebouwe, ephou, ebheu aujtreten. 

Epping, Stadt in der engl. Grafſchaft Eſſer, 
25 km im AND. von London, liegt am Nordende 
des Epping-Forſtes an der Great-Eaſtern-BVahn 
und zählt (1381) 5564 E., welche den londoner 
Markt namentlidy mit Butter verjehen. Die nicd: 
rigen Anhöhen des Epping: Forites (ehemals Wal: 
tham⸗Foreſt) nehmen das Land imM. des Uſtuars 
ber Themſe ein und ſenken ſich nad) D. zu den * 
den, ſumpfigen Marſchen längs der Küjte. Die 
ganze Ebene iſt überaus fruchtbar und hoch kulti- 
viert ; reihe Wiejenlandicpaiten nehmen den größ- 
ten Teil des ehemaligen Waldes ein. Aber einige 
Neite desjelben, welcher einft faft bis an London 
reichte, ftehen noch, nehmen den Siüdweften der 
Grafigaft ein und gehören zum fchönften Gebölz 
in diefer Gegend Englands; in biejen malerijchen 
Strichen halten die Londoner ihre Pidnids ab. 
Der Wald nimmt nod einen Raum von 2400 ha 
(1600 noch 2700 ha) ein, und ift ſeit 1874 Eigen: 
tum der Stabt London, 
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Eppingen, Stadt im Großherzoatum Baden, 
Kreis Heidelberg, an der links zum Nedar gehen: 
den Glienz, mweldye hier die Hilsbach aufnimmt, 
33 km im SSD. von Heidelberg, zählt (1880 
3621 meift evang. E. (2599 Evangeliihe, 732 Ra: 
tholiten, 151 Juden), welde Aderbau, Viehzucht, 
Weberei, Färberei und Gerberei betreiben. E., 
Station der Linie Größingen:E. der Badiſchen und 
Heilbronn-E, der Württembergiſchen Staatsbahn, 
it Siß eines Bezirfsamts und eines Amtsgerichts, 
hat eine evang. und eine — Pfarrkirche, eine 
landwirtfhaftlihe Winterjchule, höhere Bürger: 
ſchule und eine Gewerbefchule, einen Vorſchußverein 
und in der Nähe große Sandfteinbrüde. E., ein 
jehr alter Ort, urfprünglich im Enzgau des Herzog: 
tums Franten gelegen, fam um 1220 von der Graf: 
haft Laufen durch Berpfändung an Markgraf Her: 
mann von Baden, wurde nad) ber — 
Schlacht 1402 von den Markgrafen von Baden 
völlig erworben, noch im 15. je pfälziſch und 
fam 1803 mit der rechtsrhein. Pfalz an Baden. 

Eppo, Erzbiichof, |. unter Eppendorf. 

Eppftein, Fleden in ber preuß. Provinz Heflen: 
Nafiau, Regierungsbezirk Wiesbaden, Kreis Ober: 
taunus, am Güdabhang des Taunus und am 
Anfange des bei Hofheim nach der Mainebene ſich 
öjfnenden Lorsbachthals, an ber est in 
184 m Höhe, 16 km im NW. von Höchſt, 8 km im 

W. von Königftein, zählt 675 E. (zu gleichen Tei: 
len evang. und kath. Konfeifion), ift Station der 
Linie Frankfurt a. M.:Limburg der Heſſiſchen Lud— 
wigsbahn und bat Aderbau, eine Bleiwalz: und 
Stanniolfabrif, eine Kiſtenfabrik, Gerbereien und 
Härbereien, Die Stadt wird überragt von der Burg: 
ruine. Die Burg Eppitein, auf der einen Seite 
vun? jähe Abgründe unzugänglich, auf der andern 
durch Mauern und tiefe Gräben geihübt, galt ehe: 
mals für uneinnehmbar. Sie wird um 1120 zum 
eriten mal erwähnt. Das alte Geſchlecht der Epp— 
jteiner, die hier ihren Stammfiß hatten und 1535 
im Mannsſtamm ausjtarben, gab dem Grzftifte 
Mainz in der Zeit von 1060 bis 1305 fünf Erz: 
biichöfe, unter denen Gerhard durch jeine Thätig- 
keit für Adolfs von Naſſau Erhebung zum deut: 
ſchen König und deſſen Sturz am befannteften ift. 
Bon 1535 bi3 1803 gehörte E. zu Kurmainz und 
fiel 1803 an Naſſau. Gegenwärtig gehört die Burg 
einem Grafen von Stolberg. Die evang. Piarr: 
liche des Ortes, aus dem 15. Jabrh., hat Grab: 
fteine mehrerer Herren von Eppftein, barunter 
das Bild Gottfrieds X., von guter Arbeit. Der 
Gipfel des Staufen, öftlih von E,, ift in drei 
Biertelitunden zu erjteigen. 

Eppur si muove (ital,, «Und fie [die Erde] 
Ang ſich body»), Worte, mit denen Galilei (f. d.) 
die ihm abgeprehte Abſchwörung der Kopernika⸗ 
niſchen Lehre begleitet haben ſoll. Der Ausruf iſt 
jedoch durch kein gleichzeitiges Zeugnis verbürgt, 
—* ſich vielmehr zuerſt erwähnt im «Dictionnaire 

istorique» (Gaen 1789). 
reuve (fr}.), Brobe, Verſuch. 
preuves d’artiste (frj., d. i. Künftlerpro: 
ben), die erſten und foftbarften Abdrüde von Kupfer: 
ſtichen ohne Unterjchrift. (S. unter Abdrud.) 

Epſoin, Marttitadt in der engl. Grafſchaft 
Eurrey, 22 km im Südweften von London, hat 
(1881) 6916 E. ein Jrrenhaus, fchöne Landhäufer 
und eine 1618 entdedte, jeht t mehr bejuchte 
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ist, welches, durch Kryftallifation geſchieden, das 
Epfomer oder Engliihe Salz gibt. Berühmt find 
die bier auf den Epſom⸗Downs jeit 1730 alljährlich 
im Mai oder Juni jtattfindenden Bferderennen, das 
Derby:Rennen und die Oaks (von denen das 
erftere in der Regel am Mittwoch, die Datz am 
Freitag der * vor oder nach Pfingſten ſtatt⸗ 
* welche zahlreiche Beſucher aus allen Gegen⸗ 
en des Landes, beſonders aber die Bevöllerung 
von London herbeiziehen. Der Graf von Derby 
bat die Rennen ß rünbet; die Dak3:Rennen find 
nad feinem Sch ofie Dal, bei Sutton, benannt. 
Epfomfalz, foviel wie Bitterfalz (f. d.). 
Epte, rechtsſeitiger Nebenfluß der Seine auf ber 
Grenze der Normandie und Yale de France, ent: 
fpringt zwiſchen Serqueur und Goupainville int 
franz. Depart. Seine-nferieure, zwiſchen 224 m 
hoben Hügeln , fließt zuerft nad SD. und berührt 
ey Horges-les:Gaur, befpült zn weit: 
t fi hierauf nad) ©. und ſcheidet das Depart. 
Seine: jnferieure vom Depart. Dife, gleich darauf 
indefjen bis zur Mündung das Depart. Eure fweit: 
li) von den Depart. Dife und fpäter Seineset: 
Dije (öftlih). Gin reizendes —— ldurchſtrö⸗ 
mend, in welchem der Fluß durch zahlreiche llare 
Bäche aus den die Niederung eingrenzenden Kreide⸗ 
plateaus verftärkt wird, berührt er noch Gifors 
und mündet nad) einem Laufe von 102 km bei Gi: 
vernay und Bort:Billiers in zwei Armen in bie 
Seine, 4 km oberhalb Vernon im Depart. Eure. 
Epulae, j. unter Epulonen. , 
Epñlis (grd.), eine krankhafte, mehr oder weni: 
ger pilzförmige Geſchwulſt des Bahmfleriches, welche 
nicht, wie die ſog. Parulis, auf einer abfcedie: 
renden in des Zahnfachs, jondern auf 
einer Gewebswucherung beruht und zu der Klaſſe 
der fog. Sarkome (ſ. d.) gehört. Sie kann fid in 
jeden Lebensalter, jelbit bei Kindern, entwideln; 
über ihre Urfachen iſt nicht3 Sicheres belannt. Ge: 
—— ſtellt die E. eine haſelnuß⸗ bis bühnerei- 
roße, halbkugelige, gefäßreiche Geſchwulſt von 
— Oberfläche und fleiſchiger Konſiſtenz dar, 
welche allmählid) durch ihr Wachstum die benach⸗ 
barten Zähne auseinander drängt oder deren Aus: 
fallen bewirtt und durch Blutungen, Geſchwürs— 
bildung oder Schmerzen beim Kauen und Spreden 
en beichwerlich ‚werden kann, weshalb fie möglichit 
hzeitig operativ zu entfernen it. Wird fie nicht 
volljtändig entfernt, fo tritt nach fürzerer oder 
längerer Heit ein Rüdfall ein. Die Entfernung ge: 
—— am beſten durch Exſtirpation vermittelſt des 
eſſers oder durch die Galvanolauſtik. 
Epulönen (Epulönes, «Speifemeifter»), ein in 
Rom 196 v. Chr. eingerichtetes Briefteramt , wel: 
dem zunädhft die ‚Deforgung der Speifung (epu- 
lum) der kapitolinifchen Götter oblag. Dann wurde 
ihnen aud) die Beforgung und Beauffichtigung der 
öffentlihen Bewirtungen (Epulae) des Volls, 
bei denen der Senat auf dem Kapitol fpeifte, über: 
tragen, Solche öffentlihe Mahlzeiten waren na: 
mentlich mit den bei Gelegenheit von Götterfeften, 
Tempelweihen, Amtsantritten, Triumphen, Be 
gräbniffen, Geburtötagen der kaiferl. Familie ver: 
anftalteten Spielen verbunden. Urfprünglich zählte 
das Kollegium der E. drei Mitglieder (tresvri 
epulones), jpäter fieben (septemviri epulones), und 
letztern Namen behielt es auch bei, als es von äfar 
auf zehn vermehrt wurde. Die E, find bis zum 
Ende des 4. Yahrh. n. Chr. nachzuweiſen. 


Epulofis — Eques 


ulõſis (acdh.), Vernarbung; Epulotica, 
die VBernarbung befördernde Mittel, , 
urateur (vom frz. &puratcur, d. i. Rei— 
niger), in der Baummollfpinnerei eine Majchine, 
welche öfterd an Stelle der Vorkratze angewendet 
wird; in ber ereignet ein bei ber Erzeu⸗ 
gung de3 Holzſtoffs gebräuchlicher Giebapparat, 
durch welchen der denfelben paffierende Holzichlanın 
nach der Feinheit der Fäſerchen in mehrere Sorten 
etrennt wird; außerdem, gleichfalls in der Papier: 
abrilation, eine bisweilen auch als Knotenfän— 
ger bezeichnete Vorrichtung. 
Epnrieren (lat.), reinigen, das Schlechte aus: 
merzen; Epuration, Reinigung, Ausmufterung. 
E pur si muove, |, Eppur si muove, 
Eques (lat., Mehrzahl Equites), d. h. Reiter, 
Nitter. Im röm. Staatöleben bildeten die Equites 
oder Ritter urfprünglich die aus den wohlhabend: 
ften Bürgern patricifihen Standes zufammenge: 
feste, zu Roß dienende und am höchſten ftehende 
Klaſſe des röm. Heerd. Die — des In⸗ 
ſtituts wird von der Sage auf Romulus zurüdge— 
führt; die 30 Kurien der drei Tribus hatten da: 
nach ſchon unter ihm 300 Ritter zu ftellen, die in 
drei Genturien eingeteilt wurden. Ye 30 Ritter bil- 
deten eine Turma, und je 10 hatten einen Decurio, 
jede Turma aljo drei, ald Anführer, wovon der der 
erften 10 die ganze Turma befehligte. Der Ober: 
anführer des ganzen Reiterkorps foll ein Tribunus 
celerum u fein. (Nah Mommfen jedoch be: 
fehligten vielmehr drei Tribuni celeram.) Tarqui— 
nius Priscus fol die Neiterei verdoppelt haben; 
fiher gab eö eine Zeit long fech3 Genturien, na 
Mommfen unter ſechs Tribunen. Durch die Ber: 
fafjungsreform des Servius Tullius wurden die 
Equites ein Korp3 von 18 Genturien, 1800 Nit: 
tern, die num nicht nur aus patricifchen, fondern 
aud) aus plebejiihen Familien genommen wurden, 
In der Republilk wurden die Ritter zuerft von den 
Konfuln, hernach von den Eenforen ausgehoben. 
63 gefchah dies beim Luftrum (f. d.), wo die Aus: 
gedienten entlafjen, neue Ritter eingejtellt wurden 
und gleichzeitig eine Mufterung der übrigen ftatt: 
fand, die, wenn Fehler vorgelommen waren, ge: 
rügt oder aud aus dem Nitterftand ausgeftoßen 
wurden. Die in die Genturien aufgenommenen 
erhielten vom Staate Geld zur Anſchaffung eines 
Kriegsroffes (da3 aes equestre) und An aud) 
für den nötigen Unterhalt des — — (das aes 
hordearium), ſonſt aber feine Loͤhnung, bis dieſe 
in dreimal größerm Betrag, als die des Fußvolta 
war, an die Stelle des legtern trat. Der Dienft bei 
der Reiterei war weitaus der angefehenfte; noch 
wichtiger war die bevorrechtete Stellung der 18 
Reitercenturien in den Eenturial:Comtitien (f. Co⸗ 
mitien), in welden fie bis zu der im 3. 53 
v. Chr. unternommenen Reform das in Nom h 
bedeutiame Recht, zuert abzuftimmen, befaßen, 
Neben diefen alten Rittercenturien entftand, wie 
es heißt feit 403 v. Ebr., eine neue Urt Equi- 
tes, indem fi) bei der Belagerung von Beji, wo 
großer Mangel an Reitern war, viele junge Leute, 
welche den Rittercenfus hatten, als freiwillige 
Ritter meldeten und mit eigenen NRofien zu dienen 
fi) bereit erklärten. Diele neuen Equites erbiel: 
ten einen regelmäßigen Sold und ftanden in Ans 
fehen und Bedeutung weit hinter der alten Rit— 
terſchaft zurüd, Mit lektern ging in der jpätern 
Zeit der Nepublit eine aroke Veränderung vor, 
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welche durch die ——— der Bermögensver: 
hältnifje veranlaßt wurde. Ob fchon durch die Gen: 
turienverfafjung für die Ritter ein eigener Genfus, 
der höher war al3 der für die erfte Klaffe der an: 
dern Eenturien, feftgejeht war, ift — Gewiß 
aber hat ein ſolcher in ſpäterer Zeit beſtanden, der 
in ber legten Zeit der Republik und in der Kaiſerzeit 
fi) auf 400000 Sefterzien (gegen 90000 Mark 
eutigen Geldes) belief. Bei der jteigenden Wohl: 
abenheit wuchs die Zahl derer, welche den Genjus 
yatten, ohne in die 18 Rittercenturien eintreten zu 
fönnen, wenn auch mande liberzählige in dieſe 
mögen aufgenommen worden jein. Eine Vermeh— 
rung der Genturien ward aber gleihmwohl nicht be: 
ſchloſſen, fhon weil den Anfprüchen, welde die 
Kriege der Nömer an die Neiterei machten, längft 
nicht mehr durch die Ritter, wenn deren Zahl auch 
erhöbt worden wäre, genügt werden fonnte, Mitt: 
tärifch war die Neiterei von Bundesgenofjen, wie 
Mafinifja, oder jolche, die in den Ep: en audge: 
oben war, nicht me 5 entbehrlich, weil man nur 
o über hinreihende Maſſen und über Reiterei für 
verſchiedene Zwede verfügen konnte, Schließlich 
hörte in der lehten Zeit der Republik die militä: 
riſche Verwendung der Nittercenturien als ſolcher 
gans auf, und die Angehörigen des Ritterftandes 
eiſteten militärifche Dienfte in der Eigenſchaft von 
Dffiziersafpiranten und Offizieren, ein Dienft, wel: 
cher al3 Equestris militia im Unterſchied von 
dem des gemeinen Soldaten (der milites caligati), 
welcher es der Regel nad) nicht weiter al3 bis zum 
Genturio brachte, bezeichnet wurde, 

Während aber fo die Rittercenturien nicht ver: 
mehrt wurden und ihre urfprünglide Bedeutung 
mehr und mehr verloren, exwuchs namentlich qus 
der Zahl der groben Kapitaliften, von welchen viele 
dur nternehmungen, welde den Senatoren 
durd Sitte oder Gefeh unterfagt waren, durch 
Handelsgeſchäfte und namentlich auch (als publi- 
cani, d.h. Staatspächter) durch Pachtungen von 
Staat3einnahmen im weiten Gebiete des röm, 
Reichs, ſowie durch Übernahme von Lieferungen 
raſch > Vermögen vervielfahten, ein eigener 
zahlreiher und durch feine Wohlhabenheit beveut: 
famer Stand von folchen, welche den census eque- 
ster und die übrigen erforderlichen Eigenjchaften 
hatten (wozu namentlich Abftammung von rigen 

ehörte), * doch in den Nittercenturien Platz zu 
finden. Aber fie wurden ebenfall3 als Ritter be- 
eichnet und bildeten zwiſchen dem Senat, deſſen 

itglieder feit 129 micht wie bisher ihre Pläse in 
den Nittercenturien behalten durften, fondern mit 
dem Eintritt in den Senat aus denfelben austreten 
mußten, und dem Bolte einen Mittelftand, der aud) 
gejehlich als ſolcher anerlannt war, feit durch ein 
von C. Grachus eingebradhtes Gefeh beſchloſſen 
worden war, daß die Geſchworenen nicht mehr aus 
den Senatoren, fondern aus den Rittern genommen 
werden mußten. Diejes Recht behielten die Ritter, 
wenn auch nicht ohne Kämpfe, Unterbrechung und 
Beihräntungen x Gunften einer unter den Rit: 
tern ſtehenden K ale und des Senatd, 

Auch in der Kaijerzeit blieb es dabei, die Ritter 
erhielten durch Auguſtus fogar die Bläbe, welche 
den Senatoren — waren, zurück. Im 
übrigen verlor auch der Ritterſtand In der Kaifers 
zeit doch weit mehr an politifchen Rechten, als er 
gewann. Abgefehen von dem Verſchwinden dev 
politifchen Bedeutung der Gomitien verloren bie 
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Geſchworenengerichte felbft nunmehr die wichtigiten 
Fälle an die Gerieptsbarteit des Senats und die 
des Kaiſers und wurden im 3. Jahrh. ganz aufge: 
hoben. Dazu kam, daß infolge der kaiſerl. Verwal: 
tungsreform die Thätigkeit der Ritter ald Pächter 
von Staat3einnahmen und Übernehmer von Liefe: 
rungen immer mehr beſchränkt und immer weniger 
ergiebig wurde. Eine neue Bedeutung dagegen er: 
langten fie dadurch, daß die meijten ———— 
und ebenſo die der meiſten faijerl. Berwaltungsbe: 
amten, namentlid; fämtliche Profuratoren: und die 
meiften Präfektenftellen, von den Kaiſern aus: 
fchließlih mit Männern aus dem Nitterjtande be: 
fept wurden. Diefe ftanden allerdings dem Nange 
nach wenigitens zum größten Teil weit unter den 
hoben fenatoriihen Chrenämtern. Es kam deshalb 
oft vor, daß ritterlihen Beamten die Ehren und 
Auszeihnungen fenatoriiher Magiſtrate verlichen, 
oder auch, daß fie unter Berleihung aller Rechte ge: 
wejener Magiitrate in den Senat erhoben wurden. 
Uber der wirklichen Bedeutung nach kamen jene 
ritterlihen Civil: und Militäränter zum Teil den 
ſenatoriſchen nicht bloß gleich, fondern überragten 
diejelben jogar, was namentlich aud) von dem höd): 
ften ritterlihen Amt, dem des praefectus praetorio, 
gegenüber dem höchſten aus republifaniicher Zeit 
fortbeitehenden Magiſtrat, vem Konſulat, gilt. Auch 
die militia equestris, der Dienſt der Ritter als 
Dffiziere in der Ilrmee vor Gintritt in die ihnen 
zuftehenden Givilämter und höhern Militärftellen, 
und ebenjo die Korporation der mit Staatspferden 
verjehenen Nitter, bie «equites Romani equo pu- 
blico», bejtand fort. Dieſelben erhielten fogar neuen 
Aufſchwung, da das von Auguſt reorganitierte und 
ftagf vermehrte Korps zwar nicht wieder wie einft 
zu Felde 309, aber nicht bloß von den Kaiſern, 
wenigjtens im 1. Jahrh. der Kaiſerzeit, bei der Ba: 
rade, die jchon zuzeiten der Nepublit alljährlich 
ftattgefunden hatte, gemuftert und durch neue Mit: 
glieder ergänzt wurde, ſondern auch bei andern 
feierlichen Gelegenheiten unter feinen seviri als 
Paradetruppe aufzog. An der Spihe dieſes Nitter: 
forpg, deſſen Mitglieder ebenfowohl aus den Neihen 
der zungen des Senatorenjtandes al3 aus denen 
des Ritterſtandes genommen wurden, jtanden die 
Söhne der Kaiſer jelbit al3 principes juventutis, 
57 fie, wie das zuerſt bei den Tochter: und Adop: 
tivjöhnen Auguſts, Gajus und Lucius Cäjar, ge: 
{heben war, von der Nitterfchaft ernannt wurden, 
Als äußere Chrenzeichen hatten fämtliche Mit: 
glieder des Ritteritandes das Recht, ſchmale Pur: 
purjäume (im Unterfchied von den breiten der 
Senatoren) an der Tunika (f. Clavus) und gleid) 
den Senatoren goldene Fingerringe zu tragen, 
welch letztere Auszeihnung ſich im Verlaufe der 
Kaiſerzeit freilich auch andere freie Bürger und 
jelbit eigelafjene anmaßten. Auch hatten fie im 
heater einen bejondern bevorzugten Platz. In der 
fpätern Kaijerzeit wurden fie mit den Mitgliedern 
des Senatorenjtandes, mit denen fie auch noch 
einige befondere Vorredhte gemeinſam hatten, unter 
dem Namen der honestiores zufammengefaßt. 
Bol. die Schriften über die röm. Nlitter von 
Madvig (Kopenh. 1830), Zumpt und Marquardt 
(Berl. 1840), Niemeyer (Greifsw. 1851), Gomont 
(Bar. 1854), Belot (2 Bde., Par. 1866—73) und 
Hirschfeld, «Unterſuchungen auf dem Gebiete der 
röm. Berwaltungsgeichichte» (Bd. 1, Berl. 1877), 
Eauilibrift, j. unter Seiltänzer. 


Equilibriſt — Equifetaceen 


Equipage begreift bie gefamten ee 
und Belleidungsitüde eines Offiziers in ſich, bei 
dem berittenen —— einſchließlich der Zäumung, 
Sattelung und Padung der Pferde. 

Bei der Kriegsmarine bezeichnet man mit E, 
die gefamte, zur Bedienung des Schiffs notwen- 
dige Bejakung; das Wort entjpricht daher hier der 
Mufterrolle der Kauffahrteiſchiffe. 

Equipeur (fr5.), in Gewehrfabrifen der Wert: 
meijter, welcher die von bejondern Gehilfen gear: 
beiteten einzelnen Gewehrteile zufammenpaßt und 
das Gewehr vollitändig zufammenfekt. 

Equipieren nennt man die Beihaffung ſämt— 
licher Ausrüftungs: und Velleidungsjtüde für einen 
Dffizier; bei berittenen Offizieren wird der Begriff 
auch auf die Beihaffung der Pferde und ihres 
Sattel: und Zaumzeugs ausgedehnt. 

Equifetaccen (Equisetaceae, Shadtelbal: 
me oder Schafthalme), Bflanzenfamilie aus der 
Gruppe der Gefähtryptogamen. Man kennt unter 
ben jebt lebenden Pflanzen nur nod eine einzige 
Gattung, mit etwa 25 Arten (f. Equisetum), 
dagegen find zahlreiche foſſile Bflanzenrejte vorban: 
den, die jedenfall3 untergegangenen Formen dieſer 
Familie angehören. Die E. haben aufredhte, ge: 
gliederte oberirdiihe Stämme, die aus einem un: 
terirdifchen kriechenden lange Zeit ausdauernden 
und vielfach verzweigten Rhizom hervorjprojien. 
Die oberirdischen Stämme erjcheinen in den meijten 
Fällen jedes Jahr und halten nur während einer 

egetationsperiode aus, bei wenigen Arten ver: 

mögen fie mehrere Jahre hindurch auszudauern. 
Die Blattorgane find in Form von trodenhäutigen 
Scheiden vorhanden, in deren Achſeln die Seiten— 
zweige ſtehen; da aber die letztern ſchon bald nad) 
ihrer Anlage von den Blattſcheiden überwölbt wer: 
ben, jo müfjen fie bei ihrem SHervorjprofien die 
Sceiden an der Bafis durchbrechen. infolge deſſen 
bat es den Anichein, als ob die Seitenzweine am 
Srunde der Sceidenenden aus dem Stamme 
hervorbrächen. In Wahrheit it aber die Anlage 
der Geitenziweige eine zur und arilläre, die 
liberwölbung durch die Blattjcheide erfolgt zwar 
jehr trüb, aber dod) erjt nachdem bereits eine Deut: 
liche Anlage der Zweige vorhanden iſt. 

Der anatomiihe Bau der oberirdiihen Teile 
und des Rhizoms iſt im wejentlichen nicht verfchie: 
den. Die Stammorgane find —— lund nur 
in den jüngſten Stammſpißen mit Mark erfüllt. 
Die Gefähbündel find in einen Ring geitellt, aus 
jedem Zipfel der Scheide geht ein Bündel in den 
Stamm und läuft hier geradlinig bis zum nädhit 
ältern Knoten und zwar parallel mit den übrigen 
Bündeln des Internodiums, im Knoten findet eine 
Spaltung in zwei Schenkel jtatt, welch lektere wi 
an die rechts und links benadybarten Bündel diejes 
ältern Internodiums anlegen. So kommt e3, daß 
in jedem Internodium ebenfoviel_ Gefäßbündel 
verlaufen, wie- die auf demjelben ſihende Blatt: 
ſcheide oe bejikt. — Gefäßbündel beſiht in 
dem nad der Markhöhlung liegenden Teile einen 
Luftgang, die fog. Carinalhöhle; außerdem bes 
finden fi große Luftgänge im grünen Rindenpas 
renchym, die in der Anzahl mit den Gefäßbündeln 
übereinftimmen, aber alternierend mit denielben 
angeordnet find; dieſe großen Quftgänge der Rinde 
nennt man Ballecularböbhlen, 

Die —— geht nicht ununterbrochen 
durch den ganzen Stamm hindürch, fondern fte üjt 
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in jedem Anoten durch ein fog. Diaphragma, 
in weldem fi Gefähbündelanaftomojen finden, 
geichlofien. Die Stengel find außen deutlich gerieft 
und zwar zeigt jede Internodium fo viel Länge: 
leijten, wie die zugehörige Scheide Zipfel befikt; fie 
entiprehen den Gefäßbündeln im Innern, die 
zwiſchen den Leiften liegenden Furchen entiprechen 
Dagegen den Ballecularhöhlen. Die eben befchrie: 
benen Längsleiſten und Fuxchen find bei den Rhi— 
zomen weniger entwidelt, Das Scheitelmadhstum 
der E. geichieht, wie das der übrigen Gefäßlrypto— 
amen, mittel3 einer Scheitelzelle. Der Bau ber 
Wurzeln, die an den Rhizomen im Knoten an der 
Baſis der Scheiden entjtehen, zeigt feine weſentlichen 
Berjchiedenheiten von dem der Farnwurzeln, es 
find meiſt 2—3 Gefähplatten vorhanden. : 
Die ungeſchlechtlichen Fortpflanzungszellen, die 
Sporen, werben in Sporangien gebildet, welche in 
ben ährenförmigen Enden der Stänmme jtehen. Die 
Sporangien felbft ftehen auf der Unterfeite eigen: 
tümlich metamorphofierter Blätter, Es find meijt 
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fertifen Blättern vorhanden. Bei den meilten Ar: 
ten fteben bieje — Sporangienftände 
an der Spike ber normalen Chlorophyll — 
Stämme, bei einigen dagegen werden fie auf befon: 
dern chlorophyllloſen unverzweigten Stengeln gebil: 
bet, die im Frühjahr vor den grünen Stämmen 
auftreten. Die reifen Sporangien öffnen fich durch 
Langsriſſe, damit die Sporen austreten können. 
Die Wände der Sporen beitehen aus mehrern 
Schichten, die äußerſte davon bildet die fog. Gla: 
teren oder Schleudern, fie zerreißt nämlich in 
—— —— Bänder, bie ein vierat 
miges Kreuz bilden. reg ihrer ſtarlen Hygro- 
flopicität können fie fih auf: und einrollen und fo 
eine Fortbewegung der Spore bewirken. Die Spo: 
ren feimen, wenn fie in Waſſer oder auf feuchten 
Boden gelangen, und bilden ein Prothallium, an 
welchem die Geſchlechtsorgane, Antheridien und Ar: 
chegonien jtehen. Das Prothallium iſt flächenartig 
entwidelt und meilt in mehrere Lappen zerteilt. 
Der Bau der Antheridien und Archegonien ift im 
weſentlichen derjelbe, wie bei den Yarnkräutern. 
Auch die Entwidelung des Embryo$ aus der Ci: 
zelle ift der bei den Farnkräutern analog. 

Die jetzt noch lebenden E. find über die ganze 
Erde verbreitet. Es find fämtlih Gewächſe, die 
auf fumpfigem Boden oder im Wafler vorlommen. 
Näheres über biejelben j. unter Equisetum.) 

n ihren Örößenverhältniften und in der Anzahl der 
Arten ſtehen fie weit zurüd gegen die E. der Vor: 
welt. Die Rejte, welche von den legtern erhalten 
find, gehören fehr verfchiedenartigen Formationen 
an. Man bat fie in mehrere —— eingeteilt. 
Diejenigen, welche den jebigen E. am meiſten 
ähneln, hat man einfach unter die Gattung Equi- 
setum (j. d.) ſelbſt geſiellt. 

Andere Formen, welche vorzüglich in der Stein: 
lohle auftreten, aber auch ſchon in ältern Schichten 
vorkommen, hat man unter dem Namen Cala- 
mites vereinigt. Es find dies baumartige Schach— 
telhalme von bedeutenden Dimenfionen, die 12 
dadurch auszeichnen, daß fie weder Blätter no 
Blattſcheiden haben; vielleicht fehlten dieſelben 
aänzlidy oder fie waren jo vergänglich, daß fie leicht 
abfielen und infolge deflen nicht mehr an den foſſi— 
len Stämmen zu feben find. Die Sporenftänbde der: 
jelben find nicht ficher befannt; man rechnet hierher 

Eonverjations Lexiton. 13. Aufl. VI. 
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einige, nicht im Zufammenhang mit den Stämmen 
erhaltene Sporenjtände, bie ald Calamostachys 
bezeichnet werden, doch beruht dies nur auf Ver: 
mutungen. Auch unter dem Namen Equisetites 
werden neuerdings von Schimper ſolche Frucht: 
ſtände zufammengefabt, die in der Steinfohle vor: 
fommen. Die fojjilen Stämme, welche unter den 
Bezeihnungen Calamodendron und Arthro- 
pithys befannt find, rechnen einige Paläonto: 
logen ebenfalls zu den E. doch iſt es bei weitem 
wahrſcheinlicher, daß diejelben zu ben Gymno: 
ſpermen (j. d.) gehören. j 

Bon den übrigen foſſilen Equifetaceengattungen 
find noch zu erwähnen Schizoneura, welche mit 
einigen Arten von Equijetum im Buntjandjtein 
und im fleuper vorlommen, und ferner die Annu: 
larien, deren Stämme ähnlid wie die von Equi- 
fetum ga waren, deren Blätter aber nicht zu 
einer Scheide verwachſen waren, fondern frei in 
Wirteln an den Anoten ſtanden. Die Seitenäfte 
find zweizeilig geftellt, es find alſo nur in den — 
eln zweier opponierten Blätter eines Wirtels 
Seitenſproſſen vorhanden. 

Die früher zu den E. geſtellte Gattung Sphe- 
nophyllum gehört jedenfalls nicht hierher, iſt 
vielmehr zu_den Lycopodiaceen (f. d.) zu Stellen. 
Diejenigen Nefte, die man unter dem Namen 
Asterophyllites vereinigt, find vielleicht zum 
Zeil zu den E. zu rechnen, doch find fie, Hauptfächlich 
betrefis des Baues ihrer Fruchtähren, zu ungenau 
betannt, um etwas Sicheres über ihre ſyſtematiſche 
Stellung beftimmen zu können. Bon einigen Ba: 
läontologen werden fie ald die blättertragenden 
Zweige der Calamites:Arten angejehen. 

Equiſetſäure, j. Nconitfäure, 

uisötum L, die einzige noch lebende Plan: 
engattung aus der nad) ihr benannten Familie 
er Equijetaceen. Man fennt nur 25 Arten, von 
denen etwa 11 in Deutichland vorlommen. Cin 
Teil derjelben hat zweierlei Stengelformen, eine 
fterile zweigbildende und eine fertile zeiglofe, bei 
den andern werden Sporangienjtände und Seiten: 
zweige an denjelben Stengeln gebildet. Bei den 
erftern erſcheinen die chloxophyliloſen fpargelähn: 
lichen fertilen Sproſſen ſehr bald im Frühjahr, die 
fterilen chloropbyllführenden dagegen ſpäter. Hier: 
ber gehört das unter den Namen Scheuerfraut, 
Kaßenwedel, Pferdeſchwanz, Duvod be: 
fannte läjtige Aderuntraut E. arvense L., dejien 
tief in den Boden binabjteigende Rhizomäſte nur 
ſchwer auszurotten find. Da die Pflanze nur in 
nafjem, ſchwerem Boden gedeiht, fo fann man fie 
durd geeignete Gntwäflerung, durd Drainage 
u. ſ. w. am beiten entfernen. Die Stengel derfelben 
waren früher alö Herba Equiseti minoris offizi: 
nell. Ferner gehört hierher die größte deutfche Art 
E. Telmateia Ehrl., die ftellenweife bis zu 2 m 
hoch wird. Cinige Arten, wie E. silvaticum L. und 
E. pratense Ehrl., haben zwar ebenfalls fertile und 
fterile Stengel getrennt, doch bilden die fertilen 
nad) der Sporenreife noch Seitenwege und ergrü: 
nen ebenjo wie bie jterilen Stämme. 

In diejenige Gruppe, bei welcher jterile und fer- 
tile Stämme nicht getrennt find, —*t unter ans 
dern das unter dem Namen Polierſchachtel— 
balm oder Bolierheu bekannte E. hiemale 7. 
mit etwa 1 mbohen, meilt aſtloſen Stengeln, die von 
Ziihlern und Dredslern zum Polieren des Holzes 
benußt werden. Die Halme diejer Art waren 
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früher offizinell unter dem Namen Herba Equiseti 
majoris. Die größte jeht noch lebende Equijetum: 
Art ift das in Südamerila wadjende E. gigan- 
teum Z., defien Halme eine Höhe von 10 m er: 
reihen; fie find jebod) fo dünn, daß fie ſich nur auf: 
recht erhalten können, wenn fie fi an benachbarte 
Bäume anlegen. Alle Equifetum:Arten enthalten 
bedeutende Mengen von Kiejelfäure in der Epi: 
dermis (E. hiemale 97 Proz. der Aiche), wodurch 
fie eine gewiſſe Härte und Rauhigleit erhalten, 
Beim Verbrennen ee fie deshalb ein zartes 
Kieſelſtelett, welches die Formen der Halme noch 
ziemlich volllommen zeigt. Wegen diejes Gehaltes 
an Kiefelfäure werden viele Arten, wie E. silva- 
ticum, pratense, arvense, palustre Z. al3 Scheuer: 
traut, oder andere, wie hauptſächlich E. hiemale 
zum Bolieren verwendet. 

Bon den fofjilen Formen, die man zur Gattung 
E. redjnet, oder auch früher unter dem Namen 
Equisetites zufammenfaßte (vgl. Equifetaceen), 
find hauptfächlich zu erwähnen: das im Buntfand- 
itein auftretende E. Mougeotii Schimp., deſſen 
Stamm gegen 20 cm did war und jedenfalls eine 
ganz bedeutende Höhe erreichte; ferner gehört hierher 
das im untern Reuper häufige E.avenaceum Jaeg., 
deſſen Halme ebenfalls eine Dide von 20 em und 
eine Höhe von 8-10 m erreichten. Bei einigen 
Gremplaren der legtern Art ift die Scheide fehr gut 
erhalten, fie ift gegen 3 cm lang und hat etwa 120 
Zipfel. Auch die Rhizome find noch erhalten, und 
mit diefen zufammen eigentümlid, Inollenartig ent: 
widelte Rh omteile, die etwa die Größe eines 
Hühnereics haben. Solche Inollenartig ausgebil: 
dete eg rare fennt man übrigens auch bei 
einigen lebenden Equifetum:Arten, nur erreichen 
fie hier faum die Größe einer Hafelnuß. 
Eguitationsauſtalt, die für die bayr. Armee 
in München beftehende Keitichule, In OEſterreich 
beſtehen Artilſerieregiments-Egquitations— 
ſchulen zur Ausbildung von Artillerieoffizieren 
und Kadetten, in größern Städten Infanterie: 
Equitationsſchulen für Ynfanterieoffiziere. 

Equites, Plural von Eques (f. d.). 

Equivoque (fr;.), f. Aquivokt. 

Equus (lat.), erd; E. October oder Octo- 
bris wurde das Pferd genannt, welches im alten 
Nom am 15. Dit. (dem angeblichen Tage ber Ein: 
nahme Trojas) dem Mars auf dem Campus Mar: 
tius geopfert wurde, mit dem noch —— Schweif 
wurde dann der Herb des Pontifer Maximus in 
dejien Wohnung benebt. 

Er., bei naturwifienfhaftlihen Namen Abkür: 
zung für Erichſon (Wilhelm Ferd.). 

ra, linlsſeitiger Nebenfluß des Arno, im ital, 
GCompartimento Toscana, Provinz Piſa, entipringt 
an der Weitjeite des Monte-Miccioli, flieht nach 
W. bis auf 0,5 km von Volterra , wendet fi dann 
nad NW. und mündet gerade von S. ber in den 
Arno bei Bontedera, wo über den Fluß eine fchöne 
Marmorbrüde führt, 

Eradiation (neulat.), Lihtausftrahlung. 

Eradizieren (lat.), auswurzeln, entwurzeln, 
mit der Wurzel ausrotten; davon das Subjtanti: 
vum Gradilation. 

Eran, ſ. unter Jran. 

Eränos (grch.), im alten Griechenland eine 
Mahlzeit, zu welcher jeder Gaft feinen Beitrag an 
Lebensmitteln oder Geld gab; insbefondere im 
den Städten mit demolratiicher Verfafjung eine 


Equitationsanftalt — Erafiftratus 


Art vollftändig organifierter Genoſſenſchaften, teils 
u gemeinſchaftlichen Vergnügungen und au: 
ereien, teils zu —* er Unterſtühung durch 
Geldvorſchüſſe. Die Mitglieder eines ſolchen Ber: 
eins hießen Eraniften. 

Eranthis, eine Gattung der Nanunculaceen. 
Bon ihren wenigen Arten würde E. hiemalis für 
die Gärten Bedeutung haben, wenn fie allgemeiner 
befannt wäre. Sie ıft die frübefte aller Garten: 
blumen und erhebt ſich fhon im Februar und Mär; 
nod) vor den Blättern auf einem nur 10 cm hoben 
Schafte über die Erde, ift alfo der erſte Vorläufer 
des erwachenden Frühlings. Mit ihren fattgelben, 
von einer vielblätterigen Kraufe umgebenen Blu: 
men macht fie einen vecht freundlichen Eindrud, 
Schon in Mai ift fie fpurlos verſchwunden. Man 
yanı fie in einer etwas ſchattigen Lage und dicht 

eifammen zwifchen Schneeglödden und Ecillen, 
von denen fie in der Blüte abgelöft wird, Vermeh— 
rung durd Teilung der Stöde oder durch Samen, 
welche fofort nad) der Reife gefammelt werden 
müffen, da fie ſonſt zur Erbe fallen. i 

Erard (Sebaftien), hervorragender Mufikinftru: 
mentenbauer, geb. 5. April 1752 zu Straßburg als 
der Sohn eines Tiſchlers, lam mit 16 Jahren nad) 
Paris, mo er bei einem Klaviermader in Arbeit 
trat, Schon 1780 Eonftruierte er ein Clavecin me- 
canique, welches durch die Borzüge feines Mecha⸗ 
niämus Aufiehen erregte. Sein erftes Pianoforte 
baute er für die Herzogin von Villeroy, die ihm fo: 
gar in ihrem Hotel einen Raum für ein Atelier 
überließ. Im Berein mit feinem Bruder Jean 
Baptijte E. gründete er fpäter ein grö 

brifetablifjement, welches bald zur Blüte gelangte. 
Während der Revolutionswirren lebte er in Lon: 
bon, wo er ebenfalla rg errichtete, in der 
neben den ag auch Harfen gebaut wurden. 
Diefe letztern Inſtrumente erhielten durch ihm ſchon 
um 1796 bedeutende Berbefferungen. Noch viel * 
tiger war feine Erfindung der Pedalharfe à double 
mouyement, bie er in London 1811 in ihrer ganzen 
Bollftänbigfeit ans Licht treten ließ. Sein Meiter: 
tüd von Mehanismus, die doppelte Auslöfung, 

rachte er 1823 zu Stande und ftellte ein Inſtru⸗ 
ment mit diefer Erfindung in Paris aus. Die 
Neuerung bewirkte in der Kunft des Pianoforte: 
baues eine Ummälzung, infofern damit ein neues, 
von den biäherigen abweichendes Prinzip hervor: 
trat. Seit 1825 gab ſich E. auch mit dem Drgelbau 
ab und führte hier ebenfalls finnreiche Verbeſſerun⸗ 
gen ein. E. ftarb bald darauf auf dem von ihm 
erworbenen, gen fönigl. Jagdſchloſſe La Muette 
bei afiy 5. Aug. 1831. 

Sein Neffe, Bleree E., um 1796 in Paris ge 
boren, wurde von Jugend auf zum Inſtrumenten— 
fabrilationsgeſchäft gebildet. Er am jung nad) 
London, wo er das Gtablifjement feines, Oheims 
leitete, Bielt fi) nad) deſſen Ableben zur Leitung der 
aaa abwechſelnd in Paris und London auf 
und ftarb 18. Aug. 1855 ebenfalls auf dem Schlofle 
La Muette, nachdem er einige Jahre im Irrſinn 
zugebradt, Die E.fhen Fabrilen beitehen fort in 
—— Glanze. 

an Fluß in Armenien, f. Aras. i 
Grafifträtud, einer der berühmteften pried 
Arzte, um 300 v. Ehr., weldyer von der Inſel Keos 
ftammte, eine Zeit lang am Hofe des Seleucus Ni: 
tator zu Antiochien ſich aufhielt, dann nad) allen 
dria ſich begab und zuleßt in Jonien in hohem Alter 


Erasmiſche Ausfprahe — Eraftus (Begleiter des Paulus) 


geftorben fein fol. Gleich groß in der Theorie wie 
in der Praxis, ward er Stifter einer eigenen mediz. 
Schule, die unter dem Namen der Erafijtrateer 
belannt ift, Er nahm in dem flörper zwei Haupt: 
gegenfähe an, den Lebensgeift und das Blut, und 
machte namentlich in ber Lehre vom Gehirn und 
Nervenſyſtem wichtige Entdedungen, Bon feinen 
zahlreichen Bei haben fi nur geringe Bruch: 
jtüde erhalten. Bon ihm wird erzählt, daß er als 
Urſache der Krankheit des Antiohus, Sohnes des 
Seleucus, die Liebe zu feiner — erlannte. 
(S. Antiochus. . Itacismus. 
Eradmifche Ausſprache oder Etacismus, 
Erasmus (der Heilige) foll unter Diocletian 
Biſchof in Syrien gen fein, zu Antiohien und 
zu Sirmium viele Marter, zu Formiä in Campa: 
rien den Tod erlitten haben, Als diefe Stadt durch 
die Sarazenen zerftört wurde, follen feine Gebeine 
er Gaeta gebradht worden fein, doch rühmen fich 
nod) mehrere Städte —— ſein Grab zu beſihen. 
Der 2. Juni iſt fein Gedächtnistag. Cr gehört zu 
den 14 Nothelfern und wird gegen ee 
angerufen. Da er —— abgebildet iſt, wie ihm 
die Eingeweide aus dem Leibe geriſſen werden, wird 
er vielfach als Patron gegen 
Geburtswehen geehrt. 
Erasmus (Deſiderius), genannt E. von Rot: 
terdbam, ber berühmtefte deutiche Humanift des 
16. Jahrh., geb. zu Rotterdam 28, Dit. 1467 jnad 
andern 1465, 1466 oder 1469), der unehelihe Sohn 
eines Holländers, Ramens —— de Praet, aus 
Gouda in Südholland, und der Tochter eines Arztes 
in Sevenbergen, war bis zum neunten Jahre Chor: 
Inabe im Dome von Utredht und fam dann in die 
Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens zu 
Deventer, wo er unter dem Einfluſſe von Job. 
Sontheim und Al. Hegius fein Zalent vr eine 
länzende Weife zu entwideln begann. Nach bem 
ode feiner Eltern, die er im 14. Jahre verlor, 
wurde er von feinen Bormündern nad Herzogen: 
buſch gefhidt, um 19 dem geiftlihen Stande zu 
widmen, Nach zwei Jahren kehrte er nad) Gouda 
zurüd und trat a" —— eines Freundes Cor: 
nelius Werdenus in das Kloſter Emaus, genannt 
Gtein, unweit Gouba, ein, Fünf Sehe (1486—91) 
bradte er in diefem fiohe: zu; er ſchloß fich hier 
feinem Landsmann Wilhelm Hermann an und ftu: 
dierte mit ihm eifrig die Werke der Alten und die 
Schriften des Laurentius Balla, Nachdem er 1492 
in Sambrai die priefterliche ehe empfangen, reifte 
er nad "Paris, um die fcholaftifche Theologie zu 
—— Mit einigen reihen Engländern, die er 
bier unterrichtete, ging er 1497 nad) England, wo 
ihn der Lordlanzler Thomas Morus fehr wohl auf: 
nahm. Durch diefen machte E. die Belanntfchaft 
des ar Heinrich, des nachmaligen Königs Hein: 
rich VIII. Doch kehrte er bald re Frankreich und 
den Niederlanden zurüd und beſuchte dann 1506, 
um feine Kenntnis des klaſſiſchen Altertums zu be: 
reihern, Italien. In Turin nahm er die theol. 
Doltorwürde an und verweilte darauf längere Zeit 
in Bologna, Benebig (wo er den berühmten Bud): 
druder Aldus Manutius fennen lernte, bei dem er 
feine Spridwörterfammlung m berausgab), 
Padua und Rom, Schon damals war der Auf 
feiner Gelehrfamteit durch ganz Europa verbreitet. 
Aber trog der ehrenvollen Aufnahme, die er bei 
mehrern Karbinälen, unter denen auch Joh. von 
Medicis, der nahmalige Papft Leo X. war, fand, 


uchſchmerzen und 
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folgte er einem Rufe Heinrichs VIII. nad) England. 
Doch konnten ihn die —— Umter, welche 
man ihm hier bot, nicht feſſeln. Er gab bie Pro⸗ 
feſſur der griech. — in Cambridge und eine 
reiche Pfarrei zu Aldington wieder auf und wen: 
dete fic) dann, nachdem er noch die Niederlande und 
Deutihland durchwandert, 1516 nad) Bafel, wo er 
dem Buchdruder Joh. Frobenius bei feinen gelehr: 
ten Arbeiten une ur Seite ftand und mit Bea: 
tus Rhenanus, oh. Defolampadius und andern 
—— Männern in Verbindung trat; hier be— 
orgte er auch die erſte gedrudte Ausgabe des griech. 
Neuen Teſtaments, womit er den Grund zur neu: 
teftamentlichen Tertestritik legte. Nach der 2. Auf: 


lage usıe) t Luther überjest. E. ftarb 12. Juli 
1536 zu Baſel und wurde im reformierten Mun— 
fter dafelbft begraben. 


E. vereinigte mit ausgebreiteter und grünblicher 
—— gelãuterten Geſchmack und treffenden 
Witz. Sein Kampf gegen die Mönche und die Scho— 
laftıt hat der alien die Wege bereitet, ob: 
wohl er aus Angſtlichkeit und Bequemlichkeitäliebe 
bald von jeder Gemeinschaft mit Luther fich los— 
fagte und denfelben fogar litterarifch befämpfte in 
der «Diatribe de libero arbitrio» (1524), worauf 
Luther mit der Schrift «De servo arbitrio» ant: 
wortete, Auch mit Hutten geriet er in eine für 
feinen Charakter wenig ehrenvolle Fehde. Große 
und dauernde Verdienſte erwarb er fich um die 
MWiederberftellung der Wiſſenſchaften. Gr war der 
größte Gelehrte feines —— ts und der bedeu⸗ 
tendſte Förderer und Verbreiter des Humanismus 
in Deutſchland. Seine Schriften ſind noch immer 
wegen ya gediegenen Ye und klaſſiſchen 
Stils geihäkt. Außer je (reichen Ausgaben und 
Bearbeitungen röm. und griech. Hlaffiler, wie des 
Ariftoteles (Baf. 1531), Eicero, «De ofhiciis», «Tus- 
culanae quaestiones», Seneca, Eurtius, — 
tores historiae Augustae u.ſ. w., der erſten Ausga 
des griech. Neuen Teſtaments und anderer philol. 
und theol. Schriften, durch welche er trefflich auf 
das Studium der llaffi en a ten eins 
wirtte, find am befannteften und in faft alle neuern 
Sprachen überjeht feine «Colloquia» (befte Auzg., 
Amfterd. 1650 u. öfter; dann von Schrevel, Leid. 
1664) und fein «Encomium moriae», d. h. Lob der 
Narrbeit, heraus so. im Original mit deutfcher 
Überfeßung und Holbeinshen Federzeihnungen von 
W. G. Beder (Baſ. 1780; Berl. 1781; Havre1839 u. 
öfter). E.jelbit beforgte eine Ausgabe feiner Werte bei 

oben in Bafel; die vollftänbigfte Ausgabe lieferte 

e Glerc (11 Bde., Leid. 1708—6). G. Leben be: 
arbeiteten Burigny (2 Bbe., Bar. 1757; deutich von 
Reich, Helmſtedt 1782) und Müller (Hamb. 1828). 

Bol. Glafius, «E. ald Kirchenreformator» (Haag 
1850); Stähelin, «E.“ Giekung zur Reformation» 
(Baf. 1873); Pennington, «Life and character of 
E.» (Lond. 1874). chöpfend 7 die Beziehun⸗ 

en bed Grasmus zu England iſt das Werk von 

eebohm, «The Oxford Reformers of 1498 being 
a history of the fellow-work of John Colet, Eras- 
mus and Thomas Morus» (2ond. 1867). 

Eraftus hieß nad Nöm. 16, 23 ein Chrift, wel: 
cher Verwalter des Bermögens der Stadt Korinth 
war, Die Legende berichtet, er habe fpäter dasſelbe 
Amt bei der Gemeinde zu Kerufalem bekleidet und 
fei als Bischof von Pannas geftorben. Nach Apo: 
ſtelgeſch. 19,22 und 2 Tim. 4,20 führte ri ein Be: 
gleiter des Apoftels Paulus den Ramen 
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Eraſtus (Thomas), aräzifiert aus Lieber oder 
giebler, — geb. im J. 1524, nad) gewöhn⸗ 
liher Angabe zu Baden in der Schweiz, jtudierte 
in Bafel Theologie, in Bologna und Padua Bhilo: 
jophie und Medizin, ward Leibarzt_des Grafen 
von Henneberg, 1558 des Hurfürjten Otto Heinrid 
von der Pfalz und zugleich Profeſſor der Medizin 
zu Heidelberg. Im J. 1580 fiedelte er als Brotei: 
for der Medizin und der Moral nach Bafel über, 
wo er 1. an. 1583 jtarb, Als Naturforfcher trat 
erden alchimiſt. und den naturpbilof. Anſchauungen 
des Paracelſus entgegen, verteidigte aber ſelbſt die 
Verbrennung der Heren. Auch auf die kirchlichen 
Verhältniſſe ver Pfalz gewann er bedeutenden Ein: 
Hub. Bejonders eifrig vertrat er gegen den andrin: 
genden Galvinismus Zwinglis Auffafjung des 
Abendmahls und völlige Unterordnung der Kirche 
unter den Staat, Antitrinitariicher Anfchauungen 
verdächtig, wurde er mehrere Jahre mit dem Bann 
belegt. Grit nad) feinem Tode erſchien die «Expli- 
catio gravissimae quaestionis, utrum excommu- 
nicatio mandato nitatur divino, an excogitata sit 
ab hominibus», worin feine Polemik gegen felb: 
tändige Kirchengewalt niedergelegt iſt. Dadur 
wurde E. auch in Großbritannien belannt, und hier 
nennt man ſeit dem 17. Jahrh. bis auf den heutigen 
Tag Graftianer die Anhänger derjenigen Ric: 
tung, weldje die kirchliche Autonomie betämpft und 
die Kirche der Staatögewalt unterwerfen will, 

Eräto, eine der neun Muſen, die Muſe der Iyri- 
ſchen, befonders erotiihen Dichtlunft, wird fingend 
und tanzend dargeitellt, mit einer Kithara in der 
Linfen, auf der fie mit dem Blektron fpielt. — €. iſt 
auch der Name eines Aiteroiden. (S. Planeten.) 

ratoſtheues, einer der größten und vieljeitig- 
ften Gelehrten der Alerandriniscen Zeit, der ſich 
jelbjt den Beinamen des Philologen gab, nicht im 
jebigen Sinne, fondern in dem der Liebe zur Wil: 
ſenſchaft überhaupt, geb, 275 v. Chr. zu Cyrene in 
Afrila, wurde von Btolemäos Euergetes aus Athen 
nad) Alerandria „wo er früber, namentlich unter 
Kallimachos ftudiert hatte, zurüdgerufen und war 
dort viele Jahre Vorfteher der großen Bibliotbet. 
Gr ftarb 194 v. Chr., wie es heißt den freiwilligen 
Hungertod aus Gram über feine Erblindung. E. 
war ein feinfinniger Dichter und ausgezeichneter 
Srammatifer oder Philo og im heutigen Sinne, 
wobei übrigens feine Thätigfeit mehr den realen 
Disciplinen al$ der ſpraͤchlichen Seite zugewandt 
war, zugleich aber auch einer der größten Forſcher 
im Gebiete der jog. exakten Wiflenfchaften. Er er: 
fand namentlich eine Loͤſung des Problems der Ver: 
doppelung des Mürfels (vgl. den Brief des E, bier: 
über, überjeht von Drefiel, Wiesb. 1828) und eine 
zu. die Primzahlen zu finden (das fog. Sieb 
des G,, grdh. zöoxıvov, lat, cribrum Eratosthenis 
genannt, nach dem Titel der Schrift des E. dar: 
über). Auch beitimmte er um 220 v. Chr. an gro: 
ben Armiflen, die unter dem Portifus des Alade: 
miegebäudes in Alerandria —— waren, die 
Schiefe der Elliptit mit ziemlicher Genauigfeit. 
Grobe Berühmtheit erlangte aber beſonders jeine 
Gradmeſſung, die erfte wirkliche Gromefiung. Cr 
beftimmte zu diejem Zwede die Zenithdiſtanz der 
Sonne zur Zeit des Sonnenfolititinms im Mittag zu 
einen Fünfzigftel des Kreijes, während fie in Syene 
Null war; die Entfernung zwiſchen beiden Orten 
nahm er zu 5000 Stadien an und fand daber für den 
Erdumfang 250000 Stadien, Ferner hat €, in drei 
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Büchern «Tewyprprzd» das erſte wilienichaftliche 
Syitem der Geographie aufgejtellt, das nad) dem 
Verlufte aller Werke des E. befonders durd die An- 
führungen bei Strabo eg befannt 
it. E gab im 1. Teile eine kritiiche Geſchichte der 
Geographie, im 2. die mathem. und phyſik. Geo: 
grapbie, im 3, mit Zugrundelegung einer von ihm 
entworfenen Karte die polit. und chorographiſche 
—— Vol. Wilberg, «Die Konjtruftion 
ber a — Karten des E.» (Gjien 1834) und 
«Das Nep der allgemeinen Karten des E. und Pto— 
lemäud» (Gjien 1835); Berger, «Die_geogr. Frag: 
mente des Hipparch⸗ GR 1870); Shaker, «Die 
aitron. Geographie der Öriechen bis auf E.» (Flensb, 
1873) und Berger, «Die geogr. Fragmente des E. 
neu gefammelt, geordnet und beiprodhen» (2p3.1880). 

ie E. burd jenes Merk der Schöpfer der wiſ— 
fenichaftlichen Geographie ward, fo ift er durch feine 
«Xpovoypaplars der Begründer ber wiljenichaftlichen 
—5 geworden. Von feinem Werte über 
bie Sternbilder find die erhaltenen, namentlid von 
Schaubach (Bött. 1795) und Robert (Berl. 1878) 
herausgegebenen «Catasterismi» ein Auszug. In 


cd) | einem vierten großen Werte behandelte E, die alte 


riech. Komödie. Bon diefem wie von dem dhrono: 

ogiihen Werke find nur Bruchftüde erhalten. Bon 
den Dichtungen des E. erzäblte ein Epos «Hermes» 
(Merkur) die Kindheitsgeichichte diejes Gottes und 
teihte daran eine demfelben in den Mund ge: 
legte Beichreibung der — — und des 
Himmelsgewölbes, ein anderes enthält in elegiſchem 
Versmaße die Sage von Erigone, der Tochter des 
JIlarius. Die Bruchſtüde dieſer beiden und einer 
dritten Dichtung hat Hiller, «Eratosthenis carmi- 
num reliquiae» (Lpz. 1872), zulegt een 
Gine Sammlung der Fragmente aller riften 
veröffentlichte Bernhardy unter dem Titel « Era- 
tosthenica» (Berl. 1822). 

Erb (Bild. Heinr.), nambafter Kliniter und 
Neuropatholog, geb. am 30. Nov. 1840 ald Sohn 
eine? Fortmeers zu Winnweiler in der bayr. 
Pfalz, befuchte da3 Gymnaſium zu Zweibrüden und 
widmete ſich von 1857 bid 1862 auf den Univerji: 
täten Heidelberg, Erlangen und München dem Stu: 
dium der Medizin. Nad) abjolviertem Staatsera- 
men wurde er 1862 Ajliltenzarzt ver mediz. Klinik 

u Heidelberg, habilitierte 14 im Herbjt 1865 da- 
Bet als Docent für innere Medizin, wurde 1869 
zum außerord. Profeſſor ernannt und hielt —— 
weiſe Vorleſungen über allgemeine Pathologie, 
—— — Elektrotherapie und Nerven: 

anfheiten. Oſtern 1880 nahm er einen Ruf als 
ord. Profeſſor für Spezielle Pathologie und Thera: 

ie, ſowie als Direktor der mediz. Poliklinik zu 

eipzig an, fiedelte aber Ditern 1883 nach Friederi 
Tode ald Direltor der mebiz. Klinik und ord. Pro: 
feſſor * Pathologie und Therapie wieder 
no eidelberg über. E. hat fi) vorwiegend mit 

Giettrotherapie und Neuropathologie bejchäftigt 
und bei isciplinen vun genaue und jcharf: 
finnige Unterfudungen und Beobachtungen weſent⸗ 
lich gefördert. Außer zahlreichen größern und Hei: 
nern Journalaufſähen verfaßte er ein «Handbuch 
der Krankheiten der peripheren cerebrofpinalen Rer: 
ven» (ern 1874; 2. Aufl. 1876) und ein «Handbud) 
der Krantheiten des Rüdenmarts und bes verlänger: 
ten te —— a dr er 
von Ziemfjens «Handbuch der fpeziellen ie 
und Therapie» erfchienen, fowie ein « Handbüch 


Erbach — Erbauungsbücer 


der Gleftrotherapie» (Lpz. 1882), welches ai 
den dritten Band von von Ziemſſens «Handbu 
der allgemeinen Therapie» bildet. 

Erbach (im Rheingau), Dorf in der preuß. 
Provinz Hejlen:Nafjau, Regierungsbezirk und Land: 
gericht3bezirt Wiesbaden, Kreis Rheingau, Amts: 
gerichtäbezirt Eltville, an der Mündung des Eber: 
bachs in den Rhein, auf dem rechten Ufer des letz⸗ 
tern, 2km ey, von Eltville, Station der Linie 
Frankfurt a. M.:Oberlahnftein:MWeplar:Lollar der 
Breußiicen Staatöbahn, zählt (1880) 1733 faſt 
durchweg lath. E., hat eine evang. und kath. Pfarr: 
fire, eine Konjervenfabrit, vortrefflihen Obſt— 
und Weinbau (auf dem —— wächſt der 
ſchon 1104 erwähnte edle Markobrunner). E. ers 
ſcheint bereits 954._ Das hiefige Schloß Reinharbs: 
haufen mit einer —— von Gemälden und 
Skulpturen gehört der Prinzeſſin Albrecht von Preu: 

en; 4 km im Norben bes Drtes befindet ſich die 
ehr jchön gelegene, 1843 errichtete Heil: und Pflege: 
anftalt für Geiſteskranke Eichberg. 

‚Erbach, altes fränt. Dynaſtengeſchlecht, welches 
einen Stammbaum bis auf Eginhard (f. d.) und 

fien Gemahlin Emma, die Tochter Karls d. Gr., 
—— „aber erſt ſeit Mitte des 12. Jahrh. ur: 

ndlich nachweisbar ift, erhielt 1532 die reichsgräfl. 
Würde und 1541 dad Münzredht. Gemeinſchaft— 
licher Stammvater des jekigen Haufes ift Georg 
Albredit I. (geft. 1647). Es teilte ſich 1717 in brei 
Linien: Erbadj: Fürftenau, Erbach⸗Erbach und Er: 
bad: Schönberg, die aber nicht nad) dem Alter der 
Abjtammung, jondern nad dem Alter des Chefs 
jeder Linie rangieren. Das Geſchlecht ift noch im 
Beſitz des Landes, welches Eginhard von Kaifer 
Ludwig dem Frommen erhielt und vier Jahre 
nachher dem Klofter Lorſch unter der —— 
vermachte, daß es als Lehn ſeinen etwaigen Nach— 
lommen verbleiben ſolle. Die ganze gegenwärtig 
unter die drei Linien geteilte Grafſchaft liegt in der 
heſſ. Provinz Startenburg und umfaßt 523 qkm 
mit etwa 33000 E. Sie verlor durd) die Rhein: 
bundsalte vom 12. Juli 1806 ihre Unabhängigkeit 
und bildet jetzt eine heſſ. Standesherrſchaft. 

Die in ihr gelegene Stadt Erbad (im Dden: 
wald), jest Hauptort des gleichnamigen Kreiſes, 
an der — und an der Linie Darmiſtadt⸗Beer⸗ 
felden (Odenwaldbahn) der Heſſiſchen Ludwigsbahn, 
in 279 m Meereshöbe, 50 km füböjtlih von Darm: 
ftadt, Amtsgerichtsbezirk Michelitadt, Landgerichts: 
bezirt Darmſtadt, zählt (1880) 2907 E, (davon 
2% Ratholiten), iſt Sitz eines Kreisamtes, eines 
Kreisbauamtes, eines Eichamtes, einer Oberförite: 
rei, hat eine evang. und eine kath. Pfarrkirche, einen 
Streditverein, bedeutende Tucfabriten, Gerberei, 
Elfenbeinſchnitzerei und befuchte Märkte. Das gräfl. 
Schloß ber Linie Erbach-Erbach, über der Stadt, 
in deren Witte gelegen, auf Ich alter Grundlage 
Mitte des 16. Jahrh. im Renaifjanceftil erneut, im 
18. Jahrh. zum Teil abermal3 umgebaut, birgt in: 
tereffante Sammlungen, griech., röm. und german. 
Altertümer, eine reihe Gewehrlammer, den Ritter: 
faal mit den Rüftungen und Maffen hervorragen: 
der Männer (Kaifer Marimilian I., Franz von 
Sidingen, Göb von Berlichingen, llenſtein, 
Guftav Adolf u. a.), wertvolle Glasmalereien aus 
dem 13. bis 17. Jahrh. u. ſ. w. und in der Begräb: 
niäfapelle Steinjarfophage Eginharbs und Emmas, 
welche 1810 aus dem Klofter zu Seligenſtadt bier: 
ber gebracht wurden. Bol. Simon, «Die Geſchichte 
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der Dynajten und Grafen zu E. und ihres Landes» 
Frankf. 1858). — Der Kreis Erbad) in der heil. 
rovinz Starfenburg, im Odenwald an der Müm: 
ling, zählt auf 593 qkm (1880) 51517 €. (45030 
Evangeliiche, 5377 Katholifen, 1091 Juden). 
Erbäder, ſ. Walzende Grundjtüde. 
Erbämter ſind Hofämter, welche im erblichen 
Beſitz gewiſſer Familien find. Ihr Urjprung it aus 
der älteiten Verfafiung de3 german. Bauernhofs 
— aus welcher ſich die Verfaſſung des 
ränk. Königshofs wie des mittelalterlichen deut: 
ſchen Königshofs entwidelt hat. Im Mittelalter 
find die Hofämter weder der Zahl noch dem Um— 
fange nad) je bejtimmt und noch im 12. Jahrh. üjt 
die Grblichleit nicht nachzuweiſen. Erſt mit ber 
Ausbildung der Erzämter (ſ. d.) entitehen diefen 
—— Reichserbãmter, indem jeden welt: 
lichen rzamt ein Erbamt untergeordnet wurde. 
Die E. des Reichs wurden Miniſterialen erteilt und 
blieben in der Familie derjelben. Die Inhaber der 
€. hatten bei feierlihen Gelegenheiten ſich am Hofe 
des Königs einzufinden und dajelbjt Chrendienfte 
zu leiften; niedere Dienitleiftungen wurden von 
—— nicht verlangt. Mit dem Erbanıt war in der 
egel eine Dotation in Grundbeſitz verbunden, die 
anfangs nad) Hofreht (Minijterialenredht), fpäter 
nad) Lehnrecht verliehen wurde, Eine beite Rege⸗ 
lung hat das Inſtitut durch die goldene Bulle 
Karls IV. von 1356 se; bag Erbmar: 
Ihallamt hatten die Grafen von Pappenheim; 
Exbſchenken waren die Grafen von Limburg und 
jeit 1713, wo die Schenten von Limburg ausſtarben, 
die Örafen von Althan; Erbtruchſeſſen waren 
im 14. Jahrh. die Grafen von Nortenberg, ſeit dem 
Ende des 15. Jahrh. die von Selden-Eck, jeit dem 
Ende des 16. Jahrh. die Grafen von Waldburg; 
das Amt des Erbfämmerers hatten die Grafen 
von Faltenjtein, ſpäter bie Fürſten von Hohenzollern. 
Als infolge des Weltfäliichen Friedens eine achte 
Kur mit dem Erzihakmeiiteramt errichtet wurde, 
famaudein Erbihasmeifteramthinzu, welches 
die pre von Sinzendorf erhielten. Auch gab 
es E. ohne entſprechende Erzämter, nämlid das 
Reihsjägermeiiteramt der Grafen von Urach, 
jpäter der Herzöge von Württemberg, das Reidys: 
thürhüteramt der Grafen von Werthern, und 
das A a der Herzöge 
von Medlenburg. In Nachbildung der Reichsinſti— 
tutionen wurden aud in den Territorien E. erric): 
tet. (S. Erblandeshofämter.) _ 
Erbauung, ein dem Neuen Teſtament (4. B. 
Nöm. 14, 19; 15,2; 1 Kor. 14, 3. ı2. 26; 2 Nor. 10,8; 
13, 10 u. öfter) geläufiger bildlicher Ausdrud, wel: 
der von der Vergleihung der chriſtl. Gemeinde mit 
einem Haufe oder einem Tempel entlehnt iſt. Das 
Wort wird im Neuen Teitament vorzugsweiſe nur 
von der Gemeinichaft gebraudt, von der wedjiel: 
feitigen Förderung im chriftl. Leben oder von der 
Arbeit der Apojtel, Propheten u. IK w. an der ge: 
meinfamen Heiligung. Inſofern hat die E. ihre 
eigentliche und vornehmite Stelle im öffentlichen 
Kultus, und ihre Zwech iſt derjelbe wie der Zwed 
des Kultus felbjt: die Darftellung, Belebung und 
Kräftigung der gemeinfamen Frömmigkeit oder bie 
gemeinfame Erhebung des Bewußtſeins zu Gott. 
(Bol. auch —2* 
bauungsbücher oder Andachtsbäücher, 
d. Schriften, deren Zwed bie private Erbauung 
(f. d.) oder Pflege des religiöjen Lebens ift, find in 
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der chriſtl. Kirche von jeher in Gebrauch gewejen. 
Im lirchlichen Altertum dienten diefem Zwede 
namentlich Wunderlegenden von Apofteln und Hei: 
ligen, im Mittelalter daneben noch Schriften über 
2) önchsmoral, else auch die Schriften der 
Moitiler, von Meifter Elfart, Tauler u. a., die 
«Deutiche T —— und namentlich das dem 
omas a 2. ne Bud von ber 
folge Chrifti. e Reformation brachte dem 
Bolte als beftes Erbauungsbuch die deutiche Bibel, 
daneben Gejangbücher, Luthers Poſtille und zahl: 
reiche sat fugihriften oder Traftate. Seit 
dem 17. Jahrh. kam dazu eine ausgebreitete asce: 
tifche Litteratur, vorallem Schriften wie ‘oh. Arnds 
«Mahres Ghriftentum», Gotthold Müllers « Geift: 
lihe Erquiditunden», "Heint. Scriver3 «Seelen: 
ihaß», danad) aus der Zeit des Pietismus, der auf 
bäuslihe Erbauung ein befonderes Gewicht legte, 
die zablreihen Schriften von Spener, das «Täg: 
liche Handbuch» von Joh. Friedr. Start, das «Gul⸗ 
dene Schagtläjtlein» von Bogakiy u. a. m. In 
England fanden namentlich die prattifchen Schrif⸗ 
ten von . Barter (vor allem die «Ewige Ruhe 
der —55 — und John Bunyans «Pilgerreifen, 
auch ins Deutſche überſeht wurden, bie 
weiteſte Verbreitung. Nie neuerer Zeit ijt für das 
Bedürfnis hänalicher Erbauung von ſehr verjchie: 
denen theol. Standpunften aus durch fog. «Stun: 
den der Andacht» gejorgt worden. Die unter dieſem 
—— erausgegebene Sammlung von Heinr. 
Zſcholle (1 15) 9 * dem ältern Rationalis⸗ 
mus, die — "rn von Tholud (7. Aufl. 
1864) der fog. aglãu bien, ichtung, die «Stunden 
der Andaht» von Heinr. Lang 1863 —66) der 
neuern freilinnigen Theologie an. Daneben jorgen 
für häusliche Erbauung zahlreiche Predigtjanm: 
lungen, Traftate und periodifche Bid ehr ver: 
(hiebener Richtung. —* — lath. Kirche ſind au 
«Brevier»,, dem täglichen Andahtsb uche 
zu die Schriften von Fendlon, Franz do 
alet, Molinos u. a. viel gelefen. 
iben Bauern, = in ihrer Fami⸗ 
es — üter befihen ( Kolonat, Meier: 
recht, — t, Erbleibe). 3 verftand m. 
unter €. au folche Bauern, die an der Scho 
—— und we = Gütern, auf welchen fie ja x 
"ebbefeini g iſt die —— Beſchei⸗ 
des a * Neger Erbrecht | 1 
— nd m gejehlichen An (Fn: 
—— auf —8 auszuſtellen, wenn das 
Erbrecht fü iefen erachtet, 
* nf alio der Tod des Erbla tree 
Verhältnis zu demfelben feititehen, auf wel: 
ng —* t beruht aber auch 
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fem von Nachlaßſchuldnern geleiftete Zahl 
immerhin bleibt ihm —— Anſpru 
pfänger einer freigebigen Zuwendung (unter Leben⸗ 
den oder von Todes wegen), ſoweit derjelbe das 
Empfangene noch hat oder dadurd) bereichert iſt. 
In entfprechender Weile Wr auch dem aus 
wil iger Verfügung Berechti igten, wenn er in ber: 
jelben nicht mit genügender Bejtimmtheit —— 
* eine — eſcheinigung auszuſtellen, als 
Zeugnis, aß er mit der in ber betreffenden ie 
willigen "Berfügun bezeichneten Perſon i 
fei. Für Preußen in namentlich zu ver; —— 
Gefeh vom 12. März 1869, betreffend bie Is 
lung gerichtlicher E. 
Erbbeſtänder, ſ. unter Erbpacht. 
Erbe, ſ. unter Erbredt. 
Erbeinfe —— unter Grbvertrag. 
Erben Joſeph), boͤhm Geograph, Statiftifer und 


Kartograph, geb. 1830 zu Adlerloſteleß in Böhmen, 
jtubdierte 1846 — 52 Bhrlofophie und Jura an der 
prager Univerfität und wurde 18583 o —— 
an der böhm. Oberrealſchule in Prag. Im 
habilitierte fi * E. als Docent für Induſtri 

am prager Bolytechnitum, und zwar mit * 
und bö —— cab und ging nach 


> 1868 erfolgten Trennung der Anitalt —* 
ohm. Polytechnilum fiber, wo er bis 1873 > 
blieb. Als die prager — emeinde a. —— 1870 


ein eigenes ſtatiſt. Bureau 
zur Organiſierung und Leitun —— berufen 
und widmete ſich, nachdem durch den 1881 erfolgten 
Beitritt der jechs unmittelbaren Bororte Prags zur 
rg ba :ftatift. Kommiſſion der —R—— 
es Büreau ſich bedeutend ver —— An 
diefem wiſſenſchaftlichen 1 Bere, Mu —* 
Artikeln i in achzeitſchrif * — 
und —A * e, einigen Lehr 
ſchulen und mehrern Broſchuren ſiatiſt. 
wirtſchaftlichen — ſchrieb —* in * 
eine Geographie und Statiſtik rnten und 
Krain —64 eine und —— 
des Ruſſiſchen Reichs (Brag 1 
= von Prag (Prag 1874), in hd und — 
zu 1873—81 eine Reihe ftatift. Handbücher 
—— ſeit 1882 in neuer Folge als 
bicher von Prag und Vororten erſcheinen. Von 
graphife en Bublilationen find zu erwähnen: 
eine enerallarte von Böhmen im — 
:415000 in böhm. Sprache, eine 
Karte von Böhmen, ren und Ch 
= Spracde und ein Atlas der Bezirks t 
| ih ma im Maßftabe von 1: 
J 















—— Ten Su 

K- ei (a a tin, beſuch 
das — — — 
Prag die Rechte. rn Mer :inige Yabı 
im Staatödienft verbracht, bereifte er bie 
in —— und beteiligte 6 eifrig an den 
nalen —— Nu ) 
wurde er Ardivar der S 
die —— des — hr: 

—— « — nec 


5 sum 130 
Knladı Brge ; Befäichte tönigl. 
re Band bürgerlichen Scharfihühen: 
en rich Nr 1 


Erbfolge — Erbium 


liche Sammlung czech. Vollslieder (3 Bde., Prag 
1843 u. öfter), denen die Melodien folgten. Im 
Geifte diefer Lieder dichtete er jelbit einen «Strauß» 
(«Kytice», 1853 u. öfter) von Balladen. ferner 
veröffentlichte ereine hiltor. Chreftomathie ren 
aus der czech. Litteratur (15. bis 18. Jahrh., 2 Bde., 
1859 —64),gabaltezech. Werle heraus: von Sctitnd 
(1852), Hub (3 Bde. 1864—68) u.a. Als Vor: 
arbeiten zur Aufitellung eines Syftems ber jlaw, 
Mythologie jollten dienen: eine czech. überſehung 
und kritiiche Ausgabe von Nejtors ruf. Annalen 
(1868) und vom Liede vom Heereszjug Igors und 
der Zadondtina (1869), ferner Sammlungen ſlaw. 
Bollsmärden (insbefondere 100 in den Original: 
dialeften unter dem Titel «Slovansk& Titauka», 
«Slawiſches Leſebuchy, Brag 1864), doch wurde G. 
an ber beging Baer Plans durch den Tod 
ar der 21. Nov, 1871 zu Prag erfolgte. 
bfolge oder Succeſſion bezeichnet das 
Gintreten eines Nachfolgerd in alle Vermögens: 
rechte und Pflichten eines Berftorbenen. Weil bei 
ihr die Gefamtheit aller Rechte und Pflichten, wie 
fie durch die Berjon des Verftorbenen zufammenge: 
halten worden ijt, auf ein neues Subjelt übertragen 
wird, iſt fie eine Univerfalfucceffion. Die E. kann 
auf verſchiedenen Titeln oder ſog. Delationsgrün: 
den beruhen, entweder auf einem Erbvertrag oder 
auf einer lehtwilligen Anordnung des Verſtorbenen 
(Teftament, Codicill) oder auf dem familienredht: 
lichen Grunde der Berwandtichaft (gejehliche oder 
Snteftat:E.). In eriter gi wirkt der Erbvertrag; 
in befjen Grmangelung erfolgt die Berufung auf 
Grund einer lektwilligen Verfügung; zulekt lommt 
das Recht der Berwandten an die —* jedoch iſt 
den nächſten Verwandten, insbeſondere den Kindern, 
ein jog. Pflichtteilsrecht eingeräumt, d. i. der 
Anſpruch auf einen gewiſſen Teil ihrer Jnteftat- 
GErbportion, der ihnen weder durd) Erbvertrag noch 
durch Teitament eigene werden darf. Die 
Neibenfolge, in welcher die erbberechtigten Perſonen 
zur E, berufen werben, nennt man die Erbfolge: 
ordnung. m öffentlichen Recht gibt es nach der 
modernen Auffafiung vom Staate feine E. im 
eigentlihen und wahren Sinne; denn der Staat ijt 
tein Objekt, welches der Rechtſphäre eines Indivi— 
duums unterworfen it und wie ein Bermögensjtüd 
jeinen Herrn wechſelt. Wenn in der Berjon des 
Staatsoberhauptes ein Wedhjel eintritt, jo vollzieht 
fih eine ähnliche Veränderung, ald wenn ein 
öffentlihes Amt feinen Inhaber wechſelt. Die 
oberjte Staatögewalt geht auf einen andern Träger 
über, der neue Herricher tritt in die durch das Ver: 
faffungsredt ibm angewiejene Stellung an der 
Spibe de3 Staates ein und übernimmt die mit die: 
jer Stellung verbundenen Rechte und Pflichten, aber 
es vollzieht fich feine Univerjaljucceifion, denn der 
Staat, das eigentliche Subjekt aller Hoheitsrechte, 
ſtirbt nicht. Solange jedoch Diepatrimoniale Staats: 
auffaſſung herrfchte und man den Staat wie einen 
Privatbeſiß anſah, wendete man hinfichtlich des Ter⸗ 
ritoriums und aller auf dasſelbe ſich beziehenden 
Negierungshoheitsrechte diefelben Grundſähe an 
wie binjichtlich der Privatgrunditüde. Wenngleich) 
nun jtreng genommen die Thronfolge im heutigen 
Rechte feine E. ift, fo beiteht doch in der übermwie: 
genden Mehrzahl aller monardiichen Staaten der 
Grundſatz, dab das Thronfolgereht nanz ebenio 
georonet üft, ald wäre e3 ein Erbfolgeredht, d. h. daß 
die Krone in der berrichenden Familie verbleibt und 
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nad) einer bejtimmten Ordnung übergeht. Die 
bijtor. Entwidelung der Staaten und die polit. Be: 
dürfnijje verdrängten das Syftem der Wahlmonar: 
ie und führten zur fonfequenten Ausbildung der 
Erbmonardie. Grbfolgefäbig iſt in den deut: 
hen Staaten nur der ebenbürtige, agnatifche, 
männliche Blutsverwandte. Ausgeſchloſſen find dem: 
nad Kinder aus Mißehen oder Chen zur linken 
Hand, Weiber und — In andern europ. 
Staaten, z. B. in Rußland, England, Dänemark, 
Spanien u. ſ. w. find Weiber und Kognaten nicht 
thronfolgeunfähig, fondern ftehen nur hinter gleich 
nahe verwandten männlichen Agnaten zurüd. Mas 
die Erbfolgeordnung anlangt, jo ift diefelbe in den 
deutichen Staaten teils durch den an, daß die 
Territorien in —* wichtigſten Beſtande Reichs— 
lehne waren, teils durch die Rüchſicht auf die Un: 
teilbarleit der Staatögebiete beeinflußt worden. Es 
mußte eine Erbfolgeordnung eingerichtet werden, 
welde beiden Rüdjichten geredht wurde, und dics 
war allein die auf dem Rechte der Erftgeburt beru: 
bende PBrimogeniturordmung (f. d.). Sit im Falle 
eines Thronwechſels fein thronfolgefähiger Nachiol: 
ger vorhanden, fo tritt an Stelle der E, eine ſog. 
außerordentliche Thronfolge ein. 

Erbfolgekriege nennt man Kriege, welche aus 
Streitigkeiten über Thronfolgerechte entjpringen. 
yr der neuern Geſchichte find befonders drei ſolche 

riege hervorzuheben: der Spaniſche Grbfolgelriey 
j. d.), 1701-13; der Öjterreichiiche Erbfolgekrieg 
j. d.), 1740—48; der Bayriſche Erbfolgefrieg (f.d.), 
in den J. 1778 und 1779, { 

bgeſeſſen, ſoviel wie angejejlen, Grund: 
eigentum bejikend, 

Erbgrind, j. Favus. 

Erbgrofherzog, ſ. unter Erbprinz. 

Erbgüter find unbeweglide Güter, die von 
Blutsfreunden durch Erbgang oder Zuwendung 
auf den Todesfall erworben worden find, im Ge: 
genjak zu den neuerworbenen, 3. B. erfauften Gü— 
tern. Sie durften ohne Zujtimmung der nächſten 
Grben nicht veräußert werden. Außer beim Adel, 
bei dem die Erbgüter ald Stammgüter bezeichnet 
werben, find die Erbgüter jeht faſt een 

— Stadt im aſiat.türk. Bilajet Bagdad, |. 


Arbil. 

Erbisdorf, Dorf in der ſächſ. Kreishbauptmann: 
ſchaft Dresden, Amtshauptmannihaft und Land: 
gerichtöbezirk Freiberg, Amtsgerichtsbezirt Brand, 
unmittelbar jüdlid von Brand, zählt (1830) 2216 
meijt evang. E. und * Spitzenkloppelei, viele Berg: 
ſchmieden, Pochwerke und Nahe weſt⸗ 
lich liegt die große Silber: und Bleierzzeche Him: 
melsfürft mit 1250 Bergleuten, ehemals die wid): 
tigite im Königreich Sachſen. Mit Michaelis und 
Linda bildet E. fait einen einzigen 7 km langen Drt. 

Erbinm, dem. Symbol Er, Atomgewicht, drei: 
wertig 170,55. In dem ald Gadolinit bezeichne: 
ten — ineral kommt eine ganze Reihe 
von verſchiedenen Erden und Metalloryden vor, 
als: Ger:, Lanthan-⸗, Didymoryd, Kalk, Erbin: und 
Rtererde. Unter diefen wurde 1843 von Mojan: 
der die Erbinerde alö eine neue Erde und als 
Dryd des Metalls E. erfannt. Dieſelbe iſt dann 
namentlich von Bahr und Bunſen 1866 und von 
Gleve und Höglund 1874 näher unterſucht. Durd) 
die Arbeiten von Bahr und Bunjen ift die Grijtenz 
der Erbinerde, welche früher von Pepp angezwei⸗ 
felt worden war, ſichergeſtellt. Die Abſcheidung 
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des Metalls ift bislang nod nicht gelungen, aud) 
das Oryd desfelben, die Erbiumerde, ift nur äußerit 
ichwierig nad) weitläufigem Berfahren rein zu er: 
halten. Weder die Erbinerde noch ihre zahlreichen 
Salze bieten allgemeineres Intereſſe. 

Erbjungfern, j. unter Erbtodter. 

Grbfaiferliche wurde eine Partei in der beut: 
ſchen Rationalverjammlung von 1848—49 genannt, 
welche einen Erblaijer an die Spike des on ge: 
jtellt wiflen wollte und im «Weidenbufch» in Frant: 
furt a. M. ihre Zufammentünfte hielt. 

Erbtam (Georg Guftav), Baumeijter, geb. 1811 
zu Glogau, befuchte das Friedrih-Wilhelms:Gym: 
nafium und die allgemeine Vaufchule in Berlin und 
nahm dann an der preuß. wiſſenſchaftlichen Erpe: 
bition nad) — (1842—46) teil, woſelbſt er 
viele topogr. Aufnahmen vornahm, Nach jeiner 
Nüdtehr wurde er 1846 Landbaumeijter un Hilfs: 
arbeiter im Handelsminifterium und übernahm 
1851 die Redaction der “Zeitfcrift für Baumejen»., 
Er jtarb 3. Febr. 1876. Unter feinen Bauten find 
hervorzuheben: die Markusfirde, die Golgatha: 
kapelle und die Nationalgalerie zu Berlin, fowie 
die evang. Kirche in Alerandrina, 

Erblande find dem Wortlaute nad) ſolche Län: 
der, welche einem Fürften kraft Erbrechts zugehören. 
In diefem Sinne müßten freilih alle Yänder, die 
nicht erft von ihrem gegenwärtigen Beherricher durch 
Groberungen, Tauſch, Kauf oder auf andere Weile 
erworben wären, E. genannt werden, Gewöhnlid) 
jedoch verjteht man darunter nur ſolche jhon früher 
im ererbten Befige einer Dynaftie befindliche Läns 
der, deren Verhältnis zu fpätern Hinzuerwerbungen 
durch irgendwelche ſtaats⸗ oder völferrechtliche Zeit: 
jtellungen bezeichnet ift. So unterſcheidet man nod) 
immer in Sachſen die E. von der Oberlauſiß, welche 
zwar im allgemeinen der Gejamtverfajiung des 
Hönigreich& unterworfen, jedod) außerdem kraft ge: 
willer Staatäverträge, die fich ang main Anfall an 
Sachſen irn a eine befondere Brovinzialverfaj: 
fung und andere Sonderrechte bejist. Borzugs: 
weile aber in Gebrauch war die obige Bezeihnung 
für die deutſchen Provinzen Oſterreichs im Gegen: 
fa zu Ungarn und Jtalien, namentlich zu dem 
eritern, deſſen Sonderverfaflung dem Herrider eine 
wefentlich andere, weit beſchränktere Machtſtellung 
einräumte, als demjelben in jeinen Erbländern zu: 
ſtand. Seit dem Verlufte Italiens und feit dem jog. 
Ausgleiche mit Ungarn pflegt man letzteres ſamt 
den dazugehörigen Yändern mit Transleithanien, 
die E. dagegen mit Gisleithanien zu bezeichnen. 

Erblandeshofämter werden aud als Kron— 
oder Reichsämter bezeichnet; ihre Errichtung iſt dem 
Grmefjen des Landesherrn überlafien. Weder polit. 
Funktionen noch finanzielle Dotationen aus ber 
Staatsfaffe fönnen ihnen aber überwiejen werden; 
fie haben ausſchließlich jolenne Ehrendienite bei feier: 
lichen Gelegenheiten zu leiften, die fih nach dem 
Staatd: und Hofceremoniell beftinmen. Jedoch 
ind öfters Einkünfte aus ältern Stiftungen und 
DVotationen mit der Innehabung der Ämter ver: 
bunden. Hinfichtlich der Zahl und Namen diefer 
Umter dienten zwar im allgemeinen die Reichserb— 
ämter (f, Erbämter) zum VBorbilde; in den ein: 
zelnen Territorien befteht aber dennoch eine große 
Mannigfaltigkeit. In Breußen bejtehen außer den 
oberjten Hofchargen, nämlich dem Oberjttänmerer, 
Oberſtwmarſchall, Oberfttruchfeß und Oberſtſchenk, 
eine fehr große Zahl von Hofs und Erbäntern 
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in den einzelnen Landesteilen, aus denen die Mon: 
archie nad und nad) gebildet worden ift. Unter 
ihnen ragen befonder3 hervor die vier großen Hof: 
ämter im Königreih Preußen (Dft: und Weit: 
preußen): der Landhofmeijter, der Oberburggraf, 
der Obermarfhall und der Kanzler. Ein Bers 
zeihnis fämtlicher oberiten Hofchargen, der Hof: 
ämter und der Erbämter nebit Angabe ihrer In— 

ber gibt das «Genealogifch:diplomatifhe Jahrbuch 
ür den preuß. Staat». Auch in Diterreidh beitehen 
in den Pandesteilen, welche ehemals zum Deutſchen 
Bunde gehört haben, Erbhofämter in fehr großer 
Zahl. In Bayern find nad) der Verfafjung von 
1808 vier lehnbare Reichskronämter eingeführt 
worden, der Oberjthofmeifter, Oberftlämmerer, 
Dberftmarfchall und Oberjtpoftmeijter. Yhre Würs: 
den find Thron: Mannlehne, die entweder auf Les 
benszeit bes MWürdenträgerd oder mit dem Rechte 
der Vererbung auf deilen männliche Deſcendenz 
nad) dem Rechte der Eritgeburt verliehen werden. 
Die Inhaber find Mitglieder des königl. Familien: 
rates und der Kammer der Reichsräte. Tie alten, 
in den einzelnen Landesteilen vorhanden gewejenen 
Erbämter find —— üÜhnlich iſt die Einrich— 
tung in Wurttemberg. Daſelbſt find 1808 vier 
lehnbare —— errichtet worden, näm⸗ 
lid) Erbreichsmar —— Gohen be), Grboberhbof: 
meifter (Truchieß:Waldburg), Erbreichsobertäm: 
merer (Löwenjtein:Wertheim) und Erbreihspanner 
Graf Zeppelin); im J. 1819 wurde noch das Erb: 
andpojtmeilteramt (Thurn:Taris) errichtet. Dazu 
kommen noch die beiden aus älterer Zeit ſtammen— 
den Erbämter des Erblämmererö (Freiherr von 
Bültlingen) und des Erbmarjhalls (Freiherr 
Thumb von Neuburg). Vol. König, «liber Erbams 
ter» (in der «Minerva», 1843, Mat: und Juniheft). 

Erblaifen, j. unter Erröten. i 

Erblaſſer heißt eine verftorbene Perjon, um 
deren Nadılaß, d. 5. die Erbfolge in deren Nach— 
laß, es fi handelt. E. kann jeder fein, welder 
Vermögen Ye tann, alfo alle Menſchen und alle 
rien erfonen. Daß aber gerade Altivvers 
mögen da fei, ift nicht erforderlich, E. ift auch, wer 
nur Baffiva hinterläßt. Eine andere Frage iſt die, 
ob jeder E. über feinen Nachlaß lektwillig Dispo: 
nieren fann (Teftierfähigkeit); dieje iſt nicht allge 
mein zu bejahen. (©. Teſtament.) 

Erbichue find Lehngüter, bei denen nicht das 
Lehnsfolgerrecht, fondern die Grundjäße der civil: 
tehtlihen Erbfolge gelten. ferner verjteht man 
unter E. auch Bauergüter, die den Bauern nad) 
lehnrechtlichen — übertragen find (Feu⸗ 
daſter, Zind:, Beutellehne). Someit es ſich nicht 
um Bafallentreue und Ritterbienite handelte, ent: 
fchieden die Grundſätze des Lehnrechts. Endlich 
wird E. auch für die Erbleihe oder das erbliche 
bäuerliche Nutzungsrecht (Rolonatrecht) gebraucht. 

Erbliche oder hereditäre Krankheiten nennt 
man diejenigen Krankheiten, deren Entſtehung im 
gegebenen Falle auf eine von den Eltern oder Bor: 
eltern ererbte Kranlheitsanlage zurüdzuführen ift. 
Der Einfluß der Eltern auf den Organismus der 
von ihnen erzeugten Kinder ift jo groß, daß fich 
aud die befondern (individuellen) Eigenſchaften, 
welche einen Menschen von dem andern unterichet: 
den, durd) die Zeugung und Schwangerſchaft auf 
die Kinder wenigjtens zum Teil übertragen, verer: 
ben. Daher finden fid) zwiichen dem Ausfehen ‚der 
Eltern und dem der Kinder manche ÜUhnlichkeiten 
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(SGefihtäzüge, Färbung des Haars und der Augen, 
geiftige Sabinteiten). welche ſich bald ſchon bei der 
Geburt, bald erit im jpätern Alter bemerlbar 
machen. Wie nun in der einen Familie die Adler: 
nase, in der andern die Stumpfnaje durch Genera: 
tionen — wiederlehrt, jo übertragen ſich zu: 
nächſt in einzelnen Familien manche äußere Miß— 
bildungen , wie überzählige Finger, Hafenicharten, 
Abnormitäten der Ohrmuſchel, Warzen, Mutter— 
mäler, gewiſſe Mibbildungen der Gefchlechtäteile 
u. dgl. dur Erblichkeit oder Heredität von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. Auf die aleihe Weile kön: 
nen auch gewiſſe Abnormitäten innerer Organe, 
welche die Anlage zu bejondern Krankheiten dar: 
jtellen, von den Eltern auf die Nachlommen durch 
Vererbung übertragen werden. In der That lonımt 
es nicht jelten vor, dab der Sohn in demjelben 
Lebensalter von einem Gebrechen oder einer Krant: 
2 ergriffen wird, in welchem dev Vater daran 
litt, Was bier vererbt wird, ift nicht die Krankheit, 
fondern die Anlage zu derjelben: die Ausbildung 
der wirklichen Krankheit erfordert immer noch an: 
dere Umftände, welche fie begünftigen. Doch aud) 
diefe find oft gewiflermaßen mit — J. B. 
Wohnort, Berufsart, Lebensweiſe, Gewohnheiten, 
welche ſich in der Familie fortpflanzen. 

Von eigentlichen —— werden nicht bloß 
die fog. Konſtitutionslrankheiten, wie Tuberkuloſe, 
Syphilis, Gicht, Zuderharnruhr, Bluterfrantpeit, 
Settieibigteit u. a., jondern aud Geilteskrant: 
beiten, Epilepfie, Hypochondrie und Hyſterie, Kre— 
tinismus, Neigung zu Schlagfluß und Steinbil: 
dung vererbt. Die Fiſchſchuppen- und die Bluter: 
frantheit, auch manche Mißbildung, zeigen dabei 
die auffallende Gigentümlichkeit, daß fie [ef nur 
bei Männern vorlommen, jo aber, dab die Töchter, 
welche jelbit nicht an der Krankheit leiden, diejelbe 
auf ihre Söhne übertragen. Die Tuberkulofe, die 
Gicht, die Fettleibigteit u. ſ. w. brechen bei ven 
Nindern gewöhnlich erſt zu der Zeit aus, wo dieſe 
Krankheiten überhaupt am häufigiten find. Die 
Kinder Schwindfüchtiger Eltern 3. B. find oft bis in 
das 20. und 25. Jahr ganz geſund und erfranfen 
dann auf einmal und gewöhnlich viel ſchwerer als 
bei erworbener Tuberlulofe; freilich ſterben viele 
aud) —* in den erſten Lebenslahren. Es kommt 
nicht ſelten vor, daß beide Eltern zur Zeit, wo ſie 
die Kinder zeugten, noch ganz geſund zu fein ſchie— 
nen, dab aber der eine Erzeuger, aus einer ſchwind— 
füchtigen Familie jtammend, den Keim der Krank— 
beit ſchon in ſich trug: die Kinder werben doch tu: 
berfulös, Nicht immer find es die gleichen Gebre: 

en und die gleichen Krankheitsanlagen, die in der 

milie ſich wiederholen, jondern häufig nur ähn: 
- Formen, die fogar, während fie dem einen 
iede zum Berderben dienen, dem andern zum 
größten Borteil gereihen können, gerade wie man 
oft genug in dem fhönen und veredelten Geſicht 
eines iliengliedes dennodh manden Zug, der 
vielleiht den Bruder abjchredend häßlich macht, 
wiebererlennen kann. So ift es eine allgemeine 
Erfahrung, dab in Familien, in denen Geiltes: 
iten —38 find, zugleich die intelli— 

en und genialſten Köpfe vorlommen. Noch 
merkwürdiger iſt, wie oft zwei ganz geſunde Eltern 
faft lauter Kinder mit Mikbildungen oder Gebre: 


chen ebringen; gewöhnlich handelt es fid) hier 
um — auf de en dan oder nod) ent: 
ferntere en. G. Atavismus.) | 
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Die phyſiologiſchen Gefeke, nad denen die Ver: 
erbung ige und geiltiger Gigentümlichkeiten 
und damit aud) die Auß übertragung von 
Krankheitsanlagen vor fich geht, find ung noch völs 
lig unbelannt, doch lajjen ji) die der Vererbung zu 
Grunde —— Bedingungen in ihren allgemein: 
eig Zügen durd) einen Blid auf die Fortpflanzung 

r niedern Organismen irn age annähernd er: 
ſchließen. Bei denjenigen niedern Tieren, welche 
ſich durd) einfache Quer: oder Yüngsteilung fort: 
pflanzen, it a nitahuun der_ neuen Genera: 
tion im buchſtäblichen Sinne die Hälfte eines In— 
dividuums der vorhergehenden, und jede Hälfte 
muß eleihmäbig an den Anomalien der Geitalt 
und der Miihung des frühern einen Individuums 
teilnehmen. Ebenſo ift es bei denjenigen Tieren, 
deren Stüde fid) nad) der Trennung vom Ganzen 
durch Erzeugung neuer Organe zunt vollfonmenen 
Ziere ergänzen, leicht begreiflih, wenn Abnormi: 
täten des Muttertiers mit auf den Spröflin 
— Nun find aber die Keimſtoffe, nämli 
der männlide Same und die weiblichen Gier, bei 
den höhern Tieren auch nichts anderes als inte: 
grierende Beitandteile des elterlichen Organismus, 
welche alle hervorragendern Eigenſchaften und 
Eigentümlichleiten der lehtern in fid) vereinigen, 
und da nun das neue Wejen aus der innigen Ber: 
ſchmelzung von Samen und Ei hervorgeht, jo lann 
es nicht auffallend erfcheinen, daß an ihm die fon: 
ftitutionellen Eigentümlichleiten —— wie ge⸗ 
wiſſe pathologiſche Abnormitäten ſeiner Eltern wie: 
der hervortreten. Die libertragung vom Vater aus 
wird nad den neuern Foridhungsrejultaten, nad) 
denen die Samenfäden das Gi nicht bloß, wie man 
früher 5 — einfach berühren, ſondern durch 
eine feine Offnung der Eilapſel, die ſog. Mikropyle, 
in dasſelbe eindringen, ſich innig mit ihm ver— 
miſchen und förmlich in ihm aufgehen, unſerm Ber: 
tändnis noch weſentlich näher gerüdt. Nad Gr: 
ahrungen an Tieren zu urteilen, iſt der 58 

es Vaters auf die Übertragung von Eigenſchaften 
auf den Sprößling im allgemeinen ungleich größer 
al3 der der Mutter, doch find für den Menſchen 
non zahlreiche Ausnahmen befannt, Der Ein: 

uß des Vaters binjihtlid der Vererbung von 
Rrantheitsanlagen kann natürlich nur während der 
Zeugung ftattfinden; die Mutter wirkt dagegen 
auch während der Schwangeridaft und während 
des Stillend nod auf das Kind, und es iſt die 
Möglichkeit zuzugeftehen, dab auch hierdurd) noch 
die Gelegenheit zu erblihen Krankheiten, nament: 
(ih der Tuberkulofe, gegeben wird, Es ſcheint 
übrigens, ald ob im Durdicmitt die ſchlechtere Dr: 
antlation, fei e8 nun die väterliche oder mütter— 
liche, den größern Einfluß ausübt und daher eine 
Verjchlehterung der Familienrafje leichter zu 
Stande tomıme als eine Veredlung. \ 

Für die Behandlung der erblidien Familienübel 
ie es von der göbten Wichtigkeit, dab man ihre 
Entitehung und Ausbildung durd) zwedmäßige Ver: 
baltungsmaßregeln ſchon beizeiten zu hindern 
fucht. Wer eine erbliche Anlage befikt, der heirate 
feine Perſon, welche diefelbe Anlage ererbt hat, 
fondern eine pe €, welche von entgegengefehter 
Konititution ift. Da bei der Bildung des Embryo 
j. d.) männlidje und weibliche Zeugungsſtoffe zu: 
ammenwirten, fo kann die Frucht in der Bildung 
ihrer Teile nur dem einen oder dem andern von 
den Eltern folgen; foweit fie nad) dem Bater artet, 
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muß fie aufhören der Mutter zu gleichen, und um: 
etehrt, und fo lann durch Übergewicht von einer 
Saite ber der Einfluß von der andern eliminiert 
und aufgehoben werden. Aus diefem Grunde iſt 
eine vernünftige gefchlechtliche Auslefe und die 
durch fie bedingte Kreuzung (f. d.) der Stämme das 
bejte Mittel, um der Ausartung der Gejchlechter 
vorzubeugen, während befanntli ————— 
Inzucht oder Heiraten unter nahen Verwandten 
fich ewiſſe Familienzüge und Familienübel bis 
zum ——— ausbilden und fortpflanzen. Nament⸗ 
lich ift vom Kretinismus und von der Idiotie be: 
fannt, wie fie durch Heiraten unter nahen Ber: 
wandten befördert, durd Chen mit Stammes: und 
Landesfremden aber beſchränlt werden. Man richte 
er bei dem Verdachte einer erblichen Krank— 
heitsübertragung von der Geburt an alle Um: 
jtände, unter denen das Kind lebt, fo ein, daß die 
ererbte Anlage nicht nur nicht befördert, fondern 
im Gegenteil möglichſt wirlſam belämpft wird. 
Man forge zu diefem Behufe für eine verjtändige 
Kräftigung und Abhärtung (f. d.) des Körpers, 
wobei namentlih der möglichit ungejchmälerte 
Aufenthalt in guter reiner Luft von Bedeutung ift, 
und fuche namentlich in dem Lebensalter, in wel: 
chem die Krankheit bei den Eltern entjtanden war, 
alle jene zufälligen Gelegenheitsurfaden möglichit 
fern zu halten, die erfahrungsgemäß die Entjtehung 
der betreffenden erblichen Krankheit —— 

Vol. Lucas, «Traits de l'héréditéè naturelle» 
(Par. 1847); Darwin, «Das Variieren der Tiere 
und Pflanzen» —* von J. V. Carus, Stuttg. 
1868); Locher-Wild, «tiber amilienanlage und 
erblihe Krankheiten» (Zür. 1874); Nibot, «Die 
Grblichkeit» gend von Hoken, Lpz. 1876); E. 
Roth, «Hiftorifchkritiiche Studien über Vererbung» 
(Berl. 1877). 

Erblichkeit it im gewöhnlichen Sinne des 
Mortes die Eigenſchaft von Rechten, daß fie beim 
Tode des bisherigen Inhabers auf andere Ber: 
fonen übergehen. In übertragener Bedeutung wird 
der Ausdrud aber aud von perjönlichen Eigen: 
ſchaften, ſowohl des Körpers als des Geijtes und 
Charakters, von Krankheiten u. dgl. gebraucht, um 
der Meinung Ausdrud zu geben, daß fie ſich durch 
natürliche Fortpflanzung übertragen. In diefem 
Sinne wird auch bei Tieren und felbft bei Pflanzen 
von der E. gewiljer Eigenschaften geſprochen. 

Die E. im eigentlihen, d. : juriſtiſchen 
Sinne iſt keineswegs eine notwendige, begrifflich 
gegebene Eigenſchaft der Rechte, ſondern nur eine 
durch das poſitive Recht einer beſtimmten Zeit und 
eines beſtimmten Volks anerkannte und daher 
nach Vorausſehungen und Baron viel mehr 
wechfelnd, als die gewöhnliche laienmäfige An: 
ſchauung annimmt, Ihren Urjprung hat die E. 
in ber natürlichen Ordnung der gemi ie. Die Fa- 
miliengewalt des Vaters über Kinder und Entel 
feßt fich bei feinem Tode in der Familiengewalt der 
Söhne über ihre Kinder oder des ältejten Sohnes 
über die Sippe fort. Man kann bier — genom: 
men bie E. verneinen und mit Recht jagen, daß die 
Familiengewalt beim Tode des Vater nicht auf 
den Sohn übergeht, jondern in feiner Berfon ori: 
ginär entſteht; da aber thatjächlich die Gewalt des 
Sohnes an die Stelle der bisherinen Gewalt des 
Vaters tritt, fo erjcheint diefer Wechſel als ein 
Ubergang der Gewalt von einem Subjeft auf das 
andere. Die Familiengewalt umfaßt aber nicht 
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bloß die Gewalt über Frauen und Defcendenten, 
fondern auch über Sklaven, Haustiere, Waffen und 
andern beweglichen Befit fodafı nicht bloß die per- 
fönlihe Familiengewalt — ſondern auch 
das Vermögen auf die vom Recht berufenen Nach— 
folger übergeht, aljo die Eigenſchaft der E. hat. 

er eigentliche Urfprung ber E. iſt —— dem 
auf der Familienverbindung beruhenden Patriar— 
chalſtaat zu ſuchen. Auf der Individualiſierung ber 
Geſchlechter, auf der ——— und Iſolierung 
derſelben voneinander beruht der Grundſaß, daß 
was einem Geſchlecht gehört, ag reis auch ver: 
bleibt, wenngleich die einzelnen Mitgliever durd 
natürliches Abjterben und Entjtehen ſich ändern, 
Anders geftaltet fi) die Sache dagegen im Bolt3: 
ftaate, in welchem die Eriftenzbedingungen des ein: 
zelnen von der Gefamtheit gewährt und gefidhert 
werden. Wenn z.B. eine VBölferichaft als organijche 
Einheit ein Gebiet befeht, verteidigt, ſchützt, jo 
braucht nicht notwendig dad Grundjtüd, welches 
dem einzelnen Volksgenoſſen zur Bewiriſchaftung 
ugewiejen wird, zu zu erblichem Recht zu gehören, 
re es fann bei jeinem Tode oder fonjt nad) 
Ablauf einer gewiſſen Zeit wieder an die Geſamt— 
beit zurüdfallen. Dies war 3. B. der Fall bei vielen 
altgerman,. Böltern, welche keine E. des Grundbe: 
fißes, fondern nur Rolkland oder nad Ausbildung 
der monarchiſchen Verfafiung das Bodenregal des 
Königs kannten, ſodaß das einzelne Grundftüd auf 
eine gewiſſe Wirtichaftöperiode, oder wie das Bene: 
fijium (Lehn) auf Lebenszeit zugewieſen wurde. 
Hieraus ertlärt ih, dab im altfränt. Recht mur 
das bewegliche Vermögen, nicht der Grundbefis 
erblic war. Im allgemeinen iſt für die Anerten: 
nung der E. eines Necht3 entſcheidend, inwieweit 
dasjelbe aufgefaßt wird als im Zujammenhang 
ftehend mit Baht perjönlichen Gigenichaften oder 
Berhältniffen; fo find Berhältniffe, die auf einer 
bejondern ethiichen oder rechtlichen Verbindung in- 
dividuell beitimmter Perſonen beruhen, wie die 
Ehe u. dgl., nicht erblich; dasfelbe gilt von rein per: 
ſönlichen Auszeichnungen, wie Orden, Würden, 
perſönliche Titel u, ſ. w. 

Die E. ijt demnach vorzugsweiſe anerkannt bei 
den meijten Bermögensrechten, da die Ausnutzung 
derjelben regelmäßig bejondere, individuelle Eigen— 
f = be nicht vorausſetzt, fondern von jedem ger 
ſchehen kann. 8* aſſen ſich gegen die ausge— 
dehnte und unbedingte Anerkennung der E. der 
Vermögensrechte ſehr gewichtige ſozialpolit. Be: 
denken geltend machen. Denn es iſt unzweifelhaft, 
daß die geſamte Privatwirtſchaft des einzelnen, 
Erwerb, Nutzung, Erhaltung und Vermehrung 
ſeines Vermögens nur unter der Duldung und dem 
Schub des Staates und nur in dem Rahmen der 
von ihm geſchaffenen Rechtsordnung ſich er 
fann und daß jeder, was er aud immer befikt, 
nicht bloß feiner eigenen Thätigfeit, fondern zu: 
Tan ne Geſamtheit zu verbanfen * und ihr 
chuldig iſt. Die Geſamtheit kann daher auch die 
Vorausſeßungen beſtimmen, unter denen fie den 
fibergang bed Vermögens auf andere Perfonen 

— Die Beſchränkungen der E. können nach 
% r verſchiedenen Richtungen geben. Zunädit bin: 
fichtlich der Rechte, indem gewiſſe Nechte als nicht 
erbliche erklärt werden, fondern mit dem Tode 
aufhören (Heimfalläreht), Sodann binfichtlich 
der Perſonen, indem nicht = * ſo entfernte 
Grad der Verwandtſchaft ein Erbrecht begründet. 
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Gewöhnlich wird das Erbrecht auf den ſechſten oder 
jiebenten Grad beſchranlt; — Schrift: 
jtellern iſt aber vielfad) gefordert worden, da, 
wenn das Erbrecht nicht gänzlich _bejeitigt werben 
fol, es wenigftens nur für direlte Dejcendenten an: 
erlannt werde, ſodaß alle Grbanfprüche der Seiten: 
verwandten in Fortfall kämen. Ferner kann das 
Erbrecht nur auf Blutsverwandtichaft begründet 
werden, dagegen jede leptwillige Verfügung durch 
Teftament oder Bertrag unterjagt werden, wie 
dies dem ältern deutjchen Nechte entſprach; die un: 
bedingte Teitierfreibeit, welche das auf einem maß: 
pe Individualismus berubende röm. Necht an: 
erlannt bat und welches die Kirche begünjtigte, weil 
fie mittel3 derjelben ungeheuere Gütermajjen den 
um ihr Seelenbeil —— Beſihern abpreſſen 
lonnie, iſt im heutigen Recht nicht vorhanden, fon: 
dern durch Pflichtteilsrechte, Beſchränlungen der 
—— arg zu Gunften der Toten Hand u. |. w. 
beihräntt, und auch in diefem Umfange ijt ihr Fort: 
bejtand gewichtigen Angriffen ausgejeht. Endlich 
fann die E, bejchränft werden durch Grbjchafts: 
fteuern oder durch ein fonlurrierendes Erbrecht des 
Fiskus, da in diefem Falle unter Beobachtung der 
erbrechtlichen Formen in Wahrheit an Stelle der 
E. der —— an die Geſamtheit tritt. 
Auf Gebiete des öffentlichen Rechts eraibt 
Is aus den ag vr Grörterungen, daß ſoweit 
egierungs: und na al3 patrimoniale, 
verm tlihe Befugniſſe aufgefaßt werden, 
ihnen im re ung der Charalter der G, 
ulommt fie dagegen denfelben verlieren, jo: 
ald fie ihrer Subjtanz nad) als Nechte des Staates 
ebacht werden, zu deren Ausübung befondere in; 
ividuelle Eigenfaaften erforderlich —* Deshalb 
waren im Feudalſtaate die öffentlichen Rechte erb— 
lich, weil fie in privatrechtlichen Formen erworben, 
ausgehbt und verfolgt wurden und als PBertinenzen 
von Territorialbejig galten, Im heutigen Necht 
dage it allen Ämtern und öffentliden Rechten 
jeglicher Art die E, entzogen, foweit fie nicht noch 
jest als Pertinenzen eines großen Familienbeſihes 
erſcheinen und auf ihm Aust: lieplidy beruhen, wie 
die exbliche Mitgliedſchaft in den Griten Kammern, 
die Innehabung von Ehrenämtern im Hofitaat (j. 
Grblandeshofämter), u.f.w. Eine Ausnahme 
macht allein das Monarchenrecht, zu deſſen Weſen 
gegenwärtig, nad Wegfall der jog. Wahlmonar: 
die, überall die E. gehört. Diejelbe beruht teils 
a: Gründen, teils auf der polit. Erwägung, 
die Verfügung über die höchſte Stellung im 
Stante foviel wie möglich menſchlicher Willensbe: 
flimmung und der damit untrennbaren Gefahr der 
rteiung, des Streited, des Bürgerkriegs, der 
drung des Staates jelbjt entrüdt werden joll. 
lichkeit oder Herebität in phyfiol., bejon: 
ders pathol, Sinne, j.u. Erbliche Krankheiten, 
Erxrblofung, Art des Näherrechts (j.d.), wonad) 
befonders bei Erbgütern der nächſte Erbe verlangen 
fonnte, daß das Gut nicht an einen dritten, fondern 
an 2 verlauft werde. Die E. iſt jebt bejeitigt. 

t iſt eine der Formen des erblichen und 
veräußerli Nubungsrechtes an Bauerngütern, 
die in den meiften Fällen der röm. Empbyteufis 
* nahe ſteht. Der Erbpächter hat jährlich einen 
og. Kanon, eine bejondere Art des Erbzinjes (f. d.), 
r entrichten. Bei jedem ——* durch Erb⸗ 
olge oder Verkauf iſt, wenigſtens bei den ältern 
dormen ber E,, dem Bererbpächter ein Laudemium 
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oder Mortuarium zu entrichten, und bei der Be: 
—— einer neuen G, leiſtet der Erbpächter in 
r * eine gewiſſe Ar ahlung, das Erbbeſtand⸗ 
geld. Der Vererbpächter bei Beräußerungen in 
der Regel das — Verpfändungen und 
Teilungen können nur mit ſeiner Zuftimmung vor: 
genommen werben und bei Deterioration des Gu— 
tes, Schlechter Wirtſchaft des Erbpächters, längeres 
Verſaumnis der Zinszahlung kann er das Gut zu: 
rüdziehen. Im 19. Jahr). war die in der Geſeh— 
gebung vorherrſchende Strömung ben beſchränlkten 
gentumsformen ungünftig und es wurde daher 
auch die E. in manden Staaten gänzlich befeitigt. 
So bob insbejondere das preuß. Gejeh vom 
2. März 1850 das Eigentumsrecht des Erbverpäd): 
ter3 ohne Entſchädigung auf, verlieh dem Erbpä 
ter das volle Gigentum, indem die auf dem Grund: 
ftüd haftenden bejtändigen Abgaben und Leiftungen 
in ablösbare Reallaften umgewandelt wurden, und 
bejtimmte ferner, daß in Zukunft bei erblicyer 
liberlafjung eines Grundſtücks nur die Übertra: 
gung des vollen Eigentums zuläffig und daß die 
Kündigung von neu auferlegten feiten Geldrenten 
höchſtens während eines Zeitraums von 30 Jahren 
vertragsmäßig ausgeſchloſſen werden und der Ablö: 
jungsbetrag derjelben das Funfundzwanzigfache der 
Rente nicht überjteigen dürfe. Auch die franz. Geſehge— 
bung ſchließt eine eigentlihe G. aus, wenn fie aud) 
Pachtverhältniſſe von langer Dauer — In 
jüngiter Zeit jedoch wird in Deutſchland die E. 
wieder ald Mittel zur Befjerung der Lage der Land: 
wirticaft empfohlen, und man a dabei auf 
die befriedigenden Ergebnifje derfelben in Medlen— 
burg: Schwerin, in den Moorlolonien von Hanno: 
ver und Dldenburg, in Holland (mo die E. unter 
dem Namen «Beklem regt» namentlid) in der Pro: 
vinz ——* von in bull und in andern 


Ländern. Man fieht in derjelben zunächſt ein 
Hilfsmittel zur Erhaltung und Vermehrung bes 
mittlern Bauernftandes. Sie geftattet den Gr: 
werb eines dauernden Beſihes mit einer verhält: 
nismäbig Heinen, meijtens nur den Gebäudewert 
——— Anzahlung, ja ſogar ohne eine 
ſolche. Dabei hat der Erbpächter dasſelbe Intereſſe 
an der Verbeſſerung des Gutes, wie der unbelaſtete 
Eigentümer, und andererfeits bleibt dem Grbpädter 
eine gewifje Einwirkung möglich, um Teilungen und 
eriplitterungen des Gutes zu verhindern. Jeden: 
alla müßte jedoch die E., wenn fie wieder zu er: 
weiterter Anmwendu gelangen follte, eine refor: 
mierte Ga annehmen und von allem an die 
rap Abhängigkeits: und Hörigkeitsverhältnifie 
er Bauern erinnernden Beiwerk befreit werben. 
Sie dürfte im wefentlichen nur bejtehen in dem Cr: 
werb von Örundeigentum gegen eine nicht einjeitig 
fündbare Nente, verbunden mit einem gewiflen 
Einſpruchsrecht des Vererbpächters gegen eine 
feinen Sharing Lie N mir re e Teilung. Am 
eheiten würde die Vererbpachtung von zu Bauern: 
ütern zerichlagenen Domänen in Frage kommen. 
germe aber wünjchen viele große Grundbeſiher bie 
iederheritellung der E., um bie ländlidien Ar: 
beiter möglichit leicht mit einem Heinen Landbeſihe 
anjäfjig machen zu Lönnen und dadurch dem Ar: 
beitermangel abzuhelfen. Diefer «Arbeitermangel» 
it indeß Teichbe eutend mit hohen Arbeitslöhnen, 
und es bleibt ar fraglich, ob nicht in vielen Fäl— 
len durch eine fo de Anſaſſigmachung der Arbeiter 
mehr das Intereſſe der Grundbeſiher als das ber 
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Arbeiter felbit gefördert werden würde. Cs könnte 
unter —— eine neue Art von Schollenhörig⸗ 
feit entiteben, zumal wenn die Arbeiter, wie fi 
das oft fait als ſelbſtverſtändlich ergeben würde, 
ihren Zins nicht in Geld, fondern in Arbeitslei— 
tungen entrichteten. Bei einer ſolchen Anwendung 
der E, wären daher ohne Zweifel noch befondere 
geiehliche Schukmaßregeln genen Mißbräuche und 
usartungen erforderlich. at. Nupredt, «Die 
Erbpacht» (Gött. 1882), 
Erbpring iſt ein Titel, welchen in den deutſchen 
Herzog: und Fürſtentümern der ältefte, zur Thron: 
olge berechtigte Sohn des Souveränd führt; au 
ı zur unmittelbaren Thronfolge berechtigten 
ältejten Enkel des vorverftorbenen ältejten Sohnes 
wird diefer Titel beigelegt. Dagegen pflegen ans 
dere Agnaten, wenn fie die nächſte Anwartſchaft zur 
Thronfolge nur deshalb haben, weil Dejcendenten 
oder nähere Agnaten nicht vorhanden find, diefen 
Titel nicht zu führen. Auch der älteite, erbberec- 
tigte Sohn der mebiatifierten, ehemals reichsun— 
mittelbaren deutſchen Fürftenhäufer wird E. ge: 
nannt. Die Gemahlin eines E. heißt Erbprin- 
zeffin. — In denjenigen Staaten, deren Souverän 
den Titel Kaiſer oder König führt, beit der E. 
meijt Kronprinz (f.d.); in den Oroßberzogtümern 
wird er Erbgroßberzog genannt, während er in 
den HAurfürjtentümern ehemals Kurprinz bieß, 
Erbrechen (vomitus) nennt man die ho weije 


Entleerung des flüſſigen Mageninhalts nad) oben | 3 


durd) den Schlund und die Mundöffnung, während 
man das Auffteigen des gasartigen ——— 
durch die Speiſeröhre als Aufſtoßen (f. d.) bezeich— 
net. Eingeleitet wird das E. in der Regel durch das 
Gefühl des Elels (ſ. d.), ————— von 
Speichel im Munde, Ausbrechen von Schweiß; das 
Geſicht wird blaß, ein Gefühl von Schwä 
breitet fich über den ganzen Körper und der Puls 
wird Hein und befchleuniat. Endlich ziehen fid die 
Bauchmuskeln und das Zwerchfell ftark zufammen, 
und mit größerer oder —— Anſtrengung 
wird alles ausgeworfen, was der Magen enthält, 
uerſt die genoſſenen —*— und Getraänle, dann 
Schleim ausMagen und Speiferöhre, endlich Galle, 
die aus dem Zwölffingerdarm herübertritt und 
durch ihren grünen Farbitoff dem Erbrochenen eine 

{ine Farbe erteilt, und oft auch der Schleim aus 
er Luftröhre und den Lungen, in Krankheiten auch 
mancdherlei abnorme Stoffe, 3. B. Blut (f. Blut: 
breden), Koth (j. Miferere), eigentümliche 
Pilzformen (ſ. Sarcine), Eingeweidewürmer 
u. dal. Iſt das E. vorüber, fo ſtellt ſich Mattigkeit 
und Schlaf oder, war die Anſtrengung nicht ſehr 
bedeutend, bald das vorige Wohlbefinden wieder 
ein. Die Ürfachen des E. find verſchieden. In der 
eriten Kindheitsperiode iſt e8 infolge der mehr jent: 
rechten Lagerung des Magens faſt normal und 
ohne alle Beſchwerde, fowie bei manden Tieren 
das €, eine normale Lebensverrichtung ift I. B. 
das Ausbrechen des Gewölles bei manchen Raub: 


ver: 


vögeln). Der Säugling entfernt das libermaß der | Fall 


enofjenen Mil durch ein dem Aufſtoßen ähn: 
iches, mühelofes Brechen. Übrigens entfteht das 
€, entweder durch Reizung des Magens, befonders 
des untern Magenmundes, 3. B. durch Überfüllung 
bed Magens De in den Magen an Gifte 
a mie ("Dre Gmitte), Dur Cat 
würe ens, 
u. j. w., oder durch eine von den Nerven, beſonders 
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von Gehirn, ausgehende lkranlhafte Erregung (3. B. 
bei Schwindel, beftigem Kopfſchmerz, Hirnerjchüt: 
terung, Hirnhautentzündung , bei der Seefrantheit 
und andern ftart ſchaulelnden und drehenden Be: 
wequngen), welche Gehirnerregung auc eine reflef: 
tierte (f. Neflerbewegun en) fein kann, be: 
fonderd vom Schlund und Zäpfchen aus (wenn 
man den Finger in den Hals ftedt oder das Zäpf⸗ 
hen mit einer Federpofe kikelt), und bei Leiden an— 
derer Organe, am häufigiten ber Leber, der Nieren 
der Gebärmutter und des Bauchfella, oder piychifch 
durch die Einwirkung efelerregender Borftellungen 
und gewifler Eger garen ver tiberaus ⸗ 
näckiges €. findet ſich bei der Brightſchen it 
(f. d.) als Ausdrud der chroniihen Harnftoffver: 
giftung oder Urämie, Willtürlich können manche, 
namentli —5 — een durch Verſchlucken 
von atmoſphaͤriſcher Luft E. hervorrufen, Die äl: 
tete Lehre vom €. leitete diefes lediglich von fon: 
vulfivishen Bewegungen des Magens her, welcher 
eine ber Fon (veriftaltiichen) entgegenge: 
ehte (antiperiftaltifche) Richtung annähme, bis 
äter die Behauptung aufgeltellt wurde, daß der 
agen dabei fi ganz yalfın verhalte und nur 
kur ie Zufammenziebung der Bauchmusteln und 
des Zwerchfells fo zufammengedrüdt werde, daß er 
gr Inhalt ausleere. NY het = aber bewegen 
ich beim E. fowohl der Magen (ftoßweile, bei ge 
ſchloſſenem Pförtner) als die Bauchmuskeln und das 
werchfell, und jede diefer beiden Bewegungsarten 
vermag Stoffe zur Speiferöhre hinauäzutreiben. 
Die Behandlung des E. ift je nach der vorliegen: 
den Grundurfache verichieden. Wo der M ge 
(öinden 
Soda: 












reizt it, paflen nad Umftänden: das Verf 
von falten Wafler oder Eisſtücchen 
fäurehaltigen Getränken (Braufepulver, 
oder Selterwafler, mitunter Champagner), im 
Notfall Narkotita (4. B. Opium, Bittermandel- 
waſſer, Nux vomica in ſehr geringer Dofis), ba: 
neben äußerlich auf die Magengegend kalte Um: 
ſchläge, Senfteige oder Einreibungen mit 
ritus. In andern —* paſſen ätheriſch⸗ 
Mittel (z. B. Kamille, Baldrian, Pomeranzen, auch 
ſchwarzer Kaffee), oder zuſammenziehende Stoife 
(3.2. Gerbiäure, Kreofot, ismutweiß), oder fäure: 
tilgende Mittel (4. B. — aure Soda, 
Magnefia). Erfolgt das E, nur mit großer An: 
ftrenguna, fo kann man e8 durch Trinten von war: 
mem Waller oder Kamillenthee, ſowie Durch Frot⸗ 
tieren der Magengegend zu befördern juchen. 
a ep re 
nell wiederfehrt, ntale 

und geiftige Ruhe, Stalker u. f. w. am beiten. 
Wenn Gefunde plößlich heftig erbrechen, vente man 
—— immer an Vergiftung oder an ee 
lemmung. Das bei Schwangern häufig 

mende n&iuri, E. erfordert dann einen 
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ärztlichen Eingriff, wenn die —— 
darunter leidet. — — der ä 
‚muß dann in beſonders heft 
eburtgefchritten werden. 

de hört die individuelle 
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Geſellſchaft und ihres Anſpruchs, daß die Vefrie— 
digungsmittel für berechtigte Forderungen nicht 
binterzogen werden, fowie in Beihükung der Ya: 
milie (mit welcher der Verftorbene jowohl in Au 
ſiſcher und geiftiger als in realer Beziehung ver: 
bunden ift), zunächſt feinen eigenen Willen hinter 
den Naclaf zu Stellen und dafür Sorge zu tragen, 
daß lepterer nicht abhanden fomme, fondern im 
Halle der —— den Gläubigern belaſſen 
oder mittel3 «Ulniverfaliucceffion» hinſichtlich aller 
übertragbarer Vermögensrechte und Pflichten (Al: 
tiven und Baffiven) von einem oder mehrern Gr: 
ben übernommen werde. Findet fid) zu dem zab: 
lungsfähigen Nachlaſſe kein Erbe, jo gelangt die 
Gejamtvertretung an den Staat zu —* In⸗ 
tereſſe. Das E. oder der Inbegriff aller Beftim: 
mungen über Succeifion auf den Todesfall ift 
hiernach leineswegs ein Ergebnis pofitiv rechtlicher 
Willkür, wofür es manche ausgeben wollen, fon: 
dern eine notwendige Folge der Familieneinheit 
und der auf Bewahrung des Rechtszuſtandes ge: 
richteten Staat3aufgaben, wie dies die ſpekulative 
Philoſophie und, auf hiftor. Boden, Gans in feinem 
Werte aDas GE, in weltgefhichtlicher Entwidelun 
(4 Bde., ne 1824—29) überzeugend nad: 
weilen. Keine Partie des Privatrechts legt —— 
Zuſammenhang mit den allgemeinen Kulturzuſtän⸗ 
den ſo unmittelbar dar als gerade das E. Unter 
einem Despotismus fo ausſchweifender Art, wie er 
3. B. noch heutzutage bei einigen Negervöltern das 
Attribut des Königtums bildet, gewährt nur bie 
pn ober Freigebigleit des Herrſchers ir: 
endwelchen Anspruch auf das Befiktum eines Ver: 
orbenen. Wo aber, wie in dem älteften Rom oder 
in der german. und flaw. Vorzeit, der Staat mehr 
die Souveränetät _ außen aufrecht erhält, den 
Schuß des Einzelnen dagegen einer, unter der Dil: 
tatur des Hausvaterö zufammengefaßten Familie 
oder fonitinen engern Genoſſenſchaft überläßt, kann 
durd den Tod des Dberhauptes wohl eine Verän: 
derung in der Berfon des Verfügenden, nicht aber 
in dem wirklichen Subjelte des Gefamteigentums 
vor fich gehen. Erft wenn ſich die Anerlennung der 
Individualität volljogen hat, entiteht ein E., das 
allmählich allen Wandlungen des Freiheitsbegriffs 
und jedem Wechſel in den Anſprüchen, welde 
Staat und Familie an das Vermögen erheben, 
einen Ausdrud verleiht. Die Grundlage wird im: 
mer gebildet von der natürlichen oder Jnteftat: 
erbfolge nad Geblütsredht, d. h. von der Ber: 
tretung des Nachlafjes durch die nächften Bluts— 
freunde, wiewohl unter mannigfaltigen Mobifita: 
tionen, 3. B. binfidhtlidh der Beſtimmung, wer in 
jedem Falle nächſter Verwandter fei, hin üchtlich der 
Bevorzugung des Mannsftammes (j. Agnaten), 
vereinzelt auch der Weiberjeite, Entgegengejebt ift 
die teitamentarische Erbfolge (f. Teftament) na 
den Anordnungen des Verſtorbenen, der ſich Damit 
aber immer befehlend oder bittend an die Angehö: 
rigen wendet, fobaß wieber der pflihtmäßige Wille 
der Familie den Grund für die Wirkfamleit des 
Zeitament3 abgibt. Diefe Form ftellte da3 röm. 
Recht, er einem Prinzip der Gewalt des Fa: 
milienober — auch zufolge der Anſchauung 
über Fortleben der Seele, in erfte Linie. Das 
deutſche Recht dagegen lennt urfprünglich nur die 
auf dem Familienzuſammenhang berubende inte: 
ftaterbfolge, erjt foäter unter kirchlichem Gaius 
Teftamente (Vergebungen an die Kirche, See 
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geräte), daneben aber auch vertragsmäßige Erbfolge. 
S. Erbvertrag.) Die Anſprüche der allernäch— 
ne Blutöfreunde (Not: oder Pflichterben) nimmt 
a3 Noterbrecht negen die Willfür oder die Un: 
felbftändigfeit bes ehators mit der Anorbnung 
wahr, daß den Defcendenten und in deren Erman 
elung den Ajcendenten ſelbſt in dem alle einer 
ejtamentserrihtung, ſofern nicht gefepliche Gründe 
zu einer völligen Ausſchließung vorhanden find, 
wenigſtens ein beftimmter Zeil des Nachlaſſes 
(Pflichtteil) gewährt werden muß. 

Gegenſtand der Erbfolge iſt die Erbſchaft (he- 
reditas), d. b. das gejamte Beſihtum eines Den: 
chen, infoweit es bei feinem Tode durch E. auf an: 
dere übergehen kann. Eheherrliche, väterlihe Rechte, 
fowie Amtsbefugniffe des BVerjtorbenen find dar: 
unter nicht enthalten, felbft nicht einmal, wenig: 
ſtens nach der Regel des röm. Rechts, die Erbichaft 
eines dritten, welche dem Berftorbenen bereits an: 
gefallen, von demielben aber noch nicht angenom: 
men war. Doch läht das röm. und gemeine Recht 
in eg ar Ausnahmefällen den libergang auf die 


Erben Erben zu (transmissio hereditatis, Erb: 
rechtsüber ans) ‚und nad) eigentlich deutſchem und 
—* edarf ed wegen des Grundſahes «ber 


ranz. Re 
Sa erbt ben —— (le mort saisit le vif) 
un Erwerbung von Erbſchaften keiner befondern 
nnahme, In der Erbſchaft find auch die Schulden 
des Erblafjers mit enthalten. Die Erbichaft wird 
«angetragen» (delatio hereditatis) durch den wirt: 
fi erwiefenen, natürlihen, oder den nad langer 
A Wr (Berf ollenheit) eines Menſchen und 
vergeblicher Ausrufung desſelben richterlich ange: 
nommenen Tod. Erworben wird die Erbſchaft 
durch ausdrüdlichen Antritt von feiten des berufe: 
nen Grben (aditio hereditatis) oder durch ſchluſſige 
——— welche, wie B. die Bezahlung von 
dachlaßſchulden, den Willen, von dem Erbanfalle 
Gebrauch zu machen, unzweifelhaft offenbaren (pro 
herede gestio), Die Erbjchaft ruht (hereditas ja- 
cens), biß der Erbe bekannt ift und fie angetreten 
hat. Sie wird für diefe Zeit durch einen gerichtlich 
beftellten fleger —— hereditatis jacentis) 
vertreten, Die Auslieferung erfolgt an denjenigen, 
der fein E. Har erweijt; wer ein beſſeres Necht dazu 
behauptet, muß fodann mit einer Erbſchaftsklage 
(hereditatis petitio) genen jenen auftreten. Erbe 
(fat, heres, wenn er ſchon nad altem Civilrecht, 
bonorum possessor, wenn er nur mit Hilfe des 
prätorifi Nechts zum Nachlafie gelangt), d. b. 
unmittelbarer Bertreter aller übertragbaren Nechie 
und Verbindlichkeiten eines Verſtorbenen, oder 
Miterbe, Vertreter eines bloßen Anteils an den— 
ſelben, lann nur eine Perſon werden, welche die 
Erbfähigkeit oder Succeſſionsfähigkeit (unpai: 
ſend testamenti factio passiva genannt) behkt, 
d. h. die Eigenfchaften, die teild zur Erwerbung 
einer Erbichaft überhaupt, teils der vorliegenden 
im befondern geſehlich erforderlich find. Manche 
einichlagende Beihränfungen, } . daß Söhne be- 
—— Hochverräter niemand beerben dürfen, hat 
a3 neuere Recht befeitigt. Nach Letztem Willen 
tönnen die Erben wieder andern Perjonen etwas 
8 haben. (S. et 
e Beitinnmungen über die Inteftaterbfolge ver: 
fepen die Blutsfreunde in aufeinander folgende 
Klafjen mit der Wirkung, daß die Verwandten 
einer fpätern Klaſſe nur Anſprüche erlangen, wenn 
die nähern Angehörigen ausſchlagen oder der Erb⸗ 
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fähigkeit entbehren, oder wenn dergleichen nicht 
vorhanden find. Das neuere röm, Recht jtellte vier 
Drdnungen auf: 1) die ehelichen Kinder nad) Köpfen 
und deren Nachkommen nad) Stänmen, indem die 
Nachkommenſchaft eines vorher verftorbenen Soh— 
nes defien perjönlihen Anteil an dem elterlichen 
Nachlaſſe (vermöge des früher fog. Repräſenta— 
tionsrechts) wieder unter fid) teilt; 2) die El: 
tern, Großeltern u. f, w. mit den vollbürtigen Ge: 
ſchwiſtern und Geſchwiſterlindern (nicht Enteln), 
und zwar die Geſchwiſterlinder, welche in ihrer El: 
tern Nechte treten, wenn fie mit Gefchwiltern des 
Erblaſſers konkurrieren, nad) Stämmen, unter ſich 
allein nach Köpfen, die Afcendenten, wenn fie allein 
erben, nad Gradesnähe und Linien (väterliche und 
muütterliche Seite); 3) die Halbgefhwifter mit ihren 
Kindern; 4) die entfernten Verwandten, ohne Un: 
terichied der väterlihen oder mütterlihen Seite 
nad) der Nähe des Grades und in gleichem Grade 
der Verwandtichaft nach Köpfen. 

Dieſes ——*— wurde indes in Deutſchland 
durd) das Syitem der chelihen Gütergemeinſchaft 
(j. d.), wo dieſe gilt, und durd) die bejondern Ge: 
ſehe einzelner Länder fehr weſentlich modifiziert. 
Das preuß. Recht, weldyes indes nur in Ermange: 
lung befonderer Provinzialgefege zur Anwendung 
fommt, bat folgende Grbfolgeordnung: 1) Kinder 
und fernere Abkömmlinge; 2) Eltern; 3) vollbürs 
tige Geſchwiſter und deren Ablömmlinge; 4) Groß: 
eltern, Urgrofeltern u. f. w. nebjt den Halbgeichwis 
ftern mit ihren Ablömmlingen, ſodaß die Afcens 
denten die eine, die andern Geſchwiſter zufanımen 
die andere ‚Hälfte belommen; die vollbürtigen Ge: 
ſchwiſter mit ihren Nadhtommen fließen aber bie 
Halbgefwilter und deren Nahlommen von der 
Erbſchaft gänzlich aus, fowie diefe die entferntern 
Verwandten; 5) entferntere Verwandte nad) der 
Nähe des Grades und ohne Unterſchied der vollen 
und halben Geburt. 

Das franzöfifche Recht teilt den gefamten 10: 
laß eines Einderlos Berftorbenen in zwei gleiche 
Hälften, wovon es eine der väterlichen , die andere 
der mütterlihen Seite zuweiſt. Es entfteht hieraus 
[pigende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und deren 

dachkommen; 2) Gejchwilter und deren Nachkom— 
men, mit welchen die Eltern, wenn beide am Leben 
ſind, zur Hälfte teilen, der Vater oder die Mutter 
allein aber nur ein Viertel erhalten und Großeltern 
ganz ausgefchloffen werden; die Geſchwiſter aus 
veridiedenen Ehen teilen fo, daß die vollbürtigen 
an beiden Hälften den väterlichen und mütterlichen 
Anteil nehmen, Halbgeihwifter nur an der einen 
(aljo befommen drei vollbürtige Geſchwiſter, mit 
einem Halbbrubder teilend, jedes erftens ein Sechſtel 
des Ganzen in ihrer Hälfte allein und dann nod) 
ein Achtel in der andern Hälfte oder fieben Vier: 
Re ber Halbbruber nur brei Vierund; 
Amansigfie ); 3) die weitern Verwandten nad) der 
Nühe des Grades in jeder Hälfte, infoweit fie nicht 
von entferntern Ajcendenten, von diefen jedod) nur 
in ihrer Seite ausgefchlofien werden. Über den 
zwöliten Grad der Verwandtſchaft gibt es kein E. 
Am einfachſten und konfequenteften verfährt das 
öjterr. Gejekbuch. Es beruft zuerjt die Kinder und 
ewitern Nachlommen, dann die zwei Stämme ber 
beiden Eltern und ibrer Nachlommen, jeden zur 
Hälfte, fodaß die Eltern ihren Nachlonimen vorge: 
hen; bierauf die vier Stämme der Großeltern, 
ann bie acht der Urgroßeltern, ferner die 16 der 
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Ururgroßeltern und endlich die möglichen 32 ber 
Urururgroßeltern oder die Afcendenten des fünften 
Grades. (Diefem Geſetze ſchließt ſich F. Mommfens 
«Entwurf eines deutſchen eihögelepes über das 
E.», Braunſchw. 1876, an.) Alle diefe Stämme 
find aber einander fo jubftituiert, daß die Anteile, 
in welchen keine Defcendenten vorhanden find, dem 
nächſten Stamme zuwachſen. Solange in einem 
nähern Grade noch Defcendenten vorhanden find, 
lommen die entferntern Linien nicht zur Erbfolge. 
Über den fünften Grad der Afcendenten gibt e3 fein 
&, mehr. — haben nach röm. Rechte ein E. 
gegen einander erſt in letzter Linie hinter allen Ber: 
wandten des eritverftorbenen Ehegatten. 

Die alte deutſche Erbfolge beruhte auf der fog. 
PBarentelenordnung, infofern immer nur auf 
den nächſten gemeinichaftlihen Stammmvater ge: 
fehen wird, und ein — welches einmal an 
eine Perſon gelommen iſt, jo lange bei der Nach— 
fommenfchaft bleibt, ala noch jemand in derfelben 
Barentel vorhanden ift, dann aber der Nachlommen⸗ 
daft des nädjften Stammoaters zufällt. Liber den 

orzug, den männlide Erben aus dem Manns: 
ftamme binfichtlich des Grundftüdg und der Kriegs: 
rüftung des Beritorbenen (Heergeräts) und die 
— Angehörigen hinſichtlich der Wirtſchafts⸗, 
Belleidungs- und Schmuchkſachen (Gerade) — 
ſ. Deutſches Recht, Bd. V, ©. 162. 

n der Vorzeit war die Succeflionsfähigleit 
auch noch durd die Abftammung aus jtan 
mäßiger Ehe mit einer Ebenbürtigen bedingt, was 
4 wenigftens im beutjchen Fürftenzechte noch er: 

Iten bat. Uneheliche Kinder entbehren das €. 
gegenüber der —— Linie, gegen die Mutter 
und die mütterlichen Verwandten 3 —1* ein 
ſolches zu. Adoptivlinder haben ſtets ein E. gegen⸗ 
über dem Adoptierenden, nicht immer aber ber 
Adoptierende (nämlich nicht bei «unvolllommencr» 
Adoption) gegen fie. Nach deutſchem Rechte haben 
fi noch folgende befondere Erbfolgeordnungen 
ausgebildet: 1) die Brimogenitur (f. d.); 2) das 
Majorat (f. d.); 8) die Secundo: oder Tertiogeni- 
tur, wobei die Grbfolge immer auf die zweite oder 
dritte Linie fällt und bei derfelben bleibt, folange 
fie dauert und nicht durch den Abgang der Altern 
ge zur erften wird, indem in diefem Halle wieder 

ie nächfte zweite Linie des bisherigen Befikers 
(der zweite Sohn, der ältefte nachgeborene Bruber 
oder der Dheim) in die Secundogenitur eintritt; 
4) das Geniorat, weldes an das nad) dem natär: 
lichen Lebensalter ältefte Mitglied des ganzen Ge: 
ſchlechts fällt. Alle diefe Ordnungen können auf 
verſchiedene Weife tomıbiniert und bloß auf die Ag- 
naten, aber aud) auf die Nognaten bezogen werben, 
Übrigens find diefe befondern Drönungen der Erb: 
folge weniger in bürgerlihen Verhaͤltniſſen als 
vielmehr im Staatsrecht und binfichtlid größerer 
Vermögenäteile von abeligen und fürftl. ilien 
üblich. 2* it dad Minorat eine Gigentüms 
lichleit, befonders des Bauerntums, Der heutige 
ſchroff ausgebildete Gigentums: und Erbredtäbe- 
griff fcheint den Anforderungen der Neuzeit nicht 
mehr zu entfprechen, und deshalb dürfte Die Frage 
in Erwägung zu ziehen fein, ob nicht das €. auf 
einen engen Kreis der Verwandten zu befchränten, 
ebenfo die Teftierfreiheit etwas einzufchränten und 
in legterZinie nicht der Staat, fondern die Gemeinde 
für die Zwede wohlthätiger Anftalten (3. B. eines 
Grziehungsfonds) als erbberedhtigt zu erflären ſei. 


Erbrezeß — Erbſchlüſſel 


Bol. Laſſalle, «Das Weſen des römiſchen und 
germanifhen E.» (TI. 2 des «Syſtems der erwor⸗ 
benen Redte», 2. Aufl., Lpz. 1880); Tewes, «Sy: 
ftem des E. nad) heutigem röm. Rechto (2 Bde., 
Lpz. 1863—64); Munzinger, «Erbrechtliche Stu: 
dien» (Baf. 1874). 

Erbrezef ift im preuß. Recht der Teilungsplan 
bei Auseinanderfeßung einer Erbſchaft, welche im 
Falle gerichtliher Nadylaßteilung zum Schluſſe des 
Verfahrens aufgeftellt wird. Er iſt den Beteiligten 
zur Vollziehung vorzulegen, wobei diejelben Erin: 
nerungen geltend maden können; find Mündel be: 
teiligt, jo muß er dem Vormundſchaftsgericht un: 
terbreitet werben. Der E, wirkt wie ein redhtäfräf: 
tiges Erfenntnis, fann alfo durch Beifügung ber 
Sollftredungstlaufel (f. d.) auch vollitredbar ges 
macht werden und ift anfechtbar wie ein gericht: 
liches Urteil, Erfolgt ein E. Hi gerichtlich, fon: 
dern infolge von außergerichtlicher Auseinander: 
ſetzung der Miterben, fo wirkt derjelbe nur als Ur: 
kunde tiber einen Vergleich. 

Erbichaft, ſ. unter Erbrecht. 

Erb tögeld, |. Abſchoß. 

Erbicdha ner ift eine allgemeine Bermös 
gensſteuer, die nicht regelmäßig periodiſch, fondern 
nur dann erhoben wird, wenn ein Vermögen we: 
gen des Todes feines Beſihers in andere Hände 
übergeht. Man unterſcheidet die Erbſchaftsgebüh⸗ 
ren, welche bie mitteld Stempel ober in anderer 
Form erhobene Vergütung für die ftaatlihe Mit: 
wirkung bei der Nachlaßregulierung darftellen, und 
die eigentliche E., die von einigen auf eine Art von 
Miterberecht des Staats zurüdgeführt, von andern 
aber nur al3 eine ben allgemeinen finanzwirtichaft: 
lihen Prinzipien entſprechende Beſteuerung eines 
außerordentlichen, unverbienten Bermögenszumad): 
fes angefehen wird. Bon fozialiftifcher Seite iſt 
man über den eritern Standpunkt noch weit hin: 
ausgegangen, indem man unter dem Namen einer 
E. eine allmähliche Konfistation des Privatver: 
mögens durdführen wollte. Abgefehen von ſolchen 
ertremen Anſchauungen, ift e8 ohne Zweifel den 
finanzwiſſenſchaftlichen Grundfägen angemefjen, 
daß die E, mit der Entfernung der Berwandtichaft 
der Erbenben einen fteigenden rozentfaß des über: 
gehenden Vermögens bilde, der fein Maximum bei 
dem Erblafjer gar nicht verwandten Erben nun 
Begate find natürlich ebenfalls entfprecdhend zu be: 
bandeln. In den deutſchen Staaten beftehen mit 
Ausnahme Eljaß:Lothringens nur unvolljtändige 
E. nämlich bloße Kollateralfteuern, welche die Erb: 
folge in direkter Linie freilaffen und nur Seiten: 
verwandte oder Nichtverwandte treffen. Dabei 
findet meiſtens eine Progreffion des Steuerſahes 
nach dem Grade der Berwandtichaft bis zu 10 Proz. 
ftatt. In Öfterreic beträgt die Steuer bei Ber: 
erbung von den Gltern auf ie Kinder 1 Broz. und 
fteigt in den übrigen Fällen auf 4 und 8 Proz. 
In Franlreich wird die E. hauptſaächlich mittel3 der 
Cinregiftrierung und zwar in allen Fällen erhoben, 
in einem Betrage von 1 bid 9 Proz. In England 
beftehen drei Arten von E., die Pro Duty, eine 
Gebühr für die Betätigung bed Teſtaments (der 
bei ler die Letter of Administration 
duty entipricht), die Legacy Duty, vom beweglidden 
Bermögen im Betrage von 1 bis zu 10 Proz., je 
nad) dem Verwandtſchaftsgrad, zu entrichten, und 
die Succession Duty mit gleichen Sätzen für die 
Vererbung des um 


265 


H. von Scheel, « Erbichaftäfteuern und Erbrechts⸗ 
reform» (2. Aufl., Jena 1877). 

Erbfchleicherei it die Bemühung um eine 
Erbfhaft unter Anwendung von widerrechtlichen 
oder unmoralifhen Mitteln, Wird zu diefem Zwed 
ein Teſtament untergefhoben oder ein fchon_er: 
richteteö vernichtet, jo tritt die Strafe der Fäl— 
[hung (f. d.) ein, während ſich, wenn der Teftator 
dur falſche Vorjpiegelungen zu einem Lepten 
Willen vermocht worden ift, den er ohne diefe Täu- 
ſchung nicht errichtet haben würde, das Teitament 
wegen ber Behinderung der Willenöfreiheit feines 
Urdebers wenigſtens umftoßen läßt. 3 bloße 
Einſchmeicheln in die Gunft des Erblaſſers durch 
Borfpiegelung großer Anhänglichkeit und die Er: 
regung ober Steigerung eines Zwieſpalts zwifchen 
dem Zeftator und defien Angehörigen, um ihre lebt: 
willige Ausichließung herbeizuführen, ift zwar ala 
Beweis großer Habjudt und —— zu 
verabſcheuen, aber nicht als Aufhebungsgrund 
gegen den Letizten Willen zu benutzen. Bei den Nö: 
mern war die Jagd auf Erbfchaften ein gewöhn— 
liches Geihäft, und bie Künfte der Erbſchleicher 
heredipetae) botender Satire ergiebigen Stoff. Im 

ittelalter mißbrauchte namentlich die Kirche ihren 
Einfluß auf um ihr Seelenbeil beforgte Berfonen 
zur Erlangung reiher Erbidaften und Bermädht: 
niffe und wußte den Widerftand des deutſchen Rechts 
gegen Zeftamente von ſchwer Kranten und font 
ihrem Tode —* enſehenden zu brechen. 

Erbſchlüſſe die pa Bezeichnung eines 
aus dem tiefen Aberglauben des Mittelalters ftam: 
menben und auch noch bis in die Gegenwart viel: 
[eh vom Aberglauben und Betruge für die Ent: 

ung des Urhebers einer Berwundung oder fon: 
tigen Schädigung, ganz befonders aber eines Dieb: 
tahls, gebrauchten Jaubermittels, deſſen der 1500 
zu Villingen im Schwarzwald geborene Arzt und 
—— Georg Pictor die erſte Srwähnung 
thut. ſtellt die urſprüngliche Form in einem 
Holzſchnitt dar, in welchem man ein von einer 
Zange oder Schafſchere gefaßtes Kornſieb erkennt 
und Hr deſſen Gebraud) Bictor unter der Bezeid): 
nung der Eo8cinomantie (von rd xdoxıyov, das 
Sieb) eine wiſſenſchaftliche Theorie aufftellt. 





Dana halten (mie dies bie vorftehende Abbil: 
dung zeigt) zwei einander gegenüberjtehende Ber: 
fonen mit dem Mittelfinger der rechten Hand das 


enlihen Vermögens. Bal. | von der federnden Zange oder Schere gefahte 
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Sieb unterhalb der Feder in der Schwebe, nennen 
den einzelnen Namen jede3 der des Diebjtahls ver: 
dächtigen Perfonen nacheinander, wobei fie ſechs— 
mal bei jeder Perſon die fauderwelichen Worte 
(Bictor fagt felbft verba nee sibi ipsis, nec aliis 
intellecta) DIES MIES JESCHET BENEDOF- 
FET DOWIMA ENITEMAUS ausjpreden, mo: 
mit fie den Dämon in das Sieb bannen und ibn 
zwingen, den Dieb zu offenbaren, indem der Dä— 
mon bei dem Namen bes richtigen Diebes das 
Sieb jo in Bewegung ſetzt, daß die federnde Zange 
den Fingern, der Beſchwörenden entgleitet und 
nebjt dem Siebe zu Boden pa Pictor glaubte 
ſelbſt jo feit an die Wirkung der Prozedur, daß er 
verfihert, er ſelbſt habe die Prozedur zuerjt bei 
einem Diebitahl, dann wegen eines von einem nei: 
diichen Sagdtonkurrenten zerſchnittenen Vogelnehes 
mit Erfolg durchgeführt; bei Gelegenheit eines ver: 
laufenen Hundes habe aber der Dämon ihn geäfft, 
daß er aus Angſt vor dem Dämon abgeitanden fei, 
Schließlich bezieht er fich * noch auf ſeinen 
Zeitgenoſſen Erasmus von Rotterdam, der in ſei⸗ 
nen «Kolloguien» dasſelbe Thema behandelt habe. 
Unglaublich feit bat ſich der Glaube an bieje 
Zauberprozedur im Volle erhalten. Goethe läßt im 
«Fauft» den Kater in der Herenküche Durch das Sieb 
bliden, um den Dieb zu erfennen. Noch gegen: 
wärtig kommt biejelbe Prozedur vor und wird ge: 
rade von ben Gaunern jelbit, freilich unter anderer 
Form, und namentlid bei dem abergläubiichen 
Landvolke betrieben , um ben Verdacht von PR sn 
zuweijen. Statt des Siebes wird in irgend ein Buch 
a Gertrudenbuch, Geſangbuch oder 
oſtille), das jedoch ererbt ſein muß, ein großer, 
jedenfalls —* Schlüſſel (daher der 
Name «SGrbſchlüſſel⸗) gelegt, ſo, daß der Schlüſſel 
etwa um ein Dritteil oben aus dem Buche heraus; 
ragt. Das Bud wird ftillichweigend mit einer 
Schnur feit ummidelt und nun ganz, wie oben er: 
wähnt, mit den Mittelfingern unter der Neithe 
von zwei Perſonen gehalten. Die unfinnige alte 
Formel fällt dabei weg. Dafür fagt nun bie 
weife A. zur Ermitte ein Aa verbächtigen Diebes 
zum gegenüberftehenden B.: «Müller hat die Uhr 
geitoblen», worauf B. erwidert: «Das hat er nicht 
gethan.» Das wird von jedem 15 mal gejagt, und 
die Reihe der Verdächtigen fo lange durchgenom: 
men, bis die Finger unter der Reithe weggleiten, 
wobei der dabei namentlid Genannte als Übel: 
thäter ermittelt ift. Die Prozedur verdient immer: 
bin die genauejte Aufmerkfamteit der Sicherheits: 
beamten, infofern die ſich ala Erbſchlüſſelpropheten 
andrängenden Gauner meijtens felbjt die Diebe 
find und mit ihrer Kunſt den Verdacht von ſich auf 
andere zu lenken fuchen. [unter Schulze. 
Erbicholtifei, foviel wie Erbſchulzengut, f. 
Exbfe ift der deutſche Name der zur 17. Klafle 
des Linneihen Syſtems und zur Familie ber 
Schmetterlingsblütler gehörigen Gattung Pisum. 
Ihre Arten, in Guropa und Weitafien heimisch, 
Ind einjäbrine, jaftvolle, blaugrüne, kahle Kräuter 
mit zerbrechlichen, äjtigen Stengeln, paarig ge: 
fiederten Blättern, deren Stiel in eine Ranle aus: 
läuft, groben blattartigen Nebenblättern und blatt: 
. winteljtändigen, langgeitielten, wenigblütigen Trau— 
ben. Die Blüten haben einen zweilippigen Kelch, 
eine große, zurüdgeichlagene Fahne und einen an 
der untern Seite tiefrinnigen, an der obern Seite 
bärtigen Griffel. Die Frucht ijt eine längliche, un: 


Erbſcholtiſei — Erbjenftein 


reif ftetS zufammengedrüdte, aber ſpäter aufgetrie: 
bene, oft fat walzige, vieljamige Hülfe. Zu diejer 
Gattung gehören einige unferer wichtigsten Hülfen: 
früchte. Es jcheint drei Hauptlulturarten zu geben: 
die Adererbje (P. arvense L.), die Saat: oder 
Gartenerbſe (P. sativum Z.) und die Zudererbje 
(P. saccharatum Host.). Andere nehmen bloß 
pe: Arten, die beiden zuerjt genannten, an. Bei 
er Adererbje find die Blütenitiele einblütig, die 
Blumen violett oder purpurn, die Samen tugelig, 
oben und unten eingedrüdt, marmoriert, die Scha: 
len der zuleßt bald walzigen, bald zuſammenge— 
brüdten Hüllen an ihrer Innenſeite mit einer an: 
fangs abziehbaren Baithaut veriehen, die gedrängt 
jtehenden Samen fugelrund oder fait vieredig (die 
vieredige, Lupinenerbſe oder Markerbſe, P. qua- 
dratum Mill), während die Zudererbje ſchwert— 
förmige, Neil e Hülfen ohne Baſthaut auf der 
innern Scha entläce und entfernt jtehenbe, einge: 
drüdte Samen bat. Deshalb können von lekterer 
Art die unreifen Hülfen ganz und gar, verfpeiit 
werben, während von P, sativum nur die Hörner 
und allenfalls die Schalen der jungen Hülfen, nad: 
dem man fie abgezogen» hat, genießbar find. Die 
Adererbje findet ſich wild oder verwilbert hier und 
da auf Erbjenfeldern, befonders aber häufig im 
«Gemenger der Landwirte. Sie ſcheint in Deutich: 
land heimisch zu fein. Die Saat: und die Zuder: 
erbfe jtammen aus Ajien und werden in einer gro: 
ben Menge von Ab: und Spielarten, die man in 
niedrige und hochgehende, frühe und jpäte, wein: 
und buntblühende, grau: und gelbjamige u. ſ. w. 
einteilen fann, —* aut. Die durch ganz Europa 
verbreitete Erbſenkultur iſt zwar alt, war jedoch 
den Nömern und Griechen nicht befannt. Gegen⸗ 
wärtig wird ber Erbſenbau in den ſüdeurop. Län— 
bern in bei weitem größern Maßſtabe betrieben als 
wie in Deutichland. Die Samen der €. bieten reif 
und unreif Menſchen und Vieh eine jehr nahrhafte 
und angenehme Speife; aud das Erbſenſtroh iſt 
ein gutes Viehfutter. (Bol. Tafel: Gemüſe 1.) 
Unter den verſchiedenen Inſekten, welche den E. 
Schaden bringen, ift namentlich ein Heiner Rüjiel: 
fäfer, Bruchus pisi, der Erbjentäfer, zu be: 
merlen. Dieſes 4 mm lange, grauſchwarze Inſelt 
bohrt jeine Gier in die ganz jungen Schoten, in je: 
den Samen eind. Die aus dem Gi entitehende 
Larve frißt das innere des heranwachſenden Sa: 
mens auf und verpuppt ſich ſchließlich in dem reif 
gewordenen, aber hohlen Samen. In Nordamerika, 
auch bisweilen in Deutſchland, bat dieſer Käfer 
ſchon große Verheerungen angerichtet. Durch mehr: 
—8*2* Ermwärmen der Erben auf 40° R. werden 
ie Larven des Käfers getötet. Bon den pflanzliben 
Parafiten der E, ift befonders ber Erbſenroſt, 
Uromyces pisi, ſchädlich; derfelbe bildet auf den 
Stielen, Blättern und Schoten rötlihbraune und 
duntlere Fleden, welde aus den Sommer:, be: 
ziebungsweife Winterjporen des Pilzes beſtehen. 
Start mit Roft befallenes Erbfenftrob ift mit Bor: 
ficht zu füttern. [gana, 
Erbjenbaum oder Erbjenjtraud, ſ. Cara- 
Erbjenftein (Bifoli nennt man denjenigen 
Kalkſtein, welcher aus erbjengroßen, kugelrunden 
Körnern mit ausgezeichnet konzentriſch-ſchaliger 
und radial-faferiger Sofammenfebung beitebt, wie 
dies die nachſtehende Abbildung zeigt; er iſt da— 
ber eigentlich ein oolithiſcher Kalkitein mit größt: 
möglicher Deutlichteit der Gtrufturbejiehungen. 


Erbfünde 


Ein Kallcement tritt ſehr zurüd oder ift gar nicht 
vorhanden, indem die Körner fich genenfeitig be: 
rühren. Der koblenjaure Kalk der Kugeln gehört 
indeſſen bier nit dem Kallſpat, jondern dem Ara: 
onit an, was damit zufammenzubängen fcheint, 

der €. nur ala biap aus beißen Mineral: 
quellen ſich ablagert. Die lonzentriſchen Aragonit: 
fhalen haben meiltens ala innerjten Kern ein 
Duarzlörnden, Feldipatitüdden oder anderes 
fremdes lelchen überfruftet; im Spiel der 
—— lallkha 


ltigen Quellwaſſer wurden die 





wachſenden Kügelhen ſchwebend erhalten und in 
j ——— ſo lange umhüllt, bis ſie 
zu ſchwer geworden, niederfielen und ſich mit den 
bereits ferien beenite Bisweilen überfpannt 
äußere gemeinfame Schalenzone + oder 
mehr innere Heinere Kügelchen. Abwechielung von 
hellern und von gelblihbraunen (vielleicht durch or: 
ganiſche Stoffe gefärbten) Zonen macht den Scha— 
ien noch deutlicher. Die ſchönſten, oft zu 
en €, liefern die Thermen von 
Rungabeng bei Den Be » unlte a“ ber 
Feſtun i Dfen und Felfö-Lelocz in Ungarn, 
berg in Obertrain, Whyrles ans 
fünde ——— originale oder originis, 
hereditarium) heißt in dem lirchlichen Glaubensſy⸗ 
ftenie die durch Adams Fall (peccatum originans) 
entitandene,, durch die Jeugung auf alle Menſchen 
f te gänzliche Verderbnis der Vernunft 
und des Willens originatum), wodurd 
die Menſchen von Natur zur Erlenntnis und Liebe 
Gottes und des Guten gänzlich untüchtig und zu 
en begierig fein follen, wofür fie Gottes 
ils mit dem leiblichen Tode beitraft, teils 
en Tode, d. —— Verdammung in der 
Hölle i be. Man gründete diefe Yehre in 


der Kirche vornehmlich auf die Stellen Gal. 3, 23; 
5,1; 8, 2» fo.; 5, 18; 11, 32, welche indes, 
unbefangen veritanden, die a von der E. gar 


t ten, Die ältejte Kirche kannte diefe 
Be —* icht; vielmehr hielten die ältern Kir— 


im Gegenſaßze zu den Gnoftitern, welche 

vs teit der Mtenfchen auf ihre Natur: 
t ndeten, allgemein an der menſch⸗ 

lien iheit feſt, wenngleich der Tod erjt 
Ige der Sünde Adams über alle jeine Nach— 


t gelommen fein ſollte. Die Meinung des 

A der Urfprung der Sünde in einem 

hen Freiheitsmißbrauche (Seelenfall) 

zu juchen fei, wurde ala keerifch verworfen und 

als die Haupturfahe der Sünde die Sinnlichkeit 

betrachtet, deren Reizen aber der Menich ebenjo 

wie ben teufliichen Verſuchungen widerjtehen könne. 

Dieje yore hielten die griechiſchen Kirchen: 
lehrer im wejentlichen feit. 

Gonverfationd-L2eriton. 13. Aufl. VI. 
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Eine andere Entwidelung nahm das Dogma von 
der €. in der lat. Kirche. Hier behauptete zuerft 
Zertullian, daß fich mit der Sterblichteit auch die 
Sündhaftigfeit von Adam auf alle Menfchen fort: 
gepflanzt habe: doch wollte er dem ererbten Hang 
zum Böfen weder als wirkliche Sünden nod als 
unwiderſtehlich faſſen. Die ftrenge Lehre über die 
E., wie fie oben bezeichnet ift, emtwidelte zuerft 
Benin in feinem Streite mit Velagius und defien 
Gejinnungsgenofjen. (S. zessun] Seine 
Gegner wurden auf den Synoden zu Karthago 
(412, 416, 418), ungeadhtet die Synoden von Je: 
rıtfalem und Diospolis (415) günjtig für fie ent- 
ſchieden, ala Kleber verurteilt. Cine Modifikation 
der Anſichten des Pelagius war bie Lehre der ſog. 
Semipelagianer (f. d.), welche dem Menſchen, troß 
einer infolge der erften Sünde angeerbten Schwäche, 
dennoch wenigſtens einiges Vermögen zum Guten 
zuſchrieb, wodurd er zwar Gottes Gnade nicht ver: 
dienen, aber zum Empfange derſelben fi fähig 
machen konne. Diefe Anficht blieb unter dem Na: 
men der Auguſtiniſchen im Mittelalter herrſchend, 
während jeine echte Lehre für ketzeriſch galt. Hier: 
nad bildete fich jeit Anfelm von Canterbury und 
Thomas von Aquino die fcholaftiiche Lehre aus, 
nad welcher, durch Zurechnung der adamitifchen 
Schuld an alle natürlich geborenen Nachtommen, 
der Verluft der urfprünglichen Volltommenbeit 
und die Schwächung der — Natur durch 
die ihres Zügels beraubten ſinn * Triebe einge⸗ 
treten jei. Das Tridentiniſche Konzil hat dieſe 
Lehre im Gegenfage zum Protejtantismus dogma: 
tijiert. Hiernad) tft Chriftus ala übernatürlic) er: 
eugt von der E. frei. Im 12. NE wurde zuerjt 

ie Meinung aufgeftellt, daß aud Maria ohne E. 
geboren fei. Pius IX. hat diefe Lehre (8. Dez. 
1854) zum Dogma erhoben. 

Die — — des 16. Jahrh, erneuerte die 
Au he Erbjündenlehre, weil fie mit Hilfe 
derſelben die röm. Lehre von der Verdienſtlichleit 
der Werfe und von der eigenen Genugtbuung be: 
fämpfen konnte, Luther hatte im Streite wider 
Grasmus die abjolute Unfreibeit des menſchlichen 
Willens behauptet. Die prot. 5 be⸗ 
—— dieſe Unfreiheit in ihren öffentlichen Be: 
enntnisſchriften auf die natürliche Unfähigleit der 
nichterlöiten Menſchheit zum geiſtlich Guten, be: 
Kup aber gleichzeitig gegenüber einer bloßen 

urehnung fremder Schuld, daß die E. als gott: 
widrige Willensbejtimmtheit Sünde im ——— 
Sinne ſei, und damit zugleich, totale Unfähigteit 
um rechten religiöfen Verhältniſſe, während in den 
Is «bürgerlichen» Dingen die —— auch durch 

ie E. nicht aufgehoben ſein ſollte. Dagegen wurde 
die Lehre des Flacius (ſ. d.), daß die E die Sub: 
ſtanz bes Menſchen ausmache, als Aufhebung ſei— 
ner Erlöſungsfähigkeit zurücgewieſen. Zwingli 
De ohne bei den Neformierten Nachfolge zu fin: 
—* die E. nur für eine ererbte Krankheit erklärt. 

u 
dere Heine Selten (eugneten die 
firhlihen Sinne, 

Seit der Aufllärungsgeit wurde aud) in der prot. 
Kirche die Lehre von der E. mit rationalen und 
fittlihen Gründen befämpft. Kant jtellte die mo: 
raliſche — des Dogmas auf und bezog die 
E. auf einen in dem Mentchen liegenden Hang zum 
Böjen, welden er aus einer transjcendentalen 
Freiheitsidee ableitete. Der theol. Nationalismus 


17 


die Arminianer, Socinianer und einige an: 
G. im jtreng 
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lehrte dagegen, wie Belagius, nur eine Schwäche 
u menhli en Natur in Erkenntnis und Aus: 
rung des Guten. ——— ſah in der E. 
ie — Gattungsſunde oder das durch das 
urſprungliche Übergewicht der Sinnlichleit über den 
Geift begründete, beim Heranwadjen des Menichen 
notwendig hervortretende, in der jündigen Gemein: 
f id fortwährend vermehrende Böje, welches, 
urch Chrifti unfündliche Volllommenheit prins 
ipiell überwunden, nad und nad in der hriftl. 
Bemeinicaft wieder — er werbe. Nach 
Hegel iſt die E. nicht3 anderes als die notwendige 
Enblichteit und Degpengtheit alles befondern Da: 
ſeins, welche vom Menſchen als die — 
Schranke des Geiſtes erlannt werde, daher das 
Sündenbewußtjein oder die Entzweiung des Geiſtes 
mit ſich ſelhſt der unvermeidliche Fortſchritt über 
die bloße Natürlichkeit und die erſte Vorſtufe der 
5* Verſöhnung ſei. Hiernach haben Rothe, 
eller u. a. das Böle im einzelnen als —“ 
im ganzen aber als notwendige Durchgangsſtufe 
der geiltigen Entwidelung gefaßt, während andere 
den Begriff der Sünde jedenfalls nur fo weit glaub: 
ten ausdehnen zu Dürfen als die perſönliche Zu: 
rechnung und fittliche Selbftverantwortli feit reiche, 
aljo wohl von einem natürlichen oder erblichen Bö: 
fen, aber nit von erblider Schuld oder Sünde 
ſprechen wollten. Indes ift der libergang zum Ber 
wußtſein und zur perfönlihen Zurehnungsfähig: 
leit der Sünde ſchwer zu firieren. Die Krohplice 
Lehre bat das Problem, die Sünde einerfeits ala 
naturnotwendig, andererfeit$ als perfönlid ver: 
ſchuldet zu fallen, ganz richtig geteilt freilich ohne 
die richtige Loſung zu finden, ide überhaupt nur 
dur pi * Analyſe der ſittlichen Entwidelung 
des Men! en überhaupt gewonnen werben kann. 
In den Prozeß diefer Entwidelung, ebenfowohl 
im * als im individuellen Leben, fällt 
das erwachende Bewußtſein um den thatſächlichen 
Abſtand des wirklichen Wollens von dem fittlichen 
Ideal und damit das ein Das; 
eben —* erwachende Schuldbewußtſein aber bes 
zeichnet den Wendepunlt, mit welchem die fiber: 
windung des Boſen beginnt, wenn anders in ber 
—6 eg und im Ginzelleben 
die geſchichtlichen und piychologiichen Bedingungen 
bierzu gegeben find. Die neu aufgelebte 
dorie hat die Auguſtiniſche Erbfündenlehre 5 
reſtauriert, ohne ſich um eine Löfung ihrer Widers 
ſpruche zu bemühen, 

Erbswurft, eine von bem Rod Grünberg in 
Berlin erfundene, im Deutich: Franzöfiichen Kriege 
von 1870/71 zum erjten mal in großartigem Unts 
fange al3 Verpflegungsmittel_der deutihen Trup: 
pen verwendete Konjerve. Diefelbe bejteht aus 
drei Sorten Erbsmehl, und zwar je einem Teil ge: 
dämpjten, fondenfierten und doppelt-fondenfierten, 
aus beitem Rinderfett, auf 0,75 abgedämpft, aus 
entölten Sped, auf je einen Zeil fetten zwei Teile 
magern, mit Zuſatz von einpajjierten Zwiebeln 
und verichiedenen Ne zur Erhöhung der 

altbarkeit, In luftigen Näumen aufbewahrt, er: 

ält ji die E. Jahre hindurch. Hinſichtlich der 
Nabrhaftigteit jteht die E. ungefähr auf gleicher 
Stufe mit Linjen: oder Bohnenmehl. Vor dem 
Genuß muß jie in Waſſer aufgelocht werden und 
wird zu dem Ende entweder in Würfel geichnitten 
und in Suppenform genofjen oder im ganzen ge: 
locht und ala Wurſt gegeſſen. Während des Kriegs 


rtho⸗ 


Erbswurſt — 


Erbteilung 


geſchah die Herſte ber GE. in Berlin in einer 
Far u dieſem Er auf Staatäfoften erri 

ten Fabrik, welde anfänglich täglich 14000 Bid, 
Ipäterhin aber bis 130000 Pfd. produzierte und 
im ganzen 9-10 Mill, Pfd. Tieferte, die 

oße Militärkonfervenfabrik zu Mainz, im 
Ötieen nur teilweije in Betrieb gejeht ift, vermag 
2% —9* Dee ehr —— — 

ieſes ſowohl für die u 
wie zur Verproviantieru "Ger Gehangen 
geeigneten Fabrilats herzujtellen. 

Erbteilung ift Teilung des Nachlaſſes einer 
verjtorbenen Berjon unter denjenigen, welche deren 
Erben geworden find. Sie feht aljo nicht blof 
voraus, Be bie berufenen Erben bereits die Erb: 
ſchaft, d. b. ihre Erbteile, angetreten oder ohne An- 
tritt erworben haben, ſondern fie enthält auch die 
MWiederaufhebung einer durch den gemeinfamen Gr: 
werb begründeten Rechtsgemeinſchaft unter den 
Miterben, glei der Eigentumsteilung bei einer 

Ka ** e unter Miteigentümern. 
Feder Miterbe hat als folder auf Die. @ ein Red 
das ihm weder Verzicht ** ot des Erblaſſers 
auf unbeftimmte Zeit (wohl aber aufn 3 
beſtimmte Zeit) entziehen können; er fann, 
jeine Miterben nicht gutwillig zuftimmen, aud) auf 
G. Hagen. Demnad) ift die E. entweder eine außer: 

erichtliche oder eine gerichtliche. In beiden \ 

d vor allem etwaige Dispofitionen und Wine 
des Erblaflers zu berüdfichtigen, im übrigen hat bei 
der gerichtlihen E. das richterliche Ermeſſen des 
Falles freien Spielraum und der Nichter kann bier, 
wie auch ſonſt in Teilungsprozefien, Ein 
und Forderungen zum Zwed des usgleichs 
gründen (Recht zur ſog. Adjudikation). Die ge 
richtliche E. braucht übrigens durchaus nicht nur 
durch Rechtsſtreit herbeigeführt zu fein, ſondern fie 
lann aud) ohne Streit von den Miterben beantragt 
werden, nad) Partilularrecht iſt fie, z. B. bei Be 
teiligung von Mündeln, von Amts wegen einzu: 
leiten; jedenfalls aber iſt ſie Sache der jog. 
willigen Gerichtöbarkeit. Den Abſchluß des 
lien Auseinanderjegungsverfahrens bildet ı 
Urteil, den des außergerichtlichen ein 
Die — —— dieſer richtet ſich nach den ge 
wohnlichen Beſtimmungen. 

er E. unterliegt alles Teilbare im Nadlah, 
doch bat es bei richterlichem Eingriff nad dei 
nambaft gemachten Brinzip der Teilungsrichter in 
der Hand, Objekte einzelnen ungeteilt 3 en, 
wofür die andern entichädigt werden müjjen. 
Paſſiva und Forderungen des Nachlaſſes fallen 
eigentlich nicht unter die E,, denn: nomina sunt 
ipso jure divisa; dies hindert aber deren Jumei- 
fung an einen einzelnen Miterben nicht, die dann 
als Ceſſion, beziehungsweiie ala Schu 
im Verhältnis au den andern aufzufafien iſt, leb- 
ternfalls natürlich Einwilligung der Gläubiger vor- 
behalten. Zur Auseinanderfegung gehört aud die 
Erledigung aller der aus der Rechtegemeinſchat 
(Miterbenverhältnis vor der Teilung) be 
perjönlichen Anſprüche der Miterben —— 
der Verwendungen, Bereicherungen, 
u.j.w. Die €. jeht gegenſeitige Anertenn 
Miterbrechts voraus; im Falle der Beitreitung 
würde zuerſt über die —— des Einzelnen 
zu entfiheiben fein, denn eine €. lann zwar unter 
einer engern Zahl der Miterben vorlommıen, 


wenn fie Nihterben mit umſchließt, ift fie ungültig. 


Erbtochter — Erbverzicht 


Erbtochter heißt bie nächſte Verwandte eines 
adeligen oder fürſtlichen Hauſes, die nach Abgang des 
Mannsſtammes oder doch in Ermangelung näher 
berechtigter männlicher Erben zur Nachfolge lommt 
und dann das Recht auf ihre Nachlommen überträgt. 
Ein beſonderes Recht haben die Töchter der Lehn: 
befiger in Medlenburg, wenn legtere ohne Söhne 
veriterben; fie werden Erbjungfern genannt und 
bleiben lebenslänglich im Befis des Gutes. Don be: 
fonderm jurift. —— wird der Begriff E. erſt, 
wenn neben derjelben nod) der Defcendent einer Kog⸗ 
natin desjelben Hauſes vorhanden iſt, Die einen Erb: 
verzicht ausgeſtellt hat. In früherer Beit wurde den 
Erbverzidten der fürftl. und anderer adeligen Töch⸗ 
ter häufig der Vorbehalt des ledigen Anfalls, d. h. 
des weiblichen San eg für den all des 
Erlöfhens des Mannsſtammes beigefügt. Während 
anfänglich hierunter nur der Fall veritanden war, 
daß die verzichtende Frau jelbit noch das Erlöſchen 
des Nannsitammes erlebte, wurde jpäter der ledige 
Anfall ihrer —— in infinitum vorbehalten; 
hierdurch entitand die Streitfrage über den Vorzug 
der E. (Tochter des leten Mannes) oder der Re: 
gredient:Erben (Renunziantin jelbft und ihre Nach: 
tommen). Die E. geht der Regel nad) nur vor, wenn 
der Erbverzicht der Kognatin ein notwendiger, d. h. 

hausgejeglich vorgeichriebener war. _ 
Erbunterthänigkeit, ij. Leibeigenihaft. 
Erbunwürdigkeit, j. Jndignität. 
Erbverbrüderungen (pacta confraternitatis) 
nennt man Verträge, wodurd na apsi oder meh: 
rere adelige Familien ein für den all des Ausiter: 
bens der einen eintretendes, gewöhnlich wechſelſei⸗ 
tiges Erbrecht zujihern. Diejelben wurden zunächſt 
zwiſchen ftammverwandten regierenden Familien 
ablich, um die verderblichen Folgen der Landestei: 
lungen wieder aufzuheben, joweit dies nicht ſchon 
durch Familienverträge und Erbfolgeorbnungen, 
vorbehaltene Rückfallsrechte und jonjtige Anwart: 
ſchaften geſchehen war. Mit der Zeit wurden die €. 
aud auf bloß verjchwägerte Familien ausgebehnt. 
Es war dazu die faijerl. pe: infofern not: 
wendig, als dadurch das Recht des Kaiſers, Reichs— 
lehen zu vergeben, beeinträchtigt wurde, Die ſchon 
u Zeiten des Reichs geſchloſſenen E,, ſoweit ſie nicht 
bereits Wirkung gehabt, wie z. B. die zwiſchen den 
Häujern Sadien und Henneberg von 1554, zwi— 
jöen Brandenburg und Pommern von 1501, oder 
Eintreten des darin vorgefehenen Falls wir: 
fungslo3 geblieben find, wie die zwiſchen Braun: 
ihweig und Oſtfriesland von 1691, oder endlich aus: 
drüdlih aufgehoben find, wie 3. 8 1805 ber 1770 
abgeſchloſſene Erbvertrag, wodurd Oſterreich Suc: 
ceſſionsrechte auf das Herzogtum Württemberg er: 
bielt, werden noch für gültig gehalten. So ber einſei— 
tige Erbverbrüderungsvertrag, welder dem Haufe 
Brandenburg jeit 1642 die Erbfolge in Medlenburg 
auf den Fall des Ausſterbens des Mannsſtammes 
zuſichert. Am befanntejten iſt die zuerſt 1373 auf: 
gerichtete, dann öfters erneuerte und fortdauernd 
rechtäbejtändige E. zwiſchen Sachſen und Hejlen, 
bei der es jedoch zweifelhaft iſt, ob Brandenburg, 
welches 1457 und 1614 derjelben beitrat, noch darin 
begriffen fei. Das gegenwärtige deutſche Staats: 


recht fordert zur Aufrichtung einer E. die Cinwilli: | 


ung der Agnaten und der Stände. Ein folder 

trag mit einem Fürſtenhauſe außerhalb des 
Deutſchen Reichs könnte überdies nicht ohne Ge: 
nehmigung des Reichs wirkſam gejchlofien werden. 
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Erbvergleich, ſ. Erbteilung. 

Erbu (pactum hereditarium) heißt ein 
Vertrag, welcher die Beerbung eines ober beider 
Kontrahenten betrifft. Es wird damit auf ein ge: 
jegliches Erbrecht verzichtet (Erbverzidht, pac- 
tum negativum), oder ein Anſpruch auf den Todes: 
fall entweder rüdjichtlih einzelner Saden (Ber: 
mädhtnisvertrag) oder ——— des geſamten 
Vermögens erworben (Erbeinſeßungsver— 
trag, pactum acquisitivum) oder wenigſiens ge: 
ſichert (pactum censervativum). Im röm. Rechte 

ıben Erbverträge über das gefamte Vermögen 
eine Geltung erlangen fönnen, weil, was die Erb: 
verzichte anlangt, vordem nur ſolche Perſonen ge: 

eslihe Erben waren, welche zu dem Erblafjer in 
einem Abhängigkeitsverhältnifje ftanden und ihm 
gegenüber dem Erbrechte nicht frei —— lonn⸗ 
ten, und weil die Erwerbung von Erbanſprüchen 
durch einen auf beiderjeitiger ang rare. 
beruhenden Vertrag die Freiheit des beliebigen 
Widerrufs des Lepten Willens —— bier: 
dur aber die Bürger in der Handhabung einer 
Strafgewalt über ihre Umgebungen wegen Lieb: 
lofigteitt und asien. gehindert haben 
würde. Nach deutichem Rechte erfekten dagegen 
Bergabungen auf den Todesfall im Vertragswege 
die ın älterer Zeit unbelannten Teftamente. An 
dieje Dergabungen haben ſich die Erbverträge an: 
geſchloſſen und find von der Doktrin als ein ge: 
meinrechtliches Inſtitut für Deutichland ausgebil- 
bet worden. Sie können aud zwildhen ganzen 
Geſchlechtern geſchloſſen und mit Ehepatten (ſ. d.), 
Leibrenten: oder Alimentationäverträgen in Ber: 
bindung gebradjt werden, bedürfen aber nad) par: 
tilulären Gejehen einer bejtimmten Form, & B. 
nad preuß., oͤſterr. und ſächſ. Nechte der he 
mentsform, In der Regel behält dabei der Mit: 
fontrahent die Verfügung über das Vermögen un: 
ter den Lebenden, darf aber zum Schaden des an: 
dern keinen Leßten Willen errichten. Die Wirkung 
des €. ijt die gleiche, wie die des Tejtaments. Cs 
wird durch E. das gewöhnliche civile Erbrecht be: 
ründet, nicht aber jofort wirkſames dinglichex 
Recht. Durch übereinjtimmenden Willen der Kon: 
trahenten kann der E. aufgehoben werden. Nach 
dem Sage «Kinderzeugen bricht Eheitiftung» lann 
der G, wegen Wrlichtteiläverlekung angegriffen 
werden. Haben jih, was gemwöhnlidy unter Che: 
gatten geidieht, beide Kontrahenten gegenfeitig 
u Erben eingeiekt, fo kann nad) den Kegeln der 
uslegung entweder das Beſtehen zweier von: 
einander ganz; unabhängiger, nur vielleicht in 
gleihem Inſtrumente (Urkunde) verbundener Ver: 
träge anzunehmen fein oder nur eines einheit: 
lien zweifeitigen Vertrags, in welchem legtern 
Falle beide Erbeinfekungen miteinander ftehen und 
allen. Ganz allgemein find Erbverträge aner: 
fannt nad preuß. und ſächſ. Recht; dagegen ge: 
ftatten das franz. und öjterr. Recht nur Grbver: 
träge unter Ehegatten. Vgl. Beſeler, «Die Lehre 
von den Erbverträgen» (3 Bde., Gött. 1835—40); 
Hartmann, «Zur Lehre von den Erbverträgen 
und von den gemeinichaftlihen Tejtamenten » 
Braunſchw. 1860). — 

Erbverzicht, Verzicht auf geſetzliches Erbrecht. 
(S. Erbvertrag.) Der Verzichtende muß hand— 
lungsfähig ſein. Die Formen des Erbvertrags 
find nicht erforderlich. fiber die Erbverzichte adeliger 
Töchter ſ. Erbtodter. 

17 * 


tun den Don Philipp und begleitete 
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Erbzins heißt eine Abgabe in Gelb oder Na: | 
turalien, welche entweder auf ein mit Cigentums: 
recht übertragenes Grundjtüd_gelegt (census re- 
servativus) oder gegen Überlafjung eines Kapitals 
für ewige Zeiten von einem Grundjtüde ver: 
Ipeödhen (census constitutivus) und durch den Be: 
fiber — alljahrlich an einen Privatherechtig⸗ 
ten zu zahlen iſt. Erbzinsgüter ſind daher die 
einer ſolchen Reallaft unterworfenen Grundſtücke. 
Bei ihnen wird Eigentum des Bebauers voran: 

ejeht, wenngleich es nicht ein volljtändiges zu fein 
raucht. Dies it namentlich der Fall bei denjeni⸗ 
gen Erbzinägütern, welche im ganzen und abge —* 
von einigen Abmweich chungen, bet fonders bi a “ 
* Laudemialpflicht, der röm. end, 

eng F Erbpadt t.) 

b —*— ein gegen Zins verliehenes 
Grumbind ſond Erb: 
padt. ) Das Recht bes Bauern iſt ein erbliches 

usungsrecht oder auch mit Verpflichtung zur Zah: 
lung von Erbzinſen belajtetes Eigentum. 
a ns (canon, census) wird zur Anerlenmung 
der Rechte des Erbzinsherrn bezahlt und bejteht in 
Geld oder Naturalien. 
der Ablöfung. 

Erchanger, ein —— Graf in Schwaben, 
welcher unter dem König Ludwig dem Kinde mit 
jeinem Bruder Berchtold zum Verwalter der lö— 
nigl, Güter und Einkünfte in Schwaben ernannt 
war und bort Derio zu werden —5 wie ſein 
Neffe Arnulf in Bayern, Wegen PR 
mit dem Biſchof Salomon von Konſtanz durch 
nig Konrad I. verbannt, lehrte er 915 Apennaäti 
zurüd und ließ fih num wirklich zum Herzo Pole 
rufen. Auf die * zu Hohenaltheim udlich 
von Nördlingen Sept. 916 vorgeladen, jtellte er 
fich mit feinem Bruder freiwillig, wurde aber von 
den Bijchöfen zur —— in ein Kloſter ver: 
urteilt und wahrſcheinlich, weil er fich nicht fü . 
wollte, dur Konrad I. gefangen genommen, 
König ließ die Brüder und ihren Neffen Giutfrib 
jest ala —*— verurteilen und 21. Jan. 917 
zu Adingen im Nedargau binrichten, Die Ausbil: 
— ſchwäb. Herzogtums war fo vorläufig 

chtag, — vereitelt. 

Ercilla 9 Zuñiga (Don Alfonſo de), ſpan. 
Dichter, geb. zu Madrid 7. Aug. 1538, der Sohn 
eines a rn abeligen Nechtägelehrten Fortunio 
erg erbte von jeiner Mutter, welche nach dem 

bet & Tobe ihres Gatten mit ihrem Sohne an den 

ber Kaiſerin Iſabella RE, — W, 

en Namen Yuniga. Er wurd e Ba dem 


ers ein Bauerngut. (S. 


Die Erbzinfen unterliegen 


ar 1547 
—51 auf der Neife durch die Niederlande und 
einige Teile — und Italiens und 1554 
zu deſſen Verm 74 nie mit der Königin Maria 
nad England. d nachher, um den Aufruhr | den 
der Araucos an der Küfte von Chile zu —— 
* Heer nach Amerila — wurde, nahm E. 
teil an dem Zuge und er in fieben blutigen 
Schlachten gegen die ag yon ischen. Der Helden: 


mut, mit welchem bie caner lämpften, be: 


neifterte den jungen €. zu dem Gebanten, Ben | 98 ir 


Kampf zum enjtande eines 


bad er um 1558 bog Falicher 
Aufruhr geftiftet 
be eine sent I 


wurde. Tief getränft ging 


08 zu ma 


rdacht, e nen 


als feine ie Hand er | 
er 1562, nach achtjäbri- 


ir 


Erbzins — Erdmann -Chatrian 


oem harten Felddienſte, nach Spanien & und 
machte dann eine Reife dur Frankreich, Jtalien, 
Deutichland, Böhmen und Ungarn. feiner 
Nüdtehr vermäblte er ſich 1570 in Madrid mit D. 
| Maria de zu; deren Reize und Tugenden er in 
mehrern Stellen feines Gedichts erhebt. Er wurde 
1571 zum Ritter von Santiago ernannt und — * 
einige Zeit als Kammerherr bei Kaiſer Rudolf I. 
(1576). Doc kehrte er 1580 wieder nach Ma 
zurüd, wo er vor 1595 in großer Zurüdgezogens 
beit und Armut ftarb. Sein bi * „epifches u 
in Dttaven, «La Araucana», in 37 Geſan "Laie 
einzelne Epifoden abgerechnet eine treue Ar 
rung der Begebenheiten, wel er in 
beigewohnt. Gervantes feht es im «Don ven 
den beiten Epopöden der Staliener — die Seite. 
Jedenfalls teilt es vor allen ſog. modernen Helden⸗ 
gedichten mit den «Lufiaden», denen es an allge: 


meinem Werte j k edoch bedeutend nachſteht, den Vor: 
zug wahrer Objektivität und daher echt epiichen 
Geiſtes; auch iſt es in feinen Schlachten: u — 


Di d— We en en ri = 
efflich und in fprachlicher Beziehun 
pen Geringe um ende Im > — F 
riebene eilung iſt die eſte, denn dieſe 
brachte E. fertig nos Europa 9 wo ſie 
allein Madr. * erſchien. Neun d 
un erſchien erft die zweite nee. baute 
G, durch Einflehtung romantischer u i 
icer ne ihon mehr dem Beitgeihmade hul⸗ 
—— Noch mehr iſt dies in der dritten Abteilung 
: nd die es ben beiden frübern Shan 1590 ge: 
ru 


den viele —S des 
(am eleganteſten, 2 Bde., Madr. 1776: —* 
teften, 2 Bbe,, Mabr. 1838; neuerdings ward es in 
die « eg N, Sein — 5* — 
men, 1 ne Fortſehung lieferte 2 
Santiftevan Diorio (Salamanca 1597; mit 
«Araucana» —— Madr. 1733), eine Bette 
tiberfekung Winterling (2 Bde,, Nürnb. 1831), 
Erdmanu:Ch Rollettion ame, mit bem 
bie franz. yet irffeler Emile 6: Grdn an 
und Alerandre Ehatrian ihre inſcha 
——— und veröffentli 
rdmann, als Sohn eines Bud 





















20. ni] 1822 zu Se burg geboren 
Gollöge feiner t und begab 
—— um die zu — 


— 


eines —* 
ur ma fr er 


biefer se ab Be 
wirken. Sie 





ve den 


Ercſi — Erdbau 


ihren erften Erfolg. Bald wuchs ihr Ruf beſonders 
wegen ._ forgfältigen Schilderungen der Sitten 
und Gebräude ihrer Heimat, wie der dortigen 
Kämpfe und Zuftände zur Zeit der Revolution und 
des eriten Kaiſerreichs. 

Die hervorragendſten Romane ber beiden Schrift: 
fteller find: «Contes fantastiques» (Par. 1860), 
«Contes de la montagne*» (1860), «Maitre Daniel 
Rock» (1861), «Contes des bords du Rhin» (1862), 
«L’invasion ou le Fou Yegof» (1862), «Le Joueur 
de Clarinette», «La taverne du jambon de 
Mayence », «Les amoureux de Catherine» (1863), 
«Madame Therese ou les volontaires de 92» 
(1863), «L’ami Fritz» (1864), «Histoire d’un con- 
scrit de 1813» (1864), «Waterloo, suite du Con- 
scrit de 1813» (1865), «Histoire d’un homme du 
peuple» (1865), «La maison forestiere» (1866), 
«Le blocus, &pisode de la fin de l’Empire» (Be: 
lagerung von Pfalzburg; 1867), «La Guerre» 
(1868), «Histoire d’un paysan» (4 Bde., 1869), 
«Histoire d’un sous-maitre» (1871), «Les deux 
freres» (1873), «Le brigadier Frederic» (1874), 
«Maitre Gaspard Fix» (1876), «Contes vosgiens» 
(1877). Auch ald Dramatifer find beide Autoren 
mit Erfolg aufgetreten: «Le juif polonais», «L'ami 
Fritz», «Les Rantzau» (leßteres eine Bearbeitun 
des Romans «Les deux freres», welche 1882 au 
dem Iheätre frangais und ſeitdem aud auf deut: 
ſchen Bühnen in Scene ging). Ein großer Teil der 
ale Mel Romane find ins Deutfche 
und Engliſche überjet worden. Biel zu ihrer 
Popularität bat die bem Kaiferreich feindliche Stims 
mung und ber Deutihenhaß, welcher ſich in ihren 

riften lundgibt, beigetragen. 

efi, auch Ercjeny (ſprich Ertſchi, Ertihehni), 
Marttfleden im ungar. Komitat Stublweißenburg, 
liegt rechts an der Donau, zählt 5623 meift kath. 
GE. Deutſche, Magyarenund Serben [Dalmatiner)), 
it Dampfſchiffahrtsſtation und hat Spiritus: und 
Olfabrilation. E. iſt —— der Freiherren 
von Sina (ſ. d.), nad) deren Ausſterben es an die 
Töchter des lehten Baron Sina überging, und 
Grabftätte des —— ungar. Staatsmanns 
und Dichters Baron Joſef Eötvös (. b.). 

Erdagämen, Eidechienarten, }. u. Agamen. 

Erdalfalien, |. u. Erden und Grdarten. 
‚Erdan iſt das Pſeudonym des franz. Journa: 
liſten Alerandre Andre Jacob; derjelbe wurde 
1826 zu Angles, im Depart. Bienne, als der na: 
türlide Sohn eines Prälaten —*** beſuchte 
das Gymnaſium zu Poitiers, dann das Semi— 
nar St.:Sulpice zu Paris, widmete ſich aber bald 
ber Schriftftellerei, Er war ein äußerft_ beftiger 
Gegner der Klerilalen, und man hat ihm fogar die 
Autorihaft deö berüchtigten Romans «Le Mau- 
dit» (1865) zugeichrieben. Sein zweibändiges Werk 
«La France mystique, ou Tableau des excentri- 
eites religieuses de ce temps» (1855; 3. Ausg., 
Amiterd. 1860) zog ihm eine Verurteilung zu Ge: 
ängnishaft zu; er flüchtete nach ber Schweiz und 

gründete in Chaursde Fonds eine Zeitung, «Le 
National suisse», die aber nur zwei Jahre beſtand. 
Dann ging er nad) Jtalien und lebte in Florenz, 
nadhber in Rom, wo er als Korreipondent der 
«Presse», des «Courrier du dimanche», des 
«Sidcle» und befonders des «Temps» thätig war. 
€. jtarb 24. Er 1878 zu Frascati. 

apfel (Zopinambur), f. Helianthus; 
in manchen Gegenden aud) fovieliwie Kartofjel (j.d.). 





| 
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Erdarbeiter, joviel wie Ercavator. 
Erdarten, j. Erden und Erdarten. 
Erdbäder, j. unter Bad. 

Erdbau bezeichnet die Lehre und die Durch— 
führung von Arbeiten, welche die Gewinnung des 
Bodens elbgrabung), den Transport desjelben, die 
regelrechte Aufihüttung fünftlicher Terrainerböhun: 
en, die Sicherung der Böſchungsflächen, die An: 
agen zum Schutze und zur Wiederberitellung ge: 
ährdeter oder abgerutichter Erdlörper zum Gegen: 
tande haben. Der E. bat fi zu einem jelbitän: 
igen, wichtigen Zweige des modernen Ingenieur: 
wejens herausgebildet und verlangt genaue Be: 
— mit den chem., phyſik. und geolog. Ver⸗ 
hältniſſen des Bodens, mit der Leiſtung tieriſcher 
und elementarer Motoren, ſowie jenen auf ma— 
them. Baſis beruhenden Theorien der Maſſenver— 
teilung, des Erddrucks u. ſ. w., welche insbeſon— 
dere in der graphiſchen Statik ihre weitere Ent— 
widelung gefunden haben. 

Die Bodengewinnung unterſcheidet: 1) Stich— 
boden (Humus u. ſ. w.), welcher mit der Schaufel 
allein gelöft und verladen werden fann; zur Lö— 
ung großer Mengen diefer Bodenart in kurzer Zeit 
hat man heutzutage vielfah Maſchinen, bie Erca: 
vatoren (j. Baager), angewendet. 2) Der Hau: 
boden (fetter bon u. j. m.) wird zunächſt mit der 
Breithaue, dem Krampen, gelöft, mit der Schaufel 
verladen. 8) Brechboden (feiter Thon, zerklüfte: 
tes Gejtein u. f. w.) löjt man mit dem Pidel, der 
Breditange, dem Keil oder der Schrämmajdine. 
4) Der Sprengboden (Feld) wird gewonnen, in: 
dem man Exploſivſtoffe in Bohrlöchern zur Deto: 
nation bringt. Dynamit und Sprenggelatine haben 
bier das früher allgemein verwendete Schießpulver 
verdrängt, für Herftellung der Bohrlöcher ift bei 
Arbeiten größern Umfangs an Stelle der Hand— 
arbeit ad die Geſteinbohrmaſchine, an Stelle 
der Zündung mittels abbrennender Schnüre die 
eleftrijche Zündung getreten. (S. Tunnel.) 

Der Transport des Bodens erfolgt auf 
anz fleine Entfernungen durch Wurf mit der 
haufel, auf etwas größere und bei ungünftigen 
Steigungsverhältnifien mit dem Schublarren, auf 
weitere mittels Handlippfarren, Pferdelipplarren, 
auf Interimägleifen mittel eigener Lolomotiven 
u. ſ. w. Bei Förderung auf langen, jteilen Lehnen 
wird zur Anlage von ** ar oder Brems⸗ 
bergen gefchritten. Die Ermittelung der zwed- 
mäßigiten Transportweiſe für die gegebene Menge 
unter Berüdjihtigung der Verfü —— 
und der auf denſelben zu gewärtigenden Steigungen 
und Gefälle der Bahn gehört zu den wichtigſten, 
aber auch ſchwierigſten Aufgaben des disponieren— 
den Ingenieurs. Hierbei wird bei langgeſtrecten 
Erdkoͤrpern (Eijenbahnen, Straßen u. j. w.) vielfady 
u erwägen jein, obz. B. eine beitimmte Bartie eines 
ammes aus dem oft weit her zu führenden, im 
nädjiten Einjhnitte gewonnenen Material mittels 
—— —— oder aus einer eigens hierzu 
angelegten Materialgrube dicht neben demfraglichen 
Damm, alſo mittels Quertransport bergeitellt 
werden ſoll. Die mittlere Transportweite 
bezeichnet den Abſtand der Schwerpunlte einer 
transportierten Maſſe in ihrer urſprünglichen und 
ihrer neuen Lage, die reduzierte Transport— 
weite eine —— Weglange, auf welcher der 
Transport ebenſo viel koſtet als auf einer beſtimmten 
Weglänge von gegebenem Gefälle oder Anſteigen. 
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Die regelrechte Herftellung der Erdein: 
EAU und Dämme erfolgt nad beitimmten 
tethoden. Man untericheidet den Abbau in Lagen, 
den Strofienbau, den Seitenbau, den engl. Ein: 
fchnittsbetrieb, bei welchem der Herftellung des Erd: 
einfohnitts ein Stollen in der definitiven Baufohle 
* wobei durch Schächte von oben ber das 
abgegrabene Material in Wagen geworfen wird, 
die in den Stollen auf Arbeitsbahnen eingeführt 
werben. Bei Herftellung von Dämmen kommen 
Saugrife u. f. w. in Anwendung. 
ie Sicherung der nu re erfolgt durch 
Abflahungen, Berafungen, Bepflanzungen, Pfla- 
fterungen, Stüß: und Suttermauern. Die An: 
lagen zum Schuße des Beitandes der Erobauten 
beitehen außerdem auch häufig in forgfältig aus: 
zuführenden Entwäfjerungsanlagen, welche mit 
unter zur Herftellung bedeutender Drainierungen, 
Stollen u. ſ. w. führen fönnen, in einer entipre: 
enden Gründung des Bauwerks bei nicht wider: 
Itandsfähigem Boden (Moor u. ſ. w.), in einem 
augreihenden Schuke gegen die Angriffe des Waſ⸗ 
jerd an Flüſſen und Meeren u. ſ. w. 

Bei Die erherftellung zeritörter Erbbauten 
ift vor allem das noch Beftehende vor dem zerftören: 
pen Ginfluffe zu fihern, dann bie Befeitigung der 
Gntftehungsurfade, fo 3. B. die ar A 
Rutfchterraind oder der Abbau des Wildbachs 
u. ſ. w. —— und hierauf die proviſoriſche 
oder definilive Herſtellung der neuen Anlage zu 
vollziehen. Unter Umſtänden kann bei ungünftigem 
Terrain oft nur bie vollftändige Umlegung ber 
Trace entiprechende Sicherheit bieten. 

Litteratur. «Handbuch der J —— 
ihaften» (Bd. 1, Lpz. 1880); Bu mann, «Der 
6.» (Zür. 1873); Henz: Stredert, «Praltiſche An: 
leitung zum €.» (3. Aufl., Berl. 1874); W. Heyne, 
«Der E.» (Wien 1876); von Kaven, « Erdarbei— 
ten bei Gijenbahnen» (Aachen 1877); G. Rziha, 
« Gifenbahnunterbau» (Bd. 1, Wien 1877); Der 
donnet, «Trait& Elömentaire des chemins de fer» 
(3. Aufl., 4 Bde., Bar. 1865); Gofchler , « Traite 
pratique de l’entretien et de l’exploitation des 
chemins de fer» (Bd. 1—5, Par. 1868—81), 
* auch die Litteratur zu dem Artikel Brücken, 

.III, ©. 608. 


Erdbeben jind Grderihütterungen des Erd— 
bodens, welche ihre Urfache unter der Erboberflädhe 
baben. Nad) der Verſchiedenartigkeit diejer ihrer 
Urſachen teilt man die E. in: 1) Einfturzbeben, 
entitanden durch Zuſammenbruch unterirdiſcher 
Hohlräume; fie find ſelten und lofal und reſultieren 
aus der gejteinsauflöfenden Thätigteit des Waſſers; 
2) vullaniihe Erdbeben oder Exploſions— 
beben werden durch Stöfe erzeugt, welche durch 
die aus Bulfanenfchlünden entweichenden Gafe und 
Dämpfe —— werden und ſind auf die 
Umgebung der Vullane beſchränkt; 3) teltoniſche 
Erdbeben oder Dislokationsbeben ſind die 
Außerungen der fortdauernden Stauung und Fal: 
tung der Schichten zu Gebirgen. Dadurch werden 
Spannungen erzeugt, die dann Verſchiebungen, 
Brüche und Reißungen erzwingen, mit denen weit: 
bin fühlbare Erfütterungen und die verheerendften 
E. in Verbindung jtehen. Die Niffe und Brüche, 
von denen fie außgehen, nennt man Stoß⸗ oder 
Säütterlinien, auch ſeismiſche Linien. 
Die Art der Bewegung, in welde die Erdoberfläche 
duch E. verjeht wird, ift entweder eine wellenför: 
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mige (unbulatorifhe Erdbeben) oder eine 
ftopförmige (fuccufforifche Erdbeben). 

Die Verbreitungsform der E. ijt bald eine cen- 
trale, indem fich die Erſchütterungen gleihmäßig 
nad allen Seiten bin fortpflanzen, oder dies ges 
ſchieht nur nad) einer Richtung, wodurd lineare G, 
entitehen. Das Gebiet der eritern nennt man Gr: 
ſchütterungskreis, das der lektern Erichütterungs: 
near Der oberflächliche Mittelpunft eines centra= 
en 6. heißt fein Epicentrum. Die Dauer der €. 
ſchwankt zwifchen weiten Grenzen. Manche der ver: 
beerendften E. waren das Werk weniger Sekunden, 
andere hielten monate:, ja jahrelang an und be 
tanden dann aus Taufenden von Stößen (3. B. 

3 photiſche E. 1870—73, über 50000 Stöße). 
Die meiften E. find von unterirdifhem Donner, 
Rollen, Klirren, Krachen ig andere mit Spal: 
—— Schlamm-, Waſſer- und Gasaus— 
ee enkungen oder Horizontalverjchiebungen 
des Bodens verfnüpft. Daß größere E. die Fer: 

drung ganper Städte und die Vernichtung Tau: 
ender von Menfchen im Gefolge haben können, ift 
befannt. Zur Beobachtung der Fortpflanzungs: 
richtung und des Zeitpunftes ber E. dienen Die 
Seismometer. 

Zu den bedeutendſten E. der neuern Zeit gehören 
da3 in Lima 28, Dt. 1746, da3 in Lifjabon 1. Nov. 
1755, welches ſich von Grönland bis Afrika, ja bis 
Amerika ausdehnte, ſodaß die gleichzeitig dadurch 
erſchütterte Oberfläche etwa ein Dreizehntel der ge: 
famten Grdoberflähe betrug; die in Galabrien 
5. Febr. 1783, in Ecuador 4, Febr. 1797, am Miſ— 
fifftippi unterhalb St.-Louis 13, Juni 1811, in 
Caracas 26. März 1812, in Balparaifo und Chile 
19. Nov, 1822; ferner die E. auf Terceira 12. Yuni 
1841, auf Guadeloupe 8. Febr. 1843, auf Sum: 
bawa 15. April und auf Haiti 7. Mai 1842, zu 
Gumana 15. Juli 1853, zu San: Salvador (Gen: 
tralamerita) in der Nacht vom 16. zum 17. April 
1854, zu Bruffa 28. Febr. und 18. April 1855, in 
Wallis (Visp) 25. Juli 1855, zu Jeddo (Japan) 
12. Nov. 1855; fodann im Neapolitanifchen (Atena 
Padula, Bolta) feit 16. Dez. 1857, zu Korin 
21. Febr. 1858, zu yo 19. Juni 1858, zu Quito 
22. März 1859, zu Mendoza 28. März 1861, in 
Ecuador und Peru Mitte Aug. 1868, in Calıfor: 
nien 21. Dit. 1868, zu Belluno 8. Aug. 1873, PR 
Deutihland wiederholen ſich E. befonderd häufig 
im Rheingebiete, aber auch im Erzgebirge. 

Bol. Mallet, «On earthquakes» (Boft. 1858); 
Fuchs, «Vulkane und E.» (Bd, 17 der «nterna: 
tionalen wiſſenſchaftlichen VBibliothel» , Lpz. 1875); 
Schmidt, «Studien über E,» (Lpz. 1875; 2. Aufl. 
1879); von Seebad, «Das mitteldeutiche E. 1872» 
(2pz. 1873); R. Hoernes, «Erbbebenftudien» (Wien 
1878) ; Heim, «Die E. undderen Beobadtung» (Zür, 
1880) ; Roth, «tiber die E.» (Berl. 1882). 

Grbbeeräther, f. unter Fruchtäther. 

Erbbeerbaum, |. Arbutus. 

Erdbeere (Fragaria), eine der natürlich 
Gattungen der großen Familie der Roſaceen. Ihr 
wichtigites botan. Merkmal beiteht in fleifchig 
und faftig gewordenen &tboden, in dem bie 
Heinen Trodenfrüchtchen (Achänen) eingebettet lies 
par ſodaß die E. nicht eine Beere im botan. Sinne, 
ondern eine Scheinbeere it. Die Gattung Fra- 

aria ift fait über die ganze Erdeverbreitet. Sie um⸗ 
aßt perennierende, fait ftammloje Kräuter mit drei: 
zähligen, gezähnten, bald glatten und glänzenden, 
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bald u Hai und mehr ober weniger be: 
baarten Blättern, aus deren Mitte ſich aufrecht 
* oder trugdoldig veräſtelte Stengel er: 
„ welche die bald zwitterigen, bald durch Fehl: 
(loen eingeichledhtigen Blüten tragen. Aus den 

lattadhjeln entwideln fi die Ausläufer, d. h. 
über den Boden binlaufende — —* 

jederige Aſte, welche an den Knoten Wurzeln 

lagen und oberfeit3 eine Heine Blattrojette ala 

nfang einer neuen Pflanze erzeugen. Die Blu: 
men beſtehen aus einen mit einem Hülltelde ver: 
wachſenen fünfteiligen Kelche und einer fünfblät: 
terigen, er weißen Blumentrone Die Eins 
führung der E. in die Gärten datiert erft aus dem 
16. h. — Die * —* ek um 
einige Beachtung geichenkt, und in ihren riften 
finden ſie 9 nur einigemal und ganz vorüber: 
gehend erwähnt. Die —— feſtgeſtellten 

rten ber Gattung Fragaria find folgende: 

1) Die Baar Senbeese Igaria ar 
dur —* ten und Amerika verbreitet, 
— te ſind die —e unter den E., aber 

e n und würzigiten, Die Blätter find oben 
grün, unten weißlich und die Blütenftiele mit an: 

dten Haaren bejeht. Durch die Kultur wer: 
— 3 une * groß nie De * 
. Eine wahrſcheinlich in den 
Gärten ndene Form — iſt die Mo: 
nats Erdbeere (Fragaria semperflorens), fäljc): 
lich dbeere genannt. ie ift bie einzige 
E. weldhe den n Sommer bindurd; blüht und 
fructet. Aus ihr ift wieder eine Spielart hervor: 
gegangen, Welch feine Ausläufer bildet. Die Mo: 
na wird nicht in dem Maße geſchätzt, wie 
fie es 7.45% i 
2) 


verdient. 

— Moſchus Erdbeere (Fragaria elatior). 
Sie bat einen viel beſchränltern Verbreitungsbe— 
zirk als die vorige Art, ift aber in Mitteleuropa 
ziemlich gemein. Die Blatt: und Blütenitiele find, 
mie 4 die Blätter oben und unten, weich be: 
Die Brugt ift ziemlich groß, ſpiß und 
g, reihb und mofchusartig gewürzt. 
ende Bilanzen werden . — 
gen einen oder des andern Geſchlechts oft 
und darum unfruchtbar. In den Gär: 
ten ‚in benen eine größere Anzahl von In: 
en dieſer Art und anderer, ftet3 zwitteriger 
Arten nebeneinander kultiviert zu werden pflegt, 
4 die Befruchtung nn immer gefihert und die 
of beere fruchtbar. Sore verbreitetite Kuls 

iſt die Vierlander Erdbeere, 

Die Virginifhe oder Scharlad:Erb: 
beere a virginiana) ift in Nordamerifa 
e und wurbe erft in der Mitte des 17. 

„in Europa eingeführt. Die Blattjtiele find 
mit enden weichen Haaren bejebt, die Blätter 
Ge ensure har entocher auf 

e auägezeichnete Art bat entweder au 
dem Wege nattilicher Wandlung oder infolge 
einer Kreuzung mit andern Arten ——— 
mit ber folgenden, viele Varietäten bervorgebradt. 

4) Die Ehili:-Erdbeere (Fragaria chilensis) 
eine andere amerif, Art, unt heibet fih dur 
die Größe der Blätter und der Blüten, wie au 
ber ht, welche bei einigen ihrer 
Spielarten das Bolumen eines mittelgroßen Hüh: 
nereies erreicht. Die Blätter und Blattitiele find 
von ge aren weihlid:grau. 
wird Fehlſchlagen oft zweihäufig und darum 
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unfruchtbar, wenn fie nicht durch in der Nä 
N ende ren der eigenen oder einer —— 
{rt befruchtet wird. Sie wurde 1712 in Europa 
eingeführt und zunächft in Frankreich kultiviert. 

5) Die Anangas⸗Erdbeere (Fragaria ana- 
nassa, F. grandiflora), Das Herkommen biefer 
€. ift nicht genau befannt, wahrſcheinlich aber ift 
ie eine botanifche oder Gartenform ber vorigen. 

lätter und Blütenftiele find mit weißen abitehen: 
ben Haaren befekt, erftere nur auf der obern Fläche; 
Kelhblätter aufrecht, die Früchte rot oder blafrot, 
von erhabenem Ananasgeihmad, 

Andere Arten find für die Gartenkultur bedeu: 
tungslos, 3. B. der in Mitteleuropa gemeine 
Bresling (Fragaria collina), welcher in ber 
—— durch den ber Frucht eng ſich anſchlie— 

nben Kelch charakterifiert ift. 

Von den zuleht bejchriebenen drei Arten ſtam— 
men alle grobfräitigen Spielarten (Sorten) der 
Gärten ab, Diefe zählen nad Hunderten, Solange 
man aber nicht alle Sorten unter gleichen lokalen 
Verhältniffen kultiviert und jahrelang beobachtet 
het, wird es immer ſchwer jein, die anbaumürdig: 
en unter ihnen herauszufinden. Als feititehend 
muß betrachtet werden, dab Varietäten, welche un: 
fern veränderlihen Winter nicht obne Schaden 
überftehen, oder deren Blüten durd Abortus oft 
unfruchtbar bleiben, oder deren Blätter vor oder 
nad der — verdorren, aus den Gärten ver: 
bannt werden müflen. Ebenſo wenig IB: die Kul⸗ 
tur find diejenigen geeignet, welche nicht reichlich 
Frucht tragen, oder welche ihre Früchte auf einmal 
und nicht in angemeſſener Folge zur Reife bringen, 
oder die auf Koften des Ertrags übermäßig viele 
—— erzeugen, oder beten Du fein volles, 
feftes F us befiht. Es find nicht allzu viele Gor: 
ten, welde unter allen lokalen Lerältifen in 
Betreff der Dauerhaftigkeit des Stod3 und bes 
Ertrags, fowie der Größe und Beſchaffenheit der 
Frucht Befriedigendes leiften, Wenn man aber 
die eine oder die andere aute Sorte in feinem Gar: 
ten bat, fo follte man fi) begnügen und nicht nad) 
andern ſuchen, welche möglicherweiſe an dem einen 
oder andern diefer Hauptfebler leiden. 

Die E. werden dur Ausläufer vermehrt, durch 
Samen nur dann, wenn man neue Sorten er: 
ziehen wollte. Zur Anlage von Grobeerbeeten 
wählt man von den an den Ausläufern erg ne 
nen jungen Pflanzen nur diejenigen, welde den 
Mutterftöden am nächiten ftehen. Auch follte man 

e nur von einjährigen Stöden wählen. Die 
eſte ur Anlage einer Pflanzung iſt der Mo— 
nat Auguſt, da fie dann ſchon im nädjten Jahre 
ertragsfähig ift. Die E. erfordert einen Helge 
digen, friſchen ist feuchten), nabrhaften Boden 
und eine zwar freie, aber weder raube, noch der 
Mittagsjonne *6 Lage. Das Gedeihen 
der Pflanzung wird durch überſprihen der Beete 
abends bei trodener Witterung, durch mebrmalige 
Loderung de3 Bodens, Unterdrüdung des Un: 
fraut3 und dadurch, daß man die Entwidelung von 
Ausläufern in den nötigen Schranken bält, ge: 
— Lehtere werden von Auguſt bis Nopem⸗ 
er mit der Schere abgeſchnitten, nicht abgeriſſen, 
bei welcher Gelegenheit man auch die alten Frucht 
ftengel und die zu unterft am Stode ftehenden 
alten, lebensſchwachen Blätter wegnimmt. Im 

hiahr ſollte man keine Ausläufer (Ranten) 
chneiden wollen, da fie in dieſer Zeit nur ſparſam 
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auftreten und weber ben Stod, nod bie Blüten: 
und Fruchtbildung benacteiligen, andererſeits 
auch bis zum Auguft die Fräftigiten jungen Plan: 
zen liefern, Nah dem Schneiden muß das Erd— 
reich nicht nur behadt, ſondern auch mit gut ver: 
rottetem NRindermift oder mit der aus Mijtbeeten 
ausgeworfenen Erde nededt werben, Di nur um 
den Boden frisch zu erhalten, fondern auch, um ihn 
egen tief eindringenden Froft zu ſchüßen. Das 
Dedmaterial aber wird in ber zweiten Hälfte des 
März wieder abgeräumt und wenn möglich durch 
etwas guten Kompoſt erjeht. Bei trodener Wit: 
terung tft fleißig zu gießen, während der Blütezeit 
nur mit dem Rohr und ftet3 nur am Fuß ber 
Pflanze, um nidt bie ur tung zu verhindern. 
Um die Früchte gegen die Berührung mit dem 
etwa aufgeweihten Boden zu fichern, jtüst man 
bie —55* durch Heine Drahtgeſtelle, ſog. Erb: 
beerhalter, oder bededt den Boden rings um den 
Stod mit Flachsſchäben, Flachsknoten oder gefieb- 
ter, lörniger Colsaſche. Gegen bie Nadtſchneden, 
welche die Früchte anfreffen und mit ihrem Schleim 
—— muß man mit allen Mitteln einſchrei⸗ 
ten, (©. Shned en.) Sankt ala vier Jahre 
Kap man feine Pflanzung tonfervieren wollen, 
a die Stöde nach diefer Zeit immer weniger lei: 
ften und die zae an Größe und Güte verlie: 
ren. Mer ſich eine immer reiche Ernte an guten 
rüchten fihern will, muß neue Beete anlegen, 
olange die alten noch in vollem Ertrage ftehen. 
Erdbeerfpinat heißen zwei Arten der zu der 
5. Klafie, 2. Ordnung, des Linneſchen Syitems 
und zur gemilie ber Chenopodiaceen ge drenden 
Gattung Blitum Z. Sie find ſpinatähnliche Kräu— 
ter mit fpießförmigen, buchtiggezähnten Blättern 
und in Knäuel vereinigten Blüten, deren breis bis 
* teilige Perigone nach der Blütezeit anſchwellen, 
ei Sie werden, über der Heinen einfamigen 
Schlau Frucht zuſammenſchließen und ſich rot fär: 
ben. Daburd) befommen die fruchttragenden Blü- 
tentnäuel eine na mit den Gröbeeren. 
Diefe Sceinfrühte haben einen füßlihen, aber 
faden Geichmad, Beide Arten, B. virgatum L. 
und B. capitatum Z., wachfen auf fettem Schutt: 
boden im fübl, Deutfchland fowie in Südeuropa 
wild und lommen aud) in Wittel: und Norbdeutfch: 
land auf bebautem Boden, an Dänmen u. f. w. 
verwildert vor, weil fie oft zur Zierde angepflanzt 
werben, indem fie im frucdhttragenden Zuftande fehr 
bübjch ausfehen, Beſonders gilt dies von B. vir- 
gatum, bei welchem die roten Scheinbeeren eine lange, 
endjtändige, beblätterte Ähre bilden, während die: 
felben bei B. capitatum zufammengehäuft in den 
Achſeln der obern verfümmerten Blätter ftehen. 
rdbefchreibung, j. Geographie. 
‚ Erbbirne (Topinambur), ſ. Helianthus; 
in —— Gegenden auch ſoviel wie Kartoffel (f.d.). 
Erd * find in den Gründungen unter dem 
Erdboden befindliche, meift umgelehrt, d. h. mit 
Scheitel oder der fonveren Seite nad) unten 
gemauerte Bogen, welche zwiſchen Mauerpfeilern 
oder Sentbrunnen eingefpannt werden und dazu 
dienen, ben Drud ber einzelnen Pfeiler auch auf 
die Zwiſchenräume mit zu verteilen oder um Ma: 
terial und Koften einer durchlaufenden Gründun 
u erjparen. Man wendet fie bei nicht genügen 
Ihe Baugrunde an und bei folhen Baumwerten, 
ie anftatt jufammenbängenber Mauern nur aus 
einzelnen Pfeilern beftehen, damit das ungleiche 
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Sehen der Grundpfeiler vermieden und ein gleiche 
mäßiger Drud auf die Ginheitäfläche des Grund: 
bodens erzielt werde. Wenn fortlaufende Mauern auf 
dieje Weite egrünbet werben, p verbindet man bie 
a 1A er auch oberhalb durch aufrechte E. 
dbohne, f. unter Arachis. 
Erdbohrer, Inſtrument, ſ. Bergbohrer. 
Erdbrand nennt man die Entzündung und balb 
fürzere, bald längere Zeit dauernde Verbrennung 
ewifler brennbarer Schichten (Flöze) in wechſeln 
er Tiefe unter ber Erboberflädhe. Schon jo lange, 
als man überhaupt Braun: oder Steinfohlen aus 
ber Erde fördert, lennt man Beispiele von in Brand 
gerathenen und lange Zeit, ja jabrhundertelang 
unter ber Erbe fortbrennenden Koblenflöjen. Die 
—5— eines ſolchen Brandes lann vielleicht, wo 
das —— age ausgeht, ein wirkliches Ans 
zünden durch Meiler u. ſ. w. gewejen fein, in ben 
meiften Fällen wird man fie in der ee Zerfehung 
der Scwefeltiesbeimengungen entitehenden Er: 
ware ſuchen müfjen, welche eine Selbftentzündung 
ewirtt, jobald ber Luft auf irgend eine Art Zutritt 
verschafft wird. Einmal entzündet, brennt ein ob: 
Ienfiös lange fort, und nur durch jorgfältigen Ber: 
chluß aller Öugänge (Berdämmung) und Vermei: 
ung jeder Abbauarbeiten in zu großer Nähe läft 
fi der Brand löſchen oder wenigftend auf ein Hei: 
nes Gebiet beſchränken. Durd) einen ſolchen Brand 
Aalen abgejehen von dem großen Verluſte an 
Kohlen und von den Gefahren, denen die * 
arbeiter — durch die ſich entwidelnden Gaſe 
(brandige Wetter) ausgeſeht find, interefiante Ber: 
änderungen. Die nabeliegenden Gefteinfhichten 
werden in Erdſchlade oder Porzellanjafpis umge 
mwanbelt oder ziegelartig gebrannt. Da durch das 
Verbrennen der Kohle ein leerer Raum entiteht, 
bilden 19 Niffe und Einftürze, die an der Oberfläche 
bemerkbar find; wo die Schichten zu Tage aus 
geben, entwideln ih Rauch und Däntpfe, zuweilen 
jelbft Flammen, und Salmiak und andere Subli: 
mate jeben fih ab. Findet der Brand nahe unter 
der Oberfläche jtatt, fo erlangt der Boden. eine 
Wärme, die jih zur Treibgärtnerei benupen läßt, 
.B. (früher) in Planiß bei Zwidau, in Stafford- 
Fire u.f.w. Außerdem find Erbbrände bei Dutt- 
weiler, in Schlefien u. ſ. w., kurz faft überall beob: 
achtet worden, wo Steintohlenlager find, und ganp 
analoge Eriheinungen zeigen ſich auch in vielen 
Brauntoblenablagerungen, fo die jeht erloichenen, 
aber weit ausgedehnten Erbbrände Norbböhmens. 
Grodclofet, j. unter Abort. 
Erde ilt der Name bes von und bewohnten 
5 des dritten unſers Sonnenfyftems. Die 
eſtalt der E. erſcheint dem nad allen Richtun⸗ 
en frei um ſich blidenden Beobachter als eine 
Inge, vollftändig kreisförmige Scheibe, auf deren 
ande das Himmelsgewölbe gleichlam zu ruben 
cheint. Demgemäß wurde die E, im Altertum 
elbit von den Griechen lange Zeit für eine auf dem 
aller ſchwimmende Scheibe gehalten, 
viele Erſcheinungen, die Unfihtbarfeit nicht. hober 
Segenftände in * Entfernung, die Vertie⸗ 
fung — hoher Berge u. ſ. w., widerſprachen 
bald dieſen beſchränkten, nur dem erſten Anſ 
entnommenen und entfprechenden —— 
und ſchon im Altertume nahmen ei zu 
wohl Cuborus, nad ihm Ariftoteles, die Kunelge 
ftalt der €. an, durch welde allein alle ſich darb 
tenden Erfheinungen hinreichend erllärt werden. 
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können. Nur die Kugelgeitalt der E. macht erllär⸗ 
lich, dab die E. von jedem beliebigen Standpuntte 
aus rund erjcheint, daß ſich aber der Geſichtskreis 
in demjelben Maße erweitert, in welchem wir un: 
jern Standbpunft höher nebmen ; dab wir ferner die 
Spiken und Giebel von Türmen, Bergen, Scif: 
en u. fm. aus der Ferne eher erbliden als den 
ß oder die untern Teile derjelben. Außer diefen 
eifen für die Nugelgeftalt der E. gibt es noch 
zahlreiche andere. Dahin — das allmahliche 
Sichtbarwerden neuer, vorher unſichtbarer Ges 
ftirne, fobald man fih, von den Polen berloms 
mend, dem Siquator nähert, der runde Schatten 
der €; auf dem Monde, au dieſer Durch jie vers 
finjtert wird, Die. ungleihen Tageszeiten, in denen 
pleicneitige himmliſche Gricheinungen in verſchie⸗ 
en Gegenden der E. wahrgenommen werden, 
endlich in&bejonbere die Reifen um bie E. (die ſog. 
Weltumſegelungen), die ſeit 1519 in zahlloſer 
Menge ausgeführt worden find. Das Bedenten, 
das man aus den Vegriffen von oben oder unten 
herleiten könnte, die bei einer lugelförmigen E. auf 
verſchiedenen Stellen ihrer Oberfläche allerdings 
—* verſchieden ausfallen müſſen, ſodaß es auf 
unſerm Wohnorte gerade entgegengejekten 
Punkte der E. Menſchen geben muß, deren Fuße 
nach derſelben Richtung gelehrt ſind wie unſere 
Köpfe .Antipoden), erledigt ſich ſofort, wenn 
man erwägt, für jeden Punkt der Erbober; 
Häche die Richtung nad) der E. (genauer nach ihrem 
Schwerpunlt) als unten, die entgegengeiehte Rich— 
er aber als oben betrachtet werden muß. 
treng genommen üft es jedoch nicht ganz richtig, 
zu jagen, dab die. E. eine Kugel fei; ihr Dura 
mejjer wilden den beiden entgegengeiehten Bunt: 
ten, ben beiden Drehungspolen, ift Heiner als ber 
Durchmeſſer im Liquator, fie ift an den Polen ab: 
geplattet, wie ſich teild aus Gradmeflungen, teils 
aus Bendelbeobadhtungen ergibt. Die eriten Ich: 
ren, dab die Meridian: oder Längengrade nicht 
überall auf der ganzen E, von gleicher Yänge find, 
wie es der Fall fein mühte, wenn die E. eine ge: 
naue Hugel-wäre, jondern vom Slquator nad den 
Bolen zunehmen, was auf eine an den Polen ftatt: 
—* Abplattung ſchließen laäßt. Die Pendel: 
eobachtungen lehren, daß ein Pendel von einer 
wiſſen Yänge nicht überall gleich ſchnell ſchwingt 
ondern nach dem Aquator zu langiamer ala nach 
den Bolen zu, oder dab ein Pendel von einer ne: 
willen vorgeichriebenen Schwingungszeit, 3. 2. 
einen Sekunde, nad) dem Uquator zu vertürzt wer: 
den muß, was auf eine nad) dem Äquator zu ab: 
nehmende Schwerlraft ſchließen läht. Dieſer eb: 
tere Umſtand hat freilich noch einen andern Grund, 
namlich die Schwungkraft, welche durch die Achſen⸗ 
brehung der E. ‚hervorgebracht wird und der 
& “ entgegenmwirft,. fie alſo vermindert. 
Da nun die. Geichwindigkeit, mit welcher ſich die 
ı Bunlte der E. umdrehen, oder der Kreis, 
weld)en jeder derjelben infolge der Ummwälzung der 
E. ibt, unter dem Äquator am größten iſt, 
nad) Polen zu aber allmählich abnimmt, zu: 
auch — ———— —* * er 
N art gerade entgegengejeht iſt, in den 
übrigen Gegenden der G. mit ihr einen ihre Wir: 
— Ihwächenden Wintel bildet und unter den 
n ganz perſchwindet, jo muß die Schwerlraft 
unter-dem Ilquator die größte, unter den Polen 
aber gar feine Verminderung erleiden, oder dort 
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am lleinſten, hier am größten fein. Indeſſen reicht 
died immer nicht bin, um die beobadtete Ab: 
nahme der Schwere zu erllären, da, wie die Ben: 
delbeobachtungen ergeben, die Schwerlraft von den 
Polen nad) dem Üquator um ihren 194. Teil ab: 
nimmt und doch die Schwungfraft unter dem 
Aquator nur der 289, Teil der Schwerfraft i 
Tiefer Unterfchied (etwa A) läßt ſich aber voll: 
fommen daraus erllären, dab die E, feine Kugel, 
fondern ein an den Polen abgeplattetes Sphäroid 
ift, daß daher ſchon deshalb, und ganz abgefehen 
von der Schwungfraft, die Schwerkraft an den 
Polen am größten, am Aquator am Heinften fein 
muß, weil jene Gegenden dem Mittelpuntte der 
E., von welchem die Anziehung der E., die Urſache 
ber Schwerkraft, ausgeht, oder in welchem fie viel: 
mehr tonzentriert gedacht werben kann, am näd: 
Ken: dieje am weiteſten von bemjelben entfernt 
ind, Aus den zehn zuverläffigften Grabmejlun- 
gen (j. d.), die ruffifche, indifche und engliihe wa- 
ren damals nur teilmweife vollendet, berechnete 
Beſſel die Abplattung der E. zu beinahe "zoo, in 
neuefter Zeit findet Clarle aus einem größern 
Beobahtungsmaterial hierfür Yass. Die Grad: 
meſſungen geben aber nit nur über die Geftalt, 
fondern aud über die Größe der E. Aufſchluß. 
Nach der Rechnu — folgt aus den gedachten 
Gradmeſſ — ß die große Achſe der E., ber 
Durchmeſſer des Aquators, 12754 794 m, die Heine 
ar oder bie eigentfügge Erdachſe, der kleinſte 
Erbdurchmeſſer, welcher die beiden Pole verbindet, 
12712158 m beträgt. Der Umfang de3 Haug: 
tor3 beträgt 40070,368 km, die Oberfläche der E. 
509950714gkm, ihr Ynhalt 1082841315400 ckm, 
Die E. als —— des Sonnenſy— 
ems betrachten, lehrt die Aſtronomie; ſie zeigt, 
ß fie ſich nebſt den übrigen Planeten von Weiten 
nach Oſten um die Sonne bewegt und von derſelben 
als ein an ſich dunkler Körper Licht und Wärme 
erhält. Kopernilus ftellte zuerjt die Behauptung 
auf, daß die Sonne ruhe und die E. nebit den Pla: 
neten, Kometen u. ſ. w. fi um fie bewege, eine 
—A die jeßt allgemein als unumſtößliche 
ißheit angenommen wird. Ihren Weg um 
die Sonne legt die E. in einem Zeitraume von un⸗ 
gefãhr 8366. Tagen zurüd, den wir ein Jahr (und 
war ein Sormenlah) nennen. Die Bahn, welde 
ie E. beſchreibt, ift genau genommen lein Kreis, 
fondern eine länglidhrunde, bem Ale jehr ähn⸗ 
liche frumme Linie, nämlid) eine Gllipfe, in deren 
einem Brennpuntte die Sonne fteht. Daraus 
folgt, daß bie E. * zu allen Zeiten des Jahres 
leichweit von der Sonne entfernt iſt, und zwar 
fie ihr am nächſten (in der Sonnennähe oder 
em Berihelium) zu Anfange des Jahres, alſo 
wenn e3 für bie nörbl. Halb —— iſt, am 
fernſten (in der Sonnenferne oder dem Ap elium) 
um die Mitte des Jahres, wenn die nördl. Halb» 
fugel Sommer bat. Der Unterjchied zwiichen ber 
größten und Heinften Entfernung ift indes verhält: 
nismäßig zu unbeträchtlih, um auf die Wärme, 
welche wir von ber Sonne erhalten, einen erhebs 
lichen Einfluß zu äußern, und der ünterſchied der 
Jahreszeiten hat eine ganz andere Urſache. Die 
Veinfte Entfernung der Sonne von ber E. beträgt 
146 200000, die größte über 151 Mill., die mitt: 
lere (welche der halben großen Achſe der Erbbahn 


leih ift) 148670000 km, eraus ergibt fich, 
an den bie E. bie durchläuft, über 
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934 Mill, km beträgt ; demnach legt die E. (genau ihr 
Mittelpunkt) in jeder Sekunde ungefähr 80,4 km 
zurüd. Außer diefer jährlichen Bewegung um die 
Sonne bat bie €, * eine zweite Bewe⸗ 
gung, die bereits obenerwähnte Achſendrehung, in: 
dem fie ſich täglich (genauer in 23 Stunden 56 Mi: 
nuten 4 Selunden mittlerer Zeit), und zwar von 
Weiten nah Oſten, einmal um ihre Achſe dreht, 
Die Folge dieſer Umdrehung iſt das ſcheinbare 
Auf: und Untergehen der Sonne und überhaupt 
der MWechfel der — gt da mit Ausnahme 
der beiden Polargegenden jeder Ort der E. ſich 
während eines Teils jener Umdrehungszeit auf der 
erleuchteten oder der Sonne zugetehrten, während 
de3 übrigen Teild auf der dunkeln oder von ber 
Sonne abgewandten Hälfte der E. befindet. Das 
Verhältnis zwiichen der Länge des Tags und der 
Nacht hangt von dem Winkel ab, den die Erdachſe 
mit der Ebene der Erdbahn bildet. Wenn die Erb: 
achie auf diefer Ebene fentrecht ftände, jo würden 
überall auf der ganzen E. Tag und Nacht das 
ganze y. hindurch gleich fein und ein Wechſel 
der Jahreszeiten könnte nicht ftattfinden. Allein 


die Erdachſe macht mit der gedachten Ebene einen | da 


Winlel von 33’%°. a ae diefer Ginrichtun 
ift die Verschiedenheit der Jahreszeiten, wie fie pn 
der E. jtattfindet, die —ã Verſchiedenheit 
der einzelnen Teile der Erdobe id und die mit 
den —— zuſammenhängende Un weg 
der Tage und Nächte, die nur Hr den jchmalen, 
unter dem Üquator liegenden Strich der E. das 
ganze Jahr hindurch ziemlich aleichlang find, für 
alle andern Gegenden aber nur an den beiden Ta: 
gen im Jahre, wo die Sonne ſcheinbar durd) den 
Aquator des Himmels geht, was um den 21. März 
und 23. Sept. jtattfindet, Vom 21. März an ent: 
fernt fih die Sonne nad Norden zu von dem 
Uquator, bis fie um den 21. Juni einen nördl. 
Abftand von 23'/,° erreicht hat, worauf fie ſich dem 
Üquator wieder bis zum 23. Sept. nähert. Bon 
diefem Tage an entfernt fie fih von ihm nad Su— 
den, bis fie 21. Dez. einen ſüdl. Abjtand von 234,° 
erreicht hat, worauf fie fih abermals dem Äquator 
nähert, bis fie ihn 21. März wieder erreicht hat. 
Am 21. Juni iſt für die nördl, Halbkugel der 
längjte, für die füdliche der fürzefte Tag; a 
21. Dez. für die nördl. Halbkugel der fürzejte, für 
Die ir der längite Tag. (S. Jahreszei— 
ten. e Umdrehungsgeſchwindigleit, welche 
offenbar von den Polen oder Endpunkten der Erd: 
ade aus bis zu den von ihnen gleichweit entfern: 
ten Gegenden des Slquators allmählich zunehmen 
und dort am Er fein muß, ift unter dem 
Aquator etwa der Geſchwindigleit einer Vüchjen: 
tugel gleih, indem jeder Punkt des AÄquators, 
anz abgejeben von der Bewegung der E, um die 
onne, in einem Tage 40070 km, in einer Stunde 
nabe an 1670 km, in einer Minute gegen 28 km, 
in einer Sekunde über 460 m zurüdlegt. 
Fur die Achſendrehung ber E, liefert einen 
indirekten Beweis die Abplattung der E., die fidh, 
wenn wir berüdfihtigen, daß fi die E. unzwei— 
deutigen Beobachtungen und Erfahrungen win 
—— in einem flüſſigen oder doch Gehr wei: 
&en Zujtande befunden haben muß, nur aus der 
Achſendrehung der E. erflären läßt, indem diefelbe 
auberdem die Kugelform angenommen haben müßte. 
Auch zeigt die Rechnung, dab der Betrag der Ab: 


plattung, welche die E. hat, der Gejchwinbigteit, | 
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welche wir ihrer —2 beilegen müſſen, und 
der Schwere, welche ihre Maſſe ausübt, genau ent⸗ 


fpriht. Wenn nun zweitens die Pendelbeobach—⸗ 


—— eine Abnahme der Schwerkraft von den 


Volen nach dem Aquator zu lehren, fo ws dieſe 
Abnahme nur zum kleinern Teil aus der nicht ges 
nau kugelförmigen Gejtalt der E, zu erllären, zum 
gen aus der die Schwerkraft vermindernden 
chwungkraft, welche eine notwendige Folge der 
————— würde. Ferner fann man & 
den bireften eifen für die Umdrehung der 
auch rechnen die öftl. Abweihung folder Körper, 
bie von einer anfehnlihen Höhe frei herabfallen, 
von der Vertifallinie, wie fie ji) aus den Verſuchen 
Benzenbergs und anderer ergeben bat. In früs 
bern Zeiten glaubte man, dab, wenn ſich die E. 
wirklich in oft. Richtung umdrehte, ein von einer 
Höhe, 3.B. von der Spiße eines Turms, frei b: 
fallender Stein nicht genau am Fufe bes urms 
die E. erreichen könne, ſondern weſtlich von dem 
Turme zu Boden fallen müfle. Da num dies der 
Erfahrung zufolge nicht der Fall jei, vielmehr das 
eritere ftattfinde, fo ergebe fich daraus ein 8, 
ß die behauptete Achſendrehung der E nicht 
—— önne. Selbſt Tycho de Brahe und 
iccioli Ar diefen Einwurf für unwiderleglich. 
Allein die nr verhält fih gerade umgekehrt. 
Schon Nemton ſah ein, daß Körper, die von einer 
Höhe berabfallen, infolge der Bewegung der E. von 
der Bertifallinie nicht weſtlich, jondern öſtlich ab: 
weichen müßten, weil fie nämlich wegen ihrer grö⸗ 
bern Entfernung von der E. eine größere, nad) 
rg gerichtete Geſchwindigleit befiken und bie 
felbe auch herabfallend beibehalten, daher den Bo: 
den öftlih von dem Punkte erreichen müßten, wo 
dies, wenn die E. ſich ii umdrehte, geichehen 
würde. Newton Kae daher vor, genauere Ber: 
fuche hierüber anzuftellen, um die Umdrehung ber 
GE. dadurch zu konjtatieren; allein über ein 
Jahrhundert fpäter, als diefe Art der eisfüh: 
rung längjt überflüjjig war, wurden Verſuche von 
binreichender Genauigkeit angeftellt, die denn auch 
das erwartete Nejultat deutlich erfennen ließen, 
Da die Höhen, die für Verfuche diefer Art ange: 
wandt werden fönnen, immer nur Hein find und 
100 m felten überjteigen, fo fann die erwähnte Ab- 
mweichung immer nur jehr gering fein (auf 13 m im 
Üguator etwa 1 mm), und ihre Beobadtung er: 
heiſ t daher die größte Genauigleit. Bei einer 
Fallhöhe von 3200 m, welche ungefähr der —* 
des Utna gleich wäre, würde die Abweichung in 
unfern Breiten nahe 2,5 m betragen. Ferner lann 
die Analogie unjerer E, mit den andern Planeten 
angeführt werden, die uns alle, nur mit Ausnahme 
einiger ber Heiniten und de3 entfernteiten, eine 
Achſendrehung deutlich were zer lafien. 
li ift durch die Pendelverfude Lion Fous 
caults in neuerer Zeit noch ein fchlagender erpes 
rimenteller Beweis für die Umdrehung ber E. ge: 
liefert worden. Dieje — beruhen nämlıd 
auf dem Umſtand, daß ein Pendel in derſelben 
Ebene fortſchwingt, während (wenn es in einiger 
Entfernung vom Äquator, am bejten recht 
einem der Pole aufgehangen wi die E. glei 
ſam darunter herumdrebt, ſodaß da die Lage 
der Schwingungsebene ſich ſcheinbar verändert 
während eigentlich diefe konſtant bleibt und viel: 
mehr die E. fich dreht. Der Einwand, dak wir ja 
von der Bewegung der E. gar nichts fühlen, ver- 
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dient im Grunde gar feine ernftliche Widerlegung. 
An Stößen und Erfchütterungen werden wir bie 
Bewegung, wenn fie jo gleihmäßig und regel: 
mäßig vor fi geht, als wir annehmen müſſen, 
ebenfo wenig oder vielmehr noch weit weniger 
wahrnehmen tönnen, als die Bewegun en eines 
Fahrzeugs in einem völlig ruhigen Waller, und 
das Durchſchneiden der Luft fannı uns darum nicht 
merflid; werden, weil die Atmofphäre an der Um: 
drebung der €, teilnimmt. 

Sit nad dem vorigen die Achſendrehung der E. 
als Urſache der fcheinbaren täglihen Umdrehung 
des Himmels für bewieien zu halten, fo liegt es 
ſehr nahe, auch die jährliche Bewegung der Sonne 
durch die Sternbilder des Tierkreites ür ſcheinbar 
u balten und aus einer in derjelben Richtung von 

ejten nad) Oſten ftattfindenden Bewegung der E. 
um die Sonne zu erffären. Zieht man vollends 
in Erwägung, dab die Sonne an Maſſe die viel 
tleinere €. etwa 320000mal übertrifft, und daß 
nad den Gejehen der Mechanik zwei Körper, die 
19 umeinander bewegen, fi um ihren gemein: 

> en Schwerpunkt bewegen müſſen, fo er: 
ſcheint die Bewegung der Sonne um die €. als 
geradezu unmöglich. Beſtimmt man die Lage des 
—— Schwerpunktes, welcher dem 

ittelpunft der Sonne 320000mal näher al3 dem 
der €. jein und aljo von dem erjtern — um 
den 320000. Teil der Entfernung beider Mittel: 
punkte abftehen muß, fo findet man, daß er noch 
nicht 450 km von dem erjtern, mithin im Innern 
des Sonnenförpers liegt, da gl einen Durd): 
mefjer von 1390000 km hat. Mit Hilfe einer 
Figur ift aber leicht je zeigen, daß die Bewegung 
der Sonne in ber Ekliptik fich aus einer Bewegung 
der €, um biefelbe mit größter Leichtigkeit erklären 


Läßt. ch bie jo ungemein verwidelten und 
ſcheinbar ganz regellofen ‘Blanetenbemegungen, wie 
fie uns erjcheinen, laſſen fich nur dann befriedigend 


erflären, wenn wir annehmen, dab die Planeten 
fich pleich der E. und in derſelben Richtung um die 
Si Diariar der das fpezifiiche Gewich 

ie Dichtigkeit oder das fpezifiiche Gewicht 
ber E in ihrer Totalität kann micht direkt ge: 
meſſen werden, wird aber nach drei verichiedenen, 
ehr mpg Methoden bejtimmt. Zuerſt ge: 
hab dies durch Mastelyne und Hutton (1774— 76), 
indem fie die Ablenkung eines Pendels möglichſt 
genau beobachteten, welche dasjelbe durch die Maſſe 
eines ebenden Bergs erleidet. Volumen und 
Gewicht des Bergs wurden fo genau als möglich 
berechnet, und die durch ihm hervorgebrachte Ab: 
enkung dann mit der Kraft verglichen, durch welche 
die —9 N en —— ne zu 
er Hiernach ergab ſich als ſpe— 
i Gewicht der €, das des Da ers = lan 
—— 4,713. Hierauf beobachtete Carlini 
824 die Abnahene der Pendelſchwingungen auf 
dem Mont-Genis, verglichen mit den Edwin: 
gen desjelben Pendels in der Ebene. Kennt man 

e Höhe und die Mafje des Bergs genau, jo läht 
fi wieder defjen eigene Wirkung auf die Verzöge: 


der gungen beftimmen und mit ben 
der ganzen E. vergleihen. Aus diefen 
en berechnete jpäter idt das fpe: 
zifiſche Gewicht der E, = 4,837. Diefe Methode 


1854 durch Niry auch umgelehrt angemwen: 
det, indem er die Schwingungen eines Pendels zu 
Neweaftle in einem 380 m tiefen Schadhte beob: 
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tigleit = 


achtete. Hieraus u. fi die Erddi Fr 
endli 


6,57. Die dritte un DR Metbo 
wurde von Reid und Baily durchgeführt, indem 
fie die Schwingungen eines horizontalen Pendeis 
(einer ſog. Coulombſchen Drehwage) beobachteten, 
welche durch ſehr genau beſtinimte Metalltugeln in 
ug: vi verjet wurde, Hier war die Wirkung 
der Metalltugeln mit der €. zu vergleichen. 
Neich fand in ap als fpezifiiches Gewicht der 
E. 5,588, Baily in England 5,6, alio beide fehr 
nabe übereinftimmende Werte, ſodaß man Ben 
das vereinfachte Mittel aus beiden = 5,6 als End» 
rejultat betrachten Tann. Da mın das mittlere ſpe⸗ 
zifiſche Gewicht der feiten Erdlrufte, ſoweit wir fie 
als aus Gejteinen beftehend lennen, nur etwa halb 
jo groß ift, fo ergibt fih daraus, daß das Erdinnere 
ſchwerer ſein muß, d. h. daß das ſpezifiſche Gewicht 
der E. in irgend einer Weiſe gegen ihr Centrum zu- 
nimmt. Es verhält fi aljo hiermit ähnlich wie 
mit der Erbiwärme (j. d.). 
Zu den allgemeinen ehe des Erdlkör⸗ 
8 ehören auch feine magnetiichen Wirkungen. 
er Magnetismus der E, bringt an der Mag— 
netnadel zwei —— und mehrere un: 
tergeorbnete hervor, welche alle von derfelben Ur: 
ade ausgeben. Die Haupterfcheinungen find: 
eine beftimmte Richtung der freihjängenden Nadel, 
und eine beftimmte ntenfität, mit welder fie in 
diefer Richtung verharrt oder, durch fremde Kraft 
abgelenkt, in diefelbe zurüdfebrt. ie Richtung 
der Nadel iſt gegen zwei in der Nähe der Erdpole 
gelegene Punkte (magnetiihe Pole) gelehrt, und 
war dergeftalt, daf in der nördl. Hemifphäre die 
In part in der füdlichen die Südjpihe ſich 
em entipredhenden magnetifchen Erbpole zufehrt. 
Da die magnetischen Pole nicht genau mit den 
Drebungspolen zufammenfallen, jo ift auch die 
Nadel an den meisten Orten nicht genau von Süd 
nad) Nord gerichtet. Ihre Abweichung von diefer 
Richtung oder der Meridianrichtung nennt man die 
Deklination der Magnetnadel; ihre Neigung gegen 
den Horizont melde durch die Lage bes nächtten 
magnetiichen Bola dingt wird, die Inklination; 
die Kraft aber, mit welcher fie in dieſer Nichtung 
verharrt oder in fie zurüdtehrt, die Intenſität. 
Die Linien, durch welche man auf Karten alle die 
Punkte miteinander verbindet, welche nach mög: 
licht zablreihen Beobachtungen im Mittel eine 
gleiche Deklination, Anklination oder Antenfität 
zeigen, nennt man deshalb: 1) Dellinationslinien 
oder magnetifche Meridiane, 2) Intlinationglinien 
oder Paralleltreife gleicher Inklination, 3) Intenſi⸗ 
tätslinien oder Barallelfreife gleicher Antenfität. 
Sie alle weihen natürlich mehr oder weniger von 
den geogr. Meridianen und Barallelkreifen ab, da 
fie hi aufandere Bole beziehen; fie weichen aber auch 
voneinander gegenjeitig etwas ab, und diefer Um: 
ftand ift noch nicht erflärt. Alle Erſcheinungen, 
welde an der Magnetnabel durch den Erdmagne— 
tismus hervorgebracht werben, find aber nicht fon: 
ant, jondern innerhalb gewiſſer Grenzen verän: 
rlich. Diefe Veränderungen zeigen fi drei: 
facher Art: 1) periodifche, welche ſich täglich regel: 
mäßig wiederholen, und die mit de rmung®: 
erioden der doberfläche in Beziehung zu ftehen 
Keinen (hierher gehört auch eine Veränderung der 
täglihen Schwantung der Magnetnadel, welche 
eine elfjährige Periode hat und mit der Sonnen: 
fledperiode zufammenzubängen ſcheint); 2) jätulare, 
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ſolche, welche äußerft langfam in ſehr großen 
— tatifinden, deren Geſeß un F Urfache 
man no > t lennt; ö) unregelmäßige Schwan: 
tungen, uweilen mit den eleltriſchen Erſchei⸗ 
nungen = olarlichter — en. ies 
—* die Hauptumriſſe der beobachteten magnetis 
hen Wirkungen des Erdförpers; ihre Urja * 
find noch unbelannt. Ebenſo fehlt noch jeder 
nachweisbare Zuſammenhang mit dem innern 
oder äußern Bau des Erdlörpers, d. h. die Geo— 
logie vermag dieſe höchſt merkwürdigen Eigenf ai 
ten desfelben noch nicht in ben Bereich ihres 
—* Gebietes —— und mit Aa 
log. Erſcheinungen urſachlich zu verfnüpfen. 
be die Beichaffenbeit und den Zuftand bes 
Innern der E. (des Erdkerns) liegen feine 
direkten Beobahtungen vor, da man mit Bohr: 
löhern und Schädten nur wenig über 1000— 
1200 m tief in die Erbrinde (f. d.) eingedrungen 
ii Jedo Br 3 ih daraus, dab die Erbwärme 
(f. d.) mit e überall zunimmt, ferner aus 
der all emeinen Berbreitung von warmen und 
en uellen, aus der Eruption geſchmolzener 
einsma * Laven), aus der Bildung von Ges 


ee rar und — 
—2 5. 16 —— 
ober erner weiſt das hohe ſpezi 
Gewicht hi. 3 und die Zunahme der ie 


tigfeit ed gegen en Centrum darauf hin, d 
das Erdinnere aus Metallmafien, Ay un 
Gijenbeitehen dürfte. Endlich gebt aus ber 


lung enormer Gas⸗ und —— * aus Bulle 
or 


nen und Lavaftrömen * ade era e 
Innere von * und Zin en dur ft it. 
Die Dberfläde der E, Weide u 000050714 | m 


km Dean wird, ift teile m mit Land, teild mit 
ſſer bededt. Das gr — einen ar 
zum * 136.088 872 roz.), das 
Waſſer bededt 373911843 aka Ey 703. CR Das 
Land verteilt fih auf fünf Erbteile und die bazus 
—* en Inſeln folgendermaßen: Europa * 
und Nowaja⸗Semlja) mit Fa qkm 
— (wovon 71 —— d und 
roz. Hodland) und 314 en — 
widelun ng 2,4 km auf 10000 qkm Fläche), Aſien m 
mit 44580 850 qkm Flähenraum (wovon 88 Proz. 
em und 62 Be 9a) und 56985 km 
Küftenentwidelung (12,3 km auf 10000 qkm 
3 Afrika mit ass qkm Flähenraunt 
103. —— und 65 —34— Hochland) 9— 
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Erdebil — Erdelyi 


Die Gejamtbevöllerung der E wird zu 
1433887500 Menſchen berechnet; davon entfallen 
auf Europa 327743400 (34 auf 1 ıkm) auf 
Afien 795591000 (18 auf 1 qkm), auf 
205823260 (7 aufl qkm), auf Amerika 100415400 
(2, auf 1 qkm), auf Auftralien und Polyneſien 
4232000 (0,5 auf 1 akm), auf die Polargebiete 
82500 Menichen. affen nach verteilen ſich 
die Menſchen zu * 525 Mill, auf die lau⸗ 
laſiſche, zu 522 Mill. auf die mongoliſche, zu 252 
Mill. auf die äthiopi * zu 13 Mill, auf die ame: 
age u 100 auf die malaiische we 
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ehören den verſchiedenartigſten Miichlingen an. 
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Erden und Erdarten — Erdfal 


Gpode berfelben geitaltet fi) unter der bejtimmen: 
den Entwidelung der nationalen Volkspoeſie. 

Erden und Erdarten. Unter Erden im engern 
Sinne oder eigentliden Erden begreift man in 
der Chemie eine Neihe von Metalloryden, welche 
in ihren Eigenſchaften in der Mitte zwifchen ben 
Oryden der Alkalimetalle und den Oryden der 
Schwermetalle ftehen, welche aber nad beiden 
Seiten bin fait verſchwindende Übergänge bilden, 
ſodaß eine ftrenge Grenze, namentlich nad den 
Dryden der Schwermetalle bin, zu ziehen fait uns 
möglich ift. Im allgemeinen Iaffen fich die Erden in 
zwei Gruppen trennen, in alkaliſche Erden oder 
Grdaltalien und eigentlihe Erden. Zu er: 
fterer Gruppe gehören die —*— des Calciums, 
Baryums, Strontiums und Magneſiums oder die 
Kalterde, der Baryt, der Strontian und die Mag: 
nefia, von denen aber bie legtere fich dem Zinkoxyd 
fo nabe jtehend erweift, daß fie der Zinfgruppe ein: 
zureiben wäre, wenn nicht das geringe fpezifiiche 
Gewicht ihres Metalls ihr einen andern Platz an: 
wiele. Die Gruppe der eigentlichen Erden umfaßt 
die Oryde des Aluminiums oder Thonerbe, des Be: 
rylliums oder Beryllerde, des Zirtoniums oder Zir⸗ 
fonerde, des Ger, Santhan, Didym, des Erbium 
Rtrium und Thorium. Zwiſchen dieſen findet no 
weniger bereinſtimmung ſtatt als bei den altalifchen 
Grden, ſodaß fie bei jpätern Klaſſifikationen ſicher 
voneinander zu trennen fein werden. Cinzelne Che: 
miler rechnen aud das Dryd des Siliciums, die 
Kiejelfäure, unter dem Namen Kieſelerde, zu den 
Erdarten; dasfelbe unterfcheidet ſich aber jo be: 
ftimmt von den übrigen, da ihm eine ganz andere 
Stelle im Syftem gebührt. 

In der Geologie werden unter Erden (Erd: 
frume) die zum Teil durch Waſſer von ihrem Ur: 
fprungsort weggeſchwemmten und dann wieder ab: 
geiekten jandig:tbonigen Vermitterungäreite und 
Zerkleinerungsprodufte der Gejteine veritanden, 
denen oft verwejende organische Subjtanzen in arös 
Berer oder geringerer Menge beigemijcht jind. Der 
wichtigfte Beitandteil der Gröfrume ift das wajier: 
baltige Thonerdefilicat, die Thonfubitanz, welche 
namentlid aus der Zerjegung der Feldſpatgeſteine 
—— 

Die Erdarten, deren bie Gärtnerei für ihre Kul— 
turen bedarf, jind teild organischer, teild anorgani: 
icher Herkunft. Zu den aus tierischen und pflanzlichen 
Reiten entitandenen Erdarten gehören: die Laub- 
Dünger:, Heide:, Moor:, Rajen: und Schlamm: 
erde. Die Lauberde entjteht in natürlicher 
Meile durch Verwefung von Blättern und andern 
Pflanzenabfällen an muldenartigen Bodenjentungen 
oder an jonitigen gegen den Wind geſchützten Stellen 
des Waldes. In manden Gärten bereitet man fie 
aus Pilanzenreiten aller Art, indem man dieſe auf 
Haufen ſeßt und von Zeit zu Zeit unter Zuſaß des 
vierten Teiles Sand durdarbeitet, um den Zutritt 
der Atmofpbärilien zu befördern und dadurd die 
Zerſetzung zu beſchleunigen. Die Düngererde 
wird meijt bereitet au reinem, ftroblojem Rinder: 
mift von Weideplägen oder aus den Ställen. Man 
behandelt dieſen wie die Lauberde, hauptiächlich zur 
Zeit ftarker Fröfte. Die Heideerde entſteht aus 
den verweiten Blättern der Heibeliträucher (Vacei- 
nieae), wie Seidel: und Preißelbeere und des Heide: 
frautes (Brica), jowie aus Tannennadehn an den 
natürlichen Standorten diefer Pflanzen. Am beiten 
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bildet, reihlihe Mengen Duarzfandes aufnimmt. 
Sie eignet ſich vorzugsweiſe zur Kultur zartwur— 
zeliger Gewächſe, ſollte aber immer nur in brodiger 
Form zur Verwendung kommen. Die Moorerde 

ndet man auf ſog. Moorwiefen und Torfmooren; 
fie ift aus den bei reichlicher Feuchtigkeit verweſten 
Wurzeln der auf Standorten folder Art in großer 
— lvorkommenden Pflanzen. Bei der 

ewinnung ſchürft man vorher die darüberliegende 
Grasnarbe ab und fammeltnurdie obere 10—12cm 
hohe Schicht. Sie hat vor der Heideerde eine grö— 

re wallerhaltende Kraft voraus, muß aber vor 
den Gebraude längere Beit_an der Luft gelegen 
haben und mit reihlihem Duarzfande vermiſcht 
werden. Rafjenerde ift aus vegetabilifchen und 
mineraliſchen Beftandteilen gemiſcht. Man bereitet 
fie, indem man auf ſchwarzgrundigen, lehmig-fan: 
digen Triften die dichte Grasnarbe abſchält, bie 
Stüde mit dem Grafe nad unten auf Haufen feßt 
und dieſe häufig durcharbeitet, bei diefer Gelegen: 
heit Lauberde und düngende Subftanzen zufeht und 
da3 Ganze mit Stallmift übergieht. Schlamm: 
erde wird aus dem Schlamme bereitet, welcher ſich 
in Teihen und Dorfgräben, die von vielem Hofge: 
flügel bejucht werden, ober in ben en vol: 
reicher Drtichaften zu Boden feht. Auch fie muß 
unter öfterm Umſtechen atmoſphaͤriliſchen Einflüffen 
für längere Zeit ausgeſeht liegen. 

Erdarten anorgantiher Herkunft lommen in ber 
Oärtnerei, abgeſehen von dem meift humoſen, mehr 
oder weniger falthaltigen und fandgemifchten —— 
boden des Gemüfe: und Blumengartens, ſehr ſelten 
für fi, fondern meiſtens nur als Beimifchung zur 
Anwendung, wenn nicht etwa reiner Duarziand 

ur Anzucht von Pflanzen aus Stedlingen. Als 
834 für allerlei Crdmifchungen, wenn fie von 
etwas fompalterer Beihaffenheit jein müſſen, be: 
nut man gern verwitterten Wandlehm, andern: 
falls auch Kaltihutt. Hat man keinen Quarzſand 
zur Verfügung, wie er fih am Ufer mancher Flüffe 
und Bäche in reichlicher Menge —— ſo kann man 
an zu Stelle Grubenjand benußen, der aber 
vorher wiederholt in Wafler u ewaſchen worden. 
Für eine große Zahl von Gewä Ts der Topfkultur 
gendigt eine ſog. Normal: oder Durchſchnittserde. 

lan bereitet die aus vegetabiliiäien Reiten aller 
Art, Blättern, trodenem Gezweig, Unkraut, Stroh 
u. ſ. w. Man fept diefe Materialien in Haufen, 
bringt fie durch Umftechen von Zeit zu Zeit mit den 
die Tem: Zerſehung befördernden Atmofphärilien 
in Berührung, vermifcht fie bei diejer Selrgenbeit 
mit Hall: und Lehmſchutt, Flußſand, Aſche, Ruf 
u. ſ. w. und begießt jie mit Abwaffern aus der Küche 
oder der Waſchlüche, aufgelöſtem Dünger, Jauche 
und ähnlichen Flüſſigkeiten. Dieſe Erde iſt ſomit 
faſt dasſelbe, wie der Kompoſt, und kann durch einen 
reichlichen Zuſaß von Lehm oder Sand ſchwerer 
und dichter oder leichter und loderer gemacht wer: 
den. Manchen Pflanzen genügt jhon ein Erdreich, 
das einem ſiets reichlich gedüngten und gut gepfleg: 
ten Gemüfegarten entnommen wurde. 

Erdenge, ſ. unter Halbinfel, 

Erdfahl nennt man eine Farbe, welde, der 
trodenen Erde ähbnlih, eine Miſchung von Grau 
und Braun J 

Erdfall, Bezeichnung für eine leſſel⸗oder trichter⸗ 
artige Vertiefung, welche durch den Einſturz unter: 
— er Hohlräume gebildet worden iſt, die infolge 


ift fie, wenn fie aus dem Boden, auf dem fie ſich der allmählichen Weglaugung auflöslicher Geſteins— 


270 
mafjen (Gips, Salz, Kaltitein) entſtanden ſind. 
Solche dfälle find deshalb in allen Gips, Stein: 
falz, Kalt, Dolomit führenden Gegenden häufige 
Eriheinungen, jo in Thüringen, am Sübmeltrande 
des Harzes, im Teutoburgerwald, bei Lüneburg 
u. f. w., nirgends aber großartiger als in bem Kalt: 
fteingebirge von rain, A und Dalmatien, 
2 5 unzählige Erbfälle (Dolinen) finden, von 
denen die größten 700 und mehr Meter im Durch: 
meſſer erreichen. Diele folder Erdfälle find von 
Waſſer ausgefüllt und fo in Seen oder Teiche um: 
ewandelt (Teufelälöcher). Den Erdfällen 
nd die 19,8 ingen der Bergleute, welche dad 
entitehen, daß unterirbiiche Grubenbaue zuſammen⸗ 
brechen und eine —— Einſentung der 
Oberflãche veranlaſſen, fo z. B. die 80 m tiefe und 
gegen 350 m weite Binge bei Altenberg in Sachſen. 

Erdferfel, —— oder Ameiſen— 
ſchwein, Säugetier, ſ. unter Ameiſenfreſſer. 

en j. Apogäum, 

Erdfeuer entfteen dadurd, daß Kohlenwaſſer⸗ 

offerbalationen in Brand geie t worden find und 

nn zum Teil m lodernde Flammen bilden, jo 
bei Batu am Kajpiihen Meere und bei Pietra mala 
in ber ital. Provinz Floren. 

Erdfloh (Haltica) heißt eine jet in viele Unter: 
gattungen zerlegte Käfergattung aus der Abteilung 
der Tetrameren, mit viergliederigen ab 
welche Ice Heine Käfer umfaßt, die jehr bedeutend 
verbidte Schenkel der Hinterbeine —* und viele 
Centimeter weit —5— aber nur ner kriechen 
fönnen. In Deutich and gibt es etwa hundert Ar: 
ten. Die Käfer überwintern, paaren fih im Früh: 
jahr und legen dann ihre Eier. Die Larven find 
ge drehrund, mit hornigem Hopf und Nadens 
child, turzen Fühlern, jtarten Kinnbaden, kurzen 

orderbeinen und Nadichiebern am Hinterende. 
Mehrere von ihnen fügen den Gewächſen bedeuten: 
den Schaden zu, und unter diefen iſt befonders der 
gemeine Erdfloh (H. oleracea), welcher 4 mm 
lang, ftahlblau oder metalliih:grün und unregel: 
mäßig fein punftiert ift, vorzugämweije den Gemüſe— 
pflanzen und Schotengewächſen ſchädlich. Nicht 
minder Schädlich und Geh äufig ift der geftreifte 
erh (H. nemorum), der 3 mm lang, ſchwarz, 
En punltiert und’auf jeder Slügeldede mit einem 
——* ——— gezeichnet iſt. Sie er: 
ſcheinen befonders bei trodenem Wetter und fliegen 
meiſt auf die Gewächſe, die fie anfrejien, ar die 
meiſten Vertilgungsmittel, die auf ihr Springen 
— ſind, Bun find. Häufiges Begießen und 
Abſchöpfen der Käfer und Larven mit einem groben 
Schöpfer feinen die einzigen Vertilgungsmittel. 
Von den Landleuten wird, neben dem eigentlichen 
Rapsfloh (H. chrysocephala), aud) der Raps: 
täfer (Nitidula aenea), welcher nebſt dem Pfeifer 

Botys margaritalis) für Raps und Rübſen der 
hädlichite Käfer iſt, oft fälſchlich als E. bezeichnet. 

Erdgalle iſt Erythraea Centaurium, — unter 
Tauſendgüldenkraut. 

Erdgeiſter, ſ. Gnomen. 

Erdgürtel, ſ. unter Zone. 

Erdhacke, auch Breithacke oder Karſt ge— 
nannt (frz. pic à feuille de sauge, engl. mattock), 
eine Hade mit zwei Zähnen, die namentlich in ge: 
birgigen Gegenden und in Weinbergen zur Bodens 
bearbeitung dient. 

aa, ſ. unter mandals und Bitumen, 

Erdhöruchen, ſ. unter Eichhörnchen. 


Erdferfel — Erdkrebs 


Erdig nennt man denjenigen Aogregatzuitand 
der Mineralien, bei Reina oder weniger 
feine Beitandteile (feinerdig, groberbig) zu einem 
leicht zerreiblihen oder pulverifierbaren Ganzen 
verbunden find und Hr der Bruchfläche lauter ftaub- 
artige oder fandähnliche Partikel hervortreten, 3.2. 
bei dem Thon, dem Tripel, der Kreide u. ſ. m. 


Erding, Stadt im bayr. Regierungsbezirf Ober: 
bayern, Bezirtsamt Erding, Landgerichtäbezirt 
Münden II, 33 km im NO. von Münden, liegt in 


462 m Meereshöhe an der a 3 zur Iſar gejenben 


rg t, aba — —* ge 

er Vizinalbahn waben: er Bayrifchen 
Staatäbahn, und zählt (1880) 2862 überwiegend 
tath. E. (nur 36 Proteftanten), iſt Sig eines Be- 
zirlsamts und eines Amtsgerichts ‚„ bat drei fath. 
Kirhen, ein Kranken: und ein Waiſenhaus, W 
jpinnerei und Fine weberei, Fa ion von 
Landwirtichaftlichen einen, Slanell3 und künft: 
lichen Blumen und Getreidehandel (große Getreide: 
märfte). E3 war jhon 950 Hauptort Gaues 
und wurde im Dreißigjahrigen Kriege dreimal ver: 
wüjtet. — Alten: Erding iſt eine von 
169 €. (20 Ortſchaften). — Der Amtsbezirt 
Erding zählt auf 777 qkm 38254 E. (worunter 69 
Proteftanten und 5 Juden); das zum Teil entwä- 
jerte, 275 qkm große Erdingermoos erftredit ſich 
zwijchen Jſar und Empt bis gegen in 
und findet im Ismaningermoos bi Johannislir- 
den bei Währing feine Fortjekung. 

Erdington, Dorf in der engl. Grafihaft War- 
wid, 6 km im ND, von Birmingham, an der Nord: 
weiternbahn, in 125 m Höhe, hat ein großes Mai: 
ſenhaus und ein fath. Priejterfeminar. 

Erdinneres, j. unter Erde, Erdwärme 
und Erdrinde. 

Erdfeimer, j. Geoblaſtiſche Pflanzen. 

Erdfern, j. unter Erde, Erbmwärme und 
Erdrinde 

Erdkobalt, ein in derben, traubigen und nier- 
förmigen Mafjen vortommendes Mineral von der 
Konfiltenz des trodenen plaftifchen Thons und bläu: 
lichſchwarzer Farbe; es ijt ſehr milde, a E 
ihimmernd bis matt, im Strich etwas glänzend. 
Chemiſch beſteht es aus Kobaltorydul (19—20 
drop), Manganjuperoryd (daher das Synonym 

obaltmanganerz gerechtfertigt), einem ige 
Gehalt an Kupferoryd, Baryt und Kali, ſowie 
21 Proz. Waſſer. Salzfäure wirkt * unter 
Ehlor:Entwidelung. Dieler ihwarze Erblobalt 

ndet fich 3. B. bei Camsdorf, Saalfeld, Olüds- 

runn, Riechelsdorf und wird mit zur Blaufarben: 
fabritation benugt. Mit den Namen gelber und 
brauner E. bezeichnet der thüringer nn 
andersgefärbte, — erdige Kobalterze von ab⸗ 
weichender chem. Zuſammenſehung, indem ſie gro: 
ßenteils Gemenge von waſſerhaltigem, arfenjaurem 
Eiſenoxyd, Kobaltoryd und Kallerde darftellen; in 
ihnen liegen wahrſcheinlich in eriter Linie Ber: 
feßungsprodufte von Speistobalt vor, 

Erdkrebs, eine vorzugsweiſe die Nabelböler, 
aber auch Faubhölzer jeden Alters ende Be 
frantheit, befonders den jungen Nadelho 
gen ſchädlich. Die kranken Stämmchen zeigen ge 
wöhnlih am Wurzeljtod eine Anfchwellung mit 
aufreißender Rinde, bei Nadelhölzern mit Hatzaus 
fluß. Urſache der Krankheit iſt ein parafitiider 
Bilz, der Haͤllimaſch oder Honi A 
cus melleus), deſſen ſchneeweißes derbes tum 


| Erdfrufte — Erdmann (Ludwig) 
reg subcorticalis) ſich fächerförmig im | 


benden Stamm oder in Wurzeln im lebenden 
Rindengemwebe verbreitet und den Tod der befallenen 
Bäume verurjadht. Das Mycelium tritt aber aud) 
in Geftalt von jhwarzbraunen, harten Strängen 
(Rhizomorpha subterranea) auf, als ſolches wächſt 
e3 in der Erde fort und bewirkt Anjtedung benad: 
barter Bilanzen, inden es fih in deren Wurzeln 
einbohrt und ſich darin als weißes Mycelium weiter 
verbreitet. In bereits getöteten Bäumen findet 
man dieſe jhwarzbraunen Stränge aud zwijchen 

olz und Rinde. Herbit ſieht man an den im 

oden frei wachſenden Rhizomorphen, jowie aus 
der Rinde der durd) den Barafiten getöteten Bäume, 
namentlih am Wurzelitod, große, braune rudt: 
träger, einen befannten Hutpilz, zur Entwidelun 
gelangen. Als Sapropbyt kommt diefer Pilz au 
an abgeitorbenen Wurzeln und Stöden jämtlicher 
Laub: und Nabelbäume, jowie an bereit3 verbau: 
tem Holze in er wg Bergwerlen, an 
Brüden u. j. w. war. gl. Hartig, «Wichtige 
Krankheiten der Waldbäume» (Berl.1874); derjelbe, 
«Lehrbuch der Baumfrankheiten» (Berl. 1882.) 

Erdfenite, j. Erdrinde., 

Erdkunde, ſ. Geographie. 

Erdl (Michael Pius), verdienter Anatom und 
Phyſiolog, geb. 5. Mai 1815, ſtudierte in Münden 
Naturwiſſenſchaften und Medizin und begleitete 1836 
und 1837 6.9. von Schubert auf deſſen Reife in den 
Orient, Im J. 1840 habilitierte er jich in München 
als Privatdocent für Phyfiologie und vergleichende 
Anatomie und wurde 1841 auberord. Brofeffor und 
Adjunkt bei den anatom. Sammlungen, 1844 ord. 
Profeſſor. Er jtarb zu Münden 25. Sehr. 1848, 
Außer feinen ausgezeichneten Unterſuchungen über 
den innern Bau der Haare, ber Zähne, über den 
Kreislauf der Infuſorien, die Entwidelung des 
Hummereies, über das Ofelett des Gymnarchus 
niloticus u.a., die er meift in den «Dentihriften 
ber münchener Akademie» und in Müllers « *8* 
für Phyfiologie» veröffentlichte, ſchrieb er: «Die 
Entwidelung des Menihen und des Hühnchens im 
Ei» (2 Hefte, Münd. 1845—46) ; «Tafeln zur vers 

Leihenden Anatomie des Schädel» (Münd. 1841), 
fomie einen «Leitfaben zur Kenntnis des Baues des 
menschlichen Leibes» (2 Tle. Münd, 184345). 

Erdmagazin, Aufbewahrungsort der dem 
Gärtner notwendigen Grundarten von Erdreich. 
5 Erden und Erdarten.) Der Platz für ein E. 
oll ſtets im Freien und dem ungehinderten Einfluſſe 
von Luft, Sonne und Feuchtigkeit ausgeſetzt liegen. 
Die Grunbarten des Erdreichs müflen immer von: 
einander getrennt gehalten werden. Da man zum 
Berpflanzen weder naſſe, noch garen Erde ver: 
wenden, noch weniger dieje zu Miſchungen gebrau: 
hen kann, jo müfjen die Haufen gegen die Bilanz: 
zeit bin, wenn anhaltender jtarfer Regen oder rofl 
eintreten jollte, mit Bretern oder Strohmatten be: 
bedt gehalten werden. 

Erdmaguetismus, ſ. Erde, S. 267°, und 
Magnetismus der Erbe, athyrus. 

Erbmandel, ſ. unter Arachis, Cyperus und 

Erdmann (Arel Joahim), ſchwed. Geolog und 
Mineralog, geb. zu Stodholm 12. Au . 1814, jtu: 
dierte zu Upſala und an der Bergichule zu Falun, 
verbrachte dann mehrere Jahre auf geol. Forſchungs⸗ 
reifen in Schweden und Norwegen und war zugleich 
in feinem —* litterariſch thätig. Unter ſeinen 
Werlen find hervorzuheben: die in den «Verhand— | 
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— der lönigl. ſchwed. Alademie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften » veröffentlichten geognoft. Beſchreibungen 
ber Eiſenerzfelder von Dannemora (1851), Dal: 
tarläberg gr: Tunaberg (1849) und Utö (1856); 
ferner das «Lehrbud der Mineralogie» (2. Aufl., 
Stodh. 1860) und die «Anleitung zur Kenntnis der 
Bergarten» (Stodh. 1855). Dem auf diefe Weile 
erworbenen Ruf verdankte er die Anftellung als 
Chef der geolog. Unterfuhung Schwedens (1858). 
Der Leitung dieſes großartigen und von Fachmän— 
nern hochgeihägten Unternehmens war das lehte 
Jahrzehnt jeines Lebens ganz gewidmet. €. ftarb 
zu Stodholm 1. Dez. 1869. 

Erpmann (Joh, Eduard), Philoſoph, geb. 
1/13. —— olmar in Livland, bezog 1823 
diellniverjität zu Dorpat, wo er Theologie * ierte. 
Nach Beendigung des Trienniums begab er ſich 
nach Berlin, wo er ſich der Hegelſchen Philoſophie 
zuwandte, fehrte ſodann 1828 nad Livland als 
Kandidat ber beologie zurüd, wurde 1829 Paſtor⸗ 
Dialonus und 1831 Pastor primarius in feiner 
Vaterſtadt, legte AR 1833 dieſe Stelle nieder, 
um jid) ganz der nt opbie zu widmen, und ba- 
bilitierte ſich 1834 bei der philof. Fakultät in Ber: 
lin, Er erhielt 1836 eine außerordentliche Pro: 
[eljur in Halle, wo er 1839 zum orb. zusiefler 

ejördert ward und als alademijcher Lehrer mit 
ey Erfolge bis in die neuelte Zeit thätig war. 

nter E.s Schriften, die ihm in der Geſchichte der 
Hegelihen Schule eine ehrenvolle Stellung ſichern, 
iſt das Hauptwerk der «Berjud einer en 
lihen Darftellung der Geſchichte der neuern Philo: 
fopbie» (3 Bde., Lpz. 1834—53), welcher noch heute 
zu den wertvolliten Arbeiten auf dieſem Gebiete 
gehört. Cine fomprimierte und bis in die Mitte 
des 19, Bohr weiter geführte Daritellung des: 
—* Gegenſtandes gab CE. in dem zweiten 

ande jeined durch Gelehrſamkeit und freijinnige 
Bemerkungen ausgezeichneten Werts: «Grundrik 
ber Geſchichte ber hiloſophie⸗ (2 Bde., Berl. 
1865; 2, Aufl. 1869). Ferner find zu nennen: 
«tiber Glauben und Willen» (Berl. 1837; ins Hol: 
ländijche 1846 überjeht), «Natur oder — 
Wpz 1837), «Leib und Seele» (Halle 1837; 2. Aufl. 
1849), «Grundriß der Kinhologien (£pj. 1840; 
5. Aufl. 1873), «Grundriß der Logil und Meta: 
ponite (Halle 1841; 4. Aufl. 1864; ins Polnische 
überjept Lpz. 1844), «Vorlefungen über den Staat» 
(Halle 1851; 2. Aufl. 1856), «Borlejungen über 
atademijches Leben und Studium» (EDi. 1858) 
und jeine FR Hegel3 in der «Allgemeinen 
Deutſchen Biographie» (Lpz. 1880). In den «Piy: 
hol. Briefen» (Lpz. 1851; 6. Aufl. 1882) juchte er 
die Pſychologie in der Form belehrender ge 
tung barzuftellen. Gine Anzahl geiftvoller Vor: 
träge, die er in Berlin und Halle vor einem _grö: 
bern Zuhörerkreife gehalten, find unter dem Titel 
«Ernjte Spiele» (Berl. 1855; 3. Aufl. 1875) geſam⸗ 
melt erichienen. Außerdem hat E. eine große An: 
zahl von Predigten und Predigtfammlungen, jo: 
wie von alademiihen Reden und Gelegenheits: 
ſchriften veröffentlicht. 

Erdmann (Ludwig), Genremaler, geb. 1820 zu 
Bödede im Regierungsbezirt Minden, bildete fi 
auf der Akademie zu Düfieldorf. Cr behandelt 
meijt humoriſtiſche Stoffe, wie: ein Schujter lehrt 
einen Vogel pfeifen, ein Blumenfreund ſieht die 
durch Ziegen angerichtete Verwültung jeines Gar: 
tens, der Morgen nad) dem Mastenball u. j. w. 


272 


Erdmann (Moris), Landbichaftsmaler, geb. 
15. April 1845 zu Arneburg bei Stendal, befuchte 
die Afademie in Berlin und machte dann Studien: 
reifen durch Deutichland, Schweden und Ftalien. 
Unter feinen Bildern find hervorzuheben: Heide 
am Regenftein im Harz, das Worum auf der 
Inſel Sylt, die grüne Grotte auf Capri, die Billa 
Habdriana in Tivoli u. f. w. 

Erdmann (Otto), Genremaler, Sohn von Dito 
Linne E., geb. 7. Dez. 1834 3 Leipzig, bildete 2 
in Leipzig, Dresden und Münden und ließ fi 
1858 in Düfleldorf nieder. Zu feinen befannteiten 
Gemälden gebören: die glüdlihe Werbung, das 
Blindetubipiel, die Erwartung, der Empfang des 
Braͤutigams, Kiebesoratel u. j.w. x 

Erdmann (Dtto Linne), —— Chemiler, geb. 
11. April 1804 zu Dresden, Sohn des beſonders 
um bie —— der Schußpoclenimpfung in 
Sachſen verdienten Amtsphyſilus und Arztes Karl 
Gottfried E. (geb. 31. Mai 1774, geit. 13. Jan, 
1835), widmete fich zuerft einige Jahre der Phars 
macie, lehrte aber jpäter auf das Gymmafium zu: 
rüd, um ſich zum Studium der Medizin und Natur: 
wiflenfchaften vorzubereiten, Er ftudierte dann feit 
1820 auf der Medizinischschirurgiichen Akademie zu 
Dresden, fih hauptſächlich mit Botanik beichäfti: 
gend, und von 1822 an in Leipzig, wo er ſich bald 
der Chemie ausfchließlich zuwendete, 1824 die philof, 
Dolktorwürde erlangte und fich 1825 für Chemie ha: 
bilitierte. Als 1826 die Anwendung des Nidels zur 
Nabrifation des Argentans befannt wurde, widmete 
jih €. eine Zeit lang diefem Jnduftriezweige als 
Shemiter einer von Berlin aus am Harz gegründe: 
ten Fabrik, kehrte aber nach einigen Reifen und 
einem Aufenthalt in Berlin nad eipyio in feine 
Stellung ala Privatdocent zurüd. Die Refultate 
feiner Sriopeungen über das Nidel legte er in der 
Schrift «liber das Nidel» (Lpz. 1827) nieder. Er 
wurbe 1827 außerord., 1830 ord. Profeſſor der tech: 
nischen Chemie und Direktor eines von ihm zu er: 
richtenden em. Laboratoriums, welches 1842 nad 
feinem Plane zur Ausführung fam und das Mufter 
ug ähnlicher Anitalten geworden iſt. €, ſtarb 
zu Leipzig 9. Dit. 1869, Bon feinen Forſchungen 
Yind vorzüglich die Unterfuchungen über den Indigo 
und einige andere Farbeitoffe, die von ihm gemein: 
ihaftlich mit Marchand ausgeführten Arbeiten über 
die Mtomgewichte der einfachen Körper und feine 
Unterfuhungen über Leuchtgas zu ——— Alle 
dieſe und andere Arbeiten E.s finden fi in dem 
von ihm berausgegebenen «Journal für techniſche 
und ölonomijche Chemie» (Lpz. 1828—33) und dem 
teils von ihm allein, teils im Verein mit Schweigger: 
Seibel und Marchand, fpäter mit Werther geleite: 
ten «Journal für praktiſche Chemie» Pi 1834 fq.). 
G, veröffentlichte auch ein «Lehrbuch der Chemie» 


(2p3. 1828; 4. Aufl.1851) und einen «Girundriß der | da 


Warenkunde» (Lpz. 1838; 6. Aufl., 2 Bde., 1868). 
Die Heine Schrift «Tiber das Studium der Chemie» 
(2ps. 1861) iſt mehrfach überfegt worden. 
dmannödorf (in Schlefien), ſchön gele— 
gened Pfarrdorf, mit 952 evang. E., im Regie: 
rungsbezirk we der preuß. Provin Sählefien, im 
Kreiſe Hirſchberg, —— irt Schmiedeberg, 
Landgerichtsbezirk Hirſchberg, 7 km ſudöſtlich von 
Hirſchberg, halbwegs an der Straße von Hirſchberg 


nach Schmiebeberg, in 385 m Höhe über dem Meere | 
' 


an der Lomnitz, 1816—31 Gut und Aufenthaltsort 


Erdmann (Morig) — Erbmannsdörffer (Bernhard) 


Preußen und ein von fremden viel befuchter Soms 
meraufenthalt. Es hat ein königl. Schloß mit Gar: 
tenanlagen, drei Domänen, ein Vorwerl, jeit 1840 
fönigl. Krongut, ein ohannitertrantenhaug , eine 
große, der Preußischen Seehandlung gehörige Flachs- 
arnmajchinenipinnerei und :Weberei mit 800 Ar: 
eitern göiei Stiftefabriten und eine An mebl: 
fabrit, Aderbau und Viehzucht. Im Part liegt das 
Schweizerhaus ber Fürftin von Liegnis und an der 
Siütdjeite des erftern feit 1875 der ruſſ. Kaifer 
pavillon von der Wiener Weltausftellung des 
1873, 20 m hoch; weftlih davon die 1838 na 
—— Plan erbaute Kirche. Südlich liegen die 
Schweizerhäuſer der 1838 gegründeten Tirolerlolos 
nie Nieder»Zillerthal, Station der Zweig: 
bahn Hirfchber —— ber Linie Koblfurt: 
Altwafler der Preußiihen Staatsbahn, mit 63 €. 
in 11 Häufern (1871); Hoben:Zillertbal mit 
51 G. in 9 Häufern gear zu Seidorf; Mittels 
ed ie mit 436 E. in 45 Häufern ijt eine be: 
ondere Landgemeinde. 

Erdmannsdborf (in Sachſen), Pfarrdorf mit 
Rittergut in der ſächſ. Kreishauptmannſchaft 
Zwidau, Amtshauptmannſchaft Flöha, Amtsge— 
— Auguſtusburg, En 
nik, 2 im NW. von Schellenberg, ın 293 m 

öbe, an der Zihopau, zählt 1125 luth. E. in 109 

äufern. E. Station der Linie Chemnitz-Anna— 

ergsMeipert der Sächſiſchen Staatsbahn, bat 
Gteinbrüde, drei Mahlmühlen und eine Sägemüble, 
wei Baummollipinnereien, ein Cijenhammerwerf, 
Siegel, Holzihraubenfabrit, große Bleichen, Bier: 
"Erbmannsborff (richt. With. von), in durd 
manndbo edr. Wilh. von), ein dur 
feinen Runftfinn Bu eihneterMann, geb. 18. Mai 
1736 zu Dresden, ftudierte in Wittenberg und bes 
gleitete dann den Fürften Leopold Friedrich Franz 
von Anhalt: Deffau auf defjen Reifen in England, 
—— der Schweiz und in Italien. Sein 
unſtſinn fand allenthalben reiche Nahrung und 
entwidelte ſich beſonders für die Baulunſt. Nach 
feiner — benußte er die N m Kennt: 
niffe zur Berfhönerung des deſſauiſchen Landes, und 
namentlid das Schloß in Wörlik befundet jeinen 
—— ebildeten Geſchmad. Nicht minder hat er ds 
urch die Anlagen um Deffau ein bleibendes Ge: 
dächtnis — Unter den Werken, die von der 
auf E.s Nat geitifteten challographiſchen Gejellihaft 
erausgegeben wurden, nehmen die von ihm in 
om gezeichneten arditeltoniihen Studien eine 
vorzüglide Stelle ein. Er ſtarb 9. März; 1795. 
Sein Leben beichrieb Rode (Defiau 1801). 
Erdmannsdärffer (Bernbard), Hiftoriter, geb. 
24. Yan. 1833 in Altenburg, eruße das Gymna⸗ 
ſium dafelbft, ſtudierte jeit 1852 erit in Jena, dann 
in Berlin Philologie und Geſchichte und wandte 16 
nn, nad einem längern Aufenthalt in Venedig 
(1857), wo er im Archiv und in der Markusbiblio— 
thef arbeitete, fpezieller den biftor. Studien zu, zu 
denen er befonders von Droyſen in Jena die An— 
regung erhalten hatte. Er habilitierte fich im Herbft 
1858 in Jena, wo er zumeiit Vorlefungen über alte 
Geſchichte hieit, Im Herbſt 1869 trat er im Auf⸗ 
trag der Hiſtoriſchen Kommiſſion in Münden eine 
Studienreife nad) Jtalien an, um in den ital. Biblio: 


theken und Arhiven Materialien für die Heraus: 
gs der «Deutſchen Reihstagzatten» zu ſammeln. 


ld nad feiner Rückkehr fiedelte er nad Berlin 


Öneijenaus, iſi feit 1881 Beſihtum des Königs von | über, habilitierte fih an der dortigen Univerfität 


Erdmannsdörffer (Mar) — Erdödy 


und beteiligte fih an der Herausgabe des großen, 
von dem preuß. Kronprinzen veranlaßten urfund: 
lichen Werts über die Selhichte de3 Großen fur: 
fürjten, deſſen erfter Band 1864 erfchien. Von 1868 
an bis 1870 war er zugleich Lehrer der Geſchichte 
an der Krieadafademie, Nachdem er einen Auf an 
die Univerfität Dorpat abgelehnt, wurde er 1869 
um auferord, Brofeifor in Berlin ernannt. Im 
Frühjahr 1871 nahm er einen Ruf als ord. Pro— 
en or an die Univerfität Greifswald an. Am Herbit 
1873 wurde er in der gleichen Eigenſchaft nad) 
Breslau verſetzt, folgte aber jhon nach Verlauf 
eines Semefters der Berufung auf den Lehrjtubl 
für neuere Geſchichte an der Univerfität Heidelberg, 
wo er jeitdem thätig ift. Er jdhrieb: «De com- 
mercio quod inter Venetos et Germaniae civita- 
tes aevo medio intercessit» (Lpz. 1858), «Herzog 
Karl Emanuel I. von Savoyen und die deutiche 
Kaijerwahl von 1619. Ein Veitrag zur Vorge: 
fchichte des Dreihigjährigen Kriegs» (Lpz. 1862), 
«Graf Georg Friedrich von Walded; ein preuß. 
Staatsmann im 17. Jahrh.» (Berl. 1869), «Ur: 
tunden und Altenftüde zur Gefchichte des Kurfürſten 
Friedrih Wilhelm von Brandenburg» (Bd. 1,4, 6, 
7,8, Berl. 1864—83). 

Erdmannddörffer (Mar), Mufiler, geb. 14. 
uni 1848 in Nürnberg, auf dem leipziger Konier: 
vatorium und jpäter von J. Niek in Dresden ge: 
bildet, war von 1870 bis 1881 Hoffapellmeifter in 
Sondershaufen, lebte darauf einige Monate in 
Leipzig und sing im San. 1882 als Dirigent der 
Konzerte der ruf). Muſikgeſellſchaft nach Moskau 
wo er dann als Nachfolger Nil. Rubinjteins aud) 
Profeſſor am faijerl. Konjervatorium wurde. Von 
feinen Volal- und Injtrumentallompofitionen it 
mebreres gedrudt. 

Seine Gattin Bauline, geb. Fihtner, vor: 
trefflihe Klavierjpielerin, geb. zu Wien 1847 und 
dort gebildet, trat mit 15 Jahren zuerit öffentlich 
auf, wurde 1370—71 von Lilzt noch weiter neichult 
und ———— mit großem Erfolge; ſeit 1874 iſt 
ſie mit E. vermählt. 

Erdmaus, ſ. unter Wühlmaus. 

Erdmetalle nennt man in der Chemie die Me— 
talle, deren Oxyde die Erden bilden. (S. Erden.) 

Erdnähe, ſ. Perigäum. 

Erpdnuß, ſ. unter Arachis, 

Erdnuf, amerikaniſche, j. unter Apios. 

Grdnukdl, das durch Preſſen der Samen ber 
Erdnuß, Arachis hypogaea (f. Arachis), gewon: 
nene fette Öl, dient teil als Speifeöl, teils zu tech: 
nifchen Zweden, als Brennöl, zur Fabritation von 
Seife u. f.f. Bon andern Ölen untericheivet es 
fih dadurch, dab es reichliche Mengen des Glyce: 
rids der Nradinjäure enthält. 

Erdd: (vom magyar. erdö, d. h. Wald), ein 
häufiger Beiname für Ortsbenennungen in Ungarn 
und Siebenbürgen, 3. B.: Erdö-Alja, rumän, 
Dorf imfleintotelburger Komitat (Siebenbürgen); 
Erdö:Beoye, Marktfleden im Zempliner Komi: 
tat; Erdö:Cjandd, ungar, Dorf im Maross 
tordaer Komitat (Siebenbürgen) u. a. 

Erddd, Marktileden im ungar. Komitat Szath: 
mär, 18 km im S. von Szathmär Nemethi, zählt 
1300 deutſche E, kath. Glaubens und bat eine 
hubſche got. Kirche. Im J. 1545 fand bier eine 
Synode der reform. Zeus tanten ftatt. Auf dem 
nahen Bükk⸗(d. i. Buchen:) Berge ftand ehedem ein 
feites Schloß, von Barthol. Dragfi, Wojwoden von 

Converſations· Lexiton. 13. Aufl. VI. 
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Siebenbürgen, 1481—82 erbaut; 1565 fiel dasſelbe 
in die Hände der belagernden Türken. Heute ijt es 
nur ein —— an ai Zu €. befindet fid) eine 
Mufterwirtichaft der gräfl. Familie Karolyt mit 
ausgezeichneter Pferdezucht. 

Erdöd (chemals Feite Teutoburgum), Dorf 
im Komitat Berovitic in Slawonien, rechts an der 
Donau, Station der Aliöld: Fiumaner — 
(Großwardein⸗Eſſega), zählt 1300 ſerbiſche E. griedh.: 
orient. Konfeifion, hat Bolt: und Telegraphenamt, 
Dampffähre vom jenjeitigen Uferorte Gombos über 
die Donau, Weinbau, Fiſcherei, lebhaften Handel, 
In der Yes find Nuinen de3 Kajtellö der Familie 
Erdödy (f.d.), die von E. ihren Namen führen fol. 

Erdödy, ungar. Grafengeihledht, über deſſen 
Uriprung die Meinungen der Genealogen ausein: 
ander gehen. Die einen erbliden in Nitolaus Ba: 
fäc$ den Stammmvater, bejjen Söhne von König 
Matthias I. (Corvinus) 1489 geabelt wurden und 
das Prädikat «de Erdöd⸗ (ihr Geburtsort im U 
märer Komitat) angenommen haben jollen. Al: 
die Familie fpäter die Befikung Monyoröferef (b.i. 
Eberau) im Eifenburger Komitat erhielt, nannte fie 
fich «Erbödy von Monyoröferei». Nach einer an: 
dern Verfion ftammt das Gefchleht aus Sieben: 
bürgen und reicht bis ins 13. Jahrh. zurüd, Einer 
dritten Anficht zufolge verdanft die Familie ihr 
Emporkommen dem Kardinal-Erzbiſchof Thomas 
Batäcs (f.d.), deſſen Bruder Nitolaus (nad andern 
Valentin) Bakäcs ald Stammvater der Familien €. 
und Paͤlffy betrachtet wird. Bis auf Peter II. (geft. 
1566) führte die Familie den Titel Freiherren von 
Monyoröteret; Peter I. wurde mit dem Prädilat 
«von Monyoklö» in den Grafenjtand erhoben. Ge: 
genwärtig blüht das Geſchlecht in zwei Linien, von 
denen bie ältere in zwei Stämme ge eine dritte 
Linie erloſch im. 1824 mit dem rafen Jojeph IlL., 
ungar. Hoffanzler. , 

Die Familie E. ift in Ungarn und Slawonien 
reich begütert; fie beſaß vordem auch die Erbober: 
aeipanswürde des Warasdiner Komitat und Die 
Erbhauptmannſchaft der Stadt und des Scylofjes 
Marasdin und hat jowohl dem Staate wie der 
Kirche zablreihe hervorragende Männer gegeben. 
Die befanntejten Mitglieder des Geſchlechts find: 
Nlerander E., geb. 10. Aua. 1804, zeichnete ſich 
auf den ungar. Landtagnen 183940 und 1813/44 
als oppofitioneller Redner aus; 1848 bot ibm Graf 
Ludwig Batthyänyi das erledigte Minijterporte: 
feuille um die Perſon des Monarchen an, das der 
Graf jedoch ablehnte. Er zog fih von dem Schau: 
plage der Politik zurüd und jtarb im Jan. 1881 
auf Vep bei Steinamanger in Ungarn. — Gabriel 
Anton E., Biihof von Erlau (geit. 1744), ein 
Hauptführer der Hatholifenpartei, eifriger Beför: 
derer und Gönner der Jeſuiten, heftiger Gegner 
und Belämpfer der Protejtanten. — Georg Leo: 
pold E., ungar. Kronhüter und einflußreicher Dlag: 
nat, machte fich insbefondere auf dem denkwürdigen 
ungar. Reidystage von 1741 durch feine entichiedene 
Loyalität und Opferwilligteit, jowie dadurch be: 
merlbar, daß er den Trennungsgelüften jeiner front. 
Standezgenofjen entichieden opponierte, indem er 
Kroatien kurzweg ala einen Beitandteil von Ungarn 
erflärte. Er ſtarb 1758. — Georg €. (geb. 17. 
yuni 1785, geit. 3. Sept. 1859), k. k. Kämmerer, 

eheimrat, erhielt durch feine Gemahlin Maria 
Dtholine Gobertion, Reichagräfin Aspremont-Lin: 
ben und Baindt (vermählt 22. Febr. 1807), die 

18 
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Güter diefer reichsgräfl. Familie in Deutichland 
und damit die deutſche Standesherrenſchaft. Aus 
diefer Ehe ſtammen drei Töchter und drei Söhne: 
Stephan (geb. 27. Sept. 1818), Ludwig (geb. 
6. Dez. 1814) und Karl (geb. 1816, geit. 1864). — 
Johann Nepomu! E. (geb. 10. Jan. 1794), 
t. £. Kämmerer, Erbobergejpan von Waraspdin, 
tönigl. Statthaltereirat, im J. 1848 Gouverneur 
von Fiume, war aeg der ungar. Revolution 
und Gegner der froat, Anſprüche und als * 
zeichneter lat. Redner belannt. Er ſtarb 2. Mai 
1879. — Niklas Nilolaus) E. Banus von Kroa— 
tien, enthüllte im März 1670 die Verſchwörung der 
Grafen Peter Zrinyi (1. d.) und Frangipani (). d.), 
wurde 1687 Banus von Kroatien und erfocht im 
J. 1691 bei Koftajniga einen glänzenden Sieg über 
die Türken. — Simon E., Bitchof von Agram 
(geft. 2. Juni 1543), hervorragender Parteigänger 
in den Kämpfen zwiichen Ferdinand von Oſter— 
reich und Johann Szapolya; erit ftand er auf jei- 
ten Ferdinands, als diejer jedoch feine perſönlichen 
Anſprůche nicht —— ſchlug er fd ur Bartei 
des Gegentönigs. — Thomas E., Banus von 
Kroatien und kaiſerl. Feldmarſchall (geb. 1558, geit. 
17. Jan. 1624), änıpfte 1585—9%5 wiederholt jieg: 
reich gegen die Türken erhielt ala Belohnung 1596 
die Erbobergefpanicaft von Warasdin, wurde jpä: 
ter Tavernikus (Oberjtihagmeiiter) in Ungarn; er 
erwarb die Herrſchaft Monyoröleret (Cberau). 

Erdöl (Bergöl, Steinöl, Mineralöl, 
Naphtha) heißt das in der Natur vorlommende, 
did» oder dünnflüffige, gelbe oder braune, durd) 
fraftionierte Deſtillation und Raffination aber fait 
farblos darzuitellende Öl, weldyes in neuerer Zeit 
unter bem Namen Betroleum (j. d.) eine große 
Bedeutung ala Leuchtitoff erlangt hat. 

Erdpech, |. unter Asphalt und Bitumen. 

Erdpfeiler oder Erdpyramiden find jpik: 
toniihe Säulen von Lehm, feinem Schutt oder 
thonigem Sand, welche gewöhnlich auf ihrer Spitze 
Inopfs ober kappenartig von einem größern Ge- 

einsblode getrönt werden. Lehtere find es, welche 

ie Entjtehung der E. bedingten, indem fie ihre Un: 
terlage vor dem einichneidenden und wegipülenden 
Einfluffe der atmosphärischen Niederichläge —— 
ten. Am ausgezeichnetſten find die E. in der Nähe 
von Bozen in Südtirol entwidelt. 

Erdpyramiden, j. Erdpfeiler. 

Erdquader, f. Erditeine. 

Erdrauch, Bilanzengattung, ſ. Fumaria. 

Erdraupen nennt man die Raupen einiger 
Schmetterlinge aus ber Gruppe der Gulen. Sie 
liegen am Tage zufanmengerollt am Fuße ihrer 
MWeidepflanzen unter Blättern oder flach in der Erde 
verjtedt und gehen bloß in der Nachtzeit zum Fraße. 
Vorzugsweiſe zwei Raupenarten machen fich durd 
ihre Berheerungen bemertlih, die der Winterjaat: 
eule (Agrotis segetum) auf Salat, Koblarten, Rü: 
ben, Zwiebeln, Kartoffeln u. ſ. w., auch an Relten, 
Auriteln und andern Ziergewächſen, und die der 
Streuzwurz: Adereule (Agrotis exclamationis) an 
den nämlidhen und an andern Bilanzen. 

Erdre, rechtäjeitiger Nebenfluß der Loire in der 
Bretagne, entipringt in einer hügeligen Gegend im 
franz. Depart. Matne:et:Loire unfern von Le Lou: 
trour:Beconnais, anfangsnah WSW. parallel mit 
der Loire fließend, tritt unmittelbar oberhalb von 
St.Mars la Jaille in das Depart. Loire⸗Inferieure, 
wendet ſich nad ber Einmündung des aus dem 


Erdöl — Erdrinde 


212 ha großen Vioreauteiche Tommenden Baillon 
nad SSW,, nimmt unterhalb von Nort, wo er für 
Heine Fahrzeuge ſchiffbar wird, den 200—1000 m 
breiten Kanal von Nantes: Breft auf, bildet die 
Seen Blaine de la Poupiniere und den größern 
Blaine de Mazerolles, geht über Ehapelle-jur Erdre, 
nimmt den Gens auf und ftürjt ſich bei Nantes 
unter dem Namen Barbinfluß nad) etwa 100 km 
Laufs in die Loire. 

Erdrinde (Erdfrufte, Lithofpbäre) ift die 
feite Geſteinsſchale, welde das glutjlüjfige Erd: 
innere alljeitig umgibt. Sie ſetzt fid aus Erſtar⸗ 
rungs⸗, Sedimentär: und Cruptivgeiteinen zuſam⸗ 
men, über deren Entjtehung man folgende Anfichten 

t: Die Erde war urjprünglid ein glutflüffiger 

U, der fi infolge der Ausftrahlung von Wärme 
in den falten Weltenraum mit einer anfänglich büns 
nen, Später fich verdidenden Erjtarrungsfruite 
bededte. Dieſe älteite Geilteinsbildung, wahrſchein⸗ 
lid) von granitähnlidher Beſchaffenheit, iſt mit Si: 
cherheit nirgends an der Erdoberflädye nachzuweiſen, 
vielleicht überall von jüngern Ablagerungen bededt. 
Auf diefer im Laufe der Zeit erfaltenden Krufte fon: 
benfierten fi die Waſſer, die bi3 dahin in Dampf: 
form die Atmoipbäre erfüllt hatten, und bildeten 
ein anfänglich heißes Urmeer, wel das ganze 
Erdenrund gleihmäßig bededte und löfend und zer: 
ſehend auf die Feldſpatgeſteine der Erftarrungstruite 
einwirkte. Ber feiner allmäblichen Erkaltung lie: 
ferte diefes Meer die Beitandteile der erften jedis 
mentären (aljo dur Abjas aus Waſſer erzeug: 
ten) Gefteine. Es find dies die kryſtalliniſchen oder 
arhäijchen Formationen, welde aus Gneifen, Glim⸗ 
merſchiefern, Hornblendeichiefern, Granulit, kryital: 
linifchen Kaltiteinen, Duarzit, Serpentin aufgebaut 
ur Nach eingetretener volllommener Abkühlung 

Urmeers ftellten fich zablreihe, aber niedrig 
—— Tiere und Pflanzen ala Bewohner des: 
elben ein, um im Laufe langer, Millionen von 
Fahren in Anſpruch nehmender Zeitalter durd) 
itete Zunahme an höber ftehenden Formen allmäb: 
li die Mannigfaltigfeit und den hohen Standpunft 
der organischen Melt der ebtzeit zu erreichen. 

N den wejentlichjten der Umpgeftaltungen, 
benen ſowohl die Flora wie die Fauna der Vorwelt 
unterworfen war, wird die Entwidelungsgeidhichte 
der Erde in zahlreiche Perioden eingeteilt. Die Ab: 
ſähe des Meers während jeder Periode, welche ala 
Dentmünzen und Inſchriften aus ihrer &: 
zeit die Neite der jedesmaligen Tier: und Pflanzen: 
welt (j. Betrefalten) umſchließen, nennt man 

ormationen. Der Geiteinscharatter der lebtern 
üt, entipredhend ber jtets gleichartigen Thätigleit 
des Waflers, ein ziemlich gleichbleibender, indem 
ih Sanditeine, Ronglomerate, Thonſchiefer, Kalt: 
jteine, Dolomite, Steinjalz, Thon, Mergel konftant 
wiederholen. Nur die in ihnen enthaltenen Ber: 
fteinerungen find verſchieden und laſſen die Zu: 
gehörigleit der einzelnen Gejteindgruppen zu ge: 
wilfen Formationen ertennen, Die Gritarrungs: 
kruſte und die fie bededenden jedimentären Forma: 
tionen find gangförmig oder jtodartig durchjegt von 
den aus dem heute noch glutflüjigen Erdinnern 
infizierten Eruptivgefteinen, aljo von Granit, 
Diorit, Diabas, Borphyren, Trachyt, Bajalt u. a. 
Auch heute geht einerſeits die Bildung von jedi: 
mentären Gelteinen (Sand, Kies, Thon), anderer: 
feit3 die Eruption von Bajalten und Trachyten noch 
vor ſich. Die Dide der E. iſt nicht belannt, da man 
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in fie nicht weiter ala bis zu einer Tiefe von 1000— 
1340 m mit Bohrlöchern und Schächten eingebrun: 
gen ift; doch hat man aus der Zunahme der Erd: 
wärme (f. d.) nad) der Tiefe zu berechnet , daß man 
in 70—100000 m da3 glutilüjjige Erdinnere er: 
reihen würde, eine Zahl, die jedoch ſehr unſicher iſt. 
Erdroffelung (strangulatio) nennt man dies 
jenige Art des gewaltſamen Eritidungstodes, bei 
welcher die Tötung durch feites Anlegen eines ein: 
fhnürenden Wertzjeugs um den Hals (meift durch 
gr Hand) bewirkt wird; Erhängen dagegen 
ie Tötung durch Drud auf den mehr oder weniger 
mit einem Strangwertjeug umſchnürten Hals, vers 
mittelt durch die eigene Schwere des ganzen oder 
auch nur des halben Körpers; Grwürgen enblich 
die Tötung durch fehr ftarten oder anhaltenden Drud 
mit den Fin auf den Hals, entweder ſeitlichen 
oder in viel Jeltenern Fällen von vorn nad) hinten. 
Beim er wird nicht nur die Luftröhre und 
der Kehllopf zuſammengeſchnürt und dadurch ber 
Luftzutritt in die Lungen verhindert (wodurch der 
no nr Eritidungstod eintritt), —— auch der 
auf am Halſe (beſonders in den ſog. Droſſel⸗ 

) unterbrochen, wodurch ſehr rafch Blutanhäu: 
täubung und Sclagfluß ent: 
mandyen €. (3. B. der in Spanien 
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Erbängen) tann auch eine ichnelltötende Verlegung 
R jogar derRüdenwirbel jtattfinden., 
Das Hau zeichen des Erdroſſelungs⸗ 
tode3 ift die durch dem Strang ober das einjchnüs 
rende hervorgebrachte blutunterlaufene, 
auch wohl pergamentartig trodene Furche um den 
Hals oder einen Zeil desjelben herum, die ſog. 
Strangrinne. Die Strangulationsmarte hat meilt 
eine Kreisform und verläuft bei Erhängten meiſt 
—— Kehlkopf und Zungenbein quer über den 
Borderhals, wogegen fie beim Erdrofjelten gemöhn: 
lid) tiefer, etwa in der Mitte des Haljes, angetrof: 
fen wird; auch bilden fich durch die Ausführung der 
Strangulation leiht Ercoriationen und Sugillatio: 
nen in und an ber Strangrinne. Übrigens ift es 
oft genug eine der ſchwerſten Aufgaben des Gericht: 
arztes, ſelbſt bei ftattfindender Sektion, feitzuftellen, 
wie im einzelnen Falle die Tötung bewerfitelligt 
wurde. Bol. Caſper, «Brattiihes Handbuch ber 
richtl Medizin» (6. Aufl., von Liman bear: 
beitet, Berl. 1876); Schürmayer, «Lehrbuch der ge: 
rihtlihen Medizin» (4. Aufl., Crlangen 1874); 
chner, «Lehrbuch zur gerichtlihen Medizin» 
(2. Aufl., Münd. 1872). 

Bei der Behandlung Erdrofielter hat man vor 
allen Dingen den einſchnürenden Körper zu löjen 
oder (3. B. den Strang des Erbängten) durchzu⸗ 
ſchneiden, wobei man die Borfiht anwenden muß, 
dab der Erhängte nicht zur Erde falle, dann die 
Kleider zu öffnen, dem Körper eine halbfikende 
Lage zu geben, kühle Luft zunufächeln, taltes Waſ⸗ 
fer anzufprigen und jonjt auf Wieberanregung der 
Atembewegungen bin eiten. Im übrigen bat 
man ganz wie beim intod (j. d.) zu verfahren. 
Bol. Müller, « Die Behandlung Berunglüdter bis 
zur Ankunft des Arztes» (2. Aufl., Berl. 1868); 
Esmarch, « Die erfte Hilfe bei plöglihen Unglüds: 
fällen» (%p3. 1882). 

Eine eigentümlihe Art der €. ift das in Eng: 
land und den Vereinigten Staaten häufig vor: 
lommende Garottieren (f. d.), bei weldem das 
auszuplündernde Opfer durd eine von hinten über: 
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gewo Schlinge bewußtlos gemacht wird; die 
engl. Geſetzgebung glaubte 1863 biergegen nur durch 
Wiedereinführung des Auspeitihens (flogging, 
whipping) antänıpfen zu können. 

Erdſcheibe, Bilanzenart, j. unter Cyclamen. 

Erdichellad, |. Ataroidhar;. 
arte chijas⸗Dagh, Berg in Stleinafien, ſ. Ard: 

iſch. 

Erdſchlipfe ſind kleinere Bergſtürze, welche 
durch Herabgleiten von Geſteinsmäſſen auf einer 
durch Waſſer — Schicht entſtehen. Sind 
die herabgleitenden Maſſen beträchtlich, ſo bilden 
fie einen Bergrutſch. (S. Bergſtürze.) 

Erdfchwein, Erdferkel oder Ameiſen— 
ſchwein, f. unter Ameiienfreiier. 

(Erdbquader, Piſeſteine) find 
aus Erde oder Lehm durch Brefien oder Nammen 
in eijernen Formen bergeitellte künftliche Steine, 
welche in Ermangelung gebrannter Steine zu den 
Dbermauern einfacher ländlicher Gebäude verwen: 
det werden. Solche Mauern bedürfen zum Schutze 

egen bie Erbfeuchtigkeit einer fihern und trodenen 
ndamentierung aus natürliden Steinen oder ge: 
rannten Ziegeln bis 40 cm Höhe über dem Ter: 
rain und ebenjo zum Schuge gegen die atmojphä: 
riſchen Niederjchläge eines dichten überragenden 
aches. Die E. werden bei genügender Größe 
troden verjest, bei Heinerm Format mittel3 eines 
Mörtel3 aus dünnem, mit Flachsſcheben vermiic: 
tem Lehm verbunden. Thür: und Fenftergewände 
werben aus Holz gebildet oder ed werden bei Aus: 
fparung der Öffnungen eichene, keilförmige Klöhe 
(Holzziegel) mit eingemauert, an denen die Befeiti: 
gung ber Verkleidungen jtattfindet. Die innern 
ände der aus E. gebildeten Mauern werben ge: 
wöhnlid mit Lehmmörtel gepust, die äußern am 
beiten mit einem mehrmaligen Teeranitrich und zus 
legt mit Anſtrich von Weißlall verjeben. 
Erdſtriche, j. unter Zone. 
ſ. unter Bitumen. 

Erbteil oder Weltteil nennt man denjenigen 
Länderraum der Oberfläche, welcher in jeinen fämt: 
lihen Naturverhältnifjen fih mweientlid von jedem 
andern unterſcheidet. So bilden Aujtralien (mit 
Dceanien) und Amerila oder der Kontinent der 
Neuen zwei, fr en der Kontinent ber Alten Welt 
drei E. nämlidy Ajien, Europa und Afrika. Nicht 
die bloßen gegenfeitigen Begrenzungen von Yand 
und Meer find es, welche die Abteilung des Landes 
der Erdoberfläche in E. rechtfertigen, jondern mebr 
noch die Verſchiedenheit der tellurifchen oder Erd: 
— und des ganzen äußern Gepräges, die jedem 

eile eigentümliche horizontale Gliederung und ver: 
titale Oberflähengeftaltung, wie fie ſich in der oro: 
graphiichen Konfiguration oder Verteilung und Bil: 
dung des Hoc: und Tieflandes ausſpricht, die von 
diefer wiederum abhängigen hydrographiſchen Ber: 
hältnifje oder Berteilung und Entwidelung der Land: 
gewäſſer, jowie die von dem plaſtiſchen Relief und 
der Beihaffenheit des Bodens mehr oder weniger 
bedingten übrigen Naturverhältnifie, wonach jeder 
E. einen beftimmten Typus, einen ihn von ben 
übrigen unterfcheidenden Charakter hinſichtlich ſei⸗ 
nes Klimas, feiner Pflanzen: und Tierwelt, feiner 
menſchlichen Bevöllerung und deren Raſſen, Kultur: 
entwidelung und Geſchichte bat. Danach ließe ſich 
rechtfertigen, auch Madagaskar und Grönland als 
E. zu betrachten. Alle dieſe Eigentümlichteiten 
zuſammen bezeichnen jeden einzelnen E. als ein 
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Individuum, fobaß weder Auftralien und Deeanien 
als eine infulare, noch Guropa als eine peninjulare 
Fortjepung Altens angejehen werden dürfen, indem 
jene Geſamtverhältniſſe in Auftralien und Europa 
weſentlich von denen Aſiens verfchieden find. nz 
fofern dürfen auch die Kontinente nicht als die größ: 
ten Inſeln oder die Inſeln als Heine Kontinente 
angejehen werden. (S. Europa, Aiien, Afrika, 
Amerika, Auftralien, Dceanien.) 

Erdtoffel, joviel wie Kartoffel (f. d.). 

Erdwachs, ſ. Bergwachs. 

Grdwalze, ſ. unter Sappe. 

Erdwärme nennt man teils die Wärme der 
Gröoberfläche, teild und vorzugsweiſe jene Wärme, 
welche der Erdkörper in einer gewiſſen Tiefe jeiet. 
Die Temperatur der äußern Erdoberfläche ſowie 
die der Luft hängt großenteils von den täglichen 
und jährlihen Ginwirktungen der Sonnenftrablen 
ab. Ahr jährliches Mittel beträgt in Mitteldeutich: 
land 9—10° C., unter dem Äquator 27,5° C. (= 
22° R.). Diefe Angaben find für das Niveau des 
Meers berechnet und deshalb nur für folche Orte gül: 
tig, die nicht viel darüber liegen. Je höber die Lage 
eines Beobadhtungspunttes iſt, deito geringer wird 
die mittlere Temperatur ber Luft und des Bodens 
und bei einer gewiſſen Höhe erreicht man die Grenze 
des ewigen Schnees. Dieſe untere Grenze der Re— 
gion des ewigen Schnees nennt man die Schnee— 
linie. Ihr Abſtand von der Meeresfläche, alſo ihre 
abſolute Höhe, iſt je nach dem Klima der Gegenden 
verſchieden, nimmt aber nicht nur von der ewigen 
Eisregion der Polargegenden nach dem Üquator 
bin konſtant zu, ſondern zeigt auch in dieſer Zu: 
nahme Ungleichheiten, EA von der Lage der Iſo⸗ 
thermen v d.) abhängig find, In keinem Zuſam— 
menbange mit diefer äußern Temperatur der Erd: 
oberfläche fteht die innere E. Dringt man mit 
Schädten oder Bohrlöchern in die Tiefe ein, fo fin: 
det man zunächit, daß in Deutichland ungefähr bei 
1,3 m Tiefe die täglichen Temperaturwechiel auf: 
hören und nur die jährlichen nod) das Thermometer 
beeinflufien. Dann erreicht man bei 20—25 ın Tiefe 
eine Negion, in welcher auch die jährlihen Wechiel, 
alſo überhaupt alle wechſelnden Wirkungen der 
Sonne gänzlich verſchwinden und fomit die ber 
eigentlihen E. allein herrſchen. Diefe Tiefen find 
unter dem Hquator weit geringer, nach den Polen 
au größer, weil fie durch die verichiedene Dauer der 
Tages: und Kahreszeiten bedingt werden. Die 
Temperatur in einer gewillen oben angegebenen 
Tiefe der Erdkruſte ift alſo für jeden Ort völlig fon: 
ftant. Bon diefem unterirdiichen Niveau aus findet 
nun überall, wo und jo tief wie bis jeßt Beobadhtun: 
gen angejtellt werden fonnten (bis zu etwa 1340 m), 
eine ftete Temperaturzunahme nad) der Tiefe zu 
ftatt, ſodaß 3. B. in dem über 1300 m tiefen Bohr: 
loch von Sperenberg eine Temperatur von 48° C. 
berricht. Die Anzahl von Metern oder Fußen, 
welche man in die Tiefe geben muß, um eine Tem: 
— —— von 1° C. wahrzunehmen, beißt 

ie geotbermijche Tiefenitufe. Durd) in zahl: 
reihen Bohrlöchern (fo bei Hüdersdorf, Neufalz: 
wert, Sperenberg, Mondorf, Grenelle u. a.) vor: 
genommene Beobadtungen wurde fonjtatiert, daß 
diefe Tiefenftufe etwa 30 m beträgt. In andern 
Bohrlöhern und Schädhten ergaben ſich jedoch zum 
Zeil Heinere, zum Teil weit nröhere Werte, aus: 
—— aber wurde feſtgeſtellt, daß eine Zu— 
nahme der Temperatur ftattindet. Thermen umd 
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Dampfquellen, fowie die Gruption glutjlüffiger 
Laven weijen darauf hin, daß fich Gleiches gr 
in uns unerreihbaren Tiefen vollzieht und fi 
endlich fo weit fteigert, dab das Waſſer kocht 
und in Dampf verwandelt wird, bis endlid in 
noch größerer Tiefe die Geſteinsmaſſen in Fluß 
erhalten werben. 

Erdtwinde oder Vertikale Windefrj.vindas, 
cabestan volant; engl. crab, field-capstan), einer 
der ältejten, nod) jegt im Bauweſen zum Aufzieben 
ſchwerer MWertjtüde benußten Hebeapparate, aus 
einem vertitalen, in einem Holzgeſtell gelagerten 
Haſpel bejtehend, durch defien Kopf horizontale 
Drudbäume geitedt find, mittels deren die Drehung 
bes Haſpels erfolgt. Bei diefer Drehung wird von 
dem Hajpel ein Seil aufgewidelt, das über Rollen 
zu dem zu hebenden Genenitande führt. 

Erdwolf, Zibeth-Hyäne (Proteles Lalandii), 
heißt ein durch fein Gebiß höchit auffallendes Tier 
aus dem Kaplande, welches im übrigen durd den 
diden Kopf mit abgeftugter Schnauze, die hohen 
fünfzebigen Vorderfüße, den ab hüfigen bemälm: 
ten Rüden, das ſchwache Hinterteil, den bufchigen 
Schwanz und den langhaarigen rauhen Pelz; mit 
dunfeln Streifen einer Hyäne gleiht. Schneide— 
und Gdzähne find wie bei einem Fleiſchfreſſer ge— 
bildet; Itatt der Yüden= und Badzähne finden fich 
aber nur einzelne Heine Spitzähne, die nicht inein— 
ander greifen, ſodaß alio diefer Teil des Gebiſſes 
durchaus verfümmert it. Das nächtliche Tier lebt 
in Erdhöhlen, die es fich ausgräbt, ſoll befonders 
nad Yämmern jagen und den alten Schafen nur 
ben Fettſchwanz abfrefien. 

Erdiwürmer, ſ. unter Anneliden. 

Ere (lat.), aus der Sache, zur Sache, jachge: 
mäß, dienlich, nüblich; pafiend; e re nata, nah 
Lage der Sache, nach Beichaffenbeit der Umstände. 

rebus (grch. Grebos) heißt bei Homer der fin: 
ftere Aufenthaltsort der Schatten der Toten unter 
der Erde; bei Hefiod ein mythiſches Wejen, der 
Sohn des Chaos (j. d.), der mit jeiner Schweiter, 
der Nadıt, den Äther und den Tag zeugte. 

Erebus, thätiger Vulkan auf dem antarf: 
tiſchen Küſtengebiet Victoria:Land, in 77'/° ſüdl. 
Br. und in 167° öftl. 2. von Greenwich, welcher 
ſich 3769,4 m über die Fläche des Südlichen Eis— 
meers erhebt, während unfern von ihm der jchein: 
bar erlojhene Mount:Terror die Höbe von 
8317 m erreicht. Dieje beiden Vulfane wurden 1841 
von James Roß mit ſeinen beiden Schiffen Erebus 
und Terror entdedt und von ihm das vermutete 
—5* welchem dieſelben angehören, Victoria— 

and benannt. Vom Fuße des Mount:Terror aus 
verfolgte Roß eine ununterbrocdene, ſenkrechte Eis— 
wand auf fait 720 km weit. Dieie wahricheinlich 
300 m dide Eismaſſe, welche durchweg 45—60 m 
über das Meer aufitieg, zeigte ſich ohne jeden Riß 
oder Spalte. Er jchildert dieſe Eiswand al3 «einen 
wunderbaren und mächtigen Gegenitand, welcher 
alles übertrifft, was man ſich voritellen fannı». Daß 
ſich von diejem Nande aus die gewaltige Cisfläche 
weit nad) ©. hin ausdehnen muß, bewies der bar: 
über gebreitete tiefblaue Himmel. 

Erebusbank benannte James Rob nad) feinem 
Sciiie Grebus eine probe Bant ſchwarzen Sand: 
und Felsbodens, welche er im Mai_1840 bei Ker: 
guelen: land im füdl. Indiſchen Dcean entdedte 
und vor welcher fich die Schiffer zu hüten haben. 

ee, |. Erek. 
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Erechtheion (d. i. Tempel des Erechtheus) 
wurde der Tempel der Athena Polias auf der Alro— 
polis in Athen (f. d.) deshalb genannt, weil er zu: 
gleich dem Erechtheus heilig war. Der alte Tempel 
wurde 480 v. Chr. von den Perſern zerftört; der 
Wiederaufbau begann wohl fchon unter Berikles, 
ward aber erjt nad) 409 völlig vollendet. Nadydem 
er dann bis ins 17. Jahrh. n. Chr. im wefentlichen 
erhalten geblieben war, wurde ihm wie dem Bar: 
thenon (f. d.) die Belagerung Athens durch die Be: 
netianer verderblich. Doc) jteht aud) jekt das meiite 
noc aufrecht. Es ift einer der ſchönſten Bauten im 
attifch-ionifchen Stil, aber abweichend von jonitigen 
antit=tlaiftihen Tempelbauten ijt das GC, infolge 
feiner mehrfachen Beſtimmung von ziemlich kom— 
plizierter Anlage. Über die Errichtung und Beſtim— 
mung der einzelnen Teile ſind die verſchiedenſten 
Unſichten aufgeſtellt worden. 

Das E. lag auf unebenem Boden und hatte außer 
der einen öſtlichen von Säulen getragenen Vorhalle, 
mit welcher es eine Länge von 20 m, eine Breite 
von 11 m hatte, an feinem bintern tiefer gelegenen 
weitl, Ende eine Vorhalle im Norden und eine von 
Statuen von YJungfrauen (Koren, irrtümlich öfter 
nad Vitruv Haryatiden genannt) jtatt von Säulen 
getragene im Süden. Cbenſo zerfiel das eigentliche 
Zempelbaus, die Gella, in zivei Haupträume, einen 
öjtlihern, der wohl das Heiligtum der Athena im 
engern Sinne begrüf, und einen weitlichern, tiefer 
gelegenen, welcher dem Poſeidon und dem Erech— 
theus geweiht war, und daran ſchloß ſich zwiſchen 
der nördl. und ſüdl. Vorhalle noch ein dritter 
Kaum. Unmittelbar daran ftieß ein mit Mauern 
eingefaßter Raum, der das Heiligtum der Bandro: 
ſos enthielt. In diefem jtand der Altar des Zeus 
Herfeios und der Olbaum der Athena, den fie nad) 
der Sage im Wettitreit mit Bofeidon um den Belit 
von Attila bervoriprieben ließ. Die angeblichen 
Spuren des Stoßes, durch welchen Bofeidon in 
jenem Streit einen Saljquell auf der Burg hervor: 
gerufen hatte, hat man unter der Nordhalle des E. 
wieder aufgefunden, In deren Nähe, und zwar im 
mittlern Naume, in der weſtl. Hälfte des Tempel: 
haufes, muß id auch der Salziee (der Brunnen 
mit jalzigem Waſſer) befunden haben, weldyer gleich 
—— andern Heiligtümern in dieſer uralten 
Kultſtätte noch gezeigt wurde. 

Bol. Böttiher, «Bericht über die Unterſuchungen 
auf der Akropolis» (Berl, 1862); Thierſch, «Epikriſis 
der neueiten Unterfuchungen des E.» (Abbandlungen 
der königl. Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
1. Klaſſe, Bd.8, Munch. 1858); Michaelis und Borr: 
mann in den «Mitteilungen des Ardyäologiichen In—⸗ 
ftituts in Athen» (Bd. 2, 1877, und 6, 1881). 

GErechtheud und Erichthoniod (lat. Grid): 
thonius), urſprünglich der Name einer und derſel— 
ben Perſon, welde jedenfalls erſt durch eine ſpä— 
tere Sage zu zwei verjchiedenen Perſonen gemacht 
wurde, war ein attifher Heros, deſſen Mythus 
mit dem der Uthene und mit der ältejten Bebauung 
des Bodens Attifad in der engiten Verbindung 
fteht. Homer kennt nur einen Erechtheus, welcher 
Sohn der Erde war und von der Athene in ihrem 
Tempel zu Athen auferjogen wurde. Sn der an: 
dermeitigen Überlieferung heißt Eridthonios Sohn 
des Hephältos und der Erdgöttin Ge (Gäa) oder 
aud) der Athene, welche den von Ge ihr übergebenen 
a in eine Kijte legte und fo der Pandröſos, 
einer Tochter des Kekrops, und deren Schweitern 
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Herfe und Aglauros übergab, mit dem Verbote, die 
Kiſte zu öffnen. Die Schweitern der Pandroſos 
öffneten jedoch aus Neugierde diefelbe und fanden 
das Kind in Schlangengeitalt oder mit Schlangen: 
beinen oder aud von Schlangen umringelt, wor: 
auf Athene die Pflege felbit übernahm. Herange: 
wadien, vertrieb nad) der aus den Mythen und 
Erdichtungen der jpäter zufammengeftellten älteften 
Sagengeihichte Attitas Erichthonios den Amphit: 
tyon und jtiftete das Felt der Banathenäen, Die 
Enlel dieſes Erihthonios find die Zwillinge Erech— 
theus und Butes, von denen * die Herrſchaft, 
dieſer das Prieſtertum der Athene erhielt. Die 
Schweſtern der Zwillinge waren Prokne und Phi— 
lomela. Als Söhne des Erechtheus werden ein 
zweiter Kekrops, Pandoros und Metion, ala Töd): 
ter Profris, Kreuſa, Cthonia und Dreithyia ges 
nannt. Bon dem Thrazier Eumolpos, der in Ät— 
tila eingefallen war, oder nad) andern von den 
Gleujiniern und dem von diefen zu Hilfe gerufenen 
Guntolpos (f. d.) befriegt, erhielt Erechtſheus vom 
Dralel die Weifung, er werde fiegen, wenn er eine 
feiner Töchter opfere. Gr opferte die jüngjte oder 
aͤlteſte Tochter, worauf die übrigen fich jelbit töteten, 
Hierauf ſchlug er die Feinde, wobei Gumolpos fiel; 
er jelbjt aber wurde von Poſeidon, dem Vater 
de3 Eumolpos, oder auf Bitten des Pofeidon 
von Zeus getötet. Die Sage von dem Kampf des 
Erechtheus mit Eumolpos hat Euripides in einer 
verlorenen Tragödie behandelt. Auf erhaltenen 
Bildwerlen ijt namentlid) die libergabe des Heinen 
Grichthonios von feiten der Ge an Athene darge: 
ftellt. Vgl. E. Eurtius in der «Ardhäolog. Hei: 
ur = (Bd. 30, 1872). 

rechtiden werden im engern Sinne die Nadı: 
fommen des Erechtheus (f. d.), im weitern alle 
Athener genannt. 

eetion (lat.), ſ. Ereltion, 

Ereotis digitis (lat.), mit aufgehobenen Fin: 
gern (wie bei dem Eid). 

Eregli, von den Türken im Unterfchiede von 
den andern auch Benderegli (Bender Eregli), 
von den Griechen Herakly genannt, Stadt im 
afiat..türt. .. Kaſtamuni, Sandidat Boli, 
am Schwarzen Meere, zwiſchen dem Ausfluß des 
Heinen Flüßchens Kilidji Su und dem die Reede 
beihüpenden Borgebirge Baba, zählt etwa 4000 E. 
und dankt feine zunehmende Vedeutung nicht nur 
dem in ſeiner unmittelbaren Nähe gelegenen Anker— 
platz, der gegen die meiſten Winde (mit Ausnahme 
der weſtlichen) gut gedeckt und den größten Fahr— 
zeugen zugänglich iſt, ſondern mehr noch dem weit 
ausgedehnten Steinkohlenbaſſin, das mehrere Kilo— 
meter landeinwärts liegt und welches das größte 
im Osmaniſchen Reiche iſt, deſſen Kohlen denen von 
Newcaſtle an Güte nahelonımen. ©. iſt das He— 
raclea Bontica der Römer (f. Heraflea), von 
dem noch einige Nuinen vorhanden find. 

Eregli, Stadt im europ.ztürf. Bilajet Adriano: 
pel, Sandidal Rodojto, am Viarmarameer, auf 
einer vorfpringenden flachen Halbiniel, mit 2000G., 
meijt Fiſchern. Der Hafen it ziemlich gut und 
fiher, aber größern Fahrzeugen nicht zugänglid. 
E. iſt das alte Perinthos, unter dejjen Ruinen die 
Reite eines Amphitheaters hervorragen. 

Eref, der Held einer Nitterdihtung, welche nad 
breton. Quelle zuerjt Chretien de Troies (j. d.) in 
franz. Verſen, und nad) dejien Werfen bald nad) 
1190 Hartmann von Aue (j. d.) deutſch bearbeitete, 
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E. erwirbt die ſchöne Gnite im Turnier und ver: 
mäbhlt ſich mit ihr, «verliegt» fich aber in unthätigem 
Leben. Durch ein Selbitgeipräd Enitens, die dar: 
über trauert, zum Bewußtſein erwacht, zieht er, von 
Gnite begleitet, auf Abenteuer aus, verbietet ihr 
aber, mit ihm zu fprechen, ein Verbot, "das fie immer 
ütbertritt, wo fie ihn vor Gefahren zu warnen hat, 
wofür fie jedesmal von ihm bart ** wird, 
Endlich fiegt ihre Treue über feinen } Hr . tritt 
nad) vielen Abenteuern jeines Vaters ch an, das 
er in Frieden und Glüd beberridt. Der franzöfiiche 
E. wurde von Y. Better («Zeitſchrift für deutiches 
Altertum», Bd. 10, Berl. 1855), der deutiche von 
Haupt (2p3. 1839; ‘2. Aufl. 1871) und von Bech 
(Lp3. 1867; 2. Aufl. 1870) berauägeneben. 
ektil (neulat.), aufrihtbar, anſchwellend. 

Erektion (lat.), die Auſchwellung gewiſſer Ge 
webe des tieriichen und menichlihen Körpers, ind 
bejondere der jog. Schwelltörper (corpora caver- 
nosa) der männlihen und weiblihen Geſchlechts— 
organe, zum infolge ber reflettoriihen Reizung 
gewiſſer Nerven, namentlich der jog. vajomotori- 
chen oder hs Sn erven, durch eine periodijche An: 
Mech des Blutes in den eigentümlich verteilten 
Blutgefä betreffenden Teile zu Stande 
fommt 8 F die normale Verrichtung ihrer 
phyſiolog. — von der größten Bedeutu 
iſt. Die Schwellkörper — nämlic) aus zah 
lojen ſchwammartig untereinander flommunizieren: 
den Hohlräumen, in welche die feiniten Beräjtelun: 
gen der betreffenden Buldadern einmünden und aus 
welchen die Venen hervorgehen. Solange nun die 
Gefäßnerven der die Schwelllörper —— 
Arterien ſich im Zuſtande der ——— 
ſind dieſe Blutgefäße pr eng und —— 
laſſen nur wenig Blut in die Schwelllörper einitrö: 
men und die lebtern find welt und erichlafit; fällt 
jedoch infolge reflektoriicher —— (dur wollü: 
jtige Gebanten oder durch mechan. Berührung der 
Genitalien) diefe tonijche Kontrattion der ** 
fäße hinweg, fo ſtrömt das Blut in größerer Menge 
in die erweiterten Arterien ein, ohne mit gleicher 
Geſchwindigkeit aus den betreffenden Venen wieder 
abfliehen zu können. Die Folge hiervon ift, daß 
fämtliche Blutgefäße der Schwelltörper ſich ftrokend 
mit Blut erfüllen und die legtern eine beträchtliche 
Vergrößerung und gleichzeitig einen hohen Grad 
von Härte und Starrheit erreichen. Mit dem Nach— 
laſſen der refleftoriichen Reizung tritt die frübere 
toniſche Kontraktion der Arterienwände wieder ein, 
die Gefähe der Schwellförper entledigen fich ihres 
überflüifigen Blutes und letztere fchren wieder in 
den vorherigen Zuftand der Erſchlaffung zurück. 

Eremitage(fr;. Ermitage), Ginfiedelei; in Varls 
und Gartenanlagen des 18. Jahrh. eine mit Stroh 
gededte hölzerne, mit Baumrinde befleidete oder in 
Felſen gearbeitete Hütte, welche die Wohnung eines 
Gremiten nachahmen foll. — Den Namen €, führen 
aud): das Haus jean Jacques Rouſſeaus zu Mont: 
morency; ein einjam gelegenes Luftichlof, 3. B. zu 
Bayreuth; das mit den Winterpalajt in Betersburg 
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Eremodieium (grch.), Derfäumung eines 
richtlichen Termins, das Berfigen einer Rechtsſa 

Ereptiecium, Greptorium, bona erepti- 
cia. Es gibt im Erbrecht Gründe der jog. Erbun: 
würdigfeit (Jndignität), welche, wenn in der Perſon 
eines Erben zutrefiend, dem Fiskus des Staats oder 
andern Berjonen die Befugnis geben, dem unmür: 
digen Erben jeinen Erbteil, jelbit wenn er ihn ſchon 
erworben bat — zu entreißen (eripere), 
Die joldem Augri ff unterliegende Erbſchaft in der 
Hand des —— heißt E. (S. —— La 

on (lat. 

@reöburg, Grenzburg der" Sachfen im Süd: 
weiten ihres anbes, an der Diemel, heute Stadt: 
berge, wurde von Karl d. Gr. 772 glei auf feinem 
eriten Zuge erobert, auf welchem er auch das nörd: 
lih davon gelegene e Heiligtum bes ttes 
Ziu, die Jrminful, zerjtörte. Bon ben en 774 
jeritört —— E 775 von Karl wieder aufgebaut 
und b t; Bapft Leo III. weihte bier 799 die 
Kirche des il 3, in welcher 938 Ottos d. Gr. 

aufrührerif der Thankmar, ſi 


J ber 
verteidigte, von Ottos Mannen erfchlagen 
nennt man in der sic 


Zuftand von Reizung —e — * 


Nerven Amen — 5 einwirlende Reije 
—— und intenſwere onen bedingen als im 


nde, ea der Sinneönerven fin: 
bet Pichtichen. — Ohrenklingen, Wider⸗ 
wille gegen Gerüche che u. f . w. ftatt. Ein eretbiides 
ER hochrot, fehr em: 
—— un a aft, aber ohne die zur Heilung 
ng Das 
—— "Siabtum mancher vos .®. 
des Typhus) lennzei u ch dadu he 


ten die leif (Licht, —— 
Anreden, Berührung u — Irrereden, Herum⸗ 


aa Zudungen u. veranlaft werben, an 
Gegenjak u dem —— —— wo fie bes 
täubt und > Une erregbar daliegen. 

Eretrin, eine der liche und anfehnliciten 
Städte ber Inei Guböa, auf der Weſtküſte am 
Euripos 18 km ſüdlich von Chaltis gelegen, ur 
fprünglid von Minyern gegründet, zu denen dann 
ioniſche Anfiedler hinzutamen, gelangte durch Schiff⸗ 
fahrt und Handel bald zu folcher : tung, dab 
e3 mit Challis um den Beſiß der zwiſchen beiden 
Städten gelegenen fruchtbaren lelantiſchen Ebene 
und um die Suprematie auf der Inſel kämpfte, 
mebrere von den Cylladen unter feine Oberbert: 
ſchaft brachte und eine Anzahl Kolonien in Unter: 
italien, Steilien und auf der Halbinjel Chaltidile 
gründete. Am eriten Berfertriege wurde die Stadt 
490 v. Chr. von den Truppen des Darius I. unter 
Datis und Artapbernes durch Verrat erobert und 
*8 die Bewohner zu Sklaven gemacht und 

Sufa, von bort in das Land der Kiſſier ab: 
geführt: bald aber wurde fie, wahrſcheinlich mit 
Hilfe ber Athener, wiederhergeftellt und blieb bis 
in die röm. Kaiterzeit nädjit Challis die bedeutendite 


zujammenhängende Kunftmujenm. — E. oder Her: | Stadt der Inſel. Seit dem frühen Mittelalter iſt 
us tft auch Name eines Burgunderweins aus | fie verichollen, ein in der neuern Zeit zwiſchen 
dem — Departement Drome. ihren Meinen angelegtes Städtchen, in welchem 
Eremiten, f. Anachoreten. die griech —*— die 1824 aus ihrer Heimat 
' Sreniten des heiligen Franz von Vaula, — ge der — Bas 
. Minimen. t hatte, ift wegen nden Klimas (IMs 
— en des | folge ber nnd bug ame, gany 
Freiherrn von Hallberg-Broich (. d.). ı wieder verödet. nr 
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geitiftet von Menedemus (f. d.). 

Erfahrung nennt man ben vn berjeni- 
gen Erkenntniſſe, welche fih auf Wahrnehmung 
von Thatfahen gründen. Der gefamte Grfabs 
rungöfreis zerfällt in den der äußern oder mittels 
baren und der innern oder unmittelbaren E. Die 
äußere E. iſt die der Natur durch die menschlichen 
Sinne. Sie it darum eine mittelbare, weil alles 
wa3 wir von der Außenwelt willen, nur dadurch 
erfahren wird, daß es ala Empfindung und Vor: 
jtellung in unfer Bewußtſein tritt. Die innere E. 
ift bie unferer eigenen pſychiſchen Thätigleiten und 
Zuſtände. Sie ijt darum eine unmittelbare, weil 
fie durch nicht3 anderes vermittelt wird als durch 
fich felbft, d. h. durch das auf feine eigenen Funk— 
tionen refleftierende Selbftbewußtiein, während 
die äußere E. zugleich durch fie mit vermittelt wird. 
Man kann daher jagen, daß bie jog. er: E. nur 
ein beſonderes Gebiet der fog. innern iſt, injofern 
fie die Wahrnehmung derjenigen innern Zuſtände 
—* welche wir uns nur durch die Beziehung 
dieſer Empfindungen auf eine Außenwelt zu ertlä: 
ren vermögen. eder die äußern noch die innern 
€. geben für fich allein ſchon Erlenntniſſe. Damit 
fie zu diefen werden, muß eine Verarbeitung durch 
das Denten binzutreten, durch welche allein wir 
erit zum Bewußtjein über die Gegenftände der E, 
gelangen. Daher auch die im Leben gemachten €. 
nur dem nüßen, welcher die moralifchen oder phy⸗ 
fiihen Lebensgejege, von denen fie die Kennzeichen 
find, durch richtige Üiberlegung aus ihren Zuſam— 
menbängen berau&julefen verfteht. Die abficht: 
liche €, ıft die Beobachtung (f. d.), der höchſte Grad 
derjelben und damit der Gipfel aller €. ift das Er: 
periment (f. d.). 

Erfahrungsbeweis it ein auf Erkenntnis 

von Thatſachen geitühter Beweis, deſſen Zwed ent: 
weder die Feititellung einer einzelnen, die wahrge: 
nommenen erklärenden Thatſache (mie der Indi⸗— 
zienbeweis in der Yurisprudenz) oder die induftive 
Dearündung eines Geſetzes ift. In beiden Fällen 
werden in dem Beweidverfahren zu den negebenen 
Thatſachen allgemeinere, anderweitig feſtſtehende 
Säpe als Prämiſſen hinzugefügt. 
‚ Erfahrungsfeelenlehre nennt man diejenige, 
in der neuern Zeit fait zu ausſchließlicher Geltung 
gelangte Auffaflung der Pſychologie, wonad) die 
Grlenntnis des Seelenlebens nicht auf einen irgend 
einer Metapbyfit entnommenen Begriff der Seele, 
iondern auf Die ud Grfahrung feitzuftellenden 
Thatjahen, auf die Beobachtung und Analyſe der 
einzelnen Seelenzuftände und die Erforſchung ihrer 
geiegmäßigen Abhängigkeit voneinander gegründet 
werden foll. Unter dem gemeinfamen Namen der 
E. vereinigen ſich ſehr verfchiedene Standpuntte, 
je nahdem man dieje Erfahrung auf phyfiol., eth— 
nogr., jtatiichem oder rein innerm Wege oder durch 
Kombination dieſer Quellen zu gewinnen dentt. 
(©. auch Pſychologie.) 

Erfelden, Pfarrdorf in der —— Starken⸗ 
burg des Großherzogtums Heſſen, Kreis: und Amts⸗ 
gerichtsbezirk Groß-Gerau, 2 km von Station 
Goddelau:E. der Linie Darmftadt:Hofheim:Worms 
(Riedbahn) der Heſſiſchen zen recht3 am 
Rhein, mit 880 evang. E., welche Aderbau und 
Viehzucht betreiben. Unfern davon fteht die Schwer 
denfänle, ein gegen 9 m hoher Obelisk mit behelm: 
tem Löwen zur Grinnerung an Guſtav Adolfs 
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Rheinübergang am 17. Dez. 1631. Guſtav Adolf 
ſchenlte dem Haufe, in welchem er die Naht vom 
16. zum 17. Dez. zubradhte, fein Porträt, welches, 
neu reftauriert, dafelbit noch aufbewahrt wird, 
, —— und Entdeckungen. Erfindung 
iſt diejenige Thätigkeit des — — Geiſtes, 
mittels deren er auf eine eigentümliche geniale und 
fhöpferiiche Weiſe etwas bis dahin noch nicht Vor: 
handenes hervorbringt. Sie zeigt fich in der Willen: 
ſchaft und in der Kunſt im weitern Sinne des MWor- 
te3 und unterſcheidet fih von der Entdedung me: 
fentlich darin, daß Ichtere nur das Auffinden irgend 
eines Gegenftandes it, —— bereits in derſelben 
Geſtalt vorhanden, aber noch unbelannt war, Gr: 
findungen und Entdedungen find oft Ergebniſſe des 
—** — in der Regel aber die Frucht angeſtrengter 
orſchungen, — Beobachtungen und Kom— 
binationen. Von dem erſten Augenblicke an, wo 
der Menſch, durch die Schöpfung nadt und körper: 
lid) fait hilflos zwiſchen die unzähligen Naturgegen: 
ftände bineingelcht, arauf ausging, mittels feiner 
geiftigen Fähigleiten einen —* Teil feiner phy⸗ 
fiihen Umgebung fich dienftbar zu maden, muhte 
er feine Erfindungsgabe anwenden, um fih Nab: 
rung, Kleidung und Wohnung zu verfhaffen. Die 
erften rohen Werkzeuge zur Unterftükung feiner 
Muskelkraft machte er von Holz und Steinen; fie 
zu vervollflommnen fuchte man ein feſteres Ma: 
terial und entdedte die Abfcheidung der Dietalle aus 
den Erzen, zuerft die der Bronze, dann die ſchwie— 
rigere des Eiſens. Der Klang der Metalle, der Ge: 
fang der Bögel, der Wunsch, die menſchliche Stimme 
auch noch mit andern Tönen zu begleiten, lief die 
Mufit erfinden, und ſchon früh ha, Varel Saiten: 
und Blasinjtrumente. Aber auch Hader und Zwie— 
tracht ſchlichen fih unter die Menſchen, und nicht 
bloß auf die Beſchäftigungen des Friedens follte 
ſich der menſchliche Erfindungägeift erjtreden, fon: 
dern e3 galt auch, den heimischen Herb gegen Ge: 
mwalt und Raub zu fihern, und man erfand bie 
Waffen zu Schuß und Truß. So kettete fich —* 
dung an Erfindung, Entde ung an —— er⸗ 
vorgerufen durch issue Kultur, durch wachſende 
PBedürfnifie. An die Stelle des Tauſchhandels trat 
das Geld, die Schrift beförderte die Mitteilung. 
Gine neue Epoche im BVölterleben führte die Ent: 
dedung des Magnets herbei, welche die Hüften: und 
Stromſchiffahrt in eine überjeeiiche verwandelte 
und die Entdedung neuer Weltteile nach ſich 309. 
Die frühern Jahrhunderte liegen uns fo fern, daß 
wir die hundert und aber hundert Erfindungen und 
Entdedungen derjelben, deren Nußen wir teilweife 
heute noch genießen, nicht einzeln nennen fönnen, 
Manche derjelben, wie die Buchdruderkunft und die 
Erfindung des Schiehpulvers, leuchten gleich Mes 
teoren zu uns berüber, 

Vorzüglich reich aber waren an Erfindungen und 
Entdedungen die legte Hälfte des 18. und das 19. 
Jahrh. Auf diefelben ift der gewaltige Umichmung, 
welcher fich feit Anfang des 19. Jahrh. im Leben 
aller civilifierten Nationen in wirtſchaftlicher und 
fozialer Beziehung vollzogen hat, zum großen Teil 
zurüdzuführen. Die Neibe eröffnet die Danıpfmas 
ſchine, mit deren Bervolllommmung nicht allein eine 

änzliche Umwandlung des Fabrilbetriebs und des 
rabaues, jondern auch die Anwendung der Gijen: 
bahnen als Maffentransportmittel für den allge 
meinen Gebraud; und die Dampfichiffahrt zufams 
menbängen, wie überhaupt die Entvedungen auf 
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dem Gebiete der Naturwiffenfchaft über die Natur 
der Wärnie und über die Umſeßung derjelben in 
Kraft auf nr alle techniichen Zweige mächtig ein: 
gewirkt haben. Don größter Bedeutung war die 
Entdedung der fünftlihen Daritellung der Soda, 
an welche ic die der Schwefelläure und des Chlor: 
talt3 anſchloß und durch welche nicht allein neue 
Anduftriezweige geichaffen find, die Taufenden von 
Menschen Arbeit und Brot geben, jondern aud) an: 
dere Gewerbe, die Glasfabritation, die Geifen: 
fabrifation, die Tertilinduftrie, die Papierfabrika— 
tion zu einem fonft nidyt möglihen Aufihwung ge: 
langt find. Die Entdedungen im Gebiete der Gaſe 
führten auf die Erfindung ber Gasbeleuchtung, 
Gasheizung und der Konjtruftion der Gasöfen mit 
Regeneratoren. Die neuern Entdedungen in ber 
Chemie haben auf die Technik unüberiehbaren Gin: 
fluß gehabt; dahin gehören z. B. die Schnellgerberei, 
die Fabrilation des künftlihen Ultramarins, des 
Chromgelbs, Chrongrüng, die Teerinduftrie und 
die hierauf berubende Daritellung der Carboljäure 
(zur Desinfeltion und zur Farbenbereitung), der 
Salicyliäure, des Benzols, des Nitrobenzols, des 
Anilins und der Anilinfarben, des Anthracens und 
de3 künſtlichen Alizarins. Bon hoher wirtidaft: 
licher Bedeutung find die der neueiten Zeit angehö— 
renden Entdedungen auf dem Gebiete der Metal: 
furgie des Eiſens (Beijemerjtahl, Martinjtabl), des 
Silbers, des Goldeg, des Kupfers und der Daritel: 
lung der Legierungen (Phosphorbronze, Nidellegie: 
rungen). Der Chemie verdanten wir ferner die Gr: 
zum verichiedener erplofiver Präparate, wie der 
Schießbaumwolle, des Nitroglycerins, des Tiyna: 
mits, des Lithofralteurs u.f.w. Die trodene Deſtil— 
lation der Braunfohlen und des Torfs führte auf 
das Paraffin und das Solaröl. Die Konjervierung 
des Baubolzes durh Tränkung mit verjchievenen 
Salzauflöjungen erhebt fich zu einer der wichtigiten 
chem. Bereitungen. Durch Hilfe der Chemie wurde 
die Zuderfabrifation aus der Runkelrübe ermög: 
licht, die in kurzer Frift ſich zu einem höchſt bedeut: 
jamen Induſtriezweige emporgejchwungen bat und 
auf vorteilhaftefte Weife auf den Betrieb der Land: 
wirtichaft zurüdwirft. 

Die vervollkommnete Erzeugung und Bearbei: 
lung des Eiſens zog Verbejlerung und Ausdehnung 
ver Gießerei nad) 4 und damit ging eine Um— 
wandlung im geſamten Maſchinenweſen Hand in 
Hand. Das lektere ſteht jebt auf einer nie geahnten 
Stufe der Vollkommenheit, und in allen Zweigen 
der Gewerblichkeit leiften Maſchinen faſt das Un— 
glaublihe. Erwähnt feien nur die Spinn: und 
Webemaſchinen, die hydraulischen Preſſen, die Bohr-, 
Dreb:, Hobel:, Feil: und andere Werkzeugmaſchinen, 
die Münzmaſchinen, Maſchinen zur Verfertigung 
des Papiers, Drudmafcinen u. f. w. Großartige 
Anwendungen des Gijens finden bei den Ketten: 
und Drabtbrüden, beim Bau eiferner Häufer und 
eiferner Schiffe ftatt, welche lektere duch Dampf: 
kraft und Anwendung der Schraube mit außer: 
ordentlicher Schnelligkeit getrieben werden. Die 
Stahlpanzer, die Rieſenkanonen, die Torpedos 
haben eine gänzlihe Umwälzung der maritimen 
Kriegskunde mit fi geführt. Die neuern Ent: 
dedungen in der Optik haben große Erfindungen 
und Entdedungen nad fi gezogen. Dahin gehört 
die Fabrilation der ahromat. Gläfer, die Vervoll: 
lommmung der Ferngläfer, der Telejtope und Nitro: 
ſtope, Wollaſtons periftopifche Brillen, deifen Dop: 
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pelntikroflop und Camera⸗lucida. Erfindungen im 
Gebiete der Künſte, welde große Erfolge herbei: 
gerät rt haben, waren die Siderographie oder der 

tabtitic, die Konftruftion der np Pre Pinier: 
und Graviermafdinen, die Nelieftopiermaicdinen 
von Collas und andern, der verbeflerte Holzihnitt, 
die Lithographie, die Zinlograpbie, die Stereotypie, 
das Guillodyieren und endlid die Daauerreotypie 
und Photographie. Das genauere Studium der 
Glektricität und des Magnetismus hat nit nur 
die reine Wiſſenſchaft mit vielen und großen Ent: 
dedungen bereichert, jondern eine ganze Reihe wid; 
tiger Erfindungen zu praftiihem Gebrauche berbei: 
geführt. Hierher gehören die eleftomagnetiichen 
eig Ei jur Erzeugung von Licht, Wärme, Kraft, 
zu dem. und zu mediz. Zwecken, die Galvanoplaftit, 
die Galvanographie, die galvanische Vergoldung, 
BVerfilberung — u. ſ. we; ſodann das 
elektriſche Sicht und vor allem die elektrifche Tele: 
graphie. Namentlicd auf dem Gebiete der Verwer— 
tung der Gleltricität und in der Ummandlung der 
mechan. Kraft in Glektricität haben fi die Erfin: 
dungen in der jüngiten Zeit förmlich gedräugt, 
und es fteht zu erwarten, daß dieſe in der nädjiten 
Zukunft noch weit größern Einfluß gewinnen wers 
den, wozu durd) die Bervolllommmung der eleltris 
ſchen Accumulatoren bereits ein bedeutfamer Schritt 
2* iſt. Von größter Wichtigkeit für das Ent— 

ecungs- und Erfindungsweſen iſt der Erlaß eines 

Patentgeſehes geweſen, er welches dem geiltigen 
Schaffen erſt gefiherter Nugen und Schuß vor Frei— 
beuterei geworden ift. 

Bol. Boppe, «Geſchichte der Technologie» (3 Bde., 
Bött. 1807—11); Bush, «Handbud der Erfindun: 
gen» (4. Aufl., 12 Bde., Eiſenach 1802— 22); Donn: 
dorf, «Geſchichte der Erfindungen» (6 Bde., Qued— 
find. u. 2pz. 1817—20); Karmarſch, «Geſchichte der 
Technologie» (Münd. 1872); «Jahrbuch der Erfin⸗ 
dungen» (Jahrg. 1—12, Lyz. 1865— 76); «Das 
Bud der Erfindungen» (7. Aufl., 6 Bde., Lpz. 1876 
— 79; Ergänzungsband, 1880; 8. Aufl. 1883 fg). 

Erfindungspatent (frz. brevet d’invention, 
engl. patent of invention), das Necht, refp. die Ur: 
kunde, durch welche in den meijten Kulturftaaten 
der Grfinder eines gewerblichen Erzeugniſſes oder 
Verfahrens auf feinen Antrag in der alleinigen 
Heritellung und Verwertung desjelben auf eine be: 
jtimmte Zeit geihügt wird. (S. unter Patente.) 

Erfindungsrecht, |. Batentredt.  _, 

Erfrierung (congelatio), Wenn ein heftiger 
Grad von Kälte anhaltend auf den Körper wirlt, 
jo wird diefem die nötige Wärme entzogen, das 
Blut an der Oberfläche des Körpers ftodt in ſeinen 
—— und häuft ſich in den innern Organen, 
bejonders im Gehirn, an, die Feuchtigleit an der 
Oberfläche wird in Eis verwandelt, ſodaß einzelne 
Stellen und ſogar ganze Glieder brüchig werden 
wie Eis. Eine unwiderftehliche Neigung zum Schla 
— ſich des Erfrierenden, die bald in völli— 
gen Verluft der Befinnung übergeht; der Puls iſt 
nicht mehr fühlbar, der Herzichlag kaum zu hören, 
die Atmung faum wahrnehmbar, der ganze Körper 
eifig kalt. & wird durch die Einwirkung der Kälte 
auf den gejamten Körper ein Scheintod herbeige: 
führt, der nad) längerer oder kürzerer Zeit, wenn 
feine Hilfe kommt, in wirklichen Tod übergebt. 
Nicht immer find hierzu fehr hobe Kältegrade er: 
forderlich; oft genug kommt die E. auch bei geringer 
Kälte zu Stande, wenn Menjchen, durch lange 
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Märſche und Hunger erfchöpft oder durch Brannt: 
wein betäubt, fih am Wege niederfehen und ein: 
ſchlafen und nun ein falter Wind ihnen raſch die 
Lebenswärme und das Bewußtjein entzieht. Wäh— 
rend die Norbpolfahrer Barry, Scoresby und Roß 
mit ihrer Mannſchaft monatelang eine Kälte von 
— 40 bi3 50° C. ohne Nachteil erteugen, erlagen be: 
fanntlic im Winter 1812 von dem durch Mutlofig: 
feit, Hunger und Ermüdung erſchöpften Heere Na: 
poleons bei einer weit geringern Kälte Taufende 
einem fchredlihen Erfrierungstovde. Gelunde und 
kräftige Menſchen —— der Kälte viel länger 
als ſchwächliche; bei nahrhafter und kräftiger Koſt, 
bei der es namentlich nicht an Fetten und Spiri— 
tuoſen fehlt, und bei ausgiebiger und lebhafter Hör: 
—— vermag ſich der Menſch an außer— 
ordentlich medrige Temperaturgrade zu accommo— 
dieren. Bei drohender —— iſt es von 
der größten Michtigfeit, die eintretende Müdigkeit 
und Schlafſucht durch unausgefehte Mustelbewe: 
gungen zu überwinden, da diejelbe bei paſſivem 
erhalten fehr raſch in Scheintod und Erjtarrung 
übergeht; jpirituöfe Getränke wirkten in diefem 
Stadium nachteilig, da fie nur durch früher herbei: 
eführte Ermattung die Schlaffucht befördern. Wie 
ange ein Menſch in einem ſolchen Gritarrungs: 
zuſtande bei faum erkennbaren Lebenserſcheinungen 
verbleiben fann, um dennoch wieder zum Leben 
zurüdjulehren, ift nicht genau befannt, doch find 
Fälle beobachtet, in denen ein ſolcher Zuſtand tage: 
lang gedauert hat, Grund genug, um Wiederbele: 
bungsverjuche nicht allzu früh abzubrechen. 

Die Behandlung Erfrorener erfordert gro 
Vorſicht. Um einen ſolchen Scheintoten wieder in 
das Leben zurüdzurufen, würde man eine durchaus 
faliche, höchſt ihädlihe Behandlung wählen, wenn 
man denjelben rafch erwärmte. Die erjtarrte Ober: 
fläche würde fchnell auftauen, und dadurd würden 
die Gewebe, Gefähe und Nerven gelähmt oder 
jelbft zerjtört werden. Gin erfrorener Körper muß 
vorſichtig, damit fein Glied zerbricht, an einen Ort, 
welcher möglichft vor dem Wind geihübt iſt, ne: 
bracht werden. Hier entkleidet man ihn mit der 
arößten —— und bedeckt ihn bis auf den Mund 
und die Naſenlöcher mit Schnee, reibt ihn tüchtig 
damit ab und erieht den ablaufenden fo lange mit 
jriichem, bis die Haut auftaut und fo das erjte Zei: 
hen des wiederkehrenden Lebens erfcheint. Grit 
wenn fih Beweglichleit der Glieder und Lebens: 
wärme auf der Haut einftellt, entfernt man den 
Schnee gan und beginnt mit falten naffen Tüchern 
oder mit kaltem Sand zu frottieren. Hat dieſes die 
erwünichte Wirkung, I fann man allmäblid die 
Temperatur des Ortes erhöhen und die übrigen 
Belebungsverfuche wie beim Scheintod (ſ. d.), ins: 
befondere künftlihe Atmungsbewegungen, eintreten 
laſſen. Hicrauf, verjudt man dur Hicchmittel 
(Salmiafgeift, Äther, Hoffmannſche Tropfen, zer: 
Ichnittene Zwiebeln) und leichte innere Neizmittel 
(leichten falten Wein, falten Kaffee) das Bewußt— 
jein wieder zurüdzurufen. Mit diefen Wiederbele— 
bungsverſuchen höre man nicht zu frühzeitig auf, 
da es ſchon wiederholt gelungen ift, Erfrorene in 
das Leben zurüdzurufen, die jhon viele Stunden 
eritarrt gelegen hatten. 

Hinfichtlich der örtlihen Wirkungen der Kälte 
unterjheidet man ganz ähnlich wie bei ven Berbren: 
nungen (j. d.) drei Grade der Erfrierungen, deren 
eriter fi) durch Rötung und Schwellung der Haut 
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ſowie lebhafte brennende Schmerzen kundgibt, wäh: 
rend fih beim zweiten mehr ober weniger ausge: 
dehnte Blajen bilden, durd) deren Zerfall die ſchlei— 
hend verlaufenden, bisweilen biß auf den Knochen 
dringenden Froſtgeſchwüre entftchen; beim brit: 
ten Grad endlich wird das betroffene Glied durd) 
die volltonnmene Aufhebung der Blutcirkulation 
und die Zerſtörung der einzelnen Gewebselemente 
in eine jchwarze, gefühllofe, kalte Maſſe verwandelt, 
welche nur allmählich durch eine demarkierende Ent— 
N von den gefunden Teilen abgeftoßen wer: 
en fann. (S. Brand.) Auch bei der Behandlung 
einzelner erfrorener Glieder ift die größte Vorficht 
anzuwenden, und oft beklagen Mentihen den gänj: 
5 gen Verluft von Gliedern, die durch frühere Vor: 
ficht erhalten, ja ganz der Gejundheit hätten wie: 
dergegeben werden können. Schnee und eisfalte 
Waſſerumſchläge find auch hier die beiten und vor 
allen Dingen nötigen Mittel zur Wiederbelebung. 
In leihterm Grade erfrorene (fog. erbällte) Körper: 
teile unterliegen einer Bu Entzündung, die 
ſich durch einen gelähntten Zuſtand der Haargefäß— 
* von andern unterſcheidet und gern im Winter 

ückfälle macht. Man muß fie im Sommer und’ 
Herbft fleißig mit belebenden jpirituöien Mitteln wa: 
ſchen. Dazu dienen am beiten Tamvfergeift, Steinöl 
mit Spirituofen vermifht, verdünnte Kanthari— 
dentinktur, Bepinfelungen mit Jodtinktur u, dal. 

m Winter, wenn id) die Stellen friſch entzünden, 

ededt man fie mit milden Salben oder überzieht 
fie mit Tifchlerleim oder Collodium, wendet auch 
wohl nad Umständen Blutegel und andere entzün: 
dungswidrige Mittelan. (S. Froitbeulen.) 

Erfrifhungsinfel, Sufel im Atlantijchen 
Dcean, j. Triitan da Cunha. 

Erft, ein linter Nebenfluß des Nheins in der 
pen. Rheinprovinz, welcher in der nördl. Eifel 

ei Holzmühlheim, 8 km füblid von Münftereifel 
(279 m Höhe), entipringt. Sie verläßt bei Euskir— 
chen (150 m hoch) das Bergland, flieht faft nördlich 
gegen den Höhenzug Ville, dann dieſem parallel 
nah NW., umgebt ihn bei Grevenbroih und mün: 
det endlich bei Grimlinghauſen, eine halbe Stunde 
unterhalb von Neuß. Bei Neuß fließt fie in 38 m 
Höhe. Sie ift 112 km lang, 4 km vor ihrer Mün— 
dung geht von ihr ein Waller nach Neuß; dasjelbe 
iit 1835 ſchiffbar gemacht und heißt Erftlanal, 
feit er 1855—57 lanalifiert worden ift. Die Soh— 
lenbreite ift 7,52 m, 

An die E. bei Neuß ſchließt ih der Nordfanal 
an, durch welchen Napoleon I. 1806 unter Um: 
gehung von Holland den Rhein mit der Nordſee 
verbinden wollte; er follte von Grimlinghauien 
über Benloo nad) Antwerpen geführt werben. Das 
Unternehmen wurde begonnen, aber wieder aufge: 

eben. Die Stredevon Neuß nad) Schiefbahn, 15 km 
ang, wurde 1823 für den Verkehr mit Heinen Fahr: 
zeugen jchiffbar gemacht; weiter weſtlich iſt alles 
den Verfall überlafjen. 

Erfüllungsort und Erfüllungszeit kommen 
in Betracht bei Verpflichtungen des Schuldners ge: 
gen den Gläubiger. Sie bedeuten den richtigen Urt 
und die richtige Zeit, da geleiftet werden kann und 
foll. Beide ergeben ſich häufig aus dem Inhalte der 
Schuld, fei es infolge —— der Parteien, ſei 
es nad) Art des Gegenſtandes der Leiſtung; fo, it 
3. B. der Grfüllungsort gegeben bei der Verpflich— 
tung zur Übergabe eined Grunditüds. Bezüglich 
des Grfüllungsortes greift mangel3 befonderer 
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Beredungaud die Verkehrsſitte ein, indem fie je a 
Umftänden bald ein Bringen oder Überfenden du 
den Schuldner, bald ein Holen durd den Gläubiger 
vorschreibt. Gibt aber weder der Inhalt der Obli: 
gation, noch die Verlehrsuſance nt und 
Grfüllungszeit feit an, jo bat der Schuldner das 
Recht, an jedem nicht unpafjenden Drte (Ausnahme 
nad Handelsrecht: am Orte der Handelöniederlai: 
fung, reſp. Wohnort zur Beit des Bertragsabichluf: 
fes) und zu jeder nicht unpaffenden Zeit (mdividnell 
beftimmte Sachen da, wo fie ohne dolus des Schuld: 
ners fich befinden) an den Gläubiger zu leiten, an: 
dbererjeitö aber ift er auch verpflichtet, im Falle einer 
Klage überall zu leiften, mo er Gerichtsſtand hat, 
und der Gläubiger braucht zeitlich in folchen Fällen 
nur den Aufſchub zu gewähren, welcher zur Be: 
ſchaffung der Leitung nach deren Natur unerläßlich 
it. Mit Bezug auf die Erfüllungszeit befteht das 
befondere Recht des Schuldners, jelbjt bei feftgefeb- 
tem Leiſtungstermin, ſchon vorher fich der Schuld 
durd Erfüllung zu entledigen, und der Gläubiger 
muß die vorzeitige Leitung annehmen, wenn fie 
nur nicht zu ganz unpaflender Zeit erfolgt. Die 
Beitimmung von Erfüllungsort oder ungäzeit 
lann indejjen aud nur zu Gunften einer der beiden 
Parteien geihehen, dann bat mur dieie Bartei ein 
Recht darauf, auf Beobachtung jener ———— 
zu beſtehen; zu Gunſten beider Teile iſt die 
lungszeit normiert, beſonders beim ſog. Firgeihäft 
(1. d.). Erfolgt die Leiſtung nicht am rechten Orte 
oder pur rechten Zeit, jo hat der Gläubiger einen 
Schadenerſatanſpruch, vorausgefeht, dab er nicht 
etwa jelbjt die Unmöglichteit der rechtmäßigen Er: 
füllung herbeigeführt bat. Hommt es aber mangels 
Einhaltung des Grfüllungsortes zur gerichtlichen 
Klage, fo verurteilt der Nichter erit auf Leitung 
am richtigen Orte, und ein Schädenanſpruch er: 
gibt fich erft infolge Verzugs oder anderer Gründe, 
aus welchen der Gläubiger nicht hat, was er be: 
anſpruchen kann. Nichteinhaltung der rechten 
Heit ziebt eventuell die Wirkungen des Verzugs 
(1.d.) nah ih. 

Erfurt, Hauptitadt des gleichnamigen Regie: 
rungsbezirls der preuß. Provinz Sachſen, an der 
dreiarmigen Gera, an der Linie Halle-Bebra der 
Vreußiſchen Staatsbahn, von welcher hier die Linien 
nah Sangerhaufen (Preußiſche Staatsbahn) und 
die Nordhaufen-Erfurter Bahn abzweigen, und in 
dem Vorlande des Thüringerwaldgebirges 208 m 
hoch gelegen. E. war früher ftarte Feſtung, wurde 
als ſolche aber 1874 aufgegeben, wiewohl die Werte 
noch größtenteils vorhanden find (die ehemaligen 
Eitadellen Petersberg und Eyrialsburg). Die Stadt 
iſt Siß der Bezirksregierung, des Landrat3amts für 
den Landkreis E., eines Land, Schwur: und eines 
Amtsgerichts, einer Oberpoftdireftion, einer Ge: 
neraljteuerinipeltion, einer Berginfpeltion, eine? 
Hauptiteneramts, einer Handelslammer, einer 
tönigl. Eiſenbahndireltion, eines Eiſenbahnbetriebs⸗ 
amts, einer Neichsbantitelle, einer Forjtinfpeltion, 
einer Rorihußbant u. f. w., der Stäbe der 8. Divi- 
fion, der 15. und 16. Infanterie: und 8, Kavallerie: 
brigade und ift Garniſon vom Stab, 1. und 2, Ba: 
taillon des Magdeburger ierregiment3 Nr. 36 
und Stab, 2, ımd 3, llon des 3. thüring. In⸗ 


fanterieregimentö Nr. 71,R b und Er rühmt i 
—— des thüring. Nr. 19, .. 
des Sand — — 3. thuring. 


Erfurt 


E. bat ein ſchönes von Sommer erbautes Rats 
u3 in fpätgot. Stil mit Bildern aus E,3 Ge: 


chichte von Janſſen in —2 ein neues Ge: 
rihtägebäude auf dem Friedrich: Wilhelmaplas, ein 


neues Krankenhaus, Schlachthaus und wird ein 
neues Ben einen Gentralbabnbof, ein 
Luther: Denkmal und einen monumentalen Brun: 
nen erhalten. Unter den öffentlichen Plähen find 
u erwähnen ber Friedrich: Wilhelmsplak am Dom, 
onjt vor den Graben (ante gradus) genannt, mit 
einem Denkmal des Aurfürften Friedrich Karl 
Doiep von Mainz, der Fiichmarkt mit einer Ro— 
ndsfäule und der feit 1876 mit einem flrieger: 
denfmal geihmüdte Hirfchnarten. Unter den 20 
teild evang., teils dath. Kirchen find der (kath. 
Dom, zu dem eine breite Treppe (die ſog. Graben 
—— und die dicht neben demſelben gelegene, 
mit drei Türmen verſehene, 1878 reſtaurierte Kirche 
br 9 Severus die wichtigſten. Der Dom iſt 
ſonders in Betreff des Chors, der 1349 zu bauen 
begonnen wurde, eine der edlern got. Kirchen und 
enthält nächſt einem fehr reihen Bortal Stulpturen 
und Erjgüjje vom 11. bis 16. \jahrh., unter an: 
derm eine Krönung Mariä von Peter Vifcher, einen 
trefflihen Cranach u. |. w. Andere Sehenswürdig: 
feiten Doms find die 275 Etr. ſchwere Glode 
Maria gloriosa und das angeblihe Grabmal des 
boppelt beweibten Grafen von Gleichen. Außer: 
bem find zu erwähnen die jet zum Militärmagazin 
dienende ediktinerlirhe auf dem Peteröberge, 
die Prediger:, die Schotten, die Regler: und die 
Barfüßerkirche, die beiden lehtern mit prachtvollen 
Altären und fchönen Grabiteinen aus dem 14. 
Jahrh. Die zahlreichen Klöfter find fämtlich auf: 
ehoben, zuleßt von das ber Urjulinerinnen, das 
eine ehungsanftalt enthielt. In dem 
ehemaligen, durch Luthers Aufenthalt (1505—8) be: 
rühmten Auguftinertlofter, deſſen Zelle 1872 durch 
Brand zeritört wurde, befindet \ eit 1820 das 
Martinsitift für arme verwahrlojte Kinder und die 
fog. Minijterialbibliotbet. Die 1378 geftiftete, aber 
erh 1392 eingeweihte Univerſität wurde 1816 auf: 
gehoben und ihr Fonds andern Anftalten über: 
wiejen. An fie erinnern noch die 1754 geitiftete, jeht 
königl. Afademie gemeinnübiger Wiſſenſchaften, die 
tönigl. Bibliothef von etwa 60000 Bänden und über 
1000 Handichriften und das Univerfitätägebäude in 
der Michaelisitraße. Gegenwärtig beitehen in E. 
ein Gymnafium, ein Realgpmnafium, eine höhere 
Bürgerihule, ein evang. Schullehrerfeminar, eine 
Handelsjchule, eine Striegaichule, eine Kunſt- und 
Baugemwerlichule, eine Hebammenichule, eine Yand- 
wirtichaftsichule und andere Schulen; ferner eine 
er:, Lebens⸗ und Transportverfiherungsgnefell: 
haft (huringia) ein Gewerbeverein, zwei Mufit: 
vereine, ein Altertumsverein, ein aeograpbiicher 
Berein, eine Gartenbau: und eine Bibelgefellichaft. 
Außer dem Martinsitift gibt es auch zwei Waifen- 
äufer, ein SHofpital, zwei Krantenhäufer, eine 
ftalt für Augenkranle und eine Taubitummen: 
anitalt. Die Zahl der Einwohner beläuft fich 
(1880) auf 53254 (44158_ Gvangelifche, 8477 
Katholiten, 546 Juden, 17 Seltierer, 56 Anders: 
glänbige beziehungsweiſe ohne Angabe), zur zeit 
ihrer Blüte im Mittelalter auf etwa 40000. : 
E. feinen Gartenbau (auf 170 ha), 
Kunft: und 9 rinerei und Gemüfe:- und 
Sämereihandel; e3 gibt bier 36 Kunft: und Han: 
belögärtnereien, von denen mehrere genen 1000 
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Berjonen beidhäftigen, und 34 Gemüfegärtnereien ; 
was die Blumenzucdt anbetrifft, jo werben hier 
Levfoje und Aiter in je 250 Arten, ferner Georgine, 
Nelte und Edelroje en; Gemitjebau (Blumen: 
tobl, Brunnenkreſſe) ndet & bejonders auf dem 
ienbrunnen unter dem Steigerwald. Die Er: 
jeugnifje der Gärtnereien werden nad allen Welt: 
teilen — Neben dem örtlichen Verbrauch 
werden in den Sommermonaten — I00— 
1200 Etr. Blumenkohl und im Laufe des Jahres 
—— 50000 Schod Brunnentreſſenbundel aus; 
geführt; 1865 und 1877 —— große Gartenbau⸗ 
ausſtellungen hier ſtatt. herdem beſt eine 
Eiſenbahnwerlſtãtte, eine * * Gewehrfabrik, 
—— — en, Wollgarnfär: 
berei, Garn Leicherei, große Mü biwerte, zwei Gas⸗ 
anfalten, Sabriten in wollenen, —— und 
leinenen n, in Zwirn, Band, Strumpfwaren, 
Schu en, Bojamentier: und Öummimaren, in 
Cigarzen, Ci Eijig, Leber, »barmaceutüch.chem. 
rg omas ränten, kim 
— Goldleiiten, Shiten. 


en — Iw. Auch gibt es anſehnliche der 


Brauereien 
zu... e3, 


Anfang des 5. von einem gewiſſen Erpo 
oder egrünbet und nad) biefem Erpesford 
genannt worden ſein. Im 6. Jahrh. war es be: 
reits vor) ifacius gründete dafelbft 741 
ein Bistum, wieder einging. 
ek b €. 805 zu einem der (3: 
* die S worauf die Stadt ſehr . 
gemanın. Im 14. bis 15. Jahrh. 9 

in mie; 11 unterwarf ſich bier = 
* 16 de Lane Den Baer Seidahabt mar, te behaup. 
Freie — o up⸗ 

tete es doch im Mittelalter troß der Anſprüche, 


welche — auf die Landeshoheit über die 
Stadt machte, beinahe vollſtändige polit. Unabhän: 
gigleit. ere Rei wurden hier gehalten, 
jo 1289 unter König Rudolf J.; 1289 und 1290 zer: 
jtörte legterer mit Hilfe E.s eine e Anzahl Ranbburgen 
in Thüringen. Mit Sachſen ernenerte es 1483 ein 
Schub: und Trutzbündnis und verpflichtete ſich da- 
bei zn einem jährlihen Schubaelde von 1500 meibe: 
ner Güfden. In den %. 1509 und 1510 fanden 
Aufitände deö Volls gegen den Hattatt. Erſt nad) 
der Mitte des 17. Jahrh. gelang es Kurmainz, jeine 
Anſprüche auf E. volllommen geltend zu maden; 
mit Hilfe von franz. und Reichseretutionstruppen 
wurde die Stadt durch Kurfürſt — Philipp 
von Mainz 1664 genommen, Sachſen aber verzich: 
tete auf jeine Schu — — blieb €. 
ein wumbeitrittenes Aurfürften von 
Mainz, die es zugleich mit _ Eichsfeld (j. d.) 
durch ter regieren ließen, bis es 1802 nebſt 
—— an Preußen kam. Nach der Schlacht bei Jena 
ging €. durch Kapitulation 16. Dit. 1806 an bie 
Franzoſen über und blieb unmittelbar unter franz. 
Herrichaft, während das Eichsfeld nachher zu . 
falen gej; wurde. Bom 27. Sept. bis 14.D 
1808 hie leon daſelbſt eine 3 — 
mit dem Kaiſer von Rußland, bei welcher auch die 
—— von — 3 Yayern, Württemberg und 
rimas und viele andere 


illationen. 
Der Sage nach foll E. zu | derjelbe 
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folge de3 Wiener Kongreſſes kam E. nebjt feinem 
Gebiete (770 qkm mit etwa 45000 E.), von dem 
jedoch etwa die Hälfte an Weimar abgetreten ward, 
und dem Gichäfelde wieder unter preuß. Hoheit. 
Im Frühjahr 1850 hielt hier das deutſche Unionss 
parlament jeine Sißungen. m Deutihland 
und Deutſches Reid.) Zu Verfammlungslolas 
len diente die Kirche des Auguftinerkloiters. 
Bol. Faldenjtein, «Hiftorie von E.» (2 Bde, 
Erf. 1739—46) ; Dominikus, «E. und das erfurter 
Gebiet» (2 Tile., Erf. 1793); Beper, «Neue Chronif 
von E.» (Erf. 1821— 23); Schorn, «fiber — 
Skulptur, mit beſonderer Rüchſſicht auf E.» 
1839); Puttrich, «Dentmale der Baufunft bes SR 
telalters in Sachen» (Abteil, 2, Heft 14—16, * 
1846); Hermann, «Bibliotheca Erfurtina » ( 
1863); von Tettau, «GE, in feiner en 
und Gegenwart» (Erf. 1868; 2. Aufl. 1880); 2 
— ae ältere Geſchichte und fung ge 
ad 1868); « Geſchichtsquellen * 
vi. & und angrenzender Gebiete (Bd. 1 
Dentmäler», Halle 1870; Bd. 2: «Aften 
uud Univerfität», Halle 1881); Kruspe, 
aNeueiter Führer durch E» (2. ir Erf. 1879); 
a — IR ie Sagen der Stadt GE,» (2 Bochn., 
Der Regierungsbezirk Erfurt hatein Areal 
von 3530,41 qkm, zählt (1880) 403 604 €, (304293 
Gvangelijche, 96599 — 1800 Juden, 620 
Seltierer, 292 Ander sgläubige beyiehungsieife 
ohne Angabe), aljo 114 €, auf 19 und zer: 
fällt in den Stadtkreis €. und neun Landtreife 
Erfurt, Weißenſee, Langenſalza, —— 
Kehl, —— orbis, Rordhaufen und 
aujen 
—— war ein griech. Bildung teilhafti⸗ 
iop. König, welcher Das ganze obere Rilland 
—— Zeit, als Ptolemäus Philadelphus 


König in Ägypten war. Seine Hauptſtadt war 
das ältere noͤrdli ‚ Meroẽ, das jpätere Napata, 
bei dem heutigen e Barlal. Gr brach die bier: 


archiſche Gewalt, * bis zu ſeiner Zeit die Prie⸗ 
* ſelbſt über den König hatten, und verlegte dann 
eine Nefidenz nad dem ſüdl. Derod, wo in ber 
Nähe des heutigen Begeranieh noch jest 67 halb⸗ 
zerſtörte Grabespyramide ſteht. Er hieß in hiero⸗ 
alypb. Schrift Arkamen, wie er auf einem Heinen 
empel zu lejen it, den er ganz im Norden jeines 
großen Reichs in Bieldis erbaute, und welcher jet 
die Mittellanmer eines größern Tempels bildet. 
Ergane, Beiname der Athene ald Lehrerin und 
Beichügerin der Künſte und Handwerke. Unter die: 
jem Namen wurde die Göttin an den Chalfeien 
oder dem Schmiebefeit neben Hephäftus —* 
und auf der Akropolis in einem eigenen 
ebetet. [tärfarben. 
= —— ſoviel er ——— 
ä ng worene, Ergänzungs— 
ſchöf En And —— Geſchworenen oder Schöf⸗ 
fen, welche in Vorausſicht einer länger dauernden 
Verhandlung als jolche Geſchworene oder Schöffen 
verpflichtet werden, um im Falle der Behinderung 
einer ber Hauptperjonen eintreten zu lönnen, nad): 
dem fie der Berhandlung ſchon bis dahin beigewohnt 
haben. An Urteilen und am Geſchworenenverdilte 


Gen erſchi arg lreiche Feitlichteiten veran- | dürfen nur Perſonen teilnehmen, welde der ga —— 
ey 1814 bie Stadt | 3 beimohnten. Es 
* Peer —8 auf en 5 Berjonen daran —** gr 


ae 


ſich *8 
Sins | als für den einzelnen Fall vorgeſchrieben iſt. 
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ausgeloften E., um deren Zahl ſich die zahl der zus 
läffigen Ablehnungen mindert, haben die gleichen 
Nechte wie Pflichten der gewöhnlichen Geſchworenen. 
Bol. Gerichtöverfaflungsgefeß, $. 194, und Straf: 
prozeborbnung, $. 285. 
gänzuugstruppen werden in einigen Ars 
meen (Öjterreich: Ungarn u. a.) diejenigen Abtei: 
lungen genannt, welche im Kriege beitimmt find, 
den Erſaß für die im Felde ftehenden Truppen aus: 
wm und nachzuſenden. Für die betreffenden 
bteilungen befteben entweder ſchon im Frieden 
Stämme, die dann gewöhnlich mit Verwaltungs: 
geihäften betraut find, oder die Stämme werden 
erit bei der Mobilmachung von den mobil werden: 
den Truppen zur Bildung der E. nad) —— 
Normen abgegeben. Den E. fo ziemlich entſpre— 
hend find im Deutfchen Neiche die Erſatztruppen 
und die Erſahtzreſerve (j. d.). 

Ergänzungdurteil it die nachträgliche Ent: 
Iheidung, durch welde das Urteil auf Antrag zu 
ergänzen it, wenn darin ein nad) dem urfprünglich 
feitgeitellten oder nachträglich berichtigten That: 
beitande von — geltend gemachter Haupt: 
oder Nebenanſpruch, oder wenn ber Koſtenpunkt 
ganz oder teilweife übergangen ift. Der Antrag 
muß binnen einer einwöcigen, mit der Urteils: 
zujtellung beginnenden Friſt great werden, und 
— durch Suftellung eines Schriftſatzes, welcher 

en Ergänzungsantrag und die Ladung des Geg: 
ners zur mündlichen Verhandlung Fair Ser muß. 
Die mündliche Verhandlung hat nur den nicht er— 
ledigten Teil des Rechtsſtreits zum Gegenſtande. 
Aufgehoben ſind die landesrechtlichen Vorſchriften, 
nach welchen eine Nebenforderung als aberkannt 
gilt, wenn über dieſelbe nicht entſchieden iſt. Eine 
nachträgliche Ergänzung hat auf Antrag auch dann 
ſtattzufinden, wenn das Urteil in der Berufungs— 
inſtanz oder im Urkundenprozeß den Vorbehalt vor: 
läufig zurüdgewiejener VBerteidigungsmittel nicht 
enthält, oder wenn überjeben üt, es für vorläufig 
vollitredbar I erklären. Val. Givilprozekordnung 
für das Deutſche Reich, £$. 292, 478, 502, 562, 654. 

Erga schedam (lat.), gegen Erlaubnisichein. 

Ergafterium (arcch.), Wertitätte, Arbeits: oder 
Zuchthaus; auch foviel wie Kloiter, als eine Wert: 
jtätte geijtlicher Übungen und körperlicher Arbeiten. 

Ergaftif (geh), Thätigkeitslehre; ergaftifch, 
thätig, zur Arbeit gebörig. 

Ergaftulum (grd.:lat.), im alten Nom Gefäng: 
nis, worin Sklaven, auc zuweilen infolvente 
Echuldner eingefperrt und zu harter Arbeit ange: 
halten wurden; dann VBezeihnung des Arbeitsorts 
im pharmaceutifchen Ofen. 

Ergeben (ih) im militärischen Sinne heißt 
von dem Widerjtande gegen den Feind ablafjen und 
fic) befien Willen unterwerfen; es darf dies nur 
geſchehen, nachdem alle Mittel des Widerjtandes 
erihöpft find und eine Fortiekung des Kampfes 
auch nicht_die geringiten Ausfichten auf eine Wen: 
dung des Schidjal® gewährt. Sowohl die Bejagung 
einer belagerten Feſtung als auch eine im freien 
Felde befindlihe Truppenmacht ergibt fich entweder 
mittel3 mündlicher Verabredung oder mittels einer 
ichriftlihen Kapitulationsverhandlung. Als Zei: 
hen der beabfihtigten Ergebung dient das Aufpflan: 
zen weißer Flaggen, ala —— wirllicher Erge⸗ 
bung das Streden (Nieder egen) der Gewehre, die 
Übergabe der Zeitung, der Geſchütze u. j. w. übe 
lich war es ſchon im Altertum. Dei den Griechen 


Ergänzungstruppen — Erhaben 


beitand das geihen ber Ergebung nad) Thucydides 
darin, dab man die Schilde finten lieb, die Waffen 
ftredte und die Hände in die Höhe hob; auch nad) 
Cäſars Galliihem Siriege beitand das Zeichen der 
Ergebung im Ablegen der Waffen. 

rgeri, Stadt in der Türfei, joviel wie Argyro— 
— I d.). 

Ergine, im Altertum Argines, Fluß im türk, 
Vilajet Adrianopel, mündet jüdlicd) von Adrianopel 
in die Maria. Hier wurden 1371 die Serben von 
ben Türken gefchlagen, 

Ergo (lat.), folglid, alfo; E.bibämus («Aljo 
laßt uns trinten!»), Titel eines Goethejchen Liedes, 
welches anfängt: «Hier find wir verjammelt zu löb: 
lihem Thun.» 

Ergolz; (Ergelp), linker Nebenfluß des Rheins 
im Schweizer Kanton Bajel:Land, entipringt im SO. 
am Suße der Schafmatt, oberhalb Oltingen, flieht 
ge en NW. big unterhalb Rothenflutb, weiter gegen 

MW. bis Lieftal, nimmt bier die Fanke auf und 
ſtrömt nah NW, bis zur —— bei Augſt. 

Ergot (fr;.; neulat. ergota), Muttertorn (j. d.). 

Ergoterie (frj.; neulat. Ergotismus, vom 
lat. ergo, alfo), Zankſucht, Disputierfucht, Recht— 

aberei; Ergoteur, Ergotiit, rechthaberiſcher 
Menih. «Studien über den Ergotiömus, insbeſon— 
dere jein Auftreten im 19. Jahrh.» hat Haufinger 
(Marb. 1856) veröffentlicht. 

Ergotin, der 1831 von Wiggers entdedte, aber 
nicht rein —— wirkſame Beſtandteil des 
Mutterkorns, über deſſen nähere Eigenſchaften und 
Zuſammenſehung weniges bekannt iſt, da man es 
noch nicht in chemiſch reinem Zuſtande abgeſchieden 
hat. Es iſt in dem offizinellen Extractum Secalis 
cornuti enthalten, welches nach der zweiten Auflage 
der Deutihen Pharmakopöe folgendermaßen berei: 
tet werden foll: 10 Teile Mutterforn werden mit 
20 Teilen Waffer 6 Stunden lang maceriert, dann 
abgepreßt, der Rüdjtand wirb nochmals auf gleiche 
Meije behandelt. Die colierte Flüffigleit wird ver: 
dampft, bis 5 Teile Ertraft zurüdgeblieben find. 
Der Rüditand wird mit feinem gleihen Gewicht 
verdünntem Weingeift gemiicht und bleibt unter 
bäufigem Umfchütteln drei Tage lang ſtehen, wor: 
auf die Fluſſigkeit filtriert und zum diden Ertraft 
verdampit wird. Diejes Ertraft wird — nach⸗ 
einander mit ſeinem gleichen Gewicht Weingeiſt aus: 
gegogen und die defantierte weingeijtige Lölung zum 

iden Ertraft verdampft. 

Ergotismus —— vom lat. ergo, alſo), 
ſ. Ergoterie. — Weit gebräuchlicher iſt indes 
Ergotismus (abgeleitet vom fr}. ergot, das 
Mutterforn) als die — —— Zuſtandes, 
welcher nach einer Vergiftung mit Mutterkorn (ſ. d.) 
eintritt, j. Kriebeltrantbeit. 

Erhaben im äſthetiſchen Sinne heißt das Große, 
infofern es nicht überwältigend und niederdrüdend, 

ondern erhebend wirkt. Das Erhabene ericheint 

e den Auffaſſenden dadurd als ein Unendliches, 

aß die anjchauende Phantaſie mit feiner Ausmef: 
fung durch gegebene anſchauliche Mapitäbe nicht zu 
Ende kommt. Sind diefe Makitäbe die der Aus: 
behnung, jo entjteht das mathematisch Erhabene; 
find fie die der Kraft, fo entiteht das dynamiich 
Erhabene. Das Erhabene liegt daher nicht im 
Gegenitande, jondern im ren de3 ans 
fhauenden Subjelt3 zu demfelben. Der höchſte 
Gegenjtand des Erhabenen ift die moraliſche Kraft 
be3 Geiſtes in ihren fiegreichen Kampfe gegen die 
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finnlihen Gewalten, einerfeit3 gegen die innern 
der Leidenſchaft, andererfeit3 gegen die Aufern des 
Schidjald. Unter den Alten jchrieb über das Gr: 
babene Ponginus. Unter den Neuern hat fih um 
die Aufbellung diefes Begriff nah dem Vorgange 
Burkes in feiner berühmten Schrift: «Philosoph- 
ical inquiry into the origin of our ideas of the 
enblime and beautiful» (Lond. 1757; deutich, Lpz. 
1773), ganz bejonderd Kant verdient pemadt in 
feinen «Beobachtungen über das Gefühl des Schö: 
nen und Erhabenen» (Königsb. 1764) und naments 
lich in der «Kritik der Urteilstraft» (Königsb. 1790). 
Nah Kant beruht der Eindrud des Erhabenen 
darin, daß wir uns eines Vermögens unfers Ge: 
müts bewußt werden, weldes jeden Maßſtab der 
Sinnlichkeit überſteigt. Weſentlich auf Kantſcher 
Grundlage hat Schiller den Begriff des Erhabenen 
weiter entwickelt und ihn auf äſthetiſche und ethiſche 
Gegenſtände angewandt, und zwar in ben Aufs 
fügen «fiber das Erbabene», «fiber das zu 
tüheru.f.w. Bol. Viſcher, «liber das Erhabene 
und Komifthe» (Stutta. 1837). 

Erhabene Arbeit, j. Relief. 

un der Energie, j. Energie. 

Erhaltung der Kraft, j. unter Kraft. 

Erhaltung der Welt heißt in der hrijtl. Dog: 
matik diejenige Thätigfeit Gottes, vermöge deren 
er dem Weltall nach Subjtan; und Form fein Fort: 
beiteben fihert. Diefelbe wird einerfeit3 von ber 
Echöpfung (f. d.), andererſeits von der Regierung 
der Welt unterfchieden, mit lehterer aber gewöhn: 
lich wieder unter dem Vegriffe der Vorſehung (f. d.) 
zuſammengefaßt, welche ſich zur Schöpfung verhält, 
wie die Fortſezung zum Anfange. Obwohl fchon 
Luther erlärt, daß bei Gott Schaffen und Erhalten 
«Gin Ding» jei, war doc) die Unterfcheidung fo 
lange geboten, als man die Schöpfung unter den 
Geſichts punkt eines zeitlichen Anfangs jtellte. Die 
ältern prot. Dogmatifer meinten, daß die Erhal: 
tung eigentlich eim ftetes Neufchaffen der ohnedies 
alabald ins Nichts zurüdiintenden Welt fei. Die 
neuere Theologie jehte am die Stelle jener Unter: 
ſcheidung den Begriff einer ewigen Schöpferthätig: 
teit Gottes. Nichtiger wird der Unterfchied a 
recht zu erhalten, aber dahin zu beftimmen fein, daß 
unter der Schöpfung die göttlide Caufalität in 
Bezug auf das Daſein, unter der Erhaltung ber 
Weit diejelbe Gaufalität in Bezug auf den geſeh— 
mäßigen Verlauf oder auf die Ordnung der Welt 
veritanden wird, wogegen die Regierung ſich auf 
die Verwirklichung des göttlichen Weltzweds be: 
sieht. Die Frage, wie fi) die endlichen im natür: 
lihen Cauſalzuſammenhang inbegriffenen Urjachen 
zur unendlihen göttlichen Gautalität verhalten, 
wird von der luth. Dogmatik durch den Begriff der 
göttlichen Mitwirkung (concursus) beſtimmt, ver: 
möge deſſen jede Wirkung einerfeit3 ganz göttlich, 
andererjeitö ganz freatürlich fein fol. Sobald man 
dieſe formel jedoch näher au&zudenten fuchte, fehte 
man entweder die freatürlichen en zu un: 
ielbftändigen Werkzeugen der in Wahrheit alleini: 
gen göttlichen Gaujalität herab oder halbierte zwi: 
hen beiden dergeftalt, daß die göttliche Urſächlich— 
teit durch die endliche begrenzt, aljo felbft verend: 
licht erſchien. Lekteres war namentlich dem Böfen 
gegenüber der Fall. 
R Erhängen (suspensio), die bei weitem häufigite 
Form des Selbjtmordes, nur ganz jelten in mör: 
deriſcher Abficht vorgenommen, ift diejenige gewalt: 
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ame Todesart, bei weldher ein um ben Hals ge: 
chlungener und irgendwo befeftigter Strid durch 
ie —— Koörperſchwere der betreffenden Perſon 
— nürt wird und ſo durch den Verſchluß der 
uftwege baldigen Erſtickungstod herbeiführt. 
Gewöhnlich bleibt der Körper frei in der Schlinge 
hängen, ohne daß die Füße den Boden berühren, 
doch kommt es auch oft genug vor, daß die Sus— 
enſion an ſo niedrigen Gegenſtänden oder an ſo 
angen Stricken erfolgt, daß der Körper des Selbſt— 
mörders nach dem E. mit den Füßen oder andern 
Teilen auf dem Boden aufruht und fo in ſtehender, 
fauernder, Iniender oder felbit liegender Stellung 
gefunden wird, Am Halje Erhängter beobachtet 
man in der Regel eine jog. Strangrinne, d.h. 
einen rinnenförmigen, mehrere Millimeter tiefen, 
von der einſchnürenden Schlinge herrührenden Gin: 
drud der Haut, in deren Grund die Lederhaut oft 
hornartig feit und bläulid oder bräunlich verfärbt 
ericheint. Die fonftigen Sektionsbefunde find die 
des afuten Gritidungstodes: Gehirn und Lungen 
find ſtrohend mit dunfelrotem Blut erfüllt, die 
rechte Herzkammer erweitert und bluthaltig, die 
linte gewöhnlich leer, auch find Kleine Blutergüffe 
im Gehirn, unter dem Bauchfell und den Schleim: 
—* nicht ſelten. Oft genug iſt die gerichtsärzt— 
iche Beurteilung hinſichtlich der Frage, ob ein 
Mord oder Selbſtmord vorliegt, außerordentlich 
ſchwierig und nur durch die ſcharfſinnigſte Verwer: 
tung aller einzelnen Momente mit Sicherheit zu 
enticheiden. Hinfihtlich der Häufigkeit des E, in 
den einzelnen Lebensaltern hat die Statiſtik erge: 
ben, daß die jugendlichen männlichen Selbjtmörder 
mit Vorliebe zum Strid greifen, daß dagegen im 
mittlern Lebensalter diefe Art des Gelbitmordes 
abnimmt und an ihrer Stelle das Grtränfen, Gr: 
ſchießen und Vergiften in den Vordergrund tritt 
und daß erſt im fpätern Alter das E. wiederum 
häufiger wird. Beim weiblichen Geſchlecht fommt 
das Grtränfen ala Selbſtmord in der Yugenb bäu: 
figer vor, nimmt aber mit fortfchreitendem Alter 
immer mehr ab und wird dann auch durd) das E. 
erſeßt. über die einem Grhängten zu leitende Hilfe 
ſ. unter Erdroffelung. 

Erhard (Johann Ghrijtian), vorzüglicher Ra: 
dierer, geb. in Nürnberg 21. Febr. 1795, zeigte ala 
Kind bereit3 große Begabung für die zeichnenden 
Künite, fowie für Mufit, So war es möglich, daß 
er bereit3 zehnjährig in der alademiſchen Zeichen: 
ſchule feiner Vateriladt Aufnahme finden konnte 
wo ihm das Studium nad) der Landſchaft und nad 
dem Tiere bejonders wichtig wurde. Im J. 1816 
begab er ſich nad Wien, wo er drei Jahre verlebte 
und eine große Anzahl geiltreiher Blätter heraus: 
gab, von denen ein Teil in vier Heften erſchienen 
find. Seine Nadierungen befunden den Einfluß des 
Waterloo und Swancvelt, auch war feine freund: 
fchaftliche Beziehung zu Heinrich Reinhold, welder 
vorzugsweile nad 9. Roos arbeitete, nicht ohne 
Bedeutung. Sehr ſchöne Blätter aus diejer Zeit 
find: der Schneeberg von Klofterthal aus, die Land: 
jchaft mit der Betfäule, das Mädchen mit den Zie— 

en, Buchberg, Hohenſalzburg u. ſ. w. Der ünft: 
er bofite für jeine geihwächte Geſundheit Stärkung 
in einem wärmern Klima und reijte deshalb 1819 
nach Rom; er verfiel aber immer mebr in tiefe Me: 
lancholie über fein körperliches Leiden und machte 
endlih 18. Jan. 1822 in Nom feinem Leben ein 
freiwillige Ende. E. gehört mit G. A. Klein, 
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Gauermann, Paſſini u. a. zu den auägezeichneten, 
auf der Baſis der Niederländer ftehenden Realiſten 
der alten wiener Landichaftäichule, welche Die natür: 
lihe Wahrheit dem Prinzip der ftilifierten alademi⸗ 
ſchen Soeallandichaft entgegeniekten. 

Grhartt (Luife), Schaufpielerin , geb. 22. Febr. 
1844 zu Wien, erbielt bier ihre tbeoretiiche Ausbil: 
dung durch die —— — Frl. Zeiner und 
debütierte 1859 als Käthchen von Heilbronn und 
Breciofa in Kaſſel. Hier jogleich engagiert, fpielte 
fie dann vom Dt. 1860 bis April 1861 am deſſauer 
Hoftheater, bid Ende 1862 am Hoftheater zu Hast: 
nover, gehörte dann der Hofbühne Wiesbadens an 
und wurde von bier 1863 als Erjaß der furz vor: 
5 — Ida Pellet nach Berlin berufen, 

deſſen —* Schauſpielhauſe ſie nun bis zu ihrem 
am 31 ai 1878 erfolgten Nüdtritt von ber 
Bühne angehörte. Zu lehterm veranlafte fie die 
Verſetzung ihres Gemahls, des Grafen Karl von 
der Gol aus dem Haufe Clausdo — 
20. Juni 1868), nad) Erfurt, wo fie ſeitdem lebt 
Rollen edler, milder Weiblichkeit und ſolche von 
leidenihaftlicher Prägung gelangen ibe vorzüglich, 
die ein hervorragendes Talent zur rafterijtit 
für ihren Beruf mitbradte. Au als Salondame 
gefiel fie durch ihren feinen Anitand; ausgezeichnet 
waren auch ihre Heroimen. Als Slanzleiftungen i in 
—* Repertoire galten Ophelia, Gretchen, Klär: 

dann Lady re E * Iphigene, ebenſo 
Er Therefe, ne n Autreval u. a. 
(geol N), ſ. Hebung. 

& ebung der baiichen Zeiber, i in Solo: 

thurn früber 


der Heiligen Urſus und Victor, zweier Mitglieder 
ber thebaiſchen Legion, die dem Blutbad entronnen 
waren und im ünfter zu Solothurn verehrt 
wurden (30. Sept.). 

——— f. unter Arater. 

Er Die meijten Bultane be; 
ftehen aus Schichten von Ajchen, Lapillis, Bom: 
ben und Laven, die eine mehr oder weniger regel: 
mähige Nei ri von innen (vom Arater) nad) 
außen (dem Fuß) befiben. Dan nahm früher mit 
2. von Bud umd A. von Humboldt an, dab diefe 

eneigte Lage feine ——— ſei —— —* 

ie horizontal abgelagerten Zuffe, Ajchen u. 
durch die hebende Kraft eingeengter und > 
brechender GEruptionsprodufte Klee Dämpfe, 
ben und aufgerichtet worden 
auf Schidtenftörungen , die us ent: 
fernt von Vullanen en, wen man dieſe 
Theorie an. Namentlic) bielt man die Gebirge 
r durch aus dem Grdinnern radiär auf die Ober: 
äde wirlenden Drud entitanden und nahm an, 
* Erupti ine von unten aus feilförmig zwi: 
hen die en eingetrieben und injiziert und 
Dice dadurch zeritüdelt, aufgerichtet und gefaltet, 
a zu Gebirgsmaflen emporgehoben worden jeien. 

Diejer Theorie von der her ur gar ung und Schid): 
—— durch Radiärdruck widerſprechen jedoch 
alle En engen am fie iſt deshalb, nachdem fie in 

Deutihland lange die Geologie beherr t batte, 
vo erh eh (©. — dung.) 


welche die Herzthätigt it rn und bi Eigen: 

e ei 

wärme erhöhen, wie die in u | Geträne, 

—* —— ——— er⸗ 
er u e 

Übermaße gen en, —A die Verdauung, 
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Erhartt — Erica 


——— und 
der innern Or⸗ 

lge haben —— 
ung (in Bezug auf die Geelenadje), ſ. 
ung eines Tons um einen halben Tom, 
ki e zu eis, d zu dis wird im der Notenjchrift be= 
net dur ein Kreuz (f). Auch eine doppelte 

€. Anbet oft tt, die alfo das betreffende Yaer« 
Ball um einen a en ie nauf fteigert, 3. B. 
c—eisis, d—disis u. ſ. w. Lektere wird entweber 
durch ein Doppeltveuz (44) oder gewöhnlicher durch 
ein Andrea (x) LA, ober om Der franz. Aus: 
pi für f Lei * der —— — diesi, 3. B. 


Bi vn —— der hollandiſche kruis —* 
83838 ſ. Kreu — 


Bw r 
nnen CR {bft nn liche Zuftände 
gane zur Fo 


— ——— 
mmte ohann 

Erholen (ſich) bezeichnet im Handel bie Ein 
Ka einer Forderung oder eines — 


re durch elausſtellung. Der Ausſteller 
(Gläubiger) «erholt ſich⸗ = ge und jo viel Mark. 
— iſt der in Rede beſonders in der 
ade en brieflichen Mitteilung des Ausitellers 
übli Shrud ein ungeeignetes Bild, 
Erica, Heide, Hauptgattum ge dl 
—— von der weit über 500 Arten und ug 
(reihe Gartenvarietäten —— find. € == 
grünen oder gefärbten vierzäb: 
nigen Kelch, eine frug:, gloden- oder röh ige 
ba — Siaubfade * Ringe im 
n en n auf einen 
nde ber Blüte, einen —— 
vierflappige, — 
ichnet. Blätter ; 
alle Arten 


* eine vi 


immergrün. 


midale Biche bildend; E. lusi 
Blumen, in — — cn Lande de fü: 
l. E. ciliaris, mit gewimperten 


- 


vagans, mit weißen 
hen, wie die der 
vieren jtehenden quirligen Blättern und 
den, weißen oder rofenroten —— 
ed E. arborea, auf alten 
r Mittelnteerländer gemein und 
—— —— im JeRB- 
res uchſes, ihrer reichen Blüte 
Anjehens ihrer weihen ober 
to schied — iſt ſie, wo ſie im freien Lande 
ausdauert, ein Fierſtrauch erſten Raupe. 
diejer Arten können i in günjtig llimatiſierten . 
fteihen Deutſchlands im Lande überwintern, w 
fie etwas gebedt werden. Man verwendet ag im 


In 


Ericaceen — Erich (Könige) 


Garten am beiten für den äußerjten Rand der 
Moorbeete oder für Heine blumenbeetartige Grup: 
pen in Heide: oder Moorboden. _ 

Für die Gärten von ungleich größerer Bedeutung 
find die ſüdafrik. (fapifchen) Heiden, von denen man 
gegen 500 Arten kennt, die der Mehrzahl nad 
tulturwürdig find. Sie find, wie die europ, Arten, 
Sträuder oder Halbiträucher mit fteifen, immer: 
grünen, dichten, Ihmallinienförmigen, pfriemlichen 
Blättern und in dihtem Stande zu Rijpen, Trau: 
ben oder Knäueln geordneten Blumen. Biele der: 
jelben unterſcheiden fi) von den europäiſchen durch 
eine viel größere, bald fchellenförmig aufgeblafene, 
bald röhrige Blumenkrone und durd die Mannig- 
faltigfeit der Blütenfarben, Weiß, Noja, Scharlady, 
Karminrot in den verfchiedenften Nuancen, Dunkel⸗ 
rot, jeltener Gelb; oft jind die Blumen zweifarbig, 
der Saum anders gefärbt ald die Röhre. Bon den 
Kapheiden find viele in die Gewächshäuſer einge: 
führt, doch ift immer nur eine mäßige Anzahl der 
ihönften kultiviert worden. Grit vom %. 1780 ab 
fing man in England an, förmliche Kollektionen in 
den Gewächshäuſern zu unterhalten. Seit jener 
Zeit haben fie ſich über den ganzen Kontinent ver: 
breitet, aber immer nod) findet man in England die 
größten Sammlungen in jorafältigfter Kultur, 
während man die Erifen in Deutichland ganz auf: 
gegeben hat oder doch nur noch ausnahmsweiſe in 
größern Kolleltionen kultiviert. Zu den Arten, 
welche bei jorgfältiger Pflege immer gebeihen, ge— 
hören: E. cylindrica, von pyramibalem Wuchs, 
mit zu vieren Fin Blättern und —— en, 
lebhaft roten Blumen im April und Mai; E. Wil- 
moreana, pyramidal, bujdig, etwas wollig be- 
baart, mit langröhriger, cylindriſcher, rofenroter 
oder weiber Korolle, blüht au Ausgang des Win- 
ters; E. piemalis, pyramidaler Halbitraud mit 
quirligen Blättern und mit diden, kegelfürmigen 

ihren vhriger, am Grunde rojenroter, am Saume 
weiber Blumen im Winter; E. Bowieana, mit zu 
drei jtehenden, linienförmigen, blaugrünen Blättern 
und hängenden, en unter der Mitte etwas 
baudigen, mattweißen Blumen von Juli dis Sep: 
tember; E. Linnaeana, Halbjtraud mit wirteljtän: 
digen, De epeeen Blättern und traubig geordne: 
ten, xö —— weißen oder roſenroten, jpä: 
ter lebhaft roten Blumen ım Winter, mit der nod) 
ihönern Barietät var. superba; E. ventricosa, 
buſchiger Halbftraud mit —— großen, 
quirligen, gewimperten, weich behaarten Blättern 
und zu Endfnäueln. ejammelten länglich:trugför: 
migen, glänzend weißen, am Saum roten oder ro: 
jenroten Blumen im Mai und uni, mit zahl: 
reichen zum Zeil noch weit Ihönern Spielarten, 
wie var. breviflora, coccinea minor, tricolor, por- 
cellana, pyramidalis; E. gracilis, elegantes Büfd; 
den mit ſchwachen Zweigen, quirligen, dreilantigen 
Blättern und großen Nijpen Heiner, jehr zahlreicher, 
ſchellenförmiger, = t rojen: oder dunfellarmin: 
roter Blüten, je er Barietät, von Herbitan: 
fe ‚bi3 in bie Mitte des Winters; E. cubica, 
ur Frans Halbitraud mit jehr Heinen, glatten, 
— quirligen Blättern und an den Zweig— 
pigen zu Anäueln —— ſchellenförmigen, 
weit geöffneten, dunkelvioletten Blüten im Herbſt. 

Wo man recht gute, jtartjandige Heideerbe haben 
lann, da jind die Grifen keineswegs fo ſchwierig zu 
hultivieren, wie oft angenommen wird, Aber ohne 
eine jolhe Erde ijt alle Mühe umfonjt. Außerdem 
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muß man, wenn die Heiden gedeihen follen, für 
einen guten Abzug des Waflers Sorge tragen. Im 
Winter erfordern fie einen hellen, luftigen Stand: 
ort und möglichjt wenige Wärme; die Temperatur 
darf nicht über +3° R. hinausgehen. Sie ertragen 
im Winter auch vieles Begießen nicht, doc) find fie 
auch wieder ohne Rettung verloren, wenn man das 
Erdreich troden werden läßt, und das ift die ſchwie— 
rigite Aufgabe ihrer Kultur, den rechten Grad der 
Feuchtigkeit zu treffen. Hat man e3 einmal darin 
verjeben, jo lafien fie ihre feinen, nadelartigen 
Blättchen fallen, ohne wieder auäzutreiben, Die 
Umpflanzung nad) beendigter Blüte darf nicht ver: 
abfäumt werden. Man vermehrt die a im 
Februar und März aus den Spihen ber Triebe, die 
man in reinen Sand jtedt. 

Ericacken (Ericacäae) ift der Name einer 
Pflanzenfamilie aus der Gruppe der Dikotyledoncn, 
die mit den Epacrideen (f. d.) zufammen die Ab: 
teilung der Bicornes (f. d.) bildet. Die hierher ge: 
hörenden Gewächſe find meijt immergrüne Sträu: 
her oder Halbjträucher, jelten baumartig, mit aus 
einem vier: big fünfteiligen Kelch und einer ebenio 
— einem Ringe eingefügten Blumenkrone 

eſtehenden Zwitterblüten, deren Staubbeutel ge: 
wö no. in zwei Löchern aufipringen und jehr ge: 
wöhnlid mit eigentümlichen am banoen an der 
Spihe oder an der Baſis verfehen find. Der meijt 
vier: bis fünffächerige Fructinoten trägt die Gier: 
den an Samenträgern, die ji in dem Innenwinkel 
der Fächer befinden. Auf dem walzigen Griffel be: 
ndet 2 eine ſchild- oder fopfförmige Narbe. Die 
ht ift eine Happige, aufipringende, vielfamige 
Kapſel. Man kennt gegen 1000 Arten; fie find zwar 
faft über die ganze Erdoberfläche verbreitet, doc) 
ehört ihr größter Teil, etwa zwei Drittel, dem 
ji. Afrika an; einige dringen im Norden bis zu 
en äußeriten Grenzen der Vegetation vor, Die 
Blüten fondern viel Honigiaft ab, der von Bienen 
begierig aufgeſucht wird, jedod) bei einigen Gat— 
tungen einen narkotiſchen Stoff enthält, ſodaß aud) 
der davon abjtammende Bienenhonig giftig wirkt. 

Die meiften E. find wegen ihrer jhönen Blüten 
in Gärten als Zierjträucher beliebt, wohin bejonders 
die Gattungen Heideſtrauch (j. Erica), Azalie oder 
Blühſtrauch (ſ. Azalea), Alpenroje oder Alpbaljam 

ſ. Rhododendron) und Kalmie (Kalmia) ge: 
Va Sie lieben der Mehrzahl nach einen jandigen, 
trodenen Boden und fonnigen Standort; nur wenige 
wachen in Sümpfen und Torfmooren, 

Ericeira (Linien von), I; u. Torres Vedras, 

Erich (ſchwed. Erik), Ifandinav. Name. Der 
erite berühmte Träger desjelben war Erich der 
Heilige, König von Oberihweben (Svithiod), in 
Upiala (1150—60), welcher Gejege gab und einen 
Teil von Finland unterwarf und befehrte. Gr 
wurde von dem dän. Prinzen Magnus, Urentel 
des Svend Eſtridſon, überfallen und nad) tapferer 
Gegenwehr bei Upjala 18. Mai 1160 getötet. Seine 
Tugenden und ftrenge Lebensweiſe verjhafften ihm 
nad dem Tode das Anjehen eines Heiligen. Cr 
galt als Schugpatron Schwedens und ſeine Reli: 
quien werden noch im Dom zu Upjala bewahrt; 
jedoch ift er niemals förmlich fanonifiert worden. 

Erih von Bommern, König von Dänemarl, 
Schweden und Norwegen, behauptete fih nad 
feiner Entthronung (1439) nody bis 1449 auf der 
ſchwed. Inſel Gotland und kehrte dann nad) om: 
mern zurüd, wo er 1459 zu Rügenwalde ftarb. 
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Grid XIV., geb. 13, Dez. 1533, König von 
Schweden (1560 —68),, der ältejte Sohn und Nach⸗ 
Kor Guftav Wafas, ift durch fein tragiiches Ge: 
did berühmt geworden. Gr war nicht ohne Be: 
gabung, aber von leidenſchaftlicher Heftigkeit, miß— 
trauiſch und aftrol. Träumereien ergeben, die ihn 
bis zu Verbrechen und Geijtesvermwirrung fortrifien. 
Die erſten Jahrefeiner Regierung verliefenam beiten. 
GE. erwarb Neval und Eſtland, befriegte die Dänen 
u. ſ. w.; auch fchuf er zuerſt einen Jchwed. hoben 
Adel (Grafen und Freiherren),. Aber dur den 
Ginfluß feines Kanzler, Göran Persfon, durch 
feine Verbindungen mit Bublerinnen, deren eine, 
Narin Mänsdotter, er fpäter (1567) heiratete, ward 
er dem Adel entfremdet. Noch mehr verbitterte 
ihm das Leben das Verhältnis zu feinen Brüdern 
Johann, Magnus und Karl, welche der Vater mit 
großen Gehnsherzogtümern ausgejtattet hatte, und 
von denen er mın Gefahr für feine Krone fürchtete. 
Der ältefte, Johann, Herzog von Finland, fnüpfte 
wirklich verräterische Verbindungen mit Polen an 
und ward deshalb von 1563—67 gefangen gebal: 
ten. Der zweite, Magnus, ward wahnfinnig, nad): 
dem E. ihn überredet, das Todesurteil Johanns 
zu unterjchreiben, das jedoch nicht volljtredt wurde. 
Auch den hohen Adel fürchtete der König und ließ 
endlich auf den Verdacht einer Verfhwörung hin 
eine Anzahl der Vornehmften gefangen ſehen und 
ermorden (1567). Das Neich geriet in maßlofe 
Verwirrung, und 1568 empörten fich die Brüder 
Johann und Karl gegen den König. Stodholm 
ward genommen, der König ——— und mit Zu: 
ftimmung der Stände zur Entthronung und ewiger 
Haft verurteilt, Da bejtieg den Thron 1569, 
Da jedoch wiederholt Verſchwörungen und Auf: 
ftände zu Gunften des gefangenen Königs aus— 
braden, e beichlojjen Johann und der Reichsrat, 
ihn aus dem Wege zu räumen. Wahrſcheinlich, 
aber nicht erwiefen, ift, daß dieſes Todesurteil voll: 
jtredt wurde. Der Tradition nad befam E. Gift 
in einer Erbfenfuppe, worauf er 26, Febr, 1577 
ftarb. Die Geſchichte E.s XIV. ift von ſchwed. 
Dichtern mehrfach dramatisch behandelt worden, in 
Deutſchland von Kruſe in der Tragödie «stönig 
E.» (%p5. 1871). 

Einer jeiner Söhne von der Karin, Guftav 
Erich ſon, ward aus Schweden entfernt und bei 
den Jeſuiten in Polen erzogen, fpäter ein eifriger 
Schüler des Kaiſers Rudolf II. in der Alchimie; 
jpäter wurde er vom ruf. Zar Boris Godunom 
zum Eidam auserjeben, was er aber abſchlug, da 
er deſſen polit. Abfichten gegen Schweden nicht tei: 
len wollte. G. ftarb, nad) zeitweiliger Haft, 1607 
in der Heinen Stadt Kaſchin in Aukland. 

Erichſon —* Ferd.), Entomolog, geb. 
26. Nov. 1809 zu Straljund, war Profeſſor der 
rg aften zu Berlin und ftarb 18. Des, 
1848. Cr dreh: «Genera Dyticeorum» (Berl. 
1832), «Die Käfer der Mark Brandenburg» (Bd. 1, 
Berl. 1837—39), «Genera et species Staphyli- 
norum insectorum» (2 Tle,, Berl, 1839—40), «En: 
tomograpbien» (Berl. 1840), «Berichte über die 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen in dem Gebiete der 
GEntomologie» Pe 1838 fg.), «Naturgefchichte der 
Inſekten Deutichlands» (Bd. 3, Berl. 184548). 

uch gab E. das «Arhiv für Naturgefchichte » 
(Berl. 1835 fg.) heraus. 

Ericht (Loch), ein See in den ſchott. Grafichaf: 
ten Inverneß und Perth, in einer der wildeſten 
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und unzugänglichften Gegenden diefes Hochlandes 
mitten im Grampiangebirge, unmittelbar oftic 
von dem 1109 m hohen Ben Alder und im NW. 
des 350 m hoben Ben Vollih. Er erfüllt eine von 
SW. nad NO, gehende, 24 km lange, 1,5 km breite 
Gebirgsipalte und fließt zum Rannochſee ab, aus 
welchem dann der Tummel:River zum Tay fließt. 

Erichthonios heiht in der griech. Mythologie 
ein attiicher Heros (ſ. unter Erechtheus); ferner 
ein König von Dardania, der ig von Dardanos, 
Vater von Tros und Großvater des Ylos, des Gr: 
bauers von JIlion. [tbonio3. 

Erichthonius, ſ. Erechtheus und Eric: 

Ericéſon (John), berühmter Ingenieur und 
Erfinder, geb. 31. Juli 1803 zu Laͤngbanshyttan 
im Kirchipiele Fernebo der ſchwed. Landihaft 
MWermland, Sohn eines Bergwerkbefikers, der jeıt 
1810 als Aufjeber bei den Sprengarbeiten für den 
damals in Anlage begriffenen Götafanal wirkte, 
trat frühzeitig in die ſchwed. Armee und rüdte 1822 
pa Lieutenant auf. Um feine neuerfundene Ga- 
oriihe Maſchine (f. d.) auszuftellen, begab er ſich 
1826 nad England. Obgleih er bier feinen Gr: 
olg hatte, beichloß er doch, fi fortan dem Ma: 
— zu widmen, nahm ſeinen Abſchied als 

wed. Offizier, lieb fi im England nieder und 
fonjtruierte zuerſt 1829 eine Lofomotive nad dem 
calorifhen Prinzip, die fi aber auf die Dauer 
nicht bewährte. Yuf Beranlafjung des amerik. 
Schiffskapitäns Stodton fiedelte E. 1839 nad) den 
Vereinigten Staaten über, wo er feitdem in Neu: 

ork lebte, Hier erbaute er 1843 das Kriegsſchiff 
——— den erſten Dampfer mit dem Propeller 
unter dem Waſſer, der eine vollſtändige Revolution 
im Bau der Kriegsdampfſchiffe hervorrief und die 
Raddampfer faſt ganz verdrängte. Außerdem er: 
fand er einen neuen —— zur See, und 
1852 gelang es ihm endlich, ſeine Caloriſche Ma— 
ſchine zum Treiben eines Seeſchiffs von fait 2000 

onnen zu verwenden. Der ſog. caloriſche Dampfer 
bewährte ſich aber nicht und blieb der einzige in 
ſeiner Art. Seitdem hat E. die Caloriſche Ma— 
ſchine vielfach verbeſſert und für Pumpen, Säge 
mühlen, Nähmaſchinen u. ſ. w. benutzt. Da in— 
des die Maſchine keine weſentlichen Erſparniſſe an 
Zeit und an Kohlen erzielt, ſo gelangte ſie nicht zur 
allgemeinen Anwendung. Seit Ausbruch des ame— 
rikaniſchen Bürgerkriegs erwarb ſich E. durch den 
Bau des Monitors (ſ. d.) einen groben Auf, den er 
durch jeine Arbeiten zum Vervolllommnen der Tor: 
pedos (Destroyer) noch erhöhte. Zu feinen jpätern 
Erfindungen gehört die ſog Solarmaſchine. 

Sein aͤlterer Bruder, Nils —— (wie er 
ſich ſelbſt, nachdem er geadelt, ſchrieb), ebenfalls 
ein ausgezeichneter Ingenieur, geb. 31. Jan. 1802, 
wurde 1823 Unterlieutenant beim Ingenieurkorps 
der ſchwed. Armee, 1828 Lieutenant in der Armee, 
1830 Kapitän, 1832 Major, 1850 Oberſt im me— 
chan. Korps der Flotte. Seit 1855 wirlte er als 
dirigierender Chef der Eifenbahnbauten des Staats. 
Als bedeutender Ingenieur befundete er fich unter 
anderm durch die neuen Schleufen im Trollhätta- 
lanal (1837 —44), durd die Schleufe und bie 
Schiffsdocks in Stodholm (1851), durch den großen 
Kanal zwiihen dem Saimen und dem Finniſchen 
Golf in — (1849—56), durch den Dals⸗ 
landskanal (1864—68), beſonders aber durch die 
ſchwed. Eiſenbahnen, welche recht eigentlich als ſein 
Merk angeſehen werden können. Als er 1862 von 
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ber Leitung des Eiſenbahnweſens zurüdtrat, be: 
willigten ihn die Reichsſtände eine lebenslängliche 
Penſion von jährlih 15000 Riksdalers. Schon 
vorher war er in Anerlennung feiner Verdienſte 
1854 geadelt und 1860 in den Sreiberrenftanb er: 
hoben worden. Gr ſtarb zu Stodholm8. Sept. 1870. 

Grieajoniche Malchinen, ſ. Galorijde 
Naidhinen. , , 

Eridänos iſt in der griech. Mythologie der 
Name eines Fluſſes, der nad) alter Sage im fernen 
Norden in den Dfeanos mündete. In ihn ftürzte 
— den ſeine Schweſtern ewig beweinen. Die 
Thränen derſelben werden in Bernſtein verwandelt, 
den der Fluß in den Dfeanos trägt. Später glaubte 
man den E. in der Rhoͤne oder im Po erfennen 
zu dürfen. j 

Eridänus, jehr ——— vielfach als 
Fluß gekrümmtes Sternbild des ſüdl. Himmels, 
welches nicht in ſeiner ganzen Ausdehnung in un— 
fern Gegenden ſichtbar iſt. ES eritredt Na von 
1° 20” bis 5® 10” Neltafcenfion und vom Aqua— 
tor bis — 60° Dellination. In demfelben befin: 
det ſich ein Stern erfter Gröfe (Achernar), der aber 
für und unter dem Horizont bleibt, Heis gibt 
147 Sterne, welche für unfere Breiten dem bloßen 
Auge fihtbar find. Zahlreihe, zum Teil ſehr in- 
tereſſante Doppeliterne find unter diefen und einer 
derjelben hat eine auffallend jtarle Eigenbewegung. 
Aud ein von Herjchel entdedter planetariicher Ner 
belflech, welcher —— ein ſehr gedrängter und 
entfernter Sternhaufen iſt (indem er auch zu den 
Rebeln mit kontinuierlichem Speltrum gehört), 
verdient Erwã —* 

Erie, Hauptſtadt und bedeutender Einfuhr— 
hafen des gleichnamigen County im nordameril. 
Unionsſtaat Pennſylvanien, auf dem base Ufer 
des Griejees, 190 km nördlid von Pittsburgh und 
114 km füdweitlih von Buffalo gelegen, zäblte 
1840 erft 3412, 1860 ſchon 9419, 1880 endlich 
27737 E., darunter 7706 Ausländer, und jteht 
dur den Grie::Beaverfanal, jowie durch die Late: 
Shore:Mihigan:Southern:, durch die Erie⸗Pitts⸗ 
burgb: und die gig ug gr ni end: 
lid aber vermöge feiner Lage an den Seen mit 
allen Handelscentren des ganzen Ditens in direl: 
ter Verbindung. Der mit zwei Peuchttürmen vers 
jebene, 6 km lange und faſt 2 km breite Hafen 
wird durch das davorliegende Presque Isle, eine 
ehemalige Halbinfel, pei yüt und iſt zwiſchen 2 und 
8mtief, Der Verkehr iſt äußerſt lebhaft, ebenfo 
wie die induftrielle Share der Stadt. Bei der 
Nähe der großen Kohlen⸗, Gifen- und Petroleum: 
tegionen von Ohio und Penniylvanien und bei der 
leihten Grreichbarleit der ausgedehnten Waldge— 
biete an den Seen bilden Holy, Kohlen, Eifen und 
Betroleum die Haupthandels: und Induſtrieartikel. 
Die Stadt ijt regelmäßig angelegt, bat breite 
Straßen, mehrere öffentliche Parts und eine vor: 
züglide Wafjerleitung. Es erſcheinen (1882) 
3 tägliche und 11 wöchentlihe Zeitungen, unter 
lektern 3 deutide. Für das_öfjentlihe Schul: 
weſen iſt ausreichend gejorgt. Tas Klima ijt jehr 
geſund, obwohl der Winter jehr kalt und der Som: 
mer ungemein bei ift. Gine Cigentümlichleit von 
€. find feine Gasihadte. Als man um 1865 
nad) Petroleum bobrte, ftieß man auf ungeheuere 
Quantitäten Erdgas, welches feitdem zur Heizung 
vieler Fabriken und zur Stabtbeleuchtung benupt 


wird, — E. wurde 1795 gegründet auf der Stelle | 


Eonverfations = Lerilon. 19. Aufl. VI. 
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eines alten, von den Franzofen gegen 1749 er 
bauten Forts (de la Presquisle). Die fiegreidie 
Flotte Berry im zweiten Striege mit England 
(1812—15) wurde in G, ausgerüftet, 

Griefanal, die Hauptarterie des neuyorler 
Kanaliyitems, bildet in einer das ſüdl. Plateau 
des Staates Neuyork von W. nad) D. durchziehen: 
ben Pängenerftredung von 580 km die grobe durch⸗ 
ug Handelsitrabe zwijchen dem Griefce_und 

em Hudſon und begründete durd feine Gröfl: 
nung im J. 1825 die Stellung der Stadt Neuyort 
al3 größtes Gmporium der Union. Der Kanal 
bat jedoch, feitdem die Cijenbahnen den Verkehr 
an fich gerifien haben, feine Bedeutung ald aus: 
ſchließlicher Verbindungsweg zwiſchen dem Welten 
und der atlantiſchen Küſte | eingebüßt. 
So wurden im J. 1880 auf dem E. 4 Mill. Tonnen 
Güter befördert, während die drei mit ihm konkur— 
rierenden Haupteifenbahnlinien, nämlich die Neu: 
orf:Central: und Hudjon:Niver:, die Neuyork: 
ate:-Grie:Wejtern:, endlich die Benniylvania-Eifen: 
bahn allein 36 Mill, Tonnen, aljo neunmal foviel 
beförberten. Der Kanal beginnt ganz nahe am Nie: 
garafluß bei Buffalo, indem er von einem mit bem 
See durd u breite Seitenfanäle verbun- 
denen Schußhafen ausgehend, fih auf die Höhe 
von Zodport (115 m über dem Griejee) hebt, in 
einer Scyleufentreppe wieder hinabjteigt, aladann 
in Heinern Sentungen und Hebungen den Genejee: 
—9 bei der lebhaften Handels- und Induſtrieſtadt 
ochejter und dann nod einzelne Flüßchen über: 
—5 — bis er bei Syracuſe eine 112 km lange, 
leufenloje Kanalbaltung erreiht und Kr von 
ome ab in der Thaleinjenkung des Mohawlfluſſes 
und über den Verlehrätreuspuntt Schenectady all: 
mäblich zum Hudſon binabfenkt. Hier am Hubdion 
bat der Kanal auf der Strede von Troy bi zum 
großen Baſſin unterhalb Albany mehrere Aus: 
mündungen oder —— u dem parallel lau: 
fenden Flußbett. Zwiſchen Kanal und Hudſon 
find bei Albany ausgedehnte Anlagen zur Holzver: 
frachtung, ſog. Holzgärten hergerichtet, welche durch 
Heine Stidjlanäle mit dem anal in direlter Ver: 
bindung fteben. Auf der 45 km langen Scheitel: 
trede von Buffalo nad) Lodport fteht die Draht: 
eiltauerei bei der Schiffahrt mit in Anwendung. 
Der Weg von Buffalo bis Troy oder Albany wird 
in einer durdfchnittlichen Yahrzeit von 243 Stun: 
den zurüdgelegt. Die Kanalſpeiſung erfolgt zum 
rößern Teil aus dem Griejee, zum geringern aus 
eitlich belegenen, rinnenartig ausgebildeten Hod): 
plateaufeen, wie den Seneca, Cazenovia u. a. m., 
zum Teil auch aus u. angelegten, umfang: 
reihen Rejervoiren, weldhe durch einfahe Danınız 
abſchlüſſe von Seitenthälern hergejtellt werden 
fonnten. Sn den Hauptfanal münden folgende 
Kebentanäle: von N. her der Dämegofanal, ver 
Blad:Niverlanal und vermittelit des Hudſons der 
Champlaintanal; von ©. ber, jei es direkt oder ins 
direlt, der Genejee:Valleyfanal, der Chemung: 
tanal, der Crooled-Lalekanal, der Cayuga- und 
Senecalanal, endlich der Chenangofanal, ın einer 
Geſamtlänge von TOO km, _ ee 

In den J. 1817—25 urjprünglich mit einem 
Koftenaufiwand von 32688600 Dart bergelteilt, 
dann aber 1836—42 und nod) jpäter auf koſtſpie— 
lige Weife erweitert und vertieft, ſowie mit den 
beiten Ginridtungen zum Laden, Löſchen, Durch— 
fhleufen, Wiegen der Echifje u. dgl. m. verjeben, 

19 
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beanfpruchte der Bau des E. einen Gefamtkojten: 
aufwand von 187647700 Mark. Der Kanal be: 
fint jet eine Oberflädenbreite von 21,33 m, eine 
Sohlenbreite von 17 m und eine Waſſertiefe von 
2 m gegen uriprünglid 1,2 m, Seine 72 aus 
Quadern erbauten Schleufen find im J. 1876 in 
——— umgewandelt; jedoch ſind die 

chleuſenlammern durchweg einfa e, d. h. je für 
ein Schiff eingerichtete, von 33,5 m Länge und 
5,5 m Breite. Die in ıhrer Form den Schleufen: 
tammern genau angepaßten und alle nach demjel: 
ben Modell gebauten flachen Ranalboote haben bei 
27,70 m Länge und 5,33 m Breite, 1,33 m Tiefgang 
und laden 4—5000 Etr. Seine Entitehung ver: 
dankt der E. dem amerif. Staatsmann De Witt 
Glinton (geb. 2. März 1769, geit. 11. Febr. 1828). 
Dal. Mosler, «Die Waflerftraßen in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa» (Berl. 1877). 

Erielö, ſ. Airölo, 

Erieſee, der vierte und’ füblichite in der Reihe 
der Canadiſchen Seen (j. d.) in Nordamerifa, zwi⸗ 
dien 41° 25° und 42° 55’ nördl. Br. und zwi: 
dien 78° 55' und 83° 34' weſtl. 2. von Green: 
wich, wird begrenzt im N, von Obercanada, wozu 
bie Hälfte desfelben achört, im MW. und S. von 
den Unionsjtaaten Michigan, Obio, Benniylvanien 
und Neuyork. Der Sce umfaßt in feiner größten 
Länge von 402 und feiner größten Breite von 
104 km einen Flähenraum von 24586 qkm, hat 
eine abfolute Höhe von 172 m und liegt 4 m tiefer 
al3 ber dritte oder Huron: und 102 m höher ala 
der fünfte oder Ontariofee, mit dem er durch den 
Niagara (j. d.) in Verbindung fteht. Er. ift der 
feichtefte der fünf Seen und felten mehr als 37 m 
tief, an feiner tiefften Stelle aber 76 m tief, Der 
Grund de3 G. beiteht aus einer thonartigen I 
chnell anhäufenden Ablagerung, welche ihm dur 

uswaihungen feiner Ufer und durch die in ihn 
fi gg Flüffe zugeführt wird. Diefe find 
wegen ihres kurzen Laufs nur ſehr unbedeutend, 
Am bedeutendften üt der von N. fommende Grand: 
Niver (195 km lang) und der Maumee:Niver, der 
an der weitlihiten Ede bei Toledo in den See 
mündet, Der Wellandfanal durchſchneidet die 
wiſchen dem Gries und Ontariofee liegende canas 
iſche Halbinfel und ftellt eine fahrbare Wafler: 
trabe zwiſchen ben —— Seen her. Von 
Buffalo (f. d.) am öſtlichſten Ende führt ferner aus 
dem See ber Grietanal (f. d.) oftwärts bis nad) 
Albany am Hudfon, von Eleveland ſüdwärts bis 
nad Portsmouth am Obiofluß der Obiofanal, von 
Toledo an der weſtlichſten Spike endlich ebenfalls 
nad S. bi8 nad Cincinnati der Miamilanal, an 
welchem fich bei Defiance nad) Terre:Haute in In⸗ 
diana der Wabaih:Griefanal in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung anſchließt. Auf dieſe Weiſe und dirch das ihn 
umſchließende dichte Eifenbahnnet Roc der GE, in 
direlter Berbindung mit ben großen Kohlen-, Eiſen⸗, 
Petroleum:, Getreide:, Salz: und Holzregionen der 
an ihn ftoßenden Staaten, deren Erzeugniſſe nad) 
feinen Häfen und von dort aus nad den Fluß— 
ebieten des St. Lorenz und Miſſiſſippi, fowie nad) 
er atlantiichen Küfte weiter verichifft werden. 

Der Verkehr auf dem E. ift dem entfprechend leb⸗ 
de Die Schiffahrt dauert bis Anfang Dezem: 
er und beginnt dann wieder im März oder April. 
Eeiner ftarten Strömungen und heftigen Stürme 
wegen wird ber * den gefährlichſten der fünf 
Seen gehalten. 


Eriels — Erigena 


Seen weiſt auch der E. einen entſchiedenen Mangel 
an guten, natürlichen Häfen auf; der einzige von 
ber Natur gefhüßte ift der von Erie (f. d.), bie 
übrigen find fämtlih erft durch künftliche Hafen: 
bauten geihe en, Unter den Handels: und Sta: 
pelplägen, die an den Ufern des E. liegen, find zu 
nennen auf der Seite der Vereinigten Staaten von 
Diten angefangen: Buffalo (155134 E.), Duntirt 
ve E.), Erie (27737 E.), Bainesville (2463 E.), 

leveland (160146 €.), Sandusty (15838 €.), To: 
ledo (50137 E.) und endlid) Detroit (116340 E.), 
welches, wenn auch nicht am €. per gelegen, ſei⸗ 
ner fommerziellen Bedeutung und Lage na als zu 
diefem gehörig angefehben werben muß. Auf der 
canad, Seite liegen nur Heine, unbedeutendere 
Städte, 3. B. Port:Dover mit 1211 E. 

Am 10. Sept. 1813 erfocht die Heine amerit. 
Flotte unter Perry einen Sieg über die englifche 
unter Barclay bei Amberftburg an der Einmün: 
dung bes Detroit in den E., zu deſſen Ehren dem 
Sieger 10, Sept. 1858 in Cleveland ein Denkmal 
errichtet wurde, Weſtlich am Austritt des Nia- 
gara liegt in Canada Fort Erie, welches im Kriege 
mit England am 28. Mai 1813 von den Amerita- 
nern eingenommen, aber, nachdem fie eine hart: 
nädige Belagerung ausgebalten, am 5, Nov, 1814 
von ihnen zerjtört wurde, 

Erigiua (obs. Scotus), der hervorra⸗ 
gendfte Gelehrte des 9, Jahrh. Der Name. ijt ver- 
derbt aus — Da nämlich Schottland und 
u. beide Scotia hießen, nennt ex fi in ber 

berießung der Schriften de3 Dionyfius Areopa: 

ita nicht bloß, wie gewöhnlich, Zohannes Scotus, 
ondern fügt noch hinzu Serugena, d. 5. in Irland 
eboren. In der Heimat hat er ſich vermutlich 
eine umfallende Gelehrſamkeit angeeignet und bie 
fpätere Erzählung von einem Aufenthalt in Grie— 

enland dürfte erfunden fein. Um das J. 843 
wurde er von Karl dem Kahlen an deſſen Hochſchule 
berufen. Hier wirkte er mehrere Jahrzehnte als 
Lehrer der Theologie und genok zugleich eine age: 
er und — Vertrauensſiellung amı 

iſerl. Hofe. Sein Ende iſt ungewiß; entweder 
iſt er um 877 in Frankreich geſtorben, oder er folgte, 
in Frantreid wegen keheriſcher Anfichten vom 
Abendmahl und von der Brädeitination angefein: 
det, einer Einladung Alfreds d. Gr. nad) England, 
lehrte einige Jahre zu Orford und ftarb 82 als 


Abt zu Malmesbury unter den Händen der feiner 
Wiſſenſchaft mißtrauenden Mönde. E. ſchrieb 
Kommentare zu den Schriften des Dionyſius Areo⸗ 


pagita (j. d.), welche — feine überſetzung dem 
Abendlande zuerſt — ih und bie © 
der ganzen mittelalterliden Myſtil wurden. 
den dogmatischen Kämpfen feiner Zeit ftand er im 
Abendmahlsſtreit auf der Seite de3 Natramnus, 
dba er im Saframent nur ein Andenfen an das 
Leiden Chrifti und ein Zeihen des all rs 
tigen Gottes ſah, im Pradeftinationäftreit auf ber 
Seite Gottſchalls, indem er die Einheit der gött⸗ 
lichen Bejchlüffe nebft der vollen menſchlichen Frei⸗ 
t verteidigte. Seine eigene Anfiht hat E. im 
einem Hauptwerfe niedergelegt: «De divisione 
mundi,» Auf dem Grunde neuplatonifcher Spe- 
hılation fortbauend, betrachtet er T und 
Philoſophie als weſentlich identiſch, die Welt ats 
eine Offenbarung des allein ———— 
Gottes nach verſchiedenen Stufen der elung, 


nfo wie bie übrigen canad. | den Gottmenjhen als den Wendepunkt, wo der 


Erigeron — Eriophorum 


von Gott ausgehende Prozeß der Weltentwidelung 
wieder zu ihm zurüdfehrt. E. ſteht jo hoch über 
feiner Zeit, daß erft fpätere Jahrhunderte die von 
ihm ausgehende Bewegung verwerten und zugleich 
das Keherifche einiger Lehren erkennen konnten, 
Honorius LIE. verordnete 1229, daß fein Haupt: 
wert überall aufgefucht und verbrannt werde; nach: 
bem es gedruckt, wurde e3 fofort auf den Inder ge: 
ſezt. S wurde zuerſt von Th. Gale (Drf. 1681), 
fpäter unter anderm herausgegeben von Schlüter 
( .1838) und Floß (Bar. 1853, ala Bd. 122 
der Mignefhen Sammlung), in dbeuticher Liber: 
von FL, Noad (Berl. 1874 in der Kirhmann: 
—* Sammlung). Bol. Staudenmayer, «Jo— 
nes E. und die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit» (Frankf. 
1839); Taillandier, «Scotus E. et la philosophie 
scolastique» (Straßb. 1843); Möller, «Scotus E.» 
Mainz 1844); Chriftlieb, «Leben und Lehre des 
Scotus E⸗ (Gotha 1860); Huber, —— E. 
ein Beitrag Be Gedichte der Philoſophie und 
ie» Maunch. 1861); Hoffmann, «Der Got: 
te&: grorbesri des Johannes Scotus 
Es ( 1876). 


n (reife) nannte Dobonäus eine 
artenreiche, pe milie der Kompofiten, Abteilung 
der iferen, gehörende Bilanzengattung, 
während die Alten unter jenem a lamen das 
gemeine Kreuzfraut, eigentlih Öreisfraut (Se- 
necio vulgaris Z.) veritanden. Sie umfaht eins 
\übeige und perennierende Kräuter, welde, mit 
nsnahme von Afrika, über die ganze Erde ver: 
breitet, doch vorzugsweiie in Amerika und Dit: 
indien zu Haufe find. Sie find den Ajtern ähnliche 
Gewãchſe mit dachiegelſchuppiger Korbhülle, nad: 
tens, grubig punktiertem Fruchtboden, jchmalen, 
‚ in mehrere Reiben geitellten weiblichen 


Stra und zufammengedrüdten, ungejchnä: 
beiten Fruchtchen, deren en bloß aus einer 
Reihe ſcharfer Haare beiteht. Die gemeinfte europ, 
Art iſt Beruf: oder Flohfraut (E. acris 


L), ein zweijähriges, fcharfhaariges Kraut mit 
aufrechtem Stengel, —— Blat⸗ 
tern und Heinen, doldig angeordneten Blüten; 
lorbchen, deren rötlid-lilafarbene Strahlblümchen 
nad) unten umgerollt find, Diefe Bilanze wählt 

an trodenen Aderrainen, auf grafigen, 


ü 
Heinigen Hügeln u. ſ. w. Ihr icharfichmedendes 
Kraut war als Herba Conyzae coeruleae 
offizimell. 


Art, E. canadensis Z., mit rutenförmigent, reib: 
blätterigem, nad) oben riſpig verzweigten Stengel 
und Heinen, traubig angeordneten, nelblihweihen 
Vütentörbehen, it on vor langer Zeit in Europa 
eingewandbert und auf Sandboden ein oft ſehr 
läftiges Unkraut. Mehrere. jhönblühende Arten 
baben —— ihrer — in den Gärten Auf— 
nahme den. Zu diefer gehören vorzugsweiſe: 
E. —— mit hellbiauen und E. glaballum 
mit oletten Strahlenblüten undgelber Scheibe. 
Er (lat.), auf, emporrichten, erheben ; 
erigibel, aufrichtbar. 
’ f. Eri . 
Erin, der alte kelt. Name von Irland. 
(lat.), der Igel. 
Pers. , die lat. wiſſenſchaftliche Be: 
— für bie Filzkranfheit (f. d.) der Blätter. 
init (von Erin, Yrland), Name für zwei ganz 
alien; das don Haidinger jo ge: 
nannte ift fmaragdgrün, von nierfürmiger Geftalt 


ine einjährige, urſprünglich amerit, | Haa 
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mit konzentriſch ſchaliger Zufammenfegung und 
—*46 das — arſenſaure Kupferoxyd 
5Cn0,A3,0; +21,0; es findet ſich nicht, wie ur⸗ 
—— angegeben, zu Limerick in vn fon: 
ern in Cornwall, daher der Name E. überhaupt 
hierfür nicht mehr paſſend ift. ze. E. i 
ein rotes, bolus- oder jteinmarfähnliches Mineral, 
ein waſſerhaltiges Thonerdefilicat mit 6,4proz. 
Eifenoryd, aus den Hlüften der Bafaltberge von 
Antrim in Irland. 

Erinna, griech. Dichterin, deren Zeit und Ges 
burt3ort ungemiß find, Sie war — einer Ans 
gabe, die am meilten Zuftinnmung Be unden bat, 
eine Zeitgenojjin der Sappho und lebte aljo um 
den Beginn des 6. Jahrh. v. Chr. Nach einer an- 
dern Angabe lebte fie um 350, nad) einer dritten, 
wonach Naukydes (f. d.) eine Bildjäule derfelben 
madte, un 400 v. Chr. Obwohl fie nur 19 %. 
alt geworden fein foll, erlangte fie doch großen 
Ruhm. Erhalten find von ihr nur fünf Verje von 
ben 300 ihres Gedihts «Die Spindel» und außer: 
dem unter ihren Namen drei Epigramme, die je: 
doch jedenfalls nicht vor dem 4. Jahrh. verfaßt 

nd. Bielleicht lebten zwei Dichterinnen dieſes 
mens. Die ——— find in Bergls «Poetae 
lyriei Graeei» (4, Aufl., I. 3, Lpz. 1882) geſam⸗ 
melt und von Richter (Quedlinb. 1833) ins Deutiche 
übertragen worden. 
innerung, ſ. Gedbädtnis. > 

Erinnerungsfchwäche, j. unter Amnefie, 

Erinyen: oder Erinnyen, ſ. Eumeniden, 

Eriob a, ſ. Photinia. 

Eri on DC. gs eg ya 
getbas aus der Familie der Malvaceen. Pan 
ennt nur wenige Arten, die fat ſämtlich in den 
Tropengegenden Amerikas vorkommen, nur eine 
Art findet ſich im tropischen Aſien und Mit. 63 
Br große, ſchön belaubte Bäume, mit jtacheliger 
Rinde, großen, gefingerten Blättern und anjehn: 
lichen do ig pierten Blüten, welche einen Knf: 
lappigen Red, nf am Grunde verwachjene Blu: 
menblätter, 10—15 unten in eine Röhre verwad): 
jene, nad) oben aber in fünf Bündel geteilte Stau 

fäße und einen einzigen tknoten mit ein: 
fen Griffel befisen. Die Frucht it —— 
Inn aderige, mit fünf Klappen auffpringende, 

ieljamige Bee ie Samen aller Arten find 
dicht mit Wollhaaren umbüllt, doch beſihen —* 
re nur eine geringe Länge, ſodaß fie nicht a 

Gejpinftfajer zu verwenden — Bon der in Dits 
indien einheimifchen Art E. anfractuosum DC. 
ftammen die neuerdings unter dem Namen len 1» 
endunen in den Handel lommenden Woll 

iefelben werben zur Heritellung von Bolftern 
u. dgl. verwendet. Die Wurzelrinde gilt in Oſt⸗ 
indien für ein bredjenerregendes und krampfſtillen⸗ 
des Mittel. Durch Einſchnitte in den Stamm wird 
Gunmi in reichliher Menge gewonnen, weldes 
al3 Gummi arabicum in den Handel fommıt, doc 
dem echten arab. Gummi an Güte nadjteht. 

Eriömeter oder Cirometer (vom grch. Eprov 
oder elpoz, d. i. Wolle), Wollmeiier, ein von Young 
erfundenes njtrument zur Beſtimmung der Feins 


heitsnummer der Wolle durd) direfte Weffung der 


aeieshirun Bette, die pi ven Mike 

atte, eine zu den Nietgräs 

fern gehörige Gattung, welche —— lich da⸗ 

durch haratterifiert it, dab die Hüllboriten weit 

über die Dedipie der Blüten hinausragen und die 
19* 


aare, 


292 


Ährchen infolge deſſen wollige Quaſten darftellen. 
Die ziemlich zahlreichen Arten kommen meiſtens 
auf moorigem Boden vor. Am verbreitetiten find 
wohl E. latifolium, die Breitwatte, und E. an- 
gustifolium, die Schmalwatte, von Denen die erſte 
lad, an der Spitze dreifantige, die zweite rinnige 
Blätter befist und längere Wollquaften trägt. Für 
die Bouquetbinderei haben dieſe Gräſer infofern 
einige Bedeutung, als die Stengel, wenn bie hr: 
chen voll entwidelt, aber die Samen noch nicht reif 
find, geſammelt, in verjchiedenen Nuancen gefärbt 
und als Bonquetmaterial verwendet werden. 

Griphäle, die Tochter des Talaos und der 
Syfimade, die Schweiter de3 Noraftos und die 
Gemahlin de Amphiaraos, ließ fih von Poly: 
neifes mit dem Halsbande der Harmonia beitechen, 
dab fie ihren Gemahl, der geihmworen hatte, bei 
Differenzen zwischen ihm und feinem Schwager fi) 
ihrer Enticheidung zu unterwerfen, nötigte, an dem 
von Adraſtos geführten Zuge der Sieben gegen 
Iheben teilzunehmen, wo es ihm, wie fie beide 
wuhten, vom Schidjal beitimmt war, umzukom— 
men. Ampbiaraos fand dort den Tod, den nun 
im Auftrage feines Vaters der eigene Sohn Altı 
meon oder Allmäon (f. d.) an E. rächte. Sopho— 
fies behandelte den Stoff in einem verloren ge: 
gangenen Trauerjpiel. 

—— — entreißen. 

puit coelo fulmen so —— 
rannis (lat., d. h. Gr entriß dem Simmel en Bliß 
und den Tyrannen das Scepter), ber Herameter, 
mit welchen d’Alembert bie Aufnahme Benjamin 
Franklins (ſ. d.) in die Franzöſiſche Alademie be: 
grüßte, Der Vers iſt von Friedr. von der Trend 
gedichtet; er iſt eine Umbilbung von Manilius’ 
«Astronomicon», I, 104: «Eripuit Jovi fulmen 
viresque tonandi». 

Erid, die grieh. Göttin der Zwietradht, war 
nad Homer die Gefährtin und Schweiter des Ares, 
nad) Hefiod die Tochter der Nacht und die Mutter 
des Hungers, der Schmerzen, des Mordes, des 
Nanıpfes, der Lügen u. ſ. w. Wo fie erfcheint, iſt 
fie, nad) Homer, anfangs Hein, ragt aber bald mit 
ihrem Haupt bis zum Himmel empor. Am be: 
kannteſten iſt fie durch den Streit, welchen fie bei 
der Hochzeit des Peleus und der Thetis aus Rache, 
weil fie nicht dazu eingeladen war, unter den Göt: 
tinnen um ben Breis der Schönheit erregte, was 
nad) jpätern Dichtern dadurch geſchah, daß fie einen 
Apfel unter die Hochzeitsgäfte warf. (S. Paris.) 
Ih nachgebildet iſt Die bei Virgil und andern röm. 
Dichtern auftretende Discordia. 

is mihi magnus Apollo (lat., «Du wirſt 
für mid groß wie Apollo fein»), Citat aus Virgils 
«Gclogen», 3, 104, ſprichwortlich bei Fragen , deren 
Beantwortung man nidt erwartet. 

Eriftif (grch.), Streit, Disputiertunit; daher 
Griftiide Schule jfoviel wie Megariſche 
Schule (j. d.), und Grijtifer, Mitglieder diejer 
Philoſophenſchule. 

Erith, Gemeinde in der engl. Grafſchaft Kent, 
5 km im NAM. von Dartford, rechts an der 
Themſe und an der North-Kent-Eiſenbahn, mit 
(1881) 9723 E., ijt ein am Fuße bewaldeter Hügel 
prächtig gelegener Ort mit einer epheuumrankien 
Kirche, welche Denkmäler aus dem 15. Jahrh. ent: 
hält, und mit einem Luitgarten. In den oberhalb 
gelegenen Marſchen ftebt ein Pulvermagazin, wo 
1864 eine furdtbare Ervlofion geſchah. 
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malum («hr werdet fein wie Gott und wiſſen, 
was gut und böfe ijt»), Citat aus 1 Mof. 3, 5, von 
Boethe in der Scyülerfcene de3 «Faust» angewandt, 
Griwan (perj. Newan), befeftigte Hauptitadt 
des ruſſ. Armenien oder des Eriwanſchen Gouver: 
nements in Transkaukaſien, nordwärts vom Are: 
rat, 1046 m über dem Schwarzen Meere, auf der 
nadten und fablen, vom obern Aras durditrömten 
Hochebene von Eriwan gelegen, beitcht aus 
der eigentlichen Stadt, welche ſehr ſchlechte Häufer 
und enge, ungepflajterte Straßen hat, und ber in 
geringer Entfernung von ihr befindlichen Citadelle, 
die auf einem Baſaltfels ruht. Die Stadt hat 
einen großen, jedoch nicht reihen Bazar, eine ſtei— 
nerne Brüde über die in den Arad mündende 
Sanga (den Zengi), den Abfluß des 1393 qkm 
roßen Sees Goftiha oder Sewanga, drei Mo— 
cheen, vier armeniſche und eine ruſſ. Kirche, eine 
Kanonengieherei und mehrere Kafernen, Yür € 
und dejien Umgebung bejteht ein bewundernäwür: 
diges Bewäſſerungsnetz, das in der Entfermung 
von 75 km am Gottſcha beginnt, indem die Sanga 
ii Mailerleitungen verzweigt worden, beren fänt: 
iche Gewäfier fi bei dem 8 km von der Stadt 
entfernten Dorfe Kanalir vereinigen und bier dns 
Neß der eigentlihen Exiwaniſchen Kanäle 
bilden, von denen vier Abzmweigungen das Stadt; 
— mit Waſſer ſpeiſen. Im ganzen iſt €. ein 
herabgelommener Ort mit (1882) 15040 E., welch 
Handwerk, Ader: und Gartenbau ſowie Handel 
treiben. Leßlerer iſt aber * eſunken, ſeitdem 
der perſ. Warenzug andere is genommen. 
Die Winter find bier ‚me die Sommer glübend 
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heiß; heftige Stürme wehen von dem im Nor: 
weiten bis zu 4070 m aufjteigenden Gebirge Ala— 
ös. Obſt und Wein gedeihen in ausgezeichneter 

eife, und getrodnete Aprifofen bilden einen eige 
nen Handelsartikel. — E. war frither die Hauptitadt 
der perſ. Provinz Aran. Den Grund zur Etat 
foll ein von Timur begünftigter Kaufmann, der 
fih des Neisbaues wegen bier anfiedelte, gelegt 
haben, doch führen andere Spuren über den Ir 
prung der Stadt bi ins 7. Jahrh. n. Chr. zurlid. 
Im Anfang des 16. Jahrh. legte der Chan Rewer 
auf Befehl des perſ. Schah Ismael ein feſtes 
Schloß daſelbſt an und benannte es nad) fid. Cine 
1629 zu E. für armen. Studien errichtete Hoch 
fchule wurde ſchon 1631 nach Etſchmiadſin verlegt. 
Am 15. Juli 1804 lieferten hier die Ruſſen unter 
Deus dem Abbas-Mirza ein Treffen, und 1! 
belagerten die Ruſſen die Feſtung unter Gude: 
witih. Im fpätern rufi.:perf. Kriege wurde €. 
13. Oft. 1827 vom rufj. General Paskewitſch mit 
Sturm eingenommen, ber deshalb den Beinamen 
Griwanjtij — und im Frieden zu Zurl; 
mantichai 22, Febr. 1828 mit der Provinz gleiches 
Namens von Perfien an Rußland abgetreten. 
Durch das Erdbeben im Juli 1840 bat die Stadt 
mit allen dazu gehörigen Ortichaften viel gelitten. 

Tas Gouvernement Eriwan zäblt au 
27725 qkm in den ſechs Kreiſen E., Rachitſchewan 
Alerandropol, Neubajafid, Etihmiadfin und Etadt 
Ordubad (1882) 517693 E., welde Baummolle, 
Mein (1872 wurden 56578 hl gewonnen), Zabel 
und Seide bauen, Viehzucht und Handel treiben 
und die Salzlager zu Nachitſchewan und 
ausbenten, aus welden (1872) an Steinjalz gegen 
47 Mill. Pd. gemonnen wurden, 


Erk — 


Erf (Ludw. Ehriftian), befonders um dem deut— 
ſchen Vollsgeſaug verdienter Komponiſt, geb. 
6. an. 1807 zu Wetzlar, wo fein Vater Lehrer 
und Domorganift war, wurde durd) diejen in ben: 
jelben Beruf eingeführt und erhielt jpäter_nod) 
weitern Mufilunterriht von Ant. Andre in Offen: 
bad). Im J. 1826 wurde er Muſillehrer an dem 

eminar zu Mörs und im Dit. 1835 an dem 

Seminar De Stadtjichullehrer zu Berlin, wo er 

st 1841 Vereine zur Pflege des mehrftimmigen 
nner 
anlaßte 


angs gründete. Dieje Wirkjamleit ver: 
zur Herausgabe zahlreiher Lieder: 
— von denen die hauptſächlichſten find: 
« » (1828; 3. Aufl., 3 Hefte, Cie 1836 
— 37), denen id) als Fortſehung und Überarbei: 
tung der feit 1839 bereits in 69 Auflagen —*— 
nene «Liederfranz» anſchließt; «Mehrſtimmige Ge: 
e Männerftimmen» (6. Aufl., 2 Hefte, 
1864), «Bollstlänge. Lieder für mehrſtim— 
gen Männerchor» (3. Aufl., Lpz. 1865), «Sing: 
n. Sammlung ein-, jwel:, dreis und vier: 
ftimmiger Lieder für Schule, Haus und Leben » 
6 Hefte, 1842—67 zu Eſſen in 58. Aufl.), « Deuts 
iederihaß» (3. Aufl,, 5 Hefte, Berl. 1859 — 
72), «Die beutihen Volkslieder mit ihren Sing: 
weijen» (13 Hefte, Eſſen und Berl, 1832 — 45). 
— —— bie er 1898 die 
rt Vollslieder, die er 1 a 

«Liede » (Bd. 1, Berl.) begann und mit einem 
ziveiten a ieben gedenlt. Im J. 1877 
5 &,, welcher 1857 zum königl. Nufikdireftor er: 
nannt worden war, je amtliche Stellung nies 

der. , Schultze, «Lubwig E.» (Berl. 1876). 
Cein Bruder, Fried rich Albrecht E. (geb. zu 
realer 8. Juni 1809, get. 7. Nov. 1878 ald Neal: 
fchullehrer zu Düfjeldorf), gab mit F. Sildher das 
deutiche Kommmersbud) » (Lahr, in vie: 
len gen ienen), mit Schauenburg das 
«Allgemeine deutihe Turnliederbuch » Bahr) ber: 
aus und war Mitarbeiter an mehrern Werten jei: 
Erka, j. Helde., [nes Bruders. 
(refrigeratio) bezeichnet alle dieje: 

nachteiligen Folgen, welche 


* ür den menſch⸗ 
Körper aus einer zu raſchen Abnahme 


Zemperatur entjpringen lonnen. Ciner der 

n Prozeſſe in der Ölonomie des tieri- 
1 mus ift die Ausdünftung der Haut, 
deren Poren und aus deren Schweißlanäl: 


hen unaufhörlich ein Teil der im Körper enthal: 
tenen —A verdampft, wozu die nötige 
i de Blutcirkulation geliefert wird. 
cd diefe Wärme vun längere Zeit einwirtende 
de Kälte der Oberfläche entzogen, fo er: 
folgt das Erfrieren (f. d.); wird fie ſchnell durch 
er verhältnismä nur unbedeutenden 
tegrad, bejonders du —— Kälte, zurüd: 


drängt, jo erfolgt €. as Meien der da: 
durch en den Störung oder Grfranfung der 
Haut it noch nicht aufgellärt. Die Anſicht der 


‚dab infolge der unterdrüdten Haut: 
ing ein dem Organismus —* 
22 lten werde, deſſen An— 

die der E. folgenden örllichen Krant: 

fe, ift durch die neuern phyſiol. 

en über die “ tigleit der Haut völlig 
Viel wahricheinlicher iſt es, 

sgange das Nerveniyitem 
pielt, indem bei der Abkühlung 
in einen kranfhaften Er: 
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regungszuſtand verjeht werden, welcher bis zu den 
Gentralorganen bes Nervenſyſtems fortgeleitet und 
von bier auf refleftoriichem Wege auf gewiſſe an: 
dere, für dieſen Neiz befonders empfängliche Ner: 
venbahnen übertragen wird; erfolgt die übertra— 
gung auf ſenſible Nerven, fe entitehen rheumatiſche 

merzen, — bei Übertragung auf die ſog. 
Gefäßnerven Blutwallungen, Gefäßerweiterungen 
und entzündliche Vorgänge, bei der Übertragung auf 
das der Wärmeregulierung vorftehende Nervencen: 
trum endlich Jiebererregungen zu Stande lommen. 

Die Organe, welde am bäufigiten durch E. er: 
Iranfen, find die Haargefäße, die Nerven, bie 
Musteln und die Brujtorgane; Entzündungen, 
Rheumatismen und Katarrhe find aus diejem 
Grunde, wie die tägliche Erfahrung zeigt, die häu— 
figiten Erkältungstrantheiten. Indes fann eine E. 
aud) die Gelegenheitsurfadhe zum Ausbruch ges 
wijler Infeltionskrankheiten, 3. B. der Cholera, 
des Wechjelfiebers u. |. w. abgeben. 

Bisweilen bejteht eine innige Berchung zwi⸗ 
ſchen dem erlälteten Hautteil und gewiſſen nahe: 
—* Organen; fo führt E. des Halſes ſehr 
eicht zu Kehltopfkatarrh, die der Bruft zu Luft: 
röhrenfatarrh; Menjtruationsitörungen entitehen 
äufig dur E. der Fuße, Durchfälle nad E. des 
eibes u. dol. Andererſeits freilich wird bei man: 
hen Perfonen durch jedwelche E., gleichviel auf 
welden Körperteil jie auch einwirkte, inımer die: 
jeipe Krankheit erzeugt. Zu den fchädlichen Ur: 
achen, die E, herbeiführen — vorzüglich) 

ugwind und innere oder äußere Abtühlung durd) 
altes Waſſer. Bejonders ſchwitzende Hautteile 
werden leicht durch Zugwind erlältet, weil die 
durch den Zug bedingte raichere Verdunftung des 
Schweißes jo viel Wärme bindet, daß die Haut, 
u wenn der Zugwind an ſich nicht falt war, 
doch ſtets eine plötzliche Abkühlung erleidet. Am 
efaͤhrlichſten ſind die E. ſchwihender Füße, wes— 
Bath man naſſe Strümpfe fo ge als möglich 
wechſeln ſoll. Cine bejondere Anlage zur E. (Er: 
tältbarkeit) it vielen, beſonders verweichlichten 
Perſonen eigen. librigens ift nicht zu vergeilen, ' 
daß der Volläglaube jehr geneigt it, alle möglichen 
Krankheiten, alfo auch ſolche, die nie durd) e. ent: 
ftehen, auf eine folde, den — diae, zu: 
rüdzuführen. Hinfihtlih der Behandlung ift zu 
bemerfen, dab möglichſt bald nad geihebener E. 
äußere Wärme, Bettrube und warnıes wäjleriges 
Getränt (3.8. Eindenblütenthee, Warmbier, hinel. 
Thee, weniger gut die erhikenden Aufgüſſe von 
Kamillen oder lieder) anzuwenden jind, weil 
durd eine energiihe und anhaltende Schwihlur 
— Folgen der E. am eheſten verhütet wer: 
den. Bei dronifcen eg find 
bejonders die ruſſ. Dampfbäbder beliebt. Übrigens 
iſt die einmal entitandene Erlältungskrankheit nad) 
ihrer bejondern Natur zu behandeln, jedod) dabei 
neue E. zu vermeiden, Gegen Erfältbarkeit, die 
wo möglih ſchon in früher Jugend energiſch be: 
tämpft werden foll, wendet man entweder falte 
Waihungen des Körpers, Fluß: und Geebäber, 
aud Hydrotherapie an, oder ſchuht, wo dies un: 
thunlich, den Kranlen durch wollene oder feidene, 
auf dem bloßen Leibe zu tragende Unterlleider. 
(S. Abbhärtung.) u. 

Erkel (Franz), namhafter ungar. Komponiſt 
und Mufitdireltor am pejter Nationaltheater, geb. 
7. Nov. 1810 zu Gyula im Belefer Komitat, 
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empfing den erften Muſikunterricht von feinem Bater, 
einem Dilettanten, und zeichnete ſich bald fo vor: 
teilhaft aus, daß er 1834 ald Mufilvireltor bei der 
Dperngejellichaft in Kaſchau angeftellt wurde. Mit 
diefer ging er jpäter nad) Ofen und, al3 1837 die 

jter Nationalbühne eröffnet wurde, nad Reit. 

ielen Ruhm erwarb fih €. in Ungarn namentlid) 
durd die Oper «Hunyady Läszlö » (1844), die mit 
Recht als die ausgezeichnetite ungar. Nationaloper 
betradhtet und noch jet mit großem Erfolg gegeben 
wird. Ebenſo beliebt, wenn auch weniger groß: 
artig, find jeine andern Opern: « Bätöry Maria», 
«Künok» («Die Kumanier»), «Ersebet» (1857) 
«Bauk Bän» (1861), «Dözsa Gyorgy» (1867) 
u. ſ. w. Bon feinen fleinern Rompofitionen und 
Liedern ift ebenfall3 vieles unter jeinen Landsleu— 
ten populär geworben, befonders die Muſik zu 
Kölcſeys «Hymnus», E.s Hauptkraft befteht in der 
glüdlihen Verſchmelzung der modernen ausländi- 
ſchen mit der altungar. Nationalmufil. 

Erfelenz, ehemals befeitigte Kreisſtadt im Res 
ierungsbezirf Aachen der preuß. Rheinprovinz, in 
ehr fruchtbarer Gegend, 40km im RO. von Aachen, 

auf einer Hodyebene in 99m über dem Meere, an der 
Linie — — 
minden (ehemals —— — Eiſenbahn) 
ber Preußiſchen Staatsbahn, iſt Sit des Yandrats- 
amts, eines Amtsgericht? und eines Landwehrbe: 
jirtstommandos (2, Bataillon 5. Rhein. Landwehr: 
regiment3 Nr, 65), bat zwei fchöne kath. Kirchen 
der 1475 neuerbaute 83 m hohe Turm der got. 

farrfirche erhielt 1880 eine Spike aus Eifen- und 
Supferplatten), eine Synagoge, ein Hofpital, eine 
höhere Schule mit Knabenpenfionat, eine Volta: 
banf mit Sparlaſſe und (1880) 4312 überwiegend 
fath. E. (nur 100 Gvangelifde und 47 Juden), 
welche Biehzucht ſowie Getreide: und Flachsbau trei- 
ben, Bierbrauereien, Deftillationen, Plüjch:, Leim: 
und Halbwollwarenfabriten unterhalten, Nadeln, 
Spiten, Bänder, Leinwand, Firnis und Sad fabri⸗ 
ſeren und mit Getreide und Leinſaat handeln. — 
I J. 966 ſchenkte Kaiſer Dito I. E, an das Ma- 
rienftift zu Machen, welches die Grundherrichaft 
über das Grlelenzer Gebiet bis 1794 ausübte; 1326 
erhielt der Ort jtädtiiche Nechte, 1543 fam fie an 
Kaifer Karl V., 1579 an Jülich und Berg unter 
Beibehaltung des Geldriihen Landrechts; am 
2. Dt. 1794 nahmen die Franzoſen Befik von 
der Stadt. — Ter Kreis Erkelenz bat auf 
288,565 qkm 385561 E. wovon 36513 Natholiten 
und 191 Juden find, 

Erfenne dich feloR (Tsöz cms), Aus: 
ſpruch des griech. Weijen Chilon (if. d.). 
‚Erkennen beit etwas als das kennen, was es 
it. Es unterſcheidet fih vom bloßen Empfinden 
und Voritellen durch die Beziehung auf ein Objekt 
der Erkenntnis, deſſen Beiharfenheiten, Berhält: 
nifje u. j. w. durd) das Denken aufgefaht nnd von 
andern unterihieden werden. Die Erkenntnis iſt 
mit dem Anſpruche auf Wahrbeit verbunden, fie iſt 
ein Fürwahrhalten deſſen, was fie enthält. Er: 
fenntnisbegriffe find daber foldye, welche mit 
dieſem Anſpruche, daß durch fie etiwas erfannt 
werde, gedacht werden, z. B. der Begriff der Ur: 
jache, des Dinges, der Eigenſchaft u. ſ. w. Je nad) 
der Art. des —— unterſcheidet man 
beim E. das Meinen, Glauben, Wiſſen; je nach 
den Quellen, aus welchen wir Erkenntniſſe gemin: 
nen, unterjcheidet man intuitive und diskurſive Er; 
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kenntniſſe. Intuitive Exkenntniſſe ſind ſolche, 
die wir unmittelbar durch die Anſchauung gewin— 
nen; disturſive Erlenntnifje find folde, die 
ihren Grund in Begriffsentwidelungen und den 
daraus abgeleiteten Schlüfien haben. 
ennen, ein kaufmännischer, mit gutbrin: 
gen, qutjchreiben gleichbedeutender Ausdrud, Man 
«erfennt» einen Dritten für eine von ihm gewährte 
Leiſtung (für von ihm gelieferte Ware, für zuge: 
ſandte Wechſel u. ſ. w.), bejagt jomit, daß man 
ihm deren Geldbetrag in den Handlungsbüchern zu: 
gute Schreibt (autfchreibt, kreditiert). 
Erfenntnis oder Sentenz heift das in einem 
Prozeh ergebende Urteil, im Gegenſatz zu den bio: 
ben progebleitenden Verfügungen des Richters. (©. 
Urteil. Vgl. auch Dekretund Entſcheidungen) 
Erkenntnistheorie iſt ber in der neueſlen 
deutſchen le fiblih gewordene Name 
für die philoſ. Grundwiſſenſchaft, in welcher aus 
einer genauen Unterjuhung über das Weſen, ben 
Ursprung und die Geſehe der menſchlichen Grtennt: 
niäthätigleit eine Anficht darüber gewonnen wer: 
den joll, wie weit unjer Denten feinen Zwed, Cr: 
tenntnis zu werden, und zwar Erkenntnis einer 
unabhängig von uns eriftierenden Welt zu werden, 
wirklich erfüllen kann. — der Charafter der 
geſamten neuern Philofopbie ſeit Baco und Te 
cartes weſentlich ertenntnistheoretifch iſt, fo bezeich 
nen doch die Ramen Lode und Kant ganz bejonders 
wichtige Epochen in der —. diejer Unter: 
ſuchungen, und es iſt hervorzuheben, daß nad man 
ni 8 metayhyſiſchen Abwegen die wiffenfchaft: 
lie Philoſophie der Gegenwart in Deulſchland, 
England, Frankreich und Jtalien wieder mit aus 
brüdlihem Bewußtjein auf den erfenntmiätheor: 
tiichen Standpunkt zurüdzugehen im Begriffe ſieht. 
er, ein aus dem Öeba ude herausgelragter, 
von unten nicht direlt unterjtühter Gebändeteil, 
der durd) ein oder mehrere Etagen geſchloſſen durdh⸗ 
gebt und al® Erweiterung des dahinter liegenden 
umes bient. 


Erklärung (von Schriften, Geſetzen u. ſ. W.), 
f. Interpretation. — E, der Bibel, |. Exegeſe. 
Erl (Joſeph), Tenorift, geb. 17. März 1811 mu 
Mien, erhielt in frübeiter Jugend mufitafiihen 
Unterricht, ſodaß er ſchon a s ünging Organiſt 
der Mechitariſtenkirche wurde. Won 1827 bis 1834 
war er Ehorijt am Kärntnerthor- Theater und ge 
noß während diejer Zeit den Unterricht Seigelts, 
dann Binders und Staudigls, der den Direltor 
Duport veranlafte, E. von Cicimarra weiter au 
bilden zu lajien. E. gaitierte hierauf ein Jahr 
fang in Bet, dann am Joſephſlädtiſchen Theater 
in Wien und ging von bier nad Berlin an dad 
Königftädtiiche Theater, Als er 1838 nach Wien 
zurüdgefchrt war, trat er am 9. Nov. in der Dal: 
oper auf und wirkte num bis zu feinem Nüdtritt 
von der Bühne, der 1868 erfolgte, an dieſem In— 
ftitut, jeit 1844 auch ala Mitglied der Hoflapelle. 
Gajtipiele führten den Sänger nad den gröhn 
Theaterſtädten Deutſchlands, 1848 auch nach Parıt 
und London. €, jtarb 2, Jan. 1874 zu Hütteldort 
bei Wien. Die Stimme E83, die zwei Dftaven 
umfaßte, zeichnete fich durch Schönheit, Ausdrudi- 
fähigleit und gute Schule aus. Naoul, Robert 
der Zeufel, Gomez, Mar, Stradella, Floreſtau 
nn. ſ. w. gehörten zu feinen beften Leiſtungen. — 
wei Söhne E.& haben ſich ebenfalls der Sänger: 
aufbahn gewidmet, 
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Erlach (frz. Cerlier), Hauptort des gleichnami⸗ 
gen Bezirls im ſchweiz. Kanton Bern, iegt 444 ım 
über dem Meere, 15 km ſudweſtlich von Biel auf 
dem füdweill. Ufer des Bielerjees am Fuße des 
SFolimont (eo m). Das Städtchen iſt altertümlich, 
befigt ein ya Sur Schloß mit uraltem Turm, 
das als Siß der Amtsbehörden dient, und zählt 
(1880) 683 meijt reform. E., deren Haupterwerbs⸗ 
quellen der Weinbau, die Sandwirtichaft und bie 
Uhrmacherei —* Im Mittelalter gehörte E. den 
Grafen von Neuenburg und Nydau, ſpäter dem 
Haufe Ehälons, von weldem es 1474 an Bern 
überging. — Der Bezirk Erlad en dem 
Bieler: und bem —— der Zihl und der 
fumpfigen Ebene des Großen Modres im berniſchen 
Seelande gelegen, zählt auf 78 qkm in 14 Gemein: 
den 6544 meiſt beutiche und reform. E. 

Erlach (von), eins der ältejten Adelsgeſchlechter 
der Schweiz, urlundlich zuerjt zwiichen 1212 und 
1220 unterden Minijtertalen der Örafen von Welſch⸗ 
Neuenburg (Neuchätel) erwähnt, von denen es die 
Kaſtellanei von E. zu Zehen trug, ift jeit dem Ende 
des 13. Jahrh. — in den Annalen Berns 
berühmt, dem es mehrere hochverdiente Kriegs⸗ und 
Staatämänner ſchenkte und deſſen höchſtes Staats: 
amt, die Schultheißenwürde, von 1444 bis 1787 
fiebenmal von Gliedern diejes Geſchlechts belleidet 
wurde. Ulrich von E. joll an der Spibe der Ber: 
ner den Sieg am Donnerbühl (2. Mär; 1298) über 
Freiburg und den habsburgiſchen Adel erfochten 

aben. Rudolf von E, Ulrichs Sohn, war ber 
ische Feldhauptmann in ber fiegreihen Schladht 

bei Zaupen, 21. Juni 1339, durch welche das Schid: 
ei des Freiltaats entſchieden wurde. Johann 
ubolfvon E. 1595—1650, war ein ausgezeich⸗ 


neter berr und Staatömann, der namentli 


am des Dreihigjährigen Kriegs als Genera 
lieutenant Bernhards von Weimar eine wichtige 


Rollejpielte. HieronymusvonG., 1667—1748, 
diente zuerft im hany-, dann im öjterr. Heere, in 
welchem er bis zum Öeneralfeldmarfchalllieutenant 
avancierte, wurde von Joſeph I. in den Reichsgra⸗ 
fenitand erhoben und jland 1732—47 als Schult— 
hei an der Spike der Stadt und Republik Bern. 
KarlLudwig von G,,1746—98, ftand bis zum 
Ausbrud der Nevolution in franz. Dienften und 
wurde 1798 beim Ginbruche der Franzoſen in bie 
Schweiz an die Spibe des berniſchen Heeres geftellt. 
Bon den Franzojen unter Schauenburg angegrif: 
fen, erlag er in den ehrenvollen, aber unglüdflichen 
Gefechten bei Sraubrummen und im Grauholz der 
lbermadt und wurde auf dem Nüdzuge, als die 
Radyricht von der Einnahme Berns, 5. März 1798, 
einlief, von bernifchen Landitürmern ermordet. 
Bol. Dr. von Gonzenbach: «General Hans Ludwig 
von €.» (3 Bde. Bern 1880—82), 

Erlaf, rechtsſeitiger Nebenfluß der Donau in 
Niederöfterreich, lommt mit ihrer Hauptquelle vom 
Zellerrain an der nördl. Grenze der Steiermart, 
die fie auf dem Durchfluſſe Durch den Erlaf ſee und 
noch eine Strede weiter bildet. Auf diejer Strede 
empfängt fie den Laſſingbach, deſſen 86 m hoher 
Fall unter die Merlwürdigfeiten der Norbalpen 
gehört. Ihren Lauf am nördl. Zube des Otſcher 
begleitet eine an drei Wegſtunden lange wilde 
Thalſchlucht (die Ihormäuer); bei Gaming und 
nach einer ſcharfen Wendung gegen N. bei Scheibs 

‚wird ihre Thalſohle breiter; bei dem Dorfe Erlaf 
mündet fie in die Donau, unweit der Stelle, wo 
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nad) der Groberung Noricums einft die Römer: 
tation Arlape_mit einer Abteilung der Donau: 
otille ftand. Sie hat unter den parallel fliehen: 
en Nebenjlüjlen der Donau den ftärfiten Fall und 
wird zum Holzflößen benußt. In der Nähe de3 
Ausflufies (Groß: Pechlarn), fowie an einzelnen 
Stellen ihres Unterlauf3 fand man röm, Schrift: 
fteine und Münzen, 

Erlangen, unmittelbare Stadt im bayr. Regie: 
rungsbezirt Mittelfranlen, Landgerichtäbezirt Fürth, 
am Einfluß der Schwabach in die Nednik, in 280 m 

öhe, am Ludwigslanal und an der Linie Müns 
en: Ingoljtadt = Banıberr: Hof der Bayrifchen 
taatsbahn, 20 km im NNW. von Nürnberg, nes 
legen, zerfiel früher in die nunmehr zu einer Ge— 
famtgemeinde vereinigten Verwaltungen Altftadt 
und Neuſtadt, welche zu Chren des Markgrafen Chri: 
en Ernit von Brandenburg:Bayreuth, der dieſen 
eil den nad der Aufhebung des Edikts von Nan: 
tes aus Frankreich vertriebenen Protejtanten 1686 
zum Bebauen einräumte, aud) Chriftian-G, genannt 
wurde. Die Stadt hat (10) 14876 G, (davon 
11601 Evangelifche, 3079 Katholiken und 175 us 
den) und ijt der Siß einer Univerfität, einer Stu— 
bienanftalt (Gymmnafium und Sateinfchule) einer 
Realſchule, eines Amtsgerichts, eines Bezirlsamts, 
eines Rentamts und — anderer lonigl. und 
—— Behörden. Auch befindet ſich daſelbſt 
ie ſeit dem J. 1846 neuerrichtete Kreisirrenanſtalt 
ein Vorſchuß⸗ und Kreditverein. Bon den fün 
Kirchen gehören zwei dem luth., eine dem beutj 
reform., eine dem franz.:reform. und eine dem lath. 
Kultus an. Von öffentlihen Denkmälern verdient 
Erwähnung das von —— modellierte und 
von Stiglmaier in Erz & ojlene Standbild des 
Markgrafen Friedrich, les der Univerfität, 
weldes König Ludwig von agern 1843 vor dem 
Zune ebäude auf dem Vlarktplage errichten 
ließ und ber Univerfität zum Geſchenk machte; fer: 
ner das ebenfall3 von König Ludwig J. jur Grinne 
rung an bie Erbauung de3 Ludwigskanals errichtete 
Denkmal, deſſen Skulpturen aud von Schwantha: 
ler find, und auf dem Holzmarlte das Erzſtandbild 
de3 Mediziners ir von Prof. Zumbuſch model: 
liert, Die Stadt E. ift ſehr gewerbreih. Außer 
den zahlreihen Strumprwaren: und Handſchuhfabri— 
fen, die einen großen Teil Deutſchlands mit ihrem 
Fabrikat verfehen, beitehen noch eine Spiegel: und 
eine Tabalstabrif, eine Baunmollipinnerei_unb 
mehrere Jabrifen in Horn: und Kammwaren, Bür—⸗ 
hen und Solsnala nteriewaren, ordinären Teppichen, 
Sadpapier, Cihorien, Baumwollzwirn; aud) befikt 
G. 17 große Brauereicn, weldye über 200000 hi 
Bier liejern und jährlich über 160000 hl erportieren. 

Die Univerfität verdankt ihren Urfprung dem 
Markgrafen Friedrih von Brandenburg-Bayreuth, 
der fie 1742 für — feine Reſidenz, jtiftete, 
ihr aber bereits 4, Nov. 1743 das geeignetere E. 

um Sihe anwies. Ihre Mittel waren anfangs 
dehr beſchränkt, in ee Zeit wurden aber Fonds 
und Inſtitute anſehnlich vermehrt, fo beſonders 
durch den Marlgrafen Alerander, dem zu Chren fie 
den Namen Friedrich: Aleranders:Univerfität führt, 
desgleichen unter ber preuß. und ebenjo unter der 
bayr. Regierung. In dem Mafe, als ihre Einrich— 
tungen fich vervollfommmeten, ftieg aud bie Zahl 
der Studierenden, weldye 1883 über 640, vorzugs⸗ 
wet Studierende der evang!luth. ——— ‚der 

izin und Chemie, ‚betrug. Im Univerfitätss 
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gebäude, dem ehemaligen markgräfl. Schloffe , be: 
finden fih die Univerjitätsbibliothet, welche über 
150 000 Bände, etwa 1700 Handſchriften zählt, und 
inöbefondere einen reihen Schaf leider nicht unver: 
ichrter Handzeichnungen niederländ. und deutfcher 
Meiſter de3 15. und 16. Jahrh. enthält (von Dürer 
allein 20 Blätter), die zoolog. und die mineralog. 
Sammlung, der Antilenfaal, die Aula u. f. w. 
Das phyſik. Kabinett iſt in der 1840 zu Zwecken ber 
Univerfität eingerichteten ehemaligen Schloßficche, 
den jcht fo genannten Muſeum, untergebrad)t, wo 
fih aud) die meiften Hörjäle befinden; die * 
Inſtitute befinden ſich in eigenen Gebäuden, welche 
den der Univerfität gehörigen Schloßgarten um: 
geben. Mit der Univerjität ſtehen in Verbindung 
cin Krankenhaus, eine Augenklinik, eine Entbin— 
dungsanftalt mit Hebammenſchule, ein anatom. 
Theater, ein pathol.:anatom. Ynititut, ein botan. 
Garten, ein Fa Laboratorium, ein phyfil. und 
ein mineralog. Kabinett, ein ph fiol, Snftitut x. In 
dem zur Univerfität gehörigen — hönen Schloßgarten 
befindet ſich eine unvollendete —— at 
Wilhelms des Großen Kurfürften (fälſchlich «Mark: 
graf» genannt) und ein großer Springbrunnen mit 
45 Heinen Statuen. Schöne Spaziergänge bietet 
der Altftädter Berg, ein Ausläufer des Fraͤnkiſchen 
Jura, an deflen Su alljährlich zu Pringften die 
«Bergtichweih» abgehalten wird. E. ift jehr alt, 
gehörte zur Zeit der Sauverfaffung zum Ratenz: 
sowe, fam 1017 vom Bistum a ng an Banı: 
berg, 1361 an Böhmen, erhielt 1398 Stadtrechte 
durch König Wenzel, kam 1400 an die Burggrafen 
von Nürnberg, 1541 an die Martgraffchart Bays 
rcuth, 1791 an Preußen und 1810 an Bayern, 
Val. Lammers, «Geſchichte ber Stadt E.» (2. Aufl., 
Erlangen 1843); « E,, ein Führer durch die Stadt 
und ihre Sehenswürdigleitens (Erlangen 1879). 

Erlangerblau, f. unter Berlinerblau. 

Erlaf wird juriſtiſch in doppeltem Sinne ge: 
braudt. Im weitern bedeutet es jeden Verzicht auf 
ein Recht, wenn dadurd ein anderer von einer Be: 
laftung befreit wird (3. B. Verzicht auf eine Hypo: 
thel), im engern Sinne ift es die Aufhebung einer 
beitehenden Schuld durch Vertrag zwijchen Gläubi- 
ger und Schuldner. Da der E. jtet3 eine Beräufe: 
rung enthält, fo bedarf er der Dispoſitionsfähigleit 
des Erlaſſenden, aljo bei Minderjährigen z. B. der 
vormundichaftlihen Genehmigung. Cine Form ift 
bei dem E. fo wenig unungänglid als (nad) der 
richtigen Anficht) ein rechtfertigender jurijt. Grund 
(causa); jedenfalls ift die tie uittung ein 
von ber causa völlig Ioggelöiter, bon durch fein 
bloßes Dajein wirlender E. Hat der E. aber eine 
causa, fo fann fie eine verfchiebene, meiſt nicht 
nothwendige Schenkung an den Schuldner fein. 
Erlaßjahr, ſ. Jubeljahr. 
Erlaffſfüude oder läßliche Sünde (peccatum 
veniale) heißt nad) der kath. Moral im Unterſchied 
von der Todfünde (f. d.) diejenige Sünde, welche 
vergeben werben lann, aud) ohne gebeichtet zu fein. 
Welche Sünden dies feien, iſt nicht leicht zu bes 
ſtimmen, zumal das Urteil der Kirche felbit dar: 
über geihwantt hat. Im allgemeinen find leichtere 
Sünden gemeint. Da aber Laien den Unterſchied 
beider Klafien von Sünden ſchwer zu faſſen ver: 
mögen, fo gilt e8 für ratjam, alle Sünden ohne 
Ausnahme zu beichten. 

Exlau (ungar. Eger, mittellat. Agria), bifhöfl. 
Stadt im Hevefer Komitat in Ungarn, an beiden 


Erlangerblau — Erlaudt 


Ufern de3_gleihnamigen Fluffes und an der Un: 
gariſchen Staatsbahn in einem tiefen, von Rein: 
gebirgen umſchloſſenen Thale. Der Weinbau bil: 
det die Hauptbeihäftigung der Einwohnerſchaft; 
der Erlauer Wein iſt der bejte rote Wein Un: 
garns und auch im Auslande geſucht. Induſtrie 
und Handel des Ortes find bedeutend und werden 
durdy große Wochenmärkte gefördert. E. hat vier 
Vorjtädte und ziemlid_enge und vernachläſſigte 
Straßen, iſt aber an öffentlichen Gebäuden, Kir: 
a. und Klöftern reich und hat ein von Biſchof 
Karl, Graf von Eſterhäzy (1761—99) gebautes 
kath. Rechtslyceum mit Bibliothet und gut einge: 
rihteter Sternwarte und ein Gymnafiunt, ein erz: 
bifchöfl. Seminar, eine Normal: und Zeichenſchule 
und mehrere wohlthätige Anjtalten, darunter das 
große und reichdotierte, von dem Domherrn J. Ko: 
maͤromy 1830 gegründete, teils * teils 
ftädtifche Hofpital für Arme, Gebredlide und 
Kranle. Die große Domkirhe ift nach 1837 in 
Form eines fat. Kreuzes mit hübfcher Kuppel in 
ital. Stile nad den Entwürfen des Architekten 
Hild vom Erzbiichof Ladislaus Porter erbaut; an 
der Weftfagade und den —— befinden ſich 
Portiken mit je a —— ulen; das Innere 
wird von grünen Marmorjäulen mit weißen Ka: 
itälen getragen. Quellen , dad 
—* und das Raitenbad, die am Ufer des 
Grlaufluffes enjeringen, werben gegen Hautleiden 
benubt und ziehen in der Badefaifon viele Gäfte 
aus der Umgegend herbei. Tie 20669 €. (1880) 
—— mit ſehr geringen Ausnahmen ber röm. 
iche und der magyar. Nationalität an. Seine 
Bedeutfamkeit verdankt E. namentlich dem. fehr 
alten, angeblich no von Sanct Stephan I. ge 
gründeten Bistum, das er wegen feines Reid: 
tums den vierten Koͤnigeſo n auf feine Koſten er: 
ziehen und erhalten mußte und 1804 zum Erzbis 
tum erhoben wurde. Es umfaßt die Komitate 
Heves, Borfod, Szabolcs, jowie die frühern «freien 
Diftrilte» SJazygien, den Haidudendiftrift und 
Großlumanien mit über 400000 lath. G. Don 
1827 bis 1847 war der als deutſcher Dichter be 
fannte Ladislaus — (f. d.) Erzbiſchof von €. 
Die Stadt ift der Siß der Homitatsbehörde von 
eved. Sie fpielt in der Kultur: und polit. Ge: 
chichte Ungarns eine bedeutende Rolle. Im). 
1241 von den Mongolen zerftört, wurde die Stadt 
1261 wieder aufgebaut und mit Ningmauern be 
feſtigt. den J. 1460 und 1468 fanden hier 
Sandtage ftatt; im Y 1552 .. der helden⸗ 
mütige Stephan Dobo gegen türk. libermadt die 
Stadt vom 10, Sept, bis 12. Dit. und wehrte 13 
blutige Stürme ab. Im J. 1563 kam €. in König 
Ferdinands I. Hand; 1596 eroberte fie Sultan 
Mohammed IIL Grit 17. Dez. 1687 wurde Stadt 
und Schloß aus der Türfenmadht befreit. Unter 
Kaiſer Jojeph II. wurde das erlauer Schloß aufet: 
lafien, und ſeitdem verficl dasfelbe in Ruinen. 
laucht (Berkürzung von «erleuchtet»), 
der Titel der regierenden Reichsgrafen, lonimi nad) 
dem Bundeabefchluffe vom 13. Sehr. 1829 als Prö: 
ditat den Häuptern der vormals reichsunmittelba⸗ 
ren, jebt mediatifierten gräfl. Häufer zu. 
kann jeder deutſche Souverän das Brädilat aud) 
— er — — — — und 
urchlaucht (f. d.) hatten ei 10: 
— wurde das Pradilat Durhlaudt nur für, 
onen beigelegt, 


Die zwei warmen 


Erläuterung — Erle 


» f. Declaratio libelli und 
Declaratio sententiae, 

Erle, aud Eller ober Elfe, heißen in Deutſch— 
land die Arten der jchon den Alten belannten 
Zaubbolzgattung Alnus, welche in die 21. Klaſſe 
des Linneſchen Syftems und zur Familie der Ber 
tulaceen gehört. Ihre nicht zahlreichen, über die 
nördl. Halbfugel zertreuten Arten find Bäume 
und Sträuder mit geitielten Knoſpen, geitielten, 
rundlichen oder eiförmigen, am Rande gefägten 
oder gezähnten, felten fiederförmig eingefchnittenen 

lättern, und von den ihnen zunächſt verwandten 
Birken vorzüglich dadurch unterihieden, daß die 
weiblichen Käschen nad der Blütezeit ſich in hol: 
zige Zapfen umgeftalten, welche nad dem Aus: 
fallen der meijt edigen und ungeflügelten Samen 
(Rüschen) noch lange Zeit an den Zweigen hängen 
bleiben. Au ftehen bei den E. unter den 
. Ichildförmigen Schuppen der männlichen Kähzchen 
je drei gefonderte, von vier radförmig ausgebrei— 
teten Hüllblättern umgebene, viermännige Blüten, 
unter den faft ganz eiförmigen Sweet ber weib: 
lichen Kähchen bloh zwei Stempel. Bei der Mehr: 

l E. ſtehen —— die männlichen als die 
viel lleinern weiblichen nen zu mehrern traus 
benförmig an einem gemeinjdhaftlichen Stiele, wel: 
der ſich Ford im Sommer vor der Blütezeit ent 
midelt. Davon madıt bloß die Grün: oder 
Alpenerle eine Ausnahme Man tennt bis jeht 
etwa 14 Erlenarten. 

Die Tafel: Laubhölzger, Waldbäume III, 
zeigt die Shwarzerle; dargeftellt find: 1) Trieb: 
ipige mit den für das nächſte Jahr vorgebildeten 
aroßen männlihen und tleinen weibliden Kätz— 
hen. 2) Männlihes Blütenlägchen im Frühiahre. 
3) Dreiblütige Kähchenſchuppe von der Seite ges 
feben, an der Spindel anfikend. 4) und 5) Die: 
jelbe von vorn und von unten geſehen. 6) und 
7) Eine vierzipfelige einzelne Blüte mit vier Staub: 
beuteln von oben und von ber Seite. 8) Weib: 
liches Blütenläschen. 9) Weibliche Blutenſchuppe 
mit den zwei zweigriffeligen Blütchen. 10) und 
11) Zapfenſchuppe von innen (mit den zwei Frũch⸗ 
ten) und von vorn geichen. 12) Eine Frucht. 
13) Querdurchſchnitt derfelben. 14) Gin reifer 
Fruchtzapfen. 15) Ein Triebftüd mit Blatttnoipe. 
(2, 14 und 15 in natürlicher Größe — 

Die beiden gemeinſten europ. Ärten ſind die 
Schwarz: und die Weißerle. Die Schwarzerle 
(A. glutinosa Gärtn.), auch gemeine, rote oder 
Ihwarze Erle oder Roterle genannt, beſißt 
oberſeits ——— fahle, unterjeits in den 
Rippenwinteln braunbärtige, jonft ebenfalls kable, 
u örmige, abgerundete oder an der Spihe 
ei vn am Grunde ganzrandige, font ein: 

bis doppelt gezähnte oder glägte oben glän: 
zend bduntelgrüne, unten matt Ugrüne läts 
ter. Die Knoſpen find geitielt, ſtumpf, die Käk: 
hen 5—6 cm lang, violettbraun, die Zapfen 
eiförmig —— — rn fang mit aa 
gem, rz überjogen, rei 
und bleiben bis fpät ins nächte Frühjahr hängen. 
Tie find verl förmig, 2—3 mm lang, 
ungejlügelt oder mit ſchmalem lederartigen Saum. 
Der fhöne, ſchlanle Baum wird felten daher als 
25 m und it im Alter mit riifiger, tafelförmig 
ſch —— —— — Borle bededt, 2i 
Schwarzerle ift durch ganz Europa verbreitet, 
ommt auch in Aſien und Afrika vor, fteigt in Nor: 
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wegen nod) bis 300 m, am Harz bis 600. m, in den 
jüdl. Alpen bis 1200, jelbit 1300 m Meereshöbe, 
Vor allen beanjprucht fie viel Feuchtigfeit des 
Bodens, im Gebirge und Hügellande findet fie fid) 
meiſt an den Ufern der Bäche und Flüſſe, fowie 
auf Heinern vernaßten Stellen in Mitte der Nadel: 
bolje und anderer Hochwälder. Ausgedehnie 
mächtige Hochmoore fagen ihr nicht zu, um jo mehr 
Wiefen: und Grünlandsmoore der Niederungen, 
Grienbrüde, d. h. mit Erlennieder: oder Hoch 
wald bededte fumpfige Niederungen, finden ſich 
—* 3. B. in Norddeutſchland in den Auen fange 
am fliebender Gewäſſer. So der Spreewald, der 
Oderbruch, in der Lüneburger Heide, in Djtpreus 
ben; ferner find Litauen, die baltiichen Provinzen, 
auch das ungar. Tiefland reih an Erlenbrüden. 
Die Schwarzerle entwidelt feine Wurzelbrut, der 
Stod behält aber bis in hohes Alter Ausihlag: 
fähigleit, weshalb fie ſich zu Niederwaldbetrieb gut 
eignet. Das Holz iſt friich gefällt rötlich, färbt 
fi aber in Berührung mit der Luft dunkler rot 
oder bräunlichsrot, es iſt nur unter beſtändiger 
Feuchtigkeit im Boden oder unter N jer dauers 
baft. Im Trodenen wird es bald von Nagekäfern 
zeritört. Es iſt gut geeignet zu Tischler: und 
Drechslerarbeiten, da es eine ſchöne dunkle Bolitur 
annimmt. In Glasfabriten zu Formbolz, zum 
Blätten des Tafelglajed wird vorzüglich gern Er: 
lenholz verwendet, ebenfo findet es gute Verwer: 
tung bei der Fabrikation von Bürften, Bantoffeln, 
Spielwaren, Cigarrentiften u. ſ. w. Als Brenn; 
holz iſt Erlenholz weniger geſucht, obwohl die E. 
ſelbſt im grünen Zuſtande recht gut brennt. Ge 
fahren iſt die E, nicht fo jehr ausgeſetzt als manche 
andere Holzarten; die jungen Pflanzen leiden mit: 
unter von Spätfröſten, nocd mehr. durch Gras: 
wuchs, unter welchen: jie ng eritiden. Später 
befist fie namentlich in einem Rüffelläfer (Crypto- 
rhynchus lapathi Z.), defien Larve im Holze lebt, 
einen argen Feind, welcher Schon mande Grien- 
anlage zerjtört bat. 

Die Weißerle (A. incaua Willd.), aud nor: 
diſche oder graue Erle genannt, bat eiförmig: 
länglide, fpisige, am Grunde abgerundete, ganz: 
tandige , ſonſt icharf doppelt gefägte, nicht fcbrige, 
oben dunfelgrüne Fable, unten bläulidy:graue fein: 
behaarte Blätter, gewöhnlicd ohne Haarbüfchel in 
den Rippemwinteln. Übrigens ift fie der Schwarz. 
erle fehr ähnlich, doch find die Zapfen höchſtens 
1 cm lang, auch erlangt fie nicht die Höhe der vo: 
tigen; die Ninde des glatten grauen Stammes 
reißt im höhern Alter etwas auf, verwandelt ſich 
aber nicht in losblätternde Borle. Die Blütezeit 
tritt etwa drei Wochen früher ein als bei der 
Schwarzerle, in Mitteldeutihland oft ſchon im 
Februar. Die Weiherle ift dur ganz Europa, im 
weſil., nördl. und öjtl, Aſien und in Nordamerika 
verbreitet. In den Gebirgen jteigt fie bedeutend 
Diner al3 die Schwarzerle. In Deutichland und 

ſterreich wächlt fie beionders an Bad: und Fluß: 
ufern, vermeidet jedod) fauere fumpfige Auen und 

edeibt ganz aut auf trodenerm Boden, jelbit an 
Berahängen und Gebirgstämmen. Die Weiherle 
ichlägt nad) dem Abtrieb nur vom Wurzelhals 
und reichlich von den Wurzeln aus; letztere Eigen⸗ 
haft empfiehlt fie befonders zur Befeftigung von 
luhufern, Siesbänten u. Das Ei ber 

iberle iſt heller als das der Schwarzerle, wird 
ähnlich verwendet, aber nicht allgemein fo geſchäßt. 


298 


Spätfröften ift fie weniger ausgeſeßt, dagegen 
ebenfo dem En des Grlenrüflelläfers. 

Eine Baftardform zwifchen Weiß: und Schwarz: 
erle ift die nur einen Gro m. bildende weich⸗ 
baarige Erle (A. pubescens Tausch.); dieje ift 
namentlich im Norden heimisch, lommt jedoch auch 
in Deutſchland und Hjterreih, felbft noch im Haus 
fafus vor, Ein wichtiger Strauch ift die Alpen— 
oder Grünerle (A. viridis DC). Die grünen 
Blattknoſpen find nicht — ſihend, die weib⸗ 
lichen Blüten entwideln 8 erſt mit dem Laubaus: 
bruch, die männlihen im Sommer vorher. Die 
länglihen Nüßchen find häutig-geflügelt, weshalb 
ber Samen vom Winde weit fortgeführt wird, 
Die Blätter find oben dunkelgrün kahl, unten den 
grün, an den Nerven behaart, eiförmig, ſcharf 
doppelt gefägt, in der Jugend Hebrig. Die Grün: 
erle findet ſich in der fältern gemäßigten und kal: 
ten Zone der nördl. Hemiſphäre faft überall, fehlt 
in Norddentichhland vom Harz an und in Skandis 
navien. Ihre eigentliche Heimat find die Gebirge, 
fie be! in den füdl. Alpen bis über 2000 m Meer 
reshöhe; berabaewehter Samen fiedelt fie oft auch 
am Fuße der Berge an. Wichtig ift die Grünerle 
für die Aufforjtung kahler Hochgebirgaftreden, als 
Vorläuferin weiterer Forſtkultur. Bon den ſüd— 
und ————— €. iſt erwähnenswert die 
feingefägtblätterige Erle (A. serrulata 
Willd.), ein nordamerif, —5** welcher in bo⸗ 
tan. Gärten angepflanzt wird, in Norbböhmen ver: 
wilbert vorfommt. Bon den beiden Hauptarten 
ber E. gibt e3 viele, namentlih auf Abweidhungen 
in der Blattform begründete Barietäten, fo 3. B. 
die zu A. glutinosa gehörigen laciniata Willd,, 
incisa Willd. mit tief gelappten Blättern, 

Erlenbach, Dorf im Niederfimmenthale, |. un: 
ter Simmen, 

Erleubad, Weiler und beſuchtes Bad im bad. 
Kreife Baden, Amtsbezirt Achern, 3 km öſtlich von 
Adern, Station der Linie Mannheim:Konftanz der 
Badifchen Staatsbahn, beim er Sasbad, am 
Weſtabhange des Schwarzwalbes, bat ein Kurhaus 
mit laumwarmer natronhbaltiger Duelle, Molten: 
und Traubenkur. 

Erler (Fran Eheiftopd) Bildhauer, geb. 5. Dit. 
1829 in Kißbüchl in Tirol, kam 1850 bei dem Holz: 
Ihniger Kaſpar Bihler in Kufſtein in die Lehre. 
Sein Meijter erzog ihn in der realiftiichen Richtung 
ver firdlichen Skulptur der tiroler Künſtler. a 
zeitig bejuchte E. die ſtädtiſche Zeichenjchule in Kuf: 
ttein, fehrte dann aber in feinen Geburtsort zurüd 
und erhielt dort einige Aufträge, begab fidh darauf 
nad) Innshruch, wo er ſich weiter ausbildete, und 
endlid nad Wien, wo er die Alademie bejuchte 
bis 1860. Mit dem Preife für Plaſtik ausgezeich 
net, wurde er in weitern Streifen befannt und be- 
teiligte ſich zunächſt an dem bildneriſchen Schmude 
für die neue Kirche von Altlerdhenfeld, für welche 
er Statuetten aus Holz anfertigte; dann ſchuf er 
für diejenige zu Vöslau bei Wien im Auftrage des 
Grafen — — Figuren von Sandſtein. Es 
folgte 1871 die Marmorjtatue des Grafen Niklas 
Salm für die Nuhmeshalle im wiener Arjenal, 
1873 fämtliche Figuren in der nenen, vom Oberbau— 
rat Schmidt errichteten Kirche in der Brigittenau, 
1875 die Figuren in ber Fünfhaufer: Prarrlirche 
deöfelben Architekten, ſowie die lebensgroßen Apo: 
ftel für die Wotivfirde, Anläplic) der Neftanrie: 
rung des St. Stephansdoms lieferte E. für den 


Erlenbach — 


Erlöferorden 


Adlerturm die Statuen Kaiſer Friedrichs IV., Mari: 
milians I,, Marias von Burgund, Kaiſer Franz Jo: 
ſephs und der Kaiſerin Eliſabeth, 1878 den heil. Lau: 
rentius an der Facade, jowie das —* Epitaphium 
des Erzbiſchofs Kardinal Othmar Rauſcher im In⸗ 
nern des Doms. Neueſtens iſt der Künſtlet mit 
ſtatuariſchen Arbeiten für das Stift Kloſterneuburg 
und für das neue Rathaus in Wien befchäftigt. Es 
Richtung baut fich auf der Baſis Firchlic : mittel: 
alterlichen Stils auf, weiß jedoch dabei der mober: 
nen Empfindung volle Rechnung zu tragen und 
tg J durch techniſches wie formelles Fein 
gefühl aus, 

Erleuchtung (lat. illuminatio) heißt in ber 
firhlihen Sprache die Mitteilung der Erlenntnis 
der göttlichen Wahrheit. Diefelbe vermittelt ſich 
nad der Dogmatik der Regel nad) durd) das 
«Wort Gottes» oder durch Gejek und Evangelium; 
jenes führt den Menſchen zur Erlenntnis feiner 
Sünde, dieſes zur Erlenntnis der in Chriftus offen: 
barten fündenvergebenden Gnade, Die ipätern 
luth. Dogmatifer wieſen der E, in der fog. Heil 
ordnung die zweite Stelle an, nad ber «Bar: 
fung». Bon der E, durch das orbnungsmähige 
Gnadenmittel des «Mortes» umnterjcheidet man 
eine auferordentliche und wunderbare E., beren 
die Propheten und Apoftel, überhaupt die Irü: 
ger der göttlichen Offenbarung gewürdigt worden, 

Erlenchtungöftärke, ſ. unter Bhotometer. 

Grifönig heißt in der deutichen Poeſie und 
Muſik der König der MWaldgeifter, welcher dın 
Menfchen durch Ppmeichelnbe Berlodungen Unheil 
und Verderben bereitet. Das Wort iſt durch Ser: 
der bei uns eingeführt. Diefer mißverſtand das 
dän. « Ellefongen » (in dem von m aus dem D: 
niſchen überfegten Vollsliede «Erllönigs Tochter), 
welches auf a Mege aus dem 
richtigen « Gloelongen», d. h. Elfentönig, entſtan 
ben ilt und in diefer Form mod) jeht in Pänemart 
und als « Gfletrold» in Norwegen fortlebt. Da: 
urfprüngliche Lied weiß nur von Erltönigs Töb- 
tern, db. i. den Elfen zu erzählen, erjt Goethe bat 
in der bekannten Ballade auch ihren Pater zur 
Sagengeftalt gemacht (1781). Komponiert wurd 
Goethes Gedicht von Neihardt, Karl Löwe, am tt: 
greifendften von Schubert. j 

löſer (Erretter; grch. owrnp), gleichbebeu: 

tend mit Heiland (ſ. d.) als Beiname Chrifti in Se 
jiebung auf feinen Opfertod, |. unter Erlöfung. 
rlöferorden, tönigl. griech. Verdienitorden, 
aeftiftet 1. Juni 1834 von der Negentichaft dei 
Staats im Namen des noch unmiündigen König 
Dtto zur Erinnerung an die Grlöjung des Landes 
vom türf. Joche; derfelbe befteht ans fünf Klafien: 
1) Ritter des filbernen Kreuzes in willkürlicher 8* 
2) Ritter des goldenen Kreuzes nur 120; 3) Kom: 
ture nur 30; 4) Groftomture 20; 5) Grob 
freuze 12. Auf dem Ordengzeichen, einem weißen, 
achtipibigen Arenze mit der Hönigstrome, befindet 
fi) ein Aranz von Eichen: und Lorbeerblättern, 
anf ber Borderjeite das griech. Kreuz mit dem 
Herzihilde und der Unfchritt: «Herr, Deine rechte 
Hand iſt verherrlicht mit Kraft», auf ber Rüdjeitt 
früher das Bruftbild des Königs mit der Namen“ 
unterjchrift, feit 7. Aug. 1863 die Jnichrift: + Or 
ftiftet von der IV. griech. Nationalverjammlung 
in Argos 1829.» Der König als Großmeiſter DE 
feiht den Orden an verdiente Männer aller Stände. 
Der-€, wird an einem blauen, weiß eingefahten 


Erlöfung — Erman (Baul) 


Bande getragen, von ben beiden unterjten Klaſſen 
auf der Jinten Seite ber Bruft, von ben zwei 
um den Hals, von ber oberften an breitem 

Bande von der linten Schulter zur rechten Hüfte. 
Erlöfung bedeutet im allgemeinen in der dog: 
matiihen Sprache foviel als Befreiung der durch 
die Sünde Gebundenen und Gefangenen. im 
Alten Teitament wird das Wort von ber Yes 
freiung des Volles Gottes aus der Hand feiner 
Feinde, Ober bed Gerechten von ben Leiden, die ihn 
‚ gebraucht, ohne ausdrückliche Beziehung 
die Sünde, Im Neuen Tejtament wird es das 
gegen in bie engite Verbindung mit Chrifti Wert 
eht und namentlih von Baulus in Einne 
einer Lostaufung ber unter dem Geſeß jtehenden 
Menichheit von dem Fluche des Gejehes, um bie: 
jelben zu Kindern Gottes zu machen Ir, 3,15; 
4, 5) verftanden. Als gezabltes Löjegeld wird 
Ghrifti am Kreuze vergofiene® Blut bezeichnet 
(Röm, 3,24 fg.; Hebr. 9, 15; vgl, Matth. 20, 28) 
und als Wirkung des vergoflenen Blutes, neben 
der Befreiung vom Geſetzesfluche, die Redtierti- 
ung oder Sündenvergebung und weiterhin bie 


Beireiung der Gläubigen von ber haft ber 
Sünde in ihren Gliedern oder das rabenwer: 
ben de3 alten fündigen Menſchen mit Chriftus her: 
vorgehoben (Nöm. 3,21; 6, 7.294 fg.; 1 Betri 1, 


18-19; Tit. 2, 24). Verwandte, aber hiervon wohl 

su unterſcheidende Vorſtellu ſind die nament⸗ 

lich im Hebräerbriefe hen 

Todes Sein ald eines Opfertodes und die durch 

vollbrachte Verjöhn mit Gott, bie 
Reiches des Teile 


te Auffaffung des | ber 


299 


die ewige —— von dem ſtellvertretenden Lei⸗ 
ben des idealen Menſchen in uns für den fündigen 
Menſchen abgebildet fand. Schleiermacher, wel; 
cher beitimmter an den geſchichtlichen Chriſtus wie: 
der anzufnüpfen fuchte, Per das Grlöfende in 
Ehrijtus in die urbilvliche Kräftigkeit feines Gottes: 
bewußtſeins, welche auf alle, die im Glauben ſich 
ihm anſchließen, eine ſittlich und religiös er— 
neuernde Wirkſamkeit ausübt und dadurch zuerſt 
die Macht der Sünde in uns und erſt infolge deſſen 
das Schuldbewußtſein bejeitigt. Dagegen lehrte 
Degel die E. als den notwendigen Prozeß des 
Geiftes begreifen , vermöge defien das endliche und 
im Bewußtjein feiner Endlichleit nottentfremdete 
und jhuldbewußte Subjelt zur Grienntnis feines 
allgemeinen geijtigen Weſens oder feiner ewigen 
Einheit mit Gott und dadurd zur Befreiung von 
den Schranken ber Endlichleit, zu denen auch die 
Sünde gehört, und zur — Verſöhnung ge⸗ 
langt. Dieſe Einheil des Bewußtſeins mit Gott 
iſt nach der Hegelſchen Schule zuerſt in dem ge— 
ſchichtlichen Chriſtus verwirklicht worden, dagegen 
wurde die abjolute Urbilvlichleit Jeju jeit Strauß 
immer entſchiedener beitritten. 

Die neuere vermittelnde Theologie hat fich vors 
nehmlich an Schleiermader angeſchloſſen, teilweiie 
unter möglicjjter Anſchmiegung an die altlirch— 
lien Formeln, wodurd fie der Neftauration der 
alten Orthoborie auch in diefem Lehritüde die Wege 

eitete. Dagegen findet die freie Theologie der 
Gegenwart das Grlöjende in Chriftus weder mit 
der alten Orthodorie in dem Werke (dem «altiven 


Zerftörung des [3 und die Gr: | und paijiven Gehorfam») Chrüti, nod mit der 
vettung der igen von der Herrichaft der Fin: | Vermittelungstheologie in feiner Perſon ala jol: 
ſternis. Die dogmatiſche Entwidelung ber Lehre | hen, fondern in dem in biejer Perſon voll ofien: 
von der E, in der Kirche Inüpfte fi) nad dem | barten göttlichen Leben, wie dasjelbe in und durch 
Borgange bed Neuen aments an die Vor: us Ehriftus das neue Lebensprinzip der von 


fteflungen an, welche man ſich von der Bedeutung 
u 


des Todes Hlaubte bilden zu müflen. Die 
ältern Baar Irenãus, Origenes, Gregor 
von Rofia, A us, Auguftin u. a.) betrach⸗ 
teten bie E. ala eine Befreiung von des Teufels | I 


Gewalt, Chrifti Seele als das dem Teufel gezahlte 
Löjegeld, weiches diejer jedoch nicht feitzuhalten 
vermochte. Anjelm von Eanterbury begründete 
dagegen zuerft die fpätere Lehre, nad welcher 
ti Tod das von der beleidigten Ehre Gottes 
geforderte Löjegeld jei, infolge deſſen dem 
oder der Gerechtigkeit Gottes Genüge gei —— 
und jo die E. der Sünder vom ewigen Verderben 
ermöglicht worden jei. Die Begriffe E., Verſöh— 
nung, Sühnung und ftellvertretende Genugthuung 
ſloſen ſeitdem ineinander. 
Der ältere Proteſtantismus hat dieſe Theorie im 
weientlihen beibehalten und nur das Crlöfungs: 
wert Chrifti als ein doppeltes gefaßt, als ein Gr: 
dulden der Sündenſtrafen und als ein Grfüllen 
der volllommenen Gerechtigleit an unferer Statt. 
Demgemäß iſt das erjte im Erlöfungswert die Til 
gung der Sünbenfhuld, das zweite die Befreiung 
der er m von der Macht ber Sünde im Her: 
— Die Aationaliſten ſahen nach dem Vorgange 
t Socinianer in dem j 
fegelung feiner Lehre, feine erlöjende Kraft fan: 
den fie in der Berfündigung des göttlichen Willens, 
bejonders in der Botichaft von Gottes unverän: 
derlich fündenvergebender Liebe und in feinem zur 
Nachfolge inı Guten aneiternden Beijpiel. Tiefer 
oriff Kant, welcher in dem Erlöfungstod Chrifti 


orne 


ode Chriiti nur die De: | Bol 


ihm ausgegangenen religiös-Ättlichen Gemeinschaft 


er hrütl. Kirche) — iſt. übrigens findet 
ch die Idee der E. auch in andern Religionen. 
Bol. Pfleiderer, «E. und Grlöfer» (« Wiſſenſchaft— 
iche Borträge über religiöfe Fragen», 2. Samın: 
lung, Frantf. a.M. 1878). _ 

Ua (Jean Pierre), Hiftorifer, geb. 1. Mä 
1735 zu Berlin, ſtammte aus einer hriprünglie 
beutiden Familie, die 1720 aus Genf nad) Berlin 
übergefiedelt war. Bereits mit 17 Jahren wurde 
er Lehrer am franz; Gymnaſium und nod) vor 
dem 20. Jahre Prediger der franz. Gemeinde, 
1766 Direltor ihres Gymnafiums und 1783 Obers 
konfiftorialrat. Durch Jahrzehnte war er der Leiter 
der franz. Kolonie, um deren Entwidelung er ſich 
bie größten Berdienjte erwarb. Seine Mufeitunden 

Iten hiſtor. Arbeiten aus. Cine Anzahl kleinerer 

uffäke, die meijt preuß. —** betreffen, ver: 
oͤffentlichte er in den Abhandlungen der berliner 
Alademie, ber er jeit 1786 angehörte. Sein Haupt: 
wert ijt bie «Histoire des röfugies» (9 Bde. Berl. 
1782—99), die er zufammen mit Reclam heraus: 

ab und bie noch heute ihren Wert — Im 
g 1792 wurde er zum Hiſtoriographen der bran— 
denb. Geſchichte ernannt. Gr jtarb 11. Aug. 1814. 
. Catel, «Jean Pierre E., eine biographijche 
Stigge» (Berl. 1804) und die Denlſchrift Butt 
manns in den «Abhandlungen ber berliner Alta 
demie der ———— 1818). 

Erman (Baul), Sohn des vorigen, verdienter 
Phyfiter, geb. 29. Febr. 1764 e Berlin, war an: 
fänglic für die Theologie bejtimmt, widmete fi 
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aber fpäter, feiner Neigung folgend, ausſchließlich 
den Naturwillenihaften und übernahm früh ein 
Lehramt der Naturkunde beim franz. Gymnaſium 
u Berlin, 1791 auch an der Allgemeinen Kriegs: 
—8 Bei Gründung der Univerſität (1810) er: 
hielt er die Profeflur der Phyſik, die er feitdem uns 
unterbrochen bekleidete. Im J. 1806 erfolgte feine 
Erwählung zum Mitglied der Akademie, und 1810 
—41 war er Sekretär der mathem.phyfit, Klaſſe 
derfelben. Er ftarb 11. Olt. 1851 zu Berlin. Als 


Vhyſiker bat ih E. um fehr verſchiedene Zweige | üb 


feiner Wiffenihaft, wie die Lehre von der Glel: 
trieität, dem Magnetismus, die Hygrologie, Optik 
und Phyſiologie, verdient gemadt. Vgl. über ihn 
Du Bois:Reymond in den «Abhandlungen der bers 
liner Alademie der Wiljenjchaften» (1853). 
Erman (Georg Adolf), Sohn des vorigen, eben: 
Bu bedeutender Phyſiler, geb. 12. Mat 1806 zu 
rlin, befuchte das dortige franz. Gymnaſium und 
widmete fih dann auf der Univerfität dem Stu: 
dium der Naturwiſſenſchaften. Später fehte er 
feine Studien in Königsberg unter Beſſel fort, den 
er dann auf einer miffenfejaftlichen Reife nad 
Dünen begleitete. zn den J. 1828—80 machte 
er aus eigenen Mitteln eine Reife um die Welt, 
deren Hauptzwed neben andern wiflenichaftlichen 
Beſtimmungen dahin ging, ein Ne um den Ums 
freis der Erde von möglichſt genauen magnetiiden 
Bejtinimungen zu gewinnen. Auf dieje Beobad): 
tungen gründete Gauß zum erjten mal eine u 
des Erdmagnetismus. Für den erften Teil jeiner 
Reife bis nad) Irkutsk ſchloß er fi) an die magneto: 
metrifhe Erpedition an, welche Hanfteen durch den 
weſil. Teil Sibirieng unternahm; die weitere Reife 
durch Nordafien von der — — des Obi über 
Ochotst nach Kamtſchatka und von da zur See über 
die ruff..amerit. Kolonien, Californien, Dtaheiti, 
um ap Hoorn und über Rio be Janeiro zurüd nad) 
Vetersburg und Berlin vollendete er allein. Die 
Beichreibung feiner «Reife um die Erde durch Nord: 
afien und die beiden Dceane » zerfällt in eine hiſto— 
riſche (3 Bde., Berl, 1833—42) und eine wifjens 
ſchaftliche Abteilung (2 Vde., Berl. 1835—41, nebit 
Atlas). Die königl. Geographifche Geſellſchaft in 
London erteilte ihm für dieſes Wert, deſſen auf das 
fibir. Feſtland bezügliche Teile von Cooley (Lond. 
1848) ins Engliſche übertragen wurden, einen ihrer 
großen Preife. E.s Arbeiten über Erdmagnetis— 
mus und andere phyſik. Gegenjtände find in Pop: 
gendorjf3 «Annalen», den «Ajtron. Nachrichten » 
in mehrern engl. Zeitjchriften und, ſoweit fie auf 
Rußland Bezug haben, in dem von ihm heraus: 
gegebenen «Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von 
Yubland» (Bd. 1—25, Berl. 1841—65) enthalten. 
In den J. 1845—48 gewährte ihm die Britiih 
Aiiociation in London und 1874 bie laiſerl. 
deutſche Admiralität die Mittel, um aus den von 
ihn gemefjenen Werten der magnetiſchen Erfcheis 
nungen die ihrer Gejamtheit am nächſten kommen⸗ 
e der Konftanten der Gaußſchen Theorie 
bes Erbmagnetismus zu berechnen. Die Ergebniſſe 
dieſer Arbeiten find in den «Keports» (1846—48) 
der genannten Afjociation und in der im Verein 
mit Beterfen herausgegebenen Schrift «Die Grund: 
lagen der Gaußſchen Theorie und die Erſcheinungen 
des Erbmagnetismus im %. 1829» (Berl. 1874) 
zur Beröffentlihung gelangt. E. war feit 1832 
Privatdocent, feit 1834 Profeſſor der Phyfit in 
Berlin, Er flarb 12, Juli 1877, 


Erman (Georg Adolf) — Ermland 


Erman (ob. Peter Adolf), Sohn des vorigen, 
Drientalift, geb. 31. Dit. 1854 zu Berlin, ftudierte 
in Leipzig unter Eberö und in Berlin und bemühte 
fid) —— um methodiſche Erforſchung der 
ägypt. Sprache. Neben einer Anzahl Heiner ägyp⸗ 
tologiſcher Arbeiten ſchrieb er: «Die Bluralbil: 
dung des Ügyptiihen» Lpz. 1878), «Neuägypt. 
Granmatit» (Lpz. 1880). 

Ermatingen, Marktfleden im Bezirk Kreuzlin⸗ 
gen des jchweiz. Kantons Thurgau, liegt 417 m 
er dem Dieere, 7 km weitlid von Konftanz an 
der Linie Romanshorn: Konftanz : Winterthur der 
Schweizerifchen Nordoftbahn, auf einer Halbiniel 
de3 Unterjees (j. Bodenjee) und zählt (1880) 
1717 E., worunter 1480 Broteitanten, 235 Katho⸗ 
liten und 2 Israeliten. Die Haupterwerbäquelle 
ift neben Ader:, Obſt- und Weinbau die Fiicherei, 
welche namentlich die unter dem Namen Gangfiſche 
betannten Blaufelden in den Handel bringt. Die 
— ein reizendes fruchtbares Hügelgelände, 
ner an Obſtgärten und Weinbergen, bejikt zahl 
reihe Schlöſſer und Villen, unter welchen Urenens 
berg (f. d.) das belannteſte iſt. 

rmeland, ſ. Ermland. 

Ermelleker Wein, ſ. unter Diöſzeg. 

Ermenonville, Dorf im Arrondiſſement Sen: 
lis des Iran. Depart. Dife, wo Gabrielle d’Ejtrees 
ein Jagdſchloß hatte. Der dazu gehörige Grunds 
bejig beitand größtenteils aus Sumpfitreden und 
Wald, bis der Marquis Rene de Girardin, an 
befien Familie die Herrihaft gelommen war, 1763 
das Ganze in einen großen und jhönen Park vers 
wandeln ließ. Der Ort gelangte zu großer Be 
rühmtheit durch J. 3. Roufleau, der auf die Ein 
ladung Girardins im Mai 1778 zu E. feinen Wohn: 
fis nahm, 3. Juli 1778 dafelbjt ftarb und auf der 
fog. Pappelinſel (Isle des peupliers) im Park bes 
ftattet ward. Während der Revolution verfehte man 
1794 die Aſche des Bhilofophen von hier in das Pan⸗ 
theon zu Paris. Seit den Zeiten der Reftauration 
wurde E. von Paris aus, namentlih Don Fremden, 
bäufig beſucht, ift aud) 3* beſchrieben worden. 
In neuerer Zeit geriet der Park in Berfall. 

Ermenrich, bei den Angelſachſen Eormanric, 
altnord. Jormunret oder Ermenrel, got. König, 
der in — und Liedern der Deutſchen oft vor— 
lommit. Cr vertrieb feinen Brudersſohn Dietrich 
von Bern aus dem Reiche und zwang ihn zur 
Flucht zu König Ehel. Nach Fahren kehrte Dietrich, 
von Ekel unterjtüht, zurüd und ſchlug den Oheim 
in der Schlacht bei Ravenna, der Rabenſchlacht. 
Bon E.s Ende berichtet das in der Nibelungen 
ftrophe abgefaßte niederdeutihe Gedicht « Koninc 
Ermenrikes döt» (herausg. von Goedele, Hannov. 
1851 und in v, d. Hagens «Heldenbuch», Lpz. 1855). 

Ermland (Warmia), auh Ermeland, anmus 
tiger und fruchtbarer Landftrich im preuß. Regie⸗ 
rungsbezirt Königsberg, zwiſchen Friſching, Pal: 
ſarge, dem Friſchen Haff und Alle gelegen, war ur— 
eg eh eine der elf Landſchaften, in welche ſich 

a3 alte Preußen teilte, und, nachdem e3 von den 
Deutihen Rittern erobert worden, eins ber vier 
Bistümer, in die der Papft 1243 das Ordensland 
teilte. Es war dicht von Deutſchen bevöltert. Der 
Biſchof von E. bewahrte feine Selbftändigteit dem 
Orden gegenüber, ftand anfangs in kirchlicher Rüds 

cht unter dem Erzbiſchof von Riga, dann unmittels 

e unter dem Papit und —— im 14. Jahrh. 
ben deutſchen Reichsfüritenftand, Durch den Thorner 
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Frieden fam E, 1466 mit ganz Meftpreugen unter 
poln. Herrſchaft; mit ihr begann das gewaltfame 
Bolonijieren des Landes. Der Biſchof gehörte feit: 
dem dem poln. Senat an, hatte das Necht, bei 
Ihronerledigungen die preuß. Stände, wie der Erz— 
biihof von Gneſen die polnischen, zu berufen, prä: 
fivierte im — Senat und hieß deshalb Prussiae 
regiae Primas. Die berühmteiten Bifchöfe von E. 
find Uneas Silvius Piccolomini, Mauritius erber, 
welcder 1526 den Nichtkatholifen den dauernden Auf: 
enthalt in E. verbot, Dantifcus, Hofius, dejien 
ftrenge Maßregeln gegen die Reformation zur Folge 
batten, daß die Landichaft, während ringsum der 
evang. Glaube ſich verbreitete, —**8 blieb, Cro⸗ 
mer und Kraſicki. Die Reſidenz des Biſchofs war 
Braunsberg, ſpäter Heilsberg; gegenwärtig iſt 
Frauenburg der Siß des Domkapitels. E. wurde 
1772 dem preuß. Staate einverleibt. Friedrich d. Gr. 
hob die alte Landesverfaſſung auf und der Biſchof 
verlor feine fürſtl. Machtbefugnifie und Einkünfte. 
Das Gebiet von E. umfaßt 12 Defanate mit 108 
Biarreien und entipricht den jekigen vier Streifen 
Braunsberg, Heilöberg, Röſſel und Allenitein, 
melde (1880) auf 4250 qkm 222967 meijt katho⸗ 
liſche €. zählen. 

Erms, Nebenflub des Nedars in Württemberg, 
entipringt oberhalb Seeburg auf der Alp, flieht 
durd) das Thal von Urach und mündet bei Nedar: 
tenzlingen. 

sleben, Stadt in der preuf. Provinz Sad: 
jen, Regierungabezirt Merſeburg, Gebirgstreis 
Mansfeld, Yandgerichtöbezirt Halle a. S., 8 km im 
SW. von Aſchersleben, auf einem Kiesrüchken an 
ber Selle, 18 km im NW. von Mansfeld, an der 
Linie Froje:Ballenjtedt der Preußiſchen Staatäbahn, 
zäblt (1880) 2925 meift evang. E. (nur 27 atho: 
liten und 34 Juden), ift Sik eines Amtsgerichts 
(Straftammer Eisleben), hat eine ftädtifhe Spar: 
kafle, einen Vorſchuß- und Sparverein, Aderbau, 
eine Kaltbrennerei, Yohgerbereien, zwei Bechfabri: 
fen, zwei Waflermüblen, eine Zuderfabrik, zwei 
Brennereien, eine Malzfabrik, eine Papierfabrit. 
Zu €. gehören die Domäne €. (Zuderfabrit) und 
zwei Rittergüter. Etwa 2 km von der Stadt ent: 
fernt liegt die halb zeritörte Konradaburg mit be: 
merlenswerter, eine Krypta enthaltender Kirche. 
In E,, welches ehemals zum Bistum Halberjtadt 
gehörte und 1648 an Brandenburg fam, wurde 
1719 der Dichter Gleim geboren. 

Ernährung nennt man in der Phyfiologie die 
Geſamtheit derjenigen chem. und phyfit. Vorgänge, 
durch welche der pflanzliche wie tierische Organız- 
mus diejenigen Subjtanzen von außen in ſich auf: 
nimmt und verarbeitet, deren er zum Aufbau und 
zur Erhaltung feines Leibes unausgejekt bedarf. 
Indem der Organismus während jeines Lebens 
eine fortwährende Abgabe zerjekter und unbraud; 
bar gemorbener Beitandteile erfährt, würde er bald 
zu Örunde gehen müfjen, wenn nicht mit Hilfe des 
Ernãhrungsprozeſſes in geregelter Folge mit diefen 
beftändigen Stofiverluften eine fortdauernde Auf: 
nahme neuer Stoffe und deren Umwandlung zu in: 
tegrierenden Bejtandteilen des Drganiämus einher: 

Inge. SHinfichtlich des chem. Verhaltens ift die E. 
er Pflanze dadurch weſentlich von der des Tiers 
unterichieden, dab nur die Pflanze die Fähigkeit be: 
fit, ans einfachen anorganijchen Stojfen, die fie 
der Puft und dem Boden entzieht, höher zuſammen— 
geiehte organische Stoffe unter dem Einfluß des 
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Licht? und der Sonnenwärme herzuftellen und zum 
Aufbau ihres Leibes zu verwenden, wogegen dem 
Zierförper die Fähigkeit ſchlechterdings abgeht, un: 
organische Verbindungen in organische Stoffe um: 
zuwandeln: immer ijt es die Pflanze, die ihn bie 
m jeinem Aufbau und feiner Erhaltung unerläß: 
ichen organiichen Subjtanzen direlt oder indirelt 
uführt. Daraus ergibt jich ein überaus innines 
bhängigkeitsverhältnis zwiichen der Pflanzenwelt 
und der Tierwelt: die Pflanze affımiliert und or: 
ganifiert ununterbrochen unorganifche Verbindun: 
gen, während das Tier feine oraaniichen Beſtand— 
teile wieder in unorganifcher Form der Pilanze 
zurüdaibt. (S. Stofiwedjel.) 

Der Zierlörper bedarf zu feiner E. ſowohl 
unorganiſcher als oraanifher Nahrungsitoffe. Die 
erſtern find hauptſächlich der Sauerjtoff der Luft, 
welcher dur den Atmungsprozeß bejtändig dem 
Dlute zugeführt wird und die zahlreichen Berbren: 
nungsprojefle innerhalb des Körpers vermittelt; 
ferner das Waſſer, welches als allgemeines Auf: 
löſungsmittel aller im Körper — vorkom⸗ 
menden Stoffe und dadurch als Vermittler zahl: 
reicher chem. Prozeſſe und phyſik. Voraänge dient, 
und endlic, eine Anzahl von unorganiichen Salzen, 
welche teil® zur Bildung gewiſſer feiter Körperbe— 
ftandteile, wie der Knochen und Knorpel, beitragen, 
teils gewiſſe wichtige chem. Wirkungen im Körper 
entfalten. Nachdem die unorganiſchen Nährftoffe 
zum Aufbau und zu den Lebensverrichtungen des 
Körpers benubt worden, verlafjen fie den lehtern 
meijt in_derjelben Form, in der fie in ihn traten, 
und müſſen deshalb beitändia durd) neue von außen 
erjeht werden. Alle organischen Näbritoffe, ſowohl 
die Eiweißkörper oder Albuminate als die Fette 
und die jog. Kohlenhydrate, ſtammen unmittelbar 
oder mittelbar von der Pflanze und werden bem 
Tiertörper von ber Iehtern als ſolche fertig gebildet 
in der Nahrung zugeführt; aud) das fleiichfrefiende 
Tier macht hiervon feine Ausnahme, da es ſich di: 
rett oder doch ſchließlich in leßter Linie von Bilan- 
zenfrefiern ernährt. Die organischen Nährſtoffe find 
jäntlic) mehr oder minder orydierbare, Spann: 
fraft führende Subjtanzen, durd) deren Verbren- 
nung vermittelft de3 eingeatmeten Sanerjtofis in: 
nerhalb des Körpers die verichiedenartigen Leiſtun— 
gen (MWärmebildung, Bewegung und andere mecha— 
nische Arbeit) des Tier zu Stande kommen; je 
oxydationsfähiger ein foldyer organiſcher Nähritoff 
it, Ir mehr Spannfräfte er aljo in fich eingeichlofien 
entbält, um jo wertvoller iſt er für die E. des tieri- 
ſchen Organismus, denn der Wert eines Nahrungs: 
ſtoffs wird lediglich und ausſchließlich durd die 
Menge von Wärme oder mechanischer Arbeit, die 
aus feiner Verbrennung — des Körpers 
hervorgeht, beſtimmt. Nach ihrer Verbrennung 
verlaſſen die mehr oder minder veränderten und 
zerſetzten organiſchen Nährſtoffe wieder den Körper, 
die ftiditoffhaltigen meiſt in der Form des Harn: 
ſtoffs im Harn. 

Hinfichtlich der phyſiol. Vedentung der einzelnen 
Nähritoffe für die E. des Tierlörpers baden die 
eingehenden Unterfuhungen und Forichungen der 
legten Decennien Folgendes ergeben: 

1) Die Eiweißkörper oder Albuminate 
find fticitoff: und ſchwefelhaltige organiſche Wer: 
bindungen von höchſt fomplizierter chem. Zuſam— 
menjehung, die den wejentlichen Beſtandteil aller 
Bellen, Gewebe und Gewebsſäfte des tierifch.n 


302 


Körpers bilden und deshalb jür den Aufbau, die 
Erhaltung und die mannigfachen Verrightungen 
des lehtern ganz anti find. Denn da im 
lebenden tierischen Organismus beftändig und uns 
ter allen Umftänden, auch beim Hunger und bei 
reichlichſter Zufuhr Nüdftoffeeier Stoffe, Eiweiß 
erjegt wird, jo kann derſelbe eu die Dauer ohne 
ufuhr von —— ſchlechterdings ni * 
tchen. In jeder Nahrung des Menſchen un 
iere "finden fi ſich daher eiweißhaltige Stofie Jahr 
und zwar ebenfowohl in den vegetabilijchen Na 
rungsmitteln (Sleber der Getreidearten, Le >> 
der Erbfen, Bohnen, —IV u. dal.) at 1 in 
animaliichen Rahrungsito en (lei 
Käje u. a.). Tie ‚penoii jenen —— — 
um geringern Teil in den Zellen und Geweben als 
En —— —* und feſt gebunden, 
zum — Teil cirlulieren fie als ein wecjieln: 
der Vorrat von leicht zerfehlihem Eiweiß in den 
Gewebsjäften (op; aPVorrat3: oder cirkulierendes 
Eiweiß»), aus welchem zunächſt die verfchiedenartis 
Ausgaben de3 Körpers beftritten werden, 
Während des Stofmmedjels zerfallen die eiweißhal⸗ 
tigen Subftanzen zunãchſt in jtidftofffreie und ftid- 
ftoffhaltige Verbindungen, von denen die eritern 
unter ———— Sauerftoffaufnahnte ſchließlich 
zu Kohlenſäure und Waſſer verbrannt, die lehtern 
nach fortgejekter Spaltung und Orydation zuletzt 
al3 Harn toff mit dem Harn aus dem Körper ents 
fernt werden. Den Albuminaten nahe verwandt 
pub bie {og — ————— oder die leimgeben: 
en Subjtanzen, über deren Bedeutung für die 
E. früher die nfichten der Bhyfiologen weit aus: 
einander gingen, indem bie * * er 2* 
liches Nahrungsmittel, die andern dagegen als 
völlig nuhlos, ja ſel elbit ala — bezeichneten, 
Ausgedehnte neuere Unterjuchungen one ra 
daß der Yeim und die leimgebenden (Binde, 
gewebe, Sehnen, Häute, Ainorpel u, Di ) ih —*86 
allein zwar den imeihbebarf 3 tieriſche 
— nicht deden können, da ſie fein O os 
eiweiß zu bilden vermögen, dab fie aber zur —* 
ſparnis verſchiedener im Säftevorrat des Hörpe 
cirlulierender Stoffe, des Fettes, De Roblenbubrate, 
namentlich aber des Eiweißes dienen, da dan 
—* Stelle zu zerſehen und damit die ung 
des Eiweißes zu a Hränfen vermögen. n fann 
deshalb vom Leim feiner ine ati Eigen: 
ſchaft wegen bei der E. Hafjen ins 
.. mit Vorteil en Bra 


—* eißlörpern 

4334 Ya, fi * —— .. De hie 
dungen, weh mi Auf: 
nahme von Sa jier 
verbrannt werden Hi rd 
—* ar m‘ 


le je, Kur u 


Musteiten —— eit) verwendet wer: 
den te unter allen Nährit das 
meine Materin für die —— enthalten, ſo 
find fie auch reicher an —— und liefern 
bei he ——— — die größ⸗ 
engen von nungswärme weshalb 

= erg in falten Alimaten enorme 
Na — on a fie 

— ern 

hi — 


64 dem Leim und den 
ebung des Eiweißes im Körper zu beſchränken ver: 


re Verbrennung | p 
sr. n Wärnte, ſon⸗ 
er a ur Entwidelung ber | tionen der 


t, um — ihrer Hilfe feine Gigen ——— 
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mögen; ein mit Fett im mittleren Grade verfehener 
Körper üt dauernden eng beſſer gewach⸗ 
fen als ein fettarmer; er erträgt —— un⸗ 
— länger, während beim Magern nad) Ber: 
rauch des Fettes die Eiweißzerſehung jehe ie 
unimmt und jo der Hungertod viel frit 
arum findet ſich in der Nahrung u *— 
auch der Pflanzenfreſſer, faſt immer eine 
ber | Menge von vr vor, und fi rlich ift es ni = 
Bedeutung, dah die erite Na rung des Sängetiers, 
die Milch, er viel Fett wie Eiweiß enthält. 
3) Die Kohlenhydrate, gleid) den Fetten 


Berbind r 
—— Saudi als Shirt % 
m geni 
balb —* nn —— a. ilfe_ des ungen 


atmeten Sauerftoffs nad) za 
und Unmvandlungen fchli hlen 

ſſer und dienen gleich den 
zur —* * tierischen Gigenwärme, wenn > 
auch — rößern —— 
ihrer dadurch 


ten 
jabigleit in geri a a ee für die 


ultion geeignet find als die Fette, ſowie — 
wickelung mechaniſcher Arbeit tea; ah 


fommt ihnen wie den Fetten eine ei 
Wirken Zu infofern durd dem 2 Genuß 
von Ro en hydraten der Zerfall de im 


Körper Hr unbeträchtlic) —— werden lann. 
Belanntlich ſpielen die —— auch 


ttbild Tiertö e wichtige Rolle, wo: 
% Per das unter ben Eins 
uß der Kohlenhydrate ab Fett aus den 





stern direlt hervorgeht oder ob ? 9 
im —— an —— it, daß di 
Verbrennung der Kohlenhydrate 
zu einer Erſparu 


——— 
* i ie 

Na 
N le ot mie —5 


Stand ‚und t die N Ecfahrn 

daß Ola 116 Zeile Koh “ ydrate für er 
dasjelbe leiften wie 100 Teile Fett. Man würde 
Denn Glik auskolchlich ohne —— 
eichen kön nicht, im großen 

> een ——— —— — 


muteten. 


4) a 
aan | 908 Balier 


—— chen —5 


— —— 
un 
em a.), beteiligen ſich zwar weder 
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Die eben genannten aueh Nahrungsſtoffe 
— Fett, Kohlenhydrate, Waſſer, Salze) wer: 
nur in wenigen ällen rein und unver: 


— in ben Körper ein — hrt, wie z. B. reines 
a 


Fett, Blanen oder Ko meift werben vielmehr 
im Pflanzen: und ierreich vorfommenden Ge: 
mijche einer gewiſſen Anzahl von Nahrungsitoffen 


m der .n von zuſammengeſetzten win pn 
18) gen = Die —— Nahrungs: 


duber erft einer mehr oder minder 


———— —*2 und fo in | da 


— en — wodurch die Nahrung wohl⸗ 
— emacht wird. Ebenſo 

—— Subſta welche uns die Natur zur 
Karin ni an de Na de une di ondern 

* mehrern Crnäbrung®: 


en — Genuß die Natur den 
5 in ſeiner erſten Lebensperiode angewieſen 
anchen one ür das erfte Lebensalter 
Shui) —28 —— er — und 

— t 
in einem ſolchen Verhältnis in 
oder ſuspendiert, daß der Säugling 
—— Die Erfahrung hat hin langlich be⸗ 
Br en — auf die Dauer 
gereih wird, daß er X einer vegel: 
er und a rd min: 
we —— en aus der Klaſſe der Fette 
zur bedarf. Füttert man 
mei, fo rg fe * erordentlich —— an 
rag wenn man ihnen micht 

* —— 
S tiefſter Erſchöpfung zu 
Ewas fpäter tritt der Hungertod bei 
An 

au ‚han mit Eiweißlörpern ein. 
) die Möglichfeit einer aus: 
tehe N * fie ſich doch praltiſch ala 


——— ſo enthält die Mutter— 

‚bie alſo als natürlicher Typus eines volllom⸗ 

utter), Kohl hlenhydrate (Milch: 

it von der Milch ee volltommen 

ann Frgden a m. 5 einziger Nährſtoff 

aus der Klaſſe der Eiweiß⸗ 

uder oder mit Stärke: 

hat rl t, binnen wenigen Moden 
Grunde 

mit Fett, am fpäteften bei aus: 

weiß, Wafler und Salze zu: 

ar, weil En ee Menich täglich 






Sit Ar rk eniehen müßte, um 
de Arial and zu erhalten, io 
fd ew aber auf die Dauer jelbit von 

igiter gen nicht verbaut — fönns 

N bald einen unbezwingliden Wider: 

willen erregen würden. Aus Hahn etrachtungen 


* was * tägliche Erfahrung ſchon längjt 
ien nr 


— ß, — ee 
—5 gemiſchte rung für 
— b de geeignetfte, fondern 
ma igfte Grnährungsart darftellt, 
1 t Gehalt an Eiweihtörpern 
zen ushalt des menſchlichen Or⸗ 
—— gr. iſt. 
—— iche Eiweiß dem lehtern in der 
vona ſchen und vegetabilifchen Eiweiß⸗ 
zugeführt wird, könnte an ſich gleihgültig 
Su, dab der Tierförper die interefi 

a megppessehe Eimwei 
— —— er in wenige Mo: 
ee Eee e und fog. Peptone) 
eine Bedürfiiffe zu aſſimi⸗ 
Den wenn. 3 gewiſſe andere Momente der 


ante 
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ausfchließlihen Verwendung ‚der vegetabilifchen 
3 die größten Schwierigleiten entgegen: 
ftellten. Die Erfahrung hat nämlich binlänglich ge: 
jeigt, daß der menfhlide Magen die für eine voll: 

nmene E. e —— en Mengen vegetabiliſcher 
Nahrungsmitte t oder nur ſehr ſchwer auf: 
— men und verarbeiten lann; jo würden von 

warzbrot hierzu täglich 1430 g er orderlich fein, 
eine Menge, die kein menjchlicher jagen Sun 
Zeit — —* verdauen kann. Dazu kommt, 

ß, wie zahlreiche Ausnutzungsverſuche ergeben 
haben, die Eiweißſtoffe der vegetabiliſchen Nah 
rungsmittel vom men lichen arın nur unvoll: 
lommen ausgenußt werden; fo werden vom Reis 
20 Proz., von ben Kartoffeln fogar 32 Proz. des 
jugeführten Stidjtoff3 unverwertet mit dem Kot 
wieder entfernt, was einer erheblichen Be en: 
dung an Nahrungsftoffen gleihlommt. Ein Zu os 
von Fleiſch dagegen gejtattet nicht nur, das 
lumen der Mahl it er sn verringern, een 
dern diejelbe aud) eiweißreicher und dadurd) na — 
ae zu machen. Nur durch eine zwedmähige 
hung pflanzlicher und tierifcher Nahrun * 
gelingt. es, eine Nahrung berzuitellen, ee a 

er geringiten Menge der — —— * 
den Körper auf —* ſtofflichen Beſtand erhält, 
während jede ausſchließliche und einſeitige E. mit 
tieriſcher oder pflanzlicher Koft eine überflüfiige Bes 
laftung der Verdauungsorgane, eine erhebliche Ber: 
—— von Nahrungsmaterial und nach 

ngerer Einwirkung mehr oder minder eingreifende 
Ernährungsftörungen zur Folge hat. (S. Vege— 
tarianer.) 

Hinſichtlich des Mengenverhältniffes, in 
welchem die Nahrungsmittel gereicht werden mi 
jen, um ben Körper auf feinen ſtofflichen ae 
zu erhalten, finden ne nad) Gejchle ns⸗ 
alter, — ung, Le — und onftitution 
zahlreiche — im allgemeinen bedarf 
ein Organismus um fo größerer Nahrungsmengen, 
je ausgebildeter feine ane find und je größer 
das Maß mechaniſche her Ir it iſt, die er zu leiſten 
bat. Mit Hilfe des Rettenfoferichen Rei Nations» 
—— — durch den alle feſten, — und 

asförmigen Einnahmen un Ausgaben er Ber: 
—— auf das genaueſte beſtimmt werden 


—* haben Pettenlofer und Voit —— Er⸗ 
—— an verſchiedenen Menſchen ange⸗ 
ſtellt —* denen als Mittelwert aus einer größern 


Anzahl von Beobadhtungen für einen Arbeiter bei 
—— Anftrengung 118 6 Eiweiß (entſprechend 
18,3 g Stiditoff) und * g ya! orderlich 
find; es find alfo, da 118 g Eiweiß ſchon 63 g 
Koh enſtoff enthalten, noch 265 g Koblenitoff nd 
Ds oder Kohlenh drate zu deden, wa3 am beiten 
durch 500 g Stärtemehl und 56 g Fett geichieht. 
Bei intenfiver Arbeit ijt die page bis zu 
150 g, die Fettgabe rd zu erhöhen. Nach 
Voit joll wenig tens | 3 Fei ie Nährftoffmengen 
in der Form von Fleiſch gegeben werden; er ent: 
pfiehlt 230 & rohes Fleitch, worin etwa 18 g Anos 
* 21 g Fett und 191 g reines Fleiſch ya 
Da num 191 g Fleiſch ungefähr 658 Stid: 
of enthalten, der —— Stiditofjbe en er 
18,3 g beträgt, jo müuſſen noch 11,8 g S 
alſo rund 65 Proy. der nötigen ‚Sttefmenge in 
anderer Weije gededt werden. Dies gejchieht nun 
teils durch andere animaliſche Nahrungsmittel, wie 
Milch, Käfe, Eier u, dgl., zum größten Teil aber 


304 


durch vegetabiliihe Nahrungsmittel, wie Mehl 
Hulfenfrüchte, Gemiie. Wollte man die 
Fehlende Stidjtoffmenge nur in der Form von Brot 
reichen, fo würde hierzu 1 kg Brot erforderlid) fein, 
eine Menge, welche die Verdauungsorgane zu jehr 
belajtet und im Darm nur unvollfomimen ausge: 
nukt wird, Es ee fi) daher, nicht mehr ala 
70 Proz. der erforverlihen Kohlenhydrate in ber 
Form von Brot, die übrigen 30 Proz. lieber in Form 
von Kartoffeln und Gemüſen zu nehmen, 

Für alte, nicht mehr arbeitende Perſonen ger 
nügen als tägliches Koſtmaß 80 g Ciweiß, 50 8 
Fett und 250 g Nohlenhydrate, annähernd Die 
gleiche Menge von Nahrungsmitteln ijt für Rinder 
im Alter von 6 bis 15 Jahren erforderlich, während 
ein 1%, 5}. altes Kind in feiner gemiſchten Koſt 
durdichnittlich 85 g Eiweiß, 25 g Fett und 150 g 
Kohlenhydrate erhält. 

Die E, der Truppen foll im Frieden zum min: 
deiten nach den Normen erfolgen, welche oben für 
den mittlern Arbeiter angegeben wurden , wogegen 
er beim Wanöver und ım in die Koſt eines 
tark Arbeitenden erhalten muß. Man rechnet daher 
ür ibn nad) Voit 

Eiweid Fett Kohlen: Fleiſch mit Wett 
hydrate Snoden 


ud Bert 
in der Garniion 120 56 500 230 750 
beim Vlanöverr 135 850 500 258 750 
im Krieg 115 100 500 251 750 


Hinfichtlih des Kojtmahes der Gefangenen 
foll man nicht unter eine tägliche Nahrung aus 
85 g Eiweiß, 30 g a und 300 g Kohlenhydrate 
herabgeben, da die Mehrzahl der Gefangenen aus 
jun en, kräftig ebauten Menſchen beſtehl. 

ie Koſt in Penſionaten und Erziehungs— 
anſtalten hat für reichlich Fleiſch und nicht zu 
wenig Fett zu ſorgen, um die erforderliche Nah— 
rungsmenge in möglichft geringer Maſſe veichen zu 
können und die jugendlichen Verdauungsorgane 
nicht zu überladen, Gelehrte und alle geijtig 
Arbeitenden bedürfen einer reichlichen und ei: 
weihhaltigen Nahrung, da anhaltende geiitige An— 
ftrengungen mit ebenjo großen Stoffverlujten ver: 
bunden find wie anjtrengende Mustelarbeit. Doch 
joll die Koſt des geiltigen Arbeiters leicht verdau: 
lich fein, ſodaß der Darmlanal nicht zu lange damit 
beſchwert üt, denn durch eine übermäßig gejteigerte 
Thätigleit der drüfigen Verdauungsorgane werden 
bem Gehirn jehr rd die für jeine erhöhte Thätig— 
feit erforderlichen Blutmengen entzogen. Über die 
E. der Kranten und Relonvalescenten f. 
unter Diät, Bd. V, S. 807. 

In den heißen Klimaten genieht der Menſch 
vorwiegend Stoffe, welche eine geringere Verbren: 
nungswärme bejigen, wie namentlih Sohlen: 
bydrate (Neis, Mais, Bananen u. dal.) und Pflan: 
zenjäuren, daneben wenig Giweihlörper, um bie 
Berbrennungswärme niedrig zu halten, 

Bol, Voit, «fiber die Theorien der E, der tieri— 
[ben Organismen» (Münch. 1868); Nanle, «Die E. 
des Menichen» (Münch. 1876); Voit, «fiber die Koſt 
in öffentlichen Anitalten» (Munch. 1576); König, «Die 
menſchlichen Nahrungs: und Genußmittel» (Berl, 
1856); Voit, « Phyfiologie des allgemeinen Stoff: 
wechſels und der G.» (Bd. 6, Tl, 1 von Hermanns 

roßem «Handbuch der Phyliologie», Lpz. 1881); 
layfair, «On the food of man in relation to his 
useful work» (Edinb. 1865). 
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Über vie Ernährung der Haustiere. unter 
Fütterung. 

Unter fünftliher Ernährung veritehbt man 
das Ginbringen von  nährenden Flüſſigleiten 
(Fleifhbrühe, Milch, Eidotter) in den Magen oder 
Darm mittels ber Schlundjonde oder des Klyſtiers. 
Sie wird überall da nötig, wo die Zufuhr von 
Nahrungsitoifen auf dem natürlichen Wege uns 
möglich iſt, wie bei krankhaftem Verſchluß des Mun: 
des oder der Speiferöhre (durch Kinnbackenkrampf, 
narbige Verwachſungen, Geſchwülſte), bei ſchweren 
organiſchen Beränderungen des Magenmundes 
oder wenn von den Kranken jede Nahrungsauf— 
nahme hartnäckig verweigert wird, wie dies nicht 
felten bei Geiſteskranken der Fall ift. Nah dem 
Ginführen der Schlundfonde giebt man entweder 
die nährenden —— direlt mittels eines an: 
ge Gummiſchlauchs und Trichters in die 
Schlundſonde und jo in den Magen oder ſpriht fie 
langjam mittels einer angeiehten groben Spritze 
ein. Unter den ernährenden ABI en die 
überall da in Betracht lommen, wo das Ginführen 
der Schlundjonde nicht mehr möglich ift, haben fich 
bejonders die von Profeſſor Leube in Erlangen em: 
bean ſog. Fleiſchpankregsklyſtiere be: 
währt, in denen feinzerteiltes Fleiſch bereits außer— 
halb des Körpers duch Zuſah von Panlreasſaft 

leichſam verbaut wird, ebe man ed zur Auf: 
augung dem Diddarm einverleibt. Zu dieſem Be— 
guie wird die jorafältig von fett befreite Bauch: 

peiheldrüfe ( Pantreas) vom Schwein oder Nind, 

welche für drei Klyſtiere zureicht, fein zerhadt, mit 
250 g Ölycerin verjept und in einer Reibſchale zer: 
rieben; von biejer Pankreasglycerinmiſchung wird 
ein Drittteil zu 120—150 g Teingegodien Nind: 
ſleiſches hinzugefügt und in den Maſtdarm einge: 
Iprigt. Auch Eierklyſtiere find zu empfeblen; 
zwei bis drei Gier werden mit dem halben Volu— 
men Wafler mittels eines Glasſtabes zu einer 
oleichmãßig gelblichweißen Flüſſigleit geſchlagen, 
zwölf Stunden in den Keller geſtellt, ſodann durch— 
geleiht, auf 28° R. erwärmt, mit etwas gelochter 

tärfe und einigen Tropfen Milchſäure verjett 
und nun als Klyſtier eingelprigt. Auf diefe Weije 
gelingt es leicht, dem Kranken eine veicliche Menge 
von Stiditoff zur Auffaugung vom Diddarm aus 
zuzuführen und ihn jo längere Zeit unabhängig 
von der Magenverdauung am Leben zu erhalten, 

Ernährung der Pflanzen ijt die Bezeichnung 
für alle diejenigen dem. und phyſik. Vorgänge, die 
teild bei der Aufnahme der für das Yeben der 
Pilanzen nötigen Nährftoffe aus den umgebenden 
Medien, teils bei den mannigfaltigen Umwand— 
lungen, welche die aufgenommenen Stoffe in der 
Pflanze erfahren, und endlich bei dem Verbrauche, 
d. h. bei der durch den Lebensprozeß bedingten 
Ausſcheidung derielben ftattfinden. Denjenigen 
Zeil der botan, Wiffenichaft, welder ſich mit der 
Unterfuchung der genannten Vorgänge beſchäftigt 
nennt man ae eis oder wohl 
auch die Lehre vom Stoffwechſel in der Pflanze. 

Die erite Frage_bei einer wilienidhaftlichen Be: 
handlung dieſes Themas mußte natürlid jein: 
aus welchen Elementen febt ſich der pflanzliche Or: 
ganisınus zufammen? Um dieſe Frage zu löjen, 
wurden zabireihe Analyjen der verfdiedenartige 
ſten Pilanzen gemacht, und es hat ſich dabei ber- 
ausgejtellt, dab außer dem für alle lebenden Orgas 


I nismen amenibebrlichen Koblenftojj, Waſſerſtoff, 
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-Sauerftoff, Stidftoff noch mehrere andere Elemen: 
tarftoffe in allen Pflanzen vorhanden und zum 
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geht bervor, daß Analyjen 
) 


Aus dem Gejagten 
t darüber Entſcheidung ge- 


der Bilanzen allein ni 


Lebensprozeß derfelben notwendig find. Vor allem ‚ ben konnten, welde Stoffe notwendig und welche 


it bier der Schwefel zu nennen, der ftet3 an der | entbehrlich jeien. 


Das einzige fihere Mittel, um 


Bildung der Eimweißitoffe teilnimmt (j. Eiweiß: | diefe Frage zu erledigen, find 0 bei 


bildung); ferner find für alle Pflanzen unent: 
behrlich Phosphor, Kalium und gewiſſe alkalische 
Erden. Bon den lektern find es Calcium und 
Magnefium, welde ſich ſtets als Ajchenbeitandteile 
vorfinden; nur einige Pilsgruppen, die Schimmel:, 
Spalt: und Sprogpilse maden nach Nägeli in 
diejer Hinfiht eine Ausnahme, indem bei ihnen 
bie beiden genannten Glemente aud durch Stron: 
tium und Baryumı vertreten werden können. Auch 
das Kalium kann in dem Ernährungsprozeß der 
Pilze durch verwandte Stoffe, wie Cäſium und 
Rubidium, nicht aber durch Natrium und Lithium 
erſeht werben. 

Das Eiſen ift für alle chlorophyllführenden 
Pflanzen unbedingt notwendig, da bei der Abwe— 
fenheit besjelben jede Neubildung von Chlorophyll 
unterbleibt. (S. unter Chlorophyll.) Für Pilze 
it Eifen al3 entbehrlich nadıgewielen worden, ob 
dies auch für die höhern chlorophyllloſen Bilanzen 
gilt, ift noch nicht genügend unterſucht. r alle 
böhern Bilanzen find demnach ala unentbehrliche 
Glementarftofte außer Sauerftoff, Befleritof], 
Kohlenstoff, Stidjtoff noch zu nennen: Schwefel, 
Phosphor, Kalium, Calcium, Magnefium, dazu 
tommt nod für alle hlorophullführenden Pflan 
zen das Eiſen, das durch kein anderes Element er— 
jest werden kann. Außer den genannten Stoffen 
finden fih noch in faft allen Pflanzen Natrium, 
Ehlor und Silicium, die aber, wie Torgfältig an: 
geitellte Verſuche gelchrt haben, nicht als unbe: 
dingt notwendig für die Ernährung betrachtet wer: 
ben fönnen. Zwar kommen diefe drei Stoffe in 
Br u. Pflanzen in außerordentlich reichlichen 

gen vor, fo Natrium und Chlor in den fog. 
Salzpflanzen, Silicium in den Gräfern, und zwar 
hauptſächlich in den Getreidearten, doch ift in bei- 
den Fällen nachgewieſen worden, daf die betreffen: 
den Pflanzen ohne Chlornatrium, beziehungsweiſe 
Silicium Jih ganz normal entwideln tönnen. Für 
die Schachtelhalme (f. Equisetum), ferner für 
die Bacillariaceen, die ganz befonders reih an 
Kiejelfäure find, liegen allerdings noch feine Ber: 
ſuche über die Notwendigteit oder Entbehrlichteit 
er 3 —— — fe fliehen ih no 

An dieje drei Stoffe ſchließen fich noch eine ganze 
Reibe anderer an, von denen ficher ift, daß fie für 
die Bilanzen entbehrlich find und aljo mehr als 
zufällige Beitandteile betrachtet werden müſſen. 
Dan bat bei Aſchenanalyſen bis jept noch folgende 
Stoffe in den Pflanzen nachgewieſen: Aluminium, 
Mangan, Zint, Lithium, Rubidium, Baryum, 
Strontium, Jod, Brom, Fluor, Thallium, Silber, 
Quedfilber, Blei, Kupfer, Kobalt, Nidel, Zinn, 
Arien, Selen, Titan, Bor. Davon treten am 
häufigften Aluminium, Mangan und Zink auf; 
Jod und Brom finden fidh in ziemlichen Mengen 
in manden Meerespflanzen, namentlih in Arten 
aus der Familie der Fucaceen (f. d.). Die übri: 
gen genannten Elemente find meift nur in jehr 
geringen Mengen und auch nur in ganz beftimm: 
ten Pflanzen den worden; jo hat man 
Spuren von Duedfilber in Gewächſen gefunden, 
melde auf quedfilberorygdhaltigem Boden kultiviert 
worden waren. 

Gonverfationd = Lerifont, 13. Aufl. VI. 


— — —ñ— — — —ñ —— — — nn — — — —— — — 


denen man den Verſuchspflanzen nur beſtimmte 
Stoffe darbietet und nun abwartet, ob unter ihrer 
Ginmwirfung eine normale Entwidelung ber Ber: 
ſuchsobjelte jtattfindet. Solde Verfuche hat man 
in verſchiedener Weife angejtellt. Es iſt natürlich 
die erjte Bedingung dabei, daß alle Stoffe, die den 
Pflanzen zur Aufnahme dargeboten werben, genau 
fontrolliert werben können. Um dies zu ermög: 
lihen, hat man verihiedene Methoden angewandt, 
man bat Quarzſand, Bergkryftallpulver, Bimsſtein 
u. dgl. vollitändig zu reinigen geſucht und dann 
die Pflanzen in diefen Medien in der Weiſe kulti- 
viert, daß ihnen nur diejenigen Stoffe zugeführt 
wurden, deren Cinwirlung man prüfen mollte. 
Neuerdings wendet man jedoch fait ausſchließlich 
die ſog. Waſſerkulturen an, die darin beitehen, 
dab die Verſuchspflanzen in ganz beftimmten und 
hemifch reinen Löfungen von gewiſſem Konzen— 
trationsgrade gezogen werden. Bei genügender 
Sorgfalt können auf diefe Weife vollftändbig nor: 
mal entwidelte Pflanzen lange Zeit hindurch kul— 
tiviert werden, und man hat es dabei völlig in der 
Hand, Stoffe, beren Notwendigkeit beziehungsweiſe 
Entbehrlichkeit unterjucht werden joll, hinzuzuſetzen 
beziehungsweife ——— 

Da man jeßt bereits für ſehr viele Pflanzen die 
ur normalen Entwidelung unentbehrlichen Stoffe 
owohl in Betreff der Dualität ald auch der Duan- 
tität genau kennt, fo fann man Rezepte für geeig- 
nete MEN, 19. Näbrftofflöfungen, angeben; 
fo wird 3. B. zur Kultur von chlorophyllführenden 
—— vielfach folgende Zufammenfekung 
angewandt. Zu einem Liter deitillierten Waflers 
werden binzugefeßt: 

Lag ———— Kalk, 

0,3 g ſalpeterſaures Kali, 

0,3 g ihwefeljaure Magnefia, 

0,3 g jaures phosphorſaures Kali, 


0,2 g phosphorjaures Eijenoryd, 


2,2 g feite Beitanbteile. 


Es find alfo in ber Löfung —— 2 Promille 
Salze. Aus dem eben Mitgeteilten geht hervor, 
dab lorophyllführende Pflanzen * irgend⸗ 
welche organiſche Subſtanzen ſich normal ent: 
wickeln können; aus den dargebotenen Salzlöſun— 
en, aus dem Sauerftoff und der Kohlenſäure der 
Furt find fie im Stande, organifche ‚De zu bil- 
den. Es find fomit bie —— hrenden 
Pflanzen gewiſſermaßen das Zwiſchenglied zwiſchen 
der anorganiſchen und organiſchen Natur. Zur 
Kultur von Pilzen hat man ebenfalls verſchiedene 
ähnliche Näbrftofflöjungen benugt, nur müſſen 
bier außer anorganiichen Bejtandteilen auch nod) 
organifche Körper vorhanden fein, da ja die Pilze 
nit affımilieren können; man gibt diefe organi— 
ſchen Beftandteile meift in Form von Robrzuder und 
weinfaurem Ammoniak hinzu, dagegen können bie 
Eiſenſalze nad) dem Obengejagten wegbleiben. 

Die Aufnahme der Nähr Tr erfolgt in ber 
Pflanze ftet3 durch Diosmofe, ſowohl der — 
migen, als auch die der tropfbarflü figen Körper. 
Manche Nährftoffe können den Pflanzen auch in 
feiter Form geboten werben, wie es ja in ber 
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Natur auch häufig genug geſchieht; in dieſem Falle 
erfolgt jedoch ebenfalls die eigentlihe Aufnahme 
in das innere der Pilanze nur nad) vorbergegan: 
ener Löfung der betreffenden Stoffe. Die Lö— 
ung geſchieht meilt in der Weile, daß von den 
aufnehmenden Pflanzenteilen jauer reagierende 
Selrete oder auch gewiſſe Fermente (ſ. Fleiſch— 
freſſende Pflanzen) ausgeſchieden werden, un— 
ter deren Einfluß der Auflöſungsprozeß allmählich 
vor ſich geht. So wird z. B. eine polierte Mar— 
morplatte durch Pflanzenwurzeln ſchon ſehr bald 
angegriffen und zeigt an den Stellen, wo die Wur: 
zeln a elegt hatten, eine rauhe Oberfläche. 
Bei den Zandpflanzen wird die große Mehrzahl 
der Näbrftoffe durch die Wurzeln aus dem Boden 
aufgenommen, Aus der umgebenden Luft gelan- 
en eigentlih nur Koblenitoff in Form von Koh: 
enjäure und Sauerjtoff in die Bilanze; da Waſſer— 
dampf nur in ganz geringen Mengen an den ober: 
irdifhen Pflanzenorganen aufgenommen wird, jo 
it der Waſſerſtoff, der hierbei in die Pflanze ein: 
tritt, faum in Betracht zu ziehen; ebenjo tjt der 
Stidſtoff der Luft für den Ernährungsprozeß gänz- 
lich belanglos, da feine Aijimilation desjelben jet: 
tens der Pflanzen jtattfindet. (Betreff der Auf: 
nahme der Kohlenſäure f. Aſſimilation, des 
Sauerftoff3 ſ. Atmung, des Stidjtofjs ſ. Ei— 
mweißbildung in der Pflanze) Alle andern 
Stoffe werden nur aus dem Boden durch die Wur— 
ps aufgenommen. Cine Ausnahme — bil⸗ 
en in gewiſſem Sinne nur die ſog. Fleiſchfreſſen— 
den Pflanzen (j. d.). An den Wurzeln iſt jedoch 
nicht die ganze Oberflähe zur Aufnahme von 
Stoffen geeignet, jondern fa ausnahmslos nur 
die Ang artien, und zwar haupfſächlich die 
in der Nähe der Wurzeljpigen ſich befindenden ſog. 
MWurzelhaare (j. d.). 
Das lebende Protoplasma befißt die Eigen: 
[Saft ‚nur bejtimmte Stoffe und auch nur gewilje 
vantitäten davon in das Innere der Zellen ein: 
treten zu laflen, ſodaß alſo demielben gemiljer: 
maßen ein Wahlvermögen zufommt, das tote 
Protoplasma dagegen verhält ſich bei der Diosmoje 
ganz anders, indem von allen Stoffen, für die 
überhaupt eine Diosmofe durch dasjelbe möglich 
ift, auch unbeftimmte Duantitäten hindurchgelaſſen 
werben; e3 verhält Nie aljo phyſilaliſch ganz ähn⸗ 
lich wie jede andere Membran. (Näheres über 
dieſe Eigenſchaften des Protoplasmas ſ. unter 
Protoplasma.) 
Über die Bedeutung ber oben als unentbehrlich 
bezeichneten Näbrjtoffe im Stoffwechſel der Pflan— 
en it man bis jetzt ziemlich wenig unterrichtet. 
tan weiß nur, daß Kohlenſäure und Waſſer zur 
Bildung der Kohlehydrate, Sauerftoff zur Unter: 
haltung der Atmung, Schwefel und ler bei 
der Entitehung der Eiweißſtoffe und das Eiſen für 
die Chlorophyllbildung notwendig find. fiber die 
dem. Umjekungen, die dabei in der Pflanze vor 
I gehen, hat man mehr oder minder wahribein: 
ide Hypothejen aufgeitellt; ebenjo find auch die 
Beziehungen de3 Kaliums, Calciums, Magnefiums 
un — Elemente, welche die drei genann— 
ten Stoffe bei den Pilzen vertreten fönnen, zum 
—— sprozeß fo gut wie unbekannt. Bat 
hierüber Stoffwedjelin der Pflanze.) 
Daß die Nähritoffe, die von ber Pflanze aufge: 
nommen werben, zum Teil nicht 9 ei am Orte 
ihrer Aufnahme verbraucht und verarbeitet wer: 
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den, iſt von vornherein anzunehmen; es ift des: 
balb die Feitung der Stoffe von dem Orte ihrer 
Aufnahme aus nad) denjenigen Organen, in wel: 
den die Verarbeitung derjelben ftattfinbet , für 
den gefamten Ernährungsprozeß von der größten 
Wichtigkeit. Aber auch über, die verichtedenen 
Fragen, die ſich an diefe Stoffleitung Inüpfen, find 
unfere Kenntnifje zur Zeit noch ſehr mangelhafte. 
So ilt e8 3. B. noch bis auf die Gegenwart ein 
— Eine der Pflanzenphyſiologie, in 

er Meile das im Boden aufgenommene 
Mafler bis in die Spigen der höchſten Bäume wan: 
dern kann; man bat zwar ſehr zablreihe Verſuche 
angeſtellt, um dieſe Frage zu beantworten, aber 
man iſt nicht über die Aufſtellung von Hypotheſen 
hinausgekommen. (Näheres hierüber f. unter dem 
Artikel: Stoffwanderung in der Pflanze.) 
Faſt ganz ebenſo verhält es fich mit der Wande— 
rung der Eimweißjtoffe; betrefi3 derjelben fennt man 
nicht einmal den Ort ihrer Entitehung genau, und 
nod weniger ift man unterrichtet über den Mecha- 
nismus ihrer Fortleitung. (Vgl, hierüber den Ar- 
titel Siebröhren.) 

Bezüglich der Kohlehydrate kann man wenig- 
ſtens über die Bildung der Stärle fo viel mit 
Sicherheit ausſagen, daß die Neubildung derſelben 
nur in grünen Man enteilen, und zwar baupt- 
fählih in den ſog. PBaliffadenzellen (ſ. Blatt) 
der Blätter ftattfindet. Von bier aus erfolgt die 
Fortleitung der Stärle nad allen übrigen Bilan- 
zenteilen, und zwar jtet3 in der Weije, daß dieſelbe 
in eine (öetice Verbindung, wahrjcheinlih in 
Sr übergeführt wird und jo im Stande ilt, von 

elle zu in le durch Diosmoje zu wandern. In 

ewifjen Organen, die zur Fortpflanzung bejtimmt 
And. wie in Samen, Knollen, Sporen u. dgl., 
findet eine Speicherung der bereit3 affimilierten 
Stoffe ftatt, dasjelbe gilt von ausdauernden Rhi— 
zomen folder Pflanzen, die ihre oberirdifchen Teile 
bei Beginn des Winters verlieren, und aud von 
beitimmten — in den Stämmen über: 
winternder Pflanzen, die im Herbſt ihre Blätter 
abwerfen. Bei beginnender Keimung beziehungs: 
weile Neuentwidelung von Blättern und jungen 
Zweigen werben bie aufgeipeidherten Stoffe, die 
man allgemein unter dem Namen Rejerveftoffe 
ujammenfabt, wieder aufgebraudt. Die Kohle: 
hpbrate find in den meijten Fällen in Form von 
tärfe (j. d.), feltener als Gelluloje (f. d.), Jnulin 
(f.d.) und Zuder (ſ. d.) in jenen Pflanzenteilen 
aufgeipeidhert; aud) fette Öle (j. d.) fcheinen in 
vielen Samen die Koblebydrate vertreten zu kön— 
nen. Die Eimweißlörper find in vielen Fällen in 
der Form von fog. Aleuronlörnern als Reſerve— 
ftoffe vorhanden. (S. Aleuron.) 
ber die infolge der Ernährung abgeſchiedenen 
Stoffe, wie Gummi, ätherijche Öle u. ſ. w., ſiehe 
unter Bflanzenjelrete. 

Erne, Sup und See in Irland, Provinz Ul- 
fter. Der Fluß fommt aus dem in der Grafihaft 
Longford 48 Leinſter) in 61 m Höhe gelege- 
nen Gomnafee, jtrömt nah N. und bemäjlert die 
Grafihaft Cavan, wo er durch ben in 46 m Höhe 

elegenen Dugtberjee mit feinen wildzerrijjenen 
fern fließt, um in die Grafſchaft Fermanagh zu 
treten, wo er die beiden Erneſeen bildet, den 
obern (Lough Erne upper), 37 qkm großen, in 
43 m Höbe, und ben 113 qkm großen und bis 68 m 
tiefen untern (Lough Erne lower), in 42,7 m Höhe 
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gelegenen. Aus diefem ausgetreten, geht er nad) 
16 km weitern Laufs in die Donegalbai, nachdem 
er im ganzen etwa 100 km durchmeſſen bat. 
Sciffbar ift er nur von Ballyijbannon an, wo er 
einen Wafjerfall macht. Der obere Ernejee jtebt 
durch den EShannonkanal bei Carrid:on:Shan: 
non mit diefem Strome in Verbindung; vom un: 
tern Erneſee gebt nah D. der Uliterlanal zum 
Bladwater und von diejem zum Lough-Reagh. Die 
Ufer beider Seen find reich an ſchönen Landichafts: 
bildern, namentlich die des untern, der der irijche 
MWindermere genannt zu werden pflegt, mit jeinen 
gegen 400 Inſeln. Die jchönjte und bejuchteite 
unter diejen legtern it die vom Sübdende des Sees 
etwa 4 km nördlich entfernte, etwa 32 ha große 
Devenijbinfel, weldhe mitteld der Dampfer des 
E. leicht A Hg ft. Auf ihr fteht der ſchönſte 
der rätjelhaften Rundtürme Irlands, 21 m hoch, 
nebjt dem 4,6 m hohen reftaurierten, ſich verfüngen: 
den Oberteile; er hat 14,5 m Umfang und eine 1m 
dide Mauer, ift im Innern aljo 2,76 m weit, mit 
einem Gingang in 2,74 m Höhe und fieben vier: 
edigen Lichtlöhern. Nahe um das obere Ende des 
Turms zieht fih ein Band ſeltſamer Yeichmungen. 
Ernöe, Stadt im franz. Depart. Vlayenne, Ar: 
rondifjement Mayenne, 24 km weſtlich von dieler 
Stadt, an der recht3 zur Mayenne gehenden Ernee, 
in 142m Höbe, hat ein Kommtunal:Gollege, eine Re: 
ceptur der indirelten Steuern, eine Spartafie, eine 
Aderbaufammer, ein Hoipital, ein Schloß im Re: 
naifjanceftil, viele Mabl: und Slmühlen und zählt 
(1876) 3866, als Gemeinde 5336 E., welche Schub: 
waren im Großen produzieren und mit Leinen, 
Holz, Korn und Vieh Handel treiben. Röm. Alter: 
tümer wurden bier gefunden. 
Erueſti (Heinr. Friedr. Theod. Ludw.), Gene: 
raljuperintendent des Herzogtums Braunſchweig, 
geb. 27. Mai 1814 zu Braunjchweig, ftudierte in 
Göttingen Theologie, wurde 1838 Diafonus in 
Braunihweig, 1842 Prediger in Wolfenbüttel, 
1843 Superintendent, 1850 Konſiſtorialrath, 1858 
Generaljuperintendent, 1877 Vizepräfident des 
Konfitoriums und ftarb zu Wolfenbüttel 17. Aug. 
1880. Um die prot. Landeskirche feiner Heimat hat 
er ſich große Verdienſte erworben durch Einführung 
einer Synodalverfaflung und burch die «Erflärung 
des Kleinen Katechismus Dr. Luthers» (Braunſchw. 
1861), welde in mehrern Landeslirchen als offi- 
— Lehrbuch für den Religionsunterricht einge: 
ührt ift. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
jeien erwähnt: «Ulrfprung der Sünde nad Pauli: 
nifhem Lehrbegrifi» (2 Bde., Gött. 1862), « Die 
Ethik des Apoftel Paulus» (3. Aufl., Lpz. 1880). 
Ernefti (Job. Aug.), nambafter Theolog und 
enilolog, der Stifter einer neuen theol. und philol. 
chule, geb. zu Tennſtädt in Thüringen 4. aug. 
1707 als Sohn des Superintendenten und theol. 
Schriftſtellers Johann Chriſtoph €. (geb. 11. 
Jan. 1662, geft. 11. Aug. 1722), ftudierte, nachdem 
er in Schulpforta vorgebildet war, zu Wittenberg 
und feipzigzunädft Theologie, machte aber, nachdem 
er 1731 Konrektor und 1734 Rektor der Thomas: 
fchule in zeipsig geworden war, die alte Haffiiche 
Litteratur und die mit ihr verwandten Wiſſenſchaf— 
ten zum vorzüglichſten Gegenitande jeiner Studien. 
Er wurde 1742 außerord. Profeſſor der alten Lit: 
teratur an der dortigen Univerfität, 1756 Profeſſor 
der Beredſamleit, erhielt 1759 noch überdies eine 
ord, Profeſſur der Theologie und leate erſt 1770 
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die erjtere nieder. Als erſter Profeſſor der theol. 
Fakultät ftarb er 11. Sept. 1781. Durch gründ— 
lihes Studium der Philologie wurde E. zu einer 
rihtigern Eregeſe der biblischen Schriftjteller ge- 
führt. Bon ihm gina größtenteils die theol. Auf: 
Härung aus, infofern fie fi auf Philologie und 
richtige arammatiiche Erklärung gründet. Als ge: 
nauer Kritifer und Grammatifer zeigte er ſich in 
feinen Ausgaben der «Memorabilien des Sofrates» 
von Kenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), der «Mollen» 
des Ariſtophanes (Lpz. 1753; neue Ausg. von 
G. Hermann, Lpz. 1830), des Homer (5 Boe., Lpz. 
1759—64; 2. Aufl. 1824), Kallimabus (2 Bde., 
Leid. 1761), Bolybius (3 Bde. Lpz. 1764), Sueto: 
nius (Lpz. 1748; 2. Aufl. 1775), Tacitus (Lpz. 
1752; 2. Aufl. 1772; zulest neu aufgeleat von Bel: 
fer, 2 Boe,, se 1831), vor allem aber durch feine 
vortrefflihe Ausgabe des Cicero (5 Bde., Lpz. 1737 
— 39; 3. Aufl., Halle 1776— 77), die er mit einer 
«Clavis Ciceroniana» (2pz. 1739; 6. Aufl. 1831) 
als ſechſtem Band begleitete. Wegen jeiner vor: 
trefflichen Patinität erhielt er den Namen eines 
Gicero der Deutihen. Bon feinen felbftändigen 
Merten find hervorzuheben: «Initia doctrinae soli- 
dioris» (Ip. 1736; 7. Aufl. 1783), «Opuscula ora- 
toria, orationes, prolusiones et elogia» (Leid. 
1762; 2. Aufl, 1767), und das nad feinem Tode 
erichienene «Opusculorum oratoriorum novum vo- 
lumen» (Lpz. 1791; deutich von Rothe, Lpz. 1791). 
Bahlreih find auch feine tbeol. Schriften, unter 
denen fich befonders der « Auti-Muratorius» (Lpz. 
1755) und die « Opuscula theologica» (Lpz. 1773 
u. 1792) auszeichnen. Auch feine «Opuscula phi- 
lologica-eritica» (Lpʒ. 1764 u. 1776) enthalten für 
die Theologie mandes Wichtige. Die Schrift «In- 
stitutio interpretis novi testamenti» ijt in der 
5. Auflage von Ammon herausgegeben. Große 
Verdienjte erwarb er fich auch durch die Heraus: 
gabe der «Neuen theol. Bibliothel» (10 Bde., Lpz. 
1760—69) und der «Neueiten theol. Bibliothet » 
(4 Bbe., Lpz. 1773—79). 

Sein Neffe, Auguit Wilhelm G., geb. 26. 
Nov. 1733, geit. als Profeſſor der Beredfamteit zu 
Leipzig 29. Juli 1801, gab den Livius (3 Bde,, Lpz. 
1769; neue Aufl., 5 Bde., 1785) und Ammianus 
Marcellinus (Lpz. 1773) heraus. — Gleichfalla ala 
Philolog ift befannt deſſen Vetter, Johann 
Ehrijtian Gottlieb E. (Sohn des Superinten: 
denten zu Arnitadt und theol. Schriftiteller® Yo: 
bann Friedrich Chriſtoph E., geb. 23. Febr, 
1705, geft. 14. Febr. 1758, Bruder von ob. Aug. 
E.), geb. 1756 zu Arnitadt, geil als Profejjor der 
Philoſophie zu Kahnsdorf bei Leipsig, 5. Juni 
1802, Derjelbe aab den Phädrus (Lpz. 1781), Si: 
lius Stalicus (2 Bde., Lpz. 1791—92) und andere 
Klaſſiker heraus und veröffentlichte das Merk «Ci: 
ceros Geiſt und Kunſto (3 Bde, Lpz. 1799— 1802). 

Ernefti (Joh. Heinr. Martin), geb. 29. Nov. 
1755 zu Millwiß bei Kronach, geit. als Kirchenrat 
und Profefior zu Coburg 10. Mai 1836, it Ver: 
faſſer zahlreicher philol., theol. und pädägogiſcher 
Schriften. Unter andern gab er den Horaz, «Clavis 
Horatiana» und «Altertumstunde der Griechen, Nö: 
mer und Deuticen» (4 Bde., Erf. 1810) heraus. 

Erueſtiniſcher Hausorden, geitiftet von den 
Herzögen von Sadjen:Meiningen-Hildburgbaufen, 
von Sadhjfen: Altenburg und von Sachſen-Coburg— 
Gotha 25. Dez. 1833 als gemeinjamer Hausorden 
im Andenken an den 1690 vom Herzog Friedrich I. 
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von Sachſen:Gotha und Altenburg geftifteten «Dr: 
den der deutichen Medlichkeit», hat nad dem er: 
neuerten Statut vom 13. Febr. 1864 fünf Klafien, 
Großkreuze, Komture 1. und 2. Klafje und Ritter 
1. und 2, Klaffe, fowie ein affıliiertes Verdienit: 
freuz umd eine goldene und eine jilberne Verdienſt— 
medaille. Das Ordenszeichen ift ein 5* es 
weißemailliertes Kreuz, zwiſchen deſſen Armen ſich 
goldene Löwen befinden und auf deſſen Mitte ein 
rundes goldenes Schild mit dem Bruſtbilde Herzog 
Ernſts des Frommen und der Umſchrift «Fideliter 
et constanter» ruht. Das Band ift farmoifinrot mit 
grüner Einfaſſung. BR 

Erneftinifche Linie heißt die ältere, herzogl. 
Linie des ſächſ. Fürftenhaufes. Als die Söhne 
Kurfürſt Friedrichs des Sanftmütigen, Ernft (f. d.) 
und Albrecht (ſ. d.), ihr Erbe 1485 teilten, erbielt 
der ältere, Ernft, Thüringen, die Hälfte des Diter- 
landes, die vogtländ. und fränf, Beſihungen des 
Haufes und die Kur, ſowie das Herzogtum Sadjjen. 
Der Entel diejed Stifters der Erneitinischen Linie, 
Johann Friedrich (ſ. d.) der Großmütige, welcher 
1542 feinen Bruder Johann Ernjt durch Abtretung 
der Pflege Coburg in den Stand gejeht hatte, eine 
Nebenlinie Soburg pr gründen, verzichtete durch die 
Kapitulation zu Wittenberg (19. Mai 1547) auf 
die Kurwürde und verlor jeine Länder; nur Eiſe— 
nah, Weimar, Gotha, Jena und einige andere 
Städte und Ümter ließ man feiner Familie. Co: 
burg, Hildburghaufen und anderes fiel 1553 an 
die Ernejtinifhe Hauptlinie zurüd, die aud) durch 
den Vertrag zu Naumburg (24. Febr. 1554) Alten: 
burg nebſt mehrern benadhbarten Umtern von Kur: 
— erwarb. Obgleich Johann Friedrich der 
Großmütige durch Teſtament von 1553 die Landes⸗ 
teilung unterfagt hatte, fo trennten ſich doch jeine 
Söhne Johann Friedrich II. und Johann Wilhelm, 
was die Stiftung der ältern Weimarer und Cobur: 
ger Linien zur Folge hatte. Johann Friedrich II. 
ttarb, nachdem 1567 die Acht aus Anlaß der Grum— 
bachſchen Händel (j. Grumbad) an ihm voll: 
ftredt worden war, 1595 in der Gefangenjdaft. 
Seine Söhne Johann Kafımir und Johann Ernit 
erlangten aber 1570 die Wiebereiniehung in den 
allerdings durch Kurſachſen geihmälerten väter: 
lihen Beſiß und verglichen fih mit ihrem Oheim 
m Milhelm 1572 zu Erfurt dahin, daß diejer 
Weimar, Jena, Saalfeld, gar und andere 
thüring. und ofterländ. Simter, feine beiden Neffen 
aber außer Coburg und andern Orten namentlich 
Gotha und Eijenad erhielten. Durd eine von 
ihnen 1596 bewirkte Teilung entitand abermals 
eine coburgijche und eiſenachiſche Speziallinie. Ihre 
weimariſchen Vettern folgten 1603 dieſem Beiſpiel, 
indem ſie von Weimar ein Fürſtentum Altenburg 
abſchieden. Die Trennung war aber diesmal nur 
eine vorübergehende, da die altenburger Linie 1672 
wieber erloſch. Die coburgischen und eiſenachiſchen 
Belikungen waren ſchon 1633 und 1638 nach dem 
finderlojen Ableben von Johann Kafimir und Jo: 
bann Ernit an Weimar zurüdgefallen, ſodaß jämt: 
lihe Belipungen des Erneſtiniſchen Haufes, feit 
1660 noch endgültig vermehrt durch fieben Zmölftel 
des Erbes der 1583 ausgeftorbenen Grafen von 
Henneberg, wieder unter dem 1603 von Herzog Jo: 
hann geitifteten weimariſchen Zweige vereinigt 
waren. Bon Johanns acht Söhnen, unter denen 
Johann Ernſt durch Gelehriamteit und ala Stifter 


der Fruchtbringenden Bejellichaft (1617), Bernhard | 


Erneftinifhe Linie — Erneuerungsfonds 


al3 Varteigänger für Schweden und Frankreich im 
Dreibigjäbrigen Kriege bervortraten, waren 1640 
nod drei am Leben, weldhe damals das gemein: 
(Wartlig regierte Pand in der Weije teilten, daß der 
dritte Bruder, Wilhelm, Weimar, der vierte, Al: 
brecht, Eiſenach, der ſechste, Ernit, Gotha erhielt. 
Gifenad ward jedoch ſchon 1644, nachdem Albrecht 
ohne Leibeserben veritorben, wieder zwifchen Wei: 
mar und Gotha geteilt. 

Die noch jebt regierende neue Weimariſche 
Linie fpaltete fi nad) dem Wiederabgange des 
altenburgifchen Zweigs, defien Belikungen m 
um Teil auch an Gotha gelangten, in die Linien 

eimar, Markſuhl, Eiſenach und Jena, von denen 
aber die zweite 1741, die beiden lektern 1671 und 
1690 ausjtarben. Ihre durch den Wiener Kongreß 
um 1707 qkm vermehrten Lande bilden gegenwär— 
tig dad Großherzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach. 
Die Beſihungen der von Ernit dem Frommen 1640 
geitifteten Gothaiſchen Linie wurden von dei: 
ten Söhnen mitteld 1686 vom Kaijer beitätiaten 
Erbſchaftsrezeſſes geteilt, und jo gründete 1) Fried— 
rich I. die Unterlinie Gotha-Altenburg, 2) Abredt 
Coburg, 3) Bernhard Meiningen, 4) Heinrich Nöm: 
bild, 5) Chriftian Eifenberg, 6) Ernft Hildburgbau: 
jen, 7) Johann Ernit Saalfeld. Bon diejen ftarben 
Goburg 1699, Eijenberg 1707 und Römbild’1710 
wieder aus, was, abgejeben davon, da Coburg an 
Saalfeld gelommen war, abermalige Teilungen 
des Erbes unter den Nebenlinien zur Folge hatte. 
Zu Anfang des J. 1825 beitand Demnach der on. 
Nexus Gothanus aus den Häufern Gotha, Mei 
ningen, Coburg:Saalfeld und Hildburgbaufen. Als 
bierauf die Linie Gotha 11. Febr. 1825 mit Fried⸗ 
ri IV. ausjtarb, ward 12. Nov, 1826 ein Erbtei⸗ 
lungövertrag zu Hildburghauſen geſchloſſen, durd 
welhen Coburg für Saalfeld Gotha, Hildburg: 
baujen für feinen bisherigen Befis das Herzogtum 
Altenburg, Meiningen aber Saalfeld und Hilo 
burghaujen erhielt. Die Erneſtiniſche Linie bejtebt 
aljo nunmehr aus dem großberzogl. weimariſchen 
und dem berzogl. gothaiſchen Haufe, welches leptere 
wieder in die Linien Sachſen-Meiningen, Sadjen: 
Coburg:Gotha und Sadjen:Altenburg zerfällt. 

Grneuerungsfond3 nennt man Diejenigen 
Summen, melde beim Betriebe eines indujtriellen 
Gtablifjements (Eiſenbahn, Fabrik) regelmäßig vom 
Neingewinn abgejchrieben und zurüdgelegt werden, 
um dad abadngie gewordene Betriebsmaterial zu 
erneuern. Der E. iſt alſo eine Gattung des Refer: 
vefonds (f. d.), fein Vorhandenſein it aber um jo 
notwendiger, al3 die Abnutzung des Betriebsmate: 
rials in abfolut fiherer Ausficht fteht, an ii bei 
nichtinduftriellen gefchäftlihen Unternehmungen 
(Banken, Affeluranzen) nur für außer ewöhnliche 
Greigniffe oder Krijen bie refervierten Summen in 
Anipruc genommen werden. Jede rationelle Ge: 
Ihäftsführung verlangt daher die Anlegurig eines 
E. ; erft nach Abichreibung des für jeine jährlide Et⸗ 
gänzung feltgefebten Betrags kann von effektiven 

eingewinn die Rebe fein, und nur der ſich danach 
ergebende überſchuß darf bei Altiengeſellſchaften 
als Dividende verteilt werden. Denn andernfalls 
würde faktijch nicht von den Erträgnifien, jondern 
vom Anlagefapital gezehrt werden, und nad) Ab: 
lauf einer gewiljen Zeit würde lehteres nur nod aus 
unbrauchbar, daher fait ıwertlo8 gewordenen 210: 
terial bejtehen. (Vgl. auch Deutiches Handelögeleh- 
buch, Art. 217.) 


Ernouf — Ernſt Augujt (König von Hannover) 


Ernonf (Alfred Augufte, Baron), franz. Schrift: 
jteller, geb. 21. Sept. 1817 zu Paris, hat fi) durd) 
Schriften über die verſchiedenſten Gegenſtände, be: 
fonders über geihihtlihe, betannt gemadjt. Her: 
vorzuheben find: «Nouvelles études sur la revolu- 
tion frangaise» (2 Bde., 1852—54), «Histoire de 
Waltrade, de Lothaire II et de leurs descen- 
dants» (1859), «Histoire de la derniöre capitula- 
tion de Paris» (1859), «Le general Kleber» (1867), 
«Les oiseaux chanteurs des bois et des plaines» 
(anonym, 3. Ausg. 1872), «Souvenirs de l’inva- 
sion prussienne en Normandie» (1872), «Les 
Frangais en Prusse, 1807—8» (1872), «Histoire 
des chemins de fer francais pendant la guerre 
franco-prussienne» (1874), «Souvenirs d’un offi- 
cier polonais» (1877), «Histoire de Maret, duc 
de Bassano» (1878, ein von feinen beiten Ge: 
jchichtäwerten) u. j.w. €. bearbeitete und vollen: 
dete ferner die « Histoire de France sous Napo- 
leon I» jeines Schwiegervaterd, des ebemaligen 
Minifterd Baron —— (14 Bde. 1838—50). 
Auch ſchrieb E. einige Biographien von franz. Ted): 
nitern und Grfindern, 3. B. Philippe de Girard 
und Jacquard (1867), Richard Lenoir, Breguet und 
Michel Brezin (1867), Denis Papin (1874) und 

Bierre Latour du Moulin (1878). _ 

Ernoul (Edmond), franz. Minijter, geb. 5. Aug. 
1829 zu Loudun im Depart. Vienne, erhielt feine 
Bildung in einem Ordenshauſe zu Boitiers, ſtu— 
dierte dajelbft die Nechte und wurde Advolat des 
Sprengeld. Am 8. Febr. 1871 wurde er von dem 
Depart. Bienne in die Nationalverfammlung ge: 
wählt; er nahm feinen Sig auf der Rechten und 
zeichnete fi bald unter ven Führern der Majorität 
aus, welche ſich bemübten, durch eine Fufion ber 
beiden Königälinien die Monardie mwiederherzu: 
ftellen. Mit Numa Baragnon begab fih E. nadı 
Antwerpen (fsebr. 1872) um einen erjten Fufions: 
verſuch zu machen. E. war es, der 24. Mai 1873, 
nachdem Thiers ein Minijterium aus Mitgliedern 
der gemäßigten Linken gebildet, ein Tadelsvotum 
gegen ihn beantragte, deſſen Annahme die Wahl 
des Marſchalls Mac-Mabon zum Präfidenten der 
Republit veranlaßte. In dem neuen Kabinett 
wurde E. 25. Mai 1873 zum Juſtizminiſter er: 
nannt. Gr begünitigte als Minilter die Umtriebe 
der 2egitimijten zu Gunjten des Grafen Chambord 
und nahm, als der Herzog von Decazes Minifter 
des Auswärtigen wurde, 26. Nov. 1873 jeine Ent: 
laſſung. Bei den Wahlen 1876 und 1877 jtellte E. 
feine Kandidatur im eriten Wabhlbezirt von Poi— 
tier3 auf, wurde aber nicht gewählt. 

‚ Fürft von Anhalt, vierter Sohn Chri: 
ftiand I. von Anhalt, geb. 19. Mai 1608 zu Am— 
berg, warb feit 1618 am Hofe von Brieg erzogen, 
begleitete 1621 feinen Vater nah Schweden, von 
da nad Flensburg, bereifte 1622—25 die Nieder: 
lande, Dänemarl und Stalien, und war nad) der 
Heimlehr am kailerl. Hofe und im Lager Wallen: 
iteind, dem er bis Straljund folgte, unermüblid) 
thätig, die Lat der Einquartierung von Anhalt 
u entfernen, was ihm auch teilweife gelang. Nur 
balbınıllig übernahm der eifrig evang. Fürft von 
Wallenjtein auf deſſen vieljeitiged Drängen den 
Beiehl über ein KHavallerieregiment, jedoch nur 
unter ber Bedingung, e3 auf ben ital. Kriegsſchau— 
plak zu führen. * zeichnete er ſich 1629—31 
wiederholt aus. Als er dann nach Deutichland zu: 
rüdbeordert wurde, litt es ihn nicht länger im kath. 


* 








309 


Lager; er trat in den Dienſt Guſtav Adolfs, lagerte 
mit einem Regiment vor Nurnberg, wo ihn ein 
Krankheitsanfall am Kampf — und folgte 
dem König bei Lügen in den Tod. Er ftarb infolge 
eines Schenkelihufles zu Naumburg 1. Dez. 1632. 

Ernft I, Markgraf von Baden, geb. 7. Olt. 
1482, war der jüngite von den drei Söhnen des 
Markgrafen Chriſtoph I., und erhielt bei ber von 
feinem Vater vorgenommenen Teilung der Marl: 
grafſchaft das hochbergiſche Gebiet, deſſen Negie: 
rung er 1516 antrat. Die —— verurſachte 
Zwiſtigkeiten unter den Brüdern, welche durch den 
ertrag zu Worms 1527 geichlichtet wurben. Als 
der ältejte Bruder Philipp 1533 ohne männliche 
Erben jtarb, entitand zwiſchen den überlebenvden 
Brüdern, Bernhard und E., über die Verteilung 
bes ererbten Gebietes ein neuer Streit. Durd Ver: 
mittelung des Kurfürjten von der Pfalz wurde eine 
neue Zeilung der nejamten Markgrafſchaft vorge: 
nommen und die Markgrafichaft Baden-Baden von 
der Markgrafichaft Baden-Durlach völlig getrennt. 
E. erhielt Baden-Durlach. Dem Proteſtantismus 
nicht abgeneigt, duldete er die Verbreitung der 
evang. Lehre und hob mehrere Klöfter auf, erklärte 
jih aber gegen jede zwangsweiſe Einführung dieier 
Lehre und gegen die Berwendung der Kirchengüter 
zu weltlichen Zweden. Dem ſchmallaldiſchen Bunde 
trat er nicht bei. Gr jtarb 6. Febr. 1553; ihm folgte 
fein Sohn, der Markgraf Karl II. 

Ernit Friedrich, Markgraf von Baden:Dur: 
lach, geb. 17. Oft. 1560, ältefter Sohn Karls II., 
regierte zuerit, nad) dem Tode feines Vaters 1577, 
gemeinichaftlich mit jeinen Brüdern Jalob III. und 
Georg Friedrih; doch wurde 1584 von den brei 
Brüdern die Teilung des Landes beſchloſſen. €. 
Friedrich erhielt die untere Marlgrafſchaft mit Dur: 
lad}, die beiden andern Brüder teilten ſich in die 
obere Marlgrafihaft. Jener buldigte dem Calvi— 
nismu3, während Jalob zum Katholizismus über: 
trat und Georg Friedrich jtrenger Qutheraner war. 
Bei dem verihwenderiichen Leben des Markgrafen 
Eduard Fortunatus von Baden:Baden, der meiit 
im Auslande lebte, übernahm E. Friedrich 1594 
die Abminiftration über das verwahrloite Land, ge: 
riet aber dadurd in einen ſchweren Konflitt mit 
dem Kailer, weldher dem Plane der Durlachſchen 
Linie, das lath. Baden:Baden mit Durlad) wieder 
zu einer Martgrafichaft zu vereinigen, ſchon aus 
firhlihen Gründen widerjtrebte. E. jtarb 11. April 
1604 kinderlos und hatte zum Nachfolger feinen 
jüngiten Bruder Georg Friedrich, der ſchließlich das 
ganze Durlachſche Gebiet in jeiner Hand vereinigte. 

ft Auguſt, König von Hannover, geb. 5. 

Juni 1771, war der fünfte Sohn König Georgs II. 
von England aus der Che mit Sophie Charlotte, 
eb. PBrinzeffin von Medlenburg:Strelik. Der 
rinz beſuchte 1786— 90 die Univerfität Göttingen, 
trat dann in den Militärdienit und nahm 1793—95 
als Kommandeur eines hannov.: Kavallerieregi- 
ments an den Feldzügen in den Nieberlanden teil. 
Nach dem Bajeler Frieden lehrte er nach England 
zurüd und trat 1799 als Peer von königl. Blute 
und Herzog von Cumberland in das brit. Ober: 
haus. Hier bewies er fi als entſchiedenet Tory 
und eifriger Anhänger der hochkirchlichen Partei 
und machte fih dur fein polit. Barteitreiben, 
fowie auch durch fein Privatleben im Volle äußerft 
unpopulär. Im %. 1813 begab er ſich auf den 
Kontinent in das Hauptquartier ber Verbündeten 
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und befuchte auch das von dem Feinde geräumte | 
Hannover. Doch erhielt nicht er, jondern (1816) 
fein jüngerer Bruder, der Herzog von Cambridge 
(1. d.), die Würde eines Statthalters des im Dit. 
1814 zum Königreich erhobenen Landes. 6, lebte 
abwechſelnd in Berlin, in London und auf feinem 
Sandfige Kew. In Berlin vermäblte er ſich 1815 
mit der Prinzeffin Friederife von Medlenburg: 
Strelitz, Schweiter der Königin Luife von Preußen, 
die zuerjt mit dem Prinzen Ludwig Friedrich Karl 
von Preußen (geſt. 1796), dann mit dem Prinzen 
Friedrih Wilhelm von Solms: Braunfels (geit 
1814) verheiratet gewejen war. Am Hofe zu Ber: 
lin, in der Zeit der Nealtion und in enger Bezie: 
hung zu dem Herzog Karl von Medlenburg, ge 
wann ©. feine Auffafiung der deutihen Verhält— 
nifle und feine Vorliebe für das preuß. Militär: 
weſen. Außerdem blieb er in genauer Verbindung 
mit den Häuptern der Torppartei und wibderjtrebte 
im brit. Barlament aufs entſchiedenſte der damals 
die Hauptfrage bildenden Katbolitenemancipation, 
Auch war er Großmeijter der Orangelogen (ſ. d.), 
von deren Tendenzen er fich jedoch 1836 öffentlich 
losjagen mußte. 
Als mit dem Ableben Wilhelms IV. 20. Juni 
1837 die brit. Krone der weiblichen Linie zufiel, 
folgte E., nad) dem Nechte der männlichen Erbfolge, 
in Hannover. Er nahm nun als erjter jelbftändiger 
König feinen Sik im Lande, fand aber die Berfaj: 
fungs: und Verwaltungszujtände desjelben feinen 
Ansichten und Abfichten jo wenig entiprechend, daß 
er fofort deren Bejeitigung unternahm, wejentlich 
um dadurch feinem blinden Sohne die Thronfolge 
zu ermöglichen und um freier über die Finanzen des 
Landes —— zu können. Nachdem er 28. Juni 
1837 die verſammelten Stände vertagt, erklärte er 
im Patent vom 5. Juli, daß das Staatsgrundge— 
je von 1833 weder dem Bedürfniſſe des Landes 
entiprehe noch für ihn rechtsverbindlich jei, da 
man feine, des präfumtiven Thronerben, Geneh— 
migung dazu nicht eingeholt. Ein Patent vom 
1.Nov. hob fodann das Staatägrundgefek förmlich 
auf. (S. Hannover [Provinz], Geſchichtliches.) 
Die Folgen diefes Verfaſſungsbruchs durch— 
zogen die ganze Regierungszeit des Königs und be: 
jtimmten jeine jchroffe perjönlihe Stellung zum 
Sande und zur öÖffentlihen Meinung von ganz 
Deutihland. Zwar gelang es ihm 1840, ein Ver: 
fafiungsgefes nah feinem Sinne in Wirkſamkeit 
zu jehen, aber das Yand war damit weder befrie: 
digt noch verföhnt. Im Mai 1843 unternahm er 
eine Reife nach England, wo er der brit. Königin 
den Unterthaneneid leiitete und ala Peer im Ober: 
hauſe erſchien. Durch die Märzereignijje von 1848 
fand ſich indeß auch E. bewogen, den Forderungen 
der Zeit und feines Volts Gehör zu geben, jodaf 
in Hannover die Bewegung ohne große Störungen 
verlief. Insbeſondere wurde die Verfafjung von 
1840 in liberaler Richtung umgejtaltet und bie 
Vertretung dur Geje vom 5. Sept. 1848 auf 
neuen Grundlagen bergeitellt. Bei dem Gintritt 
der deutichen Reaktion zögerte zwar der König, mit 
dem neuen ren offen zu brechen, aber cr ver: 
weigerte die Vollziehung der mit den Ständen be: 
ratenen Berwaltungsreformen und ließ e3 geichehen, 
dab der von ihm jederzeit begünftigte Adel die 
Agitation zur Wiederabichaffung des Verfaſſungs— 
—50 begann. In dieſer Situation ſtarb der 
rei 





war ſeine Gemahlin geſtorben. Ihm folgte in der 
Regierung fein einziger Sohn Georg V. (ſ. d.). Bal. 
Malortie, «König E. Auguft» (Hannov, 1861), 

Eruſt, Landgraf von Heflen:Kaflel, Stamm: 
vater der 1834 auögeltorbenen Linie Hellen:Roten: 
burg, geb. 9. Dez. (alten Stils) 1623 zu Kaſſel, als 
Sohn des Yandarafen Morik, trat 1641 in Kriege: 
dienft und lämpfte auf ſchwediſch-franz. Seite. 
Nachdem er 1649 die ihm zugefallene Quart Rhein: 
fel3 in Befik genommen, trat er 1652 zum * 
lizismus über, Gr itarb 12. Mai 1693 zu Köln. 
Er —7— «Der jo wahrhaft und diskret geſinnte 
Katholiihe über den heutigen Zuſtand des Reli: 
— in der Welt» (1660) und «Description 

e la vie du prince Ernest» — eine Selbit: 
—— Seinen Briefwechſel mit Leibniz gab 
Rommel heraus (2 Bde., Frankf. 1847). 

ft, Herzog von Bayern, Kurfürjt von Köln, 
ge- 17. Dez. 1554 ald Sohn Herzog Alberts V. von 
ayern, wurde 1566 zum Bijchof von Freiſing, 
1573 zum Biſchof von Hildesheim gewählt. Nah 
der Grlommunitation des Hurfürjten von Köln, 
Gebhards Truchſeß von Waldburg, wurde er 
22, Mai 1583 in Köln zum Erzbiſchof gewählt. 
Mit Hilfe des Kaifers und des Papſtes vertrieb er 
Gebhard aus dem Stift, auch wurde er 1581 zum 
Biichof von Lüttich, 1584 zum Bischof von Müniter 
gewählt, fo daß er fünf Bistümer befaß, in welden 
allen er den re iger verfolgte und die 
—— begünſtigte. Er ftarb 17. Febr. 1612 in 
rnöberg. 

Ernjt Kafimir, Graf von Naffau: Dick, geb. 
1558 zu Dillenburg ald Sohn des Grafen Yobann 
de3 Sltern, nahm Veit 1594 an faft allen yeldzügen 
Moris’ von Dranien teil, wurde 1606 niederländ, 
Feldmarſchall, 1620 Statthalter von Friesland, 
1625 von Gröningen und Drenthe, und fiel 5. Juni 
1632 vor Noermonde. 

Ernft der Eiferne, Herzog von Oſterreich, geb. 
1377 zu Brud an der Mur ald Sohn Herzog ko: 
polds ILL., erhielt in der Teilung 1406 Stetermarl, 
Kärnten und Krain. Er war ein tapferer Ritter 
und verteidigte namentlich feinen Bruder Friedrich 
von Tirol gegen Kaiſer Sigismund mit Erfolg. Cr 
ftarb 10. Juni 1424. 

Ernft, Erzherzog von here geb. zu Wien 
15. Juni 1553 al3 Sohn Kaiier arimilians 11., 
wurde 1576 Statthalter in Ober: und Unteröfter: 
reich, wo er der Ausbreitung des Proteſtantismus 
mit * und Eifer widerſtand. Auch wurde er 
1590 Bormund des Erzherzogs Ferdinand von 
Steiermarf, bes fpätern Kaiſers —— Il. und 
1594 von Philipp II. zum Statthalter der Nieder: 
lande ernannt. Er ftarb 12. Febr. 1595 zu Brüfel. 

Ernft, Kurfürſt von Sachſen, der Stifter der 
Erneitinijchen (f. d.) oder ältern ſächſ. Linie, ge. 
24. März 1441 ald Sohn des Kurfürjten Friedrid 
des Sanftmütigen und der Erzherzogin Marge: 
reta von Öfterreih. Als 14jähriger Knabe zugleich 
mit feinem Bruder Albert von Kunz von Kaufun 
gen und defien Verbündeten vom Schloſſe zu A: 
tenburg 1455 geraubt (ſ. Brinzenraub) umd 
._ nerettet, folgte er feinem Water nad) deſſen 

ode 1464 in der Kurwürde, regierte aber anfang? 
21 Jahre lang die ſächſ. Länder auch im Namen 
feines Bruders Albert, bis beide Brüder in dem 
26. Aug. 1485 zu Yeipzig volljogenen Bertrage die: 
felben miteinander teilten. In dieſer Teilung, 


e König 18. Nov. 1851. Schon 29. Juni 1841 | durd) weiche die jeßt noch beftehenden beiden läd. 
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Stammlinien, die Erneſtiniſche und die Alberti: 
niſche, entitanden, erhielt E. außer dem Herzogtum 
Sachſen als jeinen Anteil Thüringen mit den 
fränt, und vogtländ, Befigungen, die Hälfte des 
Pleißner- und Dijterlandes, Naumburg:Zeik, das 
Amt Jena u. j. w., während Albert das Land 
Meißen nebit dent, was diejem Teilungsitüde jonit 
noch ald Zubehör beitimmt war, wählte. Die Berg: 
werlänußungen in beiden Ländern blieben jedoch in 
Gemeinschaft. Kaifer Friedrich ILL. erteilte 24. Febr. 
1486 zu Frankfurt bei Gelegenheit der röm. Königs: 
wahl Warimilians beiden Fürſten die Belehnung 
mit ihren Ländern und bejtätigte die von ihnen 
über die gegenjeitige Erbfolge feitgefeßten Beitim: 
mungen, jowie die Teilung ſelbſt, durch — wie 
die Einheit des Fürftenhaufes, jo die Kraft und 
Macht des —5— Staats für immer gebrochen 
wurde, Übrigens jorgte E. während der Zeit feiner 
Regierung für den innern Wohlſtand feiner Länder, 
ſowie für den äußern Anwachs derjelben und kaufte 
1472 für fich und jeinen Bruder das Fürjtentum 
Sagan in Schlefien von dem Fürſten Johann dem 
Wilden für 50000 Goldgulden, jowie 1477 vom 
Freiherrn Hans von Biberitein die Herridaften 
Sorau, Beeskow und Stortow. Gegen Unrecht, 
Gewaltiamkeit und Anmaßung trat E. kräftig auf. 
© zog er 1466 mit jeinem Bruder gegen die VBögte 
von Blauen, die ihre Unterthanen bedrüdten, und 
nahm ihnen Plauen, Olsniß und Adorf, züchtigte 
1477 Quedlinburg, das fich gegen feine Schweiter, 
die Übtiffin Hedwig, empört hatte, und brachte 
Halle, Halberitadt und Erfurt, die ſich den getrof: 
jenen Anordnungen nicht fügen wollten, zum Ge: 
—— Er ſtarb 26. Aug. 1486 zu Coldiß. Von 

einer Gemahlin Eliſabeth, einer bayr. Prinzeſſin 
hatte er vier Söhne, von denen ber älieſte, Friedri 
der Weiſe, und der jüngite, Johann der Bejtändige, 
ihm nadeinander in der Kurwürde folgten. 

Eruſt I. oder der Fromme, Herzog zu Sad): 
— und Altenburg, Stifter des gothaiſchen 
Geſamthauſes, geb. 25. Dez. 1601 auf dem Schloſſe 
zu Altenburg, ald der neunte von zehn den Vater 
überlebenden Brüdern, deren füngfter der Herzog 
Bernhard (j. d.) von Weimar war, erhielt nach dem 
frübzeitigen Tode feines Vaters, des Herzogs Jo: 

an von Weimar, von feiner Mutter Dorothea 
Maria von Anhalt eine von dem Hiitoriler des 
Shmallaldiichen Bundes, Friedrich Hortleder, ge: 
leitete treffliche Erziehung. Einer durd) den Tod der 
Eltern und andere Trauerfälle viel getrübten Ju— 
—— folgten noch härtere Prüfungen, als E. bei 

m Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs mit den 
Brüdern die gemeinfame Verwaltung des Landes 
übernahm. eine jtreng prot. Gejinnung führte 
Ihn nad) Guſtav Adolfs Ankunft in Deutichland in 
deiien Dienfte, er wohnte den Belagerungen von 
Königehofen, Schweinfurt und Würzburg _bei, 
kämpfte tapfer in der Schlacht amı Led), und >= 
nad) einer jchweren Krankheit, die er beim Durd): 
Ihwimmen des Lechs befommen hatte, mit Mut 
und Feldherrnblick in den Schlachten bei Nürnberg 
und Lügen, in welder legtern er nad) dem Falle 
Guſtav Adolfs den Sieg über den mit einem neuen 
Korps anrüdenden Pappenheim vollitändig machte. 
Als hierauf jein Bruder Bernhard 1633 den Ober: 
befehl über das ſchwed. Heer erhielt, übertrug ihm 
diefer die Verwaltung feines Herzogtums Franlen, 

war begab €. ſich bald darauf noch einmal unter 
ſeinem Bruder in den ſchwed. Kriegsdienit und half 


ihm Landshut in Bayern mit Sturm erobern; 
allein nach der Schladht bei Nördlingen 26. Aug. 
1634 zog er fih vom Kriegsſchauplaß gänzlich zu: 
rüd und trat hierauf 1635 dem ‘Prager Frieden bei. 
pm folgenden Jahre vermählte er jih_mit Eliſa— 
eth 2 der — Tochter des Herzogs os 
hann Philipp von Altenburg, und beſchäftigte ſich 
von nun an lediglich mit der Keorgam ſation ſeines 
durch den Krieg zerrütteten Landes. Nach —* 
Bruders Albert Tode 1644 fiel ihm die Hälfte des 
ürftentums Eiſenach zu, und durch Friedrid Wil: 
elms III. des letzten altenburgiſchen Herzogs, Ab: 
eben 1672 fam er in den Befik der altenburgiichen 
und coburgiſchen Länder, von denen er jedoch, ba 
Meimar auf dieje Erbſchaft gleichfalls Anſpruche 
erhob, aus Liebe zum Frieden mittels eines 1672 
zu Altenburg abgeſchloſſenen Vergleichs einen Teil 
an diejed Haus abtrat. Er jtarb 26. März 1675. 
GE. bewährte als ein eifriger Anhänger von Lu: 
ther3 Lehre eine ebenjo itete und treue wie freng 
konfejlionelle Sürjorge für alle Kirchen- und Schul: 
angelegenheiten jeined Landes, überwadte mit 
ängftliher Sorgfalt die Erziehung jeiner Kinder 
und leitete jelbit deren religiöje Erbauung. Sein 
ganzes Bemühen ging dahin, die bem Lande dur 
den Krieg geihlagenen Wunden durch einen ftra 
geregelten, jparjamen, gerechten Staatshaushalt 
zu heilen; er erzielte damit jegensreichite Erfolge. 
gar madte er die Verbreitung der evang. 
ehre und die Sorge für deren Belenner auch im 
Auslande zum Gegenitande feiner Thätigfeit, wie 
jein Briefwechlel mit dem Zaren Alerei Micailo: 
witih zu Moskau über die Angelegenheiten der 
dortigen prot. Gemeinde, des Zaren er 
nah Gotha und die SUrtung eine: deutich:luth. 
Gemeinde zu Genf beweijen. Wie jehr er ſich auch 
für allgemein chriſtl. Angelegenheiten interefjierte, 
jrigen die Anweſenheit des Abtes Gregorius aus 
beifinien an jeinem Hofe, feine Teilnahme für den 
Religionszultand in jenem Lande, feine Briefe an 
den König von Äthiopien, die Sendung ob. Mich. 
Wanslebs aus Erfurt nad Abeifinien und bie 
Briefe des Patriarchen von Alerandria an ihn. 
Seiner Che mit Elijabeth Sophia aus dem Alten: 
burgiichen Haufe entiprojien 18 Kinder, von denen 
ihn 7 Bringen und 2 Prinzeſſinnen überlebten. 
Val. Gelbke, «Hiftoriich altenmäßige Darftellung 
des lebend E.s des yrommen» (3 Bde., Gotha 1810); 
Klaunig und Schneider, «E., Herzog zu Sadien: 
Gotha, nad) jeinem Leben und Wirken» (2pz. 1858); 
Bed, «E. der Fromme» (2 Bde., Weimar 1865). 
Ernft IL, Herzog zu Sachſen-Gotha und Als 
tenburg, geb. 30. jan. 1745, der zweite Sohn Her: 
309 Friedrichs III., zige ſeinem Vater 1772 in 
der Regierung. Durch Reiſen nah Holland, Eng— 
land und Frankreich 1767—69 und im Umgange 
mit den bervorragenditen Männern des letztge— 
nannten Landes gebildet, regierte er mit Weisheit 
und Geredtigleit. Er bradte in das durch den 
Siebenjährigen Krieg zerrüttete Finanzwejen wie: 
der Ordnung, verbeilerte die Jujtizpflege, errichtete 
Armenanitalten, Arbeit3: und Krankenhäuſer, jtif: 
tete eine Penſionsanſtalt für die Witwen und Sin: 
der der Staatädiener, jorate für Verbeſſerung und 
Grweiterung der Schulen uf — auf alle 
Weiſe Kunſte und Wiſſenſchaften. Nächſt der Sprad): 
kunde legte er auf die Mathematik einen beſondern 
Wert, war felbit ajtron. Schriftiteller und unter: 
ftügte die Herausgabe mandes wiſſenſchaftlichen 
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Werks. Er gründete die Sternwarte auf dem See: 
berge bei Gotha und war ber erjte, der in Deutich: 
land eine Grabmeffung veranftaltete. Die zu feinen 
gemeinnüßigen Unternehmungen nötigen Summen 
ewann er durch Huge Sparjamleit und Einfach— 
eit der Lebensweife, die er an jeinem Hofe eins 
führte, Auch ſchloß er fi zum Schuge des Reichs 
an ben von Friedrich d. Gr. geitifteten Fürjtenbund 
j.d.) an. Mit Feſtigkeit widerjegte er ſich allen 
mden MWerbungen in jeinen Landen, wie er denn 
elbft das Verlangen des Königs von England, 
eines nächſten Anverwanbdten, ihm für anſehnliche 
Geldiummen Truppen nach Amerika zu überlaflen, 
von ſich wies. Er jtarb 20. April 1804. Ihm tolgte 
in ber *3 ſein Sohn Auguit (ſ. d., Bd. II, 
S. 2170). Val. Nicolai, «Ernſt 1.» (Arnſtadi 
1820); Bed, «Ernſt II., Herzog zu Sachſen-Gotha 
und Altenburg» (Gotha 1854); derielbe, «Geſchichte 
des —— anbes» (Gotha 1868). 

Ernft «, Herzog von Sadjen:Coburg und 
Gotha, der Sohn des Herzogs Franz, geb. 2. Jan. 
1784, juccebierte 9. = 1806. Da er jih an dem 
Feldzuge . Napoleon 1806 beteiligt hatte, 
wurde fein Land von Frankreich in Befik genom: 
men; boc erhielt er dasjelbe im Zilfiter Frieden 
burch Furſprache des Kaiſers Alerander zurüd und 
langte 28. —* 1807 in ſeiner Reſidenz Coburg an. 
Seitdem war er vorzüglih mit der Organijation 
der Staatöverwaltung feines Landes beichäftigt 
mußte aber dem Rheinbund beitreten, ſchloß 4 
jedoch nad) der Schlacht bei Leipzig an bie Berbün: 
beten an, übernahm den Uberbefehl über das 
5. beutiche Armeelorps, blodierte mit demſelben 
Mainz und bradte dieje Feſtung zur Übergabe. 
Auf dem Wiener Kongreß wurde ihm in dem jen: 
jeit bes Rheins gelegenen Fürftentum Lichtenberg 
(f..d.) eine Landesvergrößerung mit 20000 E. zus 
geiprochen, welche im zweiten Barifer Frieden, nach— 
dem er als Oberbefehlshaber der ſachſ. Truppen 
wieder am Feldzug gegen Napoleon 1. teilgenommen 


hatte, durch eine weitere mit 5000 E, vermehrt 
wurde. Dod trat er Lichtenberg 22. Sept. 1834 
für 2 Mill. Thlr. an die Krone Preußen ab und 


erfaufte dafür 1836 die Domänen Wanderäleben, 
Mühlberg und Nohrenjee oberhalb Erfurt, 1837 
Thal und 1838 Mechteritebt im ——* Eine 
bedeutendere Gebietsvergrößerung fiel ihm nach 
Erlöſchen des gothaiſchen Stammhauſes durch den 
Staatsvertrag vom 12. Nov, 1826 in dem Herzog: 
tum Gotba zu, wofür er jedoch das Heine 2 ten: 
tum Saalfeld nebſt der früher r Gotha gehörigen 
Herrihaft Kranichfeld an Meiningen abtreten 
mußte. Hierdurch wurde er ald Ernjt I. Gründer 
des Haujes Coburg:Gotha. In Coburg hatte er 
nad dem Wiener Kongreß eine repräjentative Ber: 
faſſung gegeben; in Gotha aber ließ er die alten 
Stände in ihren Rechten beſtehen und führte nur 
eine der preußiſchen nachgebildete Städteberfaſſung 
ein. In Gemeinſchaft mit den beiden andern ber: 
zogl. Linien, Altenburg und Meiningen, erneuerte 
er 1833 den Grnejtiniihen Hausorden. Seine Län: 
ber verichönerte er durch geichmadvolle Bauten 
und jhöne Parkanlagen, wie das herzogl. Schloß, 
die Rofenau und den Kahlenberg, das neue Schau: 
fpielhaus in Coburg, das Schloß Reinhardsbrunn 
u. ſ. w. Auch Wiſſenſchaft und Kunſt unterjtüte 
er und war namentlich auf die Vermehrung der 
Bibliothel in Gotha und ber dort befindlichen 
Sammlungen bedacht. Er ftarb 29. Jan, 1844, 


hm folgte jein Sohn Ernit IV. (f. d.); jein zweiter 
ohn Albert (f. d.) war der Gemahl der Königin 
Victoria von England. 
Ernft IV. (Auguft Karl Johannes Leopold 
Alerander Eduard), Herzog zu Sadjen: Coburg 
und Gotha, in ber Neibenfolge der get Spe: 
ziallinie Ernſt II, Sohn des Herzogs Ernft III. 
(I.) und der Herzogin Luife, einer Tochter des Her: 
3093 Auguit von Sadien:Gotha:Altenburg, geb. 
21. Juni 1818 zu Coburg, erhielt eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Bildung und zeigte beiondere Neigung für 
Naturwiflenihaften und Mufit. Nachdem er das 
J. 1836 in England, Frankreich und Belgien zuge: 
bracht, ftudierte er in Bonn beionders Staatswiſ⸗ 
ſenſchaften und trat dann als Rittmeifter in königl. 
ſächſ. Militärdienjte. Nach verichiedenen Reifen in 
Spanien, talien, —— und Afrila verlieh er 
die ſächſ. Armee mit dem Range eines Generalma: 
jor® und vermäblte fih 3. Mai 1842 mit Aleran: 
rine Luiſe Amalie Friederile Eliſabeth Sophie 
(geb. 6. Dez. 1820), Tochter der Großherzogs Leo: 
old von Baden. Am 29. Jan. 1844 fuccedierte er 
einem Vater jowohl als Herzog von Coburg-Gotha 
ala auch, gemäß den a Ang als Chef des 
Geſamthauſes Coburg. Er ſuchte den langen Zwi— 
ftigleiten mit ber coburger Ständeverjamnilung ein 
Ende zu maden, und vereinbarte mit ihr 1846 ein 
neues Wahlgeſeß. In der jtürmifchen Zeit von 
1848 und 1849 wußte er durch rechtzeitige Zuge: 
ſtändniſſe jein Land vor traurigen Erfahrungen zu 
bewahren. Die Delegierten von Gotha wurden zur 
Beratung eines Landtagswahlgeieges einberufen 
und der Abgeordnetenverſammlung der Entwurf 
u einer neuen Verfajiung vorgelegt, die 1849 ins 
?eben trat. Die engere Vereinigung der beiden 
—— Coburg und Gotha wurde durch das 
taatsgrundgeſeß vom 3. Mai 1852 zu Stande ge: 
bradt. Im J. 1849 übernahm er ein jelbitändiges 
Kommando im Kriege gegen Dänemark. Unter 
feinem Dberbefehl wurde 5. April 1849 der Sieg 
bei Edernförde über die bän. *8 gewon⸗ 
nen. E. ſchloß ſich dann dem ſog. Dreilönigsbund— 
nis an und veranlaßte den Sa tentongreß zu 
Berlin, wo er mit Wärme für die Bedürfniſſe und 
Wunſche des Volks eintrat. . 
Im ital, Kriege 1859 bemühte er fi, troß feiner 
————— Beziehungen zum Kaiſer der 
ranzoſen, eitrieft, im deutihen Sinne für ein 
öfterr.:preuß. Bündnis zu wirlen. Durch Wieder: 
anregung des nationalen Sinnes in Deutichland, 
durd den Schuß und die Förderung, die er dem 
Nationalverein, den Schügenfeiten und andern na= 
tionalen Beitrebungen angedeiben ließ, von denen 
man damals eine Durdführung der Ginheitsideen 
erwartete, machte er fih jehr populär, Da er in 
Bismard eine Verkörperung der Reaktion jo jo 
war er ein eifriger Teilnehmer an dem von Öfter 
reih, defien Negierung er damals den Willen zu 
einer nationalen Berfaliungsreform zutraute, 1863 
einberufenen Frankfurter Fürſtentag. Beim Aus- 
bruch des jchlesw,:holjtein. Honflitts wirkte er beim 
Bundestage für die Trennung der Herzogtümer 
von Dänemark und für die — des Prinzen 
Friedrich von Auguſtenburg als Herzog von Schles— 
wig⸗Holſtein, war auch in Paris bei Kaiſer Napo— 
leon III. perſönlich thätig für diefen Plan. Vor 
dem Ausbruch des Kriegs, im Mai 1866, reiſte er 
nach Berlin, um den König dadurch, daß er ein 
Schreiben des öſterr. Miniſters Graf Mensdorff 
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mitteilte, die von den Haifern Franz Joſeph und 
Napoleon getroffenen Abmadhungen enthüllte und 
auf die Sioliertheit Preußens hinwies, zur Erhal: 
tung des Friedens zu bejtimmen. Als jedoch der 
Krieg * ſtellte ſich der Herzog entſchieden 
auf die Seite Preußens und ließ ſeine Truppen zu 
ber gegen Hannover und die Südſtaaten operieren: 
den preuß. Armee ftoßen, ala deren Beſtandteil ſie 
27. Juni 1866 an der Schlacht bei Langenſalza 
teilnahmen. Nachdem er bei den Kapitulations: 
unterhandlungen mit den Hannoveranern mitge: 
wirkt hatte, folgte er einer Ginladung in das 
Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen, in 
schen Gefolge er der größern Hälfte des böhm. 
Feldzugs beimohnte, Als Entihädigung für die 
Opfer des Kriegs überließ ihm im Oft. 1866 bie 
preuß. Regierung bie —— Waldungen in 
der Umgegend von Schmallalden. Am Feldzuge 
gegen Frankreih 1870—71 nahm E. im Großen 
Hauptquartier teil. 

Seine Mufeitunden wibmet E. den Wiffenfchaf: 
ten, der Naturkunde und der Mufit. Belannt find 
jeine —— « Caſildav, «Santa:Chiara», «Diana 
von Solanges». m Bolt gedrungen ift unter an: 
derm jeine vielgelungene «Hymne». Als Frucht 
einer Reife, welche der Herzog mit feiner Gemahlin 
und zablreiher Begleitung (darunter Friedrich 
Geritäder) vom Febr. bis Juni 1862 nad) Ägypten 
und den nördl. Grenzländern Abeifiniens unter: 
nahm, erſchien das Prachtwerk «Reife des Herzogs 
E. von Sadjen-Eoburg:Gotha nad) Agypten und den 
Ländern der Habab, Menſa und Bogos» (Lpz. 1864). 

Ernft (Friedrich —— Georg Nitolaus), Herzog 
von Sacıfen: Alten urg älteter Sohn Herzog 
Georg3 und der ringeljin Marie von Medlen: 
burg: Schwerin, geb. 16. Sept. 1826, lebte feit 1840 
mit feinen Bruder Morik zu Stubienzweden in 
‚Jena und 1843—46 in JJ— und Genf, wor: 
auf er bis 1849 in Breslau fih den Militärwiſſen— 
ihaften widmete und zugleich in das dort garniſo— 
merende ägerbataillon eintrat. Bon 1849 bis 
1851 jtudierte er in Leipzig die Staatswiſſenſchaf— 
ten und diente 1851—53 im 1. preuß. Garberegi: 
ment zu SuB zu Botsdam. Anfang 1853 verließ 
er den altiven —— und vermählte ſich 
(28. April 1863) mit der Prinzeſſin Agnes von 
Anhalt: Defjau (geb. 24. Juni 1824). Wenige Mo: 
nate jpäter, 3. Aug. 1853, gelangte er durch das 
Ableben feines Vaters zur Regierung. Er ſchloß 
1862 eine Militärtonvention mit Preußen, nahm 
Aug. 1863 an dem Fürftentongrek in Frankfurt 
perjönlich teil und trat 1866 dem Bündnis mit 
Preußen bei. Im Kriege gegen Frankreich 1870 
beteiligte er ſich perjönlih anfangs im Hauptquar: 
tier der zum Schuß der norddeutichen Küſten gebil: 
beten Armee und dann in der vom Großherzog von 
Medlenburg tommanbdierten 18, Divifion in Fein— 
beslande, wo er der Einnahme von Toul und Soif: 
ſons, ferner den Kämpfen gegen die franz. Süd: 
armee, dann der Belagerung von Paris und 
18. Yan. 1871 der Prollamierung des neuen Deut: 
ihen Kaiſertums in Verſailles beimohnte. Nach 
dem Friedensſchluß kehrte er im März nach Alten: 
burg zurüd. Dem Wunjche der Landſchaft willfah: 
rend, teilte er 1874 das gejamte Domanialvermö: 
gen mit dem Lande in der Weile, dab das herzogl. 
Haus zwei Dritteile diefes Vermögens als volles 
Privateigentum erhielt und dagegen auf den Be: 
zug einer Eivillifte verzichtete. Sein einziges Kind, 


Prinzefiin Marie (geb. 2. Aug. 1854), ift feit 
19. April 1873 mit Prinz Albrecht von Preußen 
vermäblt; eventueller Thronfolger ift fein Bru— 
ber, Prinz Morib, geb. 24. Oft. 1829, vermählt 
feit 15. Oft. 1862 mit Prinzeſſin Augufte von 
Sadjen:Meiningen, aus welcher Ehe außer drei 
Töchtern ein Sohn, Prinz Ernft, geb. 31. Aug. 
1871, hervorgegangen ilt. 
ft, Herzog von Sadjfen: Hildburghausen, 
eb. 12. Juli 1655 als Sohn Herzog Ernſts des 
ommen von Gotha, erhielt bei der Teilung von 
1680 Hildburghaujen und 1702 nad) Löſung bes 
fog. nexus Gothanus die volle Souveränetät über 
das Land. Er nahm 1683 an ber Entjeßung Wiens, 
fowie jpäter an den Feldzügen gegen die Türken 
und gegen Ludwig XIV. teil; auch gründete er ein 
Gymnasium illustre in jeiner Reſidenz. Er ftarb 
17. Ott. 1715. 

‚Ernft Ludwig I., Herzog von Sadjen: Mei: 
ningen, geb. 1672 ala Sohn Herzog Bernhards I., 
tämpfte mit Auszeihnung im Spanifchen Erbfolge: 
friege in kaiferl. Dienften und wurde 1712 Reichs: 
Generalfeldzeugmeifter, nachdem er 1706 die Regie: 
rung feines Landes angetreten hatte. Er ftarb 
24. Nov. 1724, 

Eruſt Anguft, Herzog von Sachſen-Weimar, 

eb. 19. April 1688 ala Sohn Johann Ernſts III., 

dierte in Halle, Jena und Ütrecht und —* 
ſeit 1707 gemeinſam mit ſeinem Oheim Wilhelm 
Ernſt, nach deſſen Tod 1728 allein. Er liebte die 
Vracht und baute mehrere Jagdſchlöſſer; auch ver: 
wendete er große Summen auf das Militär und 
auf feinen Hof. Im J. 1733 Die er den Orden 
der Wachſamleit oder vom weihen Falten. Er ftarb 
19. Jan. 1748 zu Eiſenach. Bol. Freiherr von 
Beaulieu:Marconnay, «Ernft Auguft, Herzog von 
Weimar-Eiſenachy (Lpz. 1872). 

Ernft J. Herzog von Schwaben, 1012—15, 
Sohn de3 Mart rafen Leopold von Öfterreich, aus 
dem Babenbergiichen Haufe, folgte feinem Vater in 
der Markarafichaft, empörte 5 1003 gegen ben 
Kaifer Heinrich II., mußte ſich aber —— 
und leiſtete demſelben von da an treue Dienſte. 
Dafür erhielt er, nach dem Tode des Herzogs Her— 
mann III. aus dem Wetterauiſchen Hauſe 1012 das 
Herzogtum Schwaben. Doch ſtarb er Icon 1015 
auf der Jagd dur den ungeihidten Pfeilſchuß 
eines feiner Lehnsleute. 

Ernft II, Herzog von Schwaben, 1015—30, 
Sohn des vorigen, wurde noch als Kind von Raijer 
Heinrich II. zum Nachfolger feines Vaters ernannt 
und ftand während jeiner Minderjährigkeit unter 
der Bormundichaft feiner Mutter Giſela (Tochter 
de3 Herzogs Hermann III. und mütterlicherjeits 
Enteltocter des burgund. Königs Konrad) und 
feines väterlichen Oheims, des Erzbiſchofs Poppo 
von Trier. Da die verwitwete Giſela ſich mit 
dem Grafen Konrad von —— vermäblte und 
diefer als Kaifer Konrad II. mit dem König Ru: 
dolf III. einen Vertrag ſchloß, wodurch, wie 
feinem Vorgänger, dem Kaijer Heinrid) II., fo auch 
ihm und feinem Sohne Heinrich die Erbfolge in 
dem burgund. Hönigreiche gefihert wurde, jo geriet 
er in Streit mit feinem gel: dem Schwaben: 
Herzog €. IL., und mit dem Grafen Odo von Cham: 
pagne, welche beide ala Söhne von Schmweitern des 
Königs Nudolf Anſprüche auf die burgund. Erb: 
haft machten. Der erſte Aufitand&verjud wurde 
niedergeichlagen, und E. begleitete darauf feinen 
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Stiefvater nad) Jtalien. Bon da nad) Deutichland 
zurüdgejandt, griff er mit Odo und andern zu den 
Waffen, fiel in Burgund ein, verübte Feindfelig: 
feiten gegen Klöfter und zerjtörte Augsburg. Nach 
jeiner Nüdlehr von Italien fud der Kaifer ihn vor 
den Reichstag in Ulm. Hier mußte ſich E., da jeine 
Dienftleute fich weigerten, mit ihm gegen den Kaiſer 
zu ziehen, auf Gnade und Ungnade dem Kaiſer er: 
geben, Er wurde auf die Feitung Giebichenftein 
(bei Halle) gebracht und erjt nad) zwei Jahren auf 
bie Fürbitte feiner Mutter aus der Haft entlaſſen. 
Auf dem NReichstage zu Ingelheim, 1030, erklärte 
der Kaiſer, daß er ihm das Herzogtum Schwaben 
zurüdgeben werde, wenn er feinen treueiten Freund 
und Waffengenoſſen, den Grafen Werner von fi: 
burg, befriegen helfe. Da €. eine jolde Zumutung 
entichieden zurüdwies, fo belegte ihn Konrad mit 
der Reichsacht, lieh durch die Biihöfe den Bann 
über ihn 0 Bag und übertrug das Herzogtum 
Schwaben deſſen Bruder Hermann. €. zog ſich auf 
die Felſenburg Falkenftein im Schwarzwalde zurüd 
und lebte dort einige Zeit von Naub und Plünde: 
rung. Am 17. er fiel er und Werner im Hampfe 
gegen den vom Biihof Warmann von Konitanz, 
dem Verweſer des Herzogtums, gegen ihn ausge: 
jandten Grafen Mangold, welcher gleichfalls den 
Tod fand. Deutihe Sage und Lied bemädhtigten 
fich diejes tragischen Stoffes, verwoben damit die 
Schidjale anderer unglüdlihen Fürjtenföhne und 
ihufen das Boltsbuc «Herzog GE,» Der jhwäb. 
Dichter Uhland hat in feinem Traueripiel «Herzog 
E. von Schwaben» deſſen Freundestreue ein wür— 
diges Denkmal gefebt. Schleiden (ji. d.). 
Eruſt, Dihtername von Matthias Jalob 
Eruſt (Heinr. Wilb.), ausgezeichneter Violin— 
jpieler, geb. 1814 zu Brünn in Mähren, fam früh: 
zeitig nah Wien Ins Konjervatorium und wurde 
ier Bohms Schüler im Violinfpiel, während Sey: 
ried ihn in der Tonjepkunit unterwies. Später 
vervolllommnete er fein Geigenfpiel noch unter 
Mayſeders * Nachdem er bereits mit 16 
Jahren ſeine erſte Kunſtreiſe (nach Süddeutſchland 
gemacht, Fam er 1832 nad) Paris, wo er auch no 
die Vorzüge der beiten franz. Geiger, namentli 
Beriots, ſtudierte und in dortigen Kreiſen ein be: 
liebter Spieler wurde, In der Folge unternahm er 
umfängliche Kunſtreiſen und lebte jeit Mitte der 
vierziger Jahre vorwiegend inEngland, mußte aber, 
körperlich leidend, das Violinſpielen zuletzt aufgeben. 
E. jtarb zu Nizza 10. Oft. 1865. Sn jeiner Blüte: 
gi zeichnete jih E. nicht weniger durch Glanz der 
echnit als durch höchſt anziehenden Vortrag aus. 
he jeine Kompofitionen (etwa 20 Werle) machten 
durd ihre anjpredhende und dantbare Weiſe viel 
Glück. Die beliebtejten darunter find die «Glegier, 
die «Dtbello : Phantafier und «Der Karneval von 
Denedig» (eine Nahahmung de3 Paganiniſchen 
gleichnamigen Stüde). 
Ern —— — bannov. Orden, vom 
König Georg V. 15. Aug. 1865 geiiftet, er Dar 
Klaſſen: Großkreuze, Komture 1. und 2, Klaſſe, Rit: 
ter h ‚und — Die —— — in Eon 
weißemaillierten achtipikigen Kreuze, zwiſchen deſſen 
Armen abwechſelnd al — undeineKönigstrone 
ruht und deſſen Mitte ein rundes Schild mit dem 
goldenenNamenszuge E. A. auf rotem Cmailgrunde 
und umgeben von dem Wahlfpruche «Suscipere et 
finire» auf blauem Grunde trägt. Das Band ijt 
ſcharlachrot mit dunfelblauen Randſtreifen. 
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Eruſthall, Saline bei Bufleben (f. d.). 

Ernitthal, Stadt in der ſächſ. Kreishaupt: 
mannſchaft Zwidau, Amtshauptmannſchaft Glau: 
hau, Amts erichtäbegirt Hohenftein:E., Landge⸗ 
richtöbezirt Zwidau, unmittelbar öjtlih neben 
Hohenſtein am Südfuhe des og in 345 
— 389 m Höhe, mit 4361 meijt luth. G in 310 
Häufern, it Station der Linie Jwidau: Chemnik 
der Sähjifhen Staatäbahn und liegt 18 km im 
WSW. von Chemnig und 14 km im DSD. von 
Glauchau. Der Ort hat Steintohlengruben (rus 
bende) und Mineralquellen, bedeutende Jacquard⸗ 
weberei weißer und bunter baummwollener Waren 
——— u. f. w.), glatter und broſchierter 

aummollener und mit Wolle und Seide gemiſch— 

ter Weiten: und Kleiderſtoffe, Damenſhawls und 
Herrentücher in Seide, für welche Deutichland, die 
Niederlande, Belgien, die ſtandinav. Staaten und 
die Türfei, Schweiz, Frankreih und Amerifa das 
Abjapgebiet bilden; ferner Fer teils 
auf ſog. regulären, teils auf Rundſtühlen, deren 
Erzeugniffe zum Teil nad) Nord: und Südamerifa 
ausgeführt werden, und eine MWollfärberei, eine 
Baummollfärberei, eine Seidenfärberei mit Dampf: 
betrieb, eine Appreturanjtalt mit Dampfbetrieb, 
— zwei mechan. Web: und zwei mechan. Strumpfs 
abrifen mit Dampfbetrieb. Cine Peit, welche 
1680 in Hobenjtein wütete, gab zur Gründung 
E.s Beranlafjung. 

Ernte bezeichnet den Inbegriff aller Arbeiten, 
welche zum Ginbringen landwirtfchaftlicher Ge: 
wächje und Früchte notwendig find. Die E. ift eins 
der wichtigiten landwirticaftlihen Geſchäfte, von 
deſſen jor ältiger Leitung und von deſſen Gelingen 
die Rentabilität des ganzen Wirtichaftsbetriebes in 
hohem Grade bedingt wird. Von größter Bedeu: 
tung ift dabei die Wahl des richtigen Zeitpunltes, 
das Wetter und die jchnelle Förderung aller Ernte: 
arbeiten. Man kann in Deutichland drei Haupt: 
ernten unterfcheiden: die Heuernte, die Getreide: 
(Hülfen: und Olfruct);Ernte und die Wurzelfruct: 
ernte. Die drei Arten bedürfen natürlıh eines 
verjhiedenen Zeitpunttes, bejonderer Werkzeuge 
und befonderer Methoden beim Einheimfen. 

Die Heuernte erjtredt ſich auf Gras, Klee, Lu: 
zerne, Ciparjette, überhaupt auf alle grünen Futter: 
gewächſe, welche in trodenem Zujtande den Winter 
über aufbewahrt werden follen, Der Einichnitt, 
welcher meiſtens mit der Senſe, jest aber aud) vielz 
fach mit der Mähmaſchine vorgenommen wird, hat 
u erfolgen, wenn die Pflanzen in voller Blütejtchen. 
Bei übern Abbringen ift das Quantum ein gerins 
geres, weil das Wachstum der Pflanzen noch nicht 
vollendet üjt; bei jpäterm Mähen erhält man aller: 
dings eine größere Futtermaſſe; diejelbe iſt aber von 

eringerm Nährwerte, weil die eigentlichen Nähr— 
le In die Samen gewandert find und holzfaſer— 
reiche und ſchwer verdauliche Stengel und tter 
zurüdlajien. Die grünen Pflanzen kann man nach 
— Methoden in Heu verwandeln, durch 
einfaches Trodnen, durch Trocknen auf Reitern und 
durch Braunheubereitung. Bei erſterm Verfahren 
wird das in Schwaden gemähte Gras ausgeſchla— 
gen, mehrfach gewandt und am Abend in Heine 
Haufen geleht, um am folgenden Tage von neuen 
in der beſchriebenen Weije behandelt zu werden, bis 
eine völlige Trodnung erreicht ift. Klee wird nicht 
ausgejchlagen, — nur vom Schwad aus in 
Heine Haufen gebracht. Beim Trocknen auf Reitern, 
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was namentlich beim Klee üblich, wird berielbe 
am zweiten Nachmittag nah dem Abmähen auf 
die Reiter (Geftelle mit drei Beinen und Quer: 
riegeln) gebracht und gleihmäßig feitgepadt. Es 
findet bier ein völliges Nachtrodnen ftatt. Bei der 
PBraunheubereitung läßt man die grüne Maſſe erjt 
abwelten, in der‘! * alſo mehrere Tage liegen, 
um dieſelbe dann in Mieten oder Frinen zu brin— 
gen, wo ein fehr feſtes Jufammentreten ftattfinden 
muß. Die Hl vor fid) gehende Erwärmung des 
Haufens hat nad) Verlauf von einigen Wochen ihr 
Ende erreicht; der Klee u. j. w. eilt dann eine 
braune, aromatiſch riechende Maſſe dar. Der Vor: 
teil der beiden legten Arten der Heugewinnung be: 
rubt in der größern Unabhängigkeit vom Wetter 
und Griparung an Arbeit, oe leßtere unter un: 
ünftigen Witterungsverhältnifien bei der Dürr: 
jubeeitun eine jehr bedeutende ift. Häufiges 
eregnen (hadet dem Heu, weil dadurd ein Teil 
derdarin enthaltenen Nährftoffe ausgewaſchen wird. 
Bei der Getreideernte bedient man fi zum 
en derjelben Geräte und Mafchinen, wie zum 
Mähen des Graſes, Klees u. ſ. w., nur mit Vor: 
nahme Heiner Ünderungen in der — 
Die — im Kleinbetriebe mannigfach noch 
verwandte Sichel hat den Vorteil, daß auch Frauen 
und Kinder dieſelbe handhaben können; dagegen iſt 
die Leiſtung des Inſtruments eine geringe. Der 
rihtige Zeitpunkt des Mähens ijt beim Getreide 
von auberordentlicher Wichtigkeit. Je nl die 
Reife näbert, deito mehr wandern die Näbritoffe 
aus dem Stengel und Halm in die Hörner; je län: 
* man aljo mit dem Schneiden wartet, um fo ge: 
altlojer wird das Stroh, um fo reifer werden die 
Körner. Beides ift aber nachteilig, denn die über: 
reifen Körner fallen in großer Zahl aus und gehen 
verloren. Man joll deshalb mit dem Mähen be— 
ginnen, wenn fich die eriten Körner über dem Fin: 
gen brechen lafjen, aber noch einen mildigen 
Kern befiken (Gelbreife). Bei der Milchreife 
befinden ſich die Giweißitoffe und das Stärfemehl 
nod in flüſſigem Zuftande; vr ift es zwed: 
mäßiger, zu diefem Zeitpunkte die E. ee eg 
al3 wenn die Körner ſchon feft ee) oder 
ſogar völlig hart —— ſind (Totreife), weil 
der Verluſt durch Ausfallen unter lettern Umſtän— 
den ein enormer ijt. Es kommt hinzu, daß bei gün: 
ftigem Wetter die Reife ſehr fchnell zunimmt, daß 
dannaljo, während daserjt Gemähtegelbreif it, das 
Korn der zulest gemähten Felder totreif wird, Das 
frühere Abbringen bat noch den Vorteil, daß dabei 
ein feineres Mehl und weniger Kleie erhalten wird, 
Am wenigften Schaden verurfacht das vorgejchritte: 
nere Reifejtadium beim Hafer, weil diejer dem Aus: 
allen nur in fehr geringem Grade ausgeſeßt ült. 
Das Winterkorn wird beim Gebraude der Senfe 
ine ri an das noch — angehauen, das 
emäbte abgerafft und gleich gebunden, Sommer: 
lorn dagegen in Schwaden gelegt, nach einiger Zeit 
aufgebartt und gebunden. Das Verfahren beim 
Trodnen des Getreides, namentlich des Weizens 
und des Roggens, ift ein ſehr mannigfaltiges. Als 
ſeht empfehlenswert ift da3 Auffegen in Puppen 
zu bezeichnen. Es wird dabei eine Garbe ſenkrecht 
mit dent Sturzende auf die Erde, hierauf —2** 
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reifen die Hörner im Schatten nach und das Ge: 
treide leidet felbft durch heftigen Negen nit. Die 
Kreuzmandeln, bei denen zunädjlt vier Garben, 
mit ihren ÄAhrenenden zufammenitoßend, auf die 
Erde und oben auf noch zwei ebenſolche Schichten 
gelegt werden, find namentlich für ſpät, alfo ſehr 
reif gewordenes Horn geeignet. Bei den Stiegen 
werden je zwei Garben mit den Sturzenden auf den 
Boden geitellt, mit den Übrenenden gegeneinander 
genciot und in gleicher Weile eine Reihe von zehn 
arben an jeder Seite errichtet. Außerdem gibt 
esnoh Pyramiden, Garbenkaſten undDdad: 
* ufen, welche aber weniger verbreitet find. Das 
ergen des Getreides, wobei trodenes Wetter von 
befonderer Wichtigkeit ift, geichieht entweder in 
Scheunen oder in Keimen, welche zunächft auf dem 
elde zufammengefabren, fpäter aber aud in die 
cheunen gebradyt werden. Neuerdings wird das 
Getreide mit Hilfe der Dreſchmaſchinen zuweilen 
leid) von den Puppen oder Stiegen aus oder aud) 
päter aus den Feimen gebrochen, was bedeutende 
Griparnis an Scheunenraum und an Arbeitstraft 
mit fich bringt. Nah dem Abbringen des Getrei: 
des vom Felde wird lekteres mit einer fog. Hunger: 
harke —— um die zurückgebliebenen Halme 
— n. 
ei der E. der Hülſenfrüchte, namentlich 
Bohnen und Erbien, find im allgemeinen diefelben 
Arbeiten vorzunehmen, wie bei der eben beichrie: 
benen Öetreideernte. Das Mähen muß erfolgen, 
wenn die am meilten in der Reife vorgejchrittenen 
m beginnen braun zu werben, da bei fpäterm 
chneiden durch Ausfallen der Samen ein erbeb: 
licher Berluft entjteht. Die Hülfenfrüchte werben 
entweder glei nady dem a gebunden, oder 
man bringt diefelben auch, 3. B. die Grbfen, unge: 
bunden in die Scheunen. Die Ölfrühte, Raps, 
Rübſen u. f. w., follen ** werden, wenn die 
Schoten braune Bäckchen bekommen; man bindet 
das Abgebrachte in Heine Bunde, von denen 40 bis 
60 Stüd unter einer Strohhaube zufammengeftellt 
werden und jo lange auf dem Felde verbleiben, bis 
das Ginfahren oder Dreſchen vorgenommen wird. 
Bei erfterm find die Erntewagen mit Leinwandpla: 
nen auszuſchlagen, um die in reihem Maße aus: 
fallenden Samen wiederjugewinnen. 

Um die E. vom Wetter unabhängig zu machen, 
um aud in nafien Sommern Gras und Getreide 
trodnen zu können, haben in allerneuejter Zeit ver: 
ichiedene engl. Yandwirte, jo Neiljon, Gibb u. a., 
bejondere Ernteverfahren ausfindig gemacht, welche 
in der Hauptſache darin beitehen, daß durd) das in 
Feimen aufgejehte Gras, Getreide u. ſ. m. mittels 
eigener Maſchinen, welche durch Dampf oder Göpel 
getrieben werden, erwärmte Luft gejogen wird, 
welche fich mit der Feuchtigkeit des Getreides fättigt 
und dadurch lehteres trodnet. Nach den bisher 
vorliegenden Erfahrungen icheinen diefe Methoden 
ihren Zwed noch nicht volljtändig zu erfüllen. 

Die E. der Wurzelgewächſe darf nicht zu früh 
im Herbite erfolgen, damit die Wurzeln und Knol— 
len völlig reif geworden find, wenigitens in land: 
wirtjchaftlihem Sinne, d. h. bis die Bildung von 
Stärkemehl (Kartoffeln) oder Zucker (Rüben) u. ſ. w. 
ihr Marimum erreicht hat. Bei den Hartoffeln be: 


acht andere Garben im Kreiſe an diefelbe angelehnt | dient man ſich entweder des Spatens oder der Ga: 
und das Ganze mit einer ſtärlern Garbe zugededt, | bel, im Grofbetriebe dagegen des gewöhnlichen 


deren Ühren dadartig von allen Seiten über bie 
übrigen Garben herabhängen, In den Puppen 


Pfluges oder eines befonders konitruierten Kartof: 
felpfluges. Rüben werden entweder mit der Hand 


N 
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oder mit einem jpeziellen Rübenfpaten aus der Erbe 
gehoben. Die Aufbewahrung der Wurzelfrüchte 


geſchieht entweder in Kellern oder in Mieten auf 
dem Felde, was bei größern Mengen immer nötig 
fein wird. Die Mieten find mit einer mindeſtens 
3, m ftarfen eig har zu bededen, um den Froſt 
von dem Innern abzuhalten. ; 

Die grobe Wichtigkeit, welche der Ausfall und die 
alüdliche Bergung der E. für die Menſchen im all» 
emeinen, wie für die Landwirte im jpeziellen be: 
ist, wurde ſchon bei den Griechen und Römern 
durch bejondere year nad Abſchluß der E. 
bezeichnet. Das bei den riftl. Völkern eingeführte 
tirchliche Erntedantfeft, weldes in Deutſchland 
meiltens am erjten Sonntage nah Michaelis ges 
feiert wird, ift an Stelle der aud) bei den alten Ger: 
manen üblihen Grntevantopfer getreten. Außer: 
dem findet gewöhnlich nod eine vom Gutsberrn 
den Arbeitern gegebene Tanzbeluftigung mit Be: 
wirtung, das jog. Erntebier, ftatt, bei welchem 
legtere dem erjtern eine Erntekrone oder einen 
Erntekranz übergeben. i 

Erntehüter (Custos Messium), ein von Lalande 
eingeführtes Sternbild des nördl. Himmels _bei der 
Galiopen, in einer an Heinen namenlojen Sternen 
reihen Gegend. Es foll an den Kometenentdeder 
Meifier erinnern. 


Erntemafchinen, ſ. unter Mäben. 
Erutemonat, |. Auguſt. 
Eroberung, d. h. die Erwerbung des Gebietes 
und des fonftigen öffentlichen Eigentums eines ans 
dern Staat durch die Gewalt der Waffen, beprün: 
det zunächit fein Recht, jondern bloß einen jaftcen 
gend er jo lange dauert als die Gewa t, welche 
n bervorbringt. Nur die Mahregeln — Fort⸗ 
führung der regelmäßigen Staatsverwaltung und 
ſelbſt damit zufammenbängende ——— 
ſind —— weil ſie dem dauernden Rechts⸗ 
zuſtande des beſeßten Landes entſprechen und ſich 
als eine Geſchäftsführung für die behinderte ver— 
faſſungsmäßige Gewalt anſehen laſſen. Auch darf 
der Sieger alle Vorteile ng welche er aus dem 
Rich und ber Verwaltung des eroberten Landes 
ziehen lann, um ſich Schabloshaltung für die auf: 
—— Kriegskoſten, Mittel zur Fortſetzung des 
riegs und Sicherheit für die Behauptung der er: 
rungenen Gebiete zu verſchaffen. Was den Liber: 
gang des faltiſchen Zuftandes in einen rechtlichen 
anlangt, fo find zwei Fälle zu unterfdeiden. Ent: 
weber ber —— Staat nicht gaͤnzlich vernich— 
tet, ſondern beſteht als völlerrechtliche Perſon noch 
ort. Alsdann verwandelt ſich durch die im Frie— 
növertrage ausgeſprochene Abtretung des erober⸗ 
ten Gebietes an den Sieger ber De-facto-Zujtand 
in einen recht3begründeten; in diefem Falle iſt aljo 
nicht die E., fondern der völferrechtliche Vertrag der 
Rochtstitel für den Sieger. Dies gilt z. B. pin 
pre bes Rechtes des Deutſchen Reichs an Elijah: 
othringen. Oder der befiegte Staat iſt gänzlich 
vernichtet, jog. debellatio. Alsdann ift ein pie 
densfchluß mit demjelben nicht möglich, weil ein 
folder zwei völferredtlihe Subjelte vorausjept. 
In diefem Falle ift die Occupation des herrenlos ge: 
wordenen Staatägebietes der völkerrechtliche Titel; 
der fiegende Staat verwandelt gewöhnlich durch ein 
Gejeg den faktiihen Zuftand in einen rechtlichen. 
Beifpiele aus neuejter Zeit bieten die Annerionen 
von Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt. 
Eroburgo over Kaftro, j. unter Tenos. 


Erntehüter — Eröffnung des Hauptverfahreng 


Erodieren (lat.), wegnagen, wegbeizen; Ero- 
dentia, Ümittel. 

Erödium Herit. (Reiherſchnabel), Pflan— 
engattung aus ber Familie der Geraniaceen, 
'innd vechnete die hierhergehörigen Arten mit zur 
Gattung Geranium (f, d.). Man kennt gegen 50 Ar: 
ten, die fait jämmtlid in der nördl. gemäßigten 
Zone vortommen und befonbers in den Mittel: 
meerländern verbreitet find. Die gemeinfte, in fait 
aanz Europa wachſende Art iſt E. cicutarium 
Herit., der jchierlingäblätterige Reiherſchnabel, 
welcher häufig als Unkraut auf bebautem Boden 
und Schutt vorlommt. Dieje einjährige, unange— 
nehm riechende Pflanze, welde niedergeitredte, 
jteifhaarige Stengel, doppeltfiederſchnittige Blätter 
und Heine lilafarbene oder blafrofenrote, etwas 
ungleihblätterige, in einfache Dolden geitellte Blu: 
men befist, gilt beim Bolte für _ein gutes Wund— 
mittel und, wenn man es bei ſich trägt, als ein 
Schusmittel gegen das Wedhjelfieber, Cine andere 
ebenfalls in Deutſchland nicht feltene und in ganz 
Südeuropa verbreitete Art it E. moschatum Atb,; 
die ganze Pflanze riecht nah Moihus und war 
früher unter dem Namen Herba Moschatae offi: 
zinell. Die jpiralig — —— aller 
Erodien ſind hygroſtopiſch. Beſonders gilt dies 
von den überaus langen — des — 
E. ciconium Willd. und E. gruinum Willd,, 
welde deshalb zu Zimmerbygrometern, d. }; als 
MWetterpropheten benußt werden, indem biejelben 
bei feuchter Luft fich ausdehnen, bei trodener aber 
ſich zuſammenziehen. 

Eröffnung des Hauptverfahreus iſt ber 
ſeitens des Gerichts, nicht ſeitens der Staatsan⸗ 
waltſchaft erfolgende Beſchluß, jemand vor ein 
Strafgericht zur Aburteilung zu verweiſen. Für die 
Entſcheidung des Gerichts, ob das Hauptverfahren 
zu eröffnen ſei oder nicht, bildet die Anllageſchrift 
er Staatsanwaltihaft die Grundlage. Nur bei 
Verfahren vor Schöffengericht kann ohne ſolchen 
Beſchluß zur Hauptverhandlung gefchritten werden 
($$. 211, 451, 456, 462 der Stra tojeborbnung) 
Die Anklageſchrift wird dem Angejhuldigten durch 
den Vorſihenden des Gerichts zur Erklärung binnen 
einer beitimmten Friſt mitgeteilt. Läßt berjelbe ſie 
verſtreichen, ohne beftinnmte vg? zu ftellen, jo 
enticheidet über das Weitere das Gericht; ftellt er 
Anträge, fo find diefelben der Staatsanwaltſchaft 
mitzuteilen. Der Beihluß des Gerichts fan da: 
bin lauten 1) dab das Beweismaterial zu vervoll: 
jtändigen fi 2) dab das Verfahren vorläufig ein: 
zuitellen iſt (vol. Einftellung des Berfah: 
rend); 3) dab das Hauptverfahren, ſei es aus that: 
ſächlichen oder — Gründen, nicht zu eröff: 
nen je, welcher Beſchluß, iſt er einmal redhtöfräft 
geworden, eine nochmalige Klage ad joweit 
nicht neue, zur Zeit jener Beſchlußfaſſung unbe: 
kannt gewejene Thatiahen oder Beweismittel zum 
Vorſchein lommen; 4) dab das Hauptverfahren zu 
eröfnen jei. Zu diefem lekten Beihluß wird er: 
fordert, daß der Angejhuldigte nah den Ergeb: 
nifjen des Vorverfabrens einer jtrafbaren 
lung binreichend —— erſcheint; er iſt jeitens 
des Angeſchuldigten nicht anfechtbar, während die 
Ablehnung der E. von der Staatsanw 
der jofortigen Beſchwerde angefochten wer 
Beſchließt das Gericht im Widerſp zu den An: 
trägen der Staatsanwaltihaft E., jo hat die 35 
eine dem Beſchluſſe eniſprechende igeſ 


Erogation — Erofion 


einzureichen. Die Entſcheidung über Eröffnung des 
Hauptverfahrens erfolgt, joweit fie nicht dem Amts: 
richter ($. 197) auftebt,, in beratender Sißung des 
Gerichts (Straftammer der Landgerichte oder Straf: | 
jenat des Reichsgerichts) auf Grund des Vortrags | 
eines Berichterſtatters. | 

Die Beſtimmungen der Deutihen Strafprozeh: 
ordnung, $$. 196—211, über E. haben den Zwed, | 
zu verhindern, daß jemand, auf ungenügende Ver: 
dachtögründe a, auf der Anklagebank erjcheinen 
müßte. Die ölterr. Strafprozehordnung von 1873 
forgt hierfür dadurch, daf eine gerichtliche Entjchei- 
—— die —— der erhobenen Anllage nur 
auf Verlangen des Angeſchuldigten ſtattfindet und 
zwar ſeitens eines andern Gerichts, als welches die 
Hauptverhandlung abzuhalten hat. (S. Anklage.) 
Bol. Glaſer, «Kleine Schriften über Strafrecht und 
Strafprozeh» (2. Aufl., Wien 1883). 

Erogation (fat.), Verteilung, Auszahlung; 
g. — Ausgeber, Ausſtatter, Verteiler einer 
E t. 

Eroioo (ital.), muſilaliſche Vortragsbezeich— 
nung: heldenmäßig, mit geſteigerter Kraft und mit 
Schwung. Beethoven benuhte dieſes Wort zur 
Bezeichnung des Charalters feiner dritten Sympho— 
nie (Eroica, in Es-dur), welche er urjprünglid) 
Napoleon I. widmete, weil er in ihm einen echten 
MRepublitaner ſah; ala derjelbe aber die Haiferwürde 
annahm, zerriß er die Dedilation. 

Eros grch.), lat. Amor und Eupido, die Ber: 
ſonifikation der Liebe, inäbejondere der Geſchlechts— 
liebe, wird von der Poeſie und bildenden Kunſt der 
Griechen und Römer ala der Sohn und unzertrenn: 
liche Begleiter der Aphrodite (Venus) aufgefaßt, 
häufig mit den verwandten Geftalten Himero8 und 
Pothos (Sehnſucht und Berlangen) verbunden, 
bisweilen auch dem aus einer mehr philof. dee 
bervorgegangenen Anteros (f. d.) gegenübergeitellt. 
Doch erfcheint in ältefter Zeit, in der Hefiodiichen 
Theogonie und dann bejonders bei den jog. Orphi⸗ 
tern, E. als eine der erjten und mächtigſten Gott: 
beiten, als der Urheber aller Zeugung und daher 
der Weltihöpfung überhaupt (der fog. kosmogo— 
niſche E), und dem entiprechend wurbe aud) in 
einigen Gegenden Griehenlands E. als Hauptgott: 
beit verehrt, wie 3. B. in Theipiä und VBöotien, mo 
ihm alle vier Jahre ein berübmtes Felt (Eroti: 
dien) mit gymniſchen und mufiichen Wettlämpfen 
gefeiert wurde. Cine reinere Auffafiung des E. 
als Sinnbild reiner Freundſchaft und begeifternder 
Liebe im höchſten Sinne des Wortes iſt durch die 
Philoſophie, befonders ei die platonifche, be: 
gründet worben. In der alerandrinifchen Poeſie 
iſt E. bald der — bald aber auch der nediiche 
Gott der Liebe. Namentlich muß feit diefer Zeit 
fein Verhältnis zu Pſyche (ſ. d.), der «Seele», welche 
man fi in der Geſtalt eines Schmetterlinge oder 
als ein Mädchen mit Schmetterlingsflügeln dachte, 
ein beliebter Gegenftand der Sage geweien jein. 
Es find nod viele Bildwerte en, wo 6, bie 
Pſyche quält und peinigt ober dieſe fih an ihm rächt, 
oder beide in zärtliher Umarmung dargeftellt find. 


(S. Tafel: Bildnerei II, Fig. 16.) Auch Apu: 
lejus (in feinen «Metamorphofen») behandelt das 


Märchen von Amor und Pfyche, welches in finniger 
Weiſe das hohe Glüd und die ſchwere Bein, die 
der Menfchenjeele durch die Liebe zuteil werben, 
und die Berflärung derſelben durch eine ftandhafte, 
alle Prüfungen beftehenbe Liebe darftellt. 
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Die bildende Kunft hat namentlich ſeit ber Blüte: 
zeit der jüngern attiichen Bildnerichule (Skopas 
und Prariteles) den E. als halbwüchſigen Anaben 
mit weichent, —— Ausdrud des Ant: 
liges, mit Flügeln an den Schultern und mit den 
Attributen des Bogen und Köchers oder einer 
Fadel verjehen, mit befonderer Vorliebe gebildet, 
teild als Einzelitatue (wie der weitberühmte E. des 
Prariteles in Thefpiä), teils ald Begleiter jeiner 
Mutter Aphrodite, bisweilen aud des Dionyſos 
(Bachus). Allmählih aber überwog in Poeſie 
und Kunſt die Auffaliung des E, als eines nedi- 
fchen, mutwilligen Knaben, der alle Götter und 
Denfchen, ja jogar die wildeſten Tiere bezwingt 
und über fie triumphiert, eine Auffaſſung, die ın 
der Poeſie, befonders in den fäljchlich den Namen 
des Anakreon tragenden tändelnden feinen Lie: 
dern (den jog. Anatreontea), in der Kunſt nament: 
lih in Gemmenbildern und Gemälden hervor: 
tritt. Die röm. Kunft hat befonders in zahlreichen 
Sarlophag:Reliefde Eroten in der Mehrzahl als 
#nabenfiguren (Amoretten) mit und ohne Be: 
flügelung (in der lektern Form von manden ohne 
rechten Grund Genien genannt) in verſchiedenen 
Beihäftigungen, beim Spiele, bei Wettfabrten, bei 
der MWeinlefe, bei Trinfgelagen ıc., dargeftellt; aud) 
die Verbindung von Amor und Riyche iſt von der: 
jelben oft behandelt worden. 

Dal. —— «Abhandlung über den Gott E.» 
(Berl. 1848); J. Grimm, «Über den Liebesgott» 
(Berl. 1851); Furtwängler, «E. in der Vaſen— 
malerei» (Münd. 1875); Friedländer, «fiber das 
Märchen von Amor und _Piyche» in den «Dar: 
ftellungen aus der röm. Sittengefhichte» (Bd. 3, 
5. Aufl., Lpz. 1882). , 

Erofion (lat.) nennt man bie einjchneidende 
Thätigkeit der fließenden Gewäſſer, welche ſich 
namentlich in der Herausbildung der Thalſyſteme 
offenbart. Früher in ihrer Wirkung von den Geo: 
logen bei weitem unterjchäßt, ift fie jeht als ein 
Hauptfaltor bei der Herausbildung der gegenwär: 
tigen eg eng rang erfannt worden. Die 
wejentlichite Bedingung für die Crofionsfäbigfeit 
der Flüſſe iſt ihr er le. Daher die große ero: 
dierende Wirkung ſelbſt unfcheinbarer Gebirgs- 
bäche im Vergleiche mit langiam fließenden gro: 
fen Strömen und daher die unterwühlende Thä— 
tigkeit der Maflerfälle, durch welche 3 allmah⸗ 
liches nen bedingt iſt. So ſchreiten bie 
Niagarafälle jährlih etwa 0,5, die Anthonyfälle 
des Miſſiſſippi im Jahre 1,7 m rüdwärtd. Auf 
ähnliche Vorgänge läht fih die Entjtehung der 
Thäler und der zwiſchen ihnen fich erhebenden 
Felsmaſſen der Sähfiihen Schweiz, ferner das 
Schluchtenfgitem bes Colorado in Nordamerika 
(f._ die umftehende Abbildung) zurüdführen. 
erften Stadium feiner Entjtehung it das Thal 
eine Furche. Dadurch, daß jpäter der Fluß feine 
Ufer untergräbt, finden Abrutichungen jtatt, das 
berunterbrechende, fowie das durch den Degen 
und Froft von den Gehängen berabgeführte Ma— 
terial wird von dem Fluß wegtransportiert, ber 
Thalboden und der Thalquerfchnitt verbreitern ſich 
mehr und mehr. Da die fließenden Gemwäfler in 
der Richtung der fteiljten Abdachung des uriprüng- 
lihen Gebirgärüdens, alfo quer auf dieſem das 

rößte Gefälle vorfanden, und deshalb am inten- 
noften wirken konnten, ſchnitt fi ein Thalgebiet 


‚ neben dem andern in den früher ununterbrochenen 
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Gebirgsabhang ein und verwandelten deſſen Ober: 
flähe in ein vielfach gegliedertes Syſtem von ab: 
wechjelnden Thälern und Bergrüden. 
rotẽma (arch.), zu deutf — iſt diejenige 
Form des Sakes, worin feine Behauptung aufge: 
ellt, jondern eine jolde vom Antwortenden ver: 
angt wird. Die Stoifer haben zuerjt zwei Arten 
der Frage unterſchieden: die eine, in welcher ein 
problematiicher Sak zur Bejahung oder Vernei⸗ 
nung geftellt wird, die andere, in welder die Gin: 
jegung einer bejtimmten Vorftellung in das Gefüge 
eines gegebenen Sahes verlangt wird. ragt man 
3. B.: «Hat e3 geftern geregnet?», jo wird durch 
«an oder «Mein» eine Behauptung, fragt man ba: 
genen: «Wann hat es geitern geregnet ?», jo wird 
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unter der —— daß es überhaupt am 
Tage — geregnet habe, eine beſtimmte Zeitan⸗ 
abe verlangt. Diefen Unterichied nannten die 
Stoiter denjenigen von daernua (frage) und nyaua 
(Ertundigung): man kann is als «Behauptung»: 
und «Beitimmungs»: Frage bezeichnen. 
Erotematiſch, d. h. fragend, beißt aud die 
Methode des Sokrates (f. d.), der die Menſchen 
nicht durch Yehrvortrag, fondern dadurch zu unter: 
richten fuchte, dab er aus ihnen durch Fragen die 
richtige Einficht hervorlodte. 
rotiker, Erotiſche Scriftiteller, d. h. 
Verfaſſer von erotiſchen Schriften, — in der 
gr Litteratur vorzugsweie die Verfaſſer von 
omanen, in denen Liebe und Liebesverhältniffe 
eine bedeutiame Rolle fpielen. Nahdem in den 
Zeiten ber epiichen Poeſie Liebesverbältniffe nur 
vereinzelt und nicht im Vordergrunde der Hand: 
lung gei&ildert worden waren, und Frauenliebe 
9 in der lyriſchen Poeſie zwar bei einzelnen 
ichtern einen leidenſchaftlichen Ausdruck — 
im ganzen aber doch nur den Gegenſtand eines 
Heinen Bruchteils der Lyrik gebildet hatte, nachdem 
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In horizontal Tagernde Schichten durch Eroſion eingelönittened Sqluchtenſyſtem 


Erotema — Erotiker 


auch in der dramatiſchen Poeſie Aſchylus die 
Re derjelben noch vermieden hatte, wurde 
Liebesleidenihaft in einzelnen Tragödien von So- 
BR in vielen Dramen’aber von Euripides auf 
ie Bühne gebracht, Noch mebr trat im Zuſam⸗ 
menhang mit dem Hervortreten des Privatlebens 
und ber perſönlichen Empfindung, die Schilderung 
von Liebe und Liebesleidenihaft in der alerandri- 
niihen Poefie in den Vordergrund. \eht wurden 
von den Verfaſſern DT. wie epif ur —— 
und anderer Dichtungen ſowohl die Liebesgeſchich— 
ten, welde in den in der Litteratur ſchon aid 
verbreiteten Mythen vorlamen, als aud) die lolaler 
Sagen und Legenden ins einzelne ausgeführt und 
weiter gebildet, und überdies bildeten nunmehr er⸗ 
dichtete, aber dem 
wirklichen Leben nach⸗ 
ebildete Liebesver— 
Itnifje einen Haupt: 
egenjtand der Komö- 
ie (der ſog. neuern 
Komödie), und einer 
= novelliftiichen Littera— 
J tur, zu der bie unter 
dem Namen «Mile: 
ſiſche Gejdidten» 
befannten Grzählun: 
gen gehören, 
Diefe «Novellen » 
De find mit dem weit: 
aus größten Teile der 
Te alerandriniihen Poe— 
fie, deren Kenntnis 
af end auf den 
at. Nachdichtungen 
berubt, verloren ge: 
gangen, und aud) von 
der lat. Bearbeitung 
der «Milefiihen Ge: 
ſchichten » durch Si: 
enna ſind nur wenige 
erhalten. 
gegen iſt wenig— 
ſtens ein Niederſchlag 
von jenen aus Sagen 
und Legenden — 
ten Liebesgeſchichten in griech. Sprache in einem 
kleinen Werkchen des Parthenius, eines Schrift: 
ſtellers auguſteiſcher Zeit, überliefert, welches des: 
halb in die Sammlungen der «Scriptores erotici » 
— worden iſt. 
nders verhält es ſich mit den breiter angeleg— 
ten Romanen. Die Grundlage für dieſe Tieferten 
den griech. Romanſchreibern die von alters her bei 
den Griechen belichten — — von den teils 
merkwürdigen, oft wunderbaren und abenteuer: 
lichen Erlebnifjen auf entweder thatſächlich gemach⸗ 
ten oder völlig erdichteten Reifen in wirklich vor: 
bandenen und pbantaftiih ausgeihmüdten oder 
auch ganz phantaftiichen Landern. Dahin gehörten 
ſchon die Sagen von den Irrfahrten des Odyſſeus 
und den Abenteuern ber Argonauten, das Gedicht 
von Ariſteas, die Sagen von den Inſeln der Se: 
ligen und den Hyperboreern, in gewiſſem Sinne 
auch die philoſ. Utopien. In alerandriniicher Zeit 
aber reibten fih nun daran die phantaftifchen Er: 
zäblungen von den Groberungszügen Aleranders 
d. Gr. und an diefe romanbafte Erzählungen von 
Reifen in fremde Länder mit wunderbaren Erleb: 
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niſſen, wie ſie Lucian in feinen«Wahren Geſchichtens Stufen der Leidenſchaft durchlaufen, aber ebenſo in 


De bat. Aus der Verflehtung folder phanta⸗ | leichtes Spiel ſich verlieren kann. Bei den 
i 


ſchen Erzählungen mit Liebesgeſchichten gingen die 
riech. Romane hervor, von denen nod) eine größere 
nzahl, zum Teil wenigitens im Auszuge, erhalten 
find. Ju Romanen mebr realijtiicher Art, die aud) 
auf Sitten und Charalterſchilderung angelegt find, 
läßt fih nur etwa der «Ejel» des Lucian, den Apule: 
jus lateinifch bearbeitet hat, rechnen. Dagegen ge: 
hört der ältejte griech. Roman, aus welchem noch ein 
Auszug erhalten ift, ded Antonius Diogenes «Bier: 
undzwanzigBücher von den Wundern jenjeit Thule», 
noch mebr zu den phantaſtiſchen Reifeberihten. 
Die übrigen erhaltenen Romane find durch— 
weg Produkte der 108. «zweiten griechiichen Sophi⸗ 
io, d. h. der in der röm. Kaiferzeit neu auf: 
lebenden rhetoriſchen Kunſt, welche es —— 
durch ihre kunſtvollen Proſawerke eine neue Blüte 
der Litteratur zu bewirken und die Poeſie zu 
erſehen und zu überbieten. Schon in den eigent: 
fihen übungsreden finden fich Liebesgeſchichten als 
Stoff verwendet, die zum Teil aus den alten Quel: 
len eeihägft find und zum Teil neu erfunden fein 
mögen, Noch mehr ift dies der Fall in den zahl: 
reichen fingierten Briefen, die von Sophijten, wie 
Akıphron, Ariftänetos u. a. verfaßt wurden. 
Und jo erflärt es ſich ſowohl, daß Sophiſten e3 
aud) unternahmen, Romane zu verfallen, als daß 
es ihnen dabei vor allem darum zu thun war, in 
Schilderungen, Reden, Monologen, Briefen ihre 
Kunft zu zeigen, während die höhere Aufgabe des 
Romans ihnen gar nicht in den Sinn kam. So 
find denn dieje Romane fait alle nach einer und 
derjelben Schablone gearbeitet. Ein Liebespaar 
findet fi, wird dann getrennt, Braut und Bräu: 
figam werden weit herumgetrieben und erleben die 
mannigfachſten, abenteuerlichſten Schidſale, bis fie 
ch endlich wiederfinden. So iſt der Verlauf bei 
Jamblichos und Xenophon von Epheſus, welche 
im 2. und 3, Jahrh. n. Chr. ſchrieben, ſowie bei 
dem nur in lat. Bearbeitung — mit dem 
des Lenophon nahe verwandten Roman«Apollonius 
von Tyrus⸗, bei Heliodor, welcher wohl in ber 
Pin Hälfte des 3. Yahrh. n. Chr. lebte, und 
ei Adilles Tatius und Chariton, von denen der 
eine dem 5. zehrt angehörte, der andere im 5. 
oder 6. Jahrh. gelebt haben wird. Nur Longos 
hat einen etwas jelbftändigern Weg eingeichlagen, 
wie er auch ſonſt in einigen Beziehungen über die 
andern fich erhebt. Noch weit tiefer als dieje ſophi⸗ 
fiihen Romanfchreiber ftehen endlich die Roman- 
Ihriftiteller byzant. Zeit, wie Euftathios Makrembo: 
lites, Theodoros Prodromos, Niletas Eugenianos, 
Konftantinos Manaſſes, von denen die drei lekten 
nicht mehrin Profa, jondern in (iambiichen oder den 
jog. politischen) Werfen fchrieben. Herausgegeben 
wurden fie von Mitſcherlich inden «Scriptores erotici 
Graeci» (3 Bde., Zweibr. 1792—93),, von Paſſow 
in «Corpus scriptorum eroticorum Graecorum» 
(2 Boe,, 23; 1824—34), das aber nur den Par: 
tbenius un — von Epheſus enthält, von 
Hirſchig (Par. 1856) und am beiten und vollitän: 
digften von Herder in den «Scriptores erotici 
graeci» (2 Bde., Lpʒ. 1858—59). 
Grötifch (gich. von Eros, dem Liebesgott), 
Edmund für alles, was auf Geſchlechtsliebe 
ug bat. 
rotiſche PBoefie iſt demnach alle Liebespoefie, 
vomehmlih das lyriſche Liebeslied, welches alle 


Grie— 
hen war die erſtere Gattung hauptſächlich durch 
Sappho, letztere durch die Anakreontiker vertreten. 
Bei den Römern berricht das heitere Liebeslied vor, 
dejien Meiiter Tibullus, Bropertius, Catullus und 
Horatius find. Die Orientalen, zumal die Perjer, 
laſſen das Sinnlidhe und Moftiiche ineinander jpie: 
len. Im Mittelalter bildeten befonders Spanier 
und Staliener, Franzoſen und Deutiche das Liebes: 
lied eigentümlidy aus, namentlid) erreichte bei den 
legtern im 13. Na der zarte und finnige Minne: 
gelang eine hohe Vollendung. Jedoch blieb die 

usartung, namentlich bei den roman. Böllern, 
nicht aus; die gröbere Sinnlichkeit machte fi in 
derartigen Liedern oft widermärtig breit, was vor 
allem von den Franzojen des 18. Jahrh., 3. B. Gre— 
court, gilt. Die deutiche Dichtung, in welcher jedod) 
das Liebesgedicht vom 14. bis in das 18, —2* 
ſehr zurüdtrat, war im 17. Jahrh. von gleichem 
Fehler nicht frei. Erſt Klopjtod traf wieder den 
edeln und echten Ton des Liebeslieded. Der voll: 
endetſte Meilter desfelben aber wurde Goethe; von 
—* Dichtern haben beſonders Wilh. Müller, 

üdert, Geibel und Heine das Liebesgedicht in der 
ſchönſten Weiſe fortgebildet. 

Erotomanie (grch.) oder Liebeswahnſinn, 
ein krankhafter Geiſteszuſtand, welcher den Gegenſaß 
zum —— bildet und hauptſächlich 
haralterifiert wird durch die fire Idee, von einer 
(gejellichaftlich meijt höher ſtehenden) Perſon des 
andern Geſchlechts ausgezeichnet, beziehungsweiſe 
en zu werden. Es ilt demgemäß die E. eine 

nterart der Verrüdtbeit (j. d.) im Sinne der 
neuern Pſychiatrie und allgemein betrachtet eine 
Störung der Intelligenz. Häufig verbindet ſich 
indes mit jener firen ‚fee aud eine ſchwärmeriſche 
Liebe zu der betreffenden Perſon des andern Ge— 
ſchlechts, welche weientlih im PVoritellungsleben 
wurzelnd («platonijche Liebe») jeder finnlihen Fär: 
bung entbehren fann, Irrtümlicher-, beziehentlich 
unzwedmäßigerweije wird von ältern \\rrenärzten 
a dieje ſchwärmeriſche Liebe bei der Definition der 
E. das Hauptgewicht gelegt, 3.B. auch von Esquirol 
welcher die E. als Unterform der von ihm aufge: 
tellten Krankheitsgruppe Monomanie [}. d.] ab: 
— In der That gibt es Fälle von Geiſtes— 
törung, wo als weentlies Krantheitäelement er: 
ceſſive Liebe zu einer Perſon deö andern Geſchlechts, 
ja zu leblojen —— Statuen) in einer das 
geſamte Seelenleben volljtändig beherrichenden, alle 
andern Intereſſen völlig zurüddrängenden Intenſi— 
tät bervortritt, ohne das fich gleichzeitig jene fire 

dee einer Ermiderung der Neigung beimiſcht. Hier 

andelt es fich im wejentlihen um eine Anomalie 
der Gefühls:, nicht aber der Vorjtellungstbätigfeit 
mit teilweife ſinnlicher Färbung (fo glauben 5. B. 
derartige —— Kranle von der geliebten Perſon 

eihwängert zu jein), ohne daß es indes zur Ver: 
egung des äußern Anjtandes, zu ladcivem Sebaren 
u. dgl. m. fommt. Jedenfalls iſt e3 geboten, dieje 
letere Krankheitsform (E. im Sinne älterer Au: 
toren), welche ſich ihrem innern Wejen nad) that: 
ſächlich der ſinnlichen, jeruellen Erregung wenig: 
ſtens nähert und welde in der neuern Piydiatrıe 
eine bejondere — noch nicht erhalten hat, 
von ber E. im oben definierten Sinne zu trennen, 
da letztere meijt von Mangel jerueller Triebe be: 
gleitet wird. Die E. ilt in der Regel unbeilbar, 
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Erp, Dorf bei Zülpich (f. d.) im preuß. Regie: 
rungsbezirk Köln. 
rpel, Flecken in der es, Provinz Rhein: 


Erprefiung bezeichnet im gemeinen Rechte fo 
we das —— eines Beamten, der ſeine Ge— 
walt zur ungeſetzlichen Erlangung von materiellen 
land, Regierungsbezirt Koblenz, Kreis Neuwied, | Vorteilen (f. Konkuſſion) mißbraucht, ala auch 
Amtsgerichtsbezirk Linz a. Rh., Landgerichtsbezirk die widerrechtliche Handlung einer Privatperſon, 
Neuwied, Bürgermeiſterei Unkel, auf dem rechten welche einen andern durch die A won mit irgend 
Ufer des Rheins, rg gegenüber, 25 km im | einem Nachteil zu einem Thun, Dulden oder Unter: 
NW. von Neuwied, zählt 1200 meijt kath. E., iſt laffen beftimmt, wodurch ihr ſelbſt ein rechtswidri— 
Halteſtelle der Linie Troisdorf-Niederlahnſtein der 
a Staatöbahn, hat eine Mineralfarben: 
fabrit, Weinbau und an der Erpeler Lei (203 m 
über dem Meere, 153 m über dem Rhein) Bafalt: 
brücde. Sehenswert ift die teilmeife noch der frühe: 
ften roman. Stilperiode (Turm), zum größten Teil 
indeſſen der jpätern roman. Kunft und dem jog. 
tibergangsftil (Chor) angehörende dreiſchiffige 
Pfarrkirche, deren interefjante roman. Seitenſchiffe 
jedod im 18, Jahrh. durch andere zur Architektur 
der Kirche —— paſſende Seitenſchiffbauten erſeßt 
worden ſind. Von den ehemals ſtarlen Feſtungs⸗ 
werlen iſt der Thorturm am nördl. Ende des Ortes 
noch gut erhalten. 

Erpenius (Thomas), eigentlich van Erpe, 
gelehrter Orientaliſt, geb. zu Gorkum in Holland 
11. Sept. 1584, ſtudierte zu Leiden Theologie, auf 
Scaliger3 Zureden aber zugleich eifrigft die orient. 
Spraden. Nachher bejuchte er England, Frant: 
reih, Italien und Deutſchland. it bejonderer 
Freundſchaft ihn der berühmte Caſaubonus 

| 


er Bermögenävorteil erwachſen joll. Das Reichs: 
trafgeießbuch bedroht im $. 258 die E. mit Gefäng: 
nis nicht unter einem Monat, erllärt aud) ben Ber: 
fucd für ftrafbar und kennt als Mittel der Nötigung 
außer der Drohung auch die Gewalt. it der Nö- 
tiger ein Beamter, fo tritt, nach $. 339, Strafe ein, 
wenn er die Handlung zwar ohne Gewalt und Dro: 
bung, aber dur Mißbrauch der Amtsgewalt oder 
eg eines bejtimmten Mißbrauchs derjelben 
beging. Geſchah die E. dur Gewalt gegen eine 
Perſon oder unter Anwendung von Drohungen 
mit gegenwärtiger Gefahr für Leib und Leben, jo 
wird der Thäter gleich einem Räuber beitraft ($. 255). 
Neben der wegen E. erfannten Gefängnisitrafe kann 
auf Berluft der bürgerlihen Ehrenrechte und neben 
Zuchthausſtrafe auf Zuläſſigkeit von Bolizeiaufficht 
erfannt werden. Bol. Villnow, «Raub und G.» 
(Brest, 1875); Brud, «Zur Lehre von den Ber: 
brechen gegen die Willensfreibeitr (Berl. 1875). 
Err Ri d'), ein Bergitod der nordrhätiſchen 
Alpen (j. Alpen 10) im ſchweiz. Kanton Grau: 
bünden, erhebt ſich nördlich vom een zwi⸗ 
ſchen dem Oberhalbſteinthale und dem Val Bever 
und trägt mehrere vergletſcherte Gipfel, von denen 
der eigentliche Biz d’Err 3395 m, der jüdlich -von 
demjelben —— Piz dellas Calderas 3393 m 
Höhe über dem Meere erreichen. Die beiden größ— 
ten Gletſcher find der nördlich gegen die Alp d'Err 
jich jentende Errgleticher, deilen Abilub dem Ober: 
balbiteiner Rhein gugeht, und der öſtlich gegen Bal 
Bever abfallende eraägleticher, der feinen Bach 
zum Inn fendet. Beide Gipfel bieten nicht ſehr 
große Schwierigkeiten; die erite Beiteigung wurde 
1857 von dem eidgenöjliichen Geometer (jebt Forſt⸗ 
inſpektor) Coaz ausgeführt. Der Piz d'Err iſt das 
Haupt einer großen, vom Oberhalbfteiner Rhein und 
der Yulierftrafie, dem Oberengadin, dem Albula- 
paß und der Albula begrenzten Gruppe, deren 
jübl. Teil von dem vergletiderten Granititod Des 
Piz d’Err und feinem Nachbar Cima da ler (3336 m) 
gebildet wird, während im nördlichen bie feljige, wild 
zerrifiene Schiefer: und Dolomittette des Piz d'Aela 
(3320 m) ‚und des Tinzenhorns (3132 m) aufragt. 
Errant (fr;.), umberirrend; le Juiferrant, 


in Baris auf. In Frankreich erlernte er das Ara: 
biſche, in Venedig das Perfiiche, Türkifche und 
— — Nach vierjährigen Reiſen kam er 1612 
nad Holland zurüd und wurde Profeſſor der arab. 
und andern orient. Spraden, mit Ausichluß der 
hebräiſchen. Als 1619 eine zweite Profefjur des 
Hebräiſchen zu Leiden errichtet wurde, übertrug man 
diejelbe E., der bald nachher aud das Amt eines 
orient. Dolmetſchers bei den Generalftaaten erhielt. 
Die gelehrteiten Araber bewunderten die Eleganz, 
mit der er fich in ihrer Sprache auszudrüden wußte. 
Auch erhielt er mehrfach vom Könige von Spanien 
den Auftrag, Inſchriften an mauriichen Gebäuden 
und Dentmälern u erklären, Er ſtarb 13. Nov. 1624. 
Seine Werte ſtehen noch jetzt in Anſehen. Nächſt 
feiner «Grammatica Arabica » (Leid. 1631 u. öfter) 
und den «Rudimenta linguae Arabicae» (Leid, 
1620) ift beſonders feine Ausgabe von El: Mazins 
«Historia Saracenica » (Leid. 1625) befannt. 
Erpfingen, Dorf im württemb. Schwarzwald: 
kreife, Oberamt und Amtsgerichtsbezirk Reutlingen, 
Landgerichtöbezirt Tübingen, 15 km füdlih von 
Reutlingen , in ber Schwäbiichen Alb, unweit vom 
Nordweitabhange berjelben, am füböftl. Fuße des | der Ewige Jude (j. d.). 
831 m — Guppenlochfels, zählt 897 evang. E. | Erraute (Vincenzo), ital. Dichter und Staats- 
Dabei liegt die Ruine Hohen-E., Stammfik der | mann, geb. 16. Juli 1813 zu Palermo, wurde in 
Herren von Erpfingen, und 3 km norböitlic | einem Jeſuiteninſtitut erzogen, ftubierte darauf Die 
vom Orte die Karlshöhle, im Höhlenberge in Rechtswiſſenſchaften auf der Univerjität feiner Va— 
714 m Höhe, welde erit 30. Mai 1834 entbedt | terftadt und nahm lebhaften Anteil an den polit. Be- 
worden ilt. Sie iſt 163 m lang, 3—17 m breit | wegungen Siciliens, weshalb er lange in der Ver- 
und 3,5 bi3 10,3 m hoch, ftreicht, nur 14,5 m unter | bannung leben mußte. Gegenwärtig ift er Senator 
der Oberflädhe des Bergs, von SW. nah ND., | des Reichs, Staatsrat und Mitglied des oberiten 
befteht aus ſieben Haupträumen, von denen der | Gerichtshofs in Palermo. Als Dichter machte 
fünfte, vom Eingange an gerechnet, ein jchönes | er ſich befannt durch feine «Tragedie e liriche» 
Gewölbe bildet, welches lehtere mit bewunderns- (2 Bde., Rom 1874); die Traueripiele «La San- 
werter Ähnlichkeit got. Bauformen aufweiit; man | Felice», «Solimano il Grande» (Rom 1877) und die 
fand in der Karlshöhle foſſile Knochen von Dien: | Dichtungen « L’ideale», «La libertär (Rom 1878). 
ſchen, Bären u. ſ. w. ferner Waffen, Vaſen, Ringe Errare (lat.), irren; E. IUmanum est («Ir— 
Geräte aus Gold und Erz auf, auch iſt fie durch ren iſt menſchlich»), ein lat. Sprichwort, welches 
berrlide Tropfjteinbildungen bemerkenswert. | auf der Stelle: (pater, inquit,) humanum esterrare 
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in bes ältern Seneca «Controversiae» (4,5) berubt. 
Ahnlich ſagt ſchon Cicero («Philippica», 12,2): Cu- 
jusvis hominis est errare und berjelbe Gedante 
findet ſich bei verfchiedenen griech. Tragikern (3. B. 
in Sopholles’ «Antigone», Vers 1023 und 1024); 
Errätum, Sehler, rrtum, Drudfehler, auch (be: 
ſonders in der Mehrzahl Erräta) Verzeichnis jol: 
cher Fehler und Irrtümer; erratijch, umber: 
irrend, umberfweifend. (Vgl. Error.) 
ta, |. unter Errare. 

Erratieum, foviel wie Diluvium (f. b.). 

ne Blöde, aud Findlinge, nennt 
man bie Yelsblöde und großen Geſchiebe, welche 
fi weit von ihrer urjprünglichen Heimat auf ber 
Grooberfläche zerftreut vorfinden und durch Ber: 
mittelung von Gletichern dorthin gelangt find. So 
liegen auf dem ben Alpen —— bhange des 
Jura eine Menge Felsblöde, die aus den höchſten 
Gegenden der Alpen ſtammen; —* finden ſich 
in Holland, Dänemark, Norddeutſchland, dem europ. 
Rußland, Livland und Polen eine zahlloſe Menge 
Felsblöcke, von denen erwieſen iſt, daß ſie in Schwe⸗ 
den und Finland e —— en. Dieſe wer: 
den auch Nordiſche Geſchiebe genannt. Cine 
ganz ähnliche Erſcheinung wiederholt fih aud in 
Nordamerita. Die Größe folder erratiſchen Blöde 
ijt oft außerordentlich; jo findet fich bei Yverbon im 
ſchweiz. Kanton Waadtland ein Granitblod von 
17 m Länge, 13 m Höhe und etwa 7 m Breite; 
einer in Medlenburg hat 9 m und einer auf Syünen 
15 m Länge. Die erratiihen Blöde find meiſt nur 
wenig abgerundet, zum Teil noch voll — 
kantig, ohne beſondere Spuren von rollender-Ab: 
ſchlei 3 oft mit den charalteri— 
ſtiſchen Zeichen des Gletſchertransports, nämlich 
mit Schliffflähen und Schrammen verjehen. Die 
erratiihen Blöde des Borlandes der Alpen find 
—— der Diluvial: oder Eiszeit von ben ba: 
mals weit vorgeihobenen Gletichern als deren Mo: 
ränen an ihren jegigen Fundpunkt getragen und 
von diejen bei ihrem Rüdzug liegen gelafien wor: 
den. Die erratifchen Blöde ber norddeutſchen Ebene 
hingegen wurden er eine lontinuierliche Dede 
von Öletichereis, welche von Skandinavien aus: 
gehend ganz Nordeuropa überzog, über lehteres 
verbreitet und beim Schmelzen des Eiſes zurüdge: 
lafien. (S. Diluvium und Eidzeit.) In vielen 
Gegenden Norddeutſchlands erjeken dieje erratifchen 
Blöde die fehlenden anftehenden Felsmaſſen, indem 
man fie zum Straßenbau, zum Pflaftern oder als 
Baujteine verwendet, wenn fie aus Kallſtein be: 
geben, fogar Kalt daraus brennt, oder aus den be: 

onders feiten und großen monolithijche Monumente 

exitellt. Durch einen Zufall befteht der Dentitein 

uſtav Adolis auf dem Schlachtfelde zu Lügen aus 
einem ſtandinav. Felsblod. 

Exratiſches Diluvium und Erratiſche For⸗ 
mation, |. Diluvium. 

Errätum, f. unter Errare, 

Erregbarkeit (Yrritabilität), die Fähigkeit 
der tieriihen und pflanzlichen Gewebe, auf äußere 
Reize durch eine —* Verrichtung zu reagie⸗ 
ren. Am ausgeſprochenſten findet ſich die E. beim 
Mustel: und Nervengewebe, bei welchem unter nor: 
nalen Berhältnifien jedwede Reizung eine Bewe— 

ung oder Empfindung auslöft. Die übrigen Gewebe 
Daben feine —— E. indem ſie durch äußere 
Einflüſſe wohl in ihrem Ernährungszuſtande, nicht 
aber in ihren Funktionen verändert werben. 

Eonverjationd»Legifon. 13. Aufl. VI. 
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Erregungdmittel, ſ. Genußmittel. 

——— ötheorie nennt man gewöhnlich das 
Spyitem der Heiltunde, welches von dem berühmten 
engl. Arzt John Brown (f. d.) —— und von 
ſeinen Anhaͤngern weiter ausgebildet wurde. Nach 
ſeiner Anſchauung entſteht das Leben durch die 
Thätigkeit der Erregbarkeit (ineitabilitas), deren 
jeder Organismus ein gewiſſes Quantum beſiht und 
die ihren Sig im Nervenmarle und in den Mus: 
telfajern bat. Dieſe Erregbarleit wird zu ihrer 
Thãtigleit (incitatio) durch gewiſſe Reize (potesta- 
tes incitantes) veranlaßt, welde teild allgemein, 
teils örtlich wirlen und in äußerer (Luft, Wärme, 
Nahrungsmittel, Arzneien, Gifte) und innerer (Be: 
wegung, Empfindung, Thätigfeit der Denlfraft, 
Ne ne ur zerfallen. Das Verhältnis 
der Erregbarleit zu den einwirkenden Reizen kann 
nun ein verjchiedenes fein. Das ganz richtige Ber: 
bältnis mit etwas mehr oder weniger auf der einen 
oder der andern Seite ift Gejundheit. Iſt — 
die Erregung zu ſtark vermehrt, fo entſtehen Krank⸗ 

eiten mit dem Charalter der Sthenie, d. h. des 

bermaßes der Kraft; ift fie zu ſtark vermindert, fo 
entitehen aſtheniſche, d. h. Schwädhelrankheiten. 
Dieſe leztern beruhen entweder auf vorausgegan— 
gener Überreizung, und dann beißt die Schwäche 
eine mittelbare (asthenia indirecta), oder darauf, 
daß überhaupt die Lebensreize mangelten oder, wie 
bei Verhungernden und Verblutenden, entzogen 
mwurben, und dann heißt die Shwädhe eine unmit: 
telbare (asthenia directa). Dieje gegenwärtig ganz 
aufgegebene Theorie (jog. Brownianismug) 

ewann ihrer Zeit wenig Anhänger in England, mehr 
in Italien, die meijten in Deutichland. Hier wurde 
ie 1790 befannt und zuerſt 1797 von Weikard aus: 

hrlich dargeftellt, von Röſchlaub aber 1798 geift: 
voll bearbeitet und bejonders gegen Hufelands, 
Cappels und Stieglis' Angriffe aufreht erhalten. 
Unter ihren Hauptanbängern iſt Joſ. Frank zu 
nennen. Nur wenige nahmen übrigens das Brown: 
jde Syſtem unverändert an; die meiften faßten nur 
ie Grundidee auf und errichteten auf * ein neues 
Syſtem, ſodaß zu Ende des 18. und zu Anfang des 
19. Jahrh. eine Menge —— entſtan⸗ 
den, wel ald wieder ver: 
ſchwanden. 

Errera (Alberto), ital. Nationalskonom, geb. 
1842 zu Venedig, ee das Gymmnafium feiner 
Bateritadt, widmete fi) dann zu Padua dem Stu: 
bium der Rechte und wurde noch als Student, weil 
er fih an ben antiöiterr. Beftrebungen der ‘Bene: 
tianer lebhaft beteiligte, von der öfterr. Regierung 
verhaftet, des Hochverrats angeklagt und drei Jahre 
gefangen gehalten. Nach jeiner Befreiung wurde 
er zum Profeſſor der Nationalölonomie und der 
Statiftit am techniſchen Inſtitut ir Venedig er: 
nannt, von wo er in gleicher Eigenſchaft nah Mai: 
land und dann nad) Neapel ging. Sein Hauptwerl 
ift Die «Storia e Statistica delle industrie venete 
e del loro avvenire» (Bened. 1870), mit dem An: 
ch «Tabelle statistiche e documenti per la 

toria e Statistica delle industrie venete e ac- 
cenni al loro avvenire» (Bened. 1870). Bon jeinen 
übrigen außerordentlich sahlreichen Arbeiten find 
zu nennen: «Leindustrie nel Veneto» (Mail. 1868), 
«La riforma nelle carceri italiane» (VBened. 1870), 
«Atlante Statistico industriale commerciale e ma- 
rittimo per il Veneto» (Vened. 1871), «L’industria 
navale» (Mail, 1871), «Storia dei’ Economia 
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aber zum größten Teil 
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litica nei secoli XVII. e XVIII. negliStatidella 
epubblica veneta» (Vened. 1877), «Manuale 
delle piecole industrie» (Mail. 1879), «Studii 
sull’ istruzione primaria, industriale, professio- 
nale e commerciale nel Belgio» (Rom 1880), 
«Elementi di Scienza sociale» (Neap. 1879). 
Errhina (grch.), Niefemittel. 
Error (lat.), Jrrtum, Fehler, Berjehen; E. cal- 
eulioderincalculo, TE nen 
thatjächlicher, d. h. eine Thatſache betreffender Jrr: 
tum; E. juris, Rechtsfehler, Irrtum in einem 
Rechtsſahe; E. loci, den Ort betreffender Sertum; 
nad Boerhave die widernatürlide Ergießung oder 
Anfammlung von Säften in Teilen, Höhlen ıc. des 
Körpers als Kranlheitsurſache; E. Justus, ent: 
jom dbares Verſehen; Errore ebrio, im Taumel 
er Trunfenbeit; E. non est a Irr⸗ 
tum iſt nicht zurechenbar. (Vol. Errare.) 
Erröten beruht auf einer plößlichen Wallung 
des Blutes nach den Gefäßen der Haut, insbeſon— 
dere des Geſichts. Dasſelbe ift befonders deutlich 
bei jugendlichen Berfonen mit zarter, weißer Haut 
und leicht erregbarem Nervenſyſtem. Sowohl Er: 
regungen des * (Scham, Zorn) als anderer 
Organe können die Thätigkeit gewifler Nerven, 
welche in der Wandung der Heinen Arterien endigen, 
plöslih umſtimmen, fozujagen lähmen, infolge 
dejien die zarten reg der u e —* 
5 Die Gefähwände leiften deshalb dem Drude 
es Blutes geringern Widerftand und dehnen fi 
aus, jodaß & nicht nur mehr Blut fallen können, 
fondern auch die rote Farbe desjelben leichter bin: 
durchſcheint. Dies gibt der Haut die rötere Fär— 
bung, um jo mehr, wenn die Haut jelbft zart und 
arm an — iſt, wie bei blonden und bei 
ihwädlihen Perjonen. Kommt zur Erfchlaffung 
der Gefäßwände auch noch eine erhöhte Thätigkeit 
des Herzens, jo wird das E. noch bedeutender. 
Künftlihes Erröten fann man hervorrufen 
dur Einatmungen von Amylnitrit oder jalpetrig: 
—— Amyloxyd, welches ſchon in minimalen 
engen faſt unmittelbar J dem Einatmen durch 
Erweiterung der Blutgefäße ſtarle Rötung des Ge: 
ſichts und * Hitzegefühl im Geſicht und 
Kopf verurſacht und deshalb bei allen auf Gefäß— 
frampf beruhenden Formen des Kopfſchmerzes mit 
Nutzen gebraucht wird; doch treten bei ————— 
Gebrauch leicht ohnma mn e Erjcheinungen 
ein. Das plöglihe Erblafjen berubt im Gegen: 
teil auf einem Krampfe der Gefähwandmusteln 
mit oder ohne gleichzeitig — — Herzthätig- 
teit. Blutarme erröten bejonders leicht, weil fie 
eine dunne, fchlechtgenährte Haut und f 
erregbare Nerven haben. (S. Bleichſucht.) 
Srru ngene Güter, Errungenichaften bei: 
ben im allgemeinen im — zu den Erb-⸗ oder 
Stammgütern diejenigen Güter, die ihr u 
durch eigene Thätigfeit und Sparjamteit erworben 
ur, Cine bejondere Bedeutung hat der Begriff im 
ebiete des ehelichen Güterredhts, indem die Gr: 
rungenſchaften, die Seüchte des ganzen nicht aus: 
drüdli vorbehaltenen ermögend und der Er: 
werbsthätigteit der Ehegatten von den eingebrad): 
ten, ererbten und andern Sondergütern derfelben 
sie, teil von vornherein nad) dem beſtehenden 
Rechte, teils auf Grund des Ehelontralis unter: 
ſchieden und verjchieden behandelt werben. 
ungenijch 


aft nennt man im ehelichen Gü- 
terrecht den dh der Ehegatten aha ber 


ebr leicht | Refru 


Errhina — Erfagtruppen 


Ehe, befonders die Früchte des Vermögens, den 
Arbeitöverdienft, den Erwerb durch oneröſe Ver: 
träge. Beſteht hinſichtlich dieſes Erwerbes ge 
meinſchaftliches Eigentum der Ehegatten, ſo liegt 
Errungenſchaftsgemeinſchaft vor. Außer dieſem 
Samtgut gibt es Sondergüter der Ehegatten, zu 
denen das Eingebrachte ae der Erwerb durch 
Erbſchaft und freigebige Zuwendungen gehört. 
Seltener wird unter E. nur bad durch Geſchäfts- 
thätigfeit und Erfparung der Ehegatten Erworbene 
veritanden (Hollaboration), 
Erja, Stamm der Morbmwinen (f. d.). 
Erfah der Heere ift nach zwei Richtungen erfors 
derlih und verihieden geftaltet. Im Frieden ge: 
—* der E. durch junge Mannſchaften, die erſt den 
urnus der militäriſchen Ausbildung durchzu— 
machen und an Stelle der in die Heimat Entlalfe 
nen, welde ihre Ausbildung vollendet, zu treten 
aben. Im Kriege aber müflen der vor dem Feinde 
ehenden Armee ausgebildete Elemente zur Aus— 
llung der durch Tote, Verwundete, Gefangene, 
ermißte entſtandenen Lucken zugeführt werden. 
Der €. im Frieden vollzieht ſich, je nachdem die all: 
gemeine perjönliche eh flicht gilt oder je nachdem 
andere Formen für fen änzung beiteben, 
Ar die Werbung in England, au Fa verſchiedene 
eiſe. Für das Deutſche Reich ſind die ſämtlichen, 
das Erſatzweſen (f. d) betreffenden Geſetze in der 
Deutihen Heer: und Webrordnung vom 28. Sept. 
1875 zufammengefaßt, deren erfter Teil die Erſaß— 
ordnung ($. 1—100) enthält. Um der Feldarmee 
im Kriege ausgebildete — — zuführen zu 
fönnen, werben bei der Mobilmadhung für das 
deutihe Heer befondere Erfastruppenteile 
formiert, die die Aufgabe haben, junge Mann: 
ſchaften militärifschauszubilden und den Feld en 
u regelmäßigen Terminen nachzuſenden. ( 
eutſches Heerweſen, Bd. V, ©. 116.) 
Erſaubezirke, ſ. unter — * 
Erjagordnung, ſ. unter Erſatz. 
Erſahzreſerve bezeichnet in Deutſchland eine 
Kategorie von Wehrpflichtigen, die zur Ergänzung 
der Armee bei außerordentlihem Bedarf dient. Zu 
ihr werden gerechnet: die überzähligen Mannichaf: 
ten, welde eine hohe Losnummer gezogen haben 
und im Frieden vom Dienft befreit find; die wegen 
— Verhältniſſe für den —5* Burüdge: 
ellten; die mit geringen Fehlern behafteten Dienit: 
tauglihen und die im britten Militärpflichtjahre 
nod zeitig Untauglichen, wenn ihre Heilung zu er: 
warten fteht. Die E. wird in zwei Klafjen geteilt ; die 
erſte ift beftimmt, bei der Mobilmachung die erjten 
ten für die Erſatztruppen zu ftellen; ihr 
werben gern fo viel Mannichaften überwieien, 
daß mit fünf Yahrgängen der Bebarf für die Mo: 
bilmadung des Heeres gededt ift. Die Dienitver: 
pflichtung der erſten Klafie der E. dauert fünf Jahre, 
nad deren Ablauf die Betreffenden E iten 
Klaſſe der E. verſetzt werden. Die Elan 
der eriten Klaſſe der €. find nach der Novelle zum 
Reichsmilitärgeieg vom 6. Mai 1880 übungspflich- 
tig geworden und haben vier Übungen in der Dauer 
von 10, 4, 2 und 2 Wochen zu abjolvieren. Die 
€. zweiter Klaſſe ift im Frieden von allen Berpflich- 
tungen befreit, kann aber im Kriege nad nochma: 
liger Unterſuchung 88 werden. 
Grfastruppen und —— 4 
unter Erſatz, Ru und Deutihes 
Heerwejen (Bd. V, ©. 116). 





— 


Erſatzweſen — Erstine 


Erſatzweſen der Heere, welche nad dem Prin: 
ii der allgemeinen Wehrpflicht gebildet werben, 
fiert auf der are des Landes in beftimmt ab: 

e Erjapbezirke, deren Zahl ſich meiſt nad) 

Anzahl der nfanterietruppentörper des jtehen: 
den Heeres richtet. Deutichland ift diefe Zahl 
nad der Zahl der Infanteriebataillone bemeſſen, 
in andern Staaten nad) der Zahl der Infanterie— 

er. Durch Zufammenlegung mehrerer Be: 

irfe werben Brigade, Divifions: und Armeelorps: 
irte gebildet, welche den Erſatzbedarf für jämt: 
Ki gattungen aufbringen müffen und auch 
im Mobilmadungsfalle das Bedürfnis von Reſer— 
viften, BEE Ren u. ſ. w. zu deden haben. 

Deutihland (mo das E. durch die Heer: und 

nung vom 28. Sept. 1875 [f. unter Er— 
fat elt ift) und einigen andern Staaten er: 
ey fämtliche Truppenteile ftet3 aus deniel: 

sbezirken, ſodaß die Truppenteile einen 
beitimmt en kei provinziellen Charalter zei: 
gen, ntreich dagegen werden die Refruten 
einer vifion auf Sämtliche Truppen des ftehen: 
den Heeres verteilt, während bei der Mobilmachung 
—* Korpsbezirk die Ergänzungsmannſchaft für 
ein Armeelorps zu ſtellen hat. 

Erich (Job. Sam.), der Begründer der deutſchen 
ie, geb. 23. Juni 1766 zu Großglogau, 
widmete 1 m alle anfänglich der Theologie, 
fühlte ſich aber bald zu — bibliogr. und geogr. 
Studien und Arbeiten hingezjogen. Mit dem als 
Geograph befannten Brofeffor br ging er 1786 
pr Jena, um dort Se —— le — 

angefangene «Allgemeine polit. Zeitung für 

alle Stände» herauszugeben, welche nachher in 
mmerdö Hände fam. LPebterer und Fabri 
ermunterten ihn zur Herausgabe des «Nepertorium 
über die a einen deutichen Journale und andere 
Penner ammlungen für Erdbeſchreibung, Ge: 
Hichte und die damit verwandten Wifjenicaften» 
(3 Bde., Lemgo 1790— 92), Schüs und Hufeland 
zur Ausführung ihrer Jdee, ein «Allgemeines Re: 
t der Litteratur» mit der «Allgemeinen 
aturzeitung» herauäzugeben. In diefen Werte 

(8 Bde,, Jenay, naher Weim. 1793—1809) ver: 
er bie Litteratur von drei Quinquennien 
1785—1800), und zwar nicht nur jämtlide, wäh: 
tenb jener Zeit erfchtenene Schriften, fondern felbit 
alle in Journalen und andern periodiichen Samm: 
fungen —— Heinere Abhandlungen in jel: 
tener Volljtändigleit und Genauigkeit. Zugleich 
beſ ihn der große Entwurf eines «Allge: 
meinen Schriftitellerleriton der neuern Zeit», den er 
fpäter darauf beichräntte, die neueite Fitteratur der 
europ. Nationen einzeln zu behandeln. Behufs 
diefer Arbeit ging er nach Göttingen, wo ihn das 
T eines hamburger Freundes traf, die Ne: 
daction der «Neuen hamburger Zeitung» zu über: 
nehmen, welche er Anfang 1795 antrat. In diejer 
3 ien von ibm «La France littöraire» 
ß Dbde,, .1797—98), dem zwei Supplement: 
u. 1806) folgten. Als Teilnehmer an 

der eiligenmeiten Litteraturzeitung» 1800 Ra yena 
jurüdberufen, rn er dafelbft auch das Biblio: 
gen. Drei Jahre fpäter folgte er einem Rufe 
ord. Profeflor der Sgrn bie und Statiftit 
nad Halle, 100 er 1808 auch Oberbibliothetar wurde, 
er unternahm er das «Handbuch der’ deutichen 
tur ſeit der Mitte des 18. yahrh. bi3 auf die 
neuejte Zeit» (4 Bde, in 8 Abteil., Lpz. 1812—14; 


2., von Bödel, Buchelt, Koppe, Schweigger:Seidel 
Reſe und Geifler 207 ben Saft Be er 
und in Verbindung mit Gruber die « Allgemeine 
Encyllopädie der Wiflenfchaften und Künſte (j. 
Encyllopädie), melde er bis zum 21. Teile 
der Seftion I bearbeitete. Durch erfteres Werk, von 
welchem Geißler mit dem «Bibliogr. Handbuch der 
philol. Litteratur der Deutichen» Lpz. 1845) und 
dem «Bibliogr. Handbud) der philof. Litteratur der 
Deutfchen» (*pz. 1850) eine dritte Auflage begann, 

t €. die neuere deutiche Bibliographie im eigent: 
ichen Sinne des Wortes Be En an & begründet, 
und die Vollitändigkeit, Genauigfeit, Anordnung 
und innere Einrichtung desfelben machten es zu 
einem Mufter, wie die Litteratur einer Nation ges 
ordnet werben foll. Die «Encyklopädien leitete er 
bis zu feinem Tode mit Umſicht und Thätigleit. 
Auch wirkte er ala Mitredacteur an der halleichen 
«Allgemeinen Litteraturzeitung». €. ftarb zu Halle 
** one —*— 

einun riſti, ſ. Epiphania. 

—— ittel — ————— Mit— 
tel, Relaxantia, Emollientia), diejenigen 
Mittel, melde die entzündliche und frampfbafte 
Spannung der tieriſchen und menſchlichen Gewebe 
und Organe vermindern und fo die lehtern weicher, 
loderer und gefhmeidiger machen, ohne dabei ihre 
Zertur erheblich zu verändern. Die wichtigſten er: 
i affenden Mittel find abfolute Ruhe, feuchte 

ärme in der Form von —— warmen 
Breiumſchlägen, lauen und warmen Bädern, ferner 
warme Öetränte u. dal, fettige, ſchleimige und ölige 
Mittel, in manden Fällen auch die Maſſage (f. d). 

Sl laffung, j. Atonie. 

Erſchleichung, etwas auf Schleihwegen er: 
reihen, gewinnen, fich zueignen, hat —* ich Be⸗ 
deutfamleit bei Amitern, Grbihaften einzelnen Ver: 
brechen, wie 3. B. Eheerſchleichung (Reichsitrafgeieh: 
buch, $. 170). Die Strafbarkeit ſchließt ſich an be: 
ftimmte verwendete Mittel * B. Beſtechung bei 
Wahlen oder Beſetzung von Umtern, ferner Fäl— 
ſchung, Unterfhlagung, Amtsmißbrauch u. a. 

Erfindfchan, türt, Stadt, ſ. Erzingijan. 

Erſiruüm, ſ. Erjerum. [der Se otten, 

Erfifch, foviel wie gäliſch, das Bau e Idiom 

Grfiung (usucapio) iſt die erwerbende Ber: 
jährung und vollzieht fih auf Grundlage eines 
Innehabens der Sade, f. unter Berjährung. 

Ersfine (John), Baron von Dun, einer der 
eifrigiten Verbreiter der Reformation in Schottland, 
— 1508 in Montroſe. Er war ein Freund der 

elehrten und ließ zuerſt die griech. Sprache in 
Schottland lehren. Er ſtarb 1591. 

röfine (St.:Qincent), engl. Neifender in Sübd: 
afrifa, der Sohn des Gouverneurs von Natal, 
unternahm 1868 eine Forfchungsreife, auf welcher 
er dem untern Zimpopo bi3 zu feiner Mündung 
folgte und weiterhin die Küſte unterfuchte; 1871 
ging er zwifchen der Delagoa:Bai und der Mün: 
dung des Sambefi in das Innere deö Landes vor, 
ur Refidenz des Häuptlings Umfila. Seine Reije: 
erichte enthält das «Journal of the Royal Geo- 
graphical Society» 1869 und 1878, 

Ersfine (Thomas, Lord), ausgezeichneter engl. 
Advolat, der dritte Sohn des ſchoit. Grafen von 
Buchan, geb. 21. Jan. 1750, verlieh faum 18, J. 
alt die Univerfität und trat in die Marine, dann In 
ein Landregiment. Mit 26 Jahren begann er das 
Studium der Nehte und wurde 1778 unter bie 


31? 


324 Erslevd — Erftidung 


Barriſters aufgenommen. Seinen erften Proseh | Erftein, Städtchen, Kreis⸗ und Kantonshaupt: 
führte er für den Kapitän Baillie, der die Mif: | ort im deuticereihsländishen Bezirke —— 
brauche in der — rüdſichtslos auf: | Amtsgerichtsbezirk Benfeld, Landgerichtsbezi 
aededt hatte und deshalb als ibellift angellagt | Straßburg im Eljaß, 22 km ſüdlich von Stra 
worden war, Er errang in demjelben den {äns | burg, linls an der Ill, Station der Ei 
zendften Sieg. In den bedeutenditen polit. Bro: | Straßburg » Bafel ber eljaf : lothring. Bahnen 
zeſſen, he damals die Negierung einleitete, Bahnhof 2 km weitlid vom Orte), iſt Siß der 
wurde er num von den Verfolgten zum Beijtande reisdireftion, bat (1850) 4127 überwiegend tatb. 
erwählt. In dem Prozeſſe des wegen Libells ange: | E. (nur 367 Cvangelijche und 91 Juden), eine grö- 
Hagten Buchhändlers Stoddale (1780) bewies er, here kath. Pfarrlirche, eine evang. Kirche, eine 
Hab die Gejhworenen nicht allein den Spruch über Synagoge, ein ©: ital, eine Kammgarnipinnerei, 
das Faktum der Verbreitung der Schrift, ſondern Gerbereien, Getrei emühlen, Bleichen , Ziegeleien, 
vorerjt darüber zu fällen hätten, ob die Schrift ergiebige Aderwirtihaft, Tabals⸗ f:, 90 
überhaupt ein Libell fei. iewohl feine Erläu: | Mais: und Beh au, Fiſcherei und Si 
terung damals feine Folgen hatte, wurde die Rechts⸗ Das Amtsgericht Venfeld hält bier Gerihtätag. 
frage fortan doc nad) diefer Anſi —5 und | In E. war zu den Zeiten der Merovinger und der 
der aan daburd ein gro orfchub ge: | Ottonen, welche lehtere zu verjchiedenen malen 
leiftet. Der Prinz von Wales hatte ihn zu feinem | dafelbit Hof bielten, ein Schloß, vom 53.830 bis 
Generalprokurator ernannt; als er aber 1792 die | zum 15. Jahrh. eine Benebiktinerabtei. Der Drt 
Verteidigung des Thomas Payne, des Verfafjers | gehörte ehemals zum Fürftbistum Straßburg. 

der Schrift «Rights of man», übernahm, mußte er Der Kreis Erftein beiteht aus den Hantonen 
diefes Amt nieverlegen. Auch führte er 1800 die —*8 Benfeld, Geispolsheim und Oberehn 
Sache habfieids, der im Wahnſinn nach dem König | und hat (1880) 62732 E. (davon 49969 oli- 
geſchoſſen hatte. Als Barlamentsmitglied feit 1783, | ten, 10242 Gvangeliihe, 2456 Juden) auf 498 
als Beer von England jeit 1806 und ala Lord: | qkm. Der Bodenbenugung nad) find 50,5 Proz. des 
fanzler während der furzen Verwaltung Grenvilles | Areals Ader und Gärten, 18,6 Pros. Holjungen, 
rechtfertigte er weniger die Erwartungen, die fein | 16,9 Proz. Wiejen, 8,8 Kroz. Weiden, 2,2 Proz. 
ausgezeichnetes Talent hervorrief, wiewohl er in | Weingärten. 2 r 
diefen Stellungen Mut und polit, — bewies. | Exrfifelb, Dorf in der Schweiz, Kanton Uri, an 
Al Schriftiteller machte er fich befannt dur die | der Reuß und an der Gotthardbahn, mit 1200 €. 
«View of the causes and consequences of the — —* der e (Als ain⸗ 
present war» (1793), welche 48 Auflagen erlebte; de V’eglise), Titel der franz. Herrſcher, angeblich 
er hatte darin die Prinzipien der Franzöſi hen | jeit —8* 

evolution anertannt, trat aber an bie Spitze geburt (in der Bibel). Schon die alten 
eines Freiforps, als der Krieg mit Frankreich eine Hebräer kannten und übten das — ae 













drohende Wendung nahm. Gegen Ende feines Le: | Eritgeborenen. Der erſtgeborene Sohn * 

bens veröffentlichte er ein Gedicht auf den Aderbau grobes Ansehen in der Familie und erhielt des 

und ben polit, Roman «Armatas» (Lond. 1817), ter3 Tode nicht nur ein doppeltes Erbteil, jon: 
Gr ftarb 17. Nov. 1823 M Almondale bei Edin: A 

” sa 

und 






dern auch die väterliche, —— 
burgb. Eine Sammlung ſeiner Reden gab er felbft | über feine noch unverehelichten Geſ 
beraus (4 Vbe., Lond. 1810—11; neue Aufl. mit | Erftgeborenen waren jo die geborenen 
Br pn ie von Lord —2— 1847). Eine Aus: (eier besichungeweile auch die 














wahl derjelben nebit einer Biographie E.s veröffent: ter und der Stämme 
lichte Walford (2 Bde., Lond. eo fient- | ICh 


der * war auch 
David Montagu, Lord E,, des vorigen | Prinz der —— ſeines Vaters. —— 
—— die 














Sohn, geb. 1777, ftudierte in Cambridge, ward ern wurben barum 
1802 Barrifter und trat 1806 für die Stadt Ports: | nen — ig als ſolche bezeichnet. Doch 
month ins Unterhaus. Noch in demſelben abre | das Recht der E. aud mit einer na 
ging er ala Gefandter nad) den Vereinigten Staa: ren, 8:1 &o werden (f. 5 N at 16, 17; 
of. 48, E 















ten, wo er bis 1809 blieb. Nach England zurüd: 6; 1 Ehron. 5,1. 2). 
aetehrt, erhielt er erft 1825 wieder eine Anftellung | der Naturerzeugnifie, jo war 
als Sejandter in Stuttgart und wurbe 1828 —3— E. dem —— Nahe inge 
— Im Nov. 1848 100 er fi vom | Aus dem Vorrang und Bo der Erſtgeborene 
öffentlichen Le zu Brighton | erklärt ſich auc die bildliche Anwendung bes Ay; 
19, März 1855. druds «eritgeborener Sohn» auf das ganze Bo) 
Erslev (Thomas Hanfen), dän. Gelehrter, geb. | Jerael, jowie im Neuen Te Shrift 
zu Randers 10. Nov. 1803, geft. zu Kopenhagen und beffen treue Belenner. Mh“ 
17. 1870 als Archivar im Itusminifterium, eburt (jurift.), ſ. Brimogenitur. 
befannt feine bib * Arbeiten. Im naͤchſten 4 (suffocatio) iſt diejenige Tobesa 
Anſchluß an die vn tbeiten von Nyerup (}. d.) | welche durch —IJ atembarer Luft un 
gab er das « — orfatter⸗Lexicon for darauf folgenden Blutverä bedingt wird 
tilhörende Bilande Sie erfolgt entweder dadurch, die äußere Luf 


zurüd und fla 


et Danmark m 
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181 (3 Bbe., Kopenh. 1841—53) us, * wird, in die Lungen 

dem bald ein bis zum Ende von 1853 fortg es us — der ( 

—— —— 8 =. —— en; * ber, 6 dur hund m? Be 
erle nen urch große Genau er v fremde 

eg reiche Fülle 6londers au b \ 


is | Krupphäute), burd An ber. Yuftwege umk 
{chem Gebiete aus, d ie. | &u it fremde ; er 
a en, "iin mies 


und beim Sungenövem ‚ober Stidfluf 


Eritlinge — Ertag 


.d.), durch DBerminderung oder Aufhören der 
bei verſchiedenen Erkrankungen 

des ſog Atmungscentrums im verlängerten Mar 
des Gehirns, oder dadurch, daß ftatt der atmoſphä⸗ 
riihen Luft ein anderes Gas eingeatmet wird, 
we entweder einfach unatembar (fauerjtofflos), 
i Koblenfäure, oder direlt giftig fein lann, 
wie das lenorydgas Enden eritoffgas 
u.a. Das Weſen der €, befteht in Folgendem: 
Sobald kein Sauerftoff, feine Lebensluft mehr in 
die Lungen g t, jo verliert das Blut feine be 
lebende Eigenfchaft und nimmt im ganzen Körper 
eine duntle, dünnflüffigere (chanotiſche) Beſchaffen⸗ 
beitan; es färbt daher auch Lippen, Zunge, Wangen 
und andere Teile blau oder Famärglic und häuft 
fid in den Lungen, dem rechten Herzen, den Körper: 
venen und dent Gehirn an, wodurch bald heftige 
Bellemmung und Atemnot (Dyspnoe), frampf: 
artige en iehungen ber Atmungsmusteln 
und id allgemeine, den epileptiichen ähn: 
lie fe Grhidungsträmpfe entfteben. 
Durd dieje Ü ung mit fauerftofflofem, das 
ſtart tohlenjäurehaltigem, wie ein narlotiſches 

St wirtendem Blute wird jedoch rajch die Thätig- 
feit des Gehirns gelähmt (Betäubung) und nicht 
minber bie des verlängerten Martes, der Atmungs: 
und Herznerven, Daber erfolgt nun der Tod von 


di ed aus, wie man ſich ausdrüdt 
bald i (Atmungslähmung), bald dur 

6 irn 9). Da beides beim reinen 
Eritidu nicht gar zu rafch vor fich gebt, diefer 
vielmehr ein verſchieden langes Stadium von 


eintod eingeleitet wird, fo find Belebungsver: 

fuche bei Erftidten niemals zu unterlafjen. 
Beisbanesseriude beginnt man damit, 
dab man den wegen wieder fauerftoffreiche 
Luft zuführt, alfo 5. B. den Strid des Erhängten 
abichneibet, den Erjtidten aus den mit ſchädlichen 
en gefüllten Räumen hinwegbringt, alle be 
engenben und feit anliegenden Kleidungsftüde ent: 
fernt u. |. w. Befindet fich der Erjtidte in einem 
mit Koblendunft erfüllten Zimmer, fo darf man 
nur mit der größten Vorſicht eindringen, um nicht 
elbſt zum Opfer zu fallen ; man erzeuge erſt mittels 
der Thüren und Einſchlagen der Fenſter von 
ber einen gepörigen uftzug, und wenn dies 
—* it, binde man ſich ein * Tuch 
vor Mund und Nafe, ſchöpfe noch einmal vor ber 
Thür tief Atem und fpringe dann durch das Zim— 
meer auf das nächjte Feniter zu, um es einzujchlagen; 
bat man durd das en Fenſter friiche Luft 
8 ſo ſpringe man zum naͤchſten gen ter und 
jo fort, bis ftarfer Quftzug den Kohlendunſt 
vertrieben und der Bewußtloje ohne Gefahr 
werben lann. Sobald derjelbe an die 
gebracht ift, beginne man jofort die 
äverfudhe, indem man den Schein: 
toten ſlach auf den Rüden legt, Kopf und Schultern 
Emmen lie Kleidungsftüd etwas 
erhö nun abwechjelnd beide Arme vom Bruft: 
ab und langiam nad) oben bis über ben Kop 
fie bier zwei Selunden feithält, fie dann au 
Wege wieber zurüdführt und janft, aber 
—— Sekunden lang gegen die Seiten des Bruit: 
na andrüdt, ee eine rhythmiſche Erwei- 
a skin gr de3 Bruftlorbes und damit 
na elndes Ginziehen und Ausprejien von 
erielgt; dieje Bewegungen werden etwa 15 mal 


in nute jo lange voͤrſichtig und beharrlich 
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wiederholt, bis bie erften felbitthätigen Atembe- 
wegungen des Erftidten bemerkt werden. jt dies 
ber * ‚ To find ſtarke Riech⸗ und Niesmittel, Er 
tige Hautreize (Beiprengen mit kaltem Waifer, Rei: 
ben und Bürjten des ganzen Körpers, ideln 
der Füße in Senfteige) und reizende Klyſtiere anzu: 
menden; aud flöße man nun den Berunglüdten 
einige Theelöffel warmes MWafler, Thee, Kaffee, 
Mein oder Grog ein. Übrigens foll man derartige 
Belebun —— niemals zu fruh abbrechen, — 


wiederholt Fälle beobachtet wurden, in denen 

ſtidte erſt nach mehrſtündigen Bemuhungen aus 

ihrem Scheintode erwedt wurden. l. Müller, 
zur Ankunft 


«Die Behandlung Verunglüdter bis 
des Arztes» (2. Aufl, Berl. 1868); Esmarch, «Die 
erſte Hilfe bei plnglichen Unglüdsfällen» (2p3.1882). 
Erftlinge. Die Sitte,von Pflanzen und Tieren 
als den Geichenten ber Gottheit den erften Ertrag 
wiederum als heilige Gaben der Gottheit u weiben 
und darzubringen, ift ein, befonders im Altertum, 
weit verbreiteter Ausdrud einer frommen —* 
dung und bildet bei vielen Bölfern einen wejent: 
lien Teil des Opferlultus. ———— war 
dieſe Sitte vollſtändig und konſequent bei den alten 
—— entwidelt, bei welchen die €. neben den 
Zehnten und andern Opferdeputaten die Einkünfte 
der Priefter bildeten. Inſofern nad) den religiös: 
polit. Grundjägen der israel. Theotratie der Na: 
tionalgott Jahve zugleid der König und oberjte 
Eigentümer des israel. Landes (Kanaan) ift, hatten 
ihm die Yöraeliten die erſten und —* ndes⸗ 
erzeugniſſe als ſchuldigen Tribut darzubringen, und 
jo wurde alljährlich die Erſtlingsgarbe der Gerſten— 
ernte am Diterfefte, und zwei MWeizenbrote am 
an efteRe als Erntedank des ganzen Volks für 
ahve, dann aber auch von ben einzelnen Israeliten 
überhaupt alle Eritlingserträgnifie der leblojen und 
der lebenden Kreatur: Getreide, Moft und Ol, die 
—* Baumfrüchte und Weintrauben, ſowie ſpeziell 
alle männliche Erſtgeburt der Tiere an die Prieſter 
abgeliefert. Und zwar follten die levitifch reinen, 
eßbaren Tiere binnen Jahresfriſt beim Heiligtum 
geopfert, die mit einem Malel behafteten vom Eigen: 
tümer zu Haufe geſchlachtet und verzehrt, dagegen 
die unreinen, d. b. nicht opfer: und nicht ehbaren 
Tiere entweder —— oder gelöſt, d. i. durd) 
reine, opferbare, 3. B. ein Eſel durch ein a. er: 
ebt, oder auch um eine gewiſſe Summe, welche den 
rieftern zufiel, losgelauft, besugsmeife verlauft 
werden. Da nad) ber theotratifchen dee aber nicht 
nur aller Befip der Israeliten, jondern auch das 
Bolt ſelbſt ala Eigentum feines Gottkönigs galt, jo 
war auch alle männliche Eritbeburt von Menſchen 
dem Jahve geheiligt, wurde jedoch nicht, wie es 
allerdings in der ältejten Zeit, vielleicht am Paſſah⸗ 
feite, geicheben fein mochte, geopfert, ſondern nad) 
einem Monat im Tempel vor Gott geteilt und mit 
fünf Seteln gelöjt, d. b. von dem Dienfte Jahves 
am Heiligtum, zu welchem eigentlich jeder Eritge- 
borene bejtimmt war, losgefauft. In der fpätern 
ebgebung verzichtete der Nationalgott auch auf 
dieſes Löfegeld und nahm ftatt der Critgeburt aller 
Israeliten die Leviten als feine Diener an, welde 
jet den Zehnten erhielten. Bei den gefehestreuen 
zuben bat ſich die Sitte, die Critgeborenen am 31. 
age loszufaufen, bis auf die Gegenwart erhalten. 


ch, ſ. Coloftrum. 
uchen (um Rechtshilfe), ſ. Requifition, 
Ertag, ſ. Dienstag. 
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Ertel (TraugottLeberehtvon), Mechaniker, geb, 
29. Sept. 1778 zu Oberforchheim bei Freiberg in 
Sachſen, lieh fih 1804 ala Inſtrumentenmacher in 
Wien nieder und trat 1806 In das mechan. Inſtitut 
von Reichenbach in Münden. Seiner Gejhidlid: 
keit und Thätigleit wegen Auch ihn Reichenbach 
1815 als Teilnehmer in fein Inftitut auf, welches E. 
1821 völlig übernahm. Unter ihm nahm dasjelbe 
einen bedeutenden Aufſchwung und wurde immer 
mebr erweitert. G. jtarb 8. Febr. 1858 in München. 

Ertgau, im Mittelalter ein die jebigen württem: 
berg. Oberämter Rindlingen und Saulgau um: 
faflender Bezirk. 

Erthal (Franz Ludw., Freiherrvon), ——— 
von Bamberg und Würzburg, geb. 16. Sept. 1730 
zu Lohr am Main, wurde von flaifer Joſeph II. 

u einem ber tommifjare bei der Unterjucdung be3 

Neihstammergerichts zu Merlar und 1775 zum 
Kommiſſar am Reichdtag zu Regensburg ernannt. 
Hierauf wurde er 1779 in Würzburg und Bamberg 
um Füritbifchof gewählt. Rach einer in jeder Hin: 
Acht trefjlichen Regierung ftarb er 16. Febr. 1795 
zu Würzburg. Er hrieb: aliber den Geiſt der Zeit 
und die Pflichten der Chriften» (Würzb. 1793) und 
«Neden an das Pandvolkl» (Bamb, 1797). 

Ertholmene, der frühere Name der dän. Inſel⸗ 
gruppe Chriftiansö (f. d.). 

Ertogrul, türt, Heerführer, Vater Osmans, 
bes Gründer3 des OQsmaniſchen Reichs (j. d.). 

Ertrag it der liberichuh, der fi} ergibt, wenn 
von der Geſamtheit der Cinnahmen, die aus einem 
einzelnen Produltionsbetrieb oder einer andern 

peziellen Quelleinnerhalb einer beſtimmten Periode, 
insbeſondere eines yadıed, erzielt werden, die Ges 
famtbeit der zur Be — Einnahmen auf: 
Ben Ausgaben oder Koſten abgegogen wird, 
er E. in diejem Sinne heißt aud Neinertrag, 
indem man ihm den Wert des Produktes oder uns 
mittelbaren Ergebniſſes einer Ertra quelle als 
Nohertrag gegenüberftellt. Der Unterſchied des E. 
von dem Einkommen (ſ. d.) liegt darın, daß der 
eritere keine Beziehung auf die wirtihaftende Per: 
ſönlichkeit enthält, jondern fih an ein beſtimmtes 
Objekt, 3. B. ein Grunditüd, ein Miethaus oder an 
einen ebenfalls als jelbjtändige Einheit angefehenen 
Produktions» oder Derufsbetrieb Inüpft. Der E. 
einer jolden Duelle kann ih aljo auf mehrere 
jelbjtändige Wirtſchaften als Einkommen verteilen 
und umgefehrt kann fi das Einlommen einer Per: 
fon aus den Ergebnifjen mehrerer Ertragsquellen 
zuſammenſehzen. 

Ertragsanſchlag, auch Ta 
ſchätzung, nennt man in ber Landwiriſchaft die 
auf Wahrſcheinlichkeitsrechnung bafierende Grmit: 
telung des Wertes, ſowohl ganzer Wirtfchaften, als 
einzelner Betriebszweige derjelben oder auch einzel: 
ner Örundftüde. Ye nad) dem Zwede, zu welchem 
der 6, vorgenommen wird, find verſchiedene Ge: 
—— für die Ausführung desſelben maß— 
gebend. Bei der bypothelariichen Beleihung wird 
nur der —— ins Auge gefaßt, beim Ans 
und Verlaufe fommt der fapitalifierte Reinertra 
in Betracht, weldyer je nad) dem Zinsfuße, zu wel: 
chem der Käufer fein Geld anlegen will, wechſelt; 
bei der Bachtung oder Verpachtung endlich ift nur 
der Neinertrag maßgebend. Yebterer wird in der 
Weiſe berechnet, daß zunächſt fämtliche in der Wirt: 
Ihaft erzeugten Rohwerte — Bruttoer⸗ 
trag) feſtgeſtellt werden, daß das Gleiche mit den 


ation, Güter: 


Ertel — Ertragsanfchlag 


Aufwendungs:(Produktiond:)Koften geſchieht, und 
daß lehtere von ben eritern abgezogen werden; e3 
verbleibt dann ber Reinertrag. Beim E. eines 
einzelnen Grundftüds iſt die Berechnung des Rein: 
ertrag3 einfach; jchmwieriger geftaltet fich dagegen 
diejenige für eine vollftändige Wirtichaft. ah 
dabei nicht zum Ziele, den Neinertrag eines jeden 
Grundjtüds u. f. w. für ſich zu berechnen, fondern 
es fann dies nur mit Rückſicht auf die Gelamtwirt: 
ſchaft gefchehen, da die Höhe des Neinertrags der 
einzelnen Zeile durch die Wechſelwirkung derjelben 
aufeinander, — die Zuſammenwirkung einer 
ganzen Reihe von Faltoren bedingt iſt. j 

Der E, eines Gutes jeht ſich aus folgenden ein: 
—— Zeilen zufammen: Information oder Gut: 

eihreibung; Feſtſtellung des Wirtſchaftsplanes; 
Ermittelung des Rohertrags; Beftimmung der 
Wirtſchaftskoſten; Berehmung des Neinertrags 
eventuell des Kapitalmwertes. 

Die Information oder Gutsbeſchreibung 
a ſich namentlich zu erftreden auf die örtliche und 

imatıfche Lage, auf den Umfang und die Art bei 
Areals (Ader, Weide, Wiefe u. f. w.), auf die Be: 
fhaffenheit des Bodens, auf die bisher gebauten 
und eventuell zu bauenden Früchte, auf die Zahl 
und Beichaffenheit der Gebäude und des nventars, 
auf die Arbeiterverhältniffe, auf die etwa vorhan: 
benen techniſchen Gewerbe, auf die zu tragenden 
Steuern und Laften, auf die fonjtigen Üitichten und 
Rechte des Gutes und ſchließlich auf die Höhe und 
Art der —— ſowie die Mittel zur Cr: 
langung von Kredit. Die Information iſt der wid: 
tigite Teil des E., da dieſelbe die Grundlage für die 
übrigen Ermittelungen, namentlich für den Wirt: 
ſchaftsplan gibt. 

Beider Aufitellung bes Wirtſchaftsplans 
thut man gut, ſich zunächſt an den frühern zu balten, 
—— wenn derſelbe einigermaßen zwedmähig 
ericheint; derſelbe git für den E. die ficheriten 
Grundlagen. Eine iinderung des Wirtſchaftsplans 
ift in der Regel mit erheblichen Koſten verknüpft 
und bie a egründete Rechnung bietet niemals 
diejenige Sicherheit für den E., wie ſolche der alte 
Wirtihaftsplan gewährt. In jedem Falle ift aber 
die Hauptrictung des Betriebes, ob hauptjächlih 
Getreide: oder Sadfructbau. ob Nindvieh: oder 
Schafhaltung u. ſ. w. feitzuftellen, dann die auf 
erftere fich beziehende Fruchtfolge und der Bedarf 
an tieriichen Arbeitäfräften zu ermitteln, woraus 
dann aud die Zahl und Art der Mafchinen, Ge: 
räte, d. h. das tote Inventar berechnet werden 
fann. Bei Projektierung technischer Gewerbe üt 
darauf Rüdficht zu nehmen, inwieweit dadurd bie 
eben genannten Bunkte eine Underung erfahren. 
Zuletzt ift der Geldwert für das ftehende Kapital, 
welches ſich aus lebendem und totem Inventar ju: 
fammenjeßt, und für das umlaufende oder Betriebi 
kapital zu veranichlagen. Erſteres ergibt ſich aus 
der Abſchäßung des Inventars, legteres beträgt im 
Mittel 40—50 Proz. des ftehenden Kapitals. 

Es folgt dann die Berehnung des Rob: 
ertrags, welde zwedmäßig ** ag Be: 
triebszweigen vorgenommen wird, 3. B. Robertrag 
bes Aders, der Wiejen, der Rindviehhaltung u. |. 10., 
wobei der Überfichtlichteit wegen jeder Zweig wieder 
in Untergruppen zerlegt wird, wie bei der Rinbvieb: 

altung: für Moltereiprodufte, für Hälber, für 

aftvieh u. ſ. w. Die Höhe der dem Anfchlag m 

Grunde liegenden Preife ift im allgemeinen nad 


Ertragfteuer — Ertrinten 


jenigen der legten 20 Jahre zu normieren; nur 

beiBroduften, welche thatlählicheine schnelle Preis: 

igerung aufweiien, 3.8. Butter und Mil, fann 

man bejjer die Preiſe der legten 10 Jahre benutzen. 

2 Bar die Aufwendungstojten feitzuftellen, 

beabſichtigte Wirtihaftsplan erfordert; 

diej ſetzen fich namentlich zuſammen aus den 

Kojten für die Verwaltung, für die menjchliche Ars 

beitäfraft, für die gejamte Viehhaltung, für die 

tung und Abnukung der Gebäude und bes 

toten entars, für Saat und Dünger, für Ber: 
en und Kapitaläzinien u. j. w. 

Endlich ergibt fih der Neinertrag aus dem 

Der Hurwenbungstoften von dem Nober: 

trage. Der Geldwert des Grund und Bodens und 

der Gebäude wird repräfentiert durch die Hapitali: 

des Neinertrags; für Deutichland beträgt 


der des im Boden angelegten Kapitals im 
Mittel 4 Proz. ,, ſodaß die Höhe des Reinertrags in 
dieſem Falle mit 25 zu multiplizieren ift. Bei hoben 
Landpreiſen find nur 3, Proz. und bei niedrigen 
4, Proz. Zinjen anzunehmen. Die Werte für das 
Hebende und laufende Kapital gehen die Höhe der 

Don Malle ur Wirtihaftsübernabme nötigen 


ter 
Summe, icherheits wert eines Gutes iſt in 
der Regel um ein Viertel bis ein Drittel niedriger 

als der Berlaufswert. i 
en 6 
von agsquellen als ſolchen 
——— — * Ergebniſſe erho⸗ 
wird. Sie richtet ſich alſo nicht nach dem Ein⸗ 
lommen und der perſonlichen wirtſchaftlichen Lei⸗ 
—— Sieuerpflichtigen, und ſie wird 
im ſaß zu den Perſonalſieuern auch ala 
Real: oder Objeltſteuer bezeichnet. Doch paßt dieſe 
—— wohl für die Beſteuerung des au 
rein perjönlicher Thätigteit beruhenden Verdienſtes, 
obwohl auch in diejem Falle eine eigentliche E. vor: 
liegt, wenn feine Rüdjiht darauf genommen wird, 
viel von dem Ertrage feiner Berufstbätigfeit 
> der Arzt, Advofat u. j. w. ala wirkliches Ein: 
behäl > Bi im — sh gm 
abgeben mu e Nichtberüdfichtigung der Zin: 
jen und Renten, welde die aber der Ertrags⸗ 
quellen aus den ihnen zufließenden Erträgen ent 
a müflen, iſt überhaupt das Charafteriftiiche 
Syitem der E. und zugleih der Grund, 
balb dasjelbe weniger rationell erſcheint als die 
ale Beiteuerung des Einlommens. Die 
e und in geringerm Mafe die Häufer 
als Ertragsquellen betrachtet, allerdings für 
beljtand dadurd eine Ausgleihung, daß die 
Steuer mit ihnen zu einer Art von Neallaft ver: 
und von dem Käufer bei jeinem Preisgebot 
gebracht wird. Grund: und Gebäude: 
am allgemeinjten verbreiteten Arten 
€., was ſich ſchon daraus erllärt, daß ihre 
offen bali en und auf die bequemfte Weile zu 
Die Gewerbeiteuer ift ſchon weni: 
ger ausgebildet, indem fie als bejondere E. ent: 
ganz fehlt, wie in England, oder in gar kei— 
nem bejtimmten Zuſammenhang mit dem wirt: 
* tag der geſchaftlichen Unternehmer ſteht, 
ein n und in Frankreich. Die Kapital: 
rentenſteuer * in a. und England als 
in 


felbftändige und in Frankreich ift fie nur in 
unvolftänbiger Geſtalt —— — lon⸗ 


— iſt das Syſtem der E. in Bayern, 


und Baden ausgebildet, wo dagegen 


5 


— 


Er 


Hu 
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die allgemeine Einlommenſteuer fehlt. So beſteht 
in Bayern die Grundſteuer, Hausiteuer, Gewerbes 
fteuer, Kapitalrenteniteuer und die jog. Eintom— 
menjteuer, welche das den übrigen Steuern nicht 
unterliegende Cinfommen, alſo hauptſächlich das 
durch —* aftliche Berufsthätigleit erworbene 
und die Beſoldungen und Venſionen der Beamten 
trifft, wobei aber ausdrüdlic das Abziehen von 
Schuldzinſen, fofern dieſelben nicht zu den für dem 
Erwerb notwendigen Ausgaben gehören, verboten 
it. In Baden wird ſeit 1876 der Ertrag aus bloß 
—— Thätigleit mit dem aus dem eigent⸗ 
—* Gewerbebetrieb möglichſt gleihmäßig behan⸗ 
delt und beide Ertragsarten zuſamnien bilden das 
u der jog. Erwerbſteuer. 
teinfen, eine ber bäufigiten gewaltiamen 
Todesarten, wird dadurch herbeigeführt, daß durch 
Eindringen einer tropfbaren (af feit in bie Luft: 
wege ber Zutritt der atmojphäriihen Luft zu den 
Lungen gehindert und die in denjelben dadurd) vor 
fih gehende Bluterneuerung unterbrochen wird. 
‚ns Waller Gefallene fterben entweder ſuffulato⸗ 
riſch, d. bh. * Unterbrechung der zungen unk⸗ 
tionen (ſ. ar ung), oder epoplekiil, .b. an 
einer durch Überfüllung der Blutgefähe des Ge- 
—— bedingten Lähmung diejes Organs, Oft ver: 
inden ich beide Zodesarten, Tod durd Apo— 
plerie tritt nur im jeltenern fällen ein, wenn der 
Körper jehr erhikt in die fältere Flüſſigleit fommt 
und fo das Blut plötzlich von der Oberfläche nad) 
dem Innern gedrängt wird; die auf dieje Art Er: 
trunfenen werden nur felten wieder ind Leben zu: 
rüdgerufen, wogegen bei denjenigen, deren Lebens: 
äußerungen nur infolge Mangels an Luft (Suffo: 
tation) erloſchen find, die Wiederbelebung 


wenn 
f | die Hilfe zeitig genug lommt, leichter mich iſt. 


Vor allen Dingen muß der Verunglüdte ſehr vor: 
fihtig, ohne an Bruft und Unterleib gedrüdt zu 
werden, an die Luft gebracht, völlig entleidet an 
einem mäßig warmen Orte auf ein pafende Lager, 
an heißen Sommertagen auf den Uferfand, mit 
wenig erhöhtem, jeitwärts ge Kopfe gelegt, 
bier juerjt der Mund und die Naje von Schleim 
und Schlamm gereinigt und dann der ganze Hör: 
per mit Flanell oder auch mit bloßen Händen frot: 
tiert werden. Weiterhin muß man möglidjt früh: 
zeitig die Atmung durch fünftliche Atembewegungen 
in Gang zu bringen juchen, indem man entweder 
den auf dem Geficht liegenden Berunglüdten lang: 
fam und allmäblih, ungefähr 15 mal in der Mis 
nute, auf die Seite und ein wenig darüber hinaus 
und dann ſchnell wieder auf das Geſicht zurüds 
wälzt und während er auf dem Geficht liegt, einen 
gleichmäßigen Drud auf feinen Rüden und die 

eitenfläden der Bruft ausübt (Methode von Mar: 
ihall:Hall), oder indem man ihn auf den Rüden 
legt, jeine Schultern durch ein untergelegtes Kiſſen 
unterjtüht, feine Zunge nach vorn zieht und vor 
den Lippen feithält und nun dur abwechjelndes 
langiames Erheben der Arme bis über den Kopf 
und darauf folgendes Wiederandrüden gegen die 
Bruftwand eine rhythmiſche Erweiterung und Ber: 
engerung des Brujtlorbes bewirkt (Methode von 
Sylvefter)., Immer muß man diefe Bewegungen 
—— eit fortſehen, da nicht ſelten er ‚nad 
balbjtündigen, ja jelbit mebritündigen Manipulas 
tionen eine Wi Nah den 
eriten jelbitthätigen Atembewegungen des Vers 
unglüdten hülle man ihn in trodene Deden ein, 


iederbelebung erfolgt. 
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frottiere ihn Ban und bringe ihn möglichit bald 
in ein warmes Bett, in welchem man jeine Körper: 
wärme dur Auflegen von Wärmflajhen oder 
MWärmfteine auf die ey erg in die Adjel- 
öhlen, zwifchen die Schentel und an die Fußfohlen, 
owie durch theelöffelweifes Einflößen von warmem 
Mafler, Thee oder Wein allmählid wiederherju: 
ftellen fucht. Verwerflich ift es, den Ertruntenen 
auf den et zu jtellen, was zuweilen geſchieht, um 
das übermäßige Wafjer aus dem Magen zu treis 
ben. Wenn ber Ertrunfene & leich erfroren ift, jo 
muß man ihn zunãchſt als — behandeln. 
(S. Erfrierung.)  Bgl. außer den Handbüchern 
der gerichtlichen Medizin von Casper:Liman, Schur⸗ 
mager, Zardieu, Taylor u. a.: Müller, «Die Be: 
ndlung Verunglüdter bis zur Ankunft des Arztes» 
e Aufl., Verl, 1868); Cömard), «Die erſte Hilfe 
ei plöplihen Unglüdsfällen» (2p3. 1882). 

Erubeögieren (lat.), erröten; erubeszent, 
errötend; Erubedzenz, das Erröten, Schamröte, 
Erüca Tourn., Bilangengattung aus der Fa⸗ 
milie der Eruciferen. Man kennt nur drei Arten, 
die in Europa und Weftafien vorfommen, Es find 
einjährige oder zweijährige Frautartige Pflanzen 
mit fieberteiligen Blättern und mit ziemlich großen 
weiß und rot gefärbten Blüten. Von der in Süd: 
europa einheimijchen Art E. sativa Lam. werden 
die Blätter roh und gelocht, als Gemüfe oder Sa: 


lat ap ars ie Samen werben ähnlich wie Senf 
und außerdem ald Mittel gegen verjchiedene Haut: 
franfheiten angewendet. 


Erucafäure oder Braffinfäure C,,H,,0, 
fommt im fetten Öl der Senflamen, auch im Rüböl 
al3 Glycerid (f. d.) vor. Sie gehört der Öliäure: 
reihe an. Man erhält fie, indem fettes Senföl mit 
Bleiglätte verſeift und die entitehende Bleijeife mit 
faltem . erihöpft wird, worin fid) die fremden 
Bleifalze löjen, während erucafaures Blei zurüd- 
bleibt. Dies wird mit verbünnter Schwefeliäure 

etocht, wobei die E. als ölige, beim Erlalten er: 
—8* e Schicht an die Oberfläche * t. Die feſt 
gewordene e wird von der Flu inte etrennt, 
mit Waller abgewaſchen und aus Altohol umtry: 
ftallifiert, wobei man fie in weißen, or nden, bei 
32 ichme enden Nadeln, die in Her unlö$: 
lich, aber in Altohol und Ather 2. nd, erhält. 
Sie ift nicht ungerfeßt deitillierbar, rm Er: 
wärmen auf 100° wird fie unter Braunfärbung ver: 
ändert. Bei Einwirlung von falpetriger Säure 
== e —3* * at I 

t, fie ve aber in diefer Hinficht ebenjo 

wie die Öljäure zur Claidinfäure (f. d.). 

‚ Erudieren Ciat., 558 bilden, unter⸗ 
richten; exu dit, unterrichtet, gele tt; Erudition, 
gelehrte ee amleit. 

ieren (lat.), etwas Verborgenes zu Tage 
fördern, erforjchen. 

Eruftieren (lat.), en, aufftoßen; Eruk⸗ 
tation, das Rülpfen, Au n aus Magen. 

Gruler, f. Heruler. 

on nennt man das meilt mit donner: 
ittern des Erdbodens 
von vul⸗ 


63 kann dies an ten geiheben, die 


an völlig unbejtimmten Stellen, 


Erubeszieren — Eruptivgefteine 


pa henes Lava und u durch frig entſtan⸗ 
e Spalten emporgepreßt wer ie E. der 
Vullane en 5 Erderfhütterungen, unters 
irdiiches Rollen und Donnern, Nustrodnen ber 
Brunnen angekündigt zu werben, bis der veritopfte 
Gruptionsfanal oder eine neue von ihm ausſtrah⸗ 
lende Spalte aufgerifien wird. Dann erbebt ſich 
die Binie, ein aus Gaſen, Waflerdampf und vul⸗ 
laniſchen Auswürflingen bejtehender mit 
enormer Gewalt oft über taufend Meter hoch 
or, vultanijche Aichen und Sande werden in zum 
eil erftaunlider Menge au tfen und von ben. 
Winden verbreitet, bis endlid) die glutflüffige Lava 
—— und als Lavaſtrom den Vullan bi 
auft. Der thätigſte europ. Vullan iſt der Veſuv 
Eruptivgeſteine nennt man diejenigen 
arten, welche aus den Tiefen der Erde an die n 
—* gedrungen und dort zur Ablagerung gelangt 
ind; im Gegenjag dazu jtehen bie ſ 
mn deren Material einen mechan. ober 
Bodenjas aus Gewäſſern daritellt. Die E. ber 
kung a Zeit, die recenten Laven, treten in-einent 


eurig erweichten, glutjlüjfigen Zuftande aus den 
ultanen bervor, indeflen ift ihre Schmelzmaſſe 
nicht durchaus etwa mit derjenigen unjerer fünit- 
lihen Hobofenfhladen zu vergleichen, indem ſie 
mit einer beträchtlichen —— von überhihten 
Waſſer oder Waſſerdampf beladen iſt, welcher rn 
rend der Gritarrung ausgeſchieden wird, jobaß die 
erfaltete Lavamaſſe fi als fait völlig waflerfrei 
erweiſt. Auch ift jede vullaniſche Eruption mit ge: 
waltigen Dampfausjtrömungen und 
verfnüpft. Cine große Menge von 
gen vera fih r dem Schluß, daß die e 
derjenigen E., welche in Ahr en geolop. 
epochen an die damalige Oberfläche empo 
find, in einem noch höhern Maße —— 
mit Waſſerdampf imprägniert war, als dies bei 
den modernen Laven der Fall ift. Solche E., bei 
deren rag. neben dem Schmelzfluß in 
überbigtem Zuſtande eine Rolle geipielt 
den ald hbydatopyrogene bezeichnet, 
der Augenichein über die 
Laven gan muß für die 
erioden, bei deren Entitehung der Menſch 
euge war, bie eruptive Natur über | 
geftellt oder wahriceinlih gemacht werden, was 
injofern aud mit Schwi iten verfnüpft 
dieje ältern Felsarten mitunter von den recenten 
eralog. 
trultur. 22 die eruptive Ent 
Keinen heile mit einer Anzahl von — 
fie charalte nn ſowohl der Abs 
lagerung als Geftei verbunden, 
welde un 


an einem 


tereinander in einem urj 
menbang jte wie obald fie in — 
sen n wa —— 
puntte für Eruptivitä des: 
im 





Ervalenta arabica — Erwerben 


Stauchungen und Windungen ber angrenzenden 
Schichtenenden, die Berfpeltungen des Nebenge: 
ſteins und das adernweiſe Eindringen ber Geſteins⸗ 
maſſe in dasjelbe; die Zermalmung des Nebenge: 
fteins und die Bildung von Reibungsbreccien, das 
Erfülltjein mit Bruchſtüden bes Nebengeiteing, 
welche nachweislich nit von ber Seite her ſtam⸗ 
men, jondern aus der Tiefe mit emporgeförbert 
worden find, das Begleitetiein von Maſſen, welche 
ihrer Natur nad unjern heutigen ausgeworfenen 
vultanifchen Aſchen, Sanden und Lapilli —** 
die eigentümlihen Einwirkungen auf das 
ebengeſtein oder auf umſchloſſene —— des⸗ 
ſelben, die ſog. Kontaltmetamorphoſen, welche ſich 
als Frittun rglafung, Vercofung, Umkryſtalli— 
fierung, Grnllung mit neugebildeten Mineralien 
fundgeben. Während fi diefe Punkte auf, die 
Lagerung der Durchbruchsgeſteine im allgemeinen 
beziehen, find es andererſeits auch ——— iſche 
Berhältniffe, welche durch die eruptive Entſiehung 
bedingt werden. Als I e können folgende Cha: 
raftere gelten: Vorhandenſein der maffigen Strut: 
tur, ſowie Fehlen echter Schichtung oder Sciefe: 
rung, wie fie bei Sedimentgefteinen vorlommt; gla: 
3, fchladiges, blafiged oder manbelfteinartiges 
; Gegenwart von Glasſubſtanz ne den 
Eryitalliniihen Mineralgemengteilen des Geſteins 
oder von mitroflopiichen Glaseinſchluſſen innerhalb 
derſelben; dieſes Glas bildet im erftern Falle die 
ſchließlich verfeitigten Refte, im lehtern die von ben 
aus Iryitallifierenden Mineralien eingehüllten Teil: 
des geihmolzen geweienen Eruptivmag: 
mas; die jog. Flultugtionsſtruktur, welde, ge: 
wohnlich im mitroftopifchen Mafitabe, die Bewe: 
gungen, Wallungen, Strömungen und Staudhungen 
innerhalb der fich verfeftigenden, noch halb plaſtiſchen 
Eruptivmafle * lich unſerer Wahrnehmung 
aufbewahrt hat. J die fäulenförmige und ſphä⸗ 
zoidiiche Abjonderung der E. hängt mit ihrer Ent: 
9 zufammen, deögleichen werden diejelben 
völlig frei von foifilen organijchen Überreften 
nden. Bon diejen Gefihtöpunften aus erwei— 
en ſich nicht nur die Bafalte, Andefite, Phonolithe, 
Er als echte eruptive Gefteine, welche ber 
verhältnismäßig neuern Tertiärzeit angehören und 
in jeder Beziehung, aud darin, daß fie Vulkane 
aufbauen und Yavaitröme bilden, mit unfern mo: 
dernen Yaven übereinfommen; auch die den ältern 
Formationen zuzurechnenden Diabafe und Diorite, 
Die Vorpbyrite und Melaphyre, Felſitporphyre, 
die eigentlihen Granite und Syenite (d. h. die: 
jenigen, welche nicht al3 Glieder des ryftalliniichen 
Scyiefergebirges auftreten und nicht al3 körnige 
Gneiſe zu betrachten find, geben fih danach als 
2 t eruptive Geſteine zu erkennen. 
- enta arabioa, aud Revalenta ge: 
nannt, ein unter Aufwand großer Reklame ange: 
priejened Nahrungsmittel, welches nichts anderes 
als Linſenmehl ift. ſenfrucht). 
Erve und Ervalenta, ſ. unter Liͤnſe (Hül: 
Ervedal, Stadt in der portug. Provinz Beira, 
Diftritt Coimbra, Concelho von Dliveira do Ho; 
fpital, Comarca Taboa, oberhalb der Mündun 
eines en Nebenfluffes des Mondego, mit (1878 


r pre 8* zur — Orobanche 
. d.) ge e Schmarotergewädhie. 
Ervom, (. Linfe (Hül mil, 

blung, ſ. Prädeſtination. 
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Erweckung beißt im Sprachgebrauche der Pie⸗ 
tiſten und Methodiſten der Anfang der Belehrung 
aus dem geiſtlichen Schlafe (Epb. 5, 14), oder. der: 
jenige Zuſtand, in weldem der Menſch zur Angſt 
über feine Sünde und zur Hoffnung, aber nod) 
nicht zur völligen Gewißheit der Sündenvergebung 
gelangt ift. Nach pietiftiicher Anſchauung —* dieſe 
E. den Durdgangspunft der religiös-ſittlichen 
Entwidelung jedes wahrhaft Gläubigen zu bilden, 
und nad) der methodiftiichen Bußpraxis erfolgt das 
«Angefabtwerden durch die Gnade» zugleich unter 
heftigen finnlichen Erregungen, oft unter Zudungen 
und Krämpfen. Die methodiſtiſchen Revivals in 
Norbamerila fuchten die E; ganzer Vollsmaſſen 
durd) die ftärkiten Einwirkungen auf Phantafie und 
Rervenſyſtem künftlich —— und, begun⸗ 
ſtigt von der modernen Starkgläubigleit, haben 
ähnliche Scenen vielfach auch nach Deutſchland im: 
gan werben können (noch in neuefter Zeit von 
Moody und Sankey und dem nachher als Schwind: 
ler entlarvten Berjall Smith). (Mittel, 

Erweichende Mittel, |. Erfhlaffende 

Erweichung (malacia) heißt in mediz. Hinficht 
bie abnorme Berminderung der Dichtheit und Wi: 
berjtandsfäbigkeit (Feftigkeit) eines Organs oder 
feiner Gewebteile. Sie ift immer die folge vor: 
audgegangener krankhafter Prozeſſe und hat ver: 
ſchiedene Grade, von der einfachen Erſchlaffung zur 

ürbbeit, Brüchigkeit, breiigen Weiche und bis zum 
gänzlichen Aufgelöitiein und Zerfliehen. Man un: 
terfcheidet dem Weſen nad: 1) die weiße Er: 
weihung, wo das * in wäfferigen Belljäften 
und ausgeihwistem Blutwafler gleichſam mace: 
riert ift; 2) dierote Erweihung, wo das Organ 
der Sik von Entzündung oder Blutaustretung 
war, und außer roten Blutfügelchen meijt Entzün: 
dungsprodufte und Gewebätrümmer bie erweichte 
Stelle füllen; 8) die gelbe Erweihung, meilt 
eine Folge der vorigen, wo die erweichte Stelle von 
Bluttarbeitoffen, Fett, auch wohl Eiter durchſetzt 
ift. Die E. dehnt jich felten über das ganze Organ 
oder über ein ganzes Syſtem aus, fondern ergreift 
meijt einzelne Stellen. Diejelbe kann jedes Organ, 
jelbft die Nägel, Oberhaut und Haare in gewiſſer 
Hinſicht befallen. Am meilten bat man beobachtet 
die E. des Gehirns (Encephalomalacia), des 
Rückenmarks (Myelomalacia), de3 Magens (Gas- 
tromalacia), welche jedoch fait immer nur Leichen- 
ericheinung ift, und der Knochen (Osteomalacia), 


welche entiveder durch Reforption der Kallſalze oder 
durd Bildung von Geſchwülſten erweichen und da- 
durd leicht zu Knochenbrüchen disponieren. Die 


Symptome der E. find oft jehr duntel; fie haben 
im allgemeinen eine große Neigung um ich zu grei⸗ 
fen und geringe Neigung zur Selbſtheilung. Lehz— 
tere geichieht 3. B. bei Knochenerweichung dur 
Ablagerung von Kalkjalzen in die frante Stelle 
(Eburneation), bei Hirnerweihung durch Aufjaus 
gung des Breies und Bildung einer Eyite oder 
einer Narbe. Zur Beförderung diejer Heilungsvor— 
gänge läßt ſich nicht viel thun; die Hauptſache bleibt 
die Sorge für zweckmäßige Ernährung und für ges 
hörige Pflege und Schonung des erfrantten Organs. 

Erwerben beißt in rechtlicher Beziehung etwas 
als Gigentum oder zu irgend einem andern Nechte 
an fich bringen, ein Net ererben. Man erwirbt 
nit Saden, fondern Rechte an Saden, aus 
Rechten fest fi das Vermögen zufammen. Hin: 
fichtlich des Erwerbes der Gegenjtände von Rechten 
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ift zu unterfheiden: man erwirbt etwas entweder 
urſprünglich aus der Hand der Natur (aequisitio 
originaria) oder aus der zweiten Hand (acquisitio 
derivativa), wenn man die Sache von einem frü: 
bern Erwerber empfängt, durch Tauſch, Kauf, 
Schentung, Erbichaft u. |. w., wobei Berhältnifie 
und Nechte eines frühern Herrn (auetor) in vers 
fchiedener Art auf den neuen Erwerber übergeben. 
Übrigens unterjdeidet man den Grund, welcder 
den Willen zu erwerben zu einem rechtlichen macht, 
den Erwerbtitel (titulus acquirendi), wie 3. B. den 
Schentungsvertrag mit dem bisherigen Beſiher, 
von der äußern Thatſache der Erwerbung, der Er: 
werbart (modus acquirendi), 3. ®. der Ergreifung 
des Beſißes, der libergabe. Durd den erſten allein 
wird in der Regel keine Erwerbung vollendet, denn 
nur in einigen bejondern Fällen hat ſchon ber 
Rechtögrund diefe Wirkung. So erwerben Kinder 
und Entel die elterliche Erbichaft jogleih von Rechts 
wegen, andere hingegen erſt bie Antretung der: 
jelben. Se nachdem der Gegenftand des Erwerbes 
ein einzelnes Recht iſt oder ein Vermögen, reip. deſſen 
Zeil, unterjheidet man Singular: und Univerjal: 
erwerb (lepterer findet 5. B. bei Erbichaft ftatt)., 

Grwerbögenofienichaften, ſ. Brodultivs 
genoſſenſchaften. * 

Erwin, von ſeinem wahrſcheinlichen Geburts: 
orte, dem Städtchen Steinbad) in Baden, E. von 
Steinbad genamnt, it berühmt als Vaumeilter 
des Münfters zu Straßburg im Elſaß. Er wurde 
um 1240 geboren, erlernte 1254—59 ala Steinmeb 
feine Runkt, war dann in der Heit zwiſchen 1259 
und 1263 auf der Wanderichaft in Deutichland und 
Franfreich, jtudierte befonders die neuejten Bauten 
in Paris, Nheims, Troyes u. ſ. w. Sämtliche 
ng aten über Leben und Wirken des 

ünjtlers find übrigens durch die ng 
—— erſchüttert worden, Nach jeiner Nüdtehr nad 

eutſchland baute er querit 1264—68 den djtl. Teil 
der Stiftslirche zu Zielen im Thal, dann die 
Front und den berühmten Weſtturm des Munſters zu 
Freiburg Br. und jiedelte endlich 1273 nad) Stra 
urg über, wo er zunächſt 1273--75 die Johannis: 
lapelle an der Nordoftjeite des Chors des Munſters 
mit dem Grabmale des Biſchofs Konrad von Lich: 
tenberg, dann 1276—98 die Weltfront bis über die 
Mitte der groben Roſe hinaus, aljo etwa 30 m body, 
und nad) einem großen Brande 1298 — 1318 das 
Langhaus des Münjters, welches erit fein Sohn 
obannes 1339 vollendete, gebaut bat. Daneben 
oll er dann feit 1274 aud) die Stiftslirche zu Has: 
ach in den Vogeſen, deren Bau einer jeiner Söhne 
bis 1330 leitete, entworfen und den urjprünglichen 
Entwurf zu dem 1274 begonnenen Bau des Doms 
iu Regendbung oeiechot aben. E. war aud) als 
ildhauer thätig, joll unter anderm auch das Grab⸗ 
mal feines Gönners —22 Konrad von Li 
tenberg, an deſſen Fuße der Meiſter ſich ſelbſt als 
kleinen, in trauernder Geberde daſihenden Mann 
dargeſtellt hätte, und viele Skulpturen zu Wimpfen 
und Freiburg gefertigt haben. Er jtarb 17. Jan. 
1318. Sein Örabjtein ift in dem Kleinen Höfchen 
bei der Johannistapelle am ** u Straßburg 
no Im J. 1845 wur 
se —* ed ein a ejeht. E. war ein 
eilter, ganz au 
Ten Dat Bra ge 
er Zeit, vereinigte in lönnen 
mit gediegenem Willen und — un; Sinn für 


einer Zeit ſtand; 
ines Archite 


m zu Stein: als 


t | Hlaugrün, bie Blüten und bie breitseifär 


Erwerbögenofjenihaften — Eryngium 


höne Formen und gute Verhältnifie. Sein Sohn 
Johannes ned mn nad dem Tode des Vaters 
dejien Stelle am Münfterbau und behielt diejelbe 
bis zu feinem 13. März 1339 erfolgten Tode, 
anderer Sohn Winbing (itarb 1330) leitete den 
Bau der Kirche zu Haslaͤch. Seine Todter Sas 
bine, die angebliche Bilvhauerin am Münfter, iſt 
eine ſagenhafte Verjönlichkeit. 
Erwürgen, ſ. unter Erdroffelung. 
Erzl,, bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Abs 
dr für Errleben (Job. Ehrijtian). 
zleben ( . Ghriitian), Br 22, Juni 1744 
u Quedlinburg als Sohn von Dorothea Chri⸗ 
Kine E., geborene Leporin (geb. 13. Nov. 
in Quedlinburg, geit. 13. Juni 1762), ber eriten 
Fran in Deutihland, welche die mediz. Doltors 
würde erlangte. €. ftubierte in —— 
Medizin, dann aber ausſchließlich Raturw s 
ten und wurde 1771 auferord., 1775 ord. Brofejlor 
der Phyfik in Göttingen. Er jtarb daſelbſt 19. 
1777. €, ſchrieb: «Anfangsgründe der Natur: 
eihichte» (Gött. 1768; neue Aufl. 1791), «Uns 
Pangagründe der Naturlehre» (Gött. 1772, 6. Aufl, 
1794), «Phyfil.: hymiihe Abhandlungen» (Lp}- 
1776), «Systema regni animalis» (2p3. 1776), 
Eryeina (gr. Eryline) iſt ein Beiname ber 
Venus (Aphrodite), der diefer Göttin auch als alleis 
niger Name gegeben wurde. Gie führte ibm von 
dem Tempel auf dem Berge Eryr (j. d.), Bei den 
Römern fand der Kultus der E jolden 
daß ihr * in Rom 216 v. Chr. ein 
dem Kapitol und 181 v.Chr. ein zweiter vor dem 
Colliniſchen Thor auf dem Uuirinal geweiht —* 
Erymanthos hieß im Altertum —— 
—* Arladien an der Grenze von Elis, das be— 
ſonders durch die yon von dem in ihm haufenden 
Eber, den Heralles erlegte, berühmt geworden üft. 
Eryngium, eine von Zournefort benannte 
—— aus der Familie der Umbelliferen. 
hre zahlreichen, über einen großen 
verbreiteten Arten find meift dornige, 


— 

table Kräuter mit aufrechtem, 55—— 
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balb 



































blättertem Stengel und langgeitielten 
tern. Ihre Heinen Blüten jind in 
von —— langen Hüllblättern umringte 
u geite — en — 
oden eingefügt, ihre te umge 
vom — gekrönt, an — 
Die verbreitetſte Art in Europa iſt B. ln 
L., die jog. Mannstreu oder Braddiitel, eine 
auf Sandboden und Kallboden in 

überall wachſende, ausdauernde 
Be, un. Narbe, deren 
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Eryſichthon — Erythrina 


Aſte, Dedblätter und Blüten, z. B. E. amethysti- 
num L. aus Südeuropa , weldes nicht felten ala 
Bierpflange kultiviert wird. = 
ehthon, der Sohn des Triopad, Königs 
von ſſalien, wurde - der griech. Sage dafür, 
daß er in einem der Demeter heiligen Haine 
Bäume umbieb, von der Göttin mit einem nie zu 
ftillenden Hunger gepeinigt. ? 
Erpfipel oder Eryſipelos (ar), Roſe, Rot: 
lauf, wandernde Haut: oder Zellgewebsentzündung 
(f. Rose); eryjipelatös, rojen: oder rotlaufs 
artig, von der Roſe befallen. 
he, ſ. Meltaupilze. 
phel, j. Meltaupilze. ’ 
them (gedh., joviel wie entzündliche Haut: 
röte) bezeichnet in der Medizin eine akute oboerfläch⸗ 
liche Hautentzündung, welde ſich durch ausgebrei⸗ 
tete, auf Fingerdrud völlig verſchwindende Nöte 
der Haut, durch mehr oder minder lebhaftes Bren: 
nen und leichte Abſchuppung der Epidermis kenn: 
zeichnet und fich von der Noje (ſ. d.) hauptſächlich 
durch ihre Entitehungsweije, ihren fieberlojen Ber: 
lauf, die geringere Schwellung_der betroffenen 
Hautflähe und den Mangel von Drüjenfhmwellun: 
gen unterſcheidet. Am bäufigiten entiteht das €. 
. mechan. Reizungen der Haut, beſonders durch 
die Neibung einander zugelehrter Hautflähen (fog. 
Wolf der en), durch den Drud von Klei⸗ 
Dungsitüden (joa. Wundjein oder Frattjein ber 
Kinder, Intertrigo), ferner durch Einwirkung hoher 
Temperaturen, indbefondere der direlten Sonnen: 
ftrablen, ne reizende Stoffe, wie Senföl, 
Kanthariden, die Haare der Prozeſſionsraupe u. dgl. 
Namentlih in den Tropenländern kommen beftige 
erytbematöfe Hautentzündungen beionders bei den: 
jenigen Anfieblern häufig vor, welche die intenfive 
Wirkung der Tropenfonne noh nicht kennen und 
ſich durch möglichit weitgehende Lüftung Küblun 
zu verſchaffen ſuchen. Je näfler die Haut au 
en reichlich abgeionderten Schweiß ijt, um fo bef: 
tiger iſt die Wirkung, ſodaß ſich unter beträchtlichen 
Schmerzen große Stüde der Oberhaut abichälen. 
Ühnliches ereignet ih auch bisweilen unter den ge: 
mäßigtern Himmelsitrichen, infolge der verbreiteten 
Unfitte, nad dem Baden ſich längere Zeit nadend 
den Strahlen der Mittagsionne auszufegen. In 
der Megel genügt die Entfernung der genannten 
Schaͤdlichleiten, um auch alabald das E. zum Ber: 
ſchwinden zu bringen; in hartnädigen Fällen er: 
weisen fi kalte Umschläge, Douchebäder und 
Streupulver aus Zinforyd (1 Teil) und Stärfe: 
mebl (4 Teile) nüplic Verfchieden von dem 
—— E. iſt durch feinen eigentümlichen 
erlauf das Inotige Erythem (Erythema 
nodosum), welches bisweilen ohne befannte Veran: 
laſſung bei jugendlichen Berfonen auftritt und fich 
meijt :, mitunter jelbft monatelang binzieht. 
Unter Fieberericheinungen, Niedergeichlagenbeit, 
ge und Sclaflofigteit bilden ſich haupt: 
fählid an den umtern Grtremitäten, namentli 
an den Unterjhenteln, walnußgroße, bei Drud jehr 
jchmerghafte, rote Hautknoten, welche große Ihn: 
tichleit mit den durch Stöße entitandenen Beulen 
gen und —2* nicht ſelten Veranlaſſung zu 
ungerechten Anſchuldigungen geben. Die entſtan⸗ 
denen Knoten beru 
umſchriebenen, mit 
filtrationen der tiefer gelegenen Hautſchichten. m: 
mer erfolgt vollitändige Heilung, doc iſt bisweilen 


auf wenig umfangreichen, 
lutaustritt verbundenen Sn: 
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bie — des Fiebers durch Chinin und die 
Hebung des rg durch roborierende 
Mittel (Eifen, gr in) erforderlich. 
Erxythia larch. Erntbein), die rötliche (Inſel), 
beißt in ber grieh. Mythologie eine der Heſpe— 
riden (f. d.) und dann ein mythiſches Land im 
ferniten Weiten, wo die Sonne im Abendrot unter: 
In Hier weideten die Herden bes Geryon (der 
rei riejige Leiber hatte), gehütet vom Hirten Eury: 
tion mit feinem Hunde Ortheos, bis Heralles den 
Niefen und den Hirten wie den Hund erlegte und 
die Herden entführte.e Später, als die geogr. 
Kunde vom fernen Weiten heller wurde, = te 
man G. in den weitlihften Gegenden, jenjeit der 
Säulen des Heralles, namentlich da, wo in einer 
reihen Landfchaft jüdlich von Bätis (Guadalquivir), 
dem Tarteſſos ber Alten, die Phönizier Gades (Ca: 
diz) gegründet und ihrem Gott Meltarth, in 
die Griechen den Herafles erblidten, einen berühms 
ten Tempel erbaut hatten. 
Erüthrä hieß im Altertum zunächft eine Stadt 
in Böotien, nahe beim Schladtfeld von Platää, 
welde jhon zur Zeit des Pauſanias veröbet war, 
und dann auch die Tochterftadt derjelben, eine der 
12 ion. Städte in Kleinafien auf einem Borfprung 
ber Küjte, gegenüber ber Inſel Chios. Die Stadt 
ift berühmt durch die nah ihr genannte Sibylle 
j.b.). — der Römer mit Antiochus d. Gr. 
tand E. auf der Seite der Römer und ward deshalb, 
gleich einer Anzahl anderer Heinafiat. Städte, zu 
einer derjenigen freien Städte erllärt, beren frei: 
beit nicht bon gegenfeitigem Vertrag, fondern auf 
einer Bewilligung der Römer berubte. 
Erythraea, Pflanzengattung, j. Taufends 
güldenkraut. Meer. 
Erythräifche® Meer, f. unter Arabiſches 
Erpthrin it die Bezeichnung für ſehr verſchie— 
bene Subjtanzen, nämlih: 1) Erythrin oder Ko: 
baltblüte, ein Mineral, im weſentlichen aus 
gewäſſertem arfenfauren Kobalt beitehend; 2) Ery: 
thrin von Kane ellinfäureätber; 2 Ery: 
thrin oder Erythrin äure, zweifach Orſellin— 
äure:, Erythritäther, kommt in verſchiedenen 
en, Roccella tinctoria, R. fuciformis, vor; 
4) euehrin. eine Üthylverbindung des Eoſins 
oder 9 — B— — 
——— eine exotiſche Pflanzengattung der 
* ie der Schmetterlingsblütler. Sie umfaßt 
raun⸗ und ftrauchartige, oft bedornte Gewächſe 
mit bohnenartigen, dreizähligen Blättern, großen 
Trauben lederartig:derber, rofen:, ſcharlach⸗, pon: 
ceaus oder braunroter Blumen und langen, Ino: 
tigen, vieljamigen Hüljen, Die Blumen haben 
einen glodenförmigen, abgeftugten, fünfzähnigen 
oder zweilippigen Kelch und eine ſehr lange, ſchmale 
Fahne, welche die kurzen Flügel und das Schiffchen 
einjchließt. Alle ihre Arten find Prachtgewächſe 
eriten Ranges und werden in VDeutichland in der 
Drangerie oder in wärmern Gewächshäuſern, je 


ch nach der Art, überwintert und im Juni zur Delo: 


ration des Bartenrajens verwendet, wo fie durch 
ihr edles Anfehen, im Spätfommer durch ihre 
reihe Blüte das Auge a Die befanntefte 
und in den Gärten häufigfte Art iſt E. Crista galli 
und E. laurifolia, welde nur al3 eine Form der 
eritern zu betrachten und ihr fehr ähnlich iſt. 

In Heinen Pflanzen in Töpfen gehalten, fönnen 
fie zur Ausftattung der Wohnräume dienen. Man 
gibt ihnen ein trätiges Erdreich mit vielem Sand, 
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zur Zeit deö vollen Wachstums reichliches Waſſer, 
im Winter dagegen, wo man ihnen einen trodenen, 
temperierten Standort anweit, aljo während ber 
Ruhezeit reicht man ihnen gar keins. Bolllommene 
Begetationdrube ift die Hauptbebingung einer reis 
hen Flora, Im März verpflanzt man die E. mit 
nadten Wurzeln und ftellt fie jo lange warm, bis 
die jungen Triebe mindeftens 20 cm lang geworden, 
gewöhnt fie nah und nad an bie Sukt und fann 
fie im Juni ins Freie jtellen. 
Eremplare, weldye im freien Lande geitanden 
Daben, werben im Herbft, nahdem man ſie an den 
ſten zerichnitten, mit ihren Wurzeln in Sand ein: 
eichlagen und bei +6 bis 8° R. überwintert und im 
März in Töpfe gepflanzt hat, wie bie Topferem: 
plare warm gehalten und endlich, nachdem fie durch 
reichliches Luftgeben abgehärtet worden, wieder ins 
Land gejept, wo ihnen eine möglihit warme Lage 
angemwiejen werden muß. - / 
in aus der Kreuzung zwiſchen E. Crista galli 
und E, herbacea entjtandener Blendling, Marie 
Bellanger, iſt wegen feines niedrigen Muchies und 
feiner reichen Fülle von zinnoberroten Blumen in 
60 cm langen Trauben zur Kultur zu empfehlen. 
Erythrinfänre, j. Erytbrin. 
Erythriſche Sänre, j. Alloran. 
zit oder Erythbromannit, Erythro— 
glucin, ift eine Zuderart, dem Mannit verwandt, 
wird Durch Zerfehung des Flechtenerythrins erhalten. 
Erythrodextrin, ſ. unter Dertrin, 
phlaeum Afr. Mlanzengattung 
aus der Familie der Leguminofen. Dan kennt nur 
jmei Arten, von denen die eine im tropischen Afrika, 
ie andere in Auftralien wächſt. Es Jind ** 
Bäume mit doppelt — Blättern und lei⸗ 
nen unanfehnli üten. Bon der in Afrila 
pauptjäghlich an der Weitküfte wachienden Art E. 
judiciale Proct. jun., Sufiybaum, Rotwaſſer⸗ 
baum, Red-water-tree, gibt die Rinde mit Waſſer 
ausgezogen eine intenjiv rote Fluſſigleit, die ftark 
purgierend und erbredhenerregend wirkt, Sie wird 
in der Sierra Leone und an der Goldküfte zu Got: 
teäurteilen benußt. Daber rührt auch der Name 
E. —— Klar Sa 
throphyll (arch.), roter Farbitoff der Laub: 
blätter, ſ. unter B attfarbftoffe. 
Erythroffop oder Erythrophytoſtopl(grch., 
von Epuspd;, rot, Yurdv, bie anze, oxomilv, 
jehen, alſo wörtlid) Rot[pflanzen]ieber) ift der Name 
eines optiſchen Inſtruments. Bei hellem Sonnen: 
[dein zeigen fid) im Blaulichte, etwa in einem Ha: 
ten aus Kobaltglas, die grünen Teile lebender 
Pflanzen, weil fie viel —— enthalten, we: 
gen ber Fluoreszenz (j. d.), rot. Im vollen Son: 
nen⸗ oder zerjtreutem, weißem Tageslihte ift dies 
nicht ber Fall, weil die in ſolchem Lichte enthalte: 
nen, nicht fluoreszierenden Strahlen vorwiegend 
find. Scaltet man aber lehtere mittels eines 
blauen Glajes aus, fo tritt die Wirkung der fluo: 
reszierenden Strablen ifoliert und daher wahr: 
nehmbar auf. In ähnlicher Weife verhält es fich, 
wenn man im Sonnenglanze liegende frifche Pflan: 
jen durch ein blaues Glas betradtet; man fieht 
iejenigen, welche viel Chlorophyll enthalten, darin 
rot. Hierauf beruht das E. von Simmler (1862). 
Dasfelbe iſt im weſentlichen ein Opernguder mit 
e zwei oder drei blauen Gläfern vor je einem Olu⸗ 
ar. Lehtere haben einen elliptiih geformten An: 
fa, um das Seitenlicht vom Auge abzuhalten, 


Erythrinfäure — Eryr 


Durch dieſes —— ſieht man im direlten 
Sonnenlichte liegende Wieſen, Wälder u. ſ. w. 
Da rote Gläſer die übrigen Farben— 
ſtrahlen in einem andern Verhältniſſe von ihrem 
Durchgange durch das Glas abhalten als blaue, ſo 
bat man auch E., bei welchen das Dfular aus über, 
einander gelegten roten und blauen Gläſern beiteht. 
Das €. if vereinfacht worden, indem man ihm die 
orm einer Brille mit ben zulegt genannten Glä- 
ern gab. Weil das E. die —— und größtens 
teils auch die grünen Strahlen vom Auge aus: 
—— t, ſo erſcheint das dadurch i 
em Miſchlicht der übrigen farbigen Strahlen, die 
von ben beobachteten Objelten ausgeben. Infolge 
deſſen fieht man durch das €. die Felfen violett 
grau, die Wolfen purpurrot, den heitern Himmel 
a u, al. Y ——* 
oryleen (Erythroxylöae), ſ. Lineen. 
r xylon L., Pflanzengattung aus der 
—* ie der Lineen; früher ſtellte man ſie zu einer 
efondern Familie der Erythroryleen, die jedoch 
neuerdings al3 eine Unterabteilung der Lineen be: 
tradhtet wird. Man kennt gegen 50 Arten, die 
größtenteild im tropifchen und jubtropiihen Süd: 
amerika einheimiſch find. Es find Sträuder oder 
Heine Bäume mit meift lederartigen Blättern und 
Heinen weißlichen Blüten. Die wichtigfte Art ift 
der fog. Cocaftraud, E. coca Lam. (S. Coca.) 
Bon einigen andern Arten wirb das Holz, welches 
fehr hart und dauerhaft iſt, *5 verwendet, 
wie 3. B. das von E. areolatum L., einer in Weits 
indien einheimischen Art. 

Eryg (jebt Monte-San-Giuliano) hieß im 
Altertum ein fteiler gegen 750 m pe Berg an 
der Weſtküſte Siciliend. Auf halber Höhe des 
Bergs lag eine Stabt Eryr, auf der Spitze der 
Zempel der Venus Erycina (ſ. d.). Die Griechen 
leiteten den Namen von einem Sohne der Aphro: 
bite, Cryp (f. d.), ab, der Stadt und Tempel erbaut 
haben follte. Beides war ohne Zweifel ein Wert 
der Phönizier, welche hier eine Hauptitätte für die 
Verehrung ihrer großen u fhufen, deren 
Kult ſich von hier aus über Sicilien und Stalien 
weit verbreitete. In diefer Göttin erkannten die 
Griechen ihre Aphrodite wieder, während die Rö— 
mer fie mit ihrer Venus identifizierten. Pyrrhus 
nahm die Stadt im Sturm. Im erften Bunifchen 
Kriege, wohl 261 v. Chr., wurde fie von Hamiltar 
zu Öunften des nahegelegenen, leichter zu behaup⸗ 
tenden und wichtigern Drepanum (Trapani) ihrer 
Einwohner beraubt und zeritört. Im J. 249 v.Chr. 
bemädhtigten fi) die Römer der Stadt und des 
Tempels, verloren aber erftere bald an Hamiltar 
Barlas, der fie bis — ———— (241v. Sr 
behauptete. Die Römer thaten danır viel für 
Tempel, in defjen Göttin fie die Mutter des IIneas 
verehrten, der auf jeinen en aud) bier gelan⸗ 
det fein und geopfert, nad) Virgil den Tempel felbft 
erbaut haben follte. Dod) war die Stadt und der 
Tempel jhon zur Zeit des Tiberius veröbet und 
verfallen, ſodaß auf Bitten ber benachbarten Se: 
pe Aa die Reftauration des Tempels 

—— welche dann von Claudius ausgeführt 
wurde. Reſte der Fundamentmauern des Tempels 
und eine Art Ciſterne ſind noch erhalten, auch unter 
der heutigen Stadtmauer Reſte der Wauern, die 
u den Beil Bezirk umgaben. _ 

ryrx, ein Sohn der Aphrodite von Poſeidon 
oder von dem Argonauten Butes, wurde von ben 


dunkelrot. 


ehene nur in 


Erz (mineralogiſch) — Erz (techniſch) 
Sirenen verlodt, von Aphrodite aber gerettet. Er | Gemeinhin werben 


foll Stadt und Tempel auf dem Berge Eryr (f. d.) 
erbaut haben. Als Heralles mit den Rindern des 
Geryon nad) Sicilien gefommen war, forderte ihn 
GE. zum Ningltampf heraus. Nach Apollodor e⸗ 
ichah dies um einen entlaufenen Stier, den E. nicht 
berausgeben wollte; nad andern ſetzie er den Bes 
des Landes gegen den der Herde des Geryon 
als Preis ein. Seraffes fepte, überließ aber den 
Cinmwohnern das Land zum freien Gebrauch, indeß 
nur fo lange, bi3 einer feiner Nachlommen e3 
fordern würde. Als aber dann nad der Sage 
wirklid ein fpartanifcher Königsſohn Dorinus als 
Heraklide das Land forderte, wurbe er zurüdge: 
wieſen und befiegt. 
iſt yunad ein wiſſenſchaftlich mineralog. 
Begriff, indem man darunter ein metallhaltiges 
Mineral — B. Bleiglanz, Eiſenſpat, 
ültigerz, Kupferglanz. Abweichend davon hat das 
Dort auch Kr urfprüngliden Anwendung 
entiprehend, eine bergmänniih techniſche Bedeu⸗ 
tung, injofern damit alle Mineralien oder Mineral: 
gemenge elegt werben, welche eine gewifje, noch 
mit ölonomihhenm Vorteil ausbringbare Menge 
eines Metall3 enthalten. Es gehören dazu gebie: 
gene Metalle, Schwefelmetalle, Metalloryde, Me: 
tallfalze und einige andere metallhaltige Verbins 
dungen, — davon, unter welche Klaſſe 
oder Ordnung des Mineralſyſtems ſie fallen. 

E. im techniſchen Sinne ſind alſo nicht homo— 
ene Subſtanzen, wie die Mineralien, ſondern alle 
jejenigen metallpaltigen Maſſen, welde von dem 

Bergmann zur weitern Verarbeitung in ben Auf: 
bereitungswerfjtätten und ben Hütten zu Tage ge: 
Bet werben, 3. B. Gefteine, welche meta ie 
ineralien  feinverteilt eingeſchloſſen w- ten 
(Rupferihiefer, Sandftein mit Bleiglanz), ferner 
allerhand Mineralien, welche jo miteinander oder 
mit Geſtein verwachſen vorlommen, baß fie gemein: 
ih gewonnen werden müflen (Quarz mit ges 
iegenem Gold, Bleiglanz mit Duarz und Thon: 
fchiefer, Kallſpat mit Kupferkies und Zinkblende). 
Zum techniſchen Begriff E. gehört das Vorkommen 
in größerer Quantität: ein Magneteiſenkryſtällchen, 
eingefprengt in einem Schiefer, — * 
im bergmännifchen Sinne ein E. Jener Be: 
ge not aber nicht allein von ber Größe des 
tallgehalt3 ab, fondern auch von dem Handels: 
wert ber Re r er Hi her größern — 
8 eichtigleit, mit welcher fie von den nicht: 
Setalifchen Nebenbeitandteilen getrennt werden fön: 
nen, von den Preifen der Arbeitslöhne, ber Brenn: 
materialien, be3 Transports. Go kann man z. B. 
einen dunkelbraunen Sandſtein, troßbem er viel: 
leiht 10 —* — ‚enthält, fein, Eiſenerz 
nennen, weil das Metall nicht mit Vorteil daraus 
bargeftellt werden kann, wogegen eine Quarzmaſſe, 
in welder fih aud nur 1 Proz. Gold fein verteilt 
ndet, jhon als ein fehr edles und U E. gilt. 


ot: 


ber Ai —— genommen iſt der techniſche Be⸗ 
griff E. inſofern ein relativer, als die Zuzählung 
eined Minerals zu den Erzen von dem jeweiligen 
Standpunfte der hüttenmännifhen Erfahrungen ab: 

ängt und durd die Erweiterung der chemiſchen 

enntniſſe, fowie die Vervolllommnung metallur: 
giſcher Operationen ke bekannte, aber unbcad): 
tete Mineralien, 3. 8. die Kobalt: und Nidelver: 
bindungen, auch die Zinkblende ſo erſt im Laufe 
der Zeit zu E. geworden ſind. 
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fo viele Arten von E. unter: 
ſchieden, als es verſchiedene einfache Körper gibt, 
welche im großen aus denſelben dargeſtellt werden; 
daher ſpricht man von Arfenil:, Blei- Eifen:, 
Kupfer:, Gold:, Silbers, Vitriol⸗ Bint., Binnerzen, 
Enthalten die E. mehrere Körper, deren Gewinnun 
zugleich beachtet wird, fo werden diefelben —* 
einen aus beiden Körpern gebildeten Namen be— 
gg indem man jenes Metall, welches dem an⸗ 
ern nur zufällig Pogmengt it, in Form eines 
Beiwortes vorausfeht, 3. B. filberhaltige Blei-, 
bleiiſche Silber:, Tupferige Silbererze. Gedienene 
Erze beißen folde Metalle, welche mit andern Stof: 
fen nur wenig oder gar nicht vermifcht find. Nach 
den vorwaltenden, den E. beigemengten Beſtand— 
teilen umterfcheidet der Hüttenmann behufs Gattie: 
rung und Berhidung quarzige, ocherige, ſchieferige, 
fpatige, thonhaltige, bituminöfe kalkhaltige, kieſige, 
antimonialiſche, arſenilaliſche, blendige N Erze; 
er unterſcheidet ferner Glanzerze, die einen metalli: 
ſchen Glanz befiken, und dürre E., bei welchen die 
Orpbe ber metallischen Grundlagen vorberrichen 
welche unter dem Namen Erben befannt find. Na 
ber Schmelzbarkeit unterfcheidet man ferner leicht: 
flüffige E., welche die zur Bildung eines leichtflüſſi— 
en Silicats nötigen Beſtandteile beſihen, und ftreng: 
üffige E., welche nur mit zwedmäßigen Zufchlägen 
—— — zerlegende oder auflöfenbe Sub: 
tanzen) verſchmolzen werden können. Die vor dem 
— Hüttenprozeſſe vorzubereitende mechan. 
Abſonderung der mit den E. einbrechenden tauben 
Geſteine iſt Gegenſtand der Aufbereitung (f. d.) und 
das durch die trodene Scheidung gewonnene €. 
wird gewöhnlich Scheibeerz, Stufenerz, Guterz ge: 
nannt; das Produkt der naſſen Aufbereitung da: 
egen beißt Schlich, auch gewaſchenes E., oder auf: 
ereitete Bochgänge, oder Wafcherz. Das Vorkom: 
men ber E. A jo überaus mannigfaltig und die 
Erſcheinungen dabei find jo verwidelt und zahlreich, 
daß bier nur die Andeutung genügen muß, wie 
hauptfächlich die Erpftallinifch fchieferigen Gebirge: 
arten und die Gefteine der ältern geolog. Forma: 
tionen den größten Teil der E. * urfprünglicher 
Lagerftätte enthalten. (Bal. Erzlagerftätten.) 
rz ift fchon von alter3 ber bei den Völlern 
— Stammes (wie bei den Griechen yarxos 
und bei den Römern aes) ber Name für das Kupfer, 
insbejondere aber für die Metallmiichungen, in de: 
nen das Kupfer den Hauptbejtandteil, Zinn, Blei 
oder Zink, bisweilen aud Silber, den mehr oder 
minder ftarfen Zufaß bilden. Derartige Legierun: 
gen waren ſchon den Völkern des Altertums (den 
riechen bereit3 in der homerifchen Zeit) befannt 
und wurben vor der allgemeinen Verbreitung des 
Eiſens neben dem Kupfer auch zur Heritellung von 
Waffen, Schneidewerkzeugen und Schmudgegen: 
ftänden gebraudt. Aus dem ägypt. Altertum ba: 
ben IK zahllofe Erzarbeiten von hoher Vollkom— 
menbeit erhalten, doch, wie es fcheint, feine großen 
Statuen und hohlgegofiene Figuren, dagegen Sta— 
tuetten von Göttern, Königen und heiligen Tieren, 
die zumeilen eine bewundernswürdige Feinheit des 
Guſſes und der Eifelierung zeigen. Sie finden fi) 
in allen Mufeen, die fchönften im Bulat:Mufeum 
bei Kairo. Außerordentlich 0... war der 
Gebrauch des E. zu Kunftwerfen und Gerätichaften 
bei den m. und den Römern. Bei den Grie— 
gen , unter denen bie beiden ſamiſchen Künſtler 
hoikos und Theodoros (um 675 v. Chr.) für die 
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Grfinder des kunftmäßigen Erzaufies (f. d.) gelten, 
bedienten ſich die bedeutendften Künftler aller Schu: 
len, inöbefondere aber der borischen, mit befonderer 
Vorliebe des E. zu ftatuarifchen Werten. Die be 
in in Erzarten waren das deliſche, äginetifche 
un torinthifce, Die Römer hatten große, zum 
Teil kolofjale Bronzeitatuen ———— durch 
Reinheit und Dünne des Guſſes. Die beträchtlich— 
ften Sammlungen antifer Kunſtwerke aus E., deren 
verhältnismäßig nur wenige auf und gelommen, 
befist das königl. Mufeum in Neapel. Außer zur 
un Kunft wurde das E, im Altertum zu unzäb: 
igen Gerätichaften verwendet, zu denen es jeht zum 
Teil nicht * verwendet wird, z. B. etten, 
Lagerbetten, Seſſeln, Tiſchen, Thürverkleidungen, 
Truben u. ſ. w., ſodann zu vielen Gebrauchsgerä⸗— 
ten des täglichen Lebens. Aud im Mittelalter, 
beſonders aber wieder in neuerer det, bat man 
das E. zu Kunſtwerlen monumentaler Art benust, 
I denn man für Geräte und Gegenjtände des ge: 
wöhnlichen Lebens vorzugsweiſe die Bronze (f. d.), 
das Mefling (f. d.), für befondere Zwede, wie 
Sloden, Kanonen, unechten Goldfhmud, andere 
erzähnliche Legierungen zur Anwendung bringt. 
An dem zu Bildwerten verwendeten E. wird bejon: 
ders die Eigenihaft geſchäht, na nach, längerer 
Zeit durch den Einfluß der atmo — Luft 
mit einer ſchönen, grünen oder braunen Oxyd— 
(dicht, der Batina (f. d.), zu überziehen. Da auch die 
ewobhner des mittlern und nördl. Europa in vor: 
hiſtor. Zeit, bevor das Cifen das bevorzugte Ma: 
terial für praltiſche Zwede wurde, ihre afen, 
Geräte und Schmudjachen aus einer jolden Me: 
tallmiſchung (Bronze) verfertigten, IR haben neuere, 
vor allem nordiſche Altertumsforicher jene ganze 
Kulturperiode, im Unterfchiede von dem voran: 
ee Steinzeitalter und dem nadfolgenden 
Gi engitoller, als das Bronzezeitalter bezeichnet 
eine Bezeichnung, welche indeijen willenfchaftlic 
nicht feitzubalten ijt. 
%3..., eine untrennbare Borfilbe, die aus 
dem griech. Archi entitanden ift und ſich bereits 
im 13. Jahrh. bei Verdeutſchung der Fremdworte 
archidux, archiepiscopus, archipresbyter, arch- 
angelus zu Erzherzog, Erzbiihof, Erzpriefter, 
Erzengel zeigt. Später wurde dieje Borjilbe zu: 
nächſt noch zu vielen andern Titeln und Würden 
gefügt, um den ag Grad anzudeuten, wie in 
Erzamt, Erzlanzler, Erzlämmerer, Erzvater (für 
Patriarch) u. |. w., dann aber auch zur Bildung 
Pe] meichelnder, beſonders aber jchelten: 
er Ausdrüde in der Sprade des gewöhnlichen 
Lebens verwendet. Lehtere Bedeutung hat es 3. B. 
in Erzböjewidt, Erzſchalk, Erzichelm, Erzdieb, Erz: 
letzer, Erzlügner u. w. Auch in dem Worte Arzt, 
althochdeutſch arzat (entſtanden aus dem mittel: 
latein. archiater), hat ſich dieſe Vorſilbe, wenn auch 
verkümmert, erhalten. 

Erzäbte, j. Urhimandriten. 

‚Erzählung nennt man die Mitteilung einer 
wirklichen oder erdichteten Begebenbeit. Der Ge: 
genftand der E. wird — immer als etwas Ver— 
gangenes angeſehen und unterſcheidet ſich dadurch 
von der Beſchreibung (ſ. d.). Die Erforderniſſe 
einer guten E, find Klarheit und Lebhaftigkeit des 
Einzelnen und des Zuſammenhangs und künſt— 
leriſche Ahrundung des Ganzen. Unter den Be: 
ein, der E. gehört nicht bloß die in Verfen ober 
Proſa abgefahte E. von geringerm Umfange, welde 
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gewöhnlich vorzugsweiſe poetiſche E. genannt wird, 
Vekbern aud das epifche Gedicht, die Novelle und 
der Roman. 

Erzämter. In der Verfafjung des ehemaligen 
Röomiſch- Deutſchen Reichs findet ſich die eigentüm: 
lihe Einrihtung, daß die Kurfürften zugleid) gewiſſe 
oberite Hofämter (archiofficia) befleideten,, melde 
ie zur —5 von Ehrendienſten verpflichteten. 

u? dieſe E. und die ihnen entfprechenden Titula- 
turen und Inſignien wurde ein überaus großes 
Gewicht gelegt und fie bildeten zum Teil den Ge: 

enftand unendlicdher Streitigkeiten unter ee 
en, welde Anfprüde darauf zu haben glaubten. 
Der Urfprung der E. ift aus der fränt. Hofverfal- 
[ung berzuleiten, Die königl. Vaſallen waren von 
nfang an zur Dienitleiftung am Königshofe ver: 
pflichtet und teilten ſich in die verjchiedenen Dienit: 
zweige (ministeria). Als in der —— Fr 
riode die vornehmiten Perſonen des Rei 0: 
fallen de3 Königs wurden, blieben fchei bie 
Hofdienfte derjelben — verwandelten ſich 
aber in bloße Ehrendienſte und ihre Verrichtung er: 
ſchien als eine perfönlihe Auszeihnung, als ein 
renrecht. Von dem karolingiſchen Hofe aingen 
dieſe Einrichtungen in das Deutſche Reich über. 
Sehr duntel ift dagegen der Grund, auf welchem 
die Verbindung der E. mit den Kurſtimmen beruht, 
fowie die en. egebene Firierung der Zahl der 
G. auf fieben. En feit Jahrhunderten it es be: 
tritten, ob das Erzamt das primitive Recht war, 

m die Kurſtimme entjtammte, oder ob die Kur 
als das Hauptrecht anzufehen war, dem das Er; 
amt gleihlam ala Schmud 14 zugefellte. Au 
die zahlreichen gelehrten Unterfuhungen, welche 
Juriſten und Ge gi töforfcher in neuerer Zeit dar: 
über angeftellt haben, verniochten nicht die Sad 
völlig —— n den Quellen wird bezeugt, 
ep nad) der Königswahl Dttos I. bei der öffent: 
lihen Fejttafel die Herzöge der großen deutſchen 
Stämme bem neu emähleen —— vor dem ver: 
— Volle als Kämmerer, Marſchall, Trud: 

eß und Schenk Ehrendienſte leiſteten; — 
wiederholte ſich bei den — Konigswahlen. 

Dies führt auf eine Vermutung über den Ju: 

iin pr der E. mit der Koͤnigswahl. Die Ich: 
tere —— eigentlich nad) einem alten, niemals auf: 
gehobenen Rechte dem verfammelten Volfe zu und 
e3 wird aud von allen Königswahlen bi3 in das 
13, yabrb. übereinftimmend berichtet, daß ſich die 
geil en und weltlichen Großen aller vier (beziebent: 
ic) folange Lothringen zum Reich gehörte, fünf) 
Stämme, mit einer großen Zahl von Vaſallen, 
Nittern, Prälaten und allerlei Volks la 
fanden, um den neuen König zu wählen. Diele 
rohe Maſſe konnte aber eine wirkliche Verhand- 
ung und er nit vornehmen; aud) waren die 
Perjonen mittlern und niedern Standes ohne Nadt 
und polit. Einfluß. Es fanden daher innerba 
der einzelnen Stämme unter den vornehmen 9 
lihen und weltlihen Fürften und Herren Vorbe— 
prehungen jtatt und ebenfo Verhandlungen zwi⸗ 
chen den Vertretern der Stämme, um ein Einver: 
ftändnis über die —— zu erzielen. Der 
eigentliche Akt der Wahl war dann eine Solennt 
tät, bei welcher die Herzöge als die Vertreter der 
Stämme und die bervorragendften geiſtlichen Riür: 
denträger zuerſt in feierlicher Bel den Namen 
des neuen Königs nannten, ihn «erkoren» (fie wer: 
den daher in den mittelalterlihen Rechtöquellen 
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als die «Worwähler» , primi electores, bezeichnet), 
während die große af des Volls ohne Abſtim⸗ 
mung und Wahl durch Zurufen und Jauchzen ihre 
— ausdrückte. ieſe Teilnahme des 

olt3 ſank aber immer * urück und wurde im: 
mer bedeutungsloſer; der Schwerpunft des Wahl: 
alts fiel immer mehr in das «Stüren» der vornehm: 
ften Fürften. Volle aber wurde die voll: 
zogene Wahl dadurd fund n, daß ber neuge: 
wählte König öffentlich 1 als folder zeigte, an 
öffentlicher Tafel fpeifte und von den erften Fürſten 
des Reich3 dabei bedient wurde, die hierdurd) öffent: 
2 vor allem Bolte ihre Zuftimmun zur Wahl 

eten unb den König als ihren Herrn aner: 
fannten. Es ift natürlih, daß das Volk diefe jo: 
lenne Geremonie, die finnlih wahrnehmbar war, 
während fich die feierlihe Kur und noch mehr die 
vorhergehende Berhandlung der Beobadhtung ent: 
‚für die = tſache anjah. Daraus erklärt 
74 daß diejelben Fürften, welde die fur vol en 
batten, aud) die Ehrendienite leifteten, und daß ſich 
eine innere Verbindung zwiſchen den Kurftimmen 
und den €. beritellte. 

‚Seit dem Interregnum wurbe bie geht der Kur: 
ftinnmen auf fieben iert und demnach gab es auch 
fieben E. Eine verfajiungsmäßige Anertennung hat 
diejer Rechtszuſtand aber erjt in der Goldenen Bulle 
Karls IV. von 1356 erhalten. Die vier eigentlichen, 
der ältejten Hofverfafjung entftammenden Umter 
hatten die vier weltlihen Kurfürften: der —* 
grai vom Rhein war Truchſeß (archi-dapifer 

t Herzog von Sachſen Marſchall (archi-mare- 
scallus), der Markgraf von Brandenburg Käm: 
merer (archi-cammerarius), der König von Böh: 
men Schenf(archi-pincerna), Den drei geiftlichen 

Kurfürften wurden Kanzlerämter zugefchrieben, und 
—— der —2 von .. Erzlanzler für 

eutihland, der Erzbifhof von Köln Erzlanzler 

r zbi ee Trier Erzkanzler 

re Burgund. Praktiſche — hatte nur 
3 erſte dieſer Amter. (S. Erzkanzler.), Wäh— 
rend des Dreißigjährigen Kriegs wurde infolge der 
Achtung Friedrichs von der Balz die pfälz. Kur: 
ftimme mit dem Erztruchſe auf Bayern über: 
tragen. Im Weitfäliihen Frieden aber wurde die 
pfälz. Kur (ald achte Stimme) wieberhergeitellt und 
ihr das Erzihagmeifteramt zugewieſen. Durch 
die Vereinigung von Pfalz und Bayern im J. 
1777 fiel diefe Kur fort und Pfalz trat wieder in 
die alte Kur ein. Nun wurde das Erzſchaßmeiſter— 
amt ber ſchon 1692 vom Kaiſer errichteten, 1708 
vom Neiche anertannten ars Ansage 
1808 Durch ten Neichöbeputatirnsbauptiilup ge 

uch den Rei onshauptſchluß ge: 
haffenen vier neuen Kurftellen (Württemberg, 
en, Hejlen, Salzburg) wurden €. nicht beige: 
legt; nur Württemberg erhielt das ſchon früber 
von ihm in Anfprud genommene «Erzpanneramt», 
Den E. waren Grbämter (f. 2 untergeordnet. 
Auch für die Kaiſerin gab es einige beſondere E., 
bie von gefürſteten Äbten geführt wurden, aber für 
die Reihsverfafiung ohne Bedeutung waren, 

——— beißt in der röm.:tath. Kirche ber: 
jenige Biichof (f. d.), dem mehrere biſchöfl. Spren: 
e untergeben jind. Nachdem im 3, und 4. Jahrh. 
ie Biſchofe der Provinzialhauptitäbte (Metropo- 
liten) den Borfik uf den Provinzialiynoden und 


talien und ber 


ein gewiſſes Oberauflihtsrecht über bie ihnen uns 


tergebenen biſchöfl. Sprengel erhalten hatten, be: 


, | ihrer_Rirchenproving, bie 
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gann man bald bie mädhtigern und angefebenern 

diefer Metropoliten mit dem Namen €, (archiepis- 

copus) zu bezeichnen, id iſt urfprünglic 

gleich ‚edeutend mit Patriarch oder Papa (Papſt). 

o hießen in der alten Kirche die Metropoliten 

von Jeruſalem, Antiodia, * us, Alexandria, 
un 


Konftantinopel, Karthago om Erzbiſchofe 
oder Patriarchen, die von Alexandria und Von 
auch 9 dem 8. Jahrh. 


—3 — Dagegen wurden 
zuerſt im Fränliſchen Reiche nicht bloß die Prima— 
ten einer Landeslirche, ſondern auch Metropoliten, 
ja ſogar einfache Biihöfe, welche unter feinem Me: 
tropoliten ftanden, jobalb fie das Pallium (f. d.) 
erhielten, Erzbiſchöfe genannt, und infolge deſſen 
wurden in der abendländ, Kirche allmählich die 
Bezeichnungen Metropolit und E. gleichbedeutend, 
bis ſchließlich lehtere ganz an die Stelle der erftern 
trat. Außer den allgemeinen biſchöfl. Rechten und 
der Verwaltung ber eigenen erzbiſchöfl. Diöcefe 
kommen den Erzbiihöfen noch gewiſſe Rechte zu, 
welche fie über die ganze Kirhenprovinz und über 
die zu derfelben gehörigen, dt erimierten Bi: 
ſchöfe (Suffraganen) ausüben und in jura juris- 
dictionis unb jura status et dignitatis geſchieden 
werden. Zu den eritern gehören die Gerichtsbar: 
feit über die Suffraganbiſchöfe in erfter Inſtanz in 
nicht peinlichen Fällen und über deren Sprengel in 
der Appellationsinitanz, das Net der Zufam: 
menberufung einer Brovinzialiynode und der Vorſitz 
bei derjelben; die — über die Biſchöfe 
ifttation in derſelben, 
die Sorge m die Beobachtung der Kirchengeſetze 
und Abjtellung eingeihlihener Mißbräuche, die 
Erteilung der Jndulgenz, das Devolutionsrecht; 
u den lebtern die Vortragung des Kreuzes in allen 
eilen der Kirchenprovinz, es wäre denn der Papit 
felbit oder ein Legatus a latere gegenwärtig, und 
endlich das erzbiihöfl. Pallium. In der, griech. 
und ruſſ. Kirche get fi der alte Unterſchied von 
Erzbiihöfen und Metropoliten erhalten; da jedod) 
alle Biihöfe in ihren Rechten einander jet voll: 
fommen gleichgeitellt find, jo ift auch der Name €. 
nur noch Ehrentitel. Bon der röm.Aath. Kirche 
ging mit der bifchöfl. Verfaffung aud) die Würde 
der Erzbiſchöfe zu der anglilan. und ſchwed. Kirche 
über, wogegen in andern evang. Landeslirchen, wie 
in Dänemarf.und bei den Herrnhutern, wohl der 
bijhöfl., aber nicht der erzbiichöfl. Titel vorlommt. 
Die Ernennung des Generalfuperintendenten Bo: 
rowjti in Königsberg zum evangelifden E. (1829) 
iſt gen vereinzelt geblieben, 
zbringer, ein beramännifcher Ausdrud für 
Gebirgsarten oder Mineralien, welche ald Begleiter 
von Erzen deren Lageritätten anzeigen. 
Erzbrüderichaften heißen diejenigen Brüder: 
ſchaften (ſ. d.), welche die Häupter und allgemeinen 
Dbern mehrerer Brüder De derfelben Regel 
find, Außerdem tragen je oc auch viele Brüder: 
ſchaften, welche diefe Stellung nicht einnehmen die 
ehrende Bezeihnung E. Es gibt deren über hun: 
dert. Erwähnt feien die E. unjerer lieben Frau 
vom Berge Karmel, 1543 geitiftet; die E. der 
MWundenntale des heil. Franziskus, 1594 beftätigt; 
die E. der Empfohlenen der heiligen Jungfrau, 
1265 genehmigt; die E. des Todes, deren Mit: 
glieder fich verpflichteten, die Toten zu begraben, 
welche in ben Errabın Roms und in feiner Um— 
gebung gefunden wurden; die E. der Bühenden, 


welche im 16. Jahrh. in Frankreich auflamen und 
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unterfchieben wurden als bie E. ber weißen, 
ihwarzen, grauen, roten, grünen und violetten 
Bühenden. m der Gegenwart ift von größter 
Ausbreitung die E. vom allerheiligften und unbe: 
fledten Herzen Mariä zur Belehrung ber Sünder, 
1838 in Paris begründet. 
he ir (fpr. Grjerüm oder Erfirüm), befeftigte 
Hauptitadbt des gleihmamigen Vilajet3 der aſiat. 
Zürtei Türtiſch Armenien), am Südrande einer 
38 km langen, 22 km breiten, im Winter fehr ta 
ten, im Sommer warmen Hochebene, welche zum 
Teil gut bewäflert, aber 5— und ſchwach be⸗ 
völkert iſt und vom nördl. Quellfluß des Euphrat 
durchfloſſen wird, etwa 8 km von dieſem entfernt 
und 1868 m hoch gelegen, iſt Reſidenz des Waly 
oder Generalgouverneurs und war bis 1881 Siß 
des Muſchirs oder fommandierenden Generals eines 
türf. Armeelorps, der feitdem in Erzingjan refidiert. 
Die Zahl der Häufer wird mit den Tleinen, halb 
unter der Erbe gelegenen Hütten auf 6600, die der 
Einwohner auf 40000 geihäßt, welche zur Hälfte 
Türken, zur Hälfte Armenier und Perſer nebſt eini- 
en Griechen find. In neuerer Zeit hat die Stabt 
ıhre Phyfiognomie infolge des 1866 begonnenen 
Abbruͤchs der hohen, verfallenen Mauern der Dif 
Kaleh (d. b. äußere Fe ung). melde die Citadelle 
oder Itſch⸗Kaleh umgab, indem fie die zwiichengele: 
ge, innerften Quartiere, den eigentlihen Sik 
er mufelman. Bevöllerung, von den um fie ber 
gruppierten Vorſtädten abſchloß, ſehr weſentlich 
veraͤndert. Seit 1864 wurde die Stadt mit neuen 
Feſtungswerlen umgeben, unter denen bie Forts 
auf dem Top Da —* Tepe) und Kiri⸗ 
mitli Dagh die wichtigſten ſind. E. gehört zu den 
ihmusigiten Städten des Orients. Die Straßen 
find nur zum Teil gepflaftert, eng und krumm, 
einige von Heinen Bächen durchfloſſen. Die Stabt 
bat etwa 30 Mof ‚von denen feine durch ihre 
Bauart —— 11 Bäber und — mit Ir 
ſchen Inſchriften bededte Maufoleen. Das Scif: 
teh:Minaret, ein — gilt für das älteſte 
vaudenimal E.3. Durch Konfulate find bier Per: 
fien und Rußland vertreten. Der ehemals bedeu: 
tende Handel der Stadt ift fehr gefunfen, ſeitdem 
der aeg Handel feinen ——— mehr über 
das armen. Plateau, ſondern durch das ruſſ. Trans: 
taukaſien nimmt, und die früher fo belebte Kara— 
wanenftraßevon Trapezunt über E. zur perf. Grenze 
ift ſeitdem mehr und mehr veröbet, obgleich zwiſchen 
ern beiden Drten feit 1870 eine Art Chaufiee 
beitebt. Auch ber Gewerbfleiß der Stadt, welche 
vordem durch ihre Schmiebearbeiten in Eiſen und 
Kupfer ausgezeichnet war und ihre Hufeifen, Trint: 
bee, Lampen und manderlei Hausgeräte in alle 
Richtungen, namentlich nad) Perſien, verfenbete, ift 
infolge der Auswanderung zahlreicher gefchidter 
armen. Arbeiter auf rufj. Gebiet (1829) ich zurüd: 
gegangen. Am meijten haben die Teppich: und 
— — gelitten. In den Chanen ſieht 
man jeht überwiegend nur perſ. Waren, vornehm⸗ 
lih Shawls und Teppiche. n frühern Ruf ala 
Markt für Pelzwerk und Pferde hat E. verloren. 
€. ü ein jehr alter Ort, bei den Armeniern Karin 
oder Garin Khalath (Stadt der Landſchaft Garin) 
enannt, woraus die Araber Kalikalah machten, 
der Feldherr des Kaiſers Theodofius II., Anato: 
lius, baute bier im 5. Jahrh. die Feſtung Theodo: 
fiopolis, nor Harla von der offenen fyro:armen, 
Handelsjtadt Arjen, deren Einwohner bei der Ber: 


- 
l⸗ ngolen und 1517 endlich an die Türlen. 
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ftörung durch die Seldſchulen 1049 ſich nad) biefer 
griech. Feitung zogen und fie nun Arjen nannten, 
worauf der Name Arjen:er:Rum, d. h. Arjen der 
(DOft:) Römer oder Griechen, allgemeiner ward. Die 
Feltung war häufig Kriegsplaäßz. Seit 1049 zu 
einem reihen Emporium a eblübt, fiel fie ſchon 
1201 in die Hände der Seldſchulen, wobei 100 Kir⸗ 
chen zerjtört worden und 140000 GE. umgelommen 
ollen. Dann fam fie 1242 in den Belfik ber 
roß 
der türt, Mißwirtſchaft blieb fie no immer bie 
wichtigſte Stabt des * Hochlandes und hatte 
ſelbſt noch vor der ruft ccupation über 80000 E. 
yım ruſſ. türk. Kriege von 1828—29 entichied bie 
Groberung €.3, des Bollwerks gegen Rußland u 
rin durch PRastewitich (9. Juli 1829) den ruff. 
eldzug in Afien. m Frieden zu Adrianopel wur 
e3 wieder an die Türken zurüdgegeben. Die Ruſſen 
hatten aber die Stadt furchtbar verwüſtet, und viele 
Armenierfamilien wanderten auf ruſſ. Gebiet aus. 
Durch das Erdbeben vom 2. Juni 1859 wurben 
ahlreiche Gebäude in Trümmer gelegt. Ein Ver: 
hu der Ruſſen, die Stadt 9. Nov. 1877 zu fiber: 
rumpeln, mißlang; erft im Waffenftillitand von 
Adrianopel (Febr. 1878) wurde ihnen die Be— 
ſehung E.8 zugeftanden, das fie jedoch nad) dem 
Frieden von Sans:Stefano wieder räumten. 

Das Bilajet Erzerüm zählte vor dem türf.: 
rufj. Kriege von 1877—78 auf 132223 qkm, nach 
einer unfihern Schägung, 792104 E. Infolge der 
Beitimmungen de3 Berliner Kongreſſes (Bertrag 
vom 13, Juli 1878) verlor es, durd) —— 
Rußland der Bezirke Kars, Tfylbir, Ardahan, Dlti 
u. |. w., einen großen Teil nicht nur feiner Ausdeh⸗ 
nung und Bevölkerung, fondern bieje verminderte 
ſich auch dur) Auswanderung (namentlich von Ar: 
meniern) auf ruff. Gebiet. Durch Vorichiebung des 
legtern ift die Hauptftabt E. felbit ſeitdem fait zur 
Grenzſtadt geworden, Das Bilajet umfaßt noch die 
Sandſchals E., Erzingjan, Bajezid und Baiburt. 

Grzfürften, ſ. unter Orgbersog. 

Erzgänge, |. unter Erzlagerjtätten. 

Erzgebirge beißt die Gebirgstette, die in einer 
Ausdehnung von etwa 165 km von NO. nah SW. 
an der Grenze von Sachſen und Böhmen vom Elb⸗ 
thale bis in das Vogtland zum Fichtelgebirge bin 
fi erjtredt, im ©. als eine fteile Gebirgsmauer 
von 650—800 m Höhe jäh aufiteigt, im W. in 
breiten Schieferplateaus an die obere Saale tritt 
und fi) nad) der ai Seite hin allmählich ab: 
fentt, um ih im NW. zu dem tief einbuchtenden 
altenburg-leipziger Tieflande zu verflahen. Wäh- 
rend infolge diefer Geftalt die Nette nur furze 
Bäche nad Süden gr Eger entjenden lann, bietet 
die ftark bewaldete Norbfeite den Mulden und ihren 
Nebengewäſſern, ſowie der Pleiße und einigen an- 
dern Clfterzuflüffen Ianggeftredte, oft jhöne, im 
obern Teile ni im untern tbare 
und höchft belebte Thäler. Den Centralpuntt des 
Gebirges bildet das an der fädhl.-böhm. Kan 


wiſchen Wiefenthal und Gottesgabe au 

* welches bei einer dur —— See⸗ 
—* von 1130 m Böhmens höchſte Stadt, Gottes: 
nabe (1072 m hoch und fomit 172 m höher als 
Sachſens höchſter Ort Oberwieienthal am Seil: 
berge, 899 m), trägt und im SD. zum a 
Gipfel der ganzen Kette, dem Keilberge ober Son 


nenwirbel (1238 m), im NO. zum ik 


welcher bei einer Höhe von 1204 m 


Erzguß — Erziehung 


Spitze des E. und ben höchiten Berg Sachſens bil: 
bet, im SW, endlich zum Gottesgaber Spißberge 
mit 1107 m, der britten Höhe der ganzen Kette, 
fih aufbaut, Andere bedeutendere Gipfel find 
der Kiel bei Schöned (955 m), der Große Nam: 
meläberg (951 m), der Auer&berg (1014 m), der 
Gijenberg (1030 m), ber Hirschberg (972 m), ber 
Berniteinberg (919 m), der Kahlenberg bei Alten: 
berg (898 m) u. ſ. w. , 

An dem geolog. Aufbau des E. beteiligen fich, 
abgeieben von einigen fehr untergeordneten jün: 
= Gebilden, vor allem die Schichten der älteiten 

edimentärformationen, nämlich Gneife, Glim— 
merjciefer und Phyllite, und zwar in der Weije, 
daß eritere ben flad) ——— — Kern 
des ganzen Gebirges bilden, an deſſen nördl, und 
weſtl. Abfall ſich die nächſt jungern Glimmerſchiefer 
anlegen, welche wiederum von dem Urthonſchiefer 
(Bhyllit) und dann disfordant von dem Rotliegen: 
ben des erzgebirgijchen Baljins Zwidau:Hainichen 
überlagert werden, Die Gneije haben im mittlern, 
bie Glimmerſchiefer und Phyllite im füdmeltl. 
Zeile des G. ihre größte Verbreitung. Dieje 
febimentären Schidhtentomplere werden von ſehr 
zahlreihen Eruptivgejteinen gang» und ftodför: 
mig durdjekt, fo von Granit und Syenit, Glim: 
merdiorit, Porphyren und Melapbyren u, a., 
denen ſich eine naht ifolierter Bafalt: und 
Vhonolithfuppen zugeiellt, Der Neihtum an 
Crjlagerjtätten hat dem E. feinen Namen ver: 
—* Seitdem bier 1163 eine ſilberreiche Erz— 
ſtufe entdecht wurde, wanderten die durch Krieg 
und Hungersnot leidenden harzer Bergleute maſſen⸗ 
Ah bierher, um die Grzihäße auszubeuten. : 

alb wurde dies Gebirge E. genannt. Abgeſehen 
von dem Vorkommen von Zinn (Geyer, Ehren: 
friedersdorf, zen). von Nidel und Kobalt 
(Schneeberg, Annaberg), von Kupferkies, Rots, 
Braun: und Magneteiſenſtein zieht fih von Meis 
ben aus über Freiberg, Marienberg und Annaberg 
bi3 nad Joachimsthal eine Zone von filber: und 
bleierzführenden Gängen in jüdfüdmweitl. Richtung 
ichräg über das ** Das wichtigſte Erz: 

ebiet derſelben iſt die Umgegend von Pe 
Sl. Berlet, «Wegweifer durch das —— * 
€.» (3. Aufl., Annab. 1880); Moſer, «Reijeband: 
buch für das fähfiiche E. und das Vogtland» (Lpz. 
1882), «Grläuterungen zur geolog. Speziallarte 
von Sachſen⸗ (Lpz. 1880—83). 

‚Erzgebirge oder Erzgebirgiiher Kreis 
bieß bis zur neuern Landegeinteilung des König: 
reichs Sachſen (1835) einer der vier erbländiichen 
Kreife desjelben, der mit Inbegriff der ſchoͤn— 
burgiihen Rezeßherrſchaften 4570 qkm und gegen 
550000 €, zählte. Jetzt gehört der ehemals Erz⸗ 
gebirgiiche reid gleih dem Bogtländifchen zum 
ı —— 3* doch End einige Unter 
besjelben an bie Regierungsbezirle Dresden und 
Leipzig abgetreten worden. — über das ungarijche 
und fiebenbürgiide €, ſ. Karpaten. 

Erzguf, diejenige Operation, mittel3 deren aus 
ben als Erz bezeichneten Metallen (Bronze, Stahl: 
bronze, Kanonen: und Glodenmetall u. ſ. w.) durch 
Gießen im flüjfigen Zuftande in Formen die be: 
treffenden Gegenjtände (Statuen, Kanonen, Gloden 
u. |. * hergeſtellt werden. (S. Metallguß.) 

Erzherzog (Archidux) nennen ſich die Prin— 
zen des — es Oſterreich wegen ihrer angeblich 
von Kaiſer Friedrich I. 1156 ausgeſprochenen 

Converſations· Lexilon. 18. Aufl. VI. 
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Gleichſtellung mit den Kurfürſten, die ala Verwal— 
ter von Erzämtern (f. d.) audy Erzfürjten hießen. 
Allgemeine Anertennung fand der Titel erit 1453 
auf Anordnung Kaiſer Friedrichs III. Der Hut, den 
die E. im Wappen führten, hatte ediges Gebräme 
und einen perlenbejegten Bogen mit dem Reichs— 
apfel. Jeßt bedienen ſie ſich —*8 der königl. Krone. 
Erzlehung iſt eine abſichtliche Einwirkung der 
Erwachſenen auf die Unmündigen, welche dem 
geiſtigen Leben der leßtern eine beſtimmte Geftal: 
tung geben will, Alle E. ſetzt einerieits die Bild: 
famteit des Zöglings und die dem Grzieher inne: 
mwohnende Erkenntnis der Mittel voraus, deren 
Anwendung zu jenem Ziele führt. Andererjeits 
iſt fie von dem Ziele, von dem deal der Berjön: 
lichteit abhängig, welches dem Erzieher vorſchwebt. 
Die Willenihaft von der E., die Pädagogik, 
beruht daher auf der Pſychologie, weldye die Ge: 
ſehe alles geijtigen Gefchehens, und auf der Ethik, 
melde die idealen Ziele des menschlichen Strebens 
lehrt. Alle Verſchiedenheiten der ethiſchen Anſich— 
ten und alle Vorzüge und Mängel des piydol. 
Wiſſens übertragen ſich demnach notwendig auf die 
Pädagogik und die Praris der E. Ye höher und 
freier der Standpuntt ift, weldyen die Pädagogik 
einnimmt, deſto weniger darf fie von äußern Um: 
änden und niedern Nüdfichten abhängig jein. 

war dringen neben bem notwendigen Zwed der 
ittlichen Kultur, bie obne eine richtige intellektuelle 
und le weder entitehen noch ſich ausbreiten 
und befeftigen kann, die Bedürfnijie des äußern 
Lebens dem Menſchen mancherlei untergeordnete 
Zwecke und Zielpuntte feiner Thätigfeit auf. Uns 
ter diefen iſt die Möglichkeit, die Bedingungen der 
äußern Exiſtenz fi zu ſichern, in den allermeijten 
Fällen der dringendite. Daher verwechjelt man 
oft das, was den Menſchen hierzu geichidt macht, 
aljo die Mitteilung der Kenntniſſe und Ginübung 
der Geſchicklichkeiten, welche für ein Geſchäft, einen 
Stand, einen äußern Beruf nühlich und notwen— 
dig find, mit der eigentlihen E. Gleichwohl find 
bloße Fachſchulen, wie zwedmäßig fie auch als 
Lehranitalten fein mögen, nicht mit * 
anſtalten zu verwechſeln. Alles, was ſich aus— 
ſchließend auf ſolche äußere Zwecke bezieht, Liegt 
ebenjo außerhalb der eigentlichen E. al3 das, was 
man gewöhnlich phyfiihe E., Sorge für Gejund: 
beit, Kraft und Abhärtung bes Körpers nennt; 
obwohl beides ſich der E. anſchließen joll und kann, 
weil die Ausbildung und normale Entwidelung 
des Körpers für die Lölung der höchſten menſchli— 
hen Aufgaben unerlählic iſt. 

Werden die fittlihen Zwede in den Mittelpunkt 
ber eigentlichen €, geitellt, fo muß fich die Sorge 
bes Erziehers wejentlih in der Bildung des ſitt— 
lichen Sharatters fonzentrieren, d. h. darin, daß 
in dem Zögling felbit fih ein ſolches Wollen er: 
zeuge und befeitige, welches den fittlichen Ideen 
gemäß it. Wegen der Beziehung des Ethiſchen 
auf das Religiöje wird eine wahrhaft fittlide GC. 
aud eine echt religiöje fein. Die ———— hat 
demnach von dem — des ſittlichen Charakters 
aus die Bedingungen aufzuſuchen, unter welchen 
derſelbe entſtehen und ſich befeſtigen kann. Die 
Bildung des Charakters hängt aber teils von der 
natürlichen Anlage, teils von einer fait unüberſeh— 
baren Menge von Umftänden ab, die in ihren 
Wirkungen oft weit mächtiger find ald das, was 
abfichtlich getban werden fann. Die Umgebungen, 
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unter welchen der Menſch aufwächlt, fremdes 
fpiel, die Erfahrungen, die er macht ober ſich be 
reitet, find reichlich und unauf er fließende 
Quellen eines Begehrens oder Wollens 
Wirkung dem Zufall überlafien bleibt, jolange e 
nicht gelingt, die wohlthätigen Mir 
fihern und zu verjtärfen, die jehädlichen a nd o 
ten und jtatt der lehtern andere Quellen eines 
fittlichen Jdeen entgegenführenden Wollens zu = 
öffnen. Deshalb it meben der Zucht, die teils 
negativ, abhaltend, teils pofitiv, Ördernd und be 
lebend, wirten muß, der Unterricht, d. h. der er: 
ebe nde Unterricht, eins der wejentlicjften Mittel 
rn E., und die vg von biefem Unterricht ein 
Teil der Pädagogit. Nur, derjenige Unterricht, 
der durch alle ae Stufen hindurch die Intereſſen, 
welche dem fittlihen Leben feine 
Haltepumtte geben, erwedt, belebt, berei 
net und kräftigt, "dergeftalt, dab, fie ala 
Kraft das eigene innere Geben des 


rt, ord⸗ 
geiftige 
Erzogenen zu 


deren * wurden. Die 


hungs⸗- und | lehre» 
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erlbar, wo pädagogifche 
14 hichte ber Rabe, 
eſchichte der 
gosit ba ot daher im vielen ug genau mit 
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—— der —— beginnt =: Baco von 
onders durch —— © 
—— rear Bode —— — die 
Beben Mi at — a 
agogit a en rt 
eh — Bon deutſchen Werten all: 
gemeine Pädag n: 
Se. oder Erzie Slehre» (Braun 
4. aus dem litterari 


Stuttg. ;> Fr. Chr. « 
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tragen und zu lenlen vermögen, ift ein wahrhaft | 4. 


erziehender. in ſolcher Unterricht wird, wenn er 
nr dem Zögling zu einer —— wenn 
mel Yen mi 1 Ki vn ei Tagen gm 
welt, doc) mit ſich jelbit en, u n 
auch die wahre Bedeu der Beftimmung, bie * 
man oft an je Epite der ® id geteli — 
dab das Biel der E. die harmoniſ 
aller Anlagen und Kräfte fei, u det ag zu 
pilegenden Gigentümlichkeit jeder einzelnen Natur. 
Die Art, wie die E. praltiſch ausgeübt worden, 
it von dem Zuftand der Gefittung und Kultur, 
fowie von dem Geift des öffentlichen und ilien: 
lebend abhängi Nicht nur bei verjchiedenen 
Er in u, Mn Perioden, fondern = 
bei verichiedenen Ständen einer und derjelben 
baben —* — der E. iger ne 
tung 9 wichtigſten Berſchieden⸗ 
wer ie ih —— machen, iſt die, ob die 
E. (ediglich als Privatſache oder als Yingelsgenbeit | be 
bes ce. betrachtet wird, und ob der Einzelne 
ächſt um feiner jelbit willen oder ebiotic in 
Feiner Beziehung auf den Staat erzogen wird. 
Gme ganz bejondere Aufmerkſamleit hat in ber 
neuern Zeit bie Be on Yebhel I Dekan ac auf 
ſich gelentt, wel 
wurde und von feinen Free: zahlreichen Freun⸗ 
den und Anhängern ——— vervoll⸗ 
fommmet worden iſt. 2... 
en —8 Een m und jucht Kind. ig ai 
piel und ftigung Börperlih und 
feitig zu —— Von ——— n 
pen oo —— nur 
ar tibel erllärt, da in der Bernad- 
läfftgung der häuslichen E. burd die Mutter feinen 
—* Kind —* 
= au Verſchie 
689 der €, würde ein 
Ber Rltuaiihte er Demi rohe € 
: Era: 
ichte der E. und bes 


teils in * vor 


dem Wiebernufb ufblab en 
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Erz: Imprägnationen — Erzlagerftätten 


Arbeiter erftattet gleihfam das in ihr a nn 5 
dadurch * da ihre eigenen Rinde — 
zieht; außerdem Age fie der neuen e⸗ 
ration gegenüber Anſpruch auf ———— und 
— —— in der ar wer weiten unproduftiven Lebens: 
periode, ber eifenalterö, wie fie ihrerſeits 
für g —— igen ältern An Koss zu 
forgen hat. Durch Auswanderung, Krieg u. | 

eht oft = großer Teil der gerade 4 U bie produßtive 
Beriode eintretenden Berfonen und damit auch das 
in ihnen angelegte E. dem Lande verloren, während 
die Belaftung der Vollswirtſchaft durch die unpro⸗ 
dultiven Altersllaſſen unvermindert bleibt. 

Er äguatiouen, ſ. unter Erzlager⸗ 


eintreten wird. Die en Generation ber 


3 
ftätten. 
Erzingjan (Erfingjan oder Erſindſchan, 
armen, Inga), Stadt im türf. Armenien, Bilajet 
Eryerum, 140 km im —— von m, Ha 
ii des — — in 1366 m Höhe, 
Is wel Quell arms des Guphrat 
(des ae ei, durch eine W 
ſel voneinander —— rüden führen 
>= zählt 15000 E., meiſt Türten, 
20 Moficheen,, 4 armen. Kirchen, rs unb me 
rere Bäder. Ginige Stunden nörbli liegen bie 
bedeutenden Ruinen der röm. Feſtung Satala, in 
deren Mitte das en Sadat ſteht. Die Ebene 
von E. bis = ft an Fruchtbarteit und reicher 
nafien —— ** 
den —— — Gärten ſtehen in derielben 
100 Dörfer mit 3000 Häufern. Die Landſchaft A 
E. war bis ins 11. Jahr. byzantiniſch und ns 
= —* letzten beiden arten zum 
opotamia, hierauf zum une der Seldſchulen 
—— war um 1163 auf lurze Zeit eine eigene 
‚im 13. und 14. 334 ben mongol. Il⸗ 
thänen von Hräl umterthan und gehörte um 1400 
zum Reiche de3 Timur. Im Mittelalter ericheint 
€. — den en Arſinga und Arzengan. 
ämmerer, st unter Erzämter. 
ex, eins ber Grzämter (f. db.) des alten 
— eichs. Die Ausfertigung der Fönigl. 
Urkunden umd die Aufſicht Aber die fönigl. Schrei: 
ber lag am t. Hofe dem Referendarius ob; in 
der tarolingifhen Zeit wurde diefer Titel aber 
durch den des Kanzlers verdrängt. Da die Hunft 
reibens fajt nur den Geiftlichen vertraut 
war, jo waren jowohl die Kanzliften wie die 
Roriteher der Ramzlei (für lehtere war die Bezei 
nung «Kapelle» gebräuchlich) Kleriler, ſodaß ein 
—— geradezu elere genannt wurde, In 
—— bes Oftfränliſchen (Deutichen) —* 
mangelte es an einer Otganiſation * önigl. 
lanzlei; er Dtto I. ſchuf zen 
rung. —— um Kanzler zuerſt feinen 
den {pätern ifche von Köln, 


Bruder Brım 

und dann fernen oh Alben der Erzbiſcho —— 
Mainz geworden war. Seit diefer eit bli 
Kanzleramt mit dem erzbifchäfl. Stubl von Nam 
in dauernder Verbindung, die faft bi3 zum Ende 
des Reichs dauerte, Roͤmineil gab es im —* 
84 > - €., den Erzbiichof von Mainz 
en Grbif of von Köln für 
2. ja — von Trier * Burgun 
Galliam et regnum Arelatense 

tern Würden waren aber obne alle praftiiche Be: 
deutung; es waren bloße Titulaturen, und ihre 
Fortführung beruhte wefentlich darauf, daß zu 


eine feite 


— 


on Reiche 


ich⸗ —* ei» verichieben mar, 


den | E. des 


( 
Die beiden let: Falle, 
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= Kurſtimme ein t gehörte, Dagegen war 
3 Kanzleramt bes —* von Mainz das 
einzige Erzamt, dem eine ſehr hervorragende polit. 
und taatörechtliche Bedeutung zukam. Gr batte 
ſchon im Mittelalter die Vorbereitungen zur Königs: 
wahl zu treffen, die Fürften zu ihr durch Briefe ein— 
uladen, bie Wahlverhandlungen zu . leiten und bie 
* —— er Diefelben Funktionen 
b, I ein Reichstag einberufen 
wurde „ LE mar. Ferner war er der 
Chef der königl. Kanzlei und ernannte und be 
auffihtigte alle in derſelben angeftellten Beamten. 
Hieraus entwidelte fih allmählich eine Stellung 
des E., welche zu den eigentümlichiten Beftandteilen 
der Rei verfa ung rte. 
Der — orrang vor allen Kurfürſten, 
er er job zur ten des Kaiſers, er hatte den Vorſiß 
im Kurfüritenfollegium und die Leitung ber allge: 
meinen KReichstagsangelegenheiten. Die main: 
sifee | — am rn a a in Regensburg 
wurde daher ala Reichsdir m und ber Ge: 
fandte als der Reichsdirektorialgeſandte bezeichnet. 
Alle Eingaben, Schriftftüde u. ſ. w., die für ben 
tag beftimmt waren, mußten hier eingereicht 
werben und wurden von "hier aus azur Diktatur 
—— d. h. vervielfältigt und an die Geſand⸗ 
der Stände verteilt. Auch bie Prüfung der 
—— der —— olgte durch das 
Direktorium. Die Kanzle eichstags wurde 
von Main —— an Le Ei 
Kr fog. eihedilta tor, der ben Screibern bie 
— u. ſ. w. diktierte. Demzufolge ſtand 
as ganze Archiv des sr er unter der 
chend bes Erzbiſchofs von Mainz und wurde 
von ihm verwahrt oder eigentlich verwahrloft. 
Die Beichlüfie des Reichstags wurden vom G. im 
Driginal ausgefertigt, in ber mainziichen Kanzlei 
—— geſiegelt uͤnd in Br mer arm Abichrif: 
ten den Ständen ——— Dieſelben Rechte und 
Pflichten wie hinſichtlich des Reichstags hatte der 
E. auch binfichtlich eihsdeputationen. Auch 
bie faiferl. Hoftanzlei wurde vom Erzbiſchof von 
Mainz verwaltet und diefes Recht in der Wahl: 
fapitulation ausbrüdlich beftätigt; er ernannte den 
Vorſteher derjelben, welcher den Titel Reichsvize⸗ 
lanzler führte, fowie die Referendarien, Sekreia⸗ 
rien, Regiſtratoren und Kanzliſten. Dieſelben 
te übte er aus hinſichtlich der Kanzlei des 
— bie von der «geheimen Reichshof⸗ 
Auch die Kanzlei und 
iv des an en mwurbe vom 
eich beſetzt. n biefer zahlreichen 
any enbeiten ie bon —* des Reichserzlanz⸗ 
x die Verfaſſung des Reichs fo — 
daß auch nach der —— des lin 
a Zr das franz. Staatsgebiet und nad) 
fl des mainzer Kurfür eentums für die 
— —— — geſorgt wer 
— ————— j9 
geiftliches Aurfürftentum, näm 
übertrug demſelben das Grztanzleramt. 
Erziager, j. unter Erzlageritätten. 
Erziagerftätten nennt man lotale, zur Gewin: 
nung gnete Anhänfungen irgend welcher Erz 
arten orm, auch in * 
zen andere, nicht 
Der 


das A 


mußte; der 
daher ein neues 
nsburg, und 


5 in irgend einer 
daß dieſelben außer den 
metallifche Mineralfubitanzen en 

nach pflegt man bie €. einzuteilen in die regelmäßi: 
gen, wozu die Lager und at — und in 


340 


die unregelmäßigen, wozu die Stöde, Nefter und 
fog. —— — gerechnet werden. Wenn auch 
dieſe Formen vielfach * typiſch und normal aus⸗ 
gebildet vorlommen, ſo ſind ſie doch leineswegs im⸗ 
mer ſcharf gegenſeitig abgegrenzt, indem ſie Kai 
Geſtalt gewiſſermaßen ineinander übergehen, 
—* dann die eigen nicht immer leicht fällt, 
ne E. bejtehen wejentlid nur aus einer Erzart, 
3. B. nur aus Brauneijenitein, oder aus Eiſenſpat, 
oder Magneteijen; andere dagegen, und zwar die 
meiften, enthalten mehrere oder zahlreiche Erzarten 
miteinander, ſowie mit vielen nicht metallischen 
Mineralien (den ſog. Gangarten oder Lagerarten) 
verbunden, z. B. Bleiglanz, Kupferlies, Arſenlies 
Quarz, gi ipat, Kaltipat, Schwerfpat. Auf 
der Tafel: Erzlagerftätten, Fig. 1, find zu: 
nächſt die verjchiedenen Formen und Arten des 
Borlommens der E. überſichtlich und ſchematiſch 
im Profil vereinigt. 
Erzlager find Erzandi melche ber 
S —— des ſie einſchließenden Gebirge⸗ —* 
rallel verlaufen und ihrer ganzen Natur nach ſelb 
als erzhaltige Schichten anzuſehen ſind, welche 
ungefähr gleichzeitig mit dem umgebenden Geſtein, 
bb nad ihrer Unterlage, dem urſprünglich Lies 
enden, und vor ihrer Dede, dem uriprünglich 
a enden, gebildet zu fein feinen, (5. Fig. 1,& 
der Zafel.) Die eigentlihen Lager nehmen bei 
verhältnismäßig Ei und oft jehr wechſelnder 


ufungen 


Mädhtigkeit (Dide) nur geringe Flächenräume ein 
(3. B. die Eijenerzlager ber archäiſchen Formation), 
und davon pflegt man wohl die Erzflöze zu uns 
terfcheiden, welche bei bedeutender, wejentlid un: 
unterbrocdener Verbreitung über weite Flächen— 
räume eine ziemlich fonitant bleibende, verhältnis: 
mäßig geringe Mächtigleit befigen (3. B. die Eiſen— 
erzflöze des braunen Jura, das mansfelder —— 
ſchieferflöz.. Die im allgemeinen beſtehen 
vorzugsweiſe aus einer oder mehrern Schichten 
tompalten Erzes, z. B. Brauneiſenſtein, Magnet: 
eiſenſtein; die Grenzen ſolcher Lager gegen das 

ngende und Liegende find bald recht dar und 

jtimmt, bald aber finden fih auch allmähliche 
Übergänge in das oben und unten einichliehende 
—— (Gegenſatß zu Gängen). Dabei iſt die Ver: 
teilung der Erzmaſſen eine ziemlich gleihmäßige 
und der Erzreichtum ber Lageritätte hängt meiſt 
bloß von der Mächtigleit ab. Andere E. beſtehen 
nur in einer Anhäufung bisweilen ſehr fein verteil— 
ter Erzpartilelchen in einer beſtimmten Schicht (4.8. 
Kupferſchiefer), wobei dann gewöhnlid) feine ſcharfe 
Begrenzung nach oben und unten, innerhalb des 
Lagers aud) vielfach feine gleihmäßige Verteilung 
ftattfindet, Wahre E. kommen nur innerhalb echt 
geſchichteter Gejteine vor, in welden fie aber auch 
ohne Unterſchied des geolog. Alters auftreten. Un: 
ter allen Erzen finden fich entichieden die Gijenfteine 
am häufigiten gerade in der Form von Lagern. Als 
befonders typiſche Vorkommniſſe von E. fönnen gels 
ten bie —* von Magneteiſen und Eiſenglanz in 
den alten kryſtalliniſchen Schiefern, die von Rot— 
eifenftein (Böhmen, Naſſau, Weitfalen) und Braun: 
cijenftein im Gilur und Devon, von thonigem 
Sphärojiberit in der Steintoblenformation, das 
berühmte Kupferſchieferſloz im Zechitein, die Lager 
von oolithifchen Eifenerz im braunen Jura (Würt: 
temberg, Zuremburg, Lothringen, Rußland). Für 


die bergmännische Gewinnung it die Lagerform bei 
hinreichender Mächtigkeit wi. —8X beſonders 
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günftig wegen, ihrer nun und Verbrei⸗ 
tungsart, jowie wegen der relativ großen Gleich— 
förmigteit des Erzgehalts. 

Außer diefen in das Gebirge eingebetteten Ein: 
lagerungen gibt e8 aber audy hierher gehörige 
oberflählihe Erzauflagerungen, ale feine 
oder nur jpurenbafte Bededung durd fremdes Ge: 
jtein befißen. Dazu gehören 3.8. die in der Tertiär: 
zeit abgeſeßten Bohnerze im Gebiete des weißen 
Jura, die alluvialen, fich jebt noch forterzeugenden 
Ntafeneifenerze, Mielenerze, Sunpferze, Moraft: 
erje in ber großen Niederung des nördl. Gentral: 
europa, vor allem aber auch die fog. Seifen: 
lager (f. Fig. 1, q der Tafel), oberflädjlihe Schutt: 
ablagerungen, namentlich joldye von lehmigen Sand: 
maſſen und Quarzgeröll, welche in reichliher Menge 
edle Metalle, daneben auch Edelſteine in ſich enthal- 
ten, Dieje lofen Schuttanhäufungen find hervor: 
gegangen aus der Zertrümmerung der dieſe Mine: 
ralien beherbergenden Felsmaſſen und zu betrachten 
als das Nejultat förmlicher, von ber Natur jelbit 
ausgeführter Wajchprozefie, bei denen durd das 
Wegſchwemmen der leichtern, weichern und verwitter: 
baren Geſteins⸗ und Vlineralfragmente der zeritör: 
ten Felſen eine lokale Konzentration jener ſchweren, 
barten und unzerjegbaren Metall: und Edeljteinteil: 
a. bewirkt wurde. Bon jolden Seifenlagern mit 

old, Platin, ginmera finden ſich die edeln Metalle 
namentlich in Brafilien, Oftindien, Californien und 
im Ural, das Zinnerz in Cornwall, Malalla, Banta, 
Auftralien. Die Gewinnung diefer Erze aus den 
Seifen iſt viel lohnender al$ die von der urjprüng: 
lichen Lagerjtätte, wo fie meiſt fein verteilt und 
ſpaͤrlich eingejtreut find, auch leichter wegen ber 
Dberflädhlichleit und Loderheit des fie führenden 
Schuttes. Fig. 7 jtellt den Querſchnitt eines Gold: 
feifenlagers am Ural dar, wo die Boldförner 
aus den Sands, Lehm: und Geröllihicdhten b und e 

ewonnen werden, welde bier die unebene Dber- 
läche von kryſtalliniſchen Schiefergefteinen (a) über: 
deden und ſelbſt noch teilweife von einer jüngern 
unbaltigen Bodenſchicht (d) überlagert werben, 

Erzgänge nennt man diejenigen ren 
gen, welche frühere, in dem feften Geſtein gerifiene 

palten ausgefüllt haben und ſich daher als mehr 
oder weniger plattenförmige Körper darftellen,, die 
je nad) dem Berlauf der urjprünglichen Spalte das 
Geſtein (Nebengejtein genannt) wie fremde Maſſen 
unter irgend einem Winkel durchichneiden, alſo aud 
in einem gejchichteten Gebirge allermeift eine von 
der Schichtung ganz re Richtung verfol- 
gen. (5. Sig. 1 der Zafel, bei b,o,d, e,i,k.) Dieje 
109. durchareifende Lagerung ift fehr &arakteriftijch 
im Gegenſatz zu den Erzlagern. Doch S cs 
auch echte Gänge, d. h. unzweifelhafte Spalten: 
ausfüllungen, welde der Schichtung eines Ge 
ſteins parallel laufen (wie in Fig. 1 bei f) und 
wohl ald Lagergänge bezeichnet werden, weil fie 
in ihrer äußern Erſcheinungsweiſe eine große Ahn⸗ 
lichteit mit Lagern beſihen und leicht mit leptern 
verwechjelt werben fönnen; tritt jevod der Fall 
ein, daß ein der Schichtung des Nebengefteins l: 
leler Gang einen andern oder mehrere buralbnei 
det («durdjeht»), wie es f gegenüber den eigent: 
lichen Gängen c bewirkt, fo iſt damit feine Gang- 
natur, d, b. jeine — als —— 
inſofern offenhar erwieſen, als ein echtes Lager, we 
chem f vielleicht an andern Stellen gleicht, niemals 
einen Gang zu durchſehen im Stande ift, indem ihm 
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__8. Doppelter Erzgang. 9, Verüstelung und Durchsetzung. 


B Zu den Artikeln; Erzgänge, Erzlager und Erzlagerstätten, 


Erzlagerftätten 


eben die burcdhgreifende Lagerung abgeht. Aud) 
kommt es vor, daß ein ſolcher Lagergang, nahdem 
er eine Strede weit parallel zwiſchen den Schichten 
ſich einhergezogen bat, plöplich in bezeichnender Weije 
feine Richtung ändert und die Schichten durchquert. 
Kontaltgänge beißen diejenigen Spaltenaus: 
füllungen, welche ſich auf der Grenze zwifchen zwei 
verichiedenartigen Gefteinen, 3. B. bei i in Fig. 1, 
Fe ein Fall, welcher gar nicht jelten iſt, wahr: 
cheinlich weil auf ſolchen Grenzflächen befonders 
leiht Spalten riſſen, welche nadıher zu Gängen 
ausgefüllt wurden. Den Durchſchnitt des Erz— 
ganges mit der Gebirgäoberfläche nennt man das 
Ausgebende, das Ausjtreihen, Ausbeißen, feine 
beiden Seiten, aljo die den vormaligen Spalten: 
wänden zunädhit gelegenen Gangteile, die Salbäns 
der. Es gibt E., welche nicht zu Tage ausgeben, 
indem entweder die urſprüngliche Spalte im Ge: 
—— nicht bis zur Oberfläche reichte oder neuere 
lblagerungen das den Gang enthaltende Gebirge 
bededt haben. Die Mädhtigkeit (Dide) der E. iſt 
fehe wechſelnd, nad Mafgabe der alten Spalte: 
manche erreichen nur die Stärke eines Papierbogens 
(3. B. die goldführenden Tellurgänge von Djien: 
banya), manche jind 15 m, 30 m und mehr mäd): 
tig. Selbjtverjtändlih hat aud ein und derjelbe 
San 84 feiner Spaltennatur nichtallenthalben 
eine konitante Mächtigkeit, bald «verdrüdt er fich», 
bald «thut er fich wieder aufo. Auch in der Länge 
nad) dem Streichen (der horizontalen Gritredung) 
walten große Verſchiedenheiten ob, einige bedeutende 
Gänge find in einer Ausdehnung von mehr als 
15 km im ununterbrodjenen Verlauf befannt. 
Oft geſchieht ed, dab mehrere oder viele E. ziem: 
lid parallel nebeneinander verlaufen, ſowohl in 
ihrer Yängsrihtung als in ihrer Neigung (in ihrem 
Streiden und Fallen), und diefe nennt man als: 
dann einen Gangzug. Wenn dagegen eine größere 
Anzahl von Gängen in einer Gegend ſich nad) ver: 
—— Richtungen durchſchneiden (wie bei k in 
9. 1), fo bezeichnet man den Kompler derfelben 
als Nekgänge, auch als einen Gangitod, oder bei 
ſchmaler Ausbildung der Gänge als einen Trü— 
merjtod (3. B. die den Granit durchſchwärmenden 
Binmerzgänge von Geyer und Altenberg im Erz 
ebirge). Wo irgend zwei Gänge fich in ihrem Ver: 
auf einfach durdichneiden, da bilden fie ein jog. 
Ganglreuz (wie z. B. mehrfach in Fig. 6 und bei 
in Fig. 1), und zwar bei jajt rechtwinteligem Durch: 
chnitt ein ſog. Winkelfveuz, bei ziemlich fpipem 
rchſchnitt ein Scharkreuz. Derartige Gangtreuze 
pflegen oft reichlichere oder beijere Erze zu entbal: 
ten als bie einzelnen Gänge in ihrem getrennten 
Verlauf, Geht der eine Erzgang einfach mit jeinem 
Körper durch den andern hindurch, jo wird dies 
eine Durch ſehung genannt, und zwar iſt in fol: 
dem Falle allemal der durchiegende —* jünger 
als der durchſetzte, weil der lehtere ſchon als folcher 
5 haben muß, bevor diejenige Spalte durch 
n hindürchriß, welche dann mit dem Material des 
durchſehenden Ganges erfüllt wurde (z.B. Fig. 9, 
wo Schweripatgang b durd den mit Blende 
und Der maſſig erfüllten ältern Gang a hin: 
est). Sehr häufig aber ift mit einer ſolchen 
Du ar ugleich eine ſog. Berwerfung verbuns 
ben, d. b. bie beiden ijolierten Teile des durchſeßten 
Beide eine gegenfeitige Verrüdung oder 
Berſchiebung längs der durchiegenden Spalte er: 
fahren, ſodaß biesfeit und jenieit der lektern bie 
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Stüde nicht mehr aufeinander pafien (3. B. mehr: 
fach in Fig. 6); aud bier ift natürlicherweife der 
verworfene Gang ſtets ber ältere. 
Fig. 5 ftellt einen eigentümlichen Fall von Ber: 
merfung dar, bei dem e3 auf den eriten Blid den 
Anschein gewinnen fann, al ob gegen alle Wahr: 
fcheinlicheit der jüngere Gang b, welder einen äl: 
tern a jehr deutlich durchjegt hat, dennoch von dem 
ältern a jogar zweimal verworfen fei, was nach der 
ftreng mathem. Theorie der Verwerfungen durch: 
aus unmöglich ift. Diefer Widerſpruch Löft ſich in: 
deſſen jehr einfach durch die Borausfegung, daß an 
den Wänden (Salbändern) des ältern Doppelgan: 
ges a, nachdem er bereit3 von b durchſeht war, 
nochmals Spalten aufaerifien find, welche mit einer 
Verſchiebung der Maſſen verbunden waren, ohne 
ausgefüllt zu werden, d. h ohne wirkliche Gänge zu 
bilden, wie dies fehr häufig geichehen zu fein pflegt. 
Solche Spalten heißen Berwerfungstlüfte. Aber 
nicht alle E., welche in ihren Richtungen aufeinan: 
deritoßen, brauchen fi zu durchſeßen, biömeilen 
find ihre Mailen, zum Zeugnis einer fait gleichzeiti« 
gen Ausfüllung, an den Kreuzungspuntten innig 
miteinander verwachſen, bisweilen ſchleppen oder 
fcharen fie ſich, d. b. der eine oder beide Gänge än— 
dern ihre Richtung und laufen eine Strede weit 
parallel miteinander fort, Wenn ein Gang fid) in 
wei zerjpaltet, «gabelt» ober «zerichlägt», wie c in 
Sin. 1 oder b in Fig. 9, fo wird die Heinere Ab: 
grenzung derjelben als Geitentrum bezeichnet. 
Die Diafie des Erzganges befteht nun einerfeits 
aus metalliichen Mineralien (Grzen), daneben aus 
nichtmetalliichen Dineraljubitanzen (der jog. Gang: 
art, 3. B. Quarz, Kallſpat, Schwerfpat), und beide 
pflegen hier weit mannigfaltiger zu fein, ala es bei 
den Erzlagern der Fall. Das quantitative Verhält: 
nis beider Teile bedingt den Gegenjak von * 
und armen E. Finden ſich die Erze entweder für 
ſich oder auch nur in größerer Frequenz als be: 
renzte Maſſen in der Gangart, fo bedient man ſich 
für diejed Vorlommen ber Ausdrüde reihe und 
edle Mittel im Gegenſatß zu tauben ober leeren 
Mitteln, den Gangpartien, weldye ganz oder fajt 
ganı aus Gangart beitehen. Gänge, welche ledig: 
ich mit Erzen ausgefüllt find, werden wohl nur bei 
Gijenerzen (Gilenipat, Brauneijen) — In 
den andern Fällen bilden die Erzmittel größere oder 
Heinere irreguläre Maſſen (Reiter) in den Gang: 
arten, oder fie erjcheinen darin bloß eingewachſen 
und eingejprengt in Keinen rundlichen oder edigen 
rtileln, aud finden ſich Erze eingeiprengt in 
en, 3. B. Kupferkies in Bleiglanz. Eine inter: 
ejlante Einen vieler E., unter andern 
des Erzgebirges und Harzes, ift die lagenförmige 
oder bandertige. Parallel den Begrenzungsflächen 
(Salbändern) des Ganges zeigen ſich dünne —* 
von ſehr verſchiedenen Cr: und Gangarten, welde 
den Gang erfüllen und mit Schidhtenbildungen ver: 
plihen werden können. Die lagenweije Anordnung 
ejipt oft eine große Regelmäßigleit, und zwar in 
der Art, daß dieſelben Bänder oder Schichten in 
einer gleichen Reihenfolge vom Hangenden zum Lie: 
genden und vom Liegenden zum Hangenden auftre: 
ten und jo diejelben Yagen zweimal im Gange vor: 
fommen, jedoch mit Yusnahme der mitteliten Lage, 
bie gewiſſermaßen für ſich allein beſteht; die korre— 
fpondierenden Abfäke find — entſtanden. 
Fig. 3 liefert dafür ein Beiſpiel, in welchem die 
von a bis a geöffnete Spalte nad und nad von 
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den Wandungen a“ durd 10 verjchiedene 
j6i ausgefüllt wurde, die durch B 
is Lin ihrer u Reihenfolge ichnet find. 
Zuerſt bildete fih an beiden Spalt 
aus Zinkblende beſtehende 
Duarzlage b, dann eine lu 
bis 1, welches die mi aus Kalkipat beit 
Doppellage ift. Da dieſe beiverfeitig angefangene 
Schicht den noch übrigen Spaltenraum nicht allent- 
völlig erfüllte, fo blieben teilweije flache 
oblräume übrig, in welde der Kaltfpat auslry⸗ 
alliierte = mittlere Drufenräume bildete. 
= die ſymmetriſche Anordnung der Lagen iſt zu⸗ 
weilen unterbr oder geitört, indem einzelne 
berjelben nur einjeitig auftreten oder in einer fal- 
fen Stellung eingeihoben erfcheinen; dieſe 
tere Abweihung von der normalen Symmetrie 
fann meiſt dadurch erklärt werden, dab nad ber 
eriten Ausfüllung der —— in dem ſoweit fer⸗ 
tigen Gange aufs neue Spalten aufgeriſſen ſind, 
welche der anfänglichen mehr oder weniger pa— 
rallel verlaufen und erſt — von Mineralſub⸗ 
anzen erfüllt wurden. Auf dieſe Weiſe ſcheint 
ch 3. B. der in Fig. 2 dargeſtellte Fall am ein⸗ 
Ian — — ih itt eines fog. D l 
9.8 zeigt Durchſchni 09. Doppel: 
ganges, welder durch Ausfüllung zweier parallel 
neben: und nacheinander aufgerifiener Spalten zu 
i n ber durd a und b bezeichneten 
iniſche Duarzlage (a) 
worden und bann 
durch eine Breccie 
auögefüllt, deren aus Blende und Bleiglanz be: 
ftehende Bruchſtücke durd Duarz verbunden find, 
welcher die einzelnen Stüde radial umftrahlt. Die 
Spalte zwiſchen a und c ſcheint dann —— auf⸗ 
erifjen und durch ganz andere Materialien ausge: 


Man —ã —* nicht ſtets als ei 
einen n eine 
ganz kompalte geſchloſſene Maſſe vorſtellen; er i 
im Gegenteil oftmals durchzogen von unregelmäß 
geſtalteten Höhlungen, den ſog. Druſenräumen, au 
deren Innenwand allerhand Kryſtalliſationen zum 
Abſat gelangt find. So ſtieß man im J. 1822 im 
Diariagang zu Joahimsthal in Böhmen auf eine 
große und ausgezeichnete Druſe im inneriten Gang: 
raume, welche ſich in Länge und Tiefe auf mehrere 
Klafter ausdehnte und mit ſchönen Rotgültigerz: 
tryitallen, mit gediegenem Arjen, mit Kalkipat un 
PBraunipat audtapeziert war, das reine Silbererz 
oft 4—6 Zoll did. Rieſige —— von deren 
Dede armdicke Stalakltiten von rauneifenjtein wie 
ee Be berabhängen, enthalten bie 
Gänge des Hollerter Zuges bei Kirchen im Siegener 
Xande, mitunter von ſolchem Umfange, daß eine 
—* von Perſonen darin Raum findet. Wäh— 
rend der Spaltenausfüllung hineingefallene Bruch⸗ 
jtüde des Nebengeſteins find ziemlich häufige Er: 
ſcheinungen in den G.; die platten Fragmente des 
ſchieferigen Nebengeiteins Liegen dabei meift parallel 
dem Streichen und Fallen des —— deſſen 
Maſſe, oft mächtige Keile und Scheidewände bil— 
dend. Die fremden Geſteinsbruchſtücke von ediger 
oder mehr abgerundeter Geitalt jind zuweilen von 


ineral- 
ben & 


h  ualshn vol s 
— Ganourka wahl, Temiid Ingame 
Iruftet und dann breccienartig miteinander verbuns 


den (Sphärentertur, Kolardenerze, Ringerze, 5. B. 
———— — 


ebende | ungleicher Farbe und Bei 


ft | ausgeitellt bat, daß die 
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Die. 4 jtellt eine etwas une run — 
und von E durchzogene Marmorfelswand des Monte⸗ 
Calvi bei Campiglia marittima in Toscana dar, in 
welcher fich die tiefigen Erze und Gangarten (unter 
andern Augit) aud lonzentriſch⸗ſchalig gruppiert 
haben, ſodaß im Querbruch freisähnlide Lagen von 
| ffenheit erſcheinen. 

ig. 6 liefert einen idealiſierten Querſchnitt der 
ſehr verwidelten Geſteins- und Gangver iſſe 
eines Zinnerzgebietes in Cornwall. Hier beſteht die 
Gegend vorwiegend aus dem von den dortigen 
leuten Killas genannten Thonſchiefer (K); dieſer il 
zunächſt lolal unterbrochen und durchſeßt von mäch⸗ 
tigen Granitmaſſen (G), welche bier und da auch 
fleine gangförmige Ausläufer in den Thonſchiefer 
hinein entjenden. Dieje beiden Gejteine find num 
aber wieder mehrfach gangförmig durchiept von 
einer Art Quarzporphyr (P), welchen bie corni- 
ſchen Bergleute Elvan zu nennen pflegen. Rod 
jpäter find dann zahlreihe Spalten aufgerifjen, im 
welchen ſich Zinnerze und zum Teil aud) Hupfererze 
zugleich mit — andern Mineralſubſtanzen 
ablagerten. Dieſe E. ſind auf der Abbildung durch 
ſchwarze Linien dargeſtellt und es iſt aus den Be: 
gen diejer Linien zueinander ſofort erlennbar, 
daß dieje Spalten in verſchiedenen Zeiten nachein: 
ander aufgerifjen und ausgefüllt worden fein mut 
jen, denn fie kreuzen u. nit nur vielfach, ſondern 
durchſeßen und verwerfen fih aud ziemlich hä 


je namentlich bei v und e, Die lleine yon bei 
eutet ein Zinnjeifenlager an, welches 0 
durch teilweije mechan. Zerjtörung, Ab: und An: 


ſchwemmung aus den Zinnerzgängen entjtanden üit, 
Die verjchiedenartigiten Erfahrungen liegen über 
die wichtige Frage vor, in welcher Tiefe (oder, wie 
ber Bergmann jagt, Teufe) die E. ihre reidjten An: 
brüde haben, und es iſt überhaupt äußert 
bait, ob darüber irgend eine feſte gemeinfame Negel 
eriltiert. Wenn es ji ma. vielen Gegenden 
änge in ihren obern Res 
gionen er Anbrüc)e geliefert haben alö tiefer 
unten (3. B. bei den Uuedjilbergängen ber bayr. 
Rheinpralz, bei den goldhaltigen Dua gen am 
Rathausberg und dem Raurijer Tauern), jo gibt es 
doch une viele Beifpiele vom Gegenteil (unter 
andern Przibram in Böhmen, einige zu von 
Freiberg), und man bat die Meinung, dab Erz: 
mittel in grober Tiefe nicht zu erwarten ‚ge 
rade da aufgegeben, wo fie einit ihren 


fand, im Sächſiſchen Erzgebirge. o ber 
Grzreichtum eines Ganges durchaus an ein 
beitimmtes Niveau urjprünglich gebunden ift, ift 
doch die Wahrnehmung häufig, dab ein und berfelbe 
Gang in verjchiedener Tiefe auch —— 
Erze führt, eine Erſcheinung, welche mit der 


J 


urſprunglichen Spaltenausfüllung nichts 
bat, jondern erft, nachdem dieje (ängft 
im jpätern Yaufe der Zeit durd eine 
chem. Veränderung bervorgerufen wurde, 
die obern Teile des Gangloörpers anbeimfielen. 
fänglich, jo müfjen wir —— d das 
Gange verteilte Erz für viele diglie 
enge * —— erſel 
wefel, au es, erg 
Silberglanz, une und was berg 
felmetalle mebr find, wozu fü 
Erze von folder Beicha 
allerorten. unten in 
In der Nähe der 








oberfläche aber, wo die mit 
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beladenen Tagewaſſer fi bew mo 
— atmojphäriiche Feuchtigkeit wirkt, ba Anden 
ie un es ns 
dort un woran Schwefel: oder Arjenmetall ift 
oft wenig mehr zu finden. Da treten bem Berg: 
mann —— en, —— 
Bleies, Eiſens, Wr — ng der 


Metalle Pineralien, s 
licher een und bier — — — 
Veränderung 
— it oft nicht 
ein, bergt mandmal un | br 
—— a ht and ſog Eiſ 
n i — 
Pr —— So nennt — gr 


bie ® d und ins 
— rg = “ Hut bie 
und Bee Bun | 
olb verbunden 


to Yacs u un er 


e aud glei 
—— * von ee Richtung abwei: 

— St andere Erze oder vielleicht gar feine 

enthalten. Wen ee Fesch baß ein und der 

felbe Brozeh ber Spaltenbilbung, wie e3 har 8 

beben erweiſen, in derſelben 

nur Gangipalten von einer und 


tu iſſen n i 

daß bie — der Spalten —— balb 
— — — ‚und bie fer: 

nere Wahriheinlichteit hinzufügt, daß in ber einen 

Zeit diefe, in der andern Zeit jene Erze vorwieg 

in den Spalten abgejekt, in einer britten Zeitperiobe 

vielleicht nur nichtmetalliiche gen bort bin» 


ängeführt wurden, jo erklärt ſich die — Er⸗ 
ſchei — lich und das ganze ältnis 
würde ter Linie die Folge einer chronol. 


— ein. Vielfach iſt es beobachtet wor⸗ 
den, daß ei derſelbe Gang, we in ſeinem 
Verlauf — Arten von Nebengeftein burchiest, 
.®. Ir En —— Sa oder eine 
m e von ein und Melapbyr, in: 
a wu b iedenen Nebengeiteine auch eine 
abweichende jeigt ober © übe in 
der Duantität ober jogar in der Natur ſeiner Erze 
aufweiſt. Eine R über bie 


Abhängigkeit einer 
aünftigen En ng ber G von der Bes 
ihaffenbeit der du ee —— lann in⸗ 


deſſen nicht aufgeſtellt, die Erfahrungen müſſen für 
jeden Gangdiſtrilt beionder& gejammelt unb dürfen 
nicht ohne weiteres verallgemeinert werben. 


n,nB Kia hat es len Bo 
he | felbit verknüpft: die Erze könnten nämlich vielleicht 
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Bei ber Frage nad) der Bildung der E. handelt e3 
ſich natürlich um zwei getrennte Wuntte unfte, erſtens wie 


die urfprüngliche Spalte — zweitens Hr 
bie enbe Gangmafle hinein langt iſt. 
die e ieſer Fragen, deren nit fdywierige Fin 
dem Gebiete der dynamiſchen Geologie 
angehört, joll hier nicht näher eingegangen werben. 
Stellen wir una bie Grjgangfpalten ala gegeben, 
als Haffende Klüfte vor 5 muß ermittelt werden, 
wie diejelben ausgefüllt worden find. Offenbar 
dann man ſich den Abſaß der in den Gängen vor: 
andenen metallifhen und nichtmetallifchen Sub: 
le von vornherein überhaupt nur auf eine 
7 Boa ne Meife erfolgt voritellen: die 
nr ————— ftammen entweder 1) von 
vom Grooberfläche, aljo von oben, oder fie find 2) aus 
ber Tiefe in den Spalten emporgeitiegen, fommen 
alſo von unten, oder fie rühren 3) aus dem rechts 
und liuls befindlichen Nebengeitein, alſo von den 
Seiten ber. Cine vierte Abtunft iſt nicht denkbar. 
Was nun die erite Möglichkeit betrifit, daß das 
Material der E. von der Ob üche ber in bie Spal: 
ten eingeſchwemmt worden fei, die fog. Deicen: 
fionstheorie, fo hat biefelbe, welde überhaupt 
nur einer gewifien andern Hypotheſe er auf: 
enge rege ſchon feit Anfang dieſes Jahrhun— 
derts feinen Vertreter mehr gefunden a jenes 
Material eben eine gas anders beichaffene Natur 
befigt ald die auf dem Erdboden zur Berfügung 
a set Stoffe. Bedeutend günftiger iteht ed um 
alte Anfiht, daß das Er — — aus der 
———————— hervorgefommen fei. eine ſolche Abs 
—*5— angenommen wird, ſo gliedert ſich aber 
chon gleich dieſe Theorie die Ieenfionsiben, 
rie, wieder in dreifacher Weiſe. je nach der ſpeziel⸗ 
rftellung, — man mit dem Bildungsalte 


a. in et von Dämpfen, welche fich verdichten, 

gen, oder b) in einem lavaartig geichmol: 

ung re auf ben —— heraufgedrungen 

in, ober e) als — e gu — ge 

gelten, welde aus ber Si J ihren Weg na 

genommen und die in 32 gelöſt enthaltenen St 
an ben Wänden ber Spalten zum Abſatz gebra 

haben. Als das Studium der Bulfane und der 

—— —— eifrig gepflegt zu wer⸗ 

den begann, — es bald man auch die Aus⸗ 

füllung ber angipalten durch vullaniſche Thä: 

tigleit vermittelt glaubte. Vielfach war in den 


end | Spalten der erkaltenden —— in den Kra⸗ 


tern der Vulkane die dort durch Dämpfe und —* 
zu Stande gelommene Bildung von all b Er: 
zen, 3. B. Cifenglanz und andern Mineralien, bes 
obachtet, mehrfach 3. B. Bleiglanz in den Gemäuer: 
fugen von Flammöfen unter Berhältnifien erzeugt 
wahrgenommen worden, daß er dort nur durch 

egenjeitige Einwirkung von Dämpfen abgefekt jein 

nnte, ja es gelang, eine Anzahl geichwetelter Erze 
aus den Metallgaien künftlich in Kryftallform zu ers 
balten und fo dieie jog. Sublimationstheorie 
durd das — Experiment anſcheinend 


— u —* 
eits brach ſich vielfach die fiberzeugu im 
—* und di ift lan 6 ey fajt herrf 
gr ng chenden 
—— molzenen Zuſtande aus den 
—* wo man von jeher ben Urſih ber ſchweren 
etalle vermutet hatte, in den Spalten enıpors 
— ſei, und in der t gibt es gewiſſe eigen⸗ 
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tünliche E. (4. B. die aus Magneteijen, Feldfpat, 
Augit, Granat beitchenden), deren Material eine 
näbere oder entferntere Analogie mit denjenigen 
Maſſen darbietet, weldye zweifellos aus einem feuer: 
flüſſigen Zujtande erjtarrt find. Sie könnten aljo 
am Ende vermittelit der geihmolzenen Ausfüllung 
entitanden fein und dur diefe fog. Injektions— 
theorie erflärt werden. Doc find ſolche Vor: 
tonımniffe ganz außerordentliche Seltenheiten, und 
es jteht augenblidlich allgemein feit, daß beide Hypo: 
theien, die von der dampfförmigen Sublimation, 
ſowie die von der feuerflüjfigen Injektion auf bie 
Bildung der unermefiich überwiegenden Anzahl der 
E. feine Anwendung finden lönnen, und zwar bed: 
halb, weil es keineswegs metalliihe Erze allein 
find, wovon die Gangipalten erfüllt werden, fons 
dern dieſe darin innig verwachſen vorfommen mit 
einer ganzen Menge von nichtmetalliichen Minera: 
lien, mit Quarz, Kallſpat, Flußſpat, Schwerfpat 
u. ſ. w., unter Verhältniſſen, dab die Bildung der 
einen nicht von der Bildung der andern getrennt 
zu werden vermag. Zur Zeit aber gilt eö als aus: 
gemacht, daß jene nichtmetalliſchen Mineralien bier 
weder aus Gaſen noch aus —— Stoffen 
feit geworden ſind, weil ſowohl ihre chem. Natur 
als auch ihre mikroſkopiſche Struktur einem foldhen 
Bildungsvorgange meiſtens direkt widerftreitet. So: 
mit iſt für die allergroßte Mehrzahl der E. diefen 
beiden Theorien der Boden volljtändig entzogen. 

San; anders und erheblich günftiger aber ſteht 
e3 um die dritte der oben erwähnten Anfichten, zu: 
folge weldyer man in den E. Abſätze von Vlineral: 
on zu erbliden bat, die von unten = in den 

palten aufgejtiegen find und ihre gelöſten Teile 
metalliicher und unmetalliicher Art an den Wänden 
zur allmäblichen Abſcheidung braten. Die ganze 
materielle Natur der E., welche der Sublimations: 
und Injektionstheorie jo unüberwindliche Schwierig: 
leiten entgegengeitellt, ift gerade derart, daß jie um: 

efehrt diejer fo0. Infiltrationstbeorie laut 

as Wort redet. Tauſende von hem. Analyfen er: 
weiſen, daß jene Stoife, die in den G. fteden, wirt: 
lic in ben zu Tage tretenden Quellwäflern, wenns 
gleich mandmal nur in fehr Schwachen Spuren 
aufgelöft enthalten find, und andererjeits haben fi 
bie Wahrnehmungen außerordentlih gehäuft, da 
die auf den E. am reichlichſten vorfommenden me: 
talliihen und nichtmetallifchen Mineralien fih aus 
bem Wafler und nur aus dem Waſſer abgejchieden 
baben, Ferner ift es gelungen, eine ganze grobe 
Menge von ſolchen Erzen und Mineralien dadurd 
vor unjern Augen im Laboratorium leibhaftig und 
in der zugehörigen Kryitallgeitalt zu erzeugen, daß 
man Gewäſſer, welche mit diefen oder jenen Stoffen 
beladen waren, bald bei gewöhnlicher, bald bei er: 
böhter Temperatur unter gewiſſen Umftänden aufs 
einander einwirken lief. 

‚Wenn diefe Erperimente ein ſehr ſchweres Ges 
wicht zu Gunſten derjenigen Theorie in die Wag— 
ſchale werfen, welche für bie ee! ben 
naſſen Weg in Anſpruch nimmt, jo wird auch durch 
bie fo oft zu beobadhtende ſymmetriſche ——— 
ſehung der Gänge aus einzelnen beiderjeitig korre— 
fpondierenden Lagen die Voritellung fehr neftütt, 
daß die Erfüllung der Spalte durch Abſcheidung 
aus Gewäſſern erfolgte. Während man aber big 
in die neueſte zeit in diefen innerhalb der Spalten 
eirtulierenden Gewäſſern Mineralquellen zu ſehen 
geneigt war, die aus unbekannter Tiefe in Bie Höhe 
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iegen, fcheint neuerdings eine etwas andere Modis 
fation dieier Auffafiung Beifall zu gewinnen, 
Man bebauptet, inäbejondere nad dem Vorgang 
von Guſtav Biichof, die Erze können allerdings nur 
als in Wafler gelöft in die Spalten eingeführt wors 
den fein, aber dieje Gewäfler find keine emporfteis 
genden Mineralquellen geweien, ſondern die ges 
wöhnlidhen Siderwaljer de3 den Erjgang enthals 
tenden Gebirgägeitein®, die auf unzähligen haars 
feinen Klüftchen in den benachbarten Felſen umbers 
riefeln und aus ihnen jene Stoffe herauslöſen und 
berausjaugen, welde nachher, wenn fie in die 
offenen Spalten gelangen, dort von ihnen zum Abs 
fat gebracht werden. So würde alfo der Erzgang 
nicht von unten, fondern von der Seite her ausges 
bildet, eine Zateraljelretion fein. Es iſt nas 
mentlich darauf aufmerkſam gemacht worden, daß, 
oweit unjere Erfahrungen reihen, Quellen, welche 
in Spalten von unten aufiteigen, überhaupt feine 
Abſähe irgend welder Art an den Wänden ders 
jelben zu erzeugen vermögen. Seit undenllihen 
Zeiten jehen wir an denjelben Punkten der Ober: 
fläche vor wie nad) Mineralquellen in ungeſchwäch— 
ter Stärle auäflichen, und doc hätte fıih, wenn 
aud nur ein unendlich Heiner Bruchteil von den 
im Waſſer gelöiten Stoffen in dem Quellenſpalt 
er Abjak gefommen wäre, diefer durch Ausfül— 
ung längit verftopfen müflen. Wenn es nın aber 
danad) fraglich wird, ob ber Inhalt der E. durch 
von unten auffteinende Mineralquellen geliefert 
worden, jo ift natürlicherweije für denjenigen, wel: 
cher denfelben auf Gewäſſer zurüdführt, die aus 
dem Nebengeftein ftammen, vor allem der Nach— 
weis nötig, daß dieje rechts und links die Spalte 
begrenzenden Felſen denn aud in der That metal: 
liſche Stoffe in ſich enthalten, welche vom Wafler 
elöjt und in den Spalten zum Abſatz gebracht fein 
onnten, Sandberger ilt es neuerdings gelungen, 
in den Gemengteilen des Nebengejteins von ſchwarz⸗ 
mwälder Erzgängen, namentlich in deſſen Glimmer, 
Spuren von Kupfer, Kobalt, Wismut, Arien, auch 
mitunter von Silber, Blei, Zink nachzuweiſen, ja 
lotal eine beitimmte Beziehung zwiichen der Natur 
older Metalle im Rebengeitein und ber Erzführung 
r im lektern aufichenden Gänge zu fonitatieren, 
Doc läßt fich nicht leugnen, daß auch diejer Lateral⸗ 
fetretionstheorie — gewichtige Bedenlen gegen⸗ 
überftehen (vgl. 3. B. Stelzner in der «Zeitſchrift 
der deutichen Geologiſchen Gefellichafte, 1879, ©. 
644), und daß biefelbe, wie jede der andern erwähn: 
ten, nicht geeignet ift, univerfell die Bildung jänıts 
licher €, zu erflären. 
Erzitöde nennt man maffige, ihrer Geftalt nach 
ar apa age en inirgend einem 
eitein oder auf der ven Pi hen zwei verſchie⸗ 
benartigen Gejteinen, wie 3.8.1, m und rin Fig. 1; 
jene Unregelmäßigfeit untericheidet fie von ben Öäns 
gen und Lagern, ihre beſtimmte äußere Bearenzung 
von den Imprägnationen. Man pflegt fie zu fons 
bern in bie Pageritöde oder liegenden und die Gang: 
öde oder ftehenden Stöde. Erſtere find foldhe, 
ren Hauptausdehnung ungefähr der Schichtung 
des einichlichenden Geſteins folgt, wie bei 1, Fig. 1, 
lektere diejenigen, deren Hauptausdehnung von den 
Lagerungsverhältniiien des —— un⸗ 
abhängig iſt, wie bei m. Füllt eine jtodförmige 
Maſſe nur eine Vertiefung der Oberfläche aus, wie 
bei r, fo heißt _fie wohl eine Erzbuge oder Rachel. 
Auch bei den Stöden kann man verfdiebenartige 
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reichere und ärmere Regionen unterfheiden. Zu 
Falun ift der Kupferlies hauptſächlich an den äußern 
Öprenzen de3 Stod3 angehäuft, zu Dannemora in 
Schweden lagert das beite Gijenerz in der Mitte des 
Stod?. Magneteifen tritt befonderd häufig in 
Stodform auf (Ural, Schweden), aber auch andere 
Grze fommen auf folder Lageritätte vor, hauptſäch— 
ih im Kaltitein, wie namentlid Bleiglanz, Blende, 
Galmei. Tie Lagerjtöde von unregelmäßiger Linien: 
geitalt gehen bei geringer Mächtigkeit in Lager über, 

Als Erz: \jmprägnationen werden folde 
2agerjtätten bezeichnet, deren teile durch die 
ganze Maſſe eines gewöhnlichen Gefteins verteilt 
find, ohne ſcharfe äußere — Ba ie Vertei⸗ 
lungsraumes, z. B. Magneteiſen in kryſtalliniſchen 
Schiefern. Es ſind meiſtens lokale, förmlich wolten: 
ahnliche Konzentrationen von Erzpartikelchen, welche 
auh außerhalb der Imprägnationszonen in dem 
betreffenden Geftein, bier jedoch nur in fehr ſpär— 
liber Verbreitung, vorlonımen, Dabei können jie 
auf Grund der allgemeinen Geitalt des von ihnen 
eingenommenen Raums bald mehr lagerartig (wie 
bei n in ia. 1), bald mehr gangähnlidy (0) oder 
ſtodförmig (p) jein. 

gitteratur. B. von Cotta, «Die Lehre von den 
€.» (2. Aufl.,2Bde., Freiberg 1859—61); Grimm, 
«Die Lagerftätten der nukbaren Mineralien» (Prag 
1869), Grodded, «Die Lehre von den Lageritätten 
der Erze» (Lpz. 1879); Sandberger, «Unterfudhungen 
über Erzaänae» (Heft 1, Wiesb. 1882). 

Erzmarſchall (mittellat. Archimareschallus), 
Mariball (von mar, die Mähre, und scalcus 

Schalt], der Ancht) bedeutet nach dem Wortfinn: 

ferdelncht, Aufieber des Marftalls; gleichbedeu: 
tend ift comes stabuli, woraus das franz. Conne- 
table —— iſt, d. h. Stallgraf. Das Amt, 
deſſen Urſprung bis in die allerälteſten Einrich— 
tungen der Herrenhofe —— hat bereits am 
fränk. Königshof eine hervorragende polit. Bedeu— 
tung, teils wegen des Umfangs und des wirtichafts 
lichen Werts der königl. Geftüte und Pferdebeſtände, 
teil wegen der ftet3 wachſenden militärischen 
Michtigleit der Banzerreiter. Sache des Hofmar: 
ſchalls war e3 offenbar, ſowohl für Gefandte und 
Boten als auch für königl. Vafallen und Miniſte— 
rialen die erforderlichen Roſſe zu ftellen. Meijt hatte 
er aber auch den militäriſchen Oberbefehl über die 
Banzerreiter, diefen koſtbarſten und bedeutenditen 
Beitandteil des Kriegäheerd, und es erklärt fi 
bieraus die Verwendung der Worte Marfhall und 
Eonnetable ala Titel für Feldherren. 

Im frübern Deutichen Keiche war das Amt des E. 
eins der urjprünglihen Erzämter (j. d.). Es ftand 
feit früher Zeit dem Herzog von Sachſen zu; nad) 
den in dem ſächſ. Fürftenhaufe 1212 und 1260 
eingetretenen Zeilungen war e3 unter den verfchie: 
denen Linien ftreitig, wurde aber unter farl IV. 
in der Goldenen Bulle 1355 und 13856 Sadjen: 
Wittenberg ausſchließlich beigelegt und folgte den 
Schidjalen der fähl. Kurftimme, Der Ehrendienft 
des C. beitand barin, dem König bei deſſen Krö: 
nungöfeier eine filberne Schüffel, gefüllt mit Hafer, 
darzureihen und bei der feierlihen Prozeſſion un: 
mittelbar vor dem König einherzufchreiten und 
ibm das Reichsſchwert, eins der kaiſerl. Infignien, 
vorzutragen. Dem Amt de3 E. verblieb im Ge: 
—* zu den andern Erzämtern inſofern eine ge— 
wiſſe ſiaatsrechtliche Bedeutung, als ibm die 
Funltion oblag, bei der Königswahl die Volizei zu 
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handhaben, und falls ber König am Wahlort nicht 
nn fein follte, ihn fofort von der erfolgten 
Wahl zu benahridhtigen. Auch in der Stadt, in 
welcher ein Neichätag gebalten wurde, hatte ber E. 
die Anmweilung und Yılnettion der Quartiere und 
die dazu notwendige Handhabung der Polizei. Zur 
Ausübung diefer Obliegenbeiten war dem E. uns 
tergeordnet der Reichserbmarſchall (submare- 
schallus), ein Erbamt der Grafen von Pappen— 
heim. (S. Erbämter.) Aber auch der Neichserbs 
marihall war am Reichstag nicht perfönlih ans 
weiend, fondern wurde vertreten durch den Unter: 
marichall (substitutus submareschallus), für den 
der Titel Reichdquartiermeijter üblich wurde. ” 
Wirklichkeit verſah aber auch diefer fein Amt nicht, 
fondern für die Grledigung der Geſchäfte beitand 
die fog. Reichserbmarſchallskanzlei, be: 
jtehend aus einem Pappenheimſchen Hofrat, einem 
Regiſtrator und zwei Kanzliſten, von denen einer 
fatboliih und der andere evangelifch fein mußte, 
und einem Polizeidiener, dem m Reichsprofoß. 
Der Erbmarſchallskanzlei lagen auch gewiſſe Kanz— 
leigeſchäfte am Reichstag ob. Die nähern Beſtini⸗ 
mungen wurden getroffen in Verträgen des E. mit 
dem Reichserzkanzler von 1529 und 1562 und in 
einem Vertrag de3 Reichserbmarſchalls, Grafen 
von uaın, mit den Neichsjtädten vom 26, 
Ott. (5. Nov.) 1614. Val. Roeler, «De archimare- 
schalli functionibus» (Gött. 1746). 

Grzmittel, bergmännifcher Ausdrud für bie 
zwiichen andern Gangarten oder Mitteln lagerns 
den Erze. jenen war. 

Erzpfalz hieß die Pfalz am Rhein, weil fie die 

Erzprieiter oder Ardhipresbyter hießen ur: 
fprünglich diejenigen Prieſter (Preöbyter), welche 
einen Vorrang über die übrigen Prieſter einer 
Kirche behaupteten und Gehilfen des Biſchofs in 
deſſen ———— Funlkltionen waren. Ges 
genwärtig führen in der lath. Kirche diefen Namen 
die Pfarrer an Zauflirhen, welche eine gewiſſe 
Aufficht über die Pfarrer an den Heinern Kirchen 
(Dratorien) und deren Kirchenvermögen führen, 
Sie — auch Landdechanten (decani rurales) 
und ſtehen unter den biſchöfl. Generalvikaren, an 
welche jet ihre ehemaligen Funktionen zum größten 
Teil — en find. 

Erzftöde, ſ. unter Erzlagerftätten, 

Erzteufe, bergmänniicher Ausbrud für die =. 
(Tiefe) eines Gebirges, welche vorzugsweiſe reid)e 
Ausbeute an Erz liefert. 

Erzväter, ſ. Batriarden. 

Es (ital, mi bemolle, frj. mi b&mol, engl. 
e flat), in der Muſik der um einen halben Ton er: 
niedrigte Ton e (durch e mit einem vorgezeichneten 
b bezeichnet), ift von dem Ton dis nur enharmos 
nisch verſchieden. .. 

Es, ein früheres, bis Ende Juni 1861 üblich 
gewejenes eines dän. Gewicht von 8 dän. Gran, 

ıs des damaligen Ort, Yıss des Lot3 oder Y/sısa 
des Pfundes = 61,08515 mg. 

Eſa de Queiroz (Yoie Maria), portug. Ro 
manjcriftiteller, geb. in Bovoa de Barzim 25. Nov, 
1845, jtudierte Jura auf der Univerfität Coimbra, 
redigierte dann In Evora ein Jahr lang eine polit. 

eitung, —— hierauf Spanien, Agypten, 

yrien, Paläſtina und erhielt, nach Portugal zus 
rüdgelehrt, eine Stelle als Ronful in Havana, 
wo er ein Jahr blieb. Ein von ihm erjtatteter 
Bericht über das portug. Auswanderungsweien 
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verſchaffte ihm eine Konfulatöftelle in Newcaftle und 
bernad in Briftol, wo er noch weilt. Seine be: 


deutendften Werte find die Sittenromane «O crime 
do Padre Amaso» (1874 und in volllommen neuer 
Geftalt 1880) und «O primo Basilio» (1877), 
Bon geringerm Werte ift «O Mandarim » (1879). 
Außerdem ſchrieb er mit Ramalho:Drtigäo «O 
m io da estrada de Cintra» und arbeitete an 
der kritiſch⸗ſatiriſchen Publitation «As Farpas», 
E. gehört zur naturaliftifchen Schule, bie er in Bors 
tugal eingeführt hat. 

Eſau, d. i. nad 1 Mof. 25, 25 der Behaarte, 
au Edom, d. i. der Rote, genannt, nad) 1 Moſ. 
25, 30 wegen feines Wunſche⸗ von dem roten Ges 
richt zu eflen, war nach ber hebr. fiberlieferung ber 
Stammmvater ber Edomiter, welche fi im Süden 
von Kanaan in der waldigen, alſo «behaarten» Ge: 
birgsgegend Seir feitfehten. Der Bericht über = 
im eriten Bud Moſis überträgt iger eſchicht⸗ 
liche Verhältniſſe auf die Schichſale des Stammts 
vaters und iſt offenbar mit Beziehung auf den ſpã⸗ 
tern Nationalhaß der Hebräer gegen bie von E. 
abftammenden Edomiter oder SYpumäer (f. b.) ab» 
gefaßt. Die israel. Sage muß ihn als ben ältern 
Sohn JIſaals, d. h. die Edomiter ald einen vor den 
Israeliten in Kanaan eingewanderten hebr. Stamm 
anertennen, ſucht jedoch dieſes Zugeftändnis das 
durch unfhäblich zu maden, baß fie ng: als feis 
nen Zwillingsb bezeichnet, der N on im Muts 
terleibe mit ihm geftritten und ihn bei ber Geburt 
an ber Ferje gehalten habe. Sodann wirb erzählt, 
wie er durch Jakobs Lift um das Recht ber 
geburt und um ben väterlihen Segen gebradt 
worben fei, damit er feinen Bo vor bem 
Stammovater ber Israeliten hätte. Auch die Ehen, 
die er jpäter mit heidniſ eibern aus Kanaan 
ihloß, werben in der beftimmten Abficht erwähnt, 
um ihn x n feinen Bruder Jalkob, der die Rein: 
heit des Blutes bewahrt habe, in Nachteil zu feen. 

Edcadre, eine Abteilung von Kriegsſchiffen, ſ. 
Gefhwabder. 

alade (frz.; vom mittellat. scalare, erftei- 
gen) heißt die Eriteigung von Mauern oder mit 
Mauerwert belleideten Feſtungswällen durch 
Sturmleitern. Bei gut flantierten Werken und 
wachſamer Verteidigung wird ein folder Angriff 
meift unausführbar oder erfolglos fein. (S. unter 
Feſtungskrieg.) 

Escalier (fe), Treppe; E. de dédage- 
ment ober E. dérobé, Geheimtreppe, Neben: 
treppe; Esprit d’E., Treppenwiß, f. u. Esprit. 

Edcambia:River, ein Küjtenfluß bes nord: 
amerit, Unionsſtaats Florida, entiteht aus ber 
Vereinigung des im Staate Alabama entipringen: 
den Pigeon⸗Creel und Gonecuf-River und ergießt 
ih in den Golf von Merito, Seine buchtenartig 
in das Land einjchneidende Mündung bildet den 
ausgezeichneten Hafen von Penjacola (j. d.). 

Esdcamotieren (frz.), durch Taſchenſpielerei, 
dann aud allgemein beimlih, unvermerkt ver: 
ihwinden laſſen, wegſchaffen; Escamotage, 
Zaichenfpielerei (auch figürlih); Edcamote, Ku: 
gel oder anderer Gegenſtand, den ein Tafchenipieler 
verſchwinden läht. 

Edcampieren (fr3.), ih «aus dem Felder, aus 
dem Staube maden, dbavonlaufen. 

Edcanaba, Hauptitadt des County Delta im 
nordamerif. Unionsſtaat Michigan mit etiwa 4000 
E. (1880), liegt & km ſüdlich von dem Punkt, wo 


Ejau — Escayrac de Lauiure 


ber Göcanabafluß in bie Greenbai des Midigan: 
fee mündet, 520 km nörblid von Chicago und 
120 km im SSD. von Marquette an einem Zwei 
ber Ehicago:Northweitern-Eijenbahn. Vermitteif 
feiner Lage bildet E. einen wichtigen Ausfuhrhafen 
r Eiſen und Sol, welches auf der zwiſchen dem 
und dem Michiganſee liegenden Halbinfel 
gewonnen wird. 
Te ee 
eres, in reisſtellung i 
feitömaß in Marſeille, auch in Toulon in = 
bung gewejen. Der E. war ehemals bie Einheit 
ber marjeiller Shfekeitämaße und repräfentierte 
das Volumen eines Kubil:Pan = 1592455 1; die 
marfeiller Eicher nahmen aber ben Pan etwas 
Heiner an und dem entiprechend ben E, = 15,35. 
neuerer Zeit rechnet man ben leptern bei ber 
reiönotierung genau = 161. Der E, wurde als 
jeinmaß in 15 Pots zu 4 Quarts (Viertel) ober 
mer ala Olmak in 40 Duarterons — 
vicht in 12 Eichpfund oder 36 ———— 
— an wirklichem Gewicht nahm man ſeinen 
aumölinhalt zu 14,68 kg an. 
Esoapade (fr;.), —— Seitenſprung 
— Schulpferdes; mutwilliger, leichtſinniger 


treich. 
**8* .) beißt in der Befeſtigungskunſt 
biejenige Pi des vorbern Grabens eines 
Werts, welche dem Verteidiger zugelehrt ift. Das 
Griteigen der E. ift die lehte Aufgabe bes Angr: 
—— und muß daher aufs reg fte durch jteile 
öfchungen und Hindernismittel erſchwert werden. 
Bei Feitungen wird bie E., wenn ber Graben 
troden, gewöhnlich mit einer Mauer bekleidet, bie 
bäufg burd einen babinterliegenden Gang oder 
ajematten zur Verteidigung eingerichtet iſt. Bei 
—— Befeſtigungen wendet man ſtatt 
ſſen zuweilen eine Holzbekleidung an. Bei Fell 
—— tommt die —— von Paliſ⸗ 
ſaden am Fuße der E. oder von Sturmpfählen an 
der Berme zur Anwendung; doch zieht man es vor, 
dieſe Hindernismittel an der Contreäcarpe (f. d.) 
anzubringen, wo fie dem Angreifer im wirtjamiten 
Feuer der Schanze Aufenthalt verurfadhen. (Pal. 
 Siencpine le), gemehrähnliden S hiffgefätt 
carpine (frz.), gemebrähnlihes Schi 
—— Zeit, welches a zum Beichieben 
Zalelage diente. 
ins (fr3.), Tanzſchuhe; en escar- 
pins, im Ballanzug (nadh früherer Mode, mit kurs 
en Beinkleidern, jeidenen Strümpfen , Schnallens 


chuhen). 

Escayrac de Lauture (Stanislas, Graf von), 
Afrikareiſender, geb. 6. Dez. 1830, fand früh Ge 
legenbeit, feine Reiſeluſt zu befriedigen. Im J. 
1847 bejuchte er Madagaslar, die Comoren, Jan: 
ibar, fpäter die Hüften der Berberei und Ägypten, 
erh 1849 Kordofan und Tatale, von wo er über 
Chartum und Suafin 1850 zurüdfehrte, Er wurde 
1856 vom Bizefönig von Ügypten zum Chef einer 
großartig angelegten internationalen Grpedition 
zur Grforichung der Nilquellen ernannt, welde Er: 
pedition aber ſchon in — ſelbſt ſcheiterte. 
Als Chef einer wiſſenſchaftlichen Miſſion begleitete 
er 1860 die franz. Truppen nach Peking, geriet in 
chineſ. Gefangen haft und fehrte 1861 leidend zus 
rüd. Er ftarb 20, Dez. 1868 zu Fontainebleau. 
Außer vielen Abhandlungen in an, eitfehriften 
veröffentlichte er: «Notice sur le Kordofan» (1851), 


Esch. — 


«Le dösert et le Soudan» (1853; deutſch, Lyʒ. 
, «Mömeire sur le ragle ou hallucination 
«Mömoires sur le Soudan»(1855), 

«M&moires sur la Chine» (1864). 
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trieb mit Zwitterblüten, dejien Terminallnoſpe ſich 
bereits entfaltet. 2) tt. a) und 4) Zwit: 
terblüten. 5) Männliche Blüte, bloß aus zwei 
Staubgejäßen bejtehend. 6) Fruchtlnoten mit weg: 
geichnittener Borderwand, um die am Sanıenträ: 
* ängenden Samentnofpen zu zeigen. 7) Quer: 
chnitt desjelben, 8) Smwcigipige im Winter mit 
anbhängenden Früchten. 9) — Frucht mit 
an dem Samenfaden hängenden Samen, 10) Gin 
Zeil des auseinandergelegten Samenlappen3 mit 
dem Keimling. 11) Querſchnitt des Samens. 
— 

nter den europ. Eſchenarten iſt die gemeine 
Ejde (F. excelsior L.) die wichtigjte. Die gro: 
ben Blätter find aus 8—15 fisenden Blättchen 
an gemeinjamem Stiel zufammengeiegt; nur die 
erſten Laubblätter der Keimpflanze jind ftets eins 
fach, bie — find zwei: bis dreiteilig u. ſ. w.; 


die Blattche d lanzettförmig, ungleich jcha 
geläst- Die Knojpen find dunkel ſchwarzbraun. 
ie gemeine E. ijt ein ſchöner Baum erjter Größe, 


mit grünlidhgrauer feinriffiger Rinde, im hohern 


der nicht jelten bis 30 m hoch wird, in der Yan 
ie ift 


ngsriſſiger Borle. 


¶. d.) der Besen 
unter dem Namen pros | durd) faſt ganz Europa, jowie die Kaulaſusländer 
entlichen Glau: | verbreitet und mehr ein Baum der feuchten Niede— 
da fie nicht —— Erfah: | rungen, der Flußauen, als des Gebirges, doch 
„und wies die Widerjprüche auf, in | fehlt fie letztetm nicht; in den Alpen ſteigt ſie bis 
bie Borftellung ſich notwendig bei Grörte: | 1200, wohl auch 1300 m Meereshöhe. Karpbil- 
dieſer verwidele. Der Ratio: | dend iſt die E. nur auf ihr ſehr — Stand⸗ 
fuchte es ale lihen Bor: | orten, 3. B. im ungar. Tieflande, in Slawonien 
jtellungen * er ji einfach an die | in den arten Inundationsgebieten der Ylüjle; 
Unfterblicpteit hielt. Die | in Deutichland findet fie ſich einzeln und horitweife 
auch dieje und fuchte das | eingemengt in Laubwäldern, namentlih in Bu: 
im Enblihen, das Ewige im Zeitlihen | hen, vielſach einzeln angebaut an Bachufern. Sie 
als td ergreifen. Die mo: | befigt eine große Ausichlagsfähigteit ſowohl aus 
derne ion AN? . Fichte, Ulrici, | dem Stod als aus dem Stamm, weshalb fie fü 
u. a.) hat die leibliche Fortdauer der | zum Niederwald:, Kopf- und Schneide bolzbetrie 
neu zu begründen verjucht und auf die | gut eignet; lehterer wird namentlich zur Gewin— 
wieder großes Gewicht gelegt, worauf die mo: | nung von Futterlaub angewendet, 5. B. in einigen 
derne bigteit mit ganz bejonderer | ölterr. Alpenländern. Ihr weißes, zähes, hartes 
Vorliebe der der eschatologifchen Gr: | Holz wird von MWaanern und Tifchlern fehr ge: 



















Die neuere ziemli 

tteratur füber E. gehört ausſchließli 
ichtung an. 

+» Toviel wie Übereie j.d.). 

(Fraxinus), ſchon den Alten belfannte 


aus der 23. Klafie des Linneichen 
‚ welche zur Familie der Dleaceen gerech— 
wird, ober mit einigen andern —* 

. ı D ⸗ 


eine eigene ilie (Fraxineen) b 
in —— und Nordamerila bei: 
Bäumen mit jtändigen, unpaarig 
Blättern und zweihäufigen oder poly: 
büllenlojen, bloß auf die Geichledhts: 
ten, aus Geitentnojpen ſich ents 
n. Die männlichen ind aus zwei 
= — —— in aus un —* 
uſammengeſeht, bi 
haben nur einen kermpel. Die Blüte 
allt in den Frühling vor dem Laubausbruch, 
Fu violetten Staubbeutel ge 
i ärbten Blüten in Büjchel 
iſpe inen; aus den Stempeln 
eine, ur Schließfrucht mit 
a *— —— el Laub er as 
ume emeine e (F. excel- 
eine dab: 2 in Haken Au 


ws und jteht bezüglich der Brenntraft nahe der 
he. Die jchlanten zähen Stodloden find von 
jeher zu Lanzenſchaften verwendet worden, jüngere 
u Peitſchenſtielen. Gefahren üt die E. in Deut) 
and vielfady ausgeſeßt; in ber Jugend leidet ſie 
—* von Spätfröſten und Ver 
“4 Graswuchs. Später wird fie duch Wild 
und Weibevieh oft jo beihädigt, daß fie u 
Mancperlei Inſelten werden ihr gefährlich, jo 3. B. 
die Hornijje, welche die —— riebe ſchält, der 
— — von Eſchenlau lebende, unter dem 

amen «Spaniſche liege» bekannte Käfer (Lytta 
vesicatoria L.), zwei Vortenläfer, Hylesinus cre- 
natus Fahr. und fraxiui Fabr. 

Die jüdeurop. Eſchenarten, fo z. B. F. oxy- 
phylia Biebst., lentiscifolia Desf., find meilt zu 
zärtlich für das deutſche Klima, dagegen vertragen 
mehrere nordamerif. Arten unjer Klima gut, jo 
namentlih die gemeine amerifanijde oder 
Weißeſche (F. americana Wılld.), die weich— 
baarige Eſche (F. pubescens Walt.) u. a. m., 
welche vielfah in Gärten kultiviert werden. Die 
meiſten amerit. Arten haben nicht fihende, jondern 
gejtielte Blätthen. Bon der gemeinen G. fennt 
man mandperlei Barietäten, fo die einfachblät— 
terige Eſche Je monophylia Desf. oder sim- 
plieifolia Willd.), eine Spielart, welche früher 


ämmung durch 
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fite eine eigene Art gehalten wurde, deren Blätter 
elle auf der Entwickelungsſtufe der eriten Laub: 
blätter verharren, aljo nicht gefiedert find, fon: 
dern einfach eiförmig bleiben; die Hänge: oder 
Trauereſche (var. pendula) mit berabhängenden 
Vangtrieben und Uſten, die man vielfad zu Yauben 
verwendet; fie entitcht zuweilen von ſelbſt aus 
Eämlingen und wird durch Pfropfen auf Stämme 
gewöhnlicher Form vervielfältigt, die Goldeſche 
(var. aurea), deren Zweige rötlich:gelbe Rinde be: 
ſitzen; die frausblätterige Eiche (var. crispa) 
mit duntelgrünen, am Nande geträufelten Fieder: 
blättchen. 

Zur Gattung E. wird gewöhnlich aud die Blu— 
meneiche (F. ornus jA' gerechnet. Andere bils 
den aus den fog. VBlumeneichen eine beiondere 
Gattung Ornus. Die meijt zwitterlichen Blüten 
diefer Gattung öffnen ſich erjt nad) völliger Ent: 
faltung der Blätter, fteben in endftändigen, gro: 
bei, aus Trugdolden zufanımengejehten Sträußen, 
welde in den ——— ſich entwideln, 
haben kleine zwei: bis vierteilige Kelche und zwei 
bis vier lange ſchmale Blumenblätter. Im übrigen 
find die hierhergehörigen, in Südeuropa, Aſien 
und Nordamerika — Arten denen der Gat— 
tung Fraxinus fehr ähnlich. Die häufigite Art ift 
die Blumen: oder Manna-Eſche (Ornus euro- 
paea Pers.). Die Blätter beftehen nur aus drei 
bi3 fünf Paaren gegenftändiger Fiederblättchen 
mit einem Endblättchen; die Anofpen find hell grau: 
braun; die wohlrichenden Blüten haben vier weiße 
Mumenblätter, Der mit hell aichgrauer, etwas 
rauber Ninde bededte Baum wird jelten bi3 10 m 
body; er ijt in faft panı Südeuropa und im Orient 
beimiich, fteigt in Südtirol bis etwa 800 m Mee: 
reshöhe, als mehr oder weniger krüppeliger 
Etrauh häufig in den Steinmeeren ber Karitge: 
biete Oſterreichs u. ſ. w. Die Blumeneſche liefert 
zwiichen Mitte Juni und Ende Juli an Stämmen 
und Zweigen durd felbftentitehende oder auch 
tünſtlich hervorgerufene Riffe der Rinde einen 
zucderreichen,, fid) jelbit verdidenden Saft, der als 
Vienna in den Handel kommt. Auch infolge der 
Stiche einer großen Cicade (Cicada omi } nillt 
dieſer Saft aus. Die Blumeneſche wird a — Biere 
baum häufig angepflanzt, ebenjo einige gärtnerif 
Varietäten. Im Elſaß, z. B. um — ſieht 
man Alleen von Blumeneſchen. 

Eſchel iſt die feinſte Sorte der Smalte (f. d.). 

Eschen, Eßchen (d.h. Heines As) hieß ein 
ehemaliges kleines deutſches Gewidt. Die Löl- 
niſche Mark wurde in 4352 E. geteilt, und das E, 
war = 5,3725 eg = 9,083713 lölnijche As = 1,117804 
bolländ. As. (S. A 3.) 

Eſchenbach, Stadt im gr Regierungsbezirk 
Oberpfalz nebft Regensburg, Bezirtsanıt E., Land: 
gerichtsbezirt Weiden, 10 km von Station Brefiath 
der Linie Weiden:Bayreuth:Neuenmarkt und 15 km 
von Station Weiden der Linie Münden:Neufahrn: 
Regensburg » Eger der Bayriſchen Staatsbahn, 
50 km im NRNW. von Amberg, in 438 m Höhe, 
zählt 1458 kath. E., ift Sik eines Bezirksamis, 
eines Amtsgerichts und hat pe. kath. Kirchen, 

Eſchenbach, Stadt im bayr. Regierungsbezirk 
Mittelfranken, Bezirksamt und Anıtsgerichtsbezirt 
Gunzenhauſen, Landgerichtäbezirt Ansbach, liegt 
6 km von Triesdorf, Station der Linie Treucht: 
fingen-Ansbah: Würzburg der VBayriihen Staate: 
bahn, zählt 982 kath. E., hat eine kath. Pfarrtirhe 


Eichel — Eſchenmayer 


und feit 1861 ein Denkmal Wolftams von Eſchen⸗ 

bad) (geſt. 1228), der bier geboren und auch bes 

ftattet wurde. Sein Grabmal war noch im Be: 

ginne des 17. Jahrh. zu E. vorhanden. 

. ne (Wolfram von), ſ. Wolfram von 
enbad). 

Eſcheuburg (ob. Yoahim), ausgezeichneter 
deutfcher Litterarbijtoriter, geb. 7. Dez. 1743 zu 
Hamburg, erhielt feine erfte Bildung auf den dor: 
tigen Schulen, ftudierte zu Leipzig und Göttingen 
und fam 1767 durch Veranlaflung des Abts Jeru—⸗ 
falem nah Braunſchweig; dort erhielt er fpäter 
eine Profeſſur am Garolinum, befreundete ſich mit 
Leifing innig_(val. E.s Briefwechſel mit ihm in 
— «Leifing: Ausgaben, Bd. 20), wurde zum 

ofrat, Senior des Cyriakusitift3 und endlich 
zum Geb. Juſtizrat ernannt und jtarb 29. Febr. 
1820. Deutihland verdantt ihm die Betanntichait 
der vorzüglichiten engl. Schriftiteller im Gebiete 
der Githetik, wie 3. B. Browns, Webbs, Burneys, 
Prieſtleys und Hurd3, die von ihm überjeht und 
mit Anmerkungen begleitet wurden. Auch förderte 
er durch Berichte über die bemerkenswerteiten Er: 
ſcheinungen in der engl. Litteratur in Deutſchland 
die Kenntnis der lehtern. Noch größeres Verdienft 
erwarb er fi durch feine fibertragung von Shal: 
fpeares «Schaufpielen» (13 Bde., Zür. 1775—82; 
neue, ganz umgearbeitete Ausg., 12 Bde., Zür, 
1798—1806). Außerdem wirkte E. nicht unbedeus 
tend durch feinen « Entwurf einer Theorie und Pit: 
teratur der ſchönen Wiflenichaften» (Berl. u. Stett. 
1783; 5. Aufl., von Binder, Berl. 1836) und die 
«Beilpielijammlung zur Theorie und Litteratur der 
ſchönen Wiſſenſchaften » (8 Bde., Berl. u. Stett. 
1788—95), durch fein « Pehrbud; der Wiſſenſchafts— 
kunde» (Berl. u. Stett. 1792; 7. Aufl., Berl. 1825), 
dad «Handbuch der Haffiihen Litteratur» (Berl. 
1783; 8. Aufl., von Zütte, Berl. 1837), feine «Dent: 
mäler altdeuticher Dichtunft» (Brem. 1799), durch 
feine Ausgabe von Boners «Gdeljtein» (Berl. 1810), 
Ausgaben und Lebensbeſchreibungen neuerer deut: 
Io Tichter, wie Zachariä, Ebert, Hagedorn, und 

usgaben einzelner Werte Lefſings. 

Eſchenlohe, Pfarrdorf im bayr. Regierungs— 
bezirk Oberbayern, Bezirlsamt und Amtsgerichts—⸗ 
bezirk Garmiſch, Landgerichtsbezirt München LI, 
10 km im ©. von Murnau, am Austritte der 
Loifah aus den Alpen, mit 310 lath. E. Dabei 
eine Burgruine und ein Schwefelbad. 

Eſchenmayer (Adam Karl Aug.), Philoſoph 
und Naturforicher, geb. 4. Juli 1768 zu Neuen: 
burg im Württembergiichen, wurde 1811 außer: 
ord. Profefjor der Philoiophie und Medizin in Tu— 
bingen und 1818 ordentlider der praltiſchen Philos 
— daſelbſt, zog ſich 1836 in den Privatſtand 
zurück und lebte ſeitdem zu Kirchheim unter Ted, 
wo er 17. Nov. 1852 ftarb, Den erjten Anitoß zu 
ber Richtung, die E, fpäter in der Behandlung der 
Naturwiſſenſchaften eingeichlagen, erhielt er durch 
Kielmayr in Stuttgart. Seine Philoſophie läßt 
ih auf die Kantiche Naturmetaphyſik zurüdführen. 

ud) von Schelling, ber fi) am Ende des 18. Jahrh. 
in verwandten Richtungen bewegte, gewann €. 
viele fpetulative Anregungen für die —** Auf⸗ 
faſſung der Naturwiſſenſchaft, . jedod an der 
abjoluten Jdentitätslehre desielben teilzunehmen, 

E. war ein höchſt fruchtbarer Echriftfteller. Uns 
ter feinen zahlreihen Schriften verdienen Erwäh— 
nung: «Säße aus der Naturmetanhyfil» (Erlangen 


Eihen:Singeifade — Eicher von der Linth 


1797), «Berfuh, die Geſehe magnetischer Erfcei: 
nungen aus Säken ber —ãA6 zu ent⸗ 
mwideln» (Tüb. 1798), «Die Philoſophie in ihrem 
Übergange zur Nichtpbilojophie» (Erlangen 1803), 
aVerſuch, die ſcheinbare Magie des tieriichen Mag: 
netismus aus phyliol. und pſychiſchen Geſetzen zu 
ertlären» (Tüb, 1816), «Syitem der Moralpbilo: 
fophie» (Stuttg. 1818), «Normalrecht» (2 Bde., 
Stuttg. 1819-—20), «Riychologie in drei Zeilen, 
als empiriiche, reine, angewandte» (Stuttg. 1817; 
2. Aufl. 1822), «Religionsphilojophie» & Bde. 
Tub. 1818 -24). Die Hinneigung zu einem religiö⸗ 
fen und zaturphilof. Myſticismus, die ſich in dieſen 
Schriften mehr oder weniger kundgibt, hat ſich ſpä— 
ter bei ihm noch geiteigert und teils in einer bef: 
tigen Bolemil gegen die Hegeliche Schule, teils in 
einer eilnahme und wiederholten Vertei— 
digung der feit der Seherin von Prevorit fid) im: 
mer mehr bäufenden Geijtererfcheinungen geäußert. 
—5* gehören feine Schrijten: «Die Hegelſche 
eligionsphilojopbie vergliden mit, dem chriſtl. 
Prinzip» (Tüb. 1834), «Der Yichariotismus un: 
erer Zage» (Bd. 1, Tüb. 1835), gegen «Das Leben 
ju» von Strauß gerichtet, auf welchen Angriff 
trauß in feinen Gegenſchriften jehr nachbrüdlid 
antwortete, «Konflikt zwiſchen Himmel und Hölle, 
an dem Dämon eines bejejlenen Mädchens be: 
obadhtet» (Tüb. 1837), «Charatteriftil des Unglau: 
bens, Halbglaubens und Bollglaubens » 6 ub. 
1838). Sein Streben, den Gebieten der drei Ideen 
Wahrheit, Schönheit und Tugend das Heilige als 
Diienbarung und Transſcendenz überzuordnen, 
zeigte ſich vorzüglich deutlih in den Schriften: 
«Grundriß der Naturphilojophie» (Tüb, 1832), 
«Grundzüge der hriltl. Bhilofophie» (Baf. 1840), 
«Drganon des Chrütentums» (Stuttg. 1843), 
«Sechs Perioden der rijtl. Kirche» (Heilbr. 1851), 
«Betradhtungen über den phyſiſchen Weltbau» 
(Heilbr. 1852). 
Eſchen-Singeikade, f. unter Cilade, 
Eicher (Job. Heinr. Alfred), fchweiz. Staats: 
mann, geb. 20, Febr. 1819 zu Züri), erhielt feine 
erite Bildung durch Privatlehrer, beſuhie dann 
das obere Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und wid— 
mete ſich ſeit 1837 zu Zurich, Bonn und Berlin 
jurift. Studien. Nachdem er 1842 und 1843 in 
Paris fi) befonderd mit dem Studium bes röm. 
Rechts beichäftigt kenn lehrte er alö Docent an 
der Hochſchule zu rich, wurde aber 1844 durch 
die Wahl in den Großen Nat des Kantons dem 
praltiſchen Staatsleben zugeführt. Er trat ſchon 
damals mit einem ent{ähteben freifinnigen Pro: 
gramm auf, das bie Grundlage jeiner ſtaatsmän— 
niſchen Wirkjamteit geblieben ıft. Seine 1845 er: 
folgte Wahl in den Rat des Innern und die von 
1846 in den Erziehungsrat eröfjneten ihm ein wei: 
te3 — adminiſtrativer Thätigkeit, Im Dez. 1846 
wurde er Bizepräjident des Großen Rats, im 
Sommer 1847 erſter Staatsichreiber, im Dez. 
1847 Bräfident ded Großen Nats und 1848 Mit: 
glied des Regierungsrats und mit Furrer als zwei: 
ter Gejandter an die Tagſahung abgeorbnet, wo er 
die Annahme der neuen Bundesverfaflung betrieb, 
Hierauf erfolgte feine Wahl in den Nationalrat, 
defien Bizeprälident er wurde; im Dez. 1848 wählte 
man ihn zum legten Bürgermeijter des Kantons 
ürih und, na ——ã— des Direftorialiy: 
tem3, das bauptjächlic ein Werl war, zum PBrü: 
fiventen des neugewäbhlten Regierungsrats, in wel: 
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chem er bis 1855 verblieb, Vom 16. April 1819 
bis Juni 1850 Präjivent bes Nationalrat3, be: 
währte er feine Tüchtigfeit in der ſchwierigen Lei: 
tung eine aus den verjchiebenartigiten Glementen 
zuſammengeſeßten Körpers. Nach Errichtung der 
eidgenöſſiſchen Polytechniſchen Hochſchule zu Zuͤrich, 
für die er auf das thätigite gewirkt, wurde er 1854 
in den Schulrat für biele und zu deſſen Vizeprüji: 
denten gewählt. In den J. 1856—57 und 1861 — 
62 war er wieder Nizepräfident und in den foigen: 
den Jahren Präfident des Nationalrats. E. ijt der 
Begründer der Schweizeriihen Nordoſtbahn und hat 
——— der Schweizeriſchen Kreditanſtalt in 
Zürich ins Leben gerufen; auch das Gotthardbahn— 
Unternehmen ift wejentlih fein Wert, Gr ftard 
6. Dez. 1882 in Zürid). 

Eicher von der Yinth (Hans Konrad), Schweiz. 
Staatämann und hervorragend durch gemeinnügige 
Thätigfeit, geb. 24. ap. 1767 zu Züri), war zu: 
erit in der Sireppfabrif feines Baters in Zürid) 
thätig, jtudierte dann 1786—88 in Göttingen und 
trat nad) einer Neije in Italien wieder in das vä- 
terlihe Geihäft. Durd) jeine Mitbürger wurbe er 
im Febr. 1798 in die jog. Landesverjammlung ge: 
wählt, deren Aufgabe die Entwerfung einer neuen 
Kantonsverfafjung fein jollte, Aber ſchon im März, 
nad) der Gründung der Helvetiichen Nepublit, folgte 
er dem Rufe in den gefebgebenden helvetijchen Mat, 
Hier leiftete er in Verbindung mit Uſteri, der in 
den Senat eingetreten war, teils durch Herausgabe 
des « Schweiz. Republilaners », teils Durch lebhafte 
Zeilnahme an allen Verhandlungen dem Bater: 
lande wejentliche Dienfte, trat jedoch 1802 vom po: 
lit. Schauplage zurüd und begann ſich der Haupt: 
aufgabe jeines Lebens zuzuwenden, der ſog. Linth— 
Unternehmung. (S. Linth.) Gin fon 1784 vom 
Hauptmann Yanz von Bern ber Zogiabung mit: 
geteilter, durch Zulla und E. erweiterter Plan zu 
derjelben wurde 1803 durch die züricher Gejandt: 
ſchaft der in Freiburg verfammelten Tagſatßung 
vorgelegt und nach Prüfung von der Tagſahung 
1804 angenommen. E. jelbjt erhielt dabei in der 
Gigenichaft eines Präfidenten der Auffichtsbehörde 
die Ausführung und unterzog fid) nun der gro: 
ken Arbeit bis zur Vollendung mit aufopfernder 
Hingebung. Auch die fittliche Bildung der Bewohner 
jener Gegenden förderte er mittelbar durch Unter: 
jtügung der glarner Hilfsgeſellſchaft, die auf dem 
durch Die Linth:Verbefjerung für Bepflanzung ne: 
wonnenen Boden eine landwirtichaftlihe Armen: 
ſchule begründete. Seit 1815 Mitglied des züricher 
Staatsrats, erwarb er fid) .. in diejer Stellung 
ſowohl im diplomatijchen als adminijtrativen Wir— 
tungstreije Verdienſte um fein Vaterland. Er jtarb 
9. März 1823. Ter Grofe Nat verlieh zum An— 
denken an feine Dienjte gie und feinen Nachkom⸗ 
men den Beinamen «von der Linth», und die Tag— 
fasung ließ ihm am Linthlanal ein Denkmal cr: 
richten. Ein Zeil feiner geognoft. Arbeiten wurde 
in wiſſenſchaftlichen Zeitichriften veröffentlicht. Vgl. 
Hottinger, «Hans Konrad E.» (Zr. 1852). 

Sein Sohn, Arnold E. vonder Linth, geb. 
8. Juni 1807 zu Züri, Profeſſor der Geologie an 
der Univerjität zu Züri), hat ſich ala —— und 
Geolog, einen geachteten Namen erworben. Außer 
zahlreichen Beiträgen zu den « Denkichriften der 
allgemeinen Schweizer Gefellihaft», zu Leonhards 
und Bronns «Jahrbuch» und andern periodi- 
fhen Schriften veröfjentlichte er eine «Harte des 
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Kantons Glarus» (1849), hatte Anteil an Stubers 
« Geolog. Harte der Schweiz» und gab mit Bürffi 
«Die Wafterverhältnifie der Stadt Zürich und ihrer 
Umgebung» (1871 aus. €. ftarb zu Zürich 
12. Juli 1872, Val. Heer, «Arnold E.» (Zür. 1873). 

Eicheruy (Francois Louis, Graf d’), franz. 
Shriftiteller und Freund Rouſſeaus, geb. in Neu: 
chaͤtel 24. Nov. 1733, machte zu Motier:Traverd 
Rouſſeaus Belanntihaft und ſchloß ſich diefem 
vielfach auf Erfurfionen an, die er in feinen «Me&- 
langes» anziehend befchreibt. Seit 1765 lebte er 
an verichiedenen europ. a. und teilte feine Zeit 

tfchen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und ben Ser: 
treinmgen der Gefellihaft. In Wien, wo ein 
feiner — lebte, war ihm ber Miniſter Kaunitßz 
eng befreundet; in Potsdam, wo ihn d’Alembert 
empfohlen hatte, beim König beliebt und mit Herb: 
berg befreundet; in Warſchau in den glänzenditen 
Kreifen empfangen; in Weteröburg von Katha— 
rina II. begünftigt. Seit 1790 hatte er meijt feinen 
Mohnort in Paris. Geine Schrift war «Les 
lacunes de la philosophie» (Par. 1783), eigentlich 
nur ein Bruchitäd and dem größern Werke, woran 
er 30 jahre gearbeitet: «Le Moi humain, ou de 
l’&goisme et de la vertu»,. Demnädjt erfchien feine 
«Correspondance d’un habitant de Paris avec ses 
amis de Suisse et d’Angleterre sur les &vene- 
ments de 1789, 1790 et jusqu’au mois d’avril1791» 
Car. 1791; unter dem Titel « Tablean historique 

e la Revolution», 2 Bve., Bar. 1815, wieder ge: 
drudt). Im der Schrift «De l’6galits, ou principes 
gendranx sur les institutions civiles, politiques 
et religieuses» (2 Bde., Par. 1796) ftellt er die 
Gleichheit als das unfeligfte, alles verlehrende und 
zerrüttende Sozialprinzip dar. E.s lehtes Wert 
waren die «Melanges de litterature, d’histoire, de 
morale et de philosophie» (3 Bde., Par. 1809). 
Er Any 15. Juli 1815 zu Paris. 

Eſchke (Wild. Benjamin Herm.), deutfcher Ma: 
rinemaler, geb. 6. Mai 1823 zu Berlin, trat nad) 
vollendeten Gymnafialftudien in das Atelier Her: 
bigs, um fi der Hiftorienmalerei zu widmen. 
Kurze Zeit darauf ward er Schüler des Land: 
ſchafts- und Genremalerd Kramer, mo ſich fein 
Zalent rafch entwidelte. Nachdem er noch mehrere 
Jahre unter der Leitung Kraufes fleißig gearbeitet, 
vermeilte er 1849—50 zu Paris bei Lepoittevin, 
bildete fi aber vorzugsweiſe an den dort aufge: 

uften Kunftfhäsen, ſowie auf Ausflügen nad} der 
ormandie und den Pyrenäen. Nach Berlin zu: 
rüdgefehrt, begann E. mit felbftändigen Arbeiten. 
Um dieſe Seit lernte er Eduard Hildebrandt fen- 
nen, welcher fördernd Gh wirkte. Seit 1860 
at E. zu Berlin ein ſehr beſuchtes Atelier für 
hüler und Schülerinnen, aus welchem bereits 
Künftler wie Ernſt Koerner, Louis Douzette, Mor. 
Erdmann, Karl Salgmann, 3 Sturm, Georg 
Helle, dis Wedding, Eduard Trenn und feine 
beiden Söhne Oskar und Richard hervorgegangen 
find. Für feine eigenen Arbeiten €. ım: 
mer mehr Freunde und Liebhaber, ganz befonders 
im England. In feinen Bildern zeigt er neben 
einem bebeutenden technischen Talent einen reinen 
Geihmad für maleriihe Wirkung. In das %. 
1860 gehören Montorgueil auf \erjey und St. 
Aubin 8:Gaftle; 1861 malte er die Weitlüfte von 
Helgoland im Winter; ferner find unter fernen Ma- 
rinebifdern befonders zu nennen: gg 
mit der Ermitage St.-Helena auf Jerſey zur 


eil 


Eſcherny — 


Eſchſcholtz 
der Ebbe (1854; im Befihe der Aniferin X ), 


Rettungsboot bei der Sandbank Bogeliand (1872; 
im Beftte des Kaiſers Wilhelm), Shafipeares Eliff 
bei Dover, ein Sturm auf hoher See, Ditjeeftrand 


bei Dievenorw nah dem Sturme und ein Wrad 
in der Brandung, 1865 eine Dämnterung auf dem 
Meere, Motiv von Oftende, 1868 St.Catharina 
auf Serien, ferner eine AÄbenddämmerung am 
Weiher. Bon dent Ernfte, mit dem er feinem Be: 
rufe lebt, fowie von den ſtetigen Fortfchritten legen 
feine gelegentlich öffentlich amägeftellten Studien 
aus ben — 1868 Bretagne, 1871 Italien 
Capri), 1872 England (Inſel Wight) und Schott: 

nd, 1875 Norwegen, das befte Zeugnis ab. €. 
weiß Luft und Meer ımb ihre Wechielmi in 
jeder Jahreszeit, in Ruhe und Sturm, in der Mit: 
tagsglut wie im goldigen Abendglühen im gleich 
vorzůglicher Weife = —— zu bringen. 
Ein grö Bild: der große Leuchtturm auf der 
yoie Neuwerk, ward von Napoleon II. ange: 
auft. Zwei andere: die Dfitmole von Swine 
münde und Leuchtturm auf der Mppe im Mond: 
(dein (Schottland), brachten ihm auf ber berliner 

usftellung 1879 die goldene Medaille. Das eh: 
tere befindet ſich gt auf der Rationalgalerie. Im 

u 


J. 1881 er rs Koller ernannt. 
richt (Daniel ART ige er dä. 
Bhuftolog, 8 . zu Kopenhagen 18. Mär; 1798, 


” — 822—25 auf Bornholm als Arzt, ſtu⸗ 
ierte dann nochmals Phyfiologie und vergleichende 
Anatomie im Auslande und ward nad) feiner Rüd: 
tehr 1829 zum Lektor und 1836 zum orb. Profeſſor 
an ber fopenhagener Univerfität ernannt, wo er 
bis zu feinem 22. Febr. 1863 erfolgten Tode als 
ausgezeichneter Lehrer und genialer Forſcher wirkte. 
Die meiften feiner rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
find in den Alten des Bidenflabernes Selflab ver: 
öffentlicht worden; fo die anatom. Unterfudnt- 
en über die Salpen (1841), über bie che 
acht Abhandlungen, 1843—62). Zu ermähnen 
find noch eine «Haandbog i gang Age uf. 
1851), «Foredrag over Leren om Livet» (1850), 
——— ec (1355—59) und eine Studie 
er Kafpar Haufer (1858). 
chſcholij (Joh. Frieder. von), Naturforfcher 
und Reijender, geb. am 1.12. Nov. 1793 zu Dor: 
get. ftudierte dafelbft Medizin und machte als 
ars 1815 unter Dtto von floßebue bie Reife 
um die Welt mit. In Verbindung mit Modelbert 
von Chamiſſo fammelte E. während diefer Reife 
eine Menge von Naturkörpern wie wiſſ ft: 
fihe Beobachtungen und lieferte für ben dritten 
Band von Nobebues «Entdedungsreife in die Süb- 
— und Beringäftraße» (Weim. 1821) folgende Ar: 
iten: «fiber die Koralleninfeln, ihre Entſtehung, 
Ausbildung und Eigentümlichkeitem», «Beichreibung 
einer neuen Affengattung Prebytis mitrata», «Ra: 
iftor. und phyfiol. Bemerkungen über die See: 
blaten» und «Beichreibung neuer ausländifcher 
inge: Papilio Kotzebue, P. Chamis- 
sonia, P. Krusensternia u. f. w.» €. zu Ehren 
nannte Kotzebue eine Bucht im Kotzebue-Sunde 
Rordiweitamerilas die Eihfholkbai, und Ehe: 
miffo eine neue zur Familie der averaceen ge: 
ei flanzengattung Eschseholtzra Californien. 
R br 1819 zum außerord. Brofeflor 
der Anatomie in Dorpat ernannt, wurde er im 
Yuli 3828 von feinem Amte beurlaubt umb 


Eihiholg:Bai — Ejchweiler 


begleitete als Naturforiher und Dberarzt_zum 
iten mal Kotzebue auf feiner Reiſe um die Welt. 
uch diegmal verewigte Koßebue E.“ Namen, 
indem er eine ganze Inſelgruppe in ber Nähe der 
Bescadoren Eiht 0lg:$nfeln nannte. Nach fei: 
ner Rückehr 1826 vermachte er feine reihen natur: 
biftor. Sammlungen der Univerfität Dorpat und 
veröffentlichte feine «Tiberjiht der zoolog. Aus: 
beute», die 2400 Tiere umfaßt, im zweiten Bande 
zu Kotzebues «Neuer Reife um bie Welt» (Weim. 
1830). Beſonders aber hervorzuheben u E. 
Zoolog. Atlas, enthaltend Abbildungen und Be: 
fhreibung neuer Tierarten» (Berl. 1829—81) 
und fein «Syftem ber Aralephen oder mebufenarti: 
—* Strabltiere» (Berl.1829). E. ſtarb 7./19. Mai 
ı 

5 ai, eine tiefe Bucht an der Süboft, 
feite Sundes im Beringämeer, an der 
Küfte des amerif, Territoriums Alaſsta. Die E 
wird von ber Chamiſſo⸗ Inſel und der Choris-Halb- 
infel begrenzt. Das Land um bie Bai hat frucht⸗ 
bare Erde und ift mit Gras bebedt; aber tiefer dar: 
unter liegen ie Nammutknochen. Der ruf. 
Seefahrer von Kotzebue entdedte die Bai 8. Aug. 
1816 unb benannte fie nad feinem Schiffsarzte 
Brofefior Dr. Eihiholk (f. d.), welcher hier einen 
großen der aufgefunden hatte, der fid) O,s m 
unterhalb ber Grasdede lagerte und an einem Ab» 
rze an der Küfte eine Mächtigleit von 30 m zeigte; 

in jeinem Gife lagen die genannten Knochen. 
Mo su Germ@iäihole: (1.8) eine yur Samitie ber 
mifjo zu Ehren olg’ (f.d.) eine zur ilie 
Mohngewaͤchſ 


e gehörende Pflanzengattung Cali—⸗ 
forniens, unter deren wenigen bisjeht belannt ge: 
worbenen Arten bie zuerft von Chamiſſo aufgefun: 


bene E. californica ein ſehr beliebtes und allge: 
mein verbreitetes Gartenziergewächs geworben tt. 


Die t igenbe, ä reich be: 
te Cala —— Flak — * 6 


Blätter mit linealen Abſchnitten und einzelnftehende 
Blüten mit aufipaltendem Kelch und großer, vier: 
—— ſchon gold: oder — elber Blumen⸗ 
frone. Die ganze Pflanze iſt kahl, bläulichgrün, die 
Iru t eine hoten Örmige, —— Kapſel. Die 
J erfriert aber bei uns ge: 
an des Winters, weshalb man Fe 
ala bi Sommergewächs behandelt. Der im 
Mai ins freie Land gefäete Same läuft bald auf, 
und bie ſchnellwuchſige Pflanze, welche Ihöne Buſche 
bildet, ziert daher ſchon vom Juli an bis in den 
Spätherbit bie Gärten mit ihren zahlreichen gob 
denen Blumen. Gie gebeibt fehr leicht auf aller: 
—— Boden ohne alle . Man hat reiche 
pielarten mit weißen, außen roten und innen wei: 
seh und mit bunlelorangefarbigen Blumen erzogen. 
ait noch jchöner als die vorige Art iſt E. erocea, 
von ihr unterſchieden durch den umgerollten Rand 
des am Ende verbidten Blütenftiels, die länger zu: 
eipisten Keldblätter und zahlreiche, größere, 
7 ranzenjarbige Blumen. 
Eſchſcholtz⸗ Znfeln, aud Bikeni⸗Inſeln, 
bei ben Eingeborenen Udia : Milai, die nörbdlichfte 
e ber Ralit:Infeln im Marfhall:Ardhipel im 
Großen Dean, 1825 durch von Kopebue emtdedt 
und von lekterm a ſeines Sciffsarztes 
Brofefior Dr. Eſchſcholtz (j. d.) benannt. 
Eſchwege, Kreis 


Kaſſel der preuß. Provinz Hefien:Railau, 
richtsbezitk Slafjel, in ſchönem, äußerſt fruchtbarem 


dt im —— 
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Thale an der Merra in 171 m Höhe über dem 
Meere und an der Strede Treyfa :Leinefelde (Linie 
Berlin:Koblenzer Bahn) der Preubifchen Staats: 
eifenbahn, 41 km füdöftlich von Kaſſel, befteht aus 
der Alt: und Reuftadt am linken Flußufer und der 
mit beiden Ufern durch zwei fteinerne Brüden ver: 
bundenen Inſelſtadt Brüdenhaufen, und zählt 
(1830) 9001 €. (8169 Evangelifhe, 282 Katholi- 
ten, 531 Juden, 19 Andersgläubige). Sie ift der 
Siß eines Yandratsamts, eines Amtögerichts, einer 
Eijenbahnbauinfpeltion, einer S en fion, 
eined Unterfteueramts, einer Nei ninebenitelle, 

t ein altes 1380 erbautes, 1581 wiederherge⸗ 

elltes Schloß (mit den Lokalitäten für verfchiedene 

ehörben und Beamtenwohnungen), zwei evang. 
Kirchen, eine kath. Kapelle, eine Synagoge, zwei 
Hofpitäler, ein Landkrankenhaus, ein z 
nafium mit Progpumnafium, eine höhere Töchter: 


.ſchule, zwei Bürgerihulen, eine Handwerlerſchule, 


eine fath. und eine israel. Schule, eine Kreisipar- 
kafle, einen Borihußverein, Gasanftalt und Eijen- 
bahnmafdinen » Neparaturmerkftätte. Bon dem 
von Karl d, Gr. geitifteten Eyriafusflofter, einem 
Nonnenklofter, fteht nur noch der fog. Schwarze 
Turm. Dasjelbe wurde mit dem 1278 gegründeten 
Auguftinerklofter, einem Möndhstlofter, von Phi: 
lipp dem Großmütigen 1527 aufgehoben und zu 
Schulzweden verwendet. Lebteres ift jekt eine 
Bierbrauerei, bie fog. Klofterbrauerei. Der Leucht: 
berg ift mit Anlagen bevedt und bietet prächtige 
Ausfihten. E. hat Dbit: und Tabaläbau und ı 

eine lebhafte Handels: und Induſtrieſtadt, wesha 

es auch das «heffifche Elberfeld» nnt wird, Bes 
ſonders bebeutend ijt die Lederfabrilation (40 Ger: 
bereien; Soblleder aus füdamerif. Rinderhäuten), 
die Woll: und Haarfpinnerei, Wollzeug:, Flanell: 
und Leinweberei; aud bie Gigarren;, ls⸗ 
und Olfabrilation, die Schlächlerei (Handel mit 
inten Mürften), Leim⸗ und Geifenfieberei 
(Eicdjweger Seifen), Schubfabritation und die 
Bierbrauerei ift beträdtlih. Der — Um⸗ 
ſatz für wollene und baumwollene Waren iſt auf 
2 Mill. Marl, für Leder auf 2%, Mill. Mark und 
für Tabak auf 1 Mill, Mark zu veranfhlagen. — €. 
ſoll angeblih fhon zur Zeit Karls d. Gr. oder 
noch früher gegründet worden jein, wird jedoch 
urkundlich zuerit im 10. Jahrh. erwähnt, gehörte 
damals zum thüring. Gau Eichsfeld, während ber 
Hohenftaufenzeit war es eine Bejisung ber Welfen 
und fiel dann an die Landgrafſchaft Heflen, bei der 
e3 feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. verblich, 
U Mittelalter erfcheint der Ort unter ven Namen 

stineweg, Eslinwege, Eſchinewage. Im J. 1637 
hauſten hier zwei Wochen lang die Kroaten. 

Der Kreis Eſchwege, eine Berglandſchaft an 
der Werra, zählt auf 502,47 qkm (1880) 43107 €. 
(40809 Gvangelifche, 792 Ratholiten, 1425 Juden, 
59 Seltierer, 22 Andersgläubige), alſo 86 E. er 
1 qkm; das Areal beiteht der Bodenbenußung na 
Se 51 kg — wur er * 33 

olzungen, 7 Proz. Wicfen, coz. Weiden. 

Eioweiler, & brititabt Im ————— 
und Landkreiſe Aachen der preuß. Rheinprovinz, 
Landgerichtsbezitk Aachen, ehemals zum Herzogtum 

ich gehörig, zu beiden Seiten der Inde in 159 m 
öbhe über dem Meere, im Mittelpunkte des de 
werbrei dethals und an den Linien M.⸗ 
Gladbach :Fülich» Stolberg (der ehemals Ber: 
giſch- Märtifchen Bahn) und KölnsHerbestyal (der 


ro}. 
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ehemals Nheinifchen Eifenbahn) ber Preußifchen 
Staatsbahn, 13,5 km im OND, von Nahen, zwi: 
fchen fanft anfteigenden Hügeln, geihmadvoll ange: 
legten Gärten, hübſchen Baumgruppen und zahl: 
—— Fabriken, Berg: und Hüttenwerten gelegen, 
umfaßt einen Flächenraum von 2981 ha und bat 
zwei lath. und eine evang. Pfarrkirche, ein Amtsge— 
richt, ein Steueranit, ein Bürgermeiltereiamt, ein 
Broaymnafium mit vollberedhtigten Realllaſſen, ein 
Hofpital in dem mit Binnen gelrönten Burgbaue 
ber om Englerth, eine Gasanftalt, und zählt 
al3 Bürgermeilterei (1880) 15623 E. (14.686 Sa: 
tholiten, 789 Evangeliſche, 148 Juden). Außer 
ber Stadt mit 6589 E, gebören zu E. die Dörfer 
Bergrath (1434 E.), Nöthgen (2569 E.), Röbe 
2584 E.), Zune (560 G.), Pumpe (677 E.), 
eiler Etich (1210 E.), Rittergut Burg-E., der 
Bahnhof Stolberg (3,5 km füdweitlih von E.) an 
der Linie Köln:Herbesthal und der Zweigbahn (mit 
GSetundärbetrieb) derjelben Stolberg: Alsdorf, fo: 
wie an ber Aachen-Juülicher Induſtriebahn. Die 
Hauptinduftriezwei e find Fabrilation von Gifen: 
und Blehwaren, Maſchinen, Dampftefieln, Näh— 
nadeln, Eiſendraht, Papier, Geife, Leder, Dad: 
= eln und —— Steinen auch Bierbrauerei. 
— erwähnenswert find * große Eiſen⸗ 
walzwerle (E.:Bumpe und E.-Aue, leßzteres 
Station der Linie M.-Gladbach-Jülich-Stolberg 
ber Zereiloen Staatbahn, und der Aachen— 
üliher Jnduftriebahn), die Fabrik für Eiſenbahn— 
edarf zu Hafielt bei E., mehrere Kupferbämmer, 
Robzintwerte und die großen und fehr ergiebigen 
Steintohlengruben. Die an der Eifenbahn gele: 
penen Koblengruben des Eſchweiler Bergwerts: 
vereins find ebenjo bemerlenswert wegen der Güte 
ihrer Kohlen als wegen der bedeutenden Tiefe 
(400 m) und ber großartigen Anlagen zur För: 
derung ber Kohlen und zum Auspumpen des 
Waflerd. Die ganze Gegend bis Stolberg it mit 
Snduftrieanlagen überiäet und von Schornjteinen 
überragt. In der Nähe der Stadt liegt das 
Pfarrdorf Greifenich (der alte | Grasse- 
niacum) mit 4489 E., Papiermühle, Drabtzieherei, 
Kupfer: und Eiſenſchmelze, jowie Eifenftein:, Gal: 
mei: und Bleierzgruben, die jyon von den Nöntern 
bebaut wurden. E. ift unter den 170 Gemeinden 
Preußens mit mehr als 10000 E, außer Wies: 
baden die einzige, welche keine Schulden hat. 
Esclavage (frj., « Sklaverei»), halbtreisför: 
miger Halsihmud von Diamanten, 
scluſe (Charles del’), Botaniker, f, Leclufe, 
Escobar y Mendoza (Antonio), ſpan. Ge: 
lehrter, geb. 1589 zu Valladolid, trat 1604 in den 
efuitenorden und jtarb 4. Juli 1669, Er war als 
toralijt und Kaſuiſt berühmt und jchrieb « Theo- 
logia moralis» (7 Bde., 1646), « Universae theo- 
logiae moralis receptae sententiae» (7 Bde., 1663) 
u. ſ. w. Nah ihm heißt escobardieren joviel 
wie ſchlau auslegen, mit feinen Lügen erklären. 
Escobedo, merif, General, ſchloß mit einem 
eere von 50000 Wann 1867 Queretaro, wo fi 
'aifer Marimilian mit 5000 Mann ſeit 19. Febr. 
befand, ein und verhandelte mit dem kaiſerl. Oberft 
Lopez, um ohne Sturm in den Befik des Plapes 
u pelangen, Lopez teilte mit, daß ein großer Aus: 
a am 15. Mai ftattfinden jolle, und erbot fi, in 
er vorhergehenden Nacht einen Teil des republi- 
taniſchen Heeres in die Stadt einzulafien und die: 
fen Zruppen bie feiten Stlöfter La Cruz und Sans 
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Francisco zu fiberliefern, wofür E. bem Verräter 
eine Anjtellung im republilanijchen Heere und 
10000 Piaſter zuſicherte. Der Ylan des Lopez 
wurde ausgeführt und der Widerjtand der faijerl. 
Truppen niedergeichlagen; Kaiſer Marimilian 
wurde in Begleitung des Generals Mejia und eini: 
ger treu gebliebenen Offiziere auf dem Plahe Las 
Gampanas von der merif. Navallerie umringt und 
übergab feinen Degen an E. Am 14. Juni ver: 
urteilte das Kriegsgericht zu Queretaro den Slaijer 
Marimilian und deſſen Generale Miramon und 
Mejia zum Tode duch Erſchießen. Died Urteil 
wurde tag3 darauf von E. bejtätigt und 19, Juni 
1867 auf dem Plahe Las Campanas in Querctaro 
vollitredt. (S. unter Merito.) 
ee (Don Yuan), fpan. Staatämann, 
eb. 1762 in Navarra, war anfangs Page König 
arls III., widmete ſich aber jpäter dem geijtlichen 
Stande und empfing ein Hanonilat des Stifts zu 
Saragofia. Später wurde er mit der Erziehung 
be3 Prinzen von Aiturien, des jpätern Königs Fer: 
binand, betraut, Seine jreimütigteit 309 ihm in: 
befien die Feindichaft des Friedensfürſten Alcudia 
(f. d.) zu, durch den er nah Toledo verwieien 
wurde, E. fuchte in der Verbannung durch Dent: 
chriften, die er dem Könige einfandte, diefen über 
einen Günitling aufzuklären, aber ohne Erfolg. 

[3 1808 Ferdinand VII. den Thron bejtiegen 
hatte, wurde E. Staatsrat, Cr riet zu ber Neife 
nad Bayonne, ‚begleitete Ferdinand VII. dahin und 
h te * u beſtimmen, der Krone nicht zu entſagen. 

ndes fand dieſe — doch ſtatt und E. folgte 
nun dem Prinzen nach Balensay, wurde aber bald 
von ihm getrennt und nad) Bourges verwiejen, Grit 
im Dez. 1813 kehrte er nad) —— jurüd und 
nahm nun an allen Verhandlungen teil, welche die 
Bourbons wieder auf den ſpan. Thron fepten. 
Nichtsdeftomweniger fiel er 1814 in Ungnade und 
ward jogar gefangen gefekt. Zwar wurde er nach 
einiger Heit wieder — doch fiel er ſehr 
bald von neuem in Ungnade und ſtarb im Exil zu 
Nonda 29. Nov. 1820. Seine «ldea sencilla etc.» 

1808), eine Auseinanderfehung der Gründe, weld: 

erdinand VII. bewogen, ſich nad) Bayonne zu be: 
geben, ift ein wichtiger Beitrag zur Beitgeichichte; 
diejelbe wurde nad ihrem Erſcheinen in alle Spra: 
hen überjcht und erſchien franzöjifch unter dem 
Titel «Expose des motifs qui ont engag6 etc.» 
(har: 1826) in einer mit wichtigen Noten verjehenen 

berießung von F. Bruand. 

‚Escompte (fr3.), ſ. Disconto. Escomp-: 
tieren iſt gleichbedeutend mit discontieren. Die 
Bezeihnungen E, und edcomptieren für Disconto 
und discontieren find bejonders in Sjterreich ge: 
bräudjlich, weshalb aud) die zunächit zum Zweck der 
Discontierung von Wechſeln 1853 in Wien ge: 
gründete Aktiengefellichaft den Namen «Niederöjter: 
reichiiche — 5 hi angenommen bat. 

Escopette hieß eine 1 m lange gezogene Schuß: 
wafje der franz. Neitersi, welde bis 500 Schritt 
weit ſchoß und entweder an einem Riemen auf dem 
Nüden des Neiterd oder in einem Ringe am Sattel 
befejtigt wurde. Die Waffe lam in Franlreid nad 
König Heinrih IV. außer Gebrauh, wird aber 
u jebt von ſpan. —— oft geführt: 

:8eorial (el Escoriäl, nit Escurial Schlacken⸗ 
rube, von den Scladen einiger Minen in der 
ierra Guadarrama) heißt das Ehlop und Hiero: 
nymitenklofter San Lorenzo :el:Real in ber fpan. 
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Provinz Madrid, an der Spanischen Norbbahn, 
48 kın norbweitlih von Madrid, nad) dem nabe 
dabei gen Fleden gleiches Namens mit etwa 
2000 &. An das großartige, fahle Gebirge gelehnt, 
einem Kloſter ähnlicher als einer Königsrefidenz 
entipricht fein Bau mie feine Lage dem fanatijch 
ftrengen Charakter feines Erbauers. Seinen Ur: 
ſprung verdantt diejer in 1100 m Meereshöhe lie: 
gende Balait, dem kein andereran Große und Pracht 
jih an die Seite ftellen läßt, einem Gelübde König 
Philipps U, in der Schlacht von St.-Quentin 
10. Aug. 1557. Da der heil. Laurentius, dejien 
Gedächtnis an diefem Tage die röm. Kirche feiert, 
und welchen der ſpan. König ala ben Heiligen des 
Tages um den Sieg angerufen hatte, der Sage nad) 
auf einem glühenden Roſte den Märtyrertod in Rom 
jtarb, jo ward diejes ihm geweihte Klofter in Form 
eines Roſtes 1563—84 von Juan Bautijta de To: 
ledo und Juan de Herrera erbaut, Die Spanier 
pflegten ihn das achte Weltwunder zu nennen. Gr 
bat 240 m Länge und 190 m Breite, 7 Türme, 
15 Thore und 1110 Feniter und dient zugleich als 
Schloß und Kloſter. Das Klojter bewohnten ehe: 
dem 200 Mönche; jebt ftehen die Zellen leer. Das 
ganze Gebäube it aus kunſtvoll zuſammengefügten 
Quadern von Granit erbaut. Die nah Weiten 
ſchauende Hauptfagade hat drei monumentale Por: 
tale, madıt aber, wie der ganze Bau, einen monos 
tonen und falten Eindruck. In der pradtvollen, 
nach dem Mujter der Peterslirche in Rom erbauten 
Hauptlirche, welche, außer dem unter einer impo: 
fanten, 107 m hohen Kuppel gelegenen Hodaltar, 
48 Altäre und 2 Drgeln in ſich faßt und prächtige, 
von Giordano, Carduchi, PBellegrini und andern 
ital. Meijtern ausgeführte Fresken enthält, befinden 
fih zwei große betende Gruppen aus vergoldeter 
Bronze zu Seiten des Hochaltars, Karl V. und Phi: 
Tipp II. mit Gemahlinnen und Verwandten darſtel— 
lend. Bier folofjale Bfeiler, in Quadratform, deren 
Seite je 8 m mißt, tragen dad Dad. In der Ga: 
trijtei ıjt das aus Marmor und Bronze gearbeitete 
Saframentshaus, Santa: jorma genannt, ſowie 
ein Bild von Claudio Eoello von wirklihem Kunſt— 
wert, das die Perſpektive der Sakriſtei und der 
Kirche jelbft darftellt. In einer Seitentapelle fteht 
der Sarlophag der 1878 verjtorbenen jungen Köni— 
oin Mercedes. Unter dem Hodaltar bindet ſich 
die Begräbniskapelle des königl. Hauſes, Pantheon 
genannt, die durch ein aus vergoldeter Bronze ſehr 
künſtlich gearbeitetes Thor verſchloſſen wird, Mar: 
morſtufen führen zu derſelben hinab; aus Jaſpis 


und Marmor beſteht auch der Fußboden und aus 
Bronze die Kuppel. Das prachtvoll geihmüdte 
Oratorium bewahrt ein großes, mit Diamanten 


und andern Gdeliteinen geihmüdtes Erucifir. Nings 
in den Wänden des achteckigen Raumes jteben in 
26 Nijchen ebenfo viel ſchwarze marmorne Särge, 
teilö mit den liberreiten der Könige und Königinnen 
Spaniens angefüllt, teils noch leer (nur noch acht). 
Es liegen hier die Könige Spaniens feit Karl I.(V.) 
bi3 Ferdinand VIL,, mit Ausnahme Philipps V. 
und Ferdinands VI,, welde in Madrid begraben 
find. Aus der Kirche gelangt man in die Kreuz— 
gänge, und dann auf der berühmten großen Treppe, 
deren Wände rings mit Bildern von Lucas Gior— 
dano geſchmückt find, zum Kloſter und zur Bibliothek, 
Bhilipp II. legte die berühmte Bibliothek im E, 
an, die große handſchriftliche Schäge enthält, na— 
mentlich in der Hafjifschen und arab. Litteratur, 
Converſations⸗Lexiton. 13. Aufl. VI. 
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Ginen Katalog derſelben lieferte Gafiri in der «Bi- 
blioteca Aräbico-Hispänica» (2 Bde., Madr. 1760 
—70). Es befinden jih in dem Palaſt noch viele 
Gemälde (über 450) ; doch find die wertvolliten feit 
1837 dem königl, Gemäldemufeum zu Madrid ein: 
verleibt worden. Ebenſo hat man bie früher im E. 
aufgeſtellte Munzſammlung mit dem Dlünztabinett 
der Nationalbibliothet zu Madrid vereinigt. 
königl. Balaft, etwa den vierten Teil des — 
Gebäudes einnehmend, iſt nicht ſehr anfehnlich, aber 
inwendig überaus prachtvoll und luxuriös ausge: 
ſchmüdct und mit vielen Kunftichäsen verjehen. Das: 
felbe gilt von dem im Park gelegenen Pavillon 
Karla IV., der Caſa del Principe. Das Intereſ⸗ 
fantefte im E, find die Zimmer, in welden Phi: 
lipp II. fajt wie ein Mönch lebte, fein Andächtſtuhl, 
in der Ede des Chors neben der Galerie, in welcher 
das berühmteite Kunſtwerkdes E. hängt, ein Chriſtus 
am Kreuz in Lebensgröße, von Benvenuto Cellini 
in Marmor wunderbar gearbeitet, und endlich ſein 
Arbeits⸗ und Sterbezimmer, das merkwürdigſte und 
feierlichſte unter allen. Von dort aus eine 
Apr in die Kirche neben den Hochaltar bliden, 
fodaß der König auf feinem Sterbebette den cele: 
brierenden Priejter jehen konnte, Giner der Türme 
des E. brannte 1. Dft. 1872 durch einen Blihſtrahl 
nieder, wurde aber rejtauriert. Der €, ift auch jebt 
noch teilweife Sommer: und Herbftrefiden; des Hofs. 
Dal. Notondo, «Historia descriptiva, artistica y 
pintoresca del monasterio de San Lorenzo, co- 
munmente llamado el E.» (Madr. 1856—61, gb: 
Escorialſchafe nannte man urſprünglich die 
S der fpan. Wanderſchafherde Escorial gehörenden 
iere, aus welder um die Mitte des 18. Jahrh. 
die Stammeltern der heutigen Merinos nad 
Deutichland gebradht wurden. Aus den fpanifchen 
E. find durch befondere Züchtung auf feine Wolle 
die Glectoralichafe in Deutichland hervorgegangen, 
deren vielfach überbildeter und zu Zwirn neigender 
Wollſtapel durd Thaer verbeflert wurbe. Die fo 
gezüchtete Raſſe erhielt wiederum den Namen G. 
oder deutſches Edelſchaf. Gegenwärtig bat bie 
Zucht des Gleftoral: und Escorialſchafs wegen ber 
niedrigen Preiſe für feine Wolle und wegen der ge: 
fteigerten Nachfrage nach Fleiſch, welder das E. 
nicht genügen kann, nicht mehr die Bedeutung wie 
zu Anfang des 19. Jahrh. Vol. Bohm, «Die Schaf: 
zucht nach ihrem jehigen rationellen Standpunfte» 
(Berl. 1876); Hörte, «Das Wollichaf, feine Wolle, 
Züchtung, Ernährung und Wartung» (Brest. 1880). 
Escofura (Don Patricio de la), fpan. Staats: 
mann und Schriftiteller, geb. 5. Nov. 1807 zu Ma- 
drid, ftudierte in Valladolid und Madrid und wurde 
ein Schiller de3 berühmten Lifta ſowohl in ber 
Dichtkunſt wie in der Mathematik, Als Mitglied 
des polit. Geheimbundes der Numantinos — 
er 1824 flüchten, ging nad) Paris, wo er unter La⸗ 
croir feine mathem. Studien fortiegte, bielt ſich 
ſpäter einige Zeit in London auf und kehrte 1826 
nad) Madrid zurüd, Ende 1826 trat er in das 
Artillerielorps und wurde 1829 Difizier. Zuerft 
erſchienen von ihm der hiftor. Roman «El conde 
de Candespina» (1832). Im J. 1834, karliſti— 
ſcher Gefinnung verdächtig, nad) Olvera verbannt, 
vollendete er dort den hiſtor. Roman «Ni Rey, 
ni Roque» (1835). Später wurde er Adjutant 
und Sekretär de3 Generals Cordova und fchrieb 
das epijche Gedicht «El bulto vestido de negro 
capuz» in Vamplona. ALS Cordova nad dem 
23 
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Aufitande von San⸗-Ildefonſo fein Kommando 
niederlegte, trat auch E. aus dem Dienfte und wid— 
mete ſich nun der dramatischen Produktion. Er 
brachte jeit 1887 mehrere Stüde auf die Bühne, 
unter denen «La corte del Buen-Retiro» und 
«Barbara Blomberg» den meiften Wert haben, und 
. zu gr Zeit die Nedaction der Zeitichrift 
«El eco de la razon y de la justicia», Als im 
Sept. 1810 Cäpartero die — an ſich riß, 
verteidigte E. an der Spike der Zöglinge der In— 
genieurichule von Guadalarara das Intereſſe der 
Negentin und mußte deshalb nach Frankreich flüch- 
ten. In Baris jchrieb er fait allein den ſpan. Tert 
zu dem Prachtwerk «La Espaüa artistica y mo- 
numental», war Nedacteur und Mitarbeiter der 
«Revista encielopedica», fhrieb ein Handbuch der 
Mythologie, das als Lehrbuch an den ſpan. Uni- 
verfitäten Cingang fand, und begann ein epiiches 
Gedicht «Hernan Cortös en Cholula», Nachdem 
er 1843 nad) Madrid zurüdgelehrt war, bethätigte 
er ih an ber provijoriichen Regierung bis zur 
— keit der Königin als Unterſtaatsſekretär 
und erhielt eine Stelle in dem Miniſterium Nar— 
vaez, mit deſſen Rüdtritt auch er refignierte, In 
der Folge verfaßte er eine Reihe von Dramen, uns: 
ter denen befonderö «Las mocedades de Hernan 
Cortes» vielen Erfolg hatte, und fchrieb mehrere 
biftor. Romane, worunter «El Patriarca del Valle» 
(2 Bde., Diadr. 1846) hervorzuheben iſt. Nachdem 
er 1847 einige Zeit die Stelle eines Unterſtaats— 
felretärs im Minifterium Sotomayor verjehen, 
ing er im Juni 1855 als fpan. Gejandter na 
iſſabon, Tehrte aber jhon im Yan. 1856 na 
Madrid zurüd, wo er im Kabinett Esparteros das 
Bortefeuille des Innern übernahm. Aber jchon 
Mitte juli 1856 erfolgte wegen Zwiſtigkeiten mit 
D’Donnell und der Reaktionspartei der Rüdtritt 
E.s jowie Esparteros und die Auflöfung des Kabi— 
nettö. Bon 1872 bis 1874 fungierte E. als Gefandter 
bei dem Deutichen Neihe in Berlin. Er ftarb 
22. Jan. 1878 zu Madrid, Außer feinen bichteri: 
ſchen und publiziftiichen Arbeiten hat E. auch einige 
hiſtor. Schriften, darunter eine «Historia consti- 
tutionalde Ingleterra» (Madr. 1859), veröffentlicht. 

Escouade heißt in der franz. Armee die einem 
Korporal unterftellte Mannſchaft, iſt alſo mit ber 
Korporalichaft der deutichen Armee identiſch. Mit 
demjelben Worte bezeichnet man auch die Bedie: 
nungsmannjchaft eines Gejchüßes, ferner beim Sap- 
pieren eine Abteilung von vier Sappeuren, 

Escouffe (Victor), franz. Dichter, geb. 1813 zu 
Paris, Verfafjer von zwei Dramen «Farruck le 
Maure» (1831) und «Pierre III» (1831); in Ge: 
meinjchaft mit feinem Freund Lebras ließ er ein 
drittes Drama «Raymond» (1832) aufführen, wel: 
ches aber durchfiel. Wegen diefes Mißerfolgs tö: 
teten fih €. und Lebras durch Koblendampf 17. 
Febr. 1832. Ihrem Andenken widmete Beranger 
Fin ſchönes Gedicht «Le suicide», 

Esoroo (frj., vom deutjchen Schurke), Gauner; 
Escroquerie, Gaunerei; escroquieren, gau: 
nern, einem etwas abliiten, 

Escrüpulo (Strupel), ein älteres Heines Ge: 
wicht in Spanien, Portugal und Brafilien (in bei: 
den lektern Ländern gewöhnliher Scrupälo ge 
nannt), Durch das franz. metriiche Gewicht Gramm— 
gewicht) in Bortugal geſetzlich feit 1859, in Bra: 
filien jeit 1874, in Spanien feit 1862 (beim Münz: 
wejen jchon 1854) erfeht. In beiden Pändern wurde 
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er in 24 Gran (fpan. Granos, portug. Gräos) ge- 
teilt. In Spanien diente der E. nur als Me— 
en und Apothetergewicht (er war fan des 
Medizinalpfundes), in Portugal und Brafilien 
bildete er zugleich eine Stufe der übrigen Gewichts: 
Hafen mit Ausnahme des Juwelengewichts (er 
war bier Y/sa, des Handelspfundes, "As, Marco 
des Gold-, Silber: und Münzgewichts, Yarn des 
Medizinalpfundes, immer aber an Schwere gleich). 
Der ſpaniſche (caftiliiche) E. war = 1,19816 g, der 
ortugifiiche und brafiliihe €. = 1,1953 125 g, der 
etztere aljo nur ſehr unbedeutend leichter als der 
erjtere und für die Praxis beider gleihzurechnen. 
Rüdfihtlihd Spaniens ift jedoch zu bemerfen, daß 
die beiden Provinzen Catalonien und Aragonien 
ein abweichende, leichteres Medizinalgewicht (mie 
überhaupt ein vom caftiliidhen verſchiedenes Ge: 
wicht) hatten, doch mit ganz der auch im übrigen 
Lande gebräuchlichen Einteilung; der cataloniſche 
€. war = 1,04497 g, der aragoniſche E, = 1,2153 g. 
‚ Esouä£ro (fpan., «Scildlnappe»), ein Ade⸗ 
liger niedern Ranges in Spanien. 

Escudier (Lion und Marie), Brüder, Schrift: 
fteller und Verleger, geb. in Gajtelnaudaryg, Leon 
29. Juni 1819, Marie 17. Sept. 1821. Sie wur: 
den in Touloufe erzogen und famen 1845 nad Ba: 
ris, wo fie das Wochenblatt «La France musicale» 
gründeten. Sie gaben heraus: «Etudes biogra- 
phiques des chanteurs contemporains» (1840; 
2. Aufl. 1858), «Dictionnaire de musique» (2 Bde., 
1844), «Rossini» (1854), «Vie et aventures des 
plus c&löbres cantatrices» (1856). Marie E. ftarb 
in Baris 17. April 1880, Leon 22. Juni 1881. 

Escudillo de oro (Kleiner Goldthaler), Du: 
rillo, Coronilla, Peſo duro de oro oder 
Peſo fuerte de oro (harter Goldpiafter), Me- 
dio escudo de oro (halber Goldthaler) oder 
Beintena (Zwanziger), die Namen einer von 
1730 bis 1848 in Spanien geprägten und nod 
gegenwärtig für das ‚pam Ditindien (die Philip: 

iniſchen Juſeln) in Manila zur Ausprägung ge 
angenden Kleinen Goldmünze, welche — 
lich den Wert von 20 Reales de vellon (ſog. Kupfer: 
realen) oder von einem Silberpiajter repräjentieren 
—— Nach den ſeit 1786 beobachteten legten 
pan. Ausmünzungsnormen war ihr geſetliches 
Gewicht 35 caſtil. Granos oder 1,7173 g, 2 ein: 
beit 20% Quilates (Karat) oder 848,958 Zaufend: 
teile, demnad) ihr Feingewicht 31°°/, cajtil. Gra: 
nos oder 1,834 g und ihr Wert 4,1387 deutſche 
Mark (verichiedene Unterſuchungen wiejen fe als 
nur 1,693 g ſchwer, 833'/, Taujenbteile fein, laıı g 
im Feingewicht und 3,9362 deutſche Mark wert aus). 
Gleichzeitig wurden, und ed werden noch jeht für 
die Bhilippinifchen Inſeln E. geprägt, welde nad) 
den vorhandenen Angaben nur 1,0915 g wiegen, 
aber 21 Quilates oder 875 Taujendteile fein fand, 
alio 1,4801 g Feingewicht und 4,1294 deutihe Mart 
Wert haben, In der vorberigen jpan. Prägung 
nach dem Gejek vom 29. Mai 1772 hatte der €. 
die vorhin angegebene Schwere, aber die höhere 
Feinheit von 21", Quilates oder 895% Tauſend⸗ 
teilen, mithin 1,5053 g Feingewicht und 4,ssr2 
deutiche Mart Wert. (Unterfuhungen wieien Die 
| Feinheit der Stüde von 1772 ein wenig geringer, 
den Wert zu 4,5209 deutiche Mark aus.) Bon 1730 
bis 1772 war geſetzlich feine Schwere wie jeit 1786, 
feine Feinheit aber 21”, Quilates oder 906'/, Tau⸗ 
jendteile, daher jein Feingewiht 31?%, Granos 





Escudo 
ober 1 g. und fein Wert 4,1180 deutjche Mark. 
(Bei Broben wiejen ſich aber die Stüde dieſer Pe 


riode ganz fo aus, wie das Geſetß von 1772 jie ver: 
oronet.) Seit 1772 lief der G. in Spanien zu 
1'ıs Duro oder Silberpiafter oder zu 21°/, Reales 
be vellon um. = ö 

Escudo (Thaler) ijt der Name einer frühern 
Geldrechnungseinheit und Silbermünze Spaniens 
und einer ehemaligen Goldnrünze Portugals. 

In Spanien rechneteman in Gemäßheit des Ge- 
fehe3 vom 26. Juni 1864 bis Ende 1870 nad) E. zu 
1000 Milefimas oder zu 10 Reales oder 100 Een- 
timos. Die Baluta war eine Alternativwährung. 
Der E. Gold (als einzelnes Stüd nicht geprägt) 
war eine Menge von 16% caftil. Granos ober 
0,8387112 g eines 900 Taujendteile feinen Goldes, 
demnad ein Quantum von 15,12 caftil. Granos, 
0,7548401 g fein Gold, im Werte von 2 Mark 
10°% Biennig deutihe Währung. Der E. Silber, 
eine wirklich geprägte Münze, war eine Menge von 
260 cajtil. Granos oder 12,9 800543 g eines 900 Tau: 
jendteile feinen Silber, mithin ein Duantum von 
234 cajtil. Granos oder 11,s320486 g fein Silber 
und (mern man bie deutiche Goldmarf zu '/, Tha- 
ler vorige norddeutſche Währung rechnet) 2,1027687 
deutſche Mark oder 2 deutiche Mark 10'’/,, Pfennig 
wert, was mit dem vorber gedachten Werte des €, 
Gold ref — übereintommt, = 1 * 5,138 Ar. 
öjterr. erwährung (45: Guldenfuß). Anfolge 
der Gejehe vom 15. Woril 1848 und 30. Dez. 1855 
rechnete man nad) Reales zu 100 Eentimos; ber E. 
begriff 10 Reale, war eine Silbermünze, bie Hälfte 
des Duro (Biafter) und eine Menge von 263''/,; 
caſtil. Granos oder 13,145514 g eines 900 Taufend: 
teile feinen Silbers, jonah ein Duantum von 
23675 caftil. Granos oder 11,830963 g fein Sil- 
ber, im ®erte (auf nr Grundlage) von 2,129573 
deutſchen Mark oder 2 deutihe Mark 127%, Bien: 
nig = 1 Sl. 6,070 Kr. öfterr. Silberwährung; dem: 
nad war diefer E. nur jehr wenig wertvoller als 
ber a erwähnte neuere Silberescudo. Was 
die bierher gehörigen wirklichen ſpan. Münzprä- 
gungen anbetrifft, jo wurben nach dem Gejek vom 
26. Juni 1864 Goldftüde zu 10 E. ar Do⸗ 
blones, ganz wie ohne dieſe Benennung ſchon nach 
dem Geſetz vom 3. Febr. 1854), zu 4 und zu2 €, 
(legtere beiden ganz wie die Stüde zu 40 und zu 
20 Reales nah dem Gefek vom 31. Jan. 1861) 
ausgemünzt, ferner Silberjtüde zu 1 E.: a) nad 
ben Geſetzen vom 3. Febr. 1854 und 26. Juni 1864 
jo wie oben angegeben (gleiche Stüde wurden 

€ die —— Inſeln in Manila ge: 
prägt); b) na Geſetz vom 15. April 1848 

leichfalls wie oben in —— Stelle angeführt 
auch derartige Stüde zugleich für die Philippinen); 
ec) nach dem Geſeß vom 29. Mai 1772 (fog. E. de 
vellon), 17 Stüd aus dem rauhen Marco, Gewicht 
13,5321 g, Feinheit 10%, Dineros oder 9027, Taus 
fendteile, 18°%,, Stüd aus dem feinen Marco, 
Feingewicht 12,2165 g, Wert (auf der weiter oben 
angegebenen Grundlage) 2,1990 deutihe Marl = 
1,0995 öjterr. $1.;_d) von 1728 bis 1772 gefeklich 
im dem eben angeführten Gewicht, aber in ber sein: 
beit von 10"), Dineros oder 909,722 Tauſend⸗ 
teilen, Feingewicht 12,5105 g, Wert 2,2159 deutjche 
Mart = 1,1080 öſterr. Fl.; €) von 1707 bis 1728 
16%, Stüd aus dem rauhen Marco, Gewicht 
13,7541 g, Feinheit 11% Dineros oder 930/, Tau: 
fendteile, 18 Stüd aus dem feinen Marco, Fein: 
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gewicht 12,7304 g, Wert 2,5005 deutſche Marl = 
1,1502 öfterr. Fl. 

In Bortugal war der E. eine von 1722 bis 
1835 geprägte Goldmünze zu Dobra, urjprüng: 
lich in der Geltung von 1600 Reis, 1822 geieblich 
(wie ſchon vorher im Berlehr tbatjädhlic)) auf 
1875 Reis und 1847 auf 2000 Reis erhöht, gefeb- 
lich 72 Gräos oder 1 Dutava = 3,5850 g ſchwer, bei 
916? Taufendteile Feinbeit und im MWerte von 
9,ı7108 deutſche Mark, Es wurden auch halbe E. 
und DViertelescudos (jog. alte Gold-Eruzados) in 
ber nämlichen Feinheit und verhältnismäßig in Ge: 
ar 7 Feingewicht und Wert ausgemünzt. 

Esculent (lat.), eßbar; esculenta, eßbare 
Dinge, Speiſen. 

Escurial, j. Escorial. 

Escus (Esc) ſoll der Sohn des angelſächſ. 
Fürften Hengiſt geweſen fein. Er lämpfte, nach der 
—— Chronik, 456 und 457 mit gegen bie 
Briten bei Ereccanforb, ebenjo 465 bei Wippids- 
fleet; 488 folgte er feinem Bater in der Herrichaft 
von Kent und foll 24 Jahre regiert haben. 

Eödrelon, j. Jes reel. 

Esdüd, Dorf an Stelle des alten Asdod (f. d.). 

Es-dur (ital. mi bemolle maggiore, frz. mi 
b&mol majeur,, engl. e flat major), die Durtonart, 
bei welder h, e und a um einen halben Ton er: 
niebrigt werben, aljo drei b vorgezeichnet find; die 
parallele Molltonart ift C-moll, (S. unter Ton 
und Tonarten.) 

el(Equus asinus), ein belanntes Haustier aus 
ber Gattung ober Sippe der Pferde, unterſcheidet ſich 
von dem eigentlichen Shferb dur Länge der Ohren, 
ber Haarbithel am Gnde des furzbehaarten Schwan: 
vB, die Kürze der aufrecht ftehenden Mähne, den 

angel der Hornmwarze an den Hinterfüßen. (3 
gibt verſchiedene wilde Ejelarten, die in ihren Ba: 
terländern Afien und Afrifa in Trupps zujam: 
men leben, welde von einem Hengite geführt wer: 
den, äußerft Huge, ſcheue, vorfichtige und flüchtige 
Tiere, die fih mutig gegen Raubtiere wehren und 
deren Jagd als ein höchſt ſchwieriges und kunſt— 
volles Werk gilt. Man unterfcheidet brei Arten 
wild lebender E.: den nordafrik. Steppenefel 
(Equus taeniopus), den Gurkur oder Onager 
E. onager) und den Dſchiggetai (E. hemionus), 

er Steppenejel, der einige verwajchene Duer: 

reifen in der — * der Hufe an den Beinen zeigt, 
ommt wahrſcheinlich auf allen Steppen öſtlich vom 
Nil bis an die Küfte des Roten Meeres vor; der 
Gurkur bewohnt Syrien, Arabien, Berfien und In⸗ 
dien; der Diciagetat oder Kulan endlich, welcher 
die Größe eines Maultiers bat, ifabellfarbig ift 
und dem Pferde am nächiten kommt, iſt in ganz 
Mittelafien bis Turkeſtan und Tibet heimiſch. Nach 
Wildens ift nur die erſte Art, der norbafrif. Step: 
penejel, in den Hausſtand übergeführt und ala fol: 
her der Stanmvater unſers Hauseſels; doch dürfte 
auch der Gurkur zur Bildung der Hausraſſen beige: 
tragen haben. Dernadiläffigung und Ginfluß eines 
ihnen ungünftigen Klimas haben diefe Tiere in 
Europa jehr herabgebradt. Im Orient, wo man 
fie al3 Haustiere jehr ſchätßt, ericheinen fie unter 
weit edlerer Form, dienen zum Reiten und zeigen 
feine Spur von jenem Phlegma und der aller: 
dings übertrieben geichilderten Dummheit, dur) 
welche fie in Europa fprihwörtlich geworden find. 
Schon in Spanien gewahrt man den Einfluß bes 
mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Durd) 
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ihre Kreuzung mit Pferben entitehen die Maul: 
tiere (if. 9 und Maulejel, ungemein nutzliche und 
in Gebirgsgegenden kaum durch andere erjeßbare 
Neit: und Laſttiere. Die Eſel smilch enthält 
mehr — und ungleich weniger Käſeſtoff 
als die Milch anderer Säugetiere und wird als 
leicht verdaulich und nährend oft in Krankheiten 
verorbnet, wo große Störung und Gridlaf: 
fung der Verdauungsfunttionen vorwalten. (©. 
Abbildungen auf Tafel: Einhufer, Fig. 1 und 3.) 

Efeldbrürten nennt man Hilfsmittel zum Ber: 
ftändniseines fremden, befonders eines alten Schrift: 
tellers, welche den Zwed haben, dem Lernenden das 
eigene Nachdenken zu erfparen, und jomit auf defien 

Faulheit und Trägbeit berechnet find, Der Aus: 
druck foll durch Joh. Buridan (f. d.) aufgelommen 
fein, der, unter Bezugnahme auf fein ſprichwoͤrtlich 
—— Beiſpiel vom Eſel, ſpöttiſch «asinus 

uridanus» genannt wurde und deſſen Schrift 

«super summulas» zuerſt die Bezeichnung « asini 
pons» (d. i. Gjelöbrüde) erhielt. J rden. 

Eſelsbrüder, ſ. unter Dreifaltigkeits— 
Eſelsfeſte nannte man die ſeit dem 9. Jahrh. 
in Frankreich, Italien und Spanien zu Weihnad): 
ten zu Ehren des Eſels, auf welchem Chriſtus in 
Serufalem einiog, und im Juni zu Ehren des 

Eſels, auf welchem Maria mit dem Kinde nad) 
Agyplen flüchtete, gefeierten religiöfen Volksfeſte. 
Meiſt fanden diefe Feite in der Weiſe ftatt, daß ein 
als Geiftlicher angepubter, zum Knien abgerichteter 
Gjel vor den Altar geführt und bier eine Mefie ge: 
balten wurde, bei der an die Stelle des Amen 
durchgehends ein Da trat. In Rouen wurde ber 
Eſel in die Kirche aeführt, um, in Anfnüpfung an 
die Geſchichte von Bileams Ejel, dur den Mund 
eines zwiichen feinen Füßen verftedten Prieſters 
die Geburt Chrifti vorherzufagen, in Beauvais 
trug er zur Erinnerung an die Flucht nad Ägypten 
eine Jungfrau mit dem Kind vor den Altar. Die 
Feſte gaben zu allerlei Unfug Veranlafjung, erbiel: 
ten ſich aber aller Berbote ungeachtet hier und da 
bis ins 15. Jahrh. 

Eſelsgurke, —99 unterEcballium. 

Eſels afer, Grasart, ſ. unter Treſpe. 

Eſens, Stadt in der preuß. Provinz Hannover, 
Landdroſteibezirk und Kreis Aurich, Landgerichts: 
bezirt Aurih, am füdl, Rande der Marſch, 4 km 
von der Nordfeeküfte, Eiſenbahnſtation der Dit: 

frieſiſchen Küſtenbahn, zählt (1880) 2137 E. (1999 
Zutberaner, 23 Katholiten, 98 Juden, 17 Seftierer), 
it Siß eines Amtes (mit 11945 E.), eines Amts: 
gericht, hat eine evang. Pfarrkirche, eine Synagoge, 
eine Genoſſenſchaftsbank, eine Armen: und Arbeits: 
anftalt, Aderbau, Bferde:und Rindvichzucht, Pferde: 
und Viehmärkte; von dem 4 km nordweitlich gele: 
genen Küjtenorte Benferfiel wird mit drei eige— 
nen Schiffen von 301 Regiftertons Seeihiffahrt 
getrieben; die Einfuhr im Seeverlehr bejteht vor: 
zugsmweife aus norweg. Holze. E. war Hauptort 
des Harlingerlandes (benannt nach dem Flüß— 
hen und dem Meerbufen Harle); dasjelbe, erit 
1540 mit Djtfriesland vereinigt, beftand mefent: 
lid aus den Häuptlingichaften oder Herrlichteiten 
G., Stebesdorf und Wittmund, 

Eſerin oder Phyfoitiamin, ein Altaloid 
C;4;,N,0,, der giftige Beitandteil der Galabar: 
bohnen, der Samen von Physostigma venenosum 
Balf., bildet eine gelbe, amorphe, bei 45° ſchmel⸗ 
zende Maſſe, in allen Löfungsmitteln löslich, wird 


Eſelsbrücken — Est 


beim Kochen mit Wafler raſch giet Die wäfle- 
rige Löfung zerjept fi beim Steben an der Luft 
fehr bald unter Rotfärbung. Letztere Färbung 
tritt befonders raſch in allaliſchen Flüffigkeiten ein 
und kann als Grfennungsmittel bei Vergiftungen 
dienen. Das E. kommt hauptſächlich in der Augen 
eier zur Verwendung, verengt, in den Binde- 
autjad gebracht, die Pupille und jpannt dem 
Nccomodationsmustel an. In die zweite Auflage 
der Deutihen Pharmalopöe find weder die Ca— 
labarbohnen nod deren Ertraft aufgenommen, 
Esgueira, Flecken in der portug. Landſchaft 
Beira: Mar, Diitrift Aveiro, 4 km nordöſtlich von 
Aveiro in der Ebene des Vouga, links von diefem 
Fluſſe, zählt (1878) 1954 E. und hat ein großes ehe⸗ 
maliges Benediltinerklofter Santa:Maria de Lowão. 
Esgueva (Cauce Nuevo del Rio E.), ein 
linksſeitiger Nebenfluß der Piluerga auf der Hoc 
ebene von Altcaitilien, und zwar in den ſpan. Pro: 
Burgos und Valladolid, entipringt auf dem 
fübl. Abhange der Peñas de Cervera in der Bro: 
vinz Burgos, flieht zuerft nad Süden, biegt gleich 
darauf nad) Weiten um, berübrt die Orte Bababon 
und Törtoles, verläßt unterbalb des lektern die 
Provinz Burgos und berührt kurze Zeit die Pro— 
vinz Palencia, zu der das an feinem rechten Ufer 
elegene Gajtrillo de Yuan gehört, tritt hierauf in 
ie rein Balladolid, woſelbſt er eine weſtſũd— 
weftliche Richtung annimmt, beipült Fuembelliva 
und Pina de Gögueva und mündet, wenig wajler: 
reich, nach einem Laufe von 125 km in 680 m Höhe 
über dem Meere bei Valladolid in die rechts zum 
Duero gehende Piluerga. i 
Efino (auch Jeſino, Fiume bi 3 ober 
Fiumeſino) ber Aſis der Nömer, Fluß im ital. 
Compartimento Marche (die Marten), entipringt 
ſüdweſtlich von Matelica in der Provinz Macerata 
auf dem Dftabhang des Römiſchen Apennin, tritt 
gleich darauf in die Provinz Ancona, fließt zuerit 
nad N., dann nach ND., berührt Jeſi (auf feinem 
linten Ufer) und mündet nach einem Laufe von 
52 km weſtlich von Ancona an verjandetem Ufer 
ins Adriatijche Meer. Diejer Fluß war einjt der 
fübl, Grenzfluß der Senones und jomit die Nord: 
oftgrenze de3 eigentlichen Italien; jpäter bildete er 
die Südgrenze von Umbrien. , 
Efinofalf, lichtgraue petrefaltenreihe Hall: 
fteine, welche in den jüdl. Alpen den untern Keuper 
Deutichlands vertreten, aljo ber obern alpinen 


Trias angehören. ur 
Ausfuhr; Ciito: 


Efito (ital), Ausgang, 
waren, Ausfubrwaren; Eittozoll, Ausfuhrzoll. 
Eok den mebrere Flüſſe in Schottland, Eng: 
land und Irland. Der eine entipringt am Fuße 
be3 Ettrit: Pen, durchfließt die jchott. Grafichaft 
Dumfrieg, tritt dann in die engl. Grafſchaft Cum— 
berland ein, um in den Solway:Firtb zu münden, 
nachdem er den Libdel aufgenommen bat, welcher 
in feinem untern Laufe Grenzfluß zwijchen England 
und Schottland ift. Gin anderer entipringt in Den 
Grampian: Mountains am Glaſh-Meal aus Dem 
Esl.See, durchſtromt die ſchott. Graficaft Forfar 
und mündet in die Bai von Montrofe; er beißt 
Süd-Esk, zum Unterjchiede von einem andern, 
welcher ebenfall8 aus den Grampians fommt und 
fi 6 km nördlid) von jenem ebenfalls in die Nord: 
jee ergießt. Diefer North-Esk bildet in feinem 
untern Laufe die Grenze zwijchen den ſchott. Graf⸗ 
ſchaften Forfar und Slincardine, 


Eskadron — Eskimo 
Estadron ifrz.) oder Schwadron heißt bie | 


Grundabteilung (taftifhe Einheit) der Kavallerie, 
Sie muß fo ftark fein, daß fie ſelbſtändig verwen: 
det, aber nicht zu itarf, damit fie noch von Einem 
fommandiert und beauffichtint werden fann. Die 
Kriegserfahrung bat die Stärfe von 120 bis 180 
Pferden als die pajlendfte ergeben. Die E. wird von 
einem Rittmeifter fommandiert und gewöhnlich in 
vier Züge geteilt, welche von Offizieren geführt wer: 
den. Lehtztere halten und attadieren bei den meilten 
Armeen vor der Front, bei einigen im Gliede. Die 
Zahl der E., welche ein Regiment bilden, iſt in den 
Heeren verjchieden: vier, jech3 oder acht; wo mehr 
al3 vier, wird das Regiment nod) in Divifionen zu 
zwei E. geteilt; dod gewinnt in neuejter Zeit die 
Einteilung des Regiments in fünf E., von denen 
vier ins Feld rüden, während eine zu Erſatzzwecken 
in der Heimat bleibt, immer mehr Verbreitung. Im 
16. Jahrh., als die neuern militärischen Benennun: 

en entitanden, hieß Squadron, Escuadron, Ge: 
—— (vom lat. quadra) überhaupt jeder Streit: 
baufe, ſowohl Zußvolt al3 Reiter, von feiner recht: 
winteligen Aufitellung. Später wurde E. indeß 
nur bei der Kavallerie gebraudt. 

Esti, ein türk. Wort, mweldyes «alt» bedeutet, 
findet ſich bei einer großen Zahl von Ortſchafts— 
namen in den verjdiedenen Teilen des Osmaniſchen 
Reichs vorgefeht, wie 3. B. Eskiſchehr, d. h. alte 
Stadt, Eski-Hiſſar, d. h. alte Feitung, Esti:flrim, 
Esli⸗Zagta u. |. w. 

Esti : Dihumma oder A aRneR, 
Hauptitadt eines Diſtrilts im Fürftentum Bulga— 
rien, am Nordabbange de3 Binar:Dagh gelegen 
hat mehrere Mojheen und Bäder, zählt (1881) 
10038 €. und ijt ein bedeutender Meßplaßz. 

Eski⸗Hiſſar, Stadt im Sandſchakat Menteſche 
des aftat.:türk. Vilajets Aĩdin, oſtlich vom Golf von 
Mendelia gelegen, iſt das alte Stratonicen (in Ka: 
rien), wovon noch einige Nuinen übrig find. 

Ein anderes Eski-Hiſſar, im Sandidafat Ai: 
bin desjelben Vilajet3, am norböjtl. Abhange bes 
Baba:Dagh, it das alteLaodicen (j.d.) in Phrygien, 
von welchem ebenfalls noch Ruinen vorhanden find, 

SEIRLINRERDENNE: Drt bei Afium-Karahiſſar 

) 


Estilstuua, gewerbfleißige Stadt im ſchwed. 
Län Nyköping, an der bier kanalifierten Estilstunad, 
dem natürlichen Ablauf des Hielmarjees nach dem 
Mälar, beiteht aus der Gamla Stad, am Ditufer 
des Fluſſes, und den regelmäßig gebauten Stadt: 
teilen am weitl. Ufer des legtern: Nya Staben, 
Friftaden, Karl Guſtafsſtaden, hat eine 1814 ange: 
—* fönigl. ng ah: (Karl Guftaf3 Gevärs: 
fattori), auf einer Inſel im Fluſſe, mechan. Werk: 
ftätten (namentlich bemertenswert 3. T. Munttells’ 
großartige Eiſenwerlſtätten mit 40 Gebäuden und 
eigenem Hafen), —— Fabrilen für Meſſerſchmie— 
den und (in der 2 taden) damascierte Waren und 
zählt 8286 E. In der Techniſchen Schule iſt eine 
Sammlung von Erzeugniſſen E.3 aufgeſtellt. m 
Sommer jteht E. über Thorshälla und Strengnäs 
mit der Hauptjtadt in lebhaftem Dampfichiifsver: 
lehr, jowie aud durd die Neujahr 1877 eröfinete 
Brivatbahn Kolbäd: zlen-Drelöjund mit dem ſchwed. 
Eijenbahnnege und mit dem Meere. — Schon im 
12. Jahrh. befannt, erhielt die Stadt erit durd) die 
von Karl X. angelegten Fabriten (1654) und er: 
teilten Brivilegien (1659) Bedeutung. Ihren Na: 
men verdankt jie dem heil. Estil aus England, dem 
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Apoftel von Södermanland, der den Märtyrertod 
erlitt und bier begraben wurde. 
Estilstunaa, Nebenfluß des Mälar (f. d.). 
Estimo (von aski-mow, .. in der Spradje 
der Indianerſtämme Kri und Odſchibwe «er ißt 
rob» bedeutet) nannten zuerit die Abenalis ihre 
nördl. Nachbarn an den Küjten von Labrador. 
Die Europäer übertrugen den Namen auf andere 
verwandte Stämme, und jet begreift man im 
ethnogr. Syitem unter demfelben alle Bewohner 
des arltiichen Amerila. Sich ſelbſt nennen die 
G. Innuit. Es gehören zu den E. die Grön— 
länder, die Bewohner der Hüften der Baffinsbai, 
der Nord: und Ditküjte von Labrador, der Meit: 
füjte der Hudſonsbai, der Halbinjel Melville, ſowie 
der ganzen Nordküſte de3 amerik. Feitlandes bis 
um Eiskap, dann die Bevölkerung de3 gefamten 
torden und Norbweiten deö Territoriums Alaska, 
Die €. des Feſtlandes, welche überall bis zur Örenze 
ber Baumvegetation wohnen, zerfallen in die öſt— 
lihen und die weitlichen E., welche durch den 120, 
Längengrad (von Ferro) gefhieden werden, Die 
da3 Territorium Alaska bevölternden E. teilen fid) 
in mehrere verfchiedene Stämme, deren man zwei 
Klaffen unterjcheidet, nämlich ſolche, die, wie die 
öjtlichen E. und befonders die Grönländer, mit 
Lederbooten (Baidarlen) die See befahren, und 
—57 die, wie die Kuskokwinzen, die Tſchugatſchen, 
die Bewohner von Kadjak und der Djthälfte Alas: 
fas, füdlicher und tiefer landeinwärts in —— 
Gegenden großenteils in feſten Anſiedelungen leben 
und fi zur Befahrung der Flüſſe ausgehöhlter 
Baumjtämme bedienen. Die lehtere Gruppe, viel: 
leiht mit Indianerftämmen gemischt, nennt man 
auch füdliche E. Trob der großen Ausdehnung der 
E. über den ganzen Norden Amerikas von der Dit: 
küjte Grönlands bis hinüber zur Beringsjtraße find 
dod) die einzelnen Stämme (abgejehen von der gro: 
ben Ähnlichteit in Sitten, Tracht, Geräten) durch 
die Gleichartigkeit der phyſiſchen Konjtitution und 
die Sehr geringen Verſchiedenheiten in ihrer Spradye 
als Glieder eines einzigen Stammes daralterifiert, 
der zugleich aber gegenüber den übrigen Stänmen 
der roten Raſſe ſolche auffallende Verſchiedenheiten 
eigt, dab man jebt die E. mit mehrern Stänmen 
—* nordöſtl. Aſien (Julagiren, Korjaken, Tſchuk— 
tſchen, Aleutiern) als eigene Raſſe (Arktiker oder Hy: 
perboreer) a. berechtigt iſt. (Vgl. F. Müller, 
«Allgemeine Ethnograpbie», 2, Aufl., Wien 1879.) 
Allen Stämmen der E. gemeinſam tit der runde, 
unverhältnißmäßig große Kopf, das breite, platte, 
dabei aber doch volle Antlig mit gleichſam ausge: 
oljterten Baden, weit hervorjtehenden Baden: 
nohen und Heiner, tief eingedrüdter Naje, das 
ſchwarze, lange, jtraife und harte Haar, das weiche, 
ſchlaffe Fleiſch. Den ziemlic) diden Numpf tragen 
dünne Beine; Hände und Fuße find auffallend Hein, 
die Finger kurz. Die unangenehm kalte Haut, ftet3 
durch eine dide Krufte von Schmuz und Thran be: 
dedt, zeigt eine I hwarzgelbliche Kupferfarbe. Im 
Diten erreicht der E. an Körperlänge felten mehr 
als 1,5, im Weiten öfters 1,7 m. Durd) eine ge: 
wijle Offenheit und Gutmütigfeit, die ſich im Antlitz 
ausprägen und einen wejentlihen Zug ihres Cha: 
rakters bilden, iſt troß der Entftellungen durch 
Schmuz und üble Gewohnheiten der Totaleindrud 
auf den Europäer ein günftiger. Zwiſchen den E. 
und den benadhbarten Indianerſtämmen bejteht eine 
bittere Feindſchaft. Seit nicht fehr langer Zeit 
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verfammeln fich alljährlich in der Gegend des 120.° 
weitl. 2. die öftlihen E., um von den en 
eiferne Gerätihaften und andere durch die en 
eingeführte Artikel gegen Seehundäfelle, Thran umd 
Pehwerk einzutauſchen. Der Seehund und Wal 
fiſch bilden nebft dem Renntier und Fiſchen faft allein 
die Grundlage und den Duell alles Lebens und 
Treibens der G. hr einziges Haustier ift der 
Hund, der zum Sieben und zur Jagd gebraucht wird. 
Auf der unterjten Stufe der Kultur jtehend, leben 
die E. in völliger Gleichheit, ohne Regierung; nur 
der Stärfere oder Kühnere genieht einen Vorzug. 
Die religiöfen Vorftellungen find dunkel und * 
udem noch wenig bekannt. Der gebe Teil der 
Bewohner Grönlands, — von Labrador iſt ſeit 
Ende des 18. Jahrh. äußerlich zum Chriſtentum bes 
kehrt. (S. Tafel: Amerifanifhe Meniden: 
ftämme, Fig. 1 und 11.) 

Bol. Eranz, «Hiftorie von Grönland» (Franff, u. 
Lpz. 1779); 9. 9. Bancroft, «The native races of 
the Pacific states of North America» (Bd. 1, Lpʒ. 
1875); Dall, «Contributions to North-American 
ethnology» (Wafhington 1877); Klutſchak, «Als 
Eakimo unter den Estimos» (Wien 1881). 

Eski⸗Sagra (Eski-Zaghra, bulgar. Schel- 
jesnik), Stadt in der türk. Provinz Oftrumelien, 
am Sübfuf der Sredna Gora (türk. Karadſcha— 
Dagh) des thraz. Mittelgebirges und an einem nördl. 

ufluß der Marika, in Das lbarer Gegend gelegen, 
iſt das alte Berda in Thrazien und hat viele röm. 
und byzant. Altertümer. Bor dem ruſſ.türk. Kriege, 
in dem es faft völlig niederbrannte, hatte e3 4000 
Häufer; feitdem wurde bie Stadt regelmäßig wie: 
der aufgebaut und zählt (1880) wieder 13279 E., 
welche Weinbau, Metallwareninduftrie, Tuchfabri« 
fation und Gerberei treiben. 

Eski-Schehr, Stadt im Sandſchalat Kutahia 
im aſiat.turk. Vilajet Chodawendikjar, am Purſak, 
norböftli von Kutahia gelegen, iſt das alte Dory: 
läon in Phrygien, war einft bedeutender Stapel: 
plab und unter den byzant. Kaiſern wichtige Feftung 
gegen die Osmanen, hat berühmte Warmbäbder, 
Gräber mehrerer mohanımed, Heiliger, Fabrikation 
von Meerihaumpfeiten und zählt 10000 E. In 
der Nähe find pro Meerihaumlager, die eine jähr: 
liche Ausbeute von mehr als 30 Mill. Biafter geben. 

Esfi:Serai, ſ. unter Serail. 

Esfi-Stambul (Eali-Jitambol), Stadt 
und Hafenort im türk. Vilajet Dſcheſairi-Bahri— 
Seid, am Ägäiſchen Meere, der Inſel Tenedos 
gegenüber, die Nuinenftätte der alten Stadt 
Alerandria Troad, eine röm. Rolonie, weldhe ur: 
fprüngli nach ihrem Erbauer Antigonia bieß, 
aber von Lyſimachos zu Ehren Aleranders d. Gr. 
Alerandria genannt wurde, 

Eskol (hebr., d. h. Traube) iſt der bibliiche 
Name eines Thals bei Hebron, aus welchem die 
israel. Rundichafter die berühmtegroße Traube nebft 
. Granatäpfeln und Feigen mitnahmen (4 Mof. 13) 
und welches nördlich bei Hebron in dem vom Wadi 
Tuffah nordwärts ziehenden Thal vermutet wird, 
dur das ber Meg nad Jeruſalem führt und wo 
no geht in den Weingärten die größten und ſchön— 
ften Trauben de3 ganzen Landes, aber aud) Gra— 
natäpfel, en, Quitten, Aprifofen u. f. w. im 
Überfluß wadfen. Seinen Namen E. fcheint das 
Thal jedoch ſchon, vor der gsi der Kundichafter, 
nad dem —— ſtol, einem Verbün— 


deten Abrahams, erhalten zu haben (1Mof. 14), 
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wenn er nicht etwa —4— arab. Aschkal, d. i. crot⸗ 
äugige, eine Teenie ezeichnung des Weingottes 
Barhuß, zurüdzuführen fein follte, 

Eskorte, Geleit, nennt man eine Truppen: 
abteilung, welche zur Sicherung eines Transports 
oder einer Berfon, 5. B. eines hohen Dffiziers, eines 
Kuriers, beftimmt ift. Bei vornehmen Perſonen iſt 
fie oft nur a rn fo bei feierlichen Ein: 
zügen u. ſ. w. In Rußland find zur E. des Kaiſers 
wei Kuban- und eine Terel-Koſalenesladron «Er. 

ajeität Convoi» formiert. Die E. eines Trans 
port3 E —— in ge yerig eine ſchwierige 
Aufgabe. Als Regel gilt, daß ein weit ausgedehn: 
ter Auftlärungsdient ftattfinden muß, um jede 
drohende Gefahr rechtzeitig zu erfahren, daß aber 
alle übrigen Truppen zujammengehalten werden 
müſſen, um jedem Angriff mit aller überhaupt mög: 
lichen Kraft begegnen zu können. 

E8la, ein 250 km langer rechtöfeitiger Neben: 
fluß des Duero in ben ſpan. Brovinzen Leon und 
Zamora, auf der Hochebene von Leon, welche er in 
vorwiegend ſudſüdweſtl. Richtung durchfließt. Die 
€. entipringt auf dem Sübabbange des Gantabri- 
hen Gebirge, am Südfuße des Pico de Venta— 
niella und Dat links folgende Nebenflüfle: Cortos 
(unterhalb Gradefes) und Cea (oberhalb Caitro: 
* bel Campo), reht3: Curueño (unterhalb 

anfılla de las rege zer (an welcher 
Leon liegt) mit Torio (links), Orbigo —— mit 
Suna, vehts mit Fuerto und Erin). und 
Alifte (gegenüber von San⸗-Pedro de Ia Rave). 
Nah Aufnahme der Tera tritt die E. in wilde, 
eingefchnittene Schluchten. Oberhalb der be: 
rühmten, alten Brüde von Ricobayo, 
über den Haren und reißenden Strom himüber: 
führt, werden die Schluchten immer enger und 
tiefer und zwar bis zur Mündung in den Duero, 
welcher felbft fich durch malerische Schlünde windel. 
Die engl. Kompagnie, welche ben Henarestanal 
ausgeführt hat, zieht jegt einen Bewäſſerungslanal 
von der E. ab, um einige taufend Hektaren Landes 
fruchtbar Ri machen. Zum Flußgebiet der €. ot: 
bört der Often und die Mitte (etwa zwei Drittel) 
der Provinz Leon, und der Nordweiten (etwa die 
Heinere Hälfte) der Provinz Zamora. ‚ 

Esmarch (Johs. Friedr. Aug.), au ter 
deutſcher Chirurg, geb. 9. Ian. 1823 zu ing 
in der Zandichaft Eiderſtedt, Sohn eines Arztes, be: 
fuchte die Oyinnafien zu Rendsburg und Flensburg 
und ftudierte dann feit 1843 zu Kiel und Göttingen 
Medizin, Nachdem er zu Kiel jeit 1846 am chirurgi⸗ 
ſchen Hofpital als Aſſiſtent a dam gemwirtt, 
beteiligte er fich erft ala Offizier, dann als Unter: 
arzt im Turnerkorps am ſchlesw.-holſtein. Kriege 
von 1848 und ward 9. April mit dem größten . 
beajelben gefangen. Später ausgewechſelt, war et 
einige Zeit Oberarzt beim Lazarett im Bürgerverein 
zu Flensburg, wo er bereit Gelegenheit fand, reich 
liche militärchirurgiſche Erfahrungen zu fammeln. 
Bei dem Eintritt des Waffenjtillitandes fehrte €. 
in feine frühere Stellung nad Kiel zurüd. Die 
beiden folgenden Feldzüge machte er als Adjutant 
Stromeyers mit und avancierte bis zum Oberarit 
(8. Aug. 1850). Snjmilchen hatte fid) €. währen? 
des Waffenftillftandes im Herbft 1849 zu Kiel ba 
bilitiert; feine cafe Berictung handelte über Schub: 
wunben. März 1851 trat E. eime größere 
wifienfchaftliche Reife an, die ihn nach Prag, Wien, 
Baris und Brüfjel führte und ein ganzes in 


Esmarch (Karl) — Esmenard 


Anſpruch nahm. Nach der Rüdkehr ward er von 
der dän. Regierung zwar ald Privatdocent juspen: 
diert, doch erhielt er jchon nad) einem Semeſter die 
Erlaubnis zur Fortjeßung feiner alademijchen Thä- 
tigfeit zurüd. Im März 1854 wurde ihm nad 
Stromeyerd Weggang die Direktion der dirurgi: 
hen Klinik übertragen, aber erjt im Dft. 1857 er: 
nannte ihn die dän. Regierung zum ord. Profeſſor 
und Direktor ded Hoſpitals zu Kiel. Die Ferien 
benugte €. zu wiſſenſchaftlichen Reijen im Sn: und 
Auslande, auf denen er namentlid) dem Hoipital: 
wejen feine Aufmerkjamleit zumandte. Während 
des jchlesw.:holftein. Kriegs von 1864 machte er 
ſich in hohem Grade um die Lazarette in Flensburg, 
Sundewitt und Kiel verdient. Im Juli 1866 ward 
E. nach Berlin berufen, um als Mitglied in die 
Dpusmmenat, Tagavetstonn Thon einzutreten und bie 
erleitung der chirurgiſchen Thätigleit in den dor: 
tigen Lazaretten zu übernehmen. Bei Ausbruch 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriegs war E. in, der 
Genefung von einer jhweren Krankheit begriffen 
und vermochte daher nicht, fih an dem Jeibuge 
jelbft zu beteiligen. Im Juli 1870 zum General: 
arzt und Eonjultierenden Chirurgen der Armee 
ernannt, wirkte er zunädjit in Stiel bei der Organi— 
ſation der freiwilligen Hilfe innerhalb des jchlesw.: 
bolitein. Provinzialvereins und des Fieler Lolal: 
vereind; auch widmete er den ähnlichen Beitre: 
bungen in Hamburg feine Beihilfe. Am 3. Aug. 
1870 ward er nad) Berlin berufen, um die General: 
Lazarettdireltion bei der Einrichtung des großen 
Baradenlazarettö auf dem Tempelhojer Felde zu 
unterjtügen. Erit im April 1871 lonnte er feiner 
Thätigfeit als lonſultierender ne de entjagen, 
um auf einige Zeit im Süden Erholung zu ſuchen 
und dann in jeine frühere Stellung nad Kiel zus 
rüdjufebren. In eriter Che war E. mit einer Toch: 
ter Stromeyers; in zweiter Che ift er jeit 28, Febr. 
1872 mit Prinzeſſin Henriette von Schleswig: 
Holitein : Sonderburg:Augujtenburg (geb. 2. Aug. 
1833) vermählt. 
€. hat ſich wejentliche Berdienjte um das nn 
weſen, die Kriegschirurgie und bejonders die kriegs⸗ 
chirurgiſche —234 erworben, auch ein ſeht brauch⸗ 
bares Verfahren, um Gliedmaßen künſtlich blutleer 
zu —— und ſomit ohne Blutverluſt zu operieren, 
angegeben und ſich neuerdings um die Einführung 
der Samariterſchulen (ſ. d.) in Deutſchland verdient 
gemacht. E.s hauptſächlichſte Schriften find: «liber 
Reiektionen nad Schubwunden» (Kiel 1851), «Bei: 
träge zur praftiihen Chirurgie» (Heft 1u.2, Kiel 
-185 ), «Über chroniſche Gelententzündungen» 
(Kiel 1866; 2. Aufl. 1867), «Verbandplak und Feld⸗ 
lazarett» (Berl. 1868; 2. Aufl. 1871), «Über den 
Kampf der Humanität gegen die Schreden des 
Striegs» (Kiel 1869), «Der erite Verband auf dem 
Schlachtfelde⸗ (Kiel 1869; 2. Aufl. 1870; mehrfach 
überjest), «fiber Vorbereitung von Reſervelaza⸗ 
retten» (Berl. 1870), «tiber Gelentneurojen» (Kiel 
1872), «Die Sirantheiten des Maſtdarms und Af: 
ter3» (Erlangen 1873), «über künftlihe Blutleere | 
bei Operationen» (Lpz. 1873), «Die erite Hilfe bei 
Berlegungen» (Hannov. 1875), «Handbuch der 
triegschirurgiſchen Technit» (Hannov. 1877), «Die 
erite Hilfe bei plöglichen Unglüdsfällen. Ein Zeit: 
faden für Samariterichulen» (2pz. 1882). 
(Karl), namhafter Rechtögelebrter, 
3. Dez. 1824 zu Sonderburg, wo jein Vater 


geb. 
dän, Beamter war, beſuchte die Gymnafien zu 
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Schleswig und Lübed, jtudierte bie Rechtswiſſen— 
ſchaft zu Kiel, Bonn, Heidelberg und Berlin, nahm 
am jchlesw.:holjtein. Kriege 1848—51 teil und has 
bilitierte ji) 1851 zu Göttingen für das Gebiet des 
röm. Rechts. Im J. 1855 wurde er als ord. Pro: 
feſſor des röm. Rechts nad Aralau und 1857 in 
gleicher Eigenſchaft nad) Prag berufen. Von E.s 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten find zuerwähnen: «Röm, 
Nechtsgeichichter (2 Bde., Gött. 1855—56; 2. Aufl. 
1877 — 80), «Grundjäge des Pandeltenrechts» 
(2 Tle., Wien 1859—60), «Vacuae possessionis 
traditio. Cine civiliftiihe Unterfuhung» (Prag 
1872) und «Bandeften:Cregeticum» (Prag 1875). 
Unter dem Pjeudonym Karl von Aljen hat G, 
—— Dichtungen meiſt epiſchen Inhalts 
veröffentlicht, als: «Der Sieg von Boruhöved» 
Kiel 1847), «Der Hort der Dichtung. Cine Götter- 
age in 16 Gejängen» (Lpz. 1853), «Aus alten und 
neuen Tagen» (Berl. 1860), «Anud Lavard. Ein 
epijches Gedicht» (Hamb. 1865), jowie mehrere me: 
triiche liberfegungen aus dem Schwediſchen und 
Altnordijchen. 

Esmenard (Joſeph Alphonſe), franz. Dichter, 
geb. 1770 zu Beliljanne (Depart. Rhönemündungen), 
wurde Mitarbeiter an parijer royalijtiichen Zei: 
tungen, verließ aber Frankreich nad) dem 10. Aug. 
1792, und bereijte England, Holland, Deutichland 
und Italien. Nach Paris 1797 zurüdgelehrt, war 
er wieder journaliftifch thätig; nad) Dem 18. Fructi: 
dor als Redacteur der royalijtiichen Zeitung «La 
Quotidienne» verbannt, ging er nad) Griechenland 
und Konjtantinopel. Später ſchloß er ſich der Sache 
Napoleons an, kehrte 1799 — ris zurüd und 
ward Mitarbeiter des «Mercure de France». Dann 
belleidete er die Stelle eines Sefretärs des Generals 
Leclerc auf dejien Grpebition nad) San:Domingo, 
jpäter folgte er dem Admiral Villaret-Joyeuſe nad) 
Ya Martinique. Seine Gedichte und dramatiſchen 
Werle verfchafften ihm das Amt eines Theater: 
cenjors in Paris, jchließlich wurde er Direktor des 
«Journal de !’Empire» und Abteilungschef am Bo: 
lizeiminiſterium; 1810aud in die Franzöſiſche Afade: 
mie aufgenommen. Nachdem er aber, Napoleons In— 
tentionen entgegen, 1811 im «Journal de ’Empire» 
eine heftige Satire gegen Rußland veröffentlicht, 
wurde er in die Verbannung geididt, erhielt jedoch 
nad) drei Monaten die Erlaubnis, nah Frankreich 
zurüdzutehren. Auf der Nüdreije jtarb E. 25. Juni 
1811 in der Nähe der Stadt Fondi infolge eines un: 

lüdlihen Sturzes aus dem Wagen. Unter feinen 
Werten find hervorzuheben: eine Ode, «L’oracle du 
Janicule», zu Ehren der Heirat Napoleons verfaßt; 
eine Sammlung von bonapartiftiichen Gelegenheits: 
gedichten: «La couronne poetique de Napoldon» 
(1807); ein «Recueil des po6sies extraites des 
ouvrages d’Helena Maria Williams» (aus dem 
Englischen überjebt, 1808); zwei Opern, «Trajan» 
(1808) und «Fernand Cortez» (fomponiert von 
Spontini). Sein beites Werk ift das Lehrgedicht 
«La Navigation», welches 1805 erjchien, und |päter 
von adıt auf ſechs Gejänge verlürzt wurde. Darin 
bejchreibt er die Fortieritte der Schiffahrt von 
ihrem Urfprung bis zu der neuern Zeit; die Verſe 
find elegant und forreft, aber Talt. E. war ein 
Schüler Delilles; e3 fehlt ihm pe nit an Ges 
ihmad und Zierlichleit, aber an Wärme und Leben, 
doc findet man in der «Navigation» einige ge: 
Iungene Gpifoden und genaue nad) der Natur vers 
fabte Schilderungen. 
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Esmeraldad, die norbweftlichite Provinz der 
üdamerit,. Nepublit Ecuador; diejelbe reiht von 
Meerestüfte zwiichen der Bahia Banguapi im 
N. und der Punta Mangle im S, bis an den Fuß 
der Cordillere von Quito. Diefer flachite Teil der 
Nepublit, im Innern ganz mit Wald bevedt, hat 
nur Höhen von 50—600 m aufjumeifen. Der ein: 
jige bedeutende Fluß der Provinz ijt der Rio Es— 
meraldas oder Rio Perucho, ae auf der Hoc: 
ebene von Quito, am Fuße des Cotopari entipringt 
und al3 reißender Strom zwijchen der Punta Ga: 
lera und der Runta Verde in den Golf von Ancon 
de3 Großen Dceans mündet. Die Ausfuhr bejteht 
vorwiegend in Kautſchuk. Die Provinz zäblt auf 
19267 qkm (1878) etwa 10000 E., zum größern 
Teile an der Hüjte jehhaft (worunter 1500 Weiße 
und etwa 6500 civilifterte Indianer und Neger). 
In den Wäldern des Innern ſchweifen noch gegen 
2000 nadte Sayapas umber. Hauptitabt der Pro⸗ 
vinz iſt Gämeraldas am Fluffe gleihen Namens. 

Es-moll (ital, mi bemolle minore, frz. mi b&- 
mol mineur, engl. e flat minor), die Moll:Tonart, 
bei welcher h, e, a, d, gund e um einen halben 
Ton erniedrigt werden, alio ſechs b vorgezeichnet 
find, gleihhder parallelen Dur-Tonart Ges-dur, Der 
unbequemen VBorzeihnung wegen kommt diefe Ton: 
art fait ebenfo wenig vor, als die nur enharmoniſch 
von ihr verichiedene Tonart Dis-moll, (S. Ton 
und Tonarten.) 

Eöneh, Stadt in Dberägypten, Diftrift Kenneh, 
am linten Nilufer, 45 km jüdlich von den Nuinen 
von Theben. Der Drt zäblt 12000 E., iſt Sik 
eines kopt. Biſchofs und bildet einen regen Verkehrs: 
plab, welcher namentlid) mit Kamelen, Töpferwaren 
und den Malayeh genannten fehr feinen Baum: 
wollitoffen und Shawls handelt. Die Sennaär: 
Karawane bält bier an und verfügt über ihre Bor: 
räte an Gummi, Straußfedern und Elfenbein. 
Die Stadt jteht auf den Nuinen des alten Lato— 

olig, Der Tempel ijt verfchüttet und von der 
A Stadt überbaut, Nur die Vorhalle desſel— 
ben iſt ausgegraben, und durch eine Treppe, die 
32 Stufen hat, von der Straße aus zugänglich, Ihr 
Dad wird von 24 mächtigen Säulen in 4 Reihen 
getragen, deren mannigfaltige Hapitäle vortrefilich 
erhalten find. An der innern Ditjeite ijt ein Ka— 
lender here der ſich auf das fejte Alexan— 
drinische Jahr mit den Anfange des 1. Thoth am 
29, Aug. bezieht. An der Dede iſt ein vierediger 
Zodiatus abgebildet. Alle Wände haben Inſchriften 
aus der röm, Kaiſerzeit, und an der Hinterwand er: 
Scheint eine Darjtellung von Kaiſer Decius, dem letz— 
ten, der bis jeht iiberhaupt hieroglyphiſch gefunden 
it. An der Thür in der Hinterwand wird Btole: 
mäus Philometor genannt; doch könnte der verjchüts 
tete Teil de3 Tempels noch viel weiter zurückgehen. 

Eſotẽriſch (arch.) hieß in den Myiterien der Al: 
ten die bloß für die Eingemweibten bejtimmte Lehre, 
int Gegenjaß zu der eroterijchen, für die Unein: 
geweihten bejtimmten. Jene hießen daher Gjote- 
riter, diefe Groterifer. Dieſen Unterjchied 
erweiterte nun der Sprachgebrauch auf alle Ber: 
hältnifje, wo abgejtufte Grade der Kenntnis und 
Mitwirkung vorlommen. So foll in dem Pythago— 
räifhen Bunde ein Unterſchied zwiichen Groterifern 
und Ejoteritern (Sebaititern, Alusmatilern) 
ftattgefunden haben; etwas Ähnliches kommt aud) 
bei den geheimen Gefellihaften, namentlidy bei 
teligiöfen Gemeinſchaften vor, 


Esmeraldas — Efparfette 


Esp., bei naturmwiffenfchaftlihen Namen Ab= 
fürzung für Eſper (Eugen ob. Chrijtopb). 

Espäda (ſpan.), Degen ; dann auch der mit dem 
Degen oder Schwert Bewaifnete, 3. B. beim Stier- 
gefecht. [ner Degen. 

Espadilla (fpan,, verdeuticht: Spadille), klei— 

Espädon (fr;.), aroßes, breites Schlachtſchwert, 
welches mit beiden Händen geführt wird. 

Eipagnolade, Großiprecherei, Nuhmredigfeit, 
wie folche den Spaniern ſchuld gegeben wird. 

Espalion, Stadt im franz. Depart. Aveyron, 
Hauptort eines Arrondiffements, 32 km im ND. 
von Rodez, in 342 m Höhe, am rechten Ufer des 
Lot und am Fuße eines hoben, mit Wein bepflanzs 
ten Hügel3, mit (1876) 2580 (Gemeinde 4001) €. 
tiber den Lot führen eine moderne, 1841 gebaute 
Brüde und eine Brüde aus dem 13. Jahrh. mit 
vier Spipbögen. €. ift Sitz einer Unterpräfeftur, 
eines Tribunals eriter Inſtanz, einer Agrikultur— 
fammer, hat ein Zellengefängnis, ein Hoſpital und 
ein aus dem 16. Jahrh. ſtammendes Stadthaus. 
Auf einem die Stadt beberrfchenden Berge ſteht die 
impofante Ruine des im 11. Jahrh. erbauten 
Schloſſes Calmont-d'Olt, welches eine prächtige 
Ausſicht Über das Thal des Lot und ſüdlich bis 
nad Rodez gewährt. Die in 1 km Entfernung 
liegende merfwürdige roman. Kapelle St. Hilarian, 
aus dem 11. Jahrh., in Form eines lat. Kreuzes 
mit drei Apfiden, hat am Vortal ein großes Relief, 
das Jüngſte Gericht darftellend; außerdem find die 
Nuinen zweier Kirchen aus dem 12. Jahrh. vor: 
handen; 6 km von GE. entfernt, in der tiefen Schlucht 
der Boralde Flaujaguèſe, liegt die alte, 1147 ge: 
gründete Gijtercienjerabtei Bonneval (Bona val- 
lis), welche 1876 ke Trappiftinnen bergejtellt 
murde, mit roman, Kirche, die von fünf aus dem 
15. Jahrh. ftammenden Apfiden flantirt ift. Sm 
ber Näbe it der Mefleturm, eine Art von Donjon 
aus dem 15. Jahrh., welcher in Kriegszeiten den 
Mönchen als Aiyl diente, 

Esparraguera, ſpan. Stadt in Catalonien, 
Provinz Barcelona, Diſtrikt Jgualada, 30 km im 
SD. von Jgualada, 10 km im NRW. von Marto: 
tell, nahe dem rechten Ufer des Llobregat, in 185 m 
Höhe, am füdöftl. Fuße des Monjerrat, zählt (1877) 
3395 E. Die hier entipringenden, 29° C. warmen 
Aguas de la Puda, ſtinkende Schwefelwaſſer, wer: 
den als Getränk und zu Bädern verwendet. 

Eſparſette iſt der von Tournefort aufgebrachte 
franzoͤſiſche, auch in die deutſche Sprache überge— 
gangene Name der zur Familie der Leguminoſen 
gehörigen Pflanzengattung Onobrychis oder Hedy- 
sarıım, welche ſich Durch einfamige, runzelig:grubige, 
am Rande mehr oder minder dornig gezähnte Hül— 
fen auszeichnet. Zuibrgebört diegemeine Eſpar— 
fette (O. sativa Lamk. oder H. onobrychis 
L.), aud) Ejper, Süßllee, türtifher Klee, 
Schildtlee, Hajentopf und Shweizerllee 
genannt, eine der trefflichſten Futterpflanzen, die 
nur auf kalthaltigem, lehmigem Boden und zwar 
bejonders in Berggegenden gedeibt und langaeitielte 
ihren mit rojenroten, geitreiften Schmetterlings— 
blumen trägt. Mittels der E, können auch dürre, 
unfruchtbare, dem Pfluge nicht zugängliche Berge 
und Abhänge, welche jonit keinen Nutzen gewähren, 
aufs jiedmäbipite nubbar gemacht werden, Ge— 
woͤhnlich gibt fie bloß einen Schnitt und nur auf 
gutem Boden zwei Schnitte des beiten Heues, das 
an nährendem Stoffe viele andere Futterpflanzen 


Espartero 


weit übertrifft. Bei gehöriger Pflege in günftigen 
Lagen dauert die E. 10—15 Jahre aus und läßt 
dann den Boden nod) jo befruchtet zurüd, daß er 
mehrere Ernten ohne Düngung liefert. Die Blüten 
bieten den Bienen viel Honig dar. Die E. wächſt 
auf dürren, fonnigen Kaltplägen in Mittel: und 
Süddeutihland, desgleiben in Südeuropa aud) 
wild, Die E. wird namentlich befallen von einem 
Pilze, Uredo anthyllitis, der Uredoform von Uro- 
myces trifolii. Andere Arten der Gattung find die 
ſpaniſche E. (0. oder H. coronarium), auch Alfala, 
fpan. Klee oder Blumentlee genannt; ferner der 
Mannaklee (O. oder H. alhagi), das Hauptfutter: 
fraut des Drient3, und endlich der bengal. Schild: 
tee (O. oder H. gyrans), die einzige Pflanze, deren 
Blätter ſich beitändig bewegen, folange fie die Sonne 
beicheint, welde daher einen hervorragenden Rang 
unter den ſog. Senfitiven einnimntt, 

Espartero (Don Baldomero), Graf von Lu— 
chana, Herzog von Vittoria, berühmter jpan, Ge: 
neral und Staatsmann, geb. 27, — 1792 zu 
Granatula in der Mancha als der Sohn eines Stell: 
machers, wurde zum geiltlihen Stande bejtimmt, 
verließ aber 1808 bei der Invaſion der Franzofen 
das Klojter und trat in das jog. gebeiligte Ba: 
taillon. Im Ian. 1815 ſchloß er ji) der vom Ge: 
neral Don Pablo Morillo befebligten Erpedition 
gegen die aufitändiihen Kolonien in Südamerifa 
an und kehrte nad) der Kapitulation von Ayacucho 
(1824) nad) Spanien zurüd, wo er als Brigadier 
nad) Logrono in Garnijon kam. Er erllärte ſich 
1832 oijen für die Thronfolge Iſabellas, der Toch— 
ter Ferdinands VIL., und als nad) dem Tode de3 
Königs der — — ausbrach, wurde er Ge— 
nerallommandant von Biscaya, kämpfte jedoch un— 
glücklich gegen Zumalacarreguy. Im Mai 1836 
übernahm er interimiſtiſch das Oberlommando, 
rettete im Aug. 1836 Madrid und wurde im Sept. 
1836 zum Generalsen:Chef der Armee des Nordens, 
zum Rizekönig von Navarra und Generaltapitän 
der bast. Brovinzen ernannt, Auch als 12, Sept. 
1837 die Armee de3 Don Carlos vor Madrid er: 
fchien, rettete er die Hauptitadt, trieb den Präten— 
denten über den Ebro zurüd, nahm im Dezember 
die Höhen von Luchana undentjegte Bilbao, worauf 
er zum Grafen von Luchana ernannt wurde, Bei 
Burgos vernidhtete er 1838 die Erpedition des far: 
liſtiſchen Generals Negri. Sein glüdlicher Feldzug 
1839 brachte ihm den Titel eines Granden und Her: 
3093 von Vittoria. Geihidt wußte er die Uneinig— 
feit der Karliſten zu feinem Vorteile zu nugen und 
Unterhandlungen mit Maroto anzutnüpfen, welde 
zu den Bertrage von Bergara (f. d.) führten, in: 
folge dejien Don Carlos ſich genötigt (ab, nad) 
Frankreich überzutreten. Als 1840 das Miniſterium 
der Partei der Eraltatos, an die fi E. angeſchloſſen 
hatte, — ein Geſetß zur Beſchränlung der Muni— 
cipalverfaſſung (j. Ayuntamiento) einen Schlag 
beizubringen verfuchte und die Königin: Hegentin 

egen E.s Rat dem von den Cortes votierten Ge: 

ese-ihre Santtion erteilte, ſchloß fih aud E. der 
Bewegung gegen dieje Maßregel an. Er eilte nad) 
Madrid, wo er im Triumph einzog, und von hier 
als Minijterpräfident mit feinen Kollegen nad) Ba: 
Lencia, wo 10. Dft. 1840 die Königin: Negentin ihre 
Abdantung jowie den Entihluß ertlärte, fi na 
Frankreich zu begeben. E. wurde 8. Mai 1841 dur 
Die Corte3 zum Regenten de3 Landes und zum Vor: 
mund der Königin Iſabella und deren Schweiter, 


361 


der Jufantin Quife Fernanda, erwählt. Mit Ener: 
gie, Feſtigleit und Klugheit führte er das Nuder. 
Er widerjegte fi den Anforderungen der röm. 
Kurie, hielt die namentlich in Balencıa fich erheben: 
den Republifaner nieder, dämpfte den von O Don— 
nell zu Gunften Chrijtinens erregten Aufitand in 
Pamplona, vereitelte die Pläne zur Inſurgierung 
der Truppen durch die Generale Diego Leon und 
Concha und hielt die bast, Provinzen nieder. Am 
15. Nov. 1841 bezwang er Barcelona, wo die Ne: 
publifaner ſich gegen ihn erhoben, und zog 30, Nov. 
in Madrid wieder im Triumph ein. 

Von jebt an wendete ſich E, entjchieden England 
zu, wodurd er Frankreich erbitterte und den Plänen 
der Königin Chriſtine Vorſchub leiltete. Indes ge: 
lang e3 ihm, die Eraltados durch fein Fefthalten an 
der Konjtitution von 1837 in Schranfen zu halten, 
Aud die Inſurrektion in Barcelona Ende 1842 
dämpfte er durch ein energifches Bombardement, 
Allein durch das Bündnis der Progreifilten und 
Republitaner mit den Moderados (der Chrütinifchen 
a wurde endlich fein Fall doch unvermeidlich. 
E. mußte 9. Mai 1843 in die von den Minifteriung 
Lopez beantragte allgemeine Amnejtie willigen, wo: 
durch das Land allen Intriguen der zurüdtehrenden 
Moderados preisgegeben ward. Als das Miniſte— 
rium aber die Entlajjung feines Sefretärs Linage, 
de3 entichiedenen Anhänger der engl. Bolitif, und 
de3 Generals Zurbano, der fich den Barceloneien 
durch feine Strenge verhaft emacht hatte, von ihm 
verlangte, entließ er 20. Mai dasjelbe und löjte 
26. Mai auch die Cortes auf. Schnell verbreitete 
ſich hierauf durch die überall zerftreuten Gegner E.s 
der Aufitand in Gatalonien, Andalufien, Arago: 
nien und Galicien. Am 13. Juni beſchloß die in 
Barcelona gebildete Junta E.s Abjesung und die 
Grokjährigleit der Königin Siabella, worauf die 
1. Zuli 1843 eingefekte provijoriihe Regierung 
(Lopez, Caballero, Serrano) ihn als Verräter am 
Vaterlande der Negentichaft für verluitig erllärte. 
An die Spike des Aufitandes in Valencia trat 
Narvaez, fein perlönlider Feind, der nun gegen 
Madrid zog, wo durd Beſtechung die Truppen ge: 
wonnen wurden. (5. Spanien.) Nachdem Narz 
vaez 22. Juli 1843 in Madrid_eingezogen, gab E. 
feine Sache verloren und fchiifte ſich 30. Juli in 
Cadiz ein, um über Lifjabon * England zu gehen, 
wo er 19. Aug. in Falmouth landete. Wahrend 
man ihn in England mit den Ehren eines Regenten 
empfing, wurde er in Spanien er ein Dekret vom 
16. Aug. aller Titel und Würden für verlujtig er: 
Härt. Anfang 1848 durd) ein Dekret der Königin 
wieder in feine Wurden eingejebt, kehrte er nad) 
Spanien zurüd. Hier nahm er zwar 13. an. ſei— 
nen Siß im Senat ein, zog fi) aber, da er jich ohne 
allen Einfluß ſah, im Febr. nad) Logroño zurück. 

dr der progreſſiſtiſchen Revolution von 184 
nahm die bedrängte Königin Iſabella ihre Zuflucht 
zu E. und ernannte ihn zum Chef der neuen Re— 
gierung, während ihn zugleich die Proviſoriſche 

egierung zu Saragoſſa zum Generalijjinus der 
Nationaltruppen proklamierte. E. bildete ein Ka— 
binett, in welchem General O'Donnell, der haupt: 
ſächlich zur Ummälzung beigetragen, das Kriegs⸗ 
miniſterium übernahm. Die Spaltung der fiegen: 
den Bartei in reine Progreſſiſten, die E. anhingen, 
und in fonjervative, weldye die Partei O Donnells 
bildeten, machten die Heritellung einer geordneten 
Regierung unmöglich, Überdies zeigte id) der von 
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phufifchen Leiden gebrüdte E. der ſchwierigen Lage 
nicht gewachfen und bewies ſich rat: und thatlos. 
Die Intriguen O Donnells, der zunächft den Mi: 
nifter Escoſura (j.d.) aus dem Kabinett verdrängen 
wollte, führten endlich 14. Juli 1856 die Abdankun 
E.s und jeiner Kollegen herbei, während D’Donne 
fein Nachfolger wurde. ee zog ih E. nad 
Logroño ins Privatleben zurüd. Die Ihronlandidas 
tur, we 13 ihm, nad der Septemberrevolution 
1868, ein Teil der Progrefiftenpartei anbot, lehnte 
er ab. Er ftarb 10. Jan. 1879 in Logroño. 

Bol. Flores, «E., historia de su vida militar y 
politica» (3%de., Madr. 1848—44); Mariano, «La 
regencia de Baldomero E.» (Madr. 1870). 

Eſparto, ſpan. Vollsname eines im jübweltl, 
Guropa, namentli in Südfpanien, desgleichen in 
Nordafrila auf dürrem Sand:, Thon, Mergel: und 
falzigem Boden häufig, ja oft maſſenhaft wachſen— 
den Graſes, der Macrochloa tenacissima Kunth 
(Stipa tenacissima L.). Die binfenartigen, äußerſt 
zähen und biegjamen, graugrünen, 40— 70 cm 
langen Blätter (Sparto», Faden- Strid: oder 
Pfriemengras, auch Spaniſcher Ginfter 
genannt) werden zu allerhand Flechtwerk benust, 
weshalb dieje Grasart, welde bin und wieber un: 
abjehbare Flächen in dichtem Beitande überzieht, 
einen wichtigen Handelsartifel bildet. Schon in 
den ältejten Zeiten wurde der €. in feinen Heimats— 
ländern, Spanien, Griehenland, Italien fowie 
Nordafrila, zu allerlei Flechtwerk verarbeitet und 
noch — bienen beſonders in den Küſtenprovinzen 
des ſüdl. Spanien, in Südfrankreich, Sicilien, 
auf Corfica, in Dlaroklo, Algerien und in neuejter 
Zeit aud) in den öſtl. Diltrikten von Tunis, ıwo der 
E. nad) dem Arabiſchen Halfa genannt wird, die 

etrodneten, gebleichten und verſchieden gefärbten 
Blätter zur Berfertigung von Flechtwaren (Spar: 
terien), Hörben, Matten, Stublgeflechten, Bett: 
gurten, Matraben, Eigarrentafchen, Hüten, Schuhen 
und Sandalen, zu ordinären Geweben, vor allem 
aber zu Seilerwaren, von welden die Anfertaue 
durch ihre Wohlfeilheit, Haltbarkeit und Leichtigkeit 
vorzugsweije beliebt find; die Blattrippen des E. 
werden als Durchzugsſtroh in den Virginiacigarren 
benußt. Ein verbreiteter Handel3artitel find in den 
genannten Ländern die aus buntgefärbten Eſparto— 
blättern gefertigten, mit allerlei Dujtern verfehenen 
BIBGEINIERFIE: die auch in Deutichland Ein: 
gang gefunden haben und in reichlter Auswahl und 
vorzüglicher Güte von den großen Sparteriefabriten 
in Barcelona, Balencia und Murcia geliefert wer: 
den. im großartigiten Mafftabe wird jedoch, na: 
mentlich in England, in neuerer Zeit die aus den 
Blättern abgeſchiedene Fajer ala Material für die 
Papierfabrilation verwertet. Die a ungbe 
weije derjelben für diejen Zwed ift ähnlich der des 
—— mit welchem vermiſcht der E. ein be— 
jonders ſchönes, feſtes und unduürchſichtiges Pa: 
pier uni Für eine ausgedehntere Verwendung 
in den Papierfahriken des europ. Kontinents jtellt 
ih indes der Preis des Rohſtoffs zu hoch; in 
geringem Umfang ift berfelbe zur Jmitation orient. 
Gardinen u. ſ. w. in Gebrauch gelommen. Das 
Gras felbjt treibt au3 feinem ausdauernden Stod 
0,» bis 1,5 m hohe Halme, welche in eine lange, 
DEE iſpe einblütiger begrannter 
Ahrchen gr [(Popat 

e oder Zitterpappel (Populus tremula 

Zaubholzbaum, f. unter Populus. ) 


Eſparto — Eipinaffe (Esprit Charles Marie) 


Espöoe (fr3.), Gattung, Art, Sorte, befonders 
Geldjorte; en esp&ces, in Elingender Münze, 

Eöpenberg (Karl von), Arzt und Reiſender, 
geb. auf dem Yandgute Höbbet in Ejtland 15. (26.) 

ug. 1761, erhielt jeine Erziehung und Bildung auf 
dem Gouvernementsgymnafium zu Neval, ftudierte 
in Jena und Erlangen Medizin und begleitete 1802 
als praktiſcher Arzt Kruſenſtern auf der erjten ruſſ. 
Reife um die Welt. Ihm zu Ehren benannte Kru: 
fenjtern einen neuentdedten Berg auf der Inſel 
Sadalin oder Taralai vor dem Ausfluß des Amur 
«Bit Espenbergy. Nach jeiner Rüdtehr 1806 ließ 
E. fi in Neval als praftifcher Arzt nieder und ver: 
öffentlichte in Krufenjterns «Reife um die Welt» 
Betersb. 1810) feinen mertwürdigen Bericht über 
den Gejundheitsjujtand der Mannſchaft auf dem 
Schiff Nadeſhda von 1802—6. Belanntals Reifender 
wurde er durch die Beichreibung feines Aufenthalts 
in Nukahiwa (im «Freimütigen», 1805). Erjtarb auf 
dem Landaute Hulas in Eitland am 19, (31.) Juli 
1822. Dtto von Kohebue benannte 1816 das Süd: 
vorgebirge des Kohebueſundes Nordweſtamerilas 
Kap Espenberg. 

Eſper, Futterpflanze, ſ. Eſparſette. 

Eſper (Eugen Job. Chriſtoph), Naturforſcher, 
05 2. Juni 1742 zu Wunfiedel, ftudierte in Er: 
angen Theologie und Daneben Naturwiſſenſchaften, 
war dann Hauslehrer und habilitierte ji 1781 in 
Erlangen als Privatdocent für Naturgeſchichte. Er 
wurde 1782 auferord., 1799 ord. Profeſſor ber 
Naturgefhichte, 1805 Direktor des Naturalientabi- 
nettö und jtarb 27. Juli 1810 zu Erlangen. €. ver: 
öffentlichte: «Naturgefhichte im Auszuge des Lin: 
neiihen Syitems» (Mürnb. 1784), «Die europ. 
Schmetterlinge» (5 Bde. und 1 Supplementband, 
Grlangen 1775—1805, neue Ausg. 1829 — 39 
«Die ausländischen Schmetterlinge» (16 Hefte, neue 
Ausg., Erlangen 1830), «Die Bflanzentiere» (15 Tie. 
und 10 Lief. Fortiekung, Nürnb. 1788 — 1809), 
«Icones fucorum» (7 Hefte, Nürnb. 1797—1802), 
«Nachricht vonden neuentdedten Zoolithen» (Nürnb. 
1774). [bofien. 

Esperanoe (jr;.), Hoffnung; ejperieren, 

Esperanza, eine Aderbaufolonie in der ſüd— 
amerif. Republit Argentina, Provinz Santa: X, 
25 km im W. von Santa-Fe, am rechten Ufer des 
in den Barand gehenden Rio Salado, da, wo ehe: 
dem ſich die Militärjtation un efand. Am 
%. 1856 gegründet, zählte fie 1871 1860 Bewoh— 
ner, meiſt Schweizer. E. war die erjte Kolonie 
ihrer Art in den Ya Plata-Staaten; jebt liegen 
weiter oberhalb an demjelben Fluffe noch Gavour, 
Humboldt und Grütli. E, bat fi jo rajch ent: 
widelt, daß fie jest eine der blühenditen Niederlai: 
jungen und der Markt und Tauſchplatz für die 
übrigen Kolonien ijt; die Bewohner treiben etwas 
Aderbau und ziehen viele Fruhtbäume, 

Eiperto (ital.), ein Grjabrener, Kundiger; na: 
mentlich ein in einen polit. Bund Cingeweibter. 

Es:Biccolo, ſ. unter Flöte. 

Espiögle (fr;., vom deutichen «Gulenipiegel»), 
Schelm, Schalt; Espieglerie, Schelmerei, 
Gulenipiegelei. . 

‚Eipinaffe (Esprit — Marie), franz. Di: 
vifionsgeneral, geb. 2. April 1815 zu Saiſſac im 
Depart, Aude, erbielt feit 1833 feine militärische 
Vorbildung in der Militärſchule zu St.-Cyr, trat 
1837 als Yıeutenant in die Fremdenlegion in Algier, 
zeichnete fich 1845 als Bataillonscher des Zuaven: 


Espinafje (Julie Jeanne Eleonore de ’) — Espino 


die Kabylen nd 
—— = —— 


Br em —* —* * — die Nationalver⸗ 
ammlu dann mehrere ⸗ 
———— im Mai 1852 zum a 


—— und —— Ludwig Napoleons er⸗ 


nannt, —— er Se mungen —— 
e 
im —— mißlungen in * na 


Weimmng die Sud —— ißerfolge Ted 
zunächft ** — — —e 1855 
nad) der Kri chnete ſich 16. Aug. 
1855 in ber Se tan od and aus, wurde 
dafür 29. Aug. zum Divifionsgeneral befördert und 
focht als joldyer mit großer Tapferkeit 8. Sen. beim 
—— ow. Als Napoleon III. nach 
—— Attentat (14. Jan: 1858) die Re: 


chs militärifch zu organifieren vers 
Sr ne 


wer m G. das Portefeuille des 
‚das —— 
kind das 


E. — Die eine — ug — 
lorps un c⸗ on ri uni 
Turbigo den Ticino u uni beim Sturme 

— Auf Bert! I peter green 
a ris beerdigt. 

(Julie eanne Eleonore de ehetihes 
a? u. 19. Nov. 1732, war ein aufereheliches 
a der Gräfin von Albon, welde von nnd 
gr etrennt lebte, Nach dem Tode der Mutter 
lam bie Zochter in das Haus Vichy: «Ghumzenbs, 
des ohnes ihrer Mutter, wo fie die A 
inder führte, und 1752 — Geſe 
ſchafterin — rg € = : Deffand —— — —— 
nanf 


gerin —— 
5** Enge wurde gear, a 
air Den un dp Ye dere, — —— 
ehrer u⸗Deffan u hu a n. 
Die Marguife entfernte fie fe von fh; — —* 
jehte ihr auf Füriprache des Herzogs von — 
ein Bon jest am trat fie in die große 


d aus, 

— die glängenbften Eirtel juchten ihre Ge: 
genwart. Sie jtarb 23. Mai 1776. Ihre «Lettres» 
Ginleitung 1847. beunt von Spr —— —* 

von Spazier, 
1809), «Nouvelles lettres» (1820), die einen GEinbli 


‚in ihre Liebesverhältnijje gewähren, zeugen von tie: 
-fer Empfind nd t > 
—— ee Me, 


* - de 1551 1081 m "KRonda, nahm jtatt des Na: 
s ſeines Vaters Francisco Gomez nad einem 
—— herrſchenden Brauch den ſeiner mütterlichen 
Großmutter an. Er ſtudierte zu nca, trat 
baum in ienjte, durchzog als Soldat einen 
ea 
und erlebte eg ie er, mit e en 
den «Relaciones de la vida 
rein Marcos de Obregon» 
(Mabr. 1618, —— deutſch von Tied, —— 
1827) erzählt, einem — * 


Leſage gelannten 
im «Gil Blas» geleg a Ce Sür 
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die Ende 1580 für bie Gemahlin Phili prall. vers 
anftalteten feierlihen Exequien ai and Eee 
G. Zert und Mufil, Die legten ‚jahre feines Lebens 
brachte er im Kloſter von Sta. Catalina de los Do⸗ 
nabos in Mabrid zu, wo er auch 1634 ſtarb. Man 
bat von ihm einen Band —** Madr. 1591), 
der außer lyriſchen Gedicht * und Eklogen 
ein großes Lobgedicht: « — de la memoria», 
und eine Uberieung von 8 « Epistola ad Pi- 
sones» enthält, bie ange ei far bie beſte in ſpan. 

Sprade galt. Auch iſt er, obgleich nicht der Cr: 
finder, doch der Verbeſſerer der imen, zehnzeili⸗ 
ger Strophen aus achtſilbigen Berjen, denen er eine 

eregeltere Form und Reimitellung gab, und die 
eitdem den Namen Gspinelas fü ven. Seine 
geitgenofien bielten ihn für einen Lyriker erften 
anges; er gehört jedenfalls unter die beiiern der 
Hafüichen Schule, Sn der Gejchichte der Muſik ift 
E. befannt al3 Virtuos auf der Guitarre, welcher 
er bie fünfte Saite beifügte, 

Eöping, kleines ſchwed. Fahrzeug. 

Espingole (frz.) bezeichnete 1) eine (jet vers 
altete) Mestete mit fegelförmig erweiterter Mün- 
dung, zum Schießen von Streugeſchoſſen, ähnlich 
dem Iromblon; ; 2) eine geihüsähnli e Borrichtun 
mittels deren eine größere Zahl von Kugeln 2 
zeitig vor den Feind gebracht werden ſollte, im 
Sinne der Orgelgeſchütze. E. in letzterer Beben: 
tung lommen ſchon im 15. Jahrh. vor, verihwinden 
dann und tauchen im 18. Jahrh. wieder auf; zuleht 
wurden fie von den Dänen 1848—50 und 1864 
geführt. Sie bejtehen entweder aus einem oder aus 
mehrern Läufen, deren jeder eine Anzahl hinter 
einander liegender Schüſſe enthält. Die vorderjte 
Ladung wird durd Lunte oder ein Gewehrſchl 
entzündet, das Feuer derjelben überträgt ſich na 
und nad) auf die Pulverladungen der folgenden 
Schüſſe, Pb die Kugeln nad) und nad) denjelben 
Lauf verlafien. Das Baden war ungemein zeitrau⸗ 
bend, die Vorrichtung ſelber unzuverläſſig. Die 
Bedeutung ber E. war ſtets nur eine jehr untergeord» 
nete; bei der Verteidigung der Düppeler Schanzen 
1864 erwiejen fie ich ganz wirkungslos. Vgl Wille, 
efiber er er (Berl. 1871). 

Espinhago (Serra do), d. h. das Rüdgrats: 
gebirge, in der brafil. Provin Minas:Gerass, 
ſtreicht in der dortjegung, der Serra da Mantiz 
queira, etwa von 22—18° ſüdl. Br. , und trennt 
die obern Beden ber Ströme Rio de Säo, Frans 
cisco und Rio Doce. Hoch auf ihren Abhängen 
liegen im W. Barbacena und Queluz, im D. Duro: 
Preto, Eonceisäo und Serra, Jenleit des lehtern 
Ortes, etwa in 18° füdl. Br., 1% ht die Kette, nad): 
dem fie an 400 km weit ihre ordnorbojtrichtung 
behalten bat, nad NO. weiter. Im ſüdl. Teile, in 
21° jüol, Br., nördlich von Barbacena, bildet fie 
ben Hauptgebirgäfnoten DBrafiliens, wo ſich der 
Stacolumi (d. b. der Stein mit jeinem Sobne) 
u 1750 m, und nordweitlich davon, bei Sabara, 

er Alto da Serra da Picada, zu 1783 m erbebt 

(bei 1000 m Baphöbe); 950 kın nördlich vom Ita⸗ 
columi ſteht bei Diamantina der 1360 m hohe Pico: 
Itambe (d. h. der ſpiße Stein). 

Espino (Romualdo Alvarez), ſpan. Schrift: 
fteller, geb. 1839 zu Sevilla, ftubierte Philoſo⸗ 
phie und Jurisprudenz und wurde dann Profeſſor 
der Philojopbie an dem Instituto provincial de 
Cadiz. Seine philojopbiichen Werte jind in Spas 
nien weit verbreitet; für die Geſchichte des ſpan. 
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Theaters ift beachtenswert: «Ensayo historico- 
eritico del teatro espaüol», 

Eipinofa (Alfonfo Moreno), ſpan. —* 
ſteller, geb. 1840 zu Cebreros in der Provinz Avila, 
wurde 1874 —28 in Salamanca, ſpaͤter am 
Instituto provincial de Cadiz. E. it als Hiſto— 
riter, Geograpb, Dichter und Anhänger der Kraufe: 
chen Vhilofophie in Spanien befannt. 

Espinofa de los Monterog, fpan. Stadt in 
Altcaftilien, Provinz Burgos, Diſtrikt Villarcayo, 
etwa 60 km im WSW. von Bilbao, am Fuße einer 
Kette des Cantabriſchen Gebirges, in 754 m Höhe, 
an der mitteld derNela zum Ebro gehenden Trueba, 
zählt (1877) 3598 E. Hier durchſchneiden ſich die 
Straßen aus der Ebene und die aus dem Gebirge, 
die von Bilbao, von Santander, von Billarcayo, 
Reinoſa, Burgos und Leon. Blafe, der General der 
fpan, Gentraljunta, wurde bier am 10. Nov. 1808 
durd den franz. Marſchall Victor geichlagen. 

Espirito-Santo (jpan., d. h. «Heiliger Geift»), 
Küftenprovinz Braſiliens, etwa zwifchen 18 und 
21° ſüdl. Br., im N. durch den Rio Macury 
von der Provinz Bahia, im S. durd den Nio 

tabapuana von der Provinz Rio Janeiro ge: 

chieden, im W. durch die Botokuden oder Aimo— 
reslette (Serra dos Aimores) der Serra do Mar 
gegen Minas-Geraes begrenzt, wird in der Mitte 
von dem 90 km aufwärts bis zu feinen Kata: 
ralten jchiffbaren Nio Doce mit dem Esmeraldas 
durchfloſſen, außerdem auch durch —— andere 
fiſchreiche, aber nicht ſchiſfbare Flüſſe, wie Säo— 
Matheus, Guarindiba und Itapemirim, gut be: 
wäflert und zählt auf 44839 qkm (1872) 82137 €, 
(59478 Freie, 22659 Sklaven), aljo 1,8 E. auf je 
1gkm, Die Mündungen der Flüſſe find durch 
Barren geiperrt und unter den Einſchnitten der 
Küſte bietet nur die Bahia de E, einen guten Hafen, 
Im füdl. Teile der Provinz treten die Ausläufer 
der Serra do Mar oft mit ———— Abfalle an 
das Meer; im Innern erheben ſich deren Gipfel 
bis zu 2100 m. Das tropiſche Klima iſt durch die 
Seeluft, Gebirge und Wälder —7— der Bo⸗ 
den ſehr fruchtbar und namentlich für den Anbau 
des Zuderrohrs geeignet. Die großen Wälder lie: 
ern fojtbare Hölzer und Droguen. Weite Streden 

3 Landes, namentlich der wilde und wenig be: 
fannte Norden desjelben, werden jedoch nody von 
Wilden bewohnt, welche, wie namentlich die Boto: 
fuden, die Kultur jtören. Die Küftenniederungen 
erzeugen Zuder, Baumwolle, Neis, Maniok und 
Mais, Gin Teil der Bevölkerung nährt fih von 
der Fiicherei in den Flüffen und namentlich am 
Meere. Ein Neuntel der Bewohner kann leſen 
und fchreiben. Nur ein Sedjtel der Kinder von 
5—15 Jahren bejucht die Schulen, obwohl die Bro: 
oinz ein Viertel der jährlihen Einnahmen für den 
öffentlichen Unterricht verwendet. Test find in der 
Provinz 131 Elementarichulen vorhanden, welche 
2216 Schulkinder zählen. An fremden Kolonien 
beitehen: Rio novo (4063 E.), Säo-Joſé do Tirol 
(562 Tiroler); dabei Novo Tirol (251 Italiener), 
Santa:Peopoldina, 66 km nordweitlid von der 
Hauptitadt Victoria, 1817 gegründet im Hauptthale 
des Rio Beruipa, mit jtattlihen Gebäuden und eini: 
gen hundert Negern, in drei Gruppen, mit 7000, 
3182 und 1184, zufammen 11366 Bewohnern. Diefe 
führten 1878 ſchon 479160 kg des trefflidhen Ga: 
ravelhas:Haffees aus und Waren für 390500 Mart 
ein. In der Bahia de Espirito:Santo oder 
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der Bai von €. liegt auf einer Inſel die Haupt: 
ey Noſſa Senhora da Victoria oder Victoria, 
n ihrer Nähe das Klofter Nofia Senhora da Penha, 
eins der reichiten Brafiliend, Wallfahrtsort mit 
wunderthätigem Diarienbilde und entzüdender Aus: 
fit. Südöſtlicher liegt die alte Hauptitadt Billa 
de Espirito-Santo oder Villa Velha, jeht 
ein unbedeutender, ſchlecht gebauter Ort. 
Die Küfte der Provinz entdedte der Portugieſe 
Vasco Fernandez Coutinho 23. Mai 1535 (am 
Pfingittage); nad diefem Tage wurde die Vai, in 
welche der Entdeder einlief, fpäter die bort gegrün: 
dete Stadt, endlich das ganze Yand umber benannt. 
König Johann ILL. von Bortugal machte dem Ent 
decker das Land zum Geſchenk. Die dasfelbe be: 
wohnenden Botokuden und Aymores fehten aber 
der Kolonifation harten Wideritand entgegen, und 
legtere gelang ſpäter felbit den Jeſuiten nicht. Ein 
Nachkomme des Entdeders vertaufte 1674 das Land 
an Bahia; 1809 ward es dem Neiche einverleibt. 
Eöplanäde (jpan. esplanada, von esplanar, 
ebnen, d.i. Borplak), heißt ein freier Naum vor 
Gebäuden, bei Feitungen insbeſondere der unbe: 
baute Raum zwiſchen Stadt und Citadelle, welcher in 
der Regel eine Breite von 450—600 m befikt, ſodaß 
der Angreifer, nah Wegnahme der Stadt, den Be: 
reich de3 wirfjamiten Feuers der Citadelle, ohne 
duch Gebäude Dedung zu finden, zu paffieren hat. 
Die E. mit den einmündenden Stadtſtraßen mub 
von dem Feuer der Eitadelle beherricht fein. Als 
Lotalbenennung kommt E. auch zumeilen für freie 
Plätze oder für Bromenaden vor, welche uriprüng: 
lih ala E. gedient haben. — 
Eſponton, auch Sponton genannt, hieß die 
von den Infanterieoffizieren in ganzen 18. Jahrh. 
etvagene Halbpite. Die Waffe war 2—2', m 
ang und am obern Ende mit einem 25 cm langen, 
breiten und meijt mit Oravierung u. f. w. verzierten 
Lanzeneifen bewehrt. Auch die Generale trugen alö 
Chefs von Infanterieregimentern bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, wenn ſie ihre Truppe zu Fuß bei Vor: 
beifkärichen, bei Einzügen u. ſ. w. führten, das €. 
Esprit, ein franz. Wort, für welches im Deut: 
hen ein völlig finnentfprechendes Wort fehlt, etwa 
oviel wie Geift, Scharfiinn, Wis, die blendende Ge: 
tegeigenfhaft zu wißigen Cinfällen und feinen 
Wendungen, welche einen charakteriftiichen Vorzug 
des franz Volkscharakters bildet. Das deutſche Wort 
Schöngeiſt entſpricht dem franz. Bel-esprit, wel: 

es urjprünglich (im 17. Jahrh.) nur in lobendem 

inne gebraucht wurde, fpäter aber die Nebenbe: 
deutung des Überjpannten und Trivialen erhielt. 
Esprit fort (d.i. Freigeiſt) ift Die Bezeichnung für 
— welcher etwas darin ſucht, die hergebrachten 

nſchauungen, namentlich auf religiöſem Gebiete, 
zu verwerfen. La Bruydre hat in feinen «Carack- 
res» den Esprits forts ein Kaptiel gewidmet. 

Esprit de corps (Korpsgeiſt) nennt man 
in Korporationen (namentlih militärifhen) bie 
thätigite Teilnahme jedes einzelnen an dem ge 
meinichaftlihen Wohle aller, verbunden mit dem 
feften Willen, alle andern Rüdfichten, vorzüglid 
aber die egoiftiich: perfönlichen, der gemeinjamen 
Wohlfahrt zu opfern. j 

Esprit d’escalier (frz.) oder Tr en nwib, 
Bezeihnung für den Wib, der jemand erft beim Her: 
untergehen auf der Treppe, alio erjt nad) der Ge: 
legenheit, ihn anzubringen, einfällt, und den er dann 
nicht vorher gezeigt zu haben bedauert, 
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ts (fr3.) ift die Bezeichnung für verſchiedene 
einfache Parfüms, meift Löfungen ätheriſcher Öle 
in Altohol. j 
Eöproncedn (Joſe de), ſpan. Dichter, geb. 1810 
zu Almendralejo in Ejtremadura, fam nad dem 
Befreiungskriege nah Madrid, wo ſich unter der 
Leitung Liſtas frühzeitig feine poetiſchen Anlagen 
entmwidelten. Schon als 14jähriger Knabe * er 
polit. Gedichte und war Mitglied des Geheimbun— 
des der Numantinos. Dies zog ihm eine Berban: 
nung nad) einem Klojter von Guadalarara zu, in 
dejien Einfamteit er ſich mit der Ausarbeitung eines 
größern epiichen Gedichtö «El Pelayo» beidhäftigte, 
das aber Brudjtüd blieb. Zwar durfte er bald 
nad Madrid zurüdtehren, doch führte ihn fein aben: 
teuerlier Sinn nad) Gibraltar, von da nad) Lila: 
bon, von da nad) London , endlih nad Paris, wo 
er fih an der AYulirevolution von 1830 beteiligte, 
Die excentriſche Richtung, die er durch das Studium 
Byrons genommen, wurde noch verjtärkt durch den 
Umgang mit den franz. Neuromantifern. Er kehrte 
nad) der Amneftie 1833 nad) Spanien zurüd, wo 
er jogar einen Pla unter den fönigl. Leibgarden 
erhielt. Ein polit..jatiriiches Gedicht zog ihm jedoch 
Entlaſſung und abermalige —— aus der 
Reſidenz zu. In dem Städtchen Cuellar konfiniert, 
ſchrieb er einen ſechsbandigen Roman: «Don Sancho 
Saldaũa, 6 el Castellano deCuellar»(Madr. 1834) 
der Plan und Dbjeltivität vermifjen ließ. Nad 
Dftroyierung der Verfafjung (Estatuto real) fehrte 
G. nad) Madrid zurüd und nahm den thätigiten 
Anteil ald Mitredacteur der Satihrit «El Siglo», 
aber auf jo maßloſe Weife, daß er abermals flüd): 
ten mußte. Eifrig beteiligte er fi an der Revolu: 
tion von 1835 und 1836. Als im Sept. 1840 das 
Ayuntamiento von Madrid die Fahne des Aufitan: 
des erhob, trat E. in die Nationalgarde als Lieute: 
nant, Als Verteidiger eines im republifanifchen 
Sinne gejchriebenen Artikels in der Zeitichrift «El 
Huracan» wurde er von der damals berrichenden 
Partei mit der Stelle eines Gefandtichaftsielretärs 
im Haag belohnt und begab * im Dez. 1841 auf 
dieſen Poſten, lehrte jedoch nach wenigen Monaten 
nach Spanien zurück, weil er zum Abgeordneten für 
Almeria erwählt worden war. Bald darauf er: 
franfte er und ftarb in Madrid 23, Mai 1842, E.3 
Gedichte (gefammelt, Madr. 1840; neue Aufl. 1874) 
find ganz das Abbild jeines Lebens und feiner Zeit. 
Sie zeigen eine große technische Gewandtbeit und 
eine glübende Phantafie, der es aber an künitleri: 
[her Selbitbeberrihung und jelbit an dem Maße 
es Schönen fehlt, indem er jeine Vorbilder, Byron 
und Hugo, noch mit jüdl. Ungeſtüm zu überbieten 
fucht, wie jelbit feine beliebteften Gedichte: «El Pi- 
rata», «El Mendigo» (ganz fozialijtiich), «El Ver- 
dugo» (ein Gegenjtüd zu «Dernier jour d’un con- 
damne»), «ElCosaco», das graufige «El estudiante 
de Salamanca», und bejonders fein berühmtes 
Fragment «El Diablo mundo» (Madr, 1841), bes 
weiſen. Doc gehört er zu den beliebteften und ge: 
leſenſten Dichtern der Pyrenäiſchen Halbinjel und 
bat in Spanien wie in + per viele Nachahmer 
gefunden. Die meijten feiner Werle haben zahl: 
reiche Ausgaben erlebt. E.s «Obras poeticas» er: 
fchienen zu Paris (1840; neue Ausg. von Harken: 
buſch, 1870; neuejte und bejte von A. Ferrer del 
Rio, Madr. 1876 und Barcelona 1882). Ein poft: 
bumes, erſt 1874 erjchienenes Werk von ihm find die 
«Paginas olvidadas», 
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Esg. und Esgr., englifhe Abkürzungen für 

Esquire (f, d.). 

anilache (Don Francisco de Borja y Ara: 
gon, Principe de), Graf von Simari, Mayalde 
u. }. w., ſpan. Dichter, geb. um 1581 wahr: 
ſcheinlich zu Madrid, erhielt den Titel eines Fürſten 
von E. durch die Erbprinzeſſin von Squillace 
im Königreid Neapel, mit der er fi) 1602 ver: 
mäblte. Er war 1614—21 ——— Peru, 
während welcher Zeit Don Diego Baca be la 
Vega die Landihaft Maynas eroberte und dort 
eine Stadt gründete, die er E. zu Ehren San-Fran— 
cisco deBorja nannte. Nach dem Tode Philipps IH. 
tehrte E. an den Hof von Madrid zurüd, wo er den 
übrigen Teil feines Lebens zubrachte und 26. Dit. 
1658 ftarb. Schon in früher Jugend zeigte er Nei— 
gung und Anlage zur — er nahm ſich vor: 
üglih den eig Argenjola zum Mufter und 
trebte in feinen Gedichten Eleganz, verftändige Ein: 
fachheit und Klarheit mit fanftem, melodiſchem Fluß 
des Versbaues zu verbinden; fie ermangeln aber 
der Tiefe, Originalität und de Schwunges. E. 
war einer der lekten Repräfentanten des Haffiichen 
Stils der ſpan. Cinquecentijten und Gegner ber da⸗ 
mals vorherrichenden Schule des Gongora. Geine 
Iyriichen Gedichte, unter denen die Sonette, Mas 
drigale und die Schäferromanzen noch jekt von den 
Spaniern geihäbt werden, erjchienen zuerft zu Ma- 
drid (1639, auch 1648 und Antwerp. 1654), dann 
vermehrt zu Antwerpen (1663). Ohne poetifchen 
Wert iſt fein epifcher Berfuch «Napoles recuperada 
por el rey Don Alonso» (Sarag. 1651; Antwerp. 
1685), worin er inf sofa geglätteten Verſen bie 
Groberung Neapels durch Alfons V. von Aragon im 
15. Jahrh. behandelt. Seinen fpätern —* 
ren gebört das in fließender Proſa verfaßte Wert 
«Meditaciones y oraciones» (Brüfj. 1661) an, das 
auf lat, Traktaten, die dem Thomas a Kempis bei- 
gelegt werden, beruht. 

Esquilin (Esquilae, auch Exquiliae), einer der 
fieben Hügel Roms, oder vielmehr ein ausgedehn— 
te3 Hochplatenu, das nur nah NW. und SW. 
merlbare Abfälle zeigt, während es im ND. zum 
Teil mit dem Viminal und Quirinal zufammen: 
X und an der Oſtſeite ſich allmählich in das vor: 
tädtijche Terrain verliert. Diejer Höhenzug zer 
fällt in zwei Teile, die eigentlihen Esquilien und 
die Garinen; auch jene nliedern fich in zwei Teile 
von ungleicher Größe, von denen die Hauptmafje 
oder die eigentliche Hochebene des E. zwilchen der 
Aug Sta.:Diaria maggiore und der Stadtmauer 
ich hinzieht. In der ältejten Zeit war der E. mit 

Jald bededt, der mit dem zunehmenden Anbau fich 
in zahfreiche heilige Hainbezirle verwandelte; unter 
andern werden erwähnt der Lucus fagutalis (Bu: 
&henhain), der Lucus esquilinus (Gichenbain) und 
ber Lucus Lucinae , wo jpäter (379 v. ER ber 
Tempel der Juno Lucina errichtet ward. Nach der 
Sage foll Servius Tullius feinen Wohnſih auf der 
dem Biminal gnegenüberliegenden Stelle, melde 
Gespius bie, gehabt haben; auf dem Hauptrüden 
hingegen (der alte Name dafür war Oppius) foll 
Targuinius Superbus gewohnt haben. Bon all 
diejen uralten Stätten hat fid) feine Spur mehr er: 
halten. Dagegen jteht noch heute ein großer Teil 
der Befeftigungsanlagen aus der Königszeit. Da 
die Stadt nad Diten bin durch die natürlichen 
Bodenverhältnifje nicht geftübt war, wurde damals 
ein Grdwall errichtet, davor ein mächtiger Graben 
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30 m breit, 4 m tief). Der Erdwall (agger), bei: 
en Nußenjeite eine 4 m dide Quadermauer aus 
Tuffſtein mit Zinnen und Türmen bildete, begann 
bei der Porta Esquilina (ihre Stelle nahm fpäter 
der jeht noch erhaltene Gallienusbogen ein) und 
reichte bis zur PortaCollina (unweit der Via 20 Set- 
tembre und dem Finanzminiiterium); dazwiſchen 
befand fich ein drittes Thor, die Porta Viminalis 
deren liberrefte bei dem jekigen Gentralbahnh 
fihtbar find. Der Wall mit Türmen und Graben 
er jhon im Altertum als ein Wert bes Servius 
ullius; einige glaubten jedoch, erit Tarquinius 
Superbus babe ihm vollendet. (Über die esquili- 
nische Bereftigungsanlage val. Jordan, «Topogra: 
phie der Stadt Nom im Altertum», Bd. 1, Berl.) 

Während der Republik verminderte fi die Be: 
völferung de3 E. bedeutend, und die böfe Luft, deren 
Vorhandenſein durch Altäre der Mala Fortuna und 
der Fiebergöttin bezeugt wird, nahm überhand. Zu: 
dem diente lange Zeit hindurch eine vor der Porta 
Esquilina gelegene Strede (ber Campus esquilinus) 
zum Begräbnisplak armer Leute, von denen viele 
in tiefe Schadhten (puticuli) geworfen, andere nur 
oberflächlich veriharrt wurden, ſodaß die entblöß- 
ten und gebleidhten Gebeine offen zu Tage lagen, 
bis endlih unter Auguſtus diejes ausgedehnte Yei- 
chenfeld durch die Anlage großartiger Gärten über: 
dedt wurde. Neben den Gärten des Aelius Lamia 
(horti Lamiani) werben beſonders die Gärten des 
Mäcena3 genannt, welche einen Teil des jerviani- 
ſchen Balls und das esquiliniſche Grabfeld einnah⸗ 
men und mit ber größten Pracht ausgeitattet waren. 
Sie fielen fpäter — Erbſchaft dem Auguſtus zu 
und wurden ein Lieblingsaufenthalt der laiſerl. 
Familie, namentlich des Tiberius. Andere Gärten 
entſtanden ſpäter, jo die Horti Pallantiani (von 
Pallas, einem Freigelaſſenen des Claudius, ange⸗ 
legt) und die Horti Spei veteris. Agrippa ſorgte 
für den Waſſerbedarf des E. in beſonderer Weiſe: 
auf ihn gehen die Ruinen des großen Waſſerkaſtells 
zurück, welches der Knotenpunkt dreier Waflerlei- 
tungen war (Aquae Marcia, Julia, Tepula) und 
auf weldhem die jog. Trophäen des Marius ftanden. 
Einen großen Markt mit Hallen und andern Ge: 
bäuden legte Auguftus an, Tiberius vollendete ihr: 
er erhielt den Namen Macellum Liviae und nahm 
etwa die Stelle diesſeits und jenſeits zwiſchen ben 
Kirchen San:Antonio und San:Eujebio ein. Zahl: 
reiche andere öffentliche und private Gebäude jtanz 
ben auf dem E., deren Trümmer bejonders bei ben 
jüngften Ausgrabungen wieder zum Vorſchein ge: 
fommen find; das legte, d. h. auf der äußerſten 
Grenze des E. gelegene Gebäude ift das hinter der 
Kirche Sta.Croce in Geruſalemme befindliche Am- 
phitheatrum castrense, ein tleines für die Gladia⸗ 
torenjpiele der ſtädtiſchen Soldaten beſtimmte Am: 
pbitheater. Über die Topographie des E. vgl. Plat— 
ner::Bunfen, «Beichreibung der Stadt Rom» (Bd. 3, 
Abteil, 2, Stuttg. 1838). fiber die in den ältern 
esquiliniihen Netropolis gefundenen Altertümer 
handelt 9. Dreſſel in den «Annalio des Archäolo- 
giſchen Inftituts (1879, 1880, 1882). 

Edquimalt (korrumpiert aus dem indian. Isk⸗ 
oy Malt), Küftenort im Dominium Canada, auf 
der Vancouvers:niel, Hauptort der Grafichaften 
Esquimalt und Metchofin, welche aber nur jehr 
wenig Bewohner haben. Der Ort liegt an ber 
Süpdfüfte der Inſel, etwas mehr als 100 km ent: 
fernt vom Eingange der Juan:de:Fuca:Straße, 


Die Einfahrt zum Hafen ift ein wenig ſchmal, aber 
doch im Mi te 42 m tief, ficher, leicht uneinnehm: 
bar zu machen, meijt frei vom Eis im Winter. 
Die Briten haben hier em Hofpital für die Ariegs- 
marine. Mit der Hauptitabt Victoria bildet eine 
taum 250 m breite Landzunge die Verbindung. 
Esquire (engl. ſpr. Squeir), in der Schrift ae: 
woͤhnlich nur durch . oder Esqr. beutet, iſt 
von dem engl.:normann. Worte escuier, frz. &cuyer, 
lat. seutifer, d. i. Schilbfnappe, bergeleitet. Die: 
fen Ehrentitel führten uriprünglich in England bie 
jenigen, welche, ohne Peers oder Ritter zu fein, 
wappenfähig waren. Der Titel ftand in hohem An: 
feben, da er eine jehr bedeutende Klaſſe de engl. 
Adels, die eigentliche Gentry, bezeichnete und audı 
fhlechthin auf den ausländiſchen Adel ausgedehnt 
wurde, Bürgerliche wurden desſelben nur burd 
tönigl. Wappenbriefe, die jedoch längſt nicht mehr 
üblich find, teilhaftig und vererbten ihn dann auf 
ihre Nahtommen. In neuerer Zeit dagegen geben 
in England alle Staatsämter vom Friedensrichter 
aufwärts, die Doktorwürde und der Grad eines 
Barrifter Anfprud auf den Titel E, Doc mird 
ber Titel aus Höflichkeit auch jedem Manne von 
einiger Bildung oder im Beſitze einer gewiſſen jozia: 
len Stellung im fchriftlihen Verlehr beigelegt und 
bedeutet jekt nichts mehr als etwa das deutſche 
«Mohlgeboren». Zu bemerken ift, daß Esq. hinter 
den Namen gefegt wird, wo dann das vorgeichte 
Mr. (Mister, Herr) wegfällt und ber Taufname 
meijt hinzugefügt wird, während umgefehrt jeder 
Titel die Hinzufügung des Esq. ausſchließt. In der 
abgefürzten Form Squire bezeichnet das Wort 
einen Sandjunfer. — In den Vereinigten Staaten 
von Amerita wird der Friedensrichter im gemöhn 
lichen Leben oft der Squire genannt. 
Edguirol Dam Etienne Dominique), einer der 
bebeutendften Srrenärzte aller Zeiten, Schüler und 
Nachfolger Pinels, geb. zu Toulouje 4. Yan. 1772, 
diente 1794 in dem Militärlazarett zu Narbonn 
und ward 1811 Arzt an der S iere. Seit 1817 
* er kliniſche Vorleſungen über die Geiſteskranl⸗ 
iten und ihre Behandlung, und 1818 veranlaßte 
er die Ernennung einer Kommifſion, deren Mitglied 
er wurde, zur Unterfuhung und Abjtellung der 
Mihbräude in den Srrenanitalten. Im J. 18% 
ward er Öeneralinfpekteur der Univerfität und 1825 
Chefarzt an der königl. Maison des aliends in Cha: 
renton, gleichzeitig dabei jeine in der Nähe befind- 
liche und vorzüglich organifierte Privatirrenanitalt 
leitend. Durch die — der er ſich nicht 
fügte, ſeiner öffentli Umter verluſtig — 
wirkte er von nun an nur noch als praktiicher Arzt 
und in feiner Anftalt, ſowie litterariſch bejhäftigt, 
bis er 12. Dez. 1840 ftarb. E. war gleichgroß al 
Lehrer und Schriftiteller wie als prattiſcher Jrren- 
arzt und vereinigte mit einer großen Menicen- 
kenntnis und ungemein reichen ärztlichen Erfahrung 
einen jeltenen Scharffinn und Takt in der Diagnoſe 
und prognoft. Beurteilung der vor ihm zum Tei 
ja noch unbekannten Geiftestrankheiten, deren Kennt: 
nis und Behandlung er als Lehrer und noch mebr 
durch feine Werke weientlich förderte. Denn buch 
dieje, die durch eine ebenjo Klare und anziehende 
Darftellung wie Haffifche Sprache und gewandten 
Stil ausgezeichnet find und eine ungemein grobe 
Fülle von Einzelerfahrungen und glüdlicen Beob: 
achtungen enthalten, wie fie durch Teinheit der Be: 
merfungen oft überrafchen, hat er auch noch für Die 
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Gegenwart ſeine große Bedeutung, obwohl er von 
der zu feiner Zeit noch wenig entwidelten und ver: 
tieften patbol. Anatomie keine Unterftügung fand, 
auch manche feiner Anfichten, fo 3. B. die Lehre von 
den Dionomanien (j. d.), wieder aufgegeben wor: 
ben find. Seine Werle, die aus Abhandlungen 
über verſchiedene Gegenjtände der Pſychiatrie be- 


ſtehen, erſchienen geſammelt unter dem Titel «Des | 


maladies mentales consider6es sous les rapports 
medical, hygienique et mödico-legal» (2 Bde., 
Bar. 1838; deutih von Bernhard, Berl. 1838). 
fiberdies find von Bedeutung: «Allgemeine und 
ipezielle Pathologie und Therapie der Seelenitö- 
rungen» (deutih von Hille, Lpz. 1827) und «Des 
illusions chez les alienes» (Par. 1832). 
Esquiros (Alphonſe Henri), franz. Schriftftel- 
ler und radifaler Bolitiler, geb. 24. Mai 1814 zu 
Paris, trat als Schriftiteller zuerft mit einem Bänb: 
den Gedichte, fodann mit einem bijtor. Roman: 
«Charlotte Corday» (Bar. 1840 u. 1850), hervor. 
Seine befannteften Werte find: «L’&vangile du 
peuple» (1840), in weldem Chrijtus als Revolu: 
tionär dargejtellt ijt und das ihm acht Monate Ge: 
füngnis zuzog; «Les vierges folles», «Les vierges 
martyres» und «Les vierges sages», brei fleinere, 
1841—42 erfchienene fozialiftiiche Schriften; «His- 
toire des Montagnards» (2 Bde., 1847) und «His- 
toire des martyrs de la libert&» (1851), zwei grö: 
here Werle, die E.s Namen jehr populär machten. 
Zum Repräjentanten der Depart. Saöne und Loire 
in der Gejeßgebenden VBerfammlung von 1849 er: 
nannt, hatte E, jeinen Siß auf dem neuen «Berger, 
wurde nad dem Staatsſtreich verbannt und ver: 
öfjentlichte von England aus in der «Revue des 
deux Mondes» eine Anzahl von Abhandlungen: 
aL’Angleterre et la vie anglaise» (5 Bde., Bar. 
1859 —70), «La Neerlande et la vie hollandaise» 
(2 Bde., Bar. 1859), «La morale universelle», 
«Les moralistes anglais», u.ſ. w. Vom Depart. der 
Rhönemündungen 1869 zum Deputierten gewählt, 
nahm er feinen Plaß in den Reihen der demokrati- 
ſchen Oppofition und wurde nach der Revolution 
4. Sept. 1870 zum Oberabminiftrator des Departe: 
ments, welches er im Gejeßgebenden Körper ver: 
treten hatte, ernannt. Wegen feiner willtürlichen 
Verwaltung wurde er jebod von Gambetta Ende 
Dftober diejer Stellung entjest. Am 8. Febr. 1871 
in die Rationalverfammlung u: aß er hier 
wieder auf der äußerften Linten; jeit Jan. 1876 
war erMitglieb des Senats, —* aber ſchon 10. Mai 
1876 zu Verſailles. Die «Nouvelle Revue» ver: 
öffentlichte 1883 unter dem Titel «Marseille et la 
Ligue du Midi en 1870—71» einige Fragmente 
einer von E. geichriebenen Geihichte über feine 
Berwaltung im Depart. der Nhönemündungen. 
Eöra, jüd. Gefeglehrer des 5. nr v. Chr., 
—— aus hohenprieſterlichem Geſchlecht und 
hrte um 458 v. Chr. eine zweite Karawane Yu: 
bäer aus dem babylonischen Eril nach Judäa zurüd, 
Seine geihichtlihe Bedeutung beiteht darin, daß 
ſich in ihm die ftreng gefegliche und erklufiv natio: 
nale Richtung des fpätern Judentums gewiſſer— 
mafen perjonifiziert. So madıt ihn ſchon das nad) 
ihm benannte und zum Teil von ihm verfaßte fano: 
niſche Buch zum Ideale eines jüd. Schriftgelehrten 
umd erzählt, wie er feinen Eifer für bie Aufrechter: 
haltung geſetzlicher Reinheit durch Vertreibung aller 
heidni —— Weiber und ſtrenges Verbot aller Miſch⸗ 
ehen bekundet Habe. Das Buch Nehemia führt auf 
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ihn die Begründung bes — —— 
und die Heranbildung von Schülern in der Geſetzes⸗ 
gelehrfamteit zurüd. Spätere Sagen erzählen fo: 
r von ihm, daß er die bei der Zerjtörung von 
eruſalem verbrannten heil. Bücher aus dem Ge: 


‘ bächtniffe wieder aufgezeichnet, oder dab er als 


Haupt der fog. Großen Synagoge, eines Vereins 
jüb. Gelehrter, den altteftamentlichen Kanon geſam⸗ 
melt und vollendet babe. Richtig wird wenigſtens 
jein, daß er, den Pentateuch (ſ. d.) im wejentlichen 
re feiner jehigen Geftalt redigiert und als ind: 
iches Geſeßbuch aufgeftellt bat. Das nad) ihm be: 
nannte Buch, welches in Verbindung mit dem Buche 
Nehemia bei den Juden das erſte und das zweite 
Bud E. heißt, ift zum Teil aramäiſch geſchrieben 
und rührt in der gereirtgen Geſtalt erit aus 
dem 2. Jahrh. v. Chr. her. Außerdem findet ſich 
in der alerandrinifchen überſetzung des Alten Tefta: 
ment3 nod ein apofryphes drittes Bud E., eine 
jpätere geh. Bearbeitung bes erften, und * ein 
viertes Bud) E., eine Apofalypie (f. unter 0: 
falyptit), wurde auf ihn zurüdgeführt. Vgl. Ro: 
fenzweig, «ur Einleitung in die Bücher E. und Ne: 
—— (Berl. 1876); Volkmar, „Handbuch der Ein: 
eitung in die Apofrypben» (2. Abteil., Tüb. 1863). 

Esromfee, Binnenjee im nordöftl. Teile ber 
Inſel Seeland (Dänemark), Frederiläborgd Amt, 
weſtlich von Heljingör, 18 qkm groß. Zur Erleidh: 
terung des Holztransports ijt der E. durch einen 
9,4 km langen, 1802—5 angelegten Kanal mit dem 
Kattegat verbunden. 

E# (Karl van), kath. Theolog, geb. zu Warburg 
im Stifte Paderborn 25. Sept. 1770, fam 1788 
als Kloftergeiftlicher in die Benediltinerabtei Huys⸗ 
burg bei Halberftabt, wo er 1794 Prieiter, 1796 
Lektor und 1801 Prior wurde. Bei der Aufhebung 
der Abtei 1804 erhielt er die Pfarrei zu Huysburg, 
ward 1811 bijhöfl. Kommiſſar mit_der Bollmadıt 
eines Generalvilars im Saal: und Elbdepartement 
und ftarb 22. Dit. 1824. Von dem nationalen und 
toleranten Geiſte Wefjenbergs ergriffen, beteiligte 
er ſich an der deutichen Bibelüberfehung feines Bet: 
ter& Heinrich Leander van E., führte die deutiche 
Sprache in einzelne Zeile der Liturgie ein und för: 
derte den deutſchen Kirchengeſang. Als nah Na: 

oleons Sturz die Macht des Kapfttums wieder 
tieg, ſchloß auch er fich enger an Rom an. Außer 
einigen lat. Abhandlungen ſchrieb er eine Geſchichte 
ber gewejenen Abtei Huyaburg» (Halberft. 1810) 
und einen «Entwurf einer kurzen Geſchichte der 
Religion» (Halberit. 1817), der wegen einiger Aus- 
fälle auf die evang. Kirche von den Domſchülern zu 
Halberitadt zur Nachfeier des Reformationzfeites 
öffentlich verbrannt wurde und von prot. Seite 
mehrere Gegenſchriften, wie von Körte und Augu— 
ftin, veranlaßte. : 

Ef (Heinrih Leander van), Better des vori: 
gen, geb. 15. Febr. 1772 zu Warburg, trat früh: 
zeitig in die Benebiftinerabtei Marienmüniter, im 
Stifte Paderborn, ward 1796 Priejter, 1799 Kar: 
rer zu Schwalenberg im Lippeihen, 1813 Pfarrer, 
außerord. Profeſſor der Theologie und Mitdireftor 
des Lehrerjeminars zu Marburg, lebte ſeit 1822 
als Privatgelehrter zu Darmitadt, Alzei und Affol: 
derbach, wo er 13. Oft. 1847 ftarb, Nächſt der 
fiberjegung de3 Neuen Teitaments (Braunichw. 
1807 u. öfter), deren fernern Abdrud der Papit 
unterjagte, und der deutihen Geſamtausgabe der 
Bibel (3 Tle., Sulzb. 1840), find zu erwähnen 
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feine aAuszüge aus den heiligen Vätern und an: 
dern Lehrern der kath. Kirche über das rg 
und nühliche Bibellefen» (Bielef. 1808; 2. Aufl., 
Sulzb. 1816), «Gedanken über Bibel und Bibel: 
leſen u. f. w.» (Sulzb. 1816), «Pragmatica docto- 
rum catholicorum Tridentini circa Vulgatam de- 
ereti sensum nec non licitum textus originalis 
usum testantium historia» (Sulzb, 1810; deutich, 
Tüb. 1824), fowie die von ihm bejorgten Ausgaben 
der Vulgata (Tüb. 1822), der Septuaginta (Lpz. 
1824) und des griech. Neuen Tejtaments (Tüb. 1827). 

Effäer, jüd. Selte, f. Eſſener. 

Eflart3 (Charlotte des), von altem franz. Adel, 
geb. um 1580, wurde die Maitrefie Heinrichs IV., 
dann diejenige des Kardinals von Lothringen, Lud— 
wigs von Guiſe. Ihre dem König geborenen zwei 
Töchter wurden Hbtiffinnen; dem Kardinal ge: 
bar fie drei Söhne und zwei Töchter. Trotz 
diefer Vergangenheit wurde fie, jchon im vor: 
gerückten Alter, die legitime Gemahlin des Mar: 
fchalla de l'Höpital, verwidelte fih darauf aber 
1633 in die Verſchwörung Gaftons von Drleans 
gegen Ricyelieu und warb auf ihre Güter verbannt, 
wo fie 1651 jtarb, 

Effay (fr;. Essai, & h. eigentlich Verſuch), ein in 
England gebräudliher Name für kurze Abhand: 
lungen populärmwijienschaftlichen ober litterariichen 
Inhalts. Liber den Uriprung desjelben iſt viel ge: 
jtritten worden; doch jcheint es ficher, daß die Eſſays 
des berühmten Lord Bacon, die ihn zuerft in die 
engl. Litteratur einführten und 1597 erſchienen, 
ihre Entitehung der Anregung des Franzofen Mon: 
taigne verdankten, der in feinen 1580 gefammelten 
pbilof. liberbliden und Betrachtungen des E, be: 
reits in feiner vollendeten klaſſiſchen Form berftellte, 
Auf engl. Boden verpflanzt, erreichte aber diefes 
Produkt des franz. Eſprit eine höhere Entwidelung 
als in feinem Heimatslande, und von Bacon bis 
auf die neuefte Zeit herab laſſen ſich faſt ununter: 
brochen Männer von Geijt nachweiſen, welche das 
Sad des E. in England angebaut und gepflegt 
baben, Unter den unmittelbaren Nachfolgern Ba: 
cons verdienen beſonders Cowley, Tryden und 
Zemple Erwähnung, die ihm in Gedantenfülle weit 
nachſtanden, aber ihn an Leichtigkeit des Stils über: 
trafen und ſich in ihrer Sprache ſchon dem heutigen 
Engliſch nähern. Einen neuen Charakter erhielt 
das G, durch Addifon und Steele, welche es in dem 
«Tatler» (1709), «Spectator» (1711) und « Guar- 
dian» (1713) zuerſt auf dem Gebiete der periodischen 
SBreffe heimisch machten und durch die Beſprechung 
der gejellichaftlichen Zuftände des Tags auf die Bil: 
dung der Nation einen bedeutenden Einfluß gewan- 
nen. Dieſen vorzugäweife fo genannten far ayi: 
ſten folgten in gleicher Richtung, obwohl nicht 
immer mit gleichem Talent, Johnſon in dem «Ram- 
bler» (1750) und «Idler» (1758), Hawkesworth in 
bem «Adventurer» (1752), Moore in der «World» 
(1753), Colman und Thornton in dem «Connois- 
seur» (1754), Madenzie in dem «Mirror» (1779) 
und «Lounger» (1785). Ginzelne Eſſays ſchrieben 
faft alle Titterarifchen Notabilitäten jener Zeit, 
Goldſmith, Chejterfield, Walpole, Warton u. a. 
Seine legte und gegenwärtige Geſtalt gab dem E. 
feit 1802 die «Edinburgh Review», an die fich die 
«Quarterly Review» und andere Vierteljahrsſchrif— 
ten anichlofien. Die äußere Form iſt hierbei die 
einer Necenfion, doch gibt das angezeigte Buch nur 
den äußern Anlaß zu felojtändiger Behandlung 
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desſelben Themas. Dergleichen Eſſays lieferten 
uerſt Sidney Smith, Brougham, Jeffrey, Southey, 

oleridge; in ſtiliſtiſcher Beziehung übertraf fie alle 
Macaulay. Bon neuern Schriftitellern diefer Rich— 
tung find zu nennen: Garlyle, J. S. Mill, N. W. 
Senior, ulwer-Lgtton, Lord Stanhope, Lord 
en John Forſter, Goldwin Smith und 
Matthew Arnold. Giner der genialiten Ejjayiiten 
ift der Amerifaner Emerjon. Unter den Deutichen 
waren bie erjten Cjiayiiten Leſſing, Juſtus Möjer, 
Herder; die deutſche Litteratur hat auf diefem Ge: 
biete die engliihe nicht erreicht, indes wird der 
E. in neuerer Zeit au in Deutjchland mehr ge 
pflegt ala früher. 

Ehbare Erden nennt man diejenigen erdigen 
Mafien, die in manden Gegenden gegeſſen werden, 
z. B. die fette Erde, welche nah dem Bericht A. 
von Humboldt3 die am Drinoco wohnenden Otto— 
malen verzehren. Der Hauptbeitandteil diejer eß— 
baren Erben find lebende oder foſſile Bacillariaceen 
Dan I). Ebenjo verbält es ſich mit dem fog. 

ergmebl (f. d.), das fait ausichliehlih aus den 
Kieſelpanzern ſolcher Algen beitebt. 

Ehbare Neiter, |. Indiſche Vogelneiter. 

Ehbongnet, beliebtes Parfüm, welches nad 
folgender Vorſchrift dargeftellt werden fann: 2 kg 
Veilchenwurzel werden mit 20 1 Weingeilt ertra: 
biert und 30 g Rojenöl, 15 g Neroli, 0,5 g Nojchus 
und 1500 g Sasminefleng hinzugefügt. 

Esse (der ſubſtantiviſch gebrauchte Infinitiv 
de3 lat. Verbum sum), das Sein, Wohljein; in 
feinem Eſſe fein, joviel wie ſich in dem feinen 
Neigungen, Fähigkeiten u. f. w. entſprechenden 
Zuſtande befinden, 

Effe, ſ. Schornftein. 

Efief, Eſſegg, Fönigl. Freiftabt und die beveu- 
tendjte Gewerb: und Handelgitadt in Slawonien, 
Hauptort des Komitat? Berovitic (Veröcze), rechts 
ander Drauundan der Alföld-Fiumaner Gijenbabn. 
Namentlich aeftaltete fich der Tranfitohandel mit 
Getreide, Holz, Borſtenvieh, fteiriihem Eiſen und 
Bretern, baranyaer und jormier Wein und bäcier 
Flachs ſehr bedeutend, feit die Drau mit Dampf: 
hiffen befahren werden kann. Die gleichnamige 
Feſtung, ſchon zu den Nönterzeiten unter dem Na— 
men Dlurfia befannt, wird von einem am linken 
Drau:UÜfer gelegenen Fort gededt. Sie iſt von der 
Stadt durd einen 760 m breiten Zwilchenraum 

etrennt und mit Schanzen und Bafteien umgeben. 
Die Stadt ſelbſt beiteht aus der Unter: und Ober: 
ſtadt und aus den Meierhöfen. Sie ift in den 
Hauptgafien hübſch gebaut. E. ilt Sik des Komi— 
tatämagijtrat3, der Komitatsgerichtätafel, einer 
Finanzbezirkädireltion, des Feltungstommandos 
und einer Handels: und Gemwerbefammer. Die 
Stabt zählt (1880) 19000 E., Serben, Kroaten, 
Scholaczen (kath. Serben), Deutihe und Magya: 
ren, der Konfeſſion nad) Griehiie-Drientaltt i 
Katholilen und Juden; fie hat vier Kirchen, zwei 
Klöfter, ein Obergymnafium, zwei Lehrerbildungs: 
anftalten, und eine Hauptſchule. In der Feſtung 
find namentlich bemerfenswert die Kommandanten: 
wohnung und das Stadthaus, in der untern Stabt 
das jchöne Komitatshaus. In der Revolution 
von 1848 wurde E. anfangs vom Grafen Kaſ. 
Batthyänyi für die ungar, Negierung behauptet, 
nadı einer mehrwöchentlichen Belagerung aber 
23. Febr. 1849 von dem kaiſerl. General Baron 
Treberöberg genommten, 
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Eſſen, kreiserimierte Stadt im Negierungs: 
bezirt Düffeldorf der preuß. Nheinprovinz, liegt in 
frudtbarer und an Mineralſchähen überaus reicher 
Gegend, auf Ausläufern der die Waſſerſcheide 
zwiichen Emfcher (8 km entfernt) und Due (5 km 
von der Stadt) bildenden Arbeyberge, in 79 m 
Höhe über dem Meere, am Limbedbahe und an 
der Berne, zwei lintsfeitigen Zuflüfien des Emſcher 
und ijt Station der Linien Nubrort:Steele-Dort: 
mund⸗ Soeſt (früher zur Vergiſch⸗Märkiſchen Bahn 
gehörig, jeßt unter der königl. Bahndirektion zu 
Eiberfeld), Hochfeld-E.Bochum-Dortmund (ehe: 
mals zur Rheiniſchen Bahn), der Strede Berge: 
Borbed:G. (3 km) und der Strede E.:Altenefien 
(3,1 km) der Preußiſchen Staatsbahnen (jämtliche 
genannte Streden jteben unter dem königl. Eifen: 
babhnbetriebsamt Eſſen [rechtsrheinifch] , die legten 
drei unter der königl. Giienbabndireftion Köln 
ſrechtsrheiniſch). E. it Sik des Landratsamts 
für den Stadtlreis und zugleich für den Landkreis 
Giien, eines Bandgericte (nebjt Kammer für 
Handelsfahen), einer Staatdanwaltichaft, eines 
Schwur- und eines Amtägerichtö, eines Katajter: 
tontrolleurs ; ferner haben bier ihren Siß ein 
Kreisphyſilus, ein Kreiswundarzt, ein Kreistier— 
arzt, eine Kreisbauinſpeltion, drei Kreisfchul: 
inipeltoren, drei Bergrevierbeamte, eine Handels: 
tammer, eine Neihöbantitelle (von der die Reichs— 
bantnebenftellen zu Geljenfirden und Mülheim 
a. d. Ruhr refjortieren), ein Unterfteueramt, zwei 
Steuerlaſſen, zwei königl. Gifenbahnbetriebsämter, 
ein Landwehrbezirlskommando (1. Bataillon des 
8. weitiäl. Yandwehrregiments Nr, 57), ein Ge: 
meinde:Cihungsamt, ein Oymnafium, ein Real: 
symnafium und eine höhere Bürgerſchule, zwei 
böhere Töchterſchulen, eine Vorbereitungsfchule 
für junge Bergleute, eine Fortbildungsfchule, die 
ejiener Kreditanitalt, die Weftdeutiche Verfiches 
rungsaltienbanf, ein evang. Waiſenhaus, eine 
ſtädtiſche Anjtalt für verlafiene und verwaiite Kin: 
der, der Glen: Werdener Knappfchaftsverein, eine 
€ varlafie, ein landwirtichaftlicher Lokalverein. Die 
Etadt zählt (1880) 56944 E. (35368 Katholiken 
20466 Gvangeliiche, 942 Juden, 168 Eeltierer) 
und hat zwei evang., drei lath. Kirchen, eine Ha: 
pelle und eine Synagoge. Abgefchen von ber 
fath. Gertrudislirche, von Ninglale erbaut, und 
der evang. Pauluskirche, von Flügge, zwei ftatt: 
lichen Neubauten got. Stils, tft namentlich die kath. 
Müniterlicdhe von kunſthiſtor. Intereſſe. Ahr Welt: 
dor jtamnıt aus dem 9. Sahrh.; das Schiff wurde 
1316, das hohe Chor 1445 vollendet, das Ganze 
von außen 1855 und gegenwärtig auch im Innern 
erneuert, Merkwürdig find ein  fiebenarmiger 
Leuchter aus Erzguß (von der Äbtiſſin Mechtilvis, 
Nichte Kaiſer Ottos II., 998 gefhentt) fowie eine 
überaus reihe Schakfammer; der jchöne Kreuz: 
gene ftammt aus dem 11. und 12, Jahrh. Sonit 
ind von Baumerfen nod hervorzuheben: das 
Landgerichtsgebäude, das neue Rathaus an der 
Burgitraße, das Poſtamt an dem fchönen Burg: 
Pla: die faiferl. Bant, das Gymnaſium, die Neal: 
chule, das Sinappichaftägebäude, zwei Kranken— 
häufer, ein Hofpital u. ſ. w. Durd eine Wafier: 
leitung, die ihr Waſſer von der 5 km entfernten 
Ruhr entnimmt, wird die Stadt mit Wafler ver: 
orgt. In unmittelbarer Nähe befindet ſich der 
täbtiie Garten mit einer großen Halle und ges 
räumigen Parkanlagen. 

Gonverfationd-Legifon, 13. Aufl. VL 
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E. verdankt feine gegenwärtige, fi immer mehr 
entfaltende Blüte in erfter Linie dem unerſchöpf— 
lihen Neihtum an Steinkohlen (Rubrbeden) und 
ber durch dieje mineraliihen Schäße wachgerufenen 
Gijeninduftrie. Im J. 1881 ftanden in dem Stadt: 
und dem Pandtreife E. 47 Steinlohlenzechen im 
Betrieb, auf denen 6004625 t Kohlen im Mert 
von 25132243 Marl gefördert wurden, wobei 
19263 Arbeiter und 502 Dampfmaſchinen thäti 
waren. In unmittelbarer Nähe der Stadt liegen fün 

röbere Tiefbauanlagen (Gruben Bictoria Matthias, 

raf Beujt und Grneftine, Herkules, Sälzer und 
Neuad, Vereinigte Hoffnung und Sekretarius Aal). 
In neuerer Zeit hat die Stadt viel unter den Be: 
Icäbigungen u leiden gehabt, welche der Bergbau 
an der Oberfläche und den Gebäuden anrichtet. 
Weltberühmt ift die Gußftahlfabrit von Friedrich 
zrupp (f. d.). Auberdem befinden fich in der 
Stadt und deren nädjter ya arten Maichinen: 
en und Walzwerte (Maſchinenbau-Aktienge— 

ellichaft Union, Schulz Knaudt u. Comp. u. f. w.), 

vier Steinbrüde nebjt Steinhauereien, zwei Kalt: 
brennereien, drei Ningofenziegeleien, fünf Eiſen— 
—— vier Gelbgießereien, drei Fabriken für 
ampfteifel, eine Gasanftalt, vier Stodfabriten, 
drei Färbereien, drei Dampfmahlmühlen, drei 
Bierbrauereien, vier Branntweinbrennereien,, acht 
Liqueurfabrifen, eine Cifigfabrit, eine ſolche für 
Senf und eine Wäjchefabrif. er 

Das ehemalige reihsunmittelbare Denediltiners 
nonnenftift E. (in lat. Urkunden des Mittelalters 
Astnid, Astnide) ward 874 durch den Biſchof Al: 
fred von Hildesheim geftiftet. Die Übtiifin Ha: 
gona, eine Schweiter König Heinrichs J., gejtaltete 
den Ort durch Ummauerung im_10. Jahrh. zu 
einer Stadt, ala welche fie zuerit 1003 genannt 
wird. Tas Stift —F durch Privilegien und 
Schenkungen zu ſolcher Bedeutung, daß es 1275 
zu einem kaijerl, freiweltlichen Stift und die Alb: 
tiffin zur Fürſtin erhoben wurde. Die Schirm: 
vogtei übten die Grafen von Berg-Altena und von 
der Mart, jpäter deren Nachfolger, die Herzöge von 
Sülich-Hleve:Berg und Kurfürſten von Branden: 
burg. In den. 1598 und 1627 wurde E. von den 
Spaniern, 1629 von den Niederländern und 1641 
durd) die Brandenburger unter Sparre eingenom: 
men. Das 18083 fätularifterte Stift, deſſen Gebiet 
etwa 165 qkm, zwei Städte (E. und Eteele) und 
14.000 E. umfaßte, wurde 1802 von Preußen als 
Entſchädigung in Befib genommen und lepterm im 
Neichsdeputationshauptichluß von 1803 förmlich 
abgetreten. Seit 1807 dem Großherzogtum Berg 
einverleibt,, kam es 1813 (formell 1815 durch den 
MWiener Nongreb) wiederum an Preußen. Val. 
Bunde, «Geſchichte des Fürftentums und der Stadt 
G.» (Elberf. 1851), «Beiträge zur Geſchichte von 
Stadt umd Stift E.» (Eſſen 1881 fg.). 

Der Landkreis Eſſen zäblt auf 189,58 qkm 
(1880) 117 904 6, (86 166 Natholifen, 31 164 Evans 
geliiche, 384 Juden, 190 Seltierer). — Ter Land: 
gerichtsbezirk Eſſen umfaßt die acht Amts: 
—— Bochum, Borbed, E., Gelſenkirchen, 
Hattingen, Steele, Wättenſcheid und Werden. 

Eſſen (Hans Henrif, Graf von), ſchwed. Reichs— 
feldmarichall, geb. 26. Sept. 1755 auf Schloß 
Stafvelas in Weitgotland, jtammte auseineraltenliv: 
länd. Familie, bildete fich in Upfala und Göttingen 
und trat hierauf in ſchwed. Kriegsdienſte. Bei einem 

ı Zurnier in Stodholm machte er durch feine Schönheit 
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und Gemandtheit auf Guftav IIL. einen fo günftigen 
Gindrud, daß er von dieſer Zeit an der Günſtling 
des Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren 
überhäufte. Er war de3 Königs Begleiter auf 
defien Reifen durch Italien, Frankreich und Deutjch 
land und folgte ihm 1788 bei Beginn des Kriegs 
gegen Rußland nah Finland. Als der Feldzug 
vor der Heinen Feite Nyflott fcheiterte, begleitete 
ihn E. nad) Gotenburg, das die Dänen von Nor: 
wegen aus unter dem Ks Karl von Hefien ala 
Rußlands Verbündete bevrohten. Die Voltserhe: 
bungen, die dann zur Verteidigung des Landes in 
ganz Schweden entitanden und bei deren Organi: 
fation auch E. thätig war, trugen zum Waffenitill: 
jtande bei, der bald zu Stande am. Stets ber 
Begleiter des Königs, war er aud) an deſſen Seite, 
als derjelbe auf dem Mastenballe tödlich verwuns 
det wurde, Unter den nachfolgenden Regierungen 
genoß E. ebenfalls ein ? e3 Anjeben, fungierte 
1795—97 als Oberitattbalter in Stodholm und 
_ (1796) den Herzog von Södermanland 
und den jungen König Guſtav IV. auf der Reife 
nah Petersburg, worauf er 1800 zum General: 
ouverneur in Pommern ernannt wurde und 
tralfund 1807 zwei Monate lang verteidigte, bis 
er in feiner bedrängten Lage ſich erit entichloß, einen 
ehrenvollen Waffenitillitand vom franz. Marf 
Mortier anzunehmen. Als aber darüber der König 
unzufrieden war, nahm E. feinen Abſchied und zog 
fi) auf feine Güter zurüd, Erſt nad der Thron: 
entfagung Guftavs IV. (1809) wurde er wieder in 
den — erufen und 29. April 1809 in den 
ſchwed. er 
\ all und 1811 zum Neichsfeldmarichall ernannt. 
m Auftrage des neuen Königs, Karl XILL., der 
Vernadotte (Karl XIV.) als ronprinzen abop: 
tierte, ging E. ald Gejandter nah Paris, um 
den Frieden mit Frankreich zu ſchließen, wodurch 
Schweden wieder auf kurze deit in den $ von 
Pommern gelangte. . 1813 erbielt €, unter 
dem Aronprinzen (Harl XIV.) den Befehl über die 
gegen —— beſtimmte Armee. Nach Vereini— 
gm beider Reiche wurde er Fa gr we über 
lorıwegen, norweg. Feldmarſchall und Kanzler der 
Univerfität zu Aritionia, Bon diefem Bojten wurde 
er zwar 1816 entlafien, aber 1817 zum Generalbe: 
fehlshaber in Schonen ernannt, Er ftarb 28. Yuni 
1824 im Babe Uddewalla in Schweden. Sein Brief: 
wechſel mit Karl (XIV.) Johann (1814—16) ift von 
Y. Nieljen (Kriſtiania 1867) veröffentlicht worden. 
Bon der in Livland zurüdgebliebenen Linie er: 
warb ſich befonders rat Beter KirilowitſchE. 
einen Namen. Er wurde 11./23. Aug. 1772 ge: 
boren, trat früh in ruſſ. Militärdienjte, war 1800 
bereitö Generallieutenant, Kriegsgouverneur von 
MWiborg und Inſpeltor der finl. Erpedition, 1817 
Sriegägouverneur von Drenburg und Befehlshaber 
bes Öremzdijtritts. Im > 1819 zum General der 
Sinfanterie ernannt, wurde E. 1830 Kriegsgouver⸗ 
neur von Petersburg ‚ Glied des Nerhärats 
und 1/13. Juli 1833 in den ruſſ. Grafenitand er: 
we Im J. 1842 nahm er feinen Abichied und 
arb 23. Sept. (7. Dft.) 1844 in Peteröburg. 
Er war verheiratet mit der Schwefter des ruf). 
Komponiften Lwoff (f. ve hatte mit ihr einen 
Sohn: Graf Alerander Petrowitſch E., der ala 
Dberft 1828 bei der Belagerung von Varna fiel, 
und eine Tochter: Gräfin Alerandra Betromna E., 
verheiratet an den Grafen Intob Steenbod: Fer: 


and erhoben, 1810 zum Reichsmar⸗ 


Effener 


mor, die für ihren Sohn, laut Ukas vom ade. 
Aug. 1835, das Net erhielt, ibn Graf Eſſen— 
Steenbod: Fermor zu nennen, bamit der Name der 
Grafen E. in Rußland nicht ausſterbe. 
Eſſener oder Efjäer, eine jüd. Selte, der man 
erft ums 2. Jahrh. v. Chr. begennet. Wahrfchein- 
ich find fie ebenio wie die Pharifäer von der im 
mafftabäiichen Zeitalter bervorgetretenen Partei der 
Chafidim oder der Gefekeöfrommen ausgegangen, 
—* aber gleich anfangs die Richtung auf pries 
terliche Reinbeit und ftrenge Aäceje eingeihlagen, 
wodurd fie im Gegenſatze zu den vollstümlichen 
und thatkräftigen Phariſäern den Charakter eines 
engherzig und ängitlic) ſich abichließenden Geheim: 
bundes in der jüd. Boltsgemeinde annahmen. Gine 
Abhängigkeit der E. von griech., Ipeziell Pythago⸗ 
räiſcher ieoe iſt höchſtens für die ſpätere 
eit und nur hinſichtlich einzelner Elemente glaub: 
ft. Der Grundzug des Eſſäertums ift eine welt: 
Nüchtige Asceje, weldie aus dem Streben hervor: 
ging, eine Gemeinde der Reinen darzuftellen. Daher 
übten fie ftrenge Faſten, hielten das Sabbatgeiek 
und die Vorſchriften über körperliche Reinheit mit 
äußerfter Sorgfalt und gingen in der Schärfung 
ber hierauf bezüglihen Forderungen noch weit über 
die Strenge des Geſehes hinaus. Um ihrer Ber: 
werfung ber blutigen Opfer willen vom Tempelbe: 
ſuch ausgeſchloſſen, richteten fie fich einen eigenen 
Gottesdienſt mit zahlreihen Waſchungen, Beiben, 
Gebeten und Opfermahlzeiten, bei denen kein Fleiſch 
genofjen werden durfte, ein und nahmen niemand 
ohne eine rigoröfe Vorprüfung und fürchterlichen 
Eid in ihren Orden auf. Dagegen verwarfen jie 
den Eid im bürgerlichen Bertehr, den Arieg und 
alle auf Krieg und Erwerb von Reichtum abzielen: 
den Beihäftigungen, beihräntten fi auf Aderbau 
unb friedlihe Gewerbe und lebten untereinander 
in förmlicher , durch bejtimmte Einrichtungen gere: 
gelter Gütergemeinihaft. Auch die Ehe ward, 
wenigitens von den Strengern unter ihnen, ver: 
worfen, doch nahmen fie gern fremde Kinder an, 
um fie in ihren Orundfägen zu erziehen. 
fiber ihre theoretichen Zebren ıft wenig befannt, 
doch ſcheinen fie fich viel mit Geheimlehren über die 
Engel beidhäftigt zu on; fie übten die allegorifche 
Schriftauslegung und verwarfen den bucjftäblichen 
Sinn der altteftamentlichen Opfergeſehgebung. Im 
Volke als Heiltünftler beliebt, wohnten fie anfäng= 
lid in den Städten und in ländlichen Anfiebelun- 
gen und zogen ſich erft fpäter in die öbern Gegen: 
den am Toten Meere zurüd. Ob Johannes der 
Täufer mit ihnen in Verbindung ftand, muß unge: 
wiß bleiben. Dagegen kann von efjäifhem Einſluß 
auf die Entitehung des Chriftentums keine Rede 
fein, vielmehr fteht der demjelben von Haus aus 
einwohnende religiöfe Univerfalismus im prinzis 
een Gegenfage zu dem ſektiereriſch beſchränkten 
efen der E. Erſt geraume Zeit nad) Chriſtus 
ee in die Ehriltengemeinden Paläftınas efläi: 
e Elemente eingedrungen zu fein. (S. Ebionis 
ch Dagegen ift nicht nur die Schilderung der 
Apoftelgefhichte von der Urgemeinde zu Jerufalem, 
fondern auch die — Überlieferung über 
die Apoſtel 8, Matthäus und Yalobus den 
Gerechten efäiich gefärbt, und eine ganze Reihe 
judenchriſtl. Geheimfchriften, beſonders die Clemen⸗ 
tinen, 53— eſſaiſchen Charatter. nutli 
gingen die E feit der Zerftörung des Tempels zahl 
reich in die hriftl, Gemeinde über, in welche fie die 
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Engherzigfeit des Seftenwefens und ben zähen Wi: 
beritand gegen fortidreitende Entwidelungen bins 
eintrugen, dafür aber nad Mitte des 2. hriitl. 
Jahrh. auch in diefer neuen Geftalt ala häretifch 
verworfen wurden, , 

Bol. außer den betreffenden Werfen über bie 
Geſchichte der Juden von Ewald, Yolt, Herztelb, 
Gräß und Derenbourg noch: Zeller, Rei iloſophie 
der Griechen⸗ (Bd. 3, 2, Lpz. 1881); Keim, «Jeſus 
von Nazara» (Bd. 1, Zür. 1867); Hausrath, «Neu: 
teſtamentliche Zeitgeihichte» (Bd. 1, Münd. 1879); 
Lipſius in Schentel3 «Bibelleriton», Artikel «Ej: 
fäer»; Leutbeher, «Die Eſſäer⸗ (Lpz. 1857); Lu: 
ciu3, «Der Eſſenismus in jenem Verhältniſſe zum 
Judentum» (Straßb. 1881). 

Eifentialien (lat.), weientlihe Beftanbteile, 
3. B. eines Rechtsgeſchäfts; Eſſentialität, Wer 
jenheit, etwas entliches. 

Eſſenwein (Aug. Ottomar), hervorragender Ar: 
chitelt und Kunſthiſtoriler, Griter Direktor des Ger: 
manijhen Mujeums — Nürnberg, geb. 2. Nov, 
1831 zu Karlsruhe, beſuchte das Lyeeum daſelbſt 
und ging nach Beendigung des Gymnaſialkurſus 
1847 zum Studium der Architeltur an die Poly— 
technik Schule über, die er bis 1852 befuchte. 
Hierauf verbradhte er mehrere Jahre auf Reifen, 
wobei er in Berlin, Wien und Paris längere Zeit 
ſich aufbielt, teil3 um die Studienanitalten und 
Muſeen zu benugen, teil3 um in Ateliers zu arbei: 
ten und ſich im Verkehr mit hervorragenden Künft: 
lern auszubilden. Außer Auflägen in —— 
veröffentlichte er aNorddeutſchlands Bacſteinbau 
im Mittelalter» (Karlsr. 1855), womit er auf einen 
damals noch wenig beachteten Gegenitand näher 

inwies. E. fiedelte 1856 nad) Wien über und trat 
ier 1857 in die Dienfte der Staat3eifenbabngeiell: 
haft. Seine Mufe benupte er zur Ausarbeitung 
von kunftgefhichtlihen Auflägen und Entwürfen 
zu Reftaurationen und Neubauten aller Art. Auch 
arbeitete er viel im Dienfte der Kunſtinduſtrie und 
arg Hunderte von Zeichnungen für Bücherein: 
ände, Gewebe, Shmudjaden, jonjtige Goldichmie: 
bearbeiten, Schloflerarbeiten u. f.w. Im J. 1 
nad) Graß als ftädtiicher Baurat berufen, wirkte E. 
bort u Gründung des Steiermärliſchen Ber: 
eins für Kunjtindujtrie und wurde 1865 Profeſſor 
des Hochbaues an der damals reorganifierten tech: 
niſchen Hochſchule. Im %. 1866 —7 er einem 
Rufe als Erſter vorſtand des Germaniſchen Mu— 
ſeums nach Nürnberg. In der Herſtellung der um— 
aſſenden Sammlungen dieſer Anſtalt, welche alle 
weige der Gejamtentwidelung der deutſchen Kul—⸗ 
tur illuſtrieren ſollen, iſt die Hauptthätigkeit feines 
Lebens enthalten. In feinen künſtleriſchen Arbei: 
ten, bie fich meijt auf kirchlichem Gebiete bewegen, 
ucht €. die Grgebnifje feiner kunftgeichichtlichen 
Studien zu verwerten. Er iſt daher vorzugäweife 
auf dem Gebiete ber Reftauration thätig und ver: 
tritt, da er nicht bloß der Architektur, jondern aud) 
allen Künften und Gewerben, die im Mittelalter 
ur Herftellung und Ausſtattung der Kirchen zu: 
nımenmwirkten, gleihe Aufmerkiamteit zuwendet, 
in Deutſchland die archäol. Schule der Baukunft. 
Bon feinen zahlreihen Entwürfen harren no 
mande der Ausführung, während an Kirchen, A 
tären, Glasmalereien u. |. w. fi) vieles von ihm 
an verjchiedenen Orten Deutichlands und Oſterreichs 
—— Unter den ausgeführten Arbeiten dürfte der 
isbau ber Kartaufe, Sit des Germanifhen Mus 
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— in Nürnberg, bie Reſtauration ber dortigen 
iebfrauenkirche, die innere ———— der Kirche 
St. Maria im Kapitol in Köln und die Yusmalung 
bed Doms zu Braunfchweig al3 feine Hauptwerte 
u betrachten fein. Bon E.3 Schriften find noch das 
55 «Die mittelalterlichen Kunſtd ale 
der Stadt Krakau» (Nurnb. 1867) und «Die innere 
Ausihmüdung der Kirche Grof:.St.-Martin in 
Köln» (Köln 1868), fowie viele Schriften über das 
Germanifhe Mufeum hervorzuheben. ur er 
die Abteilung «Architektur» für die zweite Auflage 
be3 «Bilder:Atlas» (2pz. 1875) heraus, 

Effenz beißt dem —— Begriffe nach 
ber Auszug irgend einer pflanzlichen oder aus dem 
Tierrei — ————— Drogue, welche deren we— 
ſentliche (eſſentielle) oder wirkſame Beſtandteile 
enthält. aber werben bie ätheriſchen Öle im 
beutichen Handel oft, im franzöfiichen durchgängi 
E. genannt, weil fie den charakteriſtiſchen Sto 
der aromatiihen Pflanzenteile daritellen. Eine 
anbere Art von E. find die mit Alkohol herge: 
ftellten Auszüge aromatifher Subftanzen, welche 
man B ———— von Riechwäſſern und 
zum Räuchern (Räu es) gebraudit ; dahin 
—** 3. B. Ambras, Moſchus-, Vanilleeſſenz. 

uch gewiſſe konzentrierte Präparate, die nur mit 
Waſſer, Thee, Wein u. f. w. vermiſcht zu werden 
brauden, um Getränfe zu liefern, werden €. ge: 
nannt, 3. B. Punſch⸗, Biihof:, Maitrantefienz u. dgl. 

Efjequibo, die nordweitlicte der drei Graf- 
fchaften des brit. Teil3 von Guaiana (f. d.) in 
Südamerika, —— den Mundungen des Eſſe— 

uibo und des Drinoco, ein fruchtbares und reiches 
nd, das im ganzen die Natur von Demerara und 
Berbice teilt und ohne die wilden Indianer und 
das Militär eine ausschließlich ländliche Bevölte: 
rung von ungefähr 25000 €, zählt. , 

Der Fluß Effequibo, der alte Diffequebe 
der Eingeborenen oder der Araunama ber Arawa⸗ 
fen, der größte unter den Flüſſen von Guaiana, 
entitebt etwa unter 0° 40 nördl. Br., im SW. der 
nur 200 m hoben (höchſter Punkt 378 m) Sierra 


864 Acarai, welde fein 11500 qkm großes Beden von 


dem des | trennt, hat Schwarzes, 
aber durdfichtiges Waſſer, an feinen und feiner 
Nebenflüffe Ufern undurddringlich dichte Waldun: 
gen und ergiebt fi nad einem gegen Norden ge: 
richteten, vielfach gemwundenen Laufe von etwa 
960 km durch eine 0 kın breite, von flachen In: 
jeln in drei Arme, San-James, San: Peter und 
Barifa, geteilte Mündung unter 7° nördl, Br. in 
den Atlantiihen Ocean. Der ftärkfte der Mün— 
dungslanäle de3 Aftuars ift ungefähr 3 km breit 
und 4 m tief, bietet aber der Einfahrt wegen ber 
vorliegenden, weit in die See reichenden Schlamm: 
bänfe große Schwierigkeiten; doch fünnen See: 
ichiffe von 5 m Tiefgang mit Hilfe der Flut 70 km 
weit aufwärts gelangen bis zur obern Flutgrenze 
in der Nähe der unterjten Stromfchnellen bei der 
Anfiedelung Kulama:Serima, bei, welder die 
Sranitregion beginnt. Troß der vielen Strom: 
fchnellen, worunter der Waraputa: und der Dro— 
totofall nantentlich bervorragen, wird der Fluß 
doch noch 630 km weiter aufwärts durch Boote 
befahren. Das größte Hindernis bietet auf biefer 
Strede der * Katarakt King Williams IV. 
unter 3° 13" nördl. Br., ungefähr 500 kın vor ber 
Mündung. Der E. hat mehrere bedeutende Ne 
benflüffe, jedoh nur an ber linken Seite. Die 
94* 
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beträchtlichften find der 370 km lange — 
oder Weiße Fluß, der Siparuni oder Rote Fluß, der 
Potaro oder Schwarze Fluß, und der durch den 
Mazaruni verſtärkte, 450 km lange Cuyuni ober 
Cuyuwini. Der Siparuni, welcher rechts die Rewa 
aufnimmt, bildet den großen Waſſerfall Kutatarua 
(Iruan oder Gorona).. Der Botaro foll in jeder 
Sefunde 600 cbm Wafler ergiehen; er macht etwa 
in 5° nörbl, Br, den 228 m hoben, ununterbrode: 
nen Kainteur-Wafjerfall, der 114 m Breite bat. 

Eſſertenne, Dorf von etiwa 700 E. im franz, 
Depart. Haute:Saöne, Arrondijjement Gray, Hans 
ton Autrey, 13 km von Gray, am Bade Grecey, 
1 km von der Saöne, in 226 m Höhe über dem 
Deere, dentwirdig durch den 28. Dit. 1870 dort 
erfolgten Zuſammenſtoß de3 auf dem Vormarſche 
nad) Dijon 5* bad. Leibgrenadierregiments 
mit franz. Mobilgarden; letztere verließen nach 
einer einzigen Salve der Grenadiere in wilder 
Flucht ihre ſtarle Verteidigungsſtellung. 

Eſſex, eine der reichſten Grafſchaften im Diten 
Englands, ſüdlich durch die Themje und ihre Mun— 
dung von Kent, weitlic) . die Lea von Middle— 
ſex und Hertford, nördlich durch den Stour von 
Suffolk getrennt, im NW. außerdem vom County 
Gambridge und öftlih von der Nordjee begrenzt, 
wird vom. Roding und. mehrern andern kleinen 
Ihemiezuflüfien, ſowie vom Crouch, Chelmer und 
Golne reichlich bewäſſert, welche in tief eingeſchnit— 
tene und gute Häfen bildende Nordjeebuchten mün: 
ven. Die Landichaft ift flach, an den Hüften teils 
fandig, teils, wie auch die Inſeln Canvey, Foulneß 
und Werfen, aus Marjchen beitehend, nur im Ne 
nern von Bodenanſchwellungen unterbrochen, die 
im höchſten Buntte, dem Langdonbügel, 177 m er: 
reichen, äußerft fruchtbar und, umfaht 4270 qkm, 
wovon etwa 364230 ha auf Wiefen und Weiden 
fommen, “Die Grafſchaft zählt (1881) 575930 E., 
welche ausgezeichneten Weizen-, Gerſte-, Kartofiels, 
Hopfen:, Naps: und Gemüſebau, bauptfächlich aber 
Miejentultur, Viehzucht, Butter: (von Epping die 
beite in Gnaland) und Häfebereitung treiben, aud 
fih mit Woll: und Baunmmollmanufaltur, Strob: 
tlechterei und Geidenfabrilation, Schiffbau und 
Reederei, Fiſcherei und Aufternfang beichäftigen. 
Letzterer findet beſonders bei Colcheſter, Tolles: 
burg, Maldon, Burnbam, Leigh und Vrightling 
ftatt. Die Grafſchaft wählt vier Abgeordnete in 
da8 Parlament, die Städte Colcheiter, Maldon 
und Harwid) je zwei, und ift in 19 Hundreds und 
eine königl. Freiheit geteilt. Früher war Col: 
heiter (j. d.) die Hauptitadt, jebt tft dies die Martt: 
ſtadt Chehnsford (ſ. d.). Das alte angelſächſ. Kö: 
nigreich E. oder Oſtſachſen (Eaſtſeaxe, Gitfaronia), 
um 527 von Erkenwin gegründet, umfaßte auch 
Hertford und Middleſer und hatte zur Hauptitadt 
Lundenwyk (LZundene), d. i. London. Es ward 
fpäter mit Kent vereinigt, dann mit diefem von 
Mercia abhängig und 823 durd Gabert von Weiler 
unterworfen. Mit Middlejer und dem füdl. Teile 
von Hertford it E. jeit Anfang des 12. Yahrh. 
Sprengel des Bistums London. Bol, Walford, 
«Tourists guide to E.» (Lond. 1882). 

Eſſex, ein alter engl. Adelstitel, der von dem 
12. bis zum 16. Jahrh. nacheinander von den az | 
milien Mandeville, Fihpiers, Bohun und Bourchier | 
nerührt ward, Heinrich VILL verlieh ihn an feinen 
Guünſtling Thomas Crommell (f. d.). Nad 
dejjen Hinrichtung 1540 wurde William Barr, 
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Bruder der fehlten und lebten Gemahlin Hein: 
richs VIIL, zum Grafen von E. und fpäter zum 
Marquis von Nortbampton erhoben, jtarb aber 
1566 ohne Nachlommenſchaft. Einige Jahre darauf 
ward biefer Titel an die Familie Devereur über: 
tragen, die ihren Urjprung von Robert, Sohn 
Maltherd, Herrn von Evreux in der Normandie, 
einem Feldherrn Wilhelms des Groberers, ableitet. 
Bon ihm ftammte Sir William Devereur, Sheriff 
ber Grafichaft Hereforb in den %. 1371 und 1376, 
deſſen Urentel Walter Devereur, Lord Ferrers von 
Chartley, ein Anhänger Richards III., in der 
Schlacht von Bosworth 1485 fiel. — Sein Som 
a vermäblte ſich mit der Schweiter und Erbin 

enry Bourdierd, Grafen von Ewe (Eu in der 
Normandie) und E. Aus diejer Che entiprang 
Malter, der von Heinrich VIII. 1540 zum Viscoun 
Hereford ernannt wurde. Er jtarb 27, Sept. 1558. 

Sein Entel Walter ward, nachdem er den 
Aufitand der Grafen von Northumberland und 
ii erg unterdrüdt, in Nüdficht auf feine 
Abkunft von den Bourchiers 1572 zum Nitter des 
Hofenbandorden3 und Grafen von GE, erhoben 
und ging dann als Gouverneur von Uliter nad 
Irland, wo er aber, durch den Einfluß Leiceiters in 
jeinen Plänen gehemmt und bei der Königin ver: 
dächtigt, vor Kummer oder nad andern an Gift 
22. Sept. 1576 zu Dublin ftarb. — Sein Sobn 
und Erbe war Robert Devereur, zweiter Öraf 
von Giler (f. d.), der unglüdliche eg | der Ho: 
nigin Elifabeth. — ade einziger ag obert, 
geb. 1592, ward von Jalob 1. in den Titel und die 
Güter des Vaters wieder eingeſetzt und mit der be 
rüchtigten Frances Howard, Tochter des Grafen 
von Suffolk, vermählt, die fid) von ihm ſcheiden 
ließ, um den Günitling des Königs, Carr (j. d.), iu 
heiraten. Gr diente 1620 im Heere des Kurfüriten 
von der Pfalz, fommandierte 1625 als Vizeadmi⸗ 
ral des Königs gegen die Spanier, diente Karl L, 
der ihn zum Oberfammerberrn ernannte, 1632 ın 
Srland, 1635 auf der Flotte im holländ..ipan. 
Kriege, ſchloß ſich aber 1642 der parlamentariicen 
Partei an, die ihm den Oberbefehl über ihre Irup- 
pen anvertraute, In diefer Stellung kämpfte er 
mit abwechſelndem, zulegt abnehmendem Gläd, 
Bald nach jeinem Nüdtritt, der die Independenten 
an die Spibe der Negierung und der rmee brachte, 
ſtarb er, 14. Sept. 1646. Da auch ſeine zweit, 
gleichfalls geichiedene Che, kinderlos neblieben, | jo 
erlojch mit ihm der Titel eines Grafen von E. Die 
Peerage Hereford ging jedoch auf die Nadlommen 
Edward Devereur', jüngiten Sohnes des erſten 
Viscount, über, von welchem Robert Devereut, 
geb. 3. Jan. 1843, abjtammt, der feinem gleichne: 
migen Vater 1855 ald 16. Viscount Hereſord 
folgte. Vol. Walter Bourdier Devereur, «Lives of 
the Earls of E.» (2 Bde, Yond. 1852). 

Die heutigen Grafen von E. find die Nachlom⸗ 
men Sir William Capels, Alderman von Lon 
don und Lordmayor 1503, der durch jeine großen 
Meichtümer die Habjucht Heinrichs VIII. und jeıner 
Günjtlinge rege machte und von ihnen in den Te: 
wer geworfen wurde, wo er 1515 ſtarb. Dein 
Sohn, Sir Giles Capel, focht als tapferer Arieger 
bei den Belagerungen von Terouenne und Tournay 
und in der Sporenjchlacht, und war der Urgrop 
vater von Arthur Capel, welcher, 1641 zum Lo 
Gapel von Hadham erhoben, ſich in dem Bürger: 
kriege, den er durch fein Votum gegen Straiford 
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(f. d.) mit entzündet hatte, als eifriger Royalift 
auszeichnete und bald nach Karl I. 9. März 1649 
hingerichtet wurde. — Deſſen Sohn Arthur er: 
bielt 20. April 1661 den Titel eines —— von 
E,, war 1672—77 Lordlieutenant von Irland und 
dann erſter Lord der Schatzlammer. Mit Lord 
Ruſſell (ſ. d.) des Rye-Houſe-Complots — 
ward er als Gefangener nach dem Tower gebracht, 
wo man ihn 13. Juli 1683 mit durchgeſchnittener 
Kehle auffand. war der Wrältervater von 
ih hole Algernon Gapel, geb. 28. Yan. 1803, 
der jeinem Oheim George 23. April 1839 als 
jehiter Graf von E. folgte und im Oberhauſe zur 
tonjervativen Partei gehört. 

Eileg —— Devereur, Graf von), bekannt 
durch jein Verhältnis zur Königin Elifabetb, wurde 
10. Nov. 1567 geboren. Seine Mutter, die ſchöne 
Lätitia Knolles, heiratete bald nad) dem Tode ihres 
Gemahls dejien Feind Leicefter. Lord Burleigh, 
der die Erziehung des jungen Grafen leitete, 
brachte denjelben 1584 an den Hof, wo er viele 
freunde fand und aud auf die Hönigin großen 
Gindrud madte. GE. mußte deshalb dem eiferiüch: 
tigen Stiefvater 1585 in den Krieg nad Holland 
folgen. Die Schlacht von Zütphen, in der er fi) 
auszeichnete, gab der Königin Gelegenheit, ihm 
ihre Gunſt zu bezeigen; fie erhob ihn zum Kaval: 
leriegeneral und gab ihm den Orden des Hojen: 
bandes. Als Leicejter 1588 jtarb, wurde bald E. 
ihr ertlärter Günftling. Gegen ihren Willen jchloß 
er fich 1589 dem Kriegszuge an, dur den Norris 
und Drate Don Antonio wieder auf den, portug. 
Thron jegen wollten; a ſchadete ihm diejer Un: 
gehorſam nichts in der Gunſt der Königin, und 
1591 verlieh fie ihm wieder den Operbejehl ‚über 
ein Truppentorps, das fie zur Unteritüpung Hein: 
richs IV, nad) Frankreich jandte, Nad) Kriegsruhm 
begierig, unternahm E. zum Teil auf eigene Koſten 
mit dem Admiral Howard 1596 den kühnen Hand: 
ftreih auf C it, wodurch England in den Belik 
unermebliher Beute, beionders des reichen Arje: 
nal gelangte. Das Voll zollte diejer Heldenthat 
lauten Beifall. Auch die Königin ergoß ſich in Lob 
und Önaden, empfand es indes doch ſchmerzlich, daß 
er ihrer Liebe den öffentlihen Beifall vorzon. Noch 
mehr fühlte fie fich gektränkt durch jeine heimliche 
Vermählung mit der Tochter Wallinghams, 

Als E., von einem — Kriegszuge gegen 
Spanien zurüdgelehrt, kalt empfangen wurde, er: 
wachte auf einmal der ganze Stolz jeines hochfah— 
renden und durd Glüd verzogenen Charalters. 
Sein ungejtümes Betragen, feine Reden, fein 
Spott, den die Hofleute hinterbrachten, verlegten 
die nicht bloß ftolze, fondern au eitle Königin 
er tiefite. Überdies war Burleigh, fein Freund 

——— geſtorben, und ſeine Neider hatten 
freies Spiel, Nach einer heftigen Scene im Staats: 
tat ernannte ihn Elifabeth ungeachtet feiner Weis 
— zum Gouverneur in dem unruhigen Irland. 

reizt verließ er den Hof und ſchloß, um ſich feiner 
Sendung, die er für Verbannung hielt, fo ſchnell 
al3 möglich zu entledigen, nad einigen unbedeus: 
tenden erg mit den Aufrührern einen 
Baffenitillitand, der bei Hofe als Staatäverrat an⸗ 
geſehen ward. Um feinen Feinden zu begegnen 
eilte er hierauf gegen ausdrüdlichen Befehl na 
England zurüd, wo er, von der Königin zur Reden: 
ſchaft gezogen, mit dem fchott. Hofe in Verbindung 
trat und in London einen Aufitand zu veranlaffen 
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—— Nach ſeiner Gefangennehmung machte ihm 
acon (ſ. d.), dem er ſonſt große Gunſt erzeigt, den 
Prozeß. Lange zögerte Eliſabeth, das Todesurteil 
zu he indem fie hoffte, er werde ihre Gnade 
anflehen. Endlich ward er 25. Febr, 1601 enthaup: 
tet; er jtarb jtolz und mutig. Die Erzählung von 
dem Ringe, mit dem er fein Schidjal bei der Röni. 
in babe aufbalten wollen, der aber von feiner 
Feindin, der Gräfin von Nottingham, zurüdgebal: 
ten worden jei, | Fabel. Sein vertrautes Verhält: 
nis mit Eliſabeth indeflen ift durch unverwerfliche 
—“ außer Zweifel geiekt. Die glänzenden 
igenichaften, das ſchnelle Glüd und das tragische 
Ende des Grafen E. haben ihn wiederholt zum Ge: 
genitande dichteriicher Darftellung gemadıt. 

Eſſig iſt im wejentlihen verdünnte Eſſigſäure, 
mit einem Gehalt von 5—6 Proz., und enthält 
al3 Nebenbeitandteile, je nad jeiner Bereitungs: 
weile, geringe Mengen organischer Subjtanzen ver: 
chiedener Art, fowie, aus dem ev feiner Dar: 
tellung benutzten Mailer berrührend, anorganiiche 
Salze. Er dient im umfänglichſten Make zum 
Würzen der Speifen, in der Pharmacie, in der 
Technik zur Anfertigung der reinen Gifigläure und 
eifigfaurer Salze. Dan unterfcheidet Weinefiig 
(Vier, Malz, Obft:, Rübenefiig),, Branntweinejlig 
und Holzejlig, von denen der letztere aber für 
Speiſezwede nicht verwendbar ift. Hinfichtlich ſei— 
ner Darftellung ſ. Eſſigfabrikation. 

eilig, aromatijcher, auh Vierräuber. 
ejfig oder Peſteſſig genannt, ein pharmaceut. 
Präparat, das vielfach als Desinfektionsmittel in 
Krankenzimmern und al3 Schußmittel gegen An: 
—— angewandt wird. Der aromatiſche E. ver: 
antt jeine Wirkung ausſchließlich den darin gelöjten 
ätherifchen Ölen. Er hat den Namen Vierräubereflig, 
Vinaigre des quatre voleurs, daher erhalten, daß 
ur * der Peſt in Marſeille vier Männer, welche 
ih durch Anwendung dieſes Präparats geſchützt 
hatten, in die Wohnungen ber Kranken eindrangen 
und diefelben beraubten. Nach der Vorfchrift der 
—— Auflage der Deutſchen Pharmakopöe ſoll 
er aromatiſche E. folgendermaßen bereitet wer: 
den. Lavendelöl, Pefferminzöl, Rosmarinöl, 
MWacholderbeeröl, Aimmtöl, von jedem 1 Teil, Ci: 
tronenöl, Neltenöl, von jedem 2 Teile, werben in 
800 Teilen Weingeilt gelöjt und dann 450 Teile ver: 
bünnteGffigiäure und 1200 Teile Waſſer hinzugefügt. 

Eflig, ng be her, Bezeihnung für ver: 
fhiedene durch Maceration mit verdünnter Gilig: 
fäure erhaltene und durch einen Zuſaß von Wein: 
geift vor freiwilliger Bertebung bewahrte Auszüge 
von heilträftigen PBilanzenfubftanzen. In die 
zweite Auflage der Deutihen Pharmakopde find 
nur zwei derielben aufgenommen: der Fingerhut: 
eſſig und der Meerzwiebelejfig, Acetum Digitalis 
und Acetum Scillae. Zur Bereitung werden 5 
Zeile der zerkleinerten Pflanzenteile mit 5 Zeilen 
MWeingeift, 9 Teilen verdünnter Eſſigſäure und 36 
Teilen Waſſer übergofien und im verſchloſſenen 
Gefäß mehrere Tage unter häufigem Umjcütteln 
maceriert, worauf die Flüfiigleit abgepreht und 
filtriert wird, , Jen. 
(Anguillula aceti), f. Naltier: 


Eſſigãlchen 
Efſigäther, .Eſſigſäure-Ather. 
Efiigbaum (Rhus typhinum), Baumgattung, 


. Rhus. 
Giligfabrifation. Bei der Darftellung des 
Speijeeifigs (1. Eſſig) kommen zwei verſchiedene 
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Methoden in Betracht, von denen die eine auf der 
durch Orydation bewirkten Umbildung von Altos 
be! in Eſigſäure, die andere auf einer Reindar: 
tellung von Effigiäure und deren Verbünnung mit 
Waſſer beruht. Die erjtere ift die am häufigften 
ausgeführte. Die Bildung der —526* aus 
Altohol erfolgt immer, wenn allkoholiſche Fluſſig⸗ 
teiten, welche neben dem Alkohol —** orga⸗ 
niſche Subſtanzen, die keine antiſeptiſche Wirkung 
—— und gewiſſe Salze enthalten, der freien 
inwirkung des Sauerftoff3 der Luft ausgeſetzt 
werden. ls altoholifhe Flüffigleiten können da: 
bei dienen: Wein, Bier, vergorene Malzauszüge, 
vergorene Obftjäfte, vergorener Nübenfaft, ver: 
dünnter Branntwein. Werden dieje der Luft aus 
eſeht, fo bildet ſich bald an der Oberfläche derfel: 
ai ein zartes weißes Häutchen, welches ſich bei 
mitroftopifcher Unterfuhung aus unzähligen In⸗ 
dividuen einer außerordentlich Heinen, einzelligen, 
den Bacterien (f. d.) gehörenden Pilzart bes 
fehend erweijt und als Mycoderma Aceti Past. 
ezeihnet ift. Die lebenden Bellen bes Myco- 
derma 2. die Säbigleit Saueritoff aus der 
Luft aufzunehmen und denfelben auf verbünnten 
Alkohol zu übertragen, wodurch diejer in Eſſig— 
fäure umgewandelt wird. Verhindert man auf 
fünftlihem Den den Zutritt von Pilzen zu den 
alkoholiſchen Flüffigkeiten, oder verlegt man die: 
jelben mit pilztötenden Stoffen, 3. B. einer Spur 
von Garboljäure, fo fann man Saueritoff beliebig 
lange zutreten iaſſen, ohne eine Bildung von Eſſig⸗ 
fäure eintreten zu regen. 63 ift daher die Gegen: 
wart von lebendem Mycoderma das Bedingende 
für die Ejfigbildung, und lektere wird begünitigt 
wenn Berhältnifje geſchaffen werden, welche fid 
den Lebenzfunftionen diejer Pflanzenart am mei: 
ften anpafien. Dieſe find, außer der Anmejenheit 
einer altoholifchen yrafigteit, deren Gehalt an 
Alkohol jedoch 10 Bolumprozent im Maximum nicht 
überjteigen darf: 1) reichlichſter Zutritt der Luft, 
2) eine Temperatur, welche nicht unter 10° C. fintt 
und nicht über 35° C. fteigt, 3) Borhandenfein von 
wenn auch nur geringen Mengen von Nähritoffen 
der niebern Organismen, 4) eine gewiſſe ‘Menge 
von bereits fertig gebildeter Eifigiäure, da Moyco: 
derma vorzugsweiſe auf fauren Flüſſigkeiten vege— 
tiert. Sind dieſe —— erfüllt, ſo ſtellt 
ſich das Mycoderma, welches wie andere kleinſte 
Pilzarten, ganz allgemein in der Luft verbreitet 
iſt, von ſelber ein, und die Eſſigbildung beginnt 
alsbald. Begünſtigt und beſchleunigt wird die 
Eſſigbildung durch künſtliche Ausſaat oder reich— 
— 58* von Mycoderma. Hierauf iſt die 
atfahe zurüdzuführen, daß die Efjigbildung 
ftet3 in Sefähen und in Räumen, die bereits zur 
Eifigbereitung gedient haben, weit rafcher eintritt 
und —— verläuft als in ungebrauchten Ge— 
fäßen und in neuen Räumen, in denen man häufig 
uerſt Not hat, einen re eimaͤßigen Betrieb der 
abrikation zu erzielen. In den gebrauchten Ge— 
äßen finden ſich immer Mycodermareſte vor, eben: 
o haften an den Deden und Wandungen der alten 
Eifigituben diefe Organismen, die nur unter güns 
ftige Grijtenzbedingungen verjeht zu werben braus 
hen, um ihre Thätigkeit zu entjalten. 

Da Mycoderma Aceti nur durd ——— 
von Sauerſtoff die Eſſigbildung veranlaßt, fo fann 
e3 feine Wirkſamkeit auch nur dann äußern, wenn 
e3 ſelbſt Gelegenheit findet, Sauerjtoff aufzuneh: 
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men, b. b. wenn e3 auf einer mit der Luft in Pe: 
rührung _— Flüſſigleit ſchwimmt. Wird 
es in dieſer untergelaucht und dadurch des Kon— 
talts mit dem Sauerſtoff beraubt, fo hört feine 
Wirkung fofort auf. Es erleidet dann jelbft eine 
Veränderung, die einzelnen Zellen umkleiden fich 
mit einer gallertartigen Subſtanz, und dieſe finft 
zu Boden, wo fie ald Gallertmaſſe, die man als 
Eifigmutter bezeichnet, fo lange inaltiv ver: 


bleibt, bis ihre Bellen wieder in Berührung mit 
Sauerjtoff tommen. Bei der Yabrilation bat 
man daher Rüdficht darauf zu nehmen, daß eine 


einmal gebildete codermadede oder ein 0: 
dermarajen möglichſt intakt erhalten bleibe. lm 
bie3 zu erreihen, follte man die in Säuerung zu 
verjegenden Flüjligkeiten, da3 Eſſiggut, nicht 
un gewöhnliche Weije in die ſchon in Betrieb be 
findlihen Gefäße eingiehen, fondern fie von unten 
aufiteigend langfam einfließen laſſen. Eine Un 
terbrechung des Betriebes kann mitunter auf eigens 
türnlihe Weife durch eine Zerjtörung des Myco— 
dermaraſens herbeigeführt werben. > den der 
Eifigbereitung dienenden Apparaten ſiedeln ſich 
leicht Heine Tierchen, die E Mamie, Aug 
aceti, an, die zum Atmen des Saueritoffs bevür: 
fen. Um ihren Saueritoffbedarf befriedigen zu 
fönnen, drängen fie ih an die Oberflähe ber 
Flüſſigleit und ſuchen den Miycodermarajen_ zu 
durchbreden. So entiteht ein Kampf ums Das 
fein zwiihen Tier und Pflanze, bei welchem bei 
träftiger Vegetation des Mycodermas die Tiere 
unterliegen unb entweder erjtiden ober an die von 
der Flüffigkeit durchnäßten Wandungen flüchten 
müfjen, während wenn fie das —— erlan⸗ 
gen, der Mycodermarajen an vielen Stellen durd: 
tohen oder aud) . ganz zerrifien und in die 
Fluſſigleit untergetaucht wird, womit die Eſſigbil⸗ 
dung ihr Ende erreicht und mit Erfolg erft wieder 
eingeleitet werben fann, wenn die Tiere durch Aus: 
brühen mit heibem Waſſer getötet worden find, 

Als Eſſiggut tönnen alle obengenannten Flüjfig: 
keiten dienen; doch beſchränkt man ſich für die Dar: 
ftellung von feinerm Tafeleſſig auf die Berwen; 
dung von Wein zur Brodultion des fehr geihäh: 
ten MWeineffigs, und von verbünntem Branntwein, 
weil die übrigen Rohmaterialien ein Prodult von 
jehr geringem Geſchmack liefern. Die Fabritation 
des Weineſſigs wurde früher in jeher umfangrei: 
chem Mate in Frankreich und dort vorzugäweije 
in Orleans betrieben , wo der liberfluß der Heinen, 
ohnehin wenig baltbaren Weine auf diefe Weife 
vorteilhaft verwertet wurde. Die Berheerungen, 
weldye die Reblaus (Phylloxera) in den Weinfel: 
dern angerichtet hat, find jedoch diefem Induſtrie— 
zweig jo verhängnisvoll geworden, daß gegenmwär: 
tig nur noch fehr wenig Weinejfig bereitet wird. 
Das meijte, was jet unter diefem Namen in den 
Handel gebradht wird, iſt gemöhnlih Branntwein: 
eig, dem durch Zuſatz von etwas Rotwein eine 
rötlihe Farbe erteilt iſt. 

Der Apparat der Weineffigfabritation beiteht 
in einer dem Umfang des Betriebes angemejlenen 
Zahl von Weinfäjlern, welche, mit dem Spund⸗ 
loch nad) oben gerichtet, auf Stollen gelagert find, 
Soll der Betrieb während des ganzen Jahres fort: 
geieht werben, fo müfjen die Häfler in einem heiss 

aren Naume untergebracht werben, vielfah ars 
ahres⸗ 


beitet man aber nur während der warmen 
Gebäude 


zeit und erjpart dadurch Unkoſten für 
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und Heizung, da dann das Eſſigfeld keiner 
fiberbachung bedarf. Zur Beförderung der Luft: 
cirtulation wird in den beiden — ————— 
der Fäſſer noch je ein Loch oben dicht unter den 
Dauben gebohrt, und zum Ablaſſen iſt unten ein 
Hahn eingeſeßzt. Beim Beginn der Fabrilation 
werden die Faͤſſer etwa bis zu einem Viertel ihres 
Inhalt mit einer Miihung von Wein und Cifig 
efüllt. Sit der Wein geläuert, jo fügt man Kleine 
engen berjelben Miſchung zu und fährt damit 
fort, bis das Faß zur Hälfte gefüllt ift. Alsdann 
zapft man vor jedesmaligem Zufas von Eſſiggut 
eine gleich große Menge fertigen Eſſig ab, der in 
einem Klärbehälter getammelt wird. Hier ijt der 
Eifig vor weiterm Zutritt der Luft zu bewahren; 
aud bat man möglichſt u vermeiden, Reſte von 
Mycoderma mit in den Yagerbehälter ge bringen, 
da das Miycoderma, wenn fein Allohol mehr vor: 
banden ijt, jeine orgdierende Wirkung auf die Ejjig- 
jäure überträgt und diefe zu Kohlenſaure verbrennt, 
wodurd das Schalwerden des Eſſigs eintritt. 

Der prime nn By» ‚auf gleiche Weiſe 
bergeftellt werben wie der Weineſſig. Diefe Art 
der Fabrikation ijt aber durch ein weit —— 
teres Verfahren, die von Schüuhzenbach eingeführte 
Sönelleiligfabrilation, verdrängt. Lehtere 
berubt im Hauptprinzip darauf, das in Eſſig über: 
zuführende Giliggut (verdünnten, mit fertigem 
Eifig — Branntwein) mit ber atmoſphä⸗ 
riichen Luft bei der erforderlihen Temperatur in 
die innigite Berührung zu bringen, oder mit an: 
dern Worten, die Drydation des N ltopols zu E. 
in der kürzeiten Ze und mit dem — ſten Ber: 
luſt zw bewerlſtelligen. Die innige Berührung des 
Eſſigguts mit ber Buft wird erreicht 1) durch Ver: 
—* Luftzutritts durch einen lkontinuier⸗ 
lichen welcher der Richtung des in 
Tropfen herabrinnenden Eſſigguts entgegengeſetzt 
iſt, 2) durch Zerteilung der ——— Fluſſigleit 
in Tröpfchen und Verteilung derſelben über Ir 
große Flächen. Zur Ausführung der Schnelleljig: 
fabrifation find bejonders lonjtruierte und vor: 
gerichtete Gefäße (Gradierfäfier, Eſſigſtän— 
der, Eijigbilder) erforderli, von welchen man 
je nad) der Stärke des darzuftellenden Eſſigs zwei 
bis vier braucht, die zufammen wieder eine Gruppe 

j ausmachen, Ein 

Falle derartiges Ge: 
It it in beis 
tehender Figur 
abgebildet; es iſt 
aus ſtarlem ei⸗ 
chenen Dauben⸗ 
holz angefertigt, 
oben Pr 23— 
4 m hoch und 
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cher (Luftzugldcher) von etwa 8 cm Durchmeſſer, 
ſodaß die innere Mundung des Bohrlochs ein 
wenig tiefer liegt als die aͤußere 
über dem Boden befindet ſich 
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ber fiebähnlich durchlöchert ift, und auf welchen 
Rotbuchenholzipäne fommen und den Ständer an: 
üllen bis etwa 15—20 cm unter dem obern Rand, 
Späne werden zu engen Spiralen zujammen: 
erollt‘, jo wie man fie durch Hobeln von grünem 
olz und nachheriges Trodnen erhält, angewen: 
det. Nachdem die Ejfigitänder mit den trodenen 
Spänen beihidt worden find, fchreitet man zum 
Anjäuern berjelben. Zu diefem Zwede gießt man 
erwärmten —— über die im Ständer befind: 
lihen Späne, ie angejäuerten Fäſſer bleiben 
24 Stunden bededt ftchen, damit der Eſſig das 
Holz möglihit durchdringe. 18 —24 cm unter 
dem obern Rand befindet fih ein hölzerner, mit 
möglidjt vielen feinen Löchern durchbohrter Sieb: 
boden. Damit das Eſſiggut durch diefe Löcher in 
dünnen Strahlen über die Späne ſich ergieße, 
bringt man in bie Löcher Bindfäden, die etwa 
83 cm unten bervorragen und oben zu einem Kno— 
ten Kr find, um zu verhindern, daß fie durch 
die Vohrlöder gleiten; die Fäden fchwellen an, 
verringern daburd die Öffnungen etwas, faugen 
durch Kapillarität das Eſſiggut auf und laſſen e3 
vom untern Ende auf die Hobeljpäne abtropfen. 
In dem Siebboden befinden ſich ferner fünf bis 
acht gröhere Bohrlöcher von 3—5 cm Weite, welche 
der durch die Zuglöcher von unten eindringenden, 
im Ständer ihres Sauerftoffs beraubten Luft den 
Austritt nad oben gejtatten; in biefe Löcher find 
Glasröhren von 10—15 cm Länge befejtigt, die 
etwa 8 cm über den Giebboden hervorragen und 
das Abfliepen des Eſſigguts verhindern. Der 
Eifigftänder wird enblid mit einem gut fchließen: 
ben Dedel bededt, in deſſen Mitte ein rundes 
Loch ausgejchnitten ift; durch diefe Öffnung wird 
das Eſſiggut aufgegoffen, tritt ferner die atmo: 
ſphäriſche Luft aus. Infolge der Sauerftoffab: 
wor entwidelt a im Innern des Eſſigſtãnders 
o viel Wärme, daß die Luft darin fortwährend in 
Strömung von unten nad) oben erhalten wird; in 
dem Grade, wie die entjaueritoffte Luft oben au&: 
tritt, ſtrömt frijche Luft durch die Luftzuglöcher nad). 
Nahdem die Ejfigitänder beſchiät und einge: 
fäuert find, gibt man da3 vorbereitete Eſiggut 
auf. Das aus dem eriten Eſſigbilder abfließende 
Eſſiggut kommt in das zweite und fließt von da, 
wenn der Alkoholgehalt der ſäuernden Flüſſigkeit 
3—4 Proz. nicht überjtieg, als fertiger Cijig ab. Die 
in einen Ständer nad unten gelangendbe Flüſſig— 
feit ſammelt fi in dem Raume zwilchen dem Bo: 
den und dem Lattenroit oder dem falihen Boden 
an und fließt von da fontinuierlid durd das als 
ungleihjchenteliger Heber gebogene Glasrohr ab. 
Die Zujammenjegung de3 Eſigguts ift eine ſehr 
verichiedene; eine häufig angewendete Mijchung 
beſteht aus 201 Branntwein von 50 Proz. Tralles, 
40 1 Gifig und 120 1 Wafler, welcher man zum Jwed 
der Nahrung für das Mycoderma einen Auszug 
von Roggenmehl und Kleie zufeßt. Die Eſſigſtube 
foll bis auf 20—24° C. erwärnit fein, in den Eſſig— 
bildern fteigt die Wärme aber bis auf 36° und dar: 
über, wodurch infolge von Verdunſtung von Alto: 
hol und Eſſigſäure ein Berluit ftattfindet, welcher 
etwa ein Zehntel beträgt. Mit Rüchſicht auf dies 
fen Verluſi fann man annehmen, daß 1 hl Brannt: 
wein von 50 Proz. Tralles (= 42 Altoholprozen: 
ten dem Gewicht nad) 7, hl Eſſig von 5 Proz. 


. Gtwa 33 cm | Gffigiäuregehalt liefert. Für den Transport i 
ein faliher Boden, | es am vorteilbaftejiten, nur den ſtärlſten Eſſig 
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ei gief prit) darzuftellen und denjelben am Orte 
t Konjumtion mit Wafler zu verbünnen, 

Die zweite Methode der Darftellung von Speiſe— 
eſſig durch Berbünnen reiner Gifigfäure mit Wajler 
fonn nur vorteilhaft fein, wenn die gereinigte 
Eſſigſäure zu billinerm Preiſe & haben ift, als 
man fie nach der Methode der Schnellejfi fabrifa: 
tion aus Branntwein darjtellen kann. Sit dies 
ber Fall, fo fügt man ihrem Gehalt entiprechend 
fo viel Waſſer Pe bis der Eſſig einen Gehalt 
von 5 Proz. zeigt. Zur Gehaltsermittelung des 
Eifigd bedient man ſich noch häufig des Ottoſchen 
Ncetometerd (ſ. d.), Der Geſchmack des aus 
Eſſigſäure dargeitellten Eſſigs wird vielfach durch 
Bufaß einer geringen Menge von Eſſigäther etwas 
aromatisch gemacht. 

Vol. Kerl und Stohmann [Muspratt], «Ency: 
llopaͤd. Handbuch der technischen Chemie» (3, Aufl., 
Bd. 2, Braunſchw. 1875, Art. «Effi Aue); N. 
von Wagner, «Handbuch der chem. Technologie» 
(11. Aufl., Opa. 1879); B. Bronner, «Lehrbuch der 
&.» (1877); Sontenelle, «Handbuch der E.» (6. Aufl, 
bearbeitet von Granger, Weim. 1876), 

Effigmutter it die Bezeichnung, mit welcher 
einzelne das unter normalen Bedingungen vege: 
fierende Mycoderma Aceti Past. (f, unter Eſſig⸗ 
fabritation) belegen, während andere die jeit 
alters her üblich geweſene Bezeichnung beibehalten 

ben und unter diefem Nanıen nur die Gallert: 
majje veritehen, in melde Mycoderma fich beim 
Untertauden in Flitſſigleiten verwandelt, 

Eifigfäure, Metbylcarbonfäure C,H,O, 
oder CH,.COOH, eine organiihe Säure, das 
zweite Glied der fog. Fettfäurereihe, kommt fertig 
gebildet in vielen Pflanzenſäften und auch in eini— 
pen tieriſchen Flüffigfeiten vor. Sie entitcht durch 
direlte Drydation des Üthylaltohols, indent man 
b 9. bei reg Temperatur verdampfen: 

en Alkohol, mit Luft gemifcht, auf Platinſchwarz 
wirfen läßt. Die Orydation verläuft dabei der: 
ert, daß zuerſt Mcetaldebyd (f. Aldehyd) ent: 
fteht, weldyes dann durch weitere Aufnahme von 
Eauerjtoff in Ejfigjäure übergeht, nad den Glei: 


dungen: 
GH, O+0=(,H,0 + H,0 
C,H,O + 0 = C,H,O,. 

Ferner entitcht E. in alkoholiſchen Flüffigleiten 
dur die Saueritoff übertragende Wirkung von 
Mycoderma Aceti Past., worauf die Ejfigfabri: 
fation beruht. (S. Eſſigfabrikation.) Sie 
bildet fich ferner bei vielen Orydationsvorgängen 
organiſcher Subjtanzen, bei der trodenen Deitilla: 
tion fauerjtoffreicher organischer Verbindungen, fo 
bei der des Holzes (f. Holzeſſigh, des Torfs u. a. 
bei der Fäulnis verjhiedener Subftanzen, Endli 
ift fie aud) — verſchiedenen Methoden jynthetij 
dargeftellt worden, 

Techniſch wird die E. gegenwärtig fait aus: 
chließlich aus Holzeflig, dem Produkt der trodenen 
eftillation des Holzes, dargeitellt. Der Holzeffi 
ift eine verbünnte E., begleitet von Methylaltohol, 
oder Holzgeilt, und einer Menge empyreumatifcher 
Eubftanzen. Die vorteilhaftefte ethode der 
Verarbeitung des Doljeiioe beſteht in Folgendem: 
Der Holjeffig wird bis zur —— eintretenden 
allaliſchen Reaktion mit kryſtalliſierter Soda ver: 
ſeht, wodurch eine Abſcheidung von gelöſten Teer: 
beſtandteilen erfolgt. Leptere ſteigen als ſchwarze 
dlige Fluſſigleit in die Höhe und werben durch 
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Abſchöpfen beſeitigt. Fügt man nun Holzeffig 
bis zur gerade eintretenden ſauren Realtion zu, io 
wird eine abermalige Abjcheidung von Teer ber: 
beigneführt. Die aud hiervon getrennte Flüſſigleit 
wird in einer großen eijernen Blafe der Deitilla: 
tion unterworfen, um den Holzgeijt zu gewinnen. 
Wenn der Ichtere übergegangen it, wird die zu: 
rüdbleibende Löfung von efligfaurem Natron in 
einer eijernen Pfanne bis zur Kryitallifation ver: 
dbampft. Das dabei anfdiehende, noch durd Gm: 
pyreuma verunreinigte und ftark gefärbte eſſig— 
jaure Natron führt wegen feiner Farbe den Namen 
Notjalz; es wird mönlichit von der Mutterlauge 
getrennt und dann einer weitern —— 
ration unterzogen. Die dabei fallende Mutter: 
lauge wird, je nad) ihrer Beichaffenbeit, entweder 
nod einmal zur Kryſtalliſation verdampft oder 
ohne weiteres zur Trodne gebradt, 

Zur Reinigung des Notjalzes wird dieſes in 
einem eifernen Keſſel erhigt, wobei es bei jehr ae: 
tinger Zemperaturerhöhung in jeinem Sryitall: 
waſſer fchmilzt, das Waller verbampft nach und 
nad), und es bleibt trodenes eſſigſaures Natron 
eier Durch die Temperaturjteigerung werden 

ereit3 viele empyreumatiſche Stoffe verflüchtigt. 
Nah dem Trodenwerden des Salzes wird bie 
Wärme allmählich erhöht, bis das Salz bei ganz 
(dewadıer Notalut zum zweiten mal zu einer ölig 
fließenden Maſſe — Hierbei wird der Reſt 
der Teerbeitandteile teil3 verflüchtigt, teil ver: 
tohlt. Man unterhält die Schmelzung fo lange, 
bis eine herausgenommene Probe ſich farblos in 
Waſſer löſt. Alsdann wird das gejhmolzene, mit 
tohligen Maſſen durdjiegte Salz ausgeſchöpft und 
lommt in einen eijernen Kaſten zum Eritarren. 
Auf gleiche Weife wird die zur Trockne verdampfte 
Mutterlauge von Rotſalz behandelt, nur hat man 
bier beim Grhiken zum Schmelzen die Temperatur 
ſehr langfam zu fteigern, um die in viel reic: 
licherer Menge ie girl empyreumatiiden 
Stoffe möglichft zu verflüchtigen, auch ift eine 
—* forgfältig zu vermeiden, da die abge⸗ 
ſchiedene Kohle leicht Teuer fängt, wodurd cin 
Berglimmen der ganzen Maſſe und ein Verbren— 
nen des eifigfauren Salzes zu Eohlenfaurent Salz 
herbeigeführt wurde. Um dies ſicher zu vermeiden, 
unterbricht man die re erg des Mutterlaugen: 
jaljes etwa früher als die des Rotſalzes. 
as geihmolzene eſſigſaure Natron wird in 
Mafier gelöjt und die filtrierte Flüſſigleit zur Kry— 
ftallifation gebracht, wobei ein Salz von der Zu: 
fammenfeßung C.H30.0Na+3H,0 erhalten wird. 
Dies ift das Nobmaterial für die Darjtellung der 
reinen E. Die E. findet ſich im Handel in drei 
— und zwar a) als reine Säure, ohne jeg: 
ichen Maffergehalt, b) mit einem Waffergebalt 
von 2—4 Proz, Acidum aceticum der Deutſchen 
Pharmakopöe, c) als verdünnte E., Acidum ace- 
ticum dilutum, Acetum concentratum mit einem 
Gehalt von 30 Proz. E. Zur Daritellung der 
beiden erften, der konzentrierteiten Säuren oder 
des Eiseſſigs, iſt es unbedingt erforderlich, von 
emifh reinen Materialien auszugehen, Das 
e Nafaure Natron darf kein Chlor enthalten, muß 
völlig frei von jeder Spur von empyreumatiſchen 
Verbindungen fein, muß durch Eintrodnen und 
Schmelzen von Wafler völlig befreit fein; bie zur 
Berfekung desfelben beftimmte Schwefeliäure datt, 
wenn die sub a) genannte E, erhalten werden joll, 
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lein freies Waſſer enthalten und muß, da die 
Schwefelſäure des Handels immer 4—5 Proz. 
Waſſer enthält, durch Deſtillation von dieſem be— 
freit und dann unmittelbar nad) dem Erkalten ver: 
wendet werden, ebe fie durd) Aufnahme von Feuch— 
tigteit aus der Luft wieder wailerbaltig geworden 
it. Zur Zerſetzung von 1 Molekül waflerfreien 
eſſigſauren Natrons oder 82 Teilen ift 1 Molekül 
oder 98 Teile fonzentriertefte Säure erforderlid). 
Angaben, nah welden nur halb jo viel Säure zu 
nebmen ijt, find jet — 

Das gefchmo zene eſſigſaure Natron wird un— 
mittelbar nach dem Erſtarren, noch warm, gröb: 
fi gepulvert, in eine geräumige Retorte gebracht, 
mit der erforderlihen Menge konzentrierteiter 
Schwefelſäure ——— und durch kräftiges Um: 
ſchwenken mit der Säure gut durchmiſcht, worauf 
man die Netorte in eine Sanblapelle ſeßt (f. unter 
Deitillation, Bd. V, ©. 96) und fofort einen 
mit einem naſſen Tu bededten Kolben vorlegt. 
Die Zerſetzung tritt gleich beim Vermiſchen der 
Säure mit dem Salz unter ftarter Erhißung ein, 
und es beginnt die Teftillation der E. ohne äußere 
Erwärmung. Läßt die Entwidelung der Dämpfe 
nad), fo heizt man nelinde, um die E. fiberzutreis 
ben. Iſt bei der Daritellung auf angegebene Weife 
verfahren, fo bildet das Deitillat eine völlig Hare 
——— welche nach einiger Zeit ſchon bei einer 

emperatur von 16° 0. zu einer tryſtalliniſchen 
Maſſe eritarrt. Die flüffige Säure hat bei 20° C. 
ein fpezifiihes Gewicht von 1,050, fie fiebet bei 
117,3° C. und läßt fi mit Waller und Weingeift 
in jedem Berbältnis mijchen, ebenfo mit Üther, 
Chloroform, Glycerin, löſt Eitronenöl, Neltenöl, 
Kampfer, Harze, Schießbaummolle, Auf die Haut 
gebradit, bewirkt fie fofort peritörung, unter Bil: 
dung fehr ſchmerzhafter Blajen. Ohne mit Waſſer 
verdünnt zu fein, rötet bie E. blaues Zadmuspapter 
nicht, ſelbſt nicht in ihrer Löfung in abfolutem Al 
lohol, auch zerſetzt fie im wajjerfreien Juftande Lob: 
lenfaure Salze nicht. 

Dur Daritellung der offizinellen E. verfährt man 
auf gleiche Weife wie vorher, mit dem einzigen 
Unterfchied, daß man ſich der gewöhnlichen fons 
entrierten Schwefeliäure des Handels bedient. 

in der Schwefeljäure enthaltene Wafler geht 
in das Deitillat über; man erhält daher eine E. mit 
einem Waflergebalt von 4 Proz., den die zweite 
Auflage der Deutſchen Pharmalopöe geitattet. 

Die fonzentrierteite E. fei es in Form von reins 
ftem Eiseſſig oder als offizinelle Säure, Hay nur 
da verwandt werden, wo der Jwed dieles unbe: 
dingt erbeiicht, da eine verdünntere Säure zu ver: 
bältnismäßig weit billigerm Preiſe berzuftellen 
iſt. Bei der Bereitung derfelben wird das eilig: 
faure Natron in Eryitallifiertem Zuſtande ange: 
wandt. Dasſelbe braudt nicht hemiich rein zu 
fein, da eine nachträgliche Reinigung der E. leicht 
ausführbar it; man verwendet daher für dieſen 
Zwed die fpätern Kryftalliiationen des Salzes, 
während die erfte für die Darjtellung des Eiseſſigs 
referviert wird. Die Zerſeßung wird in einem 
Veitillierapparat ausgeführt, welder aus einem 
eiſernen Keſſel, der mit einem auflutierten kups 
fernen Dedel mit Helm und in kaltem Waſſer lie: 
— Kühlrohr verſehen iſt, beſteht. In den 

eſſel bringt man 136 Teile des kryſtalliſierten 
Salzes mit 98 Teilen konzentrierter Schwefeliäure 
und führt die Deftillation bei gelindem Erwärmen 
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bis zu Ende. Das Deftillat ift noch nicht divelt 
verwendbar, es enthält geringe Mengen von Chlor: 
wajlerftoifiäure, von ſchweſliger Säure, enipy— 
reumatijche Subjtanzen, fomwie eine Spur von 
Kupfer. Um e3 hiervon zu befreien, verſetzt man 
es mit etwas ejligiaurem Natron, — die 
Chlorwaſſerſtoffſäure bindet, und mit fo viel roten: 
chromſaurem Kali, bis die Flüſſigleit deutlich gelb 
efärbt ericheint; die Chromjäure orydiert die 
hweflige Säure und zeritört da3 Empyreuma, 
Tie fo behandelte Flüffigkeit unterwirft man einer 
Nektifitation aus gläfernen Netorten. Das De: 
ftillat enthält reichlich 50 Proz. Eſſigſäure und iſt 
mit Mailer jo weit zu verdünnen, bis fein Gehalt 
auf 30 Proz. reduziert und das jpezifiihe Gewicht 
auf 1,041 gefunten il. Im mwajlerhaltigen Zu: 
Stande zeigt die E. alle Eigenſchaften einer ſtärkern 
Säure, fie rötet blaues Lackmüspapier jofort, zer: 
ſeht kohlenſaure Salze, fcheidet viele organiſche 
Säuren aus ihren Salzen J wird aber ſelbſt gus 
ihren Salzen durch Schwefelſäure oder Chlorwaſſer— 
ſtoffſaure frei gemacht. 
Sfiigfäure:ither. Die Eſſigſäure bildet mit 
allen Altoholen, unter Abfpaltung der Elemente 
eine3 oder mehrerer Dlolelüle Wafler, zuſammen— 
gefehte Lther (ſ. Üther, allgemein Chemiſches), 
von denen jedody nur der Eitigfäurestith yl: 
äther C,H,0.0C,H, oder Ejfigäther, Aether 
aceticus, allgemeineres uterefle hat. Zur Dar: 
ftellung des Eſſigäthers deitilliert man am zwed: 
mäßigffen ein Gemiſch gleicher Molelule von wailer: 
ini eifigfauren Natron, Altohol und Schwefel: 
äure. Das Molekulargewicht des ejligiauren 
Natrons iſt 82, das des Altohols 46, das dev 
Schwefelſäure 98. Den Alkohol verwendet man 
in Form von fufelfreiem Spiritus von 90° Tralles; 
da diefer 85,75 Proz. Altohol enthält, fo ift auf 
obige Menge eſſigſaures Natron 53,6 Teile Spi: 
ritus zu verwenden, und da ferner die Schwefel⸗ 
ſäure immer etwas Waſſer enthält, ſo verwendet 
man ſtatt der 98 Teile beſſer 102 Teile derſelben. 
Diefe Dienge von Schwefelſäure wird in eine fup: 
erne, mit einen Dampfmantel umgebene De: 
tillierblafe gebracht und unter Fräftigen Umrüh— 
ren der Spiritus langfam hinzugefügt. Vie Mi: 
{dung bleibt bis zum Erkalten jtehen, worauf das 
durdy Schmelzung entwäjlerte und gepulverte Salz 
Dinzugefügt und gut umgerührt wird. Durch Ein: 
eiten von Dampf in den Diuntel wird die De: 
ftillation des Äthers leicht bewirkt. Bei une: 
haltung obiger Verhältniſſe üt der größere Teil 
des übergehenden fitbers chemiſch rein, man prüft 
das Dejtillat von Zeit zu Zeit auf einen Säure: 
ehalt und fammelt dasjelbe in einer beſondern 
race. fobald ſich die erfte Spur von faurer Ne: 
altion int. Diefer Anteil, der außerdem durd) 
etwas Alkohol verunreinigt zu fein pilegt, wird 
mit der Hälfte feines Volumens Waſſer durd): 
ſchüttelt, von der wällerigen, ſich unter dem Üther 
abjcheidenden a getrennt, mit etwas 
waſſerfreiem kohlenjauren Natron etwa 24 Etun: 
den in Berührung gelafien, dann davon abacgojien 
und im Dampfbad reklifiziert. Das Waſchwaſſer 
wird, da es eine nicht uͤnweſentliche Menge des 
Üthers gelöft enthält, zur Gewinnung des Äthers 
einer Deltillation für fi) unterworfen, wobei der 
Uther mit den eriten Anteilen des Deitillats über: 
geht. Der Eſſigäther iſt eine fehr bewegliche, 
neutrale, farbloje Flüffigleit von eigentümlichem, 
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—— erfriſchendem Geruch, ſiedet zwiſchen 74 
und 76° C., ift von 0,900 bis 0,904 jpezifiichem Ge: 
wicht, mit Altohol und Ather in jevem Verhältnis 
mijchbar. [3 Beweis jeiner Reinheit dient, 
außer obigen Grfennungsmitteln, fein Löslichkeits⸗ 
verhältnis in Waſſer. Scüttelt man gleiche Vo: 
lumina des Sltherd und Wailer, jo darf fi das 
Volum der wällerigen Schicht niht um mehr als 
ein Zehntel vergrößern. Eifigäther findet, 
außer in der Pharmacie, Verwendung in ber Lis 
queurfabrilation, Parfümerie u. ſ. w. 

Effigfaure Salze oder Acetate entiteben, 
indem in der Gifigiäure C,H,.COOH ber Waſſer⸗ 
ftoff der Carborylgruppe durd) Metalle erjekt wird, 
Sie bilden ih, Inden wäſſerige Eifigläure durch 
die Metallorydhydrate neutralilirt wird, oder in— 
dem Giligläure auf die kohlenjauren Salze ber 
Metalle wirkt, einzelne Metalle löfen fih unter 
Entwidelung von Wafleritoff zu eſſigſauren Sal—⸗ 
r fo namentlich Eiſen und Zink; mande Acetate 
affen fih erhalten, indem man effigfaures Blei 
dur das jchwefelfaure Salz de betreffenden Mes 
talls zerlegt. Als einbafifhe Säure kann bie 
Gifigfäure nur eine Reihe von Salzen bilden; bie 
Ammonium:, Kalium: und Natriumfalze haben 
aber die Gigenjchaft, molefulare Verbindungen 
mit Ejfigfäure einzugeben, und bilden jog. Diace: 
tate, auch wohl als jaure eſſigſaure Salze bezeich 
net. Manche der mehrwertigen Metalle geben 
bafifhe Salze. Von den neutralen Salzen ijt nur 
das eifigfaure Silber und das Ouedjilberorybul: 
Acetat in Waſſer fchwer löslich, alle übrigen find 
leicht löslich, viele find = in Altobol löslich; die 
meiſten iroſta luſieren. ei trockener Erbikung 
geben einzelne Salze unveränderte Eſſigſäure ab, 
andere werben babei zerieht und liefern Aceton 
(5. d.). Beim Erhigen mit Natrontalt liefern fie 
Methan oder Sauce CH, und koblenjaures 
Salz. Von den zahlreichen hierher gehörenden 
Salzen mögen nur die folgenden, welche allgemei— 
nere Anwendung finden, erwähnt werden. 

1) ANluminium-Acetat, effigfaure Thon: 
erde, eriltiert al3 neutrale Salz Al,(C,H,0,% 
nur in wäjlerigen Löſungen und wird erhalten, 
indem fchwefelfaure Thonerde durch efjiniaures 
Blei zeriept wird. Diefe Flüffigleit findet ala 
Notbeize vielfah Verwendung in der Färberei. 
Bei gelindeftem Erwärmen ober aud beim Ein: 
trodnen an der Luft zeriegt fich die Löfung unter 
Bee von Eſſigſäure und Bildung von un: 
öslihem baſiſchen Salz Al,O(C,H,0,),. 

2) Ammonium:Acetat, eſſigfaures Am: 
monium C,H,0,.NH, entiteht ala weiße try: 
ſtalliniſche Salzmaſſe beim Sättigen von Gisejfig 
mit waljerfreiem Ammoniak. Cine wäflerige, 
15 Proz. des Salzes enthaltende —* iſt der 
Liquor Aminonii acetici oder Spiritus Mindereri 
ber Deutſchen Pharmakopöe, welcher erhalten wird, 
indem die verdünnte Giligiäure mit Ähammoniak 
oder fohlenjaurem Ammoniak genau neutralifiert 
und bis zum ipezifiichen Gewicht 1,092 bis 1,081 
mit Waſſer verdünnt wird, Saures Ammonium: 
Acetat C,H,0,.NH,.C,H,O, entiteht als ölige, 
nach einiger Zeit Eryitallinifch erjtarrende Flüſſig— 
keit beim Erhihen eines Gemenges von Kalium: 
Acetat und Salmiak. 

3) Baryum:Ncetat, effigfaurer Baryt 
Ba(C,H,0,), entiteht beim Löjen von kohlenſau— 
rem Baryt in Eſſigſaͤure. Kryjtallifiert mit 3 Mo— 
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letülen Waſſer. Das waflerfreie Salz ift nicht 
ſchmelzbar, beim Erhigen liefert e8 Aceton. Das 
Calciums, Magnefium:, Gtrontium:Acetat ver: 
He fih im wefentlihen der Bariumverbindung 
gleich. 

4) Blei⸗Acetat, efjigiaures erg 
PbiC,H,0,),, neutrales, iſt der Bleizuder (i. d.). 
Das bafiide Sal; Pb, (OH). (C,H,0,), ift der Blei: 
eilig (1. d.). 

5) Eiſen-Acetat, eiligfaures Gijen, f. 
unter Gifen («Berbindungen, 11). 

6) Kalium-Acetat C,H,0,.K, effigfaures3 
Kali, Kalium aceticam, Terra foliata tartari, 
wird erhalten, indem man Ejfigfäure mit reinem 
tohlenjaurem Kali neutralifiert und zur Trodne 
verdampft. ine wäjlerige Löfung ded Salzes 
mit einem Gehalt von 33 Proz. it der Liquor 
Kalii acetici der Deutihen Bharmalopde. Es ijt 
ungemein leicht löslih in Waſſer und nicht kry— 
ftallifiert zu erhalten. Bei ftärferer Hiße ſchmilzt 
e3 ohne Zerjehung zu erleiden und erftarrt bei 
292° zu einer Ergitalliniichen Mafle. Es ift leicht 
in Altobol löslih, wird aber aus dieſer Löjung 
dur Uther gefällt. Das fog. faure Salz oder 
falium»Biacetat C,H,0,.K.C,H,O, entiteht 
beim Löjen des neutralen Salzes in Eifigiäure; 
läßt man die Löjung über Schwejeljäure verdun— 
ften, fo ſcheiden ſich Kryitalle ab, welche 6 Mole: 
füle Waſſer enthalten. Das Iryitallifierte Sal; 
(gmitzt leicht beim Erwärmen, gibt dabei fein 

aller ab und wird bei höherer Temperatur in 
beitillierende Cifigiäure und neutrales Salz zer: 
legt. Man bat auf diefe Eigenſchaft eine Dar: 
——— des Eiseſſigs begründet. Außer 
ieſem Salı eriftiert noch eine weitere Berbin: 
dung mit 8 bad Kalium-Triacetat 
G,H,0,K.(C,H,0;). , 

7) Rupfer:Acetat (C,H,0,),Cu, eſſigſau— 
res Kupferoxyd, entiteht beim Löjen von Kup: 
eroryd in Gifigiäure und Verbampfen zur Kry— 
tallıfation, wobei das Salz mit 1 Molekül Wafler 
verbunden anſchießt. Es bildet Heine 5* 
grüne Kryſtalle, welche in 5 Teilen bei und 
in 13 Zeilen kaltem Waſſer löslih, in Altobot 
fchwer, in Äther aber unlöslidy find. Ein baſiſch— 
eiligfaures Kupferoryd von der ee — 
Cu, (C. . O. (OH),.5H,0 ijt der Grünfpan (1. d.). 
Eine Verbindung des eifigiauren Kupferoryds mit 
arieniglaurem Kupferoxyd ijt das Schweinfurter 
Grün (j. d.). 

8) Natrium:AXcetat C,H,0,Na.8H,0, ef: 
fiaiaures Natron, Natrium aceticum, Terra 
foliata tartari erystallisabilis, entiteht bei ber 
Neutralifation von Eſſigſäure mit kohlenſaurem 
Natron. Die Darftellung des Salzes aus Holz: 
eſſig it im Artikel «Ejfigfäure» beichrieben. Es 
bildet ſchöne große Aryitalle, die bei gewöhnlicher 
Temperatur in 2,8 Teilen, beim Sieden in 0,5 
Teilen Mafier, and) leicht in Weingeiit löslich find. 
Das waſſerfreie Salz ift in wafjerfreiem Altobol 
unlöslih. Das kryitallifierte Salz gibt fein Waſſer 
unter Schmelzung bei 100° ab, waflerfrei fchmilzt 
es unzerjeßt bei 319°, Das waſſerfreie Salz ab: 
forbiert begierig Feuchtigkeit aus der Luft. Mit 
Eſſigſäure bildet es ähnliche Verbindungen wie das 
Kaltum-Acetat. 

9) Duedfilber:Acetat, efjigiaures 
Quedjilber. Sowohl dad Quedſilberoxydul 
wie das Dryd geben Verbindungen mit Gifig: 
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fäure ein. Das Duedfilberorydul-Acetat 
Hg,(C,H,0,), entitebt ald weißer, aus Kryitall: 
ihuppen bejtehender Niederichlag beim Vermiſchen 
von Löfungen von falpeterfaurem Duediilberory: 
dul und eijigfaurem Natron, iſt in 133 Teilen tal: 
tem Wafler 3 zerſeht ſich beim Kochen mit 
Waſſer unter Ausſcheidung von Metall. Qued— 
ſilberoxyd-Acetat, durch Löſen von Queck— 
ſilberoxyd in Eſſigſäure zu erhalten, kryſtalliſiert 
in vierſeitigen Tafeln, löſt ſich im gleichen Gewicht 
ſiedendem, in 4 Teilen kaltem Waſſer und gibt bei 
dauerndem Kochen Säure ab. Das trodene Salz 
läßt ſich bei vorfichtigem Erhigen jchmelzen, ohne 
Säure zu verlieren. 

10) Silber:Acetat, Alle lei Silber 
AgC,H,0, entſteht al3 weiber Ergitalliniicher Nie: 
derſchlag beim Bermiihen von Löjungen von Sil: 
bernitrat und efligiaurem Natron, löslid in 100 
Zeilen Waffer. 

11) Zink-Acetat, eſſigſaures Zink, Zin- 
cum aceticum, Zn(C,H,0,),, bildet ſich beim Neu— 
tralifieren von ——— mit Zinkoxyd oder foblen- 
faurem Zink. Nach dem —* der Loſung, 
welches bei möglichjt niedriger Temperatur zu ge: 
ſchehen bat, weil das Salz beim Sieden etwas Eflig: 
fäure verliert, ſcheidet es jich in weißen, perlmutter: 
glänzenden jechsjeitigen Tafeln ab, welche 3 Mole: 
füle Waſſer enthalten. Beim Erhiken auf 100° ver: 
lieren die Aryitalle zunächſt 2 Moleküle Waſſer, der 
Reit entweicht erjt bei längerm Erwärmen; bei jtär: 
lerm Erhihen jublimiert jaures Salz, während zu: 
gleich ein Teil in Aceton und Kohlenſäure ver: 
wandelt wird, 

Eſſipoff⸗Leſchetitzki (Annette von), ruſſ. Pia: 
niftin, geb. 1. Febr. 1851 zu Petersburg, gebildet 
am Konjervatorium in Petersburg unter Leiche: 
tigli, mit weldem fie feit 1880 vermählt iſt, be: 
währte fi auf Konzertreifen, die fie ſeit 1875 in 
Europa und Amerika unternahm, al3 eine der eriten 
lebenden Bianiftinnen. — Spiel iſt mehr ſtark 
accentuiert und leidenſchaftlich als geſangvoll. 

Ehlair (Ferdinand), berühmter Schauſpieler, 
geb. 2. Febr. 1772 zu Eſſegg in Slawonien, war in 
jeiner jugend Soldat und ging nachdem er auf 
einigen Privatbühnen erfolgreich fein ſchauſpiele— 
riſches Talent — hatte, 1795 in Innsbrud zur 
Bühne. Ein halbes Jahr jpäter wurde er Mitglied 
des Theaters zu Hafen, wandte fih 1797 nad) 

ünden, wo er auf dem alten Theater des Haſche— 
bräus auftrat, und von hier 1798 nad) Prag. J. K 
Liebih , der ebenfalls hier und zwar als Regiſſeur 
angeitellt war, gewann großen Einfluß auf €.3 
Spiel, Im J. 1800 entwid E. aus Prag und 
ipielte nun erjt in Augsburg, dann in Straßburg 
und Salzburg, wurde bier flühtig und kam Gnde 
des J. 1801 nad Nürnberg, wo er troß mihlicher 
Verhaltniſſe, die einmal ſogar zu ſeiner Verhaftung 

brten, bis zum Dez. 1806 aushielt, ſeit 1805 als 
itleiter der Direltion. Er ging nun nach Stutts 
tt und heiratete hier, nachdem feine erſte Frau 
gnatia, geb. von Fuchsheimer, in Nürnberg geitors 
en war, die Schaufpielerin Eliſe Müller, mit der 
er 1807 in Mannheim gajtierte und bis 1812 als 
engagiertes Mitglied wirkte. Nachdem er im Aug. 
1812 aud) in Berlin gajtiert hatte, gehörte er vom 
Dft. 1812 bis Ende des J. 1814 dem farlöruber, 
bi3 1816 dem ftuttgarter Hoftheater an und trat 
darauf al lebenslänglihes Mitglied in den Vers 
der münchener Hofbühne, Neben feiner ſchau— 
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ſpieleriſchen Thätigleit übte er wie früher in Stutt: 
gart, wo er auch Lehrer der Theaterichule geweſen 
war, nun auch in Müunchen die eines Regiſſeurs. 
Nach der Trennung von Eliſe Müller heiratete E. 
eine geborene Gttmeier, Wegen abnehmender Sträfte 
gegen da3 Ende der —— Jahre penſioniert, 
unternahm er deſſenungeachtet noch verſchiedene 
Gaſtſpielreiſen, bis ihn ın Mühlau bei Innsbruck 
10. Nov. 1840 der Tod erreichte. E. kann als bei: 
nabe der legte deutiche Heldenipieler angefchen 
werden. Hierzu beriefen ihn ſchon feine Heroenge: 
galt, fein überaus Hangvolles, biegiames, ** 
uancen ſich anſchmiegendes Organ, ſein ſprechen— 
des Auge und ſein lebhaftes Mienenſpiel. Phanta— 
fie, warme Empfindung, richtige Dellamation und 
eine geniale Auffaſſung bei ſtarlem Trieb fih zu 
vervollfommmen, —— ihn aus. Doch war er 
im Streben nach Anerkennung nicht ganz frei von 
Effelthaſcherei. In der Darſtellung bürgerlicher, 
namentlich Ifflandſcher Charaltere war er uner: 
reichbar und durch die einfach innigſte Wahrheit 
und Naturtreue feines Spiels hinreißend. 
Ehling, in neuerer Zeit Ehlingen geichrie: 
ben, Dorf bei Wien, wurde berühmt durch die 
Schlacht am 21. und 22. Mai 1809 (j. A3pern 
und Ehling), von welder der Marichall Maſſena 
den Titel eines Fürften von E, erhielt. 
Ehling, Fürjt von, f. Mafjena (Andre). 
Ehlingen, ehemals ſchwäb. Freie Reichsſtadt, 
im württemb. Nedarkreife, Yandgerichtsbezirt Stutt: 
Ant, in freundlicher Gegend in 234 m über dem 
eere, recht3 am Nedar, über welchen eine 1286 
erbaute und 1838 reitaurierte, 26,3 m lange Brüde 
[abet und an der Hauptlinte Bretten-Stuttgart: 
(ms Friedrichshafen der Württembergischen Staat: 
bahn, 14 km ım DSD. von Stuttgart, iſt Sik 
eined Amtsgerichts, eines Oberamt3, eines Land: 
webhrbezirtsfommandos (2. Bataillon 8. württemb, 
Landwehrregiments Nr. 126), eines Hauptiteuer: 
amts, hat ein evang. Schullehrerieminar mit Taub: 
ftummenanitalt, ein_Lyceum (Öymmnafium), eine 
Nealjichule zweiter Ordnung, eine Gemerbebant, 
einen Konſum- und Sparverein, eine Nettungs: 
anjtalt, ein jud. Waifenhaus, ein fehr reiches Ho: 
fpital, und zäblt (1880) 20758 meiſt evang. E. 
nur 1376 Katholiten und 166 Juden). E. iſt 
heute noch zum Teil mit jtarlen Diauern ge 
en, deren Grbauer 1216 Kaiſer Friedrich U. 
war, Unter den Baulichleiten des Ortes zeichnen 
fih aus: das alte, 1430 erbaute Nathaus, einit 
da3 «Steinerne Haus» genannt, mit einer jebt zum 
Zeil auf das neue Rathaus (ehemals Schloß des 
Grafen Nlerander von Württemberg) übertragenen 
künſtlichen Uhr, das frühere Gerichtshofgebäude für 
den Nedarkreis, die alte chemalige karferl. Bur 
Perfried (auf einem Hügel nördlich von der Stadı) 
niit jtattlihem Edturm, dad Wolfsthor von 1216 
mit den in Stein ausgehauenen bohenjtaufichen 
Löwen, das im altdeutichen Stil 1882 renovierte 
Haus der Familie W. Baufh, die Dionyſius— 
(Stadt:)Kirche mit zwei Türmen, eine Bafilita im 
liberganasitil, im 11. Jahrh. gegründet, im 14. und 
15. zum Zeil umgebaut, mit ſchönem Yettner und 
einem Satramentsbäuschen im Chor von 1486, die 
(tath.) St. Paulskirche, 1268 im frübgot. Stile 
vollendet, und namentlich die Liebfrauenfirdpe, ein 
Prachtgebäude im reinjten got. Stil, 1406—1522 
von Ulrich von Enfingen und feinen Söhnen und 
der Jamilie Böblinger, den Crbauern des Ulmer 


380 


Münfters, ausgeführt und 1860—63 unter Eales 
Leitung im Innern reitauriert; fie hat —— 
Skulpturen an den drei Portalen (im Bogenfeld 
des Südportals das Jungſte Gericht), ſchöne Glas: 
gemälde im Chor und neben der Orgelbühne die 
Grabſteine zweier Baumeiſter der Kirche, Hans und 
Matthäus Böblinger; der ſchöne durchbrochene 
Turm, 1520 vollendet, hat 75 m Höhe, iſt auf 267 
Stufen zu erreihen und gewährt eine prächtige 
Ausficht auf die Stadt, das Nedarthal und die Alb. 
Vol, Pfaff, «Geihichte der Frauenkirche in E.» 
(hl, 1863). Auf der mit Anlagen verjehenen 
taille, einer Inſel im Nedar, iſt dem Hiltorifer 
Karl Pfaff (geit. 1866) eine Erzbüfte errichtet. 
Huber bedeutendem Objt:, Gemüfe: und Weinbau 
beitehen in E. gegen 60 Fabriken, namentlich in 
Tuch, Handſchuhen, Neufilberwaren, Senf, Firnis, 
Knöpfen, ladierten und filberplattierten Waren, 
Holzgalanteriewaren, eine bedeutende Maichinen: 
fabrif, die größte Württembergd, und Maſchinen— 
reparaturwerfitätte, eine Fabrik moujlierender 
Nedarweine (Champagner), eine Kammgarn- und 
eine Baummvollipinnerei und «Weberei mit 45000 
Spindeln. In der Nähe liegt in ländlicher Abge: 
fchiedenbeit die Irren- und Wafierheilanftalt Ken: 
nenburg und das ehemalige Klojter, jeht königl. 
Luſtſchloß und Gejtüt Weil, mit treifliher Vieh: 
zucht. — 6. (Hetsilinga, Ezzelingin im Mittelalter) 
wurde um die Mitte des 8, Jahrh. gegründet, ges 
hörte in der ältejten Zeit zum Nedargau des Herzog: 
tums Schwaben und war ſchon 1077 ummauert, 
als Rudolf von Schwaben bier eine Verfammlun 
feiner Anhänger bielt, infolge deſſen es Heinrich IV. 
änzlich zeritörte. Unter dem Schuße der Hohen: 
on gedieh der Drt jedoch wieder fchnell und 
erhielt 1209 von Kaijer Dtto IV. die Rechte einer 
Freien Stadt des Reichs, welche 1216 von Kaiſer 
riedrich II. befeftigt wurde und zur Niederihwäbi: 
hen Landvogtei gehörte. Hier wurde 1488 der 
Schwäbiſche Bund errichtet; auch beitand bier bis 
1733 eine reichsfreie Nitterfchule, und 1567 und 1571 
ward der Peit wegen die Univerfität von Tübingen 
—— verlegt. Der Reformation ſchloß ſich E. 
chon 1531_an, und ſeine Blüte wuchs von Jahr 
zu Jahr. Schwere Zeiten brachen aber im Dreißig— 
Kibrigen Kriege herein. Im J. 1796 fand bier ein 
treffen zwijchen den Franzoſen unter Moreau und 
den Öjterreichern ftatt. Die fortwährenden Fehden 
mit dem Haufe Württenberg, welches das Neichs- 
ſchultheißenamt in ver Stadt befaß, endinten 1802, 
als Stadt und Gebiet dem Herzogtum Württem— 
berg zugeteilt wurde, Vol. Pfaff, »Geſchichte der 
Reichsſtadt E.» (2. Aufl., Ehling. 1852). — Außer 
ber bereit3 obengenannten — Kennen⸗ 
burg und der Hofdomäne Weil gehören noch zur 
Gemeinde Ehlingen die Orte: Mettingen am 
Nedar mit 779 E., großer Kirche und Baummoll: 
fpinnerei, Lieber&bronn mit 414 E., Wäldenbronn 
mit 495 E., Serach mit Schloß Hohentreuz, Nüdern 
mit 537 E. Alle diefe Ortichaften liegen in den 
Ghlinger Bergen und treiben berühmten Obftbau. — 
Tas Dberamt Ehlingen zählt auf 138 qkm 
el 38231 €. (darunter 32 727 Evangelische, 5210 
atholifen und 167 Juden), mithin 277 E. au 
1qkm. Das Areal zerfällt der Bodenbenukung na 
in 44,1 Broz. Aderland und Gärten, 24,1 Proz. Hol: 
sungen, 21,4 Proz. Wiefen und 3,ı Proz. Weingärten. 
—— (der Schulmeiſter von), mittels 
hochdeutſcher Lederdichter, wahrſcheinlich identifch 
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mit dem 1279—86 urkundlich vorlommenden Hen- 
ricus rector scholarum seu doctor puerorum in 
E., dichtete unter Rudolf von Habsburg (1273—91) 
Lieder und Sprüche, die nur in der parifer Pieder: 
ndichriit erhalten find und in denen er naments 
ich die Kargheit des Königs Scharf geißelt. Er ge: 
hört zur Schule Walthers von der VBogelweide. 

Effonne, ein linksjeitiger Nebenfluß der Seine 
in den franz. Depart. Loiret und Seine-et-Oiſe, 
welder an der Grenze des Waldes von Orléans 
im Depart. Loiret durch Vereinigung des 40 km 
langen Deuf (der Bithiviers berührt) und der für: 
zern Nimarde in 90 m Höhe bei Munay:la:Niviere 
entiteht. Sie fließt über Malesherbes nah N., 
tritt unterhalb diejes Ortes in das Depart. Seine: 
et:Dife, nimmt die Juine auf, dient der berühmten 
Bapierfabrit von Gjionnes und mündet nad 
einem Laufe von 60 km (100 km bis zu den Quel: 
len des Deuf) bei Gorbeil in 30 m Höhe in die 
Seine. Die E. iſt in ihrer Wafjermenge faſt durch. 
aus konftant, ift daher für die Induſtrie fehr bes 
quem und tritt nie über, 

Ejfounes, Stadt im franz. Depart. Seine:et: 
Dije, Arrondifjement und Kanton Corbeil, 3 km 
im SW. von Corbeil, Station der Yinie Paris— 
Eorbeil:Montargis der Paris-Lyon-Mittelmeer— 
bahn, an der Eſſonne, in 34 m über dem Deere, 

at eine Kirche aus dem 12. und 13. Jahrh. Hier 
teht Bernardin de St.:Pierres Haus. Die fehr 
induftriöfe Stadt hat Kupfer: und Gijengießerei, 
Maſchinenfabrikation, eine der bedeutenditen aller 
vorhandenen Papierfabrifen, wichtige Mühlen, 
Baunmolljpinnerei, Dedenfabrik, ——— 
Baumſchulen und liefert berühmten Kalt. 

Est, Est, Est, berühmter ital. Musfateller: 
wein, f. unter Montefiadcone, 

Eftädal, ein vor Ginführung des franzöfiichen 
metriihen Syſtems und von 1801 bis Ende 1858 
gelenli gewejenes, in ber Praxis nod) vorfommen: 

es älteres fpan. Längenmaß, welches in Gaitilien 
4 Varas oder 12 Fuß begriff = 3,34362 m, in der 
Praxis aber und namentlidy in den andern Pro: 
vinzen abweichende Größen hatte, zwijchen 5% und 
15 Hub Ihwantte, bei dem Weingartenmaße bis: 
weilen zu 11 Fuß gerechnet wurde. 

Eftadio (Stadium, Stadion), ein älteres Mege: 
maß Spaniens und Bortugald. In Spanien war 
dasſelbe '4, der jhon im %. 1658 abgeichafiten, 
aber öfterö noch vorfommenden juridiichen Weg: 
tunde (Legua juridica) oder 4 der juridijchen 

teile (Milla juridica), und es wurde zu 125 
Schritt (Pasos) oder 625 Fuß (Pi6s) geredinet = 
174,147 m; ſonach jtand es dem altgriedh. Stadion 
fehr nahe, welches man zu etwa 187), m Länge 
annimmt. In Portugal, wo der E. bis Ende Sept. 
1868 (der Einführung des franzöfifchen metriichen 
Syſtems) geſetzlich war, war berielbe Y, der Milha 
oder Heinen Meile oder 4, der Legoa oder großen 
Meile und = 258,207 m, 

Eftaired, Stadt im franz. Depart. Nord, Ars 
rondiſſement Hazebroud, Kanton Vierville, 35 km 
weſtlich von Lille, 7 km öjtlih von Merville, an 
der zur Schelde gehenden Lys, zählt (1876) 3444 
en Gemeinde 6949) E., hat ein Kommunal:Gollige, 

einenfabriten und Bleichen, Fabriken von Damait: 
tafelzeug, von Amidon, von * ſowie Schiſſbau. 
* mexit. Flächenmaß, ſ. u. Almude. 

Eftakade (frz.) ift eine unter dem Waſſer an 

gebradhte BVerviählung, welche das Fahrwaſſer 


Estamento — Efte (Fürftenhaus) 


abiperren foll. Auch ſchwimmende Abiperrungen 
werden als E. bezeichnet. Die E. hat den Nachteil, 
daß fie durch Brander zerftört werden kann, in 
neuerer Zeit wendet man jtatt derjelben verjentte 
Schiffe oder Torpedos an. Gortes. 
Estamento (ipan.), Ständeverfjammlung, 
Gitamin, j. Etamin. , 
Estaminet (jr;.), in Frankreich und Belgien 
ein Kaffeehaus, wo geraucht werden darf. 
Estampe (ir;.), Bild ald Abdrud einer Platte, 
beſonders Kupferſtich, Stahlſtich. 
Eſtampes, Stadt, ſ. Etampes. 
Eſtampes (Anna von Piſſeleu, Herzogin von), 
Geliebte König Franz’ I. von Frankreich, die Tod): 
ter Antond von Meudon, geb. 1508, war Ehren: 
dame bei der Herzogin von Angouldme, der Mutter 
Franz’ I., und trat diefem 1526 bei feiner Nüdfehr 
aus der jpan. Gefangenichaft näher. Bald wußte 
fie ihn durch Schönbeit, Geiſt und ihren litterariich 
und fünftleriich fein gebildeten Sinn dergeitalt zu 
fefieln, daß er ihr die Stelle jeiner bisherigen Ges 
liebten, der Gräfin von Ehäteaubriand, einräumte, 
Bei ihrer Scheinbeirat mit jean de Broſſe 1536 
beichenkte er fie mit der zum Derzogtum erhobenen 
Grajihait E. Um ihre Werfon und die ihrer Geg⸗ 
nerin Diana von Poitiers (j. d.), die Geliebte des 
Dauphin Heinrich, gruppierten ſich die Parteien, 
welhe den Hof und die Regierung Frankreichs 
fpalteten und zwiſchen denen der haltlofe König 
bin und ber ſchwankte. Auch die fremden Macht: 
baber, bejonders Karl V., juchten fi die Gunjt 
der Favoritin zu fihern; fo erwies ihr der Kaiſer 
bei jeiner Durcreife dur Paris (Yan, 1540) 
und im Spätberbit 1544 bei einem Beſuch deö 
Königs in den Niederlanden nad dem Frieden 
von Crespy, zu dem fie eireig mitgewirkt hatte, 
ausgejuchte Ehren. Nach dem Tode Franz' I. 1547 
wurde fie auf Anjtiften der Diana von Poitierd 
auf ihre Güter verwiejen. Gie trat nun, weil 
lektere die Gegenpartei begünftigte, zu den Hus 
genotten über und leijtete denjelben vielen Vor: 
ihub, lebte aber ſonſt ruhig bis an ihren 1576 
erfolgten Tod, 
Eftancelin (Louis Charles Alerandre), franz. 


Politiler, geb. 16. Juli 1823 zu Cu, wurde als 
eifriger Anhänger der orleanijtiichen Bartei 1849 


vom Depart. Seine: nferieure in die gefehge: 
bende Verſammlung gewählt und madte den 
republilaniſchen Ginrichtungen eine lebhafte Oppo— 
ſition. Nach dem Staatäftreich trat er ing Privat: 
leben zurüd. Im J. 1869 von demjelben Depar: 
tement zum PDeputierten gewählt, nabm er feinen 
Platz in den Neihen der liberalen Oppaiition. Gr 
verlangte die Hurüdberufung der Prinzen von Dr: 
leans, die den Grundſaß der Nationaliouveränetät 
angenommen und den Privilegien ihrer Geburt 
ihre Bürgerrechte vorgezogen bätten. E. wurde, nad) 
dem4. Sept., zum Oberlommandanten der National: 
garde des Depart. Seine-Inferieure ernannt und 
organilierte das Korps der normanniſchen Franc 
fireurs; er vermochte aber nicht Rouen gegen bie 
veutihen zu verteidigen, und zog ſich nad Havre 
zurück. Bei allen Wahlen für die Deputiertenlan: 
mer (1871, 1876, 1877, 1879) hat er jeine Kandi— 
datur geftellt, ijt aber jedesmal unterlegen. 

Eitaneia (ipan., «Wohnungy), in den jüdamerit, 
Vampas Name der Grundbeiihungen, die aus: 
ſchließlich zur Viehzucht bejtinmt iind; Gitan: 
ciero, Beliber einer G, 
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Estatuto real (jpan. «Tönigl. Statut»), das 
Verfaſſungsgeſetz, welches bie verwitwete Nönigin 
Ehrijtine als Negentin von Spanien mit Hilfe 
Minijteriums Martinez de la Roſa 10. April 1834 
oftroyierte. Dasjelbe feste eine beichräntte konftitu: 
tionelle Verfaflung mit zwei Kammern (die ber 
Proceres, die erſte Hammer, und die der Brocura: 
dores, bie zweite Kammer, lektere aus den Höchſt⸗ 
bejteuerten auf brei Jahre gewählt) ein. Das 
Estatuto real wurde durd den Militäraufftand 
von Ya Oranja 13, Aug. 1835 befeitigt. 

Eſtavayer (deutid) & täffis), altes malerifche3 
Städten, Hauptort des Broyebezirls im jchweiz. 
Kanton Freiburg, liegt 469 m über dem Meere auf 
einer Anböhe am rechten Ufer des Neuenburgerfees 
an der Weitbahnlinie Freiburg: Bayerne:-Averdon, 
beſiht ein vieltürmiges got. Schloß, eine Pfarrkirche 
mit guter Orgel und wertvollem Altarblatte, ein 
Pominilanerin —— ein altes Rathaus und einen 
Hafen für die Dampferlinie E.-Neuchätel und zählt 
(1880) 1499 meijt lath. E. (197 Broteitanten), deren 
Haupterwerbsquelle die Landwirtſchaft iſt. Zum 
Unterſchiede von einem andern im freiburgiichen 
Seanebezirk, am gube bes Giblour gelegenen G., 
wird der Drt oft E. le Lac (Stäffis am See) ae: 
nannt. — Im Mittelalter zu Savoyen gehörig, lam 
E. 1536 bei der Eroberung des Waadt durch die 
Berner an Freiburg, deſſen jeiger Broyebezirt vom 
Neuenburgeriee und dem Gebiete des Santons 
Waadt umichloffen, weientlich aus der alten Herr: 
ſchaft E. und einigen andern Enklaven beiteht, 165 
qkm umfaßt und 14303 meift fath. E. zählt. 

‚Kite, lintsjeitiger Nebenfluß der Elbe in ber 
—— Provinz Hannover, entſpringt in der Lüne— 

urger Heide din von Welle und mündet nad 
einem Laufe von 62 km unterhalb Harburgs. Sie 
ift von Burtehude an 13 km weit [chiffbar. 

Efte, Stadt im ital. Compartimento Venetien, 
Provinz Padua, 23 km im SW. von Padua, Be: 
zirlshauptort, an dem kanalijierten Fraſine, am 
Fuße des ſüdweſtl. Boriprungs der Guganeen ai 
Ponte-Murale), Station der Linie Badun: r 
rara:Bologna der Oberitalieniſchen Eiſenbahnen, 
zählt (1881) 10475 E. welche Seide gewinnen und 
Filzhüte, Fayence, Salpeter beritellen und Web: 
teine in den Handel bringen. Die malerischen 
Zinnen und Mauern der Stadt ftammen aus der 
venet. Epoche des 15. Jahrh.; die Rocca oder Burg 
wurde 1334 durch Ubertino Garrara erbaut. Im 
antiquariichen Mufeum (in San-Francesco) wird 
der Grenzitein der Ateftiner aus dem 2. Jahrh. 
v. Chr. aufbewahrt, welder auf dem Monte-Venda 
in den Guganeen gefunden worden ift. In Sta. 
Maria delle Grazie, der größten Kirche der Stabt, 
befindet fih eine jchöne Madonna (von 1509), ein 
Merk des Cima da Eonegliano. — E. (Adeite), ur: 
fprünglid zur Marca Veronensis et Aquilciensis 
gehörig, kam im 12, 7* an Padua, mit dieſem 
1405 an die Republik Venedig, bei der fie bis zu 
deren Auflöjung 1797 — — und teilte ſeitdem 
die Geſchicke Venetiens. 

Eſte, eins der älteſten und berühmteſten Für— 
ſtenhäuſer Italiens. Häufig, aber ohne hiſtor. 
Grund, nimmt man ein früheres und ein ſpäteres 
Fürjtenhaus diejes Namens an, Das erite wird 
auf Azzo zurüdgefübrt, welder die Königin Adel: 
beid, nachmals Gemahlin Ottos d. Or., aus der 
Gefangenichaft in einem Qurme am Gardaſee 
nach feiner feiten Burg Canojia bei Reggio rettete. 
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Das letztere beginnt mit Oberto8I. Sohn, Oberto II. 
dejien Enkel Azzo II. von Kaifer Heinrich 1II. mit 
Novigo, Cafalmaggiore, Pontremoli und andern 
Heinen ital, Landſchaften belehnt wurde. Durch 
Azzos Söhne teilte fi dad Haus in zwei Haupt: 

ämme, den beutfchen oder welfzeftiichen und den 
ital. oder fulco:ejtiihen Stanını. Jenen gründete 
Welf IV., der nad) Otto3 von Nordheim biegung 
1070 von Kaiſer Heinrich IV. die Belehnung mit 
Bayern erhielt. Bon ibm ftammen dur Heinrich 
den Stolzen, Herzog von Bayern und Sachſen, und 
defien Sohn, Heinrich den Löwen, die Fürften: 
häufer Braunſchweig und Hannover ab. Den ital, 
Stamm gründete Fulco I., geit. 1135. Während 
de3 12., 13. und 14. Jahrh. ift die Gefchichte der 
Markgrafen von E,, deren Hauptbefig am untern 
Bo (ag, als Häupter der Guelfen mit den Schid: 
falen der übrigen Herricherfamilien und Heinen 
—— in Oberitalien verflochten. Sie erwar: 

n juerft Ferrara, jpäter Modena und Reggio. 

Das Haus E. zeichnete fih dur Begünitigung 
der Gelehrten und Hünftler während der Blüte der 
ital. Litteratur aus, Schon Nikolaus II, geit. 
1338, that Reh in biefer Richtung hervor, mehr noch 
Nikolaus LIL., geft. 1441. Dieler ftellte die von 
feinem Vater Albert zu Ferrara geitiftete Univer: 
fität wieder ber, zog ausgezeichnete Männer an fei: 
nen Hof und vererbte die Liebe zu den mr 
ten auf jeine Söhne Lionel und Borfo. Lionel, 
geit. 1450, unterjtügte Handel und Gewerbe, för: 
derte Künjte und — ——— beſonders aber 
das neuerwachte Studium der alten Litteratur. 
Er jtand mit Gelehrten und Künftlern in Brief: 
wechſel und galt jelbit als Mufter der Beredſamkeit 
in der lat. und ital. Sprade. Gleich ihm zeichnete 
fich jein Nachfolger Borfo aus, geit. 1471. Kaiſer 
Friedrich III. erteilte ihm 1452 den Herzogstitel 
von Modena und Reggio, Papit Baul II. 1471 den 
von Ferrara, weldes er ald päpftl, Lehn beſaß. 
on im Geifte feiner Vorgänger wirkte Hertu: 
les I., geit. 1505, der troß ungünftiger Zeitverhält: 
nifje den Wohlitand feines Landes zu fihern und 
jeinen Hof mit Hilfe feines berühmten Minifters 
Bojardo, Grafen von Scandiano, zum Sammel: 
plaß der Gelehrten zu machen wußte. 

Ihm folgte fein Sohn Alfons I., geit. 1535, 
Gemahl der Lucrezia Borgia (f. d.), in aufgeregtes 
fter Zeit al3 Feldherr und Staatämann ausgezeich- 
net und von allen Dichtern der damaligen Zeit, be: 
ſonders von Arioft, gefeiert. Er trat 1509 ber 
Ligue von Cambrai bei und ** mit Glũd ge: 

en die Venetianer. In ernfte Gefahren Aa im 

ingegen fein Zwiefpalt mit den Bäpften Julius IL., 
Leo X., Clemens VIL, während er aud) mit Karl V. 
in Misverhältnifie — ſodaß er erſt in ſpaͤtern 
Jahren in ruhigen Befi feiner Staaten gelangte, 
Sein Nachfolger, Herkules II. get. 1559, der 
Gemahl Renatas, der Tochter Su wigs XI. von 
—— ſchloß ſich eng an Karl V. an, da deſſen 

bergewicht in allen ital. Angelegenheiten ben Aus⸗ 
ſchlag gab. Er und noch mehr fein Bruder, der 
Kardinal Hippolytder jüngere, ehrten Hünfte 
und Wiſſenſchaften. Letzterer erbaute die prächtige 
Billa d’Ejte in Tivoli. Alfons II. hat dur 
unmäßige Liebe zur Pracht, unbegrenzten Ehrgeiz, 
ber ihn unter anderm zu wieberholten toftipieligen 
Verfuchen trieb, die Krone Polens zu erlangen, und 

ärte, welche er namentlich durch die fiebenjährige 

nterterung Torquato Taſſos (f. d.) bewies, fein 


Eite (Nachkommen des Herzogs von Suſſer) 


Land aefhädigt und den Ruhm feines Haufes ge: 
mindert. Als er 27. Oft. 1597 kinderlos ſtarb, 
folgte ihm fein Better Eäfar, geſt. 1625, Sohn 
eine3d natürlichen Sohnes Alfons’ I. Zwar beftä: 
tigte diejen der Kaijer in den Reichslehnen Modena 
und Reggio, aber Bapit Clemens VILL. erklärte die 
Nachfolge für unrehtmäßig und zog Ferrara ala 
eröfjnetes Zehn ein. 

‚Cäjars Sohn, Alfons IIL, ging nad) dem Tode 
feiner Gemahlin, Iſabella von Savoyen, nad) kur: 
jer —— ein Kapuzinerkloſter —J irol, 
wo er ſeine Tage beſchloß. Nach ihm folgte eine 
Reihe ruhmlofer Fürften: Franz I., geſt. 1658; Al: 
fons IV., geit. 1662; Franz Il., geit. 169; Ri— 
naldo, get. 1737, durch defien Bermählung mit 
Charlotte Felicitas von Braunſchweig die beiden 
feit 1071 getrennten Zweige des Haufes ſich wieder 
verbanden, und Franz IL, unter deflen Regie: 
rung Muratori und Tiraboschi lebten. Franz’ III. 
Sohn, Herkules Rinaldo III., euren 
De“ dur feine Ehe mit Maria Tereſa Cibd 

alafpina 1741 das Herzogtum re 
verlor aber durd den Frieden von Campo- For: 
mio (1797) feine Staaten. Mit ihm ftarb 1803 
der Mannsſtamm des Haufes E. aus. Seine ein: 
zige Tochter, Maria Beatrir Ricciarda, war 
mit Ferdinand, dem dritten Sohne Kaiſer Franz’ I., 
vermäblt, welcher zur Entſchädigung für Nodena 
das Herzogtum Breisgau erhielt und 1806 ſtarb. 
Der ältejte Sohn beider, Franz IV., gelangte 
durch die Traftate von 1814 und 1815 wieder zum 
Befire von Modena und nah dem Tode feiner 
Mutter 1829 auch zur Nadhfolge in Mafla: Car: 
rara. Nach feinem Tode (21. Yan. 1846) folgte 
ihm fein Sohn on V., welcher infolge der Um: 
wälzungen des J. 1859 jeine Länder verließ, die 
feitdem zur Provinz Emilia des Königreichs Fta: 
lien gehören. Mit ihm ftarb 20. Nov. 1875 die 
Linie Oſterreich-E. im Mannsſtamme aus; der 
Titel ging auf den Graberso Beans, den ältejten 
Sohn des Erzherzogs Karl Yudwig, über. Die 

toben —— Familien laſpina und 
Ballavicini ſollen mit den E. gleichen Urſprung 
haben. Die ausführlihe Genealogie gab P. Litta 
in ben «Famiglie celebri italiane», 

Efte wurde in neuerer Zeit der Stammname 
für die Nachtommen des Herzogs Auguft Be 
von Sufler (geb. ST: Ye 1773) aus defien Ber: 
bindung mit der Lady Murray. Die Bermählung 
bes dersons, der ber jechite Sohn Georgs III. von 
England war, mit Augufta Murray (geb. 27. N sn 
1768), der ältern Tochter des fchott. Grafen Dun: 
——A— zu Rom 4. April 1793 ohne Vorwiſſen 
der beiderſeitigen Eltern —— Ein nach⸗ 
* nicht zu ermittelnder engl. Geiſtlicher hatte die 

rauung vollzogen, aber barüber fein Zeugnis aus: 
pe tellt. Lady Augufta, um den Beweis einer wirt: 

ich geſchloſſenen, wenn aud) er gpinge herren n 
Ehe zu ten, leitete deshalb zu London eine 
zweite Trauung ein, Am 5. Dez. 1793 wurde im 
Kirchfpiele St.-George nad dreimaligem Aufgebote 
ein Herr Auguftus Frederid mit un tray, 
die beide Leute eines geringen bürgerlihen Standes 
zu fein fhienen, ohne Auffehen getraut und bie 

——— einen gewoͤhnlichen Trauſchein be⸗ 
tätig. Am 14. Jan, 1794 gebar Lady Auguſta 
einen Sohn, Auguftus Frederid, während der 
Herzog in Liffabon war. Eine vom Geheimrat ver= 
anlaste Unterfuhung brachte nun das Geheimnis 


Eftela — Efterel 


an das Licht, und auf Grund des über die Verhei— 
ratungen in der königl. Familie 1772 beitimmten 
Geſetzes wurde von dem erzbiichöfl. Gericht die Che 
des Herzogs für gänzlid nichtig erflärt. Letzterer 
bielt indeflen in feinem Gewiſſen an die Ehe 
gebunden und wurde 11. Aug. 1801 aud Vater 
einer Tochter, Augujta Emma. Grit jpäter er 
bielten beide finder den Namen von Eite, die Mut: 
ter den Titel d'ümeland und einen Jahrgehalt von 
4000 Bid. St. Ter Sohn trat jung in die Armee 
ein, focht bei Neuorleans als Adjutant des Gene: 
ral3 Lambert und jtieg bis zum Oberften, al3 mel: 
her er feinen Abichied nahm. Da der Herzog von 
Sufler und jeine Nahlommen nach und nady mehr 
Ausiihten auf die Thronfolge erlangten, fo fuchte 
der Oberſt von E. ſchon bei Yebzeiten jeines Vaters 
die Anerkennung feiner Legitimirät als eines Prin- 
jen von Großbritannien und Irland oder wenig: 
Itend von Hannover geltend zu machen. r ihn 
ſchtieben Klüber in den «Abhandlungen für Ge- 
Ihihtstunde» (Bd. 2, Franff. 1834) und Zachariä 
(Heidelb. 1834); gegen ihn Schmid (Jena 1835) 
und Eichhorn (Berl. 1835). Beim Tode des Her: 
—— ward die * von neuem zur Sprache 
gebracht, aber ohne Erfolg, indem der Oberſt auf 
Grund des königl. Ehegeſetzes mit ſeiner Klage ab: 
gewieien wurde. ©. jtarb unvermählt28. Dez. 1848. 

Eſtella, Stabt in der ſpan. Provinz Navarra, 
41 kın im SW. von Bamplona, Bezirt3hauptort, 
lint3 an der zum Ebro gehenden Gaga, umgeben 
von terrafienförmigen Hügeln, zählt (1877) 6749 E. 
Sie ift eine altröm. Stadt; ihre Lage ift von fra: 
tegiiher Bedeutung, denn fie beherrſcht mehrere 
Defiles auf den Straßen von Gajtilien und Ara- 
gonien, und hat daher auch in ben re. 
eine wichtige Rolle geipielt, ſodaß fie noch neuerlich 
der Hauptwaffenplak des Don Carlos — iſt. 
Concha, Marquis del Duero, General der Repu— 
blik, wurde 28. Juni 1874 bei einem Angriff gegen 
die Berfhanzungen des Berges Muru bei E. ge: 
tötet. General Primo de Rivera zwang diefen 
ftarfen Stüßpunft der Karliften zur Unterwerfung 
auf Gnade und Ungnade und bereitete Damit der 
ganzen Infurrektion im nördl. Spanien ein Ende, 
worauf fih Don Carlos genötigt ſah, 19. Yan, 
1876 mit dem Reite feiner Anhänger die franz. 
Örenze zu überschreiten. Beherrſcht wird fie von 
einer mittelalterlichen Feitung. 

Eiten, richtiger Een find die Urbewohner 
Eſtlands, der Inſeln Oſel, Mohn, Daaden, Worms 
und Norblivlands und die nächſten Verwandten 
der auögeftorbenen Liven und Kuren. Sie werden 
von ihren Nachbaren, den Letten, Sageuni (Fremd: 
—— den Ruſſen Tſchuhonzi (Tſchuden), von 
den Finnen ler (Männer Wirlands) ger 
nannt, während fie ſich ſelbſt Maameghet (Männer 
de3 Landes) nennen; fie find hauptſächlich das ader: 
bautreibende , aber auch mit den Meer vertraute 
Bolt diefer Länder, Mit den Finnen gehören fie 
zu den Tſchuden, und als folche mit den Wepfen 
und Woten zu ben Südugriern und zur großen 
ural:altaiichen Völkerfamilie. Dan ſchätzt die E. 
auf 1 Mill., indem Y%, Mill. in den übrigen ruff, 
Gouvernements außer Liv: und Eftland, namentlich 
in den Gouvernement® Petersburg, Plestau, 
Witebat, Saratoff, Samara, der Krim und Sibi— 
rien zerftreut leben. Der Nationaldharakter hat fich 
m ihren Sitten und Gebräuchen, vor allem in ihrer 
biegjamen, fogar reihen und mohltlingenden 
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Sprade, in ihren Vollsliedern, in ihrem National: 
epos: Kalewi⸗Poeg (f. unter Eſtniſche Sprade 
und gitteratur) und zum Teil in ihrer Aleis 
bung, beſonders auf ben etwa 70 von ihnen bes 
wohnten Inſeln, bewahrt. 
Als Peter d. Gr. die baltifhe Provinz 1710 er: 
oberte, fjanttionierte er nicht nur den in Rußland 
emden Begriff der Leibeigenichaft, fondern för: 
erte auch die Entwidelung derfelben im Balten: 
lande, doch wurbe fie ſchon nad) 100 Jahren (1816 
in Gitland, 1817 in Kurland und 1819 in Livland 
auf die Initiative der baltischen Ritterfchaft, na 
bem Borgange Deutichlands aufgehoben. Seit 
dieſer Zeit haben fich die E. zu immer höherer Aul: 
tur entwidelt. Der Wohlitand ift unter ihnen rapid 
eſtiegen, beſonders feit 1860, 5* des vervoll⸗ 
ommneten Schulunterrichts, der Wirtſchaftlichkeit 
und —— welche Tugenden fie dem beut: 
ſchen Einfluſſe verdanken. Die E. befaßen 1881: 
1099 Gemeinde: und 83 Parochialſchulen, die meijt 
von den deutidhen Gutsherren gegründet, jekt von 
den Gemeinden felbft unterftüht, und zwei —5 — 
feminare, die von ber eſtländiſchen und livländiſchen 
Nitterfchaft unterhalten werden. Selbit haben he 
einen Fonds zu einem Lehrerfeminar, welches fie 
«Alerander-Öymnafium» nennen, gefammelt. Da- 
bei ijt in der Hälfte diefer Schulen da3 Erlernen der 
rufl., nicht der deutihen Sprade, obligatoriſch. 
Die E. haben eine eftnifche gelehrte Geſellſchaft 
Eesti kirjamisti selts) in Dorpat, die feit der Herr: 
haft der Jungeſten, 1881 ihre beiten Kräfte ver: 
lor, aber auch andere bedeutende Vereinigungen, 
wie den «Loootus» in Reval, «Wanemuine» in Dor: 
at und «Kalewipoeg» in Weſenberg. Es er: 
chienen in eſtniſcher Sprade 1882: 10 größere 
wöchentlihe Zeitihriften, die viel gelejen werden; 
der Verkauf von eſtniſchen Noltabühern wird jähr: 
lih auf 100000 we veranfchlagen fein. 
Eftepa, Span. Stadt in Andalufien, Provinz 
Sevilla, Bezirfshauptort, nahe an einem linksſei— 
tigen Zuflufle des Senil, in einer auf den Berg: 
gehängen ganz mit Ölbäumen bededten Gebirgs— 
gegend, mit (1877) 8190 E., ift eine weitläufig ge: 
aute, freundliche, malerifch gelegene Stadt, be: 
erricht von einem vieltürmigen mauriſchen Ka— 
ell. €. wurde 1236 von den Caftilianern den 
auren entrifien und fpäter Siß eines Marquiſats. 
Ejtepona, Stadt in der jpan. Provinz Ma: 
laga, 75 km im WSW. von Malaga, an der 
Kuͤſte des Mittelmeeres, nahe der Punta de [os 
Marmoles, und am Rande einer kleinen, von der 
1450 m hoben Sierra Bermaja beherrichten Ebene, 
zäblt (1877) 9994 E. Die ſchlecht geihüste Reede 
ıft mit einem Qeuchtturme verfehben. Das Meer ift 
* ſehr reich an Fiſchen; die Berge der Umgebung 
ringen ausgezeichneten Wein und zahlreihe Süb- 
Fate hervor. €. kam erſt 1492 mit dem mauris 
dien Königreih Granada an Gaftilien. 
Efter, die zufammengefepten Äther, f. u. Ather 
(chemiſch als Sammelname). 
Eſterel (Monts d'), ein Gebirgäftod im ſüdl. 
Frankreich, im Depart. Bar und Seealpen, etwa . 
30000 ha groß. Cr erhebt ſich oberhalb von Fr& 
jus, an der Küſte des Mittelländifchen Meeres, 
wiihen Cannes und Draguignan, nordöſtlich von 
= Chaine led Maures, von welcher es das —* e 
Argensthal ſcheidet, und ſudlich vom Bianconthale, 
welches es von den Kalkalpen des Dar trennt. 
Der höchſte Gipfel erreicht im Mont-Vinaigre nur 
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616 m; berühmt ift das Gebirge durch die Schön: 
beit feiner Landichaften, durch die maleriſchen 
MWäldchen aus Korleichen, Lärden, Seefihten, auch 
Binien und jtrauchartige Erica; durch die en ge 
ichluchteten Ihäler, welche einſt berüchtigte Schlupf: 
wintel von Räuberbanden waren, ſowie durd die 
Grofartigfeit feiner Borpbyr:, Granit: und Glim: 
merjchiefermafien (mit eingelagerter Grünerbe), 
welche in das Meer voripringen und deren ſtolzeſtes 
Haupt die 489 m hohe Pointe du Cap Rour iſt. 
Die Eiſenbahn Marſeille-Nizza führt durch ar Bi 
Tunnel de3 Gebirges. 

Giterhäz, uriprünglicd Zerhäz (d. i. Haus der 
Gither), Dorf mit 400 E. im ungar, lomitat Öden: 
burg mit dem Stammſchloß der fürjtl. und gräfl. 
Familie Ejterbäzy (f. d.), das feiner Ausdehnung 
und Pracht wegen vormals das ungar. Verjailles 
cenannt wurde. Das Dorf gehört zum Majorat 
des fürftl. Familienzweigs. 

Eiterhäzy von Galantha, eine alte ungar. 
Magnatenfamilie, deren Hauptaft fpäter zur deut: 
ſchen Neichsfürjtenmwürde gelangte, Obſchon man 
den Stammbaum bis auf einen angeblichen Ab: 
lömmling Attilas, Paul Gjtoras, der 969 getauft 
wurde, binaufgeführt hat, veichen doch die urlund: 
lien Nachrichten nicht üiber 1238 hinaus, in wel: 
chem Jahre Beter und Glias, die Söhne des Sa: 
lomon von Gjtoras, das väÄterlihe Erbe teilten, 
Der eritere erhielt erhäz, der zweite Yllyesbäza, 
ſodaß fie die Stifter zweier Hauptlinien wurden, 
von denen die lebtere 31, Juli 1838 mit dem Grafen 
Stephan Illeshäzy im Mannsſtamm erlofh. Die 
Nacdlommen Yeters nannten fi nad ihrer Be: 
figung Zerhäzy, bis Franz Zerhäzy (geb. 1563, 
geit. 7. Marz 1594), Bizegefpan des Preßburger 
Komitats, diefen Namen 1584 bei Gelegenbeit ſei— 
ner Grnenmung zum Freiherrn von Galantha in 
Giterhäzy verwandelte. Seit dem J. 1421 beſiht die 
Familie Schloß und Herrſchaft Galantha im Preß— 
burger Komitat und führt von daher den Bei: 
namen «Freiherren von Galantha». Franz bin: 
terließ vier Söhne: Gabriel (geit. 1628), Daniel 
(geit. 1654), Paul ILL. (gejt. 1641) und Nitolaus LI. 
(gelt. 1645), von denen die drei lektern die Ahn— 
herren ber Häufer zu Cſeſznek im Behprimer, Alt: 
johl im Sohler und zu Fraknö oder Forchtenſtein 
im Odenhurger Komitate wurden. Die beiden 
eriten Linien erlangten 17. Nov, 1684 die_gräfl. 
Airde; von der lektern wurde bereit3 der Stifter 
Nitolaus IL, von E., einer der berühmteſten des 
Geſchlechts, 10. Aug. 1626 zum Grbgrafen von 
Forchtenſtein erhoben, 

‚2 Die Hauptliniezu Cſeſznek ward durd 
vier Söhne Daniels J., ihres Begründers, fortge: 
führt, doch nur vom dritten derjelben, MichgelII. 
von E., der 1686 ala Generalfeldwachtmeiſter bei 
Dfen ftarb, bis auf die Gegenwart verpflanzt. Mit 
Taniel IH. und Ladislaus III., den beiden Söh— 
nen Michaels IL, teilte fi die Nachkommenſchaft 
des lehtern in zwei Nebenlinien. Nacdlommen 
von Ladislaus ILL. find nicht mehr vorhanden. Die 
‚ erjte Nebenlinie hingegen fpaltete fich abermals mit 

Daniel VI. von, (geit. 1759 als Oberdireltor 
des Landesfommiffariats in Ungarn) und Emme: 
rich VIL. von G. (geb. 1726, feit 1763 Feldmar: 
ſchalllieutenant, feit 1773 General der Kavallerie, 
geit. 2, Juni 1792) in zwei Üjte, einen Ältern und 
einen jüngern, Repräſentant des ältern Aites iſt 
Graf Georg von E. (geb. 20, Juni 1848), dejien 
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Vater, Graf Georg von, (geb, 14. Juli 1811), 
feit 1848 Gejandter am jpan. Hofe war und 1854 
in außerordentlicher Million nad Berlin ging, 
80. April 1855 definitiv zum öjterr. Geſandten da: 
— ernannt wurde, aber ſchon 24. Juni 1866 
tarb. Haupt des jüngern Aſtes ift Graf Emme— 
rich von G,, geb. 11. April 1840. 

2) Die Hauptlinie zu Altjohl oder Zolyom 
wurde von Baul III. von G., geb. 1581, get. 
1641 al3 Hofkriegsrat, fönigl. Vizegeneral in Un: 
garn und Kommandant der Feitung arg 
gegründet. Don feinen drei Söhnen jehte der 
jüngite, Alerander von E., geit. 1629, durch jeinen 
Sohn, Stephan V. von E,, den erjten Grafen aus 
dieſer Linie, das Geichlecht fort. Stephan batte 
wei Söhne, von denen jedoch nur der jüngere, Jo— 
Jam von E., einen Sobn hinterließ, den General: 
eldwachtmeilter Karl von €. ‚Die drei Söhne des 
leptern wurden wiederum die Begründer dreier 
Kite, von welchen aber zwei in neuerer Zeit er: 
loſchen find. Haupt des noch blühenden Ajtes iſt 
Graf Daniel von E., geb. 4. juni 1843, 

8) Die Hauptlinie von Fordtenftein ftif: 
tete der erwähnte Nikolaus von E., geb. 8. April 
1582 zu Galantha. Er kam durch jeine Gemahlin 
Urſula Dersiy in den Beſiß der ſämtlichen Güter 
ber Familie Dersfy und Magocſi und jtarb_als 
ungar. Balatin und faijerl. Feldmarſchall 11. Sept. 
1645. Graf Nifolaus trat von der prot. zur fath. 
Kirche über und war einer der cifrigiten Beförderer 
der fath. Gegenreformation in Ungarn. Bon fei: 
nen vier Söhnen jtarben die Ältejten, Stephan IV. 
von E,, 1641, und Labislaus II. von E., Ober: 
geipan des Odenburger Komitats, 1652 ohne 
männliche Nachlommenſchaft, während die beiden 
jüngern Söhne, Paul IV. und Franz V., die Stifter 
men noch blühender Linien, der fürjtlichen und 

er gräflien, wurden, — Der Stifter der gräfl. 
Linie, Franz V. von E. geb. 17. Yan. 1641, geit. 
16, Oft. 1683 als Generr" *‘- lavallerie, : "nete 
fi in den Feldzügen gegen vıe Türken vielfach aus. 
Gr hinterlieh drei Söhne als Begründer von ebenjo 
vielen Nebenlinien. a) Der ältejte Sohn, Anton. 
von E., hielt (1704—11) zu der Partei Räköczys 
und flüchtete fich nad Frankreich, wo feine Nach— 
fommen über 100 Jahre lebten, b18 fie Anfang des 
19. Jahr). nad) Biterreich zurüdtebrten, wo ſie 
jeitdem die Linie Hallewyl des Haujes E. vil: 
den. Lebtern Namen erhielt diejelbe infolge der 
Vermählung des Grafen Nitolaus von E., franz. 
Hufarengenerald, mit Maria Franzisfa, Gräfin 
von Hallweil (Hallewyl). Dieje Nebenlinie iſt im 
Rußland reich begütert. Graf Valentin Ladis: 
laus Ferdinand von G., geb. 28. Yan. 1814, 
widmete fich der diplomatischen Laufbahn, war erit 
auberordentlicher öfterr. Gejandter und bevollmäd- 
tigter Minijter zu Stodholm, jodann Juni 1850 
bis Dez. 1853 zu Münden. Mährend bes Orient: 
lriegö wirkte er feit Jan. 1854 als biplomatifcher 
Vertreter Öfterreichs in Petersburg. Gr ſtarb 
2. Nov. 1858 zu Paris, b) Der zweite Sohn 
Franz V. von E., Joſeph von E., geb. 29. juni 
1682 zu Papa, zeichnete fih aus in den Kriegen 
egen Näldczy, in den beiden Feldzügen negen die 
Zürten (1716—18 und 1736—39) und dann in den 
ichlef. Kriegen (1740—45). Seit 1733 war er 
Grenzlommandant, Feldmarjchalllieutenant und 
Banus von Kroatien, feit 1741 Feldmarſchall und 
Judex curiae; er ftarb 10. Mai 1748. Gein 
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—— Sohn ſtarb 1759 —* männliche 
achlommen. c) Der dritte Sohn Franz' V. von 
E., Graf Franz VI. von €. (geb. 19. Juni 1682), 
ftarb 1758 als Feldmarſchall und hinterließ drei 
Söhne, von denen der mittlere, Graf Karl von 
E. geb. 1725, ſich dem geiftlichen Stande widmete 
1761 leßter Bif of von Erlau wurde, fich dur 
zahlreiche Wohlthaten, humanitäre und gemein: 
nüßige Stiftungen und Einrichtungen auszeichnete 
und am 15. März; 1799 ftarb; der ältejte und ber 
jüngjte von den Söhnen Franz’ VI. begründeten 
* Nebenzweige, zu Totis (Papa) und Lanſchitz. 
er Stifter der (ältern) Linie zu Totis, Graf 
Nikolaus von E. (geb. 1711, geit. 27. Juni 1764), 
ift der Großvater de3 Grafen Nilolaus von E, 
eb. 8. Febr. 1804, des jehigen Hauptes biejes 
weigs bed Haufes, und des Grafen MorigkvonG,, 
© 23. Sept. 1807. Lebterer widmete fidh ber 
iplomatie, war längere Zeit bindurd bis zum 
März 1856 öfterr, Gefandter zu Rom und trat 
19. Auf 1861 ala Minifter ohne Portefeuille in 
da3 Kabinett Schmerlings ein. Nach dem Rüd: 
tritt des letztern im Juli 1865 behielt er im Mini: 
fterium Belcredi diejelbe Stellung. Im Y. 1866 
verließ er den aktiven Stantöbienkt, mar aber noch 
als einflußreider Diplomat und Staatämann 
thätig. E. gilt ald Hauptvertreter der jtreng kath. 
ichtung in der auswärtigen Politik Öfterreidh: ln: 
garns. Die (jüngere) Linie zu Lan Hip begrün. 
dete der iüngfte ber drei Söhne Franz' VI., Graf 
Sranz VII. von E., geit. 1785 als Obergeipan 
des Wiejelburger Komitats und ungar. Hoffanzler. 
Bon feinen Urenteln ift Graf Anton von G,, geb. 
3. Dft. 1820, da3 gegenwärtige Haupt dieſes 
Zweigs des Hauſes. 

Die fürſtliche Linie des Forchtenſteiner Haupt: 
aſtes ward durch Paul IV. von E. (geb. 8. Sept. 
1635 zu Eifenftadt, geit. 26. März 1713), den brit: 
ten Sohn de3 Palatına Nitolaus von E., begrün: 
det. Derjelbe vereinigte in ſich die Talente des 
Feldherrn mit denen des Staatsmanns, hatte an 
allen Shladten von1663 bis 1686, befonders ander 
bei St. Gotthard (1664), an ber Entjehung von 
Bien (1683) und an der Eroberung Dfens (2. Sept. 
1686) teil und wirkte al3 Palatin von 1681 bis 
1713 für fein Vaterland. Seit 1667 General ber 
Kavallerie, ward er in Anerlennung jeiner Ber: 
dienfte um die Annahme der erblihen Succeffion 
des Haufes Habsburg in Ungarn in Prefburg 
7. Dez. 1687 für feine Perſon in den Reichafürften: 
tand erhoben, mit dem Münzrecht und dem großen 

latinat, vererbli nad dem Rechte der Gritge: 
burt, begnabet. Kurz vor En Tode am 23. März 
1712 wurde dieſer Fürjtenftand auf den jedes: 
maligen Gritgeborenen mit dem Prädilat «Hod): 
geboren» ausgedehnt. In den Raͤloͤczyſchen Unruhen 

ra 6 verhinderte er den allgemeinen An: 
Hluß an diefe gefährliche Bewegung. Der Fürſt 
mar aud ein Freund und Beförderer der Wiſſen— 
ſchaften und Künfte, ein Wohlthäter der Armen. 
Bon feinen 25 Kindern find drei Söhne zu bemer: 
fen: 1) Fürſt Mihaelvon E., der jeinem Vater 
in dem Fürftentume und in ber ödenburger Ober: 
geipanswürde folgte und 24. März 1721 ohne 
männlihe Erben jtarb; 2) Gabriel von €E, 
Dbergeipan des Szalader und Sümegher Komi: 
tats, der 1704 ebenfall® ohne männliche Erben ver: 
ftarb, und 3) Jofeph Anton von E., geil. 
7. Juni 1721, welcher zwei Söhne hinterließ. Der 
Gonverjations » Zerifon, 19. Aufl, VI 
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erite derjelben, Fürſt Paul Anton von E., geb, 
22. April 1711, errichtete 1741 auf eigene Koſten 
im Öfterreichifcien Erbfolgelriege ein Hufarenregi: 
ment, wurde 1747 Feldmarſchalllieutenant, gina 
1750 als Botichafter nach Neapel, avancierte 1757 
um General der Kavallerie, 1758 zum Feldmar: 
all und ftarb 1762. Sein Bruder, Nikolaus 
Joſeph von E., geb. 18. Dez. 1714, der tapferite 
der E., jtieg bis zur Würde eines Generalfeldmar: 
falls, erhielt 21. Juli 1783 für alle feine männ: 
lichen und weiblihen Nachkommen die reichsfürftl, 
Mürde und ftarb 28. Sept. 1790 in Wien. Der 
ürft war ein befonderer Freund der Muſik, aus 
einer Kapelle gingen Xof. Haydn und Pleyel ber: 
vor; er ijt der Erbauer de3 großartigen Schloſſes in 
Giterhäz. Sein Sohn, Fürft Paul Anton von 
G. (geb. zu Wien 1738, geit. 22. Jan. 1794 als 
— war Vater der Fürſten 

ntonvon E., geſt. 13. Dez. 1796 als Oberft: 
lieutenant an einer fur; vorher bei der Belagerung 
von Belgrad erhaltenen Wunde, und Nilolaus 
von E., geb. 12. Dez. 1765. Letzterer bereifte in 
feiner Jugend faft ganz Europa, hielt ſich nament⸗ 
lich längere Zeit in England, Frankreich und Ita— 
lien auf und trat dann in Militärdienfte. Später 
aber wurde er zu diplomatifchen Sendungen ge: 
braucht. Mehrere Zweige der Kunſt und Wiſſen— 
Ichaft danken ihm ausgezeichnete Bereicherung. Er 
ift der Begründer der herrlichen Gemäldefamm: 
lung in dem vom Fürften Kaunitz gelauften Gar: 
tenpalaft in der wiener Vorftadt Mariahilf. Dort 
legte er auch eine auserwählte Sammlung von 
ae und Zeichnungen an. Beide befinden 
fich feit 1865 im alademifchen zer in Beit, als 
Landeseigentum. In feiner Sommerrefidenz in 
Eiſenſtadt, wo er Haydns Gebeine mit großer 
Pracht beijehen ließ, pflegte er — Ton: 
kunft und die Botanik, Cr war durd die Erwer: 
bung der Herrſchaft (ehemaligen Abtei) Edeljtetten 
in Franken und deren Erhebung zur ee 
Grafſchaft (17. Dez. 1804) in das Reich3füritentolle: 
gium eingetreten; aber diefe Souveränetät dauerte 
nur bis 1805; damals gelangte das Fürftentum 
Goelftetten (5,5 qkm mit 830 €.) unter bayr. 
Oberhoheit. Als Napoleon 1809 damit um: 
ging, Öfterreih dur Abtrennung von Ungarn 
u ma en, machte diefer dem Fürften Anträge 
ezüglich der Krone Ungarns, die derjelbe jedoch 
ausſchlug. Er ftarb 24. Nov. 1833 zu Como in 
Stalien, wohin er fich zurüdgezogen hatte. Seine 
ungeheuern Ausgaben legten den Grund zum ma: 
teriellen Ruin des Haufes, obgleich deſſen jährliche 
Ginkünfte über er Millionen Gulden betragen 
hatten. Sein © on, der Fürft Paul Anton 
von E., geb. 10. März 1786, widmete fidh der bi: 
plomatiſchen Laufbahn und ging 1810 als öfter. 
Bejandter nad; Dresden, 1830 nad) London, mo 
er big 1838 blieb. Gr fehrte 1842 in fein Vater: 
land zurüd, wo er ſich der nationalen Richtung 
anſchloß und ala Obergeipan des Ödenburger Ho: 
mitat3 wie ala Präfes der Naturforihergeiellichaft 
(1847) den polit, wie den litterarifchen Fortſchritt 
eifrig förderte, Dies brachte ihn im März 1848 
in das Batthyänyi-Minifterium, in dem er als 
Minifter um die Perfon des Monarchen die In— 
terefien Ungarns am wiener Hofe zu vertreten 
hatte. Gr wirkte für eine Ausgleihung zwiſchen 
dem öfter, und dem ungar, Minifterium, legte 
aber, als der Kampf unvermeidlich ſchien, noch vor 

25 
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Auflöfung des Battdyanyi-Minijteriums im Sept. 
1848 jein Amt nieder und zog fich vom öffentlichen 
Schauplak zjurüd. Er ging 1856 als ren 
botidhafter nad —— wo er mit ungewöhn⸗ 
lichem Glanze auftrat. Er ſtarb zu Regensbur 
21. Mai 1866. Sein änige —— der ei 
———— von 7 neb. 25. Juni 18 ul 
jor a. D. 2 hjorat der fürſtl. inte E. * 
ſteht aus — chaften mit 21 al en, 

een 414 Dörfern und 207 ien, 
die von Eiſenſtadt aus verwaltet werden genen, 
wärtig aber ſehr ————— find. 63 la 
auf denſelben ber köni Sequeiter, und ie 
—* bezieht nur eine fixierte Jahresrente bis aut 

ng —* aufgebäuften Schuldenlait. 
in, ſ. unter Engels. 

—* iſt der Name einer jũud. Jungfrau, * 
welcher eins der hagiographiſchen Bücher des 
Alten Teitaments Megsllath itber, * i. die Rolle 
(dad Buch) Eſther genannt wird. E. (vielleicht 
altperj. gtär, «Stern»), aud Hadaſſah ebr. 
Myrte) enannt, war nad) dem genannten uche 
eine Tochter des Abihail, des VBenjaminiten, und 
von ihrem in Suſa lebenden Vetter Mardocai an 
Kindesitatt aufgenommen worden. Nach der Ver: 
jtoßung der Vaſthi (altperj. Vahisti, die rächtige), 
die im dritten wählte Mb feiner Re gierung attgefun: 
den hatte, Ite Ahasveros, König von Pen 
und —RX im ſiebenten J Jahre die E. zu einer 
feiner Gemablinnen. Bald nachher erhebt der 
König den Haman zu feinem erſten Minifter: weil 
Mardochai ſich vor ihm gebeugt, läßt der 
Gunſtling den König ein su unterzeihnen, na 
welchem an einem durch das Los b *— 
Tage, den 14. Adar des 12. Jahres, alle Juden 
des ganzen Neich& umgebracht werden jollen. €., 
trobend dem aan? das jeden mit dem Tode 
bedroht, der ſich dem Könige ohne Erlaubnis naht, 
wird von. diefem in One en angenommen, ent: 
larvt den Verleumder bei einem Gaftmable und 
läßt den Haman an einen Treue ya en, ben er 

elbit für Mard ; errichtet. ochai der 
Fi über eine Verſchwörung gegen das Leben 
e3 Königs vereitelt hatte, wird zu den höchſten 
Ehren erhoben: das Ausrottungsedikt wird zurüd: 
nommen, und die Juden rächen fid an ihren 
Seinden dureh) ein furdhtbares Blutbad. Zum An: 
denten an diefe wunderbare er eiern die 
F an dem 14. und 15. —— ee 
urim (von einem altperf. Worte pur, Lo u 
m Altertum war man über bie —— es 
Königs nicht einig: Solephus und nad) 
Suje und Petavius, BAh ihm n für —— 
ei ius au Artaxe reö II. Als Artarerres über: 
nahmen ibn die haldäijchen —— 
erg —— er die fabelhafte 
Ausihmüdungen in den Tert ein hoben; olche —— 
hält —— 8 — — —* —— arte 
re ifte, Briefe und Ge inter: 
poli ie "Serien erkannte zuerſt ne in Arta⸗ 
den Kerred, wie die neuere al l⸗ 


are riftforichung beitätigt bat. — mmt a 
ee en 
eg der Verbannung Ba F F dem Vanten 
A aud Herodot erwähnt, 
im fi ällt die = 
bierte a F 


eg 
feit En En ix 


—* ßteñ Kon⸗ 


& | fide libri Estherai»), 


— in ber ng 
SA among tft k — 


Eſterlin — Eſtland 


troverſen Anlaß gegeben hat; es hat auch viele 
—e— — —— diejenige, daß e3 das 
einzige Bu Bibel ift, in welchem Name 
Gottes nicht Gent wird. Auch bat man in 
demfelben eine pfeudographiiche Tendenzichrift er- 
blidt, einige halten cp Pa Ex ——— (Grä ) 
andere für eine antimallabäifche oder og. 
niſtiſche Streitichrift, nad, andere werlg — eatke dad 
Bud in die Römerzeit egen biefe Mo 
rung fpricht aber der Umftand, daß unter ns 
Eigennamen und Ausdrüden, "bie fih im B 
Eſther finden, nicht ein einziger aufzumeilen 
der nicht altperfiich wäre; ihr wiberjtreitet 
die Treue, mit der die Sitten des Achäm 
dafs geschildert find. Auch der Umftand, daß die 
flabäer den Nicanor am 13. Adar — 
ſpricht nicht für die Annahme, daß das 
zum Andenken an bieten Sieg enge id, m 
mentlih da in dem 2. Buche der 
Mardochäusfeſtes Erwähnung rt t. Gh 
wegen des Stils nicht — 
aus einem altperſ. Original überfeht Age 
* eine Begebenheit bezieht, die fich_474 v. kr 
zugetragen und fpäterhin egenden aft 
ausgeihmüdt wurde. Bon —— 
—— die —5* unter Terxes fpricht ji 
Göra (4 Luther beurteilte das Su ver: 
ächtlich, namentlich wegen des Schweigens über 
Gott und Gebet; Semler und Eichhorn erhoben 
ſich mit heute nicht mehr jtichhaltigen ven Klar 
gen feine Geſchichtlichleit; für dieſe traten Männer 


ein wie Batable, —* Seeren, a an 
inne 


Hövernid 
fiber den ipezififch altverf. arakter der Namen 


vgl. Oppert, «Commentaire —— et gi 

























gique de livre d’Esther d’aprös 
inscriptions perses» (Par. 1864). Sn Oi 
einer helleniſtiſch-antimallabäiſchen 
“A mit mebr Scarffinn als Släd verju \ 
«Helleniftiihe Beftandteile im den 
En ttum» (Wien 1882), 
ftienne (Robert), j. Stepbanus. 
Estive Mn), Gleichgewi t der ladung 
auf beiden Seiten; — Schiffsguter ge 
— — 
oder and, ri a 
von * Eſten Meie-mä —* Sand), So 
Finnen Wiro-ma genannt, ruf). 
die nördlichſte ber drei Oftfeeprovi * 
in Hinſicht auf Areal, wie auf ab olute und 
tive Bevölkerung die Keine. Die nfaßt 
mit Einſchluß der Inſeln ne 
re Nargen und etwa 40 Ile 
a m mit (1881) 376787 meift pers Mi 
itel eines Herzogstums feit Lat, (it 382 u 


dem eines Fürftentums) zu 

E. im Süden des en De 

der Narowa, dent Pre ß ger: 
(oder Petersburg) im Often, ven De 

und der Dftiee im ig en gelegen, ein ja 

mit vielen Sümpfen, t 

und Granitblöden überjäeteg, don ehr als: 
Heinen Seen und Heinen Ki bewäjjerteß 






vom b 


enland, weldes 
Urmwälber 


Ka nur 18,7 tamen. * 
ndet man fat überall die vielfel 


Est modus in rebus ete. — Eſtniſche Sprade und Litteratur 


wecjielwirtichaft eingeführt und die Meliorationen | 


jtehen ziemlich auf der Höhe der Zeit. Das bebaute 
Land (der und Wieſen) verbielt fich 1881 zum un: 
bebauten (Weide, Wald und Unland) wie 45,4:54,6. 
Getreide, bejonderd Roggen und Gerite, aber auch 
Kartoffeln werden vorzugsweile kultiviert. Der 
überſchuß von Gerite wird zur Bereitung von Bier 
zum eigenen Bedarf des Landes und Roggen wie 
Kartoffeln zur Bereitung von Spiritus zur Nuss 
fubr nach Rußland produziert. Auch die Pferde— 
ucht ift in E. von Bedeutung, da das eſtniſche 
Bierb zur gotländer Rafie gebörig, obzwar Klein 
von Wuchs, überaus ausdauernd und willig bei 
der Arbeit, nur jehr geringer Pflege bedürftig ift 
und daher viel in die innern Gouvernement3 aus: 
geführt wird. Aus der Landwirtſchaft hat ſich in 
E. die Induſtrie entwidelt, als lohnende Nebenbe: 
ihäftigung fait aller Gutsbefiker. Während E. 
1870 nur 83 größere Fabriken befaß, zählte man 
1881 bereit3 173 mit 7761 Arbeitern; unter diefen 
die Krähnholmer Baummollmanufaltur : yabrif 
bei Narwa ne 1820), die etwa 5400 Ar: 
beiter beijhärtigt und in ihrer ganzen Anlage zu 
einer der größten ihrer Art in ganz Europa gehört. 
Diefe 173 Fabriken hatten 1831 einen Umſaß von 
32102893 Rubel, davon fallen auf Krähnholm 
allein 10886 931 Nubel. Noch rapider bat ſich der 
Handel entwidelt, indem 1881 der Erport auf 
16 148.098, der Jmport auf 91 094 824 Rubel ftieg. 

In Betreff der Einwohner muß man zwiſchen 
Eſten (. d.) und Eſtländern unterſcheiden. Die letz— 
tere Bezeichnung gehört allen an, die aus Eſtland 
gebürtig find, obgleich man vorzugsweiſe den deut: 
ſchen Adel auf dem flahen ande und die deutjche 
Bevölferung in den Städten darunter veriteht, 
welche 1881 rund auf 50000 Perſonen geſchätzt 
wurden, während die Zahl der Eiten in Eitland 
rund 300000 beträgt und der Reit von 27000 von 
den übrigen Nationalitäten (Rufien, Finnen, Schwe: 
den, Juden u. j. w.) gebildet wird. Es gibt in E. 
über 600 Landgüter, die meilt dem Adel mit Aus: 
nahme von 5, die der Stadt Reval, 2, die der 
Krone und 49, die den Kirchen angehören. Auf allen 
diejen Landgütern iſt ein Teil Hof: oder Gutsland, 
welde3 nur mit dem Gdelfige verlauft werden 
tann, und ein Teil Gefindes oder Bauernland, 
welches jeparat verlauft wird und zu Y/, bereits 
von den Bauern käuflich zum Erb: und Eigentum 
erworben ift. Das Gouvernement E. zerfällt in vier 
reife, die aud nad) ihren Städten benannt wer: 
den: Harrien oder Neval, Wierland oder Weſen— 
berg, Jerwen oder Weihenftein und die Wiel ober 
Hapjal. Die 6 Häfen des Landes find Neval (f.d.), 
Baltiihport (f. d.), Hapial (f. d.), Narwa (}. d.), 
Bort:Kunda und Dago:Kertel. Die Schiffahrt ift 
tapid geftiegen, ſeitdem die Baltiiche Eiſenbahn 
(gegründet 1871), weldye Baltiichport, Reval, Dor: 

t, Weſenberg, Narwa mit Petersburg und 

oslau verbindet, ind Leben getreten iſt. (©. 
Reval.) Die Landeskirche iſt die evang.:lutberiiche. 
E. zerfällt in 8 Propfteifprengel (ohne Reval) und 
47 Kirchipiele, deren Angelegenheiten von dem eit: 
ländiijhen Landestonfiitorium in Reval dirigiert 
werden. E. gehörte wechielnd zum bän. (jeit 1219), 
deutſch⸗livlãnd. (feit 1347), ſchwed. ſeit 1561) und jeit 
dem Ryſtader Frieden 1721 zum rufl. Reiche. Vgl. 
Friebe, «Handbuch der Geſchichte Livlands, E.s und 
Kurlands» (Riga 1791— 94); Willigerod, «Ge: 
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tiftie und Geographie E.3» (Stuttg. 1846); Nathlef, 
«Livland, E. und Kurland. Ein geogr. Verſuch⸗ (Ne: ' 
val 1852); Richter, «Gejchichte der deutichen Ditfee: 
provinzen» (Riga 1857); Nutenberg, «Geſchichte der 
Ditjeeprovinzen» (2 Bde., Lpzʒ. 1859—61); E. Erö- 
ger, «Seichichte Livlands, E.3 und Hurlanda» (Be: 
ter&b. 1867 — 70) ; Edardt, «Die baltiſchen Provin— 
zen Rußlands» (2. Aufl., Lpz. 1869). 

Est modus inrebus, sunt certi denique 
fines (lat.), d. b. Es iit Maß und Ziel in den 
Dingen, es gibt überhaupt beitimmte Grenzen, 
Gitat aus Horaz' «Satiren» (Bud) 1, 1, 106). 

Eſtuiſche Sprache und Litteratur. Die 
Urbewohner Ejt: und Livlands ſind nächſte Stammı: 
verwandte der Suomalaijet oder fälichlid) ſog. or 
nen im Norben des Finniſchen Golfs. Obgleich 
von Anfang feines hiſtor. Dajeins, d. b. feit unge: 
fähr einem halben Yahrtaujend, bi$ weit in die 
Neuzeit unter ſchwerem Drude, bat der Landmann 
von Gefti: oder Wiron:ma mand) tiefempfundenes 
Lied und manche reizende Sage aus feiner Borzeit 
im Gedädtnis bewahrt. Won den alten Volkslie— 
dern kant jedod) eine lange Periode hindurch wenig 
und keineswegs das Beite, von den Märden und 
Sagen des heidniſchen Altertums jo gut als nichts 
an die Offentlidhleit, da man jo ehrwitrdige fiber: 
lieferungen wie unveräußerlihe Güter Ausländern 
vorenthielt. Im 17. Jahrh. begannen im Lande 
angefeitene oder angeitellte Deutihe dem Volke 
Bücher religiöfen und moraliſchen Inhalts in eit: 
niiher Zunge anzubieten; aber erit im 19. Jahrh. 
ſchritt man, die Sprache diejer Bücher mit der le: 
benden Vollsſprache vergleichend, zu Ausmerzung 
der in jener wimmelnden Germanismen. Ein Pa: 
ftor Rofenpläntner (1782—1846), ſeit 1813 Her: 
auögeber der «Beiträge zur genauern Kenntnis der 
eitniihen Sprache», und feine Mitarbeiter Anüpffer 
(1777—1843) und Heller (1786— 1849) erwarben 
ſich bedeutendes Berdienft in hiſtor. Kritik, Sprad): 
und Sadforihung. Einen auch für die gebildeten 
Stände befriedigenden eſtniſchen Stil ſchrieben 
zuerft Mafing (1763—1832) in feinen «Eſtniſchen 
Driginalblättern für Deuticher, und Graf Man: 
teuftel in dem 1839 neu aufgelegten L2ejebüchlein 
«Zeitvertreib beim Scheine des Pergeld» («Ajaviite 
pero valgussel») , worüber W. Schott (in Ermans 
«Ardiv», Bb. 13) berichtet. Ein Jahr vorber trat 
die noch bejtehende Gelehrte Ejtniiche Geſellſchaft, 
gegründet von Männern mit deutihen Namen, 
aber zumeift eſtniſcher Abkunft, wie Fählmann, 
Kreuzwald, Boubrig, Hollmann u. f. w., ins Da- 
fein. Diejen verdankt man außer —— Ab⸗ 
handlungen zu Mythologie und Geſchichte der Hei— 
mat die Auffindung und Naderzäblung vielbewun—⸗ 
derter Mythen und zum Teil herrlicher Vollslieder 
(vgl. über die von Neus 1850—52 berausg. 
Sammlung folder das vorerwähnte «Archiv» im 
aleihen Bande), endlich (durch Kreuzwald) eines 
ganzen vollstümlichen Epos (1857 fa.), deilen vor: 
nebmiter Held, der «Sohn Halews», ein tragiiches 
Ende nimmt wie Heralles und wie der Kullerwo jener 
berühmten Epiſode des finn. Gpos «Slalemala». 
In jeiner ag u m beider Heldengedichte nennt 
der deutſche Veurteiler (W. Schott, «Die Sagen 
vom Halewi:Boeg» , Berl. 1863; val. die Monats- 
berichte der Akademie vom J. 1866) das leptere 
einen friſchen Frühlingsmorgen mit Silberwöllchen 
im blauen Üther, den Sohn Kalews aber einen in 


ſchichte E.3» (2. Aufl., Lpz. 1817); Poſſari «Sta: | bunter, zuweilen phantaftiiher Farbenmiſchung 
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ſchillernden berbitlihen Abend, 

Ausgabe des Tertes beigegebene Überjegung Nein: 
thals ift zumeiſt eine * Entſtellung. Proſaiſch 
erzählte «Borzeitlihe Sagen des Eſtenvolls⸗ («Besti 
rahwa ennemuistesed jutud») ließ Kreuzwald 
(1866) den von ihm gejammelten und geordneten 
Schäpen in Berjen nachfolgen. Cine der anzie: 
benditen, von ihm felbft in deuticher Übertragung 
vorangeichidt, iſt «Der danlbare Füritenfohn». 

Seit 1873 beſteht eine nur eſtniſch jchreibende 
Litterariſche Gefellichaft (Eesti kirjameeste seltsi), 
zu deren hervorragenden Mitgliedern Hurt, Weste, 
Kurrik u. a, gehören. Die regelmäßig ericheinen: 
den «Beforgungen» («Toimetused») derjelben jind 
vorwiegend für die reifende Jugend bejtinmte, 
alle Lehrfücher in mufterhafter Weife anbauende 
Schriften. Auszeichnende Erwähnung unter den les 
benden Schriftitellern verdienen auch mehrgenann: 
ter Kreuzwald, der Entdeder und Ordner des epif 2. 
Sagentreifes, wegen feiner meifterhaften Nachbil 
dungen lyriſcher oejie des Auslandes, befonders 
Deutichlands, und Lydia Jannſen, eine vorzüg: 
liche jelbftändige Dichterin in _Berjen und Proſa. 

Mit den Schweiteridiomen Finlands verglichen, 
zeigt die eitnische Sprache mehr Kürze und Ge: 
drungenbeit, gegenüber den öftern VBolalhäufungen 
und überwiegend volaliſchen Endungen des Suomi, 
bejonders fofern dieſes Eigentum der farelifchen 
Finnen (Rarjalaifet). Daher eignet ſich das Eit- 
nische beſſer zur Nachbildung von Versmaßen des 
Haffifchen Altertums, wenn auch nicht in gleichem 
Grade wie das beiden Idiomen entfernter ver: 
wandte Magyariihe. ALS reiniter Dialekt gibt 
fih der von Reval, welcher ſchon lange in der 
Schriftſprache obgefiegt bat. Eſtlands bedeutend» 
fter Orammatifer und Lerilograpb ift Wiedemann, 
geb. 1805 in Hapjal und jeit 1857 Mitglied der 
Akademie der W jienihaften in Beteröburg. 

Eſto oder Kobbit (Cubit, Covid), ein unter der 
brit. Herrſchaft in der jekt niederländ, Nefidentichaft 
Benkulen auf der Südmweltfüfte von Sumatra ein: 
geführtes Längenmaß, dem frübern engl. Eubit 
gleich, = 18 * Zoll oder engl. Yard = 
0,1572 m, eingeteilt in 2 Dſchankals zu 2 Tempos, 
2 E. machen ein Hehlo, 4 E, ein Dipoh. 

Eftoe (frj., vom deutſchen Stod), der Stoß: 
degen, aus dem das Rappier entitanden ijt. 

Estoocada (jpan., frj. Estocade), Stoß mit 
dem Degen ; auch zudringliche Bitte um ein Darlehn. 

Eitomihi (lat., «Sei mir»), Bezeihnung des 
Sonntags Uuinquagefima oder jiebenten Sonntags 
vor Ditern, jo genannt nad) dem aus Pſalm 71,3 
entlehnten jene der Meſſe. 

mpe, |. Al’estompe. 

Eſtoquieren (fr3.), —— ſtauchen, ver⸗ 
nieten, um fie fürzer und ſtärler zu machen. 
Eſtori ha:Barchi, jo genannt nad Florenga 
in Andalufien, woher feine Eltern jtanımten (Be: 
rad) = Blume), jüb. Gelehrter des 14. Jahrh., geb. 
in der —— ſtudierte außer dem Talmud auch 
verjchiedene Wiſſenſchaften, die Heilkunde und die 
arab. Sprache. Als auf Befehl Philipps des Sch: 
nen die Juden 1306 aus Frankreich getrieben wur: 
den, wanderte der damals noch junge E. aus, ging 
über Berpignan nad Barcelona, fpäter nad lgyp: 
ten und war 1313 in Kairo, dann aber in Pal: 
ftina. Er durchzog das Land fieben re lang 
nad) allen Richtungen, wovon er zwei ‚Jahre aus: 
ſchließlich Galilaa widmete, und verglich ſtets jeine 


Die der eriten | 


Eſto — Eftrees (Geſchlecht) 


Beobachtungen mit den Angaben der alten Natios 


nalwerte. * ſeinem 1322 vollendeten Werle 
«Kaftor wa⸗ Farach⸗ hat er neben zahlreichen die Ge: 
ungen ein 


Irboebung Paläjtinas —— em 1 
erzeichnis der von ihm bejuchten Ortichaften nebit 
Unterfuhungen über Grenzen, Umfang, Gebiets: 
teile, Lage und Entfernungen geliefert, beipricht 
überdies die Lage von Serufalem, die Srtlichleit 
bes Tempels und bie „aläftiniigen Gewäche. 
Diejes 60 Kapitel ftarke Werk erſchien zu Venedig 
re nachdem es fait vergefien war, zu Berlin 
1853), herausg. von Edelmann. fiber den Autor 
elbit vgl. Zunz in der A —— Ausgabe der 
«Reife des Benjamin von Tudela», wo ſich Aus: 
jüge aus dem Werte E.s finden. 

Est quaedam flere voluptas (lat.), d. b. 
im Weinen liegt eine gewifje Luft, Citat aus Doids 
«Tristia» Bu 4,3, 87). 

Eſtrach (Caldas de), j. unter Caldas. 

Efträda (Maria d'), eine Tochter des Kapitän 
Giovanni d’E., wurde frühzeitig mit Ferd. Cortez 
vermäblt, folgte dieſem dann nad) Amerika und bes 
gleitete ihn auf den meijten feiner Züge in Männer: 
trat. Durch ihre Umficht und * trug ſie viel 
den Erfolgen ihres Gatten bei. Sie fiel 1521 bei 

ae ng. par ren Montezumasin Merito. 

Eſtrada (Ya), Gemeinde in der fpan. Provinz 
Vontevedra (dem füdmeltl. Teile von Galicien), 
etwa 30 km im NND. von Pontevedra, Hauptort 
im Diftrikt Ejtrada oder Tabeiros (mit 71 Kirch— 
—— und 3 Gemeinden) in einer bevöllerten Ge: 

irgsgegend, mit (1877) 23528 €. 

ade (fr3.), der um eine oder mehrere Stufen 
* Teil des —— in den Kirchen zur 
ſonderung der Chorſtühle und zur Hervorhebung 
des Altard oder eines Katafalks; in Thron» und 
Parabejälen für den Thron u. ſ. w.; beim Schleu: 
jenbau der part Zeil der Schleufenlammer oder 

des Raums zwijchen beiden S ent en. 

Eſtragon oder Dragon, fibir. Pflanze, | 
N eitrangei die ältefte Geſtalt der fyr. Sch 

angelo, die älteite Geſtalt der fyr. rüft, 
j. unter — — Sprache, Schrift und 
Litteratur. 

Estrapade ifrz.), das Wippen, Wipp: oder 
Be Place del’E., ein Plag in Paris, 
wo ein Wippgalgen ftand, an dem man befonders 
viele Proteitanten folterte; von Pferden: Bods- 
[prung, das gleichzeitige Bäumen und Ausſchlagen 
berjelben. 

Eſtrées, ein altes —— Geſchlecht, welches ſei— 
nen Namen von einem Schloß in der Nähe von 
Arras führt. — Jean, Marquis d’E,, geb. 
1486, war ein ritterlicher Krieger unter gran I. 
Heinrich IL., Franz U. und Karl IX. und dab zus 
legt die Würde eines Generallieutenants des Königs 
und eines Großmeiſters der Artillerie. Er belannte 
fich zum Proteltantismus und ftarb 23. Dit. 1571. 
Sein Sohn, Antoine d’E., der Vater von Ga- 
brielle d’Ejtree (j. d.), war ebenfalls Großmeiſter 
der Artillerie, machte ſich berühmt durch feine Ver: 
teidigung von Noyon 1593 und ftarb im Anfang 
de3 17. Jahrh. ald Gouverneur von Lafere, Baris 
und Yale:de: France. 

Francois Annibald'E,, Sohn des Lehtge: 
nannten, geb. 1573, wurde 1648 zum Herzog von 
E. und Marichall von Frankreich erhoben. I feiner 
Jugend gehörte er dem geiftlihen Stande an und 
erbielt bereit® 1594 das Bistum Noyon. Seiner 


Eſtrées (Gabrielle d') — Eſtreicher 


Neigung folgend nahm er dann unter dem Fami— 
liennamen eines Marquis von Coeuvres Kriegs: 
dienfte und wurbe bald zum Generallieutenant be: 
fördert. Unter Maria de’ Medici ging er ald Ge: 
fandter an mehrere europ. Höfe und 1624 erhielt 
er da3 Kommando der vereinigten Truppen von 
—— Venedig und Savoyen, um den Örau: 
ündnern das Veltlin zu fihern. Hierauf als Ge: 
fandter nad Stalien geſchickt, machte er Mantua 
den Kaiſerlichen jtreitia, mußte aber endlich fapitu: 
lieren. ————— 
über das Heer in Deutſchland und nahm 16832Trier. 
Als auferordentliher Gefandter mußte er dann 
nohmal3 nad Rom geben und blieb dafelbit bis 
1648. Nad ber Thronbefteigung Ludwigs XIV., 
wurde er ®ouverneur von Isle⸗de⸗France und Soii: 
ſons. Er ftarb 5. Mai 1670. Bon feinen Zeitge: 
nofien wird E. ala Neformator der Artillerie ge: 
rühmt. Belannt find feine Memoiren über die 
Negentichaft der Maria de’ Medici (Par. 1666). 

Be Grafd’E., der Sohn des vorigen, geb. 
1624, focht mit Auszeihnung im Dreißigjährigen 
Kriege und gegen die mit der Fronde verbündeten 
Spanier, bejonders 1654 bei der Erſtürmung von 
Arras, ward aber 1655 als Generallieutenant der 
Belagerungdarmee von Valenciennes gefangen und 
erjt mit dem Pyrenäifchen Frieden wieder frei. Seit 
1668 im Seedienit , befämpfte er die engl.⸗-amerik. 
Kolonien und 1669 die Naubjtaaten an der_afrif. 
Küfte. Im 3.1672 befehligte er die franz. Flotte, 
die mit der ee unter Herzog Jakob von York 
die bolländ. Küſte blodierte. Die — 
welche er dabei, vielleicht geheimen Weiſungen ſei— 
nes Königs folgend, in den Schlachten in der South: 
wood:Bai und an den Dünen (7. Juni 1672 und 
7. Yuni 1673) beobachtete, machte ihn nicht nur den 
Gngländern, fondern auch den eigenen Untergebenen 
verhaßt. Aber Ludwig XIV. vergalt ihm dies Ver: 
pelen durch erhöhte Würden, und E. rechtfertigte 

eine Tüchtigleit durch fpätere Siege. Nachdem er den 

Admiral Byng gelhlagen, entrib er den Holländern 
1677 die Inſel Tabago; 1681 wurde er dafür zum 
Marihall und 1686 zum Vizekönig der amerik. 
Kolonien ernannt. Nm J. 1691 kämpfte er nod: 
mals glüdli gegen die Engländer, erhielt dann 
da3 Gouvernement in —— Provinzen, zuleht 
in der Bretagne. Er ftarb 19. Mai 1707, 

Victor Marie, Herzog d'E. Marſchall von 
Srantreih und Grande von Spanien, der Sohn 
des vorigen, geb. 30. Nov. 1660, diente erft in der 
Sandarmee, dann unter feinem Bater auf der Flotte, 
folgte demjelben als Admiral und Generallieute: 
nant, fämpite glüdlich gegen die Raubjtaaten, gegen 
die Engländer und Holländer, befehligte 1693 die 
Flotte an der fpan. Hüfte, nahm 1697 Barcelona 
und wurde von Philipp V. von Spanien als Über: 
tommandant der jpan. Flotte in fein neues Neich 
—————— Als ſolcher leiſtete er ſo große 

ienſte, daß Ludwig XIV. den Gunſtbezeigungen 
feines Enkels noch den franz. Marſchallsſtab hinzu: | 
fügte. Er führte 1704 ſehr glüdlic) die franz. flotte 
gegen die Verbündeten bei Dialaga. Nach dem Tode 
feines Vaters erhielt er deſſen Gouverneuritellen ; 





1715 wurde er zum Regentſchaftsrat und 1733 zum | Schriftfteller, über Mickiewicz (Wien 1860), 
franz. Minifter ernannt, Gr jtarb 28. Der, 1737, | nozti (Rrafau 1869), Kraſzewſti (Krakau 1879), 


et erhielt er den Oberbefebl | 
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der Tochter des Grafen Yean d'E. Er diente zu: 
erit in Spanien unter Berwid, dann al3 General: 
lieutenant unter dem Marſchall von Sachſen, zeid): 
nete ſich mehrfach aus und erhielt von Ludwig XV, 
nebft dem Marſchallsſtab den Oberbefehl über das 
große Heer in Deutſchland. Nachdem er 26. Juli 
1757 bei Hajtenbed über den Herzog von Cumber: 
land gefieat, mußte er das Kommando an den Her: 
og von Richelieu abgeben. Nach der Niederlage 
ei Minden 1759 wurde ihm ber Oberbefehl noch⸗ 
mals übertragen. Mit ihm erlojh 2. Jan. 1771 
das Geſchlecht. 

‚ Eitrees (Gabrielle d’), Herzogin von Beaufort, 
die Geliebte Heinrich IV, von Frankreich, war die 
Tochter Antoine d'E. und um 1571 geboren. Sie 
ftand im Alter von 20 J., ald der König fie auf 
dem Schloſſe ihres Vaters, Coeuvres, tennen lernte 
und durch ihre Reize nefeflelt wurde. Um ihr eine 
Stellung in der Gejellihaft zu geben wurde jie mit 
einem ältern Herrn, Domerval von Liancourt, einem 
Witwer mit 14 Kindern, vermählt. Indes wurde 
diefe Ehe bald eufgeläht, und Gabrielle fonnte jeßt 
hoffen, dem Könige das Beriprechen, fiezur Gemahlin 
erheben, — ewinnen. Gegen Oſtern 1599, als 
ſchon bie, beidung de3 Königs von Margarete 
von Valois eingeleitet war, begab fi Gabrielle, 
ihrer Entbindung nahe, auf Anraten vo Beicht⸗ 
vaters vom Hofe weg nach Paris, wo ſie bei einem 
vertrauten Juden des Königs, Namens Zamet, 
wohnte. Am Grünen Donnerstage erkrankte fie 
plößlich, wie es hieß nach dem Genuſſe einer Drange, 
und ftarb ſchon am Sonnabend 10. April. 

Ein Schlagfluß foll fie getödtet haben; die Volt: 
ftimme ſprach jedoch von Gift, und bei der Zahl 
und Grbitterung ihrer Gegner, die fie durch die 
Maplofigkeit ihrer Berihwendung vermehrte, und 
vu denen Sully jelbjt übergetreten war, iſt vielleicht 

ieſer Nachrede mehr Glauben beizumefien als in 
andern ange Jedenfalls hat erit ihr Tod Maria 
von Medici, die man wohl als dejjen Urbeberin ge: 
nannt bat, den Weg zum franz. Thron gebabnt. 
Sie hinterließ Dem Könige drei Kinder, Ceſar und 
Alerandre (f. Bendböme) und Henriette Catherine, 
vermäblt an ben Ders von Elboeuf. Die unter 
ihrem Namen nad einer Handſchrift in der Natio: 
——* zu Paris erſchienenen « M&moires» 
(4 Bde., Par. 1829) find wahrſcheinlich von einem 
ihrer Freunde nach ihrem Tode verfaßt. Moret 
veröffentlihte: «Mö&moires secrets de Gabrielle 
d’E.» (Bar. 1875). — 

Eitreicher (Karl), poln. Litterarhiſtoriler und 
——— geb. 22. Nov. 1827 in Kralau, ſtu— 
dierte auf der dortigen Univerfität Nechtswifien: 
haften und wurde Yanbesgerichtsadjunlt in Lem: 
berg, wandte ſich aber der poln. Litteraturgefchichte 
und Bibliographie zu und wurde 1862 Bibliothelar 
und Profeflor der Bibliographie an der warichauer 
Univerfität. Durch eine Differtation über den er: 
ften kralauer Buchdrucker Günther Zainerund Swai: 
polt Fiol (Warſchau 1867) erwarb er fich das Doktor: 
diplom und ward 1868 ala Bibliothelar der Ja: 
gellonifchen Univerfitätsbibliothet nad Kralau be: 
rufen. Außer mehrern Monographien über poln. 


der 


Louis Charles Ceſar Letellier, Herzog | (Epz. 1881) u. a., Artikeln für Zeitichriften und für 
d’E., Maricall und Minifter von Frankreich, geb. | die große Orgelbrandice «Encyllopädier ſchrieb er 
4. Mai 1697, war der Sohn Michel Letellierd de | «Bolniihe Bibliographie des 15. und 16. \Jahrb.» 
Eourtanvaur und der Marie Anne Catherine d’E., | (Kralau 1875) und «Bibliografia polska» (eine 
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Bibliographie des 19. Jahrh., 7 Bbe., Krakau 1870 
— 82). In lehterer Kine 140000 Schriften verzeidh: 
net, die in Volen gebrudt worden find und auf 
Polen Bezug haben. eng emo 6. eine 
«Beichreibung der Jagjelloniſchen Bibliothef» (Kra: 
fau 1882) und begann eine von 1455 bis 1799 rei: 
chende hronol. Zuſammenſtellung aller in Polen 
erſchienenen Drude (Kralau 1882 fg.). _ 
Eitrella (Serra da), d. b. Sterngebirge, das 
böchite Gebirge Portugals, Dieje 60 km lange, 
table Slette erhebt ſich zwifchen dem Mondego nörd: 
lid) und dem Zezere ſüdlich als ein ungeheuerer, plat- 
ter, granitifcher Gebirgswall; fie ift im SW. am 
—* und ſchroff zerllüftet, nah N. dagegen 
janft abgedacht. Der mit Gras, Kräutern und 
Wacoldergebüjch bededte Nüden ift im höchſten 
Teile vom Oktober bis Juni mit Schnee belegt, 
und in feiner Mitte erhebt ſich der 1993 m hohe 
Malhäo de Serra. Eine öſtlicher gelegene riefige 
Felsmaſſe heißt 08 Cantaros Delgado, d. i. ber 
feine Wafjertrug; zwei andere find der Ganta- 
108 magro und Cantaros gorbo, d. i. der magere 
und ber fette Krug. Bon dieſen Höhen erhalten 
der Mondego mit deſſen linksſeitigem Zufluſſe Alva, 
ſowie der Zezere ihr Waſſer; auch liefern ſie für 
Liſſabon das Eis zu den Sorbet3. Nahe dem 
Hauptgipfel liegen vier tiefe, Hare Alpenfeen, na: 
mente der Lagöa oscura, von 2,5 km Umfang, 
und der Lagda revonda, aus weldem die Alva 
fommt; fie ſind ähnlich den Meeraugen im Tatra: 
gebirge, wie denn auch hier nach dem Vollsglauben 
ein Zuſammenhang derjelben mit vem Meere beftebt. 
Bol, Rivoli, «Die Serra da E.» (Ergänzungsbeft 
Nr. 61 zu « Petermanns Mitteilungen», Gotha 1880). 
Eftremadüra, Landſchaft, früher Provinz —* 
niens mit der Hauptſtadt Badajoz (f. bl wiſchen 
Vortugal und Neucaftilien, zu beiden Seiten des 
Tajo im N. und des Guadtana im ©. gelegen, 
dort von Leon, bier von Andalufien begrenzt, jeit 
1833 auf die beiden Provinzen Badajoz und Cäce: 
res verteilt, umfaßt ein Areal von 43254,3 qkm 
mit (1977) 739403 G. Obgleich die weitl. Fort: 
jehung des neucaftil. Tafellandes bildend, bietet 
das Yand * bedeutend mehr Abwechſelung. Im 
N. breiten ſich die Sierra de Gredos und Sierra 
de Sata (Züge des caftil, Scheidegebirges) mit ihren 
Ausläufern Haft bis zum Tajo aus, auf den Süb: 
abhängen mit Getreidefeldern und prachtvollen 
Eichen: und Haftanienwäldern bededt. Eichenwäl: 
der mit Ciftusheiden abwechjelnd bededen aud das 
von vielen wajlerlofen Barrancos durchfurdhte Bla: 
teau von Hod:E., welches ſich am Tajo ausbreitet. 
Sandigen Boden, mit Weiden und Eiftuäheiden 
zeigt der weitl. ebene Teil E.s, welcher zwiſchen den 
Slüffen Tajo und Guadiana liegt; dod wird der: 
jelbe von einzelnen Bergzügen durchzogen, melde, 
wenig über die Hochfläche auffteigend, im D. zur 
1500 m hoben granitiihen Sierra de Guabalupe 
zufammenlaufen, der Fortſezung der Montes * 
Toledo. Südlich vom Guadiana erhebt ſich das 
Tafelland von Nieder-E. (600 m im Mittel), aus 
vielen Heinern Plateaus beitebend, welche von nie: 
drigen Bergreiben unterbrochen nad S. allmählich 
zur Sierra Morena aufiteigen. Diefelben (Dehe: 
ſas, d.i. Weiden, und Despoblados, d. i. Ein: 
öden) find meijt baumlos, ſchlecht angebaut, nicht 
bewäfjert, an den Flußufern ungejund, zeigen aber 
zum Teil fruchtbaren Weizenboden, wie in ben 
Tierras de Barros, der Norntammer E.3. Baba: 
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joz hat eine mittlere Temperatur von 16,5°, Mari: 
mum 47°, Minimum 0° C., jährlichen Regenfall 
von 315 mm an 54 Tagen; 190 beitere Tage, 
36 gen bebedte. , 
eit der Vertreibung der Mauren liegt das Land 
verödet und verarmt, bauptjähli infolge der 
Opfer, welche der Aderbau jeit Jahrhunderten in 
Spanten der Schafzucht gebracht hat, der erſt 1855 
aufgehobenen Meita oder des zu Gunſten der Wan: 
derſchafe (Merinos) eingeführten Aufhütungsrechts, 
wonah das Land gleihjam als Gemeingut der 
erdenbefiger betrachtet wurde. Ein anderer libel: 
tand ift, daß fich in E. der Grundbeſitz großenteils 
in den Händen weniger außerhalb des Landes le: 
bender Adelsgeſchlechter befindet, —* die Bauern 
der Mehrzahl nach nur in drüdenden — 
lebende Paächter find. Der Hauptzweig der Vieh: 
Er ift die durch sie Me Scweine: 
ucht, die berühmte Schinken und Würſte liefert. 

n den Gebirgen werden viele Ziegen, bier und da 
auch Maultiere gezüchtet. Nicht unerheblich ift die 
Pienenzudt. Man baut Roggen und Weizen, je: 
doch nicht zur Gene, 1980 Getreide eingeführt 
werden muß. Ol, Wein, Seide werden nur in 
einigen Gegenden produziert. Die Gebirge G.s 
find rei an Metallen, Mineralien und Vlineral: 
quellen, aber der ſonſt ergiebige Bergbau liegt 
längit danieder. Die Induftrie ift ohne Bedeutung, 
und der Handel nad außen beichräntte ſich biäher 
faſt nur auf Schmuggel mit Portugal, Von dem 
übrigen Spanien liegt E. fait ganz abgeſondert. 
Die erſtraße des Tajo und des Guadianga iſt 
innerhalb E.s a unbenußt, und die in jüd: 
weitl. Richtung laufende ejtremaduriich:portug. 
Heeritraße war bisher ber einzige Verkehrsweg. 
Die 1864—66 erbaute Giienbahn nah Liſſabon, 
welche E. in oftweitl. Richtung durchſchneidet, hat 
bei den unſichern Zuftänden der neueiten Zeit noch 
nicht die erwartete Wirkung gehabt. Die Einwoh: 
ner (Ejtremeitos) jind, wie die Neucaftilianer, 
ein Miſchlingsvolk, zeichnen fih aber vor dieien 
durch Ernſt und ſchweigſames Weien aus. Das 
niedere Volt iſt roh, träge, aber gutmütig, ehrlich, 
uneigennüßig, gajtfrei und tapfer. Cortez und Bi: 
jarro waren Eſtremeños. 

Eitremadüra, Provinz Bortugals, grenzt an 
Alemtejo im D. und ©., and Meer im W. an Beira 
im N. und NO. und hat ein Areal von 17 957,36 qkm 
mit einer Bevölkerung (1878), unter Einſchluß der 
Hauptitadt Lifjabon, von 911922 E. Die Provinz 
wird durch den gegen SW. ftrömenden, gegen die 
Mündung bin injelreichen Tejo —* Tajo) in zwei 
faſt gleichgroße Hälften geteilt, deren ſüdliche der 
aus Alemtejo kommende Sado durchſchneidet. E. 
iſt größtenteils gebirgig, indem es den weſtlichſten 
Abſchnitt des centralen Scheidegebirges der Iberi— 
ſchen Halbinſel einfaßt. Im N. des Tejo zieht ſich 
aus Oberbeira die Fortſehung der hohen Serra 
da Eitrella mit ihren jteilen, dürren Kaltiteinbergen 
herein und jendet verfchiedene Seitenzweige dur 
das Sand. Im W. der Tejomündung iſt das 488 m 
hobe romantifchswilde Granitgebirge der Serra de 

intra, weldes im Cabo da Roca, der weitlichiten 
Spitze des europ. Feitlandes, endet. Im ©. des 
Tejo find dürre Heiden, zum Teil von Sümpfen 
unterbrochen, und das auf Sanditein liegende Kalt: 

ebirge Serra da Arrabida, das ſich bis au 500 m 
öhe erhebt und im Cabo Espichel . dem Meere 
zu ausläuft. Das Land hat ein herrliches Klima, 
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wird aber häufiger von Erdbeben heimgeſucht ala 
das übrige Portugal. Es it, mit Ausnahme ber 
Umgebung Liffabons und der weiten Ebene des 


rechten Tejoufers, der Riba-Tejo, nur ſpärlich be: 
völtert und faum zur Hälfte bebaut, aber rei an 
Erzgängen, die unbenupt liegen, an wertvollen 
Steinen ( 5* an Mineralquellen (im ganzen 
16 Badeorte), Salinen (die bedeutendſte iſt bei Rio 
Major im NO. von Santarem), ſowie auf der Küſte 
an Seefalz, beſonders bei Setübal, in deſſen La: 
une fi) der Sabo oder Sadäo ergießt. Bon den 
deutenden Kiefernwäldern (70000 ha, 40000 
nördlich und 30000 füblih vom Tejo) ift der im 
13. Jahrh. vom König Dionyfius gepflanzte Pinhal 
del Rei (Kiefernwald des Königs) oder de Leiria 
weftlich von Leiria zu nennen, welder eine Fläche 
von 10000 ha bededt und einen Holzvorrat für 
etwa 30 Mill. Frs. enthält. Auch die Waldungen 
der Serra de Eintra zeichnen fich durch ——— 
Baumwuchs aus, während die andern Gebirge meiſt 
tahl find. . und SD. des Tejo jowie im N. 
von Leiria breiten fi gewaltige Ei —— aus 
(die ſandigen Charnecas, von tiefen Thälern durch— 
riſſen, faum bewohnt und waſſerlos), welche außer 
andern Streden guten Bodens in gut kultivierten 
Dajen nur als Viehweiben dienen. Auszunehmen 
iſt die Halbinfel von Setübal oder die Serra da 
Arrabida mit Fichtenhainen, Orangen: und Wein: 
ärten und hübſchen Landhäufern. Die Fruchtbar: 
eit des wirklih angebauten Bodens an Weizen, 
Mais, Wein, Öl ift außerordentlich groß, beſonders 
im der Riba-Tejo, auf den Lezirias und um Lifjabon 
wojelbjt alle Feld», Garten: und Baumfrüchte, aud) 
Wein, Sl u 
erzeugt werden. Gezüchtet werden vor allem Pferde 
und Cjel, dann Maultiere und Ziegen, Schafe und 
Schweine. Nicht unbedeutend iſt aud die Bienen: 
zucht. Die Induſtrie hat ihr Centrum in Lifjabon, 
der Handel zugleih in Setubal. E. befist unter 
allen Provinzen Portugals die beften Landitrafen 
und die meilten Eiſenbahnen. Die Bewohner gelten 
als die gebilbetiten, bie frauen als die ſchönſten des 
Königreichs. E. zerfällt adminijtrativ in die drei 
Diſtrikte Liſſabon, Santarem und Leiria, zufammen 
mit 95 Concelhos und 471 Hirchipielen. i 
adurit hat man den in der Provinz 
Cäcered in Spanien vortommenden Phosphorit 
(5. d., vgl. Apatit) genannt, Derfelbe findet ſich 
dort teil im Granit, teils in cambriſchen Scie: 
fern, teils im libergangstalt über eine Fläche von 
16800 qkm verteilt. Der nördlichjte Punkt der 
Fundftelle wird durch das Lager von Prebejos, ber 
weſtlichſte durch das von Marvas in Portugal ge: 
bildet, während die Südgrenze bei Albuquerque 
und die Oſtgrenze bei Lo fan liegt. Der im 
Granit und Schiefer vorfommende E. ift mehr 
oder weniger von Quarz durdjekt, während ber 
dem Devon entitammende häufig reichliche Men: 
en von kohlenfaurem Kalk, der in jenem * 
Fehlt ‚ enthält. Die Hauptmaſſe des €. iſt erdig- 
faſerig, nicht durchicheinend, hat Seiden: bis Berl: 
mutterglanz, iſt jehr häufig rein weiß, doch kom— 
men auch alle möglichen fonjtigen Färbungen vor, 
von gelb bis braun, von roja bi rotbraun, jehr 
jelten violett bis hellgrün, die Dichte ſchwankt zwi: 
ichen 2,6 und 3,0. Der Gehalt des von Burn 
Beimengungen befreiten E. an phosphorjaurem 
Kalt ſchwanlt innerhalb der Grenzen von 40 bis 
87 Bros. Der E, bildet einen wichtigen Ausfuhr: 


Agrumi in Fülle und feltener Güte | we 
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artifel Spaniens; er wird namentlih nah Ham⸗ 
burg und London verſchifft, um als Rohmaterial 
zur „ebritation der Superphosphate zu dienen. 

tremoz, portug. Stadt in Alemtejo, Diſtrikt 
Evora, 50 km im NO. von Evora, in 461 m Höhe 
auf einem Berge des Gebirgäzugs Gaireiro, in 
ſehr fruchtbarer Gegend, zählt (1878) 7278 E. 
welde Wolle ausführen, die in Spanien und Frank: 
reich berühmt if. Weiber, fchwarzer und grüner 
Marmor wird gebrochen; die Säulen des Gscorial 
ftammen von hier. Auch find in ganz Portugal bie 
bier gefertigten irdenen Krüge (Bucaros) berühmt, 
welche elegant modelliert find und einen angeneb- 
men Geruch haben. Berfallene Fetungswerte mit 
zwei Forts umgeben bie Stadt. 

Etwa Ikm im NW. von E. liegt der Ort Santa: 
Victoria do Ameirial, bei weldhem 3. Juni 
1663 der portug. General Friedrih von Schom— 
berg einen ——— Sieg über die Spanier er— 
ocht; Geſchüh, Waffen, Kriegskaſſe und zahlreiche 

ahnen und Standarten fielen in die Hände der 

ieger, unter denen die Engländer, lauter Vetera: 
nen aus fchott. Garnifonen, fich befonders hervor: 
thaten. Durch diefe Schlacht wurde die Unabhängig: 
feit Portugals unter dem Haufe Braganza gegen 
alle Angriffe Spaniens völlig fichergeftellt. 

Eftrich oder Aſtrich nennt man jeden Fuß: 
boden, welcher aus einer zufammenbängenben, an: 
fangs Po fpäter erhärtenden Maſſe beſteht und 
ſonach ein Ganzes ohne Fugen bildet. Die E., feit den 
älteften Zeiten gebräuchlich, werden aus verichiede: 
nem Material, wie Lehm, Gips, Kaltmörtel, Gement, 
—— u. dal. gefertigt. Die Lehm-Eſtriche, 

e aus einer etwa 7—10 cm dicken, zu beſſerer 
Bindung mit Ochjenblut und Semmering ‚über: 
—— Lehmſchicht beſtehen, finden ihre Verwen— 

ung zu Dreſchtennen, auf Öetreide- und Dachböden. 
Die Gip3:Eftriche beſtehen aus einer Schicht mit 
Seimmahier angemadhten Gipſes auf abgeebneter 
Sand: oder Kiesunterlage, bewähren fich jedoch nur 
an trodenen Orten. Die fhon im Altertume ge: 
bräudjlichen Kalt: Eftriche werden aus hydrauli— 
ſchem Kalt und Sand hergeftellt, oft auch mit’ Hei: 
nen Steinen ausgelegt, und bilden dadurch eine Art 
Mojaitfußboden. Der venetianifche Terrazzo 

ehört ebenfalls hierher. Die E. gewähren den 

orteil eines fehr haltbaren, dichten und feuer: 
fihern Fußbodens und find befonders in wärmern 
KAlimaten wegen ihrer Kühle und ihres Schubes 
gegen Ungeziefer geihäbt. Cement und Asphalt, 
mit Sand gemifcht, werden meift zu Trottoirs, Ter: 
raffen, überhaupt zu Fußböden im Freien und an 
feuchten Orten verwendet. 

Eftropieren (fr , verfrüppeln, verftümmeln, 
lähmen; in der Malerei: entitellen, verhunzen; 
ejtropiert nennt man Pferde, die durch Alter und 
große Anftrengung auf den Vorderfühen fteif find 
und leicht ftürgen. BERNER 

Eſtrun hieß eine Abtei der Benediltinerinnen 
inder Nähe von Arras, welche nur für abelige Fräu: 
(ein beftimmt war. Sie foll bereit? von Karl d. Gr. 
geitiftet, dann von den Normannen zeritört und 
von Gerhard II., Biſchof von Arras, 1083 wieder: 
bergeftellt worden fein. _ Um 1670 gab ver Biichof 
von Arras ihnen verbeflerte Sagungen. Die Klo: 
fterfräulein waren zu jtrengem Schweigen gegen: 
über allen nicht dem Klojter — dagegen 
nur zu mäßigem Faſten verpflichtet, und trugen 
Schwarze Mäntel. 
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Gtablieren, das franz. Ctablir (vom lat. sta- | 
bilire, befeftigen), iſt gleichbedeutend mit gründen, 
errichten (man «etabliert ein Gejchäft»); «jich eta: | 
blieren» bedeutet: ſich geſchäftlich niederlafjen. Dem | 
entiprechend heißt Etablijjement ſoviel wie | 
Niederlafiung, Geihäftserrihtung; es bezeichnet 
aber aud) die Nieverlafiung im Sinne der Kolonie 
(4. B. die «brit. Niederlaffungen in Oſtindien⸗). 
Gtablieren wird aud im moralifchen Sinne für be: 
gründen gebraucht: man etabliert feinen Kredit, 
d. b. gibt ihm (dauerhafte) Grundlagen, man 
etabliert feine Kinder, d. b. fteuert fie aus, verjorgt 
fie, fichert ihnen ein Unterfommen. . 

Etarismus oder Erasmiſche Ausſprache, 
ſ. unter Itacismus. 

Etage (frz.), Stodwert, Geſchoß; etagieren, 
abjtufen, etagenmäßigabteilen, namentlich das Haar 
jo verſchneiden. . 

Gtagenroft (Langenicer), f.u. Dampfkeſſel. 

Etagenzünder, erfunden von Wilh, Ritter von 
Breithaupt (j. d.). j 
Etagere (fr3.), Wandbrettchen für Nippfachen, 
—* in mehrern Abteilungen (Etagen) überein— 
ander. 

Etain, Stadt im franz. Maasdepartement, Ar: 
rondifjement Verdun, 20 km im OND. von Berdun, 
in der weiten Ebene der Wodvre, an der Orne in 
205 m Höhe über dem Meere und an der Linie 
Rheims3:Aubreville-VBerdun:Batilly der Ditbahn, hat 
ein Kommunal: Collöge und zählt (1876) 2815 (als 
Gemeinde 2868) E., welde Baummwolljpinnereien, 
Gerbereien, Ölfabriten und Fabriken von Aderbau: 
maschinen unterhalten und Handel mit Holz und 
Getreide treiben. A 

Etalieren (fr;.), zur Schau augftellen, Waren 
—— Gtalage, Schauſtellung, Warenaus: 

egung. 

Etalon (fr3.), ein Mujter: oder Normalmaß oder 
Normalgewicht, nad) welchem die andern Maße und 
Gewichte geeicht werden. Die E. müſſen mit äu: 
Serfter Genauigkeit angefertigt und mit bejonderer 
Sorgfalt aufbewahrt werden. 

Gtalon ift auch die Bezeichnung für einen 
Mufterzuchtbengit. , 

Gtalonnieren, Gewichte oder Make eichen; 
Gtalonnage, Eichgebühr. 

Gtamieren, von etamer (fr;.), Verzinnen, 

Etamin, Eitamin, Stamin, Tamis ober 
Damis (vom fs etamine, das zugleich Flaggen: 
tuch und Beutel: oder Siebtuch bedeutet, aus dem 
lat. stamen [das gried). orripwv], Kette, Zettel oder 
Aufsug eine3 Gewebes, dann au Faden und Ge: 
webe überhaupt und jpeziell Inful), ein dünnes, 
plattes, ftark gepreßtes ſehr glänzendes wollenes 
Kleiderfutterzeug in allen Farben. Früher ftellte 
man ed aud aus Seide, jowie aus mit Wolle ge: 
mijchter Seide ber, und es war ſehr beliebt zu Prie— 
ftergewändern, Manns: und Frauenkleidern, Hals: 
und Leibbinden, Gürteln u. j. w.; gegenwärtig fer: 
tigt man ed nur noch aus reiner Wolle an. Nur 
eine Heine Anzahl der entiprechenden wollenen Stoffe 
hat den Namen €. behalten, mit weldem man fr: 
ber eine Klafje glatter Gewebe bezeichnete, denen 
eine ziemlich —— Kette und ein etwas gewun—⸗ 
dener Einſchlag eigentümlih, deren Fabrikation 
ſehr alten gig und nocd gegenwärtig jo 
widtig wie ehemals it, während die Namenbe: 
zeihnungen —— Sorten geändert worden ſind. 
Lange Zeit hindurch wurde der in Rede ſtehende 
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Artitel in mehrern Manufakturbezirlen Frankreichs, 
Englands, der Niederlande und Deutſchlands fabri— 
ziert, jebt gefchiebt das nur noch in Rheims und No: 
gent:le:Rotrou. In Deutichland findet er nur noch 
in einigen Gegenden Abſaß, da alle glänzenden 
wollenen Futterjtoffe durch die neuern Sergen, 
Kamelott3 u. f. w. verdrängt worden find. 

Etampes, ehemals Eſtampes, Hauptitabt 
eines Arrondifjements im franz. Depart. Seine:Dife, 
50 km im SSW. von Paris, an der Linie Paris: 
Tours:Bordeaur der Drleansbabn, am Flußchen €. 
in dem fruchtbaren Thale der —— gelegen, hat 
ein Tribunal erſter Inſianz, ein Kommunal:College, 
eine Aderbautanımer und Aderbaugefellihaft, ein 
Zellengefängnis, ein Hofpiz und mehrere monu— 
mentale Bauwerke, darunter drei alte merfwürdige 
Kirchen: St.:Bafile, mit Portal und Turm aus dem 
12. Jahrh., der übrige Teil im 16. Jahr). neu er: 
baut; Notre:Dame, im Übergangsitildes12.Jahrh., 
mit jhönem Turm und mit Schießſcharten in den 
Mauern; St.:Martin, ebenfalls aus dem 12. Jahrh., 
mit einem fchiefen Turm. Das Stadthaus jtammt 
aus dem 3* des 16. Jahrh. Bemerlenswert 
iſt auch die ſog. Tour Guinette, der ſchöne, vier: 
edige Donjon eines zwiſchen 1150 und 1170 erbau: 
ten, öfters als Königsfik benugten und von Hein: 
in 1 IV. zerſtörten fejten Schlofjes mit 27 m hoben 
und 4 m diden Mauern, in welchem Philipp Auguit 
feine Gemahlin Ingeborg (Siemburga von Däne: 
marf) 1199—1201 gefangen hielt. Auf dem Haupt: 
plape ſteht die 1857 errichtete Marmorjtatue des 
bier geborenen Zoologen Geofiroy Saint: Hilaire 
von E, Robert, Die Stabt zählt (1876) 7399 E. 
und iſt Mittelpunkt eines bedeutenden Korn: und 
Wollhandels, ſowie Hauptmarkt für das nah Paris 
gehende Getreide, —* Gemüfe, Trüffeln, Honig 
u. ſ. w. Außer vielen ( etreibemüblen Mat die 
Bevölkerung eine Wollipinnerei, Lob: und Weißger: 
bereien und Fabriken für Strumpfiaren, Deden, 
Säde, Wagenplanen u. ſ. w., auch Baumſchulen. 

G, (Stampae im Pagus Stam ensis) iſt ein alter 
Drt, bei dem 604 in einer Schlacht die Hausmeier 
Beroald von Burgund und Pantherich von Neuftrien 

elen und ben 886 die Normannen plünderten. 

er Prinz Conde, —— er Er von QTurenne 
geihlagen worden, eroberte die Stadt 1652. Im 
14. Yahrh. wurde E. zur Grafichaft erhoben, deren 
Beſiher Schnell wechjelten. Als Franz I. feine Ge: 
liebte Anna von Pifjeleu an Jean de Brofie, Ora: 
fen von Penthievre, verheiratete, verlieh er ihr 1534 
die Grafſchaft E., die er 1536 zum Herzogtum er: 
bob. Nach Sranz’ I. Tode erhielt Diana von Boi: 
tiers das *** das aber von Karl X. 1562 
an Jean de Broſſe zurüdgegeben wurde, mit deſſen 
Tode es 1565 wieder an die Krone fiel. Seinich V 
ſchenlte 1598 E. an feine Geliebte Gabrielle d’Ejtrees, 
dur die es an beren Sohn, den Herzog Cejar de 
Vendoͤme, kam, deſſen Nachkommen es bis 1712 be: 
ſaßen, wo es wieder der Krone anheimfiel. 

Etang (Teich) iſt im ſüdl. Frankreich an ber 
Weit: wie an der Südküſte die Bezeichnung, für 
die zahlreihen Küjtenjeen, die badurd gebildet 
werben, daß die Dünenreiben bie — 2 
welche ſich hinter ihnen anſammeln, von dem 
Münden in das Meer abhalten. Namentlich liegt 
eine Reihe folder Etangd, meijt untereinander in 
Verbindung ftehend, in der Landichaft des Landes 
an der Küſte der Gascogne, wie der 3,8 qkm 
große E. yon Soustons, der 3,5 qkm große E. von 
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%on, der 3 qkm große E. d'Aureilhan, der E. bu 
Sit, die 28 qkm großen Ctangs von Biscarroffe 
und von Parenties, der 53,5 qkm große E. von 
Cazau und von Sanguinet, der 16 qkm große E. 
von Lacanau, der 53,7 qkm große E. von Hourtin 
oder von Garcand. Auch das Baſſin von Arcachon 
it nur ein ſolcher E. welcher ſich aber eine Öffnung 
zum Meere verſchafft hat. An der Südküſte, der 
von Panguedboc, trennen ſchmale Landzungen aus 
Sand vom Meere den G. be St.:Nazaire, den 
57 qkm großen von Leucate, den von Lapalme, den 
27 qkm großen von Bages und von Sijean, wo die 
Berre mündet, den von Gruiffan. Die Aude em: 
pfängt nahe bei ihrer Mündung das Mafler des 
19 großen E. von Capeſtang und des 25 qkm 
god E. von Bendres. Der 80 qkm große E, von 

hau und ber 36 qkm große E. von Mauguio fols 
gen aufeinander zwiichen den Mündungen des He: 
rault und der Vidourle. 

In den E. von Mauguio mündet ein Arm be3 
Beaucairelanals, der fog. Radellefanal, und aus 
dem Weftende des E. beginnt der 44 km lange 
Gtangstanal, von weldem ein Arm, der 11 km 
lange Yestanal, nach Montpellier führt. Der Gtangs: 
fanal endigt bei Cette im E. von Thau und jchließt 
fih fomit an den Kanal du Midi; derjelbe wurde 
im 18. Jahrh. bergeitellt und gebt burd bie 
Ctangs von Frontignan, Maguelonne, Perols und 
Mauguio; er ift 38 km lang und 2 m tief und 
air > Fahrzeuge von 100—200 t. 

Etapled, Stabt im franz. Depart. Pas-de⸗Ca— 
lais, Rantonshauptort im Arrodiſſement Montreuil, 
13 km im WRW. von dieſem Orte, 90km im WNW, 
von Arras, an der —— unfern von deren Mun⸗ 
dung in den Canal la Manche, Station der Linie 
Paris⸗Boulogne der Framoſſchen Nordbahn, zählt 
(1876) 2948, als Gemeinde 3062 E. €. iſt ein Hei: 
ner Schiffer: und Fiſcherhafen, wichtig je bie Ein: 
fuhr von engl. Kohlen und normweg. Holje, und hat 
Schiffbau, Salzraffinerie und Henfabritation. 
Auf der Nord: und Sübdfeite (Pointe de Lornel und 
Pointe du Touquet) der Bai, welche die Canche bei 
ihrer Mündung ind Meer bildet, liegen Leuchtfeuer. 

on dem 1595 geichleiften Schlofje find nur noch 
wenige Trümmer vorhanden. E. hieß während der 
Merovingerzeit Cuentavich im Pagus Pontivus, 
im 8. und 9. Jahrh. erfcheint e3 unter dem Namen 
Quentovicus. 

Etappe frz. &tape, vom deutſchen Wort Sta: 
vel, d. i. Niederlage) ift ein militärifch eingerichteter 
Drt an einer Militärftraße (Gtappenitraße), 
eine Station auf einer Marjchlinie fomohl als 
Rubepuntt für die marſchierenden Truppen, al3 im 
mweitern Sinne ein Stapelplas an ben Verbindungs⸗ 
linien einer operierenden Armee in deren Rüden. 
Bal. Etappenweſen. 

Etappenbehörden, Etappeninfpeftion ıc., 
ſ. unter Etappenweſen. 

ir ng bat die Aufgabe, die rüdmwärti: 
gen Berbindungen einer operierenden Armee mit 
der Heimat zu erhalten. Der Regel nad erjtredt 
fich die Wirtfamteit der Etappenbehörden einer 
mobilen Armee von der eg des durch die operie⸗ 
rende Armee felbft befekten Nayons rüdwärts bis 
ur Örenze des eigenen Landes, eventuell auch über 

e heimatlihen Bezirle, welche den Kriegsihau: 
vlag bilden. über diefe Grenzen hinaus haben die 
Landesbehörden die Aufgaben des E. zu löjen, zu 
denen bie folgenden Leiſtungen fpeziell gehören: 
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1) Heranziehung bes Nachſchubes aller Bedürfnifie 
r die Armee; 2) Zurüdführung aller von ber 
rmee zeitweilig oder dauernd zurüdzufendenden 

Mannihaften, Pferde, wie des nad der Heimat 

dirigierten Materiald, aljo der Kranken, Berwuns 

beten, Kommandierten und Kriegägefangenen, der 
ſchadhaft geworbenen oder überjchießenden Waffen 
und a kungaht ke ſowie der — Tro⸗ 
phäen, Waffen und Kriegsbeute aller Art; 3) Unter: 
bringung, Verpflegung, 8 Wiederherſtellung der 
zu und von der Armee gehenden Perſonen, Pferde 
und Gegenſtände, ſolange dieſelben ſich im Bereich 
der Etappenbehörden behnden; 4) Grhaltung und 

Sicherung der Verbindungslinien der Armee inner: 

* des von den —— ehörden verwalteten Ge: 
iet3, alfo in der Erhaltung, Wiederberitellung und 

Neubildung von Landitraßen, Brüden, Telegraphen: 

linien und Boftverbindungen (j. unter Feldpoſt), 

ſowie militärische Beſezung und Verteidigung fämt: 
| liher Kommunitationen, in der —— der 

Polizei auf den Etappenlinien und in deren 

Rayons; 5) Organiſation und Verwaltung des 
feindlichen Gebiets, bis höbern Orts Generalgou: 
vernements eingefeht find, Meiſt wird für jede 
Armee oder ein jelbitändig operierendesArmeelorps 
eine Gtappeninjpeltion gebildet, an deren 
Spiße ein General jteht und dem aufer den Adju: 
tanten ein Feldgendarmerieoffizier, ein Intendant, 
ein Generalarzt, ein Aubiteur, ein Roßarzt, ein 
Telegraphendireltor, ein Bojtdireltor, ein Givilver: 
waltungsbeamter und eine Zahl von Etappen: 
fommandanten unteritellt find und welcher aud) 
die der — des Etappenrayons entſprechende 
Truppenzahl zur Verfügung bat. 

Etat m.) beißt in der Staatähaushaltungs: 
lebre ein Voranſchlag der Einnahmen und Aus: 
gaben und ift injofern gleichbedeutend mit Budget 
(f.d.). Gewöhnlicher noch bedient man fid) baflır 
des Ausdruds Staatshaushalts-Etat oder 
Finanz: Etat, während man E. ſchlechthin mebr 
von den einzelnen Teilen des Budget3 gebraucht, 
i B. Etat des Minifteriums des Innern. Beim Mi: 
itär verfteht man unter E. den Entwurf über den 
Beitand der Truppen, über das beim Heere nötige 
Perſonal, die Wirtihaftsausgaben u. j. w. Etats: 
mäßig heißt demnach im Staats- oder Gemeinde: 
—— das, was mit den angenommenen Feſt— 

ebungen übereinftimmt, im Gegenſaß zu dem bloß 

Tranktorifcen, 3. B. den perfönlidhen ia gi für 
einzelne Dienite — man wohl von einer Etati⸗ 

f —— gewiſſer Gehalte, d. h. ihrer Aufnahme 

in den bleibenden E., ſpricht. Beim Militär iſt 

etat3mäßig das, was zum eigentlichen Beſtande ge: 
hört und in den Liſten aufgeführt it. Ausgaben, 
welde ihrem eg nad im Etatsgeſeß vor: 
ejehen ind, deren Höhe aber die im E. ausgewor⸗ 
enen Summen — beißen Etatsuber— 
chreitungen; Ausgaben oder Einnahmen, welche 

im E. gar nicht in Ausſicht genommen find, außer: 

etats3mäßige. fiber die jtaatzrechtliche Behand: 

lung derjelben vgl. Yaband, «Das Staatsreht des 

Deutfchen Reiches» (Bd. 3, TI. 2, Freiburg 1882). 

ts göndraux, j. u. Öeneraljtaaten. 
Ctawa (Itawa), Ditrift der Divifion Agra 
der indobrit. Lieutenant » Gouverneurichaft der 

Nordweitprovinzen, mit einem Flächeninhalte von 

4380 qkın und einer Bevölkerung von (1872) 

| 668581 E., zwifchen 26° 21’ und 27° 9 nördl. Br. 


| 


\ fowie 78° 46’ und 79° 49 öftl. L. von Greenwich 
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gelegen. Der Hauptort bes Diſtrilts E., in der gleich): 
namigen Perganna (Kreis), liegt 1—2 km vom lin- 
ten Ufer der Dſchamna entfernt, an der —— 
Allahabad⸗Agra, zählt (1872) 30549 E. und macht 
aus der ferne einen befonders maleriſchen Eindrud. 
Es befindet jich dafelbit ein an der Dſchamna auf 
einem Sandhügel, wiewohl auf einer Grundlage 
von Mauerjteinen gegründetes Fort von mäßigem 
Umfange, welches in älterer Zeit von ungleich grö: 
berer Bedeutung war, als es jet ift. Das Campe: 
ment der engl. Garnifon liegt etwa 1,5km nordweſt⸗ 
lich der Stadt. Das Gefängnis zu E. it das größte 
und bejteingerichtete in den Nordweſtrovinzen. 

Et oetera, j. unter Cetera. 

tegoin Aroadia, ſ. EtinArcadiaego. 
eignoir (fr3.), Lölhhorn, Lichthut, der aufs 
Licht geſtülpt wird, um es auszulöichen. 

Etelköz, die leßte Heimat der Magyaren vor 
deren Einwanderung in Ungarn, ſ. Atelkuzu. 

tendieren (ftp), ausbreiten ;E tendue, Aus: 
ph (räumlich und zeitlich), Strede, Umfang, 
Bereich. 

Eteökles, der Sohn des Odipus (f. d.), Königs 
von Theben, und der Jokaſte, der Bruder des Poly: 
neiles, wollte nach der ältern Daritellung als der 
Gritgeborene mit feinem Bruder ſich frieblid) aus: | 
einanderjepen. Doc kam es in dem unjeligen 
Haufe zum Bruderzwiſt. Nach Euripides verab: 
redete er mit feinem Bruder, abwechſelnd ein Jahr 
um das andere die Regierum nu führen, hielt aber 
diefe Übereinkunft nicht. P. yneiles wandte ſich 
hilfeſuchend an Adraſtos (f. d.), welcher, um ihm zu 
feinem Rechte zu verhelfen, mit ſechs andern Fürften 
ben r.. Zug ber Sieben gegen Theben unter: 
nahm. Theben ward nicht erobert, E. aber und 
Polyneiles fielen im Zweilampf, Aſchylus' «Sie: 
ben gegen Theben» und Euripides’ «Phönifjär haben 
diefe Sage zum Gegenitand. 

teoftichon 8 ſ. unter en ranım. 

Gtefien igrch.), Jahreswinde, Winde, die regel: 
mäßig zu gewiſſen Nahreszeiten wehen, Paſſat— 
winde. Gewöhnlich veritand man darunter den 
Nordweſtwind, der zur Zeit der Hundstage auf dem 
—— Meer und dadurch entſteht, daß die 
fältere Luft über dem Meer nach dem erhißten afril. 
Feitlande ftrömt. Im Winter tritt dann die um: 
gnetehrte Erjcheinung ein. 

Etez (Haloind, kam. Bildhauer, Architekt und 
Maler, geb. in Paris 20. März 1808, ging aus der 
Haffiihen Schule Ingres' und Pradiers hervor 
und beſuchte die Alademie, wo er 1829 prämiiert 
wurde. Durch feinen Hyacınth erlangte er 1829 ein 
ital, Neijeftipendium. Nachdem er fih an ber 
Julirevolution beteiligt, ging er auf Reifen, welche 
fh bis Afrika ausdehnten. Im Salon 1833 
ftellte er die Kolofjalgruppe des Kain aus und er: 
bielt nun die Ausführung von Gruppen für den 
Arc de l’Etoile, jowie des Grabmonuments für 
Gericault übertragen. Seine volle Thätigkeit ent: 
faltete der Künftler indeſſen erſt nach der Revolution 
von 1848, an welder er ſich gleichfalls beteiligte. 
Die Mehrzahl feiner Werke find öffentliche Dent: 
mäler, für General Lecourbe in Lons:le-Saulnier, 
die Statue Roſſinis in der Oper, Karla d. Gr. im 
Lurembourg, St.:Auguftin in der Madeleine. Für 
das Ingres-Monument für Montauban lieferte E, | 
das Mopdell, in München ftellte er 1869 einen Her: 
cules aus, Neben feiner eigentlihen Thätigkeit als 
Bildhauer pflegt der Künjtler mit Erfolg das Fach 
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ber Baukunſt, der Malerei, der Lithographie; auch 
fchrieb er äfthetifch-tritiiche Abhandlungen. Im J. 
1864 erſchienen von ihm zwei Bilder mit ſozialer 
Tendenz, der Sklave des Altertums und der mo— 
derne Sllave. Als Architelt führte er mehrere Mo: 
numente auf Pere⸗Lachaiſe, jowie Pläne zu Fon: 
tänen, Theatern u. f. w. aus. Als Aquarellift ijt 
er ebenfalls beliebt. Für verſchiedene illujtrierte 
Beitjchriften hat er eine große Zahl von Zeich— 
nungen verfertigt. Als Scriftiteller gab er ber: 
au&: «Beaux-arts. Cours public, fait & l’asso- 
ciation polytechnigne» (1861), «Cours el&men- 
taire de dessin», « Etudes sur G. Pradier et Ary 
Scheffer » (1859) u. a. 

Ethelbald (Athelbald), König von Weſſer, 
—* 858 ſeinem Vater Ethelwulf. Er vermählte 
ich mit Judith, der jungen Witwe ſeines Vaters, 
mußte aber dieſe gr duch Swithun gezwungen, 
bald auflöfen. Er ftarb 860. 

Ethelbert (Wthelberht), König von Kent, im 
Anfang des 7, Jahrh., vermäblte ſich mit Berhta 
rg ber Tochter des Franlenfürſten Eharibert, 
einer Chriftin, auf deren Veranlaflung + Ganter: 
bury in der Martinstirhe eine hritl. Nice ein 
— wurde. Als dann Auguſtin, der Apoſtel der 
Ingeliadhien, nad Kent fam, nahm E. ihn freund: 
li auf, blieb aber Heide. Er ftarb 616. Bon €. 
er bie älteften angelſächſ. he — Ein an: 

erer E. wurde nad) feines Vaters Ethelwulfs Tode 
858 Köni von sent und ag ir Bruders, Gtbel: 
balds, Ableben 860 aud König von Weller. Er 
führte eine — —** und ſtarb 866. 

Ethelbert, König von Mercia, folgte 675 ſei— 
nem Bruber Wulfhere; er überfiel 676 Kent und ver: 
wüſtete es, ſelbſt ver Biſchofsſih 2* wurde nicht 
verſchont. Im J. 697 erſchlugen aufſtändiſche Edle 
E.s Gemahlin. Bald — übergab E. einen Teil 
een Reis und alsdann fein ganzes Reich (704) 
einem Neffen Konrad und zog ſich in das Klojter 
Barbdeney zuräd, wo er 710 — 

Ethe * a gi war bie ältefte Tochter 
Königs Ts db. Gr., vermäbhlt mit dem Calbor: 
man von Mercien, Ethelred. Nach ihres Gatten 
Tod (910) unternahm fie mit Erfolg Kriegszüge 
gm die Dänen und die Wallifer und befeftiate 
Mercien durd) Anlage von Feitungen, Sie ftarb 922. 

Ethelred (Wthelrad), der dritte Sohn Etbel: 
wulf3, fam 866, nach Gtbelbert3 Tode, auf den 
Thron von Weſtſachſen. Cr regierte bis zu feinem 
Zode im 5. 871. Seine Herrihaft war ein be: 
ftändiger Kampf gegen die Dänen, an die er mehr 
und mehr Land verlor. 

Ethelred der Unberatene berrihte 997— 
1016 in Weller. Er glaubte fich der Dänen nicht 
anders erwehren zu können, al daß er 1002 in der 
Bricciusnacht fie zu Taufenden ermorden ließ. Das 
durch aber murben neue Einfälle ber Norbländer ber: 
—— Canterbury wurde geplündert und der 
Erzbiſchof ermordet (1011). Die meiften Teile * 
lands unterwarfen ſich 1013 den Dänen, weshalb 
E. nad der Normandie zu feinem Schwager Richard 
flüchtete. Bald darauf, Febr. 1014, nad) dem Tode 
des Dänenlönigs Sven, wurde E. nad England 
al3 König zurüdberufen. Nachdem die Dänen ver: 
trieben worden waren, herrſchie E. kurze Zeit, doch 
ihon 1016 fam Canut (Knut), von unzufriedenen 
Großen nad England gerufen, zurüd, landete in 
Sandwich und drang bis London vor, Während 
London von Ganut belagert wurde, ftarb E. 1016. 
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Ethelſtau (AÆthelſtan), der Enlel König Alfreds 
d. Gr., wurde 925 König von W E: Gr verband 
Nordhumbrien mit dem weſtſächſ. Neiche, befiente 
die Briten und Scoten und vertrieb die Cornwelichen 
aus Ereter. Die Dänen verbündeten fich hierauf mit 
den Scoten, und es fam 937 zur Schlacht bei Brunan: 
burb. Dort fiegte E. und vernichtete feine Feinde 
[ef —— Ein Lied auf dieſe Waffenthat fin: 

der ke ächſ. Chronik, E. ſtarb 940, 
elwold (Athelwold) war ein Zeitgenoſſe des 
heil. Dunſtan, und gi ‚ nahdem er zum Prieiter 
— war, mit Man nad) —— um 
ort zu ſtudieren. Dann wurde er Abt zu Abing— 
don und bob dieſes Kloſter wiſſenſchaftlich und ma: 
außerordentlich. Im J. 963 wurde er 
von Wincheſter. Er ließ die Klöſter zu Ely 
au Beterborougb — und grün: 
dete ein Klofter zu Thorney. Überall führte er die 
nerregel ein. In der Schule des alten 
Münfters zu Windhefter ließ er eine Hauptitätte für 
in England erjtehen. Sein berühmte: 
fter Schüler war Cffric (f. d.). E. ftarb 984. 
— — folgte 836 ſeinem Vater 
Esbert auf dem Thron von Weller. Er hatte viel 
n die Dänen zu kämpfen und brachte ihnen 
eine große Niederlage bei Odley in Surre 
(851). %. 855 machte er eine Neife na 
Rom und richtete dann den Peteräpfennig (Rome 


scot) in nd ein. Er jtarb 858. 
‚lat. Schriftiteller, j. Sthicus. 
Moral oder Sittenlehre ift diejenige 


iſſenſchaft, welche fich mit den Prinzipien 
] ae beihäftigt, und da dieſe N 
35 einerſeits als Örundiäße für Willensent: 
eibungen und Handlungen, anbererfeits als 
Kriterien der Beurteilung von Handlungen und 
Charakteren auftreten, jo pflegt man die E. auch 
als praltiſche Philoſophie zu bezeihnen. Sie ent: 
nimmt ihr Problem der Thatiace, daß wir fremde 
und eigene Willensafte, Handlungen und Cha: 
raltereigenſchaften einer beitimmten Art von Be: 
urteilung unterziehen, deren Rejultat ala Billi: 
aung oder Misbilligung ſich durch die Prädikate 
«gut» und «böfe» ausdrüdt und mit dem Anſpruch 
auf — — und Notwendigkeit auf— 
tritt. Berechtigung diefes Anſpruchs zu un: 
— und diejenigen Grundſähe feſtzuſtellen, 
ſolche Allgemeingültigkeit des praltiſchen 
Werts zulommt, und welche deshalb ala Maxinien 
unfers fittlihen Lebens und als Maßſtab für die 
Beurteilung desfelben gelten follen, kurz die Be: 
grümbung und Aufftellung des Sittengeſetzes iſt 
im emeinen als die Aufgabe dieſer Disciplin 
. Vorgebildet in gelegentlichen Re: 
— von Dichtern und Denkern, bat die E. 
ielle ——— in die Philoſophie 
ei 8 gefunden, Bi durch die innige 
ung, in welche er das Miffen mit der Tu: 
d brachte, der geſamten Philoſophie einen ethi: 
—— Charalter aufdrüdte. Dieſer zeigte ſich 
als dann in dem auf ethiſchen Überzeugungen auf: 
gebauten Grundriß der platoniihen Metaphyfit, 
in ber teleologiichen Tendenz des Ariitoteliichen 
8, vor allem aber in der freilich durch noch 
andere Kultureinflüfie bedingten Wendung, welche 
die nadariftoteliiche Philoſophie nahm, indem fie 
in der €, den Hauptzwed aller Wiſſenſchaft und 
in den übrigen Teilen der Philoſophie nur Mittel 
für dieſelbe ſah. Die nefamte antife E. erhielt 


eigen 


33 


rin: 
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durch den ſokratiſchen Orundgedanfen von ber 
dentität der Tugend und Glüdfeligfeit eine —* 
oder minder eubämoniftifche Färbung. Dieſelbe 
trat anfangs mebr zurüd, als bei Plato und Ari: 
ſtoteles noch die Unterordnung des Individuums 
unter den Staatögedanten als Überzeugung leben: 
dig war und deshalb die ethiſchen Unterſuchungen 
fi in einer ge Theorie des Staats vollende: 
ten, ha alle Gebiete des menschlichen Lebens, 
die öffentlichen wie bie privaten Verhältnifje, als 
ein zufammengeböriges Ganzes betrachtet wurden, 
in welchem h das ſittliche Speat in aufiteigender 
Volltommenbeit realifiere: jedoch jchon bei den 
Eynifern und_Cyrenaifern und ausgeſprochener 
noch bei den Stoilern und Epikureern trat der Ge: 
danfe an das individuelle Wohl, an die weiſeſte 
Einrihtung des perſönlichen Lebens als leitendes 
rinzip der E. ftark in den Vordergrund. Doc 
atte der Zerfall des griech. und des röm. Staats: 
eben, mit welchem dieſe egoijtiihe Tendenz der 
jpätern E. offenbar zufammenbing, zugleid die 
—5 — Folge, daß mit immer größerer Inten— 
ſität ſich der Begriff des Menſchentums geltend 
machte und namentlich ſchon bei den Stoifern eine 
ethiſche Bedeutung gewann: es fam hinzu, daß 
die legtern ihrem Grundfage, «der Natur gemäß zu 
leben», vermöge des pantbeiftifchen Charakters ihrer 
Bhyfit die Wendung gaben, das fittliche Leben be+ 
u - in ber Befolgung der göttlichen Gefehe. _ 
„ So vorbereitet, vertiefte das Chriftentum die E. 
einerjeitö durch die umfafiende Forderung ber 
«Liebe», andererſeits durch die unmittelbare An: 
lehnung der jirtlichen fiberzeugung an den religiö: 
jen Gottesglauben; zu gleicher gel betonte es, 
nicht ohne Zuſammenhang mit feiner urjprüng: 
lien Ablehnung des äußern Weltlebens, als das 
eigentliche Objekt der fittlich:religiöjen Beurteilung 
den Millen felbft im Gegenſaße zu den ——— 
Handlungen, und ſtellt ſein höchſtes Ideal in der 
reinen, heiligen Gefinnung ber Gottes- und Men— 
fchenliebe auf. Indem jedoch die gelamte chrift: 
lihe €. des Mittelalters diefe Richtung verfolgte, 
fonnte fie weder der Außerlichleit entgehen, welche 
in ihre Prinzipien —*8 die Ableitung derſelben 
aus einem göttlichen Willensalt hineinkam und 
den dem fittlihen Bewußtſein ſelbſtſtändig inne: 
wohnenden Wert jhmälerte, noch vermochte fie 
immer den eubämontjtijchen Gefahren des Unſterb⸗ 
lichleitsglaubens zu widerftehen, vermöge defien 
man den menihlihen Egoismus durch Andro: 
en zutünftiger Strafen zu jchreden und dur 
En ——— Belohnungen zu reizen 
ſuchte. Aus der Betonung der ———— im Ge⸗ 
genfabe zu den Handlungen ergab fich zunädhft eine 
rt von ethiichem Dualismus, der für die Beur: 
teilung des Willens und diejenige des Thuns ge: 
—5 — Prinzipien aufzuſtellen geneigt war und 
chließlich vermöge der elgentimlicen Entwidelung 
des kath. Kirchenlebens wieder in eine gejteigerte 
Wertihäbung der äußern Handlungen umfhlug, 
während die prot. Lehre zu der urfprünglich hriftl. 
Hervorhebung der Gefinnung zurüdlehrte. 
Die philofophiiche E. der neuern Zeit acceptierte 
unächft diefen Dualismus, indem fie für die 
Mechtelchre und für die E. im engern Sinne ge: 
fonderte Brinzipien aufzuftellen fuchte, unterſchei— 
dend aka den Forderungen an die menſchli— 
chen Handlungen, welche im Intereſſe des ſtaat⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Lebens erzwingbar ſind, 
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und benjenigen Pflichten, welche dem perjönlichen 
Gewillen jedes einzelnen Menichen entipringen. 
Diefer Dualismus von «Legalität» und «Mora: 
lität» kulminierte ſchließlich in der für die eigent: 
liche Moral das prot. Prinzip der Gefinnung Tr 
ſcharf präzifierenden Lehre Kants und Fichtes. 
Vor allem jedod) war in Betreff der E. das Be: 
ftreben der neuern Philofophie darauf gerichtet, 
diejelbe unabhängig von religiöfen Vorausjekun: 
gen in ihrer für die ganze Menſchheit Be Al: 
emeinbeit und Notwendigkeit zu entwideln 1, und 
in dieſer Hinficht erfuhr die E. weientliche Förde— 
rung von feiten des jog. Freidenkertums ber Auf: 
Härung des 18. Jahrb., welche im Intereſſe der 
Toleranz die Unabhängigteit des moraliſchen Wer: 
tes des Menſchen von religiöfen Meinungen nad): 
zumeifen fuchte, ein Beitreben, welches in Frank— 
veih von P. Bayle, in England von D. Hume, 
in Deutichland von Leffing am reinften und Iräf: 
tigften zur — gebracht wurde. In dem Be: 
bürfnis nun, an die Stelle der theologiſchen an: 
dere Grundlagen für die E, zu fehen, griff man, 
dem allgemeinen Du e des 18. Jahrh. folgend, 
zunächſt zu piychol. Theorien, und die engl. und 
franz. Moraliſten von Lord Shaftesbu bis zu 
Helvetius mübhten ſich ab, das pe e Leben 
aus dem natürlichen Weſen des Menſchen zu be: 
greifen, indem fie entweder eine moraliſche Anlage 
des Menſchen in irgendwelder Form ftatuierten 
oder bie fittlichen Prinzipien aus ‚den —— 
en Neigungen als die vernünftigen Mittel ihrer 
Befriedigung abzuleiten fuchten. Diejer in beiden 
Fällen doc immer eubämoniftiihen Richtung jehte 
ſich mit voller Schärfe Kant entgegen, welder die 
prattiihe Philoſophie als eine notwendige und 
allgemein gültige Wiſſenſchaft, gleih unabhängig 
von Metaphufit, Theologie und Wochologie, ganz 
jelbjtändig zu maden —— und als ihr 
oberſtes — den «lategoriſchen Imperativ⸗ 
der Pflichterfuͤlung um u felbjt willen ſta— 
tuierte. Kant glaubte dieje aprioriiche Vegrün: 
dung der E. jo feitgelegt zu haben, dab er darauf 
die Nötigung eines moralifhen Glaubens an bie 
Nealität der Bedingungen für die Erfüllung des 
lategoriſchen Imperativs, als welde er die Ideen 
von Gott, Freiheit und Unſterblichleit anſah, bauen 
wollte, un in der Yortführung, diefer Gedanken 
(u Fichte fein Syſtem, in welchem die gejanıte 

irklichkeit unter dem Gefichtäpunft betrachtet 
wurde, daß in derjelben das Ideal der ſittlichen 
— ausgeſtaltet werben ſollte. Die Kluft, 
welche jedoch dabei zwiſchen dem «unbebingten 
Sollen» und der erfahrungsmäßigen 5— 
ſtehen blieb, glaubten die jpätern Identitätsphilo⸗ 
ſophen, Schleiermader, Schelling und Hegel ba: 
durch zu vermeiden, dab fie die E. wieder in den 
Rahmen einer theoretiihen Weltanfiht einfügten 
und ihre Prinzipien auf metaphyſiſchem Wege zu 
begründen jußten, wobei namentlich Hegel fie mit 
feiner Philoſophie der Geſchichte in engere Be: 
giebung brachte, während die ihm nabejtehenden 
Daub und Ulrih Wirth von der Idee des Guten 
aus das ethiſche Leben dialeltiſch zu entwideln un: 
ternahmen. Bon anderer Seite her glaubte Scho: 
penhauer den ftarren Nigorismus des Hantifchen 
aprioriſchen « Sollend» R überwinden, indem er 
in feiner Theorie des «Mitleid3» die €. metaphy: 
ſiſch und pſychologiſch zugleih zu unterbauen 
glaubte; in lekterer Sinfict traf mit ihm 2. Feuer: 
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bach zuſammen, welder nur an bie Stelle des ne: 
gativen Mitleids bie pofitive «Mitfreude v fete 
und ei biefem Wege den Cubämoniämus als 
«moraliihen Glüdjeligleitätrich» wieder in feine 
Rechte einfegen wollte. Danebenher liefen andere 
Beitrebungen, welde das Weſen der Moral jo 
gut wie des Rechts nur in hiſtor. Sabung fuchten 
und in ihrem Hauptvertreter Stahl ganz in ben 
Dienft politifch:religiöfer Realtion traten; bem 
Prinzip nad) ihnen verwandt waren die Verjuce, 
die E. wiederum auf die Lehren der — * Re: 
ligion zu gründen, wie fie von Baader, R. Pb. 
Fiſcher u. a. ausgingen und als oriftliche E. von 
ablreihen Bearbeitern, wie Reinhard, De Mette, 
mmon, Harleh u. a., fortgeführt wurden. Gflel: 
tiich endlich mit Benugung eines metapbyfiichen 
Theismus und mit größerer ober geringerer Ver: 
wendung antbropolog. und pſychol. Momente iſt 
die E. von Rothe, dem jüngern Fichte, Chaly: 
bäus, Ulrici, Kraufe, Weihe und Seydel behan: 
delt worden. Allen biefen Richtungen gegen: 
über fteht die Abficht Herbarts, zu ber Kantijchen 
Npriorität und Selbftändigleit der E. in der Auf: 
ftellung der fundamentalen, geiebgebenden ‘been 
zurüdzulehren, nad welchen die moraliſche Be 
urteilung volljogen wird, wobei freilich die Aus: 
ſchließung des —*— Moments nicht als gelun— 
gr betrachtet werden darf. In Frankreich und 
land wurde im 19. Jahrh., weientlich unter dem 
Einfluß Comtes, der Gefihtspunkt der Philoſophie 
der Gejellihaft (Sociologie) an die Spige der pral: 
tiſchen Philoſophie geitellt und in neuerer Zeit be: 
fonders von Herbert Spencer durchgeführt. 
gitteratur: Garve, —— r vornehm 
Prinzipien der Sittenlehre von dem Zeitalter des 
Ariftoteles bis auf unfere Zeiten» (Brest. 17%); 
Meiners, «Geihichte der ältern und neuern E.» 
(Gött. 1800); Schleiermader, « Örundlinien einer 
Kritik der bisherigen Sitte * — 1803); 
Stäublin, «Geſchichte der Moralphilojophier (Han: 
nov. 1823); von Henning, «Die Prinzipien ber 
E. in biftor. Entwidelung » (Berl. 1825); Madin: 
tojb, «Dissertation on the progress of ethical 
philosophy» (Lond. 1830); Yeuerlein, «Die von 
Sittenlehre in ihren hiſtor. Hauptformen» (Züb 


1857); Werner, «Grundriß einer Gefchichte der 
Moraltiejopble —— ae). Der 
«Histoire de 


philosophie morale» (Bar. 1858); 
Whewell, « Lectures on the history of moral phi- 
losophy» (Lond. 1862); Blaley, «History of moral 
science» (2. Aufl., Ebinb. 1863). Für einzelne 
Teile: Matter, «Histoire des doctrines morales 
et — er * Pet —— er 
1836); 3.9. Fichte, «Die philoſ. Lehren von Nedt, 
Staat und Ah feit der — bes 18. Jahrh.⸗ 
(Evi. 1850); Borländer, «Gefchichte der philoi. 
oral, Rechts: und GStaatälehre der Engländer 
und Franzofen» (Marb. 1855); Neander, « Vorle: 
fungen über die Geſchichte der chriſtlichen E.» (Berl. 
1864); F. Jodl, « Geichichte der E. in der neuern 
Philoſophie » (Bd. 1, Stuttg. — 
Ethikotheologie it der von Kant eingeführte 
Ausdrud, für feine Behandlung der Religions: 
philofopbie; denn da diefelbe bei der Unmoͤglich— 
eit einer die Erfahrung überjchreitenden Meta: 
phyfit nicht in theoretifcher Weile begründet wer: 
den lann, jo ift die philoſ. — des religiöjen 
Problems nur in der Form möglich, daß unter: 
fucht wird, welche religiöfen Glaubensvorftellungen 
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a die notwendigen Konjequenzen des gött: 
i Bewußtſeins, d. b. als praktiſche Poſtulate 
f. d.) ergeben. Diele E., die aljo die pbilof. Theo- 
e auf die Moral gründet, jtellt Kant der theol. 
t gegenüber, welche umgelehrt die fittlichen 
ehe aus religiöfen Einfichten ableiten will, 
idalfnoren Ethmoidium os), das 
Sieb: oder Riechbein, meldet die Najenhöble bildet. 
narch (arch.), d.b. Vollsherrſcher, Vollsfürſt, 
bei den Juden unter röm. Herrſchaft Titel eines 
mit chem Anſehen belleideten Würdenträgers; 
Ethnarchie, Bezirk eines E,, Statthalterſchäft. 
nieismus, Glaube an mehrere göttliche 
en, Heidentum; Etbniler, Heide. 
no hie und Ethnologie (grch.) find 
y- ihnungen der —— die man unter 
Ausdrude Volkerkunde begreift; der le: 
tere Ausdrud wird von den Engländern verwendet, 
des erjtern fich zumeift die übrigen Kultur: 
völter bedienen. Mande Schriftiteller machen zwi: 
chen beiden Ausdrüden einen Unterſchied, indem 
te umter Ethnographie die einfadhe Beſchreibung 
und Klaſſifilation der Völker, unter Ethnologie da: 
gegen die tiefere Unterfuhung über Nafie, Volls— 
tum, Abftammung, Sitten und andere die Völter: 
kunde A— Faltoren verſtehen. Wie die 
Ausdrüde —— iſt das Objelt der unter 
beiden tienichaft der Menſch, inſofern 
er als ied eines Volls, einer durch eine ge: 
wiſſe gemeinſame Kultur und Sitten gebildeten 
und durch Eden: Sprade geeinten Ge: 
kaldar: erſcheint. 8 dieſer Definition ergibt 
ich der Unterjchieb zwiſchen der ——— und 
den mit ihre verwandten, weil dasſelbe Objelt be: 
"bandelnden Wiflenichaften, vor allen andern ber 
topologie (}. d.), welche den Menſchen an und 
für ſich behandelt, während die Ethnographie ibn 
im Zufammenbange mit —— zunächſt 
einen ndten, d. h. als Mitglied einer Fami⸗ 
—* ed eines Volks gr Bo 
g9 nographen, die verſchiedenen 
natürlichen und 3ꝛ FH aftsformen, un: 
ter benen der Menſch auftritt, zu jchildern und bie 
i zu Grunde liegenden Mächte zu analyjieren, 
demnach der Antbropolog auf Grund der 
een Mertmale und Unterjchiede des Men— 
mmte Typen, Raſſen, bildet, muß der 
b, ausgehend von der Familie, zu den 
des Volls und Vollsſtammes fich erheben. 
Die Frage, worin das Vollstum eigentlic — 
iſt von der Wiſſenſchaft noch nicht hinlänglich be— 
antwortet worden. Jedenfalls wird aber unter 
allen das Bollstum begründenden Faltoren das 
und der Inbegriff deö geiftigen Lebens eines 
die Spradhe, wejentlih am zäheſten vom 
— und legt ſelbſt dann, wenn alle 
andern das Vollstum begründenden Elemente ver: 
ſchwunden find, von dem Charakter eines Volls ein 
. eugnis ab. Daher bildet jener Teil, 
t der Beichreibung und Klaſſifikation der 
als Träger der geiftigen Kultur der Völ- 
ter ot ananikii de Ethbnograpbie), 
die wiſſenſchaftliche Baſis der Ethnographie fiber: 
baupt, injofern, al3 nur von bier aus der Aufbau 
eines natürlichen Syitems möglich ift. Die lingui: 







bie ijt ein Produkt der Neuzeit, 


der durch die Sprachvergleichung angebahn: 


Richtu (le vorwiegend von deutichen Ge: 
lehrten der Boppicen Schule gelieferten jpradhver: 
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gleihenden Arbeiten allgemeiner Natur find aud) 
als Vorarbeiten für die linguiftiiche Ethnograpbie 
n betrachten. Cine weitere Begründung erbielt 
iefe durch Fr. Müller in dem etbnogr. Teile des 
wiſſenſchaftlichen Novara-Reiſewerls («Neife der 
öjterr. Fregatte Novara um die Erde. Ethnogra⸗ 
phie⸗, Wien 1869) und in defien Werte «Allgemeine 
raphie» (Wien 1873; 2. Aufl. 1879). 
| wi dr. Müller, defien Forſchungen von Haedel 
in der zweiten Auflage feiner «Natürlihen Schöp- 
fungsgeichichte» im Geiſte Darwins weiter geführt 
und von Peſchel in feiner «Völterfunde» (Lpz. 1874) 
mit einigen Modifitationen acceptiert wurden, find 
die Volker leineswegs Varietäten der Rafjen, wie 
man bisber glaubte, jonbern die Völker haben inner: 
halb der Rajjen ihren jelbjtändigen Urfprung. Erſt 
nachdem eine volljtändige Differenzierung des Men; 
r in mehrere Raſſen ftattgefunden hatte, find 
ie Völfer durch jpontane Schöpfung der Sprache 
und der andern formen des geiftigen Lebens ent: 
—— u dieſer Anſicht wird man vor allem 
adurch geführt, daß man innerhalb einer Raſſe 
mebrern vermöge der Sprache miteinander gar nicht 
uſammenhängenden Böltern begegnet (fo inner: 
balb der jog. mittelländijchen u. den —8* 
manen, Semito:Hamiten, Kaulaſiern, Basken, 
deren Sprachen untereinander in feinem wurzel: 
baften Zufammenbange ftehen). Ein aus dieſer 
Anſicht von felbft fließender Sah ie ber, daß ber 
Menſch, bevor es Völfer gab, ſprachlos gewejen fein 
muß, daß aljo dem Menichen als Mitglied einer be: 
ftimmten Raſſe gar feine Sprade zulommt. Zu 
diejen Anfichten wurde man auch von andern Sei— 
ten, jo von Seite der durch Darwin begründeten 
Entwidelungstbeorie, von Seite der erit von W, 
von Humboldt richtig geftellten Frage über den Ur: 
ſprung der menjhlihen Sprache geführt. Nach 
diefem vo man nicht, wie e8 häufig gef ehe Blu: 
menbad) al3 den Begründer der Ethnographie oder 
Ethnologie betrachten, vielmehr_muß derjelbe Ge: 
lehrte für den Begründer der wiſſenſchaftlichen An— 
tbropologie (Ra end elten. Dagegen war der 
engl. Arzt und Naturforicher Prichard der erſte, der 
ein auf wiſſenſchaftlichen Grundjäken berubendes 
— 5— Syſtem aufſtellte. Doch iſt dieſes Syſtem 
ſehr mangelhaft, da Prichard von Sprachforſchung 
nichts verſtand und noch zu ſehr von der geogr. 
Raſſeneinteilung Blumenbachs befangen war. Der 
neueſte Verſuch einer ſyſtematiſchen Anordnung der 
Völker nach dem Geſichtspunkte der Sprache von 
S: Müller findet in dem erwähnten ethnogr. 
eile der «Neije der Fregatte Novara um die Erde» 
und in Behms «Geogr. Jahrbuchy (Bd. 3, Gotha 
1871). Dem erſten Werke ift auch eine etbnogr. 
Weltkarte beigegeben, auf welcher das Verhältnis 
der Völler zu den einzelnen Raſſen durch eine neue 
Schraffierungsmethode erfichtlich gemacht iſt. Bol, 
dazu die ethnogr. Karten von Berghaus im «Phy⸗ 
ſilal. Atlas» (Abteil. 7, Gotha 1852). 

Als Quellen der linguijtifchen * ſind 
außer dem unvollſtändigen und bereits vielfach 
antiquierten Adelung⸗ Vaterſchen «Mithridates» zu 
nennen: die Arbeiten von Barth (für Afrika), Bea: 
mes (für ind. Völter), Bleel (für Afrika, Aujtralien 
und WBolynefien ) Braffeur de Bourbourg (für 
amerif. Bölter), Subenf (für finn. Völter), Buch: 
mann (für amerit. Voller), Caldwell (für delan. 
Völker), * für die uralsaltaifchen Voller im 
allgemeinen), R. N. Cuſt (für ind. und afril. Völler), 
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G. Fritſch (für die ſüdafrik. Völker), Gabelenk 
(für die melanef. Völter), S. U. Gatſchet (für 
amerif. Völker), Th. Hahn (für die Hottentotten), 
Hale (für Auftralien, Polynefien und weitl. Nord: 
amerita), Hollander (für die Malaien), W. von 
Humboldt (für die Basten und malaiischen Völter), 
Hunfaloy (für finn. Völler), Junghuhn (für die 
Malaien), Kölle (für Afrita), Lepſius (für afrit. 
Völker), Miklofich (für die Zigeuner), Mitterrußner 
(für afrik. Völter), Fr. Müller (für mebrere ajiat. 
und afrit. Völfer), Sbimentel (für amerit, Völker), 
Phillips (für die Basten), Radloff (für die tatar. 
Völker), Neiniich (für afrit, Völker), Riedel und 
Noorda (für die Malaien), Schafarik (für die jlaw. 
Völter), Schiefner (für die finn.statar. und kaukaſ. 
Völker), Schott (für die ural:altaifchen Völker), 3. 
Spiegel (für die iranischen Völter), Steinthal (für 
mehrere afiat. und afrit. Völker), van der Tuuf (für 
die Malaien), Vambery (für tatar. Völker), Zeuß 
(für die Völker Europas überhaupt). Nebjtvem 
enthalten die Werte mehrerer unjerer ausgezeichne: 
ten Sprad: und orient. Altertumsforicper (Ewald, 
Gejenius, Laſſen, Movers, Muir, Nöldete, Renan) 
reiches Daterial namentlih für die Kulturvölter 
der Indogermanen und Semiten. Aus neueiter Zeit 
iſt 5. Müllers «Grundriß der Spradwiljenidajt» 
(Bien 1876 fg.) zu_erwähnen, ein Werk, das die 
bisher angeftellten Forſchungen zuſammenzufaſſen, 
weiter zu führen und zu vervolljtändigen jucht. 
Die beihreibende Ethnograpbie, welde 
eine notwendige Ergänzung der linguiftiichen Ethno: 
raphie bildet, gleichiam das Bild zu dem von die: 
* gelieferten Rahmen, hat in der neueſten Zeit be— 
onders durch die von Boucher de * begrün: 
ten und anti von Lubbod glüdlidh fortge: 
führten urgeſchichtlichen — einerſeits und 
die Arbeiten wiſſenſchaftlich gebildeter Reiſender 
und Miſſionare andererſeits einen ungeahnten Auf: 
ſchwung genommen. Man beginnt die Unterſuchun⸗ 
gen auf diefem Gebiete viel ſyſtematiſcher zu führen, 
als dies in frühern Zeiten der Fall war, und pflegt 
jelbjt bei rein praftiihen Unternehmungen Arge 
und Handelserpebitionen) diefem Gebiete des Wil: 
jens jein Augenmerk zuzuwenden. Treffliche Lei: 
jtungen auf dem Gebiete der bejchreibenden Ethno— 
grapbie find die Arbeiten von 9. 9. Bancroft 
(«The native races of the Pacific states of North 
America», 5 Bde., Lpz. 1875) für die Völker Nord: 
amerifas und von Th. Waik («Anthropologie der 
Naturvölter», 5 Bde., Lpz. 1859 —65) für die Böl: 
ter Afrilas, Amerilas und Auftraliend. Auch die 
zufammenfafienden Arbeiten von Fr. von Hellwald 
und R, Oberländer, die hauptſächlich das Intereſſe 
des gebildeten Bublitums für diefes Wiſſensgebiet 
zu gewinnen juchen, find zunennen. Daß der Sinn 
für ethnogt. Probleme in der That aud) in weitern 
Kreiſen immer reger wird, beweiien die anthropol.: 
etbnogr. Gejellichaften, die in neuejter Zeit in den 
arößern Städten fajt aller Kulturvöller jich gebildet 
haben; —— geben meiſt periodiſche Berichte 
und Mitteilungen heraus, die das wertvollſte Mate— 
rial für den Bearbeiter dieſer Wiſſenſchaft enthalten. 
(S. Anthropologie.) Ebenſo hat man auch in 
neueſter Zeit in mehrern Städten Sammlungen 
(Ethnographiſche Mujeen, auch Muſeen 
für Völterkunde genannt) angelegt, welche den 
Zwed verfolgen, das Intereſſe für Ethnographie in 
weitern Kreiſen anzuregen und das Geiſtesleben 
der verſchiedenen Voller zu veranſchaulichen. 


Ethognoſie — Etienne (Michael) 


Et *— (grch.), Sittenlunde. 

Ethokratie (grch.), Verfaſſung, wobei die Ethik 
das herrſchende Prinzip iſt. 

Etholögie (grch. Schilderung des Charakters 
einer Berjon, der Sitten und Gebräuche eines 


olt3, 

Etho8 (grch.), j. unter Pathos. 

Etiam (lat.), aud; als Subjtantivum foviel 
wie Lohn, Bezablung; er hat fein Etiam em: 
pfangen,d. b. fein gebührendes Teil. 

Etienne (Charles Guillaume), franz. dramat. 
Dichter und Journaliſt, geb. 6. Jan. 1778 zu Cha: 
mouilly, im Depart. Haute-Marne, beiuchte das 
Gymnaſium zu Barsle:Duc und trat nachher in ein 
Handlungshaus zu Lyon ein, fam dann nad) Bar: 
le⸗Due zurüd und ward Stadtbeamter, ging aber 
bald nad) Paris, um fein jchriftitelleriiches Talent 
weiter zu entwideln. Er trat mit der einaltigen 
Dper «Le Röve» auf, die einen ziemliden Grfolg 
hatte. Dies ermutigte ihn zu weiterm dramatischen 
Schaffen, als deſſen Früchte eine große Anzahl 
Theaterjtüde erjchienen, darunter «Brueys et Pa- 
laprat», ein einaktiges jehr gelungenes Luſtſpiel 
(1807). Inzwiſchen hatte E. das Amt eines Fou— 
rageinipektors im Lager zu Brügge erhalten. Hier 
verfaßte er die Poſſe «Une matinee du camp ou 
les petits bateaux». Gin anderes Stüd, welches 
vor Napoleon ſelbſt aufgeführt ward, «Une journee 
au camp de Bruges» (1804), empfabl ihn dem Her: 
30g von Baſſano, Maret, welder E. als Privat: 
jefretär in feinen Dienjt nahm. In diejer Eigen: 
ſchaft begleitete E. den Herzog von Baſſano nad 
Deutichland und Bolen; in Berlin wurde er mit 
Iffland bekannt und in Warſchau übte er die Kon: 
trolle über die der franz. Partei ergebenen Zeitun: 
gen. Nach Paris zurüdgelehrt, ward er 1810 zum 
Genfor des «Journal de l’Empire» und zum Chef 
des Brebdepartements im Minijterium des Innern 
ernannt. In demjelben Yahre fand die erite Auf: 
führung feines beften Stüds: «Les deux gendres», 
ſtatt; dasjelbe öffnete ihm die Pforten der franz. 
Alademie, in welde er, faum 32 Jahre alt, aufge: 
nommen wurde, Rach der Nüdtehr der Bourbonen 
wurde E. jeiner Umter entjeht; er gehörte damals 
der Nedaction des «Nain jaune» an, einer Zeitung, 
welde die Männer der Rejtauration mit beißenden 
Witzen verfolgte. Während der Hundert Tage be: 
grüßte E, den Kaiſer im Namen des ganzen Inſti— 
tut3 und wurde von Napoleon deloriert und wie: 
der mit der Leitung des «Journal des Debats» (des 
ehemaligensJournaldel’Empire» beauftragt. Unter 
der zweiten Rejtauration ward E. aus ber franz. 
Alademie ausgeſchloſſen, in welche er erit 1829 wie: 
der eintrat. Er war mehrmals Mitglied der Depu— 
tiertenfammer; 1830 unterzeichnete er die Adrejie 
ber 221; unter der Juliregierung ward er Mitglied 
der Pairslammer. Gr jtarb 13. März 1845 zu 
Baris. E. ſchrieb auch mehrere polit. Flugſchrif⸗ 
ten und gab in Gemeinfchaft mit Marfainville eine 
«Histoire du theätre frangais depuis le commen- 
cement de la Revolution jusqu’& la r&union gene- 
rale» (4 Bde., 1802) heraus. Seine ſämtlichen 
Werle eridienen in vier Bänden (1846). 

Etieune (Michael), ————— Publiziſt, 
eb. 21. Sept. 1827 zu Wien, abſolvierte daſelbſt 
eine Studien und trat 1843 als Üüberſetzer franz. 
Dichterwerle (George Sand, A. Dumas, Eugene 
Sue) und als Mitarbeiter an Hartlebens «Leſe⸗ 
tabinett» auf, für welcheser bis 1850 mehrere Bände 
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lieferte. An der Bewegung von 1848 beteiligte er ſich 
mit einer Brofhüre: «Öfterreih und Europa. Von 
der Prefler (Wien 1848), und fchrieb Leitartikel für 
die Zeitungen «Wanderer» und «Reform». Im Juli 
1849 ward er wegen Prefvergehen in das Gefäng: 
nis gejept. Nach verbüßter Haft jchrieb er für Ernit 
Keil «Leuchtturm» und entzog fich durch die Flucht 
im Mai 1850 weitern Berfolgungen. Von 1850 
bis 1855 lebte er in Paris ala Korrefpondent beut: 
ſcher Blätter, eine Zeit lang auch als Mitarbeiter an 
der «Correspondance Havas», und wurde wegen 
jeiner litterarifchen Oppofition gegen den Staats: 
itreich zugleich mit Mori Hartmann in Mazas ge: 
fangen gehalten. In Wien, wohin er 1855 zurüd: 
lehrte, trat E: an die Spike bes Journals «Donau», 
bald darauf der «Preffe», bei weldher er 1856—64 
die Stelle des Nedacteurd bekleidete. Mit Mar 
Friedländer (j. d.), feinem langjährigen Kollegen, 
ründete er1. Sept. 1364 die «Neue Freie Prefie» und 

eitete dieſe bervorragendfte Zeitung Deutſch-Oſter⸗ 
reichs als Chefredacteur in deutid-liberalem Sinne 
bi3 zu feinem am 29. April 1879 erfolgten Tode. 

Etienne (Rob. und Henri), gelehrte Buchdruder, 
ſ. Stephanus. 

Etikette, Etiquette (frz.), nennt man bie ber: 
— — ormen und Gebräuche, welche im ge: 
jelligen ehr der vornehmen Stände beobachtet 
werden. In menardiichen Staaten äußert bie E. 
ihre ftärfjte Macht in den auf die Perſon des Mon: 
arcen Ach buiehenben Verhältnifien, aljo vorzugs⸗ 
weiſe in defien unmittelbarer Umgebung als Ho 1; 
etiquette. Urjprünglid bezeichnet E. joviel als 
Anbängezettel, ya mr arenbezeihnung. 
(S. Marke und Markenſchutz.), In botan. Gär: 
ten und Handelsgärtnereien bezeichnet E. die Auf: 
Schrift, welche den Namen jeder Pflanze bezeichnet. 
Dieje E. find je nad) ihrer Beitimmung in Material 
und Form verſchieden. Für Baumſchulen gebraucht 
man angejchnittene und auf der © nittfläche be: 
ichriebene kurze Pfähle, den einzelnen Bäumen aber 
bängt man ein mit dem Namen bejchriebenes Brett: 
hen oder Zintbledh an oder rollt um einen Zweig 
ein Streifhen Walzblei, dem man eine den Namen 
vertretende Nummer eingeihlagen hat. An Stand: 
bäume hängt man nicht jelten Borzellanplättchen 
mit eingebrannter jhwarzer Schrift. Für Topf: 
gewächſe benust man behufs bes Ginitedens in die 
Erde ſpitz zugeichnittene Brettchen oder Zinlſtrei⸗ 
fen, bald größer, bald Heiner, je nad den Di— 
menjionen der betreffenden Pflanzen. Glatte Holz 
Hächen werden mit gelber oder weiber —— über: 
itrichen und noch friſch mit Bleijtift, polierte Zink: 
flächen —— mit einer eigens hierfür zuberei⸗ 
teten Tinte bejchrieben. 2 

Et in Aroadia ogo (lat., «Auch id war in 
Arkadien»), findet ſich zuerit auf einem Gemälde 
des Schidone (geft. 1615), wo die Worte unter 
einem am Boden liegenden Totenkopf ftehen, auf 
den zwei jugendliche Hirten wehmütig niederjchauen. 
Nikolaus Pouſſin brachte die Worte auf dem Grab: 
bügel eines Landichaftsgemäldes (im Louvre) an; 
Goethe feste fie ald Motto feiner «Reife nad) Italien⸗ 
voran; Schiller überjegte fie in der Anfangszeile 
feines Gedichts «Refignation» («Auch id war in 
Artadien geboren»). 

Etiolement, j. Etiolieren. j 

Etiolieren oder Etiolement nennt man in 
ber Botanik die —— Erſcheinungen, die bei 
längerer Verdunkelung an ſolchen Pflanzen ein: 
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treten, welche zu ihrer normalen Entwidelung des 
Lichts bedürfen, Da die Chlorophylibildung mit 
nur jehr wenigen Ausnahmen (Keimlinge mander 
Nadelhölzer) nur unter Cinfluß des Lichts ftatt- 
finden fann, jo unterbleibt diejelbe natürlich bei 
Pflanzen, die unter Ausſchluß des Lichts Fultiviert 
werden. Zwar werden die Blasmalörper, welde 
unter normalen Bedingungen zur Yulnaßme bes 
Chlorophylls dienen, vollftändig auögebildet, aber 
die grüne Färbung unterbleibt, und es tritt ftatt 
berjelben eine Gelbfärbung ein. Dieje Gelbfär: 
bung rührt von einem dem Chlorophyll wahr: 
cheinlich naheſtehenden Furbjtoffe, dem jog. Etio- 
in ber. Es jcheint diejer Farbſtoff auch in nor: 
mal entwidelten grünen Milanzen ein ftändiger 
Begleiter des Chlorophylls zu fein. (S. hierüber 


DIAtEIAEBROTE ‚ Seine, dem. Zujammen: 
jehung — ebenſowenig wie die des Chlorophylls 
genauer belannt. 


Übrigens iſt das Unterbleiben der Chlorophyll: 
bildung und die Gelbfärbung durch Etiolin nicht 
bie einzige abnorme Erſcheinung, die durch Ent: 
ziehung der Beleuchtung bewirkt wird; auch im 
Mahstum der Stamm: und Blattorgane finden 
verſchiedene Veränderungen ftatt. Zunächſt fällt 
bei jeder etiolierten Pflanze die unverhältnismäßige 
—* der Stengel und die geringe Ausdehnung 
der Blattſpreite auf; während alſo bei Ausſchluß 
des Lichts das Längenwachstum der Stengelinter: 
nodien bedeutend gefördert wird, erleiden die 
Blätter eine Wachstumsverzögerung in der Weife, 
daß die Blattipreite viel Heiner wird als im nor: 
malen Zuftande. Ganz ähnlihe Veränderungen 
treten mn, wenn die Pflanzen nicht voll: 
ftändiger Dunlelheit, fondern_nur Licht von ge: 
ringer ——— ausgejegt find. So bemerkt 
man 3. B. häufig an Zimmerpflanzen, die zu weit 
entfernt von den Fenſtern ftehen, die Erſcheinun— 

en des Gtiolements3; allerdings unterbleibt in 
Polhen Fällen die Chloropbyllbildung nicht ganz, 
aber fie wird ee, bedeutend berabgejekt, ſodaß die 
Pflanzen allmählich ein bleihes Ausſehen befom: 
men, aud) das jtärfere Längenwadstum ber Sten: 
gel und das Zurüdbleiben der Blätter macht fich 
dabei oft ganz beutli bemerkbar. Dasjelbe ge: 
ſchieht in Na Brei Natur oft, wenn niedere Plan: 
zen von höhern überwuchert werden und ihnen auf 
diefe Weiſe das nötige Licht entgegen wird. 

Wenn bei der vollen normalen Beleuchtung die 
Chlorophylibildung unterbleibt, jo ift dieſe ee ei: 
nung nicht als Ctiolement r bezeichnen. ie 
Urſachen dieſer gewöhnlich Bleichſucht oder Chlo— 
roſe genannten Krankheit iſt in den meiſten Fällen 
in ungünftigen Ernährungsbedingungen zu juchen, 
haupt aber im Mangel von Eifenjalzen im 

oben. Dabei werden übrigens die Pflanzen nicht 
gelb wie beim Gtiolement, cn rein weiß, da 
e3 auch nicht zur Bildung von Gtiolin kommt. 
Allerdings find nicht alle Fälle von Chloroje auf 
den Mangel an Eiſen oder auf andere Ernährungs: 
ftörungen zurüdzuführen, da gewiſſe Pflanzen auch 
unter ganz normalen Berhältnifjen weiße leden 
auf den Blättern zeigen, aljo jog. panadierte Blät: 
ter befigen. Es find dies dann individuelle Eigen: 
tümlicheiten, für die man feine Erklärung bat. 
Mehrere folder Pilanzen mit panadierten Blät: 
tern werben von den Gärtnern gezogen und zu 
den verjchiebenartigiten Verzierungen benußt. So 
werden 3. B. häufig Acer Negundo (ſ. Ahorn), 
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da3 fog. Bandgras Phalaris arundinacea (f. Pha- 
laris) und der Mais (f. '% auch mande Arten 
der Gattung Pelargonium (f. d.) mit panadhierten 
Blättern kultiviert. 

Etiolin, ſ. Etiolieren.  __ 

Etmal bedeutet in der Nautik die Zeit des aftron. 
Tags von 12 Uhr mittags bis zum nächſten Mit: 
tag. Der Ausdrud wird nur mit Bezug auf die 
von dem Schiffe während dieſes Zeitraums zurüd: 

elegte Fahrt in Seemeilen angewandt und ver: 
Khminbet allmählich aus dem ——— 

Etoges, Dorf im franz. Depart. Marne, Arron: 
diffement Epernay, 25 km im SSW. von ay, 
Kanton Montmort, an der Straße von Chälons: 
fur: Marne nah Montmirail, ift geihichtlih nam: 
zen geworden durch das Gefecht am 14. Febr. 1814. 

aifer Napoleon I. hatte 11. Febr. bei Montmirail 
die Korps pen und Saden geſchlagen, am folgen: 


den Tage die Verfolgung gegen Chätenu: Thierry 
fortgefekt und nur das Korps Marmont in feiner 
rechten Flanke belafien, bei E. Blücher verfügte, 
abgeſehen von den geſchlagenen Korps, am 12. Febr. 
bei Bergeres⸗les-Vertus über nur 18000 Mann, 
darunter wenig Kavallerie, und war über das Schid: 
fal der Korps Work und Saden in AEE N: 
— beſchloß jedoch den Vormarſch auf Mont: 
mirail, Am 18. Febr. traf die Vorhut unter Graf 
Bieten bei E. auf Widerftand, dod zog fih Mar: 
mont nah Vauchamps zurüd; Blüchers Haupt: 
quartier fam nah —— Napoleon er: 
reichte Chäteau-Thierry. Am Morgen des 14. rüd: 
ten aan de Truppen weiter vor, trafen aber bald, 
da Napoleon alle verfügbaren Streitkräfte auf Mar: 
monts Meldung diejem zur Verſtärkung zugefendet 
hatte, auf überlegene Mafien und mußten Bau: 
champs räumen, wobei ein Zeil der Infanterie von 
Erg Kavallerie niedergeritten wurde. Blücher be: 
* eine Stellung bei Janvilliers mit den Korps 
Kleiſt und ee und empfing (nach Rafting) 
dort die erfte Nachricht von den Unfällen der Ko 
ort und Saden. Da Napoleon immer neue Kräfte 
ranführte, wurde um 2 Uhr nachmittags der Nüd: 
zug angetreten. Der Boden war — Ar⸗ 
tillerie konnte ſich nur auf der Straße, Kavallerie 
neben berjelben nur im Trabe bewegen; die Infan— 
terie ging in geſchloſſenen Maſſen beiderfeits ber 
Straße zurüd und die franz. Kavallerie ag) 
die Flanken zu umgeben und den Wald von E. vor 
den Preußen und Ruſſen zu erreichen; am Gingange 
des Waldes ftanden nur zwei Hompagnien le i 
äger. Als die Infanterie Champaubert eben paj: 
ert hatte, wurde bie ſchwache (1600 Pferde) preu 
Kavallerie von der franzöfifchen, in vier Treffen for: 
mierten, unter Grouchy geworfen, worauf die tanz. 
Reitermafjen die preuß. Infanterie mehrmals mit 
großer Entſchloſſenheit auf dem ebenen Gelände 
vor dem Walde von E. attadierten; gleichzeitig at: 


tadierte die franz. Gardefavallerie auf der andern | f 


Seite der Straße die ruſſ. Infanterie. Alle diefe 
Angriffe wurden abgewiefen und vermochten den 
Marſch der Infanterie nicht aufzuhalten. Einige 
franz. Reiterregimenter hatten quer über die Rüd: 
—— aße Stellung genommen, wurden aber von 
er Infanterie durchbrochen und man erreichte glüd: 
li den Wald und E. felbft. Aber eine franz. Ko: 
lonne war auf Nebenmwegen in E. eingebrungen und 
e3 entſpann ſich gr t —— Gefecht mit 
der xuſſ. Nachhut. Erſt Alan in der Nacht erreichten 
die Truppen Blüchers Bergeres-les⸗Vertus; man 
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batte gegen nahezu doppelte libermadt (30000 
Mann unter Napoleon) gefohten und 6000 Mann, 
den dritten Teil der eigenen Stärke, verloren. Das 
Gefecht bei €, ift namentlich für das oftpreuß, M— 


—— Nr. 3, welches Oberſt Freiherr von 
MWrangel, der nahmalige Feldmarſchall, führte, 
ein a Ehrentag. 


Eton (pr. Ihtn), Dorf in ber engl. Grafſchaft 
Budingban, am linfen Ufer der Themfe, 34 km 
weitlih von London, an der Great:Weftern:Babn, 
gegenüber von Windior, mit dem eine eiferne Brüde 
e3 verbindet, mit (1881) 3466 E. und einem reihen, 
von einem Propft und fieben Stiftsherren der Hoch 
firche regierten Stift, verbanft feine Bebeutung der 
von Heinrid VI. 1440 gegründeten, anſehnlich aus: 
ers Selebrtenihule: Eton College, ber 

erühmteften und größten von ganz England, aus 
welcher viele bedeutende Männer hervorgegangen 
find. Die Schule gleicht im Außern co Sams 
einer Höfterlihen Anftalt. Ihre Gebäude mit den 
Klaſſen, —— des Propſtes, der ſieben Fe 
lows, der Lehrer und der Zöglinge, dem Speifejanl 
u. ſ. m. umſchließen zwei vieredige Höfe und find 
in ernftem, etwas ſchwerem got. Stile ohne Berzie: 
rungen erbaut, ebenjo auch bie Kirche, welche 
dem Altar eine jchöne Kapelle enthält und auch 
wegen ihrer flachen Dachlonftruftion merkwürbig 
ift. Die Zahl der Freiftellen und der fie innebaben: 
den Alumnen, die —* Scholaren heißen und 
ſchwarze Tuchröde von Moönchsſchnitt tragen, iſt 
auf 70 feſtgeſet und wird durch periodijche Erami- 
nationen ergänzt. Die Zucht ift ftreng und bie 
meinjchaftliche Koft der Zöglinge ſehr nr Auer 
diefen Scholaren haben die verjchiedenen Lehrer noch 
bezahlende (jährlich 200 Pfd. St.) Zöglinge, reicher 
und vornehmer als die erftern. Dieſe Ertraner 
(Oppidans), gegenwärtig im ganzen etwa 700, 
wohnen unter Aufficht der Lehrer in deren Häufern 
und bei Familien in E. und deijen Umgebung, Der 
— der früher weſentlich auf das Lateinilde 
und Griechiiche befhräntt war, wurde feit 1848 
durch die Aufnahme der Mathematik erweitert, 
worauf fpäter auch noch Gejchichte und neuere 
Spraden binzu efügt wurden. Wal. «Etonians, 
ancient and modern» (Lond. 1865); Lyte, «A his- 
tory of Eton College» me 1876). 

Etonnieren (frz.), jtaunen, eritaunen; eton: 
nant, jtaunend, erftaunlich, 

Etonffieren (fr;.), erftiden, bämpfen; eu 
fade(Gjtouffade), dad Dampfen, gedämpftes Fleiih; 
Etouffement, Atembellemmung. 

ß sen (frz.), mit Werg ausftopfen, ver 
opfen. 

Etourderie (fr;.), Unbefonnenheit, unbejonne 
ner Streih; etourdieren, betäuben, beitürzt ma- 
den, verblüffen; Etour di, unbejonnener , 
Wildfang; Etourdiffement, Betäubung, 


E (m) fremd, befremdend, feltfam. 
Seet, Sluh, |, Ntret . 
aguy, Dorf im franz. Depart. , 
Arrondiliement Les Andelys, 20 km im ND, von 
Les Andelys, Kantonshauptort, Station der Lolal- 
bahn Pont de l'Arche Gifors, wurde geſchichtlich 
nambaft während des Deutjch- Fra fehen Kriegs 
1870. Eine zum Detadhement des Gra zur Kippe 
gehörige Abteilung des ſachſ. Armeelorps wurde 
der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1870 in €, umd 
Gragny von den Franzojen überfallen und 


türzung. 
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Verluft von 154 Mann (darunter 94 vom Leibgrena: 
dierregiment Ar. 100, 11 Garbereiter, 42 Mann 
vom 17. Ulanenregiment und 7 Dann Feldartille— 
rie), 59 Bferden, 1Geſchüß und 2 Munitionswagen 
zum Rüdzuge genötigt. ‚ 
Etretat, bejuchter Bade: und Fijcherort im franz. 
Depart. Niederfeine, Arrondifjement Havre, am 
Meere und am Ausgange zweier Ihäler, 27 km im 
NND. von Havre de Gräce, hat 1870 neu eingeridh: 
tete Badenebäude mit Ballfaal und Theater, zahl: 
reihe Villen und (1876) 1976 (Gemeinde 2033) E. 
Die Umgegend, in welcher zahlreiche Altertümer ge: 
funden worden find, it durch hochberühmte und 
bewunderte pittoreste Felsformen ausgezeichnet; 
unter ihnen find bejonders hervorzuheben die TO m 
bobe Nadel von E. und die 90 m hohen Kalkfelſen 
am Eingange de3 einen Thals. Bol. Cochet, «E., 
son passe, son present, son avenir» (1862). 
Etronend (arch.), Unterleibsgeſchwulſt. 
Etropol (Stropole), Stadt und Diftriktähaupt: 
ort in dem der Türfei tributären Fürjtentum Bul- 
garien, 60 km im DOND,. von Sofia, an dem recht3 
zum fer gehenden Mali: Ysler, in 550 m Höhe 
über dem Meere, am Nordabhange des 75 km langen 
Gtropol-Baltans, über welchen zwei Päſſe führen, 
zählt (1881) 3305 E. In der Nähe befindet fich eine 
Waltmühle, 
Etropol: Balkan, ſ. unter Balkan. 
Etruria, Stadt in der engl. Grafſchaft Stafford, 
2 km im NO. von Stole:upon-Trent, entjtand aus 
der 1760 von Wedgewood unter dieſem Namen er: 
richteten Fabrik feiner Fayencewaren, deren Anfer: 
tiaung er erfunden hatte. Seitdem hat fich bier der 
etwa 640 qkm große Potterie- oder Thonwaren: 
dijtrift gebildet, mit volfreihen Städten und Dör: 
fern, in welchen fait nur Thonwaren, Terralith 
und Porzellan fabriziert werden. Die Ortfchaften 
grenzen jo unmittelbar aneinander, daß der ganze 
Diftrikt einer einzigen verftreuten Stadt gleicht. 
teurien (lat. Etruria, grch. Tyrrbenia) 
bie im Altertume das ital. Land am Tyrrbenifchen 
oder Untern Meer, das von Ligurien durch den klei— 
nen —* Macra, vom cispadaniſchen Gallien durch 
den Kamm der Apenninen, durch den Tiber von 
Umbrien, den Sabinern, Latinern und dem Gebiet 
von Rom geſchieden ward. Der Name Tuscia 
ward für das Land erſt in ſpäterer Zeit, dagegen 
war ber Name Tusci neben Etrusci ſchon früh 
für das Volk üblich. Das Land wird von zahl— 
reichen Hügelketten, teils Ausläufern des Apennin, 
teils ſelbſtändigen Höhenrücken, durchzogen, von 
denen beſonders das Ciminiſche Waldgebirge im 
Südoften zu nennen iſt. Zwiſchen den Hügeln m 
nen jich fruchtbare Thäler, teild von Flüffen dur 
zogen (unter denen der Arnus, jet Arno, der be- 
deutendjte iſt), teils mit Landſeen vulkaniſchen Ur: 
ſprungs bededt, wie der Lacus Traſimenus weſtlich 
von Peruſia (Perugia), der Lacus Vulſinienſis bei 
Vulſinii (Bolfena) und der Lacus Sabatinus bei 
Sabate (jebt Lago di Bracciano). Nach den An: 
pa der Alten gehörte die ältefte Bevölterung des 
nde3 dem umbriichen Stamme an, wurde aber 
durch die von der See her eingedrungenen Tyrrhe— 
ner oder Tyrfener (von den Griehen gewöhnlich 
tyrrheniiche Pelasger — und aus Lydien 
bergeleitet) verdrängt. Nach der von Niebubr zu: 
erit aufgeitellten Vermutung dagegen wurde die 
alteinheimifche Bevölterung des Landes vielmehr 
frühzeitig von einem andern Volke unterworfen, 
Tonverſations· Lexiton. 13. Mufl. VI. 


« 
* 


401 


das ſich ſelbſt Raſena nannte, bann aber von den 
Umbrern Turscer, bei den Lalinern Tuster ober 
Etrusfer, von den Griehen Tyrrhener genannt 
wurde, Fenes Volk der Raſenen, von den Alten 
gewöhnlich mit den eigentlihen Tyrrhenern ver: 
wechſelt, war zunächſt aus Ahätien in Italien ein: 
gewandert und hatte, allmählich gegen Süden vor: 
dringend, das ganze Land zwijchen den Alpen, dem 
Ticino und der untern Etſch, füdlich bis über Bo— 
logna oder, wie es etruskiſch hieß, Felfina, hinaus 
eingenommen, Während e3 aus dem nördlichern 
Italien durch die Gallier wieder verdrängt wurde, 
begründete e3 in E. eine dauernde Herrichaft, einen 
ur See wie zu Lande mädtigen Staat, der feine 
Nacht teils durch Croberung, teil3 durch Kolonifa- 
tion weit über die Grenzen der Landichaft hinaus 
geltend machte, jo namentlich in Campanien und 
auf den Inſeln Elba (Alva) und Corfica. Zu 
welcher Völterfamilie dies Bolt zu zählen, it wie 
eine Sprade, von der ſich Reſte in Inſchriften, be: 
onders Grabjchriften, erhalten haben, witienfchaft: 
ich noch nicht fejtgeftellt. Doch erfcheint die Zuge: 
örigleit der Etrusfer zu der indogerman. Bölter: 
amilie immer wahrfcheinlicher, wenn fich auch ihre 
Sprade von den Spraden de3 übrigen Stalien 
unterfchieb und weder mit dem Griechiſchen noch 
mit dem Keltiſchen oder Germanifchen bisjekt ein 
Zuſammenhang fiher nachgewiefen worden iſt. Ber: 
fehlt waren die Verſuche, die etrusf, Sprache ben 
femit. —— zuzuteilen, und auch die Berwandt: 
fchaft derfelben mit den turaniſchen fcheint ſich 
als ein Irrtum herauszuftellen, Die Schrift ift im 
wefentlihen die altgriechiſche und wahrſcheinlich 
von Großgriechenland her eingeführt. 
Unter den etrusk. Städten find namentlich Veit, 
— Vulſinii (jest Bolſena), Cluſium (Chiuf), 
erufia, Cortona, Arretium (Arezzo), Fäſulä (fie: 
ſole) im Innern des Landes, und teils an der Küſte, 
teils ihr nahe Luna, Piſä, Rolaterrä, Populonia, 
Nufellä, Betulonium, Saturnia, Coja, Volci, Tar: 
guinii und Gäre zu erwähnen, Non diefen Städten 
bildeten 12 unabhängige, felbftändige Staaten, die 
zu einem Bunde vereinigt waren. Das Bundes: 
verhältnis jcheint ziemlich lofe gewesen zu fein; doc 
wurden zu religiöfen und polit. Zweden Bundes: 
verfammlungen gehalten, In den einzelnen Staa: 
ten bejtand eine ftrenge Geichlechterberrichaft und 
priejterliche Ariftofratie. Aus den Gejchlechtern, 
deren Häupter, wie es fcheint, mit dem Namen 
Lucumonen bezeichnet wurden, war der Genat ab: 
geordnet; an die Stelle der Könige fcheinen fpäter 
überall jährlid wechſelnde Magiſtrate getreten zu 
fein, Unter jenem Herrenftande jtand ein großer 
Zeil der Bevölferung in einer Elientel, die hier einen 
bärtern und ftrengern Charalter als bei den andern 
mittelital. VBölfern gehabt zu haben fcheint. Der 
Stand der Gemeinfreien in den Städten gelangte 
zu feiner Bedeutung. Die Kämpfe des Bolls gegen 
den Adel blieben nicht aus, hatten aber hauptſäch— 
lih nur die Wirkung, die Staaten zu zerrütten und 
ihre Widerjtandsfraft gegen Rom zu ſchwächen. 
Der Einfluß der etrusf. Staatsverfaſſung auf die 
römifche wird im ganzen wohl nur auf einzelne 
Huberlichteiten, wie die Magiftratsinfignien, die 
Triumpbzüge u. dgl., zu befchränfen fein. Dagegen 
fann eine Gimwirkung des etruäf. Religionsweſens, 
in welchem fic) allgemeinsitalifche VBorftellungen und 
Gebräuche mit gang eigentümlichen jehr innig ver 
ſchmolzen zu haben fcheinen, auf die Geftaltung des 
26 
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tömifchen kaum geleugnet werben. Die Religion ber 
Etrusker, tieffinnig, aber büfter und phantafiearın, 
war in ihrer Anwendung auf das Staat: und Pri- 
vatleben fehr jorgfältig bis in das ir aus: 
gebildet. nter den vielen heiligen Büchern ge: 
nofjen die bes Tages, eines Dämons, ber den etrusf, 
Lucumonen bie Lehre von der —— 
der Blisbeobadhtung und andere Teile dieſer etrusk. 
«Weisheit» verlündet haben follte, befonderes An- 
fehen; daneben enthielten die fog. Acherontiſchen 
Bücher die Lehre von der — er Götter, 
der Aufſchiebung des Schidjals, der Bergötterung 
der Seelen. Außerdem geb es weitläufigere Werte, 
in welchen bie setrust. Disciplin» ausführlid) ent: 
widelt war. Dieje zerfielen, wie e3 fcheint, in 
«ulguralbücher» (über die Deutung und Sühnung 
der Blike), Harufpizinbücher (über die Deutung der 
Eingeweide der Opfertiere und wohl aud) de3 Vogel: 
flugs), Dftentarien —— und Deutung von 
ungewöhnlichen Vorfällen) und in Ritualbücher, 
in welchen die Anwendung der Lehren dieſer ſonder⸗ 
baren Wiſſenſchaft mit den daraus ſich ergebenden 
Vorſchriften für alle möglichen Verhältniſſe und 
Fälle des öffentlichen und Privatlebens durchge: 
führt war. Die Götter ſelbſt, ſar genannt, deren 
Eis im Norden gedacht ward, zerfielen in zwei Ord⸗ 
nungen, die der obern und verhüllten Götter, und 
bie der von den lat. Autoren als Conjentes oder 
Complices bezeichneten. 

Die Etruskiſche Kunft nimmt eine Art Mit: 
teltellung neben und zwiſchen ber gried. und der 
röm.:griech. Runftübung ein. yore älteften Dent: 
mäler 56 ſowohl in Hinſicht der Ornamentik als 
in der Bildung phantaſtiſcher Menſchen- und Tier: 
pen mannigfache Analogien mit der altorient. 

babylon. und afiyr. und der von jener wie von der 
ägypt. abhängigen phöniz.) Kunft, welde wohl 
durch alten Verkehr mit den Völkern Borderafiens 
zu erflären iſt. Der griech. Einfluß wurde teils 
unmittelbar durch gried). Stäbte in Kleinafien und 
Berg teils durch die griech. Kolonien Unterita: 
iens vermittelt. Im allgemeinen fehlt den Werten 
ber etrusk. Kunjt der feine Schönheitäfinn und ber 
ideale Zug ber griehlihen; es überwiegt die Rich⸗ 
tung auf das Individuelle, der Naturalismus, um 
nicht zu jagen der Materialismus. In der Bau: 
kunſt * ſie früher als die Griechen die Gewölbe— 
lonſtruktion geübt und zu einem hoben Grabe ber 
Bolltommenbeit geführt, wie Dies überwölbte Thore 
in einigen etrusf. Städten (z. B. in Volaterrä) und 
einige Werle außerhalb E.& zeigen, welche, wie der 
große Abzugstanal (die cloaca maxima) in Rom, 
offenbar unter der Zeitung etrust, Werkmeiſter ent: 
ftanden find, ntereffant finb dann die Grabmäler, 
von denen es drei Arten gibt. Die erite Gattung 
ift aus der Form der rohen Grabhügel hervorges 
en ums nur durch einen fteinernen Unterbau 
ünftlerifch verziert; fie entwidelte fich zu legelför: 
migen Türmen, von denen oft mehrere einen ge: 
meinfamen Unterbau haben. Gin Beifpiel bietet 
da3 jog. Grabmal der Horatier und Curiatier bei 
Albano. Die zweite Art beiteht aus ardjiteltoni: 
ſchen Fasaden, zu denen man die Wände ber Felſen 
ausgemeihelt hat; die einfahe Hauptform und der 
zum Teil in den griechischen ähnlichen Bauformen 
gearbeitete Fries mit Kranzgefims gibt dieſen Mo: 
numenten den Charafter feierlichen Ernſtes. Zahl: 
teiche Beispiele finden fich in den Nekropolen unfern 
von Viterbo, die unter dem Namen der Nekrovole 
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von Gaftel(laccio) d'Aſſo, in welcher man das alte 
Gaftellum Aria vermutet, und der von Norchia 
(Gaftellaccio d Orchia) berühmt find. Die dritte 
Gattung endlich iſt ganz unterirdijch und in Zuft: 
ftein eingegraben. 

Für den etrusf, Tempelbau ift die von der griedi: 
chen abweichende Form des Grundplang, die Nad; 
bildung des Holzbaues in Stein und eine andere 

orm der Säule (die fog. toscaniſche Säu: 
enorbnung) Saratteritife. Der Grundplan 
näherte ſich einem Quadrat (die Breite betrug fünf 
Sechſtel der Länge) und zerfiel der Länge nad) in 
pr Hälften: die Vorhalle und den dahinter liegen: 

n eigentlichen Tempelraum, welcher öfter brei 

ellen für drei verjchiedene Gottheiten enthielt. 
en Gtrusfern gehört wohl auch die erfte Ausbil: 
dung ber von der griechiſchen abweichenden italiſcher 
———— an. Auf dem Gebiete der Plaſtl 
entwidelten die etrusk. Bildhauer die umfaflendite 
Thätigkeit in den Thonarbeiten, teil3 in der Bil: 
bung thönerner Götterftatuen und von Thonrelieis 
pum Schmud der Giebelfelder der Tempel, teils in 
er Anfertigung der verichiedenartigften Gefäße, 
von denen in den Gräbern ein großer Borrat er: 
ten worden ijt. Zwei Gattungen davon find 
ejonders merkwürdig: —— mit Dedeln 
in der Form eines menfhliden Kopfes (jog. Kanc: 
pen) und ſchwarze Gefäße (die ſog. Buchhero:Bafen), 
denen Heine Reliefdarftellungen mit Stempeln auf: 
an find. Neben der Thonarbeit entwidelte ſich 
er Erzguß, worin die etrust, Bildnerei ihren —* 
ſten Ruhm erreichte. Wichtige Beiſpiele folder 
rbeiten find: in der Galerie von Florenz eine 
Chimära, falls diefe wirklich ein etrust. Werk it, 
und die Borträtftatue eines Redners, zu Rom die 
berühmte Wölfin des Kapitols und eine Statue dei 
Mars, zu Leiden die naive Figur eines Anaben mit 
einer Gans. (S. Tafel: Bildnerei IV, Fie. #) 
Sehr zahlreich find in allen größern Sammlungen, 
befonders in den Mufeen zu Florenz und u Perugia 
und im Muſeo Gregoriano in Rom, die lleinen 
etrusf, Bronzefiguren. Der größte Ruhm der etrusl 
Bronzearbeit aber beftand in der Anfertigung dele: 
rativer Gegenftände, ala Prachtwagen und Throne, 
Baffenftüde, Kandelaber, Schilde, Schalen, moi 
auch die Spiegel und Ciſten mit gravierten Zeich 
nungen gehörten. a Steine, Ring— 
latten mit gravierten Daritellungen und Schmud: 
Inden aus Gold wurben meijt in der phantaſtiſchen, 
er orient. Aunft verwandten Richtung geiertigt. 
Den — ** die Eu tur in Stein geübt; die 
efte derjelben, die Sarlophage mit den 
des Verjtorbenen auf dem Se und — 
der Vorderfeite und den Seitenflächen, ſowie die 
Heinen, häufig aus Alabaſter gearbeiteten Alden: 
tiften mit dem gleichen bildneriichen Schmud ge: 
bören ER der fpäteften Periode der 
etrusk. Kunſt an. Bon der Malerei ber Etru 
fer geben die Wandbmalereien in den Gräbern, be 
fonder3 die von Tarquinii, Zeugnis. Ihre Au: 
brung ift insgemein einfach: es wurden lichte, 
unte then rein und unvermifcht aufgetragen, 
und e3 ift mehr Fr in ber Färbung 
der Bilder zu finden als Naturwahrbeit. Die 
Gefäßmalerei, welde in einigen Gegenden E— 
nad) dem Mufter der griechiſchen, deren Etzeug 
niffe in großer Menge eingeführt wurden, geübt 
wurde, fam nie über plumpe Nachahmung dt 
Driginale hinaus, 
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Nachdem Rom befonders in der fpätern Königs: 
zeit in enger Verbindung mit E. gejtanden, dann 
nad Bertreibung der Könige ſich des Angriffs des 
cluſiniſchen Borjena laum erwehrt hatte, begann e3 
485 die Kämpfe mit der mächtigen etruäf. Nachbar: 
ftabt Beji, die, durch —— mehrmals 
unterbrochen, 396 mit der Zerſtörung von Veji 
durch Camillus endeten, da das übrige E. durch die 
Angriffe der Gallier befchäftigt war. Aud der 
Ciminiſche Wald, der etwa jeit 375 die Grenze 
gegen die Nömer bildete, wurde von diejen (unter 
Duintus Fabius Rullianus) überſchritten und bie 
Macht E.s gebrochen, namentlich durch die großen 
Schlachten am Vadimonifhen See, wo jener Ya: 
bius der Macht der Etruäfer den erjten entſcheiden⸗ 
den Schlag verfegte, und 283, wo die Römer den 
Etrustern und den mit ihnen verbündeten Galliern 
eine ſchwere Niederlage beibrachten. Bon Norden 
ge hatten Ligurer und Gallier die Grenzen ber 

uster gefhmälert. Das Bundesgenojienver: 
hältnis, in welches E. 280 trat, wurde zu Anfang 
de3 Bundesgenoſſenkriegs, dba E. den Römern treu 
blieb, mit der Civität (dem röm, Bürgerrecht) ver: 
taufct. Den Untergang ber etrusk. Eigentümlid;- 
teit beförberten beſonders Sullas Anweijungen von 
Land an feine Veteranen in dem ihm feindlichen 
E., und die Militärtolonien, die Octavian anlegte. 
Bol. D. Müller, «Die Etruster» (2 Bde., Brest. 
1828; 2. Aufl. von Deede, Stuttg. 1877); Abelen 
«Mittelitalien vor den Zeiten röm. Herrſchaft na 
feinen Dentmalen dargeftellt» (Stuttg. u. Tüb, 
1843); Dennis, «The cities and cemeteries of 
Etruria» (2 Bde., Lond. 1849; 2. Aufl. 1879; 
vr. von Meißner, Lpz. 1852); Noel Desvergers, 
«L’Etrurie et les Etrusques» (2 Bde., Bar. 1863); 
Inghirami, «Monumenti etruschi» (10 Bde., Flor. 
1821— 26); Taylor, «Etruscan researchess» (Lond. 
1874); W. en, «Liber die Sprache ber Etrus: 
ter» (2 Bde., 1874— 75). — In fpäterer Zeit wurde 
der alte Name E. dur den Namen Tuscien ver: 
drängt, der nachher in den Namen Toscana (ſ. d.) 
überging. Nur noch einmal tauchte der alte Name 
des Yandes wieder auf, und zwar jeit dem 10. Dft. 
1800, wo E. oder, wie man e3 oft, obwohl mit Un: 
recht, auch genannt hat, Hetrurien vom franz. 
Eriten Konjul Bonaparte dem Erbprinzen Ludwi 
von Parma als Königreich überlafien wurde. Na 
feinem Tode übernahm feine Witwe, die Infantin 
Marie Luife von Spanien, als Bormünderin 2. 
Sohnes Karl Ludwig die Regierung, die fie jedoch 
jhon 10. Dez. 1807 infolge eines — Frank⸗ 
reich und Spanien geſchloſſenen Vertrags wieder 
niederlegen mußte. E. wurde hierauf franz. Provinz 
und durch einen Senatzbeihluß vom 30. Mai 1808 
F— einen Teil des franz. Reichs erllärt, 1809 aber 
tapoleons Schweiter, Clifa, ala Generalftatthalte: 
rin des Kaiſers, übergeben, die von da ab den Titel 
einer Gro ogin von Toscana führte, das Land 
aber 1814 wieder an das frühere Regentenhaus 
abtreten mußte. 

Etrusker, f. Etrurien. 

Etſch, bei den Römern Athesis, von ben Ita⸗ 
fienern Adige oder Adese genannt, feiner Wajler: 
mafje nach nächſt dem Po der bedeutendfte Fluß 

taliens, entfpringt an der Nefchenfcheided (Col de 

&ca) aus dem in 1491 m Höhe gelegenen nn 
jee in Tirol, fließt gerade nad) ©. über die Malſer 
Heide und bis Glurns, 17 km weit, im Obern Vinft- 
gau (Vintſchgau), wendet fih nun nah SO. und 
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bann nad D. durch das 47 km lange Untere Binft: 
pa bis Töll, in 493 m Höhe (ift alſo bi3 dahin 
don um 1000 m gefallen), gebt nad D. 5,5 km 
bis zur Baffeiermündung bei Meran und fällt da: 
bei um 193 m; darauf füblih und ſudöſtlich 34,;km 
weit über die Gifatmünbung fort bis Branzoll, wo 
fie, 78 m breit, ſchiffbar wird, Im Unter:Vinft: 
ga ift ihr Thal zum Teil verfumpft und weiter 
is Bozen eine zum Teil von entwäflerten Sumpf: 
ftreden eingefaßte Thalebene. Nach ©. fließt fie 
num durd) das Gtihland und mündet, nachdem fie 
einen Teil Tirols, die ital. Erg bag durch⸗ 
—— und die Grenze zwiſchen den Provinzen 
abua und Rovigo gebildet, in mehrern Armen in 
das Adriatiſche Meer. Ihre Länge beträgt 377,7km 
(von denen etwa 300 km ſchiffbar bis Branzoll, im 
©. von Bozen), ihr Stromgebiet 13896 qkm, Im 
Etſchlande tritt unterhalb Roveredos die Strom: 
enge Slavini di San: Marco auf, veranlaßt durch 
einen wahrſcheinlich 883 erfolgten Bergfturz, der 
1200 ha mit einem unermeßlichen —— be⸗ 
bedte, Bei Serravalle treten beide Thalwände an 
ben Fluß und zwiſchen 2 und Volargne 
wälzt ſich der Strom zwiſchen ſenkrechten Felswaͤn⸗ 
den durch die Chiuſa di Verona (Veroneſer Klauſe), 
wo die Straße links in ben Felſen ausgehauen iſt, 
um, 120 m breit, die Alpen nu verlaflen und in die 
Ebene zu treten. innerhalb diefer geben von ihr 
Arme zum parallellaufenden Br wie bei —— 
und oberhalb Caſtelbaldo bei Badia, und zahlreiche 
Kanäle verbinden beide Flüſſe. Die 680 m breite 
Mündung der E, bei Borto:Fofione kann als nörb: 
lichfter Punkt des Podeltas betrachtet werben, fo: 
daß E. und Po als Zwillingsſtröme gelten dürfen. 
Bur Beit der Römer hatte fie eine mehr nördl. Rich: 
tung. Durd ihr Anfchwellen und Austreten richtet 
fie oft große Verheerungen an, fo namentlich 1721 
und 1774. Eine furdhtbare überſchwemmung hat 
588 den untern Lauf verändert; 300 Jahre fpäter 
entitand infolge eines Erbbebens ber jegige Abi: 
etto (ein Kanal, welcher fi bei Badia vom 
— löſt und über Lendinara und Rovigo, 
zwiſchen der untern Etſch und dem Po, flieht); das 
alte Bett wurbe Flumen Vetus genannt. Im 15. 
Jahrh. bildete die Etſch fich einen Weg zum Tar: 
taro, der 1838 zugefchüttet worden it. Die Fossa 
Clodia des Plinius ſcheint dem Canale di Ponte 
Lungha zu — und der Togisonus dem 
Bacchiglione. Der Medoacus minor und major 
ollen zwei Arme ber Brenta fein. Der —— 
digetto verbindet den Bo mit ben Kanälen Nuor: 
tico, Bolefella und Bianco. Die Ufer der E. waren 
Hi der Kampfplak in den ital. Kriegen. Unter 
ihren Nebenflüfien ift der Eiſak (f. d.) der wichtigfte. 
Etſchmiadzin, Etfhmiadfin (db. h. er Itieg 
berab), —— feſies Kloſter in Ruſſiſch-Ar— 
menien oder dem Gouvernement Eriwan, 22 km 
weitlih von Griwan, im Norden des Aras und 
52 km nörblid vom Ararat, in einer öden, fait 
baumlofen Ebene, 910 m über dem Meere gelegen, 
ift der Mittelpunkt der nichtunierten armen. Kirche 
und feit 1441 beftändiger Sit ihres Katholikos oder 
Dberhauptes, ſowie jet auch der von ußland für 
alle feine Armenier errichteten Heiligen Synode. 
Das Klofter wird gleich einer Se 9m 
hohen Mauern mit Türmen und Schießſcharten 
umſchloſſen. Die Kirche ift ein Kreuzgebäude, mit 
fugelförmiger Kuppel im byzant. Stil erbaut, im 
Snnern dunkel und überladen mit Gold, Silber, 
296 * 
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Perlen, Edelſteinen und im_perf. Blumenjtil aus: 
geführten Wandmalereien, Das dem za re: 
nor gewidmete Tabernatel jteht angeblid an der 
Stelle eines ehemaligen Altars der Artemis, der 
famt dem Gößenbilde in die Tiefe verjunfen jein 
foll, ala hier der Heiland zu Gregor in einem Licht: 
ſtrahl herabftieg. Daher der Name E. Den Haupt: 
Ichat des Kloſters bilden die hier aufbewahrten Ne: 
liquien, welche jährlich nur einmal während eines 
feierlichen Gottesdienftes den zahlreihen Pilgern 
gezeigt werden, Wenn das Kloſter E. mit dem 
tatar. Namen Utſch-Kiliſſi, d. h. Dreikirchen, 
bezeichnet wird, fo find zwei andere Klöſter und Kir: 
en mit hinzugerechnet, Sta.-Gajane (Kajane), 
2 km im SD., und Sta.:Hripfime, 0,5 km im NO. 
Die Bibliotbet wurde früher überſchätzt und als 
eine reiche Fundgrube der armen. Litteratur ans 
gefehen, bat fich aber als ſolche nicht erwieſen. 
Nach Broſſets «Catalogue de la bibliothöque d’E.» 
(Betersb. 1840) enthält fie nur 635 Nummern, teils 
geichichtlihe Werke, größtenteils Erbauungsicrif: 
ten. Die 1629 ji Griwan für armen. Studien er: 
richtete Hochſchule wurde ſchon 1631 hierher verlegt. 
Die Druderei des Klofters verforgt die armen. Chri⸗ 
ftenheit mit den nötigen litterarischen Hilfämitteln 
für Schule und Haus. Die Zahl der Mönche und 
Seminariften foll fich auf 100 belaufen, 

Dem Kloſter gehören fünf Dörfer und mehrere 
bis nad Georgien binein zerftreute Befikungen. 
Das Hauptdorf, ganı nabe im N. gelegen und 360 
Gehöfte zählend, iſt Wagharſchabad, an defien 
Stelle die alte berühmte Stadt gleiches Namens 
(Balarjapata) lag, die angeblich im 6. Jahrh. v.Chr. 
vom König Grovant I. gegründet fein ſoll, im 
2. Jahrh. n. Chr. ala Reſidenz und Hauptort der 
Provinz Godait von König Wagharſch (Vologhefes) 
befeftigt wurde. Als die Pforte und die Perſer das 
Anſehen des Katholikos zum Drud — — 
genoſſen mißbrauchten, floh derſelbe mit den Mön- 
hen, Archiven und Heiligtümern in das Gebiet der 
Ruſſen. Der perſ. Hof verlangte hierauf die Aus: 
lieferung besjelben, und die Verweigerung diefer 
Forderung galt als eine der Urſachen des Kriegs 
der Perjer mit den Nuffen, der von Paslewitſch 
durch die Eroberung von E. 27. April 1827 eröff: 
net wurde, In dem Frieden von Turkmantichai 
(22. Febr, 1828) ward E. mit andern Gebieten von 
Perſien an Rußland abgetreten. 

Ett (Kaſpar), deuticher Kirchentomponift, geb. 
5. Yan. 1788 zu Erringen in Bayern, war Schüler 
von J. Schlett und J. Grab in Münden, wo er 
1816 Organiſt an der Michaelisfirche wurde. Er 
gehörte zu denen, welche im Gegenjah zu der Wie: 
ner Schule ſich wieder der ältern Kirchenmuſik zu: 
wandten, dieſelbe aufführten und für ibre eigenen 
———— zum Vorbilde nahmen. Von E. ſind 
fämtlihe liturgiſche Texte des tet, Gottesdienftes 
(Meilen, Requiem, Stabat mater, Pjalmen u.f. w.) 
in Muſik gefebt, aber meift nur handichriftlich in den 
Kirchenchoͤren verbreitet. Gr ftarb 16. Mai 1847, 

Ettal, Dorf im bayr, Negierungsbezirk Ober: 
bayern, Bezirksamt und Amtsgeridhtsbezirt Gar: 
miſch, Landgerichtsbezirk München IL, liegt in einer 
Höhe von 878 m über dem Meere, 3 km im WANN, 
von Oberau, am füdl, Fuße des Laberbergs, 
deſſen höchſter Gipfel das in 3 Stunden zu erſtei— 
gende, 1641 m hohe Ettaler Mannl it, hat eine 
tath. Pfarrlirche und 384 E. in 58 Haushaltungen. 
Nings um den Ort dehnt ſich lieblicher MWiefengrund 
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aus, eingerahmt von Buchen: und Ahornwalbuns 
gen. Die weitläufigen Kloftergebäude, heute groß: 
artig eingerichtete und renommierte Brauerei des 
Grafen Pappenheim, waren einft der ©ik einer 
1330 von Kaifer Ludwig dem Bayer nad) feiner 
—— aus Italien gegründeten und 1802 ſaälu— 
arifierten Benediltinerabtei. Die Kloſterlirche, 
nad dem großen Brande des %. 1744 im Hopfitil 
wieder aufgebaut und 1779 von dem Tiroler Mar: 
tin Anoller mit Dedengemälden gejhmüdt, be: 
wahrt nody das vom faijer ——— Italien 
mitgeführte und hierher geſtiftete Madonnenbild 
aus weißem orient. Porphyr, welches der Schule 
des Andrea Piſano zugeſchrieben wird. 

Ettenheim, Stadt im bad, Kreiſe Freiburg, 
Landgerichtsbezirk Freiburg, an der Unditz, am 
Weſtfuße des Schwarzwaldes, da mo fich die Frucht: 
bare Ebene öftlih zum anmutigen Münjterthal ver: 
engt, 9 km öjtlid) vom Rhein, 4 km im O. von der 
Station Drichweier der Linie Mannheim-Honitanz 
der Badiſchen Staatsbahn, 28 km nördlich von 
Freiburg, Sik eines Bezirlsamts, eines Amtsge— 
richts, einer Bezirksforſtei, hat ein Poſtamt dritter 
fe mit Telegrapbie, einen Gewerbe: und Bor: 
fhußverein, eine jchöne kath. Pfarrkirche mit be: 
merlenäwerten Dedengemälden, ein Rathaus in 
got. Stile, ein Nealgymnafium und zählt (1880) 
3052 E. (darunter 103 Evangeliiche und 88 Juden), 
welche Ader: und Weinbau betreiben und lad: 
und Hanfzeug weben. Die Stadt gehörte bis 1802 
zum Bistum Straßburg, deſſen leßter Fürſtbiſchof, 
Kardinal Brinz Louis Nend Edouard E. von Noban: 
Guemene (f. d.), feit 1790 bier refidierte, 16. Febt. 
1803 ftarb und begraben liegt, und kam dann an 
Baden. An, fies Bonaparte in der Naht vom 
14. zum 15. März 1804 den Herzog von Engbien 
(f. d.) überfallen und gefangen wegfübren. 

Etteröberg, der 463 m hohe Anfang eines ſtarl 
gegen Meimar abfallenden, ziemlich langen Nüdens, 
welcher nördlich an Weimar vorüber bis in die Nähe 
von Apolda ftreicht. Eine lange Schlucht, die Teu: 
feläfrippe, fpaltet ihn. Daran liegt ein Dörfchen 
besfelben Namens und auf der Höhe jteht das 1706 
erbaute Jagdſchloß Ettersburg, in welchem fi 
eine Gewehrlammer befindet, in 338 m Höhe, 6 km 
im NW. von Weimar, mit jchönen Anlagen, jowie 
Dh alter Nitterburgen und die eines —— 
kloſters. Die acht ſchönen Buchenalleen, welche zum 
Schloſſe ————— waren Herders Liebling 
fpaziergang. 

Ettingahaufen (Andreas, Freiherr von), ge 
achteter Mathematiler und Phyſiker, geb. 25. Nov. 
1796 zu Heidelberg, wo Fe Vater, damals Major 
im öjterr. Generaljtab, fpäter General, ftationiert 
war, erhielt den erſten Schulunterricht in verſchie— 
denen Städten Ungarns, Urfprünglid) für die mili- 
täriihe Laufbahn beitimmt, betrieb er zu Wien 
neben dem Beſuch der Univerfität auch militärische 
Studien und legte in der Schule des öjterr. Bom: 
bardierlorps den Grund zu feinem mathe. Willen. 
Bereits 1817 erhielt er die Stelle eines Adjunlten 
bei den Lehrkanzeln der Mathematik und Phyſit au 
der wiener Univerfität und 1820 die Profeſſur der 
Phyſik in Innsbrud, 1822 erfolgte feine Ernennung 
zum Profeſſor der höhern Mathematik an der mie: 
ner Univerjität. E.s 1826 erjchtenene «Stombinato: 
riſche Analyfis» und die 1827 in zwei Bänden ver: 
öffentlichten «Vorlefungen über böbere Mathematils 
erregten zur Damaligen Zeit die Aufmerkjamteit der 
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gelehrten Welt. Bon 1826 bis 1832 gab er gemein: 
jam mit A. Baumgartner die «Zeitichrift für Phyſik 
und Mathematik» heraus, Im J. 1834 vertaujchte 
er die mathem. mit der phyſilk. Lehrlanzel und 1837 
zeigte er der Naturforjcherverfammlung in Prag 
die von ihm fonjtruierte und nad ihm benannte 
magnetoeleftriihe Maſchine, welche eine nam: 
gone Verbeſſerung der von Pirti (1832) erfundenen 
rate. Sein «Lehrbuch der Phyfit» (4. Aufl., Wien 
1860), dejien erjte Auflage 1844 erſchien, zeichnet 
fich durch Originalität, reihen Inhalt und präciie 
Faſſung aus. Seit dem J. 1844 widmete er fid 
ganz feinem Lieblingsfah, der mathem. Phyfik, 
auch hatte er bedeutenden Anteil an der Errichtung 
einer Altademie der Wiflenfchaften (1846), deren 
erfter Generaljelretär er war. Im J. 1848 folgte 
er bei der Reorganifation der Ingenieurakademie 
zu einer Art age: Hochſchule dem Rufe als 
Brofefior der höhern Mathematik, Phyſik und Me: 
chanik an diejer Alademie, 1852 ward er an das 
wiener Bolgtehnitum als Brofefi or der höhern In— 
enieurwijlenfhaften und 1853 zum Direktor des 
hpfitaliichen Inſtituts in Wien berufen, An dem 
internationalen Drang enere (1867) beteiligte ſich 
E. in hervorragender Weiſe. Er jtarb 25. Mai 1878, 
Ettiugshauſen (Konitantin, Freiherr von), aus: 
gezeichneter Baläontolog und Botaniker, Sohn des 
vorigen, geb. 16. Juni 1826 zu Wien, erhielt feine 
Gynmafialbildung erjt zu Kremsmünſter, hierauf 
zu Wien und widmete fi) dann auf der os 
einer Vaterjtadt mediz. Studien, Durch Endlichers 
Einfluß wandte er ſich bald ausjchliehlich der Bo: 
tanik und auf Haidingers Beranlafjung befonders 
dem Studium ber foiitlen Pflanzenrefte zu. Im J 
1850 berief ihn Haidinger an die Geologiſche Reichs: 
anftalt, wo ihm die Aufgabe zuteil ward, die Lager: 
ftätten foffiler Bilanzen in Oſterreich zu unterfuchen 
und den gewonnenen Bilanzenihaß r bearbeiten. 
Während vier Jahren bejuchte E. alle damals be: 
tannten widtigern Yundjtätten der vorweltlichen 
Flora und veröffentlichte in den «Abhandlungen 
der Geologiſchen Reichsanſtalto, ſowie in den «Den: 
fchriften» und den «Situngäberichten» der wiener 
Alademie eine Reihe größerer Arbeiten, von denen 
bervorzubeben find: «Die Tertiärfloren der öſterr. 
Monardie» (1851), «Die tertiäre Flora von Hä— 
ring» (1852), «Die Steinlohlenflora von Radnik» 
(1854), «Die foifile Flora von Bilin» (1866) und 
«Die lan lora von Sagor» (1872). Neben die: 
fen phytopaläontolog. Forſchungen unterzog E. das 
Blattjlelett einer genauern Unterfuhung, melde 
durch den in der E. f. Staatädruderei zu Wien zu 
—— Vollkommenheit gebrachten Naturfelbftorud 
ehr gefördert wurde. E. wurde 1854 zum Pro— 
feſſor der Botanik und mediz. Naturgeſchichte an die 
Joſephsalademie in Wien berufen. Später wid: 
mete er fih mit bejonderer Vorliebe der Unter: 
fuchung der foifilen Flora Steiermarlö und ließ 
fi) deshalb nad Aufhebung der Joſephsalademie 
1870 an die Univerjität Graß verjehen. Cine von 
ihm erdachte Methode, die petrefattenhaltigen Ge: 
eine ohne Anwendung des Hammers durch Froft: 
prengung zu fpalten, wobei fid) diefelben dort öff: 
nen müfjen, wo die Einſchlüſſe liegen, lieferte ihm 
ein fo reihes Material der Unter uchung daß er 
die Abſtammung vieler Arten entdeden und in ſei⸗ 
ner Schrift «Beiträge zur Erforihung der Phylo: 
genie der Pflanzenarten» (7 Hefte, Wien 1877—80) 
zur Defcendenztheorie thatſächliche Belege bringen 
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konnte. In den J. 1878—80 wurde er vom Briti: 
chen Mufeum in London zur Unterfuchung der reis 
hen daſelbſt aufbewahrten Sammlungen foffiler 
Bilanzen berufen, wozu ihm das öfterr. Unterrichts; 
minijterium Urlaub erteilte, und im J. 1881 erbielt 
er von der Geologiſchen Gefellichaft in London einen 
Ehrenpreis für jeine ya im Fache der Bhyto: 

aläontologie. Bon den jelbjtändigen Werken E.s 
ind anzuführen: «Photographiiches Album der 
Flora Sjterreichs» (Wien 1864, mit 173 photogr. 
Tafeln), «Die Blattjtelette ber Dilotgledonen» 
(Wien 1861, mit 95 Tafeln in Naturjelbitdrud), 
«Die Farnkräuter der ehtwelt» (Wien 1865, mit 
180 Tafeln in Naturfelbjtvrud), «Phyſiographie der 
Medizinalpflanzen» (Mien 1862) und im Verein mit 

oforny «Physiotypia Plautarum Austriacarum, 

ie Getäßpflan en Sſterreichs in Naturjelbftprud» 
(2Bde. Tert, 10 Bde. Kupfertafeln, Wien 1856— 73). 
‚ Ettlingen, gewerbreidge Stadt und Hauptort 
eines Amtsbezirk im bad. Kreiſe Karlsruhe, Yand: 
—— Karlsruhe, 7 km ſüdlich von (egterer 

tadt, am Cingang des romantijchen Thals der 
Alb, auf drei Seiten von hier aus Buntjanbitein 
mit an ar: Mergel beitehenden nordweitl. 
Ausläufern des Schwarzwaldes umgeben, an der 
lint3 zum Rhein gehenden Alb, in 122 m Höhe über 
dem Meere und an der Linie Mannheim:Konitanz 
der Badiſchen Staatsbahn gelegen, ijt noch zum Teil 
mit alten Mauern umgeben, Sik eines Amtäge: 
richts, eines Bezirksanits, dreier — —————— 
hat ein zent zweiter Klafie mit Te — — ein 
lath. Schullehrerſeminar, eine höhere Bürger- und 
Töchterſchule, Gewerbeſchule, ſowie eine königl. 
Unteroffizierſchule (im Schloß), einen Vorſchuß— 
und Sparverein und zählt (1880) 5608 E., dar: 
unter 4415 Katholiken, 1125 Gvangeliihe und 
55 Juden. Die merkwürdigiten Gebäude find: das 
alte fürftl. Schloß mit großem Garten auf dem 
Grunde eines röm. Kaftell3, das 1689 von ben 
Franzofen niedergebrannt, im Anfange des 
18. Jahrh. neu gebaut wurde, die im Brande von 
1689 zum Teil erhaltene und gleichzeitig mit dem 
Schloffe wieder ausgebaute Pfarrlirche, die prot. 
Kirche, das Rathaus und das neuerbaute pradıt: 
volle Knabenſchulhaus, vor welchem ein jchönes 
Kriegerdentmal fteht. Die Bevölterung betreibt 
Krapp⸗, Feld: , Tabaks-, Obſt- und Weinbau, ver: 
bunden mit Viehzucht, und unterhält zwei Maſchi— 
nenpapierfabriten, eine Altien:Baummollipinnerei 
und Meberei mit etwa 1200 Arbeitern und 30000 
Spindeln, Samtfabrif, Blei: und Appreturfabrif, 
eine Pergamentpapierfabrit, eine Färberei, fünf 
Öl: und vier Sägemübhlen, eine Schleifmühle, zwei 
Gifigfabriten und vier Kunſtmühlen. nad und 
Viehmärkte werden bier abgehalten. Intereſſante 
röm, Altertümer werden in und um E. — 
doch wird der Ort erſt 1111 erwähnt. Von 1227 
bis 1234 war E. eine Reichsſtadt, worauf Kaiſer 
Friedrich II. ſie dem Markgrafen von Baden ſchenlte. 
Sie wurde 1644 von den Weimaranern unter 
Taupabel erobert. Im Syanlichen Gebioipeltiege 
ward von E, bis Fr Rheinufer die Ettlinger 
Linie gezogen, welche im Kriege wegen Polen 1734 
der franz. Yarı chall Berwid forcierte. Bei E. beftegte 
9, und 10. Juli 1796 Moreau den Erzherzog Karl. 

Ettmüller (Ernft Mor. Ludw.), namhafter Ger: 
maniſt, geb. 5. Dit. 1802 i Gersdorf bei Löbau in 
der fächl. Oberlaufik, wo fein Vater Prediger war, 
erhielt feine erjte Bildung im elterlihen Haufe, 
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befuchte dann feit 1816 da3 Gymnafium zu Zittau 
und jtubierte 1823 —26 zu Leipzig erft Medizin, 
dann aber deutſche Spradmwillenihaft und Ge: 
ſchichte. Nachdem er —* eine Zeit lang teils 
auf Reiſen, teils bei ſeinen Eltern verlebt, begab er 
ſich 1828 nach Jena , wo er an den bamaligen Be: 
ftrebungen der Studierenden lebhaften Anteil nahm. 
Hier habilitierte er fih auch 1830 und hielt Vor: 
lefungen über mittelhochdeutſche Dichter. Im J. 
1833 folgte er einem Nufe ala Profeſſor der deut: 
ſchen Sprade und Litteratur an das Gymnafium 
u Bürih, wo er daneben auch bis 1843 noch an 
er Hochſchule thätig war; 1863 trat er ganz an 
diefe über, feine Stelle am Gymnafium aufgebenb. 
Er ftarb 15. April 1877 in Unterftraß bei Zürich. 

6.3 litterarifche Thätigfeit erftredt fich namentlich 
auf die Herausgabe mittelhochdeutjcher und älterer 
nieverdeutfcher Spradhdenfmäler. Zu eritern ge: 
hören die Ausgaben von «Sant Oswaldes Leben» 
(Zür. 1835), «Ortnides mervart unde töt» (air. 
1838), «Hadloubes Lieder und Sprüche» (Hür 
1840), «Heinrichs von Meissen des Fraulobes 
Leiche, Sprüche, Streitgedichte und Lieder» 
(Quedlinb. 1843), «Frowen Helchen Süne» (Für, 
1846), «Heinrich von Veldecke» (23.1852) u. ſ. w. 
In den «Gubrunliedern» (Für. 1841) verſuchte E., 
die von Lachmann bei der Kritik des Nibelungen: 
liede3 angewendete Methode auch auf das Epos 
von Gudrun zu übertragen. Bon niederdeutichen 
Dichtungen gab er den «Theophilus» (Quedlinb. 
1849), «Dat spil van der upstandinge» (Quedlinb. 
1850) und «Wizläwes IV., des Fürsten von Rügen, 
Lieder und Sprüche» (Quedlinb. 1852) heraus. 
Schäbenswert ijt fein «Lexicon Anglosaxonicum» 
(Duedlinb. 1851), welchem eine — Chreſto⸗ 
mathie («Engla and Seaxna scöpas aud böceras», 
Dueblind, 1850) voranging. Auf dem Gebiete der 
altſtandinav. Pitteratur hatte fih E. ſchon früher 
in der Bearbeitung der «VöluspA» (Lpz. 1831), jo: 
wie der liberfehung der «Lieder der Edda von den 
Nibelungen» (Für. 1837) verfudt. Später (Zür. 
1861) veröffentlichte er ein altnordifches Leſebuch 
nebft Grammatik und Wörterbuh. Seine fiber: 
ſehung der Eddalieder ift, jowie die bes «Beomwulf» 
(Zür. 1840), in allitterierender Form gehalten, eine 
Form, welche E. auch in zwei felbftändigen Gedich— 
ten, Deutf e Stammlönige» (Zür.1844) und «Das 
verhängnisvolle Zahnweh, oder Karl d. Gr. und 
der beil, Goar» (Hür. 1852), wieder zu beleben ne 
bemühte. In einem andern Gedicht, «Kaiſer Kar 
d. Gr. und das fränf. Jungfrauenheer» (2. Aufl., 
Zür. 1847), fuchte er Nomantifches in humoriſti— 
Ihem Gewande darzujtellen. In dem litterarhiftor. 

erfe «Herbitabende und Winternächte. Geſpräche 
über deutiche Dichtungen und Dichter» (3 Bde,, 
Stuttg. 1865—67) behandelt er die deutſche Littera- 
tur in zwanglofer, mehr novelliftifcher Form. 

ttrick, Dorf in der ſchott, Grafſchaft Selfirk, 
im Thale des —— Fluſſes, zählt 530 €. 
und ijt befannt durch den jchott. Volksdichter James 
dogs (f. d.), genannt der Ettrickſchäfer. 
tty (William), Maler, geb. 10. März 1787 zu 

Vorl, erlernte zunädft die Buchdruckerei, kam 
1807 nad London und gelangte bier zum Be: 
fuche der Akademie, wo ſich der berühmte Lau: 
rence feiner annahm. Gin beſonders durch origi: 
nelle Effelte des Kolorits Aufſehen erregendes 
Bild, Seefahrt der Kleopatra, gründete 1821 
feinen Ruf. Cigentümlih find ihm ſcharfe Kons 
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trafte des Tons, vorzugsweiſe in ber Karnation, 
wo er blühende Jugendkraft und Todesbläfje und 
ähnliche Gegenfäße zufammenzuftellen liebt, wie in 
dem gnadeflehenden Weibe vor dem Krieger. Sein 
Hauptwerk, die Gejchichte der — in drei Bil: 
dern, wirkte wieder durch ein aͤußerſt gefchidt an— 
gebrachtes Helldunkel. Bon außerordentlicher Schön: 
eit find bei E. die Darftellungen nadter frauen: 
Örper, wie er denn ein Virtuos in ber farbigen 
Miedergabe des Fleiiches genannt zu werden ver: 
dient. Minder bedeutend, doch nicht ohne Größe 
der — er in ſeinen Landſchaften. Er 
ſtarb in ſeiner Baterjtadt 13. Nov. 1849. 
Etuden (fr;. Etudes, d.i. Studien) nennt man 
in der Mufit ſolche Stüde, welde zur Übung und 
Ausbildung in der Technik irgend eines Inſtru— 
ments verfaßt find. Am meijten gibt es dergleichen 
Zonfähe für das rg Der eigentlihe Zweck 
der Etude ift, Baflagen, Figuren und Verzierungen 
jo durchzuführen, daß der Studierende fie in allen 
Lagen und Wendungen frei beherrichen lernt. Sn: 
de3 faßt man das Wort Etude 2 in einem höhern 
Sinne und versteht darunter ein Stüd, in we 
der übungsſtoff fo verarbeitet ift, daß ein muſika— 
lich abgerundetes, gebaltvolles Tonjtüd entiteht. 
So iſt e8 gekommen, en: man fogar €, für Salon 
und Konzert fomponiert hat, in denen dem jpezifiich 
Inſtruktiven fait gar nicht mehr Rechnung getragen 
wird. Für E. rein technifcher Art gebrauht man 
auch den Ausdrud Exercices (Üibungsjtüde). Die 
Sitteratur der E. ijt neuerdings jehr angewachien; 
Haffische Bedeutung haben die ältern E, für Kla— 
vier von Cramer, Glementi, Gzerny, Bertini, for 
wie für Violine von Node, Kreuger, Campagnoli 
u. a. — In der Zeihenkunft nennt man die Bor: 
lag3: oder Übungsblätter, z. B. Köpfe, ebenfalla E. 

Etuz, Dorf im franz. Depart. Haute Sadne, 
Arrondiffement Gray, 34 km im DSD. von Gray, 
Kanton Marnay, 15 km nördlid von Bejangon, 
am Dgnon, 249 m über dem Meere, wurde dent: 
würdig durch das Gefecht der 2. bad. Infanterie: 
brigade unter General Degenfeld F d.) gegen Trup⸗ 

en des franz. Generald Cambriel. E. wurde nad 
et Kampfe von den Deutihen 22. Dit. 1870 
erobert und der libergang über den Dgnon dafelbft 
in Belt genommen. Die Franzojen zogen fi, da 
auch die übrigen bad. Brigaden den Ognon über: 
ſchritten, über Cuſſey nad) Bejangon zurüd. 

E ologicum magnum (daS große ety: 
molog. Wörterbuch) ift der lat. Titel eines in by: 
er Zeit (10. Se großenteil3 aus ältern 

chriften zufammengeftellten griech. Wörterbuchs, 
das diefen Namen von den in ihm enthaltenen 
etymolog. Worterflärungen führte, aber auch viele 
andere grammatijche und fachliche Notizen aus ben 
Schriften älterer Philologen mit Stellen aus der 
Haffiichen Litteratur enthielt. Auf uns gekommen 
find nur mehrere mehr oder weniger verkürzte oder 
auch mit Zufäken Varfepene Bearbeitungen, von 
benen die ae en Titel «Etymologicum 
magnum» beibehalten bat. Diefelbe wurde am 
beiten von Sylburg (Heivelb. 1594; aufs neue ge 
drudt Lpz. 1816) und von Gaisford (Drf. 1848) 
herausgegeben, wozu Miller («Melanges de litts- 
rature grecque», Bar, 1868) aus der Hanbfchrift 
des 10. Sabrh. wertvolle Ergänzungen lieferte. 
Mehr gelürzt und weniger wertvoll ift dad von dem 
—* Be * Gudius fo genannte «Etymo- 

ogicum Gudianum», herausgegeben von 
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Sturz (&p3. 1818) und das nad der «Bibliotheca 
Angelica» in Rom benannte «Etymologicum 
Angelicanum», das Ritſchl (Bonn 1845, 1847 
u. 1866 und in Bd. 1 der «Opuscula») teilweise 
berausgab. Ganz geringfügig ift das von Miller 
a. a. O. Sgegebene, von ihm «Etymolo- 
gicum parvum» genannte Bruchſtück. Vgl. Car: 
nuth, «De Etymologici Magni fontibus» (TI. 1 u. 
2, l. 1872—76). 

Be ar die Willenihaft, die das 
etymon, d. h. das Wir —— ich zu Grunde 
— ſucht) iſt der Teil der Sprachwiſſenſchaft, 

cher von der Ableitung der Worte durch Zer— 
legung in ihre konſtituierenden Beſtandteile handelt. 
Um ein Wort richtig ableiten zu können, iſt das 
erjte Erfordernis die richtige Sonderung feiner Be: 
ftandteile; dieſe find die Wurzel, d. h. der Teil, wel: 
chem bie Bedeutung anbaftet; die ſtamm⸗(oder wort:) 
bildenden Suffire, welche den Be der Wurzel in 
beftimmter Weiſe modifizieren; die Flexionsendun— 
gen, welde die —A des Wortes im Sabe 
angeben, + B. griedi Gemc 
als Wurzel no— (beihüsen), —oı— gibt die 

einer handelnden Perſon, ro—ar— 3 
—< iſt Nominativendung. Die vollſtändige Löſung 
dieſer Aufgabe iſt nur möglich, wenn es gelingt, bi 
Worte auf ihre Grundform, d. b. auf den ä Far 
erreichbaren Lautbeſtand, zurüdzuführen; im 


ie 
DO: 
tifhen lautet das entſprechende Wort faths (in 
brutlı-faths, Bräutigam, eigentlid Brautherr); 
wer dieſe Geftalt des Wortes aber benußt, um ſei⸗ 
nen Urjprung zu —— muß notwendig Falſ 
finden; e3 gebört aljo zur €. die Free Kennt: 
nis der geidichtlihen Entwidelung der Laute von 
der älteiten Zeit an, d. h. vergleidjenbe und hiſtor. 
Grammatif. Daher gibt es eine —— E. 
erſt feit dem Auftommen dieſer beiden Wiſſenſchaf— 
ten. Di igung, den Urſprung der Worte zu 
ſuchen, iſt zwar alt (eins der bekannteſten älte⸗ 
jten Beijpiele ift Platos «Sratylos»), allein alle 
—— Verſuche der griech. und röm. Gramma— 
tiler find wijlenichaftlid wertlos, fie beruhen auf 
willfürlihen Einfällen, zufälligen Gleichllängen und 
führen nur durch Zufall bisweilen zu einem richti: 
gen Refultat (Sammlungen der Etymologien griech. 
Grammatiler enthalten das jog. «Etymologicum 
magnum», —— von Schäfer, Lpz. 1816, und 
von Gaisford, Drf. 1848; das «Etymologicum Gu- 
dianum», herausg. von Sturz, Lpz. 1819, u. a.). 
Gine kurze Geſchichte der ältern E. gibt Gurtius 
«Grundzüge der griechiſchen E.» (5. Aufl., Lpz. 1879) 
in der Einleitung. Nachdem dur Bopp und Grimm 
die richtige Unterlage für etymolog. Forſchungen 
gegeben war, erſchien Potts «Etymolog. Forſchun⸗ 
gen auf dem Gebiete der indogerman. Sprachen» 
(2 Bde., Lemgo 1833—36; 2. Aufl., 5 Bde., Det: 
mold 1859—74), da für die €. diejes Spradjitam: 
mes grundlegende Wert, Die etymolog. Durdfor: 
{hung des gejamten Indogermaniſchen bezwedt 
aud id, «Vergleihendes Wörterbuch der indoger: 
man. Sprachen» (3. Aufl. 3Bde,, Gött. 1874—76). 
Unter Bolfsetymologie verfteht man die Nei: 
* des Volls, fremdartig klingende und unver: 
— Worte dur —8 an belannte mund: 
** zu machen und ihnen eine Art von verjtänd: 
icher Bedeutung F— geben, wenn auch oft eine ſehr 
ſonderbare, jo z. B. wenn aus Unguentum Neapo- 
litanum eumgewendten Napoleon», aus Yllumina- 
tion «Öllampination», aus Sintflut «Sündflute 
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oder aus dem Dam. Drtönamen Branibor « Bran: 
denburg» gebildet wird. Dal. Andreien, «liber 
beutiche Vollsetymologie» (3. Aufl,, Heilbr, 1878), 

Endorf (oh. Chriſtian Mich.), hervorragender 
Landichaftsmaler, geb. 28. Febr. 1801 zu Bösned im 
Herzogtum Meiningen, erhielt auf der Alademie zu 
Münden feine künſtleriſche Ausbildung. Er wußte 
vortrefflich die tiroler Gebirgswelt aufzufaſſen, hatte 
aber ganz bejondere Neigung für die nordiſche Na- 
tur, die er 1821 in Skandinavien auffuchte und vor: 
zugsweije für büftere Stimmungsbilder benupte, 
Auch Island bereifte er 1827, und jeit 1831 Eng: 
land. Dort malte er die vorzüglichiten feiner Bil 
der, jo den Eiſenhammer in Schweden, ein Bild 
von großer Ausdehnung, Einfachheit und Natur: 
wahrheit, jebt in der Neuen Binalothel in München. 
G. war in jeiner Vortragsweiſe ein geiltreiher Schü: 
ler der alten Meifter, namentlich der landſchaftlichen 
Poefte von Everdingen, fließt fih aber aud un: 
verfennbar an den Norweger J. Ch. Dahl an. Da: 
bei verraten jeine Werte das gründlichite Studium 
er Natur. E. ift aud) ala Radierer aufgetreten 
und zeichnete vortrefjlich in Kohle. Man hat von 
Em eine ausgezeichnete Folge von 15 landſchaftlichen 
Blättern. Cr jtarb zu München 18. Dez. 1851. 

Etzel (der), ein waldiger Bergrüden der Schwy— 
zer Alpen (j. Alpen 22) im ſchweiz. Kanton 
Schwyz, erhebt ſich zwiſchen der Sihl und dem Zü: 
richſee mit dem Hochehel, 6 km nördlid von Ein: 
fiedeln, zu 1102 m über dem Meere. Der Fahrweg 
über den Berg zieht ſich von Einſiedeln durch ein; 
förmiges Weide: und Riedland zur Sihl, überſchrei⸗ 
tet dieje auf der Teufeläbrüde und fteigt zur Paß— 
höhe des E. hinauf, die 992 m über dem Meere am 
ſüdöſtl. Fuße des Hochehel liegt und ein Wirtshaus 
und eine dem Andenken St. Meinrads, des Grün: 
ders von Einfiedeln, gewidmete Kapelle trägt. Von 
der Höhe jenkt fich der Weg in vielen Windungen 
meijt durch Waldungen und Objtgärten eg 
fon (15 kım) am Zürichjee, wo er an die Norbdoit: 
babnlinie Zürih:Glarns:Linththal anſchließt. Früs 
ber eine vielbegangene Bilgerfitraße, ift der Weg über 
den E. jeit der Eröffnung der Bergbahn Wädens 
ſchwyl⸗Einſiedeln (1877) einfam geworden. 

Ehel (althochdeutſch Azzilo, Ezzilo) heißt 
lautverfhoben der Name des Hunnenklönigs Attila 
(f. d.) in der deutichen Heldenjage. In diefe ijt er 
auf zwei Wegen eingetreten; einmal aus dem oft: 
got. Sagenkreife durch Ermanarih und defien An: 
Inüpfung an die Dietrihsiage, jodann aus dem 
burgundiihen durch Gundicar (Gunther). So it 
es gelommen, daß im Nibelungenlieve, das die Fä— 
den des großen Gewebes zujammenfabt, Dietrid) 
von Bern und Gunther von Burgund am Hofe 
König E.s aufeinanderjtoßen; denn die Sage von 
Siegtrie und den Nibelungen, welde älterer fränt. 
Herkunft, hatte urjprünglich mit Hunnen und Bur: 
gunden jo wenig zu ſchaffen als mit Ermanarich und 
den Amelungen (Ditgoten). Da in diejer Sagen: 
verihmelzung die Schweiter der Burgundenlönige 
nicht mehr ihre Brüder an Aitila, jondern den er: 
mordeten Siegfried an den Brüdern rächt, jo er: 
ſcheint E., als Kriemhildens Gemahl, bier nicht als 
die blutige Geißel Gottes, ſondern in weit unſchul⸗ 
digerer Geſtalt. In die Donauſtädte Gran und 
Ehelburg (Altofen) verlegt die Sage ſeinen Hofhalt. 
In andern mittelhochdeutichen Gedichten, wie z. B. 
im großen Nojengartenliede, hat G. gleich dem Kö— 
nig Artus den Borfis bei ritterlich.hönichen Kampf⸗ 
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fpielen, und ſchon im Waltharius (10. Jahrh.) ift 
er fo ritterlidy gefittet, daß er die burgund. Ge: 
fandten mit den friedliebendjten Verficherungen em: 
pfängt, und die mitgenommenen Geiſeln —53 
und Sidegund) behandelt er jo väterlich, dab ihre 
Flucht als Undank ericheint. Nur in feiner Schab: 
gier und Trinkfucht brechen bier noch echtere und 
derbere Züge feiner urfprünglichen Natur durch. 

Etzel (O’CHel, Franz Aug.), preuß. General: 
major, Sohn eines iriſchen Fabrikbeſihers, geb. 19. 
Juli 1783 zu Bremen, ftudierte zunächſt die Natur: 
wiljenfchaften, wurde Apothefer, fpäterhin Berg: 
mann, trat 1810 in das brandenb. Wanenregiment, 
in welchem er an den Feldzügen 1813 und 1814 teil: 
nahm; auf VBorichlag des Generals von Müffling 
wurde er in den Generaljtab verjekt und wohnte 
als Generalitabsoffizier im Blücherichen Heere dem 
Feldzuge 1815 bei. Nach dem en wurde E. 
vorzugsweife mit geodätifchen Arbeiten beichäftiet, 
richtete die optische Telegraphie zwifchen Berlin und 
—— ein und bereitete |päterhin die — 
der elektriichen Telegraphie vor. Auch litterarif 
ijt E. mit Erfolg Mr gewefen. Von feinen Schrif: 
ten find hervorzuheben: «Erdkunde für den Unter: 
richt» (Berl. 1817) und «Terrainlehre» (9. Bd, der 
«Handbibliothet für Offiziere», in 5. Aufl, Berl. 
1850 erfchienen). €. ftarb 26. Der. 1850 zu Berlin. 

Ekel (Gottlieb Chriftian Eberh. von), Wege: 
baumeifter, geb. 15. * 1784 zu Stuttgart, be— 
ſuchte die Keali ule dafelbft und wurde 1807 Wege: 
injpeftor, 1808 Oberwegeinpeltor. Als lan leis 
tete er namentlich den Bau der Gebirgsſtraße von 
Münden nad Ehingen und der hölzernen Nedar: 
brüde in Heilbronn. Er wurde 1817 Mitglied des 
Dberbaufollegiums3 und 1819 technifcher Nat im 
Miniſterium des Innern, in welcher Stellung er 
da3 Straßen: und Brüdenbaumefen Württembergs 
reorganifierte. Auch baute er die Gebirgsjtraße 
«Meinfteige» bei Stuttgart (1822—30), die Donau: 
brüde bei Ulm (1827 —32), die Enzbrüde bei 
Befigheim und die Nedarbrüde bei Gannftatt. €, 
wurde 1824 zum Oberbaurat ernannt und ftarb 
30. Nov. 1840. 

Etzel (Karl von), Sohn des vorigen, Architekt 
und Eifenbahningenieur, geb. 6. Jan, 1812 zu Heil: 
bronn, beſuchte das Gymnaſium und die Gewerbe: 
ſchule zu Stuttgart und ftudierte 1835—37 in Paris 
und England. Sodann war er als ingenieur beim 
Bau der lintauferigen Bahn von Haris nad Ber: 
failles beihäftigt und fiedelte 1839 nad) Wien über, 
wo er an der «Bauzeitung» arbeitete und das Diana: 
bad bei Wien baute, E. wurde 1843 als Dberbau: 
rat nad) Stuttgart berufen, entwarf ein Eiſenbahn— 
neh für Württemberg und übernahm die Leitung 
der Linie Blodingen-Stuttgart:Heilbronn; auch re: 
digierte er feit 1844 die «Cifenbahnzeitungs. Im 
%. 1853 folgte er einem Nufe nad) Baſel als Ober: 
ingenieur der Schmweizerifchen Centralbahn. Neben: 
bei baute er unter anderm das Banlgebäude in 
Dafel. Hierauf wurde E. 1857 Baudireltor der 
Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Orientbahngeſellſchaft in Wien 
und 1859 Baudireltor der Öfterreihifchen Südbahn: 
nefellichaft. In diefer Stellung entwarf er das Pro: 
jet zur Brennerbahn, ftarb aber noch vor Bollen: 
dung derfelben 2. Mai 1865 in Kemmelbach bei Linz, 
auf einer Reife von Wien nah Stuttgart vom 
ir getroffen. 

eld Hofhaltung, Gedicht aus dem Sagen: 
kreife Dietrichs von Bern, erzählt, wie Frau Saelde 
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(das Glüd), von einem riefigen Jäger, dem Wun: 
derer, verfolgt, zu König Ehel flieht, der ihr geſtat— 
tet, aus feinen Helden jıch einen als Kämpfer aus: 
zumählen. Sie erwählt, nachdem Rüdiger es ab- 
gelehnt, den jungen Dietrich, der den Wunderer 
nah hartem viertägigen Kampfe erihlägt und 
Frau Saelde in ihr Reich zurüdführt. Das Gedicht 
it nur in dem jog. Heldenbudhe Kajpars von der 
Rhön erhalten und in von der Hagens «Helden: 
buch» (Berl. 1820) gedrudt. 

Etzels Schwert, nad) der Sage das Schwert 
des Kriegsgottes, welches ein Hubbirt, der es in der 
Erde gefunden, Ebel gebracht habe, wodurd) dieſer 
zum Melteroberer ſich berufen gefühlt. 

Eun..., grieh. Vorfilbe, dem deutichen wohl... 
entiprechend, bezeichnet im Gegenſatz zu Dys... das 
Gute, Angenehnie, Normale, Gejunde u. ſ. w. 

Eu, ziemlich gut gebautes und gewerbfleibiges 
Städtchen des franz. Depart. Nieder: Seine in der 
Normandie, an der Linie Longpre:Treport der Franz 
glihen Nordbahn und an der Bresle, 4 km von 

eren Mündung bei Treport (f. d.) geleaen, wohin 
ein 3375 m langer und 4 m tiefer Schiffahrtsfanal 
führt, ift ausgezeichnet durch feine Schöne got. Paz 
rochialfirhe aus dem 13. und 15. Jahrh., mit Grä- 
bern der Guife und Artois, und fein Schloß, Chä- 
teau d'Eu. Der Drt bat ein Kommunal:GCollege, 
Handels: und Friedensgeriht und zählt (1876) 
4169, al3 Gemeinde 4379 E. welche Leder, Möbel, 
Schiffszwieback, muſikaliſche Inſtrumente u. f. w. 
fabrizieren, auch medan. Schneide: fowie Korn: 
und (mühlen, namentlich die ausgedehnten, wich: 
tigen Packam-Mühlen unterhalten. Auch wird Fi: 
ſcherei und Handel mit Getreide, Holz und Lein— 
wand betrieben. — In der Zeit der Gapetinger ers 
fcheint Cu unter dem Nanıen Auga (Auca, Ou) im 
Pagus Talon. Die Graffhaft Eu wurde im 11. 
und 12. Jahrh. von einem Seitenzweige des nor: 
mann, Königshaufes beherrſcht. Nach dem Abiter: 
ben desjelben war fie nacheinander in den Händen 
verfchiedener normann. Großen, zulekt im Befis 
der von Saint: Bol, denen Ludwig XI. 1475 Stadt 
und Schloß zeritörte, Dur Heirat kam Eu an 
den Herzog Heinrich I. von Guiſe, der das Schloß; 
1581 wieder aufbaute und deſſen Grab, fowie 
da3 feiner Gemahlin, der Katharine von Kleve, in 
ber Kapelle de3 College gezeigt wird, Nah Gr: 
löfhen des Haufes der Guiſen (1675) fam Cu 
durch Kauf an die Prinzeifin von Montpeniier, 
fiel dann dem Herzog von Diaine zu, von welchem 
e3 auf den Herzog von Penthievre, den mütter: 
lichen Großvater de3 fpätern Königs Ludwig Phi— 
lipp, überging, und fam, nachdem e3 1793 jeque: 
ftriert, 1795 ala nn benußt und Tod 
ter Eigentum Kaifer Napoleons I. gewejen war, 
an Ludwig Philipp. Diefer verwandte viel auf 
die Verfchönerung des im ital. Stil von rötlichem 
Stein aufgeführten Schloſſes famt deſſen Bart: 
anlagen von 46 ha, die zu den fchönften in Frank— 
reich gehören, namentlih aud auf die in ihrer 
Art einzige Porträtfammlung, und ſchuf fo das 
Schloß zu einem der reizenditen Landfike um. Der 
eritgeborene Sohn des Herzogs von Nemours (geb. 
29. April 1842) erhielt von feinem königl. Groß: 
vater den Titel eines Grafen von Eu. Von 1852 
an gehörte das Schloß dem Kaifer Napoleon III. 
unb jeßt dem Grafen von Paris, Prinzen von Or⸗ 
land. Bol. Therin, «Treport, Eu et les eu- 
virons» (Amiens 1874), 
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En (Brinz Louis Bhilippe Marie Ferdinand | an der Ditküjte bes mittlern Teils, ein Braunkohlen— 


Gaſton von Orlians, Graf von), j. u. Nemours 
(Herzog von). 
Euämie (arch.), gute Beichaffenheit des Blutes. 
Enanalepfis (arc.), leichte, Schnelle Geneſung. 
Euander oder Evander (gr. Euandros) 
war nad) der Sage etwa 60 Jahre vor dem Troja: 
niſchen Kriege aus Artadien nah Italien gekom— 
men und hatte, von Faunus gaftlid aufgenommen, 
da, wo fpäter Rom jtand, eine Niederlafjung am 
Balatin gegründet, defien Namen einige von feinent 
Sohne Pallas, andere von der arkad. Stadt Pal: 
lantium ableiten wollten. Er follte die Buchſta— 
benichrift, den Gebrauch mufifalifcher Inſtrumente 
ftatt kunitlofer Hirtenpfeifen, überhaupt Gefittung 
und namentlich aud den Dienjt des Gottes Pan 
mitgebracht haben. Am Aventin war ihm ein 
Altar errichtet. Daß der Erzählung vom E. alt: 
italifhe Sagen, inäbelondere von Faunus, zu 
Grunde liegen, deren Geftalt fpäter durch griech. 
Einwirkung verändert worden, ſcheint fiher und 
wird durd die Angabe beitätigt, €. fei der Sohn 
oder Gemahl der echt ital, Garmentis (ſ. d.) ge 
wejen, eine Meinung, die bei den Römern durch 
die griech. Ableitung des E. von Merkur und einer 
Nymphe Themis nicht verdrängt werden konnte. 
Euautheia, alte lokriſche Stadt, ſ. unter Ga—⸗ 


la — 
uauthiſch (grch.), ſchön Bent 
Euäfthefie (grch.), gute Beſchaffenheit der Sinne, 
ubiotif, ſ. unter Hygieine. 

Euböa (gr. Euboia, jept Covia geiprochen), 
die arößte Inſel des Königreich Griehenland, im 
Agäiſchen Meere, vom jüdl. Thefialien im N. 
durd den Kanal von Triferi, von den Landihaften 
Lokris, Böotien und Attifa im W. durch einen ſchma— 
len Meeresarm getrennt, deſſen engite, nicht mehr 
al3 80 m breite Stelle, der durch feine unregel: 
mäßigen Strömungen befannte Euripos (jet 
Egripo, mit welhem Namen aud) die Inſel felbft 
im Vollsmunde bezeichnet wird und aus welden 
durch Korruption der ital, Name Negroponte 
entſtanden ift), ſeit 410 v. Chr. überbrüdt ijt, bat, 
der Feltlandstüfte von Mittelgriechenland parallel 
in jüdöjtl. Richtung bingeftredt, eine Länge von 
160 km bei einer durchſchnittlichen Breite von 22 
(nur ftellenweiie 52) km, und für fih allein ein 
Areal von 3665 qkm. Die Inſel ift geh durchweg 
gebirgig. Inder Streihungslinie des theſſal. Außen: 
gebirges (Diia und Belion) und der öftl. Neihe der 
Eyfladen (Andros, Tenos, Mylonos) ift fie von 
einer Gebirgäfette durchjogen, die mehrfach, befon: 
ders gegen SD., in fteilen Felswänden gegen das 
Meerx abfällt und in der ſich drei Gebirgsitöde un: 
terjcheiden lafjen, nach welchen die Inſel felbit in 
Nord:, Mittel: und Süd:E, ſich teilt. Im N. ae 
N das — — mit feinem öftl. Neben: 
gebirge, dem Keron:Dros (bei den Alten Telethrion) 
980 m, weiter füdlich der Kandili (bei den Alten 
Matiftos) bis zu 1200 m, In der mittlern Gruppe 
fteigt der Delphis (bei den Niten Dirphys) 1745 m 
und in ber ſuͤdlichen der Dcha (jept St. Eliasberg) 
1404 m hoch empor. In der mittlern bildet Thon: 
ſchiefer, in den beiden andern Glimmerſchiefer die 
höchſten Spigen, während das Gebirge im ganzen 
ala ———— erſcheint. Dazwiſchen finden 
ſich ausgedehnte Schichten von Marmor, wie na— 
mentlich der blaugraue Marmor des Ochagebirges 
bei Karyſtos bei den Alten berühmt war; bei Kumi, 


Nör; im N. bei Udepſos heilfräftige heiße, Schwefel: 
baltige Quellen. Bortrefjlihe Meiden und dichte 
Baldungen, namentlich von Weißtannen, bededen 
die Seiten der Gebirge des nördlichern Teils der 
gu: in der Nähe findet man ausgedehnte Ka: 
tanienwaldungen, während die Berge im ©. fait 
anz kahl find. Das Klima ift fehr gefund, der 
Boden in den Thälern gut bewäſſert und überaus 
fruchtbar, Die Hauptprodufte find Baummolle, Öl, 
Wein, Weizen, Obſt und Eitronen, Seide und Honig. 
Die Bewohner der Juſel waren in der ältejten 
Zeit im N. die theſſal. Heſtiäer, in der Mitte die 
Abanten und Kureten, im ©. die Dryoper; dann 
wurde fie, bejonder3 in der Mitte und im N., von 
Attifa aus ionijiert und die Bevölkerung durdaus 
zum ion. Stamme gerechnet. Urjprünglich von Kö— 
nigen beherricht, nahm fie frühzeitig republifanische 
Verfaſſung an. Die einzelnen Städte wurden jelb: 
ftändig und gelangten zum Teil zu bebeutender 
Blüte, wie namentlich die beiden in der Mitte der 
Inſel, Chaltis und Eretria. Durch Perikles wurde 
446 v. Chr. die ganze Inſel den Athenern wirkſam 
unterworfen. In der letzten Zeit des Pelopon: 
nefiichen Kriegs ſchloß fie fich feit 411 den Spar: 
tiaten und Böotern an und kam fpäter durd) Bi 
lipp in die Gewalt der Macedonier, die bejon: 
ders die Feſtung Challis als wichtige Zwingburg 
gegen das mittlere Griechenland benuhten. Nach 
dem Sturze ber macedon, Herrigaft durch die Kö: 
mer wurde fie erft der Provinz Macedonien, feit 
27 v. Chr, der Provinz Achaja verbunden, Später 
ein Beitandteil des Byzantinifchen Reichs (feit dem 
7. Jahrh. zum Thema Hellas gehörig), wurde fie 
bei deſſen Zertrünmterung feit 1205 durch lomt: 
bard. Große (die fog. Terzieri oder Dreiherren) be: 
berrfcht und zerfiel damals in die drei VBaronien 
Oreos, Negroponte und Caryftus; indeſſen ſchon 
feit 1211 gewann die Nepublit Venedig bier ein 
beherrſchendes Anjehen. Allmählich immer weiter 
vorjchreitend, erlangten die VBenetianer endlich 1390 
tbatjächlih den unmittelbaren Beſih der ganzen 
Inſel, welde in der venetianiſchen Zeit jtets unter 
dem Namen Negroponte ericheint. Site blieb in ihrer 
Hand, bis fie 1470 von den Osmanen erobert wurde, 
unter deren Herrichaft fie bis zum Ende des griech), 
Befreiungstriegs verblieb. Seit der Begründung 
des Königreich Hellas bildet fie mit den Inſeln 
Skyros, Stkiathos, Stopelos und Halonejos einen 
bejondern Kreis (Nomos) von 4199 qkm, der 1879 
eine Bevölkerung von 95136 Seelen zählte. Der: 
jelbe zerfällt in_vier Bezirke (Cpargien): Challis, 
Xerochori, Karyſtia und Skopelos. Die Hauptitadt 
des Kreiſes und Sit des Kreisdirektors (Romarchen) 
iſt die an der Stelle der gleichnamigen alten Stadt 
am Euripos gelegene Stadt Challis. Bgl. Bau: 
meifter, «Topogr. Slizze der Inſel Euboia» (Lübed 
1864); Burfian, «Geographie von Griecheniaud» 
(Bd. 2, Lp3. 1873). j — 
Eubulides aus Milet, griech. Philoſoph der 
Megariſchen Schule, iſt als Erfinder von einigen 
der Fang- und Trugſchlüſſe bekannt, durch welche 
in dieſer Schule eine —— der Sophiſtik 
verſucht wurde: «der Lügner», «der Verhüllte», 
«Gleftrao, «der Gehörnte», «der Sorites» (f. d. 
und Acervus), «der Kahitopf» (f. Calvus) 
werden ihm zu ef trieben, mit Ausnahme der bei: 
ben letzten blo ortipiele, welche nur_fehr ge: 
ringen Wert haben. Cr foll auch über Diogenes 
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und andererſeits gegen Ariftoteles geſchrieben ba: 
ben, deſſen Zeitgenoſſe er war. beit. 


Eubulie (grch.), Huges Beraten, Einfiht, Klug: 

Enbulo®, einer der un eilvolliten atheniſchen 
Staatsmãnner des 4. vorchriſil. Jahrhunderts. Bald 
nach Ende des Peloponneſiſchen Kriegs — und 
etwa ſeit feinem 30, Jahre in Staatsge Seren thäs 
tig, gehörte er in der Zeit nach der Schlacht bei 
Leultta (371 v. Chr.) als Anhänger des Ariſtophon 
zu der athenijchen Partei, welche ein gutes Verbält: 
nis zu Theben empfohlen. Später von Ariftopbon 
getrennt, jehte er bei der ſchwierigen Lage der athe: 
niichen Finanzen im %. 355 v. Chr. den übereilten 
und Shmadvollen Frieden durch, der den dauern: 
den Austritt der größten Inſeln aus Athens Sym⸗ 
—— ſanltionierte. Ein geſchidter Finanzmann, 
ſtand er ſeit 354 v. Chr. mehrere In als Schab: 
meifter an der Spibe der attifchen Finanzverwal⸗ 
tung, deren Richtung durch ihn für lange feſtgeſtellt 
wurde. Beſonders bedeutſam aber wurde fein Ein: 
fluß durch jeine Stellung an der Spihe des Theo: 
riton, nämlich der Kaſſe Par die atheniſchen Beluſti⸗ 
gungsgelder, der er nun ein höchſt ſchädliches über⸗ 
gewicht verſchaffte. In einer Zeit, wo für Athens 
Zukunft alles davon abhing, daß gegenüber der Er⸗ 
oberungspolitif de3 macedon. Philipp die Athener 
ihre Kräfte janımelten und mit Friſche, Nachdruck 
und Entſchloſſenheit ihre und die griech. Intereſſen 
überhaupt ſchlagferti une Butt $., obwohl 
er perjönlich nicht jo edentliche Beziehungen zu 
König Philipp unterhielt wie fein Schüler Aſchines, 
namentlich feit 346 dem jchlimmen Prinzip, den 
Frieden mit Macedonien um jeden Preis zu erhal- 
ten. Vorzugsweiſe ſchlimm wirkte er durch einen 
350 v. Chr. erzielten Vollsbeſchluß, welder jeden 
Antrag, die «Beluftigungsgelder» zu Kriegszweden 
zu verwenden, mit der ——— bebrohte. Die 
Gewöhnung des Volls an üppige Genüſſe jeder Art, 
zu welchen E. die überſchüſſe der öffentlichen Kaſſen 
verbrauchte, und bie Duldung zahlreicher Miß— 
bräude in Steuerfahen von feiten der reichern 
Bürger wirkten höchſt lähmend und erichlaffend. 
Ein eifriger Gegner diefes Mannes war Demo: 
jthenes; doch aelang es ihm zu ſpät (340— 338 
v. Chr.), das Syſtem des E. zu brechen, deflen Tod 
bald eg erfolate, x. Schaefer, «Demofthenes 
und jeine Beit» (Bd. 1, %pz. 1856). 

Eubulos, ein Dichter der ſog. mittlern griech. 
Komödie, der um 376 v. Chr. lebte und über 100 
Stüde verfaßt haben foll. Den Inhalt derfelben 
bildete neben Parodien von Mythen namentlich 
Spott auf Dichter, insbeſondere die Tragödien des 
Euripided. Die Fragmente des E. fteben in der 
größern und Hleinern Ausgabe der «Fragmenta 
comicorum Graecorum» von Meinele und mit 
lat. Überjegung in der Ausgabe derjelben von 
Botbe (Bar. 1855). 

Eucalyptus nannte Heritier eine Pflanzen: 
gartene aus der Familie der Myrtaceen. Man 
ennt genen 100 Arten, die faſt fämtlich in Auſtra⸗ 
lien vorlommen. Es find hohe Bäume, welche ab- 
wechjelnde oder gegenftändige, au und ganzran- 
dige, lederartige, immergrüne Blätter und verſchie⸗ 
den angeorbnete weiße Blüten beſihen und ſehr reich 
an ätheriichen Ölen und Harzen find. Ihre Blüten 
beſtehen aus einem ben Dan tfnoten und fpäter die 
——— en De —* Kelch * ver⸗ 

rmiger oder iger Geſtalt en 
Saum zuleht dedelformig abſpringt, unb 8* 


Eubulie — Euchariſtie 


fünfblätterigen, mit dem Kelchſaume verwachſenen 
und daher mit demſelben abfallenden Blumenkrone. 
alt alle E.:Arten enthalten reichlich einen roten 
aft, der nad) dem Eintrodnen als auftral. Kino 
1. d.) einen ai om Handelsartifel bildet. Haupt: 
ächlich liefern folgende Arten Kino: E. resinifera 
Sm. (}. Tafel: aratplanjen), B- corymbosa 
Sm., E. Globulus Labill., E. rostrata Schlcht., 
E. eitriodora Hook. In neuelter Zeit ijt E. Glo- 
bulus Labill. berühmt geworden, teild wegen jei- 
ner auferordentlihen Naichwüchjligfeit und feines 
troßdem ſehr harten, fejten und dauerhaften Holzes, 
teil3 deshalb, weil er nn ſehr reichlicher Aus: 
— von Sauerſtoff durch feine Blätter zur 
teinigung der Luft in jumpfigen, Miasmen er: 
zeugenden Gegenden warmer Länder wefentlid) bei- 
tragen foll. Er hat deshalb den Namen «Fieber: 
beilbaum» erhalten. In Deutichland hält diefer 
mit graugrüner Belaubung verjehene Baum, der 
einen ziemlich ſtark aromatiſchen Gerud bat, im 
eien nicht aus, in Südeuropa dagegen, 3. B. in 
talien, Spanien, Südfrankreich, gedeiht er jr 
ge Dort —V man ihn jeßzt nicht allein überall in 
ärten und Parkanlagen als — ange⸗ 
pflanzt, ſondern ſchon ganze Heine Gehölze an den 
Straben und Gifenbahnen (um Gienbahnfintionen) 
in wafler: und fumpfreichen Thälern und Riede: 
rungen, 3. B. in Südjpanien. Sein Wuchs it jo 
raſch, daß er dort binnen ſechs Jahren eine Höhe 
von 20 m und einen Stammumfang am 
von 120 cm zu erreichen vermag. Von einigen Arten 
wird das Holz ala Bauholz und au — 
arbeiten vielfach verwendet, ſo von E. resinifera, 
piperita Sm., botryoides Sm. 

E ‚ eine der Familie der Amaryllida: 
ceen angehörige ——— ausgezeichnet 
durch anmutigen Blütenbau. Das am meiſten in 
die Augen fallende Merkmal der Gattung beitebt 
in dem am Grunde mit dem Fruchtknoten ver: 
wachſenen Perigon mit ſechs ausgebreiteten Ab: 
ſchnitten und der glodigen ſechsſpaltigen Neben: 
trone, mit welcher die ſechs Staubfäden verwachſen 
find. Die Frucht iſt eine dreilappige rag 
verbreitetjte Art iit E. amazonica, von Ufern 
des Amazonenftroms eingeführt. Ihre blendend 
weißen, jehr angenehm duftenden, nickenden Blu: 
men haben einen Durchmeſſer von 10 bis 12 cm, 
Ihre Blüte fällt in die Pig nie age des Jah⸗ 
red. Man unterhält fie im Warmhauſe oder in der 
MWohnftube, nur während der Vegetationsrube in 
einem fühlen Raume bei ſehr mäßiger Bewäſſerung. 
Man pflanzt fie beim Wiedererwacen der Vege— 
tation, Ende Dftober, in einen Topf mit einer 
Miſchung aus lehmiger Garten: und aus Lauberde. 

Euchariſtie (ard.), d. i. —— im Ge⸗ 
bete, bezeichnete in der Liturgie der alten Kirche im 
engern Sinne das Dankgebet, —2— ng der 
bei dem jüd. Paſſahmahle gebräuchlichen Lobgebete 
und nad dem Vorgange sen jelbit (Mattb. 26, 
26. 27) vor der Konfelration des Brotes und Weines 
im Abendmapl (f. d.) vorherging und teils auf bie 
allgemeinen —— Gottes, teils und insbe 
fondere auf den Gegen der Erlöſung fich bezos. 
Eingeleitet wurde es durch die ſog. Präfationen: 
«Die Herzen in die Höh!», worauf das Volk erwi: 
derte: «Mir haben fie zum Herrn erhoben»; ferner: 
«Laflet und dem Herrn danten», worauf bie Ant: 
wort erfolgte: «Das ijt würdig und redhtv. Einen 
Teil dieſes Gebet3 bildeten aud) die von dem Volle 


Eudariftit — Eudiometrie 


angejtimmten Hymnen: «Heilig, beilig, heilig iſt der 
Herr Zebaoth» und «Chre fei Gott £ der Höhe». 

Am weitern Sinne verjtand man unter E. die ge: 
famte Abenbmahlsfeier wogegen die fath. Kirche 
die Busen mit der Hoitie als €, bezeichnet. 

ariftif (grch.), die Lehre vom Abendmahl. 

el (\tiaat), jüd. Schriftiteller, geb. in Kopen: 
gen 1756 “tudierte auf der Univerität zu Königs: 

9 und ftand im näherer Beziehung zu Motes 
Mendelsfohn, deſſen Biographie er in bebr. Sprache 

b (Berl.1788); er überjehte die Gebete der 

ins Deutiche, bearbeitete bibliiche Bücher, 
war Mitarbeiter der Zeitjchrift «Meaflef» (Samm— 
ler) und ftarb 1804 in Berlin. . 
kon (grch.), Gebetsöl, in der griech. Kirche 
eine der Lehten Dlung der röm. Kirche ähnliche Gere: 
monie, die ſich auf Taf. 5, 14 gründet. 
+ 1. Maſſallianer. 

ologion 0:8), das Hauptritualbuch der 

ieh. Kirche, die beiden Mepliturgien des C benfos 
Komus und des Baſilius, Formulare für die Ver 
waltung der übrigen Sakramente und eine Anzahl 
von Gebeten umfaſſend (herausg. griech. und lat. 
von al, Goar 1645). 4 * — 

i, Euchry, bedeutet im Türliſchen ein 
Zehntel und lommt in dieſem Sinne in den Ramen 
der in der Türkei jeit 1./13. März 1874 geſetzlich ein: 
geführten metriihen Maße und Gewichte vor; jo 
beißt Eu 2 das Decimeter (0,ım), Euchri— 
dirbem das Decigranm (0,1 g). 

Eucykliſche Blüte nennt man in der Botanif 
folche Blüten, bei denen ſämtliche Blattkreije (ſ. 
Blüte) oleich anlig find und die einzelnen Teile 
eines jeden Blattlreifes mit denen des vorhergehen⸗ 
den und folgenden alternieren. 

i ismus (arch.), zu deutſch Glückſelig— 
feitälehre, nennt man in der Ethik diejenige An: 
ficht welche das Streben nah der Glüdjeligleit 
als das enticheidende — derſelben betrachtet, 
einen Eudämoniſten alſo denjenigen, der theore— 
tiſch oder praltiſch dieſen Standpunkt vertritt. 
Das Gludſeligleitsbeſtreben Tann jedoch in dop: 
pelter Hinfiht zum Brinzip der ethischen Unter: 
fuchung gemacht werden, indem entweder die Glüd: 
feligkeit unmittelbar alö das lebte Ziel alles fitt: 
lien Wollens und Handelns oder wenigitens ala 
in dieſem Ziele felbit enthalten angejehen wird, 
oder nur die Triebjedern des natürlihen Glüd: 
feligkeitäftrebens für die in der Wirklichkeit auftre: 
en Kräfte zur a a ber fittlichen Ideale 

eben werben. Beide Seiten des E. unter: 

m fi danach, daß auf der eritern die Glüd: 
feit an das Ende, auf der andern nur an den 
ang des fittlihen Strebens gejeht wird; doch 
—— leicht, daß die erſtere Anſicht die zweite 
notwendig in ſich ſchließt, nicht aber umgekehrt. 
Die eritere Form des G. ift die dem Altertum 4 
‚ welde, bereit3 in dem Sokratiſchen Be: 

gri höchſten Gutes angelegt (j. Agatbolo: 
er ter eine lebhafte hiſtor. Dialektik ent: 
altete, odab «die Stoiter aus der Tugend einen 
Genuß, Epifureer aus dem Genufje eine Tu: 
gend machten». Die zweite Form des E., welche 
nur die natürlihen, auf die Befriedigung ber 
Triebe gerichteten Beitrebungen des Menſchen als 
den piychol. Untergrund darzuitellen [ut aus 
zoeldem durch allmählihe Erziehung der Gejell: 
das fittliche Leben entwidele, ift haupt: 

in ber neuern Philojophie, und zwar wejent: 
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li durch die engl. Moralphilofophen des 18. und 
19. Jahrh. vertreten, während der deutſchen Phi— 
fe ” in diefer Hinficht durch den Einfluß der rigos 
riſtiſchen Moral Kants ein dem E. mehr oder wenis 
ger widerftrebender Charakter aufgedrüdt wurde. 
Eudes (Emile Deſire Frangois), franz. Kom: 
munift, geb. 12. Sept.1843 zu Nancey im Depart. 
an leitete 17. Aug. 1870 den von Blanqui 
veranlaßten Aufruhr gegen eine Fenerwehrwache in 
der Hauptitraße von Ca Billette zu Paris, E. wurde 
verhaftet und zum Tode verurteilt; der 4. Sept. be: 
freite ihn. —— zum Kommandanten eines 
Bataillons der Nationalgarde ernannt, wurde er, 
nachdem er während der Belagerung 31. Okt. an 
dem Angriff gegen das Rathaus Anteil genommen 
hatte, feines Amtes entfegt. Unter der Herrſchaft 
der Commune im März 1871 wurde er zum Oene: 
tal erhoben und bi zum 2. April mit der Leitung 
de3 Kriegsminiſteriums beauftragt, war dann meh: 
rere Tage lang Kommandant der Südfeſtungen 
(Iſſy, Vanves und Montrouge), —— hierauf 
eine —— und hatte zum Hauptquartier 
den Palaft der Ehrenlegion. Am 10. Mai trat er 
neben Nanvier, Arnaud, Gambon und Deleschuze 
in den Woblfahrtsausichub und hatte eine Haupt: 
ſchuld an der Niederbrennung der Ofeniiigen Ge: 
bäude, mußte fich aber jeit 17. Mai allen Nachfor: 
chungen zu entziehen. Er lieh ſich in London nie: 
er und behauptete dafelbit auf die geflüchteten Kom⸗ 
munijten großen Einfluß. Sein Preſtige wurde aber 
durch die Anklage feines ehemaligen Stabslieute: 
nant3 Caria — der ihn als Dieb 
und Ausplünderer des Palaſtes der Ehrenlegion 
brandmarlte. Seit der Amneitie iſt E. wieder nad) 
Paris zurüdgelehrt und hat bei allen radikalen 
Manifeltationen eine hervorragende Rolle geipielt. 
Eudialyt (von ed wohl und Srakser» auflöjen, 
wegen der vollitändigen Zerfehbarkeit durd Salz: 
jäure), ein rhomboedriſch mit dem Bolfantenwintel 
von 73° 30° Iryitallifierendes, ziemlich große ndi: 
viduen, auch lörnige Aggregate bildendes Mineral 
mit baſiſcher Spaltbarkeit, Glasglanz, dunfel _pfir: 
fihblütroter bis bräunlichroter Farbe, der Härte 
5 bi3 5,5, dem ſpezifiſchen Gewicht 2,54 bis 2,95. Die 
chem. Analyien ergaben durchſchnittlich 50 Kieſel⸗ 
jäure, 16,9 Zirlonjäure, 7 Eiſenoxydul, 11 Kalt, 
12,3 Natron, 1,2 Chlor, auch geringe Mengen von 
Manganorydul und Kali, was auf die Formel 
6(N2,R,8i,2r,0,5) + NaCl geleitet; durch Salz 
ig wird Stiefeljäure-Gallerte abgeichieden., Fin: 
et fih mit Sodalith und Zirkon im Syenit von 
Kangerdluarjut in Grönland, auf der Inſel Seblo: 
vatoı im Weißen Meere, zu Magnet Cove in Ar: 
tanjas, auch bei Brevig in Norwegen (brauner ſog. 
Eutolit). ger Leben zu führen. 
Eudiobiotif er. ie Lehre oder Kunſt, ein 
Eudiometrie (ar lt ütemejlung 
Pr zunächſt das Verfahren bei Beſtimmung des 
—— der atmoſphäriſchen Luft mittels 
paſſender Mittel, welhe Eudiometer oder Luft: 
gütemejfer heißen und deren es mehrere Arten 
gibt, Bei der E. kommt es im allgemeinen darauf 
an, daß man einer — gemeſſenen oder ge⸗ 
wogenen Menge atmo Pie her Luft mittels leicht 
orgoierbarer Materien Phosphors, erhikten Gi: 
jens, Kupfers, glühenden aferofs f. w.) den 
Sauerftoff entzieht, dann aus der Gewichtszunahme 


des orydierten Stoffs die Saueritoffmenge berech— 
net und das Gewicht jenes —— — — Sti 
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Kon beftimmt, Im weitern Sinne bezeichnet man 
au Ära Analyfe der atmoſphäriſchen Luft als €. 
tmofphäre und Luft) Das einfachſte 
Eudiometer iſt dasjenige, bei welchem nad Volta 
(1777) durch ein gemeitenes Gemenge atmofphäri: 
ſcher Luft und ſſerſtoffs (bei Volta en 
ebrennbare Luft» genommen) ein elektrischer Funke 
geleitet wird; e3 verbindet ſich dann aller vorhan- 
dene Sauerftoff mit einem Teile des Waſſerſtoffs 
zu Wafler und ein Drittel der eintretenden Bolum: 
verminderung jenes Gasgemenges gibt das Volu: 
men des vorhanden —— Sauerſtoffs, indem 
—— nur zwei Volumen Waſſerſtoff mit einem Vo— 
umen Sauerſtoff zu Waſſer verbrennen. 

Eudiſten oder Euditen heißen die Mitglie— 
der der religiöſen Genoſſenſchaft der Geſellſchaft 
von Jeſus und Maria. Dr Stifter, Joh, Eu: 
des, geb. 1601 zu Ry bei Argentan in der Nor: 
mandie, ftudierte bei den _\efuiten zu Caen, trat 
1623 zu Paris in den Orden der Dratorianer, 
ſchied aber ipäter wieder aus und begründete 
eine eigene Kongregation, deren Mitglieder junge 
Geiftlihe zu Miffionaren ausbildeten, und ftarb 
1680. Die Kongregation war nie fehr zahlreich); 
in der Revolution ging fie ein, ward 1826 mie: 
berhergeitellt, fonnte es aber nicht zu großer Blüte 
bringen und wurde 1880 aus Frankreich ausge: 
wieſen. Sie gr ein Kollegium im norbamerifani: 
ſchen Staate Indiana. 

Eudo (Od 0), Herzog von Aquitanien 688— 738, 
vereitelte die eriten Einfälle der Mauren in Frank— 
reich, namentlid durch einen glänzenden Sieg bei 
Touloufe 720, fam aber dann mit dem fränf. 
Majordomus Karl Martell in Streit, welcher feine 
Miderftandsfähigfeit gegen die Mauren beeinträch— 
tigte. Er wurde darauf von dem fpan. Statthalter 
Abderrahman 732 an der Dordogne befiegt, mußte 
zu Karl flüchten und konnte erjt nad) defien großem 
Siege bei Tours und Poitiers in fein Land zurüd: 
lehren, das übrigens nod) wiederholt Einfällen aus: 

ejept war. Nach dem Tode E.3 teilten feine Söhne 
Hunold und Hatto das Herzogtum und mußten ſich 
zu der fränk. Oberhobeit bequemen. 

Eudo, gewöhnliher Ddo, Graf von Baris und 
Herzog von Francien (Ele de France), Sohn des 
866 im Kampfe gegen die Normannen gefallenen 
Grafen Robert von Anjou. Ausgezeichnet durch 
feine ruhmvolle Verteidigung von Paris gegen die 
Normannen, wurde €, 888, als die Weittranten 
von dem ohnmächtigen Kaiſer Karl III. dem Diden 
fih abwandten, von einem Teile der Vafallen zum 
Könige erhoben. Andere ftellten ihm aber fchon 
893 den Karolinger Karl den Einfältigen als König 
entgegen, und E. war nicht im Stande, dies Gegen: 
fönıgtum zu befeitigen, da feine eigenen Anbänger 
durchaus nicht die Stärkung feiner Macht münfh: 
ten. Er jtarb Einderlos 1. Yan. 898, und nun wurde 
der ſchwache König Karl allgemein anertannt, ohne 
darum zu wirklicher Macht zu gelangen. Dal. von 
Kalkftein, gr Sa unter den erften Gapetingern» 
ß d.1: «Der Kampf der Robertiner und Karo— 
u Lpʒz. 1877). 

udo (Ddo), Herzog von — ſeit 1075, 
Sohn des Capetingers Robert, welcher die ältere, 
bis 1361 regierende burgund. Herzogslinie —— 
Ein —— Sohn E.s iſt Graf Heinrich (ſ. d.) von 
Burgund, der Gründer Portugals. 

Eudokia (Alia Licinia), —— Kaiſerin, ſ. 
Athenais. 


Eudiſten — Eudoxia (byzant. Kaiſerin) 


Eudoxia, die ſchöne Tochter bes um das röm. 
Reich vielfach verdienten fränf. General3 Bauto 
(der aber die glänzenden Zage feiner Tochter nicht 
mebr erlebt hat), wurde 27. “ 395 n. Chr. mit 
dem jungen ojtröm. Kaiſer Arkadius vermählt. 
Bei der Schwäche ihres Gatten wurde fie von er: 
heblichem Einfluß auf die Politik ihres Reiche, und 
eigte, leidenſchaftlich, herrſch- und habjüdhtig, wie 
fe war, viel Talent zur Intrigue. Sie war wejent: 
lic mit beteiligt bei dem Sturze des Oberfammer: 
errn und führenden Minifterd Gutropins (Ende 
an.399)durdden got. General Gainas. Ihre Eitel⸗ 
eit brachte ge nachher in harten Konflikt mit dem 
berühmten Patriarchen der Hauptitadt, Johannes 
Ehryfoitomus, defien Berbannung aus der Reſidenz 
nach Kappadocien ſie im J. 404 erzielte. E. ſtarb 
noch in ziemlich jugendlichem Alter am 6. Okt. 404. 
udoxia, die durch Schönheit —— 
Tochter des oftröm. Kaiſers Theodoſius II. und der 
ſchönen Athenerin Athenais (j.d.), wurde 422n. Chr. 
in Konſtantinopel geboren und am 29. Dit. 437 
die Gemahlin des weitröm. Kaiſers Balentinian ILL. 
Die Che war bei des jungen Kaiſers würdelojem 
a. ter und zügellofen a ge > wenig glüdlid). 
Als aber Valentinian amı 16. März 455 durch die 
Freunde des von ihm ermordeten Generals Aetius 
und des von ihm in feiner Ehre ſchwer verlegten 
Senators Petronius Maximus den Tod gefunden 
und der lehtere die Herrihaft in Rom gewonnen 
—— da zwang ſie dieſer, ihm ihre Hand au reihen. 
on ihm Gelb erfuhr E. nun feinen Anteil an 
Balentiniand Untergang und rief (jo will die 
Überlieferung) den Bandalentönig Geiſerich in Afrika 
eimlih um Hilfe an, Geiſerich landete wirklich 
Snde Mai oder Anfang Juni 455 bei Nom und 
führte bei der Plünderung Roms die Haiferin mit 
zwei Töchtern al3 Gefangene nad) Karthago. Erſt 
462 konnte der byzant. Kaifer Zeo I. den Vandalen: 
könig beftimmen, die gefangene Kaiferin nad) Kon— 
ftantinopel zu entlaſſen. 

Eudogiaoder&Gudofia (Malrembolitiija), 
bie Tochter eines vornehmen Byzantiners, des obs. 
Malrembolitos, der unter der Regierung des Kaifers 
Michael IV. des Paphlagoniers, eine bedeutende 
Rolle gefpielt hatte, war berühmt durd) ihre Schön: 

eit, ihre Gelehrſamkeit und ihre feine helleniſche 
ildung, und wurde die zweite Gattin des Konſtan— 
tin Dulas, der ſpäter 1059 n. Chr. ala Konſtantin X. 
den byzant, Thron beitieg. Sie gebar ihn ſechs 
Kinder. Als derjelbe im J. 1067 fein Ende nahe 
[ahlte, ernannte er fie zur Regentin, nahm ihr aber 
as ſchriftliche Verſprechen ab, niemals wieder hei: 
raten zu wollen, weldes in die Hände des 
triarchen Johs. Kipbilinos gelegt wurde. Als nun 
aber nicht lange nad) feinem Tode die Lage des 
Reichs eine kräftige Leitung nötig machte, über: 
liſtete E. die fi in den wegen ehrgeiziger Abfichten 
auf den Thron verurteilten, von ihr aber begna— 
digten, ritterlic ſchönen General Romanos Dioge: 
nes verliebt hatte, den Patriarchen derart, dab er 
ihr das Schriftftüd zurüdgab. Dann nahm fie (die 
übrigens das 40. Lebensjahr ſchon erheblich über: 
(an hatte), in den legten * des J. 1067, 
en Romanos (IV) zum Gatten. Troß aller Tüd: 
tigleit vermochte aber der neue Regent weder der 
gegen ihn am Hofe gefponnenen x noch 
der das öſtl. fleinafen verheerenden eldfehuten 
Meifter r werden. Und ald Romanos im J, 1071 
in der Schladht bei dem armen. Mantzitert befiegt 


Eudoria Feodorowna (Zarin von Rußland) — Eugen (Päpſte) 


und in die®efangenfchaft bes ſeldſchuliſchen Sultans 
Alp Arslan Fi war, fehte die Gegenpartei 
vom Hofe e3 durd, daß neben E. ihr ältejter Sohn 
Michael VII. als Regent in den Vordergrund ge: 
ftellt wurde. Als dann die Großmut a? Arslans 
feinem beftegten Gegner unter billigen Bedingungen 
die Freiheit wiedergab, wollten die Feinde des No: 
manos, namentlich der gelehrte Intrigant Michael 
Pſellos und der Schwager der Kaiferin, der Cäfar 
Johs. Dukas, die E, zwingen, den Romanos der 
Hrrichaft für verluftig zu erklären. Da fie fi 
deſſen weigerte, wurde fie durch Dukas Eh 
und als Nonne in das von ihr erbaute Marienkloſter 
am Bosporus geipesel, Gegen den zurüdlehren: 
den Nomanos IV. eröffnete Dulas für Kaifer Mi: 
chael VII. in ftleinafien den Bürgerkrieg, in welchem 
E.s Gatte einen entjeplichen Untergangfand. Die ge: 
ſtürzte Kaijerin, welche ſich nun gänzlich den von ihr 
feit alter eifrig betriebenen gelehrten Studien hin: 
gab, überlebte ihre Entfernung von der Regierung 
nod um 25 Jahre. Das ihr lange zugefchriebene, un: 
ter dem Namen «Jonias oder «Biolarıum» befannte 
bijtor.:mythol. Wörterbud wird ihr (und ihrer 
Zeit) dur die moderne Kritik entſchieden abge: 
ſprochen. Bol. 9. Flach, «Die Kaiferin E. Mafrem: 
bolitijja; eine Skizze aus dem byzant. Gelehrten: 


leben des 11. JYahrh.» (Tub. 1876). 
Eudoxia fFeodorotuna, darin von Rußland, 
Tochter des Bojaren Feodor Lapuchin, erſte Ge— 


mahlin Peters d. Gr. ſeit 1689, ward 1698 in ein 
Klojter verbannt, wo fie 1731 ftarb, (©, Peter L., 
der Große.) 
GEudogie (grch.), guter Ruf, richtige Anſicht. 
Eudoxus aus Knidos, von Cicero der Fürſt 
unter den Ajtronomen genannt, geb. um 409, geit. 
um 356 v. Chr. zu Athen, war der Schüler und 
Freund des Plato und bildete ſich vorzüglich in 
Agypten, wo er ſich 13 Jahre aufhielt, im Umgange 
mit den Prieſtern. Seine lebten Jahre verlebte 
er auf dem Gipfel eine3 hohen Bergs, um den ge: 
ftirnten Himmel immer vor Augen zu haben. Bon 
allen gried. Bhilojophen und Aſtronomen ſcheint er 
zuerjt richtigere — aeg über die Krümmung 
der Erdoberfläche gehabt zu haben, welche er teils 
auf feinen Reifen nad) Ägypten und Griechenland, 
teils durch Nachrichten anderer Neijenden kennen 
lernte. Wiewohl er, wie e3 jcheint, die Meinung 
von der Kugelgejtalt der Erde nicht auszuſprechen 
wagte, hat er doch dieſer Anſicht wahricheinlid den 
Weg gebahnt. Auch ſoll er zuerſt eine horizontale 
Sonnenubr zu verzeichnen gelehrt haben, die er 
ihrer Geſtalt wegen eine Spinne nannte. Seine 
Werte nie verloren — Aus einigen erhal: 
tenen Brudjtüden ba en, Ideler und bejonders 
Scyiaparelli feine Theorie der homocentrifchen 
Sphären, durch welche er die Ungleichheit der ‘Pla: 
netenbewegung zu erklären tradhtete, wieder feltzu: 
jtellen verJudt. In der Philoſophie folgte er der 
Lehre der Cyrenailer. [Kräfte, 
Eudynamie (grch.), geſunder Zuſtand der 
Euemeros, Cyrenaiker, ſ. Euhemeros. 
Euepie (grch.), Wohllaut im Sprechen, *54 
redenheit. mãus III. 
Euergeöted (grch.) Wohlthäter, Beiname Ptole— 
Euexie (arch.), geſundes Ausfehen und Befinden, 
Eugammon, grieh. Dichter, f. unter Cykli— 
ſche Dichter. . 
Euganeen, Guganeijde Hügel, Colli 
Euganei, auch Monti isolati oder Paduani, wird 
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eine vullanifche Gebirgägruppe, tat in Dreieds⸗ 
geftalt, etwa 15 km von N. nad) ©. mefjend, im 
nördl, Italien genannt, 12 km ſüdweſtlich von 
Padua, zwiſchen Abano und Eſte oder zwifchen 
dem zur Gtich gehenden Frefine und dem zur Brenta 
gehenden Bachiglione. Diefelben find, wie die 
20 km entfernt im NW. gelegenen Bericiſchen Hu⸗ 
gel (f. d.), unmittelbar ſüdlich von Vicenza völlig 
iſoliert aus der venet. Ebene aufgeftiegen. 
Trachyt, der hauptfächlicd Die Berge ausmacht, ze 
Dee die Kreideſchichten erhoben. Das liebliche Ges 
irge ericheint neben den Orten Abano, Battaglia, 
Monfelice in zwei Gruppen, culminierend in dem 
572 m hohen Monte:Venda und dem 387 m * 
Gero, und iſt durch feine zahlreichen Schwefel: und 
Salzquellen, welche zu wichtigen Badeanſtalten 
gefaht find, und durch die —— Quaderſteine 
wichtig, die zu den Bauten nach Padua und Venedig 
in groben Stüden fortgeführt werden. Die E. haben 
den Namen von einem den Gtrusfern verwandten 
Vollsſtamme, der wahrſcheinlich hier wohnte, 
Eugen ift der Name von vier Päpſten: 
Eugen, ein Römer von Geburt, ward zu Leb⸗ 
zeiten des von Kaiſer Konſtans verbannten Mars 
tin I. 652 von Bolf und Klerus Roms gewählt, 
aber erit 654 vom Kaiſer anerlannt. Vergeblich be: 
mübte er fih um Beilegung der monotbeletijchen 
Streitigkeiten, während er durd) die Beitimmungen 
des Konzils von Toledo (655) die Ausbildung der 
Hierarchie weientlich förderte. Er ftarb 1. Juni 657, 
ward unter die Heiligen erhoben und der 2. Juni zu 
feinem Gedächtnistag bejtimmt. 
Eugen II., ein Römer von Geburt, Papſt 14. 
Febr. 824 bis 27. Aug. 827, räumte dem Kaiſer ein 
Öberauffichtsreght über die Bapftwahl ein. Kaiſer 
Ludwig der Fromme fandte feinen Sohn Lothar nad) 
Rom, Klerus und Volk verpflichteten fich, dab jeder 
frei gewählte Bapit vor — Konfelration dem 
Kaiſer den Eid der Treue leijte und verjpreche, ihm 
als dem Beichüker der Kirche die gebührende Ehre 
u erweilen. Eine Synode zu Paris 1. Nov. 825 
ſprach fich gegen die Verehrung der Bilder aus und 
erhielt die päpſtl. Genehmigung, jedoch ohne daß die 
Praxis geändert wäre, Cine Synode zu Rom 
Nov. 826 gab wichtige Verfügungen zu ſtrengerer 
Handhabung der Kirchenzucht und Förderung theol, 
Selehriamteit. 
EugenlII.,ein Bifanervon Geburt, SchülerBern: 
bards von Glairvaur, Abt im Eijtercienferklofter 
des heil. Anaftafius zu Rom, Papſt 27. Febr. 1145 
bis 8, Juli 1153, mußte aus Nom flüchten, weil das 
Voll, aufgeregt durch die Predigt Arnolds von 
Brescia (f. d.), die weltliche Herrſchaft des Papſtes 
ftürzen und die Nepublif aufrichten wollte. Er be 
gab ſich nach Viterbo, und konnte erit nach längern 
Verhandlungen inRom einziehen, das er jhon 1146 
wieder verlieh. Er zog nad Trier, wo er. auf einer 
Synode die Schriften der heil. Hildegardis billigte 
und Gratians Sammlung lirchlicher Geſehe gench: 
migte, dann nach Paris, wo er mehrere Synoden 
abbielt, lehrte 1148 nad italien zurüd, erzwang 
mit Hilfe des Normannenfürjten Noger von Steilien 
den Cinzug in Nom, mußte aber jchon 1150 den 
Republitanern wieder weichen und lebte meift zu 
Segni. E. veranlaßte den zweiten Kreuapug, an 
dem König Ludwig VII. von Frantreih und König 
Konrad III. von Deutichland teilnahmen, der aber 
dennod) erfolglos verlief. Der heil. Bernhard rid): 
tete an E. die Schrift «De consideratione sui 
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libri V», worin er ihm ein ideales Bild kirchlicher 
Hierardhie vorbält und ihn ermahnt, die fchreienden 
tibelftände, welche die —— Verwelt⸗ 
lichung der Kirche herbeigeführt, abzuſtellen. 
Eugen IV., aus einer Kaufmannsfamilie Bene: 
digs — hieß eigentlich Gabriel Condolmieri, 
war jeit 1408 Biſchof von Siena und Kardinal und 
Papſt vom 3. März 1431 bis 23. Febr. 1447, ein 
frommer und fittenjtrenger Mann, aber ohne die 
nötige polit. Klugheit und Feftigteit bes Willens, 
um in fo fchwierigen Zeiten die Kirche zu leiten. 
Die Verwandten feines Vorgängers, die mächtigen 
Eolonnas, reizte er zu offener Auflehnung, woraus 
ein Bürgerkrieg hervorging, der E. zur Flucht nad) 
Florenz zwang. Das Bafeler Konzil, 23. Juli 1431 
eröffnet, ſprach die Abjehung über ihn aus und 
wählte deliz V. . zum Bapit, dod) gelang es E. durch 
Verlegung des Konzil nah Ferrara und von da 
nad) Florenz (1437) und durch kluge Unterhand: 
lungen mit den einzelnen Fürften jeine Stellung 
und Gewalt zu behaupten. In König Sigismund 
atte er einen mädtigen Freund, aber deſſen Nach⸗ 
olger Albrecht II. (jeit 14: 2 ließ es gejcheben, 
H in Deutſchland durch die Ncceptationsurkunde 
(26. März; 1439) die Beichlüffe des Bafeler $ ae1% 
angenommen eh don Erit unter Friedrich III 
(jeit 1440) gelang es dem päpftl. Gehe imfchreiber 
Aneas Sylvius (fpäter Bapft Pius IL.), durch ge- 
ſchidte Unterhandlungen die deutichen ürften r 
E. zu gewinnen, Dieſer mußte freilich weitgehende 
rn maden, er verpflichtete fich, die 
Delete des Konſtanzer Konzils über die Würde 
eines allgemeinen Konzils zu beftätigen, den Be: 
fhwerben der deutfchen Nation abzubelfen, die ab: 
gejehten Erzbiihöfe von Köln und Trier zu refti- 
tuieren, die während des Baſeler Konzils in Deutſch⸗ 
land erfolgten —— lirchlicher Amter zu 
beſtãtigen, aber faſt gleichzeitig erllärte er in einer 
Bulle vom 6. Febr. 1447 alle Zugeftändnifie für 
ungültig, welche dem päpftl. Stuhl nachteilig wer: 
den könnten oder gegen die Lehre der Väter ſtritten. 
Engen (Franz) von Savoyen, im Vollsliede 
«Prinz Eugen, ber edle Ritter», eb. 18. Dt. 
1663 in Paris als ber ‚Jüngjte von ben fan Söhnen 
des Prinzen E, Morik von Savoyen :Garignan, 
Grafen von Soiſſons, und der Olympia Mancini, 
einer Nichte des Kardinals Mazarin, verlor 1673 
feinen Bater und wurde von —* — — * 
tajfigt bie ſich, als fie fi von dem jungen Lu 
wig XIV. J ‚anfänglich glü Fe eigung or 
laſſen ſah, jr ein —— rliches Intriguenſpiel gegen 
den König eingela tte und aus Verſailles ver: 
wiejen wurde, Mit 10 Jahren ſchon im Befike des 
Zitel3 und der Einkünfte eines Abbe, bewarb ſich E. 


gleihwohl um eine Stelle in der Armee, j edod) ver: 
geblich. Das brachte —* dazu, feinen ienit ber 
Krone Frankreid aufzufagen. Gr gin nad Öfter: 


reich, wohin ihm fein älterer Bruder Lu wie Julius 
ſchon vorangegangen war, und traf 1683 in dem 
ugenblide dafelbjt ein, als die Türken zur Be: 
5 erung Wiens heranzogen. Mit dem Range eines 
Dberften trat er unter das Kommando des Mark; 
ggefen — von Baden. Bei Petronell, wo ſein 
Zruder fiel, legte er 7. Juli 1688 zum eriten mal 
— feiner Tapferleit ab. Er lämpfte die 
—— mit, welche den —*8 er — und 
Niederlage der Türken rbeiführte. Zum 
Dberften des Dragonerregiments Kuefitein ernannt, 
welches noch jept feinen Namen führt, folgte er dem 


Eugen (Franz) von Savoyen 


—— Heere na ig ri erfocht mit Karl von 


mad ngen den Sieg bei Gran als Generalfeld: 
tmeifter, nahm ag Palin enden Anteil an der 
Einnahme von Ofen (1686) un —— (1687) die 


Schlacht am Berge Harfan bei Mohacs. Schon bei 
einem Sturm auf D en leicht verlegt, wurde er bei 
der Einnahme von Belgrad (1688) ichwer, bei ber 
— ng von Mainz wieder leichter vermunbet, 
Du —— lämpfte nun E. als Korpsführer 
im nor wie —1 ien gegen die Franzoſen. n 
1693 —— — ernannt, erhielt er 1 
rs dr * gen DOberbefehl über das —— 
Sept. 1697 den großen Türlkenſieg bei 
he nie die Bewunderung Europas erregte, 
und beendigte den Feldzug dur einen S 
ni — Kun er big die Huldigung 


Der Karlowiher 
Iribe 169 ) F ee dem — ben Befik von 
* —ãæ— —* ri te E. (1701) 
Spaniſchen 0 ege machte 
den überrajchend fühnen Bug über die Alpen, fiegte 
bei Carpi und Chiari über die Franzoſen, gewann 
eine Reihe von Feitungen und hielt (1702) den an 
zahl weit überlegenen Streitkräften ger * 
zara mit feinen —— und 
Schlaffheit der Kriegs * in Wien ve 
Truppen Stand. — — len er 
Er ium bed Ho — 
ich mit Energie * ngarn — en N On 
tion des jü —— at J übernahm 
bei dem Vordri —— — in 
Oberxſchwaben den 53* l get Au dee 
in Deutſchland und bradte 
vereint, den Franzofen und — 13. Aug. 3. Ha I 
bei Höchſtädt eine vernichtende —— * 
alles Land bis 7 Huch von den Franzofen ya 
berte. Hierauf eilte er nad kurzem Aufent 
— 05 wieder nad Italien, wo zwar he 
bei Gaflano, in der E. wieder einen S 
Er pad Halfe erhielt, erfolglos blieb, der Sie Ki 
urin aber 7. Sept. 1706 die —** 
der Franzoſen aus Italien nad) ſich 309. Jam 
Reichsfeldmarſ en zum kaiſerl. Generallieutenant 
und zum Statthalter von Mailand ernannt * 
€. 1707, ber damals den durch Peter d. Gr. ihm 
genorbenen has Der gr Merbtnbe von Bei zu * 
ausſchlug, das Heer ten zum weiten 
mal nad) Sübfrantreich, — * jedoch Toulon 
nicht zu unehmen. Um fo glüdlicher fampfte er er wäh 
rend der folgenden Jahre in den Niederlanden en 
er und tlborougb bei Dudenaarde und 
la et ten und eine Reihe der wichtigſten und 
I ngen, vor allen Vaubans Meifer: 
höpfung, Lille, eroberten, bei deren Belagerung © 
wieder feine verwegene Tapferkeit mit einem Streif: 
ſchuß am Kopfe beza un der Abfall 


von der Allianz, welche ouc) dur 6.8 Nil mad 
London im Jan. 112 nid ** — t werben 
konnte, und N Bund Dre eführte ** 
einer Streitlräfte brachte ln eine die 
ervor. Er vermochte es nicht zu hindern, vr 
olländer bei Denain gefchlagen wurden und r 
rere Feitungen wieder verloren gingen. F 
ſchluß des Ütrechter — —5 — den "YL, 
mädhten und Frankreich zwang den Kaiſer 


auch ſeinerſeits mit Frankrei —2* zu — — 
Nach längerer Verhandlung mit dem im 

Villars, wobei E.8 fi — * 2*3 m 

glänzendften Lichte fich zeigten, brachte er 1 
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Raftatt den Frieden zu Stande, in welchem Karl VI. 
die fpan. Niederlande, das Mailändiiche, Neapel, 
Sardinien, Pläbe und Häfen in Toscana erhielt 
und ———— alle ſeine Eroberungen in Deutſch⸗ 
land, mit Ausnahme von Elſaß, herausgab. 

Als 1716 der Krieg gegen die Pforte wieder aus: 
brach, erfocht E. den Sieg bei Peterwardein und 
eroberte Temesvar. Im folgenden Sabre aber ge: 
wann er die blutige Schlacht bei Belgrab und 
eroberte dieſe Feitung. Das kampfesfrohe Volts: 
lied «Prinz Eugen, der edle Ritter» verherrlicht die: 
fen Sieg. Nach dem Abſchluſſe des Paſſarowitzer 
Friedens kehrte E. nad) Wien zurüd und bekleidete 
num die vornehmite Stelle unter den Ratgebern des 
Kaiſers. Gleichzeitig wirkte er durch feine herrlichen 
Bauten (Belvedere), feine auserlefenen Samm: 
lungen, feine Verbindung mit gelehrten Männern 
aller Länder (barumter Leibniz, der ihm die Mo: 
——— gewidmet, J. B. Rouſſeau u. v. a.) in 

ohem Grade anregend für Wiſſenſchaft und Kunſt. 
den lehten Jahren war er insbeſondere für die 
nerfennung der Pragmatiihen Sanktion diplo: 
matifch thätıg. Noch einmal erichien er 1734 im 
delde, als PEN wegen ber Thronfolge in Polen ein 
neuer ng Age en dem Kaijer und frankreich 
entipann. So unzulänglid waren aber die Streit: 
träjte Es, daß es jchon als ein großer Gewinn an- 
gejehen werben mußte, wenn die Franzoſen außer 
der Groberung Philippsburgs keine enticheidendern 
[ge zu erringen vermochten. Seit der Rüdtehr 


Erfo 
im Spãtherbſt 1735 nach Wien trug er durch jeinen | ba 


dringenden Rat — Frieden nicht wenig zu deſſen 
Abſchluſſe bei. Während des darauffolgenden Win: 
ters vielfach fräntelnd, wurde der Prinz am Morgen 
des 21. April 1736 tot in jeinem Bette gefunden. 
Mit ibm verlor Öfterreih den hervorragenditen 
ldherrn, den ausgezeichnetiten Staatsmann, wel: 
e3 je gehabt, und der für fein zweites Pater: 
land Größeres als irgend ein Mann vor oder nad) 
ihm gethan bat. Die Reinheit feines Charakters 
trübte kein Fleden. Im J. 1865 wurde ihm ein 
vom Bildhauer Fernkorn gefertintes Reiterftandbild 
auf dem äußern Buraplabe in Wien errichtet. 

. Kausler, «Das Leben des Prinzen E. von 
Savoyen, hauptiählih aus dem militärischen Ge: 
ee Bde., Freiburg 1838—39); A. von 

rneth, «Brinz; E. von Savoyen» (3 Bde., Wien 
1858—59); danach von Sybel, «Prinz E. von 
Savoyen» (Münd. 1861); «Feldzüuge des Bringen 
G.von Savoyen. Nach den Feldakten herausgegeben 
von der Abteilung für Kriegsgeihichte des k. k. 
Kriegsarchivs» (Bd.1—8, Wien 1876—82); Rogge, 
«Brinz E. von Dr (im 5. Bande des «Neuen 


,xp3. 1877). 
en ragen Heinrich), Brinz von Württem- 
art, geb. 21. Nov. 1758, war bereits 
1778 Oberitlieutenant im preuß. Regiment von Ai: 
in welchem er 1781 zum Oberft aufitien, erbielt 
18, 1782 das Bodjuräfyiche Hufarenregiment 
und wurde 1. Juli 1786 Generalmajor. Im fol: 
ben Jahre vermählte er ſich mit der Witwe des 
pe Karl von Sachen: Meiningen, geborenen 
Beinzeffin von Stolberg, wurde dann General: 
lieutenant und General der Kavallerie. Im J. 1806 
— ‚Ping E. die Nefervearmee und wurde 
17, Dt, bei Halle von Bernadotte gefchlagen. Nach 
bem Frieden von Tilfit ſchied er aus dem preuf. 
Dienfte und zog fih nad) Meiningen zurüd, wo er 
20. Juni 1822 ſtarb. 


Eugen (Friedrih Karl Paul Ludwig), Herjog 
von Württemberg, ruf. General der Infanterie, der 
Sohn des vorigen, geb. zu Ols 8. Jan. 1788, wurde 
ſchon 1796 von feinem Obeim, dem Zar Paul, zum 
ruff. Oberjten und 1798 zum General ernannt. Er 
fam 1800 nad) Beteröburg, ftudierte 1802—4 in 
Erlangen und wurde darauf von feinem Obeim, 
dem Kurfürften von Württemberg, nad Stuttgart 
berufen, um ſich militäriſchen Studien zu widmen. 

——— 1806 war er an der Seite ſeines 
ters, der das Reſervekorps befehligte. Ende 
November e begab er ſich zur ruſſ. Armee, wo er 
dem General Bennigfen beigegeben wurde. Nach 
dem Frieden befehligte er eine Brigade, nahm an 
dem vg in ber Türkei teil und führte 
1812 die 4. Divifion. infolge feiner Waffenthaten 
Smolenst (17. Aug. 1812) wurde er zum Ge: 
nerallieutenant befördert. Ebenſo ausgezeichnet 
wie bier bewies er ſich bei Borodino, beim Überfall 
von Zarutino, bei Krasnoi und, nachdem er inzwi⸗ 
chen den Befehl über das 2. Armeelorps ten 
atte, bei Kaliſch. In der Schlacht bei Lüken 1813 
nd er anfangs in Referve. Zu fpät nad) Eisdorf 
va um bier etwas Entſcheidendes ausrichten 
B Önnen, leiftete er —* wenigſtens bis zum Abend 
Biderjtand. In der Schlacht bei Bauken vertei⸗ 
—— —34— —* t, ber —— le 
en Angriff Macdo mit iedenem Erfolge 
ab, und beim Rüdzuge behauptete er am 22. auf 
eigene Verantwortung ben Töpferberg bei Reichen: 
ch, bi3 der Abmarſch der Armee gefichert war. 
Nah dem Waffenftillitande, beim Vormarſch des 
böhm. Heers geam Dresden, hielt er während ber 
Schlacht die Ruͤczugsſtraße bei Pirna bejeht und 
wurde hier von Bandamme, der bei Königftein über 
die Elbe gegangen war, amgegeifien. Dem Prinzen, 
nicht Oſtermann, ber in völliger Geifteszerrüttung 
war, gebührt das Berdienft, Bandamme bei Kulm 
aufgehalten und die Armee gerettet zu haben. In 
der Schlacht bei Leipzig führte er 16. Dt. eine der 
vier großen Angriffsfolonnen und kämpfte bei 
Wahau in beldenmütiger Ausdauer mit furdt: 
barem Verluft, am 18. bei eg gen Auch im 
del uge von 1814 zeichnete er ſich ruhmvoll aus, 
ei Bar und Arcis-ſur-Aube, vorzüglid aber in der 
Schlacht bei Paris, wofür er —* eneral der In⸗ 
anterie ernannt wurde. * eich ſein bedeutendes 
eldherrntalent ſich überall bewährt hatte und er 

i den Truppen fehr beliebt war, fo wurde ihm 
dennoch ein jelbftändiges Oberlommando nie zuteil. 
Im Türtenkriege von 1828 befehligte er unter Die: 
bitſch aud) nur ein Armeekorps. Für die Dauer 
be3 Friedens vom aktiven Dienjte entbunden, lebte 
er nach dem Tode feines Vaters auf der He alt 
Karlsruhe in Schlefien, wo er 16, Sept. 1857 jtarb. 
Er ſchrieb —— aus dem Feldzuge des 
J. 1812 in Rußland» n resl. 1846) und «Memoi⸗ 
ten» (3 Bde, Frankf. a. D. 1863), welche 1847 
vollendet, aber erſt nad) feinem Tode vom General 
von Hobe veröffentlicht wurden. Sie geben in: 
terefiante Aufichlüfie über die Verhältniſſe des rufl. 
Hofs und Heers. l. Helldorf, «Aus dem Leben 
a“ — E. von Württemberg» (4 Bde., Berl. 

EugeneEity, Hauptitabt des County Lane im 
nordamerit. Anionsſtaat Oregon, auf dem Tinten 
Ufer des Willamettefluffes, inmitten einer frucht: 
baren —— ſüdlich von Portland an 
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! der Dregon: alifornia:Eifenbahn gelegen, zählt 
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(1880) 1127 E. und ift der Sit der 1876 eröffneten 
jog. Univerfity of Dregon, einer Art mittlerer deut: 
ſcher Bürgerihule. 
Eugenglanz (Breithaupt) oder Polybaſit 
(9. Roſe), ein jehr wichtiges Silbererz, in rhombi: 
chen, oft ſehr dünnen Tafeln Ergitallifierend, mit 
einem Prismenwintel von nahe 120°, weshalb es 
vormals al3 heragonal galt; auch derb und einge: 
jprengt; eifenfhwarz, in dünnen Lamellen rot 
durchiheinend und optiſch⸗zweiachſig. Härte2 bis2,>, 
milde, fpezififches Gewicht 6 bis 6,5. Die dem. 
Analyien führen größtenteild auf die Formel 


YyAg,S54As,S,, wobei ſtatt Silbers ig etwas 
Kupfer, ftatt Arſens auch etwas Antimon, dazu ge: 


wöhnlic ein Heiner Anteil Gifen und Zink vorhan: 
den ift. Der Silbergehalt beträgt 64 bis 72 Proz. 
Der E. findet fih auf den Erzgängen von Freiberg, 
Joachimsthal, Andreasberg, Przibram, Schemnib, 
Öuanaruato in Meriko, Idaho, Nevada, 

enia L., Vilanjengattung aus der Fa: 
milie der Myrtaceen, Man kennt gegen 300 Arten, 
die größtenteil3 in den Tropengegenden Ajiens 
und Amerilas vorfommen, Es find immergrüne 
Bäume und Sträucher. Sie haben fchöne, leder: 
artige, ganze und ganzrandige Blätter, weiße, ver: 
ſchieden angeoronete Blüten und tragen Beeren, 
weldye einen bis zwei Samen enthalten und vom 
jtehenbleibenden Kelchſaum gekrönt find. Der Kelch 
umichließt den unterjtändigen Fruchtfnoten und 
trägt an feinem Sclunde die vier bis fünf Blu: 
menblätter ſowie die zahlreichen Staubaefähe. Die 
Gugenien find jhöne Bäume mit aromatisch duften: 
ven Blättern und Blüten, können aber nur im 
Warmhauſe kultiviert werden. Von einigen Arten 
werden die beerenartigen Früchte gegeflen, jo von 
ben in Südamerila einheimiſchen E. inocarpa 
DC., E. apiculata Hook., ferner von der in Dit: 
indien wachienden E. macrocarpa Rozxb. 

Die Gattung E. ift jehr unficyer begrenzt, einige 
Botaniker rechnen hierher aud) die Gattung Caryo- 
phyllus, von welcher die Gewürznelten jtammen, 
und noch Arten anderer Gattungen. Bol. den Ar: 
titel Gewürznelke, ferner Myrtus, Pimenta. 

Eugenia it der Name des 45. Niteroiden, |. 
unter Planeten. _ 

Eugenie (Gugenie Marie von Montijo), ehe: 
malige Kaiferin der Franzofen, geb. 5. Mai 1826 
zu Granada in Andalufien, zweite Tochter des Gra: 
fen Dianuel Fernandez von Montijo, Herzogs von 
Beneranda (geft. 1839), und der Maria Manuela 
Stirkpatrit von Glofeburn (geft. 22, Nov. 1879 in 
Madrid), jtammt väterlicherfeit? aus dem altade: 
ligen, im 14. Jahrh. von Gemua nad Ejtremadura 
ausgewanderten Gejchlecht Borto:Garrero, das in: 
folge von Verjchwägerungen die Namen Guzman, 
Cordova, La Cerda, Leira noch zu dem jeinigen bin: 
zujeben durfte und die drei Grandenwürden eriter 
Klaſſe von Teba, Banos und Mora vereinigte, 
Durch ihre ebenfalls in Andalufien geborene Mutter 
gehört fie zu einer fchottiichen kath. Familie, die nach 
dem Sturze der Stuarts flüchten mußte. Abwech— 
ſelnd in Frankreich und England erzogen, verlebte 
fie den größten Teil ihrer Jugend a Neifen mit 
ihrer Mutter, unter dem Namen Gräfin Teba. Bei 
ihrem Erfcheinen auf den Feiten des Bräfidenten im 
Elyſée (1851) machte fie viel Aufſehen durd die 
Grazie ihrer Berfon, und nach der Wiedereinfehung 
des Kaiſerreichs in Frankreich lenkte Napoleon IIL., 
welcher vergeblid um die Hand von Brinzeffinnen 
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aus europ, Dynaftien angehalten, feine Wahl auf 
die Gräfin Teba. Die Bermählung wurde 30. Jan. 
1853 in der Notre:Damelicche zu Marie mit Brunl 
aefeiert. Am 16. März 1856 wurde fie von einem 
Sohne entbunden, welher den Namen Napoleon 
und den Titel Staiferlicher Prinz (prince imperial) 
erhielt. Bei der Abreije des Kaiſers zum ital, Feld 
zuge (1859) erbielt fie die Neichsregentjchaft über 
tragen, und auch während der Reiſe des Haiers 
nach Algier im Mai und Juni 1865 war fie Reihe 
verweierin. Bon wohlunterrichteter Seite wird 
ihrer Einmiſchung in die Angelegenbeiten der aus. 
wärtigen Politik der größte Teil der Schuld an dem 
Deutſch-Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 zuge 
fchrieben. Bei Ausbruch desselben wurde fie wieder 
zur Negentin ernannt, mußte aber ſchon 4. Sept. 
1870 die Tuilerien verlafien (f. Frankreich), er 
reichte 7. Sept. den Hafenort Deauville und jchiffte 
fi 8. Sept. nad) England ein, Seit 9. Jan. 1873 
Witwe, lebt fie ald Gräfin von Pierrefonds 
wejentlih zu Chifelhurft. Nachdem ihr einziger 
Sohn 2. Yuni 1879 im Kampfe der Engländer gegen 
bie Zulufaffern gefallen war, bejuchte fie 1880 die 
Todesſtätte desielben. SL 
Eugenie (Bernhardine Defideria), Königin 
von Schweden, geb. 8. Nov. 1781 als Tochter des 
Kaufmanns Clary in Marfeille, vermäblt 16. Aug. 
1798 mit Johann Bernadotte, nachmaligem König 
von Echweden. Gie war eine Schweiter der Ge: 
mablin Joſeph Bonapartes. Nachdem fie 8. Mär; 
1844 Witwe geworben, ftarb fie 17. Dez. 1860. 
Eugenöl, Gugenjäure, Neltenfäure, 
C,oH120,, ein zu den Phenolen zu rechnender Kür: 
per, von rationelle — chin die Formel 


CH, JOH ° ausbrüdt, Es ift der weſentliche Be 


ä 
ftandteil des Neltenöls, findet ſich außerdem in dem 
ätheriſchen Pimentöl, im Zimtblätteröl und einigen 
andern. Zur Darftellung des E. wird Nellenöl mit 
konzentrierter Kalilauge gefchüttelt, mit Wajler ver: 
dünnt, das nicht gelöfte ÖL befeitigt und die al: 
laliſche Löſung durd Säure zerſeht, worauf fc 
das E. als ölige Schicht abſcheidet. Lehtere wird 
in einem Strome eines — Gaſes rektt: 
ziert. Das E. iſt eine farblose, ſtark lichtbrechende 
lüſſigleit vom Geruch des Neltenöls, ſpezifiches 
ewicht 1,063 bei 18° C., ſiedet bei 247°. er 
ja beim Stehen an der Luft Dunkel. In allaliſcher 
öjung mit übermanganfaurem Kali orydiert, lie 
fert es Banillin, 

Eugubinifche Tafeln beißen fieben eherne Ta: 
feln, in deren Inichriften allein ein umfängliceres, 
höchſt merkwiürdiges Denkmal der umbriſchen 
Sprade erhalten iſt. Diefelben wurden 1444 ju 
Gubbid, dem alten Jguvium in Umbrien, das ım 
Mittelalter in Eugubium umgenannt ward, aul: 
graben und werden daſelbſt noch jet aufbewahrt. 

ie Schrift iſt auf fünf von ihnen die umbrüdt, 
die von der etrustifchen wenig verjchieden it, Mil 
zweien und einem Teil einer dritten die lateiniſche 
den Inhalt bilden Vorjchriiten über Anftellung 
von Aufpizien, Sühngebräude, Opfer, über De 
träge zu den Opfern und die Verteilung des Dpfer: 
flei Em und Gebetöformeln. Die Tafeln in um 
brijcher Schrift find_älter ala die mit lat. Bud 
ftaben, welche im 1. Jahrh. v. Chr. eingegraben fein 
wird und leptere wiederholen in der Hauptjadht 
nur das mit weitern Ausführungen, was auf einer 
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von jenen fteht. Philipp Bonaruoti machte fie zus 
erit volljtändig belannt in Dempiters «Etruria re- 
galis» (2 Bde., Flor. 1723—24); unter den frühern 
Grllärungsveriuden ijt der von Lanzi in feinem 
«Saggio di lingua etrusca» (3 Bde., Rom 1789) 
nod) am bemerfenswertejten, Bedeutender find die 
Unterfudhungen, die in neuerer Zeit über fie ange: 
jtellt worden find, namentlih von O. Müller in 
jeinem Werte «Die Gtrusfer» (Bd. I), Lepfius 
(«De tabulis Eugubinis», P. I, Bert. 1833, und im 
«Rhein. Muſeum für Philologie», 1834) und von 
Laſſen («Beiträge zur Deutung der Gugubinijchen 
Tafeln», Bonn 1833). Gin genaues Abbild der 
Inſchriften gab zuerit Lepfius in den «Inscriptio- 
nes Umbricae et Oscae» (Ypz. 1841), eine gründs» 
liche und ausführliche Arbeit über Sprache und In— 
balt der Tafeln haben Aufrecht und Kirchhoff in 
ihrem Werte «Umbriſche Spradydentmäler» (2 Bde, 
Verl. 1849—51) geliefert. Neuerdings hat Michel 
Breal, «Les tables Eugubines» (mit 13 Tafeln nad) 
Bhotographien der N chriften, Par. 1875) ein zus 
ſammenfaſſendes rf über die Tafeln verfaßt 
und Bücheler eine Grllärung derfelben (in den 
«Jahrbüchern für Philologie» von 1875 und in 
bonner Programmen von 1876, 1878 und 1880) 
veröjientliht. Auferdem gab Fabretti im «Cor- 
pus inscriptionum italicarum antiquioris aevi et 
glossarium Italicum» (Tur. 1867) den Tert mit 
bem Facſimile der Tafeln und im «Blofjar» das 
Derzeichnis der Wörter mit den bis dahin gege: 
"benen Grllärungen. [®ubbio (f. d.). 
Eugubium, der mittelalterlihe Name von 
Euhemerus (grch. Guemeros), wahridein: 
fih aus Meſſene ım Peloponnes, nad) gewöhn— 
licher, aber unbewiejener Annahme ein Philoſoph 
der cyrenaiſchen Schule und Schüler des Atheiiten 
Theodoros, lebte am Hofe des macebon. Königs 
Kaſſander und unternahm es, bie griech. Götter: 
fagen in eine praginatifierende Geſchichte menſch— 
licher Könige, Helden und Abenteurer zu verwan: 
deln. Wenn ihm darin au fchon manche in ein: 
zelnen Umdeutungen vorausgegangen waren, jo 
bat E. doc zuerit die gefamte Mythologie. diefer 
radifalen rationalijtifschen Uimgeftaltung unterwor: 
fen. Um feinem Werfe leichtern und rajchern 
Gingang zu verſchaffen, ſchrieb er dazu eine Ginlei- 
tung, in welcher er in der Weiſe der damaligen 
phantaftiichen Neifebefchreibungen (f. Erotifer) 
von einer Neije in das Indiſche Meer erzählte, 
Dort wollte er auf einer mit idealen Zügen geidil: 
derten Inſel auf einer goldenen Säule eine In— 
fchrift gefunden —— auf der angeblich der we— 
ſentliche Inhalt ſeiner Göttergeſchichte u... 
ftand. Er wollte zeigen, daß die von den Griechen 
als Götter verehrten Weſen ausgezeichnete Men— 
ſchen gewejen jeien. Dieje Art, die alten Mythen 
u erllären (Gubemerigmus), fand, da fie in 
er Richtung der Zeit lag, vielen Beifall. ‚ und, fein 
Werl, dem er von jener — den Namen «Icoà 
avaypapı, bie aHeilige Urkunde», gab, war, wie 
es jcheint, fehr verbreitet, da fpätere Schriftiteller, 
wie Diodor, dasjelbe vielfach benupten. Beſon— 
ber3 thaten dies ebenfall3 die — um 
damit den alten Götterglauben zu belämpfen. Die 
———— dieſes Werts find geſammelt von Weſſe⸗ 
ing in ſeiner Ausgabe des Diodor von Sicilien 
Bd. 2, Amſterd. 1747). Vogl. Krahner, «Grund: 
inien zur —— des Verfalls der röm. Staats— 
religion» (Halle 1837); Ganß, «Quaestiones Euhe- 
Eonverfations»Legilon. 13, Aufl. VI. 
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mercae» (fempen 1860); Sieroka, «De Euhe- 
mero» (Königsb. 1869) und Blod, «Euh6mire, 
son livre et sa doctrine» (Mond 1876). Bon ber 
poetifhen Bearbeitung des Werts von E, in lat. 
Eprade durdy Ennius (f. d.) find namentlich durch 
Lactantius (ſ. d.) Nejte in den Fragmenten einer 
fpätern profaifchen fiberarbeitung erhalten, 

‚ Eufairit (von eöxa:pos, zur rechten Zeit, näms 
lid gleich nad) Entdedung des Selen aufgefunden), 
ein bis jept nur derb in feinlörnigen Aggregaten 
befanntes bleigraues, weiches Mineral, beftehend 
aus 43,13 Gilber, 25,32 Kupfer und 31,55 Selen, 
was bie Formel CuAgSe oder Cu,Se-+Ag,Se er: 
gibt. Der_G, fand ſich zuerit zu Skrilerum in 
Smäland (Schweden), dann nörblid von Tres Bun: 
tas in der Wüfte Atacama, fowie mehrorts in Chile. 

Enfärie (Eulairte, grd.), der rechte gelegene 
Zeitpunlt N ap Handeln, 

Euklas, gelb:, grün, blau: ober weißgefärbteß, 
a oder ganz — ichtiges Mineral, welches nur 
ehr ſelten in Peru, in einem Chloritſchiefer von 

da⸗Viſta in Braſilien und in einigen Goldwäſchen 
am Ural gefunden worden it. Dasſelbe kryſtalli— 
fiert monotlin mit äußerjt volllommener Elinodia: 
gonaler Spaltbarleit, iſt etwas härter als Duarz 
und bat das fpezifiiche Gewicht 3,1. Es befteht aus 
etwa 42 Proz. Hiefelläure, 35 Thonerde, 17 Bergll: 
erde und 6 Proz. Wajler, das erft in ftarfer Glühhige 
auägetrieben wird. Säuren greifen E. nicht an, 

Euklides war der Cponymos unter den neun 
Archonten, die zu Ende Septemberbes J. 403 v. Chr. 
in Athen nad dem volljtändigen a 3 des durch 

die Dreifig Tyrannen eingeleiteten oligardiichen 
Syftems neu gewählt wurden, Das ag ne 
welches nad) feinem Namen genannt wurde, blieb 
denfwürdig wegen der damals ſich vollziehenden 
Miederberitellung der Demokratie von Atben 
Euflided, der Mathematiler, ftudierte zu Athen 
in der Platoniſchen Schule und —— um 300 
v. Chr. unter Ptolemãus Soter in Alexandria Ma: 
thematik öffentlich zu lehren. Er hat die damals 
befannte reine Mathematik in feinen «Glementen» 
(«Stoicheia») wiſſenſchaftlich zuſammengeſtellt, 
welche allen ähnlichen Werken bis auf unſere Zeit 
um Vorbild gedient haben. Auch durch eigene 
nterjuchungen (Data, Porismen) hat er die Gren— 
= der damaligen Mathematik erweitert, wie man 
efonders aus Pappus' —— erſieht. Die 
beiten Ausgaben feiner ſämtlichen Werte bejorgten 
Gregory (Orf. 1703) und Peyrard (3 Bde, Bar. 
1814— 18). Die ältejte griech. Ausgabe feiner 
«Stoicheia» (Elemente der reinen Mathematik), die 
auf einer im 4. Jahrh. n. Chr. veranftalteten Re: 
vifion beruht, erichien (1533) zu Bafel. Die bejte 
Ausgabe derjelben lieferte August (2 Bde., Berl. 
1826— 29); ins Deutſche wurden fie überjeht von 
Lorenz (Halle 1781; zulept herausg. von Hartwig, 
an 1860), die «Dedomena» oder «Data» von 
urm (Berl. 1825). Die gleich einigen andern 
Schriften vielleicht nicht unmittelbar von Ip ber: 
rührenden «Anfangsgründe der Mufil» gab Pena 
IR 1557) heraus. Bgl. Gantor, «E, und fein 
abrhundert» (Lpz. 1868). j j , 
Euflided, aus Megara, griech). ‚Pbitofoph, a 
einer der ältejten Schüler des Sokrates. Obgleich 
allen Megarenjern bei Todesitrafe verboten war, 
das Gebiet von Athen zu betreten, kam er doch de& 
Abends_in weibliher Kleidung zur Stadt, um 
einige Stunden den Unterricht des Sokrates zu 
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geniehen. Nach dem Tode des Softates, bei wel: 
chem er zugegen war, Nine er eine eigene Schule, 
die pays Sdule (f.d.).. Den Mittel: 
punkt feiner Lehre bildete der eine Verſchmelzung 
eleatiſcher Beariffe mit der Sofratiihen Hervor: 
bebung des Sittlichen enthaltende Sab, daß das 
Einzige, was in Wahrheit jei, das Gute fei, wel: 
ches durd) vielerlei Namen —— werde; alles 
übrige ſei nicht. Um dieſen Saßz zu rechtfertigen, 
ſuchte er indirelt nachzuweiſen, daß alle übrigen 
ewohnten Begriffsverbindungen — ſeien, den 
— deſſen, was allein ſei, zu bezeichnen. Diefe 
um Zeil fpikfindige Dialektit bildeten feine An: 
Bänger weiter aus, und die Schule wurde deshalb 
aud) die erijtifche, d.i. jtreitfüchtige, genannt. Die 
Lehre des E. und feiner Schüler bildete, indem fie 
der Solratiſchen Begriſfswiſſenſchaft eine augleih 
metaphyſiſche und ethijche Tendenz gab, den tiber: 
gang zur Platoniſchen Ideenlehre. Val, Mallet, 
«Histoire de l’öcole de Mögare et des £coles 
d’Euclides et d’Eretrie» (Par, 1845); Henne, 

‚cole de Mögare» (Par. 1843). 

Enfolit, Mineral, ſ. unter Eudialyt. 

Eufrafie (grd).), eigentlich «gute Mifhung» ber 
Körperfäfte (im Gegenjag zur Dyskrafie); dann 
glüdliches Temperament. ierung. 

Eufratie (grch.), gute Verwaltung oder Ne: 

Eufrit, ein von 6. Roſe benanntes Eruptivge⸗ 
ſtein, welches aus einem kryſtalliniſch- körnigen Ge: 
menge von Anorthit und Augit beſteht, denen ſich 
acceſſoriſch Olivin, Hornblende, Epidot und Kupfer: 
lies zugejellen köͤnnen. Man lennt ältere und jün: 
gere E. Erſtere, welche zu den Diabajen gehören, 
durchſehen 3.8. den Kohlenlalk von Garlingford in 
—** lehtere die Schichten der untern Kreide bei 

eutitſchein in Mähren gangförmig, bilden aber 
auch, jo auf Island, echte baſaltiſche Lavaſtröme. 
ẽs iſt bedeutungsvoll, daß gewiſſe ———— (jo 
diejenigen von Stannern in Mähren, von Juvenas 
im Depart. Ardeche u. a.) die namliche mineraliſche 
Zuſammenſeßzung zeigen, wie die E. 

Eulalius wurde nad dem Tode des Papſtes 
Zofimus 418 als Gegenpapft Bonifacius’ I. von 
einer Minorität des röm. Klerus unter dem Schu 
bes Stadtpräjelten Symmachus auf den päpitl. 
Stuhl erhoben. In einem Aufftand aus Nom vers 
wiejen, wurde E. Biſchof von Nepe und gab alle 
Anjprüce auf. 

Eule (Strix), eine Gattung von Vögeln, die 
unter den Raubvögeln die ſich ſcharf auszeichnende 
Gruppe der nächtlichen bildet und von den Neuern 
in mehrere Gattungen zerfplittert und der Typus 
einer bejondern age eworben iſt. Die €. End 
ie die Zwede der nächtlichen Jagd organifiert, 

nn ihr jeidenartiges Gefieder geſtattet einen ge: 
räuſch * Flug. Ri © Kopf ift groß und rund, die 
Augen jehr groß und nahe zufammengerüdt, der 
Schnabel ſehr kurz, ftark, icarf von der Wurzel 
an gelrümmt und fait ganz seien ben Febern 
veritedt, die Fänge bis an bie befiedert und 
mit jehr ſcharfen Krallen bewaffnet. Ihr Obr fängt 
das geringite Geräufch auf, indem eine Art Ohr⸗ 
muſchel durch einen Kranz fteifer Federn gebildet 
wird, und der Bau ihres Auges macht haries 

ben im Dunkeln möglich. Nicht alle find völlige 
nu gr in —— wie im er 
man mehrere am Tage umberfliegende. 
gleichen ſich alle in Beziehung auf ihre Ernährungs: 
weile ald Raubvögel, indem fie nur frifch getötete 


Eufolit — Eule (Schmetterling) 


Tiere zur Nahrung wählen. Die ftärlern verzehren 
Säugetiere bis zur Größe eines Hafen oder Vö— 
el, in welcher Beziehung bei und nur der Uhu 
— wird. Die ſchwächern leben von Mäuſen, 
ulwürfen, Reptilien und Inſekten, durch deren 
Vertilgung fie den Menſchen nühlich werden. Ein 
—— vertilgt, — wenn es Junge bat, 
mehr Mäuſe als 10 Katzen zuſammen, und es iſt 
deshalb eine wahre Verſündigung, den E. nachzu— 
ftellen und fie, wie man zu thun pflegt, an die 
——— zu nageln. Die —— 
Reſte werden als Gewölle ausgeworfen. Die 
ah aller iſt ülter, aber feine Zeichnungen 
hmüden dennoch ihr Gefieder; die arltiſche 
Schnee:C., der Ha ang (S. nivea), wird im Win: 
ter jchneeweiß. Die Verbreitung der E, reiht über 
die ganze Erde, und die Zahl der Arten it — 
ziemlich bedeutend. Dem Volke find fie von jeher 
unheimlich erjchienen, teils irioige ihre3 ungefel: 
ligen —— Lebens und ihres Aufenthalts in 
verlaſſenen Winkeln und Ruinen, teils wegen —* 
Hagenden Geſchreies und des wunderlichen An— 
—— ihres Kopfes und Auges, teils endlich wegen 
hrer Lichtſcheu und ihres enden Betragens 
bei Tage, Insbeſondere wird von dem Wolfe das 
Käuzchen oder der Steinlauz (3. noctua) jogar 
r einen Vorboten des Todes gehalten. Die Alten 
anden in ihnen den Ausdrud des Ernſtes und 
enfens, und daher war bie jübeurop. Zwerg: 
obreule (S. scops) der Minerva geheiligt. Me 
rere Arten laſſen ſich gun, find aber unange: 
nehme Setellfcafter. eutichland befist 11 Arten, 
von welden der Ubu (S. bubo) die größte, die ge: 
meine Schleiereule (S. fammea) aber die ſchönſte 
und — Man unterſcheidet drei Haupt— 
ie Ohr 


—— eulen — mit Feder⸗ 
28 an den Ohren, wozu der Uhu (S. bubo), 
ie 


hören; die Rachtkäuze (Syrnida) ohne Ohrbüſchel, 
aber mit einem Säle, wozu der Waldfauz (S. 
aluco) und die Schleiereule gerechnet werben, und 
die Tagläuze (Surnida) ohne Ohrbüſchel und 
Schleier, die den Übergang zu den Tagraubvögeln 
bilden und die Sperbereule (S. ulula), Schneeeule, 
ben Steinlauz (S. noctua), die amerit, Höhleneule 
(S. cunicularıa) und die 6 erlingseule (S. passe- 
rina) begreifen. (Bol. Tafel: Raubvögel.) 

Eule (Noctua) nennt man eine Gattung von 
Nachtſchmetterlingen, die dest der Typus einer gro: 
ben Familie mit vielen Gattungen geworden it, 

denen mande ſehr ſchädliche Raupen gehören. 

ie Schmetterlinge haben einen — 
runden Kopf, große gen und Schnurren, — 
förmige Fü (hörner, keilförmige Borderflügel,, kur: 
ien, meijt en —— fie ſehen ſich zum 
ugen und halten dabei die Flügel horizontal 
über dem Leibe. Die bilden drei Gruppen. 
Die einen, mit ſechzehn Fußpaaren, bilden durch 
ihre dichte Behaarung den libergang zu ben Spin: 
nern. Sie fisen tagsüber frei auf den Futterpflan: 
Die der zweiten Gruppe, ber typiichen €., 
Dee acht Fußpaare, find tabt. oft ihön gefärbt, 
während die Schmetterlinge meift büjtere Farben 
Feen fie ſchlüpfen meift bei Tage in die Erde und 
i 


dohreulen (3. otus) und ge⸗ 


en nachis. Die Naupen der dritten Gruppe 
Iden, durch die mangelnde Ausbilbung von einem 
oder zwei Fußpaaren, den libergang zu den Span: 
nern. Die Puppen find glatt, mit —* Rüſſel⸗ 
ſcheide, ſelten in einem Gewebe eingeſchloſſen. Es 


Eule (Stadt) — Eulenburg (Geflecht) 


gehören dahin: die Gemüſe- oder Latticheule 
(N. oleracea), die gelbbraune Raupe auf Kobl, 
Sattih, Mangold; der Herzwurm oder bie 
Kobleule (N. brassicae) in den Kohllöpfen; die 
Graseule (N. graminis), Verwüſterin der Wie— 
ſen im Norden; die Saateule (N. segetum), die 
fich tags in der Erde birgt und nachts die Wins 
terfaat zerftört; das Ypſilon (N. gamma) auf 
Klee, Zudererbien; die Kieferneule (N. pini- 
perda), eine arge Waldverwülterin u. ſ. w. Hegung 
der Heinen Singvögel und Ablefung der Raupen 
ſchühen gegen die Berwüftungen der E. 
Eule (böhm. Jilove), Stadt und Gerichtäbezirk 
in der Bezirkshauptmannſchaft Karolinenthal in 
Böhmen, mit (1881) 1691, als Gemeinde 2808 €. 
böhm. Zunge, lient nördlicd vom Einfluſſe der Sa: 
awa in die Moldau, hat ein altertümliches Rat: 
aus und it eine der ältejten Bergitädte von Böh: 
men, deren Bergbau auf Gold unter Kaiſer Karl IV, 
eine jährliche Ausbeute von 1500000 Dulaten lie: 
ferte. Nach der Zerftörung der Stadt durch die 
Hufliten wurde der Bergbau erit wieder unter der 
Kaiferin Maria Therefia in vollem Umfange auf: 
genommen. Im J. 1880 erzeugte die Euler Ge: 
— 55 Metercentner Golderze und aus den 
goldhaltigen Pyriten 0,050 kg Gold. (j.d.). 
Eule (Hobe), höchſter Gipfel des Eulengebirgs 
Eulenberg (Hermann), namhafter Mediziner, 
geb. 20. Juli 1814 zu Mülheim a. Rh., erhielt fei: 
nen Schulunterricht zu Mülheim, Neuwied und 
Dortmund, ftudierte von 1832 bis 1834 zu Bonn 
Medizin und fiedelte dann nad) Berlin über, wo er 
unter Schwanns Leitung feine Difjertation «De 
tela elastica» als erjte monographijche Arbeit über 
das elaftiiche Gewebe ausarbeitete und veröffent: 
lichte. Nach einer längern Reife durch Deutjchland, 
Holland, Frankreich und England lieh er fi als 
praktiſcher Arzt in Lennep nieder, wurde aber 1846 
als Kreisphyſilus nad Bonn verjegt und habili- 
tierte fich daſelbſt als Privatdocent für gerichtliche 
Medizin und Arzneimittellehre. Im J. 1850 wurde 
er Medizinalrat des Medizinalkollegiums und 
Kreisphyſilus zu Koblenz, begründete hier mit Er: 
lenmeyer in Bendorf das «Korreipondenzblatt der 
deutichen Geſellſchaft für Biychiatrie und gerichtliche 
Medizin» und beichäftigte fd eingehend mit ber 
endemiſchen Verbreitung des Kropfes und Kretis 
nismus in dem Kreiſe Koblenz, worüber er mit 
Marfeld «Beiträge zur pathol. Anatomie des Kre⸗ 
tiniömus» (Weslar 1857) veröffentlichte. Am J 
1860 wurde E. alö Negierungs: und Medizinalrat 
nad) Köln verjegt und bearbeitete hier feine «Lehre 
von den schädlichen und giftigen Gafen» (Braunſchw. 
1865). Am J. 1870 als Geh. Medizinalrat und 
vortragender Rat in das KRultusminijterium bes 
rufen, wurde er 1871 Mitglied der wiſſenſchaft— 
lihen Deputation und 1874 Geh. DObermebdizi: 
nalrat. Außer zahlreihen in Fachzeitſchriften ver 
öffentlichten Ybhandlungen aus den Gebieten ber 
gerihtlihen Medizin und Sanitätspolizei ver: 
öffentlihte E.: «Das Medizinalmefen in Preußen» 
(Berl. 1874); ein «Handbuch der Gewerbehygiene» 
(Berl. 1876), und im Verein mit —— ein 
—— des öffentlichen Gejundheitäwefens» 
(2 Bde., Berl. 1881—82); 33 redigiert er die von 
Caspar begründete Vierteljahrsſchrift für gericht: 
liche Medizin und öffentliches Sanitätswefen», in 
weldyem er wiederholt Gutachten ber wiflenfchaft: 
lichen Deputation veröffentlichte. 
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‚ Enlenburg, preuß. Grafenfamilie, die naments 
lich in den Provinzen Preußen und Brandenburg 
großen Grundbefik hat und ihren Uriprung von 
den dynaftiichen Burggrafen von Wettin ableitet, 
von denen ein Zweig um 1170 Schloß, Stadt und 
Herridaft Eilenburg erwarb. Während fi eine 
Linie in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. in Böh— 
men ſeßhaft machte, aber fhon 1538 im Manns: 
ſtamme erloſch, fand die erfte Anſiedelung des Ge: 
ſchlechts im deutichen Ordenälande Preußen erft 
vorüberaehend j Anfang des 15. Jahrh., dauernd 
aber nad) der Beendigung des Bundestriegs (1454 
—66) jtatt, in welchem mehrere aus dem Haufe 
Sonnenwalde ftanımende Mitglieber an der Spike 
rößerer Kriegsſcharen fich viele VBerdienite um den 

rden erworben hatten, Die fähl. Stammlinie, 
jowie die erlojchene böhm. und die blühende preuß. 
Linie haben mehrere im Kriege und Frieden ausge: 
zeichnete Männer bervorgebradht. Wend zu E 
war 1411 Statthalter und Hauptmann der Mark 
Brandenburg für König Sigismund und demnächſt 
für Friebrid I. von Hohenzollern; Botho zu E. 
1430 Burggraf von Elbogen; Botho zu €. auf 
Sonnenwalde 1450—53 und 1467—69 Land: 
vogt und Verweſer der Niederlaufis und trug 
als Abgejandter 1468 dem Kurfürjten Friedrich 
von Brandenburg die böhm. Stönigslrone an; 
Wilhelm IL zu E. 1469 Unterlämmerer des 
Königreichs oben Wilhelm II. zu E. 1519 
Landvogt der berlaufip, und Hauptmann des 
Leitmerigifchen Kreifes. Wie in Böhmen zu ben 
Baronen, jo gehörte au im Orbenslande und 
— im Herzogtum Preußen die Familie, welche 
ort mit Wend zu E. dem Sohne des Land: 
vogts der Lauſiß Botho zu E. auf Sonnen: 
walde, 1468 auf Gallingen u. f. w. ſeßhaft gewor: 
den war, dauernd dem Herrenftande an. Zu er: 
wähnen find bier: der Oberburgaraf und Landhof— 
meifter Gottfried zu E. auf Gallingen (1656); 
Jonas Kafimir zu E. auf Praſſen, General, 
Yefandter des Großen Kurfürften am moskowiti— 
chen Hofe (1656); Botho Heinrid zu E. auf 
Gallingen und Tollsdorf a. Orlau, Oberappella: 
tionsgerichts⸗Vizepräſident, auch Reltor der Uni: 
verjität zu Frankfurt a. D. (1670); Gottfried zu 
E. auf Praſſen und Gallingen, Geh. Etats: und 
Kriegaminiiter und Obermarſchall (1728). Des 
legtern Entel, Ernſt Chriftopb, ———— zu 
E, Herr der praſſiſchen, gallingiſchen und widen: 
ſchen Güter, wurde von König Friedrich Wilhelm IT. 
19. Sept. 1786 mit feiner ganzen Defcendenz in 
den preuß. Orafenftand erhoben und iſt der Stamm: 
vater aller jebt lebenden E. Von feinen fünf Söh— 
nen begründeten Botho Wilhelm auf Leune: 
burg: Praffen, Wenzel_Heinrih auf Widen 
Alerander Ernit auf Gallingen und Friedrich 
Leopold auf Perkuiten die noch jest blühenden 
vier ‚roeige des gräfl. Haufes zu E. Die Häupter 
derjelben find zur Zeit: 1) Rihard, geb. 12. Jan. 
1833, Majoratähere auf Praſſen-Leuneburg; 
2) Bothovon Eulenburg (f. d.), geb. 31. Juli 
1831, preuß. Staat3minijter a. D. und Ober: 
präfident von Heſſen-Naſſau; 3) Arthur, geb. 
14. Jan. 1853, Beſitzer der gallingiihen Zehn: 
üter; 4) 47 geb. 24. April 1820, preuß. 
ammerherr und Stiftshauptmann von Zehde— 
nid, Mitglied des Herrenhauſes. Außerdem find 
Botho Heinrih und Friedrich Albrecht, Graf 
zu Gulenburg (f. d.) hervorzuheben. Botho 

27” 
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Heinrich, geb. 27. Dez. 1804, war während bes | Minifteriums war €. gleichzeitig preuß. Bevoll 
MWaffenitillftandes in dem Kriege der Schleswig: | mädhtigter im Bundesrate und entwidelte bier nas 


Holjteiner mit Dänemark (Aug. 1849 bis Juli 
1850) Mitglied der Landesverwaltung in Edles: 
wig, 1855—58 erſter Präfivent des preuß. Abge: 
ordnetenhaufes, bis 1875 Landtagsmarſchall in 
Preußen, jeit 1864 Mitglied des Herrenhaufes und 
feit 1867 auch Mitglied des Norddeutichen, reip. 
Deutſchen Reichstags für den Wahlkreis Schlochau⸗ 
Flatow, 1850—75 Präſident der Regierung zu 
Marienwerder und ſeit 1875 Direltor der preuß. 
Staatsſchuldenverwaltung. Er ſtarb 17. April 
1879. Von ſeinen vier Söhnen iſt der älteſte der 
bereits erwähnte Botho, der zweite, Auguſt 
(geb. 22, Olt. 1838), iſt Ober-Ceremonienmeiſter, 
der dritte, Karl (geb. 2. Juli 1843), Rittmeiſter 
im 2. Garde-Ulanenregiment, ber vierte, Wend 
(geb, 19, Mai 1845), war Kammergerichisaſſeſſor 
und ſtarb 5. Dez. 1875 ald Verlohter der Komteſſe 
Marie von Bismard, der einzigen Tochter des 
Fürjten Biämard. Val. von Mülverftedt, allrkuns 
denfammlung zur Geſchichte und Genealogie ber 
Grafen zu GE,» (2 Bde,, Magdeb. 1877—79). 
Eulenburg (Botho, Graf zu), Oberpräfident 
von Heſſen-⸗Raſſau, ehemaliger preuß. Minifter des 
Sinnern, geb. 31. Juli 1831 als Sohn des Kam— 
merberen und Landhofmeiſters Botho Heinrid) 
Grafen zu E. auf Widen (Ditpreußen), ftudierte 
1849—52 in — und Bonn die Rechte, 
wurde Ende 1857 als Gerichtsaſſeſſor mit der Ver— 
waltung des Landratsamts zu Marienwerder be— 
auftragt und 1859 als Landrat nach Deutſchkrone 
berufen. Im J. 1864 trat er als Hilfsarbeiter ins 
Miniſterium des Innern, wurde 1867 vortragender 
Rat in demſelben und ging 1869 als Regierungs⸗ 
präjident nad Wieöbaden, 1872 ala Bezirkspräfi: 
dent nad Dieb und 1873 ala Oberpräfident nad 
Hannover, wo er durch Se ſtets vermittelndes 
und entgegenlommendes Auftreten alle Barteien 
au gewinnen wußte und weientlic zur VBerjöhnung 
er welfiihen Gegner mit der preuß. Herrichaft bei: 
trug. Als fein Better Oraf Friedrich E, feine Ents 
lafiung als Dliniiter des Innern genommen hatte, 
wurde E, am 31. März 1878 defien Nadyfolger und 
feste das von jenem begonnene Werk der Verwal: 
tungsreorganijation im Sinne der weitern Ent: 
widelung der Selbitverwaltung fort. Die Nach— 
giebigkeit, welche er hierbei in einzelnen Punkten 
den weiter gehenden Forderungen ber liberalen 
Partei gegenüber zeigte, veranlahte Meinungsver: 
ſchiedenheiten — ihm und dem Fürften Bis: 
mard, welche endlich in der Herrenhausfigung vom 
19. Febr. 1881 bei Gelegenheit der Beratung des 
Zuftändigfeitsgejepes gm offenen Bruch führte, 
G. hatte fid) mit der Majorität des Staatsmini— 
fteriums Dabin entichieden, der Forderung des Ab: 
geordnetenhaujes nachzugeben, nad welcher der 
Kreisausſchuß, beziehungsweiie Bezirlärat jtatt des 
Landrats, Be eg er Negierungspräfidenten 
mit ber —— ufficht über die Verwaltun 
der Landgemeinden betraut werben follte, — 
Fürſt, Bismarck in der Herrenhausſihung, in wel: 
her E. dieſen Miniftertalbeihluß vertrat, durch 
einen Kommiſſar, Geb. Nat Rommel, ein Schreiben 
verlejen ließ, in welchem er dieſen veſchluß prinzi⸗ 
piell befämpfte und als unübertragbar auf die 
übrigen Provinzen des Staates bezeichnete. E. 
nahm infolge deſſen fofort jeine Entlafjung, die er 
au am 27, Febr. 1881 erhielt. Während feines 


mentlih als Urheber des Gejepes genen die ge 
meingefährlihen Beitrebungen der Sozialdemo— 
fratie in der Verteidigung und Durchführung des: 
ey eine energiſche und erfolgreiche Thätigfeit. 
lach feinem Rüdtritt aus dem Miniſterium über: 
nabm er noch 1881 das Oberpräjidium der Pro— 
vinz Heſſen⸗Raſſau. 

Eulenburg (friedr. Albredht, Graf zu), preuf. 
Staatömann, Sohn des Grafen ns Leo: 
pold, der den vierten Zweig der Srafenfamilie zu 
E. begründete und als Nittmeijter a. D. 1845 jtarb, 
ward geb. 29. Juni 1815 und begann jeine Yauf: 
bahn in der Verwaltung als Regierungsaſſeſſor zu 
Merjeburg, wurde 1849 ind Minijtertum des In— 
nern berufen, trat aber 1851 in den diplomatiichen 
Dienft über und wurde zunädjt zum Generaltonjul 
in Antwerpen ernannt. Im Aug. 1859 wurde er 
als auferorbentlicher Gefandter und bevollmädhtig: 
ter Dlinijter bei den Höfen von China, Japan und 
Siam an die Spike der nad den afıat. Gewällern 
beftimmten preuß. Erpedition geitellt, um freund: 
ſchafts-⸗, Handels: und Sciffahrtsverträge mit Ja— 
pan und China abzujchlichen, wie fie dort mit den 
Vereinigten Staaten von Amerika, jowie mit 
Frantreih, England und Rußland abgeichlofien 
worden waren, eine NAufaabe, die mit großen 
Scmierigfeiten verbunden war, weil man in den 
beiden Ländern jeder Eingehung neuer Verträge 
widerſtrebte. Nichtsdejtoweniger kam der Vertrag 
mit Japan bereit3 24. Yan. 1861 und der mit 
China 2. —* 1861 zu Stande. Die Umſicht und 
Energie, welche E. bei dieſer Gelegenheit bewährt 
hatte, veranlafite bei der Bildung des Miniſteriums 

ismard E.8 Ernennung zum Miniſter des In— 
nern (9. Dez. 1862). Zu den Maßregeln, mit denen 
er nicht 1: im Parlament, fondern audy in Ver: 
einen und Verjammlungen, in ftädtiichen Körper: 
fchaften, bei den Wahlen und in der Preſſe die res 

ierungsfeindlihen Beitrebungen zu befämpfen 
uchte, gehörte insbelondere die Preßordonnanz 
von 1863, welche der Negierung eine Handhabung 
ur Unterdrüdung mihliebiger Zeitungen gewähren 
Follte, von dem Abgeordnetenhaufe aber fogleich 
nad) feinem Zujammentritt außer Kraft gelebt und 
für verfafjungswidrig ertlärt wurde. Große Auf: 
aben brachte ihm die Annerion Schleswig:Hols 
teind, Hannovers, Heſſens und Nafiaus und die 
Notwendigkeit der administrativen Neugeltaltung 
berjelben. Die Drganijation der neuen Provinzen 
ebnete ihm den Boden für die Ausführung einer 
umfafjenden Berwaltungsreform aud) in den ältern 
Provinzen. Als den Grundjtein derjelben betrach— 
tete er die Kreisordnung; an ihre Durchführung 
fegte er deshalb feine ganze Energie. Der leitende 
Gedanke feines Neformplans war, der innern Dr: 
ganijation eine konjervative Grundlage zu geben, 
jedoch unter Berüdfichtigung der Idee der Selbft- 
verwaltung der Gemeinden, Kreife und Provinzen. 
Das Herrenhaus widerfepte ſich dieſer Neuerun 
mit aller Entſchiedenheit, und es bedurfte enblid 
eines Pairsſchubs, um 1872 die Kreisordnun * 
Geſetz werben zu lafien. Nachdem biefelbe H b in 
der Ausführung fchnell bewährt hatte, wurde 1874 
die Reorganifation zunächſt für die öftL Provinzen 
durch eine neue Provinzialordnung und die Ein 
vidtung von Verwaltungsgerichten ergänzt. Nuns 
mehr aber geriet die Weiterführung des Werks ind 
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Stoden. Der Ausdehnung ber Selbftverwaltung 
auf die weftl. Brovinzen jtellten ſich Bedenten ent: 
gegen, die ihre Begründung in der durch den Kul— 
turtampf wacgerufenen oppofitionellen Haltung 
der kath. Landesteile fanden, und jo verſuchte E. 
junädit bie Verwaltungsreform der ditl. Brovin: 
zen durch den Grlaß einer Städteordnung weiter 
zu führen. Hier wurde er jedoch durch die Konſe— 
guenzen des von ihm angenommenen Prinzips der 
Selbſtverwaltung zu immer weiter gehenden Kon: 
—— an die Forderungen des Liberalismus ge: 

rängt, ſodaß er auf den Widerſtand Bismarcks 
ſtieß und ſich in der weitern Ausführung ſeiner 
Pläne fortdauernd gehemmt ſah. Nach längern 
unfruchtbaren Verhandlungen mit dem Landtage 
nahm er zunächſt einen ſechsmonatlichen Urlaub 
und nad dem Ablauf desſelben, 30. März 1878, 
feine Entlajjung. €. jtarb nad) längern Leiden zu 
Schöneberg bei Berlin 2. Juni 1831. Ein Bild 
—— polit. Thätigteit gibt die Schrift «Behn 

ahre innerer Politit 1862—72» (Berl. 1872). 
In derielben finden fi eine Anzahl jeiner beveu: 
-tenditen Reden zufammengeitellt, 

Eulenburg (Albert), namhafter Arzt und Neu: 
ropatholog, geb. 10. Aug. 1840 zu Berlin als Sohn 
des um die Einführung der ſchwediſchen Heilgym: 
najtit verdienten Arztes und Orthopäden M. Eulen: 
burg, ftudierte jeit 1857 in Berlin und Bonn Ve: 
dizin un® wurde 1863 nach beendetem Studium 
Aſſiſtent am Univerfitätstrantenhauje zu Greifs— 
wald. In dieier Stellung verfahte er die (1864) 
von der Hufelandſchen Geſellſchaft in Berlin präs 
mierte Breisichrift: «Die hypodermatiſche Inſel⸗ 
tion der Arzneimittel» (Berl. 1865; 3. Aufl. 1875), 
welche weientlich zur rationellen Begründung und 
VBerallgemeinerung diefer Methode beitrug. Seit 
1866 in Berlin als Brivatdocent für Nerventrant: 
beiten und Glettrotherapie habilitiert, wirlte E. als 
Aſſiſtenzarzt der mediz. Univerfitätspolillinit und 
bearbeitete auf Grielingerd Anregung in Verbin: 
dung mit B. Guttmann die «Bathologie des Sym: 
pathicus» (Berl. 1873), fowie ein treffliches in meh: 
. rere Sprachen überſetztes «Lehrbud der Nerven: 
frantheiten» (Berl. 1871; zweite, jehr erweiterte 
Auflage 1878). An den Feldjügen von 1866 und 
1870 nahm E. als Militärarzt thätigen Anteil und 
folgte 1874 einem Ruf als ord. Profeſſor der Arz: 
neimittellehre und Direktor des Bharmatologiichen 
Inſtituts zu Greifswald, kehrte jedod 1882 wieder 
nad Berlin zurüd, um ſich hier ald Arzt und Leh— 
rer ausichließlich der Nervenpathologie zu widmen. 
E. bat die allgemeine und ———— und 
Therapie der Rervenkrankheiten durch wertvolle 
erperimentelle Arbeiten und zahlreiche diagnoitiiche 
und therapeutiiche Gingelunterjuhungen auferor: 
dentlich gefördert und zählt zu den namhafteſten 
Vertretern der Neuropathologie in Deutichland. 
Auch eriheint unter feiner Redaction die von 113 
Mitarbeitern verfaßte «Neal:Encyllopädie der ge: 
famten Heiltunde» (Bd. 1—13, Bien 1880—83), 
ein mediz.⸗chirurgiſches Handwörterbud für pral⸗ 
tifche Ürjte. 

Eulengebirge, eine zum Gebirgäfyitem der 
Sudeten gehörende Bergfette, welde das glaker 
Keſſelland auf der Rordoitjeite abſchließt und fid) 
an die Ditjeite de3 waldenburger Gebirgs anſeßt. 
Sie zieht ald 22 km langer Kamm von RW. nad) 
ED. und ſcheidet die Kreife Neurode und Glab 
einerfeitö von Reihenbad und Sranteniteinanderer: 
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eit8; von dem Durdbruche der Glaser Neiffe bei 

artha reicht fie bid zum Ende des Granit3 im 
NW., alfo beinahe bis Salzbrunn, Nah NO, zur 
Ebene fällt fie Scharf und geradlinig ab. Auf der 
Grenze der Kreije Neurode, Waldenburg und Rei— 
chenbach beginnt fie an ihrem nordweitl. Teile bei 
Wirtewaltersdorf mit ihrem höchiten Gipfel, der 
999 m hoben, zweigipfeligen Hohen Eule; die: 
felbe iſt — ohne Spike und faſt ganz be: 
waldet. Nördlicher durdbricht die Weiſtriß noch) 
das Gneisgebiet in dem ſchönen Schleſierthale. Ans 
dere anſehnliche Gipfel find: der 965 m hohe Son: 
nenitein, mit ſchöner Aussicht, der 871 m bobe 
Dttenitein und der 930 m hohe Steinäberg zwiſchen 
Hausdorf und Steinkunzendorf. Die Hauptmaſſe 
des Gebirges beſteht aus Gneis; am Südabhange 
des Kammes liegen roter Sandſtein, Steinkohlen, 
Kalt und Grauwackenſandſtein; auf der Nordſeite 
des öſtl. Endes Serpentin, 

Entenfpiegel (Till oder Tyll) ift der Held 
eines bis auf den heutigen Tag immer wieder neu— 
— auch vielfach überſeßten deutſchen Volls⸗ 

uchs, welches in beinahe 100 Hiltorien jeine oft ſehr 
derben und Ichmusigen Späße, Scaltyeiten und 
loien Streidhe erzählt. Wahricheinlic bat es ein 
niederbeutiches Gedicht über E. von %. 1483 gene: 
ben, nach weldyem dann, vielleidht ſchon 1500, das 
—— proſaiſche Vollsbuch gearbeitet worden 
iſt. E. ſoll nad) dem Vollsbuch in dem Dorf Kneits 
lingen (im Herzogtum Braunfchweig) geboren und 
1350 zu Mölln (im Herzogtum Lauenburg) geitorben 
fein. Dieie Angaben werden ganz richtig fein, und 
G. wird manche der von ihm erzählten Schwänfe 
wirtlid ausgerührt haben, aber es find dann im 
Laufe der Zeit viele andere Schwänte reilender 
Handwerksburſchen und ſonſtiger fahrender Leute, 
ältere und neuere, fremde und einheimiiche, auf 
ihn übertragen worden, Schon im 16. Jahrh. iſt 
ein angeblicyer Grabitein E.3 in Mölln zu jehen ges 
weien; der jetzt noch vorhandene aber ſcheint eine 
Erneuerung jenes alten zu fein und aus dem 17, 
* zu en. Ob E. (niederdeutih Ulen: 
pegel) wirklich Til3 Familienname oder ein ihm 
päter gegebener, noch nicht befriedigend erflärter 

einame geweſen, muß dahingeitellt bleiben. Den 
ftraßburger Drud des E. vom %. 1519, der da: 
mals der ältefte befannte war, hat Lappenberg 
unter dem Titel «Dr. Thomas Murners Ulen— 
jpiegel» (Lpz. 1854) mit wertvollen litterariſch— 
hiſtor. Abhandlungen und Grläuterungen heraus: 
egeben, doch iſt die Annahme von Murners Ver: 
Iiridat nicht ftihhaltig. Seitdem ijt ein älterer 
traßburger Drud vom J. 1515 im Britiichen 
Mufeum in London nachgewieſen, leider aber 
noch nicht wieder abgedbrudt worden. Simrod hat 
1878 unter dem Titel «Ein kurzweilig Leſen von 
Till E. Nach den älteften Ausgaben» (Frankf. a. M.) 
eine gute Erneuerung des E. gegeben, dabei aber 
von der Ausgabe von 1515 noch nichts gewußt. 
Mehrere moderne Dichtungen, in deren Titel der 
Name E. vorkommt, Inüpfen zwar irgendwie an 
E.s Charalter oder Perſon an, Kind fonit aber ganz 
felbftändig und fpielen in der Gegenwart, jo bie 
Dichtung von Julius Wolff «Till E. Nedivivus, 
Gin Scelmenlied» (Berl. 1875; 7. Aufl. 1879). 

Euter (Leond.), einer der ausgezeichnetiten Ma: 
themetiter, neb. zu Baiel 15. Aprıl 1707, erhielt 
von feinem Vater, Baul E., der feit 1708 Predi⸗ 
ger zu Riechen war, den eriten Unterricht in der 
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Mathematik. Auf der Univerfität zu Bafel genoß er 
den Unterricht Joh. Bernoulli3 und war mit Dan, 
und Nil, Bernoulli befreundet. Im 19. Jahre er: 
hielt E. das Acceffit des Preifes, den die parifer 
Alademie der Wifjenichaften auf die befte en 
lung über das Bemaften der Schiffe geſeßt hatte. 
Durd die Bernoulli, die Katharina I. bei der Stif: 
tung der peteröburger Atademie berufen batte, 
wurde auch E. veranlaßt, nad) Petersburg Re geben, 
wo er 1730 die Profeſſur der Phyſik erhielt, die er 
1733, als Daniel Bernoulli nad der Schweiz zu: 
rüdtehrte, mit einer Stelle bei der Alademie ver: 
taufchte. Seitdem arbeitete er mit bewunderungs⸗ 
würdigem Talent und feltener Sruchtbarkeit im 
Face der Mathematil, Mehr als die Hälfte der 
matbhem. Abhandlungen in den 46 Quartbänden, 
welde die peteröburger Alabemie von 1727—83 
erausgab, find von ihm, und bei feinem Tode 
interließ er noch über 200 ungedrudte Abhand- 
ungen, welche die Atademie nad) und nad) erjchei: 
nen ließ. Von der Akademie der Wifjenichaften zu 
Paris, die ihn 1755 zu einem ihrer auswärtigen 
Mitglieder ernannte, wurde ihm zehnmal der Preis 
smerlennt: fo 3.8. 1740 für die — «Inquisi- 
tio physica in causam fluxus ac refluxus maris». 
Gr jelote 1741 einem Nufe Friedrichs d. Gr. an 
die Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin als Leh— 
rer der mathem. Wiſſenſchaften, kehrte aber 1766 
nad Petersburg zurüd und jtarb dafelbjt 18. Sept. 
1783 al3 Direktor der mathem. Klafie der Alade— 
mie, nachdem er bald nach feiner Rückehr nad 
Petersburg völlig erblindet war. 

Sein Aufenthalt zu Petersburg beftimmte ihn, 
die Mathematik auch auf die Erbauung und Lenkung 
der Schiffe anzuwenden, und fo entjtand feine 
«Theorie complöte de la construction et de la 
manceuvre des vaisseaux» (Petersb. 1773). Die 
wichtigen ragen über das MWeltigitem, welche 
Newton feinen Nachfolgern aufzulöfen binterlafjen 
patte, und phyſik. Fragen waren Hauptgegenitand 
einer Forſchungen. In feinen «Lettres & une 
princesse d’Allemagne sur quelques sujets de 
physique et de philosophie» (3 Bde. Berl. 1768 
— 72; neue Ausg. von Labey, 2 Bde. Bar. 1812; 
deutich von Kries, 3 Bde., Lpz. 1792—94; mit Zu: 
fügen von Müller, 3 Bde., Stuttg. 1846—48) hat 
er ein Muiter von populärer Darjtellung wijlen: 
fchaftliher Gegenftände gegeben. Unter feinen zahl: 
reihen mathem. Schriften find zu nennen: «Theo- 
ria motuum planetarum et cometarum» (Berl. 
1744; deutih von Pacaffi, Mien 1781), «Intro- 
ductio in analysin infinitorum» (2 Bde,, Yaufanne 
1748; deutſch von Michelien, 3 Bde. Berl. 1788— 
91; neue Aufl. 1836), die für E.3 Hauptwerk gel: 
tenden«Institutiones calenlidifferentialis» (2 Bde., 
Berl. 1755; neue Aufl,, 2 Bde., Petersb, 1804; 
deutich von Michelfen, 2 Bde., Berl. 179098), 
aMechanica sive motus scientia analytice expo- 
sita» (2 Bde,, Petersb. 1736—42; deutich bear: 
beitet von Molfers, 2 Bde,, Greifsw, 1850), «In- 
stitutiones calculi integralis» (3 Bde., Petersb. 
1768—70; 3. Aufl., 4 Bde., 1824—47 ; deutich von 
Salomon, 4 Bde., Wien 1828—30), die «Anleitun 
zur Algebra» (2 Wde,, Petersb. 1771; neue Aufl, 
von Ebert, Berl, 1801), die «Dioptrica» (3 Bbe., 
Betersb, 1769—71) und die «Opuscula analytica» 
—— Petersb. 1783—85). E.s «Correspon- 

ance» (2 Bde., Petersb. 1843) gab P. 9. Fuß, 
eine Sammlung der «Commentationes arithme- 
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ticae» (2 Bde., Petersb. 1849) derfelbe mit N. Fuß 
— Bol. Fuß, «Eloge de M. Léonard E.» 
Petersb. 1783; deutih, Bafel 1786). Von den 
13 Kindern E,8 verdient Erwähnung: Johann 
Albert E., geb. 8. Des. 1734 zu Pelersburg, 
m 18, Sept. 1800 daſelbſt als Brofefjor und Auf: 
eher der Militäralabemie, der fid ala Aitronom, 
Mathematiker und Phyfiter bekannt gemacht hat. 
‚Eulogie (gr&.), beiht eigentlih ſchöne, wohl: 
Mingende Rede. Im kirchlichen Spradgebraud hat 
e3 eine bo pelteÖedeutun erhalten, eine liturgiſche 
und eine falramentale. In der Liturgie bezeichnet 
€, den Segensſpruch, und zwar ebenfomohl den 
—*— mit welchem ein Geiſtlicher ordiniert 
wird, als den Gegen, den der Presbyter oder Bi: 
ſchof beim Schluß des Gottesdienſtes oder bei an: 
dern feierlichen Anläſſen dem Volke erteilt. Bei 
ber Feier des Abendmahls —— E. urjprüng: 
lich nah 1 Kor. 10, is; Matth. 26, 26. #7 die 
Segensiprüche, durch welche die Elemente Brot und 
Mein für den falramentalen Gebrauh geweiht 
wurden, Frübzeitig ping alsdann der Name über 
auf das Abendmahl jelbit, oder auf bie geweihte 
Hoftie. Bon diefer pflegte man nicht bloß den Ab: 
wejenden, Kranken und Gefangenen durd die Dia: 
fonen mitzuteilen, jondern aud zum Zeichen der 
Gemeinichaft des Glaubens andern Parochien zu: 
uſchicken. Später, etwa im 5. Jahrh. wurde dann 
ie Bezeichnung E. von der geweihten Höftie über: 
tragen auf das zum Opfer dargebrachte Brot, von 
dem die Hojtie genommen, das gejegnet und an 
diejenigen verteilt wurde, weldhe zum Genuß des 
Abendmahls noch nicht zugelaſſen wurden. 
Eultchek, Name des Inhaltsmaßes Liter (f. d.) 
in der Türkei, dort feit 1/13. März 1874 geieklich 
in Anwendung. A 
Eulyſit (von eu wohl und Avery löſen, dur A. 
Erdmann benannt) ift die eilenreichite Barietät des 
Minerals Olivin, welde wie diejer nach der allge: 
meinen Formel R,SiO, zufammengejeht it, aber 
53—56 Proz. Eifenorydul und 8—9 Manganory: 
dul, dagegen nur 2,5—3,5 Magnefia enthält. Das 
tiefduntelgrüne , in Salzfäure Ich leicht zerfehbare 
Mineral bildet mit Augit und Granat ein als be: 
fondere Felsart daralterifiertes Gemenge, welches 
bei Tunaberg in Schweden als plattig abgefonderte 
Bänle den dortigen Gneifen eingeichaltet ift. 
Enmäoß, der « er Saubirt» der Odyſſee, 
fam als Knabe durd Kauf in das väterlidhe Haus 
des Odyſſeus. Er blieb feinem Herrn während 
deſſen Abwefenbeit treu, nahm ihn bei feiner Rüd: 
kehr bei fih auf und leiftete ihm dann gegen die 
dreier gute Diente. j 
Eumönes, ein Griehe aus Kardia im thrazis 
ſchen Cherfonefos, aus guter Familie (geb. um 
363 v. Chr.), wurde, noch nicht 20 %. alt, von 
Philipp von Macedonien zum Geheimjchreiber ers 
nannt und genoß ebenjo jehr das Bertrauen Phis 
lipps als feines Sohnes Alerander. Nah dem 
Tode des we 323 v. Chr. ſehte ihn (322) Ber: 
dillas, der Reichsverweſer, dem er fi treu anges 
chloſſen hatte, mit Waffengewalt in die ihm bei der 
erteilung der Provinzen er Statthalter: 
haft von Kappadocien (und Papblagonien) ein. 
E. deſſen große militäriiche Begabung in Alerans 
ders Stabe ausgezeichnet geihult worben war, 
egte über Krateros, als diejer mit Antipater gegen 
dillas 309, 321 in einer Schladht, in der 
teros Selbit und fein Berbünbeter, Neoptolemos 
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von Armenien, fielen. Antigonos, dem nach des 
Verdillas Ermordung Antipater den Krieg gegen 
G. aufgetragen hatte, wußte den größten Teil der 
macedon. Soldaten (320) dem Griechen abtrünnig 
zu machen, vermochte aber die Bergfeite Nora in 
Kataonien, in der E. ſich über ein Jahr hielt, nicht 
zu erobern. Nah Antipater3 Tod 319 verjuchte 
Antigonos den €. für fih gegen Polyſperchon, der 
jenem als Reichsverweſer gefolgt war, und gegen 
das macedon. Königshaus zu gewinnen, aber ver: 
aeblid. E. entlam aus Nora, war fiegrei 
licien und Phönizien und wandte ſ8 als Antigo⸗ 
nos ſelbſt 317 gegen ihn zog, nach Suſiana, dann 
nach Parätalene und Gabiene. Hier wurde er, 
ohne beſiegt zu ſein, von ſeinen macedon. Soldaten 
— 316 dem Feinde —— und von 
dieſem getoͤtet. Biographien des E. ſind überliefert 
von Plutarch und Cornelius Nepos. 

Den Namen E. führen auch zwei Regenten von 
Pergamon, von denen (neben E. I, 262—241 
v. Chr., dem ar pergamenifchen Herricher) na: 
mentlih E. II., der älteite Sohn und feit 197 
v. Chr. der Nachfolger des Königs Attalos L, bes 
lannt iſt. Wie fein Vater war er den Römern er: 
geben. Zum Dank für die Hilfe, die er ihnen im 
Kriege gegen Antiochos d. Gr. von Syrien geliefert 
batte, erhielt er von ihnen nad) dem Siege 188 
v. Chr. den thraziſchen Cherſones und fait ganz 
Aſien diesjeit des Taurus; auch die Streitigleiten, 
in die er mit Prufiad von Bithynien und mit Phar⸗ 
naces von Bontus, ſowie mit den Thraziern geriet, 
die über feine Bedrüdungen 172 vergeblich in Nom 
Beſchwerde führten, wurden durch die Nömer zu 
feinem Borteil entihieden. Als aber Macedonien 
167 v. Chr. niedergeworfen und E. jo den Römern 
diefem gegenüber entbehrlich geworden war, än- 
derte fi oms Politik gegen ihn; es hieß, daß in 
dem Siriege gegen Perſeus von Macedonien, zu 
dem er vornehmlih durch feine Klagen den Rö— 
mern erwünfchten Anlaß gegeben, er Treue ji 
ſchwankend gezeigt —— und Rom begünſtigte nun⸗ 
mehr die aſiat. Kelten (Galater), mit denen er in 
Krieg geraten war, indem es fie für unabhängig 
erllärte. Rom fuchte, wiewohl vergeblich, feinen 
Bruder Attalos gegen ihn aufzuwiegeln und nahm 
die Klagen, die der König von Bithynien, ſowie 
mebrere aſiat. Städte über ihn führten, bereitwillig 
an. Bevor es zu einer Entſcheidung fam, ftarb E. 
159 v. Chr. Die pergameniſche Bib abe die fein 
Vater gegründet, vermebrte E. anſehnlich, wie er 
fih überhaupt ala Freund ber Wiſſenſchaften und 
Bildung auszeichnete. 

Eumeniden (grch. Eumenides), d. i. die Wohl: 
wollenden, Gnädigen. Unter dieſem Namen wur: 
den in verf hiedenen Teilen Griechenlands die Eri: 
nyen (Erinyes; lat. Furiae, $urien), d. i. die 
Grollenden, Wütenden, ald Göttinnen verehrt, 
welche ſchon bie ältefte griech. Poeſie ald den Schid: 
—— (Mören) verwandte Wächterinnen 

er Naturgefeke, Dienerinnen der Gerechtigkeit und 
Nächerinnen jedes Frevels kennt. Nach Hefiod ge 
bar fie Gäa (Erde) aus den Blutätropfen des von 
Kronos entmannten Uranos, in andern Theo: 
nien heißen Kronos und Ge (Erde) mit dem Bei— 
namen Euonyme, d. h. von gutem Namen, ihre 
Eltern, bei Sophofles werden bie E. Töchter von 
Slotos und Ge, Finiternis und Erde genannt. Ihr 
Wohnſih ift die Unterwelt, aus der ſie aufiteigen, 
um wie Jagdhunde mit unermüdliher Ausdauer 
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ben Berbrecher zu verfolgen. Aeſchylos hatte fie 
in einer feiner berühmtejten Tragödien, den «Eus 
meniden» , auf die Bühne gebracht, wie fie, furcht— 
bar anzufchauen, den Gorgonen ähnlich, mit dun— 
teln Gewändern angethan und mit Schlangen im 
Haar, den Dreites, der feine Mutter auf Geheiß 
des Apollon etötet hatte, verfolgen, bis derielbe 
vom atbeniiden Areopag vermitteljt des Einſchrei⸗ 
tens der Athene losgeiprochen, den Erinyen aber, 
die nun eben zu E. werden, ein Heiligtum in Athen 
elbit, am Fuße des Areopags, und göttliche Ber: 
— als Erſatz für das nad) dem alten Blutrecht 
ihnen verfallene Opfer zuerlannt wird. 
Doch wurden die E. auch in dieſem Heiligtume 
in Athen nicht ſowohl unter dem Namen E. als 
vielmehr unter dem der Semnen (Zeuval), d. h. 
der Chrwürdigen, verehrt. Unter diefem Namen 
hatten fie eine eigene Prieſterſchaft (3 oder 10 Opfers 
eg und eine Priejterin aus dem Geſchlechte 
er Heſychiden), welche ihnen zu Chren alljährlich 
ein Feſt feierte. (S. SEMCHIDERI Ein zwei: 
te3 Heiligtum hatten die E, nahe bei Athen im 
Gau Kolonos Hippios, wo nah Sopholles Odipus 
ie Rubejtätte fand, Wahrſcheinlich ward durch 
ie tragische Dichtung der Name E. —— in Athen, 
dann auch ſonſt in Hellas gebräuchlicher. In der 
ältern Zeit iſt bald von der Erinys in der Cinzahl, 
bald von Grinyen, Semnen, E in unbejtimmter 
gebt bie Rede. Die fpätern Dichter (zuerjt wohl 
iripides) haben die Zahl der E. auf drei firtert, die 
äter mit den Namen Zifipbone (die ven Mord 
ädhende), Alekto (die unverjöhnlih Grollende) 
und Megaira * eidiſche) bezeichnet werden. 
Auch im Heiligtume am Areopag ſtand zuerſt 
nur eine Bildſäule von Kalamis. Erſt ſpäter 
wurde die * —ã— indem zwei Sta: 
tuen von der Hand des Skopas hinzugefügt 
wurden. Diejelben hatten nichts Graufiges. ‘m 
erhaltenen Bildwerken erſcheinen fie bald mit mil— 
dem Ernſt im Blid, bald furdtbar mit Fadeln, oft 
auch mit Schlangen, bisweilen aud mit einer 
Geißel oder mit Yanzen und Schwertern in ben 
Händen, die Gewänder wie Jägerinnen hoch auf— 
geihürzt, nicht aber etwa auch, wie die Poeſie fie 
wohl ſchildert, in graufenhafter Häßlichleit. Bol. 
Roienberg, «Die —— (Berl. 1873). j 
Bertreter ber vergleichenden Religionsgeſchichte 
wollen in den E. die ind. Paranyu (f. d.) wieder: 
ertennen. Nah M. Müller würden fie als ſolche die 
Morgenröte bedeuten, nach Kuhn und den eine 
Berfonififation der ſtürmiſchen Wetterwolfe fein. 
Eumenibdenfeit, ein in Athen zu Ehren der 
Eumeniden oder vielmehr Semnen (Zeuval, d. 
Ehrmwürdige), wie fie dort genannt wurden, gejeier: 
tes Felt. Dasjelbe wurde unter Yeitung einer 
Priefterin aus dem Geſchlechte der Heſychiden und 
von 3 oder 10 Opferprieſtern mit einer, feierlichen 
er und Opfern begangen, wobei die tiejite 
tille herrihen mußte, wie denn auch dem Heros 
ber Heſychiden, Heſychos, d. b. dem Stillen, ein 
Voropfer gebracht wurde. An dem Feſte durften 
nur Freie teilnehmen, —4* ſolche auch alle Dienſte 
dabei verrichteten, z. B. die Opferluchen bereiteten, 
Auch in Silyon wurde alljährlich ein E. gefeiert. 
Eumenie (grch.), Wohlwollen, Güte, 
Enmenins, ein Nhetor, d. 6. Vertreter und 
Lehrer der fhulmäßigen Beredſamleit der jpätern 
röm. Raiferzeit, geb. um 255 n. Chr. in 45* 
dunum (dem heutigen Autun), zeichnet ſich in den 
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ihm beigelegten vier Reben durch nein Hal: 
tung und Liebe zu feiner Bateritadt aus. Die vier 
Reden, von denen man neuerdings allerdings zu 
beweiſen geſucht —— daß nur eine ihn wirklich zum 
Verfaſſer hat, finden ſich in der Sammlung, welche 
unter dem Titel «Panegyrici veteres Latini» zu: 
legt von Baehrens (Lpz. 1874) —— ſind. 
Bol. Kilian, « Der Banegpriit E.» (Würzb. 1869) 
und Brandt, «E, von Auguftodunum und die ihm 
zugefchriebenen Neben» (Freiburg i. Br. 1882). 

Eumötrie (grd.), Ebenmap; eumetrifch, 
ebenmäßig. 

Eumolpo8 (lat. Eumolpus) war nad ber 
En einer der Füriten zu Eleuſis, welden Demes 
ter die Myſterien lehrte und der fie zuerjt au&übte, 
Gr war der Heros, von dem das Geſchlecht der 
Gumolpiden, welchem ber Hierophant bei den 
Myiterien in Gleufis (f. db.) angehören mußte, 
—— wollte. 

E. iſt auch der Anführer in einem Kriege gegen 
Athen; nad) einigen als Fürft der Eleuſinier, nad) 
andern aber als thraziicher König, der einen Gin: 
fall in Attifa machte, weil er als Sohn des Pojeis 
don von der Chione, einer Tochter der Dreithyia, 
Anſpruch auf das attiihe Fand machte, nachdem 
fein Bater im Streite mit Athene um dasjelbe unter: 
legen war. Nach einer dritten vermittelnden Mei: 
nung war E. von den Gleufiniern zu Hilfe gerufen. 
Manche halfen ſich bei diefem Widerftreit der Angaben 
damit, daß fie zwei oder drei E. unterſchieden. 

E. gehört, wie jein Name, der ſchön Singende, 
befagt, zu jenen Sehern und Sängern der Vorzeit, 
die, wie Orpheus, Mufäos, Thamyris, gewöhnlich) 
ala Thrazier bezeichnet werden, Er iſt aber ande: 
rerfeitö in Gleufis und Attila mild, wie der 
thraziihe Sänger Mufäos zugleih als attiſcher 
und eleufiniiher Dichter ER der denn auch 
ald Vater desjenigen E., welcher die Cleufinien 
zuerft feierte, und als Abkömmling des von dieſem 
E. unterihiedenen thraziichen E. bezeichnet wird, 

Eumorphie (ard.), Woblgeitalt. 

Eumufie (grch.), Schönheitägefühl, Kunftfinn; 
eumuſiſch, kunftjinnig. 

Eunomia, eine der Horen (ſ. d.) und ber 
Name des 15. Niteroiden, f. Planeten. 

Eunomius, Biihof von Cyzikus, Anhänger 
des Arianismus, geb. in Dalora in der Provinz 
Kappabocien, Schüler und Geſinnungsgenoſſe des 
Aëtius zu Alerandria, ward um 360 Biſchof von 
Cyzikus, aber bald al3 arianischer Keßer abgeickt. 
Dann war er mil Adtius unermüdlic für Ans: 
breitung des Arianismus thätig, bis Haifer Theo: 
doſius ihn 383 nad) Gäfarea in Kappadocien und 
fpäter in feinen Geburtsort verbannte, wo er nah 
392 ſtarb. Bon feinen Schriften ift wenig erhalten. 

Eunuchen, im allgemeinen gleihbedentend mit 
Gaftraten (j. Caftration), werden bejonders bie 
Verſchnittenen genannt, welden im Drient die 
Obhut Über die Harems anvertraut ift. Die Sitte, 
6. (d. h. Betthüter) als Frauenwächter zu halten, 
ift eine Folge der Vielweiberei; fie wird daher bes 
—— im Orient und Nordafrika angetroffen. In 

ndern, wo Monogamie Sitte, fam fie nur vor, 
wenn aftat. Wollüfte und Sitten eindrangen, wie 

B. in der röm, Haiferzeit, insbeſondere der ber 
—— Kaiſer. Die Sitte der Entmannung zu dem 

wede, Haremswächter zu gewinnen, iſt ſehr alt. 
rien und Kleinafien waren in bier Beziehung 
bejonders berühnıt. Im Griechenland gewann die 
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Sitte, E. zu halten und zu machen, mwentger Aus: 
breitung, weil, wenn aud) orient. Abſonderung ber 
Meiber, body eigentliche Vielweiberei dajelbjt nicht 
beimiih war, Bon den jpätern Römern wurden 
E. zwar gehalten, doch die Berichneidung, um foldıe 
zu gewinnen, war bei ihnen nicht gebräuchlich. Das 
gegen herrſchte im Byzantiniihen Reiche die Ges 
wohnheit, E. zu halten und zu machen, deſto mebr. 
Diefe Berichnittenen fpielten am oftröm, Hofe, wo 
fie namentlich die hohe und einflußreihe Stelle 
eines «Vorgeiekten des heiligen Schlafgemadys» zu 
befleiden pilegten, eine große Rolle und waren 
häufig die Günjtlinge der Kaiſer und Großen. Ges 
genmwärtig ift die Sitte, E. zu halten und zu machen, 
vorzüglid nod unter den mohammed, Völkern, 
denen das Gejeß die Polygamie —— geſtattet, 
im Schwange. Man findet bei ihnen zweierlei E., 
weiße, welchen bloß die Hoden, und ſchwarze, denen 
alle Beichlectäteile genommen find, Leßtere bezieht 
man als Sklaven aus dem Innern Afrilas; ihr 
Überhaupt am tür, Hofe ift der Kislar⸗Aga. 

Eunus, ein aus Apamea in Syrien jtammens 
der und nad Eicilien vertaufter Stlave, wurde in 
dem eriten großen ficil, Sklavenkriege im 2. Jahrh. 
v. Chr., der mit der Ermordung eines reichen 
Grundbefikerd von Enna und der Wegnahme diejer 
Stadt durd) die Sklaven begann, unter dem Titel 
eines Königs Artiohus Haupt der vielen Tau: 
en von Sklaven (über 60000 ift die niedrigfte 

ngabe), welde raubend und mordend durd Si: 
cilien zogen, und denen ſich ſelbſt eine Anzahl —— 
Bauern angeſchloſſen hatte. E. ſoll fein Anſehen 
dadurch erworben und erhalten haben, daß er durch 
Gauller- und Zauberkünſte die Meinung hervor— 
rief, er ſei von der großen ſyr. Göttin inſpiriert. 
Die Sklaven beſiegten vier röm. Prätoren und 
hatten Sicilien jahrelang in ihrer Gewalt. Die 
Romer mußten zuletzt drei Jahre hintereinander 
Konſuln mit konſulariſchen Heeren nach der Inſel 
ſchiden, bis endlich mit der Eroberung von Tauro— 
menium und Enna der Aufſtand niedergeworfen 
war. Vgl. Siefert, «Die Sklavenkriege. Ein 
Beitrag zur Geſchichte Siciliend» (Altona 1860); 
Bücher, «Die Aufitände der unfreien Arbeiter 143— 
129 v. Chr.» (Franff. a. M. 1874); Klein, «Die Ver: 
Dan Brno Benzin der Provinzen des Romiſchen 
Reichs I, 1: Sicilien und Sardinien» (Bonn 1878). 

Euodie (grch.), Wohlgeruch; euodiſch, wohl: 
riechend. 

Euonymus, Pilanzengattung, ſ. Evonymus. 

Gupathie (ard.), Empfänglichleit für äußere 
Cindrüde; Wohlbefinden, gute Stimmung; auch 
Geduld im Leiden, 

Eupatör (ard., d. h. von einem guten oder 
edlen Bater), Beiname mehrerer ſyriſcher, pontis 
ſcher und bosporanischer Könige, bejonders Antios 
chus V. und Mithridates VL 

Eupatoria (Koslow), Kreis: und Hafenſtadt 
im rujl. Gouvernement QTaurien auf ber Weitlüfte 
der Krim, an der Bucht von Kalamıta, mit (1871) 
8294 E., meijt Tataren, die Seifenjiedereien und 
Gerbereien ra und Handel mit Getreide, 
Häuten, Talg und Salz treiben, €. hat ein Zolls 
amt, eine griedh., eine armen. und eine kath. Kirche, 
brei er. en und 16 Moicheen. Die Lage der 
unter egierung Mithridates VI. Gupators 
von Pontus im Stadtgebiet von Cherfoneios ers 
richteten und nad) diejem König benannten Befe— 
ftigung Eupatoreion (Gupatoria) läßt ſich jedoch 
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nicht mehr genau beftimmen, vielleicht war e3 Inter: 
man; die neuere Übertragung diefes alten Namens 
in der ruſſ. Form Jevpatoria auf die mittelalter: 
liche, viel weiter nördlic) gelegene Stadt Koslow 
iſt Daher durdaus mwilltürlih. Unter der Herr: 
fhaft der Tataren hieß die Stadt Gößlewe (Koz— 
lem), dann Koslow, wie fie beim Volte noch heute 
genannt wird, obgleich die Ruſſen bei der Abtre: 
tung der Krim unter Katharina Il. auf diejen Ort 
den antifen Namen E, übertragen haben. 

In neuerer Zeit iſt E. durd) den Drienttrieg gegen 
Rupland betannter geworden, Die Verbündeten 
erjahen diejen Ort bei der Krim:Erpedition zum 
Landungsplage und ſchifften nordiwärt3 von G, 
beim Altfort vom 14. bis 18. Sept. 1854 ihre 
Truppen aus. Tie Stadt ergab fid ohne Wider: 
ftand und wurde Anfang Febr. 1855 von 30000 
Türken unter Omer-Paſcha beieht, welche am 17, 
Febr. einen Angriff der Ruſſen unter General 
Chrulew abſchlugen und E. hierauf als wichtigen 
Stürpuntt ſtart befeſtigten. Am 29. Sept. 1855 
üiberfiel der franz. General d’Allonville die ruf). 
Ulanendivifion Korif im Lager vor E. und zer: 
fprengte diejelbe. Grit nadı dem Barijer Frieden 
wurde der Ort geräumt. Bei dem 18 km entfern: 
ten Ealziee Sſal befinden ſich beſuchte Gtablijje: 
ments für Schlammbäder. 

Eupatorium (Dttig), eine zu den Kompofiten 
und zwar der Unterabteilung der Eupatoriaceae 
gehörige Gattung mit nur fünf gleiche Blüten ent: 
baltenden, aber außererbuuttih — zu 
machtigen Doldentrauben geſammelten Blüten: 
töpfchen. Lehtere find zu einem dünnen Cylinder 
jujammengezogen und jede Cinzelblüte ift zwitterig, 
cylindriſch und der Grijjel fehr lang und in zwei 
lange Scyentel geipalten. Die hierher gehörigen 
Arten find ſehr ftattlihe, große Büjche bildende 
nordameril. Berennien, ie für die Ausjtattung 
der Rabatten des Blumengartens die beiten Dienite 
leiiten, da fie jehr wetterbejtändig find und lange 
blühen, auch bloß alle vier Jahre geteilt und uns 
gepflanzt zu werden brauchen. Die interefianteiten 
diejer Arten find: E. purpureum, der Yurpur: 
ottig, mit weinrotpurpurnen, E. aromaticuın, der 
QTuftottig, mit weißen, fehr mwohlriechenden und 
daher für Bouquet3 verwenbbaren Blumen. E. 
Weinmannianum und Haageanum find Sträuder 
und Halbjträudher Südamerifas mit weißen Blu: 
men, weldye im Spätherbjt und Vorwinter blühen 
und in Töpfen im Kalthauſe oder in kühlen Wohn: 
räumen unterhalten zu werden verdienen. 

Eupatriden (grd.) nannten die Athener feit ur: 
alter Zeit den zahlreichen Herrenitand, den arund: 
bejigenden Adel ihres Yandes, die ritterlidhen Eigen: 
tümer der großen Guter, im Gegenjaß zu den Geo⸗ 
moren, der Maſſe der mittlern und Heinern Guts— 
befiger, der bäuerlichen Bevölterung. Neuere Bear: 
beiter der altgrieh. Geihichte pflegen dann aud) 
den grich. Herrenftand überhaupt mit diefen Aus: 
drüden zu bezeichnen. , 

Eupen (frz. Neau), Kreis: und Fabrilſtadt im 
Regierungsbezirt Aachen der preuß. Rheinprovin 
in einem ſchönen Thal am Zuſammenfluß der Hi 
und Besdre (Weſer), in 256 m Höhe über dem Meere, 
am Fuße bed Ho en Benng, dicht ander belg. Grenze, 
15 kın im SSW. von Aachen, an der Linie Her: 
besthal:E. (mit Setundärbetrieb) der Preußiſchen 
Staatsbahn, iſt ir eines Landratsamts, eines 
Amtsgerichts, eines Kataſterlontrolleurs, des Kreis 
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phyſikus, des Kreiswundarztes, des Kreisſtierarztes, 
de3 Kreisſchulinſpeltors, einer Reichsbankneben— 
ſtelle, einer Oberförſterei, eines Nebenzollamts, 
einer Steuerkaſſe, eines Landwehrbezirlskomman— 
dos (2. Bataillon 1. rhein. Landwehrregiments 
Nr. 25), einer Bürgermeiſterei, eines Gemeinde— 
Eichungsamts, einer Handelstanımer und eines 
landwirtſchaſtlichen Lokalvereins, hat ein Poſtamt 
erſter Klaſſe mit Telegraphie, ſechs kath. und eine 
evang. Kirche, ein Kloſter der Franziskanerinnen 
und eins der Rekollektinnen, ein Realprogymna— 
fium, brei höhere Tödhterihulen, eine Gewerbe: 
ſchule, ein Waijenhaus, eine Verforgungsanitalt, 
ein Krankenhaus und eine Brivatirrenanftalt und 
zählt (1880) 15033 E. (14496 Katholiten, 492 
Cvangeliiche, 8 Juden, 37 Anderägläubige), welche 
blübende Fabriken, namentlid in Tuch, Budikin, 
Kafınir, Dampf: und andern Maſchinen unterhal: 
ten. Außerdem find bemertenswert die Gtreid): 
arnfpinnereien, Gijengiebereien, Färbereien, Wals 
ereien, —— und Trikotfabriken, Seifenſiede⸗ 
reien, Lichtefabriken, Leimſiedereien, Gerbereien, 
Lederfabrilen, Dampf- und Waſſermahlmühlen, 
eine Gasfabrik, eine Salmiaklgeiſtfabrik, eine Farb: 
bolzmabhlmühle, Kalt: und Ziegelbrennereien, eine 
Magenbauanjtalt und mehrere Brauereien, Auch 
Kratzen, Filz, Riemen und Holzcement werden bier 
fabriziert. Die Erzeugnije der biefigen Tud): und 
MWollinduftrie baben einen ftarten Abiak nad) der 
Levante, Amerifa und Schweden. Die Viehzucht, 
Butter: und Näjebereitung iſt jehr bedeutend. Die 
Biehmärtte haben in letzterer Zeit einen bedeuten: 
den Aufihwung genommen. G. ilt durch den 
«Haasberg» in zwei Teile geteilt, in die eigentliche 
Stadt, mit den Wohnungen der Fabrifanten und 
Handeltreibenden, und den «Haase, mit den Fa: 
briten und Arbeiterwohnungen. G., wildes feine 
a... vorzugsweiſe vertriebenen franz, Prote⸗ 
tanten verdankt, gebörte bis 1794 zum Herzogtum 
Limburg und ftand unter öjterr. Herrſchaft, wurde 
im Luneviller Frieden (1801) auch völlerrechtlich 
an Frankreich abgetreten und fam 1815 an Preußen. 
Bol. Rutſch, «E. und Umgegend» (Eupen 1879). — 
Der Kreis Eupen zählt auf 175,88 qkm (1880) 
25888 E. (25159 Hatholiten, 673 Evangeliſche, 
10 Juden, 41 Andersgläubige), mithin 146 E. auf 
1gkm, Der KOSHDERRBING 20 jind 44,1 Bros. 
des Areals Holzungen, 26,3 Wiefen, 19,4 Weiden 
und nur 5,1 Proz. Ader: und Gartenland. 

Enpepiie (arh.), gute Verdauung, leichte Vers 
sa eupeptiſch, leicht verbauend oder ver: 
daulich. 

Euphemismus ſ(grch.) nennt man die Umſchrei— 
bung einer anſtoßigen oder unangenehmen Sache 
durch mildere oder beſchönigende Worte. So be— 
eichnen die Alten z. B. den ihnen unangenehmen 

egriff des Sterbens durch eine Menge Euphemis— 
men, wie es auch im Deutſchen geſchieht, wenn 
man dafür ſagt: «zu feinen Vätern verſammelt wers 
den, entichlafen, fcheiden, vollenden» u. |. m. 

Euphon (Eupbönion), ein mufitalifdhes In— 
ftrument aus Glasröhren, welches der Aluſtiler 
Chladni, in Verbeſſerung früherer Verſuche mit 
Trintgläfern, 1790 zu Stande bradte. Das glä— 
ferne E. wird mit nafien Fingern zum Tönen ge: 
bradt. Außer diefem gibt es in Militärkapellen 
nod) ein Blechblajeinitrument biejed Namens, das 
aud Baritonhorn genannt wird. Beide Ton: 
wertzeuge find ihrem Charakter nad euphoniſch, 
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d. h. wohlllingend; das gläferne E. ift aber wenig 
im Gebraud. 

Enphönie a6), d. i. Wohlflang, Wohllaut; 
eupbönifhe Buchſtaben nennt man diejeni: 
gen Buchſtaben, weldye bloß des Wohlklangs wegen 
in ein Wort eingefchoben werden. 

Euphorbia L., Wolfsmilch, die Hauptgat— 
tung der Familie der Cuphorbiaceen, eins der 
artenreichiten und merkwürdigſten Pflanzengefchlech: 
ter, von dem über 300 Arten belannt find, von 
welden nur wenige krautartige in Curopa wild 
wachſend vorfonmen, während die faftigen, baum: 
artigen Normen den heißen Zonen beider Erbhälfs 
ten angehören. Alle befipen einen charalteriſtiſchen 
ſcharfen Milchſaft, ber jedody bei einigen Arten, 
Ko. bei E. balsamifera, mild und geniekbar it. 

ie Mil der brafil. Art E. phosphorea joll nad) 
Martius phosphorartig leuchten. Die eigentüm: 
lihe Euphorbienblüte it ser von R. Brown rich: 
tig gedeutet worden. Nach ihm nimmt man eine 
einem Kelche gleihende mehrblätterige oder eins 
blätterig:glodenförmige, oben mit —— 
den, oft gehörnten Scheiben und auch mit Blumen— 
blättern beſeßzte Hülle an; in dieſer befinden ſich 

ahlreihe, auf einem Stiele eingelentte Staub: 
Fiber, deren jeder al3 eine einmännige Blüte anzus 
jehen ift, an deren Baſis ein borftenförmiged Ded: 
blättchen fteht. In der Mitte erhebt fich ber ot ge⸗ 
ſtielte dreiknoſpige chtlnoten. So iſt alſo in 
gewiſſer Beziehung die Euphorbienblüte dem Blü— 
tenkorbe einer Kompoſite vergleichbar. 

Aus der gabl der baumartigen, kaktusähnlichen 
Formen finden fih in den Gewächshäuſern vor: 
zugsweije folgende: E. canariensis, mit ihren auf: 
jteigenben blattlofen Sliten und Zweigen einem rie: 
figen Kandelaber vergleichbar, der Stamm hat fünf 
oder fieben ſtark hervortretende, dornige Rippen; 
E. ofticinarum, mit einem zwölf: bis adhtzehntan: 
tigen Stamm, der in doldenartig geordnete, blatt: 
loſe, mit paarweifen kurzen Dornen befeßte Aweige 
endigt; E. balsamifera enthält, wie ſchon bemerkt, 
eine fühihmedende Milch, von welder die Zweige 
bergeftalt angefhwollen find und ftrogen, daß ſie 
bei einem Schlage mit dem Stode in einem Strahle 
weit fortiprikt. E. mammillaris, mit ihrem fie: 
benlantigen, blattlofen, mit geraden Dornen bejeh: 
ten Stamm einem Melonenlaktus jo täufchend 
ähnlich, dab man fi nur durd) die Form der Blü— 
ten an der Spibe der Zweige und die bei einem 
Stiche hervorzuquellende Milch von der wahren 
Natur diefer Bilanze überzeugt; E. caput Medusae, 
eine aus dem nördl. Afrika ergangen in den Ge: 
wähehäufern ſehr häufige Art mit einem fopfför: 
migen Stamme, aus deſſen Scheitel viele nad 
allen Richtungen hin ſich biegende fleifchige Site 
bervorlommen. 

Mährend diefe und andere Arten in den Ge 
wädshäufern bloß wegen ihres feltiamen Anjehens 
gezogen werden, beſihen einige andere ein gewiſſes 
blumistiiches Intereſſe, vorzugsweife folgende: 
E. fulgens (E. jacquiniaeflora), in Merifo ein: 
heimiſch, mit eirundlidhen bis berzförmigen Blät: 
tern und Blumen an der Spike der Aſtchen in ein: 
feitigen Trauben, mit einer regelmäßigen, glodig- 
freijelförmigen, fünffpaltigen, oben brennend far: 
lachroten, unten dottergelben Hülle, und E. splen- 
dens, von ug mit länglichen, nach unten 
verfchmälerten lättern mit aufgejekter langer 
Spige, mit einer zweifpaltigen Dolde fharlachzins 
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noberroter Blumen. Diefe Art blüht im Frübjahr, 
die erftgenannte den ganzen Winter bindurd, 
Ebenſo —* und kulturwürdig iſt E, punicea mit 
leuchtend gg pie Blumen. Der einzige Miß— 
ftand bei dieſen Gewächſen iſt ber unangenehme, 
iperrige Wuchs, bei E. splendens aud) die ſcharfe 
N hei des Stammes, 

Alle dieſe er gehören in das Warmhaus, 
lönnen aber auch recht gut in Wohnzimmern unter: 
halten werden. Im Winter müfjen fie dicht unter 
dem Glaſe ftehen und dürfen nur ſparſames Waſſer 
erhalten. Im Sommer kann man fie im freien 
auf ein fonnig gelegenes, bedachtes Geſtell ftellen. 
Nah der Blüte ftugt man die Zweige, um eine 
reichere Veräftelung — 

Euphorbiacẽen (Euphorbiacẽas), Pflangen: 
familie aus der Gruppe der Dikotyledonen. Sie 
umfaßt gegen 3000 Arten, die faft auf der ganzen 
Erde verbreitet find, zum größten Teile aber den 
Tropengegenden angehören. Es I teild Bäume, 
teils Sträuder und krautartige —* von ſeht 
verſchiedenartigen Formen. Alle enthalten reichlich 
Milhfaft, in welchem Kautſchuk fich findet. Die 
Röhren, in denen diefer Milchſaft vortommt, finden 
Ki fat in allen Teilen der Pflanzen. Die Blätter 
tehen meiſt abwechielnd und find gewöhnlid un: 

eteilt, feltener handförmig gelappt. Die Blüten 
ind eingeſchlechtig, monöcifch oder diöciih und 
tehen in jehr verfchiebenartig geftalteten Blüten: 
tänden. Der Bau ber Blüten felbft ift in den ein: 
zelnen Gattungen ebenfalls fehr verſchieden. Mei 
it eine kelchartige Blütenhülle vorhanden. Die 
Anzahl der Stau gefäße variiert fehr, der Frudt: 
Inoten ift in der Negel dreifächerig und in berielben 
Anzahl find auch die Griffel vorhanden. Die Zru 
ift gewöhnlich eine breifnojpige, Happig au! 
fpringende Kapfel, die Samen find mit einem flei: 
ſchigen Wulſt a Ber ) 

Diele E, find offizinell oder techniſch wichtige Ge: 
mwädfe, ober werden auch ala — hilti- 
viert, fo 5. ®. Ricinus communis, Jatropha Ma- 
nihot, die Maniofpflanze, Buxus sempervirens, 
der Buchsbaum u. v. a. (S. die fpeziellen Artikel. 
Auch einige fehr giftige Pflanzen gehören bierker, 
wie 3. B. der Manzanilla: oder Nandinel- 
lenbaum, Hippomane Manicella L. (f. d.). 

nphorbium, ein Gummiharz, weldes in dem 
Milchfaft von Euphorbia resinifera Berg enthal: 
ten iſt und im Orient, in Arabien und andern für: 
dern gewonnen wird, indem die Pflanzen abfidt: 
[ich verleht werden, wobei der — ausfließ 
und an der Luft zu unregelmäßigen, gelblichen 
tropfenähnlichen Körnern eintrodnet, (3 bildet 
linfen: und bobnengroße, runde oder edige Stüde, 
die häufig durchlöchert find, von ſchmutziggelblichet 
Farbe, gemengt und durchwachien von Stadeln, 
Samenta feln und Stengelftüden der Nutten 
pflanze. Geruchlos, fhmedt anfangs kaum, binter: 
ber ‚aber fharf und kratzend, fein Staub reizt zum 
eftigften Niefen und bringt bedenkliche Hautent 
jünbungen bervor. Beim Bulvern des Harz? 
* mit großer Vorſicht zu —— Das 
beſteht aus einem Gemenge verſchiedener Hark, 
nebſt Gummi, apfelfauren Salzen, auch ſoll e⸗ 
Kautſchut und Bilanzenfchleim enthalten. Von den 
Harzen des GE. ift das eine ala amorpbe? 
GEupborbiumharz bezeichnet, diefes Löft fich leicht 
in kaltem Allohoi und foll_der Zufammenfehu 
GC, H,O, entiprehen. Das andere Harz 


Euphorbos — Euphrat 


Euphorbon genannt, man erhält e3, indem 6, 
mit faltem Petroleumäther erihöpft und die Lö: 
fung verdunitet wird, wobei dad Euphorbon in un: 
reinem Zujtande verbleibt. Um es zu reinigen, wird 
der Nüdjtand mit Altohol ausgelocht, vom Unlös: 
lichen filtriert, beim Grlalten ſcheidet fid das 
Euphorbon in warzenförmig gruppierte Nadeln 
aus. (3 iſt durch Umkryſtalliſieren aus Alkohol 
zu reinigen. Das Euphorbon ijt unlöslid in Waſ— 
fer und Alfalien, leicht löslich in Alkohol, Üther, 
Betroleumäther, in Eiseſſig, Amylaltohol, Aceton; 
fchmilzt bei 113—114° und zerfeht Eh) bei höherer 
Wärme. Zufammenjeßung nach Heſſe CısH.40, 
nad Flüdiger C,;H,,0. Das G. findet in der Vie: 
dizin innerlich ais drajtiiches Purgiermittel, äufer: 
lid) al Reizmittel Verwendung. — 

Euphorbos, Sohn des Panthoos, heißt in der 
Jlias einer der tapferſten Trojaner. Er verwun— 
dete den von Apollon betäubten Patroklos, den 
hernach Heltor tötete, und fiel dann ſelbſt beim 
Kampfe um den Leihnam des Patrollos von der 
2. des Menelaod. Pythagoras, der die See: 
enmwanderung lehrte und nad) der —* ſelbſt ſeiner 
frühern Exiſtenzen ſich erinnerte, ſoll behauptet ha— 
ben, er ſei früher einmal dieſer E. geweſen. 

Euphörie (grch.), das leichte Ertragen von 
etwas; das gute Belommen einer Arznei oder 
Speife; auch das Wohlbefinden. 

Euphorion, griech. Dihter aus Challis auf 
Euböa, geb. um 275, bildete ſich in Athen und 
wurde jpäter Bibliothelar des Königs Antiochos 
d. Gr., ber 222 den Throm beitieg. Cr verfaßte 
einige biftor. und litterargeihhichtliche Werte, war 
aber hauptſächlich ala Dichter berühmt. Beſon— 
ders verfahte er Epen, in denen er in der Weiſe der 
gelehrten Dichtung der alerandrinijchen Zeit eine 
Mafje wenig belannter und entlegener Mythen 
aufhäufte, zeichnete ſich aber weder durch Geſchmach, 
noch durch Gewandtheit aus. Eigentümlich iſt 
ihm die Verwendung einer ungewöhnlich großen 
Anzahl mundartlicher Wörter. In der lehten Zeit 
ber Republik, ſowie in der erjten röm. Haijerzeit 
wurden in Nom feine Elegien vielfady nachgeahmt; 
namentlich der Dichter Cornelius Gallus nahm 
ſich ihn zum Vorbilde. fiber ihn und die Rejte 
jeiner Schriften gibt e eine trefilihe Monographie 
von Meinele (Danzig 1823), neu bearbeitet in 
deſſen «Analecta Alexandrina» (Berl. 1843). 

Euphradie (och.), Wohlredenheit, Bered— 
famteit. j 

Euphranor vom korinth. Iſthmos war ein 
Künftler, der in Stulptur and Dlalerei Hervor: 
ragendes leijtete. Als Maler war er ein Schüler 
des großen Meiſters der thebaniſchen Schule, des 
Ariftides, welcher befonders wegen der ausdruds— 
vollen Wiedergabe des menschlichen Seelenlebens 
en mt wird. Auf dem Gebiete der Skulptur 
bloß er jich der fityonischen Schule an und war 
jomwohl theoretiih durch Schriften wie durch feine 
Aunſtwerle, wenn auch bier mit geringerm Erfolge, 
— orſchung und Darſtellung der richtigen Ver— 
bältnifje des menſchlichen Körpers bedacht. Auch 
über die Farben verfaßte er eine Schrift. Von feinen 
Götterbildern war das des Pojeidon voll Majejtät, 
während jein Verſuch, Zeus noch großartiger dar: 
zuftellen, mißglüdte. Beide Bilder —— ſich mit 
an von ihm in Athen, wo er überhaupt meijt 
tbätig geweſen zu fein fcheint. [troit. 

Euphrasia und Euphrafien, ſ. Augen— 
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armen. und aramäiſch Ephrät, armen. auch Arad: 
ani, arab. rät oder Furät, altperf. Uirätu, d. h. 
er jehr breite) ift der größte Strom Vorberafieng, 
welcher mit dem Tigris (f. d.) deſſen bedeutendftes 
Stromfyjtem bildet. Cr entiteht innerhalb des 
armen. Hochlandes aus zwei Quellflüjlen von fait 
geriet aljerfülle: dem kürzern weltlichen, aus 
„ fommenden, für welchen der Name G. aud im 
Abendlande um jo befannter geworden ijt, als jahr: 
hundertelang ein Zeil feines Laufs die Djtgrenze 
des Römiſchen Reichs bildete (jet neben dem arab. 
NamenFrätl Zurät]türtiihgewöhnlicd nur Karafu= 
Schwarzwaſſer genannt), und dem längern, weit aus 
D. aus der Mitte Armeniens kommenden, dem (türk.) 
Murdd:Su, der zuweilen mit demſelben femit. (ara: 
mäijchen) Namen Ephrat, eigentlid) aber mit dem 
echt armen. Aradzanı (Arfanias) zeichnet wird, 
welchen die Armenier auch häufig auf den vereinigten 
Strom, ſelbſt de3 femit. Unterlan 3, anwenden, 
Der eritere hat jeine Quelle 37 km ım ND. von 
Grzerum, die Quelle des letztern liegt im SW. von 
Diadin, im N. des Wänfees, am — in 
2750 m Höhe. Der zwiſchen beiden Fluſſen gelegene 
Bingöl-Dagh erreicht 1170 m Höhe und der Zus 
janımenfluß beider Ströme in der Gegend von 
Kieban:Maaden hat 70 m Höhe. Der Frät flieht 
en nad W., durchſtrömt bie an Fruchtbarkeit 
und reiher Kultur in Kleinaſien unübertrofiene 
Gbene von Erſingjan und tritt dann in ein enges 
bis Kemach reihendes Defle, Hier wird er bur 
Aufnahme des ihm Ai zugebenden Homer :ju 
flößbar. Diefe Schlucht ſeht fich weiterhin mit 350 
m hohen Steilmänden fort; dann folgt, nad: 
bem ber Fluß plötzlich feine Richtung nad) SSO. 
enommen hat, das tiefe Thal von Egin, mit 1300 m 
ss Felswänden, welches jo eng iR „Daß man e3 
überbrüdt hat. Südlicher folgt die Furt bei den 
Bleiminen von Kjeban: Maaden, in 230 m Höhe, 
wo er fi nad) einem Laufe von 444 km mit dem 
Murdd:Su vereinigt. Lebterer flieht zuerft im NW. 
de3 Wanjees, bis er von der in 1464 m Höhe gelege⸗ 
nen Stabt Vlufd an eine weſtl. Richtung annimmt; 
er bat bis Kjeban-Maaden etwa 666 km Länge. 
Don der Bereinigung ber beiden Quelljlülle an 
wird die Richtung eine im allgemeinen füdliche, 
Der 108 m breite Strom trijjt bald danach ſchräg 
auf den Antitaurus und macht in gewaltigen Win: 
dungen in tiefen Schluchten einen Durchbruch durch 
einen Seitenarm des Gebirged. Darauf durchſließt 
er nah SW. ein Längenthal zwiſchen dem Anti— 
taurus und dem Taurus big zur Mündung des von 
rechts kommenden Tochma-Su bei Malatie. Nun 
wird fein Lauf ojtjüdöjtlih und er durchbricht den 
Taurus: zwijchen den wildeiten, 650—1000 m hohen 
Felsmaſſen durchſtrömt er eine Spalte, in welcher 
er auf etwa 60 kın eine Reihe von Hunderten von - 
Stromſchnellen und Kataralten macht, bis er bei 
Zelet an einer Stelle, welche Gleilaſch oder Hirſchen— 
fprung beißt, auf 20 m eingeengt iſt. any nahe 
bei Telet im N. liegen die Quellen des Zigris 
(Didſchleh oder Schatt). Yon Telel wendet der E. 
fih nad S., fpäter nad SSW. und WSW,, macht 
zwiſchen den in 226 m Höhe gelegenen Orte Öerger 
und Samjat (Samojata) jeine legten Waſſerſtürze, 
noch immer zwiſchen fteilen, rötlichen Sandſtein— 
wãnden von 100—130 m Höhe, Samſat liegt auf 
dem rechten Ufer des Fluſſes in einer 4 Stunden 
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breiten Thalebene. Die Fänge des Stroms von 
Kjeban⸗Maaden bis bierher ift 185 km und von hier 
an wird er auf 190 km ſchiffbar. 
Mit dem Eintritt in die große ſyriſche Ebene be: 
gan die zweite Abteilung des Stromlaufs, welche 
i3 Hit reicht. Bei Rum-Kale wendet er fich nach 
©.; hier und bei der gegenüber Biredichif gelegenen 
frequentiertejten m in ganz Syrien näbert fi 
der E. dem Dittelmeere bis auf 215 km. Biredſchik 
liegt in 400 m Höhe, der E. fällt alfo auf den eriten 
977 km auf jedem Kilometer 2,4 m und auf den 
—— 1800 km auf jedem O,22 m, Die künſtlich 
ewäſſerten Ufer beitehen aus Gips, Sandſtein und 
Konglomeraten; dahinter ift die offene Wüfte im 
Frühjahr mit üppigem Grün bededt und trägt bier 
und da die ſchwarzen Beduinenzelte, links oder in 
El-Dſcheſireh (dem alten Meſopotamien) die der 
Schamarah, rechts oder in Schamiyeh die der 
Aneſi. 52 km unterhalb Biredſchik folgt nad) 
Aufnahme des lint3 von Aintab kommenden 
Sadihur (Sangar der Aſſyrer) rechts Kalaat— 
en:Nedihm und 74 km weiter Balis. Der Strom 
windet jih nun 60 km weit, eine öftliche Nic): 
tung annehmend, bis Nalta (das antite Nike- 
phorium) durch ein fchönes, weidereiches Land, bis 
etwas unterhalb der Nuinen von Surieh. Oberhalb 
Kata, bei Bhunfah (Thapsacus), ftehen Reite einer 
alten Brüde; hier hat der E. 225 m Breite und feine 
Ufer find mit Tamariskengeſträuch bededt. Unter: 
alb Nalta mündet von links ber der Dſchulab. 
i Helebi: Dichelebi (Zaba und Zala der Araber), 
oberhalb deſſen der Strom ſüdöſtliche Richtung an— 
nimmt, verengen die öden, aber nicht hohen Abuſchir— 
berge den Stromlauf, Oberhalb von Deir erfchei: 
nen die erjten Gruppen von Dattelpalmen, von Li— 
monen: und Orangenbäumen; dort —— ſich der 
Strom und umfließt flache Inſeln. Der E. ſtrömt 
nun zwiſchen hohen Hügeln in einem fteinigen oder 
jelfigen Berte und hat hier im Sommer nur 1,45 m 
iefe. Nach 45 km weitern Laufs unterhalb Deir 
mündet bei Abu: Serai (Circesium) der Chabur; 
110 km weiter, bei Werdi, wird der Lauf öſtlich und 
t360 m Breite und 5,5 m Tiefe. Ju Krümmungen 
iebt der E. 150 km weiter bis Anah (rechts) und 
Namwa (links), 26 Inſeln umschliebend; bei der letz— 
ten derjelben durchleht ihn ein Selfeneifi, welches das 
Haupthindernis in jeinem Bette bis Basra bildet. 
Hit liegt auf dem rechten Ufer des Stroms, 
1200 km vom Eintritt in die Ebene und 890 km 
von der Mündung. Der E., ergießt hier in jeder 
Setunde 2065 cbm Wajjer. Nun nehmen die Hügel 
an Höhe ab; nur etwas oberhalb Hillehs iſt Haswa 
noch ein felfiger Strich, fonit findet fid) bis zum 
Meere hin nicht ein Stein, Der Strom wird bei 
Hit tiefer und wilder und ähnelt der bulgar. Donau. 
Gegen Ende März beginnt mit der Hegenzeit das 
Steigen ded Stroms, der zwiichen dem 21. und 
28, Mai feine größte Höhe erreicht, Während die: 
fer ganzen Zeit follen die Dampfer für ihre Fahrt 
fein Hindernis vorfinden; indes geſchieht das Be: 
fahren hauptſächlich nur mit Flößen, welche auf 
aufgeblajenen Hanmelhäuten, jog. Keleks, liegen, 
Anı niedrigften iſt er im November und dann bietet 
er zwiichen Diget- us-Laik und Buſchlaubford (faft 
die halbe Strede zwiichen Biredſchet und Basra) 
740 km weit dur feine Felien und Untiefen an 
39 Stellen Hindernifje für die Schiffahrt. Unter: 
alb Hit —— beiden Seiten die Anfänge 
zahlreichen Kanäle zur Bewäflerung der Felder. 


Euphrat 


Ganz nahe bei Hit begann ehemals ein Kanal, ber 
rechts dem Fluſſe bis zur Mündung folgte, nämlich 
der mit Türmen und Forts bejekte rieienhafte 
Chandat:Sabur, von Bolbtunahr (Nebutadnezar) 
angelegt und vom Safjanidentönige Schapur:Dhus 
baftaf vielleicht befeitigt; man kann ihn nod) jeinem 
ganzen Laufe nach verfolgen. Die großen Bewäſſe— 
rungskanäle gingen vom linken Ufer aus; viele 
müjten ſehr alt jein, da manche der Schweiterjtädte 
Babylons an ihren Rändern erbaut waren. Zur 
Araberzeit verwandelten die Kanäle Nahr-Iſä, 
Nahr:-Sarjar, Nahr-Mallä und Nahr-Kuthä, deren 
Seitenarme das ganze Zwiichenflußland mit einem 
Nepe überzogen, dasſelbe in einen einzigen üppigen 
Garten. Der widtigite tanal war der breite Strom, 
welcher gleich oberhalb Babylons linls abging, der 
Arakhat, d.h. Straße (der Archous der Griechen, 
der Serrat oder Nil der Araber), der den mittlern 
Teil von Dſcheſireh bewäflerte und von dem ein 
Zweig füdlic bis Niffer führte; fein Bett läßt ſich 
ebenfalld noch verfolgen. Aber von dem gefamten 
Ranalnehe iſt nicht der hundertite Teil noch in Wirt: 
famteit. Das Kanaliyitem beginnt oberhalb Felüdja 
(nad) Rawlinion), dem alten Berijabor, dem Aubar 
der Araber; wenn dort der E. durdhbridt und den 
bi Sallawiatanal (in der Linie des Na * er⸗ 
üllt, jo wird das ganze Land im W. von Bagdad 
überfchwemmt, und nod jchlimmer iſt ed, wenn 
dies weiter unten bei Muſſejib, am Anfange des 
rer geichieht. Hier iſt ftets eine große 
ifurlation des Stroms geweien; wahricdeinlich 
war ber rechte Arm berturfprüngliche, und der (inte, 
an welhem Babylon ftand, eine künſtliche Ableis 
tung; denn dieſer heißt in der Keilinfchrift ſtets der 
Sipparafluß und nit E. Zu Aleranders Zeit war 
e3 umgelehrt; damals bieß der redhte Arm Balls 
copas, d. h. fünitliher Arm; aber unter den Aras 
bern und bis in die neuere Zeit galt als E. immer 
der nad) Kufa (Nedſchef, Grab Alis) fließende Strom, 
während der gegenwärtig längs der Ruinen von 
Babylon nah Hilleh und Diwanieh laufende all» 
gemein Nabr-Surä (Sippara) genannt wurde. Auf 
die Eindämmung bei der Bifurfationsftelle muß die 
rößte Sorgfalt verwandt werden, damit nad) W. 
Ein zur —— der unterhalb Nedſchef von 
den Khezzailarabern kultivierten Ländereien Waſſer 
genug geſchafft wird, während das Hillehbett noch 
das Hauptvolumen des Stroms behält und bis 
zum Meere ſchiffbar iſt. Aber oft geſchieht es, daß 
die Dämme am Anfange des Hindieh durchbrochen 
werden, und dann für die Waſſer nad) W. bin ein 
freier Kanal geſchaffen it, fo wird das Hillehbett 
0,—1 m flady und ijt überall zu durchfurten. 

Der untere Teil de3 Flufies, von Diwanieh big 
Korna, bildet von jeher eine Keihe von ſchilfigen 
Lagunen, die Paludes Chaldaici, el-Batiha der 
Araber, jegt die Lamlumjümpfe genannt, von denen 
nichts zu hoffen it. Der Strom ift bei Diwanieh 
150, bei Lamlum 110 m breit und meijt 3,5 m tief: 
er |frömt 4,5 km in der Stunde bei Hochwaſſer. 
Nah Wiedervereinigung mit dem Lamlumarme bei 
el:Chidr ijt der Strom wieder 180 m breit; er um: 
fließt neun Inſeln und bat hohe, mit Didangel 
bededte Ufer. Bis dahin bilden die Pamlumjümpfe 
dieHauptichwierigfeit für die Beſchiffung; das Klima 
ift peitilenzialifch, die Nager find wıld und uns 
geklic, aber es liegen auf Bodenhöhen in ben 

ümpfen die Reſte vieler alten Städte, offenbar 
bie früheiten Site der Eivilifation: Erech, jetzt 
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Barla, und Ur der Chaldäer, jet Mugheir; beibe, 
nabe am Fluſſe, muſſen wohl ſehr * Staͤdte ge⸗ 
weſen fein. Bei Korna (31° nördl. Br.) endet ber 
€., indem er fi mit dem Tigris zum Schatt:el: 
Arab vereinigt. Der E. ernährt trejflihe Fiſche; 
Holz, Steintoblen, Bitumen und Naphtha finden 
fi reihlid längs der Ufer. Die Gejamtlänge 
des E. beträgt 2775 km, Die Verſuche, welche die 
Engländer 1835—37 unter Leitung des Oberiten 
Chesney zur Beſchiffung des GE. mit Dampfbooten 
gemacht, ſcheinen dargethan zu haben, daß der 
Blan, ihn zu einer Waſſerſtraße zwiſchen Oſtindien 
und den Mittelmeere zu madıen, in jeiner gegen: 
wärtigen Geitalt illujoriich fei. Bol. Chesney, 
«The expedition for the survey of the rivers 
Euphrates and Tigris» (2 Bde., Lond. 1850). 

Enphroigne, eine der drei Örazien (f. d.); auch 
Name des 31. Alteroiden, f. unter Blaneten. 

Euphuismus, ein nad) John Lilly (geft. 1584) 
Roman«Euphues. The anatomy of wit» (1580) ge: 
nannter gelünitelter, antithefenreicher, ſchwülſtiger 
Stil, ähnlich dem Darinismus der Staliener, dem 
estilo culto der Spanier, dem style pr&cieux der 
Aranzofen und der Schreibweije der zweiten ſchleſ. 
Dichterſchule. 

Eupion, ein von Reichenbach entdeckter, in den 
flüchtigen Anteilen der verſchiedenſten Teerarten 
enthaltener Körper, der wahrſcheinlich ein Kohlen— 
waſſerſtoff iſt. Dasſelbe iſt noch nicht genauer un: 
terſucht und befipt fein allgemeineres Intereſſe. 

Gupitton, ein im unreinen Zuftande von dem 
Fabritanten Gräbel in Hannover aus dem Buchen: 
boljteer abgeichiedener, rein von Liebermann ge: 
wonnener gelber Jarbitofi, der in Verbindung mit 
Altalien intenfiv blau gefärbte Salze gibt. Der: 
jelbe iit dann von A. W. Hofmann fynthetiich dar: 
geitellt und als ſechsfach methylierte Roſolſäure 
GH,(OCH,)O, erfannt worden, 

Euplaftica (ardh.), Heilmittel, welche die Bil: 
dung des Organismus oder einzelner Organe be: 
fördern. (Atmen, 

Eupuoẽ (grch.), das leichte, unbefchwerliche 

Eupoͤlis, einer der drei gröhten Meijter der alten 
attiihen Komödie, war etwas älterer Zeitgenojie 
und eine Zeit lang auch Freund des Ariſtophanes, 
bis dieſe Freundſchaft fich in das Gegenteil ver: 
tehrte, Gr brachte jchon im 17. Jahre eine Ko: 
mödie zur Aufführung, ftarb aber, ohne ein höheres 
Alter zu erreichen, noch vor dem Ausgang des Per 
loponnefiihen Kriegs. Der Neihtum der Bhan: 
talie, der trefiende Spott und die vollendete Gle: 
ganz und Grazie, welde die Alten an ihm rühmen, 
läßt fich nach dem Verlufte aller von ihm gedichte: 
ten Schaujpiele noch in deren Bruchftüden erfen: 
nen, Diefe find am beiten von Meinele in deſſen 
Ausgaben der «Fragmenta comicorum Graeco- 
rum» (5 Bde., Berl. 1839—43; 2 Bde., Berl, 
1847) und von Koch in «Comicorum Atticorum 
fragmenta» (Bd. 1, Lpz. 1880) geſammelt. 

pompos begründete zu infang des 4. Jahrh. 
v. Chr. eine neue Malerichule bie jtvoniiche, 
welde fortan neben der aſiatiſchen und attijchen 
(thebaniichsattiichen) blühte, Sie zeichnete fih na: 
mentlich in dem aus, was fi ſchulmaͤßig erlernen 
laͤßt, im Theoretiſchen und Techniſchen. Der be; 
deutendfte Schüler von E. war Bamphilos (j. d.), 
zu dem auch Apelles zur Vollendung Feiner Aus: 
bildung fidy begab, MWohlhabenheit, 

Euporie (grch.), Gewanbtheit, Leichtigkeit; auch 
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Eupraxie (orch.), Wohlthun, MWohlverhalten; 
auch Wohlbefinden. 

Euraſier (eine Ablürzıng aus Europ:Afier) ober 
Halbtajten (engl. Half-casts) beißen in Oft: 
indien die Ablömmlinge von Europäern mit ind, 
Müttern. Ihre Zahl wird in Bengalen auf 20000, 
in ganz Ditindien auf mehr als 100000 geichäkt. 
Viele von ihnen erhalten eine europ. Erziehung und 
ſprechen das Engliſche korrelt, wiewohl mit eigen: 
tümlichem Accent. Die Mädchen find trok ihres 
dunflern Teint meiſt fchön und mwohlgebaut, 
verheiraten ſich daher vielfadh mit Offizieren und 
Givilbeamten. Die Söhne finden gewöhnlich ala 
untere Beamte in den Regierungsbureaus oder 
als Commis bei Kaufleuten Beichäftigung. In 
untergeordneten Stellungen find fie im allgemeinen 
jebr brauchbar, jedoch ungleich weniger nerchidt für 

ie Ausübung höherer felbftändiger Amtsgewalt. 
Obgleich diejelben in neuerer Zeit Zutritt zu den 
bödjiten Kreiſen gefunden haben, werden de von den 
Guropäern, die fie häufig auch Vepery:Brahminen 
nennen, im allgemeinen nicht jebr geſchäßt. 

Eure, linter Nebenfluß der Seine im nordweſtl. 
Frankreich, entjteht im Depart. Orne im Walde 
von Pongni bei Lande, in 234 m Höhe, berührt 
Chartres, Nogent:le:Roi, Anet, Yory:la:Bataille, 
Pacy und Louvierd und mündet nad) einem Laufe 
von 225 km, wovon 86 kn ſchiffbar wären, wenn 
nicht 80 Fabriten ihr das Waſſer entzögen, und 
nad Aufnahme der Vegre auf der rechten, der 
Dlaife, Avre und des Iton auf der linten Seite 
unfern Pont⸗de⸗l'Arche oberhalb Rouen, 

Das Departement Cure, beitebend aus 
Zeilen ber öſtl. Normandie, hat ein Areal von 
5957,65 gkm und zählte (1881) 364291 E. (gegen 
373629 im %. 1876 Abnahme 2,5 Proz.). Es 
bildet eine fruchtbare Gbene, nur hier und da von 
einzelnen Hügelgruppen überhöht, wie namentlich 
aud von den malerischen, fteilen und bewaldeten 
Uferrändern der Seine, die im Nordojten bas De: 
partement quer durchichneidet, dann mit ihren 
großen Schlangenwindungen an einzelnen Bunt: 
ten, ſowie mit ihrer breiten, bufenförmigen Dün: 
dung feine Nordgrenze bildet. Alle Flüſſe des: 
jelben münden in diejen Hauptitrom: rechts die 
Andelle und die ſüdwärts fliehende Gpte , linf3 die 
G. mit der Nore und dem ton und die Rille. Das 
Klima iſt mild, veränderlich, feucht und bei Nord— 
weit: und Wejtwinden nebelig, im ganzen aber ge: 
fund. Am allgemeinen iſt die Gbene mit einer 
tiefen Schicht lehmigen Fruchtbodens bevedt auf 
einer Unterlage von Kalljtein, zum Teil von Kreide, 
Feuerſtein und Tuff. Längs der Seine ilt das 
Sand ftrichweife jandig, an mehrern Stellen 
teinig und volllommen fteril, im ganzen aber 
ehr fruchtbar. Die der nehmen 376915 ha 
ein, Der Grtrag der Obſt- und Gemüfegärten 
(23.000 ha) ijt fehr bedeutend, namentlich an Apfeln 
und Birnen, aus denen in einem gewöhnlichen 
Jahre 469200 hl Cider und Poire, im Werte von 
etwa 3200000 Frs. bereitet werden. Die Wein: 
berge an der Ceine, E. und Avre (1200 ha) geben 
in einem guten Jahre 21795 hi Wein, Die aus: 

evehnten Weiden und namentlich die Fünftlichen 

Dielen ernähren eine große Anzahl Pferde und 
Rindvieh, das auf die Märlte von Eceaur und 
gay gebracht wird. Außerdem zieht man Schafe, 

weine und Bienen. Die Waldungen nehmen 


106595 ha ein, Kleines Wildbret, insbeſondere 
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Geflügel, gibt es in Menge und die Flüſſe find ſehr 
ſiſchreich. Eiſen wird gewonnen, jährlich 1500006tr. 
Metall, auch finden fih Bau: und Mühliteine, 
Töpfer: und afracltgen, Walkererde u. ſ. w. Unter 
den falten Mineralquellen bat die von Vieux— 
Conches den meiiten Ruf. Die Induſtrie ift Sehr 
lebhaft und mannigfaltig. Die Hohöfen, Eiſen— 
und Hupferhütten (34 Gtabliffjements), melde leb- 
tere engl. und Chilifupfer verarbeiten, befchäftigen 
3000 Arbeiter. Auch beſtehen Hammerwerke für 
Eiſen- und Weißblech, Nagelihmieden, Fabriken in 
Stednadeln und Quincailleriewaren. Bebeutend 
find ferner die Fabriken für Gewebe mit 51200 
Arbeitern, namentli Wolle und Baumwolle (275 
Fabriten), in Zwirn und Band, fowie die Not: 
und Weihgerbereien, Färbereien, Bleichereien, 
Zöpfereien u. f. m. Tas Arrondiljement Lou: 
viers ift das an Fabriken reichſte. Nm ganzen 
produzieren etwa 70000 Arbeiter jährlich Mir 
35 Mill, Frs. Zudem wird ein widtiger Aus: 
—I* mit landwirtſchaftlichen und indu— 
triellen Produkten betrieben, welchen das Meer, 
die Seine und die ſchiffbare Verbindung mit Pa— 
ris, Rouen, Havre u. ſ. w. ſehr fördern. Das 
Departement hat zur Hauptſtadt Goreur (f. d.) und 
zerfällt in die fünf Arrondifjements Evreur, Lou: 
viers, Les Andelys, Bernay und Bont:Yubemer, 
in 36 Kantone und 700 Gemeinden. Bol. Paiiy 


«Description g&ologique du d&partement de VE.» 


(Bar. 1875); Yoanne, «G&ographie du döparte- 
ment de l’E.» (Par, 1881). 
Tas Departement Eureset:Loir, ſüdlich 
vom vorigen, zulammengefegt aus Zeilen der 
ehemaligen Gouvernement3 Orldannais, Maine 
(Bere) und Yölesde: France, hat ein Areal von 
5874,3 qkm und zählt (1881) 280097 G. (oegen 
283075 im J. 1876, Abnahme 1 Proz.). Den 
weſtl. und nordmweitl. Teil bildet wellenförmiges 
Hügelland, rei) an Thälern, Quellen, Bächen und 
Zeichen, den öjtlichen dagegen unabjehbare, einför: 
mige, wajlerarne, zum ne Teil aber fehr frucht: 
bare Ebenen. en Norden bewäjlert die bier 
noch nicht ſchiſſbare E. mit der Vegre, Blaife und 
Avre, einen Heinen Teil des Weſtens die Huisne, 
ben Süden der Loir mit der Conie und Ozanne. 
Nirgends finden fi natürliche oder Lünftliche 
———— Das Klima iſt gemäßigt und mild, 
die Luft rein. Der Boden ng teils aus Thon, 
gemil ht mit Sand oder Kiefel, teil3 auch, bejon: 
ers im Weiten, aus kahlen Heibeftreden und 
Sandfeldern. Die Hügel find bald aus Sand: 
bei und Feuerftein, bald aus Feueritein und 
er zuſammengeſetzt. Lebterer findet ſich in: 
des faſt überall und dient zur Verbeilerung der 
Felder. Das Departement hebt an der Spihe ber 
vorzugsweiſe aderbautreibenden und bringt faft 
dreimal joviel Getreide hervor als die übrigen im 
Durchſchnitt. Es tommen auf die Ader 468847 ha, 
Dee Dritteile des Landes, zur Beauce gehörig, 
ilden eine ber reichiten Kornlammern Frank: 
reichs und gleichfam einen Weizenfpeicher (1874: 
2832633 hi Weizen) für Paris, Im übrigen 
Lande baut man Roggen, Gerfte und Hafer. Auch 
werden mehr Kartoffeln als in den Nachbargegen— 
ben rg (515000 hl), fowie Gemüje, Hanf, 
lachs, Wau, Nübfamen, Kardendifteln und viel 
pfel zur Giderbereitung. Runlelrüben werden 
—* im Arrondiſſement Chartres gebaut, 
Die Stedrüben von Sauffair, die Melonen von 
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—J—— die Zwiebeln von Chaudons ſtehen 
in Ruf. Der Weinbau (4636 nimmt jedoch 
quantitativ und qualitativ einen ſehr untergeord— 
neten Rang ein. Die Wieſen (19807 ha) und die 
guten Weiden unterhalten eine große Menge Rind: 
vieh, Verde und beionders Schafe (830000), deren 
Mollertrag mebr al3 das Doppelte des durchſchnitt— 
lien Ertrags in den übrigen Departements übers 
fteigt. _ Die MWaldungen nehmen 55523 ha ein. 
Eijen findet fich ziemlich häufig, außerdem gute 
Baufteine, Töpfer: und Fayencethon. Neben dem 
Neichtume der Yandwirtichaft iſt die Induſtrie, die 
Mahlmühlen ausgenommen, nicht nennenswert. 
Der Handel ift beträchtlib. Die Verſorgung von 
Paris mit Getreide, Mehl, Schafen und Geflügel, 
fowie die Ausfuhr von Korn und Wolle in die be: 
nachbarten Gegenden bringt reihlihen Gewinn. 
Das Departement hat zur Hauptitadt Chartres 
(. d.), zerfällt in die vier Arrondifiements Char: 
tres, Ghätenudun, Dreur und Nogentsle:No: 
trou, in 24 Kantone und 426 Gemeinden. Wal. 

vanne, «G6ographie du departement de V’E, et 

oir» (Par. 1881). 

Euröfa, |. Heureka. 

Eurefa (jpr. yubreta), Hauptitabt des County 
Humboldt im nordamerif, Unionsjtaat Californien, 
an der Humboldtbai, 11 km von der See entfernt 
und etwa 360 km nordweſtlich von San: franciäco 
peleoen, zählt (1880) 2639 E. und unterhält einen 
nl —5 mit — wohin es 

uptſächli zer verſchifft. 

Euchpigmie (grch.), das richtige ſchöne Ver: 
ag in der Bewegung der Teile yp Ganzen, 

ie Wohlbewerung, das Ebenmaß, 5. B. im Tanze, 
im Takte der Mufit, in der Nede u. |. w. 
Eurich, der vierte > des galliihen Weit: 
— Theodorich J. Wie ſein älterer Bruder 

heodorich II. — n. Chr.) feinen Bruder Thoris⸗ 
mund um der Herrſchaft willen aus dem Wege ge: 
räumt hatte, jo bejeitigte E. jenen 466, um nun ım 
Sinne diefer blutigen Zeit durch große Thaten fei: 
nen böfen —*5 zu fühnen. Cr erhob auf Koſten 
ber Römer das Reich der Weftgoten zu impofanter 
Größe. Nachdem er 470 die mit den Römern ver: 
bündeten Armoritaner bei Bourg de Deol3 aufs 
Haupt geihlagen hatte, eroberte er das röm. Aqui⸗ 
tanien und bie weitl. Narbonenfis bis zum Rhöne; 
ſelbſt die Auvergne mit ihrer tapfer verteidigten 
Hauptitadt Elermont wurde ihm im Frieden im 
Mai 475 durch des Kaiſers Nepos Unterhändler 
abgetreten. E., der aud) gegen die Franken glüd: 
lich geweien war, eroberte nunmehr bis 478 aud) 
den größten Teil von Spanien für die Weitgoten, 
um nachher auch die Provence zu_occupieren, Die 
ihm der neue deutiche König von Italien, Ddova: 
far, nad) 480 aud) in aller Sorm überließ. Dabei 
hatte E. aud Sinn und Trieb für höhere Kultur, 
und gab zuerft feinem Volle geichriebene Geſetze 
Als E. 484 oder 485 n. Sr ftarb, folgte ihm fein 
und der Nagnahild Sohn Alarich II, 

Euripides, der jüngite ber drei großen attiſchen 
Tragiler, ein Sohn des Mneſarchos und der Kleito 
aus dem attischen Demos 6 wurde 485, na 
andern 480 v. Chr. geboren. E. foll ſich anfangs, 
angeblich infolge eines von feinem Vater mißver: 
— Dralels, mit Athletik, dann auch mit 

alerei beſchäftigt haben, bevor er ſich philoſ. 
Studien und der Poeſie zuwandte. Er ſchloß ſich 
namentlich dem Philoſophen Anaxagoras an, an 
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Dichter, während das von E. felbft in jungen Jah— 

ren verfaßte gleichnamige Stüd verloren gegangen 

it), «Troades» und «Bhoeniflae» (die Pe 
» Kr 


en pbilof. Ideen noch in feinen Tragödien mehr: 
[a nelänge ſich finden. Auch foll er nicht nur 
ie berühmten Sophijten Protagoras und Brodikos 
gehört haben, fondern aud mit dem 17 Sabre 
üngern Solrates befreundet geweſen fein, und e3 
1 eint auch, daß der Verkehr mit demfelben nicht 
ohne Einfluß auf feine ethiichen und religiöſen An: 
ſchauungen geblieben iſt. Won der praftiichen Be: 
—— | an Staatsangelegenheiten hielt er ſich 
ern und lebte in ftiller Zurüdgezogenheit feinen 
tudien und feiner Dichtung. Gr war einer der 
erſten Athener, der fi) eine größere —— 
lung anlegte, daher ihn die Komiker, beſonders 
Ariltop anes, der ihn in fo ———— Maße 
zur Zie —— feines Wihes gewählt hat, als einen 
Stubenhoder, der ſich peilaen Büchern vergräbt, 
darftellen. Sein Charakter wird als ernſt und fin: 
—* geihibert: in feinen Tragödien tritt öfters ein 
rtes Urteil über das weibliche Geſchlecht hervor, 

u wel er durch eigene trübe ha die en an 
jenen eiden au. Melito und Choerile, ge: 
vaht worden fein foll. llein wahriheinlic hat 
E. nur eine Frau, Melito, gehabt, die vielleicht in 
Komödien unter dem Namen Choerile vorfam. Der 
Tragödiendihtung foll er ſich ſchon in feinem 
18. jahre zugewandt haben; doch brachte er erſt 
455 ſeine erſten Tragödien auf die Buhne, und erſt 

errang er bei einer Aufführung den erften 
arg Su feinen jpätern Jahren (etiva 408 v. Chr.) 
olgte er einer Einladung de3 Königs ven 
von Macedonien, ber mehrere bedeutende Dichter 
(außer E. auch den Tragifer Agathon) und Künjtler 
an feinen Hof nad a 309. Hier dichtete er, 
hochgeehrt vom Könige, wenigitens noch zwei Dra: 
men, den «Urcdelaos» und «Die Baldhen», und 
b (nad) einer unfihern Nachricht von Hunden 
zerriſſen) Ende 407 oder Anfang 406 v. Chr. Ar: 
08 jebte ihm in ber macedon. Ortſchaft Are: 
a ein prädtiges Denkmal, und au die Athe: 
eten ihm an der Straße vom Peiräeus 
ein Kenotaphion mit einer högt ehren: 
vo chrift. Später wurde dur furgo3 
eine Bildfäule, ebenjo wie die des Hjchylos und 
opholles, im athenishen Theater — 3 — 
et noch viele, zum Zeil trefiliche Büjten (die 
in Mantua und Neapel nebft dem zu einer 
ergänzten Fragment in Nom) mit dem tief: 

‚ geijtvollen Kopf des Dichters erhalten. 

-&. hat nad) den alerandrinifchen Gelehrten im 
nanzen 92 Dramen verfaßt, von denen jene noch 
67 echte Tragödien und 7 Satyrdramen kann: 
ten, drei Tragödien und einem Satyrbrama, 
die fie für unecht hielten. Auf uns gelommen find 
unter men außer fehr zahlreihen und 
zum Teil umfangreichen Fragmenten der verlore: 
nen e, die man am beiten in Nauds « Frag- 

corum Graecorum» (2pz. 1856) und 
8 «Poetae scenici» (5. Aufl., Lpʒ. 1869) 
eſamm nase, nod) 19 Stüde, nämlich di 

i ” » », ⸗ 
jödien « Alteftis», «Undromader, Vaichae⸗ «He 
abe», «Helena», «Eleltrav, «Herafleidae», «Der ra: 
jende Heralles», « Hiletides » (die Schupflehenden), 
olytos», «Iphigeneia in Taurien», «Iphige⸗ 
Aulis» (wie die «Balchen» erjt nad) dem 







terö durch feinen Sohn oder Neffen, 

J gern E., auf die Bühne gebracht), «Jon», 
Dean, «Dreited», « 08» (dies Stüd ift aber 
nicht von E., fon von einem fpätern, 


dien find von ſehr verſchiedenem 
den verjdiedenen Standpunften der Beurteiler 
dazu —— hat, daß die Urteile über die dich— 


derungen der Bühne ſehr wenig kindigen der 
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nen) und ein Satyripiel: «Kyllops». Tragö⸗ 


erte, was neben 


teriſche Bedeutung des E. ſehr verſchieden lauten, 
Vor allem thut man ihm unrecht, wenn man, wie 


fein Zeitgenofje und —— der Komiler Ariſto— 


hanes, den Maßſtab der Tragödien des Äſchy— 
03 und Sophokles an feine Stüde legt. Er hat 
eben den Standpunkt diefer feiner Vorgänger mit 
Bewußtfein verlaflen; er iſt in der Bocjie der Ver: 
treter der großen Umwandlung des griech. Geijtes, 
wie fie feit dem Peloponnefiihen Kriege fi) volls 
giebt, des Hervortretens des fubjeltiven Elements, 
er Verechtigung des Einzelnen gegenüber der Ge: 
Kira und der Loslöfung von der alten Tras 
ition in Bezug auf Glauben und Sitte. Er ſchaltet 
frei mit den niythifchen Stoffen und trägt in die: 
ſelben ganz und gar die Verhältniffe, Sitten und 
Anſchauungsweiſe feiner Zeit hinein, ja er zieht fie 
in den Bereich des * Lebens herab. Da— 
durch entſteht freilich häufig ein Kontraft wiſchen 
er Handlung und dem Charakter und der Denk: 
weife der Träger derjelben: die Tragödie verliert 
ihren ibealen, religiöfen Charakter, aber fie erhält 
dafür einen anpeopologlichen, wird zu einem Spie: 
gel de3 wirklichen Lebens und der in demſelben fich 
reuzenden Beitrebungen und Pläne der Menichen, 
G. hat zuerft wirkliche Intriguenftüde gedichtet und 
ift dadurd) namentlich auch Hr die jüngere attiiche 
Komödie das Vorbild_geworden. Seine größte 
Stärke befteht in der Schilderung der Leidenichaf: 
ten, vor allem der Liebe, ihrer gewaltigen Hufe: 
Po ri und Wirkungen, Beten er die größten 
Gifelte auf die Gemüter der Zujchauer bervorzu: 
bringen wußte. Seine ſchwächſie Seite dagegen iſt 
die Kompofition feiner Stüde: nicht wenigen fehlt 
die Einheit der Handlung. Einige beitehen nur aus 
einer Anzahl ziemlich loder verbundener Scenen, 
die als Ginzelfcenen oft mit Meiſterſchaft behandelt 
und äußerſt effeftvoll, ala Teile eines gröfern Gan— 
jen aber entſchieden mangelhaft find. Den Anfang 
jedes Stücks bildet anitatt einer planvoll angeleg: 
ten, die Zufchauer in die richtige Stimmung ver: 
[chenden und gleich mitten in die Handlung hinein: 
ührenden Erpofitiongfcene regelmäßig ein mono: 
logiich behandelter, mit der Tragöbie jelbjt nur loſe 
Hier en Prolog, worin die Voraus: 
feungen und der Gang der Handlung den Zu: 
drern mitgeteilt werden, Die Entwidelung der 
andlung Telbft wird oft durch rhetorifhe und 
bilof. Digreffionen, die der Dichter einer —3 
elnden Perſonen in den Mund legt, unterbro en; 
die Loſung des Knotens geſchieht nicht ſelten in 
gan äußerlier Weife durch das unmittelbare 
infreiten eines Gottes, des fog. deus ex 
machina, Endlich ijt die Stellung des Chors bei 
6. gegenüber der ältern Tragödie eine andere ge: 
worden: derjelbe fpielt eine ziemlich untergeorbnete 
Rolle; feine Gefänge find mehr ein äuferlider 
Schmud als ein weſentlicher Beſtandteil der 
Stüde, dagegen läßt der Dichter häufig einzelne 
Schaufpieler längere Gefänge (Monodien), die 
offenbar als eine Art Bravourarien denjelben 
Gelegenheit gaben, ihre Virtuofität zu zeigen, auf 
bne vortragen, 
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Die neueften Gefamtausgaben des E, haben nad) 
Musgrave (1778), Mattbiä (1813—87), Dindorf, 
Fir u. a., Kirchhöff (2 Vde., Berl. 1855), Naud 
(3. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1871) und Paley (Reuyort 
1858—60; neue Ausg. 1872 fg.) geliefert. Cine 
neue kritiiche Geſamtausgabe hat Prinz (Lpz. 1878 
fo.) begonnen. Die Ausgabe mit Kommentar von 
Pflugk und Alok (Gotha, jpäter Lpz. 1829 fg.), 
deren einzelne Bände zum Zeil in wiederholten 
Auflagen (die «Phoeniffae» von Wedlein, Lpz. 
1881) erfchienen find, entyält bis jet erjt 11 Stüde, 
Gine gute Ausgabe von fieben Stüden iſt die von 
Meil (Bar. 1868; 2. Aufl. 1879). Unter den Her 
ausgebern und Bearbeitern einzelner oder mehrerer 
Stüde find hervorzuheben: Baldenaer (« Phoe— 
nijjae» und «Hippolytos», 1755 u. 1768), Marl: 
land (1763 fg.), Brund (1779 fg.), Porſon (1797 
fa.), ©. Hermann (1800 fa.), Eimsley (1813 fg.), 
Seibler. Geel, Badham, Schöne, Weil, Herwerden, 
MWedlein, von Wilamowiß. Die Sholien bat 
MW, Dindorf (Orf. 1863) und eine Auswahl der 
Anmerkungen früherer Bearbeiter derjelbe (Orf. 
1839—4U) herausgegeben. Von neuern fiber: 
ferungen find zu nennen die von Donner (2. Aufl., 
3 Bde. Lpz. 1859; 3. Aufl. 1876), Hartung (griech. 
und deutich, Lpz. 1848— 583), Frike und Kock (Berl. 
1856—68; 2, Aufl,, 3 Bde,, 1869— 70), Mindwis 
und Binder (Stuttg. 1857 fg.). Über Leben und 
Merle des E, jchrieb von Wilamowiß (« Analecta 
Euripidea», Berl. 1875), Gine äſthetiſche Wür: 
digung der Tragödien des E. enthält Patins «Euri- 
pide» (2. Aujl., 2 Bde., Par. 1873). 

Euripo8 hieß bei den alten Briechen ber ſchmale 

Meeresarn, welder die Inſel Guboia vom Felt: 
lande, d. h. von der Djtlüfte der Pandichaft Böotien, 
trennt, ein durchichnittlich eine halbe Stunde breis 
ter Kanal, über deſſen engite Stelle, den E. im en: 
gern Sinne, feit dem J. 410 v. Chr. eine noch heut: 
Be beitcehende 200 Fuß lange Brüde hinüber: 
ührt, Der E. war im Altertum berühmt dur 
jeine ſehr wechjelnde Strömung, man behauptete 
fogar, daß diejelbe fiebenmal im Laufe de3 Tags 
und ebenfo oft im Laufe der Nacht fi) ändere, da: 
ber der Name im Scherz ſprichwoͤrtlich zur Bezeich: 
nung eines veränderlihen Menichen gebraucht 
wurde. Im Mittelalter wurde der Name in der 
vulgär gried. Form Egripos auf die Inſel Euboia 
übertragen, eine — welche die Vene— 
tianer durch echte Volksetymologie, im Hinblich auf 
bie eben erwähnte Brüde, in Negroponte kor— 
rumpiert haben, 

Europa, einer der fünf Erbteile, der Heinfte der 
Kontinente der Alten Welt. Der Name rührt wahr: 
Icheinlid von dem aus dem Hebräijch-Phönizischen 
überjehten Epeßos=Dunlel, her, und bezeichnete im 
Gebiete des griech. Archipels das nach Sonnenunter: 
gang, alſo im Weſten, liegende Land, wie Aſien das 
nach Sonnenaufgang hin gelegene, ſpeziell Lydien, 
ſowie im Mittelalter Anatolien dasſelbe bezeich: 
nete. E. iſt zwar der Lage nach gewiſſermaßen eine 
halbinſelartige Fortiekung Aſiens nach Weiten hin, 
welche ſich (einſchließlich Großbritanniens und Ir— 
lands) in der Groͤße von 10017193 qkm weit: 
wärts vom Uralgebirge, Uralfluſſe und dent Kaſpi— 
ſchen Meere mit allmähliher Breitenverjüngung 
nah SW. hin zwiſchen dem Nörblichen Eismeere, 
dem Atlantifchen Ocean und dem Mittelländiichen 
Meere ausbreitet; aber feine eigentümlichen Ber: 
bältnifje ſtempeln e3 nicht allein zu einem felbitän: 
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digen Grdteile, fondern aud zu dem wichtigften 
Ausgangs: und Mittelpuntte aller Givilijation, 
Die äuberften Bunlte dieſes Feitlandes find im O. 
der Berg Shai:udy:pai im Ural (83° 48’ 31” öhtl, 
2. von Ferro), im 3 das Gabo:da:Noca (8° 11’ öltl. 
2.), im N. das Nordtap (71° 11’ 30” nördl. Br.) 
und im S. das Kap Tarifa (35° 59 nörbl. Br.); 
die größte Ausdehnung von SW, nad) NO. bes 
trägt 5560 km, die größte Breite in nordſüdl. Rich: 
tung zwijchen dem Norbtap und dem Kap Matapan 
3911 km; und die ſchmalſte Stelle, zwiſchen dem 
Golfe du Lion und dem Biscaviichen Bujen, hat 
430 km Länge, Bon dem gelamten Areal liegen 
in der arftiihen Zone 682965,7 qkm, wovon 
500 233,6 qkm Inſeln find. Nur durd die ſchmalen 
Mafjeritraßen des 0,5 km breiten Bosporus und 
des 1,2 km breiten Hellespont3 von Alien und 
durch die 17,1 km breite Straße von Bibraltar von 
Afrika getrennt, iſt die Weltſtellung E.8 höchſt cha— 
ratterijtiich im Mittelpunfte der tontinentalen Land» 
—5 — der eigentlichen oceaniſchen 

elt, und doch wiederum verbunden mit ihr mits 
leis des Atlantiihen Oceans; nah D. hin fonti: 
nental, im S. mediterran, nad SW. hin oceaniſch, 
fajt durchweg innerhalb der gemäßigten Zone, alio 
auserloren zu einer eigentliden Kulturregion, zur 
vieljeitigiten Entwidelung höherer Ihatlraft nad 
allen Richtungen bin. Nein anderer Grbteil befigt 
eine fo große NKüitenentwidelung, einen_foldyen 
Neihtum an Halbinfeln, alſo eine ſolche Zugang— 
lipteit und Vielfältigkeit des Verlehrs. Daher üt 
fein anderer in jo ausgedehnter Weile wiſſenſchaft⸗— 
lich erforſcht, und keiner hat eine aleiche Stufe mo: 
raliſcher und indujtrieller Herrichaft über die übrige 
Erde erlangt, wie dies bei E. der Wall iſt. 

Das Areal für das gefamte E. fällt natürlicher: 
weiſe verſchieden aus, je nahdem man die Grenzen 
weiter oder enger ftedt. Es bleibt der Willkür 
überlaffen, ob man dazu rechnen will: Island 
Spitzbergen und Bäreninjel, Nowaja-Semlja, Ga: 
narien, Azoren und Madeira, Cisfaufafien und die 
nordfaipiihen Steppen. Demnach beträgt Die 
Größe von E. in den weitern Grenzen 10337460; 
ohne Spikbergen und Bäreninjel 10267392; bis 
zum Uraltluß und Gebirge, aber mit Ciskaulaſien, 
Nowaja-Semlja, Island, Canarien, Madeira, Azo— 
ren 10028020; ohne Canarien, Madeira, Azoren 
(10827 qkm) 10017193; ohne das 266307 qkm 
große Cislautaſien 9750887; ohne das 101785 
qkm große Aland 9646102; ohne das 91814 
> proße Nomwaja-Semlia 9554288; ohne das 

lſowſche Meer und die Haffe 9513346, obne die 
Steppen im N. de3 Kaſpiſchen Meeres 9250000. 

Innerhalb der Linien wilden der Karamün— 
bung, ——— und dem innerſten Wintel 
bes Biscayiſchen Golfs lagert ein dreiediger Kon: 
tinentalitamm von 6498460 qkm Fläde. An die 
Süd: und Nordoftjeite derfelben ſchließt fih in 
Halbinfeln die Gliederung mit einer Fläche von 
2020034 qkm nebjt 664463,3 qkm pnlein; und 
das ganze Feftland nebjt den Halbinteln umzieht 
ein Küftenumfang von 72940 km Ausdehnung, 
alſo auf 10000 qkm Flächenraum 76,3 km Küjten: 
linie, das bei weitem günſtigſte Verhältnis unter 
allen Erdteilen. Der Küſtenſaum verteilt ſich folgen: 
dermaßen (nad) des Generals Strelbitäfy «Superfi- 
cie de l’Europe», Petersb. 1881, welcher zum erſten 
mal Angaben nad) Meſſungen gibt, während man 
fich jeither mit vagen Schäbungen begnügen mußte): 
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Auf dad Nördliche Eismeer kommen 10551,5 km 
Küjte; auf den Atlantiichen Ocean 45120,3 km; 
auf das Mittelländiiche, ke ge Adriatiiche Meer 
(3563,56 km) 12524,6 km; auf das Marmarameer 
nebjt beiden Straßen 406 km, auf das Schwarze 
Meer 2865,4 km, auf das Af owſche Neer 1472,2km, 
auf das Kajpiiche Meer 3378,5 km, Mas die Land: 
grenze betrijit, fo it die im O., vom Eismeere bis 
zum Kafpiichen Meere, 4306,1; die vom Kaſpiſchen 
zum Schwarzen Meere 1415,7 km lang. 

Als wichtigite oceaniiche Eingriffe erſcheinen im 
N. das Weihe Meer (83 606,4 qkm), im NW. Ditfee 
mit Kattegat und Skagerrad (41 987,3 qkm), Nord: 
fee (536 201,5 qkm), Kanal (81917 km) und Bis: 
cayiiher Golf —— ak) und im ©. ala 
Teile des Mittelländischen Mleers (2608598, aqkm), 
der Golf du Lion (16838, qkm), der Bufen von 
Genua (4145,5 qkm), von Tarent (11597, qkm), 
das Adriatiſche (135231 qkm), Joniſche und Ägäi— 
fhe Meer, und jenjeit des vermittelnden Mar— 
marameer® (11655 qkm) das Schwarze Meer 
(4239935 qkm) mit dem Aſowſchen Bufen 
(37603, qkm). Zmiichen dieſen Meeresteilen find 
als Halbinjeln gelegen im ©. die Taurifche (Krim, 
25726,7 qkm), Osmaniſche, bezüglich Türkiſch— 

riechiſche (467 714,0 qkm), Iſtriſche (3626,6 qkm), 
Yale (160733,7 qkın) und Hesperiſche oder 

Spaniich:portugiefiiche (585 163,1 qkm); im NW. 
bie Bretagniihe (21747, qkm), Normanniiche 
(57254 qkm), Yütländiihe (39522, qkm) und 
Standinavifhe (755885 qkm) und im N. die Lap- 
piihe (Kola, 9668, qkm) und Kaninhalbinjel 
(10 430,3 qkm). 

Bon dem Gejamtareal E.3 machen bie Inſeln 
7,ı Bros. oder ’/,, aus, die Halbinjeln zufanımen: 

enommen 23,23 Proz. oder etwa %,,; beide Grö: 

en, 664463 und 2183100 addiert, lafien ala 
Stamm von E. 6498460 qkm oder 69,5 Proz., 
etwa 7/0, übrig. Nach einer Schäsung kommen 
auf diefen Stamm 24 Proz. Gebirgsland und 
76 Broy. Flachland; auf die Halbinjeln 77 Proz. 
Gebirgsland und 23 Proz. Flachland; auf die In: 
feln 60 Bros. Gebirgsland und 40 Proz. Flachland. 
Bom geiamten E. mögen etwa 64 Proz. Tiefland 
and 36 Proz. Gebirgsland fein. Die Gliederung 
im Bereiche des Eismeers iſt die geringfte, die des 
Atlantiſchen Oceans bie großartigite und die bes 
Mittelmeers die vielfachite, daher hier der günftigfte 
Anfangspunlt, dort der beite Verbreitungspuntt 
ber Civilifation. Bon ben Inſeln liegt nur Jsland 
ifoliert ald Station zwiſchen E. und Grönland; bie 
übrigen find faft alle gruppenförmig dem Feſtlande 
benachbart, und war norbweitlidh in den größten 
Territorien, füböftlih wiederum in den vielfaditen 
Gliedern. Hier der Griechiſche Archipel als nächite 
Kulturbrüde von Afrika und Afien nad) E., bort der 
Britiſche Archipel, als äußerſter Vorpoften in ben 
freien Ocean geſchoben und durch ſeine Lage beſtimmt 
zur Herrſchaft über die Meere und zur Vermittelung 
mit Amerifa; bier Sicilien als Über —— von 
Afrika nad) Italien, dort der Däniice rchipel zur 
Verbreitung des Germanismus nad Norden. 

Bodenbildung. Betrachtet man den MWechiel 
von Hoc und Tief, von Gebirgs: und Tiefland, fo 
eriheint zwar die äußere Anordnung in gewifler 
Einförmigteit, injofern im fontinentalen Haupt: 
törper durch eine Linie zwiichen der Dnieftr: und 
Rheinmündung ber Nordoften als ein großes ge: 
famtes Tiefland vom Südweſten ala vorherrſchen⸗ 
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dem Gebirgaland geſchieden wird; die nähere Eins 
ſicht aber lehrt, ah e3 im großen Tieflande ebenſo 
wenig an einer landſchaftlichen Gliederung fehlt 
durch niedere Erhebungen und mwechielnde Boden: 
beichaffenbeit, als im Gebirgslande durd das viel: 
ache Eingreifen Heinerer Tiefebenen und aushöh— 
ender Flußthäler, und dab im Gegenfaße zu ans 
dern Gröteilen die große Mannigfaltigleit des Bos 
denreliefs einen einflußreihen Grundzug europ, 
Naturverhältniffe bildet, 

a3 grobe Tiefland Oſteuropas fteht im Süden 
de3 Uralgebirges mit den afiat. Steppen in unges 
bindertem Sufaunme bange und befist hier im Nors 
den des Kaſpiſchen Meers jenes große Völferthor, 
durd welches afiat. Horden eindrangen, um E.s 
Givilifationsentwidelung auf kurze Zeit zu bes 
drohen und fein Völkergemiſch mit neuen Glemens 
ten zu vermehren, Es berührt nördlich mit den uns 
wirtbaren Moorflächen der Tundras das Giömeer, 
ftügt fich füdlih an die Pfeiler des Haulafus, um: 
gürtet die Nordgeftade des Schwarzen Meerd unb 
erhält innere landichaftlihe Gruppierung durch die 
nördlichen waldreihen Umallis, die Finniſche Feld: 
und Seeplatte, das centrale Syitem der Düna- 
Doniſchen Landhöhe, das Litauiiche Plateau und 
die Vorjtufen der Karpaten. Troß dieſes gro 
Umfangs und diefer innern Gliederung bildet 
europa ein einziges Staatsgebiet, nämlih Ru 
land. Zwiſchen der Weichjel und dem Rhein wird 
die Fortſehung der farmatischen Ebene p dem ger⸗ 
man, Tieflandsgürtel verengt. Derſelbe begleitet 
die Gejtade der Djt: und Nordfee, wirb ebenfalls 
dur niedere Erhebungen und tiefe Thalrinnen 
mannigfach gegliedert, geht von Dit nach Welt in 
feinem mittlern Tiefitreifen aus der Bodenform 
der Sandjlähen in Heide: und Moorland über und 
finft endlich bis in und teilweife unter das Niveau 
der Nordiee herab, Südmweltlih der Rheinmüns 
dungen bilden die fruchtbaren flandr. Tiefebenen 
den libergang zu den franz. Tieflandſchaften, melde 
jenfeit der niedern flandr, Grenzböhen und Platten 
der Picardie hinabfteigen zu den Tiefebenen, welche 
die franz. Mittelgebirge von dem Atlantiſchen 
Dcean und von den Gebirgen der Bretagne trennen 
und fich ſüdlich an die Gebirgämauer der Pyrenäen 
lehnen. Während foldergeitalt das ſüdwe tliche 
europ. Gebirgsland in einem großen nörbl. Bogen 
vom Tieflande umgürtet ift, greifen von Often ber 
die Tiefebenen der Donau, die Thalebenen 
March und Oder, von Welten her die Ebenen des 
Nhöne: und Rheinſtroms gliedernd in ben Gebirgs⸗ 
förper zur Sonderung vier großer Gebirgäreviere. 
Zwiſchen der untern Rhöne⸗ und ben ungar. Dos 
nauebenen und zwiſchen den lombard.:venet. Tief: 
und den ſüddeutſchen Donauebenen erhebt fih das 
vielgefaltete Kettenigitem der europ. Alpen (f. d.) 
auf einer Gefamtbafi® von 230000 qkm bis zu 
einer Gipfelhöhe von 4810 m im Montblanc und 
zu einer größten Kammhöhe von 3250 und 3900 m 
als eins der prächtigiten Hochgebirge der Erbe. 
Am Norden der obern Donauebene, zwiichen 
Tälern des Rheins einer: und ber March und Ober 
andererjeit3 verfolgen die Mittelgebirge Deutiche 
lands auf einer Baſis von ungefähr 280000 qkm 
einen nördlich gerichteten Zerraffenabfall, durch 
verjchiedenartiges Streichen [hönwaldiger Gebirgs⸗ 
fetten den deutſchen Boden in eine Menge einzelner 
Gaue gliedernd. (S. Deutihland und Deuts 
ſches Reid, Bd. V. ©. 204 fg.) 
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Oſtlich der Alpen, durch die mittlere Donau und 
ihre ungar. Tiefebenen von ihnen getrennt, erheben 
fi über einer Grundfläche von ungefähr 188000 
gkın die farpatifchen Mittelgebirge von den fchnee: 
bevedten Edpfeilern des fiebenbürg. Hochlandes bis 

u den niedern MWaldgebirgen von Prebburg, franz: 
—* die reichen ungar. Ebenen umſchließend und 
bei einer Gipfelhöhe von beinahe 3000 m im hoben 
Tatra und in Siebenbürgen zu — 
ter aufgetürmt. (S. Karpaten.) Weſtwaͤrts von 
Nhöne und Rhein tritt in die Flanke der Alpen 
und deutichen Mittelgebirge auf einer Baſis von 
etwa 176000 qkm das Syitem der franz. Mittel: 
ebirge. Dieſe behaupten zwar feinen ungejtörten 
Bufenmenbang, aber doch einen ziemlich gemein: 
haftlichen weitl.und nordweitl. —— und 
an den Quellen der Loire den Beſitz einer centra— 
len Hochmaffe, deren Scheitelfläche 1000 und Gipfel: 
höhe gegen 2000 m beträgt. (S. Frankreich.) 
„Unter den Gebirgen ber Halbinjeln tritt das Tau: 
riſche Hüftengebirge auf der Krim und die Erfül: 
lung der Bretagne mit den Arreeiſchen Bergletten 
meit zurüd gegen die Gebirgsſyſteme der großen 
Halbinjeln am Mittelmeere und in Skandinavien. 
Das wild zerklüftete Gebirgsſyſtem der Ballan: 
balbinfel findet einen Gulminationd: und Bereini: 
gungspuntt in dem Hochlande der Rhodope und bes 
theſſaliſchen Olymp mit 3000 m hoben Gipfeln 
und löjt ſich füblich in Griechenland auf in einzelne 
Mafien, welche auf den Inſeln des Archipels wie: 
der au& dem Meere auftauchen. Die Landihaften 
gi Hammern fih an das Kettenſyſtem bes 
pennins (j. d.), welder in den Abruzzen eine 
Kammhöhe von 2000 m, am Gran:Safjo die größte 
Gipfelböhe von beinahe 2900 m erreidht und unge: 
achtet der Zertrümmerung durch vulfaniiche Ge: 
walten auf Siciliens Nordfüfte wieder auftritt und 
auf Corfica und Sardinien benahbarte Gebirgs— 
fetten hat. Die Heſperiſche Halbinjel zeigt ihren 
Grundcharalter terraffierter Plateaus in den mitt: 
lern caftil. Hochflächen, ift aber im Norden burch 
die eiögefrönten Pyrenäen vollitändig von Frank: 
reich geſchieden und hat ſüdlich in der Sierra Ne: 
vada nod einmal ein Hochgebirge aufzumweifen, 
welches in die Schneeregion hineinragt. In der 
Standinavifhen Halbinfel tritt eine mit Schnee 
pit3 und Gletſcherfeldern reich überdedte Hochfläche 
mit ſchroff zerklüfteten Wänden, und von Nord 
nad) Süd von 650 zu 1650 m Blateauhöhe zuneh⸗ 
mend, an bie wild zerjplitterte Weſtlüſte, —— 
at den Oſt- und Südoſtebenen fee- und waldbededte 
slatenus terrafienförmig abfteigen. Das vielgrup: 
vierte Bergland der brit. Inſeln erreicht den groß: 
artigiten Charakter im Schottifhen Hochlande, in 
vielem eine Nahahmung jkandinav. Natur. Die 
erbbildenden Kataftrophen, welden €. feine jetzige 
Geſtalt verdankt, Haben nur wenige Zeugniſſe ihrer 
verändernden Kraft in bie hiftor. Zeit binüberge: 
fendet. Aber die in neuerer Zeit ausgeführten 
zahlreichen Lotungen in den Meeren, melde das 
weſtliche E. beipülen, haben gezeigt, daß hier ein 
untermeeriiches Plateau vorhanden it, über wel: 
dem nur eine 50—200 m tiefe Waſſerſchicht liegt 
und auf weldem Frankreich und die brit. Infeln 
ſtehen, die in jolher Weife mit Dänemark verbun: 
den find, ba auch die ganze Nordfee auf diefem 
Plateau liegt. Dasjelbe fällt dann aber im W. 
unfern ber iriſchen Weſtlüſte —238 von 200 zu 
460 m ſteil ab. Diefe gewaltige Fläche iſt offenbar 
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ein Teil des ehemaligen E., das im Laufe ber Jahr: 
tauiende ein Raub des Meeres enge iſt. 
Mährend an mehrern tief gelegenen Hüften, zu 
mal an der Nordjee und im Norbweiten des Adria: 
tiichen Meeres, der Kampf des Feiten mit Flüjfigem 
mannigfadhe Veränderungen hervorgerufen bat und 
noch jest die neubildende Arbeit der Gewäſſer vor 
ſich geht, find die Zeugniſſe noch fortwirkender vul: 
tale Thätigleit beichränft auf den Sltna, bie 
Vulkane der Liparifhen Inſeln, auf den Veſuv, 
die Inſel Santorin und die Vulkane Islands, 
mworunter die Hella am befannteften; denn die 
übrigen rein vullanifchen Gebilde, welche am did): 
teften gedrängt find in Süditalien, der Nuvergne, 
in Nordungarn, der Mitte Deutichlands und Süb: 
Ihottland, gehören mit wenig Ausnahmen einer 
vorhiſtor. Epoche an. Die mittlere Höhe E.8 (Höben 
und Tiefen ausgeglichen) hatte A. von Humboldt 
auf 205 m at et diefelbe fand aber neuerlid) 
Leipoldt zu 400 m, ſodaß alfo eine Erhöhung des 
Meerniveau um 300 m fajt das geſamte E, unter 
Waſſer legen würde, Gr fand Air die Schweiz 
1800 m, für Spanien und Portugal 700,8, für die 
Baltanhalbinjel ohne Rumänien 579,5, für Ofter: 
reich:UIngarn 517,87, für Stalien 517,17, für Stan: 
binavien 418,1, für Franfreich 393,84, für Rumä— 
nien 282,2s, für die brit. Inſeln 217,7, er Deutſch⸗ 
land 218, 66, fur Rußland 167,03, für Belgien 163,36, 
für Dänemarf 35,3, für die Niederlande 9,51. Nach 
ihm würden die Pyrenäen, gleihmäßig über E, aus: 
geniden, deſſen Fläche um 8,1 m erhöhen; die 
en würben eine Erhöhung um 27,8 m, die be: 
rifche Halbinfel eine um 43 m bewirfen. Die höchſt— 
gelegene Stadt E.s iſt Briancon in den hoben A: 
en, das in 1321 m Höbe liegt. Vereinzelte * 
tten liegen freilich noch höher, wie St.:Veran bei 
Briançon in 2009 m, das St. Bernhardshoſpiz in 
2472 m, das auf dem St. Gotthard in 2093 m 
u. ſ. w. Die höcjftgelegene Hauptftadt in E. iſt 
Madrid, etwa 600 m; dann folgen Munchen 515 m, 
Genf 380 m, Zurin 230 m. 
Bewäfferungsverhältniffe. Bei dem viel: 
fahen Wechſel der Bodengeftalt in horizontaler 
und vertifaler Beziehung und dem tiefen Eingreifen 
des Oceans kann eö nicht anders fein, als daß E.s 
Bewäflerung eine reichhaltige und die Kultur be; 
günftigende ift. Die —* der Waſſerarmut 
und des Waſſerüberfluſſes finden ſich nirgends in 
ſolcher Großartigleit vertreten als in andern Erd: 
teilen: die Ströme öffnen ihre Heinern Gebiete den 
verſchiedenſten Weltgegenben, treten als eigentliche 
Lebensadern vieler einzelner Landſchaften nirgends 
mit unbezähmbarer Gewalt auf und nähern ſich 
mit ihren Quellgebieten zu möglichft vieljeitiger 
Ranalverbindung. Bon dem europ. Kontinental: 
amm und den Halbinfeln kommen auf das Gebiet 
es Nördlichen Eismeers 1280112 - auf das 
des Atlantiſchen Oceans 6151851 q (und war 
auf das des offenen Oceans 918820 qkm, auf das 
der Nordfee 505 754 gem, auf da3 der Ditjee 
1739938 qkm, auf das Mittelländifche Meer 
850549 qkm, auf das Schwarze und — 
Meer 2186 790 qkm) und auf das bes Kaſpiſchen 
Meers 1876563 qkm, Die wichtigften Flüffe der 
arktiichen Abdahung find Petihora (1483 km), 
Mefen (799 km), ina (992 km) und Dnega 
341 km lang), alle bezeichnet durd limanartige 
ündungsform. Die Dftfee nimmt auf: die eins 
ander parallelen Flüffe (Elfen) der Süboftab- 
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dachung Slandinaviens, wie Torneä (432 km), 

Angermanelf (272 km), Dal-Elf (213 km) u. f. w., 
die Abflüffe der meiften Seen Finlands, die Newa 
(55 km) ald Entladung des Yadogafees, Düna 

757 km), Niemen (704 km), Pregel (176 km), 

Beichfel (960 km) und Oder (682,3 km), darunter 
die vier letztgenannten durch haffartige Mündungen 
haralterihiert. In die au ergieken ſich mit 
bufenförmigen Mündungen: Elbe (985,3km), Wefer 
(314,8 km) und Ems (320 km) und deitaartig der 
1141,17 km lange Rhein; in das Skager Rad der 
Glommen (525 km). Dem Kanal und offenen At: 
lantiiben Ocean eilen mit einarmiger erweiterter 
Ründung zu: Seine (685 km), Loire (874,9 km), 
Garonne (469,5 km), Duero (781 km), Tajo 
(912,; km), Guadiana (509 km) und Guadalquivir 
(601,8 km), Unter den drei Hauptitrömen des Mit: 
telländifchen Meers, d. i. Ebro (757,4 km), Rhöne 
(720,ı km) und Bo (569,3 km), find die beiden letz⸗ 
tern durd pofitive Deltad ausgezeihnet. Das 
Schwarze Meer empfängt unter deltaartiger Mün: 
dung die Donau (2645,65 km), mit limanförmigen 
Mündungen Dnjeftr (1040 km), Dnjepr (1712 km) 
und Don (1578 km). Das Kafpiihe Meer erhält 
von G. durch deſſen größten Strom, die 3182,9 km 
lange Wolga, vermittelt mehr denn 60 Mündungs: 
armen ebenio viel Waſſer ald das ganze Nittel: 
ländijche Meer von E. empfängt. 

Durch Ranäle verbunden ift in Rußland das Ge- 
biet des Kaſpiſchen Meeres mit der Oſtſee vermittelft 
Wolga und Newa auf mehrfadhe Weite, desgleichen 
die Oſtſee mit dem Schwarzen Meere vermittelft 
DTniepr, Düna, Njemen und Weichſel; in der Mitte 
E.5 verbindet der Main:Donau-(Ludwigs:)Ranal 
ben Rhein mit der Donau oder die Nordjee mit 
bem Schwarzen Meere; durch Frankreich führen 
ahlreiche Kanäle vom —— zu des 

heins, der Seine, Schelde und Loire, alſo vom 
Golf du Lion zur Nordfce, zum Kanal und offenen 
Alantifhen Ocean, oder e3 weit der Canal du 
Midi ey eine andere Berbindung zwijchen dem 
Golf du Lion und dem offenen Atlantiidhen Ocean 
vernuitteljt der Garonne; in Schweden führt der 
Bötafanal aus der Dftjee in die Nordfee (Hatte: 
gat), und auf den brit. Inſeln zeigt ein außeror: 
dentlich reiches Kanalnetz, dab man es in E ver: 
fanden bat, die Wine der Natur zu beachten und 
trok ber Hemmniſſe, welche ſich in den meiſten 
Etrömen dur) winterliche Eisdecken zeigen, nad) 
——— zu einem innigen Berlehr zwiſchen den 
verſchiedenſten Nationen zu benußen. das Ka: 
ſpiſche Meer ganz in afiat. Steppennatur hinüber; 
ejogen NN und nur wenige Heine Steppenfeen in 
(inc weſtl. Nähe vorhanden find, fo ift die Form 

t Binnenfeen nur vertreten in dem Neufiebler: 
und Plattenfee Ungarns; dagegen find Flußfeen 
€. eigentümlich. Diefelben treten am großartigften 
auf in beiden Gruppen der Geftadeländer der Dft: 

fee und bem Fuße der Alpen; bier der Ladogaſee 
mit einem Ateal von 18129,5 qkm, dort der 
573 u. große Genferſee am bebeutendften, bier 
als Sammelbeden der nad einem gemeinfchaft: 
lihen oceanifhen Gentralgebiete fließenden Ge: 
wäfler, dort al3 Läuterungsbeden nad) allen Rich⸗ 
tungen hinſtrömender Alpengewäſſer. Der Moraſt, 
als allmãhlicher Übergang des Flüffigen ins Feſte 
—2* die Hand des Menſchen in E. weſentli 
chränkt worden; in größerer Ausdehnung wider— 
fteht er noch der Aultur in den Flächen der Tum— 
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dras zwiſchen Betichora und Dwina, er harrt ihrer 
noch in den gzopen olitnomoräjten im Gebiete des 
Pripet im weitl. Rußland und ift das Ziel gewinn⸗ 
verheibender Thätigfeit in den Marichen der Nord: 
feegeitade und an den Lagunenlüſten des Adriatis 
[hen Meeres. (Hierzu Phyſikaliſche liber: 
jiht3farte von Europa.) 

3 Klima E.s ift im D. fontinental, im W. 
maritim; die falten Minter und heißen Sommer in 
Moskau und Petersburg verraten den Einfluß der 
von D. und ND, ber ungehemmt von Aften ber 
mwehenden Winde; und bie milden Winter Eng- 
lands, jowie das Klima Kriftianiad, weldes an: 
genehmer üt als das des ſüdlicher gelegenen Berlin 
und Waridau und im Sommer wärmer ala Pe 
teräburg, find Folgen der Einwirkung der Dleeres- 

äche und Echupes durch hohe Berge gegen die 
Nordwinde, defien auh Böhmen, Ungarn und 
Norditalien teilhaftig find. Der Süden &,3 iſt ſei— 
ner geogr. Lage nad) warm; ein Zuwachs an Wärme 
von ©. ber fommt nur einem Teile zu, da der von 
der Sahara nah N. gerichtete Wind auf feinem 
Wege über das Mittelmeer durch die Drebung ber 
Erde zu einem SW. wird, und alfo nur bie öſtl. 
Hälfte des Südens und Kleinafien erhigen lann; 
unfer vorwiegender warmer Südweitwind, der Ne: 

enbringer, kommt —— aus dem mittlern At⸗ 
antiſchen Deean oder aus eſtindien, und iſt in der 
That der herablommende Paſſat, welcher in unſern 
Breiten 9 die Erdoberfläche trifft. Auf der nördl. 
Erdhälfte ſind infolge der chenden Luft: und 
Meeresitrömungen die Dftküften lälter als die 
Weitlüften; das ganz vergletiherte Grönland liegt 
in gleicher geogr. Breite, wie das milde Norwegen; 
das ganz unmwirtlihe Labrador in gleicher Breite 
mit den brit, le n; in Neuyorl N die Jahres: 
temperatur biejelbe wie bie des 15° nörd —* 
ur Irland, und die Januartemperatur die 
es 24° nörblicher gelegenen Bergen. Man. ift 
für die Erklärung dieſes Unterſchiedes auf den 
Golfſtrom zurüdgegangen; der Golfſtrom ift aber 
fhon im 30. Meridian (weitlih von Greenwich), 
in bem ber Azoren, gar nicht mehr ald Strö— 
mung zu erfennen, ift eine bünne Schicht gewärm⸗ 
ten Waſſers —— und hat faum noch einen 
fiberfhuß an Wärme über die allgemeine ſüdweſtl. 
Drift. Ihm darf ſonach die Erwärmung des weſt⸗ 
lihen €. nicht zugeichrieben werden, ſondern viel: 
mehr der allgemeinen großen, vom Üquator ausds 
gehenden, warmen, na NO. gerichteten Bewegung 
im Atlantiſchen Ocean, in welcher ber Golfitrom 
fängft aufgegangen ift, ehe er Irland erreicht. Fols 
gende Zahlen zeigen die Zunahme der Temperatur 
von N. nad ©. und von O. nah W. (nad) Bivien 


de St.:Martin): 
Breite im Jahre Winter Sommer 
Nordlap ... 71° 0 55 +5,56 
Drontheim. 85° Au — 5 13,9 
Umteä ..... 64° 1,0° — 10° 13,35 
terburg. 60° 3,33” -- 10° 16,66 
todholm . 595° 550° — 4,0° 16,10° 
Gdinburgb.. 56° 8,33” -+ 2,80° 13,90° 
Kajan. -.. 56° 22° — 12,» 16,66 
Kopenhagen 55,5° 7,0” — 1,10° 17,80° 
Danzig .... 545° 7 — 1,10 16,66 
Dubim .... 5 96 + 8,90 15° 
Hamburg .. 58,5° 8,38° 17,20 
Berlin .... 525° Tu — 1,10° 16,68° 
Waridau .. 52 80 — 1,68 19,45 
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Breite im Jahre Winter Sommer 
London .... 51,5° 10° + 3,0° 16,10° 
Prag . . .... 560° 905° — 0,5° 19,45° 
gern SEE 49° 10,0° -+ 8,33° 18,10° 
arlsruhe 49° 10,0° 4 1,10° 18,90° 
I 48° 10,00° 0° 20,55° 
Ofen-Peſt .. 47,5’ 10,0” — 0,56° 21,10° 
Bordenur .. 45° 13,0 4 6,10° 21,06° 
Rom .P.P... 42° 135° 4 7,60 22,80° 
tcapel ..... 41° 18,066° -+ 10° 23,33° 
Madrid. .. 405° 14,7’ + 79° 20,00” 
Liſſabon ... 39° 16,0” + 11,66? 21,66° 


Erfihtlih daraus ift die mildernde Nähe des 
Dreans; das Nordlap hat einen wärmern Winter 
als das 15° ſudlicher gelegene Kafan; Drontheim ein 
milderes Klima als das 7',° füdlichere Kaſan. Ye 
weiter man nad D. fortfchreitet, um fo mehr jenten 
fich die Iſothermen füdlih. Lolale Underung im 
Klima fcheint nicht zu verfennen, offenbar wohl 
infolge des Schwindens der Waldbededung im cen: 
tralen E.; denn noch im Mittelalter wurde die 
Meinrebe gebaut und Wein unter forglider Be: 
handlung der Mönde gewonnen in Breiten bis 
nah Weitpreußen hinauf, wo heutzutage feine 
Traube mehr reift; und in noch höhern Breiten, 
wo erden nur Hafer apeoieh, gelingt heute der An: 
bau des Roggens. Verſchieden gejtalten ſich bie 
Wirkungen ber N im ©, und im N. E.s. 
Während ber Frühling die Küften des Mittellän- 
diihen Meeres laum je verläft, wo Wälder und 
Gärten den Winterſchlaf nicht kennen, tritt er nad) 
N. und O. an immer jpäter ein, bis er im M. 
auf kürzefte Zeit beſchränkt ift; dort im N., wo ber 
Übergang vom Winter zur Wärme ſich reißend 
fchne eg bat man, wie im S., das ſchöne 
Erwachen de Natur jet gar nicht oder doch nur 
ei Zage zu geniehen. Dagegen bietet der D. 
und N. alle Pracht des Winters, welche der W. fel: 
ten lennen lernt. 

Ein anderer wichtiger mas für das Klima ift, 
nädjt der geogr. Breite, die Höhe über dem Mee: 
—— Im Dovre djeid in Norwegen, in 63° 
nördl. Br., geht die Schneelinie bis zu 1000 m 
binab auf der Nord: und Norboftfeite, während 
diejelbe im ©. und SD., wo die Sonnenitrahlen 
unter gröberm Winkel auffallen, alfo intenfiver 
wirlen, erjt in 2300—2400 m Ba zu finden ift. 
In Lappland liegt fie in der Nähe ded Meeres 
etwas unter 1100 m, im Innern etwas höher, 
was freilid abnorm ift, aber feine Urſache in der 
ig rin — mag. Vom Dovre her bringen 
die Winde ſtrenge Winter in Jutland und in 
Schweden. In der Schweiz, in 46° nördl. Br., 
liegt die Schneegrenze zwiichen 2300 und 2600 m 
Höhe; an Stellen, welde der Sonne nicht zugäng: 
lich find, felbft in 1600 m und noch niedriger. In 
den Pyrenäen fängt ber . Schnee in 2700 m 
an, doch iſt er in diefem Gebirge überhaupt nicht 
dauernd. Die allmählich we N. I. ge: 
neigte Grundflähe von Mitteleuropa gleicht wohl 
durd) das Herabjinten in etwas die nördlichere Lage 
aus, und fie bat ein —— Klima zu Wege 
ebradt. Daher iſt denn die Normandie laum 
älter als die Bourgogne, und Dänemark hat nicht 
längere Winter als Böhmen. Auf diefer 6—7° 
breiten geneigten Fläche gebeihen überall die Eichen, 
Ulmen, Linden und bie Kornfrüchte gleich gut. 
Denn man dagegen die Alpen und Gevennen über: 
fteigt zum weſil. Mittelmeere und zum Bufen von 
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Venedig, fo findet man auf einem Breitengrade 
eine Verſchiedenheit, wie man fie nördlid) erit in 
feh3 oder fieben Vreitengraden erreichen ann; 
denn bier gelangt man aus dem ewigen Schnee der 
Gebirge fchnell zum Lande der Myrten und des 
Olbaums. 

Von ähnlicher Bedeutung für das Klima wie die 
Temperatur iſt die Feuchtigleit. Der Oſten und 
die Mitte erhalten weniger Regen als der Weſten, 
im — der Norden weniger als der Ei: 
den. Die MWeltfeite Großbritanniens und Norwe— 
gens emplengen drei= bis viermal fo viel Regen 
als die Mitte Deutichlands und Nuflands, bis 
wohin die Nordwinde vom Atlantifchen Meere ihre 
Feuchtigkeit nicht tragen. Unendlich verſchieden 
jeigen —* die Regenverhältniſſe in den verſchiede— 
nen Teilen E.s. In Frankreich z. B. fallen in 
Dunkirchen nur 35 cm, in einem Teile von Isle de 
— und der Champagne 40 em; dagegen in 

eilen der Hochgebirge über 2 m. In Spanien 
fallen auf Gaftilien, Murcia und Aragonien 30, 
40, 50 cm, aber auf Granada 1,292 m und in 
Dviedo 2,060 m. In Italien empfängt Rom 78 
cm, ber hohe Apennin 240 cm; in Bfterreid: 
Ungarn bie Donautiefebene 46 cm und der Süd: 
abfall der Alpen 147 cm; in Deutichland fallen in 
einer Gegend 40, in andern 80 und 100 cm; in 
England empfangen bie trodenften Striche 50 cm, 
die regenreichiten über 2 m, alfo das Bierfade 
jener. Da e3 der von SW. nah ND,. berabtonı: 
mende obere Daflat ift, welder Europa vorwie 
gend den Regen bringt, fo ift natürlich die mari— 
time Weſthälfte mehr mit Feuchtigkeit gefegnet als 
der fontinentale Dften; eine Linie vom Kuriſchen 
Haff zur Donaumündung fcheidet beide Hälften, 
63 iſt dies zugleich bie Örenze der dem Weiten an: 
gehörenden Bude. Nur die fpan. Hocebenen 
ericheinen abnorm. Deutlich illuftrieren dieien 
Unterichied zwijchen der Weit: und Ditieite_die 
brit. Inſeln und Sudſtandinavien. Auf der Welt: 
feite empfangen Galway 129,5, Stye 357,8, Pen: 
jance 105,4, Bergen 225,8, Götheborg 82,7 cm; 
auf der Ditfeite Dublin 74,2, Aberdeen 74,8, Lon: 
don 62,4, Kriftiania 53,7, Stodholm 40,1 cm. 

erner: Norderney 92,4, Hamburg 73,2, ran: 
urt a.D. 52,3 cm. Verſchieden ijt begreiflid die 
—— durch die Jahreszeiten. Im noͤrdli— 
ern E. lann jeder Tag Regen bringen; in ber 

ditte und im O. fällt der meijte im Sommer, im 
MW. und auf den —* im Herbſte, im S. im 
Winter und im Frühlinge, an den Sudküſten im 

erbfte. Die in Liſſabon im Dezember, fallende 

egenmenge verhält ſich zu der im yuli wie 55 
zu 2, zu Balermo wie 37 zu 27; in Neapel fällt 
im November 11mal fo viel al3 im Juli, ın Rom 
im Dftober 10mal fo viel als im Juli; in Ba: 
lermo ift von 1806 bis 1853 im Juli nicht Ein 
Tropfen gefallen. Hier im S. muß man aljo bes 
mößern, während der Boden im N. vielfach Ent: 
mwäljerung verlangt. Im nördl. Jtalien find Früh⸗ 
ling und Herbft etwa glei, im fühl. Frankreich 
minbert ſich der rg in ber Bretagne 
ift er Null. In Irland und Schottland fällt der 
meifte im Winter, in Norwegen im Herbfte. Die 
ftärfite Negenmenge in Europa haben bie ſchon ge: 
nannten Orte Bergen und Inſel Siye; aber in 
Eumberland fallen 326,4 bi$ 481,2 cm, in ben 
venet. Alpen bei Tolmezzo 243,6, bei Sta.-Naria 
248,3 cm, Im Mittel fann man für Welteuropa 
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77 cm annehmen; wo über a da ift das 
Land feucht, wo unter 55, da iſt ed troden. In 
ganz Süd: und Wefteuropa find die wärmern Süd: 
und Weſtwinde, in Dfteuropa Nordweſt-, doch auch 
Oſtwinde vorherrſchend, welche letztere die trockene 
Kälte oder Hihe des aſiat. Kontinents mitteilen, 
An den Küften Südeuropas ift der Wechjel zwiſchen 
Land: und Seewinden Be Ibarer als in Nord: 
europa und trägt viel zur Milderung der wärmern 
—— bei; die Luft iſt im S. klarer als 
im N.; aber die erſchlaffenden heißen Winde (Sci: 
rocco, Solano) und die ungefunden Dünfte über 
den fühl, Maremmen find dem N. unbelannt. 
Produkte. Die Pflanzenwelt ift der ſpre— 
chendſte Verlünder des Klimas; ihre Verbreitung 
und Phyſiognomie in E. läßt fih am einfachſten 
überfhauen bei einer Wanderung von Norden nad) 
Eüden. Die ſchmalen nördl. Küftenftreifen Papp: 
lands und das untere ——— fallen in den 
Gürtel der niedern Mooſe und Beeren, auf einzel: 
nen Polſtern ſchön blühende Alpenpflanzen, aber, 
außer wenigen Birken, lein Baum, kein Getreide. 
Die nächſt jüdl. Zone reicht biß zu einer Linie von 
der Mitte ar nad Drontheim, Peters: 
hung und zu den Quellen des Tobol und umfaßt 
Nordichottland, Nordilandinavien, Finland und 
Nordrußland. In ihr ift bis in 60° nörbl. Br, die 
Birke der nördlichſte Vertreter des Baumwuchſes, 
Zanne und Kiefer fehen große Wälder zufanmen, 
Gerſte und Hafer werden kultiviert, fogar bis zum 
70, Breitengrade, während in Nordamerita ſchon 
der 52. Grad eine Grenze für jede Getreide fept. 
Ein dritter Gürtel reicht üblich bis zur Nordgrenze 
bes Weinftod3. on oͤchſt haratterstiice 
— beginnt im Weſten bei Vannes (im NW. 
von Nantes), biegt nordöſtlich zum Rheinthale 
bei Köln, —* bie Nordterraſſen des Main— 
thales, greift in das Werrathal bei Wipenhaufen, 
in das Saalthal bis Naumburg, erreicht den nörd: 
lihften Punkt bei Freienwalde am Oderbruche und 
wendet alddann füdöftlih zu den Karpaten, zu 
den untern Läufen von Dnjepr, Don und Wolga, 
wo die Flora des nörbl, Deutſchland ſchon ihre 
Nordgrenze get und verläßt E, im Norden von 
Aſtrachan. eſer von den brit. Inſeln, Nordweſt— 
—— Belgien und den Niederlanden, Nord: 
utſchland, Südftandinavien, Polen und Wittel: 
rußland gebildete Gürtel wird bezeichnet durch 
größere Nadelholjwälder in den Ebenen, fommer: 
grüne Laubbölzer, befonders Eichen: und Buchen: 
wälder (die Buche hört in Bolen mit 51 und 52° 
auf und gedeiht gut in Norwegen nod) in 59° 
nördl. Br.) im Süden, im feuhtern Weiten und 
auf den niedern Gebirgen, durch die Kultur des 
Roggens neben Gerfte und Hafer, des Weizens im 
Süden, von Kartoffeln, Buchweizen, Flachs und 
nf und ber nördl, Hbftbäume, Ein fernerer 
ürtel wird füblich begrenzt durch die Pyrenäen, 
den Südfuß der Alpen, Nordweithang der dalmat. 
Gebirge und die Südfüfte Thraziens, fodaß er faft 
ganz Frankreich, die Schweiz, Suddeutſchland, die 
Karpatenländer, Norbtürtei und Südrußland eins 
fhließt. Hier ift die Kaftanie und Ciche bejonders 
harakteriftiih für die Baumvegetation; die Nadel; 
hölzer fteigen auf die Gebirge, der gg ten wird 
mit Borteil gepflegt, Hopfen gezogen, Weizen er: 
hält auf den Feldern das Übergewicht, der Mais 
gedeiht, und die feinern Obſtarten werden kulti— 
viert. Der füdlichjte Gürtel, welcher die füdl, 
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Halbinfeln in fi faßt, der der Mittelmeerflora, 
kann der ber immergrünen Laubhölzer genannt 
werden, denn in untern Regionen fehlen die nördl. 
Waldbäume und überhaupt größere Waldungen; 
dagegen treten in Heinern Gehölzen Bäume ohne 
periodiſchen Laubfall auf: neben der Sort: und 
Steineihe Lorbeer, Granate, Jasmin, Piitazie, 
baumartige Erica, Seefihte, Myrte, Binie, Ey: 
preſſe, Platane und als Verkünder der Tropen: 
nähe — Kaltus und Aloe. Der Öl: 
baum und die Drange werden gepflent neben dem 
Weinftod, dem Mandelbaum, der Pfirſiche und 
Feige; zu dem Meizen und Mais tritt der Reis, 
und der äuferfte Süden läßt die Baummolle ge: 
deihen. Dieje verjchiedenen Schattierungen der 
Begetation lann der Sübländer in feinen hohen 
Gebirgen in kurzer Zeit durhmwandern. Der Sit: 
den Es beſitzt zwar eine größere Mannigfaltigkeit 

Vegetation al3 der Norden (die Flora Grie: 
henlands hat viermal fo viel jlandinav. Arten als 
italifche), — en Arten Bäume und 
Sträuder, mehr Schlingpflanzen und Zwiebelge: 
wädfe, mehr jhöne Blumen und wohlriechende 
Kräuter; dagegen fehlen ee wegen ber fargern 
Sommerregen die ausgedehnten Wälder und grü— 
nenden Wiejen. 

Die europ. Tierwelt ift ziemlich gleichartig 
verbreitet und findet nur im äußerjten Suden und 
Norden jhärfere Gegenjäpe. Die Zahl der wil: 
den Tiere ift durch die Fortfchritte der Givilifation 
in ne beichräntt und hält in Wildheit 
und Größe keinen Bergleih mit der tropiiden 
Tierwelt aus. Der Eisbär ift nur dem äuberiten 
Norden eigen; Bär, Wolf, wilde Kahe und Luchs 
find zwar überall verbreitet, aber nur jpärlich und 
noch am meilten in den großen Wäldern ber far: 
matifchen Ebene oder in einfamen Gebirgsrevie: 
ren; dad Schwarz: und Rotwild nimmt bei den 
fortfchreitenden Entwaldungen immer mehr ab; 
Elen und Auerochs find nur noch in einigen Wäl— 
dern Diteuropas vorhanden, Gemſe (der Iſard der 

yrenden) und Steinbod oder Bouquatin (der 

tufflon in Sardinien und ber Strepficeros auf 
Candia) der Hochgebirge werden immer jeltener; 
das Stahelihwein ijt nur dem Süden, der Aife 
nur dem Felſen von Gibraltar, der Schalal aus: 
jhlieplih Dalmatien eigen; das Murmeltier lebt 
in den Alpen; nur die nordatlantiihen Küſten be: 
fucht der Seehund, und der Walfiſch verläßt die 
nordiihen Meere nicht. Weniger an einzelne Ge: 
enden gebunden ift das Geſchlecht der Vögel; doch 
Andet man den Flamingo, Lörfelreiher und Peli— 
fan nur im Süden, deägleihen vorherrſchend den 
Kaiſeradler, während der Goldadler fid) mehr auf 
höhere Breiten beichränft; das Geſchlecht der Geier 
ift zahlreicher vertreten je weiter nad) Süden; der 
Auerhahn ift den füdl. Halbinjeln, die Turteltaube 
den nordifchen fremd, die Eiderente niſtet nur 
nörblich des 55.° nörbl. Br., der Schwan belebt 
die nordiihen Gewäfler, die große Schnee: Eule 
verläßt den äußerſten Norden nicht, das Birkhuhn 
meidet den Südwelten und Süden, ber Bienen: 
freſſer beichräntt fi auf den Südoſten. Charal: 
teriftiich für E. ift eine große Zahl von Zugvögeln, 
welche ihren Aufenthalt im Winter mit wärmern 
Klimaten vertauihen. Für die untergeordnetern 
Tierklafien ift e3 bezeichnend, daß der Süden rei: 
der an Arten und Gattungen, ber Norden reicher 
an Menge ift. Eigentümlich ift dem Mittelmeere 
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eine befondere Gattung der Meerſchildkröte, ala 
— Gaſt und zuweilen bis zu den engl. Küſten 
ogar die Rieſenſchildkröte, während Landſchild— 
tröten auf ben jüdl. Halbinſeln und ſeln, 
Sumpfſchildkröten aber bis nach Norddeutſchland 
verbreitet ſind. Unter den Fiſchen ſind der Hering 
und Kabeljau nur auf den Norden angewieſen, der 
Stör zwar überall, am zahlreichſten aber in den 
ruf. Gewäflern vorhanden, Sardelle und Pilchard 
um das weftliche und füdlihe E., der Thunfisch 
nur dem Süden eigen; im allgemeinen muß der 
Norden E.3 no den Süben mit Fifchen verſehen. 
Aus dem zahllofen Heere der Gliedertiere hat 
Südeuropa mehrere eigentümliche Arten in der 
Tarantel, dem gemeinen und rötlichen Skorpion, 
in vielen bejondern Krabben: und Sireb3arten, 
während der Hummer die norbeurop. Hüften be: 
mohnt; die Wanderbeufchrede ijt Haft nur eine 
Plage Südeuropa, die Seidenraupe findet eine 
—A Nahrung im Süden und nur mit mühe— 
voller Pflege ım nördl. Deutichland; die Honig: 
biene bagegen ift über den ganzen Erdteil, aber auch 
wenig über diejen hinaus verbreitet. An Würmern, 
Kracken, Schneden, Muſcheln und Quallen der ver: 
fchiedenften Art befigt das Mittelländiihe Meer 
einen viel größern Neichtum als die nordiſchen Ge: 
wäjler, in abfonderlichen Formen und buntern Far: 
ben jchon einen Vorgeſchmad der tropiſchen Dceane 
bietend. Bei den nn E.s it 
es natürlich, dab die Menge der Haustiere außer: 
ordentlich groß ift. Der Verbreitung des Pferdes, 
Rindviehs, Schafs, des Schweins und ber Ziege 
widerſteht nur der äußerjte Norden, wo das Nenn: 
tier und der allverbreitete Hund fümmerlichen Er: 
jaß bieten; im ©. aber gejellt fi) noch der Büffel, 
unter bejonderer ige for das Kamel und weit 
zahlreicher als im N. Maultier und Ejel hinzu. 
Das Mineralreich it weniger an das Klima 
nn, aber die glänzenditen und wertvolliten 
rten find in E, weit weniger vertreten als die 
unmittelbar nußbaren, ſodaß aud hierin ein & 
wichtiger Beitrag zur Lebensbeftimmung des Cu 
ropäers zu erfennen jein dürfte. Gibt man für 
einige der wichtigſten Mineralien die hervorra— 
genditen Fundorte an, fo muß genannt wer: 
den: für Gold der Ural und die Karpaten; Pla: 
tina nur der Ural; Silber am meijten im Ural, 
den Karpaten, dem ſächſ. Erzaebirge und in Schwe— 
den; Duedjilber in Idria in Illyrien, Stalien 
und Almaden in Spanien; Zinn am meiften und 
beiten in England; Zink in England, Italien und 
Deutihland; Blei befonder3 in England, Spanien, 
Ungarn und Deutihland; Kupfer in England, 
Schweden, Norwegen, Rußland, Ungarn; Eijen 
das meilte in En,;land, das bejte in Schweden, viel 
in Rußland, Öiterreih, Preußen; für Steintohlen 
namentlich England, Belgien und Deutichland; für 
Salz als Steinjalg Galizien, Quellialy Deutjch: 
land und Baiſalz Portugal; für die meijten und 
berühmteiten Mineralwäſſer Deutſchland. 
Bevölkerungsverhältniſſe. Die Bewoh— 
ner E.s leben in feſtbegrenzten Staaten; aber die 
polit. Grenzen ſtimmen nicht ganz überein mit den 
natürlichen. Als Übergriffe find zu betradhten die 
Ganarien, Madeira und die Azoren, welche poli: 
tiich zu Spanien und Vortugal gehören, und die 
tranzuraliiben und kaukaſiſchen Teile Rußlands, 
welche geographiſch Ajien angehören. Da auch 
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die Bäxeninſel von dem natürlich begrenzten E. 
auszuſchließen find zur Erzielung eines enger auf: 
zufaſſenden europ. Staatengebiets, fo beichräntt 
fich diefes auf 9820504 qkm. Auf diefem Naume 
leben, nad) Berechnung für das J. 1880, ungefähr 
327%, Mill. Menihen. E. ift ſomit der bevöl: 
tertite aller Erdteile, wenn freilich auch in ziemlich 
ungleicher Verteilung, je nad) den natürlicyen, se 
ſchichtlichen und Givilifationsverhältnilien. Am 
lichteften it die Bevöllerung im nörbl. Rußland 
und Skandinavien, im allgemeinen im Often und 
Norden, am dichtelten im Weiten, den a. Tei⸗ 
len der Mitte und dem mittlern Süden (Italien). 
In Stamm: und Sprachverſchiedenheit zeigt E. 
eine feiner Natur und Geichichte entiprechende 
große Mannigfaltigkeit. Man unterfcheidet in E. 
acht verichiedene —— von Völkern, welche 
zwei Rafjen (der mittelländifchen und der hochaſig— 
tifhen oder mongolischen) angehören; fünf berjel: 
ben, die Kelten, Griehen, Uralier, Türken und 
Baslen, fpielen wegen ihrer geringen Anzahl eine 
untergeorbnete Rolle, während E. eigentlich unter 
bie drei übrigen, die Romanen, Germanen und 
Slawen, geteilt ericheint. 

A. Völker der mittelländifhen Raffe, 

1. Die Romanen oder Latiner gehören ber 
Sprade nad zufammen, bejtehen aber ıhrer Ab: 
ftammung nd aus a verſchiedenartigen Gles 
menten. Offenbar haben die röm. Heere das von 
den Soldaten (welche aus allen Gegenden des weis 
ten Reichs ftanımten) geiprochene Bulgär:Latein in 
die von ihnen eroberten Länder getragen, ſodaß ſich 
dasſelbe in Gallien, Iberien und Dacien einniltete, 
natürlich vielfach abgeändert und vermengt mit dem 
einheimiihen Idiom. Noch größere Veränderun 
muß die Bölferwanderung bewirkt haben, indem fi 
diefe Anderung auc auf die Grammatik erjtredte, 
namentlich al3 ſich die Cingewanderten feitgejeht 
und zum Chriftentume belehrt hatten und ihre 
Sprade fih zu einer lateinifhen umgewandelt 
hatte. Diele 5 entitandenen neulat. Idiome des 
weitlihen E, beginnen feit dem 9. Jahrh. nachein- 
ander in Spradidentmälern bervorzutreten: das 

talienifche mit feinen zablreihen, unter fih fo 
tarf abweichenden Dialelten, das Provengalifche, 

3 Limoufiniiche, das Gascon und das Catalan, 
alſo die Dialelte der Languedoc im füdl, Frank— 
reih und im Nordoften Spaniend. Das Franzd: 
ſiſch ift feit alter3 berrfchend im nördl. Frankreich 
als fog. Pangue d'oui, und neben ihm machen fich 
zahlreiche nn nein oder Dialekte des Platt 
geltend, wie das Wallonifhe, Picard, Normans 
niiche, Poitevin, Saintongeais u. f. m. Ferner 
gehören zu den roman. Sprachen: das Caſtiliſche 
oder Spaniiche, das Portugiefifhe und das dem 
Portugiefiihen verwandte Galicifhe, und an der 
untern Donau das auf lat. Grunde entwidelte 
Moldo⸗Wlachiſche, jegt Rumäniſch genannt, ſowie 
die Sprache der Kußo⸗Wlachen (Zinzaren) im Pin: 
dusgebirge, in Theſſalien, Epirus und im nördl. 
Griehenland; das Nhäto:Romanii e (Roumandhe) 
in einem Teile von Graubünden und das Ladinifche 
im Engadin und im füdl. Tirol, Die Furlaner in 
der ital, Provinz Udine (Friaul) und der öfterr. 
Grafihaft Görz und Gradiska find ein den Jtalies 
nern verwandtes Volt, deffen Dialekt mit alttelt, 
Glementen ſtark gemiſcht ift. , 

2. Der germaniſche Stamm nimmt Deutfch- 


da3 Gebiet von Spigbergen, die Infel Mayen und | land, Skandinavien und die brit. Infeln ein; in 
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den leßtern ift jedoch der Wortſchatß zur Hälfte 
romaniſch, und die Grammatik ift einfah im 
Vergleiche mit der deutichen; bier haben ſich ver: 
mifht das alte Sächſiſche, welches Angeln und 
Sadjen im 5. Jahrh. nah Britannien brach— 
— * en den — = 
11. Jahrh. hinübergebrachte alte Franzöſiſche der 
a1 Sabıh. Die Deutichen find ald Süd: und 
Norddeutfche zu unterjcheiden. Das rauhere Süd: 
deutihe und Alamanniſche gehört der Schweiz, 
dem Elſaß, Schwaben, Franken, Bayern, Öiter: 
reih an, das Nord: oder Hochdeutſche dagegen der 
Mitte, und neben — ſtehen die zahlreichen pro: 
vinziellen Dialelte de3 ‘Platt; es weicht ab als 
niederſächſ. Dialekt in Weitfalen, Holjtein, Med: 
lenburg und noch mehr als Holländiih, Vlämiſch 
oder 5*— und Frieſiſch. Auch in den 
ruſſ. Oſtſeeprovinzen ſprechen die Gebildeten das 
Hochdeutſche. Der jlandinav, Stamm, nämlich 
die Schweden, Gothländer, Norweger, Saländer, 
Dänen und Yütländer, bilden eine ſchon früh von 
den ganz verichiedenen Deutichen abgetrennte Fa: 
milie, Die Neite des Altjtandinaviichen, wie das: 
felbe im 9. Sabrh, war, finden ſich noch im Dale: 
larliſchen, in den altnorweg. Thälern des Dovre: 
jielb, im Jsländifchen und im Dialekt der Färder, 
er freilich jegt ganz erloichen ift. Geſprochen wird 
gegenwärtig das Schwediiche in Schweden und an 
den Hüften Finlands, und das Dänijche in Nors 
wegen und Dänemark, 

3. Die in großer Zahl von Individuen vor: 
handenen und über halb E, ausgebreiteten ſla— 
wiſchen Völker (mit Einſchluß der Litauer) fann 
man einteilen in öjtliche, weitlihe und baltiſche 
Slawen (Litauer),. Die erftern bilden die Haupt: 
macht, namentlich bie eigentlichen Ruſſen, die frei: 
lich eigentümlich mit finn. Elementen gemengt find; 
man unterjcheidet von den echten Ruſſen die Klein: 
rufen in der Ulraine und im öjtl. Galizien und 
nordöftl, Ungarn und die Weißruſſen im Weiten, 
ke en Polen und Litauen hin. Das Neubulgariiche 
hebt dem alten Eyrilliichen, der alten Kircheniprache 
Rußlands, ald Tochter nahe. Das Illyriſche oder 
Südjlamwiiche endlich zerfällt in eine aroße Zahl 
von Dialetten, nämlich in das Gerbiihe (das 
ſchönſte jlaw. „biom), umfafjend das Herzegowis 
niiche, das Reſſaviſche, das Montenegriniiche und 
das Syrmiſche; ferner das Kroatiſche (richtiger 
GChorwatiiche) und das Sloweniſche oder Windiiche. 
Zu den Weitjlawen zählen die Polen oder Lehen, 
die Böhmen oder Czechen, d. h. die Vorberiten 
pr nah Weiten hin), u denen aud die 

tähren (Moraven) und der Slowalen genannte 
Zweig der Ezechen im nordweitl. Ungarn gehören; 
endlich die Soraben, Sorben oder Wenden in ber 
Lauſitz, wo deren Sprache aber dem Crlöjchen ent: 
gegengeht. Das nun ausgeitorbene Bolabifche an 
ber untern Elbe war mit dem Polniſchen nahe vers 
wandt. Zu den baltiihen Slawen oder Litauern 
(3150000) gehören die Litauer (deren Sprache 
unter allen Sprachen E.s am meijten an die Mut: 
terſprache erinnert und jet noch von 22, Mill. ge: 
ſprochen wird) nebit den Letten. Zu ihnen gehör: 
ten auch die alten Preußen (Pruſen), deren Sprache 
jeit dem Ende des 17. Jahrh. ausgejtorben iſt. 

4. Die Kelten erſcheinen in der älteiten hiſtor. 
Zeit E.3 über die Alpen und ganz Gallien ver: 
breitet, von wo fich ihr Bereich über die brit. In— 
jein, das heutige Süddeutihland und über die 
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Pyrenäen bis in das mittlere und weſtl. Spanien 
ausbreitete, während fih ſpäter Abzweigungen 
nach Italien, Thrazien und Stleinafien (Gallater) 
finden, Volk und Sprade find nod in drei Ge: 
en vorhanden: in Wales (das Waliſiſche oder 
Baliche oder — Kymriſche), in der Bre— 
tagne (da$ Bas-Breton oder das Armorilaniſche, 
zu welchem der Dialekt von Cornouailles gehört), 
in Irland und Hodicottland (das Gaẽliſche in 
— in Hochſchottland das Erſiſche, und das 
Manr auf der Inſel Dan). Die kelt. Sprade 
tennen wohl noch 27, Mill, Menihen. Dan 
Ichägt gegen 1200000 in Frantreih, 950000 in 
Wales, 12000 auf Man, 300000 in Schottland 
und 868000 in Irland. 

56. Die Griechen oder Hellenen (3125000) 
bewohnen faft den ganzen griech. Staat nebjt Can: 
dia, Teilen von Epirus, Macedonien und das ſüd— 
öſtl. Thrazien; fie find aber auf dem Feitlande jtark 
mit Slawen, namentlid Bulgaren, vermiicht. Nach 
Nordweiten hin bat Vermiſchung mit den Alba: 
nejen (Arnauten) oder Schlipetaren (1316000) 
ftattgefunden, welche ala die direften Nachlommen 
der alten Illyrier angeiehen werden dürften. 

6. Die Baslen, welche ſich jelbit Guscaldunac 
nennen, find einſt über die —* Halbinſel 
undüber den Sudweſten —— 8 bis zur Garonne 
verbreitet geweſen, wie die dortigen Ortsnamen be— 
weiſen. Später baben Kelten, Bhönizier, Römer 
und Araber diefelben abjorbiert und nach dem 
Nordoiten zurüdgedrängt, ſodaß jekt nur nod) etwa 
116000 in Franlreid und 440000 in Spanien 
vorhanden find. Diefe halten an ihren nationalen 
Eigentümlichkeiten feit, aber ihre rätjelhafte eusla— 
riſche Sprache iſt eg im Schwinden. 

‚B. Völter der hochaſiatiſchen (mongos 
lifhen) Raſſe. 

7. Die uraliihen Völker. Sie ftammen vom 
Ural und find durch Einwanderer von Djten offen: 
bar nach Norden gedrängt worden. Gie zerfallen 
in vier Zweige: 1) die Sinnen im Großfürjtentum 
— außerdem in den Gouvernements en 

lowgorod und Petersburg; 2) die Bulgaren, tei 

von der Wolga zur Donau fortgeſchritten und dort 
gänzlich jlawiliert, teils in den Ticheremifien, Tſchu— 
wajchen, Nordiwinen jämtlich der Hauptmuffe nach 
im ruf. Zartum Kajan) fortlebend; 3) die Per: 
mier, zu denen aud die Syrjänen (in den rufl. 
Gouvernements Wologda und Arhangelsf) und 
die Wotjalen gehören; 4) die Ugrier, die eigent: 
lih nah Aſien gebören (al3 Verwandte der Dit: 
jafen und Wogulen) und in E. bloß durd) bie 
Magyaren in Ungarn vertreten find. Die Finnen 
find der civilifiertejte Zweig, nächſt ibnen die etwa 
6575000 Dagyaren in Ungarn, zwiſchen denen die 
türf. Kumanen wohnen. Au den Sinnen gebören 
die (ausgeftorbenen) Kuren in Kurland, die 650000 
Eithonen und, der Sprache aber nicht der Abſtam— 
mung nad, die Lappen im Binnenlande des nördl. 
Schweden, im norweg. Stifte Tromsö, im nörds 
lichſten Teile des Großfürjtentums Finland und 
auf der Halbinjel Kola. 

8. Die ottomanifhen Türken ftanmıen 
aus den Steppen Hochaſiens und find burd) Ber: 
miſchung mit Griehen und Slawen, ſowie mit 
cirlaſſiſchen Stlavinnen veredelt und dem europ. 
Typus jehr angenäbert. Wahre Türlen gibt es in 
G. wohl faum 1 Mill, zömen nahe verwandt find 
die Tataren, in der Krim und im ruf. Zartum 
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Rafan, und die Vaſchkiren, am Ural, hauptſäch— 
lich in den rufi. Gouvernements Ufa und Orenburg. 
Cine annähernd genaue Schäkung nimmt für €. 
an: 94355000 Slawen, von denen 65 270 000 
Ruſſen und Ruthenen, 11580000 Polen, 7220000 
Czechen, Mähren und Slowalen, 130000 Wenden, 
6030000 Serben und Aroaten, 2865000 Bulgaren 
und 1260 000 Slowenen; 98 948 000 Romanen 
und zwar 40280000 Franzofen mit den Wallonen, 
29570000 Staliener , 20810000 Spanier und Bor: 
tugiefen, 8240000 Rumänen, 48000 Rhätoroma: 
nen (Ladiner); endlich 105130000 Germanen, von 
denen 63205000 Deutiche mit den Holländern und 
Blämen, 32980000 Engländer, 8945000 Stans 
binavier. Es bleiben noch die überall zerftreuten 
Ni en zu erwähnen, in größerer Menge lebend in 
ußland, Polen, dem nordöjtl. Deutichland, Bali: 
zien, Ungarn und Rumänien; die aus Aſien feit dem 
12. Se: (nad) der Zerftörung der Stadt Ani) 
hlreich eingewanderten Armenier, welde in 
lizien und Siebenbürgen größere Kolonien bilden 
und dann in allen beveutendern Hanbelsftädten des 
öftl. E. als Kaufleute, Wechsler u. ſ. w. angefiedelt 
nd; die Zigeuner (Tſiganen, Zingaris, Gitanos 
in Spanien, Gypſies in England, Bohemiens in 
rankreich genannt), obne Zweifel aus Ditindien 
mend, und bie im ordoften E. auf den Tun: 
a3 nomadifierenden Samojeden, die eigent: 
ir Aſien gehören. 
er ethnogr. Dreiteilung flieht fich im allge: 
meinen aud) eine firhlihe an, indem dem roma- 
niſchen E. das römisch-latholiiche, dem germanischen 
das proteftantifche und dem ſlawiſchen das griechiſch⸗ 
latholiſche entipricht; aber eine etwas genauere 
Betrachtung ftört diefen Zufammenfall mehrfach 
und gibt für die Weſtgrenze der Verbreitung der 
ech.lath. Kirche eine ungefähre Linie an: vom 
olf von Gattaro zur mittlern Sau, mittlern 
Dnjeftr, unterer Düna, Beipusfee, Salmaſee bis 
er Weißen Meere. Gftlic diefet Linie berricht 
ie griech.: kath. Kirche mit Ausnahme des einge: 
drängten Mohammedanismus im Süden vor; 
weſtlich derjelben kann man ald Scheide zwiſchen 
BProteftantismus und Katholizismus eine Yinie 
verfolgen von der untern Düna zum untern Nies 
men, obern Prenel, zur Nehemündung, obern Oder, 
Elbpforte zwiihen Sachſen und Bohmen, zum 
obern Main, untern Rhein, nad der Scheldemün: 
en bem Ras:de:Galais, St. Georgskanal und 
r Weſtlkuſte von Island. Ausschließlich prote: 
kant ift nur Standinavien und die german. 
iefebene, ausfchließlih römiich:fatholifch der Süd: 
weiten 6.8. Neben diefen drei Hauptformen der 
riſtl. Religion (u denen fih 317 Mill. [96,1 
ro3.] befennen) befteht zwar noch das Gemijch 
rijtl, Seltierer, der Mobammedanismus, das 
jüd. Glaubensbekenntnis und im äuferiten Norden 
nod) Heidentum; wie jehr aber die nichtchriftl. Ele: 
mente zurüdtreten, das thun folgende Zahlen dar: 
Romiſch-Katholiſche etwa 156 Mill. (47,3 Proz.); 
Belenner hriftlich : oriental. Nelinionen 81510000 
(24,71 Proz.), und zwar Griechifcd) » Katholische 
80367000 (24,36 Pro;.), griediic) :oriental. Gel: 
tierer 1019000 (0,31 Bro3.), armeniſche Gregorianer 
124000 (0,04 Proz.); 79,55 Mill. Broteftanten 
0 05 Proz.), und zwar Evangeliſche (Lutheraner, 
eformierte, Unierte) 54,2: Mill. (16,44 Proz), 
Anglitanifche 18,18 Mill. (5,72 Pros.), Methodiiten 
8,51 Mill, (1,07 Broz.), andere prot. Konfeilionen 
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2,7 Mill, (O,sa Proz.); Unitarier (Socinianer) 
120000 (0,4 Bro3.); 5984000 Juden (1,81 Proz.), 
und zwar 3 Mill. in Rußland, 1005394 in Oſter— 
reih, 363790 in Deutichland; Mohammebaner 
6445000 (1,85 Proz.); Heiden und ohne Konfeſſion 
447000 (0,1 Biol) Mithin machen die Nicht: 
Krijten nur 3,86 Proz. von der Gefamtbevölterung 
Es au. So beiteht denn auch in dem Vorberr: 
ſchen der riftl. Religion eine große Gleidhartigteit 
und gleichzeitig der Grund für die auf rein fittlicher 
Baſis rubende Givilifation. (Hierzu eine Ethno— 
graphiſche Kartevon Europa.) 

Staatlide Berhältnijfe. Nachdem E. feine 
Bevölkerung von Diten her erhalten hatte, ward 
feine Geſchichte auf eine glänzende Weije eröffnet 
dburh den Stamm ber Ss, den Gründer 
ber Macht und der Givilifation Griechenlands, 
dm MWetteifer mit den Phöniziern fuchten ſich die 
riehen im ganzen Bereiche des Mittelmeeres 


ausjubreiten; aber dem Höhepunkte ihrer Blüte 
* 400 v. Chr. folgte bald die Zertrümmerung 
rer 


—— durch Alexanders d. Gr. Begrun— 
dun aroßen macedon. Reichs (336 v. Chr.). 
Während Alexander das ſüdl. Oſteuropa mit den 
Geiciden feiner Herrſchaft in Aſien —— wa⸗ 
ren die Römer in Italien mit Ausdehnung und 
Befeftigung ihrer Eriegeriihen Macht beichäftigt, 
und durch die Entwaffnung Karthagos zur Hege: 
monie in Südeuropa gelangt, erweiterten fie durch 
ihre Legionen den —— europ. Geſchichte über 
dad Beden des Mittelmeeres und dehnten das 
Neich des Auguftus um 30 v. Chr. aus vom At: 
lantifhen Meere bis zum Euphrat und vom Rhein 
und der Donau bis zu den Wüſten Afrilas. Ob— 
gleih unter der Herrichaft der röm. Imperatoren 
ein allmählides Givilifieren der Barbaren ange: 
bahnt wurde, fo fand doch die hriftl. Religion in 
den bereits erſchlafften Elementen des Reichs nicht 
die kräftigen Heime zu fegenäreiher Entwidelung 
vor; fie bedurfte hierzu die noch ungebrodyene Kraft 
friiher Stämme, und diefe fand fich in den ger: 
maniichen. Der Einfall der Hunnen von Alien 
aus um 375 n. Chr. gab den Anftoß zur fog. Böl: 
ferwanderung oder beicheunigte fie vielmehr; der 
röm. Staat konnte dem Andrange der mächtigen 
Völkerftröme nicht widerftehen, das Weſtrömiſche 
Neih warb 476 durch den Heerlönig der Heruler 
und Ruger, Ddoaler, geſtürzt, während das mor: 
genländifche mit der neuen Reſidenz Konftantinopel 
noch 1000 Jahre lang ein fümmerliches Leben 
friftete. Auf den Trümmern des Weſtrömiſchen 
Reichs breitete fi) die german. Herrſchaft aus und 
gelangte im 6. Jahrh. zu ihrer größten Aus: 
dehnung. Am bervorragendften ift zunächſt das 
.. der Ditgoten in Stalien und norböftlih bis 
jur Donau, an deren linkem Ufer die re 
zeitweife feitfipen und die Gepiden an Macht ge: 
mwinnen; dann das Reich der Weſtgoten in fait 
anz Spanien und Südmweltfrankreich ; neben ihnen 
ehe das ſueviſche Reich in Nordmweitfpanien, die 

eihe der Franken und Burgunder, jenfeit des 
Mittelmeeres fogar in Nordafrifa das Reich der 
Vandalen. Während fi im Weiten E.3 die Völ; 
ferbewegungen allmählich berubigen und hier und 
da eine Firirung beginnt, deren Grundzüge noch 
durch das heutige Staatenbild hindurchſchimmern, 
dauert das Drängen und Wogen mächtiger Bölfer: 
ftämme im Diten fort. Die Hunnen ziehen fich 
zwar nad Attilad Tode wieder in die pontiiche 
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laſpiſchen Steppen zurüd, aber türf, —— 
drängen über den Ural bis zum Don und ſchieben 
die Avaren immer weiter weſtlich; die Bulgaren 
beſehen die Nordoſtgrenzen des Oftrömifchen Reichs, 
die Slawen erfüllen die Hämushalbinſel und 
ſchreiten zugleich bis in die Mitte Deutſchlands 
vor; die un ericheinen im Norden. Um diefelbe 
Zeit verlieren die Weit: und Dftgoten ihre felb: 
ftändige Stellung; in Spanien zieht ein neues, für 
die Civilifation einflußreiches Element mit den Ara: 
bern und der Gründung des Emirat3 Corbova ein. 
Die nächſte Periode der europ. Staatenentwides 
lung fällt in das Zeitalter Karls d. Gr. Er ver: 
eint fait alle Romanen und Germanen in feinem 
Franlenreiche, aus welchem die unter feinen En: 
teln entitehenden Einzeljtaaten die gemeinfchaftli: 
hen Grundzüge der Kultur und ——— mit⸗ 
nehmen; die Normannen im Norden werben 
—— und verſuchen ſich in abenteuerlichen 
Groberungszügen bis zum Süden E.s; aus der 
tarchie der Angeliahfen wird allmählid ein 
önigreich England (827); unter ven Slawenitäm: 
men erſcheinen die poln. Lehen am bedeutenditen; 
von der untern Wolga bis zum Dnjeftr firiert ſich 
das Reich der chaſariſchen Chane; die Bulgaren 
werden am Ende des 9. — aus ihren neuen 
Wohnſiten an der mittlern Donau und Theiß 
durd) die Magyaren verdrängt; das Byzantiniſche 
Heid, wechielt jeine Grenzen vielfah unter fteten 
Kämpfen mit ſlaw., bulgar. und avar. Eindring: 
fingen. Um das J. 1000 find ſchon wieder beveu: 
tende Beränberungen im europ, Gtaatengebiete 
fihtbar. In Spanien treten das Königreid) Leon 
und bie rer Gajtilien fräftiger hervor, aber 
die arab. Herrſchaft beiteht noch; Frankreich und 
Burgund (Arelat) als Königreiche ſtehen weit zu: 
rüd genen das rom.⸗deutſche Kaifertum, weldes 
den Mittelpunkt der europ. Geidichte bildet; ein 
vereinigted Königreich Norwegen dehnt fih aus 
bis zum Weißen Meere; das Chafariihe Reich 
eht unter und ein Ruſſiſch-Slawiſches wächſt 
nell heran vom Ladogafee bis zum Kaukaſus; 
die den Magyaren gewichenen Bulgaren werfen 
ſich mit den Waladen auf einen großen Teil des 
Atromiſchen Reichs, und türt, Völter, unter ihnen 
die Petichenegen, rüden am Nordgeftade des 
Schwarzen Meeres näher heran. Der Entwide: 
lung ber europ, Civilifation drohen große Gefah: 
ren. Voch ift das nördliche und öftlihe E. heib: 
niſch, Normannen erobern im Weften und Süden, 
die Gefehe des Koran gelten im Südweſten. Da 
befeſtigt das Genie Gregors VII. die Hegemonie 
bes Papſttums, und feine Nachfolger rufen zu den 
Kreuzzügen, das —— E. neu belebend und 
wichtige Folgen herbeiführend. Während ber 
Kreuzzüge, aljo vom Ende des 11. bi3 zu dem be3 
13. Jahrh., treten neue Staaten felbftändig auf, 
andere verlieren an Macht. Portugal wird als 
fpäteres Königreich von Epanien getrennt, Ara: 
gonien ftrebt mit Caftilien nad) der Verdrängung 
ber Araber, Siciliens Macht gebt auf das Seit: 
land über, erfährt aber einen vielfachen Herrichaits: 
wechſel. Frankreich wird auf längere Zeit in fei- 
nem weltl. Teile ein Lehn engl. Könige, das alte 
Burgund fteht in Abhängigleit des Deutſchen 
Reichs, dieſes erreiht unter den Hohenftaufen die 
tößte Ausdehnung, Dänemark feine größte polit. 
edeutung. Schweden dehnt ſich bis nah Fin: 
land aus, und Ungarn fchreitet bis ang Adria: 
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tiſche Meer vor, Venedig und Genua werben mäch⸗ 
tig auf dem Mittelmeere, Polen gewinnt an ſelb— 
Be er Macht, ein neues Walachiſch-Bulgariſches 
eich ſchiebt ſich zwiichen Ballan und Donau, und 
das große Huffiiche Heid) zerfplittert in mehrere 
Zeile und wird unfähig, die hereinbrechenden 
— zurüdzuwerfen. _ Seitdem im Kampfe 
ber Staufer mit den Päpſten Deutichland_ feine 
Macht und innere Feftigkeit eingebüßt, ſinkt feit 
dem Ende bes 13. ah, auch die päpſtl. Madıt 
immer mehr (Eril zu Avignon); England und 
tanfreich erlangen größere Bedeutung, zerfleiſchen 
ih aber in einer langen Reihe blutiger Kämpfe, 
m Ende des 14. Jahrh. werben die drei ſtandinav. 
Neiche auf kurze Dauer vereinigt, Polen tritt unter 
yagello in feine Olanzperiode, und im Sübweiten 
wird durch die Kraft der Portugiejen der Islam 
bis nad Afrifa verfolgt und auch durch Spanien 
auf die res renzen A ring Mäh: 
rend der Halbmond im ften allmählich fintt, 
fteigt er, im Dften um fo mächtiger auf; 1453 er: 
obern die Türken Konjtantinopel und machen dem 
morſchen Oſtrömiſchen Reiche ein Ende. 
it der Mitte des 15. Jahrh. beginnt für E. die 
Epoche, welche e3 zur Herrin des Erbballg machen 
follte, en —— mechaniſchen Entdedun: 
en, wie Pulver, Geſchüßweſen und Buchdrucker— 
nft, folgen am Ende des Jahrhunderts die Ent: 
dedung Amerilas und die des Seewegs nad) Dit: 
indien; 1521 umfegelte Magellan die Welt. In 
benfelben Jahren brach Luther auf immer die aus: 
ſchließende Macht der Papſtlirche im Abendlande, 
und in den Kämpfen, welche an feine Reformation 
anfnüpfend die gefamten roman.sgerman. Natio: 
nen in zwei Lager teilten, bildete fi ein neues 
europ. Staatenfyiten aus. Nr wiederholten Krie⸗ 
gen erwehrten ſich Frankreich unter Franz I., die 
eutihen und jlandinav. Broteitanten und die Ma: 
— der erdrüdenden Übermacht, welche Karl V. 
als Kaifer und Erbe der öjterr., burgund. und 
ſpan. Macht vereinigt hatte. Seine Abdankung 
trennte die deutiche Yinie des habsburgiichen Haus 
ſes von ber IPRIABG = BREBENDITChEN und ifolierte 
den großen Religionstampf weſentlich auf den We: 
ften &.3; fein Sohn Philipp II., jelundiert vom 
Bapft und ben franz. Katholiken, leitet die Politik 
der Gegenreformation; die Hugenotten, bie Nieder: 
länder und vor allen Königin Elijabeth von Eng: 
land halten den Proteftantismus aufreht. Das 
Ergebnis am Ende des — iſt die Selb: 
Bi teit der niederländ. Republik, die Begrün: 
ung der engl. Seehegemonie, bie ſchon auf die 
— Kolonien übergreift, die Befriedigung 
rankreichs unter dem Hugenottenhaupt Heinrich 
von Navarra, der aber als König Heinrich IV. den 
Katholizismus annimmt, und die Iſolierung und 
dauernde —— Spaniens, Erſt jetzt ent: 
wideln ſich in Deutſchland die religiöfen Gegenſähe, 
welche der Augsburger Neligionsfriede (1555) ver: 
ewigt hatte, unter dem neuerwachten Religiongeifer 
der von den Span, Verwandten angeſtachelten deut: 
fen Habsburger zu blutigem Hader. Die Stiftung 
der Liga, die Vergewaltigung Tonaumörth3 (1608), 
die Gründung ber Union find VBorfpiele des großen 
deutichen Kriegs, der dreißig volle Jahre hindurch 
(1618—48) Deutihland zum Schauplak zerrütten: 
der bürgerlicher und europ. Kämpfe macht, die gro: 
ben Fragen ver deutſchen Politik aber nicht Löft und 
nur die Auflöfung des alten Reichs vollendet, 
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2 diefem Ringen kommt im Kampf gegen Oſter⸗ 
reih und Spanien das durch Richelieu geleitete 
Frankreich an die Spige der europ. Mächte. Wäh— 
rend biejer eg. Staatömann die Hugenotten 
niederwirft und alle innern Stürme gegen die 
Krone bändigt, reicht er in Deutichland dem Vor: 
tämpfer de3 Proteftantismus, Guſtav Adolf, der 
die Hegemonie Schwedens an allen Küjten des Bal- 
tischen Meers in glänzenden Kämpfen gegen Nufien, 
Polen und die deutfchen Katholiten begründet, die 
—* (1629). Beide Mächte ſtärken ſich auf often 
eutihlands, das an fie herrliche Provinzen ab: 
treten muß. Während biejes Kriegs erlämpfen die 
Niederlande gegen Spanien ihre völlige Unab: 
bängigfeit. * England erliegen die Stuarts in 
ihrem Verſuch, ein abſolutes Königtum mit Silfe 
der engl. Stantäfirche zu errichten. Karl I. jtirbt 
auf dem Schafott (1649) und Cromwell gründet 
die auf dem Independentismus bafierte, Englands 
Macht im Kampf gegen alle ur Wire 
tungen gewaltig fördernde Republik. In Deutſch⸗ 
land ringt fih unter allen Territorialftaaten der 
brandenburgiiche des Großen Kurfürften am glüd: 
lichften und kräftigften empor, Er hilft im Nordis 
chen Kriege Karl X. Guſtav von Schweden bie 
Polen jchlagen und diefen darauf ſelbſt demütis 
en, und gewinnt babei die Souveränetät von 
itpreußen (Friede von Dliva 1660), ein Jahr 
nahdem Mazarin im Pyrenäiſchen Frieden bie 
— und die ſpan. Feindſchaft zum groben 
riumph Frankreichs beigelegt hat, in demſelben 
Yahre, wo für England dur die Rejtauration 
Karls II. Stuart eine neue * beginnt. 

Mit dem Tode Mazarins beginnt das Zeitalter 
Ludwigs XIV. Seine immer weiter greifenden 
Annertonen, die ſchließlich auf die direlte Beherr⸗ 
ſchung der ganzen jpan. Erbſchaft abzielen, werden 
durch die Hoalitionen der bedrohten Mächte ‚ denen 
feit der Nevolution von 1688 England, mit den Nie: 
derlanden eng verbunden, vorlämpft, abgewehrt. 

Am —— des 18. Sabrb. wird Schweden 
dur Rußland, das Peter d. Gr. in den Kreis der 
europ, Mächte einführt, im Nordiſchen Kriege von 
feiner Madhtitellung verdrängt; —— erwehrt 
ſich 1683 zum legten mal der Türken und gründet 
dann durd die Siege Eugens jeine Macht bis an 
die Donau und Sau; in Preußen legt Friedrich 
Wilhelm I. die ehernen Fundamente, auf denen 
Friedrich d. Gr. in muiterhafter Verwaltung und 
heroiihen Kämpfen gegen ſterreich, schließlich, 
von England unterjtübt, gegen Oſterreich, Frant: 
reich, das Deutſche Reich, Schweden und Rubland 
die preuß. Großmacht ſchafft. Frankreich finkt un: 
ter Ludwig XV. jchnell von feiner Höhe herab; jein 
Kolonialbefik wird ihm von England abgenommen, 

Die fpan. Monardie wird wejentlih auf die 
PVyrenäenhalbinjel beihräntt, und die Bourbonen 
Rare die Throne von Spanien, Sicilien und 
Parma; Schweden finkt von jeiner Nacht herab; 
Nupland ftreicht im Vereine mit Preußen und Öjter: 
reich Polen von der europ. Staatenlarte. Rad): 
dem die franz. Nevolution von 1789 die polit. und 
fozialen Zuftände E.s tief erfchüttert, tritt aus dem 
großen Sturme Napoleon I. hervor. Seine Siege 
verändern den jtaatlihen Zuſtand E.3 und erheben 
durch die Friedensihlüfje zu Yuneville 1801, Breb: 
burg 1805, Tilfit 1807 und Wien 1809 feine Macht 
1810 auf den höchjten Gipfel. Der Stern Napo- 
leons erbleicht aber jhon 1812 in Rußland, er 
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gebt unter 1813 und 1814 und fladert vergeblich 
noch einmal 1815 auf. Die europ. Mächte jtellen 
nicht allein die alte Drbnung wieder ber, jondern 
vereinfahen auch durd den Wiener Kongreß von 
1815 das europ. Staatentableau und verbinden 
Nie zur —— eines feſten Gleichgewichts. 
ls erſte äußerliche Erſchütterungen dieſes Gleich: 
gewichts find zu betrachten einerſeits die Neubil— 
dungen des Königreichs Griechenland 1827 und 
des Königreichs Belgien 1830, andererjeit3 der 
erweiterte Einfluß Rußlands durch das im Frieden 
I Adrianopel 1829 errungene Proteltorat über 
ſämtliche Griechiſch-Katholiſche der gried. Halb: 
injel und die jpezielle Beihükung der Donaus 
fürftentümer. Das vergebliche Beitreben der Po— 
len nah MWiederberftellung der Selbitändigkeit in 
ben Kämpfen 1830—31 erhält einen neuen demütis 
enden Schlag dur die Einverleibung Kralaus in 
fterreic 1847. Während das Aufgehen deö Her: 
ogtums Lucca in Toscana und die Übernahme 
er feitend des Herzogs von Lucca 1847 ala 
friedliche Akte von geringer Bedeutung verlaufen, 
erhebt fih aus dem Schoße der europ. Staaten 
und Völker die Freiheitsbewegung des J. 1848 und 
geftaltet ſich zu —*—— Tragweite. Die Aus— 
Papa erjelben bildeten der Sonderbunds: 
ieg in der Schweiz und die Revolution in Si: 
cilien. Dann zündeten de Blitze in Frankreich, 
Deutichland, Sfterreih, Preußen. In Frankreich 
dur Ludwig Napoleon in Schranken gehalten, ers 
bebt fich anderwärts ber Geift von 1848 unter der 
Fahne nationaler Beſtrebungen gegen die Terris 
torialbeftimmungen von 1815 und bereitet weient: 
lihe Veränderungen von Thron: und Länderbefigen 
vor, obwohl er zur Zeit nicht durchdringt. Denn 
die Reaktion nimmt den Kampf gegen die Revo: 
(ution auf; fie widerjteht mit Erfolg in Berlin, 
Wien, Baden und Dresden, in Italien und Uns 
arn, und folgt ihr auf das Feld ozialer und pars 
amentarijcher Kämpfe. Der —— Preußens 
durch die 1850 abgetretenen hohenzoll. Fürſten— 
tümer und das 1853 von Oldenburg erlaufte 
Kriegshafengebiet am Jadebuſen, ſowie das 1857 
von Preußen aufgegebene Hoheitsrecht über den 
Schweizerkanton Neuenburg, find nur unbedeutende 
und mittelbare Folgen der Bewegung von 1848. 
Als ein mehr unmittelbare und zugleich mäch— 
tiges Ereignis ilt dagegen die Bewegung anzufeben, 
welche 1859 und 1860 in Italien aus der ſchon 
lange alimmenden Aſche hervorbrach, die Throne 
von Toscana, Modena, Parma und Neapel um: 
jtieß, dem öjterr. Kaiſerſtaate die Lombardei entriß, 
den Hirchenjtaat auf faum ein Drittel jeines Areals 
beichräntte und Frantreih die Provinz Savoyen 
und den größten Teil von Nizza zuführte. MWäbh: 
rend ber Friede von Willafranca 1859 und die pies 
mont. Erfolge 1860 in Neapel die Karte von Ita— 
lien wejentlih umgejtalteten und ein Königreich 
Italien hervorriefen, hatte auch im Diten E.s der 
Friede zu Paris 1856 den Stand der Dinge erbeb: 
lich verändert. Der Drud Rußlands auf die Türkei 
wurde ſeitens der verbündeten Weſtmächte (Frank: 
reih, England und Piemont) im Drientfriege und 
durch die Einnahme Sewaitopols 1855 nachhaltig 
abgewehrt. Rußland verlor einen Teil Beila: 
rabiens an die Moldau, mußte das einjeitige Bro: 
teltorat über die Donaufürftentümer aufgeben und 
das in Armenien eroberte Kars wieder an die Türs 
fen ausliefern,. Für den Berluft im Orientkriege 
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entihäbigte ih Rußland 1860 durch gänzliche Nie: 
dermwerfung der Kaukaſusvölker; was es an ber 
Donau verloren hatte, erſetzte e3 durch glänzende 
ee in Alien. Als weiteres Nejultat des 
arijer Friedens erfolgte 1861 die Genehmigung 
der Hohen Pforte zur adminijtrativen Bereinigung 
der Moldau und Walachei unter einem einzigen 
Füriten und demnächſt die Proflamation der Union 
zu einem neuen europ. Staate Numänien, Bor: 
läufig ward dadurch der Belisitand der Pforte nicht 
berübrt, denn das Verhältnis Rumäniens blieb ein 
tributäres. Montenegro kam nad den unglüd: 
lichen Kämpfen 1862 in ein gewiſſes Abhängigkeits⸗ 
verhältnis von der Pforte, Dem Thronwechſel in 
Griechenland, weldher durch den Rüdzjug des Kö: 
nig3 Otto 1862 veranlaft war, folgte das Aufgeben 
der brit. Hoheitsrechte über die ion. Inſelrepublik 
und 1863 deren Einverleibung in Griechenland. 

Mäbhrend die poln, Revolution 1863 und 1864 
nicht zu der erjtrebten ftaatlihen Beränderung 
führte, gelang es durch den Deutich: Däniichen 
Krieg 1864 den vereinten Streitkräften Oſterreichs 
und Preußens, die Herjogtümer Lauenburg, Hol: 
vn und Schleswig von Dänemark zu trennen und 

amit deſſen Staatäfraft wejentlidy zu ſchwächen. 
Das Verhältnis Schleswig-Holſteins blieb vor: 
läufig in der Schwebe, während 1865 das Herzog: 
tum Lauenburg definitiv Preußen zufiel. er 
Deutiche Krieg von 1866, welcher entjchieden zu 
Gunjten der preuß. Waffen verlief, hatte ſehr we: 
fentliche Beränderungen im Territorialbeitande zur 

ge. Zunädft wurde Öfterreih aus dem Deut: 
hen Bunde verdrängt und verlor Venetien an das 
Königreich Ftalien; dann erfolgte die Bereinigung 
von Hannover, Kurheſſen, Naflau, Frankfurt a. M., 
Heflen-Homburg, Schleswig: Holitein und einigen 
bayr. und befiendarmitäbtiichen Gebietsteilen mit 
Preußen und die Gründung eines Norbdeutichen 
Bundes, welcher mit den fübdeutihen Staaten 
durch die Allianz: und Zollverträge in Verbindung 
blieb. Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg von 187071 
vereinigte ſofort bei jeinem Ausbruche ganz Deutich: 
land unter der Führung Preußens, Der Kapitula- 
tion von Sedan (2. Sept. 1870) folgte 4. Sept. der 
Sturz des franz. Kaiſerthrons und die Umgeftal: 
tung Frankreichs zur Republit. Die Verjailler 
Verträge des Norddeutichen Bundes mit Bayern, 
Württemberg, Baden und Heilen (im Nov. 1870 
abgeichlojjen) begründeten das Deutiche Reich; am 
18. Jan. 1871 erfolgte in Berfailles die Profla: 
mierung bed Königs Wilhelm von Preußen zum 
Deutihen Kaifer und im Verfailler Präliminar: 
frieden vom 26. Febr. 1871 die Abtretung Gljaß: 
Lothringens an das Deutiche Reich. 

Seitdem galt das Deutſche Reich vermöge feiner 
militärffhen Kraft und der meifterhaften Leitung 
feiner auswärtigen Volitif für die erfte Kontinen: 
talmadt, zumal nad der Dreitaijerzufammentunft 
in Berlin 1872, welder, als fpäter die Freund 
ſchaft mit Rußland fich zu trüben begann, das 
deutjcöfterr. Defenfibündnis von 1879 folgte. 
Die Auflehnung der hriftl. Provinzen auf der Bal- 
tanhalbinjel gegen die Pforte und der Ruſſiſch— 
Türfifhe Krieg von 1877 und 1878 hatten gro 
Beränderungen im Diten E.s zur Folge. Gemäß 
den Beichlüfien des Berliner Kongrefies vom 
13. Juli 1878 erhielt Rußland den 1856 abgetrete: 
nen Zeil von Beſſarabien zurüd und in Armenien 
die Gebiete von Hard, Ardahan und Batum; 
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Siterreich: Ungarn wurde das Mandat erteilt, 
die türt. Provinzen Bosnien und Herzegowina in 
Beiis und Verwaltung zu nehmen; Rumänien, 
Serbien und Montenegro wurden unabhängige 
Staaten, und eriteres erhielt als Erſatz für Bella: 
rabien die Dobrudſcha, das zweite einen Gebiets: 
Bimad von 11560 qkm, darunter die Feſtung 
isch mit 280000 E., das dritte einen Gebiets: 
zuwachs von 5009 qkm mit etwa 116000 GE. ; das 
nördl. Bulgarien (f. d.) wurde ein jelbitändiges und 
tributpflichtiges Füritentum; das ſüdl. Bulgarien 
erhielt unter dem Namen « Djtrumelien» eine ſelb⸗ 
ftändige Berwaltung, blieb aber unter der unmittel: 
baren Botmäßigteit des Sultans; Griechenland er: 
bielt, jedoch erjt 1881, das füdlih vom Salambria: 
fluß gelegene Gebiet von Theſſalien und den öftlic) 
vom Artafluß liegenden Teil von Epirus. Rumänien 
wurde 1881, Serbien 1882 zum Königreich erhoben. 
Schon vor der Eröffnung des Berliner Kongreſſes 
übernahm England, gemäß der mit der Pforte ab: 
Bar Se ‚Konvention vom 4. Juni 1878, den 
bus fämtlicher türt. Provinzen in Afien, befehte 
zu diefem Zmwed die Inſel Cypern und ließ fie durch 
einen engl. Gouverneur verwalten; Frankreich 
rüdte 1881 in der Negentihaft Tunis ein, zwang 
ben dortigen Bei 12. Mai zur Unterzeihnung des 
Vertrags vonBardo und übernahm das Protektorat 
von Tunis; England madıte durch feinen ägypt. 
Feldzug von 1882 feinen Einfluß im Pharaonen: 
land zum gebietenden und fait ausſchließlichen. 
(Hierzu Sikoriige Karten von Europa.) 
Geographic betrachtet beiteht E. aus folgen: 
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Gan-Marind . » + 86 7816 1874 9 
ürlei : 2250. 262404 6632417 — — 
RNumanien. 129347 5376000 1678 4 
Cerbien .. Hr... 48590 1700211 1880 35 
Montenegnto . » +. 9030 236 00 — 26 
Bulgarien... 63972 1285383 1681 al 
Griechenland . » » - 64688 1979423 1479 a 
Eanarifche Inieln. » 764 PRO SRB 1878 37 
Mala »: 0... 233 114892 1880 480 


Bufammen 1476793 erw — 46 
(Hierzu Karte: Bevöllerungsdidtigleit 
ıvon Europa.) 
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Europa (mythologiſch) — Eurydice 


Syſtematiſch gruppiert verteilen ſich bie europ. | D. Jahn in den «Dentfchriften ber wiener Alademie 


Staaten folgendermaßen: 4 Kaiferreihe: Deutiches 
Reich (mit 4 Königreihen, 6 Großherzogtümern, 
5Herzogtümern, 7 Fürftentümern, 3 Freien Städten 
und 1 Reidsland), Ofterreid: Ungarn, Rußland, 
Türkei; 11 Königreihe: Großbritannien und Irland, 
Niederlande, Belgien, Schweden und Norwegen, 
Dänemarf, Spanien ortugal, Stalien, Griechen: 
land, Rumänien, Serbien; dad Großherzogtum 
Luremburg;4 Fürftentümer: Liechtenſtein, Monaco, 
Bulgarien, Wontenegro; 4 Republiten: Frankreich, 
die Schweiz, Andorra, San: Marino, Als jog. 
europätihe Großmächte werden wegen ihres be: 
ham olit. Einfluffes betradhtet daS Deutiche 
Reh, Rußland, Großbritannien, Öfterreich «Un: 
en, Frankreich und Italien. Als ein glänzendes 
eugnis ſowohl der geiltigen wie der materiellen 
errihaft E.3 über das gefamte Übrige Erden: 
rund verdient noch befonders angeführt zu werden, 
daß (ausſchließlich der Türkei) die Nebenländer, 
Kolonien und —— der Europäer in frem: 
den Erdteilen ungefähr 47000000 qkm mit etwa 
300 Mill. E. umfajlen, fodaß die europäifchen Kul—⸗ 
turftaaten in Summa über zwei Fünftel der ir 
diſchen Landmafle und über die Hälfte der gefamten 
Menſchheit gebieten. (Hierzu Politiſche Über: 
de A von ——— 
itteratur. Außer den bezüglichen Abteilun— 
gen der geogr. Handbücher von Klöden, Daniel und 
tein-:Wappäus vgl. befonders: Schoum, «E., phy⸗ 
fiih:geogr. Schilderung» (deutſch, Kopenh. 1833); 
Hoffmann, «E. und feine Bewohner» (Stuttg. 
1840); Brandes, «Geographie von E,» (Lemgo 
1852); Ritter, «E., Vorlefungen» (herausg. von 
Daniel, Berl. 1863); von Roon, «Milttäriiche Län: 
derbeichreibung E.&» (Berl. 1837); Schubert, 
«Handbuch der allgemeinen Staatsktunde von GE,» 

d. 1—4, Königsb, 1835 — 46); Mendelsfohn, 
«Das germanifhe GC.» (Berl. 1836); von Neben, 
«Vergleichende Hulturftatiftit der Gebiets: und Be: 
völterungsverhältnifie der Großftaaten E.8» (Berl. 
1848); derfelbe, « Deutſchland und das übrige E.» 
(Wiesb. 1854); Blod, «Die Machtverhältniſſe der 
europ. Staaten» (Gotha 1862); Kohl, «Die Vöoller 
E.s» (2. Aufl., Hamb. 1872); Leipoldt, «Liber die 
mittlere Höhe E.3» (Blauen 1874); Bradelli, «Sta: 
tift. Stizje der europ, Staaten» (5. Aufl., Brünn 
1882); Kolb, « Handbuch der vergleichenden Sta: 
tiftil» (8. Aufl., Lpz. 1879); Klöden, « Das Areal 
der Hoch: und Zieflandichaften E.3» (Berl. 1874, 
mit 2 Karten). 

Europa, nad der Ilias eine Tochter des Phö— 
nir, nad) Hejiod und andern eine Tochter des Kö: 
nigd Agenor von Phönizien und der Telephalla, 
die Schweiter ded Kadmos, gewann die Liebe des 
Zeus, der, um fie zu befiken, fi in einen Stier 
verwandelte und in diefer Geſtalt an den Ufern 
des Meeres erjchien, wo fie mit ihren Geipielinnen 
luſtwandelte. E. fand den Stier jo herrlich und jo 
jahm, daß fie ed wagte, ihn zu befteigen, worauf 
diefer mit feiner Beute dem Meere zueilte und nad) 
der Inſel Kreta hinüberſchwamm. Hier verwandelte 
er ſich in einen fchönen Nüngling, der mit ihr den 
Minos und Rhadamanthys, nach Heliod u. a. auch 
den Saspedon zeugte. Später vermäblte fih E. 
mit Aſterios, dem Könige von Kreta, deſſen Name 
der « Öeftirnte» urfprünglich offenbar nur ein Bei: 
name des Himmelsgottes war. Bal. über die Ent: 
führung der E. auf zahlreichen antilen Hunftwerten 


von 1870» und Overbed in «Griech. Kunſtmytho— 

logie» (Bd. 2, Tl. 1, 2pz. 1871). — €. pieh auch 

eine ber Töchter des Dleanos und der Tethys. 

p —— Name des 58. Aſteroiden. unter 
aneten. 

Europorama, ſ. unter Panorama. 

Euros (grch.), der Ditfüboftwind. 

Eurötad, der bedeutendſte Fluß der peloponneſ. 
Landſchaft Lalonien, heutzutage Iri genannt, ent: 

pringt an den ſüdl. Abhängen der Randgebirge 
es jüböftl. Artadien aus mehrern Leinen Bachen 
und fließt *8* durch ein — 30 km lan: 
ges enges Thal, die antike Tripolis, die wenigftens 
um Teil uriprünglich zur Landſchaft Artadien ge: 
höre und erjt fpäter von den Patebämoniern in 

ein genen worden ift. Nachdem er von D. 
x einen bedeutenditen Nebenfluß, den Dinus (jebt 

elephina) aufgenommen, erweitert fi das Thal 
iu einer Ebene, in welder die Stadt Sparta (ſ. d.) 
ag. Am füdl. Rande diejer Ebene tritt der Strom 
in eine durch die öftlidhiten —— der Tayge⸗ 
ton und durch die jübmweftl. Ausläufer des Parnon 
umrahmte, von den Alten Aulon genannte Schlucht 
ein und mündet, nachdem er dieſe in vielfachen 
Windungen burdftrömt — eine breite, ganz 
durd die landbildende Lhatig eit des Fiuſſes ge: 
ſchaffene Alluvialebene, —— den Städten Gy: 
theia und Helos, in den nördlicjiten Teil des lalo: 
niſchen Meerbufens. 

Eurotium Link, Bilzgattung aus der Familie 
ber Ascompceten, die mit der Gattung Aspergillus 
jene u vereinigen ift, da man nachgewieſen hat, 
aß die als E. herbariorum Link bejcdhriebenen 

htlörper ober Peritherien in den Entwicde— 
ungsgang von Aspergillus glaucus gehören. Dieje 
————— find Heine goldgelbe Kügeldhen, die ſich 
ehr häufig auf faulenden Bilanzen, auf Fruchtiäf: 
ten u. dgl. vorfinden und bier einen goldgelben 
Überzug bilden. (S. Aspergillus.) 

Euryälos, Sohn bed Metifteus, war nach der 
grieh. Sagendichtung einer der Epigonen E. d.), 
er Theben eroberten. — In einer Tragödie 
des Sophofles Fe: E. ein Sohn des Odyſſeus und 
der Euippe in Ütolien, wohin jener ſich nad) feiner 
ed nad Ithaka von dort begeben * llte. 
Derſelbe ward von ſeiner Mutter ſpäter nach 

thala geihidt, aber von Odyſſeus, welchem Bene: 

ope vorgab, E. jtelle ihm nach, getötet, bevor er 
erfuhr, daß es fein Sohn jei. 

Eurybiades war der Führer des fpartiatifchen 
Flottentontingents und zugleich der nominelle Ober: 
anfübhrer der großen Bundesflotte, welche die zum 
Kampfe gegen die Perfer vereinigten griech. Staa: 
ten im Sommer und Herbit des %. 480 v. Chr. in 
See gehen ließen. In diefer Stellung fodht er in den 
S — eg m Me — EN 

urydice Eurydike), ein in der griech. 
Mythologie häufiger Name. Es hieken fo: eine 
Dryade, die — des Orpheus (f. d.), welche, 
von Arijtäos verfolgt, von einer Schlange, auf die 
ie trat, gebiffen wurde und infolge deſſen ftarb; 
erner die Tochter des Latebämon, Gemahlin de3 
frifios; dann die Tochter des Adraftos, Gemahlin 
des Ilos und Mutter des Laomedon; eine Tochter 
des Klymenos, die Gemahlin des Neftor; die Ge: 
mahlin des Königs Kreon in Theben. 
—— iſt auch der Name des 75. Aſteroi— 
den. (S. unter Planeten.) 
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Euryfleia — Eufebius (von Cäfarea) 


Eurykleia, nad der Döyfiee die Amme bes 
Odyſſeus und treue Pflegerin des Telemach. Sie 
ertannte den verlleideten und von Athene entitellten 
Odyſſeus, als er, ohne ſich noch zu erkennen zu geben, 
in fein Haus zurüdgelehrt war, beim waschen 
an einer Narbe, ward aber von ihm fofort am Res 
den gehindert und zum Schweigen bis nad Vollzug 
der Mache an den Freiern verpflichtet. Es find 
mehrere Nadhbildungen einer Darſtellung dieſer 
Grlennungsicene aus dem Altertum erhalten. 

Enrylöcho8 heißt in der Ddyfice ein hervor: 
ragender Gefährte de3 Odyſſeus. Cr ift der An: 
fübrer derjenigen Hälfte von Odyſſeus' Gefährten, 
welche lehterer auf der Inſel der Circe auf Kund— 
ſchaft vorausididte. E. ſelbſt entgeht vorfichtig 
der Gefahr, während alle feine Genoſſen von Circe 
in Schweine verwandelt wurden, und kann fo dem 
Helden den Verluft der Seinen melden. In der 
Unterwelt halten E, und Perimedes die Opfertiere, 
die Odyſſeus darbringt. Auf der Inſel Thrinatia ift 
er e3, der die von Hunger gequälten Gefährten des 
Odyſſeus, während dieſer ala, verführt, von den 
Rindern des Eonnengottes Helios einige zu ſchlach— 

ten. Dies führt den Untergang aller herbei, da 
Zeus auf Bitten des Heliod das Schiff mit dem 
Blige trifft. Nur Odyſſeus entlommt auf die In— 
jel der Kalypſo. 

Eurymedon, Fluß an der Südfüfte Kleinaſiens, 

der in Piſidien entipringt und in Bampbylien un: 
terhalb der alten Stadt Aspendos in das Mittel: 
meer mündet; berühmt durch den Doppelfieg, wel: 
hen Cimon 466 v. Chr, über die perf. Flotte und 
das Landheer erfocht. 

Eurymedon, athen. Feldherr, wurde 427 

v. Chr. mit einer Flotte nach Korcyra und 425 vet 
Sicilien gefandt, wo er bis 424 blieb, ohne jedo 
etwas auszurichten. Im J. 415 fchidten ihn die 
Atbener mit zehn Kriegsihiffen dem Niciad zur 
Veritärtung nah Syrafus; er fiel vor dieſer 
Stadt 413, 

Eurypnöme, Tochter de3 Okeanos, gebar nad) 
Hefiod dem Zeus die Chariten (Grazien) und nahm 
nad der Ilias mit — den von Hera aus 
dem Olymp herabgeworfenen und ins Meer fallen: 
den Hephältos auf. Nach fpäterer theogonifcher 
Dichtung hatte fie vor Kronos mit ihrem Gemahl 
Ophion die Weltherrſchaft. E. hatte ein Heiligtum 
bei dem arkad. Phigalia, wo fie pr eine Artemis 
nit dem Beinamen E. galt. hr Bild daſelbſt 
batte von den Hüften an einen Fiſchleib. — E. iſt 
auch der Name bes 79. Nteroiden. (S. Planeten.) 

Eurypylos, König der Meroper auf Kos, 
Eohn des Bofeidon, Gemahl der — bekämpfte 
den Heralles, der auf feiner Rückkehr vom Zuge 
nach Troja nad Kos verichlagen war, da E. ihn 
und feine Gefährten für Seeräuber hielt. Er ward 
aber von dem Heros in hartem Kampf, in dem 
Heralles von einem Sohne de3 E. Chalfodon, felbft 
verwundet wurde, mit feinen Söhnen erichlagen. 
Die Tochter des E., Chaltiope, gebar dem Heratles 
den Thejialos, defien Söhne die Ilias unter den 
Zührern vor Troja nennt. 

Eurypylos, nad der * Sohn des Tele: 
phos, König der Mofer (in ber Odyſſee Keteier 
— und ſeit Memnons Tode der ſchönſte 

er trojaniſchen Helden, wurde von ſeiner Mutter, 
die ſich gleich —— le durch ein Geſchenk, den 
goldenen Weinſtock, den Zeus für Ganymed ge: 
geben hatte, beitechen ließ, in den Krieg gejendet 
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und fiel dur Neoptolemos. — Tin anderer E. 
war nad der Ilias König von Ormenion in 
Theſſalien und einer ber angefehenften griech. Hel: 
den vor Troja. Als Heltor y u einem Zwei⸗ 
fampf mit einem der achäiſchen Helden erbot, war 
er unter den neun, die die Herausforderung ans 
nahmen, An einem fpätern Schladhttage wurde er 
von Paris durch einen Pfeil verwundet, 

Eurpfternum, Gattung vormweltliher Schild: 
fröten, welche im Schiefer von Solnhofen vorlommt. 

Euryftheus, Sohn des Sthenelos, wurde 
durch eine Lift der Hera Herrfcher über fämtliche 
Verjeiden und damit aud über Hercules (f. d.). 
Lepterer genügte feiner Dienftpflicht gegen E. durch 
Ausführung der zwölf ihm von E. auferlegten Ars 
beiten. E. wird ala furchtſam und ſchwach geſchil— 
dert. Als Herakles ihm auf fein Geheiß den erg: 
mantbifchen Eber lebend brachte, vertroch ſich E. in 
ein Faß, eine Scene, von der mehrere Daritellun: 

en auf uns gefommen find. Nah dem Tode bes 
Seratles verfolgte E. deilen Söhne, die Herakliden. 
Als dieje in Attila bei Thejeus Schuß gefucht und 
gefunden hatten, fam es zur Schladt; E, wurde 
befiegt und auf der Flucht erichlagen. 

Eurytos, König von Dichalia (nad) der Ilias 
und Odyſſee in Theflalien, nad andern in Arlas 
dien, nach der gewöhnlichen Erzählung auf der * 
ſel Euböa), war ein berühmter Bogenſchühe, 
nad) der Ddyfjee wegen liberhebung von Apollo ges 
tötet wurde, Nach einer andern Sage hatte er feine 
Tochter Jole dem verfprocden, der ihn und feine 
Söhne im Bogenschießen übertreffen mürde, hielt 
dann aber fein Wort nicht, als Heralles die Be 
dingung erfüllt hatte, und wurde fpäter von dieſem 
ericla en. 

Eufarfie mh), Wohlbeleibtheit. 
Euscara, die Sprache der Basken (f. d.). 

Eufebianer, ſ. unter Euſebius von Niko— 
medien, 

Euſebie (grch.), Frömmigleit; Cuſebiologie, 
Anweiſung zum gottkesfürchtigen Leben. 

Euſebius von Cäſarea, mit dem Beinamen 
Pamphili, d. h. Freund des Pamphilus (eines 
gelehrten Presbyters zu Cäfaren), ber Vater der 
chriſtl. Kirchengefchichte, geb. wahricheinlich in ie 
läjtina gegen 270 n. Chr., wurde Biſchof von 
eig 314 und ftarb um 340. Er war der gelebrtefte 

er griech. Kirchenlehrer des hriftl. Altertums und 
bat in feinen zahlreichen Werfen reihe Auszüge aus 
einer Menge jest längft verlorener Schriften hinter: 
laſſen. Seine theol. Richtung erhielt er durch das 
Studium des Drigenes. Inden Artanifchen Streitig- 
teiten war ereiner ber vornehmſten Wortführer einer 
mittlern Meinung, melde die x e Unbe: 
—— der ältern Väter feſtzuhalten ſuchte. Der 
pätern Drthodorie ift er daher als Semiarianer 
verdächtig, was den frühen Untergang mancher fei: 
ner Schriften veranlaßt haben mag. Sein Haupt: 
wert ift feine Kirchengeſchichte, welche in zehn 
Büchern die innere und äußere Entwidelung bes 
Chriftentums von feinem Urfprunge bis zum J. 
324 auf Grund umfafjender Quellenforidung mit 
urkundlicher Treue und fo viel Kritik, als feiner 
<heologie und feinem Zeitalter möglid war, doch 
iemlich planlo3 und mit fehr ungleihmäßiger Be: 
srl, des Stoffs erzählt, Fortgejeht wurde fie 
von Sokrates, Sozomenos, Theodoret und Gun: 
— ind Lateiniſche frei übertragen und bis 395 
ortgeführt von Rufinus, Ausgaben beforgten in 
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neuerer Zeit Heinichen (3 Bde., Lpz. 1827; 2, Aufl. 
1868-70), Burton (2 Bde,, Orf. 1838; «Annota- 
tiones», 2 Bde. 1852), de (Tüb. 1852) und 
Lämmer (Schaffb. 1859—62); deutiche Überfehun: 
gen Stroth Quedlinb. 1776 fg.) und Cloß —— 
1839). Sein bis tief ins Mittelalter hinein als 
Duelle aller ſynchroniſtiſchen Geſchichtskenntnis be: 
nußtes, überſeßztes, ausgezogenes und fortgeſetztes 
«Chronicon» enthält einen Abriß der Weltgeſchichte 
bis 325, und chronol. Tabellen, welche Hierony: 
mus, fein lat. Bearbeiter, bis 378 fortgeführt hat 
(berausg. von Scaliger, Amfterd. 1658). Das 
griech. Original ijt bis auf VBruchftüde verloren; 
eine 1792 aufgefundene armen. liberjegung wurde 
von Aucer und von Mai herausgegeben, die neuefte 
und vollitändigite Ausgabe it von A. Schöne 
(Bd. 2, Berl, 1866, Bd. 1, 1875). 

Bon des E. übrigen Schriften find befonders zu 
erwähnen die «Praeparatio evangelica», eine Be: 
ftreitung des Heidentums in 15 Büchern, mit dal: 
reichen Auszügen aus den Schriften griech. Philo 
fophen (herausg. von Viger, Par. 1628; Heinichen, 
Lpz. 1842; Gaisford, Orf. 1843); die«Demonstratio 
evangelica» , ein apologetijcher Beweis der Wahr: 
beit des Ghriftentums ın 20 Büchern, von denen 
nur noch zehn erhalten find (herausg. von Mon: 
taigue, Var. 1628; Gaisford, Orf. 1852); die 
«Theophania», eine kurze Zuſammenfaſſung des 
Ynbalıs der zwei vorerwähnten Werfe, nur in ſyr. 

berfegung erhalten (berausg. von Lee, Lond. 
1842, und in engl. Überjekung, Cambr. 1843); die 
Lebensbeihreibungdes Kaiſers Konſtantin (herausg. 
von Heinichen, Luz. 1830; 2. Aufl. 1869), in wel: 
der er ſich als jchmeichelnder Lobredner und ſchön— 
färbender Hoftheolog zeint, und das «Onomasticon», 
ein alphabetiiches Verzeichnis der biblifhen Orts: 
namen, Brucitüd eines grögenn Werls (herausg. 
von Larſow und Parthey, Berl. 1862, und von 
Layard, Gött. 1870). Minder bedeutend find feine 
dogmatifchen und eregetiihen Werke, von denen 
noch ein beträchtlicher Zeil erhalten ift. Die einzige 
Sejamtausgabe der «Opera» des GE, von Miane 
(6 Bde., Bar. 185657) ift in Lritiicher Beziehung 
wertlos. Unvollitändig iſt die Ausgabe von Din: 
borf, »Eusebii Caesariensis opera» (4 Bde., Lpʒ. 
1867— 71). Val. Baur, «Die Epochen der lirchlichen 
Geihichtihreibung» (Tüb. 1852); Stein, «E. nad 
feinem Leben, Schriften und dogmatischem Charal: 
ter» (Würzb. 1859); Hely, «E. de Césarée, premier 
historien de l’&glise» (1877); Th. Brieger in feiner 
aZeitſchrift für Kirchengeſchichtes (1879). 

Eujebius von Emeja, ach. Rirchenlehrer des 
4. Jahrh., geb. zu Edeſſa, war ein Schüler des E. 
Pamphili und ein Freund des E. von Nitomebdien, 
Ein nüchterner Schrifterklärer im Geifte der antio: 
cheniſchen Schule, aber allen theol. Spipfindigfeiten 
und kirchlichen Händeln feind, ſchlug er den von der 
Synode zu Antiochien 341 ihm angebotenen Pa: 
triarchenſtuhl von Alerandria aus und nahm das 
Heine Bistum Emeſa an, das er bald nachher, vom 
Volle wegen feines mathen.saftron. Wiffens als Zaus 
berer verihrien, aufgab. Er ging nad) Antiodyien, 
wo er der Lehrer Diodors von Tarjus ward und um 
360 ſtarb. Bon feinen vielen eregetiichen,, dogma: 
tiſchen und polemiichen Schriften find nur Brud): 
ftüde erhalten. — Zu unterjheiden von ihm ift ein 
angebliher E. von Alerandria, unter deſſen 
Namen 21 Homilien erhalten find, und den eine 
duch Mai veröffentlichte fabelhafte Biographie zum 
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Eujebius (von Emefa) — Euskirchen 


triarhen von Alerandria und Nachfolger des 

yrillus madt. Die ibm zuaeichriebenen Neben 
ftammen aus dem 5. oder 6. Jahrh. Bol. Thilo, 
aliber die Schriften de3 E. von Alerandria und 
des GE. von Emeja» (Halle 1832). 

Eufebius von Nitomedien, Patriarch von 
Konitantinopel, der Erzieher des Kaiſers Julian, 
mit dem er verwandt war, wurde zuerft Biſchof von 
Verytos und dann von Fitomedien. Ein Freund 
nücdhterner Bibelforfchung und einer möglichſt ein: 
fachen Dogmatik, trat er auf der Synode zu Nicäa 
als Beichüger feines Jugendfreundes Artus und 
ſpäter mit E. von Cäſarea ald Haupt der vermit: 
telnden Partei auf, welche von ihnen beiden den 
Namen der Eufebianer empfing. Unter Slonitan- 
tin 325—328 nad) Gallien verbannt, aber bald 
wieber eingeſeht, erlangte er, im Widerfpruche mit 
älterm Nicchengejebe,, infolge eines Machtſpruchs 
des Kaiſers Konftantius das Bistum der Reichs— 
bauptitabt . und leitete die antiocheniſche Sy: 
nobe (341), auf welcher der jog. Semiarianismus 
für den Orient ſymboliſch efgeeit wurde, Gr 
ger a ara kurz vor deſſen Tode und ftarb 342. 

Ferner find unter den Slirchenlehrern, welche den 
Namen, führten, namentlich noch folgende heraus: 
zuheben: €. ———— Laodicea in Syrien, geſt. 
269, ein geborener Alexandriner, zeichnete ſich als 
Dialonus der alerandrinifchen Kirche durch feinen 
Heldenmut in der Verfolgung und durch feine auf: 
opfernde Thätigkeit in der darauffolgenden Beftzeit 
aus. E., Biihof von Samofata am Euphrat, geit. 
um 379, einer ber eifrigften Borlämpfer der nicäni- 
{chen Lehre gegen den Semiarianismus. €., Er; 
biſchof von Theſſalonich um 601, ein gelehrter Be: 
ftreiter der Monopbofiten (f. d.). Seine zehn Bücher 
gegen bie «Aphthartodofeten» find verloren gegan: 

en. E., Biihof von Vercelli, geft. um 371, ein 

Randhafier Verteidiger der nicänifchen Lehre, wurde 
unter Kaiſer Konftantius 355 nad) Kar y ern ver: 
bannt; nad) dem Tode des Konſtantius freigelafien 
nahm er an der Synode zu Alerandria 362 teil 
und kehrte im folgenden Joh nad) jeinem Spren: 
el zurüd, Die rom. Kirche feiert ihn irrtümlich als 

yrer (am 11. Dez.). Cinige Briefe von ihm 


find noch erhalten. ; 
Eufebins, Papſt vom pi bi3 Aug. 309, 
wurde von einer Partei, welche ftrengern Bus: 


grundfägen huldigte, auf den rom. Stuhl erhoben, 
infolge deſſen es zu blutigen Straßentämpfen mit 
ber Bartei des Gegenbiichofs Herallius fam. Kai— 
fer Marentius verbannte, um Rube zu ftiften, beive 
Gegner aus Rom, €. ftarb, wie es Iheint, noch in 
bemjelben Jahre am 26. Sept. in Sicilien. 
Enfebins eran, Biubonmn von Georg 
Friedr. Daumer (f. d.). j 
Eufemie ( 3) gutes Vorzeichen; davon eufe: 
miſch, mit old icher Borbedeutung. 
Enfitie (gcd.), Ehluft, Appetit. 
Euskirchen, Kreisitabt im Regierungsbezirl 
Köln der preub. Rheinprovinz, Sandgerichtäbe irt 
Bonn, im15. 5117. Jabch. Da tort des jülichfchen 
Ditlandes, 35 km im SW, von Köln, an den nördl. 
Ausläufern der Eifel, in 167 m Höhe, am Bey: 
bache, unweit der Erft und an einem Anotenpuntte 
der (ehemaligen) Rheiniſchen Eiſenbahn (Station 
der Linien [Köln:]Kaliheuren-Trier, Bonn:E. und 
Düren:E. der Preußiſchen Staatsbahnen), iſt Siß 
eines Landrats amts und eines Amtsgerichts (mit 
Gerichtstagen in Lechenich und Zülpich), Hat zwei 
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fath. Kirchen, eine Kapelle, ein evang. Bethauß, 
eine Synagoge, ein fall. Progymnafium, ein ſchö⸗ 
nes Rathaus, ein Kranken- und ein Waiſenhaus, 
eine Gasanftalt und zählt (1880) 6958 E. (6574 
Katholiten, 214 Evangeliſche, 170 Juden), —— 
20 zum Teil bedeutende Tuchfahriken, eine Woll: 
fpinnerei, elf Gerbereien, eine Bleiweißfabrik, drei 
Dampfmüblen, ſechs Brauereien, eine Seifen:, eine 
Zuder: und eine Strumpfwarenfabrik, eine Lob: 
müble, eine Eifengieherei, ſowie mehrere a 
Kolontal : Großhandlungen unterhalten. olls, 
Sram: und Viehmärkte werden hier abgehalten. In 
der Umgebung befinden fih Kallſteinbrüche und 
Brauntohlenlager , mehrere Ziegeleien und zwei 
Kaltöfen. Nahebei liegt die Burgruine Hardsburg 
mit ihöner Fernfiht. — Der Kreis Euskirchen 
zählt auf 366,37 gkm (1880) 39989 €. (38773 Ka: 
tholifen, 397 Evangeliiche, 819 Juden), mithin 109 
G.aufl qkm. Der rs nach find 74,3 
Bros. des Areals Ader: und Öartenland, 12,7 Proz. 
Holzungen, 5,9 Wiejen und 2,3 Proz. Weiden. 
ufplanchnie (grch.), gute Beihaffenheit ber 
Eingeweide. 

—2* A., Graf von re ie feit etwa 
1049, auch durch Anſchluß an Wilhelm den Erobe: 
rer in England begütert, erwarb mit jeiner zweiten 
Gattin da, Tochter Gottfrieds des Bärtigen, Her: 
3098 von Niederlothringen, die Herrichaft Bouillon. 
Gr itarb 1092. Bon den drei Söhnen aus jener 
Ehe folgte E. I. in Boulogne, Gottfried von 
Bouillon hatte dur Kaiſer Heinrich IV. das Her: 
zogtum des mütterlihen Großvaters erhalten und 
wurde durd) den eriten Kreuzzug Herricher des Kö: 
nigreihs Jeruſalem, in weldem ihm 1100 fein 
Bruder Balduin I. nachfolgte, während E. III., der 
ebenfalls am Kreuzzuge mit Auszeichnung teilge: 
nommen, er ne e zurüdging. Er ftarb um 1125 
und hinterließ aus * e mit Maria von 
Schottland eine einzige Tochter Mathilde, durch 
welche Boulogne auf deren Gatten Stephan von 
Blois, Grafen von Mortain und 1135—54 König 
von England, überging. Da ihr Sohn E. IV. ſchon 
1153 geitorben war, erlofh mit Mathilde und 
Stephan 1154 das Geſchlecht E.3 II. 

Euftachio (Bartolommeo), berühmter ital. Arzt 
und Anatom, geb. zu San:Severino in der Marl 
Ancona, —— bei Salerno oder in Calabrien, 
ſtudierte in Rom, wo er ſpäter päpſtlicher Leibarzt 
und Lehrer der Anatomie an der pienza wurde, 
und ftarb im Aug. 1574 a einer Reije zu dem 
Kardinal della Rovere in Foſſombrone. Faſt alle 
Zeile der anatom. Wiffenf eh hat er durch wid): 
tige Entdedungen bereichert, die auch zum Teil nad) 
ihm benannt worden find; jo der Verbindungslanal 
geil en dem innern Obre und bem bintern Teile 

> Mundes (Euftahijche Röhre, Tuba Eusta- 
ehii) und die halbmondbförmige Klappe an ber Eins 
mündung der untern Hohlader in den rechten Bor: 
hof (Eufadifce Klappe, Valrula Eustachii), 

nter feinen Werten find ———— die «Opus- 
eula anatomican (Vened. 1564, Leid. 1707 u. Delft 
1726), jowie die wahrſcheinlich von Giulio de Mufi 
eitochenen «Tabulae anatomicae», gefertigt 1552, 
ie zuerft Lancifi (Rom 1714) herausgab. Der Tert 
i denſelben ſcheint verloren zu fein; eine gute Er: 
lärung gab Albin (2eid. 1743). Wal. Shoulant, 
a Geſchichte der anatom. Abbildung» (Lpz. 1852). 

‚Euftahius, Heiliger und Märtyrer ber röm, 

Kirche, foll nad) der Legende vor der Taufe den 
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Namen Placidus geführt, mit feiner Frau Tatiana 
das Chriftentum angenommen und mit ihr und feis 
nen beiden Kindern Agape und Theopifte zu Rom 
unter dem Kaiſer Hadrian um 180 den Märtyrer: 
tod erlitten haben. Seit dem 6. ya . wird fein 
Gedädtnis gefeiert und Papit Cölejtin III. (1191— 
98) ließ bereits eine ihm gemweihte Kapelle reftau: 
tieren. Reliquien des heiligen E. befaß die Abtei 
St.-Denys und ſchenkte fie der Pfarrkirche St. 
re zu Paris. Sein Gedädhtnistag ift der 


‚Euftathins (d. h. ber Stanbhafte, der Beftän: 
bige) von Antiodien, geb. zu Side in Pamphy⸗ 
lien, ward um 323 Biihof von Beröa in Syrien, 
zeichnete Pie, durch feine Frömmigkeit und feinen 
Eifer in Belämpfung ber Arianer fo fehr aus, daß 
er 325 von Klerus und Volk zum Biſchof von An: 
tiohien gewählt wurde. Die Strenge, mit welcher 
er für die Beſchluſſe von Nicäa eintrat, auch nad): 
dem 330 die Semiarianer des Kaiſers Gunft er: 
langt hatten, veranlaßte, daß Kaifer Konftantin 
ihn 331 als Unrubeftifter nad Thrazien und fpäter 
nad) Illyrien verbannte, wo er um 360 ftarb. Ein 
Zeil der antiochenifhen Gemeinde weigerte ſich 
ben zum Nachfolger eingefegten Meletius, Bifcho 
von Sebafte, ald Biſchof anzuerkennen, und bil: 
dete unter bent fpäter zum Bilchof geweihten Pres⸗ 
er Paulinus eine abgefonderte Kirchengemein: 
haft, Euftathianer genannt. Diefe Spaltung 
dauerte bis ins 5. Jahrh. Die zahlreichen Schrif: 
ten de3 E. find bis auf wenige Fragmente ver: 
loren gegangen. 

Euftathins von Sebafte, geboren in Kap: 
padocien, ward um 355 Biſchof von Sebaite in Ar: 
menien, wo er 380 ftarb. In den arianiſchen Streis 
tigfeiten 59 er ſich nad ag: ag Schwan: 
kungen den Cunomianern an. gründete in 
Sebajte ein großes Spital für de und Kranlke 
und war unermüblich, da3 Mönchsleben in Bontus, 
—— und Armenien zu befeſtigen. Als 
Anhänger einer übermäßigen Asceſe warb E. der 
Begründer einer ſchwärmeriſch-ascetiſchen Partei, 
deren Anhänger (Euftathianer) allen Berheira: 
teten und Reichen die Seligleit abſprachen, von 
einem verheirateten Priefter dad Abendmahl nicht 
annahmen, Sonntags fafteten, den Genuß von 
Fleiſch unterfagten, eine befondere Möndstracht 
anlegten. Gegen fie richtete um 365 die Synode zu 
Gangra mehrere Beihlüffe. 

Euftathius, berühmter grieh. Erllärer des 
Homer und de3 Geographen Dionyfiod, war ans 
[ange Dialonus und Lehrer der Rhetorik in feiner 

ateritabt Konftantinopel und feit 1175 Erzbifchof 
von Theflalonih, wo er 1194 ſtarb. Durch fein 
warmes Intereſſe für das klaſſiſche Altertum, feine 
Belefenheit in den alten Klaffitern und den Um: 
fang feiner gelehrten Kenntnifle, welcher durch feine 
teilweife aus alten Scholiaften zufammengetrages 
nen Kommentare bewieſen wird, and er hoch über‘ 
feiner Zeit. Beſonders der Kommentar zum Ho— 
mer (mıt Devarius Regifter, 4 Bde., Rom 1542— 
50; 3 Bde., Baf. 1559—60; 4 Bde., Lpʒ. 1825— 
28) ift eine Fundgrube philol. Gelehriamfeit. Bon 
feinem Kommentar zu den Hymnen des Pinbar ift 
nur das «Prooemium» auf ung gelonmen, heraus: 

egeben von Schneidewin (Gött. 1837). Die theol. 

uffähe und Briefe des E. bat Tafel zuerft dur 
den Drud befannt gemacht er 1832 [vgl. 
Tafel, «De Thessalonica», Berl, 1839)). 
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Euftathind, mit dem Beinamen Mafrembo: 
lite3 oder Parembolites, aud) Emathius F 
nannt, ein hoher — Wurdenträger in By: 
aan, verfaßte wahricheinlich im 11. oder 12. Sahrh, 
n. Chr., wenn nicht noch jpäter, eine Nomange: 
ſchichte von Hysminias und Hysmene. Diejer No: 
man it ein in jeder Beziehung noch weit ſchlechteres 
und abgeſchmadteres Machwerk al3 fein Vorbild, 
der Roman des Achilles Tatius (f. d.). Außerdem 
it von E. eine Sammlung Rätjel überliefert. Der 
Noman des E. wurde neuerdings von Teucher (Lpz. 
1792), in der parijer Ausgabe der «Scriptores 
erotici» (Bar. 1856) von Le Bas, in ber leipziger 
von Herder (Berl. 1859) und außerdem zufammen 
mit den Nätjeln von Hilberg (Wien 1876) heraus: 
gegeben. Eine deutjche Überjegung lieferte Erneitine 
K. Reiske in der «Hellas» (Bd. 1, Mitau 1778). 

Euſtylos (ard.), ſchönſaulig, das für das Auge 
am wohlthuendften wirkende Verhältnis der Säu— 
lenmweite zum Durchmefjer der Säulen (9:4). 

Entaw: Springs (ipr. Jubta:), ein Heiner Zu: 
fluß des Santee:River im nordamerif. Unionsjtaat 
Südcarolina, etwa 80 km nordweitlich von Char: 
leiton. Am 8. Sept. 1781 entipann ſich in ibrer 
Nähe eine Schlacht zwifchen der 2000 Dann ftars 
ten amerit. Macht unter General Öreene und 2300 
Engländern unter Oberſt Stuart. Diefed ben 
amerit. Waffen günjtige Treffen beendigte den Re: 
volutionäfrieg in Südcarolina, 

Euter, die zwiſchen den Scenteln gelegenen 
Milhorüjen der gröhern Säugetiere, — 
der Wiederläuer und Einhufer. Die Zahl der am 
GE. befindligen Zihen oder Striche (zwei bei dem 
Pferde, dem Gjel, der Ziege, vier bei der Kuh, 
bei legterer zumeilen noch zwei weitere Stride, bie 
feine Milch geben und Afterzigen genannt werden) 
zeigt für gewöhnlich an, aus wie viel Drüfen das 
E. zujammengejest üt; das E. der Kuh jedoch be: 
pet aus zwei Drüjen, die vier Striche zufammen 

eigen. In jeber Zihe findet fich bei Wiederläuern 
und Ginhufern ein größerer Kanal (Strid: oder 
Zißenfanal), in welchen die milhausführenden 
Drüfengänge einmünden, während die lektern bei 
einzelnen Säugetieren direlt an der Spike der Zihe 
ihre Ausgangsöffnungen ag Die Milhdrüjen 
find modifizierte Hautdrüfen, fie zeigen den Bau 
——— acinöſer Drüfen auf, d. h. die 

ruſenſubſtanz beſteht aus traubenförmig zufam: 
mengruppierten Bläschen (Druſenlörnchen), bie 
durch Bindegewebe zunaͤchſt zu Läppchen geeint und 
in ein der —— Bindegewebsnetzwerk einge: 
reg ind, Kleine, milhführende Röhrchen, die von 

iejen Yäppchen — vereinen ſich zu größern 
Kanälen, den Mildlanälen oder Milhgängen, 
welde in einem größern Hohlraum, nämlic) in eine 
Art Cijterne (Milhfammelbeden, Milcheiſterne) 
führen, die unmittelbar über der Wurzel der Zitze 
in ber Drüfe gelegen ift, mit bem Stridfanal aber 
lommuniziert. Die Bißen: oder Strihöffnung iſt 
mit einem —— aus Musfelfafern gebildeten 
Apparat verſchlo pr ee ſich öffnet, wenn ge: 
molten wird, wobei die in der Gifterne und in dem 
Kanal befindliche Milch ausgeftrihen wird; die ge: 
nannten Hohlräume füllen fih dann allmählich 
wieber * Vermittelung der Drüfengänge mit 
der in den Drüjenbläschen vorwiegend aus jungen 
Dlutlörperhen ober Luymphzellen probuzierten 
Nilch. Bei Lähmung des Verichlufapparat3 der 
Bipenöfinung findet das Selbjtauslaufen der Milch 
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ftatt. Je nach den verjchiedenen Tierarten fönnen 
die Zihenlanäle einen oder mehrere Ausführungsds 
Öffnungen (bei Pferd zwei, felten drei) aufzeigen, 
Cine dichte Bindegewebshülle, die Mildhdrüjens 
kapſel, überzieht die Milchdruſe; die Pr €, geein: 
ten Drüfen umgibt die feine, wenig behaarte, mit 
vielen Talg: und Schweihdrüfen verfehene Körpers 
dede, die Haut. Man fchließt aus der Geftalt, 
Größe, Weichheit, Feinheit der Haut de3 E., aus 
Beichaffenbeit und Größe der Zitzen auf den Milch— 
ertrag bei Kühen, Biegen u. f. w. 

Euterpe (grch., d. i. die Ergöherin), Tochter 
bes Zeus und der Mnemofyne, war eine der neum 
Mufen (f. d.) der klaſſiſchen Mythologie, welche in 
fpäterer Zeit heſonders als Muje des Flötenſpiels 
und des von diefem begleiteten Iyrifchen Gejangs 
> und bildlich gewöhnlich mit dem Attribut der 

oppelflöte dargejtellt wurde. — E. iſt auch ber 
Name de3 27, Aiteroiden. (S. unter Planeten.) 

Euterpe, cine zu der familie der Palmen und 
zwar zur Unterabteilung der Arecapalmen (Areci: 
neen) gehörige Gattung. In den Wäldern Bra: 
filiens ift E. oleracea für die Bevölferung von 
Wichtigkeit, indem ihre Herziprofie, welche Pal⸗ 
mito genannt wird, eine vortrefjlihe Kohlſpeiſe 
abgibt. In den Warmbäujern größerer Gärten 
fi et man, wiewohl felten, die E. edulis, eine 

ur eigentümliche Leichtigkeit und Eleganz auds 
—— Art Braſiliens, deren bolzengerader 

tamm kaum ſtärker wird als eines Kindes Arm, 
und auf ſeiner Spike einen großen Buſch der zier⸗ 
lichſten Fiederblätter trägt. Auch diefe Art, von den 
Ginwohnern Cocos de Palmito genannt, liefert 
einen geihästen Palmkohl. j 
Euthana ſie —5 Todeslinderung, bad 
jenige een, ee ber Arzt ben als un: 
vermeidlich erfannten Tod für ben Sterbenden mög⸗ 
licht leicht und ſchmerzlos zu machen fucht, beite 
hauptſächlich in zwedmäßiger Lagerung, Sernhal: 
tung aller äußern Störungen, Linderung ber 
Schmerzen durch anäfthetifche und narlotifche Mits 
tel, Sorge für friiche Luft und zeitweiligem Eins 
(üben von milden und labenden Getränten. Bei 
em fcharfen Gehör, welches Sterbende bis zum 
legten Augenblide zu befigen pflegen, iſt die größte 
Vorſicht ußgu aller Außerungen der Um: 
— geboten; auch bei ſcheinbar gänzliher Teils 
nabmlofigteit des Sterbenden foll man fi deshalb 
in feiner Gegenwart jedweder Anbeutung über 
feinen bevorjtehenden Tod enthalten. 

@uthefie (grch.), gute Leibesbefchaffenbeit. 

De ra) Gemütsrube, Froblinn; das 
von euthymiſch, teobfinnig, beiter. 

Euthymius Bi abenus Zyzedene gelehr⸗ 
ter Mönd) der q + Kirche, Tebte zu Anfang des 
12. Jahrh. in Konftantinopel und zeichnete fich teils 
als veritändiger Ereget, teild al3 Dogmatiter und 
Polemiler aus. Man hat von ihm einen Kommen⸗ 
tar zu ben Pſalmen, ber ben Werten des Theophy⸗ 
lalt (Bened. 1754 fg.) beigegeben ift, und einen zu 
ben vier Gvangelien, welden zuerſt Matthäi 
(4 Bde., Lpz. 1792; neue Audg., Berl. u. Lond. 
1845) griechiſch herausgab. Wichtig für die Ketzer⸗ 
geſchichte it die von E. auf Befehl des Alerius 
Komnenus verfaßte «Panoplia (d. i. Nüjtlammer) 
de3 orthodoxen Glaubens» in 24 Titeln. Doc find 
fowohl in ber griech. Ausgabe von Gregoras (Ter: 
goviit 1711) wie in der lateiniihen von Zinus 
(Bened. 1555) mehrere Titel aus dogmatiſchen 
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Nüdfichten wengeblieben. Den Titel «De Bogu- 
milis» gab Giek * griechiſch und lateinisch befon- 
ders heraus (Gött. 1842). 

Euthimos, Athlet aus Locri in Großgriechen⸗ 
land (Unteritalien), fiegte in der 74., 76. und 77. 
Ol ympiade —— 476 und 472 v. Chr.) im Fauft: 
lampfe zu Olympia, Te erz gr fabelbafte 

Geſchichten von ihm. Cine treffliche Statue diejes 
- olympiichen Siegers von dem —— Bildhauer 
Pythagoras ſtand in Olympia b Nachbildun⸗ 
gen elben in gewiſſen, I verfchiedenen Erem: 
plaren vorhandenen Athletenftatuen erhalten find 
{. Balditein im «Journal of Hellenic studies», 
‚iu. 2), eg I nicht erweifen. 
(ged . eudirove), —— 
mit Be (f. d.), ift das ‚Horkontalgeiäi be r 
— ten, ————— ſchwere Pfeile in flachem Bogen 
pannfraft ge wre Haare oder Seh: 
—F im Gegenſatz zu den Balliſten 


* Eutin, 5 iſtadt des Großherzogtum Ol⸗ 
aup zum Großherzogtum 
denburg ge * rſtentums Lubech in ſehr frucht⸗ 
—— H —— — zwi⸗ 
Kleinen 

von Ma — 5* der Linie en 
— der Öftbolteiniichen gl Gijen: 
nd der E.:Lübeder Bahn, ift Sik de * 

—— — — des Füritentums, einer 
niftration J ideifommißigüter, ber 
—— üterlafje, eines Antsgert ts, 
eines —— eines — eines Obers 
bauinjpeltors, einer Wegeinfpeltion, einer evang. 
Superintendentur, eines Katafterbüreaus, eines 
Unterſteueramts, eines Poftamts erſter Klafie mit 
5 ie und” hr Verwaltungsrats der Eutin: 
It (1880) 4462 (als Gemeinde 
—* E. die Yahı au, Viehzucht, Filcherei, Hunt: 
ttnerei mit Baumſchulen e Gewerbe und 
mit landwirtſcha tlichen Produften treiben. 
= ſich bier zw Da! inenfabrilen, eine 
—— ? vier Di IE milen, eine Blade 
sanitalt *8 PA Gueiberel eine Lob: 
mi, eine ampfmablmühle, zwei Dampfſäge— 
ja. ee. a zwei © gerbereien und 
en. Die vorzügli nen Bauwerke 
alte‘ Vichaeltäticche mit jpigem Turm (ſchon 
vor 1155 erbaut) , das 1791 erbaute Rathaus, das 
—* — rte * * Schulhaus und das ge: 
—8 mit Gemäldefamm: 
btered, unmittelbar 
a» jogncn ri im 13. . Jahıh. erbaut, 
1689 zum Zeil abgebrannt, 


a un Paar —2 neu aufgeführt und in 
neuerer Zeit * verſchönert; in demſelben reſi⸗ 
diert —25— al tend einiger ‚Monate der Grob: 
arkt iſt eine Denljäule an * 
— 71 errichtet. Die Stadt 

naſium, eine Mittelſchule, eine er 
—— chule, eine Gewerbeſchule, einen Vor— 
Sparverein, eine Spar und Leihlaſſe, 
Iidrd und * Gasanſtalt. Die (ſeit 
a Bibliothef von etwa 30000 Bän: 
ufe aufgeftellt. E, (im Mittel: 
A thina) wurde zur Zeit ber Gin: 
en, Ehriftentums im Wendenlande Wa: 
t. AR inne 5 die Landes⸗ 
E. dem Grafen von Holſtein; er 

* das Bistum Oldenburg, deſſen nr 
nad; Lübed verlegt wurde, dod war E, Nefidenz 
Gohverjationd« Berifon. 13. Aufl. VI. 
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des Biſchofs; 1253 erhielt die Stabt lübiſches 
Recht; 1534 führte * die ormation ein; von 
1535 bis 1802 war zu E. ofbaltung ber prot. 
—— von Lübed, AL feit 1586 tet? aus 
aufe Solitein-Gottorp 9 gewählt wurden; als 
bad istum durch den —— — — 
5 ſäkulariſiert wurde, kam dasſelbe mit E. 
en Herzog von Ol benburg, Tape des 18, ah 
n 


lebten hier die Dichter Joh. Heinr. Voß u 
old Graf au — er Maler Joh. Heinr, 
agban = ber Bhilofoph Friedr. Heinr. a. 
E. burtsort des Komponiſten Karl 


a = (geb. 18. Dez. 1786; Inſchrift an kei 
nem Geburtsbaufe). 
Enting Sutius) eier ho. 1. en 
u Stuttgart, bezog, urfprünglich für die Theologie 
bei jtimmt, das evang. Seminar zu Blaubeuren und 
das Stift zu Tübingen, widmete fidh aber nad) Ab- 
—— des theol. Eramens ausſchließlich orient. 
ien zu Tübingen (1861—62) und 1864 zu 
ri, London und Orford. Seit 1866 wanbte er 
ich der bibliothelarifchen gan zu, anfang? an 
Stiftsbibliothet (bis 1868), dann an der Unis 
verfitätäbibliothel zu —— —— 1871 
wurde er als eriter Bibliothelar ie iaiferi 
Univerfitätö: und Landesbib lothet — zu She 
berufen und 1880 zu gleich als Honorarpro jefor 
der philof, —— eigeſellt. Von verſchie 
nen wiſſenſchaftlichen Reiſen, nach —— 
der wre Küfte, Griechenland (1867), Dä 
mark, Schweden, Norwegen (1868), | talien, & 
cilien. u Infel Sardinien (1869 en, Si 
Griechenland, I Heinafiat. Küfte um Konftantinopel 
(1870), bat er aufer einzelnen ——— 
mälern eine bedeutende ammlung von Abllat⸗ 
hen, Zeichnungen und anderweitigen Bervielfäl- 
tigungen aller erreichbaren altjemit. Snfchriften au: 
ammengebracht, welche er der ftraßburger Univer: 
ität vermad)te. Gr veröffentlichte; «Qolasta» (man 
älfcher Tert auto agrapbient, Tüb. 1867), «Bunifche 
Steiner (in den «Memoiren» ber it A Ala⸗ 


demie, 1871), «Erläuterung einer zweiten Opfer: 
verordnung aus Karthago» (Straßb. ee echs 
——— —33 aus balion» (Straßb. 
1875), « 


michrifliche Mitteilungen» in der « Beit- 
ſchrift der‘ eutichen Morgenländiichen Gefellichaft», 
auch manche rer Gele ierte Beilagen zu Beröffent: 
lihungen anderer rten. Außerdem — 58— 
er unter anderm einen — 5* der kaiſerl. Uni⸗ 
verſitäts- und Landesbibliothek zu Strakburg » 
Siraßb. 1877), eine «flarte vom Dbdilienberg » 
3. Aufl., Strabb. 1881) und eine «Beichreibung 
der Stadt Strafburg und des Dlüniters» Straßb. 
1881). Seit un it er Präfident des 1872 ge 
gründeten Vogeſenklubs. 

Entofie (grch.), das — —* 

Eutokios von Aslalon abte etwa in ber 
zweiten Hälfte des 6. Ja Ei r. Kommentare 
zu Schriften des —* es pen bes Apollonios, 
welche für die Weiterbildung ber emp! ohne 
Belang find, aber für die Gefchichtichreiber des— 
felben wertvolles Material en alten, Die Noms 
mentare zu aa re find zuleht in der von Hei: 
berg beforgten Ausgabe des leptern (3 Bde., Lps. 


1830—81) herausgegeben; ber — den vier erfien 
Büchern der Kege nit des Palmas ſteht in 
der Ausgabe diejes Werts of 


tolmie ( 644 * —5 
e (or ofienhei us 
— “= Siranten auf 

29 
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Eutönie Sk Stärke, Kräftigleit. 

Entri 9: farrborf in der fächf. Kreishaupt⸗ 
mannjchaft Leipzig und zur Amtshauptmannſchaft, 
Land⸗ und Intögeriotäbenirt Beipiig & örig 
3 km im N. von Leipzig und mit diefer Stadt dur 
Pferdebahn verbunden ve (1880) 5879 übermwie: 

nd luth. E. (99 Katholi en) und ift ein beliebter 

ergnügungsort der Leipziger. Es hat eine Kamm⸗ 
arnfpinnerei, drei Ma inenbauanitalten, von 
— zwei mit ——— eine Fabrik wafler: 
dichter Stoffe (engl. Leinen und Oltuch), zwei Fa: 
briten von Thonwaren, eine Kunftanftalt F* Dl: 
drudbilder, eine Fabrik für Kunftdünger und Leim, 
eine Bierbrauerei, Aunftgärtnerei und Lanbwirt: 

ſchaft. E. ericheint bereitö 1359 als Uderip. 
EN, Wohlgenährtheit; auch Nahr⸗ 

t 


gleit. 
Eutropius, ein lat. —* reiber, von 
deſſen Lebensumſtänden nur fo viel belannt il, dab 
er unter Julian 363 n. Chr. mit gegen die er 
ocht, unter Valens noch lebte und um 370 n. Chr. 
tb. Sein «Breviarium historiae Romanae», 
worin bie rönt. —* von der Grundung Roms 
bis auf Jovians Tod (364 n. Chr.) kurz erzählt 
wird, iſt in einer einfachen und reinen Sprache mit 
verftändigem, unparteiſchem Urteil und geidhidter 
Anordnung verfaßt. Außer den gie Ausgaben 
von Haverfamp (Leid. 1729), Verheyt (2 Bde, 
Leid. 1762 u. 179), Tajchude (Lpj. 1796), ber 
kritischen von Hartel (Berl. 1872) und der Heinern 
Berl. 1878) und größern kritifchen Ausgaben von 
oyfen (Berl. 1879) find zu erwähnen die mehr 
für den Unterricht beftinmten von Tzſchucke (ps. 
1804) und Eichert (Hannov. 1871). Eine griech. 
ei des E. von einem gewiflen Bäanius 
gab Kaltwafler befonders heraus (Gotha 1780), die 
erhaltenen Bruchitüde einer zweiten Hartel in den 
«Sihzungsberichten der wiener Alademie» (1872), 
alles zufammen Droyjen in der erwähnten grö 
Uusgabe des E. NE Pirogoff, «De Eutropii in- 
dole ac fontibus» (TI. 1, Berl. 1873); Droyfens 
Brolegomena zu der größern Ausgabe und Ebeling, 
«Quaestiones Eutropianae» (Halle 1881). 
Eutropins, ein Eunuch, der einige Zeit lang 
unter Kaiſer Arcabius leitender Staatämann des 
Ditrömifchen Reihs3 war. Er fam aus privatem 
Dienfte an ben Hof bes Theodofius I. in Konftan- 
tinopel und war bei dem Tode dieſes Kaiſers Kam: 
merherr des jungen Arcadius und Gegner des lei: 
tenden Minifters Rufinus. Er beftimmte den Ar: 
cadius, im April 395 n. Chr., nicht des Rufinus 
Tochter, fondern Gudoria (f. d.), de3 Franlen 
Bauto Tochter, zu heiraten. Als nachher der got. 
General Bainas, —— des weitröm. Staats: 
manns Stilicho, 27, Nov. 395 den Rufinus Inher: 
fener Parade der Armee hatte niederhauen laffen, 
wurde E, (jekt Oberlammerherr), der diefer Ge: 
waltthat gewiß nicht fremd war, ber führende 
Staatsmann des Reichs, auf den nun auch bie 
Würden (398) eines Patricius und (399) des Kon: 
ſulats gehäuft wurden, ——R feige und grau: 
ſam, wie er gefchildert wird, fo gie er dem Rufinus 
in der ze tbörichter Feindfhaft gegen das 
abendländiihe Reich, zunächft gegen befien Che 
Stilicho, mit welcher E. im Sommer 396 n.Chr. a 
Grund des weſtgot. Kriegs im Peloponneies völlig 
brach, um dann 397 ben: König Alarich, dem Ver: 
wüjter Griechenlands und Stiliho® Gegner, einen 
günftigen Frieden zu bewilligen und die Mauren 


Eutonie — Euranthinfäure 


Aufitande gegen Stiliho aufzu Stili⸗ 
08 Fr (heit nachher 8 des Beate mi 
wirkt zu haben. Als nämlich 398 in Kleinafien die 
Gmpörung bes Goten ——— ausbrach, erzwang 
Gainas, der dieſen Aufſtand dämpfen follte, im Ein⸗ 
verſtandnis mit der Kaiſerin Eudoria Ende Jan. 399 
die Abfekung des E,, der nachher wider bach. ge 
eg ufage in Ehalcedon enthauptet 

ed, Arhimandrit zu Konftantinopel im 
5. Ya. und eifriger Vertreter der dogmatiſchen 
Anſichten des Eyrillus (f. d.) von Ulerandria und 
der alerandrinifhen Schule. Die Lehre der legtern, 
der Gottmenſch habe nad) der Vereinigung ber bei: 
den Naturen nur Eine Natur, die Natur des fleiſch⸗ 
eworbenen Logos, nehabt, ars bis zu 
Igerung fort, Görifti Reihe anberer 
enſchen nicht weſensgleich. Wegen diefer Anfich: 
ten auf einer Synode zu Konftantinopel 448 ange: 
Hagt und von feinem Biſchof Flavianus abg 
fand er in der Gunit des Minifters 
und des alerandriniichen Biſchofs Dioscurus, jowie 
in der ägnpt. Mönd)spartei eine mächtige e 
Auf dem unter feinem Borfig —— un 
zu Epheſus 449 feste Dioscur feiner 
waffneten Mönche die ae het E., die 
Verurteilung Flavians und die - Santtion 
——— * —F der Natur 
urch. auerte diefer Triumph nur zwei 
—83 denn 451 wurden Chalcedon die Be: 
chlaſſe von Epheſus durch die Gegenpartei annul: 


liert, die Synode Dioscürs als «Räuberfynode» 


gebrandmarlt, der Eutyhianismus für 
rei erflärt und gen ihn auf Grund des i 
fti 


(4 


hate, Tetöfet, dab in Der Ginen erfon Oben 
e, feitgefebt, in der Einen Perſon 
eibe — ohne Vermiſchung und 


[ung miteinander vereinigt feien. erhielten 
fi die Monophyſiten (f. d.), von ben ren 
Eutydianer genannt, als getrennte 


ttei in Armenien, Agypten und Athiopien. 
— ** cn ifchof 275— 283. fiber 
—* — —* — ok 8 
er den Paul von Samofata (f. d. befämpf 
ag chronologiſch na; Sein Grabmal H 
ei den Nusgrabungen in den Katatomben wieber 
— worden. 
utychie ęe ), Glüd, Gfüdfeligfeit. 
Eutychins, Patriarch von Ronftantinopel, geb. 
um 510, war Mönch und Katholikos 2 ıjia in 
Pontus, kam 552 als Abgefandter £ es Biſchofs 
Ka — ame fich die bes 
aiſers Juſtinian und wurde von dieſem 
triarhen der Hauptitabt Ft en ie 
Synode vom J. 553, unterftühte im ⸗ 
ſtreit (ſ. d.) die Wunſche des Kaiſers, erregte 
aber deſſen Unwillen, weil er die monopby 
Aphthartodoketen für orthodor zu erllären ſich weis 
gerte. Deshalb warb er 565 * und wie⸗ 


der in ſein früheres Kloſter zu Ama 

Nach dem Tode feines — —— 
en Johannes TI. Scholaftitos, beri u. 

ihn 577 wieder auf den Patriarchenftu En 

ftantinopel, wo er 6, April 582 ftarb, €. 

Schriften find nur wenige Fragnıente erhalten. 

uganthinfänre, WPureejäure, re 

C,, H,O; ı, eine organifche Säure, welche als 

neftafalz den Hauptbeftandteil des Purree 

eines aus Oftindien und China fommenben 


db, 
ſtoffs unbefannter Abftammung, bildet. Bas 


Euzelie — Evangelien und Evangelienkritif 


bafische Magneftumfalz diefer Säure ift die in der 

Ölmalerei 00% geihäste Farbe Jaune indien oder 
Indian-Yellow. [Mufter. 
Euzelie (grch.), glüdlihe Nacheiferung guter 
Bee! (ar N gutes, glüdliches Leben. 

Eva (bebr. Chavvä), nad der Schöpfungsfage 
ber Hebräer bie Frau des eriten Mannes und jo; 
mit Stammmutter des menschlichen Gejhledte. 
Der Name jelbit wird aus dem Hebräifch: ae 
ziſchen erklärt: «bie Lebendige», «das Leben» oder 
an Lebenjpenderin», dürfte aber wahrſcheinlicher 

Pe ech. Aue = «die Trodenen, ald Bezeichnung 
der Erde ar zuführen fein, welche in der An- 
—— aller Voller (auch der Hebräer telbft; 

—— 21; Pſalm 146, 4; Sir. 40, ı) ala Fey: 
alles Lebens» ericeint, wie denn auch die 2 
— ſchon ihrem Namen nach die « tter 
Erbe» (gömöter) bebeutet. (S. Geres und Adam.) 
(lat), ausleerende Mittel, f. u. 
Ausleerung. 
Evaenntionsipiten, ſ. u. Feldlazarett, 
Evaenieren (lat.), ausleeren, räumen. 
Evadieren (lat.), entwiſchen. 
Evagieren (lat.), 2. — Eva— 
gation, Aus⸗, Abfchweifu 
—— König des — Salamis, der 
Abl des Hauſes der Teukriden, der die 
— Herrihaft jeiner Familie über die Stadt 
Salami um 410 v, Chr. durch einen tühnen Hand; 
Sa zurüdgewann, und nun bei glängenber fürftl. 
abung jeine — teils durch eifrige Pflege 
be Orden auf Cypern ficherte, teils durch 
feine omatie ſich auch die Gunft des per). Hofs 
zu nen verftand. Seiner Hugen Bolitik hatte 

———— der nach der Schlacht von figos: 
»otamos bei ihm (405) eine Zuflucht fand, jehr we: 
—— zu verdanken, daß er die Führung der perſ. 
go tte — mit welcher er 394 die Marine der 

partaner bei Knidos vernichtete. Sein Streben 
aber nad) id Beren; 19 führte —— zum 
Bruche mit Perſien; ſeit 391 v. Chr. wurde E., 
der lühne Freund der Athener, von den Perf ern 
als Feind behandelt. Der große Krieg, den er, na: 
mentlich von Agypten aus unterftüßt, 385— 376 zu 
beſtehen batte, endigte dank feiner ausgezeichneten 
Tuͤchtigleit und infolge ber Zwiftigleiten unter ben 
perj. Feldherren zu feinem Vorteil. E. behauptete 
wenig n8 ala Vaſall des Großkönigs ei altes 

sitentum Salamis bis zu feinem Tode, der 374 

* durch einen Meuchelmörber bereitet wurde. 
nen ie des Kriegs mit den PBerfern iſt 
nr einer anbern Rechnung war ber: 

Fee Kon Di u Ende gegangen.) 

elannt ala Kirchenhiftorifer, wurde 

um 536 zu nr ya in Gölefgrien geboren und 
trat tühtig vorgebilbet ald Sachwalter (Scholaftis 
us) in Antiochien auf. Durch eine Berteidigun 19 
bes dortigen Batriarchen Gregorius lam er in fo 
en Auf, baf er vom Kaiſer Mauricius zum Stabt: 
ernannt wurde, Auch —* tigte er ſich 

mit or Deine und führte die kirchenge- 
—— rle des Sotrates, Sozomenus und 
—* in —23 Büchern von 431—594 fort. 


ehe dichte, die Hauptquelle für die 
Beamatiden treitigleiten der Zeit, ift mit jo viel 
Sorgfalt und Umparteilichteit ge hrieben, als feine 


oborie und fein Wunderglaube ge: 
ie beite Ausgabe lieferte Neabing | b 
(Eambr. 1720). 
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Eval lat.), ftärler werben, 
Eisen eig : — — — * 


ben Wert eines Objelts abf äben ober Feiftelen 
namentlih von Münzen x ebräudlid. Evalva: 
Hen, — 52— oder ee er eier 
daher die Abſchätzung, Zarierung des Ge 
einer Sache; der Ausbrud wird z. B. bei ben amt: 
lichen Tarifen für die Annahme fremder Münzen, 
—— bei übergabe eines ganzen Warenlagers von 
einem Kaufmann an einen andern für den Wert 
dieſes —— angewandt. 


o ẽ. 

— 6 Euande 

——— (lat.), Hin, ——— Eva⸗ 
neſzenz, das Dahinſ 

auge ee . bh. — elienbuch, oder 

Lectionarium (Leſebu ), age Kirhe Name 

ber 33 gottesdienſt tlichen Gebrauch beſtimmten 

Ba en Gr welche die Evangelien, eingeteilt 


luer (aus dem na las Kane bie Geltung, 


verlefenden —— ent⸗ 
Dieſe B 3 r n mit befond derer Sorg⸗ 
It abgef trieben und oft mit grobe Fre — aus⸗ 
Bee an benußte fie aud) bei Eibesleiftungen, 
ae, Krönungen u. f. w. oder trug fie 
als Amulette 
Evangelical Friends, j. unter Duäler. 
Evangelien und Evangelienkritik. Die 
Botihaftn von —* als dem erſchienenen Heiland, 
* e urfprünglid mit dem Namen Evangelium 
eichnet ee wurde anfangs —— 
In über iefert. Allmähli traten der münbli 
Tradition jchriftliche — der R 
— Ausſpruche C fi, ba aud) geb er she 
lleinerer ——— an die Seite, bis 
etwa ein Menſchenalter nach Jeſu Kreuzestod die 
erſten zuſammenhängenden Niederſchriften über 
ben, Leiden Sterben Chriſti in Umlau 
men. Um den feiten Stamm erging 
nerung ranlte fid) die in Kaufe be eit immer * 
iger wuchernde Sage; — unbewußt 
Fombolifce Darellungen wurden als eignentli 


efchicht3erzählungen —— Nachbildungen 
altieſtamentlicher Vorbilder, geſteigerte tellun: 
gen über Ehrijti Urſprung un — 


meſſianiſche ifde cht, 

t zum nie gar endlich bie ori n Auf: 
Ben meffianifhen Werls und des Ber: 

ins desjelben zur jüb. und iv heidniſchen 
Belt en auch Sehre u und un d Jeſu immer 


wieder m neuer Beleuchtung er —— So er⸗ 
wuchs bis zum Anfange des 2. . eine ganze 
Litteratur von Darſtellungen bes € yange liums, 
oder wie dieje Schriften fpäter hießen, von «Gvan: 
gelien». Gegen Ende des 2. ER wurben bie 
gegen wärtig in en Bibe ndlichen vier 

ngelien nady Matthäus, n pen * Lu⸗ 


ta8 und nad Johannes aus ſſe 
ech von der Kirche sta ih mit 
oniſchem Anfehen bekleidet und su ie Männer, 
nad) denen fie „anche waren, zurüdgeführt 
übrigen ar feitbem ohne Unterf ied ala Apo: 
* en (ſ. d.) verworfen, obwohl einige von ben: 
I — wie das Evangelium nach den ern, 
3 troß ber fortwährend an * —— 
menen Ünderungen zu dem ältejten Grundftamm 
der — ehört, * lange Zeit * 
—* in * —— „Areien in ai 


—— und V tſchaft ie — 
20 
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gehören erſt der neuern Zeit an. Die auffälligen 
wörtlichen und fachlichen Berührungen, bejonders 
der drei eriten (jog. ſynoptiſchen) Evangelien unter 
einander nötigten zu einer wijlenfchaftlichen Unter: 
fuchung. Den erjten bemerkenswerten Verſuch 
machte Eichhorn in feiner berühmten « Einleitung 
ind Neue Teitament» (1804), indem er alle drei 
von einem gemeinfamen Urevangelium ableitete, 
weldes von ihnen in verjchiedenen Nebactionen 
vorgefunden und ausgefchrieben worden fei. Die 
weitere Durchführung diefer Hypotheſe führte zu 
den künftlihiten Annahmen und ließ die Cvange: 
liſten als bloße Schreiber, welche aus vier oder noch 
mehr Büchern ihren Stoff mechaniſch zufammen: 
trugen, ericheinen, Cine Mobifitation diefer Ans 
fit ift die Schleiermacherſche jog. Diegeſenhypo⸗ 
— die das Urevangelium in zahlloſe —— 
lättchen, welche Heine Stüde der evang. * 
enthalien haben ſollen, auflöſte, aus denen dann 
die Evangeliſten ihre Merte lomponiert hätten. 
Den Unwahrſcheinlichteiten dieſer Theorien gegen: 
über machte die zuerft von Giefeler aufgeftellte Tra⸗ 
—— viel Gluck. Dieſelbe behauptete, 
daß unſere Evangelien lediglich aus mundlicher, im 
Laufe der Zeit ſozuſagen typiſch gewordener fiber: 
lieferung entſtanden ſeien, konnte aber freilich das 
bei aller Eigentümlichkeit der Berichte ihnen allen 
ober je zweien gegen das britte bis in den Sprad: 
gebraud hinein Gemeinfame nicht erllären. Troh⸗ 
dem bot die gieleieeiche Anſicht für Strauß, welcher 
in feinem «Leben Jelu» (1835) die evang. > 
lungen aus der mythenbildenden Gemeinde ab: 
leitete, eine willlommene Handhabe. Wenn weder 
bie Annahme eines Urevangeliums noch die Trabi: 
tionshypotheſe das Nätfel unferer Evangelienbil: 
dung genügend zu löjen vermochte, jo blieb nur 
übrig, eine fchriftitelleriiche Benukung je eines 
Evangeliften durch den andern zu behaupten, wobei 
dann bie Folgerung nahe lag, das, was dem je 
Spätern —— war, nicht auf eigentümliche 
Duellen, fondern auf feine freie Kompoſitionsweiſe 
zurüdzuführen. In diefem Sinne hatte zuerſt Wille 
(1838) bie Hupotbeie vom ſchöpferiſchen Urevanges 
liften aufgejtellt und als einzige Quelle für Mat: 
thäus und Lulas den Markus betrachtet, welcher 
bisher, namentlich infolge der Forſchungen Gries: 
bachs, als ein Auszug aus den beiden andern Syn: 
optifern peit Bruno Bauer eidg führte 
die Willejhe Anfiht zu der Behauptung fort, daß 
der Grundſtamm der evang. Geſchichte, nicht wie 
Strauß wollte, aus der mie denden Gemeinde, 
fondern aus dem ſchöpferiſchen Selbſtbewußtſein 
d.h. aus der Phantaſie eines Einzelnen, nämlich) 
bes Markus, hervorgegangen fei, deſſen Schrift von 
dem «Zweiten» und «Dritten» ebenjo willtürliche 
Umgeftaltungen und Erweiterungen erfahren babe. 
Diefer tumultuariihen Behandlungsmweije ber 
Evangelien trat zuerſt Ferd. Baur (ſ. d) erfolgreich 
gegenüber, indem er, das Ungenügende des rein nes 
ee Standpunftes von Strauß einräumend, bie 
mbildungen des evang. Stoffs nicht aus einer 
nebelhaften Motbenlawine, aber ebenjo wenig aus 
gedantenlofer Willkür des Einzelnen, jondern aus 
den allgemeinen geifigen Gegenjägen und «Ten: 
denzen» des apoſtoliſchen Zeitalters zu erklären 
uchte —— de Unterſuchungen über die danoni— 
den Evangelien», Tüb. 1847). Hinfichtlich des 


erwandtſchaftsver — — 


hielt er die Griesbachſche 


Evangelien und Evangelienkritik 


Matthäus der älteſte, Markus der jüngſte war, 
doch ließ er neben der Benubung je eines Evange: 
liften durch den andern zugleich die Möglichkeit 
einer Überarbeitung älterer Grundſchriften offen, 
wie denn Matthäus das Hebräer:Cvangelium , Lu: 
kas das marcionitifche Evangelium bearbeitet haben 
ar Bedeutſamer als diefe lehtern, jeht vergei: 
enen Annahmen war, daß Baur fi das Beritänd: 
nis der Kompoſitionsweiſe der einzelnen Govan: 
elien vom Johannes: Evangelium aus zu eröfinen 
uchte. Lehteres, deſſen Echtheit ſchon von Bret: 
hneider bezweifelt worden war, erwies fü 

en Händen der Baurſchen Kritit nicht ala eine 
biftoriiche, fondern als eine planvoll angelegte dog: 
matifche Schrift, in welcher das Hiftoriiche nur als 
durchſichtige Hülle der Idee, nur als fünftliche Gin: 
Heidung eine3 rein geiitigen Gedankengehalts zu 
nehmen fei, wobei fih der nichtjohanneiſche Ur: 
fprung biefes Evangeliums von felbjt ergab. Von 
den übrigen Evangelien erjchien die Darftellung 
des Lukas am meiften, die des Matthäus, da Mar: 
kus als farblofer Auszug nicht in Betracht kam, 
am wenigften von der dogmatiſchen Idee beherrict, 
obwohl aud Matthäus ebenjo einen judenchriſt⸗ 
lien, wie Lulas einen paulinifchen Tendenzcharal⸗ 
ter an fich trage. 

Dieje Baurlihen Unterfuhungen eröffneten eine 
neue Epoche der Evangelientritil und wurden durch 
zahlreiche Arbeiten des Meifters und feiner Schüler 
näher ins einzelne verfolgt und teilweife berichtigt. 
Der weſentliche Anteil der bogmatifchen Tendenzen 
und PBarteirihtungen der Zeit an ber Entftehung 
und Geitaltung ſaͤmtlicher Gvangelien kann troß 
bes lebhaften Widerjpruch® der Apologetik ſeitdem 
als ausgemacht gelten. elbe erjtredt ſich nicht 
bloß auf Auswahl und Anordnung, fondern aud 
Fi bie 3 Ci ja teilweife au 


unter 


auf bie Ent: 
ftehung des Stoff3, fowohl in Rebeftüden als in 
iftor. Partien. Jedoch blieb die «Tenvenzkritit », 
— als ſie —— durch die alitterarhijtorijche » 
Kritit, d. h. durch eindringende Grfortdung des 
äußern ſchriftſtelleriſchen und ſtiliſtiſchen Ver: 
wandtſchaftsverhältniſſes der Evangelien ergänzt 
wurde, manchen Tãuſchungen und Üibertreibungen 
ausgeſetzt, wie dies ſich namentlich bei der anfangs 
von Baur, Ritſchl u. a. behaupteten, danach auf 
Hilgenfelds und Bollmarz Einwendungen zurüdges 
nommenen Priorität des Gvangeliums des Marcion 
f. d.) vor dem Lulas:Gvangelium zeigte. Hierzu 
am, daß bie von Baur ebenfo wie von Strauf, 
De — Aa, * u. —A ieh. 
achſche Anficht doch auf erhebliche Bedenken 
Schon Chr. 9. Wehe atte in al «Gvang. Ges 
fhichte» EEpz. 1838) behauptet, daß unjer Mats 
thäus:Gvangelium aus zwei Hauptquellen geihöpft 
fei: aus der «Nedenjammlung» des Apoſtels Mats 
thäus, deren Vorhandenjein der Kirchenvater Bas 
pias bezeuge, und aus dem Markus-Evangelium, 
welches den urjprünglichen hiſtor. Rahmen für 
Matthäus und Lulas darbiete, Diefe von Weihe 
fpäterhin noch ausführliher begründete Anficht 
( Gvangelienfrage», Lpz. 1856) fand anfangs ger 
eine Beachtung, wurde aber fpäterhin als eine Art 
Schutzwehr gegen die Übergriffe der Tendenztritik 
von allen Seiten mit Gifer aufgegriffen. Naments 
lich ſuchte Ewald in einer ganzen Reihe von Ars 
beiten die « Spruchfammlung» und das Marluss 
Evangelium in ihrer urſprunglichen Geftalt feitzus 


welcher ; ftellen und gleichzeitig die übrigen anachweisbaren⸗ 


Evangelienharmonie 


Quellen unferer Eynoptiter litterarhiftorifch zu 
beftimmen. Die Willlür und Unwiſſenſchaftlich— 
leit, mit welcher er bei diefen «Nahweijen» ver: 
fuhr, konnte jedody die Grundannahme von ge 
Hauptitänmen der Evangelienbildung nicht in Miß⸗ 
tredit bringen. 

Neben Tonfervativen Theologen, wie Meyer, 
B. Weiß, ſuchten indeſſen aud) freier gefinnte Fors 
ſcher, wie Tobler, Freytag, Neuß, Wittichen u. a., 
in denfelben Spuren weiter zu gehen, und Köftlin 
(« Urfprung und Kompofition der fynoptifchen 
Evangelien», Stutta. 18553) verſuchte eine Art Ber: 
mittelun wait en Baur und Ewald. Am gun 
lichten it die Hupotheje ausgeführt in der Schrift 
von Holkmann: «Die fynoptifchen Evangelien» 
(ern. 1863), auf deren Ergebniſſen auch Schentels 
«GCharakterbild Hefu» (Wiesb. 1864) beruht. Mit 
mehr oder minder erheblichen Modifilationen haben 
auch Weisfäder («Evang. Gefhichter, Etuttg. 1864) 
und B. Weiß («Das Markus:Evangelium», Berl. 
1872, «Das Matthäus:Cvangeliun» Berl. 1876, 
«Das Leben Jeſus⸗, Berl. 1881) diejelbe kritiſche 
Grundanfhauung zu begründen verfucht, wogegen 
un («Die Evangelien», Lpz. 1854) und 

eim («Beihichte Jeſu von Nazarav, 3 Bde., Zür. 
1867—72) die Baurſche Anficht, daß Matthäus der 
ältefte Evangelift fei, feithielten, in diefem Evan: 
gelium felbit aber eine — Grundſchrift 
und eine u —— berarbeitung unterſchie⸗ 
den, wobei erſterer nicht den Markus, — — en 
Lulas al3 jüngften Gvangeliften betrachtete. End: 
lid) Volkmar Fre Evangelien», Lpz. 1870; «Jeſus 
Nazarenus», Zür. 1881—82) erneuerte die "> 
Bruno Bauerd mit der Modifitation, daß er das 
«llrevangelium» des Markus als ein vom paulinis 
hen Standpunfte verfaßtes Lehrgedicht, alle übris 
gen Gvangelien aber als tenbenziöje Umbildungen 
desjelben betrachtete. 

e Hauptichwierigkeit liegt darin, daß bald 
Matthäus, bald Markus das Urfprüngliche bietet, 
daher die Bertreter der Markus-Hypotheſe bald 
einen «Ulrmarfus» angenommen haben, bald unfern 
Markus vom «llrmatthäus» und unfern Matthäus 
wieder von beiden abhängig fein ließen. Der «Ur⸗ 
matthäus» wurde gewöhnlich als bloße Spruch— 
oder Redenſammlung vorgeftellt, aus welcher neben 
unferm Matthäus auch Lukas geihönft babe, wo: 
bei dann wieder Streit entitand, welcher von beis 
den die Quelle am treueften benuge. Daneben blieb 
ftreitig, ob bieje zweite Quelle auch Grzählungs- 
ftüde enthalten habe. Wahrſcheinlich gab es von 
ihr eine doppelte Redaction: eine ältere, wejentlich 
Nedeitüde enthaltend, die unjerm Matthäus, eine 
jüngere, im jtreng ebionitijchen Geiite gehaltene 
und zu einem volljtändigen Evangelium erweiterte, 
die dem Lukas vorlag und wahrjcheinlich auch die 
ältejte Form des « Hebräer: Evangeliums» bildete, 
Aus jme ältejten Rebaction und dem Urmarkus 

unſer Matthäus hervorgegangen, während unſer 

arlus nur eine jüngere Bearbeitung des Urmars 
£us ift, Lulas aber jet es den Urmartus, ſei es un: 
ern lanoni den Markus mit der, ebionitifchen 
elle und ſchriftlichen oder mündlichen Überliefe: 
rungen aus paulinifchen Kreifen fombinierte, Die 
beiden Hauptquellen ftammen noch aus der Zeit 
vor Beritörung Jeruſalems. Lulkas fcheint unter 
allen Synoptitern ber jüngfte zu fein, obwohl auch 
das Matthäus:Evangelium feine gegenwärtige Re: 
baction erjt im 2. Jahrh. erhalten haben mag. Uns 
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mittelbar apoftolijch ift jedenfall Fein einziges uns 
jerer Evangelien. Der urjprünglide hiſtor. Rah⸗ 
men der evang. Erzählung ift relativ am treueften 
bei Markus bewahrt, wogegen die Sprüche Jefu 
meift bei Matthäus in urfprünglichfter Geftalt aufs 
behalten find. Doc) fehlt es auch bier nit an 
Ausnahmen. Auf feinen Fall darf man hoffen, 
ohne eine zum Teil ziemlich verwidelte Kritik in 
den urjprünglichen Thatbeitand des Berichteten 
einzubringen. Auch die Neben und Gleichniſſe Jeſu 
waren lange Zeit ſchon durch die Hand der unwill⸗ 
fürlih umbildenden Tradition gegangen, ehe fie 
fchriftlich firiert wurden, und bei manden, wie nas 
mentlich den Zukunftsweisſagungen, aber auch bei 
mehrern Parabeln, wird e8 wohl für immer uns 
mö HF fein, feftzujtellen, was und wieviel davon 
wirtliih aus Yefu Munde gefommen. Am wenigs 
ften unter allen tragen bie Neben und Erzählungen 
des vierten Evangeliums einen geſchichtlichen Cha: 
ralter, wie denn die Unmöglichkeit, daß Johannes 
ber Verfafler diefes Evangeliums fei, von Baur, 
Hilgenfeld — Scholten, Keim, Thoma gründ⸗ 
lich erwieſen iſt und gegenwärtig immer allgemei⸗ 
nere Anerkennung findet. 

Evangelienharmonie nennt man eine aus 
allen vier Evangelien zuſammengearbeitete Dar: 
— der Geſchichte gr Die ältefte Zufanı: 
menjtellung diefer Art it das fog. Diatefjaron 
(d. 5. «durd Vier») des Tatian, welches um 170 in 

riech. Sprache verfaßt, aber namentlid in fyr. 
Bemeinden verbreitet und noch um die Mitte des 
Jahrh. in Edefja gottesdienftlich verlefen wurde. 
Dasjelbe begann mit den Anfangsworten des ‘jo: 
—— eliums, dagegen fehlten darin die 

enealogien Sefu. Noch) in der Zeit vor Firierung 
des Kanons entitanden, ſcheint es —** den 
Tert unſerer Evangelien ziemlich frei behandelt zu 
da en und fam fpäter in den Gerud) der Keherei, 
aber ber fyr. Biſchof Theodoret ums J. 400 
alle in feinem Sprengel verbreiteten Eremplare 
desſelben konfiszieren und durch unſere lanoniſchen 
Evangelien erſehen ließ. Das Diateſſaron Tatians 
iſt jeßt verloren, aber feinem Inhalte nad zum 
rößten Teile noch aus einem Kommentar, den 
er heil. Ephrem —* ſchrieb, belannt. Eine 
jüngere, ſtark veränderte Bearbeitung in lat. 
Sprache wurde durch Victor von Capua (geft. 544) 
belannt gemadt; eine althochdeutſche Überfegung 
der leßtern ift ald «Deutiher Tatian» befannt 
(berausg. von E. Sievers, Jena 1872), Vol. Zahn 
«Tatians Diateffaron» (Erlangen 1881). 

Ein ganz anderes Merk war dad « Diatefjaron» 
des Ammonius von Alerandria (8. Jahrh.). Dem: 
felben lag dad Gvangelium des Matthäus zu 
Grunde; der Tert der drei andern Gvangelien 
war in zahlreiche Heine Sektionen geteilt, auf 
welhe dur Buchſtaben und Ziffern am Rande 
des Örundtertes verwiejen wurde, Deutiche Des 
arbeitungen der evang. Geſchichte auf Grund aller 
vier Gvangelien find aus dem 9. Jahrh. ber 
ie des weihenburger Mönchs Difried (f. d.) 
und deö «Heliand» (f. d.). i i 

Die Bezeichnung E. (harmonia evangelica) wird 
zuerft für die gelehrte Bearbeitung der vier Evan 

elien von Martin Chemnig (vollendet 1593 durch 
ohann Gerhard) gebraucht. In neuerer Zeit pflegt 
man.eine ſolche Zutanmenftellung des griech. Tertes 
aller vier Evangelien zu wifjenfhaftlihen Zweden 
Synopfe oder Eynopfis (f. d.) zu nennen, 
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Evangelifch Heißt im lkirchlichen Sprachge— 
brauche alles, was dem Evangelium (f. d.) oder der 
im Neuen Teftament ent —— a Heils⸗ 
botſchaft gemäß iſt. ie, ejondere aber führen die 
Proteftanten den Namen Evangelijche, weil fie 
das «reine Evangelium», d. h. die in der Heiligen 
gu offenbarte Heilawahrbeit i im Gegenjabe zum 
fath. Traditiond: und lirchlichen ag 
als alleinige Glaubensgrundlage anertennen. ( 
Proteſtantismus.) Der Proteſtantismus bat 
—— Recht, ſich vorzugsweiſe evange 33 nennen, 
ein Proteſtieren gegen jede äußere Autorität 
En en des Glaubens auf > pofitiven Tendenz 
beruht, das lautere Wefen be riftentums im 
enfahe zu jeder ——— Zeitform des⸗ 
immer ſicherer ausſumitteln. Der Name 
Evan 75 Kirche iſt ſeit der Reformations⸗ 
zeit offizieller Titel prot. Landeslirchen geblieben, 
und erſt in neueſter Zeit iſt es Sitte geworden, mit 
—— Namen vorzugsweiſe diejenigen Kirchen zu 
en, in denen bie Union (f. d.) rechtlich oder 
aid nr t ist, im Unt —— von den 
eſſionellen (lu oder reform.) Sonderlirchen. 
Es moderne orthodor: pietiſtiſche ar in ber 
prot. Kirche pflegt im Gegenſatze zu der freiern 
Bi * eg engel —— für 
—* un BA ehmen, wei 6 Em Dre 
prüng eſchichtlichen Form bes Evangeliums, 
mit BEE ne fl —— zufammenfällt, 
und inäbe —— an der unbedingten Autorität ber 
bibliſchen Urkunden als 5 Grlenntnisquellen für 
das «lautere elium» buchitäblic feithalten 
will, Indeſſen wird ihr das Recht zu ſolcher > 
lluſivitãt von der freiern Theologie beitritten und i 
namentlic) entgegengebalten, daß fie die Lehre Jeſu 
ſelbſt, wie fie in den drei erſten Evangelien beze 
iſt, oft aufs willfürli —* hinter die dogmatiſche 
ve über Jeſus au tellt und dieje gewaltiam 
ing —— Allie (E lical Alliance) 
e nz (Evange ce 
ibt eine Vereinigung evang. Chriſten aller Kir: 
n und Selten, welche zuerit in Schottland und 
land zu dem Zwede ins gerufen wurbe, 
den Übergriffen bes Papittums und —— 


Evangeliſch — Evangeliſche Geſellſchaft 


—— Chriſten zu einem eigenen Urteile bei Aus⸗ 
egung der Schrift; die göttliche dei und Drei« 
erjönlichkeit (Trinität); die — e Verderbnis 
r menſchlichen Natur durch en Sündenfall; die 

en des Sohnes Gottes, hin Ben 

ngawerl, fein Mittleramt und Königtum; 
Nechif tfertigung be3 Sünders allein aus dem Slau: 
ben; das Werk des Heiligen Geiftes in der 
rung und Heiligung de3 Sünbers; ken aus 
keit der Seele, die Auferjtehung bes 

Weltgerict durd) Chriftus, die —— —— der 

Gerechten und die * Strafe der Gottloſen; die 

göttliche Einſetung des chriſtl. Predigtamts und 


die eine dauernde erbinblihtei b ende an 
lie Einſezung von Taufe und A 
Bund teilte ſich gleich bei feiner Gründung 



















«Zweige»: 1) Großbritannien und land 2) Ver: 

gie, —— von Amerila, 8) ee 
es, 4) Horb 

—* — deutſ € Sdı (oe 

amerila, 7) Weitind dien, 
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rtifel die freier gerichteten 
Nach den beiden Generalverfammlungen zu 2on: 
don 1851 und zu Paris 1855 * der u 1857 
zum eriten mal auf deutihem Boden, in Berlin, 
wohin —* Friedrich Bibel IV. ihn eingeladen 
hatte. Auf der berliner Generalverjammlung , 
t | welcher 1254 Mitglieder en waren, kam es 
offen zu Tage, daß die im Bunde 
bersige Släubigteit auch für Männer 
inen Raum ließ. Der genfer 
war no Put. —* a 


Geift 
ge — 
leiſen * J —5 
873 zu 


Bal 


8 


lungen (1869 zu A 






— ala palalt ie |" Gare al — 
ntismus entgegenzu En ald aber zugleidy bie ange em — tös 
rung der prot. Sache überhaupt, namentli Evangeliiche Geſell ist eine feit 1890 
auch den Schub bedrängter ——— ſſen in * ründete eh \ ald aber über q N 


tatb. Ländern und die Pflege des evang. Gemein: 
j bewuhtfeind in ran getrennten Kirchenpar⸗ 
teien fich zur Aufgabe ſtellte. Auf Grund eines von 
Männern verichiedener Kirchen am 5. Aug: es 
—— Aufrufs trat vom 1. bis 3. D 
elben Jahres eine vorbereitende Verf er * 
ol und vom 19. Aug. bis 2. Sept. 1 
* 5 — 921 Be tern —— 2 
ott 
Seeland, —S —* der — ve te 
verfammlung i in London zufammen. Zum 
Präfidenten ward Sir Eulling Gardiey gewählt, 
Der Bund erklärte, keinen «Kirhenbund», ſon⸗ 
—* un ı eChritenbund» — leine Union der ges 
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Evangelifche Kirchenverfaffung — Evangelium (bibliſch) 


Anftellung egläubiger» Docenten und Veranftaltung 
von — — Abbruch zu thun. 

Evaugeliſche Kirchenverfaſſung. Die evang. 
irche ift auf die beiden Prinzipien der unfichtbaren 
irche und des allgemeinen Prieitertums begründet. 
Beide haben * eine oppoſitionelle Bedeu: 
—* ẽ der lath. Kirche, denn fie leugnen, 
dab die Zugehörigkeit zur äußern lirchlichen Anftalt 
Seligteitsbedingung fei, und zertrümmern bie Dr: 
ilation dieſer Anflalt, die auf dem jonderartigen 
des Klerus aufgebaut r ash iſt —* 

Lehre untaugli für die poſitive aſſungsbi 
wis: denn eine unfichtbare Kirche lann nicht ficht: 


ein, und ein allgemeines Briejtertum 


iſt narchie, alſo der Eee jeder Ver: 
rum bedurften beide Prinzipien der 

ion, die fie fhon im pie er 

alter gefunden haben. Man —— zu, daß 
die chtbare Kirche in der I en enthalten 
und ———— ei, und man ver: 
langte, daß die allen zuſte hende priefterliche Be: 


durch geiftlihe Beamte zur geordneten 
lomme, Inzwiſchen darf nicht überjehen 
die Reformation keine neue Kir 
ftiften, fondern bie alte erhalten und beſſern wollte, 
Darum beabfichtigte fie auch nicht den kath. 
mus beifeite zu werfen, fonbern, 
Grundlage, zu erhalten. 

‚und um bie anicheinend wanlenden 
nicht durch die rabilalen Konſe— 


quenzen en Priejtertums von ber 
Lehre en, zögerte man, dieſe Konſe⸗ 

zu , wobei allerdings auch der Um⸗ 

ind mr fiel, daß die in kath. Zeit feel: 
gr ten Gemeinden kaum ein Mas 
terial die Bethätigung des allgemeinen Bries 
ftertums bildeten. Als fih dann aber endlich die 
auf wer ha a * — — 

war die Zeit der friſchen verſaſſungs⸗ 
——— unbenupt rg und 
bie beutihen Landesherren in der Kirche die 
eingenommen, welche die Biichöfe ver: 

batten. So ift e8 denn auch gelommen, 
in Deutichland Leine deutſche evang. Kirche zur 
gelommen ift und daß die Territorien 
nicht einmal den Zufammenhang erhielten 

den die Reichsorganiſation, wie loder dieſe aud) 
fein ‚ politifch ewährte. 
Die aſſung ſich —** joe im 
16. . dahin geftaltet, daß die Landesherren 
und giftrate Biſchöfe ihrer Kirchen wur: 
ben und fo ihr tirchliches Amt unvermifcht mit dem 
1 ‚d. b. ſich geiitlihen Beirats be- 


4 


4 


a 


dienen n, daß aber in Wahrheit dieſe For: 
berung fich als eine theoretijch und praltiſch unwirl: 
Fee 68, Unter ihnen führten von ihnen be: 

„aus Geiftlihen und Nichtgeiftlichen zufam: 


te Behörden (Konfiitorien) das lirchliche 

ent bald in dem Umfange und mit der tom: 

wie früher die kath. Biſchöfe. 

dung zwifchen Konfiftorien und Geiſt— 

lihen wurde —*r von jenen delegierte Superin⸗ 
tendenten geübt, während bie — Stufe des 
Regiments durch die Geiftlichen gebildet wurde. 
Ben Bat pm nee Bl 
zur pralti t ng 
p ferfien Be *8 
— 


Ba 
n on eine 
ber. Gemeinde geltend machen. Sie 


che | terium gewählter Nichtgei 
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wurde aber in diefelbe Pafjivität herabgedrüdt, 
unter der fie Den in ber lath. Verfaſſungsgeſtal⸗ 
tung gejeufzt hatte. Und wenn auch im Laufe der 
Zeit verſchiedene theoretiſche Syſteme über bie 
evang. Kirchenverfaſſung aufgeltellt worben find 
(Epi topal:, Territorial:, Rollegialiyitem), fo hans 
delte es ſich doch bei den beiden erjten lediglich 
darum, ob Fürft oder Geiſtlichteit eventuell die 
Herrſchaft haben follten; das erfiere trug den Gieg 
davon und das dritte betonte freilich die Macht 
der Gemeinde, aber theoretiſch in unzutreffender 
Weiſe und praltiſch volllommen wirkungslos, 

Die reform. —* iſt von vornherein auf, eine 
radilale lirchliche Neubildung aus egangen und hat 
auch eine Verfaſſungsform aufgejtellt, die fie aus 
ber Heiligen Schrift jelbit abzuleiten unternahm, 
Demnach regiert die Gemeinde fich ſelbſt durch ein 
Kolleg gewählter Männer (Pres en welches 
dem Geiſtlichen zur Seite tritt, ihn felbjt fontrol: 
liert und mit ihm die Gemeinde, Die organijche Ders 
bindung der verjchiebenen Gemeinden wird in einen 
Repräfentativlörper gefunden, der aus den Geiſt⸗ 
lihen und einer gleichen Bat von dem Preöby: 

r —* beſteht und das 

oberſte Kirchenregiment handhabt. Freilich im 
Deuiſchland vermochte die reform. Kirche dieſe Ber: 
fafjungsform nur bei den aus dem Auslande bort: 
in geflüchteten Gemeinden aufrecht au erhalten. 

n den reform. Territorien nahmen die Landes: 

dieſelbe Stellung für fih in Anjprud und 
gen aus ihr biefelben eb wie die luth. 
—** bezüglich ihrer Kirchen. Nur die presby: 
teriale Organifation wurbe vielfady erhalten und 
nur felten aud) die jynodale, bie aber dann in Un: 
terordung zum —— trat, aber beiſpiels⸗ 
er in Julich-Kleve⸗Marl eine ſolche Kraft bes 
währte, daß fie dort pr auf die huth. Kirche übers 
tragen wurde. Die Lehre der Union brachte die 
beiden Kirchen in Deutichland zufammen und mußte 
u einer Bermifhung der Berfajliungselemente 
ren. Auch die jpät gekommene Grlenntnis, die 
Gemeinden, die in ihrer Pailivität eritarrt waren, 
wieder zu neuem Leben zu erweden, bewirlte ein 
eiches Ergebnis. So it denn in faft allen deut: 
hen Staaten, mit Ausnahme von Medlenburg, 
eine presbyteriale Organifation eingeführt und die 
fonodale mit der tontoriden verbunden worden, 
Damit ift auch die Möglichleit wenigſtens ange— 
bahnt, daß eine deutſche evang. Kirche zu Stan 
lonime. Bol. Nihter, «Geſchichte der evang. Sir: 
een (£pz. 1851); Friedberg, ·Lehrbuch 
de3 lath. und evang. Kirchenrechts» (Upz. 1879). 
bergen rag d. b. liberbringer einer rohen Bot: 
ſchaft, iſt in der ältern Kirche die Bezeichnung der 
Apoftelgehilfen, derjenigen Chriften, melde von 
einer Gemeinde zur andern reiften und das Cvans 
gelium predigten, wie Philippus (Apoftelgeihichte 
21,8) und Timotheus (2 Tim. 4,5); ber jpätere 
Spradgebraud aber * dieſes Wort auf die Ver: 
faſſer unferer fchriftlihen Evangelien er nen 
In der griech. Kirche fommt der Rame auch für bi 
das Evangelium vorlefenden Dialonen vor. Die 
— (j. d.) haben denſelben Titel für ihre 
iſſionsprediger wieder aufgebracht. 

Evangeliſtarium heißt in der * Sie 
das Verzeichnis der zum Vorleſen bejtimmten Ab: 
ſchnitte Be erw ich froße Botfehaft 

Evang eigentlich frohe Bo 2 
Sebeutet en der ehrltl, Urzeit hide von der 
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Ankunft des den Vätern verheißenen und in Jefu 
erfhienenen Meffins und wurde erft jpäterhin auch 
von den Schriften gebraudt, in welchen die Nach— 
— von Jeſu Leben, Lehre, Thaten und Schid— 
falen auf sgeidhnet find, (S. Evangelien und 
Goangelientritil,) In der riftl. Dogmatik 
wirb das E. als die Botjchaft von der göttlichen 
Gnade in Ehriftus dem Geſetze als der fittlichen 
Anforderung Gottes an den Willen des Menjchen 
gegenübergeitellt und beide Stüde unter dem Na: 
men «Mort Gottes» zufammengefaßt. Mittelalter: 
fihe Selten verjtanden unter E. das allen wahren 

hriften zur —— dargeſtellte arme Leben 
Chriſti und feiner Apoſtel. In der Reformationds 

t wurde &, fpeziell von ber durch den Glauben 
allein anzueignenden Sündenvergebung auf Grund 
des «Berdienites» oder des ftellvertretenden Opfer: 
todes Jeſu Ehrifti verftanden, und denjelben Sinn 
pilot die moderne Drthodorie noch heute mit dem 

orte zu verbinden. Dagegen braucht die freie 
Theologie der Gegenwart den Ausdrud nicht in 
diefem erflufiv dogmatiſchen, fondern in bem fitt: 
lih:religiöfen Sinne der Verkündigung ber durd) 
Chriſtus offenbarten —— Heild: oder Reichs⸗ 
ordnung überhaupt, d. h. der fittlich:religiöfen Be: 
dingungen, unter welchen der Einzelne innerhalb 
der chriſtl. Gemeinschaft feiner Verföhnung mit 
Gott und der Kraft eines neuen gotteinigen Lebens 
gewiß wird. 

Das Wort E. bezeichnet ferner in der chriſtl. 
er einen Abſchnitt evang. Geſchichte, den der 
Geiftlihe beim Gottesdienite an Sonn: und Felt: 
tagen vorliejt oder (in der lath. Kirche) der Dialos 
nus beim Hodamte fingt. Man wählte dazu ſolche 
Abſchnitte, welche in einer Beziehung zu dem got: 
tesdienſtlichen Tage ftanden: in der Zeit vom Ad: 
vent bis zum Trinitätsfeſte diejenigen Teile der 
Evangelien, die fi auf die Ankunft Yen, Aw fein 
Leben, Leiden und Sterben, auf die Auferftehung, 
Himmelfahrt und Sendung des Heiligen Geiſtes 
bezogen; in der Zeit vom Trinitätsfelte bis wieder 
zum Advent folde Teile, die den Weg zur Tugend 
und Frömmigkeit vorzeihhneten. (5. Beritopen.) 

J ewiges, ſ. Ewiges Evan— 
gelium. 

Evans (Sir George De Lacy), brit. General und 
Parlamentsmitglied, geb. 1787 zu Moig in Irland, 
begann, auf der Kriegsihule zu High: Wycombe ge: 
bildet, 1806 feine militäriiche Laufbahn im Dienite 
der Dftindifchen Kompagnie, wo er die Eroberung 
von Mauritius und den Krieg gegen die Pindehris 
mitmachte, und trat dann als Lieutenant in ein 


Pragonerregiement, mit welchem er drei Jahre in | f 


Spanien unter Lord Wellington focht. Als Offizier 
im Generalſtabe zeichnete er fi) 1813—14 in Nord: 
amerika aus, warb nad) der Nüdlehr 1815 zum 
Major und wegen feiner Dienftleiftung bei Water: 
loo al3 Adjutant des General3 Ponfonby zum 
Dberftlieutenant befördert. Nachher außer Hkkivie 
tät gelebt, wendete er ſich zur Politik, trat mit den 
Raditalen in Verbindung und wurde 1831 von 
Ne. 1833 von Weſtminſter ind Parlament ge: 
mählt. Er übernahm 1835 mit dem Range eines 
Generallieutenants im fpan. Heere den Oberbefehl 


über die auf zwei Jahre zur Unterftütung der Kon: 
ftitutionellen gegen on Garlo3 für fpan. Rech— 
nung in Eng 


roland geworbene Legion, fiegte vor 
San-Sebaftian, vor aflages, * den Höhen von 
Amezagaña, wurde bei Driamendi geſchlagen und 
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chloß den Feldzug im Juni 1837 mit Erftürmung 
I Stadt Irun. Nah England zurüdgekehrt, 
wurde er abermals von Weſtminſter zum Abgeord: 
neten m und zum brit. Oberften ernannt, 
—* und jtimmte 1846 für die Abſchaffung der 
ornzölle, ward bei den allgemeinen Wahlen von 
1847 von neuem mit der Vertretung Weſtminſters 
betraut und wirkte feitbem beſtändig für alle von 
ber liberalen Partei —— ten Maßregeln. Im 
Juni 1854 zum Generallieutenant in der engl. Ars 
nee erhoben, befehligte er im Drientlriege bie 2. Di: 
vifion und fämpfte an der Alına und bei Bala: 
Hawa 26. Dit. mit ausgezeichneter Tapferkeit, 
mußte aber Anfang 1855 ih krankheitshalber 
wieder nad England einfhiffen, wo er den Dant 
de3 Parlaments empfing. Troß feiner erfchütterten 
Gefundheit blieb er auch jeht noch im Unterhaufe 
thätig, bis er 1865 ſich vom Öffentlichen Leben zu: 
rüd;og. E. ftarb zu London 9. Jan. 1870, 
Evans, Bruder des vorigen, trat 1802 in ber 
—52 t Madras in das Heer ber Engliſch⸗ 
ftindiichen Kompagnie, zeichnete ſich 1808 und 
1804 wiederholt im Kriege gegen die Maharatten 
aus, nahm 1810 teil an der Unternehmung gegen die 
Inſel Vourbon, kämpfte 1816 und 1817 abermals 
gegen die Maharatten, 1824—26 gegen bie Birma: 
nen und führte 1831 den Oberbe ii im Gebiete 
von Diyfore, fowie im folgenden Jahre zu Banga: 
lore. Nach England beurlaubt, organifierte E. eine 
Brigade von drei Negimentern für die engl.:{pan. 
Legion 1835 und führte diejelbe unter feinem Bru: 
der Sir de Lacy €., kehrte alddann nad) Indien 
urüd und wurbe Adjutant des Gouverneurs von 
abras, Lord Elphinjtone, fowie 1841 General: 
major und Inhaber des Grenadierregiments der 
— E. — zu Madras 1848. 
Evaus (Mary Anne), pſeudonym George 
Gliot, engl. Schriftitellerin, |. Eliot (George). 
Evans (Dliver), einer der größten ——— 
ſeiner Zeit, der fich namentlid) durch die Cinfüh: 
rung ber Sodbrudbampfma| ine ohne Konden— 
—— verdient gemacht hat, wurde 1765 in 
ſtewport im nordamerik. Unionsſtaate Delaware 
von armen Eltern geboren. Zu einem Wagner 
in die Lehre gebracht, zeigte er ein hervorragen: 
des Talent fü mechan. Arbeiten, und bejonders 
wenbete er jeine Aufmerkiamteit der Aufgabe zu, 
die Dampfkraft für allerlei nüpliche Zwede zu ver: 
wenden. Kaum 17 %. alt, erfand er eine Spinn: 
maſchine und eine Nüihleneinrictung und entwarf 
eine Hochdruckdampfmaſchine ohne Kondenjation, 
die er auch zur Fortbewegung von Wagen vor: 
chlug und von welcder er 1787 und 1794 Zei: 
nungen und Beichreibungen nad) England fendete. 
Eine Erfindung, durch welche er ſich im Alter von 
24 Jahren befannt machte, war die einer Maſchine 
zur Herjtellung der Drabtzähne für Kragen, wie fie 
in der Woll: und Baummollfpinnerei gebraucht 
werben. Um 1780 verband fi E. mit feinen Brit: 
dern, die ihres Handwerls Müller waren, und 
wendete feine Erfindungsgabe mit ausgezeichnetem 
Erfolg dazu an, die Details des Mühlenbetriebs * 
verbeſſern. Schon 1786 ſuchte er bet der pennſylv. 
Regierung die Batentierung einer Dampfmüble und 
eines Dampfwagens nad, die mit hohem Danıpfs 
brud betrieben werben follten, wurde aber mit ſei⸗ 
nen Projekten abgewielen; erſt 1797 erhielt er ein 
Patent von der Kegierung von Maryland. >> 
1800 begann er mit dem Bau eined dur eine 
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Hochdruchmaſchine ohne Kondenfation betriebenen 
Dampfwagens; bald fam er jedoch zu ber Einſicht, 
daß es für ihn peluniär vorteilhafter fein werde, 
feine Mafchine für den Betrieb der Mühlen nusbar 
u machen, und er baute demgemäß eine in ber 
Form ganz neue Dampfmalcine, die er mit vielem 
Glüd zum Betrieb einer Getreide:, fowie ſpãter einer 
Gipsmühle benubte. Im Auftrag des Sanitäts: 
tollegiums in —— baute er 1804 eine Art 
Dampfbagger, ein auf Rädern montiertes flaches 
Fahrzeug, das, durch ein von einer Dampfmaſchine 
beiwegtes Schaufelrad getrieben, den Schuyltilftuß 
befuhr, um die Doda von Bhiladelphia u reinigen. 
Der Transport des Fahrzeugs von der Nabe nad) 
den Dods wurde von der Mafchine desjelben, die 


alio bier als Lolomotive diente, bewirkt. Etwa um | b 


diefelbe Zeit übernahm er Eontraktlih den Bau 
der Maſchine für ein Dampfidiff, das auf dem 
Miſſiſſippi regelmaͤßige Fahrten zwiſchen Neuor: 
leans und Natchez zu machen beſtimnit war; finan: 
ielle Schwierigkeiten verhinderten indes die Aus: 
Tahrung de3 Unternehmens, und die jr diefen Zweck 
gebaute Mafchine wurde in der Folge zum Betrieb 
einer Sägentühle benußt, wo fie in befriebigendjter 
Weile funktionierte, 

Im Sept. 1804 legte E. ber Lancaster Turn- 
pike Company einen fiberfhlag der Koſten des 
Lolomotivbetriebs auf Landſtraßen vor, wobei er 
die Leiſtung des Dampfwagens derjenigen von zehn 
fünfipännigen Wagen entgegenftellte. E. erreichte 
in Amerila nie ben Griolg, wie ihn James Watt 
(j. d.) in England hatte; dennoch widmete er feine 
Thätigfeit der Ausbildung der Dampfmaſchine mit 
rajtlojem Gifer bis ans Ende feines Lebens und 
wird deshalb zuweilen ber amerik. Matt genannt, 
wie ihm aud der Kongreß der Vereinigten Staa: 
ten, alö er jein Patent bis zum %. 1825 vers 
längerte , den ehrenvollen Beinamen eines «Wohl⸗ 
thäters des Baterlandes» gab. Cr brachte mit den 
beicheidenften Mitteln, da kein Kapitalift ſich bereit 
fand, ihm zu unterjtügen, die von Watt erfundene 
Dampfmaſchine der Bolllommenheit nahe, denn 
bis dahin hatte der niebrige Dampfbrud immer 
nod ber allgemeinen Anwendbarkeit berfelben im 
Wege geitanden; er war der erjte, der ernitlid) vers 
ſuchte, die gefteigerte Kraft des Dampfes als Be: 
itiebsmittel für den öffentlichen Verlehr ein —— 
ren, und ſeine Bemühungen in dieſem Sinne da en 
wenn auc) zur Beit erfolglos, die fpätere günftige 
Entwidelung des Eijenbahnbaues in Amerila vor: 
bereitet. In ber Müllerei verdanlt man ihm eine 
ganze Reide von Maſchinen und Maicinenteilen, 
wie den Glevator, den Gonveyer, den Mehlabkühler, 
den ey und mehrere andere Apparate, 
un als Schriftiteller hat fi) E. auf dem Gebiete 
der Mechanik und insbejondere des Mühlenbaucs 
verdient gemadt. Sein bereit3 1795 in Neuyort 
erichienened Werk «The young millwrights and 
millers guide» blieb nod) lange nad) feinem Tode 
muftergültig, erlebte fünf Auflagen und wurde von 
Benoit ins Franzoſiſche überjeht (Par. 1830). Im 
J. 1805 ſchrieb er «The young steam-engineer’s 
er (in franz. Überjegung von Doolittle 1822), 

arb 19. April 1819 in Bittsburg. 

vaufton, Stadt im County Cool bes nord: 
ameril. Unionzftaats Illinois, 18 km nördlich von 
—— an der Chicago⸗Northweſtern⸗Eiſenbahn 
gelegen, zählte 1870 erſt 3062, 1880 dagegen 6707 
E und iſt der Sik der 1856 Degründeten Sarretts 
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Biblical-Inſtitute und der Northweitern-Univerfity, 
meld leßtere 1854 organifiert wurde und eine 
Bibliothek von 33000 Bänden (1880) befikt. 

Evanfton, Hauptſtadt de& County Umtah im 
nordamerif. Territorium Wyoming an der Union: 
Pacific-Eifenbahn, inmitten einer an Kohlen und 
Holz reichen Gegend, zählte im %. 1880 1277 €. 
und foll, ſeitdem in jtetem Wachstum begriffen, 
1883 bereit3 1800 €, haben. 

Evandville, Hauptitadt des County Vander— 
burgh im nordamerif. Unionsjtaat Indiana, au 
dem rechten Ufer des Obio, 310 km unterhal 
Louisville, zählt (1880) 29280 E., darunter 6103 
im Auslande Geborene. Die Stadt ift der End:, 
beziehungsweile Ausgangspunft von fünf Eifen: 
nen, nämlid ber E.:Terre:Haute, der St. 
Louis:Southeaftern, ber E.:Peoria, der Hender— 
on⸗Naſhville und endlid der E.Eaſtern. Auer: 

em, fteht E. durch ſechs Dampferlinien mit 
Louisville, Cairo, Memphis, Bowling:Green, Ca- 
meelton und den am Zenneflee: und Cumber— 
land:River gelegenen Ortſchaften in direlter Ver: 
bindung. Der 1827 begonnene Wabafh:Crie-Sanal 
führte früher über Terre:Haute bis G. Die lehtge: 
nannte Strede wurde jedoch neuerdings von Eiſen— 
bahngeiellichaften angelauft und zugejchüttet, ſodaß 
im Bette des ehemaligen Kanals eine Bahn gebaut 
werben konnte, €. ift der Hauptpunft des ſüdweſtl. 
Indiana für den Handel mit Getreide, ag par 
erzeugniffen und Baunmolle, von welch lekterer 
im 3. 1880 35006 Ballen über E, verladen wur: 
ben. Das inbujtrielle Leben der Stadt ift ungemein 
entwidelt. E. hat die größte Cifengieberei und 
Baummwollfabril des Weſtens, große Brauereien, 
Möbel:, Den: und Lederfabrilen. Die Stabt tigt 
hoch auf dem Ufer des Dbio, mo diefer einen halb: 
mondförmigen Bogen beichreibt, und wurde im J. 
1813 angelegt. Es erfcheinen (1882) 17 Zeitungen 
darunter 6 Tagezblätter, von denen wieder 2 deutf 
find. E. hat 29 Kirchen, gute öffentlihe Schulen 
und ift der Siß des im J. 1870 organifierten Me- 
dical College of Evansville. 

Gvaporieren, ſ. Abdampfen. 

Evaporimeter (at.grch.), VBerdunftungsimef: 
fer, f. Atmomiter. 

Evariſtus oder Ariftus, ein Örieche aus Sy: 
rien, von jüd. Abftammung, war im Aufang des 

a röm. Biſchof. Doch 
weder über feinen Plaß in der Reihe der röm. Bis 
fchöfe, noch über die Dauer, feiner Amtsführung 
lauten die Nadjrichten übereinftimmend. Gr, joll 
unter Trajan ums J. 109 den Märtyrertod erlitten 
haben; fein Gedächtnis wird am 26. Dft. gefeiert, 

Evafion (lat.), dad Entweiden, Entwiiden; 
Ausfludt; evaſoriſch, ald Ausflucht dienend. 

Evadthal, |. Faſſa (Val di). 

Gvaug, Stadt im franz. Depart. Creufe, Ar: 
rondifjement Aubuffon, Kantonshauptort, 43 kıs 
im NO. von Aubufion, auf einem Hügel bei einem 
Bade, welder wo der 2 km entfernten Tardes 
fließt, in 460 m Höhe, mit (1876) 1611 (als Ge- 
meinde 2967) E. Es entipringen hier warme Quel: 
len (29—56,4° C.), welde Schwefel, Natron, Stids 
ftoff und Eiſen enthalten und fowohl zum Trinfen, 
als aud zum Baden benußt werden, außerdem 
Dampf: und Doucpebäder. In unmittelbarer Nähe 
diefer Thermen hat man Ruinen röm. Bäder, 
wahrfcheinlih vom Drte Evahonium gefunden, 
welcher unter Auguftus gebaut und mit Marmor 
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epflaftert wurde. Das Schiff der hiefigen Kirche 
tammt aus dem 14, Jahrh., der Chor ijt ein Neu: 
bau aus bem J. 1658; der Glodenturm und die 
Säulen, welde dem 11. Jahrh. angehören, neben 
einen oben Begriff von der Schönheit der urfprüng: 
lichen Anlage. Die Kirche beſißt eine treffliche Kopie 
des Martyriums St. Peters, deren Driginal von 
Guido Neni ſich im Vatikan befindet. €, war einft 
Hauptjtadt der Baronie Combrailles und kommt 
vom 12. bis 17. Jahrh. aud) ald Evaon vor. 
Eveftion (lat.), die beträchtlichfte der Störungen 
derMondlängen, wurde bereits von Ptolemäus ent: 
bedt. u. derjelben find die Längen zur Beit des 
Boll: oder Neumondes (Syzygien) immer um etwa 
1", Grad zu groß, zur Zeit der Monbviertel (Duas 
—— um eben — zu Hein. Die Perioden, 
innerhalb welcher ſich die E wiederholt, dauert 31,8 
Tage, alfo etwas länger als ein ſynodiſcher Umlauf, 
pellieren (lat.) aus⸗, herausreißen. 
önement ftz.), Begebenbeit, Ereignis, 
Evenieren (lat.), ſich rg 
Eventail, von ber er Bezeihnung des 
Fäcers in die Militärfpra er frühern Zeit für 
—* er tartigen Aufmarjch einer 0 en. olonne 
inie übernommen, ba fich bei biefem die 
Kar Abteilungen mit Balbrechts oder Halb⸗ 
inls | in bie Linie der vorberften Abteis 
fun 
&ventifieren (lat.), durch Luftzug reinigen; 
davon als Subftantiv Eventilation. 
Eveutnalbelehnung, |. unter Belehnung. 
Eventualität, ſ. unter Eventuell. 
Eventualmagime iſt ber —— —— 
let: dab die Parteien ihre pleichartigen 
Rechtsbehelfe (4. B. ihre Einreden, Neplifen) oder 
ihre demjelben nächſten Zwecke dienenden 6. B. 
en ber Klagthatſachen und Einteben) alle 
auf einmal vorzubringen baben (aljo int Eventua: 
litätSverhältnis, immer die eine für u I, daß 
die andere nicht? ft), Der Zwed ift erichl 
pung des Proge ſes zu verhüten. er Gedanle 
war aus 3 rozeßrecht in das vor⸗ 
mali emeine übernommen und durch 
die Neihögefehgebung und bie Praxis zu einem 
das Sun Verfahren —— Prinzip aus: 
gebildet worben. Mit der Münblichkeit ih bie E. 
nicht wohl verträglih, Die deutfche Reichscivil: 


— —— bat fie aufgegeben; bie Parteien 
Önnen Angein- un Verteibigungsmitte —* 
bis zum S lichen 


—33 chluſſe —— miün 
Verhandlung, auf — das Urteil ergeht. Der 
—— zu begegnen, dienen jet ans 
dere Mittel, die Befugnis des Gerichts, ber ben 
Prozeh dur) nachträgliches Vorbringen verzögern: 
ben Bartei, auch im Falle ihres Siegs, die Bro: 
zeßloſten ganz oder teilweife aufzuerlegen, ober 
eine Prozehitrafe, und bie jog. Souveränelät des 
Gerichts, die Defugn nis des Gerichts, verfchleppen: 
des nachträgliches orbringen zurüic5umeiien. 
Eventuell (fr;.), für den ſich etwa ereignenden 
Fall; eventualiter neulat, ), etwaigen, vorlommen: 
den Falls, möglicherweife, nötigenfalls; Even: 
tualität, " ein möglidermeife eintretenber 
Eventus ( (lat.), enge Erfolg; E. docebit, 
* 8 wird es Iehren; E. stultorum magister, 
KH ber — der Thoren, d.h. über: 
am; E. bonus, f, Bonus Eventus. 
——— ever, für ober auf 
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Everdingen (Aldert oder Allart van), bedeu⸗ 
tender Landichaftsmaler und Kupferſtecher, wurde 


u Altmaar im nördl. Holland 1621 geboren, und 
tarb im Nov. 1675 zu — — Lehret 
waren die ganbchaftsmaler Rola Savery a 


Peter Molyn. Er —— Heilen in — 252 

mann nad den Küſten des Baltiſchen Meers und 
orwegen, und gewann dadurch die ar 

feine egentümliche Richtung in der La idee 


malerei, welche em — ie Baſis den 
un ser song und eine tiefpoetiiche Ei 
zu erreichen wußte. Die dart des 


vereinigte ſich aufs glüdlichjte mit bem 
— der ihm als Vorbilder dienenden Natur 
des Nordens, und ſo erg ſich die in allen feis 
—* Bildern vor e kraflig⸗ernſte aus: 
waltet, daß 


die fo bejtimmt ns fiber i in 
ei aus ber blo * Stimmun im ſtilgeſtalten⸗ 
Element ns ben ve E. malte am 
liebſten die tiefe 


- I, ftille Waidthäler, von Bächen durchrau 
allene Mühlen, Einfiedlerflaufen u. 
— lieferie er über 150 Blätter mannigfachen 
worunter aber Berggenenden und See 
a en gi ‚üben, großer 
Waſſerfall bei ver M 
es Sir den einfamen 
F ujtrationen zu einer 


belannt - —* 57 a 
» (in * ya 


abe des 
Überjeßung, : * Hier 
Meiſters enius auch auf bem Gebiete 
— in gleich rer Beil. 
Mount) ga beach " 
ir George ngenieur, ge 
4. Juli 1790 in Wales * am 1806 nad) Oftfndien 
und wurbe 1818 Affiitent * der trigonometriſchen 
Ve ung Indiens unter Oberjt Lambton. Nach 
deſſen Tode leitete E. die Vermeſſung 1823—43 
und vollendete dabei 1841 die ind. Meridian ne 
meflung. €. ftarb 1. Dez. 1866 in London. 
> en ar Ai — — * 
ee Mount: 


erlaſſenheit um: 


Everett ( u Si ameril, omat 
und —— a geb. 19. März 1792 in * 
im Staate Ma —— An 8 do n und 
I Harvard zu Cambri Rechte 

bildete ſich * auf dem — des ſpã⸗ 
tern Be n Duincy Adams aus, den 
er 1809 ala Gefand Hehaftäiehretär nah — 


begleitete. Er —5— im Sommer 1812 ü —* 
land zurũck, ging aber ſchon 1815 wieder in — 
ben & nt nad) bem baue. mo er aud) 1818 
—24 als Charge d Fr fungierte. Bon 1815 
bi8 1829 mar er — ter in Spanien, wo 
Waſhington Irving als Legationsſekretär unter 
ihm arbeitete, In der anonymen Schrift «Europe, 
or a general survey ofthe present situation of the 
ran re 87 with ——— on their ſuture 
. 1822; deutſch v * ei, 
—J * ellt er den Ehen 
en auptmächte — ee Kampf chen mit tt den 
ölfern dar, in welchem die von lektern —— 
polit. Freiheit fiegen werde. Als Seitenftüd ae 
———— die nicht — —— 
«America, or a general survey o j 
situation of 2 at 85 of Bu — 
858 a 1837) deutfh, 2 Hamb. 
1828), Breifchen beiden Werten efehten unbe Tel 
nem Bien «New ideas on population, 
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remarks on the theories of Malthus and Godwin» 
(Lond. 1823; 2. Aufl., Boſt. 1826), ein Gegenbe⸗ 
weis, daß die Nahrungsmittel im Verhältnis zur 
Bevölkerung ſich mehren oder mindern. Nach feiner 
Nüdfehr 1829 kaufte er die «North-American Re- 
view», eine damals blühende Bierteljabrsichrift, 
jest Monatsiärift, weldye er weſentlich bob und 

is 1836 redigierte, Nachdem er une der zweis 
ten Amtsperiode Jadjons zur demokratiſchen ‘Bars 
tei übergetreten, wurde er wieder zu einzelnen di⸗ 
plomatiſchen Miffionen verwendet, jo 1841 zu einer 
vertraulihen Sendung nad Cuba. Bolt ſchidte 


ihn 1845 ala Kommifiar nad) China, wo er bis zu | T 


feinem 29. Mai 1547 erfolgten Zode blieb. 
Everett (Edward), jüngerer Bruder des vorigen, 
wurde 11. April 1794 zu Dorcefter in Maſſachu⸗ 
fetts geboren, ſtudierte Theologie und erhielt ſchon 
in feinem 20. Jahre eine Predigerſtelle in Boſton, 
wo er fich bald folden Ruf erwarb, daß man ihm 
die neuerrichtete Profefius der grieh. Sprade an 
der Univerfität zu Cambridge anbot. Um fid 
zu diefem Amte vorzubereiten, begab er fü } 
nad Europa, ge zwei Jahre in Goͤttin⸗ 
pen, ging 1817 nah Paris und dann a ar 
nd, wo er Scott, Byron, Campbell, Madintojh 
und andere hervorragende Männer kennen lernte, 
Nachdem er noch Stalien, Griechenland und bie 
Turlei befucht, kehrte er im Herbit 1820 nad) Ame⸗ 
rila zurüd, um dag ihm übertragene Amt anzutres 
ten, Zu gleicher Zeit übernahm er die Redaction 
der «North-American Review», die unter feiner 
Leitung große Popularität erlangte. Er wurde 
1824 zum a des Kongreſſes, 1836 zum Gou⸗ 
verneur von Maſſachuſetts gewählt und belleidete 
leßteres Amt bis 1840. Nach der Wahl Harrifons 
um PBräfidenten wurde er durch deilen Staat 
elretär Webſter 1841 zum Gejandten in England 
ernannt, wo er bis zum Herbit 1845 blieb. Nach 
der Nüdtehr in fein Vaterland trat er als Präft: 
dent an die Spike des Harvard:Gollege und folgte 
nah Webſters Tode (Nov. 1852) diefem als Staat3; 
efretär für die legten vier Dionate der Amtsperiode 
illmores. In diefer Stellung ordnete er alle Difs 
erenzen mit Spanien, lehnte aber den Vorſchlag 
Englands und Frankreichs ab, wonach dieje Mächte 
und die Vereinigten Staaten Spanien den Belik 
von Cuba garantieren follten, und ſchloß verſchie⸗ 
dene Verträge mit fremden Mächten. Nod ehe er 
feine Stelle nieberlegte, ward E. von feinem Staate 
zum Senator erwählt. Gr ging zwar im Gept. 
1853 nad Waſhington, refignierte aber kränklich— 
keitshalber * im Dlai 1854. Mit Ausnahme 
einer kurzen Epiſode im Sommer und Herbjt 1860, 
wo er fi verleiten ließ, der Vizepräfidentichaftss 


Tandidat der jog. Nichtswiflerpartei der Nativilten 
— zu werden, lebte E. fortan den 
iſſenſchaften und wirkte für den Ankauf der 


Wohnftätte Wafhingtons, des Mount:Vernon. Gr 
arb 15. San. 1865 in Bojton. Eine Sammlun 
einer beiten Neben erichien ald «Orations an 
eson various occasions» (4 Bde. Boſt. 1869). 
Evergem, Gemeinde im Bezirk Gent der belg. 
rovinz ‚am Sanal von Gent nad 
erneugen und an der Eijenbahn Gent:Gecloos 
Brügge, 7 km nörblid von Gent, mit 6542 G., die 
— — er —— 
en, Die ehemalige Herrſcha gehörte an 
lih den Abten von St.:Bavo, fpäter ben 
ſchöfen von Gent. 
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Evernia Ach., Flechtengattung, deren wenige 
Arten auf Bäumen, alten Zäunen oder Schindels 
bäcern u. dgl. wachſen. Es find anſehnliche Flech— 
ten mit —— * Thallus von reed 
Farbe, der auf der Unterjeite gewöhnlich anders 
gefärbt it. Sie bilden felten Apothecien (j. Flech— 
ten), welche eine ſchuſſelförmige Geftalt haben und 
rotbraun gar find. Die beiden belannteſten Ar: 
ten find E. furfuracea Fr. und E. prunastri Ach. 
Die erjtere, deren Thallus auf der Unterjeite 
—— ausſieht, fommt hauptſächlich auf Nas 

elhölzern vor, die leptere mit unterjeits weißem 
Thallus meiſt in tbäumen, Beide finden ſich 
in Deutſchland ſehr häufig und bilden, da fie in 
groben Mengen vorlommen, einen läjtigen Überzug 

t Bäume, ber für biefe chadi wird. Haupts 
ſächlich ift E. prunastri für die Pflaumenbäume 
und andere Dbltbäume gefährlich, die jehr leicht in« 
x e des Uberzugs dbürr werben. Man entfernt 

e Flechten am beiten durch Abkratzen der Uſte. 
öberg, Hleden in ber preuß. Provinz 
Weitfalen, Regierungsbezirk Arnsberg, Kreis und 
Amtsgerichtebegirt Meichede, Landgerichtäbejirt 
Arnsberg, 5 km im DND. von Meichede, liegt 
nördlich von der Ruhr in wildromantiſcher Gegend, 
i an ber .. — — ee 

ede-Holzmin ehemals Bergiſch⸗Marliſ 
Bahn) der Wreubifcen Staatsbahn, zählt 1261 
th. E., hat eine Schlofruine und in_der Nähe 
—— und Schieferbrüche. — Das Amt 
Gversberg enthält außerdem fieben Landge— 
meinden. [jend, auf Umfturz finnend, 

Everfion (lat.), Umſturz; everjiv, umſtür— 

» bei naturwillenihaftlihen Namen 
Abkürzung für Eduard Friedrich Everämann (ſ. d.). 

Everömann ( Eduard Friedrich), Naturforſcher 
und Reiſender, geb. 23. Jan. 1794 zu Degen in 
Beitfalen, ftubierte feit 1812 in Marburg, Berlin, 

alle und Dorpat. Als —* trat E. 1818 in den 

ienſt der Gewehrfabrit zu Slatouſt im Ural, wo 
fein Bater feit 1814 Direktor war, und beichrieb bie 
Entitehbung biefer Stahlfabrifation in Grmanns 
«Arhiv für willenihaftlihe Kunde in kan 

d. 9). 5. 1820 nahm €, an einer Miſſion 
unter der Zeitung des Staatsrat Negri nad) ber 
Bucharei teil, die er in feiner «Reife von Drenbu 
nad) Budara» (Verl. 1823) beichrieb, welches W 
Harniſch in den a neuern Land: und See⸗ 
reifen» (2pz. 1825) und Friedenberg im Auszuge 
in feinem «Journal für die neueiten Land: und 
Seereifen» (Bd. 58, 1828) wieder abdrudte. Unter 
dem Grafen Friedrich von Berg nahm E. 1825 an 
der Kriegserpedition längs dem Hafpiichen Meere 
teil und wurde 1828 ord. Profefior der Zoologie 
und Botanik in Kaſan. Nun unternahm 6. fajt 
alljährlich wiſſenſchaftliche Reifen in die benadhbar: 
ten Gouvernements, 1829 nad Aſtrachan und an 
das Kaſpiſche Meer (befchrieben in ©. Friedbergs 
«journal», 1831),1830 nad) dem Kaulaſus und 1834 
nad Saratow. Die Fauna Rußlands ift durch 
feine Entdedungsreifen um viele Hunderte von Ar: 
ten neu entdedter Tiere aus den verſchiedenſten 
Tierllaſſen bereihert worden. Beſonders als En: 
tomolog und Gyftematifer zeichnete G. fih aus, 
wie viele wertvolle Studien beweijen, die er vom 
%. 1831 an für das «Bulletin de la Soeictö Im- 

iale des Naturalistes de Moscow» lieferte. Nach 
ihm benannte Aler. von Bunge eine merkwürdige 
Leguminofenart «Eversmannia Nesyderoides», 
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Im J. 1844 unternahm E. im Auftrage der Regie: 
rung eine Neife zu wiſſenſchaftlichen Zweden nad) 
Deutschland, grantreich und Italien. Seit dem J. 
1853 wurde E. immer kränklicher und verbradhte 
den Winter in Algier. Er ftarb ald Wirkl. Staats: 
rat am 14.26. April 1860 zu Hafan. 

Evertieren (lat.), umjtürzen, zerftören. 

Evertuieren (frz.), ſich mannhaft anftrengen, 
alle jeine Sträfte zufammennehmen. 

Evesham, Stadt in der engl. Grafſchaft Wor: 
cefter, 23 km im SD. von Worceiter, rechts an 
dem zum Severn gehenden Upper: Avon, am Kreu: 
ner von fünf Eiſenbahnen, mit (1881) 
5112 G., weldye Gartenbau treiben und Strümpfe 
und Bänder fabrizieren. Dabei jteht die Ruine 
einer berühmten Abtei aus dem 8. Jahrh. und ein 
ſchöner Turm aus der geit Heinrih3 VIIL In 
der Nähe, bei Battlewell, — 4. Aug. 1265 
Prinz Eduard den Simon von Montfort. Die Le: 
aende läßt an er Stelle eine Quelle —— 
gen, zu welcher, als einem Heilwaſſer, jahrhunderte— 
lang leidende Pilger wallfahrteten. 

Eveitigieren (lat.), ausſpüren, ausforſchen; 
Eveſtigation, Ausſpürung, Ausforſchung. 

Evex (lat.), aufwärts gerundet. 

Evian, aud) Evian:le3:Bains, Städtchen 
in der Landſchaft Chablais des franz. Depart. Hod): 
favoyen, liegt 378 m über dem Meere, 9 km öftlich 
von Thonon (f. d.), am linten Ufer des Genferfees 
und F It 2553 meift fath. E. Die Altftabt, von 
den löjlern Blonay, Fonbonne (jet Gafthof) 
und Bribaldi überragt, ift üfter, hat enge Straßen 
und ärmliche —** —— Dem See nach zie⸗ 
ben fi die neuen Bäder und Kuranſtalten, mit 
ihren Quais und Anlagen und bem Kafıno. Die 
neun altaliichen Heilquellen werben gegen Krank— 
heiten der Harn und — ane und des 
Darmkanals * Die Lage iſt reizend, das 
Klima mild; Kaſtanienwälder ſchmüchen bie Um: 

egend. Prachtvolle Ausficht auf den See und den 
tontblane bietet das 6 km entfernte hohe Plateau 
von Yarringes (746 m). ! 

Evidenz (lat.), Augenfceinlichteit, nennt man 
in der we die äußerlich anſchauliche ober unmits 
telbare Gewißheit, vorzugsweiſe jedoch diejenige 
Gewißheit, bei welcher eine volllommene Demon: 
ftration möglich ijt, und welche auf ber durch deut: 
lich entwidelte und genau zufanımenhängende Ge: 
dankenreihen vermittelten Ginfiht in der Unmög: 
lichkeit des Gegenteil beruht, wie dies in ber 
Mathematik der Fall ift. 

——— (lat.), aufwachen, wachen; etwas 
durch Nachtwachen und überhaupt mit ausdauerns 
rg fertigen; davon das Subitantiv Evigis 

ation. 

Eviftion, Entwehrung, beißt die Entziehung 
des Beſitzes einer rechtlich unter Gegenleiftung (ti- 
tulo oneroso) von einem andern erworbenen Sache, 
etwa infolge eines richterlichen Urteils, aus Rechts: 
gründen, welche ſchon vor der Erwerbung dem Ents 
wehrenden zur Geite ftanden, aber dent Erwerber 
unbefannt waren, 3. B. wenn dem Kläger Gigens 
tum an der Sache zugeiprochen wird, welche der 
Bellagte in gutem Glauben, aber von dem Diebe 
oder einem fonjtigen unrechtmäßigen Beſiher ges 
fauft hat. Die E. führt zu der Eviktionsleis 
fung oder Gewährleijtung, vermöge deren der: 
ſenige, von weldem die Sadıe erworben ift (auc- 
tor), ben Erwerber unter der Borausfehung fchads 


Evertieren — Evocatio 


108 zu halten bat, daß Iekterer nicht durch eigene 
Schuld oder freien Willen die €. — habe. 
In dieſer Hinſicht find beſondere Vorſchriften über 
das Verhalten des Erwerbers gegen den Aultor, 
im Fall der Einleitung des Prozeſſes ſeitens eines 
dritten, in den Geſeßen gegeben, an deren Spiße 
die fteht, daß im Wrogeh dem Auktor rechtzeitig 
Kenntnis gegeben werben muß (Streitanfündiaung, 
litis denunciatio), damit derfelbe die ihm bekann— 
ten, dem Rechte des Klägers entgegenftehenden Eins 
wendungen und Beweife zur gerichtlichen Geltung 
bringen könne. Die Fälle der E. find heutzutage 
feltener geworden, feit nad) dem Handelsgeſehbuch 
und neuern Landesrechten der redliche Erwerber 
einer Sache teild Eigentümer wird, teil3 von dem 
Hagenden Eigentümer Erſaß des Erwerbspreijes 
begehren kann. 

Evilmerodach (afiyr. Avil:Marudul, d. i. 
Name des Gottes Merodadı), —— Babylon, 
jolate feinem Vater, dem großen Nebuchadnezzar, 
m J. 561 v. Chr., und wurde ſchon 559 von feis 
nem re Neriglifior (afiyr. Nergal: far: 
ufur, d. i. Nergal, beihüke den König) ermordet: 
diefer folgte ihm auf dem Throne Babylons. Außer 
diejen Falten wiſſen wir von feiner Regierung nur, 
wa3 uns die Bibel (Könige und Jeremia) berichtet: 
daß er bald nad) feinem Regierungsantritt den 
Jojachin, früher König von Juda, aus feiner 
STjährigen Kerkerhaft befreite und freundlich bes 
FH habe. Bisjeht haben fich feine von ihm 
elbft herrührenden Terte gefunden, wohl aber eine 
größere Anzahl von Kontraften und Urteilen, die 
aus den beiden Jahren feiner Negierung, mit Anz 
gabe de3 Monats und Tags, datiert find, 

@vincieren (lat.), etwas erweifen, darthun; 
einen überführen; in der Rechtsſprache: jemand 
im Wege Rechtens entwehren, auöflagen, einem 
für den Fall der Entwehrung Gewähr leiften, f. 
Eviktion; evincibel, erweislid, überführbar. 

Evirieren (lat.), entmannen; davon Evirar 
tion, Entmannung. 

Evidcerieren (lat.), die Eingeweide heraus: 
nehmen, ausweiden; Gvisceration, Ausweis 


bung. 

Epvitieren (lat.), vermeiden; Gvitation, Vers 
meidung; evitabel, vermeidbar. 

Eviva, j. Evviva. 

Evtäf, das arab. Antäf in türk. Ausf —* iſt 
die Mehrzahl des arab.tüurk. Wakuf (f. d.) und hat 
im wejentliden biefelbe Bedeutung, nämlich ber 
unter gewiljen Bedingungen den Moſcheen oder 
Kirchen al3 Eigentum übertragenen und gegen einen 
zu zahlenden Kanon im Beſiß der frühern Eigen: 
tümer verbleibenden, ftädtiihen oder ländlichen 
Liegenihaften, frommen Stiftungen u. dgl. m., 
mit dem Unterichiede, dab Wakuf ſowohl für das 
einzelne folhe Gut, wie aud für ihre Geſamtheit, 
€. dagegen nur für lektere gebraucht wird, Die 

toße Baht und Ausdehnung ber E.-Güter in der 

firtei hat ihre Unterftellung unter ein befonderes 
Minifterium, das E.:Najareti, nötig gemacht, deſſen 
Chef, der E.:Näfiri, zu den vornehmijten Staatöbes 
amten zählt. Die höchſten E⸗Beamten in ben Bros 
vinzen führen den Titel Mufettifch. 

Evooati, f. unter Beteranen, 

Evooatio (lat.), eigentlich das Hervorrufen, 
Herauärufen, fordern. Evocatio sacrorum, die 
Aufforderung an die Schuhgötter einer Stadt, dies 
felbe zu verlajjen. (S. unter Devotion.) 


Evocation — Evonymus 


Evocation (lat. evocatio) hiek im Staats: und 
Prozeßrecht des frühern Deutſchen Reichs die Cita- 
tion eined Vellagten vor ein ausmwärtiges Gericht. 
Im Mittelalter bezeichnete man dagegen mit E. nas 
nıentlih das _dem Papft zuftehende Recht von den 
biſchöflichen Gerichten ab: und nah Nom zu be: 
rufen. Der Papſt iſt ordentlicher Richter aller Ka— 
tholiten und hat daher bie ggg 
derjelben, die im ordentlichen Wege in eriter In— 
ftanz vor bifhöflihem, in zweiter vor erzbijchöf: 
lihem Gericht abzuurteilen find, ſchon in eriter 
San vor fein Forum au ziehen (evocieren), 
alls eine Bartei fi über den ordentlichen Inſtanz⸗ 
richter beſchwert. Die Erſchwerung der Gerechtig⸗ 
teitöpflege, Die Durch diejes Recht indefien ſchon im 
Drittelalter herbeigeführt wurde, veranlabte die 
Ginrihtung, dab die nad Rom gebrachten Streit: 
fachen nicht dort, fondern durd einheimische deles 
gierte Richter (Judices in partibus) entichieden wer⸗ 
den follten, und da3 Konzil von Trient hat bieje 
Inſtitution für die päpftlihen Appellationsſachen 
(mit Ausnahme der causae majores) bejtätigt, 
welche durch fog. Judices synodales im Lande zu 
entſcheiden find, Dieje Richter haben ihren Namen 
daher, weil fie von der Provinzial: und Diöcefans 

ynode dem Papite zur Ernennung vorzufchlagen 

ind und dann von dieſem bie Jurisdiltionsgewalt 

elegiert erhalten. Nachdem indefien die Synoden 
aufgehört haben, eine lebendige Jnititution der 
Kirche zu jein, werden die Borfhläge vom Biſchof 
unter Beirat feines Kapitel gemadt (daher jebt 
Judices prosynodales), Auch die Staaten hatten 
zuweilen beitimmt, daß inländiſche Rechtsſachen 
nicht nad) Rom gebradht werden dürften. So die 
Staaten ber oberrhein. Kirchenprovinz (1830), 
Württemberg (Gefeg vom 80. Jan. 1862, $. 10) 
und Preußen (Gejek vom 12. Diai 1873 8.1. 

Evocation (frz.) heißt im franz. Brozeh bie 
Befugnis des Gerichts zweiter Inftanz, welches ein 
Urteil erfter Inſtanz abändert, die Sache an fich zu 

iehen, d. h. weiter zu verhandeln, Beweife zu er: 
beben u. ſ. w. 

Evocieren (lat.), auf:, heraus⸗, vorrufen, vor⸗ 
laden (j. Evocatio und Guocation); Evo» 
catorium, Vorladungsfchreiben. 

„Evök (lat., vom ge evoi) und Evan (prd). 
euäv), Jubelruf beim Bachusfelt ; Evan (und Eviug, 
vom grch. Eieos) wird aud als Beiname des Bacı 
chus gebraucht. j 

Evolena oder Evolene, Pfarrborf im Bezirk 
Hirens des Schweiz. Kantons Wallis, liegt 1378 m 
über dem Meere, 17 km ſüdſüdöſtlich von Sitten 
in der obern Stufe des Val d'Herens (f. d.), am 
rechten Ufer ber Jorgne und zählt (1880) als Ge: 
meinde 1128 lath. E., deren Haupterwerbäquelle 
die Alpenwirtſchaft ift. Die großartige Gehirgs— 
natur und dag gejunde Höhenklima des Thals da en 
E. in den lehten Jahren zu einer beliebten Som: 
merfriihe und Tourijtenitation gemacht. Rechts 
von den Feldmauern und Meidehängen ber Nette 
des Sajleneire (3259 m), lints von dem ausſichts⸗ 
zeichen Pic d'Arzinol (3001 m) überragt, wird das 
Thal in feinem Hintergrunde von einem Feld: und 

rncirtus umſchloſſen, welder an Kühnheit und 

hönbeit der Formen und Mächtigleit der Erbe: 
bung den berühmteften Alpengegenden nicht nad: 
—* tiber dem grünen weidereichen, mit braunen 
tichen und _Weilern überfäeten Ihalgrunde ers 
heben ſich im SD. die majeftätifchen Firnpyramiden 
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ber Dent Blanche (4364 m) und ber Dent d'Herens 
(4180 m); ſudlich fteigen die ſchlanken Felsnadeln 
der Dents de Beifivi (3189 und 3425 m) und die 
eiige Dent Perroc auf und im SW. bildet, an die 
Gruppe des Mont:Colon (f. d.) 4: anlehnend, 
der verglesicherte, ſcharf ausgezadte Felsgrat des 
Aiguilles Nouges (3650 m) den Äbſchluß des Thals, 
Mit Sitten it E. duch ein 25 km langes Poſtſträß— 
*3 verbunden. Oſtlich in das Val d'Anniviers 
N d.) führt der raube Col de Torrent (2924 m), 
üdlich in das ital, Val Pelline der vergleticherte 
Col de Golon (3130 m), nah SW. in das Zermatt: 
oder Nicolaithal der großartige Gletſcherpaß Col 
d’Herend (3480 m). 

Evolution und Involution werben in engl. 
Lehrbüchern die Radizierung und die Potenzierung 
genannt. 

Evolutionen werben in der Taktik alle Bewe— 
gungen von Truppenabteilungen genannt, welche 
auf dem Übungsplape oder dem Kampffelde eine 
Drt3: oder Formationsveränderung bezweden. Es 

ibt E. in Linie und in Kolonne, außerdem G, be: 

F des UÜbergangs von ber Linie zur Kolonne 
und umgelehrt. Alle Reglements der neuern Zeit 
eritreben möglichite Einfachheit der E., da im Ges 

echt nur die einfachſten Bewegungen verwendbar 

ind. Auch die Bewegungen von Kriegsſchiffen bei 
Übungen und im Gefecht behufs Underungen der 
Formation werden ald E. bezeichnet. 

Evolvieren (lat.), aus⸗, ab:, entwideln, entfals 
ten; auch refleriv: fi entfalten ausbreiten, öffnen. 

Evomieren (lat.), von fi geben, ausfpeien, 
ausbredhen; davon als Subjtantiv Gvomition. 

Gvonymit, ſ. Dulcit. 

Evo us oder Euonymus, Spillbaum, 
von Tournefort aufgeitellte Pilanzengattung aus 
der Familie der Celaſtrineen. Sie umfaßt Sträu: 
her und Heine Bäume, gelennzeichnet durch einen 
vier: bis fünflappigen, balbunterjtändigen Kelch, 
regelmäßige vier: bis fünfblätterige Blüten, welche 
mit dem Kelche und vier bis fünf Otaubgefäpen dem 
Rande einer konkaven Scheibe eingefügt find. Kapſel 
vier: bis fünfedig, einer Biihofsmüse ähnlich, 
vier: bis fünffäherig. Die Samen find mit einem 
breiigen Samenmantel umgeben. 

Die drei europ. Arten der Gattung find E. euro- 

aca, der gemeine Spillbaum, die verbreitetite, E. 
Intifolius „die Breitipille, in Oſterreich und Schle— 
fien, und E. verrucosus, die Warzenjpille, in Dit: 

reusen einheimijch. Die eritgenannte Art ijt ein 

i8 6m hoher Straud, der im Herbit, wenn er mit 
den lebhaft roten, viertnojpigen Früchten bebedt, 
und fpäter, wenn das Laub bunlelpurpurrot ge: 
färbt ift, ein prächtiges Anfehen hat, weshalb er oft 
als Parlgehölz angepflanzt wird, Ter Genuß 
feiner von einem orangegelben Samenmantel über: 
zogenen Samen erzeugt Erbrechen. Sein feinfaieri: 
ges, gelbliches Holz wird gern für feine Schnitz⸗ 
arbeiten, wie auch zur Heritellung von Zahnſtochern 
benußt. Auch zwei feiner Spielarten verdienen im 
Park mit verwendet zu werden, die eine (var. leuco- 
carpa) mit weihen , die andere (var. coccinea) mit 
ſcharlachroten Früchten. Die Breitipille bat 
weit größere, zugejpikte, Fi der dunfelgrüne 
Blätter und größere rote, fünftnoſpige Früchte. 
Sie ilt die ſchönſte Art der Gattung und wird 
als Baͤumchen gern einzeln in den Gartenrajen ges 

flanzt. Die Warzenipille ift ein jehr maleriſcher 
Strauch von 70 cm Höhe, mit warzigen Zweigen 
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und fchöner, lebhaft grüner Belaubung. Wenn der 
erbit berantonmt, ‚j färben ſich die Blätter der 
Noeipien ſchön karminrot in mannigfachen 
uancen, Man pflanzt diefen Straud) einzeln in 
den Gartenrafen oder ftellt ihn an ben Rand ber 
Barkgehölze. Bei allen diefen Arten muß man das 
Auftreten der Spindelbaummolle (Tinea Evony- 
mella) zu verhindern fuchen, deren Raupen die Blät: 
ter abweiden und den Strauch mit ihren häßlichen, 
durch Kot verunreinigten Geſpinſten verungieren. 
Bon den exotiſchen Spillbaum:Arten verdienen 
vor allen andern pr japan, Arten als Bierge: 
wächle Beachtung, E. japonica und radicans 
eritere ift ein eleganter —— mit gegenſtãndigen 
Aſten und immergrünen, gl —— ovalen, ge: 
fägten, lang ausgezogenen Blättern. Dan hat von 
ihr auch einige fehr Schöne Kulturformen mit weiß: 
eranbeten oder gelbgefledten oder auch mit grö- 
ern Blättern. Dieer Grünftraucdh mit feinen 
Spielarten eignet fich vortrefflih zur Kultur in 
kühlen und lihtarmen Wohnräumen, da er, aus 
enommen zur Zeit des neuen Triebes, fein großes 
ichtbedürfnis befikt. Er kann ſelbſt in der re 
ten Wohnjtube mehrere Monate lang ohne Nachteil 
aushalten. Die zweite japan. Art, der wurzelnde | xö 
Spillbaum, hat dünne, in ‚tar verzweigte 
Kite, welche am Boden leicht Wurzeln —— und 
ihn mit ihrer zierlichen —* rünen Belaubun 
decken. Ebenſo können auch ihre mit ſilberwei 
und roſenrot gerandeten Blättern ausgeſtatteten 
Spielarten verwendet werden. Damit dieſer Laub⸗ 
teppich recht dicht und eben werde, haft man die 
ftärtern Zweige am Boden feit. Diefer Strauch 
Fre im Winter nur einer leichten Bededung mit 
Stro gi fühle Wohnräume kann E. radicans 
auch zur Bejekung von Ampeln Berwendung finden. 
Evdra, Cidade und Hauptſtadt des gleihnami: 
en Diſtrilts, ſowie der ganzen Provinz Alemtejo 
in Portugal, Siß eines Erzbiihot3 und Endpuntt 
eines Zweige der Wortugieh Kin Süboftbahn, liegt 
in 278m Döhe auf einem flachen Hügel, in einer 
fruchtbaren Ebene voller Drangen, Ölbäume, I 
gen und Wein, die der zum abo gehende Zar: 
rama durcftrömt, und nimmt ſich von fern we > 
ihrer vielen Kirchen, Zürme und ftattlichen 
bäude jehr malerifch aus, Mittlere Temperatir 
16,25° C., Marimum_39,°, Minimum —O,.°; 
Negen 743 mm. Die Stadt zü It (1878) 13 046 €. 
und it von alten verfallenen Mauern und moder: 
nen, jedod) unvollendeten Deren umgeben 
und von einem, auf dem hoͤchſten Punkte 2 2 erhes 
benden alten Raftell verteidigt, weshalb fie für 
eine ige gilt, Zeitweis in t fie königl. Reſidenz 
eweſen und nennt ſich deshalb noch «zweite Stadt 
ortugals». Ihr Inneres befteht aus engen, krum⸗ 
men und ſchmutzigen Gafien, mit hohen, zum Teil 
ee Häufern, Chemals befaf fie eine (1550 vom 
rdinal⸗Infanten Heinrich geftiftete) Univerfität, 
welche im 18. yabrb. zugleich mit dem Jefuitenor: 
ben, dem fie übergeben war, aufgehoben wurde, 
Set bifdet fie ein Kollegium) neben dem noch ein 
theol, Seminar beitebt. Die Bibliothek enthält 
25000 Drudwerke und 2000 Manuffripte, und das 
Gemälde-Mufeunt ift eins der intere anteften in 
Portugal. Bon den 13 Möndsköftern liegen die 
meilten in Ruinen, die übrigen dienen andern 
—— dagegen beftehen noh 8 Nonnentlöfter, 
Von den 5 Morrlirchen zeichnet fich die erzbiſchöfl. 
Kathedrale durch Größe und prachtvolle Wusltat- 


Evora — 


Evreur 


tung aus. Andere merfwürbige Baumerte 
Kir y Auguftinerklofters Noſſa Senhora da 
Grasa mit tumftvollem, flachem ölbe, das 
Bet NE mit feiner Pegräbnistapelle, 
[op Bel 08 Oſſos, deren Gewölbe von Be 
mit Menſchenſchãdeln und Ö —— beſe — 
lern getragen wird, der 4 km lange, von * 
erbaute rom. Ayuädult (Agua da prata) einer der 
mertwürbigften in Europa, weldyer die Stadt noch 
jetzt mit Trinlkwaſſer verfiehi. Auch ſind noch die 
eines —— vorhanden, die jeht 


find bie 


als Schlachthaus und Fleiſchhalle — "Bor der 
S FH > —— Scala Coeli mit prädti: 
ger Kirche. Die in ber as von E. und Beja 
gefundenen röm. —— ae in ein Mufeum 
vereinigt. Die Stabt befikt ein großes Soft, 
joe en ein Stift für adelige äufein und hält jähr: 

id um ren —* Aa eſuchte Meſſe. Sie fa 
—* ert ** Baumwollwaren, ae, 

Die Send ie *— Rotweine; bei Com: 
= und Sobra wirb Kupfer gewonnen. Das 
1540 —— Erzbistum umfaßt mit den Bis: 

e Provinzen ne und Algarve 

— i ve uralte Waffenplak Ehura, de der als 

cipium wegen der von Gäfar verlichenen 
— den Namen Liberalitas Julia führte. 
päter erſcheint es ala * Bistum unter 
Namen Ebora (Elbora). weftgot. Könige Gi: 
ebet 617 befeftigt, wurbe bie & t 712 von den 

—— erobert und Jabura genannt, dieſen aber 

ifteten —— l. —— 1166 
in. ber fi x 1166 nad vn eſtung, feit 
1211 nad) — m 16. wer — a 
ein Herzogtu Silva. Nur —58 
ae Da liegt in 476 m Höhe an ber Eee Ofe 
bie Stadt Evoramonte, eine Villa von 1200 €. 
mit Mauern und einem Kaftell, befannt durch die . 
bafelb > m 1834 abgeichlo ene Konvention 
a. kraft deren er auf den Thron von 
gertige * ur hir und das Land verließ. — Der 

iftrit ft Evora zählt auf 7096,55 qkm (1878) 
106858 E., mithin is E. auf 1 qkm, 

Evora eobära, Stadt in ber portug. 
Provinz Eſtremadura, |. Alcobäsa, 

Evran im franz. Depart. Cõtes⸗du⸗ 
Nord, Artondiffement Dinan, Kantonshauptort, 
11 km im SSD. von Dinan, linls vom Linon, 
unmeit von deifen Einmund ung in die Nance, 
zählt (1876) 371 (al3 Gemeinde 4208) E. Das zur 


einde E. — Schloß Beaumanoir — 

aus dem 17. at » — 
Evreux, anz. Depar 

108 km im Mr an ber nie 


Da Bei der Seangöft (chen zn 

ier nach Louviers ** und an dem! 

tigen Gurezufluß Jton, in einem anmutigen * 

baren Thale gelegen, iſt der Sit eines Biſchofs 

eines Tribunal erjter Inſt 68 Vefier Aa hi 3: und 

eined Friedensgerichts. findet bier ein 

** ein großes und ein kleines en „ſowie 
—— eminar, eine Kammer für und 
Manufaktur, fowie eine andere für Aderbau, eine 

—58 Bibliothet von 20000 Bänden und ein 


fü —— eine See — ir He, 
r Antiqu — eine Geſe 

eine Societãt —V —— 
—3 itäler 


cn Et gab (1876 ‚is T 


Gemeinde 14697) E., die jehr gewer 


Evron — Ewald (Georg Heinr. Auguft) 


Befonders berühmt ift bie Fabrilation von Werl: 
ugen und Pumpen, aud die Eijengießerei und 
rberei; ebenfo wird die von Strumpfivaren, von 
oftrih und Pfefferkuchen betrieben. Außerdem 
beftehen Getreivemühlen, Eiderprefien, Sämiſch⸗ 
leder: und Lohgerbereien u. f. w. Zugleich ift €. 
der Mittelpuntt eines ftarfen Gemürzhandel3 und 
eines lebhaften Handels mit Korn und andern Lan: 
desprobulten. Sehenswerte Gebäude find bie im: 
pofante Kathedrale mit einem 71 m hohen Turme 
und 23 Kapellen, ber große, 44 m hohe Uhrturm 
— Jahrh., neuerdings reſtauriert), die Abteilirche 
Taurin rg aus dem 11. abeh.), 

der bifchöfl. Ralait (15. Jahrh.), die Vräfektur, die 
jebt in eine Kaferne umgewanbelte Abtei St.Sau⸗ 
veur und die Promenaden. Bon dem berühmten, 
taum 1 km fübweitlicy liegenden Luſtſchloß Na: 
varra, weldes 19330 von “Johanna von Navarra 
errichtet, 1686 von Manfard für den Herzog Gott: 
fried Morig von Bouillon umgebaut und mit ſchö— 
nen Part: und Gartenanlagen umgeben war, iſt 
nur noch ein 1749 erbauter Savillon übrig, fomwie 
auch von ben alten Dlauern, Türmen und jonftigen 
Befeſtigungswerlen der Stadt nur noch weniges zu 
eben. Bei dem 8 km im Diftfüboften gelegenen 
orfe Bieil»Evreur finden ſich viele Überreſte 
aus der röm. Zeit, namentlich eines großen Thea: 
ter3, eines Palaſtes, eines Aquädults u. f. w., die 
der Stadt Mediolanum Aulercorum (aud) Civitas 


Ebroicorum) im Lande der Aulerci Eburovices zu: | fi 


geidhrieben werden und für das Mufeum zu E, aus: 
gebeutet worben find. 
E. (mittellat. Ebroica) ift jedenfalls ſehr alt und 
tte in den engl.⸗franz. Kriegen des 12, bis 15. 
., jowie n Hugenottenlämpfen viele 
egslaften zu tragen. In der Merovinger: und 
Karolingerzeit war e3 der Mittelpuntt des Pagus 
Ebroicensis (oder Ebroicinus), de3 fpätern Länd: 
chens Evrecin. Herzog Richard I. von der Nor: 
mandie verlieh E. ala Grafichaft gegen das Ende 
bes 10. 
zeugten 


eh. feinem mit der ſchönen Gonnor er: 
wurde biefelbe an das Haus Montfort vererbt, von 


ohne Robert. Zu Anfang des 12. Jahrh. 
dem fie König Philipp II. Auguft von Frankreich 
erfaufte, König Billy IV. gab fie als Apanage 
an feinen Bruber, den Prinzen Ludwig, % deſſen 
*5 ie 1816 zur Pairie erhoben wurde. Der 
Gra lipp von E. erheiratete mit Johanna, der 
Tochter König Ludwigs X., das König: 
rei a. König Karl II. von Navarra ver: 
taujchte 1404 die Grafihaft E. nebft andern Be: 
fisungen gegen das neugebildete Herzogtum Ne 
mours an König Karl VI. von Ftankreich. Karl VII. 
gab fie 1426 an Johann Stuart, Grafen von Darn⸗ 
ey, nad) deſſen Tode (1429) F von der Krone 
ogen wurde, und Karl IX. verlieh fie 
m an feinen Bruber, den Her: 
309 von Al ‚ nad) defien Ableben fie 1584 aber: 
mals an die Krone zurüdfiel, Das Schloß Navarra 
wies Napoleon I. zuerft dem Könige Ferdinand VII. 
von Spanien, dann der Kaiſerin Joſephine an. 
Bol. Le Brafjeur, «Histoire civile et ecclösiasti- 
que du com d’E.» (1722); Mafjon de St.:Amand, 
«Essais historiques sur l’ancien comt& de la ville 
d’E.» (1813 u. 1815); A. Guilmeth, «Notice histo- 
rique sur la ville d’E.» (1835), 
@vron (mittellat. Aurio), Stabt im franz. 
Arrondifjement Laval, Kan: 


rider '83 km im . von Laval, nahe 
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bei einem Zufluffe ber zur Sarthe —— 
ouanne, in 121 m Höhe, iſt Station der Linie 
ris⸗Breſt ber Franzöfiichen Weſtbahn, zählt 
(1876) 3433 (Gemeinde: 4724) E., hat eine präch⸗ 
tige alte Abteilirche au3 dem 12. und 14. Jahrh. 
nebit einer großen Kapelle aus dem 12. Jahrh. mit 
toftbaren Wandgemälden, eine Dampfmahlmühle, 
eine Maſchinen auanftalt Aderbaugerätefabrit, 
Biegelei tifation von Hüten, Leinwand, Tafel; 
zeug. [. Girault, «E., son abbaye et ges mo- 
numents» (1840). 

—— (lat.), etwas unter die Leute brin⸗ 
gen, ausſchwaten, — davon Evulgas 

Evviva (ital.), lebe hoch (tion, 

Ewald, Heilige, zwei engl. Priefter, zur Un: 

heibung nad der Farbe ihres Haares «ber 
Schwarze» und «der Weißer zubenannt, famen 
ums J. 695 nad Weitfalen, um ben Sachſen das 
Ehriftentum zu — erlitten aber ſofort den 
Märtyrertod. Als Schauplah dieſer That bezeich⸗ 
net die Sage verjchiebene Orte. Ihre Leichen follen 
in ber St. Kunibertäfirche zu Köln ruhen. Sie 
werben in MWeftfalen als Landbespatrone verehrt; 
ihr Gebädhtnistag ijt der 3. Dft. 

Ewald (Ermf), Maler, geb. 17. März 1836 zu 
Berlin, widmete ſich anfänglıd dem — Stu⸗ 
dium, trat aber bereits 1855 als *F er in das 
Atelier des Profeſſors Steffeck ein und ſetzte 1856 
—63 feine fünitleriichen Studien in Paris fort, wo 
damals eine zahlreiche deutiche Künitlerkolonie 
befand, zu er Genk, Henneberg, Brendel, 
Guftav und Louis Spangenberg, A. von Heyden 
u.a. gehörten, mitdenen E. in innigen Verlehr trat, 

n ben %. 1863 unb 1864 verweilte er in Stalien; 

ier empfing er, * beſonders angeregt durch 
ottfr. Semper, die beſtimmenden Cindrüde für 
eine weitere debensbahn Seit 1864 wieder in 
lin, befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit befora: 
tiven Malereien und mit tudium ber verfchie: 
beniten Arten kunſtgewerbli Technik; hierher 

hörige größere Arbeiten find: Wandgemälde im 

—— des berliner Rathauſes, Decken⸗ 
gemälde Nibelungencyllus) in der Nationalgalerie 
zu Berlin, Ausfchmädung der vom Geh. Kom: 
merzienrat Ravene durch den Architelten Rafchdorff 
aus den Ruinen wieber aufgebauten Burg Cochem 
an der Mofel, Mojailen an der Fagade des neuen 
Kunftgewerbemufeums in Berlin, An legterer Ans 
ftalt iſt €. feit 1869 ala Lehrer, feit 1874 als Di: 
reltor ber damit verbundenen Unterrichtsanftalt 
thätig und leitet — feit 1880 die lkönigliche 

nitfehule in Berlin. - 

Ewald (Georg Heinr. Auguft), ausgezeichne⸗ 
ter deutſcher Drientalift und Bi Iforiher eb, 
16. Nov. 1803 zu Göttingen, wo er auch as 
Gymnaſium befuchte und (1820—23) feine Uni 
verfitätsjtudien machte. Noch als Student trat 
er mit der Schrift «Die Kompofition der —— 
Braunſchw. 1823) hervor. Er wurde — 
rer am Gymnaſium zu Wolfenbüttel, Ditern 1824 
Repetent der theol. Fakultät, 1827 aufßerord., 
1831 ord. oe der, Rhilo ophie und 1835 
Rominalprofefior der orient. Sprachen zu_Göt- 
—* Reifen zur Benuhßung der orient. Hand: 
friftenfhäße d rten ihn 1826, 1829 unb 1886 
nad) Berlin, Paris und Italien, Als einer ber 
fieben göttinger Profefioren , welche gegen die Auf: 
de] des hannov. Staatsgrundgeſehßes prote: 

erten, wurde er 12. Dez. 1837 feines Amtes 
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Ewald (Zoh. von) — Ewald (Herman Frederik) 


entjeht, wodurd er Muße zu einer neuen wiflen: | neuen Weg für den Nachweis der Berwanbtfchaft 


Ichaftlichen Neife nad) England erhielt, und folgte 
1838 einem Nufe als ord. Profeſſor an die pbilof. 
Fakultät nad) Tübingen, aus weldyer er 1841 in die 
theofogijche übertrat. Die VBerübrungen, in bie 
er da elbft mit Statbolifen, Neupietiften und He: 
gelianern (Baur, Viſcher u. a.) fam, veranlaften 
ıbn zu wiederholten Streitiriften, deren letzte 
a liber meinen Wegpang von der Univerfität Tü- 
bingen, mit andern Zeitbetradhtungen» (Stuttg. 
1848) war. ‘m J. 1848 lehrte in feine frühere 
Stellung nad Göttingen zurüd. 

6.8 Arbeiten über hebr. Sprache, Gregels des 
Alten Teſtaments und Geſchichte des israel. Volls 
haben epochemachend gewirkt. Die wichtigſten 
find: «Kritiſche Grammatik der hebr. Sprache » 
(2pz. 1827), die er als «Ausführlihes Lehrbuch 
der hebr. Sprade» wiederholt neu bearbeitete 
(8. Aufl., Gött. 1870) und ber er die «Hebr. 
Sprachlehre für Anfänger» (4. Aufl,, Gött. 1874) 
folgen ließ; ferner das «Hohe Lied Salomos » 
(Bött. 1826), «Die poetifchen Bücher de3 Alten 
Bundes» (4 Bhe,, Gött. 1835—37; Bd. 3, 2, Aufl. 
1854; Bd. 1 u. 4 in 2., Bd. 2 in 3. Aufl., 1866 fg.) 
und «Die Propheten des Alten Bundes» (2 Vde., 
Stuttg. 1840; 2. Aufl., 3 Bde., Gött. 1867 fg.); 
endlich die «Beichichte des Volkes Israelv (7 Bbde., 
Gött. 1843—59;, 3. Aufl. 1864 fg.), zu deren 
zweitem Bande die «Altertünter des Boltes 8: 
rael» (3. Aufl., Gött. 1866) einen Anhang bil: 
den. Hieran reiben ——— Merle zur Kritik 
und Gregeie des Neuen Teſtaments, nämlich der 
«Commentarius in Apocalypsin» (Lpʒ. 1828), 
«Die drei eriten Gvangelien» (Gött. 1850; voll: 
ftändiger in 2. — « Die drei erſten Evanges 
lien und die Apoftelgeihichte», 2 Bde. Gött. 1871 
— 72), «Die Sendihreiben des Apoftels je 
lus» (Gött. 1857), «Die Johanneifhen Schriften» 
(2 Bde., Gött. 1861— 62), « Sieben Sendſchreiben 
des Neuen Bundes» (Bött. 1870) und «Das Send: 
ichreiben an die Hebräer und Jakobos Rundſchrei— 
ben» (Gött. 1870). Die F Ergebniſſe ſeiner 
eregetiihen Forſchung und ſeine —F Auffaſſung 
der bibliſchen Religion bat GE. ſchließlich nieder: 

elegt in der «Theologie des Alten und Neuen 
Bundes» (4 Bde, Lpj. 1871— 78), Aud über 
das Buch Henoch, das vierte Buch Cara, die Si: 
byllinen hat er in befondern Schriften —— 
Außerdem bat E. den übrigen orient. — 
beſonders dem Arabiſchen, Aramäifchen, Üthiopi: 
ſchen, Pböniziihen, Berliichen und Sanskrit ein: 
—— Studien gewidmet. Bedeutend für ihre 
Zeit (namentlich durch die rationelle Behandlung 
des Öegenjtandes) waren feine «Grammatica cri- 
tica linguae arabicae» (2 Bde., Lpz. 1831—33), 
«De metris carminum arabicorum» (2pj. 1825), 
«liber einige ältere Sanäfritmetra» (Gött. 1827), 
jowie «Abhandlungen zur orient. und biblischen 
Literatur» (Bd. 1, Gött. 1832). Andere Beiträge 
zur orient. und bibliichen Litteratur legte er in der 
«Beitid rift für Kunde des — —— (ju der 
er den Plan entworfen), den « Abhandlungen» der 
Göttinger Societät der ———— (jeit 1835), 
den «Göttinger gelehrten Anzeigen» (jeit 1828) 
und in feinen «Jahrbũuchern der bibliihen Wiffen: 
Ihaft» (Bd. 1—12, Gött. 1849—65) nieder. In den 
« Spradwijjenichaftlihen Abhandlungen» (Gött. 
1861 fg.), wozu «fiber die geſchichtlihe Folge der 
ſemit. Sprachen» (Gött. 1871) fommıt, fuchteereinen 


aller großen —— der Erde zu bahnen. 
Ebenfo ausgedehnt und einflußreih als feine 
fchriftftelleriiche war E.3 Wirkſamleit ala Univer: 
ga eine Menge bedeutender 
ind durch ihn gebildet. Geit 1862 hat er ſich 
auch an den Kirdlichen —— Hannovers durch 
Wort und Schrift beteiligt und war als gewähltes 
ee ber * * 1863 Mit Jean ” 
neuen hannov. Kirchengeſehes, eine Zeit lang a 
für den Deutichen standen thätig und 
in deſſen engerm wer 
wurde für ihn der Deutiche Krieg von 1866 und 
die Einverleibung Hannvers in Preu 
——— Huldigungseides wurde er 1867 
emeritiert und ihm im Dft. 1868 fogar die venia 
legendi entzogen. Herausgeriſſen aus feiner 
wohnten alademiichen Thätigkeit, trat er nun offen 
als Gegner der neuen Ordnung der Dinge auf und 
kämpfte teils durdy zahlreiche Flugſchriften, teils 
als dreimal gewählter Vertreter der t Han: 
nover im Norddeutichen und im Deutfchen Reichs 


tage gegen dieſelbe an. E. ftarb 4. Mai 1875 an 
aa 5 franfheit zu Göttingen. 

(%0 ‚von), dän. —— 30. Mãtʒ 
1744 zu Kaſſel, von bürgerlicher Ablunft, 


nachdem er im heimiſchen Militärdien 
Feldzuge im Siebenjährigen Kriege 
mit dem 1776 den Gngländern uberlaſſenen heſſ. 
Truppenlorps als Befehlshaber einer m: 
pagnie nad) Nordamerita. Bei diejem Korps blieb 
er bis zum Ende des norbamerif, viegb, wä 
deſſen er ſich vielfach auszeichnete. e Grfab: 
rungen legte er in ver Schrift «fiber den Heinen 
Krieg» (Marb. 1785) nieder, die I. 
Beifall erntete. Nachdem er 1788 als 
Jãgerkorps in dän, Dienſt 5— war, erhielt er 
1801 in Hamburg das Militärlommando und 
Boat 1806 als General der Avantgarde des zur 
ehauptung der Neutralität ber dän, Grenze in 
Holjtein zufammengezogenen Armeelorps das Ein- 
dringen der Preußen und Schweben, Im folgen: 
den Jahre jchühte er an der Spihe zweier von 
ihm organijierten Regimenter während ber Unter: 
nehbmungen der Engländer gegen Kopenhagen bie 
Inſel Seeland und ward dann zum Gouverneur 
von Kiel ernannt. Als Kommandant des bün. 
Korps, welches die Franzoſen gegen Schill un: 
terftügte, zeichnete er ſich 1809 beim Sturme von 
Straljund aus, wurde infolge defjen Generallieu- 
tenant, dann Kommanbierender in Holjtein und 
erhielt 1812 das Kommando einer Armeedivifion 
von 10000 Mann, die fich mit dem 11. kr 
Armeelorps vereinigen ſollte. Eine 9 id 
Krankheit zwang ihn, 1813 fein Kommando nie: 
derzulegen; kurz nachher ai er bei Kiel 25. 
Ewald (Herman Frederil), Enlel des v 
beliebter dän. Novelliſt, wurde zu Kopenhagen am 
13. Dez. 1821 geboren. Nach er als Land⸗ 
wirt und Feldmeſſer eine Zeit lang thätig fer 
widmete er ſich ſeit 1860 ganz der Novelli 
Unter feinen zahlreihen Nomanen find hervorzu: 
eben:_ «Waldemar Krone U om&biftorke» 


n 
4. Aufl. 1876; deutih von veinban, 2 Bde. 
Brem, 1876), « Familien Norbby» (2, Aufl, 1872; 
ben von Brunelewili, 3 Bde., Brem. en, 
FR annes Falk» (2, Aufl. 1870). Hi | 
behandelt E. in «Gvenjlerne 20 » 
(4. Aufl. 1873; deutſch von Neinharbt, Brem, 


Ewald (Joh. Joachim) — Emiges Evangelium 


1874), «Niels Se a (1877). Eine kräftige und 
erihöpfende Charakterzeihnung, fittliher Ernit 
und ein friiher Realismus find neben einer ge: 
willen Breite der Darftellung für E.s Arbeiten 
tennzeichnend. , ö 
Ewald (Joh. Joachim), deuticher Dichter, geb. 
u Spandau 3. Sept. 1727, wurde Aubiteur beim 
tegiment des Prinzen Heinrich in Potsdam und 
erwarb ſich die Freundſchaft E. von Kleifts, ber 
feine «Lieder und Sinngedichte» (Potsd. 1755) er: 
ausgab. Später war E. bis 1759 Erzieher bes 
—— von Heſſen⸗Darmſtadt. Nachdem er in 
Italien zur kath. Kirche übergetreten, ſchiffte er fich 
1762 nad Afrifa ein und iſt feitbem verſchollen. 
E. felbft gab heraus «Lieder und Sinngedichte » 
(Dresd. 1757; neue Aufl, Berl. 1791), letztere Aus: 
gabe mit Kleiftihen Gedichten — 
Ewald (Johs.), einer der origine * bän. 
Dichter, wurde 18. Nov. 1748 zu Kopenhagen ge: 
boren, wo fein Vater, Enevold E., Prediger und 
Direktor des Waifenhaufes war, Nachdem er im 
11. Jahre den Bater verloren, fam er in die Schule 
a chleswig. Als er in feinem 15. Jahre die 
Iniverfität zu Kopenhagen Pur en follte, erwedte 
der Heldenruhm Friedrichs d. Or. feine Luft zu 
friegerifchen Thaten fo Ich, daß er mit feinem 
ältern Bruber nah Hamburg entwih und von 
bier fi nad) Magdeburg - mo er in ein —* 
anterieregiment eintrat. ter ging er zu den 
fterreichern über, wurde erſt Tambour, nachher 
Unteroffizier und — an mehrern Schlachten 
von 1759 bis 1760 teil. Durch feine Familie los⸗ 
gelauft, kehrte er nad Kopenhagen zurüd, wo er 
fich der Theologie widmete und 1762 das Gramen 
beitand. Unglüdlihe Liebe riß ihn jedoch aus 
diefer Bahn. Er gab fih dann mit Eifer dem 
Studium der ältern und neuern z.. bin, unter 
welchen Klopftod namentlich durch den «Meffins » 
einen enticheidenden Einfluß auf in“ äfthetifche 
Richtung gewann. Dur eine Allegorie, «Der 
Zempel des Glüds», Ienkte E. zuerft die Aufmerk— 
famteit auf no, fonder8 aber madte feine 
«Trauercantate bei dem Tobe Friedrichs V.» (1766) 
roßen Eindrud. fiberhaupt zeigte er ſich im Lyris 
(Sen unübertrefflih. Formgewandt wie wenige und 
er Sprache Meijter, beherrichte er den Ausbrud 
der tiefiten Gefühle. Zumal auf dem Felde bes 
Iyrifhen Dramas erntete er verbientes Lob. In 
« Adam und Eva» (1765, umgearbeitet 1769) wird 


allerdings die Darftellung der gewaltigen 
noch nicht gen gereht. Bei der In Profa ge: 
fchriebenen Tragödie »Rolf Krage» (1770) läßt 


fih das Studium Shalipeares nicht verfennen. 
5 — Fed (17 IR en ———— 
un n objektiv⸗p orm. vor⸗ 
üglichfte von Es Dramen ift das vorwiegend 
yriſche «Die Fifher» (1778), in dem die Einfad: 
beit ber Erpofition um fo meh ben eh ber 
dichteriihen Bearbeitung we einen läßt. Auch 
al3 komiſcher Dichter erwarb ’ E. einen Namen; 
doch iſt es nicht jomohl der leichte, treffende Wis, 
al3 das objeltiv Pächerlihe in Situationen und 
Charalteren, welches feine Arbeitenin dieſem Genre, 
; B. «Die brutalen Klatiher» (1771) und «Har: 
ein iot» (1772), augzeichnet. Ein Anhänger 
des Bernftorfjihen Minifteriums, wurde er von 
dem Guldbergiden (1773) zurüdgefegt; auch, die 
Unterjtühung, welde ihm die Regierung in feinen 
legten Jahren gewährte, war nur gering. Ge 
Eonverfationd=»Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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zwungen, mit ©elegenheit3gedichten feinen Unter: 
gs zu fuchen, geriet er in ein unordentliches Le⸗ 
en. Bon feinen Verwandten verlaffen, ‚gepflegt 
von einer milbthätigen Frau, ftarb er zu Kopen⸗ 
pagen 17. März 1781. Die frühern Ausgaben 
einer —— Werte (4 Bde., Kopenh. 1781— 
91; 2. Aufl. 1814—16) find durch die neue kritiſche 
von Liebenberg (8 Bde., Kopenh. 1850—55) ent: 
rlich geworden. Es Leben iſt von M. Hamme: 
geichrieben (2. Aufl. 1861). 
Ewer, Heine ——— Kũſtenfahrzeuge, de: 
ren Heimat die deutſche Norbjeelüfte iſt. Sie ha: 
ben einen —5* Boden, um über die Watten gehen 
und dort währenb der Ebbe ge auf dem 
Grunde fisen zu können. lm bei jeitlihen Win: 
ben weniger abzutreiben, befigen fie hölzerne be: 
wegliche Schwerter an den Seiten, die jedesmal an 
ber Leejeite hereingelaffen werden und den Kiel er: 
ſehen. In der quten — befahren die E. 
die Oſt- und Nordſee nad) allen Richtungen bin, 
Blankeneſe und Finkenwärber bei Hamburg haben 
eine ganze Flotte von Fiſcherewern, welche, ftärker 
ebaut als die E, für Handeläzwede, bei jedem 
etter auf hoher See fischen. 

Eweſt, Fluß in Livland, ſ. Emwft. 

Ewig iſt das Gegenteil von zeitlich, alfo ent: 
weder das Beitlofe, db. h. das, worauf die Beſtim— 
mungen be3 Anfangs, ber Dauer und des Endes 
gar nicht angewendet werden können, oder bie uns: 
enbliche, unbegrenzte Zeitdauer jelbit. Der Unter: 
fchied zwiſchen beiden Arten von Ewigleit beruht 
darauf, daß die ne nur gedacht werben kann 
bei veränderlihen Dingen, nicht aber bei einem 
ſchlechthin unveränderlihen Weſen. Denn weil 
in einem folchen nichts vergeht, jo gibt e# in ihm 
feine Vergangenheit, und weil in ihm nichts ent: 
fteht, feine Auhunft, fondern fein Dafein ift in 
einer in ſich geſchloſſenen Gegenwart enthalten, 
welche die Platoniker deshalb unter dem Namen 
einer ftehenden Gegenwart (praesentia stans) um- 
terfhieden von ber in die Vergangenheit abflie: 
ßenden und aus der Zukunft fich erneuernden Ge: 

enwart (praesentia fluens), worin die veränder: 
ihen Weſen ihr Dafein — In Beziehung 
auf die Ewigleit des göttlichen ven je ſich die 
riſtl. Religionswiſſenſchaft nad des Auguſtinus 

organge von Anfang an den platoniſchen Begriff 
ber zeitloſen Ewigleit angeeignet, «Im Lichte der 
GEwigleit» (sub specie aeternitatis) betrachten, ijt 


be 
rm 


Svee | die (3. B. von Spinoza und von Hegel aufgeftellte) 


philo). Forderung, die Dinge nicht in ihrer zeit: 
ichen Erſcheinung und in ihrem mechan. Ablauf, 
fondern in ihrem wahren Weſen und in ihrem 
innerften Zufammenhange zu erkennen. 

Ewiges Edikt heißt in der Geſchichte der Nies 
berlande der von den Ständen ber Provinz Holland 
im Dez. 1667 gefaßte Beſchluß, wonach für dieſe 

rovinz die Statthalterwürde abgeſchafft und die 

telle eines ng von Ihr getrennt wer; 
den follte. Nachdem durch den Einfluß de Witts 
das Ewige Edilt auch von dem übrigen Provinzen 
angenommen worden war, wurbe basjelbe 4. Juli 
1672 wieber aufgehoben. , 

Ewiges Evangelium (Evangelium aeter- 
num) nannte man jeit Mitte des 12. Sabeı: auf 
Grund von Offenbarung Job. 14, 8 die Verlundi⸗ 

ng eines ewigen Zeitalters des Geijtes, ber voll: 

onmenen Erlenntnis und Anbetung Gottes und 
der vollen geiftigen Freiheit, welches nad dem 
80 
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Ablaufe der beiden Zeitalter des Baterd und des 
Sohnes demnãchſt anbrechen follte. Dieſe Weisſa⸗ 
gung fand man —— in den Schriften des Ab⸗ 
tes welcher zuerſt als an und Abt 
des Giftercienierklofters zu Coraca in Calabrien, 
fpäter als Stifter einer eigenen rn er 
(Ordo Florensis) und Abt von loris lebte und 1201 
oder 1202 geftorben iſt. Unter den ihm zugeſchrie⸗ 
benen Schriften find wahrſcheinlich nur drei («Prae- 
fatio in psalterium decem chordarum», «Con- 
cordantia utriusque testamenti» und vor allem fein 
«Kommentar zur Offenbarung des Johannes») echt. 
Seine Krigen Reformgedanten und apolalypti: 
Den Ideen fanden namentlich in den Kreifen der 

engen Franzislaner Anklang. Der Ordensbruder 
Gherardinus verfaßte um 1254 eine im ſcharf antis 
römischen, ja antilirchlichen Geifte gehaltene Einlei: 
tung in die Schriften Joachims unter dem Titel 
«Introductorius in evangelium aeternum», Die: 
felbe wurde von Papſt Alerander IV. verdammt, 
Gherarbinus jelbit zu lebenslänglicher Kerlerhaft 
verurteilt — Val. Döllinger in Raumers 
«Hiftor. Taſchenbuch⸗ (1871); Renan in der «Revue 
des deux Mondes» (1866); Schneider, ——— 
von Floris und die Apolalyptiler des Mittelalters» 
Dillingen 1873); Preger, «Das E. aeternum und 

oachim von Floris» (Vünden 1874); Reuter, 
Weſchichte der religiöien Aufllärung im Mittel» 
alter» (Bd. 2, Berl. 1877). 

Ewiger Friede beißt der ideale Zujtand der 
Menichheit, in welchem durch die alleinige Herr: 
ur es Rechts unter den be 
ede Gewaltanwendung, namentlich) der Krieg, 
und zwar auch der zur Geltendmahung etwaiger 
Rechtsanſprüche zwiichen Staaten, gänzlich aus: 
eihlofien iſt: aljo das — Gegenteil des nach 

obbes’ Anficht wahren Ürzuſtandes der Menſchen, 
des bellum omnium contra omnes. Das hohe 
Alter und die weite Verbreitung ber dee bes 
ewigen Friedens, worüber Kant eine eigene Schrift 
«Zum ewigen —— (Königsb. 1796) verfaßte, 
geben dieſer Y e eine gewiſſe Berechtigung. Ab: 
eſehen von den auf Verwirklichun diejer dee 
inzielenden Beitrebungen Heinrichs IV. von Frant: 
vie und der Heiligen Allianz find aus neuejter Zeit 
u erwähnen die Bemühungen der Geſellſchaft der 
Hriebenfreund und ber Rt und Friedens⸗ 
iga, welche zu dem hoben Aufſchwunge mutwirkten, 
ben bie Fuge. Dei ölferreht3 genommen bat 
(Institut de it international und Snternatio: 
naler Friedenslongreß, beide zuerſt 1873). Uber 
eben weil fie einen idealen Zuftand bezeichnet, fo 
liegt ihre Berechtigung in dem erfolgreihen, d. h. 
immer höhern Anjtreben, nicht in der volllommenen 
Erreihung. Weder das _bellum omnium contra 
omnes nod der Ewige Friede iſt der Ausgangs: 
oder Zielpunft ber menſchlichen Gejellihaft und des 
Staatenverlehrs, und das Kriegsrecht wird jo lange 
das jus eminens des Staats bleiben, als es eine 
Mehrheit jouveräner Staaten nebeneinander gibt. 
Wenn aber die modernen Berfafjungen geeignet er: 
fcheinen, willlürlihen Kriegen aus libermut oder 
en Gründen vorzubeugen, jo liegt die Ur: 
ade hierzu meniges in den Berfaflungsformen ala 
vielmehr in dem Mächtigerwerden des humanitären 
Geiftes, welcher diefe Berfafjungen hervorgerufen 

t, und es wäre ebenfo ungerecht wie ummifjen: 
Haftlic, irgendeine Negierungsform als joldye für 
ie Kriege verantwortlih machen ober von einer 


enjchen und Völtern | I 


Eiwiger Friede — Ewiger Jude 


anbern Regierungsform allein bie Herbeiführung 
des ewigen Friedens erhoffen zu wollen. 

Ewiger Jude wird nad einer in fat — 
Europa verbreiteten Sage, die in ſolcher Geſtalt 
per in einem angeblid) 1564 verfaßten deutſchen 

oltsbuche (Simrods «Deutihe Vollsbüdyer», 
cheint, ein zur Zeit Ehrifti in Jerufalem 

hmacher Ahasverus genannt. Als 
Chriftus auf dem Wege nad) Golgatha fi an das 
Haus desfelben etwas anlehnte, um ausjuruben, 
wollte Ahasverus dies nicht leiden, worauf der Hei: 
land zu ihm fagte: 20 will ftehen und ruhen, du 
aber jollft gehen.» Seitvem wandert Ahasverus, 
ohne jterben je können, rubelos fort und fort durch 
bie t. & dem engl. Chronijten Matthäus 
Paris (geft. 1259), deſſen Gewährsmann ein im}. 
1228 in England verweilender armen. —“ 
war, hatte ein Thürhüter des Pontius Pilatus, Na- 
mens Cartaphilus, den Heiland mit der Fauſt in den 
Rüden geſtoßen und fchneller gehen heißen, worauf 
diefer zu ihm fagte: «ch gehe und du jollit warten, 
bis ich fommme.» Cartaphilus war fpäter von Ana: 
nias getauft worden und hatte den Namen Joſeph 
erhalten und lebte damals als frommer, beiliger 
Mann vorzugsweile in Armenien. Faſt ganz das: 
jelbe berichtet Philipp Mousket, der um 1243 feine 
«Flandriſche eindrenit » fchrieb, 
Erſt in neuejter Zeit wurden die Angaben zweier 
ital. Schriftiteller des_15. Jahrh., des Aitrologen 
Guido Bonatti von Forli und des Sigismondo 
Tizio, eines Chroniften von Siena, befannt, wonach 
obannes Buttadeu3, der den Heiland auf ſei— 
nem Gange jur Kreuzigung geitoßen und zu dem 
der Heiland darauf gejagt habe: «Du follft auf mid) 
warten, bis ich fomme», 1267 in Forli und im 
14. Jahrh. in Giena gejehen worden ſei. Noch 
heute ijt der Ewige Jude unter dem Namen Buttas 
dio (von buttare, jtoßen, und Dio, Gott) in Jtalien 
befannt, und mit geringer Veränderung ift diejer 
Name auch in die Bretagne georungen, wo der 
Ewige ae Boudebeo heißt. Andere Namen bes: 
jelben find Juan Esperasen-Dios (Hoffe auf Gott) 
in Spanien und Iſaac Laquedem in Belgien, Als 
Variante der Sage vom Ewigen Juden iſt auch die 
Sage von Malchus zu erwähnen, der, weil er Chri⸗ 
ftug einen Badenjtreich gegeben, verdammt ift, bis 
zum Jüngften Tage in einem unterirdiſchen Gemad) 
in Serujalem immer bin: und berjugehen oder 


nad einer andern ung der Sage) immer zu 
eben. Lebteres erzählt auch eine gan vereinzelte, 
in einer Schrift des 17. Jahrh. vorlommende tiber: 


lieferung von einem Juden Johannes Roduyn, zu 
dem Chriftus, als jener ihn vorwärts hatte gehen 

hen, gejagt hatte: «Ich will gehen, du a 

o ar bis zum Ende der Welt!» und der nun 
in Jeruſalem hinter neun Thüren verwahrt wird. 
Betrüger benubten bis ins 18, gahrb- herab den 
Glauben an den Ewigen Juden und gaben ſich für 
ihn aus; iger es nit an Leuten, bie F 
von Zeit zu Zeit in den verſchiedenartigſten Ge: 
ftalten gejehen zu haben behaupteten. 

——— moderne Dichter, vorzugsweiſe in 
Deutſchland, aber auch in ————— den 
Niederlanden und Dänemark, haben den Ewigen 
Juden zum Gegenftand Heinerer ober größerer Ge: 
dichte, Dramen und Romane gemacht; in Deutich: 
land namentlih Goethe in einem epifhen Frag: 
ment (1774), X. ®. von Schlegel in der Romanze 
«Die Warnung», Chr. F. D. Schubart in dem 


Ewige Lampe — Ex (Worterflärung) 


Gedichte « Ahasver», Alingemann in dem Trauer: 
er «Ahasver» (Braunſchw. 1827), Julius Mofen 
dem epiichen Gedicht «Ahasver» (Dresd. 1838), 
Zeblig in dem epiihen Fragment «Die Wanbe: 
rungen des Ahasverus» in deſſen « Gedichten» 
E ufl., Stuttg. u. Tüb. 1839), 2. are in dem 
icht «Der neue Ahasver» (Jena 1841), S. Heller 
in «Ahasverus, ein Heldengedicht» (2. Aufl., Lpz. 
1868), R. Hamerling in dem Epos «Ahasverus in 
Rom» (Hamb. 1866, 13. Aufl. 1881), in Meinern 
Sen N. Lenau, A. Schreiber, E. von Schent, 
G. Pfiher, M. Smets u. ſ. w. Bol. Gräffe, «Der 
Zanhäufer und Ewige Jude» (2. Aufl., Dread, 
1861); Helbig, «Die Sage vom Ewigen Juden, 
ihre poetif Wandlung und Fortbildung» (Berl. 
1874); ©. Paris, «Le Juif errant» (Par. 1880) 
und dazu wichtige Nachträne in der Zeitichrift «Ro- 
mania» (Bd. 10, Bar. 1881); M. D. Conway, «The 
Wandering Jew» (Fond. 1881). 

Ewige use heißt bei den Katholiten die im 
Chorraume der Kirchen angebrachte Lampe, welche 
zu Ehren des heiligen Leichnams Chrifti —* bren⸗ 
nend lten wird. 

Ewiger Landfrieden heißt ein auf dem 
Reihätage Worms am 7. Aug. 1495 vereinbartes 
Reichegejeh, durch welches das bisher zwar ſchon 
durd viele Landfrieden (f. d.) beichränfte, aber 
immer noch gefehlich anerfannte Recht ber F de 
ewig A und die * bei Strafe ber 
Acht und 2000 Mark Goldes verboten wurde. Im 
engſten Zuſammenhange mit dieſem Verbote, das 
freilich noch oft übertreten wurde, aber doch heilſam 
—— hen die Bemühungen, in dem Reichs: 

ammergericht (f. d.) eine vom Kaijer unabhängige 
Gerihtähnftang zu Schaffen, an welche man ſich 
den follte, ftatt zur Te zu get. 
Exwiges Leben heißt in der religiöfen de 
die über jeden Zeitwechfel erhabene perfönliche 
Lebenzvollendung des Menſchen, vermöge deren er 
in der Gemteinf a mit Gott vollendete Seligfeit 
genießt. Gewöhnlich pflegt man den Begriff des 
ewigen Lebens gleichbedeutend zu nehmen mit Un: 
lichkeit, d. 5. mit der perfönlichen Fortdauer 
nad dem Tode. In diefem Sinne heißt es ſchon 
im Alten Teftament, Gott habe den Menſchen nad) 
dem Sündenfall aus dem Paradiefe vertrieben 
mit er nicht ewig lebe (1 Mof. 3, 2), und auß 
font wird der hebr. Ausdrud für Emigteit (öläm 
im Sinne einer endlofen oder doch unberedenbar 
langen Zeitdauer gebraucht. Da für den religiöien 
Menſchen aber das wahre Leben nur im Gegen: 
ſahe zu diefem finnlichen Erdendafein in der Ge: 
meinſchaft mit Gott, im Gegenfahe zur Sünde und 
rer Unjeligkeit in der vollendeten —— und 
eligleit der Frommen befteht, jo hat das Neue 
Teſtament eben diefe Merkmale in feinem Begriffe 
des ewigen Lebens — (vgl. Matth. 
19, 16.9; 25,4; Marl. 10, ı7. 30; Luk. 10, 3; 
18, 18, 30; Apoftelgefch. 13, 46. 8; Röm. 2,7; 5, 21; 
6, 22fg.; Gal. 6,3; 1 Tim. 1, ı6; 6, 12; Yud, 21). 
Mährend aber die Safe Voritellung das: 


wen: 


jelbe in ein zeitliches Jenſeits verlegt und feinen 
Eintritt erft mit der Endvollendung, der Toten: 
auferjtehung, dem Weltgeriht und dem vollende: 
ten Öottesreiche auf Erden erwartet, findet ſich in 
— Pace be3 Neuen Teſtaments bie An: 
Sauung, die Stätte des ewigen Lebens viel: 
mehr die «obere» ober «überjinnlihe» Welt ei, 
in welcher die Gläubigen jeht ſchon Bürgerrecht 
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gewinnen eh ihnen die «Erhöhung» zum 
obern, alfo räumlid) jenfeitigen Reiche Gottes erft 
nod) bevorfteht. In diefem Sinne reden namentlich 
die Johanneiſchen Schriften vom ewigen Leben als 
einem jchon gegenwärtigen Beſihe der Gläubigen 
und Inüpfen dasſelbe unmittelbar an die Erlenninis 
des allein wahren Gottes und des ewigen Sohnes, 
feines Gejandten (vgl. Joh. 3, ı5. 36; 5, 24. 39: 6, 
40. 47,54; 17,3; 1 job. 8, 14; 5, u u, öfter), Der 
ya faßt aljo das, was über aller 

eit liegt, eben darum aber auch in aller Zeit ge- 
wonnen werden kann, ſelbſt wieder zeitlich auf, ala 
Anis diefer Zeit in einer künftigen Zeit. Im Unter: 
hiede hiervon haben Neuere, wie namentlich 
Scleiermader und Biedermann, das ewige Leben 
als das Cinswerden mit dem Ewigen mitten in der 

eitlichleit, oder ala ein Leben im Ewigen aufgefaht. 

oll aber mit — die perſönliche Fort: 
dauer als ausgeſchloſſen gelten, fo ift zu erinnern, 
daß die Einkehr im Emwigen doch nur dann eine voll: 
fonımene ift, wenn fie * feine zeitlichen Schran⸗ 
fen wieder begrenzt iſt. Dabei if jedoch einzuräu: 
men, dab wir uns ebenfo wenig eine fertige Voll: 
endung wie eine endlofe Fortentwidelung vorftellen, 
alfo den Gedanken des ewigen Lebens nicht ver: 
ftandesmäßin vollziehen können. 

Ewige Richtung (b. D Austrag, Ben) 
wurde ein von der ſchweizeriſchen Gidgenofienfchaft 
mit dem Erzherzog Sigmund von Tirol im April 
1474 zu Konftanz geichloflener und unter Lud— 
wigs XI. von Frankreich Vermittelung im Juni 
zu Senlis vervo ſtändigter Vertrag genannt, nad) 
weldem die erjtere nn was fie bis dahin von 
den vorberöfterr. Landen erobert hatte, dagegen 
den Reit derjelben und die Reichdunmittelbarteit 
der Biihöfe und Städte Konſtanz und Baſel ge: 
währleiſtete. Auch die Städte von Baſel bis 
Straßburg traten bei und ſchoſſen dem Erzherzog 
Geld vor zur Einlöfung der von den Hababurgern 
an Karl den Kühnen verpfändeten Grafjhaft rt 
und der elſäſſiſchen Orte, wie denn dieje Richtun 
2 —— gegen den Deriog von Burgun 
tehrte und beshalb von Frankreich befördert wurde. 

Ewſt oder Ewe Fluß im Gouvernement Liv⸗ 
land, rechtsſeitiger Nebenfluß der Düna, bildet den 
a des 15 km urn und 10 km breiten Sees 
Luban an der Grenze des Gouvernements Livland 
und Witebsk. Am nördl. Ende des Luban, im 
Kreife Wenden, tritt die E, auß dem See, be: 
—— zuerſt einen Bogen nach Vorden und flie t 

arauf in ſüdweſtl. Richtung der Düna zu, welche 
fie bei der Ortſchaft Glasmanta erreiht, Die 
Länge der E. beträgt 116 km, die Breite 23—58 m, 
die Tiefe 1,5 —2 m; doc) gibt es Untiefen, mo das 
Waſſer bis auf ein geringes Maß fällt, fowie auch 
unterhalb Laudohn einige Strömungen. Auf der 
€. hat jeit uralten Zeiten Schiffahrt a 
allein jtet3 mit Schwierigleiten und meijt nur im 
Frühling. Seitdem jedod ein Privatmann 1827 
den Ku auf feine Koften fahrbar machen ließ, ift 
ber Transport an Slad8, anf, Korn und Brettern 
lebhafter geworden. An der Mündung ber €. be: 
fand ſich zur Zeit des — eine Schanze, 
deren Ruinen noch jeht jichtbar find. 

Ex (lat.), aus, wird im Deutſchen vielfach in 
der Bedeutung azu Ende», «vorbei» gebraucht, ent: 
—— dem Team. ci-devant vor Bezeichnung von 

mtern, Titeln, Würden u, |. w., 3. B. Erlönig, 
Erdiktator u. f. w. 
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Ex (Ere), Fluß in den engl. Grafſchaften So: 
— und Devon, entjpringt auf den Ermoor: 


höhen zwiichen den Gipfeln Paracombe und Dun: 
ferry, nur 7 km ſüdlich vom Brijtolfanal, fließt 
zuerjt nad SD., dann nad) S., berührt Dulver: 
ton, Bampton, Tiverton, gr und Topiham, bei 
welchem Orte jein 13 km langes Aſtuar beginnt, 
und mündet nad) einem Laufe von 80 km bei Gr: 
mouth in den Canal a Manche. 

Ex abrupto (lat.), plöslid, unverjehen?. 

Egacerbation (lat.), Erbitterung; Steigerung 
bei Steberanfällen, f. unter BParorysmuß. 

Eracervation (neulat.), Aufhäufung. 

Eracnieren (lat.), ſchärfen, { igen, reizen, 

Ex adverso (lat.), von ber Gegenfeite. 

Eraggerieren (lat.), übertreiben; Exagge— 
ration, Übertreibung, eine rbetoriiche Figur, 
Häufung des Ausdrucks, um den Gegenftand recht 
groß ericheinen zu laflen; eraggeratorijd, 
übertreibend. i 

Eragitieren (lat.), erihüttern, reizen, neden, 
tabeln; davon Exragitation. , , 

Exakte Wiſſenſchaften heißen diejenigen Wif- 
ſenſchaften, welde in der Unterfuhung ber ihnen 
vorliegenden Probleme ſich nit mit ungefähren 
Abihägungen oder höchſten Wahrſcheinlichkeiten be: 
gnügen bürfen (wie 3. B. bie — Wiſſenſchaften, 
die auf einer vergleichenden Abſchaßung abweichen— 
der Zeugenausſagen beruhen), ſondern welche in 
unbezweifelbaren und Itreng bewiejenen Erfennt: 
niſſen fortfchreiten, wie die Mathematil diefes thut. 
Daher wird gewöhnlid mit dem Ausbrude des 
Exakten die Mathematit gemeint nebit allen ben 
Wiſſenſchaften, in denen durch jtrenge Anwendung 
ber Mathematik fi eine Genauigkeit von ähnli— 
ge: Art erzeugt hat, wie Phyfil, en 

echanik. Diefer Sprachgebraud) iſt jedoch einer: 
ſeits zu enge, weil auch die Wiſſenſchaft der Logil 
in den von Nrijtoteles bearbeiteten Teilen eine volls 
fommene erafte Wifienjchaft genannt werben muß. 
Derjelbe ijt aber auch andererjeits zu weit, weil 
eine Wiſſenſchaft durch den bloßen Verfuch, Mathe: 
matif auf fie anzuwenden, noch nicht zu einer wirk: 
lich exalten wird, wie aus derartigen Beitrebungen 
auf den Gebieten der Chemie, Phyfiologie und 
Pighologie (Herbart) hervorgeht. 

xaltados (ipan.), feit der Revolution von 
1820 Bezeichnung der ertrem liberalen Partei in 
Spanien, im Gegenjaße zu ben Moderados, Ge: 
mäßigten, und den zwiſchen beiden ftehenden Bro: 
areffiften. 

—— (lat.) nennt man die Steigerung 
der Gefühle: und Willensthätigkeit zur öl bes 
Affelts und der Leidenſchaft. Entich die E. wie 
in der Norm gewöhnlih im Anſchluß an entipre: 
chende äußere Einflüffe oder motivierbare Gedan: 
ten, fo dann fie mit einer Steigerung ber intellel: 
tuellen Leiftungen wie der planvollen Willensener: 
gie einhergehen; in höherm Grabe leidet die Beſon— 
nenheit, und das Handeln wird dem entfprechend 
ziel: und zwedlos. Lebteres findet ſich nanz beion: 
derä bei jenen Craltationsformen, welche als Teil: 
erfheinungen von Geiftesfrankheit auftreten. Die 
E. entjteht hier entweder fpontan («primär»), d. h. 
ohne nachweisbare innere ober Vorgänge, 
durch organische Hirnerregung, 3.8. bei der ma: 
niataliihen E. oder im Änſchluß an Wahnideen 
und Sinnestäufhungen (z. B. bei der eraltierten 
Verrüdtheit [j. d.)). 
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Er (Fluß) — Erartifulation 


Exämatoſe (grch.), die Blutbilbung, das Blu: 
tigwerden. 
Examen, f. Brüfung. [blutung. 
Exämie grch.), Vlutleere, Blutmangel; Ber: 
Examinatorium (lat.), auf —— ein 
Kolleg, welches eine Repetition über gehörte Vor— 
leſungen und damit eine Vorbereitung auf das 
Eramen zum Zwecke hat und gewöhnlich von jün: 
gern Doeenten (Repetenten) gehalten wird. 
erteupp wird die Unterabteilung 
einer Feldwache der die lagernden Truppen jhüten: 
ben —— genannt, der an den die Pojtentette 
durchichneidenden Hauptwegen aufgeftellt wird. 
uf lektern darf bie Boftentette überhaupt nur 
pafliert werden; am —— vorgeſchoben gegen 
den Feind ſteht ein eg poften un * dem⸗ 
ſelben der aus deſſen Ablöſungsmannſchaften ge: 
bildete E. unter einem gewandten Unteroffizier. 
Dieſer examiniert und rekognosziert alles, was 
durch die a eigene aus: oder eingehen will, 
und weit ab oder nimmt an nad Maßgabe der be: 
Ken Snftruftionen, die er von Dffizieren der 
eldwache erhält. neſung. 
Exauaſtrophe (erh), Wiederherſtellung, Ges 
Eranimieren (lat.), entjcelen, entmutigen; 
Eranimation, Entjeelung, Mutlofigteit, aud 
tiefe Ohnmacht. 
Ex animo (lat.), von Herzen, mit Vorjag. _ 
Exauthem (grch.), Hautblüte, Hautkrankbeit, 
ſ. Aüsſchlag; eranthematiic, mit Hautauds 
ſchlag verbunden; Granthematologie, Lehre 
von ben — — Eranthẽeſis, Aus 
bruch eines Hautausſchlags. 
Exanthẽme nannte man früher in der Botanil 
einige Pflanzenkrantheiten, die durch Pilze hervor: 
gerufen werden, wegen der bei der Sporenbildung 
ber betreffenden Pilze auf der Oberfläche in Form 
von Puſteln auftretenden Sporenhäufchen. Solche 
Puſteln treten 3. B. bei den Noftpilzen (f. d.) auf. 
Erantlation (lat.), Auspumpung, aud Cr: 
Moore: 
xäquation (lat.), Nusgleihung. , 
Ex aequo et bono (lat.), der Billigleit ae: 
Eraragma ſgrch.), Knochenbruch. maͤß. 
Graration at,), Schriftliche Ausarbeitung. 
Exarchus (d. h. Voriteher) hieß in der by 
— Nomenklatur ber Statthalter einer Provinz. 
an verfteht unter dem E. im befondern den Statt: 
halter des durch die Siege bes Belifar und Naries 
dem Dftrömifchen Reiche wiebergewonnenen ‘Jia: 
lien, des ſog. Crarhat3 von Ravenna, bejien 
erjter Statteiter Narfes war. Durch bie Erobe: 
rungen der Langobarden fhrumpfte es allmählid 
auf die Umgebungen von Ravenna zufammen, bis 
751 der flönig —— auch dieſe Stadt eroberte und 
den —*— Exarchen Eutychios vertrieb. Die Gegend 
von Rom hatte ſich unter Leitung der Päpſte ſchon 
rüber von den Dftrömern getrennt. Diefe bebielten 
jedoch noch Beſihungen in Apulien, Unteritalien 
und Sicilien, aus welchen fie zum Teil durch die 
Mauren, endgültig aber im 11. Jahrh. durch die 
Normannen verdrängt wurden. 
Erarma (sch), Geſchwulſt. 
Exarmieren (lat.), entwaffnen. a 
Erarthrema (Crarthroma, Erarthröjis), 
foviel als Grartifulation. . 
Grartifulation (lat.), die Ablöfung eines 
Gliedes in einem Gelenke dur Gröffnung und 
QTurdtrennung der Gelenkbänder, unterſcheidet 


Exaryſis — Excenter 


ſich von der Amputation (f. d.) im weſentlichen ba: 
durch, daß bei ihr der Knochen nicht durchſägt wird, 
wodurd; manderlei Öefahren für den Kranken (Blu: 
tungen aus der Knochenhöhle, Bereiterung und 
Verjauchung des Knochenmarks u. dgl.) vermieden 
werden. Dagegen gejtattet bie Amputation, das 
Glied in jeder beliebigen Höhe feiner Kontinuität 
abzufegen und dadurd dem erjten Grundſatze ber 
Chirurgie, immer fo viel als möglih von bem 
tranten Gliede zu erhalten, gerecht zu werben, 
während bie E. nur an wenigen, durch die Gelente 
egebenen Stellen möglich ik. Ob im — 
Falle der Amputation oder der E. der Vorzug zu 
geben ift, hängt ausichließlid von der die Entfer: 
nung des Glieded erheiihenden Urfadhe und den 
übrigen individuellen Berbältnifjen ab. 

Eraryfis (ard.), Gejhöpfung ber Kräfte. 

Exaſciieren (lat.), aus dem Gröbjiten arbeiten, 

Egajperieren (lat.), erbittern, ein libel ver: 
—— peration, Erbitterung, Ver— 
chlimmerung; Exasperatio poenae, Straf: 
verichärfung. , — 

Ex asse (lat.), ganz, völlig, bei Heller und 
Pfennig; ex asse heres, Erbe bes ganzen 
Vermögens. 

Exäftuieren (lat.), aufwallen, aufbrauſen (in 
leidenſchaftlicher Etregung); davon das Subſtan— 
tiv Exaſtuation. 

Exauotorare (lat., das davon gebildete Sub: 
ftantivum exauctoratio iſt im alten Latein nicht ge: 
bräudlich) bedeutet: aus dem Militärdienfte ent: 
laſſen. Da in ber Haiferzeit ihres Eides entbundene 
Soldaten öfter noch beim Heere in eigenen Abtei: 
lungen vereinigt blieben, bis fie durch Zuteilung 
an eine Kolonie oder fonftige Belohnungen (prae- 
mia militiae) verforgt, wirklich abgingen, jo hat 
man aud einen begrifjligen Unterſchied zwiſchen 
E. als vorläufiger Entlaſſung und der definitiven 
Entlaſſung (missio, dimissio) annehmen wollen, 
aber mit Unrecht. [Sonntao. 

Exaudi, jehiter Sonntag nad Dftern, ſ. unter 

auguration (lat.), bei den alten Römern 
ber Alt, woburd ein Tempel oder ein anderer ge: 
weibter Gegenſtand jeines heiligen Charakters ent: 
Heidet, dem profanen Gebrauche wieder anheim: 
gegeben wurde, 

Ex bene placito (lat.), nad Gutbefinden. 

Exc., auf Kupferſtichen Abkürzung für excudit, 
d. b. hat es geſtochen. üßer. 

Exoalceati, joviel als Discalceati, j. Bar: 

Ercandefzenz (lat.), Erhitzung, Hike, Jäbzorn; 
ercandefzieren, erglüen, in Gipe geraten, ent: 
brennen. 

Ex capite (lat.), aus dem Kopfe, aus bem 
Gedächtniſſe; aus einem Rechtsarunde. 

Ex cathödra, j. unter Cathedra. 

Excedieren (lat.), über die Grenze des Erlaub: 
ten hinausgehen, einen Exceß (f. d.) begeben. 

Excellenoe (frz.), Vorzüglichleit, Ercellenz 
f.d.); par excellence, vorzugsweife, im wahr: 

en Sinne, recht eigentlich. ———— 

Excellenz (lat. excellentia, Vortrefflichkeit), ein 
Titel, welchen zuerft die longobard., dann die fränt. 
Könige und —— Kaiſer bis zum 14. Da 

hrten. Darauf wurde er im 15. Jahrh. von 

en ital. Fürjten angenommen, die ihn jedoch, feit: 
dem 1598 der franz. Gejandte in Rom, Herzog von 
Nevers, fich desjelben bediente, was andere Ge: 
ſandte erften Ranges nahahmten, gegen Altezza ver: 
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taufchten. Die Kurfürjten erhielten im Weftfäli- 
{chen Frieden, die übrigen Fürften erjt jpäter das 
Recht, Gefandte mit dem Titel E, zu ernennen, 
worauf dann die Reichsgrafen, welche dieſen Titel 
eine Zeit lang ebenfalls geführt hatten, ftatt des: 
felben das Prädilat Erlaucht oder Hodaräfliche 
Gnaden annahmen. Seit 1654 fingen bie Franzo—⸗ 
je an, ihren hödften Civil: oder Militärbeamten 
en Titel €, beizulegen, und diefem Beifpiele eiferte 
man aud bald in Deutfchland nad, woim 18. Jahrh. 
fogar atademifche Docenten und Brofefjoren (Schul: 
— jene Auszeichnung in —* nahmen. 
So iſt der Titel E. Ic dur gängig, mit Ausnahme 
—— wo er den Dues m mmt, und Sta: 
iens, wo jeder Adelige denjelben führt, in einen 
Amts: oder Dienittitel umgewandelt worden, der 
bald mit dem Amte aufhört, bald nicht, und in 
neuerer Zeit nur von Miniitern, Wirtlihen Ge: 
—— von ben erſten Hof: und Militärwürben 
vom enerallieutenant und Bizeadmiral auf: 
wärt3), Geſandten und eye er Miniftern 
geführt wird, In Frankreich lehnten denjelben 1830 
die Minifter förmlic) ab; doch fam er bald wieder 
in Gebraud. In Amerika führt der Präfident der 
Vereinigten Staaten, ſowie der Gouverneur von 
Maſſachuſetts —— ben Titel E., doch erſterer 
nicht offiziell Durch die Konjtitution der Vereinigten 
Staaten, lebterer dagegen durch die des Staates 
Maſſachuſetts. 
Excellieren (lat.), ſich auszeichnen, vortrefflich 
fein; ercellent, ausgezeichnet, vorzüglich. 
Ereelfität (lat.), Höhe, Erhabenbeit. 
Excenter, Excentrik oder ercentrijche 
Scheibe (fri. excentrique, poulie excentrique, 
engl. eccentric, eccentric sheave), ein vielfach 
put Anwendung kommender Mafchinenteil, welcher 
azu dient, von einer rotierenden Welle kleinere 
ar und hergehende Bewegungen abzuleiten. Das 
. ift als der in Form einer Scheibe verbreiterte 
Zapfen einer Kurbel aufzufaflen, deilen Durch 
a fomit größer als der der Welle it und der, 
auf die Welle aufgeftedt, an jeder Stelle innerhalb 
ihrer Länge befeitigt werden kann, ohne daß die: 
ſelbe getröpft oder Durch ercentrifche Ausdrehungen 
—— zu werden braucht, wie es zur Erzielung 
der gleichen geradlinigen Bewegung ohne die An: 
ordnung eines E.s notwendig fein würde. Die 
Excenterſcheibe wird fait durchgängig aus Gub: 
eiſen hergeftellt. Um die Bewegung berjelben auf 
den gewünschten gerade geführten Vunkt zu über: 
tragen, wird fie von einem zweiteiligen Bügel ums 
faßt, mit weldyem die Ercenterjtange (f. d.) in Vers 
bindung ſteht, die an a andern Ende mitteld 
eines 


elent3 drehbar mit dem zu bewegenden 





Mafchinenteil verbunden ift. In vorjtehender Fi: 
ur bezeichnet W die rotierende Welle, A die mittels 
Keils mit derfelben verbundene Excenterſcheibe, 
E den gmweiteiligen mit einem Schmiergefäh ver: 
jehenen Bügel, 8 die Ercenterjtange. enn bie 
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legtere, wie im vorliegenden Fall, verhältnismäßig 
ihwad) ausgeführt iſt, jo wird fie durd) Zugftangen 
verjtärkt, welche die Fortiehung der die Bügelbälf: 
ten zufammenhaltenden Schrauben bilden und mit 
der Greenterjtange an irgendeinem Punkt ihrer 
Zänge vereinigt werden. Die hauptſächlichſte An: 
wendung findet das E. bei Dampfmajcdinen zur 
Bewegung der Steuerungsſchieber, wobei die Schie— 
berftange meift nur durd die Stopfbüchſe des 
Scieberkaftens gerade geführt wird, und für den 
Betrieb der Spetfepumpen, bei welchen das Ende 
der Ercenteritange direlt und brebbar mit dem 
Bumpentolben (Blunger) verbunden iſt. 

Ereenterfcheibe, j. unter Ercenter. 

Egceuterftange (frz. barre d’excentrique, 
engl, eccentric rod), im Mafdinenbau das Ber: 
bindungäglieb zwiſchen dem Bügel der auf einer 
rotierenden Welle befeftigten Excenterſcheibe und 
einem gerade geführten und durd den Einfluß des 
Greenter3 fih bin: und herbewegenden Maſchinen⸗ 
tell. (S. Ercenter.) 

Egcentricität (piyhol.), Gedanten oder Hand: 
lungen, welde auf den Mangel eines einheitlichen, 
dad Denken und Handeln jtetig beherrichenden und 
nah vernunftgemäßen Begriffen regulierenden 
geiftigen Kerns der Verfönlichleit hinweiſen und 
dabei den Eindrud des Überjpannten und Phanta— 
Rügen gewähren, f 

gcentrif, joviel wie Ercenter (j. d.). 

Ercentrifch (neulat.) beißen ſolche in einer 
Ebene liegende Kreiſe oder Kreisbogen, die feinen 
gemeinfchaftlihden Mittelpunft haben. (S. Epi: 
cytel.) Ein excentriſcher Winkel, im Gegen: 
jaße zu einem Gentriwintel, ift ein von zwei Sehnen 
eines Kreiſes, die fih nit im Mittelpunlte des: 
jelben fchneiden, gebildeter Winfel. — Ercentri: 
cität nennt man die Entfernung jedeö der beiden 
Brennpunlte der Ellipje (ſ. d.) von dem Mittel: 

unlte derjelben, in der Ajtronomie aber diefe Ent: 
ernung bividiert durch die halbe große Achſe oder 
in Bruchteilen derjelben ausgedrüdt. (©. Ele: 
mente.) — Hußerungen oder Handlungen, die aus 
dem Kreife des Angemefjenen und Beritändigen ber: 
austreten und aus phantaftiichen Ideen und Be: 
ftrebungen bervorgeben, pflegt man als ercen: 
trijche, eine foldhe Gemütsrichtung überhaupt als 
Ercentricität zu bezeichnen, 

Ercentrifche Gefchoffe find eilerne Hohl: 
fugeln mit ercentriicher Schwerpunftälage, durd) 
weldye man eine regelmäßige Geihoßdrebung und 
erhöhte Trefifähigteit erreicht. Mit dem Ausichei: 
den der glatten Geſchütze find auch die ercentrijchen 
Geſchoſſe verfhmwunden. (©. Geſchoß.) 

Erceptionen, j. Cinrede, 

Exceptis excipiendis (lat.), mit Ausnahme 
de3 Auszunehmenden. 

Excerpieren (lat.), einen Auszug aus einer 
Schrift, einem Buch maden; Ercerpt, ein ſol— 
her Auszug. 

ErceR (lat.), d. i. Ausſchweifung, wirb insbe: 
fondere von Übertretungen mancher Polizeigefehe, 
welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlich— 
keit zum Zweck haben, gebraudt. Beim Militär 
nennt man €. die in Truntenheit oder aus Mut: 
willen verübten Vergeben der Soldaten, melde 
nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 
Man ſpricht auch von E. des Angeitifteten hinficht: 
lid) der Mittel oder der Art des Verbrechens, ebenjo 
von E. bei der Notwehr, z. B. in Bejtürzung, 


Ercenterfheibe — Exchequer Bills 


Jurdt ober Schreden, für welche Überfchreitung ber 
venzen ber Berteidigung $. 53 des Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuchs von Strafe abjieht. 

Exohange (engl, Ir Extſchehndſch), Aus: 
taufch, —— echſel; Boͤrſe. 

Exchequer (ftʒ. &chiquier), d. i. das Schach⸗ 
brett, heißt das Schatzlammergericht (Court of 
Exchequer) in England, wahrſcheinlich wegen des 
—5* eines Schachbretts gewürfelten(chequered) 
Fußbodens ober Teppichs, der auch in ber Nor: 
manbie und früßer im Fräntifhen Reiche eine Aus: 
eihnung des Saals für das a Gericht der 
air war. Das Feng room A dee oberfte 
Behörde für alle die Staatörevenuen betreffenden 
Angelegenheiten, und ala Schagmeifter und Siegel: 
bewahrer desjelben führt der engl. Finanzmini 
den —— — * = bar 

quer 8 (engl.) oder ablammer: 

f Prior find Schuldverſchreibungen, die das engl. 
inanzminifterium auf Grund eines Parlaments: 
eſchluſſes ausgibt, um fi auf kurze Friften und 
ohne Bermehrung der fundierten Staatsjhuld Geld 
u verihaffen. Sie bilden aber eine Form der 
—v—— Schuld und ſollen normalerweiſe nur 
ur Vorwegnahme von Einkünften dienen, die im 

ufenden Finanzjahre oder wenigitens im nächſt⸗ 
folgenden mit Sicherheit in Ausſicht ftehen. Als 
unmittelbare Vorläufer der Erchequer Bills jind 
die unter Wilhelm III. ausgegebenen Exchequer 
tallies und Orders of payment anzufehen, die 
bei der Geldkrifis von 1696 ein Disagio von 40— 
60 Proz. aufmwiefen. Die nach der Einziehung 
derſelben ausgegebenen Erchequer Bills galten an: 
fangs als eine Art von Cirkulationsmittel, da 
ein Zeil berfelben aus Abjchnitten von 10 und 
fogar von 5 Pfd. St. beftand. In der fpätern Zeit 
jedoch lauteten fie mindeſtens auf 100 Pfd. St. und 
e3 gibt auch Stüde von 200, 500 und 1000 Bfd. St. 
Die Verzinfung wurde bi 1861 tagemweije (1—3 
erg auf 100 Pfd. St. täglich) berechnet und von 
eit zu get nah dem Stande des Gelbmarftes 
von der Negierung abgeändert, und zwar nicht nur 
für die neu auszugebenben, fonbern oft auch für die 
bereitö im Umlauf befindlichen. Gin Jahr nad 
ihrer Ausgabe mußten die Scheine dem Schakamt 
eingereicht werben, entweder zur Einlöfung gegen 
Baar oder zum Umtauſch gegen neue. Außerdem 
wurden fie bis zum Jahre 1838 während ihrer ein: 
jährigen Umlaufszeit von den öffentlihen Kaflen 
mit Rechnung der aufgelaufenen Zinſen in —— 
pam Die Berzinfung blieb dann jo lange 
uspendiert, bis fie wieder alı3gegeben wurben. Fi 
Jahre 1838 erg u bie Beitimmung getroffen, 
dab fie erſt 12 Monate nad ihrer Ausgabe zu 
Steuerzahlungen verwendet werben könnten. 
‚Einige nit unwichtige Abänderungen erfuhren 
bie Erdequer Bills nad) den Vorſchlägen Gladſtones 
im 3. 1861. Nach diejer neuen Einrichtung gelten 
diejenigen, die 12 Monate nad bem Datum, der 
Ausgabe nicht präfentiert werben, ald auf weitere 
12 Monate verlängert, jedoch foll ihre Umlaufs: 
bauer im ganzen nicht über 5 Tr: ausgedehnt 
werben. Die Fälligleitstermine jind im März und 
uni. Die Zinfen werden jept halbjährlich gegen 
oupons von der Bank von England ausgezahlt 
und in —— (meiſtens 2—8 Proz.) auf das 
Jahr ausgedrüdt. Reduktionen erfolgen nur an 
den Terminen der neuen Ausgaben. Yu Steuer: 
zahlungen können die Erchequer Bills jeht Ihon in der 


Erdequer Bonds — Eregefe 


zweiten Hälfte ber einjährigen Umlaufsperiode ver: 
wendet werden. In der Regel jtehen die Erchequer 
Bills, da fie leichter veräußerlich und verpfändbar 
find als Conſols, auf einem relativ höhern Kurſe 
als die lehtern, doch hat ihre Beliebtheit im Ver: 
gleich mit den erften Jahrzehnten diejes Jahrhun— 
derts, ala fie den Gegenitand großer Spekulationen 
bildeten, abgenommen. Auch war in den Napoleo: 
niſchen Kriegen die durch Exchequer Bills repräjen: 
tierte Staatsjhuld, troß er Umwandlung 
großer Beträge derfelben in Conſols, weit größer 
als in der neuern Zeit. Sie belief fi 3. B. 1813 
auf 45406400 Pfd. St., wozu noch beinahe 8 Mill, 
in andern ähnlichen Berichreibungen (Marineicheine 
u.j. mw.) als Bejtandteile der ſchwebenden Schuld 
binzulamen. Dagegen waren fie Ende März 1874, 
und zwar damals als alleinige Träger der ſchwe— 
benden Schuld, auf 4479600 Pd. ©t. gefunten. 
Aus Anlaß des Krimkriegs waren 1854 auch jog. 
Erchequer Bonds geſchaffen worden, die ſich von 
den Bills dadurch unterſchieden, daf ſie eine Ver: 
fallszeit von mehrern (3—5) Jahren hatten. Glad» 
ſtones Hoffnung, daß die Kojten des ganzen Kriegs 
auf dieje Art mitteld der jchwebenden Schuld be: 
itritten werden könnten, ging indes nicht in Er: 
füllung. Im %. 1874 fing man abermals an 
Ercequer Bonds auszugeben, deren Gejamtjumme 
bald dieder Exchequer Bills übertraf und 1880 ihren 
Hõhepuntt mit 15751100 Bid, St. erreichte, wäh: 
rend die Erchequer Bill ſich gleichzeitig nur auf 
5162800 Bid, St. beliefen. 
———— Bonds, ſ. u. Exchequer Bills. 
Ezeidieren(lat.), herausfallen ; entfahren; auch 
berausichneiden; Ercidenz, das Ausfallen eines 
Gliedes. Ausſchnitt. 
Exciſion (lat.), Ausſchneidung; Exciſur, 
Excitieren (lat.), anregen, antreiben; exci— 
tabel, erregbar; Ercitabilität, Erregbarlkeit; 
Excitantia, erregende, reizende Heilmittel; Er: 
citat, der Gemeinſchuldner im Konkurs; Exci— 
tation, Erregung, Aufmunterung; ercitativ, 
erregend, unser antreibend; Ercitatos 
rium, obrigteitliches Erinnerungs, Anmahnungs⸗ 
ſchreiben. 


Exolusiva (scil. sententia). Bei der Papſt⸗ 


wahl hat fi herlömmlich die Befugnis heraus: 
gebildet, lraft welcher die größern kath. Staaten 
Oſterrei anlreich, Spanien, früher Neapel) 


bei jeder I je einen Kardinal für paſſiv wahl: 
unfäbig erllären dürfen. Diefe Ausichliefung von 
der Waͤhlbarleit wird E. genannt. 
Ex oommissione (lat.), infolge Auftrags. 
Ex composito (lat.), nach Verabredung. 
Ex conoessis (lat.), nad dem Zugeſtandenen. 
Ex oontinenti (lat.), ſogleich, jofort. 
Egeortizieren (lat.), aus:, entrinden, aushül: 
fen, ausjhälen; davon: Ercortilation. 
, ieren (lat.), martern, foltern; Ercru: 
eiation, Marter, Folter, Qual. [cellen;). 
‚engl. Abbreviatur für Excellency (Er: 
Ex deoreto (lat.), auf Grund gewöhnlichen 
Erdiftator, ſ. unter Ex. Beſcheids. 
Exbat(lat., «er mag binausgehen»!), biihöfliche 
Erlaubnis für einen Geijtlihen, in einem andern 
en ee Handlungen zu verrichten. 
Execrieren (lat.), verwünjden, — 
Erecration, Verwünfhung, Fluch; execrabel, 


fluchwürdig, abſcheulich; auch Entweihung (von 
17 en ktären u. j. w.). 
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Exedentia (lat.), anne 

Ertdra hieß im Nitertum ein Raum zum 
Sitzen, der al3 Ausbau oder als Freibau neben 
einem Öebäude aufgeführt war. Er konnte bededt 
ober unbededt fein. Eine €, ber lehtern Art bat 
man aus Pergamon nad Berlin gelbaftt n 
Griechenland lehnten ſich derartige Ausbauten in 
den Gymnafien an Säulenhallen an, in Rom was 
Kin N Fe vornehmen und reihen Häufern ges 

uchlich. 

Exegeſe (grch.), d. i. Erllaärung oder Ausdeu⸗ 
tung, wird vorzugsweiſe die Auslegung der Heiligen 
Schrift genannt. Gelehrte Schriftausleger bei 
Gregeten. Berfährt die E. jo, daß fie zugleich 
Wort: und Sacherllärung it, und daß jie eine 
Schrift nad ihrem ufammenhange vollftändig er: 
Härt, fo heißt die Auslegung ein Kommentar; 
erörtert fie aber nur einzelne ſchwierige Wörter und 

Säge, jo nennt man diefe Erläuterungen Scho— 
lien. Eine Umf —* wortlichen Ausdruds 
mit erläuternden Einſchiebſeln heißt Paraphraſe, 
eine wörtlich genaue Übertragung in eine andere 
Sprade Berfion oder Über — Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darftellung der Regein und Hilfsmittel 
der Auslegung heißt Hermeneutif (f. d.). 
‚Die —— der Heiligen Schrift 
—— chichte gehabt, in welcher die wech⸗ 
jelnden Boritellungen über die Yutorität der Schrift 
fih wiberjpiegeln. Zur Zeit Jeſu, ala die An: 
—— des damaligen Judentums vielfach über 

n urfprünglichen Gedantengehalt des Alten Teſta⸗ 
ments inausgewadien waren, übten die Rabbiner 
Alerandriad und Waläftinad allegorifhe Aus: 
legung, d. Bor ſuchten durch Aufiuhung eines 
hinter dem ortfinne verftedten Geheimfinns die 
neue Gedanlenwelt mit der Ehrfurcht vor der gött: 
lichen Autorität ber alten Urkunden zu vereinbaren. 
Durch diefelbe allegoriſche (oder typifche) Behand: 
lung ber altteftamentliden Schrift ſuchten die äls 
tejten C —* die Meſſianität Jeſu, Paulus und 
eine Schule die geſehesfreie Heidenmiſſion aus dem 
Alten reg erweiſen. anfolge deſſen riß 
immer größere Willfür ein. —— war der 
erſte, welcher durch ſcharfe Unterſcheidung des buch: 
jtäblichen, moralijchen und myjtiihen Sinnes bie 
grammatiiche Interpretation zu einer, wenn auch 
noch beihräntten Geltung brachte. Noch ftrengere 
wiſſenſchaftliche SEINE befolgte die ſyriſche 
biftor.:eregetiihe Schule, deren nambaftejter Ver: 
treter Theoborus von Mopsveſtia war. Das An: 
ſehen, welches die E. des Drigenes genoß, war jo 
groß, daß ſich ihr felbft die bedeutendten abenbländ. 

chriftſteller im 4. und 5. Ja 2b. wie vornehmlich 
Hieronymus, anſchloſſen. Seit der Ausbildung der 
kirchlichen Orthodoxie ſank jedoch die Schriftaus— 
legung zu bloß traditioneller Fortpflanzung der in 
beſondern Sammlungen zufammengeitellten Ers 
Härungen der Bäter (Catenen) herab. Solche 
Catenen, wie fie zuerſt Brocopius 520 im Drient, 
Bee 550 im Abendlande, anlegten, blieben 
bis in das 12. ht bie einzigen eregetiichen Ar: 


t eine 


beiten. Dabin gehören auch die Kommentare bed 
Caſſiodor, Iſidor, Beda, Walafrid Strabo u. ſ. w. 
ZTüchtigered wurde nur von jüb. Gelehrten, wie von 
Salomo Jardi, Aben:Edra und David Kimchi für 
die E. des Alten Tejtaments geleiftet. Erſt jeit dem 
13. Jahrh. findet man bei einzelnen Theologen, wie 
namentlich bei dem Franziskanerordensprovinzial 
Nitolaus von Lyra (gejt. 1840), das Streben nad 
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ammatifch:biftorifcher E. wieder. Doch blieb bie 
——— in ber kathol. Kirche an das 
firhlihe Dogma gebunden. Vielfach ſchied man 
in dem Schriftworte einen vierfadhen Sinn: 1) den 
Wortſinn, der die Thatſache feititellt, 2) den alle: 
goriihen Sinn, welcher den Glauben bejtimmen, 
8) den tropologifchen oder moraliſchen Sinn, der 
auf das fittliche Leben, 4) den anagogiſchen Sinn, 
ber auf die Erhebung des Gemuts wirken fol. 
Durch das Miederaufleben der Wiſſenſchaften 
und die Humaniften des 15. Jahrh. wurde wieder 
eine befiere E. angebahnt, namentlich durch Lau⸗ 
rentius Valla, Erasmus, Jaiob Faber u. a. Luther 
pen darauf die Forderung auf, ſich jtreng an den 
ortfinn zu halten, und drang zu dem Ende auf 
ein gründliches Studium ber alten Spraden. Dod) 
hat auch er von der allegoriichen E. fich nicht frei 
gehalten, und feine zahlreihen Schriftlommentare 
dienen vielmehr praktiich:erbaulihen als willen: 
Kalten Zweden. Auch ſtand das reformatori: 
ſche «Schriftprinzip» oder die Gebundenheit des 
dogmatiſchen Denkens an die Autorität der Schrift 
als des «göttlihen Wortes» einem unbefangenen 
——— Schriftverſtändniſſe im Wege. Troß: 
dem bezeichnen die Auslegungen eines Luther, De: 
lanchthon, Calvin und Beza den Anfang einer neuen 
Periode in der Geihichte der E. Matthias Flacius 
ftellte in feiner «Clavis» zuerft die neuen hermeneu: 
tiihen Grundfäße zufammen; Glaffius und Bur: 
torf madten um Erforfchung der biblifchen Spra: 
8 ſich verdient, und bald machte ſich ein reger 
etteifer namentlich der luth. und der reform. 
Theologen in der — — exegetiſcher oder 
doch die exegetiſchen Hilfswiſſenſchaften betreffender 
re eltend. Allerdings führte zuerit die 
überhan — Orthodoxie, welche auch die 
Schriftforſchung namentlich in ben ſog. Beweis: 
ſtellen für dogmatiſche Sätze an eine exegetiſche Tra⸗ 
dition band («orthodore E.v), * der nur auf 
Erbaulichteit der Auslegung ſehende Pietismus 
einen neuen Stillftand im Ausbaue der E. herbei; 
beito größer waren aber die Fortſchritte, bie fie feit 
Mitte des 18. Jahrh. machte, befonderd nachdem 
ob. Aug. Erneiti und %. Sal. Semler tüchtige 
rundjäße über Hermeneutik aufgeitellt hatten. 
Aus einer Verbindung der neuern philol. Grund: 
läge mit den Ergebniſſen ber biltor. Bibeltritit 
mi die neuere egrammatiſch⸗hiſtoriſche⸗ E. hervor, 
ußer ben lexilographiſchen und grammatijchen Ar⸗ 
beiten von Geſenius, Ewald u. a, für das Alte, 
von Winer, Buttmann, 8. H. A. Lipfius, Wahl, 
Bretichneider, Wilibald Grimm für dag Neue Teita: 
ment, find namentlich zablreihe Kommentare zu 
nennen, welde die bibliſchen Schriften nach den 
Grundjägen der neuern €, behandelten, für das 
Alte Teitament von Rojenmüller, Hirzel, Gefenius, 
Ewald, Tuch, Umbreit, De Wette, Knobel, Hibig, 
Dlshaufen u. a.; für das Neue Teitament von 
Fritzſche, Lüde, Baulus, De Wette, Meyer, Lüne: 
mann, Theile, Nüdert, Bleek, —ã u. a. 
au nie neuere Entwidelung der hijtor. Kritif durch 
d. Chr. Baur und die fog. Tübinger Schule hat für 
die E. der neuteftamentlidhen —— reihe Früchte 
etragen. Im Gegenjage zu dieſer — — 
iſtoxiſchen E. kam namentlich ſeit der Reaktionzzeit 
des & 1850 die jog. «theologijche» E. wieder auf, 
melde eine Miſchung —— und erbaulicher 
Schriftauslegung bezeichnet. Vertreter diefer eng 
tung jind: Herm. Olshaufen, Hengitenberg, Harleß, 


Exegi monumentum aere perennius — Erefutivgewalt 


Delipfh, Keil, Kurz, Hävernik, Hofmann (in Er 
langen), Baumgarten, Luthardt, Auberlen, töb: 
leru.a. Vgl. Neuß, «Geſchichte der heiligen Scrif: 
ten Neuen Teitaments» (fünftes Bud; 5, Aufl., 
Braunichw. 1874); Dieftel, «Geihichte des Alten 
Teftaments in der chriſtl. Kirche» (Jena 1869); 
Immer, «Hermeneutil des Neuen Teftaments» 
(Wittenb. 1873). 

Exögi monumentum aere perennius 
(«Gin Denkmal, dauernder als Erz, babe ich mir 
errichtet»), Citat aus Horaʒ' «Dden» (ILL, 30, ı). 

Exekutieren, ausführen, vollitreden, beſon— 
ber3 ein Urteil volljtreden, einen Verbrecher hin: 
richten (vgl. Erelution), e 

Excekution ift die Realifierung eines Anſpruchs 
durch rechtmäßigen Smang, Über die E. im Ci— 
vilprozeß j. Zwangsvollftredung. Über E. 
im Strafprozeß ſ. Vollftredung der Straf: 
urteile. uch den Berwaltungsbehörben ftebt 
die Befugnis zu, ihre Anordnungen zwangsweiſe 
durchzuſeßen (VBerwaltungserelution). (©. 
Verwaltung.) 

Im ftaatörechtlihen Sinne heißt Exekution 
namentlid der Zwang, durch ben bei Staatenver: 
bindungen (Staatenbund, Bundesitaat) die Glieder 
zur Grfüllung ihrer Verpflichtungen gegen das 
Ganze angehalten werben jollen. Das Mittel für 
* Fälle wird immer militäriſches Vorgehen 
ein. Schon das alte Deutjche —* hatte, freilich 
erſt nachdem die Landeshoheit das Übergewicht er: 
langt, zu feiner Erhaltung eine befondere Erefu: 
tionsordnung (feit 1555 jo genannt) aufgerichtet, 
welche fih auf das Reichäfammergeriht und die 
Kreiseinteilung ftügen jollte, aber nicht im Stande 
war, Deutichland den beabſichtigten Land: und Re: 
ligionsfrieden zu geben. Der, weiland Deutjche 
Bund hatte gleichfalls feine bejondere Exelutions— 
ordnung. Der Deutihe Bund machte weder über: 
—— von der ihm zuſtehenden E. in allen Fällen 

ebrauch, noch fann die mitunter doch gemachte 
Anwendung (Kurbefien und Dänemark) eine glüd: 
liche genannt werden. Außerdem war bie Ginlei: 
tung einer Bundes. jo jhwierig, der Gang ber 
betreffenden Verhandlungen ein jo komplizierter 
und jchleppender, die Möglichkeit, fi der E. zu 
entziehen, eine fo leichte und die Mittel der E. jo 
fchwer in — zu fehen, daß die ganze Ein: 
rihtung fih ald unwirkſam erwies. Das neue 
Deutiche Reich hat keine bejondere Erelutionsorb: 
nung; wobl aber bejtimmt Art. 19 der Reichsver— 
faflung von 1871, daß, wenn Bundesglieder ihre 
verfalungsmäßigen Bundespflidten nicht erfüllen, 
fie dazu im Wege der E. angehalten werden kön— 
nen, daß dieſe E. vom Bundesrate zu beſchließen 
und vom Kaiſer zu vollziehen jei. Dabei kann es 
ih um Ungehorfam gegen die Neichögefehe oder 
gegen die von den zuftändigen Reichsorganen (na: 
mentlid dem Bundesrat) ge Anordnungen 
are Beiſpielsweiſe ein Gliedſtaat unterläft 

ie Stellung feines Kontingents oder die Zahlung 
feiner Matritularbeiträge.) 

Als Eretution im engſten Sinne bezeichnet 
man die Bollftredung der Todesſtrafe, ſ. unter 
Hinrichtung. Abandon— 

Exekutionsſyſtem (im Seerecht), ſ. unter 

Exekutivgewaäalt ober Vollſtredende Ge: 
walt bildet den Gegenſatz zur legislativen und zur 
richterlichen Gewalt nad) der feit dem 18. Jahrh., 
namentlich unter dem Ginflus von Montesquieu 


Exekutivprozeß — Erequatur 


aufgelommenen Theorie von ber —— der Ge⸗ 
walten im Staate. Dieſe Theorie hat lange Zeit 
die —————— Auffaſſung des Staates be— 
herrſcht, iſt in viele Verfaſſungen, namentlich auch 
in die der nordamerik. Union, übergegangen und 
get noch jet eine weite ——— den polit. 
nichauungen der Menge. In der Wiſſenſchaft iſt 
fie längit überwunden; e3 iſt von verfchiedenen 
Standpunkten aus dargethan worden, daß bieje 
Theorie mit dem Begriff und Weſen des Staats 
al3 einer organ. Einheit im Widerſpruch jteht, daß 
fie log ch unhaltbar und praltiſch unausführbar iſt. 
Die Theorie von der Teilung der Gewalten war 
geſchichtlich eine Stufe zur Ausbildung der Barla- 
mentäberrihaft; denn indem man den König ala 
ben Chef der Erelutive hinitellte, deſſen Aufgabe es 
je, die Gefege zu vollziehen, brachte man ihn in 
Ar von derjenigen Potenz, welche die Ge: 
jeße gibt. In Wahrheit meint man unter E. nicht 
* die Vollziehung der Geſetze, ſondern die Ver: 
waltung de3 Staats. Die legtere ift zwar an die 
durch die Geſetze errichteten Schranken gebunden 
und vielfach durch den inhalt der Gejehe zu einer 
ewiſſen ern gie genötigt, ihre Aufgaben um: 
Ian aber viel mehr als die bloße Durchführung 
t Gejeke. Die Staatöverwaltung ſteht Ale 
li der Führung der öffentlichen Geſchäfte dem 
Rechte gerade jo Trei und gerade jo gebunden gegen: 
über wie der Einzelne hinſichtlich feiner Privatge— 
ihäfte. Der Kaufmann, der ein Handelägemwerbe 
betreibt, führt dadurd nicht das Handelsgeſetzbuch 
aus, jondern er findet an bemfelben für feine Thä- 
tigfeit, die er ſich frei — rechtliche Normen 
und Schranken; ebenſo hat der Staat durch das 
von ihm jelbit geſetzte Recht nicht den Inhalt feiner 
Thätigfeit bejtimmt, fondern derſelben rechtliche 
Scranten auferlegt. 
xekutivprozeß hieß im vormaligen gemeinen 
Prozeßrecht eine Art des ſummariſchen Prozeſſes 
(j. d.), deren Gigentümlichkeit darin bejteht, daß der 
Kläger die anfpruchsbegründenden Thatfachen ſofort 
durch Urkunden liquid zu jtellen bat, im übrigen als 
Deweismittel nur Urlunden und Eideszuſchiebung 
pulälfe find. Aus dem gemeinrechtlichen E. iſt der 
rlundenprozeß der deutichen NeidBcioilprogehorb: 
nung hervorgegangen. (S. Urtundenprozeh.) 
Exelmaus (Remy Joſ. Dee Graf), Mar: 
fhall und Bair von Frankreich, geb. zu Bar:le:Duc 
13. Nov. 1775, trat, 16 J. alt, in ein Freiwilligen: 
bataillon, zeichnete fi unter Chanpionnet 1799 
bei der Eroberung von Neapel aus und war im 
Kriege gegen Oſterreich 1805 Murat Adjutant, 
Nah der Schladt bei Eylau 1807 zum Brigade: 
general ernannt, folgte er Murat 1808 nad) Spa: 
nien, wurde aber bier gefangen und nad) England 
ebradt. Erſt 1811 wieder freigegeben, ging er 
bier nad Neapel, wo König Murat ihn als Grob: 
tallmeifter anftellte. Doc) trat er bald in die franz. 
Armee zurüd, wurde Ende 1811 Majorgeneral der 
Chaijeurs:ä:Cheval der Garde und in dem ruff. 
eldzuge 1812 Majorgeneral der Garbegrenadiere. 
m J. 1813 befehligte er eine Divifion im 2. Na: 
vallerielorps (Sebajtiani), 1814 dieſes Korps, trat 
dann zu den Bourbons, fchloß fich aber 1815 bei 
Napoleons Nüdtehr jogleich dem Kaiſer an, der ihm 
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und lebte nun in Belgien und Naſſau, bis ihn bie 
Yulirevolution von 1830 wieder in feine Würden 
einjeßte. Nach der Revolution von 1848 war er 
einer der erften Anhänger Ludwig Napoleons, der 
ar 1851 zum Marſchall von Frankreich ernannte. 

x ftarb 21. Juli 1852 zu Paris infolge eines 
Sturzes mit dem Pferde. 

Joſeph Maurice E., fein Sohn, geb.19. April 
1816, trat 1831 in die Marine, wurde 1843 Schiifä: 
lieutenant, 1851 Fregattenfapitän, 1864 Kontread: 
miral, 1374 Bizeadmiral und ftarb zu Baris 
25. Juli 1875. 

Erempel (lat. Exemplum), Beifpiel, Mufter, 
aritbmetiiche Aufgabe, warnendes Beifpiel (ein €. 
ftatuieren); Exempli causa ober gratia (ab: 
peiieat e. c. oder e. g.), beiſpielshalber, zum Bei: 

piel; exempla illustrant, ®eifpiele erläu— 
tern; exempla (nomina) sunt odiosa, Bei— 
fpiele (Namen) find verhaft ober gehäffig, d. h. An- 
führung von Beiipielen (oder Nennung von Namen) 
macht, wenn ein Tadel —— wird, verhaßt, 
wird vorſichtshalber unterlaſſen. 

Exemplar (lat.), Muſter, Vorbild, einzelner Ab⸗ 
druck (von Büchern, Kupferſtichen u. dgl.; erem⸗— 
plaxiſch, —— auch zum abjchredenden Bei⸗ 
ſpiele dienend (3.B. exemplariſche Strafe); Erent: 
plarität, Muſterhaftigkeit. 

Exemplifizieren (lat.), durch Beiſpiele er: 
weiſen, erläutern; auf etwas als Beiſpiel hinweis 
fen; Eremplifilation, Grläuterung, Beweis 
durd) Beifpiele; exemplificatiodocumenti, 
beglaubigte Abjchrift einer Urkunde. 

Eremtion (lat.), Ausnahme, Befreiung von 
einer ſonſt allgemeinen Lajt oder Verbindlichkeit, 
daher Erimierte oder Eremte, d. i. folche, wel: 
hen diefe Ausnahme zugute kommt. Der Ausdrud 
E. iſt namentlich im Kirchenrecht gebräudlich und 
bezeichnet hier die Befreiung eines Klofters, eines 
en an oder eines Mürbenträgers von 
der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Diöceſanbiſchofs 
und Unterftellung unter die Jurisdiktion eines 
höhern Kirchenobern oder des Bapftes jelbit. Che: 
dem gab e3 jehr viele Klöfter, Kapitel, Würben, ja 

anze Orden (Eiftercienfer, Cluniacenter, Brämon: 
ratenfer), die der ordentlichen bifhöfl. Gerichts— 
barkeit entzogen waren, und aud) die Univerfitäten 
genofien dieſes Vorrecht. Diefe Privilegien, die 
nicht felten zur Erweiterung ber päpftl. Macht ge: 
braucht wurden, erfitten bereit3 große Cinfchräns 
tungen durd) das Tridentiner Konzil. In jpäterer 
Zeit erlojchen die E. dur die Säfularifationen 
von ſelbſt, und nad) der neuern Gefehgebung können 
diefelben nur unter Bewilligung ber Regierungen 
erteilt werden. Einzelne eremte Biſchöfe gibt es 
indeflen noch jebt: jo der Fürjtbifchof von Breslau, 
der Bijchof von Ermeland, die Biihöfe von Osna— 
brüd und Hildesheim, die fünf Biſchoͤfe der Schweiz. 
fiber den erimierten Gerichtsſtand im civil 
rechtlichen Sinne ſ. unter Gerichtsſtand. 
genterieren (lat.), die Eingeweide heraus: 
nehmen, ausweiden; Erenteration (Erente: 
rismus), das Herauänehmen der Eingeweide (f. 
unter Gmbryotomie). j 1 

Exequãtur (lat., d. i. er vollziehe!) bezeichnet 

die von einer Regierung dem bei ihr alfreditierten 


ba3 2. Rejerve:Kavallerietorps anvertraute, Das: | Konful (f. d.) einer fremden Macht erteilte Grlaub: 


felbe ſtand während der Schlacht bei Waterloo unter 
Grouchy bei Wawre gegen Thielmann. Nach der 
zweiten Rejtauration wurde er 1816 projfribiert 


nis zur Ausübung feiner — Im Deuts 
ſchen Neiche fteht die Erteilung des E. den Regie: 
rungen der Einzeljtaaten zu. 
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Exeque, ein Getreibemaß in ben portug. Be: 
figungen in Niederguinea, geteilt in vierCazungue: 
les und an Inhalt und * ber alten portug. 
Fanga gleich. A 

Erequien (lat. e uiae) hießen ſchon bei den 
Römern die Leichenfeierlichleiten, von der Leichen: 
trauer (Klagelieder u. dgl.) bis 5 dem ebrenvollen 
Leichengeleite (Standrede u. dgl.). Während der 
Zeit der Verfolgung mußten die Chriften die Ber: 
itorbenen in der Stille ey Seit Konjtantins 
Zeiten bildete ji) 38 ei ihnen eine beſtimmte 

rdnung der offentlichen Leichenfeierlichleit aus, 
beginnend mit der Totenwache, ſchließend mit der 
Euchariſtie oder dem Liebesmahle. Exequial— 
meſſe heißt die für ben Verſtorbenen am Todes: 
tage oder bald nad) der Beerdigung, oftmals aud 
am Yahrestage des Todes dargebrachte Meile. 

Exequieren (lat.), vollziehen, vollitreden, durch 
Erefution (j.d.) Schulden eintreiben, auspfänden. 

Erereitation (lat.), Übung, gelehrte Unter: 


* 
ercitia spixitualla (lat.),«geijtlihe Übun: 
gen», heißen in der lath. Kirche bejondere, unter Leis 
tung eines Geiſtlichen angeitellte Übungen in ber 
Frommigleit. Sie bejtehen in Betrachtungen, geiſt⸗ 
lichen Lektionen, Gebeten, die in vorgejchriebener 
Ordnung miteinander wecjeln, verbunden mit 
einem zurüdgezogenen und enthaltfamen Leben. Für 
Prieſter vor Empfang der Weihen vorgeichrieben, 
für Laien vor dem Genuß des Abendmahls empfob: 
len, werben fie von —5* und Laien auch ohne 
ſolchen Anlaß je nach Bedürfnis übernommen. 
Schon früh waren ſolche E. in den Klöjtern beliebt; 
eine ziemlich genaue Ordnung und Verbreitung er: 
hielten fie durch die Jeſuiten. Deren Methode ward 
vom Papit gebilligt und durch Breve vom 12. Olt. 
1657 allen Geijtlihen und Laien, welche in einem 
Haufe der Gejellichaft Jeſu achttägige E. durch— 
maden, volllommener Ablaß bewilligt. _ 

ergafie (Cech.), Ausarbeitung, Ausführung; 
als rhetoriihe Figur: die erweiterte Ausführung 
eines Begriffs duch Zufammenjtellung mit finn: 
verwandten Begriffen. 

Exergue (fr;.), Abjchnitt, nennt man in der Nu: 
mismatif einen Heinen, unter dem Gepräge einer 
Münze befindlichen und an diefem durch eine hori— 

ontale Linie abgejonderten Raum, worin gewöhn: 
ich die Jahrzahl oder eine Snjchrit angebracht iſt. 

Egerzieren nennt man die Ausbildung und 
Übung der Truppen im Waffengebraud und den 
Formen der Aufitellung und Bewegung, es findet 
auf einem bejondern Plage, dem Ererzierplas, 
von dem ein feiter und ebener Boden gefordert 
wird, Zu Rüchſicht auf das Terrain, oder aud) 
jeitens Heinerer Abteilungen in einem Ererzier: 
— oder N TA AA jtatt. Das E. 

ildet die Grundlage für die Verwendung der 
Zruppen im Gefecht und fteht dem Manövrieren 
egenüber wie die Formen der Anwendung derjel: 
Die Ausbildung des einzelnen Mannes wird 
Detailererzieren genannt, mit gröbern Trup: 
penlörpern als der Brigade, (bei der Artillerie dem 
Negiment) kann nicht ererziert werden, dann be: 
ginnt das Manövrieren. Die bindende Vorſchrift 
für das E. bildet dad Ererzierreglement, das 
alle Formen, Bewegungen und Kommandos von 
der Ausbildung des einzelnen Mannes bis zum €, 
der größten Truppenverbände ein und berjelben 
Waſfe regelt. Beim Schulererzieren werden 
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bie Grunbformen ber Aufitellung und Bewegung 
geübt, beim Gefehtererzieren handelt es jich 
um die Erlangung der Gewandtheit in der Hand» 
—— derjenigen Formen, bie bie Gefechtsthätig⸗ 
eit verlangt. Kriegeriſche Übungen wurden ſchon 
im Altertum fleißig betrieben, jodaß der Nömer 
fein Heer exercitus, d. h. die Maſſe der Geübten 
nannte. Im Mittelalter finden fi die Fecht— 
übungen und Turniere, das Bogen: und Armbrufts 
fhießen, fpäter das Büchienichiehen, die Kampf⸗ 
iele bei den Orientalen. Für die Aufitellung und 
wegung von Reitergeſchwadern haben die Kriege 
der Gondottieri Regeln erzeugt. Das eigentl 
E. nad Vorfchrift ift wohl zuerſt am Ende des 
16. Jahrh. in den Niederlanden aus der Notwens 
digleit hervorgegangen, die Einwohner, welde zu 
den Waffen gegriffen hatten, in deren Handhabung 
zu unterrichten. Morig von Dranien — die 
erſte Vorſchrift darüber. Später hat Guſtav Adolf 
fleißig in feinen a. ererzieren lajjen. Im 
18, Sahrh, erreichte das E. feinen Höhepunlt in 
Anforderungen und Leiitungen, artete aber vielfach 
in Spielerei und Bedanterie aus. Bei der kürzern 
Dienitzeit der jegigen Heere und den fonjtigen Ans 
orderungen, die die —— u. ſ. w. an die 
ruppe ſtellen, hat man es mit Recht auf das Wes 
fentlihe und Notwendige beſchränkt. 
nes; Bezeihnung für eine Ind» 
cherne Verhärtung im Deltamustel und im zwei 
töpfigen Beugemustel des Oberarms, welche in: 
folge einer dhroniichen, mit Ablagerung von Salt: 
jalzen einhergehenden Entzündung des Musfelge: 
webes bei jolchen Perſonen entiteht, die überhaupt 
eine Dispofition zur Anocdenneubildung bejigen. 
—— zu einer derartigen chroniſchen oſſi⸗ 
fijierenden Musfelentzündung geben entweder ans 
haltende Überanjtrengungen oder fortgejegte mes 
han. Inſulte (Stoß, Drud, Anſchlagen des Ge: 
wehrs beim Grerzieren u. —*3. des betreffenden 
Mustels. nie Verlnöcherungen finden fich 
als fog. Reittnoden bei mandyen Reitern in den 
roßen Zuziehermusteln ber Oberfchentel. Die Bes 
(Ameren, welche derartige Verlnöcherungen der 
usteln verurjaden, bejtehen in Schmerzhaftigleit 
bei gemwifjen Bewegungen und in einer mehr oder 
minder großen Beeinträchtigung der Bewegungs: 
fäbigleit; ausgebreitetere Vertnöcherungen fönnen 
auch eine Verkürzung und Entartung des befallenen 
Mustels zur sole en. Die Behandlung beiteht 
bei erheblichern Sunttionsitörungen in der opera: 
tiven Entfernung ber verfnöcherten Mustelpartie; 
alle andern Heilverſuche haben ſich nußlos erwiefen. 
—— Municipalſtadt, Parlamentsborough, 
als Biſchofsſiß (ſeit der angelſäͤchſ. Zeit) City 
auptort der engl. Grafſchaft Devon, an 
hn und an der ſchiffbaren, hier überbrüdten Gr 
oder Ere, 15 km oberhalb deren Mündung in ben 
Kanal, in freundlicher und frudtbarer Gegend ges 
legen und früher ftart befeitigt, hat im ältern Zeile 
enge Straßen, aber in den oritädten Northernhay, 
Sou y u. ſ. w. ſchöne Gebäude und Pläge 
und zählt (1881) 37608 E. Das bemertenswerteite 
Gebäude iſt die ſchon 1050 gegründete, mit Auss 
nahme de3 roman. Querſchiffs und ber Türme je 
bo 1281—1380 im normann,sgot. Stil erbaute 
St, Peterskirche oder —— mit zwei 44,2 m 
ala Zürmen, mebrern jhönen Kapellen, einem 
armonifchen Geläue von 12 Gloden (darunter die 
12500 Pfd. ſchwere Glode «Great Tom of E.»), 


Exeunt — Erhibition (juriftifch ) 


einer merhvürbigen, im 14. Jahrh. gefertigten Uhr 
im nörbl. Duerichi ‚ einem pradtvollen bijchö 
Katheder von 1470, einer der berühmtejten Dr: 
ein Englands, wertvoller Bibliothet (im jpätgot. 
hapterhoufe) und vielen durd Alter und Pracht 
ausgezeichneten Dentmälern (die der Biihöfe Bar: 
tholomäus, geil 1184, Henry Marſhall, geit. 1206, 
und Simon de Apulia, geft.1223). Die Minſtrels⸗ 
Gallery im nörbl. Schiff, eine ar mufizierender 
Engel in Riſchen, iſt von 1400. Außerdem befikt E. 
noch 29 andere Kirchen und Stapellen, einen biſchöfl. 
Palaft, einen neuen Gerichtshof neben dem noch 
ftehenden Eingange der alten Burgruine Rouge: 
mont, ein Grafihafts: und ein Rathaus, zwei 
Mart ‚ein Theater, ein N zer und ein Befle: 
rungshaus, eine Irren- eine Taubftummen: und 
Blindenanitalt u.f.w. Es befinden * daſelbſt 
ein biihöfl. Seminar, eine Lateinſchule und eine 
Handwerteranftalt, eine Bolytechniiche und eine Ge: 
—600* m rberung der flünjte, jede mit einer 
ibliothet und einem Nufeum, jowie eine Gejell: 
fchaft für Kirchenbaufunde mit einem Mufeum. Bei 
der Stadt liegt der 280 m lange Dod, welden ein 
fhon im 12. Jahrh. angelegter, 4,s m tiefer und 
8 km langer anal mit der untern Er ver: 
bindet. Die Bevölkerung treibt Reederei und Han: 
del, unterhält Brauereien, Cifengiebereien, Hand: 
ichubfabriten und Bapiermühlen. Zu Anfang des 
18. Se war e3 ber Hauptfik der Wollverarbei: 
tung in i 
J. 1877 war die Hafenbewegung 


jest in Vorkibire liegt. Im 

] 922 Schiffe von 
86 825 t, ohne die Küftenfahrer. — G. ift das Isca 
Dumnoniorum der Römer, das Caer-Isk der Bri: 
ten, das Granceafter der Angelſachſen und heißt 
mittellat. Exonia. An die vielen Kriegsthaten der 
alten, einft als reicher Handelsplag berühmten City 
erinnern nur noch das Thor der von Wilhelm dem 
Eroberer gebauten hochgelegenen normann. Feſte 
Ro nt:Gajtle, an deren Stelle jet ein neues 
Seſſſonshaus fteht und wo einjt die Reſidenz der 
Könige von Weſſer war. 

Exöunt (lat.), fie gehen, treten ab (in Schau: 
fpielen zur Bezeihnung des Weggangs von Perſo— 
nen von der Bühne); exeunt omnes, alle ab! 

oliieren (lat.), ſich abblättern, abichiefern; 
Erfoliation, Abblätterung, Abjchieferung der 
Knochen; erfoliativ, ſich abblätternd, jchieferig 
ablöjend. [von: Erbalation. 
fieren (lat.), ausbauchen, ausduften; ba: 
€r ieren (lat,), aus:, erihöpfen; Ex hau⸗ 
tion, Erihöpfung, Ermüdung. [ 
Exhauſtor oder Saugventilator ift die Be: 
ae für eine Vorrichtung, welche dazu beftimmt 

„Gaſe und Dämpfe aus genifl en Teilen von Appa⸗ 
raten durch anfaugende Wirkung zu entfernen und fie 
in andere Teile der Apparate ü * ren, um da⸗ 
durch in erſtern einer ſchädlichen ammlung und 
6 derjelben vorzubeugen. Sie finden vor: 
— endung in der Gasfabrilation und 

der chwelerei der Paraffinfabrilen. Hier 
wie dort handelt es ſich darum, die in den Retorten 

Dämpfe und Gaſe jo rajch wie mögli 
rten zu entfernen, weil Fnft 
ea eintreten würden, durch welche die 
bes Gajes, reſp. der Wert bes Teers 
verringert werben würde, u erreichen, 
gan man einen E. ein, ber die Dämpfe und 
fe in dem * wie ſie gebildet werden, aus 
den Retorten abſaugt und ſie den weitern Rei: 
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nigung3apparaten unb Gasbebältern, reſp. ben 
Kondenjatoren zuführt. Man unterſcheidet im we⸗ 
ſentlichen drei . von E., nämlih Glodens 
erbaujtoren, bei denen die Bewegung bes Ga: 
jes durch in Wafler auf: und abbewegte —— 
Behälter bewirkt wird, die bei jeder Aufwärts— 
bewegung das Gas durch Bentile anjaugen und 
bei jeder Abwärtäbewegung es durch andere Ben: 
tile unter Drud vorwärts treiben; dieje Form 
en taum mehr Verwendung. Ferner Centri— 
ugalerbaujtoren, bei denen die Gaje und 
Dämpfe durch die mitteld eines jchnell rotierenden 
Körpers erzeugte Centrifugalfraft angejogen und 
vorwärts eg werden; eine der am meijten 
zu empfehlenden Formen dieſes Syſtems ift der, 
ee ir andere Zwede Verwendun nbe, 
Root’s silent blower oder Roots eräund oſes Ge: 
bläje. Endlich Jnjeltionserbauftoren, bei 
denen ein aus einer befonders geformten Düfe aus» 
ſtrömender Dampfitrahl die Bewegung der Gaſe 
vermittelt; dieſe Form bat den Vorteil, daß fie keis 
ner Majchinenkraft bedarf; um die Konſtrultion 
derjelben haben ſich beſonders die Gebrüder Kör: 
ting in Hannover große Verdienfte erworben. Bei 
der Anwendung ber €. it immer zu berüdfichtigen, 
dab in den betreffenden Induſtriezweigen die 
widelung der Dämpfe und Gaje eine innerhalb ge: 
wiſſer Der rung ift, derart, daß An bald 
jtärfer, bald jhwächer it, während die Wirkung 
der E., welchem Syitem fie auch angehören möge 
eine ununterbrochen gleihmäßige und nicht woh 
u regelnde ift. Die Leiltungsfäbigteit der E, muß 
aber jtet3 minbeitens der Marimalproduftion an 
Gajen und Dämpfen entipreden, da im entgegen: 
geiesten Fall der E. zu einem bedenllichen Hinder: 
nis werden würde. Andererſeits darf ber E. aus 
der zwiſchen ibm und den Netorten liegenden Lei: 
tung, die der Kürze halber als Netortenleitung bes 
ichnet fein möge, niemals —* Gaſe oder Dämpfe 
ortnehmen, als bier entwidelt werden, weil ſonſt 
ein Minderdrud eintreten würde, der durd Ein: 
ftrömen von atmoſphäriſcher Luft ſich ausgleichen 
würde, Um dies zu verhüten, wind dem 6. ſtets 
eine Leiftung erteilt, bei welcher er mehr Dämpfe 
und Gaſe fortführt, als ihm je durch die Netorten- 
leitung zugeführt werben können, aber es wird 
durch einen jelbitthätigen Negulator aus der jen: 
feit des E. befindlichen Leitung bejtändig fo viel 
Gas in die Retortenleitung zurüdgeichafft, hi 
dieſer ein beitimmter, genau zu bemeijender Über: 
drud verbleibt. Auf diefe Weife wird bei unver: 
änderter Thätigteit des E., aber veränderlicher Zu: 
fuhr von Gajen, in der Netortenleitung immer ein 
eleihmäßiger Drud berrichen. h 
Exhere ——— 3 
Enterbung; Exheredat, ein Enterbter. 
Erhibieren (lat.), übergeben, einreichen, eins 
re en, vorzeigen (j. Erhibition); refleriv: 
ih ala etwas zeigen, bewähren; Erbibent, der 
Einreicher einer Eingabe; Erhibitum, ſchriftliche 
Eingabe bei einer Behörde. . 
ibition (lat.) bedeutet das Zugänglihmachen, 
Vorweiſen, Borlegen von Sachen, auch das Losloſen 
einer mit andern in loslicher Verbindung ſtehenden 
Sache von dieſen. Sie dient zur Geltendmachung 
eines Privatredht3 an der zu erhibierenden Sache, 
.B. zur Einfiht von Urkunden, und feht vor allem 
—* eines rechtlichen — des Erhibenten 
voraus, Beſteht lehteres, jo unterliegt der Inhaber 
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des bezüglichen Objekts der Erbibitionspflicht 
und fann auf deren Grfüllung verklagt werden. 
Häufig dient die ——— nur zur Vorberei⸗ 
tung eines weiter gehenden Anſpruchs auf die Sache 
fe 3. B. der Cigentumsflage bei den mit frem— 
en Objekten verbundenen Saden. Die E von Ur: 
funden im Givilprozeß ijt befonders geregelt, vgl. 
Deutiche Gholfgrsiekotbnung. ur 387—34. 

Exhibition (engl., jpr. Erhibiſchen), Ausftel: 
lung, beſonders — frz. Exposition), 
während E. im Franzoſiſchen nur die Ausſtellung 
al3 einzelnen Beitrag zur Exposition und dann 
namentlich Tierſchau bezeichnet. 

Exhortieren (lat.), ermahnen, ermuntern; Er: 
hortation, Ermahnung, Ermunterung; Erhor— 
tatorium, Ermahnungsicreiben; Erhorte, Er: 
mahnungs: oder Erbauungärede. 

Erhumieren (neulat.), wieder ausgraben, z. B. 
eine Leiche; der Bergefjenheit entreißen; Exhuma— 
tion, Leihenausgrabung. 

Ex hypothösi (lat.:arch.), ber Vorausjeßung 
gemäß, vorausgeſetztermaßen. — 

Exigieren (lat.), fordern, eine Schuld eintrei— 
ben; Erigent, Einforderer, eitreiber, Exigenz, 
Erfordernis, Bedarf, insbejondere derjenige Auf: 
wand, welden ein beftimmter Zweig der Staats: 
verwaltung erheiſcht; erigibel, eins, beitreibbar, 

Eziguität (lat,), Rleinbeit, Öeringfügigteit. 

Exil (lat. exsilium) beißt jo viel als Verban: 
nung. Das Altertum bezeichnete damit bald den 
—— Austritt, burd welchen ein Bürger dem 

oltaunmillen zu entgehen fuchte (fo zur Zeit der 
röm. Republit Coriolan, Verres, Cicero), bald den 
Zwang zurAuswanberung mittels Voltsbeichlufes, 
entiveder als Sicherungsmittel gegen das der reis 
beit gefährliche Übergewicht angejehener Männer 
(wie ın Athen wider Themiftofles, Arijtides, | 
Dftrazismus), oder zur Strafe auf erhobene 
peinliche Anklage (wie gegen T. Annius Milo we: 
gen Tötung des Clodius). Die Strafe bes E. fiel 
in den eriten Jahrhunderten nad der Gründung 
Roms mit der Lichtung (aquae et igni interdictio) 
und dem bürgerliden Tode (capitis deminutio 
maxima) zuſammen, jpäter aber konnte die Ver« 
weifung auch nur auf fürzere Zeit erftredt werden, 
wo dann der Verwieſene (exsul) zwar das Aktiv: 
bürgerreht und feine Würden, nicht aber die fon: 
ftigen Perjönlichkeitsreghte verlor. Zur Kaiſerzeit, 
wo das E. im Sinne der zwang&weijen Entfernung 
aus dem Staate ablam, verjtand man darunter das 
Gebot, fi zur Strafe an einem beftimmten Drte 
innerhalb des Reichs aufzuhalten. Es ward bier 
—5— Deportation und Relegation unterſchieden. 

ei jener, als der ſchwerern Maßregel, fiel die Wahl 
auf gefürchtete Aufenthaltsorte, und der Berurteilte 
büßte, wenn die Berbannung auf Lebenszeit lautete, 
das Vürgerredt und wohl gar das Vermögen ein. 
(S. Deportation.) Ahnliche Wirkungen wie das 
alte — und die — et igni interdictio 
batte in der beutichen Vorzeit die Friedloſigleit 
(f.d.). Nicht damit er verwechſeln iſt die Lan— 
desverweiſung. (©. Ausweiſung und Vers 
bannung.) 

Erilität (lat.), Dünnbeit, Magerkeit, Schwäche. 

Exilles (Fort), j. unter Suja (in Stalien). 

Erimierte, j. unter Eremtion. 

Erimierter Gerichtöftand, f. unter Ge: 
richtsſtand. 

Eximproviso (lat.), unverſehens, unvermutet. 


| 


Exhibition (Ausftelung) — Eriftenzminimum 


Erin, Stadt in der preuß. Provinz Poſen, Re- 
gierungsbezirt Bromberg, Kreis an; Landge⸗ 
richtsbezirt Bromberg, 18 km weſtlich von Schu— 
bin und 18 km im SSW, von Natel, Station der 
Linie Scneidemühl:Bromberg:Thorn der Preu— 
ßiſchen Staatsbahn, auf einem kahlen Hügel, in 107 m 
Höhe über dem Meere, daher der höchſte Wohnort 
der Provinz Poſen, zählt (1880) 2846 E. (1753 
Katholiten, 696 Cvangeliiche, 393 Juden und 
4 Seftierer), von denen jich 1650 des poln. Idioms 
ala Umgangsipracde bedienen. E. iſt Siß eines 
Amtsgerichts, des Kreiswundarztes für den Kreis 
Schubin, eines Steueramts, und hat zwei lath. 
Ka eine evang. Pfarrlirhe, eine Synagoge, 
ein kath. Schullehrerjeminar, ferner zwei Ziegel: 
brennereien, von denen eine vorzugsweiſe Drains 
röhren herftellt, Töpferei, zwei Bierbrauereien und 
Handel mit Pferden, Rindvieh und Getreide. Die 
Stadt ift ein befuchter Wallfahrtsort; im Sommer 
leidet fie oft Mangel an Waller, da €, keine fließen: 
den Gewäller und nur wenige Brunnen bat. G., 
urfprünglid Keya, fpäter Keynia genannt, 1262 

egrünbet, gehörte urjprünglid) zur poln. Wojwod⸗ 
haft Kaliſch (Kalisia) und fam 1772 an Preußen, 
bei dem es mit der Unterbrechung von 1807 bis 
1812 (Herzogtum Warjchau) verblieb, j 

Erinanition (lat.), in der Lehre von Chriſtus 
bie Entäußerung feiner göttlichen Eigenſchaften. 

Eriftenzminimum nennt man dasjenige Cine 
fommen, welches nad) der landesüblihenAnfhauung 
für eine ſelbſtändig wirtichaftende Perſon zu ihrem 
eigenen Unterhalt und zur Ernährung einer Familie 
unbedingt notwendig und unentbehrlid erjcheint. 
Die abjolute Höhe diefes Minimaleintlommens wird 
natürlich auf verſchiedenen Kulturſtufen und in vers 
ſchiedenen Ländern eine ftart wechjelnde fein. In 
jedem gegebenen Jalle aber wird jeine Bedeutung 
fi dadurch geltend maden, daß die Arbeiterbevöls 
ferung, falls der übliche Lohn das E. nicht erreicht, 
verfümmtert und durch vermehrte Kinderiterblichleit, 
Auswanderung u. ſ. w. allmählid an Zahlabnimmntt, 
bis das verminderte Arbeitäangebot eine Erhöhung 
des Lohnes bebingt. Nach dem Ricardoſchen «eher: 
nen Lohngefch» würde der Lohn fih auch niemals 
längere Zeit über dem E. behaupten können, weil 
er durch die Vermehrung der Bevölkerung wieder 
Den aDge rüdt werden müßte. Indes zeigt fid er: 
ahrungsgemäß ftet3 eine ſehr mannigfaltige Ab: 
ftufung der Lohnſähe, und zwar fo, dab die Mehr: 
zahl der Arbeiter zu einer gegebenen Zeit und an 
einem beftimmten Orte in der Regel nicht der uns 
terften, fondern den mittlern Stufen angehört. 

Eine pralktiſche Bedeutung hat das E. in derneuern 
Zeit in der Steuerlehre gewonnen. Während früher 
die Anficht vorherrſchte, daß jeder felbitändig erwer⸗ 
bende Bürger ag ee zu einer wenn auch ſehr 
niedrigen direlten Beiteuerung herangezogen, wer: 
den müjje, wird gegenwärtig ziemlich allgemein zus 
geitanden, daß das E., ja ſelbſt noch ziemlich weit 
über dasſelbe inausgefende Gintommensjtufen von 
direften Steuern frei bleiben follen, indem man na⸗ 
mentlid auf die in den meilten Staaten hoch ent: 
widelten und gerabe bie weniger bemittelten Klafien 
ftart belaftenden indirekten Steuern hinweiſt. So 
wurde in Preußen nad dent Gefek von 1873 das 
Einlommen unter 420 Marl von der Klaſſenſteuer 
befreit, und in England beginnt die Einfonmens 
fteuer erſt bei einem Einlommen von 100 Pfd. St. 
(S. Einlommenjteuer.) 


Exit — Erlavatoren 


Exit ([at.), gebt ab; Plural: Exeunt (j. d.). 


Exitium (lat.), Untergang, Verberben; eritial | Da 


(eritiös), verderblich, tödlıch 

Exitus (lat.), Ausgang, Ende. 

Ex jure (lat.), von Rechts wegen. 

Erfapitulieren Sue), Entlafiung aus dem 
Kriegsdienfte nachſuchen oder erhalten; Exkapi— 
tulant, ein um bie — Nachſuchender. 

Exkavatoren oder Erdarbeiter(frz. excava- 
teurs, engl. excavators) find eigentumliche Aus: 
gebe und Hebevorridhtungen von kranartiger 

inrihtung und Wirkungsmeife, die fomohl ala 
— * ), wie zum Austiefen von Baugruben, 
zur Ausführung von Grabearbeiten beim Bau von 
Eisenbahnen u. f. w. dienen, Für legtern Zweck 
—— dieſelben die großartigſte Verwendung beim 

u der Pacifichahn gefunden. Die E. haben als 
wirkſames Organ, ähnlich wie die Stiel oder = 
felbagger, eine mit einem Stiel verjehene Schaufel, 
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überbedt, bie treibende Naſchine mit ftehendem 
—— Der Eimer iſt aus ſtarkem Eiſenblech 
hergeſtellt und an ber arbeitenden Kante mit einer 
Stahlplatte verfehen, die mit vier ftählernen 
Spigen zum Auflodern des Erdreichs beſeßt it. 
Der De Bla Eimers — — 
von der orm aus geöffnet un ießt ſi 
EEG wieber. Wie aus der Figur er HAHN 
ft der Eimer mit einem ftarfen Ballen verbunden, 
ber um einen nad Bebarf einzuftellenden Punkt 
drehbar ift, fodaß die fchneidende Kante de3 Eimers 
einen Bogen von größerm oder Heinerm Radius 
beichreibt. Der Auf: und Niedergang beselben 
wird durch Anziehen einer ftarlen Windentette be: 
wirkt; außerdem kann ber den Eimer tragende 
Kranarın nach beiden Seiten hin beliebig herum: 
geſchwenkt werden, ſodaß der Eimer ein Geht roßes 
abzugrabendes Gebiet beſtreicht. Die Leiſtungs— 
fähigteit der Dampferdarbeiter ift eine ſehr große 





reſp. einen Eimer, welchem durch eine Betrieb: 
maſchine eine ſolche Bewegung erteilt wird, daß bei 
jedem Spiel ein beſtimmtes Quantum der Grund: 
maſſe abgeſtochen gehoben und dem Fahrzeug über: 
liefert wird, das die Majje weiter zu transportieren 
bat. Handelt e3 fich hierbei um ein eigentliches ee 
pen, d. h. um ein al der Sohle von Gewäl: 
ern, fo jtellt man ben Ercavator gewöhnlich auf 
einen * (j. d.); üft derſelbe für die Ausführung 
von Erdarbeiten beitimmt, jo verbindet man ihn mit 
einem auf proviforiich gelegten Schienen laufenden 
Wagen. In diefer Form und Anwendung wird er 
ee ala Grdarbeiter bezeichnet. Ge rl bie 
Jerwegung dur Dampffraft, b nennt man die Bor: 
richtung Dampferlavator oder Dampferbarbeiter. 
ie vorftehende Fig. 1 gibt die Anficht eines 
folden Dampferfavators in Betrieb befindlich. 
Auf dem Vorderteil des dur ſechs Setzſchrauben 
feitgelegten und auf Nädern ruhenden Untergeſtells 
erhebt Hi ein Kran, welcher den bie Arbeit des 
Grabens verrihtenden Teil, den Cimer, trägt; im 
bintern Teil befindet ih, durch ein Wellblechdach 


der Befchaffenheit des Bodens, ber 


und je na 
jelbjt aus ſchwerſtem, mit Steinen durchſetztem 
Lehm beftehen kann, verſchieden; diefelbe beträgt 
bei mittlerm Boden in zehnftündiger Arbeitszeit 
etwa 400 chm. Mit — Vorteil ſind die 


Dampferdarbeiter überall da zu verwenden, wo die 
menſchliche Arbeitstraft hoch im Breife ſteht und die 
Arbeit moͤglichſt raſch ausgeführt werden joll. 

Eine andere Art der E,, die befonders für Bag: 
gerarbeiten beſtimmt iſt, zeigt eine Einrichtung, 
vermöge deren das die Mafje aufnehmende Gefäß 
durch eine von einem entiprechend fituierten Kran 
ausgehende Winde an Ketten einfach auf den Grund 
re — und nad geſchehener Füllung über 
Waſſer gehoben wird, ſodaß in geeigneter Höbe die 
Entleerung erfolgen kann. Das Gefäß a ie 
aus wei | felartigen Teilen, die durch Schar: 
niere jo verbunden find, daß fie fich wie bie Baden 
einer Beißzange gegeneinander legen oder vonein: 
ander entfernen önnen. Nachſtehende 48 2 gibt 
die lineare Darftellung, Fig. 3 die peripeftiviiche 
Anficht eines folden Apparats. Die beiden Bley: 
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äße a und a,, welche die Form cylindriſcher Duas 
—— haben, bewegen J in den Scharnieren a. 
und a, am untern Teil des eiſernen Geſtells i, in 
welchem eine Welle c gelagert ift. Diejelbe trägt 
eine größere — d, von beren Umfang 
eine Kette k nad oben und über bie Ausleger: 
fpige des Kran zu deſſen Windetrommel führt. 
Außer dieſer Ket⸗ 
tenrolle trägt die 
Achſe c zwei Hei: 
nere Rollen r und 
von jeber ber letz⸗ 
tern geht eine an 
derſelben befeitigte 
Kette f aus, die 
oberhalb mit einer 
in Schlihen des 
Geſtells — 
lichen Querachſe 
b verbunden iſt. 
Dieſe Querachſe 
wird bei — 
er 


Pfeilrichtung her⸗ 
vorgebrachten 
— der Achſe 
© berjelben durch 
ähert, wobei, wie aus der P Ki — 
nähert, wobei, wie aus der Punktierung in Fig. 
u erjeben, durch ein Baar Lenkſchienen e und e, ein 

ließen der Gefäße a und a, erfolgen muß. Der 
— Apparat hängt an einer zweiten, an der 

uerachſe b angreifenden Kette k,, die nad) einer 
weiten Winbetrommel der Aufzugvorrihtung ge: 
ihrt ift. Wird der Apparat mittels diefer Kette 
niedergelaffen, fo find die Klappen vermöge bes 
Eigengewichts des Geftells i geöffnet und bie beiden 
——— Kanten s und s, ſinken, gleichfalls ins 
olge der Schwere des ganzen Apparats, bis zu 
einer gewillen Tiefe in ben Boden; dur Anziehen 
der bisher jchlaffen Kette k wird hierauf ein wei: 
tere3 Eindringen der Schneidlanten bewirkt, bis 
die Gefähe aufeinander treffen und in ihrem Hobls 
raum die abgefchnittene Erdmaſſe M aufnehmen. 








dig. 3. 
Ein weiterer gu ber Kette k hat das Aufiteigen 


Fig. 4. 


des gefüllten Apparat3 zur Folge, Nachdem der: 
ſelbe alsdann über das Transportfahrzeug gebracht 
ift, werben die Klappen band Anzug der Bette k, 
geö et, worauf die Kette k jchlaff wird und bie 
alle jofort aus den Gefäßen herausfällt. 


Erkavieren — Erfremente 


Bei jteinigem Boden und zum Heben von Stein: 
trümmern, 3. B. nad) Felsſprengungen unter Waſ⸗ 
er, gibt man den Zangenbaden der E. die aus 
Fig. 4 erfichtlihe Form, welche ein befieres Ein: 
dringen derjelben in die zu hebende Maſſe geitattet. 
Erfavieren — aushöhlen, ausgraben; Er: 
tavation, Aushöhlung, öble; rlavator, 
Aushöhler, Mafchine zu Erdarbeiten. 
Erflamieren (lat.), auörufen, ſchreien; bavon 
als Subitantiv Erllamation. 
Erflave, ein vom Hauptgebiet eines Staates 
abgetrennter Heiner Gebietsteil, ſ. unter Entlave, 
— — ausſchließen ‚ abjondern; 
Ertlufion, Ausſchließung; ertlufiv, ausichlie: 
hend, ertlufive Gejellihaft, eine fol ‚welche 
alle nicht Ebenbürtigen ausſchließt; erflujive, mit 
Ausschluß; Erklufivität, Ausichließlichkeit. 
Erfoftion (lat.), Auslohung. 
Exkolieren (lat.), anbauen, ausbilden, vervoll: 
fomnmen; durchſeihen. i 
Erfommmmnifation, j. Rirhenbann. 
Exkönig, j. unter Ex. \ 
foriation (lat.), Sautabfhürfung, beißt jeber 
oberflähliche Subitanzverluft der Haut, Durch weldhe 
die lehtere ihres ſchüßenden hornartig feiten Epi⸗ 
dermisüberzug3 beraubt und fomit das blutgefäf: 
und nervenreihe Gewebe der Lederhaut bloßgelegt 
wird. Die E. entiteht entweber durch mechan. 
Schädlichkeiten, wie durch Quetſchung oder anhal: 
tendes Kratzen und Reiben der Haut oder durch ein; 
wirkende chem. und phyſik. Reize —— 
Blaſenpflaſter) oder im ale — iedener Haut: 
franfheiten, welde mit Blafenbildung und Ab— 


bebung der Epidermis einhergehen (wie das Ehjem, 
die Bläschenpflafter, der Bemphigus u. a.). Hin: 
fichtlich der Behandlung geriet meijt das en 
der abgefhürften Hautitelle mıt einer milden Salbe 


oder einem fettigen Liniment, um ben Zutritt der 
Luft mit ihren eg zu verhüten, wodurch 
in der Regel ſehr bald der Subjtanzverluft durch die 
nachwachſenden Epidermiszellen — wird, 

Grfremente, neh crementa, 
Excreta), nennt man diejenigen Stoffe, weldhe der 
lebende Körper als unbraudbare durch feine Aus: 
fheidungsorgane von ſich abjondert und der Außen: 
welt zurüdgibt (Erfretion, —— ). Sie bes 
ſtehen hauptſächlich aus den durdy den Umſetzungs⸗ 
projeh im Organiämus verbraudten und einer rüd: 

ildenden Umwandlung (Metamorpbofe) unterwor: 

fenen Beltandteilen der Gewebe und des Blutes; 
dahin gehören Harn und Schweiß, ſowie das gas 
förmige E. der Punge, die Kohlenfäure. Außer 
bejtchen dieſe Ausiheidungen aus gewiflen, beſon— 
ders mit den Nahrungsmitteln in den Körper ge: 
langten, aber für deſſen Zwede nicht verwendeten 
Aufnahmeitoffen, 3. B. den Darmerkrementen, die 
man auch im engern Sinne E, oder Kot (faeces) 
nennt und deren Menge und ——— in hohem 
Grade von der Art der Ernährung abhängt. 

Die Darmerfremente beitehen im allge 


i meinen aus den unverdaulichen Beitandteilen der 


Nahrungsmittel, befonder3 der pflanzlihen Spei⸗ 
fen, aus derbfajerigem Bflanzenzellgewebe, Gellu: 
loſe, Stärtepartifelben und unverdautem Fleiſch, 
Fett, zuweilen auch Eiweiß, Käſeſtoff, fehnigen un 

bäutigen Teilen, aus Darmepithelien und Darm 
Ichleim, Gallenbeftandteilen, denen fie ihre Färbung 
verdanlen, Salzen, befonder3 —— Am⸗ 
monialmagneſia u.dgl. Die dem. Zufanımenfegung 


Erkreszenzen — Ermoor: Foreft 


ber menſchlichen €. ift natürlich je nach der genoſſe— 
nenNabrung außerordentlich verichieden; — 
Analyſe von Berzelius fanden ſich im Menfchentot 
75,3 Zeile Wafjer und 24,7 Teile feite —— 
bie lehtern beſtanden aus 0,9 Teilen gallenſauren 
en, 14,0 Teilen Schleim und Gallenbarzen, 
0,9 Teilen Albumin, 5,7 Zeilen Ertraftivtoffen, 
7,0 Zeilen natürlichen EHEN und 1,2 Teilen 
. Der Waflergehalt des normalen Kotes be: 
trägt durdichnittlich 75 Proz., doch kann der letz⸗ 
tere durch Zurüdhaltung im Darm viel an Wafler 
ieren oder bei raſcher Entleerung noch weit 
wajlerreicher jein. Die Menge der feiten Stoffe, 
melde der Menich in ben Darmerkrementen ent: 
leert, beträgt täglih im Durchſchnitt etwa 30 g. 
5* oder minder iſt der Kot immer in fauliger 
erjekung begriffen, weshalb die gewöhnlichen 
ulnisprodulte organiicher Körper teils feine Be: 
anbteile bilden (Butterjäure, Eifigfäure), teils ſich 
gaaförmia —26* (Kohlenſäure, Waſſerſtoff, 
tidjtoff, Kohlen» und Schwefelwaſſerſtoffſ. In 
Krankheiten erfährt der Kot —— Faͤr⸗ 
bung und Zuſammenſetzung vielfache Veränderun: 
gen, die dem Arzte wichtige dia AO Anbalte: 
— lönnen. So find bei den latarrhali— 
ben Erkrankungen ber Darmichleimhaut den Darm: 
entleerungen fo mafjenbaft abgeftoßene Epithelzellen 
beigemifcht, daß der wällerige Stuhl dadüurch faſt 
ein —5 — Ausſehen erhält; auch die reiswafler: 
ähnliche Beſchaffenheit ver Choleraentleerungen wird 
durch die — —— zahlloſer Epithelzellen des 
Dunndarms bedingt; bei der Ruhr ſind in den Stuh⸗ 
len —— eim, Blut, Eiter und un hlige 
niedrigſte anismen und — enthalten; 
bei der Gelbfucht hat der Kot infolge der Verhinde: 
rung des Gallenabilufjes in den Darm eine weiß: 
graue Farbe, riecht faulig und ift ungemein fett: 
ar He phus find die Stublentleerungen bünn: 
fü blaßbraun bis Bee gefärbt und oft von 
erbjenbrühähnlicher Beichaffenheit; die hellgelben, 
mitunter grünlichen Erfremente der Säuglinge ent: 
balten viel Fett, unverdauten geronnenen | 
nd umveränderte Galle. Nach Kalomelgebrau 
nimmt der Kot eine grüne, nad Gifenpräparaten 
eine ————— Färbung an, letere auch nad) dem 
reichlichen Genuß von Heibelbeeren; Rha arber und 
Safran färben ihn lichtgelb, Blut rot oder rotbraun; 
bei den Bropeeitern rührt die grüne Farbe von 


orop er. 
Die rehtzeitige und —7 Entleerung der 
Erfretionsftoffe iſt eine weſentliche Bedingung der 
Gefundheit und ihre Zurüdhaltung eine häufige 
Duelle von Krankheiten. Nicht minder bildet in 
ben Städten die Anhäufung und leichte Zerſetzung 
ber Baer Auswurfitoffe und ihre Ausbrei: 
in ben Boden und in den Brunnen eine Haupt: 
= der anftedenden Krankheiten, weshalb die 
tfernung und Befeitigung der tieriihen und 
menfi —* Abfälle_eine der wichtigſten Fragen 
ber Hygieine und — geworden iſt. 
(S. Städtereinigung.) über die Verwertung 
der E. in der Landwirtihaft, f. unter Dünger, 
zenzen (lat.), j. Huswüdfe. 
Ekfalpieren Inculat), enfgufdigen, zeit 
eren (neulat.), entichuldigen, rechtfer⸗ 
tigen; er ulpabel entihuldbar; Ertulpation, 
Entichu digung, Re es ung. 
(lat,), die Abſchweifung von der Haupt: 
fadhe; im engern Sinne bezeichnet man damit die 
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einer größern Schrift mehr ala Anhang beigegebene 
ausführliche Erörterung ‚eines Gegenjtandes, der 
mit dem Ganzen in Verbindung E t. 

Erfurfion (lat.), Streifzug, Ausflug. 

Erfufieren (lat.; auch Erlüfieren geſprochen, 
nad dem frz. excuser), entihuldigen; Ertuja: 
tion, Entihuldigung, Ablehnung eines öffentlichen 
Amtes, befonders einer Vormundſchaft; eine ſolche 
Ablehnung lann aus beftimmten Exkuſations— 
gründen (hohes Alter, fiberbürbung mit Vor: 
mundicaften u. f. w.) erfolgen. 

fion, die Beitreibung einer Forderung 
vom Schuldner. Daher beneficium excussionis 
oder ordinis), das Necht eines Schuldners, zu vers 
ngen, daß der Gläubiger erft einen andern in 
Anſpruch nehme, der für diefelbe Schuld mithaftet. 
Diefes Recht fteht namentlich dem Bürgen zu im 
Verhältnis zum Hauptichulbner, fofern er nicht 
darauf verzichtet hat (auch in der Form ber Ber: 
bürgung «als Selbftfchuldner»). 

{ tieren, vom Schuldner eine Forderung 
beitreiben. (S. Erfuffion.) 

Exlex (lat.), jemand, der außerhalb des Gefches 
lebt; in älterer Feit wurde der Geächtete fo bezeich: 
net. (S.A ht.) m neuerer Zeit wird mit dem 
Ausdrud zumeilen die Stellung eines abjoluten, 
über dem Gejete ſtehenden ug rn bezeichnet. 

Ex mandato (lat.), dem \ jest zufolge. 

—— (lat.), aus der Matritel (ſ. d.) 
ſtreichen; davon: Ermatrifulation. 

iſſion bedeutet im allgemeinen die zwangs⸗ 

weiſe Entfernung einer Perfon aus einem von ihr 
—— Grundftüd, fo namentlich eines Päch— 
ters, Mieterd auf Klage, Exmiſſionsklage des 
Verpächters, Vermieterd. Es kann diefe Klage 
& auf den Padtvertrag, Mietvertrag gründen 

nad Ablauf der Kontraftägeit oder Aufhebung 

des Kontrakt), fie kann aber auch Beſihllage (we: 
gen Störung im Befib oder Befigentzie uno) oder 
ingliche Klage (3. B. aus Eigentum, Nießbrauch) 

fein, wogegen dann ber Pächter, Mieter feine 
Rechte aus dem Vertrag einredeweife — ma⸗ 
chen kann. Die Exrmiſſionsklage des ächters, 
Vermieters gehört zur Zuſtändigkeit des Amtsge— 
richts. Gerichtsverfaſſungsgeſeß, 8.23, Nr. 2.) 
Das auf Räumung erfennende Urteil ift auf An: 
trag für vorläufig vollftredbar zu erlären. (Eis 
vilprozehordnung, $. 649, Nr. 1.) Vollzogen wird 
die E. in der Weife, dab der Gerichtsvo a den 
Beklagten aus dem Beſitz febt und den Kläger in 
den Befik einweiſt. (Civilprozeforbnung, $. 771.) 

Ermittieren, einen zwangsweife aus einem 
* Tim unegebabien Grundftüd entfernen. (©. 

rmiſſion. 

Exmoor-Foreſt, eine Hochebene im ſüdweſtl. 
England, im W. von Somerſetſhire und im N. von 
er ſüdlich vom Briftolfanal, fteigt nur in 
einigen Punkten (Paracombe, Dunterry) über 400m 
über den Meere auf, fällt nah N. hin plöplich mit 

erriffenen Abhängen und Felswänden ab und jentt 
ich allmählich nad S. Wohnungen von Menſchen 
ind hier jelten, einzelne Weiler oder ifolierte Häus: 
hen ausgenonmen, die in die Schluchten hinein: 
gebaut find, Alles bededt niedriges Gras, Kraut 
und Buſchwerk; jede Höhe krönen ein oder mebrere 
—— oder ehemalige Zufluchtsſtätten. Die 
Duantokberge im E. find die einzige Gegend Eng: 
lands, woſelbſt der Hirſch noch im Suftande ber 
Wildheit lebt. 
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Ex more (lat.), nad) Gebrauch oder Sitte. 
Exmouth (ipr. Ermofj), Stabt in der engl. 
Grafichaft Devon, 16 km im SSD. von Ereter, 
am Ganal la Mande und am Djtufer bed untern | 
Aſtuars des Exe, durch die Woodbury:Hills gegen | 
die Oſtwinde eichügt gelegen, zählt (1831) 6245 E., 
bat Spigenfabritation und ift ein wegen feines mil: 
den Klimas befucdhter Seebabeort und ein Heiner 
iſcherhafen. Der Beacon:Hill gewährt eine weite | 
usficht weitlich bis zum Berry⸗Head und zur Tor: 
Bai. Etwa 6 km öftlicher liegt an der Dttermün: 
dung das Seebab —— Salterton. Im J. 1003 
landete bei E. der dän. König Sven; 1646 wurde 
die Stadt durch die Royaliſten —— 
uth ( Edward Pellew, Viscount), brit. Ad: 
miral, geb. zu Dover 19. April 1757, trat 1770 in 
den brit. Seedienſt und focht 1777 auf dem Cham— 
plainſee in Nordamerila. Mit dem lapitulierenden 
General Burgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort 
entlaſſen, wurde er 1779 Lieutenant, 1780 im Kriege 
ge en Frankreich verwendet und 1782 zum Kapitän 
eförbert. Don 1786 bis 1789 war er auf Neu: 
fundland ftationiert; 1791 wurbe er auf Wartegelb, 
beim Ausbruch des franz. Revolutionstriegs 1793 
wieder in Aktivität gefest. Als Befehlshaber der 
Dregeie Nymphe nahm er dag erite franz. Kriegs: 
ſchiff (die Fregatte Kleopatra) und zeichnete ſich bei 
jeder Gelegenheit ebenſo jehr dur Mut und Ent: 
ſchloſſenheit wie burd) Milde und Wohlmollen gegen 
feine Untergebenen aus. am * 1794 erhielt er das 
Kommando über das weſtl. Geſchwader, zerſtreute 
1795 ein franz. Geihwader an der Küfte von Pen: 
mar und blodierte 1799 Rochefort im Intereſſe 
der zweiten unglüdlichen —— der franz. 
Noyaliften. Hierauf wurde er 1801 V —— 
und 1802 vom Fleden Barnſtable als Tory ins Bar: 
lament gewählt, Beim Wieberbeginn des Kampfes 
gegen Frankreich blodierte er die —— Seemacht 
zu Ferrol und empfing 1804 mit dem Range eines 
Kontreadmirals der Weißen Flagge das Kommando 
der Station in Oſtindien, wo er die dän. Befikun: | 
gen eroberte. Im J. 1810 zum Vizeadmiral er: 
nannt, ſchloß er mit jeiner Flotte die Schelde, und | 
1814 murbe er unter dem Titel Lord C. of Canon: | 
teign zum Peer erhoben und zum Admiral ernannt. | 
Als Kommandeur ber engl. Seemadt im Mittel: 
meer wirkte er nach Napoleons ey von Elba 
für Wiedereinfehung ber Bourbong in Neapel, Bon 
den Barbarestenftaaten erlangte er 1816 nadı Ver: 
nihtung der Batterien von Algier und der Flotte 
des dortigen Dey bie Freilaffung ber Chriftenftla- 
ven, Frieden mit Sardinien und Neapel, Anerten: 
nung ber ee Inſeln und das Verſprechen, 
ſich des Korſarenhandwerls zu enthalten, wofür er 
zum Viscount —— wurde und ben Dank bes 
Barlaments erhielt. Die 1817 ihm verliehene ein: 
trägliche Stelle des Hafentommandanten von Ply⸗ 
ee legte er 1820 nieder und lebte bann auf fei: 
nem Landfige Teignmouth bei Greter, mo er23. San. 
1833 ftarb. Bol. Osler, «Life of Admiral Vis- 
count E.» Fe ur ſc loſoph 
Erner (Franz), deutſcher Philoſoph, geb. 28. 
Aug. 1802 zu Wien, machte * humaniſtiſchen 
und age? Studien in feiner Vaterjtadt, die juris | 
ftiihen teils in Wien, teils in Pavia. Im Herbft | 
1827 wurde ihm die S 








plierung ber erledigten | 
Lehrlanzel der Philofoppie zu Wien betragen; | 
1831 erhielt er die Profefjur ber Philoſophie an 

der Univerfität zu Prag. Hier lehrte er big zum | 


metrie 


Ex more — Exner 


März 1848, mo er nad Wien berufen wurbe, um 
bei der Neugeftaltung des —— Unterrichts⸗ 
weſens mitzuwirken. Noch im Laufe desſelben 
Jahres erhielt er die Ernennung zum Miniſterial⸗ 
rat im Minifterium des Kultus und öffentliden 
Unterrihts. Wie durch feine Lehrvorträge, fo 
auch durch feine Schriften wirkte E. viel für eim 
erniteres Studium der Philoſophie in Oſterreich. 
Als Schriftiteller trat er nicht häufig auf; jedoch 
alle feine Arbeiten, wie die Rede «liber die Stellung 
der Studierenden an ber Univerfität» (Prag 1837), 
die kritiſchen Abhandlungen über «Die Pſychologie 
ber Hegelihen Schule» (2 Hefte, Lpz. 1842— 44), 
ferner «Uber Nominalismus und Realismus» 
' rag 1841), «Über Leibniz’ Univerjalwifien: 

aft» (Prag 1843), « fiber die Lehre von der Ein: 
beit de3 Denlens und Seins» (Ara 1845), zei: 
neten ih durch Schärfe und Klarheit der Dar: 
ftellung aus. E. gehörte zu den Anhängern der 
Herbartſchen Lehre. Cr ftarb 19. Juni 1853 zu 
Padua als Minifteriallommiffar im Lombardijch: 


Venetianiſchen —— 
Exuer (Joh. Su ius), bän. Maler böhm. Abs 


erg eb, zu Kopenhagen 30. Nov. 1825, hat 
eit 1853, als er ji ild: Beſuch beim Großvater, 
ausjtellte, einen ſtets wachſenden Ruf fid) erworben 
als genialer Darfteller des dänischen, und zwar 
befonder3 de3 amager Bauernlebend. Ein Jar 
ter Humor und grobes Geſchick, dad Naiv: Kind: 
liche wiederzugeben, zeichnen feine Gemälde aus. 
Auch als Maler großer Porträtgruppen leiftete 
er Bedeutendes. 

Exner (Wilh. Franz), ausgezeichneter Technolog, 
9. April 1840 in Gän —5 in Niederöſterreich 
als der Sohn eines Beamten der Nordbahn ge— 
boren, erhielt eine fältige — beſuchte 
das Polyiechniſche Inſtitut in Wien und wurde, 
nachdem er, erſt 19 Idre alt, die Lehramts— 
prüfung F re ehre und darftellen e Geo⸗ 

eitanden, für den Unterricht in den techni— 
chen Fächern an der Realſchule in Elbogen (Böhmen) 
angeftellt; von 1865 bis 1869 wirkte er in der gleis 
hen Eigenfhaft an der Oberrealſchule in Krems. 

m %. 1869 organifierte er ben neuerrichteten ehr: 
tubl für —— und mechan. —— 
an der k. k. Forſtalademie Mariabrunn und wurde 
1875 als Profeſſor derſelben Fächer für die forſt— 
liche Falultät der k. k. Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien berufen, welche Stellung er noch — ein⸗ 
nimmt; von 1881 bis 1882 fungierte er als Reltor 
der genannten Anitalt. GC, entwidelte eine rege 
litterarifche Thätigfeit als Technolog und gehört in 
dieſer —— er von E. Hartig begründeten 
Richtung an. Beſondere Neigung wendete er dem 
— Unterricht zu, für welchen er nament: 
ich als Inſpeltor der; —8 (eit 1874), ſowie 
als Vizepräſident des Niederöſterreichiſchen Ge— 
werbevereins ſehr verdienſtlich wirkte. Im Verein 
mit Bahans u. a. gründete er 1879 das technolog. 
Gemwerbemufeum in Wien, eine raſch aufblübende, 
eigenartig organifierte Mufteranftalt, deren Direl: 
tor er noch jest ift. E. wurde bei faft allen inter: 
nationalen Ausstellungen der Neuzeit (1862 in 
London, 1867 in Baris, 1873 in Wien, 1878 in 
Paris) zu VBertrauenspojten berufen und hatte na: 
mentlih 1873 und 1878 eine hervorragende Stel: 
lung als Juryreferent. Im Y 1881 ernannte ihn 
der Kaijer von Öjterreich zum Hofrat; im Sommer 
1882 wählte ihn der größte öjterr, Wahlbezirk 
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(Hernal3) in das Abgeordnetenhaus des Reichsrats, 
wo er der deutfch-liberalen Partei angehört. 

Beſondere Aufmerkiamteit bat E. als praftifcher 
ingenieur und als Schriftſteller der Holzbearbei— 
tung, der Tapeten: und Steininduftrie, ſowie der 
Korbflechterei zugewendet und ein fpezielles Ver: 
dienst hat er fich durch die Förderung der Hausin: 
duſtrie in Öfterreich erworben. Sein litterarijches 
Hauptwerk iſt: «Werkzeuge und Mafchinen zur 
Holzbearbeitung» (3 Bde., Weim. 1878), deſſen 
3. Band gemeinschaftlich mit Karl Pfaff verfaßt iſt. 
Andere Werke von ihm find: «Das Holz als Nob: 
ftoff für das Aunftgewerbe» (Weim. 1869), «Die 
Zapeten: und Buntpapierinduftrie» (Weim. 1869), 
«Die Hunfttiichlerei» (Meim. 1870), «Der Ausſteller 
und die Ausjtellungen» (Weim. 1873), «Studien 
über das Rotbuchenholz» (Wien 1875), «Holzhandel 
und Holzindustrie der Oftieeländer», gemeinjam mit 
G. Marchet ald das Grgebnis einer Studienreije 
nad den deutichen und ruff. Oſtſeeprovinzen, Ham: 
burg, Schweden und Dänemark im Auftrag de3 
ölterr, Aderbauminijteriums veröffentlicht (Weim. 
1876), « Das Biegen des Holzes» (Meim. 1876), 
«Die mechan. Hilfsmittel des Gteinbildhauers» 
(Wien 1877), «Das moderne Transportweien im 
Dienite der Land: und Forfjtwirtichaft» (Weim. 
1877), «Die Handfägen und Sägemaſchinen» 
(Weim. 1881), 

Ex nexu (lat.), außer Verbindung oder Zu: 
ſammenhang; davon: Erneruation, Aufhebung 
des Nerus (1. d.), Trennung, Abtrennung. 

Ex nuno (lat.), von jet an. 

Exoasoug Fuckel, Pilzgattung aus der 8 
milie der Ascomyceten. Die Arten derſelben ſind 
Schmaroherpilze, die auf Blättern und Früchten 
leben, Das Mycelium entwidelt ſich im Gewebe 
des befallenen Organs und die Sporenichläude 
werden an der Oberfläche gebildet, wodurch die be: 
treffenden Pflanzenteile mit einem feinen Filze über: 
zogen werden. Die Sporen werben bei der Neife 
aus den Schläuchen berausgefchleudert. Am be 
tanntejten ift die auf den Früchten der Bilaumen: 
bäume häufig vorlommende Art E. pruni Fuckel, 
deren Diycelium in den Früchten vegetiert und ein 
Aufichwellen derfelben bewirkt. Es — da⸗ 
durch die unter den Namen Narren, Taſchen, 
ana We Wer befannten Gebilde, diejelben 
ind bei der Sporenbildung überall mit einem mei: 
ben Flaum bededt, der aus den Schläuchen beiteht. 

Exoocaria L., Pilanzengattung aus der Fa: 
milie der Euphorbiaceen. Man lennt gegen 20 Ir. 
ten, die im tropifchen und fubtropifchen Afien und 
Arila, außerdem in Auftralien vorfommen, Es 
iind Bäume oder ſtrauchartige Gewächſe mit un: 
5* en Blüten. Von der in Oſtindien und 
auf den Molukken wachſenden Art E. Agallocha 
L., einem hohen Baume, kommt das wohlriechende 
Holz unter dem Namen Aloe: oder aud fälſchlich 
unter dem Namen Adlerholz (j. d.) in den Handel 
und wird in der Parfümerie verwendet. 

Exöche oder Gröhus (grih.), eine äußerlich 
bervortretende Aftergeichwulit, weiche Afterbeule, 

Exocoetus oder Flederfiſch, f. unter Flie— 
gende Fiſche. 

Exocyſte (grch.), Harnblafenvorfall. 

Exödeſe (Exoideſis, grch.), Anſchwellung, 
Geſchwulſi. 

Exodium (grch. Erodion), eigentlich Ausgang, 
Schluß einer Rede, eines Schauſpiels, nannte man 
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bernady namentlich in Nom ein Stüd, welches als 
Nachſpiel eines größern zum Sälufle einer Auf: 
führung gegeben wurde. Nachdem man angefangen 
hatte, funjtmäßige Schaufpiele aufzuführen, fchloß 
man zuerjt die Schon lange aufgeführten kunſtloſen 
saturae (ſ. Satire) als E. daran an, dieje muß: 
ten aber bald den Atellanen (f. d.) Plaß machen. 

Exödus, Name des zweiten Buchs Moje, f. 
Pentateud. 

Ex officio (lat.), von Amts wegen, 

‚ Exogönae nannte man früher in der Botanit 
im Gegenjabe E Endogönae (ſ. Endogen) bie 
Gruppe der Difotyledonen (f. d.), weil durd die 
denjelben eigentümliche Art des Didenwadhstums 
fortwährend neue Zuwachszonen an der Peripherie 
der Stämme gebildet werden. 

Erogene Sproffung beißt in der Botanik jede 
Verzweigung, die aus oberflächlich De Bellen 
bervorgebt. Grogen entitehen 3. B. alle Blätter 
und alle normalen blattjtändigen Seitenzweige. 
(S. Endogen.) 

Exoidẽſe (grch.), f. Eröbdefe, 

Erolefzieren (lat.), veralten; erolet, veraltet, 

Eromis hieß bei den Griechen ein hemdartiges 
Kleidungsjtüd, das die rechte Schulter und Bruft 
frei ließ und die gewöhnliche Tracht von Schiffern 
und Handwerlern war. j _ 

Eromologefiß (grch.), Belenntnis, bejonders 
Glaubensbekenntnis, Beichte. 

Eromphälus (grch.), Nabelvorfall, Nabelbrud. 
Exoncoma (grch.), Erhöhung, Hervorragung, 
eine harte Geihwulit; Exonköſe, Nufgetrieben: 
beit, Anſchwellung. ö 

Eronerieren, entlajten, — ——— 
erbringen; ExXonerationsbeweis, Entlaſtungs— 
beweis. 

Exophthalmus (grch.) oder Glohßauge be 
eichnet in der Augenheilkunde das Hervortreten 

es Augapfels durch die Lidſpalte nach vorn, ſodaß 
die Lider nur noch mit Mühe oder gar nicht mehr 
eihlofien werden Fönnen; dabei zeigt der vor: 
tehende Augapfel einen ungewöhnlihen Glan 
und eine eigentümliche Etarre und ijt häufig bei 
längerm Beſtehen des Leidens wenig oder gar nicht 
beweglich; bisweilen kommt es durch den dauern: 
den Mangel des Lidſchutzes au Verihwärungen der 
Hornhaut, Die höchiten Grade des Üübels ent: 
jtehen dur alute oder chronische Entzündungen, 
Giteranfammlungen, Geſchwülſte oder übermäßige 
Fettentwidelung innerhalb der Augenhöhle, wo: 
durch der Augapfel mechanisch nach vorn gedrängt 
wird; in andern Fällen bildet der E. ein wichtiges 
Symptom der Baſedowſchen Krankheit (j. d.)., 

Groräbel (lat.), ſich erbitten laſſend, zu erbitten. 

Gzorbitant (lat.), übermäßig, übertrieben; Er— 
orbitanz, Überjchreitung des Maßes, libermäßig: 
leit. leitung. 

Exordium (lat.), Eingang einer Rede, Gin: 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus 
ultor, d. h. Gin Näcer wird aus meinem Staub 
eritehen, Citat aus Birgils «Sineiden (4, 635). 

Erorzismnd (6), d. i. Beihwörung unter 
Anrufung Gottes, heißt in der chriſtl. Kirche, die 
Austreibung des Teufeld oder der bölen Geijter 
aus einem von ihnen befefienen Menſchen, unter 
Anrufung des Namens Gottes oder Chrifti. (©. 
Bejejiene.) Dergleihen Dämonenbejhwörungen 
waren im Beitalter Jeſu bei Juden und Heiden jehr 
üblich, und wie von Jeſus felbjt in den Evangelien 
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eine Menge ſolcher Beſchwörungen berichtet werben, 
fo war es in der hriftl. Kirche von Anfang an Sitte, 
durd) — des Namens Chriſti die böfen Gei⸗ 
fter aus den Kranken auszutreiben. Die Eror: 
ziften ober Teufeläbanner bildeten baher und bil- 
den in der kath. Kirche noch heute eine eigene Klaſſe 
von Kirchenbeamten. Bis in die neuere Zeit herein 
find ſolche en geübt worden, und 
zwar nicht bloß an Perſonen, jondern aud) an ver: 
zauberten Dingen, und namentlich im 17. Jahrh. 
entſpann ſich bäufi —8 — lath. und luth. Geilt: 
lichen ein eifriger Wettſtreit, wer von ihnen den 
Teufel wirlſamer auszutreiben vermöge. Eine be 
ſondere Bedeutung hat der E. noch bei der Taufe 
erhalten. Nach der altkirchlichen Lehre waren alle 
Heiden in bes Teufel Gewalt, mußten alfo erorzi: 
fiert werben, wenn fie die Taufe empfingen. Seit 
dem 4. Jahrh. am der E. auch bei der Kindertaufe 
in Gebraud. Mit dem E. in — eht die 
fog. Abrenunciation, d. b. das auf die Frage 
des Geiltlihen von dem Täufling oder in feinem 
Namen von dem Paten geleiltete Gelöbnis, dem 
Teufel zu entjagen. Wie die röm. Kirche, fo behielt 
auch Luther (in feinem Kleinen Katechismus) den 
E. jamt Abrenunciation bei, wogegen ihn die Re: 
formierten abihafften. Die Bejeitigung desjelben 
erichien daher den jtrengen Lutheranern als Krypto: 
calvinigsmus und erregte 3. B. in Sachſen bie * 
tigſten Stürme. Doch hatten ihn auch ſtreng lut 
Theologen für entbehrlich erlärt, und im Laufe des 
18. Jahrh. kam er fait überall außer Gebraud). 
Dagegen haben ihm nad) dem Borgage der Alt: 
lutheraner neuerdings viele orthodore Paſtoren 
em des Gewifiens willen» wieder einzuführen ver: 
fucht, und luth. Kirchenregierungen beftanden we: 
nigjtens auf_der Abrenunciation, welde in etwas 
weniger anftöhiger Form doc bie dogmatifche 
Grundanihauung des E. aufrecht erhält. 
Grodmofe, j. unter Endosmoſe. 
Exostemma Humb. et Bonpl., Pflanzen: 
gattung aus der Familie der Rubiaceen, welde 
vorzugsmeile aus immergrünen Bäumen Weit: 
indiens mit gegenftänbigen, länglichen, zugeipißten 
Blättern und blattwinteljtändigen, oft in Dolden: 
trauben geftellten Blüten befteht. Leßtere befigen 
fünf table, lineale Kronenzipfel, ebenſo viele weit 
bervorftehende Stau efäße und eine ungeteilte 
Narbe. Die beiden Klappen der Kapſel find zwei: 
fpaltig & die hängenden Samen mit einem ganzran: 
digen Flügelfaume verfehen. Die Rinde einiger 
Arten kam früher als falſche oder unechte China: 
rinde in den Handel, biejelbe enthält jedoch weder 
Chinin noch Cinchonin, aber einen andern fieber: 


vertreibenden Stoff, der jedoch zugleich brechener⸗ 
regend und purgierend wirkt. Deshalb find dieje 
Rinden wieder aus dem europ. Arzneiſchatz ausge: 


fchloffen worden. Am berühmteften als Fiebermit—⸗ 
tel waren eine Zeit * die Rinde von E. cari- 
baeum W. (unter den Namen ejuitenrinde, ja: 
maican. Fieberrinde, Cortex caribaeus, China ca- 
ribaea) und von E. Floribundum R. Sch, (als 
China Piton, Cortex St. Luciae, China montana). 

oftöfe oder Dfteom (arh.), Knochenaus⸗ 
wuchs oder Knodengejhmwulft, nennt man 
eine vorwiegend aus Knochengewebe beftehende, 
rundlide oder höderige, geihmwulftförmige Neubil« 
baue weldhe einem Anochen feit auffikt und am 
bäufgften an den großen Nöhrentnochen der Er: 
tremitäten, am Unterkiefer, deldad), ſowie im 
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großen Beden gefunden wird. Derartige Geſchwülſte 
entitehen entweder durch eine ſchleichende n: 
bung der Knochenhaut infolge eines Schlags oder 
anhaltenden Druds (wie bei den fog. Reit: und 
Grerzierfnochen) oder durch eine einentümliche, noch 
wenig erfannte krankhafte Dispofition zur Knochen: 
neubildung; bisweilen wird ihre Bildung durch fon: 
ftitutionelle Syphilis begünftigt. allgemeinen 
wachſen fie nur jehr langjam und verurſachen keine 
Beſchwerden, außer wenn fie durch ihre Größe oder 
ihren Sib in der Nähe ber Gelenke Beeinträchtigung 
der Bewegungen, Gelentfteifigteit und Eirkulations: 
ftörungen veranlafien oder bei —— durch ihren 
Sitz im großen Becken wichtige Geburtshinderniſſe 
———— E. der Wirbelfäule oder der Schädel⸗ 
pſel, welche auf das Rüdenmark oder die Hirn: 
oberflädhe drüden, können Lähmungen und andere 
ſchwere Nerventrantheiten zur Folge haben. Ab: 
bilfe ift in folden Fällen nur durch operatives Ein: 
reifen zu erwarten, weldyes in der Entfernung der 
nöcernen Gejhwulft durch Abfägen oder Abmei: 
peln beiteht und nicht immer gefahrlos ift. _ 
Exoſtra, bei den alten Griechen —** 
für eine dem Ekklykema ähnliche Theatermaſchine, 
welche gleich dieſem dazu diente, etwas aus dem 
Innern des Hauſes, deſſen Façade die Scene bar: 
uftellen pflegte, zu zeigen. Es war wohl eine Ma: 
&inerie, durch welche etwas herausgefchoben wurde, 
‚Egoterifch und Egoterifer (grch.), ſ. Efote: 


riſch. 

Exoteromanie, auch Exotikomauie (grch.), 
übertriebene Vorliebe für Fremdes, Ausländiie 8, 

Egotifche Gewächſe (ard)., d. i. ausländifche) 
nennt man im allgemeinen bie außerhalb Europas 
vorlommenden Pflanzen, im engern Sinne aber be 
fonbers die Pflanzen der warmen Region der tropi: 
ſchen und äquatorialen Zone, welde, weil fie in 
einem von dem europätfden ganz verjchiedenen 
Klima wachen, in Europa nur in Gewächshäuſern, 
befonders aber im warmen und temperierten Haufe 
fultiviert werden können. 

Ex paoto et oonvento (lat.), nach Vertrag 
und Übereintommen. 

Erxpandieren (lat.), ausbreiten, — 

Erpanfibel, ausdehnbar; Expanſibilität, 
Ausdehnbarkeit 6 unter Ausdehnung). 

Erpanfion (lat.), d. i. Ausdehnung, bezeichnet 
teilö den ausdehnſamen Zuftand der elaftifchen Slüf: 
figteiten (Gafe) und ift dann gleidhbedeutend mit 

ticität (f. d.), infofern der lehtere Ausdrud von 

lufttörmigen Körpern gebraucht wird; teils das Be: 
ftreben ( * Drud) ſolcher Fluͤſſigleiten, Ai 
in einem größern Raum —— das, als eine 
ihnen eigentümliche Kraft (Spannkraft) betrachtet, 
auch mit Erpanfivtraft oder Tenfion bezeichnet 
wird. (S. Ausdehnung, Dampf, Dampf: 
mafdine und — Bei darge j 

In der militäriihen Sprade wir e 
ziehung auf Geſchoſſe gebraucht, die im hintern Teil 
eine Aushöhlung bejiken, in welche Safe der Pulver: 
ladung eindringen und durch E. der Geihoßmwände 
ein Eintreten der Oberfläche derjelben in die Züge 
bes Feuerrohrs bewirken. Derartige Geſchoſſe heiß— 
Grpanfionögefhoffe und wurden namentlid) 
bei eg enen Vorderladungsgewehren t. 
Die glüdlihe Verwertung der E. zum Zwede ber 
Geſchoßfüͤhrung ift ein Verdienft des franz. Ar: 
tillerieoffizierd Minie (1849). Weitere Vervoll⸗ 
fommnungen verbantt man Timmerhans (Belgien), 
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Vritchett (England), Nehler (Frankreich), von Plön: 
nies (Helfen), von Bodewils (Bayern). (S. Hand: 
feuerwaffen.) Auch auf Geſchutze (f. d.) hat man 
* E. mit weniger Erfolg, anzuwenden ver⸗ 
u 


fionsgeichoffe, ſ. unter Erpanfion. 
Erpanfionsmafchine (fri. machine à detente, 
machine à expansion; engl. engine with expan- 
sion, expansion engine) heißt im weitern Sinne 
jede Mafchine, bei welcher das Prinzip der Erpan: 
fion (f. d.) zur Wirkung gelangt, im engern Sinne 
namentlich eine Dampfmaſchine (j. d.), welde mit 
Erpanfion arbeitet, d. h. bei welcher die Dampf: 
zufteönmung, nachdem der Kolben erit einen Teil fei- 
ned Wegs zurüdgelegt hat, — und alsdann 
durch die anfıvfraft des Dampfes der Kolben 
weiter getrieben wird. Bei den Galoriihen Mafdi: 
nen (f. d.) wird Luft erhikt und durch die Erpan: 
fion derjelben die Bewegung des Kolben: und jo: 
mit der ganzen Maſchine hervorgebradıt. 
Erpanfionsfchieber (frz. tiroir de dötente, 
engl. expansion-slide-valve), f, unter Expan⸗ 
fionsfteuerung. 
Erpanfionditenerung (fr. distribution de la 
vapeur avec expansion, engl. distribution of 
steam with expansion) nennt man denjenigen 
Mechanismus der Dampfmaſchinen (j. d.), welder 
mittels des Erpanjionsidiebers (Flach⸗ oder 
Rundichieber) oder des Erpanjionsventils im 
gegebenen Moment den Zutritt de3 Dampfes zum 
Eylinder abiperrt, Der Augenblid der Dampfab: 
fperrung ift bierbei durch eine beiondere Regulier—⸗ 
vorrichtung genau zu firieren, fodah es im Belieben 
des Maichinenführers fteht, die Dampfmaſchine mit 
—* (ber, mit ein Viertel oder nod) weniger 
Füllung des Eylinders arbeiten zu laſſen. 
Erpanfiondventil (fr. soupape de detente, 
engl. expansion-valve), ſ. unter Erpaniions: 
fteuerung. j 
‚ f. unter Erpanjion. 
Ex parte (lat.), zum Teil; von feiten. 
Erpatriieren (neulat.), aus dem Baterland ver: 
weifen; fich erpatriieren, das Vaterland ver: 
laſſen, auswandern; davon: Grpatriation. 
rantia, ſ. Auswurf. 
eren (lat.), abfertigen, ausfertigen, be: 
fördern; expediatur, es werde außgefertigt; als 
Subftantiv foviel wie Ausfertigungsordre; Er: 
pediens, Auslunfts-, Hilfämittel, Ausflucht; Er: 
pedient —— usſchreiber; Erpedi: 
tion, Abferti ung, Ausfertigung und Ort derfel: 
ben; triegeriihe oder wiſſenſchaftliche Unterneh: 
mung; Erpebditor, ſoviel wie Erpebient. 
„ſ. Anwartidaft. 
en (im lanoniichen Recht), f. Er: 


fpeltanzen. 
Srpettieren, f. Erfpeltieren. 


esse (lat.), etwas aushuften; a8 
erpeltorieren, feinem Herzen (durd) Ausiprechen) | & 


— ie eltoration, Herzenserguß; im 
ne f. i 
Expellieren (lat.), aus-, vertreiben, verjagen; 
Expellentia, abtreibende Mittel. 
(lat,), auslegen, bezahlen; Ex- 
ensae, Koften, Auslagen, beſonders Gerichts: 
Ioften: Gr enfarium, Koſtenverzeichnis; r 
en ion, ung, Ausgabe; erpenfiv, Loft: 
‚teuer. [tum im Eontobuce. 
Expenfilation (lat.), Ausftellung einer Quit: 


Experientia (Crperienz, lat.), Erfahrung; 
E. est optima rerum magistra, Erfahrung 
ift die beite Lehrmeifterin, Probieren geht über 
Studieren. 

‚ Experiment (lat.) oder Verſuch dient im Vers 
ein mit der Beobachtung, um neue Erfahrungen in 
dem Gebiete der Natur zu gewinnen und die ſchon 
gg emachten noch ficherer und fefter zu begrün: 

en. mentlich verfteht man unter E. dasjenige 
Verfahren, bei welchem der Naturforfcher felbftthä: 
tig in den gewöhnlichen Gang der Ericheinungen 
eingreift und nad) feiner Abficht die Kräfte der Na: 
tur unter Bedingungen miteinander ober —— 
ander einwirlen läfit, unter denen fie gerade zu die: 
fer Zeit nicht (vielleicht auch nie) zufammengetroffen 
wären, Die Einführung des E. unterfcheidet die 
Irpige Naturforfhung von der des Altertums und 

ittelalters. Durd fie insbefondere ift die fo 
ſchnelle und glänzende Entwidelung der Phyſik und 
Chemie im 18, und 19, Jahrh. möglich geworden. 
Durd das E. ward der Naturforfcher Herr der nu 
unterjuchenden an denn durch dasſelbe 
vermag er die häufig durch mannigfaltige zufällige 
Nebenumftände verhüllten weientlihen Beziehungen 
und Bedingungen in denfelben deutlich hervortreten 
zu lafien und die verſchiedenen Vorgänge dabei, 
wo und warın ed ihm nötig fcheint, zum Zwed einer 
noch genauern —* wiederholen. Eine 
ſolche Behandlung der Phyſit und Chemie, welche 
die verſchiedenen Wirkungen der Naturfräfte durd) 
Anftellung von zwedmäßtg gewählten E, dem Zus 
börer unmittelbar vorführt und die Richtigkeit der 
aufgeftellten Gefeke daran nachweiſt, beit Expe⸗ 
rimentalphyſit und Erperimentaldemie; 
in gleichem Sinne ſpricht man auch von einer 
Erperimentalphyſiologie. Nach Vorſtehen— 
dem unterſcheidet man alſo von den eigentlichen 
der Forſchung dienenden E. die Schul: oder Kolle⸗ 
ien:E,, weldye nur eine Nachahmung oder Modi: 
Nation jener Original-E. behufs des Lehrzweds 

er erllärenden Naturmiffenihaft find, In Te 

terer Beziehung vol. Frid, «Phyſilaliſche Technik» 
(5. Aufl. Braunihw. 1876); Weinhold, «Bor: 
fil» (2. Aufl., Lyz. 


chule der Erperimentalp 
% Aal Demonitrationen» 


j 
1874); derſelbe, «Phyſila 
Lpz. 1881); Heumann, «Anleitung zum Erperi⸗ 
mentieren bei Rorlefungen über anorganifche Che: 
mie» (4 Hefte, Braunſchw. 1876—79); Eyon, 
«Methodik der phyfiologiihen Erperimente und 
Vivifeftionen» (mit Atlas, Gießen 1876). 
— — f. u. Chemie (Bb. IV, 


©. 227) 

Egperten, ſ. Sahverftändige. 

Expertiſe di) ——“ urch Sachver⸗ 
ſtändige; erpertif ieren, durch Sadverftändige 
unterjuchen laſſen. 

Experto oredite («®laubt es bent, ber es 
felbjt erfahren hat»), oft citierte Worte aus Virgils 
Ineibe» (11, 288), die fich auch in Dvids «Ars aman- 
di» (3, 511) finden; Silius Italicus («Punica», 7,395) 
bat: Crede experto, In den maltaronifhen Ge: 
dichten des Antonius de Arena (aeft. 1544). findet 
ſich das Citat erweitert zu Experto crede Roberto, 
in welcher Form es ebenfalls häufig angewandt 
wird (auch flatt Roberto: Ruperto). 

Erpiation (lat), Sühnung, Bühung, Vers: 
[öhnung; erpiatorifch, fühnend, als Sühne, 

uße geltend, verjöhnend; erpiabel, verföhnlich, 
fühnber, 

31* 
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Expilieren (lat.), plündern, berauben; Erpi: 
lation, Plünderung, namentlich Entwendung von 
Erbſchaftsſtücken; Erpilator, Erbjchaftsdieb, 

Erpingieren (lat.), ausmalen, ausfhmüden, 
maleriſch Ichildern. 2 

Expiſzieren (lat., «ausfiihen»), ausfragen, 
ausforſchen, davon: Erpiflation. ö 

Erplanieren (lat.), auslegen, erllären, erläu: 
tern; Erplanation, Auslegung u. ſ. w.; erpla: 
nativ, erläuternd. _ . 

Erpleieren (lat.), ausfüllen, ergänzen; Exple— 
ntent, Ausfüllungsmittel, Füllwort, Flidwort; 
Grpletion, Yusfällung; erpletiv, ausfüllend, 
ergänzend, 

Explizieren (lat., « entfalten»), klar darlegen, 
erlären; Explicit (abgekürzt au$ Volumen ex- 

licitum est, «die Schriftrolle ift abgewidelt», das 
Bud) iit zu Ende), am Schluß alter Drudeund Sand: 
fchriften, wie Incipit (fängt an) am Anfang derjel: 
ben; Erplifation, Entwidelung, Erllärung; er: 
plilativ, erklärend. 

Exploit (fv;., ſpr. Erplöab), Großthat, Helden: 
that; erploitieren, ins Werk ſehen, ausrichten 
und: ausbeuten, für fih nubbar machen; Er: 
ploitation, Ausbeutung, Nußbarmachung; er: 
ploitabel, nubbar. j . 

Exploration (lat.), d. i. Ausforſchung, bedeutet 
im mediz. Sinne die kunftgemäße Unterfuhung, 
welche der Arzt mit dem Kranken zur gründlichen 
Beurteilung eines vorliegenden Kranlheitsfalls vor: 
nimmt, im Gegenſatz zu den weit weniger ir 
heit gewährenden eigenen Angaben des Kranfen, 
der Anamnefe (f. d.). Die E. ift dasjenige Geſchäft, 
welches dem Arzte zuerit obliegt, wenn ein Kranker 
ſich ihm anvertraut, und in vielen Fällen leicht und 
nad kurzer Zeit volllommen beendigt, in andern 
nicht feltenen mit unendliden Schwierigleiten und 
BepörTungen verbunden, die in der Natur bes 
Ubels, im Zuftande oder Charakter des Kranken 
und in defien äußern Verhältniffen liegen können. 
Der widtigite Teil der E. it die fog. phyſikali— 
ſche E. Diefelbe geſchieht durch unmittelbare An: 
wendung bes Gefühle, Geſichts, Gehörs, Geruchs 
und felbit Geſchmads oder ſolcher Inſtrumente, die 
das Gefühl, Geficht und Gehör unterftügen, 3. B. 
der Sonde, der Spiegel, des Stethoſtops und Pleffi- 
meter3, ber Bandmaße, er l, hem. Reagentien, 
des Mikrojlops u. dgl. In der Regel unterfucht 
der Arzt bei der E. eines Aranten die verichiedenen 
Syſteme und Drgane des Körpers in einer beſtimm— 
ten Reihenfolge, indem er ſich zunädjft von dem 
Ausjehen, der Haltung und dem ganzen Ernäh— 
zungszuftand des Kranken, von der Farbe, dem 
—— und der ſonſtigen Beſchaffenheit ſeiner 

aut überzeugt und feine Körpertemperatur, wenn 
nötig mit dem Thermometer, prüft. Dann erit 
Pe; er bie einzelnen Körperteile, und zwar 
gewöhnlich zuerft denjenigen, ber entweder allein er: 
dranlt iſt oder deſſen Erkrankung zunädjt in das 
Auge fällt: Kopf mit feinen Höhlen, Hals, Bruft, 
Baud) oder ———— woran ſich dann die 
phyſik. dem. oder —— Unterſuchung der 
Abſonderungen und Grlvete anſchließt. Hat der 
Arzt alle dieje Punkte möglichit genau und alljeitig 
erörtert, fo ilt er bei dem gegenwärtigen Standpunft 
der Wiſſenſchaft in den meilten Krankheitsfällen be: 
fähigt, fi) ein annähernd richtiges Bild von dem 
jeweiligen anatom. und phyſiol. Zuftande aller Dr: 
gane und Damit de3 gefamten Organismus des 


Kranken zu machen. Weit weniger Sicherheit als 
diefe objektive Unterfuhung gewährt die ärztliche 
Befragung des Kranken und jeiner Angehörigen 
und das Studium feiner funktionellen Symptome. 
Die E. it beendigt, wenn ihre Ergebnifje den Arzt 
berechtigen, einen fichern diagnoſtiſchen Schluß auf 
fie zu gründen. Doc) gilt diefer natürlich nur für 
den gegenwärtigen Mugenblid, und es muß im Ber: 
lauf einer Krantheit die G. immer wiederholt wer: 
den, um die etwaigen Veränderungen, die von felbit 
oder durch die Heilmittel eintreten, beftändig im 
Auge zu behalten. (5. Ausfultation, Dia: 
gnoje, Berkuffion.) 

Erplorieren (lat., frz.), auslundſchaften, aus, 
erforichen, unterjuchen, |. Erploration; Erplo: 
rateur (It), Kundicafter, Späber. 

Grploring-Gruppe, |. u. Fidſchi-Inſeln. 

Erplofion (lat.) it eine durch einen erhöhten 
Temperaturgrad herbeineführte, gewaltfame und 
plögliche Ausdehnung elajtiicher Flüſſigleiten, ler: 
tere mögen entweder bereits vorhanden fein, wie 
dies bei überhisten Waſſerdämpfen, Leuchtgasan— 
—— Knallgasgemengen (böſen Wettern) in 

ohlenbergwerten u. dgl. m., oder erſt durch bie 
Temperaturerböhung erzeugt werben, wie dies bei 
G. von Schiehpulver, — oder Knallſilber, 
Schieß- und Sprengpräparaten jeder Art (Dyno: 
mit u. ſ. 2 bei den Verbindungen des Stiditofis 
mit dem Chlor, Jod, Nitroglycerin u. f. w., der 
Ber it. Die E. werden um jo heftiger, je voll: 

onmener und fchneller die Entzündung jtattfindet 

und je aröber die * entwickelte Menge des er: 
zeugten Gafes ift, und ihre Wirkungen um fo kräf— 
tiger, je bedeutender bis zu einem gewiflen Punkte 
bin der Wideritand ift, welcher fich ihrer Ausdeh— 
nung in den Weg jtellt. Hat unmittelbar nad) der 
Entzündung die atmoſphäriſche Luft Zutritt zu dem 
or eſchloſſenen Erplofionsraume, jo entiteht 
ein Knall, außerdem und im offenen Raume mir 
eine Berpuffung. Durch zu hohe Spannung von 
Gaſen oder Dämpfen bewirkte E. laſſen ſich mei 
durch Sicherheitsventile, die fich rechtzeitig öffnen 
und den Gafen oder Dänpfen einen unſchädlichen 
Ausweg geltatten, verhüten. 

Erplofionsgefchofie heißen ſolche für Gewehre 
beftimmte Geſchoͤſſe, welche durch ein in denjelben 
berinbläches erplolives Präparat zündend auf das 

iel wirken oder jelbjt, ähnlid den Sprenggeſchoſ⸗— 

en der Geſchütze, fih am Ziele jerteilen und jo ibre 

Wirkung vervielfältigen. Durch die internationale 
Konvention von Petersburg (1868) wurde aus 
Nüdfichten der Humanität die Anwendung der €. 
im Kriege ausgeichlofien. Bis dahin waren €. 
beim preuß. Zündnadelgewehr in Gebraud geme 
fen. Diefelben hatten die Form des gewöhnlichen 
Geſchoſſes (Langblei); in der Spike befand ſich eine 
chlindriſche Aushöhlung, in welche beim Sieben 
ein fupfernes Sprenghütchen geftedt wurde. Das: 
jelbe erplodierte beim Durchſchlagen eines barten 
Gegenitandes, 3. B. der Wand eines Munitiond 
tajtens und braͤchte das darin befindliche Pulver 
zur Erplofion. Dreyſe (f. d.) hatte ein Granatge— 
wehr konitruiert, welches ausſchließlich eiſerne 6. 
ſchießen follte; die Einführung desſelben unterblieb 
infolge gebadıter Konvention. Die Anwendung von 
E. bei Sewehren würde — voöllerrechts⸗ 
widrig fein. Die Anſchuldigungen franz. Blaͤtter, 
die Deutſchen hätten 1870/71 GE. benußt, waren 
gänzlich grundlos, 
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—— — — haben die *66 in un— 
meßbar Heiner Zeit aus feſter oder flüſſiger Form 
in Gaſe von ſehr hoher Spannung ſich umzuwan— 
dein. In allen E. it Sauerſtoff, an ein indiffe— 
rentes Metalloid (Stidjtoff oder Chlor) gebunden, 
in fehr reichem Maße vertreten; ferner baben dies 
felben einen entfprechenden Gehalt an Kohlen: 
jtoff, der entweder mit dem Sauerftoff in chem. 
Verbindung ſich befindet, oder in Geitalt eines 
tohlenftoffreihen Körpers (wie die Holzkohle) dem 
Sauerjtoffträger mechanijch beigemengt ift. Andere 
Glemente (wie 5. B. Maflerftoif, Metalle) find in 
den hem. Verbindungen nicht ausgefchlofien, ebenfo 
wenig wie in den meiften E. mechan. Beimengun: 
gen, die entweder zur Beförderung des Prozeſſes 
dienen oder auch die technische Berwertbarfeit des 
E. erhöhen, entbehrt werden fünnen. Die Um: 
wandlung der E. in Gas wird durd eine Tempe: 
raturerhöhung eingeleitet, die entweder lediglich 
durch mechan. Einwirkung (Drud, Stoß, Reibung) 
entjteht oder der Berührung mit glühenden oder ver: 
brennenden Körpern verdankt wird. Die Ummand: 
lung felbft iſt ein chemiſcher Prozeß, deſſen Haupt: 
produkte gasförmige Verbindungen von Sauer: 
und Koblenftoff (Koblenoryd und Kohlenjäure) find, 
bei deren Bildung eine — Temperatur; 
erhöhung ftattfindet. Die Bildung anderer Brodufte, 
welde dem Endzweck mehr oder weniger förderlich, 
jum Zeil auch hinderlich find, ift nicht ausgefchloffen. 
e nady der Entzlindungstemperatur und ber 
Heftigleit, mit welder die Gasentwidelung auf: 
tritt, fann man die E. in drei Hauptgruppen 
teilen. I Impulſive Erplofivftoffe, welche 
bei hoher Entjündungstemperatur relativ fang: 
fam verbrennen, fie dienen ald treibende Mit: 
tel für Geſchoſſe in Feuerwaffen, fowie auch zu 
OEFERSIWERTH, namentlich in Dee en 
und Minen, II. Brifante Erplofivjtoffe, 
welde bei hoher Entzündungstemperatur außer: 
ordentlicd heftig verbrennen; fie dienen lediglich 
als Sprengmittel, da fie in Feuerwaffen zu 
fehr zeritörend auf dieje wirten würden, find aber 
als foldye von außerordentlihem Effelt. III. Zul: 
minante Erplojivftoffe, bei weldhen die Gas: 
entwidelung bei niederer Entzündungstemperatur, 
aber mit der größten Heitigleit und Geſchwindig— 
teit vor ſich gebt; fie dienen als Zündmittel für 
andere E. Die impulfiven E, werden gewöhnlich 
durch euer, die brifanten E. durd hohen Drud, 
die fulminanten E. durch eine geringe mechan. Ein: 
wirlung zur Thätigkeit gebracht. Die brijanten E. 
brennen bei der Berührung mit einer gewöhnlichen 
Flamme nur lebhaft ab, ohne eine plößliche Gas— 
entwidelung zu zeigen, haben daher den — 
Grad der Gefährlichleit, der wiederum bei den 
fulminanten E. am erheblichſten ift und jede Ver: 
wendung in größern Quantitäten ausſchließt. Bei 
den impuljiven E. läßt fi die Verbrennungsge: 
Ihwindigteit bis zu einem gewiſſen Grade durch 
die äußere Form beherrſchen, was bei den brifan: 
ten E. bis jet nicht gelungen ift. 
Nach ihrer Zuſammenſetzung zerfallen bie €. 
inmehanifhe Gemenge und chemiſche Ber: 
bindungen. Bei den eritern ijt der Sauer: 
ftoffträger ein falpeterfaures oder ein chlorjaures 
; die Beimengungen find leicht verbrennlide 
Stoffe, wie Holztohle, Schwefel, Zuder u. f. w. 
Die dem. Verbindungen find fnallfaure Salje 
oder Nitrate von organiſchen Subjtanzen, wie 
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von Baumwolle, Holzfafer, Stärtemehl, Glycerin 
u, ſ. w., welche dur Behandlung mit fonzentrier: 
ter Salpeterfäure (unter Anweſenheit von Schwe: 
felfäure) Stidjtoff und eine reihe Menge Sauer: 
ftoff aufnehmen. Die Nitrate können durd) mes 
han. Beimengungen techniſch beiler verwertbar 
gemacht werden. 

Die, E. laffen fih im einzelnen, wie folgt, 
gruppieren: 

1) E. mit falpeterfaurem Kali als Sauer: 
ftoffträger, Holzlohle als Brennitoff und Schwefel 
als Zuſatz —— des Verbrennungsprozeſſes 
und Erhohung der Aufbewahrungsfähigleit. Hier: 
her gehört das gewöhnliche oder se Schieß— 
pulver (f. d.), jowie in den Verhältniszahlen von: 
einander abweidhende Pulverarten von Neumeyer, 
Champy und Bennet. 

2)E. mitchlorfaurem Kali als Sauerftoji: 
träger, wie das muriatiihe Schießpulver von 
Berthollet, ferner das Pulver von Kellow und 
Short, Hafenegger, Pudrolith von Dller; zu den 
chlorſaures Kali enthaltenden E. gehören ferner das 
weiße Pulver von Augendre, ſowie das von Krafit, 
Gallou, Spence, Ehrhardt, Hahn, Horsley. 

Andere Erfabmittel des Kalifalpeters find: 

a) Salpeterfaures Natron; fo im Pyro— 
none von Reynaud, im Brise rocs von Nobaudi, 
im Pyrolithe humanitaire von Terre und Merca— 
der, im Steinbred von Wehlar, in den Bulvern 
von Davey, Orland, Eaton, Schwarz, Schäffer und 
Buddenberg. 

b) Salpeterjaurer Baryt; bierher gehört 
das belg. Barptpulver, ferner der Lithofracteur 
oder Sarifragin. 

c) Üüberhlorjaures Kali, Niſſers Pulver. 

3) E. mit Surrogaten für die Kohle, Die 
Kohle iſt in den E. durd) die verſchiedenſten Zufähe 
erjeßt worden, ſo durch ertrahierte Gerberlobe, 
Sägemehl, Kleie, Stärle, Zuder, Blutlaugenfalz, 
Seignettefalz, weinfaures Kali, humusjaures Am: 
monial, Catechu, Gerbjäure u.a. Manche der vor: 
bergenannten E. enthalten ſolche Surrogate. 

4) EC. mit Surrogaten für den Schwefel: 
Halorylin von Fehleiſen, Volkmanns Holzpulver, 
Collodin, Nitroopylin, Vigorit von Bjorkmann. 

5) € mit organıfhen Nitroverbin: 
dungen. F 
a) E. mit Nitroglycerin. Zu dieſen zur 
größten Wichtigkeit gelangten Sprengitoffen gehört 
außer dem —— (j. d.) der Dynamit (f. d.), 
Nobels Sprengpulver, Rolonialpulver von Waſſer— 
fuhr, der Lithofracteur von Krebs u. Comp. in 
Köln, Lignofe von Trükichler. N? 

b) E. mit Nitrocellulofe, Schiehbaummolle, 
nitrifiziertes Holz von Schulge, gelbes Pulver von 
Dy, Dualin von Pittmar (Gemenge mit Nitro: 
glycerin), Abels Pulver, Schiegwollpulver (Cotton- 
gunpowder) von Punſhon. ‚ 

ec) E, mit Nitrorohrzuder, Nitvoftärke, 
Nitromannit u. a. Dieje Verbindungen find 
nantentlich benußt, um durch ihre eigene Erploſion 
die anderer E. einzuleiten, indem man fie zur Fül— 
(ung von Zundhuichen u. dgl. verwandt hat. Hier: 
ber nebört auch Udatius’ Pulver, Kyloidin oder 
Pyroxam. 

qy E. mit Pitrinſäure: Deſignolles Pulver, 
Borlinettos Sprengmittel, Brugeres Pulver. 

e) E. mit jalpeterjaurem oder chrom— 
ſaurem Diazobenzol nallanilin). 
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6) Metalliiche E., Knallgold, Knallquedfilber 
und Knallſilber, welche auch den Namen Knall: 
präparate (j. db.) führen. 

on praltiſcher Bedeutung haben fich insbefon- 
dere die E. unter 1) ald Treib» und Sprengmittel, 
unter 5) als Sprengmittel, unter 2) und 6) als 
ündbmittel erwiejen. Der Wert der E. iſt ein ſehr 
ober, einmal zur Erzeugung der treibenden Kraft 
in Feuerwaffen für militäriiche, Jagd: und fonjtige 
BZwede, jodann als Sprengitoffe ſowohl zu militäs 
riſchen Zweden, als im Bergweien, im Straßen: 
und Eifenbahnbau, endlich als Zündmittel für 
Feuerwaffen und Sprengladungen. - j 

Litteratur. Aushunit über E. geben zunädhit die 
artilleriftijchen, chem. und technolog. Handbücher und 
Zeitſchriften, ſowie die Waffenlehren. Spezialjchrif: 
ten find: Piobert, «Memoires sur les effets des 
poudres de guerre» (2. Aufl., Bar. 1844); Kayſer, 
«Das Schießpulver und die Schießbaummolle, eine 
Parallele» (Berl. 1847); Rußly und von Grabl, 
«Das Sciehpulver und feine Mängel» (Wien 
eh E. Schulte, «Das neue hem. Schießpulver» 
(Berl, 1865); Neumeyer, «Schieß: und Spreng- 
pulver» (2p3. 1866); Rutzky, «Theorie der Schieß⸗ 
präparate und innern Balliftil» (Wien 1870); Up: 
mann und von Meyer, «Das Schiekpulver, die Er: 
plofivförper und die euerwerlerei» (Braunſchw. 
1874); Mio Trauzl, «Die Erplofioftoffe ver Gegen: 
wart» (Wien 1877); Steerf, «Guide pratique de la 
fabrication des poudres, Les explosives moder- 
nes» (Bar, 1876); Kerl und Stohmann [Muspratt], 
«Encyklopãädiſches Handbuch der technischen Chemie» 
(3. Aufl., Braunfchw. 1874 fg., Artitel «Glycerin» 
und «Schießpulver»). Bol. aud die bezüglichen 
Abſchnitte in: von Löbell, «Jahresberichte über die 
Beränderungen und Fortichritte im Militärweien» 
(Jahrg. 1874—82, Berl. 1875—83), 

polieren (lat.), ausglätten, ausfhmüden, 
verſchönern; Erpolition oder Erpolitur, Aus: 
fhmüdung, Verſchönerung. 

Erpönent (lat.) beißt in der Mathematik eine 
Zahl oder Gröfe, welche anzeigt, wie viel mal eine 
andere nun der fie zur rechten Seite und etwas 
erhöht fteht) ala Faktor gefett oder mit der Einheit 
multipliziert werden fol. So iſt 3? foviel ala 
3x8 oder 9, 4?=4x4x4 oder 64; at iſt foviel 
wie aaaa, Der E. 1 kann jeder Größe beigefeht 
oder, wenn er bei einer Größe fteht, wegee allen 
werden, ohne ihren Wert zu verändern, 3. B. a!=a, 
Der E. kann auch eine negative oder gebrochene 
Zahl * in welchen Fällen die obige Erklärung 
nicht hinreicht. (S. Potenz.) Bei einem geometr. 
Berhältnifje nennt man häufig den Quotienten bei: 
der Glieder desielben (meift de3 zweiten durch das 
erfte) den E.; demnach hat das Verhältnis 3:12 
den E. 4. Ebenſo iſt der E. einer geometr. Pro: 
greſſion ober Reihe der Duotient eines Gliedes 
dur das vorhergehende, 3. B. der Progreifion 1, 
8,9, 27,811it3 der E. Eine Erponential: 
Eöße eine Potenz, deren E. eine veränderliche 
röße ift, z. B. a“. Gine Gleihung, worin Erpo: 
nentaloroße vorlommen, beißt eine Erponen: 
tialgleihung, eine krumme Linie aber, die eine 
ſolche Gleihung bat, eine Erponentialfurve, 
Eine ſolche ift 5. B. die logarithmiſche Spirale, 

Erponieren (lat.), ausfehen (4. B. einer Ge: 
fahr), auseinanderfegen, auslegen (erllärend oder 
überjepend); erponibel, erllärbar, erklärlich; 
davon: Erponibilität, 
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Export, f. Ausfuhr, 

Erportbonififation (aub Ausfuhrver— 
galt ng, prime, bountie, Dramwbad) nennt man bie 

üdvergütung von Zöllen und Verbrauchsſteuern, 
dafern fie in dem Falle gewährt wird, wenn zoll: 
oder verbrauchsſteuerpflichtige Gegenjtände nad) 
dem Auslande u werden. Die E. ftellt fi) 
demzufolge ihrem Weſen nad) als ein Mittel zur 
Förderung des Ausfuhrhandels dar und kann unter 

mitänden zu einer Ausfuhrprämie werden, 
wenn die Vergütungsſähe zu hoch bemeſſen find, 
wie dies bei foldhen Verbrauchsſteuern vorlommen 
fann, die, wie beiſpielsweiſe die Rübenzuderfteuer, 
unter Annahme eines beftimmten Ausbringens 
(rendement) aus dem ber Berfteuerung unterlie: 
genden NRohmaterial veranlagt find. i E auf 
ollpflichtige Gegenitände wird in der Regel der 
Rachweis der ausländijchen, bei E. auf verbrauch: 
fteuerpflichtige Gegenftände in der Negel der Nadı: 
weis der inländiihen Abjtammung verlangt. In 
Deutichland werden zur Zeit auf Nühlenfabrikate 
aus ausländijchem Getreide, Tabak und Tabalfabri⸗ 
fate, Rübenzuder, Branntwein, Bier E, gewährt. 
Wol. Drambad.) 

Expos6 (fr3.), Darlegung, Auseinanderfeßung. 

Erpofition (lat.) bedeutet Auseinanderjegung 
oder genauere Grllärung der Begriffe in den ein: 
zelnen Teilen einer Rede oder Abhandlung, im 
Gegenfage zu Dispofition, worunter die richtige 
Anordnung diejer Teile untereinander verftanden 
wird. Zur E. gehören vor allem nn Defini: 
tionen der zu erllärenden Gegenitände nn aber 
auch ein zergliederndes Hervorheben ihrer verſchie⸗ 
denen Beziehungen, Verhältniſſe und Nußanwen— 
dungen, oder, wenn e3 fih um Worte und Aus: 
fagen ae man beglaubigen oder beitreiten 
will, ihrer verſchiedenen Sinne und Bedeutungen. 
Eine der vorzütglichiten Arten der E. ift die genetijche, 
wo man den Begriff aus feinen Teilen entſtehen 
läßt, ähnlich wie der Geometer feine Figuren häufig 
aus ben Formeln gewilier Aufgaben hervorwachſen 
läßt. — Im Drama nennt man E. die in den eriten 
Scenen reſp. im erften Alt zu gebende Darftellung 
der Situation, von welcher die Handlung ihren Aus: 
gana nimmt; ihre Aufgabe iſt es, den Zuſchauer mit 

em Objekt der Handlung, mit den weientlihen Trä: 
gern derjelben und deren Verhältnifien befannt zu 
machen. Die Kunſt der dramatiſchen E. bejtebt darin, 
Fl Grundlage des Folgenden in möglichit eins 
faher und durchlichtiger Weiſe ſchon in den Anfäns 
gen der Handlung ſelbſt fich entfalten zu lafien. 

Erpofitur, auswärtige Kommandite, Faktorei. 

Ex post oder Ex post facto (lat.), hinterher, 
nad geſchehener That. 

Erpoftulieren (lat.), fordern, fih über jemand 
beſchweren, ihn zur Rede ftellen, mit ihm ftreiten; 
Erpojtulation, Beichwerdeführung, Streit, 
Mortwechiel. 

Exprefß (lat., frz. exprös), ausbrüdlih, eigens, 
zu bejonderm Zweck; par exprös, lat. per expres- 
sum (abgefürzjt p. expr.), durch einen eigenen Bo: 
ten; in manchen Gegenden, bejonders in Ojterreich, 
bezeichnet man auch die Dienftmänner ald Expreß; 
Erprei | ion, Ausdrud; expressis verbis, mit 
ausdrüdlihen Worten; erpreifiv, aus, nad. 
brüdlich. darftellen. 

Erprimieren (lat.), ausbrüden, beſchreiben, 
Exprobieren (lat.), einem etwas vorwerfen, 
ihn tadeln; Erprobation, Tadel, Vorwurf. 
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Ex professo (lat.), zugeltandenermaßen; vor: 
ſatzlich dem Beruf genaß. 
omiſſion iſt der Eintritt eines neuen 
Schuldners in ein beſtehendes Verpflichtungsver— 
bältnis an Stelle des alten, wenn der Eintritt nicht 
auf Weiſung des legtern (Delegation, f. d.), fondern 
aus eigenem freien Antrieb geihieht. Sie gehört 
juriſtiſch zum Begriff der Novation (f. d.) und iſt 
nad beuti Recht eine Art derjelben, nen 
das röm. Necht mit E. (promissor= Schuldner) eine 
jede Novation bezeichnete. 
opriation (lat.) oder Enteignung nennt 
man die aus Gründen des öffentlichen Wohls durch 
efeplichen Zwang —— mit voller Ent⸗ 
Phädigung verbundene Abtretung einer im Privat: 
eigentum befindlichen Sache. Obwohl ſchon in älte: 
rer Zeit Fälle der E. vortamen, ift doch erft durch 
die neuere Öejehgebung das Enteignungsredt 
ausgebildet worden. Fur die deutiche Gejeknebung 
war von großem Einfluß das franz. Geje vom 
8. März 1810. In den deutichen Staaten gelten 


zur Zeit für die E. noch verſchiedene Partikular: | fi 


gef des ijt für ganz Preußen das Gejek vom 
———— über die Enteignung von Grund: 
eigentum erlafjen worden, welches wenigſtens für 
dieſen Staat die zerjplitterte frühere Gefengebım 
bejeitigt hat. — handelt es ſich bei einer 
um des Unternehmens. Die Feit: 
—— den Intereſſes erfolgt entweder 
urch einen Alt der ———— Gewalt in jedem 
einzelnen Fall, wie in England, Nordamerika und 
der oder bie ig ge ae find ge: 
nau im Gejeh aufgezählt und die Verwaltung it 
bei der Genehmigung des Unternehmens genau an 
een gebunden; oder endlich es iſt die Felt: 
t des Öffentlichen Interefjes dem Ermeflen der 
ng in jedem einzelnen Falle überlafjen. 
Dies ift das Syitem des franz. und des preuf. 
Rechts. $.1 des preuß, Gefehes vom 11. Yuni 
1874 lautet: «Das Grundeigentum kann nur aus 
Gründen des öffentlichen Wohls für ein Unterneh: 
men, dejlen Ausführung die Ausübung des Ent: 
ungsrechtö erfordert, gegen vollitändige Ent: 
igung entzogen oder beichränft werden.» $.2: 
«Die Entziehung und dauernde Beſchränkung des 
Örundeigentums erfolgt auf Grund Fönigl. Ver: 
ordnung, welche ven Unternehmer und das Unter: 
nehmen, zu dem das Grundeigentum in Anſpruch 
genommen wird ——*— ie königl. Verord⸗— 
nung wird durch das Amtsblatt derjenigen Ne: 
gierung befannt gemacht, in deren Bezirk das Un: 
ternehmen ausgeführt werben joll.» 

‚Die E, ift namentlich zuläffig bei Herftellung von 
Eijenbabnen, Straben, Brüden, Kanälen u. ſ. w. 
Fur Eiſ en gelten öfters beſondere Beſtimmun⸗ 
gen in eigenen Geſehen oder den Konzeſſionsurkun— 


den. r findet die E, ftatt bei Einrichtung oder 
von öffentliben Pläken, Gottes: 
ädern, — —— „geltungen, bei Schiff: 
barmadung von Flüffen, Anlegung von Dämmen, 


bei öffentlihen Notjtand, bei Feuers: und 
— — 
e e ignungsplans un 

ng 


der Enteignung durd) die altungs⸗ 

behörben. * franz. Recht erfordert die Über: 
yepung des Eigentums ein richterliches Urteil. 
der Gntfhäbiaung findet nad) preuß. Recht zur 
de3 Wertes zunächft ein anminijtratives 

ftatt, Nach einer fommifjarishen Ver: 


zn der Beteiligten unter Zuziehung von 
achverjtändigen erfolgt die Entiheidung über dem 
Betrag der Entihädigung * den — 
Dagegen iſt Berufung auf richterliche Entſcheidung 
uläfjig. Die Entihädigung Ar in dem vollen Wert 
es abzutretenden Grundjtüds, einſchließlich der ent⸗ 
eigneten Zubebörungen und ade beitehen. Maß: 
> ift der Wert zur Zeit der Enteignung. Eine 
ert3erhöhung, die das Grunditüd erjt 5 der 
Anlage erhält, kommt nicht in Betracht. r Ans 
lagen, die vor der G. lediglic) zu dem Zwed errich: 
tet werden, eine höhere Entichädigung zu erzielen, 
wird eine Veraüitun nicht geleitet. Der Mehrwert, 
den ein Grundjtüd für den Eigentümer durch feinen 
ujammenbang mit andern Grundjtüden oder durd) 
eine gg Benusungsart hatte, muß regel: 
wine erjeht werden. Bei E. von Teilen eines 
Grundftüds fann der Eigentümer unter Umftänden 
verlangen, daß das Ganze von dem Unternehmer 
erworben werde. 

Selbſtverſtändlich ift, daß die E, nur dann jtatt: 
ndet, wenn der Eigentümer bie Sache überhaupt 
nicht hergeben will oder eine zu hoch erſcheinende 
————— fordert. Die Rechtfertigung 
der E. in Bezug auf das unbewegliche Eigentum 
liegt darin, die Erdoberfläche die gemeinſame 
und ganz unentbehrliche Grundlage des menſchlichen 
Geſamtverlehrs und der Civilifation ift, fiber welche 
als ſolche vernünftigerweife dem einzelnen nicht ein 
fo unbedingtes Verfügungsredht zufteben kann, daß 
ber Eigenfinn und die Habfucht eines einzigen die 
Geſamtheit in ihren Kulturfortſchritten aufzuhalten 
oder davon einen ganz ungebührlichen Vorteil für 
5 zu sieben —— In ve auf das beweg⸗ 
liche Eigentum erfcheint die E, nur in feltenen 
Bel als gerechtfertigt, 3. B. bei der Tötung von 

ieh während einer Ninverpeft, der Beſchaffung 
von Nahrungsmitteln bei einer Hungersnot, von 
Pferden bei einer —— 

Dal. Georg Meyer, «Das Recht der E.» (Lpj. 
1868); Grünbhut, «Das Enteigmungsrcht» (Wien 
1873) ; Vähr und Langerhans, «Das Gefek über die 
Enteignung von Grundeigentum vom 11. Juni 
1874» (2. Ausg., Berl. 1878). 

Ex propriis ober proprio (lat.), aus eigenen 
Mitteln; ex proprio Marte, aus eigener Kraft. 

Erxpugnieren (lat.), erlämpfen, erobern; Gr: 
Ela Eroberung; erpugnabel, übers 
windlid. 

Expulſion (lat.), Aus, Vertreibung (|. Ab: 
meierung); erpulfiv, austreibend, abführend; 
Expulsiva, abführende Mittel, 

Expungieren (lat.), ausftreichen, tilgen; da— 
von: Erpunftion. 

purgieren Kat), a en (4. B. 
von Fehlern, den Leib dur 4 rmittel); Er: 
purgation, Reinigung, Abführung, Rechtfer⸗ 


tigung. 
Exquirieren (lat.), nachforſchen, nachſuchen; 
erquifit, ausgeſucht, auserlefen; Exquiſition, 
usſuchung, Unterſuchung, Erforſchung. 
Ex quoounque oapite (lat.), aus welchem 
Grunde es auch fei. j 
Exrotulation (neulat.), die Eröffnung zurüds 
gelommener, behufs des Rechtsſpruchs verſchickt ge: 
wefener Alten durch den Richter. 
schedüla (lat.), vom Zettel an. 
Grfequien, f. Erequien. rfeltion. 
Exfezieren (lat.), aus⸗, verſchneiden; davon: 
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Exsiooantia (lat.), f. Austrodnende 
Mittel. 

Erficcator nennt man im em. Laboratorium 
Apparate, welche vorzugsweiſe dazu bejtimmt find, 
————— Stoffe vor der Aufnahme von Waſ— 
er zu bewahren. Man benußt ſie namentlich in 
der quantitativen Analyſe, um ſolche Stoffe, welche 
man durch Trocknen oder Glühen waſſerfrei ge: 
mac bat, bis zu dem Augenblid, wo man fie auf 
di: Wage bringen fan, vor Anziehung von Feuch— 
tizteit zu ſchüßen. Man bat dem G. —* verſchie⸗ 
dene Geſtalt gegeben. Die handlichfte beiteht aus 
einem weithalfigen Glafe, mit einer übergreifen: 
den, luftdicht —— Glasglode bededt; 
der Boden des Glaſes ift mit großen Stüden von 
geihmolzenem Chlorcalcium bededt, auf dem Rande 
ruht eine Blechſcheibe mit freisförmigen Ausichnit: 
ten zur Aufnahme der Tiegel u. ſ. w. Cine andere, 
ebenfalls vielfach angewandte Form des G. befteht 
aus einer mit ihren Rändern luftdiht auf eine 
jtarfe Glasplatte aufgefchliffenen Glasglode, unter 
welcher fid) eine flache, mit konzentrierter Schwefel: 
fäure gefüllte Porzellanſchale befindet; die Tiegel, 
Gläſer u. f. w. finden auf einem über der Schmwe: 
felfäurefchale ausgefpannten ſtarken Drahtnetz 
ihren Platz. Die E. können ihre Aufgabe nur er: 
füllen, wenn die wafjerabforbierenden Subſtanzen, 
Ghlorcalcium, ten: Schwefeljäure, erneuert wer: 
den, ehe fie dur) Aufnahme größerer Mengen von 
Feuchtigkeit ihre Wirlfamteit eingebüßt haben. 

Erfiecatorium it die allgemeine Bezeichnung 
Dr irgend welche Räumlichkeiten, in welche verfhie: 

ne Gegenjtände zum Austrodnen, reip. Troden: 
bleiben gebradjt werden, aljo gleichbedeutend mit 
Trodenfchrant, Trodentammer u, dal. 

Exſkreation (lat.), das Ausräufpern, Aus: 
huſten. ſtription, Abſchrift. 

Exſkribieren (lat.), aus-, abſchreiben; Er: 

Exſolvieren (lat.), auflöſen, losmachen; aus: 
zahlen; davon Exſolution. 

Ex speciali gratia (lat.), aus beſonderer 
Gnade. WBefehl. 

Ex speoiali mandäto (lat.), auf beſondern 

Eripektanzen (exspectantiae, exspectativiae) 
heißen im kanoniſchen Recht die AUnwartichaiten auf 
ein noch nicht erledigtes Kirchenamt. In der alten 
Kirche galt als erjte Bedingung für die Verleihung 
eines Kirchenamtes die Erledigung desfelben, wäh: 
rend des Mittelalters aber fam die Gewohnheit auf, 
Kirchenämter bereit3 vor dem Ableben ihres An: 
habers an andere Bewerber zu vergeben. Nicht 
bloß die ordnungsmäßigen Kollatoren (Kapitel oder 
Patrone) thaten dies. Daneben beanfpruchten die 
Landesherren das Recht der erjten Bitte (jus pri- 
marum precum), kraft defjen ihnen die Beſehung der 
erften nad ihrem Nepierungsantritt in jedem Ka: 
pitel erledigten Stelle zuſtand, und forderten die 
Bäpfte für ihre Empfehlungsbriefe (mandata de 

rovidendo) angemefiene Verüdfihtigung. Das 
Führte natürlidy zu mancherlei Mibitänden, zumal 
während des großen Schisma jede Partei durch 
Verleihung von E. Anhänger zu gewinnen fuchte, 
‘odab oft mehrere Bewerber auf dasjelbe Amt 
Anſpru erhoben, Schon 1179 verbot deshalb 
Alerander III. die Verleihung oder das Berfprechen 
eines noch nicht erledigten Amtes, Bonifacius VIII. 
unterfagte fogar das unbeftimmte Verſprechen, 
Kaas ein Kirchenamt geben zu wollen, fobald 
ich dazu Gelegenheit biete; dad Tridentiner Konzil 
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verwarf au bie Erteilung papftliher Mandat: 
und E. gänzlih. Trotzdem find fie noch keineswegs 
völlig bejeitigt. 

Eripeftative Methode, ſ. u. Abortivfur. 

Eripeftieren (lat.), etwas erwarten, hoffen, 
Anwartihaft auf etwas haben; Gripeltant, 
Anwärter, einer, der Anwartichaft auf etwa 
bat; erjpeltativ, in Ausjicht ftehend, zur An: 
wartidaft berechtigend; Eripeltative, ſoviel 
wie Erſpeltanz; eripeftivieren, einen auf et: 
was vertröften, ihm die Anmartichaft auf etwas 


geben. 

Erfpirieren (lat.), ausatmen, aushauden, fter: 
ben, zu Ende gehen, —— (Früt); Erfpira: 
tion, Ausatmung, Tod; Verfallzeit. 

Exipollieren (lat.), berauben, plündern; da: 
von Erjpoliation. 

Eritimulieren (lat.), aufſtacheln, anfpornen; 
davon: Eritimulation. 

Erftinguieren (lat.), auslöſchen, vernichten. 

Eritinttion, Auslöfgung, Vernichtung; er: 
ftinttiv, auslöfchend; Erftinttivverjährung, 
Verjährung, infolge deren eine Forderung oder 
Klage erlitt. 

Erftirpation (lat.), d. i. Ausrottung, nennt 
man jede dirurgiiche Operation, bei welcher ein 
Teil des Körpers aus feinem organischen Zujam: 
menhange getrennt und fo vollitändig aus dem 
Körper entfernt wird. Die E. erfordert nicht aus: 
ſchließlich den Gebrauch des Meſſers, fondern kann 
aud durch Abſchnurung, Abdrehen oder Abreihen 
mittel3 Zangen, oder durch Hs: und Brennmittel 
bewertitelligt werden. Der zu erftirpierende Zeil 
5 entweder ein krankhaftes Gebilde (5. B. eine 

alggeihmulft, ein Polyp) oder ein ganzes Organ 
(3. B. eine mit Krebs behaftete weiblid)e Bruftdrüit, 
ein cyjtifch degenerierter Gierjtod [j. Ovarioto: 
et: ein entarteter — **8 lan ſchreitet da: 
zu natürlich nur, wenn das Übel Ih aefahrdrobend 
und auf mildere Weife nicht zu befeitigen ült. 

Exſtirpator (lat.),d. i. Nusrotter, auch Grub: 
ber, Starifilator, Rultivator, beißt ein bet 
der Bodenbearbeitung gebrauchtes Inſtrument, das 
zum Aufreißen und Xodern des Bodens, zur Ber: 
tilgung der Unfräuter und zur Unterbringung der 
Saat und de3 Düngers dient. Ein Wenden des 
Bodens ift dabei ausgeſchloſſen. Der E. beſteht aus 
einem Gejtell von Holz oder Eiſen in Form eine 
Dreieds, an deſſen Unterfeite eine beſtimmte Zahl 
von eifernen Scaren, 5—9, auch mehr, befeltigt 
find. Wegen der beſſern Loderung des Bodens und 
wegen der geringen Zugfraft find die Schare mer 
jteng nad) vorn gebogen und an ihrer Spihe häufig 
mit einem fußartigen Anſatze verſehen. Die Ne 
gulierung des Tiefgangs und die Führung des €. 
wird durch Näder bewirkt, deren entweder zmel 
vorn am Geftell, wie beim Karrenpfluge, oder vier, 
zwei Vorder: und zwei Hinterräder, wie bei einem 
Wagen, vorhanden find. Bei zwei Rädern iſt da‘ 
Geſiell des E. ſtets mit zwei Sterzen verfehen, wäh: 
rend lehtere bei vier Rädern nicht notwendig, find 
und darum häufig fortfallen. Die Räder dienen 
ugleih zum Transport des nicht in Arbeit be: 
Knblichen E., indem die Schare dann fo hoch geftell! 
werden, daß die Füße derjelben O,10—0,ıs m über 
dem Boden fich befinden. Die Breite der E. [hwantt 
gwiichen %, und 1Y% m; die erforderliche Zugkraſt 

eträgt 2—4 Pferde, die Leiftung 1,5—2 ha, übers 


fteigt die des Pflugs aljo um das Dreifache. 
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Erftirpieren (lat.), etwas mit der Wurzel 
wegnehmen, entwurzeln, ausrotten; vgl. Erftir: 
pation und Erjtirpator. 

Eritruieren (lat.), aufbauen, auf:, errichten ; 
Davon: Eritruftion. 

Erfuccieren (lat.), des Saftes berauben, aus: 
faugen ; davon: Exſuktion. 

fudation, Erfudat, f. Ausſchwitßung. 

Exſuscitieren (lat.), auf:, erweden, erregen; 
davon: Erjuscitation. _ u . 

Ertemporale (lat.), ein ſchriftlicher Aufiak, 
den die Schüler ohne Vorbereitung und Hilfämittel, 
oft in fremder Sprade, ausarbeiten müflen, 

Erztemporieren (lat.) beißt einen mündlichen 
Vortrag jogleich, auf der Stelle (ex tempore), ohne 
Vorbereitung halten. Das E. auf der Bühne, wel: 
ches gewöhnlich verboten ilt, hat entweder den Zweck, 
eine entjtandene Lüde des Dialogs zu verdeden, 
oder durch Hereinziehen äußerer, dem Publikum ver: 
ftändlidher Verhältniffe in die Rede des Schauſpie— 
ler3 Wirkungen zu erzielen. Das leßtere geſchieht 
vorzuasweife in der Poſſe. Früher gab e3 durch: 
aus ertemporierte Schaufpiele in der commedia 
dell’ arte, der Stegreiffomöbdie. . 

Ertendieren (lat.), ausdehnen, ausitreden, aus: 
breiten, erweitern, 

Ertenfibel, ausdehnbar; Ertenjibilität, 
Ausdehnbarkeit; Ertenfität, Ausdehnung, Im: 
fang; ertenfiv, fih ausdehnend, auf räumliche 
Ausdehnung bezüglih; Extenſum, ausführliche, 
umftändlie Daritellung; namentlid in der Ber: 
bindung in extenso (d.h. ausführlich, umjtändlich) 
etwas erzählen u. ſ. w. gebräuchlich. 

Ertenfion (lat.), Zug und Rontraertenfion, 
Gegenzug, bezeichnen in der Chirurgie die entweder 
direft mittel3 der Hände des Mundarztes und jeiner 
Gehilfen oder mit Zuhilfenahme von Schlingen und 
Maſchinen auf einen Körperteil in zwei einander 
entgegengefegten Richtungen ausgeübten Danipu: 
lationen, durch welche die aus ihrer normalen Lage 
gebrachten Teile wieder in ihre richtige Yage jurüd: 
verjegt werden. Zug und Gegenzug werden na: 
mentlich . bei der Ginridtung von Knochenbrüchen 
und bei der Ginrenktung von Verrenlungen ange: 
wendet; ihre Anwendung erheifcht immer große 
Vorſicht und Sadlenntnis, da mit aewaltiamen 
und unvorfichtigen Ertenfionsverjuchen Leicht großer 
Schaden angerichtet werden fann. Ertenfions: 
oder Zugverbände nennt man alle diejenigen 
Verbände, Durch welche man einen Körperteil in 
einer beftimmten Richtung dauernd anzuziehen und 
anzufpannen fucht (jog. permanente Grten: 
jion). Man bedient ſich ihrer mit großem Vorteil 
bei der Behandlung von Knochenbrüchen und von 
— Knochen- und Gelenlklrankheiten. 

xtenſive Wirtſchaft nennt man im Gegen: 
laß zur intensiven Wirtſchaft diejenige Art des 
landwirtichaftlichen Betriebs, bei welder das Be: 
triebstapital im Verhältnis zur_bewirtichafteten 
Fläche vergleichsweiſe Hein iſt. Es kann alſo aud) 
ein Heines Areal ertenfiv und ein großes intenſiv 
bewirtichaftet werden. Bei der ertenliven Wirt: 
ſchaft wird der Nohertrag verhältnismäßig niedrig 
fein, gleihiwohl aber ein befriedigender Neinertrag 
Rn werden können, weil aud) die Produktions: 
toiten relativ gering find. In neu befiedelten Län: 
dern mit einem Überflufie an jungfräulichem Boden, 
aber mit dünner Bevölkerung, wird die ertenfive 
Wirtſchaft die allein naturgemäße fein. In den 
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dicht bevölferten alten Kulturländern dagegen und 
namentlich in der Nähe großer Städte wird fich die 
rationelle Anwendung eines relativ großen Be: 
triebstapitals auf die Bodenausnußung in der Re: 
gel als das lohnendſte Verfahren erweilen. Gewiſſe 
Wirtſchaftsſyſteme (f. d.) find am fich ertenjiver ala 
andere, jedoch find auch bei einem und demjelben 
re mehr oder weniger extenjive Formen mög: 
lid. Auch kann der einzelne Landwirt durch Kapi— 
talmangel genötigt jein, unter Umjtänden, die an 
ſich einen intenfiven Betrieb zwedmähig ericheinen 
ließen, bei der ertenfiven Wirtichaft fteben zu blei: 
ben. Durd) die Konkurrenz neuer fruchtbarer Pro: 
dultionsgebiete kann wenigiteng in einzelnen Teilen 
der alten Kulturländer nn der hohen Produk: 
tionskoſten zeitweie eine Nüdtehr zur ertenjiven 
Wirtjchaft erzwungen werden. 

Extenfören (lat.) oder Stredmusteln bei: 
pen alle diejenigen Muskeln, welche ein vorher ge: 
beugtes Glied wieder jtreden, d. b. in den Zujtand 
der größten Yängenausdehnung bringen, und fo als 
Antagoniften der Fleroren oder Beugemusteln die: 
nen, Die E. liegen zumeift an der Rüdenfläche der 
betreffenden Ertremität; eine Ausnahme hiervon 
machen nur dieG. des Unterfchentels und des Fußes, 
welde an der Vorderfläde des Ober: und Unter: 
ſchenkels gelegen find. 

Extenuieren (lat.), verdünnen, entkräften, 
—— verlleinern, beſchönigen, verringern; 
avon: Extenuation; Extenuantia, Ver— 
dünnungsmittel. 

Exterieur (frz.), das Uußere, das Ausſehen, 
Außenſeite, Außenwerk. 

xteriorität (neulat.), Außenſeite, Oberfläche. 

Exterminieren (lat.), über die Grenze treiben, 
des Landes verweiſen; ausrotten, zerſtören; davon: 
Ertermination, 

Extern (lat.), äußerlich, außen befindlich; aus: 
wärtig, fremd; Erterne (Grtrane, Grtra: 
neer, aud Hofpiten) heiten in Schulanital: 
ten, welche mit einem Alumnat (f. Alunmus) 
verbunden find, diejenigen Schüler, welche nicht 
in der Anjtalt wohnen; Grternät, Bildungs: 
anftalt, deren Zöglinge Grterne find; Erterniit, 
ein an einem äußern Schaden Leidender; auch ein 
Kranler, welcher nicht im Hofpital wohnt, aber 
von dort aus behandelt wird. 

Erterniteine, j. Erterjteine. 

Egterritorial (neulat.), außerhalb eines Terri: 
toriums befindlich; dem für diefes geltenden gejeh: 
lihen Beitimmungen nicht unterworfen. 

Ezterritorialität bezeichnet einen Inbegriff 
von Privilegien, deren ſich gewiſſe Perjonen und 
Sachen aus völferrehtlihen Gründen gegenüber 
dem Territorialprinzip der Staaten erfreuen, Jede 
Kategorie von Fällen der E. muß ae I des 
Umfangs der Wirkungen nad) ihrer bejondern 
Weſenheit beurteilt werden; jedoch it zwiſchen un: 
fern Kulturitaaten gegenwärtig die Neigung zur 
tunlichiten Beſchränkung der E, ftärker als die zu 
deren Ausdehnung. Die Hauptwirkung der E. iſt 
die in verſchiedenem Umfang tattfindende Befrei: 
ung von der Gewalt der öffentlichen, namentlich der 
Juſtizbehörden des Aufenthaltsitaats. Das Recht 
der E. fteht unbeftritten zu: 1) den wirklich vegie: 
renden Monarden (nicht den Präfidenten der Re: 
publifen, auch nicht den fog. Prätendenten u. ſ. w., 
wohl aber auch den in Funltion befindlichen Reichs: 
verwejern), wenn fie den Staat nicht gegen den 
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eg * ar en —** nd 
war für elbft wie für ihre eiter und Ge: 
— 2) allen Klaſſen von Geſandten (ſ. d.), ſelbſt 
wenn fie Unterthanen des beſchidten Landes wären, 
von dem Augenblide ihres offiziellen Auftretens 
dafelbft bis zum Verlafien des Landes in unmittel: 
barer oige der beendigten Funktion, und zwar ein: 
ſchließli —— res onals und der 
Dienerſchaft. Sie enthält in dieſen Fällen einmal 
die Unverletzlichleit der Wohnung, den Ausſchluß 
der Strafjujtiz in Verbrehens:, Vergehens⸗ und 
übertretungsfällen, der Eiviljuftiz aber nur in Pers 
fonal: und Mobiliarfahen, — in Obligations⸗ 
ſachen (wenn nicht aus beſondern Gründen die 
Kompetenz der Civilgerichte u plabgreift; in Im⸗ 
mobiliarjadhen — die leges rei sitae; bie 
jet geltenden Vorſchriften enthält das. — 
richtsverfaſſungsgeſeß, 88. 18 fg.), endlich gewiſſe 
Privilegien gegenüber der Finanzhoheit des Staat, 
namentlich in Bezug auf Zölle, allgemeine und 
Gemeindeiteuern vom Mobiliarvermögen. Ein 
Aſylrecht und das Recht der Jurisdiktion über das 

Gelolge ergibt fi) nicht von jelbft aus der E. diefer 

Perſonen. Bon einer E. wird auch noch geiproden: 
1) bei gefchlofienen, nicht feindlichen Truppenabteis 
lungen während des auf Grund eines völterrecht: 
lihen Titels ftattfindenden Mariches (ſ. Durd: 
ugsrecht) durd ein frembes Land, weil ſolche 

ruppen ihrer heimiſchen Militärgerichtsbarteit 
unterworfen bleiben und die Kompetenz der Behör: 
den des Durchzugslandes inſoweit ausgeſchloſſen 


ift; 2) bei fremden Staats- und Kriegsſchiffen für 
die Dauer ihres Verweilen in —— eeresiei⸗ 
Uferſtaats 


unterworfen ſind, weil ſolche Schiffe ſelber als ein 
Teil des Territoriums ihres Staals betrachtet zu 
werben pflegen und fih nur den nn allge: 
meinen Polizeivorſchriften, 3. B. für die Benußung 
de3 Hafen, für die Sicherheit in demſelben u. ſ. m., 


u fügen haben, 
. eine, Erternjteine, aud ber Egge: 


ter 
I tein, beibt ein merkfwürdiger, aus Sand— 


fen, more der Territorialgewalt 


ein beftehender Felfentamm an einem zum Lippi— 
chen oder Teutoburger Walde gehörigen Berg: 
rüden, dem Knidenbagen, 1 km von Horn im 
Fürftentum Lippe, Sie be —— aus einer Reihe 
von 13, zum Zeil mit Gebüfh und gr ci 
belleideten Felſen, deren fünf größte Blöde, 3I0— 
40 m v2 wie Riejenzähne fteil aus der Erde auf: 
ftreben. Zwei derfelben bilden die natürlichen Thor: 
feiler der Poſtſtraße nach Paderborn, zwei andere 
End durch Treppen erfteigbar und gewähren eine 
reizende Sernficht. Berg und Wald bilden die Um: 
gebung, inder Nähe find geſchmackvolle Anlagen und 
ein großer Teich mit einer Heinen Inſel, nicht weit 
davon eine Förjterwohnung und dicht bei den Stei: 
nen ein großer Gaſthof. Die E. werden zuerft in 
einer Urkunde des Biſchofs Heinrich von Paderborn 
von 1093 erwähnt, nach — der Lapis Agiſter⸗ 
ein von der Witwe eines Edlen „an das vom 

ifcof Meinwerk gegründete Klo er Abdinghof zu 

aderborn verlauft wurde. Seitdem begannen die 

enediktinermöndhe diefen in waldiger Einſamleit 
befegenen Ort zu einer Stätte des chriſtl. Kultus 
und zum Bielpunkt für Wallfahrten einzurichten. 
In dem äu * Felſen am Bergabhange wurde 
eine Heilige Grabkapelle angelegt, eine in den Stein 
—— Grotte, 10 m lang, 3,5 m breit, durch⸗ 
hnittlic) 3 m hoch, welche jeht zwei Eingänge bes 
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fist. Nach einer lat. Inschrift in der Grotte wurde 
fie 1115 vom Biſchof von Paderborn dem beiligen 
Kreuze geweiht. Am Fuße des Feljen ift eine Dar: 
ftellung des Heiligen Stabes in Form einer über: 
wölbten Krippe eingemeißelt. Ein Steinblod am 
nächſten Felſen bildet eine Heine Kanzel. An dieſem 
Felien führt eine Steintreppe hinauf und auf einer 
(jebt eijernen) Brüde in der Höhe von 22 m zu 
einer zweiten ausgehauenen vieredigen Ki e, 
5 m lang, 3—4 m breit, mit Altarniſche, anſchei⸗ 
nend von etwas fpäterer Entjtehung. Das bebeu: 
tendfte Merk aber ijt ein 5 m hobes, 3,5 m breites 
in die Felswand neben der untern Kapelle einge: 
bauenes Reliefbild, welches wahrſcheinlich zur Zeit 
der Einweihung der Kapelle (1115) vollendet war. 
Es ftellt in drei Abteilungen die Erlöfung der fün- 
digen Menjichheit dar, und zwar unten das * 


Menſchenpaar, welches, von einem Drachen 
der Schlange der Sünde umfchlungen, bilfeflehend 
die Arme zum Erlöjer emporftredt. Die mittlere 
Abteilung zeigt in fünf lebensgroßen Figuren bie 
Kreuzabnabme. In dem obern Raume über dem 
QDuerbalten des Kreuzes ſchwebt Gott Vater, mit 
ber erlöften Menichenfeele im Arm und mit ber 
Siegesfahne in der Hand, auf den ——— Sohn 
hinweiſend, daneben Sonne und nd, um deſſen 
Tod trauernd. Das Bild ift zwar * ver⸗ 
wittert, auch —— beſchaͤdigt, läßt aber die 
urſprungliche Kunjtvollendung noch volllommen er: 
fennen und erregt Bewunderung durch die Erba 
benheit des Gegenjtandes, die tiefjinnige und geift- 
volle Auffafiung, das dramatische Leben und bie 
wahrbaft künitlerifche Gruppierung. Nach dem Ur⸗ 
teile der Kunſtlenner bietet diejes Slulpturwerl das 
Auzgezeichnetite, was die chriſtl. Kunft jener Zeit 
in diejer Größe geihaffen hat. Nach der Reforma- 
tion hörte der Gottesdienft bei den E. auf, umd die 
Gintünfte der Kapelle erhielt der Geiftliche zu Horn. 
Bol. Clojtermeier, «Der Eggefterftein» (Lemgo1824; 
2. Aufl, von Helwing, 1848); Mahmann, «Die E,» 
(Weim. 1846); Giefers, «Die E,» (Paberb. 1851); 
H. Thorbede, «Die E, in Natur, Hunt, Ge 
ſchichte, Sage und Litteratur» (Detmold 1882). 
Eztinetenr, eine Feueriprige, die durch das 
Arbeitsvermögen, welches in fomprimierten Flüj- 
figkeiten enthalten ift, in Betrieb gefeht wird. Mit 
Nüdficht hierauf hat der Apparat auch ben 
Gasiprige erhalten. Seine E ‚Dr. F. Char: 
lier und ingenieur A. Vignon in Paris (1869), 
füllten ein geichlofienes Geräß mit Wafler, in wel: 
ar doppeltiohlenjaures Natron war. 
ei Hinzufügung von Weinfteinjäure entwidelt 


fih Koblenfäure, welche, am Entwei 

die Flüffigleit unter Drud feht, der bi 
lehtere in kräftigem Strahle — zu fchleudern. 
Diefe Einrihtung erwies fich befonders injofern 


mangelbaft, als es ſchwer möglich war, ben Drud 
im Gefähe auf Jahre hinaus 

Preſſung nahm allmählich ab, woburd ber 

rat nad längerer Aufbewahrung 
wurbe. Dem begegneten (1873) Did u. Comp. in 
Glasgow dadurh, dab fie die En ‚ber 
Kohlenjäure erſt bewerlitelligten, wenn ber 3 
braucht werben ſollte. Sie benutzten hierbei 


Weinſtein⸗ —— Schwefelſaure, die fie in einer 
gläjernen aſche in das mit boppe 
latron geihmwängerte oe von 


auben fommender, durch Bade ee 


Bolzen legte ſich gegen die Flaſche. 


Ertollieren 


Gebrauchs ſchlãgt man mit einem Hammer auf ben 
Bolzen, die Flaſche zerbricht und die Kohlenſaͤure⸗ 
entwidelung beginnt mit großer Heftigteit. Die 
weitern Bervolllommnungen diejer Ginrichtung er: 
itreden fich auf Details. Gin neues Prinzip führte 
Raydt in Hannover (Deutfches Reichspatent Nr, 
15039, 1880) ein, indem er tropfbarflüffige Koh— 
lenfäure (bei 0° 36 Atmofphären Drud) in das — 
verjprigende Waſſer leitet. Hierdurch fallen alle 
Unannehmlichleiten, die dur Verwendung von 
Chemilalien, befonders von Säuren entitehen, fort. 

Den E., welche je nad ihrer Größe durch Tra— 
gen oder jahren transportiert werden, haftet die 
Unvolllommenheit an, daß der Betrieb unterbro: 
hen werden muß, wenn das Waller im Gefäße 
verfprigt if. Durd Kombination des E. mit der 
———— ſuchten Witte und EC. Bach 
Deuti eihspatent Nr. 8749, 1879) dem 

ng abzubelfen, indem durch dieje Verbindung 
ein —— geſchaffen wurde, welcher mit 
lleiner ienungsmannſchaft hei zum eriten 
Angriff gegen das Feuer vorgehen und denjelben 
ununterbrochen fortjeken kann. Der erjte Teil 
diefer Aufgabe wird gelöft durch den E., welcher 
gegen 600 I Wafler zum Löſchen, ſowie die zur De: 
wegung bdesjelben erforderliche Arbeit an Kohlen: 
jäure u, ſ. w. gebunden mit ſich führt, der zweite 
durch die Dampfiprike. (S. Feuer ar 

Die Berwendung fomprimierter Luft zum Forts 
ſchleudern von Waſſer it jhon im vorigen. * 
hundert verſucht worden, F neuerer Zeit hat 
unter andern Engel⸗Groß dieſe Idee wieder aufge: 
nommen bei feinen großen Gasſprißen, welche 
etwa 1500 1 Wailer und 5001 auf 20 Atmojphären 
fomprimierte Luft enthalten. 

Extollieren (lat.), hervorheben, —— 
rühmen. (gen; davon: Ertorjion. 
Extorquieren (lat.), aus⸗, erpreflen, erzwin⸗ 

Eztra (lat.), außer, oberhalb, außer dem Ge: 
wöbnlichen, außerordentlih (in Zufammenjekun: 
gen); Ertraausgaben, Nebenausgaben; Ertra: 
blatt, außerordentlihe Beilage einer Zeitung; 
Ertrapoft, Poſt, die man eigens für ſich nimmt, 

Extra oulpam (lat.), außer Schuld. 

Ertradieren (lat.), herausgeben, ausliefern, 
überantworten; Ertradition, Auslieferung, 
Aushändigung. 

os (von extra, außerhalb, und dos, 
Rüden) nennt man die obere fonvere Linie eines 
Mauerbogens (Oberbogen) oder die Mantelfläche 
eines Gewölbes, die in der . übermauert oder 
mit Erde überfüllt wird und daher nicht fihtbar 
bleibt. Reue won, wie 3. B. frei jtehende 
Kuppeln, bei denen die Außenfläche frei bleibt und 
wie die innere Gewolbfläche (Intrados) glatt bear: 
beitet ijt, nennt man extradoſſiert (extradosse). Bei: 
jpiele hiervon bilden das Bantheon und die Peters: 
kirche zu Rom, die Frauenkirche zu Dresden u. a, m. 


e ulla salus (lat.), d. h. 
«Außer der Kirche (ift) 


n 
—— — —— gig der 
eqalleinjeligmadpenden» röm.:fath. Kirche. 
Exirabieren (lat.), ausziehen, einen Auszug 
aus etwas machen (3. B, eine Rechnung, die lös⸗ 
lichen Zeile von Pilanzen); eine — Verfü: 
ung auswirken; Ertrahent, derjenige, auf ie: 
Im Fre eine gerichtliche Verfügung erlaj: 
en wird. 
Extra Hungariam non est vita, (et) 
si est vita, non est ita (lat.), d. b. «ußer- 
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halb Ungarns iſt fein Leben, uno wenn eins ift, 
doch nicht jo» (wie in Ungarn), Loſungswort pa: 
triotifcher Ungarn. 

Extraits nennt man in der Parfümerie fpiris 
tuöje Zöjungen von Riechitoffen, welche durch Bes 
handeln der durch Enfleurage (j. d.) riechend ge: 
machten ‚Fette mit Altohol gewonnen werden. Im 
weitern Sinne find E. aber auch jpirituöje Löſun— 
gen von Miihungen verſchiedener wohlriechender 

toffe, welche namentlich ala Tajchentuchparfüms 
Verwendung finden. ‚ laußergerihtlid. 

Extrajudizial (ertrajudiziär, neulat.), 

Ertraforps hießen im öjterr. Heere vor der 
Reorganijation vom J. 1867 verjchiedene, für bes 
sen namentlih techniſche Dienjtverridhtungen 

ejtimmte Truppenteile, nämlich das ngenieur:, 
Sappeur:, Bionier:, Bontonier:, Bombardier: und 
lottillenforps, fowie das Korps der Votenjäger. 
as Bombardier: und das Flottillenkorps find ein: 
gegangen an Stelle der Votenjäger iſt eine erit 
ei der Diobilmahung zu_errichtende Stabswache 
getreten und die übrigen E. find in der Geniewaffe 
und dem PBontonierregiment vereinigt worden. 

Extrakt (lat.) nennt man im engern Sinne ein 
—— ches —— das man erhält, ins 

em man Pflanzenſubſtanzen mit irgend einem Lös 
fungsmittel, gewöhnlich mit Waſſer oder mit Alto: 
bol auszieht und bie erhaltene Flüſſigleit bis zu 
einer gewiſſen Konfiltenz, welche man die Ertraft» 
tonſiſten year abdampft, ober indem man den 
—— aft einer ———— durch Ab⸗ 

mpfen konzentriert. Die E. enthalten daher im: 
mer nur biejenigen Bejtandteile der organijchen 
Subſtanz, welche in dem eigenen Safte der lektern 
oder in dem verwendeten Auflöfungsmittel löslich 
und während des Abdampfens nicht verflüdhtigt 
worden find, Da aber viele der ausjuziehenden 
Stoffe flüchtiger Natur find, jo ift ein großer Un- 
terſchied, ob das E. bei hoher oder bei niedriger 
Temperatur bereitet worden iſt. 

Je nahdem man als Auflöjungsmittel Waffer, 
Mein oder Weingeiſt angewendet hat, unterfcheidet 
man wäjjerige E. (Extracta aquosa), weinige und 
geiltige E. (Extracta vinosa und spirituosa). In 
einigen Fällen wendet man auch zum —— 
Ather an. Die aus dem Saft durch Eindampfen 
bereiteten E. heißen, wenn fie aus Früchten (Pflau— 
men, Zamarinden) oder Beeren oder gewillen 
Wurzeln (Wacholderbeeren, Möhren) dargeitellt 
wurden, Frudtmart (Pulpa) oder Mus Rob). 
Je nachdem die E. aus bittern, färbenden, gerb: 
toffhaltigen, gummigen oder harzigen Stoffen bar: 
gejtellt worden find und folglich Bitterſtoffe, Pig: 
ment, Gerbitoff, Gummi, Harz u. ſ. w. enthalten, 
unterjcheivet man bittere, färbende, gerbende Gr: 
trafte u. ſ. w. Farbeholzextrakte (wie Blauholz: 
ertraft) und gerbende E. (wie Eichenrindenertralt, 
$inoppernertralt) werden jeht zu techniſchen Zweden 
fabritmäßig dargejtellt. Bezüglich der Konſiſtenz 
der E. unterjheidet man Dünne, von ber Dichtig⸗ 
feit des friſchen Honigs, dicke, welche ſich nach dem 
Erlalten 4— mehr ausgießen laſſen, und trodene 
E.; bezuglich der Bereitungsart warm und kalt be— 
reitete (Eixtracta via calida und via frigida pa- 
rata). Das Ausziehen der Bilanzenjubitanzen ges 
[die t häufig nad be Berdrängungsmethode durch 

ie Realſche und Nomershaujeniche Luftpreſſe, die 
Abdampfung am zwedmähigften bei möglichſtem 
Abſchluß der Luft, Wenn bei der Bereitung der E. 
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der Quftzutritt nicht forgfältig vermieden wurde, 
fo bildet fih auf der Oberfläche der Löfung des E. 
eine Haut, die fi unter fortwährendem Abjake 
ftet3 erneuert; man nannte diefen Abjak früher 
Apothema. Am beiten nimmt man das Eindam— 
pfen in der Bacuummpfanne vor. Als Mrjneimittet 
betrachtet, find die E, äußerſt unfichere Präparate 
mit wechfelnden Beltandteilen, 

Konzentrierte Nahrungsmittel und Genußmittel 
werben sichten E. genannt, fo das Fleifchertraft 
(. d.), das Milchertralt oder die fondenfierte Milch 
und das Malzertraft. 

Extrakteur (vom lat. ex-trahere, ausziehen), 
eine in verjchiedenen mduftrien zur Anwendun 
fonımende Vorrichtung zum Ausziehen (Ertrabieren 
bejtimmter Stoffe. 

Ertraftion (lat.), eig: (3. B. einer 
mathem. Wurzel); auch Herkunft, befonders gute. 

etraktivftoff nannte man „je eine ver: 
meintlich eigentümliche, in den Pflanzen vorkom— 
mende Subftanz ‚die den weientlichiten Beſtandteil 
in allen Pflanzenertraften ausmachen follte. Spä— 
ter wurde man veranlaßt, mehrere Modifitationen 
de3 Extraktivſtoffs, al3 einen färbenden, gerbenden, 
tragenden, narlotifhen, harzigen , gummigen, bit: 
tern, fühen Ertraftivftoff anzunehmen, In ber 
neuern Zeit ift man infolge der chem. Arbeiten auf 
dem Gebiete der Phytochemie veranlaht worden, 
den Begri Grtrattiufioffe fallen zu lafien, da die 
unter diefem Namen zufammengefaßten Körper 
feinen übereinftimmenden Charakter befiken. In 
der Narikulturchemie hat man den Namen E. bei: 
behalten und bezeichnet damit bei der Analyie der 
Futterjtoffe alle die ftiditofffreien organifchen Ver: 
bindungen, welche fich in den beiden Gruppen der 
Fettlörper und der Holzfaler oder Rohfaſer nicht 
unterbringen laflen. 

Ertraftor, Auszieher (au Eieltor, Aus: 
werfer), ijt eine bei den neuern Gewehren vorlom: 
mende Vorrichtung, mittel3 deren die leere Patro— 
automatifch aus dem Lauf entfernt wird, 
Bol. Handfeuerwaffen.) 

Extra linöam (lat.), außerhalb der Linie. 

Extra muros (lat.), außerhalb der Mauern, 
d. ‚2 der Stadt. 

ztrane, Ertraneer, f. unter Erterne, 

Extraordinarium (lat.), derjenige Teil eines 
Etats (f. d.), welcher außerordentliche Einnahmen 
und Ausgaben ausweiſt und deshalb keinen Beitand: 
teil des eigentlichen und regelmäßigen Etats bildet. 

Extra ordinem (lat.), außer der Ordnung. 

— — (neulat.), nicht zur Parodie 
gehörig. 

Extrapoſt, |. unter Ertra. [ität. 

Egtraterritorialität, foviel wie Erterritoria: 

Egtra:uterin (ertrasuterinal, neulat.), ab: 
norm außerhalb des Uterus befindfich, ſich ausbil: 
dend; 3. B. ertrasuterinale Schwangerichaft. 

Extravaganten nannte man, nachdem der fir: 
henrechtlihe Stoff von Gratian zu einer Samm— 
lung vereint worden war, die von ihm nicht aufge: 
nommenen oder jpäter erlaſſenen päpitlichen Defre: 
talen (quia extra decretum vagabantur), Spä: 
ter ift der Name typifch geworden für die Defretalen, 
die nach dem liber VI, erlaffen wurden und in die 
Clementinae nicht Aufnahme gefunden hatten. Die: 
felben find Neth ind * zwei Sammlungen zus 
fammengeftellt und feiner Ausgabe des «Corpus juris 
canonici» hinzugefügt worden (« Extravagantes 
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Joannis XXII» und «Extravagantes communes»). 
Auch die offizielle röm. Ausgabe des «Corpus juris 
canonici» enthält beide Sammlungen, die aber da: 
durd) nicht die Autorität von Geſeßſammlungen er: 
halten haben. Vielmehr ift, falls die Geltung einer 
E. in Frage fommt, zu unterfuchen, ob fie in dem 
betreffenden Lande publiziert oder durch Gewohn: 
— geltend geworden iſt. Die neueſte Ausgabe der 

. befindet fi) im zweiten Bande der Ausgabe des 
«Corpus juris canonici» von —— wo ſich 
auch in den «Prolegomena» die Litteratur über die 
E. verzeichnet findet. 

Egtravagieren (lat.), ab:, ausſchweifen; fich 
albern benehmen; ertravagant, ausichweifend, 
ungereimt; Ertravaganz, Ausihweifung, Uns 
gereimtheit, Thorheit. 

Ertravafät (lat.) beißt im allgemeinen Sinne 
das Herauätreten einer im lebenden Körper in ge: 
willen Kanälen und Höhlen enthaltenen Flüſſigkeit 
durch die verlekten Wandungen derfelben (3. B. 
von Galle aus der Gallenblafe, von Kot aus durch— 
löcherten Därmen), im engern Sinne das Austreten 
von Blut aus den verlehten Gefähwandungen 
——— „Blutextravaſat, Hämorrbagie). 

asſelbe unterfheibet fid) vom Erjudat (ſ. Aus: 
fhwikung) dadurch, daß bei lekterm die Wan: 
dungen unverleßt bleiben und nur einen Teil der 
Blutflüffigkeit gleihfam hindurdfiltrieren, nament: 
lid feine Blutkügelchen bindurdlafien, wogegen 
das E. volljtändiges, blutkörperliches Blut enthält. 
Das E. tritt entweder nad) außen (als eigentliche 
Blutung), oder ins Innere der Gewebe (als Blut: 
unterlaufung, Sugil ol oder unter die Haut 
(j. Betedien), oder in feinere Kanäle und Höhl: 
chen der Organe (als Blutinfarkt), oder in die grö: 
bern Höhlen (als innerer eidg ir Es verwan: 
delt ſich fpäter auf verfchiedene Art, durch Gerin: 
nen, Feſtwerden, teilweiſe Wiederauffaugung, durch 
Zerfließen zu Eiter oder Jauche, ſeltener durch Ver— 
dalkung. Bisweilen, wie z. B. nicht ſelten im Ge: 
hirn, wandelt ſich das E. in eine ſog. Cyſte (ſ. Balg— 

efhwulft) um, indem ſich durch gerinnbare Aus: 
ie Ära der Um ebung ein derber geſchloſſener 
Sad bildet, welcher die verflädhtigten Reſte des er: 
gofjenen Blutes umſchließt. (S. Blutung.) Er: 
travafieren, aus den normalen Gefäßen aus: 
treten, namentlid) von Blut. 

Ertraverfion (lat.), Auswärtswendung ; die 
Ausscheidung von Säuren und Salzen. 

Extrem (lat.), äußert, übertrieben; al3 Sub: 
ftantıv das Äußerſte, der Endpunlt; Ertreme, 
einander entgegengelehte Dinge; ertreme Rich— 
tung, diejenige Richtung, welche gewiſſe Grund: 
ſähe auf die Spibe treibt; in diefem Sinne ſpricht 
man namentlid von ertremen Parteien und ver: 
fteht darunter Sowohl die am meilten nad) links ala 
auch die am meisten nach rechts ftehenden, die ultra: 
liberalen und die ultrafonjervativen Parteien; 
Ertremität,dieGndfpike,das Ende; auch äußerſte 
Verlegenbeit und Not; in der Anatomie verjteht 
man unter Grtremitäten die obern und untern 
Gliedmaßen, Arme und Beine; Extremum, das 
Außerſte; ad extrema, aufs Außerfte; in extre- 
mis (seilic. momentis); in den fetten Zügen, 3. B. 
ein Teftament in extremis. 

söcus (lat.), von außen her, außerhalb, 
auswärts. [den; davon: Ertrilation, 

Ertrizieren (lat.), berausmwideln, herauswin⸗ 

Extrorsum (lat.), nach auswärts, nach außen, 
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Extrudieren (lat.), ausſtoßen, weg:, vertreiben; 
davon Ertrufion. ü 

Ertuberieren — aufſchwellen, auflaufen; 
Grtuberanz, Geſchwulſt, Auswuchs. 

Extumeſzieren (lat.), auf-, anſchwellen; Er: 
tumejszenz, Anſchwellung, Aufreibung, beſonders 
von Knochen. 

Exuberieren (lat.), in üppiger Fülle vorhan⸗ 
den ſein, üppig wachſen, ſchwellen; exuberant, 
reichlich, üppig; Exuberanz, überfülle, übermaß, 
Schwulſt. 

xudenismus (grch.), Geringſchäßung; in der 
Rhetorik die geringſchäßige Behandlung der geg— 
neriſchen Einwürfe des Gegners. 

Exulceration (lat.), Verſchwärung, nennt 
man das Abſterben und den molekulären Zerfall 
der Gewebe, wobei die lehtern zu einer mihfarbigen 
und übelriehenden Maſſe (joa. Jauche) verflüffigt 
werden und ein mehr oder minder großer Subſtanz⸗ 
verluſt, ein Gefchwür ſſ. d.) entſteht. Die Urſache 
der Verſchwärung liegt entweder in äußern Schäd— 
lichkeiten und mechan. Inſulten, welche tötend auf 
die Gewebe einwirten (Drud, Stoß, Quetſchung, 
Hitze, Kälte u. dal.), oder in örtlichen Ernährungs: 
jtörungen (Berjtopfung der Blutgefäße, Eranthaften 
Geſchwülſten), oder in einer allgemeinen Blutent: 
miſchung (bei Strofulofe, Tuberkuloſe, Syphilis 
und ähnlichen Dyslraſien). Die Heilung der E. 
erfolgt dadurch, daß fid die Geſchwürsfläche all: 
mählich von dem abgeitorbenen Gewebe reinigt und 
in Öranulationen (j. d.) ummwandelt, wasam jchnell: 
jten durch ruhige Yagerung, feuchte Wärnte und 
häufige Reinigung mit *8 desinfizierenden 
‚slüffigleiten erzielt wird; die Verſchwärung aus 
innern Urſachen erfordert neben diejer örtlichen 
Behandlung aud noch die Befeitigung der zu 
Grunde liegenden Blutentmifhung. Erulcerie: 
ren, ſchwären maden, verſchwären. 

Ernulieren (lat.), im Eril, in der Verbannung 
leben; Erulant, Berbannter. 

Exultet, eine angeblid) vom heil. Augujtin ver: 
fabte Hymne, deren Anfang lautet: « Exultet jam 
angelica turba » («e3 ze der Engeldor»); die: 
jelbe wird in der griech. Kirche am Oſterſonnabend 
bei der Meihe der Oſterkerze von dem celebrierenden 
Prieſter gefungen. (davon: Erultation. 

Exultieren (lat.), frobloden, jauchzen , jubeln; 

Eruma:{infeln, eine zum Archipel der Bahama— 
inſeln (in Weitindien) gehörige Gruppe kleiner Ei: 
lande, zwiichen vem Wendefreis des Krebſes im ©. 
und dem 25.° nördl, Br. im N. und zwifchen 75° 30’ 
und 77° weitl. Länge (von Greenwich), öftlich Durch 
den Grumafund von den Inſeln Gleuthera und 
Cat-Island, mweitlich durch die Tongue of Ocean 
von Andros:Faland getrennt, erjtredt fich von NW. 
nah SD. über 200 km weit in einer ſchmalen Linie, 
welche überwiegend aus einer Klippenreihe (Gruma: 
Keys) beiteht und nur im Südende in zwei anſehn— 
liche Inſeln (Great:Gruma und Little-Eruma) aus: 
läuft. Die E. haben eine Fläche von 253 qkm, die 
Klippen umfafien 124 qkm, Die Bewohner, etwa 
2300, betreiben Aderbau, namentlid aber Sal;: 

—— Jährlich werden mehr als 116000 
Buſhels Salz erportiert, Nächſt Naſſau auf New: 
Brovidence iſt Lıttle-Eruma der beträchtlichſte Hafen 
der Bahamainfeln. 

Exundieren (lat.), über die Ufer treten, aus: 
treten (von Flüſſen); Erundation, Üüberſchwem— 
mung. 
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Ex ungue leonem (lat.), aus (an) der Klaue 
(erlennt man) den Löwen, d. h. die charalteriſtiſchen 
Eigentümlichleiten einer bedeutenden Berjönlichkeit 
jind unschwer zu erfennen, ein lat. Sprichwort, das 
von Plutarch («De defectu oraculorum», 8) auf Als 
cũus, von Lucian (im «Hermotimos», 54) auf Phi: 
dias zurüdgeführt wird. [brennung. 

Ezurieren (lat.), brennen; Eruftion, Ber: 

Ex usu (lat.), nad) der Sitte, dem Gebraud). 

Erutorium (lat.), jede künftlich erregte Eite— 
rung, welche eine Ableitung (f. d.) von einer in der 
Tiefe des Körpers gelegenen Entzündung nad) der 
Oberfläche desjelben bewirken fol, rüber ganz 
allgemein im Gebrauch, ijt gegenwärtig biefe Heil: 
methode fait gänzlich verlajjen worden. Am eu 
jten bediente man fich zu einer derartigen Ableitung 
de3 Fontanells (f. d.). 

Eruvien (lat.), abgeitreifte Hülle (z. B. ein 
we ausgezogene Kleider; nroße Beutejtüde, 
namentlich die dem Feinde abgenommene Nüfhıng 
als Siegesbeute. 

Ex voto, ſ. unter Votum. 

Eyach, ein 14,4 Stunden langer, rechtsſeitiger 

ufluß des Nedars in Württemberg, welcher bei 

fäffingen am Nordrande der Hohenzollernalp ent: 
ipringt, nabe der Schmiechaquelle, mit der Schmiecha 
thalverbunden it, und unterhalb Mühringen mün: 
det. Oberhalb Balingen, bei Dürrwangen, ver: 
läßt fie die Alp, wo das durch teile, feliige Thal: 
wände ausgezeichnete Lautlingerthal zwiſchen dem 
Scyalfäberge und den Bergen der Lochnerkette ſich 
erweitert, und durchfließt weiterhin eine Strede 
im bobenzollernfchen Gebiete (Haigerlod). 

Eybe (Albrecht von), ſ. Albrecht von Eybe. 

Eybel (Adolf), Hiftorienmaler, geb. 24. Febr. 

1808 in Berlin, machte feine erjten Studien auf 
ber dortigen Alademie unter engerm Anſchluß an 
Profeſſor Kolbe und ging 1834 nad) Paris, wo er 
bejonders im Atelier von Delaroche arbeitete und 
bis 1839 blieb. Seitdem war er ununterbrochen 
in feiner Heimat tbätig. Er lieferte unter anderm 
ein Frestogemälde in der Altarnifche der Kirche zu 
Sacrow bei Potsdam, ferner die Neformatoren: 
figuren in der Schloßtapelle zu Berlin in Stereo: 
chromie und zwei umfangreiche riesbilder für das 
Schloß zu Putbus auf Nügen (Darftellungen aus 
der Geichichte der Inſel). Seit 1849 leitete er die 
Zierllafje der berliner Alademie und war Pro: 
[eller, jowie Mitglied des Senats derjelben. Bon 
einen Staffeleibildern behandeln die früheſten 
Genremotive, Scenen aus dem Leben der Fiſcher, 
bes Marltes u.a. ; im Gebiete der Geſchichtsmalerei 
machte er fich zuerft vorteilhaft durch das 1846 vollen: 
dete große Gemälde der Schlacht bei Fehrbellin be: 
fannt, welches ſich im königl. Schlofie zu Berlin be: 
findet. Für die Gedenthalle des kronprinzlichen * 
lais dortſelbſt malte er die Taufe der Kronprinzeſſin 
Victoria. Andere feiner Darſtellungen find nament— 
lid) der deutichen Vorzeit und den Grzäblungen Wal: 
ter Scott3 entlehnt. Daneben war E. ala geſchäßter 
Porträtmaler thätig und hat unter andern zahl 
reiche Ritterbildnifje ausgeführt, Klarheit der Kom: 
pofition und Energie des Farbenvortrags, in wel: 
chem er ſich mit Erfolg an die moderne franz. und 
belg. Hiltorienmalerei anſchloß, beftimmen und be: 
grenzen den Wert feiner Leiſtungen. In den ſpä— 
tern Lebensjahren ſah er fich infolge zunehmender 
amtlicher Obliegenheiten felten in der pe arößere 
Arbeiten durchzuführen. Er ftarb 12, Dit. 1882. 
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Eybenſchütz (Jonathan), Md. Schriftiteller, geb. 
1690, war Brediger in Prag, dann Rabbiner in 
Mek und zuleht bis zu feinem Tode 1764 in den 
drei Gemeinden Altona —5* Wandsbeck. 
Cine eigentümliche Berühmtheit erlangte er durch 
den Streit mit Jak. Emden, der den €. der heim: 
lihen Verehrung des (längft aeitorbenen) Pſeudo— 
meffia3 Sabbatin Zevi auf Grund verjchiedener 
von E. Sernußgege ener Amulette beichuldigte. 
Faft alle Rabbiner Deutichlands und Polens nah: 
men an dieſem mit maßlojer Heftigkeit geführten, 
noch bis heute nicht ausgetragenen Streit für eine 
ber beiben Parteien teil, E. veröffentlichte bie ihm 
zugegangenen Briefe unter dem Titel «Luchot Edut» 
—— des Zeugniſſes). E. war ed auch, der an 

Roſes Mendelsſohn, als dieſer in Hamburg war, 
ein höchſt anerlennenswertes Schreiben richtete 
(Mai 1761). Eine Biographie E.’ fchrieb ©. Klem: 
perer (Prag 1858). 

bier (of. von), Kirhenfomponift, geb. 
8. Febt. 1764 zu Schwechat bei Wien, lam ſchon 
in jeinem 10. Jahre in das Muſilſeminar zu Wien 
und erhielt gleichzeitig von Albrechtsberger Unter: 
riht in allen Zweigen ber Theorie. Mit reichem 
Zalent zur Kirhenlompofition begabt und uner: 
mübdlich thätig, er die Aufmerkſamkeit Haybns 
und Mozarts Ay: , bie ihn beide mit Rat unter: 
ftügten. Im J. 1792 wurde er Chorbireltor an ber 
Karmeliterfiche, 1793 auch an dem Schottenitift, 
1801 kaiferl. Mufitlehrer, 1804 Hofvizetapellmeijter 
und nad) Salieris Ableben (1825) eriter Hoflapell⸗ 
meiſter. Letztern Poſten bekleidete er bis 1838, 
wurde 1835 geadelt und ftarb 24. Yuli 1846. Db: 
gleich E., befonders in frühern Jahren, ſich in jeder 
Gattung ber Kompofition verjudte, fo war doch 
nur die Kirchenmufit fein eigentliches Jah. Hier 
—— er bedeutend da, und nur wenige neuere Mei— 
er vermögen fi mit ihm zu mefjen. Reichtum 
der Melodien und geiftreiche Bearbeitung charakte⸗ 
rifieren faft ein jebes feiner zahlreichen Werfe. Un: 
ter denjelben find —— 28 meiſt ſolenne 
Mefien, 7 Te deum laudamus, 34 Graduales, 26 
Difiertorien und 1 Requiem. Auch ſchrieb er 3 Ora: 
torien (unter denen «Die lebten Dinge»); doch find 
bieje den ältern Werfen nicht ebenbürtig. 

Eyd (Hubert, Jan und Margarete var), brei 
Geſchwiſter, hervorragende Maler und Begründer 
ber altflandr. Schule, deren Lebensumftände gleich: 
wohl in Duntel « alt find. Als * ater 
nimmt man mit Wahrſcheinlichkeit Joſſe van E. 
an, der, ebenfalls Künſtler, urkundlich noch 1391 
genannt wird. Die Ableitung des Namens vom an: 
geblichen Geburtsſtãdtchen der Geſchwiſter, Maas: 
eyd im Bistum Lüttich, erſcheint unftatthaft, feit: 
dem berfelbe aud) an andern Orten nachgewieſen ift. 
Die feltenere Benennung van Brügge ift nad 
ihrem fpätern Aufenthaltsorte gewählt. Der ältere 
ber Brüder, Hubert, ift 1366, der jüngere, Jan, 
um 1386 geboren. fiber das Geburtsjahr der Schwe: 
fter Margarete find aud nicht einmal Vermu: 
tungen aufgeftellt. Mit mehr Sicherheit weiß man 
nur, daß an, ber bebeutendere der Künſtler, von 
feinem Bruder unterrichtet wurde, und baf fie 
tämtlih Brügge ala —*—— Wohnort wählten, 
Nad) 1420 begaben ſich die beiden Brüder zur Aus: 
übrung eines großen Altarwerls nad) Gent, wo- 
elbft Hubert 18. Sept. 1426 ftarb und in der St. 
Bavotirche beftattet wurde. Jan vollendete das 
Werk 1482, lehrte nad) Brügge surüd und ftarb da: 
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felbft 9. Juli 1440. Beibe waren wegen ihrer Kunſt 
von den Fürften bes Landes, den Herzögen von 
Burgund und dem Biſchofe von Lüttich, hochgeehrt, 
und Jan wurde unter anderm von Philipp dem Gu— 
tenzum Hofmaler und Kammerdiener mit einem Jah⸗ 
resgehalte von 100 Pfd. ernannt, Lebterer machte 
1428 im Auftrag auch eine Reife zu Johann J., 
König von Portugal, um deſſen Tochter Fiabella, 
die fpätere dritte Gemahlin pipe, zu malen. 
Die Bedeutung diejer Künſtler bejteht darin, daß 
le der Malerei ihrer Zeit, welche mit dem Um: 
chwunge aller Berhältnifie aus der idealen Höhe 
fi einer — auf das Reale —— durch 
verbeſſerte Technik, namentlich der Olmalerei, durch 
tieferes und liebevolles Eingehen auf die Erfchei: 
nungen der Wirklichleit und deren meiiterhafte Wie: 
bergabe eine Höhe der Vollendung anwieien, welde 
auf Jahrhunderte nahhhielt und neue Bahnen der 
Entwidelung eröffnete. Ihre Vorgänger hatten ſich 
nicht nur fait ausſchließlich in lirchlichen Darftel: 
lungen bewegt, ſondern auch se allein in rein 
tirhlihem Sinne ausgeführt. Ihr Zwed war ge: 
weſen, der Andacht zu dienen; jede Lujt an den bum: 
ten, felb wohlthätigen Erſcheinungen der Natur 
und des Menfchenlebens blieb als eitel verbannt. 
Die Leiblichleit, nach der Anſchauung des Mittel 
alters an fi ſuͤndlich, war im Leben durch Asceſe 
u überwinden, in ber Kunft durch Fernhalten un: 
chädlich zu machen. Daher die auffallende Ver: 
nachläſſigung der Form, die Losreißung des Heili⸗ 
— vom Irdiſchen, der Goldgrund der Bilder, der 
en Ölanz des Himmels vertreten jollte, die ſtatua— 
riſche Aneinanderreihung der Berfonen, wie fie vor: 
ugsweife in der alttölniihen Schule ſich ausgebil- 
et hatten. Die van E. — ohne daß ſie auf 
den religiöſen Zwech der Kunſt verzichtet hätten, die 
heiligen Perſonen und Gefhichten in die lImgebung 
der gegenwärtigen Welt ein, und zwar bis zu dem 
Mape- daß fie eritere nicht jelten ſelbſt in das Ko: 
ftüm ihrer Zeit Heideten und die geſchichtlichen Bor: 
gänge all den Zufälligleiten unterwarfen, denen fie 
in der Wirklichleit ausgefegt find. Sie für ten im 
allgemeinen die finnlihe Welt durch den Geift zu 
verllären und behandelten die Form als geeignet, 
dieſem zum Ausdrud zu dienen, So vertaufchten 
fie das Gold mit einem architeltoniſchen oder land: 
landſchaftlichen Hintergrunde. Man fieht auf ihren 
Bildern unter bereits ziemlich richtig angewandter 
Beripeftive vertäfelte pe mit Raminen und 
reichhaltigem Hausrat, Städte mit Mauertürmen, 
Kirchen und fteilen, belebten Gaſſen, ſaftige, blu: 
menteihe Wieſen, Bäume mit jehr entwideltem 
Baumſchlage, blaue Berge und reinen Himmel mit 
arten, weißen Wöllchen. In den Figuren felbft 
nden ſich Anfänge anatom. Studien, wenigjtens 
in Händen, Füßen und Antlig, denn eine weitere 
Entwidelung des Nadten geitattete die mit der 
fippigteit des burgund. Hofs Hand in Hand gehende 
Prüderie, befonders aber die noch fehlende Kenntnis 
der Antife nicht. Höchft vortrefflich ift die Bezeich- 
nung des Stoffs, feien es Gewänder von geftidter 
Leinwand oder von perlenbejehtem Samt, reichver: 
oldete Nüftungen, metallene Gefäße ober andere 
rätfchaften, was nur durch die aufs höchfte ver: 
vollfommnete Tehnil und eine Farbengebung er: 
reihbar ward, die faft jeder Einwirkung der Zeit 
Troß geboten. Auch die beiten Venetianer ; 
* ein fo leuchtendes, ge Kolorit wie 
ie van E. und ihre Schule, In der Fülle der 
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Nebenſachen fehlt es aber der Gruppierung ſowie 
ben einzelnen Figuren häufig an Haltung. Auch 
manches Herbe und Kalte in den Gefichtszügen läuft 
mit unter, was durch die glänzende und miniatur: 
artige Behandlung um fo fihtbarer bervortritt. 
liberbaupt ift die von den van E. vertretene Rich: 
tung keineswegs in allen Stüden ala Fortichritt 
ber Kunft zu bezeichnen. Die impofante Haltung 
ber ältern Malerei, die Einfachheit und Milde in 
ber Charalteriftil ihrer Figuren, die Sanftheit und 
Gottfeligkeit im Ausdrud der Geſichtszuge finkt zu 
mehr menihliher Frömmigkeit herab, die aller: 
dings bei den Begründern der Schule immer das 
Zeugnis voller Wahrheit und tiefer Innigleit auf: 
weik. Der arobartige Schwung des frühern Fal: 
tenwurfs ve bereits in das nachlaͤſſige Weſen 
der fpätern Zeit. Doc war durch die van E.ſche 
Malerei das bei weniger befähigten Künſtlern der 
frübern Epoche jo häufig vorkommende Berfinten 
in einen durch die Tradition gebeiligten, oft völlig 
inbaltlofen Typus für immer abaeichnitten, indem 
durch een ber Außerlichkeit viel eher Mit: 
tel zur Geltendmadhung bloßer Handfertigleit ge 
geben waren. 

Die Hauptarbeit ber beiden Brüder ift das er- 
mwähnte, von Jodocus Vyts in die Kirche des heil. 
Johannes (gegenwärtig St. Bavo) zu Gent geftif: 
tete große Altarwerk, welches auf 12, zum Teil auf 
beiden Seiten bemalten Tafeln das ganze Myiterium 
des chriſtl. Glaubens und ala Mittelpunft desfelben 
die Anbetung des Lammes daritellt. Sechs Tafeln 
von den ac bilden gegenwärtig eine der vor: 

glichen Zierden des berliner Mufeums; nur die 

ittelbilder und zwei Tafeln von den Flügeln be: 
finden fih noch am alten Blake zum Teil unter 
Verſchluß. Eine vorzüglihe, von Michael Cocrie 
für König Pbitipp II. von Spanien gefertigte Kopie 
ift ebenfalls zerftreut, zum Teil ung hin im Mu: 
feum zu Berlin, zum Teil in der Pinakothek zu 
Münden, zum Teil ehedem im Befik des verftorbe- 
nen Königs von Holland. Von gie Werte find 
auch die Porträts der beiden Maler, neben andern, 
mit mebr oder weniger Wahrſcheinlichleit ihnen zu: 
geichriebenen Bildern in den gröhern Galerien 
Europas verteilt. Der Grundrichtung der Zeit, 
welder die Gebrüder van E, mit ſolchem Erfolge 
den erften Ausdruck verſchafft, fielen bald alle ger: 
man, Schulen zu, ms die fölner, bald auch die 
oberdeutichen. Als ihre unmittelbaren Nachfolger 
find 4. nennen: Bieter Chriſtophſen, Gerhard van 
ber Meeren, Hugo van ber Goes, Rogier van der 
Weyden ber Altere, Yuftus van Gent, König Rend 
von Anjou, Antonello von Meffina, der die Ol— 
malerei zuerft nad) Italien gebracht haben fol, u. a. 
Unter ben jpätern Nachfolgern nimmt Hans Mem- 
ling durch Tiefe des Geiſtes wohl den eriten 
Rang ein. Im weitern Sinne fönnen auch Dürer 
und Holbein ebenjo wie Cranach und Lukas von 
Leiden als abhängia von dem großen Impulſe die: 
fer en Schule betrachtet werben. 

f. Waagen, «tiber Hubert und Johann van E.» 

rest. 1822); Hotho, «Die Malerſchule Huberts 

Berl. 1855—58). 


„Enden — (Joh. von), Sikgriermaler, geb, 

ob. von), Hiftorienmaler, geb. in 
Brüfjel 1817, war Schüler der Atademie feiner 
‚ deren großen Preis er aud) 1835 erbielt. 
Er wurbe auch Profeſſor an derfelben Lehranitalt, 
nachdem er ſich beſonders durch längere Reifen ge: 
bildet hatte. E. iſt ein religiöfer Maler im groben 
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Monumentalftil, ben er auch in entfprechender 
Technik zum Ausdrud = bringen verftand. Hierzu 
waren ihm eingehende Studien des mittelalterlidhen 
Freslo in Italien erſprießlich, hinfichtlich der Form: 
erſcheinung jedoch gravitiert er zu der Richtung der 
nazarenihen Künjtler der deutſchen Schule, vor 
allem zu Overbed, obwohl auch der Einfluß Navez' 
nicht zu vertennen ift. Seine Schöpfungen gehören 
zumeijt der Wandmalerei an, fo fein lektes Wert, 
+ em er bloß die Kartons fertigen tonnte, bie 

erfündigung, Geburt Chrifti und Berllärun 
Marias, in Nötre-:Dame:de-Chapelle zu Brüffe 
Hier ftarb ber Künſtler 19. Dez. 1853, 

Eyder, Fluß, ſ. Eider. 

Eydtkuhnen, Fleden in der preuß. Provinz 
Ditpreußen, — Gumbinnen, Kreis 
Stallupönen, tation der Linie Königsberg: 
Inſterburg· E ber Preußiſchen Dftbahn, 741,7 km 
auf der Bahn von Berlin entfernt, dicht an der 
poln.sruf. Grenze gelegen, an ber Lepone, welche 
bier die Grenze bildet, 12 km öftlich von Stallupö: 
nen, weſtlich von ber rufj. Stadt Wirballen (Wierz- 
bolow), war vor Eröffnung der Bahn ein ganz un: 
bedeutendes Dorf mit faum 150 E., gelangte aber 
als Endftation der Dftbahn in wenigen Jahren zu 
feiner gsi Bedeutung und zählte (1880) bereit 
3318 €. (darunter 2865 Evangelifche, 57 Katholiken, 
347 Juden), ift Sik eines Hauptzollamt3 nebit 
Nebenzollamt zweiter Klaſſe, eines Grenzkommiſſa⸗ 
riats, hat eine Gifenbahnmafdinenwerktätte eine 
Gasanjtalt und betreibt einen bebeutenden Spedi: 
tionshandel mit Rußland, ferner Ei — — mit 
Getreide, Holz und Fellen, ein reges Wechſelgeſchäft 
und beträchtliches —— 

„Stadt (Parlaments- und Municipalbo— 
rough) in der engl. Grafſchaft Suffolt, 31 km im 
N. von Ipswich, liegt an einem rechtsſeitigen Zu: 
fluffe des zur Yare gehenden Fluſſes Waveney, ift 
Station des Great:Weftern:Railmay, zählt (1881, 
als Municipalborough) 2296 E., bat Brauereien 
und eine Eifengiekerei und fendet einen Abgeorb- 
neten ind Parlament. 

e ME Ludolf Aug. von), deutſcher Kunft: 
und Kulturhiſtoriler, geb. 24. Mai 1825 zu Für: 
ftenau, einem Städtchen im damaligen gg an 
Hannover, befuchte das Ratsgymnaſium zu Osna⸗ 
brüd und bezog im Herbſt 1845 die Univerfität 
Göttingen, um auf Wunſch feiner Eltern Juris: 
prubenz zu ftudieren. Später wandte er ſich philoſ. 
und geithichtlichen Studien zu, bie er in Berlin fort: 

ebte, lebte ala Erzieher a chloſſe Voͤſen⸗ 
orf bei Wien und dann zur Vervollſtändigung ſei⸗ 
ner Studien an verfchiedenen Orten Deutichlan 3 
Nach kurzem Aufenthalt am Rhein warb E. im 
Frühjahr 1853 als Vorftand der Kunft: und Alter: 
tumsfammlungen an das neubegründete Germa= 
nische Mufeum nad Nürnberg berufen. Hier vers 
öffentlichte er«funſt und Leben der Vorzeit» (3 Bde., 
Nürnb. uk 3. Aufl. 1868, mit vielen Kupfern), 
«Galerie der Meifterwerke altdeuticher Holzfchneibe: 
kunft. Mit facſimilierten Nahbildungen» (Nürnb. 
1857, Fol.), wie da8 vorige Wert in Gemeinfchaft 
mit J. Falle herausgegeben; «Deutichland vor brei- 
ahren in Leben und Kunſt aus feinen 

eigenen Bildern bargeftellt» (Lpz. 1857, ap Die: 
en vielbenukten Bildwerken ſchloſſen fih an «Le: 
und Wirken Albrecht Dürer3» (Nörbl. 1860) 
und «Eine Menfchenjeele, Spiegelbild aus dem 18. 
Jahrh.v (Nördl. 1868). Als die Berhältniffe am 
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Germaniſchen Mufeum fi nünftiger geitaltet hat: 
ten, ſchritt E. zur Ausführung des Gedantens, den 
er fich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, nämlich 
die Nefultate, die bisher auf den verjchiedenen Ges 
bieten der Geſchichtswiſſenſchaft, namentlich der 
Kunſt⸗ und Kulturgeichichte, gewonnen wurden, im 
Anſchluß an die neueiten geolog.-anthropolog. Nor: 
ichungen, doch unter Feithaltung eines idealen Ge: 
ſichtspunltes, zu einem zufammenbängenden Bilde 
zu vereinigen. Als Vorarbeit zu diejem Unterneh: 
men erjchien zunächſt zur — bee Ausgang“ 
punkte «MWejen und Wert des Dafeind» (Berl. 
1870), Frie übernahm E. die Bearbeitun 
der Abteilung sHulturgefchichte» für bie zweite Auf: 
lage des «Bilder: Atlas» (Lpz. 1875), welche einen 
volljtändigen Abriß der Kulturgeſchichte gibt. Das 
Anerbieten einer Profeſſur feitens der braſil. Ne: 
gierung veranlafte ihn 1874 zu einer Reiſe nad) 
Rio; 1875 309 ihn ein Auf der ſächſ. Regierung 
nad) Dresden, wo er der er reg unitges 
werbſchule ein entſprechendes Mufeum errichten 
balf. Hier verfaßte er im *5* an die Beſtre— 
bungen um Heritellung eines geläuterten Geihmads 
fein umfangreichites Werk: «Das Reich des Schönen» 
(Berl. 1878). Im J. 1881 begab er ſich zum zwei: 
ten male auf überjeeifche Reifen. 

Eyemonth, eine Stadt in der ſchott. Grafichaft 
Berwid, 14 km im RAW. von Berwid, links an 
der Mündung der Eye in die Nordſee, mit 2330 G., 
ift ein gut geichüßter Zufluchtshafen, wo Getreide 
verhandelt und Heringe genjat werben. 

Eyjafjalla (d. b. Inſelberg) oder — 
full, ein 1704 m hoher Vulkan auf Island, erhebt 
ſich in 19° 30’ weitl. L. (von Greenwich) hart an der 
Süblüfte, im NO, der Veſtmannaeyjar (Wejtmän: 
nerinfeln), [f. Atureyri, 

Ey —— Kaupftadr, Stadt auf Island, 

Eyja⸗ or (eichtiger Eyjafiördr), ein Fjord an 
der Nordkülte Islands, welcher zwifchen den Kaps 
Siglunes und Gjögr nad SSD, zwiichen 18 und 
19° weitl. 2. (von Greenwich), 64 km weit, bis über 
den Ort Ahureyri hinaus, ins Land hineinführt. 

Eylau oder Cilau, Name zweier Städte in 
den preuß, Provinzen Oft: und Weſtpreußen. 

Deutſch-Eylau in Weitpreußen, im Kreife Nor 
ſenberg des Regierungsbezirks Marienwerder, Kno— 
tenpunkt der Linie Thorn-Inſterburg der Preu— 
ßiſchen Staatsbahn (Station 2 km vom Ort) und 
der Bahn Marienburg:Mlawta, 24 km im SD, 
von * mit (1880) 4126 E. (darunter 3433 
Gvangelijche, 524 Katholifen und 162 Juden) und 

lachs- und Leinwandmärkten, liegt an der Süd— 
pibe des Geſerichſees, am Ausfluß der Gilenz aus 
demjelben, in waldiger, anmutiger Gegend, in 
105 m Höhe über dem Meere, und ift Anotenpuntt 
des Oberländiihen Kanals oder der ß ; Scife 
Ebenen, welche die Gewäjler der preu fen een: 
platte mit dem über 100m tiefer liegenden Draujen: 
jee und vermitteljt desfelben mit Elbing verbinden 
undzuden merfwürbigiten Wafjerbauten der neuern 
Zeit gehören. E. iſt Sig eines Amtsgerichts, hat 
ein Warendepot der — ‚ einen Vorſchuß— 
und Kreditverein, eine Mittelichule, ift Garniſon 
der 4. Gäcabron oftpreuß. Ulanenregiments Nr. 8 
und Siß eines Yandiwehrbezirfstommandos (1. Ba: 
taillon 7. ojtpreuß. Landwehrregiments Nr. 44) 
und hat ng von landwirticaftlihen Ma: 
ſchinen, franz. Mühlenjteinen, Dezimalmagen und 
Dachpappe, zwei Dampfichneivemühlen, eine Ejfig: 


— 
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— zwei Bierbrauereien, eine Käſerei, Schiff⸗ 
ahrt und Handel mit landwirtſchaftlichen Produl; 
ten, Holz, Spiritus und Fiſchen. j 
Preußiſch-Eylau, Hauptitadt eines Kreiſes 
(1231,70 qkm mit [1850] 56446 €, [54577 Evan: 
geliſche, 1110 Katboliten, 183 Juden, 576 Gel: 
tierer] , mitbin 46 E. auf 1 qkm) im ojtpreuß. Ne 
gierungsbezirl Königsberg, liegt 38 km im SED, 
von Königsberg am Pasmar und an der Ditpreufi- 
ſchen —— Königsberg-Grajewo), in 88 m Höhe 


über dem Meere, zählt (1880) 3629 E. (darunter 


3515 Evangeliſche, 36 Katholiken und 77 Juden), 
it Siß des Landratsamts, eines Amtsgerichts 
(Landgerichtsbezirk Bartenſtein), hat ein Poſtamt 
weiter Klaſſe mit Telegraphie, ein Schullehrer— 
———— einen Spar: und Vorſchußverein, ferner 
eine Gijengießerei und Majchinenfabrif, eine Tud; 
abrit, Möbeltiichlereien und in der Umgebung eine 

ierbrauerei und eine Glashütte. Der Grundſtein 
zu einem Provinzialfiehenhaus wurde 28. Juni 
1882 gelegt. j 

Dentwürdig it die Stadt durch die nad) ihr be: 
nannte Schladt bei Eylau am 8. Febr. 1807. 
Die ruſſ. Armee unter Bennigien hatte am 7. auf 
den Höhen nörblid von E. Stellung genommen 
ur Schladbt. Am Nachmittage des 7. drängte 
Napoleon die ruf. Vortruppen nad der Stadt. 
Davouſt hatte a pa die fönigsberger Strahe 
erreicht, während Hey bei Orichen ftand. Das 
preuf. Korps unter Leſtocq war noch 15 km von 
E. entfernt. Soult bildete den linken * el des 
franz. Heers vor der während der Nacht zum 
8. Febr. ruſſiſcherſeits geräumten Stadt E., rechts 
daneben ſtand Augereau, neben dieſem die Diviſion 
Saint:Hilaire, hinter beiden die Nejervelavallerie 
unter dem Großherzog von Berg (Prinz Murat); 
—— der Kirchhofshoͤhe erg die Garden unter 

ejlieres als Reſerve. Das franz. Heer zäb!te 
80000 Dann. Die Rufen, 58000 Mann ftarl, 
lehnten ihren rechten Flügel unter Tutſchlow an 
Schmoditten; ihre Mitte unter Saden ftand beider: 
eit3 der Domnauer Straße; ihr linker Flügel unter 
Djtermann:Tolitoy reichte bis an die Kreegeberge, 
an deren Fuß Serpallen liegt, welches beſeßt war; 
Pre Referven unter Doctorow und Fürſt Ga— 
ijim ſtanden —— der Mitte. Napoleons Schlacht⸗ 
plan war jo gender: Davouft jollte den Rüden 
und die linke Flanke der Rufen und Saint-Hilaire 
deren linken Flügel angreifen eg Augereau 
und die Reſerdekavallerie durch ein Vorgehen gegen 
die Mitte jenen Angriff va und alles 
gegen den rechten Flügel werfen Jollten, wo Napo— 
eon auf ein Einjchreiten Neys rechnete, um cine 
Vernichtungsichlacht zu liefern. Doch die durch die 
MWitterungsverhältnitje veripätete Ankunft Da: 
voujts, das Ausbleiben Neys und das Gintreffen 
des preuß. Korps Leſtocq ließen es zu feiner tal: 
tiichen Enticheivung fonımen. Der franz. Angriff 
der Kolonnen von Soult, Saint:Silaire und Au: 
gereau wurde durch das Feuer der ruf). Artillerie 
abgeihlagen, worauf ruf. Infanterie und die Re: 
fervelavallerie unter Galizin in der Riätung auf 
E. verfolgten, aber durch die franz. Rejervelfaval: 
lerie unter Murat aufgehalten wurden. Um Mit: 
tag erſchien Davouſt in_der linten Flanke der 
Rufen und nahm, von Saint-Hilaire unterſtüßt, 
GSerpallen; beide drangen gegen die Kreegeberge 
vor, welche nach rg Widerftande erobert und 
mit 30 Geſchutzen bejeßt wurden, Der ruf. linte 
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Flügel war geworfen. Davouft umfaßte denjelben, 
eroberte Auflappen, recht? davon das Birtenwäld: 
chen und das Dorf Hutichitten, wodurch er die Ver: 
bindung der Ruſſen mit Königsberg gefährdete. 
G3 war gegen 8 Uhr: da erjchien Leſtocq mit dem 
preuß. Korps und rettete die Rufen, 3 hatte 
ihn auf dem Marſche zur Vereinigung mit Bennig— 
ſen ſo lebhaft ee ed gr: nur ein Teil feines 
Korps, 5500 Mann, das Schladhtfeld erreichen 
tonnte; der Reſt wurde nach Kreuzburg abgevrängt. 
Leſtocg nahm Kutſchitten wieder, worauf der linke 
ruf. Flügel Auklappen beſetzte; die Kreegeberge 
lonnten jedoch nicht genommen werden. Auch das 
Birlenwaͤldchen verteidigten die Franzoſen aufs 
bartnädigite, und als die Dunfelbeit der Schlacht 
ein Ende machte, waren fie nicht vollitändig aus 
demjelben vertrieben. Auf dem andern Flügel war 
nur die Kanonade fortgejeht worden. Ney war den 
nad Kreuzburg ausweichenden Preußen gefolgt und 
er zu fpät feine falihe Richtung erlannt; noch 
pät abends griff_er, vergeblich, bei Schmopditten 
an. Die blutige Saladt war unentſchieden geblie: 
ben; beide Teile | rieben fich den Sieg zu. Der 
Verluft betrug auf jeder Seite gegen 18000 Mann, 
Am 16. Febr. verließ Napoleon E. und bezog hinter 
der Baflarge Winterquartiere; die Nuffen aber folg- 
ten langjanı wieder nad. Gin am 20. Nov. 1856 
enthülltes Denkmal, ein got. Turmbau auf einer An: 
höhe unweit der Stadt, erinnert an die Schlacht. 
Eylert (Rublemann Friedr.), evang. Biichof und 
vertrauter Ratgeber König Friedrich Wilhelms IIL 
von Preußen, geb. 5. April 1770 zu Hamm in der 
Grafihaft Mark, ftubierte in Halle Theologie 
wurde 1794 Prediger in feiner Baterftadt, 1806 au 
Steins Empfehlung Hof: und Garnijonprediger zu 
otsdam, 1818 evang. Biſchof, Mitglied des 
Staatsrat3 und des Miniſteriums der geiftlichen und 
Unterrichtzangelegenheiten. Im J. 1844 trat er von 
feinen mtern zurüd und ftarb 3. Febr, 1852. 
Bon feinen Predigten erihienen: «Betrachtungen 
über die troftvollen Wahrheiten des Chriftentums bei 
der legten Trennung von den Unferigen» (Magdeb, 
1803; 5. Aufl. 1848), «Homilien über die Barabeln 
Jeſus (Halle 1806; 2. Aufl. 1819), «Predigten über 
Bedürfniffe unſers Herzens und Verhaltniſſe unſers 
Lebens» (Halle 1813). Mit Hauftein und Dräſele 
gab er — das «Neueſte Magazin von Feſt-, 
Gelegenheits- und andern Predigten und kleinen 
Amtöreden» (4 Bde., Magdeb. 1816— 20). Als 
Hofprediger wurde E. nicht bloß in kirchlichen, fons 
dern auch in weltlihen Angelegenheiten öffentlicher 
und privater Art der Vertraute und Ratgeber des 
Königs. Gin Denkmal diefer vertrauten Stellung 
Pr die «Charalterzüge und hiftor. Fragmente aus 
em Leben des Königs von Preußen, Friedri 
Wilhelm III.» (3 Bde., Magdeb. 1842—46; wohl: 
[ein Ausg. 1847). Obgleich der Gegenſatz der Pers 
önlidhleiten de3 ernten und —— Koͤnigs und 
des ſalbungsvollen und überſchwenglichen —** 
predigers die Treue der Berichterſtattung häufig 
trübt, bieten diefelben ein wertvolles Material für 
die genaue Kenntnis des Königs und feiner Res 
gierung. E. war aud) deö Königs Ratgeber in dem 
enbenftreit. Darauf bezieht fi feine Schrift: 
«über den Wert und die Wirkung der für die evang. 
Kirche in den Fönigl. preuß. Staaten beſtimmten 
Liturgie und Agende» (Potsd. 1830). 
Eymericus (Nilolaus), fpan. Kehzerrichter, geb. 
1320 in Gerona in Catalonien, ward von Inno— 
Gonverfationd=Lerilon. 13, Aufl. VI. 
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cenz VI. 1356 zum Öeneralinquifitor ernannt, und 
verfuhr als folcher mit graufamer Strenge 43 Jahre 
lang gegen Mauren und Juden, bis er 1399 ſtarb. 
Don jeinen Schriften ijt die befanntejte das «Direc- 
torium Inquisitorum» (Barcelona 1503; mit dem 
Zufägen von Pina 1578 und 1587; mit dem Noms 
mentar der ſpaniſchen Kanonijten, Vened. 1595 
Es zerjällt in drei Teile, der erjte entwidelt die Le 
ren des Glaubens, der zweite rechtfertigt die Bes 
ftrafung der Häretifer und führt die Strafen auf, 
welche ihnen nad) dem lanoniſchen Rechte zulommen, 
der dritte gibt erden gi wie die Prozeſſe vor 
dem Inquiſitionstribunal zu führen find. Auch find 
jan Streitſchriften gegen die Lulliften zu — 
urch die er Papſt Clemens VII. bewog, mehrere 
Lehren des Raymundus Lullus zu verdammen. 
Eymoutiers, Stadt im franz. Depart. Haute— 
Vienne, Arrondiſſement Limoges, Kantonshaupt: 
ort, 45 km im DSD. von Limoges, auf einem Hü- 
gel, welcher das tiefe, ey: Zhal der Bienne 
eherrſcht, in 400 m Höhe, it Station der Linie 
Limoges⸗E. der Franzöfiihen Staatsbahnen, zählt 
(1876) 2228 (al3 Gemeinde 4089) E. und iſt ein 
induftriöfer Ort mit einem Kommunal:Collöge, Fa: 
brifation von Hüten, gemengten Webjtoffen, Wels: 
werk, Leder; hat ferner Spinnerei, Färberei und 
Merkitättenzum Beuteln des Mehls. Über die Vienne 
—— eine fühne Brüde. Der Name ſtammt von ber 
btei —— welche zu Ende des 
10. Jahrh. über dem Grabe des heil. Pralmody ge— 
gene ward, und von welder nod) eine jdöne 
irche aus dem 11. und 15. Jahrb. erhalten iſt. 
Eynard (Jean Gabriel), ein insbejondere durch 
im Wirkſamleit als Philhellene befannter genfer 
antier, ftanımte aus einer franz. Adelsfamilte, die 
ſich zur Beit Ludwigs XIV. infolge der Proteftanten: 
verfolgung nad) Genf gewandt hatte. Sein Vater 
gründete indes zu Lyon ein Bantierhaus, und bier 
wurde ber Sohn 28. Sept. 1775 geboren. Als der 
Konvent 1793 die Stadt Lyon belagerte, focht der 
junge E. in den Reiben ed Verteidiger. Nach 
em Falle der Stadt floh er mit feiner Familie wie: 
der nad) der Schweiz und ließ fich mit dieſer in Rolle 
nieder. Später gründete er mit, feinem Bruber 
unter der Firma «Gebrüder Eynard u. Schmidts in 
Genua ein Handelshaus. Während der Belagerung 
Genuas 1800 half E. ala Freiwilliger unter Dlafjena 
biefen Plaß verteidigen und übernahm 1801 zu 
Livorno für den damaligen König von Etrurien 
(Grbprinzen von Parma) eine Anleihe, welche DOpes 
ration für ihn fehr günjtig ausfiel. Im. J. 1810 
wandte er fi nad der Schweiz zurüd und lebte 
fortan in Genf und Beaulieu bei Rolle. Nach dem 
Sturze Napoleons wurde E. in den Geſetzgebenden 
Körper Genfs gewählt; zugleich belleivete er die 
Stelle eines Oberftlieutenants. Als Sekretär ber 
genfer Gejandten d’Y)vernois und Pictet⸗de⸗Rouche⸗ 
mont, welde die Aufnahme Genfs in bie Eidge— 
noſſenſchaft betreiben jollten, begab er ſich auf dem 
Kongreß nad Wien. Nach dem Frieden ordnete 
er die Finanzen des Großherzogs Leopold in Tos: 
cana, und auf dem Kongreß zu Aachen befand er 
8 abermals unter dem diplomatiſchen Korps. 
nfolge feiner Belanntſchaft mit dem Grafen Kapo— 
diitrias ward E. zu Anfang der zwanziger Jahre in 
das Intereſſe der griech. Sache gezogen, ftellte ih 
darauf an die Spike aller Griechenvereine in Eu: 
ropa und wußte bie Öffentliche Meinung für die Sade 
der Griechen auf das nachhaltigſte anzufeuern, In 
82 
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Genf ließ er großartige Bauten ausführen, unter 
andern das prachtvolle Mufeum für die Societe bes 
Beaur:Arts. Er ftarb 5. Febr. 1863 auf feinem 
Schloſſe zu Genf. E. zeichnete ſich durch eine außer: 
sent Freigebigleit aus. Er foll 60 Mil. Fre. 
binterlafien haben. 

Eynatten (Aug. Friedr., Freiherr), aus alten 
rhein. Adelägeichlechte 1798 geboren, ftieg im öjterr, 
Militärdienit bis zum Feldmarfhalllieutenant auf. 
E. war Gouverneur von Verona, beging jedoch 1859, 
während des Kriegs gegen re und Sarbdi: 
nien, als Generaldirektor derRilitärverwaltung im 
Armeeoberfommando, — Unterſchleife und ent: 
zog fich, nachdem feine Schuld im Prozeſſe gegen ben 
Bantdirettor Franz Richter Har gelegt worden war, 
am 7, März 1860 durch Selbitmord der Beftrafung. 
Val. «Der Neue Bitaval» (Bd. 35, Lpz. 1872). 

Eyo, Negerovolf, f. unter 2 ruba. j 

Eyre:See, der größte See Auftraliens, im 
Innern von Südauftralien gelegen, etwa 9500 qkm 
groß. In der trodenen Jahreszeit Ber ha To 
Waſſer fait gänzlich). n Namen bat der See 
von dem Engländer Edwarb John Eyre, welcher 
ihn 15. Aug. 1840 entdedte. 

@ytelwein (%ob. Albert), er Eivil: 
ingenieur, geb. 31. Dez. 1764 zu Frankfurt a. M., 
trat fchon ala 15jähriger Knabe in die preuß. Ar: 
tillerie, wurde dann Deidhinfpeltor des Oderbruchs 
und nad vierjähriger Thätigleit in diefem Amte 
1794 zum Geb. Oberbaurat ernannt, Als Mitglied 
dieſes Kollegiums wirkte er namentlich auf die bis 
dahin gänzlich vernachläffigte theoretiiche Ausbil: 
bung der Baubefchäftigten bin, zu welchem Behufe 
unter feiner Direltion 13. April 1799 die Bauala- 
demie in Berlin eröffnet wurde. Er rückte 1809 
zum Direktor ber Oberbaudireftion und 1816 zum 
Dberlandesbaubdireftor er nahm 1830 feine Ent⸗ 
lafjung aus dem öffentlihen Dienſt und ftarb 
18. Aug. 1848 zu Berlin. DObgleih E. während 
einer mehr al3 5Ojährigen Dienftzeit eine Reihe der 
a Bauten, wie die Regulierungen ber 
Der, Warthe, Weichiel und des Niemen, die Hafen: 
bauten von Memel, 


illau und Swinemünde, ſowie 
die Grenzregulierun 


ber Rheinprovinz und bie 
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für Preußen großenteil3 zu leiten und zu beauffich 
tigen * and er doch noch Muße, um in einer 
Anzahl von Anweiſungen, Handbüchern un 
handlungen für die berliner Atademie ber Wiſſen⸗ 
Loaften, zu deren Mitgliedern er zählte, feine Er: 
ahrungen und Entdedungen belannt zu machen. 
Hervorzuheben ift feine «Praktiiche Anweifung zur 
Konjtrultion der Fafchinenwerfe an Flüffen und 
Strömen» (Berl. 1800), ferner: «Vergleihung der 
in den töntgl. preuß. Staaten ei eführten Dafe 
und Gewichte» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1810; «Na: 
trag», Berl. 1817), «Praktiſche Anweiſung zur 
Waſſerbaukunſto (4 Hefte, Berl. 1802—8; 2. Aufl. 
1809— 21), «Handbuch ber Mechanik fefter Körper 
und der Hybraulif» (Berl. 1801; 3. Aufl., Lpz. 
1842), «Handbud) der Statif fefter Körper» (3 Bbe., 
Berl. 1808), «Handbuch ber peltive» (2 Boe., 
Berl. 1810), «Grundlehren der höhern Analyfis» 
Y Bde., Berl. 1824), «Auflöfung a numeris 
cher Sleihungen» (Berl. 1837) u. |. w. 

Eyth (Mar), vielgereifter Ingenieur und Schrift: 
fteller, geb. 6. Mai 1836 in Kirchheim unter Ted 
(Württemberg), wo fein Bater, Eduard E., nam: 
bafter Theolog und Dichter, damals Oberpräceptor 


Eynatten — Eyth 


war. Bon diefem fowie von der gleichfalls fchrift: 
ftellerifch begabten Mutter, Julie E. geborene flapoll, 
erhielt er eine vortrefflihe, Geift und Herz zugleid 
berüdfichtigende —VX Seine erſte Ausbil— 
dung genoß er in önthal, wo ſein Vater ſeit 
1841 als Profeſſor, fpäter Cphorus, am theol. Se: 
minar wirkte. Die fhon früh in ihm entwidelte 
Neigung zu mathem. Studien veranlafte ihn zum 
Eintritt in das Polytechnilum zu Stuttgart, wo er 
fi von 1852 bis 1856 dem Fachſtudium bes Ma— 
dinenbaues widmete und den regelmäßigen Kurjus 
r Anitalt abfolvierte. Bon bier aus trat er als 
—— Ingenieur in die Maſchinenfabrik von 
uhn in Berg-Stuttgart ein, in welcher er ſowohl 
am — als am Zeichentiſch thätig war. 
In der Abficht, feine tehniihe Ausbildung in wei: 
tern Kreifen zu vervollftändigen, ging er 1861 nadı 
England und wurde dort mit John Fowler befannt, 
der in demjelben Jahre in Leeds jeine in der Folge Io 
bebeutende Damprpflugfabrit gründete, Im J. 1862 
vertrat E. diefe Firma auf der londoner Weltaut: 
ftellung. Zu Ende desjelben Jabres zum Zwed der 
Einführung der Dampfkultur auf einer Reiſe nad 
Dftindien begriffen, wurbe er durch Verhältniſſe in 
Ugypten feitgehalten und brachte bier vier Jahre als 
Dberingenieur Halim Paſchas zu, während welder 
Zeit ihn namentlich die — * und das Be: 
wäflerungswejen des Landes beichäftigten. Ge 
164 tliche Reifen nach Syrien und Salältina unter: 
rachen dieſe Periode, die mit dem Erfolg der 
—FRX des Vizelönigd Iſsmael gegen Halim 
ſcha ihr Ende erreichte. Am J. 1866 kehrte €. 
nad England zurüd, um wieder in das Fowlerſche 
Geſchäft einzutreten, mit welchem er aud) in Hay: 
ten in fortwährend thätiger Berbindung geitanden 
hatte. Nachdem ein Belgier De Mesnil die Joe 
efaßt hatte, die in dem genannten Gtablifiemen! 
far den Betrieb der Dampfpflüge konſtruierte 
Klappentrommel für die Seilichiffahrt anzumenden, 
erhielt E. den Auftrag, diefes Projekt nach jeiner 
technifchen Seite hin zu entwideln. Die Kr e wat 
ür ihn ein Be Aufenthalt in verjchiedenen 
eilen der Bereinigten Staaten, welcher teild der 
bezeichneten Aufgabe, teild der Einführung der 
ampftultur in Amerita gewidmet war. Ned 
Guropa zurüdgefehrt, war E. in ähnlicher Weile in 
Deutschland, Dfterreih, Belgien, Rußland, Rumö; 


in ber Folge wurde er veranlaßt, Weftindien mehr: 
mals, fowie Beru und Californien auf längere dei 
u bejuchen. Auf allen diejen Reifen beitand feine 
— abe darin, bie in England zu immer 
rößerer Leiſtungsfä —— ausgebildete Dampf: 
Itur den fpeziellen Bebürfniffen der betreffenden 
Länder entiprechend zu modifizieren. Nach feinem 
im J. 1882 erfolgten Austritt aus dem Fowlerſchen 
Geichäft zog ih E. ins Privatleben zurüd. 
Die litterariihe Frucht feiner Neijen und Be 
ruf3arbeiten bildet eine Anzahl von Schriften, unter 


d Ab: | nien, el fowie in Algier und der Türkei thätig; 


benen berverniheben find: «Das Agrilulturmaſch⸗ 
nenmwefen in Agypten» (Stuttg. 1867), das in jei- 
ner Art Klaffifce «MWanderbud eines \ingenieurd» 


(6 Bde., Heidelb. 1871—79), «On Towinge und 
«Steel or Iron for Boilers» — in «Institution 
of Mechanical Engineers», Lond.), «On Irrigation 
in Egypt» u. f. w. Bon den nicht bireft mit feiner 
Berufsthätigkeit in Verbindung ftehenden fchriftitel: 
lerifchen Arbeiten E.3 find zu nennen: «Boltmar, 
biftor.:romantijches Gedicht (3. Ausg., Heidelb. 


Ezechiel — Ezeongebr 


1876), «Der Waldteufel» (Heilbronn 1878), — 
und Landsknechto (Heidelb. 1881); außerdem ſchrie 
er eine Anzahl kleinerer Novellen und Gedichte. 
Ezechiel, einer der hebr. Propheten, war der 
Sohn eines Prieſters Buſi und wurde 599 v. Chr. 
als Süngling mit dem Könige Jojachin von Juda 
cuf Nebutadnnezars Befehl nah Mejopotamien ab: 
geführt, Er erhielt feinen Wohnſitz unter den jüd. 
Gefangenen an den Ufern des Fluſſes Chaboras 
und trat zuerit 594 als Prophet ul um die Juden, 
unter denen er mindeftens 22 Jahre wirkte, über 
ihre bermalige Lage und die zu erwartende Zukunft 
zu belehren. Die von ihm im Alten Teſtament 
aufbewahrten Reden zerfallen in drei Hauptabtei: 
lungen. Die erite (dap. 1—24), abgefaht angebli 
nod) vor ber lepten Eroberung Jeruſalems du 
une tünbigt bem Reiche * wegen fort⸗ 
dauernder Untreue wider Gott völligen Untergang 
an; die zweite Abteilung (Kap. 25—32) droht den 
benachbarten Bölfern, welche über —* Fall ſcha⸗ 
denfroh jauchzen, mit göttlicher Strafe, und die dritte 
(flap. 33—48), * abgefaßt erſt nach dem r 
hören bes Reichs Juda, verheißt dem hebr. Volle 
die dereinſtige iederbefreiung und bie Gründung 
eines neuen Jeruſalem und einer neuen prieiter: 
lichen Theofratie. Die Form ber Gzechielichen 
Weisfagungen bezeichnet fhon den Übergang von 
ber ältern Prophetie zu der jpätern Apotalyptif; 
die Symbolik ift oft ziemlich gefucht, das reflerions: 
mäßige Element drängt ſich an bie Stelle intuitiver 
Begeifterung, die Allegorien find gr Teil ziemlich 
fünftlich und "hwervertändlich. och zeigen manche 
Partien noch ganz den Schwung der ältern Weis: 
fagung. Der Zert ijt teilweife gloffiert unb über: 
arbeitet und läßt fich oft nach der alerandrinifchen 
fiberfegung verbefiern. Erflärt wurde E. von Häs 
vernid (Erlangen 1843) und von Hibig (Lpz. 1847). 
Ezekiel (Diojes Jak.), norbamerit. Bildhauer 
eb. 1844 zu Rihmond in Virginia, bildete fih nach 
endigung bes Bürgerkriegs, in welchem er auf 
Eeite der Konföderierten mitlämpfte, zum Bildhauer 
aus und ging 1869 nad) Berlin, fpäter nad) Rom, 
wo er ſich dauernd nieberließ. Seine bedeutendften 
Werke find: bie Gruppe der Religionsfreiheit für 
biladelphia, Gva, Veradl, Pan und Amor, ein 
ärtyrer und der Entwurf zu einem Reiterdentmal 
— — ſierte Form des hebr. Jeches 
ze gräciſierte es hebr. Je 
Yen ober ee Tragiter aus dem 2. vor: 
ftl. Jahrh. Sein in gried. Sprache verfaßtes 
Zraueripiel «Die Ausführung (Efayayd) Israels 
aus Agypten» ift nur in Fragmenten vorhanden, 
mit lat. Überſezung und Kommentar herausg. von 
Morellus, aud; in das «Corpus Poetarum Christia- 
norum Graecorum» und ähnlide Sammlungen auf: 


genommen. Den griedh. Tert hat ediert, überjegt 
und kommentiert 2, Bei fon 8 1830); ohne 
berſetzung findet er n i 


{ib Delisfh, «Zur Ge: 
ſchichte der jüd. Poefie» (Lpz. 1836). 

elin, auch Ezzelino ba Romano oder 
ritte genannt, zu —— Kaiſer Fried⸗ 
richs II. das t der Ghibellinen in Italien, ein 
Sohn Ezzelinos bes Monchs, ſtammte von einem 
deuiſchen Rittergefchlechte ab, das vom Kaiſer Kon: 
—*— — —— ee 
o an „NMacht u nſehen in Italien 
ſchneli wuchs. Geb. 26. April 1194 zu Dnara in 
der Mart Trevifo, vereinigte E. alle die rühmlichen 
Eigenſchaften, durch welche feine Familie ſich aus: 


ber 


499 


— verdunkelte ſie aber ſpäter durch große 
eidenſchaften und Laſter, namentlich durch eine bei: 
fpiellofe Graufamteit. Schon von früher yon 
an nahm er teil an den Fehden feines Haufes mit 
den Eite, Bonifacio u.a., machte fih zum Podeftä 
von Verona und ſchloß ſich hierauf Kaiſer Friedrich IL. 
in Kriege mit den Lombarden aufs engfte an. Zum 
Lohne erhielt er vom Kaiſer deſſen natürliche Tochter 
Selvaggia zur Gemahlin und wurde 1236 Statt: 
balter über Padua. Bon icnt an war er bedacht, für 
fein Haus eine felbftändigeMacht zu gründen. Haid) 
unterwarf er ji Vicenza, Verona, Feltre, Baflano 
Belluno und das ganze norböftl. Italien. Wer fi) 
feinem Unterjohungsplane wiberjeßte, wurde ein: 
—5* gefoltert, verſtümmelt und auf grauſame 

ife hingerichtet. Sich eine «Beifel Gottes» nen: 
nend, räumte E, unter den edeln Gefchlechtern Ba: 
duas und Beronas auf. Dabei zeigte er jedoch gegen 
Kaijer Friedrih, um defien Schub es ihm zu thun 
war, unausgeſeht bie —— e Treue, ſowie 
er auch nachher deſſen Sohn Konrad bei allen Un: 
ternehmungen in Italien aufs eifrigfte unterftühte. 
Die Rachſtellungen geamn Es Leben wurden durd) 
feine Wachſamleit, die Auflehnungen gegen feine 
Macht durch * Tapferleit und Kriegserfahrung 
vereitelt; ſelbſt der Bannfluch, den Papſt Innocenz 
1252 gegen ihn ſchleuderte, blieb erfolglos. 

Als er 1256 auch Mantua angriff, wurde ein 
Kreujbeer, an defien Spitze der Erzbifchof Philipp 
Fontana von Ravenna jtand, gegen E. aufgeboten, 
und mit diefem vereinigten ſich die Flüchtlinge Ba- 
duas, Vicenzad, Treviſos und anderer Städte. 
Padua wurde von ihnen erobert und auch gegen €, 
glüdlich — Dagegen verlor das verbün: 
dete Heer die Schlacht bei Torricella (1. Sept. 
1258). Der Podeſtäà von Mantua, ber Er bifchof 

bilipp ſamt den meilten Scharen, welche dem 

werte entronnen, famen bier in Gefangenſchaft, 
und E. nahm nun Brescia ein, So ftieg feine 
Macht höher als je zuvor, und zugleich ließ er ſich zu 
immer größern Graufamteiten verleiten. Als er 
jebod) im Verein mit ber gehaßten Partei des Adels 
in Mailand die Unterwerfung Oberitaliens durch— 
zuführen ftrebte, bildete fich ein neuer Bund gegen 
ibn. Palavicino und Bofo da Dovera, früher jeine 
Verbündeten, ftellten ſich ihm bei Soncino am Oglio 
entgegen, der Markgraf von Ejte nahm feine Stel: 
lung bei Mercaria, und Martino della Torre zog nach 
Caſſano an ber Adda, von wo aus er den andern zu 
Hilfe eilen tonnte und zugleich Mailand dedte. Hier 
lani e8 zum Kampfe, in weldem €. nad) tapferer 
—— 16. Sept. 1259 verwundet wurde und 
in Gefangenſchaft geriet, in welcher er 27. Sept. 
arb. Viele taufend Menſchen waren auf feinen 
ehl durch Hentershand oder im Gefängniffe ges 
ftorben, Sein Körper wurde in einem marmornen 
Sarge zu Soncino in ungeweihter Erbe beigefeht. 

Auch E.3 Bruder, Alberih, mußte ein Jahr 
fpäter, 25. Aug. 1260, durch Hunger und Durft ges 
zwungen, fein Schloß ohne Bedingung fibergeben 
und wurde, nachdem man ihn und feine Söhne und 
Töchter auf die empörendfte Weife beihimpit und 
diefe zuleht vor feinen Augen —— Mar⸗ 
tern getötet hatte, an den Schweif eines Pferdes 
gebunden und zu Tode geſchleift. Mit ihm ging 
das Geſchlecht der Romano unter. Bol. Verci, 
«Storia degli Ezzelini» (3 Bde., Baflano 1779; 
Bened, 1844). unter Atabäh. 

Ezeongebr, Hafenort am Roten Meere, 
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F (Buchſtabe) — Fabel 


F. 


TS, der ſechste Buchſtabe unſers Alphabets, ge— 
hört mit p, b, w, in zu der Klaſſe der Lippenbuch— 
jtaben (labiales), der Laut des f wird aber im Deut: 
ſchen nicht, wie es an fich möglich ift (f. DE) mit den 
beiden Lippen, fondern fo gebildet, daß man die 
Unterlippe an die Oberzähne legt, ijt alſo labio: 
dental, Wir haben für diefen Yaut überflüffiger: 
weife zwei Zeichen, v und f, die im Anlaut der 
Worte beide vorfommen; im Inlaut und Auslaut 
wird außer in Frevel ınd in Fremdworten wie 
Larve, brav nur f gebraudt. Das Zeichen F ent: 
itanımt zunädjit dem lat. Alphabet, es bedeutet aber 
im ältern griech. Alphabet, aus dem das lateini: 
ſche entitanden, nicht £, fondern w (digamma); das 
gewöhnliche griech. Alphabet enthält dieſes Zeichen 
gar nicht, weil die Sprache den w-Laut ganz ver: 
lor. Das phöniz. Alphabet, aus dem das griechi- 
iche entitanden, hat das entſprechende Zeichen eben⸗ 
falls in der Geltung von w. “Der deutſche Laut f 
entipricht ſtets einem urfprünglich indogermani: 
ſchen (daher auch griechiſchen und lateimichen) p 
in verwandten Worten, 3. B. lat. pater, unjer 
«Bater» (got. fadar). 

sn der Muſit iſt F (ital. und frz. fa, engl. eben: 
falls F) die Benennung und Bezeichnung für die 
vierte diatoniſche Tonitufe oder die ſechſte Saite ber 
diatonifchchromatischen Tonleiter. (S. Ton und 
Zonarten.) Gegen den Grundton C macht der 
Zon zwei und einen halben großen Ton aus. Der 
Zon F wird durch eine Saite, von drei Viertel der 
Länge der Saite (natürlich von gleiher Stärke, Dich: 
Ben — Spannung) erzeugt, welche den Grund: 

on © gibt, 

Als Abkürzungszeichen fteht Fund fin röm. 
Inschriften, Handſchriften u. ſ. w. für filius, fecit 
u. ſ. w.; auf der Stirn entflohener und wieder ein: 

efangener Sklaven bezeichnete es fugitivus (Flücht: 
ling); in jpätern Büchern ftand es für folio. Als 
Zahlzeichen ftand F bei den Römern für 40, F für 
40000. Im Handel heißt f foviel wie fein, fl joviel 
wie fehr fein. In der Muſik ſteht f für forte (ſtark), 
ff für fortissime (jebr ftart). Auf der Stellicheibe 
engl. Uhren jteht f für faster (gejchwinder) im Ges 
genjab zu s (slowly, langjam). In der Phyſil be: 
ion F die Thermometeritala nad Fahrenheit. 

n der Chemie ijt F (doch aud) Fl) das Zeichen für 

luor; auf Rezepten fteht £ für fiat, d. h. man be: 
teite, 3. B. f. pulv. für fiat pulvis, d, h. man bereite 
es als Pulver, Als engl. Abbreviatur fteht F für 
Fellow (Mitglied), z. B. F. R. G. 8. für Fellow 
of the Royal Geographical Society, d. h. Mitglieb 
ber Königl. —— Gefellichaft, Auf deut: 
ſchen Reihsmünzen ezeihnet F den Münzort 
Stuttgart, auf ältern preußiihen: Magdeburg, auf 
ältern öfterreichifchen: Hall in Tirol, auf ältern 
franzöfiihen: Angers, 

Faaborg, dän. Städtchen auf der Iniel Fünen 
an einer Bucht des Kleinen Belt, vom König Abel 
1251 privilegiert, treibt lebhafte Schiffahrt und Han: 
del, beſonders mit Getreide, hat auch ein ge Jnduftrie 
und zählt (1880) 3476 €. [Ordideen, 

Faam oder Thee von Bourbon, f. unter 


Fab., bei naturwilienfchaftlichen Namen Ab: 
fürzung für Fabriciug (Otto), 

Faba (lat.), die Bohne (ſ. d.). 

bei (lat. fabula), ein Ausdrud der Boetif, 
welcher in weiterm und in engerm Sinne gebraudt 
wird. In weiterm Sinne wird als F. der Stoff, 
Gegenftand, Vorwurf einer epiihen und nament: 
li dramatischen Dichtung bezeichnet, zumal wenn 
diefer Stoff ein frei erfundener iſt. Wer z. B. die 
Handlung eines Puftipiels erzählt, pflegt wohl feine 
Erzählung mit den Worten «Die Fabel des Stüds 
ift» einzuleiten. Im engern und bejtimmtern Sinne 
aber ijt die F. die Bezeichnung einer befondern Dicht: 
art, eine Erzählung, welche der unbejeelten Natur, 
vor allem der Tierwelt, Bewußtiein, Bermunft, 
Sprade verleiht und fo das Menfchenähnliche der 
Zierharaktere zum Schein und Spiegel des wirklich 
Menſchlichen erhebt. 

Die Entjtehung der F. gehört daher den früheiten 
Beiten an; fie blüht um fo üppiger, je regfamer und 
finnenfrifcher noch die Belauſchung der Gigenbeiten 
und Heimlichkeiten des Tierlebens ift. Mag es aud 
vielleicht allzu gewagt fein, wenn Jak. Grimm von 
einer indogerman. Tierjage fpricht, von welcher die 
meijten Tierfabeln und Zierepen nur Bruchjtüde 
feien, fo ift doch gewiß, daß viele unferer fchöniten 
Zierfabeln aus Indien abſtammen und daß aud 
Agypten und Syrien ſich einer reihen Fabelblüte 
erfreuten, Ihre künſtleriſche Form bat aber die F. 
erſt in Griechenland gefunden, in Hefiod (800 v. Chr.), 
Archilochos von Paros (720 v. Ehr.), Simonides 
und Steſichoros, und bejonders in jenen F., deren 
Sammlung in das 6. Jahrh. v. Chr. fällt und die 
den Namen des Aſopus tragen. Ein buntes, finnis 
ges, ergöhliches Allerlei feinjter Naturbeobachtung, 
noch durchaus naiv, ſchlicht erzählend, zwar lehrend 
wie jede echte Dichtung, aber noch nicht abfichtlich 
lehrhaft. Selbit bei Babrius (ſ. d.) bewahrt die 
geiehilche F. noch diefen vorwaltenden Zug naiver 

lichtheit. Doch lag e3 in der Natur der Sadıe, 
daß, da die F. das Tierleben nur ald den unver: 
hüllten Spiegel des Menſchenlebens faßte, fich all: 
mäblih das abſichtlich Lehrhafte mehr und mehr 
vordrängte. Griech. Nedner, ſelbſt Demofthenes, 
bedienten fich ihrer gern; auch Ariftoteles zählt in 
der Rhetorik (2, 20) die F. zu den allen Gattungen 
der Beredſamkeit gemeinfamen Beweigmitteln, 

Diefes abſichtlich —— wurde alsdann bei 
den Römern das ausſchließlich Beſtimmende und 
Maßgebende. Nicht bloß die röm. Redner, ſondern 
auch die röm. Dichter fennen die F. nur als Lehr: 
gediht. Phädrus (j. d.), in der erſten röm. Kaiſer⸗ 
zeit, wrng die griechiſchen F., verflachte fie aber 
u platter Alltagsmoral, Phädrus aber in einer in 

roſa aufgelöften Umarbeitung aus unbelannter 
Zeit, die unter dem Namen eines fonft unbelannten 
Romulus ging, beberrichte das ganze Mittelalter, 
ja die gejamte neue Zeit bis zum Ausgang des 18. 

ahrh. So fehr die Minnefinger Trimberg und 
oner, fowie Hans Sachs, Brant, Burkard Wal: 
dis, Fiſchart bemüht find, den fühlen Ton ihres 
Vorbildes zu erwärmen, fo fehr im Zeitalter der 


Fabelepopde — Faber (Gotthilf Theodor von) 


Reformation die Tierfabel und das Tierepos be: 
hufs —— Zeitſchilderungen verwendet und 
ausgeſtattet wurden, die naive Unbefangenheit war 
verloren, die Tiere waren nichts als verfleidete 
Menihen, der Gehalt war eine nüchterne morali: 
erende Nupanmwendung. Die nur auf die äußere 
orm und auf trodene Verjtändigfeit gerichtete 
detit der eriten Schlefiihen Schule und die ihr 
verwandte äfthetijche Theorie Boileaus waren ſicher 
nicht geeignet, eine würbigere Auffajiung zu brins 
; und ſelbſt a... (j. d.), der einen unbe: 
angenen vollstümlichen Zug hatte und feine Muſter 
in Rabelais und Marot juchte, fonnte, obgleidy ihn 
friſche naive Laune und ſchallhafter Wis zu einem 
der vortrefflichiten —— machen, die verlo— 
rene Einfalt und Sinnenfülle nicht wiederherſtel— 
len. Le Boffu und Gottiched lehren, daß man bie 
F. fo lehrreih ala mö fi machen müfje und daß 
man feine erfinnen dürfe, in welcher nicht eine wich: 
ige Wahrheit liege. ft mit dem Sturze Gott: 
ds und bes franz. Klaſſizismus lam in die 3. 
wieder frifcheres Leben. Die Schweizer, Bodmer und 
Breitinger jahen in ihr das Höchſte, da fie das Ver: 
fländige mit dem Wunderbaren verbinde, Hage: 
dorn, Lichtwer, Pfeffel, vor allen Gellert bilden 
das BVollstümlihe Lafontaines weiter aus und 
eben ber F. wieder anziehende Friſche und neden: 
n Mutwillen; e8 war Moral, aber gemütvolle 
Moral in leichter anfprechender Erzählung. Leſſing 
ing wieder auf a urüd, aber er —* nur 
uge für das ehafte und Gpigrammatifche. 
Zreifend jagt Jal, Grimm von Leſſings F., das 
naive Element gehe ihnen ab bis auf die (eifeite 
Ahnung. Zwar behaupten feine Tiere den natür: 
lichen — aber was ſie thun, intereſſiert 
nicht mehr an ſich, ſondern nur durch die erwar: 
tete — auf die Moral; Kürze iſt ihm bie 
Seele ‚„‚ man lann aber umgelehrt behaup: 
ten, daß bie Kürze der Tod der F. it und ihren 
finnlihen Gehalt vernichtet. 
Seitdem ift die Fabeldichtung aus der modernen 
Dichtung geſchwunden, nicht bloß in Deutſchland, 
fondern auch bei allen andern Völlern. Nur in der 
Kinderlitteratur finden fid) noch einzelneNachtlänge, 
wie in Fröhlich F. und in Heys F., die ihre Wirs 
fung hauptfächlich den trefflichen Zeichnungen Sped: 
terö verbanten. In Rußland find die F. von Kry: 
low durch heitere Laune und treffende Sentenzen 
zum Volls⸗ und S — geworden. Für die F. 
um urfprünglichen Sinne des alten Tierepos fehlt 
unferer Zeit das traute, finnige und innige Zu: 
fammenleben mit der Tierwelt und das naive Auf: 
geben in der Beihränttheit des unbefangen Inſtink⸗ 
tiven; über das einfeitig Didaktiiche und Moralifie: 
rende aber ift glüdlicherweife unfere erhöhtere Ein: 
icht im das Weſen und die Grundforderung echter 
oejie weit hinausgefhritten. Die Fabel iſt fortan 
mehr Objelt der äit ng Sorjfung als Gegen: 
ftand des dichteriſchen Schaffens. Bal. Leiling, 
«Bon denn MWeien der %.» (Berl. 1801); Jat. 
Grimm, «Nein er er we ’ 
Fabelepopöe, tomijches Heldengedicht, in wel: 
dem die Tiere die Exelle ber Menfchen und leptere 
bie Stelle höherer Wefen einnehmen, wie 3. B. die 
fälfhlih bem Homer beigelegte »Batrachomyoma⸗ 
die», ———— «Froſchnmauslers u. a. 
Faber ),, bei den Römern jeder Hand: 
werfer, welcher in harten Materialien arbeitet, 
mann, Schmied u, f.mw.; fit fabricando 
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faber, durch Schmieden wird man ein Schmied, 
d.h. Übung macht den Meijter. ⸗* 
ber iſt der lat. Name zweier namhafter 
franz. Gelehrten. Anton F., eigentlich Favre, 
eb. zu Bourg:en:Brefie 4. Dit. 1557, ftudierte in 
ris und Turin und wurde 1581 Richter in feiner 
aterftadt, ag damals den Herzögen von Sa: 
voyen gehörte. Nachdem die Brefle franzöfiich ge- 
worden, ging er nad) Chambery, wo er 1610 Pra⸗ 
fivent des oberften Gerichtshofs wurde und 1. Mär; 
1624 ftarb. Der «Codex Fabrianus» (Lyon 1661), 
eine Sammlung von Entſcheidungen, ein aud) in 
Deutſchland ſehr angefehenes Werk, ift oft heraus: 
peaeben worden; nicht minder find feine «Ratiena- 
in pandectas» (3 Bde., Lyon 1659—63), das 
Wert «De erroribus pragmaticorum et interpre- 
tum juris» (2 Bde., Lyon 1658) und die Conjectura- 
rum juris civilis libri XX» (£yon 1661) geſchätzt. 
Jalob F. eigentlich Jacques le Fevre d'Eſtaples, 
Den FERN Ejtaple3 (woher fein Beiname Stapu- 
ensis) bei Amiens, ward 1523 Großvilar des Bi: 
chofs von Meaur, erhielt aber wegen feiner frei: 
nnigen Dentungsart jeine Entlafjung und wandte 
ic) Fr Margarete von Navarra, wo er 1537 ftarb. 
Er ſchrieb unter anderm mehrere Kommentare und 
Paraphraſen Ariftoteliiher Schriften und überiekte 
aud) einige Bücher der Bibel. Vol. Graf j «Essai 
sur la vie et les &crits de J. Lefevre d’kstaples» 
(Straßb. 1842). a 
Faber (Bafilius) , ein beuticher Bhilolog, geb. 
1520 zu Sorau, ftudierte in Wittenberg, war erit 
Rektor der Schule zu Norbhaufen und dann zu Er: 
pt wo er wahriheinlic 1576 ftarb. Sein ver: 
ienftlichftes, für lat. Leritographie wichtiges Wert 
ift der von ihm mit ungemeinem Fleiße zufammen: 
getragene «Thesaurus eruditionis scholasticae» 
Kent 1571), der ſpäter von Gesner und zuleht von 
eich (2 Bde., Lpz. 1749) verbefjert herausgegeben 
wurde. Auch wurden durch F. die Magdeburger 
Genturien (f. d.) begründet und mehrere Schriften 
Luthers ins Deutſche überſetzt, wodurch er das Wert 
der Reformation zu fördern ſuchte. Vgl. H. Weißen: 
born, «llierana» (Erfurt 1862). . 
Faber (Gotthilf Theodor von), Schriftiteller, 
eb. zu Rüge 4./15. Febr. 1766, beſuchte die Dom: 
—* zu Magdeburg und ſtudierte ſeit 1784 in 
Halle und Jena Zurisprudenz. Im J. 1787 be: 
gab er ſich nad) Straßburg, und 1789 nad) Paris, 
wo er, als der Krieg mit Oſterreich ausbrach, als 
«Elſäſſer⸗ in die Armee Lafayettes eintrat. F. Ihn 
unter Dumouriezinder Champagne und in Belgien 
und nahm an dem Treffen bei Valmy und ber 
Schlacht bei Jemappe teil, geriet aber 1793 in 
öfterr, Gefangenihaft, aus der er ſich nach zwei 
ahren durch die Flucht rettete, F. war dann ein 
ahr in Heilen ala Hauslehrer thätig, kehrte unter 
dem Direktorium nad) Paris zurüd und wurde im 
Givildienft bei der —— des Rhein⸗ 
departements in eig an angeftellt, Später wirkte 
er als Kommiſſar der vollziehenden Gewalt im 
Kleveichen bei der erften Organifation des Landes 
mit und wurde dann Profeſſor der franz. Sprache 
und Litteratur an der Centralſchule in Köln, wo er 
den «Beobadhter im Nheindepartement» mit Prof. 
Reinhard herausgab. Ende 1805 wandte fih J. 
nad Petersburg und ſchrieb bier «Notices sur 
P’intsrieur de la France» (Peteröb. 1807), die 
Auffehen erregten und ohne des Verfaſſers Willen 
unter dem Titel «Offrandes à Bonaparte» (Lond, 
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1807) wieder abgedrudt wurden. Ferner veröfient: 
lichte er «Observations sur PVarmée frangaise des 
derniers temps & partir de 1792 jusqu’en 1807» 
(Petersb. 1808), die ind Deutihe als «Bemer: 
kungen über bie franz. Armee der neueſten Zeit, oder 
die Epoche von 1792—1807» (Königsb. 1808) über: 
feht wurden. —— Folge lebte einige Zeit in 
Karlsberg bei Wenden in Livland, wo er ſeine 
intereſſanten «Bagatelles. Promenades d'un Des- 
oeuvr& dans la ville de St.-Petersbourg» (2 Bbe., 

Petersb. 1811; Nahdrud, Bar. 1812) ſchrieb 
welche ebenfalls ins Deut che überjept wurben als 
«Spaziergänge in Gt.» Peteräburg» (Lpz. 1814). 
Im %. 1813 wurde er von ber us Regierung be: 
auftragt, das journal «Observateur imperial» zu 


begründen, und fchrieb «Beiträge zur Charalteriftit | La 


der franz. Staatöverfaflung und Staatsverwal⸗ 
tung wä während der Epoche 2, meine (Hönigsb. 
1815), die eö bewirkten, daß er der ruff. Geſandt⸗ 
ſchaft am Bundestage zu Frankfurt a. M. 1816 bei: 
georbnet und 1818 zum Wirkl. Staatsrat —* 
wurde. Nach dem Aachener Kongreß lebte 
denſelben —— * 1822 in —— 

ſeit 1834 in a J. 1840 nahm er . 
Abſchied und lebte bei — in der 

er an einem Werle über den Grafen Kapodi 
arbeitete. Zunächſt erfchien eine Heine wur Fa 
aKapodiſtrias. Zur Vorbereitung für die —* 


Geſchichte der polit. Wiederherſtellung Griechen: 
land3» (Aarau 1842), dann jein zu erregen: 
des grofe3 Werl: «Le Com Capodistrias» 


ftarb in Bari, = Nov. 1847, 
Lothar, Freiherr von), hervorragen: 
der Indu ae — Juni 1817 zu Stein, 
einem Dorfe ‚it der Urenlel .. 
Kaſpar F., der —* 2 t niederli 
1761, wenn auch i in Heinem Maßitabe, die Kan 
tation von Dleijtiften begann. Bei des (eßtern Tode 
Seinen das > gi — wind — Sohn Anton 

. (nad) wel Firma noch 

2 benennt) — * es 1810 auf Georg 
Be onbard F. ben Bater Lothars, vererbte. Nach⸗ 
dem ſich Lothar bis zum 19. Jahre i in Nürnber eine 
qgute Borbildung erworben n, ging er 1836 
ris, wo fi ihm Gele bot, großartig 3 

widelte Induſtrie · und —— fennen 
zu lernen. Na dreijährigen Aufenthalt in Franl⸗ 
reich und einer Reife nad) London rief ihn der Tod 
—* Vaters nach Deutſchland zurüd, wo er 1839 


(Bar. 1842). 
Faber * 


eller, 


ie Leitung des väterlichen, damals nur 20 —** Fabi 


beichäftigenden Etablifjements antrat. F. verli 

nun dem linternehmen einen hö Schwung, in: 

om er ein raue re der a an —— von 

einern Bleiſtiftſorten mit höhern Preiſen überging. 
onders waren es näch hen —— 


die So Iygrades-Stifte, 4 fi ie in der Kunſtler⸗ 
welt * n Beifalls —* Um den Vertrieb 
vom —2 Han 


er zu emanzipieren, bereifte ———— 
er ſelbſt ganz Europa und knüpfte in allen beveus 
A Bla äben birelte Handelöverbindungen an, 
während er zugleich feinen Fabrilaten immer grös 
ere Vollendung zu geben Sa 
te een able 


ihm Ahr „se und für Öfterreich-Ungarn und 


Faber (Joh. Lothar, Freiherr von) — Fabier 


Rufland Agenturen zu Wien und Peteröburg er: 


richtet. Einen weitern Aufihwung nahm die * 
durch die —— —* * 


mein der auf *— 
übl. Dithbirien nahe 
wurde und im deſſen let * — 
Nach mehrjährigen Verſuchen mit dieſem neuen 
Material betrat die ——— 1861 — win damit ger 
(lag mi en n bie engl. Die SCH bufrie vo 
ug mit denjelben die engl. Blei 
fommen. Dis Dabei ie iſt — ihren * 
und ee ber 


Hin he vn — — 


roldsgrun bei 2. ‚in ber 
ger 3, ein — 
ment gegrün et. % in feinen 
jcht mehr ald 1000 Arbeiter. rn wurde 
nälänglihen Mitglied y —— 
rats ergannt und 1881 vom K 
ben erblichen Freiberrenftand 
ben, Bat. eh Bleifti 
Stein bei — aa in Sol 
—* ohn), eng 
‚ fam ſchon als ar mit gs. 
1a Ongl and und ftarb 2. Mai 1756 —— 
* über 160 rer meijt Porträts, 









Zanaquil), f. A re, 
er, bei naturwifienichaftlihen Namen Be 
Bene für Frederi gets] geb. 1796 
denje auf Fünen, geit. 1 ala — 
teur zu Horſens in irn, bereifte 1 * 
m un nnd i — is lãnd. Ormis 
ologie» (Kope « ologifte Notitier 
fom Bidrag til Danmarks Fauna» 1824), 
«fiber das Leben ber rd. 
er 2p}. 1825—26), «Naturgefchichte der Fühe 
Sablanıs. Tim. Bihof 236-250, falle bi 
‚tom, 
durch Spaltungen geftörte ——— in der — 
— wieder her und ſtarb als a — 
ecius. 
Fabier (Fabii) iſt der Name ber 
eines der älteſten und vornehmſten 
—— Noms, der gens Fabis. Bon 
rt die eine der beiden uralten 
—— der Luperei, die der Fab —— 


inlich aus der —8 Gens 
ift, ihren Namen, und der Borname 
iern und einem en 
meiten Zu 


Fabier 


Hinterhalt verlodt, 477 v. Chr. alle umgelommen 
ſein, ja die Sage erzählte, nur durch einen einzigen 
in Kom zurüdgebliebenen Anaben fei das Geſchlecht 
der F. erhalten worden, aus deſſen Zweigen noch 
viele bedeutende Feldherren und Staatsmänner 
bervorgingen. — Duintus Fabius Vibula— 
nus, nad) den röm. Annalijten eben diejer Anabe, 
war Konjul 467 und 465 v. Chr., wurde im J. 
450 Decemvir und als folder mit den andern Des 
cemvirn verbannt. Seine Söhne waren nad) ber 
überlieferung Marcus Fabius Vibulanus, 
Konjul 442 v. Chr. Tribun mit tonjulariicher Ge: 
walt 433 v. Chr., Duintus Fabius Bibula: 
nu3, Konſul 423, Tribun mit konſulariſcher Ges 
walt 416 und 414 v. Chr., und Numerius Fa: 
bius Bibulanus, Konful 421, Tribun mit fon: 
fulariiher Gewalt 415 und 407. Des erjtgenann: 
ten Marcus Söhne, Duintus Fabius Am: 
buſtus, Konjul 412 v. Chr., Numerius ga: 
bius Ambuftus, Tribun mit tonjulariiher Ge: 
walt 406, und Käſo Fabius Ambujtus, Kon: 
julartribun 404, 401 und 395 v. Chr., jollen nad 
den meiſten röm, Hiſtorilern 391_v. Chr. nad Clu⸗ 
fium als Gejandte zu den die Stadt belagernden 
Kelten geſchidt worden jein und von dieſen abge: 
wiejen, im Heere der Etrusler gegen fie —— 
haben. Als hierauf die Kelten ihre Auslieferung 
verlangten, ſoll dieſem Verlangen nicht entſprochen, 
die beiden 5. vielmehr für 390 zu Konjulartribunen 
gewählt worden jein. Als ſolche gehörten fie zu 
den ſechs Anführern, unter denen die Römer in 
demfelben Jahre die ſchwere Niederlage an der 
Allia erlitten. Nach Vertreibung der Gallier foll 
Quintus als der Hauptihuldige an jener Nieder: 
lage angellagt und nur durch —— vielleicht frei⸗ 
willigen Tod der Verurteilung entgangen jein. — 
Gin anderer F., Gajus Fabius Dorjo oder 
Dorjuo, foll während der Bejegung Roms durch 
die Gallier vom itol herab in die Stabt ge: 
gangen jein, um ein an jenem Tage herfömmliches 
pfer auf dem Quirinal darzubringen, und die 
selten jollen dies, ohne fih an ihm zu vergreifen, 
augelailen haben, j 
er Sohn von Numerius Fabius Ambuitus, 
Marcus ———— 3 Ambuſtus, beſiegte als Kon— 
ſul 360 v. Chr. die Der: 356 trug er, zum zwei⸗ 
ten mal Konſul, über die Faliscer und Tarquinier 
einen Sieg davon, 351 zum dritten mal Konjul, 
warf er die Tiburtiner nieder; 351 wurde er Dilta: 
tor. — Sein Vetter Marcus Fabius Ambu: 
tus, Sohn des Käſo Fabius Ambuſtus, foll 369 
v. Ehr. den Licinius Stolo bei jeinen Anträgen zu 
Gunſten der Plebejer unterjtügt haben. — Gajus 
Fabius Ambujtus kämpfte 358 v. Chr. unglüd: 
lich gegen die Tarquinier. i i 
eit berühmter als die genannten ift Duintus 
Fabius Rullianus, der ſich und feiner Familie 
den men Maximus erwarb, der Sohn des 
eritgenannten Marcus Fabius Ambuftus. Cr jol 
jeinen erſten Sieg im zweiten Samnitifchen Kriege 
als Magister equitum 324 v. * erfochten haben. 
Da aber der Diktator ihm verboten hatte, ſich in 
einen Rampf einzulafien, jo follte Yabius wegen 
fübertretung dieſes Verbotes hingerichtet werben, 
und entging nur mit Inapper Not dem Tobe. Im 
3. 822 lämpite er ala —— gegen die Samniten 
fiegreih, 315 erlitt er iktator bei Lautulä 
(unfern Zerracina) große Verluſte, errang jedoch 
fchliehlich den Sieg. Zum zweiten mal Konſul im 
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3. 810, drang er als ber erjte röm. Feldherr durd) 
das ciminiſche Waldgebirge in das nördlich von 
diejem gelegene Etrurien vor und erfodht alsdann 
am Vadimoniſchen Sce einen x, von großer 
Tragweite, 2 dritten mal Konful, fiegte er 308 
wer! über Samniten, Marjer und Päligner und 
bradte dann den Umbrern (bei Mevania) eine 
ſchwere Niederlage bei. Als die Samniten ſich 
298 v. Chr, zum dritten Sriege gegen die Römer 
erhoben hatten, fämpfte er 297, zum vierten mal 
Konjul, mit Gıfolg gegen jene und erfocdht dann 295 
in jeinem fünften Konfulat zuſammen mit Decius 
Mus, der ſchon 308 und 297 jein Kollege geweien 
war, bei Sentinum einen großen und entſcheiden⸗ 
den Sieg über die Gallier und Samniten, deren 
Feldherr yet damals fiel. Im J. 292 half 
er feinem Sohne Duintus Fabius Marınus Gur: 
ges eine Niederlage, die derjelbe von den Samni: 
ten erlitten hatte, durch einen Sieg ausgleichen, 
ſodaß endlich zwei Jahre darauf die Samniten in 
den Frieden und die Abhängigfeit von Rom willig« 
ten. Neben feinen krie eriidhen Leiſtungen bewährte 
ih, Fabius namentlich ald Cenfor 304 v. Chr., als 
welcher er ebenfall3 Decius Mus zum Kollegen hatte, 
auch als einfichtiger und befonnener Staatsmann, 
indem er bie von Appius Claudius Gäcus getroffe: 
nen ertremen Maßregeln zu Gunften der_polit. 
Rechte der geringiten Bürger ohne Grundbefig und 
der Freigelaſſenen beichräntte. 

Sein Sohn Duintus Yabius Marimus 
Gurges (d. 5. der Schlemmer) führte in der 
Jugend ein ausjchweifended Leben und war 292 
zum erjten mal Konſul; während diejes Konfulats 
ſtand ihm, wie erwähnt, im Kampfe gegen die Sam: 
niten fein Vater ala Unterfeldherr zur Seite. Zum 
zweiten mal war er Konſul im vierten und lehten 
Samnitenkriege, zum dritten mal 265, in welchem 
Jahre er bei der Belagerung von Volſinii fiel. 

. befannter als der Sieger von Sentinum 
iſt deſſen Enkel oder Urenkel, der Sohn oder Entel 
des Gurges, Duintus Sabius Marimus 
Verrucofius, berühmt namentlih unter dem 
an as: ag m - [ae 2 

ächtigen Kriegführung gegen Hannibal erhielt. 
Er hatte jhon vor Beginn Ges zweiten Bunijchen 
Kriegs das Konjulat zweimal, 233, wo er über die 
Ligurer fiegte, und 228, jowie 230 die Cenfur be: 
Heidet. Seinen höchſten Ruhm erwarb er fid) aber 
in dem zweiten Jahre jenes Kriegs, als er nad) 
ber Niederlage der Römer am Trafimenijhen See 
217 zum Diktator (nad) Livius, weil ihn nicht der 
Konjul ernannte, jondern das Bolt ihn wählte, an: 

eblich zum Brodiltator) ernannt wurde. Huf den 
Göhen insie nd glei einer Wetterwolfe, mit der 
8* Hannib Id verglichen haben ſoll, aber jede 

chlacht Hug vermeidend, nötigte er durch feine 
jtets drohende Nähe den Feind, dem es an Lebens: 
mitteln gebrad, zu immerwährenden Hin: und 
Wiedermärichen und ermüdete und ſchwächte ihn 
jo, während Rom wieder Kräfte fanımelte. Dod) 
gelang es Hannibal, ihn bei Cafilinum (dem beu: 
tigen Ganz) liſtig zu täufchen und fi den Rüd- 
weg duch die Gebirge Samıniuma nad) Apulien zu 
eröffnen. Das Bolt teilte die Ungeduld des Mar: 
cus Minucius Rufus, der des Fabius Reiteroberiter 
war, ſah wie diefer in dem Eugen Zaubern be3 a: 
bius Mangel an Mut und ernannte daher wider alles 

erfommen den Dlinucius ebenjalld zum Diktator. 

ald aber ordnete jih Minucius wieder freiwillig 
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unter, da er, von Hannibal in einen Hinterhalt ges 
lodt, nur Fabius feine Rettung zu danken hatte, und 
die Konfuln des Jahres führten, nachdem Fabius 
niebergelegt hatte, den Krieg nad) feinem Beifpiele 
fort, yi den ‘.215 und 214 befebligte er ala Konſul 
(zum dritten und vierten mal) neben Sempronius 

rachus und Claudius Marcellus gegen Hannibal 
—— an den Vorteilen, welche die Römer nach 
der Niederlage bei Cannä allmählich wieder erran: 

n, wejentlichen Anteil. In feinem fünften Kon: 
Flat 209 wurde Tarent, feit 212 einer der wichtig: 
ften Stühpunkte Hannibals, von ihm wiedererobert, 

Sein Sohn Quintus Fabius Marimus er: 
oberte 213 v. Chr. ald Konjul Arpi. Bald_nad) 
ihm muß dieje —— ausgeſtorben ſein. Denn 
man findet den Namen dann durch Adoptivſöhne 
fortgepflanzt. Quintus Fabius ade! Ir us 
imilianus war ein leibliher Sohn von Umilius 
Baullus, Bruder von Scipio Amilianus, und 
wurde, wie lehterer einem Scipio, einem Fabius 
Marimus als Adoptiviohn abgetreten. Er ging 
145 v. Chr. ald Konful nad Spanien und kämpfte 
das Jahr darauf mit Erfolg gegen Viriathus. Bon 
demfelben Fabius wurde ein Servilier, Duintus 
Fabius Marimus Servilianus, adoptiert. 

ud er kämpfte als Konſul und Prokonſul 142 
unb 141 v. Chr, gegen Viriathus, ward aber, nad): 
dem er zuerft mit wechjelndem Glüde den Krieg ge: 
führt hatte und dann bedeutend im Vorteil geroelen 
war, von Viriathus befiegt, eingeſchloſſen und zu 
einem demütigenden Frieden geamungen. j 

Duintus Fabius Marımus Allobrogi: 
cu3, ein Sohn des Amilianus, ging als Konjul 121 


v. Chr, nad) Gallien, wo Gnäus Domitius Aheno- 
barbus noch ala Profonful ftand, und erfocht am 


Einfluß der Jiere in den Rhöne einen großen und 
enticheidenden Sieg über die Arverner, die den 
Allodrogern zu Hilfe gekommen waren. Wegen 
diefes Siegs triumpbierte er das Jahr darauf und 
erhielt feinen Beinanten, Als Cenjor (anjcheinend 
feit 109 v. Chr.) erbaute er den erſten Siegesbogen 
am Forum, den Fornix Fabianus, 

Ein Zweig des Fabiusſchen Gefchlecht3 führte 
den Namen Bictor von dem Fabius her, der ji 
durch die Ausmalung des 302 geweihten Tempels 
der Salus ausgezeichnet hatte, Diefem Zweige ges 
hörte Quintus Fabius Pictor an, der im 

weiten Puniſchen Kriege zuerſt die Geſchichte Roms 
—* der älteſte der ſog. Annaliſten. Er kämpfte 
im zweiten Puniſchen Kriege mit und wurde nach 
der Schlacht bei Cannä 216 v. Chr. zum Qralel 
nad) Delphi geſchidt. Sein in griech. Sprache ges 
ſchriebenes Geſchichtswert ift von Livius, ſowie 
von Dionyſius von Halikarnaß und Polyb, und 
nach Niebuhr und Mommſen namentlich von Dio— 
dorus Siculus benutzt worden. Es gab auch eine 
ſchwerlich von ihm jelbft, fondern von einem Spä: 
tern verfaßte lat. Bearbeitung, wahrſcheinlich in 
kürzerer Faſſung. Die Sragmente hat zulegt Peter, 
«Historicorum Romanorum reliquiae» (Lpz. 1870) 
herausgegeben. Nicht von ihn, fondern von einem 
pätern Servius Fabius Pictor wurde ein 
ert über röm. Sacralrecht (jus pontificium) ver: 
(ai Die erhaltenen Fragmente finden fich eben: 
alls bei Beter und in Huichles Ausgabe der «Ju- 
risprudentiae Antejustinianae quae supersunt» 
(3. Ausg., Lpz. 1874). 
bliang (von dem lat, fabulari, d. i. unter: 
halten, erzählen) heißen in der ältern franz. Pitte: 


Fabliaur — Fabre (Frangois Kavier Pascal) 


ratur Meine, zum recitierenden Vortrag beitimmte 
Erzählungen, die namentlihd Vorkommniſſe im 
häuslichen Leben, beſonders bitrgerlicher Kreiſe 
— Gegenſtand hatten und den deutſchen Schwän: 
en entipradhen. Ein Vollsjänger (Fon leur), der 
folche —2 tecitierte, hieß Fableor, im 
Gegenjaß zu Chanteor, dem Sänger im eigent- 
lien Sinne, der aud) zum Singen bejtimmte Ge: 
dichte verfaßte oder vortrug. Früher rechnete man 
die legendarifchen Contes und die Miratel, ſowie 
bie fatir. Dits, 3. B. des Rutebuef zu den 5; mit 
Unrecht, wie durch die neuefte vollftändige Samm: 
lung des altfranzöfifhen %. von Montaiglon und 
Raynaud («Recueil general et complet des Fa- 
bliaux du XIII® et XIV® siöcle», Bar. 1872—80), 
bie zuerft eine Sichtung vorgenommen hat, nun 
eitgejtellt ift; diefe Sammlung enthält 109 F. Wie 
id) von den genannten Dichtungsgattungen die F. 
irch den ber realen Welt, ja der gemeinen Wirklidy: 
feit, bejonder3 gern dem geichlechtlichen Leben ents 
nommenen Sn unterfchieden, fo war auch die Ber 
handlung derjelben eine mehr anelvotenhafte, 
moriſtiſche und fatirifche, bei der nicht ſowohl die 
Moral die Untugend verurteilt, ald vielmehr die 
Klugheit und Schönheit die Einfalt zu Schaden 
bringt und dem Gelächter preisgibt. Die ältern 
unfritiihen Sammlungen von Barbazan (3 Boe., 
Bar. 1756; vermehrt von Meon, 4 Bde., Bar. 
1808), Meon (2 Bde., Bar. 1828), Zubinal (2 Boe., 
— 1839—43) und in moderniſierenden Auszügen 
egrand d'Auſſy (5 Bde., Par. 1781; neue Ausg, 
von Renouard, 5 Bde., Bar. 1829; deutich von Lüt: 
fenmüller, 4 Boe,, Halle 1795—97) blieben nicht 
ohne Einfluß a die derzeitige Litteratur. 
abre (ferd.), franz. Schriftiteller, geb. 1830 
zu Bedarieur, im Depart. Herault, bejuchte zuerit 
das Gymnafium zu Bedarieur, dann die Seminare 
in St.: Bons und in Montpellier. Bald aber ent: 
—* er dem geiſtlichen Stande und wurde Schreiber 
ei einem Notar in Paris. Sein erſtes Werk, ein 
Band Gedichte: «Feuilles de lierre» (1858), hatte 
wenig Erfolg. In bie Heimat aurüdgelehrt, ſchrieb 
er unter dem Tıtel «Scenes de la vie clericale» 
feinen erften von der Alademie preisgekrönten Ro: 
man «Les Courbezon» (1862). Dann folgten auf: 
einander: «Julien Savignac» (1863), «Mademoi- 
selle de Malavieille» (1865), L’abb& Tigrane, 
candidat & la papaut&», vielleicht fein Meifterwert 
(1873), «Le marquis de Pierrerue» (2 Tle., 1874), 
«Barnab&» (1875), «La Petite Mere» (4 Dde., 
1878), «Le roman d’un peintre», eine romanbaft 
ugeſtüßte Lebensbefchreibung des Malers Jean 
aul Zauren® (1878), «L’Hospitaliöre, drame 
rustique en eing journdes», ein Buchdrama, die 
—— eines frühern 1868 erſchienenen Ro— 
mans in Amyots Manier «Le chevrier» (1880), 
und «Mon oncle Celestin, maurs cl&ricales» 
1881). F.s Romane jpiegeln die raube Natur der 
Sevennen, in denen ihre Handlung vor fich gebt, 
wider und enthalten intereffante Schilderungen 
und Charakterbilder aus den Kreifen der fran: 
zöſiſchen Geiitlichkeit. 

Fabre —— Kavier Pascal), franz. Hiſto⸗ 
rienmaler, geb. . April 1766 in Montpellier, wo 
er auch 16. März 1837 ſtarb. Er gehört der ala: 
demiſchen Richtung an, deren Formenftrenge er 
aber mit hoher Lieblichfeit zu paaren veritand. 
Seinen Ausgang nahm er von der Schule Davids, 
in welder er den alademifchen Preis gewann. Dann 


Sabre (Marie Joſeph PVictorin) — Fabretti 


bielt er ſich eine Zeit lang in Italien, befonders in 
Rom und Neapel auf, 1826 nahm er eine Brofejlur 
an ber florentiner Alademie an. Später kehrte er 
in feine Baterftabt zurüd, welche Kit Außerordent⸗ 
liches zu danken hat. Er hatte daſelbſt eine Kunft: 
ſchule gegründet unb von feinen artiltiichen und 
antiquariichen Befiptümern fo bedeutende Schen: 
lungen gemacht, dab diefelben zur Grundlage des 
ſtãdtiſchen Muſeums famt Bibliothel wurden. N 
war jeit 1828 Baron. Seine Gemälde behandeln 
meiſt Gegenjtände der Haifiihen Sage und Ge: 
ſchichte, jo der verwundete Philoktetes im Louvre, 
Sdipus auf Kolonos, zuweilen aud Biblifches, wie 
der 1791 vollendete Tod Abel3 im Mufeum zu 
Montpellier, wo der Künitler überhaupt aufs 
reichſte repräfentiert ift. Porträts und Landſchaf⸗ 
ten malte er feltener, dagegen eriltieren reizende 
uarelle — 2— ujets von feiner Hand. 
bre (Marie Joſeph Bictorin), franz. Schrift: 
fteller, geb. 19. Juli 1785 zu Jaujac im Depart. 
Ardeche, befuchte dad Gymnaſium zu Lyon und 
lam 1803 nach Paris, wo er ſich bald durd) jeine 
alademiichen Breisichriften betannt machte, wie 
sloge de Boileau» (1805), «Discours en vers sur 
les voyages» (1807), «Eloge de Pierre Corneillen 
(1808), «Eloge de la Bruyere» (1810), «Tableau 
de la litterature au XVILI® siöcle» (1810) u. ſ. w. 
Sein Stil ift lebendig und kraftvoll, zuweilen 
ſchwulſtig. Gr und Delille waren die einzigen, 
welche es ablehnten, Napoleons Heirat und die 
Geburt des Königs von Rom in einem Lobgedicht 
mu feiern; 1813 aber, als es fid) darum handelte, 
as Gefühl des nationalen Wideritandes wieder 
rege zu machen, leitete er dem Willen Napoleons 
Geborfam und ſchrieb eine Leichenrede über den am 
1. Mai, dem Tage vor der Schlacht bei Lutzen, ges 
fallenen Beſſieres. Bon 1810 bis 1811 und im J. 
1823 bielt er im Athende zu Paris Vorlefungen 
über die Grundfäge der bürgerlichen Geſellſchaft, 
ein langatmiges Thema, wozu er nicht den Beruf 
hatte. Im N 1829 gründete er die «Tribune», 
welche 1830 das Drgan der gemäßigten Republi: 
laner ward. %. ſtarb zu Paris 29, Mai 1831. 
Seine fämtliden Werte wurden von Sabatier ges 
fammelt und herausgegeben (4 Bde. 1844—45). 
bre (Jean Raymond Auguite), Bruder des 
vorigen, franz. Dichter, geb. 24. juni 1792 zu 
Jaujac im Depart. Ardeche, folgte jeinem Bruder 
nad Paris, Gr jchrieb ein epijches Gedicht: «La 
Calödonie» (1823), und zwei geihichtliche Werte: 
«llistoire du siege de Missolonghi» (1826) und 
«La revolution de 1830 et le veritable parti 
republicain» (2 Bde., 1833). An ber von feinem 
Bruder begründeten «Tribune» war er bis 1831 
thätig. Gr ftarb 29. Mai 1839, 

Sabre de ’Aude (Jean Pierre), franz. Staats: 
mann und Schriftiteller, geb. 8. Dez. 1755 zu Car: 
cafjonne, war 1795 Mitglied des Rats der Fünf: 
hundert, feit 1801 Mitglied des Tribunats, wurde 
1807 Senator, 1814 Bair von Frankreich und jtarb 
6. Juli 1832 zu Paris. Er ſchrieb «Recherches 
sur l’impöt du tabac» (Par. 1802). 

Sabre d’Eglantine (Philippe Francois Na: 
jaire), franz. Qujtipieldichter, geb. zu Garcafionne 
28. Dez. 1755, gewann als Süngling bei den Blu: 
menfpielen zu Touloufe den Preis der wilden Roſe 
—— und fügte dieſes Wort ſeinem Namen 

Ein regelloſes Leben führte ihn auf das Then: 
ter. Da er nur Mittelmäßiges als Schaufpieler 
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leiftete, begab er fich im Alter von 30 J. nach Paris, 
um bort der Litteratur und zu zu, leben, 
Er ſchrieb feit 1787 mehrere Luftipiele, die teils 
ohne Intereſſe, teils mit Skandal über die Bühne 
gin en, bis ihm 1790 die Komödie «Le Philinte de 
foliere» auferorbentlichen Beifall erwarb. Ihr 
folgten «L’intrigue epistolaire», «Le Convalescent 
de qualit&» und andere, die fein Dramatifches Ta: 
lent betundeten. Beim Ausbruch der Revolution 
verband er fich, von Ehrgeiz getrieben, mit Des: 
moulins, Lacroir und Danton, und als lebterer 
nad) den Greigniffen vom 10. Aug. 1792 das Juſtiz— 
minifterium erhielt, wurbe er Generaljelretär. Als 
Abgeordneter von Baris fam er in den Konvent, 
wo er für den Tod des Königs ohne Berufung 
ftimmte; 1793 wurde er in den Wohlfahrtsausichuk 
gewählt. Obſchon des Royalismus verdächtigt 
und unwürdiger Geldſpekulation bezichtigt, klagte 
er doch die Wucherer im Nationalkonvent an und 
ihlug das Gejek des Marimums vor. Als er aber 
dann mit der Partei Dantons gegen die Jalobiner 
auftrat, bewirkten die Anfhuldigungen Heberts 
auch feine Verhaftung. Am 13. Yan. 1794 der Fal⸗ 
{hung von Dokumenten, der Veruntreuung öffent: 
liher Gelder und des Einverſtändniſſes mit Pitt 
angellagt, nıußte er mit Danton und andern 5. April 
das Schafott bejteigen. Gr ftarb mutig, indem er 
mit gefellelten Händen feine ungedrudten Dich: 
tungen unter das Volk verteilte. Seine Komödie 
«Les pr&cepteurs» fam zum erjten mal 1799 zur 
Aufführung, und erntete enthuſiaſtiſchen Beifall. 
Später erichienen feine «Oeuyres posthumes et 
möldes» (2 Bde., Par. 1802). 
bre (Faber) du Faur (Dtto), Schlachten: 
maler, geb. zu tubwigöburg 3. uni 1828 als 
Sohn des Schlahtenmalers Chriſtian F., begann 
jeine Studien 1851 in Münden und jehte fie in 
Paris fort. Den Feldzug 1866 madıte er als Ka— 
——— mit, widmete ſich dann aber aufs 
neue der Kunft, zu deren volllommenerer Übung 
er in Pilotys Schule eintrat. Seither lieferte er 
eine Anzahl Gemälde, deren Stoffe er dem deutich 
franz. Feldzuge, aber auch der Geichichte der Ber 
freiungsfriege entnahm. So entitanden die Rüd: 
tehr Napoleons aus Rußland, die Luhowſchen Jä— 
er, der Angriff der Afrikajäger bei Floing, die 
hlaht von Sedan. Der ältern Zeit entnahm 
er den Gegenſtand des 1874 vollendeten Bildes: 
die Flucht des Winterlönigd nad der Schladt am 
Weißen Berge. 3.3 Werte zeichnen ſich durch un: 
efuchte Charatteriftil, lebendigen Vortrag und gute 
Eerbeultimmung aus, 
abretti (Rafael), berühmter ital. Altertums: 
foricher, geb. 1618 zu Urbino im ehemaligen Kir: 
henjtaate, wurde in Nom frühzeitig durch die klaſ— 
fiihen Werke des Altertums dem Studium der 
Kunſt zugeführt. Nach re polit. 
Miſſion nad Spanien, ward er vom Papſt Aleran- 
der VII. zum Schatzmeiſter, bald darauf zum 
Rechtsanwalt der päpſtl. Sefandtichaft am madris 
der Hofe ernannt. Nady Rom — fand 
er an dem Kardinal Gasparo Carpegna und nad): 
mal3 an Alerander VIII. mächtige Beihüser. vr 
nocenz XII. ernannte ihn zum Oberaufjeber des 
Archivs in der Engelaburg. Er ſchrieb die Abhand— 
lungen «De aquaeductibus veteris Romac» (Non 
1680; 2. Aufl, 1688) und «De columna Trajani» 
(Nom 1683; 2. Aufl. 1690). Mit grober Gelehr— 
famteit unterjuchte er die ala Iliſche Tafel (f. d.) 
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betannten Relief3 , fowie die vom Kaiſer Claudius 
angelegten unterirdiihen Kanäle. Die Schäbe, 
welche er aus den Katalomben Roms zu Tage för 
derte, beleuchtete er in der «Inscriptionum anti- 
quarum, quae in aedibus paternis asservantur, 
descriptio» (Rom 1699; 2. Aufl. 1702). F. ftarb 
7. Yan. 1700. Seine reihe Sammlung an In— 
ſchriften umd Monumenten befindet fih im ehe— 
maligen berzogl. Palaſte zu Urbino. 

Fabriauo, gewerbreiche Stadt in ber ital. Pro: 
vinz Ancona (Compartimento Marken), in einem 
reizenden Thale des röm. Apennin, an dem zum 
Gino gehenden Giano und an der Linie Ancona 
(Falconara) :Foligno(:Rom) der Römifchen Eijen- 
bahnen, 71km im SSW. von Ancona, hat feit dem 
14. nabeh. berühmte Bapiermüblen und Pulver: 
fabriten, eine dem Marcheſe Poſſenti gehörige 
Sammlung von Elfenbeinftulpturen, im Stadthaus 
antite Inſchriften, ſowie eine Heine Gemäldejamm: 
[ung und zäblt (1881) 17154 E. Bon ihr führt der 
bier 1365 geborene Maler Gentile den Namen da 
Fabriano (f. d.). Won der bier einjt blühenden 
Malerſchule, deren Haupt Gentile war, befiken die 
Kirchen und mehrere Privathäufer der Stadt zahl- 
reihe Gemälde. 

briano (Gentile da), ital, Maler, wurbe zu 
Fabriano, einer Heinen Stadt der Marl Ancona, 
zwifchen 1360 und 1370 geboren und erhielt den 
erſten Unterricht wahrfcheinlih von Allegretto di 
Nuzio. Sehr bald wandte fich jedoch F. nach Flo: 
vonz zu Fieſole. Zu feinen ersten, fchon rühmlichen 
Arbeiten gehört ein Freslobild der Madonna im 
Dom von Drvieto. Dann malte er eine Anbetung 
der Könige für Sta.-Trinitä zu Floxenz (jebt in der 
Galerie der dortigen Alademie). Das Bild trägt 
die Jahreszahl 1423 und ift in feiner idealen Schön: 
beit, feiner epifchen Fülle und feinen, prachtvollen 
Ausführung eines der trefflichften Werke aus den 


von Biotto abhängigen Schulen. In biefe rg ge: | we 
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hört aud eine Madonna mit Heiligen, die ſich jet 
im berliner Mufeum befindet. In den folgenden 
gen malte F. Kirchenbilber zu Siena, Perugia, 
ubbio und in feiner Vaterſtadt, von denen aber 
faft nichts erhalten ift. Dann begab er ſich nad) Be: 
nedig, mo er 1411—22 mit vielem Erfolg manche 
öffentliche und age gg mit feinen Werten 
ausihmüdte und zulept auch an der Ausmalun 


des Saals vom Großen Nate im —— teils | mi 


nahm, Er führte bie blutige Seeſchlacht zwiichen 
der Flotte der Nepublit und der des Kaiſers Bar: 
baroſſa auf der Höhe von Pirano fo glüdlich aus, 
daß er vom Senat mit der Toga der PBatricier bes 
Heidet und ihm ein lebenslänglicher Gehalt von 
einem Dufaten täglich ausgefeht wurde. Auch die: 
ſes Bild ift längst untergegangen, Des Künſtlers 
Nuf aber war durch dasfelbe nad) Nom gedrungen, 
und Dana er zufammen mit Vittore Piſanello 
von ap Martin V. dorthin gerufen, um die 
Kirche San-Giovanni in Laterano auszuſchmücken. 

. malte darin —— aus dem Leben 

5* des Täufers, fünf Propheten und den 


mit zehn Kardinälen. Hiermit be 
fah ihn noch 1450 Nogier van Brügge. 
eit noch 


nicht ganz fertig, ftarb er, nach 
n ala Sojähriger 434 

abrioa (lat.), eigentlich Werlſtatt eines Faber 
6 d.); F. ecelesiae, ſ. Kirdenfabrit; pro 
., zu den Unterhaltu ‚ in fabrieam 
scholae, zu Schulsweden. 


Fabriano — Fabricius (David) 


Fabrice (Georg riedr. Alfred von), königl. ſächſ. 
General der Kavallerie und Kriegsminifter, Bor: 
firender des Gelamtminijteriums, ſtammt aus einer 
medlenb. Adelsfamilie und wurde zur Zeit der Dc- 
ceupation Frankreichs durch die Verbündeten als 
Sohn de3 an diejer Decupation theilnehmenden 
königl. ſächſ. Generallieutenants und Oberſtallmei⸗ 
ters von F. (geſt. 1850) 23. Mai 1818 S 
ur:Deule unweit Pille geboren. Im J. 1834 trat - 
er aus dem KRadettenlorps in die fühl. Reiterei ein 
und rüdte ſchon 1848 zum Rittmeifter auf, war 
1848 bei den Bundestruppen in Thüringen, 
am fchleswig-holitein. —— 1849 teil, wurde 
1853 Major und im folge Jahre Souschef des 
ſtabes, 1861 Oberſtlieulenant, 1868 Oberſt 
und 1864 Generalſtabschef bei dem Bundes Ereku⸗ 
tionstommando in Holitein. In diefer jchwierigen 
Stellung bewährte fid fein Takt, feine ndt: 
beit und fein Organifationstalent. Dieje Gaben 
traten noch merklicher hervor im Kriege von 1866 
wo F. 1865 pn Generalmajor befördert, als 
des Stabes —— Albert von Sachſen 
die Operationen des ſachſ. lorps in Böhmen 
mit igkeit und Sicherheit leitete. Nach dem 
ers wurde er im Dftober zum Generals 
ieutenant befördert und an Stelle des zurüdgetre- 
tenen Generallieutenant3 von Rabenhorſt mit der 
Leitung des ſächſ. Kriegsminifteriums betraut. F. 
fchloß mit Preußen die noch jeht beitehende Militär: 
fonvention ab, nahm die Umgeftaltung der ſächſ. 
Armee zum 12, —— norddeutſchen 
Bundesheers nach preuß. * in unge und 
führte diefelbe raſch durch. im Ausbruch des 
Deut ib: Beamer en Kriegs je Oeneralgouver: 
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neur für den rt des 12, eelorps ernannt, 
wurde er gegen de de3 J. 1870 zu gleicher Stel: 
nad Berfailles berufen, von wo aus die Ver: 
—— Departements geleitet wurde, 
I die Armeen vor Paris, an der Loire 
unter dem Prinzen Friedrich Karl und im Norden 
Frankreichs unter General von Manteuffel, ſpäter 
unter General von Soeben bejegt waren. rend 
des Waffenitillitandes blieb F. ald Bertreter des 
Reichslanzlers in * urũd und vermittelte 
in dieſer Stellung alle ie Dur ber 
eden3präliminarien und die Dccupationdarmee 
üglichen Verhandlungen. F. verbandelte in Soiiy 
t Sules pre und vermittelte deſſen Zufammens 
hunft mit Fürſt Bismard in Fra ta.M. 
ni 1871 kehrte er nad) Dresden zurüd, um die 
eitung des jächf. Kriegsminiſteriums wieder in die 
* zu nehmen, und wurde 1873 zum General der 
avallerie befördert. Seitdem bat er ſeine Thätigleit 
neben der innern organifatoriiyen Entwidelung des 
Heers vorzugsweife der Kafernierung der vordem 
großenteil3 mangelhaft untergebrachten Truppen 
ugewenbet und in den Anlagen der «Albertitabt» 
Dresden etwas Muftergültiges geſchaffen. 
Fabrieins (David), befannt durch jeine ajtron. 
Beobachtungen, 1564 zu Eſens in i 
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land, ſtudierte Theologie, te aber ſchon 
zeitig feine Vorliebe für die Mathematik und Aſtro⸗ 
——— a Geis Pfarrer in ren 
un auf die Pfarrei in Diteel v ‚woer 
7. Mai 1617 von einem Bauern, den er von der 
Kanzel herab des Diebſtahls beichuldigt hatte, er- 


ſchla de. S in Re be 
ß Beerhanze beicäftigt 


' aftron. Beobachtungen; leßtere waren für ihre Zeit 


Fabricius (Johs.) — Fabrieius (Dito) 


von großer Güte, und Stepler verwendete fie bei 
jeinen Unterfuchungen über den Planeten Mars. 
Am 8. Aug. 1596 entdedte er den berühmten 
Stern o (Mira) Geti, der nachmals als einer der 
intereflanteiten Veränderlihen erlannt worden iſt. 
brieins (Johs.), Sohn des vorigen, geb. 
8. Jan. 1587 zu Reſterhaave, ftudierte von 1605 
an in Wittenberg anfangs Medizin, wandte fich 
aber bald ganz der Aftronomie zu. Er it berühmt 
geworben durch feine im Dez. 1610 erfolgte Ent: 
dedung der Sonnenjleden und der aus ihren fort: 
gejehten Beobachtungen abgeleiteten Notation der 
Sonne um eine Achſe. Gr veröffentlichte dieſe 
Entvedung in der Schrift «Narratio de maculis 
in sole observatis et apparente earum cum sole 
eonversione» (Wittenb. 1611). Liber feinen Tod 
it nichts befannt, vermutlich jtarb er bereits 1615. 
9 (Georg), eigentlih Goldſchmid, 
deuticher Gelehrter und Dichter, geb. 23. April 
1516 zu Chenunig, wo fein Vater das Goldſchmiede⸗ 
handwerk trieb. Nachdem er in Annaberg das Gym: 
nafium befucht und in Leipzig ftudiert hatte, wurde 
er Lehrer an der Thomastäule in Leipzig, dann in 
jeiner Baterftadt, ſeit 1538 an der freiberger Schule. 
Im %. 1539 ging er als Hauslehrer nad) Italien, 
1643 nad) Straßburg und wurde 1546 Neltor der 
meihener Schule, In diefem Amte wirkte er bis zu 
jeinem 13. Sept. 1571 erfolgten Tode. In Neben: 
itunben bejchäftigte er ſich mit Naturgeſchichte, Muſil 
umd bejonders mit Poeſie, wie er denn aud) vom 
Kaifer Marimilian IL zum Dichter gelrönt und in 
den Adelſtand erhoben wurde; doch am ber Adels⸗ 
brief erit nad) jeinem Tode an. Gins der bemer: 
lenswerteſten ugniſſe ſeiner Muſe iſt ſeine in 
Verſen abgefaßte Reiſe nach Rom. Seine Ausgabe 
des Horaz (2 Bde., Baſ. 1565) wird noch jeht ge: 
t; geringer aber, obſchon nah damaligen 
ſtabe nicht unbedeutend, ijt fein Br um 
die ſachſ. und deutiche Geſchichte, welde er bejon: 
ders in den «Res Misnicae» (Lpz. 1569) und «Res 
Germaniae et Saxoniae memorabiles» e 3. 1609, 
—58 von ſeinem Sohne Jalob F.) alte, 
dgl. Baumngarten:Crufius, «De Georgii Fabrici 
vita et scriptis» (Meih. 1839); Theod. Flathe, 
«St. Afra. Gedichte der fönigl, ſächſ. Füriten- 
ſchule zu Meiben» (Epz. 1879). 

Fabricius (Hieronymus), nad) feinem Geburts: 
orte im Hirdhenitaate ab Aquapendente genannt, 
berühmter ital, Anatom und Chirurg, geb. 1587, 
itubierte in Padua unter Falopio, deilen Nachfolger 
et alö Lehrer der Anatomie und Chirurgie 1562 
wurde. Auf feine Veranlafiung wurde in Padua 
ein neues anatom. Theater erbaut. Zahlreiche Ent: 
dedungen in der Anatomie und ein reicher Schatz 
—— Beobachtungen haben ihm einen Ra; 
men in der Geſchichte der Medizin gemadt. Er 
ftarb zu Badua 23. Mai 1619. Die erite Ausgabe 
feiner « chirurgica» erſchien 1617 in Padua 
(2 Bbe.), die beite der «Opera physiologica et ana- 
tomica» bejorgte Albinus (Leid. 1737). — 

Joh.) luth. Theolog, geb. 11. Febr. 

1644 zu Altorf, ſiudierte ſeit 1663 zu Helmitedt, 
feit 1665 zu Altorf Theologie, machte jeit 1670 
weite Reiſen —*3 uiſchland und Italien, wirkte 
dann als rediger in Venedig, ward 1677 
en Der Theologie in Altorf, 1697 in Helms 
‚ 1701 Abt von Königälutter, 1703 Konſiſto⸗ 
rialrat. 45J vertrat die ireniſchen Tendenzen des 
Georg Ealirt (j. d,) und ſuchte den Gegenſatz der 
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Konfeſſionen möglichit zu mildern. Diejem Streben 
dient vor allem jeine «Consideratio variarum con- 
troversiarum» (Helmjt. 1704). Er ſchrieb aud) ein 
Gutachten, weldyes der Enfelin des Herzogs Anton 
Ulrich, der einen Glifabeth Ehriftine, den liber: 
tritt zum Katho —— (aus Anlaß ihrer Verhei⸗ 
ratung mit dem ſpätern Kaiſer Karl VI.) als er: 
laubt erweifen ſollte. Dasfelbe (Helmit. 1706) er: 
regte ſolches en dab F. auf Verlangen Eng: 
lands 1709 jeiner tofelut enthoben wurde. Seine 
übrigen Umter behielt er, ward auch Inſpeltor 
fämtliher Schulen im ——— Braunſchweig, 
Bhf aber vergebens auf Wiedereinfebung in die 


Profeſſur. 3. Itarb 29. Jan. 1729. Zu erwähnen 
ijt nod) feine «Historia bibliothecae Fabricianae» 
(6 Bde., Wolfenb. 1717—24). 


4 
Fabricius (Joh. Albert), berühmter Polyhiſtor, 
peb- 11. Rov. 1668 zu Leipiiß, — — 
oſophie, Arzneilunde u heologie und ſtarb als 
rofeſſor am alademiſchen Gymnaſium zu Ham⸗ 
urg 30. April 1736. Er umfapte ‚alle Zweige des 
Willens, bejaß einen unerihöpfliden Schat be: 
fonder3 philol. und litterarhijtor. Kenntnijje und 
verftand e3, diejen Reihtum aufs vieljeitigite zu 
benugen. Mufter der Gründlicpteit, Vieljeitigkeit 
und Fülle der Gelehrſamleit > eine «Biblio- 
theca Graeca» (14 Bde., Hamb, 1718—38), fort: 
efept und neu aufgelegt von Harlek (12 Bde., 
amb. 1790—1809) und mit einem Index (Ip. 
1838) verſehen; die «Bibliotheca Latina» (Hanıb. 
1697; 5. Aufl, 3 Bde., 1721; neu herausg. von 
Erneiti, 3 Bde,, Lpz. 1773— 74); die «Bibliotheca 
mediae et infimae aetatis» (5 Vde., Hanıb. 1734), 
der Schöttgen einen Supplementbanb (Ha 
binzufügte und die von Dianfi (6 Bde., dua1754) 
neu bearbeitet wurde; die «Bibliotheca ecclesias- 
tica» (Hamb. 1718); endlich die «Bibliographia 
antiquaria» ( „1713; neue Aufl. von Schafs⸗ 
haufen 1760). Auch zeugen von jeinen gründlichen 


und ausgebreiteten Kenntniſſen feine Ausgaben des 
Sertus Empiricus und des Dio Caſſius, jein «Co- 
dex pseudepigraphus Veteris Testamenti» (2 Bde., 


Hamb. 1713—22) und zahlreiche theol., tirchen⸗ 
und litterarhiſtor. Schriften. i 
Fabricius (ob. SlcRun), der berühmtejte 
Entomolog des 18. Jahrh., geb. zu Tondern 7. Jan. 
1743, ſtudierte zu —— en, Leiden, Edinburgh, 
— in Sachſen und dann zu Upiala unter 
inne, Gr hatte fi ganz die Grundfäge, die Mes 
thode, & jogar die Ausdrudsweiſe Linnes angeeig: 
net. dr (eßtern wurde er zuerjt auf die dee 
geleitet, die Inſellen nad) dem Organ des Mundes 
u ordnen. Nachdem er 1775 Lehrer der Naturges 
Ti te an der Univerfität zu Kiel geworden, wo er 
8. reg itarb, gab er ſich ganz jeinen Lieb: 
lingsftudien hin und erſchuf ein Syitem, welches 
war keineswegs ein natürliches — werden 
if und feitvem durch andere und beſſere verdrängt 
worden iſt, indes der Entomologie eine völlig neue 
Bahn anmwies. Seine widhtigiten Schriften find 
«Systema entomologiae» (Kopenh. 1775; umge 
arbeitet, 4 Bde. 1792—94, nebit «Supplementum 
entomologiae», 1797) und «Philosophica entomo- 
logia» (Kopenh. 1778). n er 
brieind (Otto), geb. 1744 in NRubkjöbing, 
et. 1822 ala Bijhof in Kopenhagen, war mehrere 
ahre Geijtlicher in Grönland und machte fih ala 
oolog einen Namen durch feine «Fauna Grön- 
Jica» (1780). 
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Fabricius Lusciuns (Gajuß), einer ber Män- 
ner, die den fpätern Römern als Mufter alter Sit: 
teneinfalt und ftrenger Bel galten, ent: 
feste al3 Konful 282 v. Chr. die Stadt Thurii, 
welche von den Lucanern und Bruttiern belagert 
wurde, fiegte über dieje und die Samniter und be: 
währte bei der Einbringung reicher Beute feine 
Uneigennügigfeit, Nach dem Siege des Pyrrhus 
über die Römer bei Heratlea 280 wurde er zu dem 
Könige nad Tarent gefandt, um die Auswechies 
fung der Gefangenen zu bewirken. Die glänzenden 
Anerbietungen,, welche ihm Pyrrhus machte, wenn 
er den Frieden vermitteln wolle, joll er zurüdge: 
wiefen und die Furdtlofigkeit die er dann auch 
gegenüber den Drohungen des Königs zeigte, dieſen 
vermocht haben, die Öefangenen ohne Löjegeld zu 
entlaffen. Als er zum zweiten mal Konſul war 
(278 v. Chr.), madte ihm nad) der Überlieferung 
der Arzt oder ein Bertrauter de3 Pyrrhus das Ans 
erbieten, dieſen zu vergiften; F. aber jehte den Kö— 
nig von dem Anerbieten in Kenntnis, der zum 
Dank wieder die röm. Gefangenen freilieh. Wäh— 
rend ber Abwejenbeit des Byrrhus in Sicilien war 
F. fiegreid über die unterital, Völker, Er ward 
276 Genfor mit Quintus Umilius Papus, der aud) 
in feinem zweiten Konfulat fein Kollege geweſen 
war. Als Beifpiel alter Einfachheit wird erzählt, 
daß er den Publius Cornelius Rufinus, weil er 
10 Pfd. Silber in Tafelgerät befaß, als einen Ver: 
ſchwender aus dem Senat geitoßen habe, F. jtarb 
arm. Der Senat übernahm die Ausitattung feiner 
Töchter, und um den Toten zu ehren, wurde eine 
Ausnahme von dem Gefehe geitattet und für ihn 
und feine Nachlommen eine Begräbnisjtätte inner: 
halb der Stadt angewieſen. 

Fabrik (vom lat. fabrica, Werkitatt eines fa- 
ber N; d.]) nennt man eine Anftalt für induſtriellen 
Großbetrieb, in welcher eine größere ae von 
Arbeitern vereinigt ift, die mit Hilfe von Dia chinen 
ober einer die Vorteile der Urbeitäteilung verwer: 
tenden DOrganifation gewerblihe Erzeugnijie her: 
Rellen. Der Fabritunternehmer oder Fabrikant 
iſt —— leicht zu unterſcheiden von dem mehr 
faufmännijchen Großunternehmer, der zahlreiche 
Arbeiter, z. B. Weber, Schuhmacher u. ſ. w., nicht 
in einem gemeinjchaftlichen Lokal, jondern in ihren 
eigenen Wohnungen beſchäftigt. Dagegen läßt ſich 
eine ſcharfe Grenze zwiſchen F. und handwerksmäßi⸗ 

er Werkſtätte nicht gehen, obwohl diefe Unter: 
heibung in rechtlicher Beziehung nicht unwichtig ift, 
Denn in der deutſchen wie in andern Gefeßgebungen 
finden fich für den Fabrikbetrieb befondere Beitim: 
nungen (j. Fabrikgeſeßgebung); nur für diefen, 
nicht aud) für den Handwerlsbetrieb gilt das Reichs: 
geſetz über die Haftpflicht (f. d.), und ebenio finden 
die Beitimmungen des Deutfchen Handelsgefekbuchs 
über Firmen, Handelsbücher und Prokura auf Ber: 
fonen, deren Gewerbe nicht über den Handwerks— 
betrieb hinausgeht, feine Anwendung. Eine Defini: 
tion der F. ift in den deutjchen Geſehzen gar nicht 
verfucht worden, indem ftreitige Fälle der gericht: 
lichen Entſcheidung überlafien bleiben. Das franz. 
Geſeß vom 22. März 1841 über die Kinderarbeit 
betrachtet jeden Betrieb, bei dem mehr als 20 Ar: 
beiter —— in einer Werlſtatt beſchäfligt wer: 
den, als F., was zur Folge hatte, daß namentlich 
in Paris viele größere Wertjtätten je nach der Sai— 
fon und dem Gange der Geihäfte bald den Beftim: 
mungen biejes Geſetes unterworfen waren, bald 
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nicht. Auch die öfterreichifche Gewerbeordnung von 
1859 bezeichnet als F. jede größere Gewerbäunter: 
nehmung, in der gewöhnlich mehr als 20 Arbeiter 
ohne Unterſchied des Gejchlehts und des Alters 
in gemeinfhaftlihen Werkitätten zufammen ar: 
beiten. In England enthalten die Fabrifgefehe 
ganz fpezielle Beltimmungen des Betriebs, auf 
welche fie ih beziehen, 

Zur Zeit der Herrſchaft des Zunftweſens hatten 
bie 5. eine bevorzugte freie Stellung außerhalb des: 
felben. Zudem wurden fie von den Regierungen 
häufig - —* ſonſtige Privilegien, oft ſogar 
durch förmliche Monopolrechte begünftigt, da man 
nad er Grundſähen inder gie bei 
Großinduftrie dad Hauptmüittel ſah, um die Aus: 
fuhr wertvoller Fabritate und dadurd) die Einfuhr 
von barem Gelde zu fördern. Auch das Liſtſche 
Schutzzollſyſtem hat hauptſächlich die weitere Ent: 
widelung de3 Fabrikweſens im Auge, indem nadı 
Liſt die Ausbildung der «Manufalturkraft» für jede 
Kulturnation unbedingt erforderlich ift und durd) 
fie zugleih das Intereſſe der Landwirtichaft amı 
beiten gefördert wird. Der eigentliche Aufſchwung 
des Fabrikweſens datiert übrigens erſt feit den gro— 
ben mechan. Erfindungen in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. Die zweckmäßigſte Ausnukung der dem 
Menſchen dienjtbar gewordenen Naturfräfte konnte 
nur in konzentrierten, auf große Kapitalien geftük- 
ten Unternehmungen erfolgen, und diefe waren bald 
im Stande, — vielen Gebieten nicht nur den ſelb⸗ 
—— Kleinbetrieb, ſondern auch gewiſſe Zweige 

er von Kapitaliſten unterhaltenen Hausinduſtrie 
an u pr Der Notſtand gerade der lektern 
war in der Übergangsperiode, die etwa bis zur 
Mitte des 19, dabrt, reicht, befonder3 empfindlich, 
ſodaß ſogar mande Nationalötononıen geneigt wa— 
ten, das Auflommen der mechan. Fabrikinduftrie 
al3 einen zweifelhaften Gewinn zu betrachten. 

Gegenwärtig ift jedoch die neue Verteilung der 
wirtichaftlihen Kräfte im weſentlichen vollzogen 
und die Hausinduftrie auf diejenigen Produktions: 
zweige beſchränkt, in denen fie fi), wenn auch teil: 
weiſe nur mit Mühe, behaupten kann. Das jelb: 
jtändige Handwerk konnte natürlich gegen den vor: 
zugsweife mit mechanifchen und techniſchen Hilfe: 
mitteln arbeitenden Fabritbetrieb nirgendwo an: 
tämpfen; mit den großen, fabritmäßigen Wert: 
ftätten dagegen, in denen die Handarbeit noch 
wefentlich mitwirkt, wird der Hlleinbetrieb immer 
noch konkurrieren können, wenn er vorzugsweiſe 
auf gute Qualität und Solidität feiner Erzeugniffe 
Bedaht nimmt. Die Fabritwaren find eben ihrer 
Natur nad ſchablonenmäßige Maſſenprodukte 2. 
künftlerifche Individualifierung; fie müfjen billig 
fein, um ben erforderlichen Abſahß zu erlangen, mes: 
halb ihre innere Qualität und Haltbarkeit haͤuf 
dem äußern Scheine nicht entſpricht. Aber ſelbſt 
wenn der Kleinbetrieb noch mehr Boden verlieren 
müßte als bisher, jo könnte von einer Beſchränkung 
des Fabrilbetriebs nicht im Ernſte die Rede fein, 
63 wäre das ein Verzicht auf die Mitwirkung ber 
Naturkräfte bei der Produktion, der um fo unver: 
nünftiger wäre, als der Kleinbetrieb die ungeheuere 
Menge der gewöhnlichen Induftrieprodukte, die nes 
genwärtig von der Maſſe der Bevölkerung gebraucht 
und verbraudht wird, gar nicht zu beichaffen ver: 
möchte und überdies die Verforgung der Bevölle— 
rung mit folden Produkten noch immer eine unzus 
reichende ijt, Ferner ift zu beachten, daß der Fabrik 
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betrieb, wenn er den mittlern Handwerkerſtand ver: 
drängt, andererfeitö das Entſtehen neuer Mittel: 
klaſſen jeinerfeits veranlaft: er beſchäftigt eine große 
Anzahl von Beamten, Auffebern, Technilern, und 
für den Abſatz feiner mafjenbaft Pens Er: 
zeugnifie bedarf er der Beihilfe zahlreicher Handels: 
vermittler. Es iſt daber eine naturgemäße Erjchei: 
nung, daß die Handwerker fich mehr und mehr auf 
den Handel mit den in ihr Fach einichlagenden 
Fabrikwaren verlegen. 
Die wirtichaftlihe Lage der Arbeiter ift in ber 
zabrifinduftrie im allgemeinen ficherlih nicht 
ichlechter als die der Arbeiter im Kleingewerbe, 
und unzweifelhaft befjer als in der —— 
Dazu kommt indes auch noch, daß —— aß⸗ 
regeln zum Schut und zur Förderung der Int 
tereflen der Arbeiter nur in der Fabrilinduſtrie 
einigermaßen genügend durchgeführt werden kön: 
nen, während in der Hausinduftrie 3. B. die von 
den Eltern jelbft veranlaßte übermäfige Arbeit 
der Kinder fich nicht wohl verhindern läßt. An: 
dererſeits ijt nicht zu verfennen, daß der foziale 
Klaſſengegenſatz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit 
nehmern im Großbetriebe ſich weit fchärfer und ge 
fährlicher ausbildet ala im Stleingewerbe, und daß 
der neuere Sozialismus und die Sozialdemokratie 
ſich gleichzeitig mit dem erftern entwidelt haben. 
Jedoch gilt dies keineswegs nur für den Fabrik: 
betrieb, jondern auch für die Fapitaliftifch geleitete 
Hausinduftrie, Die Fabrikarbeiter fönnen ſich aller: 
dings leichter und feiter organifieren, da fie von 
vornherein mehr konzentriert zufammenleben undan 
ein georbnetes Zufammenmwirfen gewöhnt find. Das 
ber jehen die jozialiftiichen Theoretifer in der groß— 
tapitalijtiichen Fabrikorganiſation die Vorbereitun 
u dem geträumten Gozialitaate. ebenfalls muß 
er Staat die fozialpolitifche Seitedes Fabrikweſens 
ftet3 im Auge behalten und die hervortretenden 
Übeljtände mit angemeſſẽenen Geſehen befämpfen. 
Zu einer Statijtit des Fabrilbetriebs, namentlich 
zu einer Vergleihung der Verhältnifie der wichtig: 
iten — — fehlt noch das genügende Ma: 
terial. Bei der deutſchen Gewerbezählung vom 
1. Dez. 1875 wurden alle gewerblichen — 
mungen mit mehr als fünf Gehilfen zu den Groß: 
betrieben gerechnet. Schließt man die Gärtnerei, 
Sijcherei, den Bergwerks-, Hütten: und Salinen— 
betrieb und das VBeherbergungs: und Wirtichafts- 
gewerbe aus, fo waren an jenem Tage im Groß: 
betriebe beidäftigt 65342 männlihe und 2063 
weiblihe Gejchäftsleiter und 1283093 männliche 
und 372375 weibliche Arbeiter. Der Bergwerks— 
und Hüttenbetrieb, der ſich namentlich in jozialpolit, 
Beziehung dem Fabrilweſen am nächſten anichlieht, 
wies 2528 männlide, 29 weibliche Gejchäftsleiter, 
409624 männlide und 10485 weiblide Arbeiter 
auf. Im gewerblichen Sleinbetrieb (im obigen 
Sinne und mit denjelben Ausſchließungen) waren 
thätig 1751757 männlihe, 425166 weibliche Ge: 
—— und 953252 männliche und 108763 
weiblidie Gehilfen, im ganzen alio 3238938 Per: 
fonen, während auf den gewerblichen Grofbetrieb 
im ganzen nur 1722873 Berjonen famen. Die im 
Fabrifweien benuste Mafchinentraft umfaßte nach 
der Aufnahme von 1877/78 im Deutihen Neiche 
44 447 jtehende Dampfmafchinen mit 1247000 
Pferdelraft. Von diefen famen 9964 Maſchinen 
mit über 550000 Pferdekraft auf den Bergwerk, 
Hütten: und Salinenbetrieb, 
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Fabrikationsmünzen, f. unter Münze und 
Munzweſen. 

rar ihtes f. Gewerbegerichte. 
——— In der modernen Groß⸗ 
induſtrie ſind die perſönlichen Beziehungen, die im 
Handwerk zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
aufrecht erhalten werden können, met: und mebr 
verihmwunden, fodaß die Arbeit gewiſſermaßen zu 
einer bloßen Ware geworben ijt, deren Preis ſich 
durch Angebot und Nachfrage auf dem Martte bes 
ſtimmt. Da aber die menschliche Berfönlichteit un: 
trennbar mit ihrer Arbeitskraft verbunden ift, fo 
fönnen deren natürliche Rechte unter Umftänden 
bei diefem Syitem mifachtet und verfürzt und da— 
durch ftaatliche Maßregeln wenigftens zum Schuse 
derjenigen, bie fich ſelbſt nicht genügend zu fchügen 
vermögen, notwendig werden. In eriter dinie gr 
delt es fid) aljo darum, die Verwendung von Kin— 
derarbeit in den Schranfen zu halten, die mit den 
allgemeinen Intereſſen der Nation vereinbar find. 
Gine vorzeitige und mißbräuchliche Ausbeutung der 
Sträfte der heranwachſenden Generation würde zu 
einer allmählichen phufiichen und geiltigen Ent: 
artung ganzer Vollsſchichten führen, die ſchließlich 
auch für die Induſtrie ſelbſt verbängnisvoll werden 
müßte. Da die Eltern ſelbſt oft die möglichſt rafche 
Verwertung ber Arbeit ihrer Kinder in den Fabri— 
fen wünſchen und veranlafien, fo muß der Staat 
gewiſſermaßen ein Obervormundichaftsrecht aus: 
üben und den Forderungen des Gemeinwohls ge: 
mäß einfchreiten. Auch für die in den Fabrilen ar: 
beitenden Frauen ift genügender Selbitihuß viel: 
fah nicht möglich, und der Staat wird ich daher 
häufig durch bygieinifche und moralifche Rüdjichten 
veranlaßt fehen, beiondere Anordnungen im Inter: 
eſſe derfelben zu trefjen. Bon den erwachſenen Män— 
nern muß allerdings im allgemeinen vorausgejeßt 
werden, daß fie für fich felbjt zu forgen im Stande 
find, und es jcheint daher, wenigſtens wenn fie das 
Necht der Vereinigung und der Arbeitseinitellung 
befigen, nicht nötig, für fie die Freiheit des Arbeits⸗ 
vertrags durch irgend welche gefehliche Normen zu 
beichränfen. Wenn indes durch ſolche Normen, 
etwa bezüglid) der Dauer der Tagedarbeit, die Rei— 
bungen und Kämpfe zwifchen Arbeitern und Unter: 
nehmern vermindert werben können, fo wird aud) 
auf dieſem Gebiete das Eingreifen der F. gerecht: 
fertigt ericheinen, zumal es für die öffentliche Nube 
und Ordnung von gröhter Wichtigkeit ift, daß Kon: 
flitte zwiſchen den Vertretern des Kapitals und 
organifierten Arbeiteriharen vermieden werden, 
Ebenfo wird der Staat im Snterefie der Sozialen 
Gerechtigkeit, des Friedens zwischen den gefellichaft: 
lichen Klaſſen und der Menſchlichkeit überhaupt zu 
verhindern haben, daß die Unternehmer den Arbei: 
tern, auch den erwacdjenen gegenüber ihre ökono— 
miſche Überlegenheit in fchreiender Meife mihbrau: 
chen oder unumgängliche Mafregeln zum Scute 
des Lebens oder der Gejundheit derjelben außer 
Acht laſſen. , 

Die moderne F. nahm ihren Anfang in demifels 
ben Lande, von dem aud die moderne Induſtrie 
ausging, ie in England. Schon im Beginn 
des 19. Jahrh. hatte die rüdjicht3lofe Verwendung 
von Slindern, namentlich der fog. ——— 
in den Woll: und Baummwollfabriten jo große Übel 
je Geſundheit und Sittlickeit im Gefolge, daß 

urd) ein Geſetz vom 22. Juni 1802 eine Reihe von 
Anordnungen zu Gunjten der «Lehrlinge» in dieſen 
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Fabriten getrofien werden mußten, unter andern 
auch die, dab die Arbeitszeit derjelben nicht mehr 
als 12 Stunden innerhalb des Zeitraums von 6 Ubr 
morgens bis 9 Uhr abends betragen dürfe. Als 
—— der gegenwärtigen engliſchen F. je: 
doch iſt das Geſetz vom 29. Aug. 1833 anzujeben, 
das fich auf fämtlidhe Tertilfabriten bezog, die Be: 
fhäftigung von Kindern unter 9 Jahren gänzlic 
verbot, für das Alter von 9 bis 13 Jahren nad) 
einer Übergangszeit nur 48 Stunden wöchentliche 
Arbeit zuließ, die Nachtarbeit von jungen Leuten 
unter 18 Jahren verbot, die Tagesarbeit derjelben 
auf 12 Stunden bejchränfte und zur Herftellung der 
bis dahin fehlenden wirkfjamen Kontrolle das Inſti⸗ 
tut der Fabrikinfpeltoren (f. d.) einführte. Durch 
das ebenfalls noch allein die Tertilinduftrie betref: 
fende Gejek vom 6. juni 1844 wurde das Minimal: 
alter der Kinder auf 8 Jahre, die Dauer ihrer Ta: 
gesarbeit aber auf 624 oder 7 Stunden herabgejebt 
und zugleich die feitvem in Kraft gebliebene Beſtim⸗ 
mung getroffen, daß die Vorſchriften zu Gunſten der 
jungen Berjonen (unter 18 — auch für alle 
erwachſenen weiblichen Perſonen gelten ſollen. Die 
1846 eingeführte Beſchrankung der Tagesarbeit der 
jungen Berfonen ji“ der Tertilinduftrie) auf 10 
Stunden kam daher allen Arbeiterinnen zugute. 
Noch einige andere Gejehe beibäftigten fi nee 
mit den Tertilfabrifen, durch ein Geſeß von 1864 
aber wurden dann die für diefe geltenden Vorſchrif⸗ 
ten aud auf eine Anzahl anderer Fabriken ausge: 
dehnt und durch das Geſeh vom 15. Aug. 1867 im 
weſentlichen die —— Fabrilinduſtrie unter die 
F. geitellt. Faſt gleichzeitig, nämlich 21. Aug. 1867, 
wurde auch das Werkjtättenregulierungsgeieb er: 
lafien, welches die Kinder» und Srauenarbeit nicht 
nur in den jchon vorher den Fabriten nleichgeftell: 
ten großen Werkjtätten (mit mehr als 50 Arbeitern), 
fondern auch in den Heinern Arbeitslolalen aller 
Art beſchränkte. Nach einigen weitern Spezial: 
—— erfolgte endlich eine Konſolidation der ge: 
amten %. in dem einheitlichen Fabrit: und Wert: 
ftättengeleß vom 27, Mai 1878, das an die Stelle 
aller frühern Geſete trat, Kinder dürfen hiernach 
erjt nad) —— Alters von 10 Jahren be: 
ſchäftigt werden. Bon 10 bis 14 Jahren darf die 
Arbeitödauer derfelben, wenn fie nur einen um den 
andern Tag arbeiten, 10—10'/, Stunden betragen, 
ſonſt täglid nur die Hälfte diefer Zeit, ſodaß in 
zwei Wochen die gefamte Arbeitäzeit fich auf 56%, 
Stunden beläuft. Ebenfo viele Stunden beträgt die 
eisen der jungen Berfonen (von 14 bis 18. Jah: 
ren) und der rauen in der Tertilindujtrie inner: 
halb einer Woche, nämlid) 10 Stunden an den ge: 
wöhnlihen Tagen und 6", Stunden am Sonn: 
abend. In andern Fabriken und in Werlſtätten iſt 
die wöchentliche Arbeitszeit für dieſe leptere Ar: 
beiterklajje auf 60 (unter Umftänden 59) Stunden 
geieht, ür die jog. häuslichen Werlſtätten iſt in 
etreff der Frauenarbeit nichts vorgeichrieben. Das 
Geſetz enthält — Vorſchriften über Anfang und 
Ende des Arbeitstag ber geſchühten Perſonen, 
über die Dauer der ununterbrochenen Beſchäftigung 
derjelben, fiber die Berteilung der Baujen und der 
Mahlzeiten, über die Feiertage, über den Schul: 
bejuch der Kinder, über die Erhaltung der Reinlich⸗ 
feit der Lolalitäten, über die Gejundheitäpflege und 
die nötigen Schukvorrichtungen, alles mit vielen 
Ausnahme: und Sonderbeitimmungen für einzelne 
Gewerbzweige. Die Aufhebung des Verbots der 
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Arbeiterkoalitionen war ſchon 1825 erfolgt, und das 
ſog. Trudſyſtem, nach welchem die Arbeiter ganz 
oder teilweiſe, ſtatt mit barem Gelde, mit Waren 
oder mit Anweiſungen auf beſtimmte Kaufläden 
entlohnt wurden, war ſchon in den lehten Regie: 
rungsjahren Georg3 III. und ſchließlich durch ein 
Gejch von 1830 verboten worden, wenn auch noch 
immer nidht mit vollem Erfolg. 

In den deutihen Staaten bradte ſchon die 
allgemeine Schulpflicht eine Beihräntung der Kin: 
derarbeit mit fih. Auch me es in Preußen und 
andern Staaten nicht an bejondern Beitimmungen 
aus dem Gebiete der F. Eine einheitliche Negelung 
erfolgte zunächſt für den Nordbeutihen Bund un 
dann für das Deutfche Reich (mit Ausnahme von GI: 
faß:Lothringen) durch die Gewerbeordnung von 1869 
und die Novelle Dazu vom 17. Juli 1878, Hiernad 
dürfen Kinder unter 12 Jahren in Fabriken (denen 
Wertjtätten mit regelmäbiger Benugungvon Dampf: 
kraft, Hüttenwerfe, Bauhöfe und Werfte gleichgeitellt 
— überhaupt nicht und im Alter von 12 bis 14 

abren täglich höchſtens 6 Stunden (bei einen min: 
deſtens dreiftündigen Schulbejudhe) befchäftigt wer: 
den, Für junge Leute von 14 bis 16 jahren ift die 
Arbeitszeit auf 10 Stunden in dem Zeitraume von 
5", Uhr —— bis 8%, Uhr abends beſchränkt, 
mit nähern Beitimmungen über die Pauſen und 
die Feiertage. Durch Beihluß des Bundesrat: 
können für Spinnereien und gewifje andere Kate: 
gorien von Fabriten Ausnahmen von den allgemei- 
nen Beitimmungen gemacht werden, jedoch darf in 
folden Fällen die Arbeitszeit für Kinder nicht die 
Dauer von 36 Stunden und die für junge Leute 
nicht die Dauer von 60, in Spinnereien von 66 
Stunden wöchentlich überſchreiten. Ferner kann 
durch Bundesratsbeſchluß die Berwendung von jus 

endlichen Arbeitern und von Arbeiterinnen über: 
ha für gewifje Fabrilationszweige, die mit be: 
ondern Gefahren für Gſundheit oder Sittlichkeit 
verbunden find, * unterſagt oder von beſon⸗ 
dern Bedingungen abhängig gemacht werden. ne: 
befondere fann fir gewiſſe Induftriezweige die Nacht: 
arbeit der weibliben Perſonen verboten werden, 
Der Bundesrat hat bereits in mehrern Fällen, na: 
mentlich in Betreff ber Spinnereien, der Glashüt: 
ten und der Walz: und Hammerwerle, von biejen 
— Befugniſſen Gebrauch gemacht. Die betref— 
enden Verordnungen ſind dem Reichstage in ſeiner 
nächjten Seſſion vorzulegen und auf Verlangen des⸗ 
felben wieder zurüdzunchmen. Auf diefem Wege 
fann aber aud den erwachienen Frauen ein ger 
wiſſer Schuß zuteil werben. Außerdem enthält Die 
Gewerbeordnung in Betreff derjelben nur die Bes 
ftimmung, daß fie in Bergwerten nicht zur Arbeit 
unter Tage verwendet und dab Wöchnerinnen in 
brifen während dreier Wochen nad) ihrer Nieder: 
unft nicht beihäftigt werben dürfen. Für jedes in 
einer ge rik befhäftigte Kind unter 14 Jahren ift 
eine Arbeitätarte —— und dem Arbeit: 
geber einzubändigen. Die jugendlichen Fabritarbeis 
ter von 14 bis 21 Jahren haben, wie alle Arbeiter 
bis zu biefer Alterögrenze, ein Arbeitsbuch (f.b.) zu 
führen. Bon denjenigen, welche das 18, noch 
nicht erreicht haben, iſt ein Verzeichnis nebſt An— 
gaben über bie Arbeitäzeit in den Fabrifträumen 
—32 ebenſo — eh ben geieh: 
ichen Beſtimmungen über die igung jugen 
licher Arbeiter. Die Beitimmungen der Öcmerbes 
ordnung über die Berhältniffe der Arbeiter übers 
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haupt und der Geſellen und Lehrlinge finden auch 
auf die ging finngemäße Anwendung. 
Namentli Rn dies auch in Bezug auf die Haft, 
barkeit des Arbeitgebers, der wiſſentlich einen ver: 
tragsbrüdjigen Arbeiter oder Lehrling in Dienit 
nimmt oder behält. Die Strafbeitimmungen gegen 
die Arbeiterfoalition find aufgehoben. Die Unter: 
nehmer find verpflichtet, alle Einrichtungen zu tref⸗ 
fen, die nach der Natur des Betriebs zum Schutze 
des Lebens und der Gejundbeit der Arbeiter erfor: 
derlich find, und e8 können darüber dur den Bun: 
besrat ſowie durch die Landesregierungen nähere 
Vorſchriften erlaflen werden. Die Haftpflicht (ſ. d.) 
der Fabrikanten bei Unfällen ift durd das Geſeß 
vom 7. Juni 1871 geregelt. Durch Ortsſtatut kön: 
nen von den Gemeinden Krankenkaſſen nah Maß: 
gabe des Geſetzes vom 7. April 1876 gegründet und 
alle Fabritarbeiter, Gejellen und Gebilfen von mehr 
als 16 Jahren zum Beitritt angehalten werden, jo: 
fern fie nicht einer andern eingejchriebenen Hilfs: 
laſſe angehören; ebenjo können die Fabrifinhaber 
verpflichtet werden, zu diefen Kaflen Zuſchüſſe bis 
7 Hälfte der geſamten Beiträge ihrer Arbeiter zu 
eiſten. Die Löhne find den Arbeitern bar in Reichs: 
währung auszuzahlen und alle an das Trudiyften 
erinnernden Mißbräuche werden ftreng beftraft. 
Für die Kontrolle in Betreff ver Beftimmungen über 
die nicht erwachſenen Fabrikarbeiter und über die 
Schukvorrihtungen find befondere Beamte, die 
Fabrikinſpeltoren (f. d.) eingeſetzt. 

n Frankreich wurde zuerſt im J. 1841 zum 
Schutze der in Fabrilen arbeitenden Kinder ein Ge: 
fe erlafien, welches das Minimalalter derjelben auf 
8 Nabre feitiegte, für die Altersitufe von 8 bis 12 
Jahren nur eine achtitündige Tagesarbeit und für 
das Alter von 12 bis 16 Jahren höchſtens eine 
jolhe von 12 Stunden zwiſchen 5 Uhr morgens 
und 9 Uhr abends zuließ. Das Gefek wurde jehr 
—— ausgeführt, da es an jeder wirkſamen 
Kontrolle fehlte. Durch ein Dekret von 1868 wur: 
ben Fabrikinipektoren geſchaffen, aber erſt 4 Be 
Geſeß vom 19. Mai 1874 erfolgte eine den Bedürf: 
niſſen etwas mebr entiprechende Regelung ber Ma: 
terie. allgemeinen joll nach diefem Gefek das 
Diinimalalter der beichäftigten Kinder 12 Jahre 
fein, es fann jeboch durch Dekret für beftimmte In— 
duſtriezweige auf 10 Jahre herabgeiekt werden, und 
folhe Ausnahmen find in zahlreihen Fällen ge: 
macht worden. Die Arbeitädauer darf jedoch al3- 
dann 6 Stunden täglich nicht überfchreiten. Die: 
felbe Beichräntung gilt bis zum vollendeten 15. 
Sabre für diejenigen, welche ſich nicht über einen 

enügenden eriten Glementarunterriht ausweifen 
Önnen. Andernfalls —— Vollendung des 12. 
Jahres eine tägliche Arbeitsdauer bis zu 12 Stun- 
den zuläffig. Nachtarbeit ift bis zum vollendeten 
16. Jahre — und außerdem in Hüttenwerten 
und Manufakturen für Mädchen unter 21 Jahren 
verboten. In Bergwerten bürfen Kinder unter 12 
Jahren, jowie Nädchen und Frauen nicht zu unter: 
irdiſchen Arbeiten verwendet werben. In gewiſſen 
befonders gefährlichen Ynduftriezweigen, ſowie zu 
gewiflen Arbeiten in andern bürien teil® nach dem 
Geſetz jelbit, teil nad ben auf Grund desſelben in 
der Folgezeit erlafienen Dekreten junge Leute unter 
16 Jahren überhaupt nicht verwendet werden. Das 
Gejeg enthält weiter noch Beitimmungen über den 
Schulunterricht, die Werkitättenpolizei, die Fabrik— 
infpettion -u. ſ. w. Das Koalitionsverbot ift in 
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Frankreich jeit 1864 aufachoben. Auf dem Papier 
befteht, dort u dem Gejek vom 9. Sept. 1849 
aud ein Normalarbeitstag (j. d.) für Erwachfene, 
indem dasjelbe die Dauer der wirflihen Arbeit in 
Hüttenwerfen und Fabriken auf höchſtens 12 Stun: 
den feitießt. Praktifch ijt diefe Beftimmung indes 
bedeutungslos geblieben. 

In Öfterreich dürfen nad) der Gewerbeordnung 
von 1859 Kinder vor dem Alter von 10 Jahren gar 
nit, von 10 bis 12 jahren nur unter gewiſſen 
Bedingungen und in Verbindung mit dem nötigen 
Schulunterrichte und ar bi3 zum vollende: 
ten 14. Jahre nit über 10 Stunden in Fabriten 
beichäftigt werben. Für die Altersklafie von 14 bis 
16 Jahren iſt höchitens eine Arbeitödauer von 12 
Stunden geſtattet und die Nachtarbeit verboten, 

Belgien zeichnet fi) ſehr unvorteilhaft dadurch 
aus, daß es noch jo gut wie gar feine F. befikt. 
Andererjeit3 aber it die Schweiz biöher weiter 
al3 irgend ein anderer Staat in ber Negelung der 
Arbeitszeit vorgegangen. Nachdem bereits in ha 
Kantonalgeſetze im fehr liberalem Sinne erlajlen 
worden waren, kam 1877 ein Bundesgeſeß (vom 
23. März) zu Stande, welches neben vielen andern 
wichtigen Beftimmungen über die Einrihtung der 
Fabriken, die Haftpflicht ber Unternehmer u. ſ. w. 
in Betreff der Arbeitsdauer feitieht, daß diefelbe 
auch für erwachfene Arbeiter, abgefeben von beion: 
dern Ausnahmefällen, die Dauer von 11 Stunden 
und an den Vorabenden der Sonn: und Felttage 
die von 10 Stunden nicht überfchreiten ſoll. Nadıt: 
arbeit ijt nur ausnahmsweiſe zuläffig, Sonntags: 
arbeit nur in ſolchen Betrieben, die ihrer Natur 
nach nit unterbrocdhen werben können, Frauen 
dürfen nachts und Sonntags unter feinen Umftän- 
den m t werben, Wöchnerinnen find vor und 
nad ihrer Niederfunft im ganzen wenigitens acht 
Moden von der Arbeit ausgeichlofjen. Kinder bür: 
fen in Fabrilen vor dem zurüdgelegten 14. Lebens: 
jahre überhaupt nicht arbeiten und bis zum voll: 
endeten 16. Jahre mit Arbeit und Schulunterricht im 
u nur 11 Stunden täglich beſchäftigt werben. 

Man * zwar mehrfach beobachtet, daß die Lei- 
ftungen der Arbeiter nad Ablurzung der Arbeits: 
zeit fich quantitativ nicht verminderten, gleichwohl 
iſt nicht zu beftreiten, daß die Induſtrie eines Lan: 
de3, das, wie Belgien, bie unbejchräntte Ausnutzung 
der billigen Kinderarbeit und des ſtehenden Kapi- 
tals ber Basen geitattet, in der internationalen 
Konkurrenz mit den durch eine ftrenge Gefebgebung 
in diefer Beziehung befchräntten Fabrilen eines an— 
dern Landes —— zunächſt und unmittelbar 
einen Vorſprung befist. Daher iſt es begreiflich, 
daß gerade von ſeiten ber Schweiz der Gedanle 
einer internationalen 3. angeregt worben ift, durch 
welde wenigitens gewiſſe Grundzüge und Prin— 
sipien von den Kulturftaaten vertragsmäßig über: 
einitimmend zur Anertennung gebracht werden fol: 
len. Bisher hat diejes Projelt, dem allerdings 
wegen der fehr verjdjievenartigen Verhältniſſe der 
einzelnen Länder große Hinberniffe entgegenitehen, 
wenig Entgegenlommen gefunden. 

l. Lohmann, «Die F. der Staaten des europ. 
Kontinents» (Berl. m «Jahresberichte der preuß. 
Fabritinfpeftoren» (Berl. 1874 fg.);von Bojanowsli, 
«Die engl, Ze. und Werkjtättengefeße» (Berl, 
1876); derfelbe, «Das engl. Fabrit: und Werkitätten- 
geſeß von 1878» (Jena 1881); Tallon und Maurice, 
«Lögislation sur le travail des enfants dans les 
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manufactures» (Par. 1875); Morillot, «Du travail 
des enfants dans les manufactures» (Par. 1877). 
Fabrikinfpeftoren jind Beamte, die ausichlieb: 
lich oder neben den örtlichen Polizeibehörden mit 
der Überwachung der Ausführung gewiſſer Beſtim— 
mungen der Fabrikgeſehgebung (}. d.) betraut find, 
Soldye Beamte wurden zuerſt durch das engl. Ya: 
britgejeß von 1833 eingejept und ihre Stellung iſt 
feitdem in England immer wichtiger und einfluß: 
veicher geworden. In Preußen wurde das Inſtitut 
auerft durch das Gele vom 16. Mai 1853 über die 
Beihäftigung jugendlicher Arbeiter in den Fabriken 
ins Leben gerufen, jedoch begnügte man ſich lange 
mit der Ernennung einiger, weniger 4 für die bes 
ſonders indujtriereihen Bezirke, In der Deutſchen 
Gewerbeordnung fand die Fabrikinſpektion erit durch 
die Novelle vom 17. Juli 1878 eine Stelle ($.139b). 
Die Aufficht der F. eritredt ſich hiernach auf die 
Ausführung der Vorſchriften über die Beihäftigung 
von Kindern, jungen Yeuten und Frauen und auf 
die Herftellung der nötigen Einrichtungen im \jnter: 
eſſe der Gefundheit und des Lebens der Arbeiter 
(nach $. 120 der Gewerbeordnung). In Preußen 
tontrollieren fie auch den vorfchriftemäßigen Bes 
ftand der nad) $. 16 konzeſſionspflichtigen gewerb: 
lichen Anlagen. Den F. ftehen bei der Ausübung 
ihrer Aufficht alle Befugniſſe der Ortöpoligeibehörde 
und namentlich das Recht der Revifion zu jeder Zeit 
zu. Die amtlich zu ihrer Kenntnis gelangenden 
nicht geiebwibrigen Geſchäfts- und Betriebsverhält: 
nille der Kabel en find fie verpflichtet geheim J 
halten. Die Regelung der Zuſtändigkeitsverhält⸗ 
niffe ziwiichen den F., die in Preußen den Titel Ge: 
werberäte führen, und den ordentlihen Polizei: 
en bleibt den einzelnen Bundesjtaaten vor: 
behalten. Auf Antrag der Landesregierungen kann 
für ſolche Bezirke, in denen Fabrikbetriebe gar nicht 
oder nur in geringer Zahl vortommen, durch Bun: 
besratäbeichluß vonder Anftellung befonderer Beam: 
ten abgejehen werden. Die F. haben jährlich Berichte 
zu erjtatten, und diefe Jahresberichte oder Auszüge 
daraus find dem Bundesrate und dem Reichstage 
vorzulegen. In —— war die Anſtellung von 
F. Be ſchon in dem Gejeh von 1841 (f. Fabrik: 
eſeßgebung) in Ausficht genommen, das betref: 
Ice Ausführungsdelret erſchien aber erft 1868. 
ie ernftlihe Durdführung der Fabrilinſpeltion 
datiert indeß erft feit dem Geſeß vom 19. Mai 1874, 
nad weldem das Land in 15 Inſpektionsbezirle ge 
teilt wird, Nah dem ſchweiz. Bundesfabrifgejch 
von 1817 ernennt der Bundesrat zur Kontrolle der 
Ausführung desselben F. und fept deren Pflichten 
und Befuaniffe feit. 
briftaffen (Betriebss, Werk-, Haus: 
fajjen) nennt man Hilfs: und Unterjtüßun s⸗ 
kaſſen verſchiedenſter Art, welche ausſchließlich fir 
die Arbeiter einer Fabrit oder eines ſonſtigen Be: 
triebes von bem Unternehmer errichtet und in der 
Regel auch verwaltet werden. Sie bilden eine Abart 
der Arbeiterverfiherung (ſ. d.), welche beſonders in 
— größtenteils infolge nejehlichen Zwan⸗ 
es, ſtark verbreitet it, während diefelbe in andern 
Induſtrieländern, wie 3. B. in England, nur jelten 
vorkommt, indem die Arbeiter freiwillig teils all: 
gemeinen, teild Verufsbilfstaflen angehören. Ob: 
wohl die Anfichten über Berechtigung und Nuben 
der ’5. geteilt und die Arbeiter felbit in ihrer Mehr: 
gabl ihnen abgeneigt find, hat das Gefeb, betreffend 
ie Kranfenverficherung der Arbeiter von 1883, dies 
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elben, ſoweit fie die Kranken- und Begräbnisunter: 
tügung betreffen, in dem Abſchnitt «E. Betriebs: 
(Habrik:)Krantentafjen» unter die obligator. Kaſſen 
aufgenommen. Die wichtigsten Vorſchriften des Ge— 
fees (88. 59—68) find folgende: Ein Unternehmer, 
welder 50 oder mehr dem Krantenverliherung®: 
zwange unterliegende Perſonen beſchäftigt, iſt be 
rechtigt, eine F. zu errichten, und er kann dazu unter 
bejtimmten Vorausjehungen durch Anordnung der 
höhern Berwaltungsbehörden verpflichtet werden, 
zumal wenn der Betrieb mit befonderer Krantheits: 
gefahr verbunden üt. Der Veitritt ift für die in 
dem Betriebe beichäftigten Perſonen obligatoriſch, 
jofern fie nicht nachweislich Mitglieder emer In— 
nungs:, Anappichafts: oder eingejchriebenen, besie: 
peabeile landesrechtlid begründeten Siranler: 
aſſe jind; ſolchen Perſonen, bie den genannten Kaj: 
jen angehören, it am Jahresſchluß der Austritt 
aus der F. zu geftatten. Im allgemeinen finden bie 
auf die ÖDrtstrantentaffen bezüglichen Vorjchriften 
auch auf die 5. Anwendung; für die leptern gelten 
aber, teils fakultativ, teils obligatorisch, Beſtimmun— 
en, welche einerjeits eine bevorzugte Stellung des 
—— begründen, andererſeits deſſen Ver— 
antwort — und die behördliche Kontrolle 
verftärfen. So 3. B. kann durd) das von dem Un: 
ternehmer u errichtende Kaſſenſtatut demielben 
oder einem Vertreter der Vorfig im Vorftande und 
in der Generalverjammlung ein für allemal über: 
tragen werden und u! ie die Rechnungs: und 
Kaſſenführung unter Berantwortlichleit und auf Ko— 
ten des Betriebdunternehmers durd einen von dem: 
elben (aljo nicht von den Mitgliedern) zu beitellen- 
den Rechnungs: und Kafjenführer wahrzunehmen. 
Die F. iſt unter anderm zu fchließen, wenn der Un: 
ternehmer es unterläßt, für ordnungsmäßige Kal: 
fen: und Nechnungsführung zu jorgen. 
Eine bejondere Art der Betriebskafien regelt das 
Gejek unter dem Namen Baukrankenkaſſen. 
Solde haben die Bauberren auf Anordnung der 
böhern Verwaltungsbehörde zu errichten, wenn fie 
eitweilig eine größere Zahl von Arbeitern bei Eijen- 
ahn⸗, Kanal:, Wege:, Strom:, Deich- und Feſtungs⸗ 
bauten, jowie in andern vorübergehenden Baube— 
trieben beſchäftigen. Die Vorſchriften für die Bau: 
kranlenkaſſen find im wejentliden diefelben wie für 
die 5 Für beſtehende F. mit gejeglicher Beitritta- 
pfliht gelten die allgemeinen Übergangäbeitim- 
mungen (S$. 85, 86 des Geſetzes). Diejelben unter: 
liegen den Vorichriften . efehes und haben 
ihre Statuten bis zum 1. Jan. 1885 ber erforder: 
lien Abänderung zu unterziehen. Bejtehende F., 
welche neben der Kranken: und Begräbnisunter: 
ftüsung aud Ynvaliden:, Witwen: oder Waiien: 
— gewähren, bleiben als Kranlenlaſſen be: 
tehen, jedoch ift der Vertretung der — 
Kaſſe geſtattet, eine beſondere Penſionslaſſe mit 
——* für diejenigen Klaſſen von Per— 
ſonen, welche der bisherigen Kaſſe beizutreten ver: 
pflichtet waren, zu errichten. ordnung. 
Sa ſ.Fabrik-und Werkſtatt— 
brif: und Werkitattorbuung. Die Jabri- 
fanten und größern Arbeitgeber können innerhalb 
des von ber Fyabrifgefeßgebung ihnen gelafjenen 
Spielraums die Bedingungen des Arbeitsvertrags 
nad ihrem Gutdünfen feititellen, folange das An: 
gebot von jeiten der Arbeiter in —— Maße 
vorhanden iſt. Dieſe einſeitige Regelung des Ar: 
beitöverhältnifjes kommt namentlich in der von dem 
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Arbeitgeber feſtgeſezten 3. zum Ausdrud, Diejelbe 
ftellt die allgemeinen Normen für die Disciplin und 
die Organifation der Arbeit auf und enthält in der 
Regel ungen über die Tageseinteilung und 
die Arbeitsdauer, über die Zeit der Abrechnung und 
u ag ‚ über die Befugnifie des Aufjichtsperjo: 
nals, über die Lohnabzüge und Strafen bei Über: 
tretungen der F., über die Hündigungsfrijten und 
die Fälle fofortiger Entlaffung, und bäufg auch 
noch über andere Punkte. Es iſt einleuchtend, daß 
das Zuſammenwirlken einer groben Anzahl von Ar: 
beitern ohne eine joldye jtraffe Ordnung und Diss 
ciplin nicht möglich ift. Doc kann das Übergewicht 
des Arbeitgebers auch leicht zu Mißbräuchen füh— 
ren, wie fie früber 3. B. in dem Trudiyitem bejtan: 
den und auc gegenwärtig in andern Formen, wie 
„DB. in übermäßigen Gelditrafen, noch vorlommen. 
Daber verlangten ſchon früher mehrere jchmeiz. 
Kantonalgeſehe die Genehmigung der F. durch die 
Regierung, und das ſchweiz. Bundesgeſeß vom 23. 
März 1877 bat diejelbe Beitimmung aufgenommen, 
Dasſelbe jchreibt weiter vor, daß vor der Genehmi: 
gung der von dem Fabrilanten vorgelegten F ſei⸗ 
tens der Kantonalregierung den Arbeitern Gelegen— 
heit geboten werben jolle, fi darüber auszjujpre: 
den. Die Genehmigung iſt nur zu erteilen, wenn 
die F. nichts enthält, was gegen die geſetzlichen Be: 
ftimmungen verftößt. Zu den lehtern gehört aber 
unter andern auch die Vorichrift, dab Geldbußen 
bie Hälfte des Tagelohns des Gebüßten nicht über: 
feigen dürfen und daß deren Ertrag im Intereſſe 
re Arbeiter, namentlich für Unterſtüßungskaſſen, 
zu verwenden fei. Lohnabzüge [x mangelbafte Ar: 
beit oder verdorbene Stoffe gehören jedoch nicht zu 
ben Geldbußen. Die genehmigte B: iſt bei Strafe 
fowohl für die Fabrifanten wie für die Arbeiter 
verbindlih, muß in der Fabrik angeichlagen und 
edem Arbeiter beim Dienitantritt eingebändigt wer: 
den. Die öfterr. Gewerbeordnung von 1859 zählt die 
inder 5. feitzufeßenden Punkte auf und verlangt, daß 
biejelbe in der Fabrik angejchlagen und der Be: 
börde in einem Duplifat vorzulegen fei._ In der 
beutihen Gewerbeordnung ift über die F. nichts 
Spezielles vorgeſchrieben, es ift alio in derjelben 
nur jede Verleßung der allgemeinen gewerbegefeb: 
lien Bonkansungen zu vermeiden, Nur in Betreff 
ber jugendlichen Arbeiter wird verlangt ($. 138), 
dab in den Näumen, in denen fie beichäftigt wer: 
den, ein Verzeichnis derfelben mit Angabe der Ar: 
beitätage, des Beginns und Endes der Arbeitszeit 
und der Bau, — ein Auszug aus den geſeh— 
en Beltimmungen über die Beichäftigung jugend: 
licher Arbeiter in einer von der Behörde feſtgeſeßten 
Faſſung angeſchlagen werde. 

———— nennt man alle diejenigen 
Bilanzen, welche Rohſtoffe für die Induſtrie liefern; 
der Name 5. iſt daher gleichbedeutend mit In— 
duftriepflanzen (f. d.). 
at, kirchlicher Stiftungsrat einer Ge: 
meinde, (S. Kirdenfabrif.) 

Fabritſchulen finden ſich häufig in Verbindung 
mit Nabriken zum Zwecke der leihtern Ausführung 
der Beitimmungen über die Kinderarbeit. (S. Fa: 
brifgefeßgebung.) Auch in ſolchen Ländern, in 
denen der allgemeine Schulzwang nicht beitand, 
machte die Geiehgebung meiftens die Zulaſſung der 
Kinder zur Fabrilarbeit von dem Nachweis eines 
gleichzeitigen Schulbefuchs abhängig, und das führte 
naturgemäß häufig zur Gründung eigener F. So ver: 

Gonverjationd« Lerifon, 13. Aufl, VI. 
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langte in England ſchon das Fabrikgeſeß von 1833, 
daß jedes Kind aus der geſchühten Altersklaſſe jeden 
Montag dem Yabrikherrn eine Beicheinigung dars 
über einreihe, dab es in der vorhergegangenen 
Mode an jechs Tagen mindejtens zwei Stunden 
täglih Schulunterricht — habe. Die Fabrik: 
in)peltoren (ſ. d.) hatten das Recht, dem Bedarf ent: 
prechend neue Schulen zu errichten und die Fabrils 
erren zu fe: von dem Lohne der Kinder 
ir Bablung des Schulgeldes wöchentlich je einen 
enny zurüdzubalten. Ähnliche —— fin⸗ 
den ſich auch in dem neueſten engl. Fabrik- und 
rail ig Narr 1878, Nach dem franz. Fabrik: 
gejeh vom 19, Mai 1874 muß jedes Kind, welches 
vor dem vollendeten 12. jahre zur Arbeit uge af: 
en wird, in der arbeitäfreien Zeit die Schu e be: 
uchen, und zwar, wenn mit der Fabrilk eine befon: 
ere Schule verbunden iſt ‚täglich wenigftens zwei 
Stunden. Kinder von 12 bis 15 Jahren dürfen nur 
ſechs Stunden täglich beichäftigt werden, folange fie 
nicht ein Zeugnis darüber beibringen, dab fie den 
erjten Glementarunterricht genofien haben. In 
Deutichland müſſen die zur Sabritarbeit zugelafie: 
nen Kinder im ſchulpflichtigen Alter nad) $. 135 der 
Gewerbeordnung einen regelmäßigen Unterricht von 
wenigſtens drei Stunden füglid) erhalten, ſei es in 
der öffentlichen Vollsſchule, fei e8 in einer andern 
von der Aufjichtöbehörde genehmigten Schule, aljo 
eventuell einer F., nach einem ebenfalls genehmigten 
Lehrplane. Durd) Ortsſtatut können, foweit eine 
ſtgatliche Einrichtung diefer Art nicht bereits beitebt, 
alle Arbeiter unter 18 — zum Beſuche einer 
Fortbildungsſchule verpflichtet werden. (Gewerbe: 
ordnung 0.120) 
abrifjparfaffen werden von größern Unter: 
nehmern häufig gegründet, um die Arbeiter zur 
Vorjorge und Sparjamteit —— und uͤm 
durch Prämieneinlagen ſeitens des Arbeitgebers 
ihren Fleiß und ihre Sorgfalt bei der Arbeit zu er— 
höhen. Eine öffentliche Sparkaſſe bietet allerdings 
immer eine größere Sicherheit als eine private, 
und es bürfte daher empfeblengwert fein, daß Hei 
nere Fabrilanten für ihre Arbeiter nur die Vermit— 
telung von Einlagen in eine öffentliche Sparkaſſe 
übernehmen, indem fie ihrerfeit3 etwa einen ins: 
zufhuß geben. Große und Ienlsgrkasen ——— 
mungen jedoch können ohne Bedenken die Verwal: 
tung der Spareinlagen jelbit führen, wenn fie zus 
leid den Arbeitern erhebliche Vorteile darbieten. 
Die . erjcheinen in biejen Fällen als eine Form 
der Gewinnbeteiligung, bei der allerdings fein des 
Verhältnis zwiſchen dem gratifitatoriihen Zuſchuß 
ür die Arbeiter und dem Unternehmergewinn zu 
eitehen braudt. So fommt es vor, daß die Ein: 
lagen in eine 5. ſich aus folgenden verichiedenen 
Beitandteilen zufammenjepen: 1) aus freiwilligen 
ia eg er er Arbeiter; 2) aus obli atorien 
Einlagen derjelben (3. B. 5 Proz. bes Lohnes), die 
ber Arbeitgeber als Bedingung feiner Zuſchuß— 
leiftung verlangt; 8) aus Beiträgen der Fabri— 
fanten nad) Verhältnis der Cinlagen der Arbei- 
ter; 4) au8 Prämien, die der Fabrilant nah Map: 
gabe des jä en reinen Geſchäftsgewinns zu: 
ibt. Viele Beifpiele von F. find angeführt bei 
Bo mert, «Die Gewinnbeteiligung» (Bd. 32 und 
33 der « internationalen wiſſenſchaftlichen Biblio: 
thef», Lpz. 1878). 
Fabrik: und Warenzeichen, |. Marke und 
Martenihup. 
33 
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Fabritius (Karl), fiebenbürg. Hiftorifer, geb. 
1826 zu Schäßburg in Siebenbürgen, ftubierte 
1848—49 Theologie und Geſchichte an der Univer: 
fität Leipzig; heimgelehrt, übernahm er die Re: 
daction des «Siebenbürg. Boten», verlor aber diefe 
Stelle, weil er fih mit dem auffeimenden polit. 
Abfolutiamus nicht befreunden konnte. Er wurde 
1850 Profeffior am Gymnafium zu Schäßburg, 
1855 Hilfspriefter dafelbit, 1865 ordentlider Pfar⸗ 
rer zu Apolda. Wegen Differenzen auf kirchlichem 
und polit. Gebiete rejignierte er 1879 auf feine 
Stelle und lebte ſeitdem zumeift in Budapeſt; durch 
15 Jahre war F. Mitglied des ungar. Reichstags. 
In polit. — t ſchloß er ſich den ungarnfreund: 
lihen «Jungtachfen» an und hatte deshalb mit 
jeinen engern Landsleuten (den fiebenbürger Sad): 
jen) mande Mißhelligfeiten. Er ftarb 1882 zu 
Budapeft infolge eine? unglüdlihen Sturzes. 
befaßte ſich ichon feit 1849 mit litterariichen Ar: 
beiten; er hat namentlich auf dem Gebiete der 
fiebenbürg. Uuellenforidung und Geſchichtſchrei— 
bung Nambaftes geleiftet. Unter feinen 57 hiſtor. 
Arbeiten find die bedeutendften: die Herausgabe 
der Krausſchen Chronik, des — », 
und die Biographie des Sachſengrafen Markus 
ZempRinger. Einige feiner Arbeiten find in ungar. 

prache geſchrieben. F. war ber erjte Sachſe, der 
von der ungar. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
ihrem Mitaliede gewählt wurde, 

Fabrizieren (lat.), verfertigen, insbeſondere 
durch mechan. —33* erzeugen. 

Fabula (lat.), Fabel, Schauſpiel; F. oder Co- 
moedia palliata, togata u.f. w., j. unter Co- 
moedia; fabulieren, jebeln, erdichten, Er: 
dichteted erzählen; Fabulift, Fabeldichter; fa: 
bulös, fabelbaft" märdenhaft; Fabulofität, 
Fabelhaftigfeit. 

Fabvier (Charles Nicolas, Baron), franz. 
General, beionders befannt als Philhellene, geb. 
15. Dez. 1783 zu VBont:A:Mouffon in Lothringen, 
trat 1804 aus der Polytehnifhen Schule als fi 
jier in die franz. Artillerie, wurde 1807 von Na: 
poleon nad der Türkei gefandt, um Konftantinopel 
gegen die Anichläge der Engländer zu befejtigen 
und begleitete dann ben General Gardanne na 

erjien, wo er unter jchwierigen Umftänden zu 

Spahan einen Artilleriepark errichtete. Auf der 

üdreife durch Rußland nahm er im poln. Heere 
Dienfte, trat 1809 als Kapitän in die kaiſerl. 
Garde und begleitete 1811 als Adjutant den Her: 
og von Raguſa nad Spanien, der ihn nach der 

lat von Salamanca mit Aufträgen an Na: 
poleon nad) Rußland fendete. Während des Feld: 
zug3 in Sachſen 1813 wurde er Oberſt im Ge: 
neraljtabe und nad) der Schlacht bei Leipzig Stabs— 
chef bei den vereinigten Trümmern der Hi Armee: 
forps. Während der Hundert Tage ftellte er ſich 
in Lothringen an die Spibe eines Streifkorps, 
weshalb er nad) der zweiten Nejtauration außer 
en gefekt wurde. Doch ward er 1817 wie: 
ber als Stabächef unter dem Herzog von Nagufa 
zur Unterdrüdung der von den Ultraroyalijten er: 
vegten Unruhen nad Lyon entfendet. Hierdurch 
in die Anjchuldigungen von feiten jener Partei 
verwidelt, veröffentlichte er zur Aufklärung der 
Vorfälle die Schrift «Lyon en 1817» (Bar. 1818). 
Dann machte er eine Reife durch Spanien und bot 
1823 den Griechen feine Dienfte an, um die er fich 
durch Disciplimierung des Heeres große Verdienſte 
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erwarb, nahm aber infolge des Mißtrauens und 
ber Giferfucht ber griech. Häupter gegen den rem: 
den im Sommer 1828 feine Entlajjung und fehrte 
nad Frankreich zurüd. Von dort aus begleitete 
er im Rovember ie franz. Erpebition nad) Morea, 
nahm an der Yulirevolution von 1830 den thätig: 
ig Anteil und wurde zum Chef des Generaljtabes 
er parijer Nationalgarde ernannt, legte, jedoch 
1831 feine Stelle nieder und zog ſich mit dem 
Grade eines Marehal:de: Camp in feine Vater: 
tadt zurüd. Nach der Revolution von 1848 wurde 

. von der Proviforifhen Regierung ala Ge: 
andter nach Ronftantinopel geſchidt, 1849 aber 
im Depart. Meurthe in die Legislative gewählt, 
wo er mit den Konferativen ftimmte. F. trat 
auch 1849 im Kriege gegen Schleswig:Holitein auf 
kurze Zeit in dän. Dienſte. Er ftarb 15. Sept. 
1855 zu Paris. F. veröffentlichte auch ein «Jour- 
nal des op6rations du 6"* corps pendant la cam- 
pagne de 1814 en France» (Bar. 1819). 

rade (vom lat. facies) nennt man die äußere 
Anſicht eines Gebäudes oder deren geometriich ges 
Knete Darftellung und unterfcheidet Haupt: oder 
orderfagaden, Seiten:, Hinter, Weſt- Oft: u. |. w. 
Fagaden. Weil indes an vielen Gebäuden, bes 
onders wenn ſolche in geichloffener Reihe an einer 
Straße ftehen, nur eine Anſicht arditeftonifch aus: 
gebildet oder überhaupt nur zu jehen iſt, nennt 
man wohl auch diefe Hauptanficht, in welcher ſich 
gewöhnlich der Haupteingang befindet, vorzugs: 
weile F. Die F. iſt gleihjam der Ausdrud des 
ganzen Gebäudes und muß deshalb in jtreng or: 
anıscher Verbindung mit dem Gebäude ſtehen. 
Bon bejonderm Einfluß auf die Geitaltung der F. 
ift daher die Anzahl und Höhe der Stodwerfe, de: 
ren Fußböden oder Baltenlagen nad) außen durch 
Gurtgefimfe (Zwifchengefimfe) markiert werben; 
die innere Einteilung derjelben, welche bei größerer 
Ausdehnung der Fronte durch Vorlagen (Rifalite) 
ausgeſprochen wird, wodurch eine wohlthuende 
Unterbrechung der einförmigen glatten Außenwand 
ſich erreichen läßt; die Größe und Verteilung der 
eniter, deren Verhältniſſe und arditeftoniiche 
lusftattung ein bejonders wirkſames Ausdrucks— 
mittel des Stils und Charakters einer F. bilden. 
Hierzu kommen entjprechende Horizontal» und 
Vertifalteiluggen der äußern Wandflähe durch 
geeignet proflierte Sodel-, Gurt-, Brüftungs = 
— und Hauptgeſimſe einerſeits und durch 
Säulen: oder Pilafterjtellungen, Lifenen, Edarmie: 
rungen u. . w. anbererfeit3, um ben Charafter 
oder Neichtum der F. zu erhöhen. Außerdem wer: 
den einzelne Teile der Wandflächen durch Orna— 
mentfriefe, Bildhauerarbeit, Malerei in Saraf: 
fito oder Fresfo, einzelne Öffnungen, wie ‘Bor: 
tale, Auzfichtäfenfter, durch reichere Geftaltung, 
durch Balkone, Erler, Loggien ꝛc. ausgezeichnet. 

Fäcal, auf die Griremente, bejonders den 
Darmkot bezüglib; Fäcalien oder Fäcalftoffe, 
die tierijchen und menschlichen Erfremente (j. d.); 
über ihre hygieiniſche Bedeutung f. Städterei— 
nign ng, über ihren landwirtichaftlihen Wert ſ. 

nger. 

Facntativä, Stadt in der fübamerif, Bundes: 
republit Columbia, im Staate Cundinamarca, 
Departement Facatativä, am Djtrande der Hod: 
favanne, welche ehedem der Fungaſee erfüllte, 35km 
Im NW. von der Hauptitadt Bogotä, mit welder 
fie durch einen ſchlechten Fahrweg verbunden it. 
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Die (1870) 6282 rag er find fait ausſchließlich 
Indianer. Durd die Hochebene ſchlängelt fich der 
Sub Facatativft. In ber Nähe befinden ſich große 
Cinhonamwaldungen und mit Chibeha:Hieroglyphen 
bevedte Felswände. . 

Facciolato (Yacopo), ital. bilofon, geb. zu 
ZTorreglia unweit Pabua 4. Yan. 1682, bildete ſich 
auf dem Seminar zu Babua, an welchem er be: 
reits 1704 eine Profeflur erhielt. Seit 1707 Di: 
reftor des Seminars, übernahm er 1723 noch bie 
Profeſſur der Pbilojophie an der Univerjität & 
PVadua, die er ee ſelbſt niederlegte. 

arb zu Padua 26. Aug. 1769. Als Sprachfor— 

er richtete F. feine bejondere Aufmerkjamleit auf 
ie Wiederberitellung des Studiums ber alten Lit: 
teratur. Aus diefem Grunde unternahm er auch 
eine neue Ausgabe de3 «Dictionarium undecim 
linguarum » (2 Bde, Padua 1718), welches nad) 
feinem erſten Verfaſſer, dem Mönch Ambrofius 
von Calepio (Calepinus), das Calepiniſche genannt 
wird. Ihn unterſtühtte bei dieſer Arbeit Forcellini 
(ſ. d.), mit welchem er nach Beendigung desſelben 
die Idee zu einem großen lat. Wörterbuche faßte, 
ein mübevolles —— das F. bis zu ſeinem 
Tode leitete und Forcellini ausführte. Im Verein 
mit lehterm und einigen andern bejorgte er auch 
eine neue Ausgabe von Nizolis «Lexicon Cicero- 
nianum», Geine-lat. Reden (Padua 1767 u. öfter) 
zeichnen ih durch Eleganz, jeine Anmerkungen zu 
mebrern philof. Schriften des Cicero durch Gründ: 
pie, Klarheit und Geijhmad aus. Bol. Fabroni, 
«Vitae Italorum» (Defade 3, Piſa 1778 fg.); Ser: 
rari,«Vita Jacobi F.» (Padua 1799) ;Gennarı, «Vita 
di Jacopo F.» (Padua 1818); Natuſch, «Narratio 
de Jacobo F. grammatico» (Dresd, 1836). 

Faoe (fr3.), Geſicht; en face, von vorn, Por: 
trät en face, ein Porträt, welches die volle Fläche 
bes Geſichts fehen läßt; in der Befeſtigungslunſt 
— Facen die den ausſpringenden Winlel 

ildenden beiden Linien der Baſtione, Lunetten, 
Fleſchen u. ſ. w., denen vorzugsweiſe die Vertei— 
digung des Vorterrains zufällt. 

Faeoes (lat.), in der Pharmacie Niederſchlag, 
Bodenjag; in der Phyfiologie und Medizin die Er: 
fremente N .d.), namentlich der Darmtot. 

Faceſſieren (lat.), zu ſchaffen maden, Unrube, 
Verdruß machen. 

cetien (lat.), witzige Einfälle, Scherzreden, 
Schnurren; facetiös, witig, drollig. 

cette (vom frz. facette, engl. facet) nennt 
man eine Heine, bei größerer Länge mwenigitens 
ſchmale Fläche, die gegen eine angrenzende Fläche 
fi in geneigter Lage befindet, insbeſondere bie 
Schleifſeite, mit welcher Werkzeuge zugeſchärft 
werden, an gehobelten Gegenitänden die abge: 
Ichrägte Kante, bei Heinen Rädermafdinen die 
Grundfläche eines Getriebes, an Gläfern und Edel: 
Fre die geichliffene, bei ordinären Glasgegen: 
tänden zuweilen gepreßte Seitenflähe, welche 
durch Brehung der Lichttrahlen ein ſchönes Far: 
benipiel erzeugen foll. 

Fach ijt bei Niegel:, Bund: oder Fachwänden 
ber von ben hölzernen Zeilen derielben, aljo von 
Säule, Schwelle, Rahmen, Riegel und Strebe be: 
grenzte drei- oder vieredige Raum, welcher ent: 
weder ausgeſtaklt oder mit Fiegeln au&gemauert 
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verſehen, in welchen die Ziegel eingreifen, oder mit 
dreilantigen Latten benagelt, und es werben dem— 
entſprechend die Steine ausgehauen. Die Größe 
der Fächer oder Felder richtet ſich nach Höhe und 
Stärfe der Wand und beträgt bei Stein ſtar— 
fen Fachwänden 2 bi8 3 qm, bei nur ’/, Stein 
ftarfen dergleichen 1 bis 1,5 qm. Bis zu 4 m hohe 
Beeren ie follen mindeſtens zweimal, höbere 

ände mindejtens dreimal verriegelt werden. Bei 
jeilden Mauern befindlihen innern Fachwänden 
äßt man die Riegel meift weg und ftellt nur Säu- 
len, wobei die Fächer größer werden oder aanz 
wegfallen. Bei eifernen Fachwerlsträgern, wie fie 
im Brüdenbau vorlommen, find Fächer die von 
den Gurtungen und Streben begrenzten leeren 
Zwiſchenräume, bei hölzernen Wehren die ausge: 
pflajterten Räume zwifchen den Schwellen. 

ch (botan.) nennt man in der Botanik die 
Abteilungen der Fruchtknoten, die duch Scheide: 
wände voneinander getrennt find; hauptſachlich in 
Kapfeln und Beeren, aber aud in vielen andern 
Früchten findet fich eine ſolche Einteilung in Fächer 
vor. Fächerig nennt man demnad diejenigen 
rüchte, bei denen ſolche Abteilungen ausgebildet 
ind; auch fpricht man häufig von fäherigem 
oder gefähertem Marl und meint damit das 
Mark mander Pflanzen, welches zum Teil zeritört 
wird, und zwar in der Weiſe, daß nur noch dünne 
Gemwebeplatten in gewiſſen Zwifchenräumen zurüd: 
bleiben, welche den Hohlraum quer oder der Länge 
nad durchſehzen. j 
ch (frz. pas, engl. lease, shed) heißt in der 

Meberei die Teilung der Kette, der Zwiſchenraum 
der Kettenfäden, durch welchen das Schiffchen ge: 
ſchoſſen wird. . 

Fachbaum (Wehrbaum) iſt beihölzernen Web- 
ren der oberfte Balten oder Holm, der in der Regel 
oberhalb abgerundet ift und von dejjen Höhenlage 
die Stauböhe des geſpannten Waſſers oder deſſen 
Gefälle beitimmt wird. Wegen des Einflufjes die: 
fer Stauhöhe auf die anliegenden Ufer bei Über: 
ſchwemmungen, jowie auf bie unterhalb des Web: 
res liegenden Anlagen und ihre Gefällverbältnifie 
wird diejelbe oft gejeplich normiert, durch Eichpfähle 
oder Pegel markiert und deren eigenmächtige Ver: 
änderung jtreng beitraft. ſtenſtand. 

er Form der Monochaſien, f. unter Blü- 

er heißen die aus Baumblättern, Papier, 
Federn, Taften und andern leiten Stoffen kunſt— 
voll gearbeiteten Werkzeuge, mittel3 welcher man 
ſich Kühlung 8 oder zufächeln läßt und deren 
Gebraud im Orient, in Indien und China von 
ſehr hohem Alter ift. Mit den Pfauen, die im 
5. Jahrh. v. * in Griechenland belannt zu wer: 
den anfingen, famen bie F. von Pfauenfedern auf, 
Erzeugniſſe der Meichlichfeit und Lippigkeit ber 
kleinaſiat. Küftenbewohner. Zu Athen betrachtete 
man den 9. — als Scepter der Schönheit, 
und die röm. Damen hielten ihn gleichfalls in hohen 
Ehren, Selbit in der chriſtl. Liturgie fand er Auf: 
nahme, bei der röm. Kirche bis zum 14. Jahrh., 
bei der griechiichen und armenijchen noch heute; 
ber Bapit läßt ſich bei hohen eierlichleiten zwei 
Pfauenwedel vortragen. Stalien und Spanien 
kannten und gebrauchten die F. viel früher als 
Frantreih und Deutihland, wohin fie erit im 


wird. Damit die Dr ee a ER jern Halt | 16. Jahrh. tamen. Auch waren die erften 5. nicht 


gewinnt, wird alles Holzwert, das damit in Be: 


wie die jebigen, fondern hatten bloß einen Stiel 


rührung kommt, mit einem ausgehauenen Jalze | und auf demjelben ein farbiges Kartenpapier, oder 
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Fächerförmige Schichtenftellung — Fachſyſtem 


einen reichen, freisförmig gejtellten von Federn. | Schwellen und Rahmen — ſowie hierauf 
Koſtbare Gegenſtände dieſer Art ſieht man häufig de 

in den Händen ital. Damen des 16. Jahrh. auf 
ihren Porträts (j. nachitehende Fig. 1 und 2). Crit 
i $. mit mehrern auf 


im 17. Jahrh. verfertigte man 





Sig. 1 und 2 Feder» und BepnenTäßer ei 16. Jahrh. 


Fig. 3 Faltfächer des 18, Jahr 


einer Achſe zuiammengenieteten Stäbden von ver: 
ſchiedenem Material, und dieſe Fabrilationsweiſe 
fam direlt aus China. Die Mode machte unter 
Ludwig XIV. aus dem g einen Gegenftand bes 
Lurus. Das Holz wurde durch Perlmutter, Elfen: 
bein, Gold, Stahl, Schildpatt erſeht. Anjtatt des 
Überzugs von farbigem Papier malte man auf die 
Speichen oder in die Zwiſchenabteilungen Bild: 
nie, Blumen, Veduten, Landihaften, benupte 
auch galante Scenen der Schäferpoefie und Mytho— 
logie (f. Sie. 3). Nachdem er während der ran: 
söffehen | evolution fait überall aus der Mode ge: 
fommen war, wurde er jpäter wieder in Aufnahme 
gebracht und iſt jeitdem ein wejentlicher Veitand: 
teil des eleganten Damenpubes geblieben. Gegen: 
wärtig bildet er einen Hauptzweig der modernen 
Fabrikation von Galanteriegegenjtänden, insbe: 
jondere zu Paris. 

ächerförmige Schichtenftellung —22 
ſteht durch jtarte Sufommen seflung von 8* ten⸗ 
falten infolge ſeitlichen gebirgsbildenden Druds, 
alſo horizontalen Schubes. Sie äußert ſich darin, 
daß eine Centralzone von ältern vertilal ſtehenden 
Schichten beiderſeits von jüngern unterteuft wird, 
woraus eine facherähnliche Stellung des Schichten: 
fomplercs reiultiert (Montblanc, St. Gotthard). 

cherpalme, ſ. unter Corypha. 

Fächeux (frz.), ärgerlich, verdrießlich, be: 
ſchwerlich fallend; ualsren, ärgerlich, ungehal: 
ten ai Ale ih fadieren, ärgerlich werden, 
fih ärgern. 

—— (Stakholz) nennt man die zum 
Ausftalen der Fachwände dienenden geipaltenen 
Stäbe von 6 bis 8 cm Stärfe und Breite und der 
Höhe des Fachs entſprechender Länge, welde an 
ben Enden zugeihärft und in die Falze der Riegel, 


Strohlehm ummidelt werden.  Bisweilen 
werben die Fachhölzer vorher nodr mittels Fach— 
erten oder Nuten ſchlangenförmig ausgeflodten. 
In neuerer Zeit wird das Ausitalen der Fach— 
wände nur noch felten angewendet 
und das dauerhaftere Ausjepen der 
ächer mit Ziegeln vorgezogen. (©. 
ab und Fachwerk.) 
Fachingen, Dorf von 180 E. im 
Unterlabntreije des Negierungsbe: 
zirls Wiesbaden der preub. —— 
Heflen:Nafjau, linf3 an der Lahn in 
angenehmer Gegend an der Linie 
ee kchu hilbet der 
reußijchen Staatsbahn, bildet mit 
dem Dorfe Virlenbad eine Ge: 
meinde von 840 E. und ift befannt 
dburh das Fachinger Waijer, 
das 1745 entdedt wurde. Diejes 
fäuerliche Wafjer wird aus dem aus 
fünf Quellen vereinigten Haupt: 
en un —— ea ei 
geihöpft und gehört zu den ſtärkſten 
In alien Sineralmäflern 
Deutichlands. Es hat eine Tempera: 
tur von 10° C., einen angenehmen 
—— Geſchmad, enthält viel 
Koblenjäure und hält fih gut auf 
Krügen. An der Quelle jelbit wird 
es wenig benußt, um jo mehr aber 
(hr 125000 Krüge und la: 
hen) weit verjendet. Man wendet 
ed vorzüglich gegen Schleimanbäufungen in den 
Unterleibsorganen an, außerdem mit Wein umd 
Zuder — zur —— Von der Schaum: 
burg ber führt die fahinger Eifenbahnbrüde über 
die . und jenjeit3 der 426 m lange Fachinger 
Tunnel nad) Diez. 
er f. unter Fachſyſtem. 
hichulen jind Schulen, welche ihren Schü: 
lern nicht eine allgemeine Bildung geben, jondern 
ihnen diejenigen Kenntnifle und sertigleiten über: 
mitteln wollen, durch welde fie zur Ausübung 
eines beftimmten Berufsfachs geichidt werden. Zu 
ihnen gehören die Handels:, Aderbaus, Bauge: 
werl⸗, Gaͤrtnerſchulen u. a. j 
Fächſer, joviel als Ableger, bejonders beim 
Weinftode. (5. Ablegen.) ; , 
, hiyftem heist im Unterrichtsweſen bie: 
jenige Cinrihtung, wonach die Schüler nad) ihren 
Kenntniſſen in den einzelnen Lehrobjelten in be: 
fondere Lektionsllaſſen verteilt jind, im Gegen: 
jabe zu dem Klaſſenſyſtem, nad) weldem jeder 
Schüler für alle Unterrichtägegenitände nad) den 
Geſamtfortſchritten derſelben Klaſſe angehört. 
Das Fach: oder on ſtem, welches unter dem 
Namen des Paralle Vitems ih von ben 
—— * Stiftungen aus über eine Reihe deut: 
her Gymnafien eine Zeit lang ——— hatte 
und namentlich auch von den Philanthropen ge— 
pflegt wurde, bietet den Vorteil dar, daß bei ihm 
allein eine genaue Klaſſifikation der Schüler mit 
Nüdficht auf ihre Anlagen für beſondere Lehrfächer 
und auf den Grad 3— Kenntnis in jedem ein: 
elnen möglich) iſt; es hat aber den großen Nachteil, 
aß bei ihm das Ineinandergreifen aller Lebr: 
objelte und damit ber erziehende Einfluß des Un: 
terricht3 wejentlich vermindert wird, Dazu fommt, 


mit 
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daß ein ſtreng durchgeführtes F. in öffentlichen 
Schulen ſehr ſchwierig iſt und daß die infolge 
deſſen gemachten Zugeſtändniſſe, wonach ein Schü: 
ler bei ſeiner Verfegung in den übrigen Fächern 
nur um Eine Stufe zurüd fein dürfe, den Charat: 
ter des ganzen Syjtems wieder aufheben. 
Der Ausdrud F. wird A ir auch für 
— ai aebraudt. Unter diefem 
ehtern ift diejenige Einrichtung zu veritehen, mo: 
nad die verjchiedenen Unterrihtögegenftände ver: 
ſchiedenen Lehrern anvertraut find. Ihm fteht 
das Klaſſenléehrerſyſtem entgegen, wonach auf 
jeder Unterrichtäftufe oder in jeder Geſamtklaſſe 
er ganze Unterricht einem einzigen Lehrer über: 
tragen it. Während das letztere Syitem für bie 
niedern Stufen des Unterricht3 ausreicht, iſt das 
Fachlebrerigitem in einem gewiffen Maße für die 
öhern Stufen unentbehrlich, da nicht leicht jemand 
für alle Lehrgegenſtände in einer höhern Klaſſe ein 
gleich auter Yehrer fein kann. , 
achwerk (Fachwand) nennt man eine für 
ländliche Wohnhäufer und Gebäude untergeorbne: 
ten Ranges verwendete, aus halbmaſſiven Wän- 
den beſtehende leichtere Bamart. Diefe Wände 
(Bund: oder Riegelwände) werben aus einzelnen 
Ständern (Säulen, Tfoiten) gebildet, die durch 
Nahmenitüde, Riegel und Bänder zu einem foliden 
Gerippe verbunden find. Die Felder oder Fächer 
diejes Gerippes werden jodann mit Lehmſtakwerk 
ausgefüllt, beſſer aber mit Ziegeln ausgemauert 
und von beiden Seiten verpubt, bei regelmäßiger 
Ausmanerung aber auch, wenigftens äußerlich, 
unverpußt gelaſſen, ſodaß die Konſtruktion ſicht— 
bar bleibt. Zum Schutze gegen Erdfeuchtigkeit und 
Fäulnis erhalten Fachwerlgebäude eine Schwellen: 
untermauerung von wenigitens 0,5 m Höhe. Aud) 
leichtere Scheidewände maſſiver Wohngebäube wer: 
den aus F. beraeitellt. (S. Fach und Fachholz.) 
Berner ängebrüde, j. unter 8 rüde, 
achwerfömethoden (foritlih), eine be: 
ftimmte Gruppe von Forſteinrichtungs⸗ oder Wald: 
ertragäregelungsmethoden. (59. Forjteinrid: 


tung.) 

Fachwiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft, die zur 
Grreihung eines beitimmten Berufs notwendig ift 
(Jurisprudenz, Medizin u. ſ. w.), im Gegenfage zu 
den allgemeinen Wiffenichaften. 

Faeiäl (lat.), das Gejicht betreffend, 3.8. Fa: 
ciallinie, Gejihtelinie. 

ern ‚ 3. unter Geſicht. 

acies (lat., d. h. Geſicht, Antlib) einer Forma: 
tion nennt man deren vetrographifchen oder paläons 
tologiihen Gejamtcharatter, Ta die Verhaͤltniſſe, 
unter welchen fich aus ein und demjelben Meeres: 
beden und zur nämlichen Zeit Sedimente, alfo For: 
mationen ablagerten, ſehr verichiedenartiger Natur 
waren, jo fonnte eine Formation eine lota Iehe ver: 
jchiedenartige F. erhalten. In der —* der Küſten 
bildeten ſich Konglomerate und Sandſteine, welche 
die überbleibſel einer Fauna und Flora des flachen 
Meeres, des Bradwafiers, ber Lagunenund Sümpfe 
umſchließen (Strand: oder Litoralfacies), auf dem 
Boden der Tiefjee hingegen Schieferthone, Mergel 
und Kallſteine mit den Reſten echt oceaniicher Be: 
wohner (oceanijche oder Meeresfacies), So tt z.B. 
die Steintohlenformation die litorale, der Roblen. 
kalt mit Korallen u. j. m. die oceaniſche F. ber Car: 
bonformation. liches Geſicht. 

Facies Hippocratioa, |. Hippokrati— 
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Facil (fiz., vom lat. facile), leicht (zu tbun), 
umgänglich, leutielig; Facilität, Leichtigteit, 
Gefälligteit, Umgänglichkeit, Leutſeligkeit; facili: 
: ieren, erleichtern, Hindernifie befeitigen, beför: 

ern. 

Facilis descensus Averno (lat.), «Leicht 
ift das Hinabiteigen in die Unterwelt», Citat aus 
Virgils « Hneide» (6, 126), 

‚ Baeilletlein (vom ital. fazzoletto), Name des 
im 16. Jahrh. von Italien und Frankreich aus in 
Mode gelommenen Taſchentuchs, mit dem befon: 
ber3 bei Brautgeichenten folder Luxus getrieben 
wurde, daß man ihn gefeklich zu beichränten juchte. 

Facio ut des (lat., d. b. ich thue oder made 
[etwas], damit du [dafür etwas] gibit) bedeutet 
eine der Formen, durch welche nad) röm, Rechte ein 
fog. Innominat:Realvertrag (f. d.) zu Stande kam. 
Es galt nämlich die vorläufige Leiftung (facere) an 
jemand in der begründeten Erwartung, daß berjelbe 
eine in ——— von Vermögensobjetten be: 
anne Gegenleiftung (dare) mache, unter Um— 
tänden für recht&verbindlich. 

Facit (lat., d. b. «es mat»), das Ergebnis 
einer Rechnung, dann überhaupt foviel als Ne: 
fultat, Erfolg. 

Facit indignatio versum (lat.), d. h. die 
Entrüftung macht den Dichter (eigentlich den Vers), 
d.h. gibt Anlaß als (fatirischer) Dichter aufzutreten, 
Citat aus Juvenals «Satiren» (1, 79). 

Facius a Wilh.), Stein: und Stemvel: 
fhneider, geb, 1764 zu Greiz, fam 1788 nach Wei: 
mar, wo er mit Goethe befreundet wurde. Er 
ftarb als Profeſſor und Hofmedailleur am 4. Mai 
1843, F. erfand eine dauerhafte Maſſe für Stuc: 
caturen und eine Methode, Medaillenftempel zu 
bärten. Unter feinen Medaillen find Bildniſſe 
von Goethe, Schiller, Wieland, Großherzog Karl 
Auauft u. ſ. w. — Auch feine Tochter Angelika, 
geb. 14. Oft. 1806, war eine ausgezeichnete Stem— 

el: und Steinichneiderin und bildete fih unter 

auch auch zur Bildhauerin. Sie fchnitt die Me: 
daille zur Feier de3 Jubiläums des Großberions 
Karl August (1825) und fertigte viele Büften in Gips. 
Bellen” Pflanzengattung, f. Opuntia. 
ackelfeuer für Schiffe zum Signalifieren be: 
wi aus Feuerwerksſatz, der fo intenfiv brennt, 
ab er weder vom Winde, noch burd Regen aus: 
gelöjcht wird, Man verwendet die F. bei ſchwe— 
rem Sturme, wenn die gewöhnlichen Signallater: 
nen auögeblajen werden. Die Fiſcherfahrzeuge, 
welche feine Schiffslaternen (rot und grum) zu füh— 
ren brauchen, machen ſich den in der Nähe vorbei— 
ſegelnden größern Schiffen durch ein «Blufe» ge: 
nanntes F. bemerklich. Die Blufe_ beftebt aus 
einem mit Stiel verjehenen und in Terpentin ge: 
tauchten Ballen, der angezündet eine helle blaue 
Flamme zeigt. 

Fadellanf, ein in Altgriehenland, befonders 
aber zu Athen beliebter, zu Ehren der Feuergötter 
an den Panathenäen, Hepbälteen, Prometheen, 
am Feite des Ban und an dem der Artemis Ben: 
dis abgehaltener nächtliher Wettlauf zu Fuß und 
jpäter auch zu Roß mit brennenden Fadeln, wobei 
e3 darauf ankam, dieſe unausgelöſcht an das Ziel zu 
bringen, Wer dasjelbe zuerjt erreichte, war —— 

Fackeln waren ſchon im Altertum —— ich, 
ſowohl bei feſtlichen Fackelläufen und-Tänzen, wie 
bei Leichenbegängniſſen und den Hochzeitsfeierlich— 
keiten der Griechen und Römer, welde damit 
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endigten, daß bie Neuvermäblte in das Haus des 
neuen Gatten geführt wurde, mobei ein Jüng— 
ling, der den Hymen voritellte, mit der F. vor: 
anging. Der Genius des Todes wird mit gejent: 
ter 5. dargeftellt. Auch war fie das Attribut meb: 
rerer Göttinnen, wie der Proferpina, Demeter und 
Athene, er des Hymen; in der Ylonographie 
der chriſti. Heiligen des Dominicus, Theodorus 
von Tyra, Theodotus, der Cutropia u.a. Das 
Chriftentum adoptierte den Gebraud) der F., und 
noch jet bedient man fi ſowohl der Ped: als 
der Wachsfackeln bei feftlihen Aufzügen, feierlichen 
Leichenbegängniflen, Ir zu Signalen u, ſ. w. 
ckeitanz, ein jhon im Altertum nebräud: 
liher polonatjenartiger Tanz, bei weldhem die 
männlihen Tänzer Wachsfadeln tragen. rüber 
war er bei Bermählungen fürftlicher und felbit 
bürgerlicher —— ſehr üblich, auch fügte man 
ihm Turnierfeſt we. an, fo 9 B. folgte dem 
Turnier zu Heidelberg 1481 ein Ball, bei welchem 
auch ein F. ſtattfand. Bei Vermählung eines 
Gliedes der löni * preußiſchen Familie wird re⸗ 
elmäßig in altherlömmlicher Weiſe ein F. abge: 
—— welcher den Schluß der Feſtlichleiten des 
Hodyzeitätages bildet. Die Ceremonie bierbei it 
folgende. Nachdem fih der Hof am Throne 
im Halbkreife aufgeftellt bat, beginnen bei den 
Klängen einer entiprehenden Muſik und unter 
Vortritt des berhofmaricalls die Staatsminiſter 
paarmweije, nad dem Datum ihres Berufungs: 
patentes geordnet, bie ——* voran, in der Hand 
Wachskerzen tragend, den Umgang im Saale, dem 
ſich das neuvermählte Paar anſchließt. Nachdem 
ein Rundgang vollendet, nähert ſich die Braut dem 
König, ihn durch Verbeugung zu einem gleichen 
Umgange aufforbernd, gi diejer beendet, fo ge: 
ſchieht ein Gleiches der Neihe nad mit allen an: 
wejenden Prinzen. Hierauf beainnt der Rund: 
ang des Bräutigams mit der Königin und den 
Vrinzeſſinnen in entiprechender Weiſe. Bei allen 
diefen Umzügen fchreiten die Miniiter voran. Nach 
der Beendigung des F. begibt ji das neuver: 
mählte Paar in feine Gemäder. Die Oberhof: 
meilterin fommt zurüd und verteilt das Strumpf: 
band (j.d.), worauf ſich die Hochzeitsgäjte entfernen, 
elgüge fanden jhon in der alten chriſtl. 
Kirche am Oſterſonnabend ftatt; in neuerer Zeit 
werden jie meijt zu Ehren einer Perſon oder zum 
Andenken an ein wichtiges Creignis gehalten. In 
Deutihland find fie namentlich unter der alademi: 
ihen Jugend gebräudlid. 

——— (fr3.), Form, äußeres Anſehen von et: 
was; Art und Weiſe; Lebensart, in der Mehrzahl 
joviel wie Umftände, die man madıt; sans fa- 
gons, ohne Umſtände; ein Menid sans fa- 
con, ſoviel wie ein Menſch, der keine Umſtände 
madt; Facon de parler, bloße Redensart. 

Bagondraht, fagonnierter Draht, aud 
De | findrabt genannt (frz. fil faconue, til gaufre; 
engl. special wire), jeder Draht, dejien Querfchnitt 
eine andere Form als die des Kreiſes bat. (©. 
unter Draht.) 

Faconuerie (frz.), dad Modeln, Blümen des 
Zeugs; fagonnieren, modeln, mujtern; Fa: 
conneur (nit frz.), Mujtermacher; dagegen Fa: 
connier (frz.), jemand, der viel Imjtände madıt. 

gagannicrtee Samt (frz. velours faconng, 
engl. 


gured velvet), ſamtartige Stoffe, in welchen | Thätigfeit. 
durch Die auf der Berjchiedenheit in der Farbe oder | Barjatinjlijs gegen die dam 
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Länge des Flors oder auch auf einem teilweiſen 
Auffcneiden desjelben beruhende Ungleichheit des 
Gewebes eine beliebige Zeichnung dargejtellt üt. 
(5. Bildgemwebe und Samt.) 
J—— Stoffe, ſ. Bildgewebe. 
axonnudeln, Nudeln (j. d.) von verſchiedener 
Form Mingelchen, Sternchen ꝛtc.), ſ. u. Teigwaren. 
act ..., Worte, die man bier vermißt, find 
unter alt... aufzuſuchen. 
aota, j. unter Factum. 

Facta moderatione (lat.), nach geſchehener 
Ermäßigung (der — 

Faotitiva (verba), joviel als Causativa, ſ. un: 
ter Caujation. 

aotum (lat., Mehrzahl Facta), das Gethane, 
Geſchehene, That, Thatjache, Begebenbeit; facto, 
durd die That, thätlih; im facto, im der That, 
wirtlih; ipso facto, eigenmädtig (j. De 
f er F. naturae, eine m... Begeben⸗ 
beit, Zufall; Factacommunia, Handlungen, 
die mit Einwilligung des Klägers und Bellagten 
vorgenommen werben; Facta concludentia, 
Thatſachen, aus denen ſich etwas mit Gemwißheit 
ſchließen Factainfectareddinon pos- 
sunt, Ge ** läßt ſich nicht ungeſchehen ma: 
chen; Facta loquuntur, Thatſachen reden. 

Fäculeunt (lat.), hefig, trübe; Säculenz, Bo: 
denſaß, Hefe. ER , 

Faoultas (lat.), Fäbigleit, Befähigung; exa- 
men pro facultate docendi, Prüfung in Be: 
treff der Befähigung zum (böhern) Unterricht. 

“ cuuditãt (lat.), Beredſamleit; facund, 
eredt. 
cundus, Biſchof von Hermione in Afrika 
um die Mitte des 6. Jahrh. (geſt. um 571), iſt be. 
fannt durch feine Teilnahme am Dreifapitelitreit 
(j. d.). Bom Kaiſer Juftinian nad Konjtantinopel 
geladen, um der Verdammung der fog. «drei Ha: 
pitel» zuzuftimmen, trat er vielmehr als entſchiede⸗ 
ner Verteidiger derjelben auf in der Schrift: «Pro 
defensione trium capitulorum concilii Chalcedo- 
nensis», Dem Zorn des Kaiſers entzog fih F. nur 
durch die Fludt. In Verbindung mit den übrigen 
afrit. Mönden hob er dann nach Verurteilung der 
brei Kapitel die Hirchengemeinihaft mit Rom auf 
und verteidigte dieſen Schritt in dem «Liber contra 
ocianum Scholasticums, Bon feinem Leben it 
nicht3 weiter befannt. Seine Schriften find zuerit 
berausgegeben von Sirmond (Bar. u jtäns 
rnheit. 


diger von Priorius (Bar, 1675). [ 
Abgeſchmadtheit, 


daiſe —— ftz.), 
SFadda, ein Beiname des ägypt. Para (j. d.), 
einer Heinen Geldrechnungsſtufe. 

Fadẽ jew (Raitiilam Andrejewitic), ruſſ. Ges 
neral und Schriftiteller, geb. 1824 ala Sohn eine3 
ruſſ. Staatörat3 und der Fürſtin —— erhielt 
ſeine militäriſche Erziehung in der Artilleriefhule 
zu Petersburg, verließ aber dann den Militärdienft. 
Grit 1850 trat er wieder in denjelben ein, nahm 
18 jahre ununterbrohen an den Kämpfen im 
Kaulaſus teil, dazwiihen aud am afiat.türf. 
Kriege 1853—56 und an der Verteidigung von 
Sewajtopol. Darauf wurde er Adjutant des Mar: 
ſchalls Barjatinjkij und kurze Zeit des Großfürjten 
Michael Nitolajewitih. Nach Befiegung des weitl. 
Kaulaſus avancierte er zum Generalmajor, verlieh 
aber dann bald den Schauplak feiner bisherigen 
An der darauf folgenden Bolemit 
geplanten Militär: 
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reformen in Rußland war F. fein Öauptaebilfe, 
fchrieb eine Anzahl Schriften in der Angelegenheit, 
nahm aber 1871, als ſich die Oppofition als erfolg: 
los erwies, feinen Abjchied. Zwei geh fpäter 
wurde er offiziell aufgefordert, feine Anfihten bar: 
‚ ward 1875—76 in einer Miſſion nad 
anpten gejandt und während des rufl.:türf. Kriegs 
1877 aus dem Hauptquartier nah Serbien und 
Montenegro, wo er an der Belagerung von Anti: 
vari teilnahm. Seit 1880 fteht er wieder im ruſſ. 
Staatödienit. Unter dem Titel Bi Jahre 
aus den Kaufafustriegen» (xuſſ., Tiflis 1860) 
gab F. eine Gejhichte der rufj. Kämpfe im Hau: 
tajus heraus; derjelben folgten «Briefe aus dem 
Saufajus» (rufj., Petersb. 1865). Das meijte 
Aufjehen , nicht bloß in Rußland, jondern auch im 
übrigen Europa, ten jedo ] 
ruſſ. —— * (Most, 1868; deutſch von J. 
Beurteilungen desjelben veranlafte Schrift «Meine 
Anfiht über die —8 Fragey Petersb. 
1870; deutſch in F.s Neueſte Schrifteno, Teſchen 
1871). Er ftellte darin die Anſicht auf, daß als 
Vorbedingung zu einer Löjung der Drientaliichen 
gu e im ruf. und jlaw. Sinne die Zerftörung 
iterr. Staats nötig fei, welder dann notwen: 
Dig ein Krieg zwiichen Preußen: Deutichland und 
Nubland, als dem Vertreter des Slawentums, 
folgen werde, wenn fich nicht beide Großmächte über 
ein friedliches Einhalten ihrer natürlichen Grenzen 
einigten, Einen großen litterariihen Erfolg er: 
ielte ex mit jeinen «Briefen über die gegenwärtige 
e Rußlandss, die nad) dem Negierungsantritt 
Aleranders III, pen in Leipzig 1881 (in ruf). und 
deuticher were e) erſchienen, in Rußland erlaubt 
wurden und dann dort (rufj.) noch) neuere Auf⸗ 
lagen erlebten. Obgleich für liberale Reformen, 
wie Prehfreibeit, landſchaftliche Selbitverwaltung 
u. a. auftretend, ermweilt er ſich darin als entjchies 
dener Anhänger der moslauer Richtung, und jein 
eigentlicher Zwed ift nur, den zariſchen Abjolutis- 
mus zu regenerieren. 
(frz. fil, engl. thread), ein aus Faſern 
Wolle u. j. w.) zufammengebrehtes Stüd, 
. m oder Zwirn, von unbejtimmter oder bejtimm: 
© Länge. 
den (in älterer Form Fadem, eigentlich und 
prünglic) jo viel, als ein Mann mit ausgejtred: 
ten Armen umfangen fann, das engl. fathom) bes 
net ein Langenmaß, welches im allgemeinen 
für andere jpede ‚üblich geweſenen « Klafter» 
oder dem im Bergweſen gebräuchlich geweienen 
« 2achter» entipricht. Senber war der h bei den 
eefahrenden Nationen das Maß zur Beſtimmung 
‚Ziefe des Unbrwofiers des Tiefgangs der 
und der Länge des Tauwerls, jomwie zur 
‚der Entfernungen auf See und Küften; 
100emgli he 5. (Fathoms) zu 6 engl. Fuß, aljo 600 
engl. Sub = 182,575 m nahm man im allgemeinen 
als eineftabellänge an, welche lehtere in Deutſch⸗ 
land und Oſterreich jeht auf 1856 m oder Yı, See: 
meile (was eigentlich = Inapp 185/, m) eitgeieht 
ift; in Dänemark betragen 100 däniiche 3. (Favne) 
6 dän. oder frühern preuß. (rheinländiicen) 
Sub (= 188,312 m) eine joldhe; anderwärts regnet 
man gemeinhin 120 5. für eine Kabellänge, im brit. 
Neiche 4 Seemeile = 126,7895 engl. Fathoms — 
231,8706 m, mwärtig wird in Deutichland und 
Sſterreich die Tiefe des Fahrwaſſers in Metern, der 


5 


3 Merk «Die | D 
3. 1870), jowie die durch die 86* fuß 
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Tiefgang der Schiffe in ganzen, geradzahligen Deci: 
metern markiert und bald in Metern, bald in Deci: 
metern angegeben. Der engliſche F., der verbrei: 
tetjte von allen und aud als Bergwerlsmaß gel: 
tend, mißt 1,8288 m, der bis 1870 gebräuchlich ge: 
wejene nieberländifche 5. (Vadem, Vaam) 1,6988, 
der franzöjiiche (die Brasse) 1,6242, der jpanijche 
(bie Braza, der Estado oder die Toesa) 1,6718, ber 
—— die EN e en) 
ı (dem frühern preußischen F. glei er ſchwe⸗ 
dffhe (Famn) 1,7814 m, Der — 3. (die Sa- 
schen) hat 7 rujj. oder engl. = 2,1336 m. Der 
iiber preußiiche 3. von 6 Sub war = 1,ss5ı m, 
n mehrern deutſchen Orten war vor der Ginfüh: 
rung des —* metriſchen Syſtems der F. auch 
ein Brennholzmaß von 6 Zub Höbe und Breite; in 
änemark ijt er noch jebt ein jolches und (bei 2 Fu 
Sceitlänge) = 72 dän. oder frühern preuß. Kubil⸗ 
= 2,2258 cbm oder Gter; beim « Waldmah» 
aber 6'/, Fuß hoch und breit und (bei 2 Fuß Scheits 
länge) = 84", — = 2,19 cbm oder Ster; 
aud in Schweden gilt der % bis zu der mit 1889 
eintretenden obligatorijchen Anwendung des franz. 
metriſchen Syitems als Brennholzmaß, und er hat 
feit 1863 dort 8 Fuß Höbe, 6 Fuß Breite und 3 Fuß 
Sceitlänge, aljo 144 Kubilfuß = 3,7689 cbm oder 
Ster Inhalt, während vorher die Scheitlänge ent: 
weber 3 oder 2; Fuß war. Als Garnmaß ilt 
der F. die Länge eines Hafpelumfangs und dem: 
nad) jehr verjchteden; eine bejtimmte Anzahl Fäden 
bildet ein Gebind. 
denalgen, |. unter Conferve, 
denführer oder Fadenleiter (fri. guide, 
distributeur;; engl. guide, barbin), in der Eoalma. 
ſchine oder beim Haſpeln der Seide (j. d.) ein Rin— 
gelchen aus Glas oder Eiſendraht zum Führen des 
Fadens. 
Fadeuglas, * Filigran-, Petinet-, 
Spiken: oder retiluliertes Glas (frj. verre 
filigrang, verre reticul&; engl. filigree g reti- 
culated glass), nennt man durchſichtige, ungefärbte 
Gläjer, welche aus einer gröhern oder fleinern An: 
abl farbiger oder undurchlichtig weiber, zu einer 
aſſe verichmolzener Fädchen bejtehend, durch die 
Anordnung derjelben reizvolle, meiſt nebartige 
—— bilden, weshalb ſie auch gem Glä: 
er genannt werden. (S. unter Glas. 
denfrenz heißt eine Vorrichtung im Fern: 
robre (j. d.), welde das Zielen oder Viſieren nad) 
einer bejtimmten — ———— aus zwei 
ſich unter einem rechten Winkel ſchneidenden feinen 
üben beiteht. Das F. bezeichnet mittels jeines 
Durhichnittspunftes einen bejtimmten Bunlt des 
Gefichtöfeldes, d. i. des mit dem Fernrohre auf eins 
mal überjehenen Raums. Die Gerade, welche den 
Kreuzungspuntt des 5. mit dem optiſchen Mittel: 
punkt des Objektivs verbindet, heißt Abjeh: oder 
Viſierlinie; fie fällt mit der optiihen Achſe des 
Fernrohrs zuſammen. Der Träger des F. iſt ein 
ing, welder in das tonvere Olular des Fernrohrs 
derart eingejchoben wird, dab feine Ebene gegen die 
Längenachſe des Rohrs ſenlrecht ir Das F. 
muß ſich jo verſchieben lafien, daß man es nebit 
dem vom Objektiv erzeugten Bild am deutlichſten 
jehen könne, woraus folgt, daß beide in einerlei 
Ebene in die pafjendite Sehweite durch Regulierung 
gebracht werden müſſen. Braucht man mehr als 
eine Vijierlinie, jo wird das F. — 
oder Fadenmikrometer (ij. ifrometer) 
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erfeht, bei welchen ein oder mehrere lotrechte feine | 
Fäden mehrere wagerehte Fäden unter rechten Win: 
feln kreuzen. Da die Kadenbilder durch das Olular 
fehr vergrößert erfcheinen, fo müſſen die Fäden 
möglichit fein gewählt werden. Man bedient er 
daher meiſt der Spinnenfäden, bier und da au 
höchit feiner Platin: oder Golddrähte. Wegen der 
größern Haltbarkeit wurden ſchon öfter von bedeu: 
tender Seite (Jahn, Tobias, Mayer, Fraunhofer) 
die Fadenkreuze und :Nebe erfeht durch dünne Glas: 
lättchen, auf welchen die Kreuze und Nepe ſehr 
ein und —* eingeriſſen ſind. In neuerer Zeit 
verſehen Breithaupt u. Sohn (Kaſſel) ihre für Be: 
obachtungen beitinnmten Fernrohre mit ſolchen auf 
Glas radierten Kreuzen und Neben. Weil die 8. 
in der Nacht nicht mehr gefehen werden lönnen, ſo 
beleuchtet man fie diesfall3 mittel3 einer feitlihen 
Lampe, jedoch nicht zu ſtark, damit die zu beobadı: 
tenden Sterne oder entfernten irdischen Lichter noch 
wahrnehmbar bleiben. 
ri j. Fadenführer. 
denmitrometer, f. unter Fadenkreuz 
und Mifrometer. 
adenmühle oder Spinnmühle, eine zur Her: 
ftellung - der old: und Silberborten J unter 
Bortenweberei), ſowie verſchiedener anderer 
Poſamentierwaren dienende maſchinelle Vorrich— 


tung. 
Basennete, f, unter Fadenkreuz. 
adennudeln (frj. vermicelles, engl. und ital. 
vermicelli), Nudeln (f. d.) von fadenähnlidher Ge: 
ftalt-(j. unter Teigwaren). 
Fadeunpilze oder u cetes nannte 
man früher in der Botanik eine Reihe von Bilzen 
mit fadenförmigen Mycelien, von denen man nur 
die Conidienbildung fannte. Nah neuern Unter: 
ſuchungen ift der größte Teil derjelben ald Ent: 
widelungsftadien gewitier Ascomyceten nacdhgewie: 
fen worden. (S. A3compceten und Pilze), 
Fadeuſchnecken (Acolidida) nennt man meift 
Heine, im Deere lebende, auf Tangen umberkrie: 
gene und von feinen Seetieren fi nährende 
adtichneden, auf deren Rüden einfache oder ver: 
äjtelte Warzen und Schläuche aufjigen, in welche 
ein blindes Ende eines Darmzweigs ſich fortjekt, 
der als Leberichlaud betrachtet werden fann. In 
der Spitze der Rüdenwarzen ſitzen Neflelorgane, 
Die Heinen Schneden find oft fehr lebhaft und in 
Übereinftimmung mit den Bilanzen, Korallenu. |. w. 
gefärbt, auf welchen fie ſich u dern 
Fadenwürmer (Filarida) nennt man ehr 
dünne, jadenförmige, lange, drehrunde Würmer 
welde eine Familie ber Rundwürmer Nematoden) 
bilden, bei den verſchiedenſten Tieren, jeltener beim 
Meniden, im Magen oder im nnern der Organe 
leben, wohin fie teils u. direftes Einbohren, 
teils dur) den ring efommen find, und die 
meijtens mifrojfopiiche lebendige Junge gebären. 
Die Lebensweife der meilten Arten, deren man nahe 
an 200 Eennt, iſt noch nicht vollitändig erforicht. 
Die Familie, deren Typus die Gattung Filaria ijt, 
wurde neuerdings in viele Gruppen gejpalten. 
Beim Menſchen hat man F. im Blute, zumeilen 
Jogar im Auge und in der Kryftalllinfe gefunden. 
Ru den XTropengegenden, Dit: und Wejtindien, 
srajilien und Ügypten, findet ſich häufig im Blute 
ein Fadenwurm im Enibryonalzuſtande, welder 
die Nieren durchwandert und jelbjt töbliches Blut: 
harnen (Ehylurie) verurſacht. Die berüchtigtite Art 
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ift der Guinea: oder Medinawurm (Dracun- 
culus medinensis), eine im füdl. Aſien und Afrika 
häufige Art, deren Weibchen fih unter die Haut, 

efonders der Beine, einbohrt und dort eine Eiter: 
beule verurfadt. Der Wurm hat die Dide einer 
dünnen Violinfaite und erreicht mehrere Meter 
Länge. Man haſpelt ihn langiam über ein Röll— 
hen aus dem geöffneten Abſceſſe heraus, da ein 
Abreißen die Eiterung fehr gefährlich machen joll. 
In den Eiterbeulen finden ſich ftets nur Weibchen 
und diefe haben weder After noch Geſchlechtsoff— 
nung, jodaß die den Körper erfüllenden ungen 
nur durch Plagen des Weibchens frei werden kön: 
nen. Die mit einem langen Pfriemenſchwanze ver: 
fehenen Jungen gelangen mit dem Giter de3 Ab: 
ſceſſes, den Berbanditüden u. ſ. w. in das Waſſer, 
wandern in Krebsſloöhe (Cyelops) von außen ein 
und bleiben dort lange Zeit, indem fie ihre Geftalt 
ändern. Wie fie aus den Krebsflöhen in den Den: 
Ihen fommen, ift noch unbelannt; wahrſcheinlich 
aber gelangen fie mit dem Trinkwaſſer in den Mas 
gen, werben dort frei und wandern dann in den 

anen bis zum Zellgewebe der Haut. 

—* (Tom), engl. Genremaler, geb. 1826 zu 
Burley Mill in Schottland, bildete ſich in der edin: 
burgher Schule. Seine romantische Richtung, welche 
—— e Effelte nicht verfhmäbt, gewann gro: 

n Beifall. Sein Bild, die Freunde Walter 
Scotts, verſchaffte ihm ſchon 1849 die Aufnahme 
in die Schottiihe Akademie. Zu 5.3 hervor: 
ragenditen Werten gehören: die Waiſe (1855), die 
= Lüde in der Familie (1857), Sonntag in den 
Hochwäldern, der Gottesader, Veilhen und Schlüfs 
jelblumen (1874) u. a. Das Intereſſe gebt bei die: 
jen Leitungen jedod nie über das Gegenſtändliche 
—— dazu aägt ich eine große Einförmigfeit in 
einen Typen. o beſchränkt ſich feine Bedeutung 
auf die einer Modegröße, welcher jedoch früher mit 
Ausnahme der objektiven Kritik alles zuſiel. 

Faknuza, bei den Römern Faventia, Stadt und 
Biſchofsſiß in der ital. Provinz; Ravenna, am 
Ampone (im Altertum Anemo), dem Kanal Zanelli, 
der gegen N. in den Po di Primaro führt, auf der 
Via Emilia und an der Linie Bologna:-Otranto ber 
Südbahn gelegen, 37 km im SW. von Ravenna, 
in 24 m Höhe, ijt fehr regelmäßig gebaut, mit 
Mauern umgeben und hat (1881) 36042 E. (als 
Gemeinde). An dem mit Bogengängen umgebenen 
und einem monumentalen Springbrunnen von 
1621 geierten Hauptplabe, auf welchem die vier 
Hauptitraßen einmünden, ſtehen die Kathedrale 
San:Coftanzo (nad) Konjtantius, 313 eriter Biſchof 
von F., benannt), mit dem Grabmal San: Sa: 
vinios von Benedetto da Majano (1472), das Nat: 
haus, ehemals Palajt der Manfredi, mit hohem, 
fünjtlich durchbrochenem Turme, und das Theater. 
Die Kirchen der Serviten, dell’ Annunziata, des beil. 
Bernardo und der Grofjervanten find teils architek⸗ 
tonifch, teils wegen der Gemälde mertwürdig. Die 
Bibliothek zählt gegen 26000 Bände und bejikt 
einen Johannes Baptifta von Donatello; ebenda 
befindet jich die Pinacoteca mit Werken einbeimis 
her Maler (Bertucci, Guido Reni u. a.); in der 
Commenda ein ſchönes resfogemälde von 1533: 
Madonna mit Heiligen von Girolamo da Trevifo. 
Die Stadt iſt der Hauptort des gleichnamigen Krei— 
ſes und als folder der Sit der Unterpräfektur; fie 
at ein königl. Lyceum, welches eine Gemälde, alerie 

fibt, ein Kommunalgymnafium und eine techniiche 
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Schule. Berühmt ift F. durch feine im 15. Jahrh. | Bonn und in Portugal 1703, in Flandern 1711 


jehr bedeutenden Majolitafabriten (j. Fayence) 
und feine Seidenfpinnereien. Dem bier 1608 ge: 
borenen Naturforiher Torricelli, dem Erfinder des 
Barometers, ift bei der Kirche San: Francesco eine 
Marmoritatue errichtet worden, Die Umgegend ijt 
trefflidh angebaut und rei an Wein und Flachs. 
Hier fiegte 82 v. Chr. Sulla über Carbo, 542 To: 
tila3 über die Oftrömer; Friedrich II. eroberte F. 
1241 nad) adhtmonatliher Belagerung, und 1376 
ward e3 von dem päpitl. Heerführer Hawkwood ge: 
plündert, wobei 4000 Menſchen umlamen. Im Y. 
1500 verteidigte e8 der 17Tjährige Aitorre Manfredi 
egen Gefare Borgia. In der Nähe befinden fich 
€ wefelgruben und Mineralquellen. 
aerno (Gabrielle), ital. Philolog und Dichter, 
eb. in Cremona, geit. 17. Nov. 1561. Er gab den 
erenz (Flor. 1565) und Hiop (Rom 1564) beraus. 
ned (Peter van der), Maler, ſ. Lel 2 
afnir, der Sohn Hreidmars und Bruder des 
Regin, welche in der deutſchen Sagengeſchichte eine 
bedeutende Nolle ſpielen, da fie im Beſitze des gro— 
fen Goldhortes find, den die drei Götter Odin, 
Hönir und Loki für die Ermordung von F.s Bru: 
ders Ottr gezahlt hatten, %., der habgierigjte der 
—— erichlägt ſeinen Vater und verſagt ſeinem 
ruder Regin Fein Erbteil. In Dradengeitalt 
den Schredensbelm auf dem Haupte, hütet er au 
der Gnitabeide das Gold. Von Negin angeftadhelt, 
ftellt Siaurd ihm nad) und durdbohrt ihn, als er 
zum Waſſer kriechen wollte und in die von Sigurd 
egrabene Grube gefallen war. Sterbend warnt 
F. den Eigurd, als er deſſen Namen erfahren und 
ihm jeine Unfreiheit vorgeworfen hatte, vor dem 
Golde, auf welchem der Fluch der Götter ruhe. 
Fagel, eine niederländ. Familie, melde der 
Nepublit der Vereinigten Niederlande eine Reihe 
bedeutender Staatsmänner und Krieger geliefert 
bat, die der oranishen Partei aufridhtig ergeben 
waren. Einer De ausgezeichnetften Ahnherren it 
Kaſpar F., geb. im Haag 1629, Er bekleidete die 
wichtige Stelle eines Natspenfionärs (Staatsjelre: 
tärs) bei den Generalitaaten und zeichnete ſich ins: 
bejondere bei der nvafion Ludwigs XIV. 1672 
durch Standhaftigteit aus. Mit dem Chevalier 
Temple brachte er 1678 die Präliminarien des Nim— 
wegener Friedens zu Stande. Bei den Unterhand: 
lungen mit Frankreich widerſtand er allen Verfüh: 
rungstünften des franz. Gejandten und lehnte eine 
Summe von 2 Mill, Livred ab, mit der er ge 
wonnen werden follte. Sein Streben war die Er: 
hebung Wilhelms III. auf den engl. Thron. Er 
war es, der Wilhelms Manifeft bei diejer Gelegen— 
ir entwarf und von dem die Haltung der Nieder: 
ande hauptſächlich abhing. F. jtarb 15. Des. 1688. 
Sein er Kranz F., geb. 20. Dez. 1659, geit. 
1746, gleichfalls Staatsſekretär der Generaljtaaten, 
ſetzte die Politik feines Oheims mit derjelben Kon: 
jequenz und Züchtigfeit fort; er war der vertrau: 
tejte Genoſſe Wilhelms von Dranien im Kampfe 
gegen Frankreich. 
Franz Nikolaus, Baron F., ein zweiter 
Nette Kaſpars, geb. 1645 zu Nimmegen, trat 1672 


in Dienit und jtarb 23. Febr. 1718 als General der | 


—55* im Dienſte der Generalſtaaten und als 


und 1712, ſowie in den Schlachten von Ramillies 
und Malplaquet feine militäriihe Tüchtigleit. 

Franz %., geb. 11. Sept. 1740, geit. 28. Aug. 
1773, ebenfalls Staatsſekretär, wurde von Hemſter⸗ 
huis in einer meifterhaften Lobjchrift gewürdigt. 

Heinrid von F., Sohn des vorigen, neb. 1765, 
unterhandelte und ſchloß ala Staatsjelretär 1794 
den Bund Hollands mit Preußen und England 
folgte dann der Familie de3 Erbitatthalters na 
England, trat 1809 mit dem Prinzen von Oranien 
als Freiwilliger in das Heer des Erzherzogs Karl 
und —* 1813 mit jenem als dem König der Nie— 
derlande nach Holland zurück. Als Geſandter in 
London unterzeichnete er den Friedensſchluß zwiſchen 
England und Holland. Nachdem er 1824 von 
jeinem Gejandtidhaftspoiten zurüdgelehrt, wurde 
er 1829 zum Staatsminister ohne Portefeuille er: 
nannt, Gr jtarb im Haag 22. März 1838. 

Jakob F. des vorigen Bruder, geb. 1767, geit. 

u Genf 21. April 1835, war 1793—95 Gejandter 
er Vereinigten Niederlande in Kopenhagen. Er 
nahm 1813 an der Nevolution zu Gunften des Hau: 
ſes Dranien wirtjamen Anteil. 

gagerlin (Ferd. Jul.), ſchwed. Genremaler, geb. 
zu Stodholm 5. Febr. 1825, war erit Offizier und 
bildete fih an der ftodholmer Kunitalademie zum 
Maler aus. Später fiedelte er nach Düſſeldorf über, 
wo er den Unterriht von Sohn und Schadow ge: 
noß. Bon jeinen zahlreichen Bildern find hervor: 
— rauchende Knaben (1862), die Eiferſucht, 

rautwerbung (1865), Geneſung (1867), ohne Hoff: 
nung (1877). Klarheit der Nompofition, eingehende 
Charatteriftif, vollendete Technik, Eleganz der Aus: 
führung, warmes Kolorit und eine fihere nung 
und Modellierung find Vorzüge jeiner Produktio— 
nen. Seine frühern Arbeiten zeugen auch von 
bumorijtiicher Auffaflung. 

Faggot heißt in England ein Quantum von 120 
Handelspfund Stahl, ijt mithin ein Gewicht von 
54,151 kg oder 108,863 deutichen Pfund, 

Fagin, der flüchtige narkotifch:giftige Stoff der 
Bucedern ( d.). 

Faginoli (Giambattifta), ital, Dichter, geb, 
24. Juni 1660 zu Florenz, begleitete 1690 den Erz: 
biihof von Seleucus, Santa:Eroce, nad Warſchau 
und ftarb 12. Juli 1742 zu Florenz als Hofdichter 
Gaſtons, des lehten Mediceerd, Seine lyriſchen 
Gedichte, welche zum Teil burlesfen Inhalts find, 
füllen fieben Quartbände, wovon ſechs von ihm 
jelbft («Rime piacevoli», Flor. 1729—34), der 
jiebente nad feinem Tode von Giufeppe Maria 
Brocchi (Pucca1743) Desaunoegehen wurden, Außer: 
dem jchrieb er 19 Lultfpiele, «Commedie» (7 Boe., 
Flor. 1734— 36; Vened, 1753). Seine proſaiſchen 
Schriften erſchienen als Supplementband zu den 
Luitipielen (Flor. 1737). Cine qute Auswahl jeiner 
Gedichte wurde 1823 in zwei Bänden zu Bologna 
herausgegeben. 

Fagnano Dlona, lombard. Fleden in der ital. 
Provinz Mailand, auf einem Hügel rechts am 
Dlona gelegen, mit einen alten Schlofje der Vis— 
conti, zählt (1881) 3848 E. welche mit Seiden: und 
Baummwollipinnerei beichäftigt find. 

Fagne (mittellat. Fania), eine Heine Landichaft 


aiſerl. Feldmarſchalllieutenant. Er zeichnete fih in | im Süden der belg. Provinzen Hennegau und Na: 


der Schlacht bei Fleurus 1690 aus, befehligte bei | mur; fie begreift die Gebiete von Philippeville, 
der Verteidigung von Mons 1691 und bewies bei Marienburg, Chimay und Couvin, ſowie im franz. 
der Belagerung von Namur, bei der Einnahme von | Norddepartement die Städte Avesnes und Mouſtier. 
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Pagotaille (frz.), Einfafjung eines Dammes 
mit Neisbündeln. 

Fagott (ital. Fagotto, frz. Basson), ein Blas- 
inftrument, das urjprüngli als Baß zu der Oboe 
diente und daher Basse de hautbois genannt 
wurde, wird feit ** im Dee jo: 
wohl als Baßinftrument wie als füllende Mittel: 
ftimme oder zur Oltavenverdoppelung * Me: 
lodie und als Soloinjtrument benußt. Seinem 
Charalter nad) ift das 5. ein Inſtrument, welches 
der Grundjtimme eine weiche Fülle gibt und daber 

von dem Bafle ungertrennlich iſt; in ben par 
Gejang: und Orcheſterwerlen bes 18. Jahrh. 
e3 deshalb fait immer unifono mit dem —* 
baſſe. Es beſteht aus einer doppelten (gebrochenen 
* ——— Nöhre von Holz mit acht Ton: 
öchern und meiſtenteils zehn Kla — — und wird, 
— der Oboe, durch ein enges Rohr angeblajen, 
das durd eine getrümmte mejjingene Röhre, das 
S genannt, mit dem Körper des Inſtruments in 
Verbindung ftebt. Sinai einer äußern Klang⸗ 
farbe ſteht das F. mit dem Violoncello im Ein: 
Hange und — "Tonumfang erftredt fih vom 
Kontra:b bis zum zweigejtrichenen e und jogar bis 
* * fehlen das tiefſte h und eis. Notiert wird 
wie je das Violoncello: die tiefern 
En = en im oe), fiel, die höhern im Tenor: 
ſchlüſſel *6* Im bei fi ehter * 
ft den Baſſen angemeliene gehe tärte und 
Kraft zu geben, wie 5. B. bei Milttärmufil, bet 
man noch zwei andere Gattungen der 5. in der 
neuern Yeit erfunden, nämlich das Duartfagott, 


deflen Töne um eine Quarte tiefer Hingen als fie bal 


geſchrieben werden, und das Kontrafagott, das 
um eine Oltave tiefer als das gewöhnliche ſteht 
und jomit den ſechzehnfüßigen Kontrabaß der 
Streichinftrumente vertritt, Gr nben wurde das 
F. von dem Kanonilus Afranio zu Ferrara, geb. 
u Bavia in den lepten NN des 15. Sahr. 

einen Namen hat es wohl deshalb, weil man es 
in mehrere Heine Teile zerlegen und diefe plans 
menpaden kann, ſodaß daraus ein Bündel (ital 
fagotto) entitebt, oder m), weil die Doppelröhre | 1 
gleichſam einem Bünbdel ähnlich fieht. 

Als Orgelregifteri — ſanftes Rohr⸗ 
wert von 1., jeltener 8: Fußton (d. h. 5 m, ſeltener 
2,5 m im Manual, wie im Bedal geführt), an In⸗ 
tonation einer er jonaren en ähnlich. 


attung, j. Buche. 
Bahamı' ob oder rn von Bourbon, f 


Drdideen. (ie Holhtiere 

Gr (weibmänni ch), das Weibchen der vier: 

eu, d. ehes (Reli x Glanz, war 

+ geiſtliche Name eines Sin, ——— 

Schi, den ſeine Begeiſterung für die re 

aus Indien, wie manden jpätern Landsmann und 

Glaubensgenofien Ditindien trieb. Er > 
wanderte vom J. 399 n. Chr. ab angeblich 30 

zn und kehrte nach 14. eben bien mit hg 

gen Büchern, die er 


—* ine Heimat Wäre Sa En if — as 


Abel —* at 1836 überf ——— die 
t je —* weil man 


aller vade & hun 
Dede eeberi t des Chinejen zur genauern au 
ae an ‚als diejer il 


unter 


Fagotaile — 


Fahlerz 


Fahlbäuder over Fallban der nennt man ger 
wine Zonen, Schichten oder Lagen in der arhälichen, 
vorzüglich in der Gneisformation, welde für oft 
ſehr weite Eritredung von feinen —— reif 
B. Magneteiſen, Schwefelties, Kobaltkies, Bl 
Kupferlies) —— ſind. Durch ihre 
verleihen ſie dem * ein fahles Ausſe 

Fahlerautz Kar yo) einer der berübmteften 
ſchwed. ——* er, geb. 29, Nov. 1774 im 
Sprengel Stora Tuna in der Provinz Dalarna 
(Daletarlien), wo jein Vater Prediger war, bils 
dete ſich in der Kunit ohne — Lehrer, in⸗ 
dem er die heimiſ atur mit Eifer jtubierte, 
3. lannte feine andere Natur als die — 
er hatte Italien nie geſehen, aber Sch 1, 
Dänemark und Norwegen in mehrern aan 
durchreiſt. Schon zu Anfange des 19. Ja 
noß er als Landſchaftsmaler einen au ebreiieien 
Ruf und erhielt 1825 den Titel ala Profefior. Er 
ftarb 9. Yan. 1861. 

Sein Bruber, Chriftian Erif F., geb. 30, 
1790, war 1829 Profeſſor der T eologie zu 
und 1849 Biichof zu eiteräs * iſt auch * 

* —— ak «Noach’ i ei »( re mr 

als eine ebenjo wisige wie tieffinnige Di ge: 
—— Die Kraft liegt bei ‚dm 
a Reihtum an Wortipielen, die in der 
ſchwed. Sprache ſchwieriger find als in — 
red a F. die epiihe Dichtung «A 

(pi; 1835) in 14 Gejängen ericheinen. Au 

en theol. Aufſähen für ſchwed. Blätter — 


lichte er —5 —— 
skärskä- 


A och — i ne 
dad» (2Tfe,, ul. 1845—46), »Evangeliska allian- 
sen» (2 Te, pi. 184748) und 2 m förr och 
nu» (5 Tle,, Stodh. 1858—61). leitete er 
1839 —42 mit Knös und Nina bie esias- 
tik-Tidskrifto. Cine Sammlung feiner Schriften 

at er jelbit bejorgt (7 Bde., Srebro —— 
ſtarb zu en 8 6. Aug. 1866. — 

& 


—** el Magnus Fageb. 1780 
wi x —“ as alien der 

Hofbildhauer, h ſeine — 
Slulpturen u Ri S— Novelliſt einen 
Namen erworben. 

Fahlerz, auhTetraädrit, ci ablrnne Bi ode 
Graugiltigerz genannt, iſt ein 
eiſenſchwarzes Erz, welches i in der geneigtf uflachit 
hemiedriſchen Abteilung and zeouläzen —58 — 
namentlich mit herrſchendem Tetracder a — 
ondodetaẽder oder Khombendodelaöder Dr. 
tert; die Härte iſt 3 bis 4, das jpezifiihe ©: 
4,4 bis 5,4. Die an der ujammenje ng der. 
fich beteiligenden dem. Sto Ar ve Helm 
doch finden We immer 4 ettropojitive 
ee e N day —* Silber, »Cifen 
Zink, auch Ay Iber), ver nden mi 1 Moletü 
eleftronegativen ung felmetalls (Schwefel 
mon, Sameiearf Pa * antin — 
die dunteln und filberrei — ‚ bie are paltig 
gleich die lihtern und F anz filb ‘ 
armen. Blei fommt in —* ID 
dagegen enthalten mande Varietäten as Ri Bi: 

t. Das F. findet fie tzgang 












nod) | mut und Kto) 


(pas, Naſſau, —— Saalfe 
| en oft —— en jinbrufe 
-IRY=:: Aupfer verhüttet, 


Fählmann — Fahne (botaniſch) 


hlmann (Friedr. Rob.), Sprachforſcher, geb. 
1. Jan. 1800 auf dem Landgute Hagewied in Eſt— 
land als der Sohn armer eſtniſcher Eltern, wurde 
auf Koſten des Gutsherrn von — 
erzogen und ſtudierte von 1818 bis 1827 in Dorpat 
Medizin, beichäftigte fich aber vielfach nebenbei mit 
der Sprad: und Sagenkunde feines Bolt. Im J. 
1842 zum Lektor der eitniichen Sprache in Dorpat 
erwäblt, entwidelte F. eine für die —— e Sprach⸗ 
und Sagenkunde bedeutende Thätigfeit. Seine 
Arbeiten finden ſich meijt in den erften Bänden der 
«Verhandlungen der gelehrten eitnijchen Gejell: 
fchaft» jeit 1840 abgedrudt. Sein Hauptverdienft 
liegt in der Sammlung de3 großen Nationalepos 
der Eſten, der «taleviade» oder «alewepoeg» (Sohn 
Kalefs), welches epiſche Heldengedicht nad feinem 
frühen in Dorpvat am 9,21. April 1850 erfolgten 
Tode Fr. Kreußwald weiter ſammelte und von 1857 
bis 1861 in Dorpat berausgab, Bol. Kreugwald, 
«Nobert 5.» (Dorpat 1852). 

u, ſ. en. 

hudung bedeutet das Streben, einen Ver— 
brecher, namentlich einen entlaufenen, zu entdecken, 
wieder einzufangen. Es gehört dies in den Ge— 
ſchäftskreis der polizeilichen Organe. 

hne nennt man ein durch Farbe oder Bild 
nezeichnete3 Stüd Zeug an einer Stange, Als 
Heerzeihen waren im frühen Altertum Sinnbilder, 
meift Tierbilder in Gebrauch. Doch führten ſchon 
die Inder neben der mit einem Drachen _gezierten 
Reichäitandarte zahlreihe bunte F. und Fähnden, 
entweder einzelnen Anführern des Fußvoll3 anver: 
traut oder an den Kriegswagen befeitigt. Bei den 
Hebräern hatten je drei Stämme die gleiche F. Bei 
den Griechen und Römern wurde jodann bie F. 
—— jeder taktiſchen Abteilung. Erſt durch 
Marius ſoll als — Feldzeichen für das 
röm. Heer der Adler eingeführt worden ſein, der 
dann das eigentliche signum legionis blieb. Er 
war von Metall. Auch für die Gliederung der Ko: 
borten wurden verſchiedene Zeihen angenommen, 
signa und vexilla: jene —— tandarten 
mit Metallbildern, dieſe gemeiniglich Heine vier: 
edige F., die an einer Querſtange hingen, von wei: 
Ber, roter oder purpurner Darbe namentlich für 
die Neiterei. In Flammenform hießen fie flam- 
mulae, Häufig wurden die vexilla mit den signa 
verbunden. Nach dem Siege Konitantins des Oro: 
ben über Marentius erhielt die Kriegsfahne (La- 
barum) da3 Monogramm Chrifti (X), auch wohl 
das griech. Kreuz allein. 

Aus dieien römischen F. entitand die wur 
fabne, wie fie nod gegenwärtig bei den Pro— 
—— der kath. Fe im Gebraud ift. Sie iſt 

er Form nad ganz diejelbe; nur befindet ſich oben 
Statt der Lanzenſpiße ein Kreuz und auf dem Fah— 
nentuh find gemeiniglih bildliche Daritellungen 
aus der Heiligen Schrift, dem Leben der Heiligen 
u. ſ. w. angebradht. Die erite Fahne der Türken 
entitand angeblich dadurch, daß der Feldherr des 
Bropheten, Boreida, feinen aufgelöften Turban an 
einer Stange befeitigte. Mohammeds Feldzeichen, 
Dtäb oder Adler genannt, war ein famelhärened 
Stüd Zeug; fonft hatten jeine 3. die ſchwarze oder 
weiße Farbe; eine derfelben wird unter dem Namen 
Sandſchaki Scherifnoc heute unteren Reichs— 
tleinodien in Stambul aufbewahrt. Nur in höchſter 
Gefahr wird fie vor dem Heere entfaltet. Auch die 
Germanen und Slawen hatten ſchon fehr früh ihre 
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Feldzeichen. Bei den Truppen ward im 9. Jahrh. 
die Art von F. eingeführt, wie wir fie noch jeßt fen: 
nen, und die mit einer ihrer Seiten ganz an der 
Fahnenſtange befeitigt find. Im Mittelalter war 
die Form und ber — ber F., die man Ban 
ner oder Paniere nannte, = verjchieden. Jedes 
Land, jeder Fürſt, die einzelnen Herren: und Nits 
tergeihlchter, die Städte, die Bündnifie, Gilden 
u. ſ. w. hatten ihre eigenen F., auf denen die Wap: 
pen gemalt ober gejtidt waren, und eine Auszeich: 
nung war e3, diejelben zu tragen. Meift waren fie 
vieredig, doch gab e3 auch zadige F., fo die Dri: 
flamme (f. d.) Frankreichs, die in fünf Zipfel aus: 
ging, und die 5. Wilhelms des Eroberer, welche 
ihm der Bapit geichentt. 

Von ber F. wurde auch der Kriegshaufe, ber 
dazu gehörte, F. oder Fähnlein genannt; bei der 
Reiterei hieß die F. (Reiterfahne) Kornette. Seit 
der regelmäßigern Formation der Heere hatte jede 
Kompagnie (dem aber Fähnlein entiprechend) 
eine F. jest nur das Bataillon oder das Kavallerie: 
regiment (bier Standarte). Napoleon I. führte 
für die %. der franz. Armee an Stelle der Spiben 
vergoldete Adler ein, welche nad der Reitaura: 
tion weidhen mußten, aber 10. Mai 1852 von Lud: 
wig Napoleon als Präfident den Truppen wieder 
verliehen, indes von der Republik 1870 abermals 
abgeſchafft wurden. 

ei den Kriegern aller VBöller wurbe die F. von 
jeher als Heiligtum betrachtet, für deſſen Vertei— 
digung und Grhaltung jeder Krieger freudig das 
Leben Age dem Feinde abgenommene F. wur: 
den als Trophäen angejehen, denen man einen 
Chrenplas in Kirchen, Zeughäufern u. ſ. w. gab. 
Um weichende Truppen in das —* urückzu⸗ 
führen, ſehten zuweilen die Bee ich Teoft an 
die Spihe und ergriffen die F., 5* Schwerin bei 
Prag, Augereau bei Arcole, Erzherzog Karl bei 
Aspern. Bei den Landsknechten im 15. und 
16. Jahrh. galt das Umdrehen der 75. als ein F 
hen der Empörung. Auch bei Exekutionen ſtießen 
die Fähnriche die F. verkehrt ins Erdreich, bis die 
Ehre des Haufens an dem Verbrecher gerädht war. 
Der verlorene Haufe hieß auch die Blutfahne, 
die leichte Reiterſchar, welche dem Heere den Weg 
bahnte, Rennfahne. Das Aufiteden einer wei: 
ken 5. deutet an, daß ein feiter Plab_zur fiber: 
abe geneigt iſt. Denn dieje ebrenvoll, fo zieht die 
efaßung mit Fliegender F. aus, font mit auf: 
ewidelter. Bei den Türken und andern orient. 
Völkern zeigt eine rote F. (auch Blutfahne) den 
feiten Entihluß zum Widerftande auf Tod und Le: 
ben an, Eine gelbe 5. (Peſtfahne) dient zum 
Zeichen, daß die Veit oder eine andere epidemiſche 
Krankheit, eine ſchwarze F., daß ein Lazarett an 
einem Orte oder in einem ©ebäude vorhanden ift. 
Da an den Berluft der F. vor dem Feinde ſich der 
Beariff von Schande knupft, jo wird dieſe bei eini— 
gen Armeen nicht mit ind Gefecht genommen, Als 
dem höchſten Ehrenzeichen werden ber F. auch die 
höchſten militärischen Honneurs gemacht, und fie 
erhält da, wo fie aufbewahrt wird, eine Schild: 
wache. rüber diente die 5. auch noch zur Rehabili⸗ 
tation eines ehrlos erklärt geweienen Soldaten, 
indem fie über feinem Haupte geſchwenkt und fein 
Name dadurd wieder ehrlich gemacht wurde. 

Fahne nennt man in der Botanik bei ben 
Scmetterlingsblüten dasjenige Blütenblatt, wel 
ches meijt breit fahnenartig ausgebildet ift und 
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nad) hinten fteht. (S. Schmetterlingsblüte 
und Tafel: Blüte und Blütenftand, Sig. 14.) 

Fahne (Anton), Forſcher auf dem Gebiete der 
rhein.sweitfäl. Genealogie und Geſchichte, geb. 
28. Febr. 1805 zu Münfter in Weftfalen, jtudierte 
in Bonn und Berlin YJurisprudenz, wurde 1829 
Auskultator in Münfter, 1833 Friedensrichter zu 
Bensberg, welde Stellung er jedod) 1842 aufgab, 
um ſich ganz feinen genealog.hiſtor. Arbeiten zu 
widmen. Er machte für dieje zahlreiche Reifen ın 
Deutichland und im Auslande, beteiligte ſich leb: 
haft an dem fünftleriihen und öffentlichen Leben 
der Aheinprovinz und jtarb 12. an, 1833 auf feis 
ner Billa Fahnenberg bei Düffeldorf. Die jchrift: 
ftellerifche Thätigteit von F. it eine jtaunenswerte; 
nahezu 100 Bände von ihm find im Trud erichie: 
nen. Sie beziehen fi faft alle auf lotale Geſchichte, 
Genealogie und Heraldit und find im weſentlichen 
Sammlungen von genealog. Berzeichniffen, Stanım: 
tafeln und Urkunden. Cine eingehende Beſchäf— 
tigung mit den alten fölniihen Schreinsurkunden 
(Hypothetenbüdhern) gab den Anlaß zu dem erjten 
groben genealog. Werte: «Geſchichte der tölniichen, 
jülihihen und bergiihen Gejdhledter» (2 Xie,, 
Köln 1848). Dann folgte «Geſchichte der weſtfäl. 
Gejchlechter unter bejonderer Berüdjichtigung ihrer 
fiberfiedelung nah Preußen, Kurland und Liv: 
land; mit fait 1200 Wappen und mehr ala 1300 Fa— 
milien» (Köln 1858), weiter Monographien über 
einzelne Adelsfamilien, wie «Geſchichte der Herren 
und Freiherren von Hövel» (3 Bde. in 4 Abteil., 
Köln 1856—60), «Die Dynaſten, Freiherren und 
jeßigen Grafen von Bocdolb» (4 Bde, in 5 Abteil,, 
Köln 1857—63), «Gejdichte der Grafen, jebigen 
Fürften zu Salm:Reijfericheid» (2 Bde. in 3 Abteil., 
Köln 1858—66). An diefe genenlog. Studien 
fnüpften ſich Forſchungen aus der kölniſchen und 
weitfäl, Gejhichte, über Livland u. f. w. Dahin 

ehört 3. B. «Die Grafſchaft und freie Reichsſtadt 

ortmund» (4 Bde, in 5 Abteil,, Köln 1851—59). 

gebne ded Propheten, ſ. Sandſchak— 
Scherif. _ 

Fahnenbänder jind Auszeihnungen, melde 
Truppenteilen bei befondern Gelegenheiten, z. B. 
für einen Feldzug, für eine Schladt, für eine Be: 
lagerung, gelegentli der eier des 100: oder 
200jährıgen Beſtehens verliehen und in Form von 
geitidten Bändern an der Fahnenſpitße getragen 
werden, Die in lektgenannter Veranlafjung ver: 
liehenen F. find meiſt Geſchenke fürftl. grauen in 
eigenhändiger Stiderei. | 

Fahneneid, ein promifjoriicher Eid, welcher 
von den Perjonen des Soldatenftandes bei ihrem 
Dienitantritt geleiftet wird und das Gelöbnis der 
Treue gegen den Kriegsherrn und der Erfüllung 
der militärischen — enthält. Dieſer Eid hat 
einen Namen erhalten, weil er von den Mann: 
haften derjenigen Truppen, welde Fahnen oder 
Standarten führen, in Gegenwart der —— und 
gleichſam denſelben geleiſtet wird. Die Mannſchaf— 
ten der Artillerie leiſten den Dienſteid ſymboliſch 
dem Geſchũtz, ſelbſt wenn der betreffende Truppen: 
teil eine Fahne bejibt. 

Bahuenflucht, die Entfernung oder das Ent: 
ferntbleiben eines Soldaten von feiner Truppe 
oder feiner Dienftitellung, wenn dabei die Abfıcht 
zu Grunde liegt, ji feiner, geſetzlichen oder von 
ihm übernommenen Verpflichtung zum Dienſte 
dauernd zu entziehen. (S. Dejertion.) 


Fahne (Anton) — Fahnenitange 


Fahnenfutteral wird der für die Fahnen der 
Truppen bejtimmte, aus Leder oder aus Wachs: 
taft gefertigte Überzug genannt, der den Zwed 
bat, das Fahnentuch während der Aufbewahrung 
vor Staub und während der Märiche und im Bi: 
wal vor den atmosphärischen Einflüſſen zu ſchützen. 

Fahnengaffe, in Zeltlagern die Hauptgafie 
zwiichen den Zeltreihen, in welcher die ahnen der 
lagernden T o.. ihre Aufitellung erbalten. 

Fahnenjunfer nannte man früher junge Edel: 
leute im Alter von 14—16 Jahren, welche ſich der 
militäriihen Garridre widmeten und denen als be 
fondere Auszeihnung das Tragen der Fahne an: 
vertraut wurde, 

Fahnenkadetten beſtanden vorübergehend im 
öfter, Heere, und zwar nad) dem Siebenjährigen 
Kriege, ala das Avancement ftodte und nicht alle 
BZöglinge der Wiener:Neuftädter Militärafademie 
ne vollendeter Ausbildung zu Offizieren ernannt 
werden konnten. Zur Unterbringung bderjelben 
wurden bei jedem Regiment zwei F. angeitellt, 
welche ala An fungierten, deren Kompetenzen 
aber nicht erhielten. . 

ahnenichn nannte man im alten Deutichen 
Reihe die Fürftentümer. Ihre Inhaber wurden 
vom Kaifer unter libergabe einer Sahne als Sym- 
bol des Heerbannes, den die Fürjten dem Kaiſer zu 
leiſten hatten, belehnt. . 

Fahnenmarſch, Fahnentrupp, in einigen 
Armeen eine befondere Marſchkompoſition, die aus: 
fchließlih geblafen oder geichlagen wird, wenn 
Fahnen aus ihrem Aufbewahrungsorte zu einer 
a eu gebracht oder von lekterer wie: 
der nad ihrem Aurbewahrungsorte zurüdgeliefert 
werden, Der Alt des Empfanges, beziehungsweife 
der Rüdlieferung, geſchieht mit einer gewillen Feier— 
lichkeit, während der die Mufik die betreffende Kom: 
polition ertönen läßt. 

Fahnenorden (Ordre du pavillon), ein 1728 
für den Dauphin (nahmaligen König Ludwig XV.) 
und deſſen Seipielen und andere Söhne der Hof: 
cavaliere geftifteter Orden. Er beitand aus einem 
roten emaillierten Kreuz, in der Mitte vorn eine 
Fahne; das Band war blau und weiß geitreift. 
Nach dem Regierungsantritt Ludwigs XV. erloſch 
der Orden. 

Fahnenrotten, Fahnenſektion werden bie 
zur permanenten ? egleitung und ag des 
Fahnenträgers eines Bataillons beſtimmten Dann: 
haften genannt, die gewöhnlich aus dem Unter: 
offigierftande entnommen werden und ſich bei in 
Linie aufmarjdiertem Bataillon in der Mitte des: 
jelben befinden und für dasjelbe den Richtungs— 
punlt bilden. 

Fahnenfchmied, der Beihlagihmieh einer Es⸗ 
fadron, einer Batterie, einer Munitiond:, Pro— 
vianttolonne u. ſ. w., der unter Leitung des Roß— 
arztes den Beſchlag der Pferde auszuführen hat. 
Fahnuenſchuh iſt ein von jtarlem Leder gefer— 
tigtes Meines Autteral, in welches das unterite 
Ende der Fahnenitange beim Tragen und Führen 
geitedt wird. Für die Fahnen der Fußtruppen it 
er an einem, ledernen Yeibgurt des Trägers be: 
feitigt, für die Standarten der berittenen Truppen 
üt er an dem Steigbügel oder dem Steigbügelrie: 
men des betreffenden Mannes angebradt. 

Ben: j. Fahnenrotten. 

hnenitange, die hölzerne Stange, an der 
das Fahnentuch der Truppenfahnen angenagelt 


Fahnentrupp — Fähren 


ift. tiber dem Tuch läuft fie gewöhnlich in eine 
verzierte Metallipige aus, die zumeilen auch zur 
Befeſtigung von bejondern Fang au eo ver: 
wendet wird; jo haben 3. B. die Spiken der ah: 
nen ber deutichen Infanterie für den gelbug von 
1870 bis 1871 das Eijerne Kreuz als Schmud er: 
halten. Iſt ein Träger mit ber Fahne in der Hand 
gefallen, jo wird in einigen Armeen die Stange 
berjelben mit einem filbernen Ringe verjehen, auf 
dem der Name des Gefallenen eingraviert it. In 
ähnlicher Weiſe erhalten verlehte gehen, tangen 
Silberne Ringe, auf denen ber betreffende Thatbe: 
ftand verzeichnet wird. 
ahnentenpp, |. Fahnenmarſch. 
—— die in einem Biwak zur Be— 
wachung der Fahnen und zur Erhaltung der Lager: 
ordnung beitimmte Wache. 
Fahnenweihe iſt eine mit einem lkirchlichen 
Alte verbundene militärische Feier, welcher die 
Fahnen unterliegen, ehe fie den Truppenteilen über: 
fiefert werden. Der kirdlichen Weihe gebt die Na: 
aelung de3 Fahnentuches an die Fahnenftange mit 
einer gewiſſen Feierlichleit voraus, indem meiſt ber 
höchſte Kriegsherr den erſten Nagel ur Verbindung 
des Tuches mit der Stange einihlägt und ihm 
dann die Prinzen und PBrinzeifinnen des Herricher: 
auſes, jowie die höchſtgeſtellten Generale in Der 
tagelung folgen. Der kirchlichen — folgt 
ſchließlich die Ubergabe der Fahne an den in Pa— 
rade ausgerückten Truppenteil mit einer darauf 
bezüglichen Anſprache unter gleichzeitiger Erwei— 
ſung der üblichen militäriſchen Ehrenbezeigungen. 
Fähnrich hieß im Mittelalter ein Fahnenträger, 
der ein befonders tapferer, zuverläffiger Dann fein 
mußte. Demfelben wurde die Fahne, dad Fähn— 
fein (der Kompagnie) mit feierlicher Anrede über: 
geben, und er mußte ſchwören, Leib und Leben bei 
der Fahne zu laſſen, jich erforberlichenfalld darin 
einzuwideln und jo dem Tode zu weihen. Es gibt 
Beiſpiele, dab F. ihrem Schwure im bucftäblichen 
MWortfinne nachgekommen find. Der %., bei der Rei: 
terei Hornett (f.d.) genannt, war ber jüngfte Offizier, 
und ihm verblieb der Name, als jpäter ftatt der Hom: 
agnien und Schwadronen nur die Bataillone der 
—— und die Regimenter der Kavallerie Fah— 
nen führten. Darauf ging dann die urſprüngliche 
Charge ein, ſodaß gegenwaͤrtig der F. Unteroffizier 
iſt und unmittelbar hinter dem Feldwebel rangiert. 
Mit dieſer Charge werden nur junge Männer be— 
kleidet, welche auf Beförderung zum Offizier dienen, 
nachdem ſie ein wiſſenſchaftliches Examen abgelegt 
haben. Sie tragen das Offiziersportepee und wer— 
den daher auch Portepeefähnriche genannt. 
Fahren begreift die Geſchiclichkeit in ſich, die 
vor einen Wagen geipannten Bugtiere zu leiten, 
Die Anforderungen an dieſe Geichidlichkeit wachſen 
mit der Zunahme der Schlechtigleit und —— 
des Wegs, mit den Graden der arg er 
Fahrt, mit dem Maße des Feuers, der Wildheit 
und Unbändigkeit der Tiere. Umfichtigfeit und 
Mut, Kaltblütigkeit und Gewandtheit, Energie und 
raſches Handeln werden dann oft auf harte Proben 
gi tellt. Bei den älteften Kulturvöltern, 3. B. den 
ſyrern, Babyloniern, Ügyptern, Griechen trug 
der Streitwagen den Krieger mitten in die Schlacht. 
Dem Wagenlenter, der neben oder hinter dem kam— 
Enden Streiter jtand, fiel dabei eine im hödjiten 
tape verantwortungsreiche Rolle zu. Geſundheit 
und Leben, Freiheit und Sieg hing dann nicht jelten 
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ab von der Kunſt des F. Oft war dies auch der 
Fall bei den Jagdzuügen auf wilde Tiere. Daher 
enoß in dem heroiichen Zeitalter der Griechen das 
Wagenrennen bei den großen Feſtſpielen ein hohes 
Anjehen. Wenn bei denjelben in den älteften Zeiten 
die Beſiher des Geſpanns felbit den Wagen bei dem 
mit Gefahren verbundenen Wettkampfe lenkten, jo 
wurde es doch fpäter immer mehr Eitte, das Ge: 
ſchirr fremden Wagenlentern anzuvertrauen. Na: 
mentlich wurde diejer Gebrauch um fo allgemeiner, 
als man e3 vorzog, im Kriege anftatt den Streit: 
wagen zu beiteigen, Tr auf das Kampfroß zu jeßen. 
Doc blieben die Wagenrennen im röm, Cirkus je: 
derzeit beliebte —— Die bei denſelben be: 
nußten Wagen waren leichte, ziweiräderige, hinten 
offene Kaftenwagen. Bei dieren Fahrlünften der 
Alten waren die Pferde als Zwei:, Drei: und Vier: 
geipann immer nebeneinander geipannt. Das Mit: 
telalter bot — —— die Kunſt des F. zu 
pflegen, da das Reiten dem Gejchmade der Ritter 
mehr entiprad. Ganz im Anſehen verlor dieje 
Kunſt, als es namentlich durch Ludwig XIV. in 
Frankreich Sitte ward, fich fahren zu lafjen und 
das Gelbitfahren als eine gemeine Beichäftigung 
galt. In England dagegen ließen es fich die Beliker, 
beſonders die dem Landadel angehörenden, nicht 
nehmen, der Kunſt des F. obzuliegen. Und von hier 
aus hat fich mit der Zeit diefe Liebhaberei in Ame- 
rifa, Deutichland, Ofterreich, Ungarn viele freunde 
erworben, ſodaß es zur Zeit als eine noble Paſſion 
gilt, die Roſſe jelbft zu lenten, Auf die Geftaltung 
gemwiller Fuhrwerke ift dieſe Geihmadsrichtung 
nicht ohne Einfluß geblieben, indem nicht jelten 
Wagen gebaut werden, bei denen der Sik des Herrn 
vorn und der des Diener hinten ift. Val. Hafften: 
dorn, «Praktische Inftruttion, Handgriffe und Vor: 
teile für Autiher» (Meim. 1832); C. Köhler, 
«Praktiiche Reit: und Fahrichule» (Meint. 1858); 
Hamelmann, «Die Fahrkunft» (Lpz. 1872). 
ähren (Überfubranitalten; engl. ferrys) find 
Anlagen zur Bermittelung des Verkehrs zwifchen 
zwei Ufern mittel3 flacher Sainiefahrgenge. F., 
welche die Überführung von Eiſenbahnfahrzeugen 
zur Aufgabe haben, heißen wohl auch Trajelte 
(1.d.). Die F. Jaſſen fih in frei fahrende, Seil: 
oder Kettenfähren und fliegende F. einteilen. 
Bei den frei fahrenden Fähren erfolgt die 
Bewegung des Fährbootes durch lange Stangen, 
welche in den Grund gejtüßt werden, durch Ruder, 
Segel und in neuerer Zeit_bei größern Anlagen 
mittel3 Dampfmaihinen_(Dampffähren), wobei 
das Fährboot ſelbſt als Dampfer konitrutert jein 
kann oder durch jelbitändige Dampfichiffe bugſiert 
wird. Die Dampffähren für Perfonen: und Stra: 
ßenfuhrwerke find insbefondere in den Vereinigten 
Staaten zu Neuyork u. a. zu großartiger Anwen: 
dung gelangt. Die fünf 5. zwiſchen Su und 
Brooklyn * zwiſchen Neuyork und — 
burg der Umon Ferry Co. z. B. beförberten (1880) 
über 45 Mill, Paſſagiere. Trajektanftalten mit 
frei fahrenden Schiffen, welche die Gleiſe zur Auf: 
nahme der Gifenbahnmwagen tragen, wurden zuerft 
von der Edinburgh: — a in 
Schottland über den Yirth of Su und Firth of 
Tah angelegt. Die größte rer. ähre der Welt 
dürfte derzeit wohl jene fein, welche zur überfüh— 
rung ber Jüg über die Meerenge von arg mer 
eier ans Francisco und Sacramento dient. 
a3 129,8 m lange, 85,55 m breite Fährboot 
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Solano trägt vier Gleife, welche 48 Laſtwagen ſamt 
der Folomotive oder 24 Perfonenwagen größten 
Maßes aufzunehmen vermögen. Adıt Dampftefiel 
verjorgen zwei gewaltige Balancierdampfmajci: 
nen, welche Cylinder von 1,5 m Durchmeſſer und 
3,55 m Kolbenhub haben. (Das Nähere ſ. unter 
Trajektanftalten.) Die frei fahrenden 3. haben 
den Vorteil, daß fie den fonitigen Waſſerverlehr 
nur wenig hindern, fordern aber bei Strömen große 
Betriebstoften, da das Boot einen Teil feines 
mit dem Strome fämpfend zurüdlegen muß. , 

Bei den Seil: oder Kettenfähren erfolgt bie 
Führung des Schiffs durch eine oder zwei Ketten, 
die auf den Grund des Waſſers gelegt und an den 
Ufern durch in Schächten befindliche —* 
in Spannung erhalten werben, während auf dem 
Schiffe durch Dampf getriebene Kettenräder zur 
Fortbewegung desſelben dienen, wie dies 3. B. bei 
der F. zu Devonport bei Plymouth u. a. der Fall 
iſt. Statt der beiden ——— hat man auch 
ein einziges ſtarkes Drahtſeil angebracht, welches 
an der ſtromaufwärts gerichteten Seite bes quer 
gegen den Strom liegenden langen Fährſchiffs über 
zwei Führungsrollen gelegt und an den Enden 
durch Gegengewichte gefpannt ift. Zur Bewegung 
des Schiffs dient ein zweites ſchwächeres yon yon 
welches jich über Seilſcheiben ſchlingt, die auf dem 
Schiffe befeftigt find, und, durch eine dafelbit befind: 
lihe Dampfmaſchine in Rotation verjebt, eine 
Vorwärtsbewegung des Fährbootes nad) Art der 
Seilſchiffahrt bewirken. In Rheinhauſen beſtand 
1867—72 eine für fünf Gleiſe beſtimmte großartige 
Trajektanlage diejer Art. Bei ganz Heinen Anlagen 
wird das Schiff an einem quer über dem Flußgrund 
binweg (in jeltenen Fällen wohl aud über dem 
Waller in einer die Schiffahrt nicht bindernden 
Höhe) gelegten jog. Scheertau oder Scharfeil ent: 
weder durch Menjchenkraft fortgezogen (Nollufer), 
oder man hängt das Schiff, wenn eine größere Fluß⸗ 
geihwindigteit vorhanden, mitteld eines eigenen 
Seil$, den Zaum, dejien Ende an_einer Rolle 
am Scarjeil geleitet wird, an dieſes. Durch Schief: 
ſtellen des Schiffs gegen den Wafjerlauf wird die 
jeitlihe Komponente der Stohkrant zur Wirkjam: 
keit gebracht. 

Beiden Fliegenden Fähren iſt ein Seil, das 
Giertau, jtromaufwärts der —— ver⸗ 
ankert und pendelt um feinen Befeſtigungspunkt, 
wenn das am andern Ende des Taues befeitigte 
Boot von einem Ufer zum andern binüberfährt. 
Zur —— des Giertaues dienen, damit 
dieſes nicht auf — ſchleife, beſondere 
Schwimmer oder auch Heine Kähne (Boatnacen, 

urtelzillen). _ Auch bier fann_ die Gewalt des 

troms bei Sciefitellung des Schiffs mittels des 
Steuers oder mittel3 einer am Giertau befeftigten 
Kette oder Seil —— Nebenſeil) zur Bor: 
wärtsbewegung benukt werben. liegende F., bei 
benen das 66 einer auf Booten ruhenden 
Plattform bejteht, heißen Fliegende Brüden. 
„ Die Landevorridtungen bei den F. beſtehen 
in einfachen Fällen aus landeinwärts eingeichnit: 
tenen Uferrampen oder Landungsbrüden. Bei F. 
für Stvaßenfuhrwerte und Trajelten erfolgt die Ver: 
mittelung zwischen dem feiten Niveau der anſtoßen⸗ 
den —* oder Eiſenbahn und dem infolge va— 
riabler Waſſerhöhen hiervon verſchiedenen meiſt 
tiefern Niveau des Fährboots durch anſchließende 
geneigte Ebenen, über welche die Fahrzeuge fahren, 
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auch wohl gar mittels Seilen oder bei geringerer 
Neigung durch die Lokomotive gezogen werden; es 
lann aber auch die höhere Differenz durch vertikales 
Heben und Senten der Wagen, bezjehungsweife der 
Plattform, auf welcher fie jtehen, ausgeglichen wer: 
den. Bei ber Eifenbahnfähre zwiſchen —— 
und Ruhrort werden Plattformen durch hydrauli⸗ 
ſchen Drud bis zu 8,5 m gehoben und pen t. An 
eetrajektanftalten mit geringem ſſerwechſel 
kann das en mittel3 Cinlafien und Aus⸗ 
pumpen von Wafjerballajt reguliert werden. 

F. find in gewiſſem Sinne Halbbeiten, unver: 
meidliche fibel, deren u Tg in der Heritel: 
lung einer Brüde gipfelt. Als Provijorien, in 

en, wo die Erbauung einer Brüde auf Schwie: 
er ftößt, zur Kommunikation über Seen und 
eeresarme, bilden fie aber bedeutjame Faktoren 
des Verfehrd. So wird (1883) bie —— 
durch eine neue Trajektanſtalt über den Bodenſee 
ergänzt. Für Straßenwagen und Perſonenverkehr 
telen die 3. als vorläufiges Erſaßmittel einer 
rüde, insbeſondere aber im Kriege, wo ihre Er: 
richtung meift die raſcheſte Realifierung der Ber: 
bindung — eine äußerſt wichtige Rolle. 
Viele F. an Fluſſen haben den großen gs „ge 
mein, dab fie im Winter, namentlich bei ſtarken 
Eisgängen, nicht in Betrieb zu halten find. 

In Bezug auf die Errichtung und den Betrieb von 
F. weichen die Gejekgebungen der einzelnen Staa: 
ten voneinander ab, In Öjterreich ift 3. B. die Bes 
willigung bierzu in den zur Schiff: und Floßfahrt 
benußten Streden ber fließenden Gewäſſer der po: 
lit, Landesbehörde vorbehalten, und wird zunächſt 
nur Tan Tan] ade verliehen, Bewilligungen über 
dieje Zeit bedürfen der Genehmigung des Miniſters. 

hreude Habe oder Fahrnis (a = 
fd fortbewegen, fortbewegt werden) heißen im 
utihen Nechte alle beweglichen Güter oder Mo: 
bilien im Gegenfage der Immobilien oder Grund: 
Ser Die Inrende Habe unterliegt nad deutihem 
echt binfichtlich des Eigentumserwerbs, der Ver: 
jährung, der Eigentumsverfolgug u. j. w. andern 
Grundjäßen als die Liegenihaften. 

Fahrende Lente eriheinen bereits im früheſten 
Mittelalter, zum Teil hervorgegangen aus den röm. 
Gauklern und Mimen, die 14 über die get der 
röm. Herrihaft hinaus in den german. rn 
erhielten, beſonders aber im ſüdl. —— 
Weſen trieben, mit allerlei Künſten, Tänzen, Seil: 
tängerjtüdchen, —— —— Aufführungen und 
Spielen mit abgerichteten Tieren. Sie zogen eins 
zeln oder in Banden herum, bald vermehrt durch 
plekarkioe einheimifhe Poſſenreißer und Baga: 

unden. Die einheimiſchen wirklihen Volksfänger 
und Harfenfpieler behaupteten ſich lange Zeit neben 
ihnen in einer höhern achtbarern Stellung. Ganz 
bejonders übten die fahrenden Leute die Jnitrumen: 
talmufit mit Harfen, Fiedeln und allerlei Blas: 
inftrumenten, und führten Buppenipiele auf; ſpä— 
ter verbanden ſich mit ihnen auch fahrende Schüler 
und liederliche Kierifer, und eben durch dieje bejon: 
ders erbielten fie Beranla ung, Dichtungen, Sagen 
und Mären, Schwänte und Schaufpiele voltstüm: 
licher Art durch die untern und mittlern Volksſchich— 
ten, nicht jelten fopar an Höfen zu verbreiten. Im 
— indeſſen blieben ſie auf niederer Stufe, der 

i weitem größte Teil derſelben war tief verachtet, 
und dieſe Geringſchäßzung ward auch von den Ge 
ſehen ausgeiproden. Der Schwabenipiegel enterbte 
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den Sohn, ber gegen feines Vaters Willen Spiel: 
mann wurde; die —— verweigerten ihnen 
den Zutritt; die Kirche behandelte fie wie Abge— 
fallene; das lange Haar, der Schmud des freien 
Mannes, war ihnen gleich den Knechten verjagt 
und fie hatten kein Recht und feine Forderung an 
Buße. Sole Strenge gab Veranlafjung, daß die 
aus der Gefellihaft Geſtoßenen fich zum Teil unter 
—— ergötzlicher Form abzuſchließen und 

u ſchühen ſuchten. So entſtanden das »Königtum 
fahrenden Leute im Elfah», das «Pfeifferrecht zu 
Rappoltitein», das «Königtum der Keffelflider in der 
Schweiz» u. dal. m. Dieſe landfahrenden Spielleute, 
Gaukler, Taſchenſpieler, Duadjalber, Bärenführer, 
Geiſterbanner u. ſ. w. der frühern Zeiten haben 
einen Nachklang noch jeht in den herumziehenden 
Komödianten, Kunſtreitern und Orgelſpielern. 

ie ler, ij. Bachanten. 

renheit (Gabriel Daniel), Berbefjerer des 
Thermometers und Barometers, Sohn eines auf: 
mann zu Danzig, geb. 14. Mai 1686, war für den 
Handelsſtand beitimmt, wendete ſich aber aus Nei: 
gung dem Studium der Phyſik zu. Nachdem er 
eutichland und England bereijt hatte, ließ er ſich 
in Holland nieder, wo die berühmteften Männer 
feines Fachs, unter anderm auch 's Gravefande, 
feine Lehrer und freunde wurden. Er fam 1714 
zuerjt auf die Idee, ftatt des MWeingeiftes das Dued: 
ſilber bei Anfertigung der Thermometer (f. d.) zu 
verwenden, wodurd diefe Inſtrumente ungemein 
an Genauigleit gewannen. Dabei nahm er die 
Kälte im Winter 1709 zu Danzig als Wärmemini: 
mum und als den Anfangspunft (Nullpuntt) feiner 

Stala an, die nad ihm benannt wird und noch ge: 
genwärtig in England und den Vereinigten Staa: 
ten vielfach in Gebrauch ift. (S. Thermometer.) 
Auch konſtruierte F. das erfte brauchbare Gewichts: 
aräometer in heutiger Form und das erfte Thermo: 
barometer und machte 1721 die Entdedung, daß 
Mailer bedeutend unter feinem Froftpuntte erfaltet 
werden fann, ohne zu —— Auch beſchäftigte 
er ſich in Holland mit —— einer Maſchine 

um Austrocknen überſchwemmter Gegenden, erhielt 

arauf von der Regierung ein Privilegium, konnte 
aber das Ganze nicht vollenden, da ihn der Tod 
16. Sept. 1736 überrafcte. 
% rgeld, ſ. Fahrzins. 
ahrfünfte (bergmänniſch), j. unter Bergbau 
(Bd. II, ©. 807). 

Fahrläſſigkeit (jurift.) liegt dann vor, wenn 
eine Handlung ohne Rüdjicht ge ihre möglichen, 
nicht beabfichtigten Folgen und ohne das Streben, 
ſolche Folgen zu vermeiden, vorgenommen wird, 
Als rechtlich ſchuldhaft erfcheint die * ewöhnlich 
dann, wenn ſie die nicht beabſichtigte Beſchädigung 
eines Rechtsgutes zur Folge gehabt hat. Doch wer: 
den aud) öfter8 Handlungen beftraft bloß deshalb, 
weil jie erfahrungsmäßig die naheliegende Gefahr 
ſchädlicher —5— in ſich tragen. Die Schuld und 
damit der Grund der Verantwortlichkeit liegt überall 
da vor, wo der Handelnde, troß der erfannten Pflicht, 
mit Vorſicht zu handeln, es an dem hierfür erfor: 
berlihen Wollen fehlen läßt. Es kann ſich hierbei 
ber Handelnde des möglichen Duommeryange jei: 
nes Handelns mit der Folge bewußt fein (Frevel— 
baftigfeit, luxuria), oder aber die Folge feiner 
Handlungsmweile fih aus Unachtſamleit nicht vor: 
ftellen (Unvorfichtigfeit, negligentia, impruden- 
tia). Durite der Handelnde die VBorficht als aus: 
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reichend erachten, um ben or zu vermeiben, fo 
it Zurechnung eines dennoch eintretenden jchlim: 
men Erfolg ausgeichlofien. Nicht immer wirb 
da3 geringere ober größere Maß der F. vom Ge: 
ſetze in eriter Linie ins Auge gefaßt, vielmehr der 
Erfolg in feiner größern oder geringern Tragmeite. 
Strafbar ift die E wo das Gefek dies ausdrüdlich 
erllärt und mo dasjelbe eine Strafe droht, ohne 
—— dolus und culpa zu ſcheiden ($$. 297, 330 
es Reichsſtrafgeſezbuchs). Manchmal werben zwei 
ujammentreffende fabrläffige Delikte in eine Straf: 
Kane zuſammengefaßt, indem die Strafe erhöht 
wird, wenn außer dem itrafbaren Erfolge nod ein 
weiterer, nicht beabfichtigter Erfolg eintrat, wofern 
auch diefer als fjchuldvoller zugerechnet werden 
tann ($$. 309, 314, 316, 326, 329 de3 Reichäftraf: 
— Bol. Hälfchner, «Das gemeine deutjche 
trafrecht» (Bonn 1881). [bilien. 
enis, ſ. Fahrende Habe und unter Mo: 
eftuhl nennt man einesteils einen an den 
Füßen mit Rollen verjehenen oder auf einem Rad: 
geftell rubenden Stuhl, der befonders als Trans: 
portmittel für Kranke benugt wird; andernteils bes 
Klon man damit eine in Hotels, Magazinen, 
Fabriken u. ſ. w. gebräuchliche Vorridtung, um 
Perſonen und Güter von einem Stochwerk in das 
andere zu befördern, j. unter Hebeapparate. 
Fährte. Den Eindrud, den das Elen-, Edel:, 
Dam:, Reh: und Schwarzwild beim Auftreten am 
Boden zurüdläßt, nennt der Jäger Tritt; mehrere 
aufeinanderfolgende Tritte, mit Vorder: und Hin: 
terläufen gemacht, bezeichnet er ald Fährte. Bei 
Hafen und Raubtieren nennt man mehrere aufein: 
ander folgende Tritte Spur. Das angeſchoſſene 
Mild «gibt %.», wenn e3 auf der Flucht Schweiß 
(Blut), Haare, Knochenſplitter u. }. f. zurüdläßt. 
BADFIEHgerE: ift der Jäger, der, bejonders 
eim Gdelwild, aus der %. das Gefchleht, die 
Stärke, womöglich auch das Alter des Stüds, von 
dem diejelbe herruhrt, genau anzugeben vermag. 
In der Geologie beißen F. die Fußitapfen, 
welche vorweltliche Tiere auf dem noch weichen 
Schlamm zurüdliehen, der fpäter zu einer Geftein: 
Ka erbärtete; ferner die reliefartigen Abgüſſe 
iefer Gindrüde auf der untern Fläche der nächſt— 
folgenden Schicht (55. von —— im Bunt: 
I ftein bei Sildburghau en, von Schildkröten, 
ögeln, Paläotherien u. a. im Tertiärgips des 
Montmartre). (S. Chirotherienfährten.) 
Fahrten und Fahrung (bergmänniich), ſ. un: 
ter Bergbau (Bd. II, ©. 806 fg.). , , 
Fährtenfandftein nennt man diejenigen Bänke 
und Platten des obern Buntfandfteins von Hild— 
burghaufen, Jena, Kiffingen, Würzburg und andern 
Orten, welche von den Fußſtapfen eines rieſigen 
Amphibiums (Chirotherium) bedeckt find. (S. 
Fährte, Chirotherienfährten.) 
brivaffer, in der Nautik diejenige Waſſer— 
ftraße, welde die Schiffe zu wählen haben, um 
mit größtmöglicher Sicherheit den Ort ihrer Be: 
ftimmung zu erreichen. j ——— 
Fahrzins (Fahrgeld) heißen die Zinſen bei 
einem Bauergut, das im Falle der Verzögerung 
der Sinsjehlung dem Bauer entzogen werden ſoll. 
Faible (fr;.), ſchwach; als Subitantiv die 
Schwäche, namentlid) in der Nedensart: Ein F. 
(oder eine Faiblefje) für jemand haben, d. b. für 
eine Berjon eingenommen fein, ſodaß man aud) 
gegenüber deren Fehlern Nachſicht übt; Faibleſſe, 
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Schwäche, Ohnmacht; Faiblage, erlaubter Min: 
— von Münzen an Gewicht und Gehalt; 
faiblieren, ſchwach, an Cm werden. 


Faidherbe 


Faidherbe (Louis Leon Ceſar), franz. General, 
geb. 3. juni 1818 zu Lille, befuchte die Polytechniſche 
Schule, trat 1840 in die Artillerie: und Genieſchule 
von Dieb, diente al3 Genieoffizier in Algerien 1844 
—45, als Kapitän auf Guadeloupe 1848—49 und 
wiederum in Algier 1849—52, wo er an mehrern 
Grpeditionen, namentlich 1851 unter St.:Arnaud 
an der gegen Kabylien, teilnahm. %. wurde 1852 
als Unterdireftor des Geniewejens nach dem Sene: 
gal gejandt, wo er 1854 zum Bataillonstomman: 
danten und Gouverneurder Kolonie ernannt wurde, 
Gr unterwarf 1855 mehrere Tribus, welche ſich 
unter dem Propheten Alaghi — hatten, und 
organiſierte die Länder der Ualo als franz. Pro— 
vinz. Cine Erpebition in die Länder der Trarzas 
1856, ein Feldzug gegen den Propheten Al:Hadji 
und die ee der öeltung Somfon 14. Aug. 
1857, ferner die völlige Unterwerfung der mäd: 
tigen maurijchen Stämme der Trarzas 1858, ſowie 
endlich ein gegen den König von Cayor (Yan, 1861) 
unternommener Feldzug, der mit Unterwerfung von 
dejien Küſtenländern und der Beſetzung des rechten 
Ufers des Senegal bis jenjeit Bathel de Medina 
endigte, waren, neben kräftiger innerer Verwaltung 
der Kolonie, In mbar dat Epochen der Amts: 
periode 7.8 in Senegambien bis Juni 1861, wo er 
wegen Kränklichkeit nach Frankreich zurüdtehrte. 
Hierauf ging er wiederum nad Algerien, wo er 
1863 Brigadegeneral wurde und das Kommando 
über die Subdivifion von Sidi-bel-Abbes in ber 
Provinz Dran erhielt. Die Verwaltung Senegam: 
biens nahm unter 5.8 Nachfolger einen fo ungün: 
igen Charalter an, daß fich die Regierung genötigt 
jab, 5. aufs neue an die Spike berjelben zu ſtellen. 
Hier verblieb er bis Juli 1865, wo ihm auf wieder: 
holtes Anſuchen das Kommando über die Subbivi: 
fion Bona in der alger. Provinz Konftantine über: 
tragen wurde, Anfang 1870 erhielt er die Divifion 
in Konjtantine und wurde Ende November von 
Gambetta nah Frankreich berufen und mit dem 
Rangeines Divifionsgenerald an Stelle des 27. Nov. 
1870 bei Amiens (ſ. d.) geſchlagenen Generals Farre 
mit dem Kommando der Nordarmee betraut. 

F. 5. Dez. in Lille ein und beſchäftigte ſich 

uvörderſt damit, feine Armee zu reorganilieren. 
Nachdem diefelbe eine ungefähre Stärke von 50000 
Mann erreicht hatte, ſchritt er 8. Dez. 3 Dffenfive 
und nahm 9. Dez. durch Tiberfall das Schloß Ham. 
Mit dem Kern feiner Armee, gegen 40000 Mann, 
war er auf jeinem Bormarfch ungehindert bi3 11km 
norböftli von Amiens gelommen, wo er an der 
Hallue (f. d.) eine fehr günftige Stellung einnahm, 
jedoch 23. und 24. Dez. 1870 vom General von Man: 
teuffel mit zwei preuf. Divifionen angegriffen und 
um NRüdzuge bis nördlich binter Arras in die fefte 
Pofition von La Scarpe genötigt wurde. Die deut: 
(de Armee fam in ihrer Verfolgung 26. Dez. bis 
Bapaume und entjendete einen bedeutenden Teil 
ihrer Streitkräfte von hier aus zur Einſchließung 
der Feſtung Peronne. 3, griff deshalb 2. Yan. 
1871 die 30. preuß. Brigade (Strubberg) an, wurde 
jedoch abgewiefen. Am nädjiten Tage erneuerte er 
mit zwei Armeelorps ben Angriff bei Bapaume 
(f. d.), wo General Goeben mit der 15. Divifion 
(Kummer) und einem Detachement unter Prinz 
Albrecht (Sohn) fi in neunftündiger Schlacht 


be: | 


— Faidit 


hauptete und ihn unter großen Verluſten zum Rüd: 
uge nach Arras und Douai zwang. Wenige Tage 
—* (9. Yan.) kapitulierte Peronne. F. verſuchte 
nach einigen Tagen wieder ſüdlich vorzudringen, 
wurde jedoch 17. Jan. vom General von Goeben 
bei Beauvois angegriffen, auf St.Quentin zurüd: 
eworfen und bier 19. Jan. entjcheidend geichlagen, 
odaß die Trümmer feines Heeres hinter den Wällen 
von Lille Schub fuhen mußten. Im Febr. 1871 
wurde er in Paris al3 eifriger Republifaner und 
Anhänger Gambettas in die Nationalverfammlung 
gewählt, legte aber ſchon am 19. Febr. fein Mandat 
nieder. Nach erfolgtem Friedensihluß erbielt er 
18. März 1871 von der Regierung den Befehl, fein 
Armeelorps aufzulöfen, und wurde 27. April des: 
jelben Jahres in den m. verjegt. Bei den 
Erfagwahlen zur Nationalverfammlung im Juni 
1871 in drei Departements erwählt, nahm er die 
Wahl in Lille an, legtedas Mandat jedod bald nieder. 
F. hat fih auch um die Geographie, Gthno: 
graphie und Spradkunde hervorragende Kerdienite 
erworben. Auftrage der franz. Regierung 
bereifte er 1871 Dberägypten, um die dortigen 
Denkmäler und Anfhriften zu unterfuchen, und 
kehrte im Febr. 1872 nad) Frankreich zurüd. Außer 
verſchiedenen Beiträgen zu dem «Bulletin» der pa: 
riſer Geographiſchen Setellichaft gab er jeit 1860 
zu St.Louis am Senegal das «Annuaire du Sene- 
al» heraus, für welches er unter anderm ichäßbare 
eiträge zur Kenntnis der dortigen Völfer und 
Spraden veröffentlichte. Werner erfchien von ihm 
«Chapitre de g&ographie sur le Nord -Ouest de 
l’Afrique» (St.-Louis 1864) und «Essai sur la 
langue Poul» (Bar. 1875). Während feines legten 
Aufenthalts in Algier machte er ſich durch eine 
«Collection complöte des inscriptions numidiques» 
(Bar, 1870) befannt. Nad dem Friedensihlufie 
mit Deutichland fuchte er feine Kriegführung in der 
Schrift «Campagne de l’armöe du Nord en 1870/71» 
(Bar. 1871) zu rechtfertigen. Die unrihtigen An: 
gaben diejer Schrift widerlegte Generalvon Soeben 
in der «Allgemeinen Militär: Zeitung» (Darmitadt), 
ebenfo Seton in «Notes on the operations of the 
North-German troops in Lorraine and Piccardy» 
(LZond. 1872). F. bat als Feldherr große Zähigkeit 
und Kübnheit bewiejen; doch waren feine Entwürfe 
nicht reiflich durchdacht und mehr nach den in Alge: 
rien von den Franzojen befolgten und dort auch den 
Berhältniffen angemefienen Grundſähen geplant. 
Dagegen leiftete er Tüchtiges al3 Organiſator, ſowie 
in der Ausbildung feiner jungen Truppen. 
Faidit (Gaucelm), provengal. Dichter aus 
Uzerche in Limoufin, —— erſt das Leben eines 
Schlemmers und Spielmanns, indem er mit ſeiner 
Geliebten, Namens Guillelma, die er dann auch bei: 
tatete, umberzog. Später aber wandte er jich dem 
Hofdienfte zu, verberrlichte in feinen Liedern die 
höne und gefeierte Vizgräfin Maria von Benta: 
orn und fam in Gunft bei König Richard I. von 
> (1189—99), den er auf feinem Kreuzzuge 
begleitete und defjen Tod er in einem fhönen inni: 
gen Liebe beflagte. Won feinen Liebeshändeln mit 
einigen vornehmen Damen, die feine dichteriſchen 
Huldigungen annahmen, den —— Dichter 
aber ſchmaͤhlich betrogen, berichtet die uns erhaltene 
provencal. Lebensnachricht. Die Zeit ſeines Dich: 
tens fällt zwifchen 1190 und 1240. Er ift einer der 
——— Troubadours, von dem ſich über 60 Lie: 
er und Tenjonen erhalten haben. Val. Rob. 
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Meyer, «Das Leben des Trobadors Gaucelm F.“ 
(Heidelb, 1876). 

Faido, deutih Pfaid, Hauptort des Bezirks 
Leventina (Livinen) des —— Kantons Teſſin, 
liegt 717 m über dem Meere, 19 km nordweſt- 
lid) von Biasca, “ dem linten Ufer des Ticino 
an der Gotthardftraße und :Bahn, Der Fleden, 
deſſen Häuder En ne Gemiſch ſchweize— 
riſch-alpiner und ital. Bauart darbieten, befikt eine 
ſchmucke moderne Kirche, ein Kapuzinerkloſter und 
ein ftattliches, 1772 erbautes Gerichtshaus (Pre: 
torio), in welchem vor 1798 die —— en Land⸗ 
vögte der Leventina reſidierten, und zählt (1880) 
1326 E., meijt ital. Zunge und kath. Konfeilion, 
deren Haupterwerbsquellen der Aderbau, die Alpen: 
wirtſchaft und die Seidenzucht find. Die bemerlens— 
woerteiten Punkte der Umgebung, welche die Milde 
und Üppigkeit der ital. Boralpen mit-der wilden 
Großartigleit der Hodalpen vereinigt, find die 
Schlucht von Dazio grande, die fih 1%, km obers 
halb F. öffnet, und dem Fleden gerade gegenüber, 
auf dem rechten Ufer des Ticino, der ſchöne Waſſer— 
fall, mit weldem die Piumogna aus ihrer vom 
a senpe Zencia (3075 m) beberrfchten Schlucht 
in das Haupttbal heraustritt. 

ience, ſ. Fayence. 
ijüm, ägypt. Provinz, ſ. Fayum. 
illy (Pierre Louis Charles Achille de), franz. 
General, geb. 21. Yan. 1810 zu Ro3oy : jur: Serre 
Depart. Aisne), trat aus der Militärſchule zu St. 
Cyr 10, Dit. 1828 als Unterlieutenant in das 
35. Infanterieregiment und wohnte 1830 der Ein: 
nahme von Algier mit Auszeichnung bei, wofür er 
zum Lieutenant befördert wurde. Im J. 1837 
wurde er Hapitän und diente bis 1841 als Capi- 
taine-adjutant-major im 7. Jägerbataillon, worauf 
er bei Ludwig Philipp Orbonnangoffizier, 1843 Ba: 
taillonstommandant, 1848 DOberitlieutenant und 
Kommandant der Militärvorbereitungsichule au 
Zouloufe wurde. Dort blieb er bis 1850, Nach— 
dem er als Oberſt des 20, Infanterieregiments in 
Algerien ſich ausgezeichnet hatte, wurde er beim 
Ausbruch des Krimkriegs Brigadegeneral, that fich 
in der Schlacht an der Alına hervor und wurde als 
Plapfommandant nah Konftantinopel geſandt. 
Vom 5. Dez. 1854 ab führte er die 2. Brigade der 
2. Divifion der Drientarmee, leitete 7. Juni 1855 
den Sturm auf die Weißen Werke von Sewaltopol 
und zeichnete fih 10. Juni beim Angriff auf den 
Nedan aus. Seit 29. Aug. Kommandeur der 
Garde:Voltigeurdrigade, nahm er am Sturme auf 
den Malalow teil, wurde Divifionsgeneral und be: 
feßte mit der 4, Divifion des 2, Armeelorps3 im 
Ott. 1855 Eupatoria. Nach der Nüdkehr nad) 
Grantecih wählte ‚hm der Kaiſer zum Adjutanten. 
Im Aug. 1859 erhielt F. den Befehl über die 3. Di: 
vilion des 4. Armeelorps der Armee von Italien. 
In der Schladht von Solferino entwidelte er gegen 
den 58* Feind große Ausdauer. Später 
tand 3. 3 Präfident an der Spike des Komitee 
er N anterie und beteiligte ich in hervorragender 
Weile an der Armeereorganifation unter Marſchall 
Niel und der Einführung des Chafjepotgewehrs. 
Im Okt. 1867 führte er das zum Schuße des Pap⸗ 
jte3 bejtimmte Grpebitionstorps nad Nom und 
ſchlug die Freifharen Garibaldis bei Mentana 
4. Nov. 1867. Im Oft. 1869 übernahm 7. das 
Dberlommando in Nancy. Beim Ausbruch des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriegs von 1870—71 erhielt 
Eonverjationd=2eriton. 13. Aufl, VI. 
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er den Befehl fiber das 5. Armeelorps mit dem 
Hauptquartier in Bitich, blieb während der Schlad): 
ten von Spicheren und Wörth völlig unthätig, dedte 
jedoch mit einer Diviſion nah der Schlacht bei 
Wörth den Nüdzug des 1, Korps (Mac: Mahon) 
und führte fein orps nad Chälons — Bei 
dem Vormarſch der neugebildeten Armee unter 
Marſchall Mac-Mabon durch die Ardennen wurde 
F. 30. Aug. 1870 im Lager von Beaumont 
vom 4. ꝓreuß. Armeelorps überfallen und konnte 
fich erjt hinter diefem Orte, wo er von zwei andern 
Korps aufgenonmmen wurde, formieren. Seine 
Niederlage ie vorzugsweile den Marſch Mac: 
Mahons auf und gewährte der Dritten deutichen 
Armee die zur Umgebung des franz. Heeres erfor: 
derliche Zeit. Nach der Schlacht bei Sedan 1. Sept. 
geriet F. infolge der Kapitulation in deutiche Kriegs— 
gefangenſchaft. F. wurde wegen feiner Unthätigfeit 
während der Schlacht von Wörth, fowie feiner Uns 
vorfichtigkeit bei Beaumont heftig angegriffen und 
ſuchte fih in der Schrift «Marches et operations 
du 5” corps» (Brüff. 1871) gegen dieſe Anfchul: 
digungen zu verteidigen. Nach Wiederherftellung 
des Friedens ijt F. nicht mehr im aktiven Dienit: 
verwendet worden, 

Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), eriter 
geheimer Sefretär Napoleons I., geb. zu Paris 
11. Jan. 1778, hatte kaum feine Studien vollendet, 
als er im Alter von 16 %, Selretär des Militär: 
ausſchuſſes des Nationallonvent3 wurde. Nach den 
13. Bendemiaire des J. IV (5, Dt. 1795) fam er 
durch Barras und Letourneur in die Büreaus des 
Direktoriums, Unter dem Konfulat wurde er 
1799 Abteilungschef in der Ardivverwaltung und 
bald darauf Staatsjefretär. Als Vorſteher der 
Staatsarchive kam er 1806 in das geheime Stabinett 
des Kaiſers, der ihn fortan ſtets in feiner Nähe 
hatte und 1809 zum Baron erhob. Nachdem er 

nfang 1813 Kabinettsſelretär des Kaiſers gewor: 
den war, verließ er ihn nicht mebr bis zu jeiner Ab: 
dankung in Fontainebleau. Mit der Nüdtehr der 
Bourbons verlor F. auch das Pirektorium der 
Archive. Nach Napoleons Nüdlehr von Elba trat 
er wieder in feine frühere Stellung, unterzeichnete 
im Staatsrate das Protofoll vom 25. März, wel: 
ches die Grundfähe enthielt, die dem Kaiſer in Yu: 
tunft ala Richtſchnur dienen follten, und entwarf 
auch das kaiſerl. Dekretvon demielben Tage, weldyes 
alle frühern Beſchlüſſe gegen die Bourbons von 
neuem in Kraft ſehte. Nach der zweiten Reſtaura— 
tion ohne Anitellung, veröffentlichte er unter dem 
Titel «Manujkripte» mehrere Werke, die zur Kennt— 
nis der ee Geſchichte der damaligen Zeit 
jeht brauchbare Materialien liefern, und deren 
Glaubwürdigkeit vornehmlich auf den amtlichen 
Verhältniſſen des Verfaſſers beruht. Es erſchie— 
nen: «Le manuscrit de l’an Ill» (Par, 1525; 
deutſch, Lpz. 1829), das eine Einleitung zur Ge: 
ſchichte des Direktortums fein follte; «Le manuscrit 
de 1812» (2 Bde., Par. 1827), «Le manuscrit de 
1813» (2 Bde., Bar. 1824—25), «Le manuscrit 
de 1814» (Bar. 1823—25). Nach der ulirevolu: 
tion wurde 3. im Aug. 1830 erſter Kabinettsjetretär 
de3 Königs Ludwig Philipp. Er jtarb ald Staats— 
rat 14. Sept. 1836. _ 2 , 

Faindant (fr;.), nichtsthuend, mühig, Mühig: 
gänger, Faulenzer; les rois fain&ants, die leh: 
ten fränf. Könige aus dem merovingifhen Hauſe; 
Yaindantife, Müßiggang. 
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Fairbairn (Sir William), ein ausgezeichneter 
Ingenieur und Mechaniker, der ſich durch feine 
findungsgabe und ausdauernden Fleiß vom 
Grubenarbeiter und Tagelöhner zum berühmten 
Konftrukteur und reihen Fabrikbeſiher empor: 
aan ‚ wurde am 19. Febr. 1789 in Kelſo 
hottland) von armen Gltern geboren. Seine 
erite, höchft mangelhafte Ausbildung erhielt er in 
Newcaſtle. Während er als Lehrling in den Kob: 
lengruben von Percy Main arbeitete, wurde er mit 
George Stephenſon (j. d.) befannt und befreundet 
und der Jdeenaustaufch mit diefem regte ihn dazu 
an, mit beharrlichem Eifer feine Freiltunden der 
Ergänzung feiner lüdenbaften Kenntniſſe zu mid: 
men, Nachdem er jeit 1810 an verſchiedenen Dr: 
ten Englands als Tagelöhner feinen er etz 
worben, ließ er fi) 1816 in Mandhejter als Ma: 
—— nieder. Durch ſeine bedeutenden 
erbeſſerungen an Spinnmaſchinen erhielt er die 
Mittel zur Errichtung einer Fabrik und wendete 
von da an feine raſtloſe Thatigleit auch andern 
mweigen der Technik, wie der Konftruftion der 
ſſerräder und der Unterfuhung der Feftigkeit 
verjdiedener Materialien zu. Um das J. 1830 
begann er, ſich mit Verjuden im Bau eiferner 
Schiffe zu b häftigen; 1831 gelang e3 ihm, eins 
der erjten eijernen Schiffe zu Stande a bringen, 
und 1835 gründete er in Millmall bei London eine 
Schiffsbauanſtalt, aus welcher bis zum J. 1849 
nicht weniger als 120 eiferne Schiffe, ſowie zahl: 
reihe andere großartige Gijenfonitruftionen her: 
vorgingen. 8 großen Teil verdankte er dieſe 
“ iſchen Erfolge den von ihm eingeführten Ber: 
eflerungen der — ilfsmaſchinen; * 
lonſtruierte er die erſte Nietmaſchine für Keſſel— 
bleche. Vorzügliche be Lad ar fchentte er 
— — des Eiſenbahnbaues, insbeſon⸗ 
dere der Eifenbahbnbrüden. Er ſtellte ſorgfältige 
Unterſuchungen über die —— Quer⸗ 
ſchnittsform für Röhrenbrücken an und beteiligte 
Is 1847—49 mit Robert Stephenfon am Bau der 
ritanniabrütde (ſ. d.). F. ſtarb am 18, Aug. 1874 
in Moor⸗Park bei Farnham, Surrey. 
Er war Mitglied mehrerer gelchrten Geſellſchaf⸗ 
ten, wie der Royal:Society in London, des Fran: 
öfiichen Inftitut3 und der Königl, Afademie in 
Zurin, Begründer und (feit 1861) Präfident ber 
British Association for the Advancement of 
Science, und feit 1869 zum Baronet erhoben. Er 
fehrieb über die Verwendung des Eifens zu Bau: 
jweden: «Application of iron to building pur- 
poses» (1854), «On cast and wrought iron for 
building purposes» (1864; 4. Aufl. 1870), «A 
treatise on iron ship building, its history and 
progress» (1865). Cine Frucht feiner Mitarbeit 
am Bau der Britanniabrüde ift: «Account of the 
construction of the Britannia tubular bridge» 
(1849). Seinen Beltrebungen im Lolomotivbau 
entfpricht feine Schrift: «Construction of boilers 
and boiler explosions» (1851). Seine Verbeſſe— 
rungen an Mühlen 5 er in: «A treatise 
on mills and mill-work» (2 Bbe., 1861-68; 
3. Aufl. 1871). Allgemeiner gehalten, doch gleid): 
fall3 voll prattiſcher Winle und Mitteilungen iſt 
fein Werk: «Iron, its history, properties and 
processes of manufacture» (1861; 3. Aufl. 1869) 
und; «Useful information of engineers» (3 Se: 
rien, 1856—66). Zahlreiche wichtige Abhandlun: 
gen über verſchiedene technifche Gegenftände finden 


— Fairfar 
fi in «Philosophical transactions», in «Reports 
of the British Association » ic. e chriften. 

Sein älteſter Sohn, Sir Thomas F., —* 
1823 in Mancheſter, bat ſich als freiſinniger Be: 
förderer gemeinnüßiger Unternehmungen auf dem 
Gebiete der Hunft und fozialen Reform bekannt 

emacht. Die große Kunftausftellung von 1857 in 

andefter fam unter feinem Borfis zu Stande 
und bei den internationalen Ausftellungen von 
1851 und 1862 war er ala königl. Rommiffar Hape. 

Fairfag, mehrere Heinere Ortſchaften in den 
Vereinigten Staaten von Amerita, von denen das 
Poſtdorf im County Franklin des Staats Bermont, 
mit 389 E. 28 km norböftlid von Burlington, am 
Lamoille:River gelegen, eine lebhafte Woll: und 
Mühleninduftrie treibt und der Sik eines Baptiften: 
feminars, des fog. New-Hampton —— iſt. 

irfax, County im Staate Virginien, durch 
den Botomac:River und den Diſtrikt Columbia vom 
Staate Maryland getrennt, ift die Heimat des Ge: 
neral3 Wafhington, der 22. Febr. 1732 in dem zu 
ihr gehörigen, am Totomac elegenen, Mount-Ber: 
non geboren wurde, Die aupttaßt Fairfar— 
Court⸗Houſe war während des Bürgerkriegs ein 
wichtiger Punkt für die beiden feindlichen Armeen 
und zu verichiedenen malen ber Schauplag blutiger 
Zufammenftöße. Ort und Grafihaft find gemannt 
nad Lord Fairfax, der ein Freund und Gönner des 
jugendlichen Wafhington war. 
irfax (Thomas, Lord), General der Barla: 
mentötruppen in England zur Zeit der bürgerlichen 
Kriege unter Karl I,, aus alter, begüterter Familie, 
wurde im Yan. 1611 zu Denton in der Graffchaft 
York geboren, ftudierte in Cambridge und diente 
dann ala Freiwilliger in Holland unter Lord Bere. 
Nach feiner Rüdkehr ins Baterland trat er ber Op: 
en gegen Karl I. bei, wurbe, als der Bürger: 
ieg ausbrach, Kommandant von Hull, das er mit 
Mühe dem Parlament erhielt, bis ihm Erommell 
Luft machte, und erhielt nad) dem Siege der Inde— 
—— mit der Selbſtentäußerungsbill den Ober: 
efehl über das ganze Heer (28. Yan. 1645). Doch 
jehr bald gewann Erommell, der F. mit dem Titel 
eines Generallieutenants beigegeben war, in allem 
ben beherrſchenden Einfluß. Durch deſſen An: 
ftrengungen iente 3. in der Schlacht bei Nafeby 
(14. juni 1645) gegen Karl I., unterwarf ſich alles 
Land weitlich von London, 309 dann nad) dem Si: 
den, blodierte Greter, nahm et und mehrere 
andere Stäbte, endlich auch das feite Drford. Zwar 
entlam der König, um fit den Schotten in die 
Arme zu wein, war aber num ohne Heer und 
ohne feiten Plah in England. Als F. in London 
angelommen, übertrug ihm das Parlament die 
fiberbringung der Summe, welche die Schotten für 
die Auslieferung des Königs erhielten. Am 30. Yan. 
1647 nahm F. den König in Empfang und geleitete 
ihn nad Holmby. Unmittelbar darauf brach der 
onflift zwifchen Heer und Parlament aus. #., 
von Cromwell und dem independentifchen Unae: 
ftüm der Soldaten vorwärts gedrängt, erklärte ſich 
gegen die herrjchende presbyterianiſche Partei, die 
das Heer teilen und verkleinern wollte, erzwang 
den Einlaß in London und die Ufterwerfung der 
Gegner und erſchien, —— ſonſtabler des Tower 
ernannt, als Herr der Geſchicke Englands, ü 

Die neue Flucht und Gefangennahme de3 Königs, 
der zweite Bürgerkrieg brachten F. mit Grommell 
zu immer entſchiedenerer republilanifcher Haltung; 
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ben Gemwaltalten der Independenten gegen das 
Parlament verjagte er nicht feinen Degen; aber 
als er in das Tribunal gewählt wurde, das über 
Karl I. aburteilen follte (1. Jan. 1649), lam er 
nicht in die Situng, und feine Gemahlin, die auf 
der Galerie eridienen war, legte für ihn Proteft 
ein. Dennoch beteiligte er jih an der Regierung 
der Nepublit, Er ward Mitglied des Staatsrats, 
unterdrüdte die Verſchworung der Levellers, nahm 
ein —— Geldgeihent an, räumte aber nad) 
dem Zriumph Erommells über Irland vor der 
ſchott. Erpedition diejem den Oberbefehl ein und 
308 fi) in das Privatleben zurüd. Von da ab bes 
ginnt die Wendung in F. Leben, Aus einem Ne: 
ublilaner ward er zum Royalijten, Um die Eins 
Febung Karls II. zu bewirken, bereitete er Ende 
1659 im Norden einen Aufitand vor und empfing 
Don. 1660 Mont, als diejer die Schott. Grenze über: 
ritten hatte. Bon der Grafſchaft Vorl ins Par: 
lament gewählt, befand er ji) 1660 an der Spike 
der Abgeordneten, die nad) dem Haag gelandt wur 
den, um Karl U. zu veranlafien, jo jchnell ala 
möglic) die ——— der fönigl. Gewalt zu über: 
.Nach der Auflöfung diejes Parlaments 
vor er a jeine Güter und ftarb 12. Nov, 
1671, Er hat unter andern Schriften auch « Me- 
moirs» (2ond. 1699) hinterlajien. Sein Brief: 
wechſel gab Robert Bell heraus als «F. Correspon- 
dence», (4 Bde., Lond. 1848—49). Bol. Markham, 
«Life of the RE Lord F.» (Lond. 1370). 

Die Familie F. wanderte jpäter nad Nord: 
amerifa aus und ließ fi in Virginien nieder, wo 
nod) jeht mehrere Drtihaften ihren Namen führen, 
darunter das in den Seceſſionskriege oft genannte 
Fairfar⸗Courthouſe. Zu derjelben Familie ge: 
hörte bward %., der in der engl. Litteratur dur 
eine ar fiberfegun von Taſſos «Befrei⸗ 
tem Jeru » (1600; neueſte Aufl., Lond. 1853) 
belannt üt, Er war ein — ohn des Sir 
Thomas F· auf Denton und ſtarb nad) 1631. 

; » zahlreihe Ortſchaften in den Ver: 
ei Staaten von Amerika, unter denen hervor: 
find: Pr) Bairfield, Fleden und Einfuhr: 
en des gle 

necticut,, mit 8748 E, am Long: Island⸗ Sund — 
wie an ber Bein oe ieh eg: n, 
83 km nocrdöftlih von Neuyort in fhöner Um: 
10 gelenen t zahlreiche gewerbliche Anlagen 
und t ebha ten Handel, F. wurde 1659 ge: 
gründet und 1870 zum Teil der Stadt Bridgeport 
einverleibt. waeirfield, Hauptitadt des County 
onim Staate Jowa, am Kreuzungspunlte der 
tlington: Mifjourt River und der Chicago: Rod 
Yaland» Bacific-Eifenbahn, zählt (1880) 3086 E. und 
befist außer zahlreichen induftriellen Etabliſſements 
i zwei Eijengiehereien , zwei Wagens und 
— — aften⸗Fabrilen), fieben REN. 
eine höhere Bürgerigule, zwei Colleges und drei 
Banlen. Es eriheinen zwei Wochenblätter und 

eine tägliche Zeitung. 
4 ead en: B — H N ee 
S — an der Kuſte der Grafſchaft Antrim, 
—* — —— gr ge von 
n gelegenen ſchott. inſel Cantire, 
eine rung hohe — aus Säulen von mehr 


eleinjel Gaza sjemala Züro) 
ara, ehemals Färo), eine verein: 
—— zwiſchen den Orlney- und Shet: 
nieln, 40 km im SSR, von der Südſpitze 


namigen County im Staate Con: 


Mainlands, zu Shetland gehörig, ift 5 km lang 
und 3 km breit, 215 m hoch, ſchwer zu nglic, 
und hat 225 —— — n dieſer Inſel ſchenerie 
1688 das Admiralſchiff der Armada, 

Bairmont, Hauptort des County Marion im 
nordamerilan. Unionsjtaat Weftvirginien auf dem 
linten Ufer des Monongabela, an der Baltimore; 
Dbioeifenbahn, 480 km weitlid) von Baltimore und 
123 km jüdöjtlid von Wheeling, zählt (1880) 900 €, 
und befist, außer zahlreichen gewerblichen Anla en, 
echs Kirchen, ein Staats:Lehrerfentinar und drei 

nten. In der Umgegend wird Koblenbergbau 
betrieben. Eine —— verbindet F. mit dem 
auf dem rechten Ufer liegenden Palatine. 

Baier Dafd, Station an der Nihmond:Nork: 
River⸗Cheſapeale⸗ Eiſenbahn in der Graffchaft Hen- 
rico im nordamerif, Unionsftaat Birginien, 11 km 
norböftlid von Rihmond; nad ihr wird auch oft 
die Schlacht am Chidahomini g. d.) benannt. 


aifabad, Hauptitabtvon Bada andj.d.), 
aisable (m thunlic; ran 
ngen eines Pädters an Gutsherrn aufer 


em baren Gelbe. 

Faiseur (frj., «Macer»), einer, der etwas ins 
Wert ſetzt, ein geplantes Unternehmen ausführt (oft 
in verächtlihem Sinne); F. d’affaires, ſchwin— 
delnder Bermittler von Geldgeichäften, Schwindler, 
Halsabſchneider. larbeit. 

Faisserie (frz.), durchbrochene Korbmacher⸗ 

Faiftt (Immanuel), —— geb. 13. Olt. 1828 
zu Eßlingen in Württemberg, ſtüdierte in Tübin— 
gen Theologie, folgte aber jpäter feiner Neigung 
zur Muſik, in der er ſich ohne eigentlichen Unter: 
richt im a; mit Haupt, Dehn und Thiele 
ausbildete, "> Au er in verſchiedenen Städten 


& | alö Orgelvirtuos Longertiert, ließ er ſich 1846 in 


Stuttgart nieder, wo er 1847 den Verein für Haj- 
fie irchenmuſit, 1849 den Schwäbifhen Sän- 
pen und 1857 das Konfervatorium begründen 
alf. Seit 1859 ift er Direltor legterer Anftalt, 
eit 1865 aud) Organiſt an der Gtiftsliche. Bon 
einen Kompofitionen, meijt Orgel: und Geſangs⸗ 
de, find nur wenige gedrudtl. Mit Ludwig 
Stark gab er eine « Clementar: umb Chorgeſang⸗ 
ſchule⸗ Bde., Stuttg. 1880) heraus. 
Fait (ft;.), That, Thatſache; F. accompli, 
eine vollendete Thatſache, welche nicht mehr rüd: 
ängig gemacht oder nicht mehr abgeändert werben 
nn; au fait fein, etwas genau fennen, in etwas 
zu Haufe fein; jemand au fait jegen, ihm über 
etwas Aufichluß geben, ihn mit etwas genau bes 
fannt machen, in etwas einweihen. s 
Faizabad, Faiſabad oder Byyabab, eine 
unter einem ge ar ftehende Divifion des 
— der brit.ind. Praſidentſchaft Bengalen Age 
en Cheflommiſſariats Dude (f. d.), umſaßt die 
drei Diftrifte F., Bahraih und Gonda mit einem 
Gejamtareal von 18435 qkm und einer Bevölle⸗ 
zung von 3384 130 Seelen, wovon auf den Diftrift 
. 4271 qkm und 1441028 E. fommen, wird nörd: 
ich von Nepal, weitlih von den Divijionen Sita— 
pur und Zulnow (beide ebenfalls zu Dude gehörend), 
ſüdlich von den Divifionen Rai Bareli und Allahabad 
und öjtlid) von den Dijtrilten Banfı und Adjcham: 
arh der Divijion Benares der Nordweftprovinzen 
—— F. beſteht im allgemeinen aus niedrig ge⸗ 
legenem, in der Richtung nach N. leicht aufſteigen⸗ 
dem Flachlande, it gut bewaſſert durch nördliche 
linke Nebenſlüſſe der Ghaghra, unter denen der Rabti 
34* 
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der bauptfächlichfte, fruchtbar und gut bebaut. Die 
Erzeugnifie aus dem Pflanzen: und Tierreiche find 
die in Bengalen allgemein vorfommenden. 

Die Stadt Fatzabad, die Hauptitadt des 
gleichnamigen Diftrilts, unter 26° 47’ nörbl. Br. 
und 82° 10 öftl. 2, (von Greenwich), auf dem red): 
ten Ufer der Ghaghra gelegen, ift jehr_von ihrem 
frühern Glanze beruntergefommen,. Sie wurde 
1730 von Saadat:Ali:Chan, dem eriten Nabob:Be: 
zier von Oude, gegründet und von defien Nachfol⸗ 
yern Sefdarsjang und Shujah-ud:daulah vergrö: 
hert und mit einer Anzahl von Brachtgebäuden ver: 
jehen. Im J. 1775 hatte F. über 100000 E.; da: 
mals aber wurde der Siß der Negierung von F. 
nach Luknow verlegt und hierdurch der zunehmende 
Verfall derjelben — 1871 hatte F. nur noch 
37804 E. Ganz in der Nähe von F, an dasſelbe 
jelt anftoßend, breiten fich meilenweit die Nuinen 

es alten — oder Dude aus. 

Faja (ſpan.), in der ſpan. Nationaltracht eine 
breite rote Wollihärpe, welde zweifach um den 
Leib geihlungen wird; fie wird ſowohl vom Bolt 
als aud vom Militär getragen. - j 

Fajardo, eine 1774 unweit der Norboftipike 
(Gabeza de San⸗Juan) der Spanien gehörigen Inſel 
PBuerto:Nico gegründete Stadt mit etwa 5000 E. 
(wovon ein Drittel Weihe), liegt in reich bewäjler: 
ter, fruchtbarer, meiſt hügeliger Gegend und hat 
einen durch Batterien verteidigten Hafen. Die Um— 
gegend gewinnt Zuder und fabriziert Branntwein. 

al, i. zäcal. 

kih (Bet el), ſ. Beit. 

fir, im Arabiſchen überhaupt ein Armer, 
nennt man fowohl die mohammed. Derwiiche (1.d.), 
wie in Indien die Bühenden, die Yogis und San: 
jaffis, die ein einfiedleriiches Leben übhren und man- 
nigfachen Selbitpeinigungen — en. In der 

en islamit. Welt ijt es Sitte, daß Briefiteller 

f ala el Fakir, der arme ne d. b. der fich der 
Gnade Gottes bedürftig fühlende, unterzeichnen. 

Fakſimile ee d. i. mache ähnlich!») nennt 
man eine der Irichrift oder Drininalzeichnung in 
allen ihren Zügen und Gigentümlichleiten voll- 
tommen ähnliche Nahbildung. So fachmiliert 
man Manuffripte, um denjenigen, welchen die 
eigene Anſchauung abgeht, die genaueite Anficht 
der Schriftzüge, aus welden ſich auf das Alter 
derfelben ihliehen läßt, zu verichaffen; ferner 
Miniaturen, Handzeihnungen, fowie die Hand: 
Karten berühmter oder ſonſt ausgezeichneter 

änner und Namensunterihriften auf Wertpapie: 
ren und Dokumenten; endlih auch ganze ältere 
Werke, deren Neuberitellung mittels Neuſahes 19 
u koftjpielig erweiien würde, Man bedient, fü 

terzu des Kupferſtichs, des Steindruds, der Holz 
chneidelunſt und aller fonftigen grapbiichen Ber: 
ahren wie aud der Photographie und des Licht: 
ruds und hat es in neuejter Zeit in täufchender 
Nachbildung des alten Materials mit allen feinen 
im Laufe der Zeit eingetretenen Veränderungen 
und Defekten zu großer Volllommenheit gebracht. 
(S. au Autograpben.) 
a rtei, beſonders politische, 
leidenschaftlich agierende Partei; Faktionär oder 

BALUSIE, ee einer F.; faltiös 

altios), in der Weife einer F., parteifüchtig; 

aftio ' i * Ban ne A 

vom lat, 3 „a 
Thatfachen gegründet, dadurch erwieſen. 


Faja — Faktoreien 


Faktor eines Produkts heißt in ber Arithmetit 
eine Zahl, welche, mit einer andern multipliziert, 
das Produkt gibt und daher in dem PBroduft ohne 
Reſt aufgeht; jo find 2, 4, 7 und 14 die F. der 

ahl 28; 2,3, 5,6, 10 und 15 die F. der Zahl 30. 

an unterjcheidet einfache und zujammengefehte 
iR eritere find Primzahlen, d. b. durch feine andere 
Zahl als durch ſich Felbft teilbar. Den größten ge: 
meinſchaftlichen F. von zwei aan findet man da: 
dur, dab nıan die größere Zahl durch die Heinere 
dividiert und dann durch den Reſt der Divifion 
wieder den vorigen Divijor dividiert, und dies fo 
lange fortjegt, bis eine diefer Divijionen feinen Reit 
—* gibt. Der letzte Diviſor iſt dann der geſuchte 
gröhte genieinſchaftliche F. beider Zahlen; wenn er 
1 it, fo find die beiden Zahlen prim zueinander, 
relative Brimzablen. 

Faktor (lat. factor, der Machende, Beſorgende) 
ist im Geſchäftsleben die allgemeine Bezeihnung 
fir verſchiedene Beauftragte. In Polen nennen 
ih fo die ID. Agenten und Lohndiener zu Be: 

orgungen jeder Art; anderwärts heihen F. die 

as gie welche in Induftriebezirfen den 
erfehr mit den Arbeitgebern und den im eigenen 
Zeufe Ihaffenden Arbeitern durch Grteilung von 

ufträgen, Lieferung der Materialien, Prüfung 
und Abnahme der gefertigten Waren unterhalten. 
F. find aud die Kommiſſionäre an im Auslande 
unterhaltenen großen Gin: und Berlaufsitellen 
(Faltoreien), dann die Brivatbeamten zur Lei: 
tung von — Hüttenwerlen, Drudereien x. 
ferner die Disponenten oder Geſchaͤftsführer, wel: 
en die Vertretung einer Handelsgejellihaft oder 
die Leitung einer Handlung nad allen Richtungen 
an der Stelle des Prinzipals übertragen iſt; eine 
befondere Art bigfer Disponenten find die Pro: 
furiften. (S. Brotura.) 

Faktoreien heißen größere Handelsniederlaffun: 
en, welche von europ. Kaufleuten in überjeeifchen, 

emden Kulturgebieten angehörigen und noch feine 
genügende Nechtsficherheit verbürgenden Ländern 
errichtet werben. In der Negel find damit umfang: 
reiche Niederlagen für die ein: und auszuführenden 
Maren verbunden, und die fämtlichen Einrichtungen 
ftehen unter der Verwaltung von eigenen, mit be: 
jondern Vollmachten ausgerüjteten Beamten (Fat: 
toren). Ähnliche Handelsetablifiements beſaßen 
chon im 13., 14. und 15. Jahrh. die Hanfeaten in 
en Dit: und Nordfeeländern. An Bergen und 
Nowgorod bildeten die Höfe der deutichen Kaufleute 
ganse abgeſchloſſene Stadtteile. In London und 
ntwerpen beſaßen diejelben gemeinſame Kauf: 
häuſer. Gigentliche F. wurden bejonderd von den 
roßen privilegierten Handelstompagnien in Ajien, 
frita und Amerika begründet; fie entwidelten ſich 
——— bald zu förmlichen Kolonien. Die erſten 
Keime zu dem Indobritiſchen Reiche bildeten die 
1612 zu Surate und Bardach angelegten F., zu 
denen bald darauf Madras und 1640 das Handels: 
etablifjement an der Hugli in Bengalen kam, aus 
welchem Kalkutta emporgewadjien ijt. In China 
wurde der MWarenaustaufch zwifchen den europ. 
Handelsvöltern und den Cingeborenen bis 1842 
ausſchließlich durch die großartigen F. der erftern 
u Kanton, in ‘japan bis 1858 durch die niederlän: 
iſchen F. (jeit 1609) zu Nagaſali vermittelt. Ge 
— beſtehen erg © europ. Handelanieder: 
aflungen faft nur noch in Afrika, wie in Sen 


bien, Öuinea, und in den Hüftenländern des Indi 


Faktoreigewiht — Falaifen 


fchen Oceans. Die brit. Hubfonsbai:Kompagnie 
(j. Altie und Altiengefellfihaft) —— 
nicht nur den Handel, ſondern auch die Indianer— 
ftämme ihres weiten Gebiets in Nordamerila ver: 
mittelft Saltoren (Chief Factors), welde in den 
einzelnen zerftreuten Forts befehligen. Die Englän: 
der verſtehen feit Ende des 18. Jahrh. unter 8. 
(Factories) große induftrielle Etabliffjements, in 
welchen das Prinzip der Teilung der Arbeit vor: 
berricht: Fahrilen, Hohöfen, Hüttenwerle u. dgl. 

— Factory weight, if der 
Name einer befondern Gewichtsklaſſe in der brit.: 
oftind. Provinz Bengalen, weldes vorzüglich bei 
den bengaliihen Faktoreien in Anwendung kommt. 
Dasfelbe wurde 1787 eingeführt. Für die meiften 
Maren bedient man fich im Verkehr in Bengalen 
überhaupt noch diefes ältern Gewichts ftatt des für 
den Markt wie für die Behörden gefeßlich vorge: 
jchriebenen  brit=oftind. «Normalgewichts» (Stan- 
dard weight) oder «neuen Ba — Von 
dem in Rede ſtehenden Gewicht hat das Mönn 
(engl. mun), Man oder Mahnd (maund), urſprüng— 
lich Hohlmaß, 40 Sihrs (seers) zu 16 Tichittads 
(ehittacks) und it = 74%, Pfd. engl. Handelsge: 
wicht (Nooirdupois) = 90,711 engl. Troypfund = 
33,868 kg = 67,7365 deutiche Pfd.; das Sihr ift 
demnah = 1'%,, engl. Handelspfund = 846,7 g= 
1,6954 deutiche Pfd. ES find genau 54 Faltorei: 
Mönn = 49 engalifhe neue Bazar:Mönn, in der 
Praxis rechnet man aber rund 11 der erftern = 10 
der legtern, Drei Faltorei:Mönn find —=2 engl. 
Hundrebweigbt oder Gentner, fowie = 8 Bombay: 
Mönn und 8?%,, Madras:Mönı, 

, —— (lat., «mach alles»), ein Menſch, der 
im Dienfte eines andern alles bejorgt, zu allem zu 
gebrauchen iſt. 

Faktura, Faktur (lat.), wird Baufie jede in der 
Summe beträchtliche Rechnung über beitellte Waren 
genannt, vorzugsweije aber diejenige über kom: 
miffionsweife eingelaufte Waren (daher der Aus: 
drud Einfaufsrehnung gleichbedeutend). Im 
Buchhandel führt die vom Berleger dem Sortiments: 
ur: er erteilte Nehnungjenen Namen. Fakturen⸗ 
buch) beißt in der laufmaͤnniſchen Buchhaltung das: 
jenige Hilfsbuch, welches die Abichrift der eingehen: 
den Falturen enthält. Fakturieren iſt gleichbe: 
deutend mit berechnen. (S. Redhnung.) 

Fakultät (vom lat. facultas), Fähigkeit, Ver: 
mögen etwas zu vollbringen, aud) Bollmadıt: 
Bezeichnung für die vier (in Frankreich fünf, an 
einigen deutichen Univerfitäten ebenfalls fünf, an 
andern jogar ſechs) Abteilungen, in welche eine 
Univerfität nah den vier Hauptwiſſenſchaften 
(Theologie, Yurisprudenz, Medizin und Philo— 
fopbie) zerfällt, fowie die Gefamtheit der zu einer 
ſolchen Abteilung —— en und Do: 
centen (j, Univerlitäten). uch iſt F. nadı Galen 
— für die Kräfte, welche den Verrich— 
tungen im lebenden Körper vorſtehen; in der Mathe— 
matil das Prodult mehrerer Faltoren, welche eine 
or = rogreffion bilden, 

, Sakultatio (im Gegenſatze zu obligatorifch), dem 
eigenen Ermefien, Belieben überlaffen, freiaeitellt. 

Fala, bei den Stalienern ein Ausdrud tän— 
delnden Lallens, daher der Name von Arietten und 
Bollsliedern, die mit einem derartigen Nefrain 
ſchließen. Muzio Glementi führte in feiner «Ein: 
leitung zum Klavierfpielen» das Fa la zuerſt in die 
mufilalifche Litteratur ein, 
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Falaiſe, Stadt und Hauptort eines Arrondiffes 
ments im franz. Depart. Calvados, 34 km im 
SED. von Caen an ber zur Dive fließenden Ante, 
in 133 m —— auf Klippen (Falaifen) ge: 
legen, ift Station der Linie Couliboeuf:F.:Berjou 
der Franzöſiſchen gr zählt (1876) 8120 (Ge: 
meinde 8428) E. und ilt ein. —* ausgedehnter, 
wiſchen Wäldern, Weiden und Obſtpflanzüngen 
ih inziehender fehr gewerbreicher Ort. Derjelbe 
iſt Siß einer Unterpröettur, eines Tribunals erfter 
nftanz, eines Handelstribunals, einer Bibliothek 
von 20000 Bänden, eines Kommunal:Eollege und 
einer Aderbau eielicaft, bat berühmte Bonnete: 
rien (4000 Stühle) Farbereien, Gerbereien, Baunt: 
wolljpinnereien Woll: und Baummwollwebereien 
und Mojchinenbauanftalten, Am Auguſt findet in 
der Voritadt Guibray ein berühmter Pferde: und 
Maultiermarkt, verbunden mit Bferderennen, ftatt. 
Bon dem alten berühmten 8 e, mit 14türmiger 
Mauer umgeben, ſtehen noch ſehr bedeutende Ruinen: 
der Donjon, aus dem 11. und 12. Jahrh., ein im 
15. Jahrh. dureh den Engländer Talbot angebau: 
ter, 40 m hoher dider Turm (beide in der neueiten 
get reftauriert); ferner find bemerfenswert ein 
bor aus dem 13, Jahrh., zwei intereflante Kirchen 
bes Mittelalters: Trinite (13. bis 16. Yahrh.), 
&t.:Gervais (11. bis 14. Jahrh.), Ruinen der 1127 
gegründeten Auguftinerabtei St.-Jean und eine 
1851 errichtete Neiterjtatue Wilhelms des Erobe⸗ 
rers. Der intereffanteite Bunlt der malerifchen Um: 
gegend ift die Bröche:au:Diable. — Der Ort (Falesia 
im Pagus Oxismensis), deſſen Schloß im 11. Y E 
durch Richard I. und defien Sohn Robert den Präd): 
tigen oder den Teufel bedeuten —— ert worden 
iſt, iſt der Geburtsort Wilhelms des Eroberers. Die: 
ſer befeſtigte, verſchönerte und —— Tee Ge: 
burtsftadt. - Diefelbe Fam unter Philipp UI. Auguſt 
an die Krone, 1419 wurde fie von den Engländern, 
1450 wieder von den Franzofen genommen. Die 
Handelsblüte der Stadt wurde ferner durch Lud: 
wie XI. und defien Nachfolger gefördert. In den 
Religionstriegen hatte fie wiederholt zu leiden. 
einrih IV, nahm das Schloß mit Sturm. Bal. 
.Galeron, «Histoire et description de F.» (1827); 
uprid:Robert, «Le Chäteau de F.» (1864). 
laiſen heißen die längs eines Teils der Nord: 
küfte Frankreichs ſich hinziehenden Steilküſten in der 
öftl. Normandie, Eiwa 20 km füdlich von der Nün: 
dung der Somme hören die Dünen und —— 
auf. Beim Dorfe Ault (Depart. Somme) fteigt die 
Küfte fteil in F. auf; —* gelkrümmt, wendet fie 
fih nah SW. und ftel t dem Meere eine mächtige, 
100 und mehr Meter hohe Felsmauer aus weiber 
und gelblicher Kreide entgegen. Dies ift die F. des 
Landes Caur, in welde die —— hier und 
da tiefe Querſchnitte gegraben haben; in jeder ders 
elben befindet fich ein Heiner Hafen oder ein See: 
ab, Treport an der Bresle, Dieppe am Arques 
St.:Balery:en:Caur, Etretat. Die Leuchttürme auf 
der Aillyfpike und bei Fecamp warnen vor biejer 
Küfte. Beim 100 m hohen Cap d’Antifer wendet 
fi) die Hüfte nah SSW. und bildet eine Mauer 
einförmiger J bis zum Cap de la Heve, welches 
105 m hoch jteil vom Meere 3 und deſſen 
Fuß mit den unabläffig von den Wogen angenag: 
ten Trümmern der F. überjtreut it. Auf dieſem 
Kap erhebt fich bis zu 121 m Höhe über das Meer 
ein Leuchtturm, welder fein doppeltes eleftrifches 


' Licht bis in 56 km Entfernung leuchten läßt, Weſt⸗ 
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lic) von der Mündung der Seine zieht fich die Hüfte 
nad SW. und bietet faſt durchweg einen jhönen 
Sanbjtrand, welden an einigen Stellen die Streide- 
falaijen des Landes Auge und einige Felfen, wie 
die Noches noires, beherrichen; dort münden die 
Zougques und die Dives. Zwiſchen der Dives und 
Orne treten Dünen an die Stelle der F. Die Süd: 
füfte von England weiſt entjprechende ähnliche 
Steilmände am Meere auf. r 

Faläaäke, ein mit Falel, «der die Geſchicke beftim: 
mende in ewiger Bewegung befindliche Horizont», 
verwandtes arabifches Wort, iſt in fämtliche orien: 
taliſche Spradhen mit der Bedeutung Schidjals: 
fhlag, Unglüd und von Gott verhängte Strafe 
übergegangen. 

Falaud, eine im Mittelbochbeutichen vorfom: 
mende —— für den Teufel, welche im Neu⸗ 
hochdeutſchen als Eigenname Phaland, Foland, 
Volland) noch fortlebt. Das Wort bezeichnet 2 
eigentlich einen Rieſen und iſt mit dem altnord. 
faela (in Schreden ſehen, verſcheuchen) verwandt. 
Der arge Fold oder Fuld (ebt noch jebt in der frank⸗ 
furter Gegend, und Goethe läßt in der «Malpurgis: 
nacht» den Mephiſtopheles ſich «unter Boland» 
nennen. Auch eine Vaͤlandinne, d. i. Teufelin, 
tommt im Nibelungenlied und andern Dichtungen 
de3 Mittelalters vor, 

Falarica (lat.), auch Phalarica, Feuer: 
pfeil, ein größeres, pfeilartiges Brandgeſchoß, 
welches aus Natapulten oder ähnlichen Schieß— 
maschinen gejchleubert wurde. Die F. konmmt zuerft 
bei den Römern vor, von wo fie auf die Byzantiner 
und das ganze Mittelalter nberging, Gie wurde 
namentlich gegen bie Deme afchinen und 
Schutzvorrichtungen ber Belagerer ſeitens der Ver: 
teidiger der befeftigten Pläke gebraucht. Der züns 
dende Stoff wurde unterbalb der Spihe des Breile 
angebracht, indem man den Schaft desjelben mit 
Werg ummidelte und diejes mit 8 Schwefel, 
Harz traͤnlte, oder er war in einem Sad um den 
Schaft gewidelt. Die F. wurde brennend fort: 
—— Man findet auch die Schießmaſchinen 

lbſt mit dem Namen F. bezeichnet. Bol. Jaͤhns, 
«Geſchichte des Kriegsweſens⸗ (Lpz. 1880). 

Falaſchas ng die Juden in Abeſſinien. Von 
der bebr. Sprade, bebr. Bü und Talmud 
wifjen fie nichts, reden vielmehr unter ſich einen 
mit der Agawipradhe verwandten Dialekt, aber 
aud) die fibrigen Landesipradhen, namentlich das 
Ambarifche, und unterſcheiden ſich in Körperbil- 
dung und Geſichtszugen von der Me [ der 
Abi nicht. Sie jind nicht ‚ wie jie pten, 

lommen eingewanderter wirklicher Juden, fon: 

1, 3 ee belehrten 

Landesbevölterung, die eigene Fürften hatte, noch 
im Mittelalter mächtig war, aber von den Chriften 
allmählich verdrängt wurde; in dem Hochgebirge 
emen hatten jie ihr lehtes felbftändiges Ge: 
meinmwejen. Jeßt wohnen fie zeriprengt in den 
Ländern weitli von Talazze (namentlih in Se: 
men, Woggara, Armatihobo, Wollait, Tichelga 
Dembea, agufa, Tankel, Agaumedr und Quara 
möglichft abgelilofien in eigenen Dörfern, ziehen 
aber auf Arbeit auch auswärts, Gie gebraucden 
das Alte Zejtament und einige andere Bücher in 
haben auch Liturgifche Gebete in ihrer eige⸗ 
rache; fie befihen Gebethäufer, ebd 


dern Reſte einer alten, zum 


von 


nen 
Mönche, Nonnen, Propheten, Zauberer, beobachten 
Sabbat, Feſte, Opfer, —E und hal⸗ 


Falaͤle — Falciu 


ten ſtrenge Zucht. An —— Reinlichleit und 
ſtehen ſie zum Teil über den Chriſten des 
Sie treiben Landwirtſchaft und Gewerbe, 
namentlih Schmiedekunſt, Töpferei, Weberei, un 
find die geichidteften und geſuchteſten Bauleute. 
Über ihre Zahl ſchwanken die sungen zwiſchen 
80 000 und 000. An Sprache und in ihrem 
ganzen Weſen nächſt verwandt mit ihnen, im Kult 
weniger jtreng jüdifch, daher von Chriſten und 
Muslim als Heiden verſchrien find die Kamant 
5 * Nã a oh in ara, * 
elga, nach Schoa hin verſprengt. 

— Schilderung der abeſſin. Juden» (Baſ. 
1869); Haleoy, «Le dialecte des Falachas» (Bar. 
1873); gr —— ne we Fr 5u. 0): 

zeichnung für alle enen oder 
biejen üßnlihe Farben, namentlich * ins Graue 
fallendes Gelb. 

Falbel (frz. bord plissé, falbala; engl. furbe- 
low, flounce), ein kraus gezogener Beſaß an Da: 
mentleidern, 

Faloes (lat.) Sicheln, dann jihelförmige Wert: 
zeuge überhaupt; f. murales, Stangen mit tar: 
ten, —— gebogenen, eiſernen Enden, zum 
Einreißen von Mauern u. ſ. w. dienend; f.nava- 
les, jtarte —— an langen —— be⸗ 
feſtigte Mefier, mit we man das Segel: und 
Zaumerf der feindlichen Schiffe zerichnitt. 

Falcidia lex, ein röm. Gejes vom %. 40 
v. Chr., hu die Quelle der in unjerm gemeinen 
Rechte no —— ſog. Falcidiſchen Quart. 
Das Geſetz beſtimmte namlich anläßlich einer von 
ihr ausgeſchriebenen Erbſchaftsſteuer, daß jeder teſta⸗ 
mentariſche Erbe beanſpruchen könne, min 
ein Viertel des ihm hinterlaſſenen Erbteils frei 
von Vermãchtniſſen (legata) für ſich zu behalten. 
Dieſes Recht der Falcidiſchen Quärt, ſchon im 
röm. Recht auf Inteſtaterben einerſeits und alle 
übrigen mortis causa capiones andererſeits aus 
gedehnt, wurde im —— Recht und mit 
dieſem in Deutſchland, trozdem daß der eigent— 
liche Zweck des Geſetzes, die Sicherung der Erb: 
ſchaftsſteuer, mit ber lebtern abgelommen war, 
recipiert. Demnach bat De direlte Succefior 
bes Grblafler3 das Net, die auf feinem Erbteile 
lajtenden Vermächtniſſe (im weitejten Sinne) fo 
weit zu — daß ihm ein Viertel ſeines Erb⸗ 
teils dinierbleibt. In Iestern muß er ſich alles 
einrechnen, was er «ald Erbe», eventuell ſchon 
bei Lebzeiten des —— empfangen hat, darf 
aber auch bei Ausrechnung feines Erbteils aus 
Reh — nei Erb: 

abzieben. er zugleich pflichtteilsberech⸗ 
tigt, fo fann er nicht neben dem Pflichtteile die 
Falcidiiche Quart beaniprucen, fondern nur 
die Wahl zwiichen beiden. —— (jeit Ju: 
ftinian) der Erblafler den Abzug Quart völlig 
unterfagen, und gewiſſe Vermächtniſſe genießen 
das Privilegium, von einer Schmälerung durch die 
Quart befreit zu jein. Die neuern Landesge 
ebungen haben das Nechtsinftitut der Falcidiſchen 
uart nicht aufgenommen, nur Erbihaftsgläubi- 
gern gegenüber eine Kürzung der Vermächtniffe an: 
geordnet. fi elförmig. 

Falcifer (lat.), Sichelträger; falciform, 

+ Marktileden im gleichnamigen Diftri 
des — Rumänien, in der Moldau, am 
Pruth gelegen, iſt Sit einer Unterpräfektur und 
zählt gegen 2500 E. 


Fald — Falcone 


Falck (Nitolaus), Yurift, geb. 25. Nov. 1784 zu 
Emmerlev in Schleswig, jtudierte zu Kiel Theo: 
und Philologie, widmete ſich dann der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, trat in —— in die ſchlesw.⸗ 
gr ei un — 5 a ein 
ofeflor des deutſchen Rechts, ſchleswig-holſtein. 

a des Kirchenrechts und a jurift. 
opädie ernannt, Gin vertrauter Freund 
anna, beteiligte er fich lebhaft am polit. Le: 

ben, war "Mitglied und Präfident der jchleswig: 
boljtein. Ständeverfammlung, vertrat in gemäßig: 
ter Weiſe die Selbjtändigteit Schleswig-Holiteins 
und war * Jahre hindurch in feinem Heimat: 
Lande der befanntejte und populärfte Mann. Gr 
rb 5. Mai 1850. Unter feinen Schriften find 
toorzubeben: « Das Herzogtum Schleswig in ſei⸗ 
nem gegenwärtigen Verhältnis zu dem Königreich 
Dänemark und zu dem Herzogtum Holjtein» (Stiel 
1816), «Juriſt. Encyllopädie» (Kiel 1821; 5. Ausg. 


. von Ihering, Lpz. 1851), — 
zur nähern Kunde des Vaterlandes» (3 Bde., Al: 
tona 1819—25 


«Handbuch des —— — 
Privatrechts⸗ (Bd. 1—5, Altona 1825—48). Mit 
andern gab er heraus: «Staatö- und Erbrecht des 
ogtums Schleswig» Be 1846) und die Zeit: 

ift «Staatöbürgerlides Magazin und Neues 
taatsbürgerlihes Na azinmitbefondererNüdficht 
auf die —— Schleswig⸗Holſtein und Lauen⸗ 
burg» (20 Bde., Schlesw. 1821—31 u. 1833—40). 
es (Ernſt Friedr. Eduard Bogel 

von), preuß. General der Infanterie, geb. 5. jan. 
1797 zu Breslau, war auf den Wunich feines 
Dbeims, des Fürftbiichofs von Breslau, zum geift: 
Etande bejtimmt, trat aber 1813 als frei⸗ 
williger er in die Armee, wurde noch in dem: 
eben 3 um Dffiier befördert und zeichnete 
namentli 1814 bei Montmirail aus. Nach 
dem Frieden ftieg er langjam zu höhern Graben auf 
und wurde 1841 Major. Außer mit militärijchen 
Studien bejhäftigte er ſich auch mit Zeichnen und 
Malerei, woburd er dem Kronprinzen, jpätern Kö— 
nig ih Wilhelm IV. belannt und von diejem 
mit dung einer Werkitatt für Glasmalerei be: 
traut wurde, Nachdem er 1848 im Straßentampfe 
zu Berlin verwundet und in Schleswig gefochten, 
wurde er Kommandeur des Gardeichüsenbataillond 
und 1850 Chef deö Generalitabes des 3. Armee: 
—* im folgenden Jahre Oberſt, 1855 General: 
April 1856 bis * li 1858 war 

F. zulegt als Direktor de3 Militärölonomiedepar: 
tements, im Ariegsminijterium thätig, wurde 1858 
Generallieutenant und im Der. 1863 Chef des Ge: 
neraljtabes beim Feldmarichall Wrangel. Als Brinz 
a Karl den Oberbeiehl übernahm, erbielt 5. 
1 1864 ald Gouverneur_von Yütland das 
Kommando der beiden preuf. Divifionen, welche 
Zee hejehten. Nach dem Frieden erhielt er das 
mando bes 7. Armeeforps und jtieg 

1865 General der Infanterie auf. Als der 
j Krieg von 1866 eröffnet wurde, bejekte er 
Mitte Juni Hannover und zwang die bannov. Ar: 
mee, welche bei Langenfalza 27. Juni gegen feinen 
Befehl mit —— Kräften angegtiffen wor: 
ben, 28. Juni zur Stapitulation, Als kommans 
eneral der Mainarmee (j. Deutſcher 
Krieg von 1866) eröffnete vos 3. die Dpera: 
tionen —* die an Zahl mehr wie doppelt über: 
en jüodeutjchen Streitkräfte, zu denen aud) eine 


hatten, und 3 
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pen 1. Juli bei Eiſenach zuſammen, um fich zwifchen 
die bayr. Armee im Fuldathale und das 8. Bundes: 
lorp3, das bei Herford ſtand, pi werfen. Nach dem 
Gefecht bei Dermbach 4. Juli bejehte er yula, 
uberſchritt 9. Juli die bayr. Grenze und das Rhön: 
ebirge und ſchlug die Bayern 10. bei Kiffingen und 
ammelburg. Von hier wandte ſich 5. unerwartet 
gegen —— das eiligſt von einer öjterr. 
twifion beſeht wurde, Am 13. Juli wurde bie heil. 
Divifion bei Fronhofen und er geſchlagen, 
ebenſo am 14. die Oſterreicher bei Aſchaffenbürg. 
Infolge eines Telegramms aus dem königl. Haupt: 
artıer, das die Wichtigleit einer Occupation der 
änder nördlic des Mains betonte, wandte ih F. 
nah Frankfurt, das die Bundestruppen geräumt 
16. Juli dort ein. Mitten in jei- 
nem Siegeslauf wurde er aber zum Generalgouver: 
neur von Böhmen ernannt und mußte fein Kome 
mando an den General von Manteuffel abtreten. 
Nah dem Frieden erhielt er das Generallom— 
mando des 1. Armeekorps (Königsberg i. Pr.), ſowie 
eine reiche Dotation und kaufte von dem Erbprinzen 
von Auguftenburg die Herrſchaft Dolzig bei Som: 
merfeld in der Niederlaufik. Im J. 1867 wurde 
er vom Wahlkreis Königsberg als Abgeordneter 
zum Konftituierenden und zum erften Neichötage des 
Nordveutichen Bundes gewählt. Nachdem F. 1868 
zu den Offizieren von der Armee verjeht worden 
war, rief im Sommer 1870 der Ausbrud des 
Deuiſch⸗Franzöſiſchen Kriegs den T3jährigen Ges 
neral noch einmal in den aktiven Dienft zurüd, F. 
wurde zum Öeneralgouverneur der deuti or 
lande (Bezirke des 1., 2., 9., 10. Armeelorps) er⸗ 
nannt, eine Stellung, zu der man einen ber thats 
kräftigiten Generale berufen zu müſſen glaubte, da 
man auf eine jchnelle Landung des Feindes gefaßt 
jein mußte, 5. ſchlug feinen Sitz in der Stadt Han: 
nover auf, organifierte ſchnell die Küftenvertei- 
digung, fperrte die Flußmündungen und Hafeneins 
gänge völlig ab, ſchuf eine freiwillige Seewehr und 
ordnete die Verbindungen längs der ganzen Dit: 
und Nordjeegeitade jo vorzünlih, daß jeitens der 
feindlihen Admirale auch nicht der Verſuch einer 
Landung zur Ausführung gelangte. Seine Ent- 
bebung von diefem Poſten erfolgte nach dem Frieden 
von 1871, worauf er 27. Dez. 1873 in Ru jtand 
trat. Gr lebt jeitdem auf feinem Gute Dolzig in 
jtiller Zurüdgezogenbeit. . 
eonare, jicil. Klub, ſ. Aſinarus. 
Iconbridge (Bajtard von), ein Neffe des im 
Kriege der beiden Nofen berühmten Warwid, wurde 
1471 von Eduard von Port gefangen genommen. 
bilipp 
wen: 


Shalſpeare läßt im «Hönig Johann» einen 
von F. als unehelichen Sohn von Richard 
herz auftreten. 
Falcöne (Aniello oder Angelo), einer der bes 
deutendften ital. Schlachtenmaler, geb. in Neapel 
1600, geit. daſelbſt 1665 , bildete ſich mit Salvator 
Roſa —— unter Epagnoletto, aründete je: 
doch bald ſelbſt eine eigene Atademie, welche ſtart 
bejucht wurde. Bei feinem unrubigen und leiden: 
ſchaftlichen Charakter nahm er an dem Aufftande 
des Majaniello teil, bildete mit feinen zahlreicher 
Schülern und Anbängern unter dem Namen des 
aTodesbundes» eine den Spaniern febr verderb- 
liche und wohlorganifierte Bande und flüchtete, als 
diefe bei der Dämpfung des Aufitandes re 
ward, für einige Zeit nad Frantreih. Seine Bi 


. Divifion geftopen war. Er zog feine Trup: | der, welche fehr felten find nnd teuer bezahlt werden, 
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ftellen meiſt triegerifde Ecenen dar und find mit 
folder Meiſterſchaft ausgeführt, daß er davon den 
Samen eines «Oralels der Schlachten» («Ora- 
colo delle battaglie») erhielt. Es herricht in ihnen 
eine große Lebendigfeit und Wahrheit, Mannigfal— 
tigkeit der Phyfiognomien, der Waffen und des 
Koftüms. Ihr Kolorit ift eigentümlicherweife ein 
ftrichweifes Auftragen der Farbe im Lichten, ähn— 
lich der Technik im Sreidezeichnen. Dan bat von 
ihm auch einige gejtochene Blätter. 

Saleöner (Su bh), engl._VBaläontolog, geb. 
29. Febr. 1808 in Forres in Schottland, ftudierte 
zu Uberdeen und Cdinbur h Medizin und trat dann 
als Wundarzt in die Dientte der Oſtindiſchen Kom: 
pagnie, die ihm 1832 die Aufficht über den botan, 
Garten in Schaharanpur am Fuße des Hinalaja 
übertrug. Bon bier aus unternahm er während 
der folgenden Jahre geolog. Unterfuhungen der 
dem Hauptjuge des Himalaja vorliegenden Kette 
der ESiwalitberge und entdedte in denjelben die 
erjten Nejte einer bis dahin unbelannten jubtropi: 
ſchen miocänen foffilen Fauna. Im J. 1837, in 
weldem ihn die londoner Geotoglice —— 
durch Verleihung der Wollaſton-Medaille auszeich— 
nete, ging er im Gefolge Sir Alexander Burnes’ 
nad Peſchawer und Kafchmir, entdedte in den Ber: 
gen unter anderm die Asa foetida: Pflanze, kehrte 
1838 mit reiden botan., geolog. und paläontol, 
Schähen nah Schaharanpur zurüd und nahm 
1842 einen nichrjährigen Urlaub. Die J. 1843 
—47 bradte er, mit der Drdnung und Beſchrei— 
bung feiner beimgeführten Sammlungen beſchäf— 
tigt, in England zu. Der größte Teil feiner botan, 
Sammlungen fam nad Kew; die geolog. und pa: 
läontol. Sammlungen wurden dem Britiihen Mu: 
feum überwiefen. Auf Koften der Djtindifchen 
Stompagnie begann er 1846 fein Hauptwerk, die 
«Fauna antiqua Sivalensis», das jedoch nicht über 
die Anfänge hinauslfam. Na Ablauf feines Ur: 
laubs ging F. 1848 wieder nad) Indien, wurde Di: 
reltor de3 botan. Gartens und Profeſſor der Bo: 
tanik an dem Medizinischen Kollegium in Kalkutta, 
bereifte 1850 zur Unterfuchung der Teatwälder die 
Provinz Tenaſſerim, nahm aber 1855 feinen Ab: 
ſchied aus dem Dienjte der Kompagnie. Bon neuem 
mit Plänen zur Ausführung feines Werts über 
die «Fauna Sivalensis» beſchäftigt, durchforſchte 
3. —* ſämtliche geolog. Muſeen Eüropas. 
Während feiner lehten Lebensjahre nahm beſon— 
ders die Unterjuhung der in Höhlen erhaltenen 
paläontol. . feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Spezielle Studien machte er nad) diefer Richtung 
in Schottland und Wales fowie in Sicilien, wo er 
die Grotta di Maccagnone entdedte. Während 
der Herbitmonate von 1864 unterjuchte F. Die 
Höhlen in der Umgegend von Gibraltar, ſtarb aber 
bald nad) feiner Rüdkehr nad) England, 31. Jan. 
1865, Sein willenfhaftlicher Nachlaß wurde unter 
dem Titel «Dr. Hugh F.’s palaeontological me- 
moirs and notes» (2 Bde., Lond. 1868) von Mur: 
chiſon herausgeneben. 

Falcöner (William), engl. Dichter, geb. zu 
Edinburgh 11. Febr. 1730 und durd) den Tod 
feiner armen Eltern früh verwaift,, erhielt nur eine 
dürftige Erziehung und fam als Kajütenjunge auf 
ein zeuffe rteifchtff in Leith. Als zweiter Maat 
am Bord der Britannia litt er auf der Fahrt von 
Alerandria nah Venedig beim Kap Colonna 
Schiffbruch, rettete fi) mit zwei Kameraden und 
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fhilderte die Gefahren des Seelebens in einem Ge: 
dichte von drei Gejängen: «The shipwreck», däs 
pet anonym (2ond. 1762), dann unter feinem 
amen (1764 u. 1785) erſchien und ſeitdem mwieber: 
olt herausgegeben worden ift. Anerlannte Schön: 
eiten diefer Dichtung find nebſt der Wahrheit des 
nbaltö malerifche, oft originelle Darftellung und 
armonifcher Versbau; ein Hauptfehler ift der zu 
häufige Gebraud wenig verjtändlicher Seemanns- 
ausdrüde, Der Herjog von York, dem %. fein 
Werk gewidmet hatte, ließ ihn zum Midſhipman 
und Sciffözahlmeifter ernennen; aus Dankbarkeit 
fchrieb er unter dem Namen Theophilus Thorn 
eine polit. Satire «The demagogue» (1765) gegen 
atham, Wiltes und Churdill. Sein letztes und 
gebiegenftes Werk ift daS «Universal marine dic- 
tionary» (Lond, 1769; neue Aufl. 1815). Ein 
zweites mal litt 5 Schiffbruch am Bord des Ra— 
millies im brit. Kanal, und verlor endlich beim 
Untergang der nach Indien beſtimmten Fregatte 
Aurora, auf der er ſich als Zahlmeiſter befand, 
wahrſcheinlich im Kanal von Mozambique im De: 
zember 1769 fein Leben. Seine «Poems» wurden 
mit einer Ginleitung herausgegeben von Gifford 
(1836 u. u | 
Falconet (Stienne Maurice), Bildhauer, geb. 
1716 zu Vevey am Genferjee ald Sohn armer 
Eltern, genoß eine fehr notdürftige Bildung und 
fam zu einem Solgiäniker, wo er Berüdenftöde 
machen mußte. Selbitändig begann ber Knabe 
aber zu modellieren und zu zeichnen, bis ihn der 
Bildhauer Lemoine bei fi aufnahm. Das große 
Talent des Yünglings entfaltete fich fchnell, und 
erft 23 J. alt, wurde er für feine Gruppe des Mi: 
lon, welcher den Löwen tötet, in die parijer Aka: 
demie aufgenommen, Nun ftrebte F. danach, jeine 
mangelbafte Yugendbildung zu verbejlern, und 
warf fid) fleibig auf das Studium der Haffiihen 
Spraden, Geſchichte und Litteratur, Unterdefien 
wurde ihm eine Profeſſur an der Akademie zuteil. 
Es — die Figuren des Pygmalion und des 
drohenden Amor, welche Voltaire beſang und über: 
haupt für fein Meifterwerk geachtet wurde. Yür 
mehrere parifer Kirchen lieferte er gleichfalls pla— 
ftiiche Arbeiten, fo den heil. Ambrofius für die 
——— den ſterbenden Erlöſer für St.⸗ 
ochus. Eine große Wendung in F.s Leben bil: 
bete feine 1766 erfolgte Berufung an ben ruſſ. Hof 
durd Katharina, es beginnt feine Glanzperiode. 
Die Raiferin fchäste den geijtreihen Künſtler hoch, 
verfehrte haufi mit ihm und gab ihm den Auf: 
trag, die Ko alfigur des Zaren Peter zu ferti: 
gen, welche benjelben auf einem Felsblock über eine 
lange wegreitend baritellt.. Im J. 1775 war 
der Guß vollendet. Mit diefem Moment fcheint 
er bei der Kaiſerin Bedeutung und Anſehen ver: 
loren zu haben, zahlreiche Feinde erhoben fid ge: 
en ihn, und namentlich durch feine polemijchen 
riften gegen die damals Boden gewinnenden 
Kunfttheorien von Mengs und Windelmann ver: 
bitterte er fid das Peben und Wirken. Im J. 
1778 ging er nad Paris zurüd, wo er 4. Yan. 
1791 ſtarb. Bon feinen Schriften find zu nennen: 
«Röflexions sur la sculpture» (1768; ins Deutjche 
und Englifche überfegt), «Collection des @uvres 
de F.» (6 Bde., Yaujanne 1782). F. war neben 
Rafael Donner und Schlüter der beveutendite Pla: 
ititer des 18. Jahrh. vor dem Aufkommen der ans 
tiliſirend- akademiſchen Richtung in der Kunft. 


Falconetto — Falk (Johs. Daniel) 


Falconetto (Giammaria), bedeutender * 
telt, auch Maler des ital, Frührenaiſſanceſtils, 
meift in Berona thätig, wo er 1458 geboren war. 
Unterricht erhielt er bei dent durch feine lieblichen 
Gejtaltenbildungen berühmten Melozzo da Forli. 
Werke feines Binfels find die Fresten im Dome fei: 
ner Vaterſtadt, in San: Pietro Martire und San: 
Nazaro, wo er um 1499 beichäftigt war, Sein 
bejtes —— Werk iſt der 1524 vollendete 
**8* iuſtiniani in Padua. F. ſtarb 1534. 

Faldistolium — mittellat., vom 
deutſchen «Faltituhl»), Biſchofsſeſſel der römiſch— 
tatholiſchen Kirche. 

Faleme, linksſeitiger Nebenfluß des Senegal 
im nordweſtl. Afrika, entipringt im Yuta:Djal: 
lon und mündet oberhalb Batel, da, wo der Sene: 
gal aus dem Bergland in die Tiefebene tritt. 

—— eine an der Stelle des heutigen Civitä- 
Gajtellana auf feljiger Höhe gelegene Stadt im ſüdl. 
Etrurien, wurde außer von Etruslern aud) von alt: 
einheimiſchen Faliscern bewohnt. Dieſelben hatten 
eine der lateiniſchen nahe verwandte Sprache und 
Schrift, in der einige Inſchriften auf uns gekommen 
—* Nachdem F. welches Beji im Kriege mit 

om FE gl 394 v. Chr. mit Camillus Frieden 
batte fließen müflen, und im %. 357 v. Chr. und 
den nädjftfolgenden Jahren nochmals gegen die Rö- 
mer gelämpft hatte, ſah es fi) 343 v. Chr. zum 
Anſchluß an Nom genötigt, worauf es noch 293 
und 241 v. Chr. furze erfolglofe Verſuche machte, 
feine Selbitändigleit wieberzugewinnen. Die alte 
feite Stadt, von deren Mauern nur noch geringe 
Reſte erhalten find, wurde hernach zerjtört und 
4 km nörblid von ihr in der Ebene eine neue 
Stadt angelegt und ſpäter aud) eine Kolonie röm. 
Bürger begründet. Innerhalb der noch wohlerhal: 
tenen Mauern diejer neuerbauten Stadt befinden 
fidh bedeutende Ruinen. Bon den Bewohnern der 
ältern Stadt geben namentlich noch viele in die Fel: 
fen der Umgebung —— Gräber Kunde. F 
hatte einen berühmten Kult der falisciſchen Jund; 
auch. waren die Linnenfabrikate der Faliscer und 
tie von ihnen — Stiere geſchäßt. 

Falerna, Stadt in der ital. Provinz Catanzaro 
(ehemals Calabria ulteriore II), Bezirk Nicaſtro, 
25 kın im NW. von Nicaſtro, 3 km vom Tyrrbenis 
ihen Meere, auf einem Hügel gelegen, zählt (1881) 
2858 E. Die Weinberge der Stadt waren ſchon im 
Altertum berühmt. (©. Falerner.) 

Falerner, ein berühmter altröm. Wein, wel: 
der im Falerniſchen Felde (ager Falernus) in 
Campanien, füblih vom Gebirge Mafficus (jebt 
Mondragone), am Fluſſe Savo (er Savone) nörd: 
li vom Volturnus wuchs. Diejem Wein räum: 
ten bie röm. Feinſchmecker der lekten republitani: 
chen und der erjten Kaiferzeit nach dem Cäcuber 
die erite Stelle ein und bie Dichter, befonders Ho: 
raz, find feines Lobes voll. Am beiten zeigte ſich 
ber F. wenn er 15 Jahre oder nicht viel älter war. 
Hauptjorten waren Vinum Caucinum, Binum 
Fauſtianum und der F. im engern Sinne. Man 
unterfchied nad) dem Geſchmack herben und füßen, 
nad der Farbe gelben und ſchwarzen F. Noch jebt 
wird eine Sorte campanijchen Weines Vino Fa: 
lerno genannt; er ift feurig, etwas herb und von 
nur mittlerm Range, 

Palgniere (Jean Alerandre), Maler und Bild: 
bauer, geb. in Zouloufe 7. Sept. 1831, bildete ſich 
in Paris und Nom, wohin er fi) 1860 begab. Die 
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Thätigteit als Plaftiker ging derjenigen des Ma- 
lers voraus, auch hatte er bei erfterer_ anfangs 
große Schwierigkeiten zu überwinden. Seine Ge: 
mälde haben großen Sit und geiftreiche Anlage, 
o fein Hain (1876). r die Oper fertigte er die 
gur des Dramas, ferner Borträtitatuen, jene des 
orneille (1878) und Qamartines Monument für 
Mäcon. F. > Mitglied der Ehrenlegion. 

Falieri (Marino), Doge von Venedig, geb. 
1278, war 1346 Befehlähaber der —— der 
Republik bei der Belagerung von Zara in Dalma: 
tien, wo er einen glänzenden Sieg über den König 
von Ungarn erjot, ann Gejandter in Genua 
und Rom. Zur Dogenwürde gelangte er 1354. 
Unter feiner Regierun nahmen die Senuefen die 
venet. flotte in der Bucht von Sapienza bei Mo: 
don nebit ihrem Anführer Piſani gefangen. Das 
Ende feiner Regierung war tragiſch. Erzürnt über 
die geringfügige Strafe, welde einem Patricier, 
Michele Steno, wegen einer der Gemahlin des 
Dogen zugefügten Beleidigung zuerlannt war, be: 
ſchloß F, an der ihm ſchon verhaßten geſamten ſtol⸗ 
Fe Ariſtokratie Rache zu nehmen. Cr bildete eine 

erihwörung, um an einem bejtimmten Tage, bem 
15. April 1355, durch Mord der Senatoren den Weg 
zur Alleinherrichaft zu bahnen, Allein am Vor— 
abende ber —— wurde der Doge mit den 
Verſchworenen verhaftet und nebſt den meiſten Mit: 
ſchuldigen 17. April hingerichtet. Der Anlaß zu 
der Verſchwörung, wie die traditionelle Geſchichte 
ihn ezäbl, findet jedoch in ben hiſtox. Quellen 
feine —— Zu einer meiſterhaften No: 
velle: «Doge und Dogarefia», verarbeitete diefen 
Stoff E.T. A. Hoffmann. Lord Byron und De: 
lavigne behandelten ihn dramatiſch (1821 und 
4829), Donizetti in einer Oper. 

Falk (oh. Daniel), deutſcher Schriftiteller 
und Bhilantbrop, geb. zu Danzig 28. Oft. 1768, 
beſuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt, A 
bierte dann zu Sale und lebte feit 1797 als Pri 
vatgelehrter in Weimar. Hier fand er 1806 beim 
Einmarjche der Franzofen Gelegenheit, um Stadt 
und Land fich verdient zu machen, wofür ihn ber 
Herzog zum Legationsrat ernannte, Noch größere 
Verbienite erwarb er ſich 1813 durch die Stiftung 
der «Gejellichaft der Freunde in der Not» und die 
Gründung einer Rettungs: und Sryehungsenheit 
für —“ und verwahrloſte Kinder, welche leh— 
tere, feit 1829 vom Staate übernommen und in 
befchränkterm Make — als «Falkſches 
nF noch beſteht. F. ſtarb 14. yebr. 1826. 

eine erſten Satiren: «Der Menſchy (Lpz. 1795), 
«Der Menſch und die Helden; zwei fatirijche Ge: 
dichte» (Lpz. 1798), «Die heiligen Gräber zu Kom 
und die Gebete» (Lpz. 1796 u. 1799), find rei an 
treffendem Wip; aber feine fpätern Werte ftehen 
jenen nad, wenn auch die fieben Jahrgänge feines 
«Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der 
Satire» (1797—1803) vieles Gelungene enthalten 
und fein dramatifches Gedicht «Prometheus» (Tüb. 
1803) troß des Mangels an Harmonie und Vollen: 
dung im einzelnen ein treffliches Werk voll tiefer 
Gedanten ift. Die Schrift «Leben, wunderbare 
Reifen und Jrrfahrten des Johannes von der Dit: 
fee» (Bd. 1, Tüb. 1805) blieb unvollendet. Im 
%. 1806 gab er die Zeitichrift «Elyfium und Tarta: 
rus» (Weim.), 1806—7 das Taſchenbuch «Grotes: 
ten, Satiren und Naivetäten» (Tüb, u. Stuttg.) 
heraus. Später erfchienen von ihm «Deeaniden» 
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(Bd. 1, Amſterd. 1812) und «»Röm. Theater ber 
Engländer und Franzofen» (Bd. 1, Amiterd. 1811). 
Das britte Reformationsjubiläum 1817 feierte er 
durch zwei Gedichte in gun; ‚welche von Ad. 
Magner unter dem Titel «3.3 Liebe, Leben und 
Leiden in Gott» (Altenb. 1817) herausgegeben wur: 
den. Derjelbe gab auch «F.s auserlejene Schrif: 
ten» (3 Bde., N 1819) heraus. Nach 5.8 Tode 
erichienen: «Vollsſpiegel zur Lehre und Belle: 
rung» 3 1826), eine neue Sammlung ſeiner 
«Satiri x Werte (7 Bde., Lpz. 1826) und nad) 
Goethes Tode, wie F. beitimmt hatte, «Goethe aus 
näherm perfönlihen Umgange dargeftellt» (Lpz. 
1832; 3. Aufl. 1856). 
Bol. «Johannes F. Erinnerungsblätter aus Brie: 
fen und Tagebüchern, gefammelt von deſſen Tochter 
Rofalie 3.» (Weim. 1868); Heinzelmann, «Johan: 
ne3 F. und die Geſellſchaft der Freunde in der Not» 
— 1879); Armin Stein (H. Nietſchmann), «So: 
annes F. Cin Zeit: und Lebensbild» (Halle 1881). 
gell (Mar), hervorragender ungar. Bolitifer und 
Publiziſt, geb. 7. Olt. 1828 zu Belt, jtudterte daſelbſt 
und ſeit 1847 am Polytechnilum in Wien, woer1848 
auch in die alademijche Legion eintrat, Schon 
frühzeitig auf Selbiterwerb — verſuchte 
ſich F. bereits in ſeinem 16. Le Ban als belle: 
triſtiſcher Schriftiteller, namentlich als überſetzer 
ungar, Dichter (darunter A. Petöfi) ind Deutſche. 
In Wien war F. am radilalen « Studentenkurier» 
und am «fsreimütigen» beichäftigt; fpäter wurde er 
Mitarbeiter bei der «Oſterr. Zeitung», nad) deren 
Unterdrüdung Hauptmitarbeiter des «Wanderer», 
wo er für die Intereſſen Ungarns, namentlich für 
die — — der ungar. Verfaſſung mit 
Entſchiedenheit eintrat. Gleichzeitig ſchrieb F. 
auch für ungar. Blätter, wie | 
Naplö» (a Beiter Tageblatt»). Seine Artitel übten 
rohe Wirkung und bielten das konftitutionelle 
ervußtjein im Volle lebendig. Seit 1851 war 
3. Beamter der wiener Spartajfe. Zugleich be: 
jorgte er die Ausgabe von Galettis « — 
MWeltfunde» und gab die 12. deutſche Auflage die: 
ſes Werts (1858) im Verein mit Brachelli heraus, 
5. hatte darin den aftron., phyſik. und hiſtor. Teil 
bearbeitet. Wegen einigerrungarnfreundlicher Ar: 
titel im « Wanderer» wurde er zu einer breimonat; 
lihen Kerlerſtrafe verurteilt; Teitdem aber 1865 
die Ausgleichsverhandlungen mit Ungarn wieder 
in Fluß geraten waren, gewann auch F. an Beach: 
tung in den maßgebenden Kreiſen. . 1866 
und 1867 bielt er der Kaiſerin Glifabeth täglich 
Vorträge fiber ungar. Geſchichte und Litteratur. 
An litterariichen Arbeiten publizierte er (in der 
«Dfterr. Revue») die Studien: «Di Krönung bes 
Königs von Ungarn», «Die fürftl. Familie Ejter: 
bäzy», «Der ungar. Hitoriter Ladislaus Szalay» 
und «Graf Stephan Szechenyi und feine Zeit», 
leßtere auch ungarisch (Peſt 1868) erichienen. Zu 
Ende 1867 wurde F. zum Chefredakteur des «Beiter 
Lloyd» berufen; jein Verdienit ift es, dieſes Blatt 
zu einem der bedeutendſten Journale in Europa 
gemacht zu haben. Im J. 1869 wurde EM ben 
ungar. Reichstag gewählt und gehört feitdem un: 
unterbrochen diejer legislatoriſchen Koörperſchaft an. 
Als Politiler ſchloß F. ſich von Anbeginn der ge— 
mäßigt liberalen Richtung eines Deak, Cötvös, oln 
dräfiy u. ſ. w. an; auch wirkte er mit zur Herbeifüb: 
rung des ftaatärchhtlihen Ausgleihs von 1867. In 
der ungar. Neichätagsdelegation zur Beratung der 
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Falk (Mar) — Fall (Paul Ludw. Adalbert) 


—— Angelegenheiten der öſterr.ungar. 
onarchie fungierte F. ſtets als Referent für die 
auswärtigen An en d. mwurbe 1863 
um Mitglied der Ungariichen Afademie der Wifien: 
haften gewählt. 

(Baul Ludw. Adalbert), preuß. Staats: 
minifter a. D., Präfident des —— ts zu 
Hamm, geb. 10. Aug. 1827 in dem Dorfe Metſchlau 
im ſchleſ. Kreife Striegau, wo fein Bater Ludwig 

i fpater Konfiitorialrat und eriter Paſtor der 

oflirchengemeinde zu Breslau, gejt. 20. Aug. 1872 
als Pfarrer zu Waldau bei Liegnis) damals Paſtor 
war. F. et feine wiſſenſchaftliche Vorbildung 
ſeit 1838 auf dem Friedrichs-Gymnaſium zu Bres⸗ 
lau und bezog dann die dortige Univerfität, auf 
welcher er bis Ditern 1847 Rechts- und Gtaate: 
wiſſenſchaften ftudierte und gleichzeitig fih auch 
bijtor. und naturwifienfchaftlichen Studien bingab. 
Nachdem er 30. März 1847 als Ausfultator in 
den preuf. Free Steig war, wurde er 
1850 Staatsanwaltsgehilfe bei dem Stadt- und 
Kreisgeriht zu Breslau und 1853 Staatsanwalt 
zu Lyk, wo er 1858 von den Kreijen Lyk, Dleklo 
und Johannisburg ins Abgeordnetenhaus gewählt 
ward, in welchem er fich den Altliberalen anſchloß. 
Im Frühjahr 1861 wurde 5. durd den damaligen 
Suftizminifter von —— als Staatsanwalt in 
das Kammergericht zu Berlin berufen, war jedoch 
als ſolcher nie thätig, da er gleichzeitig ala Hilfe: 
arbeiter im Juſtizminiſterium verwendet und ſchon 
im Herbit 1862 zum Nat bei dem Appellations- 
gericht zu Glogau befördert ward, deſſen Bizepräft: 
dent damals Ludw. von Rönne war. In dieſer 
neuen Stellung beteiligte fich 8. an den urjprüng- 
li von Gräff, Koch, Rönne, Simon und Wenpel, 
päter von Rönne allein herausgegebenen und unter 
den Namen «Fünfmännerbud» befannten «Ergän: 
ungen und Erläuterungen der preuß. Nechts- 
üchern. Obgleich F. in Glogau, aus Rüdficht auf 
feine Stellung als Richter in Disciplinarjadhen, 
ſich von jeder polit. Thätigfeit fern bielt, wurde er 
do von dem glogauer Wahlkreiſe Febr. 1867 in 
den Konjtituierenden Norddeutihen Reichstag ge: 
wählt, wo er ſich gleichfalls den Altliberalen an: 
ſchloß, jedoch bei den enticheidenben legten Abjtim: 
mungen mit ber nationalliberalen Bartei votierte. 
Im Frühjahr 1868 zum Geb. Yuftizrat und vor⸗ 
tragenden Rat im Juſtizminiſterium ernannt, war 
er zunächit für die Herftellung der neuen Subhaita= 
tionsordnung für das Rechtsgebiet der Allgemeinen 
Gerichtsordnung thätig, welche 15. März 1869 als 
Geſetz verkündet wurde, und erhielt darauf das Re— 
ferat in allgemeinen Verwaltungsſachen, welches 
ihm zu Vorarbeiten für die zuerjt dem Norbdeut- 
fchen Bunde, dann dem Deutjichen Reiche zugedachte 
Gerichtsorganifation Gelegenheit gab. Auch war 
er Mitglied der Kommiſſionen, melde im preuß. 
Juſtizminiſterium mit der Ulmarbeitung des von 
der jog. Norddeutſchen Prozeßlommiſſion aufgeftell: 
ten Entwurfs einer Civilprozeßordnung, ſowie mit 
der Aufitellung eines Entwurfs der Strafprozeb: 
ordnung für das Deutiche Reich beauftragt waren. 
Im Febr. 1871 wurde F. vom Kaiſer Wilhelm zum 
preuß. Bevollmächtigten beim Bundesrate und zum 
Geh. Oberjuftizrat ernannt. In eriterer Eigenicaft 
erhielt er den Vorſih im Ausſchuſſe für das Juſtiz⸗ 
weſen und nahm an allen Arbeiten desſelben teil. 
Vom Bundesrate auch in die Kommiſſion für die 
Ausarbeitung einer Civilprozeßordnung für das 


Falk (Paul Ludw. Adalbert) 


Deutſche Neih und von biefer Kommiffion zum 
Referenten gewählt, führte F. die erfte Leſung des 
Entwurfs vom Sept. 1871 bis Jan. 1872 zu Ende, 

Am 22. Yan. 1872 wurde F. an Heint. von 
Müblers Stelle zum Minifter ber geiftlihen, Unter: 
richt3- und Medizinalangelegenbeiten ernannt, eine 
Stellung, in welder ihn ungewöhnlich ſchwere Auf: 

aben erwarteten. Er hatte nit nur auf den Ge: 
bieten der Kirche und Schule die Verwaltung den 
Forderungen der fortgejchrittenen Zeit send ein: 
zuridten, fondern auch den Angriffen der feitge: 
ſchloſſenen kath. Fraktion im Ab —— 
und den durch dieſelbe im Lande hervorgerufenen 
klerikalen Agitationen energiſch entgegenzutreten 
und die gefährdete Autorität des Staats aufrecht 
zu erhalten. Diejer Aufgabe gegenüber vertrat er 
zunädjft im Landtage mit Erfo 8 das noch von ſei⸗ 
nem Vorgänger eingebradte Schulauffichtägefes, 
welches dem Staate die Aufficht über alle ölfent: 
lihen und Privat-Unterrichts- oder Erziehungsan: 
ftalten zumies und welches auch in beiden Häufern 
angenommen wurde. Aus 5.3 weiterer minijteriel: 
(er Thätigteit auf dem Gebiete der Schule ift die 
Aufhebung der das Volksſchulweſen betreffenden 
Negulative von 1854 und ihr Erfah durch andere 
Beltimmungen, ferner eine —— Vermehrun 
der Seminare, höhere Dotierung der Lehrer un 
Verbeſſerung des Lehrplans der Volksſchulen ber: 
vorzuheben. Als eine ſeiner —— be⸗ 
trachtete er den Abſchluß des — die Verfaſſung 
verheißenen Unterrichtsgeſehes. Nach langen Vor: 
arbeiten hatte er 1877 den Entwurf desſelben voll: 
endet, der * wegen der Größe der zur Durch⸗ 
führung des Gejeges erforderlichen Geldmittel auf 
den Widerſpruch des Finanzminifter® Camphaufen 
jtieß und wegen ber ſich vorbereitenden Sinderung 
in den innern Verhältniſſen Preußens nicht weiter 
geförbert werben lonnte. 

Während der Arbeiten für das Volksſchulweſen 
nahm dieSicheritellung ver Rechtsſphäre des Staats 
in dem ausgebrochenen Kulturlampfe die unaus: 
geſehte Thätigkeit 5.8 in Anſpruch. Diefe Thätig- 
feit führte zu den tief, eingreifenden kirchenpolit. 
Geſetzen, deren Neihe mit dem im Nov. 1872 einge: 
brachten Entwurfe über die Grenzen des Rechts 
zum Gebrauche kirhlicher Straf: und Zuchtmittel 
eröffnet wurde. Diefem Entwurfe folgten im Jan. 
1873 bie drei Gefepentwürfe über die Vorbildung 
und Anftellung der Geiftlihen, über den Austritt 
aus der Hlirdhe und über die kirchliche Disciplinar: 
gewalt, jowie über die Cinrichtung des Königli 
Gerichtshofs für Firchliche Angelegenheiten, welche 
nad hartem Widerftande der ultramontanen Bartei 
des Abgeordnetenhaufes im Mai 1873 ala Gefehe 
erlafien wurden. Diefen Gejehen ftellten die kath. 
Biſchoöfe einen Widerftand entgegen, der zu neuen 
Mafregeln nötigte, wie die Purifizierung der For: 
mel bes Biſchofseides und das Gejek über die fom- 
miflariihe Verwaltung des Vermögens der erledig: 
ten Bistümer. Die — des Geſetzes 
vom 11. Mai 1873 über die Vorbildung und An: 
ftellung der Geiftlichen feitens ber kath. Biſchöfe 
und die dadurch hevorgerufene * von Pfarr: 
ftellen führte zur Ginführung der Eivilehe, die im 
Zandtage nur von den Ultramontanen und den Alt: 
tonjervativen befämpft wurde, fowie zu dem — 5 — 
geſeße vom 4. Mai 1874, betreffend die Verhinde⸗ 
rung ber untelugten Ausübung von Kirchenämtern, 
Die päpftl. Bulle vom 5, Febr. 1875, welche die 
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Maigeſehze für ungültig erllärte, zwang zu weitern 
Abwehrmahregeln: zu dem Sperrgejeß, durch wel: 
che3 der Staat den renitenten Geiftlihen den Un: 
terhalt aus feinen Mitteln 09; zur Aufhebung 
der Art. 15, 16 und 18 der Verfafiungsurkunde 
vom 31. Jan. 1850, wonad) die Rechtsordnung der 
—— und kath. Kirche, ſowie der andern Religions⸗ 

ejellihaften im Staate ſich — nach den Ge⸗ 
ehen des Staats regelt; zu dem Kloſtergeſeß, wel: 
ches die —— Orden und Kongregationen auf⸗ 
löjte; zu dem Geſetz über die Vermögensverwaltung 
in den fatb. Kirchengemeinden, welches der Gemeinde 
die freie Wahl bes verwaltenden Kirchenvorftandes 
und der Eontrollierenden und mitbeichließenden Ge: 
— ——— gibt; endlich u dem ergänzenden 
Geſetz über die Aufſichtsrechte des Staats bei der 
Vermögensverwaltung in_den kath. Diöcefen vom 
7. Juni 1876. (S. Preußen, geſchichtlich.) 

m auch der evang. Kirche gegenüber die Grenze 
der jtaatlihen Machtbefugniſſe dauernd feftzujtellen 
und zugleich der Kirche jelbit eine größere Selb: 
ſtändigkeit zu geben, wirkte er für den Crlaß der zu: 
nächſt für die acht ältern Provinzen geltenden Kir: 
chengemeinde: und Synodalordnung vom 10. Sept. 
1873 und der General: Synodalordnung vom 20. 
Yan. 1876, welche durch die Gefehe vom 25. Mai 
1874 und 3. Juni 1876 ftaatliche Anerkennung er 
hielten. Die ortbodor:prot. Partei, ſchon Tängft 
durch das Schulaufſichtsgeſetz, die Einführung der 
obligatorifchen Civilehe, die Errihtung von Simul: 
—— und andere Maßregeln erbittert, benubte 
den Boden, welchen ihr die neue Synodalverfaflung 
gab, um aud von bier aus das Faltiche Syiten 
mit aller Entſchiedenheit zu befämpfen. infolge 
des Nüdhalts, den fie beim Könige ſelbſt fand, ge: 
lang es ihr au, die Stellung des Minifters in 
hohem Grabe zu erjchweren, ſodaß ber Ichtere 1878 
feine Entlafjung forderte, welche jedoch damals ab: 

elehnt wurde. Als aber nad, dem Tode des 
Bapftes Pius IX. defien Nachfolger Leo XIII. mit 
der preuß. Regierung Unterhandlungen anfnüpfte, 
um den Frieden zwiſchen Staat und Kirche wieder: 
berzuftellen, und infolge der Unterftübung, welche 
das Gentrum dem ———— hinſichtlich der 
Zoll: und Steuerreform lieb, die Stellung beider 
zueinander notwendig anders werden mußte, er: 
achtete F. feine Stellung für zweifellos unhaltbar. 
Nachdem er noch im Abgeorbnetenhauje elegen: 
be genommen, die gegen feine Verwaltung er: 
obenen Vorwürfe in zwei glänzenden Verteidi— 
gungsreden (11. Dez. 1878 und 15. \jan. 1879) 
eingehend zurüdzumeifen, erbat er im Juni 1879 


ſeinen Abſchied, den er am 14, Juli erhielt. In 


Anerlennung feiner Berdienfte um den Staat wur 

ihm bei dieſer Gelegenbeit der erbliche Adel ange 
boten, jedoch von F. nur für feinen im Heere ala 
Offizier dienenden Sohn angenommen. Seine 
öffentliche Thätigkeit beſchränkte fi während der 
nädjten Zeit vorzugsweiſe auf den Reichstag, in 
dem er jeit 1873 den Wahlkreis Bunzlau:füben 
vertrat, und das preuß. a Fr für 
welches er im Dft. 1873 in ſechs verſchiedenen 
Wahltreifen gewählt worden war und ein Mans 
dat des Kreijes Cjien: Duisburg: Mülheim ange: 
nommen hatte. Als Landtagsabgeordneter trat 
F. namentlich hervor durd King rare ge: 
en den von feinen Nachfolger im Kultusminis 
terium von Buttkamer 1880 eingebrachten Geſehz⸗ 
entwurf, durch welchen die Negierung die Befugnis 
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in Anſpruch nahm, gewifle Beftimmungen der Mai: 
geſehe nad) eigenem —* außer Kraft zu ſetzen. 
Sn dem Bebürfniffe nad einer dauernden regel: 
mäßigen Thätigkeit erklärte er fich auf die Frage des 
Juſtizminiſters Friedberg bereit, in feine frühere 
wurst. Laufbahn zurüdzutehren, erhielt am 30. Jan, 
1882 die Ernennung zum Präfidenten des Ober: 
landesgerihts in Hamm und gab infolge deſſen 
feine parlamentarische Wirkſamleit auf. 
ſkaune, f. Falle (Gefhüb). . 

alfe (Falco) gehört zur Gruppe der falten: 

der Tag: 


artigen Naubvögel, der ——— — 
vögeln ge⸗ 


raubvögel. Zu den falkenartigen Rau ! 
bören im weitern Sinne auch die Adler, Habichte, 
Sperber, Buſſarde und die übrigen Raubvögel, die 
nicht zu den Geiern oder Eulen gehören, im engern 
Sinne aber nur das Genus Falco der Syſteme. 
Die 3. haben einen runden, durchaus befiederten 
Kopf und Hals, um die Nugen einen nadten, gelb: 
lichen Kreis, einen kurzen, ſcharfen, halenförmigen 
Schnabel, an deſſen Ober iefer fich ein ausgeſchnit⸗ 
tener —— Zahn befindet, der in einen ent: 
Ipreipenben Ausſchnitt des Unterkiefers paßt, runde 
Nafenlöcher und lange, ſchmale, fpite Flügel, die 
immer bi3 wenigftens an die Hälfte des Schwanzes 
reichen, bei einigen Arten denjelben überragen; die 
zweite Schwinge iſt die längſte, diefe und die dritte 
in der Nähe der Spike ſchmal abgefebt. Die 3. 
find über die ganze Erde verbreitet und gleichen fich 
in der Lebensweiſe, zum Teil auch in der Faͤrbun 
unter den verfchiedenften Himmelsftrihen, Na 
Geſchlecht und Alter zeigen fie aber jehr bedeutende 
Verichiedenheiten, wodurd in foftematifcher Bezie: 
hung lange Zeit große Verwirrung im Aufftellen 
und Klaſſieren neuer Arten entitand, Die Weib: 


en der F. find in der Negel größer als die Männ: 
chen. Die 3. find Fühne, graufame, ftet3 Tampf: 


bereite Bögel, die fi hauptſächlich von lebendiger 
Beute nähren; fie ftoßen diefelbe oder fchlagen fie, 
wenn fie fiht oder läuft. Diele Art des Bemäch— 
tigens der Beute veranlaßte die Einteilung der F. 
in «edle» und unicht edle», 

Zu den Edelfallen gehören: der isländiſche 
9. oder große Blaufuß (F, candicans), der edelite 
aller Jagdfalken, der Geer: oder Geierfalte (F. 
hyerofalco),, der Saderfalfe (F. sacer), der Feld: 
eggfalke (F. Feldeggi), der Wanderfalle oder Heine 
Dlaufuß (F. peregrinus), der Lerchenſtößer oder 
Lerchenfalte (F. er der Zwergfalle oder 
Merlin (F. aesalon). Zu den «nicht edlen Fal: 
fen» werden gezählt: der QTurmfalte (F. tinnun- 
eulus), der Rötelfalfe (F, cenchris), der Rotfuß— 


falte (F. rufipes). Die F. nähren fi) von lebendig * 


aefangenen Tieren; mehrere Arten richten in den 
Wildbahnen unter den Feldhühnern, Wachteln, 
Droffeln, jungen Hafen, fowie aud unter dem 
Hausgeflügel großen Schaden an; andere dagegen 
beſonders die nicht edlen, find der Agrikultur durch 
Bertilgung von Mäufen, Heufchreden, Raupen und 
andern jchädlichen Inſelten nühlich. (S. Abbil: 
dungen auf Tafel: Raubvögel.) 

Mehrere Faltenarten, insbejondere der Jagd— 
und der Wanderfalfe, wurden zu der einft jo be: 
liebten und hoc gehaltenen Reiherbaize (f. 
Vaize) oder Fallnerei benugt. Um die F. zu 
diejem Zwede abzurichten, werden fie, wenn nicht 
jung eingefangen und gezähmt, durch Hunger und 
Entziehen des Schlafs zahm gemacht, an das Tra- 
gen der Haube, das Sißen auf der Fauft und zum 
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Zurüdtehren zum Jäger auf defien Lodung hin 
abgerihtet. Wenn der F. völlig abgetragen» und 
«berichtigt» ift, wie es in der Fallnerſprache heißt, 
K wird er behufs der Jagd mit der Haube ver: 
ehen, auf der Fauſt des Falkners entweder frei 
oder mittels eines dünnen Lederriemens feitgehal: 
ten in das Revier getragen und beim Erbliden 
eines Nr dobjelts, von Feſſel und Haube befreit, 
in die öbe geworfen. Nach fehr kurzer Drientie: 
rung ftürzt fich der %. auf die Beute, padt fie und 
foll fie dem Jäger zutragen, ohne fie a. zu 
fröpfen. Am jpannendften ift die Jagd si 

bei der häufig ſich fehr wertvolle F. am 
der geihidt fich verteidigenden_Neiher fpießten. 
Die Fallnerei ftanımt aus dem Orient und wurde 
vorzüglid nad den Kreuzzügen in Europa ge 
mein verbreitet. Kaiſer Friedrich IL. übte felbft 
u feinen Feldzügen die Fallnerei aus und hinter: 
ließ eine eigene Schrift über diefes Jagdvergnügen, 
die von feinem Sohne Manfred mit Anmerkungen 
begleitet wurde («Reliqua librorum Frederici II 
Imperatoris de arte venandi cum avibus cum 
Manfredi Regis additionibus; ex membranis ve- 
tustis nunc primum edita», Augsb. 1596, von Prä- 
torius; mit zwei andern Söhriften über die Yalt: 
nerei auch von J. ©. Schneider, 2 Bde., Lpz. 1788, 


— 
Bei og. Habichtslehnen im — — 
wurde dem Vaſallen die Pflicht auferlegt, ſich jaͤhr⸗ 
lich bei feinem Lehnsheren namentlich mit einem 
abgerihteten Habicht, wie damals häufig ber ° 
enannt wurde, einzuftellen. Unter König Franz 1. 
feierte die Fallnerei in —— ihre Glanz: 
periode. Die Falknereianitalten ftanden damals 
unter dem Befehle eines Oberfallenmeijters, der 
15 Edelleute und 50 Falkenmeiſter unter ſich hatte, 
über 300 Baizvögel gebot und das Recht hatte, im 
—— Königreihe nad) Belieben zu jagen. Durch 
ie veränderten Kultur: und Bodenverhältniſſe, 
durd) die Erfindung des Schrotes im 17. Jahrh. 
und.die ſtets fortſchreitende Berbeflerung ber euer: 
waffen geriet das ritterlicye, aber ſehr —— 
Fan am der Falknerei rapid in Verfall und wird 
gegenwärtig in Europa nur nod) ganz ausnahms— 
weile und vereinzelt betrieben, 
, pen geltauns, Falkonett (fr. faucon, 
ital, falcone), eine [don im Mittelalter gebräudp- 
liche Bezeichnung Mr gewiffe Wurfmafcinen, wurde 
im 15. u auf leichte Feldſchlangen übertragen; 
3 ahrh. findet fie ſich allgemeiner. (S. Feld: 
ange. 


GJal.), hervorragender deutſcher Kultur: 
un —— — geb. 21. Juni 1825 zu Ratze⸗ 
burg,_erhielt feine Gymnaſialbildung auf der dor: 
tigen Domſchule und widmete fih dann feit 1845 
zu Erlangen und Göttingen philol., daneben aber 
— Studien, Nachdem er 1850 einige Zeit 

[3 Lehrer am prot. Gymnafium zu, Hildesheim 
ewirkt, folgte er einem Nufe als Erzieher in das 
us des Prinzen Wilhelm von Solms-Braun: 
fels zu Düfjeldorf, in welcher Stellung er bis 1853 
verblieb. Seine wiſſenſchaftlichen Studien hatten 
unterdeſſen mehr und mehr die Richtung auf die 
Geſchichte der Kultur und namentlich auch der Kunſt 
genommen, wozu ihm fein Aufenthalt in Düffel: 
dorf, fowie 1854 in Wien die *8 Gelegenheit 


— 


bot. Im Mai 1855 überfiedelte F. von Wien nad) 
Nürnberg, um hier alö Konfervator der Kunft: 
fammlungen am Germanifchen Muſeum einzutres 
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ten. Im Spätjommer 1858 lehrte er jedoch nad) 
Wien als Bibliothefar des Fürften Piechtenftein 
zurüd. Zur Bibliothek übernahm er aud) die Di: 
reltion der Liechteniteinichen Bildergalerie. Im 
März 1865 ward ihm daſelbſt auch die Stelle eines 
eriten Kuſtos am k. k. Mufeum für Kunſt und Ins 
duitrie übertragen und 1872 wurde er zum Vize— 
bireltor desjelben ernaunt. Seinen Ruf als Hul: 
turbijtoriter begründete 5. mit dem Werfe «Die 
deutiche Trachten: und Modenwelt» (2 Bde., Lpz. 
1858), in dem er die Gejchichte des Koftüms in le: 
bendigem Zufammenbange mit dem Geijte und 
Wandel der Zeiten ig ig ſuchte. Schon vor: 
ber batte er fih an der Herausgabe von Eyes 
estunft und Leben der Vorzeit» (3 Bde., Nürnb, 
1855—59) und «Galerie der Meifterwerte altdeut: 
ſcher Holzihneidekunft» (Nürnb. 1857—61), pas 
an der von jeinem Bruder Johannes Falke (j. d.) 
begonnenen «Heitichrift, für deutiche Kulturge— 
&ichte» beteiligt. Von feinen kulturgefchichtlichen 

rbeiten find — beſonders hervorzuheben: «Zur 
Koſtümgeſchichte des Mittelalters» (Wien 1861) 
und «Die ritterlihe Geſellſchaft im Zeitalter des 
Frauenkultus» (Berl. 1863). Seit feiner Stellung 
am f. k. Muſeum Fr ih 5. vorzugsweiſe mit der 
Kunitindujtrie befchäftigt und ß in dieſer Richtung 
ſowohl litterariſch wie praltiſch hate gewefen, 
Seine «Gejhichte des modernen Geihmads» (Lpz. 
1866) ijt ein geiftvolles Werk, Ferner erfchienen 
von ihm: «Die Kunftinduftrie der Gegenwart. 
Studien auf der pariſer Ausitellung im J. 1867» 
Epz. 1868), «Die Kunſt im Haufe» (5. Aufl., Mien 
1883), «Die Kunftinduftrie auf der wiener Welt: 
ausitellung» (Wien 1873), «Geichichte des fürftl. 
Hauſes Liehtenftein» (3 Bde., Wien 1868—82), 
dad Prachtwerk «Hellad und Rom» (Stuttg. 
1881) und die «Koſtumgeſchichte der Kulturvölter» 
(Stuttg. 1882). 

Falke (Johs. Friedr. Gottlieb), deutſcher Ge: 
ſchichtsforſcher, Bruder des vorigen, geb. 20. April 
1823 zu Ratzeburg, bejuchte die dortige Domſchule 
und bezog im Herbit 1843 die Univerfität Crlan: 
gen, um Theologie und Philologie zu ſtudieren, 
widmete aber jchon bier feine Zeit fah ausſchließ⸗ 
lich dem Studium der Geſchichte, ſowie der deut: 
ſchen Sprache und ältern deulſchen Litteratur. 
Seit Herbſt 1848 Lehrer im Hauſe des rer ben 
fcher3 und Neifenden von Martius in München, 
fand er Gelegenheit, mit Hilfe der dortigen Staats: 
bibliothek jeine hiſtor. und altdeutihen Studien 
fortzufegen. Nach fünfjährigem Aufenthalt zu 
Münden lebte er wieder einige Zeit in feiner Va: 
teritadt, bis er im Sept. 1855 einen Ruf als erjter 
Gelretär an das Germaniihe Mufeum in Nürn: 
berg erhielt, bei welchem er 1859 Konſervator der 
Handicrifteniammlung wurde. Angeregt und un: 
terftügt durch die dortigen Sammlungen, wandte 
F. iebt feine Aufmerkjamteit vorzugsweiſe der Kul: 
ae ae zu und begann in Gemeinjchaft mit 
Johs. Müller und feinem Bruder Yatob die Her: 
ausgabe einer «Zeitichrift für deutiche Kulturge⸗ 
Tchichte» (4 Bde., Nürnb. 1855—59), in der er die 
Geſchichte der deutihen Vollswirtſchaft als eines 
Hauptteil der deutichen Kulturgeichichte in ben 
Vordergrund zu ftellen fuchte, auch jelbjt ſchäßbare 
Abhandlungen über ältered deutiches Zollweſen 
und über deutihen Handel niederlegte. Als Ne: 
fultate feiner weitern Sorfäungen in biefer Ric): 

‚tung erihienen die «Geſchichte des deutſchen Han: 
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dels» (2 Bde., Lpz. 1859—60) und «Die Hanfa 
als deutjche See: und Handelsmacht» (Berl. 1862). 
Im Mai 1862 ging F. als Sekretär des Haupt: 
itaatsardivs nad Dresden und wurde fpäter zum 
Arhivar ernannt, in welcher Stellung er feine 
Studien vorzugsweile der ſächſ. Landesgeſchichte 
umandte. Unter den Abhandlungen, die er in 
dem «Archiv für ſächſ. Gejchichte» veröffentlichte, 
ijt befonders die über die Geſchichte der «Erwer: 
bung der Boatlande dur Kurfürſt Nugujt» von 
Bedeutung. Neben den Arbeiten für ſächſ. Ge: 
ſchichte jekte er die geſchichtlich nationalökonomiſchen 
Studien fort. Beides vereinigte er in dem Werte: 
«Die Geihichte des Kurfürjten Auguft von Sachſen 
in volfswirticaftlicher Beziehung» ELpz. 1868). 
Sein Hauptwerk in diefer zweiten Nichtung iſt die 
«WGeſchichte des deutichen Zollwejens» (Lpz. 1869). 
Er ftarb 1. März 1876 zu Dresden, 

Falke (ob. Ernſt Ludw.), Tierarzt, geb. 20. April 
1805 zu Nudolftadt, wo er fich 1827 niederlieh, 1832 
Hoftierarzt und 1840 Landestierarjt wurde. Gr 
folgte 1847 einem Rufe als Lehrer der Tierheillunde 
an das Landmwirtichaftliche —5* zu Jena und 
wurde 1849 außerord. Profeſſor an der Univerfität 
dajelbit. Er ftarb 24. Sept. 1880 in Jena, Unter 
feinen Schriften find hervorzuheben: «Yehrbuch über 
den Hufbeichlag und die Huftrankheiten» (Lpz. 1848; 
2. Aufl. 1860), «Lehrbuch der geſamten Tierarznei: 
wifjenichaft» (3 Bde., Lpz. 1855), «Der Milzbrand 
und die Hundamwut» (Jena 1861), «Die Influenza 
der Pferde» (Jena 1862). 

Falkenau, Stadt im nordweſtl. Böhmen, rechts 
an der Eger, in welche bier linls die Zwodau mün: 
det, zählt (1881) 4144 E. deuticher Zunge, üt Sis 
der Bezirtähauptmannichaft und der Gerichtsbehör⸗ 
den und Station der Linie Prag-Komotau⸗Eger der 
Buſchtiehrader Bahn, welche bier nah Graslis 
(21,17 km mit Sefundärbetrieb) abzweigt. Durd) 
die Neubauten nad) dem verheerenden Brande 1874 
erhielt die altertümliche Stadt ein modernes Ge: 
präge. In feiner ältern Form ſteht noch das 1480 
vom Grafen Nitol. Schlid erbaute gräfl. Noſtißzſche 
Schloß mit feinen vier Türmen und ausgedehnten 
Gartenanlagen. ber die Eger führt eine 132 m 
lange eijerne Brüde, In der Umgebung findet be: 
deutender Hopfenbau ftatt; auch find daſelbſt Stein: 
tohlengruben, Spinnereien und Glashütten. 

Falkenau bei Haida, Dorf im nördl. Böhmen, 
Bezirkshauptmannfchaft Böhmisch-Leipa, Station 
der Linie Bodenbach : Tannenberg der Böhmischen 
Nordbahn, mit (1881) 618 deutichen E. deſſen Ur: 
iprung auf die Entwidelung der böhm. Glasin: 
dujtrie zurüdweilt. Am J. 1443 wurde in der Ge: 

end eine Glashütte errichtet, die als eine der älte: 
ten im Lande gilt. Sie wurde jpäter aufgelafien, 
aber um die Mitte des 18. Jahrh. von dem freibiger 
Glasmeiſter Joſ. Kittel wieder errichtet, der den 
Grundbejig mit allen Rechten und Freiheiten fäuf: 
ih an ſich gebracht hatte, Mit der neuen Unter: 
nehmung entitand das Dorf, in welchem nament: 
ih Glasichleifer angefiedelt wurden, deren hervor: 
ragende Lerftungen den Ort berühmt machten. 

Falkenberg, Fleden im Bezirksamt Tirichen: 
reuth des bayrifhen Negierungsbezirts Oberpfalz, 
im wildromantiichen Thale der Waldnab, bat 

roßartige Schlofruinen on) cum Seljen, eine 
höne Pfarrkirche und ein Mineralbad und zählt 
(1880) 763 E., welche Leinweberei und Garnhandel 
treiben. 
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Falkenberg, Dorf im Regierungsbezirk Bots: 
dam der preuß. Provinz Brandenburg, reis Ober: 
barnim, 6 km norbweitlih von Freienwalde, in 
— der Lage am Oderbruch und an der Linie 

erswalde⸗ S D., bat ein rn ium 
Pictoriaftift, eine Bavierfabrit,, eine jchöne Bade: 
anftalt und viele illen der Berliner und zählt 
— 7946. Die Karlsburg auf dem Paſchenberge 

rt eine höne Ausſicht. In der Nähe befinden 

Ai Brauntohlengruben und ein jchöner Bart. 
„Faitenbere, Schloßruine im Fürftentum Lippe, 
inem Berge bei Horn, Das Schloß wurde feit 
1236 von den Grafen von Lippe erbaut und war 
= * —* aa berjelben; es brannte im 


* —— Stadt im Kreiſe Bolchen des reichs⸗ 
län iſchen Bezirts Lothringen, an der Deutichen Ried 
und an der Linie Meb:Saarbrüden der Elſaß⸗Lo⸗ 
thringifhen Eifenbahn, iſt Sig eines Amtsgerichts, 
bat eine zen erleitung und zählt (1880) 1255 €. 

Falkenberg, Dort im Negierungsbezirt Merie: 
——— preuß. Provinz Sachſen, Kreis Lieben: 

mit 750 &., Knotenpunlt der Linien Halle: 
Kottbus: «Guben, Füterbog: :Röderau und F. Witten⸗ 
berg der preuß. Staatsbahnen. 

ſteuberg, Kreisftadt in der preuß. Provinz 

Schleſien, Regierungsbezirt Oppeln, an der Steine, 
23 km weſtſudweſtlich von Oppeln üt Sitz des Land: 
ratamts, eines Amtsgerichts und eines Vorich 
verein, bat eine evang. und eine — —— 
ein Johanniterfrantenhaus und zählt (1880)1861 €. 
ohne dag dabei gelegene Rittergut F. mit 135 €, und 
einem Schloß des Grafen von raichna. — Der 
Kreis Fallenberg zählt auf 602 qkm 40152 €. 
ftenberg, Seeitabt im ſchwed. Län Halland, 
an der Mündung des Atran⸗E 3 in das Kattegat, 
hat den Hafen und zählt 1500 E., welche Aderbau 
und Lachsſsfang treiben. 

Falfenberge oder Fiſchbacher Berge, zwei 
nebeneinander aufjtrebende Be 2 Bergtegel, 
nördlich vom RT dem großen Dorfe 

iſchbach in an, a Liegnik, 

vo. Hirſchberg r nördlichere, der 667 m e At 

rftberg, ift unerfteiglidh; der füdl., 669 m 
Heuberg dagegen trug einft die 1458 zerftörte 
es . und lam 1822 in ben Befik des Bringen 
Be elm von Preußen, des Onlels des Kaiſers 
Wilhelm, welder einen — bis zur Spitze an⸗ 
an ließ, die ringsum fteil abfällt und in deren 

tte feit” 1832 ein tolofiales nu Kreuz fteht 
mit der Inſchrift: «Des Kreuzes Fr über Wil: 
beim, die Seinen und das ganze Ehe 

ſtenburg, Stadt in der preu Provinz oms 
mern, Regierungäbezirt Köslin, Kreis Dramburg, 
15 km von Dramburg, an der Drage und am der 
Linie Ruhnow:Konik der Preußiſchen Staatsbahn, 
iſt Sik eines Amtsgerichts und zählt (1880) 4009 
faft fämtlih prot. €, —* drei Tuchſabrilen, 
Dampfägemüblen und Biegelbrennereien unterhal: 
ten , auch Aderbau treiben, 

Ifenburger Höhle, auch — seEuEe. | ve: 
Kyffhäuſer Höhle oder Barbaro ne 
—— roße Höhle bei dem Dorfe Rotileb 

km 0 von Franlkenhauſen —5— 
rubolftädtifhe Unterherrſchaft); fie iſt 300 m * 
ſtellenweiſe über 30 m breit, 3—-7mb hoch und bat 
mehrere Heine Seen. Die 58 le wurde erjt in der 
Weihnachtswoche 1865 entd: als man einen 
1860 begonnenen Stollen in den Berg bineintrieb, 


uß⸗ wahl 
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Selten u 16, One ), öfter. Ad 
ayn ius * err. Ader: 
—— AN des Gen Kavallerie 
Grafen Eu en F. (ash. 1853), —— 20. Febr. 1829, 
diente br in der Armee im Kai er-Hufarenregi: 
ment Nr. 1 und nahm an dem Feldzuge gegen die 
ungar. Inſurreltion 1849 mit Auszeihnung teil. 
Als Rittmeifter ve er den Dienft und bewirt: 
ſchaftete ſein Gut. Bon der Kurie des Groß: 
grundbefied wurde N; wieberholt in ben ober: 
öfterr. Landtag gewählt und war ang eine Zeit 
lang Landeshauptmann und Präfident der Land: 
tagsverfammlung. In ben Reihen der fonferva: 
i (Rechtsparteiy) hatte F. eine 
1876 —— te er 
— über Das — Budget», 
oihüre voll heftiger Angriffe gegen 
— unter dem T Sei 
zehnt ne ten eh. 3 10-77. 


«Materiale zu Ey 
1879 eine Br 
die Age 


0 ray e wurde F. als Kandidat der 
Klerifalen vom Per Wels in das Abgeord⸗ 
netenhaus gewählt und am 12. Aug. 1879 zum 
Aderbauminifter im Kabinett Taaffe ernannt. 

Sein älterer Bruder gran, ‚Grafvon., Majo: 
BREMER, geb. 17. Nov. 1827, diente an angs gleich: 
De in der Armee, die er "mit dem ange eines 

ors verließ, um feine Güter zu verwalten. Seit 
1867 9 gehirt er dem oberöfterr. Landtage als ge: 
itglied, feit demfelben Jahre dem Herren: 

—— —— als 3 lied an. 

öhle, ſ. Falkenburger Höhle. 

erer — „Falkenier, fr. 
fauconnier), ein tnerei verwendeter 
Yager, be bejonders ber, wi die Fallen zur Baize 


Salfenorben oder Falkner nannte ſich eine 
1379 in Weſtfalen und bejonders im —— 
——— Ritter ei at, die jedoch weitaus nich 

eichzeitig in Sud⸗ und Diktel- 

& land be tebe — aͤhnlichen Geſellſchaften der 

wen, vom Stern u. ſ. w. erlangte, 

gan ie Landesfürften und Städte nicht recht auf: 
und ſich ſchon 1382 auflöfte. 

Falkenuorden, ein am 2. Aug. 1732 vom Her: 
zog Ernſt Auguſt von Weimar ee Orden, 
welcher zu Anfang . 9 af - Bergen: 

it — war, a 

iöherigen Namen ——— der "Bacfamteit been 
vom weihen u vom Oro g Karl Augufi 
erneuert wurde. Gr ift ein Verdienſtorden für 
Civil und Militär und beftebt aus drei Klaflen. 
Das Drdenszeihen ift ein achtediges, mit einer 
goldenen Koönigskrone gefröntes, — grün: 
emaillierte® Kreuz mit einem weiß: 
emaillierten Falten; zwijchen dem — "befindet 
fih ein Heiner, vierediger roter Stern mit weiß: 
— Spitzen. 3 achtedige Kreuz iſt auf 
ber Rüdjeite weiß emailliert, der vieredige Stern 

n; darauf befindet Nie ein blau emaillierter 
Eh (b mit der Inſchrift: «Vigilando ——— 

für das Civil mit einem goldenen Lo 
franze, für das Militär mit Waffen ie : 
Die 12 Großkreuze (unter dem Großherzog 
Grofmeijter) tragen den Orden an ge be 
rotem, gewällertem Bande über die rechte Schulter 
und * einen ähnlichen ſilbernen Stern auf der 
linten Bruftjeite; die 25 Kommandeure 
ihn an etwas ſchmalerm Bande um ben 
bie 50 Nitter in kleinerer Form im Knop 


Falkenftein (in Bayern) — Falkenſtein (Jul. Aug. Ferd.) 


Ordenslanzler ift der jebesmalige Vorfikende im 
Minifterium. ufammenbang damit heben 
—— —* üpferne edaille mit der Aufſchrift: 


—— und eine goldene, ſilberne und 
— Civilverdienſtmedaille. 


„Fleden in der bayr. Oberpfalz, 

Roding, 15 km ſüdlich von Roding, 

bat eine Burgruine in ſchönem Park und zählt 
670 E.; dabei liegt auf einer Höbe die Balfahs 
St. Quirin mit beſuchten Biehmärkten. Das 

iſt jeht im Beſiß der Fürſten von Thurn 


f Dorf in der bayr. rg. falz, Be: 
aiferslautern, am ſüdweſtl ube * 
mit 330 E. und den Ruinen einer 


Burg, des tammfihe3 der Grafen von F. Die 
—3 lam 1579 an die Wild⸗ und Reingrafen, | 9 







an Lothringen, 1736 an Öfterreih, 1801 an 
————— 1816 an Bayern. 
ee im Bezirk Miſtelbach 


—— —— Seen ——— 
at eine alte Kirche mit un: 
—9— —— Ruinen eines alten 


Obſt⸗ und Weinbau und zählt (1880) 
30. 3% ne, fehr alte Ort ift jebt im Beſihß der Öra- 


von F. 
—— Stadt im Königreich Sachſen, 
—— Zwidau, ———— aft 
einer 552 m hohen Anhöhe an der 
aa und an der Linie BZwidau:Ölsnik der Sao. 
taatsbahn, die bier nad) Herlasgrün ab: 


—— 
anche rt —* * che 
E 


rtilel: Gare AA ke den 

ußerdem befindet fi elbjt eine größere chem 
a und Appreturanftalt für Gardinen und 
‚ fowie eine Fabrik zur Herftellung engl. 
Sarnen n ber Näbe befinden ſich — 


in Sl leicht zugängliche Feld 
* und ein 

3, Schloß, zum Gut Pans⸗ 
* —8* ®Mansteld in der preuß. 
n; fie Stu —— bezirt Merſeburg, ge: 
2 tunbe von Ballenftedt, war jeit dem 
Jahrh des im Halberjtädtiichen und Un: 
ya ben 4 begüterten gleichnamigen Grafen: 
hled m tet lang (1137—1237) bie 


das Stift Quedlinburg bejaß. 
ausgezeichnetite unter diefen Dynaften iſt der 


iſt Sig eines Amtsgeri t3, bat eine evang. 
rlaſſe und zählt 
5369 €, arte Baummollweberei 







in —— — «Sachſen —* gefeierte Graf 
—— une der eriten Hälfte des 13. Jahrh. 
letzte ſ Stammes, Burchard von F., ver: 
Che ouletat, 1832 feine menu“. air dem 
welches diefelben 1386 an die 

—— ger überließ, 1449 

ler ünen vo ee, Seitdem war 
hobnfip einer Linie 


— — bis dieſelbe 
Meisdorf, einer am Aus: 

5 Ga ann ER be en 

‚1832 lie 

und Fi er) öägermeifler 

die alte, noch wohlerhaltene Burg, 
en — des Harzes, reſtaurieren 
Stand ſehen, ſodaß ſie * 


ne jo pfrrunben ein er 
e —* —E über den Harz 


1er 


== 


me 
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und die magbehungee Gegend er bat durch Bür- 
gers Ballade «Des Pfarrers Tochter zu Sale 
5 unter welchem Orte das nahegelegene Pans⸗ 
eld zu verſtehen ſein ſoll, ein romantiſches Inter⸗ 
eſſe. Im J. 1840 wurde von dem Köni e von Preus 
in die anjehnliche Afjeburgiche Herrſchaft zu einer 

— Ei Fallkenſtein und ihr Befiger in den 
Orafenitan oben, 

m. enftein (ob. Paul, Freiherr von), * 
ſächſ —— ge zu Pegau 15. un 
1801, war Zögling | der loſterſchule ehlhen * 
uchte behuf3 Studiums der Rechte feit 1819 die 

niverjität Leipzig und habilitierte ſich hier 1822 
als ———— der Rechte. Im J. 1824 zum Rat 

em damaligen —— in ig * 
— — er im Herbſt 1827 dem Rule al 

Hof: und Juſtizrat in die königl. Pro En 

reöden. i der Errichtung befonderer Mint: 

— ——— im Denn 1834 trat 5. als 
Geh. Regierungsrat bei Minijterium des In: 
nern ein, wurde aber 1835 als Kreisdireltor * 
dem Vvorſih und der Leitung der Provinzia 
rung und der Konfitorialbehörde in Leipzi 
traut. Beſonders thätig war * je die * 
ganiſation des Schulweſens und die Ausbildung 
des Eiſenbahnweſens in Sachſen. Im Sept. 
1844 zum Staatsminiſter des Innern ernannt, er: 
warb er fi namentlich in den Teuerungsjahren 
1846 und 1847 Verdienſte um Abhilfe der drüden- 
den Not. Infolge der Märzbewegungen — 

5. März 1848 feine Entlaſſung und zog ſich in bas 
Privatleben zurüd, trat jedod im tz; 1850 
wieder in den Staatädienit ein und ns s 
das Präfidium des Landestonfiftoriums, 1. F 

1853 das Minifterium des Kultus und een 
Unterrichts, in deſſen Refjort untewfeiner Leitung 
eine Reihe "der —— Verfügungen und 
Einrichtungen im Kirchen- und Schulweſen getrof: 
jen wurden. Ihm verdankt die Landesuniverfität 
Leipzig die Grundlage 5 ge Blüte, _ m 
Kriegsjahre 1866 wurde uni an die en 
ber «zur nen des Landes im Namen bes 


ne nr ortführung der vorlommenden Regie: 
—— e niebergeſehten Landeslommiffion » 
geitellt der Rüdte 


ehr des Königs — 
er den im Geſanitminiſterium. Noch 
ruhjahr 1871 wurde die erſte evang.:luth. Landes⸗ 
ynode von ihm einberufen, ng die sinfegung 
von Kirchenvorſtänden aus freier Wahl der Ge: - 

meinden 1868 — und eine bedeut⸗ 
—* Um —— bet tirchlichen Verfaſſungs⸗ 
ebens dad uch angebahnt worden war. Ende 
Sept. 1871 ine F. aus dem ſächſ. —— 
übernahm aber unter Beibehaltung des Amts als 
Ordenskanzler 1. Dt. 1871 die Leitung des 
jteriums bes Tönigl. Saufes. Er jtarb — 
1882 in rg e% ehholdt, « oje, Bau 

ihert von Sein Leben und en mi 
—* —— ufzeihnungen» (Dresd. 1882). 

Falkeunſtei 3— ul, Aug. Ferd.), gg 
der, geb. 1. Juli 1842 zu Berlin, bildete fi 
Berlin zum Wilitärarzt aus und ſtu itubierte ne 
* auch Zoologie. Bei der deutſchen Loan 

tion 1873— 76, welche die Afrikaniſche Ge ellf At 
ausfendete, beteiligte er 2* brachte wertvolle 
Sammlungen mit nad) der Heimat, ift feitden 
Stabsarjt im Garde : Füfilierre ment und pralti: 
(de Arzt. 3. publizierte: «Afrit, Album, die 
——* in 72 Driginalphotographien nebit 


— 
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Tert» (Berl. 1876), die zweite Abteilung des Werts 
der Loango:Grpedition (Berl. 1879) und viele ver: 
einzelte Auffäbe in geogr. und mediz. Beitichriften. 

Baitenftein Karl KRonitantin), — Schrift⸗ 
ſtelſer, geb. 12. Nov. 1801 in Solothurn, erhielt 
ſeine ee Bildung, im Jeſuitenkollegium dafelbit 
und begog dann die Univerfitäten zu Genf un 
Wien, Nachdem cr einige Zeit Hauslehrer ge: 
weſen, wurde er 1825 Selretär, 1834 Oberbiblio: 
thetar an der dresdener Bibliothek. Als geiltes: 
trank 1852 quiesziert, ftarb er 18. Jan. 1855 in 
Pirna, Er ſchrieh: «Thaddäus Kosciuſzloo (2. Aufl., 
Lpz. 1834), «Geſchichte der geogr, Gntdedungs: 
reilen» (6 Bde, Dresd, 1828—29), «Beichreibung 
der Bibliothek zu Dresden» (Dresd. 1839), «Ge: 
ſchichte der Buchdruderkunft» (2. Aufl., Lpz. 1856). 

Falfenfteiner Höhle, Kallſteinhöhle bei dem 
Dorfe Grabenitetten im Dberamt Nürtingen des 
württemb. Schwarzwalbfreijes, bildet ein weites 
Gewölbe und enthält einen See, aus welchem die 
Elſach entiteht. , , 

Falkieren (vom frz. we in der Neitfunft 
das wapide Anbalten des ferbes, fodaß es 
feine Füße jenfen muß. 

Falkirtk, Municipalitadt und_Parlamentsbo: 
rougb in der ſchott. Grafſchaft Stirling, ſüdlich 
vom Garron, an der Eiſenbahn Edinburgh-Stir: 
ling und am Forth: und Elydelanal, aus dem bier 
der Unionfanal gi nad dem 35 km entfern: 
ten Edinburgh führt, in einer fruchtbaren Marich: 
gegend, bildet eine lange Hauptftraße, ift aber un: 
regelmäßig gebaut, Der Ort hat ein Stadthaus, 
eine Kunftichule, einen Gartenbauverein und zählt 
(1881) 13165 €. Widtig ift F. befonders durch 
jeine ſtark bejuchten, feit 200 Jahren bejtehenden 
drei Din! te — auf denen jährlich für 
etwa 1 Mill. Pfd. St. Vieh verlauft wird, Die 
Stadt unterhält Eifengiehereien, Steinkohlengru— 
ben, Mahl: und Sägemühlen, zählt gegen 250 
Nagelichmiede und treibt Handel, Als Hafen gilt 
Grangemoutb (f. d.). Bei dem nahe weitlic) ge: 
legenen Camelon, da3 jchon eine röm, Station 
war, begann die berühmte Mauer, Graham’s Dyfe 
eg welche 140 unter Antoninus Pius vom 

arron zum Clyde geführt wurde. Die Gegend 
wage 3. und Glasgow ift die reichite an Stein: 
toblen in ganz Schottland, und 3,2 km von F., am 
glüpchen Sarron, find großartige Eifenwerfe, die 
Carronworks des Dorfes Carron, wonad die 
Garronaden (f. d.) den Namen führen, mit 30 Hoh— 
öfen, wo beſonders Mafchinen, Adergerät, Kugeln, 
Ketten und Anker (früher auch Kanonen) — 
werden. Bei F. wurden 22. Juli 1298 die Schot: 
ten unter Sir William Wallace und Sir Yohn 
Graham von den Engländern unter König Eduard J. 
befiegt. Der König griff den hinter Sümpfen un: 
weit ber Vorſtadt Grabamstomn gut pojtierten 
Gegner gleichzeitin von drei Seiten mit der Rei— 
terei und — an und entſchied dadurch 
die Schlacht. Am 17. Jan, 1746 fand auf F.:Muir, 
—— von F., eine Schlacht ſtatt. Der Prä— 
tendent Prinz Karl Eduard belagerte mit 9000 
Dann Stirling, zu deſſen Entjage ein aus engl, 
Truppen und Freiwilligen aus Vorkibire beftehen: 
des, ebenfalls 9000 Mann Starkes Heer unter dem 
General Henry Hawley von Süden beranzog. Die 
Schotten hatten bie —“* von F.⸗Muir beſeht 
und griffen unter Führung der Lords George Mur— 
ray und John Drummond den Gegner an und bie 


Falkenſtein (Karl Konftantin) — Falklandsinfeln 


ben mit ihren großen Schlachtſchwertern die in 
zwei Treffen aufgeftelte engl. Infanterie nieder, 
welche drei Fahnen, ſowie ſaͤmtliches Geſchüß und 
Gepäd verlor. Nur der rechte Flügel der Eng: 
länder behauptete fich umd zog unter klingendem 
Spiele vom Schlachtfelde ab. Im Heere des Prä: 
tendenten brach Zwiejpalt unter den Fyührern aus, 
weshalb der erkämpfte Erfolg nicht ausgenubt 
werden fonnte. 

Falktand, Fleden in der Schott. Grafichaft Fife, 
11 km im WOW, von Cupar, am rechten Ufer des 
Eden und am Fuße der Djt:lomond: Berge, zählt 
1285 E., welche hauptſächlich Leinen fabrizieren. 
Das an der Stelle von Macduffs Schloß von Ja: 
kob V, erbaute Schloß wurde 1715 von Mob Roy 
genommen, 

Falklandsinſeln, frz. Les Dalouines, 
ſpan. Las Malvinas, brit. Archipel im Atlan— 
tiſchen Ocean, 450 km öſtlich von Patagonien und 
der Magellansſtraße, zwiſchen 51—53” jüdl, Br., 
40—44° weitl. 2. (von a) gelegen, bejteht aus 
mei großen, durch den Fall and! und getrennten 
— Dit: und Weſtfalkland, und etiwa 200 Hei: 
nern Gilanden, welche die erjtern umfchließen. Das 
Areal wird zu 12532 qkm angegeben. Djtfalt: 
land, 300 km lang, bis 100 kın breit, eigentlich 
nur aus einer Reihe von Halbinjeln bejtehend, wird 
im MN. von den Widham: Heights von W. nad D. 
durchzogen, einer aus Quarz bejtehenden unmeg: 
jamen Felſenkette, mit dem Mount-Osborne (685 m), 
Von Mineralien hat man Eiſen, Blei und Stein— 
kohlen gefunden. Im S. der Wickham-Heights brei— 
ten ſich ſehr niedrige, ſanft gewellte, gutbewäſſerte 
und anbaufähige Ebenen aus, deren Meeresſtrand 
flach, ſandig und ſchlammig iſt. In Weſtfallk— 
land, 200 km lang, bis 60 km breit, ziehen die 
Erhebungen von N. gegen S., ebenfalls aus Duarz 
gebildet. Mebrere Gipfel haben 500, der Adam fo: 

ar 706 m Höhe. Den ganzen Archipel umgibt ein 
eegrasmeer, das ſich in der Breite von 1O—15 Län: 
gengraden bis über 40° füdl. Br. gegen NO. eritredt. 

Die beiden Hauptinfeln find 1 an großen, mit 
trefflichen Häfen verſehenen Baien (die öſtliche hat 
25, die weltliche 15), die den auf Walfiſchfang und 
Nobbenichlan im Antarktiihen Meere ausgehenden 
Schiffen als Sicherheitsftation dienen. Das Klima 
ift jehr gejund, zwar entſchieden inſulariſch, doch 
—— als in England unter gleicher geogr. 
Breite, DasT — — 1,11 bis 
+ 10°C.,im Sommer + 4,44bis 18,33°C. Regen fällt 
zwar häufig, aber jelten anhaltend. Die Luft üt 
jebr bewegt, ftürmiich, die vorherrichenden Weit: 
winde ruben felten. Eine Folge davon iſt der völlige 
Mangel an Baumwuchs. Doc liefert der Torf 

uten Brennitoff in unerjchöpfliher Menge. Die 
teinkohle tritt nicht in binreihender Menge auf, 
um fie baumürdig zu finden. Die Inſeln find mit 
Bündeln des 2—3 m langen und groben Tufjod: 
grajes beſeht, welche eine überaus fräftige Weide 
abgeben und, wenn abgeweidet und niedergebrannt, 
durch kurzes, feines Gras und Klee erjeht werben. 
Der Weizen kommt felten zur Reife; Gerfte und Ha: 
er gedeihen, ebenſo alle europ. Gemüje. Der 
arrah oder Wolfsfuchs (Canis antarcticus) ges 
hört nad Darwin nur diefen Inſeln an und ift 
vom patagon. Fuchſe verſchieden. Das von dem 
Europäern früher aus _den La Blata:Ländern eins 
eführte Nindvieh bat fich jo vermehrt, daß es jeht 
ie Grundlage der ganzen Ökonomie der Kolonie 


Falfner — Fall (nautijch) 


bildet. Rinder wie Schafe und Pferde leben in wil: 
den Herden, bie durch Gauchos eingebracht werben; 
auc Vögel und Fiſche gibt es fehr viel. Seehunde 
und Robben leben an den Slüften in großer Zabl, 
und der gewöhnliche Schwarze MWalfiich zeigt fich 
bäufig an der Weitlüfte von Weſtſalkland. 

Gejehen wurden die Inſeln zuerſt 14. Aug. 1592 
von dem Engländer John Davis, dem Begleiter 
Gavendiils, worauf ie Rich. Hawkins 2. Febr. 1594 
im eigentlichen Sinne entdedte und die weitl. Haupt: 
injel Hawlins Maidenland (Jungfrauenland, zu 
Ghren der Königin Elifabeth) benannte. Der Eng- 
länder Strong, der fie 1690 bejuchte, gab der aan 
zen Gruppe nad) feinem Gönner, dem Lord Falk: 
land, den jebigen Namen. Im J. 1714 nannte fie 
ein franz. Kapitän die Anican-Inſeln, Roggeveen 
1721 nannte fie Sübbelgien, andere Franzoſen die 
Neuen St.Louis-Inſeln. Sabireic Sicher von 
©t.:Malo in der Bretagne fuhren jährlich hierher 
und wurden auch die erſten Anfiebler, und nad 
ihnen heißen die Inſeln die Maluinen». Die erjte 
Niederlafiung wurde von den Franzojen unter 
Führung Bougaimvilles 1763 gegründet, nämlich 
Bort:Louis am Weſtende des 30 km langen 
Berleleyſundes auf der Oſtküſte von Oſtfalkland. 
Ihnen folgten 1766 die Engländer dur Anlage 
von Port-Egmont auf der Norbweitlüjte von 
Weſtfalkland. Spanien kaufte dann 1767 den Fran: 
agien Port⸗Louis ab und zwang 1770 die Heine engl. 

eſahung von Port-Egmont zur Kapitulation, 
Aber jhon 1771 erzwang ſich England die rechtliche 
Anerlennung der Kolonie Port: Egmont, die in: 
deſſen 1774 unter Rechtsverwahrung der brit. Krone 
wieder aufgegeben wurde, Auch Spanien lieh um 
biejelbe Zeit ſeine Niederlafjung eg ohne da: 
durch feine Anſpruche auf den ganzen Archipel auf: 
zugeben. Die Inſeln blieben gänzlich unbewohnt, 
bis ſich 1820 zu Buenos:Ayres eine Gefellichaft zur 
Kolonijierung der F, unter Leitung eines Deutjchen, 
Namens Vernet, bildete. Die Kolonie war im be: 
ften Gedeihen, als Vernet 1831 mit nordamerif, 
Robbenſchlägern wegen deren unvernünftigen Ja— 
gend der Robben und des wilden Rindviehs in 
Streit geriet, infolge deſſen ein nordamerik. Kriegs— 
ſchiff Port-Louis zuſammenſchoß und die Kolonijten 
als Gefangene nad Buenos:Ayres führte, Die 3. 
wurden hierauf 1833 von England bejekt, und 1840 
beichloß die brit. Negierung die Kolonijation der 
Inſeln. Zunächſt wurde die Ausbeutung des Rind: 
viehs auf Ditfaltland ins Auge gefaßt. Auch ge: 
wann die Kolonie dadurch bedeutend, dab 1850 der 
Regierungsſiß von Port:Fouis nad) dem günftiger 

elegenen Bort:Stanley verlegt wurde. Dieter, 
eit 1844 durch allmähliche überſiedelung aus Port: 
Louis entjtandene Ort hat eine fehr bequeme Reede 
und einen innern Hafen von binlänglidher Tiefe, 
Sicherheit und Geräumigkeit für 22 Linienjchijie 
eriten Range. Die Kolonie hat große Bedeutung 
als Halbwegsitation und Steintohlendepot für die 
Oceanfahrer. Die Bevölkerung belief fid) 1880 auf 
1553 Seelen (976 männlichen, 577 weiblichen Ge: 
ſchlechts), der Import 1880 auf 34000, der Erport 
(Häute, Hörner, Knochen, Wolle, Seehundsfelle, 
Thran u. ſ. w.) auf 89000, die Ginnahmen au 
7000, die Nusgaben auf 7000 —* St. Jäahrli 
laufen 30—40 Schiffe ein. Vgl. Dom Pernetty, 
«llistoire d’un voyage aux iles Malouines» (2 Bde., 
Bar, 1770); Dumont d'Urville, «Flore des iles 
Malouines» (Par, 1825). 

Converſations⸗Lexilon. 13. Aufl. VI. 
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alkner, ſ. Falkenorden. [Baize. 
Ifnerei, ſ. unter peitt (Naubvogel); val. 
nis (der), ein Berg der Nhätiichen oder 
Graubündener Alpen (j. Alpen 10), erhebt fich an 
der Örenze von Liechtenftein und Graubünden nörd: 
lid vom Prättigau zu 2566 m Höhe über dem Meere, 
ALS äußeriter — des Rhätikon weſtlich gegen 
das Rheinthal vorſpringend, bildet er mit dem ge— 
genüberliegenden Calanda die Thalpforte, durch 
welche der Rhein aus Graubünden in die Ebene des 
St. Galliſchen Nheinthals heraustritt. So ſchroff 
und zadig die aus Kalkſteinen der Liasformation, 
des mittlern Jurg und der Kreide gebildeten Wände 
und Gräte des 3. ausjehen und fo kühn ſich das 
Felshorn feiner oberften Spihe auftürmt, jo bietet 
doch die Beiteigung feine ernftlihen Schwierigkeiten 
dar und wird nicht ſelten ſowohl von Vaduz wie 
von dem graubündiichen Städten Maienfeld aus 
in 6—7 Otunden ——— Die ſehr lohnende 
Ausſicht umfaßt das Rheinthal von Chur bis zum 
Bodenjee, das Prättigau und das Gelände des 
Walenjeed, die Berge des Vorarlberg und ber 
Sentiögruppe, die Churfirften, ben Rhätikon, die 
Silvrettagruppe und die Plefiuralpen. Am Welt: 
fuße des 5 liegt der befeftigte Bergpaß über die 


Luzienſteig. 
Bene (fra. fauconnerie), Falknerei. 


Ifonett, j. unter Falke (Geihüb). 

lköping, Stadt im füdl. Schweden, Län 
Mariejtad, an der Bahn von Göteborg nad Stod: 
holm wejtlich des Wetternfee gelegen, wo die über 
Jönköping nah Oskarshamm führende ver 
zweigt, zählt (1880) 2575 E. und wurde geſchicht⸗ 
lic dentwürdig durch die Schlaht vom 24. > 
1389, Die Norweger beriefen 1388 die dän, Kö— 
nigin Margareta zur Nachfolge auf dem durch den 
Tod ihres Sohnes Dluf erledigten Throne und 
wurden von einer mächtigen ſchwed. Bartei unter: 
Kid: —5 König Albrecht von Schweden eben: 
alla Anſpruch auf die Nachfolge erhob. Anfang 
1389 rüdte ein dän.morweg. Heer unter Iwar 
Lylle in Weitgotland ein und belagerte das Schloß 
Arelwald bei Skara. König Albrecht jammelte 
ein Heer bei Jönköping und erhielt Zuzug von 
bolitein, und medlenb, Rittern, worauf das bän.: 
normweg. Heer die Belagerung aufbob und bei F. 
eine jtarfe Stellung bezog, deren rechter Flügel fi 
an den jteilen Dllebjerg, ver linfe an ein Zorfmoor 
lehnte; die Front dedte ein verfumpftes Thal. Die 
Schweden verjuchten über das gefrorene Moor den 
linten Flügel zu umgeben, doch brachen die ſchweren 
PBanzerreiter durch die dünne Eisdecke und lamen 
großenteild im Moore un. Da brachen die Dänen 
über eine in der Front vorhandene Brüde vor und 
geifien die Schweden in Flanke und Nüden an. 
Nach wenigen Stunden war das ſchwed. Heer zer: 
ftreut, und König Albrecht wurde mit feinen vor: 
nehmiten Anhängern gefangen. Dieje Schladt 
entichied auf lange Zeit über das Geſchick der drei 
ſtandinav. Reiche; Königin Margareta wurde Ne: 
gentin von Schweden und 1397 erfolgte die Stif: 
tung der Kalmariſchen Union (f. d.). 

Bat (im grammatifchen Sinne), f. Cafus. 

U oder Nood, ein bis Ende 1825 gejehlich 
newejenes ig Längenmaß in Schottland von 
6 ſchott. Ellen oder 18 fchott. Fuß = 6'% engl. 
Yards = D,s09e m. 

HM (nautifh) nennt man diejenigen Tauc, 


: welche dazu dienen, die Segel in die Höhe zu ziehen, 
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wenn dieſe gejaigt werben follen. Sie werben nad) 
den Segeln benannt, zu denen fie gehören, z. B. 
Steiner Sal, Bormarsfai 
Fall (phyſik.) oder freier Fall, diejenige Bewe: 
sung, vermöge deren die Körper bei mangelnder 
Unterftübung oder Aufhängung ſich gegen den Mit: 
telpunkt der Erbe bewegen. Die Urſache des F. 
liegt in der Schwere oder der Anziehungskraft, 
ua die Erbe vermöge ihrer Mafje auf die Kör— 
per ausübt, Die Richtung, in welcher die Körper frei 
jur Erde fallen, erfolgt parallel zur Richtung eines 
jvei hängenden Lotes. Jede ſolche Richtung nennt 
man lotredht oder vertikal. Man unterfcheidet 
von dem freien 3. das Fallen auf der vor: 
efchriebenen Bahn der Sciefen Ebene 
f. d.) und des Pendels (ſ. d.). Zunächſt 
foll hier der freie . behandelt werden, Da 
die Schwere unausgeſeßt und, wenn bie 
Bewegung des Körpers nicht aus fehr 
großer Entfernung von der Oberfläche der 
Erde geſchieht, auch mit nahezu konjtanter 
Kraft den Körper lotrecht abwärts zieht, 
o muß die Fallbewegung (im luftleeren 
aume) immer gleihmäbig beichleunigt 
werben, b. h. ihre Geſchwindigleit propor: 
tional mit der Zeit zunehmen, indem bie 
durch jede neue Einwirlung der es 
erzeugte hg mer we fi zu der durch 
die frühern Einwirkungen erzeugten und 
infolge des —— ens (f. d.) 
fortdauernden Geſchwindigleit hinzufügt. 
Hieraus ergeben ſich folgende ——— 
ſehe des freien F. im — Raume: 
1) Alle Körper, jo verſchieden auch ihre 
Materie und ihr Gewicht fein mag, fallen 
leich jchnell, ein Bapierblättchen 3. B. fo 
Fhnell wie ein Schrotlorn, wovon man ſich 
durch Fallverfuche in einer nahezu luftleer 
emachten, weiten Glasröhre (f. beiftehende 
Ei. 1) leicht überzeugen kann. Die verjchie: 
dene Geſchwindigleit fallender Körper in 
der Luft —* bloß von dem Widerſtande 
ber lehtern ber, welcher von dichtern Kör— 
pern mit Heinern Oberflächen jchneller über: 
mwunden wird als von minder dichten mit 
größern Oberflächen. Sobald man daher 
in jene nahezu luftleere Röhre durch Öff: 
nen des untern Hahns die Luft hat ein- 
treten laſſen, fällt das Papierſcheibchen 
langfamer als das Schrotkügelden. Zum 
Luftleermachen der etwa 3 m langen , glä- 
fernen Fallröhre dient eine Luftpumpe 
ſ. d.), Dagegen fallen jene Körper (wie 
reits won ar gleich Schnell zum Boden 
jener Röhre, folange fie noch luftleer ift, 2) Wenn 
der Weg, den ein fallender Körper in der eriten Se: 
lunde durchläuft, gleich 1 geſeht wird, fo ift der 
Weg, der in der zweiten Selunde von ihm durch: 
u wird, gleich 3, in der dritten gleich 5, in der 
vierten gleich 7 u. ſ. w.; die Länge des Fallwegs 
oder (nad) älterer QTerminolo ie) Fallraums in 
jeder Sekunde ſchreitet alfo im Verhältnis der un: 
geraden Zahlen fort, woraus zugleich) hervorgeht, 
daß die Fallbewegung ſich immer mehr befchleunigt. 
3) Aus dem vorigen folgt, da, wenn wiederum 
die nach Verlauf der eriten Sekunde durchlaufene 
Strede gleich 1 gefeht wird, der ganze durchlaufene 
Weg vor Diner. Aa zweiten Sehnde gleich 
4, nad) Beendigung der dritten Sekunde gleich 9, 





Fall (phyſilaliſch) 


u; Beendigung der vierten Sekunde gleich 16 ift 
u. ſ. w., woraus ſich dad Gejek ergibt, daß * 
durchlaufenen Fallſtreden verhalten wie die Qua⸗ 
drate der Fallzeiten. 4) Die Geſchwindigleit, welche 
ein Körper nach Durchlaufung eines gewiſſen 
wegs erlangt hat, d. h. die Geſchwindigkeit, mit 
we er ſeine Bewegung von da an gleichfoͤrmig 
fortjegen würde, wenn man ihn nun der Befchleu: 
nigung durd die Schwere irgendwie * iſt 
der Fallzeit oder der Quadratwurzel der Fallſtrede 
—— ſodaß ſie erſt, wenn der Körper im 
En en die vierfache Tiefe erreicht hat, doppelt jo 
groß ift, als fie war, da er die einfache Tiefe er- 
reichte. Am Uquator fällt ein Körper etwas lang: 
amer als an den Polen, weil an eriterm die durch 
ie vn Achſendrehung der Erbe hervorgebradhte 
Gen —* am groͤßten iſt und einen Teil 
) Schwerkraft neutralifiert. Im Durch— 
nitt beträgt die Länge des Fallwegs in der erften 
funde 4,9 m, 
Alle Sefehe bes freien F. im leeren Raume find 


in folgenden Formeln enthalten: s 50 und 


v= gt, worin t die vom Anfange des $. an ver: 
offene Zeit in Sekunden ausgebrüdt, s die Länge 
es es diefer Zeit durchlaufenen Wegs, g die 
na lauf der eriten Falljetunde erlangte End: 
een inbigfeit (glei der doppelten Fallftrede der 
en Sekunde alfo = 9,8 m), v die zu Ende der 
ge t erlangte Geſchwindigkeit bedeutet. Die 
röße g heißt die ar (eunigung ober Acceleration 
der Schwere und ift der Zuwachs der Gefhwindig: 
feit in jeder Selunde. Diefelbe fann aus 8 5. 
berechnet werden, indem man hat g = en Wenn 


man aljo verjchiedene Fallwege und die dazu ges 
hir Fallzeiten beobadhtet hat, fo muß die Acce: 


eration g immer diefelbe Zahl geben. dieſer 
Weiſe wurden die weiterhin ermäßnten verſuche 
zur Ermittelung der Acceleration. 


—*— 
Und indem die ihr entſprechende Zahl immer ton: 
—— war dies zugleich ein Beweis für die 
ichtigleit der von Galilei theoretiſch abgeleiteten 
Fallgeſehe. Dieſe von Galilei ſchon 1602 und 1604 
Frühe Gefehe finden ſich in deſſen «Discorsi e 
mostrazioni matematiche intorno a due nuove 
scienze attenenti alla mecanica e ai movimenti 
locali» (1638) und in Torricellis «De motu gravium 
naturaliter descentium et projectorum» (1646). 
Die Größe von g läßt fi) auch aus der Länge 
und Schwingungsdauer eines Pendels (ſ. d.) be: 
rechnen. Der Wert der Acceleration zwar 
wegen be3 Entgegenwirtens ber Fliehkraft (mie be: 
reitö angedeutet) und wegen der Abplattung der 
Erde, mit den Breiten der Beobachtungsorte etwas 
veränberlich, fann aber in obigen Formeln im Mits 
tel glei) 9,8 m gejekt werden, wenn man bie Fall: 
ftreden s und Geſchwindigkeiten v am Ende der in 
Sekunden angegebenen Zeit t berechnen will, Weil 
fi die Gefhmwindigleit immer auf das Ende der 
entfprechenben Zeit bezieht, fo ent man fie aud) 
die Endgefchwindigfeit zu nennen. Diefelbe beträgt 
. B. am Ende der fünften Gelunde 5x 9, m, 
‚1.49 m, d. h. wenn die Schwere am Ende ber 
fünften Sefunde zu wirlen aufhörte, fo würde der 
Körper in jeder folgenden Sekunde, vermöge, 
Beharrungsvermögens (f. d.), in einem wider: 
ftandslofen Raum einen Weg von 49 m zurüdlegen. 


Fall. (Abkürzung) 


Arijtoteles und feine Nachfolger glaubten, die 
Schnelligleit des F. richte ſich nach dem Gewichte 
ber Körper, ſodaß ein Körper von 5 kg zehnmal fo 
* fiele als ein Körper von 0,5 kg, bedachten 

er dabei nicht, daß auf 5 kg zwar die Schwerkraft 
zehnfach wirkt, diefe aber auch eine zehnmal fo 
große Mafje wie bei 0,5 kg zu bewegen bat. Diefer 
und andere Irrtümer erhielten fih, bis Galilei 
gegen den Anfang bes 17. Jahrh. durch Theorie 
und aud durch Verſuche die richtigen Gefehe des 
F. feftitellte. Die für diefelbe Fallzeit gleichen End: 
geihwindigkeiten verſchiedener Körper fuchte er 
durch ihren 3: vom ſchiefen Turm zu Piſa nachzu: 
weijen; für die übrigen Geſetze jedoch bediente er 
ſich, wegen der Heinern Acceleration, der fchiefen 
Ebene. Weitere Verſuche über den ern Dei ber 
Körper von dem ſchiefen Turm Aſinelli in Bologna 
ftammen von Riccioli und Grimaldi (1640—50) ; 
ferner gehören hierher die Fallverjude von De: 

ales (1670), wobei ein Brunnen die Fallhöhe 
lieferte. Guglielmi (1791—1801), Benzenberg 
(1801 und 1802) und Reich (1832) beitätigten nicht 
nur durch Fallverſuche die Richtigkeit der Galilei: 
den Fallgejebe, fondern beobachteten überdies eine 

weichung fallender Körper von der Lotlinie nach 
Diten und gewannen dadurch einen neuen Beweis 
für die Achſen— 

brehung der 
Erde, Bol. Ben: 
zenberg, «Ver: ___— m 
ſuch über das ET” 


und Reich,«Fall: 
verfuche über die 
Umdrehung der 
Groe» (Freiberg 1832). In allen obigen Ber: 
fuchen hat man auch für die vorher ———— 
Wege die zugehörigen Zeiten gemeſſen und die— 
ſelben mit den theoretiſchen Fallgeſehen in über— 
einſtimmung ae Seit Erfindung der eleftro: 
magnetischen Chronoſtope und Chronograpben (f. 
Chronojtop) läßt fich fogar ür eine Fallhöhe 
von nur 1 m und darumter das Fallgeieh nach der 


Formel t ⸗ 28 bejtätigen. 


Dei dem F. auf vorgefhriebenen Wegen ift 
der Körper gezwungen, von der lotrechten Falllinie 
abzuweichen; hierher —— er F. langs 
einer Schiefen Ebene (f.d.). Wenn (wie in Fig. 2 dar: 





gefteitt eine Laſt a auf einer Ebene RS liegt, die mit 
r Wageredhten R T einen ſpihen Wintel x bildet, 
fo läßt ſich die lotrechte Schwerkraft ba zerlegen in 
die auf die jchiefe Ebene RS ſenkrechte Seitentraft 
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da und in die zur ſchiefen Ebene parallele Kompo- 
nente ca, Die erftere wird aus 5 Widerftande 
der feiten ſchiefen Ebene RS aufgehoben und ftellt 
den Drud — die ſchiefe Ebene vor. Die Kraft ca 
hingegen bleibt wirtiam und treibt den Körper von 
der | ir Ebene hinab. Diefe Kraft wird um fo 
Heiner, je mehr der Winkel x abnimmt; hierbei ver: 

ält fie fich zum Gewicht des Körpers wie die Höhe 

T der jchiefen Ebene zu ihrer LängeSR. Man fann 
ſich hiervon überzeugen, indem man ein fo berechne: 
tes Gegengewicht P in der Richtung a c jener Seiten: 
fraft ca entgegenwirlen läßt; es bleibt dann der 
Körper a auf der ſchiefen Ebene im Gleichgewicht 
(Rube). Ohne Gegengewicht dagegen fällt jener Hör: 
per längs der fchiefen Ebene hinab mit einer Beichleu: 
nigung ca, welche ſich zur e_— Beichleuniaungba 
= g verhält, wie die Höhe der ſchiefen Ebene zu ihrer 
Länge. bie Komponente ca der Beichleunigung 
g ba wie die lektere konſtant wirkt, fo ift auch die 
von ihr bewirkte Fallbewegung längs der Faden 
Ebene gleihförmig befhhleunigt wie beim freien 
5 Es beſteht jedoch der Unterfchied, daß bier die 

cceleration viel Heiner als beim freien F. ift und 


beliebig verringert werben fann durch Verkleinerung 
bes Neigungswinkels x. Aus diefem dere Set 
ſchon Galilei eine mit Pergament bekleidete, ſchief 





liegende, mehrere Meter lange Rinne benupt, um fo 
indirekt die Fallgefeke im verjüngten Maßftabe er: 
erimentell nachzuweiſen, nachdem die Geſehe des 
fen I wegen der großen Beichleunigung, nur 
chwierig durch Verfuche fich erhärten laſſen. 
Läßt man (mie in Fig. 3 gezeigt) eine Kugel 
längs einer mit einer Decimeterjtala verfehenen, 
glatten, jhiefen «Fallrinne» hinabrollen und bat 
die Neigung der lehtern jo reguliert, daß die «Be: 
Ichleunigung» 2 Decimeter beträgt, dann werben in 
1,2,3,4 Selunden, beziehungsweiſe 1, 2*, 3?, 4° 
Decimeter, d. h. 1,4, 9, 16 Decimeter und aljo in 
den einzelnen aufeinander folgenden, d. i. in ber 
1.,2.,3. und 4. Sefunde 1, 3,5, 7 Decimeter zu: 
rüdgeleat, wie e3 die Theorie des Fallgefehes ver: 
langt. Ferner läßt fi ‚eigen, da nad) 1,2, 3 Se: 
tunden die zugehörige Geſchwindigleit 2, 4, 6 Deci- 
meter beträgt, mit welcher Endgejhwindigfeit die 
Kugel in der wagerechten Rinne be, wo die Schwere 
aufgehört hat zu wirken, vermöge der Trägheit 
weiter läuft. Str. B. die Kugel in 1 Sekunde von 
1 bi8 6, d. i. 1 Decimeter hinabgerollt, fo beträgt 
ihre Endgeſchwindigkeit 2 Decimeter, welche fie auch 
nahezu in der Horizontalrinne b c zurüdlegt. Wenn 
die Kugel in 2 oder 3 Sekunden von 4 oder 9 
en ginge ift, fo rollt fie in der nächſten Se: 
unde in der wagerechten Rinne nod) nahezu bis 4 
oder 6. Bezü ic des —— vorgeſchriebenen 
en beim Sen el ſ. Bendel. 

., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab: 
fürzung Wei Ballen (Karl), —* 1764, geſt. 1830 
als Profeſſor der Mineralogie in Lund, betannt 
als Entomolog. 

85* 
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Fallaola (lat.), Täufchung, Trug; F.optica, 
Augentäufchun ‚Tabu nö täufchend, trugeriſch. 

Fallati (ob. deutſcher Nationalötonom, geb, 
15. März 1809 zu Hamburg, brachte während der 
Deeupation Hamburgs durd) die Franzoſen mehrere 
Jahre mit feinen Eltern in Schwaben und Italien 
zu, fam 1823 auf das Gymnafium zu Stuttgart 
und ftubierte hierauf in Tübingen und Heidelberg 
die Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er einige Jahre 
im württemb. Staatsdienſt thätig gewejen, ward 
er 1837 Privatbocent der polit. Geſchichte und Sta: 
tijtit in Tübingen und 1842 ord, Profeſſor. Im 
J. 1848 wurde er zum Abgeordneten für die würt: 
temb, Kammern und die frankiurter Nationalver: 
fammlung gewählt und im Aug. als Unterjtaats: 
ſetretär des Handels in das Reichsminiſterium be: 
rufen. In der Nationalverfammlung gehörte F. 
dem linten Gentrum und zwar der Fraktion des 
Augsburger Hofs an, die er mit Rob. Wohl und 
MWidenmann im Neihsminifterium vertrat, Mit 
dem ganen Minijterium Gagern abgetreten, ſchied 
er 24, Mai 1849 aud) aus der Nationalverfamm: 
lung. F. beteiligte fich dann an der Borbereitung der 
gothaer Zufammenkunft und an diefer felbit, jowie 
an den jpätern Beitrebungen feiner Partei für die 
Union in Württemberg. Nach Tübingen in feinen 
frübern Wirlungstreis — wurde er 
1850 noch zum Dberbibliothelar der Univerſität 
ernannt und ſtarb auf einer Reife 5. Dft. 1855 in 
umerbam, Außer der «Ginleitung in die —— 
haft der Statijtit» (Tüb. 1843) find die meiſten 
einer Abbandlungen in der tübinger « Zeitichrift 
für gefamte Staatswirtichaft» enthalten. 

Fallbach, Wajlerfall im bad. Schwarzwald, 
170 m hoch, von der Gutach oberhalb der Stadt 
Triberg gebildet. 

Übeil oder Fallſchwert, f. Guillotine. 

allbö (Fallwind), ein plöblid aus den 
Thalichluchten einer gebirgigen Hüfte hervorftoßen: 
der Wind. 

Fallbrüde (gr. oaapuxn) kommt unter den 
Belagerungsmajchinen der Alten vor, einmal als 
Bet appe am Mandelturm (auf halber Höhe des: 
elben angebradht), um auf die Mauer des belager- 
ten Platzes niedergelaſſen zu werden, dann *5 zu 
gleichem Zweck ſelbſtandig zwiſchen Maſten hängend, 
auf niedrigem Wagen transportierbar (die eigent: 
lihe Sambufa). Mittels der niebergelafjenen 
. gelangten die Sturmkolonnen auf die feindliche 
Mauer. — 5. ift aud gleichbedeutend mit Zug: 
brüde, Unter lehterer verfteht man den wegnehm: 
baren Teil einer feiten Brüde, welche durd Auf: 
ag desjelben leicht unpaffierbar gemacht wer: 

en tann. Die Zugbrüden in Feſtungen find in der 
Negel Eappenartig eingerichtet, doch kommen fie 
auc als Rollbrüchen vor. 
älle (vorbehaltene), lat. casus reservati, 
j. Refervationen, _ [S. 801). 
allen (bergmänniſch), ſ. u Bergbau (Bo. IL, 
ällen (chem.), i. Fällung. 
allende Sucht, ſ. Gpilepfie. 

Uenfchloß oder Klinkenſchloß (frz. ser- 
rure & deux penes, engl. trunklock) nennt man 
ein Schloß, welches außer dem mitteld des Schlüf: 
ſels zu bewegenden Riegel mit einer. Vorrichtung 
alle) verjehen ift, mittels deren die Thür zuge: 
yalten wird, auch wenn fie nicht mittels des Schloß: 
viegel3 versperrt ift, und die meijt durch den Drüder 
zu öffnen ift. (©. unter Schloß.) 


Fallacia — Fallieres 


Fallersleben, urfprünglihb Balaresleba, 
Nleden in der preuß. Brovinz Hannover, Land— 
drojtei Püneburg, Kreis Gifhorn, 16 km im SD. 
von Gifhorn, am rechten Ufer der Aller und an der 
Linie Berlin-Köln der Preußiſchen Staatsbahn, iſt 
Sitz eines Amtsgerichts, hat ein Schloß, eine evang. 
Pfarrlirche und einen Vorſchußverein und zählt 
2 1636 E. Otto d. Gr. gründete hier au den 
Hügeln des die Aller begleitenden Barenbruchs eine 
Miſſion und Herzog Franz von Gifhorn baute fo: 
dann ein Schloß. Der Dichter Aug. Heinr. Hoff: 
mann wurde hier 1798 geboren; 1830 wurde in F. 
der erjte artefiiche Brunnen in Deutichland gegraben. 

Fallgatter (frz. herse), ein aus Ballen zu: 
fammengejehtes Gattertbor, welches zum Ber: 
jchluß des Eingangs einer Burg oder Feſtung nie: 
bergelafien werden kann. Das F. befindet ſich in 
einem Turm, in welchem e3 mittels eines Winde: 
werf3 coulifienartig auf und nieder bewent wird, 
Durch das F. wird der Verichluß eines Eingangs 
in fehr kurzer Zeit bewirkt, was bei fiberfällen, wie 
bei eiligem Nüdzug in eine Feltung angefichts des 
verfolgenden Feindes fehr wichtig ift. Bei den 
mittelalterlihen Befeftigungen |pielte das F. eine 
große Rolle und findet fich auf vielen Städtejiegeln 
jener Zeit, welche Burgen oder Stadtbefeitigungen 
als Embleme zeigen, deutlich hervorgehoben. In 
den neuern Befejtigungen, wo fih Außenwerke vor 
ben Thoren finden, fommt das F. nicht mehr vor. 

Fallgruben, auch Wildgruben, heißen Gru— 
ben, die zu dem Zwecke gegraben werden, um grö— 
Beres Wild, insbeſondere Raubtiere, denen durch 
Buchſen und Fallen ſchwer beizukommen iſt, zu 
fangen. Sie ſind je nach der Stärke des Wildes, 
für das fie beſtimmt find, verſchieden tief von 1’ 
bis 4 m und jelbjt noch darüber, meiſtens nad) un: 
ten zu etwas erweitert; oft werden im Boden der 
Grube ein oder mehrere ſpiße Pfähle eingerammt, 
um das bineinfallende Tier aufzufangen_ und zu 
ſpießen. Die Grube wird mit ſchwachem Stangen: 
holze zugededt, mit Reiſig oder Yaubzweigen über: 
legt und darauf ein Köder befeitigt. In Mittel: 
europa iſt dieſe Fangmethode faum noch gebräuch— 
lich, hingegen im Norden werden F. für Bären und 
Mölfe angelegt, in Aſien und Afrika für Hyänen, 
Panther, Tiger, Löwen, jelbit für Rhinoceroſſe und 
Glefanten. 

Fallgut (Fall: und Schupflehn) ift ein 
Bauergut, mit welhem der Bauer nur für feine 
Lebenszeit belieben war. Nach feinem Tode fällt 
e3 dem Gutsherrn heim. Soldye Güter fommen na: 
mentlich in Württemberg vor. 

Fallhammer oder Vertikalhammer (fr. 
marteau vertical, engl. stamper), eine in Bau: 
und Betrieböweife eigentümliche Art Hämmer, bei 
welcher ein qufeijerner Klok (Hammer oder Bär) 
mit unten eingejchobener ftählerner Bahn zwiichen 
Führungen ſenkrecht gehoben wird und jodann zur 
Ausübung des Schlags in gleiher Richtung herab: 
fällt. (S. Sallwertund Hammer.) 

Fallibel (ital.), frz. faillible, der Täufchung, 
—ãA unterworfen, fehlbar; Fallibilität, 

ehlbarleit. 
ieres (Clement Armand), franz. Staats— 
mann, geb. 6. Nov. 1841 zu Mein (im Depart. 
2ot:et:Saronne), jtudierte die Nechte und war bis 
1873 Maire der Stadt Nerac, Am J. 1876 in die 
Deputiertenfammer gewählt, ſchloß er fich der re: 


! publifanifchen Linten an und gehörte 1877 zu ben 


Falliment — Fallmafchine 


363 Mitgliedern der vereinigten Parteien der Lin: 
ten, welche das Kabinett Broglie ftürzten. Im 
Mai 1880 wurde er Unterftaatsjetretär im Minis 
fterium des Innern und 7, Aug. 1882 übernahm 
er im Kabinett Duclerc diefes Miniſterium. Als 
Miniſter des Hubern trat er 29. Yan, 1853 an die 
Spike de3 von ihm meiſt aus Mitgliedern des Ka— 
binetts Duclerc gebildeten Miniſteriums, fiel aber 
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läßt. Überdies ift bei diefem verlangjamten Fallen 
der Luftwiderjtand geringer als beim freien Fall, 
mithin das Ergebnis der Beobachtung genauer, 
Man kann nun mit der F. bequem erproben, 
ob die Bewegung an derjelben wirklich gleichförmig 
beſchleunigt fei. Hierbei wird das allen um jo 
langjamer erfolgen, je Heiner das Übergewicht iſt 
im Berhältnis zur Summe der Gewichte und Mi: 


30. Jan. in der Deputiertentammer in Ohnmacht | derftände, welche durch dasfelbe zu überwinden find, 


und trat im Februar mit feinem ganzen Kabinett 
zurüd, da dajlelbe dem Verlangen der Majorität 
der Kammer, die Regierung folle auf Grund früberer 
Geſetze gegen die Mitgliever der frübern Regenten— 
bäufer, welche ala Brätendenten aufträten oder die 
Sicherheit des Staats gefährdeten, vorgehen, nicht 
zuſtimmte. (S. unter Fraͤntreich, Geſchichte.) 
Fallimeunt (ital. fallimento, frz. oder 
A (nicht franzöfiih), ſ. Bankrott; 
allieren (frz. faillir), bantrott werden; Fallit, 
eine ablungsunfäig gewordene Berjon. 
Fallingboftel, Torf in der preuß. Provinz Han: 
nover, Landoroftei Lüneburg, Kreis F., 16 km im 
SW, von Soltau und 65 km im SW. von Lüne: 
burg, an der zur Aller gehenden Böhme, in 150 m 
Höhe, it Siß des Landratamts, hat eine evang. 
Pfarrkirche, eine Pulvermüble und eine Sparlajle 
und zählt (1880) 910 E. — Der Kreis Falling: 
bojtel, der am ſchwächſten bevöllerte der preuß. 
Monarchie, zählt auf 2409 qkm (1880) 51927 E., 
aljo 22 GE. auf 1 qkm, 
allichn, ſ. Fallgut. 
alllinie (geolog.), ſ. unter Schichtung. 
Umaſchine heißt ein von Atwood (1784) er: 
fundener Apparat, der dazu dient, die Fallgeſetze 
(. unter Fall) bequem zu demonſtrieren, indem 
dabei die Acceleration ſich jehr verkleinern und alfo 
die Geſchwindigleit ſich fo herabfegen läßt, daß die 
Beobachtung leicht wird. Dagegen ift lehtere beim 
freien all wegen der großen Acceleration ſchwie⸗ 
rig; auch find die notwendigen VBorrihtuugen fo 
umſtändlich, daß derartige Verſuche nur jelten ge: 
macht worden find. Die x bietet, jowie die fchiefe 
Ebene, verkleinerte Accelerationen, jedoch mit dem 
Unterichiede, daß bier der galt wie beim freien 
Fall, lotrecht geſchieht, wä hrenb er dort nur auf 
geneigter Ebene erfolgt. Die F. beſteht (wie 
dies die nachſtehende Fig. 1 zeigt) im weſentlichen 
aus einer um eine wagerechte Achfe äußerſt leicht 
drehbare Rolle, welche oben an einer etwa 2 m 
hohen lotrechten Säule ihren Pla hat. In der 
Nut jener Rolle liegt ein nad) beiden Seiten 
herabhängender langer Seidenfaden, an defjen 
Enden je ein Gewicht m und n gefnüpft ift. Diefe 
Gewichte find gleich ftart und halten ſich daher 
—— ringt man nun auf das Gewicht n 
ein Meines Übergewicht r, welches wenigſtens fo 
groß ift, daß e3 die Reibung der Nolle zu überwin- 
den vermag, fo wird es ſich lotrecht längs des feit- 
lien lotrehten Maßſtabes —— en. Allein 
feine Geſchwindigkeit iſt viel Meiner, al3 wenn es 
frei gefallen wäre, denn es hat nicht nur feine 
eigene Tu: fondern aud jene der Gewichte 
8 + n), ferner des Rädchens und der Schnur in 
wegung zu bringen und hat auch nod die Rei: 
bung des Rädchens zu betämpfen, Da bei dem 
Übergewichtchen r die Schwerkraft bewegend wirft 
diefe aber eine konftante Kraft ift, fo wird au 
. langjame Bewegung eine gleichförmig be: 
ſchleunigte fein, welche fi jedoch gut beobachten 
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t man das Übergewichtchen r fo angepaßt, daß 
ein Fallweg in der eriten Sekunde einen Stalen: 
teil des Maßſtabes an der F. beträgt, fo find die 
Fallitreden nach 2, 3, 4, 5 Selunden, beziehungs: 
weije 2%, 3°, 4%, 5° = 4, 9, 16, 25 Stlalenteile an 
jenem Maßſtabe. Hieraus berechnet man leicht, daß 
en einzelnen Selunden der Reihe nad, d. i. ber 
1., 2., 3., 4. und 5. Sekunde, die 7 —— 1,8,5, 
T und 9 —— was mit dem Fallgeſetze über: 
einftimmt. Um Berfuche über die Endgeſchwindig— 
feit machen zu können, muß das fbergewichtchen 
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nad 1, 2, 3, 4 Selunden automatifh abhebbar 
fein, damit dann das fallende Gewicht n nur ver: 
möge feiner Trägheit mit der erworbenen Endge⸗ 
ſchwindigleit fi weiter bewege. Zu diefem Dee 
muß dag Übergewichtchen r (}. Fig. 2) eine längliche 
Korn erhalten derart, daß es auf 

einem am Maßſtab der F. verichieb: 
baren Ring liegen bleibt und das Ge: 
wicht n dann mit der Endgeſchwindig⸗ 
feit gleichförmig meiter gebt. Steht 
3 B. jener Ring bei 16, jo wird hier 

" a3 Übergewicht am Ende der 4. Se: 
Sig. 9. kunde abgehoben. Da der Weg in der 
1. Sefunde = 1 Stalenteil, jo be: 

trägt die Acceleration 2 Stalenteile, was für 4 Se 
funden die Endgefhmwindigteit von 2 x 4 = 8 Sta- 
lenteile gibt, d. b. in dem — Beiſpiele 
geht das von der Wirkung der Schwere befreite 
Gewicht mn mit einer et Geihmwindig: 


So‘ 





feit von 8 Stalenteilen weiter. Zur Beltimmung 
der Sekunden oder noch Heinerer Zeitteilchen dient 
da3 am Ständer ber F. angebradte Pendel, 
deſſen Auslöfung dem Gewichtchen n die Unter: 
lage s entzieht, wobei leßtere aus der wagerech— 
ten in die berabhängende Lage gerät. In— 
folge defien beginnen an der F. die früher ange: 
führten Bewegungen nebit den Pendelichlägen, 
welche durch eine Glode und automatiſch daran: 
ſchlagenden Gabelhammer hörbar gemacht werden. 
Man hat auch F., welche das Fallgeſetz graphiich 
darzujtellen geftatten und zwar nad) Boncelet und 
Morin auf rotierendem Cylinder, nad Yaborde 
(1860) und andern auf fallenden Schreibflädhen. 
Die F. ermöglicht durch mannigfache Abände: 
rungen in der Größe der urfprünglichen Gewichte, 
fowie des fibergewidhtchens eine große Variation 
in der Beichleunigung an berjelben. Sie dient nicht 
nur zur emenikiation der Fallgeſetze, fondern 
auch zur Meſſung der bewegenden Kräfte, indem 
fich an verfelben zeigen läßt, daß bei derjelben Ge: 
jamtmafle ein nfaches übergewichtchen auch eine 
nmal größere Acceleration erzeugt, ferner, daß für 
diefelbe Acceleration das Übergewichtchen mit der 
zu bewegenden Gejamtmajje proportional wachſen 
oder abnehmen muß, und endlich, daß bei gleichen 
Ubergewichtchen die Acceleration in demfelben Ber: 
bältniffe abnimmt, in dem die Geſamtmaſſe * 
Fallmerayer (ak. Phil.), hervorragender Ge: 
ſchichtsforſcher, Schriftſteller und Reiſender, geb. 
16. Dez. 1790 zu Tſchoöͤtſch bei Brixen als Sohn 
eined armen Landmanns, kam in feinem 13. Jahre 
als Domjchüler nad Briren, verließ aber im Spät: 
berbft 1809 heimlich die Anitalt und ging nad 
Salzburg. Mit großem Eifer widmete er ſich bier 
der — daneben aber auch dem Studium 
der ſemit. Sprachen und der Geſchichte. Dann ging 
er auf die Univerſität nach Landshut, wo er an— 
fangs rg jtudierte, fid) aber bald ganz 
der Geſchichte, der Haffiichen Philologie und Sprad;: 
funde zumanbte, Nachdem er den Freiheitskriegen 
in einem bayr. Sinfanteriebataillon beigewohnt, 
trat er 1818 aus dem Militärdienfte und erbielt 
eine Lehrerſtelle erit am Gymnaſium zu Augsburg, 
dann 1821 am Progymnaſium zu Landshut, 1826 
eine Profeſſur am neuerrichteten Lyceum daſelbſt. 
Im Sommer 1831 folgte F. der Einladung des 
ruſſ. Generals Grafen Oftermann:Toljtoy zu einer 
Reife in den Drient. Er befuchte mit demſelben zu: 
nächſt Ägypten, dann PBaläftina und Syrien, &). 
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pern, Rhodus, hielt fi) längere Zeit in Konſtan— 
tinopel auf und kehrte dann über Griechenland und 
Neapel in die Heimat zurüd, wo er inzwiſchen fei- 
ner Stelle entjeht worden war. Es erfolgte nun 
zwar 1835 feine Aufnahme in die Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Münden, doc konnte er nicht 
die Erlaubnis zu VBorlefungen an der Univerfität 
erlangen. Durch die a ih Herrſchaft der 
röm. Partei in Bayern beengt, verließ er im 
Sommer 1836 Münden wieder, ging durch das 
ſüdl. Frankreich nach Florenz, Nom und Piſa und 
brachte vier Jahre größtenteils bei dem Grafen 
—————— in Genf zu. Er unternahm 
1840 eine zweite Reife in den Orient, die Donau 
entlang in dad Schwarze Meer, nad) Traperunt 
und Konitantinopel und befuchte auch den Berg 
Athos, Macevonien, Thefjalien und einen großen 
Zeil von Griechenland. Schilderungen aus diejen 
zweijährigen Wanderungen erjchienen zuerjt in der 
«N lIgemeinen Zeitung» und dann mit einer be: 
rühmten Vorrede in den Haffiichen «Fragmenten 
aus dem Drient» (2 Bde., Stuttg. 1845; 2. ver: 
mehrte Aufl. in einem Bande mit Cinleitung von 
GM, Thomas, Stuttg. 1876). Bon einer dritten 
Reife, die er im J. 1847 über Konitantinopel nad) 
PBaläftina, Syrien und Kleinaſien unternahm, rief 
ihn während ber ———— von 1848 die Ver: 
leihung einer Getejur er Geſchichte in die Heimat 
zurüd. Bon Münden in die Deutihe National: 
verjammlung nah Frankfurt gewählt, nahm %. 
feinen Plab im linken Centrum und folgte jpäter 
dem Refte der Verſammlung nad ——— was 
ihm den Verluſt ſeiner Profeſſur an der Univerſität 
in zu zuzog. Den Winter 1849 auf 1850 
verlebte F., ftetbrieflich verfolgt, in Appenzell und 
St.Gallen, bis der Amneftieerla& ihm im April 
1850 die Nüdtehr nad Deutichland geitattete, Er 
hielt ſich ſeitdem meijt in München auf, wo er in 
der Nadıt vom 25./26. April 1861 plößlich jtarb. 
Don F.s frühern wiſſenſchaftlichen Arbeiten find 
befonders hervorzuheben: die von der Kopenhagener 
Gejellihaft der Wiſſenſchaften gekrönte « Geichichte 
des Kaijertums Trapezunt» (Münch. 1831), wozu 
fpäter in den «Nbhandlungen» der mündener Ala— 
demie auch Quellenbelege erſchienen, und die «Ge: 
fchihhte der Halbinfel Moren im Mittelalter » 
(2 Bde,, Stuttg. 1830—36). Tas in lehterm Werte 
über die fajt gänzliche NAusrottung des autochtho: 
nen Hellenentums im Mittelalter und die groben: 
teils ſlaw. Abitammung der heutigen Bewohner 
de3 griech. Feitlandes dargelegte Forihungsergeb: 
nis, welches er fpäter unter anderm aud) in den 
— ———— über «Das albaneſ. Clement in 
Griechenland» (3 Abteil,, Münch. 1857—60) weiter 
zu begründen fuchte, hat zu vielen litterarifchen Strei: 
tigfeiten geführt und au — wie in Griechenland 
zahlreiche Gegenſchriften hervorgerufen; während 
Gelehrte wie Haſe, Tafel, Schloſſer ihm in der 
Hauptſache beipflichteten, ſuͤchten andere dieſe Auf: 
ſtellung zu widerlegen oder zu beſchränken, wie na— 
mentlich Hopf in feiner «Geſchichte Griechenlands 
vom Beginn des Mittelalters bis auf unſere Zeit» 
(in Erſch und Grubers «Allgemeiner Encytlopädie», 
Sektion 1, Bd. 85). F.s «Dentichriften» über Gol: 
gatda und das Heilige Grab (1852) und über das 
ote Meer (1853) wurden aus den «Abhandlun— 
en» ber münchener Alabemie befonders abgedrudt. 
ie nad) 5.8 Tode von Thomas bejorgte Ausgabe 
feiner «Gefammelten Werte» (8 Bde., Lpz. 1861) 
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enthält außer den «Neuen Fragmenten aus dem 
Drient» auch eine große Anzahl polit. und kultur: 
bijtor. Aufiäge, fowie litterariſche Kritiken. 

allopia oder Falopio (Gabriel), einer der 
größten Anatomen feiner Zeit, geb. 1523 in Mo: 
dena, ftudierte unter den —— Entbehrungen in 
Padua unter Veſalius und wurde in feiner Vater: 
ftadt Kanonifus. Gr machte große Reifen nad 
Frankreich und Griechenland und befleivete nad): 
einander die Profejiur der Anatomie zu Ferrara, 
Pifa und Padua, wo er aud) die Aufficht über den 
botan. Garten hatte. F. itarb 9. Dit. 1562. Die 
Anatomie bereicherte er mit zahlreichen und ri 
tigen Entdedungen und einige Teile des menſch⸗ 
lichen Körpers (der Fallopiſche Gang im Schläfen: 
bein, die Gileiter u. a.) wurden nad) ihm benannt. 
Au zeichnete er ſich durch gründliche Kenntniſſe 
und feine Peiftungen in der Chirurgie aus, Seine 
«Opera genuina omnia» erſchienen zu Venedig 
(3 Bde. 1584) und zu Frankfurt rag f 

Fallor (lat.), id werde getäufcht, täufche mich; 
ni fallor, wenn id) nicht irre, 

Fallot (Öujtave), franz. Gelehrter, geb. 17.Nov. 
1807 zu Montbeliard, war Korrektor in einer Buch: 
druderei zu Beiangon, erhielt aber jpäter von der 
Akademie dafelbit eine Unterjtügung zu feiner wei: 
tern Ausbildung, namentlich in fremden Spraden. 
Gr wurde 1834 Selretär der Societ& des travaux 
historiques, ftarb aber jchon 6. Juni 1837. F. war 
Mitarbeiter der «Biographie universelle»; voll 
endet hinterließ er nur noch « Recherches sur la 

e d’oil au XIII® siöcle», 

Falloux (Alfred Frederic Pierre, Comte de), 
franz. Scriftiteller und Bolitifer, geb. 7. Mai 
1811 zu Angers, widmete fih den Willenichaften 
und machte fich zuerjt durdy zwei Werke belannt, 
die eine fonjervativ: ultramontane Richtung aus: 
ſprachen, nämlidy die «Histoire de Louis XVI» 
(Bar. 1840; 2. Aufl. 1843) und die «Histoire de 
Pie V» (2 Bde. Bar. 1844; 3. Aufl. 1859). Durd) 
feine legitimiftiichen Tendenzen und Verbindungen 
empfohlen, wurde er 1846 vom Depart, Maine 
Loire in die Deputiertenlammer gewählt, wo er 
fih zur Oppofition der rechten Seite bielt und die 
Freiheit des Unterrichts eifrig verteidigte. Nach 
der Yebruarrevolution von 1848 gehörte 5. zu den 
eriten, welde die aus dem Aufſtande bervorge: 
gangene Staatögewalt anerfannten, und erließ 
auch an feine Landsleute in Anjou eine Art Rund— 
jchreiben, um diejen fein Beifpiel anzuraten. Als 
Mitglied der Konjtituierenden Berfammlung ent: 
widelte er auf der äußerten Rechten eine unge: 
meine Thätigkeit im Antämpfen En en alle demo: 
kratiſchen Brinzipien. Nach der iM Ludwig Na: 
poleons zur Präfidentichaft wurde er ins Minijte: 
rium des öffentlichen Unterrichts berufen, in wel: 
cher Stellung er jeine zehnmonatliche Amtsführung 
mit der Ausarbeitung eines organiichen Geſetzent⸗ 
wurfs über das Schulweien bezeichnete, der zwar 
erjt unter feinem Nachfolger zur Durchführung ge: 
langte, aber den Namen feines Urhebers behielt 
und dur Zerſplittern der be hg re ya 
dem fath. Stlerus einen überwiegenden Ginfluß auf 
die Schule ſicherte. Vom Depart. VlainesLoire 
wieder in die Legislative Verſammlung gewählt, 
—* er in den wichtigen Debatten dieſer Verſamm— 
ung jtet3 mit Montalembert zujammen. Beim 
Herannaben des Staatsjtreich trennte ſich jedoch 
3. von der Politik Ludwig Napoleons gänzlich, 
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und nad den Greignijlen vom 2. Dez. 1851 zog cr 
ih auf feine Güter in Anjou zurüd, wo er ſich 
fortan mit Landwirtfchaft befhäftigte. Am 26. März 
1857 wurde er als Nachfolger des Grafen Mole in 
die Franzöſiſche Alademie aufgenommen. Noch in 
demielben Jahre nahm er an dem fath, Kongreß 
in Medeln teil und verteidigte dafelbft, mit Du: 
panloup, die Lehre des Syllabus und 1868 ver: 
öffentlichte er in ber Beitf@rift « Correspondant » 
einen ſpäter auch als Broſchüre erſchienenen Artitel 
«La politique et l’agriculture», worin er die 
ſchlechte Grnte dieſes Jahres den großen Gefahren, 
welche — zeitliche Macht des Papſtes bedrohten, 
e 


zuſchrieb. 

Im J. 1871 lehnte er ab in die Nationalver⸗ 

—— zu treten, beteiligte ſich aber eifrig an 
en Fuſionsverſuchen, welche die Mehrheit der Ber: 
ammlung bamal3 machte. In einer bei Herrn von 

eaur gehaltenen Bi ammenkunft (4. Jan. 1872) 
jöfug F. vor, man Jolle den Grafen von Chambord 

arum bitten, die dreifarbige Fahne als die Fahne 
Frankreichs iu erfennen und den Grafen von Baris, 
in Ermangelung eines Erben in gerader Linie, an 
Kindesitatt anzunehmen, Dies entzweite ihn mit 
der legitimiſtiſchen Preſſe und führte zu einem 
völligen Bruch zwischen ihm und feiner Partei, be: 
fonderd nachdem er im landichaftlichen Verein zu 
Segre für das Septennat und die Verlängerung der 
Gewalten des Marſchalls Mac-Mahon jich erllärt 
batte (Sept. 1873). Seitdem ift F. von der Politil 
gänzlich zurüdgetreten. Bon feinen Schriften find 
zu erwähnen: «Le parti catholique, ce qu’il a été, 
ce qu’il est devenu» (1856), «Souvenirs de cha- 
rite » (1857), «Madame Swetchine, sa vie et ses 
auvres» (2Bde., 1859; deutſch von Hahn, Regensb. 
1860), «Question italienne» (1860), «Dix ans d'a- 
griculture» (1363), «La convention du 15 Sep- 
tembre» (1864), «Itinöraire de Turin à Rome» 
(1865), «Questions monarchiques, lettre & M. Lau- 
rentie» (1873), «Augustin Cochin» (1875); außer: 
dem veröfjentlichte er eine Sammlung von «Lettres 
incdites de M"* Swetchine » (1866). 

Fallrecht (jus recadentiae, jus revolutionis) 
nennt man die Regel , wonach, wenn jemand ohne 
Nachkommen und Zeitament verftirbt, feine Hinter: 
laſſenſchaft je nad ihrer Herkunft unter die Ber: 
wandten der väterlichen und mütterlihen Seite 
verteilt wird, E3 bezieht fih nur auf Immobilien 
und galt namentlich in Frankreich und den Nieber: 
landen; in Deutichland gilt es nur ganz vereinzelt 
3. B. in Rheinpreußen. 

Fallreep (engl.), urfprünglich eine aus Tauwerk 
Reep) bergeitellte Leiter, welche man an der Schiffs: 

eite — — ließ, um aus einem Boote an Bord 

Hettern zu können. Jetzt iſt das Wort jedoch auf 
die Öffnung in der Verſchanzung übertragen, durch 
die man, vom Waller lommend, das Ded eines 
Schiffs betritt und welde ſich gewöhnlid in der 
Mitte des Schiffs befindet. 

Fallret (Jean Pierre), franz. Irrenarzt, geb. 
1794 zu Marcillac im Depart. Lot, jtudierte in 
Paris und gründete 1822 mit Voiſin eine — 
irrenanſtalt zu Vanvres bei Paris, welche ſowohl 
ihrer baulichen Einrichtung als auch der Kranken— 
behandlung wegen großen Auf erlangte. F. ſtarb 
28. Oft. 1870 zu Marcillac. Er ſchrieb: «De U’hy- 
pochondrie et du suicide» (War, 1822; deutich, 
2pz. 1822) und «Inductions tirdes de l’ouverture 
des corps des alien6s» (Par, 1826). 
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Fall⸗River, Stadt und wichtiger Einfuhrhafen 
des County Briftol im nordamerit, Unionsſtaat 
SNaffachufett3, an der Mount:Hopebai, einem nord: 
öftl. Arm der Narraganfettbai, auf dem öftl. Ufer 
des Taunton:River gelegen, 78 km füdweltlid von 
Boſton, zählt (1880) 48961 E. Die Did:Colony:, 
die Providence-Warren:F.: und die 3.:New:Bed- 
ford:Gifenbahnen berühren die Stadt, während die: 
jelbe durch täglich gehende Paketdampfer mit Neu: 
york, Providence und Newport verbunden wird. 
Der Hafen ift geräumig, fiher und den größten 
Seeſ zugänglich. Die Stadt hat 18 re 
gute Öffentliche Lehranftalten, darunter eine höhere 
Bürgerichule, eine 12 754 Bände enthaltende öffent: 
liche Bibliothek, ein Mlofter und 10 Banten. 

5.3 Bedeutung beruht auf der hohen Entwide: 
lung feiner gewerblichen Intereſſen. Ein Heines 
Slhahen der Fall:River (von dein die Stadt ihren 
Ölamen bat), welcher auf einer Länge von 800 m 
ein Gefälle von 40 m aufweilt und durch eine ganze 
Reihe zuſammenhängender Kleiner Seen (darunter 
der Matuppa: Pond) gefpeift wird, verficht die 
Stadt mit gutem Trinkwafler und liefert eine ganz 
vorzügliche, geradezu unerihöpflide Wajlerkraft. 
Am bedeutenditen find die Maſchinen-, Nägel: und 
Luruswagen:, befonders aber die Baummwollwaren: 
—— welche gi vielleiht die entwidelt: 
ten in den ganzen Vereinigten Staaten find. Es 
eriftieren nämlich über 40 Spinnereien,, in denen 
allein ein Kapital von über 15 Mill. Doll, angelegt 
ijt, während das gefamte in indujtriellen Unter: 
nehmungen arbeitende Kapital die Summe von 
22 Mill. Doll, nicht überfteigt. Urjprünglid ein 
Zeil von Beton, wurde N im J. 1803 als be: 
fonderer Ort inforporiert. Bald darauf nahm es 
den Namen Troy, 1834 jedod wieder feine alte Be: 

ihnung an. Im J. 1854 erhielt die Stadt ala 
fot e ihren Freibrief_und 1862 wurde ihr der 
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Fleden Fall-River im County Newport im Staate 
Nhode- sland mit 3377 €, einverleibt, 

Fallfchirm heißt eine von Le Normand (1788) 
erfundene jchirmartige Vorrichtung (ſ. beiftehende 
Figur) aus ſtarkem 


aft, vermittelft weldyer man 
aus größern Höhen 
mit mäßiger Ge: 
fhwindigleit, alſo 
meijtens unbeichädigt 
> am Boden anlommt. 
Der bedeutende Wi— 
derjtand, den die Luft 
gegen die ge”. Fläche 
diefer orrichtung 
äußert, verwandelt 
nämlich bald die be: 
en fhleunigte Bewegung 
in eine langfame und nahezu gleichjörmige. Jener 
MWiderftand wird dadurd jo groß, weil er im Qua: 
drat mit der Geſchwindigkeit zuninimt. Die Form der 
B ift meift die eines großen aufgefpannten Regen: 
chirms oder eines fehr ftumpfen Hohlkegels, der 
feine fonvere Seite genen oben wendet. Am Rande 
find —— zuſammenlaufende ſtarke Seile be— 
feſtigt. Der F. iſt beſonders für die Luftſchiffer von 
Wichtigkeit, weil fie ſich im Notfalle nut demſelben 
aus dem Luftballon (ebenfalls 1783 erfunden) zur 
Erde herablafien können. Der F. darf nicht zu Hein 
fein, fein Durchmeffer muß ſchon für eine Berjon 
nahezu 5 m betragen und bedeutend zunehmen mit 
der Größe der an deinjelben hängenden Laft. Der 
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oft erprobte F. des Luftfchiffers Garnerin (1799— 
1818) hatte 10 m int Durchmefier. Der F. joll im 
ftabilen Gleichgewichte herabjinten, und aljo jo we— 
nig al3 möglich ſchwanken. Dies wird der Fall 
jein, wenn der Schwerpunkt recht tief und in der 
otrechten Achſe des F. liegt, ferner, wenn am 
Scheitel des F. eine Keine Abzugsöjinung für die 
Luft iſt. Der 3. fällt anfangs —* wobei er ſich 
von ſelbſt weiter entfaltet durch den Luftwiderſtand, 
worauf dann, wie oben geſagt, die Verlangſamung 
ſeiner Fallbewegung eintritt. Mit dem haben 
fein Erfinder und meiſtens die Luftſchiffahrer 
—— Blanchard, Garnerin ſamt Frau und 
ochter, beſonders Robertſon Vater und Sohn) er: 
rimentiert, teils indem ſie zuerſt Tiere, dann ſich 
elbſt im F. aus beträchtlichen Höhen herabließen; 
meiſt glüdten die Verſuche vollkommen, es fehlte 
jedoch nicht an Unfällen. Kleine F. werden bei den 
Leuchtkugeln der Raleten angewendet, um ihnen 
einen langjamen Fall zu fihern. Man bemerkt bei 
Früchten und Nüßchen vieler fungenefiitiichen Pflan⸗ 
zen eine Art von F., moburd ihre Weiterverbrei: 
tung in der Luft als Same erleichtert wird; hierher 
gehören 3. B. Löwenzahn (Taraxacum), Bodsbart 
(Tragapogon) u, dgl. nı, 
allichwert, f. unter Guillotine. 
allſucht over Böjes Wefen, ſ. Epilepfie, 
Fällung oder Niederihlagung, Präzi— 
pitation heißt in der Chemie und in der Technik 
derjenige Vorgang oder Prozeß, Ir. welchen aus 
einer Staffigteit ein darin zu Boden ſinkender fefter 
Körper Niederfhlag, Bräzipitat) abgeidie: 
den wird. In den meijten Fällen wird die F. ver: 
anlaßt dur Sulab eines andern Stoffs, den man 
alsdann das Fällungsmittel nennt und der 
eine Flüffigteit, ein Gas oder ein feiter Körper fein 
tann; & wird durd) Zuſatz von Schwefelfäure aus 
einer Chlorbaryumlöjung jchwefeliaurer Baryt ge: 
ällt, in Kalkwaſſer geleitete Koblenfäure bewirkt die 
räzipitation von kohlenſaurem Kalk, ein Stück 
in? erzeugt in einer Silberlöjung einen Rieder: 
ſchlag von metalliihem Silber, Bei einigen Hör: 
pern genügt Zufuhr von Wärme, um ein Präzi— 
en entitehen zu laffen ; fo trübt ſich Kallwaſſer 
eim Kochen, da Kalkhydrat in heißem Mailer we: 
niger als in kaltem löslich ift; eine Löjung von 
Monocalcium:Sacharat gibt beim Kocden einen 
— —— von Tricalcium-Saccharat. Ferner 
werden bei gewiſſen Körpern Fällungen durch Zu— 
ſaß von Waſſer hervorgebracht, jo gibt Antimon— 
chlorür beim Berbünnen mit Waſſer einen weißen 
Niederichlag von Antimonoxychlorur. Die Nies 
derſchlage, der Regel nad) in neugebilbeten Ders: 
bindungen aus Beltandteilen der gefällten Flüf: 
figteit und des Yällungsmittels , feltener in 
Subftanzen aus der gefällten Flüffigleit allein 
beitehend, find mehr oder weniger charalteri— 
ftiich an Farbe und fonftiger —— (pulve: 
rig, flodig, kryſtalliniſch u. ſ. w.); einige von ihnen 
löjen ſich wieder auf, wenn man einen überſchuß 
des Fällungsmittel® oder eine beftimmte andere 
Flüffigteit zufebt. Hierdurch gewähren fie Die Mög: 
feit, das VBorhandenfein beſtimmter Stoffe zu er: 
fennen, und es beruht die Wirkung der meiften 
dem. Neagentien (f. d.) auf SHervorbringung 
von Niederjchlägen. Den eleltrolytiihen Prozeß, 
durch den Metalle, wie Kupfer, Silber, Nidel, 
Eifen u. f. w., galvaniſch niedergeſchlagen werden, 
nennt man gleichfalls F. Die Bereitung vieler 


Fallwerk — Falfche oder transverjale Scieferung 


Mineralfarben, wie Berlinerblau, 
u. 5. w., kommt auf eine %. hinaus, 
Falliverk (frj. mouton, engl. stamp), eine 
Vorrichtung, mittel3 deren man durch die Wirkung 
eines in Führungen berabfallenden Gewichts eine 
Schlagwirkung erzeugt. F. werden hauptiächlich 
zum Stanzen, Preſſen oder Prägen angewendet 
und dann meiſt in der in nachitehender Abbildung 
ezeigten Form ausgeführt: k ijt der Klob oder 
——— welcher in den Leitſchienen a geführt 
wird, Mlitteld des über die Nolle r laufenden 
Seils d wird der Hammer gehoben und fodann 
entiprehend der gewünſchten Stärke des Schlags 
aus geeigneter Höhe fallen sea. Der Ham— 
mer k trägt an feinem untern Teil den Stempel sı. 
Die demfelben entiprehende Stanze s ruht, von 
vier Schrauben b gehalten, auf dem Anıboß A, 
der jeinerfeits auf einem Fundament auffit, wel: 
che3 ſtark genug fein muß, um die durch die Schläge 
hervorgerufene Erſchutterung in ſich aufzunehmen, 













LTE oa 7 


Gin am Ende des Seils angebradhter Steigbügel 
geitattet dem neben dem 3. fisenden Arbeiter, den 
Hammer mit dem Fuß zu geben. Eine beſchränkte 
Anwendung finden diele . au) zur Heritellung 
von Schmiedearbeiten, dod wird die Hebung des 
Hammers (der in diefem Fall Bär genannt wird) 
alsdann entweder durch Riemenantrieb von der 
Transmiſſion (Transmiffionshammer) oder durch 
Berntittelung eines Hebedaumens (f. Daumen 
und Daumenbhammer) bewirtt, 

Fallwerke in weiterm Sinne find auch die 
Ramnten (f. d.) und die Dampfhänmer (f. d.). 
Fallwild nennt man in der Jägerſprache alles 
jenes Wild, welches nicht — des — 
jondern an andern Urſachen, z. B. durch Krankheiten, 
Hunger, Kälte, Blisichlag, fi erſchwem⸗ 
mungen u. ſ. w. oder durch Alters- 
ſchwaͤche, zu Grunde gegangen iſt. 

Falmouth, VBarlamentsborougb, 


Municipal: und Seeftadt an der Süd: ÄNLINN 


füjte der engl. Grafihaft Cornwall, 
liegt an der 


Chromgelb a das Flüßchen Fal mündet, 





ifenbahn und weitlih am Eingange 
des Falmouthhafens (Falmouth-Harbour), eines 
tief ins Land eindringenden Uſtuars, das einen 
der geräumigften und, beften natürlichen Häfen 
Englands bildet, und in deſſen Hintergrunde bei 
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N Der Hafen 
8 kın lang und 0,5 km breit, mit einem Wellen: 
brecher und zwei 900 m langen Hafendämmen zum 
Schutze der Dods) it Standort mehrerer Kriegs: 
ſchiffe und eine Station der Wachtichiife der engl. 
Bollbehörde. Die nahe Feitung Bendennis:Eaitle 


auf einem einen Borgebirge und das öjtlich gegen: 
über auf einer Landfpike liegende Fort St.:Mawes 


oder Maubits, am Anfange der Blymouth:Eifen: 
bahn, beide ſchon von Heinrich VIII. erbaut, deden 
den Eingang des Hafens. König Karl II. machte 
den Lord Berkley zum Grafen, 1673 den Georg 
Fißroy zum Burggrafen von F., und noch fpäter 
führten engl. Große den Titel von %. Die Stadt 
zählt (1881) 4373 E. und hat eine Markthalle, fieben 
Kirchen, eine Synagoge, eine Bolytechniiche Gejell: 
ſchaft, ein Handbwerterinftitut und ein Athenäum, 
Ihr Wachstum verdankt fie der jeit dem Anfang 
des 18, Jahrh. von hier ausgehenden Badetboot: 
fahrt nah Weitindien, Nord: und Südamerika, 
Spanien, Bortugal und den Häfen des Mittelmeers, 
Die Stadt befigt 132 eigene Schiffe von 16629 t, 
führt Kupfer, Zinn ollwaren und Fiihe aus 
und zieht einen anfehnlichen Gewinn aus ber Bil: 
chardfiſcherei, wogegen ber Schifibau fehr abgenom: 
men hat. Die Hafenbewegung 1874 ergab 208000 t 
Ein: und Ausgang. 
alopio (Babriel), Anatom, f. Fallopia. 
alsarius (lat.), Falfär, Faͤlſcher von Ur: 
funden; Falfation, Fälſchung. 

Seloe Bai (False Bay), die im D. der Heinen 
Halbinjel des Tafelbergs an der Südſpihe Afrikas 
gelegene Bai, zu welder man zwiichen dem Kap der 

uten Hoffnung und dem zur Grafſchaft Somer: 
fet, ehemals Hottentgt3:Holland, gehörenden Kap 
Hangllip einfährt; beide Staps find 31 km vonein: 
ander entfernt und die Bai vertieft ſich 36 km weit 
nah N. An der Weitfeite des Innern der Bai lie: 
gen Simons: (nach dem holländ. Gouverneur Si: 
mon van der Stell) und Kalkbai, eritere mit dem 
brit. Werft und Arjenal, lehtere eine viel von der 
Kapitadt aus beſuchte Walfängerftation und belieb: 
tes Seebad. In der Bai findet Fiſchfang ftatt, oft 
fogar Walfiſchfang. An der Nordweitjeite der Bai 
liegt Somerjet:}Wejt, ein hübſches Dorf auf reichem 
Aderboden, die einzige Gegend, wo man in Afrika 
Kampferbäume findet. Da die Tafelbai gegen die 
vom Mai bis September wehenden Nordweitiwinde 
keinen Schuß gewährt, jo iſt die 22 km von der 
Kapftadt entfernte Simonsbai die Hauptidiffahrts: 
ftation der Kolonie, welche das ganze Jahr hindurch 
den Schiffen die meifte Sicherheit gewährt. 

licher Bafı, |. Falso bordone. 
licher Demetrius, ſ. unter Demetrius 
(Großfüriten von Rußland). 
al 2 Frucht, |. Mole. 
liche oder irausverſale Schieferung be: 
fteht darin, daß die Schieferigleit und Spaltbarleit 


des Gefteins und zwar namentlid) ber Thonfchiefer 
nicht der Schihtung parallel läuft, fondern letztere 

uer durchſchneidet. (S. voritehende Dartellung.) 
Sie ift oft jo volllommen ausgebildet, daß fie die 


urjpünglihe Schichtung und Scieferung gänzlih 
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wert und volljtändig an deſſen Stelle tritt. In 

eritaunlicher Regelmäßigteit und Deutlichleit lä 
fie fich durch ganze Bergzüge, ja Gebirgäletten ver: 
folgen, indem fie alle S ichtenfaltungen in ſtets 
leichbleibender Richtung durchjebt. Die durch bes 
onders regelmäßige faliche Schieferung entitehenden 
dünnen Platten liefern die Dachſchiefer (f. d.), 
während durch zwei fich kreuzende Scieferungs: 
ſyſteme Griffelſchiefer erzeugt werben. 
Falſcheid ift die in neuerer Zeit üblich gewor: 
bene Bezeichnung für alle Eidesdelilte, welche nicht 
Eidesbruch (1.d.) find. Es gehört dahin der wifjent: 
liche F. (meift Meineid genannt) und der fahr: 
läffige & Jener (Meineid) ift entweder Eid in 
eigener Sache (bei zugejhobenem oder auferlegtem 
Eide) oder in fremder Sache (faljches Zeugnis, fal- 
ſches Gutachten). Hierzu wird erfordert: 1) ein 
a or a er Eid, d. h. Ausſprechen der Eidesfor: 
mel oder der ftellvertretenden Beteuerungsformel 
oder VBerfiherung auf einen früher geleifteten Eid, 
beziehungsweife unter Berufung auf den Dienfteid 
und zwar vor einer zu Abnahme von Eiden zuitäns 
digen Behörde, 2) thatjächliche Unwahrheit des Be: 
ihworenen für das Willen des Beſchwörenden. 
Vollendet ift der Meineid (besugsweije die analog 
behandelte eidesjtattliche Verjiherung) mit vollen: 
detem Ausſchwur. Als Strafe ift gedroht Zucht: 
A bis zu zehn Jahren, bei eibesitattlicher Ber: 
iherung Gefängnis von einem Monat bis zu drei 
Jahren (Meicjäftrafgefepbuc, 58.1581.) Als ſchwe⸗ 
rern Fall rn $. 154 den, daß jemand en 
—— oder Gutachten abgab zum Nachteile eines 
infolge deſſen zu ſchwerer Strafe Verurteilten; als 
mildere Fälle SS. 157, 158 die, daß die Angabe der 
Wahrheit gegen den Betrefjgnden eine Verfolgung 
wegen Verbrechens oder Vergehens nad) fich zieben 
fonnte oder dab die falihe Ausfage zu Gunſten 
einer Perſon erfolgte, rudſichtlich welcher er die 
Ausſage ablehnen durfte, ohne hierüber belehrt 
worden zu fein, oder dab endlich, bevor eine Anzeige 
erfolgte oder Unterſuchung eingeleitet wurde und 
bevor ein Rechtsnachteil für einen andern aus der 
falichen Ausſage entitanden ift, der Betreifende die 
Ausſage widerruft. Fabrläffiger Falicheid (bedroht 
mit Gefängnis bis zu einem Jahre) liegt vor, wenn 
die Ausfage objektiv unwahr iſt, hierbei der Aus: 
fagende in Unkenntnis davon war, dieſe aber durch 
Fahrlaſſigleit verjchuldet hatte. Vol. Liszt, «Mein 
eid und faliches Zeugnis» (Wien 1876); derjelbe, 
«Die faliche Ausjage vor Gericht oder —— 
Behörde⸗ Graß 1877); Schulke, «Die Verleitung 

zum falſchen Eide» (Berl. 1870). 
Iichmünzerei, ſ. Munzfälſchung. 
alſchſehen, j. Geſichtstäuſchungen. 

Iichung (Falsum). Wie bei dem Betruge 
(j. d.) gehört zur Annahme einer ftrafbaren F. zwar 
auch die Täuschung anderer, zu deren Nachteile oder 
u eigenem, wenn auch nicht gerade unerlaubtem 
Vorteile, dur Hervorbringung eines Irrtums 
oder durch —— Möglichkeit, den Irrtum 
ie erfennen. Allein das unterſcheidende Merkmal 
er F. liegt nad) heutigem . in ber Verlegung, 
bez weile fäljhlichen Herftellung eines für den 
rechtlichen Verkehr beweiserheblichen Gegenſtandes. 
Dagegen batte das röm, und nad) ihm das gemeine 
echt einzelne ſchwere Betrugsfälle, wo dem Mittel 
x Hervorbringung des Jrrtums diefe Veſchaffen 
t abging, uner al um gebradht oder demſelben 
der Strafe gleichg Das ältefte Geſeh, die 


«Budſtikken⸗ heraus. 


Falſcheid — Falſen 


Lex Cornelia de falsis 81 v. Chr., bezieht ſich 
bauptjächlich auf Tejtaments- und — 
weiterhin aber iſt noch die Unterſchiebung oder fin: 
derung von andern — und Privaturlun⸗ 
den, Siegeln, Stempeln eng und Gewichten, 
Grenzfteinen, um dadurd) Rechte und Verbindlich: 
feiten zu begründen oder den wahrheitswidrigen 
Beweis eines gewilien Berhältnifjes zu ermöglichen, 
als F. angejehen worden. Die Strafe (gemein: 
rechtlich je nach der Sadjlage längeres Gefängnis 
oder jelbit Zuchthaus) war allemal härter als bei 
bloßem Betrug, weil das Falſum durch Verweiſung 
auf eine das Urteil ohne weiteres beſtimmende Evi⸗ 
benz dem Grienntnisvermögen bed Getäufchten 
Smang anthut, das allgemeine Vertrauen durch 
itverdächtigung der echten Griennungsmittel der 
mn erſchüttert und zugleich durd dauernde 
Verlörperung der Unmabrheit möglicherweife eine 
noch wi zu überjehende Reihe von andern Perſo— 
nen zu benadteiligen vermag. Dadurch, dab das 
röm. und gemeine Recht die Örenze zwiichen Betrug 
und F. felbft nicht genau innehält, iſt in Deutich- 
land Doltrin und WPraris binfichtlich der Beſtim— 
mung und Beurteilung beider Verbrechen in ein 
bedenklihes Schwanten geraten, woraus fich die 
Abweichungen der neuern Da er erklären. 
Das engl. wie das franz. Recht hält den oben ange: 
gebenen Unterjchied — Beirug und F. (escro- 
querie et faux, cheat and forgery) weit ſchärfer 
eit. Das Reichsſtrafgeſeßzbuch kennt neben Mün;: 
älichung (f. d.) hauptſächlich nur das Spezialbelilt 
er Urkundenfäl * .d,). Es reiht hieran die 
F. von Grenz: und Waſſerſtandszeichen und rechts— 
widrige Handlungen in Bezug auf Stempelpapier 
und Freimarlken (SS. 274, 275), falſche Warenbe: 
kaanung (jet Reichsgeſeß vom 30. Nov. 1874 über 
Nartenichuß, \ 14), Maf: und Gewictsfälihung 
($. 369, Nr. 2) und Fälſchung von Legitimations: 
— zum Zwecke beſſern Fortlommens eines 
andern ($. 363). Warenfälihung wird dagegen 
als Betrug behandelt. Vgl. Ortloff, «Lüge, 5. und 
Betrug» (Jena 1862). 
Falichwerbung wird die unerlaubte und beim: 
liche Werbung für das Heer eines fremden Staates 
enannt; fie ijt mit Strafe bedroht, wird befonders 
charf aeahndet, wenn fie mit einer Verleitung zur 
Fahnenflucht verknüpft it, und erſcheint als mit 
dem Tode zu ftrafender Landesverrat, wenn fie zu 
Gunſten des Feindes jtattfindet. 

Falfen (Gnevold de), norweg. Juriſt, Staat? 
mann und Dramatiler, geb. 1755 in Kopenhagen, 
wurde 1789 Oberrichter im Amt Nordland, 1802 
Mitglied des norweg. höchſten Gerichts, 1807 Mit: 
glied der proviforiichen Regierungstommiffion. Bon 
den Unglüdsfällen, die fein Vaterland betrafen, ie | 
erfchüttert, nahm er fich ietoft 16. Nov. 1808 dur 
Ertränten das Leben. Neben feiner adminijtra: 
tiven und jurift. Thätigfeit bat er fih ald Drama: 
tifer ausgezeihnet durch die Luftipiele «Drage: 
dulten» (1797), «De inurrige Fottere» und aKunſt⸗ 
dommeren». Im J. 1808 gab er die Zeitung 
) Eine Sammlung feiner 
Schriften ward 1821 in zwei Bänden publiziert. 

halfen (Krijtian Magnus), norweg. Jurift und 
Volititer, Sohn des vorigen, geb. 14. Sept. 1782 
NY Dslo, wurde 1804 Obergerichtäprofurator in 
orwegen, und 1807 Advolat am höchiten Gericht 
in Kopenhagen. Als jolder nahm er, zum Kapitän 
der Studentengarde ernannt, teil an der Verteidi⸗ 


Falſet — Falter 


gung Kopenhagens gegen die Engländer. Im fol: 
genden Jahre fiedelte er wieder nach Norwegen über 
als Sandrichter in Follo. Am J. 1814 ſchrieb er 
im Berein mit J. ©. Adler einen Entwurf zu einer 
norweg. Konjtitution, welder aud den zu Eids— 
word jtattfindenden Beratungen, an denen F. ſich 
beteiligte, zu Grunde gelegt ward. F. arbeitete da: 
mals eifrig für eine Standinavijche Union unter dem 
dän. Prinzen Ehrijtian Frederik (dem nachherigen 
Ehriftian VIIL.), und zog fi, als die jchwed.: 
norweg. Union zu Stande gefommen war, eine Zeit 
lang als Amtmann in Nordre Bergehus von der 
* t. Thätigfeit zurüd. Allmählich näherte er ſich 
chwed. Regierungdpartei, ward 1822 zum Ge— 
neralprofurator ernannt, verlor aber dadurd feine 
Popularität, Nach Aufhebung diefes Amtes ward 
er 1825 zum Stiftgamtmann in Bergen ernannt, 
und endlid 1827 zum Präſidenten des norweg. 
—— Gerichts. Er ſtarb 13. Jan. 1830. Von 
einen Schriften find hervorzuheben: «Geſchichte 
er me bis 1319 (4 Bde. 1823—24), «For: 
tidens Geographi» (1819), «Beitrivelje over Norge» 
(1821) und_eine Biographie Wajhingtons (1821). 

Falfet, Stadt und Dijtrift3hauptort in Catalo: 
nien, in der jpan. Provinz Tarragona , 46 km im 
MW. von Tarragona, jüdlih vom 1071 m hoben 
Mont:Sant, mit (1877) 3641 E. Man gewinnt bier 
berühmte Hafelnüfle ; in der Umgegend befinden fich 
Blei: und Manganbergwerte des Staats. Das 
Falſetland erzeugt die berühmten roten Priorat: 
weine, die beiten in ganz Catalonien, benamt nad) 
einem nicht mehr vorhandenen Kloſter. 

ale f. unter Fifteljtimme. 

‚Balfifizieren (lat.), verfälihen; Falſifika— 
tion, Salfchung: Falfifikat, etwas Öefäljchtes; 
Falſifikator, Fäljcher. 

lſiloquium (lat.), Lüge. 
Himonie (lat.), Falſchheit, Trug. 
lſität (lat.), Falſchheit, Trug. 

Falso bordöne (ital., ii faux bourdon, 
falicher Baß), bei den ältern Geſangskomponiſten 
ein dreiftimmiger Sab über Melodien der Pſalmo— 
die, bei welchem der Sopran den Cantus firmus 
hatte und der Tenor eine Quarte, der Baß eine 
Sexte tiefer ihn begleitete. 

Fatftaff (Sir John), der ftete Begleiter des aus: 
ſchweifenden Prinzen Heinrih von Wales, ne 
maligen Königs Seinrich V. von England, geit. 
1421, ift die originellfte dramatische Perſon, welche 
Shaljpeare in feinem «Heinrich IV.» und angebli 
auf ausdrüdliches Verlangen der Königin Elijabet 
in den «Lujtigen Weibern von Windjor» gezeichnet 
bat. F. ift ein wahrer Heros der Taugenichtie, da: 
bei aber unterhaltend, von unverwüſtlich guter 
Laune und unerjhöpflih an wisigen Bemerkungen ; 
er it Soldat, aber ein ebenfo feiger Soldat als 
lügenhafter Prabler, ergraut im Wohlleben und 
nod im Alter lüjtern und liederlih. Unter einem 
plumpen und wohlbeleibten dußern verbirgt er den 
gewandteften Schalt und weiß geſchickt einzulenten, 
wenn die Dreiftigfeit jeiner Spähe anfängt übel 
empfunden zu werben. _ 

Salfter. dän. Inſel in der Ditiee, füdlih von 
Seeland, durch den Grönfund von Möen, durd) den 
überbrüdten Guldborgjund von der Inſel Laaland 
getrennt, mit welcher zujammen fie das Amt Dia: 
ribo bildet. Sie hat nebit dem jekt durch Dämme 
verbundenen Eiland Hafjeld und fünf Heinen Hol: 
men ein Areal von 463 qkm, ift niedrig und im 
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Nordweſten von einem Hügelzug, der im Bavnehöi 
43,5 m hoch aufiteigt, durchſtrichen, überaus frucht: 
bar und gut angebaut, ſodaß fie einem reijenden 
Garten RE und zählt (1880) 30212 E,, die vor- 
ugsweije Aderbau und Viehzucht treiben. Mehrere 
Irtänamen find wendiſchen Urjprungs, und an 
einigen Plätzen haben Holländer kolonifiert, Die 
Hauptitadt Nykjöbing am Guldborgſund, mit 
einem er und Kathedrale und (1880) 4560 E., 
blüht durch Handel, Schiffahrt und Gewerbe. In 
nördl. Richtung gebt von Nyljöbing nad) Örehoved, 
Bordingborg auf Seeland ſchräg gegenüber, eine 
Eifenbahn. Früher, im Beſihe mehrerer Adelsge⸗ 
ſchlechter, wurde die Inſel feit dem 16. Jahrh. 
durch Ankauf königl. Domäne und Witwenfik meb: 
rerer Königinnen ——* 1588 — 1631, Sophie 
Amalie 1670—85, Charlotte Amalie 1700—14). 

Falſterbo, Städtchen im ſchwed. Län Malmö: 
bus, an der fübweltl. Spitze des Landes, bildet ſeit 
1754 mit dem 2", km entfernten Skanör eine 
Kommune. F. zählt (1880) 339, Stanör 710 E. 
Bon F. ftredt fich in ſüdweſtl. Richtung, der dän. 
zinfel Falſter zu, das 8 km lange Faliterboriff. Im 
Mittelalter gehörten diefe Städte, beſonders wegen 
des bedeutenden Heringsfanges, zu den bedeutend— 
jten Nordeuropas. Noch 1522 waren mit diejem 
Fange etwa 40000 Perſonen beichäftigt. Nachdem 
diefer Heringsfang ſich zu entlegenern Hüften gezo: 
gen, fant die Stadt allmählich und die Häfen wur; 

n dur Flugſand verichüttet. 

Falsum, | Falfdun 2 

Faltenlegmajchine (f .„ machine à plier, 
engl. — — ein Apparat, der beſtimmt 
iſt, das in den meiſten Fällen durch Handarbeit be— 
wirlte vegan der Falten von Stoffen oder Geweben 
vor dem Nähen jelbitthätig zu verrichten, und der 
deshalb meiſt mit einer Naͤhmaſchine kombiniert 
wird. Spezielle Verwendung finden die F. bei 
der Fabrikation gefältelter Hemdeneinfäge und der 
—— von Küchen, Pliſſes u. ſ. w. Dem 
eßtern Zweck dient die Konſtruktion von H. Bu: 
kofzer in Berlin. Dieſelbe beſteht aus einem Ap: 
parat, durch welchen zwei geahnte Stahlmeſſer 
(Ober: und Untermeſſer) in Betrieb geſetzt werden, 
und einer hinter demjelben liegenden Nähmaſchine 
mit zwei Nadeln, von denen die hintere, wenn man 
nur mit einer Nabel arbeiten will, berausgenom: 
men werden fann. Apparat und Nähmaſchine 
find verbunden und arbeiten gleichzeitig. über 
dem vorn liegenden Obermeſſer ift an einer dün— 
nen Welle eine doppelte Stofführung angebrad)t, 
die feitlich je nadı der Breite des Stoffs zu ver: 
fchieben ilt. Durch diefe Führung fchiebt man den 
Stoff zwiichen beide Meſſer zur bintern Nadel über 
die Transportierung binweg vor, ſodaß derſelbe 
von beiden Nadeln zugleich erfaßt werden Tann. 
Die Tollen: und Faltenlagen werben durch eine am 
Apparat beinblige Schraube — Um Hei: 
nere alten oder Tollen herzuitellen, wird die 
Schraube nad rechts, um größere anzufertigen, 
nad) linf3 gedreht. Zur Negulierung des Zwi— 
ſchenraums und des Einſchlags dient die Sticitel: 
lung der Nähmaschine; die größern Stichlängen be- 
wirten mehr Zwiſchenraum, die Heinern mehr Ein: 
ſchlag. Zur Herftellung von Blifje werden die Hebel 
gelöit, wodurch das Obermeſſer außer Thätigteit tritt. 

altenwurf, j. unter Öewand. 
Iter, foviel wie Schmetterling (j. d.); dann 

fpeziell eine Jamilie der Tagſchmetterlinge. 
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Falün, Hauptitadt der ſchwed. Landſchaft Da: 
larna oder Dalelarlien (f. d.) oder des Falu:Län 
(häufig auh Stora Kopparbergs:Län_ ge 
nannt), liegt in einem Thale zwiichen den Seen 
Warpan, Tisken und Runn, an der Schwedifchen 
Rordbahn, in einer öden und felfigen Gegend, ijt 
Bergitadt und Sik des Landeshauptmannd. Der 
Ort zählt (1881) 7413 E., hat eine höhere Gelehr: 
tenfchule, ein 1822 geftiftetes Lehrinjtitut für prak— 
tiſche Bergwilienihaften, bis 1869 Staatsſchule, 
jest von der Societät der Bergwerksbeſiher unter: 

lten, mit Laboratorium und verſchiedenen Sammı: 
ungen. Es befindet fich bier das ehemals reichfte 
Kupferwert in ganz Schweden und vielleicht an 
Ausdehnung das größte der Erde, von Guſtav Adolf 
die Schaklammer des Reichs genannt. Die Grube 
(Stora Kopparberget), weitlid) vor der Stadt gele: 
gen, beſteht aus einer offenen Pinge, Stöten ge: 
nannt, einem Abgrunde, entjtanden im 17. Jahrh. 
und namentlich 1687 durch den Einjturz vieler alter 
Grubenbaue, deren Spuren an deſſen fentrechten 
Mänden noch ſichtbar ſind. Die Grube ift 350 m 
lang, 195 m breit und 88 m tief, ſodaß die Berg: 
leute an den meilten Stellen beim Tageslichte ar: 
beiten fönnen. Unten am Boden, den eine Maſſe 
von ungeheuern Schutthaufen bildet, befinden ſich 
die Eingänge zu den weit tiefern, jet im Betriebe 
ftehenden Gruben. Im Somnter und Herbit 1876 
find nohmals ausgedehnte Einftürze vorgekommen. 
Außer den merkwürdigen, von Waſſer getriebenen 
Maſchinen enthält das Kupferbergwerk noch mebrere 
endere Sehenswürdigkeiten, wie den in den Felfen 
schauenen Ratsſaal, ein Senat für das ehemalige 
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Grubengericht, den Kirchenſaal, eine mineralog. 
Bibliothek, ein reiches Mineralienkabinett. Seit 
1716 ift das Bergwerk im Befig einer großen Aktien: 
geſellſchaft, deren Kapital ſich auf 1200 Aktien ver: 
teilt, der aber auch bedeutende Wälder, mehrere 
Eiſenbrüche und eine Anzahl von 60—70 Hoh⸗ und 
Schmelzöfen der Umgegend er Die Ausbeute 
an Kupfer war feier viel bedeutender als jet, 
und Atvidaberg in Öltergötland lieferte vor einigen 
Jahrzehnten bei weitem mehr. Die Ausbeute be: 
trug 1650, wo das Bergwerk zu %. in feiner Blüte 
ftand, über 65 000 Etr. Garkupfer, 1881 aber (außer 
4 Bid. Gold und 1079 Pfd. Silber) nur 14736 Etr. 
——— Außerdem wird Schwefel und viel 
Vitriol gewonnen. Auch ſind mit der Kupfergrube 
eine vorzüglihe Schrotfabrik, je Anftalten zur 
Bereitung von Vitriol, Schwefel und Braunrot ver: 
bunden, Die Stadt F. iſt regelmäßig gebaut, hat 
lange und breite, ſich rehtwintelig ſchneidende Stra: 
ben, ſechs Pläbe, zwei Kirchen, aber ein durch den 
Hüttendampf verurjachtes ſehr finfteres —— 
Doch gilt die Gegend ſo wenig für ungeſund, daß 
man fe vielmehr bei anjtedenden Krankheiten als 
— betrachtet, ſowie auch der Dampf das 

olz vor Würmern und Fäulnis bewahrt. 

Faluner Brillanten oder Fabluner Dia: 
manten nennt man den hochglänzenden Diamant: 
ähnlichen Zinnihmud der Theatergarderobe. Zur 
Anfertigung, desjelben. dient eine Legierung von 
29 Teilen Zinn und 19 Teilen Blei. 

Falva (ungar., d. i. Dorf), kommt häufig in zu: 
fammengejesten ungar. Ortönamen vor. 

Falx (lat.), Singular von Falces (f. d.). 

Salz (im Bauwejen) ift eine bei Holz: und Blech: 
verbindungen, jowie bei Verſchluſſen vorlommende 
Vertiefung oder Falte des einen Teils, in welche ein 
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Rand oder Vorfprung des andern Teils eingreift. 
&o kommt der F. vor bei der Verbindung von Bret: 
tern zu Schalungen und Fußböden auf Nut (Falz) 
und Feder (Spund); bei der Verbindung der Balten 
mit dem Schwarteneinfchub oder Fehlboden; bei 
dem Anjchlag der —— Thür: und Ladenflüugel 
an die a. derjelben oder an die Gewändeu.f.w. 
Er wird meijt mittels eines befondern Werkzeugs, 
dem Salz: oder Nuthobel, und auf a 
oder Hobelbant hergeitellt. Bei den Metalldächern, 
wie Kupfer:, Zink, Blei: und Eijenblehdahungen, 
fommen verjdiedene Falze, wie der ftehende und 
liegende, der einfache und der doppelte F. vor, 
welche entweder mit der Hand oder mit Hilfe von 
Maſchinen hergeſtellt, alsdann zufammengehäm: 
mert, genietet oder gelötet werden und ſich durch 
rößere oder geringere Dichtheit unterſcheiden. Bei 
—* kommt noch der ſog. Kittfalz vor, wel: 
er zur Befeſtigung und Dichtung der Glasſcheiben 
mittels des Fenſter⸗ oder Glaſerkittes dient, 

Seen (Lodruf), f. Balzen. 

Ijen, Dperation der Lederfabrilation, f. 
Dollieren, 

Falzhobel (frz. rabot feuilleret, engl. rebate- 
plane), ein meift mit verftellbarem Anſchlag und 
einem befondern Eiſen, dem Vorſchneider, ver: 
fehener Hobel, welcher dazu benußt wird, die Kante 
eines Arbeitsftüds, 3.3. der Nüdfeite eines Bil 
derrahmens oder Fenfterflügels zum Einfegen des 
Glafes, in Form eines rechten Winteld vertieft 
ausjuarbeiten, alfo einen Falz zu bilden. (6. un: 
ter Hobel, 

Izmafchine (frz. machine à replier, engl. 
folding-machine), in der Blechbearbeitung eine 
medan. — zur Verbindung zweier Me— 
tallteile (ſ. unter Blechbearbeitungsmaſchi— 
nen, Bd. III, S. 1528); in der Buchbinderei eine 
foldhe zum Umbiegen der Ränder von Bappen oder 
aud) zum Yalzen von Drudbogen. 

Hama (lat.; gr. Prien) wird ala Perjonifi- 
tatton des Gerüchts oder der Sage ſchon von Hefiod 

ei&hildert und heißt bei Sopholles ein Kind der 
56 ung. Gie hatte in Athen einen Altar, Birgil 
nennt F. die jüngite Tochter der Erde, die Schwe: 
fter des Enceladus und Edus. Die Erde gebar fie, 
um fih wegen Niederwerfung ihrer Söhne, der 
Zitanen und Giganten, an den Göttern zu rächen. 
Dvid bejchreibt ihre Wohnung als einen Balaft mit 
taufend Öffnungen und aus tönendem Erz gemadt. 

Fama orescit eundo (lat.), das Gerücht 
wächſt, indem es fich verbreitet, ungenaues Citat 
aus Virgils «Sineiden (4, 175), wo es heißt: Viresque 
acquirit eundo, d. h. Und Kräfte erlangt fie (die 
perjonifizierte Fama) Durchs Gehen. 

Famaguſta, Stadt auf der Ditlüfte Cyperns, 
wurde, wie e3 fcheint, als Fama Augusta, viel: 
leicht an Stelle einer ältern Stadt Arfinod, in der 
röm. Kaijerzeit gegründet oder —— 
muß aber bald verödet ſein, was auch der gried. 
Name Ammochoſtos (vom Sande verſchüttet) 
ausdrüdt, wenn diefer auch vielleiht aus dem 
röm. Namen entitanden ift und nur = Volt: 
etymologie diefe Form erhalten hat. ls aber 
das nahegelegene Salamis (f. d.), das den Namen 
Conſtantia erhalten hatte, immer mehr verödete, 
bevölterte fi) 3. wieder zu Anfang des 8. Jahrh. 
n. Chr. und feit Ausgang des 12, Sehen. n, Chr. 
wurde F. unter Guido von Lufignan (j. d.) und 
bejien Nachfolgern die reihite und mächtigſte Stadt 
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ber Inſel. Durch die Qufignans, die Genuefen, 
welche, als Peter II. 1372 alle Genuefen auf der 
Inſel hatte töten laſſen, fich 3.8 bemächtigten und 
die Stadt faft ein Jahrhundert hindurch bejekt 
bielten, und vollends durch die Venetianer, in deren 
Befig Eypern durd den ns der Caterina 
Gornaro 1488 fiberging, wurde F. auch eine der 
ftärtiten Feitungen jener Zeit, deren 5 m ftarfe 
Mauern noch — Doch mußte die Stadt, 
nachdem ſie eine zehnmonatliche Belagerung rühm— 
lich ausgehalten hatte, 1571 ſich den Türfen er: 
geben. Seitdem ijt fie in tiefern Verfall geraten, 
Obgleich noch Feſtung, wurde fie — nur noch 
von wenig Türken bewohnt. on den vielen 
Kirchen 3.8 (es foll 300 gehabt haben) Pe nur 
nod) zwei: die Kathedrale, welche als türk. Mofchee, 
und eine andere, welche als Speicher und Stall be: 
nubt wird. Im übrigen macht die biljtere, öde 
Etadt mit den ag Ruinen von Kirchen und 
prachtvollen Häufern und Paläſten einen unheim: 
lihen Gindrud, Doch fieht diejelbe nunmehr, 
nahdem die Verwaltung Cyperns in die Hände 
der Engländer übergegangen ift, bei ihrer mich: 
tigen Lage, da F. die gegenüberliegende afiat. 
Hüfte wie den Zugang zu der die Mitte der Inſel 
einnehmenden Ebene beherrſcht und einen großen 
Hafen bat, von neuem einem Aufſchwung ent: 
gegen. Die Engländer haben bereitö begonnen, 
den verfandeten Hafen wieder zu vertiefen und die 
QDuais berzuitellen. 

Famars, Fleden im franz. Depart. du Nord, 
Arrondifiement Valenciennes, 5 km füdlih von 
BValenciennes, zwischen dem rechten Ufer der Schelde 
und ihrem Nebenflufie Nbonelle, in 85 m Höhe, mit 
850 €. Intereſſant ift der Drt durch eins der merf: 
würdigiten Altertümer im nördl. Frankreich, näm: 
lich durch eine dide röm. Dauer, welche mit halb: 
runden Türmen flantiert ijt, dem Nejte von Fanum 
Martis. Dasjelbe war im 3. und 4. Jahrh. ein 
Beobachtungspoſten der Römer. Die fremden Böl- 
fer haben das Fort zeritört. Die Franzojen errich: 
teten im April 1793 an derſelben Stelle ein ver: 
ſchanztes Lager, jeht die Nedouten genannt, aus 
welchem fie durch die Öfterreicher 23. und 24. Mai 
1793 herausgejchlagen wurden. Dieje Redouten 
ftehen auf mindejtens 50 m höherm Grunde als 
Valenciennes, 

Famatina (Sierra), Gebirge in der Argentini: 
hen Republik, zur Seite öftli von den Cordilleren 
von N, nad) ©., von 27° 35' bis 30° 30’ jüdl. Br. 
ziehend, an Länge faſt den Pyrenäen gleich, in der 
Gipfelhöhe diejelben faft um das Doppelte über: 
treffend, alſo bis über die Schneegrenje reichend, 
welde bier zwischen 2900 und 4870 m Höhe ſchwankt. 
Unter 28° dt. Br. bildet fie eine Stufe auf dem 
Andesplateau, löft fich aber ſüdlicher bald davon 
ab, richtet ſich öftliher und wird zu einer ſelbſtän— 
digen Sierra. In 29° erreicht fie im zweigipfeligen 
Nevado de F. 6024 m Höhe, im Staate Ya Rioja, 
Im NO, des Nevado liegt das Dorf F. in einem 
beißen, wenige Striche auögenommen, und un: 
frudtbaren Thale. Die Hauptlette bildet Granit, 
u deilen Seite ſich Porphyre finden, welche jehr 
obe Gipfel bilden. Gegen den 30.° wird das hier 
aus metamorphiſchen Schiefern gebildete Gebirge 
ſchnell niedriger und wendet fid) in feiner Richtung 
jüdöftlich. Nach einer Unterbrechung folgt als eine 
ſüdl. Fortfehung die Sierra Huerta. In der Mitte 
des Hauptteild geminnt man Silber, Gold, Kupfer, 
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Wismut u. f. w., und re * ber Ditabfall 
reih an Metallen. Südlich von F., oberhalb Chi: 
lecito, iſt eine der wichtigsten Minenregionen, San: 
Tomas del Espino; Santo:Domingo, in 3833 m 
Dome er bedeutendes Silberberawert u. f. w. 
ie wichtigfte und reichite Goldmine iſt die zwiſchen 
4— 5000 m hoch gelegene Mericana, Bol. Bur: 
meijter, «Description de la Republique Argen- 
tine» (2 Bde., Par. 1876). 
mene (mittellat. Famena), eine Landichaft 
in den belg. Provinzen Luremburg und Namur, 
zwiſchen dem Condroz und der eigentlichen Ardenne, 
mit dem Hauptort Marche, von der Leffe durch: 
flofjen. Der Name rührt von den daſelbſt angefie: 
delten Faemani der Römerzeit. 

Fames erſcheint bei röm. Dichtern als Perfo- 
nifitation des Hungers, ähnlich wie der griech. 
Limos bei Hefiod. Virgil führt die malesuada 
fames, den zum Böfen, zu Verbrechen ratenden 
Hunger, unter den Schredgeftalten am Gingange 
zum Orfus auf. Mr Sat wohnt 5. im fernen 
Skytbien und ge das Ausfehen eines von Hunger 
zum Skelett abgemagerten Weibes mit ftruppigen 
Haaren, hohlen Augen und blaffen Wangen. 

Fameuſen, eine Barietät der Gartennelfe, f. 
unter Nelken. 

Familiär (lat.), Bertrauter, Hausfreund; auch 
Diener (namentlich ber Inquifition); familiär, 
in der Meife eines zur Familie Gehörigen, vertraut; 
Samiliarität, familiäres Benehmen; ſich fa: 
miliarifieren, fich vertraut * mit jemand 
oder etwas. — Familiares heißen in den Klö— 
ftern die Diener und Handwerker, welche in einem 
gewifien Verbande mit dem Drden ftehen und ge: 
wiſſe religiöfe Übungen verrichten müſſen. 

Familie heißt die — des Zuſammenlebens, 
welche auf die Geſchlechtsvereinigung des Mannes 
und des Weibes und auf den dadurch bedingten 
Hinzutritt neuer Individuen gegründet ift und ſich 
jowohl in der Gemeinschaft der materiellen In— 
tereſſen al3 auch in den auf dem Grunde ber Ge: 
meinſchaft hervorgerufenen Gefühlen und Geſin— 
nungen betbätigt. Obwohl daber die F. die von 
der Natur ſelbſt vorbereitete Grundform der menfc; 
lichen Gejellung iſt, fo iſt jie doch eines Hinzutritt3 
fittliher Elemente bebürftig. Sie tritt in der 
Menschheit unter drei Formen auf, je nachdem ihre 
Grundlage die Monogamie, die Polygamie oder 
die wilde Che iſt. Die lekte entipricht dem unge: 
bundenen Naturtriebe, die mittlere dem Geficdhte: 
punkte einer möglichſt zahlreihen Nachkommen— 
ichaft, die erjtere dem Zwecke eines —— und be: 
triebjamen Zuſammenwirkens der amilienglieder, 
wie es nur möglich iſt bei einer ausſchließlichen 
Verbindung zweier —*** für das ganze Leben. 
Denn nur unter dieſer Form iſt das Verhältnis 
des Weibes zum Manne ein freiperſönliches und 
ebenbürtiges, der Geſchwiſter untereinander ein 
einheitliches und vollſtändiges, die Treue eine pe 
genjeitige, innerlich garantierte, unerzwungene, die 
Grjiehung eine das Leben beider Gltern im Leben 
der Kinder unmittelbar wiederholende und fort: 
feßende. Daher bat die Monogamie vermöge ber 
durch fie erwachſenden Vorteile der Kultur bei allen 
Völkern von höherer Bildung die andern Formen 
als unzwedmäßige bereit früh verdrängt. F Be⸗ 
treff der monogamiſchen F. unterſcheidet ſich die 
röm. Rechtsanſchauung von der germaniſchen. Die 
erſtere faßt die F. als einen Vertrag zweier felbs 
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ftändiger Perfonen mit geteiltem Befik und gibt | s 
ater über die Kinder, jolange diefelben un: | Orden, geftiftet von Kaifer Ehulalongtorn 16. Nov. 


dem 
münbig find, unbedingte Gewalt. Die lehtere faßt 
die 5. als eine einzige juriſtiſche Perſon, welche 
durh ein Zufammengehen der fittlich geeinigten 
Willen bei gemeinfamem Befiß entipringt, und 
worin auch die Kinder als untergeordnete, aber in 
der Unterordnung bereit3 als frei anerfannte Ber: 
jonen mitbegriffen find. Während die german, Auf: 
fafjung die ſittliche Natur diefes Verhãltniſſes in 
ihrer einfachen Idealität feſthält, bietet Dagegen die 
römische durch den ftärfern Schuß, welden jie den 
einzelperfönlihen Rechten zufagt, mancherlei äußere 
Vorteile, Obgleich daher die — Auffaſſung 
als die ſittlichere und religiöſere im allgemeinen 
den Sieg davongetragen hat, pflegt man fie doch in 
den meiſten Gejebgebungen durch Beitimmungen 
aus ber röm. Form zu verändern oder zu berei- 
dern. Der Code Napoleon 5. B. ftellt es den Che: 
gatten völlig frei, ob fie das german. Syſtem der 
Gütergemeinidaft oder das rom. Dotalfyiten bei 
ſich einführen wollen. (S. Ehe.) , 

Im Römischen Recht bedeutete familia die Ge: 
fanıtheit bes Bermögens eines Nömers, wozu nad) 
alter Rechtsanſchauung auch Menſchen, und zwar 
nicht bloß Sklaven, fondern auch Weib und Kind 
zählten, Später jpriht man namentlid vonfamilia 
servorum, d. h. die Geſamtheit der Sklaven eines 
und desielben Heren. Hinfihtli der Perſonen be: 

eicdhnete man mit familia teils einzelne freie Ber: 
Ionen, 3. B. Batron und Freigelaſſenen, teils — 
onen, welche in einem Gewaltverhältniſſe ſtehen, 
teils die Agnaten, teils alle, die von demſelben Ur: 
jtanımwater ihre gemeinfame Herkunft ableiten. 

In der Naturgefhichte nennt man F. jede 
Heinere Abteilung des natürlihen Syftems, in 
welche die in gewiſſen gemeinjdaftlihen Mertmalen 
näher miteinander übereinjtimmenden Gattungen 
von Naturkörpern nad ihrer natürlichen Berwandt: 
ſchaft ge pri find. Der Charalter der F. 
wird durch allgemeine Analogie aller Teile be: 
ftimmt. Die 3. zerfällt weiter in Gruppen und 
Gattungen; mehrere 3. zufammen bilden Ordnun— 
gen und Klafien. Natürliche F. aus der Ordnung 
der ——* ſind z. B. die Fringilliden mit den 
Gattungen Fringilla, Loxia, Emberiza- natürliche 
Bilanzenfamilien find unter andern die Schmetter: 
—— mit den Gattungen Lotus, Lupinus, 
Robinia, die Rofaceen mit Prunus, Rosa ıc, 

. Samilienbrüäder bildeten einen Zweig der ran: 
ziskaner (f. d.). Als die Strenge der Hegel nad: 
ließ, ſprach fid) de Ballees (geft. 1851) für Wieder: 
einführung berjelben aus. Gentili von Spoleto 
itellte fi an die Spige der dadurch entftehenden 
Genoſſenſchaft, deren Mitglieder bald fo zahlreich 
wurden, daß Clemens VI. ihnen 1354 noch vier an: 
dere Klöfter überließ und fie von der Aufficht der 
Ordensſuperioren befreite. Darüber wurden dieje 
unwillig und veranlaften durch die Anklage, die 5: 
hätten Ketzer begünftigt, Bapit Innocenz VL., fie 
wieder unter die Aufſicht des Ordens zu ftellen. 
Aber Paolucci von Foligni (geit. 1396) ſammelte 
einige Genoſſen um fi, bezog 1368 die Einfiedelei 
Bruliano, erhielt 1373 die Erlaubnis, fid) auszu— 
breiten, und nahm fpäter für fi und feine An- 
bänger die Bezeihnung «Brüder von der ftrengen 
Dbfervanz» an. 

amilienfideifommiß, ſ. Fideilommiß. 
milienmünzen, ſ. Kkonſularmünzen. 
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Familienorden (Chulachonclao), ſiameſ. 
1873, hat drei Klaſſen und wird nur an Inländer 
ei akt oder Familienft de 
eupakt over Familienſtatut oder 
Dausgei eb, heißt eine Nedhtsjakung, welche Die 
Mitglieder einer Familie über familienrechtliche 
Angelegenheiten, insbefondere über die Erbfolge, 
treffen. Das Motiv zum Erlaß derjelben bejteht 
darın, die durch das gemeine Recht drohende Ber: 
—— des Vermögens abzuwenden und Für: 
orge zu treffen, daß weder durch verheiratete Töch: 
ter das Vermögen an andere Familien fällt, noch 
durd) Teilungen unter den Söhnen oder Agnaten 
Madıt und Glanz des Haufes herabgemindert werbe. 
Familienpalte find daher vorzugsweife in der Zeit 
nad dem Cindringen des röm. Rechts in dem 
adeligen Familien üblid) geworden und jollten den: 
—— einen Schutz gegen den Zelotismus und die 
orniertheit der damaligen Romaniſten gewähren, 
welche alle Rechtsverhältniſſe ausfchlieslie nad) den 
Regeln des röm. Rechts beurteilten. Man bediente 
fi zu diefem Zwede der Formen des röm. Rechts 
jelbft und zwar entweder der des Vertrags oder der 
des Fideikommiſſes, und fuchte durd falich ange: 
wendete Stellen des Corpus juris die Gültigfeit der: 
jelben zu ftügen; in Wahrheit ift weder ein Bertrag 
noch eine on fiveilommiffarifche Anordnung 
im Stande die folgenden Generationen zu binden 
und aud) für dritte Berjonen Rechtswirlſamleit zu 
haben. Die F. waren vielmehr Alte einer Familien: 
gejebgebung oder Autonomie und fie werden daher 
mit Recht Hausdgejeße genannt. Das Recht zur 
Gejebgebung fteht nun aber den Familien im allge: 
meinen nicht zu; es iſt mit der ſtaatlichen Rechts⸗ 
ordnung nicht vereinbar, daß diejelbe durch eine ihr 
derogierende Gejehgebung von Familien und an: 
dern engern Verbänden aufgelöft wird. Nur gewiſſe 
hervorragende Familien, welche ſich ihre korpora- 
tive Berfaflung erhalten haben und deren Familien: 
güterordnung in engem Zuſammenhange mit dem 
öffentlichen Recht ſtand, genoffen das Vorrecht der 
Autonomie, nämlich die reihsfürftlihen, reich: 
gräflichen und reichsritterſchaftlichen. 

Mit dem Untergang des Reichs wurde ihnen von 
den ſouverãn gewordenen Rheinbundsfürſten dieſes 
Recht vielfach beſtritten und die Anwendung der 
—— in künftigen Erbfällen unterfagt; die 

undesalte Art. 14 erlannte jedoch für die media: 
tifierten reichsſtandiſchen und reidhsritterfchaftlichen 
Familien das Recht der Autonomie und die fort: 
dauernde Geltung der beftehenden Hausgeſehe wie: 
der an und legte den Familien nur die Berpflich: 
tung auf, bausgefeglihe Anordnungen zur Kennt: 
nis des Souveräns zu bringen. Was den Inhalt 
der F. anlangt, fo betreffen fie in erfter Reihe die 
eg er binfichtlich der Hausfamiliengüter, 
deren Unteilbarfeit und Vererbung im Manns: 
ren fie fihern und zwar durchweg durd Ein: 
ührung der Primogenitur. Sie beftimmen ferner 
die Verſorgung der Witwen, Töchter und jüngern 
Söhne und deren Apanagen, fowie die Erbfolge für 
den Fall, daß ein Zweig des Haufes ausſtirbt. Die 
Beitimmungen über die —— ſehen aber 
auch Anordnungen über die Erbfol efähi teit vor⸗ 
aus und demgemäß enthalten die F. an Beſtim⸗ 
mungen über die Eheſchließungen und Ebenbürtig- 
teit. Außer der Erbfolge betreffen fie ferner bie 
Bevormundung minderjähriger Familienglieder und 
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die vormundſchaftliche Verwaltung der Familien: 
güter und im Zufanmenhange damit enthalten fie 
meiftens auch Beftimmungen über den Eintritt ber 
Großjährigkeit. Endlich wird bie Derielung ber 
Familie, die Stellung des Oberhauptes, die Abhal: 
tung von Familientagen, die Fafjung von Fami— 
lienſchlüſſen u. dal. normiert. Die Hausgefehe der 
—— deutſchen Fürftenhäufer find herausge— 
geben von H. Schulze (3 Bde., Jena 1862—83). 

Familienrat. In der deutihen Vorzeit war 
der Hausvater bei der Handhabung feiner Straf: 
gewalt über die Familienglieder, jowie bei Ver: 
auferungen des Erbguts auf den Rat und bie 
Zuftimmung der Blutsfreunde angewiefen. Die: 
felben übernahmen aud den aut von im un: 
mündigen Alter verwaiften oder jonit hilflofen An: 
gehörigen. Das röm. Recht kennt gleichfalls ein 
consilium propinquorum, welches namentlich bei 
der rg mitzuwirken hat. Das franz. 
Recht hat eine ä —* Einrichtung in dem, na: 
mentli Vormundſchaft und Kuratel mitwir: 
tenden Conseil de famille ausgebildet. Dieſes 
Eonfeil beiteht regelmäßig aus den ſechs nächſten 
bispofitionsfähigen, unbeſcholtenen Verwandten 
unter dem Vorſitze des grie nsrichters und hat 
in beftimmten Fällen und Beziehungen teild den 
Bormund zu ernennen, teil3 die Verwaltung der 
Vormundſchaft zu leiten, teil® den Bormund zu 
gewiſſen Geſchäften zu ermächtigen, teil3 bei ge: 
wifien Angelegenheiten ein Gutachten abzugeben. 
Es ijt eine ftehende, fondern jedesmal von neuem 
zufammengejebte, weder gerichtliche noch verwal: 
tende, jondern lediglich beratende Behörde. We: 
ſentlich anders iſt die Organifation des F. der 
preuß. Bormundihaftsordnung vom 5. Juli 1875, 
88. 71—80. Diefer F., gebildet, unter dem Vor: 
fie des Vormundſchafisrichters, der Negel nad) 
aus Berwandten oder Verihmwägerten des Mün: 
del3, jedoch nur im Falle legtwilliger Anordnung 
der Eltern oder auf Antrag dreier naher Angehö: 
riger, de3 Vormundes und Gegenvormundes, hat 
bie Rechte und Pflichten des Vormundichaftsge: 
richts. Die Zahl feiner Mitglieder ift höchſtens 
ſechs. In Baden find an die Stelle des F. die 
—— als gr ag anni etreten, 
in deren Namen die ihnen beigegebenen Gerichts: 
notare, nad) Anhörung ftändiger Beiräte und des 
BWaifenrichters, entſcheiden. —* Schenk, «Der %.» 
(Wien 1863); derjelbe, «Die Magiftratur im franz. 
Rormundidaftsrecht» (Mien 1864). 

milienrecht nennt man den anbearifi der 

Rechtsnormen über Che, väterlihe Gewalt, Ber: 
wandtihaft, Vormundſchaft. Auch die Erbfolge 
gehört hierher, ſoweit fie fo nad Yamilienbe: 
ziehungen regelt (Bnteftaterbfolge). Das F. ergibt 
ſich aus den gemeingültigen Beltimmungen der Ge: 
feße, für einzelne end auch aus befondern Sta: 
tuten (f. Familienpakt), Hausverträgen und 
letztwilligen Anordnungen von Vorfahren. 

‚Samilienfchluß nennt man den unter Geneb: 
—— des Gerichts zu Stande gekommenen Be: 
ſchluß der zur berechtigten Familie gehörigen Mit: 
glieder über die Veränderung ber Stiftungsurkun: 
den bei Familienftiftungen, Familienfideilommifjen 
und Lehnen, über die Veräußerung von zu lektern 
gehe en Öegenftänden oder über die gänzlidhe 

ufbhebung ber rd Während die genann: 
ten Inſtitute eigentlid) dauernd durch den Stifter: 
spillen normiert find, gewährt der F. ein Mittel, 
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dem ſich ändernden Intereffe der Familie gerecht 
zu werben. Der Ausdrud F. gehört dem preuß. 
Recht an, welches über den F. im Landrecht (Th. II, 
zit. 4, Abſchn. 1 u.3) und im Gefehe vom 15. 

ebr. 1840 disponiert, Neuere Gefehe anderer 

taaten, 3. B. Oſterreichs, des Königreichs Sachſen, 
Braunſchweigs, Heſſens, Badens, laſſen ae alla 
derartige Verfügungen befonder3 in Betreff der 
Familienfideikommiſſe zu. 

‚Samilienftiftung, Beeihnung für ein bes 
ftimmtes Vermögen, da3 zum dauernden Borteil 
einer Familie und ihrer Nachkommen "entweder 
aller oder einzelner ausgefebt ült, 3. B. die Beftim: 
mung gewifler Einkünfte für arme Familienglieber, 
für Töchter zur Ausftattung bei der Verheiratung, 
für ftudierende Söhne zu Stipendien. Zur Er: 
richtung der F. ift eine fchriftlihe Urkunde erfor: 
berlich, welche vom Gericht geprüft und beftätigt 
werden muß. Darin muß bejtimmt fein, wie das 
— — verwaltet werden ſoll. Die 

wird von der Doltrin regelmäßig als eine juriſt. 

erfon aufgefaßt. Vom 15* deilommiß un: 
terſcheidet ſich demnach dadurch, daß die In— 
en des Familienfideilommiſſes Eigentümer des⸗ 

elben find, während die Berechtigten bei der F. 
nur obligator. Ansprüche gegen die ——* und 
deren — ————— Die juriſt. Perſon iſt der 
Gigentümer des Stiftungsvermögens. Bol. Preuß. 
Landredt, TI. U, Tit. 4, 88. 1 fa., 88. 21—46, 

— (fr3.), vertraulich, ungezwun: 
gen, frei. 

Familiften (Familia charitatis, Qiebesbrü: 
derſchaft, Huis der Liefde), eine religiöfe Selte 
myſſtiſcher Richtung, welche im 16. Jahrh. in Holland 
und England auflam. Ihr Stifter war Hans Niklas 
(Nikolai), geb. um 1501 zu Münfter, ein Schüler 
des Davıd Foris (j.d.). Er lehrte zunädjft in den 
bedeutendften Städten der Niederlande, dann in 
England, wo Elifabeth 1580 feine Schriften ver: 
brennen ließ. Gegen Glaubensjäse und kirdhliche 
Geremonien gleichgültig, fah er das Weſen der Re: 
ligion in der Liebe, welche uns mit Gott eins mache 
und untereinander eng verbinde. Die F. verſchwan⸗ 
den um die Mitte des 17. Jahrh. Die Beſchul— 
digung, daß fie in ihren Zufammentünften finnlicher 
Ausihweitung fi hingaben, it unbegründet. 

Famine (Bort:), d. i. Hungerhafen, an dem 
Famine⸗Reach genannten Teile der Magellansſtraße 
und an der Ditjeite der Brunswidhalbinfel, des 
füdlichften Teils Patagoniens, in 53° 38° 15” 
ſüdl. Br., wo der jpan. Kapitän Pedro Sarmiento 
de Gamböa 1584 die Kolonie San:Felipe anlegte. 
Bon den 300 Koloniſten ftarben 298 den Dungen 
tod; einer der fiberlebenden wurde 1587 von Ca— 
vendifh aufgenommen, der den Platz Port: Famine 
benannte. Als 1843 Chile den Pla in Befis nahm, 
wurde hier ein Fort gebaut und eine Straffolonie 
angelegt, lehtere aber fpäter va ie ri 
45 km nördlicher, verlegt, wo die Gegend für Ader: 
bau und Viehzucht geeigneter ift. Diefelbe hat 915 €. 

Bamiapin (Ulerander Sergiewitſch), ruf. Kom: 

onift, geb. 5. Nov. 1841 zu Kaluga, ftubierte in 

zetersburg Naturwifienfhaften, wandte ng aber 
dann der Mufil zu und war 1862—65 in eipzig 
Ehüler von Hauptmann, Richter und Riedel. Er 
wurde 1866 Profefjor der Muſilgeſchichte am per 
tersburger Konfervatorium ', 1870 Sefretär der 
Ruſſiſchen Mufikgefellichaft. F. tomponierte Streich⸗ 
quartette, Klavierſtüce, eine Oper («Sarbanapab) 
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und Lieder; auch iſt er Mitarbeiter an era 
denen rufj. Nufißzeitichriften und überfehte mehrere 


theoretiiche Werke von Richter, Marr, Dräfele u. a. 
ins Ruſſiſche. ER 

Famd, dän, Inſel in der Smaalandjee, nördlid) 
von Laaland, zum Amt Maribo gehörig, mit T6OE, 

mo (lat.; frz. — der Aoftammung 
nad) eigentlich das, wovon viel geſprochen wird, im 
Guten und im Böfen, daber berühmt, trefilich und 
berüchtigt, verrufen; famosa actio, chrenrüh: 
tige Nloge; famosum judicium, entehrendes 
Urteil; famosum carmen, Schmähgedicht. 

Famuülus (lat., d. i. Diener), im Mittelalter 
Dezeihnung für die durch die ging abhängi: 
gen Dienitmannen, fpäter auch für die Schildknap— 

en der Ritter. — Seht wird das Wort auf den deut: 
Ei Univerfitäten zur Bezeichnung derjenigen Ber: 
onen, meijt Studierenden, angewendet, welche für 
die einzelnen Profeſſoren die Geſchäfte bejorgen, die 
fih auf das Üußerliche der alademifchen Vorle— 
ae beziehen und bisweilen mit Heinen Einlünf— 
en verbunden find. — Früher bezeichnete man mit 
F. auch jüngere —— welche zu ihrer eige: 
nen praftiichen Ausbildung ältere Arte in deren 
Praris unterjtüßten (bei ihnen famulierten); jebt 
werden diefelben meiſt Aſſiſtenten genannt, 
imund, See im norweg. Hochgebirge, größten: 
teils im Amt Hedemarfen, nahe bei Röraas (f. d.). 
Dei einer Länge von 58 km (von N. nad S.) 
beträgt das Areal 202 qkm, die Höhe über dem 
Meeresipiegel 670 m. Seine Ufer find fpärlich be: 
wohnt und nur im Sommer von Sennenwirtjchaft 
belebt. In den umgebenden Waldungen, die für 
die Kupferminen bei Nöraas ausgebeutet werden, 
hauſt das Elentier. Das öſtl. Ufer gehörte früher 
dem Kirchſpiele Särna-Idre; als diejes 1645 ſchwed. 
Beſitß ward, war F. ein Zeil der Reichsgrenze. Die 
Norweger drangen aber immer weiter gen Oſten, 
und ihre Annerionen wurden in der Örenzenregu: 
lierung von 1751 anerkannt. Aus dem F. ftrömt 
der Tryffilselo nad Schweden, wo er den Namen 
Klareliven (j. d.) führt. 

Fan (aud) —— Pahuins, M'pangwe, 
Oſcheba), ein Volk des weſilichen äquatorialen 
Afrika, unmittelbar im D. und NO, der franz. Ve: 
ſihungen am Gabun, vom Äquator bis 2° nördl, Br. 
Hier zwifchen den ſchwarzen Negervöltern fällt es 
auf durch feine ganz von diefen abweichende Na: 
tur; die Bhyfioanomie desselben bat nichts vom 
Negertypus, die Hautfarbe iſt die des Milchlaffees, 
oft jogar weiß; wie die des Europäers. Das Haar 
it nicht Traus und wollig, bei den Frauen oft 
wei und auf den Naden berabfallend. Erſt zu 
Anfang des 19. Jahrh. find fie, bis dahin an 
der Küfte kaum genannt, auf der innern Hoc: 
fläche erihienen und allmählich dann nach der Hüfte 
vorgerüdt; in dichter Menge, über 200000 ftart, 
find fie bis an den Ogowe gedrungen. Sie find die 
mutigften und tüchtigiten Jäger, werden aber beim 
Vordringen nad W. räuberisch und faul, Die $. 
zerfallen in zwei Abteilungen, deren jede aus einer 
Zahl von Stämmen beftebt: die MFan Mbatſchi 
oder eigentlichen F., und die M’Fän Make, welde 
ſich mit den am Dgomwe wohnenden Schüibi SEEN 
haben follen; beide ſprechen voneinander fehr ab: 
weichende Dialekte. Sie find in zwei parallelen 
Reihen zum Ogowe vorgerüdt, 1837 kamen die 
Mate an diefem Fluſſe an, dem Soindo folgend; fie 
überfchritten den Dgome und näbern ſich noch mehr 
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der Hüfte; 1869 waren fie fhon Herren feiner bei: 
den Ufer, und 1878 gelangten fie an den Rhemboe. 
Die nördlicher berangelommenen Mbatſchi fisen 
on rings um das Gabun-Äftuar. Somit haben 
ie 3. ſchon die Küjte auf 250 km Ausdehnung inne, 
n (Map), ſ. gen. 
anagoria, Kleines Städtchen mit 1441 E., in 
der rufl. Brovinz Kuban in Kaufafien, auf der 
Halbinjel Taman, die an der Mündung des Nuban, 
an der Strafe von Kertſch gelegen iſt. Bei F. be: 
finden fih Schlammvullane und ———— 
einer derſelben erhebt ſich nur einige Meter hoch und 
bat dabei einen Krater von GO m im Durchmeſſer, 
aus welchem ſchwarze Erdmaſſen 10—15 m hoch 
emporgeſchleudert werden, von unterirdiſchem Ge— 
töſe und Erderſchütterungen begleitet. Ein anderer 
Krater hat eine Höhe von 50 m und einen Durch— 
mefjer von 100m, Die Napbtbaquellen find Eigen: 
tum der Koſaken, welche diejelben verpachten. 
Fanäl (ital, il fanale), Qärmitange, it eine 
Stange, welde ſenkrecht aufgeftellt wird und ent: 
weder an ihrem obern Gnde eine mit brennbaren 
Stoffen angefüllte Tonne trägt, oder auf ibrer 
ganzen Länge durch Ummideln mit Werg und Gin- 
tauchen in flüjfiges Pech und Teer brennbar ge: 
macht ift. Dur ———— F. entſteht eine 
ſtarle Dampfwolle und eine intenſive Feuererſchei— 
nung, ſodaß dasſelbe ſowohl bei Tage als bei Nacht 
pam Signalgeben benußt werden fann. Man ſtellt 
ie 3. auf hochgelegene Punkte, ſodaß fie weithin 
fihtbar find, und bedient ſich ihrer namentlich im 
Gernierungöfriege, um weit ausgedehnte Vorpoſten— 
ftellungen und die in Standquartieren zerſtreut lie: 
genden Truppen rajch alarmieren zu fönnen. __, 
Fanam, Fanum, Janon, Name vericie: 
dener oftind. Münzen und Geldrechnungsſtufen. 
Im brit. Ditindien it das F. oder Paunchea eine 
oldmünze zu Mohur oder 5 Silberrupien, 
welche in&bejondere in der —— Bombay 
jenen Namen führt und nad) der heutigen Prägung 
ein Stüd von 60 engl. Troygrän oder 3,8879 g Ge: 
wicht, 1124, oder 916% Tauſendteilen Weinbeit, 
55 Troygrän oder 3,5639 g Feingewicht und 9,9454 
deutjchen Mark Wert iſt. In der Provinz Madras 
war bis Ende 1817 das F. eine Heine Silbermünze, 
Y, der damaligen Madras: oder Arcot:Rupie, zu: 
leht 14,7 Troygrän oder 0,9525 g ſchwer, 943%, Tau: 
fendteile fein, von 0,899 g Feingewidt und etwa 
16 deutichen Pfennig Wert, in dem ebendort ge: 
legenen Galicut früber eine Heine, fehr ſtark mit 
Silber und Kupfer legierte Goldmünze im Werte 
von etiva 6 engl. Pence Sterling oder 50 deutſchen 
Pfennig. In der ——— in der Provinz Ma— 
dras belegenen Stadt Cochin iſt das F. die kleinſte 
Geldrechnungsitufe von Anna oder Ya, Mas 
dras: oder Kompagnie-Rupie, inı Werte von %, deut: 
ſchen Pfennig. In dem zu ebendiefer Provinz ge: 
bhörigen Tranfebar war zur Zeit der dän, Herrichaft 
(bis 1845) das F. eine Geldrehnungsitufe von 
Y, Reichsthaler oder Y, Rupie dän.zoftind, Cou— 
rant, im Wertevonetwa25deutjchen Pfennig. In der 
bengal. Landſchaft Myfore war früher das F. oder 
Palam eine Heine Goldmünze von 6 Troygrän oder 
0,5888 g Schwere, "5 ober 58324 Taujendteilen 
Feinheit, 3%, Troyaran oder 0,2268 g Feingewidht 
und 63”, deutichen Pfennig Wert. In den franz. 
Befisungen auf der Hüfte Koromandel, dem Gou— 
vernement Pondichery, ift das Fanon oder F. eine 
Geldrehnungsitufe von Pondichery-Rupie oder 
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Y,, Sternpagode und wird—30 franz. Centimes ge: 
rechnet = 24 deutiche Pfennig. Früher wurde das: 
ſelbe als Silbermünze ausgeprägt, im Gewicht von 
27,555 alten parijer_Grän oder 1,4795 g, in ber 
Feinheit von 10%, Denierd oder 908", Taufend: 
teilen, im Feingewicht von 1,3439 g und demnach in 
dem vorhin angegebenen Werte; zu der Hälfte der 
entiprehhenden Gewichte und Werte und in gleicher 
Feinheit prägte man auch Doppelfanons. Auch 
als Gold: und Silbergewicht fommt das F. vor, 
wenigitens in Cochin, wo es Y,, des Gewichts Sicca 
= 5,7557 engl. Troygrän oder 0,3756 g ijt. Diejem 
entiprechen das Kleine chinef. und annamit. Gewicht 
«zen» (j. d.) und das japan. «Jung» oder «Bun». 
Fanarioten heißen im allgemeinen bie griech. 
Bewohner des Fanar oder (türk.) Fener in der Alte 
jtadt von Konjtantinopel, eines Stadtteils im Nord: 
weiten, am Goldenen Horn, welcher von den daſelbſt 
jonjt en Leuchtturme (phanarion) den Na: 
men erbielt; bier war nad) der türk. Groberung der 
Hauptjik der Griechen, und nad) 1591 aud das 
Vatriarchat. Im engern Sinne bezeichnet man mit 
F. eine Art von Geburts: und Amtsariſtokratie, die 
zunächſt von den edeln griech. Familien ihren Ur: 
jprung ableitet, welche nad) der Groberung Kon: 
tantinopels teils fich in Stambul behaupteten, teils 
nun in den Vordergrund traten. Später bildete 
fih um die Nachkommen diefer Familien ein größe: 
rer Kreis vornehmer und fenntnisreicher Griechen. 
Denn aus der Mitte der F. wurden feit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. die Dragomans oder Dol: 
metjcher der Pforte und bis zum Ausbruche der 
griech. Revolution (1821) die Hofpodare der Mol: 
dau und Walachei gewählt. C3 entwidelte ſich 
bierdurd) für die Klaſſe der F. nicht nur ein bedeu: 
tender polit. Einfluß auf die Angelegenheiten der 
Pforte und der griech. Nation jelbit, Toner auch 
ein polit. Syſtem, das fie nad) innen und nach außen 
zu ihren Zwecken — Obgleich die F. 
vieles zur Bildung ihrer Nation, z. B. durch Errid): 
tung von Schulen u. j. w., jowie zur Erleichterung 
des auf den Griechen laftenden Druds beigetragen 
haben, jo galten doch Chrgeiz und Egoismus, Hab: 
und Herrfchjucht, fowie ein Hang zur Intrigue als 
unerfreulihe Züge ihres Charafters; jie waren im 
allgemeinen weder in Rumänien, noch als Kle— 
rifer unter den Bulgaren, noch auch bei ihren Lande: 
leuten beliebt. Diejes Verhältnis zeigte ſich aud) 
bei und nach dem Ausbruche der griech. Revolu: 
tion 1821, an welcher viele 5. ſich eifrig im natio: 
nalen Sinne beteiligten. Die Umtriebe der alten 
F., ibre — wobei ſie mit den Bojaren 
der Moldau und Walachei —— Sache 
machten, die Beſtechungen und Ränke, wodurch fie 
fich jo lange dort behaupteten, fchilderte der Grieche 
Martos Sallony in feinem Buche «Essai sur les 
Fanariotes» (2. Aufl., Mari. 1830). Ift haben 
die F. den polit. Einfluß in Konſtantinopel groben: 
teil3 verloren. Viele in nad) Athen übergefiedelt. 
Fanatismnd (lat.) oder Verfolgungsmut nennt 
man vorzugsweije die durch religiöfe Meinungen 
entzündete Schwärmerei derer, welde bis zum 
wütenden und oeslolgenben Religionseifer fortge: 
riflen werden. Dft wird jedoch das Wort ri 
von andern Schwärmereien gebraucht, welche fi 
jtürmijc äußern. So ſpricht man von politiſchem 
F., der fich in überfpanntem und in Verfolgungs: 
Aucht ausartendem Eifer für eine Parteianjicht im 
Staate fundgibt. In diefem allgemeinern 
Gonverjationds Begifon. 13. Aufl. VL 
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fann jede, 3. B. auch eine wiljenfchaftliche liber- 
zeugung zum %. führen, wenn fie mit der Unfähig— 
teit, fremde Anfichten entweder begreifen zu fönnen 
oder achten zu wollen, verbunden tft. 

Fauchon (Diminutivum von Jrancoije, Fran— 
zisfa), Fränzchen; dann Bezeichnung einer leichten 
Kopfbededung für Damen. 

Fanoy (engl., ſpr. Fänſi, Mehrzahl Fancies), 
Phantaſie, Yaune, Geſchmacks- Modeſache; Fancy: 
Artikel, Modewaren; F. fair, Modewarenmarkt, 
beſonders ein zu wohlthätigen Aweden veranftalte: 
ter Bazar von verſchiedenen, durch freiwillige Bei: 
fteuer zufammengebradhten Berlaufsgegenftänden; 
Fancy-net, gemuiterter Spibengrund. 

Fandango beit der ältefte und beliebtefte fpan. 
Nationaltanz. Derfelbe wird immer nur von einem 
Paare getanzt und mit Guitarreipiel, felten aud) 
mit dem Tamburin, begleitet, während die Tänzer 
mit Gajtagnetten, die Zuſchauer, welche nebjt dem 
Suitarreipieler in einem Kreife um das tanzende 
Baar zu ſihen pflegen, durch Händellatichen den 
Takt (Sechsachteltakt) angeben. Die Melodie des 
F. iſt jehr eigentümlich, monoton, mit ſchleppenden 
Cadenzen. In Andalufien, der eigentlichen Heimat 
des F. werden zu dieſer Melodie teils von den Zu— 
ſchauern, teild von den Tänzern ſtets improvijierte 
«coplas» —æã geſungen; auch iſt es dort 
Sitte, daß die Tänzerin nach beendetem Tanz in 
dem Kreiſe der Zuſchauer herumgeht, um von jedem 
Manne den «abracito», eine flüchtige Umarmung, 
zu erhalten. Der Charakter des %. ift anfangs 
ſanft, — und hingebend, dann ſteigert er 
allmählich zum Ertrem ſüdl. Leidenſchaft. ef il: 
dert mimiſch den Kampf zwijchen glübender Liebe 
und weiblicher Zurüdhaltung, zwischen Sehnfucht 
nad Genuß und Sittjamfeit. Alle Reize der Ge: 
ftalt und der Stellung werden bier aufs höchſte ent: 
widelt. Man nähert 4 mit taufend verführeriichen 
Wendungen, man flieht ſich wieder, bald jcheint die 
ſchmachtende Schöne fich dem fiegenden Jünglinge 
hinzugeben, bald entichlüpft fie ihm wieder und 
flieht vor ihrem zärtlichen Verfolger. Dabei halten 
jich die Tanzenden nicht umfaßt, fondern bewegen 
fih einander gegenüber in gewiſſer Entfernung. 
Der F. iſt ein echter Vollstanz, denn in den gebil: 
deten Ständen wird er nicht getanzt. Balletmäßig 
eingerichtet und mit veränderter Muſik wird er als 
Bolero (j. d.) auf den Theatern aufgeführt, 

Fane, wallii.zengl. Adelsfamilie, ſ. unter Wet: 
moreland (Örafen von). j 

Fanega, Hanega, ein älteres fpan. Getreide: 
und Feldmaß, in Spanien ſelbſt bis Ende 1858 
(Einführung des franz. metriſchen Syſtems) geſeh— 
lich geweien, im ehemals fpan. Amerika zum Teil 
noch gebräudlid. 1) Getreidemaß: das jpan.: 
caftil. F. von 12 Gelemines war = 55,501 1= 
2797,94 alte parifer Kubikzoll. In den Provinzen 
und einzelnen Orten war fie von fehr abweichender 
Gröbe und zwiichen 21,40 1 (in Teruel in Aragos 
nien), dann 22,42 1 (in Saragofia und Aragonien), 
und 74,14 1 (in Aiturien); in der Hauptitadt Madrid 
enthielt fie 55,34 1 = 2789,s2 parifer Kubitzoll, In 
der Nepublif Mexiko war bis Ende 1866 (Einfüh: 
rung des franz. metrischen Syitems) die F. von 
12 Almudes ein Maß von 3600 merilan. Kubitzoll 
= W),s149 1 = 4578,90 parijer Kubilzoll = 1,696875 
caftil. %., im meritan. Staate Yucatan aber war 
die 5. oder Carga (Lajt) nur faſt genau zwei Drittel 
ber eigentlihen mexikan. F., nämlich = 60,566 1 
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= 3053,38 parifer KRubifzoll = 1,09 126 caftil, F. Bei 
Kalao war in Merito 5. ein Gemwichtöbegriff, ge: 
meinbin von 110 meriftan. Pfund oder 50,6089 kg, 
bei Maracaibo-Kalao aber von 96 Pfd. = 442 kg; 
dasjelbe ift noch jekt in Columbien der Fall, wo 
das alte fpan.scaftil. Maß gilt. Auf der Inſel 
Cuba war bis zur Ginführung des franz. metriichen 
Maßes (1. Juli 1858) die F. faft doppelt fo groß 
wie bie caftiliiche; man rechnete fie=2%. von 
Cadiz = 109,088 1 und an Gewicht =200 fpan.: 
caftil. Brund, d. i.= 92 ke. N Chile ift die F. 
in Valparaifo u. f. w. = 90%, 1= 4574,9 parifer 
Kubitzoll = 1,56 caftil. $.; man legt gewöhnlich 
das Gewicht der Waren zu Grunde und rechnet fie 
3.8. bei Weizen zu 150—160 caitil, Pfund, Ein 
Geſetz von 1848 gibt ihren Anhalt zu 97 lan, und 
fo rechnen auch Handelsberihte. Im Süden des 
Landes ift die F. größer als in den nördl. Provin— 
zen; in Goncepcion ijt fie= 105% 1 5837 4 pa: 
rifer Kubikzoll = 1,932 caftil. F. und enthält an 
Weizen, Gerſte und Mais 170—175 Pfd. ;6 F. von 
Concepcion =7 %. von Balparaifo. In der Argen: 
tiniſchen Republik und fpeziell im Staate Buenos: 
Ayres ift die F. von 4 Cuartillas oder 12 Almudes 
= 9856 argentinische Kubikzoll (unbedeutend größer 
als die caſtil. Kubitzoll) = 137,20 1 = 6916, pa: 
riier Kubikzoll —24 caftil. F. In dem benad: 
barten Uruguay iſt die ebenfo geteilte F. — 
lich und im weſentlichen Lowe fie ift = 137,a72 J. 
Das entiprechende portug. Maß iſt die Fanga (j. d.). 

2) Feldmaß im feitländifchen Spanien, auf der 
Inſel Cuba und den Canariſchen Injeln. Die Fa: 
nega:Zandes, fanega de tierra oder Fanegada, 
gleichfalls geteilt in 12 Gelemines, war an Wert 
ebenjo verichieden wie die Getreidefanega. Die ge: 
jeplihe caſtil. F. beariff 576 Quadrat: Ejtadales 
oder 9216 Quadrat⸗ Varas ⸗ 64,3956 Ar ; fie ſchwanlte 
aber in der Braris, namentlich in den Provinzen, 
ganz außerordentlih. Am kleinſten war ie in Huesca 
(in Aragonien), wo fie 1200 der bejondern Quadrat: 
Baras diejes Platzes enthielt = 7,1518 Ar, am größ: 
ten in Albacete (in Murcia), wo fie 10000 Quadrat: 
Baras diefes Ortes ausmachte — 70,0569 Ar; dem: 
nad war die F. bier fait zehnmal fo groß wie dort. 
Im Gebiete der Hauptitadt Madrid enthielt die F. 
4900 caftil. Quadrat:Varas = 34,235ı Ar = 0,5517 
cajtil. $. Auf der Anfel Cuba war die biß Ende 
Juni 1858 in libung gewefene F., wie dort das 
Langenmaß, nur etwa 1%, Proz. größer als die 
caſtiliſche. Auf den Canariſchen — enthielt 
die F. von 1600 Brazas— 756115 caſtil. Qua: 
drat-⸗Varas = 0,8150 caſtil. F. = 52,1829 Ar. 

Fanegada, ein älteres ſpan. Feldmaß; f. unter 
Fanega. 

Fanfani (Pietro), ital. Philolog und Schrift: 
Ihe geb. 21. April 1815 zu ale in Toscana, 
tudierte in feiner Vaterſtadt Philologie und Lit: 
teratur unter der Leitung Giovanni Silveftris und 
trat dann dafelbft in die ſog. Spitaljchule ein, um 
id) dem Studium der Medizin zu widmen, gab 
dasjelbe aber 1838 wieder auf. Im J. 1847 grün: 
dete er in Biltoja die philologisch-litterarifche Zeit: 
ſchrift «Ricordi filologici», die großen Erfolg hatte, 
aber ſchon im folgenden Jahre einging, da F. ſich 
entichloß, als Freiwilliger den Feldzug der Lom— 
barden gegen Ofterreih mitzumachen. Bon den 
Öfterreicpern gefangen genommen, warb er nad) 
Mantua und von da nach Thereftenitadt in Böh— 
men abgeführt, Nach feiner Befreiung erhielt er 
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eine rer beim Unterrichtaminifterium in Tu: 
rin. Später berief ihn Franchini nad Ser wo 
er im Unterrichtsminiſterium eine Stelle beflerdete, 
Im J. 1859 wurde er zum Bibliothefar der Maru: 
celliana ernannt. Seit 1875 ließ er fich in eine im: 
mer leidenihaftliher werdende Polemik über die 
angebliche Chronik des Dino Compagni (f, d.) ein, 
deren Echtheit er in zabllojen — 
lugſchriften und — erken au 
eine befämpfte. F. ftarb plöslich zu Floren; 
4, März 1879. Die von ihm interlaflene mehr: 
bändige Selbitbiographie ift noch ungedrudt. 
N hrieb: «Vocabolario della lingua italiana» 
Ki or. 1856; 2. Aufl. 1865), «I diporti filologiei» 
eap. 1858; 2. Aufl., Flor. 1871), «Osservazioni 
sui primi fascicoli della quinta impressione del 
Vocabolario della Crusca» (Modena 1849), wel: 
ches Werk ihn in einen heftigen Streit mit der 
—— della Crusca —— gr —* 
zuletzt aber fiegrei orgina. Unter feinen übri: 
er altes —2— die Mich verzeichnet finden 
n feiner «Bibliografia» (Flor. 1874), verdienen 
Erwähnung: «Lettere precettive di eccellenti 
scrittori» (Flor. 1855; 2. Aufl, 1871), « Diporti 
filologiei» (Neap. 1858; 2. Aufl., For. 1871), 
«Vocabolario dell’ uso toscano» (2 Bbe., for. 
1863), «Studj ed osservazioni sulle opere di 
Dante » (Flox. 1873) u. f. w. Außerdem redigierte 
er die Zeitichriften « Etruria» (2 Bde., Flor. 1861 
—52), «ll Borghini» (Flor. 1863—65 u. 1874-77) 
und war 1876 Mitbegründer der florentiner «Bi- 
""Fanfare fr}) nennt man ein Heins ige 
are (frz.) nennt man ein Meines kriegeri: 
ſches, für Trompeten und Bauten gelebte Tonitüd 
von glänzendem und namentlich lärmendem Cha; 
ratter; von diefem Worte ftammen die Bezeich 
nungen Fanfaron (f. d.), Fanfaronnade u. |. m. 
Auch —— mit F. jedes kurze Jagdton⸗ 
ner. 


ftüd für zwei , 
Fanfare heißt ferner bei einer Ravallerieattale 
das Trompetenfignal, welches kurz nach — 
«Galopp» gegeben und worauf derſelbe allmählid 
verftärtt wird. Aufdas Kommando Marie: Marid! 


erfolgt dann im geftredten Lauf (Carriere) der Ein: 


bruch in den Feind. 
Fanfaron (fr;.), Prahler, Auffchneider, Re 
nommift; rablerei, Grob: 


ſprecherei; Fanfaronnerie, großſprecheriſches 
Hefe: fan aronnieren, prablen, aufſchneiden. 
Fanfreluche (fr;.), Flitterfram, Slitterftaat, 
nurrpfeiferei; auch eine böfe fee. , 
nga, ein früheres Getreidemaß in Portugal 
und Brafilien, der jpan. Fanega (f. d.) entiprecend, 
welches bis zur Einführung der franz. metriicen 
Größen (dort 1. Dit. 1868, bier 1. Jan. 1874) au: 
ſehliche Geltung hatte und an manchen Bläpen aus 
ür Salz und die meiften andern trodenen Waren 
iente. Die F. wurde in 4 Alqueires geteilt. 
Portugal war fie in den einzelnen Orten von 
ſehr verfchiedener Größe: in Liffabon = 55,8 
oder 2791 alte parifer Kubikzoll = 1,0150 jpan.: 
caftil. Fanegas, in Porto — 69,86 1 oder 3521 % 
parifer Kubitzoll = 1,25800 caftil, Dune indem 
794 F. von Borto = 100 F. von Liſſabon waren, 
andere Berichte geben bie %. von Porto = 681 an. 
Für Steintohle war das Map ein weit größeres, 
wenigſtens in Liffabon, indem die F. dort 8 ge 
häufte Alqueires be rt ; man redhnete f = 21 
alte engl. Roblenbufbe 3, was = 769% 1, mitbin 
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beinahe 14mal ber Inhalt der lifjaboner Getreide: 
fanga. Was Brafilien angeht jo war bie F. in 
Rio de Janeiro = etwa 160 1 (in der Praris red) 
nete man 1 5. von Rio de Janeiro = 3 1% von 
Lifjabon), in Bahia = 2, F. von Liffabon = 
124,571 = 6279, parifer Kubitzoll. . 
gdammm bei Fundierungen ift eine damm— 
artige, waflerdichte Umſchließung einer im Wafler 
gelegenen Bauftelle. Nach erfolgter Herftellung des 
F. wird die Bauftelle ausgepumpt, worauf die Grün: 
dung, Fundierung und die Ausführung des Mauer: 
werls im Trodnen vorgenommen werben kann, 
Fangdämme finden insbejondere bei Erbauung von 
Brüdenpfeilern in nicht zu tiefen Gewäſſern, bei 
Herftellung von Ufermauern und Widerlagern Ber: 
wendung. Rad Art des Dammkörpers unterfchei: 
det man Fangdämme aus Erde, ſolche mit einfeiti- 
ger Begrenzung durch Holzwände, ifoliert ftehende 
Spundwände und Kaitenfangbänme aus zwei oder 
mebrern Holzwänden und dazwiſchen gefüllter Erde 
oder anderm Dichtungsmatertal (Thon, Lehm, Din: 
ger, Beton). Die Krone ber Fangdämme wirb 0,3 
—0,5 m über den höchſten Waſſerſtand, welchen man 
abbalten will, gelegt. (S. Fundierung.) 

In Häfen, wo von einer Seite her noch die Flut 
eindringt, während andererjeits der Ebbeſtrom ab: 
fließt, hat man, wie zu Willemsoorb und Nieuwe— 
diep, in einer beftimmten Entfernung vom Ufer, 
3. B. 150 m, einen Leitdamm (Leivam) bergeitellt 
und mittels eines N an diefen unter jpikem Win: 
tel anschließenden Flügel3 oder F. (Bangdam) das 
Ebbewaſſer der See gefangen, hierdurch zum Ab: 
fluſſe zwiſchen diefem Tamme und dem Ufer ge: 
zwungen und durch die babei entitehende Strömung 
der Berfandung des Hafens vorgebeugt. Bei An: 
lage von Durdjtichen an Fluſſen endlich pflegt man 
mitunter als F. aud denjenigen bammartigen Teil 
zu bezeichnen, welcher zwifchen dem neubergeitellten 
Durchſtichgraben und dem alten Flußbette verbleibt, 
um erjt bei der eigentlichen Eröffnung des Durch— 
ftich8 befeitigt zu werden. 

aheufchrede, auch Gottesanbeterin 
(Mantis religiosa), beißt eine im füdl. Europa 
häufige, zuweilen aber .- in Südbeutihland bis 
zum Main vorlommende Art der Gattung Mantis, 
weldye fid) vor den verwandten Heufchreden ba: 
dur Fer ee gar daß der a: ehr beweg- 
liche Kopf auf einer langen, fait ftabförmigen Vor: 
berbruft getragen wird, deren Glieder zu mächtigen 
Fangarmen umgewandelt find. Der eiförmige, 
ziemlich dide Leib wirb von vier langen Gangbei- 
nen getragen, deren Schenkel nicht verbidt und 
alfo auch nicht —— geeignet ſind. Die 
Flũgeldecken find faſt fo lang wie der Leib und 


häufig pergamentartig, bie Unterflügel find, wie 
bei allen opteren (f. d.), fäherartig zuſam⸗ 


) 
mengelegt. Die Fangarme haben ein mächtiges, 
in einen krunmen, Kanaren Hafen auslaufendes 
Endglied, das in eine Rinne des Mittelgliedes wie 
eine Mefjerklinge in ihr Heft eingeichlagen werben 
lann und auf der Schneide oft mit fpiken Dornen 
befekt ift, ebenfo wie die Scheide auf beiden Nän- 
dern. Die äuferft gefräßigen Tiere figen mit auf- 
gerichteter Borderbruft und erhobenen —— 
ten Fangarmen in einer Stellung da, welche den 
Volksglauben veranlaßt hat, ſie erhöben die Hände 
zum Gebet. Sie lauern auf ihren Raub, welcher 
aus Inſekten, bei den größern braſilianiſchen Arten 
fonar aus Heinen Eidechſen und Vogelchen beſteht 
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und den fie liſtig befchleihen und mit den Fang- 
armen paden. Die europäiſche Art wechjelt Gebr 
in ber farbe, ift bald grün, bald braungrau und 
legt arofe, in Gefache geteilte Eierhaufen, ähnlich) 
denen der Schaben. 
Fanginftrumente (bergmänniſch), f. unter 
Bergbobrer, Bd. II, ©. 814*. 
nafchuuz, ein Uniformzierrat, der zugleich 
das Verlorengehen der Kopfbevedung ber Kaval: 
lerie verhindern ſoll, indem die ſchnurartige, oft 
mit Quaſten und Puſcheln verjehene, aus Silber;, 
Gold: oder Wollfäden gefertigte Vorrichtung mit 
ihrem einen Ende an den Tſchako, der Czapka, der 
Hufarenmübe, mit ihrem andern Ende an der Uni: 
form des Mannes befeftigt ift, oder um deflen Hals 
geſchlungen wird, 
ugborrichtung, ein bei Aufzügen u. f. w. 
tim liher Siche ren ‚ welder bazu 
eſtimmt iſt, den rſtuhl bei einem Bruch des 
Zugfeild in den Leitichienen feitzutlemmen und fo 
das Herabfallen desjelben zu verhindern. (5. un: 
ter Hebeapparate.) 
nität (vom lat. fanum), Tempelweihung. 
ginfeln, ein Heiner Archipel von Ko— 
ralleninieln im äquatorialen Großen Ocean, Cen— 
tralpolgnefien, welchen 1798 der Amerikaner Fan: 
ning entdedt hat. Cr fand für die Bofition in der 
Mitte 3° 48’ nördl. Br. und 179° 76’ 56” öftl. 2, 
von * Man belegt mit dieſem Namen jett auch 
die Inſeln zwiſchen 1° 57’ und 5° 49’ nördl, Br. 
und zwiichen 139° 47’ und 144° 31’ weitl. 2. von 
Ferro, aljo alle Riffe zwiſchen Ehriftmas und Pal: 
myra, Die fünf Inſeln, 667,3 qkm mit 200 E. 
find: Jarvis, 1821 von Browne entdedt, 4 qkm; 
Ehriftmas: oder Weihnachtsinſel, 1777 von Coot 
entdedt, 607 qkm; Yanning, 40 qkm; Koafringten 
oder Neuyorlinfel, von Fanning entdedt, 16 qkm; 
Palmyra, von Fanning entdedt, 1 qkm. Zur Zeit 


feinen nur Fanning, Palmyra und Jarvis bewohnt 
zu fein. Nah Kapıtän Bent hatte Palmyra 1858 
5 Bewohner, Fanning 150. Nah Meinide erhält 


die PBhönirfompagnie auf Yarvis Arbeiter zur 
Guanoausbeutung. Für die ganze Yufelgruppe 
werden daher 200 E. angenommen. Die Engländer 
baben 1861 die Inſel Fanning in Befig genommen; 
diejelbe ijt mit Kolospalmen bededt und hat treffliche 
Quellen. Engliſh Harbour heißt die Heine hier ge- 
— —— Wahrſcheinlich iſt die 
ruppe bie 1814 von Mather (Schiff Amerika) ges 
fundene und «Amerilainfeln» genannte Gruppe. 
ano, bei den Römern Fanum Fortunae Ipü» 
ter Colonia Julia Fanestris, Hafenftadt und vi 
ſchofsſiß in der ital. Provinz Bejaro und Urbino, 
an der Strafe von Bologna nah Ancona, Station 
der Linie Bologna:Dtranto der talienifhen Süd: 
bahn, 12 km im SD. von Pefaro, überaus male: 
riſch am Adriatiſchen Meere und an der Mündung 
eine Arms des Metauro gelegen, ift aut gebaut, 
nit Mauern, Türmen und einem Graben umgeben, 
hat eine Kathedrale und mehrere andere Kirchen 
mit guten Gemälden aus der Umbrifchen und fpätern 
Bologneſiſchen Schule, viele Klöfter, ein National: 
lonvitt, ein Lyceum, ein Gymmafium, eine technifche 
Schule, eine öffentliche Bibliothel, ein großes und 
prächtiges Theater (ehemals eins der berübhmteften 
in Italien), eine Fortunaftatue auf einem Brunnen 
bes Platzes, aut eingerichtete Seebäder in köſtlichem 
Klima, die Tiberreite eines Triumphbogens des 
Auguſius (im 4. Jahrh. Konftantin d. Gr, gemibmet 
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und mit einem weitern Stodwerf verfehen) und 
zäblt (1881) 21341 E., welche Handel mit Getreide 
und Seidenwaren treiben, Im J. 1514 wurde zu 
F. die erſte Druderprefie mit arab. Typen auf 
Koften Bapit Julius' IL. errichtet; 1586 wurde hier 
Papſt Clemens VILL. (Aldobrandini) geboren. 
ano, Name mehrerer jüd. Gelehrten aus der 
gleichnamigen ital, Stadt, unter welden ber be: 
lannteſte iſt Menachem Afarga (auch Imma⸗ 
nuel) F. reichbegüterter kabbaliſtiſcher Schriftſteller 
in Reggio und Mantua, wo er hochbetagt 1620 
ſtarb. Won feinen zablreihen Arbeiten iſt nur ein 
Teil während feines Lebens, überhaupt aber nicht 
alles im Drud erjchienen. . 

Fand, dän. Inſel an der Nordjeeküfte, üblich 
von der Hiertingbucht und durd) den Graadyb von 
der Halbinsel Stallingen getrennt, gehört zum Amt 
Nibe und zählt auf 5364 ha (1880) 3228 E. Der 
bei weitem größte Teil_der Oberfläche bejteht aus 
Dünen, Flugſand und Heide; nur in unmittelbarer 
Nähe der Wohnpläpe gibt es Eultivierten Bo: 
den; auch der Wieſenbau it unzulänglic. Die Ein: 
wohner treiben nur fpärlich Fiſcherei, aber bedeu— 
tende Frachtfahrt; ohne die Boote von weniger ald 
4 t zählt man (1881) 131 Schiffe von 15893 t 
Tragfäbigteit. Eine Navigationsichule ijt im Dorfe 
Odden eingerichtet worden. Die Frauen von F. 
tragen eine ſehr eigentümliche Tradıt. 

Fand, bedeutendes Landgut im ſüdl. Upland 
am Mälarfee, Geburtsort des Reichskanzlers Arel 
Drenitjerna (f. d.). 

non (fr}., vom althochdeutſchen fano, Fahne), 
in frankreich Name der Heinen, nicht als Feld: 
zeichen —— Fahne, welche auf den Lager— 
pläben dazu diente, den Standort der einzelnen 
Kompagnien zu marlieren. Sekt wird dafür der 
Ausdruck guidon gebraudt. F. heißt ferner das 
Heine Handtuch (manipulum) der kath. Prieiter fo: 
wie der Schleier, unter welhem der Subdiafon die 
Patene hält, ſodann der feine ſeidene Schleier, wel: 
hen fih der Bapit nad Anlegung der Alba und 
des Gürtels zur Abhaltung einer feierlichen Meſſe 
über das Haupt hängt, dann über die Schultern 
zieht und vorn zufammenmwidelt (au Orale ge: 
nannt). Auch dient F. zur Bezeichnung des Band: 
ftreifens (sudarium) an den einmwärts gebogenen 
Stäben der Äbte und der Bänder, welche zu beiden 
Seiten der Krone der deutjchen Kaifer herabbingen. 
In der Chirurgie iſt F. eine Art Schrein (Stroh: 
lade), deren man ſich früher bei Beinbrüchen be: 
diente; fie beitand aus einem geraden, mit Stroh 
gepoljterten Stode, der mit einer Binde ummidelt 
wurde. Falſcher F. (faux fanon) war eine Lein: 
wandkompreſſe, welche zwiſchen Strohlade und Bein 
gelegt wurde. 

ut (ital. fante), junger Burfche, mit dem 
Nebenbegriff des Unreifen und Leichtfertigen. 

Fautaſia, als Fremdwort in die neuern orient. 
Spraden aufgenommen, bedeutet alles, was auf 
höhern Lebensgenuß Bezug hat, wie 3. B. Gefang, 
Tanz, Tummeln des Roſſes u. dgl.; dann aber 
eine an Waffen und Gerät angebrachte Verzierung, 
Blumenſchmuck im Haar und auf der Speifetafel‘ 
furz jeden über das Notdürjtige binausgehenden 
Luxus. Insbeſondere bezeichnet man jedoch mit F. 
im Orient öffentliche Feſtaufzüge, Produktionen 
von Künjtlern, die von Mufit begleiteten mimijchen 
Tänze und Gejänge der Almees (j.d.), ebenjo auch 
in Spanien die Scheinlämpfe, welche bei verfchie: 


Fano (jüd. Gelehrte) — Fanti 


denen Feten zwiſchen Chriften und Mauren auf: 
geführt werden. CRD 

Fantafie, Schloß bei Donndorf (ij. d.) im bayr. 
Regierungsbezirk Oberfranten. 

anti, ein Negeritaat an der afrifan, Goldküſte 

(ſüdlich von Aſchanti), an deflen Küſte der Haupt- 
punkt der engl. Macht in diejen Gegenden, Cape 
Coaſt Caſtle, gelegen it. Die Bewohner von F. find 
mit den Bewohnern von Aichanti gleicher Abjtanı: 
mung und fprechen eine und dieſelbe Sprache (das 
Odſchi oder Zjdi); beide Staaten führten zu Be— 
pinn des 19. Jahrh. blutige Kriege miteinander, 
infolge deren die Macht 3.8, das bisher mit Aichantı 
rivalifiert hatte, gebrochen wurde. Geit 1864 iſt 
das Land völlig unter brit. Oberhoheit geraten. 

Fanti (Manfrevo), ital. General, geb. 24. yebr. 
1808 zu Garpi im Modenefiihen, trat als Kadett 
in die Militärjchule jeines Geburtslandes und ver: 
ließ diejelbe ala Genieoffizier. Anfang 1831 ſchloß 
er fich der revolutionären Bewegung an, welde die 
Vertreibung des Herzogs von Modena und die der 
Diterreicher aus Oberitalien zum Jwed hatte. Nach 
dem unglüdlihen Gefecht zu Rimini 25. März 
wandte er fich mit feinen Schidjalagenofien nad 
Ancona und fchiffte jich hier ein, fiel aber den Dfter: 
reihern in die Hände und ward nad Kufitein ab: 

eführt. Nach feiner Freigebung trat er erſt in 
——— ‚dann in Spanien in militäriſche Dienſte 
und brachte es daſelbſt bis zum Oberiten im Ge 
neralitabe. Als 1848 die Revolution in Jtalien 
ausbrach, kehrte er in jein Vaterland zurüd, wurde 
von der provijorischen Negierung in Mailand zum 
Generalmajor ernannt und leitete in Gemeinschaft 
mit Maeitri und Raſtelli die Verteidigung der 
Stadt gegen die Öfterreiher. Im Feldzuge von 
1849 befehligte F. eine Brigade in der lombard. 
Divifion, an deren Spike der General Ramorino 
ftand, und als diefer wegen feines Verfahrens zur 
Nechenichaft gezogen ward, übernahm er das Kom— 
mando über das ganze Korps. Nach der Nieder: 
lage der Piemonteſen bei Novara blieb zwar F. der 
fardin. Armee einverleibt, wurde tod in Dispo: 
nibilität und auf Halbjold geitellt. t 1855 trat 
er wieder in Aktivität, indem er den Befehl über 
eine der vier Brigaden übernahm, weldye zur Un: 
terftükung der Weſtmächte in die Krim een 
Nach feiner Rüdtehr wurde er zu Nizza-Monferrato 
in die fardin. Kammer gewählt. Im Kriege von 
1859 erhielt F. ven Grad eines Generallieutenants 
und befebligte die 2, piemont. Divifion, an deren 
Spike er im Verein mit Cialdini an der Seſia De: 
monjtrationen gegen die Öjterreicher machen mußte, 
um den Flankenmarſch der Franzoſen auf Novara 
zu mastieren. Am 30. Mai überſchritt er die Seſia, 
vertrieb den Feind aus Confienza und ſchlug am 
31. einen Gegenangriff de3 Generals Weigl ab. 
Weder bei Magenta noch bei Solferino konnte F. 
wirkiamen Anteil an der Schlacht nehmen. Im 
Oktober desjelben Jahres boten ihm die Staaten 
Mittelitaliend (Toscana, Parma, Modena und 
Romagna) den Oberbefehl über ihre jämtlihen 
Streitfräfte an. Er trat num aus der jardin. Ars 
mee und nahm jene Stellung an, in welcder er 
energisch und erfolgreich für die Organifierung und 
Disciplinierung der jungen Kriegsmacht thätig 
war. Nachdem Graf Cavour im Yan. 1860 wieder 
ans Ruder getreten, wurde F. in das neue Kabinett 
als Kriegs: und Marineminiſter berufen, und im 
Februar erfolgte feine Ernennung zum Senator. 


Fanum — Faraday 


ALS ſolcher bereitete er die Erpedition der Piemon— 
tejen in den Kirchenftaat vor und entwidelte unter 
den größten Hindernifien eine beijpielloje Thätig: 
teit, um das ital. Heer nad dem Maßſtabe der 
neuen Erwerbungen iu reorganifieren. Der König 
ernannte ihn damals zum Armeegeneral (Dlar: 
ſchall). Als nad Cavours Tode Nicafoli im Juni 
1861 ein neues Kabinett bildete, legte F. das 
Kriegsminiſterium nieder. Dafür übernahm er im 
folgenden ‘jahre das Kommando des 5. Militär: 
Departements zu Florenz. Hier ftarb er 5. April 
1865. Sowohl in jeiner Vaterſtadt als in Florenz 
bat man ihm ein Denkmal errichtet. 

Fanum (lat.), beiliger, der Gottheit geweihter 
Platz, bejonders als Tempelplak, daher der Tempel 
telbit; auch Ortichaft bei einem Tempel, 5.8. F. 

'ortunae, jetzt Fano. 
Faouet (Te), Stadt im franz. Depart. Morbihan 
in der Bretagne, Arrondiſſement Bontivy, 50 km 
im W. von Pontivy, an der Elle, die zur Yaita gebt, 
in 133 m Höhe, mut (1876) 1296 (Gemeinde 2922) 
E., befigt zwei jehr merfwürdige got. «bretonifche 
Kirchen; die ungewöhnlich gelegene Ste, :Barbe 
(15. Jahrh.) und St. siacre (15. Jahrh.), letztere 
mitihren Statuen, Basreliefs, bunten Fenftern und 
ihrer berrlihen got. Emporkirche eine der vollen: 
betiten der ganzen Bretagne. 

Faquin (frz.), Holjfigur, nach welder man 
beim Lanzenrennen mit der Lanze ſtieß und die, 
ungeichidt getroffen, dem Stoßenden einen Schlag 
erg jeht noch in Reitſchulen gebräuchlich; 
dann ſoviel wie Schlingel, Wicht, Lump; Faqui— 
nerie, Schelmen-, Schurkenſtreich. 

Far (lat.), Dinkel, Spelt. 

Färabi (Abi Najir Nuhammed ben Muham— 
med ben Tarchaͤn al), nad) der Stadt Färäb in 
Trandoranien, in welcher er gegen das Ende des 
9. Jahrh. geboren wurde, einer der berühmtejten 
arab, Vhilojophen, * an ſelbſtändigen Gedan- 
ten, welche zum Teil allerdings an die Yoeentreife 
der Myſtiler (Siüfis) erinnern, mit deren Lehren 
er ſich in feiner Jugend fehr genau befannt ge: 
macht haben foll, ohne aber ſich fo durch diejelben 
beeinflufien zu laſſen, dab die Klarheit und Nüch— 
ternbeit der Ariftoteliichen Methode, der er ſich 
mehr und mehr anſchloß, darunter gelitten hätte, 
Gr war jhon früh nad) Bagdad, dem berühmten 
Sitz der Künfte und Wiſſenſchaften unter den Ab: 
bajiden gelommen. Hier erhielt er feine Bildun 
und bier trat er als Lehrer der Philojophie auf. 
Epäter ging er nad) Aleppo und nad) Damascus 
wo er 90 ſtarb. Die Zahl feiner nur zum Teil 
im arab. Tert (zum Teil aud) in hebr. überſeßun— 
gen) auf uns gekommenen Schriften ift eine * 
große. Wie er ſich nicht nur mit Philoſophie, jon- 
dern auch mit Politik, mit Mufik u. j. w. tiefer be: 
Ihäftigte, fo behandeln auch feine Schriften diefe 
verſchiedenen Wiſſenſchaften. Aber den breiteiten 
Raum nimmt bier doch die Milofopbie ein, in 
welder er ſich namentlih an Arijtoteles anſchloß, 
zu dejien Werken, namentlich dem «Organon», er 
verſchiedene Kommentare ſchrieb. Den Haupt: 
—— der Philoſophie ſetzt er in die Erlenntnis des 

rweſens (ens primum), welches ſelbſt die Urſache 
alles Exiſtierenden iſt. In ſeiner Lehre über das 
durch dieſes, ſelbſt keine Urſache habende und zu 
feiner Erxiſtenz feiner außer ihm liegenden Urſache 
bedürfende Urweſen (Gott) Bedingte ſchließt er ſich 
ganz an die Emanationslehre der Sfüfis an, wäh: 
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rend er im Gegenjake gegen diefe Myſtiker die Aus 
nahme der Möglichkeit einer myſtiſchen Vereini— 
gung des Menſchen mit Gott in der ſchaͤrfſten Weife 
verwirft und die praktische Aufgabe der Philojo: 
phie darein ſetzt, daß fie es dem Menfchen möglich 
machen folle, joweit es feine Kraft erlaube, fid) zur 
Ühnlichleit mit Gott zu erheben. 

Bon feinen Schriften (denen Ibn-Sinä [Avis 
cenna] nad) jeiner eigenen Berfiherung alles ver: 
dankte, was er geleiltet) find hervorzuheben: das 
fog. «Ichssä al-ulüm» (die Aufzählung der Willen: 
ſchaften), das ethiſche Werk «Al-sira alfüdhila » 
* gute Lebenswandel), das Lehrbuch der Po— 
itit («Sijäsat al-madina»), deſſen Inhalt aber 
über den engen Rahmen feines Titel3 weit hinaus: 
geht und beinahe ein Lehrbuch der tbeoretiichen 
und praktischen Philoſophie genannt werden kann. 
Mit dem Sinn und Talent Ar Fragen der jpefu: 
lativen Philofophie verband F. ein ſehr bedeus 
tendes muſikaliſches Talent. Er fol nicht nur 
felbft ausübender Künſtler gemwejen fein und e3 
veritanden haben, mufifaliihe Inſtrumente ſelbſt 
anzufertigen, demsr war auch groß in der Theorie 
der Muſit. Die Analyfe, welche Kojegarten (in 
der Vorrede zu feiner Ausgabe des «Kitäb al- 
aghäni») von dem größern Werte des F, über die 
Mufit nad einer leidener Handſchrift gibt, zeigt 
den F. e. auf diefem Gebiete als felbjtändinen 
Denter. Neben der namentlich in_bibliogr. Hin: 
ficht fehr tüchtigen Abhandlung M. Steinfhneiders 
über F. (in den «Me&moires de l’Acad&mie des 
sciences de St. Petersbourg», 1859) ift namentlich 
eingehend der Abichnitt über F. von S. Munk in 
«Melanges de philosophie juive et arabe» (2, Lfg., 
Par. 1859), welcher zugleich eine fehr lichtvolle, 
auch noch nicht übertroffene Daritellung der hoben 
Bedeutung diejes bedeutenden pe-ipatetiichen arab. 
Vhilojophen gibt. Einzelne Heinere Abhandlun— 
gen 5.8 find herausgegeben von Schmölders in 
«Documenta philosophiae Arabum» (Bonn 1846). 

Faräday Michael), ausgezeichneter engl. Che: 
miler und Phyſiler, der Sohn eines arınen Huf: 
eye geb. 22. Sept. 1791 zu Newington Butts 
ei London in der Grafihaft Surrey, fam 1808 
nad London in die Lehre zu dem Buchhändler 
George Riebau, der zugleich Buchbinder war, und 
bei dem er neun Jahre arbeitete. \jn feinen Muße— 
ftunden fertigte er eine Eleftrifiermajchine und an: 
dere Dinge diefer Art an und erhielt 1813 durd) 
Davy den Poſten eines Aſſiſtenten an dem phyſik. 
Laboratorium der Royal-}nititution. Zu Ende 
desjelben Jahres begleitete er Davy auf einer Reiſe 
nad dem Kontinent und fchrte 1815 zu feinen Ar: 
beiten im Laboratorium zurüd, Als Schriftiteller 
trat er zuerjt 1816 auf und bat ſich ſeitdem durch 
ahlreihe Entdedungen im Gebiete der Chemie und 
hut einen hohen Huf erworben. Bejonders find 
in diefer Hinficht zu nennen: feine Verſuche über 
Legierungen des Stahls (1820 und mit Stodart 
1822); die Verwandlung mehrerer, bis dahin für 
permanent gehaltener Gasarten, wie Koblenjäure, 
Chlor u. f. w., in tropfbare Flüſſigleiten (1823 
und 1845); feine Darftellung verjchtedener flüjliger 
Verbindungen von Koblen: und Waſſerſtoff, die bei 
leiher Zufammenfegung mit dem  ölbildenden 
as doch verſchiedene Eigenſchaften zeigen (1825 
und 1826); die Darſtellung eines zu optiſchen 
Zweden tauglichen Glaſes aus Kieſelerde, Borar: 
fäure und Bleioryb (1825—29); feine Studien 
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tiber Thaumatropie (1831) und ſchwingende Plat— 
ten (1831). Auch fein Werk über hem. Manipula: 
tionen (Lond. 1827; 3. Aufl. 1842) verdient als 
eine für den praftijchen Chemiker nüpliche Anleitung 
rübmlihe Erwähnung. , 
a3 bedeutendfte Auffehen erregten indeſſen 
feine Entdedungen der eleftromagnetijchen Rota: 
tionen (1821) und der Volta: und Magneto: 
— (1831), welch letztere geſtattet, mittels 
ewegter Magnete eleltriſche Ströme zu erregen; 
1835 entdeckte er den Nebenſtrom im eigenen Leiter 
(Grtraftrom) und 1833—34 folgten ſeine eleltro⸗ 
em. Unterfuhungen. F. gab eine Reihe (auch in 
oggendorfi3 «Annalen» übergegangener) treff: 
a. — («Experimental researches», 
ulept 3 Bde., Lond. 1855) über alle eleftrijchen 
Deknomene und deren Zuſammenhang heraus und 
vereinigte fih mit Armitrong zu willenicaftlicher 
Ausbeutung der Entdedung von der Eleftricität 
des Waflerdampfes (ſ. Elektriſiermaſchine); 
1845—48 folgten feine berühmten Verſuche über 
den Diamagnetidmus, und 1845 entdedte er, daß 
jede durchſichtige diamagnetiſche Materie mittels 
Gleftricität oder Magnetismus das durchgehende 
Licht kreisförmig polarifiere. Um diefe ge bielt er 
in der Noyal:Society eine Reihe von —— 
über den Zuſammenhang der Naturkräfte, welche 
als «Lectures on light and ventilation» (Lond, 
1543), «Lectures on the non-metallic-elements » 
(2ond. 1853) und «Lectures on various forces of 
matter» (3, Nufl., Lond. 1862) erfchienen. Seit 
1833 Brofefjor der Chemie an der Royal⸗Inſti⸗— 
tution, wirkte 5. 1829—412 aud) als Leltor an der 
Militäralademie in Woolwidh. Im Nov. 1835 
verlieh ihm das Minifterium Melbourne in Aner: 
fennung feiner VBerdienite um die Wiſſenſchaft eine 
Benfion von 300 Pfd. St. F. ftarb 25. Aug. 1867 
in Hampton-Court. 

Bol. Dumas, «Kloge historique de Michel F.» 
(Bar. 1868); Bence Jones, «The life and letters 
of F,» ? Bde., Lond. 1869; 2. Aufl. 1870); Tyn: 
ball, «F. as a discoverer» (Lond. 1870; deutich 
von Helmholtz, Braunihw. 1870); Gladſtone, 
«Michael 5.» (deutſch, Glogau 1882). 

radifation, ſ. Eleftrotberapie, 

räfra (d. b. die ang lernte die Heinfte 
der fünf ägypt. Dafen in der Yibyichen Wüfte, etwa 
5 Tagereijen im NW. von der Daje Dachel, und 
8—10 Tagereifen weitlih von Siut im Niltbale 
liegt in 85 m Höhe in einer im Nummulitental 
ausgewaſchenen Bucht, die nur nad ©. geöffnet, 
fonjt alljeitig durch Steilränder abgeſchloſſen ift; 
nah Rohlis zählt die Dafe 320 E. Cine Regie: 
rungsbehörde iſt nicht vorhanden, welde bier, wie 
in den andern Dajen, die patriarchalifche Dligarchie 
kontrollieren könnte; die angefeheniten und begü— 
tertiten Familienhãupter find die Herrichenden. Die 
Religionsichule (Zäwiye) des in der öſtl. Sahara 
fo mächtigen Senüftordens (vom Sidi Snüfi aus 
Tlemſen gegründet) ift bier geradezu allmächtig und 
bat innerhalb der zehn Jahre ihres Beftehens einen 
großen Teil des Grundeigentums an ji gebradt. 

raglioni oder Scogli de’ Ciclopt, fieben 
Bajaltllippen an der Ditküfte Siciliend, Trezza 
gegenüber. zwiſchen Acireale und Catania, der 

age nach die Felſen, 

Odyſſeus nachwarf. — F. heißen auch drei ſteil 
aufſteigende Klippen vor der Punta Tragara, ber 
Südoftjpige der Inſel Capri, 








Faradijation — Farbe (in der Phyſik) 


2 (Farrakhabad), Diſtrikt der Di— 
viſion Agra der brit. ind. Lieutenant-Gouverneur— 
ſchaft der Nordweſtprovinzen mit einem Flächen— 
inhalte von 4519qkm und einer Bevöllerung (1872) 
von 918748 Seelen, wird nördlich von dem Diſtrikte 

tab der genannten Lieutenant: Gouverneurichaft, 
öftlich von der Divifion Sitapur des Eheftommilja: - 
riats Dude begrenzt, während jeine weitl. und ſüdl. 
Grenze von den Diſtrilten Itawa, Minpuri und 
Gamwnpore gebildet wird. Hauptitadt des Diftrikts F. 
iſt das gleihnamige 3. mit 79204 E., unter 27° 24° 
nördl, Br. und 88° 4° öftl. L. (von Greenwich), auf 
dem rechten Ufer des Ganges, etwa 200 m über 
dem Meere gelegen. F., von den Batanen gegrün: 
det und durch jeine Lage an dem Ganges, der bis 
320 km aufwärts und abwärts bis zum Ocean 
ſchiffbar ift, befonders begünftigt, ift ein fchöner 
und für gefund geltender Ort, wozu bauptjächlich 
die allgemein herrſchende Reinlichkeit in den auf: 
allend breiten Straßen und auf den geräumigen 

lägen und die vorzügliche Bentilation dafelbft bei: 
tragen. Ein Teil der Straßen wird von Baum: 
are beichattet, was in den ind. Städten nur aus: 
nahmsweiſe der Fall ift, da man past a 170 
von Bäumen daſelbſt für Malaria erzeugend bält. 
Die Umgebung von F. ift fruchtbar und gut ange: 
baut, ſodaß alle erften Bedürfniſſe daſelbſt in fiber: 
fluß und zu geringem Preiſe vorhanden find. Auch 
der Handel der Stadt iſt beträchtlich. 

Faralloned de 108 Frayles, eine Gruppe 
Heiner Inſeln, welche ſich parallel mit der Kürte 
des nordamerif. Unionsſtaats Californien etwa 
56 km mejtlih vom Gingang zur Bai von San: 
Francisco zwiſchen dem 37. und 38.° nörbl. Br. 
und unter dem 123.° weftl, 2. (von Greenwid) er: 
ſtreden, befteht aus dem nördlichen, mittlern und 
ſudl. Farallon, welch lehteres einen für die Küſten⸗ 
ſchiffahrt Äußerft wichtigen Leuchtturm bat. Auf 
den in einer Entfernung von etwa 20 km ausein: 
ander liegenden Inſeln niften zahlreiche Seevögel, 
deren Gier in großer Menge auf den Markt von 
San: Francisco gebracht werden. 

Faramund (Pharamund), fanenhafter Kö: 


nig der Franken. 

arandale, ein provengalifcher Rundtanz von 
munterm Charakter und rafcher Bewegung, ge: 
mwöhnlih im %:Talt. 

Farafina, Heine Ortichaft an der Weſtküſte der 
öfterr. Inſel Cherſo, von weldyer die 4300 m breite 
Waſſerſtraße zwiichen der Halbinjel Fitrien und der 
Inſel Eherio den Namen Kanalvon Farafina 
erhält. Dieſer aber ift die für Schiffe jeder Gröhe 
mögliche und auch gewöhnliche Verbindung des 
Guarnero mit dem Golf von Fiume. Südlicy von 
3. auf der Preſtonizza ift ein Leuchtturm errich- 
tet, nördlich von F. tritt das Telegraphenlabel ans 
Land, welches Yitrien mit Cherſo verbindet. 

Farbe it in der Phyſik die Bezeichnung für 
die durch ihre Wellenlängen verfchiedenen Schwin: 
gungen des Athers. (5. unter Farbenlebre.) 

lußerdem verjteht man darunter aud die Be: 
ſchaffenheit eines Körpers, infolge deren er von dem 
auf ıhn fallenden farblojen Sonnen: oder Tanes: 
fiht nur Schwingungen von Egg her Wellenlängen 
zurüdwirft oder durchläßt, die übrigen Strahlen 


welche Polyphem dem | aber verjchludt oder ablorbiert. Infolge deilen er: 


fcheint der Körper im auffallenden oder durdhaelaiie: 
nen Lichte mit einer Farbe, welhe Abforptions: 
farbe heißt. Subjtanzen, welche diefe Eigenſchaft 


Farbe (in der Technik) 


in bervorftechendem Grabe beſihen und deshalb in 
der Malerei, Tapeten: und Buntpapierfabritation, 
in der —— und dem Zeugdruck Anwendung 
finden, heißen —*8 oder Pigmente (ſ. d.; 
vgl, aub Farbe ee). Schon frühzeitig 
nahmen die Maler für die Farbſtoffe drei primäre 
Farben oder Grundfarben, nämlich Not, Gelb und 
Mau, an, durch deren Miſchung fich alle andern 
zbitoffe erhalten ließen; jo 3.B. Orange aus 
ot und Gelb, Grün aus Gelb und Blau, Biolett 
aus Not und Blau u. ſ. w., wobei wohl zu beachten 
it, dab bier nit von Speltralfarben (j. Spek— 
trum), fondern nur von der Farbe der entipredhen: 
den Pigmente die Rede ift, Um die Mijchfarben zu 
dunkeln, dienten jchwarze, um fie aufzubellen, wei 
Pigmente, Die dur die Praxis genährte Anficht 
der Maler von den obengenannten drei Grund: 
farben erhielt eine weitere Stübe durch Brewiter 
1822), welcher auch die Farben de3 Spektrums 
ſ. Disperjion) auf jene drei Grundfarben zurüds 
zuführen verſuchte. Indeſſen bat jpäter Helmbols 
nachgewiejen, daß Brewiter bei feinen diesbezüg: 
lihen Speltraljtudien Täufhungen unterworfen 
war. Auch die wiſſenſchaftliche Farbenlehre nimmt 
drei Grundfarben an, aber bit beziehen fich auf 
drei Örundempfindungen, weldye nad) Jaung (1802 
und 1807) Rot, Grün und Violett, nad Marwell 
(1860) Rot, Grün und Ultramarinblau find, und 
aus welchen ſich die Empfindungen aller andern 
Barben, jowie ibrer Miihung zu Weiß ableiten 
laſſen. Die Berjuhe mit Farbenblinden deuten 
darauf bin, daß Rot, Grün und Blauviolett die drei 
Grundempfindungen für die Wahrnehmung aller 
Farben jein dürften. Auch die Wirkung der gemiſch— 
ten Pigmente beruht in lebter Inſtanz auf jenen 
drei Grundempfindungen, Jede durch Miſchung 
von Pigmenten *153 Farbe kann durch Hei: 
nere ober größere Beimifchung einer andern (man 
fagt dann, fie ziehe oder habe einen Stich in diefe 
oder jene Farbe), durch verjchiedenen Glanz, ver: 
fchiedene Lebhaftigkeit, Reinheit, Sättigung u. ſ. w. 
unendlich viele Schattierungen und Nuancen geben. 
Man bezeichnet die —5——— dieſer Nuancen 
entweder mit gewiſſen —— — Namen oder 
nach gewiſſen Gegenſtänden, welche dieſe Nuancen 
am ſchärfſten zeigen, oder endlich durch Beiſähze, 
wie: beil, duntel, hoch, He brennend, grell, janft, 
lebhaft, matt, fett, mager, Gmubig, rein u. ſ. w. 
Von beſonderer Wichtigleit ſind die Begriffe 
«Sättigung», «Helligkeit» und «Ton oder Tinte» der 
F. F eine F. von der Zumiſchung des weißen 
oder farbloſen Lichts gänzlich frei, ſo nennt man 
fie volllommen, «gejättigt»; je mehr weißes Licht 
fie enthält, deito weniger gefättigt oder blafier er: 
ſcheint fie. Die «Helligkeit» der F. bezieht I 
ihre Lichtſtärle oder ntenfität, während ihr «Ton» 
oder «Tinte» auf ihre Schwingungszahlen oder ihre 
Lage im Spektrum fich bezieht, Für naturhiftor. 
Zwecke, bejonders für die F. al3 mineralog. Kenn: 
eisen, bat man, um einige Übereinſtimmung in 
enennung der Farben zu —— beſondere 
Farbentäfeln over Farbenſtalen. Bon lep: 
tern dürfte die Wernerſche audy jebt noch am be: 
fanntejten jein. In jüngerer Yeit gibt es auch in 
pädagogischer Beziehung, zur Ausbildung des Far: 
benfinnes, Narbentafeln, 3. B. von Batel u. a.; 
ferner zur Prüfung des Farbenſinnes, 3. B. von 
Holmgren u. a. m. Beim Künjtler und überhaupt 
im äfthetiicher Beziehung lommt es weniger auf die 
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Farben an fih als auf ihre Zufammenitellung an, 
da es wohl feine F. gibt, die nicht in geeigneter 
Verbindung mit andern einen wohlthuenden Effett 
zu machen im Stande ift. (S. Kolorit und Far: 
enbarmonie.) In der wiſſenſchaftlichen Farben: 
= gelten weder Weiß noch Schwarz als F. Das 
eritere nicht, weil e3 aus der Vereinigung aller ver: 
ſchiedenen Farbenſtrahlen hervorgeht und das Farb: 
loſe darſtellt; das letztere nicht, weil es nur die Ab: 
weſenheit jeglichen Lichts, aljo auch jeder Farbe, 
bedeutet, In der Praris ſpricht man jedoch auch 
von —— ſchwarzer Farbe. 
iſt in der Technil die Bezeichnung für 
Subſtanzen, welche durch die ihnen eigentümliche 
ähigleit der Abſorption gewiſſer Sichtitrahlen die 
— beſihen, andere Körper, auf welche fie 
aufgetragen, oder mit denen fie verbunden find, ge: 
ärbt erjcheinen zu laſſen. Je nad) ihrer Berwens 
ung fann man die F. in drei Gruppen bringen: 
Beugfarben, Malerfarben und Schmel;: 
arben. game Beugfarben |; unter Färberei.) 
nter den Malerfarben unterjheidet man zunächſt 
nad ihrer Beichaffenbeit Lafur: und Dedfar: 
ben, von denen die erjtern durchſichtig oder durch: 
fcheinend 29 während die legtern undurdjichtig 
find. Die Lajurfarben können daher, wenn fie ihren 
urfprünglien Zarbenton bewahren follen, nur 
nebeneinander aufgetragen werben, während die 
Dedfarben übereinander gefeht werden können, 
wobei dann nur die F. der oberiten at zur 
Geltung kommt, da diefe jo undurchſichtig üt, daß 
vor allem, was darunter liegt, nichts wahrgenom: 
men wird. Bei weiten am meijten Verwendung 
finden die Dedfarben und diefe find Kg 
unlöslihe, pulverförmige Körper, die unter Dit: 
wirkung eines Bindemittel auf den zu färbenden 
Unterlagen zu befejtigen find. Das Bindemittel ijt 
entweder eine wäflerige KYöjung von Leim, Gummi 
oder dergleichen, die beim Eintrodnen die Waffer: 
farben auf der Unterlage firiert, oder ein trod: 
nendes Öl, Leinöl, Nußöl, erg welches an ver 
Luft raſch erhärtet und dabei die Ölfarben auj 
dem Grunde befejtigt. Nur in ganz jeltenen ‚ällen 
bedient man fi anderer Bindemittel; jo wer: 
den bei der GEntauftik (j. d.) und Wachsmalerei 
(j. d.) die 5. mit flüſſig gemadtem Wachs aufge: 
tragen, die TZemperamalerei (j. d.) des Wittelalters 
arbeitete mit Zeimfarben, die mit Eidotter verjeht 
waren, bei der Fresfomalerei (ſ. d.) firiert der im 
friſchen Mörtel gelöfte Kal, indem er an der Luft 
in tohlenjauren Half übergeht, die F., in der 
Stereochromie (f. d.) findet eine Berkiefelung durd) 
aufgeiprigt.s Waſſerglas jtatt. ER 
r jede Art der Malerei iſt eine vollitändige Ho: 
mogenität der Farbenmaſſe erites Bedürfnis. Alle 
—— müſſen in den höchſten Grad der Vertei⸗ 
ung un zu einem völlig gleihmähigen Brei, 
in welchem ſich nicht das Hein)te Klumpchen finden 
darf, verarbeitet werden. Bei den durch Niederichla: 
Im gewonnenen Waſſerfarben ijt ver Niederſchlag, 


o wie er aus der Flüjfigkeit durch Filtration abge: 
chieden wird, in dem für den Dialer am beiten ge: 
eigneten Zujtande, Es werden daher auch viele F. in 
diefer Form, en pate, Blajenfarben, in den Han: 
del gebracht. Alle andern 3. müjlen durch Zerreiben 
auf dem Neibftein, einer glatten Platte einer har: 
ten Steinart, mit dem abgejchliifenen Läufer, jo 
lange unter —— von Waſſer oder ÖL präparier: 
werden, bis fie die erforderliche Feinheit erlangs 
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haben. Diefe höchſt mühfame Arbeit wird jest viels 
fach durch Anwendung von dur Dampftraft be: 
triebenen Farbmühlen erſetzt. 

Obgleich alle F. auf die Grundfarben gelb, rot 
und blau zurückzuführen und aus Miſchungen die— 
fer darzuftellen find (ſ. unter Farbe Phöſik), ſo 
bedient ſich doch die Malerei einer Menge von ver— 
ſchiedenen F., die teils Naturprodukte find, wie ver: 
ſchiedene Erden, Metalloxyde, Mineralien, meiſt 
aber chemiſche Präparate, wie Ultramarin, Blei— 
weiß, Chromgelb, ———— dann aber auch zahl: 


or —— .d.). — 
ei der Verwendung der F. iſt zu berüdfichtigen, 
daß fehr viele in hohem Grade giftig find. Hierher 
ehören alle Präparate, welche einen der folgenden 
toffe enthalten: Antimon, Arſen, Baryum (Aus: 
nahme: Schwerfpat), Blei, Chrom (Ausnahme: 
Ehromoryd), Cadmium, Kupfer, Quedjilber (Aus: 
nahme: Zinnober), Zink, Zinn, Gummigutt, Bi: 
frinfäure. Die Verwendung aller diejer Farben bei 
der Zubereitung von Nahrungs: und Senufmit: 
teln, fowie zur Verzierung von Gebraudsgegen: 
ftänden ijt mit Recht durch Reichsgeſeß verboten. 
Zur Verzierung von Spielwaren ijt dagegen die 
Verwendung von Zinkweiß und Chromgelb in Fir: 
nis oder Ölfarbe geftattet. Arjen enthaltende F. 
dürfen weder im Tapetendrud, noch bei der Anfer: 

tigung von Belleidungsitoffen benußt werden. 
Von den gewöhnlichen F. gänzlich abweichend 
find die Shmelzfarben, welche zum Färben des 
Glaſes, fowie in der Glas:, Email:, Porzellanfabri: 
fation Berwendung finden. Dieſe nehmen erſt die 
ihnen eigentümlichen F. an, indem fie mit den ihnen 
ugejegten Slußmitteln bei hoher Temperatur chemi- 
ie, glasähnliche Verbindungen eingehen. Manche 
der Glasfarben zeigen dabei ein ganz eigentümli- 
ches Verhalten. So ericheint das Goldglas, oder 
das Kupferoxydul enthaltende Glas bei Schmelz: 
bite farblos und es bleibt auch farblos, wenn man 
es raſch erfalten läßt, während beide ſich zum jchön: 
ften Rot entwideln, wenn fie jehr langſam erlalten 
oder wenn bie jerbiofen Gläſer durch vorjichtiges 
Anwärmen auf eine — Temperatur ge— 
hracht werden. Bei der Verwendung ber Schmelz: 
farben it der Maler abhängig von der richtigen 
Auswahl feiner Harden, eren Effelt er aber beim 
Malen nicht mit dem Auge zu beobadhten vermag, 
und außerdem noch von der Innehaltung ganz be: 
ftimmter Temperaturen beim Einbrennen, ba fo: 
wohl eine zu hohe, wie eine zu ‚geringe Hike ganz 
andere als die beabfichtigten Erfcheinungen hervor: 

rufen kann. Bal. auch den Artikel Bigment. 
us der neuern Litteratur über Farbitoffe find 
hervorzuheben: Bolley, «Altes und Neues aus Far: 
bendemie und Färberei» (Berl. 1868); Sache, 
«Chentie und Phyſiologie der Farbitoffe, Koblehy: 
drate und Proteinjubitanzen» (pa. 1877); Berich, 
«Fabrikation der Anilinfarbitoffer (Wien 1878); der: 
felbe, «Fabritation der Erdfarben» (Wien 1878); 
derfelbe, «Fabrikation der Mineral: und Ladfarben» 
(Wien 1878); Gentele, «Lehrbuch der Farbenfabri: 
fation» (2. Aufl., Braunſchw. 1880); Mierzinsti, 
«Die Erd:, Mineral: und Yadiarben» (Meim. 1881). 
Sarbe für Buchdruck. Die ſchwarze Farbe 
(Buchdruckſchwärze) beiteht hauptſächlich aus 
Zeinölfirnis und 44 Das Verfahren zur Ge— 
winnung des — in den Fabriken iſt folgen— 
des. Bei der Verbrennung von kohlenſtoffreichen 
Subſtanzen unter gehemmtem Luftzutritt entſteht 
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Rauch und Ruß. Der Ruß ſetzt ſich an kältern Or— 
ten als eine lockere, glanzloſe, pulverige Maſſe 
(Flatterruß), an wärmern als eine glänzende, dichte 
ſchwarze Maſſe (Glanzruß) ab. Als Material die: 
nen harzreiches Holz, Kienholz (daher auch Kien— 
ruß), Harze, Nüditände der Pechſiederei, Teer, 
Teeröle, Cols u. ſ. w. Als Apparat dient ein 
Schwelofen, der an einer Seite eine dicht ſchließende 
Thür und an der Dede eine große vieredige Off⸗ 
nung bat, über welcher ein bober tegelförmiger 
Sad aus ſtarker, doc) ſehr loderer Leinwand oder 
Flanell befeitigt if. An diefem jammelt fich der 
Sup und mub von Zeit zu Zeit abgellopft werden. 
Nah dem Grlalten des Dfens wird zuerit der am 
Boden liegende Ruß herausgefebrt und bierauf der 
an den Wänden hängende gejammelt. Der feinite 
Ruß ift der Lampenruß. Gr wird vermittelit Öl: 
lanıpen in einer den Luftzutritt benimenden Bor: 
rihtung erieugt, gegen deren mit Waller kalt ge: 
he tenen Dedel die Flamme fchlägt und daran den 

uß abſeßt. Der zur Drudfarbe benötigte Firnis 
wird bergeitellt, indem man altes Leinöl in Ge: 
fäßen mit feftihließendem Dedel jo lange kocht, bis 
dasfelbe die Konfiitenz des Sirups angenommen, 
Durch das Kochen werden die Schleimteile nieder: 
geihhlagen, durch welche die Farbe nicht trocknen 
und außerdem ehmieren würde. Um nun Bud): 
drudfarbe berjuftellen, muß der Ruß mit dem 

irnis in Verbindung gebracht werden. Dies ge: 
hieht in den Fabriken durch Farbereibmaſchinen, 
in denen beide Beftandteile vermifcht durch immer 
enger geltellte Walzen bindurdhgeführt werden, 
Die Feinheit der Narbe bemift man nicht allein 
nad) der Qualität des darin enthaltenen Rußes, 
fondern mehr danach, wie oft die Farbe durch die 
Reibwalzen der Maidine gegangen, 

Die bunten Drudfarben werden von den 
Fabriken als trodene (mineraliiche oder Erdfarben) 
oder zu Teig angeriebene geliefert und find in 
diejem Fall von dem Buchdruder zum Drud der: 
art zu präparieren, daß man fie entiprechend mit 
Firnis fättigt und fein reibt. Die Fabrifen liefern 
aber auch gleid) in diefer Weife fertig präparierte 

arben, die man alſo nah kurzem Durchreiben 
ofort verwenden kann. 

Farbe der Kryſtalle. Nur diejenigen Teile 
des Tageälichts (f. Spektrum) durchdringen einen 
Körper, welde im Stande find, die im Raume ver: 
fchieden orientierten chem. Moleküle des Kryſtalls 
zu Schwingungen anzuregen; alle übrigen werden 
abforbiert. (©. unter Abjorption der Licht: 
ftrablen.) Die dem. Konftitution eines Aryitalla, 
fowie die Symmetrieverhältnifje feiner Geſtalt be: 
dingen daher jeine Farbe. Die Brüfung des Ab: 
forptionsfpeftrums liefert für mande Subjitanzen 
gute Erklennungsmerkmale. Rubin abforbiert gelb: 
grünes, der rote Granat hingegen bläulich:grünes 

iht. Die von dovpeltbrechenden Körpern hervor: 
gerufenen Abforptiongitreifen find verjchieden, je 
nach der Drientierung der Lichtſchwingungen gegen 
die optiichen Elaſticitaͤtsachſen des Kryſtalls. Ben: 
nin abforbiert von dem parallel feiner Hauptadıie 
ſchwingenden Lichte blau, ſenkrecht dagegen gelb: 
rot. Durch diefe nach den Achlenrichtungen ver: 
chiedene Abforption wird die Achienfarbe des Kry— 
tall3 bejtimmt und mandmal jogar die Körper: 
arbe beeinflußt, Dichroit z. B. erſcheint in einer 

ichtung lavendelgrau, in einer hierzu jentrechten 


| Ebene dunkelblau, Die Brüfung des Abforptionss 
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ſpeltrums kann erfeßt werben durch die Grmittelung 
jener Strablen, weldye den Körper wirklich durch— 
drungen haben und «nicht» abjorbiert worden find, 
Die Kenntnis diefer Farben geftattet, mande Sub: 
ftanzen auf optifchem Wege zu erfennen. Methoden 
older Art werden ſowohl von den Gelehrten bei 
der mifroflopiichen Beitimmung der Mineralien, 
al3 auch von den Yuwelieren zur Prüfung der 
Edelſteine verwendet. Lehtere bedienen ſich hierzu 
des Dichroſtops. (S. nachſtehende Figur.) 
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Der in der dichroſkopiſchen Lupe befindliche 
Galcit e zerlegt den Lichtitrahl, welcher den Kry: 
ſtall k paffiert hat, in zwei Strablenbündel o, e, 
welche im weſentlichen die Achſenfarben des Kry: 
ſtalls k zeigen. Diefe Farben find für Andalufit: 
gelblichgrün, rotbraun; für Chryjoberyli: gelblich: 
grün, grünlichrot; für Cyanit: helljtes lichtblau, 
dunkelblau; für Dichroit: lavendelgrau, duntel: 
blau; für — lichtgrünlichbraun, rotbraun; 
für Rubin: rot, bläulichrot; für Saphir: blau, 
grünlichblau; für Smaragd: grün, gelblichgrün; 
für gebrannten Topas: weingelb, rot; für roten 
Turmalin: lichtrot, lihtbläulidhrot; für grünen 
Zurmalin: lihtbräunlihgrün, ſchwarzgrün. Dia: 
mant, Spinell, Granat, jowie Straß zeigen im 
Dichroſlop zwei gleichgefärbte Felder. 

ärbeeroton, j. unter Crozophora. 

— (Carthamus tinctorius), Pflanze, 
arlor. 
Farbehölzer, j. unter yarbepflanzen. 
Färbeknöterich (Polygonum tinctorium), 
Pflanze, ſ. Knöterid. 
eben, ſ. Farbe (Phyſik). 
ebenblindheit (Achromatopſie, grch.) ift 
häufig angeboren und betrifft dann fajt immer beide 
Slugen. Die angeborene 5. ift entweder total, 
wenn der Betreffende die verfchiedenen Farbentöne 
nicht unterfcheidet, feine ganze Umgebung nur in 
Schattierungen derjelben Farbe (grau in grau) 
fieht, oder partiell, wenn das Auge nur en eine 
oder mehrere Farben blind ift, die übrigen dagegen 
richtig wahrnimmt. Am bäufigiten fomnıt vor die 
Notgrünblindheit (AUnerytbropfie nad 
Goethe): Rot und grün werden unter fih und mit 
grauen, gelben, braunen Tönen verwedielt. Das 
Farbenſpektrum bejteht nur aus einem gelben (nad) 
dem roten Ende hin) und einem blauen (nad) dem 
violetten Ende hin) Teile, die in der Gegend des 
Grün zufammenftoßen. Man kann die Rotgrün: 
blindheit in zwei Formen zerlegen: 1) die Grün: 
blindheit (Rotgrünblindheit mit unverkürztem 
Speftrum), bei * der rote Teil des Speltrums 
farblos heil oder gelb erſcheint, zwiſchen gelb und 
blau meijtens ein neutraler grauer Streifen liegt, 
bellgrün mit duntelm Rot verwedjelt wird; 2) die 
Rotblindheit (Rotgrünblindheit mit verkürztem 
Speltrum), bei welcher der rote Zeil des Speltrums 
duntel ericheint, elles Rot mit dunfelm Grün ver: 
wecdjelt wird. (ten ift die Biolettblindheit 
(Blaublindheit [Cyanoblepfie], Blau: 
Se Ah Goethe]): 
elb und blau werden nicht erfanııt, das Speltrum 
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beſteht nur aus Grün und Rot, der violette (blaue) 
Zeil erfcheint duntel, 

Die Erſcheinungen der F, laſſen ſich aus den bis 
jebt geltenden Farbentheorien (ſ. unter Farben— 
ſinn und Farbenlehre) nicht ſämtlich ohne 
Zwang erklären. Während Helmbolk für die par: 
tielle F. das Fehlen einer oder zweier Faſerarten in 
der Netzhaut jupponiert, bei der totalen F. über: 
haupt nur eine Faſerart annimmt, erklären Hering 
und Preyer die partielle F. aus dem Fehlen der 
rotgrünen oder blaugelben Sehſubſtanz, beziehent: 
lih Doppelzjapfen, die totale F. aus dem Fehlen 
jeder farbenempfindenden Subitanz. 

Am %. 1777 zuerft von Huddart erwähnt, wurde 
die 5. zuerft von dem jelbit votblinden engl. Che: 
miker Dalton 1794 beichrieben und jeitdem von 
Brevoft mit dem Namen Daltonismus belegt. 
Nachdem 1837 Seebed methodiſche Unterfuchungen 
Sarbenblinder vorgenommen, gaben zuerit Helm: 
hin und Darwell Erklärungen der 8: Die Unter: 
uhungen wurden in der neueiten Zeit von vielen 
Seiten fortgejeßt, namentlich jeitdem der Schwede 
Holmgreen die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die 
Gefährlichkeit der %. wegen der beim Gijenbahn: 
und Darinedienfte gebräuchlichen farbigen Signale 
gerichtet hatte, und ergaben, daß auf 1000 Männer 
ungefähr 30 Sarbenblinde, auf 1000 Frauen nur 
3 Farbenblinde tommen. Dan erklärte dies dadurd), 
dab vom Beginn des Menjchengefhleht3 an die 
Beihäftigung mit farbigen Objekten hauptſächlich 
den Frauen zufiel und einige Forſcher (Gladſtone 
u.a.) zogen hieraus und aus der Armut der home: 
rifhen Sprache, ſowie der meijten heutigen Natur: 
völter an Farbenbezeihnungen den von anderer 
Seite vielfach angefochtenen Schluß auf eine Wei: 
terentwidelung des Farbenfinns von Generation 
zu Generation. Man glaubte daher nicht nur durd) 
Erziehung des Farbenfinns der F. fpäterer Genera: 
tionen vorbeugen, fondern fogar die beitehende F. 
heilen zu können. In lepterer Beziehung hat ſich 
nun ergeben, dab Jarbenblinde beim Sehen durd) 
Fuchſingläſer allerdings Farben, welche ihnen ſonſt 
völlig gleich ericheinen, zu unterſcheiden vermögen, 
ohne indejjen den richtigen Farbenton zu empfinden. 

Die F., wenigitens die Rotgrünblindheit, iſt erb— 
(ich, häufig in der Art, daß fie von dem Grohvater 
auf den Sohn der farbenfräftigen Tochter übergeht. 
Gine vorübergehende künſtliche F. ftellt fih nad) 
dem Genufje von Santonin ein, indem helle Gegen: 
ftände gelb, dunkle violett erjcheinen, der violette 
Zeil des ——— dunlel. 

Gewöhnlich tritt die F. in der Form der Rot— 
grünblindheit als ein konſtantes und frühzeitiges 
Symptom bei Leiden des nervöſen Sehapparats, 
namentlich dem progreſſiven Sehnervenſchwunde 
(Schwarzem Star) auf, während eine erworbene F. 
ohne ſonſtige Störungen des Sehvermögens zu den 
größten Seltenheiten gehört. , 

gitteratur, Unter den keinen Schriften 
über 5. find hervorzuheben: Magnus, «Die F. ihr 
Mefen und ihre Bedeutung» (Brest. 1878); Kali: 
her, «Die F. Cine allgemein verſtändliche Dar: 
tellung ihrer Bedeutung, der Theorien, ihres Vor: 
fommens und ihrer Prüfungsmethoden» (Berl. 
1879); Holmgreen, «Die 5. in ihren Beziehungen 
zu den Gijenbahnen und der Marine» (deutſche 
autorisierte Ausgabe, Lpz. 1878). 

Farbendruck oder Buntdrud nennt man, im 
Gegenſahz zu dem einfachen Schwarzdrud, die unit, 
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Schrift, Verzierungen ober Bilder mitteld ber 
Preſſe in verichiedenen Farben darzuftellen. Der 
F. findet Anwendung jowohl in dem Buch: und 
dol chnittdruck, als in dem Kupfer: und Stein: 
drud. Für die Praxis kommt jedod der farbige 
Kupferdrud (f. d.) wenig in Betracht. Bereits die 
eriten Ausüber der Kunit ge drudten Ini⸗ 
tiale, Anfangs: und Schlußfäge, Merktage in dem 
Kalender und ähnliches mit roter Farbe. Das be: 
rühmte Pialterium von Schöffer und Fuft aus 
dem J. 1457 bringt große Jnitiale in roter und 
blauer Farbe, die Schlußſchrift jogat in drei Far: 
ben, in gelungenfter Weiſe gedrudt. Die mangel: 
baften mechan. Vorrichtungen damaliger Zeit ließen 
jedoch keine große Ausdehnung des F. zu, und man 
überließ es noch teilweije der Kunſt des Malers, 
die Jnitiale nachträglich mit der Hand auszumalen, 
fiberhaupt beftand damals der Buntdrud nur in 
dem Nebeneinanderjtellen, nicht in dem Überein— 
anderdruden der Farben. Schon zeitig kamen jedoch 
Holzfchneider und Kupferſtecher auf den Gedanten, 
dur Platten mit ausgeſparten Lichtern oder ver: 
fchiedenen Tonplatten, für gewöhnlich nur Nuan: 
cierungen einer und derfelben Farbe, eine leben: 
digere Wirkung mit ihren Bildern hervorzubringen, 
mitunter indem fie ſowohl Holz: als Kupferplatten 
zufammen verwendeten. Es war dies ber jog. 
Glairobjeurdrud (f. Clairobfcur), der namentlich 
im 16. Jahrh. in Deutihland und Italien geübt 
wurde. Karten in drei Farben wurden fchon zu 
Anfang des 16. Jahrh. gedrudt, und aus dem J. 
1520 befist man einen in acht Farben gedrudten 
olzihnitt. Während de3 Daniederliegensd der 
rudkunft im 17. und 18. Jahrh. geriet auch der 
Rt in Verfall und nahm erſt zu Ende des erften 
iertel® des 19, Jahrh. wieder einen Aufſchwung, 
und zwar von England aus. William Gongreve 
(f. d.) erfand 1824 den nad ihm genannten Con: 
grevedrud. Eine Metallplatte wird in verfchie: 
dene Teile, je nach der Farbe, die verwendet wer: 
den foll, ausgefägt, die Teile werden eingefärbt, 
wieder ineinander zu einem Ganzen gefügt und 
dann mit einem Zuge abgedrudt. Da es fich bei 
dem Gongreveihen Verfahren nur um nebenein: 
ander gedrudte Folien handelt, fo konnten nur Dr: 
namente, Unterbrud und dergleichen hauptſächlich 
fr Mertpapiere Dienliches bergeftellt werden. In 
eutichland wurde das Verfahren namentlid von 
Naumann in Frankfurt a. M., Hänel in Magde: 
burg und Berlin und Hirichfeld in Leipzig gebt, 
ept iſt es fat außer Gebrauch, ebenfo der früher 
eliebte Jrisdrud. Bei lekterm werden Die 
verfchiedenen Farben in Längenftreifen auf dem 
Farbetiſche vorfichtig verrieben, ſodaß jede Farbe 
für fich bleibt, nur wo fie aneinander grenzen, ver: 
ſchmelzen fie wie in dem Negenbogen. fiblicher ift 
noch der Tondrud, zu dem entweder eine glatte, 
neuerdings aber auch in Tönen geäkte Blatte oder 
auch eine mit ausgeiparten Lichtern benußt wird, 
die man meift mit einer dem Tone des dinef. Pa: 
piers ähnlichen Farbe drudt. 

Der eigentlihe Bilderdrud wurde um 1820 
von William Savage in London ausgeführt, deraber 
von G. Barter 1827 bedeutend übertroffen wurde. 
Barter gravierte die Umriſſe eines Bildes in 
Kupfer, nahm fo viele Abdrücke davon, als er Jar: 
benplatten gebrauchte, und jchnitt alle diejenigen 
Zeile des Bildes, welde eine und dieſelbe Farbe 
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wurden nun ber Reihe nad) aufeinander gedrudt, 
wobei das richtige Treffen der Umrifje große 
Schwierigkeiten bot, mwejentlih dadurd, daß das 
ie fih während des Drudens je nah dem 
euchtigkeitäzujtande ausdehnte oder zufammenzon. 
Barter fand zwar Nachahmer, aber bei dem eigent: 
lihen Bilderdrud konnte nur felten die Konkurrenz 
mit dem Handkolorit beitanden werden, viel we: 
niger mit der Farbenlithographie, namentlich nad: 
dem die Schnellprefie auch dieſer dienjtbar gemacht 
worden war. Der typographiiche F. beichräntt ſich 
deshalb meijt, durch die Zweifarbenmaſchine, ſowie 
neuerdings auch durch Vielfarbemaſchinen (für drei 
bis fünf Farben) unterſtüßt, auf die ſog. Accidenz— 
arbeiten und auf den Landkartendruck mittels Hoc: 
äbungsplatten. Daß die typographiſche Brefie jedoch) 
dietehnifhen Schwierigkeiten des Bilderdruds über: 
winden fann, zeigen unterandermbdie Leiftungen von 
Silbermann in Straßburg (geit. 1875) ag und 
Bieberhofer, HMeis (gejt. 1875) und dei en Nach: 
olger 2. Lott in Wien, Puſtet in Regensburg, 
cher u, Wittig und Waldow in Leipzig, ſowie 
chwann in Düfjeldorf. Als Heriteller jolcher 
ulograpbifher Platten haben H. Knöfler in Wien 
rend'amour in Düjjeldorf und Käſeberg u. Derte 
in Seipuig europ. Ruf erworben. Die Zukunft des 
eigentlichen Bilderdruds gehört infolge der leichten, 
billigen und zwedentſprechenden SHerftellung der 
der — unzweifelhaft der —— . 
teindruch), wenngleich man mittels in * 
—— Platten auch auf der Buchdrudprefie ſehr 
nerlennenswertes zu leiften vermag. Bereits der 
Erfinder des Steindrucks, Senefelder, bat faft alle 
Arten de3 lithographiſchen Buntdrucks, gemöhnlic 
Chromolitbograpbie genannt, prattiſch aus: 
eführt. Ferch! in München verzeichnet in feiner Be: 
aa: der litbographifchen Incunabeln mehr 
al3 200 Drude Senefelderd. ©, Engelmann in Ba: 
ris erwarb fich viele Verdienſte um das Verfahren. 
Bahnbrechend waren in Amerika ein Deutjcer, 
Ludw. Prang in Bolton, in Deutichland Guit. 
W. Seiß, deſſen Anftalt für 3. in Wandebed wobl 
in Bezug auf Größe und Leiltungen die beveutenbite 
in Europa fein dürfte. Der Hauptfik des litho: 
graphiſchen 7. ift Berlin; E. Gaillard, Stord u. 
Kramer, W. Loeillot, R. Steinbod, Böhme u. 
Fränkel u. a. daſelbſt, ſowie Breidenbach u. Comp. 
in Düfjeldorf, Hölzel in Wien, vornehmlich aber 
Geis in Wandsbed bei Hamburg, Bach (Klint: 
— Meißner u. Buch, Wetzel u. Naumann in 
ipzig liefern vieles Vorzugliche. 
as techniſche Verfahren des lithographi— 
ſchen F., für die beiden Abzweigungen, Ölbilder: 
und Aquarell:mitation, in der Hauptſache gleich, 
berubt auf denjelben Prinzipien wie der Barterſche 
Bilderdrud, Zuerſt wird eine Bauszeihnung und 
von diefer werden die nötigen Abdrüde auf Stein 
gemacht, dann auf jedem der Steine das binein: 
gezeihnet, was mit einer bejtimmten Farbe ne: 
drudt werden fol. Für mande Farbenplatten 
tann man aud den ganzen Naum des Bildes auf 
dem Steine mit einer Asphaltlage überziehen, in 
der man mittels Schabens und Schleifens Töne in 
ganz gleihmäßiger Abitufung erzielen kann. Die 
allgemeinern leichten Töne des Bildes werden zu— 
erft eingedrudt, dann folgen die Steine mit den 
Lokalfarben und den Formendetails, ſchließlich 


2, 1 ı wird das Bild mit den neutralen Tönen abge: 
haben follten, in eine Holzplatte, Dieje Platten | 


ftimmt; die Farben deden ſich nit, fondern geben 


Farbenerzeuger — Farbenharmonie 


eine Mifhung ein. Um die Wirkung des Maler: 
pinjel® und der Tertur der Malleinwand oder bei 
den Aquarellen des Korns des Papiers bervorzu: 
bringen, wird das fertige Bild auf einem gelörnten 
Steine oder einer gravierten Platte durch die Preſſe 
gezogen. Da zu einer guten Reprodultion eine 
große Anzahl Farbenſteine erforderlich iſt, jo wird 
es nur durd große Auflagen möglich, ſolche Kunft: 
blätter entjprechend billig zu liefern. Es werben 
——— ien von — getreuer Wirkung ge⸗ 
liefert, daß der Blich eines Kenners dazu gehört, 
um ſolche vom Original zu unterjcheiden. 

Ein eigentümliches Verfahren it ver Moſaik— 
drud; angegeben war dasjelbe jhon von Senefel: 
der, aber ah Liepmann in Berlin brachte es 1842 
zur Ausführung. Lebterer ſetzte Farbenitifte zu 
einem mufivifchen Bilde zufammen, in der Weile, 
wie aus Glas: oder Steinftüdcden eine Mojaik ge: 
bildet wird. Die von einem Rahmen zuſammen— 
oehaltene Maſſe wurde in eine Preſſe gebradht, 
oben angejeuchtet und das Bild mit einem Drude 
*** Liepmann lieferte einige gute Arbei— 
ten; das Fallenlaſſen des Verfahrens ſpricht jedoch 

egen die praktiſche Brauchbarleit. In England 

J. M. Johnſon ein ähnliches Verfahren für 
andkarten, Tapeten und Muſtervorlagen, wozu es 
ſich am beſten eignet, nicht ohne Geſchick verwendet. 
Dasſelbe gilt auch für die zuerſt von * Greth in 
Charlottenburg zur Anſchauung gebrachte Ste: 
nochromie, die gegenwärtig von D. Radde in 
Wandäbed geübt wird. 

Bol. Ferhl, «Geſchichte der Errichtung ber erften 
lithographiihen Kunjtanftalt» (Münd,. 1856); 
Senefelder, «Volljtändiges Lehrbuh der Stein 
druderei» (Münd. 1819); Engelmann, «Das Ge: 
jamtgebiet der Lithographie» (Chen, 1840); Sa: 
vage, «Practical thoughts on decorative printing» 
(£ond. 1822); «Theoretiichpraftiiche Anleitung zur 
Chromolithographie» (Quedlinb. 1848); Neubür: 

er, «Der F. auf der —— — (Berl. 1868); 
‚som, «Die bunten Farben auf der Buchdrudprefie» 
(Wien 1874); Weishaupt, «Das Gejamtgebiet des 
Steindrud3» (5. Aufl., Weim. 1875, nebjt Atlas); 
Waldom, «Anleitung zum Farbendrud auf der 
Buchdruckpreſſe und Maichine» (Lpz. 1884), 

tbenerzeuger, |. Chromogene. 

arbeugebung, j. Kolorit. 

arbenharmonie it die Bezeichnung für Die 
dem Auge angenehme Zufammenitellung von Far— 
ben in der Malerei ſowie im Kunſtgewerbe. an 
hat wiederholt verjucht, eine Harmonie der Farben 
analog jener der Töne aufzuitellen (Newton 1666, 
Radide 1839, Unger 1852, Drobiſch 1852 u. a.), 
und es bat jelbft an Erperimenten nicht gefehlt, 
durch Farbenſpiele eine Art Farbenmufit hervorzu: 
bringen (Gajtel 1725—35 und Ruete in jüngerer 
Zeit). Allein bei aller ra ran ara Analogie 
zwiichen Schall und Licht beruhen ihre beiderjei- 
tigen Wirkungen und Wahrnehmungen doch auf ſo 
verſchiedenen Grundlagen, dab von einer Anwen: 
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| —* Anhaltepunlt, jedoch kein allgemein gültiges 


ejeb, bietet die alte Regel, daß fomplementäre 
Farben (j. unter ER IE nebeneinander 
eine wohlgefällige Zufammenjtellung geben, und 
Goethe adoptierte diejes Prinzip. Später zeigte 
Chevreul (1839), dab die angenehme Wirkung der 
Stomplementärfarben von ihrem egleichzeitigen Kon— 
trajt» berrühre, und bafierte darauf feine Farben: 
barmonie (Ghevreul, «De la loi du contraste si- 
multane des couleurs», Straßb. 1839; ins Deutiche 
übertragen: «Die Farbenharmonie⸗, Etuttg. 1840), 

Was man unter «gleichzeitigem Kontraft» veriteht, 
wird fich ergeben, nachdem vorerft gezeigt worden, 
wie der «nachfolgende (fucceffiwe) Stontraft» zu 
Stande kommt. Sieht man nad einer zinnober: 
roten Oblate auf weißem Grunde längere Zeit fir 
bin, jo erblidt man, nachdem die Oblate raſch ent: 
fernt worden iſt, an ihrer Stelle eine grünblaue 
Kreisflähe von der Größe jener Oblate, d. i. die 
Graänzungd: oder Komplementärfarbe zur 
Farbe der Oblate. Man nennt derartige Erjchei: 
nungen, bei welchen farbige Objelte, die mit fon: 
ftantem Blid durd einige Zeit beobachtet worden 
find, fomplementär gefärbte Nachbilder zurüdlafien, 
den nachfolgenden oder Aa Yen Man 
erflärt denſelben dadurch, daß man annimmt, jene 
Stelle der Neghaut im Auge, auf welde die ur: 
fprünglidhe Farbe des firirten Gegenftandes gewirkt 
bat, ſei durch den längern Anblid — Farbe über: 
reizt und daher für die Empfindung derjelben abge: 
— ober ermüdet. Verſchwindet nun das ge: 
ärbte Objeft, jo tritt auf Br Beit der Gefamt: 
eindrud der noch übrigen farbigen Strahlen des 
dargebotenen weiben Licht3 als Eraänzungs: oder 
Komplementärfarbe zu jener uriprünglichen Farbe 

rvor. Derartige Erjcheinungen, melde nur im 
ubjeltiven eo des Auges ihre Urſache haben, 
nennt man jubjeltive oder phyftol. Farben. Den 
fucceffiven Kontraſten äbnlice Erſcheinungen treten 
auf, wenn im 4 wage —— ——— 
Farben einander ſehr nahe liegen. ird auf ein 
gelbes Papier ein weißes Papierſtückchen gelegt, fo 
ericheint lekteres mit der — Sfarbe zu jener 
des gelben Papiers, d. i. blau. Grjest man das 
weiße PBapierjtüdchen durch ein — ſo miſcht 
ſich zur Farbe des lehtern die blaue Kontraſtfarbe 
und deſſen urfprüngliche Farbe ericheint daher geän— 
dert. Man bezeichnet ſolche Erſcheinungen als die 
de3 «gleichzeitigen oder Jimultanen Kontraſtesp. 
Derjelbe beruht vorzüglihd auf dem jucceifiven 
Kontrafte, indem er meijt durch die unbewußte 
Bewegung der Augen hervorgerufen wird; er: 
icheint mithin auf der Nephaut da, wo bereits die 
— rbe für die Erregung der Kontraſt— 
farbe gewirkt bat. 

Die Nebeneinanderftellung der Kontrajt: oder 
Komplementärfarben wirkt äſthetiſch angenehm, 
weil beim fimultanen Kontraſt, wenn eine Farbe 
auf die Reghaut direlt wirkt, ohnedies auf der Nadh- 
baritelle die Ergänzungs: oder Komplementärfarbe 


dung der Grundfäge für die Tonharmonie auf jene | erregt wird, woraus folgt, daß ſich benachbarte Gr: 


für die 5. abgejeben werden mußte. Ebenſo wenig 
haltbar erwies ſich für die F. die Lehre Fields 
(«Chromatics», 1845), welche den leitenden Grund: 


ſaß aufitellte, es folle den einzelnen Farben bei ihrer | der Lehre von den Kontraſt 


Kompojition eine Ausdehnung nach bejtimmten 


nänzungsfarben gegenjeitig ſtärlen. Die Farben: 
tontrajte wurden feit Chevreul (1839) mebrfeitig 
jtudiert, und es iſt zweifellos, daß die Praris aus 

farben Nuben ziehen 
könne für die Auswahl und Zufammenitellung der 


Verhältniſſen (achromatiſchen Aquivalenten») derart | Farben bei der Ausihmüdung der Zimmer, Her: 
erteilt werden, daß fie neutrales Grau geben müß: | jtellung von Kleiderftofien für die Frauen und über: 
ten, wenn fie alle zufammengemifcht würden, Ginen | haupt auf dem Gebiete der Kunſt und Induſtrie. 
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Allein al3 Grundlage eines allgemeinen Gefehes 
der Farbenharmonie dann der Satz von der ange: 
nehmen Wirkung der Komplementärfarben nicht 
angenommen werden, weil e3 auch Fälle gibt, wo 
die Kontraftwirkung der Farben in äfthetiicher Be: 
ziehung nachteilig ausfällt. Dagegen gibt es wieder 
viele Farbentompofitionen, welche jehr wohlgefällig 
aufgenommen werden, ohne fomplementär zu jein, 
Nach alledem wurde bisher ein oberites allgemeines 
Geſetz nicht entdedt, aus dem ſich alle bereits be: 
kannten und auch neue Thatfachen der F. theoretiich 
ableiten ließen, jondern es ergaben ſich höchſtens 
Regeln aus der Erfahrung, deren Geltung zum Teil 
noch ſchwankend iſt. 

an unterſcheidet bei den Farbenzuſammen— 
ſtellungen nach Brücke (1866) die kleinen und großen 
Intervalle. Die Farben mit einem kleinen Inter— 
vall liegen einander in der Farbenleiter oder im 
Spektrum (f. d.) ganz nahe und laſſen ſich als ein 
und dieſelbe Farbe mit etwas verſchiedener Licht: 
ftärke auffallen, ſo z. B. Grün und Gelblichgrün, 
Duntelblau und Eyanblau u. dgl. m. Die Heinen 
Intervalle beziehen ſich alfo auf benachbarte Tinten 
einer und derjelben Hauptfarbe; fie kommen in der 
Natur häufig vor, ftellen fanfte und kaum merkliche 
Farbenübergänge vor und wirken meijt angenehm. 
Farben mit großem Intervall nennt man folde, 
welche durch einen größern Abitand in der Farben— 
ftala oder im Speltrum voneinander getrennt find, 
fo 3. B. Not und Gelb, Not und Grün oder Blau 
u. dgl. m. Bon den Farben mit großen Intervallen 
wirten im allgemeinen die Ergänzungsfarben als 
Verbindung angenehm; e3 gefallen jedoch auch an— 
dere Farbenfombinationen gut. E3 läßt fich bezüg: 
lich der Zarbenzufammenftellungim allgemeinen nur 
fagen, dab die gewählten Farben in der Reihe der 
Farbenleiter oder de3 Spektrums einander nicht zu 
nahe ftehen dürfen. Andererfeits lehrt dagegen aud) 
die Erfahrung, dab Farbenmaffen mit Pin in inter: 
vallen höchſtens zu je drei Farben kombiniert wer: 
den können, wenn fie noch MWohlgefallen erregen 
follen. Dazu können ſich nod Weib, Schwarz und 
Grau mit gutem Erfolg gejellen. 

‚Litteratur. diber die harmonierenden und 
diäharmonierenden Farbenpaare und Farbentrias 
vgl. das obengenannte Werk von Chevreul; ferner: 
Brüde, «Die Bhyfiologie der Farben für die Zwecke 
der Hiunftgewerbe» (er 1866 mit Sitteraturanga: 
ben, ©. 9); Bezold, «Die Farbenlehre im Hinblid 
auf Kunft und Kunftgewerber (Braunſchw. 1874, 
mit Pitteraturverzeichnis); Ewald, «Die Farben: 
bewegung» (1. Abteil. «Selb», 1. Hälfte, Berl. 
1876) ; «Farbenkreis in 15 Abftufungen und 20 An: 
wendungstafeln. Nach Profeſſor Brüdes Phyfio: 
logie der Farben unter deſſen Anleitung zuſam— 
mengeftellt» (Wien 1877); Rood, «Die moderne 
Farbenlehre mit Hinweifung auf ihre Benutzungen 
in Malerei und Kunjtgewerbe» (Lpz. 1880); Gui: 
hard, «Die Harmonie der Farbe» (mit 765 Farben: 
tafeln, 3 Bde.; deutſche Ausgabe mit Tert von 
G. Krebs, Frankf. a. M. 1882). 

Sarbenlehre oder Chromatif (grxch.) heißt 
derjenige Teil der Phyſik, welcher ſich mit der Ent: 

ehung, den Urſachen und den Geſetzen der verfchie: 

nen Farbenerſcheinungen beſchäftigt. Analog wie 
ber Schall durch die Schwingungen der materiellen 
Körperteilchen Ay und fortichreitet, denkt man 
ſich auch das Licht (j. d.) heruorgebradt durch die 
äußerft fchnellen Schwingungen der Heinften Hör: 
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perteilchen (Molelüle ober Atome) und dann fortge: 
pflanzt durch die ———— einer äußerſt 
feinen, unwägbaren, elaſtiſchen Materie, des jog. 
Üthers, welche den ganzen Himmeldraum und die 
Räume zwifchen den kleinſten Teilchen aller Körper 
erfüllt. So wie die von dem tönenden Körper auds 
gehenden Schwingungen fih durd die Luft fort» 
pflanzen und durd) ihr Fortichreiten bis zu unjerm 
Ohre die Empfindung des Schalls erzeugen, fo tei— 
len ſich aud die Querſchwingungen der Heinjten 
Teilchen des leuchtenden Körpers dem zwischen jenen 
lagernden und alle Körper umgebenden Üther mit, 
werden durch feine Glafticität mit großer Geihwin: 
digkeit nad) allen Richtungen bin fortgepflanzt und 
erzeugen, wenn jie die Neßhaut unſers Auges erreis 
den, die Empfindung des Lichts. Wie in der Aku: 
ftit hohe und tiefe Töne unterſchieden werden, welde 
durch die Anzahl der Schallwellen, die in einer Se— 
kunde unfer Obr treffen, fich voneinander unterſchei— 
den, ſodaß der Ton uns um fo höher erſcheint, je 
mehr Schwingungen in einer Selunde unier Ohr 
erreichen, jo findet fich ein ähnlicher Unterſchied aud) 
in der Optik: es gibt Licht, bei welchem die Heinjten 
Teilen der Lichtquelle und des Slthers in einer 
Selunde mehr, und anderes, bei weldhem jene we: 
niger Schwingungen in derjelben Zeit vollbringen; 
und biefe durch die Anzahl der in einer Sekunde 
vollbradyten Duerihmwingungen voneinander ganz 
beſtimmt unterſchiedenen Lichtarten bezeichnen wir 
als Farben. Eine fo ftarke Ungleichheit aber, wie 
zwiſchen der Anzahl der in einer Sekunde vollbrad: 
ten Schwingungen bes tiefiten und des höchſten 
noch wahrnehmbaren Tone vorhanden it (faft 
10 Oktaven), findet fich beim Lichte nicht. Der Un: 
terſchied —— denjenigen beiden farbigen Licht⸗ 
arten, welche ohne künſtliche Vorrichtung in einer Se: 
kunde die wenigften und die meiſten Schwingungen 
vollbringen, beträgt (analog den Beziehungen beim 
Schalle ausgedrückt) erſt eine Dftave, d. h. die An: 

bl der Schwingungen, welche das durd) die größte 

nzahl der Schwingungen darafterifierte pe 
Licht wor) vollbringt, beträgt nur doppelt }o 
viel als die Anzahl derjenigen, welche das durd) die 
geringfte Zahl charakterifierte farbige Licht (Dunkel: 
rot) in derjelben Zeit vollbringt. Die durch die 
Schwingungen der verjchiedenen Farben im Ather 
erzeugten Lichtwellen haben aber aud) eine verſchie— 
dene Yänge und find um jo kürzer, je jchneller das 
Licht ſchwingt. Auch pflanzen ſich dieſe verſchiedenen 
farbigen Lichtwellen in den materiellen Körpern 
unter gewiſſen, weiterhin ſich ergebenden Umſtänden 
nicht mit ganz gleicher Geſchwindigkeit fort. 

Das gewöhnliche zerſtreute Tageslicht und ebenſo 
das direlte Sonnenlicht beſtehen nicht aus nur einer 
Farbe, alſo nicht aus Licht, welches in allen ſeinen 
Teilen dieſelbe Wellenlänge befist, fondern aus 
einer unendlich großen Anzahl verjchiedener Farben, 
welche eben durch ihr Sufantmempirten das weiße 
(farblofe) Licht daritellen, weshalb man diejes weihe 
Licht auch als ein aus ungleidhartigen Lichtitrablen 
zufammengefebtes bezeichnet, während man Licht, 
welches nur aus einerlci Farbe befteht, alſo in allen 
feinen Teilen diejelbe Anzahl Schwingungen voll: 
bringt und gleiche Wellenlänge hat, homogenes oder 
einfaches Licht nennt. Das zujamntengejekte farb- 
lofe Sonnenlicht läßt fi) a verſchiedenen Wegen 
in die dasſelbe zuſammenſetzenden einfachen far: 
bigen Lichtarten wieder zerlegen, und man teilt die 
aus diefer Zerlegung hervorgehenden verſchiedenen 
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farbigen Lichtftrablen, deren Anzahl unendlich — 
iſt und welche in ihrem äußern Anſehen allmähli 
ineinander übergeben, gewöhnlich in ſechs Haupt: 
aruppen, die mit dem Namen des Roten, Orangen, 
Belben, Grünen, Blauen und Bioletten bezeichnet 
und auch nod) weiter unterjchieden werden können, 
Dan nimmt phyſiologiſch drei Grundfarben an (f, 
unter Farbe, sarbenjeben und Sarbenjinn) 
und leitet aus denjelben die übrigen Farben ab. 
Da die Brechung des Lichts, infolge der verſchie— 
denen jpezifiihen Elaſticität des Uthers und der 
dadurch veranlaßten verſchiedenen Fortpflanzungs: 
geſchwindigleit der Lichtwellen in den verichiede: 
nen durchſichtigen Körpern, beim Übergange ber 
Schwingungen aus einem derjelben in einen andern 
entſteht, und infolge der etwas verschiedenen ort: 
pilanzungsgeihwindigkeit der verſchiedenen Farben 
die Ablenkung derjelben nicht für alle glei groß 
ausfallen kann, fo müjlen die in dem farblojen 
Lichte vorhandenen farbigen Lichter durch die Bre: 
dung getrennt werden können. Man beobachtet 
dies am zwedmäßigiten, indem man Sonnenlicht 
durch eine enge Spalte in dem FFenfterladen eines 
verdunfelten Zimmers eintreten und durch ein drei: 
feitiges Glasprisma hindurchgehen läßt: die ver: 
ſchiedenfarbigen Lichtitrahlen treten dann, weil fie 
verichieden abgelenkt werden, auseinander und bil: 
den auf einer weißen Fläche, auf welcher man fie 
auffängt, ein farbiges Speltrum (f. d. und Dis: 
perfion). Am wenigiten aus der urjprünglichen 
Richtung abgelenkt eriheint das Rot; etwas mehr 
das Orange, und jo weiter in der oben angegebenen 
Ordnung, ſodaß das Violett am ftärkiten abgelentt 
wird, liberall, wo das Licht u einen Körper 
mit nicht parallelen Flächen gebrochen wird, ent: 
fteben folde Farben; auch die Farben de3 Hegen: 
— ſind durch eine Brechung der Sonnenſtrahlen 
in den Regentropfen hervorgerufen. Aus dem farb: 
loſen Lichte laſſen fi) ferner die farbigen Strahlen 
darjtellen, wenn man einen Teil derjelben aufhält 
oder vernichtet. Der übriggebliebene Teil des Lichts 
kann dann nicht mehr farblos oder weiß ericheinen, 
fondern leuchtet mit einer Farbe, wie fie eben der 
Miſchung der übriggebliebenen Strahlen entiprict; 
denn nur wenn zu diejen übriggebliebenen Strahlen 
auch noch die aufgefangenen binzutreten, wird farb: 
loſes Licht entjtchen. Wenn man dieje Ten 
nen Strahlen für ih zuſammenwirlen läßt, jo ent: 
ſteht aus ihnen ebenfalls ein farbiges Licht; wird 
diefes lektere farbige Licht zu dem aus den durch: 
gegangenen Strahlen gebildeten farbigen Lichte bin: 
ugefügt, jo muß aus der Vereinigung der beiden 
Bas Lichter wieder weißes (farblojes) Licht ent: 
fteben, weil jest wieder alle Strahlen, welde ur: 
ſprünglich in dem weißen Lichte vereinigt waren, 
zuiammenwirten. Zwei ſolche Farben, welche mit: 
einander vereinigt farblojes Licht erzeugen, nennt 
man Ergänzungs: oder Komplementärfar: 
ben: Rot und Grünblau, Orange und Hellblau 
Gyanblau), Gelb und Dunfelblau (Ultramarin: 
lau), — ——— und Violett, Grün und Purpur. 
‚Die Ausicheidung eines Teils _der im farblojen 
Lichte vorhandenen ‚Farben läßt ſich entweder —* 
die Abſorption derſelben beim Durchgange dur 
farbige Subſtanzen (wie z. B. das mit Kupferoxydul 
—— rote Glas faſt alle übrigen Strahlen außer 
en roten auslöſcht und nahezu letztere allein durch— 
ur) oder durd) die Aufhebung der Schwingungen 
infolge von in entgegengejepter Richtung zujamnıen: 
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treffenden Bewegungen der Ütherteilchen (durch fog. 
Interferenz) bewirken. Auf die zuleßt angegebene 
Weiſe entiteben die fchönen Farben fehr dünner 
Körper, wie der Seifenblajen und der fog. Newton: 
ſchen farbigen Ringe; ferner die Farben der Perl: 
mutter, die Farben beim Durchgange des Lichts 
durch — Spalten ober ſehr feine Gitter (Beugung 
oder Inflexion des Lichts) und durch doppelt bre: 
chende Körper unter gewiljen Verhältniſſen. Die 
Länge der Lichtwellen ift außerordentlich gering 
und die Zahl der in einer Sekunde erfolgenden 
Schwingungen außerordentlih groß; deiienungead;: 
tet hat die Rhofit Mittel gefunden, diefe Wellen: 
längen und diefe Schwingunaszahlen zu meſſen. 
Die Wellenlänge des äußerſten roten Yicht3 (bei 
der Fraunboferichen Linie A) im Speltrum des 
Sonnenlicht3 beträgt 760 Milliontel eines Millime: 
ter3; die des äußerſten violetten Licht3 (bei der frauns 
hoferſchen Linie H,) 393 Milliontel eines Millime— 
terd. Die Sitherteilchen in jenem Not machen in 
einer Sekunde 395 Billionen, jene im äußerſten 
Violett 763 Billionen Schwingungen. Die Wellen: 
längen und Schwingungszahlen der farbigen Licht: 
ftrabfen zwifchen bem obengenannten Not und Vio— 
lett liegen innerhalb der angegebenen Zahlen, und 
zwar jo, dab mit der Brecdhbarfeit, d. i. vom Rot 
gegendas Violett hin, die Anzahl der Schwingungen 
zur, dagenen die Wellenlänge abnimmt. Dies 
gilt auch, wenn man beiderjeits über die angeführ: 
ten Grenzfarben binausichreitet; im Ultrarot find 
die Wellenlängen größer als im Rot bei der Fraun— 
boferfhen Linie A, wogegen fie im Ultraviolett 
feiner ala bei der Linie H, find. Mit dem 
Schwingungszahlen im Ultrarot und Ultraviolett 
verhält es hi umgekehrt. Es laſſen fi übrigens 
Strahlen von Hleinerer Wellenlänge in ſolche mit 
größerer Wellenlänge durch gewiſſe Mittel (Medien) 
ummandeln; jede derartige Veränderung der Farbe 
des Lichts heißt Fluoreszenz (i. d.). 
fiber die Litteratur der 5. f. unter Sarbenbar: 
monie; ferner: Helmbols, « Handbuch der phyfiol, 
Optik» (2pz. 1867); Zommel, «Das Welen des 
Lichtö» (Lpz. 1874); Pisto, «Licht und Farbe» 
(2. Aufl., Münd. 1876); Le Conte, «Die Yehre vom 
Sehen» (Lp3. 1883). 
—— ſ.Farbenreibmaſchinen. 
rbenreibmafchinen ober Farbenmüh— 
len (fr). machines à pulveriser les couleurs, 
engl. machines for powdering colours) find Bor: 
richtungen zum Verreiben der Farben, welche bes 
fonders dann vorteilhaft zur Anwendung fommen, 
wenn es ſich um die Bulverifierung größerer Quan⸗ 
titäten einer und berjelben Farbe — Die⸗ 
jenige Art F., deren Wirlungsweiſe die meiſte Ähn— 
lichleit mit der Handarbeit zeigt, hat einen großen 
runden Reibftein, auf weldem ein Heinerer durch 
einen Mehanismus ım Kreiſe —— und 
dabei beſtändig um ſeine eigene Achſe gedreht wird. 
Eine fehr gebräuchliche F. zeigt die umſtehende 
Abbildung. Die wirkenden Zeile derſelben find 
der rotierende Konus a und der ihm umgebende 
Steinmantel 4. Die Farbe wird in dem Füll— 
trihter t aufgegeben, aus welchem fie auf das 
Schütteljieb s und über diefes in den die Steine 
umgebenden und über biefelben binausragenden 
guheiiernen Mantel m gelangt. Die verriebene 
Maſſe fällt in die unterhalb der Steine liegende 
kreisförmige Ninne, die mit einer rg ram 
C verjchen ijt, Der Antrieb erfolgt mittels der 
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Handkurbel k und die Bewegung wird dann durch 
die loniſchen Zahnräder z auf die vertitale Welle 
übertragen. Das an dem untern Ende der leß⸗ 
tern bereftigte Schwungrad r ift von einem Man: 


tel k, umgeben, deijen Dede zugleich als Funda— 
mentplatte der Maſchine dient, 


— 
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ine andere Art der F. find diejenigen, bei 
welden ftatt der Steine Walzen angemwendet find, 
die, zu zweien ober dreien feſt aneinander gedrüdt, 
fi mit ungleidher en ge drehen. Diejed 
Syitem yo bauptiächlich zum Werreiben der 
Bud: und Steindrudfarben Anwendung. 
Barbenfchen iſt eine felten vorlommende ab: 
norme Empfindlichkeit gegen gewiſſe Farben, deren 
Anblid den Augen Schmerzen verurſacht und un: 
erträglich ift. j , 
Farbenfehen (Chromatopfie), fubjeltive 
Sarbenerfheinungen, nennt man das Auf: 
treten von Farben, meiftens rot, grün, violett, im 
Geſichtsfelde, denen keine objektiven Farben in der 
Außenwelt entſprechen, die vielmehr durd einen 
Reizungszuftand in Nephaut und Sehnerv hervor: 
— und daher Ken ß auch von völlig erblin⸗ 
eten Augen in oft ſehr beläſtigender Weile wahr: 
genommen werden. Verſchieden hiervon ift das 
Negenbogenfehen beim Grünen Star (f.d.). 
Karbenfinn ift das Vermögen, bie Farben rich⸗ 
tig zu erlennen. Während die Nekhaut Lichtein: 
drüde in ihrer ganzen Ausdehnung empfindet, ift 
ihre nad vorn liegende Grenzzone in gewiſſem 
Sinne nd unb nur eine befchräntte, ben 
gelben Fled um —— o.. bat volllomme⸗ 
nen F., und aud) bier ift zum Griennen der Farben 
nicht nur eine gewiſſe Lichtitärle und Sättigung, 
ondern aud) eine gewiſſe Größe des farbigen Fel- 
es erforderlich. Sinten die genannten Werte unter 
ein gewifles Minimum, fo werden die Farben nicht 
mebr als jolde, fondern nur noch als Helligkeits— 
unterichiede gegen den Grund wahrgenommen. Die 
Lehre von den Farbenempfindungen ift noch nicht 
abgeſchloſſen, Die eine Theorie (Voung:Helmbols) 
nimmt drei Grundfarben an, rot, grün, violett, 
und demaemäß in der Nekhaut drei Arten von Fa: 
fern, roth⸗ grün-, violettempfindende, bie ſämtlich 


durch jede Lichtart erregt werden. Sit die Erregung | läht, ber 


ber drei — ziemlich gleich ſtark, ſo entſteht 
die Empfindung des Weiß (Bram), dagegen bie Em— 


Farbenſcheu — Farbenwechſel 


pfinbung der verfchiedenen Farben, wenn der Reiz 
ie verſchiedenen Faſern in verſchiedener Stärke 
trifft. Die andere Theorie acceptiert die vier Prin— 
—— Leonardo da Vincis: rot, gelb, grün, 
lau, und wird hauptſächlich von Hering vertreten, 
welche diefelben in zwei Paare von Gegenfarben 
gruppiert: rot und grün, gelb und blau, und dem 
entiprechend der Nephaut außer einer ſchwarzweißen 
eine rotgrüne und eine blaugelbe Sebtubftanz 
zufchreibt. In ähnlicher Weife nimmt Breyer, wel: 
her den F. für einen verfeinerten, nur der Nekhaut 
zutommenden TZemperaturfinn bält und bie Farben 
in warme (am roten Ende des Spektrums) und kalte 
(am violetten Ende des Spektrums) jcheidet, rotgrün: 
und blaugelbempfindende Doppeljapfen an. 
arbenffalen, ſ. unter Farbe (Phyſih). 
tbentafeln, ſ. unter Farbe (Bhyfit). 
arbentwechfel wird fo häufig bei Tieren be: 
obachtet, daß man ihn fogar als eine allgemeine 
Ericheinung bezeichnen könnte, Man kann paffiven 
und aktiven F. untericheiden. Bei erfterm find es 
äußere Ginflüffe, welche auf die Narbe eines Tiers 
einmirfen, bejonders Licht, Wärme, Aufentbalt, 
—— So blaſſen im allgemeinen die Farben 
n der 
durchaus anderes Anſehen, je nachdem fie im Lichte 
oder an dunkeln Orten leben. Ebenſo werben die 
rben in der Wärme gefättigter, in der Kälte 
läffer, und ähnlihen Einfluß übt die Nahrung. 
Komplizierter werden ſchon die Verbältniffe, wenn 
die Farbenänderung periodijch wird, wie z. B. in: 
[el e des Wechſels der Jahreszeiten. Viele nor: 
ifhe Tiere werden im Winter grau oder weiß, 
während fie im Sommer mehr oder minder lebhaft 
nefärbt find. Die Anpaflung an die Umgebung 
ift hier offenbar. Die Mauferung der Vögel ſteht 
iermit im Jufammenhange; e3 werden durch die: 
elbe oft höchſt —* Veränderungen erzeugt. 
iht minder häufig ift F. mit den Alteröverände- 
rungen verbunden; bie Jungen tragen ein durch: 
aus von bem der Alten verjchiedenes Kleid. Dft 
weiſen diefe Yugendlleider auf die urfprüngliche 
ärbung der Vorfahren bin. In ebenfo engem 
ufammenbange mit dem Organismus fteht der 

. infolge gewifler Zuftände, Die meiſten Tiere 
tragen ein Hochzeitslleid, das oft fehr auffallend 
abweicht und nad) der Brunftzeit wieder abgelegt 
wird, Die auffallendften F. werden aber durch 
Nervenreize temporär erzeugt als aktive Nußerun: 
gen der Nerventhätigleit und können als foldye von 

m Willen mehr oder minder abhängig fein. 

Das Erröten und Erblafien gewiſſer Hautftellen 
beim Menschen, bei vielen Säugetieren und Vö— 
E* ift zwar meift unmillfürlih, kann aber doch 

i8 auf einen gewiflen Grab dem Willen unter: 
ftellt werden, und dieſe Erfcheinung führt ftufen- 
weife zu dem durchaus dem Willen unterftellten 
r er zuerft beim Chamäleon, dann bei den Kopf: 

eier (Kephalopoden) beobadıtet wurde und, wie 
fich jekt mehr und mebr herausitellt, eine weit ver: 
breitete Eigenſchaft vieler Tiere ift. Es find nicht 
nur Affelte, wie Zorn, Liebe, Eiferfucht u. ſ. w., 
welche ſolche 8. ——— ſondern auch bewußte 
Zwede, namentlich des Schutzes und der Verteidi- 

ung. Der Steinbutt z. B. nimmt die —* und 
Zeichnung des Bodens an, auf dem er ſich nieder: 
ulpe diejenige des Steins, unter wel: 
hen er fi birgt, und nad de Berfuchen 
hängen dieſe %. von dem Einfluffe beftimmter 


untelbeit ab, und viele Arten haben ein » 
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1. Zorins (Suter; a Blütenköpfehen, b einzeine Blüte. 4. Haematoxylon eampechianum | 
(Wäarzel, beinzelne Blüten, e Frucht, 7. Isatis tinetoria (Wahlı; a einzelne Blüte, b Frucht. 
8. Inas:s a Wurzel, b Blüte. 11, Euecalyptus resinifera inustral, Kino; a Blüten, b Frucht, | 
— _ _lüttehen. 
Ure Zu Artikel: Parbeptlanzen. 
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Nerven ab. Die Mittel, wodurch jolde F. bewirkt 
werden, beitehen in kontraltilen, mit Farbtoffen 
gefüllten Zellen, fog. —— die J in 
mehrfachen Schichten übereinander liegen und je 
nach ihrer JZufammenziehung die ihnen zulommende 
Farbe entweder gejättigt und Fonzentriert oder jehr 
verwaichen zeigen. Durd das Wechielipiel, —*— 
tontraftilen Chromatophoren treten dann einzelne 
Farbentöne hervor, während andere abblafien, und 
bei befonders empfindlichen Tieren ftellen ſich dieje 
Underungen mit großer Schnelligfeit ein. 
ebenzerftreuung, ſ. Disperjion. 
rbeprlanzen nennt man allgemein diejenigen 
Pflanzen, aus denen Farben, melde in der Induſtrie 
verwertbar find, gewonnen werden. Früher war bie 
Jah derfelben eine viel größere als jebt, und bie 
Kultur einiger davon, die bejonders wichtig für die 
Füärberei waren, hatte in manden Ländern Er 
Vedeutung für die Landwirtichaft gewonnen. Seit: 
dem jedoch die Teerfarbeftoffe ausgedehnte Verwen⸗ 
dung gefunden haben, ijt die Kultur der Farbe: 
pflanzen jehr zurüdgegangen. Diejenigen F., welche 
auch jetzt noch für die Färberei wichtig ſind, gehören 
faſt jämtlich den ri Florengebieten an. 

Die ſog. Farbehölzer jtammen zum Teil aus 
Südamerita und Weftindien, teild au aus Dit: 
indien. Das jernambutbolz oder Rotholz 
ift das Holz einiger fübamerif. und weſtind. Arten 
von Caesalpinia, das beite jftammt von Caesalpinia 
echinata. (©. Tafel: Farbepflanzen, Fig. 12.) 
Weniger gute Sorten fommen von Caesalpinia 
brasiliensis, crista und bijuga. Das fog. Sap; 
panholz, ebenfalld ein Rotholz;, ftammt von dem 
ojtind. Baume Caesalpinia Sappan, dasjelbe wird 
aud bäufig als ojtind. Fernambutholz bezeichnet. 
Das Blaubolz oder gampepersi (log wood) 
kommt von Haematoxylon campechianum (Fig. 4), 
einem Baum aus der Familie der Leguminojen. 
Derjelbe findet fid) hauptſächlich in Centralamerila, 
Südamerifa und auf den weitind, Inſeln. Die 
beite Sorte Campecheholz joll diejenige von der 
Weſtküſte Yucatans fein, die unter dem Namen 
fpan, Blaubolz in den Handel fommt. Das Gelb: 
holz ftanımt von Maclura aurantiaca (ie. 9), 
einem auf den weitind. Inſeln einheimischen Baume; 
es findet in ber Färberei eine Berg Berwen: 
ae Ein anderes Holz, weldes ebenfalls zum 
Gelbfärben dient, ift das Fiſetholz, es ſtammt 
von dem in Südeuropa Häufig vorkommenden 
Perüdenbaum, Rhus cofinus. Das rote San: 
delholz, von dem oftind, Baume Pterocarpus 
santalinus, ebenjo das Wurzelbolz des Sauerdorng, 
Berberis vulgaris, werden jekt nur noch wenig be: 
nußt; das erjtere diente zum Rotfärben, aus leh: 
term wurde ein gelber Farbftoff gewonnen. 

Von einigen Allan werben bloß die unterirdi⸗ 
ſchen Zeile zum Färben benutzt; zu dieſen gehören 
vor allem die Färberröte oder a ig. 6), 
Rubia tinctorum, deren Kultur früher eine jehr ver: 
breitete war, in neuerer Zeit aber nad) Einführung 
der Alizarinfarben bedeutend abgenommen hat. 
‚Immerhin wird no Krapp in Holland, einigen 
Teilen Frankreihs, Italiens und aud in Süd: 
beutichland, bauptiächlic im Elfaß, angebaut. Der 
Ion: levantinifhe Krapp, aud Lizari oder 
Alizari genannt, wird vorzugsmweife in der Le: 
vante, aber auch in der Provence kultiviert, er 
tammt von einer andern Rubia:Art, der Rubia 
peregrina. Außer dieſen beiden Arten liefern noch 
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einige andere berjelben Gattung, wie 3. B. die 
oftind. Rubia Munjista, Wurzeln, bie zum Not: 
—— dienen, doch ſind dieſe im europ. Handel 
aum von Bedeutung. Von einer andern Pflanze 
aus der Familie der Rubiaceen wird ebenfalls die 
Wurzel zum Rot: und Drangefärben benußt, näm— 
lid von der oftind. Morinda citrifolia; allerdings 
ift air diefe Farbeware für die europ. Induſtrie 
belanglos, fie verdient immerhin Erwähnung, weil 
fie in Indien eine ausgedehnte Verwendung zum 
Färben von Zeugen findet. Ferner gehört hierher 
die jog. Alkanna (ig. 10), die zum färben von 
Ölen, Weingeift und verjdiedenen Firniffen ver: 
wendet wird. Man —— in früherer Zeit fälj 
lich unter Allanna die Wurzel der im Orient wadı: 
enden Lawsonia inermis, jetzt fommt dieſe Wurzel 
jedoch nicht mehr als Altanna in den Handel, fon: 
bern nur noch die von Anchusa tinctoria; die leh— 
tere Bilange lommt in Südeuropa und in Kleinafien 
vor, die im Handel vorlommende Altanna ftammt 
— größten Teil aus Ungarn und Frankreich. Von 
der in Oſtindien, Ceylon, Java und neuerdings auch 
in Weſtindien Kultivierten Curcuma longa fommt 
die jog. Curcumamurzel, die einen gelben Farbe: 
ftoff enthält und hauptfählih zum Färben von 
Zuckerwerk, Liqueuren u. f. w. benubt wird. 

Unter denjenigen Pflanzen, von denen die Blüten 
ober einzelne Blütenteile zum Faärben gebraucht 
werden, find hauptſächlich zu nennen der Saflor, 
Carthamus tinctorius (Fig. 8) und die Safran: 

flanze, Crocus sativus (Fig. 2). Die erſtere 
flanze, die zur Familie der Kompofiten gehört, 
tammt wahrſcheinlich aus Dftindien, wo fie ſchon 
eit langer Zeit kultiviert wird; außerdem wird jebt 
Saflor in Hgypten, Hleinafien, Merito, Auftralien 
und auch in einigen Ländern Europas angebaut. 
In Deutihland, und zwar —— im Elſaß 
und Thüringen, wurde im 17. Ja — viel Saflor⸗ 
bau getrieben, —— wird daſelbſt nur noch 
wenig produziert; dagegen lieferte Ungarn, Italien, 
ankreich und Enaland ziemlich viel Saflor. Zur 
tellung des Farbeftofis, auch Saflorrot genannt, 
werden nur bie Blüten verwendet. Der Safran, 
der jest nur noch wenig Anwendung findet und faft 
nur zum Färben von Gebäd, Zuderwert u. f. w. 
benußt wird, befteht aus den Narben ber Blüten 
von Crocus sativus, die einen intenfiv * elben 
Farbeſtoff enthalten. Die —— ie haupt⸗ 
ächlich in Niederöſterreich nkreich, Spanien, 
Stalien und in der Türtel betrieben wird, ift in 
neuerer Zeit fehr —— — 

Bon hervorragender Bedeutung für die Induſtrie 
find diejenigen Pflanzen, welhe Indigo liefern; 
es ge hierher vor allem die In digopflanze, 
Indigofera tinctoria (Fig. 8), die hauptſächlich in 
Indien, Java, Amerifa an ebaut wird. Außer der 
genannten Art gibt es noch mehrere andere Arten 
diejer Gattung und zugleich zahlreiche Kulturvarie— 
täten, die ebenfalls Indigo liefern. Ferner find 
noch einige Pflanzen aus andern Familien zu er: 
wähnen, die gleichfalls Indigo oder indigoähnliche 
Farbeftoffe liefern; e3 gehören dazu unter andern 
das in Indien vorlommende Nerium tinctorium 
und das im norböftlicen Aſien wachſende Poly- 

nnus tinctorium. Bon großer pa eg waren 
rüber diejenigen Pflanzen, welde den jog. Waid 
liefern, der vor der Ginführung des Indigos nad) 
Europa zum Blaufärben benupt wurde. Die Kul⸗ 
tur der Waidpflange, Isatis tinctoria (Fig. 7), 
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war jowohl in Deutichland wie in Franfreid eine 
ſehr ausgedehnte; fie iſt jedoch außerordentlich zu: 
rüdgegangen_ jeit Ende des 17. Jabrh. Da ber 
Waid in der Indigofärberei zur Hertellung der og. 
Maidküpe auch gegenwärtig noch gebraucht wird, 
fo wird immer noch in einigen Gegenden Deutich: 
lands und Frankreichs, auch in Ungarn etwas 
Maidfultur getrieben. 

Bon den zum Gelbfärben Verwendung findenden 
Pflanzen find außer den oben bereit3 genannten 
vorzüglich noch Quercus tinctoria und Reseda 
luteola anzuführen; die eritere Pflanze, ein in 
Nordamerifa wacjender Baum, liefert die fog. 
Quercitronrinde und die leßtere, auch Wau 
oder Gilbfraut genannt, wurde in vielen Gegen: 
den Deutſchlands, Englands und Frankreichs kul: 
tiviert, doch hat feit Ginführung der Uuercitron- 
rinde und des Gelbholzes die Verwendung desjelben 
bedeutend abgenommen. Das lebtere gilt auch noch 
für einige andere zum Gelbfärben benußte Pflan— 
zen, fo für den fog. Färberginfter, Genista 
tinctoria, und die Färberſcharte, Serratula 
tinctoria, beide find fiber einen großen Teil von 
Guropa verbreitet. Die fog. Gelbbeeren da: 

egen, die Früchte mehrerer Rhamnusarten, 
Pruptfächlich von Rhamnus infectoria, catharticus, 
Alaternus, saxatilis finden noch ziemlich ausge: 
dehnte Verwendung in der Färberei; die chineſi— 
[den Gelbſchoten, Früchte einiger Gardenia— 

(rten, vorzugsweiſe von Gardenia grandiflora, die 
in ihrem Heimatlande ſchon ſehr lange zum Färben 
benußt werden, find für den eng Handel bisjeht 
noch belanglos. Der mit dem Namen Orlean 
bezeichnete Farbſtoff jtammt von den im tropiichen 
Amerika einheimiichen Bixa orellana, er wird bier 
und da zum Färben von Speifen verwendet. Die 
DOrfeille, jowie der Ladmus und der jog. 
Berfio, ſtammt von verfchiedenen Flechtenarten, 
vorzugsweile aus den Gattungen Roccella, Leca- 
nora und Parmelia. Gewöhnlich wird Roccella 
tinctoria (ig.5) als die Stammpflanze der Orjeille 
angegeben, doch erhält man aus zahlreichen andern 
Arten denjelben Farbitoff. (S. Flechten.) 

‚ Außer den bisher genannten Pflanzen find noch 
einige zu erwähnen, die wegen ihres Gehalts an Ga: 
techin oder an Öerbitoffen zum Gerben und Schwarz: 
färben angewendet werden. Es gehören hierher die 
CatechuundKino liefernden Pair Acacia 
Catechu (Fig. 1), Uncaria Gambir, die beide in Oft: 
indien einheimiſch ind, fowieviele Gucalyptusarten, 
fo unter anderm Eucalyptus resinifera (ig. 11), 
von denen das jog. —77* Kino ſtammt. 
ahnen j. unter Kino und Catechu.) Ferner 
ind bier zu erwähnen die Früchte einiger Termi: 
nalia-Arten, hauptjädhlich von Terminalia Chebula, 
die unter dem Namen Myrobalanen in den 
Handel kommen, jowie die Früchte von Caesalpinia 
coriaria, die jog. Dividivi und die ald Bablah 
bezeichneten Hülſen mehrerer Ncacia:Arten; alledieje 
Früchte find rei an Gerbjtoffen. Endlich mag 
noch der Sumad oder Schmad mit bier ange: 
führt werden; es ilt dies eine Drogue, die beim 
Serben und Schwarzfärben des Leders ausgedehnte 
Verwendung findet, fie wird gewonnen von den 
Blättern und Zweigen zweier in den Mediterran— 
ländern wachſenden Nhus:Arten, Rhus cotinus 
und Rhus coriaria, (Betrejjs der weitern Gigen: 
Ihaften der bier genannten F. fiehe deren ſpe— 
jielle Artikel.) 
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Färberei im engern Sinne iſt das technifch 
ausgcübte Verfahren, durch weldes zu Gebrauchs: 
zweden zu verwendende Materialien mit einer 
ihnen im urjprünglichen Zuſtande fremdartigen 
Färbung verjehen werden, wobei aber zur Auftra: 
gung der Farben keinerlei mechan. Hilfsmittel ver: 
wandt werden. Durch lehteres untericheidet ſich die 
N. von dem Anftreichen, von der Malerei, von dem 
Buntdrud, Nur in einem Zweige des Buntdruds, 
bei einer bejtimmten Art des Zeugdruds, bedient 
man fich der gleichen Methoden der Bildung der 
Farben, welche aud in der F. angewandt werden, 
und deshalb ijt der Zeugdrud zur 5. im weitern 
Sinne zu rechnen und man bezeichnet denfelben 
auch ala örtliche oder topiſche Färberei. 

Am allgemeinſten wird das Färben der aus Ge— 
ſpinſtfaſern angefertigten Stoffe, Garne und Ge— 
webe aus Seide, Wolle, Baumwolle, ſeltener Lei: 
nen, Hanf, m. vorgenommen, außerdem werden 
aber auch sedern, Haare, Knochen, Elfenbein, Pavier, 
Holz, Stein gefärbt, jogar hat man in trauriger 
Geſchmacksverwirrung getrodnete Pflanzen mit un: 
natürlichiten Farben verunziert. 

Die Kunſt des Färbens iſt ſo alt wie die Ge— 
ſchichte; man findet ſie bereits bei den älteſten Völ— 
lern ausgebildet, und es waren im Altertum na— 
mentlich die Phönizier, welche ein Purpur herzu— 
ſtellen verſtanden, wie es ſeitdem nie wieder erreicht 
worden iſt. Von dieſen lernten die Römer und ſpä— 
ter die Byzantiner. Mit dem allgemeinen Verfall 
der Kunjt ging im Abendlande auch dieje verloren, 
doc) lebte jie im Orient fort und iſt wahrſcheinlich 
dur Kreuzfahrer wieder nad Europa gebradht. 
Im 16. Jeört, famen von Indien der Indigo, von 
Amerika das laubolz, die Gocenille und viele an: 
dere Farbſtoffe, deren Verwendung allerdings an: 
fangs u viel Vorurteil ftich, ſich doch bald allge- 
mein Bahn brad. Immer aber blieben die orien: 
tal. Völker in vieler Beziehung unſere Lehrmeiſter, 
jo noch im 18. Jahrh. in der Kunjt der Türkiſch— 
rotfärberei, und auch heute noch ſtehen die peri. 
Stoffe, wenn auch nicht in Bezug auf Farbenglanz, 
jo dod in Bezug auf unverwültlic zu nennende 
Echtheit der Farben obenan. Gine große Umwand— 
lung erfuhr die F. mit der Entdedung der Anilin: 
farben im J. 1859. Dem Fuchſin folgten in kürze: 
jter Friſt eine große Anzadl von Farben, die füch 
pegenfeitig in Schönbeit, — und Feuer über: 

ieten, von denen aber leider viele ebenſo unbejtän: 
dig wie Schön find. Zu den wichtigften Grrungen: 
ſchaften der neuern Chemie gehört die künſtliche 
Daritellung des Alizarins und des ndigos. 

In der 5. kommen hauptjächlich zwei verjchiedene 
Methoden in Anwendung. Bei der einen wird die 
fertig gebildete Farbe unmittelbar von dem zu für: 

nden Material aufgenommen, bei der andern 
entjtebt die Farbe erjt in und auf dem Material 
durch chem. Reaktionen. Die erſte lomımt fait aus: 
fchließlich bei der Woll: und Seidenfärberei zurAn- 
wendung. Die gereinigte Woll: und Seidenfafer 
bat die Eigenſchaft, eine ganze Reihe von verjcie: 
denen Farben ihren Löjungsmitteln zu entziehen 
und fie jo feſt auf fich niederzufchlagen, daß fie durch 
Machen mit Waſſer von den Faſern nicht wieder 
entfernt werden fünnen. Es findet bier offenbar ein 
ganz analoger Vorgang jtatt, wie bei der Aufnahme 
von Yarbitoffen und andern Körpern durch Koble, 
nur mit dem einen Unterjchiede, daß wir den Efielt 
der Färbung bei der Kohle wegen ihrer eigenen 
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intenfiven Farbe nicht wahrnehmen, während die 
an fi) farblofe Wolle und Seide die darauf nieder: 
geichlagenen Farben erkennen laſſen. Von einer 
chem. Bindung der Farben kann hier nicht die Rebe 
fein. Es iſt zwar behauptet worden, daß Wolle 
und Seide fi wie Säuren verhielten und mande 
Farben in falzartige Verbindungen überführten, 
u it dies auf feine Weije zu rechtfertigen, da 
dieje Faſern ebenjo gut, wie fie das Roſanilin aus 
altaliicher Löjung aufnehmen, auch die Pikrinſäure 
aus ſtark fauren Loſungen abjorbieren. Das Ab: 
forptionsvermögen der Wolle und Geide gegen 
dieje Farben ijt ein jo mächtige, daß z. B. in einer 
Fuhfinlöfung, die nur geringe Spuren von Farbe 
enthält und faum einen rötlihen Schimmer zeigt, 
ein Seidenfaden ſich noch deutlich rot färbt. Gegen 
diefelben Narben verhalten andere Fafern, wie 
* Baumwolle, ſich ganz indifferent. Bringt man 

aumwolle in konzentrierte Fuchſinlöſung und ſpült 
ſie nach dem Herausnehmen in Waſſer, ſo bleibt 
nichts von der Farbe zurück. Solche Farben, welche 
ſich unmittelbar mit der Faſer vereinen, hat man 
ſubſtantive Farben genannt, 

Bei der andern Methode wird die Farbe erjt in 
ber zu färbenden Fajer dur chem. Zerſetzung ge: 
bildet. Einer der einfaditen hierher gehörenden 
Fälle ift die Küpenfärberei mit Indigo (j. Blau: 

ärben), bei welcher die Stoffe in einer Löſung 
von Indigweiß getränkt werden und dann, der Luft 
ausgejekt, ich blau färben. Es dringt hierbei das ges 
Löjte Indigweiß durch Imbibitions⸗ und Diffuſions— 
vorgänge in die Faſer ein, beim Aushängen an die 
Luft wird durch die Wirkung des Saueritoffs das 
in den Hoblräumen der Faſer, wo ſolche vorhanden 
find, oder in den Intermolekularräumen befindliche 
Indigweiß in unlösliches Jndigblau verwandelt, 
weldes an dem Ort feiner Entftebung liegen bleibt, 
da es als unlöslicher Körper nicht durch Diffuſions— 
vorgänge entweichen fann und in den Intermole— 
fularräumen der Faſer deftoe alten wird, Ähnlich 
it das Nankingfärben. Das Material, meijt baum: 
wollene Stoffe, wird mit einer Yöjung von effig: 
faurem Gifenorydul getränlt und an der Luft ge: 
trodnet. Die Eijenorydullöjung dringt in alle Teile 
der Faſer ein, an der Luft verwandelt fie ſich durch 
Aufnahme von Sauerſtoff zunächſt in bafiiches 
Drydjalz, welches die Eſſigſäure fo loder gebunden 
enthält, daß das Salz ion beim Trodnen fih in 
dampfjörmig entweichende Eſſigſäure und zurüdblei- 
bendes Eiſenoxydhydrat verwandelt. Als drittes 
Beijpiel diene die Krappfärberei auf Baumwolle, 
Die Stoffe werden mit ejligiaurer Thonerde ge: 
träntt und darauf dur ein Krappbad oder eine 
Alizarinlöfung genommen. Beide Agentien, jede 
für fi, färben nicht. Treffen fie aber in der Faſer 
ujammen, jo entjteht durch chem. Verbindung der 
bonerde mit dem Alizarin eine unlöslidhe nö 
rote Ladfarbe, die ebenjo wie das .. und 
das Cijenorydhydrat in der Faſer liegen bleibt, weil 
fie nicht wieder heraus kann. Bei mikroſtopiſcher 
Unterfuhung folder gefärbten Faſern und nament: 
lih von Baummwollfajern fieht man deutlich den 
innern Hohlraum mit Stüden von gefärbtem Nie: 
derſchlag erfüllt. Solche Farben, die erſt durch das 
Aufeinanderwirfenvon zweiverjchiedenen chem. Ber: 
bindungen entitehen, bat man, zum Gegenjaß von 
den jubitantiven, adjektive Farben genannt. , 

Über die Bedeutung der ejfigiauren Thonerde im 
legten Beispiel und über die einer großen Anzahl 

Gonverjations»Legilon. 13. Aufl. VI. 
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von ähnlich wirkenden und in der F. vielfach 
verwandten Körper hat man fi) bie verkehr: 
teften Vorſtellungen gemacht. Man hat geglaubt, 
diefe Körper, welche man mit dem Namen Beizen 
oder Mordants zufammenfaßt, übten einen ge: 
wifjen vorbereitenden, die Aufnahme oder Firie: 
rung des Farbſtoffs begunſtigenden Einfluß auf 
den zu färbenden Stoff aus. Allein dies iſt durch— 
aus irrig. Die ſog. Beizen gehören ebenſo gut zur 
Farbe wie der Farbſtoff gebende Körper, und die 
Entſtehung der Farbe berubt auf der Bildung einer 
chem. Verbindung zwischen VBeitandteilen der Beize 
und dem Sarbftoff. Je nach der dieſen Verbinduns 

en eigentümlichen Farbung kann ein und derſelbe 

arbjtoff mit verjchiedenen Beizen ganz verſchiedene 

arben geben. Tränkt mau 3. B. einen Streifen 
Zeug an der einen Stelle, wie oben, mit eſſigſaurer 

bonerde, an einer zweiten Stelle mit eſſigſaurem 
Gijenoryd, an einer dritten Stelle mit einer Ni: 
fhung von ejjigfaurer Thonerde und Eifenoryd, 
und führt ihn in eine Alizarinlöfung ein, fo er: 
ſcheint die erjte Stelle Schön rofa, die zweite ſchwarz, 
die dritte lila gefärbt, weil die Verbindung der 
Thonerde mit dem Alizarin rot, die des Gifenoryds 
ſchwarz und die Mifchungen beider lila gefärbt find, 

Man verwendet Körper der verſchiedenſten Art 
als Beizen, jo von den thonerdehaltigen Verbin— 
dungen: eſſigſaure, ſchwefelſaure Thonerde, Alaun, 
Thonerde-NRatron; von eiſenhaltigen: eſſigſaures, 
holzſaures Eiſenoxydul, Eiſenvitriol, ſalpeterſau— 
res Eiſenoxyd; von zinnhaltigen: Zinnſalz, Zinn: 
chlorid, eſſigſaures Zinn; Bleizucker, chromſaures 
Kali, Blutlaugenſalz; ferner von organiſchen Ver— 
bindungen: Albumin, Kaſein, Tannin, Öl u. a. Je 
nach der Konzentration der Beizen und der Farb— 
bäder werden verſchiedene Farbentiefen und je nad) 
der Miihung der Ingredienzien verſchiedene Far— 
bentöne erzielt werden, ferner übt die Temperatur 
der sarbbader, jomwie die Zeit des Verweilens der 
Stoffe in denjelben einen ganz bejtimmten Einfluß 
auf das Ausjehen der Farbe, und es kommt in der 
reichhaltigen — dieſer einzelnen Umſtände 
die Erfahrung und das Geſchick des Färbers 
zur Geltung. 

Der Zeugdrud (f. d.) year fih von der 
3. — nur dadurch, daß bei dieſem nur die 
Stellen des Zeugs gefärbt werden, an denen das 
Muſter erſcheinen ſoll. Dies wird dadurch erreicht, 
daß entweder die mit einem Bindemittel vermiſch— 
ten Farben auf gleiche Weiſe wie beim Buntdruck 
aufgedruckt werden, wobei das Bindemittel von 
ſolcher Beſchaffenheit ſein muß, daß es die Farben 
dauernd firiert, oder es werden nur die Beizen auf— 
gedruckt, wodurch beim Paſſieren durch das Farb— 
bad die mit Beizen bedrudten Stellen gefärbt er: 
feinen, während alle übrigen Teile des Zeugs 
farblos bleiben. J 

Die Litteratur über F. iſt ungemein grob. 
Hervorzuheben find folgende Werte: Perſoz, «Traite 
de l’impression des tissus» (Paris); Schübenber: 

er, «Die Farbjtoffer (2. Aufl.; aus dem Franzöſi— 
—* von Herm. Schröder, 2 Bde., Berl. 1873); 
Bolley, «Chemiiche Technologie der Spinnfajern» 
Braunſchw. 1867); Reimann, «F. der Gejpinite 
und Gewebe» (Berl. 1867); Croofes, «A practical 
haudbook of dyeing and calico printing» (Lond. 
1874); Van Laer, «Recueil des principaux pro- 
cedes de teintures & mordant» (Verviers 1871); 
Beders «Anilinfärbereiv (5. Aufl., bearbeitet von 
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Reimann, Berl. 1871); Reimanns «Färberzeitung» 
(Berl. 1870—83, 14 Sahrgänge); «Mufterzeitung 
für 5.» (Lpz. 18 5283, 32 Jahrgänge); «Deutiche 
Färberzeitung» (Dübldauien i. Th. 1865—88, 19 
Sahrgänge); Kerl und Stohmann [Muspratt] ], «En: 
cyllopãdiſches Handbuch der techn. Chemie» (% (Bd. 2, 
Art. «Färbereiv, 3. Aufl., Braunſchw. 1875). 
Färberfamille, Bilanze, j. Anthemis, 
Dürberedte, Krapp (Rubia tinctorum), die 
wichtigite und zugleich einträglichite Farbepflanze 
Guropas, ſchon in alten Zeiten hochgeſchätt, in 
Aſien durch I Rubia cordifolia vertreten. Aus dem 
———— langen, hellblutroten Wurzelſtoce der 
F. erheben ſich vierfantige, auf den Anoten mit ab: 
wärts gebogenen Stacheln beſetzte, äjtige Stengel, 
welche 1—2 m hoch werden; die Blätter, in vier bis 
ſech syähligen Wirteln, find elliptijch: (angettförmig, | dem 
amı Nande und am Rüdennerven ſtachelig⸗ ſcharf; die 
Blumenkrone iſt grünlichgelb, mit — 
migen, an der Spite etwas verdicten, eingebogenen 
Zipfeln, fie erſcheinen von Juni bis Auguft; die 
grüchte find zuerſt rötlich, dann ſchwarz. Der Name 
vapp hängt mit dem althochdeutichen Rrapo, Ha: 
len, und dent romaniſ 
zuſammen und bezieht fi 


grapa, grappa, Kralle, 
auf die rüdwärts hafigen 
Stengel der Pflanze. 


Die urfprünglidde Heimat der Frans find bie 
Mittelmeerländer. Die verfhiedenen Barietäten 
de3 Krapps find: ſinyrnaer, bolländiicher, neapo- 
litaniſcher, franzoſiſ er und deutfcher (Ichlefiicher). 
Für das Klima Deutichlands ift ganz bejonders der 
Smoyrnaer geeignet. Bon ausgezeichneter Güte ift 
der franz. Krapp, Garance, der in der Provence 
und in der Levante angebaut wird, Bei diejem ift 
der Hals des par der bei dem jchlefiichen 
hohl ift, dicht und voll die Wurzeln erreichen eine 
außerordentliche Stärte, enthalten im allgemeinen 
mehr Splint ala olsfafern und fermentieren leb: 
hafter, Zum erfolgreichen Bau des Krapps ift ein 
Boden mit jehr tiefer, leichter, durchlätfiger, hu— 
mus: und befonders falthaltiger Aderktrume und 
deuchtigleit haltendem Untergrunde ‚nötbig. 

Die Wurzeln der F. Eee einen gelbroten 
Harbftoff, Nuberythrinjäure oder ubian, 
ein Glycofid, weldhes durch ein eb all in ber 
Wurzel aufgefpeichertes rment in Alizarin (f. d.) 
und Zuder zerfällt. Hierdurd) färbt —* die Wurzel 
nad) und nach rot und liefert nun den Stoff, aus 
dem man in ben ee we ein ausge * 
dauerhaftes Rot, 3 das brillante —* 

—* uſtellen verfteht. Das Alizarin ge 

uud, in das Purpurin über. Der Kein vo 
enthält Rubergthrinfäure, ber ältere 
fäure und Alizarin, der jehr alte Alizarin u 
purin. Zur Erleihterung des Trans * 
ſchleunigung der Alizarinbildung verlohlt man den 
Krapp häufig mittels Schwefelfäure, die den Farb: 
jtoff jelbft ni —— rancine). Seit man das 
Alzarin auf fünftlichem Wege aus dem Steintohlen: 
teer bereitet, Babel die Bedeutung und der Anbau 
ber F. erheblich abgenommen, Technik). 

ar befioffe, |. Pigmente; vol. auch Farbe 

— unter Farbepflanzen, 

hie (fr. machine à varloper les 

bois 5 Bun * rasping-mill, chipping- 

mill for dye-wood), ne Art —— oder Hobel⸗ 

maſchine, auf weicher die Farbhölzer durch jägen- 

artig gesahnte Stahlblätter oder mitteld eines 
Hobeleijens in feine Späne zerteilt werben. 


Färberfamille — Farbjtoffe 


Farbige heiben in Amerika im allgemeinen im 
Gegenfage zu dem Guropäer und Greolen (ſ. d.) 
die eingeborenen Indianer, die eingeführten Neger 
und die durch ermiichung diefer_untereinander 
oder mit den Weißen entitandenen Mifchlinge; im 
bejondern jedoch werben a“ diefe Miſ hlingei im 

enjaß zu ben egern und Indianern 
reinen Blutes F. — In Lima unterſcheidet 
man 22 Klaſſen dieſer —— e, welche durch be: 
fondere Namen bezeichnet werden. Doch wendet 
man die n nicht in allen Teilen des fpan. 
und portug. Amerika in ganz een Weiſe an, 


Zu den am bäufigiten vorlommenden Miihungen 
* ören: die Mulatten, die Miſchlinge von Weißen 
Negern, wobei die Mutter meit eine Schwarze 
und ne in —25* —— — eine Weiße iſt. Mit 
Namen welches Wort eigentlich bloß 
—— Sorte, ichnet der S rauch 
nur die Miſchlinge * * und Indianern; in 


Brafilien — man dieſe Mamalucos, in Chi le 
Cholos. Die Kinder = "flegern. und Snbianern 
been Zambos, auch Chinos (d. i. Chinejen) 
vafilien Aribocos, Aus der wiederholten 

rg: der Mulatten oder Meſtizen mit Euro 

entitehen die Terceronen (Kinder Weiher mit 
——— Quarteronen (Kinder Weiher mit 

Terceronen) er N inder Weißer mit 

Duarteron en) u. enb noch der atte 

durd das le Baupan jeine Negerablunft 

Ybn ‚zeigt, nähert ſich der Tercerone in feiner 

bet Ur at em eh os se bastierte ns 

ei i yon t mehr wollig, doch die Hautfarbe no 
etwas braun, Die Quarteronen find von den Wei: 
ben faum mehr zu -unterfcheiden; mur bisweilen 

—— ſie durch eine Spur von Farbe oder durch 

—— ihren Urſprung. Die Quinteronen 

—* überall ſchon den Creolen gleich geachtet. 

— * dieſen — Miſchlingen werden ann 

viele andere, wenn aud) nicht alle, die üb: 

ee find, dur — —— Namen ——— 

So heiße n;.®. —— — 

ber von Negern mit Mulattinnen, 3 igos oder 

—— die von Zambos mit Indianerinnen, 
rg reg (oft jehr ſchön) die von Indianern 

zn ‚die von Zambaigos mit 

Wufattingen Coyoten die von Quarteronen mit 

izen u. * w. Die Kinder mulattiſcher —— 
heißen Cascos. Auf die fernern Abſtufun — 

durch Vermiſchung von Meſtizen mit ißen = 
en, werben häufig aud) die Namen Terceronen, 
warteronen u. ſ. w. angewendet. Meiſt haben die 

Be Raſſen i —* — nur die Fehler, —* 


er: 


eine vortei des Charakters ihrer farbi⸗ 
Kr Sen geerbt. Daer ftehen fie in der a 

en auf derjelben Stufe wie bie Schwarzen 

mdianer. 
ee bladte ober a find unlösliche 

Verbindungen von organiſchen Farbitoffen mit Me: 
talloryden, welche erhalten werden, indem man die 
wãſſerigen — von roſtoffen mit Thonerde⸗ 
Eiſenoxyd⸗, Zinnoxyd⸗, Chromoxydſalzen, die mei 
in baſiſcher Norm verwandt werden, verfekt. Sie 
dienen ald Malerfarben, außerdem "find aber viele 
—— der Beuafärberei auf die Bildung von 


F. aurüdzuführen. 
bmalz heißt das enger Art des gebrannten 
Kaffees ſtarl geröjtete ne welches zum Färben 
des "Bieres dient. (S. u. Malz.) ((Tednit). 

Sarbitoffe, j. Biamente; vgl. auh Farbe 


Farce — Faria 


arce, ſ. Bazoche, Burleske und Poſſe. 
ece (jr3.) heißt in der Kochlunſt ein Gemiſch 
von gehadtem Fleiſch, Fiſch u. ſ. w. mit Sped, 
Mark, Fett, Eiern, geriebenem Weißbrot, Kräu: 
tern, Sardellen, Zrüffeln u, f. w., welches pe 
Füllung von Geflügel, Fleiſchſtüclen, Fiſchen, Ge: 
mũſen u. ſ. w. benutzt wird. 
Farceur (frz.), Poſſenreißer; farcieren, voll: 
ſtopfen, füllen (mit Farce), | 
Harbei begriff ehemals in Sübbeutichland 
(Nürnberg, Ulm u. f. w.) eine Anzahl von 45 Bar: 
det, Rarcet oder Stüd Tuch zu 24, aud 22 Ellen. 
In England ift Fardel (Viertel) gleihbedeutend 
mit Farthingdeal. (S. Farthing.) , 
Fardieren (frz., von fard, Schminke), min: 
fen, auch in bildlichem Sinne, 
rdiug, |. —IV— 
reham, Küſtenſtadt in ber engl. Grafſchaft 
Hants (Hampſhire), 26 km im SEO. von Win: 
heiter, in der Rorbweitede der Bai von zen. 
und an der Eijenbahn Wincheſter⸗Chicheſter, zählt 
(1881) 7171 E. Der Ort hat ein Seebad, fabrigiert 
Seilwert, Säde, Töpferwaren und Kähne und treibt 
Handel mit Korn und ag ae 
Farel (Wilh.), einer der einflußreihiten Refor: 
matoren der franz. Schweiz, geb. 1489 zu Gap 
im Dauphine, durch den gelehrten aber Stapu: 
lenfis und durd) den milden Biſchof Brigonnet von 
Meaur für evang. Anfhauungen gewonnen, mußte 
frankreich verlajien und wandte fi zunächſt nad) 
Bajel. Hier hielt er 15. Febr. 1524 eine fiegreiche 
Tisputation über 13 reformatoriſche Thejen. Den: 
u wurde er vom Rat aufgefordert, die Stabt zu 
verlafien. F. ging nad Straßburg, darauf nad) 
Mömpelgard, wo er mit Erfolg predigte; 1525 
lehrte er nad Straßburg und Bafel zurüd, 1526 
ward er Prediger in der den Bernern unterworfe: 
nen franz. Herrichaft be und unternahm von 
bier aus nad) der Berner Disputation (an. 1528) 
erfolgreiche Evangeliſationsreiſen durch die franz. 
Schweiz; 1530 erreichte er in Neuenburg nad) man⸗ 
den ſtuͤrmiſchen Auftritten bie —— der 
Reformation; 1532 beſuchte er die Waldenſer in 
ihren Al enthälern. Auf der Rüdtehr kam er nad) 
Genf und wirkte durch feine unerfhrodene Predigt 
und durd Teilnahme an dem Religionsgeiprädh 
vom 29. Jan. 1534 dazu mit, daß durch Edilt vom 
27. Aug. 1535 in Genf die Reformation eingeführt 
wurde, F. traf jest auch die wichtigſten Anord: 
nungen für den neuen Gottesdienft. Im Aug. 1536 
veranlaßte er ben durchreiſenden Calvin, in Genf 
zu bleiben , und feitbem trat er hinter diejer mäd): 
tigerm Perjönlichkeit beicheiden zurüd. Mit Calvin 
beteiligte ſich 3. ob. 1536 an der Disputation zu 
Lauſanne, wodurd bie Waabtländer für die Re: 
formation gewonnen wurden. Mit Calvin wurde 
auch #. 1538 aus Genf verwielen. Er wandte fid) 
nad Neuenburg, kehrte aber 1541 nach Genf zurüd, 
Im J. 1542 begab fi F. nad Meb, um die Einfüh: 
rung der Reformation zu fördern, auch feine Vater: 
ftadt Gap bejuchte er, behielt aber jonit feinen 
Wohnſitz in Neuenburg, wo er 13. Sept. 1565 ftarb. 
Seine ren find meift Gelegenbeitsjchriften 
ohne Ze . Bedeutung. Bol. Kirchhofer, «Das 
Leben Wilbelm 5.8» (2 Bde., Zür. 1831 —33); 
Schmidt, «Etudes sur F.» (Strafib. 1834); derfelbe, 
“Wilhelm 5. und Peter Viret» (Glberf. 1860); 
Goquel, «Histoire de Guillaume F.» (MNämpel: 
gard und Neuenburg 1873). 
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Farensbach (Jürgen von), eftnifher Kriegs— 
mann, trat in die Dienfte des livländ. Ordens— 
ftaat3, der ihn als Gejandten an den ruff. Zaren 
Iwan den Schredlichen (j. d.) fhidte, um Frieden 
abzuſchließen. Der Zar bewog F., in feine Dienite 
zu treten, und diefer gab in der Schlacht an der Ola 

. Aug. 1572 den fiegreihen Ausſchlag. Doch 
ing F. bald darauf zu König Friedrich II. von 
änemarf, der ihn zu feinem Hofmarſchall ernannte, 
Bon der Stadt Danzig, die für ihre Unabhängig: 
feit gegen König Stephan Bathory von Polen 
kämpfte, lieb ſich F. 1577 gewinnen und half die 
für Desgie jo günitige Entſcheidung des Marien: 
burger er herbeiführen, Später übernahm 
er mit Bewilligung des dän. Königs eine poln. 
Heerführerjtelle, wurde dem Oberfeldberrn und 
Grobfanzler Zamoiſti zur Seite gejtellt und ers 
oberte 1580 Aumädhlt goloft dann Weliti:Lufi, 
Ichließlich 1581 Plesfau. Stephan Bathory übertrug 
ihm die Präfidentihaft Wendens in Livland und 
machte ihn zum Kriegsoberjten über ganz Livland. 
Nach dem Tode Stephan Bathorys gewann König 
vn von Schweden den in Livland mächtigen 
r feinen Plan, feinen Sohn Sigismund (ILI.) 
auf den poln. Thron zu bringen. Zum Dank da: 
für erhob ber neue König hi zum Senator ber 
Krone Polens. Als aber nad) ſechs Jahren (1592) 
König Yohann von Schweden unerwartet ftarb, 
entitand ber poln.⸗ſchwed. Erbfolgelrieg und F. 
war zum Feldherrn ernannt, um feines Königs 
Dbeim, Karl von Södermanland, in Schweden 
felbjt anzugreifen. Mit einem Heinen Söldnerheere 
landete 5. in Schweden, wurde aber nad brei 
Heinen Siegen bei Stängebrö von Karl auf3 Haupt 
geihlagen und mußte Schweden räumen, Dod 
mußte Karl die Belagerung Rigas, das F. ver: 
teidigte, aufgeben und nad) Schweden zurüdtehren. 
Darauf ftürmte 5: die Burg Sellin, aber von einer 
cn Kugel tödlich getroffen, endete er dabei 
ein vielbewegtes Leben 17. Mai 1602. 
Farewell (engl., fpr. Fähruell), Lebewohl, der 
Abichied, Adieu. 
tell (engl.; dän. Farvel, niederl, Staaten: 
do ‚zu Ehren der holländ. Generaljtaaten benannt, 
ei ven Normannen Hvitſerkr, von den Grönländern 
Kangeltyadlek genannt), Name der unter 59° 49 12” 
nörbl. Br. und 26° 14’ 4” weſtl. 2. (von — 
* den Sermenok, d. h. Eisland, genannten Inſeln 
gelegenen ſüdlichſten Spite Grönlands. ni 

Kap Farewell heift aud die Norbweitipige 
der Sübdinfel Neufeelands, 40° 30 55" füdl, Br. und 
169° 33' 30" weftl. 2. (von Ferro). Zwiſchen ihm 
und Kap Egmont, der Südweftede der Nordinfel, 
liegt die weht. Einfahrt zur Coolsſtraße. 

rgot, Frangot, Frangotte wird im franz. 
Nord:Departement und beſonders in Lille, dann 
auch in Belgien, ein Frachtballen Manufaktur: 
waren im Gewichte von 150—160 alten Livres 
oder Pfund genannt, was in Lille = 64,7—69 kg, 
in Belgien = 70% —75", kg. — 

Faria (Manuel Severin de), portug. Hiſtoriker 
und Altertumsforicher, geb. 1583 zu Liljabon, war 
Doktor der Theologie, Kantor und Kanonikus zu 
Gvora, wo er 1655 ftarb. Gr bejaß eine auäge: 
wählte reiche Bibliothet voll koſtbarer Handſchrif⸗ 
ten, und hat über die Geſchichte, die Litteratur und 
die berühmten Männer Portugals mandes braud): 
bare Werk gejchrieben. Die wichtigiten ſind die 
«Discursos varios politicos» (Gvora 1624; Liſſab. 
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1791), unter denen 16 die Biographien von Yoäo 
de Barros, Diogo do Couto und Camoöes bein: 
den. Die lehtere welcher ein Bildnis des Dichters 
beigegeben, iſt ſpäter die Grundlage aller üb Ei 
Rebensbefchreibungen de3 Camöe3 geworden. Bon 
Bedeutung find auch feine «Noticias de Portugal» 
(Liffab. 1655, 1740 und 1791). F. war auch einer 
der gelehrtejten Numismatiler feiner Zeit. 

a e Sonja (Manoel de), portug. Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Dichter, geb. 18. März 1590 in dem 
Landhaufe Caravella bei PBombeiro (Provinz 
Minho), befuchte die höhere Schule von Braga, 
trat 1604 in die Dienjte feines Verwandten, des 
Biſchofs von Porto, als Sekretär, entzweite ſich 
jedoch mit demſelben, als er ſich in ein ſchönes 

ädchen verliebte, das er unter dem Namen Al: 
bania feierte und mit dem er fie 1614 vermäßlte. 

‚ lebte nun zuerft in Porto, dann in feinem Ge: 

urtorte, in Madrid und in Liſſabon, mit feinen 
litterarifcen Arbeiten beichäftipt, m 3. 1681 
begleitete er den Marquis von Cajtel:Rodrigo nad) 
Rom, wo feine bedeutenden Kenntnifje die Auf: 
merliamteit des Papſtes Urban VIIL und aller 
Gelehrten erregten. Im 5%. 1634 kehrte er nad) 
Madrid zurüd, wo man ihn troß feines Wunjches, 
in die Heimat zu ziehen, bald mit Gunftbezeigun: 
gen, bald mit veritedter Gewaltjamleit bis zu jei- 
nem Tode — aus Furcht, er möchte ſeine 
Feder und ſein Anſehen ausſchließlich dem Dienſte 
Johanns IV. widmen und zu deſſen Reſtauration 
mitwirken. Er ſtarb 3. Juni 1649 und wurde in 
Pombeiro beerdigt. 

Unter feinen zahlreichen, faſt ausſchließlich ſpa— 
niſch geſchriebenen Werken, die mehr als 60 Bände 
ausmachen, zeichnen ſich aus: «Discursos morales 
y politicos» (2 Bbe,, Madr. 1623—2%6), «Epitome 
de las historias portuguesas» (Madr, 1628 u. öf: 
ter, am bejten mit Fortiehung, Brüff. 1730); fer: 
ner «Asia portuguesa» (3 Bde., Liljab. 1666— 75; 
englifch von J. Stevens, Lond. 1694 — 95), «Eu- 
ropa portuguesa» (3 Bde., Liſſab. 1678 —80), 
«Africa portuguesa» (Liffab. 1681), Von hohem 
Werte, wenn aud äußerſt weitſchweifig und mit 
kritilloſer Bewunderung geſchrieben find die Kom— 
mentare 5.3 zu den Geſamtwerken des Dichters 
5 de Camöed: «Lusiadas commentadas » 
(2 Bde., Madr. 1639) und «Rimas varias de Luiz 
de Camöes comentadas» (Bd, 1 u. 2, Liſſab. 
1685—89). Das lehtere Werk ift nicht vollitändi 
—— eben, bie fehlenden drei Teile find viel: 

eicht — handſchriftlich vorhanden. Von ſeinen 
eigenen Gedichten, die er unter dem Titel « Fuente 
de Aganipe, rimas varias» in fieben Teilen fam: 
melte, erjdhienen nur vier (Madr. 1644—46), 
außerdem aber viel einzelne Abſchnitte, « Fabula 
de Narciso e Echo» (Lijjab. 1623 u, 1737), «Di- 
vinas y humanas flores» (Madr. 1624 fg.), «No- 
ches claras» (Mabr, 1624 und Siflab, 1674). 
Auch der größte Teil dieſer Gedichte ift in ſpan. 
Sprade geichrieben, doch befinden ſich darunter 
200 Sonette, 12 Ellogen und Redondilhen in 

ortug. Sprade. Durch dieſe lektern Gedichte, 
ie zwar von Talent und großer Belefenheit in 
den Dichtwerlen ber roman. Völker zeugen, jes 
doch ucht excentriſch und ſehr geluͤnſtelt ſind, 
ſowie durch die beigegebenen theoretiſchen Abhand— 
lungen über Poeſie, voll paradoxer unkritiſcher Anz 
Keen, wirkte er auf die Entmwidelung der portug. 

vefie ein, 


Faria e Soufa — Farina 


Faribault, Hauptitadt des County Rice im 
nordamerif, Unionsjtaate Minnefota am Zufam: 
menfluffe des Cannon und Straight-River mit 

1880) 5415 E., an der Chicago: Milmaufee: 
St.:Baul:Gijenbahn, 74 km füdlid von St.:Paul 
und 24 km nörblid von Owatonna, iſt der Sih 
von mehrern höbern Lehranjtalten, eines vom 
Staate gegründeten Taubjtummen: und Blinden: 
inftitut3, einer öffentlichen Bibliothet und eines 
Kloſters. F. bildet den Mittelpunkt einer frucht: 
baren aderbautreibenden Gegend. Im J. 1882 bejaß 
es fieben große Getreidemübhlen, während die Kabri: 
fation von Ziegeljteinen, Wagen, Möbeln und Ader: 
baugerätichaften eine nicht unbeträchtliche war. 

Faribole (frz.), alberne Poſſe, Zappalie, Nar: 
retei. 

Faridpur, Diſtrikt der Diviſion Dalla der 
indobrit. Lieutenant-Gouverneurſchaft der Untern 
Provinzen (Lower Provinces), wird mit einem 
Ureal von 5825 qkm und einer Bevöllerung von 
1872) 1511 878 Seelen, nördlich und öftlich von den 

iſtrilten Dakla und Vviaimenfing üblich von dem 
Diſtrikt Balargandic der Divifion Dakka und weit: 
lid) von dem Dijtrift Dſcheſſore der jog. Präfident: 
re rg begrenzt. F. beiteht in feinem ſüdl. 
und nordöltl. Teile fait ganz aus niedrigem, jums 
pfigem Alluvialland und ift daſelbſt auch ich den 
Überschwemmungen ausgefebt, befist aber in feinem 
höher gelegenen nördl. und nordweſtl. Teile einen 
überaus fruchtbaren Boden. Wenig andere Striche 
Landes in Britiſch-Oſtindien find jo überreich bes 
wäjlert als %. 8 Flußareal dieſes Diftrifts be: 
läuft fih nämlich auf 396 qkm, Diefe überreiche, 
ns eich aber häufige Überftrömungen veranlafjende 
Bewäſſerung geſchieht durch den Ganges und 
mehrere Nebenarme desſelben. Der höher lie 
gende, für Aderbau geſchickte Boden erzeugt Zuder: 
rohr, Baumwolle, Indigo, Ölpflanzen und andere 
Gewächſe in Menge, der —— gelegene haupt⸗ 
ſächlich maſſenhaft Reis. Die Bevölkerung in den 
ſüdlichern Streden bejteht hauptſächlich in Moham— 
medanern, in den nördlichern in brahminiſchen 
Hindu. Auch befinden ng dafelbft mehrere Tau: 
jende von kath. Chrijten, Ablömmlinge von Por: 
tugiejen und eingeborenen Vküttern, 

Faridpur, Hauptitadt des gleichnamigen Di— 
ſtrilts, unter 23° 36’ nördl. Br. und 89° 50 öftl. 2. 
(von Greenwich), auf dem rechten Ufer des Ganges 
gelegen, it ein Heiner und unbedeutender Ort mit 
8593 E., unter denen fi) jedoch eine Anzahl wohl: 
babender und jelbt reicher Kaufleute befindet. 

Farina, Stadt in Tunefien, am arinagolf 
des Mittelmeers, in welchen bier der Medſcherda 
mündet, hat einen Hafen und bedeutende Salinen 
und zählt etwa 9000 E. In der Nähe find die 
Nuinen von Utica (f. d.). 

Farina, Grfinder des Kölniihen Waflers, f. 
unter Eau de Cologne. 

FSarina (Salvatore), ital. Romanfdriftiteller, 
geb, zu Sorio in der en Provinz ari am 
10. jan. 1846, erhielt jeine Schulbildung in Safari 
und in Cafal:Monferrato und ftubierte darauf zu 
Pavia und Turin die Rechte, widmete fih aber 
jpäter ganz der belletriſtiſchen Schriftſtellerei. 
Seine durch Anmut und Humor ſich auszeichnen⸗ 
den Erzählungen erwarben ihm bie Gunft des 
eu in ſolchem Grade, daß er von feinen 

andsleuten der «italieniiche Dickens » zubenannt 
wurde. Bon feinen zablreihen Arbeiten find zu 


Farinati — Farini 


nennen: «Due amori» (Mail. 1869), «Un segreto» 
(Mail. 1869), «Il romanzo di un vedovo» 
(Mail, 1872), «Fiamma vagabonda» (Mail, 1872; 
neue Ausg. unter dem Titel «Frutti proibitin», 
Mail. 1878), «Fante di picco» (Mail. 1874), 
«Amore bendato» (Mail. 1875), «Capelli biondi» 
(Mail. 1876; 3. Aufl, Tur. 1879), « Dalla spuma 
del mare» (Mail. 1876; 3. Aufl. 1882), «Un ti- 
ranno ai bagni di mare» (Mail. 1877), «Il te- 
soro di Donnina» (Mail, 1877; 2. Aufl. 1878), 
«Racconti e scene» (Mail. 1878), «Oro nascosto: 
scene della vita borghese» (Rom 1878), «Mio 
figlio» (ein Cytlus von vier Novellen: «Prima che 
nascesse», Tur. 1879, «Le tre nutrici», Tur. 
1879, «Mio figlio studıa», Tur. 1879, «Mio figlio 
s’innamora», Zur. 1880), «Il marito di Laurina» 
(Tur. 1881), «L’intermezzo e la Daginn nera» 
(Zur. 1881). Die meijten diefer Erzählungen find 
in mehrere europ. Spraden überjekt a in 
Auswahl von Borders, 8 Bde. Lpz. 1877). Seit 
neuerer Zeit redigiert F. den litterarifchen Teil der 
«Gazzetta musicale» und gibt die «Rivista mi- 
nima» und eine Bibliothel ausgewählter ausländi- 
[her Nomane in ital, Überfegungen heraus. 
Farinati (Paolo), Hijtorienmaler der oberital 
Schule aus Verona, wo er 1524 geboren wurde. 
Ohne eigentli zur benachbarten Schule von Be: 
nedig P. ehören, fteht er doch in einem wichtigen 
Verhältniſſe zu derjelben, indem feine eigentüm: 
liche geittvolle Malmweife mande Erſcheinung in 
deren jpäterm — vorbereitet. So entwideln 
fih in 8 buhn genei neten und koloriſtiſch prunf: 
vollen Gemälden Momente, welche dann in Tinto: 
retto und Baolo Beronefe erft ihre volle Ausbildung 
fanden. Seine Kompofitionen find von —— 
voller Gewalt, faſt ſtürmiſ bewegt und zeugen 
von äußerſt lebhafter Phantaſie, fo feine Fresten in 
an:Bernardino, San-Nazaro und Giovanni in 
Fonte, Olbilder befisen die Galerien von Wien 
und Berlin, fein zu. iſt die Speifung ber 
Siebentaufend in San: Giorgio Maggiore, welde 
er 1603 malte. Ausgegangen ift F von der Ma: 
nier des milden einheimifhen Meifters Giolfino, 
von dem er fi) indes bald abwendete. Man hat 
auch Radierungen von ibm. F. ftarb 1606. 
rinelli (Sarlo), genannt Broschi, einer der 
grökten und berühmteften Sängercaftraten des 
18, Jahrh., ſpäter erjter Minifter Philipps V. von 
Spanien, geb. 24. Jan. 1705 zu Neapel, erhielt 
feine muſilaliſche Bildung durch Porpora und 
Piltochi in Bologna. Er ging 1734 zu der Thea: 
——— Porporas nad) London, die der dor: 
tige Adel gegen Händel Oper errichtet hatte, er: 
* bier vorübergehend großen Enthuſiasmus 
fammelte beträchtliche —— Nachdem 
er ſich alsdann kurze Zeit in Paris aufgehalten, 
ging er 1737 .. adrid, wo er zehn Jahre hin: 
urch jeden Abend vor Philipp V. und der Königin 
Elifabeth fang. Als er durch feinen bezaubernden 
Geſang den in tiefe Melancholie verfuntenen Kö: 
nig endlich dahin gebracht, daß eine ärztliche Be: 
andlung jeiner Krankheit vorgenommen werben 
onnte, wurde er deſſen Liebling und fpäter erjter 
Minifter. Dur Huges Benehmen wußte er fi 
auch unter Philipps V. Nachfolgern, . 
und Karl III., am dortigen Sole u halten, bis er 
1761 mit Schäben beladen nad) Stalien zurüd: 
lehrte und fih unweit Bologna ein Landhaus 
bauen ließ. Hier lebte er im Verkehr mit Pater 
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Martini, fammelte eine ſchöne mufilalifhe Biblio: 
thet und _ftarb 15. Sept. 1782. Seine Stimme 
war ein Contralto von großem Umfang und außer: 
ordentliher Beweglichkeit, ſtark und von finnlich 
fhönem Klang, aber an Ausdrud weder bejonders 
tief noch mannigfaltig. 

Faringdon, jehr alte Stadt in ber engl. Graf: 
fchaft Berls, 48 km im NW. von Reading, 3 km 
füdl. von der Themfe, Endpunkt einer Abzweigung 
der Great: Wefternbahn, zählt 1881 5518 E., welche 
Hopfen bauen und Handel mit Schweinen und 
Schinken treiben. Liber 40000 Schweine werden 
yo jährlich gefchladhtet. In der Nähe der Stadt 

efindet fich der 272 m hohe Mhite:Horfe:Hill, 
an deſſen Abbang eine 113 m lange Pferbegeitalt 
[don in angelſächſ. Zeit eingefchnitten ift, woher 
er Name des Hügels ftammt. Auf dem Gipfel 
des leßtern ift Uffington Eajtle, eine Schanze 
däniſchen Urſprungs. 
arinha —— „J. unter Copernicia. 
arini (Luigi Carlo), ital. Staatgmann und 
Säriftiteller, geb. 22. Dft. 1812 zu Ruffi in der 
Romagna, ftudierte zu Bologna Medizin und war 
dann an verjchiedenen Orten und in feiner Vater: 
ftadt al3 praftifcher ni thätig. Durd) feine Teil: 
nahme an ben polit. Bewegungen feit 1841 ber 
päpftl. Bolizei verdächtig, mußte er 1843 das Land 
verlaſſen, ging nad Florenz und von da ausge: 
wiefen nach Paris, kehrte infolge der von Pius IX. 
erteilten Amneftie in den röm. Staat zurüd und 
ließ fih in Ofimo als Arzt nieder. Im röm. Re: 
——— von 1848 war er Unterſtaats— 
efretär des Minifters des Innern und madte ſich 
durch Heritellung der Ordnung in Bologna ver: 
dient; unter Pellegrino Roffi übernahm er die 
Berwaltung de3 Sanitätöwejend und der Gefäng: 
nifje, welden Bolten er aud) nad) der Ermordung 
Roſſis behielt. Erft als bie republifanische Partei 
den Sieg erlangt, verließ er Rom, wandte fich 
nah Toscana und fchlieklich nad) Zurin. Dort 
ab er da3 fatirifche Blatt «La Frusta» heraus, 
Phrieh für das « Risorgimento » und veröffentlichte 
1850 feine «Storia dello stato Romano dall’ anno 
1814 al 1850» (3. Aufl., 4 Bde., Flor. 1853; eng: 
liſch überfegt von Gladſtone Murray, 4Bde., 1854), 
worin er als —— ſowohl die Realtion wie die 
revolutionäre Altion beitig angriff. 

Seine «Storia d’Italia dall’anno 1814 al 1850», 
eine Fortfehung des Bottafchen Werks, erichien in 
zwei Bänden in Mailand. Bald trat er in bie 
piemontef. Kammer ein und wurde gi: unter M. 
d’Azeglio Minifter des öffentlichen Unterrichts. 
Als Abgeordneter vertrat F. in ber Kammer eig 
die Politik des Grafen Cavour und ftiftete zu Die: 
fem Zmwed auch das polit, journal «Il Piemonten. 
Während der Greigniffe von 1859 ging er als 
vertrauter Agent Cavours nad Parma und Mo: 
bena, wo er nad dem Frieden von Billafranca 
von den Vollsvertretungen zum Diktator erwäblt 
wurde, die Reorganifation der Herzogtümer durch 
Einführung fardin. Geſehe betrieb und alles that, 
um die Annerion derfelben an Piemont zu fördern. 
Nah der Annerion der — * wurde F. im 
dritten Minifterium Cavour Minifter des Innern, 
in welder a | er big zum Oftober 1860 ver: 
blieb. Nach dem Nüdtritt des Minijteriums Rat: 
tazzi im Dez. 1862 trat F. unter jehr ſchwierigen 
Berhältnifien als Minifterpräfident an die Spitze 
des neuen Kabinetts, fuchte im Sinne der Cavour: 
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ſchen Politik fortzumirken, verfiel aber infolge von 
Überanftrengungen feit März 1863 in eine geijtige 
Aufregung, die bald in Wahnfınn überging, und 
jtarb 1. Aug. 1866 zu Quarto bei Genua. i 

Sein —— Domenico F. wurde in neueſter 
Zeit wiederholt zum Präſidenten der ital. Depu— 
tiertenlammer gewählt. — 

Farinds (lat.), mehlig; in der Malerei weiß: 
li, mattfarbig. 

Farinzuder it gemablener Zuder. Zu feiner 
Daritellung dienen vorzugsweife beichädigte Melis: 
brote oder ſolche Zuderforten, welche wegen gelb: 
licher Farbe, die im pulverförmigen Zuftande wer 
niger merklich ift, nicht als Hutzuder oder jonftige 
Konfumzuder in den Handel gebracht werden kön: 
nen. Das Mahlen erfolgt in der Farinmühle. 
Lebtere hat einen Rumpf, aus weldem der zu 
Stüden zerſchlagene Zuder in ein Brechwerk Fällt 
und hier durch die Wirkung von zwei ineinander: 
greifenden Daumenwalzen zu Keinen Stüden zer: 
malmt wird. Das —— Material fällt uns 
mittelbar auf awei glatte, rotierende, eiferne Wal: 
zen, wird von biefen ergriffen und fein gemahlen. 
Gin unter diefen Walzen befindliches Schütteljieb 
fondert das Mehl von dem Groben ab und lehteres 
wird dann in den Rumpf zurüdgegeben. , 

Fariffol (Abraham ben Mordechai), jüd. Schrift: 
jteller, geb. um 1451 in Noignon, begab im 
Süngling3alter nad Mantua und dann nad Fer: 
rara, wo er als Vorbeter und Nbjchreiber fun: 
gierte. Er fchrieb zum Pentateuch (um 1500) eine 
polemiſche Schrift «Magen Abraham», worin er 
von den freien Juden im nörbl. Indien ſpricht; 
der zweite Teil dieſes dreiteiligen Werts, das un: 
gedrudt blieb, ift gegen den Islam, der dritte 
gegen das Chriſtentum gerichtet. In dem vor 
1517 gejchriebenen Kommentar zu Hiob erwähnt 
er der neuen Entdedungen in den fühl, Zonen. 
Sm Herbit 1524 endlich fehrieb er fein mehrfad) 
aufgelegtes geogr. Wert « Iggeret Orchot Dlam» 
(itinera mundi), das er nebjt mündlichen Berichten 
meift aus Bergamos «Supplementum» und Ame: 
DR «Cosmographia» zujammentrug. Cine lat. 
liberfehung hat Theodor Hyde veranjtaltet und mit 
dem Tert und Anmerkungen herausgegeben (Orf. 
1691). Andere Werke F.s jind ungebrudt geblieben. 

Farlati (Daniel), Kirhenhiftorifer, neb. 1690 
in San:Danielo in Friaul, trat in den Orden der 
Jeſuiten, brachte einige Zeit in Nom zu und wurde 
1722 nad) Padua berufen, um Riceputi bei Be: 
arbeitung von dejien Geſchichte der illyr. Kirche 
zu belfen. Zwanzig ‘jahre lang ordnete er das 
von diejem gejammelte reihe Material, das er 
n eig eigene Neifen und Sammlungen ver: 
mebrte. Nach dem Tode Niceputis 1742 jchritt 
3. jelbit zur Herausgabe des Werks und gab vier 
Bände heraus, denen nach feinem Tode (23. April 
1773 zu Badua) noch weitere vier Bände, heraus: 
gegeben von Goleti, folgten: «Illyricum sacrum » 
(8 Bde. Vened. 1751—1819). Im fünften Bande 
findet fih die Biographie 5.8. Außerdem jchrieb 
er noch «De artis criticae inseitia antiquitati ob- 
jecta» (Bened. 1777). 

Farley (james Lewis), engl. Journalijt und 
Schriftjteller, geb. 9. Sept. 1823 in Dublin, ftu: 
dierte an dem dortigen Trinity:College und trat 
jpäter in bie huriltüjhe Yaufbahn, vertaufchte dieſe 
indes mit der merfantiliihen, indem er nach dem 
Krimkriege eine Stelle ala Nechnungsführer bei der 
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neubegründeten Ditomanifhen Bank in Beirut 
annahm, und von 1860 an den Poſten des Generals 
Rechnungsführers an der türf, Staatsbant in Kon: 
ftantinopel bekleidete. Zugleih war er journali: 
[Kid thäsig und juchte befonders durch fahmäßige 
rbeiten in ber engl. Preſſe die finanzielle und 
fommerzielle Qage der Türkei in ein Hares Licht zu 
ſtellen. In 3. 1870 wurde ihm der Poſten als 
tür, Konſul in Brijtol übertragen. Bon 5. erſchien 
außer jeinen journaliftijchen Arbeiten: «Two years’ 
travel in Syria» (1858), «The massacres in Syria» 
(1861), «The ressources of Turkey» (1862), «Ban- 
king in Turkey» (1866), «Turkey, its rise, pro- 
gress and present condition» (1866), «Modern 
Turkey» (1872) und, im Zuſammenhang mit der 
en Wendung der orient. Jrage und den Fol: 
gen des Ruſſiſch-Türkiſchen Kriegs, «Turks and 
Christians. A solution of the Eastern Question » 
(1876), «Egypt, Cyprus and Asiatic Turkey» 
(1878) und «New Bulgaria» (1880), 
Farm beißt im Englifchen eigentlich ein Pacht: 
ut, in der Neuzeit aber überhaupt eine Landwirt: 
haft. Man leitet das Wort von dem angelſächſ. 
fearme oder feorme, Lebenämittel, ab, indem die 
Landleute in früherer 77 ihren Racıtzins in Na: 
turalien entrichteten. Farmer beißt jeder Land: 
wirt, ———— heißt Landwirtſchaft treiben, 
——— ie Hochkultur oder der intenſive 
Betrieb der Agrikultur, Man unterjcheidet in 
England verjdhiedene Arten von Farmern, näm: 
lih im allgemeinen: den gewöhnlichen Farmer 
(common farmer), welder ein Gut bis zur Größe 
von etwa 500 Acres (= 200 ha) bewirtichaftet; 
den gebildeten Landwirt (gentleman farmer). Der 
Befier wird dabei landlord oder landowner, der 
Pächter dagegen temant genannt. Der engl. 
Großgrundbefiker —— 5— in der Regel eine 
feiner F., die home farm, ſelbſt, während die übris 

en verpachtet find. Je nach der Art ber Bemirt: 
— nennt man die armer corn-, dairy-, 
stock-, milk-farmer u. f. w. 

Farmpilfe, Hauptitadt des County Prince 
Edward im nordamerif. Unionsſtaate Virginien 
am Appomattor: River und an ber Atlantic: 
Miſſiſſippi-Ohio-Eiſenbahn, 88 km öftlid von 
Lynchburg und 108 km weitlih von Petersburg 
gelegen, mit (1880) 2058 €,, ıft ber drittgrößte 

abatsmarkt im Staate Virginien und der Mittel: 
— eines reichen Bergbaudiſtrikts, hat zahlreiche 

abalsfabriken, vier Kirchen, ein höheres Mädchen: 
lehrinititut und eine wöchentliche Zeitung. 
„Farrn, Farne oder Narnfräuter 
(Ai icineen, Filicineae, a nennt man eine 
Abteilung aus der Gruppe der Gefäßfryptogamen; 
fie unterjcheiden fi von den beiden andern Ab: 
rg. der Gefäßlryptogamen, den Equijetaceen 
und Lycopodiaceen, hauptſächlich durch die Art 
ihrer Blattbildung und die Stellung der Sporan: 
gien. Während bei den Equijetaceen und Lycopo— 
diaceen die Blätter nur Hein und unanjebnlich aus: 
gebildet find, der Stamm dagegen reich gegliedert 
it und eine oft bedeutende Sängenausdehnung 
zeigt, finden fich bei den Filicineen meift mächtig 
ausgebildete Blätter, wogegen der Stamm gewöhn: 
lih nur geringes Längenwachsſtum bejigt. Die 
Sporangien fteben bei den F. ſtets auf den Blät— 
tern umd es find bei Bildung von Sporangienjtän: 
den niemals Teile des Stammes beteiligt, wäbrend 
dies fletö bei den Sporangienitänden der Equifeter 
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ceen und in ben meiſten Fällen bei den Lycopodia⸗ 
ceen ſtattfindet. 

Man teilt die Filicineen in mehrere Unterabtei— 
lungen ein; zunädjit nad) der Form der Sporen in 
foldye, weldhe einerlei Sporen beißen, homoſpore 
Filicineen, undin folde, welche zweierlei Spo: 
ren, jog. Makro: und Mitrojporen befigen, hete— 
rojpore yilicineen. Die homoſporen Formen 
zerfallen wiederum in ſolche, bei denen die Sporan: 
gien ftet3 aus einer Epidermiszelle hervorgehen 
und im fertigen Fe mit einem jog. Ring ver: 
fehen find, mittel3 defjen fie ſich öffnen, und ferner 
in foldhe, bei denen die Sporangien aus einer 
Gruppe von Epidermiszellen entjteben und feinen 
Ring befiken. Die eritern bezeichnet man wohl 
auch als leptojporangiate und die letztern als eu: 
— Filicineen. 

Die leptojporangiaten homoſporen Fi: 
licineen werden in folgende Familien eingeteilt: 
1) Symenophylleen, lauter äußerft zarte F., 
deren Blätter gewöhnlich nur aus einer einzigen Zell: 
fchicht beitehen. Die Sporangien derjelben haben 
einen jchief oder quer ————— vollſtãndigen 
Ring und ſpringen mit einem Längsriß auf; ſie 
ſtehen an der Spige ber über den Blattrand etwas 
binausragenden Nerven. 2) Eyatheaceen, ſämt— 
lic Baumfarn, mit großen und weit —— 
Blättern. Die Sporangien ige ebentalla einen 
vollitändigen und fchiefen, aber excentriſchen Ri 
und fpringen mit einem quer verlaufenden Riß auf. 
3) Polypodiaceen. Die Sporangien haben 
einen unvollftändigen, längs verlaufenden Ring 
und fpringen am: auf. (S. Tafel: Farne, Fig. 8 
D,E,r.) 4) Öleideniaceen. Die Sporangien 
fteben wie bei den drei zulekt angeführten 
milien auf der Unterfeite gewöhnlicher Blätter, fie 
find mit einem volljtändigen quer verlaufenden 
Ning verjehen und öffnen fich mit einem Längsriß. 
5) Dömundaceen. Bei dieſer Familie find die 
fporangientragenden Blattpartien anderd auge: 
bildet wie die übrigen; die Sporangien ſelbſt haben 
an Stelle des Ringes nur eine Gruppe befonders 
geformter Zellen auf der einen Seite und jpringen 
auf der gegenüberliegenden Seite mit einem Längs: 
riß auf. 6) Schizäaceen. Auch bei den hierher 
gehörenden F. ſißen die Sporangien in den meijten 
Fällen an befonders ausgebildeten Blättern; die 
Sporangien tragen eine fapuzenförmige Gruppe 
von eigentümlichen Zellen auf ihrem Scheitel und 
reiben mit einem Längärik auf. 

Bei den euiporangiaten Filicineen fehlt 
jede Ringbildung; fie zerfallen wieder in die Fa— 
milien der Opbioglofjeen und der Marat: 
tiaceen, Bei eritern find die Sporangien in das 
Blattgewebe etwas eingejentt und ſtehen an be: 
ſonders ausgebildeten Teilen der Blätter; bei den 
lehtern dagegen liegen die Sporangien oberflädhlich 
auf der Unterjeite normal ausgebildeter Blatt: 
fiedern (Sig. 1, B, s). 5 

Die heterofporen Filicineen, auch bäuftg 
als Rhizocarpeen bezeichnet, bilden ihre Spo— 
rangien in beſonders metamorphoherten Blättern, 
die wie Früchte ausſehen und wohl aud Sporen: 
früchte genannt werden. Sie werden ebenfalls in 
zwei Familien eingeteilt, in die der Salvinia: 
ceen und der Marjiliaceen. Die eritern find 
auf dem Waſſer ſchwimmende F. und bie Sporen: 
bäufchen oder Sori enthalten entweder nur Makro: 
fporangien oder nur Milrojporangien; die lehtern 
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* welche auf naſſer Erde hinkriechen und 
nur ſelten ſchwimmen, enthalten in ihren Sporen: 
früchten Sori, die zugleich Makro: und Mitrofpo: 
rangien beſihen. 
an kennt von den 3. ungefähr 3000 Arten, 
von denen jedoch die große Mehrzahl etwa 2500 
den Tropengegenden ausſchließlich angehören; fie 
wachjen fait alle nur in Gegenden, wo andauernd 
euchte Luft berricht, deshalb finden fie ſich auch 
auptſächlich auf Inſeln und in Küftenländern oder 
im Schatten der feuchten Urwälder; in Deutich: 
land fommen wie in allen Binnenländern der ge: 
mäßigten Zone verbältnismäßig wenige F. vor, und 
diejelben gehören faſt ausſchließlich der Familie der 
PVolypodiaceen an, aus den übrigen genannten Fa: 
milien finden ſich nur nod einige Opbioglofieen 
aus den Gattungen Ophioglossum und Botry- 
chium, ferner zwei Marfiliaceen aus den Gat: 
tungen Marsilia und Pilularia, und von den beis 
den ‚jamilien der Salviniaceen und Osmundaceen 
je eine Art. (Näheres ſ. unter den einzelnen Fa: 
milien.) Alle in Deutichland einheimiichen F. find 
verhältnismäßig Heine und niedrige Pflanzen, nur 
von wenigen Arten werden die Wedel etwa manns: 
—* und nur die des ziemlich verbreiteten Adlers 
arns (f. d.) erreichen im günſtigſten alle eine 
Höhe von etwas über 3 m. Biel bedeutendere Di: 
menfionen erreichen zahlreiche tropiſche F., haupt: 
ſächlich diejenigen aus der Familie ber Cyatheaceen, 
von benen viele 10 m und darüber hoch werben; 
bei denjelben ift der Stamm meift fchlant, etwa 
20—50 cm im Durchmeiler, jeltener wurzelitodiör: 
mig ausgebildet, Viele davon werden ihres präd): 
tigen Ausſehens halber in den Gewächshäuſern 
fultiviert, bauptjächlich Arten der Gattungen Cya- 
thea, Alsophila (j. Sig. 2 Cyathea insignis und 
ia. 3 Alsophila australis) und Cibotium. Ebenfo 
erreichen die Wedel der Marattiaceen eine bedeutende 
Ausdehnung, bier ift jevoh der Stamm nicht 
ſchlant, jondern hnollenförmig, und hat bei einigen 
Arten einen Umfang von 1—2 m, die Wedel wer: 
den bis 5 m lang, b 3. B. bei Angiopteris evecta 
(f. Fig. 1, ungefäbr der natürlichen Größe). 
Dagegen beiteben die Hymenopbyllaceen, die zum 
—— Teile ebenfalls den Tropen angehören, aus 
auter jehr zarten, fait moosähnlihen Pflänzchen. 
Aus der Familie der Schizäaceen jind einige win: 
dende F. befannt, Arten der Gattung Lygodium 
(f. d.); diefelben haben jedoch nicht etwa einen win: 
denden Stamm, jondern die 6—10 m lang werden: 
den Blattitiele, an denen fiederförmig angeordnete 
Blättchen fisen, winden in ganz berjelben Weije wie 
die Stämme jchlingender Phanerogamen. 

Die F. haben ebenjo wie die übrigen Gruppen 
der Gefählrgptogamen und die Mooje zweierlei 
Generationen, eine ungeichlechtliche, fporenbildende, 
und eine geſchlechtliche, Antberidien und Archego— 
nien bildende. Das, was man für gewöhnlich als 
Farnkraut bezeichnet, alſo die blattbildende Ge: 
neration, iſt die ungejchlechtliche. Die Sporen wer: 
den bei allen F. in bejondern Behältern, og. 
Sporangien, gebildet, die in den meilten Fällen 
nicht einzeln, jondern in dichten Gruppen jteben. 
Diefe Gruppen heiten Sporenhäufchen oder Sori; 
diejelben liegen ſtets auf der Unterfeite der Wedel 
und find bei vielen F. mit einer Hülle bevedt, die 
man ala Schleier oder Indusium (fig. 8 C, j) 
bezeichnet; das Induſium iſt eine Bildung der Epi: 
dermis, die gewöhnlich nur aus ciner einzigen 
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Schicht von Zellen befteht. Die Form und Stellung 
der Sporangien, ber Sori und des etwa vorhan: 
denen Induſiums zeigen, viele Verſchiedenheiten, 
auf denen hauptſächlich die ſyſtematiſche Gruppie— 
rung in den einzelnen Familien und Gattungen be: 
rubt. Die Sporangien find meilt fugelige oder 
birnförmige oder — anders geſtaltete Be— 
hälter, in denen die Sporen erzeugt werben; bei 
den meilten Familien befigen fie einen fog. Ring 
(annulus), der aus mehrern in einer Reihe liegen: 
den Bellen befteht, welche gröher und didwandiger 
find al3 die übrigen Zellen des Sporangiums; Dies 
fer Ning jpielt eine wichtige Rolle beim Aufipringen 
der Sporangien, indem die Zellen, aus denen er zu: 
ſammengeſeßt ift, ſich bei Trodenbeit, und nachdem 
die Sporen zur Heife gelangt find, ſtärler zufam: 
menziehen als die übrigen und fo ein Zerreißen der 
Sporangienwand an den zartern Stellen hervor: 
rufen (Fig. 8E). Beiden — 4— und Ma⸗ 
rattiaceen iſt, wie ſchon erwähnt, kein derartiger 
Ning vorhanden (f. ia. 1 B,8). Die Sporangien 
entwideln fich bei jämtlichen %. aus der Epidermis, 
63 bildet ſich allmählich aus einer papillöfen Aus: 
ftülpung einer Epidermiszelle ein — Koͤr⸗ 
er, in deſſen Innerm ſich mehrere bei den homo— 
poren Formen gewöhnlich 12—16 ſog. Sporen: 
mutterzellen entwideln, aus denen durch Tei: 
lung je vier Sporen hervorgehen. Bei den hetero: 
Den Formen find die Sporangien in eigentüm: 
ihe Kapſeln eingeichlofien, die bei einigen aus 
metamorphojierten Blattzipfeln beftehen. Die Spo: 
renentwidelung in den Mikro: und Makrofporan: 
gien ift in den erſten Stadien diejelbe und Kmme 
auch mit der der übrigen 5. überein; in den Mikro: 
fporangien bilden fidy aus je einer der 16 Sporen: 
mutterzellen 4 Sporen, in den Mafrofporangien 
dagegen, wo zunächit diefelben Teilungen ftattfin: 
den, wird eine Spore bebeutend größer als die 
übrigen, bie fpäter nur mehr rubimentär vorban: 
den jind; e3 find demnach in jedem Mitrojporan: 
gium gewöhnlich 64 Mikrofporen, in jedem Makro: 
fporangium aber nur eine Mafrofpore vorhanden, 

‚Aus den ungejchlehtlid erzeugten Sporen ent: 
midelt fit} bei der Keimung ebenfo wie bei den 
fibrigen Gefähfryptogamen die Geichlehtsorgane 
tragende Generation, das fog. Prothallium, 
an dem eine Differenzierung von Blatt und Stamm 
nicht jtattfindet. Dieſes Prothallium ähnelt ganz 
dem Thallus mancher frondofen Lebermoofe, es iſt 
ein flächenförmig ausgebreiteter Zelltörper, defien 
vegetativer Teil aus —— leichartigen, mit Chlo⸗ 
rophyll gefüllten Zellen beſteht. An der Unterſeite 
desſelben .. ſchlauchartige ungegliederte Wurzel: 
haare, mittel3 deren das Prothallium im Boden feſt⸗ 

bt (Sig. 8 B). Die Entwidelung der Prothallien 
ft bei den meiſten F. eine ziemlich einfache; aus der 
ungeſchlechtlich erzeugten Spore tritt bei der Reis 
mung ein Keimſchlauch hervor, der ſich durch Quer: 
wände inmebrere Zellen gliedert; ander Spikediejer 
Zellreihe treten ſodann Fängsteilungen auf, wodurch 
ein Wachstum in die Breite jtattfindet (Fig.8 F,G). 
Durch weiteres Fortichreiten dieſes Breitenwachs⸗ 
tums erhält ſchließlich das Prothallium eine nieren⸗ 
oder herzformige Geſtalt, wobei immer der Vegeta— 
tionspunft in der dabei entitehenden Einbuchtung 
Liegt (Fig. 8 B, v). Hinter diefer Einbuchtung bildet 
fich ein Gewebepolſter, das Prothallium wird hier 
mehrſchichtig, und auf diefem Polſter, und zwar 
ftets auf der Unterfeite, entwideln ſich die weib: 
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lichen Organe, die Archegonien; die männlichen 
Organe, die Antheridien, ſind gewöhnlich über 
die übrige Fläche des Prothalliums verſtreut; die 
Antheridien ſtehen ebenfalls in den allermeiſten 
Fällen nur auf der Unterſeite. Bei den Ophio— 
lofjeen find die Prothallien nit flächenförmig, 
ondern Inollenartig ausgebildet und wadien un 
terirdifch, enthalten deshalb auch kein Chlorophyll. 
Sie beſtehen aus einem parenchymatiſchen Gewebe: 
förper, in welchem die Antherivien fowohl als auch 
die Archegonien -eingeſenkt find; bei ben übrigen 
bomofporen Familien, mit Ausnahme der Marat: 
tiaceen, bei denen die Geſchlechtsorgane ebenfalls 
in das Gewebe des Prothalliums eingeſenkt find, 
figen biefelben ftet3 auf dem Prothallium und es 
iſt nur die unterfte Partie von den Zellen bes letz— 
tern umſchloſſen. 

Bei den heterofporen Formen en die Entwide: 
lung der Prothallien eine weientlih andere: es 
fommt bier nicht zur Entwidelung eines leber; 
moosähnlihen Thallus, fondern es werden verhält: 
niamäßig wenige Zellen gebildet. Aus der Makro: 
fpore entſteht das weibliche Prothallium, das meift 
nicht viel größer wird als die Spore felbit und audı 
von diefer während feiner ganzen Venetationszeit 
beinahe umſchloſſen bleibt; gewöhnlich wird auch 
nur ein —— Archegonium gebildet, welches in 
den Gewebeloörper des Prothalliums eingeſenkt iſt. 
Die aus den Mikroſporen entſtehenden männlichen 
Prothallien beſtehen eigentlich nur aus einer ein: 
zigen Zelle; die Mikroſpore wächſt zu einem Schlauch 
aus und in dieſem Schlauche treten zwei Wände 
auf, fodaß nunmehr drei Zellen vorhanden find; 
davon ift die unterjte als rudimentäres Prothal: 
lium aufzufaſſen, die beiden andern dagegen bilden 
das Antheridium: in jeder derjelben entitehen bei 
den Marfiliaceen 16, bei den Salviniaceen da: 

egen ne vier Spermatozoiden. (Näheres 
hierüber . unter ben fpeziellen Artiteln Marſi— 
iaceen und Salviniaceen.) Der Bau der 
ng der heterofporen Formen ftinnmt mit 
dem bei den übrigen Familien der Filicineen 
im wejentlichen überein. 

Man unterjcheidet an den Archegonien gewöhn— 
lich zwei Teile, den Bauchteil und den Halöteil; im 
eritern liegt die weibliche Befruchtungszelle, die 
Eizelle (Fig. 10 A, B); der Halsteil beiteht aus 
vier —— liegenden Zellreihen, welche die 
ſog. Halskanalzelle (ia. 10 A) umfchliehen, Dei 
der Neife der Archegonien weichen jene vier Fell: 
reihen an der Spihe auseinander und die Wände 
der Halstanalzelle werden verichleimt, worauf die 
dadurd gebildete Gallerte famt dem Protoplaama 
ber Kanalzelle berausgetrieben wird (Fig. 10 BD). 
In dieſem nunmehr vor ber Öffnung des Arche— 
goniums liegenden Schleime jammeln ſich die Sper: 
matozoiden, einige davon dringen bis zur Eizelle 
vor und vermifchen fich mit ihr, woburd die Ber 
fruchtung vollzogen wird. 

Die Antheridien bejtehen bei den homoſporen F. 
ftet3 aus mehr Zellen ala bei den Salviniaceen 
und Marfiliaceen. Es find in ten meijten Fällen 
fugelige Behälter, in deren Innerm die Sperma: 
tozoiden in größerer Anzahl entiteben (Fig. 10 C); 
die Entleerung ber lektern bei der Reife erfolgt da: 
durch, daf die Wandzellen durch reihliche Wafler: 
aufnahme ke Turgor bedeutend erhöhen und jo 
auf den inhalt des Antheridiums drüden, bis an 
der Spiße die Wandzellen zerreißen und nun die 
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Farn 


Spermatozoiden heraustreten können. (Val. Fig. 
10 D.) Die Spermatozoiden find bei allen F. ſchrau⸗ 
benlinig gewundene Plasmakörper, welche mit ſog. 
Cilien oder Wimpern beſeßt find, r zeigen eine 
jehr lebhafte Bewegung, die natürlich nur dann 
möglich ift, wenn Waſſer in teopfbarflüffiger Form 
en ift; die Befruchtumg der 5 tann deshalb 
nur bei Zugegenfein von Wafler ftattfinden. (S. 
Befruhtung.) Aus der —— Eizelle ents 
wickelt ſich die — eneration. Zunächſt 
treten mehrere — in der Eizelle auf, es wird 
ein mehrzelliger Gewebekörper gebildet, an dem vor: 
erſt noch feine weitere Differenzierung in Stamm, 
Blatt, Wurzel ertennbar ift; diefer Gewebelörper 
wird ald Embryo bezeichnet; feine Entwidelung 
von der Eizelle an bis zum Auftreten der erften 
Sproſſungen ift bei allen Gefäßfryptoaamen im we: 
fentlichen diejelbe. (S. deshalb a Laie 
gamen.) Nach dem Auftreten der Fr lätter 
und Wurzeln, die verhältnismäßig Hein bleiben 
(Fig. 9) und auch gewöhnlich bald verfümmern, ent: 
wideln fih nun allmählich die eigentlichen ring 
bildenden Pflanzen mit ihren normalen Blättern, 
Wurzeln u. |. w. Übrigens ift eine Befruchtung 
nicht immer unbedingt notwendig, damit aus dem 
kun engen bie fporenbildende Generation hervor: 
wachſe; es ift an einigen F., hauptſächlich aus der 
Familie der Bolypodiaceen, eine Sprofjung an be: 
ftimmten Stellen bes Protballiums beobachtet 
worden, die ebenfalls zur Bildung eines normalen 
Farnkrauts führen fann; man bat diefen Vorgang, 
weil keine geſchlechtliche Fortpflanzung dabei er 
tritt, ald apogame Sproſſung ober als Apo: 
gamie bezeichnet. Der Habitus der aus dem Pro: 
thallium —— ungeſchlechtlichen Pflan⸗ 
jen zeigt eine außerordentliche Mannigfaltigkeit, 
und zwar weniger in der Ausbildung de3 Stams 
mes als in der der Blattorgane; während mande 
9. ein faſt moosähnlihes Ausiehen haben, wie 
i. B. die zu den beterofporen — ehörende 
Azolla und der größte Teil der Hymenophyllaceen, 
haben andere Arten große, vielfach zerteilte und ge: 
fiederte Wedel, fo hauptjähhlich Arten aus den Fa: 
milien der Bolypodiaceen (fig. 5, 6, 7), Eyatheas 
ceen (Fig. 2) und Marattiaceen (Fig. 1). Bei fait 
allen Blattorganen zeigt fi eine eigentümliche 
Einrollung der Spike, die den jüngften und noch 
wadhjenden Zeil des Blattes darftellt; diefe Gin: 
rollung gebt erſt dann verloren, wenn das Blatt 
feine volle Entwidelung erreicht hat. (Vgl. Fig. 1D, 
dig.2 C, D, 8ig.3 D, 5 TA,b.) Cine ganz 
ahnliche Einrollung der Begetationsipike, oder 
wie man dies auch nennt, ein dorjiventrales 
Wachs tum, weil dabei eine Baud: und eine Rüden: 
feite unterfchieben werben kann, befigen auch manche 
Stammorgane, fo hauptfählih die Arten der 
Salviniaceen. 

An den Blättern ber meiften Marattiaceen finden 
fih an der Inſertionsſtelle eigentümliche Gebilde, 
die morphologijch als Nebenblätter aufgefabt wer: 
den müflen; es find dies ſchuppenartige Organe 
die den Blattitiel an der Bafıs umgeben und au 
nad) Abfallen — am Stamme zurüdbleiben. 
(©. Fig. 10.) Bei den übrigen F. fehlen ſolche 
Nebenblattbildungen. 

Betreffs des anatomifhen Baues zeigen die 
F. mancherlei Gigentümlichleiten. Vor allen ift der 
Yau der Gefähbündel bei den meijten ein weſentlich 
anderer als bei den übrigen Gefäßpflanzen. Die 
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Gefäßbündel find ſowohl im Stamme wie aud) in 
den Blättern, allerdings nicht ausnahmslos, fon- 
—— gebaut, d. h. es findet ſich eine konzentriſche 

nordnung der einzelnen Elemente des —— 
dels in der Weiſe vor, daß der I: Siebteil immer 
den Gefäßteil rings umgibt (|. Gefäßbündel); 
babei braucht jedoch der Querſchnitt bed ganzen 
Bündels nicht gerade bie FH eines Kreiſes zu 
aben, jondern kann auch elliptifch oder fichel: 
örmig oder noch anders geftaltet fein (Fig. 4). 

n den Wurzeln dagegen iſt die Anordnung ber 

efäßbündelelemente nicht weſentlich verjchieden 
von der bei den übrigen Gefäßpflanzen. (S. Wur: 
el.) Der Verlauf der Gefähbündel im Stamme 
ejtaltet ſich meilt in ber Weife, daß die einzelnen 

ündel zu einer Röhre vereinigt find, deren Wand 
nepartig durchbrochen ift. Die Durhbrehungen 
nden ſich immer, wo ein Blatt inferiert ift, und 
ie in das Blatt tretenden Bündel werden von dem 
die Durchbrechung, welche man aud ala Blatt: 
lü de bezeichnet, umgebenden Teil der Gefähbündel: 
röhre abgezweigt. (Bol. Fig. 8 H,1) Sehr man: 
nigfaltig if der Berlauf der Gefäßbindel in der 
Blattipreite; dad ganze Syftem der Bündel ftellt 
die Nervatur der Blätter dar. Da biefe Nervatur 
für bie ——— Unterſcheidung hauptſächlich 
er foſſilen F. von großer Wichtigleit iſt, fo bat 
man eine größere Anzahl Typen aufgeitellt, unter 
bie man die Abdrüde von yarnblättern, die und 
aus der Vorzeit und zwar hauptfächlich aus ber 
Steinkohle erhalten find, fubfumiert. So bezeichnet 
man 3. B. diejenige Nervatur, die dadurch dharal: 
terifiert it, daß von einem Mittelnerven fieberför: 
mig Seitennerven und von diefen wiederum fieder: 
förmig Seitennerven zweiter Ordnung abgehen, 
welcher Vorgang ſich nochmals wiederholen fann, ala 
Nervatio Pecopteridis, und faßt die meijten fol: 
her Blattabdrüde von F. welche diefen Bau zeigen, 
unter der Gattung Pecopteris zufammen. Cine 
andere Art der Nervatur wirb als Nervatio Tae- 
niopteridis bezeichnet; fie it dadurch ausgezeichnet, 
daß von einem Mittelnerven ineinem rechten Wintel 
Geitennerven —38 die ſich ein: oder mehrmal ga⸗ 
belig teilen, aber jo, daß ſämtliche Verzweigungen 
ber Seitennerven untereinander annähernd parallel 
bis zum Nande des Blattes verlaufen. Bon einer 
Nervatio Cyclopteridis ſpricht man, wenn kein 
Mittelnerv vorhanden ift, fondern alle Nerven vom 
Grunde des Blattes aus ftrahlig nad) dem Rande 
verlaufen und fi dabei wiederholt gabelig teilen. 
Zwiſchen diefen Typen der Nervatur, deren ed nod) 
mebrere gibt, finden ſich natürlich verjchiedene 


bere Bezeichnungen erhalten haben. An den Blatt: 
abdrüden foſſiler F. find nur felten Eporangien, 
Sori un. f.w. erhalten, ſodaß man nicht mit Sicher: 
beit auf die Familie ſchließen kann, der fie zuzu— 
rechnen find, man hat eben rt die verjchiedes 
nen Formen der Nervatur gewählt, um eine tiber: 
ſicht über die ſehr zahlreihen Abdrüde zu ermög: 
lihen. Die widtigiten Gattungen find Neuropte- 
ris, Sphenopteris, Hymenophyllites, Pecopteris, 
Taeniopteris, (S. die fpejiellen Artikel.) Auch 
Stämme von foſſilen Farnkräutern find in —— 
Anzahl erhalten, da ie aber in den meiſten Fällen 
nit im Zuſammenhang mit Blättern gefunden 
wurden, jo kann man auch bei dieſen die Zugehörig- 
feit zu einer beſtimmten Familie nicht ficher ent: 
ſcheiden; man hat dieje fojfilen Stämme ebenfalls 


' über nung die zum Teil auch wieder bejon: 


586 


in mehrere Gattungen eingeteilt, von denen Pro- 
topteris und Psaronius (j. d.) zu erwähnen find. 
Bon den heterofporen Formen find ebenfalls foflile 
überreſte erhalten, und bei diejen kann man leichter 
beitimmen, wohin fie gehören; fo find z. B. in der 
Braunkohle Blätter einer Salvinia-Art erhalten, 
auch kennt man foſſile Sporenfrüchte einer Marsilia 
aus dem Tertiär. Die reihhaltigfte Farnflora 
icheint nach der Anzahl der erhaltenen Reſte in der 
Steinfohlenzeit —— geweſen zu ſein. (Nähe: 
res über das erſte Auftreten der F. ſ. unter Ge— 
fäßlryptogamen.) — 

Die Litteratur über die F, iſt bei den zahl: 
reichen Bearbeitungen, die dieſe Gruppe der Gefäß: 
fryptogamen erfahren bat, eine_jehr ausgedehnte. 
Hervorzuheben find folgende Schriften: W. %. 
Hoofer, «Genera Filicum» (Lond. 1842) und «Spe- 
cies Filicum» (Lond. 1846—64); Hofmeifter, «fiber 
die Entwidelung und den Bau der VBegetations: 
organe der 5.» («Abhandlungen der königl. Sächſi⸗ 
ſchen Gejellihaft der Willenjchaften», 1857); Mets 
teniuß, «Filices horti botanici Lipsiensis (Lpz. 
1856); derjelbe, «fiber bie Sn yllaceen» 
(«Abhandlungen der königl. Sächſiſchen Geſellſchaft 
der Wiflenichaften», 1864); Sadebed, «Die Gefäß⸗ 
Irpptogamen» (in Schenks «Handbud) der Botanik», 
BD. 1, Brest. 1881). 

$arnabe (Thomas), engl. Pädagog, geb. 1575 
in London, jtubierte feit 1590 in Orford und be: 
gleitete dann Franz Drake und John Hawlins auf 
ihren Reifen. Nah England zurüdgelehrt, grün: 
dete er zu Marlod in ber Gra — eine 
Lateinſchule, die er ſpäter AR ndon verlegte. 
Später zog er mit einem Teile jeiner Schüler nad) 
Sevenoals in Kent, wo er ein Landgut laufte. Er 
jtarb 12. Juni 1647. F. gab mehrere lat, Dichter 
beraus und jchrieb: «Index rhetoricus» (1625), 
aFlorilegium epigrammatum» (1629), «Systema 
grammaticum» (1641). 

Farnbühl, Bad in der Gemeinde Malters des 
— Kantons und Bezirks Luzern, liegt 704 m 
über dem Meere, 14km weſtſüdweſtlich von Luzern, 
an der Bramengitraße, welche das untere Thal der 
Heinen Emme mit bem —— verbindet, beſteht 
aus einem großen, 1862 im oberländer Stil erbau⸗ 
ten Kurhaus mit Trinthalle, Badehaus u. ſ. w. und 
bejist eine eiſenhaltige Natronquelle, die ſeit 300 
Jahren bekannt iſt und namentlich bei Schwäche— 
— Anämie und Chloroſe angewendet wird. 

ie anmutige, geſchütte Lage in dem jtillen Bor: 
alpenthale, umgeben von Wiejen und Buchenwäl: 
dern, das milde Klima und die erg Ausſicht ey 
das Hauptthal und die Bilatusfette haben F. au 
zu einem beliebten klimatiſchen Kurorte gemacht. 
Val. Gfell: Feld, «Die Bäder und Luftkurorte der 
Schweiz» (Zür. 1880), 

rue, Fearne oder Ferninfeln, eine 
Gruppe von 17 Inſelchen und Felien an der Dit: 
füjte der engl, Grafjchaft Northumberland, unter 
1° 40’ weitl. 2. (von Greenwich), gegenüber von 
Bamborougb, etwa 6 km vom Lande entfernt. Auf 
einer diefer Inſeln fteht der Turm einer Priorei, 
welche dem Andenken des heil. Euthbert errichtet 
war, der die legten beiden Jahre feines Lebens bier 
zugebracht hatte. Am Südmelt: und am Nordoft: 
ende der Öruppe befinden fich Leuchttürne, da das 
Fahrwaſſer zwiſchen den Inſeln und der Küſte den 
Schiffen gefährlich) ift. 

rnen, ſ. Farn. 


Farnabe — Farneſe 


Farneſe, ein ital. Fürſtenhaus, deſſen Stamm⸗ 
baum bis zur Mitte des 13. Jahrh. hinaufreicht 
und deſſen Kaftell 5. ſüdlich vom See von Bolfena 
liegt. Die Familie gab der Kirche und der Re: 
publik Florenz mehrere tapjere Krieger, darunter 
2 etro F., geit. 1363, florentin. Heerführer im 

riege gegen Bila. Die Größe des Haufes fchreibt 
fich ber von Aleſſandro F., Papit Paul ILL (f. d.). 
Diejer machte feinen natürliden Sohn, Pier Luigi, 
zum Herzog von Gajtro und Ronciglione, dann 
1545 zum Herzog von Parma und Piacenza. 
Willkür und wüjtes Leben Pier Luigis, aber auch 
— — des eigenmächtigen Schaltens des 
Adels veranlaßten eine im Einverſtändnis mit 
Baus Gonzaga, Karla V. Statthalter in Mai: 
and, angezettelte Verſchwörung mehrerer Gdel: 
leute, als deren Opfer der Herzog 10. Sept. 1547 
fiel, worauf Gonzaga im Namen de3 Kaiſers Bias 
cenza bejeßte. — Ottavio %., aeb. 1520, Sohn 
und Nachfolger Pier Luigis, geriet über den Ver: 
ſuchen, Biacenza wiederzugewinnen, in arges Ber: 
würfnis mit jenem Schwiegervater, Karl V., dann, 
als er ſich Heinrich IL. von Frankreich anſchloß, 
auch mit ar Julius II., ſodaß er jelbit mit 
dem Berluft Barmas bedroht war, aber endlich zu 
ebrenvollem Bergleich gelangte, ine Gemablin, 
Margaretha von Parma (j. d.), ſöhnte ſich mit dem 
Haufe Oſterreich aus. Nachdem er hierauf 30 
Jahre eines ungeltörten Friedens genoffen, den er 
benugte, um das Glück jeiner Unterthanen zu be: 
fördern, ftarb er 1585. 

Ihm folgte in der Regierung fein ältejter Sohn, 
Aleſſandro F., geb. 1546, von feiner thatfräfti: 
en Mutter ganz zum En erzogen. Unter 
on Juan d’Auftria, feinem Obeim, focht er 1571 
bei Zepanto. Später folgte er jeiner Mutter nach 
den empörten Niederlanden, wo er 31. Yan. 1578 
den Sr bei Gemblours über bie en erfäm: 
pien half. Bei Belagerungen feiter Plätze zeigte 
er ebenjo viel Talent wie Mut, namentlid vor 
Dubdenaarde 1582 und bei der Belagerung von 
Antwerpen 1585. Bisher ftet3 vom Glüde be- 
günftigt, kränlte ihn um fo mehr das Miplingen 
der Erpedition nad England auf der 10g- Armada 
{ d.), an deren Spike ihn Bhili I. geſtellt 

atte. Nach) jeiner Rüdtehr na iederlanden 
erhielt er den Oberbefehl des zum Beiſtande der 
Katholiten nad Frankreich beſtimmten Heeres, wo 
er durch feine Ankunft Heinrich IV. nötigte, Die Ber 
lagerung von Paris — Doch ſchlecht un⸗ 
terſtützt, mußte er der übermacht weichen und ſtarb 
bald darauf 3. Dez. 1592. 

Ihm folgte fein älteiter Sohn, Nanuzio J. F., 
geb. 1569, aeit. 1622, ein finiterer, habſüchtiger 
Fürſt. Die Unzufriedenheit des Adels mit Jeiner 
Regierung benutzte er, den Häuptern der ange: 
jeheniten Familien eine Verſchwörung anzudichten 
und fie 19. Mai 1612 binrichten umd ihre Güter 
einziehen zu laſſen. — Sem Sohn und Nachfolger, 
Odoardo F. geb. 28. April 1612, geit. 12. Sept. 
1646, beſaß Talent und Bildung, aber noch mehr 
Düntel und Eigenliebe. Sein Krieg gegen Bapit 
Urban VIIL, aus Anlaß des von der päpitl. Kam 
mer zus Dedung der farnefiihen Schulden mit 
Beichlag belegten Herzogtums Caftro, legte ben 
Verfall der ital. Kriegfübrung des 17. Jahrh. an 
den Tag. Die lehten des Haufes, Ranuzio IL., 
Francesco (gejt. 26. Febr. 1727) und Antonio (geft. 
20, Yan. 1731), mit welchem die 5. erloſchen, 


Farnefina — Farnfrautwurzel 


waren ohne Bedeutung, Nach Antonios Tode fam 
Parma zunädft an Don Carlos, Sohn König 
Philipps V. von Spanien und Elifabeth 5.3. (©. 
unter Barıma.) 

Der Name der Familie F. knüpft fih auch an 
mehrere berühmte Kunſtwerke. Der Farneſeſche 
Palaft, ein für Papft Paul III. al3 Kardinal 
durch Antonio da Sangallo den Jungern unter: 
nonmener Bau, bildet ein freiftehendes, gleichiei: 
tiged Viered an dem PBlahe F. in Rom. Die 
Vollendung erfolgte durch Michel Angelo, von dem 
namentlich das reidhverzierte Hauptgejims und das 
große gar über dem Eingange der Vorderfeite, 
fowie der Hof mit Ausnahme der Loggia an der 
Ang Var berrührt, welche lehtere von Giacomo 
della Porta angegeben wurde. Der Palaſt gehört 
iu den vorzüglichiten in Rom, Nach dem Yustter: 

en der 55. fam er mit dem Allodialbefik an Köni 
Karl III. von Neapel, zweiten Sohn Eliſabet 
5.3, und ward 1861 von dem vertriebenen König 

ranz II. bezogen. Die antiten Bildwerfe find 
eht meift im Mufeum zu Neapel. Bon großem 

nterefle ift die Galerie mit den Fresten Annibale 
Tarraccis, dem umfan en und wichtigjten 
Merle dieſes Malers. Sie ftellen in ihren Haupt: 
ftüden den Triumph des Bachus und der Ariadne, 
den opfernden Ban, Aurora und Kephalos, die 
Entführung des Ganymed, Luna und Endymion 
und andere mytbolog. Geſchichten bar. 

Die Farneſeſchen Gärten auf dem Balatin, 
welche den zur Anlage der romulijchen Stadt und 
in der Haiferzeit zu jener der Baläfte Tibers, Cali: 
gulas und der Flavier verwendeten Teil bes Hü— 
gels umfaſſen, gingen in den Befik Napoleons III. 
über, welcher dort bedeutende Ausgrabungen un: 
ternahm, die feit 1870 von ber ital, Regierung 
fortgejest werden. 

garnefina, Name einer Ich jierlihen, von 
Baldaſſar Terug für Agoſtino Chigi, den reichen 
ſieneſiſchen Bankier und warmen Kunftfreund der 
Zeit Bapit Julius’ II. und eos X., erbaute Billa 
in Traitevere, die durch Kauf an Kardinal Aleflan: 
dro Farneje, Bruder Ditavios, gelangte und zu: 
legt als Erbpachtgut dem Herzog von Nipalda, 
Salvator Bermudez de Caftro (geit. 1883), pehönte, 
Berühmt ift fie vor allem durd die Fresten Na: 
faele. Am Gewölbe der großen Halle ijt nad 
jeinen Zeihnungen die Geichichte der Piyche, in 
einem anjtoßenden Saale das unter dem Namen 
der rg we befannte Gemälde ausgeführt, wel: 
ches die Meeresgöttin barjtellt, wie fie in ihrem 
Muſchelwagen in Begleitung von Tritonen und 
Nymphen über die Fluten fährt. Auch finden ſich 
in der F. noch Freslen von Peruzzi, Seb. del 
Piombo und Sodoma. . 

Farnejischer Herenleö wird die Koloſſalſtatue 
des Heralles von Glykon von 1 im Mujeum 
zu Neapel wor enannt, weil fie früher im Be: 
fie der Farneſe in Nom war. Die Statue (f. Tafel: 
Bildnerei, II, 6), wahricheinlich eine Nach— 
ahmung eines Werks von Lyſippus, ftellt den mit 
riefigen Formen und einer aufs hochſte geſteigerten 
Muskulatur ausgeſtatteten, aber durch die über— 
menſchlichen Aufgaben und Arbeiten doch — 
ten Heros dar, wie er die rechte Hand auf den Rüden 
legt und die linfe Schulter auf feine auf einen Fels: 
blod aufgeitellte Keule ftüht, Das Schwülſtige 
und allzu Maſſenhafte und Unbebolfene der Statue 
wird weniger dem Lyſippus als Glylon zuzuſchrei— 
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ben jein, der eine Bronzeftatue in Marmor wieder: 
gab und nicht verftand, fein großes Vorbild diefem 

aterial entiprechend umzugejtalten, fondern in 
tibertreibung verfiel. 

—— Stier (ital. Toro Farnese), eine 
früher im Beſihe der Farnefe befindliche koloſſale 

armorgruppe im Muſeum zu Neapel. (S. Tafel: 
Bild nerei, III, Sig. 10.) Diejelbe ftellt die Nache 
der Söhne der Antiope, gethos und Ampbion, an 
Dirke dar und war das Werk der Künftler Apollo: 
nios und Tauriskos aus Tralles. Obſchon die 
Gruppe, welche im 16. Sabeh. in den Thermen des 
Garacalla aufgefunden wurde, in fehr verftüm: 
meltem Zuftande auf uns gefommen iſt, ſodaß ein 
großer Zeil der Gejtalten des Stiers, der Dirte 
und Antiope, wie der Zwillinge, fowie de3 unten 
fipenden Hirten und de3 Hundes neben ihm von 
moderner Crgänzung herrührt, macht fie durch das 
feidenichaftliche Pathos, welches in — 
Weiſe in der Kompoſition zum Ausdrud gebracht 
ift, einen großartigen Gindrud. Wenn fie aud) von 
der Laoloons:Gruppe namentlich durch die Ge: 
ſchloſſenheit der Kompofition bedeutend übertroffen 
wird, jo überragt fie diefelbe erg durch ihren 
eiftigen Gehalt. Der pathetiiche Charakter des 
Werks wie die Kompofition entſpricht der Ent: 
ſtehungszeit im 2, ir v. Chr. Die bei einem 
griech. plaftiihen Kunſtwerke auffallende, ins ein: 
Ki gehende Darftellung der Landſchaft mit einer 
Fülle von Staffage zeigt deutlich die Verwandt: 
ſchaft der Kunft von Tralles mit der des benad): 
barten Königreichs Pergamum., 

haar wird bisweilen der Stamm von 
Cibotium Barometz J, Sm. genannt, f. Aguus 
Sceythicus. 

Farnham, Stadt in ber engl. Grafſchaft Sur: 
rey, 16 km im WSW. von Buildford, am linten 
Ufer des zur Themfe reg Wey und an der 
Gijenbahn Wincheſter-Guildford, zählt (1881) 4530 
E., welche berühmten Hopfen ziehen. Das hervor: 
ragendfte Gebäude der hauptſächlich aus einer ein: 
zigen in oſtweſtlicher Richtung ziehenden Straße be: 
tehenden Stadt, welche ſeit 860 dem Biſchof von 
Wincheſter gehört, ift das alte biſchöfl. Schloß, zuerjt 
vom Biihor von Blois, dem Bruder des Königs 
Stephan (1135—54) erbaut, durch Heinrich II. 
(1216— 72) geichleift, von Karl I. wiederbergeftellt 
und mit Bejakung verjehen und 1684 durch Biſchof 
Morley erneuert. Der engl. Publiziſt William 
Gobbett wurde Ir 5: 1762 geboren und ſtarb 1835 auf 
jeinem in der Nähe der Stadt belegenen Landaute, 

rukräuter, ſ. Farn. 

Farnkrautwurzel oder Wurmfarnwurzel 
(Rhizoma Filicis), eine Drogue, iſt der ſleiſchige, 
im trodenen Zujtande ſchwammige Wurzelitod von 
Polystichum Filix mas Roth., auf dem Bruche 
von grüner, bräunlicher Farbe, mit ringförmig ge: 
ftellten großen Gefäbbündeln, außen bededt mit 
Medeljtielveiten und braunen Schuppen. Die in 
Herbit gejanımelten Wurzeln werden von allen Ans 
bängjeln befreit und das Mark bei gelinder Wärme 
im Dunkeln getrodnet und dann gepulvert. Das 
Pulver ift vor der Einwirkung des Lichts zu 
ihüben, da es fonjt leicht feine grüne FJarbe ver: 
liert. Es iſt nicht länger als ein jahr haltbar und 
darf nur dispenfiert werden, jolange es ‚deutlic) 
grün gefärbt ift. Die F. dient als anthelmintiiches 
Mittel, Sie führt im Volksmunde den Namen 
Teufelsklaue oder Johanniswurzel. Das 
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ütherifche Ertraft derfelben (Extractum Fili- 
eis) wird nad) der Deutichen Pharmakopöe (1882) 
bereitet, indem 5 Teile 3. mit 15 Zeilen Üther 
drei Tage maceriert werden, worauf die Flüſſigkeit 
abgegoften und der Nüdjtand von neuem drei Tage 
lang mit 10 Teilen Üither maceriert und dann ab: 
gepreßt wird. Die vereinigten Löjungen werden 
zur Miebergewinnung des Sithers deftilliert und 
der Rüditand zum dünnen Ertralt gebradt. Das 
Ertrakt en nad) einiger Zeit zu_einer kryſtalli⸗ 
niſchen Maſſe, welche Date Filixſäure und 
Silirgerbfäure enthält. Mit einer Miſchung von 
1 g Farntrautwurzelertraft und 2g Nicinusöl ge: 
füllte Kapſeln werden unter der nn Hel— 
fenberger Bandwurmmittel vielfach mit 
günftigem Erfolge zum Abtreiben des Bandwurms 
benutzt. 

Farnworth, Stadt in der engl. Grafſchaft 
Pancajter, Gemeinde Deane, 4 km im SED. von 
Bolton-le-Moors, an der Eiſenbahn Mandeiter: 
Bolton: Preiton, zäblt (1881) 20701 E. und hat 
wichtige Baummollfabriten. 

aro (Spiel), f. unter Pharao. 
eo (ital.), Leuchtturm, ſ. Pharus. 
ro, Name eines beſonders in Brüffel und 
Umgenend gebrauten Biers, 

Faro (Furo), ein link3feitiger Nebenfluß des 
inne, im afrikan. Gentralfudän, im Fellatareiche 
Adamana, entipringt in SD. des Landes, im Ge: 
bicte der Bein, etwa unter 7° nördl, Br., fließt 
zunächit nad WNW., biegt dann nah NND. um, 
nimmt lint3 den ihm eine weite Strede parallel 
ftrömenden anfehnlichen Mayobeli auf, welcher letz— 
tere im N. der Wohnſihe der Tikar (Tela) am 
Kordweitabhangeder Labulberge entipringt und den 
SW. von Adamana durdfließt, und mündet unter 
9° 32’ nördl. Br. in den Binug, öſtlich und oberhalb 
von der Stadt Nola. 

Faro, Hauptitabt der portug. Provinz Algarve 
(de3 heutigen Diſtrikts Faro) und Bifchofsfik, eine 
Cidade von (1878) 8561 E., liegt nahe in NW, von 
der Eüdjpike (Cabo de Sta.: Maria) des König: 
reichs, am Fuße des Caldeiräo, eines Hügels im 
Hintergrunde einer von morajtigen Inſeln und nie: 
drigen Sandinfeln umgebenen Bai. Die Stadt hat 
ein freundliches, ziemlich modernes Anſehen, da fie, 
1596 von den Engländern verbrannt und 1755 
durch das große Gröbeben teilmeife zerftört, jedes: 
mal beifer wieder aufgebaut worden. Mit Aus: 
nahme der Braga da Rainha, eines ſchönen Plahes 
am Hafen, ſowie der auf diefelbe ausmündenden 
Rua da Rainha und einiger anderer Straßen, zeigt 
fie nur unanfehnlide Häufer, deren Barterrefenfter 
gewöhnlid mit maurifhen Gittern verjehen find. 
Im öftl,, alten Zeile ber Stadt fteht das alte, 
von mauriihen Befeftigungen umgebene Schloß, 
ein großes, impofantes Gebäude, F. befikt eine 
Kathedrale, eine zweite Pfarrkirche, mehrere Ka: 
pellen und ehemalige Mönchsklöſter, ein theol. Se: 
minar und eine mathem. Schule für das Militär, 
Der Hafen ift geräumig, aber wegen Berjandung 
Ihwer zugänglich, und hat 5m Tiefe bei der Flut. 
Doc wird ein lebhafter Handel, namentlich jtarker 
Erporthandel mit Südfrüchten, Bean, der 
mauriſchen Zeit zur Landſchaft GI dugar ( (fagbar) 
gehörig, ericheint damals unter den Namen Ibn 

aſin und Schent Maria el garb; 1249 wurde es 
durch die Portugiefen den Mauren len zu⸗ 
nächſt von erſtern jtet3 Santa⸗Maria de Faro ges 
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nannt und war feit dem 13. Jahrh. eine Grafſchaft 
der Menezes, welche um 1500 an das Gejchlecht der 
Braganza kam. Etwa 7 kın im Oſten liegt Olhäo, 
eine moderne Villa von (1878) 6916 E,, mit einem 
ıten Hafen verfehen und faft ganz von Fiſchern 
ewohnt. — Der Diftrikt Faro zählt (1878) auf 
4858,35 qkm 199142 E., mithin 41 E. auf 1 qkm. 
Faro (d. h. Leuchtturm), Fiſcherdorf auf der 
Landzunge, in mweldye bie Nordo tipige Siciliens 
ausläuft. Ein etwa 600 m langer jandiger Weg 
wijchen Kaktusheden führt nah D. zum Capo di 
Bao, — Capo Peloro (Promontorium Pe- 
orum), an welchem ganz nahe der Torre di Faro 
oder der Leuchtturm ſteht, welcher die nördl. Ein— 
—* in die Straße von Meſſina ſichern ſoll. Von 
er Höhe des Turms bietet ſich eine ſchöne Ausſicht 
über die Meerenge, die gegenüberliegende calabriſche 
Küſte und die Lipariſchen Inſeln. Hier fängt man, 
bis in den Juli, den Schwertfiſch. Weſtlich 5,5 km 
von F. liegt das Dorf Faro juperiore. 
ro grande oder Lanterna di Meſſina 
* t ber größere der beiden Leuchttürme an der öſt— 
ichften Ede der Hafenhalbinfel von Meffina, welder 
1555 nad Montorfolis —— mit 
von Maurolico, erbaut worden iſt. Nach ihm heift 
die Straße von Meſſina auch Faro di Meſſina. 
Dieſelbe iſt 3,5 kin bis 22 km breit und 30 km 
lang. Seit alten 5* iſt der innerhalb die— 
fer Straße gelegene Wirbel Charybdis (f. d.) be: 
rühmt. Die Charybdis liegt öftlich vor dem Leucht: 
turme. Die größte Tiefe bei derjelben ift 160 m, 
aber außerhalb diefer Stelle hat die Meerenge bei: 
nahe die doppelte Tiefe. Etwas nördlih vom F. 
grande liegt der Karo piccolo. 
Färöer oder Faröer, d. h. Schafinjeln, eine 
gu Krone Dänemark gehörige Inſelgruppe im At: 
antiichen Dcean, 445 km srl ‚von Island, 
305 nordmweitlih von den Shetländiichen Inſeln, 
beftehen aus 22 Felseilanden, von denen nur 17 be: 
wohnt, und umfaflen zuſammen ein Areal von 
1333 qkm mit (1880) 11220€., mithin 8 auf 1qkm. 
Ihre außerordentlich fteilen Berge jteigen 300— 
850 m hoch auf; das innere erhebt ſich in Abſatzen 
und endigt mit hohen Spiken (Tinderne). Die 
größte der Infeln iſt Strömö (358 qkm mit 3500 €.) 
mit dem 736 m hoben Stalingfield, dem Hauptort 
Thorshaun und dem guten Hafen Weſtmanshavn. 
Außerdem find bemerkenswert die Inſeln Ofterö 
(275 qkm und 2200 E.) mit dem 851m hoben 
Slattaretindur und dem Hafen Kongahaun; Sy— 
derö und Vaagö (jede 165 qkm), Sandö und Bordö 
(jede 110 qkm), alle mit ungemein fhroffen Ufern 
und tief ausgefpülten Seebuchten. Das Klima ift, 
für die nördl. Lage zwifchen 61° 20’ und 62° 25°’ 
nörbl. Br., durch die Seeluft in allen Jahreszeiten 
fehr gemäßigt, aber dieſe Luft fo feucht, dak man 
auf einen heilen Tag drei Nebeltage rechnen fann. 
Der Winter ift fo milde, dab Pferde und Schafe 
ftets im Freien gehen, der Schnee felten länger ala 
Tage liegen bleibt und die Fiorde fait niemals 
ufrieren. Zum Teil hat dies feinen Grund in den 
tarten Meeresftrömungen, Die mittlere Sommer: 
temperatur ijt aber au nur 8°R, Furchtbar find 
die Stürme, Der Boden ift felfig, * an Stellen, 
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wo ftärlere Schichten Dammerde ihn bededen, 
ſehr fruchtbar und ergiebig an Gerſte (die ang oft 
ei ganz zur Reife fommt), an Rüben und Kar: 
toffeln. Bon Pflanzen gibt e3 auf den F. 583 Spe: 
zies, darunter 270 Phanerogamen. Sie Stürme 
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—— den Baumwuchs völlig; doch ſind Torf, 
teinkohlen (auf Syderö), Treibholz und Tang zur 
Feuerung vorhanden. Das Vieh iſt nur Hein; die 
Bierde aber dabei jehr ftarf, raſch und ficher, Cine 
Merkwürdigteit bildet der ſog Wogelberg oder die 
Kluft bei Weſtmans, 25 Vogelllippen in einem 
raufigen, von mehr ald 300 m hohen Felfen um: 
——— Hafen. Große Mengen von Seevögeln 
umſchwärmen die Spitzen der Klippen, aber die ver: 
ſchiedenen Arten haben befondere Wohnfige, 

Die Einwohner find von ftartem Schlage, bieder 
und dienftfertig und in ihrer Lebensweiſe höchſt ein: 
fach und nüchtern. Sie ſprechen einen Dialekt des 
Altnordifchen, aber die Kirhen:, Schul- Gerichts: 
und Schriftipradhe iſt das Dänifche. Die Haupt: 
a der Bewohner bilden die Vieh—- 
bejonders die — der Fiſchfang, der Vogel: 
fang und das ammeln ber Giderdunen. Das 
Schachſpiel ijt bei Männern und Weibern ein Lieb: 
lin Svergnügen und in jeder Hütte ein Schachbrett 

u finden. Der Handel wird auf königl. Rechnung 
etrieben. Nach Gefek vom 15. April 1854 haben 
die Inſeln ihr eigenes Yagtbing von 18 gewählten 
Mitgliedern, an deflen Spike der Amtmann und 
der ropft ftehen. In weltlicher und kirchlicher Hinz 
ficht find fie dem Stiftgamtmann von Kopenhagen 
und dem Biſchof von Seeland untergeordnet, haben 
jedod) in Thorshavn einen Amtmann, einen Land: 
foged, der zugleich Polizeimeijter, offizieller Actor 
in Juſtizſachen und königl. Einnehmer ift, einen 
Sörenjtriver (gefhworenen Schreiber) und ſechs 
Syſſelmänner für die ſechs —— Strömö, Sandö, 
Vaagö, Oſterö, Syberö und Norderö. Die einzige 
Stadt, zugleich der einzige allgemeine Marktplas, 
ift Thorshavn auf Strömö mit etwa 1000 G., 
einem guten, — eine Strandbatterie verteidigten 
Hafen und einer Realſchule. Die F., urſprünglich 
Färeyjar genannt, wurden 861 von den Norwegern 
koloniſiert und kamen 1380 an die dän. Krone, 

Farouohe (fr;.), wild, ſcheu, ungeſellig, roh. 

Farquhar (George), engl. Bühnendichter, geb. 
1678 zu Londonderry in Irland, ftudierte zu Dus 
blin und folgte dann feiner Neigung zur Bühne, 
erit als Schaufpieler, bis er aus Verjehen einen 
Mitihaufpieler gefährlich verwundete, und hierauf 
als Dramatiter. Bon feinen acht Quitipielen find 
die vorzüglichern «The constant couple» (1700, 
von F. L. Schröder unter dem Titel « Der Ring» 
für die deutihe Bühne bearbeitet), «The incon- 
stant» Nr und «The recruiting officer» (1706); 
das beite fein lehtes, «The beaux’ stratagem», 
das wenige Tage vor feinem im J. 1707 erfolgten 
Tode mit großem und dauerndem Beifalle zur 
Aufführung fam. Echte Komik, glüdlihe Erfin: 
dung und leiter Dialog find die Lichtjeiten, Män: 
gel in der Charakteriftif und PVerjtöhe gegen die 

ute Sitte die Schattenfeiten feiner Stüde, Von 
einen gefammelten Werten erfchien die zehnte Aus: 
gabe zu London 1772 (2 Bde). Seine Lujtipiele 
allein wurden von Leigh Hunt zurgleich mit denen von 
Wocerley, Vanbrugh und Congreve (Lond. 1849) 
herausgegeben. Ins Deutjche find mehrere feiner 
Stüde von Frankenberg überjept in der «Bibliothet 
engl. Zuftipieldichter» (2 Bde., Lpz. 1839). 
er oder Jarre, der mannbare Stier, ſ. un: 
ter Rindviehzudt. 

Farraginds (vom lat. farrago, Miſchmaſch), 
aus verſchiedenen Stoffen zufammengejebt, einen 
Miſchmaſch bildend. 
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Farragut (David Glasgow), der erite Admiral 
der Vereinigten Staaten, wurde in Campbell's 
Station in der Nähe von Knorville, im Staate 
Tenneſſee, 5. Juli 1801 geboren. Er ftamımte aus 
einer angefehenen Familie fpan. Abkunft, die in 
Minorca anjälfig geweien war, Sein Pater 
Georg F. wanderte bei Ausbruch de3 Unabhängig: 
kriegs in Nordamerika 1776 dorthin aus, trat fo: 
fort zu den Kolonijten und kämpfte als Major fehr 
tapfer zu Lande an ihrer Geite, ebenjo wie er fich 
aud) 1812 während des Kriegs gegen England als 
Seeoffizier auszeichnete. Ihn verband enge Freund: 
—8 mit dem ſeinerzeit berühmten Commodore 

orter, der in — Hauſe ſtarb. Porters Sohn, 
ebenfalls Seeoffizier, adoptierte den jungen David 
d. nad) dem Tode von dejien Mutter im J. 1809, 
um ihn zunädjt in Waſhington auf die Schule 
zu fenden. Dies währte jedody nicht lange; ſchon 
1810 erhielt zem dad Kommando der Fre: 

atte Eſſer und nahm feinen Schükling mit an 
Bord, wo er mit vollendetem 10. Jahre als See 
ladett eingejtellt wurde, 

Bei Ausbruch de3 Kriegs 1812 lief die Gier auf 
eine längere Kreuztour aus, und fehr bald hatte 
5. Gelegenheit, einem Ernfttampfe beizumohnen, 
al3 Porter die engl. Korvette Alart eroberte. Die 
— ging dann um Kap Horn in das Stille 
Meer und machte dort eine Reihe Priſen. Im 
Febr. 1814 lag Porter in Valparaiſo vor Anter, 
al3 er in dem neutralen Hafen von der engl. —* 
gatte Phöbe und der Korvette Cherub angegriffen 
wurde. Das Gefecht währte drei Stunden, und 
Porter ſtrich ent feine Flagge, als er über ein 
Dritteil feiner Mannſchaft, eingebüßt hatte und fein 
Schiff total zerihoflen war. F. zeichnete fich bei 
diejer Affaire durch jeine kaltblütige Ruhe und Ent: 
fchlofjenheit aus. Die Offiziere und Befakung der 
Eſſex wurden auf Ehrenwort freigegeben und fehr: 
ten im Juli 1814 nad) Neuyork zurüd, wo die Be: 
völferung ihnen wegen ihrer Tapferkeit einen en: 
thufiajtiihen Empfang bereitete. Da inzwiſchen 
mit England Frieden gejchloijen war, beſuchte F. 
wieder die Schule, wurde aber nach einem 
halben Jahre auf die Fregatte Macedonian kom— 
mandiert, um mit einem Geſchwader von 15 Scif: 
fen nad) Algier zu gehen, welchem die Vereinigten 
Staaten den Krieg erklärt hatten. Dieje Cam: 
pagne dauerte zwei Jahre. %. blieb dann noch 
ein Jahr lang bis Ende 1818 in Tunis, machte 
1818 noch eine Kreuztour im Mittelmeere und 
wurde bald darauf zum dienjtthuenden Lieute: 
nant befördert. Im folgenden Jahre kehrte er 
nah Waſhington zurüd, um feine Offiziersprü: 
fung abzulegen, nahm 1823 an einer Kreuztour 
zur Yusrottung von Piraten an ber Mosquito— 
füfte teil, verheiratete fich im folgenden * und 
wurde 1825 zum wirklichen Lieutenant befördert. 
Während der nächſten Jahre diente er auf verjchie: 
denen Schiffen der brafiltan. Station und wurde 
1832 eriter Lientenant der Fregatte Natchegen. 
Im J. 1834 erhielt er das Kommando eines Scho⸗ 
ner3 und kehrte 1835 mit ihm nad) Norfolk zurüd, 
um drei Jahre lang am Lande zu bleiben. Im J. 
1838 wurde er Befehlshaber der Korvette Grie, 
ging mit ihr 33 Mexiko und war dort Augen: 
zeuge der Beſchießung und ——— des Inſel⸗ 
forts San: uan d’Ulloa durch die franz. Flotte 
unter Befehl des Prinzen von Joinville. Im 


\ folgenden Jahre verlor er jeine Frau, ging 1841 ala 
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erjter Lieutenant der Fregatte Delaware wieder nad) 
der brafilian. Station, erhielt dort den Befehl über 
die Korvette Decatur und kehrte 1843 nad) Norfolt 
zurüd, wo er fich zum zweiten male verheiratete. 
Ber Ausbruch des Kriegs zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Mexiko erhielt er den Befehl über 
die Korvette Saratoga, kam aber nicht zur Aktion 
und wurde nur zu Plodaden verwandt. Am 
J. 1848 wurde er zum zweiten Kommandanten 
der Kriegswerft Norfolk ernannt, in welcher Stel: 
(ung er bis 1850 verblieb. Dann rief man ihn 
zur Ausarbeitung artilleriſtiſcher Reglements nad) 
Waſhington und machte ihn 1852 zum Vorſitzen— 
den der Artillerieprüfungstommiffion. Zwei Jahre 
jpäter entjandte ihn das Marinedepartement nad) 
der Inſel Mare an der californ. Küfte, um dort 
eine Kriegswerft einzurichten. Er verweilte bier 
vier Jahre, entledigte fich der ehrenvollen Auf: 
gabe mit vielem Geſchick und erhielt 1858 den 
Wefehl über die Schraubenkorvette Brooliyn, mit 
der er auf Station nad) dem Meerbujen von Meriko 
ging, um dort big zum Herbſt 1860 zu bleiben. 
Nach Ausbruch des Bürgerkriegs wurde F. zu: 
nächſt nicht aktiv verwandt, als es ſich jedoch 
um die Öffnung des von den Konföderierten ge: 
iperrten Miffiffippi und um die Groberung von 
Neuorleans handelte, ernannte man ihn zum Be: 
fehlähaber der für diefe Erpedition bejtimmten 
Flotte. Im San. 1862 ſchiffte er fi auf der 
Dampflorvette Hartford ein und ging mit ihr 
nad) der Mündung des Miffiifippi ab. Doch erſt 
Ende März war die Flotte mit 18000 Mann Yand: 
truppen unter General Butler auf Transport: 
ſchiffen vollzählig eingetroffen. Dann koſtete e3 
unjagbare Mühe, um die tiefgebenden Korvetten 
über die Barre in der Strommündung zu bringen, 
und es fam der 18, April heran, bevor die Opera: 
tionen beginnen konnten. F.s Flotte beitand aus 
6 jdhweren Korvetten, 16 KRanonenbooten und 21 
Mörſerſchonern, fämtlih Holzidiffen. Der Miſ— 
fifippi wurde unterhalb Neuorleans durch das 
Fort Jadjon von 100 ſchweren Geihüsen am red): 
ten und ihm ſchräg gegenüber durch Fort St. 
Philipp von 40 Kanonen am linken Ufer beherricht. 
Außerdem war bei Fort Kadjon der Strom aud) 
durch jtarle, von verankerten Pontons getragene 
Ketten geſperrt, und hinter St.: Philipp lag die 
aus 11 teilweije gepanzerten Sanonenbooten und 
Widdern bejtehende konföberierte Flottille. Nach 
mehrtägigem Bombardement durd die Mörfer: 
boote, da3 jedoch auf fehr weite Entfernung ge: 
führt werden mußte und verhältnismäßig wenig 
Schaden anrichtete, beſchloß 3. in der Nacht von 
24. April zwiſchen den Forts durchzubrechen und 
die feindliche Flottille zu fchlagen. Gr führte das 
—— te Unternehmen mit einem Mute und einer 
mſicht durch, die ihm den Ruhm eines der größ— 
ten Seehelden ſicherten und den Durchbruch zu 
einer ber bedeutendſten Thaten der Seekriegsge— 
ſchichte ſtempelten. Er verlor dabei nur ein Ka— 
nonenboot und etwa 300 Mann. Am 26. April 
nahm er Neuorleans ein; wenige Tage darauf 
tapitulierten die durch Butlers Truppen von der 
Landſeite und durch die Flotte auf der Waflerfeite 
abgejchnittenen Forts Jachſon und St.: Philipp, 
und der untere Mijfiffippi fiel damit wieder in die 
Hände de3 Nordens. Als Belohnung für diefe 
Ihat wurde %. der Contreadmiralsrang und der 
Dank des Kongreſſes zuerkannt. Exiterer wurde 
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für ihn beſonders geſchaffen, da die höchſte Würbe 
in der Marine bis dahin nur der Commodore ges 
weien war. Im Berein mit den Generalen Banks 
und Grant nahm er im Bene Jahre (1863) 
Vidsburg und Port:Hubfon und brachte damit 
aud) den obern Miffiffippi in die Gewalt der Union 
zurüd, wodurd die Sache der Konföderierten einen 
tödlichen Schlag erhielt. 

Seine glänzendite That aber vollführte 5. am 
5. Aug. 1864, indem er mit fieben hölzernen Kor: 
vetten, acht Ranonenbooten, ſechs Raddampfern 
und vier gepanzerten Monitors den Eingang in 
Mobile-Bai erzwang, der von drei Forts, Barri— 
faden, Torpedos und vier gepanzerten Kanonen— 
booten, darunter das mächtige Widderſchiff Ten— 
neſſee, verteidigt und durch Hinderniſſe bis auf 
wenige hundert Schritte verengt war. Einer der 
Monitors wurde durch einen Torpedo vernichtet, 
und durch ein temporäres Zurüdgehen des Yeit: 
ſchiffs Brooklyn geriet die ganze Angrifislinie in 
folde Verwirrung, daß fie verhängnigvoll werden 
mußte, wenn nicht F. ſich fofort mit feinem Schiffe 
Dario an die Spike der Linie begeben, dadurch 

rdnung bergeftellt und den Sieg errungen 
hätte. Die Enge wurde forciert, der Widder Ten: 
nefjee nad) furdtbarem Kampfe genommen, ebenfo 
eins ber feindlihen gepanzerten Kanonenboote, 
während die beiden andern ich flüchteten. Diejer 
Sieg, einer der großartigften, welchen je eine Diet 
erfochten, koſtete 5. einen Monitor und 335 Dann 
an Toten und Verwundeten. Zwei von den Forts 
ergaben fih am 7., das dritte am 22. Aug. Da: 
mit war ber lehte Punkt, den die Konföderierten 
an ber Küfte befaßen und durch den fie vermittelft 
Blodadebruchs Kriegszufuhr von England erhalten 
fonnten, in die Hände der Union zurüdgefallen, 
und der gänzlihe Sieg der lehtern konnte nicht 
mehr zweifelhaft fein. Im Dez. 1864 wurde F. 
zum Vizeadmiral und zwei Jahre jpäter zum Ads 
miral der Unionsmarine ernannt, und der Kongreß 
fuchte durch Reufhafiung diefer beiden Würden 
ihm den Dank de3 Landes zu beweifen. 

Während der Jahre 1867 und 1868 beſuchte F. 
mit einem Geſchwader die größern Häfen Europas 
und wurde überall mit Enthuſiasmus empfangen. 
Im Sommer 1869 ging 3. noch einmal nach der 
von ihm in das Leben gerufenen Kriegswerft auf 
der Mare⸗Inſel in Californien * die er ſtets das 
lebhafteſte Intereſſe hegte. Auf der Rüdreiſe er— 
krankte er ſchwer an einem Herzübel, erholte ſich 
zwar noch einmal, ſtarb dann aber 14. Aug. 1870 
in Portsmouth im Staate New:Hampfhire. Seine 
Leiche wurde nad) Neuyork gebracht und dort bei— 
geiekt. Der Kongreß ließ dem berühmten Aomiral 
eine Rolofjalbronzeitatue in Wafhington errichten. 
8. hinterließ einen Sohn, Loyal %., weldyer eine 
Biographie feines Vaters herausgegeben hat unter 
dem Titel «Life and letters of Admiral David 
Glasgow F.» (Neuyorf 1880). 

eng f. Sarafabab. 

arre oder Farr, der mannbare Gtier, f. uns 
ter Rindviehzucht. 

Farre (Jean Joſeph),, franz. General und 
Kriegsminifter, geb. 5. Mai 1816 zu Valence im 
franz. Depart. Dröme, wurde auf der Bolytechni: 
Ihen Schule für den Geniedienft vorgebildet und 
trat jung als Offizier in die franz. Armee ein, in 
welcher er bei Ausbruch des Kriegs gegen Deutſch⸗ 
land 1870 al3 Oberſt die Stelle des Geniedirels 


Farren und Farrenfräuter — Fas (Worterflärung) 
Nah dem Sturz des | 


tors in Lille bekleidete. Nah 
Kaiferreih3 betraute ihn die Regierung der natio: 
nalen Verteidigung unter Ernennung zum Bri: 
adegeneral mit dem Auftrag, die in den nördl. 
Departements vorhandenen Streitkräfte zu orga— 
nijieren, über welche 22, Olt. General Bourbali 
den Oberbefehl übernahm; F. wurde deſſen Chef 
des Stabes. Als General Bourbali 19. Nov. 
nad) dem ſüdl. Frankreich berufen wurde, überließ 
man F den Oberbefehl über die aus drei ſchwa— 
chen Tivifionen beſtehende Nordarmee, welde in 
Stärte von 30000 Mann und 50 Feldgeſchüthen 
bei Amiens ftand und nod nicht operationsfähig 
war. F. be vor Amiens eine für fein Heer zu 
ausgedehnte Berteidigungsitellung zwiſchen dem 
Gelleba und Billerö-Bretonneur, lieh diejelbe 
verſchanzen und erwartete den Angriff der unter 
General Manteuffel von Meß beranrüdenden Er: 
ften deutfchen Armee. Am 27. Nov. 1870 wur: 
den beide Flügel der franz. Stellung angegriffen 
(j. Amiens), worauf F. gegen Abend den Rüd: 
zug auf das rechte Ufer der Somme antreten und 
während der Naht aud Amiens räumen ließ, 
Die franz. Nordarmee ging bis nad) Arras zurüd 
und trat 3, Dez. unter den Befehl des aus Alge: 
rien berzuberufenen Generals Faidherbe, bei wel: 
em 3. bis zum Schlufie des ſtriegs als Stab3; 
chef verblieb. Im J. 1875 wurde F. zum Divis 
fionggeneral ernannt und 23. Sept. 1880 mit der 
Zeitung des Kriegäminifteriums betraut. In die 
fer — entwidelte F. große Thätigkeit für 
die Republikaniſierung des —*28 und ent⸗ 
fernte alle als Legitimiſten oder Bonapartiſten be: 
lannten Perſönlichleiten aus den einflußreichen 
Stellungen, hatte jedoch keine glückliche Hand in 
der Auswahl der zu beren Erſaß bejtimmten Dffi- 
ziere und erwies ſich jchließlich bei der Vorberei— 
tung de3 Feldzugs gegen Tuneſien derartig unfähig 
auf organifatoriihem Gebiete, daß fich jein Ber: 
bleiben im Minifterium nicht länger rechtfertigen 
lief. F. trat deshalb 10. Nov. 1881 in den Nube: 
jtand und hielt ſich feit dieſer Zeit von polit. 
hätigleit fern. 
eren und Sarrenfränter, |. Farn. 
i, perl. Dichter, ſ. Ferruchi. 

rſaug, ——2 äch, Farſak, das 
frühere Barafange oder Agatſch Namen des bis 
ins J. 1874 gejeplich gewefenen Meilenmahes in der 
Türlei und in Perfien, die Wegſtunde vorjtellend, 
nad den früher üblich geweienen Meilenjteinen fo 
benannt, ſ. Agatſch. Armenien gingen 25 7. 
auf ben —— Während das eigentliche 
ü . eine e von 5001 m war, ift das 
perſiſche F. eigentlich eine Strede von 6000 Zer 
— (tönigl. Zer) = 6720 m, bezeichnet aber in 
der Praris Entfernungen von fehr verſchiedenen 
Größen und wird (al3 jog. «leichtes %.») durch: 
ſchnittlich = 5065 m, in manden Gegenden jedoch 
u 12000 Schritten = ungefähr 6110 m gerechnet. 
uf eine Tagereiſe (Mänzil) rechnet man in Perfien 
im Durdichnitt 51% bis 6 der eritern, Heinern F. 
Im Altertum galt das arabiſche und perfifche 3 
8 arab. Meilen oder 18000 Fuß = 5760 m, das 
armen., jyr. und ägypt. 3 armen, Meilen oder 
3600 Schritt = 6480 m. Das urfprüngliche X. der 
Perſer, Ehaldäer, Phönizier ıc. begriff 250 Schebel 

oder 10000 äaypt. fönigl. Ellen = 5250 m. 
fäninfeln, eine Gruppe Heiner Eilande im 
füdl. Teile des Roten Meeres, im ONO. der Dablat: 
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infeln, zwiichen 16° 30° und 17° nörbl, Br., 49 km 
von der Hüfte Arabiens entfernt, gegenüber von 
Dſchiſan, dem Hafen von Abu:Ariih. Die beiden 
größten Inſeln Farjanzel:Kebir und Farſan-e'⸗ 
Seabir find von Heinen Inſelchen, fowie von einigen 
hundert Korallenriffen umgeben, 

—* ſ. Ferſe. 

rſel, Farſil, ſ. Fraſil. 
rſeng, ſ. Farſang. 

arſiftan (Far s ver Provinz, grenzt im D, 
an Kirman und Lariltan, im N. an rat: Adichmi, 
im W. an Chuſiſtan, im S. an den Perſiſchen Meer: 
bujen und hat ein Areal von 137660 qkm, Die 
Brovinz fteigt terrafienförmig vom Deere zur Hoch: 
ebene auf und ift der von der Natur am meiften be: 
vorzugte Teil Perſiens, aber nody ſehr unbelannt 
und unerforſcht. Die reihbewäflerten Thäler ge: 
bören zu den fruchtbarften Gegenden der Erbe, wie 
da3 von perſ. und arab. Dichtern als irdiiches Pa: 
radies gepriefene Schabbevan. Nur der heiße 
Küftenftrih, Deſchiſtan oder Germafir genannt, 
zeigt außer einigen Balmen keinen Pflanzenwuchs. 
Hinter demfelben erhebt fich das Land zum Tenafir 
(«Land der Bälle»), dann zum Serhad oder Serdfir 
(«altes Yand») und zulekt zur Hochebene, Unter 
den Flüſſen find der Sefidrud, der Preftaf und der 
in den Salzſee Bachtegan mündende Bendemir die 
bedeutenditen. Das Klima ift, die Küfte ausge: 
nonmen, gemäßigt und gefund, der Sommer jebr 
heiß, der Winter ſehr kalt, aber Frühling und Herbit 
föitlih. Man baut Reis, Obſt, Datteln, Wein, 
Dliven, Baumwolle, hochgeſchazten Tabak, gewinnt 
Cochenille, Seide und Rofenöl. Manche Induſtrie⸗ 
zweige find noch in Thätigleit. Die Zahl der Ein: . 
wohner wird mit Einfluß der Provinzen Chuſiſtan 
und Pariftan auf 1 Mill. geihäkt. Die Städtebe: 
wohner find iraniihen Stammes, die ländlichen 
Hirtenftämme, kurdiſche Luren, zerfallen in die 
10—12000 Seelen zäblenden Mamazenis, zwischen 
Schiras und der Küfte, und die mehr al3 30000 
Seelen zählenden Kughelus, nördlich von erftern. 
Hauptitadt ift Schiras, Haupthandelsjtadt Abu: 
chehr (f. b). 8. it das alte Verfis, da8 Stamnı: 
and der alten Berjer, von deren Städten Perſe— 
—— (f.d.) und Paſargadã ſich hier noch großartige 

uinen finden. 

Farfund, norweg. Städten, weitlid von Kap 
Lindesnas, im Amte Lilter-Man n ziemlich 
fchöner Lage, zählt (1875) 1419 E., meift Fifcher, 
welche namentlich viele Makrelen ausführen. 

rthiug (angeliähl. Feorthung, vom angel: 
fädf. feower, —9— in veralteter Form auch Far: 
ding, beißt eine Heine brit. Bronzemünze, ber 
vierte Teil des Penny. Bis in das J. 1860 wurde 
das F. aus Kupfer gras: Auch das Meine 
Geld aus unedelm Metall überhaupt erfährt in 
England wohl die — — F. Ferner 
nennt man in Großbritannien und Irland farding- 
deal, farthingdeal (d, i. N. Viertel), 
fardel oder farundel das Wiertel des Acre Pan: 
des; gebräuchlicher dafür ift der Name Rood (f. d.). 

F satin (d. b. Sarthingatlas), engl. 
Bezeichnung für ſchmales Seidenband, Seidenborte. 

Fas (lat., von fari, jagen), was den göttlihen 
Ausfprühen gemäß ift; daher das moraliſch 
Rechte, Erlaubte, im Gegenfaß zu Jus, dem menſch⸗ 
lichen Gefeb. Per fas et nefas, mittels Rechts und 
Unrechts, durch erlaubte und unerlaubte Mittel, 
auf jede Meife, 
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Se Sultanat und Stadt in Maroflo, ſ. Fez. 
ala (Feſa oder Bafa), Stabt inder perſ. Bro: 
vinz Farſiſtan, Diftrilt Darabghir, etwa 150 km 
im SD, von Schiras, in hohem Thale der Kafreh— 
berge und an einem Zufluffe des Preſtaf oder Gita- 
—— F. iſt eine große, von Mauern umgebene 
Stadt, mitten in lachenden Kulturſtreden, bat aber 
ihren alten Glanz, in welchem fie bis zum 13. Jahrh. 
unter der Herrihaft der Bujiden und der Geld: 
ſchulen mit Schiras rivalifierte, gänzlich eingebüßt, 
doch iſt fie durch ihre Goldjtidereien und Brolate 
nod) jest berühmt. i 
Faſau (Phasianus) ift der Name einer ſehr ſchö⸗ 
nen, in Aſien einheimiſchen Vogelgattung aus der 
Familie der eigentlichen Hühnervögel, die ſich durch 
den Mangel von Kämmen und Hautlappen und den 
langen, teilförmigen Schwanz von den eigentlichen 
Hühnern unterfcheidet. Der Körper iſt geitredt, 
ſchlank, der Kopf meift mit Kragen oder Feder— 
büfchen geziert, die Männchen ſtets weit größer und 
prachtvoller gefärbt als die Weibchen. Am befann: 
teiten ift der gemeine Fafan (Ph. Colchicus), 
welcher aus Kaulaſien ſtammt, ſchon in den frühe: 
ften Zeiten befannt war und zu dem ſchmachaf— 
tejten Federwildbret gezählt wird. Er iſt ein 
dummer Vogel, gehört aber zur hoben Jagd und 
wird in Europa meilt in Faſanerien gehalten, 
d. h. Anlagen zur depung der F., wozu man teils 
des Wegfliegens, teils der Naubtiere wegen ein 
möglichit vom Walde entferntes, Überſchwemmun— 
en nicht ausgefehtes, mit Wiejen abwechjelndes 
Feldgehölz wählt. In wilden Fajanerien jorgt man 
bloß für den Schuß gegen Naubtiere und für Win: 
terfütterung; größere Sorgfalt und Koſten erfor: 
dern dagegen die zahmen Faſanerien, namentlich 
binfichtlih der Züchtung und Fütterung der uns 
gen. Die meilten Fafanerien finden ſich jebt in 
28 em das aud den parifer Markt mit diefem 
Wildbret verfieht. Die wertvolliten F. find die, 
welche im Herbjte eingefangen, eine Da lang in 
den Kammern gefüttert und dann gefedert, d. b. 
getötet werden, indem ihnen mit einer Jeder das 
verlängerte Marl, da wo der Schädel mit dem 
Rüdenmarke verbunden ift, durchſtochen wird. Weit 
weniger Wert haben die geſchoſſenen F. Um den 
vollen Wohlgeihmad und den hochgeſchähten fei- 
nen Parfum zu erhalten, muß der 5. je nach der 
Jahreszeit kürzer oder länger aufgehängt bleiben, 
allerdings nit, wie die landesläufige — 
lautet, am Schwanze, ſo lange bis der Vogel von 
ſelbſt herunterfällt. fiber Anlage von Fajanerien 
vol. Schulz, «Der —— (Wien 1872). 
Der Silberfa an (Ph. nycthemerus) ijt in 
China * pflanzt ſich aber auch in Deutſch⸗ 
land ſehr leicht fort und verlangt nicht mehr Sorg⸗ 
falt als das —* Der Dar iſt oben filber: 
weiß, mit feinen Zee Duerlinien elegant ges 
zeichnet, und unterſeits purpurſchwarz. Bei weis 
tem übertrifft ibn an Buntbeit, aber nicht an 
Schönheit der weit Heinere Goldfajan (Ph. pic- 
tus, Abbildung auf Tafel: Beitägelqust), der 
an ——— von feinem der in Deutſchland 
ehaltenen Vögel erreicht wird; da er aber gegen 
Witterun —8 ſehr empfindlich iſt, ſo fommt 
er bier ſeltener vor. Noch ſeltener finden ſich bei 
uns der Ringfafan (Ph.torquatus), Buntfafan 
(Ph. versico or), Kupferfafan Ph. Soemme- 
ringii) und der 4 e Königsfajan 
(Ph. veneratus), der in China einheimiſch und durch 


Faͤs (in Marokko) — Fasces 


die vier mittelften, 2 m langen Schwanzfedern aufs 
fallend iſt. In neuerer Zeit hat man in Ziergärten 
und von da auch in großen Hühnerhöfen die ®lanzs 
fafane (Lophophorus) eingeführt, prachtvoll mes 
talliſch 9 änzende Arten, unter welchen der indijche 
L. refulgens) u den grünen —— auf dem 
opfe ſich auszeichnet, ſowie die es ne 
Tragopan, Ceriornis satyra), die hornartige ‚Forts 
äbe am Kopfe und Lappen an der fehle haben. 
Beide aus Indien ftammende, gegen das Klima 
ſehr empfindliche Gattungen haben nur 2 runde 
Schwänze und bilden gewifjermaßen den Übergang 
von den echten F. zu den Hühnern, während bie 
ebenfalls jebt in „geolog. Gärten eingeführten Fa— 
fanenhübner (Euplocamus) aus Siam und Hin: 
terindien und die fonderbaren Ohrfaſane (Cros- 
soptilon), mit Federbüjchen hinter den Ohren, aus 
China und Tibet, durch den kurzen Schwanz zu den 
Wildhühnern hinüberführen. Andererſeits ſtellen 
die prachtvollen Argusfaſane (Argus gigan- 
teus) aus den Wäldern Sumatras und die ht in 
Tiergärten nicht feltenen Spiegelpfauen (Poly- 
lectron) aus Hinterindien In zwifchen die F. und 
— J in die Mitte. 
afanenberg, Teil der Dubderhofihen Berge 
(f. d.) bei Petersburg. 

Fafaneninfel, eine Heine, im ſpan. Grenzfluſſe 
Bidafoa liegende Inſel, zur Hälfte franzöſiſch und 
zur Hälfte ſpaniſch (zu run in Öuipuzcoa gebörip), 
iſt berühmt durch die JZufammenfunft, welde bier 
1464 ftattfand — Ludwig XI. von Frankreich 
und Heinxich IV. von Caſtilien; ferner durch den 
Austauſch, welcher 1615 bier geſchah und durch 
welchen Iſabella, die Tochter Heinrichs IV. von 
Frankreich, als Gemahlin für Philipp IV. von Spa: 
nien, und Anna von Öfterreih als Gemahlin far 
—— XII. bejtimmt wurde; namentlich aber 
durch die Konferenzen, welde bier 1659 während 
25 Tagen —— Don Luis de Haro und dem 
Kardinal Mazarin abgehalten wurden zur Borberei: 
tung des Pyrenäenfriedens und der Vermählung 
Ludwigs XIV. mit Maria Therejia, der Tochter Phi: 
lipps IV. von Spanien. Am 6. Juni 1660 famen 
Ludwig XIV. und Philipp IV. felbjt auf dieje In— 
fel, um das Halten des Vertrags zu befhwören. 

Faſano, Stadt in der ital. Provinz Bari, nahe 
am Ndriatiihen Deere, 54 km im SD. von Bari, 
Station der Linie Bologna:Dtranto der Südbahn, 
säblt (1881) 17973 €, wilden 3. und Monopoli, 
7 km im NND. von %., dit am Meere, liegen 
Nuinen der Stadt Egnatia (Onatia), heute Anazzo 
(Torre d’Egnafia), wofelbit viele antile Vaſen, 
eg ler u... gefundenwerden. Egna⸗ 
tia war im Altertum ein ſehr belebtes Hafenjtädtchen, 
weil hier die Via Appia die Küfte berührte, weshalb 
auch die Fortiekung diefer Aunftitraße jenjeit der 
Adria von Dyrrhachium in Illyrien dur Mace— 
donien und Thrazien bis nad) Byzanz den Namen 
Dia Egnatia führte, 

Fasces hießen bei den Römern die Bündel von 
Nuten oder Stäben, aus deren Mitte ein Beil ber: 
vorragte, ſymboliſche Zeichen der höchſten Gewalt 
über Leib und Leben. Sie wurden von Liltoren 
den Königen, in der Zeit der Republik den Konjuln 
und Prätoren, den eritern zwölf, den zweiten mes 
nigiten® in der ‘Provinz ſechs, endlich nach Unter: 

EN ber Republit auch den Kaiſern vorangetragen. 
Ki er Stadt Ron mußten jeit Valerius Bublis 
cola, der auch zuerft die F. vor den VBerfammlungen 


Faſch — Fasciation 


des Volls zur Anerkennung von deſſen Oberge— 
walt ſenken ließ, die Beile herausgenommen wer: 
den, und war nur dem Diltator, dem 24 Liltoren 
ebenfo viele F. vortrugen, die Beibehaltung derjel: 
ben geſtattet. , j 
Fafch (Karl Friedr. Chriftian), deutſcher Mu: 
fiter und Komponift, geb. 18. Nov. 1736 zu Ta 
wo fein Vater Kapellmeifter war, entwidelte jehr 
früh ein ausgezeichnetes muſikaliſches Talent, wel: 
ches durch den Mufitdireftor Härtel in Gtrelik 
weiter ausgebildet wurde. Gr erhielt 1756 eine 
Anftellung in der Kapelle Friedrichs II. und ftarb 
zu Berlin 3. Aug. 1800. In feinen Werten ift 
tiefe Kenntnis der mufitaliihen Kunſt mit verjtän: 
digem Sinn und innigem Ausdruck verlnüpft. 
Namentlich zeigte er im vieljtimmigen Chorſatze 
eine große Meiſterſchaft, bejonders in einem 16: 
ftimmigen Kyrie und Gloria, welches auch nebit 
einigen andern Kompoſitionen von ihm gedrudt 
iſt. Gin befonderes Verdienſt erwarb er ſich durch 
die Stiftung der berliner Singafademie, melde 
als der erite deutiche Verein diejer Art allen ähn: 
lihen Inſtituten zum Vorbild diente. Der Diri- 
gent derjelben war F. bis A — Tode, worauf 
ſein Schüler Zelter ſein folger wurde, Vgl. 
Zelter, «Karl Friedrich Chriftian 3.» (Berl. 1801). 
Faſcher (auch Tendelti), u. titadt des ägypt. 
Gudän, früher Hauptort des eiches Darfor, liegt 
730 km im BSW. von Chartum, in 13° 36’ 27" 
nördl. Br. und 43° 3’ 52” öftl. 2. (von Ferro), in 
713 m Höbe, im D. des Marragebirges, unweit des 
obern Wabi:el:Ko. Der vom Sultan Abd:er: 
Rahman el:Rajhid von Darfor (1787—99) gegrün: 
dete Ort ift ein Haufen von Hütten, ber in mehrere 
Gruppen zerfällt, und liegt auf zwei jandigen Hü— 
geln, zwiſchen welchen ſich der Teich Tendelti befin: 
det. Vor der Groberung durch die Ägypter war die 
Herrſcherwohnung von einer Mauer aus aufge 
bäuften Steinmaffen umgeben. Das umliegende 
Land ſcheint gefund zu fein, auch ift bei der hohen 
Lage die Hiße erträglich. 
fchinen, Würſte (fr. fascine, saucisson), 
find mwalzenförmige Bunde von entblättertem 
Strauchholz, die durch Bindeweiden oder durch 
Drahtbänder zuſammengehalten werden. Die 
Stärke der F. iſt 25 — 30 em, die Länge richtet ſich 
nach dem Gebrauchszweck (3 -ÿ3,x0 m), Man ver: 
wendet die F. in der Befeſtigungskunſt: 1) als 
Bekleidungsmittel für ſteile Boͤſchungen in lockerer 
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Drahtanker mit ben im Innern des Erdkörpers ans 
gebrachten Anterfafchinen zu verbinden, 
chinendamm, f. unter Damın. 
aſchinenmeſſer ift ein etwa 30 cm langes, 
5 cm breites, mäßig nad) innen gebogenes Meiler 
mit Holzgriff, weldes zum Fällen von Strauch, 
wie zur Anfertigung von Faſchinen und anderm 
Strauchmaterial benupt wird, Die mit gerader 
Klinge verjehenen Geitengewehre der Fußtruppen 
(Infanterie, Artillerie, Pioniere) werden, weil man 
ſie ähnlich wie jene benußen kann, ebenfall3 F. ge: 
nannt. Sie haben mitunter einen gezahnten Nüden, 
um zugleich ala Säge gebraucht werden zu können, 
In der deutichen Armee tragen zur Zeit nur noch 
die Fußlanoniere der Feldartillerie ein in der 
Klinge 64 cm langes F. Im übrigen iſt das $. 
burd) das Säbelbajonett verdrängt. 

Faſching, in Bayern und Öjterreih gebräud): 
lihe Bezeihnung für Karneval (j. d.); vol. aud 
Faſtnacht. 

Faſchoda, eine der neuen ägypt. Anlagen im 
äquatorialen Sudän, liegt auf einer Inſel im Bahr⸗ 
el:Abiad oder Weihen Nil, in 9° 55’ 16” nördl, Br. 
und 49° 58 53" öftl. 2, (von Ferro), in 420 m Höhe 
über dem Meere. Urfprünglic eine Heine Straf: 
folonie, iſt F. beute ein großes Hüttendorf, von 
PBalifjaden umgeben. Daneben hat die ägypt. Ne: 
gierung ein mit einigen Kanonen armiertes Fort, 
eine Haferne, ein Wohnhaus für den Mudir und 
andere Beamte, ſowie grobe Magazine erbaut. Die 
Provinz (Mudirijeh) & wurde 1864 erobert; die 
diefelbe bewohnenden Scilluf, etwa 250000, treis 
ben Aderbau, Viehzucht, „Jagd und Fiſcherei. 

Fascia (lat.) heißt in der Anatomie eine aus 
Binde: oder Zellgewebe bejtehende Haut, welde 
eine oder mehrere Muskeln umgibt; Fasciation, 
Ummidelung mit Binden; fasciieren, mit Bin: 
den ummideln. 

Fasciae (lat.) war bei den Römern ber Name 
für verjchiedene Arten Ourten und Binden, wie fie 
Frauen auf dem Leibe oder über der Tunica unter 
dem Buſen trugen, wo fie eine ähnliche Beſtim— 
mung hatten wie gegenwärtig das Korfett. Männer 
trugen ſchon in republifanifcher gut Binden um 
die Beine an Stelle wirklicher Beinkleider, eine 
Gitte, die mit der zunehmenden Verweichlichung 
immer mehr auflam. 

Fasciation oder Berbänderung nennt man 
in der Botanif —— Mißbildungen an 


Erde, 2) als Ankerfaſchinen im Innern von Erd: | Stammorganen, die darin beſtehen, daß ſonſt cyliu— 
törpern, 8) Be Berjtärfung von Bombendeden, | driiche Stengel fid) breitbandförmig entwideln. Die 


4) al3 Grund 
5) ald Krönungsfafhinen zum Aufhöhen von 
— — 6) zur Herſtellung von Stu: 
fen bei Groförpern. Bei Anlage und Ausbeſſe— 
rung von Kommunikationen dienen fie zur Ser: 
ftellung von Dämmen, zum Ausfüllen fumpfiger 
Stellen; häufig werden dann behufs Gewichts: 
vermehrung Steine mit eingebunden, und folde F. 
heihen Waſſerfaſchinen. Im Feitungstrieg (1. d.) 
wird der Übergang über nafje Gräben mittels 
Faſchinendamms bewirkt. Die Anfertigung der 
F. geſchieht auf Faſchinenbänken; dieſe werden aus 
tarfen Pfählen bergeftellt, die in Form eines lie: 
genden Kreuzes paarweile miteinander verbunden 
find. Beim Gebraud werden die F. mittels Na: 
Ichinenpfählen auf der Erde oder aufeinander feſt— 
genagelt; wo fie ald Bekleidung dienen, find jie 


er Standfeftigleit halber durd Weiden: oder ! 


Converſatious⸗ Lexiton. 13. Aufl, VI. 


aſchinen für Schanzforbbefleidungen, | F. it ſtets als ein kranthafter Zultand anzufeben; 


fie tritt hauptſächlich dann ein, wenn eine zu reid): 
lihe Zufuhr von Nahrungsitoffen ftattfindet und 
wird veranlabt entweder durch jehr günjtige Boden: 
verhältniſſe oder dadurch, dab an den betrejfenden 
Bilanzen infolge —— größerer Partien durch 
reihen u. dergl. nach den zurüdbleibenden 
Stanmorganen eine reichlichere Zufuhr von Nähr: 
ftoffen bewirkt wird. Bei einigen Pflanzen finden 
fih fasciierte oder verbänderte Stengel ziemlich 
oft; bei andern treten fie feltener auf; doch find 
fo viele Fälle von F. bekannt, daß man annehmen 
fann, fie könne bei faſt allen Bilanzen unter geeig— 
neten Verbältnifien eintreten. Einer der befannte: 
ſten Fälle findet fich bei Celosia cristata (j. d.), wo 
durd) Kultur die %. allmählich gewiflermaßen kon— 
ftant geworden ilt; bei diefer Pflanze ijt der ganze 
Blütenftand verbändert und hat dadurd bei der 
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roten Färbung ber Blüten ungefähr das Ausſehen 
eines Habulammes. 

Fascikel (lat.), Heines Bündel, etwas Zuſam— 
mengebundenes oder Geheftetes, z. B. Alten-F.; 
fascikulieren, in F. binden, heften. 

Fasceinieren, bezaubern, verblenden; Fasci— 
nierung oder Fascination, Bezauberung, Ver— 
blendung (ſ. Fascinum). 

Fascinum (wahrſcheinlich vom griech. Proxa- 
vov, Baoxinov, Zauber, Zaubermittel) kommt bei 
den röm. Schriftſtellern ſehr oft, und zwar regel: 
mäßig im Sinne eines Gegenzaubers, eines Schutzes 
genen Zauberei vor. Gemöhnlich ift damit ein 
Amulett in Geftalt eines männlichen Gliedes ge: 
meint. Gin folches F. wurde in das ben Kindern 
umgebängte Medaillon, die bulla, als Amulett ge: 
legt; auch hing ein F. zur Abwehr des Neides unter 
dem Triumpbmagen eines fiegreih in Rom ein: 
ziehenden Feldherrn. Wenn aber auch die Veſta— 
innen ein F. unter den röm. SHeiligtümern be: 
wahrten, fo wird dabei auch an die Bedeutung des 
männlichen Gliedes ald Symbols der Fruchtbarkeit 
zu denten fein, und vollends gilt dies von der Sitte, 
dab ein ſolches F. an Felttagen zu Ehren des Gottes 
Liber auf Wagen berumgefahren wurde, Welche 
aroße Bedeutung das F. bei den Nömern hatte, er: 
gibt fich daraus, daß von einem Gotte Fascinus 
geiprochen wird. Bal. Jahn, «tiber den Aberglau: 
ben des böfen Blids bei den Alten» in den « Be: 
richten der Sächſiſchen Gefellfchaft der Wiflenichaf: 
ten » (Lpz. 1855). 

Fascis (lat.), Bündel, Mehrzahl Fasces (ſ. d.). 

Faſe ift eine namentlich bei Holzarbeiten des 
Baufachs vorlommende Abſchrägung oder Ber: 
brechung der fcharfen Kante, die entweder eine ge: 
ringere Beichädigung derielben oder ein beiieres 
Ausſehen bezwedt. Das Abfajen kommt bejon: 
ders bei freiftehenbem Bauholze und in Fachwerks— 
bauten, bei dem Rahmenholze und den Füllungen 
einfacherer Thürflügel, an den innern Kanten der 
jteinernen Thürgewände und der hölzernen Thür: 
befleidungen, an verpußten Mauer: und Feniter: 
fchafteden u. f. w. vor, 

Faſel, Bezeichnung eines beftimmten Gejchlechts, 
bejiehungsweife Alters beim Rinde und Schweine, 
Faſelſtier oder Faſelochs iſt ein ein: bis dreijähriges 
männlihes Rind; %. oder Läuferſchwein nennt 
man die zur Maſt beftimmten, ein: bis zweijährigen, 
meiſtens caftrierten Schweine beiderlei Gefchlechts, 
pepel im eriten pabre Kleinfajel, im zweiten 
Jahre Großfaſel. 

afel oder Dolihosbohne, f.u.Dolichos, 
ajer und Faferftoff, |. Fiber und Fibrin. 
‚Safer it in der Botanik im allgemeinen die Be: 
zeichnung für Bellen, die eine jpindelförmige Ge: 
Italt bejigen, d. 5. langgeftredt find und an beiden 
Enden jpit zulaufen. Zugleich verbindet man mit 
dem Begriff 5. die Vorausſetung, daß die Zellen, 
welche mit diefem Namen bezeichnet werben, eine 
gi Bugfeitigfeit beſitzen, ' odaß fie als Robjitoffe 
ür die Zertilinduftrie oder in anderer Weiſe tech: 
niihe Verwendung finden können. Es gehören 
demnach nicht bloß Bajtzellen (f. Bat) und ähn— 
lihe Glemente, die im Gemwebeverband in der 
Bilanze vortommen, hierher, wie die Bajtzellen des 
Leins, des Hanfs, der Linde u. ſ. w., jondern auch 
folche faierähnlic gebaute Zellen, die ala Haare 
auf der Oberflähe von Bilanzenteilen ſtehen, wie 
unter anderm die Baumwolle, In der botan. 
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Terminologie ift der Ausdrud F. nicht gebräuchlich, 
man bat bier für ſolche Bellen, die langgeitredt 
find und an beiden Enden jpik zulaufen, die Be- 
zeichnung Proſenchym eingeführt; hierunter wer: 
den aber nur diejenigen Zellen gerechnet, die im 
Innern der Pflanze ſich finden und die genannten 
Eigenichaften haben, nicht aber die auf der Ober: 
fläche ftehenden Haare. (S. Brofendym.) 
-Faferftoffe, in der Technik alle diejenigen Ma: 
terialien, welche bearbeitet eine jpinnbare Fafer 
liefern. , 

Faſerwurzel nennt man in der Botanik eine 
folde Wurzel, bei der nicht eine fog. Hauptwurzel 
oder Pfahlwurzel entwidelt wird, jondern nur eine 
größere Anzahl dünner faferförmiger Seitenmwur: 
zeln. %. finden ſich bei den Monototyledonen jehr 
daufg; bier gebt die Hauptmwurzel ſchon früb zu 

runde und das ganze Wurzeligitem bejtcht dann 
aus Seiten: oder Nebenwurzeln. Am deutlichiten 
find die F. bei den Gräfern auägebilvet. (©. 
Wurzel.) 

Fas est et ab hoste docäri (lat., d. h. 
es ijt recht, ſich auch vom Feinde belehren zu laſſen), 
Eitat aus Ovids «Metamorphofen» (4, 428). 

Faſhion (engl., ipr. Feſch'n) ift ein Wort, das 
fih nur unvolltommen durdy Mode, Ton der vor: 
nehmen Welt wiedergeben läßt; es ift eine Art von 
Joch, dem fi die ariſtokratiſche a und 
alles, was für ariſtokratiſch gelten will, von freien 
Stüden unterwirft. Um faibio nable zu fein, 
ift weder Geburt, noch Reichtun, nod) viel weniger 
amtliche Stellung notwendig. Es gebört dazu nur 
ein gewiffer äußerer Firnis, ein vornehm ſicheres 
Auftreten, das ſich nicht näher definieren läßt und 
alle andern Vorzüge erfept. Cin Gentleman, ein 
Mann aus alter Familie, von untadelhaftem Huf, 
von unbeitreitbaren Berdienften ift darum nicht not: 
wendig faibionable. , 

Faeſi (Johann Ulrich), nambafter ſchweiz. Phi⸗ 
lolog, geb. 24. Dez. 1796 in Joſephsberg in Gali: 
jien, wo fein Vater Joh. H. Faeſi (geb. 1755, geit. 
1830) reformierter Brediger war, Am %. 1806 
wurde er dem evang. Gymnaſium in Mezö-Bereng 
im Bekeſcher Komitat übergeben. Als 1807 jein 
Vater nad der Schweiz zurüdgerufen wurde, be: 
ſuchte 5. zuerft die Stadtichule von St. Gallen 
und dann das unter 9. Bremis Leitung blühende 
Garolinum in Zürich. Im %. 1818 wurde er verbi 
divini magister, 1821 bezog er die Univerfität Leip⸗ 

ig, wo er unter ©. Hermann und F. A. W. Spohn 
ich philol. Studien widmete, die er jpäter in Berlin 
unter Fr. A. Wolf, A. Bödh und Scleiermader 
fortießte. F. wurde 1823 in un ber hebräiſchen, 
1831 Profeſſor der alten Spraden am Gymnaftum 
in Zürich; feit 1833 verwaltete er das Rektorat der 
Schule, bis er 8, Mai 1865 ftarb. Neben vielen 
Recenfionen in Zeitichriften ift vor allem feine Be: 
—— der Homeriſchen Dichtungen zu erwäh— 
nen: «Doyfiee» (2 Bde. Lpz. 1849—50; neu be: 
arbeitet von Hayfer, 3 Bde., Berl. 1875—80) und 
«Alias» (2 Bde,, Lpz. 1851—52; neu bearbeitet von 
Sranfe, 4 Bode., Berl. 1872—79). . 
afold, ein Rede aus der deutichen Heldenjage, 
welcher mit der Sage von ze von Bern ver: 
flochten it. Seine Heimat ift Köln am Rhein. Cr 
trifft auf Dietrih, als diefer F.s Bruder Ede er: 
ihlagen und deſſen Nüftung angelegt batte. Es 
tommt zwiſchen F. und Dietrih zum Kampf, in 
welchem jener unterliegt und gezwungen wird, des 


Faß — Faſſa 


Berners Dienſtmann zu werden. Bis hierher iſt 
die Sage in Ober- und Niederdeutſchland ziemlich 
gleich ausgebildet; während aber von nun ab nad) 
der niederdeutichen (wie fie namentlich in der nor: 
diihen Thivredsjage erhalten ift) F. ein treuer Ge: 
nofje Dietrich wird, ihm im Kampf gegen Tiere 
und Dracen beifteht, und endlich in feinem Dienite 
den Tod im Kampfe gegen Hertnid findet, jucht er 
nach der oberbeutichen Sage, wie jie in «Eden Aus: 
fahrt» erhalten, feinem neuen Herrn und Genoſſen 
alle möglichen Feinde zu erweden, um feinen Bru— 
der zu rächen, und wird deshalb von Dietrich jelbit 
erſchlagen. F. bat den Beinamen «der Stolze», üt 
eine große, ftattliche Ericheinung mit blonden Locken 
und Führt wie jein Bruder, in feinem Schilde den 
Löwen, ala Zeichen, daß er feine Gefahr meide. 

Fahr (frz. tonneau, barrique; engl. barrel, 
coop, cask, butt), ein aus Dauben und Reifen zu: 
ſammengeſetztes hölzernes Gefäß. Tiber die Her: 
ftellung }. unter Kelaseltarten, 

ift der Name eines an mehrern Orten 
Deutſchlands früher gebräuchlich geweſenen Ge: 
treide> und Flüſſigkeitsmaßes von verihiedener 
Größe, dann auch eines ältern Flüſſigleitsmaßes 
in Öfterreih, Ungarn und im fchweiger Kanton 
Freiburg und eines ebenfolhen Maßes in einigen 
rufi. Blägen. In Deutichland (feit 1872), Oſter⸗ 
rei: Ungarn (jeit 1876) wurde das F. durch das 
neue, franzöfiihe metriihe Syſtem verdrängt, im 
Kanton Freiburg (1840) dur den kleinern Muid 
(Saum, Ohm), in den betreffenden rufj. Städten 
(1845) durd das ruf. Maß. In Deutichland ift 
3. nad) dem Geſetz eine (aber nur amtlich vorfom: 
mende) Bezeihnung für das Hektoliker von 100 Li: 
tern beim Trockenmaße. 

1) Getreidemaß. In Hamburg und Altona 
war das F. von 2 Himten oder Himpten feit Mai 
1844 dem preuß. Scheffel gleich = 2770,742 parifer 
Kubitzoll oder 54,9615 1, vorher aber = 3872 
hamburger Kubikzoll = 2658,45 parifer Kubikzoll 
= 52,134 1 = 0,9597 neue F. In Lübed war 
das F. zweierlei: im Großverfehr für Weizen, Rog- 
gen, Gerjte und Erbſen = 437’/, parifer Kubitzoll 
oder 8,6735 1, im Großhandel für Hafer und auf 
dem Markte für alle Früchte = 498 parifer Kubik— 
zoll = 9,8785 1. F — Medlen: 
burg. Schwerin war das F. oder Biertel (Vehrt) zu 
4 Spint oder Meben vom gefeklihen Landes: oder 
roftoder Maß = 708 medlenburger Kubikzoll = 
509 parifer Kubitgoll = 10,097 1, vom mwidmar: 
ſchen Maß = 482), parifer Kubikzoll = 9,571 1 
= fait '%, roitoder F. 

2) Slüjfigteitsmaß. In Preußen war beim 
Biermaß das F. von 2 t = 200 Quart = 12800 
zer Kubitzoll = 11544%, parifer Kubilzoll = 
229 1, In Leipzig (bi8 Ende Oft. 1858) war beim 
Weinmaß das F. von 5 leipsiger Eimern = 191%0 
pariſer Kubitgoll = 379%, 1, beim Spiritugmaß im 
Großhandel das F. von 3 Dresdener Eimern = 
10 187,7 parijer Kubikzoll = 202,087 1, dem preuf. 
Orhoft (von 206,105 I) aleichgerechnet, beim Bier: 
maß das F. von 2 Vierten, 4 t oder 6 Eimern 
= 26221,7 parifer Kubitjoll = 520% 1. In 
Dresden und feit 1. Nov. 1858 in aanz Sachſen 
mar das F. für Wein u. ſ. m. von 6 dresdener oder 
ſächſ. Eimern oder 432 Kannen = 30752,55 ſächſ. 
Kubikzoll = 20375,4 parifer Kubiljoll = 404,17 1, 
das F, für Bier von 2 Bierteln, 4 t oder 5% 
Meineimern oder 420 Kannen = 29898,ı2 ſächſ. 
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Kubikzoll = 19809,4 parifer Kubikzoll = 892,95 1. 
An Bayern (mit Ausnahme der Rheinpfalz) hatte 
das F. Bier 24 PVifiereimer oder 1536 Maß = 
66048 bayr. Decimaltubioll = 82778,4 parifer 
Kubitzoll = 1642,03 1. An Hamburg bearıff das 
F. Ihran 7° Stechkannen oder 1’/, alte Thran- 
tonne = 7412'/, pariler Kubikzoll oder 147 1, und 
fie wurde an Gewicht zu 270 jekigen deutichen Bid, 
oder 135 kg gerechnet. In Lübed war das F. für 
Branntwein dem Weinorboft aleih, = 11002%, 
parifer Kubikzoll oder 218%, 1, das F. für Bier von 
4 Antern oder 20 Vierteln = 7512,32 parifer Ku— 
bitzoll oder 149,021, In Öfterreich begriff das F. 
für Mein 10 Eimer oder 400 Maß = 17,92 wiener 
Kubitfuß = 28527, 60 parifer Kubikzoll = 565,891, 


das %. für Bier 2 Eimer oder 80 Maß — 8,584 
wiener Kubikfuß = 5705,58 parifer Kubikzoll = 


113,181, In Böhmen war bis Ende Mai 1856 
(Termin der ausſchließlichen Gültigkeit der frübern 
wiener Maße) das F. von 4 Gimern für alle Flüſ— 
figkeiten = 172,8 wiener Maß = 12323°/, parifer 
Kubikzoll = 244,18 1. In Ungarn famen drei ver: 
ſchiedene Weinmaße des Namens F. vor: das ober: 
ungar. %. oder tolayer Weinfaß von 2%, ungar. 
oder prekburgner Gimern oder 176 Halben (ungar. 
Jeze), das erlauer %. von 3 ungar. Eimern oder 
192 Halben und das gönczer 9. von 2%, ungar. 
Eimern oder 160 Halben (in der Braris in Preußen 
= 128 preuß. Quart gerechnet); der ungar, Eimer 
von 64 Halben war = 54,1371 1 = 2729,185 parifer 
Kubitzoll = 38,2069 wiener Maß oder 0,95667 wiener 
Gimer, und man rechnete in der Praxis auch wohl 
100 ungar. Gimer = 94 wiener Gimer. Am ſchwei— 
zer Kanton Bern war das «gemeine» F.vondSaum, 
16 Brenten (Cimer) oder 400 Mab (Binten) — 
33 700 parifer Kubilzoll oder 668'/, 1, das Landfaß 
= 1'/, gemeine %., 6 Saum, 24 Prenten oder 
600 Dat, ſonach = 50550 parifer Hubifzoll oder 
1002, 1. Im Kanton freiburg war das Flüffig: 
feitamaß örtlich fehr ——— das F. oder die 
Fahrt von 16 Brenten (Eimern) oder 400 . war 
in der Stadt Freiburg = 31496 parifer Kubikzoll 
oder 624,177 1= 416", jehige ſchweizer Maß (Bots), 
in Greyerz (Gruyeres) = 50360 parifer Kubikzoll 
oder 998,36 J. In Livland war in Riga das F. 
Branntwein 105 neue Stof oder 87’, Pegelſtof 
oder Viſierſtof = 8171", ruff. oder engl. Rubitzoll 
= 133,0 1 = 6750'/, parifer Hubitzoll, in Bernau 
das F. Bier und Branntwein 128 dafige Stof = 
8320 pariſer Kubilzoll oder 165,041. In Narwa 
(im Gouvernement eter&burg) war das Flüuſ⸗ 
ſigleitsmaß dem von Bernau gleih. In Eitland 
batte das F. Branntwein 130 revaler Etof = 
9337,89 ruff. oder engl. Kubifzoll = 153,01 1= 7714,2 
parifer Kubitzoll. 

Das Fäßchen Blech enthält in Deutfchland 450 
Blatt. Das Fäßli für Hall war ehemals im 
fchweizer Kanton Bern eine Kijte von 2", berner 
Fuß, Yänge und Breite und 21% Fuß Höhe, alio 
von 13’, , Kubikfuß = 340%, 1, Ebenda enthielt 
das Fäßlein für Gips 7 Eimer oder Brenten Flüf: 
figfeitsmaß oder 21 gebäufte berner Mäß Troden: 
maß = 147/, berner Kubilfuß oder 375,15 1. 

Faſſa (Val di), deutſch Faſſa-oder Evasthal, 
beißt die oberfte Stufe des vom Avifio durchfloſſe— 
nen Thals in der tirol. Bezirkshauptmannſchaft 
Gavaleie, ein maleriihes Hochthal, 25 km lang, 
1—2 km breit, 12—1500 m über dem Meere ges 
legen, umgeben von den ſchroſſen Dolomit: und 

38* 


596 


Vorpbyraipfeln der Marmolata (8494 m), der 
Monzoniberge, des Langlofels und des Nojen- 
gartend. Das Thal bildet einen eigenen Gerichts: 
bezirk, defien Hauptort Vigo di Faſſa 1262 m 
über dem Meere an der rechten Thalſeite Liegt, 
und zählt (1880) 4402 meift Viehzucht und Holz 
handel treibende Einwohner ladiniihen Stammes, 
Die wilde Grobartigleit der Landichaft, verbun: 
den mit dem Neihtum an feltenen Mineralien 
und Bilanzen, machen Val di 5. zu einem der in: 
terefianteiten Thäler Tirols; der wichtigfte Punkt 
für den Touriftenverfehr ift nächft Vigo di F. das 
Dorf Gampidello, 1386 m über dem Meere, 10 km 
oberhalb Vigo an der Mündung des Duronthals 
gelegen. Mit dem Etſchthal ift F. durch den Paß 
über die Seifferalp und den Careſſapaß (1686 m), 
mit dem Grödnerthal durd das Sellajoch (2230 m) 
verbunden, mit dem Thal des Cordevole durch den 
Fedajapas (2041 m), Ihalabwärts führt von Vigo 
an eine Poſtſtraße. Der Fluß des Thals, der 
Avifio, entipringt aus den Gletichern der Mar: 
molata, fließt zuerjt nah NW., biegt bei Campi: 
dello nah SW. um und behält im allgemeinen dieje 
Richtung bei, bis er nad etwa 100 km langem 
Laufe ſich in der Nähe von Lavis in die Etſch ergießt. 
Aus feiner oberjten Thalſtufe tritt er bei Mona 
(1181 m) in die zweite Stufe, das Fleimiertbal 
oder Bal di Fieme; dasjelbe it bis Val Floriana 
gegen 38 km * ‚ breiter und beſſer angebaut als 
das Faſſathal. Sein Hauptort Gavalefe (f. d.) it 
mit Neumarkt im Gtichthale durch die Poſtſtraße 
über das Joch von San-Lugano (1094 m), den 
Hauptverkehrsweg des Nvifiotbals, verbunden. Die 
unterfte Thalftufe, von Val Floriana bis Lavis 
(206 m über dem Meere) 34 km lana, beißt Val 
Gembra, deutſch Jimmertbal, ilt eng und wild, 
von Lavis aus auf holperigem Fahrwege jchwer zu: 
ginalid: darin find die Hauptorte Gembra (1641 E,), 
Siß des Bezirfögerichts, und Segonzano (1821 E.). 
Das Zimmertbal fällt mehr dem Etſchthal zu und 
gchört auch zur Bezirkshauptmannihaft Trient. 
Die Bewohner des Fleimier: und Zimmerthals find 
jeht ital. Zunge, während früher eine große Schichte 
deutich war, Alle drei Thalitufen baben aufammen 
eine Bevölferung von 31968 E, Bol. Freihfield, 
eltalian Alps» (Yond. 1875). 

‚Bahbinder, joviel wie Böttcher oder Küfer, 
ein Handwerker, welcher Fäſſer verfertigt. (©. 
Faßfabrikation.) 

Faßbrücken beſtehen aus untereinander ver: 
bundenen, waſſerdicht verichloflenen leeren Fäflern, 
welde, im Waller ſchwimmend, die Unterlage für 
einen Ballen, Bretter: oderBohlenbelag bilden, der 
als Kommunifationsmittel bei überſchreitung von 
Gewäſſern benußt wird. F. fpielen inäbefonbere 
als Feldnotbrüden im Kriege und als provijorifche 
Verkehrswege während des Baues an Flüſſen eine 
wichtige Nolle. 

Faſſel (Hirih B.), jüd. Schriftiteller, geb. zu 
Bostomwik in Mähren 1801, war Rabbiner in Prob: 
nis (Mähren), feit 1851 in Groß-Kanisza (Ungarn) 
und bat ſich Schriftitelleriich befonders mit den mo: 
ſaiſchrabbiniſchen Rechtsinftitutionen beichäftigt. 
Gr verfaßte: «Das moſaiſch-rabbiniſche Givilrecht» 
(bearbeitet nad) Anoronung der neuern Geſeßbücher 
und erläutert mit Angabe der Quellen, 2 Boe,, 
Groß-Kanisza 1852—54), « Das mojaiich:rabbini: 
ſche Gerichtsverfahrenn Groß-Kanisza 1858), «Die 
moſaiſch-rabbiniſche Tugend: und Rechtölehre » 
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(bearbeitet nach ber «Philoſophiſchen Tugend: und 
Rechtslehrey von Krug, Groß:Hanigza 1858), «Das 
mojaiich:rabbiniihe Strafrecht umd ftrafrechtlice 
Gerichtsverfahren » (Groß: Kanisza 1870). F. gab 
außerdem einen Katechismus ber jüd. Religion und 
mehrere Heine Abhandlungen und Predigtenberaus. 

Fahfabrikation — des ton- 
neaux, engl. coop-manufacture), die fabrilmähice 
Heritellung der Fäfler, d. h. aus Dauben beiteben: 
der, durd Reifen zufammengehaltener und mit 
zwei kreisrunden Böden verjehener Holzgefähe in 
einer von der Mitte aus nad) oben und unten fih 
verjüngenden Form. Die Anfertigung von Ai: 
fern aller Art war feit den früheſten Zeiten der in: 
duftriellen Entwidelung Gegenjtand eines eigenen, 
von den Fabbindern (in vielen Teilen Deutic- 
lands auch Böttcher, Büttner oder Küfer genannt) 
zunftmäßig betriebenen Handwerks; noch um 1860 
bildete diejelbe in allen Kulturländern einen Zweig 
de3 Kleingewerbed. In Amerika begann man um 
diefe Zeit die Heritellung der Fäſſer im großen mit 
Hilfe geeigneter Spezialmajchinen zu betreiben, 
und die wiener Weltausftellung des J. 1873, welde 
die amerifanifche 3. mit ihren gewaltigen Silis: 
mitteln zum erjten mal zur allgemeinen An: 
ſchauung bradte, regte auch in Deutſchland zu 
—— Beſtrebungen an. Gegenwärtig bat 

ieje noch junge Induſtrie jchon eine hervorragende 
wirtichaftliche Bedeutung erlangt, welche den Ar: 
beitsprozeß bderjelben zu einen der intereſſanteſten 
madt. Dauben und Böden werden meilt aus 
utem Eichenholz, für marıhe Zwede (Gement: 
äfler u. f. w.) Hy aus geringmwertigern —57 
verfertigt; die Reifen werden entweder aus Hol; 
oder Eiſen bergeitellt. Das in Deuticland zur 
5: verwendete Eichenholz wird meiſt von öfter. 

ändlern aus den Karpathen eingeführt. Cin we 
jentliher Vorteil der F. nach deuticher Method: 
vor der amerikaniſchen —— darin, daß bei der 
erſtern die Dauben durch Spalten der Stänme 
— werden und ſomit die Holzfaſer nicht 
verleht wird, während die Amerikaner ihre Tauben 
meift mit der Säge aus ganzen Blöden zuſchnei 
den, weshalb die amerit. Dauben bei weitem nicht 
fo widerjtandsfähig wie die deutſchen und viel eber 
zum Brechen geneigt find, 

Auf der Tafel: Faßfabrik ation find die nad 
deutiher Methode erforderlihen Maſchinen, wie 
fie von der Mafchinenfabrit von Anthon u. Eöbne 
in Flensburg gebaut werden, zufammengeftellt. 
Die geipaltenen und —— aubenitäbe wer, 
den zuerft auf einer Daubenablürzjäge (Fia. 1) zu 
der genau der — entſprechenden Länge ge⸗ 
ſchnitten. Die außerordentlich ſchnell rotierende 
Sägewelle trägt zwei — welche nach der 
Länge der erforderlichen Dauben einzuftellen find. 
Eine zweite Welle trägt zwei nach der Lage der 
Kreisfägen verftellbare Scheiben, deren Umfang 
ein regelmäßiges Polygon mit zahnartigen Crbö 
hungen daritellt; dieje Scheiben ben den boppel; 
ten Zwed, beim Schneiden dicht an den Sägeblat 
tern eine tete Unterlage für das Holz zu bilden 
und durch Voriprünge (Najen) die aufgelegten 
Daubenftäbe beim Schnitt gegen die Sägeſchei 
vorzufchieben. Die mit der Daubenabkürziäge vor: 
—— Stäbe kommen in eine Maſchine zum 

ehobeln beider Breitjeiten (Fig. 2), die die innere 
und äußere Faßſläche werden Pole, für welden 
Zwed die öfters ftart windfchief geipaltenen Stüdt 
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eine beſondere Anordnung der Meſſerwellen und 
Führungswalzen erfordern. Von bier gelangen 
die gehobelten Dauben auf die Daubenfügemafchine 
(Fig. 3). Die Antriebswelle derfelben ijt auf einem 
feſten Hoblgußgeitell gelagert; die Antriebsicheibe 
liegt in der Mitte des Sägebodd. Vor den Schei: 
ben befinden fi, vor ihrer ganzen Breite hergeben, 
Böde, welde an die Vorlage einer Handdrehbant 
erinnern und zum Auflegen der Dauben dienen; 
die Auflagelanten find gegen die Meſſerſcheiben, die 
Böde in ihrer Höhe veritellbar. Je höher die 
Böde ftehen, deſto flacher werden die Dauben. 
Letztere werden dur Klauen, auf welde ein Tret: 
bebel wirft, feſt auf die Unterlage gepreßt und mit 
diefer gegen die Meffericheibe bewegt. Bei ge: 
wöhnlihem, dünnem Holz wirkt die Prekvorrid): 
tung jo a, auf die Dauben, daß jede etwa vor: 
tommende Windſchiefe auf der Unterlage verſchwin— 
det und die Daube in der Weife gefügt wird, mie 
es ne fpätere Lage im fertigen Faß verlangt. 
Bei Ihwerern Stäben dagegen, wie ſolche zu Bier: 
und Spritfäflern verwendet werden, ift es unmög- 
lich, die Windfchiefe während der Fügearbeit voll: 
ftändig zu bejeitigen; die Stäbe diefer Gattun 
müſſen Daher, um mit Sicherheit ein dichtes Sub 
—— zu können, auf der gewöhnlichen in den 
öttcherwerkſtätten gebräuchlichen Fügebank le 
gearbeitet werden, Dieſe Dperation it jedoch fehr 
— erfordert feine große Geſchicklichleit, da 
die Machine den Hauptteil der Arbeit verrichtet 
bat und gewöhnlid) 1—2 Stride mit dem Meſſer 
binreihen, um die richtige Fügung berzuftellen. 
‚Für viele Fabarten wird es genügen, die Füges 
feiten der Dauben durch Sägeſchnikt ——— 
dieſem Zweck dient die in Fig. 4 bargeie Ite Daus 
benfügejäge. Um ftets bie richtige go. e der 
Schnittfläche zu erhalten, ift vor der ägelcheibe 
ein Auflagetiſch angeorbnet, der fich in einer qua: 
dratiih gebogenen Führungsleiſte fchlittenartig be: 
wegen läßt. Die Dauben liegen beim Sägen auf 
an dem Tiſch befeitigten, gebogenen und mit Hafen 
—— Flacheiſen, wodurch ſie von der Hand 
des Arbeiters leicht zu führen und genau zu ſchnei— 
den ſind. Aus den ſo vorbereiteten Dauben wer— 
den die Fäſſer zuſammengeſeßt, bei welcher Arbeit 
man ſich der Aufiekform (ig. 5) bedient. Die: 
jelbe beiteht aus einem horizontalen Gußeifenring 
auf Rollen, mit einem Anjab gleid dem innern 
Durchmeſſer des zu bildenden Faßkopfendes. Auf 
dieſen Anſaß wird ein ſchmiedeeiſerner Ring (der 
ſog. Arbeitsring) gelegt und über die an dem Guß— 
ring ſihenden, mit beweglichen Knaggen verſehenen 
Arme ein weiterer —— Arbeitsring gezogen. 
Hierauf paßt man die Dauben in die Arbeitsringe 
moͤglichſt dicht ein und hilft eventuell durch Schla— 
gen nach. Erfordert es die Stärke der Dauben 
oder die Härte und Unbiegſamkeit des Holzes, ſo 
werden die einſeitig — mit zwei 
Arbeitsreifen verſehenen Dauben einem Dämpf— 
oder Eintaucheverfahren ausgeſeht, um auf der fol— 
genden Maſchine die Zufammenbiegung auf bie 
volllommene Faßform zu erleichtern. In Fig. 6 
üt die Faßbiegemaſchine abgebildet. Der wirfende 
Zeil derjelben bejteht aus einem Drahtieil, welches, 
da die Maſchine im Ruhezuſtand gezeichnet iſt, auf 
einer Gabel ruht. Diejes Seil bildet eine Schlinge, 
deren eines Ende feit an dem Geftell der Majchine 
fit, während das andere an einer Kette befeitigt 


Üt, die, um die loſen Jabdauben gelegt, beim Anz | 
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iehen die Dauben zur Faßform zuſammenwindet. 
dach beendetem Winden lommt das Faß zum 
Zrodnen über ein Feuer, das ſich in einem gu: 
eifernen Heizlörper (der Hishaube) befindet und 
mit den bei der Fabrikation abfallenden Spänen 
unterhalten wird. 

Da leichte Fifjer beim Winden öfters fchief ge: 
jogen werden, bringt man diejelben nachträglich 
noch auf eine befondere Egaliſiermaſchine (Fig. 7). 
Der wejentlichite Teil derjelben beiteht aus zwei 
treisförmigen Scheiben, von denen die eine feit am 
Geftell, die andere durch eine Schraube und die auf 
diejer befindliche Mutter in horizontaler Richtung 
verjhiebbar ift. Nach dem Zrodnen und Egali— 
fieren, bei großen Fällern auch teilweife vor dem 
Trodnen, werden die Arbeitsreifen angezogen. Für 
mittlere und große Fäſſer bedient man ſich zu Die: 
fer Dperation der Arbeitsreifen : Aufziehmafchine 
(Fig. 8). Diefelbe befteht aus einem in der Höhe 
des Bodens befindlichen Tifch, durch welchen vier 
bis jech3 in Hafen endende, etwas gebogene Anzieh: 
eifen gehen; die lehtern find an einem gemeinjchaft: 
lihen Querhaupt befeitigt, welches, auf einer 
Schraubenfpindel ſihend, durch eg derfelben 
—— und geſentt werben lann. Das Aufziehen 

er Reifen * in der Weiſe, daß man das Faß 

auf den Tiſch bringt und durch Einrücken einer 
Friltionsſcheibe die Senkung der Anzieheiſen be: 
[tebig meit eintreten läßt. Für Heine Fäſſer werden 
Maſchinen tonftruiert, mittels deren fi die Arbei: 
ten de3 Goalifierend und Reifenanziehens gleich— 
zeitig ausführen lafien. 

Die übrigen noch zur F, dienenden Vorrichtungen 
bewirten die Bildung und Befeftigung der Böden. 
Die erſte derfelben ift die Machine zur Herftellun 
der Kröſe zur Aufnahme des Bodens (Fig. 9). Au 
einem ſtarken Geitell find zwei Zahnräder drehbar 

elagert , welche je nad) der Länge der zu fröfenden 
Kalter verjtellbar find; diefelben drüden, wenn ein 
84 eingellemmt iſt, durch Anſchlagkränze gegen 
die Faßenden. Die Einklemmung erfolgt bei klei— 
nern und mittelgroßen Fäſſern durch Handhebel, 
bei großen Fäſſern durd) eine mechan. Vorrichtung. 
Gegen das zwiſchen den SPEER rundlaufende 
Faß werden dur Handhebel die auf einer Art 

upport befeftigten Kröseiſen auf beiden Seiten 
entiprehend eingedrüdt und e8 genügt nach dem 
Einichneiden der Kröje die Löſung des Hebels, um 
da3 Faß von der Mafchine fallen zu laſſen. Um 
da3 gefpaltene rohe Holz für die Böden vorjuar: 
beiten, Bebient man fih am einfadhiten einer Band: 
fäge, mit welcher man am leichteiten zu jtarte Höl- 
er auffchneiden fan. Zur ſaubern Heritellung der 
Hußentläche und zum accuraten Fügen der einzelnen 
Bodenteile gegeneinander verwendet man die Bo: 
denausgleiche: und Fügemafchine (Fig. 10). Man 
fann auf derjelben die Bodenjtäbe an den Füge: 
tanten genau bearbeiten und das Windſchiefe der 
äußern Fläche für eine jpätere —— hin: 
länglich ausgleichen. Zum Fügen fann der Arbei: 
ter ohne Gefahr den Stab mit der Hand gegen den 
in der Abbildung fihtbaren Anſchlag halten; zum 
Abrichten der Stäbe wird der Maſchine aber ein 
Aufſeheiſen (Klaue) beigegeben, weldyes der Arbei— 
ter durch einige leichte Schläge auf den Bodenjtab 
befeftigt. Die einzelnen Bodenftäbe werden bier: 
auf zum Dübeln — gelocht und gedübelt. 
Bei leichten Weichholzfäſſern geringer Größe genügt 
oft ſchon das Eindrüden Heiner geſchärfter Bands 
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eijen ober Drabtdübel. Der zufammengejekte Bo: 
den wird auf einer Hobelmaſchine noch einmal leicht 
abgerichtet, um Kleine Unebenheiten zu_bejeitigen 
und die Außenfläche ſauber zu machen. Die Hobel: 
maſchine (Fig. 11) üt jo eingerichtet, daß ihre Mefjer 
nur einen ſchwachen Span fallen können. 

Nach den angeführten Operationen handelt es 
ſich nur noch darum, die Böden rund zu ſchneiden 
und derartig abzufalzen, daß fie in die Kröſen paj: 
fen; beides wird durd die Bodenabrundemaſchine 
(Fig. 12) gleichzeitig bewerkitelligt. Nach Einipan: 
nung des Arbeitsſtücks läßt man die in der Abbil- 
dung fichtbare Sägemelle mit Sägeſcheibe, welche 
3000 Umdrehungen in der Minute macht und um 
ihre linksjeitige Lagerung drehbar ift, durd Ge: 
wichtswirtung fih dem Arbeitsitüd nähern. So: 
bald die Sägeicheibe die richtige Lage erhalten bat, 
bleibt die Welle in dieſer Stellung ſtehen und zu: 
gleich wird das Drehwerk für das Arbeitäftüd oder 
defien Blanicheiben in Gang geſeht. Nach genau 
einer Umdrebung des Arbeitsjtüds rüdt die Ma— 
ſchine jelbitthätig aus und ber Boden fällt berab. 
Die Sägeſcheibe fchneidet den Boden nicht ſtumpf— 
fantig, fonbern fchräg aus, ſodaß die Abſchrägung 
auf die innere Seite fommt. Gleichzeitig falzt eine in 
der Abbildung verdedte Hebelmelle die äußere Kante, 
während ein Fräsmeſſer die bei der Abichrägung 
entitehende Schärfe entfernt. Der Boden ijt jodann 
fertig und fann in das Faß eingefeht werden. 

Zur SHeritellung eiferner Faßreifen dient bie 
Neifenbieg:, Loch- und Schermaicine (Fig. 13). 
Die Schere und Stange für zwei Löcher vereinigt 
ein auf: und niedergehender Schlitten, der gegen 
eine entſprechende Matrizenunterlage geführt wird. 
Zur Biegung dient ein einfacher Doppelwalzen: 
apparat mit verftellbarer Führung für das aus: 
tretende NReifenende, wodurch die Biegung in regel: 
mäßiger Weije erfolgt. Außer den hier aufgeführ: 
ten mechaniſchen Vorrichtungen werden in Faß— 
fabrifen noch Holzdrehbänke zum Drehen der 
Spunde, ſowie Faßpichmaſchinen verwendet. Bei 
forgfältiger Handhabung der zur F. dienenden Ma: 
ſchinen fallen die mittel derjelben bergeftellten 
Faſſer bei weitem eralter aus und erfordern we: 
niger Vichtungsmaterial als die durch Handar— 
beit beraeitellten. Die befchriebenen Mafchinen 
werden, außer von der obengenannten Firma, na: 
mentlich auch von Gebrüder — in Offenbach 
a. M. gebaut, Vol. Uhland, «Der praktiſche Ma— 
fchinen:Honjtrufteur» (2p3. 1868 fa.). 

— das aus Holz oder Metall beſtehende 
J trument zum Abziehen der Flüſſigkeiten von 
Fäſſern, f. unter Hahn und Schanfgeräte. 

Faſtheber, eine zum Abzapfen von Flüffig: 
feiten dienende Vorrichtung, bei welcher die Wir: 
Hung durch den Drud der Atmoiphäre hervorgebracht 
wird, f. unter Heber und Baenigsräte 

Faſſion (vom lat. fatöor, befennen), Geſtänd— 
nis, Belenntnis; dann Angabe, bei. der zu ver: 
jtenernden Summe bei der Eintommeniteuer; da: 
von das Zeitwort fatieren, 

aknacht, |. Faſtnacht. 

akipund (frj. boudon, enal. bung), ein die 
Zuflußoffnung des Faſſes verichließender koniſcher 
Holzpfropfen. 

Faſſungékraft nennt man die Fähigkeit, eine 
durch mündliche oder Schriftliche fiberlieferung mit: 
geteilte Voritellung oder Vorſtellungsreihe ebenio, 
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zu verjtehen, d. h. den vorgetragenen Gedanlen: 
rozeß unverändert innerlich zu reproduzieren. Die 
. des Menschen iſt um fo arößer, je leichter und 
[ebhafter bei ihm die Ideenaſſociation (f. d.) von 
Bolten geht, je umfangreicher und georbneter das 
aterial von Kenntniſſen ift, welches ihm zur Ver: 
fügung jteht, und je mebr er gelernt bat, auf den 
Zujammenbang jeiner Boritellungen aufmerffam 
u fein. Gutes Gedächtnis und klares Denten 
find die Grundlagen einer guten F. Bei den ein: 
zelnen Individuen pflegt nad) Maßgabe ihres Na: 
turell3 und ihrer Ausbildung die 3. hinſichtlich der 
verſchiedenen Gegenjtände verſchieden entwidelt zu 
sich ber eine bat be anſchauliche Objekte, der an: 
ere für abſtrakte Begriffe, der eine * praktiſche 
Verhaͤltniſſe, der andere für theoretiiche Betrach⸗ 
tungen ac. eine größere F. In allen Fällen ift die 
5. einerfeits durch Gewöhnung an genaue gerglie 
derung der Vorjtellungen, andererſeits durch Auf: 
mertjamteit eu die Art ihrer Berbindung auszu: 
bilden; die Aufgabe der Schule aber ift e3, die F. 
des Kindes möglichit vieljeitig zu entwideln. 
Fahzapfen (frz. fausset, engl, faucet) nennt 
man die bei Färlern zum Abſchluß bes Zapflochs 
dienenden Pfropfen. 
ge, ſ. Fuſtage. 
en in phyſiologiſchem Sinne nennt 
man die gän liche oder teilweile Entbaltung vom 


Genuſſe der rungsmittel, namentlich der kräf: 
tigern, bluterzeugenden, 3. B. von Fleiſchſpeiſen. 
Sin der —5 ſowie bei anhaltenden körperlichen 
und geilti nftrengungen erträgt der Menſch 


en 
dad gän de F. nicht lange ohne entjchiedenen 
Nachteil Ihr die Geſundheit; dagegen befommt ihm 
ein teilweifes F. oft jehr wohl. y Krankheiten, 
bei denen ein Widermwille gegen abhrungsmittel 
ftattfindet, der al3 ein Wink der Natur betrachtet 
werden kann, wirft das F., namentlich bie Entzie: 
bung kräftiger, reigender, eimeißreicher und feiterer 
Nahrungsmittel oh ſehr heilſam, beſonders nad) 
heftigen Gemütsbewegungen, nach überladungen 
des Magens und daraus hervorgehenden Ver— 
dauungsbeſchwerden, überhaupt bei Krankheiten der 
Verdauungsorgane und bei Fieberzuſtänden, bei 
denen meiltens die Abjonderung der Berbauungs: 
fäfte erheblih vermindert und damit der Ber: 
dauungsprozeß ſelbſt wejentlich erichwert iſt. Doch 
fann das auch zu weit getrieben werden, in wel: 
chem Falle es dann Blutmangel, Blutmäflerigfeit 
und Siehtum erzeugt. über die phyſiol. Wirkun: 
gen des Faſtens ſ. unter Hunger, 

Faſten ald Neligionsübung, entweder zum 
Zeichen der Trauer oder zur Vorbereitung auf das 
Gebet und auf heilige Handlungen iiberhaupt, oder 
auch al3 Kafterungsmittel, war jchon bei vielen 
Völkern des Altertums, beſonders aber bei den 
Agyptern und Juden gebräuchlich. Bei den alten 
Juden war nad) dem Geſetze nur die Feier des gro: 
ben Verföhnungstages mit F. verbunden; außerdem 
aber faiteten fie auch bei der jährlichen Erinnerung 
an nationale Trauertage, wie an die Groberung 
Jeruſalems durch Nebukadnezar, an die Zeritörung 
des Tempels duch Titus u. ſ. mw. Die heutigen 
yon zählen außer dem Verföhnungstage vier 

auptfajttage. Zur Zeit Jeſu legten die Pharifäer 
und Eſſäer einen ſehr groben Wert auf das F.; jene 
fajteten (nach Luk. 18, 12) zweimal in der Woche, 
die Gjläer oft mehrere Tage nacheinander. Lektere 


wie fie mitgeteilt wurde, geiltig aufzunehmen und | enthielten ſich überhaupt des Genuſſes von Fieiſch 
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und Wein, was mit dualiftiichen Anfichten von der 
Materie zufammenzubängen ſcheint. Dur die 
Judenchriſten wurde troß der hoben Freiheit, welche 

ejus gegenüber der jüd. Gitte im dieſer Hin: 
icht behauptet hatte (Matt. 6, 15 fg.; 9, 14 fa.), das 

‚auch in die chriftl. Kirche übertragen. Bei den 
Chioniten (j. d.) finden ſich die ftrengen efläischen 
Haftengrundjäge wieder, welche aud bei mehrern 

noftiichen Parteien infolge des bei denjelben herr: 
—— Dualismus Eingang fanden. Etwas an: 
derer Art waren die geſchärften 3. der Montaniften 
( . d.), welche ald VBorbereitungsmittel für das ans 
eblich nahe bevorjtehende 1000jährige Neich galten. 
‚m egenjake zu dieſen Parteien erklärte die kath. 

irche das F. anfänglid) für frei. Doch pflegte man 
ewoͤhnlich wöchentlich am jeder Mittwoch (weil die 
Juden an diefem Tage den Mordanſchlag auf Jeſu 

eben gefaßt hätten) und Freitag (al Todestag 
you) jährlich zur Grinnerung an die Grabes: 
rube yehn 40 Stunden, von * reitag, nachmit— 
tags hr, bis zur Morgen übe des Oſtertags 
(jejunium quadragesimale), zu fajten. Die wöchent: 
liben Fafttage biefen «Wachtage», lat. stationes, 
dies stationarii, jejunia quartae et sextae (feriae), 
Bon den Biichöfen wurden außerden bei bejondern 
Beranlafjungen noch bejondere F. angeordnet; doch 
vernahm man frübe u Klagen über die Härte, 
welche ſich in ihren Faſtengebolen ausſprach. Das 
F. am Sonnabend war in der eriten Sri Kir 
verboten umd lam erjt feit dent 4. Jahrh. im Abend: 
lande, bejondersin Kon, jtatt des Mittwochsfaſtens 
auf, wogegen die orient. Kirche die alte Sitte bei: 
behielt. Doc wurde das Sonnabendfaften jeit dem 
8, b. auch in der abenbländ. Kirche wieder 
durch die an diefem Tage (namentlid in Klöjtern) 
eingerichtete —— verdrängt, ſodaß nur der 
Freitag als Wochenfaſttag übrigblieb. 

Aus dem 4ſtundigen Falten vor Oſtern ging 
ſchon in der alten Kirche die 4Otägige Faltenzeit her: 
vor, nad) ihrer mit Beziebung auf das Aotägige F. 
Jeſu in der Wuſte feſtgeſetzten Dauer Quadrage- 
sima (Ouadra ——* genannt. Als Anfang 
des 40tägigen F feste Gregor d. Gr. (um 600) den 
Aſcherwittiwoch feit. Sonntags wird aud in, der 
Quadragefimalzeit niemals gefaſtet, die griech. Kirche 
ſeht außerdem auc die Sonnabende aus, Außer: 
dem fajtete man an den Borabenden * Ie 
—⏑—— vor Apo⸗ 
tele und Heiligentagen Gigilienfaſten), ferner in 
der ——— Mittwoch, Freitag und Sonn: 
abend jeder Duatemberwoche (Fronfa en, Qua: 
temberfajten, jejunia quatuor tempestatum). 
Das Pfingfeſt hat feine Vorbereitungsfaften, weil 
die ganze Zeit von Ditern bis Pfingiten als Feitzeit 
gilt und aljo ohne F. gefeiert werden muß. Bien: 
lid früh ſchon betrachtete man das 3. als kirchlich 
auferlegtes Bufmittel zur Austilgung begangener 
Sünden, jowie als freiwillig übernommmene Übung 
zur Erlangung einer höhern Volllommenheit. Leb: 
teres war, namentlih in den Klöftern der Fall. 
Außerdem kommen jeit dem 5. Jahrh. noch F. zur 
Abmwendung öffentlicher Unglüdsfälle vor (Bann: 
faften), welche im 9. Jahrh. in der deutſchen 
Kirche eingerührt wurden. Das Zridentiner Konzil 
betätigte ın der 25. —* die lirchliche Einrich⸗ 
tung der F. als ein vorzügliches Mittel, das zum 
Abtöten des Fleiiches heilſam jei. In den Klöftern 
wird das F. noch jetzt ftreng gehalten, und noch 
gegenwärtig bejtimmt der Biichof im fog. Fajten: 
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manbat, wie es in jedem ‘jahre mit dem 40tägi: 
gen 5. gehalten werben foll. Nach den Faſtenge— 
boten ilt bejonders der Genuß von Fleifchipeien 
unterfagt. Zu den erlaubten Speifen, Faiten: 
pei ge n genannt, gehören Milch: und Mehlſpei— 
en, Begetabilien, Süche (zu denen man auch die 
Schotter rechnet), Eier, Butter. Letztere zu effen, 
war jonjt aud verboten, doch geitattete der Bapit 
gegen Bezahlung ihren Genuß, und dazu ig er 
die jog. Butterbriefe. Leute über 60 Jahre, Ber: 
jonen, die jehr ſchwere Arbeiten verrichten, Solda: 
ten im Felde, Kinder, Kranke, ſchwangere und ftil: 
lende Frauen find dem Fajtengebote nicht unter: 
worfen; andere aber können von demfelben dur) 
den Biſchof oder auch durch den Beichtiger in ein: 
zelnen Fällen Faſtendispens erbalten. 
Auch in der gried. Kirche it das F. gebräuchlich; 
a es wird hier jo jtreng gehalten, dab man an den 
———— nur Mehl: und Pflanzenſpeiſen genießt 
und oft jelbit Fiſche zu effen vermeidet, Die Monche 
diejer Kirche falten gewöhnlich dreimal wöchentlid), 
am Montag, Mittwoch und Freitag. Sie geniehen 
dann nur Hülfen rüdhte, Wurzeln und Kräuter. 
Außer mebrern Heinern F. hat die griech. Kirche 
vier grobe Fa —— 1) Das ——— 
(oder Apoſtel⸗ hi ippus:Faften) (vom 15. Nov. bis 
24. Dez.), in welchem jedoch der Genuß von Fiſchen, 
Mein und Öl erlaubt ift. 2) Das %. vor Dftern 
(vom Montag nad) dem Sonntage Seragefimä bis 
Ditern), in weldem die Kirde bi3 zum Sonntage 
Quinquageſimã Mild, Butter, Käſe, Cier, Öl und 
Wein zu genichen gejtattet; doch iſt Vebteres beides, 
mit Ausnahme der Sonnabende und Sonntage, 
auch vom Sonntage Quinquagefimä bis Djtern 
verboten, Am seite der Berlündigung Mariä und 
am Sonntage Balmarım ist der Genuß von Fiſchen 
erlaubt, in der Charwoche aber am Donnerstag, 
Freitag und Sonnabend nur der Genuß von Brot 
und Waſſer. 3) Das Apoftelfaften, zur Feier des 
Gedächtniſſes der Apoſtel Betrus und Baulus, von 
eriten Montage nah Pfingſten bis zum 29, uni, 
wird wie das Weihnachtöfalten gehalten. 4) Das 
Muttergottesfaiten (vom 1. bis 15. Aug.), in wel: 
dem nur Sonnabends und Sonntags der Genuß 
von Sl und Wein geftattet ift. Zu den vier großen 
Naftenzeiten lommt noch das 5. an den Tagen der 
Enthauptung Johannis und der Kreuzerhöhung. 
In der evang.:prot. Kirche iſt das F. abgeichafft 
worden. Die 40tägige Faftenzeit vor Oſtern, 
bei den Proteftanten Paſſionszeit genannt, wird 
durch) og. Faftengottesdienite (Faftenpredigten) 
gefeiert. Öffentliche Vergnügungen, Hochzeiten und 
andere Luitbarfeiten find während diejer Zeit in 
manchen Ländern ftreng, in andern weniger jtreny 
unterjagt. Bei den Mohammedanern wird das ». 
als jehr verdienftlich angejehen. Der Koran gebic- 
tet e3 vornehmlih im Monat Ramadan und be 
timmt, dab Kranke oder Neifende, welche in diefem 
onat nicht fajten können, zu einer andern Zeit, 
wenn fein Hindernis ihnen im —* ſteht, faſten 
ſollen. Außerdem beobachten die Mohammedaner 
auch freiwillige F. an Tagen, die fie für heilig hal: 
ten, befonders am zehnten Tage des Monats Mo: 
barrenı, der mit dem Berjöhnungstage der Juden 
zufanımentrifit. | 
ftenbregel, |. unter Brepel. 
— era 
ftenpredigten heißen in der lath. Kirche die 
während der Quadragejimalfajten (ſ. Faſten) ver: 
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anftalteten Bußpredigten, welche namentlich in gro: 
ken Städten, meift von angefehenen Rednern unter 
großem Zulaufe der Gläubigen abgehalten werden. 
Auch in der prot. Kirche find vielfach Bredigten 
in der Faftenzeit üblich, in welchen meiſt Paſſions— 
— angeſtellt werden. 
aſtenrath (Johann), deutſch-ſpan. Dichter und 
Schriftſteller, geb. 3. Mai 1839 zu Remſcheid, wid— 
ntete fi 1856—60 in Bonn, Heidelberg, München, 
Baris und Berlin juriftifchen und daneben litterar: 
biitor. Studien, gab aber nach anderthalbjähriger 
Thätigkeit als Auskultator am Landgericht zu Köln 
die jurift. Laufbahn auf. Er bereijte 1862 Italien 
und 1864 Spanien, bearbeitete in legterm Jahre 
im MWettjtreit mit König Ludwig I. von Bayern das 
Zujtipiel Rezept gegen Schwiegermütter» des ſpan. 
Dichters Don Manuel Juan Diana für die deutiche 
Bühne, dichtetedann Romanzen indeuticher Sprache, 
aber im Geijte der ſpan. Soc, und befang bie 
ſchönſten Traditionen und Legenden der Pyrenäi— 
—— Halbinſel. Er er dies in den Werfen: «Ein 
pan. Romanzenftrauf» (3. 1866), «Klänge aus 
Andalufien» (Lpz. 1866), «Die Wunder Sevillas» 
(2p3. 1867) «Geiperifche Blüten» (Lpz. 1869) und 
«Smmeortellen aus Xolebo» (2pz. 1869). Im J. 
1869 begab er fi abermals vier Monate nad) 
Spanien, wo er die erſten a des Landes 
lennen lernte. Die Frucht dieſer Reiſe war das 
Werk: «Das Buch meiner ſpan. Freunde» (2 Bde., 
Lpz. 1870), das außer vielen Driginalpoefien Über: 
tragungen der beiten Gedichte der berühmteiten zeit: 
genöffilthen Poeten Spaniens enthält. Im J. 1870 
veröffentlichte er «Den deutichen Helden von 1870. 
Kriegs: und Siegeslieder» (1.—6. Aufl., Lpz.) und 
1872 führte er fidy mit dem Buche: «Pasionarias 
de un aleman-espahol», dag, in Madrid —— 
licht, den Spaniern in * Sprache das Über: 
ammergauer Baffionsipiel ſchildert, in die fpan. 
Pitteratur ein, Harkenbujch fchrieb zu diefem Werte 
ein empfeblendes Vorwort. In «La Walhalla y 
las glorias de Alemania» (Bd, 1—6, 1872 fg.) 
führt er den Spaniern Deutfchlands große Perſön— 
lichkeiten von Armin bis zur neuejten Zeit in Eſſays 
vor, Im J. 1879 reijte 3 sum dritten mal nad 
Spanien, nahdem er Mitglied ſämtlicher ipan. 
Alademien und Ehrenbürger Sevilla® geworden 
war, und 1881 wohnte er als Vertreter des deut: 
ſchen Schriftitellerverbandes den mabrider Calderon: 
Feſtlichkeiten bei, die er 1882 in dem Bude: «Cal: 
deron in Spanien» befchrieb, welches den zweiten 
Teil feiner Feitichrift «Calderon de la Barca» (Lpz. 
1881) bildet. Außerdem überiehte er «Bruder Mar: 
tins Vifion» von Nuñez de Arce unter dem Titel 
et im Spiegel jvan. Poefie» (2. Aufl., Lpz. 
1881), die «Pepita Jimenez» von Yuan Balera, die 
beiden Dramen «Im Schoße des Todes» und Die 
Frau des Nähere» von oje Echsgaray und gab 
einen Band Gedichte: «Bon Hochzeit zu Hochzeit, 
Lieder aus fonnigen Tagen» (Wien 1883), heraus. 
Faftentuch, ein Teppich, welcher in kath. Kirchen 
während der Faſtenzeit, als Grinnerung an den 
Tempelvorbang in Jeruſalem, vor dem Sanktua— 
rium aufgebängt wird, 
. Fasti (zu ergänzen dies) hießen feit den frühe: 
iten Zeiten in Kom die Tage, an welchen Recht 
geiprocdhen, bez. vom Nichter die dazu nad altem 
Necht notwendig erforderlihen Worte do, dico, 
addico gefprocen werden duriten, Mit der Zeit 
dehnte man den Ausdrud F. auf die Verzeich— 
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niffe aus, die über die ftattfindenden Gerichtötage 
aufgeftellt wurden. Auf Grund eines von dem 
Adil Gnäus Flavius (304 v. Chr.) veranlaften 
Vollsbeſchluſſes wurden diefe Verzeichniffe, welche 
die Pontifices anfertigten, bis dahin aber im 
Intereſſe der Batricier ziemlich geheimbielten, von 
da ab jährlih auf Tafeln öffentlih bekannt ge 
macht und vertraten nunmehr die Stelle eines Ka— 
lenders (j. d.). Sie führten alle Tage des Jahres, 
durch die 12 Monate hindurch, einzeln auf, zeigten 
die Tage, auf welche Kalendae, Nonae und Idus 
fielen, an und machten die Tage, an weldhen Ge: 
richt gehalten wurde, mit einem F. (F. dies) fennt: 
li, die andern mit einem N. (Nefasti dies), die 
zu Gerichtsſihungen, fowie zur Wahl der Obrigfei: 
ten, Faſſung von Beiclüffen über Gejeße u. ſ. w. 
geeigneten Tage mit einem C. (Comitia), die Tage, 
auf welche Felte fielen, mit NP., endlich die halben 
®erichtätage mit EN. (Endoterecisi oder Interecisi), 
Außerdem find in den erhaltenen Kalendarien die 
Tage in Abſchnitte von je acht geteilt, indem in 
ununterbrochener Reibenfolge den Tagen je die 
Buchſtaben A—H beigejchrieben find, Es wer: 
den — ——— ochen ähnlich unſern Wo: 
2 bezeichnet. it der Belanntmadhung des 
alenders dur Gnäus Flavius wurden aud von 
Privatperfonen Kalender (fasti) auf Tafeln und in 
Büchern veröffentlicht, ſowie mit erflärenden Nom: 
mentarien verfehen. Als Julius Cäjar das nad 
ihm benannte Jahr mit der alle vier Jahre jtatt: 
findenden Einidaltung eine® Tages einführte, 
wurde von ihm der ganze Kalender reformiert. 
Auf diefen Kalender geben die erhaltenen Kalenda: 
rien und Brudftüde von ſolchen ſämtlich zurüd. 
Diejelben find teils auf Stein eingegraben, teils 
bandfchriftlich überliefert. Handſchriftlich ift eine 
amtliche Redaktion aus dem 4. und eine chriſtl. 
Umarbeitung aus dem 5. Jahrh. n. Chr. erhalten, 
Bon den infchriftlih überlieferten Kalendarien, 
welche jämtlich aus der erften Kaiferzeit herrühren, 
ift das einzige vollitändig aufgerundene, weldes 
von feinem eriten Befiser Maffei das Kalendarium 
Maffeianum heißt, im Driginal wieder verloren 
gegangen und nur durch alte Abichriften und Aus: 
gaben erhalten. Unter den Bruchitüden folder 
auf Stein gegrabenen F., deren 2 durch neue 
Funde fi immer mehr vergrößert bat, find die 
F. Praenestini (die Monate ee bis April und 
den Monat Dezember umfaſſend) wegen der auf 
ihnen angebrachten Bemerkungen des gelehrten 
Grammatiters Verrius Flaccus, der fie für die 
Stadt Präneite (Baleftrina) abfahte, als wichtig 
hervorzuheben, Cine Zufammenjtellung beiten, 
was fih von folden Falten erhalten hat, findet 
man in Fogginis Ausgabe der «F. Praenestini» 
—*— 1779), eine neuere vollſtändigere kritiſche 
lusgabe mit erllärendem Kommentar von Momm— 
fen im erſten Bande des «Corpus Inscriptionum 
Latinarum» (Berl. 1863), die neugefundenen Bruch: 
jtüde in der «Ephemeris epigraphica», 
Verſchiedenen Inhalts waren die Fasti con- 
sulares oder Fasti magistratuum, Verzeich— 
niſſe der jährlichen höchſten Magiftrate, nämlich 
der Konfuln, Diltatoren, Magistri equitum und 
Genforen. Bon einem foldhen, unter Auguftus 
auf Marmortafeln eingegrabenen, bis 765 nad 
Erbauung Roms reichenden Verzeichniffe wurden 
1546 n. Chr. am Forum Romanum bedeutende 
Fragmente aufgefunden, zudenen im 19, Jahrh. nod) 
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einige neuentbedte famen. Sie werben auf dem 
Kapitol im Palazzo dei Conjervatori als F. Capi- 
tolini aufbewahrt und wurden am beften von Bor: 
gheſe (2 Bde., Mail. 1818—20) und Henzen im 
eriten Bande des «Corpus Inscriptionum Latina- 
rum» herausgegeben. An fie fchließen ſich die 
Fasti triumphales an, Berzeichnifje der Na: 
men der Triumpbatoren in chronol. Folge nebit 
Angabe des befiegten Volls und des Tages des 
Triumphs. Auch von ibnen und andern F., na: 
— von Prieſterſchaften haben ſich innerhalb 
und außerhalb Noms Fragmente erhalten. 
Faftidieren (lat.), vor etwas Elel empfinden, 
es ſtolz verihmähen, veradhten; faftidiös, Etel, 
Widerwillen erregend oder: jolchen hegend, äußernd; 
Faſtidioſität, Ekel vor etwas, ftolze Verachtung. 
ftigieren (lat.), giebelförmig zufpigen; Ya: 
figation, giebelförmige Zufpisung. 
Fastä Limburgenses over Limpurgen- 
ses, Chronik von der Stadt und den Herren zu 
Limburg an ber Lahn, das Werk des Notars Til: 
man Elhem von Wolfhagen, weldher mit Hilfe feis 
ner Älteren Aufzeihnungen die Arbeit 1402 begann 
und die Grzählung bis 1398 fortführte, Georg 
und Adam Emmel lieferten Fortiegungen. Später 
wurde das Werk von Yohann Mechtel bis 1612 
ortgeführt. Obwohl es dem Berfafier nicht an Ge: 
hriamkeit fehlte und er diefe auch gern zur Schau 
trug, ift feine Arbeit doch beionders durch die Auf: 
nahme voltstümlicher, Erzählungen, Schwänle, 
Sprüde und namentlid der danals gefungenen 
Lieder 5 — ein vortreffliches Seitenjtüd zu der 
oberdeutichen Zimmeriichen Chronik (f. d.). Die 
ältern Ausgaben (feit 1617) laſſen viel zu wünfchen, 
namentlich in fpradlider Beziehung; in neuerer 
Zeit wurde das Wert aud von Vogel (Marburg 
1826) herausgegeben; allein zuverläjlig ilt die von 
. Wyis in «Monumenta Germaniae historica » 
(«Deutiche Ehroniten», Bd. 4, Abteil, 1, 1883). 
Bal. Wyfs, «Die Limburger Chronik unterfucht» 
(Marburg 1875). 
Faftnacht, in der Schweiz, in Schwaben und 
Elſaß gewöhnlid Faßnacht, beißt ſchon in der 
altern deutihen Sprade der Tag, welder dem 
Aſchermittwoch vorangeht. Um fich für die bevor: 
ftebenden Entbehrungen der Faſtenzeit jchadlos zu 
alten, kam ſchon im Mittelalter die Sitte auf, die 
9. mit Gelagen (Faſtnachtſchmäuſen), Poſſen (Kalt: 
nadtipielen), Tänzen, Masteraden ıc. zu begeben, 
woraus fich allmählich der Karneval h d.) oder 
Faſching (wie er in Bayern und Oſterreich ge: 
nannt wird) berauäbildete. Vol. J. P. Schmidt, 
«Gefhichtsmäßige Unterfuchung der a ends⸗ 
Gebraͤuche in Deutichland» (Roſt. 1752). 
—— ſind die älteſte Form des deut— 
ſchen Luſtſpiels. Sie kommen zuerſt etwa im zivei: 
ten Drittel des 15. Jahrh. vor und verſchwinden 
wieder im 17. Jahrh. Die erhaltenen F. find meiſt 
in Nürnberg entitanden, einige fonit in Süddeutſch— 
land und der Schweiz, wenige in Niederdeutjchland. 
Die älteften a zu Faſtnacht nicht öffentlich, wie 
dies bei den ſpätern der Fall üt, fondern in Privat: 
zaujern von jungen Leuten aus dem Bürgerjtand, 
ie von einem Haus ins andere zogen, ohne bejon: 
dere jcenifche Vorbereitungen aufgeführt worden. 
Sie jtellen mit derbem Wis, der häufig in die gröb: 
ten Zoten und Unflätereien ausartet, Charaktere 
und Scenen aus dem täglichen Leben, namentlid) 
auch des Bauernitandes, dar, zuweilen nur in Mo— 
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nologen hintereinander auftretender Perſonen, häu: 
fig in der Form eines gerichtlichen Hin: und Wider: 
redens, einer Anklage, Gegenklage oder Berteidi: 
ung mit endlihem Sciedsiprud. In weiterer 
Ausbildung behandeln fie auch anefdotenartige, 
novellijtiiche und Sagenſtofſfe. Mande, insbeſon— 
dere aud) des 16, Jahrh., find polit.-fatirischen oder 
moralich:belehrenden ——— und dann mehr 
ernſt als komiſch. Von den wenigſten der zahlrei— 
chen F. des 15. Jahrh. kennt man die Verfaſſer, 
von einigen werden Hans Nofenblüt und Folz als 
Verfaſſer genannt, denen auch noch mandıe andere 
.. werden. Im 16. Jahrh. find als Dichter 
von F. vor allen Hans Sachs, deflen F. zu feinen 
beiten Schöpfungen gehören, und Jakob Ayrer zu 
nennen. ine volljtändige Sammlung der F. des 
15. Jahrh. hat A. von Keller (3 Bde. und Nachleſe, 
Stutta. 1851—59) beforgt. 

Faſtolf, engl. Feldherr, wurde mit Talbot 1429 
durch die Jungfrau von Drldans geichlagen; er 
ftarb 15. Dft. 1459, 

Fastoso (ital.), mujifaliihe Vortragsbezeich— 
nung: prächtig, feierlich). 

aftrada, Tochter eines oſtfränk. Grafen Ra— 
bolf, ward 783 Gemahlin Karla d. Gr. Ihre Grau: 
famteit veranlaßte 792 mehrere Franken, fich mit 
einem Sohne Karls aus früherer Che, Pippin, gegen 
das Leben des Königs zu verfhwören; das Ge: 
—— wurde jedoch verraten und die Beteiligen 
übten hart. Nachdem Faftrada zwei Töchter, 
Theodrada und Hiltrud, geboren hatte, ftarb fie 
794 in Frankfurt; fie it in St. Alban zu Mainz be: 
— Ihre Töchter mußten nach dent Tode bes 
aters ind Klofter geben. 

Faſtuös (frz.), prunfend, prangend, 8 

Fäsulä, ber alte Name für Fieſole (ſ. d.). 

Fat (fr;.), Ged, —— 

* (lat.), Mehrzahl von Fatum (f. d.). 

Schichſal beſtimmt, verhäng— 


tal (lat.), vom 
Schidung, 


nisvoll, widerwärtig; Yatalität, 
Mibgeihid, — Zufall. 
atälien, ſ. Notfriſten. 
talismus (f. unter Fatum) iſt beſonders 
in der Form, wie er bei den orient. Völlern auf— 
tritt, ein auf Reſignation oder auf Schlaffheit des 
Willens beruhender Quietismus, der darauf, ver: 
ichtet, mit dem menfhlihen Willen in den Gang 
er Greigniffe einzugreifen, in der Meinung, daß 
doch alles durch unabänderlichen göttlihen Rat: 
ſchluß vorherbeſtimmt fei. 
ta Morgana, |. Luftſpiegelung. 
atefch, Kreisftadt im ruf). Gouvernement 
Kurst, unter 52° 10 nördl. Br. und 53° 32’ öftl. X. 
(von Ferro), 50 km im NNW. von der Stadt 
Kursk, mit 5528 E., liegt in einer hübfchen, offenen, 
bergigen Gegend, am Zuſammenfluſſe des Fateſch 
mit dem Uſoſch, der ein Nebenfluß der Swapa iſt. 
Die Induftrie der Stadt ift fehr unbedeutend und 
beichräntt fich auf Talgfiedereien; doch ift der Han: 
del mit Getreide und Hanf ein bedeutender, nament: 
lich nach Diostau hin. Dreimal jährlid werden in 
3. Jahrmärkte abgehalten. — 4 
Fathipur (Fatehpur), ein Diſtrikt der Divifion 
Allahabad der brit.:ind. Lieutenant: Gouverneur: 
ſchaft der Nordiweitprovinzen, mit einem Areal von 
4108 qkm und einer Bevölkerung von (1872) 663815 
E., in dem Doab (f. d.) des Ganges gelegen, wird 
nördlich von lepterm, füdlich von der Dſchamna, weft: 
lic) von dem Diſtrikt Camwupore und öjtlid von dem 
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Dijtrilt Allahabad begrenzt, welche letztere beibe 
leichfall3 zu der Divifion Allababad gehören. Das 
nd ift fruchtbar, gut angebaut und mit Städten 
und Dörfern überdedt, F. wurbe 1194 von den 
mohammed. Ainbanen unter Shahabubdin : Mu: 
hammed, dem Beberricher von Ghizne, erobert. 
Dieje befeftigten ihre Macht dajelbit in dem Maße, 
daß fie erit von Humayan, dem Sohne von Baber, 
unter dem Befehle von Sher-Shah von dort wieder 
vertrieben werden konnten, Nachdem Albar den 
Sik der Regierung des Großmogulats von Delhi 
nad) Agra verlegt hatte, gelangte der angrenzende 
Teil des Doab und fomit auch F. zu großem Auf: 
ſchwung und polit. Bedeutung. Im J. 1659 fand 
32 km von der Stadt F. bei Kudion ein blutiges 
Bufammentreffen von Aurengzeb und feinem Bru: 
der Shuja in ihrem Streite um die Herrichaft jtatt, 
worin der lehtere gänzlich unterlag. Durch Trat: 
tat vom 16, Aug. 1765 zwiichen der engl.=oftind, 
Kompagnie und Shuja:ubd:Damlah, dem Nabob 
von Dude, wurde beitimmt, dab F. dem Kaiſer 
von Delhi zuerteilt werden ſolle. Shah: Allam 
trat joe Anſprüche auf den betreffenden Zeil des 
Doab indefien 1772 an die Mahratten ab. Die 
oftind. Kompagnie nahm hieraus Beranlafjung, 
1. Mai 1775 den Vertrag vom 16. Aug. 1765 
rüdgängig zu machen und %. dem Nabob von 
Dude wieder zu überliefern, Dieſer trat das— 
jelbe 10. Nov, 1801 aber ſchließlich wieder an die 
ojtind. Kompagnie ab. 

Die —— Fathipur, gelegen unter 
25° 57’ nörbl, Br. und 80° 54° öftl. &. (von Green: 
wid), Sit der Diſtriltsbehörden, iſt eine große und 
betriebjame Stadt mit 20478 €, 

Fathom (engl.), ſ. Faden, 

Fatieren (vom lat. fateor), befennen, geftehen, 
angeben, bejonders bei Einfommenfteuer-Angaben; 
davon Faſſion (j. d.). . 

Fatigarh, militäriiches Kantonnement in dem 
Diſtrilt Farakabad der Divifion Agra der brit.:ind. 
Lieutenant: Gouverneurjchaft der Nordweitprovin: 
zen, liegt 5 km öſtlich von der Stadt Faratabad, 
auf dem linfen Ufer des Ganges, 160 m über dem 
Meere, unter 27° 22° nördl. Br. und 79° 41’ öftl. 2. 
ara Greenwich). F. gilt für vorzugsweiſe gefund, 

ietet einen Überfluß an allen Lebensmitteln von 
vorzüglicher Güte zu jehr geringem Preife und ift 
daher ein Lieblingsaufentbalt für die dajelbft gar: 
nilonierenden Truppen. 

Fatigieren (lat.) oder Jatiguieren (frz), er: 
müden, erihöpfen, langweilen; Satigation, Er: 
mübung, Erihöpfung, Anftrengung. 

Fatiha (arab,), die Eröffnung, der Anfang, na- 
mentlich des Korans, das Hauptgebet der Moham— 
medaner. 

Fatiko, eine der neuen ägypt. Anfiedelungen 
im äquatorialen Afrita, Tiegt 240 km ſüdlich von 
Lado und 70 km im OND. von der Nordipibe des 
großen Binnenjees Mwutan, in 3° 2’nördl. Br. und 
1076 m Höhe über dem Meere, am Fuße —— 
bergs. Der durch rechtsſeitige gutafie des Bahr:el: 
Gebl ausgezeichnet bewäflerte Boden it von vorzüg: 
licher Fruchtbarkeit, ſodaß nad Bakers Ausſpruche 
lein ſchöneres Land denkbar iſt; bei der hoben Lage 
ift das Klima relativ friich. Der befeftigte Boften 
beherricht im ©. ein Plateau, welches fi bis an 
den schlimmen Sumpf ausdehnt, der fich bis Fauira 
erſtredt und deſſen gefährliche Dünfte das Klima 3.3 
etwas ungejund machen, 
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Fätima, die jüngſte (vierte) Tochter des Pro: 
beten Mohammed, wurde ihm um 606 n. Chr. von 
* eriten Frau, der Chadidſha in Melka, gebo— 
ren. Im Alter von 15 Y beiratete fie den ſechs 
ahre ältern ritterlichen "Ali bin Abuͤ Taͤlib, wel: 
er fpäter dem Othmän im Kalifat folgte. F. wird 
allgemein al3 eine ungemein tugendhafte und jehr 
Euge Frau geichildert, welche als die Mutter der 
unglüdlichen —— Haſan und Huſain in der Ge— 
ſchichte der Familie des Propheten eine denlkwürdige 
Stelle einnimmt. Nur durch ſie hat Mohammed 
Nachkommen gehabt. Sie ſtarb kaum ein halbes 
ahr nach ihrem Vater in Medina im J. (11 der 
edichra) 632. Sie iſt neben Aijba, der rau des 
Propheten, eine der bedeutenditen Frauen aus der 
eriten Zeit des Dan Bon ihr hat die Dynaitie 
der Fätimiden (}. d.) ihren Namen erhalten. 
atimiden ijt der Name einer arab. Dynaftie, 
welche ihren —— auf Faͤtima, die Tochter 
bes Propheten Mohammed, und auf deren Dann 
Ali (daher der ihr gleichfalls beigelegte Name Ali«- 
den), zurüdführte, Sie beherrſchte 909—1171 
n. en (296—567 der Hedſchra) einen Teil des 
nördl. Afrika, Moypten und jpäter auch Syrien, 
ALS der eigentliche Oründer der Dynaſtie ift Abu: 
Abd-allah Hafan anzujehen, ein Miffionar der Is— 
mäiliden, welche Ismail, einen Entel Alis in ſieben⸗ 
ter Linie, und deſſen a er als die — 
wahren Jmäme (geiſtliche Oberbäupter) der islami⸗ 
ſchen Bölter pe n der er der Y3mhäili- 
ben ftand damals ein gewiller Mohammed. Für 
defien Sohn Dbeid:allah fuchte nun Abu:Abd-allah 
zu wirken, indem er ihn dem Bolte als den Mahdi 
Meſſias), den erwarteten zwölften Jmäm, ir 
nete. Der Erfolg feiner Thätigteit war überrajchend. 
Für Obeid:allab erklärten fid jo viele Anhänger in 
Nordafrila, dab Abu-Abd-allah mädtig genug 
wurde, das zu Hairuän (in der Nähe des jehigen 
Zunis) ag Geichleht der Aghlabiden 909 
n. Chr. zu ftürzen und den Obeid-allah el:Mabdi 
auf ihren Thron zu feßen. Diefer gründete die 
Stadt Mabdia und madte fie zu feiner Nefidenz. 
In raſchem Siegeslauf unterwarf er Tripoli und 
Sicilien. Verſuche, auch igypten unter jeine Bots 
mäßigfeit zu bringen, jcheiterten aber an ber Tapfer: 
feit des ägypt. Feldherrn Munas. Obeid:allah jtarb 
nad) fait 25jähriger Regierung 934 n. Chr. 
Ihm folgte jein Sohn a, 
mit dem Beinamen el-Haim_bisamr:Allah (334 
946), und dieſem wieder fein Sohn Ismail mit dem 
Beinamen el: Manfur billah (946—953). Dem 
Sohn und Nachfolger desjelben, dem Abu Tamim 
Maadd, mit dem Beinamen Muizz li-din Allah 
953—975), gelang es endlidy Durch die Energie und 
apferfeit jeines Feldherrn Dſchauhar, in den Beiis 
von Agypten (970) zu gelangen, das er zwei Jahre 
jpäter, nachdem er den Titel «Halif» angenommen 
ade zum Hauptfik feiner Herrſchaft madte. Er 
ieh die Leichname feiner Väter in die von ihm oder 
Dſchauhar gepründete Stadt al-Kahira (Kairo) 
bringen und ſchlug bier feine Nejiden; auf. Unter 
feiner Negierung ſtand das Reich der F. auf feinem 
eigentlichen Höhepunkt. Seine Herrichaft debnte 
ſich nad und nad über Paläftina und unter der 
Regierung feines Sohnes Abu:Mankur Nejar (975 
—996) auch über einen großen Teil von Syrien, 
deſſen Belip den F. freilich ſehr oft wieder ftreitig 
gemacht wurde, aus. Dem Netar folgte jein berüchs 
tigter, im Anfang feiner Herrichaft erft elfiähriger 
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Sohn el⸗Halim biamr⸗allah, gewöhnlich Hatim ge: 
nannt, das Oberhaupt der Drufen, der wegen jei- 
ner furdtbaren Graufamfeiten, wegen feines an 
WBahnfınn grenzenden Übermut3 der Gegenjtand 
des allgemeinen Haſſes geworden, 1021 n. Chr. 
plöglid verſchwand. Es it im höchſten Grade 
wahrſcheinlich, wenn aud nicht vollitändig erwie: 
jen, dab er, wie Barbebräus (in jeinem Chroniton) 
ausführlicher berichtet, auf Antrieb feiner eigenen 
Schweſter ermordet wurde. 

Sein Sohn und Nachfolger Abul-Hafan Ali, der 
bis 1036 regierte, war ein milder und gerechter 
Fürft, der, wie jein Sohn Abu-Tamim Maadd, mit 
dem Beinamen Muftanpir:billah (gejt. 1094), nicht 
— hatte, die von allen Seiten | das junge 
Reich hereinbrehenden Stürme zu beihwören. 
Aleppo, Damascus, Jeruſalem und Sicilien gin- 
gen verloren und am Ende der fait 6Ojährigen Re: 
gierung des —— war das dFaͤtimidiſche 
Reich der Auflöjung nahe. Zwar gelang e3 jeinem 
Nachfolger Abul:Kafım Ahmed, el⸗Muſtali-billah 
(1094—1101 n. Chr.), auf kurze Zeit wieder ſich in 
den Befis von Jeruſalem zu jegen, aber er ver: 
mochte es doch nicht, dem Andringen der Kreuzfah—⸗ 
rer zu widerjtehen. Unter feinen zum größten Zeil 
ihwädliden und unthätigen fünf et ug dem 
Abu:Ali Mankur (1101—30), Abd :el: Madidhid 
(1130—49), Abu: Mankur small (1149 — 54), 
Abul:Käfım "ia (1154—60) und Abu Mohammed 
Abdallah mit dem Beinamen el:Adid (1160—71) 
wurde das Reich eine Beute ihrer herrjch: und raub: 
füchtigen Beziere und verfiel immer mehr. Ra 
dem Tode des lebten F., el-Adid, —— Saläh-ebdin 
—S— der Gründer der Ajjubiden-Dynaſtie 
B yo Agypten, das jchon jein Onkel Schirku 
auf Befehl des Nur:edbin früher bejebt hatte, 

Für die Entwidelungsgeichichte des Islam iſt die 
Herrichaft der F. deshalb von fo tiefgreifendem 
und wichtigem Ginfluß geweſen, weil fie ald Ab« 
tönnmlinge Alis in jehr thätiger Weife für die Ver: 
breitung der ſchiitiſchen Lehren zu wirken fuchten, 
indem fie mit den reichſten Mitteln ausgeitattete 
Miffionsanftalten und Schulen gründeten, in wel: 
en die ſchiitiſchen Glaubensmeinungen gelehrt und 
verbreitet wurden, welche zunächſt gegen die der 
Sunniten, jpäter aber, da fie den Koran allegorisch 
auslegten, gegen die Grundlehren der orthodoxen 
Dogmatik des Islam gerichtet waren und teils zu 
einem myjtiichen Bantheismus, teils zu einer völlig 
neuen Sefte, der der Drujen (. Ajjajlinen), 
führten, welde den al-Hakim für eine ————— 
tion der re anjaben und deren Lehre in Vor: 
derafien eine jehr weite Verbreitung fand. Bol. S. 
de Sacy, «Expose de la religion des Druses» 
(2 Bde., Bar. 1838). 

tiözieren (lat.), zerfallen, verwittern. 

a, zwei Gebirgszüge in den norbweitl. Kar: 
paten. Die Kleine Fatra oder das Kleine Krivan— 
gerry bildet eine ungefähr 150—165 km lange 

ergtette zwiichen den Flüſſen Waag und Neitra 
und erreicht im nörbl. Teile, wo bei dem Engpaſſe 
von Gtrecäno die Waag den Gebirgäzug * 
bricht, * größte Höhe (über 1660 m). Der Kern 
de3 Gebirges bejtebt aus Kall: und Sanditein, 
Schiefer, Öranit und trachytiſchen Geſteinen. Die 
Abhänge find dicht bewaldet, die Kuppen zumeijt 
mit undurchdringlichem Hocdwalde bededt. Die 
Thäler liegen hoch, find raub und wenig bewohn: 
bar. Wildromantiic find das Szulyder und das 
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Uratnaer Thal. Hftlih von dieſer Bergtette liegt 
die Große Fätra, zwiichen den Flüjlen Maag 
und Gran parallel zu der vorigen Nette verlau: 
—635 Dieſe Kette iſt niedriger als die erſte, der 
öchjte Punkt, der Grohe Krizſna, an der Grenze 
der Komitate Thurocz, Liptau und Sohl, bat nur 
1542 m Höhe. Die natürliche Beichaffenbeit iſt 
diejelbe wie bei der Kleinen F.; auch bier deden 
mächtige Waldungen das Gebirge bis zu den Gip— 
—— in den Vertiefungen findet man zahlreiche 
7 von geringer Ausdehnung. Die Große 
F. iſt reich an edeln Metallen (Kremnitz, Neuſohl 
und andere Bergwerle). Die Päjle von Hermanep 
und Stureß find die wichtigjten Übergänge. 
Fatsia Dne., eine zu den Araliaceen gehörige 
und aus einigen von Aralia abgejweigten Arten 
ebildete Gattung. ine zu ihr gerechnete, aus 
Japan eingeführte Pilanze, Fatsia (früher Aralia) 
jJaponica, ijt als ſchönſte Delorationspflanze für 
temperierte Wohnräume vollstümlic geworden, 
wie wenige andere erotiihe Gewächſe, mit um fo 
rößerm Rechte, als fie für einen Sommeraufent: 
hit im freien Lande vorzüglich aut geeignet und 
ier in Heinern ober gröhern Gruppen von audge: 
eichneter Wirkung iſt. Sie bildet einen niedrigen 
um oder wenig veräjtelten Straud mit mäd-: 
tigen, bandförmigen fieben: bis neunlappigen, an: 
angs filzigen, dann glatten Blättern von 32 cm 
Durchmeſſer und darüber. Gie werden von 30— 
45 cm langen, ftarten Blattjtielen getragen und 
räfentieren fich dem Beichauer immer im günftig: 
v 


ten Lichte. Dieje Art führt aud nad) Siebold, dem 
verdienitvollen Erforſcher der japan. Flora, den 
Namen Aralia Sieboldi. Der Erfekt diejer pradht: 


vollen Bilanzengeftalt in Gruppierungen wird nod) 
verjtärkt, wenn man fie mit einem Kranze ihrer 
weißbunten Barietät umgibt und in der Mitte die 
noch fräftigere, ihr an Schönheit fajt ebenbürtige 
Aralia papyrifera aufitellt. 

tin, chineſ. Name des Amu (j. d.), 

ttähi, per). Dichter, |. Jettäbi. 

tmieren (lat.), albern fein, ſich albern be: 
nehmen; Fatuität, Albernbeit. 

m (lat., Mehrzahl Fata), d.h. Schidjal, 
ift der Ausdrud für die einem dunteln Gefühl ent: 
fprungene und nicht Har durchdachte Boritellung 
von einer in der Welt waltenden, aber auf fein be: 
ſtimmtes Subjelt zurüdzuführenden, unvermeibli: 
hen und unentfliehbaren Vorherbeſtimmtheit aller 
Greignifje, welche die menſchliche Freiheit injofern 
aufhöbe, ala auch ein anderes abſichtliches Han: 
deln nach diejer Anficht feine andern als eben die 
vorherbejtinnmten Wirkungen hervorgebracht haben 
würde. Der Glaube an eın 7. iſt eine uralte Bor: 
ftellungsweife, die ſich deshalb fo leicht erzeugt, weil 
einzelne Handlungen und Ihätigleiten gegen den 
Gang der Greignifje im groben oft ſich al3 ohn— 
mächtig zeigen und zu einem der Abjicht entgegen: 
geſehten Ziele führen. So mpythologilierten die 
Griehen das Schidſal als eine unbegreifliche 
dunkle Macht, der jelbit die Götter unterthan jeien. 
Dabei wurde der Begriff des F. aber jelten jtreng 
feitgehalten, jondern bald mit dem Begriffe des 
natürlihen, durch Urjachen vermittelten Zuſam— 
menbangs der Greignifje vermiſcht, bald durch den 
Begriff einer moralifchen, in ihrer VBernünftigleit 
notwendigen Ordnung der Dinge veredelt, wie bei 
den griech. Dichtern und den Stoilern, bald als 
metaphyfiiche und ontologiiche Notwendigleit des 
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begrifflihen Seins gedacht, wie bei Leibniz, bald 
endlich als göttliche Vorherbeſtimmung (j. Prä— 
deitination) aufgefabt, vermöge welder das, 
was jedem befchieden jei, unvermeidlich eintrete. 
an ng geihieht im mohammed. Fatalismus 
und in der Präbdeftinationälehre des Auguſtinus, 
nach welcher für jedermann fein feliges oder un: 
ſeliges Endziel, das er einft erreichen wird, von 
vornherein auf unveränderliche Art durch göttlichen 
Ratſchluß vorgezeichnet fteht, in dab er etwas 
dazu oder dagegen vermag, weil all jein Denken, 
Glauben und Thun nur mit zu dem gehört, was 
eben biefer Ratſchluß über ihn verhängt hat. 
Fatuus und Fatua, |. unter —— 8, 
Faublas (Les aventures du chevalier de), fri: 
voler Roman von Louvet (f. d.) de Couvray, 
Faubourg (fr;.), Voritabt. 
Fauoes (lat.), Mehrzahl von Faux (f. d.). 
Sauche:Borel (Louis), Unterhändler der Bours 
bons —— der erſten franz. Revolution, war zu 
Neuchatel 12. April 1768 geboren und wurde Bud): 
druder. Als er ſich zu Anfang der Revolution in 
Paris befand und ein Bamphlet gegen die Königin 
zum Drud erhielt, überjendete er ihr dasfelbe. Die 
verbindlichen Worte, die er dafür erhielt, beſtimm⸗ 
ten ihn, fein Leben der unglüdlichen königl. Familie 
zu widmen. Zunächſt drudte und verbreitete er die 
Manifefte der Prinzen und Emigranten. Sodann 
bediente man ſich feiner zu den Verhandlungen mit 
Aichenru, zu weldem Zwede er fi in Straßburg 
als Buchhändler niederließ. Hier wurde er zwar 
auf Befehl des Direktoriums 1795 verhaftet, da 
man aber bei ihm feine verbächtigen Papiere fand, 
bald wieder freigelafien. Als Pichegru nad) Eng- 
land geflohen, trat F. mit Barras wegen der Re: 
jtauration der Bourbons in Unterhandlung, und 
von Ludwig XVII. bevollmädtigt, machte er auch 
mehrere Reifen an die befreundeten Höfe, bis der 
18. Brumaire plöglich alle feine Pläne vernichtete. 
Pichegru fchidte ihn indeffen wieder nach Franl: 
rei, um mit dem General Morcau anzulnüpfen. 
Die Unterhandlung wurde plößtzlich durch die Ge: 
fangennahme 75.3 unterbrodyen. Nach 18 Monaten 
erhielt er durch die Fürſprache des preuß. Gejandten 
feine Freiheit wieder unter der Bedingung, die 
franz. Grenze zu meiden. Deſſenungeachtet wagte 
er nad) der Thronbeſteigung Napoleons dag Mani: 
fejt Ludwigs XVIU. an die franz. Nation zu ver: 
breiten. Er zog 1814 mit den Verbündeten in Ba: 
ris ein, wo er nun von dem Fürjten — zu 
geheimen Unterhandlungen gebraucht wurde. Nach 
der Rückkehr Napoleons erhielt er von Wien aus 
eine Sendung an Ludwig XVIII. nach Gent, wurde 
aber in Bruſſel feſtgenommen und erſt auf Ber: 
wenden des preuß. Gejandten in Freiheit geiekt. 
Hierauf brachte er wieder längere Zeit in England 
zu, wo er, wie in Preußen, Heimatsrecht beſaß und 
auch eine PBenfion erbielt. Später jchidte man ihn 
al3 preuß. Generaltonful nad) Neudätel. Die 
Bourbons bewiejen ſich gegen F., der ihnen Leben 
und Vermögen geopfert, jehr undankbar; erjt 
KarlX. ——— ihm eine Penſion von 5000 Frs. 
In der letztern Heit feines Lebens beichäftigte er 
ſich mit der Landwirtichaft und jtarb 4. Sept. 1829 
durch einen vielleicht unfreimwilligen Sturz aus dem 
Fenſter. Nach feinem Tode wurden feine «Me6- 
wmoires» (4 Bde., Var. 1830) veröffentlicht. 
Faucher (ipr. Kobicheh, Jul.), nambafter deut: 
ſcher Volkswirt, Mitbegrander der Deutichen Freis 
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bandelspartei, wurde aus un gen franz. m 
milie 13. Juni 1820 zu Berlin geboren und ftus 
dierte daſelbſt Philoſophie und Nationalötonomie. 
In feinen eriten litterariihen Arbeiten vertrat er 
als Anhänger Adam Smiths mit großer Wärme 
die Richtung Cobdens und der engl. Freihändler. 
Darauf übernahm er 1846 die Nedaction der in 
Stettin erfcheinenden «Börſennachrichten der Dits 
fee» und vertrat 1848 in dem zu Frankfurt a. M. 
tagenden fog. Zollparlament der Handelsjtände die 
—— Kaufmannſchaft, ſiedelte aber bald darauf 
nad) Berlin über, wo er unter dem Namen « Die 
Abendpoit» das erfte in Deutichland erfchienene 
Drgan der reinen Freibandelälehre begründete, 
Gleichzeitig bildete 3. mit 9. Beta, E. Wiß, J. 
—— C. Nobad u. a. den erſten Deutfchen 
eihandelsverein, aus welchem jpäter die berliner 
Roltswirtihaftliche Gefellihaft hervor ing, Rad 
dem unter dem Minifterium Manteuffel-Weſtpha— 
len die « Abendpoft» 1850 unterdrüdt worden war, 
ging F. nad England und trat dort 1856 in die 
edaction de «Morning Star», der erſten ganz bil 
ligen londoner Zeitung, welche die engl. —— 
delspartei durch Cobden, Bright und Milner Gib— 
on gegründet hatte. Nach der Thronbeſteigun 
zilhelms I. kehrte F. im Frühjahr 1861 na 
Deutihland zurüd und begann nun eine bedeutende 
agitatorifche Thätigkeit für die —— der 
buͤrgerlichen Geſeßgebung in allen deutſchen Staa: 
ten in Bezug auf Gewerbefreiheit, Freizügigkeit 
und internationale Handelsfreibeit. Im preuß. 
Landtage, in welden ihn 1861 der Wahlkreis Bit: 
terfeld:Deligih wählte, ſchloß er fich der * 
ſchrittspartei an und nahm lebhaften Anteil an 
ihrem Kampfe gegen die Armeereorganiſation. Im 
J. 1863 —— er in Berlin mit Hilfe der noch 
lebenden Mitarbeiter der «Abendpoft» (vorzüglich) 
Otto Michaelis) die « Vierteljahrsichrift für Volts: 
wirtichaft, Kulturgefchichte und Politik». Nach Bes 
endigung bed Deutihen Kriegs von 1866 veran- 
laßten F. und Otto Michaelis im Verein mit Lette 
und Rud. von Bennigien die Zuſammenkunft der 
—— Deputation des Kongreſſes der deutſchen 
ollswirte, ſowie der Ausſchüſſe des Deutſchen 
Nationalvereins und des Deutſchen Handelstags in 
Braunſchweig, welche die erſte Annäherung von 
Liberalen an das Miniſterium Bismarck und die 
Grundung ber nationalliberalen Partei zu Stande 
brachte. 8 wurde nun von dem rhein. Wahlkreiſe 
Maldbröl:-Gummersbah in das preuß. Abgeord: 
netenhaus gewählt, dem er bis 1870 angehörte. 
Im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege begleitete F. das 
deutiche Heer als Berichterjtatter der Londoner 
«Daily News». Später verwendete F. feine Zeit 
teild auf die Herausgabe feiner «Bierteliabrä: 
ie teild auf Beſuche Englands, teil$ auf Rei: 
en nad den Bädern am Mittellänbiichen leere, 
welche er in «Ein Winter in Italien, Griechenland 
und Konjtantinopel» (2 Bde., Magdeb, 1876) be: 
ſchrieb. Außerdem ſchrieb F. noch: « Vergleichende 
Kulturbilder aus den vier europ. Millionenftädten» 
(Hannov. 1877) und «Streifzüge durch die Küſten 
und Inſeln des Archipels und des Joniſchen Meerso 
(Berl. 1878). Er jtarb 12, Juni 1878 in Rom. 
Faucher (Leon), franz. Bubliziit und National: 
ölonom, geb. zu Limoges 8. Sept. 1803, jüd. Her: 
kunst, erhielt auf dem College zu Toulon feine erfte 
Bildung und nina jpäter nadı Paris, wo er ans 
fangs philol, und ardäol, Studien trieb und 
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* zu den Jahrbüchern des Inſtituts der 
arhäol,. Korrefponbenz in Rom (1829 und 1830 
fchrieb. Später wandte er fich der Journaliſtik und 
Nationalöfonomie zu, war in der Zeit von 1830 bis 
1842 Oberrebacteur der «Temps», des «Courrier 
francais» und des «Constitutionnel» und gab meh: 
rere bedeutende ſtaatswirtſchaftliche Schriften ber: 
aus. In Reims wurde er 1846 in die Kammer 
ewäblt, wo er mit der dynaftiihen Oppofition 
timmte. Ein gewandter, aber keineswegs glänzen: 
der Redner, trat er als einer der Hauptagitatoren 
für den Freihandel hervor und veröffentlichte in 
der «Revue des deux Mondes» und im «Siecle» 
eine 55 nationalökonomiſcher Auffäge, die zum 
Teil viel Aufmerkſamkeit erregten. Nach der Ne: 
volution von 1848 vom Depart. Marne in die 
Gonftituante wie in die Legislative gewählt, 
ftimmte er mit der Majorität und wurde nad) der 
Wahl Ludwig Napoleons zum Präfidenten (10. 
Dez.) Minifter des öffentlihen Bauweſens, 29. Dez. 
Dlinifter des Innern, legte 14. Mai 1849 jein 
Vortefeuille nieder, das er jedoch 10. April 1851 
wieder annahm. Am 26. Dit. 1851, kurz vor dem 
Staatöjtreiche, zog er fih vom polit. Schauplaß 
zurüd. Er jtarb 14. Dez. 1854 zu Marjeille. Seine 
ausgezeichneten ölenomijchen Arbeiten find meijten: 
teild in der «Revue des deux Mondes» veröffent: 
lit worden und eridienen jpäter auch zum Teil 
oejammelt als « Mölanges d’&conomie politique 
et de finance» (2 Bde,, Bar. 1856). Außerdem 
veröffentlichte er verſchiedene Schriften felbitändig, 
darunter « Recherches sur l’or et sur l’argent» 
(Bar. 1843) und «Eitudes sur l’Angleterre» (2 ‘Bde,, 
Bar. 1845; 2, Aufl. 1856). 

Fauciguh, eine Landſchaft in Savoyen, füblich 
vom Chablais (f. d.) gelegen, war früher eine der 
acht Provinzen des Herzogtums Savoyen, bildet 
aber jeit 1860 das Arrondiffement Bonneville des 
franz. Depart. Hodfavoyen. Das F., ein von SD. 
nah NW. fi jentendes Alpenland, umfaßt die 
obern und mittlern Thaljtufen der Arve (f. d.) und 
die vom Bon Nant, dem Giffre, der Borne u, j. w. 
durchfloſſenen Seitenthäler derjelben. Die Berg: 
fetten, welche da8 Land von SW. nah N. durd: 
fegen, tragen im W. den Charafter teils bewadhie: 
ner, teils jelfiger Vor: und Mittelalpen von 1500 
— 2700 m Höhe (Möle 1862 m, Pointe de Platey 
2553 m, Mont Fleury 2700 m) und beftehen, wie 
die ng des Chablais, vorherrſchend aus Kalt: 
ſteinen, Sandſteinen und Schiefern der Jura-, der 
Kreide: und der untern Tertiärformation. Im O. 
dagegen, an der Grenze gegen Wallis und das 
Aoftathal, erhebt ſich die Ergitalliniiche Montblanc: 
gruppe, das mädhtigite und höchſte Maſſiv der Alpen, 
Das Klima und die Bodenkultur wechſeln nad) der 
Höhenlage, die fi von 4810 m über dem Meere 
(Gipfel des Montblanc) bis 450 m (Bonneville) ab: 
ftuft. Während das Montblancgebiet ein entichie: 
denes Hochgebirgsllima befist und neben Gletſchern 
und Schneefeldern, lahlen Felſen und Schutthalden 
fait nur Alpenweiden und Nadelholz aufzuweiſen 
dat, gedeiben in dem Voralpenlande des untern F. 

etreide, Obſt, Wein und Gdelfajtanien, Die Haupt: 
erwerbäquellen find der Ader: und Weinbau, die 
Alpenmwirticaft, die Ausbeutung der Erz-, Mar: 
mor: und Schiefergruben, an denen das Yand, wie 
aud an Mineralquellen, reich it, und, namentlich 
im Chamonirtbale die Fremdeninduſtrie. Die wich: 


tigjten Wohnpläße find außer der Hauptitadt Bonne: : 
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ville (f.d.), Chamonix (f.d.), der Flecken Sallandyes 
(1979 E.) und das Städtchen Elufes (f.d.) im Thal 
der Arve und die Fleden Samoins (2585 E.) und 
Zanninges (2397 E.) im Thal der Giffre, 
wichtigite Verlehrsweg des F. ift die — Genf⸗ 
Chamonir, von welcher bei Bonneville, Cluſes, Sal: 
lanches und Chamoniz Fahrwege in das Chablais, 
das Thal des ale as Wallis abzweigen. 
ueille (Col de la), ein op des Er Jura, 
20 km nordnordweſtlich von Genf zwiſchen der Döle 
und dem Mont:Golombier (1689 m) gelegen, ver: 
bindet en und das Pays de Ger mit dem Dap: 
penthal und der franz. Grenzfeitung Les Rouſſes. 
Die Poſtſtraße über den Bar. von Genf bis Les 
Roufies 45 km lang, führt über ferner nad) Ger 
und jteigt von da in großen Windungen zu der aus: 
fihtöreihen Paßhöhe (1323 m) hinauf, biegt dann 
charf nah NO. um und zieht fih über den weit. 
bhang der Döle in das Dappenthal hinab, in wel: 
em. fie nd bart an der Schweizergrenze mit der 
oftitraße Nyon: Morez über den —* von Öt.: 
ergues (1263 m) vereinigt, um 3 km weiter nord: 
weſtlich Les Rouſſes (1135 m) zu erreihen. Bon 
Les Roufjes feht fich die Straße über Morez nad 
Champagnole (40 km) fort, wo fie an das Net; der 
Paris: Lyon: Mittelmeerbahn anſchließt. 
neilles (Mont3), d.i. Sichelberge, Plateaus 
und Hügel, * ſich in den franz. Departements 
Obere Marne und Vogeſen über die große europ. 
Waſſerſcheide zwiſchen den zum Atlantiſchen Ocean 
und den ir ittelmeere gehenden Flüſſen bin er: 
—— Auf ihnen entſpringen die zur Maas gehen: 
en Fluſſe Mouzon und Baire, der zur Mofel 
gehende Madon; andererfeits die Sadne mit dem 
Coney. Diefe 600 m nicht überjteigenden, aus 
Triasſchichten und Kalk beftehenden Maſſen verbin: 
den das Plateau von Langres und die Vogejen über 
Nemiremont; fie find weithin mit Wald bededt. 
enge (Armand Prosper), franz. Gelehrter, 
geb. 10, Febr. 1810 zu Bergerac im Depart. Dor: 
dogne, wurde Ardiv- und Kanzleidireltor im Mini: 
jterium der auswärtigen Angelegenheiten und 
machte ſich namentlich befannt durd die von ihm 
veranitaltete erjte wahrhaft wifjenichaftliche Aus: 
abe von Pascals «Penstes, Fragments et Lettres» 
2 Bde., 1844). Außerdem begann er eine Ausgabe 
von Saint:Simons «Kerits in6dits» (Bd, 14, 
1880—82) und veröffentlichte eine Anzahl von 
Schriften litteraturhiftor. und polit. Inhalts. 
Faujas jteht bei naturwiſſenſchaftlichen Bezeich⸗ 
nungen für Faujas de Saint Fond (Barthelempy). 
Faujas de Saint:Fond (Barthelemy), franz. 
Geolog und Valäontolog, geb. zu Montelimant 
17, Mai 1741, machte zu geolog. Zweden Rei: 
jen dur) ganz Europa, war dann Profeſſor der 
Geologie am naturwiſſenſchaftlichen Mujeum in 
Paris und jtarb dajelbit 19. Juli 1819. F. ver: 
faßte unter anderm: «Recherches sur les vol- 
cans 6teints du Vivarais et du Velay» (1778), 
«Histoire naturelle da Dauphin6» (4 Bde., 1781— 
82), «Min6ralogie des volcans» (1784), «Voyage 
en Angleterre» (2 Bde., 1797; deutic von Wieder 
mann, Gött. 1799) u. f. w. 
Faufumba (Kocunda), Ort in Senegambien, 
Landschaft Futa-Djallon, 40 km im NW, von Timbo, 
am Fuße der Berge, in denen der zum Senegal flie: 
ßende Obere Faleme entipringt, iſt die heiliae Stadt 
von Futa-Djallon. Von bier verbreitete fich der Je— 
lam im Lande und gingen feit Ende des 18. Jahr). 
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die Fulaheroberer aus, welche die Djalonkes unter: 
jochten; aud werben bier die Häuptlinge gewählt. 
aul, ſ. Faulbeit, Fäulnis, 
aulbaum (Rhamnus Frangula), ein zur Fa: 
milie der Rhamneen gehöriger baumartiger Straud) 
mit aufredhten Stämmen und Äſten und braunen, 
weißpunttierten, gequeticht eigentümlich riechenden 
Amweigen, ovalen, ganzrandigen, glänzendgrünen 
Blättern, unbedeutenden Blüten und anfangs ro: 
ten, dann ſchwarzen Beeren. Das Holz dieſes in 
ganz Europa einheimifchen Heinen Baums liefert 
eine fchöne, feine Kohle, welche man zur Bereitung 
von Scießpulver verwendet. In der Yandicafts: 
gärtnerei ermweilt er ſich iniofern nüslih, als er 
wegen feines rafhen Wachstums zur Ausfüllun 
in Gebölzgruppen entitandener Lüden oder aud) 
ſonſt als llmaterial benußt werden fan. Die 
Blüten werden von den Bienen fleißig bejucht. 
Faulbruch bezeichnet einen abnorm geringen 
Grad von Feitigfeit des Schmiedeeiſens, welder 
durch einen zu hohen Gehalt an Silicium hervor: 
gerufen wird, Biene, Bd. III, ©. 27°. 
rer eine Krankheit der Bienen, ſ. unter 
ne) DONAU CE, DREE SER Anbrüdig: 
feit iſt nicht eine einzige beftimmte Krankheit, fon: 
dern eine KRollettivbezeihnung für eine ganze Reihe 
von Krankheiten der Schafe, welche nur das Ge: 
meinfame haben, in legter Inſtanz einen franthaf: 
ten Zuſtand bervorzurufen, der durch feinen ſehr 
langjamen und ſchleichenden Verlauf auffällt, durch 
Blutarmut und Wäflerigfeit des Blutes bei dem 
Patienten, infolge deſſen aber durch Bleichjuchtzu: 
ftände, ferner durch Waſſerſucht in den größern 
Körperhoͤhlen oder im Herzbeutel, endlich durch all: 
mähblich zunehmende Abzehrung, die ſchließlich zur 
vollen Erjhöpfung führt, charalteriſiert it. Ge— 
wöhnlich erkranten viele Schafe einer Herde an der 
Die Urſache hierzu ijt teils darin zu fuchen, 
daß Eingeweidewürmer, ganz befonders die Leber: 
egel (Leberegelfäule, |. 9 aber auch Lungenwür⸗ 
mer (Lungenwurmſeuche, ſ. d.) die Schafe befallen 
haben, teils in Krankheiten gewiſſer lebenswich— 
tiger Organe, wie des Herzens, des Herzbeutels, 
der Lunge, der Leber, der Verdauungseingeweide. 
Hauptlennzeichen der F. ſind: Blaͤſſe der Haut 
und der ſichtbaren Schleimhäute. Bon letztern iſt 
es insbejondere die Bindehaut des Auges, welche 
ihre rote —— verloren hat, blaß geworden iſt und 
aufgedunſen ausſieht. Die Wolle iſt matt, glanz: 
los, troden, jpröbe, leicht vom Blies in Heinen 
Flödchen losgehend. Bei — ——————— in 
Bruft: oder Bauchhöhle, im Herzbeutel, laſſen die 
tranten Schafe Odem Anſammlung von Wafler 
im Unterhautjellgewebe und dadurch bedingte Ge: 
ſchwulſt) zwiſchen und an ben Unterkieferäiten 
(Wajlerkropf), am Hals, an Vorbruft und Bauch 
beobadıten. Bei vorjtehendem Erfranttiein der At: 
mungsorgane zeigen die Patienten oft eine ge: 
ſpreizte Stellung der Vorderbeine und erfchwertes 
und beichleunigtes Atmen auf, beim Lienen jtreden 
fie dann den Kopf weit vor, um ihn auf den Boden 
zu ftüßen, ein matter, ug er Hujten wird 
fundgegeben. Zunehmende Mattigfeit und Hin: 
fälligteit, fowie Abzehrung, die ſich ziemlich ſchnell 
jteigert, kennzeichnen das übel endlich mit am 
meiſten. Frepluft und Verdauung iſt nur jelten 
und dann Immer nur zeitweije geitört. 
— Ernährung, das Beweiden ver: 
ſumpften Terrains oder von Triften mit naſſem 


Faul — Faulenſee 


Sandboden, die Aufnahme von verdorbenen, na: 
mentlich von mit Pilzen bedeckten Futterſtoffen, 
von kraftloſer, waſſerreicher Nahrung, harten, ſau⸗ 
ren Graͤſern u. ſ. w. werden als Erzeuger ber F. 
betrachtet. Die Krankheit trokt meiſt aller Kunſt— 
bilfe. Gute, Eräftige, aber leicht verdauliche Nab- 
rung und Meidung ber Urſachen thun das meiite 
zur Befeitigung des libels, Am bejten verfährt 
man, wenn man bie Tiere ſchon im Beginn der 
Krankheit abſchlachten läßt. Gifenpräparate mit 
bittern, verdauungbelebenden Mitteln neben Hafer: 
ſchrot, Gerſtenmalz u. j. w. fihern noch den beiten 
Erfolg bei einem Behandlungsverſuch. So haben 
fih 3. B. zwei Arten von Leden für an F. nicht zu 
jehr leidende Schafe bejonders bewährt, nämlich 
eine Miſchung, beitehend aus 30 g Gitenvitriol: 
pulver, aus je 500 g Wacholderbeerenpulver 
und Wermutfrautpulver mit 50 Pfd. Haferichrot, 
als Yede für 50 Schafe, oder "4 hl Geritenmal;, 
welches geröftet worden war, wird mit 601 Wafler 
bis zum Weichwerden getocht, dieſem zugeſetzt 
2 Bid. Macholderbeerenpulver und 30 g Gijen: 
vitriol; nad) dem Erkalten als Getränf für 
50 Schafe zu verwenden; das nicht verzehrte Mal; 
wird mit gleihem Teil Haferfchrot gemengt und 
den Schafen zum Verzehren vorgeiet (Haubmers 
Vorſchrift). 

Fäulen oder Macerieren (frj. pourrissage, 
engl. fermenting), in der Papierfabrikation (j. d.) 
diejenige vorbereitende Operation, bei welcher durch 
Einweichen der Hadern in Waſſer eine faule Gä— 
rung hervorgerufen wird, um die Gewebfaſer für 
die — —— in den Maſchinen mürber und 
ſomit teilbarer zu machen. 

Faulen des Thons nennt man in ber Thon: 
warenfabritation die Beränderung , welche der mit 
Waſſer angefeuchtete Thon bei längerm Lagern, 
namentlich bei Froitlälte erleidet. Er gewinnt da: 
durch bebeutend an Blaftizität. Das F. iſt cin 
fortjchreitender — —— durch wel⸗ 
chen die im Thon enthaltenen Mineralien durch 
Einwirkung ber Feuchtigkeit, der Kohlenſäure und 
des Sauerjtoffd der Luft aufgeſchloſſen werben. 
Viele Fabritanten lafien das F. ſich jahrelang bin: 
ziehen, um möglichſt plaſtiſche Maſſen zu erbalten. 

Faulenjee, Dorf und Bad im Amtsbezirk Fru: 
tigen des —— Kantons Bern. Das Dorf, zur 
Pfarrgemeinde Äſchi (1171 E.) gebörig, liegt 580 m 
über dem Meere, 1% km füdöjtlih von Spiez am 
Thunerfee und an der linläuferigen Straße Thun: 
Sinterlaten. Das Bad, 800 m über dem Meere, 1 km 
füblich vom Dorje am Abhange bes Höhenzugs ge⸗ 
legen, der das Kanderthal vom Thunerjee ſcheidet, 
beiteht aus einem eleganten, 1875 im ſchweiz. Stil 
erbauten Kurhaus mit mehrern Nebengebäuden und 
befigt eine eijenbaltige Gipsquelle, die, jhon 1585 
urkundlich erwähnt, mit Erfolg gegen hroniichen 
Rbeumatismus und Krankheiten der Reipirations: 
organe angewendet wird, Auch als Eimatiiher 
Kurort und Station für Rekonvaleszenten, wofür 
ſowohl das gelinde tonifierende Klima, als die 
ausfichtöreiche Lage hoch über dem See am Saume 
eines ausgedehnten Buchenwaldes das Bad ge 
eignet machen, wird F. viel beſucht, feitdem die 
alten, ungemein primitiven Badegebäude durch 
die wohleingerichteten Neubauten eriekt worden 
find. Vol. « Das neue Faulenjeebad» (Bern 1875); 
Gſell-Fels, «Die Bäder und klimatiſchen Kurorte 
ber Schweiz» (HYür, 1880). 


Faule See 


Faule See oder Faules Meer, Seitenbaifin 
des Aſowſchen Meers (ſ. d.). 
Faulfieber (putride Fieber) nennt man 
Sieberzuftände, bei welchen das Blut zur Zerfehung 
eneigt iſt und feine Gerinnbarfeit eingebüßt * 
Ihre Kennzeichen find: große Hinfälligleit, ſehr 
hohe Temperaturgrabe, Keiner frequenter Puls, 
ſchwere nervöje Störungen (Betäubung, Delirien, 
große Apathie u. ſ. w.), mihfarbige Haut, Blut: 
unterlaufungen unter derjelben (Betechien und 
Striemen), freiwillige dünnflüffige Blutungen aus 
Mund, Nafe, After, übler, jelbit aashafter Gerud) 
des Atems und der Ausleerungen u. dal. Derar: 
tige Fieber find in der Regel Typben (ſ. Typhus 
mit befonders bösartigem Charakter, zuweilen au 
Gitervergiftungen des Blutes, lehteres namentlich, 
wenn andere Krankheiten (3. B. Blattern) den fog. 
fauligen Charakter annehmen. Doc fommt ed aud) 
bei herrſchendem Storbut (f. d.) vor, daß derjelbe 
in aluter fieberhafter Weife verläuft, was dann ein 
eigentliches oder felbjtändiges (idiopathiiches) F. 
genannt werden könnte. Zur Behandlung Me: 
Zuſtände dienen die og. antifeptijchen Mittel, be: 
ſonders Säuren, China und Salicyljäure, Wein, 
Kampfer u. dal.; am a ei find jedoch friſche 
reine Luft, friihes kaltes Waſſer, äußerte Rein: 
lichteit und — aber leichtverdauliche Nah: 


rung. (S. Fieber.) . 

Fautpeit oder Trägheit wird die Nachgiebig- 
leit das natürliche Bequemlichkeits bedürfnis 
des Menſchen in dem ſittlich mißbilligenden Sinne 
genannt, daß fie einen Mangel teils an Pflicht— 
gefühl, teils an Willensenergie bedeutet. Wäh— 
rend deshalb der Fleiß (j. d.) ren fittlihen Wert 
erſt ng den Gegenftand, worauf er fid) richtet, 
und die Öefinnung, aus der er hervorgeht, erhält, 
ift die F. unter allen Umſtänden etwas Verwerf⸗ 
liches, weil Pflichtgefüuhl und Willensenergie von 
jedem Menſchen — werden muſſen. Des: 
balb hat Fichte die F. das urfprünglicde Böfe in 
der menſchlichen Natur genannt. 

Faulhoru, ein vielbeſuchter ausſichtsreicher 
Gipfel der Berner Alpen im ſchweiz. Kanton Bern, 
erhebt ſich ſüdlich vom Brienzerſee zu 2683 m Höhe. 
Die Faulborntette, welche im Schwarzhorn (2930 m) 
gipfelt, zieht ſich dem linlen Ufer des Brienzerjees 
entlang in nordöftl. Richtung vom Thal der Lüt: 
ſchinen bis zum Thal der Aare und fließt fich bei 
der Großen Scheidegg (1961 m) poif en dem Grin: 
delmald- und dem Roſenlauithal an die Hauptkette 
der Berner Alpen; fie beiteht aus ſtark verwitterten 
(faulen) Kallſteinen der juraffiihen und der Kreide: 
formation, trägt am Fuße ausgedehnte Waldungen 
und in ben obern Stufen prächtige Weiden, aus 
denen die Gipfelgräte mit fchroffen Felswänden 
emporragen. Ewigen Schnee und einen Heinen 
Gletſcher zeigt nur die Umgebung des Schwarz: 
horns. Bon Grindelwald aus wird der Berg, der 
dicht unter dem Gipfel ein Heines Gajthaus trägt, 
auf gutem —— häufig in 4—5 Stunden 
beitiegen, ebenjo von: ii aus über die Große 
Scheidegg in 8 Stunden. Beichwerlicher find die 
Fubpfade, die vom Gießbach (etwa 6 Stunden) 
und von Interlaken über die Säyripe Platte (etwa 
8 Stunden) zum F. führen. Die Ausjicht umfaßt 
den ganzen Kranz der Berner Alpen mit ihren Berg: 
riefen und blinfenden Eis: und Fyirnfeldern, die 
— Voralpen bis zum Pilatus und Rigi im 
W, und zur Dent de Brenleire im W. und darüber 
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| gr die Hochebene big zum Jura; an Großartig⸗ 
eit übertrifft fie weit die berühmte Rigi-Ausſicht, 
fteht derſelben jedoch an Anmut nad). 

Fanlmann (Karl), Stenograph und Schrift: 
fteller, geb. zu Halle 24. Juni 1835, erlernte die 
Buchdruderkunft und bejchäftiate ſich als Autodidakt 
mit dem Studium von Spraden; 1855 wurde er 
nah Wien berufen, um in der kak. Staatödruderei 
an der Heritellung ftenograpbiiher Typen mitzu: 
wirken. Nac Beendigung diejer Aufgabe ftellte er 
mit diefen Typen 1859 ein überfichtliches Tableau 
der Stenographie her, wirkte dann als Lehrer der 
Stenographie in Wien und wurde 1868 als Fach— 
eraminator in die k. k. Prüfungstommiffion be: 
rufen, Als imograph entjaltete F. eine große 
litterarifche Thätigkeit, fein verbreitetjtes Werk it 
——— ſtenographiſches Lehraebäude», wel⸗ 
ches mehr als 20 Auflagen erlebte, fein bedeutend: 
fte8 die «Stenographifchen Unterrichtäbriefer (Wien 
1877). Da die jtenographifchen Typen der Staats: 
druderei viel zu wünjchen übrigließen, jtellte er 
1864 auf eigene Koften neue und fchönere ber, 
welche fpäter von der Staatsdruderei angelauft 
wurden. Von 1866 bis 1875 arbeitete er ein eige- 
nes ſtenographiſches Syſtem, die phonetiſche Steno: 
grapbie aus, welches er, um perfönlichen Angriffen 
auszumweihen, zunächſt durch G. Brant veröffent- 
lichen ließ; die neuejte Ausgabe erfchien unter dem 
Titel «Anleitung zur phonetifhen Stenograpbie » 
(Wien 1883). Eine 1876 von ihm: veröffentlichte 
Broſchüre über die Entjtehung der Buchſtabenſchrift 
veranlafte die kak. Staatsdruderei, ihm die Re— 
vifion der Auerſchen « Schriftzeihen des geſamten 
Erdfreifes» zu übertragen, und F. veritand e3, die 
Forihungen der Neuzeit jo a zu benuken, 
daß aus den zwei Tafeln der Auerſchen Zufamnten: 
ftellung das 286 Quartfeiten umfafjende «Buch der 
Schrift» (Wien 1878) entſtand, welches die voll: 
ftändigite Zufammenftellung der Alphabete des 
Erdkreiſes enthält und Schon im folgenden Jahre 
eine neue Auflage erlebte. Seine für diejes Merk 
gemachten Studien lieferten noch Stoff für feine 
«Illuſtrierte Gefchichte der Schrift» (Wien 1880) 
und die —— en ser (Wien 1881). 

m J. 1882 folgte die «Illuſtrierte Geſchichte der 

uhdruderfunft», welche Proben der jelteniten 
Inkunabeln enthält und die Entwidelung der Bud: 
druderfunft in techniſcher, politiiher und jozialer 
Beziehung von ihrem Anfang bis auf die Gegen: 
wart behandelt. 

Fäulnis und Verweſung find die jpontan 
eintretenden Zerfehun —— abgeſtorbener Or⸗ 
ganismen, durch ce die Beftandteile der leßtern 
in 21* zuſammengeſetzte Körper zerfallen, um 
endli anorganiſcher Materie zu werden. Im 
gem ihen Leben werden die Worte Fäulnis und 

erweiung bäufig als gleichbedeutend gebraudt, 
wiſſenſchaftlich laſſen fich aber beide Begriffe ſcharf 
voneinander trennen. F. ergreift vorzugsweile Ci: 
weißjtoffe, oder ſolche Körper, welche reich an dic: 
fen find, fie wird verurfadht_durd die Gegenwart 
von lebenden Organismen, Spaltpilzen, Bacterien, 
fie tritt ein bei Luftabihluß, bei mäßigem oder 
reichlichem Zutritt der Luft. Das Urſächliche der 
3. it immer die Anweſenheit von Bacterien und 
zwar wahrſcheinlich ganz beitimmter Arten derſel⸗ 
ben. Schlieht man die Bacterien völlig aus, fo kön: 
nen die fäulnisfäbigiten Stofje, wie Fleiſch u. dal., 
beliebig lange aufbewahrt werden, ohne irgend 
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welche Veränderung zu erleiden, während die mini: 
malſte Ausfaat von — genügt, um 
unter rapider Bermehrung diefer Organismen bie 
F. einzuleiten. Dieſelbe äußert ih zunächſt in 
einer partiellen Verflüſſigung der betreftenden Sub- 
ftanz, die zugleich einen höchit widerwärtigen Ge: 
ruch annimmt. Das Eiweißmolelüul zerfällt dabei 
in eine Reihe von Ferfehungsproduften, unter denen 
verjchiedene Amidofäuren, wie Amidoejfigfäure 
oder Glyein, Amidovalerianfäure oder Butalanin, 
Amidocapronjäure oder Leucin, ferner Statol und 
Indol, fowie flüchtige Säuren, von der Ameiſen— 
jäure bi8 zur Gapronfäure, flüchtige Bafen, De: 
thyl:, üthyl⸗, Amylamin u, a, Ferner entwideln 
fich Safe, Koblenfäure, Kohlenwaſſerſtoffe, Wafler: 
ftoff, Schwefelmasjerjtoff und Ammoniat, Mit der 
fortichreitenden F. geht der Zerfall der organifier: 
ten Subjtanz gleichen Schritt und es pflanzt ſich 
die Zerfehung von den Eiweißſtoffen fort auch auf 
die gie Zeile, jodaß nach Ablauf einer gewillen 
Zeit völlige Verflüffigung und Berge jung erfolgt. 
Findet der Fäulnis ur, bei Zutritt der Luft ftatt 
und find namentlich altalifch wirkende Subſtanzen, 
wie Halt oder dergleichen vorhanden, jo erfahren 
die Fäulnisprodufte eine weitere Umwandlung 
dadurd, dab; Sauerftoff übertragende Organismen 
ſich ihrer bemädhtigen und unter Bildung von Oxy— 
dationsproduften den ——— einleiten. 
Hierbei werden alle organiſchen Materien völlig 
verhrannt zu Kohlenſäure und Waſſer, das Ammo— 
niak und die organiſchen Baſen werden zu Salpe— 
terſäure oxydiert. Die weſentlichen Unterſchiede 
zwiſchen F. und Verweſung beſtehen daher in Fol: 
gendem: F. iſt unabhängig vom Zutritt der Luft, 
ir it vorzugsmeile ein Spaltungs: und Reduktions— 
prozeß, die fie charakterifierenden Produkte find 
Ammoniak oder demjelben verwandte Körper, 
Verweſung tritt dagegen nur bei Zutritt ber Luft 
ein, I iſt ein Oxydationsprozeß, durch welchen 
ſchließlich alle organifche Materie in anorganiſche, 
bodorydierte Subjtanz, Salpeterfäure, Kohlen: 
fäure und Wafler verwandelt wird. 

Begünftigt wird die F. durch mittlere Tempera: 
turen, weldye bis zu der der Blutwärme fich ftei- 
gern können, verzögert wird der Eintritt der F. 
dagegen durch niedere Wärmegrade. Man ſchüßt 
daber Fleiſch u. dgl, vor der F. durch Aufbewah: 
rung im Gisihranfe. Unbedingt erforderlich für 
den Eintritt der 3. ijt die Gegenwart von Wajler, 
daher die Konſervierung des Heile® durch Aus: 
trodnung. Berbindert wird die F. endlich durch 
alle Mittel, welche geeignet find, die Bacterien zu 
töten, jo durd Siedhitze, Allohol in konzentrierter 
Form, Carboljäure, Salicyljäure, Thymol und 
ſonſtige antifeptiiche Stoffe. (S. Antiſeptiſch.) 

aulſucht, Krankheit der Schafe, ſ. Fäule. 

ultiere (Tardigrada) heißt eine Familie von 
Säugetieren, die, nur im tropiichen Südamerita 
vortommend, zur Ordnung der Zahnarmen (Eden: 
taten) gerechnet wird und durch den Mangel an 
Schneidezähnen und große gebogene Krallen ſich 
auszeihuet. Die 5. haben einen runden, affen— 
ähnlichen stopf, im Pelze verborgene Ohrmuſcheln, 
fehr funzen oder gar feinen Schwanz, meift mebr 
als jieben Halswirbel, jehr drehbare lange Vorder: 
arme und teilen fich in zwei Gattungen, die drei— 
zehigen Faultiere (Bradypus), mit drei langen 
Sidelfrallen an jedem Fuße, Heinem Schwanz: 
ftummel und kleinem erjten Badzahne, unter denen 
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der Ai (B. tridactylus) die befanntefte Art, und bie 
zwei Erg aultiere (Choloepus), mit nur 
zwei Sichelfrallen an den Vorderfüßen und Echäh— 
nen in den Kiefern, ohne Schwanzitummel, von 
welchen der Unau (Choloepus didactylus) die ein: 
ige befannte Art. Vermöge Inh beiondern Baues 
önnen die %. nur kletternd ſich bewegen und find 
daher wahre Baumtiere, die auch nur vom Laub 
der Bäume, namentlich des Trompetenbaums (Ce- 
eropia), jih nähren. Ihre vordern Glieder find 
nämlid fo unverbältnismäßig länger als die hin: 
tern, dab fie am Boden nur dann fidh fortbewegen 
fönnen, wenn fie auf dem ganzen Vorderarme auf: 
liegen, ein ehemals überfehener Umitand, der zu 
vielen Fabeln Beranlafjung gegeben hat. Beide 
Arten find harmloſe, fonderbare Geſchöpfe von 0,5 
bis 1 m Länge und mit grobem, trodenem, langem 
— bededt. In neueſter Zeit hat man einige 

'remplare des Ai im zoologiſchen Garten in Lon— 
don gehabt und ſich Überzeugen können, daß fie 
höchſt ftumpfe, langiame Nachttiere find, die meift 
den ganzen Tag an einem Aſte, den Kopf nad) un: 
— ohne ſich zu bewegen. In den Urzeiten 
bat es in Buenos-Ayres und Patagonien ſehr ge: 
waltige Tiere gegeben, welche bei der Größe eines 
Glefanten oder Nashorns im Baue einige ÜÄhnlich— 
feit mit den F. zeigten, aber doc eine eigene Fa: 
milie der Großtiere (Megatherida) bilden mũſ— 
fen, ungebeuere, dide Knochen beſaßen und pe 
fcheinlich die Bäume, von deren Laub fie ſich näbr: 
ten, umbracen oder ausriſſen. Dahin gehört das 
Riefenfaultier (Mylodon) und das Megatbe: 
rium, deren Skelette man in jenen Gegenden ge: 
funden hat. Auch Nordamerika befaß in der Urzeit 
3. von der Gröfe der Ochien, wie die aufgefunde: 
nen liberreite des Riefentrallentiers (Mega- 


'lonyx) beweijen. 


un, ſ. unter Faunus. 

una (neulat., nad dem röm. Feld: und 
Maldgott Faunus) nennt man, entiprechend ber 
Bezeihnung Flora, die Gefamtheit ſowie das Ver: 
zeihnis aller in einem Erdteile oder Lande einhei— 


milden Tiere. 
unus war nad) der unter griech. Einfluß un: 
eftalteten röm. Sage ein uralter König in Latium, 
er Sohn des Picus, ein Enkel des Saturnus und 
Vater des Latinus, den ihm die Nymphe Diarica 
gebar. Er lehrte feine Unterthanen den Aderbau 
und bie * und ward deshalb nach ſeinem 
Tode als Wald- und Feldgott verehrt. F. war einer 
ber altital. Hauptgötter. Als ein guter gnädiger 
Gott (der Name F. hängt mit faveo, günjtig fein, 
zufammen) fpendete er den Feldern wie dem Vieh 
und aud den Menjchen Fruchtbarkeit. In diefer 
Eigenſchaft it er mit Inuus und Qupercus ver: 
wandt, während er fih als Waldgott mit Silvanus 
berührt. Das ihm zu Ehren auf dem Lande began: 
gene Felt, Saunalia genannt, fiel auf den 5. De;., 
an weldem Tage man ihm beſonders Böde opferte 
und alles Vieh frei herumſchweifen lieh. Außer: 
dem erjcheint er noch als weisfagender Gott, deſſen 
Stimme man aus dem Didicht des Waldes zu ver: 
nehmen glaubte. Als folder bat er den Namen 
Fatuus, wie jeine Tochter oder Gemahlin neben 
Fauna audb Fatua heißt, und hatte namentlich 
im Haine bei Tibur an der Quelle Aibunea ein 
Heiligtum, In Rom batte F. ein ſolches am Aven: 
tin und feit 196 v. Chr. einen Tempel auf der Ti: 
berinſel. Als Hirten: und Waldgott, identifiziert 
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mit dem grich. Ban (f. d.), vervielfältigte er ſich 
in den Faunen, die mit den griech. Panisken ver: 
glichen und als mißgeftaltete Waldgötter, mit rum: 
men Najen, Kleinen Hörnern, jpikigen Obren, 
Schwänzen und Bodfühen dargeitellt wurden. 

Faunus, eine Bezeihnung des Drang: Utang 
(j. d.). 

Faure (Jean Baptifte), franz. Sänger, geb. 
15. San. 1830 in Moulins, debütierte 1852 als 
Pogmalion in der Komifchen Oper zu Paris und 
fam 1861 an die Große Oper dafelbjt. Auch auf 
Gaftrollen in London, Brüffel und Wien errang er 
großen Beifall. Seine Hauptpartien waren Hoel 
(«Dinorab»), Mephiito, Hamlet, Don Juan, Tell, 
Im J. 1876 zog er ſich von der Bühne zurüd, 

Seine Gattin, Conftance Caroline, geb. 
L2efebore, geb. 21. Dez. 1828, war eine be: 
liebte Sängerin, zunächſt an der Komijchen Oper, 
fpäter am Theätre Lyrique in Paris; feit 1864 
entjagte fie der Bühne. 

uriel (Claude Charles), franz. ‚Bbilofog, His 
ftoriter und Kritiker, geb. zu St.-Etienne (Yoire) 
21. Dt. 1772, war 1793 Unteroffizier in einem In— 
fanteriebataillon und 1794 Sefretär des Generals 
Dugommier und arbeitete dann eine Zeit lang auf 
dem Stadtamte zu St.Etienne. Im J. 1799 er: 
bielt er von dem zn Fouce eine An: 
jtellung, die er aber bald wieder aufgab, um feinen 
Studien zu leben, Er lernte Sanstrit, Arabiſch, 
Griechisch, beichäftigte ſich mit dem Haffiichen Alter: 
tum, dem Mittelalter und trat in freundichaftliche 
Deziehungen zu Gabanis, Madame Stael, Man: 
zoni, Dehutt de Tracy, Guizot. Nah der Juli: 
revolution von 1830 wurde er Profeſſor an der 
Sorbonne und ftarb 15. Juli 1844 zu Hart 3.8 
Hauptwerk iſt die « Histoire de la Gaule meridio- 
nale sous la domination des conquerants ger- 
mains » (4 Bde., Bar. 1836), die, in feines Freun— 
bes Aug. Thierry Sinn und Methode, nach den 
oft wörtlich angezogenen Quellen, mit Unbefangen: 
heit und in einer vortrefflichen Sprache geſchrieben 
it. Von feinen übrigen Arbeiten find noch bejon: 
ders hervorzuheben: die Ausgabe der provencal, 
«Histoire de la croisade contre les heretiques 
albigeois» (Bar. 1837) mit vorzüglicher bijtor. Ein: 
leitung, die «Histoire de la poesie provengale» 
(3 Bde., Bar. 1846), die Abhandlung «Sur l’ori- 
gine de l’&popee du moyen Age» (Par. 1833) und 
«Dante et les origines de la langue et de la lit- 
törature italiennes» (2 Bde., Bar. 1854). Wie als 
Mitglied der Akademie (jeit 1836) und der von 
Guizot eingefekten biftor. Komitees, jo war F. auch 
für das «Journal des savants», die «Bibliothöque 
de l’&cole des chartes» und bei ber Fortſehung der 
von den Benediltinern begonnenen «Histoire lit- 
t£raire de la France» thätig. 

Fausse (fr;., Seminin zu Faux, f. d.), häufig 
in Zufammenjegungen: fausse alarme, blinder 
Lärm; fausse attaque, Sceinangriff; fausse 
couche, Fehlgeburt (j. unter Abortus); fausse 
carte (im Deutichen auch ſubſtantiviſch; eine F.), 
———— hlfarbe, die nicht Trumpf iſt; fausse 

enötre, blindes senfter; fausse page, Schmuhz⸗ 
ober Blankjeite (erite, leere Seite) eines Buchs. 

Saufjebraie (fr;., ital. falsa braga) heißt ein 
unmittelbar vor dem eigentlichen Hauptwall einer 
Feſtung angelegter niederer Wall (entiprechend 
dem mittelalterlihen Zwinger), welder eine rajan: 
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währt. Im Anfang bed modernen Feftungsbaues 
wurde Braie ein jenfeit bed Graben! nad Art 
eines gebedten Wegs angelegter —— ge⸗ 
nannt, der das hohe Mauerwerk der eigentlichen 
Umwallung der Einſicht von außen her entziehen 
ſollte. Zur F. wurde der Erdaufwurf, wenn ihn 
kein Graben von dem hohen Wall trennte. Im 
neuejten Profil permanenter Enceinten ift man zur 
Anwendung des F. oder des Niederwalls zurüdge: 
kehrt, um eine Infanteriepofition zu fchaffen, da 
der Oberwall vorherrihend mit Geſchühen beſeht 
it, (S. Feſtungsbau.) ei 
uffieren (fr3.), verbiegen, frümmen, ver: 
uſt (Buchdrucker), f. Su 

Fauſt (Doktor Koh.), der Sage nad ein berüch⸗ 
tigter Schwarztünitler und oft mit dem Buchdruder 
geuft ‚oder Fuſt (f. d.) verwechielt, gebürtig aus 
nittlingen im Württembergiihen, nad andern 
Angaben aus Roda bei Weimar, lebte Ende des 15. 
und in ber eriten Hälfte des 16. Jahrh. und foll in 
Kralau die Magie ftudiert haben, in der er jpäter 
auch feinen Famulus Wagner unterrichtete. F. be: 
diente fih angeblih, nachdem er die reihe Erb— 
ſchaft feines Dheims verjchwendet, der Magie, um 
den Teufel zu beſchwören, machte auch mit diefem 
einen Bund auf 24 Jahre. Er erhielt einen Geift, 
Mephoſtophiles, dejien Namen fpätere Bearbeiter 
mehrfach abänderten, zu feinem Diener, mit wel: 
dem er nun umberreiite und durch Wunder die 
Welt in Erjtaunen feste, bis endlich in dem =: 
Rimlich unweit Wittenberg (doch werden auch meh: 
tere andere Orte genannt) nachts zwiſchen 12 und 
1 Ubr der Teufel ihn holte. Waren früher die 
Meinungen geteilt, ob überhaupt diejer F. gelebt 
babe, fo ijt gegenwärtig die Anficht vorherrichend, 
daß e3 einen ſolchen Dann gab, welcher durch man: 
nigfaltige nelehrte Kenntniſſe, vielleicht auch durch 
Taſchenſpielerkünſte imponierte und deshalb für 
einen Schwarzlünſtler gehalten wurde, der mit bö— 
fen Geijtern in —— Verbindung ſtehe. Sein 
weitverbreiteter Ruf veranlaßte, daß nicht nur die 
Wunderwerke, welche andern ſog. Schwarzlünſtlern 
einer frühern Zeit angehörten, ſondern auch viele 
alte Märchen: und Sagenſtoffe auf ihn überge: 
tragen wurden. Gab nun die Erzählung von feinen 
Wundern dem Volle Unterhaltung, jo benußte man 
diejelbe auch zur Lehre und zeigte an F.s fchred: 
lihem Scidjal die Gefahren geheimer Zauberkünſte 
und die Abicheulichkeit eines in Ginnenluft ver: 

ſunkenen Lebens, 

Die Sage von F. wurde auf mannigfache Art 
ausgebeutet. Zuerſt erichien zu Frankfurt a. Main 
1587 von einem unbelannten Berfafler die «Hijtoria 
von D. Johann Fauiten» (neu herausg. unter dem 
Titel «Das ältefte Fauſtbuch⸗ in wortgetreuem Ab: 
drud mit Ginleitung und Anmerkungen von 
A. Kühne, Zerbit 1868). Sie wurde ſchon in dem: 
felben und in den nächſten Jahren wiederholt neu 
aufgelegt und nachgedrudt und in mehrere Spras 
hen überjeht. Ihr folgten dann Georg Rud. Wid: 
manns mit moralifierenden Anmerkungen begleite: 
ten «Mahrbaftigen Hiftorien von den greulichen 
u. f. w. Sünden u. f. w., jo D. Johannes Fauſtus 
—— getrieben» (3 Tle. Hamb. 1599) und eine Neus 

earbeitung derjelben duch J. N. Pfiger (Nürnb. 
1674 u. öfter), aus welcher endlich das neuere, bis 
in die neuejte Zeit immer wieder aufgelegte Volk: 
buch herrührt. Betrüger nahmen Beranlajjung, 


tere Beftreichung des Borterraind al3 jener ges ! unter dem Titel aFauſts Höllenzwang» und 
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«Fauftens Miracultunft oder «Der ſchwarze Rabe», 
aud) der «Dreifahe Höllenzwang» vorgeblid von 
3. ſelbſt berrührende Hauberbüdher herauszugeben, 
die durchgehends mit finnlojen Charakteren und 
—5* und mihbräuchlic angewendeten Bibel⸗ 
ruchen angefüllt find, Sehr bald fahte auch die 
Dichtlunſt dieſen Gegenitand, welder der Phan: 
tafie einen jo reihen Stoff darbot auf, Schon um 
1590 dichtete der Engländer Marlowe (geit. 1593), 
der geniale Zeitgenoſſe Shalipeares, nad bem äl: 
teften deutſchen Sir jeine « Tragödie von Dr. 
Fauftusv. Bon diejer, welche durch die engl. Ko: 
mödionten nad Deutichland gebracht wurbe, tft das 
deutſche «Bupvenfpiel von Dr. 5.» abhängig, das 
um die Mitte des 17. Jahrh. entitanden ſein mag 
und bis auf die neuefte Zeit in verjdiedenen mehr 
oder weniger voneinander abweichenden Bearbei- 
tungen, von denen mehrere von Sceible, Simrod, 
Hamm, Schade und Engel herausgegeben worden 
find, eins der beliebtejten Stüde der Marionetten: 
theater geblieben ift. Alle frühern, gleichzeitigen und 
fpätern dramatischen und jonftigen dichterifchen Bes 
arbeitungen ber Fauſtſage überragt weit Goethes 
«Fauft», der zuerit unter dem Titel «F., ein Frag: 
ment» (293. 1790) und jpäter als«gF., eine Tragödier 
Tüb. 1808) erſchien und dem nach des Dichters 
ode ber zweite Teil (Stuttg. 1833) nadfolgte. | dem 
Nächſt dieſem dürften beſonders hervorzuheben ſein 
die wenigen erhaltenen Bruchſtucke von Leſſings be⸗ 
gonnener dramatiſcher Fauſt⸗Bearbeitung, Maler 
Müllers rohe, aber kräftige und geniale dramatiiche 
Arbeit ·FIs Leben» (Mannh. 1778), Klingers «F.8 
Leben, Thaten und Höllenfahrt, in fünf Büchern » 
(Wetersb. und Lyz. 1791), des Örafen von Soden 
«Dr. F., ein Voltsicaufpiel» (Augsb. 1797), 
Schints «Johann F., dramatiſche Phantafie nad) 
einer Sag € des 16. Jahrh.» (Berl. 1804), Klinge: 
manns «F., ein Trauerjpiel» (2pz. 1815) und aus 
neuerer Heit die Dichtungen von Grabbe, Lenau, 
Braun von Braunthal, Bechitein, F. Marlow (d.i. 
F. Wolfram), 9. er Stolte u, a. Auch die bil- 
benbe Kunft nahm 3. ſchon früh zum Gegenitande, 
Zwei Gemälde im Keller unter Auerbachs Hofe zu 
Leipzig von 1525 geben Darjtellungen von einem 
Spuf, den F. mit —5* les in dieſem Keller 
ausgeübt n fol. Rembrandt lieferte ein ſchon 
radiertes Blatt, darjtellend F. in feinem Zimmer 
während einer „Beitersriceinung. Chriſtoph von 
Kar rg ftellte 5. und Mephiſtopheles und den 
mulus Wagner —X ſeinem Geiſte in zwei Kupfer⸗ 
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mit einem ang: «Bibliotheca 
—— 1873): Creigenach, « Verſuch 
einer —* e des Vollsſchauſpiels von Dottor 
Fauft» (Halle 1878), 
fta (Flavia — Tochter des röm. 
Kaiſers Maximianus und der Syrierin Eutropia, 
war jeit 307 mit Konitantin d. Gr. vermählt, dem 
fie die jpätern Kaiſer —— II. Eonſtaniu⸗ II. 
und Conſtans und mehrere Töchter gebar, Ge: 
ſchichtlich bekannt it F. namentlich dadurch, daß fie 
eine Spannung _zwifhen Konſtantin d. Gr. und 
feinem ——* ag va Criſpus (aus einer — 
Verbindu t Minervina) zu ſolcher Höhe zu 
treiben wußte, gr: ber Kaijer den Criſpus zu Pola 
— ſtrien (im Eommer 3% n. Chr.) töten lieh. 
nachher von Reue - ergriffen, rãchte Konitantin 
* ne indem er F. In einem heißen Bade er: 


ftiden 
Säufter auch Schlägel, ein Gezäh des Berg: 
manns, iſt fei einem Charatter nad) ein Hammer, be: _ 
ftimmt, mit einer Hand geführt zu werden, daher 
Handfänftel. Das F. beiteht aus dem Fäuftel: 
eijen, weldes zwei verjtählte eng‘ bat und wel: 
ches nad) einem Bogen getrümmt iſt, defien Mittel: 
ch in dem Ellbo fr des Arbeiters liegt, und aus 
hölzernen Stiel, Helm genannt. Das Fäuftel: 
En wird vorzugsweile aus Eichen: oder Buchen: 
I; * fertigt und hat eine Yänge von 25 bis 
das Fäufteleifen hat quabratifchen Quer: 
Khnitt von 4 bis 5 cm Seitenlänge und eine Länge 
von 12 bis 16 cm, während das Gewicht dieſes 
Handfäuftels 2-31 beträgt. In 
dasjelbe bei der Schlägel: und Eijenarbeit, ng mic 
bei der Handbohrarbeit auf. Als Gäng: oder Aus: 
ichlagfäuftel in einem Gewicht von 8 bis 10 kg 
RI —— 
agen der gro erg:, Gan e 
benußt. (Bal. Bergbau, Bo. I ‚©. 803*.) 
u J., vraſdeni und pater Kaiſer von 
Haiti, ſ. Soulouque. 
uftina, Name der 141 n. Chr. geſtorbenen 
Gemahlin des röm. u u An Pius und 
deren 175 —— welche mit deſſen 
Nachfolger cus det Ur oninus vermäblt 
war. Beide, namentlich die zweite, find wegen fit: 
tenlojen Lebens berüdhtigt. Ihr And zu ehren, 
wurden ihrem Tode f ee von Antonin als 
Marc Aurel Stiftungen für arme Mädchen, weldıe 
puellae alimentariae Faustinianae genannt wur: 


—— en; C. Engel, «Das Volksſchauſpiel Dr. Jo— 
nn 9», nban 


ftihen bar. Darftellungen zu Goethes «Kauft» gas | den, gemacht. Eine Ehrenrettung der jüngern F., 
ben Cornelius, Retzſch, en du ulbach, Kre: | welche auch von — eigenen in deſſen 
ling u. a. Muſilaliſche — zu oder fi über | « Betradhtungen ſich ſelbſt » gerühmt wird, 
Goethes « Fauft» gibt es von Fürjt Radzimill Fun bat Wieland verſucht 
mann, Berlioz, et, Lafen u. a. Bejondere O pern hörte zu den naſtiſchen Übun: 
5 tomponierten Spohr > Gomnod, eine | gen der Griechen, bei denen er und der Rö- 
ultouverture» Rihard Wagn mer, bei denen er Bugilatus bi Um die flache 
l. Sommers Artikel F. in Ka .. Gru: Hand trugen bie Be aus bartem 
= —— Seltion I 42); Dünber, | Rindsleder (Cäftus ), die namentlich in 
«Die Sage von Dr. dm tta. 1846); | der fpätern Zeit — baren ‚mit Knoten, 
derjelbe, « Goethes * => —5 Buckeln und mit eingenähtem Blei und — *5 — 
erläutert» (2. verme Te Sk —— ſehen waren, um die vornehmlich ı ben 
Klofter» (Bd, 2,8,5 2 des Gegners Anger is ya 


Pro Reiclin. Mel g, «Die ——— —8 
von F. und iin (8 Bde, , Stuttg. 1848 

ter, «Die ers der Fauftiage» (8. a. ‚gr 
1857); «Die Fa e un 

auf» (2 —* 1862), worin bie Berichte der 
ee über 8. im Driginaltert mitgeteilt 


ber 
ns (.d.), Ba, als — ei 


—— ringe ce, Tante don 
(8. Als ———— per tg eine Art von 5 
das Boren (ſ. d.), jebt noch bei den Englänbern, 
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Fäuſtle (Yob. Nepomuk von), bayr. Staats: 
rat und Staatsminifter der Juſtiz, geb. 28. Dez. 
1828 als der Sohn eines Lehrers in Augsburg, 
promovierte nad) — ſeiner rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien an der Univerſität Münden, 
trat in die Vorbereitungspraris für ben bayr. 
Staatsdienft, wurde im März 1857 Aſſeſſor am 
Kreis⸗ und Stadtgeriht Augsburg, 1858 im April 
Rat am Bezirkögeriht Domamwörth, im März 
1860 Aſſeſſor am Appellationsgeriht für Schwa: 
ben, im Juli 1862 bei der Reorganiſation der ge: 
jamten bayr. Yuftizverwaltung Boritand des Stadt: 
gerichts Münden, des größten Gerichts eriter In— 
ftanz in Bayern, Ende 1864 Aſſeſſor und Referent 
im Yujtizminifterium, Ende 1868 unter Fortdauer 
feiner Verwendung im Miniftertum Oberappella: 
tionsgerihtsrat, Ende 1870 Minifterialrat und 
ihon im Aug. 1871, an Stelle von Zub’, der das 
Kultusminifterium umter der Minifterpräfident: 
ſchaft des = —— übernahm, Ju⸗ 
ſtizminiſter. In letzterer ung fand F. Die 
reichite Gelegenheit, fein hervorragendes organifa: 
toriſches Talent zu verwerten. Die Einführung der 
nordbeutichen Bundesgeiehe als Reichsgeſehe in 
Bayern, die Vorbereitung und Durchführung der 
vielverzweigten Gejehgebung der lekten 15 Jahre, 
inäbefondere der neuen Reichs juſtizgeſetze, die Teil: 
nahme an den Verhandlungen des Bundesrats, 
die Sorge für die Ausgeſtaltung der fpeziellen bay. 
Juſtizgeſezgebung, die Mitwirkung an den viel: 
fahen Reformen der innern und Finanzverwal: 
tungsgefebe und an der praltiihen Durchführung 
derfelben, die Reform der Strafanftaften u. j. w. 
boten Aufgaben, die eine aufergewöhnlich rüftige 
und energiihe Kraft forderten. In 0 ganzer 
Wirkſamleit tritt neben ſtrengſter Nechtlihleit na: 
mentlich dad Streben nach Hebung des Richterſtan⸗ 
des, Befreiung desjelben von läftigen Nebenarbei: 
ten, Vereinfahung des formalen Dienftes als be: 
ftinmtes Ziel hervor. Unerfchütterlih in Ber: 
tretung der Rechte der Krone und des Staates 
Bayern, hat 3 wiederholt Gelegenheit gefunden, 
aud) für das Recht des Reichs mannhaft und mit 
Sue Oman. Sm den %. 1875—81 war 9. 
auch Mitglied der bayr. Abgeorbnetenlammer ala 
liberaler Bertreter des Bezirks Kempten (Algau). 

Fauftleier, ſoviel wie Bohrwinde, Bruftleier, 
Draufbohrer, j. unter Bohrer und Bohrma: 
ſchinen, Bd. III, S. 263°. 

Fauftmann (Martin), geb. 19. Febr. 1992 in 
Gießen, beſuchte das Gymnafium zu Bensheim, 
1841—45 die Univerfität Gieken, wo er Theolo: 
gie, dann Forftwiffenichaft jtudierte. Im J. 1857 
wurde ihm die Verwaltung der DOberföriterei Du: 
denhofen mit Wohnung in Babenhaufen übertra- 
gen, wo er 1. Febr. 1876 ftarb. F. war Erfinder 
eines «Spie eihypfometerg> zur Mefiung der Baum: 
höben. onderes Berdienit erwarb er fich durd) 
Löfung von Aufgaben der Waldwertrechnung. Die 
erſte in dieſer Richtung bedeutungsvolle Arbeit 
veröffentlichte er in der «Allgemeinen Forſt- und 
Japbpeitung» 1849 unter dem Titel «Berehmung 
des Wertes, welchen Waldboden, ſowie noch nicht 
haubare Holjbeftände für bie ldwirtſchaft be⸗ 
eben». Die darin entwidelten Grundjähe haben 
die Waldwertrehmung mit Hilfe der Formeln für 
«Bodenerwartung&wert» und «Beftandstoftenwert» 
in neue Babnen a fie harmonieren auch mit 
der von Preßler bald darauf bearäindeten foa. forſt⸗ 
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lichen Reinertragstbeorie. Auch die Jahrgänge 1853, 
1854, 1855, 1865 derjelben Zeitung enthalten wich: 
tige, forftmathen. Arbeiten 5.3, wie er überhaupt 
vorzugsweife diefe Zeitung zur Veröffentlichung 
litterarifcher Berichte und Arbeiten benutzte. 
ht, ein erit in neuerer Zeit aufgelom: 
mener Ausdrud für einen Zuftand, in welchem e3 
an einen öffentlichen Rechtsſchutz gänzlich fehlt, und 
wo des halb niemand mehr Recht erhält, als er fich 
durch eigene Kraft und Gewalt verſchaffen kann. 
Gin jolher Zuftand beftand namentlich in Deutſch— 
land zur Zeit des Interregnums (f. d.). Das F. 
war ein Mißbrauch des Fehderechts (f. unter 
Febde), denn die Fehde war im Mittelalter nur 
gegen denjenigen erlaubt, gegen welchen die Ge: 
Fichte Recht zu Schaffen nit im Stande waren. 
anftriemen iſt ein mit Quajte und Schieber 
verjebener doppelter Lederriemen, welcher am Ge: 
fäß des Kavallerieſäbels angebradt wird, um dies 
fen bei Führung der Piftole oder des Revolvers 
am Handgelenk befeftigen zu können. In neuerer 
Zeit dient der F. bauptfählih als Schmud und 
Abzeihen. Der geftidte und mit Silber: oder Gold: 
troddel veriehene F. der Offiziere wird (ähnlich wie 
bei der Infanterie) Bortepee genannt. 
Fanftd Höllenzwang, ſ. unter Fauſt. 
Fanftulus, in der röm. Sage der Hirt, welcher 
die ausgeſeßten ——— Romulus und 
Remus aufnahm, Gemahl der Acca Larentia (f. d.). 
Fauftus von Regii, namhafter Vertreter des 
Semipelanianiemus (f. d.), geb. um 400 in Bris 
tannien, wirkte zunädit als Sadwalter und trat 
fpäter al Mönch ins Klofter Lerinum, defien 
er 434 wurde. Im J. 462 zum Biſchof von 
Regii (Niez) in der Provence erhoben, ward F. 481 
wegen einer Schrift gegen die Nrianer vom Meit- 
gotenfönig Eurich verbannt, aber nach deflen Tode 
484 zurüdberufen. Gr ftarb 493, hoch geehrt 
wegen feiner gründlichen Gelehrfamteit und Feines 
unermädlicen Eifers für Ausbreitung der tath. 
Kirdye und für Beſſerung der Höfterlihen Zucht. 
Deshalb ward er in Südfrankreich als Heiliger ver: 
ehrt, obgleich Papſt Hormisdas 520 ertlärte, die 
Kirche könne ihn ". unter die Väter des kath. 
Glaubens rechnen. Dies hat feinen Grund darin, 
daß er auf der Synode zu Arles 475 die Berwer: 
fung der Auguſtiniſchen Lehre von der abjoluten 
Vrädeftination unb der völligen Unfreibeit des 
menschlichen Willens durchfehte und genen deren 
Vertreter, den Presbyter Lucidus, eine Schrift rich: 
tete: «De gratia Dei et humanae mentis libero 
arbitrio.» Obgleich ber Semipelagianiänms auf 
der Synode zu Drange 529 —— wurde, ent⸗ 
ging doch F. der perſönlichen Verdammung. In 
der Schrift: «De creaturis, quod illis incorporei 
nihil insit», behauptet 5. die Körperlichleit der See: 
len und der Engel. Außerdem gibt es von ihm eine 
Schrift: «De spiritu sancto», Briefe und Reden. 
Fauteffr;.,ipr. Foht), Fehler, Verſehen; Schuld; 
abjeftivifch: aus Mangel; F.d’argent, aus Man- 
el an Geld; F.de mieux, in Meg were eines 
Beflern; wenn (oder weil) man nichts Veſſeres hat. 
Fauteuil (fr;.), Armiefiel, Lehnſtuhl, Bräfiden: 
tenftuhl (VBorfig in einer beratenden Verſamm— 
lung); beſonders aud Stuhl eines Mitglieds der 
Academie francaife in Paris und daher überhaupt 
Sitz in der Akademie. 
autfracht (faute de fr&t, mangel3 Fracht) ift 
ein ausfchliehlih dem Seerecht —— Aus: 
89* 
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drud, und im weiteften Sinne fann man darunter 
alles verjtehen, was der Befrachter dem Verfrachter 
«mangels Fracht», d. h. an Stelle der eigentlich ge 
ſchuldeten Frachtzahlung zu leiſten hat (f. Fracht 
und Frachtgeſchäft), wenn dieje ſelbſt eben aus 
irgendeinem Grunde nicht zur Zeiftung kommt. Im 
engern und eigentlichen Sinne verfteht man aber 
unter F. einen Teil der Fracht, weldhen der Be: 
frachter dann zu zahlen hat, wenn er vor Beginn 
der Neife vom Frachtvertrage ohne einen gejehlich 
nebilligten Grund zurüdtritt und die Lieferung der 
Yadung unterläßt. Nad) allgemeinen Rechtsgrund: 
ſahen würde er von jedem Mieter, der von der ge: 
mieteten Sache oder von ben gemieteten Dienjten 
feinen Gebrauh macht, das gefamte Mietgeld, 
alio die gefamte Fradıt zu zahlen haben, indeſſen 
kraft eines Gewohnheitsrechts, welches auch durd) 
die Seerehtsbücher der Nationen meijt ausdrück— 
lich gebilligt ift, fol dem Befrachter die Befug— 
nis freüteben, ganz nad) Laune gegen Zahlung 
der Hälfte oder unter Umftänden zwei Drittel der 
Fracht al3 fogenannte F. vom Vertrage einfach 
zurüdzutreten. Die F. trägt aljo den Charalter 
eines Neugeldes, und der Befrachter hat da- 
her auch nicht das Recht, wie ein anderer Mieter 
dasjenige abzuziehen, was der Verfrachter durch 
den Abſchluß neuer Frachtverträge anderweitig 
doch noch verdient. 

Das Deutiche Handelögefekbuch hat dieſe Grund: 
fäbe anerkannt nur für denjenigen Befradhter, wel: 
der ein ganzes Schiff gechartert hat, und aud nur 
dann, wenn das Sir auf einfache Neife oder auf 
Hin: und Nüdreife verfrachtet ijt (Art. 581—583, 
Art. 584); dagegen in allen übrigen Fällen, aljo 
wenn es fich bloß um die Charter eines Teil des 
Sciife handelt und nicht etwa alle Befrachter 
vom Bertrage zurüdtreten (Art. 588), ferner beim 
fog. Stüdgütervertrage (Art. 589), endlich bei allen 
fompliziertern Reijen (Art, 585) bleibt es bei den 
gewöhnlichen Grundjägen des Mietvertrags, fo: 
dab; der Befrachter die volle Frachtſumme «als 
Sautfracht», wiefih das Gejegbud) ausdrüdt, zu zah— 
len hat, davon aber abziehen darf, was der Ber: 
frachter durch anderweitige Verwertung des frei ge: 
wordenen Sciffsraums verdient bat, 

Fautor (lat.), Gönner, Begünitiger, Beförbe: 
rer; F. delicti, Begünjtiger eines Verbrechens, 

Faux (fr3.), falſch, unecht, nachgemacht; faux 
pas, ehltritt, Verjehen. (©. aud) Fausse.) 

Faux ober Faulx (3; Juchart, Morgen, vom 
lat. falx, Eichel, Gene), ein bis Ende Febr. 1858 
im jchweizer Kanton Neuenburg gejehlich üblich ge: 
weſenes Feldmaß, geteilt in 2 Vojes oder Baufes 
zu 8 Perches (Ruten) zu 16 Pieds (Sub), welche 
«PBieds» (oder Duadratfeldruten zu 256 Quadrat: 
feldfuß) bedeuteten, deren die F. demnach wiederum 
256 hatte. Die F. war = 54,0372 a = 1,5010 jehige 
ſchweizer Juchart (Arpents). Den Namen F. Ihre 
auch in Bejangon der ehemalige Journal (das 
Tagemwerf) dieſes Ortes von360 Quadratruten oder 
29160 Quadratfuß = 28,585 a. 

Faux (lat), Schlund, nennt man in ber 
beichreibenden Botanik denjenigen Teil einer ver: 
wadyjenblätterigen Blumenfrone, der als fiber: 
gangsjtelle acht zo dem lappig zerteilten Saum 
und der Blumenkronenröhre liegt. (S. Blüte.) 

Faux menage (fr;., wörtlich: falſche [unechte, 
unerlaubte] Haushaltung), wilde Che. 

Favaibs (Caldas de), |. unter Caldas, 


Fautor — 


Favart 


vära, Stabt in ber ital. Provinz Girgenti 
auf Sicilien, 10 km im OSD, von Girgenti und 
15 km vom Meere, mit (1881) 16051 EC. An der 
Piazza der Stadt fteht das alte, 1270 von bem 
Chiaramonte erbaute Baronialtaftel, mit Binnen, 
fpib: und —— in drei Stod⸗ 
werken und dicken Mauern um den Arkadenhof. In 
der Kapelle, mit normann. Kuppel, ſtehen Borpbyr: 
fäulen. Auf diefer Hochebene, in gleicher Breite 
wie die Norbküfte Afritas, gedeihen die Agaven 
neben all den Früchten der Mittelmeerländer: Oli: 
ven, Feigen, Mandeln, Zohannisbrot, Zwergpal: 
men u.. w. Die Berge umber liefern reichlich 
Schwefel, Alaun, Kupfer, Granit, Nlabajter, Strons 
tian, Glimmer, Turmalin u. ſ. w. 

—5*— (Charles Simon), franz. Opern: und 
Qujtipieldichter,, geb. 13. Nov. 1710 zu Paris, ges 
wann icht jung durd fein «La France delivree 
par la Pucelle d’Orleans» einen Preis bei den 
Jeux floraux, fchrieb nun für die Heinern Theater, 
befonders für die franz. komiſche Oper, und beira: 
tete 1745 eine Sängerin dieſes Theaters, die jelbft 
einige Stüde, 3. B. «Annette et Lubin», verfaßt 
bat. Sie wurde gewöhnlich «La petite Chantilly» 
genannt und hieß eigentlih Marie YJuftine Be: 
nedbicte Duronceray, geb. 15. juni 1727 zu 
Avignon. Von ihr war der erite Verſuch ausge: 
gan en, Soubretten und Landmädchen nicht, wie 
i8 dahin gebräuchlich gewejen, im Buße der Hof: 
damen, ſondern in dem dieſen Rollen entiprechen: 
den Koftüm zu fpielen. Nachdem die komiſche Oper 
1745 En 7 rn worden, übernahm F. die Tiret- 
tion der Schaufpielertruppe, welche der Marjchall 
von Sachſen auf feinen Beläge nad Flandern 
mit fich führte. Der Marſchall von Sachſen zwang 
F.s Frau gegen deren Willen, feine Maitreffe zu 
werden dadurd), on er den Dichter ohne weiteres 
durd) eine von der Regierung bewilligte Lettre de 
cachet in die Bajtille führen ließ. Der Dann er: 
langte feine Freiheit nur dadurd wieder, daß er 
feine Frau zum Marſchall bringen ließ. Später 
wurde die Frau Mitglied der Jtalieniichen Oper, 
während 3. fortfubr, Opern zu jchreiben. Unter 
—— Stücken, an denen ſeine Gattin und ſein 
reund, der Abbe Voiſenon, zuweilen Anteil nah— 
men, find die ausgezeichnetſten «Le coq duvillage», 
«La fille mal gardee» und «Ninette à la cours, 
wonach Ch. 3. Weihe fein «Lottchen am Hofe» dich: 
tete, Geine befte Komödie ijt «L’Anglais à Bor- 
deaux», Seine Gattin jtarb 22. April 1772, er 
jelbit 12, Mai 1792, 5.3 und feiner Gattin fämt: 
iche Werke erjchienen als «Theätre de monsieur et 
madame F.» (10 Bde., Bar. 1763— 72). 

Beider Sohn, Charles Nicolas F., geb. 1749, 
eft. 1. Febr. 1806, hat ebenfalls einige Stüde ge: 
hrieben, war jedod mehr als Sänger auf dem 

ital. Theater denn ald Dichter ausgezeichnet. 

Favart (Marie, eigentlich Pierette Jgnace Pin: 
aud), namhafte franz. Schaujpielerin, geb. 16. 

Sehr. 1833 zu Beaune, bildete ſich auf dem Konſer⸗ 
vatorium zu Baris und debütierte hier 1848 auf der 
Bühne des Theätre francais, dem fie ſeitdem (mit 
Ausnahme einiger Monate, während der fie auf 
den Varietes fpielte) ununterbrochen als eins der 
gefeiertiten . —*— Seit 1854 iſt fie 
Sorietaire bes Theaters, Sie zeichnet ſich aus durch 
Vornehmheit und Würde, bei bejtridender Anmut. 
Zragiiche Rollen des alten Repertoire find neben 
modernen Partien, wieDona Sol, Narion Delorme 


Fave — Favras 


u. f. w. ihre Hauptrollen. Sie ift vermählt mit 
dem Ecaufpieler Louis Arföne Delaunay (f. d.). 
ve (Ildephonſe), franz. General und Milt: 
tärichriftfteller, geb. in Dreur 12. Febr. 1812, war 
1836 mit Napoleon III. gelegentlid) des jtraßbur: 
ger Putſches in Beziehungen getreten und wurde 
der militärifche Mitarbeiter des Kaiſers. Er fchrieb 
1850 «Nouveau systöme d’artillerie de campagne 
de Louis Napoleon Bonaparte» zur Empfehlung 
ber zwölfpfündigen Granatlanone und 1851 eine 
Brofchüre über die Leiſtungen dieſes Geihüges, und 
bis 1862 den 2. und 3. Band der «Etudes sur le 
—— et l'avenir de l’artillerie», deren 1. Band 
dapoleon während feiner Gefangenf aft im Schloſſe 
iu Ham begonnen und 1846 veröffentlicht hatte, 
on ältern Säriften 3.8 find zu erwähnen: «Nou- 
veau systöme de defense des places fortes» (1841), 
«Histoire et tactique des trois armes» (1845), 
«Histoire de l’artillerie» (1845; enthält Nachrich: 
ten über das Griechische Feuer und Schießpulver aus 
dem 13. Yahrh. nad) arab. Manuftripten der paris 
fer Bibliothe), «Des nouvelles carabines et de 
leur emploi» (1847). 5. wurde 1850 Adjutant 
Napoleons, befehligte 1870—71 einen Theil der in 
Baris befindlichen Feldartillerie während der Be: 
lagerung und hielt nach dem Friedensſchluſſe Vor: 
träge an der Bolytehniihen Schule, welche 1877 
unter dem Titel «Cours d’art militaire» veröfjent: 
licht worden find, Im J. 1876 wählte die parijer 
Atademie der Wiſſenſchaften F. zum Mitgliede. 
Faverges, Stadt im franz. Depart. Ober:Sa: 
voyen, Arrondiflement Annecy, 25km im SD. von 
Annecy, am Fuße des 2068 m hohen Dent de Cons, 
an der zum Annecyjee gehenden Gau: Norte, in 
516 m Höhe, nahe bei einem der leichtejten Liber: 
oänge zum Iſerethale mitteld des La Chaile: 
— r Ort hat (1876) 1537 (Gemeinde 3173) 
. und befist wichtige Seidenmanufalturen. Dabei 
liegt ein altes Schloß. 
verney, Fleden im franz. Depart. Obere 
Sadne, Arrondifiement Befoul, 19 km im NW. 
von Bejoul, an der zur Saöne fließenden Lanterne, 
in 278 m Höhe über dem Meere, ijt Station der 
Zweigbahn Blainville:Bort d’Atelier der Franzöſi— 
{hen Ditbahn und hat 1220 E., die Gerberei be: 
treiben. Die aus dem 12. und 15. Jahrh. jtam: 
mende Pfarrkirche hat jeltfame Grabjteine, und ift, 
nebft einer Ruine, der Reit einer ehemaligen Bene: 
diktinerabtei (Faverniacus), welde vor dem 
8. Jahrh. gegründet wurde. 
aversham, Stadt und Seehafen in der engl. 
Grafihaft Kent, an einer Heinen Bucht von Kents 
Rordküfte, gegenüber der Inſel Shevven, 14 km 
im WNW. von Canterbury, ijt Station der Eijen: 
bahn London:Dover, von der hier eine Zweigbahn 
über Wbitjtable und Herne:-Bay nad) Margate ab: 
geht 5. zählt (1881) 8627 E., hat Schiffbau, Au- 
ternfang und iſt der — für Canterbury und 
das Stourthal, deſſen landwirtichaftlide Produkte 
e3 auf dem Seewege nad London verführt. Der 
Hafen kann Schiffe von 150 t aufnehmen; 1877 
liefen außer den Küftenfahrern 8688 Schiffe von 
408 750 t ein; die Hanbdeläflotte F.s beitand aus 
293 Jahrgeugen von 22800 t. In der Umgebung 
der Stadt befinden ſich einige der bebeutenditen 
Bulverfabriten Englands, Der Drt weit Überreite 
einer Abtei auf, in welher der Gründer derjelben, 
König Stephan von Blois, und defien Gemahlin 
Matilda beitattet waren, 
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Favöte linguis (lat.), hütet eure Zungen, 
enthaltet euch unbeiliger Rede; dann überhaupt: 
ihweigt! Urfprünglih Zuruf, welden die röm. 
Prieſter bei Beginn des Opfers an die Anwejenden 
zu richten pflegten. Horaz wendet die Formel an 
in der 1. Ode des 3. Buchs (Bers 2). 

Faveur (ft;.), Gunit, arg ech 

——— die größte der Agadiſchen Inſeln 


Favonius, bei den alten Nömern Name des 
Brühlingswindes, entiprechend dem Zepbyr (ſ. d.) 
der Griechen, 

Favonius (Marcus) war in der lehten Zeit der 
röm. Republit ein Anhänger der optimatifchen 
Partei, ber den jüngern Cato in allem nachzuahnien 
ſuchte. Im J. 53 Adil, 49 v. Chr. Prätor, folgte 
er Pompejus als einer der heftigiten Gegner Cäjars 
in den Krieg, wurde aber gleichwohl nachher von 
Gäfar begnadigt. An der Verjhwörung gegen Gü: 
far war er nicht beteiligt , doch folgte er, als Bru— 
tus und Caſſius die Stadt verlafjen mußten, dieien 
ebenfalls. Nach der Schlacht bei Philippi wurde er 
auf Beiehl Octavians getötet. 

Favor (lat.), Gunft, Begünftigung; F. defen- 
sionis, im Kriminalprozeß die Begünftigungen, 
welche dem Angejchuldigten zu feiner Verteidigung 
zugute fommen, 3.8. daß ihm immer das lebte 
Wort gebührt, daß er feinen Verteidiger frei wäh— 
len darf u. a.; infavorem, zu Guniten; favo: 
rabel, günitig, geneigt. 

Favoriuus aus Arelate (Arles), griech. Abe: 
tor, Schüler von Dio Chryfoftomus, ein Freund 
von Fahne und Fronto, verfaßte um 120 n. Chr. 
mehrere philoſ. und hiſtor. Schriften, insbeſondere 
ein ausführliches Werk unter dem Titel «Ilasro- 
dar, toropia», in welchem er eine große Menge 
encyllopäd. Willens zufammentrug. Eine Samm: 
lung der Fragmente diefer und zweier anderer 
Schriften des F. findet fi) im dritten Bande der 
«Fragmenta historicor. Graecor.» (Par, 1849). 
Bol. Maaß und von Wilamowik in den « Bhilol, 
Unterfudhungen» (Bd. 3, Berl, 1880). IE 

Favorit (ital. Favorito, frz. Favori), Günit: 
fing, Liebling; Favorite, yavoritin, insbeſon— 
dere erflärte Geliebte eines FJürjten (j. Favporit— 
fultanin), auch Name von fürftl. Luſtſchlöſſern; 
favorifieren, begünftigen; Javoritismus, 
Gunſtlingsherrſchaft. 

Favoritſultanin nennt man in Konſtantino— 
pel eine unter den Haremsinſaſſen vom Sultan 
zu bevorzugter Stellung Erhobene. In der Regel 
gab es im neuerer Zeit vier bis fieben folder, 
welde Kadyn, d. h. Dame, von dem alttürk. Kha— 
tun, genannt wurden und je mit den ihnen un: 
tergebenen Odalyf, Odalisken (ſ. d.), eine getrennte 
Wohnung im großherrlichen Serai innehatten. Die 
Favoriten find fämtlih als Stlavinnen gekauft 
und meiltens kautaſ. Uriprungs. Der Titel Sul: 
tanin wird ihnen irrtümlich beigelegt; nur dies 
jenige erlangt denfelben, und zwar mit dem Zuſatz 

älideh (Mutter), deren Sohn den Osmaniſchen 
Thron beitiegen. j 

Favras (Thomas de Mahy, Marquis de), geb. 
1745 zu Blois, ging als Lieutenant in der Schweiger: 
garde 1787 nad) Holland, wo er eine Legion der 
«Batrioten» kommandierte. Nad Paris zurüdge: 
kehrt, verwidelte er fi) in eine contrerevolutionäre 
Verihwörung, die auf die Ermordung ——— 
Baillys, Neders und die Entführung des Königs 
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nach Peronne abzielen follte. Die Seele des Kom— 
plotts jollte der Herzog von Orleans fein. Während 
diejer aber Verzeibung erhielt, ward F. des Hoch— 
verrats ſchuldig erklärt und 19, Febr. 1790 auf dem 
Greveplaß aufgehängt, ohne das Geheimnis der 
Verſchwörung preisaegeben zu haben, 

5 (Antoine), franz. Rechtsgelehrter, ſ. un: 
ter Faber. 

Favre (Gabriel Claude Jules), berühmter franz. 
— — geb. 21. März 1809 zu Lyon, Sohn eines 

aufmanns, ſtudierte in Paris die Rechte, erwarb 
ſich dann als Advolat in Lyon bald eine angeſehene 
Stellung und fam 1835 nad) Paris, wo er vor dem 
— die in den Aprilprozeß verwidelten lyoner 
Angeklagten kräftig verteidigte. Beim Ausbruch 
der Februarrevolution ernannte ihn Lebru:Rollin 
zum Generaljefretär des Minifteriums des Innern, 
und die öffentliche Meinung bezeichnete ihn, wenn 
auch nicht als Verfafler, wenigitens als Inſpira— 
tor des berüchtiaten Cirkulard, das den auferor: 
dentlihen Kommiſſarien diktatoriſche Gewalt in 
den Provinzen übertrug, und des ebenfo verrufenen 
16. Bulletin de la Köpublique von terroriſtiſchem 
Stil und Inhalt, Als Vertreter des Loiredeparte: 
ment3 nabm er Anteil an den Arbeiten der Kon: 
jtituwierenden Berfammlung und gehörte hier zu den 
Gemäßigten. Nach der Mahl des Präfidenten der 
Republit trat jedoch in der Gejehgebenden Ver: 
fanımlung feine — og age * her⸗ 
vor. Nach dem Staatsſtreiche widmete er ſich ſechs 
Jahre lang der —————— und plai⸗ 
dierte mit glänzendem Erfolg bei den Doineauſchen 
und Drfnifchen Prozeſſen. In Paris 1858 zum 
Depntierten in den Gefehgebenden Körper gewählt, 
war er hier ein Hauptmitglieb der antiimperialüti: 
fchen Gruppe der berühmten «Fünf» und nach Sei: 
ner Wiedererwählung 1863—68 das wirkliche Haupt 
der demotratiſchen Oppofition und mit Thiers der 
gefürchtetite Gegner, welchen Rouher zu befämpfen 
batte. Am 23. April 1868 wurde er an Coufins 
Stelle in die Franzöſiſche Alademie aufgenommen. 

In der Sißung vom 15. Juli 1870, in welcher 
der Miniiter Ollivier dem Befepgebenden Körper 
meldete, daß die Regierung ihre Unterhandlungen 
mit Preußen abbreche, erklärte F. den Krieg für 
ungerechtfertigt, verlangte Vorlegung der Depe: 
fchen und ftimmte gegen Bewilligung des Kriegs— 
iredits. In der Sikung des Geſetzgebenden Hör: 
pers nachts vom 3. aufden 4. Sept. beantragte F. 
die Abſeßung der Napoleoniſchen Dynaftie, die Ein: 
fehung einer Negierung der Nationalverteidigung 
und die Bejtätigung des Generalö Trochu als Ge: 
neralgouverneurs von Paris, Bei der Bildung der 
Regierung der nationalen Verteidigung und des 
ns übernahm F. das Vortefeuille des 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten. Am 
6. Sept. richtete er an die diplomatischen Agenten 
ein Rundjchreiben, in welchem er Deutichland für 
die Fortiehung des Kriegs verantwortlich machte 
und offen erflärte, daß Frankreich in ſolchem Falle 


efeinen Zoll von feinem Landesgebiet und feinen | 


Stein von feinen Feltungen» abtreten werde. Nach 
diefer ebenfo unflugen als undiplomatischen Sprache 
lieh fih kein Erfolg erwarten, ala F. bald daranf, 18. 
und 19. Sept., in Ferriöred mit Biämard eine Zu- 
fammentunft hatte, um jede Gebietöabtretung für 
unannehmbar zu erflären und das deutiche Haupt: 
quartier mit einer Entſchädigungsſumme abzufin: 
den. Hierüber berichtete er in An Schreiben vont 


Favre (Antoine) — Favre (Peter) 


21. Sept. an feine Kollegen und in jeinem Rund: 
jchreiben vom 18. Dit. Sein Broteft vom 9. Yan. 
1871 gegen die Beſchießung von Baris und jein 
Beitreben, an der Pontus-Konferenz ald Vertreter 
Frankreichs teilzunehmen und das Ausland zu einer 
‚interoenion für Frankreich zu bewegen, hatten in: 
olge der Bismardihen Schreiben feinen Erfolg. 
Als die Wirkungen der Einſchließung von Baris in 
empfinbliciter Weiſe bervorzutreten begannen, 
mußte F., im Auftrage der Proviforischen Regie: 
rung, von neuem Unterhandlungen mit dem deut: 
chen Hauptquartier in Berjailles anknüpfen, wo er 
28. Jan. 1871 die Bedingungender Kapitulation und 
den Abjchluß eines Waffenſtillſtandes unterzeichnete. 
Daß er bei diejen Verhandlungen der Entwaffnung 
der pariſer Nationalgarde ſich widerfekte und da: 
durch die militärische Organijation der Commune 
möglich machte, bereute er zu jpät. 
Das Gambettajhe Proftriptionsdefret vom 31. 
—* wurde von F. für ungültig erflärt. Bei den 
ablen 8. Febr. wurde F. von acht Departements 
in die Nationalverfammlung abgeordnet. Thiers 
ernannteihn, als er Chef der Grefutivgewalt, fodann 
Präfident der Franzöſiſchen Republit geworben, 
zum Minifter des Auswärtigen; als ſolcher nahm 
er Anteil an den Friebenspräliminarien in Ber: 
failles (26. Febr.) und unterzeichnete den definiti- 
ven Friedenävertrag in ran a. M. (10. Mai). 
Infolge der Debatten, welche eine Wiederherſtellung 
des Kirchenſtaats bezwedende Petition der Bifchöfe 
veranlafte, gab er jeine Entlafjung (22. Juli) und 
beteiligte ſich ſeitdem fehr wenig an parlamentari: 
hen Verhandlungen, wozu a tomittierende 
Enthüllungen über jein Famili en beitrugen. 
Bei den Wahlen vom 30. Jan. 1876 wurbe er im 
Rhönedepartement zum iede des Senats ge: 
wählt. Er ftarb 19. Jan. 1880 an einer Herztrant: 
beit in Berjailles und wurde bort 22. Jan., ob: 
ringen nach prot. Ritus begraben. Zwei 
rteidigungäfchriften in Bezug auf feine miniſte⸗ 
riele und gouvernementale Amts g ſind: 
«Rome et la Röpublique francaise» (Bar. 1871) 
und «Le gouvernement de la defense nationale» 
(3 Bde., Bar. 1871— 75). Außerdem «Conferences 
et ——— (Bar, 1873). 
vre (Louis), Bauunternehmer, geb. 29. Jan. 
1826 zu Chene⸗Bourg bei Genf ala Sohn er 
immermannd. Vom Bater zunächſt für denſelben 
Beruf beitimmt, bildete er Ni äter in Frantreid 
als Gijenbahningenieur aus. Nachdem er bei ver: 
ſchiedenen großen Bauten, fo zu Charenton, an den 
Tunnels der Linie von d’Angre, am Tunnel von 
Credo und Greujot, fowie am Mont Genis, an 
ben Eifenbabnlinien von Laufanne nad Freiburg, 
Chagny nad Neverd, an Waflerbauten in Bart 
und an der Wanne, fich durch praftiiches Ge: 


fhid und Organijationdtalent hervorgetban, fegte 
es 


er 1872 bei der Konkurrenz; um bie mes 
Gotthardtunnel® und verpflichtete ſich zur Boll: 
endung beöfelben in acht Jahren. Cr führte das 
Wert au mit Überwindung zahlreicher Schwierig: 
teiten feiner Vollendung zu, erlag aber noch vor 
Eintritt des Stollenburcht: 3 am 19, Yuli 1879 
einem Schlaganfall im Tunnel jelbit. 

ve (Beter), nd des Ignaz von Loyola 
und Mitbegründer des Jeſuitenordens, geb. 1506 
zu Billaret in Savoyen, ſtudierte jeit 1527 zu Bas 
ri® und wurde bier dem Ignaz von als Re: 
petitor beigegeben. Ihm und dem Spanier Fr. 
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Xavier machte dieſer zuerſt Mitteilung von feiner Ab⸗ 
ſicht, einen Orden zu gründen, und fie legten zuſam⸗ 
men am 15. Aug. 1534 auf dem Montmartre das 
DOrdendgelübde ab. Im J. 1537 ward 5. Lehrer 
der Theologie in Nom, darauf in Parma, 1541 
wohnte er dem Neichötag in Regensburg bei und 
wirkte für Ausbreitung des Ordens in Deutichland, 
begab fih 1544 nad Spanien und gründete Die 
Ordenshaͤuſer zu Valladolid, Coimbra u. a. Zur 
Teilnahme am Tridentiniſchen Konzil zurüdberu: 
fen, ftarb er auf der Reije in Barcelona 1. Aug. 
1546. Seine Lebensbeihreibung in der «Historia 
societatis Jesu» von Nic. Drlandini (Rom 1615; 
beſonders gebrudt Lyon 1617). 

8 oder Erbgrind (Tinea der ältern 
Schriftſteller) nennt man eine hartnädige, zumeiſt 
bei unreinlihen Perſonen vorlommende Krankheit 
der Haut, insbefondere der behaarten Kopfhaut, 
melde auf dem Borbandenfein eines parafitären 
Bilzes, des 1839 von Schönlein en und nad) 
ihm benannten Achorion Sehönleinii, berubt und, 
ſich felbft überlaffen, durch Verſchwärungsprozeſſe 
die umliegende Haut, beſonders die Haarwurzeln 
xrſtört und fo dauernde unheilbare —* erzeugt. 
Die Krankheit charalteriſiert ſich durch Fleine rund» 
liche, badjchüfjelförmige, moderig riechende gelbe 
Borlen, welche einzig und allein aus Bilzelementen 
bejtelfen und bei ihrer Entfernung eine geichwürige, 
leicht biutende, jpäter in ein dünnes Narbengewebe 
übergebende Hautitelle zurüdlafjen. Der Erbgrind 
wird häufiger bei jugendlichen al3 bei ältern Indi⸗ 
viduen angetroffen; auch ſcheint das Wohnen in uns 
reinen, feuchten und jonit | Sherry si 
Räumen die Entwidelung der Krankheit zu begün: 
ftigen. Außer beim Dienjchen findet rd der 3. auch 
bei einzelnen Haustieren, zumal bei den Mäuſen, 
Kaninchen und Hausbühnern. Er kann jowohl durch 
direfte Berührung von Menjchen auf Menfchen, 
wie von Tieren auf Menjchen und umgelehrt über: 
vo. werben, Heilung ift nur von einer möglichit 
frübzeitigen und energiſchen örtlichen Behandlung 
zu erwarten, wozu fich außer der Entfernung der 
Borlen und der größten Reinlichkeit insbeſondere 
Abreibungen mit Löjungen oder Salben von og. 
pilztötenden (parafiticiden) Mitteln, wie Duedjilber: 
jublimat, Allohol, Carboliäure, Teer, Schmier: 
jeife u, dgl, am beiten eignen, wogegen innere 
Mittel völlig erfolglos find. Bei 3. der Nägel find 
öftere Seifenwafhungen und dann Begiehungen 
mit Sublimatlöfung nüslid. 

Fatvcett (Chgar), amerif. Dichter, geb. 26. Mai 
1847 zu Reuyork, ftubierte am Columbia : College 
dajelbit. Von ihm erfchienen die Novellen «Purple 
and fine linen» (1875) und «Ellen Story» (1876), 
die Kinderlieder «Short poems for short people» 
(1871), ein Schaufpiel «The false friend» und die 
Gedichte «Fantasy and passion» (1878). 

Fawceett (Henry), engl. Bolititer und National: 
öfonom, geb. 1833 in Salisbury, wurde in Gam- 
bridge erzogen, wo er ſich bejonders durch jeine 
mathem. Begabung auszeihnete und 1856 eine 
Fellowſhip in Trinity Hall erlangte. Obgleich er 
1858 durch einen gi auf der Jagd beide Augen 
verlor, ſetzte er doch jeine Studien mit bewunderns⸗ 
werter Gnergie fort. Nachdem außer zablreiden 
journaliftiijchen Arbeiten über polit. und national: 
ötonomijche Öegenftände 1863 fein «Manual of po- 
litical economy» (5. Aufl. 1876) erichienen war, 
wurde er zum Profefjor der Rationalöfonomie an 
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der Univerfität Cambridge ernannt, Im J. 1864 
bewarb er fich um den Parlamentsſiß —— 
jedoch ohne Erfolg, wurde jedoch bei den allgemei— 
nen Neuwahlen von 1865 durch jene Stadt zum 
Abgeordneten gewählt. Vielſeitige Kenntniſſe, Ent: 
ſchiedenheit und Unabhängigfeit des Urteil und 
eine wirkungsvolle Beredſamleit fiherten ihm im 
Zaramın bald eine angeſehene Stellung. In polit. 

inficht ſchloß er fich der Heinen Schar der Radila— 
dieim allgemeinen mit den Liberalen ftimm: 
ten, ohne indes die gewöhnlichen Barteirüdfichten 
als bindend anzuerkennen. Go opponierte er öf⸗ 
terö dem Minijterium Gladjtone, wie bei der Er: 
ziehungsbill, in_der er die der kirchlichen Partei ge: 
machten Zugeſtändniſſe mißbilligte. Cingehende 
Spezialjtudien machte er über die Verhältniſſe In— 
diens, in Bezug auf welche er als Autorität gilt. 
Nachdem er bei den allgemeinen Neuwahlen von 
1868 feinen Sib für Brighton behauptet, verlor er 
denjelben bei den Neuwahlen von 1874, wurde 
aber bald nachher von dem londoner Bezirk Had- 
ney wieder ind Parlament gewählt, und beteiligte 
fih 1876 in hervorragender Weiſe an der populä- 
ren Agitation gegen die Politit des fonjervativen 
Minijteriums in der Drientaliichen Frage und die 
türf. Greuel in Bulgarien. In dem zweiten Mini: 
fterium Gladſtone vom J. 1880 wurde ihm das 
Amt des Generalpojtmeriters übertragen, in dem 
er ſich bereit3 durch eine Anzahl wichtiger Refor: 
men und in neueiter Zeit dur die Emführung 
der Baketpoft Verdienjte erworben bat. Unter jei: 
nen Schriften find, außer den genannten, zu er: 
wähnen: «Pauperism, its causes and remedies» 
(1871), «Essays and lectures on social and 
political subjects» (1872), «Speeches on some 
current political questions» (1873) und «Free 
trade and protection» (1878; 4. Aufl. 1881 ; deutſch 
von Bafiow unter dem Zitel « Freihandel und 
Bollihupr, Lpz. 1878). 

.3 Gattin, Millicent Garrett F., geb. 1847, 
fteht unter den Führerinnen der Frauenbewegung 
in England in erjter Reihe und trat mit bem mr 
«Political economy for beginners» (1870; 3. Aufl. 
1874) auch ala Schriftitellerin mit Erfolg auf. 

wies (Guy), das Haupt der jog. Fuloerver: 
fhwörung in England, geb. 1570, ftammte aus einer 
prot. Familie in Yorkihire, ging aber früh zum la: 
tholiziemus über und diente unter den Spaniern 
in den Niederlanden. Gin fanatiſcher Ciferer für 
feine neue Religion, ließ er ſich bei feiner Nüdtehr 
nach England mit mehrern Gleichgefinnten in eine 
Verſchwoͤrung ein und übernahm es, die Pulver: 
mine anzuzünden, welche bei Gröffnung des Parla— 
ments 5. Nov. 1605 denKönig, jeine Minifter und 
die Mitglieder beider Häufer in die Luft jprengen 
follte, Auf die Denumziation eines Gefährten ward 
5. mit der brennenden Lunte in der Hand verhaf: 
tet, vor Gericht geitellt, gefoltert und 30. ‚Jan. 1606 
hingerichtet. Zur Erinnerung an dieſes Ereignis 
wird in den metjten engl. Städten, beſonders aber in 
London, jeden 5. Nov. ein grotest aufgepußter 
Strohmann unter Abfingung eines Liebes: «Pray 
remember — The fifth of November, — The 
powder treason and — ete.v, durch die Stra: 
* tragen und zulegt Flanimen übergeben. 
Durd die Papal aggression 1850 erhielt dieſes 
Volksfeſt nach langen Jahren wieder eine polit.sves 
ligiöfe Bedeutung, indem man ftatt des 3. ben 
Kardinal Wifeman verbrannte, 


lenan 
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Faex (lat.), Bodenfab, Hefe; befonders gebräud: 
lid) in der nt Faeces (f. d.). 

Faxekalk iſt ein Kaltitein, welcher fait nur aus 
Korallenfchutt beſteht, —— Reſte von Mollus— 
len Gelemniten, Nautilus, Gaſteropoden) ſowie 
von Krabben einſchließt und der oberſten Kreide— 
formation der dän. Inſeln angehört. (S. Danien.) 

Fax et tuba (lat.), Fackel und Trompete, 
iprihwörtlich fovielwie Hauptperjon, Rädelsführer. 

Fay (Andr.), ungar. Dichter und Schriftiteller, 
aeb. 30. Mai 1786 zu Kohäny im Zempliner Ko: 
mitat, machte feine philof. und jurift. Studien am 
Saͤrospataker reform. Kollegium und begann feine 
Advolatenpraris wie feine amtliche eg ala 
Stuhlrichter in Veit, mußte jedod der letztern 
feiner geſchwächten Gefunbpeit halber bald ent: 
jagen, worauf er fih mit Eifer der littera: 
riihen Thätigleit zumendete. Auf die Gedicht: 
fanımlung «Bokreta» («Strauß», Peſt 1808) folgte 
nad zehnjäbriger Paufe «Fris bokreta» («Neuer 
Strauß», Veit 1818), mit dem er feinen Dichter: 
ruhm begründete, Noch ungeteiltern Beifall fanden 
bie une Neihtum der Erfindung wie durd Ein: 
fachheit und Natürlichkeit der Darftellung ausae: 
zeichneten «Mesek» («sabeln», Wien 1820; 2, Aufl. 
1824; deutic von Peß, Wien 1821). Bon feinen 
bramatifchen Arbeiten gelangten das Traueripiel 
«A? ket Bätöryn («Die beiden Bätöry», Belt 1827) 
und mehrere Luftipiele (befonders «Die alten Mün- 
zen oder die Siebenbürger in Ungarn», 1824, und 
die «Jagd in der Mätra», 1860) mit Erfolg zur 
Aufführung. Der foziale Roman «A’ Belteky-haz» 
(«Das Haus Beltely», 2 Bde., Peſt 1832) und die 
meiſt in Zeitichriften erfchienenen Erzählungen ftell: 
ten F. in die Reihe der beiten ungar. Profailer. 
Ramentlich zeichnete er ſich durch friichen, gefunden 
Humor aus, dejlen einziger Vertreter er damals in 
der ungar. Literatur war. Das bewegte polit. Les 
ben, welches 1825 in Ungarn begann, zog aud) F. 
bald in jeinen Kreis, ſodaß von nun an feine lit: 
terariiche Thätigkeit geringer wurde. Bis zum Auf: 
treten Koſſuths (1840) war F. im Peſter Komitat, 
das er 1835 aud) auf dem Reichstage vertrat, der 
Mortführer der Oppofition. Später durch bedeu- 
tendere Talente in den Hintergrund gedrängt, blieb 
er doch einer der thätiaften Vertreter des nationalen 
und liberalen Glements und wirkte als Mitbegrün: 
der des ofener Nationaltheater, als Schöpfer und 
Leiter der peiter Sparkaſſe, als Direktor oder Aus: 
fhußmitglied des Induſtrievereins, des Kunſtver— 
eins, der Alademie, der Kisfaludy-Geſellſchaft u ſ. w. 
mit regem Eifer für den geiſtigen und materiellen 
Fortſchritt der Nation. Unter den zahlreichen ge— 
diegenen Schriften, die er in dieſer Hinſicht veröffent— 
lichte, find namentlich hervorzuheben: «Nöneveles 
€s nönevelesi int6zetek hazankban » («Frauener⸗ 
siehung und ihre Snftitute in Ungarn», Veit 1840) 
und «Kelet nöpe nyngoton» («Das Bolt des Oſtens 
in Weftens, Peſt 1841). Eine Gefamtausgabe fei: 
ner belletrijtiichen Werfe erfchien in aht Bänden 
(Beft 1843—44),. Nach den Ereigniffen von 1848 
und 1849 fchrieb F. noch mehrere humoriftiiche No: 
manzen und Erzählungen, worunter «Jävor orvos 
€s Bakator Ambrus szolgäja» («Der Arzt Javor 
und fein Diener Ambrofius Batator», 2Bde,, Peſt 
1855). Er jtarb 26. Juli 1864. Die pefter Spar: 
falle ehrte fein Andenten, indem fie unter dem Na; 
men «Fäyihe Stiftung» 20000 Fl. beſchaffte, deren 
Binfen jährlich zur Belohnung einer ausgezeichne: 
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ten (nicht belletriftifchen) Titterarifchen Arbeit bes 
ftimmt find. %.3 «Sämtliche Novellen» erſchienen 
in neuer Ausgabe (3 Bde., Veit 1883). 

Fay (Charles Alerandre), franz. General, en 
23. Sept. 1827 zu St.: Sean Pied de Port im De: 
Be Bafies: Pyrendes, wurde in ben franz. Be: 
ithzungen in Indien zu VBondichery erzogen, wo fein 
Vater al3 Kapitän der Marineinfanterie in Garni: 
fon —— beſuchte dann zwei Jahre die Militär— 
ſchule von St.Cyr und trat aus dieſer 1847 als 
Lieutenant in den franz. Generalftab, in welchem 
er zunächft mit Vermeflungsarbeiten in den Pyre— 
näen und fpäter in Algerien beichäftigt wurde. Sm 
%.1854 begleitete F. den General Bosquet ala Ad: 
jutant nad dem Orient und nahm am Arimtriege 
bis zu ER ei teil; 1864 wurde er Stabs: 
of ier, bereijte in den Jahren 1868 und 1869 im 

In na feiner Regierung Deutihland und machte 
fi) mit den militärischen Verhältnifien des Nord: 
deutihen Bundes genau befannt. Am Deutſch— 

nzöfifhen Kriege nahm er ala Oberftlieutenant 
im Generalftabe des Marſchalls Bazaine teil und 
eriet Durch die Kapitulation der Rheinarmee beim 
Sau von Met in deutiche Kriegs —— 
Nach dem Friedensſchluſſe wurde F. Oberſt und lei: 
tete 1874 die Organifation des in Frankreich zum 
Kriegäminifterium gehörigen Großen Generalitabes, 
wobei er feine frühern Studien in Deutichland ae: 
fchict zu verwerten und den —— Militärverbält: 
niffen — wußte. F. wurde 1879 zum Bri— 
gadegeneral befördert, zum Sous-Chef des Großen 
Generalſtabes ernannt und vielfach mit wichtigen 
ie und organiſatoriſchen Aufgaben betraut. Auch 
itterarifch war F. fehr thätig und fchrieb unter an: 
derm im J. 1867: «Souvenirs de la guerre de 
Crimse», «Etude sur Ja guerre en Allemagne en 
1866» und «Eitude sur les op6rations en Bohème 
en 1866»; ferner «De la loi militaire» (1870), das 
in vier Auflagen verbreitete, auch ins Deutiche über: 
feste «Journal d’un officier de Varmée du Rhins 
(1871) und «Projet d’organisation et de mobilisa- 
tion de l’armöe frangaise & propos d’un ordre in- 
edit demobilisation de l’arm&e prussienne» (1873). 
gay (%of.), Hiftorien- und Genremaler , geb. zu 
Köln 10. Aug. 1813, war Schüler der düſſeldorfer 
Atademie, vollendete feine Bildung aber in Paris, 
wo feine Delila 1840 zuerft Beifall erhielt. {ns 
Vaterland zurüdgetehrt, fand er einen bedeutenden 
Auftrag in der Dekoration des Stadthausſaales in 
Giberfeld, wo er Leben und Geſchichte der alten 
Deutſchen in einem Frestencyklus daritellte. Nach⸗ 
dem er noch mehrere Werte romantiihen Gegen: 
ftandes, wie das Gretchen im Serfer, geichaffen 
hatte, reifte er nad) Italien und vertiefte ſich in das 
Studiumdes nationalen Lebens des Landes, woraus 
eine Reihe von Volks- und Genrebildern hervor: 
ging, die er lebensvoll und dharalteriftiich behan— 
delte. F. ftarb 27. Juli 1875 zu Düfjeldorf. 

Bay (Theodor Sebgwid), amerit. Schriftiteller, 
geb. in Neuyork 10. Febr. 1807, war zuerft Advo: 
at und dann Rebacteur des «New-York Mirror, 
als welcher er verſchiedene, von Talent zeugende, 
aber jet u. vergefiene Gedichte und Novellen 
herausgab. Bon 1837 bis 1853 war er Gefanbt: 
ſchaftsſekretär in Berlin unter Wheaton u. a., im 
lebtgenannten Jahre wurde er als Minijterrefident 
nad) Bern verfeht, wo er biß 1861 blieb. Seitdem 
lebte er teils in Berlin, teils in Mustau in der Lau: 
fig und befchäftigte fi) namentlich mit Bearbeitung 
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von geogr. Handbüchern und Atlanten, welche, fo 
fehr fie auch den Beifall von Kennern, wie Hum: 
boldt, erlangten, doc) feinen Eingang in die Schu: 
len feiner Heimat fanden. 
yal, eine der portug. Azoren, bie weitlichite 
Inſel der Centralgruppe, bildet mit den Inſeln 
Flores und Pico den Verwaltungspdiftrift Horta 
der (1872) 62779 €, auf 847 q zählt. Bei 
14 km Länge bat F. 179 qkm Fläche, ift vulkaniſch, 
gebirgig, im höchſten Gipfel, der Galdeira, 1021 m 
—* dieſer hat einen kreisrunden, großen und tie— 
en Krater; der Pico de Fogo ilt 566 und der Cabeco 
da Fonte 492 m hoch. Der Fogo gr 1672 einen 
furdtbaren Ausbrud. Die Inſel produziert Ge: 
treide und Drangen; der Wein tft Durch die Reblaus 
vernichtet; an Wafler und Wald fehlt e8; das Regen: 
wafler wird in Eifternen gefammelt und an der Küſte 
hat man Brunnen gegraben. Die geringe Produk— 
tion beſchäftigt ſich mit Flechten von Weiden oder 
Stroh und mit Heinen Arbeiten aus Aloe und Fei: 
genmarf. Die jährlihe Ausfuhr beläuft ih auf 
etwa 200000 Frs., die Einfuhr auf 2300000 Frs. 
Die Inſel befist 7000 Rinder, 24000 Schafe, 1700 
digen, 4500 Schweine und u. jährlich 13000 hi 
eizen, 48000 hl Mais, 200 hi Gerſte, 200 hl Bobs 
nen (Phaseolus), 7000 hi Buffbohnen (Vicia faba), 
323000 kg Bataten, 700000 kg Kartoffeln, 1000 t 
Yams, 10000 kg Wolle, 19 Mill. Drangen. — An 
der Dftfeite liegt der Hauptort Horta, der einen 
trefflichen > hat, mit (1878) 7446 €. Als Korn: 
fpeicher der Inſel gilt der Boden der Gemeinde 
Cedros (1878: 3255 E.); in der von Capello ent: 
fpringt die heilfame —— Varadoura, faſt 
im Niveau des Meers. Der Name 3. bedeutet Rot: 
buche, weil die erften 1449 bier landenden Portu— 
giefen ben Erbbeerbaum (die Myrica faya ber Bo: 
tanifer) Faya benannten. (Das Geichichtliche der 
Inſel f. unter Azoren.) 

Faye (Augufte Etienne Albans), franz. Aftro: 
nom, geb. 1. Dft. 1814 zu Benoit:du:Sault, war 
Schüler Aragos, zuerſt Adjunkt an der parijer 
Sternwarte, dann Profeffor der Aitronomie an 
der F techniſchen Schule, feit 1847 Mitglied der 
pariter Alademie, fodann aud Mitglied des Bu- 
reau des longitudes. Seine ajtron. Arbeiten be 
ziehen fi zum großen Teil auf Fragen der phyſi— 
ſchen Konftitution des Sonnenlörpers, Er ent: 
dedte 22. Nov. 1843 einen Kometen, der wegen 
feiner kurzen Umlaufszeit von nur 7,4 Jahren 
beionderes Sutereife in der Ajtronomie erregte. 

Fayeuce oder Halbporzellan ift eine irbene, 
mit einer Glafur überzogene Töpferware, die in 
der Geſchichte des Betriebs der ältern Kunſt- und 
Zurusindujtrie eine eigentümliche Erſcheinung bil: 
det und fih durch Schönheit und Mannigfaltigfeit 
der Formen, Farben, Glafuren und Verzierungen 
— — Die Araber an der Nord⸗ 
küſte von ila verſtanden ſchon im 9. Jahrh. 
(vermutlich lernten fie es von den Indiern), ihre 
irdenen Geſchirre mit blei- und punbeligen Ola: 
furen zu fhmüden, und brachten ihre Fabrikations— 
weije nad) dem von ihnen eroberten Spanien, wo 
fie ver Proben des vorgeihrittenen Zuſtan— 
des ihrer Töpferlunft binterlafjen haben, unter 
welden die Vaſen der Alhambra die berühmtejten 
Stüde find. Nur eine derfelben ift ganz erhalten. 
Dagegen find die Wände der Alhambra nod) in den 
Lambris mit Fayencefliefen (Azulejos) bededt. 
Eine Eigentümlipkeit der fpan.maurifchen Fayence: 


617 


gefäße beiteht in dem metalliihen Glanze. Derart 
iſt aus dem 14. und 15. Jahrh. und noch aus fpä- 
terer Zeit der Mauren vieles erhalten, entweder in 
dunfelbraunem oder in gelblihem oder in rotem 
Glanze. Im 15. Jahrh. kam die Fabrikation die: 
= ſchönen F. von der Inſel Majorca aus nad) 
jtalien, wo fie davon den Namen Majolika er: 
hielt und an den Sforza, Herren von Befaro, eifrige 
Beförderer fand. Aus einer Verordnung vom 
1. April 1486, welde den Töpfern zu Peſaro Pri— 
vilegien erteilt, geht hervor, daß die Töpferwwaren 
dieſer Stadt ſchon eine große Berühmtheit ſowohl 
in Stalien als im Auslande erlangt hatten. Die 
— von Urbino, Gubbio, Caſtel-Durante 
tanden damals in gleichem Rufe mit den —— 
von Peſaro. Dieſe erſte ital. Majolika, die ſog. 
— (Halbmajolika) bat in ber 
Glajur denselben Glanz mit fchillernden Metall: 
tefleren, den man an den Arbeiten der jpan.sarab. 
Töpferfunft als harakterijtiihes Merkmal wahr: 
nimmt. Als im Anfange des 15. Jahrh. Luca 
bella Robbia (f. d.) zu Sloreng dad ——— 
weiße Gmail aufgefunden und als liberzug bei jet: 
nen Bildhauerarbeiten aus gebrannten Erden an: 
gewendet hatte, waren die Fabriken zu Faenza die 
eriten, bie ihre Töpfereien mit einer Glafur von 
weißem Gmail überjogen, und daher fommt es 
obne Zweifel, dab man den Namen F. (von Faenza) 
allen emaillierten $. italieniiher und auswärtiger 
Fabriken beigelegt hat. Erſt gegen das Ende des 
15. Jahrh. begannen die Fabrilen in Urbino, Gub: 
bio, Gajtel-Durante und Pejaro das weiße Gmail 
zu — um die Glaſur ihrer Töpferfabrikate 
in ilden und den Grund ** für die ſchönen 

alereien, wodurch fid) der Ruhm der italienijchen 
F. des 16. Jahrh. fo weit verbreitete. Nachdem 
man auf diefe Weife für die Aufnahme der Farben 
einen viel beſſern Grund al3 den bei der Mezza— 
Majolita gebräudlihen weißen Firnis gefunden 
und die einentlidhe Majolita (majolica fina) be: 
Be hatte, ſuchte man die Fabrikation der be— 
annten Farben zu vervolllommnen und neue zu 
entdeden. Namentlih fanden die Töpfermeiiter 
ein Zinnoberrot und ein Grün, das die veridie: 
denen Farbentöne des Laube annahm. Dies 
Sinnoberrot war aber allein bei der Fabrik zu 
Gubbio in Gebraud), wo es der Meifter Giorgio 
Andreoli 30 Jahre lang anwendete. Derjelbe war 
es auch, der die echte Majolifa mit dem irifieren: 
den oder opalifierenden Metallglanze zu ſchmücken 
veritand, wie ihn die mauresten Gefäße oder die 
Mesza:Majoliten zeigen. 

Seit dem Anfang des 16. Jahrh. fingen tüch— 
tige Künftler an, fih auf das Bemalen der F, zu 
verlegen, wobei fie fi) nicht begnügten, diejelben 
mit Wappen, Blätterwert, Ornamenten oder ein: 
elnen Figuren zu ſchmücken, fondern fie verjtiegen 
Kch bis zum Nahbilden biltor, Gegenjtände und 
kopierten Kartons, die ihnen von namhaften Mei: 
jtern geliefert wurden. Die Malereien auf den 
Majolilen vor 1530 haben nod) etwas Hartes und 
Trodened. Bon diefer Zeit an machte aber bie 
Kunft beitändig Fortihritte, und die F. aus den 
Fabriken in Pelaro, Urbino und Gubbio hatten in 
Bezug auf Töpferer ihre Volllommenheit erreicht, 
ald 1538 Guidobaldo II. jouveräner Herzog des 
Herzogtums Urbino wurde, Leidenjcaftli ein: 
enonmen für die jhönen Erzeugnifie der Töpfer: 
unft, welche den Ruhm der vornehmiten Ortſchaften 


618 


feines Ländergebietes ausmachten, lieh diejer Fürft 
den Majolitafabriten Schutz und Beijtand jeg: 
licher Art angedeihen und bejtrebte fich vorzüglich, 
den Stil der Malereien zu verbefjern, ſodaß aus 
diefen F. wahre Kunftgegenjtände wurden, Zu 
diefem Behuf fammelte_ er viele Handzeichnungen 
von Nafael und defien Schülern und gab dieje als 
Vorbilder den Fayencenialern, unter denen fi 
aute Zeichner Ra ag Man trifft bisweilen auf 
Majoliten offenbar von Rafael berrührender Kom— 
pofitionen, die anderweitig weder gemalt noch ges 
ftochen find, oder aud Kopien von deſſen befannten 
größern Werten, die in einigen Punkten abweichen. 
Ohne Zweifel wurden diefe Majolifamalereien nad 
verloren gegangenen Skizzen jenes Meiſters aus— 
geführt, und dies gab Veranlafjung zu der Sage, 
daß Rafael jelbft, aus Liebe zu einem fönen Mäp- 
chen, auf Majolita gemalt babe. Guidobaldo ver: 
breitete au Marc Antons Kupferſtiche in die 
Töpferwerkftätten feines Landes und ließ fi bald 
nicht mehr an Kopien genügen, jondern wollte auch 
die Majolikagefäße mit Driginalmalereien verziert 
eben. Gr beauftragte daber den venet, Maler 
Battifta Franco, den er nad) Peſaro berufen batte, 
Stompofitionen zu zeichnen ala Mufter für Majo— 
likamaler, und beftellte u demjelben Zwecke auch 
Kartons bei geſchickten Meiftern der röm. Schule. 
Man begreift, daß es mit ſolchen Mitteln dem Her: 
zog gelang, Fayencemaler von großem Verdienft 
heranzubilden, Unter den berühmtejten ift ganz 
bejonders Drazio Fontana aus Urbino zu erwäh— 
nen. Derſelbe arbeitete 1540—60 für den —5 
von Urbino und brachte die Emailmalerei auf Pla: 
jolifa zum böchiten Grade ber age 
Fontang malte die Geſchirre für Guidobaldos 
Haushaltung und die Prachtgefäße, welche diejer 
Fürft den hoben Votentaten zum Geſchenk verehrte, 
Nah dem Tode des lekten Herzogs von Urbino, 
Francesco Maria II., wurden die Gejdirre aus 
dem Guidobaldojchen Palaſt nach Loreto gebracht, 
wo fie noch jeßt zu jehen find, Die Königin Ebri- 
jtine von Schweden war bei ihrem Beſuch in Lo— 
reto davon fo entzüdt, daß fie anbot, diejelben ge 
gen eine gleiche Anzahl filberner Gefchirre —* 
tauſchen. Die Blütenperiode der Malerei auf Da: 
jolifa erftredt fi von 1538 bis etwas über 1560 
hinaus. Bald nachher verliehen die Fayencemaler 
im allgemeinen die Kompofitionen Böhern Stils 
bei ihren Nachbildungen, und der Tod des Herzogs 
Guidobaldo (geit. 1574) verfeßte diefem Kunſt— 
— den empfindlichſten Schlag. Zwar blieben 
pie noch einige Künſtler den quten Traditionen 
ihrerBorgänger getreu und andere leiſteten noch Mei: 
jterbaftes im Landſchafts- und Arabestenfach; aber 
nunmehr auf größern Abſatz und vielfacheres Produ: 
zieren angewieſen, geriet jene Lurusinduftrie unter 
em Einfluß von Brivatinterefien in ſchnellen Berfall 
und wurde im Laufe des 17. Jahrh. im Herzogtum 
Urbino ganz aufgegeben. Zu Peſaro beftand 1718 
nur noch eine einzige Töpferfabril, die bloß ge: 
meine F. für den — Hausgebrauch ver⸗ 
fertigte: die Majolika war ganz abhanden gelom— 
men. Nur in den Abruzzen umd zu Neapel ver: 
ſuchte man 1700 eine Wiedererneuerung der Ma- 
—— wobei verſchiedene Mitglieder 
er Familie Grue ſich auszeichneten. Aber dieſe 
ſehr häufig vortommenden neapolit. Majoliten er⸗ 
reichen nicht die Schönheit der alten Urbinaten; 
obwohl meiſt gut gezeichnet, find fie zu blaß und 
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ihwah im Effelt. Biele haben landſchaftliche 
Motive, talien nahm dann ebenfalls die weiße 
porzellanartige F. an. ine in ihrer Art einzige 
Kunjttöpferware ift die ferne franzöfifche 5 des 
16. Jahrh., im Kunſthandel F. de Henri be 
nannt und aus einer — weißen Pfeifenerde ver: 
fertigt, ſodaß die Maſſe nicht, wie bei der italieni— 
chen F., mit einer undurchſichtigen Glaſur ver: 
edt zu werben brauchte umd die dabei angebrad 
ten Verzierungen im zierlichen Renaiffancegefchmad 
bloß mit einem fehr dünnen, etwas gelblichen, aber 
transparenten Firnis glafiert find. Dieſe äuferit 
zierlichen Ornamente find in bie ebenjo zierlichen, 
ſchön geformten Gefäße graviert oder vielmehr in 
Blättchen mit vertiejter Zeichnung aufgelegt, und 
die Vertiefungen find mit anderäfarbiger Erde 
gelb, braun, rot, ſchwarz) ausgefüllt. CS it alio 

nfruftation. Gie tragen die Embleme Franz’ J. 

einrih3 IL. und der Diana von Poitierd, wurden 
alſo ohne Frage gegen die Mitte des 16. geht. 
verfertigt. see war das Schloß 
Diron in der Touraine, wo fie unter eigentũmlichen 
Umſtänden durch die Schloßdame Helene von Gen: 
lis, Gräfin von Garabas, und deren Bibliothelar 
(daher die Ornamente en budwverzierungsartig 


find) mit Hilfe eines Töpfer entitanden. Sie find 
daher in felten (man kennt jekt etwa 70 Stüd) 
u r teuer; man bezahlt fie bis 50000 rs. 


nd je 

—25— mit dieſer eigentümlichen Topferei 
entſtand eine andere, nicht minder originelle Art 
von F., nach ihrem Erfinder Bernard Balijiy 
(geb. zu Saintes 1519, geit. zu Paris 1589) ge: 
nannt und berühmt. Paliſſy, eigentlich Geometer 
und Naturfundiger, wollte majoltlaartige Ware er: 
finden, und gelangte endli zum Ziele nad) jahre: 
langen Muhen und Leiden, die er in feiner mebr: 
mals herausgegebenen Selbitbiographie höchſt in⸗ 
tereſſant und lehrreich beſchrieben hat. Seine Art 
beſteht aber nicht in bemalter Fläche, ſondern in 
arbig glafiertem Nelief, 2 in eigentümlichem 

aturalismus, Er bededt feine Gegenftände mit 
verjchiedenen Pflanzen und Tieren aus der Gegend 
von Bari, mit Fiichen, Inſelten, Krebjen, Eidech 
fen, Mujceln u, f. w., die in Form und Farbe 
höchſt vortrefflich über die Natur abgeformt und 
nadhgebildet find. So ift alles nur Lurusgerät, 
aber von .. technifcher Kunſt und dekorativer 
Schönheit. Seine Nachfolger ſchufen auch andere 
Geräße in ähnlicher Technik, auch Porträtbüſten 
und Statuetten, wovon einige (die Amme, der Or: 
gelipieler) berühmt geworden find. Die Rad 
ahmungen, die verichiedentlich gemadht wurden, 
ze fih dur die größere Schwere. In 
Frankreich verfuchte man aud die Na 
ital, Majoliten, fo zu Neverd. Im 16. Jahrh. 
wurden ferner in Deutichland, namentlich in Nürn- 
berg, Gefäße in F. gebildet, die —*— mit Ne: 
lief3 verziert zwiſchen den Balifiy-Ar iten und den 
ital. Majoliten in der Mitte ftehen. Sie find am 
meijten unter den Namen des nürnberger Künit: 
lers Hirſchvogel belannt. Diejelbe Art iſt zabl: 
reich für Öfen angewendet worden, ſowohl in Rurn⸗ 
berg wie in Oberöfterreich und ganz bejonders auch 
in der Schweij, wo fich noch heute die größte Zahl 
der Fayenceöfen erhalten bat. Im 17. Jahrh. 
änderte ſich überall od nceart. Damals war 
das chineſ. und japanej. llan reichlich nad 
Europa gelommen und die F. trachtete ihm gleich 
zu werden, Da e3 nicht fofort gelang, die ‘ 
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lanmafje zu erfinden, fo ftrebte die 7. in Weihe 
der Glajur, in Feinheit der Maſſe und in Malerei 
den aſiat. Vorbildern gleidhzulommen, anfangs 
auch mit japan.schinef. — dann aber auch 
mit gang freier Ornamentation. Für dieje Art F 
nimmt Holland und insbejondere die Stadt Delft 
(daher in England diejer Name für 5. geblieben) 
den erſten Rang ein. Die holländischen F. wurden 
vielfach in Deutihland und Öfterreih nachgeahmt 
zu mitunter ſehr jchönem Zafelgeichirr. ch 
Franlreich arbeitete ſehr ſchöne F. dieſer Art, bie 
bee wieder nachgeahmt werden, bejonbers die von 

ouen und Moujtiers, beide mit leicht ertennbarem 


Drnament. In Schweden wurden im 180 Jabıh. 
zwei Fayencefabrilen gegründet, die zu Berühmt: 
beit famen, Nörjtrand und Guftavsberg. Heute 


find alle dieje 3. von den Sammlern und Kunfte 
freunden wieder aufgejucht, fie werben bejchrieben, 
ihre Marken gezeichnet, eine ganze Litteratur iſt 
über fie entitanden und erweitert ſich fortwährend. 
Ebenſo haben fie (mit ben Majoliten und ben orien- 
taliihen 5.) emen ganz neuen Fabrilationszwei 
(Ded und viele andere in Frankreih, Minton un 
andere in England) hervorgerufen, der aber vor: 
zugsweile Luxusware produziert. Vom eigent: 
lihen Tiihgebraud find bie F. meijtens Durd das 
elegantere und ſolidere Porzellan verdrängt wor: 
den; in England und zum Teil aud) in Norddeutſch⸗ 
land, Holland ıc. ift jedoch das gewöhnliche Tafel: 
geſchirr durchgängig noch 3. (Über die technijche 
Herftellung der F. ſ. Thbonwarenfabrifation.) 
Val. außer Brogniartö «Traite des arts cera- 
miques» (2, Aufl., 2 Bde., Bar. 1855, mit Atlas 
von 60 Rupfern) folgende Spezialmerfe: Dem: 
min, «Histoire de la ceramique en planches pho- 
totypiques inalterables» (Var. 1868 fg.); Chaf 
fers, «The keramic gallery» (2 Bbe., Lond. 1871); 
l, «Les faiences anciennes et modernes, 
leurs marques et decors» (Bar. 1873); Jaque: 
mart, «Histoire de la c&ramique» (Par. 1873); 
Ris-Paquot, «Histoire generale de la faience 
ancienne frangaise et ötrangere» (Par. 1874). 

. zn Stabt im ——— Var, Arron⸗ 
diſſement Draguignan, 26 im NO. von Dra: 
guignan, in 350 m Höhe über dem Meere, am Fuße 
eines 744 m hoben 3, an dem zur Giagne 
gehenden Bianjon, zählt 980 E. Die Fabrıla 
tion des Fayence ift von gaönze in Jtalien 1, dem 
Drte ber Erfindung, wohl bier zuerit in Frank— 
reich eingeführt worden. 

enceblau, j. Gngliihblau. > 

ttepille, Ortſchaftsname in den Bereinig: 
ten Staaten von Amerifa. Hervorzuheben ift F., 
die Hanptitadt des County Cumberland im Staate 
Rorbcarolina, ei dem rechten Ufer des bis hierher 
für Dampfboote ſchiffbaren Enpe: Fear:River, am 
Endpuntte der Weitermeijenbabn, welde bei San: 
ford in die Naleigb-Augujta-Eijenbahn mündet, und 
110 km oberhalb Wilntington und 86km im SSW. 
von Naleigh gelegen. Die Bevölferung iſt von 
4660 €. im J. 1870 auf 3485 im J. 1880 aurüd: 
gegangen. F. bildet den Mittelpuntt und Berjand- 
plag eines bedeutenden Holz, Pech: und Terpentin: 
handels und hat mehrere Baumwollmanufakturen. 
Die Stadt beſitzt fieben Kirchen, zwei Bauten, ein 
Gerichtögebäude und eine wöchentliche Zeitung. F. 
wurde 1762 gegründet und erhielt feinen jehigen 
Namen im. 1784, nahdem e3 zuerit Campbell⸗ 
tomn und jpäter Cross⸗Creel geheißen hatte, Das 
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bier befindliche Vereinigte-Stanaten:Arjenal wurde 
von den onjöderierten am 22. April 1861 in Beſih 
genommen. Vom 11. bis 14. März 1865 hielt Ge: 
neral Sherman die Stadt befekt und zertörte das 
Arjenal, jowie die barin befindlichen Werkjtätten, 
bie von Harpers⸗Ferry hierher verlegt worden waren. 
Fayum, Fayyum, ägypt. Provinz, einige 
Tagereilen oberhalb Kairo, oajenartig von der fi: 
byichen Wüſte umſchloſſen und nur durch ein ſchma⸗ 
le3, einen niedrigen Sügelzug durchſchneidendes 
Thal mit dem Nilthale verbunden. Dieſe eigen: 
tümliche Depreffion der Wüfte, deren Ausdehnung 
In 45 km von N. nad) S. und 60 von D. 
nad W. beträgt und deren tiefiter Punkt an 30 m 
unter dem zunächſt gelegenen Nilufer bei Benifuef 
liegt, war urfprünglih völlig unfruchtbar und 
waſſerlos bis auf einen ſehr jalzigen See, der von 
feiner Gejtalt den Namen des Birket-el-Kerun (de3 
ehörnten) hat und ſich im weſtl. tiefiten Teile der 
je befindet. Jeßzt iſt F. die * tbarjte Provinz 
von ganz Ägypten, in welcher außer den gewöhn: 
lihen Nubpjlanzen de3 Landes weithin berühmte 
Roſen (zur Bereitung von Nofenöl und Nojen: 
waſſer benugt), Aprikoſen, Feigen, Wein, Dliven 
(jährlich 20000 kg ausgeführt), Datteln, Heiß und 
andere Früchte in großer Menge und Vortrefflich: 
feit gedeihen und gebaut werden. Dieſe Ummwand: 
fung wurde durd eine —— Unternehmung 
der Pharaonen der zwölften manethoniſchen Dy— 
naſtie im dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeit— 
rechnung erreicht, indem man an 220 km ſuüdlich 
von Benijuef bei Darut:el:icherif einen Kanal, den 
Bahr: ufjuf (Joſephslanal), vom Nil nah Weiten 
abzweigte und längs der Libyichen Wüſte bis zu der 
künſtlich noch vertieften Öffnung des F. führte, ſo— 


«| daß ſein Waſſer in die Daſe einſtrömen konnte. 


ndem man nun den öſtlichen höchſten Teil der Land⸗ 
haft, in welchen jich der Bahr-Juſſuf zunächſt ers 
iebt, von dem bintern, immer tiefer abfallenden 
Zerrain durch mächtige, an 45 km lange Dämme 
abichied, bildete man den großen fünjtlichen See 
Phiom (ein aus dem Altägyptiichen ſtammendes 
fopt. Wort, welches Meer bedeutet, im Altägypti: 
jchen Deri genannt, d. i. Üüberſchwemmungswaſſer, 
ein daraus gebildeter See, woraus die Griechen 
jpäter einen Mörisjee [f. d.] machten). Das Waſſer 
diejes Sees wurde dann, durch Schleufen reguliert, 
in ber Zeit des niedrigen Nils zur Bewäſſerung teils 
des 5. jelbit, teild der nahe gelegenen Gegenden 
des Sitthals durch das Zurüditrömen der über: 
flüſſigen Waſſermaſſe benugt. Später wurden die 
Damme durchbrochen, der See ſloß in die tiefere 
Stelle der Daje ab und bildete den jebigen Birfet: 
el:Kerun, während das Beden des alten künſtlichen 
Sees austroduete und jept, ſoweit er künſtlich be: 
wäjjert werben kann, als Aderboden benupt wird. 
Von dieſem See erbielt die ug - Provinz den kopt. 
Namen Phiom, woraus die Araber F. gemacht 
haben. Am öftl. Rande des Mörisjeed, da wo der 
Kanal in denjelben mündete, lag das berühmte 
Sabyrinth (ij. d.), und von hier quer über den See 
hinüber gelangte man zu der Hauptitabt der Pro: 
vinz, welche früher Krofodilopolis, jpäter Arfinoe 
bieh und dem —— Nomos, der das F. be: 
griff, feinen Namen gab, Auf ihren Trümmern auf: 
gebaut liegt das heutige Medinet:el: yayümı 
mit 12000 E., der anſehnliche Hauptort der ‘Pro: 
vinz, mit Kairo durd eine Gifenbahn verbunden. 
Die Provinz F. zählt (1877) 173655 E. 
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Fazenda (port, Ipan. Hackende) Landgut, be: 
fonders in Brafilien: 'acenda real, fönigl. Gut, 
Staatöfhag; Fazendeiro, Befiker einer F. 

Fazogl (Faifogl), Landihaft im öftl. Sudan, 
das füdlichite Stüd des dem ägypt. Sudän angehö: 
renden Sennadr, nördlih vom Dar:Bertat. Das 
vom Bahr:el:Asrak durchſloſſene Land ift Gebirge 
und Wald, öftlih vom Blauen Ril reid) an Berg: 
firömen. Die Bewohner, Bet befipen eine von 
den Nachbaridiomen abweichende Sprache, verfteben 
jedoch arabiſch; fie find wohlgebaut, von duntel: 
tupferbrauner Farbe, ohne die Charaktere des Ne- 
geh, und haben langes, gekräuſeltes, aber nicht wol: 
iges Haar. In den Handel liefern fie vorzüglichen 
Honig, Gummi, Elfenbein, Gold, Sklaven, Tama— 
rinden und Senneöblätter. Das Örthen Fämala 
am rechten Ufer des Blauen Nil, unweit der ägypt. 
Grenje gegen Abeffinien, jteht mit der Stadt Sennaär 
in Telegrapbenverbindung. 

Fazy (James), ſchweiz. Staatsmann und Partei: 
führer, geb. 12. Mai 1794, ftammt aus einer franz., 
nad) Aufhebung des Edikts von Nantes in Genf 
eingewanderten und bort jeit 1735 eingebürgerten 
angefehenen Familie. Nachdem er feine Schulbil: 
dung in einem herrnhutiſchen Jnftitut zu Neumieb 
erhalten, widmete er ſich zu Paris rechts: und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Studien, war Mitarbeiter ver: 
ichtedener liberaler Blätter und ſchrieb bejonders 
fiber Nationalöfonomie in einem dem Bourbonen: 
regiment feindjeligen Sinne. Al3 nad) der Thron: 
beiteinung Ludwig Philipps die Verfolgungen der 
demokratischen Preſſe begannen, entſchloß fih F. 
1833 zur Nüdfehr in feine Heimat und ſchwang ſich 
in Genf bald zu einem der einflußreichiten Führer 
der Oppofition auf. Durd) die Revolution von 1841 
erzwang er den Nüdtritt des Staatsrats und bie 
Annahme einer demokratiſchen Berfafiung, wurde 
aber erjt infolge des Urbeiteraufftandes von 1843 
in den Großen Rat aufgenommen, Als die ſchwan— 
lende Politik des genfer Staatsrats in der Jejuiten: 
und re ri im Oft. 1846 zu einer aber: 
nialigen und diesmal durdgreifendern Revolution 
ührte, trat F. an die Spibe der eingefehten provi: 

oriichen Regierung und bradte nun mit Hilfe ſei— 
ner Bartei (der jog. Radilalen) eine Berfafjung zu 
Stande, in welher das demokratische Prinzip feis 
nen entjchiedenen Ausdrud fand. F. übte jeitdem 
in Genf al3 Mitglied des Staatsrats und des Gro— 
ben Rats einen Einfluß aus, wie feit Calvin kein 
anderer Staatämann in diefer Nepublit, Er er: 
warb fid um die Erweiterung und Verfchönerun 
der Stadt, die feitdem einen ungewöhnlichen Auf: 
ſchwung nahm, die größten Verdienſte und gewann 
auch ein bedeutendes Gewicht in den eidgenöffischen 
Angelegenheiten, erit als Abgeordneter (1847) zur 
Tagſatzung, dann zur Bundesverfammlung. 
nzwijchen bildete fich jedoch in Genf ſelbſt, Haupt: 
fählid infolge von 5.3 allzu perfönlid und par: 
teiifch gefärbter Regierung, u und nad) eine Op: 
pofition gegen den herrſchenden Radilalismus, bie 
—— aus der | — — Fralktion der 
dilalen, zum Teil aus altkonſervativen Elemen- 
ten beitand. Dieje Koalition fiegte endlich bei den 
Staatöratöwahlen im Herbft 1853._ Allein ſchon 
1855 gelangte 5. mit feinen polit. Freunden wie- 
berum ans Ruder und war en einige Zeit popu: 
lärer alö je. Er hatte auch bie kath. Bartei für ch 
zu gewinnen gewußt, die ihm nun bei allen Wahlen 
ihre Stimmen lich, Andererſeits reiste er dur 


Fazenda — Fearnley 


feine Sinanzverwaltung wie durch mancherlei Mill: 
für und Barteilichkeit die rg aufs äußerte, 
Nad) und nad) fteigerte fi) der Einfluß der Oppo— 
Bao (die fich jeßt den Namen Jndependenten gab) 
0, daß F. bei den Staatsratswahlen im Herbit 
1862 unterlag und troß der Verbindung mit der ul: 
tramontanen Partei nie mehr ans Ruder gelangte; 
ein Aufſtandsverſuch feiner Anhänger im Aug. 1864 
war erfolglos. Er jtarb 5. Nov. 1878 in Genf. 
Menn aud F.s Berdienft um die polit. und es 
iale Umgejtaltung feines Heimatäfantons nicht be: 
tritten werben kann, fo hat er dod ala Staats: 
mann ebenfo wenig wie als Privatmann feinen 
Auf reift zu bewahren gewußt. Er war ein fähiger 
und jhöpferiicher, aber fein charalterfeſter und uns 
eigennüßiger Staatsmann; feine her Madıt: 
pellung ftand ihm höher als das öffentliche Wohl; 
ie Einridtung feiner Spielhölle im «Cercle des 
ttrangers» am Montblancquai wurde allgemein 
mißbilligt. Unter feinen fchriftftellerifchen Leiftun: 
gen, die fich auch auf die Gebiete des Romans und 
ramas erftreden, find «Essai d’un precis de 
Vhistoire de la r&publique de Gentve» (Genf 
1838) und «De V’intelligence collective de soci&- 
tes» (Baf. 1874) hervorzuheben. 
Fb., bei naturwillenfhaftliden Namen Ablür: 
zung für Fabricius (Joh. Ehrift.). 
-dur (ital. fa maggiore, frz. fa majeur, engl. 
f major), die Dur:Tonart, bei welcher der Ton h 
um einen halben Ton ee rt aljo ein b 
——A iſt; ur parallele Moll: Tonart ift D- 
moll. (©. unter Ton und Tonarten.) 
Fe, dem, Serben ür Eifen (ferrum), ! 
Fea (Carlo), ital. Arhäolog, geb. zu Pigna bei 
Niya 2. Febr. 1753, erlangte zu Rom die Priefter: 
weihe, mußte jedod 1798 als Geiftlicher von frem⸗ 
der Herkunft den Kirchenftaat verlafjen und nad 
Slorenz fliehen. Bei feiner Nüdfehr 1799 wurde er 
von den Neapolitanern, die damals Rom bejekt 
bielten, aus Irrtum als ‚alobiner eingejperrt, ba 
aber wieder in Freiheit gejebt und hierauf zum Com- 
missario delle antichitä (welche Stelle vor ibm 
Windelmann und Bisconti befleidet hatten), fowie 
zum Vorfteher der durch Koftbarteiten ausgezeich— 
neten Bibliothek des Fürjten Chigi ernannt. F. ſtarb 
zu Rom 18. März 1834. Außer mebrern jurift. und 
olit. Schriften find von 3 zu erwähnen: die mit 
Inmertungen verjehene liberfeßung der Windel: 
mannſchen «Geſchichte der Kunft» (Rom 1783 — 84); 
die Noten zu dem Bianconijhen Werle über die 
alten Cirlus und namentlih den des Garacalla 
(Rom 1789), die «Miscellanea filologica, critica e 
antiquarias (Bd. 1, Rom 1790; Bd. 2, 1837). 5.8 
Hauptverdienft befteht darin, daß er die Nachgra: 
bungen in und um Rom ftet3 zu wiflenfhaftlichen 
Zwecen benuste. _ y diejer Beziehung find zu er: 
wähnen feine trefflihe Monographie: «L’integritä 
del Panteon rivendicata a M. Agrippa» (Rom 
1807; 2. Aufl. 1820), die «Frammenti di fasti con- 
solari» (Rom 1820), die «Iscrizioni di monumenti 
ubblicivr (Rom 1818) und bie «Descrizione di 
ma» (3 Bde,, Rom 1822). Mehrfahen Tadel 
dagegen erfuhr feine Ausgabe des Horaz (Rom 
1811; berauäg. von Bothe, 2 Bde., Heibelb. 1819). 
Fearuley (Thomas), norweg. Landſchaftsmaler, 
eb. 27. Dez. 1802 zu reberilshald, wurde in Kris 
Ranie bei einem Obeim für ben Militärftand erzo: 
en, dann aber für die Handlung beftimmt, ber er 
fd aud) bis zum 19. Jahre widmete, Daneben aber 
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hatte er die auf der Kriegsfchule begonnenen libun: 
gen im Zeichnen gi der Kunſtſchule fortgeiebt. 

päter ging er nad) Ko enbooen, wo er Aufnahme 
in die Afademie fand. Auf Stubienreifen in Schwe: 
den und Norwegen und unter ber Leitung feines in 
Dresden anjäfjigen Landsmanns Dahl entwidelte 
er fein Talent, ging 1830 nad München, von dort 
nad der Schweiz und Jtalien, Frankreich und Eng: 
land und fehrte nach acht Jahren in die Heimat zu: 
rüd. Bald aber begab er ſich von neuem nad Mün: 
chen und Ban bier 16. Jan, 1842. F. bat durch 
feine Werte für die Entwidelung des Kunftfinns in 
jeinem Vaterlande wejentlich gewirkt. Gr iſt ſtets 
gründlich und erfhöpfend in der Behandlung, dabei 
niemals ohne Gleganz und ſehr harmoniſch in der 
Färbung. Unter jeinen zahlreichen Gemälden find 
beionders hervorzuheben der Grindelwaldgleticher 
und der Pabrofall bei Kongäberg. 

Feather:River, ein lintsjeitiger Nebenfluß des 
Sacramento im nordamerif. Unionsſtaate Califor: 
nien, entjteht aus der Bereinigung der beiden auf 
dem weſtl. Abhange der Sierra Nevada im County 
Plumas entjpringenden und nad SW, fließenden 
Arme North: und Middle: Fort, mit denen er eine 
Gejamtlänge von etwa 400 km hat. Der F. durd: 
ſtrömt in fajt direkt fübl. Richtung eine reiche Gold⸗ 
region und mündet bei Bernon, etwa 30 km ober: 
halb der Stadt Sacramento, in den gleichnamigen 
Sup. Bis Marysville, wo er noch von O. her den 
Yuba aufnimmt, ift er von San-Francisco aus für 
Dampfboote ſchiffbar. Der Middle: Fort fließt Durch 
einen gewaltigen, etwa 600 m tiefen Canon, _ 

Febri (lat), Mittel gegen das Fieber. 

Gehen (lat.), fieberbaft. 

ebris (lat.), das ;sieber, wurde in Rom, wo 
das Fieber von jeher Verheerungen anrichtete, in 
verjchiedenen Kapellen als Göttin verehrt. Gene: 
jene pflegten Heilmittel, welche fie am Leibe getra: 
gen batten (Umulette), der F. zu weihen. 

Febris intermittens, altes Fieber oder 
Mechielfieber (ſ. d.). 

Febris reourrens, nadielie ieber (engl. 
relapsing fever), eine epidemiſch auftretende z 
phusähnliche Infeinonsiranibeit welche in Ruß: 
land, namentlich in Petersburg, 1864 und 1865 zahl⸗ 
reiche Opfer forderte. Anfänglich wurde fie für eine 
ganz neue Krantheitsform gehalten, doch fand man 

ald darauf, dab ſchon früher ähnliche Epidemien 
an verſchiedenen Orten beobachtet worden waren: 
jo namentlich in Dublin (1739), dreimal in Edin: 

urgb (1817, 1842 und 1847); im J. 1847 war fie 
in London und in Sclefien aufgetreten. In der 
neuejten Zeit hat fie wiederholt in Rußland gewütet 
und hat ſich außerdem, aber mehr ſporadiſch, über 
Zeile von Deutichland und England ausgebreitet. 
yn Deutichland find namentlich in Prag, Breslau, 
Leipzig und Berlin vom N 1868 an Kleinere Epi: 
demien vorgelommen. Das Krankheitsbild der 
Febris recurrens beſteht vorzugsweije in ftarfen 
und lange anhaltenden Fieberanfällen mit nachfol⸗ 
genden eftigen Gliederihmerzen, Schlaflofigteit 
Kopfſchmerzen und Kräfteverfall. ——— 
und unterſcheidend von andern Fieberformen iſt die 
lange Dauer des Fieberanfalls durchſchnittlich 5— 
7 Zage) und die beträchtliche völlig fieberfreie Zwi- 
ſchenzeit (meift 6—8 zug), die zwijchen dem erſten 
und einem zweiten Anfall gelegen iſt. Dieje Zwis 
ſchenzeit ijt jo groß, daß der Kranke bei den gelin: 
bern GErfrantungsformen ſich oft ſchon genejen 


621 


laubt, ehe fich der zweite, gewöhnlich fürzere Ans 
all wiederholt. Selten tritt der Anfall mehr als 
zweimal ein, Der Tod fann während desfelben oder 
nachher infolge der bedeutenden Entkräftung erfol: 
gen. Die Mortalität ſchwankt in den verſchiedenen 
Epidemien ungefähr zwilchen 6 und 14 Pros. der 
Erkrankungsfälle. 
Die Urſachen der Febris recurrens Enge noch 
ge im Dunleln, Bemerkenswert ijt, daß man 
ie Epidemien häufig im Gefolge von Typhus: und 
Cholera:Epidemien oder während derfelben beobad): 
tet hat. Mit dem Fleckentyphus — — 
ſcheint die Krankheit ſich öfter zu kombinieren, ie: 
nigitens ijt in vielen Fällen ein ähnlicher flediger 
Ausschlag wie bei diefer Typhusform beobachtet 
worden. Anſchwellungen der Milz werden ferner 
ftet3 gefunden. Im Blute der Kranken finden fi) 
nad der —— von Obermeier (1873) wäh: 
rend bes Fieberanfalls konftant zahlloſe fehr dünne, 
fadenähnliche fpiralige Pilze 4 Spirillen, zur 
Klaſſe der Bacterien gehörig), weldhe nur mit den 
ftärkiten Bergrößerungen zu erfennen und unzweifel: 
—* als die Träger des Kontagiums oder An: 
tedungsſtoffs zu betrachten find. Zuweilen treten 
Gallenbeitandteile in das Blut über (fog. biliöfes 
Typhoid, biliöfe Form der Febris recurrens), 
und zwar in fo großer Menge, daß zahlreiche Blut: 
förperchen ſich auflöfen und das Blut eine dunkle 
Farbe und eine teilweife durchfichtige Beichaffenheit 
anninımt. — und äußere Blutungen können 
die Folge diejer gefahrdrohenden Komplikation fein. 
Bisjetzt ift das Nüdfallöfieber faſt nur bei ſchlecht 
enährten, in ungünftigen äußern Verbältnifjen 
ebenden Individuen, namentlich bei Landſtreichern 
und Bagabunden beobachtet worden; die Krankheit 
ift zweifellos anftedend, wird aber nur von Perſon 
u Verjon, nicht durch die Vermittelung des Bo: 
ens und Waſſers übertragen. Die Behandlung iſt 
in der Hauptſache eine ſymptomatiſche, da weder 
das Chinin noch die ri antipyretiichen Heil: 
mittel den eigentümlichen Verlauf der Krankheit zu 
beeinflufjen vermögen. Val. Griefinger, «Infeltions— 
frankheiten» (Erlangen 1864); Wyß und Bod, «Stu: 
dien über Febris recurrens» (Berl. 1869). 
Febronius (Yuftinus), ſ. Hontheim (oh. 
Nilol. von), j j 
Februa (im Singularid Februum) hießen bei 
den alten Nömern Gegenftände, von denen man 
laubte, daß durch deren Beſitz oder Berührung die 
Menjchen den Göttern gegenüber von Berjündigun: 
gen gereinigt und etwa begangene Frevel gefühnt 
würden. Zu den 3. gehörten namentlich die Nuten, 
mit denen die Fratres Luperei an den Lupercalien 
die ihnen begegnenden Frauen ſchlugen. Auch ver: 
ehrte man einen Gott Februus und eine Göttin Fe— 
brua, ald Gottheiten der Sühnung und Reinigung. 
Februar, im Deutihen Hornung, der zweite 
Monat des jahres, hat in einem Gemeinjahre 28, 
im Scaltjahre aber 29 Tage, indem in diejem ein 
Tag eingeichaltet wird. | ‚unter Schaltjahr.) 
Bei den Römern war er bi3 auf Cäjars Kalender: 
reform, der den 1. Jan. an welchem jchon feit län: 
gerer Zeit die Konfuln ihr Amt antraten, auch zum 
Salenderneujabrätag machte, der lehte Monat. 
Den Namen mensis Februarius, d. h. der Sühn: 
und De ng (von februare, d. h. reini⸗ 
gen), erhielt der F. davon, daß in ihm, als dem leß— 
ten Monate de3 Jahres —— am Feſte der 
Lupercalien (f. d.), Sühnungen und Reinigungen 
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vorgenommenmurden, (S.Februa.) Der deutſche 
Name Hornung wird abgeleitet von althochdeut:- 


ichen Horo on ea hora oder horva), Kot, 
Edmuk. Vahmiien heißt der Monat 'Uner, 
gleichfalls « oe Jin e oder Koti Nah Grimms 


«Wörterbuch» it —— anzu eben als eine patro- 
nymische rag; zu Horn, einen Namen des ‘a: 
nuar, welcer als der arofe Horn von dem Kleinen 
Horn, dem Februar, unteridieden wurde. Der Zu: 
fammenbang dieſes Monalenamens Horn mit dem 
Morte Horn (Gebörn) wird angenommen und von 
dem hornbarten Froite "Veht Die _Während der 
—* zwei Drittel des F. ſteht die Sonne im Zei— 
chen des Waſſermanns, während des letzten Drit⸗ 
tels in dem der Fiſche. 
Feo., Abkurzung von Fecit (j. d.). 
Fecamp, früber Fescamp, Seeſtadt im f 
Depart. Unter-Seine (Normandie), Akm im 
von Le Havre de Gräce, Endpunkt der Linie Beuze: 
ville⸗F. der Franzöfiihen Weſtbahn und der Mün: 
dung des Küftenflufjes 5. in den Kanal (La Mande), 
von jandigen Höhen umgeben, hat ein altertüm: 
liches, trauriges Ansehen. Bemertenswert find die 
Küche der alten berühmten Dreifaltigteitsabtei von 
8. und die Schöne Kirche Notre: Dame, ſowie die groß: 
artigen Etabliffements für Seebäder. Die —* 
it der Sitz eines Handels- und Friedensgerichts, 
einer, Handelstanmer, ſowie mehrerer Konſulate, 
bat eine bydrogr. Schule, eine Bibliothef von 12000 
Bänden, ein Theater, * großes Hoſpital, ein In— 
ſtitut der Ba zigen S hweitern ı und zählt ek, 
12074 (Gemeinde 12684) v4 die Fiſcherei, Schiff: 
bau und Handel betreiben, auch Cijenhänmer, € 1: 
giehereien, Anferichmieden, Seilereien, Schneide: 
müblen, Baummwollipinnereien und MW Bring fo: 
wie Kabrifen in Kalito, Zi, Leinwand Strumpf: 
waren, Deden u. f. w., Yob: und Weihgerbereien, 
Slmühlen, Vrennereien, öfeleien, D illationen 
und Liquenrfabeifen unterhalten. $. bat eine große 
Neede und einen Heinen Hafen an der 100 m hoben 
berrlihen Falaife de3 Kap Fagnet, mit la 
Hafendämmen, und a. amı Kanal der Hauptp er 
für die Aus Stodt ſch⸗ zum Herings: 
und Sitrenjung 6 bejtimmten hie — F. (lat. 
Fiscannum iscannus im P sis 
[Cauz]) fcheint feinen —— einem berühmten 
— zu 660 gegründet, 
1 von den m jerkärt, aber 988 von Her: 
* ıd L. von der Rormandie wieder erbaut und 
1006 als Benedittinerabtei der Dreieinigkeit geweiht 
wurde. Das Kloiter gewann allmählich mehr und 
*— Anſehen und Macht und beſtand bis ins 18. 
N. Die Stadt felbit war ſchon im 13. Jahrh. 
u 5* rw erei berühmt und wurde in den 
Tranzöpfch:engli — — a ee 
friegen wieder verwü l. de Buſſerolle, 
«Recherches —— sur F'.» (1859); 8. ß, 
«Histoire e de la 5* de ne ii F. —— 
0d.), m ter Vhyſiler, 
philoſ. 5 und Dichter 19. April 
1801 zu Groß:Säbrchen bei Must m der Nieder: 
(aufip, bezog 1817 die —— Leipzig, 
Medizin zu ſtudieren. Doch allmählich = T * 
ſpeziellen Studium der Raturwiſſenſchaften binge: 
vom, habilitierte er fih für diejes 7 in} bei der 
niverfität, an der er 1834 die ord. effur der 
Phyſik erhielt. In diefe Zeit fallen jeine vorzüglich 
den Galvanismus  betreijenden Unterfubungen, 
welche teils in einzelnen Abhandlungen in gen: 
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dorffs «Annalen», teils in feinen «Maßbeitimmuns 
gen über die galvanifche Kettew (Lpz. 1831) und im 
dem von ihm allein bearbeiteten dritten Bande ſei⸗ 
ner Überſezung von Biots —— der Phyſil⸗ 
enthalten ſind. Auch beſchäftigte ſich F. mit den 
ſubjektiven —— 33— Außerdem üiberfehte 
er Thenards «Lehrbucd) der —5 redigierte bis 
1835 das von ihm begründete «Xharmacentifche 
Gentralblatt» und gab das «Repertorium ber Er: 
perimentalphyfit» (3 Bde., Lpz. 1832), das «Neper: 
torium der neuen Gntdedungen in der umon 
ſchen Chemie» (3 Bde., Lpz. 1833), das «Neperto: 
rium der neuen Entdedungen in der orgakiichen 
Chemie» (2 Bde., Lpz. 1834) und die erite Auflage 
des «Hausleriton» (8 Bde., Lpz. 1834—38) heraus, 
Auch gab F. ſchon frühzeitig, unter dem a 
Dr. Mifes, durd) die «Stapelia mixta» (Lpz. 1 
eine Sammlung humoriftiiher Auffähe, die Telof 
Sean Pauls Aufmerkiamteit auf ſich 300, fowie 
durch den «Beweis, daß der Mond aus Jodine be; 
ftehe » (Germanien [Benig] 1821; 2. Aufl., 2ps. 
1832) und den «Paneayrikus der jegigen Medizin 
und Naturgefchichte» (Lpz. 1822), iſe eines 
reihen und alüdliden, von treffenden Witz und 
gründlichen Kenntniffen gleihmähig unterftühten 
Humors, Später folgten die «Vergleichende Ana: 
tomie der Engel» (Lpz. 1825), die «Schukmittel für 
die Cholera» (Yp3. 1832) und die «Bier Paradora» 
(Lpz. 1846). Eine ernftere Richtung, wiewohl mehr 
im geiftrerhen Spiele einer dichtenden Phantafie 
als durch wiſſenſchaftliche Unterfuchung, —2 
ſein «Büchlein vom Leben nach dem 
1836). Seine «Gedichte» (Lpz. 1842), ah das 
«Nätjelbüchlein» (4, Aufl., Lpz. 1874) enthalten viele 
wahrhaft poetifche und finnige Stüde, Seine Thã⸗ 
tigfeit wurde jedoch feit 1839 durd eine Kopf: 
und Augenfrantheit unterbrochen, die ihn veran- 
laßte, jein phyſik. Lehramt aufzu eben. Mit Bor: 
liebe wandte ih nun F. der Naturpbilofophie, 
Anthropologie und Lifthetif zu, welcher Richtung 
auch feine fpätere alademijche Vehrthätigteit = 
bört. So veröffentlichte er: «tiber das hödhfte Gu 
(Ep. 1846), «Nanna, oder über das S 
der Bilanzen» Lpz. 1848), «gend-Aveita, oder fiber 
die Dinge des Himmels und des Senfeits» den 
Lpz. 1851), «Profeſſor Schleiven und der 
(£p3. 1856), «liber die Seelenfrage» (2p3. 1861), 
«Die drei Motive und Gründe des Glaubens» (2p3. 
1863), «Ginige Ideen zur Schöpfungs: und Ent- 
widelungsgeibichte der Organismen» (2pz. 1 
«Grinnerungen an bie lehten Tage der Od re» 
(Ep3. 1875), «Borichule der Hfthetit» (2 Boe,, 
1876) und «Die Tagesanficht gegenüber der 
anfiht» (Lpz. 1879), Doc hat ſich F. audh dem 
eraften Wiſſenſchaften nicht 2 wie feine 
Abhandlungen in den Schriften der Tönig. fädhf. 
Gejellihaft der Wiſſenſchaften, ſeine Phyſu und 
philof. Atomenlehre» (2. Aufl, Lpz. 1864) und vor 
allem fein Hauptmwerf, «Elemente der Pſycho 
(2Bde., Lpʒ. 1860) beweifen. In diefem 
Werke wird die Lehre der Beziehungen zwifchen Leib 
und Seele zum eriten mal felbjtändig, daher unter 
einem von ihm neugefchaffenen, feitdem —* 
acceptierten Namen auf erakter Zus 


belt, Denfelben —* —— ie 
In Sachen der Pſycho b·Epz. 1877) und «Me: 
vijion der Hauptpunfte . phyftt» (2p3.1882). 


3.3 humoriſt. Schriften —2* aefammelt als 
«Kleine Schriften von Dr. Miles» (Lips. 1875). 
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Fecht, ein linker Zufluß der Ill im Elſaß, ent: | durch Reiterei, die bei ben eigentlichen Griechen ins 


fpringt im SW. von Meberal in 482 m Höhe über 
dem Weere am Wiflortberge und Rheinkopf in den 
Bogefen, durchſtrömt über Münſter ein breites Thal 
(Münftertbal) nad NO., tritt bei Türkheim in die 
Ebene und mündet nad einem Laufe von 49 km 
bei den Illhäuſern, öftlih von Gemar. Sie nimmt 
die Weiß auf, die aus dem in 1054 m Höhe ge 
legenen Weißen See fommt. 

Fechtart bezeichnet den Grundcharalter der For⸗ 
men, in welchen das Gefecht geführt wird, insbejon- 
dere die Art und Weiſe, wie die einzelnen Streiter 
und Unterabteilungen der fechtenden Truppen an: 
einander gereiit und hintereinander geordnet find, 
und die Zeitfolge, in welcher fie in den Kampf ein: 
treten. Die 5. wird wejentlih durch Bewaffnung 
und Kriegämittel der fechtenden Heere, dur 
den Kulturzuftand der Völker, oft auch dur 
das Eingreifen hervorragender Individuen 
und die Einwirkung befonderer äußerer Um: 
ftände bedingt und unterliegt dem Wechſel der Zei: 
ten. Eine F. mußte fih ausbilden, jobald die 
Kämpfe aufhörten, loje miteinander zujanmen: 
bängende Einzellämpfe zu fein. Mit der wachſenden 
Kultur der Bölter wurde fie Ge: 
genitand des Studiums und findet 
heute ihren Ausdrud in den Erer: 
jierreglements und taktischen Lehr: 
büchern. Sie bildet einen Teil der: 
—— —— welche 
die Taktik genannt wird. 

Die orient. Völker des Alter: 
tums geboten über mancdherlei 
Kriegsmittel, als Fernlanıpfwaffen, Pferde, Ka: 
mele, Glefanten, Streitwagen, Belagerungsma: 
fhinen. Der Ferntampf zu Fuß wie zu Pferde 
und Wagen wurde von ben meilten dieſer Na: 
tionen mit Vorliebe gepflegt. Die großen Heere, 
wie wir jie namentlich bei den Perjern finden, nö- 
tigen zu einer Öliederung in rim die neben: 
einander und in mehrern Treffen hintereinander 
aufgejtellt find und allmählich in den Kampf ein: 
greifen. Bei den beiden Hauptfulturvöltern des 
Altertums, den Griehen und Römern, lag der 
Hauptaccent un bem mit ber Nahwaffe ausgerüfte: 
ten Fußvolk und damit auf dem Nabgefecht in ge 
fchlofjener und tiefer Ordnung. So bildete ſich bei 
den Griechen bie Phalanr (f.d.) aus, in welcher die 
einzelnen Unterabteilungen des Fußvolls, in ſich 
bis zu 16 Mann Tiefe geordnet, dicht aneinander 
— —— —— —— 

iedern waren die ne — 
ten (Hopliten), in den hintern bie 
Leichtbewaffneten aufgeftellt. Letz⸗ 
tere eröffneten ausgeſchwärmt den 
Kampf, dann jehte ſich die Hopliten: 
phalang in Bewegung, nad) dem 
Zujammenftoßmit dem Feinde wurde 
das Gefecht in Einzellämpfe aufge: 
Löft. Der Hauptwert der Phalanı ul 
beitanb in a Geſchloſſenheit, die 
noch durd die enger toren 
keit der Abteilungen erhöht wurde; durch den Man: 

el an Gliederung nad) der Tiefe und an ſeitlichen 
Zwiſ äumen hatte fie etwas Unbehilfliches, es 
beburfte langer Vorbereitung, um bie Gefechtsfor: 
mation berzuftellen, und fette die Anwendung ein 
ebenes Terrain voraus, Die jpätere Zeit ftrebte nad) 
größerer Beweglichkeit und beilerer Unterjtügung 
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folge der gebirgigen Beichaffenheit des Landes ſchon 
numeriſch unbedeutendwar. Epaminondas jhuf die 
ſchiefe Schlachtordnung, in welcher der Angriffs: 
Hügel in tiefer Aufitellung auf den Durchbruch des 
Feindes hinarbeitet, während der defenfive Flügel in 
flacherer formation zurüdgehalten wird und mehr 
einebinhaltende Bedeutungbat. Dietbebaniiche Tat: 
tif wurde von den Maceboniern weiter ausgebildet, 
und dieje verjtanden es namentlich, von ihrer zahl: 
reichen und trefflichen Reiterei ausgiebigen Gebrauch 
zu machen. DieNachfolger Aleranders d. Gr. bebien: 
ten fih in größerm Maßſtabe der Kriegsmaſchinen 
und anberer im Orient fennen gelernter Kriegämittel. 

Bei den Römern bildete die Legion, in der 
Hauptſache aus ſchwerbewaffnetem Fußvolf, dann 
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Fig. 1. 
aus Leichtbewaffneten und etwas Reiterei zuſam— 


der Phalanx ähnlich angeordnet; ſie zerfiel unter 


anipel, deren jedes 10 Mann 


der hal die Einheit. Die Legion war anfänglid) 


Fi. 2. 


Front und Tiefe hatte und die dicht nebeneinander 
—— waren, dahinter die Leichtbewaffneten 
und auf den Flügeln die Reiterei in je 5 Tur: 
men formiert. (S. Fig. 1.) Seit den Samniter: 
kriegen ftellte man bie —— mit Abſtänden 
nebeneinander und in drei Treffen hintereinan— 
ber auf, die fog. Ounincuncialitellung (fie. 2). 
Die drei Treffen hatten verſchiedene Bewaffnung, 
das erjte Treffen (die Haftati) führte Schwert und 
leihten Wurfipieß, das zweite (die Principes) 
Schwert und u Wurfſpieß rn): das 
dritte Treffen (die Triarier), deſſen Manipeln halb 
o ftart als die der beiden erften Treffen waren, 

tte außer dem Schwert eine Pile. Die Leicht: 
ewaffneten waren den einzelnen Manipeln zu: 
geteilt, die Reiterei war gewöhnlich auf einem 
oder beiden Flügeln vereinigt. Die verbefierte 
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Fig. 3. 


— —————— hatte vor der gedrängten den 
Vorteil größerer Beweglichleit und beſſerer Anwend⸗ 
barkeit im Terrain, die Treffen konnten ſich eins 
durch das andere —— und es war zugleich 
der dee einer Reſerve Rechnung getragen. Die 
Manipularitelung wurde in den Bürgerfriegen 
dur die Kohortenjtellung (Fig. 3) verdrängt, 
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Unter Cäfar waren je drei Manipel in eine Kohorte 
vereinigt, die zehn Kohorten bildetendrei Treffen ; die 
Bewaffnung in der Legion wurde eine gleichmäßige. 
In der Kaiferzeit wurden die Kriegsmaſchinen als 
neues Clement in Die Kampfordnung —— 
Im Mittelalter überwiegt mit wenig Ausnahmen 
die Reiterei, die, in Geſchwadern gegeneinander an— 
rennend, zum Einzelkampf fi auflölt. Das Fuß: 
volt, an Qualität gering, tritt zurüd; nur da, 
wo es von nationalem Geiſte getragen wird, wie 
bei den Engländern und Schweizern, vermag es 
der ſchwerbewaffneten Neiterei gegenüber zur Gel: 
tung zu fommen. Mit der u oe Macht der 
Furſten und Städte verfiel dad Lehnsweſen, und ba: 
mit tritt die Neiterei allmählich gegen das Fußvolk 
zurüd. Letzteres, mit dem Spieß bewaifnet, ficht in 
geichlofjenen tiefen Haufen, der jog. Geviertordnung. 
Das Feuergewehr tritt im fpätern Mittelalter, 
anfänglid nur in u untergeorbneter Weiſe, in 
der Hand des n f3 wie der Neiterei neben ber 
Nahwaffe auf. In der fpan. Tercia (Fig. 4) des 
16, yahrh, fehen wir den Haufen der Siteniere 
Mustetierflügel angebängt. Ye mehr die Feuer: 
wajje mit ihrer VBervolltommnung fih Bahn bricht 
dejto mehr muß auch die F, ihren Charakter na 
den Gigentümlichkeiten derjelben regeln. Die Tiefe 
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der Aufitellung beim Fußvoll wird geringer; bei der 
Neiterei gerät der wuchtige Anprall allmählich in 
Dergefienbeit. Eine neue Waifengattung tritt in 
der Artillerie (f. d.) binzu, welche mehr und mehr 
Anſpruch auf Berüdfihtigung macht. Ein bejon: 
deres Verdienit, die F. den veränderten Verhält— 
nijjen der Bewaffnung und Heeresergänzung an: 
gepaßt zu haben, gebührt Morik von Dranien und 
Guſtav Adolf von Schweden. Leßterer reduzierte 
die Tiefe der Aufitellung bei der Infanterie auf 
ſechs Glieder, bei der Kavallerie auf drei Glieder 
und kombinierte Bileniere und Mustetiere fo mit: 
einander, daß fie ſich zweckmäßig zu unterjtügen ver: 
mochten. In der ſchwed. Kompagnie (Fig.5) waren 
zwei Trupps Musketiere mit einem Trupp Bileniere 
vereinigt, jeder Trupp zu zwei Pelotons & vier 
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Notten, in fechögliederiger Aufftellung alſo der 
Trupp 48, die Kompagnie 144 Mann ftarf, 
Negimenter, jedes act Kompagnien jtarl, bilden 
eine Brigade, die in fünf Treffen formiert it; im 
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erſten ſtehen neun Pelotons Pileniere, im zweiten 
vier Pelotons Musketiere, im dritten vier Pelotons 
Mustetiere im Centrum, zu beiden Seiten je neun 
Pelotons Pikeniere, auf deren äußern Flügeln wie: 
der je acht Belotons Musketiere aufgehen ſind; im 
vierten Treffen find zwölf Pelotons Mustetiere, im 
fünften neun Pelotons Bileniere in der Mitte, auf 
den Flügeln je ſechs Pelotons Mustetiere (Fig. 6). 
Die Brigaden jtehen mit Abjtänden neben: und in 
zwei Trerien hintereinander. So war Beweglichkeit 
und Gliederung des Befehls erreicht. Die Neiterei 
wurde erleichtert; eine zahlreiche Artillerie war 
teils als Negimentsftüde der Infanterie unmittel: 
bar zugeteilt und begleitete dieje in das Gefecht, 
teild war fie als ſchwere Artillerie in Batterien 
vor der Front aufgeftellt, um die ‚großen Geviert: 
aufen der Gegner ſchon aus ber Ferne Durch ihr 

Feuer zu brechen. , ; 
Die 5. des 18. Jahrh. wird als Lineartattif 
bezeichnet. Die Infanterie ift jept gleihmäßig mit 
demBajonettgewehrbewafinet.(S.Bajonett.) Das 
Bataillon ift taktifche Einheit und ijt in vier, feit 
1730 in Preußen in drei Gliedern aufgeftellt; das 
reuß. Bataillon hat fünf Divifionen, jede zu zwei 
Belotons (Fig. 7). Die Grundaufitellung ijt die 
Linie, Kolonnenformationen dienen nur zu Marſch— 
und Mandvrierbewegungen. Der Hauptaccent Liegt 
auf der rajchen Abgabe des Feuers in geichlofiener 
Ordnung, das Salve, Divifions-, Peloton= und 
Rottenfeuer fein fann. Die Havallerie ift in drei, 
vom Siebenjährigen Kriege ab in Preußen in zwei 
Gliedern formiert wie heute. (S. Fig.8, Kavallerie: 
regiment in Linie.) Die fait ausſchließliche Gefechts: 
thätigkeit der Kavallerie befteht in der Attade (j.d.). 
Die ſchwere Artillerie it in Batterien vereinigt, die 
leichte als Regimentsgeſchutze der Infanterie zuge: 
teilt. Die Schaffung reitender Artillerie in Preußen 
gab dieſer Waffe zuerft Manövrierfähigteit. Für 
en Kampf fuchte man das ebene und nicht dur: 
ſchnittene Terrain auf, ftellte ne einander gegen: 
über in Schlahtordnung auf und fuchte dem Geg— 
ner dur Manövrieren die ſchwache Seite abzuge: 
winnen Friedrichs d. Gr. soiefe Schlachtordnungh. 
Die Waffen wirken nebeneinander und nur im Oro: 
en zufammen, die Aufftellung ift in zwei Treffen, 
nfanterie im Gentrum, Kavallerie auf den Flügeln. 
ie Artillerie eröfjnet den Kampf, Die Kavallerie 
bat zunächit diejenige des Gegner8 aus dem Felde 
zu jchlagen; die Infanterie ijt vermöge ihrer Ma: 
növrierfähigfeit bejtrebt, diejenige bed Gegners auf: 
urollen oder zu durchſtoßen, wobei ihr nach Um: 
Händen von der Kavallerie Unterftügung wird. Der 
Erfolg beruht auf der guten Dreſſur der Truppen, 
das Individuum ift im Mechanismus des Ganzen 

völlig aufgenanaen, 

Das Ende des 


18. Jahrh. führt 

zu einem völli- 

gen Umſchwung 
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bei der Infanterie ein. Man bildet die vorberfle 
Linie oder eigentliche Fenerlinie aus Tirailleurs 
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oder Schüßen, die, jeitlich in Abftänden voneinander 
aufgeitellt, den zwedmäßigjten Gebrauch von der 
Feuerwaffe machen und zugleich im Terrain Dedung 
juchen tonnten; fürdienicht aufgelöjten Abteilungen, 
welche weiter rüd: 

wärtsaufgeitellt was 

ren und den in fi 

baltlofen Scüken: 

linien als NRüdbalt ; 

dienten, Tehrte man 0 0 
zu der tiefen Aufitels 

lung des frübern 
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Formation in Kompagnielolonnen bezeichnet wird. 

Die 1. und 2. Kompagnie des Bataillons find als: 

dann von linten, die 3. und 4. vom rechten Flügel 

abmarjchiert. In der Bereitichaftsitellung bildet 
8 


2 
“ 


abrhunderts, der 5 » ’ 
J 
welche mit genügen: ——— — Er Tate end bad KLITZCDH ING 
der Beweglichkeit die 3 d DT ee 
zum Nahgefecht er: 

forderlide Stoß: d 

traft bejikt umd Fia. 8. 

leiht im Terrain 


Dedung finden kann. (5. fig. 9, franz. Bataillon 
unter Napoleon I. in Gefechtstormation.) Wie in 
der Tirailleurlinie das Individuum wieder zu einer 
gewiſſen Selbjtändigteit — ſo individualiſierte 
man auch die ganze Schlachtordnung durch die aus 
der Kombination der verſchiedenen Waffen gebilde— 
ten ſelbſtändigen Schlachtkörper (Divifionen, Armee: 
torps), die num nebeneinander foch— 
ten, ähnlich wie früher die Waffen ge: 
ſochten hatten. Die Befehlsgebung er: . 
hielt jo eine zwedmäßigere Gliederung, 
was bei dem raſchen Anjchwellen der 
Heere bejonders wichtig war. Die Ar: 
tillerie trat nur nod in Batterien auf 
und jtrebte nach größerer Beweglichkeit 
und Manövrierfäbigteit; es gelang ibr 
jelbjt, als enticheidende Waffe in den 
Nampf einzugreifen, Die Gliederun 
war im großen wie im einzelnen nach 
der Tiefe, die Kräfte fanden allmählich 
Verwendung; dem durchſchnittenen 
Terrain ging man nicht mehr aus dem 
Wege, jondern man juchte es auf, man fämpfte um 
Dörfer, Wälder, Höben u. ſ.w. Die Bedeutung der 
Kavallerie auf dem Kampffelde mußte zurüdtreten, 
dagegen tritt jchon die dee hervor, fie im großen 
zur Verbüllung der eigenen und zur Erforſchung der 
gegperihen Abfihten und Mafregeln zu benutzen. 
ie neue Fechtart fand in den Kämpfen ber 
Sranzöfiihen Nepublit und des erjten Kaiſerreichs 
ihre allmähliche Ausbildung und wurde ſelbſt von 
den Gegnern, wenn auch mit MWiderjtreben, ange: 
nommen. Sie bildet die Grundlage unjerer beuti: 
gen Fechtweiſe, auf deran Gejtaltung die hohe Ver: 
volllommnung der ‚yeuerwaffen und die reichen Gr: 
abrungen der neueiten großen Kriege einen tiefgrei: 
enden Einfluß geübt haben. Die als S. 626 beige: 
ügte Illuſtration ift ein Verſuch, Einzelheiten der: 
elben Darzujtellen. Fig. 1 jtellt das deutſche Infan— 
teriebataillon in der Normalgefechtäformation dar. 
Das Ererzierreglement legt zwar noch immer die 
preigliederige Aufitellung zu Grunde, im Gefecht 
fommt diejelbe indes nicht zum Ausdrud, indem 
jede Kompagnie, die urjprünglic in zwei Züge 
geteilt ift, aus den dritten Gliedern derjelben einen 
dritten Zug, den Schützenzug (I—IV) formiert,, jo: 
daß die Gefechtsaufitellung in der That zweigliede: 
rig wird, —— Kompagnie kann jo eine Zuglolonne 
für ſich bilden, was für das ganze Bataillon ala 
Gonveriationd= Lexiton. 13. Aufl, VI, 


das Bataillon eine Doppellolonne, deren rechte 
Hälfte durch die 2. und 1., die linke durch die 3. und 
4. Kompagnie gebildet wird. In der ig. 1 der 
Illuſtration itchen die 2, und 3, Kompagnie noch 
in der gedachten Stellung als Haupttreffen. Die 1. 
und 4. Kompagnie find in das Vortrefien genom: 
men und haben mit den beiden Schügenzügen (I und 
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IV) die Schützenlinie gebildet. Die Abſtände in ber 
Figur find die für den Grerzierplaß berechneten. \n 
Wirklichkeit vergrößern ſich diejelben im Angriffs: 
verhältnis erheblich, in der Verteidigung werden ſie 
durch die — a bedingt und werden 
meijt geringer fein als beim Kıgri, da bier die 
Berlufte durch das feindliche Feuer ſonſt zu erheb⸗ 
liche fein würden. Die Rüdſicht auf lehteres nötigt 
dann, mit dem vordern Treffen ſprungweiſe 
vorzugehen (d. b. im Laufjchritt immer kurze Ter: 
rainjtreden zu gewinnen und in den Pauſen unter 
Niederlegen und Benugung von Dedungen den Geg- 
ner mit ‚euer zu überjchütten), mit dem bintern 
Treffen ſich möglichſt auseinander zu ziehen, wie 
in ig. 3 die zum Gefecht auseinandergezogene jelb: 
ftändige \infanteriebrigade zeigt. Die Normalge: 
fehtsformationdes Bataillons (j. umſtehende Fig. 1) 
fann nur als erjter Moment für das Anſetzen der 
Kräfte betrachtet werden. Es können weitere Züge 
des Vortreffens in die Schükenlinie gezogen, auch 
fann das Vortreffen aus dem Haupttreffen verjtärkt 
werden, aber nur unter Vornahme ganzer Kompag— 
nien, die die Hampfeseinbeiten bilden. In Fig. 3 
der Illuſtration find die beiden Negimenter der Bri: 

abe flügelweiſe nebeneinander entwidelt, Jedes 
Regiment bat das 1. und 2. Bataillon nebeneinan: 
der im I. Treffen und befinden jich wiederum die 2., 
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rig.2. Französisches Bataillon zum Gefecht 
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Fehten — Fehtkunft 


8.,6.,7. Wal im Vor-, die 1., 4., 5., 8. im 
Haupttreifen. Das II. Treffen wird durd) die Fü— 
filierbataillone gebildet. Das Regiment zur Offen: 
five hat das Bataillon des IL. Treffens bereits in 
Kompagnien auseinander gezogen, das Regiment 
zur Verteidigung bat es noch in Bereitichaftsitel: 
lung zufammengebalten. Die Figur ftellt nur eine 
der vielen Möglichkeiten dar, wie e3 ausgeführt 
werden kann, 

Die franz. Infanterie hat, wie diejenige aller an: 
dern Mächte, die zweigliederige Aufitellung als 
Grundlage; jede der vier Hompagnien it in vier 
Büge geteilt: die Gefechtsentwidelung zeiat Fig. 2 
der Illuſtration, fie iſt der deutichen ziemlich ana: 
log, nur legt fie die viel größern Gefechtsabſtände 
zu Grunde. Fig. 4 zeigt die Formation der Ha: 
valleriedivifion zum Gefecht. Tas I. Treffen ift zur 
Attade in Linie aufmarſchiert, zu feinem Rüchalt 
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[ran Stüde bejtimmte Bühne. Zum lekten mal 
pielte F. im Dft. 1878 zu ren und ftarb 5. Aug. 
1879 zu Qualertown bei Philadelphia. 

Fechtfunft it die Nertigleit im Gebraud der 
blanten Waffe beim Zweitampf, ſowohl im Sinne 
der Abwehr als des Angriffs. Als Kunſt kann jene 
Ferti feit bezeichnet werden, inſofern die mechan. 
Regeln nur ala Grundlage dienen, der Grad der 
Vollkommenheit in der Ausübung derjelben durd) 
die ndividualität bedingt wird, ein hoher Grad 
der Vollkommenheit eine bejondere Veranlagung 
vorausfegt und in der Ausübung der F. der Kon: 
zeption der Kämpfer ein großer Spielraum ge: 
lajjen ift. 

Als F. bezeichnet man ferner au die in ein 
Syſtem gebrachte Lehre vom echten, die fich je nach 
der Waffe verjhieden geitaltet. Man unterſcheidet 
Stoß: und Hiebfechten, eriteres wird mit der 


find zunädjit zwei Cöladrons des II. Treſſens 150 | Stoßwaffe, lehteres mit der Hiebwaffe ausgeübt. 


Schritt dahinter entwidelt. Tem bedrohten Flügel | Zu den gewöhnlichen Stoßwaffen gehört das 


‚sloret 


folgen auf 300 Schritt die beiden Regimenter des | und der wm bejondere Arten find noch die Yanze 
— 


II. Treffens mit je drei Esfadrons, jede derſelben 


mit Entwidelungsabitand in Zuglolonne formiert | 


(Estadronstolonnen), bereit, zur kräftigen 
Durchführung der Attade mitzuwirken und 
das I. Treffen zu fihern. Die beiden Regi— | 
menter des III. Treffens bilden auf 450 

Schritt hinter dem nicht bedrohten Flügel 
des I. eine Bereitichaft. Die Gefechtsfor: 
mation des einzelnen Regiments ijt in der 


il 


umjtehenden Fig. 8 dargeitellt. | | en 


Die beiftehende Fig. 10zeigt im Bataillon: 
quarrede eine Formation, in welder das In— 
fanteriebataillon ſich nad) allen Seiten gegen 
Kavallerieangriffe in Bereitſchaft jekt. Die 
Artillerie hat nur das Feuergefecht in geöfineter 
Linie, da3 bier keiner weitern Erläuterung bedarf. 

Die Litteratur über 7. |. unter Taktik. 

echten ober pfechten, in Süddeutſchland fo: 
viel wie Eichen (j. d.). 


Selten f. Öladiatoren. 

ter (Charles Albert), franz. engl. Schau⸗ 
ſpieler, geb. 23. DEt. 1824zu Belleville bei Paris, ver: 
ſuchte ſich als Bildhauer, bevor er in der Salle Moliere 
ſeine theatralifche Laufbahn eröffnete, die ihn nad) 
turzem Beſuch des Confervatoire einer reijenden 
Truppe zuführte, an deren Wanderungen in Italien 
er teilnahm. Durch kurze Zeit von neuem als pla: 
ſtiſcher Künftler in Paris thätig, fehrte er doch da— 
jelbjt abermals zur Bühne zurüd, fpielte 1845/46 
auf em range chen Theater in Berlin, trat danıı 
in den Mitgliederverband des _parijer Vaudeville 
und wirkte, nachdem er einige Zeit auch in London 
aufgetreten war, von 1847 bis 1853 auf den Buh— 
nen de3 Ambigu, der Varietes, des Hijtorique, der 
Vorte St.:Martin, des Vaudeville, Später fpielte 
er aud) im Ddeon, deffen Direktion er 1857/58 in 
Gemeinihaft mit de la Rounat führte. In den J. 
1860—61 beginnt jeine Glanzzeit in England, indem 
er während diejer Jahre mit — Erfolg im 
londoner Princeß-Theater Shalſpeareſche Haupt: 
rollen in großartiger Weiſe darſtellte. In der Zeit 
jeiner Direltionsführung des Lyceum-Theaters er: 
warb er ſich nicht minder die Anerlennung als Dar: 
fteller moderner engl. Rollen und befejtigte feinen 
Ruhm als engl. Darfteller durch Gajtipiele, die er 
1870— 78 auf den meiften großen Bühnen der Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika gab. Im J. 1872 
begründete er in Neuyork eine für die Aufführung 


und das VBajonettgewebr, deren Gehrauch von 
jenen abweicht ; zu den Hiebwaffen zählt man das 
Ss FE NEE, EBENEN: 


—,— — ti — 


— 

— —— — — — | 
u ee ——— 
Hl 
IN ® 1 

Fig. 10, 


Nappier, den geraden und den krummen Säbel. Je 
nad) der fpeziellen Waffe wird das Fechten wieder 
als Floretfechten, Säbelfechten, Lanzenfechten und 
Bajonettfechten bezeichnet. Degen und gerader Sä— 
bel tönnen zum Stoß: wie zum Hiebfechten verwen: 
bet werden. Die VBorübungen zur Aneignung der 
F. werden ohne Gegner betrieben; mit Gegner wird 
das Fechten zum Hontrafechten. Beide Teile können 
fich zu Fuß oder zu Pferde, auch einer zu Fuß, der 
andere zu Pferde befinden. 

Die F. bildet einen Teil der Gymnaſtik. Wie die 
Turnkunſt, verleiht die 5. dem Körper eftigkeit, 
Gewandtheit und Biegiamteit, fie befördert eine 
edle, graziöſe Haltung und übt den Blid, erhöht die 
Entſchloſſenheit wie den perjönlichen Mut. Dom 
Nuben der F. beim Duell, wie im Falle der Not: 
wehr braucht kein Nachweis geliefert zu werden, 
Ein guter Hechter befikt zudem in dem Rufe feiner 
Fertigleit ein vortreffliches Mittel, ih Händel und 
Naufereien vom Leibe zu halten. Dem Soldaten 
ift die F. von befonderm Nuken. Gin gebildeter 
Menſch, namentlich der Gavalier, würde nur ungern 
eingefteben, in diejer Hunt unbewandert zu fein. 

Don Wichtigkeit beim Fechten ift zunädjit die für 
den Kampf erforderliche Körperjtellung, welche die 
Auslage genannt wird. Beim Fechten zu Fuß, 
mit Degen oder Säbel, ijt der rechte Fuß vorge: 
jtredt; der Körper rubt auf dem zurüdgebogenen 
linten Zub. _ Die linke Bruft it vom Gegner abge: 
wandt, der Oberlörper mit jeiner ſchmalſten Fläche 
dem feindlichen Angrifi dargeboten. Der rechte Arm 
ift beim Stoffechten leicht geitredt und bält die 
Waffe mit der Spige dem Auge des Gegners gegen: 
über; beim Hiebfechten it der rechte Arm gejtredt 
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ehoben, ſodaß die Hand in der Höhe der Schulter 
iegt, die Spike der Klinge zeigt nad) dem rechten 
Auge des Gegners. (Auf Univerſitäten ift, beim 
Hiebfechten auch die verhängte Auslage, mit der 


Spite der Klinge nad unten, bei enger Menfur | 
üblich.) Für den freien und wirffamen Gebraud) | 


der Maffen ijt der richtige Abftand der beiden 
Kämpfer, die Menſur oder das Maß genannt, 
von Bedeutung. Das Nehmen der Menſur geichieht 
nad der Nuslage durch kreuzendes Aneinanderlegen 
der Klingen auf einem beitimmten Längenpuntt. 
Man denkt fih dazu die Klinge vom Gefäß ab in 
vier gleiche Teile geteilt und bezeichnet diejelben der 
Reihe nad) als ganze und halbe Stärke, halbe und 
ganze Schwähe, Die nanze Schwäche liegt alio 
der Spihe, die ganze Stärke dem Gefäh der Waffe 
zunächſt. Bei der eigentlichen Menſur liegt, nad): 
dem die Nuslage genommen ift, halbe Schwäche an 
halber Schwäche. 
einen Stärke an des andern Schwäche, bei der wei: 
ten liegen beide Schwädhen aneinander, Näbert 


man fich dem Gegner durch Vorjeken des rechten | 


Fußes und Streden des linfen Knies, jo entjteht 
der Ausfall, entfernt man fih von demielben 


durch Zurüdjeken des rechten Fußes oder beider 


Füße, jo entjteht die NRetirade. Unter Paſſade 
veriteht man das Vorjeken des rüdwärtigen Fußes 
an den vordern, in der Abficht, dem mweichenden 
Gegner zu folgen. Wendungen des Körpers unter 
gleichzeitigem Verjegen eines Fußes werden Vol: 
ten genannt. 

Die Bewegungen der bewaiineten Fauſt oder 
Motionen geichehen durch Freisförmige Drebung 
der Hand im Fauſtgelent und untericheidet man 
hiernach vier verfchiedene Lagen der Fauſt, welche 
den Ausgangspunkt für die Stöße und Hiebe, 
wie für die Abwehr (die Parade) bilden, und die 
Prim-, Setond-, Terz: und Quartlage beißen. 
In der Primlage, welche zugleih die Auslage 
beim Stoffechten bildet, it der Daumen nad) 





Fig. ı. 


Big. 2. 


oben gefehrt (j. Fig. 1). Aus ihr entiteht durch 
Drehen des Daumens * unten die Sekondlage 
(Fig. 2), nad lints die Terzlage (Fig. 3), nad 
rechts die Quartlage (Fig. 4). Stöf 


— | 


Big. 3. 


entipredhend genannt. Pie Stöße überhaupt teilt 
man in fejte und flüchtige, injofern fie in einem 
ftumpfen Winkel oder ohne Winfel geftoßen werden. 
Der Ausstoß ift jtet3 mit einem Ausfall verbunden. 
Das eigentliche Ziel der Verletungen ift des Gegners 
Bruft, Schulter, Arm und die Stelle unterm Arm 
fowie der Unterleib über der Hüfte. Stöhe na 

andern Teilen des feindlichen Körpers, wie Geficht, 
Hals, Beine, ya Baitard: oder Saujtöße. Er 
nad ihrer Höhe zerfallen die Stöße in hohe, in 


Die Stöße werben 


Fig. 4. 


Bei der engen Menfur liegt des | 


Fechtkunſt 


mittlere oder Hauptitöße und in tiefe Stöße. Fer— 
ner unterjcheidet man auswendige Stöße oder Stöße 
über den Arm und inwendige Stöße. Die Print 
fommt beim Stoffechten felten vor, fie geichieht mit 
wenig abwärts gerichteter Klinge gegen des Gegners 
Seficht oder Bruft. Der Sekondſtoß wird gegen des 
Gegners untere Partien und zwar entweder an der 
innern oder äußern Seite geftoßen und heißt ſonach 
innere oder äußere Selond, Ten Terzſtoß ſtößt 
man über den Arm weg auf die äußere Seite des 
Gegnerd. Die innere Quart gebt innerhalb der 
Klinge nad) der Bruft, ala hohe nad) dem Gejicht, 
als tiefe nach dem Unterleib; die tiefe Quart von 
außen geftoßen beißt Quartrevers oder Flanfonade, 
Beim Hiebfechten ift die 
halbe Terzmotion die ge- 
wöhnliche Auslage. Die 
Prim ist der Kopfbieb, fie 
trifft Kopf und Gejicht 
des Gegners ſenkrecht von 
oben nad) unten (a, Sig. 
5,6), wobei fich die Fauſt 
in dem Nugenblid, wo 
der Hieb den Gegner 
trifft, etwas höher als die 
Spike der Klinge befin- j 
det. Der Sefondbieb (b) wird in ſenkrechter Richtung 
von unten nad der Mitte des feindlichen Bauch— 
geichleudert. Die Seitenterz (ce) erfolgt von unjerer 
linten nad de3 Gegners rechter Seite, die Brujt: 
quart (d) liegt jener gerade 
egenüber und wird nad) der 
Bruſt geichlagen, während die 
bobe horizontale Gefichtster; 
(l) und Quart (i) des Feindes 
Geſicht treffen. Die poln. 
| Quart oder Quart coupe wird 
ähnlich wie die Sekond von 
unten berauf, nach des Geg— 
ner3 Unterleib oder unterer 
Schulter, aber aus der Quart: 
motion geführt (b ober h). 
Tie genannten Hiebe heißen 
Hauptbiebe und liegen ent: 
weder ſenkrecht oder horizon⸗ 
tal. Die jhrägen Hiebe wer: 
den Zwiſchenhiebe genannt 
und find teile Terz (g) und 
| Quart (e), ſchräg von oben, tiefe Bauchterz (f) und 
| Quart (h) jchräg von unten fallend. 

Das Abwenden der feindlichen Stöfe und Hiebe 
wird die Parade genannt. Cie geichieht beim 
Stoßfechten durch einen Trud oder einen Schla 

| gegen die Klinge des Gegners und heißt dana 
feſte oder flüchtige Parade. Im übrigen benennt 
man die Parade den Stößen entiprehend Prim, 
Sekond-, Terj-, Quartparade. Man kann ſich 
der Wirkung des feindlichen Stoßes auch durch 
die Volte oder das Girieren, durch Annahme 
der weiten Menfur, ferner durch die Netirade, 
‚ ebenfo durch Verengen der Menjur und die Rai: 
fade fihern. Beim Hiebfechten erfolgt die Barade 
fo, dab man dem Hieb des Gegners ſtets die 
Stärfe der Klinge und zwar die Schneide mit dem 
Bügel jo entgegenfebt, daß der Hieb auf halbem 
Wege von derjelben aufgenommen und unfchädlich 


fig. >. 








Big. ©. 


gemacht wird, Die Benennung der Paraden ijt 


analog derjenigen der Hiebe. Die Anwendung der 


Volte u. ſ. w. fommt auch beim Hiebfechten vor. 





Fechtkunſt 


Zweikämpfe der Ritter im Mittelalter geſchahen 


Unter Blößegeben verſteht man eine ſolche 
nach beſtimmten Regeln, im Panzer und auf dem 


Haltung des Kämpfers, durch welche dem Gegner 
Gelegenbeit wird, einen Stoß oder Hieb anzubrin: 
en. Mittel, um fih Blößen beim Gegner zu ver: 
hoffen, find: das Belegen oder Stringieren 
der jeindlichen Klinge, d. i. ein Drud mit der Stärfe 
der eigenen Klinge gegen des Feindes Schwäche, 
welche jeine Spiße aus der geraden Richtung zu 
bringen fucht; die Battute, ein flüchtiger Streif: 
ſchlag mit der eigenen Stärke genen des Feindes 
‚Schwäde; die Ligade, d. i. eine Battute, bei wel: 
cher man am Schlufle aus einer Motion in die an: 
dere übergeht. Unter Finten oder Scheinjtößen, 
beziehungsweiſe Hieben veritehbt man das bloße 
Beigen eines Stoßes oder Hiebes, wodurch der Geg- 
ner zur Barade verleitet wird und fich fo eine Blö 
ibt. Nahito und Nachhieb ſchließen fich auf 


ürzeitem Wege an eine eigene Parade an. Beim | 
Kaminieren find die fechtenden Parteien in be: | 


jtändiger Bewegung, wobei fie entweder mit dem 
Avancteren angreifen oder mit der Retirade und 
Volte fih verteidigen. 
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Streitroß mit Lanze, Schild und Schwert auf Leben 
und Tod. Die Führung des Schwertes wurde fleißig 
geübt. lg der Kitterfreife bildeten ſich in 

yon frühzeitig dem Bürgeritande an: 
hörige und privilegierte Fechterverbrüderungen. 


| ge 
| Sie ültejte unter diejen war die Brüderichaft von 


| jtabt Frankfurt a. M. Den Meiltern des Fangen 


St. Markus vom Lömwenberge in der Freien Reichs: 


Schwertes wurde ſchon von Kaiſer Friedrich 

1487 ein Privilegiumsbrief erteilt und von den 
fpätern Kaiſern mehrfach erneuert. Es bildeten ſich 
allmählich auch andere Fechtergefellihaften, worun: 


ter die ſog. «Freifechter von der Feder von Greifen: 


feld» oder « Federfechter » die berühmteften waren. 
Die F. im modernen Sinne, bei welcher die Waffe 
gleichzeitig zum Angriff wie zur Abwehr dient, konnte 
erit auflommen, nachdem die alten Schukwaffen, 
Helm, Panzer und Schild abgelegt waren. Die F. 
auf den Stoß entitand im 15. Jahrh. in Stalien, 


Beim Hiebfechten fpricht | worauf auch die übliche Terminologie deutet, und 


man von Doppelbieb, wenn biejelbe Perfon | verbreitete fich rafch nach andern Orten, bejonders 
mehrere Hiebe raſch hintereinander ausführt. Stoß auch nad) Deutichland, mo das urgerman. Hiebfech— 
und Hieb a tempo und ind tempo erfolgen mit | ten daneben beibehalten blieb. In Jtalien wurde 
denjenigen des Gegners gleichzeitid. Stoß: und | die F. zuerit wiſſenſchaftlich — «Arte delle 
Hiebfechten miteinander vereint wird Rekontra- Armi di Achille Marozzo Bolognese» (Vened. 
fechten genannt; es ift zwar im Zweikampfe nicht | 1568), ferner die Fechtbücher von Jak. Modenenie, 
erlaubt, fich der Stöße gegen Hiebe und umgekehrt | Guido Antonio und Yucano Bologneſe. Deutiche 
zu bedienen, bei unvorbergefebenen Anfällen aber, | Werte find von Yoahim Meyer (Straßb. 1570) 
wie 3. B. im Kriege, gilt jeder Vorteil, | und von Joh. Georg Paſchen (Ipz. 1683). Nach— 

Beim Fechten mitder Lanze ift die gewöhn: | dem die echtergilden der Bürger und Handwerter 
liche Verteidigungslage, in welche der Lanzier nad) | in Verfall geraten waren, erhielt fich die 3. fort an 
jedem Stoße ſofort zurüdfehrt, die gefällte Lanze, | den Univerfitäten, Kadetten- und Militärichulen. 
bei welcher der untere Teil derfelben unter der Achſel Die F. galt als notwendiger Beitandteil einer rit: 
fich befindet und die rechte Hand den Lanzenſchaft terlihen und adeligen Erziehung, indem der Abel 
ergriffen hat. Zum Stoß wird die Lanze zunächſt das Vorrecht bewahrte, in Ehrenſachen ſich mit dem 
zurüdgezogen und dann nad dem Ziele Icharf vor: | Degen Recht zu verfchaffen. Die deutichen Studen: 
geichnellt; nad vollendetem Stoß geht fie jofort | tem hielten fich in diejer Hinficht von jeher dem Adel 
wieder in die Verteidigungslage zurüd. Die Stöße gleich und bildeten die Univerjitäten die Haupt: 


werden nad allen Seiten, auch nach hinten, geführt. 
Die Paraden find kurze Schläge nach der Maffe es 
Angreifers. Durch horizontales Schwingen der 
Lanze um den Leib kann Deckung nach den Seiten 
und nad) rüdwärt3 genommen werden. 

Unter Bajonettfehten oder Bajonettie: 
ren verjteht man die fyitematische Lehre von der 
—— des Gewehrs zum Stoß und zur Parade 
für Angriff und Verteidigung im Einzellampf. 
Dasſelbe iſt zuerſt von dem königl. ſachſ. Haupt: 
mann von Selmnitß 1825 in ein Syſtem gebracht 
worden und jeitdem in der deutſchen, öfterr., franz., 
ſchwed. Armee in den Dienftbetrieb aufgenommen, 


ohne indes bei der kurzen Dienftzeit eine größere 


Bedeutung ald die Kräftigung des Körpers und 
Erhöhung des Vertrauens zur blanten Waffe er: 


langen zu können. Dasjelbe ift ein Stoßkampf mit | 


kurzen und jog. MWurfitößen, Finten und Paraden 
nad) den allgemeinen Grundjägen der ., aber fpe: 
ziell verj&ieden, je nachdem ber Gegner zu Fuß und 


t. 


auch mit dem Gewehr — Pferd mit Degen, 


Säbel oder Lanze bewaffnet i 

Geſchichtliches. 
ſchränkte ſich das Fechten auf den Fauſt- und Ring: 
fampf. Bei den Römern kommt das Stockfechten 
und ein mit Rappieren ſchulmäßig nelehrtes Käm— 
pfen mit Schwertern auf Hieb und Stoß vor. Mir 


finden bei ihnen Fechtmeiſter, armaturae doctores; | 


über die Fechterfpiele j. unter Gladiatoren, Die 


Dei den alten Griechen be: | 


meilter3 in Jena gedacht, bier erlangte jpäterhin 
Wilh. Kreusler, geb. 1597, als Begründer der deut: 
ſchen Stoßfechttunſt eine große Berühmtheit. Sein 
| Talent erbte ſich durch zwei Jahrhunderte in feiner 

Familie fort. Cine zweite noch heute blühende 
| thüring. Fechterfamilie find die Nour (von vertrie: 
benen Hugenotten abitammend), von denen ‘oh. 
A. €. Rour 1798 ein Lehrbuch der deutichen F. ber: 
ausgab. ob. Wilh. Rour fhrieb 1808 eine «An- 
| leitung zur F.», defien Sohn Fr. A. 2. W. Rour 
1840: «Anweifung zum Hiebfechten», 1849 eine 
«Kreußlerſche Stoßfechtſchules und 1857 ein «Deut: 
iches Paukbuchv. , 

Litteratur: Lüpfcher und Gömmel, «Theorie 
der $.», nach dem «Traite d’escrime» von Chatelain 
(Wien 1819); von Pöllnis, «Das Hiebfechten zu Fuß 
und zu Vferde» (Halberit. 1825) ; von Selmniß, «Die 
Bajonettfechtkunſto (TI. 1, Dresd. 1825); Rothſtein, 
«Das en auttiechen nad) dem Syſtem ßp. H. Lings» 
(2. Aufl., Berl. 1860); derſelbe, «Das Stoß: und 
Hiebfechten mit Degen und Säbel» (Berl. 1863); 
W. Lübed, «Lehr: und Handbuch der deutſchen 7.» 
(2. Aufl, Frankf. a. D. 1869); Bluth, «Praltiſche 
Anleitung zum Unterricht im Hiebfechten» (Berl. 
1878); ©. Hergfell, «Die 5.» (Wien 1881); Montag, 
«Neue praktiihe Fechtſchule auf Hieb und Stoß» 
(2. Aufl., Lpz. 1882); Offizielle Vorſchriften für das 
Bajonettfechten der Infanterie» (Berl. 1882). 


nein in ber F. Schon 1550 wird eines Fedt: 


f 
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Föcit (lat.), abgelürzt Fec., «hat (e3) gemacht», 
Signatur nach einem Namen, bejonders unter 
Kupferſtichen. un 

dedert (Guftav Heinrih), Lithograpb, geb. 
3, März 1820 zu Kottbus in der Niederlaufis, fam 
frühzeitig nach Berlin, wo er an der Alademie 
durch Gottfried Shadow, jowie außerdem bei dem 
ithograpben Allert Remy Unterweifung empfing. 
3. widmete ſich faſt ausſchließlich diefer reprodul: 
tiven Richtung feines Lehrers, obwohl er aud) in 
Aquarell: und PBaftellmalerei einiges verfucht bat. 
Ferner eriftieren von ihm Porträtz in Ölmalerei. 
Seine beiten Blätter find nah P. Meyerbeim, 
Sudwig Richter, 2. Gallait, E. Begas, Marterfteig 
u.a, entworfen. F. ift Mitglied der Akademie in 
München, lebt aber in Berlin. 

Reeulometer oder Fäculometer, Stärke— 
meffer (frj. föculomötre, engl, feculometer), ein 
von Bloch fonftruiertes Inftrument zur Feititellung 
des Waſſergehaltes im Stärtemebl, reſp. zur Prü- 
fung der Stärte auf ihre Reinheit, Die Einrich— 
tung desselben beruht auf der Thatſache, dab das 
Stärtemehl beim Benehen mit Waſſer fein Volu— 
men in einem beitimmten Verhältnis vergrößert, 
und befteht im wejentlichen ang einem mit einer em: 
piriihen Stala verjehenen Glasrohre, in welchem 
die Volumenzunahme einer beitimmten Menge der 
zu unterfuchenden Stärle unter der Einwirkung 
des Waſſers genau gemeſſen werden kann. 

Bee 1. Söcund. _ 

eddAn, das hauptſächliche ägypt. Dem ein: 
neteilt in 24 Kirät (Teile) und von zweierlei Größe, 
‘m gemeinen Leben ift der 5. 20 große Kaſſabeh 
oder Kaſſab eyn 67 Pit Beledi oder Landes: 
ellen, alio 133", Pil Beledi lang und ebenjo breit, 
entbält alfo 400 große Duadratfafiabeh = 59,290 a. 
Der amtlich angewandte Steuerfeddän für die 
Abgabenerhebung begreift 333, Heine Quadrat⸗ 
laſſabeh (deren Fängentafjabeh 6'/, Pit Beledi hat) 
— 44,591 a. Der Steuerfedban enthielt früher 400 
Heine Auadratlaſſabeh, wurde aber durch Diehemed: 
Alireduziert, damit ber Steuerertrag ſich vergrößere. 

Fedderwarden, Piarrdorf im Großherzogtum 
Oldenburg, Amt ever, 12 km im DSD. vonJever, 
9 km im NW. von Wilhelmshaven, an der Chauffee 
von da nad) Hooffiel, zählt 381 luth. E. welche auf 
dem flahen Marſch oben der Feldmart Aderbau 
ferner Rindvieh: und Pferdezucht betreiben. Au 
diefem Grund und Boben fteht das alte, 1708 ab: 

ebrannte, fpäter erneuerte gräfl. Schloß Knip⸗ 

auſen mit ſchönem Park. 

Feder frz. nervure, languette; engl. feather, 
tongue), im Mafchinenbau eine in Wellen und 
Achſen eingefegte poripringende Leifte aus Schmiede: 
eijen oder Stahl von rechtecligem Querſchnitt, 
welche die Drehungsbewegung der Welle auf ent: 
iprechend genutete Scheiben und Kuppelungen über: 
trägt und eine Bewegung 59 in der Achſen⸗ 
richtung gejtattet; bei einer bejondern Art der Holz: 
verbindung (Verbindung mit Nut und Feder) eine 
auf der Kante eines Brett3 angebrachte, in die Langs⸗ 
nut auf der Kante eines andern Bretts pafjende 
leiftenförmige Hervorragung. (S. Federn.) 

Weder (ob. Georg Heinr.), ee riftiteller, 
geb. 15. Mai 1740 zu Schornweiſach bei Bayreuth, 
wurde 1765 Profeſſor am Cafimirianum zu Cobur, 
und 1768 als ord, Profeſſor der Philoſophie na 
Göttingen berufen. Im J. 1797 gab er jeine Bro: 
feſſur auf und ging nad Hannover, wo er 


direftor am Georgianum 





Fecit — Federhobel 


1802 Hefbibliothelar 
wurde und 22. Mai 1821 ftarb. nam «nter⸗ 
fuchungen über den menſchlichen Willen» (4 Bde., 
Lemgo 1779— 93; 2. Aufl. 1785) und den «Grund: 
(ehren zur Kenntnis des menſchlichen Willens und 
der natürlichen Geſetze des Rechtsverhaltens» (Gött. 
1783; 5. Aufl. 1789) befannte er fich zu einem ver: 
ebelten Gubämonismus. Gr war ein Gegner der 
Kantihen Philoſophie. Seine Selbitbiograpbie, 
«5.3 Leben, Natur und Grundjähen, gab jein Sohn, 
Karl Aug. Ludw. F., heraus (Lpz. 1825). 
deralaun (natürlider Alaun, Haars 
falz), in der Natur vorlommende faferig:ftrahlige 
oder baarförmige Salze von der allgemeinen Zu: 
fammenſehung der Alaune, namentlih außer dem 
Thonerdejulfat mit Kaliz, Ammoniat:, Magneita: 
und Gifenorydulgehalt; doch feinen Bi Sub: 
ftanzen vielfad nicht regulär zu Eryftallifieren, jon: 
dern einem der doppeltbredenden Syiteme (viel: 
leicht dem monollinen) anzugehören, auch einen 
etwas andern Wailergehalt (itatt der 24 Moleküle 
der fünftlichen Alaune nur 22 Moleküle Waſſer) zu 
befisen. Sie finden fich in den Klüften von Laven 
und Kratern, auch in der Nachbarſchaft von Fuma- 
rolen und Solfataren, ferner im Braunloblen: 
ebirge, in der Mlaunerde und dem Alaunjchiefer, 
ın alten verlaflenen Grubenbauten, wegen ibrer 
feihten Löslichteit in Waſſer niemals in gro 
Menge. — Mit F. wird an einigen Orten auch der 
Amiant (f. unter As beit) bezeichnet. 
erborftengras, j. Pennisetum. 
derbufch, ein Schmud der Kopfbededung 
des Militärs und militäriih uniformierter Kor: 
porationen aus Strauf:, Neiber:, Habnen: und 
andern Federn beftehend, wurde früher von g 
Truppenteilen getragen, zu welcher Zeit der t 
Soldaten Heiner, der der Befehlshaber größer war. 
Bon den Befehlshabern wurden zuweilen jogar 
zwei, drei und felbft vier Federbüjhe übereinander 
etragen, teil3 aus Prachtliebe, ieils auch um im 

ampfe leichter erfennbar zu fein. Sept iſt der F. 
meiſt durch den Haarbuſch erfeht und bildet in den 
meilten Armeen nur nod eine Auszeichnung für 
Generale, höhere Offiziere und Adjutanten, 

erchen (botan.), j. Plumula. 
dergrad, ſ. unter Stipa. 
eberhafen (fr. crochetäressort, engl.spring- 
hook) > zu einem Halten ausgejhmiedete Ende 
einer Feder. 

Federhammer, eine Art Daumenbammer (ſ. d.) 
für Handbetrieb, bei welchem der Hebedaumen eine 
regulierbare Feder ſpannt, die den Hammerlo 
kräftig niederſchnellt, wenn ihn der Daumen verläßt. 

ederhärte, bei der Metallbearbeitung der 
durch purpurrote, violette oder dunfelblaue be 
bezeichnete Härtegrad des Stahls, bei welchem ſich 
derſelbe ſchon einigermaßen gut feilen läßt und eine 
— Biegſamkeit und Elaſticität beſitzt, der 
zufolge er ſich zur Serftellung von Uhrfedern u. ſ. w. 
eberharz, ſ. Kautſchuk. eignet. 
fFederhaus (fr;. barillet, lambour; en, . 
spring-box), in den durch Federwirlung bewegten 
hren der meffingene Hoblcylinber, in welchem die 
ar Ubrfeder eingeſchloſſen iſt. (S. Uhren.) 
ederhobel (fr, rabot à languette A 
tongue-plane), ein bei Zimmermanns⸗ und Tiic: 
(erarbeiten zur Herftellung der Feder (ſ. d.) dienen: 
der Hobel, dejjen Gifen in der Mitte der Schneide 
einen entipredhenden Ausſchnitt hat. (S. Hobel.) 


Federici — Federn (tierifche) 


Pine (Camillo), ital. Luftipieldichter, eigent: 
lid Giovanni Battijta Viajjolo, nad an: 
dern Ogeri, geb. im April 1749 zu Noggiolo di 
Gareſſio in der Provinz Mondovi, bildete fich zu 
Geva und Turin, ftudierte die Nechte und wurde 
1784 Richter zu Sovon bei Ati. Der König Vic: 
tor Amadeus IM. lernte ihn in diefer Stellung 
fennen und ernannte ihn zum Richter in Monca: 
lieri. Aus Liebe zu einer Schaujpielerin, Camilla 
Ricci, gab er jedoch fpäter feine Stelle auf, wid: 
mete Mi dem Theater und ſchloß fich einer Schau: 
fpielergejellichaft an. Deshalb von feinen Eltern 
verjtoßen, nannte er fi nun F. zufanmengezogen 
aus fedele alla Ricci. Er itarb zu Turin 23. Dez. 
1802. Unter feinen Theaterjtüden find «L’Avviso 
ai mariti», «Lo Scultore e il Cieco» und «En- 
rico IV. al passo della Marna» als die vorzüglid: 
jten zu nennen, Sein Luftipiel «La bugia vive 
poco» fam unter dem Titel «Gleiches mit Öleichem» 
durch Vogel auf die deutiche Bühne. Seine «Opere 
teatrali» erjdhienen unter anderm zu Florenz (10 
Boe., 1794—97), Benedig (10 Bde., 1807) und Tu: 
rin (5 Bde., 1808). , 

erfohl, j. unter Brassica. 

ederfraft, ſ. Clafticität. 

erlade (fi battant à claquette, battant 
regulateur ; engl. flyer-lathe), eine zur Herjtellung 
fehr lofer Gewebe dienende Vorrichtung am Web, 
must (S. Lade und Weberei.) j 

Federmeſſer (frj. canif, engl. pen-knife), ein 
urjprünglic zum Schneiden der Gänſeliele zu der 

orm einer Schreibfeder bejtimmtes, jebt nod) 

auptiä * zum Spitzen ber Bleiſtifte dienendes 
leines Meſſer mit eigentümlich geformter Klinge. 
(5. unter Meſſer.) ß 

Federmotor, eine Kraftmaſchine, bei welcher 
bie Glafticität einer aufgezogenen jeder ala Be— 
trieböfraft benußt wird. 

Federn (tierische; fra. plumes, engl. feathers), 
Die Verwendung der Bogelfedern iſt eine äußerſt 
verſchiedene, je —— dieſelben durch große 
Elaſtieität der Fahne, durch die entſprechende Eigen: 


ſchaft des Kiels oder * ſchöne Form und Farbe 
der Fahne 5 an benutzt demgemaͤß die 
F. hauptſächli 


zum Füllen der Betten eisen 
zum Schreiben (Schreibfedern) und zum dmud 
(Schmudfedern). Als Bettfedern dienen-meilt 
die Flaum- und Dedfedern der Gänie, die ſich id 
Leichtigkeit, Weichheit und Clajticität vorzügli 
braudbar erweien. Seltener werden, mit Nüd: 
ht auf den hohen Preis, die 3. der Ciderente 
(j. d.) oder Gidergans, die wegen ihrer Weichheit 
und Glajticität berühmten Eiderdunen, jowie die 
Flaum- und Dedfedern des Schwans und Belifans 
verwendet, Von weit geringerm Wert als die F. 
der Gänje, weil weniger ". und elaſtiſch, find 
die der Enten und Hühner. Die Gänjefedern wer: 
ben teils von den lebenden Tieren, welche dreimal 
de3 Yahres, im Frühling, Sommer und Herbit, 
gerupft werden, teils von geſchlachteten gewonnen; 
im Durchſchnitt erhält man von einer Gans 12— 
14 Delagramm Dedfedern und 3,5 Delagramm 
Flaumfedern. Die 5. von lebenden Tieren ( upf: 
federn oder Sommergut) find dem Berderben 
weniger unterworfen, bejigen mehr Glafticität und 
find gewöhnlidy auch reiner als die von geſchlachte— 
ten (Wintergut); wiederum find die F. von un 
gemäjteten Gänjen (Futtergänien) befier als die 
von gemäjteten, Die eingejammelten F. werden an 


* 
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der Sonne oder in einem geheizten Zimmer ſorg⸗ 
fältig getrodnet, dann un Schlagen mit leichten 
Stäbden aufgelodert und durd Sieben von dem 
auf diefe Weiſe abgelöften Schmuß befreit. Flaum— 
federn find unmittelbar nach dem bejchriebenen 
Neinigungsverfahren zum Gebraud) geeignet; da— 
gegen bedürfen die Dedfedern einer weitern Be: 
handlung. Die Kiele der legtern würden nicht nur 
die Weichheit und Glafticität des zu bereitenden La: 
gerö vermindern, fie würden aud das Bettzeug 
durchſtechen und aus demielben heraustreten. Da: 
ber müjjen die Dedfedern von den jteifen Kielen be: 
freit werden, was durch Abreißen der Fahne mit 
den Fingern gefchieht. Diefe Operation, welche das 
Schleiden ber F. genannt wird, bringt einen Ge: 
wichtsverluſt von ein Sechſtel bis ein Viertel mit 
fih. Im Handel werden die Bettfedern öfters ver: 
fälicht und zwar teil durch Vermiſchung mit ge: 
brauchten F., die man an den abgenusten Spiken 
erfennt, oder mit geringwertigern 5. von andern 
Geflügel, teils durch Beimengung von feinem wei: 
ben Sand, Gips und andern fremdartigen Stoffen, 
welde das Gewicht —* ſollen und ſich durch 
Schütteln leicht erfennen laſſen. 

Zu Schreibfedern werden (oder wurden, da 
dieſe Art faſt völlig außer Gebrauch gekommen ift) 
faſt ausſchließlich die Schwungfedern aus den Flü— 
geln der Gänſe benußt, am beiten diejenigen, welche 
den Tieren zur Mauferzeit, im Mai oder Juni, aus: 
fallen oder ausgezogen werden. Bon den Schwung: 
federn jedes Flůgels find für den betreffenden Zwed 
nur die fünf eriten brauchbar, Durd die Zurich 
tung der rohen Kiele wird die — derſelben er: 
höht und ein gewiſſer Grad der Sprödigleit hervor— 
gebracht, der zufolge ſich die F. gut, d.h. ohne Zähne 
Ipalten laſſen; A wird die die Kiele im na: 
türlichen Zustande überziehende Haut, jowie das an 
ihnen ſihende Fett entfernt, welch lebteres das An: 
baften der Tinte verhindern würde, (Im übrigen 
j. Schreibfedern.) 

Die Bearbeitung der Shmud: oder Pub: 
federn jtimmt im allgemeinen für alle Sorten 
mit der im Nachitehenden bejchriebenen Zuberei: 
tung der Straußfedern überein. Bon den verichie: 
denen Arten der Straußfedern find die vom Männ: 
hen die weißeſten und Ihönften, und von diejen 
find die am hintern Ende des Rüdens wachſenden 
jog. VBürzelfedern die vorzüglihiten; darauf folgen 
die Schwungfedern der Flügel, während die Schwanz: 
federn die geringfte Sorte bilden. Um die 5. zu rei: 
nigen, werden je zwei mit Bindfaden zujammen: 

ebundene Partien derjelben in einen geräumigen 
Behälter voll warmen, zu Schaum geihlagenen 
Seifenwaflerd gebradt, einige Minuten lang mit 
den Händen tüchtig durdhgearbeitet und in reinem 
warmen Wafler gewaſchen. Hierauf werben die 
F., um fie ganz weiß zu maden, auf ähnliche Art 
wie die Strohhüte geſchwefelt, gebläut, indem man 
fie Durch kaltes Waſſer, dem eine ſchwache gan 
löſung beigemifcht it, hindurchzieht, in ein Bad von 
Wafler und etwas eingerührter Stärke oder ge: 
ihlämmter Kreide gebradt, in warmem Wafler 
ausgeipült und auf Bindfaden zum Trodnen auf: 
gehängt, wobei fie von Zeit zu Zeit gefhüttelt wer: 
den. Sind die F. jo weit fertig, jo ſchabt man die 
Schäfte mit einem Glasjcherben, um fie möglichft 
biegiam zu maden. Die Fahne wird alddann mit 
der Schneide eines ftumpfen Meſſers geitrichen, wo: 
duch jie das hübſche gekräufelte Anjehen erhält. 
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Diejenigen F., welche eine unangenehme ſchmutzige 
Farbe beſihen, werden meiſt ſchwarz gefärbt; ganz 
weiße F. nehmen ſelten ein ſo ſchönes Schwarz an 
wie die von Natur grauen. Um andere Farben zu 
färben, müſſen die F. zuvor an der Sonne und im 


Tau gebleicht werden, wobei man fie mit den Kie- 


Yen einzeln in den Rafen jtedt; nach 14 Tagen wer: 
den fie gut mit Seife gemajchen und gefärbt. Er: 
wähnenswert ift noch das Drejfieren, eine Arbeit, 
durch melde die Geraderichtung des Schafts fo: 
wie bie regelmäßige Ausbreitung der Fahne be: 
zwedt wird. Sehr dide Schäfte werden hierbei 
an der Unterfeite zum Teil mweggeichnitten und 
mit Glas glatt geihabt, um fie dünn und bieg- 
fam zu machen. Die lekte Operation bildet das 
Frifieren oder Käuſeln, durch welches der F. eine 
efällige Krümmung und der Fahne gelodtes Aus: 
fe en erteilt wird. Dieſe Operation wird dadurch 
ausgeführt, dak man die F. mehrmals zwiſchen 
dem Daumen und einer, ftumpfen Meſſerklinge 
—— oder, was indes nur bei ſchwerern 
Federn geſchehen fann, diejelben in_den Naud) 
brennenden Zuders bringt, oder auch fie vorfichtig 
mit einem beiten Eiſen behandelt. 

Federn (metalliide; frz. ressorts, engl. 
springs). In der Mechanik verjtebt man unter F. 
ein Stüd Metall, das vermöge jeiner Clafticität 
fofort in feine urſprüngliche Lage zurüdtehrt, ſo— 
bald die äußere Kraft, welche dasjelbe aus der 


Gleihgewichtslage gebracht hat, zu wirken aufhört. | 


Nach der Art der Verwendung fann man bie 5. in 
folgende Gruppen teilen: Drud: und Spann: 
federn, welche zur Ausübung eines fonjtanten 
Druds, beziehungsweiſe Zugs dienen; Triebfe: 
dern zur jelbitthätigen Hervorbringung einer Be: 
mwegung; Reaktionsfedern zur Erzeugung einer 
— Rüuckwärtsbewegung; Tragfedern zum 
Schuß gegen Stöbe und Erihütterungen, jowie zur 
Unterjtügung ſchwerer Laſten. Eine fernere Art 
find die dynamometriſchen F. zur Beſtimmung 
der Größe einer auf fie einwirkenden Kraft aus 
dent Grad der Formveränderung, welche die F. da: 
durch erleidet; endlih aud die Tonfedern zur 
Hervorrufung eines Schalls durd Vibration, Nach 





der Art der Beanſpruchung des elajtiichen Körpers | 
unterjcheidet man andererieits Biegungs: und | 


Torjionsfedern; die Verwendung von Bie— 
gungsfedern iſt die bei weiten allgemeinere. Drud: 
und Spannfedern dienen als Eriak für Gewichte; 
eritere werden ſtatt ſolcher beiipielaweije an Ven— 
tilen und Walzen angewendet, Ferner benupt man 
Drudfedern, wenn es ſich darum handelt, eine ftete 
Berührung zweier Körper zu erreichen; hierher ge: 
bören die Schleiffedern in Thürfchlöffern, an Frit: 
tionsfuppelungen u. ſ. w.; auch die F. in Korſetts, 
Strumpfbändern und Bandagen, Be Grzielung 
einer gefälligen Form und eines gelinden Drucks. 


I 





Als Beiipiele für Spannfedern dienen die Vorrich: | 


tungen an Nähmaschinen und MWebjtühlen, Spul: 
und Spinnmajdinen u. j. w., um dem Faden die 
nötige Spannung zu geben; ferner der Bohr: oder 
Drehbogen, welcher die Spannung der um den 
Bohrer geichlungenen Saite bewirkt. Die Form 


der Stärfe derjelben und dem Raum, welchen fie 
einnehmen dürfen, verichieden; fie find entweder 


einfache elaſtiſche Stäbe oder Bänder oder ſolche 
ipiralförmig aufgerollt, wie fie beiſpielsweiſe in 
den ‚Fig. 1 bis 4 gezeichnet find. 


Federn (metalliiche) 


Die Elafticität als treibende Araft fommt in den 
Trieb: oder Gangfedern zur Geltung, melde 
in Uhrwerken aller Art, Spielwerten, Automaten 
und einer bejchräntten Anzahl Mafchinen, unter 
andern auch bei Näh: _ 
maſchinen, zur Verwen: & 
dung gelangen. Immer 
bezweden die Trieb: 
federn die Aufipeiche: 
rung einer gewifien Ar: 
beitsmenge, welche zur 
Verrichtung einer Funk⸗ 
tion nad und nad) wie: 
der abgegeben wird. 
Die hr dieſen Zweck 
hergeſtellten F. beſtehen 
aus gehärtetem und 
meiſt violett angelaſſe⸗ 
nem Stahl von mög: 
lichſt volltonmener Ela: 
jticität (Federſtahl). 
Die Form derjelben iſt . 
ein langer, dünner Streifen, defien Breite und Tide 
von der zu leitenden Arbeit abhängt; die Enden 
des Streifens find mit je einem Heinen Loch oder 
Halen verjehen zur Befeftigung der vorerit jpiral- 
förmig zufammengerollten 5. im Gehäuſe und an 
der Federwelle. Beim Aufziehen legt ſich der Strei: 
fen in dichten Windungen um die Welle und be: 
wegt jodann infolge des Beitrebens, fe wieder 
aufzuwideln, das Gehäuſe oder die Melle, je nad: 
dem der eine oder andere Teil drehbar oder feit an: 
geordnet ilt. Damit die jo angelammelte Arbeit 
nicht jofort wieder verloren gebe, iit dem Mechanis: 
mus des betreffenden Uhrwerks u. ſ. w. eine Gem: 
mung eingefügt, welche ein allmähliches Ablaufen 
der F. bemwirft; die jog. Stellung des Uhrwerks be: 
zwedt die Gleichmäßigkeit der Bewegung für die 
ganze Dauer derjelben, während die Kraft der F. 
allmählich ſchwächer wird. 

Die Kabrilation der F. zerfällt im weſentlichen 
in dad Walzen und Streden, das Schleifen, das 
Härten und Anlaſſen und die Rektifilation. Barren 
oder Stäbe aus Guß: oder Gerbjtahl werden zuerit 
in beller Rotglut bis auf 1 mm ausgewalzt und 
dann kalt gejtredt. Zum Schleifen werden jchnell 
rotierende Schmirgelicheiben verwendet, zmwijchen 
welchen der Stahlitreifen langjam bindurdhgefübrt 
wird. Das darauf folgende Härten erfordert aroße 
Sorgfalt, um eine völlig gleihmähige Härte in 
allen Zeilen der geiamten Länge zu erzielen. Zu 
dieſem Zwed werden die Streifen um zum ne: 
widelt, welche fammartig aus einer Scheibe hervor: 
ragen. Die Scheiben mit den aufgewidelten F. 
werden zujammen einer gleihmäßigen Erhikung 
ausgejekt und jodann raſch in einem Ölbade abge: 
tühlt. Die ſomit glasharten F. werden von den 
Scheiben abgenommen und angelafien, was, falls 
nicht majchinelle Vorrichtungen zur Anwendung 
fommen, in der Weiſe zu geichehen pflegt, dab man 
die beiderjeitigen Enden einer Anzahl, $. in den 
Schraubtolben einer Spannvorridtung einipannt, 





Fig. 3. 


Fig. 4. 


J | um dem Verziehen vorzubeugen, und die Streifen 
der Drud:, beziehungsweije Spannfedern ift je nach 


auf die vorher zu ermitteinde Anlaßtemperatur er: 
bigt. Bei Anwendung von Maſchinen zum Härten 
und Anlafien werden die langen Bänder auf Rollen 


ı gewidelt, durch ein eijernes Rohr des Glübofens 


hindurch in den Ölbebälter, aus diefem über einen 


ı Trodenapparat zu der Anlaßvorrichtung geführt. 


Federnelke 


Die letztere beſteht in dieſem all aus einem Ofen, 


der eine Gijenplatte erhitt, auf welche das vom | 


Trodenapparat fommende Federband mittels eines 
Gewichts aufgedrüdt wird. ine fernere Rolle 
nimmt den Streifen auf, nachdem er noch einen 
Scleifapparat von einer je nach der Größe der F. 
größern oder Heinen Anzahl Schmirgeliheiben 
ſſiert hat. Die Rektifikation erjtredt jich auf die 
Beitimmung der Abmefjungen von Länge und 
Breite, die Politur und das Ausglühen der En: 
den, um fie weich zu machen, Tie jo weit fertigen 
3. müſſen noch die jpiralförmige Gejtalt erhalten, 
was ntittels des Sederwinders, eines Heinen Kur: 
belmechanismus, leicht bewerfitelligt wird. 
Realtionsfedern lommen zur Anwendung, wenn 
es fich um die gene und Umtehrung einer Be: 
handelt, wie bei_den gemwundenen F. in 


mwegun 
eciöi ern, Hahnfedern an Flinten, ſolchen an®reb: | 


orgelblajebälgen und namentlidy den Spiralfedern 
der Unruben in den Uhren. Als Material für Real: 
tionsfedern wird gehärteter und angelajjener Stahl, 
ebämmertes Gijen oder Meſſing verwendet. Die 
‚Formen find im ganzen diejelben wie die der Drud: 
federn; in Fig. 5 it die Form der Unruhfedern ver: 
anſchaulicht. Cine bejondere Art der 
Spiralfedern find die Schrauben: 

federn, welche fih dadurch auszeich— 

nen, daß fie nicht in einer Ebene liegen, 

jondern dab ihre Windungen eine Ne: 

Fig. 5. gel: oder Eylinderfläde entlang laufen; 

jie bejtehen entweder aus -Drabt (3. B. 
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' der Lamellen läßt fi furz angeben, daß fie aus 
balbweihem Stahl von etwa 0,5 Proz. Kohlenitoff: 
gehalt durch Auswalzen in weihglübendem Zuſtand 





efertigt werden, auf fernern Walzwerken entſpre— 
hend gebogen, auf Eiſenſcheren zugeſchnitten, ge— 
härtet und zu Blattfedern mittels Bolzen zuſammen— 
geſetzt werden. Als Wagenfedern benugt man in 
neuerer Zeit, namentlid an Cijenbahnfabrzeugen, 
jtatt der Yamellenfedern auch kräftige Spiralfedern; 
doch ilt diefe Anwendung keineswegs allgemein, Tie 
Spiralfeder als Tragfeder findet ſich in den Puffern 
der Eiſenbahnwaggons und zwarijtdiejelbeentweder 
aus jtarfem Stabldrabt oder aus gerolltem Fladı: 
jtabl gefertigt. Wie bereits bemerkt, dient die Ne: 
der auch. zur Beitimmung der Größe von Kräften, 
ſeien diejelben —— Zug:, Trud: oder 
drehende Kräfte. Zur Beitimmung von Gewichten 
dienen die jog. Federwagen (j. d.), bei welden F. 
in mancherlei formen, meijt aber als Schrauben: 
‚ federn mit Beanjpruchung auf Zug, zur Anwen: 
dung kommen. Für die Konjtrultion der Dyna— 
| mometer (j. d.) haben die F. überhaupt in allen 
\ möglichen Formen hervorragende Bedeutung. An: 





Matrakenfedern) oder aus Blechitreifen und können | dere Beiipiele hierfür find neben den bereits er: 
fowohl auf Zug und Trud als auf Torjion bean: | wähnten Federwagen die Manometer zur Meſſung 
jprucht werden. Je nad der Beaniprudung auf | von Dampfipannungen u. |. w., bei welden die 
Zug oder. auf Drud jind die einzelnen Windungen | angemwendete jeder eine kreisförmige, wellenförmia 


im unbelafteten Zuftand der Feder nabe anein: 
ander oder voneinander entfernt angeordnet. Für 
Torfion find die beiden Enden der cylindriichen 
Schraubenfeder gerade gerichtet und beziehungs: 
weile an dem beweglichen und dem feiten Teil des 
Mechanismus befeitigt. Beiſpiele bierfür bilden 
Tojen und Taſchenuhrgehäuſe mit Springbedeln, 
Thürſchließer u. ſ. w. Zur Heritellung von Schrau— 
benfedern bedient man ſich mannigfaltiger Vorrich— 
tungen, welche alle in der Hauptſache aus einem 
um die Achſe drehbaren Cylinder oder Kegel be— 
ſtehen, um welchen der für die Feder beſtimmte 
Draht gewunden wird; die Herſtellung der Sofa— 
federn erfordert einen Drehkörper in Geſtalt eines 
Toppeltegels, der, um die fertige ‚Jeder abnehmen 
zu können, zweiteilig angeordnet it. 

Die weitgehendfte Verwendung, welche die Trag: 
federn finden, ijt die an Fuhrwerken zur Milde: 
rung der Stöfe, 
“ welche diejelben 

So während des sah: 

rens —— 

haben. Die hierzu 
dienenden Federn 
a , — find von ſehr ver: 
fchiedener Form. Fig. 6 zeigt eine Anordnung von 
wei Blattfedern (Yamellenfedern), aus je 4 Stahl: 
(ättern bejtebend. Die beiden F. find an ihren En: 
den verbunden, wo auch die Wagenlaft angreift, 
während die Mitten am Gejtell des Wagens be: 
fejtigt find. Fig. 7 jtellt eine Feder aus ungleich 
diden Blättern dar, bei welcher an einem Ende der 






Fig. & 


| den Juli hinein; 


' gebogene Stahlſcheibe ijt. Hierber gehört beiipiels: 
weije auch die Verwendung der Feder in Norm 
einer Spirale in Indikatoren, welche den Zweck 
haben, die von dem Kolben einer Dampfmaschine 
übertragene mechan. Arbeit zu notifizieren. Gin 
Beijpiel für die Benukung der Torfionsfedern zur 
Meſſung von Kräften liefert die in der Phyſik zur 
Beitimmung elektriicher und magnetiſcher Kräfte 
dienende Coulombſche Drebmage. 

Beijpiele für_die Anwendung der F. jur Gr: 
jeugung von Scallbewegungen (Tonfedern) 
find die Schlagfedern in Wanduhren, welche meiit 
aus einem jpiralförmig gebogenen Draht beiteben, 
defien eines, inneres Ende mit Schrauben an der 
Hinterwand des Uhrgehäuſes befeftigt wird. Tie 
Höhe de3 Tons ergibt fih aus der Länge des 
Drabts, läßt ſich demnach aud durch die Anzahl 
der Windungen der Spirale mit annäbernder 
| Genauigteit vorausbeitimmen. Ferner find Die 
' Stimmgabeln, jowie die Stimmftäbchen in Spiel: 
doſen, welche durch Heine, auf Walzen befindliche 
Stifthen in Schwingungen verjeht werden, als 
Tonfedern zu nennen. 

Federnelfe (Dianthus plumarius), eine der 
voltstümliditen Ziergewächſe. Sie bildet dichte, 
| graßartige, blaugrau bereifte Büſche und iſt diejer 
ı Wachstumsweije wegen als Becteinfaflung jebr 
beliebt. Die zablreiden, ſehr wohlriechenden, ein: 
fachen oder gefüllten Blumen haben gefranjte Blu: 


— — — — — 





menblätter und erſcheinen vom Ende Mai oder 


Anfang Juni an in unaufbörliher Folge bis in 
fie find weiß oder roja, oft mit 


ihm zukommende Teil der Wagenlajt von einer an: | Karmoifin, Kirihrot oder Braun ichattiert, oder 


dern Jeder übertragen wird. über die Heritellung 


baben wohl auc ein purpurrotes oder braunes 
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Federreinigungsmafhine — Federweiß 


Auge und einen ebenfolhen Rand. Die jog. hot: | Qaten ablefen kann, je nachdem man biefe an den 
tiichen F. haben größere, meiſt einfache oder nur | Hafen a, oder a, aufhängt, während die Mage 
halb gefüllte Blumen, in der Mitte mit einem gro: | dementiprehend an den Ringen b, oder b, ge: 


fen purpurnen Auge, das mit der weißen Grund: 
farbe angenehm kontrajitiert; bisweilen find Die 


Blumenblätter weiß mit einem purpurnen Rande | ; 1 ( 
| gemein die Salderihe Wage mit 


oder einem in der Mitte liegenden Ninge von der: 
jelben Farbe. Dieſe mit Duft und Farbe jo reich 
ausgeltattete Pflanze erfordert fait gar keine Pflege 
als die, dak man fie alle drei yahre teilt, wobei 
man fie fehr reichlich vermehren fann, j 

Federreinigungsmafchine, joviel wie Bett: 
federn:Reinigungsmaidjine (f. d.). 

Federjee, See im württemberg. Donaufreiie, 
nördlid von Buchau, 256 ha groß, war früher viel 
größer, wurde aber zum Teil troden gelegt. 

Federftod, ein Hilfäwerljeug der Samtweber, 
um bei vortommendem falichen Schnitt und da: 
durd; bedingtem Zurüdweben die Poilfäden fo 
lange feitzubalten, bis fie von neuem eingewebt 
find. (5. unter Samt.) 

— ſ. unter Geflügelzucht. 

Federwage (frz. balance à ressort, engl. 
spring-balance), eine Wägevorrichtung, bei wel: 
cher das Gewicht eines Nörpers durch die Form— 
veränderung einer elaltiichen Feder bejtimmt wird, 
welche die Geſtalt eines Kreisbogens, einer Ellipfe, 


einer cylindrifchen oder kegelförmigen Spirale oder 
eine andere paſſende Form haben kann. Da die 
Glajticität der Federn keine abjolut gleichmäßige 
ift und auch Temperaturveränderungen diejelbe 
beeinflufien, wendet man 5. entweder nur da an, 
wo im Verhältnis zu der Stärke der Feder geringe 
Saiten abgewogen werden, oder wo e3 mehr auf 
die Schnelligkeit des Abwägens als auf eine ab: 
jolut genaue Gewichtsbejtimmung anfommt, wie 
dies beim Verkauf von Heu, Stroh, überhaupt in 
der Yand: und Hauswirtichaft, beim Abwägen des 
Paflagiergepäds in den Eijenbahn:Gütererpeditio: 
nen u. ſ. w. der Fall ift. 

Die einfachſte der gebräuchlichen F. ift in vor: 
ſtehender Fig. 1 gezeigt. Diejelbe beftebt aus einer 
elliptiich gebogenen Stahlfeder, deren beide Enden 
etwas übereinander weggeführt find; das eine Ende 
der Feder iſt mit einem Schlik, das andere mit 
einem um einen Stift drehbaren Zeiger verjeben, 
der durch den Schlik in der aus der Abbildung er: 
ſichtlichen Weiſe hindurchreicht. An der Feder ift 
eine mit Stala verjehene Platte angebradt, von 
welcher man die Gewichte größerer oder Heinerer 


halten wird. j — 

Cine andere, noch zwedmäßigere F. iſt die von 
Leberton fils aine in Paris. en England iſt all: 
Nhraubenförs 
migen Spiralfebern für den Hausbedarf in Ge: 
brauch. Bei derjelben jchließen zwei tellerförmige, 
durch Flanſchen mittels Schrauben vereinigte Me— 
tallplatten den ganzen Mechanismus der Wage in 
fih, wobei die beiden Spiralfedern nächſt dem 
Blattenrande in Nuten feitgehalten werden, wäh— 
rend ihre untern freien Enden durch einen Anter 
vereinigt find. _Diefer Anker dient zur Aufnahme 
einer geraden Stalenplatte, an deren tiefitem Ende 
der Haken zum Aufbängen einer Wagichale ange: 
bradht iſt. hit der Achie des vorhandenen Zeigers 
üt ein Zahngetriebe verbunden, das beim Auf: und 
Niedergang einer Zahnſtange in entiprechende Um: 
drehung verjeht wird. i 

Turd John Sylvefter, Teilhaber der Firma 
Salder u. Comp., wurde die vorbeichriebene F. zu 
einer Art Tafelwage umgeitaltet, in welcher 
Form fie gegenwärtig jehr verbreitet iſt. Die nad): 
ftebende ig. 2 zeigt die Anordnung diejer Wage. 
Mit dem Tiſch oder der Tafel e, auf welche der zu 





wägende Gegenftand gelegt wird, iſt eine Stange 
d verbunden, die an einem Rahmen c befeitiat iſt, 
der nah unten in eine Stange g ausläuft. Der 
Rahmen ce ift an zwei Spiralfedern aufgehängt, 
deren obere Enden an Borjprüngen des Gehäuſes 
befeitigt find. Zum Zwed der Vertitalführung iſt 
der Rahmen mit vier Lenkern k, 1, m, n vereinigt, 
deren jeder mit dem einen Ende drehbar in dem 
Gehäuſe gelagert ift. Mit dem andern Ende find 
zwei von Ihnen, nämlich m und n, an der Stange 
g, der dritte k an der Stange d und der vierte lan 
dem Nahmen c jelbit befeſtigt. Innerhalb des 
Rahmens iſt eine Zahnſtange angebradt, in welche 
ein Zahnrad r eingreift. Mit der Achie des leptern 
it ein Zeiger z verbunden, der das Gewicht des 
betreffenden Gegenitandes auf einer graduierten 
Matte anzeigt. Cine befondere Heine Feder u dient 
dazu, die Zahnſtange q jtet$ im Eingriff mit dem 
Zahnrad r zu erhalten. 

Federweik nennt man den Moft (f. d.) im eriten 
Stadium der Gärung. Erbildet eine von zahlreichen 
Koblenfäurebläschen getrübte Flüffigleit und wird 
in den Weingegenden gern getrunfen, wirkt aber 


Federwolfe — Feen 


höchſt berauſchend. — Mit demijelben Namen wer: 
den in den Gewerben verſchiedene feine Mineral: 
pulver belegt, denen die Eigenichaft zukommt, damit 
betreuten Flächen einen gewiſſen Grad von Schlüpf: 
riafeit zu erteilen. Hierher gehört namentlich Sped: 
jtein: und Taltpulser, welche vom Handſchuhmacher 
und vom Schuiter in Handſchuhe und Stiefel ge: 
jtreut werden, um da3 Anziehen zu erleichtern. — 
Endlich wird mit 5. oder Federalaun (Alumen 
plumosum) in einigen Gegenden aud) der Amiant 
(f. unter Asbeſt) bezeichnet. 

—— ſ. Cirrus. 

Federzange, auch Pincette, Korn- oder 
Klüppzänge genannt (frj. pincette a ressort, 
brucelles; engl. corn-tongs, tweezers), eine zum 
meift vorübergehenden Halten zarter Gegenitände 
dienende, auf dem Prinzip des einarmigen Hebel 
berubende Heine Zange, aus zwei Metallitreifchen 
beitehend, deren Enden derart zujammen vernietet 
find, daß die Spiken auseinander federn. (5. unter 


ange.) 

FFederzirkel(frj. compas Aressort, engl.spring- 
compasses), ein Zirkel, deſſen Schenkel durch eine 
Feder verbunden find oder in Federn übergehen 
und bei welchem die Einftellung mit Hilfe einer 
Schraube erfolgt, wodurd_eine jehr genaue Ab: 
meſſung ermöglicht wird. (S. unter Zirkel.) 

edi (Bio), ital, Bildhauer, geb. 1815 in Vi: 
terbo, fam zu einem Goldarbeiter in Florenz in die 
Lehre, wendete fi aber im 16. Lebensjahre dem 
Jade des Hupferjtecherd zu und ging 1838 nad 
Wien, wo er an der Alademie und im Belvedere 
Studien machte. Seine Stiche haben große Weich: 
beit im Vortrag. Ein Augenleiden zwang ihn indes, 
diefen Beruf zu verlaffen, und F. wandte fi num 
ur Bildhauerei. Zu dieſem Zwede bejuchte er die 
————— Akademie, wo er nad) der Antike emſig 
arbeitete, und fehte dann feine Studien in Rom 
fort. Bon * aus ſendete er nun mehrere Arbei— 
ten nach Florenz, welche der dortigen Akademie 
verblieben. Es find dies die Skulpturen: Chriftus 
er den GEpileptifchen, Kleopatra und der im Tode 

ingefuntene heil. Sebaftian (1844). Nach feiner 
1846 ge Rüdtehr erteilte ihm der Großherzog 
Leopold II. den Auftrag, für die Niſchen an der 
Außenſeite der Uffizien die Standbilder des Pild: 
uers Niccolo Bilano und des Arztes Andrea 
iſalpini zu fertigen, die er ſehr forgfältig herſtellte. 
Es folgte 1849 dann ein zweiter Auftrag des Groß: 
berzogs, dem zufolge er die Öruppe: Pia dei Tolomt: 
mei und Nello della Pietra nah Dante fertigte, 
Für die Tochter eines reihen Rufen —— und 
vollendete F. dann 1852 einen Schutzengel als 
Grabdenkmal und 1856 für den Marcheſe da Tor: 
rigiani eine Kolofjalgruppe mehrerer von deſſen 
Vorfahren. Schon in diefem Werke und in den 
nädjitentitandenen äußert fi eine eigentümliche 
Neigung zu bizarrer Allegorifierung, die in dem an 
den Brüften der Hoffnung faugenden Amor (1861) 
den Gipfelpunft erreichte, Ein ähnliches Werk ift 
die für den — Carignan 1860 gefertigte: Kul⸗ 
tur Toscanas. Dagegen erſcheint ſeine bedeutendſte 
Schöpfung wieder eine Rückkehr von dieſer Rich— 
tung. Es die am 14. Dez. 1867 in der Loggia 
dei Lanzi aufgeſtellte Marmorgruppe des Pyrrhus, 
welcher Polyrena zum Tode ſchleppt, über den toten 
Bolyboros und bie flehende Hekuba wegichreitend. 
Das Werk ijt ein Geſchenk der florentin. Bürger 
an ihre Vaterſtadt. Giovannis da Bologna Raub 
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der Sabinerinnen, in derjelben Halle aufgeitellt, 
ſchwebte F. hierbei vor, ohne daß er aber die Schön: 
heiten dieſes Werls erreihte. Die Arbeit verdient 
indes einen ausgezeichneten Platz in der Gefchichte 
der modernen ital, Plaſtik. 

Fedkovie (ſpr. -dwitih, Joſ. Horodencuk), 
kleinruſſ. Dichter, geb. 1834 in der Bukowina, war 
öiterr. Offizier, 1867 — 72 Kreisihulinipeftor in 
feiner Heimat, wo er feitdem als Privatmann lebt. 
Er dichtete anfangs deutſch, wandte ſich aber dann 
feiner Mutterjprade zu, die er rein nad Volks— 
mund handhabt, und Ichrieb «Gedichte» («Poeziin, 
3 Bde., Lemb. und Kolomea, 1864—67) und «Gr: 
—— («Povisti», Kiew 1876; —— 

ie unmittelbar dem wirklichen Vollsleben ent: 
nommen find. j 

—— (Alexis —— ruſſ. Na— 
turforſcher und Reiſender, geb. zu utsk 7. Febr. 
1844, erhielt ſeine Vorbildung auf dem Gymna— 
ſium feiner Vaterſtadt und widmete ſich ſeit 1861 
auf der Univerſität zu Moskau naturwiſſenſchaft— 
lichen, insbeſondere zoolog. und geolog. Studien. 
Die erſte größere Reiſe, welche F. unternahm, war 
in den %. 1868— 71 nad) Turkeſtan und nad dem 
untern Sir:Darja; dann begab er fih nad Sa: 
markand. Cine zweite größere Forſchungsreiſe 
machte 3. 1871 nad Kholand, und bier gelangte 
er in Gebiete, die bisher nod) von feinem Reifen: 
den betreten worden waren. Die Unficherheit des 
Landes veranlafte ihn jedoch, von weiterm Vor: 
dringen abzuftehen, und er fehrte daher nach Europa 
zurüd, um die mwillenfhaftlihe Ausbeute feiner 
Reijen litterariich zu bearbeiten. Zu dem Zwede 
fiedelte er nach Leipzig über, verunglüdte aber bald 
darauf während einer nad) der Schweiz unternom: 
menen Reife bei Beiteigung de3 Montblanc 
15. Sept. 1873. 5.3 Forihungen werden im 
Auftrage der rufj. Regierung nad) einem von au 
entworfenen Plane herausgegeben, Seine «Hei: 
en in Zurfejtan» erjcheinen, von verfchiedenen Ge: 
ebrten herausgegeben, jeit 1874 in Peteräburg 
und Berlin in drei Abteilungen, als hiftor.:geogr., 
zoolog. und botan, Teil. 

Feen jind geiterbafte weibliche Weſen der ro: 
man. und kelt. Volksſage, in denen ſich verſchie— 
dene mythiſche Geſtalten — Sie ſind eben— 
falls in die deutſche Volkspoeſie eingedrungen und 
haben ſich hier mit den altgerman. Nornen zu F. 
vermiſcht. Sie erſcheinen in älterer Zeit bald als 
Feie, bald als Feine._ Zu den 3. gehören: 1) die 
alten drei roman. Scidjalsgöttinnen, die tria 
fata, von denen die $ aud den Namen haben 
(fata, proveng. fada, ſpan. hada, frz. fee), Mit 
diefen miſchten fich die drei matres oder matronae, 
mütterlihe Schußgöttinnen felt. Urjprungs. So 
wie die german. drei Nornen ſich in jüngerer Zeit 
vervielfahten, thaten es auch dieje fata und matres, 
In den Bejuchen, welche die 5. namentlich in der 
Neujahrsnacht den Häufern der Menſchen abjitat: 
ten, jowie in ihrer Teilnahme an dem Geſchicke der 
Kinder leben die Grinnerungen dieſer Klafje fort. 
Der böje Zug des Lebens wird — durch 
eine böſe F. vertreten, 2) Weibliche Elementar— 
geiſter, die ee gern im Walde, in Hügeln 
und Felien und an Gewäſſern leben. Sie lieben 
den Tanz, deflen Spur die Feenringe (cercles des 
fees) gleich unjern deutichen Elben: und Herenrin: 
gen, verraten, und werden oft waſchend ultra 
wonach jie ihre Linnen an den Steindenlmälern 
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trodnen, in denen fie auch wohnen (grottes oder 
chambres aux fees). Berjchiedene Orte, nament: 
lich alte Schlöfjer, wurden als Feenorte genannt. 
Berühmt war bejonders der Wald Bredeliant in 
der Bretagne und die jagenhafte Inſel Avalon im 
Ocean. Als Königin der F. wird im 13. Jahrh. 
die Domina Habundia (Dame Abonde) genannt, 
welche ihon im Namen auf die Segensfülle deutet, 
welche dieſes Gejchlecht jpenden kann. Franz. Na: 
men der F. find aud) divesses, dames blanches, 
bounes dames, bonnes et frauches pucelles,. End: 
lich 3) ſtanden menſchliche Weiber im Rufe, F. zu 
fein; dieſe unterjte Art berührt ſich mit den Deren. 
Schon frühzeitig bemächtigte fich die Poeſie des 
überaus reihen Stoffs, welder in den Feenſagen 
liegt. Bereits in den breton. Lais und den franz. 
Fabliaur tritt das hervor. Bedeutender erjcheint 
diejes Element in einigen Romanen: dem «Lance- 
lot au lac», dem «Ysaie le Triste» und der «Melu- 
sine», Die ital. Dichter des 15. und 16. Jahrh. 
benußten die F. reihlih. Auch das eigentliche 
Feenmärden üt in Italien ausgebildet, durch 
Straparola und Giamb. Bafile, den Verfaller des 
«Pentamerone», Daraus ſchöpften die franz. contes 
aux fees, welde bi jur Nevolution fehr beliebt 
blieben. Cine Sammlung von ihnen gibt «Le ca- 
binet des fees, ou collection des contes (de föes» 
(41 Bde., Bar. 1785—89). Was über jpan.: 
arab. und per. Urjprung der F. gejagt wurde, iſt 
falſch. Unter ital. Einfluß iſt auch das deutſche 
Feenmärchen entſtanden. Die Fee erſcheint hier 
meiſt in lichtſtrahlendem Gewande und gewährt 
den Menſchen die an fie geſtellten Wunſche. Ge: 
nauere3 über die F. findet man bei Keigbtley, 
«Mythologie der F. und Elfen» (aus dem Eng: 
liihen von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828); Schrei: 
ber, «Die F. in Europa» (Freiburg 1842); Maury, 
«Les fees du moyen-Age» (Bar. 1843); Halliwell, 
«Illustrations of fairy mythology» (Yond. 1845). 
Feer:Herzog (Karl), ſchweiz. Politiker und 
Nationalötonom, geb. 23. Oft. 1820 zu Rirheim 
im Elſaß, war nduftrieller in Aarau und feit 
1852 Mitglied des Großen Rats dajelbit. Er lei: 
tete ala Generalkommiſſar die Organijation der 
Schweizer Abteilung auf der parifer Weltausitellung 
von 1867 und war jeit 1865 Vertreter der Schweiz 
in den Hlonferenzen der Staaten des latein. Münz: 
bundes, in welden er für den Übergang zur Gold: 
währung wirkte, F. jtarb ala Brähdent der Banl 
von Narau 16. Yan. 1880 dajelbit. Er jchrieb: 
«Die aargauifhe Bank» (Narau 1868), «L’unifica- 
tion moneötaire internationale» (1869), «La France 
et ses allies mon6taires en presence de l’unifica- 
tion universelle des monnaies» (1870), «Gold oder 
Silber?» (Marau 1873), «Bericht an den ſchweiz. 
Handels: und Induſtrieverein über den gegenwär: 
tigen Stand der Münzfrage» (Zür. 1878). 
eerie (fr;.), eine Gattung des Ausitattungs: 
jtüds, in der übernatürlihe Wejen bandelnd einge: 
führt werben und die Kunjt der Maler, Koſtümiers 
und Maſchiniſten weitüber der des Dramatilers ſteht. 


Die F., deren früheſte Spuren bis ins 17. Jahrh. 


reihen, iſt gewiſſermaßen verwandt mit der früher 
bejonders in Wien beliebten Feen: oder Jauberoper. 

Fegfener, d. b. Neinigungsfeuer, lat. ignis 
purgatorius, bezeichnet in der röm.:tath. Lehre das 
meiſt materiell vorgeitellte) Feuer, durch welches 
in der Unterwelt diejenigen abgefchiedenen Seelen 


Feer-⸗Herzog — Feh 


liche Sünden, oder für Todſünden 


deren ewige 
Strafe ihnen bereits durch das Vußſalrament er⸗ 
laſſen iſt, die zeitliche Genugthuung noch Jeufbig 
waren. Der religiöfe Grund dieies Glaubens 
mag darin liegen, daß ein plögliches Abbrechen der 
fittlihen Entwidelung und bejonders die Aus: 
ſchließung vom Himmelreih auch wegen geringer 
Bergehungen dem chriitl. Bewußtjein wideriprad), 
zumal bei der Auffaſſung des Himmelreichs als in 
einem beftimmten Moment künftig eintretend, die 
Annahme eines Zwijchenzuftandes zwiſchen dem 
Tode und dem Gintritt der Endvollendung not: 
wendig erh war. Einen Anknüpfungspunkt 
fand die Anſicht, abgeſehen davon, daß das ganze 
Altertum das Feuer als Symbol der Reinigung 
lennt, anı Kor. 3, 10, wo der Apoſtel die Werke 
jedes einzelnen im Jüngſten Gericht im Feuer ge— 
prüft werden läßt, was Auguſtin dahin deutet, dab 
vielleicht nad dem Tode noch die Seelen einiger 
Gläubigen dur Feuer geläutert, d. b. das Ki 
difche ihnen ausgebrannt werde. Als Mittel zur 
Abbüßung der läßlihen Sünden der Gläubigen 
betrachtet das F. bereitö Gregor d. Gr. und lehrt 
zugleich, dab gute Werte, Fürbitten, und bejonders 
Mekopfer, die Dauer und die Dual diejer Büßung 
zu mildern vermögen. 

Völlig ausgebildet ift die Lehre durh Thomas 
von Aquino, der die Lehre vom F., das jest nicht 
mehr der fittlihen Läuterung, —* dem Ab— 
büßen der lirchlich auferlegten Strafleiden dient, 
zum wirkſamſten Mittel der Beherrſchung der Ge: 
müter macht, indem die Kirche Vollmacht bat, aud 
für das F. ſolche Strafen nad Belieben aufzuer: 
legen und zu erlafjen. (S. Ablaß.) Hiernach 
erlangen die Gläubigen in der priejterlihen Abjo: 
fution (j. d.) zwar die Befreiung von den ewigen, 
aber nicht von den zeitlichen Strafen, legtere müſ⸗ 
fen vielmehr um für die Sünden genugzuthun 
übernommen werden, und werden teilweiſe auf 
Erden, teilweiſe im F. verbüßt. Die Kirche fann 
irdiſche Bußleiſtungen, die fie aufzulegen das Recht 
bätte, in ‚Senfeueritrafen verwandeln, und den 
Seelen im F. wieder aus dem Schak der guten 
Werte zugute kommen lafien, vor allem aber hat 
fie in dem für die Seelen der Verftorbenen darge: 
brachten Meßopfer (Seelenmeſſe) das wirkljamite 
Mittel, auch den Toten noch an dem Verdienſt 
—— Anteil zu verſchaffen. Der enge Zuſam— 
menhang, in welchem die Lehre vom F. mit dem 
Meßopfer, dem Ablaß und dem geſamten kirchlichen 
Gnadenmechanismus ſtand, forderte die Reforma— 
tion zu ihrer entſchiedenen Verwerfung heraus, und 
die Schmallaldiſchen Artikel bezeichnen es geradezu 
als Teufelägeipenit. Dagegen wurde die tho— 
miftiiche Fegfeuertheorie in der 25. Sikung des 
Konzils von Trient firchlich approbiert. Die griech. 
Kirche, welche auf der Kirhenverjammlung zu Flo: 
ren; (1439) zur Annahme eines Reinigungszjujtan: 
des nad) dem Tode vermodt werden follte, bat 
nach ſchwankenden Uußerungen früherer Zeit in der 
Confessio orthodoxa übereinjtimmend mit der 
prot. Rechtgläubigkeit jeden Mittelzujtand zwiichen 
Himmel und Hölle verworfen, wogegen unter den 
neuern Proteitanten viele nur zur mildern An: 
nahme einer Periode ſittlicher Läuterung der See: 
len nad) dem Tode binneigen. 

Feh iſt in der Sprache des Pelzhandels der Name 
des gemeinen Eichhörnchens oder jeines Fells, im be: 


völlig geläutert werden, welche entmeder für läß- jondern des im hohen Norden (Sibirien) wohnenden 


Fehde — 


grauen Eichhörnchens, deffen Pelzwerk von den 
Franzoſen petit-gris, bei und auch Grauwerk 
enannt wird. Da nicht alle Teile des Körpers 
Haar von gleicher Farbenichattierung tragen, jo 
fortiert man fie jorgfältig. Die ausgeichnittenen 
Nüdenteile beißen Fehrücken, die weit geihäktern 
Bauchteile Fehwamme. Die lektern werden im 
Ruſſiſchen Fewan genannt, und daher rührt die 
verderbte Benennung Fehwamme, wie die weitere 
irrige Bezeichnung F. für das ganze Tier. . 
hde (faida) heift die en Selbithilfe, 
welche in den alten deutichen Volksrechten im Falle 
eines geſchehenen Friedensbruchs geitattet war, 
vorzüglid; al Blutrache. Die Familie des Erichla: 
genen hatte das Recht und die Bflicht, die Untbat 
mit dem Blute des Thäters zu jühnen. Man konnte 
das Wergeld als Sühne annehmen, war aber nicht 
dazu verpflichtet. Durd die farolingifche Geſeß— 
gebung wurde die F. unterfagt, doch gelang es 
nicht, ſie völlig zu unterdbrüden, und in den folgen 
den unruhigen Zeiten nahmen Fürften und Adel 
fie als ihr Recht in Anſpruch. Die kräftigern Kai: 
jer haben große Anftrengungen gemacht, die F. ab: 
zuftellen, und jogar Fürſten deshalb ſtreng beitraft, 
doch mußte vom 13. Jahrh. an bei der zunehmen: 
den Auflöfung des Reichs das Fehderecht unter 
Beobahtung gewiſſer Formen anerlannt werben, 
wenn der Rechtsweg vergeblich verfucht war. Dieſe 
Bedingung wurdeaber oft mißachtet. Im 11. Jahrh. 
ſuchte man den Gottesfrieden (ſ. d.) einzuführen, 
und als dies vergeblih war, wenigitens die F. auf 
bejtimmte Tage zu befhränten und friedlichen Ber: 
ſonen Schuß zu verſchaffen. Auch dieje von der 
Kirche ausgehenden Einichränfungen wurden nur 
mangelbaft beobachtet; vielmehr wurde es nad) dem 
Aufkommen der Städte ganz gewöhnlid), durd Ab: 
brennen der Dörfer und Abtangen friedlicher Kauf- 
leute fich zu rächen und feine Anjprüche durchzuſehen. 
Wirkſamer waren die Yandfrieden (j.d.) mit vertrags: 
mäßiger Hilfe gegen Fehder und Friedebrecher. Erſt 
der ewige Landfrieden von 1495 befeitigte das Fehde⸗ 
recht, während jedoch thatſächlich die F. noch im 16. 
N vorfanten und der Adel an dem ver: 
meintlichen Rechte der Selbſthilfe noch lange feithielt. 
* Wächter, «Das Fauſt- und Fehderecht“ in den 
«Beiträgen zur deutſchen Geſchichte, insbefondere zur 
Geſchichte des deutichen Strafrechts» (Tüb. 1845). 

Fehdebrief (Abjagebrief), ein Schreiben, 
mit welchem man im Wlittelalter jemand die Fehde 
(j. d.) ankündigte. 

Fehdehaudſchuh, der Handſchuh, der nad 
KRitterbrauch demjenigen zugeworfen wurde, welchen 
man herausfordern wollte; die Aufnahme des Hand: 
ſchuhs galt als Annahme der Herausforderung. 

derecht, j. unter Fehde. 
ehlboden, j. unter Dede. 
Igeburt, j. Abortus. 

Fehlſchluß nennt man einen unrichtigen Schluß 
(}. d.), insbejondere wenn derjelbe unabjichtlich ſich 
einitellt, während ein mit dem Bewußtſein feiner 
Unrichtigkeit vorgetragener Schluß als Trugſchluß 
zu bezeichnen ift. Jeder F. iſt ein Verſtoß gegen 
die Regeln der Syllogiſtit; die häufigiten Fälle des 
5. beruben auf der jog. Quaternio terminorum 
(1. Syllogismus), auf der unberedhtigten und 


unvermerften Umkehrung allgemeiner bejabender | 
Urteile, auf der Verallgemeinerung partitularer | 


oder problematiidher S lußſätze auf ungenauer 
Analogie oder unvollftändiger Induktion. 


Fehrbellin 
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ange preubiiche, zur Provinz Schleswig: 
Holitein gehörige Iniel, ſ. Femern. 

ehme, ſ. Femgericht. 

ehmelwirtſchaft, ſ. Plänterwirtſchaft. 
ehnkolonien in Oſtfriesland. * nord⸗ 
weſilichſten Teile der preuß. Provinz Hannover, 
dem 3108,8 qkm großen Landdroſteibezirk Aurich 
(211652 Bewohner), einem Teile des ehemaligen 
yürftentums Djtfriesland, find 35 Proz. — 
bares Marſchland, 32 Proz. Geeſt- oder unfrucht— 
bares Sandland und 25 do Moorland, Die 
Fehne (holländ. veen, d. i. Moor, — ſind Kolo⸗ 
nien im Moore, planmäßig angelegte Torfgräbe— 
reien zum Zwecke der Torfgewinnung und der Kul—⸗ 
tur des Untergrundes und zu dem Ende mit einem 
Kanal verſehen. Durch vier emdener Bürger wurde 
1633 das erſte, das Groß-Fehn, gegründet, 15 an: 
dere bis zum J. 1829. Auf denielben befanden 
fi 1864: 2850 Kolonaten, 1869 jchon 2974, an 
Fläche 184,5 qkm umfaffend, von denen 52,3 qkm 
nod unfultiviert waren. Die Gejamtlänge der 
Fehnkanäle belief fih auf 1112 km. Wlan zählte 
36 Sciffäwerfte, 151 See: und Wattſchiffe, 558 
Torfſchiffe, erftere mit 595, leßtere mit 1089 Köpfen 
Bemannung. Seeſchiffe waren vorhanden 156 zu 
7062,5 Roggenlaiten, Fluß: und Wattichiffe 554 zu 
4305 Laſten; 526 Perſonen fubren auf Seejdiffen, 
1003 auf Fluß: und Watticiffen. Die Seefahrer 
auf den Fehnen, ein ausgezeichneter Stamm für 
den deutſchen Matrojenbejtand, machten 24 Proz. 
aller Seefahrer Ditfrieslands aus, 

Im Gegenfak zu den Fehn- ftehen die Moor: 
folonien, denen ein Kanal fehlt, welcher Ent: 
wäjlerung fchaffen und —— Verbindung bie— 
ten könnte; vielfach iſt in ihnen Armut, Verkom— 
menheit und Vagabundentum groß gezogen worden. 
Im J. 1869 betrug ihre Zahl 83, und es gehörte 
zu ihnen ein Grundbeſiß von 17374 ha, von denen 
etwa zwei Drittel Fultiviert waren. Die unergie: 
bigen Geejt: und Moorlande werden umzogen von 
einem 22—30 km, auch jtellenweife nur 4 km brei- 
ten Gürtel von alluvialem Marſch- oder Ktleiboden, 
von der bolländ. Grenze in einem Bogen bis nad 
Jeverland ziehend; er begleitet die Ufer der yümme, 
Yeda und Ems, umkränzt den Dollart und füllt die 
weitl. Ede zwifchen der Mündung der Ems und 
der Leybucht; dazu gehört fait das ganze Reider— 
land, das Krummbörn, die Bolder der Yeybucht und 
der nordweitl. und nördl. Teil des Norderlandes 
und Nordharlingerland, jowie der Küjtenfaum der 
Jade und der Boden von Wilhelmshaven, im gans 
jen 107840 ha oder 34,6 Proz. des gejamten Areals. 
Zwiſchen Geeſt und Mari macht gewöhnlich nie: 
driges, ſchwarzbraunes Dargland oder Hammriche: 
land den libergang. Ten beiten und fruchtbarjten 
Boden Dftfrieslands aber bildet das neue Marſch— 
land der Groden, Polder- und Neulande. Bol. 
J. 3. de Vries und Th. Foden, «Ditfriesland. 
Land und Volk in Wort und Bild» (Emd. 1881). 

Fehrbellin, Städtchen mit (1880) 2072 über: 
wiegend evang. E. (nur 88 Katholiken und 16 Yu: 
den) in der brandenb. Mittelmark, im ofthavel: 
länd, Kreiſe des * Regierungsbezirks Pots— 
dam, 52 km nordweſtlich von Berlin und 13 km 
jüdli von Neu:Ruppin, an dem vom Rhin durch— 
Hojienen bavelländ. Luch gelegen, bildet mit der 
Kolonie Febrbellin und dem ie Feldberg, in 
‚ dem die evang. Pfarrkirche fich befindet, eine Kir: 
‚ hengemeinde, it Sig eines Amtsgeriht3 und 
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eines Steueramts, Station der Bahn Pau: 
linenaue:Neu:Ruppin, bat Torfitih, Aderbau und 
Fabrikation von Holzpantoffeln. _ 

55. iſt in der Kriegsgeſchichte beſonders merkwür— 
dig durch die Shlad t am 18,/28. Juni 1675, in 
welcher der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
einen entfcheidenden Sieg über die Schweden unter 
Wrangel erfocht, durch welchen eriterer fein Land 
unter den bedenklichften Umitänden rettete. Den 
Schlüſſel der brandenb- Stellung in diefer Schlacht 
bildeten die Sandhügel bei dem Dorfe Hatenberg, 
zwijchen $.und dem 9km vom Städtchen entfernten, 
durch feine Torfitiche (die bedeutenditen des preuß. 
Etaat3) berühmten Dorfe Yinum. Gin 15000 
Dann jtartes ſchwed. Heer jtand ſeit 1674 in Bran: 
denburg, gegen weldes der Große Kurfürft 5. Juni 
aus Franken mit 8500 Mann Fußvolk und 6500 
Neitern beranzog und 21. Juni Magdeburg er: 
reihte. Die Schweden hatten ſchon Havelberg, 
Nathenow und ? —— genommen, auch 
Spandau angegriffen, weshalb der Kurfürſt diejel: 
ben unverzüglich anzugreifen bejhloß und 22. Juni 
abends Da deburg mit 5500 Reitern (Stüraljier: 
regimenter Derfilinger, Mörner, Görtz, — 
Kronprinz, Burksdorff, Oberſt Prinz, Lütke, Prinz 
von Homburg, Leibregiment, Leibtrabanten), 800 
Dragonern MRegimenter Derfflinger und Boms: 
dorf), 1200 ausgewählten Mannſchaften des Fuß— 
volis, welhe auf Wagen gejebt wurden, und 
14 Geſchutzen (darunter 10 nur dreipfündige Negi: 
mentsjtüdlein) in größter Heimlichleit verließ und 
troß jehr ungünjtiger Witterung am 24, vor Rathe— 
now eintraf, dieſe nur ſchwach befehte Stadt am 
25, erjtürmte und auch Brandenburg bejekte. Der 
ſchwed. Generallieutenant von Wrangel beſchloß 
darauf, hinter dem großen Luch über d nad Havel: 
berg zurüdzugeben. Der Kurfürjt folgte, erreichte 
am 26. Barnewis, nahm am 27. Juni Nauen und 
ließ durch den mit 100 Reitern und 20 Dragonern 
auf Nebenwegen nad F. vorgejendeten Oberitlieu: 
tenant Hennigs die dortige Brüde im Hüden der 
Schweden zeritören, Am 28. erreichte die bran: 
denb. Vorhut unter dem Prinzen von Homburg bei 
Tagesanbrud die Schweden, worauf der Kurfürſt 
den Angriff befhloß, obwohl jeine Infanterie weıt 
zurüdgeblieben war. Wrangel jtellte jein Heer bei 
Yinum auf und war 10600 Mann (darunter 4200 
Reiter) und 38 Geſchühe ſtark, ging jedoch in die 
Stellung von Hakenberg zurüd und wurde von der 
beim Fichtenhügel aufgefabrenen brandenb. Artil: 
lerie heftig in der rechten Flanke beſchoſſen. Ein 
gegen den Fichtenhügel unternommener Angriff der 
Schweden jcheiterte an dem perſönlichen Gingrei: 
fen des Großen Kurfürften, der nun die ganze Rei: 
terei von diefem Punkte aus zum Angriff vorgeben 
ließ, worauf Wrangel gegen 10 Uhr vormittags, 
nachdem feine Reiterei wiederholt zurüdgemworfen 
und das tapfere Fußregiment Delwig niederge: 
macht worden war, den Nüdzug antrat, den die 
Brandenburger in der Flanke begleiteten und mit 
ihrer Artillerie bejhoflen. Die ſchwed. Geſchütze 
antworteten, und bierbei ging eine ſchwed. Kano: 
nenfugel dicht über den Hals des vom Kurfürjten 


gerittenen Schimmels hinweg undzerihmetterte dem | 


neben jeinem Herrn reitenden Stallmeijter von ro: 
ben das rechte nie; Froben ftarb nad) einer Stunde 


infolge diejer Verwundung. Dies Greignis it in | ftalten. 


vielen Geichichtswerten, jowie in poetiicher Form 
und durd Gemälde unrichtig dargeftellt worden; 


| 


Feiertage — Feige, Feigenbaum 


die Sage, daß Froben den Schimmel des Kurfür— 
iten bejtiegen und alsdann den Tod gefunden habe, 
entjpricht nicht dem thatjächlihen Vorgange. Die 
Verfolgung der Schweden wurde eingejtellt, als 
dieſe F. erreicht hatten; am 29. Juni wurde F. be: 
fegt. Die Brandenburger verloren in der Schlacht 
und bei der Verfolgung gegen 500 Mann und er: 
beuteten adht Fahnen, zwei Standarten, ſechs Ge— 
ihübe und fait fämtlihes Gepäd des Feindes. 
Der enticheidende Sieg bei F. über das als über: 
aus tüchtig überall befannte ſchwediſche Heer legte 
den Grund zu dem Kriegsruhm des brandenbur: 
giſch-preußiſchen Heeres. 

Im %. 1800 wurde auf einer Anhöhe bei Linum 
von dem Domberrn von Rochow auf Relahne ein 
Dentmal errichtet, welches die Inſchrift trägt: 
«Hier legten die braven Brandenburger den Grund 
zu Preußens Größen; 1857 errichtete der Krieger: 
verein des Havellandes auf dem Schlachtfelde jelbit 
ein zweites Dentmal; am 18. Juni 1875 (am Tage 
der 200jährigen eier) wurde vom Kronprinzen 
de3 Deutihen Reichs auf den Höhen des Dorfes 
Halenberg der Grundftein zu einem dritten Dent: 
mal gelegt, welches am 2. Sept. 1879 enthüllt 
wurde. Es beftebt aus einer turmartigen Säule 
mit adhtedigem Unterbau, auf welcher ji ein Auf: 
jab in Form eines abgeitumpften Kegels erhebt, 
der mit einer Victoria gelrönt iſt. In der Vorder: 
jeite des Sockels befindet ſich eine balbkugelförmige 
Niihe, in welcher ein Bruftbild des Großen Sur: 
fürften ftebt. Gelegentli der Sälularfeier der 
Schladt von F. erſchienen mehrere Schriften, un: 
ter denen namentlich die aktenmäßige Bearbeitung 
derjelben durch Major Hachler («Der Große Kur: 
fürjt», Berl, 1875), ſowie die von Schottmüller 
(Berl. 1875) und von Wißleben und Hafjel (Bert. 
1875) hervorzuheben find. 

Gehen e, ſ. Feſttage und Feiertage. 
Feifelgeſchwulſt, Boltsausdrud für eine ge: 
ſchwollene Obripeicheldrüfe bei Haustieren. 

Feig, ſ. Feigheit. 

eigbohne oder weiße Qupine (ſ. d.). 

ige, Feigenbaum (Ficus), Pflanzengat: 
tung aus der Familie der Moreen, deren **8* 
Arten, lauter Holzgewächſe, teils mächtige, teils 
mittelgroße und unanſehnliche Bäume, teils Sträu: 
her und Kletterpflanzen, in der tropiſchen und 
warmen gemäßigten Zone beider Hemijphären ein: 
heimisch find und in den Wäldern der Tropen: 
gegenden eine hervorragende Nolle jpielen. Sie 
enthalten, wie die meilten Morcen, einen weißen, 
an Kautſchuk reihen Milchſaft, haben abwechielnde, 
diünnhäutige und im Herbite abfallende oder leder: 
artige, immergrüne, genzranbige oder handförmig 
elappte, raube oder fahle Blätter und find daran 
Narr zu erfennen, daß am Ende der Zweige eine 
pike, grüne Knoſpe fich befindet, die aus einem 
oder mehrern zujammengerolliten Nebenblättern 
beſteht, unter denen ein oder mehrere Blätter lie: 
gen. Bei der Entfaltung der leßtern fallen die 
Nebenblätter ab. Blüten im — Sinne 
bringen die Feigenbäume nicht bervor, ſondern es 
wadien unmittelbar aus den Zweigen, oft aus den 
Blattachjeln feulen: oder umgelebrt:eiförmige Kör: 
per hervor, weldhe, an Größe mehr und mehr zu: 
nehmend, fih unmittelbar zur jog. Frucht umge: 
Es jind dies hohle Blütenträger (j. Hei: 
genfrucdht), welche im Durchſchnitt eime innere 
Höhlung ertennen lafjen, deren Innenwandung 


Feige, Feigenbaum 


zahlloje, äuberft Heine und einfach gebildete Blüten, 
und zwar eingefchlechtige, trägt. „jede Blüte be: 
figt ein dünnhäutiges, trichterförmiges, gezähntes 
Perigon, das entweder drei Staubgefäße oder einen 
aa de mit einem Griffel birgt. Die männ: 
ihen Blüten ſtehen in dem hohlen Blütenträger 
u oberit, die weiblichen zu unterft. Nach dem 
erblühen jchwillt die Wand des Blütenträgers 
fleiſchig an, wobei ſich in ihr oft Zuder bildet. Aus 
dem Fruchtlnoten entjteht ein jchr kleines, einſa— 
miges Nußchen. 
ie wichtigſte Art der Gattung iſt der gemeine 
eigenbaum_(F. carica Z.). Diejer wahr: 
heinli im Orient urfprünglih einheimiſche 
aum findet ſich gegenwärtig wild oder verwildert 
in allen Mittelmeerländern, wo er meift ſtrauch— 
artig oder als Heiner, rummftämmiger Baum in 
Heden, an Waldrändern und Feljen vorlommt und 
nur Heine, ungeniebbare Früchte trägt. Dagegen 
wird der kultivierte Fyeigenbaum in Südeuropa und 
allen wärmern Ländern bei gehöriger Pflege zu 
einem, wenn aud) nicht hohen, aber wegen jeiner 
breitältigen, maleriſch geformten und jchönbelaub: 
ten Krone jtattlihen Baum. Die Rinde ijt weiß: 
rau, die Zweige find behaart, die Blätter herz: 
örmig und drei: bis fünflappig, jhön grün, aber 
Iharfhaarig. Die Früchte find zu F birnförmig 
oder kugelig, ſeht verſchieden an Größe, Form und 
Färbung ſowohl der Haut als des Fleiſches, denn 
es gibt von dieſem, ſeit den älteſten Zeiten kulti— 
vierten Baume zahlloſe Abarten, Spielarten und 
Varietäten. Die gemeine Feige iſt im reifen Zu— 
ſtande äußerlich purpurblau und fein bereift, inner: 
lich grünlichweiß. —— gibt es kleine weiße und 
kleine grünlichgelbe Feigen mit rotem Fleiſch. Die 
roße, weiße genueſer Feige iſt kugelig mit dünnem 
Stil, äußerlich weiß, inwendig rot. Dieſe und die 
Feigen von Savoyen gelten für die beſten. Sicher 
aber ſtehen denſelben die —— Feigen von 
Malaga und überhaupt Andaluſien nicht nach. 
Dort unterſcheidet man namentlich zwei Haupi— 
varietäten, die Brebas (Frühfeigen) und Higos (ge— 
wöhnliche Feigen). Erſtere, ſchon im Juli reifend, 
ſind ſehr groß, zarthäutig, birnförmig, außen vio— 
lett, inwendig purpurrot, werden nur friſch ver: 
ſpeiſt und ſchmeden äußerſt angenehm. Die an— 
dern, ſpäter reifenden, dichſchaligen, mehr kuge— 
ligen werden getrodnet und lommen allein in ben 
Handel, Berühmt it feit alten Zeiten die san 
filation der eigen. Es giet nämlich eine Heine 
Gallweipe (Cynips psenes L.), welche die Feigen 
des wildwachlenden Baums anjtiht, um ihre Eier 
ineinzulegen. Infolge davon wird die wilde 
Feige viel größer und jaftiger, auch zuckerreicher, 
als es fonjt der Fall fein würde, Schon im Al: 
tertum hing man deshalb angejtochene wilde Fei⸗ 
en an die Zweige der zahmen Feigenbäume, um 
eren Früchte durch die ausihlüpfenden Weſpchen 
ebenfalls anjtechen zu laflen, ein Verfahren, wel: 
ches jest in allen Ländern, wo man den Feigen: 
baum als Obſtbaum anbaut, angewendet und Ca: 
prifilation genannt wird, weil im Altertum der 
wilde FFeigenbaum caprificus hieß. Die Kultur 
des Feigenbaums bildet in den wärmern Ländern 
einen jehr wichtigen Zweig der Obſtbaumzucht, 


denn die Feigenfrucht iſt dort nicht allein ein allge: | 
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Wärme (fonnige Lage), Licht und Waſſer und eine 
forgfame Pflege, beſonders hinſichtlich des Schnit: 
tes. In Deutichland wird er meiſt ala Topfge: 
wächs gi und muß in einem frojtfreien 
Zimmer oder im Kalthaus übermintert, oder wenn 
man ihn in geihüster Lage im freien Lande ftehen 
bat, gut in Stroh eingepadt werden. Die getrod: 
neten eigen fommen entweder an Schnüre gereiht 
(Kranzfeigen) oder in runde Schachteln (Trommel: 
feigen von Smyrna) oder in Kiltchen verpadt (Ma: 
lagafeigen) in den Handel und werden zu Deſſerts 
(Tafelfeigen) und zu arzneilihen Zweden verwen: 
det. Zu legtern nimmt man gewöhnlich die Kranz: 
feigen, welche aus geringern, dickſchaligen Sorten 
be Man brauct die getrodneten Feigen un: 
präpariert oder in Milch gekocht ala erweichendes 
und kühlendes Mittel bei entzündlichen Geſchwül— 
ften (Zahngeſchwüren u. ſ. w.), Entzündung der At: 
mungsorgane namentlich der Kinder u. f. w. 

Zu der nämlidhen Gattung gehören einige in 
ihrer Mahstumsmweife dem Epheu ſich anſchlie— 
ßende Arten Chinas an, nämlich Ficus scandens, 
ein ſtark veräftelter Straudy mit immergrünen 
ovalen oder elliptifhen Blättern, welcher, gegen 
eine Mauer gepflanzt, diefe in kurzer Zeit mit 
einem dichten Nee von Zweigen und Laubwert 
überziebt, und F. barbata, von jener Art durd) 
berzförmige, größere und jchönere Blätter unter: 
ſchieden, mit denen fie Mauern und kahle Felfen 
tapeziert, Beide werden dazu benutzt, die Mauern 
in Warm: und in temperierten Häufern zu bellei: 
den, die erjtgenannte, die härtere, in der Negion 
der Drangen fogar im Freien. Auch bier, wie 
beim Epheu, fieht man an ausgewachſenen Indi— 
viduen die jüngiten Zweige fih von der ſtühenden 
Mauer ablöjen, fich — blühen und fruchten. 

Von den übrigen Ficus:Xrten ift noch erwäh: 
nenswert: F. elastica, die verbreitetfte und 
voltstümlichjte Stubenpflanze, welche in der That 
auch, in Anfehung ihres ftattlihen Wuchjes und 
ihrer prächtigen, großen, lederartigen, glänzend: 
grünen Blätter, ſowie jonftiger Cigenichaften, ihres 
vorzüglihen Huf würdig it. Nur wenige an: 
dere Bilanzen gedeihen unter den ungünftigen Ver: 
bältnifjen bewohnter Näume fo qut und find jo ge: 
nügjam wie F, elastica, der Gummi: eigen: 
baum, Soll er feinen jhönen, ſchlanken Wuchs 
behalten, fo müfjen die in den Blattacıf eln ſich ent: 
widelnden Triebe zeitig ausgebroden werden. 
Wird er fo hoch, daß er wegen Mangels an Raum 
aufgegeben werden muß, jo läßt man einige diejer 
Triebe auswachſen, bis fie vier bis fünf Blätter 
haben, und benußt fie im Frühjahr als Stedlinge, 
indem man je einen in eine Flaſche mit Waſſer 
ftedt und in ein fonniges Fenſter ftellt, worauf 
nad einem Monat aus der Schnittfläche Heine 
weiße Wurzeln in großer Menge ſich entwideln 
und er in einen op mit einer Miſchung aus ver: 
wittertem Wandlehm, Laub: und Heideerde ge: 
pflanzt werden kann. F. australis fteht zwar an 
Größe und Schönheit der Blätter dem Gummi: 
Feigenbaume nad, iſt aber dafür ſchön buſchig und 
verträgt beffer als dieſer einen lichtarmen Stand: 
ort, Ofenwärme und niedrige Nachttemperatur, 
Aus F. elastica und einer andern Art, der F. in- 
dica, gewinnt man den bengalifhen Kautſchut, 


mein beliebtes Obſt, ſondern auch ein jehr einträg: | aus der ojtindijchen F. religiosa durch den Stich 


liher Handelsartitel. 


€ Der Baum macht wenig | 
Aniprühe an den Boden, verlangt aber viel: 


der Gunmilad:Schildlaus den Schellad oder 
Gummilac. 
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Se j. Opuntia, . 
eigenfrucht. Dieje für die Gattung Ficus, 


Feigendaum, darakteriltiihe Fruchtform entitebt | 
aus einem gemeinfamen Blütenboden, welder 
trugförmig nach oben und am Sceitel einwärts 
ebogen und bier durd Schuppen verſchloſſen lt. 
An der innern Wand des hohlen Blütenfrugs 
(hypanthodium), welder zur fleiichigen Frucht | 
auswächſt, jteben die Blüten, fpäter die Früchtchen 
Nußchen). Die F. gebört jomit in die Hategorie | 
der jog. Scheinfrüchte, bei denen mit dem reifen 
‚sruchtinoten noch andere ihm benachbarte Teile, 
Dedblätter, Kelchblätter, Schuppen u. ſ. w., ver: 
bunden jind. Br j 
Feigheit it die Eigenſchaft derjenigen Men: 
ſchen, bei welden die Furcht vor Schmerzen und 
Gefahren ein jo ftarfes Motiv bildet, dab es den 
Willen einfeitig bejtimmt. Wird der Menſch durch 
die F. von der Befriedigung erlaubter perjönlicher 
Wunſche zurüdgebalten, jo üt er zu bedauern ;_bin- 
dert ihn aber die F. an der Erfüllung feiner Pflicht, 
jo iſt fie eine verwerflide Schwäche. Es gibt eine | 
phyſiſche J., welche auf der Angſt vor körperlichen 
Leiden, Todesgefahr u. ſ. w. berubt; dieje it als 
nervöje Senfibilität eventuell durch das leibliche 
Naturell in verichiedenem Grade gegeben, muß | 
dann aber durd die ſittliche Willensenergie be: | 
tämpft werden; namentlid für den Soldaten, | 
deſſen Pilichterfüllung den phyfischen Mut voraus: | 
ſeht, ift die 5. ein Verbrechen. Nicht minder zu 
mißbilligen aber iſt aud) die moraliiche F., welde 
darin beſteht, daß jemand ſich ſchwierigen Willens: 


Feigendiſtel — Feile 


Feile (frz. lime, engl. file), ein Werkzeug, wel: 
ches dazu dient, Metall: und Holzfläden durch Ab: 
nehmen dünner Späne zum Zwed der Formwerän: 
derung zu bearbeiten. Das Material der F. it 
größtenteils Stabl, aus weldhem durd Schmieden 
die Form derjelben bergeitellt wird; doch fommen 
auch eiferne F. mit aufgeſchweißtem oder jelbit auf: 
gelötetem Stahl vor. Die Geitalt der F. iſt ſtets 
eine im Verhältnis zu dem ſehr mannigfaltigen 
Querjchnitt langaeitredte zu nennen; charakterijtiich 


iſt nur der ſchwach bifonvere Längenſchnitt, der ſich 


gegen das eine Ende (die Feilenipike) etwas ftärter 
verjüngt, während das andere Ende etwas abgejeht 
und zu einer Spise (Angel), die zur Befeftigung im 
Heft dient, ausgezogen ift. Die geichmiedeten 3. 
werden auf Scleifiteinen abgeihliffen, ſodaß ſie 
ebene und glatte Oberflächen erhalten. Man ftellt 
die Zähne durch Reihen paralleler Einſchnitte ber, 
die durch unter einem beitimmten Winkel gegen die 
Oberfläche der 3. angebrachte Meihelbiebe gebildet 
werden. Dieje Einjchnitte werden der Hieb, die 
Arbeit der Herftellung wird das Hauen der Feile 
genannt. Cine einbiebige F. befikt nur eine Neibe 
jolcher quer durclaufenden Hiebe; bei zweibiebigen 
N. find zwei Reiben ſich freuzender Barallelbiebe 
vorhanden. Je nad der beabfichtigten Verwendung 
der 5. find die Hiebe mehr oder weniger tief und 
näher oder weiter voneinander angebradt. Je grö- 
her die Zähne und je größer der Abitand der Zahn— 
reihen voneinander, deito jtärfere Späne wird die 
F. von der zu bearbeitenden Fläche abnehmen, wäb: 
rend umgekehrt feine Zähne und enge Jabnreiben 


enticheidungen, bei denen er in Konflitt der Pflich— 
ten mit jeiner Überzeugung ins Gedränge kommen 
könnte, auch da entzieht, wo er eine bejtimmte Stel: 
lung einzunehmen berufen wäre. 


Feigumfos, großer Wajlerfall in Norwegen, | 
ſtürzt, ſchräg gegenüber dem Gaupnefjord, in zwei | 


Abjäben 430 m herab von O. in den Yyiterfiord, 
einen nördl, Zweig des großen Sognefjord (j. d.). 
Feigwarzen oder Gondylome nennt man 
gewiſſe Franthafte Wurherungen der obern Haut: 
Ihichten und gewiſſer Schleimhautpartien , welche 
ſich als begrenzte, bald flache, bald warzenförmige, 
bald gelappte (babnentammförmige) Erhebungen 
darjtellen, auf deren Oberfläche ſich eine Feuchtig— 
keit abjondert. Man unterjcheidet zwei ganz ver: 
jchiedene, ſcharf voneinander zu fondernde Arten 
von F., das jpike oder gewöhnlide Condy— 
lom, eine warzenförntige, meiſt geitielt aufjikende 
Wucerung der Haut, welche durd den andauern: 
den Reiz jharfer blennorrhöiſcher Selrete (bei 
weißem Fluß, hronischer Ruhr, Tripper u. ſ. m.) 
in der Umgebung der männliden und weiblichen 


die Abnahme feiner Späne bedingen. Die Bearbei- 
| tung einer Fläche mit der 5. erfolgt in der Weile, 
daß man zuerit grob aehauene, Armfeile, Strobfeile, 
dann 9. von mittelfeinem Hieb, Baitardfeilen, 
Vorfeilen, und endlich, wenn die zu bearbeitende 
Fläche jebr genau und fauber fein gehauen jein 
mus, Schlichtfeile und Feinichlichtfeile, zur Anwen: 
dung bringt. Eine icharfe Grenze zwiichen den ein: 
zelnen Hiebforten zu ziehen, it ſchon deshalb nicht 
möglich, weil die Art des Hiebes auch wieder von 
der Pänge der F. abhängig iſt. MWäbrend eine F. 
von 500 mm Yänge (erfl. Angel) jhon zu den 
Sclichtfeilen gezählt zu werden pflegt, wenn fie 
60 Oberbiebeinjchnitte auf 25 mm Länge bejikt, be: 
darf eine nur 100 mm lange %. faft der doppelten 
Anzahl Einſchnitte, um als Schlichtfeile, und etwa 
200 Ginjchnitte auf der gleichen Yänge, um als 
Feinſchlichtfeile gelten zu können. 

Deutlicher als durch die Art des Hiebes werden 
die einzelnen Sorten durch die Verſchiedenheit der 
Querſchnittsformen gelennzeicdhnet. Die am mei: 
iten verbreitete derjelben it die rechtedige, welde 





Genitalien und des Afters entitebt und in der Ne: ı wieder in zwei Unterabteilungen zerfällt. Die eine 
gel bei fleißiger Neinigung der betreffenden Teile | derjelben umfaßt die F. mit quadratiihem Quer: 
und Anwendung von zufammenziehenden und aus: | jchnitt, die jog. Viertantfeilen (ig. 1a, b, c), 


trodnenden Mitteln (Alaun, Sabine, Tannin u.a.) | die auf allen vier Seiten gehauen find. Yu diejer 


von jelbit wieder verjhwindet, und das breite | 
Condylom, eine breite, flache, meift rundliche, 
leiht in Berihwärung übergehende Erhebung der | 
Haut und der Mundichleimbaut (im letztern Falle 
auch Schleimpapel genannt), welche ein Symp- 
tom der fonftitutionellen Syphilis iſt, durch An- 
jtedung ſehr leicht übertragen wird und nur durd 
eine energiiche Behandlung des Grundleidens, näm— 
lid) der Syphilis (f. d.), entfernt werden kann. 
Feigwarzenfraut (Ficaria | 


Pflanzenart, ſ. Ficaria, 


Sorte gebören die jhon erwähnten Armfeilen, die 
gröbiten aller F., 3—600 mm lang, in der Mitte 
25—50 mm im Quadrat baltend, nach beiden En: 
den bin verjüngt und vorn in eine Spike auslau: 
fend; auch Bajtard: und Schlichtfeilen von diefer 
Form und bis zu 75 mm Länge abwärts find in 
Gebrauch. Die zweite Unterabteilung der rechtedi- 

en F. bilden die flachen F, Anjab:, Hand: oder 
Maichinenfeilen (Fig. 2a b), wenig gebaut 
und fait in der ganzen Yänge gleich breit. Die bei— 
den breiten und die eine ſchmale Seite find gehauen, 


Feilenhaumaſchinen — Feilitzſch 


Die meiſten dieſer F. find Baſtard- und Schlicht— 
feilen von 75—400 mm Länge, Cine andere Art 
der flachen F. find die Spikfeilen, deren Form 
baudjig ift und welche 
vorn in eine Gpiße 
auslaufen. Drei: 
edige oder Drei: 
tantfeilen baben 
gleichieitig:dreiedigen 
Querſchnitt (Fig.2c), 
Hieb auf allen drei 
Flächen und find vorn 
ipig ‚zulaufend; Die: 
jelben kommen vor: 
wiegend als Baſtard⸗ 
und Schlichtfeilen in 
Heinen Größen vor, 
bisweilen werden je: 
doch aud) größere drei: 
edige Strobfeilen ge⸗ 
braucht.  Dreiedige 
F. mit ſchmalen ge— 
brochenen Kanten und 
einhiebig gehauen (Fig. 2d) heißen Sägefeilen 
und dienen zum S Aren der Sägeblätter. Halb» 
runde Feilen (Fig: 2e) haben, wie fchon ihr 
Name andeutet, einen balbrunden Querſchnitt 
von der Form eines Kreisabſchnitts; beide Sei: 
ten diefer F. find gehauen, vorn endigen die: 
felben in einer Spike. Kleine en F., bei 
denen nur die flahe Seite gehauen iſt, heißen 
Mälzfeilen; F mit den in ig. 2f und g darge: 
jtellten Querfänitten nennt man Bogelzungen. 
Die runden F, Rundfeilen (Fig. 3), haben kreis: 
förmigen Querſchnitt, find in der Mitte gebaucht 
und vorn Ipib. Der Hieb ift, wie auf der gelrümm: 
ten Fläche der halbrunden $., mır aus einzelnen 
kurzen Einſchnitten zufammengejeht und bei Schlicht: 
feilen nur einbiebig. Große Nundfeilen (Stroh: 
feilen) find feltener; gas Heine werden Ratten: 
ſchwänze, genannt. Alle andern Sorten der F. 
dienen Speziellen Jweden und haben demgemäß nur 
eine beſchränkte fe are Erwähnenswert find 
von denfelben: Mefferfeilen, mit mejjerartigem 


Querſchnitt, dünn und teilen. jur Hervor: 
bringung ſchmaler Einſchnitte; Sch 





fig. 3. 


weiffeilen 
mit trapezförmigem Querſchnitt, zum Schmweifen 
von Sclüfjellöhern verwendet; Badenfeilen 
mit Längsfurchen und einfahem, querliegendem 
Hieb, zum Einfeilen der als Berzierung an den Me: 
tallbaden der Mefjerichalen dienenden Querfurchen; 
Liegefeilen, breite flache F. ohne Heft, auf wel: 
chen von Gold: und Silberarbeitern Heine Arbeits: 
ftüde mit der Hand hin. und ber geführt werden. 
Nadelfeilen und Riffelfeilen find eiferne %., 
die fi) beliebig en laſſen müffen, um jchwer zu: 
gänglie Stellen des Arbeitsſtücks mit denjelben 
bearbeiten zu fönnen, j 
Das Hauen der F. erfordert jehr viel Übung, 
namentlid) bei den feiniten Uhrmacherfeilen, die bis 
100 Hiebe pro Gentimeter — Demzufolge 
ſind zahlreiche Konſtrukteure bemüht geweſen, ent— 
ſprechende mechan. Vorrichtungen zu erfinden, doch 
haben die wenigſten derſelben befriedigende Reful: 
tate ergeben und es haben daher dieſe Maſchinen 
(Feilenhaumaſchinen) nur geringe Verbreitung 
pe unden. Die hierher gehörigen Konjtruftionen 
allen fi in zwei Gruppen fcheiden: in foldhe, die 
mit einem an einem Fallgewicht befeftigten Meißel 
Converſatious⸗Lexiton. 13. Aufl, VI. 
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arbeiten, und foldhe, die, mehr die Handarbeit nad): 
ahmend, Meibel und Hammer getrennt anwenden. 
Bei der Handarbeit wird die zu hauende %. auf eine 
Unterlage (Hauamboß, Haugefent oder Haublci) ge: 
legt und von dem Feilenhauer mittel eines Nie: 
mens in ber Weiſe feitgehalten, daß er denjelben 
über die F. legt und in die zu beiden Seiten herab: 
hängenden Schlingen mit den Füßen tritt. Die 
Hämmer des Feilenhauers find von gebrungener 
Geftalt mit ſchwach konvexer Bahn und eigentüm- 
lid — kurzem Griff; ihr Gewicht beträgt 
oft bis zu 5 kg. Der Meißel ift entipredyend der zu 
bauenden Feilenforte verjchieden did und breit und 
wird jtets wieder hinter dem durch den vorherge: 
—— Hieb entſtandenen Grat eingeſetzt. Von 
eſonderer Wichtigkeit bei der Fabrikation der F. iſt 
die gute Härtung derſelben, weshalb die Einzelhei— 
ten des bezüglichen Verfahrens häufig als Gefchäfte: 
geheimnis betrachtet werden. Da durd das 
fühlen der rotglühenden F. diefelben glashart wer: 
den, muß die an bem einen Ende derfelben befindliche 
ſpihige Angel, damit diefelbe fpäter nicht abipringt, 
mit dem glühend gemachten Maul einer Schmiede: 
zange gefaßt und auf diefe Weife aus eglüht werben. 
Durd den Gebraud ftumpf gewordene F. werden 
ausgeglüht, ihre Zähne vollitändig abgefchliffen, 
von neuem aufgehauen und wieder gehärtet, 
Sämtliche F. dienen ausſchließlich als Werkzeuge 
für Handarbeit. Beim Gebrauch derfelben wird das 
auf der Angel fihende Holzheft mit der rechten Hand 
gehalten, während die linfe Hand mit dem Ballen 
oder ——— auf das vordere Ende drüdt, 
um den zum Angreifen der 3. erforderlihen Drud 
bervorzubringen. Unter allen Werkzeugen des Me: 
tallarbeiters ift die 3. dad am häufigiten für bie 
Vollendung der Form benubte, aber auch das koft: 
fpieligite derjelben, befonders da fie verhältnig: 
mäßig bald ftumpf wird, Trokdem wird die F. nie 
gan durch die bedeutend wohlfeiler arbeitenden 
Werkjeugmajcinen verdrängt werden, weil in fehr 
vielen — die Geſtalt der betreffenden er 
eine andere Bearbeitungsweije nicht zuläßt, oder 
auch die Größe des Arbeitsjtüd3, refp, der umzu— 
geitaltenden Fläche, und fomit der erforderliche Ar: 
beitsaufwand zu dem durd) das Aufipannen anf 
die Werkzeugmaſchine verurfachten Zeitverluft in 
einem zu ungünjtigen Verhältnis ftebt. Früher 
wurden die beſten F. in England, namentlich in 
Lancaſhire (3.8. Warrington, en Liverpool) 
verfertigt; die große Menge engliicher F. kommt 
aber aus Sheffield. Gegenwärtig ſtehen die in 
Remſcheid und Umgegend fabrizierten F., fowie 
mande aus andern Zeilen Deutichlands den eng: 
liſchen F. ganz gleich. 
eilenhaumafchinen (frz. machines A tailler 
les limes, engl. file cutting machines), mechan. 
Vorrihtungen, welche in der Fabrikation der Jei- 
len eine bejchränkte Verwendung finden, um die 
Arbeit des Feilenhauers zu erjegen. (S. Feile.) 
Feilitzſch (Mar, Freiherr von), königl. bayr. 
Kämmerer, Staatörat und Staatäminifter des In— 
nern, geb. 12. Aug. 1834 in Trogen, einer bei Ho 
gelegenen Beſitzung feiner zum altfränf. Ritterade 
zäblenden Familie, trat nach vollendetem Univer: 
fitätsjtudium in den bayr. Staatädienft, in wel: 
chem ſich ihm eine rafche Laufbahn zu hohen Stel: 
len ericlop. Schon als Acceffift als Hilfgarbeiter 
im Handelsminijterium verwendet, wurde er Ende 
1862 Bezirksamtsafjefjor in Neuftadt a. d. Saale, 
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1865 Setretär im Miniiterium des Innern, 1867 
Negierungsrat und 1872 Oberregierungsrat in 
diejem Minifterium, 1873 Direktor der Bolizei- 
direftion München, in diefer Eigenichaft 1876 Re— 

ierungsdireltor und 1877 Polizeipräfident , 1879 
Wräfident der Regierung von Oberbayern, und im 
uni 1881 Minilter des Innern. In den Feld: 
zügen der J. 1866, 1870 und 1871 war er als Gi- 
viltommiljar der bayr, Kriegstruppen thätig. Als 
Minifter trat F. an die Stelle Bfeufers, den die 
Heritale Mehrheit der Kammern jeines ausgepräg: 
ten Liberalismus, namentlich auf fozialpolit. Ge: 
biete, wegen heftig befämpft hatte. N der früher 
kurze Zeit im Kabinett de3 Königs felbit verwendet 
war, bot gerade auf dem lebterwähnten Gebiete zu 
einigen Zugeltändnifien die Hand, die, wie Hebung 
des Sparkaſſenweſens, größere Sparjamleit im 
Gemeindehaushalte, Bekämpfung des Konlubinats, 
Beihränkung der Schanfwirtichaften u. ſ. w., all- 
jeitige Anerlennung fanden; zu_einer grundjäß: 
lihen Anderung in illiberalem Sinne war er je 
doch nicht zu beſtimmen. 

Feiltloben (frj. &tan & main, engl. hand-vice), 
ein Werkzeug, das in feinen Hauptteilen Ühnlich— 
feit mit dem Schraubftod (f. d.) bat, aber in der 
Hand gehalten wird und deshalb beim Befeilen 
Heinerer Arbeitäftüde die Stelle des Schraubjtodg 
vertritt, damit diejelben leicht auf allen Seiten be: 
arbeitet werden können, 

Feilkluppe (frz. mordache, engl. vice-clamp), 
durch eine Feder verbundene, bölgerne Baden, die 
man zum Schub des Arbeitsjtüds zwijchen die 
Baden des Schraubjtods legt. 

ilmaſchine, j. Shbapingmafdine, 

Feime, aud Schober, Dieme, Trifte (engl, 
rick, frz. meule, rufj. skird, stog), nennt man regel: 
mäßig geſchichtete Haufen von Getreide, Strob, Heu 
ober Dürrklee im Freien (f. — 1 und 
2). Wejentlihe Bedingungen beider Errichtung find: 





Sig. 1. 
Sleihmäßigkeit des Aufbaues, Schub vor der 
Witterung durch feite Schichtung und fiheres Dach 


Bewahrung vor Mäufen, —5 — u. ſ. w. Dur 
einen paljenden Unterbau, und ſolche Größe, da 

die einmal angebrodhene g au raſch hinwegge⸗ 
nommen werden kann. Der Feimenbau erfordert 
Geichidlichleit und Erfahrung. Am weiteiten ift 
man darin in England, worelbft fämtliches Ge: 
treide, Stroh und Heu in F. aufbewahrt wird, ent: 
weder im freien Felde oder in einem den Mirt: 
haft: ebäuden angrenzenden Feimenhof. Die 
englifchen F. find gewöhnlich zum Scube gegen 
von unten eindringende Näfje oder Tiere auf einem 


Feilkloben — Fein (im Münzweſen) 


—— errichtet, welcher entweder aus einem 
nzartigen Mauerwerke (ie, 3) oder einem eijer: 
nen, mit Füßen verfehenen Gejtelle befteht (Fig. 4). 
Die holländischen F. beitehen 
aus einem jechsedigen Stan: 
gengerüft mit auf: und abbe: 
wegbarem Bretterdach, fog. 
F dſcheunen (Fig. 5). Der 
orteil dieſer Art der Getreide— 
u. ſ. w. Aufbewahrung, welche 
durch transportable Dampf: 
maſchinen eine ſchnelle Aus: Sig. 3. 
nubung der %. an Ort und 
Stelle geftattet, und welche auch in Deutſchland 
immer mehr Verbreitung gewinnt, bejteht in ber 


* 








dig. 4 


weſentlichen Verringerung des landwirtichaftlichen 
Baulapitals, abe a AR Nachteil die Werts 





Orur Er 


verminderung namentlich des Strohes zum Zwed 
des Fütterns anzuführen ift. 
üft in Beziehung auf Gold: und Silber: 
miſchungen der techniſche Ausdrud für rein. Da 
Gold und Silber nur mit einem Zufak unebler 
Metalle verarbeitet werben, jo unterfcheidet man 
bei den aus ihnen bergeftellten Münzen, Bar: 
ten, Geräten und Schmudjadhen mit Beziehung 
auf den Stoffwert den Anteil an Edelmetall und 
an Zujag oder Legierung. Der erftere wird die 
Be oder ber Feingehalt genannt und 
den meijten Ländern jebt in Taufenbteilen 
ausgedrüdt. Gin Gold: oder Silberfabrifat ift 
3. B. 750 Taufendteile «fein», wenn die Gewichts— 
menge des in ihm enthaltenen Edelmetalls 7°% 500 
oder drei Viertel des Ganzen ** Mäbrend 
die Feinheit ſonach ein Nelatives, ein Bruchverhält⸗ 
nis ift, bedeutet Feingewicht die abjolute Menge 
de3 in einem einzelnen Edelmetallgegenjtande ent: 
Itenen Golde3 oder Gilbers; fo üt 3. B. das 
ingewicht des deutichen 20-Markitüds ober ber 
amtlich fog. ———— 7,685 g. Die Feinheit 
der Münzen wird und wurde insbefondere früher 
aud) beren Korn genannt; einige wandten jedoch 
dieſe Bezeichnung für das Feingewicht an (was mit 








Fein (Eduard) — Feiltmantel 


ber urfprünglihen Abwägung ber Münzen mit 
Gerftentörnern zufanmenbhängt), und es empfiehlt 
fih daher, von ihrem Gebrauche ganz abzuſehen. 
Früherhin nannte man bie Feinheit beim Golde 
aud wohl Karatigfeit, beim Silber Lötigfeit, weil 
fie einen Bruch bildete, dem man, inabejondere in 
Deutihland, als Nenner beim Golde die Zahl 24, 
beim Silber die Zahl 16 gab; die Vierundzwanzig: 
jtel (hier Karat genannt) wurden weiter in Zwölf: 
tel (Grän), die Sechzehntel aber (hier Lot genannt) 
weiter in Achtzehntel (Grän) geteilt, ſodaß bie 
Grän beim Golde und beim Silber gleiche Berhält: 
nisteile, und zwar Yo, waren. Die eben erklärte 
Bezeihnungsart der Feinheit nannte man das 
Probiergewicht; was bei den Münzen die Feinheit 
beißt, wird nämlich bei den übrigen Gold» und 
ilberwaren die Probe genannt. Dem einge: 
wicht rg ftebt das Raub: oder Bruttoge: 
widt, bei den Münzen gewöhnlich Schrot genannt. 
«Schrot und Korn» find befanntlich zugleich ibeelle 
Ausdrüde für, fittlihen Gehalt, für önliche 
Charafterwürbigleit geworden (sein Mann von 
gutem Schrot und Korn»), fowie für Echtheit, 
Güte abitrafter Dinge (Sprache u. ſ. w.); in jenem 
Sinne findet ih au wohl «Korn» allein gebraucht. 
Fein (Eduard), Rechtögelehrter, geb. 22. Sept. 
1813 zu Braunſchweig, ftubierte die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu Heidelberg, wurde 1834 Advolat in feiner 
Sateriadt, ging 1843 zur alademifchen Laufbahn 
—*8 und 33* > ala ” u. er des röm. 
t3 na ri berufen. Im J. 1845 ging er 
in gleicher Gigenfhaft nad) Jena, 1852 als Radı- 
folger Wächter nad) Tübingen. Einem hartnädi: 
gen Lungenleiden erlag er 28. Dit. 1858 während 
eines Ferienaufenthalts in der Nähe von Eisleben. 
Der biltor. Rechtsſchule angehörend hat er als Leh⸗ 
rer und Schriftiteller einflußreic gewirkt. Unter 
feinen Schriften find hervorzuheben: «Das Recht 
der Kollation» (Heidelb. 1842), «Beiträge zur Lehre 
von ber Novation und Delegation» (Jena 1850), 
« Das Recht der Codicille⸗ (Glüd3 « Bandelten», 
ZI. 44 u, 45, en 1851—53). 
in (Georg), demofratifher Politiker, geb. 
8. ‚juni 1803 zu Helmftedt, widmete fi 1822—26 
zu Göttingen, Berlin und Heidelberg Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, wurde aber ungleich mehr durch ge⸗ 
ſchichtliche, polit. und ſtaatswirtſ 
*8 Er beteiligte ſich an der Redaction der 
«Deutſchen Tribune bis er — et und aus 
Bayern verwieſen wurde. Hierauf begab er fh 
der m er 1834 in Zürich ein hal 
Jahr lang die «Keue Zuricher Zeitung» redigierte, 
eine e Beteiligung an dem von ihm begrün: 
deten beutichen Arbeitervereine zog ihm Berhaf: 
tung und Transportierung nad) dem Aargau, bald 
—— von hier nach Sieftal in Bajelland zu und 
endlid wurde er mit fämtlichen Mitgliedern des 
«jungen Deutihland» aus der Schweiz vermwiejen. 
Hierauf hielt er ſich in Paris auf und fiedelte ſich 
fpäter zu Kriftiania in Norwegen an, von wo aus 
er bi3 1844 mehrfache Reifen, zuletzt ſelbſt wieder 
nad) Frankreich und der Schweiz unternahm. Als 
Teilnehmer an Ben Dee rengägen gegen Luzern 
im Dez. 1844 und März 1845 geriet er bei legterm 
in a und wurde nach Piemont trand« 
portiert. Bon hier wurde er na ailand, dann 
nad Wien gebradt und enblih im Mai 1846 in 
Trieft nad Neuyork eingeſchifft. Später hielt F. 
in Philadelphia und Cincinnati Vorträge über bie 


ftlihe Stubien 
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Entwidelung des bürgerlihen Lebens in Deutſch⸗ 
land, ſowie über Kirchengeſchichte. Nach der —— 
revolution von 1848 — er — 
urüd. Kurz nad) feiner Landung in Bremen ward 
x von dem dortigen demokratiſchen Berein zum 
demolratiſchen Kongreß in Berlin abgeordnet, nad) 
bejien Abhaltung er feinen Wohnfik in Bafelland 
nahm. Er jtarb 18. jan. 1869 zu Diefienhofen. 
Feinbrennen, Operation, durch welche das me: 
tallurgijch gewonnene Silber (Blidfilber, |. Silber) 
in fyeinfilber verwandelt wird. Es geſchieht durch 
orybierenbeö Schmelzen, wodurch die fremden 
Metalle, Kupfer, Antimon, Wismut, verſchlackt 
werden, während das Silber im reinen Zujtande 
urüdbleibt. Das 3. erfolgt entweder vor dem Ge: 
läfe, unter nicht unerheblihem Berluft an Edel: 
metall, oder unter großem Aufwand von Brenn: 
material in der Muffel, oder endlich am vorteilhafs 
teften bei großem Betriebe im Flammofen mit einem 
aus Mergel geichlagenen Herde, bei Heizung mit 
Steinlohlen oder beſſer mit Gagfeuerung. In dem 
ichalenförmig vertieften Herde wird das Silber raſch 
eingeihmolzen und unter wiederholtem again 
fo lange im Fluß erhalten, bis feine pie: 
gelblant ift und ein Heiner, raſch abgelüblter Brobe: 
in fi ohne zu brechen wiederholt hin und her 


iegen läßt. 
Beingehatt und getwicht, f. unter Fein 
und Münze und Münzmwefen. 


eingold (geſchlagenes), f. Blattgolbd. 
inprobe, Münzprobe, Brandprobe, 
analytifches Verfahren zur Beftimmung des Gil: 
bergehalts in Legierungen. Zur Ausführung der 
Probe wirb das Silber mit einer je nach dem Fein⸗ 
gehalt wechſelnden Menge von Blei in einem klei: 
nen, aus Knochenaſche angefertigten, didwandigen, 
ſchalenförmigen Behälter, Kapelle, im Muffelofen 
unter Zutritt von Luft geihmoljen, wobei die un: 
edeln Metalle orydiert werben. Das leicht ſchmelz⸗ 
bare Bleioryd löjt dabei die Oryde der übrigen Me: 
talle und wird mit diefen von den poröjen Wan 
dungen ber Kapelle aufgefogen, während das Silber 
chließlich als fpiegelndes Metallforn zurüdbleibt. 
ah dem Erkalten wird das Gewicht de Korns 
ermittelt und daraus ergibt fid der Gehalt ber 

Probe. Die Refultate, welche mittelö der F. erlan 
werden, find nicht jo genau, wie es Pi einen jo 
wichtigen Awed erforderlich ift. Das Verfahren ift 
daher in allen Münzwerkitätten verlaflen und durch 
die Gay⸗Luſſacſche Silberprobe erfegt; man bedient 
fich desjelben nur noch, um den annähernden Yeins 
peitagehalt bei unbetannten Legierungen fef pie 
n, während bie eigentliche Probe nad Gay-Luſſac 


= rt wird. } 
einte (fr;., ſpr. Fä'nt), Lift, Ausflucht, gar 
eira, Stabt in ber portug. Provinz Beira, 
Diftritt Aveiro, 30 km im NND. von Aveiro und 
10 km vom Meere, zählt (1878) 2102 E., hat ein 
Kaftell und ein Klofter und liegt in einem höchſt 
anmutigen weiten Thale. F. war feit Mitte des 
13. Jahrh. eine Grafichaft der Pereira. j 
Feiftmantel (Rud., Ritter * verdienter 
Forſtmann, geb. zu Otialring bei Wien 22. Juli 
1805, beſuchte das Gymnaſium und die Univerfität 
u Wien, 1825—27 die Forjtalademie Mariabrunn. 
Nach verſchiedener praktischer Beihäftigung im 
kaiferl. Forjtdienft wurde er 1838 Bergrat und 
rofeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Berg: und 
orftatademie zu Schemnig in Ungarn, mußte 
41* 
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jedoch 1847 aus Gefundheitsrüdjichten den Lehr: 
beruf aufgeben und wurde der Hoflammer für 
Münz: und Bergweien zugeteilt. Im J. 1848 zum 
Gettiondrat und 1851 zum Minijterialrat im öſterr. 
Finanzminifterium ernannt, wurde er als folder 
technischer Chef des geiamten Foritweiens in Öiter: 
reih. Gr trat 1869 in den Nubeitand und jtarb 
7. Febr. 1871 in Wien, nachdem er 1865 in den 
Nitteritand erhoben worden war, Seine Stellung 
war eine außerordentlich jchwierige, da mit dem 
bäufigen Wechſel der öjterr. Minijterien an map: 
gebenden Stellen aud) die leitenden Grundjähe be- 
züglich der Verwaltung fortwährend wechjelten. 
5. hat das öſterr. Foritgeieh vom 3. Dez. 1852 
verfaßt. Bon jeinen litterariichen Arbeiten ver: 
dienen bauptfählih genannt zu werden: «Die 
Forſtwiſſenſchaft nach ihrem ganzen Umfange und 
mit bejonderer Rüdjicht auf die öſterr. Staaten, 
ſyſtematiſch dargejtellt» (4 Abteil., Wien 1835— 
37), fein Hauptwerk, deſſen naturwiſſenſchaft— 
liher Zeil indefien ohne Bedeutung iſt; «allge: 
meine Waldbeftandstafeln oder überfichtliche Dar: 
ftellung der vorzüglichſten Wachstums: und Holz: 
ertragsverbältnijie der Forte» (Wien 1854; 2, Huf 
1876); auch jchrieb er «Die polit. Stonomie mit 
Nüdjicht auf das foritliche Bedürfnis» (Wien 1856) 
und viele Arbeiten in Fachzeitungen. 

Feiftrig, ein bäufig vortommender Bach: und 
Drtsname in deutichen, ehemals von Slawen be: 
wohnten Ländern der Oſterreichiſch-Ungariſchen 
Monarchie, der von der Beſchaffenheit des Mai: 
ſers, altjlaw. bystr, ſlaw. wistr, d. b. ſchnell, 
friih, gebildet it. In Böhmen, Mähren und 
Siebenbürgen entipricht_der Name Bijtrik dem 
deutich aflimilierten F. Die wichtigjten diefer Ort: 
ſchaften find: 

Feiſtritz in Niederöfterreich, Bezirfshauptmann: 
ſchaft Neuntirchen, in einem Hochgebirgsthale am 
Fuße des Wechſel, Dorf mit (1881) 806 E. und 
einem alten Schloſſe, weldes die ſehenswerte 
(ebemals Baron Dietrihiche) Sammlung von Waf— 
fen und Antiquitäten enthält. 
Deutſch-Feiſtritz, Markt in Steiermark, Be: 
zirtshauptmannjchaft Graß, am rechten Ufer der 
Dur, wo der ühbelbach einflieht, mit (1881) 915 E., 
die neben den ftädtiichen Gewerben ſich mit Feld: 
wirtichaft und Viehzucht befafien, zum Teil auch 
in der Fabrifarbeit ihren Erwerb fuchen, wozu 
eine Senjenfabrit, ein Großzeughanmer und der 
Bergbau auf filberhaltiges Blei und Zinn Gelegen: 
heit gibt. Der Bergbau bei Deutſch-F. joll noch 
aus ber felt.:german. Epoche ftammen. 
‚Windifch : Feiftris, Stadt _und Hauptort 
eines Gerichtsbezirls in der ſüdl. Steiermark, Be: 
zirtshauptmannichaft Marburg, liegt an der Süp: 
ojtjeite des Bachergebirges, am Feiſtrißbach, ber 
zur Drau gebt, in einer frucht: und weinreichen 
Gegend und ilt Station ber Öjterreihiichen Sübd- 
bahn (Wien:Trieft). Die (1881) 1311 Bewohner 
find zum größten Teil Slowenen, 

Feiſtrikß, Dorf am gleihnamigen Bade, der 
zur Drau geht, in Kärnten, Bezirtshauptmann: 
ſchaft Völkermarkt, mit (1881) 374, als Gemeinde 
2309 E., die ſich mit Feldwirtſchaft und Vichzucht, 
in der jüngiten Zeit aud) mit der Fremdenführung 
auf die Hochpetzen, einem der intereſſanteſten Aus: 
fihtspunfte der Karawanken, befaſſen. Die Blei: 
erze der Hochpeken werden in dem feiltriker 
Schmelzwerl verarbeitet. 


Feiſtritz — Feith 


Feiftris an der Gail, Dorf in Kärnten, Des 
Fate tr Villach, mit (1881) 767 E. 
ößlenteils ſſaw. Zunge, die Feldwirtichaft und 
iebzucht treiben. Die hochgelegene Pfarrkirche 
je in den —* bes Kirchenjahres einen ftar: 
en Zuzug von Gläubigen, namentlich am Pfingft: 
montage, mo das Nirchweibfeit noch mit dem alt: 
nationalen Gebräuchen des Kufenſtechens und des 
Tanzes unter den Linden begangen wird. 
Feiſtritz (ſlaw. Bistrica), Dorf im gleihnami: 
ge Gerichtsbezirk der ia ve 
delöberg in Krain, an der Feiſtriß, die zur Reda 
geht, an der Linie St. Peter: Fiume der Südbahn, 
mit (1881) 688 €. jlaw. Zunge. Der Ort, mit deu 
Reiten eines alten Schloſſes auf einer fteilen Fels: 
wand, liegt in einer der interellanteiten Gebirg?: 
landichaiten des fühl, Krain, am Mejtrande jener 
Karitaruppe, die im Schneeberg (1680 m) den höch— 
ften Bunft erreicht. 
Feijtrik (jlaw. Bistrica), Markt in Krain, Be: 
zirlshauptmannſchaft Nadmannsdorf, mit (1881) 
813, als Gemeinde 2048 E., teils deuticher, teils 
law. Zunge. Der Ort liegt in der durch ihre land: 
haftlihe Schönheit berühmten Wochein Bukova 
ollina = Buchenthal) an der Wocheiner Save, in 
welche fich bier der Keiltripbah in Kaskaden jtürzt. 
In der Gegend bedeutende Gifenwerfe. Auf dem 
nahen Heidenhügel —— röm, Gebäude. 
itama (Sybrand), holländ. Dichter aus ber 
Zeit des BVerfalld der niederländ. Litteratur nad 
der Blütezeit im 17. Jahrh., wurde 1694 geboren 
in Amſterdam, wo er auch 13. Juni 1758 ſtarb. 
Von Jugend auf widmete er fih der Poefie und 
zwar anfänglich der dramatiſchen; er jchrieb nad) 
und nad) 13 Trauerjpiele, wovon 11 aus dem ran: 
öfiichen überjept waren. Im J. 1733 ließ er eine 
Forafältig gereimte Tiberfeßung des Fenelonſchen 
«Telömaquen erſcheinen (verbejjerte Ausg. 1769); 
fpäter (1753) veröffentlichte er unter dem Titel 
«Henrik de Groote» eine fiberfjekung von Voltaires 
«Henriade» , die ihm ein unnachahmliches Kunit: 
werk fchien. F., deilen Werke von jeinen Zeitae: 
nojien als muftergiltig betrachtet wurden, doch jeht 
volllommen vergeflen find, war der Typus der 
Neimkünftler feiner Zeit, die bei völligem Mangel 
an dichterischer Begabung nur in techniicher Fertig: 


keit das Weſen der Poefie erblidten. 


Feith (Nhijnvis), einer der vorzügliditen Did; 
ter Hollands und nächſt Bilderdijf der Wiederher: 
jteller der verfallenen holländ, Poefie, geb. 7. Febr. 
1753 zu Zwolle in Oberyfiel, zeigte ſchon früb die 
glüdlichiten Anlagen zur Dichttunſt. Nachdem er 
in Leiden die Nechte jtudiert hatte, lebte er jeit 1776 
in feiner Vaterſtadt feiner Lieblingsbeſchäftigung. 
Gr gr fich faft in allen Formen der Did: 
funft; in frübern Zeiten neigte er fich jebr zu dem 
bejonders von — angeſtimmten empfindſamen 
Tone, der in feinem Romane «Ferdinand und Kon: 
ftantia» (1785) vorherrſcht. Nach dem Wiederauf: 
leben der Poeſie Hollands jchrieb er das Lehrge: 
dicht «Het Graf» (Amſterd. 1792; deuti von Eich: 
ftorff, 1821), durch welches bei guter Anlage und 
vielen treiflihen Stellen doch noch immer jener 
empfindiame Ton durdllingt. Frei davon, aber 
ohne beitimmten Plan ijt «De ouderdom » (Ams 
fterd. 1802). Unter feinen Iyriiben Gedichten 
«Oden en gedichten» (4 Bde., Amjterd. 176— 
1810) find machten Hymnen und Oden durch 
Schwung und Gefühl ausgezeihnet. Von feinen 


Feizi — Felbel 


Trauerfpitlen wurden beſonders « Thirza» (Amt: 
fterd. 1784), «Johanna Gray» (Amfterd. 1791) und 
«Ines de Castro» (Amiterd. 1793) geihäbt. In 
Verbindung mit Bilderdijl gab er van Harens be: 
rühmtem Gedichte «De Geuzen» eine glattere 
Form. Seine «Brieven aan Sophie over den 
geest van de Kantiaansche wijsbegeerte» (Am: 
jterd. 1806) find ein ſchwaches Werk, Unter feinen 
projaiihen Werten zeichnen ſich feine «Brieven 
over verscheiden onderwerpen» (6 Bde., Amiterd. 
1784—94) durd) gebildeten Stil und feine Bemer: 
tungen aus, Er ftarb zu Zwolle 8, Febr. 1824. 
Eine Gefamtausgabe feiner Werte (11 Bde., Not: 
terd. 1824) ijt nad) feinem Tode erſchienen. 

Feizi, eigentlich Scheich Abu "I: Feiz, mit dem 
poetiihen Beinamen F. (der Überfluß Habende), in 
Indien lebender perj. Dichter, Sohn des Scheich 
Mubärak aus Nägur, einer Stadt im NW. von 
Adſchmir, des Verfaſſers eines großen Korankom— 
mentars (geſt. 1593 im 90. Jahre). Der Großvater 
war aus Kl in Siwiltän (Sindh) gekommen, der 
Ahnherr aber joll aus dem arab. Hidſchäz ſtammen. 
5. wurde 1547 zu Agra, wo fid) fein Vater nieder: 
gelafien hatte, geboren, kam fhon im 20, Jahre an 
den Hof des Mogulkaiſers Akbar (j.d.), der ihn zum 
Grzieber jeines Sohnes Muräd machte (1579), zum 
Hofpoeten ernannte, ihm wichtige Stellungen im 
Staatsdienft übertrug und ihn De perjönlichen 
Umgangs würdigte, Sein drei Jahre jüngerer Bru: 
ber Abu 'l: azl (geb. 1551, geit. 1602), der Ber: 
faſſer einer Geſchichte Atbars (des «Akbarsnänıch») 
und des «Ain:t Albariv (einer Art Statiftit des 
Reichs des Großmoguls), wurde von F. an den Hof 

ebracht und jtieg bis zum Miniſter. Beide Brüder 

aben großen Anteil an den Thaten und Maßnah— 
men Albars; fo gelten auch beide für die beiten perſ. 
Schriftſteller Indiens. Als Akbar, am Islam zwei: 
felnd, eine aus dem Brahmanismus und Boroafris, 
mus kombinierte Lehre einzuführen fuchte, bediente 
er ſich ftetö der Ratichläge F.s, welcden die Ortho: 
doren ſamt feinem Bruder ala Atheilten, Sonnen: 
anbeter und Anitifter des Abfalls Albbars und der 
Geltiererei des Din⸗i Ilahi (göttliher Glaube), wo: 
nad Atbar der Stellvertreter (Chalifah) Gottes iſt 
und worin indiſche und zoroajtriiche Niten an die 
Stelle der moslem. Gebete treten, au brandmarfen 
fuchten, wiefie ſchon den Bater verfolgt hatten wegen 
feiner Sympathie mit den Mebdewis oder Anhän: 

ern ber Yehre vom Mehdi oder Propheten der lepren 
Zage des Islam, der am Ende eines Millenniums 
als Wiederheritellerdes gefuntenen Glaubens erwar: 
tet wird und der — Theologie feindlich iſt. 

F. übertrug die «Lildwati», eine in Sanskrit 
vertabte Schrift über Algebra und Geometrie von 
dem berühmten Bhaskara Atihärja (Mitte des 12, 
Jahrh.); das Original iſt 1832 in Kallutta gedrudt, 
eine engl. liberjeßung lieferte John Taylor (Bom: 
bay 1816) und Golebroote (Yond, 1817); 3.8 Über: 
ſetzung erichien zu Kalkutta 1828, Andere Werte 7.3 
find die arabijc gejchriebenen «Sawäti'u "Lilhäm» 
(«Strahlen der Eingebungen»), ein Koranlommen: 
tar, worin er der Größe feines Talents unmürdige 
Buchſtabenlünſte anbringt; die « Mawaͤrid ul-kilam» 
(«Bade zur Tränte der Worte»), ein leritographi: 
fches Werk ohne Intereſſe (Kalt. 1825). Der Ruhm 
5-8_al3 zweitgrößter perſ. Dichter Indiens (als 
größter gilt Amir Chusrau von Delhi) gründet fid) 
auf jeinen von ihm felbit ausgewählten und etwa 
9000 Doppelverfe enthaltenden «Diwans. Die Ab: 
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fiht, nad) dem Verbilde des Nizämi einen Cyllus 
von fünf epiſchen Gedichten (Chamiah), nämlid) 
«Martaz:i adwär» («Mittelpunkt der Kreijer), «Sas 
lomo und Baltis» (Königin von Saba), «Nal und 
Damajantiv, «Die fieben Erdgürtel» und «Afbar: 
nämeh» herauszugeben, fam nicht zur Ausführung, 
nur das erjte derjelben wurde 1587 und die aus 
dem Sanstrit in 4000 perj. Reimpaare überjehte 
Geihichte von Nal:Daman 1595 vollendet (litho: 
grapbiert, Kalk. 1831; Ludnomw 1846). Der« Diwann 
enthält zahlreihe Kaſſiden (Pobgedichte) auf Altar, 
Elegien, das «Djarrab u Churichid» («Das Atonı 
und die Sonne», die Kiebe des Menichen wird von 
den Myſtilern mit dem Stäubchen verglichen, wel: 
ches im Sonnenjtrahl tanzt), ein myſtiſches Ge: 
dicht, worin der ver. —— mit der zoroaſtri⸗ 
ſchen Lichtlehre und dem brahmaniſchen Pantheis— 
mus vermäblt ericheint; ferner Ghaſelen und Rubä'i 
oder Vierzeilen (lithographiert Delhi 1845). Zahl: 
reihe Gedichte hat 5.3 Bruder Abu ':Fazl in feine 
Geſchichte Atbars eingefügt, ja die von Albar ge: 
prägten Münzen haben Bierzeilen 5.8 als Legenden, 
Überiekungaproben —— Gedichte findet man in 
Hammers «Schönen Nebetünften» (Wien 1818) und 
in «The Ain-i Akbari trauslated by H. Bloch- 
mann» (Kalt. 1873). F. ſtarb 1595 an einem aſthma— 
tilchen Yeiden und wurde in dem Mauſoleum bei 
Agra_beigefekt, wo aud) fein Vater, Bruder und 
eine Schweiter, die Gemahlin eines Statthalters 
von Bengalen, ihre Ruhe fanden und welches erft 
in neuejter Zeit zeritört worden ift. Seine 4600 
Bände ſtarke Handjchriftenfammlung, zum Teil 
Autographen der Verfaſſer und kojtbar ausgeftattet, 
wurde der Bibliothek Akbars einverleibt. . 
Fejer (Georg), ungar. Hütorifer, geb. zu Kesz— 
thely im Zalaer Komitat 23. April 1766, jtudierte 
in Belt und Prefburg (bis 1790), war Erzieher in 
adeligen Familien, 1802—4 Profeſſor der Dog— 
matik in Stuhlweißenbur ‚1808 Profeſſor desiel: 
ben Fachs an der pejter Univerfität, ſpäter Dom: 
herr von Großwardein, Studienoberdireftor des 
raaber Schuldiſtrilts und feit 1824 Bibliothetar 
der königl. Univerfität in Peſt. Er ftarb zu Peſt 
2. Juli 1851. $. war ein fehr fruchtbarer Schrift: 
iteller auf dem Gebiete der Theologie, der Moral, 
Biychologie, Hithetit, Geographie und Geſchichte. 
Bon feinen hiſtor. Arbeiten _hat ihm fein «Codex 
diplomaticus Hungariae » (Ofen 1829— 44) in 40 
Bänden ohne die Regiſter das dauernde Andenken 
efichert. Obgleich dieje Urlundenpublifation er: 
Debliche Mängel und Gebrechen aufweilt, jo bildet 
fie doch den Ausgangspunkt und die fortbenubte 
Grundlage einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Geihichte Ungarns, Unter den vielen milden 
Stiftungen feines Teftaments befindet ſich auch 
eine Summe von 60000 FIl., welche dem landiwirt: 
ſchaftlichen Inſtitut von Keszthely gewidmet iſt. 
Fejum, ägypt. Provinz, ſ. Fayum. 
Felitlat.), die Gaile; F.carpionum, Karpfen— 
galle; F. tauri, Rindsgalle; F. vitri, Glasgalle. 
Feläpton, in der Logik der zweite Schlußmodus 
in der dritten Figur, wobei der Oberſatz allgemein 
verneint, der Unterfaß allgemein bejaht, ver Schluß: 
fat partiell verneint. 
Felbel, Felpel, Felper oder Velpel, aud) 
Beist amt genannt (fr. panne, long poil; engl. 
eather shag), ein famtartiges Gewebe, welchem 
die langen, durch Bürjten nad) dem Strich nieder: 
gelegten Boilfäden ein fellähnliches Aussehen geben. 
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Selber Tanern oder Velber Tauern, ein 
2540 m hoher Berg in den Hohen Tauern, f. unter 
Alpen (Bd. I, ©. 464®), . 

Felchen, Nenten (Coregonus), heißt eine Gat: 
tung der Familie der Lachſe oder Salmoniden, 
welche fich durch das Meine, volllommen zahnlofe 
Maul und die durchaus einfache Färbung ohne 
Fleden unterſcheidet. Der Kopf it Hein, der Ober: 
tiefer ragt meilt über den Unterkiefer fchnauzenför: 
mig vor, die Nüdenfloffe fteht der Bauchflofle gegen: 
über in der Mitte des mwalzenförmigen Körpers, 
die allen Salmoniden zulommende Heine Fettflofie 
über der Afterfloſſe; die Schwanzfloffe iſt groß, 
meift tief ausgefchnitten. Die Farbe ift dunfelgrün 
oder dunfelblau auf dem Rüden, filberweiß auf den 
Seiten und dem Bauche. Die F. find meiſt Süb- 
wajlerfiiche der gemäßigten und fältern Zonen, die 
bejonders in Seen ſich aufhalten, ausſchließlich von 
Heinen Krebstierchen fih nähren und meilt als 
Tafelfiſche jehr geichäßt find. Die Arten find fehr 
ſchwer zu unterjcheiven und faft jeder See hat eine 
bejondere Varietät. Die befanntejten Arten der 
mitteleurop. Gewäfler find: der Schnäpel (C, 
oxyrhynchus), mit weit vorgejogener Schnauze, an 
den Ditieefüjten; die große Waräne (C. maraena) 
in den pommerjchen Seen, bejonder dem Mabdiüt: 
fee; die Bodenrente oder Féra (C. fera) des 
Genferfees; das Blaufelchen, der Gangfiſch 
(C. Wartmanni) des Bodenſees. 

Feld, im weitern Sinne des Worts Bezeichnung 
für den Ader, das Aderland im Gegenfage zu 
Garten, Wiefe, Weide, Unland u. — w.; im 
engern Sinne eine einzelne bejtimmte Abteilung 
des Aderlandes, ein 2 Schlag, 3. B. Drei;, 
Sechs-⸗, Nenn: Felderwirti haft, bei welcher der Acker 
in drei, jech3 oder neun u. ſ. w. Schlägen, Feldern 
bewirtichaftet wird, 

Feld, Grubenfeld, Zehenfeld, ein Teil 
der Erdoberfläche, beziebentlich des Erdlörperteilg, 
in welchem jemand dur Mutung und darauf fol: 

ende Verleihung ein Bergbaurecht als fein aus: 

chließend ihm zugehöriges Gigentum erwirbt. Die 
Grubenfelder find gejtredt, d. b. auf einzelne Lager: 
ftätten beihränft, die dem Streichen und Fallen 
derjelben in geſelich normierter Länge und durd) 
bie Bierung bejtimmter Breite folgen und die ewige 
Teufe beſihen, oder geviert, Geviertfelber, d. b. 
ſolche Grubenfelder, die vom Endpunkte aus der 
Länge und Breite nad durch ſenkrecht auf diefen 
Linien ftebend gedachte Ebenen der Tiefe nach ent: 
weder bis in die ewige Teufe oder nur bis auf das 
Liegende einer bejtimmten Lagerftätte, bis e Grenze 
der Vierung im Liegenden bemefjen und begrenzt 
werden. Die Geviertfelder, auch kubiſche Felder ge: 
nannt, bilden aljo regelmäßige oder unregelmäßtge 
prismatijche Körper, von der Erdoberfläche nach der 
Teufe zu gedadıt. Sundgrubenfeld, Fund: 
Binde, it das En Feld am Orte des Fun: 

es der Fundgrube; Maßenfeld ift ſoviel wie 
Grundgrubenfeld. Reſerviertes Feld, ein vom 
Regalinhaber oder Bergfislus für eigenen Bergbau: 
betrieb vorbehaltenes Grubenfeld. Schürffeld iſt 
ein von der zuftändigen Bergbehörbe zur Schürfung 
angewiejenes und erhaltenes F. Seifenfeld eins, 
wo Seifen gewonnen werden. Außerdem bedeutet 
F. in — Zuſammenſeßungen, wie Ab: 


Felber Tauern 


baufeld, chfeld ſoviel wie Bruch, verbrochenes 
* a und unverribtes F., ſchwebendes, berg: 
u. ſ. w. 


— Feldartillerie 


Felda, ein auf dem Nordabhange des Vogels⸗ 
bergs in der a beil. Provinz Oberheſſen 
entipringendes, rechts in die zur Lahn gebende 
Ohm mündendes Flußchen, an welchem ber Fleden 
Großfelda liegt. Lebterer, im Kreiſe Alsfeld, 
zählt 1124 E., it Sik einer Diftriktseinnahme, 
treibt, ebenfo wie die Weiler Kleinfelda und Schelln: 

jaufen, Leinweberei und bat eine evang. Pfarr: 
rche und einen Spar: und Vorſchußverein. 

Felda, ein linkzfeitiger Heiner Nebenfluß der 
Merra im weitl. Teile des Großherzogtums Sad: 
ſen⸗Weimar-⸗Eiſenach, entfpringt auf dem Nordojt: 
abhange der Hohen Rhön, fließt vorwiegend ın 
nördl, Richtung, berührt die Orte Kalten-Sund— 

eim, Kalten-Rordheim und Lengsfeld und mündet 
ei Dorndorf. 

Beldachfelftüde, die beim Beginn des Deut: 
hen Kriegs von 1866 in der preuß. Armee einge: 
übhrten Gharsmalacirn für Offiziere und böbere 

ilitärbeamte. Diefelben wurden nach dem Fries 
den beibehalten, werden zum Kleinen Dienft, ſowie 
zu allen Felddienſtübungen getragen und wurden 
1867 auch in den übrigen Kontingenten ber nord: 
deutihen Bundesarmee und 1871 in der, ganzen 
Armee des Deutihen Reichs —— Die F. bes 
ftehen aus filbernen Trefjen (für Subalternoffiziere), 
aus filberner Rundſchnur (für Stabsoffiziere), aus 
filberner und goldener Rundſchnur (für Generale) 
und find mit farbigem Futter und den Graditernen, 
jowie mit der Negimentsnummer, reſp. der Regi: 
mentöchiffre verjehen. Bei der de: und ber 
Galauniform treten die Epauletten (f. d.) an ihre 
Stelle. Vol. auch Gradabzeidhen. 

Feldapothefen find Anitalten, welde den ver: 
ſchiedenen Teilen einer Armee die erforderlichen 
Heil: und Hilfsmittel —— Verbandmittel 
u. ſ. w.) zu verabfolgen beſtimmt find. ‚ 

ldarmee, der zur Ausführung der Dperatio: 
nen auf dem Kriegsſchauplatze bejtimmte Teil ſamt⸗ 
liher Yandftreitträfte eines Staates im Gegenjahe 
zur Beſahungsarmee. 

Feldartillerie ift derjenige Zweig der fechtenden 
Artillerie (f. d.), welcher die Beitimmung bat, im 
Feldfriege — Der Gedante, die F. aus 
der gejamten Artilleriewaffe ſchon durch die Arie: 
bensorganijation auszujondern, bat ſich in neuerer 
Zeit mehr und mehr Bahn ge n. Gin Zu: 
ammenhang der verſchiedenen Zweige der Land: 
artillerie findet an den meiften Orten nur noch durch 
die höchſten Waffenbehörden ftatt. Durch die Tren— 
cn der F. von den übrigen Zweigen wird es er: 
möglicht, die Friedenäverbände der erjtern organijch 

in die gejamte Heeresformation einzufügen. 
In Deutihen Reiche ift die F. ın 18 Feld— 
artilleriebrigaden formiert, deren jede 2 Regimenter 
äblt, davon 1als Divifions:Artillerie:, Lal3 Korps: 
rtillerieregiment fungiert, Der 11. Brigade ijt 
ein drittes Regiment (großbers. heſſ. Artillerielorps) 
zugeteilt. Die Rorps-Artillerieregimenter der preuß. 
Garde, 1. bis 11. Brigade, der 1. und 2. bayr. Bri= 
gade haben je — ungen & 4 Feldbatterien 
und 1 reitende Abteilung & 3 reitende Batterien. 
Das Korps:Artillerieregiment der 12. Brigade 
(tönigl. ſächſiſche) bat 3 Feldabteilungen & 4 Batte: 
rien und 1 reitende Abteilung & 2 Batterien; die: 
jenigen der 13. (lönigl.württembergijche) und 15. Bri⸗ 
ade 2 Felbabteilungen & 4 Feldbatterien, dasjenige 
er 14. Brigade 1 Abteilung zu 4 Feldbatterien und 
11 3u 3 Feld» und 1 reitenden Batterie, Die Divi. 


Feldbach — Feldbatterie 


fion3:Artillerieregimenter aller 18 Brigaben zählen 
—— 2 Fe ep si & 4 Batterien. Das 
großheriog heſſ. Artillerieforps zählt 1 Abteilung 
& 3 Feldbatterien und 1 zu 2 eldbatterien und 
1 reitenden Batterie. Im Kriege wird jeder der 
beiden nfanteriedivifionen des Armeelorps eine Ab: 
teilung des Divifiong:Artillerieregiments zugeteilt. 
Die Korps-Artillerieregimenter geben einen Teil 
ihrerreitenden Batterien an die Havalleriedivifionen 
ab, die Feldabteilungen derjelben geben ihre 4. Bat: 
terien zu anderweiten Formationen ber. Der Reit 
bildet die Horpsartillerie des Armeelorps. Jedes 
Armeekorps ji noch eine gewifje nicht vorher be; 
jtimmte J von Reſerve⸗Feldbatterien auf. 

Die F. Frankreichs hat eine der deutſchen 
ganz analoge Organiſation, nur ſind im Frieden 
jedem Diviſions-Artillerieregiment noch 3 zum Be: 
lagerungs: und Feitungsdienft beftimmte und nicht 
beipannte Fußbatterien (batteries à pied) einver: 
leibt. Es erijtieren 19 Feldartilleriebrigaden (die 
19. it für Algerien beftimmt), jede hat ein Divis 
fiond:Artillerieregiment zu 8 fahrenden Batterien 
(batteries montees) und ein Horps-Artillerieregis 
ment mit 8 fahrenden und 8 reitenden Batterien, 
indes ohne Abteilungsverbände. Jedes Negiment 
bat ſchon im Frieden 2 Erfasbatterien (batteries de 
depöt). Das Divifiong:Artillerieregiment gibt im 
Kriege je 1 Gruppe von 4 Batterien an die 2 In— 
fanteriedivifionen des betreffenden Armeelorps ab; 
von den 18 erjten Korp3:Artillerieregimentern ſchei— 
det je 1 reitende Batterie aus und werden biejelben 
gu je 3 den 6 felbjtändig aufzuitellenden Kavallerie: 

ivifionen zugeteilt. Von den fahrenden Batterien 
der Korps: Xrtillerieregimenter treten die beiden 
35 mm : Batterien (ſ. Feldgefchüße) zur Belage: 
rungsartillerie über; die übrigen Batterien bilden 
mit 1 Gruppe zu 4 fahrenden und 1 zu 2 fahrenden 
und 2 reitenden Batterien die Korpsartillerie des 
Armeelorps. Seitens der Territorialarmee jollen 
im Kriege noch 185 fahrende Batterien aufgeitellt 
werden. Im Deutſchen Reiche wie in Frankreich 
baben die Neld:, beziehungsweise fahrenden Batte: 
rien ſchwere, die reitenden leihte Geſchüze. (S. 
Seldgeihüse.) Sämtlide Batterien zählen auf 
Kriegsfuß 6 Geſchütze. 

Die Organifation der F. in Oſterreich-Un— 
garn kann nicht als definitiv abgejchloffen betrady: 
tet werben. Es eriltieren zur Zeit 13 Negimenter 
von ungleihmäßiger Zufammenjekung. Das 1 Re: 
giment at 5, die übrigen 12 je 4 Abteilungen. Die 
1. bis 3. Abteilung jedes Regiments, ſowie die 5. des 
1. Regiments haben 3 ſchwere Batterien, die 4. Ab: 
teilung zählt 2 leichte Batterien und 1 Depotcadre, 
um im Kriege 2 jchwere und 1 Grjakbatterie zu for: 
mieren, Das 2., 4., 6.,7., 8. und 12. Regiment 
haben außerdem je 2 jchwere Batterien, das 10, 
1 jchwere Batterie, das 3.,5.,9., 11., 13. Regiment 
je 2 reitende Batterien, Für jedes Regiment ijt der 
Stab für eine zu formierende 5. (1. Regiment 6.), 
für das 3,, 5., 9., 11., 13. für eine zu formierende 
5. und 6. Abteilung vorbereitet. Jedes Negiment 
fann 1 Gebirgäbatterie formieren. Die 1.,2.,5. 
Abteilung jedes Regiments werden im Kriege den 
3 Infanteriedivifionen der 13 Armeetorp3, die rei: 
tenden Batterien zu je 2 den 5 aufjuftellenden Ka: 
valleriedivifionen zugeteilt. Der Neit der Batterien 
bildet die beiehungsweife Korpsartillerie. m 
ganzen find im Frieden 26 leichte, 159 ſchwere, 
10 reitende Batterien und 26 ſchwere Batterien im 
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Cadre vorhanden. Auf Kriegsfuß haben die leichten 
und ſchweren Batterien 8, die reitenden 6 Gejchüße, 
‚Die 5. Rußlands zählt 48 europ. Fuß-Ar: 

tilleriebrigaden zu 6 Batterien (3 Garde:, 4 Grena: 
diers, 41 Armee), außerdem 1 turleftanische zu 7, 
1 wejtfibiriiche zu 4, 1 oftjibirische zu 3 Batterien. 
Bon den europ. Brigaben jind 43 der entſprechenden 
Zahl der nfanteriedivifionen der europ. Armee 
Ihon im, Frieden zugeteilt, 5 Brigaden ſowie die 
turleſtaniſche und weſtſibiriſche gehören zu den 
7 Infanteriebivifionen der fautafiigen Armee. Eine 
Korpsartillerie eriltiert nicht. Den 3 Kavallerie: 
divijionen des Garde» und des Grenadierkorps ge: 
Düren 5 reitende Garbebatterien und 1 doniſche Ko⸗ 
afenbatterie, den 14 Armee: Savalleriedivijionen 

der europ. Armee 23 reitende und 5 doniſche Ko: 
fatenbatterien an, . Die 3 Kavalleriedivifionen der 
Kaukafifchen Armee haben im ganzen 2 Teret: und 
2 Kubanfojaten: Batterien, die doniſche Koſalendivi— 
fion hat 2 donijche Rofaenbatterien. Die 1. und 
2. Batterien aller europ. Brigaden find ſchwere, die 
3, bi3 6. von 42 europ. Brigaden find leichte, bie 
3. und 4. Batterien von 6 europ. und der turfeitan., 
die 1., 2. und 4. Batterien der weitfibir. und die 
1. und 2, der oftjibir. Brigaden ebenfalls leichte, die 
übrigen Batterien der legtern Brigaden find Ge: 
birgsbatterien. Die Fußbatterien find im Kriege 8, 
die reitenden und Kojalenbatterien 6 Geſchütze hart 
Im Frieden eriftieren 6 Rejerve:Fußartilleriebriga: 
den zu 6 Batterien, wozu im Kriege noch 24 Nejerve: 
brigaden zu 4 Batterien (1 jhwere, 3 leichte) treten. 
ie F. Italiens zählt nad dem Geſeß von 

29. Juni 1882 12 Regimenter, deren jedes in 2 Bri« 
gaben zu 2 leichten 1 jchmweren und in 1 Brigade zu 
2 leiten, 2 ſchweren Batterien zerfällt, außerdem 
erijtieren 2 Brigaden reitende Artillerie zu je 2 Bat: 
. Sämtliche Batterien haben im Kriege 

ejchüße. 

Die F. von Großbritannien umfaßt 3 rei: 
tende Brigaden zu 10 Feld- und 1 Depotbatterie, 
und 6 Feldbrigaden zu 14 Feld: und 1 Depotbatterie 
(1 Brigade hat 1 Batterie mehr). Die Batterien 
zählen im Kriege 6 Geſchüße. 

ldbach, Markt im mitteliteiermärliihen Hü- 
gellande an der Raab, mit (1881) 1479 E., die 
neben den ftädtiichen Gewerben zumeiſt in der Feld: 
wirtihaft ihren Erwerb finden, iſt Siß einer De: 
zirtsbauptmannichaft und der Gerichtsbehörden 
und Station (für das 11 km füdlich gelegene Bad 
Gleichenberg) der Ungarischen Weitbahn, die fich in 
Grab an die Oſterreichiſche Südbahn anſchließt. In 
der Rähe liegt die Riegersburg (130 m über der 
Raab), die allen Angritfen der Türken erfolgreichen 
Widerſtand leiftete. Ein in den Felien gehauener 
ee führt durch fieben Thore in das 
Schloß. Die Kapelle des lehtern enthält das Grab: 
gewölbe der gräfl. Familie Purgitall und ein Al: 
targemälde von Krafft. Die Burg gewährt einen 
umfajjenden Rundblid. IR = 

Feldbädereien find militäriih organifierte 
Anjtalten, die ala Feldbädereiämter umd Feld— 
bädereitolonnen befondere Etat3 an Perjonal und 
die erforderliche Ausrüftung zur Heritellung und 
zum Betriebe von Feldbadöfen befisen, um der Ar: 
mee im Felde ftetö die nötige Menge Brot liefern 

u können, ohne auf die Mitwirkung von Privat: 
Bädereien angemwiejen zu fein. : 

Feldbatterie, im allgemeinen ſoviel wie 

Batterie der Feldartillerie; im Deutihen Neiche 
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bezeichnet es die fahrende Batterie (im Gegenſatz 
jur reitenden). 

Feldbauſch (Felix Sebaftian), verbienter deut: 
iher Schulmann, geb. 25. Nov. 1795 zu Mann: 
heim, befuchte das dortige Lyceum, fpäter das zu 
Raftatt, ftudierte in Heibelberg die Haffischen Spra: 
Sen, erhielt 1820 eine Anjtellung an dem Gymna: 
ſium zu Donauefhingen und bald darauf an dem 
Lyceum zu Raltatt. Im N 1844 wurde er 
Direktor des Lyceums zu Heidelberg, 1850 Mit: 

lied des Oberjtudienrats in Karlsruhe mit dem 
Titel eines Geh. Hofrats. Im Jan. 1862 nahm er 
feine Entlafiung aus dem öffentlichen Dienft. F. 
ftarb zu Karlsruhe 1. Febr. 1868. Unter $.3 
Schriften haben befonderd die «Grieh. Gram: 
matito (Heidelb. 1823; 5. Aufl. 1862) und die «Lat, 
Grammatil» (7. Aufl., Heidelb, 1865), denen fid) 
ein «Kleines lat. Wörterbuch» (3. Aufl., Karlör. 
1818) und die «Griech. Chreitomathie » (8. Aufl., 
Heidelb. 1865) anſchloſſen, günitige Aufnahme und 
große Verbreitung gefunden. Außerdem find zu er: 
wähnen: “Deuttihe Metrit nad Beispielen aus 
tlaſſiſchen Dichtern» (Heidelb, 1841) und die jehr 
brauchbaren Ausgaben de3 Cornelius Nepos 
(2 Bde., Heidelb. 1828), der «Metamorphofen» des 
Ovid (4. Aufl., Karlsr. 1865) und der « Epijteln » 
des Horaz (2 Bde., Lpz. u. Heidelb. 1860). 

eldbefeitigung, paſſagere, flüchtige Be— 
fe a einen nur vorübergehenden Zweck, 
welcher durch die jeweilige Kriegslage bedingt iſt, 
und wird innerhalb der Zeit und mit den Mitteln 
ausgeführt, welche im Feidtriege zur Verfügung 
ſtehen. (Bol. Befeſtigungskunſt.) Die Bedeu: 
tung der 5; geht in der Nenel nicht über den einzel: 
nen Gefechtätag hinaus, oft ijt fie nur_auf wenige 
Stunden des Kampfes eingeſchränkt. Die Zeit zur 
Herrichtung der F. ift in der Negel fehr gering, 
namentlid im Bewegungsfriege und zumal in der 
Difenfive, wo es fih nur um Stunden und Bruch— 
teile von Stunden handelt, während diefelbe im 
Defenfivverhältnis ein bis zwei Tage betragen 
fann. Die Mittel beſchränken fh, was das Material 
betrifft, auf da3, was auf dem Hampffelde oder in 
der Nahe desjelben ſich vorfindet, als Erde, Straud): 
werk, Raſen, Holz, Eifenhienen; die Werkzeuge 
ind einfachiter Natur und werden entweder als 
tragbares Schanzzeug von den Truppen mitgeführt 
oder auch durch Nequifition von der Bevölkerung 
aufgebradjt. Die Ausführung der F. geichieht in 
der Regel dur die Truppen, deren — ſie 
dienen ſoll (Infanterie, Feldartillerie); zur Leitung 
ausgedehnter und Ausführung ſolcher Arbeiten, 
welche eine gründlichere Vorbereitung bedürfen, 
—— zur Verwendung als Vorarbeiter und Auf— 
eher kann das Perſonal der techniſchen Feldtruppen 
(Genie, Pioniere) benuhzt werden. 

Die F. wird gewöhnlich in die formelle und die 
angewandte eingeteilt. Die formelle Feldbe— 
feitinung betrachtet die Elemente der F. ohne 
Rückſicht auf einen bejtimmten Fall; die ange: 
wandte Feldbefeſtigung betrachtet deren Un: 
wendung mit Nüdjicht auf einen bejtimmten Zwed 
und ein gegebenes Terrain. Die Anlagen der F. 
wage in Dedungen und Hinderniſſe. Die 

edungen dienen entweder zu Schub und Wehr, 
d. h. fie follen gegen Ginfiht und Feuer des Geg: 
ner3 fihern und zugleich den möglichit günftigen 
Gebrauch der eigenen Feuerwaffen zulaflen, oder 
fie dienen nur im Sinne der Sicherung. Die ers 
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ftern heißen ——* die lehtern tote Dedun⸗ 
gen. Dedungen werden in der F. entweder neu 
aufgeführt oder man formt vorhandene Terrain: 
gegenjtände, wieMauern, Dämmeu. dgl. zu ſolchen 
um. Der Neubau von Dedungen findet vorberr: 
[ge in Erde jtatt und zwar al3 eingefchnittene 

ruſtwehren (ſ. d.). Nach dem Zwede unterſcheidet 
man Dedungen für einzelne Schügen und Schutzen⸗ 
linien (Schüßengräben), Dedungen für geichlofjjene 
Abteilungen (Stübpuntte und Feldihanzen) und 
Dedungen für Feldgeſchüße und deren Prohen (Ge: 
ihüßdedungen). 

Die Shügengräben zerfallen in einfade 
und verſtärkte. Gritere find je nach der Art des 
Anſchlags des Schügen verſchieden und zerfallen 
demnach in foldye für liegende (f, Tafel: Feldbe— 

eitigung, Fig. en für Inieende (Fig. 2) und für 
tehende Echügen ( 19.8). Bei allen dreien ijt der 
Stand des Schüben vertieft, am meijten bei 3, 
am wenigjten beil. Die Schübengräben für lie: 
gende Schützen bilden kein Hindernis für die Be: 
mwegungen anderer Truppen und erfordern ben ge: 
ringiten Zeitaufwand zu ihrer —— doch 
wird das von denſelben ausgehende Feuer am ebe: 
ften durch Erhebungen im Vorterrain mastiert. 
Ein Graben nad Profil 1 kann bei disponibel wer: 
bender Zeit leicht in einen ſolchen nah Profil 2 
und 3 umgewandelt werden. N nad) der Boden: 
art beläuft fi) der Zeitaufwand für Profil 1 auf 
15—40 Minuten, bei Profil 2 auf 30—75 Minu: 
ten, bei Brofil 8 auf 1—2'%, Stunden. Die ver: 
ftärften Schüßengräben (Fig. 4) haben hinter dem 
Stand des Schüßen, der fih auf dem gewachſenen 
Boden befindet, einen Dedungsgraben, der einen 
aufrecht ftehenden Mann vollitändig nad außen 
dedt. Für die (nicht feuernden) Unterjtüßungstrupps 
fann man in ähnlider Weile Dedungsgräben als 
tote Dedungen anlegen. Für die unthätigen Mann: 
ſchaften laſſen fich in den Dedungsgräben an eins 
zelnen Stellen Gindedungen mittels Balten oder 
Eiſenſchienen (Unterjtände) er Schub gegen 
Shrapnelfeuer anbringen. Die Scübengräben 
werden da angelegt, wo im Gefecht die Schüben: 
linie aufgeitellt wird. Ihr Grundriß iſt im_all: 
gemeinen die gerade Linte, doch hat ſich derjelbe 
der Gejtaltung des Terrains anzupafien; an wid: 
tigen Zugängen ift freuzendes Feuer erwünſcht, das 
her der Schükengraben leicht nad) innen einzubies 
gen. An pajjenden Zerrainitellen, wie an Bergab: 
bängen, können fie auch etageförmig über: und bin: 
tereinander liegen. Das Brofil des Schükengra: 
bens dedt nur gegen Gewehr: und flaches Shrap: 
nelfeuer; eine Zerjtörung durch Feldgranaten iſt 
nicht ausgeichloffen, erfordert aber bei der großen 
Ausdehnung ber Linien einen bedeutenden Muni— 
tionsaufwand, 

Stüußpunkte werden angelegt, um ausgebehns 
ten ES chübengräbenlinien an beionder3 wichtigen 
Stellen eine erhöhte Widerſtandskraft zu verleiben. 
Sie haben eine langgeitredte abgerundete Form 
und an der Rüdfeite (Kehle) einen Dedungsgraben, 
in welchem Unterjtände liegen. dr ei gibt 
man gewöhnlich das Profil Fig. 4. Sie find meis 
ftens Mr eine Kompagnie berechnet. In Fig. 
iſt ein ifolierter Stühpunkt mit rüdwärts ſeitwärts 
angelegten Schübengräben dargeftellt. Selbitändige 
Verteidigungspoiten von einer gewillen Ausdeb: 
nung werden Schanzen genannt. Zum Zwed 
und im Charakter der $. angelegt, heißen fie Feld» 
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l. Schützengraben für liegende 8: — n. — Se — — für knieende Schützen. 

für stehende Schützen, 4. Verstärkter Schützengraben, 5, Geschütz - Einsehnitt. &. Profi 

7. Grundrifs der Feldachanze ı Halbredoute). 8. Mauer zur Verteidigung eingerichtet, 

teidigung eingerichtet. 10, Flesche, 11. Halbredunte oder Frontalwerk. 1%. Liinette. 
Redoute. 14, Isolierter Verteidigungsposten. 
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fhanzen. Man unterſcheidet offene und aefchlof: 
fene Schanzen, je nachdem fie nur teilweile, oder 
alfeitig von — Bruſtwehr um— 
ſchloſſen ſind. Die nicht geſchloſſene (rückwärtige) 
Seite der offenen Schanzen heißt Kehle. Liegt in 
diejer eine Bruftwehr von minderer Wideritands: 
fähigkeit, fo entitebt die halbgeichloffene Schanze. 
Der Grundriß der Feldihanzen hat nur ausjprin: 
gende Wintel, d. h. die Linien ſtoßen fo green, 
daß die fontave Seite des Winkels dem Verteidiger 
zugelehrt ift. Niemals beträgt der ausipringende 
intel weniger als 120 Grad, um die unbeitrihenen 
Räume möglichit gering zu halten und die Enfilade 
der Linien zu vermeiden, Die vorlommenden or: 
wien find für offene oder halbgeſchloſſene Schanzen 
vie Fleſche (Fig. 10), Halbredoute oder Frontalwerk 
(Fig. 11) und Lünette (Fig. 12), für geichlofiene 
die vierz, fünf: und fechsjeitige Kedoute (Fig. 13). 
Bei der Fleihe heiken die beiden Linien Facen, 
ebenfo die vordern Linien der Lünette, die jeitlichen 
Linien der lektern nennt man Flanken. Bei der 
Halbredoute Spricht man von Frontlinie und Flan— 
ten. Gegenwärtig legt man Feldſchanzen nur als 
Halbredouten (Fig. 7) oder Zünetten, mit ſchwächerer 
—— an, Sie find für eine bis zwei Kom— 
pagnien Infanterie berechnet, zur Aufnahme von 
Geſchuhen werden fie nicht mehr eingerichtet, Das 
rofl (Fig. 6) dedt gegen anbhaltendes Feuer aus 
Feldgeſchüßen. Die Erde wird aus einem vordern 
und einem bintern Graben entnommen, von denen 
eriterer ein gewiſſes Hindernis bildet, lehterer dem 
unthätigen Berteidiger Sicherung gewährt, die noch 
durd angebrachte Unterftände erhöht werden kann. 
Der feuernde Verteidiger fteht auf einem angefchüt: 
teten Bantett (j. d.), wodurd) er eine freiere Beherr: 
ſchung des Vorterrains als bei Schügengräben er: 
langt. Vorwärts des vordern Grabens ijt eine Erd: 
anjhüttung, das Glacis, welches zur Anbringung 
von Hindernismitteln dienen lann. Auf den Flanken 
liegen Dedungen gegen Seitenfeuer oder Traverjen 
(1.d.). Das Glacis und die Contreäcarpe des vor: 
dern Grabens können aud eventuell für Heritellung 
einer vordern und zugleich niedern Feuerlinie be: 
mußt werden. Die innere Bruſtwehrböſchung und 
die Stufen pa Bankett erhalten der Steilheit hal: 
ber eine Bekleidung von Flechtwerk, Faſchinen oder 
Malen. Der Eingang liegt in der Kehlbruſtwehr 
und wird durch eine Barriere oder ein leicht weg: 
nehmbares Berhau (aus Baumäjten) geiperrt. Bei 
günftigen Bodenverhältnijien kann die Halbredoute 
un Sig. 7, was die Erdarbeit betrifft, durch zwei 
vierjtündige Schichten von je 500 Mann hergeitellt 
werden. Für den Bau der Unterjtände wie der 
Hindernismittel jind noch 500 Mann zu rechnen 
und lönnen diefe Arbeiten mit Ausnahme des gro: 
ken Unterjtandes in der Kehle mit der zweiten 
Schicht beendet werden. Die Entwidelung der 
Feuerlinie ift 180 m, die Bejagung eine Kom: 
pagnie zu 250 Mann; der gejamte Arbeiterbedarf 
beträgt aljo das Sechsfache der Beſatzungsſtärke. 
Bei ungünjtigen Bodenverhältnijien und wenn keine 
Ablöſung der Mannſchaften möglic) it, wächſt der 
Zeitbedarf und wird hierdurch die An— 
wendung der Feld chanden ſehr häufig unmöglich 
ſein. Eine Notwendigkeit ihrer Anlage tritt nur in 
ebenem oder flach geböjchtem Terrain ein. 
Gejhüsdedungen werden für jedes einzelne 
ai ausgehoben, nad) Profil Fig. 5. Jeder 
Geihüsftand hat quadratiichen Grundris mit rüd: 
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wärtiger Einfahrt. Bei genügender Zeit werden 
u beiden Seiten jedes Standes Dedungsgräben 

r die Bedienung ausgehoben. Der Zeitbedarf 
zum Bau ijt etwa „—1 Stunde. Für die Broken 
önnen jeitwärt® und rüdwärts ber Batterie 
Dedungsgräben angelegt werben. 

Was die Benukung vorhandener Terraingegen: 
fände als Schutzwehren betrifft, fo eignen ſich 
hierzu zunädjt Gräben und Damme, bei welchen 
nad) Bedarf Banketts p Aufitellung der Schüben 
anzubringen find. Heden erhalten Erdanſchüttun— 
gen rüdwärts (Fig. 9) oder vorwärts, da fie an fich 
nur gegen Sicht deden. Haben Mauern eine ge: 
ringere Höhe als die Anſchlagshöhe des Mannes 
(1,; m), jo muß _der Stand entipredhend vertieft 
werden, Bei größerer Ste werden Scarten ein: 
gebrochen, bejiehungsweije Bantett3 oder Stella: 
gen angebracht, aud) kann Gtagenfeuer vorbereitet 
werden (Fig.8). Handelt e3 fih um Einrichtung von 
Gebäuden, fo ift es wejentlid die Cingänge zu 
ſchließen und Mu verrammeln, die Fenſter zu ver: 
jegen und in den Verſatz der Fenfter und Thüren 
Scharten einzufchneiden, erforderlichenfalls aud) 
in die Umfaſſungsmauern Sciebluten zu brechen. 

Das Vorfeld aller Verteidigungsanlagen muß, 
wenn es die Zeit erlaubt, von den die Ausficht be: 
bindernden unddem Feinde Dedung gewährendenGe: 
genitänden innerhalb wirkſamer Gewehrſchußweite 
befreit werden. Um dem Gegner das Vorrücken 
innerhalb letzterer zu erfchweren, find Hindernis: 
mittel (ſ. d.) im Vorterrain anzubringen oder vor: 
handene Terrainhindernifie zu verjtärten. x 

Die angewandte Feldbefeſtigung beſchäf— 
tigt ſich mit der Ergänzung von Gefechtsitellungen 
durch die Mittel der formellen 3. Insbeſondere 
kommen bier die Befejtigung von Höhen, Bertie: 
fungen, Wäldern, Ortidaften, die Befeſtigungen 
an Flußlinien und die Befejtigung von Brüden in 
Betracht. Bei Höhen wird gewöhnlich der vordere 
Rand mitteld Schübengräben zur nfanteriever: 
teidigung eingerichtet, ji Beſtreichung der wid): 
tigiten Annäherungsrichtungen mitteld Artillerie 
werden Gejchükdedungen errichtet. Auf einzelnen 
beionders beherrichenden Höhen Iegt man künjtliche 
Stükpunftean. Vertiefungen, wie Thäler, Gründe, 
werden vom rüdwärtigen Rande aus verteidigt, 
der ähnlich wie bei Höhen einzurichten it. Bei 
Wäldern handelt es ji darum, dem feindwärts ge: 
legenen Saume erhöhte Berteidigungsiähigkeit zu 
verleihen, was entweder durch vorwärts angelegte 
Schügengräben oder durch Verhaue im Waldrande 
mit dabinter gelegener Erdanſchüttung (mie bei 
Heden, Fig. geſchieht. Im Innern jind Ver: 
kehrswege anzubringen. Hat der Wald Blößen, 
welche der Front parallel laufen, jo üt deren rüd: 
mwärtiger Nand, ähnlich wie der Waldjaum, als 
Abſchnittsſtellung einzurichten. Bei Dörfern müſ—⸗ 
fen die den vordern Hand bildenden Einfriedigun: 
gen und Gebäude zur nfanterieverteidigung ein: 
gerichtet werden. Die Eingänge find durch Schüben: 

räben oder verteidigungsfäbige Barrikaden zu 
perren, Lücken durch Hindernismittel zu ſchließen. 
ginden fi) im Innern freie Plätze oder breite der 
Front parallele Straßen, fo find deren rüdwärtige 
Händer als Abichnittsitellung einzurichten. Beſon— 
ders feite Gebäude in dem dem Feinde abgekehrten 
Dorfteil find zu einer gejonderten Verteidigung im 
Einne der Neduits (j. d.) vorzubereiten; fie tragen 
fehr zu einer zäben Behauptung der Ortichaft bei, 
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Wichtig ift es auch für Berbindungsmwege im In: 
nern des Dorf3 zu jorgen. An Flußlinien werden 
ur Beherrichung der wabrf&einlien fibergangs: 
Helen Schüsengräben, Geihüsdedungen oder 
a auf dem diezjeitigen Ufer angelegt, 
alle Übergänge zerſtört und die libergangsmittel in 
Sicherheit gebracht. Sollen Brüden nur gegen 
er törung gededt werben, fo genügen Brüden: 
icherungen auf dem jenfeitigen Ufer in Gejtalt 
natürlicher oder künſtlicher Stühpunkte. Iſt gleich: 
eitig die Grmöglihung des Übergangs größerer 
ruppenmaflen — * des Feindes beabſichtigt, 
ſo bedarf es einer weit vorgeſchobenen im Bogen 
eführten Verteidigungsſtellung, einer unmittel: 
Daren Brüdenfiherung auf beiden Ufern und der 
— von Batterien auf dem diesſeitigen Ufer. 
(S. Brüdentopf.) , 

Litteratur. Außer den im Artikel u 
gungskunſt angeführten Werten find nod ber: 
vorzubeben: Brialmont, «fiber Befeftigungen im 
Feldfriege» (deutih von B. von Prejentin, Lpz. 
1870); Brunner, «Xeitfaden * Unterricht in der 
3.» (2. Aufl., Wien 1876); Weeger und Geldern, 
«&rundzüge der —S— (TI. 1: «Feld⸗ 

ortififation», Wien 1873); Schueler, «Leitfaden 
ürden Unterricht in der Befejtigungstunft» (2. Aufl., 
erl. 1880); «(Preußiiches) Handbuch für den all: 
gemeinen PBionierdienft» (Abſchn. 5: «Feldbefeſti⸗ 
gung», Berl. 1878); von Löbell, «Yahresberichte 
über die Veränderungen und Fortſchritte im Mili: 
tärweien» (9 Yahrg., 1874—82). 
eldbeifuh, Pflanzenart, f. u. Artemisia. 

Ipbereinigung, j. Arrondierung. 

Idberg, der hoͤchſte Gipfel des Schwarzwal: 
des, im Großherzogtum Baden, zwifchen Todtnau 
und St. Märzen, 1494 m hoch. Sein 2 Stunden 
im Umfange * tender Gipfel iſt ohne Holz und 
wird als Viehweide benußt. Zwei der fünf dort 
— Viehhütten find zur Unterkunft einge: 
richtet. DieAusjicht von dem 13m hohen mafjiven 
Steinturm iſt ſehr umfaflend. 

Feldberg (Großer und Kleiner), zwei Gips 
fel des Taunus, preuß. Provinz Heſſen-Naſſau, 
881 und 827 m hoch. Der eritere, der höchite Bunt 
des Gebirges, ift ohne Holz und hat nur Torf und 
Heidelraut. Die Ausfiht ift weitreichend, Cr ijt 
20 km nordweſtlich von Frankfurt a, Di, und 10 km 
weitlid) von Homburg entfernt. Der nördliche, aus 
Graumwade bejtehende Abfturz heißt das Brunbildens 
bett; über den Norbweitabhang zieht eine noch er: 
fennbare röm. Grenzmarke, genannt der PBrahl- 
graben (j. d.). Auf ber Die jteht feit 1860 
das Feldberghaus, ein Gajthaus mit Turm. 

Seiobehen Ih j. Chbampignon. 

ldbrücken find diejenige Art von Kriegs— 
brüden, welde im Felde von den Pionieren aus 
unvorbereitetem Material, wie es an Ort und 
Stelle vorgefunden wird, zur Überbrüdung von 
Wafjerläufen erbaut werben; fie bilden in gewifjem 
Sinne einen Öegenjaß zu den eigentlichen Kriegs: 
brüden, die aus dem von ben WBionieren in den 
Brüdentrains mitgeführten vorbereiteten Material 
bergeitellt werden. 

Feiddiafonen nennt man jüngere Männer, bie 
fi, nad Vorbild und Mufter der Dialoniſſinnen, 
freiwillig der Pilege der Berwundeten und Kranken 
im Felde widmen. Gie werden zu diefem Behufe 
von bejondern Bereinen in der Kranfenpflege, na: 
mentlic der Verbandlehre unterrichtet und mit den 
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nötigen wundärztlihen Hilfsmitteln ausgerüftet 
nah dem Kiriegsichauplake entjenbet, wo fie die 
Armbinde mit dem roten Kreuz tragen und dem 
Chef der freiwilligen Krankenpflege unteritellt find. 
Das Anftitut ward Schon bei Ausbruch des Kriegs 
von 1866 auf Anregung de3 Minifterialrat3 Wi: 
chern in Berlin ins Leben gerufen, bei Ausbruch des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriegs von 1870 aberin weites 
rer Ausdehnung erneuert. Yalt in allen größern 
Städten Nord: und Sübdeutichlands (Berlin, 
Dresden, Münden u. f. w.) bildeten fih Bereine, 
welche $., die meilt den gebildetern Ständen an: 
gehörten, nah dem Kriegsichauplage entiendeten, 
während zahlreihe jüngere Männer, allerdings 
ohne ärztliche Vorbereitung, ohne Ausrüſtung, 
zum Teil ſelbſt ohne gehörige Legitimation, fog. 
«wilde Dialonen⸗, ebendahin eilten. Wenn auch 
Krankenpfleger der legtern Art nur wenig nüben 
fonnten, jo haben doch die eigentlichen F. im ein: 
elnen viel Gutes gewirkt. Seit dem Deutſch— 
Franzöſiſchen Kriege von 1870—71 bat die Orga: 
nifation der Gejellichaft deö Roten Kreuzes erbeb- 
liche Fortichritte gemacht und die F. find als Glieder 
in diefelbe eingereiht worden. 
elddienft im weitern Sinne umfaßt alle mili: 
tärtfchen Leijtungen der Truppen im Kriege. Im 
engern Sinne verjteht man darunter nur die regel: 
mäßig oder doc häufig wieberfehrenden Kriegs— 
verrichtungen, bejonders den Sicherheitd:, Erkun— 
dungd: und Nachrichtendienft. er F. in dieſer 
Bedeutung hat den Zwed, die eigenen Truppen in 
ihren taltiſchen Verhältniſſen, Aufitellung, Bewe— 
gung, Gefecht zu ſichern und in Verbindung zu hal⸗ 
ten. Dana) zerfällt er in folgende Zweige: 1) Vor: 
oftendienft, g- wer der Truppen im Zuftande 
ei Ruhe; 2) Marſchfelddienſt, Sicherung in der 
Bewegung; 3) Relognogzierungs: und Patrouillen: 
dienft, Erkundung des Terrains und des Feindes 
und Verbindung getrennt ftehender, marſchierender 
oder kämpfender Truppen, 4) Ginholung oder 
fiberbringung von Nadridhten, Meldungen und 
Befehlen. Dieje Thätigteiten fielen früher haupt: 
fächlich den leichten Truppen zu, müſſen gegenwär: 
tig aber von allen Feldtruppen entfaltet werden, 
wenn auc für bejonders wichtige Aufträge, die 
große Umficht, Entichloffenbeit und Gewandtheit 
erfordern, eine Auswahl getroffen wird. In alle 
Armeen wird auf die Ausbildung in diefem wid) 
tigen Zweige des Dienftes aroßer Wert gelegt. 

Feldeifenbahnabteilungen, ſ. unter Eiſen— 
babntruppen. [pen. 

ldeiſeubahnweſen, |. Eifenbabntrup: 

Feldequipage oder Feldgerät umſfaßt den 
Inbegriff aller Gerätichaften, Belleidungs-, Aus: 
rüftungs: und Bewafinungsjtüde, welche zur feld: 
mäßigen Nusrüftung der einzelnen Jndividuen und 
ganzer Truppentörper gehören. 

Felder (Gajetan, Freiherr von), belannt als 
Bürgermeijter von Wien und durd jeine parla: 
mentariihe Thätigfeit, geb. zu Wien 19. Sept. 
1814, entjtammte einer unbemittelten Bürger: 
familie und erbielt, frübzeitig verwailt, feine erite 
Schulbildung am Gymnafium des Benediktiner: 
ftifts in Seitenftetten. Im J. 1841 an der wiener 
Univerfität promoviert, widmete er fih, nachdem 
er Europa zu Fuße durchwandert hatte, dem Yebrs 
amte und der Ndvolatur, fungierte aber auch als Ges 
richtsdolmetſch für roman. und german. Sprachen. 
Er jupplierte mehrere Jahre die Lehrkanzeln für 
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diplomatiihe Staatengeihichte, Völkerrecht und 
Statijtil und wurde 1848 Hof: und Gerichtsadvo: 
tat. Die Bewegung diejes jahres führte F. ins 
öffentlihe Leben eın. n den konſtituierenden 
Gemeinderat gewählt, nahm er an der Feititellung 
der Grundfähe des für die ———— güns 
ftigen Statut3 lebhaften Anteil. Von da ab wid: 
mete er ſich lebiglid der Civilpraris und unter: 
nahm zu naturwiſſenſchaftlichen Zweden mehrere 
Neifen in die Polar: und Tropenzone. Grit als 
1861 in Öfterreich wieder das Verfaflungsleben be: 

ann, betrat F. die polit. Laufbahn. Als er in den 

andtag und in den Gemeinderat gewählt worden 
war, berief ihn erjterer in den ſtändigen Landes: 
ausichuß, lebterer zur Funktion eines Bürgermeiiter: 
Stellvertreterd3 und 1868 zum Bürgermeilter von 
Mien, welche Wahl noch dreimal fich erneuerte. Im 
J. 1869 erfolgte feine Berufung in das Herrenhaus 
als Mitglied auf Lebenszeit, 1878, nachdem er vom 
Bürgermeilteramt zurüdgetreten war, die Erhebung 
in den Freiherrenjtand und 1880 die Ernennung zum 
Landmarſchall von Niederöfterreih. Außerdem ke t 
er an der Spitze der erſten ölterr. Eifenbahnunterneb: 
mung, der Kaiſer⸗Ferdinands-⸗Nordbahn. B feiner 
Stellung als bewährter Anhänger der Verfaſſungs⸗ 
partei war %. in der Lage, mächtigen Einfluß auf 
die Neugeftaltung Wiens zu üben, und er fehte 
auch für das Zuftandelommen, die zwedmäßige und 
raſche Durhführung großartiger, der allgemeinen 
Wohlfahrt gewibmeter Bauwerke (Stadterweite: 
rung, Hochquellenleitung, Donauregulierung) feine 
ganze Kraft ein. Die nambaften Fertigrine im 
Schul⸗, Sanitätd:, Armen: und Berlehräwejen, bie 
Reformen, welche in allen Zweigen der Kommunal: 
verwaltung der Stadt Wien ftattfanden, find der 
anregenden Initiative 3.3 zuzuſchreiben. ge 
Wien.) F. ilt wirkliches Mitglied der kailerl. Ata: 
demie der Wiſſenſchaften und hat gemeinſchaftlich 
mit feinem früb verjtorbenen talentvollen Sohne 
Rudolf (geit. 1871) zahlreiche in das Gebiet der 
Entomologie gehörige Arbeiten veröffentlicht, deren 
bedeutendite der lepidopterolog. Teil des großen 
Vrachtwerls «Reiſe der kaijerl. öfterr. Fregatte 
Novara um die Erde» (mit 140 Tafeln, Wien 
1865— 75) ift. F jchrieb ferner: « Die Gemeinde: 
verwaltung der Reihshaupt: und Nefidenzitadt 
Wien in den J. 1867—70» (2. Aufl., Wien 1872), 
welchem Werke noch zwei weitere Bände über die 
3. ,1871— 77» (Wien 1874—77) folgten. al, 
«Die Entwidelung Wiens von 1848—72> (in «lin; 
fere Zeit», Lpz. 1873), 

Felder (Franz Michael), wurde 13. Mai 1839 
zu Schoppernau im Bregenzerwalde (Vorarlberg) 
als Sohn eines Heinen Bauern geboren, bildete ar: 
durch Selbitubium und trat als Schriftiteller zuer 
auf mit «Nümmamüllers und das Schwarza: 
taſpeln. Gin Lebensbild aus dem Bregenzer: 
walde» (Lindau 1863); dieſem folgten « Sonder: 
linge. Bregenzerwälder Lebens: und Charalter: 
bilder aus neueiter Zeit» (2 Bde., Lpj. 1867). 
Dur jeine Arbeiten erregte er den Haß der ultra: 
montanen Geijtlichleit, vor welchem er 1867 fliehen 
en ‚zwar wagte er es jpäter zurüdzulehren, 
doch blieb er bis an feinen frühen Tod, den 
2%. April 1869, Gegenitand ihrer Anfeindungen. 
Er ſchrieb no: «Neih und arm. Eine Geſchichte 
aus dem Bregenzerwalde» (Lpz. 1868). Bol. San: 


ber, «Franz Michael 5.» (1864). 
Seiderfuftem, .Betrieböfyftem. 
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eldfrüchte nennt man alle auf dem Felde 
(j. d.) gebauten Früchte, z. B. Getreide, Futter: 
träuter u. j. w. im A An zu den im Garten 
fultivierten Gewächſen. 
— ſ. Spatentultur. 
TH den im —* Sinne iſt das 
Syſtem des Gemeinbeſitzes an Grund und Boden, 
wie es ſich bei den meiſten Völkern, insbeſondere 
—9 bei den germaniſchen, in der erſten Periode 
nach ihrer feſten Anſiedelung vorfindet. In den 
german. Ländern hieß das von einer Geſchlechts— 
genofjenichaft in Belik genommene Land Mark 
(j. d.) oder Allmende (}. d.). Dasjelbe beitand im 
allgemeinen aus Aderland, Weide und Wald und 
wurde anfangs jährlid von neuem in gleichen An: 
teilen (Lojen) unter die gleihberechtigten Markge: 
nojjen durch Ausloſung verteilt. Diejes Verfahren 
war urjprünglid naturgemäß durd das einfache 
Wirtihaftsigitem, die Feldgraswirtſchaft, an: 
gezeigt, da bei diefem die Grenzen der der durch 
mehrjährige Weide immer wieder verwiſcht wur: 
den. Das Sondereigentum bildete ſich zuerſt an 
der Hofitelle und dem dazugehörenden Garten 
aus, dann im Aufammenbang mit der Ginführurg 
bejjerer Wirtichaftsiyfteme an dem Aderlande, 
während Wald und MWeideland weit länger in ge: 
meinſchaftlichem Beſitze blieben, was ſchon die noch 
vorhandenen Allmenden vieler ſüddeutſcher und 
ſchweizer Gemeinden beweijen. Neue Auslojungen 
des Aderlandes kommen zwar auch noch in ver: 
hältnismäßig neuerer Zeit vor, aber fie fanden 
nur ftatt innerhalb der einzelnen Gewanne, d. h. 
der durch urjprünglihe gemeinjchaftlihe Nodung 
oder natürliche Beſchaffenheit zufammengebören: 
den Stüde der Gemarkung. Die zu einem Hofe ges 
börenden Landftreifen in den einzelnen Gewannen 
nebjt den Anteilen an Wald und Meide bildeten 
die Hufe, und die neuen Berteilungen hatten 
auptjählih den Zwed, die Gleidhwertigleit der 
deranteile aufrecht zu erhalten. Solche Hufen mit 
wechſelnden Beitandteilen haben ſich bis in die neueſte 
Beit in den Gehöfsſchaften des Regierungsbezirks 
Zrier erhalten. Im 19. Jahrh. ift mit den fiber: 
reiten der F. durd Gemeinbeitsteilungen (in Eng: 
land inclosures, Ginhegungen), Ablöjung (f. d.) 
von Wald: und Weidejervituten, Zujammenlegung 
der Grundjtüde ſtark aufgeräumt worden. Bei der 
eritern ijt man oft übereilt vorgegangen, und e3 
find auch oft die Intereſſen der ärmern Berechtigten 
neben denen des reichern zu kurz gelommen. Doch 
unterliegt e3 an ſich feinem Zweifel, dab die F. 
einer niedrigen Kulturphaſe angehört und bei 
Ausbildung der intenfiven und rationellen Boden: 
bewirtihaftung zurüdweichen muß. Als lehter 
Ausläufer derjelben ift der Flurzwang (f. d.) an: 
zuſehen, deſſen vollitändige Beſeitigung durch eine 
wedmäßige Konſolidations- oder Separationsge: 
Vepgebung ebenfalls zu erjtreben iſt. N Rußland 
beſteht die F. der Bauerngemeinde (Mir) noch in 
roßer Ausdehnung, jedoch ſcheint ſie ſich dort erſt 
Pit dem Anfange des 17. Jahrh. gleichzeitig mit 
der Leibeigenichaft u et zu haben und an 
die Stelle des jonjt bei den jlaw. Völfern verbrei: 
teten Syitems des Familienbeſihes, der Hausfom: 
munion, getreten zu fein. Bgl. E. be Yaveleye, 
«Das Ureigentum» (deutich von Bücher, Lpz. 1879). 
re j. unter Feldpolizei. , 
ldgeichrei nannte man in den früheften Zei⸗ 
ten, als die Krieger noch nicht uniformiert waren, 
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die als Erlennungszeichen dienenden Worte. Auch | 
der übliche Schlachtruf, 3. B. «Hie Welf! hie Waib: 
ling!», «San:{jago» (der Spanier), «Saint:Denis» 
(der Franzojen) u. ſ. w, wurde F. genannt. \ebt, 
wo es in den Armeen dreierlei Erklennungszeichen 
gibt: Parole, Loſung und %., wird für lehteres 
im Kriege täglich ein anderes Wort, gewöhnlich ein 
Vorname, gewählt, für die Lofung ein Doppel: 
bauptwort, auch wohl ein willfürliches Zeichen 
und Gegenzeihen. Die Parole (meiit ein Ortsname 
und gern von kriegagejchichtliher Bedeutung für 
ven betreffenden Tag) wird aud im Frieden, Lo— 
fung und F. aber im Kriege für die Nadıt an bie 
Feldwachen und Poſten ausgegeben, in der Regel 
vom Borpoftenlommandanten. Die ——— 
und Vedetten fordern fie jedem Ankommenden, der 
fi) als Militär erweiſt, ab und müfjen bei falicher 
Antwort Feuer geben —— ſich hierbei aber vor 
Irrtum zu hüten, da fa ſcher Alarm zu vermeiden 
it. Beim Anruf «Wer da!» muß der Antommende 
das erſte Wort oder Zeichen der Loſung geben, das 
der Anrufer mit dem zweiten erwidert; beides muß 
leiſe gefchehen, damit feindliche Patrouillen nicht 
Loſung und F. erlaufchen. it dies .. u be: 
fürchten oder ift ein Dlann defertiert, jo mu fort 
Pofung und F. vom Feldwachkommandanten ge: 
ändert und Meldung darüber an den Vorpoſten— 
kommandeur erjtattet werden, 

See bilden die Ausrüftung der Feld: 
artillerie (ſ. d.) und müſſen mit der gehörigen Wir: 
tung gegenüber feldmäßigen Zielen einen hohen 
Grad von Beweglichkeit vereinigen, damit ber Feld— 
artillerie die Mandvrierfähigteit innewohnt, welche 
fe befähigt, im Verein mit den andern Waffen zu 
echten. (Rat. Artillerie.) In allen Artillerien 
find die 3. jeht gezogene Hinterladungsfanonen mit 
forcierten Geihotfen, Auch Großbritannien, das 
bis vor kurzem am PVorderlader feitgebalten, ift 
jeßt in der Cinführung eines Hinterladers als F. 
begriffen. Man legt bei den & großen Wert auf 
eine geitredte Flugbahn der Geſchoſſe und bedeu— 
tende Treffficherheit. Bei allen neuern Syſtemen 
find daher unter Anwendung langlam verbrennen: 
den Pulvers die Ladungen erhöht und die Geſchoſſe 
durch veränderte Konſtruktionsverhältniſſe zu einer 
bejiern Beibehaltung der ihnen damit, verliehenen 
gröbern Anfangsgeſchwindigkeit befähigt worden. 
Material und Yufbm, des Nohrs wirken auf eine 
größere Widerftandsfähigkeit gegenüber den ver: 
mehrten Ladungen bin, ebenfo die Berbeflerungen 
in der Rerichlußlonftruktion: die innere Einrichtung 
der Rohre begünftigt mehr als bisher die Treff: 
fiherheit. Die Unterjchiede der verfchiedenen Sy: 
fteme der F. beftehen in der jpeziellern Beitimmung 
des Ladungsverhältnifies, in der Konftruftion der 
Züge, im Rohrmaterial und in der Verſchlußein— 
rihtung. Was das Nohrmaterial betrifft, jo hat 
man als ſolches teild Stahl, teils —— ie 
Verſchlüſſe find entweder Rund- und Flachkeilver— 
ſchlüſſe oder Schraubenverſchlüſſe. Für die eigent— 
lichen F. hat man allerwärts zwei Kaliber, das 
ſchwere für die fahrenden Batterien oder einen Teil 
derſelben, das leichte für die reitenden und eventuell 
den Reſt der fahrenden Batterien. Im Deutichen 
Neihe, wie in Rufland, hat man ummantelte 
Stahlgeſchütze mit Rundkeilverſchluß; im erjtern bie 
Kaliber 7,85 und 8,3 cm, in Rußland 8,69 und 
10,68 cm. Das reitende F. hat in Rufland mit dem | 
leichten der Fußartillerie gleiches Kaliber, aber in: 
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folge verminderter Seelenlänge geringeres Rohr: 
gewicht. Oſterreich⸗ Ungarn hat 8 von Hartbronze 
vom Kaliber 7,5 und 8,7 cm mit Flachkeilverſchluß, 
Stalien die gleichen Kaliber, ebenfall3 in Hart: 
bronze, aber mit Rundfeilverfchluß, ein Teil der 
8,7 cm:Robhre ift in Stahl. rg bat Stahl: 
rohre mit Schraubenverfchluß vom Kaliber 80 und 
90 mm (als Pofitionsgejhüse auch jolde von 
95 mm), Die neuen F. von Großbritannien haben 
ein jtählernes Kernrohr mit fchmiedeeiiernem Man— 
tel und Schraubenverihluß. Dem Geſchoßgewicht 
nad) find fie 13: und 22: Pfünder. (Vgl. Geſchütz.) 

Feldgeltänge, in horizontaler, ———— oder 

eneigter Richtüng parallel untereinander hinlau— 
ende Stangen, die in gewiſſen Abſtänden durch 
vertifale, an einer Achſe ſchwingende Balten (Kunſt⸗ 
ſchwingen) — verbunden ſind und dazu 
dienen, die Bewegung eines Motors, meiſt eines 
Waſſerrades, auf große Entfernungen mittels Kur: 
bel und PBleuelitange zu übertragen, indem die 
legtere in die erite Schwinge eingreift und derjelben 
beim Umgang des Waſſerrades eine hin und ber 
ſchiebende Bewegung erteilt. 

Feldgewaltiger oder Generalprofoh war 
im Mittelalter Vorgefehter der Profoßen der Rei: 
figen, des Fußvolks und der Artillerie, der Regi— 
mentsprofoßen, Trabanten, Stodmeifter, Steden: 
knechte und ftand direlt unter dem Feldoberſten. 
Gr hatte auf Drbnung im Lager zu halten und alles 
zu beauflichtigen, was fpeziell zu dem Amt und zu 

er Berwaltung der Negimentsprofoßen gehörte. 

Feldgottesdienft wird unter freiem Himmel 
von lagernden Truppen vor dem Beginn einer 
Schlacht oder ala Danfgottesdienft nah einem er: 
rungenen Siege abgehalten. Die Ordnung de3 F. 
it Ber eine abgelürzte. FRE 

ge raswirtſchaft, ſ. Roppelmirticaft. 

eldhauptmann, zur Zeit der Landsknechte 
die Bezeichnung für die Befehlshaber von Re— 
imentern, größern Kriegshaufen und ganzen 
triegsvöltern. 

Feldherr, aleichbedeutend mit Heerführer, wird 
der Oberbefehlshaber einer Armee oder eines grö: 
bern felbftändigen Korps im Kriege genannt, ohne 
damit einen befondern militäriihen Grad zu be: 
eichnen, In einem geordneten Kriegsweſen tritt 

er F. bei ausbrechendem Kriege an die Spike 
eines vollitändig organifierten und ausgerüfteten 
Heeres; unter andern Berhältnifien hat er zumeilen 
auch erit eine Kriegsmacht zu Schaffen und zu bil: 
den (Wilhelm von Oranien, Wafhington), ſtets aber 
biefelbe zu_ erhalten. Oft wird ihm der Kriegs: 
plan ſchon fertig Fr Ausführung übergeben, meift 
aber wird feine Stimme bei Entwerfung desſelben 
die enticheidende fein. Der F. hat dann die Auf: 
ftellung des _Heeres für den Beginn der Operatio: 
nen, ſei es Dffenfive oder Defenfive, und die Ope— 
rationen nad dem Kriegszweck und dem Kriegs: 
theater anzuordnen und 10 zu leiten, dab an Bunt: 
ten, wo die Entiheidung des Kriegs liegt, die 
Schlacht unter den günftigiten Umständen geliefert 
werden kann, fiegreic mit dem größten Erfolge bis 
zur völligen Jertrümmerung der feindlichen Streit: 
macht, im Fall einer Niederlage dagegen mit den 
geringiten Verluften. Schon unter den einfachern 
Kriegsverbältniffen früherer Zeiten ift diefe Auf: 
gebe ſchwierig gewefen; man hat fie daher mit 

echt Feldherrntunft genannt. In der neueiten 
Zeit ift fie aber mit dem Anwachs der Heeres: 
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maſſen, welche in das Feld geitellt werden, mit der 
unermeßlichen Entfaltung der Kriegsmittel, befon: 
der3 der Artillerie, der Feuerwaffen überhaupt, der 
Gifenbahnen und Selegrapben aud durch den im: 
mer mächtigern Einfluß der Politif auf die Krieg: 
führung eine der höchſten und gemwaltigiten gewor: 
den. Wohl hat ſich in neuerer Beit eine Theorie der 
Feldherrnkunſt, eine Feldherrnwiſſenſchaft 
entwickelt; aber dieſe lann nur allgemeine Grund: 
ſähe, bafiert auf das Unveränderliche in der Na— 
tur des Kriegs, geben. Die Anwendung dieſer 
Grundfäge bei veränderlichen Formen bleibt im: 
mer der Verfönlichfeit des F, und feinem ftrate: 
giſchen Genie überlafjen. Vogl. W. Ruſtow, « Die 
Feldherrnkunſt des 19. Jahrh.» (2. Aufl., Zür. 1867). 

eldhetman, ſ. unter Ataman. 

eldhenfchrede, ſ. unter Heuſchrecken. 

eldhuhn (Perdix) heißt eine Gruppe ber 
Hühnervögel, welche ſich durd den an der Spibe 
hakenförmig überbogenen Schnabel, die fpalten: 
förmigen Nafenlöcher mit unbefiederten Deden, 
den Kleinen nern erg über den Augen, die kurzen 
abgerundeten Flügel mit harten Schwingfedern 
und durch die unbefiederten Läufe und Zehen un: 
terjcheidet. Man teilt heute die Gruppe in viele 
Gattungen, von denen einige ausländiiche jo all: 
mäblid zu den Wacteln überführen, daß eine 
Grenze nicht zu ziehen ift. Etwas abweichende Ge: 
ſtalt zeigen die Srantolinhübner (f. d.). 

Zu den eigentliden — hä mit 
ſpornloſen, zweireihig beſchildeten üben gehört 
das gemeine Rebhuhn —— cinerea), wel: 
ches am bäufigjten im mittlern Deutſchland ange: 
troffen wird, aber im Norden felbjt bis Schweden 
und Livland verbreitet iſt, nach Süden fo weit der 
Getreidebau reiht. Die Rebhühner leben gefellig 
in Haufen, die «fletten» oder «Völker» genannt und 
von einen alten Hahne geführt werden, Nichts: 
dejtoweniger aber paaren fie jich ebenjo jtreng und 
treu wie die Tauben in Monogamie, und das Weib: 
chen brütet jährlih nur einmal, nur im Falle 
als das Gelege früh Schaden nimmt, legt e3 zum 
zweiten —— ihre Jungen —* ie mit großer 
Zärtlichkeit. Das Fleiſch des Rebhuhns ijt zart und 
wohlihmedend und daher ſehr neihäst. Man jagt 
fie gewöhnlich, mit dem Vorſtehhunde im Herbite, 
indem man die Stoppelfelder und Kartoffel:, Rü— 
ben: und Strautäder abſucht. Sie laufen erjt vor 
dem Hunde weg, duden ſich dann und fliegen plöb: 
lich mit raufchendem Flügelichlage auf. Im Spät: 
berbjt und zu Anfang des Winters, wenn die Feld: 
bübner vor dem Hunde nicht mehr aushalten, wer: 
ven fie entweder für die Küche oder, um jie im 
Frühjahr wieder auszufeßen, mit verjchiedenen 
Nepen (Stedgarne, Tyraß, Schneehaube) gefangen. 
Zu einer andern Öruppe mit längerm Schwanze, 
einfach befchildeten und eine Sporenwarge tragen: 
den Füßen, den — iu (Caccabis) gehört 
das Rothuhn (C. rubra), welches in Südeuropa, 
bejonders dem jüdl. Franfreih, Spanien, Por: 
tugal und Nordafrifa lebt und zwar größer und 
ſchoͤner al3 das gemeine Nebhuhn ift, aber ein weit 
weniger feines Fleiſch befist. Im füdl. Frankreich, 
wo fi) das gemeine Hetbubm nicht findet, das Kot: 
huhn aber jehr gemein ijt, wird es mehr gejchäht, 
und a! den brit. Inſeln hat man es acclimatifiert 
(groose). Nahe verwandt ift mit dem Rothuhne 
das =siabehn (O. saxalitis), das im öftl. Al: 
pengebiete von der Dftfchweiz an durch die Türkei, 
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Griechenland, Kleinafien bis nah China Hin bei: 
milch, äußert Schlau und vorſichtig, aber auch leicht 
zähmbar ift, und endlich das Klippenhuhn (C. 
petrosa), das jih in Sardinien, Malta, ganz be: 
fonder3 aber in Norbweftafrila und auf den Cana: 
riſchen Inſeln findet. 

Feldjäger, früher die zum Kriegsdienſt heran⸗ 
gezogenen und in Kompagnien eingeteilten gelern— 
ten ünr, jpäter in Preußen ſeit Friedrich d. Gr. 
al3 Huriere zwifchen den einzelnen Armeen und 
ſchließlich auch ala Kuriere im Frieden benutzt. Sie 
bilden jebt das reitende Feldjägerlorps, das fi 
aus jungen Leuten ergänzt, die im höhern Forftfach 
angejtellt zu werden wünjchen und bereits die Charge 
eines Sefondelieutenants der Neferve bekleiden. 

Ipfaplan, ſ. Feldprediger. 

eldkirch, Stadt im öſterr. Lande Vorarlberg 

an der Ill, 467 m über ben Meere, in eigentümlich 
maleriſcher Lage, in der Mitte zweier Felſenengen, 
deren Bälle eine natürliche Feitung bilden, ift Sig 
eines biſchöfl. Generalvifariat3, einer Bezirks: 
bauptmannicaft, eines Landesgerichts, einer Fis 
nanzbezirfödireltion, eines Hauptiteueramts, eines 
Hauptzollamt3 und einer Handelslammer, hat ein 
k. £. Neal» und Obergymnafium, eine Erziehungs: 
anjtalt der rm (Stella matutina), eine Volfe: 
ſchule, eine Privatmaͤdchenſchule und eine — 
chenſchule, ſowie Baumwollſpinnereien, —8 en, 
Sägewerke u. ſ. w. F. ilt der Hauptlnotenpunft 
ür das GEifenbabn: (Vorarlberger Bahn: Bludenz: 
Lindau und Feldlirh: Buchs), Straßen: und Ver: 
fchrönek vom Lande Vorarlberg und zählt (1880) 
3600 fait ausschließlich kath. E. Sehenswert find 
die rejtaurierte got. Bfarrkirche von 1487, das neue 
große Spital: und Pfründhaus mit Badeanftalt 
und der botanijhe Garten mit der alpinen An: 
lage; ferner der ſchöne Nathausfaal. fiber ber 
Stadt erhebt fi) auf einer Heinen Anhöhe am Fuße 
bes Steinwaldes die Ruine der alten Schattenburg, 
einit der Siß der Grafen von Montfort. Graf Ru: 
dolf IV. verfaufte die Herrjchaft F. 1377 an Öfter: 
rei. Etwa 1,5km weſtlich von der Stadt, amlinfen 
Ufer der U, liegt der Margaretenlapf (557 m) mit 
Parkanlagen und ſchöner Ausficht über das ganze 
Rbeinthal vom Falknis bis zum Bodenſee. Val. Bon: 
bun, «5. und jeine Umgebung» (Innsbr. 1868); «7. 
und jeine Umgebungen» (Innsbr.u. Feldkirch 1875). 
eldfüchen find Ginrihtungen zum Kochen im 

Ri de, die mehrfach vorgejchlagen wurden, um die 
littagsfoft der Truppen im Biwak und jelbjt 
während eines Mariches zu bereiten. Graf Rum: 
ord befürmwortete während ber Revolutionäfriere 
in Bayern für jedes Negiment eine ſolche Einrich— 
tung, beſtehend aus vier vieredigen Kefjeln von 
ſchwach verzinntem Kupferblech, zu denen ein den 
Herd bildender Roſt von Mauerziegeln gehörte; die 
Keſſel fonnten behufs des Transports ineinander 
geiekt werben, in ben kleinſten fam ein rundes 
Küchenzelt; der auf 1000 Mann beredinete Apparat 
befand ſich in einem Holzlaften, der auf einem ein: 
fpännigen Wagen fortgeichafft werden ſollte. Ob— 
wohl diefe Einrichtung bei einzelnen Regimentern 
ar Ginführung gelangte, hat fie eine allgemeine 
nnabme ebenjo wenig gefunden wie zablreide 
ähnliche Vorſchläge, die feitdem bis in die neuefte 
Beit aufgetaudht find, teils den Truppen während 
des Lagerns eine jtationäre Kochanftalt zu ſchaffen, 
teils ihnen eine fahrbare Küche zur Speijebereitung 
während des Marjches beizugeben, En Oſterreich⸗ 
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Ungarn wurbe 1874 unter der Benennung F., zum 
Gebraud) der Offiziere im Felde bejtimmt, ein me: 
tallenes Kochgeſchirr mit einem Feuerroft ald Herd 
in einem Kijtchen eingeführt, von dem jedes Infan— 
terie und Yägerbataillon eins auf dem Bagage: 
wagen der Truppe mitführt. 
Idfiimmel, Vflanzgenart, f. Thymus. 

eldlazarett heißt eine Heilanftalt für erfrantte 
oder verwundete Militärperjonen, welche auf dem 
Kriegsihauplage den Truppen teil unmittelbar 
für den erjten dringenden Bedarf folgt (bewegliches 
oder fliegendes, leichtes F. f Ambulance), teils für 
Schwerkranke zu längerer Behandlung in grö 
von den Hauptitraßen abſeits liegenden Städten, 
Köftern, Kirchen und öffentlichen Gebäuden ange: 
legt wird (itehendes oder Hauptfeldlazarett). Ne: 
itungen wählt man ungern dazu, weil aus dem 3. 
fih oft verheerende, anjtedende Krankheiten ver: 
breiten. Neuere Erfahrungen haben überhaupt das 
Anhäufen von Kranken im F. als ſchädlich erwie— 
fen, der verborbenen Luft und Miasmen wegen. 
Zransportable Kranke und Verwundete werden 
daher mitteld der Eifenbahnen vom Kriegsſchau—⸗ 
pPlatze zurüdgeſchidt (ſog Evacuationsiuftem). 
Jedes F. hat fein zum Feldmedizinalweſen gehört: 
908 Perſonal von Militärärzten, Chirurgengehilfen 
und Krantenwärtern. Lebtere, in der preuß. Ars 
mee zuerjt eingeführt, werden in den Garnifon: 
lazaretten ausgebildet, eine ebenfo wohlthätige 
Cinrihtung wie die 2. Fortihaffen der Ber: 
wundeten vom Kampfplake in allen größern Ar: 
meen jebt beftehenden Sanitättruppen oder Kran: 
tenträgertompagnien. Alles, was zur Yusrüftung 
eines F. an — ——— Bandagen, Geſchirren 
und Geräten aller Art gehört, wird ſchon im Frie— 
den bereit gehalten. Feldärzte find zuerft von 
Auguftus bei den röm. Legionen, geldholpitäler ge: 
legentlih ſchon im Mittelalter, eigentlihe F. erft 
fpäter mit den ftehenden Heeren eingeführt worden. 
Die jetzige Organifation ber F. ſchließt fich meift 
der Kriegsformation der Truppen an, und zwar 
erhält im deutſchen Heere jedes mobile Armeelorps 
12 5. für je 200 Kranke mit jehr vollitändigem ärzt⸗ 
lichen Berjonal (dirigierendem Oberjtabsarzt, vier 
weitern Urzten — Lazarettgehilfen, Kran: 
fenträgern u. . w.). im Erden BVorrüden 
der Armee werden bie 3. aufgelöft und an ihrer 
Stelle ftehende Kriegslazarette formiert, 
(S. Kriegskrankenpflege.) 

Feldmann (Leop.), LZuftipieldichter, geb. 22. 
Mai 1802 zu München, von israel. Ablunft, ſchrieb 
ſchon 1817 ein Schaufpiel « Der falſche Eid», wel: 
ches in dem ſog. Lipperl-Theater zur Aufführung 
fanı, gehörte zunädjit dem Kaufmannsitande an, 
widmete ſich aber Später ausſchließlich litterarifchen 


Arbeiten. Seine « Höllenlieder» erſchienen 1835; | 
in demjelben —* wurde fein erſtes Luſtſpiel «Der | 


Sohn auf Reifen» in Münden mit Beifall gegeben. 
Unmittelbar darauf trat er eine fünfjährige Neife 
an, auf welcher er meift in Griechenland verweilte, 
«Neijebilder» für Lewalds «Europa» und Korre⸗ 
fpondenzen in die « Allgemeine Zeitung» waren die 
(itterarilche Frucht diejes Aufenthalts. Auf der 
Nüdreije bejuchte er Smyrna und Konſtantinopel. 
Bon 1850 bis 1854 war F. ald Dramaturg beim 
Nationaltheater an der Wien angeftellt. Cr ftarb 
26. März 1882 zu Wien. Von jeinen zahlreichen 
Luftipielen hatten die meiiten entſchiedenen Erfolg. 
Friſche Unmittelbarkeit, ungezwungene Heiterleit 


‚I Rofle (Mar, d. ı. 


von 28800 Quadratfuß bildete, 
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und gewandte Benukung von Beitideen und Zeit: 
ereignifjen zeichnen diejelben aus, dagegen erman: 
geln fie einer gründlichern künſtleriſchen Durdbil: 
dung. Im Drud ließ F. «Deutſche Driginalluit: 
ipiele» (6 Bde., Wien 1845 —52; neue Folge, 2 Bde., 
Berl. 1855—57) erſcheinen. 

eldmarf, die Fläche ſämtlicher, einer Ge: 
meinde oder einem Landgut gehörigen Grunditüde, 
deren Grenze dur Bäume, Gräben, Martiteine 
bezeichnet wird, 

Feldmarfchall iſt die höchſte militärische Würde, 
Der Marichalt, zuerit Oberauffeher der tönigl. 
ferd, Schalt, d. i. Diener), dann 
Anführer der Reiterei, wurde fpäter, weil dieje die 
Hauptwaffe der mittelalterlihen Heere bildete, mit 
dem Oberbefehl über die geſamte Streitmadt be: 
traut, und zwar beim Orden der Deutichen Ritter 
in Preußen zuerit. Der oberfte H rer im 
Kriege erhielt een. den Titel F., und dieſer iſt 
auch bei der Drganifation regelmäßiger Armeen 
dem höchſten militärifchen Grade verblieben. Der 
Maricall (f. d.) der franz. Armee entipricht indes 
teinesweg3 dem deutſchen F. (j. Generalfeld: 
—— ſondern nur dem General der de 
fanterie, rejp. ber Kavallerie. (Bol. aud Feld: 
jeugmeifter.) 

Beldmarfchalllientenant, eigentlich Stellver: 
treter des Felbmarjchalls, bezeichnet in der öjterr.: 
ungar. Armee den Grab eines Divifionsgenerals 
oder Kommandanten eines jelbjtändigen Truppen: 
torps, entipricht alfo dem Generallieutenant in 
der deutichen Armee. 

eldmahe find diejenigen Flähenmaße, nah 
welchen die Größe der zu land: oder forftwirtidaft: 
lihen Zweden verwendeten Bodenflächen beftimmt 
wird. Während noch bis in das 19. Jeec hinein 
jeft eine jede Landihaft und jeder Gau Deutic 
nds wie der übrigen europ. Länder jein eigenes 
F. beſaß, hat fich in neuerer Zeit die Zahl derjelben 
vermindert, zunächit durch Aufitellung von Landes: 
maßen für bie einzelnen Staaten, dann infolge der 
Annahme des franz. metriihen Maßſyſtems in fait 
ganı Suropa. Wie fih aus der Etymologie der 
men mancher F. ergibt, bezeichnete ein großer 
Teil derjelben urjprünglih das Stüd Land, wel: 
ches in einem Tage von einem Joch Ochſen umge: 
pflügt werben fann. So ſchon das Jugerum ber 
alten Römer, das als allgemein bei Bermefjungen 
von Fluren angewandtes F. ein Biered von 240 
Fuß Länge und 120 Fuß Breite, alfo eine Fläche 
Die Einheit des 
——— und des nunmehrigen (feit 1872) deut⸗ 
den, mit 1876 aud in Öjterreid: Ungarn einge: 
führten metriſchen S ift das Ar i 
jedoch die Gröhe der Bodenflä 
100 a) ausgedrüdt. In ben meiften deutichen Lan⸗ 
dern galten früher der Ader (f. d.) und der Mor: 
gen (f. d.) als —* des Maßes er Uder, Wieſen 
und Wald. In ſterreich war das geſeßzliche F. 
das »s von 1600 Duadratllaftern = 57 5161 8; 
In Ungarn war das Joch von verſchiedener Größe, 
wurde aber gewöhnlich zu 1200 Quadratllaftern 
gerechnet. In der Schweiz dient feit 1851 als all 
emeines F. die Juchart (der Arpent) von 40000 
uadratfuß = 36 a; doch ift auch bier die Ein: 
führung des reinen nietriſchen Syitems befchlofien 
und —* Anwendung zuläffig. Das letztere iſt 
fürzlidy auch in Dänemarl, Schweden und Norwegen 
eingeführt worden. In Italien (Ara), Spanien 


ſ. d.); meift wird 
in Heltar (zu 
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(Area), Portugal (Area) und Belgien (Are) wird 
ebenfalld nad dem reinen metriihen Syſtem ge: 
rechnet. In Rumänien iſt die Ginführung des: 
felben Ei beſchloſſen worden, aber noch 
nicht zur Einführung gelangt. In den Niederlanden 
führt das als F. dienende Ar auch den Namen 
Bunder. Die Einheit des jetzigen griechiſchen F. iſt 
das Stremma von 10a. Neue F. können fi nur 
vergleichsweife langſam und allmählid) einführen 
und einbürgern, da nicht nur die Gewohnbeit, fon: 
dern durd) Sabre weiter gehende Nukungsverträge, 
die Einträge in den Grundbücdern und die Nor: 
mierung der Bodenabgaben einem raſchen Eintritt 
neuer ——6 Landſchaftlich war in 
Deutſchland auch die Hufe (ſ. d.) zu einem größern 
F. (z. B. in Schleſien, Gotha, Frankfurt zu 80 Adern 
oder Morgen, in Sachſen nach Verſchiedenheit der 
Gegenden zu 12—30 Adern) geworden. Maßbe— 
ftimmungen nah Scheffeln Landes oder Aus— 
jaat kamen früher ebenfalld in Deutichland vor 
(3.B. in Sachſen zu Y, Ader). Das alte Adermaß in 
Frankreich war der Arpent (f.d.). In Großbritan: 
nien und den brit. Kolonien, fomwie in den Vereinig— 
ten Staaten von Amerita ift das Adermaß das Acre 
(j.d.). Im Ruſſiſchen Reiche gilt die Deflätin (f. d.). 
Idmeifter, j. Abdeder. = 

eldmehfunft oder Geodäſie heikt diejenige 
Wiſſenſchaft, welche die Erdoberfläche oder einzelne 
Zeile derjelben ausmeſſen und dur Zeichnung in 
der Ebene darftellen lehrt. Bei der Sphäroibform 
der Erde wird indes die graphiſche Daritellung der: 
felben in der Ebene mit der Lage der natürlichen 
Dbjelte nicht volllommen übereinitinmen können, 
da bie geradlinige Entfernung zweier Objelte der 
Grooberfläce on Horizontalweite) immer Heiner 
ijt als die wahre (geodätifche) Entfernung, erg 
in dem Bogen eines größten Kreifes gemeſſen wird, 
Diejer Unterſchied ift indes für Heine Entfernungen 
in dem verjüngten Maßſtabe, nad welchem die 
Karten gewöhnli ausgeführt werden, eine ver: 
ſchwindend Heine Größe, wächſt aber für größere 
Streden und bei größerm Maßſtabe der Karten fo 
bedeutend an, daß die Richtigkeit der Kartenma 
dadurd beeinträchtigt würde. Man unterfcheidet 
daher die F. als eine niedere und eine höhere; jene 
er t Geodäfie (im engern ande dieſe dagegen 
öhere Geodäfie oder Landmehkunft. Die niedere 
3. umfaßt die Vermefjung folder Flächen, bei 
denen die betreffenden Zeile der Erdoberfläche ohne 
Febler als eben betrachtet werden dürfen, während 
die höhere %. auf bie rw, fo großer Flä⸗ 
hen angewendet wird, daß fie als Teile einer Kugel 
betrachtet werden müfjen. Bei der eriten können 
alle Schwererichtungen als parallel angefehen wer: 
den; die zu entwerfenben Karten find daher redht: 
winfelige oder orthogr. Projektionen auf den Hori: 
ont. Bei größern Flächen liegen die Bertitalen 
er verſchiedenen Punkte jo weit augeinander, daß 
fie, als Schwereridgtungen, fi, unter der Voraus: 
ehung einer volllommenen Kugelgeftalt der Erbe, 
im Mittelpuntt derfelben jchneiden, aljo nicht mehr 
miteinander parallel find. Man darf daher bier die 
aufzunehmenden Punkte nicht auf eine Ebene (den 
——— projizieren, muß vielmehr den Meeres— 
ipiegel als Projeltionsfläche anfehen, geogr. Länge 
und Breite der Bunkte beftimmen. Die nihee 5 
liefert topogr. Karten, die höhere dagegen Land: 
farten. Die topoar. Karten dienen er Katafter: 
und Grundjteuerregulierung, zu land» und forfts 


be | die Dreied3jeiten fofort in den 
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wirtſchaftlichen und militärifchen Zweden. Dft, wie 
3. B. bei militärifhen Aufnahmen, müffen aud) die 
Höhenverhältniffe in die Karte eingetragen werden. 
ie Operationen der 5. beftehen alſo in Hori— 
ontal: und in Höhenmeſſungen. Die erite 
hätigteit bei der Aufnahme einer Gegend beiteht 
darin, daß man fid) mit allen Gigentümlicheiten 
des Terraind befannt ma t, die zu vermefjende 
Gegend gt ring ie Die bei irgend größern Flä: 
hen jebt übliche Bermefiungsmethode ift die tri: 
gonometrijhe Triangulation, db. 5. man 
teilt das ganze Feld in Dreiede ab und bezeichnet 
alle Eckpunkte dieſer Dreiede durch weithin ficht: 
bare Signale, wozu man hohe Balen, ſog. Schleete, 
errichtet und oben mit einem Strobfrang oder einer 
Heinen Fahne verfieht; auch bereit3 vorhandene 
Gegenftände, —— hohe Schornfteineu.f.mw., 
lönnen dazu verwendet werden. Eine Dreiedsſeite 
welde in ihrer ganzen Länge möglichſt hori ontal 
gelegen üt, beftimmt man zur Baſis oder Haupt: 
aſis der ganzen Bermeflung; dieſe muß fo genau 
ala 744 gemefjen werden. (S. Baculo: 
metrie.) An beiden Enden ber Baſis werben 
dann alle Winkel der hier anftoßenden Dreiede mit 
dem Theodolit (f. d.) vermeffen. Um bie She 
welche fi) beim Einftellen und Ableſen des nitru- 
ments einſchleichen fönnen, unſchädlich zu machen, 
wendet man bei größern Bermeffungen, welche bie 
äuferfte Genauigkeit erfordern, das ſog. Repe— 
titionsverfahren von Tob. Mayer an, wobei 
man fich des — ————— bedient. Die 
fo gemeſſenen Winlel trägt man in das Manual 
ein, ftellt den Winkelmeſſer in einem andern End: 
punkte auf und verfährt bier und in allen folgen: 
den Dreiedspunkten gerade ebenfo. Die Seiten 
ber Dreiede werben nah dem Manual trigono: 
metrifch berechnet. Bei Heinern Aufnahmen wirb 
ftatt des Theodoliten bie Bouſſole oder ber Meß— 
tifch angewendet. Mit erfterer mißt man ebenfalls 
die Wintel und erhält aud) ein —— eb, 
nur fteht die Mefiung der mit dem —— an 
Genauigleit weit nach; auf dem Meßtiſch werden 
lan eingetragen, 
man erhält ein geometr. Neb. Ein ſolches erhält 
man auch durch bloße Rettenmeflung ber, Seiten 
der Dreiede. Cine andere Methode ift die Um— 
ongb: oder Berimetermejfung, wobei man 
ein Bieled abjtedt, deſſen Seiten er egr 
mit den Grenzen der Flur zufammenfallen, und jo 
viele Seiten und Winkel mißt, als zur Beftimmung 
der Figur nötig find, Bei der Diagonalme: 
thode nimmt man zu gleihem Zwed Diagonalen 
zu Hilfe. Bei der Bolarmethode nimmt man 
im Innern der Flur einen Punkt an, mißt feine 
Entfernung von möglichit vielen bemerlenswerten 
Punkten des Umfangs nebit den Winkeln, die je 
er biefer Linien miteinander maden, und trägt 
iefe Größen in den Plan ein. Die Abweidhungen 
des —** von den geraden Verbindungslinien 
der durch Meſſung beſtimmten Punkte werden durch 
beſondere, auf die Geraden bezogene ARE gen 
rektifiziert, Alle diefe Methoden find anwendbar 
auf die Vermeſſung Heiner Flächen, wobei es nicht 
auf äußerfte Genauigkeit antommt, da die Fehler 
der Kettenmeffung, wenn bie Flur Hein ift, nie groß 
werben können. * großen aber würde die Arbeit 
mübfelig bis zur Unausführbarkeit. 
Eine andere, ſowohl für große wie für Heine Flä- 
hen geeignete und viel befolgte Methode ift bie 
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Aufnahme durd Koordinaten. Man legt 
bei diefer Methode durd das ganze zu vermefiende 
Feld zwei zueinander rechtwintelige Achfen und be: 
timmt alle wejentlihen Punkte durd Beziehung 
ihrer Abjcifien und Drdinaten auf diefe Haupt: 
achſen; die jenkrechte Nichtung der Drdinaten findet 
man leicht mit dem Winteljpiegel oder dem Winkel: 
prisma von Bauernfeind, die Länge der Linien 
wird mit der Slette oder mit Stäben gemejjen. 
Mendet man diefe Methode im nroßen an, jo wer: 
den die Koordinaten nicht gemeſſen, ſondern aus 
den Seiten und Winfeln der Nekdreiede berechnet. 
Wenn die Hauptpunkte bejtimmt find, werden fie 
mittel ihrer Koordinaten in die Harte eingetragen; 
e3 find dann noch die Detail im Innern der Fi— 
ur zu beitimmen und einzutragen. Haben bie 
Dreiede de3 Neßes eine bedeutende Ausdehnung, 
wie bei der Vermeſſung eines ganzen Landes, ſo 
bejtimmt man in jedem Dreied ein Dreiedänck 
zweiten Ranges auf Grundlage der bereits befann: 
ten Seiten und Winkel des Hauptneges, nimmt 
dieje einzelnen Nebe entweder ebenjo auf wie das 
Hauptneß, oder jonjt nach — einer für den vor⸗ 
liegenden Fall geeigneten Methode, wonach man, 
ohne Beeinträchtigung der Genauigkeit, am leich— 
teſten zum Ziele zu gelangen gedenkt. Jeßt erſt 
lann man an die —— der Details gehen. 
Dahin gehören alle Unebenheiten des Terrains, 
Gewäſſer, Wege aller Art, alle von der Natur und 
Menſchenhand geſchaffenen Gegenſtände. Die Ter— 
rainformen veranlaſſen oft beſondere Meſſungen; 
fie lönnen im Grundriß oder Aufriß, d. h. in der 
Horizontal: oder Vertikalprojektion dargeſiellt wer: 
den, Gritere muß jo ausgeführt werden, daß man 
auch ohne Bertitalprojettion alle Dimenfionsver: 
hältnijie daraus ertennen kann. Man denkt ſich zu 
diejem Ziwede die Erhöhung durch mehrere horizon: 
tale Ebenen durchſchnitten, die Durchſchnitte der: 
jelben mit der Seitenfläde projiziert man auf ben 
Horizont, Die fo entitehenden frummen Linien bei: 
ben Niveaufurven oder Horizontalen; es wird dann 
die Höhe jedes diefer horizontalen Schnitte gemejjen 
und in die Projektion hineingeichrieben. Dieſe Zab: 
len heißen Höhenkoten (vom frz. la cöte, der 
DBergabhang). Auf nachitehender Figur jtellen 





mpqnrs, adefvw u. ſ. w. die Niveaufurven, 
an’, bb’ cc’.,.. die Höhenkoten; cg, gh, hi.... 
die Schihthöhen dar. Durch eine leichte Konſtruk— 
tion läßt fid) daraus aud das Profil (eines Hu— 
gel, Bergs u. f. w.) ableiten. 

Um die onfiguration des Terraind aud) in bie 
Augen fallend barzuftellen, wie es von militärischen 
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Plänen und Landkarten verlangt wird, hat der 
ſächſ. Major Lehmann am Ende des 18. Jahrh. 
ein Syſtem des Bergzeichnens geſchaffen, welches 
auf den optiſchen Geſetzen der Erleuchtung ſchiefer 
Flächen beruht und lange Zeit in allgemeinem Ge: 
tauche war. Daraus hat der preuß. General von 
Müffling die in Einzelheiten davon abweichende 
jog. Beneraljtabsmanier deö Bergzeichnens 
abgeleitet. Sie hat vor der Lehmannſchen Me: 
thode nichts voraus, beide haben aber das Nach— 
teilige, daß fie die Berghänge nicht im wahren, na- 
türlichen Licht erfcheinen lafien, ihre Ausführung 
überdies ſehr ſchwierig und zeitraubend ift, ja bei 
längerer Beſchäftigung damit die Gejundheit des 
Zeichners in Gefahr bringen, Man fertigt daber 
jeßt Terrainzeichnungen nad) Chauvin dadurd an, 
dab man Niveaufurven in gleihen Abitänden ent: 
wirft und dieſe je nad dem verjdiedenen Bö— 
ihungswinfel nah den Gejeben der Schattenton- 
jtruftion mit dem Binfel, nicht mit Bergitrichen, in 
ſchwarzer Tuſche ichattiert, In dieſer Weiſe jind 
die beſten neuern Landkarten ausgeführt und geben 
ein anſchauliches Bild von der Bodengeſtaltung. 

Bon den zu geodätifchen Aufnahmen erforder: 
lichen Inſtrumenten find bejonders folgende zu 
nennen: ein genauer Maßſtab nach Meter und ſei— 
nen Unterabteilungen bis zum Millimeter. Zur 
Bezeichnung von Bunften im Felde dienen die Ab: 
ftedjtäbe, Balken oder Jalons, auch wohl, für ent: 
legene Bunte, lange Stäbe mit Strohfränzen oder 
kleinen Fahnen, die man weithin jehen lann. Zur 
Dijtanzmefjung dienen die Kette und Maßjtabe, 
wozu noch die eiſernen Zeichenjtäbe gehören, mit 
denen man Anfang und Ende jeder Nette bezeichnet; 
endlich zwei Kettenſtäbe, mit denen die Nette aus: 
gen! und geipannt wird, Zum Abjteden rechter 
Winkel dient das Wintellreuz, die Winfeltrommel, 
das Prismenkreuz und der Winfelipiegel. Zur 

rapbiichen Verzeihnung der Winfel dienen der 

tehtiich, daS Diopterlineal und die Kippregel, zum 
Meſſen der Wintel im Felde die Bouſſole, der ein: 
fache und der Nepetitionstheodolit. Gin bequemes 
Inſtrument zum Auftragen der gemejjenen PBuntte 
nah Abjeijien und Ordinaten ijt der Orthograph 
von Pelz. Zur Beitimmung des Inhalts einer 
gemejlenen Fläche ohne Nechnung, mitseld eines 
rein mechan. Verfahrens, bedient man fich des 
Planimeters von Amsler. Die widtigern dieſer 
Anjtrumente werden in eigenen Artileln beban: 
belt werben. 

Die Höhenmefjungen zerfallen in das eigentliche 
Höhenmefjen und das Nivellieren. Durch das 
einentlihe oder trigonometriihe Höben: 
mejjen werben Höbenunterjchiede folder Punlte 
beſtimmt, weldye im Verhältnis zu den horizontalen 
Timenfionen bedeutend find und nahezu in ber: 
felben Bertitalen liegen. ind die Höhenunter: 
ſchiede gering und liegen die zu mefienden Buntte 
weit auseinander, fo nennt man das zu beobad: 
tende Verfahren das Nivellieren. Die zum trigons: 
metr. Höhenmejien erforderlichen Inſtrumente fin) 
die oben bei der Diltanzmefjung aufgeführten und 
ein — mit Höhenkreis. Die Inſtrumente 
zum Nivellieren find die Nivellierlatte mit oder 
ohne Zielicheibe, Die Bergwage oder ber rg 
meſſer, die Kanal: und Onedjilberwage, das Ri: 
vellierinftrument, entweder mit bloßem Diopter, 
oder mit Fernrohr und Horizontalfaden; beide find 
mit einer Libelle verichen, 
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Bol. Heuffi, «Lehrbuch der Geodäfier (Lpz. 1861); 
Hartner, «Handbud) der niedern Geodäfie» (4. Auil., 
Wien 1872); Bauernfeind, « Glemente der Ver: 
meflungstunder (6. Aufl., Stuttg. 1879); Jordan, 
«Handbuc) der Bermejjungstunde» (2. Aufl., Stuttg. 
1877); Heuſſi, «Leichtfaßliche Anleitung zum Feld: 
mejjen (2. Aufl., Lpz. 1879). 

Feldpolizei wird im Rüden von Armeen und 
bauptjählid da, wo Mannſchaften den Augen 
ihrer direften Vorgeſeßten entzogen find, durch 
Feldgensdarmen ausgeübt. Zu den Aufgaben der 
F. gebört 3. B. das Verhindern unerlaubten Re— 
quirierens, des Naubens und Plünderns, die Be: 
auffichtigung der der Armee folgenden Givilperio: 
nen, das Sammeln von Nachzüglern, der Schuß 
von Telegrapben und Gifenbahnen, die Beitattung 
von Leichen und das Vergraben von Tierladavern, 
die liberwadhung der feindlichen Bevölkerung, die 
Verhütung von rung die Verhinderung der 
Ausplünderung der im efecht Gefallenen u. j. w. 
Die die F. ausübenden Feldgendarmen werden 
zum Teil aus den im Frieden thätigen Gendarmen, 
zum Teil aus den Truppen entnommen. j 

Feldpoſt ijt die Einrichtung, dur welche die 
Poitverbindung einer Armee im Felde einerieits 
mit ihrer Operationsbafis, d. i. mit der Heimat, 
andererfeits nad und von den einzelnen Truppen: 
törpern bergeitellt und bis zum Gintritt des Frie— 
dens unterhalten wird. Das Bedürfnis derartiger 
Ginrihtungen war ſchon früh vorhanden, doch hatte 
man im Altertum feine der neuern Zeit eigentüme 
lihe Organijation der 5. Am beiten ausgebildet 
war die von Cyrus errichtete Boticyaftenbeförderung 
für Kriegszwecke (das Angareion); ſchnelle Neiter 
(Angaroi) durcheilten von Station zu Station die 
perj. Provinzen und brachten Nachrichten von Ey: 
rus' Siegen nad Suſa, der perj. Hauptitadt. Die 
Lacebämonier benupten zu geheimen Botſchaften 
an die Kriegserhoren den Riemenſtab (sxur&an), 
den ſchnelle Yäufer (Hemerodromen) nad dem lace: 
bämon. Hauptquartierüberbrachten (Gellius, «Noc- 
tes Atticae»), Eines foldyen Läufers erwähnt Cor: 
nelius Nepos (im Miltiades): des Phidippus, wel: 
cher die 1240 Stadien von Athen nad) Sparta in 
zwei Tagen zurüdlegte. Decius Brutus (44 v.Chr.) 
verjtändigte ſich durch Brieftaubenbotjchaften mit 
den Belagerten in Mutina; Cäſars Sieg bei Phar: 
falus wurde durch Stafetten (per dispositos equi- 
tes) nad) Mejiana gemeldet; bekannt find ferner 
Cäjars Schladhtberichte aus Gallien an den röm. 
Senat, fowie an Dppius und Balbus Cornelius, 
woraus die röm. Zeitungen, acta diurna, entjtan: 
den. Aus Augustus’ urieren («juvenes per mili- 
tares vias disposuit», nach Sueton) entwidelte ſich 
die röm. Staatspojt. Im Mittelalter zerfielen dieſe 
Ginrichtungen, bis näcjt Karl d. Gr. zuerjt die 
Deutſchen Ordensritter (1290) in Preußen, jodann 
Ludwig XI. von Frankreich (1464) und Eduard IV, 
von England (1481) eine Art Feldpoftkuriere ver: 
wendeten. Im Zürtentriege, bei der Belagerung 
von Ofen, wurden Tauben zur Beförderung von 
Striegsbotichaften benutzt; doch erlangten alle ders 
artigen Behelfe der 3. keine genügende Entiwides 
lung. Erſt nad Einrichtung regelmäßiger Poſten, 
durch Kaijer Marimilian I. und Roger von Taris, 
waren die Grundlagen gewonnen, um aud in 
Kriegswirren Bofteinrihtungen für die außerhalb 
des Heimatlandes fich bewegenden Truppen herzu: 
ftellen. Daß ſchon im Dreißigjährigen Kriege Feld: 
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— — wurden, beweiſt die Thatſache, 
daß Poſtillone die Meldung des Friedensſchluſſes 
von Munſter an die deutſchen dar ten bejörderten. 
Auber der Thurn und Taris’jchen Reichspoſt ge: 
langte namentlih das kurbrandenb. Poitweien, 
durch Vorjorge des Großen Kurfürjten aus Heinen 
Anfängen emporgehoben, jchnell zur Blüte, und 
Brandenburg: Preußen war auch der erite Staat, 
welcher die 5. von Grund aus organifierte. 

In dem vorpommerjchen Striege von 1716 findet 
ſich zuerjt die Ginrichtung eines preuß. Feldpoit: 
amts. Dies hatte die Aufgabe, der preuß. Arnıce 
in Jeindesland zu folgen und die Boitverbindung 
für leptere mit der Heimat durch reitende Boitillone 
zu unterhalten. In den zahlreicyen Kriegen, welche 
Preußen führte, namentlih im Eiebenjährigen 
Kriege, wurden diefe Heime weiter ausgebildet und 
erhielten durch engen Anjchluß an die militärischen 
Kommunilationseinrihtungen, in denen namentlich) 
driedrid) d. Or. Meiſter war, eine feite Grundlage, 
auf der im wejentlichen noch jegt die Organijation 
der deutjchen 5. beruht. Bei den Armeen der Na- 
poleonijchen Kriege befanden fich ebenfalls Jeldpoit: 
ämter (bei der preuß. Armee 1813/14 3. B. 3 Jeld: 
pojtämter mit 27 Sefretären, 4 Briefträgern und 79 
Boitillonen) ; doch fonnte die Beförderung von Nach— 
richten nur jehr langiam erfolgen (beijpielsweije 
Baris— Berlin 12 Tage). 

Die mächtige Entjaltung der modernen Verkehrs— 
mittel, Eifenbahnen und Telegraphen, hat im Feld— 
pojtwejen unermeßlide Ummälzungen bervorge: 
bracht. Schon der Deutſche Krieg von 1866 jtellte 
gröhere Anforderungen an die F. Der Charafter 
der neuern Kriegführung zwang fie zu weſentlich 
erhöhten Leitungen. Während dieſes kurzen Feld: 
zugs wurden täglich etwa 30000 Briefe nad und 
von der Armee durch die preußiiche F. veriendet. 
Die in diejem Kriege gelammelten Grfahrungen 
wurden bei der durd die Dienjtordmung für die 
Neldpojtanjtalten vom 16. Aug. 1867 einge: 
führten neuen Organifation entiprechend verwertet. 
Die wichtigite Beſtimmung der legtern war die, dab 
außer den Feldpojtämtern für jedes Armeelorps 
und den Feldpojterpeditionen für jede Divifion be: 
jondere Etappen: Pojtdireftionen errichtet 
wurden, welche unter der General:Gtappeninijet: 
tion der betreffenden Armee jtanden und befonders 
die Aufgabe hatten, die Boltverbindungen für die 
vorrüdenden Armeen durd) Errichtung von Feldpoit- 
relai3 im Rüden oder in der Flanke herzuitellen und 
nad dem wechſelnden Bedürfnifje zu unterhalten. 

Der Deutjch: Franzöfiihe Krieg von 1870/71 
gab bald Gelegenheit, die neuen Feldpoſteinrich— 
tungen praftiich zu erproben. Bon dem Genera!: 
pojtamte in Berlin waren fchon im Frieden um: 
faſſende Vorbereitungen getroffen, um in der plan: 
mäßigen Friſt von 14 Tagen die F. mobil zu ma— 
hen. Schon am neunten Tage ftanden die Feld: 

ojtanftalten zum Abmarſch bereit, und zwar: ein 
Feld-Oberpoſtamt für das große Hauptquartier des 
Königs von Preußen, drei Armeepojtämter für die 
Oberlommandos von drei Armeen, 13 Feldpoit: 
ämter mit je drei ———— ‚für die In— 
anteriedivifionen und die Korpsartillerid, eine 
deldpojterpedition für die 25. großherzogl.:heil. Ti: 
vijion, endlich drei Gtappenpojtdirektionen. Mit 
den alsbald neu binzutretenden Feldpoiterpeditios 
nen für die Havalleriedivifionen und die Reſerve— 
divifionen belief fi die Stärke der mobilen nord— 
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deutſchen F. auf 77 Feldpoſtanſtalten mit 292 Be: 
amten, 202 Unterbeamten, 294 PBoftillonen, 869 
Pferden und 188 Sahrzeugen. Der tattifche Auf: 
marſch der deutichen Heere gegen Frankreich erfolgte 
Anfang Aug. 1870. Die Frontaufitellung erjtredte 
ſich von Sierk und Saarlouis ſudlich bis Kehl; auf 
diefe Horizontale ſtießen vertital die Zuführungss 
(Eifenbahn:)Linien aus Deutichland; diejelben ſetz⸗ 
ten fi nad) Mafgabe des Vorrüdens der Armeen 
als Etappenftraßen nad) Frankreich fort. Auf Dies 
fen —* wurden Feldpoſtlurſe errichtet, die ſich 
bis ins Centrum der einzelnen Truppenkörper vor: 
ſchoben. Die Sicherung dieſer Verbindungslinien 
wurde durch Errichtung von ſtabilen Feldpoſtſtellen 
(Feldpoitrelais)erzielt, denen die Fortſchaffung 
der aus der Heimat eintreffenden Poſtzüge auf dem 
Landwege oblag. Bei der Schnelligteit, mit wel: 
der die deutichen Armeen vorrüdten, wurden die 
Anfprüche an die Leiltungsfähigleit der F., deren 
Aufgabe durch den Zufammenfturz desganzen Fries 
denspojtdienftes an der franz. Grenze erheblich er: 
ſchwert war, von Tag zu Tag erhöht. Die gewal: 
tigen, feit September über ein Gebiet von etwa 
170000 qkın ausgedehnten Operationen der deut: 
ſchen Heere erforderten großartige Anjtrengungen 
F. um den Anipräden der Truppen wie der 
Heimat zu genügen. Starte Trains von 200 Pfer: 
den mit 60 Boitillonen und zahlreichen Fahrzeugen 
wurden an bedrohte Punkte gefandt, und als das 
große Hauptquartier des Königs von Preußen Fer: 
rieres erreicht hatte, ging Generalpoftvireltor Ste: 
phan felbft bis im die unmittelbare Nähe von Pa: 
ris und richtete für das Hauptquartier eine Kurier: 
poft auf der Noute Imperiale von Pont⸗a⸗Mouſſon 
über Bar-le:Duc, Bitry, Chälons , Epernay, Chä: 
teau: Thierry, Meaur und Lagny bis —— ein, 
welche einen Kurs von 345 km in 30 Stunden 
durcpeilte und unter Benupung der Eijenbahn bis 
Bont:a:Moufjon(Remilly) den Weg nad Berlin 
a0 km) bis auf 70, jpäter 24 Stunden ablürzte, 
beraus ſchwierig war es, für General Werder bei 
feinen Kämpfen mit Bourbali die Poſtverbindun 
(über Epinal, Vejoul, Gray), ſowie für Genera 
von Manteuffel bei deſſen fühnem Zuge nach Aurerre 
und Nyon aufrecht zu erhalten, Dennod) wurden 
auf allen Etappenſtraßen ber deutſchen Heere in 
einer Ausdehnung von 5100 km, inmitten einer 
[enoliden Bevölkerung, oft unter drohender Ge- 
ahr, regelmäßige, mei tägliche Pojttransporte in 
Gang gejebt; und der geringite deutiche Soldat, 
mochte er auf dem Mariche, auf Borpoften oder in 
einem entlegenen Dorfe Frankreichs fich befinden, 
empfing wie der Höchſtlommandierende täglid) Kor: 
reipondenz und Zeitungen: eine in der That jtau- 
nesiswerte Leiftung. Von den ſechs Poſtſammelſtel⸗ 
len in der Heimat wurden Kr an, 1871) täglich 
im Durchſchnitt 204 338 Briefe und 6135 Geld: 
briefe nad) dem Felde abgejandt. Zur Paletbeför: 
derung hatte das Generalpoftamt in Berlin große 
Badereidepöts auf franz. Boden errichtet. 

Die gefamte obere Leitung der F. erjolgte bei 
dem Generalpoftamte in Berlin. Die Anordnun⸗ 
gen exitredten jich auf das Verfonal, die Betriebs: 
mittel, die Leitung der Sendungen und den Gang 
der eldpojttransporte für das weite Gebiet von 
Memel bis Le Mans, Orleans und Dijon. Ein be; 
meer Feldpoftbe artement bearbeitete 

g und Nacht die täglichen Telegramme und Rap: 
porte der F. (mehr ald 50000) und gab die Feld: 
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oftüberficht fowie die Feldpoftordres aus, von 
enen 184 Nummern in je 5700 Abdrüden verfandt 
wurden. Das Ergebnis der in Bezug auf die F. im 
Kriege 1870/71 vorgenommenen amtlichen jtatifti- 
[os Ermittelungen jtellt fi in folgenden Zablen 
r: 411 Feldpoſtanſtalten, Relais, Yandespoftan: 
ftalten in Frankreich, ſowie in Elſaß-Lothringen, 
2140 Beamte und Unterbeamte, 89659000 durch 
die F. bis 31. März 1871 beförderte Briefe nad 
und oon ber Armee, 2354310 Zeitungserem: 
plare, 43023460 Thlr. in Wiifilärdienftjachen, 
16 842460 Thlr. in Privatangelegenbeiten, 125 916 
Balete in Dienftfadhen, 1853686 Palete in Privat: 
angelegenheiten. Die in Bezug auf das Feldpoſt⸗ 
wejen in diejem Kriege gewonnenen Erfahrungen 
in bereit3 für eine Neugeitaltung der — 
.nutzbar gemacht worden. 

n den neu organifierten modernen Armeen 
darf ed an einer 5. niemals fehlen, weil diejelbe 
da3 unbedingt erforderliche Mittel der Nachrichten: 
beförderung zwiichen der Feldarmee und dem Hin: 
terlande bildet. Bei Beginn des Feldzugs der brit. 
Armee nad) Ägypten (1882) aus Anlap der Revolte 
Arabi Paſchas wurde auf Grund eines Erlaſſes 
der Königin Bictoria ein Feldpojtlorps errich⸗ 
tet, welches, zum erften mal in der Geſchichte der 
brit. Volt, nad) deutſchem Vorgang die Aufgabe 
hatte, den Voftverkehr der mobilen brit. Truppen 
nad) der Heimat und umgekehrt zu vermitteln. Das 
Korps beitand aus Poftbeamten, welche dem frei: 
willigenregiment Nr. 24 (Middlejer) angehörten; 
fie wurden auf eine Dienftzeit von 6 ‘Jahren ange: 
worben, und zwar für 3 Jahre in der Linie, 3Jahre 
al3 Nejerve, Das Korps zählte 100 Mann mit 3 
Dffizieren, wovon 43 Mann und 2 Offiziere ins 

d rüdten, und wurde mit allen Erforderniffen für 
den Feldpojtbetrieb, namentlich Zelten, Fäcerein: 
richtungen u. f. w. ausgeſtattet. Die Briefe an die 
Truppen mußten mit Bermert «Expe- 
ditionary Force, Egypt» verjehen fein und ge: 
langten dreimal wöchentlich zur Beförderung auf 
den Ariegsihauplak. Die Briefe von der 
wurden unfrankirt abgeſandt; für Sendungen aus 
dem Felde von Mannſchaften wurde 1 eg Be 
den Brief, für Offizierfendungen das ur ief⸗ 
porto für Briefe nach Agypten vom Adreſſaten in 
England erhoben. Auch hier hat die F. ihre Auf: 
gabe volllommen erfüllt. 

Feldprediger, bei den Katholiten Feldla: 

lane, heißen die beim Heere zur Seeljorge im 
Felde angeitellten Geiftlihen. Sie haben ae Ver⸗ 
wundeten und Sterbenden im Gefecht den Troſt der 
Religion zu ſpenden. Früher hatte jedes Regiment 
feinen Feldgeiftlihen, jest find in den meiſten Ar: 
meen nur Brigade: oder Divifionsprediger ange: 
ftellt. Sie jtehen wach ihren Konfeffionen unter 
einem Feldpropft. 

Feldfalat, Lämmerſalat, Rapünzden 
——— olitoria), eine zu der Familie der 

aldriangewächſe (Balerianeen) gehörige, Heine, 
als Untraut auf den Üdern wachſende Pflanze, 
welche zur Bereitung eines wohlichmedenden Salats 
benubt und zu diefem Behufe im zeitigen Frübjabr, 
wo anderer Grünjalat felten, geiammelt und aud) 
wohl zu Markt gebracht wird. Die Blätter bes F. 
bilden eine Heine Rofette. In den Gärten wird eine 
aus Holland eingeführte Form mit breiten, rund: 
lihern, ſubſtanzreichern Blättern kultiviert, in 
neuerer Zeit auch das ital, Napünzchen (V. coro- 


Feldsberg — Feldfervitute 


nata) und eine Form desfelben, der man ben Na: 
men der falatblätterigen beigelegt hat. Man fäet 
die Samen Mitte September aus und kann die 
Pflanzen noch in demielben Herbft nad) der Ent: 
widelung des vierten Blattpaares ftechen , bei ofje 
nem Boden auch mitten im Winter. Die Dftober: 
faat gibt einen angenehmen Frühlingsfalat. Das 
Napünzchen gedeiht am beiten in einem thonigen, 
mäßig —* Boden. 

Feldsberg, Städtchen im nordöſtl. Teile von 
Niederöiterreih, Be — — Miſtel⸗ 
bad), am Rande des Hügellandes gegen die Thaya: 
und Marchniederung, mit (1881) 2837 E,, die ne: 
ben den jtäbtiihen Gewerben ſich mit Feldwirt: 
ſchaft und teilweife auch mit Weinbau befallen, ift 
Sit eines Bezirksgerichts und hat eine teil3 aus 
Landes, teild aus Privatmitteln gegründete Ader:, 
Obſt- und Weinbaufhule Cine Zweigbahn der 
Kaifer Ferdinand: Nordbahn verbindet den Drt 
einerjeit3 mit —— (Nordbahn), anderer: 
feit3 mit Zellerndorf (Nordweitbahn). Seine Ge: 
ſchichte läßt fih urkundlich bis ins 12. Jahrh. zu: 
rüdführen, wo der Ort mit dem Schloffe Eigentum 
des in Oſterreich reich begüterten Domitifts zu 
Paſſau war. Ihre materielle Entwidelung aber 
dankt die Stadt zunächſt dem fürjtl. Haufe Liechten⸗ 
ftein, von dem fie ald Sommerfig und Gentral: 
punft eines waldreihen Gütertompleres (Eisarub, 
Pundenburg, Nabenäburg) mit befonderer Vorliebe 
neheat und durch zahlreihe Kunitbauten in der 
Umgebung bemertenswert ausgejtattet wurde. Bon 
ber lekten Hälfte des 18, bis in die vierziger Jahre 
des 19. Jahrh. war das Schloß zu F. der Sammel: 
De des höchſten Adels, um der Jagdluſt in allen 

(bitufungen des Weidwerls zu genügen. Die 
Hebjagden auf den Jagdgründen zu %. und Eis: 
grub waren eine europ. Berühmtheit. Das Schloß 
in feiner jebigen Form entitand 1640, größtenteils 
durd Umbau des ältern, und wurde 1718 den ge: 
fteigerten Bedürfniffen entſprechend eingerichtet 
und erweitert. Die Schloßfirdhe, das Theater und 
die Reitſchule find Bauten aus jener Zeit und 
Inüpfen fih, wie aud) die Pfarrkirche und die Stif: 
tung de3 Barmberzigenklojterd mit einem Spital, 
an den Namen des evelfinnigen Fürften Karl Euſeb 
von Liechtenitein. Der Theinwald bei F. (Tier: 
garten) it ein fünftlich gezogener Wald von 2300 ha 
Flächeninhalt, den der genannte Fürft 1660 auf 
einer Hohfläde von Weide und Aderland anlegen 
und mit einer aus befonders zubereiteten Baditei: 
nen gebauten Mauer umfaljen ließ. Sept einer 
der ſchönſten Wälder des Landes, zeigt er, an einem 
Teiche angebaut, einen Jagdſalon in Form eines 
Triumphbogens. Die Kunjtbauten in und um F. 
find meift von dem Architekten Soleph Hardtmuth 
ausgeführt, der ſpäter der Begründer ber in Thon— 
waren und Bleiftiften betannten Firma wurde. 

Feldſchaden nennt man den widerrechtlichen 
a in das Eigentum an einem der Landwirt: 
Schaft gewidmeten Grundftüd und deſſen Erzeug— 
niſſen, ſoweit fie noch nicht geerntet find (Feldfre⸗ 
vel), ferner die Schädigung des Feldes und feiner 
Erzeugniffe dur Vieh, Wild (Wildſchaden), Na: 
turereigniffe, Krieg u. ſ. w. Fur die Feldfrevel 
find beſondere Gejehe, Feldpolizeiordnungen er: 
faflen worden, die mit Rüdjicht auf den meiſt 
unbedeutenden Schaden und das oft jehlende Be: 
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Scabenerjakes bei F. im weitern Sinne, 3. B. ob 
er vom Pächter oder Verpächter zu tragen ift, iſt 
Gegenitand des Vertrags. Zur örſatzleiſtung für 
8. haben die landwiriſchaftlichen Berfiherungen 
eine innmer weitere Anwendung gewonnen, 
engen: j. unter Feldbefeitigung. 
Idfcherer, in früherer Zeit die Benennung 
der Militärärzte, fpäter die der Gehilfen derfelben 
und jest nur noch die Bezeichnung der den Lazarett: 
gehilfen anderer Armeen entiprehenden Perſonen 
in Rußland, Für die Ausbildung der leßtern be: 
ftehen zehn bejonvere Schulen, nämlich in Veters: 
burg, Kiew, Mosfau, Orenburg, Tiflis, Rowoticher: 
fast, Jrtutst, Jelaterinodar, Omst und Tichita. 
Feldſchlaugen find Geihüse, welche in einer 
frühern Periode de3 Artilleriewejens vorkamen 
und zu der allgemeinen Gattung der Schlangen 
(serpentines, couleuvrines) gehörten. Die Schlan: 
en (der Name kommt in Deutichland ſeit 1440 vor) 
hatten unter den ältern Geſchützarten die gering: 
ten Kaliber, aber die verhältnismähig größten 
Längen (20—40 Kugeldurchmefler), durch welche 
man die Sicherheit des Schuſſes zu_erhöhen trach— 
tete. Die geringern Kaliber der Schlangen wur: 
den im Felde mitgeführt und als 5. bezeichnet. In 
Reinhardts «Kriegsbuch» (1550) wird eine %. von 
34 Kaliber Länge und 12 8 Kugelgewicht ange: 
geben. Die leichtern F. hießen Falken und Fallo— 
netts. Die F. gingen ſpäter in der Feldkanone auf. 


lad hüsß.) 
dfchmiede (fr;. forge de campagne, engl. 
travelling-forge), ein transportables Schmicde: 
feuer, das zum Gebraud der Hufichmiede beim 
Militär im Felde, bei Montagen eijerner Brüden, 
überhaupt zu allen Schmiedearbeiten außerhalb 
ber Werkſtätten verwendet wird, wo ein jtabiles 
Schmiedefeuer nit in nächſter Nähe vorhanden 
it. Man hat Kleinere tragbare und größere fahr: 
bare F.; diejelben find fait immer aus Guß— 
eifen verfertigt. Das Gebläſe — ein Blafebalg, 
ein Ventilator oder ein Rootſches Gebläfe — liegt 
unterhalb de3 ala Feuerherd dienenden Tifches und 
wird durch Hand: oder Fußbetrieb in Bewegung 
gejekt. Bei den von Hand getriebenen Gebläfen 
untericheidet man wiederum jolche, bei denen ein 
Hebel hin und ber bewegt, und ſolche, bei denen 
durch Dreben eines mit Handkurbel verichenen 
Heinen Schwungrades die beabjichtigte Wirkung 
hervorgebracht wird. Größere F. find öfters mit 
einem Schraubitod und einer ni pa ver: 
ſehen, um auch die Ausführung kleinerer Schlofjer: 
arbeiten an Ort und Stelle zu ermöglichen. 

Feldſchützen biehen in der ältern Artillerie die 
Artilleriften, weldye die Feldftüde bedienten, im Ge: 
genjaß zu den Büchſenmeiſtern und Feuerwerkern, 
von denen eritere die Mauerbredher, letztere die 
Böller unter ſich hatten. 

eldſchwamm, j. Champianon. _ 
eldfce (Feldberger See), See im bad. 

Kreije Freiburg, am öftl. Fube des Feldbergs, 
1113 m über dem Meere, 4 ha groß und jehr tief; 
in ihm werden gute Yachsforellen gefangen. 

Feldſervitute (servitutes praediorum rustico- 
rum) find die dinglihen Gebrauchsrechte, melde, 
an den Pefis eines praedium rusticum gelnüpit, 
dem Inhaber des Grunditüds an einem andern 
Grundſtüd zuſtehen, z. B. Durchgangsrecht, Wajler: 


wußtſein der Rechtswidrigteit bei dem Handelnden | bezug, Weidebefugnis. Praedium rusticum iſt nad) 


geringe Strafen feſtſetzen. 


Die Regelung des | rom. Nechtsbegrijfen ein nicht vorwiegend zum 
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Wohnen, fondern zum Felbbau bejtimmtes Grund: 
ftüd, im Gegenjak zum praedium urbanum. (5, 
Gebäudefervituten.) Da nun aber diejer Un: 
terfchied der Grundftüde praltiſch ſchwer aufrecht 
u erhalten (deshalb auch im preußiichen und ſäch— 
Äfhen har aufgegeben) tit, jo find fchon 
im Juftinianijchen Recht die Grundjäbe für Feld— 
und Gebäudejervituten die gleichen, nur bezüglic) 
des Grlöfchens der Servitut durch Nichtgebraud 
während 10 oder 20 vr beſteht für die F. der 
bejondere Grundiab, daß zu ihrem Untergang der 
bloße Nichtgebrauch genügt, libertatis usucapio 
nicht erforderlich iſt. Br 
eidfpat iſt der Name für eine der wichtigften 
amilien des Mineralreichs; die Glieder derjelben 
jtallifieren entweder im monoflinen Syitem (Or: 
thollas) oder im triflinen (Blagioklafe)._ Alle F. 
enthalten Kiefelfäure und Thonerde, der Orthoklas 
daneben vorwiegend Kali (und etwas Natron), wäh: 
rend von den Plagioklaſen der Albit (ſ. d.) neben 
jenen Bejtandteilen Natron, der Anorthit (j. d.) 
Kalt befist. Zwiichen dem kiefeliäurereichern Albit 
und dem kieſelſäureärmern Anorthit, welche jelbit 
untereinander iſomorph find, jteht eine ganze Reihe 
von Natron und Half zuiammen führenden tritlinen 
Plagiollaſen (Dligoflad, Andeſin, Labradorit 
u. j. m.), welche man früher für feite Spezies bielt 
bis neuere jorgfältige Unterfuchungen, namentlich 
von Tſchermak, dargethan haben, daß fie eine Mi— 
fhung von Albit: und Anorthitſubſtanz in ganz 
wedjelnden Berhältnijjen daritellen; je größer der 
Kaltgehalt, deito geringer iſt die Hiejeljäuremenge, 
je größer der Natrongebalt, deito größer die Kieſel— 
fäuremenge eines folchen Miichlingsfeldipats. So 
unterjcheidet man als Zwilchenitufen Kaltnatron: 
eldjpate, in denen der Albit, und Natrontaltield: 
pate, in denen der Anorthit überwiegt. Da der 
reine Natronfeldipat das jpezifiiche Gewicht 2,624, 
ber reine Kallfeldſpat dasjenige 2,758 beſitzt, ſo Liegt 
das Gewicht ſämtlicher gemiſchter Jufammenfryjtal: 
liſationen der beiden Subſtanzen zwiſchen jenen bei— 
den Zahlen. Man kann alſo aus dem ſpezifiſchen 
Gewicht irgend eines Zwiſchengliedes auf die rela— 
tive Beteiligung von Albit und von Anorthitſub— 
ſtanz an demſelben ſchließen. Je mehr der leßtern, 
welche ihrerſeits durch Säuren zerſetzt wird, vor— 
handen iſt, deſto leichter wird ein Miſchlingsplagio— 
Has von Säuren angegriffen. Auch hat Schuſter 
1879 dargethan, daß die Plagioklaje, wie nad) allen 
andern Eigenichaften fo * in optiſcher Hinſicht 
eine analoge Reihe bilden, und daß jedem beſtimm— 
ten Miichungsverhältnis der Grenzglieder ein be: 
ftimmtes optiiches Verhalten entipricht, welches 
demgemäß bald mehr an das des Albits, bald 
mehr an das des Anorthit3 erinnert, Chemiſche 
Zuſammenſetzung, optiſche Beſchaffenheit und jpe: 
gifiſches Gewicht der trillinen F. find daher drei 
Berhältniffe, von denen jedes einzelne auf die bei: 
den andern einen Schluß erlaubt. 

Die Plagioklaje find äußerlihd dem Orthoklas 
gegenüber durch die auf der beiten Spaltungsiläche 
verlaufende feine Streifung getennzeichnet, welche 
die Yolge einer vielfaden, nah dem Brachypina⸗ 
toid erfolgenden Zwillingsverwachſung dünner Las 
mellen ift, und bei dem monollinen F. gänzlich fehlt. 
Zu den Vlagiollaſen im weitern Sinne gehört auch 
ber Mikroklin, die tritline Modifitation der ſonſt 
im Orthollas verlörperten Hali:Thonerde:Subjtanz. 
Die 3. find die wichtigſten Gemengteile der Eryital- 
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linifchen Felsarten, indem fie nicht nur in fait 
fämtlichen reichlich vorlommen, jondern auch die Zus 
weijung eines Geſteins zu einer bejtimmten Gruppe 
in eriter Linie auf Grund der Natur des darin vor: 
maltenden F. erfolgt. rüber pflegte man unter 5. 
ſchlechtweg nament — den Orthoklas zu verſtehen. 
Feldſtecher (auch Krimſtecher) nennt man 
achromatiſche holländ. Taſchenfernrohre, welche mit 
mehrern auf einer kleinen Drehſcheibe befindlichen, 
verſchieden jtarten Hohllinſen jo verſehen find, daß 
ſich dieſelben revolverartig nacheinander vor die 
Dfularöffnung bringen laſſen. Mit jedem derarti— 
en Wechſel der Dtulare iſt auch ein Umtauſch in 
er Vergrößerung mittel3 de3 F. verbunden, Bis 
zum J. 1829 galten die beſonders von den höhern 
Militärs gefuchten englischen F. als die beiten. 
Um diefe Zeit wurden fie durch die F. von Plößl aus 
Wien verdrängt, indem feine F. die engliſchen an 
Helligkeit und Schärfe weit Übertrafen. Das Ob: 
jettiv des Plößlſchen F. hatte 2, cm Öffnung, ein 
fires und zwei drehbare Olulare, wodurd ſich juc: 
cejjive eine Vergrößerung von 4, 8 oder 12 berjtel: 
len ließ. Der 5. liegt gewöhnlich in_einem Ringe, 
welcher fich mittels einer nach allen Seiten bewen— 
lihen Holjichraube an einem Baume derart befeiti: 
gen läbt, daß man das Inſtrument in jeder belie: 
bigen Richtung firieren fann, Der F, von Ploßl 
geltattete bei der dritten Lage feines Augenglares 
einige Doppeliterne getrennt wahrzunehmen; der 
upiter ſamt feinen Monden erjchien durch diejen 
F. lichtträftig und jehr deutlich. — 
Feldtelegraphie heißt die geſamte Thätigleit 
der Telegraphen im Dienſte der Militärbehörden 
im Kriege. Den eigentlichen Feldtelegraphentrup— 
pen fällt hierbei insbeſondere die Verbindung des 
Hauptquartiers mit den operierenden Armeelorps 
und Diviſionen zu, während das den Etappenbe— 
hörden beigegebene Telegraphenperſonal die rüd: 
wärtigen Verbindungen und Anſchlüſſe an die be— 
ſtehenden Linien herzuſtellen und in Betrieb zu 
halten hat. Die F. ſoll bei den in vorderer Linie 
operierenden Korps ihre Linien möglichſt bis an 
die dem Feinde zunächſt ftehenden Abteilungen vor: 
jchieben, um wichtige, bei den Bortruppen ein: 
gehende Nachrichten jchnell an das Hauptquartier 
zu befördern, Bei Einſchließung und Verteidigung 
feiter Pläte läßt jich dies unſchwer erreichen und 
gewährt bei der gewaltigen Ausdehnung der großen 
Waffenplähe der Neuzeit dem Oberfommando dir 
Einſchließungstruppen vorzugsmweije Lorteil, da cs 
nur auf dieiem Wege möglid) iſt, rechtzeitig an deu 
bedrohten Stellen die zur Abwehr grober Ausjale 
erforderlichen Truppen zu verjanmeln. Im Be: 
wegungslriege vermag die F. mit ihren Fahrzeu— 
gen nicht nur ohne beiondere Schwierigleiten den 
Truppen zu folgen und die höhern Kommando: 
behörden untereinander telegraphijch zu verbinden, 
fondern es wird in neuejter Zeit auch mit Grfolg 
angejtrebt, die Vorpojten durd) eleltriiche Telegta— 
dien mit ihren Iruppenlörpern zu verbinden, 
tan hat hierzu in neuejter Zeit gern telephoniſche 
Verbindungen gewählt, weil dieje ſich im außer 
ordentlich kurzer Zeit herſtellen lajjen und der ganze 
für fie erforderliche Bedarf an Leitungsmaterial 
auf leichten tragbaren Nollen, der Apparat jelbit 
aber in einem gewöhnlichen Tornijter Raum findet 
und in jedem, für Menjchen überhaupt gang— 
baren Gebäude Verwendung finden kann. Sonſt 
wird das für Feldtelegraphenleitungen erforderliche 
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Material auf befondern von Pferden gezogenen Ma: 
terialwagen, im Gebirge auf dem Rüden von Maul: 
tieren befördert, während die Telegraphenapparate 
(am beiten Morie:Schreibtelegraphen) in beion: 
dern Stationswagen untergebracht werden. Auch 
Gpiegelinjtrumente, bei denen man das refleltierte 
Eonnenliht oder künftlich erzeugte Lichtitrahlen 
zum Geben von Signalen benubt, haben fi praf: 
tiich bewährt, wo die Luft troden und durchſichtig 
war. Die Nufien verwendeten ſolche Signalappa: 
rate in Centralafien und Chiwa, die Briten in Af: 
Waniſtan, Zululand, Transvaal und am Kap, die 
Franzoſen in Algerien und Qunefien, die Kiter: 
reicher in Bosnien. Auch optiihe Signale an: 
derer Art (farbige Flaggen oder Scheiben verſchie— 
dener Form, in Frankreich auch Metallbuchitaben 
auf dunkler Unterlage) laſſen ſich bei klarer Luft 
mittel3 guter Fernrohre auf ziemlich weite Entfer: 
nungen für Zwece der F. verwerten. 
Feldwachen gehören zu den Vorpoften (f. d.), 
welche von einer lagernden oder fantonnierenden 
Truppe in der Bonn, von welder der Feind zu 
erwarten ift, auägeftellt werden, um vor Übers 
rafchung gelichert zu fein. Die $. find Meine vor: 
geihobene Abteilungen, beftimmt, die Annäherung 
des Feindes zeitig zu entdeden und zu melden und 
ihn möglidjit jo u. aufzuhalten, bis die Truppe 
Ichlagfertig ift. Ob fie von der Infanterie oder 
Stavallerie oder gemitcht gegeben werden, hängt 
vom Terrain ab; Infanteriefeldwachen können 
750—900 m, Kavalleriefeldwachen doppelt fo weit 
vorgeihoben werden. Die F. Itellen Poſten (bei 
der Kavallerie Vedetten genannt), gewöhnlich 
Doppelpoiten aus, am Tage 350—450 m vor: 
wärts (Stavallerie doppelt jo weit) auf Punlte, 
von denen ſich das Terrain gut überjehen läßt, 
ohne ſelbſt geieben zu werden, Bei Nacht werden 
fie näher und dichter geftellt. Ferner jchiden die 
9. häufig Patrouillen, meijt ſog. Schleihpatrouil: 
len gegen den Feind aus, ie Roten werden 
regelmäbig abgelöft, Craminiertrupps befragen 
Ankommende und bringen fie, wenn es zuläjfig, jur 
F. Bei Nacht wird Loſung und Feldaeichrei (f. d.) 
ausgegeben und nad Umitänden mit Vorſicht ein 
Wachtfeuer angezündet, Der Führer der F. fteht 
unter dem Borpoftenfommandanten, an den er alle 
Meldungen zu fenden hat. Gr muß einem feind: 
lien Angriifmöglichit kräftig entgeaentreten, damit 
die Truppen Zeit zur Gefechtsbereitichaft aewinnen, 
Feldwachtmeifter, der frühere Titel des Major 
ber Neiterei, der dann auch auf die gleiche Charge 
bei der Infanterie übertragen und jpäter in Oberit: 
wachtmeilter verändert wurde, meld letztere Ve: 
ve gegenwärtig noch in einzelnen Armeen 
bei der Anrede üblich ift; fie fügt ſich ——— 
in die drei Hauptllaſſen der Offiyiere, Subaltern⸗ 
offiziere, Stabsoffiziere und Generale, ein, die in 
ih konſequent die drei Abſtufungen aufweiſen: 
Wachtmeiſter, Lieutenant, Hauptmann — Dberft: 
wachtweiſter, Oberjtlieutenant, Oberſt — General; 
wachtmeiſter, Generallieutenant, General. 
eldwebel, jonit Feldwaibel, bei der Ha: 
vallerie Wachtmeifter, ift der erfte Unteroffizier 
einer Kompagnie, Escadron oder Batterie, Bei 
ben Landsknechten des 16. Jahrh. findet fich dieſer 
Name zuerft, vom altdeutichen «mweibeln», ſchaffen, 
thätig fein. Der 5. hatte damals für die taktische 
Ordnung und Ausbildung der Mannihaft in der 
Fahne (Kompagnie) zu forgen und war mit beſon— 
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derer Autorität bekleidet; jebt hat er den innern 
Dienft nad) den Befehlen des Hauptmanns zu 
lommanbdieren, diefem alle Meldungen, —5** 
u. ſ. w. der Unteroffiziere und Soldaten zu brins 
gen, die Ordnung zu überwachen, die Kompagnie 
zum Dienfte oder Appell antreten zu lafien, zum 
Grerzieren abzuteilen, die Löhnung auszuzah— 
len, den größten Teil der fchriftlihen Arbeiten, 
als Liſten, — Eingaben u. |. w., zu fer: 
tigen und die Dienftbücer, Journale u. |. m. zu 
führen. Sein Wirkungstreis und fein Einfluß 
ift fomit fehr wichtig, und ed muß daher zum 
F. ein gefekter, erfahrener, zunerläffiger Unter: 
offizier gewählt werden, welcher Autorität bei den 
Mannſchaften genießt. In den meilten Fällen 
trägt der F. Degen (refp. Säbel) und Portepee 
eines Offiziers. 

Feldwebellieutenant, eine bei der deutſchen 
Armee im Nov, 1877 eingeführte Charge, welche 
nur bei der Befakungsarmee vorkommt. Zu der: 
felben können dienfterfabrene inaktive Unteroffis 
jiere, welche nicht mehr dienftpflichtig find, in ges 
ordnneten Verhältniſſen und entiprechender bürger: 
licher Lebensſtellung fich befinden, im Falle einer 
Mobilmahung zur Beſekung valanter Seconde— 
lieutenantäftellen bei den Grjaktruppen, den Land⸗ 
wehr:, Fußartillerie- und Garnitonbataillonen, 
den Depotestadrond und Landjturmformationen 
und, fofern fie ihre dienitliche Brauchbarteit darge: 
than, drei Monate nad erfolgtem Dienitantritt 
ernannt werden, Der %. gehört au den Landwehr: 
offizieren, und zwar zur Haupillaffe der Subaltern- 
offiziere im Range der Secondelieutenants, hinter 
denen fie rangieren. Gr erhält fein Patent, fon: 
dern eine Beſtallung wie die Feldwebel der Garde, 
die Gebührnifie der Secondelieutenants einichlieh- 
lid des Wohnungsgeldzuſchuſſes, und da er für 
Belleidung und Ausrüftung jelbft forgen muß, das 
reglementsmäßige Equipierungsgeld. Er trägt die 
Abzeichen des Feldwebels des Truppenteild, doc 
mit den Feldachſelſtücken der Secondelieutenants, 
die Dffizierfopfbededung mit dem Landwehrabzeis 
den, das Offizierägepäd und IE range pen 

Feldzeichen heiben beim Militär im allgemei: 
nen äußere Zeihen, durch welche fih Truppen 
eine3 Staat von fremden untericheiden,, inäbe: 
fondere die Fahnen (f. d.), Standarten, Schärpen, 
Degenquaften (Portepees) u. ſ. w. In der älte: 
ften Zeit brauchte man ala F. (Signa) Tierköpfe 
und andere Gebilde aus Holz oder Metall, die auf 
Stangen vorgetragen wurden, Erſt jpäter ent: 
ftanden Fahnen und %. nad) den Landes- oder 
Nationalfarben. Seit Einführung der ftehenden 
Heere m. die F. in ihrer Art und Form man: 
cherlei Beränderungen erlitten. Bei gleihen Far— 
ben (3. B. Frankreich und England) untericheidet 
fih deren Stellung, namentlich bei den dreifarbigen 
5, (Tritoloren). Die altdeutihen Reichsfahnen 

atten auf gelbem Grunde den ſchwarzen Adler. 

Das Rot der jpätern deutſchen Farben kam erit 
durch die Griffe des Adler3, das rote Wimpel und 
die rote Sahnenftange hinzu. Die heutigen deut: 
ſchen Farben find feit 1867 zwar weiß, ſchwarz und 
rot (f. Deutiche Farben); doch tragen die F. nach 
wie vor die Farben derjenigen Ginzeljtaaten, zu 
denen die Truppen gehören, 3. B. die preußifchen 
fhwarz und weiß, die bairiichen blau und weiß, 
die württembergifchen rot und jchwarz, die ſäch— 
fiichen grün und weiß u. ſ. w. 
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Feldzengmeifter heißt der oberite Bejehläha- 
ber ber Artillerie. Unter Zeug veritand man nüm— 
lich beim Heere font, ehe ein förmliches Artillerie: 
forps organifiert wurde, das Geihüh mit feinem 
ganzen Material, von Büchſenmeiſtern (Kon— 
jtablern) und deren Handlangern nad) einem frei- 
willigen Kontrakt mit dem Kriegsherrn geleitet. 
Died «Zeuge oder «Gezeug» jtand unter einem 
Generalfeldzgeugmeifter. Bei den Franzo— 
fen hieß derjelbe Grand-maitre d’artillerie, wel: 
cher Titel ſchon vor Einführung der Feuergeſchühze, 
alio auf die frühern Kriegsmaſchinen bezüglich, 
unter Philipp IV. vorlommt und 1755 einging. 
In der öjterr, Armee bejteht die Charge noch, aber 
ohne die Funktion, die der Name bezeichnet; fie 
entipricht der eines Generals der \nfanterie in 
andern Armeen. In Preußen iſt Generalfelözeug: 
meijter eine im Nange des Generalfeldmarſchalls 
itchende militär. Würde, die jedoch nur an Prinzen 
des fönigl. Haufes verliehen wird, da dieje bis 1870 
nicht zu Generalfeldmarſchällen ernannt wurden. 

Feldzug oder Campagne nennt man eine zus 
fanımenhängende Reihe militäriiher Operationen, 
welche einen bejtimmten Abichnitt in einem Kriege 
bilden. Ein größerer Krieg bejteht daher aus einer 
Reihe von Feldzügen, zumeilen aud nur, wie der 
von 1815 in den Niederlanden und in Frankreich, 
in einem einzigen. In den ältern Kriegen um: 
fabte ein F. gewöhnlich den Zeitraum vom Früh: 
jahre bis zum Winter, der den Operationen ein 
Ziel ftedte. In den neuern —*—*— dauern die 
Operationen auch den Winter Bin urd) fort, wo: 
durch der Begriff von F. unbeitimmter geworden 
it. Gewöhnlich, und das bleibt das Klarfte, hält 
man babei das Jahr feit, wonach 3. B. der deutſche 
Befreiungstrieg aus den Feldzügen von 1813, 
1814 und 1815 beftehbt. In einem und demjelben 
Kriegsiahre lönnen mehrere Armeen, zwar zu dem 
nämlichen Kriegszwede, aber auf_veridjiedenen 
Kriegstheatern operieren, 3. B. im Siebenjährigen 
Kriege die Armeen des Königs, des Prinzen Hein: 
ri, des Deruons von Braunjchweig in Schlejien, 
Sadjfen und Weltfalen, im öjterr.:preuß, Kriege 
von 1866 die Hauptarmee in Böhmen, die Main: 
armee in Weltdeutihland. Dadurch zerfällt der 
allgemeine F. in mehrere befondere, und das letz⸗ 
tere ift namentlich bei Koalitionen ber Fall. So 
in den franz. Revolutionskriegen, im deutichen Be: 
freiungd» und im Orientkriege. Der bejondere F. 
wird dann, wie die Armee, die ihn rapet nad) 
feinem Arieoeihauplage benannt, 3. B. Rhein: 
campagne, Rheinarmee u. f. w. Die Dauer eines 
F. richtet fi nad dem Kriegszwede und endet 
gewöhnlid nur dann, wenn derjelbe von ber 
einen Partei erreicht oder aufgegeben wird, oder 
wenn Hindernifje die Fortichung der Operatio: 
nen unterbreden, 3. B. 1806 —7 die Jahreszeit 
und ihr Einfluß auf die Kommunikation in Bo: 
len, die Hige und Regenzeit in Algier u. f. w. 
Danach teilt fi ein Jahresfeldzug in einen Früh: 
jahrs- und einen Winterfeldzug, wie in Ungarn 
1849. Wird der Kriegsjwed in einem Jahre nicht 
erreicht, fo reihen fich mehrere Feldzüge aneinan: 
der, 3. ®. 1756—63, 1792—97, 1813—15, 1853 — 
55 im Drientfriege, 1862—65 in Amerita. 

Felegyhäza, ungar. Stadt mit geregeltem 
Magiftrat im Komitat Peit: Pilis:Solt:Kleinku: 
manien, ehemals Vorort des im J. 1876 aufge: 
löiten freien Diſtrikts Sleintumanien, Station 
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ber Oſterreichiſchen Staatseifenbahn, zählt 23912 
€. (1830), meijt Katholiken und Vagyaren (Ku: 
maner), und bat eine Realſchule und ein Staats: 
lehrerjeminar, Getreide, Obit: und Weinbau, Vieh: 
zucht und große Viehmärlte. Das Stadtgebiet 
umfaßt etwa 160 qkm fruchtbarjten Bodens mit 
zahlreichen Puſzten (Landgütern). 

Féletz (Charles Marie Dorimond de), franz. 
Kritiker, geb. 3. Jan. 1767 zu Gumond bei Brives 
im Depart. Corröze, jtudierte Theologie, wurde 
während der Revolution zur Deportation verur— 
teilt, da er die neue Verfaſſung nicht beſchwören 
wollte, und nad Rochefort geführt, wo er auf einem 
Ponton nebft 800 unbeeidigten Prieftern interniert 
ward; nad) dem 9. Thermidor wurde er nach Sains 
tes geihafft, entiprang aber aus dem Gefängnis, 
bielt ji) eine Zeit lang verborgen und erſchien 1801 
wieder in Paris. Er rich nun für da3 «Journal 
des D&bats», fpäter für den «Mercure de France» 
gediegene und geiltvolle Feuilletons. Ludwig XVIII. 
ernannte ihn zum Anfpeltor der parijer Alademie, 
Er wurde 1827 in die Franzöſiſche Alademie auf: 
genommen und ſtarb £ Paris 11. Febr. 1850, 
Amar fammelte eine Auswahl feiner ——— 
unter dem Titel «Melanges de philosophie, d’his- 
toire et de littörature» (4 Vbe.). 

Felgen (fr. — engl. jaunts), die krumm 
gearbeiteten Holzſtücke, aus welchen der Kranj 
eines Mühl: oder Wagenrades beſteht. 

Felgen, im Aderbau joviel wie das Brachfeld 
umpflügen oder die Stoppeln umbrechen. 

eiprflug, ſ. Kultivator. 

lieitad, eine röm. allegorifche Göttin der 
Slüdjeligleit, wird gewöhnlich, namentlid auf 
Münzen, mit dem Merkurjtabe und auf einem Yüll: 
horn rubend dargeitellt; doc find ihre Attribute 
je nad dem Gegenitande des Glüd3 verfchieden. 
Zucullus ließ ihr zu Rom im J. 679 der Stadt 
einen Tempel bauen, der aber unter Claudius ab: 
brannte. Gin anderer Tempel ward ihr am Fuhe 
des Kapitols unter Cäfar errichtet. — 07 it auch 
der Name de3 109. Ajteroiden. (5. u. Planeten.) 

Selicitieren (frj. feliciter), beglüdwünfden; 
pour feliciter, auf Bifitenlarten (gewöhnlig 
abgekürzt F £.), um Glück zu wünſchen; Felici— 
tation, Beglückwünſchung, Slüdwunjd. 

Felin, Ferlin, verderbter franz. Name für 

das holländ. und deutſche «Vierling», ein ehemali: 
ges kleines Gold: und Silbergewicht in Belgien 
und Franlreich, ein Viertel des Ejterlin, welcher 
legtere in den Niederlanden zumeijt Engels ges 
nannt wurde. In dem Damals —— noch mit 
den Niederlanden vereinigten Belgien war der F. 
ein Gewicht von 8 hollaͤnd. As = 3,845 Deci⸗ 
ramm, ganz wie ber niederländ. Pierling; in 
Frankreich betrug er 7’, Grän parijer Marfge 
wicht = 3,a213 Decigramm, war aljo bier nur uns 
erheblich leichter als in Belgien. 

Felix (lat.), glüdlih; Felix Austria, glüd: 
liches Oſterreich, namentlid in dem Herameter: 
Bella gerant alii, tu, felix Austria, nube (f. d.). 

Felig (Antonius Claudius), der vierte Der röm. 
Prokuratoren über die Provinz Paläſtina feit dem 
Tode des Königs Herodes Agrippa I. (44 n. Ehr.), 
ein Freigelaſſener des Kaiſers Claudius und durd 
feine Ehe mit Drufilla, der Schweiter des Königs 
Herodes Agrippa IL, welche er ihrem Gemahl, dem 
Könige Azizus von Emeſa, abjpenitig gemadt 
hatte, auch mit dem Kaiferhauje verwandt. In 
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feiner Verwaltung, in welde ihn Claudius im J. 
52 n. Chr. eingeiebt, hatte F. faſt ununterbrochen 
aufrübrerifhe Banden polit. und religiöfer Fana— 
tifer, Sitarier, Zeloten und falſche Meſſiaſſe zu be: 
tämpfen, insbejondere den Aufitand eines ägypt. 
Juden, der mit einer großen Schar von Anhängern 
aus der Wüjte vor Jerufalem gezogen war, zu un: 
terdrüden,. Aber auch den jüd. Hobenpriejter Jo— 
nathan ließ er, und zwar ſelbſt durch Silarier, er: 
morden. Die rüdfichtslofe Graufamfeit, mit der 
er verfuhr, reizte jedoch die Juden nur immer mehr 
zum Aufruhr. Von ibm wurde aud der Apojtel 
Baulus zwei Jahre in Gefangenschaft zu Cäſarea 
gehalten. Als die Streitigleiten zwiſchen den jüd, 
und fyr. Bewohnern Gäfarens um das Bürgerrecht 
dafelbit in einen offenen Straßentampf ausgebro: 
chen und F. genen die Juden mit militäriicher Ge: 
walt eingefchritten war, wurde er durch die Juden 
Gäjareas bei Nero verklagt, zwar auf die Für: 
fprache feines Bruders Pallas, der ein Günftling 
des Kaijerd war, durch diefen von Strafe freige: 
ſprochen, jedoch im J. 60 (oder 61) von ber Ber: 
waltung zum abberufen. 

Felig der Heilige, it mit feiner Schweiter 
Regula Märtyrer und Scusbeiliger der Stadt 
Zürich und ihrer beiden Munſter. Die ältern Be: 
richte erzählen nur, dab fie am Ausfluß der Lim: 
mat aus dem Füricherfee unter Decius ben Tod 
erlitten und Engel ihre Leichen bis auf den Mün: 
jterplaß trugen. Später brachte man fie in Berbin: 
dung mit der Thebäifchen Legion, welde ums J. 
287 in den Agauniſchen Engpäjjen (bei St. Fl 
niedergemebelt worden fein BL weil ſich jämtli 
Soldaten weigerten, den Kriegseid unter Anrufung 
heidniſcher Götter und Darbringung heidniſcher 
Opfer zu leijten. Wegen dieſer Beziehung wurde 
ihnen als dritter Heiliger ein Erfuperantius (Un: 
terbefehlshaber jener Legion) beigegeben, doch 
fpricht jchon dies dagegen, daß der Gedächtnistag 
der Thebäifchen Legion der 22. Sept. ift, derjenige 
de3 F. der 11. Sept. 

lig it der Name von fünf Bäpften: 
eliz_I., röm. Biſchof 269—274, beteiligte ſich 
an dem Streite wider Baul von Samofata. Mär: 
tyrer ift er nicht geworden. j 

Felix II. wurde nad der geiz Dr Li: 
berius 355 zum röm. Bifchof gewählt. ch ber 
Nüdberufung de3 Liberius, der mittlerweile mit 
den Arianern feinen Frieden gemacht hatte, wurde 
F. vom Bolte vertrieben (358), behauptete jich aber 
in der von ihm jelbft erbauten Baſilika an der 
aureliſchen Straße und ftarb erft acht ar fpäter, 
22.Nov.365. Der Streit der beiden Päpſte fcheint 
S Kampf und Blutvergieben gerührt zu baben. 

lad} dem Berichte eines feiner Anhänger wäre F. 
an der Stadtmauer bei der Wafjerleitung Trajans 
ermorbet worden. 

Selig III, ein Römer, war Bapjt vom 6. März 
483 bis 24. Febr. 492. Cr that auf einer Synode 
zu Rom 484 den Patriarchen von Konjtantinopel 
Hcacius in den Bann, weil diefer dem Kaiſer Zeno 
geraten hatte, zur Gewinnung der Monophyfiten 
ein Glaubensgeiek, Henotilon, zu erlaſſen (482), 
welches die jtreitigen Formeln umging. Acacius 
antwortete mit dem Bannfluch gegen F., und jo 
entitand das erſte Schisma zwiihen Morgenland 
und Abendland, das bis 519 dauerte, 

Felix IV. aus Benevent, Papſt 24. Juli 526 
bis 12. Dit. 530, wurde auf den päpftl. Stuhl er: 
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hoben durch ben oftgot., arianiichen König Theos 
dorich d. Gr. der jedoch für die Folgezeit dem Kle— 
tus und Volk das alte Wahlrecht zuficherte und dem 
Yürften nur das Bas air vorbebielt. 

Felix V., früher Herzog Amadeo von Savoyen, 
geb. 1383, übergab 1434 feinem Sohn Lubovico 
die Negierung ſeines Landes und a9 ſich mit einis 
gen Genofjen nad Ripaille am Genferjee zurüd, 
wo fie nach den Sapungen des ritterlichen Ere— 
mitenordens des heil. Mauritius lebten. Als das 
Bafeler Konzil (ſ. d.) Eugen IV. abgeſeßt hatte, 
wußte er feine eigene Wahl zu veranlalien, die am 
5. Nov. 1439 erfolgte und 5. Jan, 1440 angenom: 
men ward, worauf er ſich F. nannte, Das Aniehen 
des Konzils fant aber immer mehr, Cugen IV. ge: 
lang e3 mit den meiften —— Mächten ſich zu 
vergleichen, und 1449 mußte F. auf die pä AL 
Würde verzichten. Er erhielt den Titel eines Kar: 
dinals von San:Sabina, die Würde eines päpftl. 
Seneralvilars für Envoyen, Baſel u. f. w. und 
ftarb 7. Jan. 1451 zu Genf. 
lig nahe. ‚Nadel (gelir). j 
elig von Balois, ein Einſiedler in einem 
Walde der Diöcefe Meaur, begründete mit Johann 
von Motha den Orden der Trinitarier (j.d.). Sein 
Gedädtnistag iſt der 20. Nov, 

‚Felix meritis (lat.), «glüdlid) durd Ber: 
dienfier, Name einer vom Handelsjtande begrüns 
beten Gejellihaft in Amſterdam (j. d.). 

Felta (Böll), Städtden im ungar. Komitat 
Zips, an der Kajhau:Dderberger Eifenbahn, mit 
1500 E., meift Deutiche und Proteſtanten, die ſich 
mit Leinmeberei und Landwirtſchaft beichäftigen 
und eine Bapiermühle unterhalten. — Im Fella— 
thale ber Soben Tätra liegt der Fellajee (Seller: 
jee) in einer Höhe von 1667 m. Derfelbe hat eine 
Fläche von 1,5 ha, feine größte Tiefe beträgt 5 m; 
das Waſſer befist jmaragdgrüne Färbung. Die 
Mulde des Sees iſt länglich, in der Mitte ausge— 
baudt; fie wird von dem Felkabach durdfurdt. 
Der Seegrund hat am untern Rande viel Gerölle; 
auch ſonſt finden ſich in der Tiefe mächtige Felt: 
Humpen — gelagert, einige davon ragen faſt 
bis zum Waſſerſpiegel empor. 

Belt, Pelz, Watte, Vlies (frz. nappe, engl. 
fleece), nennt man in der Baummwoll: und Streich⸗ 
wollipinnerei die Faſermaſſe in dem Zuftande, in 
wel fie von der zweiten Schlagmaſchine, reip. 
von der Vorlrempel fommt. 

Fellah oder Felläch, «Bauer», vom arab. 
falaha, —** », wird die aderbautreibende Bes 
völterung des fladen Landes in Agypten genannt, 
welche etwa drei Viertel der Gejamtbevölterung 
ausmadt. Der F. ift der direlte Nachlomme des 
alten Agypters, von dem er ſich neben ganz un: 
wejentlichen Mobifitationen im leiblihen Typus 
bloß durch die Sprache und Religion unterfcheidet. 
Gr bat nämlich feit der Eroberung ÜUgyptens durch 
die Araber nach und nad) feine Sprache (das Kop: 
tiiche) gr aufgegeben und jamt der Religion (dem 
Islam) die Spradhe feines Herrn, das Arabiiche, 
angenommen, das er zu einem eigenen Dialelt 
(dem ägypt. Dialelt des Vulgärarabiſchen) ent: 
widelte. Der leiblibe Typus des F. Lehrt ohne bes 
fondere lotale Unterſchiede in ganz Haypten wieder, 
ein Beweis, daß die aderbautreibende Bevölkerung 
troß de3 Gindringens fo vieler fremder Glemente 
von jeglicher Vermiſchung verſchont geblieben iſt. 
Der Körperbau des F. iſt kräftig, derb, mustulös, 
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Der Schädel ift lang, oval; der Geſichtswinkel 
variiert zwiichen 80° und 75°, das Geficht iſt breit, 
rund; die Stirn ſchmal, die Augen groß und lang 
geſchnitten, die Nafe kurz, mit breiten Flügeln. Die 
Badentnochen treten ſtark hervor, der große Mund 
ijt von diden Lippen eingefaßt. Der Bart ift bünn 
und erfcheint erit in jpätern Jahren und zwar vor: 
nehmlih am Kinn. Die Ohren jtehen weit ab, die 
Haare find ſchwarz und etwas gefräufelt. Der 
Hals ift kurz und did, der Bruftforb breit und ftark 
newölbt, der großen Entwidelung der Lungen ent: 
iprechen®. Die Ertremitäten find kräftig, nament: 
lich die Füße, dagegen zeigen die Waden eine auf: 
fallende Magerleit. Die Hautfarbe ift_bellrötlich: 
braun und läßt fih am beiten mit der Farbe friſch 
gegerbten Sohlenleders vergleihen. Die Frauen 
zeigen in der Regel einen edlern Typus als die 
Männer; nad der Bemertung eines Kenners de3 
heutigen Ägypten fann das Gejiht der Sphinr 
als das Modell der Gefichter der heutigen Fellab: 
weiber gelten, Die gefchlechtlihe Neife tritt beim 
Mädchen vom 9. bis zum 13., beim Knaben vom 
10. bis 15. Lebensjahre ein; dagenen fängt das 
Weib ſchon im 25., der Mann im 35. Jahre zu als 
tern an. Doc follen Greife von 9 Jahren nicht 
zu den Seltenbeiten gehören. 

Die Tracht des F. iſt ſehr einfah: im Sommer 
ein Hemd aus Kattun, um die Mitte mit einem 
Gürtel jufammengebunden, und ein Yes ald Kopf: 
bededung; im Winter wird ein Mantel ober eine 
Tede aus grober Wolle darüber angelegt. Die 
Weiber tragen ebenjo ein etwas längeres Baum: 
wollhemd und einen aus aleihem Stoffe verfertig: 
ten Schleier. Als Schmud find Armbänder, DObr: 
ringe, jeltener Nafenringe und Fußbänder aus 
Silber oder Kupfer beliebt. Häufig findet man 
auch blaue Tättowierungen auf dem Kinn, den Ar: 
men und der Bruit. 

Die F. wohnen an den Ufern des Nils oder feinen 
Kanälen in Dörfern beifammen, die aus niedern, 
mit Durraitroh bevedten Lehmhütten bejtehen, Die 
Hütte umfaßt in der Regel eine einzige Stube, die 
auch den Ziegen, Schafen und Hühnern als Stall 
dient. Die Thür ift zugleih aud Feniter und 
Rauchfang. Die einzelnen Dörfer ftehen unter 
Dorfihulzen (Scheich :el:beled), welche der Ne: 
gierung für die zo. Ablieferung der Steuern 
verantwortlich find. Diejelben find nebit den Bor: 
betern (den Imams) durch einen weißen oder roten 
Turban ausgezeichnet und bewohnen Hütten, die 
beſſer eingerichtet find und öfter noch ein zweites 
Stodwerk befigen. Durch den harten Steuerdrud 
der agent — wird der F. zur Verſchmitzt⸗ 
beit, Liſt und Lüge förmlich angeleitet, wogegen er 
an feine nächften Anverwandten und Öenoljen int; 
mer inniger fich anjchließt. Bol. Lane, «An account 
of the manners and customs of the modern 
Egyptians» (2 Bde., Lond. 1836; 2. Aufl. 1871). 

elläta von den Kanuri in Bornu, Fulah von 
den Mandingo, Fellani von den Hauſſa-Leuten 
und Fullan von den Arabern genannt, aber aud) 
unter dem Namen Bula, Fellan und Fellatin 
vortommend, find der intelligentefte aller einge: 
borenen afrif. Stämme und durd ihre Eroberun: 
gen im Sudan oder dem nördl. Gentralafrifa weit 
berühmt. Der Name lautet in der einheimifchen 
Sprade_jelbit Singular Pul-o (Ful:o), Plural 
Bul:be (Ful:be), «hellbraun, rot», im Gegenjake zu 
W:olof, Y:olof, «[hwarz», Ihre uriprünglichen 
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Wohnfike hatten die F. vermutlich im Oſten, ihr 
Eroberungszug aber bewegte fich entichieden von 
Weiten nah Often und ging mwahrideinlihd vom 
Senegal aus, wie das Berichmelzen der weſtl. 
Stämme, namentlid der Jolof und Mandingo, 
mit der Fulah:Nation zu beweiſen ſcheint. Nach 
9. Barth Anficht waren die F. die Pyrrhi Aethio- 
pes des Ptolemäus und die belle herrſchende Be: 
völferung de3 einst ausgedehnten Reichs Ghänata. 
Schon im 16. Jahrh. waren fie in der Landichaft 
öjtlih vom Kowaͤrra (Niger) ftarf genug, um großen 
Ginfluß zu üben, und bereit3 im Anfang des 
17. Jahrh. fanden ſich verschiedene Anfiedelungen 
der Fulbe in Baghirmi. Jedoch eben die Verbrei— 
tung über ein jo ausgedehntes Gebiet war ber 
Grund, daß diefer Stamm, während jede feiner 
Abteilungen ihr eigenes Intereſſe verfolgte, bis 
zum Anfang des 19. Jahrh. machtlos blieb. Grit 
1802 eröffnete ſich eine neue Epodhe, als der Imam 
und Reformator Othman, von Bäua, dem Beherr: 
fcher des heidnifhen Landes Gober (im Norden 
von Sötoto), gereizt, den Entſchluß faßte, ſich und 
feine Stammgenojien von der Gewalt besfelben 
unabhängig zu machen. Von ſeinen Landsleuten 
mit der Würde eines Scheich betraut, erhob er die 
Fahne religiöfer und polit. Genoſſenſchaft, kämpfte 
m. anfangs keineswegs erfolgreih, wuhte aber 
urd feine Gefänge die Anhänger zu ſolchem Fa: 
natismus und foldyer Kampfluſt zu ſtacheln, dab er 
allmählich alle Hinderniffe überwand und auf den 
Trümmern der Staaten von Hauſſa (f. d.) ein 
neues ausgedehntes Reich errichtete. Bei feinen 
Tode 1818 teilte er das Reich zwifchen feinen bei: 
den Söhnen fo, daß Mohammed Bello die öſtl. 
Hälfte oder das Reich Sökoto, Abd:Allahi die weitl. 
Provinzen mit der Hauptitadt Gando erhielt. _ 
Grit nad Othmans Tode unterwarfen ſich bie 
F. auc) das Reich Maſſina am obern Niger. Mit 
diefem zuiammen umfaflen die Fellatareiche 
820000 qkm, Die Südarenze ihres öſtl. Reichs 
bildet der Nigerzufluß Binue, aber nominell gebört 
dazu auch Fumbina oder Adamaua (f. d.). Weit: 
lid) von dieſem Lande haben fie ſich jogar über den 
Binué hinaus ausgedehnt und die islamitiſche Ci- 
vilifation verbreitet. Die F., durchwegs fanatiiche 
Anhänger des Islams, bilden jest überall eine Art 
jehr mächtiger Arijtofratie, die ſich alle Umter und 
einen Teil des Grundbeſitzes vorbehalten, der ein: 
— Bevöllerung aber die Freiheit und Mög: 
ichkeit gelafien hat, Wi durch den Handel zu be: 
reihern. Da fie mande andere Stämme m fid 
aufgenommen, fo find ihr Typus und. ihre Farbe 
jehr mannigfaltig. Die lehtere iſt im allgemeinen 
rotbraun, die Gekhtsbildung der europäijchen ver: 
wandt, das Haupthaar ziemlich lang und wenig 
eträufelt, fodaß man volltommen berechtigt iſt, 
ie F. als einen eigentümlichen Raflentypus von 
den gen zu fondern. Die Zahl der F. wird auf 
6—8 Mill. gefhäkt; fie wohnen aber nicht dicht. 
So bilden fie z. B. längs bes mittlern Niger bis 
Say nur eine ſchmale Reihe vereinzelter Nieder: 
laflungen; in andern Landſchaften wohnen fie du: 
gegen gebrängter. Die Sprache der F. iſt ein eigen 
tümlices Idiom, das mit feiner der umliegenden 
Negeripradyen eine innere Verwandtſchaft m — 
ellbach, — im württemb. Nedarfreiie, 
Oberamt Gannitatt, 5 km öjtli von Gannftatt 
am Fuße des Kapellberas und an der Linie Ganns 
ftatt:Nördlingen der Württembergiihen Staats— 
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eifenbahn, zäblt (1880) 8512 E., welche Ader: und 
Meinbau, aud Weinhandel treiben; auch befteht 
bier eine — — und ein Aſyl für 
—— weibliche Dienſtboten. Auf dem Ka: 
pellberge ſteht bie weithin fichtbare Fellbacher Finde, 
die aud Caſſini-Linde genannt wird, weil Caſſini 
bier für die Aufnahme der Gegend einen Dreiedd: 
puntt bejtimmte, Graf Ulrih von Württemberg 
laufte 1335 den Ort von den Herren von F. Hier 
wurde ein Mithras: Monument gefunden. 
Felleifen, eine Art Neifefad, beſonders bei ben 
mandernden Handwerksburſchen früher gebräud: 
lich; bei der frühern Fahrpoft der Behälter für 
Briefe und fonitige Boltitüde (Bojtfelleijen). 
Ilenberg hr Emanuel von), ein um 
Schule, Landwirtihaft und Gemeinwohl vielfach 
verdienter Mann, geb. 27. Yuni 1771 zu Bern, 
aus altem patriciihem Geflecht, ftubierte feit 
1789 in Tübingen die Rechte, nachdem er ſchon vor: 
ber auf Reifen in der Schweiz, Frankreich und 
Deutichland den Entſchluß gefaßi hatte, Wi vor: 
zugsweife der Vollsbildung und dem Erziehungs: 
wejen zu widmen, wozu ihn der Umgang mit Beita: 
lozzi nody mehr beitimmte. F. ging 1795 nad Ba: 
ris, wo er die ber Schweiz drohenden Gefahren 
durdichaute, und kehrte dorthin zurüd, um zur Ab: 
wehr derfelben fein Möglichſtes zu thun. Bei der 
1798 in Bern audgebrochenen Revolution über: 
nahm er das Amt eines Quartierfommandanten 
der obern Diſtrikte des Kantons. —— 
mit feinem Vater kaufte er 1799 das Gut von Hof: 
wyl in der Nähe Bernd, das er 1801 nad) des Ba: 
ters Tode ganz an fi) brachte, Behufs gemein: 
famen Wirkens mit Beitalozzi veranlafte er diefen, 
feine Schule von Burgdorf nah dem Schloſſe 
Buchſee, ganz in der Nähe von Hofwyl, zu ver: 
— eide wollten gemeinſam das Werk leiten; 
allein ihre durchaus entgegenſtehenden Charaktere 
ließen es zu feiner Einigung kommen, ſodaß Peſta— 
lozzi ſich nach Yerdon im Kanton Waadt begab, 
F. ſehte dagegen mit Eifer fein Beſtreben fort, 
durd neue Einrihtungen den Ertrag feiner Be: 
figung zu heben und fowohl durd) fein Beiſpiel wie 
durch die Herausgabe landwirtſchaftlicher Schriften 
nemeinnüßig r wirken. Auch gründete er ein In— 
ftitut_für verlaſſene Kinder und eröffnete ein öfo: 
nomifches Lebrinftitut, wozu die berner Regierung 
—— das Schloß Buchfee einräumte, und mit 
welchem 1808 die Erziehungsanftalt für Kinder 
höherer Stände in Verbindung trat; 1818 ging 
jedoch die landwirtichaftliche Sehranftalt zu Buchfee 
ein. 5. gründete 1830 noch eine Realidule, jpäter 
eine Reintinderfchufe, wurde 1833 zum Landam⸗ 
mann von Bern gewählt und ftarb 21. Nov. 1844, 
Die Anftalten zu Hofwyl wurden eine Zeit lang 
von einem feiner Söhne, Wilhelm von %. (geft. 
im Mä eg Merzig), fortgeführt, dann gänzlich 
aufgegeben. Bol. Hamm, «F.3 Leben und Wirken» 
(Bern 1845); Schöni, «Der Stifter von Hofwyl. 
Leben und Wirken %.3» (Schafib. 1874). 
elletin, Stabt im franz. Depart. —— Ar⸗ 
rondiſſement Aubuſſon, 11 im S. von Aubuf: 
fon, auf einem 582 m hohen Berge, redht3 oberhalb 
des Engthals der obern Creuſe, an der Straße 
von Aubuflon nad Ujiel, zählt (1876) 2913 (Ge: 
meinde 3225) E. und hat Woll: und Hanfipinnerei, 
Fabrikation von Flanellen und Drogett, Gerberei 
und Teppichfabriken, welche ran im 14. Jahrh. 
berühmt geweien find. Die Stadt hat eine ſchöne 
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Kirche von 1451, deren Glodenturm mit Skulps 
turen bededt ift. Die Schloßlirche ftammt aus dem 
16. Jahrh.; 3 km vom Drte liegt das Schloß Ar: 
feuille, von Gehölz umgeben. 

Fellin, mittelhochdeutih Vellin und Viliende, 
forrumpiert aus dem eſtniſchen Wilfändi (die Korn: 
Ipendende), Kreisſtadt im ruſſ. Gouvernement Liv: 
land, am Fellinihen See, hat zum Teil bergige 
Straßen, drei Kirchen und eine Synagoge und 
zäblt (1881) 5322 E. meiſt Deutiche und Ejten, die 
einen bedeutenden Handel mit Flachs, Leinfaat 
und Getreide treiben. F. befist ein Landesgymnas 
fium nebit Vorſchule, gegründet von der livländ, 
Ritter- und Landſchaft, prei höhere Töchterfchulen 
und neun Elementarſchulen, alle mit deuticher Un: 
terrichtäipradhe. Außerdem hat F. eine Litterariſche 
Gefellihaft, deren Arbeiten in ihren «Jahresbe— 
richten» feit 1882 erjcheinen, verbunden mit einem 
Provinzialmuſeum, einen landwirtichaftlichen Ber: 
ein, einen Handwerferverein nebſt Fortbildungss 
ſchule, Bibliothek und Theater, die alle von Deut: 
jchen gegründet wurben. 3 iſt Sik de3 1630 ge: 
grünbeten Vernau: Fellinihen Landgerichts und 

es PVernau:Fellinihen Kreisgerichts. Bereits 
vor Antunft der Deutihen war F. eine Eiten: 
burg in der Provinz Sattala, bis fie 1211 von 
den beutihen Schwertrittern nad jechstägiger 
Belagerung erobert wurde. Die Saklalaner aber 
befreiten fich jedoch ſchon 1212 und lebten in ihrer 
ariſtokratiſch⸗ republikaniſchen Verfaſſung weiter, 
bis ſie 1217 abermals von den Schwertrittern be— 
engen wurden und das Chrijtentum annahmen. 
ber 29. Yan. 1223 bereiteten fie den Rittern in 
der Schloffirche zu F. ein furdtbares Blutbad und 
fagten fid) vom Chriſtentum (03. Indeſſen mußten 
fie ſchon 15. Aug. desielben Jahres fih dem liv: 
länd. Ordensmeiſter Bolquin unterwerfen und von 
neuem bie Taufe annehmen. Allmählich entitanden 
nun unter dem Schube der Burg F., welches die 
erite Komturei Livlands wurde, die Stadt F., bie 
fi 1280 dem Hanjabunde anfhloß. Im J. 1481 
wurde der livländ. Ordensmeilter Bernhard von 
der Borg von den Ruſſen bei 3. geihlagen, Burg 
und Stadt von den Ruſſen zerjtört. Noch im näm: 
lichen zer wieder aufgebaut, wurde die Stadt 
1502 abermals von den ei vermwüjtet und erjt 
nad acht yabıen unter der Regierung des livländ. 
Ordensmeiſters Blettenberg wie ——— Fürft 
Kurbity, der Feldherr Iwans des Schredlichen, be: 
lagerte 1560 mit 80000 Ruſſen die Burg F., welche 
nach vierwöchentliher rejultatlofer Belagerung 
durch den Verrat der Soldtruppen gegen freien Ab: 
zug den Ruſſen überliefert ward, Karl von Söder: 
manland zwang 4. Nov. 1600 die Burg F. zur 
fibergabe, aber bereitö 19. Mai 1602 nad) adıt: 
wöchentlicher tapferer Gegenwehr mußte der ſchwed. 
Kommandeur Arwid Tönniſon Wildemann F. den 
poln, Feldherren rn und Fahrensbach über: 
eben. Nach ſechs gr och vom ſchwed. General 
afpar Kraufe 20. Aug. 1608 wieder erobert, wurde 
die Burg zerftört und den Polen überlafien. Erſt als 
Livland 1625 ſchwediſch und namentlich feit e8 1710 
ruſſiſch wurde, erholte ſich die Stadt allmählich. 

Selling, Stabt in der engl. Grafihaft Durham, 
8 km im SD. von Garen, an der Nordoft: 
Gifenbahn, unfern des großartigen Viadults über 
den Tynefluß, zählt (1881) 17137 €, a 

Fellmaf ine, in ber Streihwollfpinnerei eine 
Bezeichnung für die Bor: oder Reißkrempel, infotern 
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als dieſelbe die Wolle in Form einer breiten pelz 
artigen Fläche abgibt. j 

ellner (Ferd), Hiltorienmaler, geb. in Frank— 
furta.M. 12. Mai 1799, seigte ſchon in jungen 
gie bejondere Begabung zu künſtleriſchem Schaf: 
en, wurde jedoch auf die Yaufbahn des Rechtöge: 
lehrten geführt und vollendete die juridiichen Stu: 
dien. So kam e8, daß er erit im Alter von 26 ab: 
ren, al3 er bereit3 als Advolat feine Wirkjamteit 
begonnen hatte, eine Kunjtalademie, und zwar die 
zu München bejuchte, wo er fünf Jahre verweilte. 
Später ließ er fi bleibend in Stuttgart nieder. 
Seine bedeutendften Schöpfungen,, in denen er be: 
fonders auf archäologische Richtigkeit der hiftor. Ge: 
bilde Wert legte, find mehrere Neijebilder für den 
Nömer in feiner Vaterftadt. Gr war auch als Illu— 
itrator, fowie auf dem Gebiete der Kirchenmalerei 
thätig und ftarb zu Stuttgart 4. Sept. 1859. _ 

ellows, d. i. Genoſſen oder Gefährten, heißen 
diejenigen Mitglieder der Rollegien oder Gelehrten: 
ftiftungen auf den englifchen Univerfitäten zu Dr: 
ford und Cambridge, welche die innern und äußern 
Angelegenheiten diejer Stiftungen verwalten. Ihre 
Anzahl iſt nach der Größe des College verjcie: 
den und beträgt in einigen nur 10 oder 12, in 
andern dagegen 70—100. Die Einkünfte der Stif- 
tungen werden nach Abzug aller nötigen Ausgaben 
unter bie F. nad) der Anciennetät verteilt und be: 
tragen für einen nie unter 25 Pfd. St., Steigen 
aber oft bis zu 200 und 300 Pfd. St.; dabei be: 
ziehen fie für die befondern Simter, die fie im College 
betleiden, noch bejondere Einfünfte. Sie haben 
meist Wohnungen und auch freien Tiih in den 
Kollegien, brauchen aber jährlih nur eine furze 
Zeit ſich darin aufzuhalten. Einer der F. verfieht 
die Stelle eines Prorektors und vertritt den Vor: 
fteher (Head oder Master), der nur aus den F. ge: 
wählt werden darf. Der Genuß einer foldhen Ge: 
lehrtenpfründe (Fellowship) dauerte bi3 vor kur: 
zem zeitlebens, außer wenn die F. ſich verheirateten, 
oder Grundeigentum erwarben, das mehr eintrug, 
oder eine höhere Stelle an der Univerjität, oder 
eine Pfarrei erhielten. Bedeutende Anderungen in 
dem Syſtem der Fellowſhips wurden durd bie 
1877 vom Parlament ernannten Kommiffionen ge: 
macht, die nad) einer eingehenden Unterfuhung 
über die betreffenden Statuten und verfügbaren 
Geldmittel in Orford und Cambridge eine ganze 
Reihe von Berbeflerungen vorfchlugen, welche 1881 
durch das Barlament genehmigt wurden. Die 
Hauptgefichtspunfte dabei waren, daß die Gr: 
langung von Fellowſhips mehr als früher von in: 
telleftuellen Dualifitationen abhängig gemacht und 
ebeno ihre Dauer durch Beweije wiſſenſchaftlicher 
a rpm und der Teilnahme an den Intereſſen 
der Univerfitäten geregelt wurde. — Die Univerfi: 
täten Dublin und Durham haben ebenfalls ihre F. 
Auch die Gelehrtenichule zu Eton hat ein Kol: 
legium, zu welchem fieben 3. gehören, die mit dem 
Vorftande die Leitung der Anſialt haben und die 
Güter derjelben verwalten. Sie haben das Bor: 
recht, fich zu verheiraten, ohne ihre Stelle zu ver: 
lieren, und können neben derjelben auch eine Pfar: 
rei bejigen. — Endlich werden auch die Mitglieder 
der enal. wiſſenſchaftlichen Vereine F. genannt. 

Fellows (Sir Charles), berühmter engl. Alter: 

tumsforicher, geb. 1799 in Nottingham, lieh ſich 
1820 in London nieder, wo er eifrig an den Ber: 
bandlungen der British Association for the Ad- 
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vancement of Science teilnahm. J. 1897 be: 
reiſte er die Schweiz und fand bei diefer Gelege: 
—— eine neue ſeitdem viel benutzte Route auf den 

ontblanc. Seit 1832 durchwanderte er zehn Jahre 
lang Italien, Griechenland und die Levante, Bil. 
rend dieſes eitraums erforſchte F. von Smyrna 
aus den Fluß Tanthus, von feiner Mündung an 
ind innere und entdedte 14 km von Patava die 
Ruinen von Tanthus, der alten Hauptitadt Lycien 
und 24 km davon die Ruinen von los. Die Re 
jultate diefer Entdedungen veröffentlichte er in «A 
Journal written during an excursion in Asia Ni- 
nor» (1839). F. bereite 1839 mit Georg Scharf 
Pycien noch einmal und entdedte die Ruinen von 
13 andern Städten mit zahlreichen antiken Reiten. 
Über diefe Funde erfchien 1841 fein «Acconmt of 
discoveries in Lycia», F. erwirkte nun einen fer: 
man in Konjtantinopel, wodurd ibm die fort 
ſchaffung der gefundenen Antiquitäten geftattet 
wurde und ſchiffte während der Syahre 18414 
eine Sammlung von Kunjtwerten nad Englan 
ein, bie feitdem in dem «Lyciihen Saal» des Br: 
tiihen Muſeums, dem F. diejelbe zum Geicent 
machte, eine Stelle gefunden hat. Auch feine Port: 
folios und naturgejchichtlihen Sammlungen aus 
Lycien schenkte F.dem Britifchen Mufeum. Die eng. 
Regierungerkannte diefe gemeinnükige Freigebigtet 
an, indem fieihm 1845 die Ritterwürde verlieh, Au 
ber den erwähnten Schriften erſchienen von F.nıd: 
«The Xanthian Marbles, their acquisition anl 
transmission to England» (1843), «Lyeia, Cara 
and Lydia, illustrated by G. Scharf» (1847), «Aı 
account of the Jonie trophy monument excan- 
ted at Xanthus» (1848), «Coins of Ancient Ly- 
cia before the reign of Alexander, with an essay 
on the relative dates of the Lycian monumenis 
in the British Museum» (1855). Er ftarb 8. Ron. 
1860 in Nottingbant. 

Feld, die meiſt von Schafen beweideten dod 
ebenen —— 

ellſches Syſtem, ein Bergbahnfyſtem, ſ. un: 

ter Sifenbabnen, Bd. V, S. 863°. 

Felmer (Martin), fiebenbürg. Geicichtsferiät, 
geb. zu Hermannjtadt 1. Nov. 1720, bejudte di 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt und jtudierte jpilt 
an der Univerfität zu Halle, wo er 1742 kin 
Difiertation «De efficacia Sanctae Scri Di 
turali et supernaturali» veröffentlichte. In it: 
ner Heimat wurde er erft Brofeffor, 1756 Kon: 
veftor und 1758 Rektor de3 bermannjtäbter Gum: 
nafiums, fodann 1763 Baftor in Heltau, 17% 
Stadtpfarrer in Hermannjtadt. Er fiarb 8. Rän 
1767 in Hermannftadt. eine publigierten Ir 
beiten find: Abhandlungen über fiebenbürg. Mir 
zen in Gotticheds «Das Neuefte aus der anmult: 
gen Gelehrjanteit» (1761) und im Joachimſchen 
«Neueröffneten Münztabinett» (Nürnd, 1761) 
Selbftändig erſchien «Primae lineae Prineipatw 
Transylvaniae historiam illustrantes» (1780); de 
Geſchichte reicht darin bis 1762, Diele Arbeiten 
find nur handſchriftlich —— Dal. 
Seivert, «Nachrichten von fiebenbürg. Gelehrten 
(Brekb. 1785). ' 

Fl meszely (b.i. halbes Meszely), halber Ce 
del, in deutſcher Bezeichnung Rimpel oder Brit, 
ein früheres Heines Fluſſigleitsmaß in Ungam “ 
0,211473 1 oder 10,6609 alte parijer Kubilzoll 0 
0,14948 frühere mwiener Maß. Das alte * 
Fluſſigkeitsmaß galt geſehlich bis Ende April 18 
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und machte dann dem vorigen nieberöfterreichifchen 
oder wiener Plak, an deſſen Stelle aber mit dem 
J. 1876 in ganz Öfterreich: Ungarn die franz. metri⸗ 
ſchen Größen (das Litermaß) traten. j 
X& (Lehnsfehler) nennt man im Lehn⸗ 
rechte die Verlekung der Lehnstreue ſowohl von ſei— 
ten des Lehnsherrn gegen den Vafallen, als von 
diefem gegen jenen. F. des Lehnsherrn gegen den 
Belehnten oder Bafallen wird begangen durch alle 
Handlungen gegen Leben, Chre, Gejundheit und 
Vermögen desſelben; von dem Vafallen gegen den 
Lehnsherrn durch Verweigerung des Lehnseides oder 
der Lehnsdienſte, Verlaſſung des Lehnsherrn in Ge: 
fahren, Bündnis mit dejien Feinden, Verrat, Anz: 
lage, Offenbarung der Geheimnifje desfelben und 
Rachſtellungen nach jeinem Leben; ferner durch 
— Beleidigung der Frau und Familie des Lehns— 
ern, auch unleujchen Umgang mit deſſen Frau, 
Tochter oder Schweiter (cucurbitatio), An dem 
Lehnsherrn wird die F. mit Verluft der Lehnäherr: 
lihteit, bei dem Vaſallen mit dem des Lehns beitraft. 
Die F. wirkt regelmäßig nur gegen den Bajallen 
und feine Dejcendenz, nicht gegen die Agnaten. 
Der Bafall verliert fein Recht auch wegen Quafi: 
felonie. Darunter verjtebt man den Verwandten: 
mord, Verrat an Mitvafallen und alle ehrlos ma: 
chenden Verbrechen. VBildlih wird das Wort F. 
wohl aud von Verlekungen —— Verhäaltniſſe 
gebraucht, die ohne eine perſönliche Vertrauenswür⸗ 
digleit nicht beſtehen lönnen. — Im engl. Rechte 
beißt Felony ein Verbrechen, das früher Konfis⸗ 
fation des ganzen Vermögens nad ſich zog und 
bis 1836 den Angellagten der Befugnis beraubte, 
ſich eines Rechtsbeiſtandes (counsel) ir bedienen. 
Da Einziehung des Vermögens bei allen Kapital: 
verbredjen eintrat, jo verjteht man weiter unter 
Felony jedes mit jchweren Strafen, wie Tod, 
Transportation, bedrohte Verbrechen, das nicht 
als Treason, Verrat, ericheint, wie 5. B. Münz- 
fälihung, Tötung, —— Den Felonies 
werden die Misdemeanorg als leichtere, nur mit 
Geld» oder Gefängnisftrafen bedrohte Vergehen 
entgegengejeht. Als bejondere Felony gilt auch 
noch nad) heutigem Recht in England der Selbit: 
mord (felo-de-se),. Wegen der großen Härte bes 
Gejekes nimmt die Coroner’s Jury allgemein 
Irrſinn des Thäterd an. Das Wort F., das in ſei— 
ner Bedeutung als Lehnsfrevel aus Frankreich nad) 
England kam, wird hergeleitet von dem altfranz. 
fel, boshaft, althochdeutſch fillan, 
Ipel, ſ. Selbel, 
eis oder Fils (in der Mehrzahl Flus oder 
Fulu), en icher Delila genannt, eine Bronze: 
münze (Kupfer mit Zint) des Sultanats Marollo, 
40 der Geldrehnungseinheit Mitskal oder Me: 
telal, Die Währung des Landes hat fi von Jahr 
zu Jahr verjchlechtert, ſodaß der Wert des F. jebt 
nicht ganz einen halben deutichen Pfennig beträgt. 
Gejeglich follen 140 Stüd Flus oder Feluſſen aus 
dem Artal oder marolfan. Pfunde von 508 g 
Kupfer geprägt werben. Die Flus find in großer 
enge fabriziert worden und, wie alle Münzen des 
Sandes, fehr unförmlich geprägt, fait ſechseckig. 
Die Regierung gibt das Regal zu ihrer Anfertigung 
in Badht, fait jede größere Stadt hat * eigenen 
Munzpächter und mit ibm das Recht, dieſe Münze 
in beliebiger Menge berzuftellen. Diejer Umſtand 
bringt eine große Quantität diejer ſchlechten Scheibe: 
müngze in Umlauf, die dem Handel viel große Uns 
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bequemlichleit verurfacht, da fie die Golb- und Sil⸗ 
bermünzen zum Teil verdrängt. 
—— ſ. Geſteine. 
lsberg heißt ein öſtlich vom Melibolus ges 
legener Gipfel des Ddenwaldes, 517 m hoch, im 
Großherzogtum Heſſen, Provinz Starlenbur 
Kreis Bensheim; er hat 517 m Höhe und beftebt 
aus Syenit. Merkwürdig ift die ungeheuere Menge 
riefiger Fel3blöde, die am Bergabhange lofe und 
bloß lagern und das 300 m lange und 120 m breite 
elfenmeer genannt werden. An manchen der: 
elben hat ſchon eine Bearbeitung begonnen, wie 
de an der 8 m langen Niefenfäule von 1 m 
urchmeſſer und dem 13m Umfang habenden Riefen: 
altar; abwärts im Walde mr zerborjten noch eine 
zweite, um 2 m längere Säule (614 Ctr. ſchwer). 
Feldberg oder Feld3berg, roman. Favugn, 
farrgemeinde im Bezirt Jm Boden des fchweiz. 
antons Graubünden, fiegt 571m über dem Meere, 
4 km —28 von Chur am Sudfuße des Calanda 
auf dem linfen Ufer des Rheins, befteht aus den 
Dörfern Alt-F., dicht am Bergfuße, und Neu:F., in 
der Rheinebene nahe der Brüde gelegen, und zählt 
(1860 558 E,, meijt reform. Konfellion und deut: 
her Zunge, deren ie engen ne sin die Alpen: 
wirtihaft und der Aderbau, verbunden mit etwas 
Weinbau find. Am 13, März 1834 Löjte fich über 
. am Abhange des Calanda eine mächtige über: 
ängende Schicht dolomitiſchen Kallſteins ab, ftürzte 
runter und bildete hinter dem Dorfe am Berg: 
e einen mächtigen Trümmerwall. Seither haben 
ich die Felsſtürze 1842, 1843, 1850 und 1867 wie: 
rholt und wegen diefer bejtändig drohenden Ge: 
fahr wurde 1844 für die Bewohner das Dorf Neu: 
F. gegründet. Ein Teil derielben aber konnte 19 
a zur Überfiedelung entichließen, fondern blie 
in Alt:F., wohin and viele Bewohner des neuen 
Doris jeither zurüdgelehrt find, obwohl die Ge: 
ahr — das alte Dorf noch keineswegs beſeitigt iſt. 
it Chur iſt F. durch eine —— e verbunden, 
die beiNeu: 5. vermittelft einer Holzbrüde den Rhein 
überfchreitet und 3°/, km weſtlich von Chur in die 
obe Straße des Rheinthals einmündet. Fußwege 
abren von F. zum Galanda und zu dem verlafjenen 
Goldbergwert Goldene Sonne, da3 1312 m über 
dem Deere, 2Y, km weſtlich von Alt-F. am Fels: 
abjturz des Taminier Alple liegt. , 
ng Stadt in der preuß. Provinz Heflen: 
allau, Regierungsbezirk Kaflel, Kreis Meliungen, 
2 km von dem gegenüber gelegenen Genjungen, 
am linken Ufer der Eder, in 199 m Höhe, Sis 
eined Amtsgerichts, mit (1880) 1006 E. Auf einem 
Berge oberhalb der Stadt find die Ruinen der 
Burg Feldberg, ehemals der Sik berühmter Grafen. 
elienbirne, ſ. Amelanchier. 
fengebirge, nordamerit. Gebirge, |. Rodys 
Mountaind, 
ri ya oder Klippenhuhn (Rupicola 
erocea) hat man einen pradhtvoll orangerot nefärb: 
ten Bogel mit braunfhwarz geränderten Flügeln 
und Schwanz genannt, der in den Gebirgen Guaya⸗ 
na3 und Norbbrafiliens heimiſch iſt, einen bis auf 
die Schnabelipige ſich ausdehnenden Federlamm 
befikt und durch die jeltjamen Zänze befannt gewor: 
den iſt, welche die Männchen zur Paarungszeit auf: 
führen. Die Bälge dienen als Federſchmuck. 
Bee: f. unter Prunus. 
elienmeere find Blodanbäufungen, welche 


durch Vermwitterung der Granite und Syenite ents 
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ftehen. Lektere find von einem Nehe von Abjon: 
derungsflüften durchzogen, welchen die von oben 
eindringende Vermitterung folgt. Die Riſſe werden 
dadurd) weiter und weiter, gleichzeitig runden ſich 
die Eden und Kanten der jo entitehenden Blöde ab, 
die Waſſer ſpülen die lodern, fandig:thonigen Ber: 
fehungsprodufte weg, bis endlich die Klöhe ihren 
Halt verlieren, umjtürzen und ein oft gewaltiges 
Haufwert von re aufeinander getürmten, 
mwolljadähnlihen Blöden bilden, Es find dies die 
Selfenmeere 3. B. des Brodens im Harz, der Qui: 
jenburg im Fichtelgebirge, des Odenwaldes, des 
Böhmermwaldes u. a. 

elienmifpel, f. Amelanchier., 

elſenſtrauch, j. Azalea. 

Felſing (Georg ‘at.), Hoffupferiteher und Pro: 
fefjor in Darmitadt, einer der vorzüglidjten Künit: 
ler feines Fachs in Deutichland, wurde 22. Juli 
1802 zu Darmitadt geboren. Von feinem Bater in 
der Stechkunſt unterrichtet, ging er 1822 als Pen: 
fionär de3 Großherzogs Ludwig I. von Heſſen an 
die Alademie nah Mailand, wo er nad) Modell 
und Antife seine im Stecherfache aber Giuſeppe 
Longbi zum Lehrer hatte, Später wandte er ſich 
nad) Floͤrenz, um dajelbit eins feiner vortrefflich 
ften Blätter: Chriſtus am Ölberge, in ———— 
Manier nach Carlo Dolce, zu vollenden; dieſer 
Stich trug ihm 1828 den großen Preis der mailän— 
der Atademie ein. Nach feinem Aufenthalt in Flo: 
renz jtudierte er in Rom und lebte dann abwech— 
jelnd in Mailand, Florenz und Neapel, ſodaß er 
erjt nach einem zehnjährigen Aufenthalt Italien 
verließ, um ſich nun, in feine Baterjtadt zurüdges 
lehrt, —— mit Stichen nach neuern deut: 
ſchen Malern zu beſchäftigen. F. nahm zu feinen 
EStichen namentlich religiöfe oder idealifierte Figu— 
renbilder. Wo die Originalgemälde während de3 
Stiches ihm zur Verfügung ftehen konnten, ver: 
zichtete F. au die volle Ausführung einer Zeich— 
nung und übertrug die Wirkung des Bildes direkt 
auf die Kupferplatte. Er ftarb 9, Juni 1883 in 
Darmſtadt. 

Zu ſeinen vorzüglichſten Arbeiten gehören: 1824 
Porträtvon Waſhington, einem Stiche Longhis nad) 
geitochen, Chriſtus nach Crespi (1826), Mater dolo- 
rosa nad) 8. da Vinci (1827), San Giovanni al3 
Kind in einer Grotte nach Cejare da Seſto (1827), 
Jeſus auf dem Ölberge nad) Carlo Dolce (1828), 
Madonna del Trono (1830), Lo Spojalicio di Santa 
Gaterina nad) Correggio (1831), der Violinfpieler 
nad) Rafael (1833), Mädchen am Brunnen nad 
Bendemann (1835), Heilige Familie nad Overbed 
(1838), Jeremiasauf den Trünmmernvon Jeruſalem 
(1838), ÖenovevanahSteinbrüd (1839), Voefie nad) 
stöhler (1840), Das erzählende Mädchen nach Meyer 
(1841), Poeſie und Liebe nad) Kaulbach (1844), 
Salvator Mundi nad) £. da Vinci (1844), Lauten— 
fpielerin nad) Draeger (1844), heilige Katharina 
nad Müde (1845), Gesü Cristo disputando coi 
dottori nad) 2. da Binci (1847), Hagar und Is— 
mael nad Köhler (1848), die Ausjerung Motis 
nad) Köhler (1849) heilige Eliſabeth nach Biſchoff 
(1851), Zorelei nah Sohn (1854), Chrijtus im 
Grabe nad Müde (1856), Yulia nach Köhler 
(1857), Gefangennehmung Ebrijti nad) Hofmann 
(1861), heilige Cäcilia nad Hofmann (1868) und 
mehrere Heine Arbeiten, Auch durch die Gründung 
des Rheiniichen Kunitvereins 1836, weldem er 
40 ‚jahre voritand, erwarb fi F. ein Verdienit. 


Felſenmiſpel — Felfitporphyr 


Sein Bruder, Johann Heinrich F. aeb. 18. 
Sept. 1800, ebenfall3 von feinem Bater im Stechen 
unterrichtet, fuchte fih in Paris zugleich auch mit 
den techniichen Volltommenbeiten des Kupferdruds 
befannt zu machen. Nach feiner Nüdtehr übernahm 
er 1819 die Kupferbruderei feines Baters, die er zu 
einer der erjten in Deutichland hob. Aud) in Ver: 
vielfältigung von Kupferplatten auf aalvanifchen 
Menge war er Meiſter. F. ftarb 30. März 1875. 

Johann Konrad F., Vater der vorigen, geb. 
1766 zu Gießen, war der Sohn eines Uhrmachers 
und erhielt bei einem mittelmäßigen Kupferſtecher 
in Darmitadt einigen Unterricht in der Hunit. Seine 
fernere Ausbildung, jowie den Ruf, den ihm feine 
Arbeiten erwarben, verdankte er ſich jelbft. Ganz 
befonders jchön find feine topogr. und botan. Blät: 
ter; auch führte er viele Porträt in der damals 
beliebten Bunktiermanier aus. %. ftarb 4. Dez. 
1819 als Hoffupferitecher zu Darmitadt. 

Felſit iſt der zuerit von Gerbard 1814 vorge: 
fchlagene Name für diejenige Subjtanz, weldhe die 
Grundmajle der Feljitporpbyre und Quarzpor— 

byre bildet und die ausgeidhiedenen größern Kry— 
halte enthält; fie erweiſt ſich dem bloßen Auge ge: 
— als vollkommen homogen und ſplitterig— 
ornſteinähnlich, dabei fo hart, daß fie am Stahl 
ftarte Funken ſprüht, bald etwas matter und von 
unebenem Brudy, dabei etwas minder homogen. 
(liber die mifroffopiihe Zufammenjehung und 
Struftur diejer felſitiſchen Grundmafle, an welder 
fih meiſtens im feinjten Gemenge Feldſpat und 
Quarz beteiligt f. Quarzjporpbyr.) Mötliche, 
bräunliche und grünliche Farbentöne find die hät: 
finiten. Der 5. ſchmilzt troß feines Kiefeliäure: 
reichtums und feines Gehalts an mikroſtopiſchem 
Quarz vor dem Lötrohr wie der Feldipat allein; 
wegen diejer Schmelzbarleit haben franz. Minera— 
logen für ihn den Namen Gurit aufgeltellt. Die 

elfitmafle wird auch für ſich allein, ohne ausge— 
chiedene Kryitalle, als Gejtein gefunden (Felſitfels 
genannt), welches meift in enger aeolog. Beziehung 
zu dem Quarzporphyr ſteht, 3. 9 das Salband 
mächtiger Gänge desſelben, oder die peripheriſchen 
Zeile jeiner größern Eruptionsmaſſivs bildend, 

Bananen find fphäroidiihe Maſſen von 
Felſitſubſtanz, weldye mitunter über 1 m im Turd): 
mejler erreidien und namentlich in der halbglafigen 
Maſſe der Bechiteine, 3.8. Sachſens, eingebettet 
vorkommen, bisweilen im Innern jternförmig zer: 
boriten; die größern derielben gelten wohl mit 
Recht als von der eruptiven Pechſteinmaſſe einge: 
ee und bearbeitete Brudjitüde von Porphyr, die 

leinern Kügelchen fcheinen aber auch wohl als ur: 

fprünglihe Zujammenballungen von felfitiicher 
Entglafungdmaterie aufgefaßt werden zu dürfen, 
als Analoga der Sphärolithe, mit denen fie viel: 
fad) in ihrer Struftur übereinflommen. 

Felfitporphye war früher ein vielfach ange 
wandtes Synonym für Quarzporpbyr (f. d.); 
neuerdings pflegt man, nad) dem Borichlage von 
Tſchermak, den Namen F. auf — Geſteine 
zu beſchränlen, welche zwar, was ſowohl die chem. 
Zuſammenſehung und die milroſtopiſche Struktur 
der Grundmaſſe, als auch die geolog. Zuſammen— 
gehörigleit betrifft, durchaus mit den Quarjpor 
phyren übereinſtimmen, aber unter den Ausſchei— 
dungen keinen mikroſtopiſchen Quarz erlennen 
laffen; bei ihnen ift der Quarz in den meisten Fällen 
in der Grundmafje verborgen; fie können demzu— 
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folge weder füglih auch als Duarzporphyre be: 
zeichnet, noch von diejen getrennt werden. Yu fol: 
chen Vorkommniſſen gehört unter anderm der jchöne, 
zu manden Objelten verjchliffene Porphyr von 
Glidalen in Schweden, mit feiner parallel lichter 
geitreiften, rötlich- oder dunkellaſtanienbraunen, 
ſehr harten und fiejelfäurereichen Grundmaſſe, in 
welcher bloß Kryitalle von Orthollas und Plagio— 
lias liegen, der Borpbyr von Raibl in Kärnten, vom 
—— bei Ilmenau, von Altendiez in Naſſau. 

Feljd ... (ungar.), ſoviel wie Ober⸗... häufig 

in zufammengejegten ungar, Ortönamen. 

eljdö:Bänya, Bergitadt im ungar, Komitat 
Szathmär, mit (1880)5758 E., Magyaren, Deutiche 
und Numänen, die dem fath., reform. und griech. 
orient. Glaubenebefenntnis angehören; jede Kon: 
feifton befigt ihre beiondere Pfarrkirche. Der 
Bergbau befindet fich im Abnehmen; man gewinnt 
einiges Gold und Silber, dann Kupfer: und Blei: 
erze. Es find bier Schmelzöfen, Gijenhämmer und 
ein guter Sauerbrunnen. Der Ort it noch bekannt 
durch feine lebhaft betriebene Töpferei. 

Feltre, deutih Nelters, Stadt in ber ital. 
Provinz Belluno (Compartimento Venetien), 26km 
füdwejtlih von Belluno und 15 km von der Grenze 
Zirols, am Piavezufluß Golmeda in einer an Wein, 
Sl und Seide reihen Gegend, 303 m über dem 
Meere gelegen, iſt Siß eines Generalvifars, eines 
geiitlichen Ehegerichts und eines Kathedralfapitels, 
Außer der Kathedrale, die ſchöne Gemälde bejikt, 
hat der Ort mebrere andere Kirchen, eine Stadt: 
halle mit jhöner Façade, deren erſtes Geſchoß von 
Palladio, ein Anititut der Barmberzigen Schwe: 
jiern, ein biihöfl,. Seminar und Gymnaſium, ein 
Spital, ein Waifenbaus und ein aus dem 15. Jahrh. 
ftanımendes Yeihhaus, das ältejte in Europa. Die 
(1881) 12566 E. unterhalten Seidenipinnereien jo: 
wie Wahsbleihen und treiben Handel mit Seide, 
Wein und Ol. Das ehemalige Bistum F. iſt mit 
dent von Belluno vereinigt, Im Dlittelalter hatte 
der Ort eine fejte Burg, die in den venet. Kriegen 
des 14. und 15. Jahrh. eine wichtige Rolle jpielte, 
Von der Stadt führte der franz. Marſchall Clarke 
(j. d.) den Titel des Herzogs von F., der 1864 für 
Charles Diarie Dlichel de Goyon erneuert wurde. — 
F., im Altertum und mittellat. Feltria, beſtand 
Gon in der röm, Kaiſerzeit, gehörte ſeit dem Aus— 
gang der Karolinger zur Marca Veronensis et 
Aquileiensis, war jeit dem 12. Jahrb. autonome 
Mommune und lam Anfang des 15. Jahrh. an 
die Nepublit Venedig, bei der es bis 1797 blieb, 
In dieſem Jahre nahmen die Franzoſen die Stadt. 
Im Frieden von Campo-Formio an bſterreich ab: 
gerreten, fiel 5. 1805 an das napoleoniſche König— 
reich Italien; 1814 wurde es abermals von Diter: 
reich in Beſiß genommen, bei dem es bis 1866 blieb, 

Feltre, Herzog von, i. Glarte (Henri Jacques 
Guillaume), Marſchall von Frankreich. 

Felucke hießen kleine Kriegsſahrzeuge vorzugs— 
weiſe zur me der Küſten nad) Art der Gas 
leeren und im Mittelmeere gebräuchlich. Sie führ: 
ten Ruder und Segel zugleih und waren mit eini: 
gen leichten Kanonen und einer Anzahl Drehbajien 
armiert, außerdem die Mannſchaft mit Flinten und 
Piſtolen verjehen. Die F. find jeßt aus der Zahl 
der Kriegsfahrzeuge verkämunben und werden nicht 
* gebaut. 

Felup oder Fulup, ein Negerſtamm, welcher 
die waldigen Diſtrilte an der afrik. Weſtlüſte zwi: 
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ſchen den Flaſſen Gambia und Caſamance bewohnt. 
Die F. ſind ſprachlich ſowohl von den Wolof als 
auch von den Mandingovöllern geſchieden, find da: 
gegen mit dem Volle der Serer nahe verwandt. 
Femel oder Fimmel wirb von den Spinnern 
bie ſchwächere männlihe Hanfpflanze genannt. 
(S. Hanf.) 
Femelbetrieb (Plänterbetrieb, Femel— 
oder Blänterwirtjchaft), eine Art der Wald: 
benukung. Man unterfcheidet ungeregelten und 
El ide F.  Erijterer j die ältejte Art der 
aldbenubung und gebört der unteriten Kultur: 
ftufe, der bloßen Occupation an. Man nukte aus 
den unerſchöpflich fcheinenden Vorräten der Urwäl— 
der das, was man gerade braudte, ohne Rüchſicht 
auf irgendwelche Drdnung des Hiebes. Die Wie: 
derverjüngung des Waldes, Ausfüllung der ent: 
ftandenen Püden, überließ man anfänglich ganz der 
Natur, jpäter wendete man dazu aud Saat oder 
Pflanzung an. Als Gegenjak zu diefem F. ift der 
ſchlagweiſe Betrieb zu betradten. Die neuere 
Zeit hat zunächſt mehr als ein theoretifches deal 
den ſog. geregelten F. eingeführt. Die Ordnung 
der Wirtfchaft wird durch eine Flächenteilung bes 
dingt, d. h. es werden dem Wirtichafter für be: 
Fre mebr oder weniger eng begrenzte Zeitab— 
chnitte bejtimmte Waldflächen zur Femelung zu: 
gewiejen. Letztere bejteht in der Entnahme der hau: 
baren gewöhnlich ältejten Bäume; dabei findet eine 
Pflege der jüngern Stammgruppen oder Horjte mit 
Hilfe von Durchforftungen, Läuterungen und Un: 
terbau ftatt, entitandene Püden werden ausgepflanzt 
oder befäet, foweit nit von Natur genügende Be— 
famung erfolgt. Die Beihädigungen des jtehen: 
bleibenden Beitandes bei der Fällung einzelner 
Bäume, die Transport: und mandherlei andere 
Schwierigkeiten werden den F. nicht jene Ausdeh— 
nung gewinnen lafien, welche von einzelnen Forſt— 
wirten heutzutage gewünjcht wird. Tieje Betriebs: 
art wird in der Hauptiache auf die Hochgebirgslagen 
beichränft bleiben, wo der Wald Schup gegen Ya: 
winen, Abrutichungen u. f. w. gewähren joll, wo 
es aljo weniger darauf anfommt, dem Walde unter 
Beobachtung wirtichaftlicher Pflege möglidjit gün: 
jtige Erträge abzugewinnen,, als darauf, denjelben 
in möglichitungejtörtem Zujtandezuerhalten, da den 
eritrebten Schup ein Wald am beiten gewährt, in 
welchem die verjchiedenen Altersjtufen der Bäume 
nicht räumlich getrennt, fondern wie im F. unter: 
einander gemengt find. über planmäßige Einrich— 
tung des F. vgl.: «Der Plänterwald und deſſen 
Behandlung» (Wien 1378), : 
Femelfchlagbetrieb(VBorverjüngung), eine 
Unterart des jchlagweiien Betriebes überhaupt, bei 
welcher mehrere Jahresichläge zuſammengefaßt wer: 
den und die Berjüngung unter m Ab: 
trieb des Altholzes entweder durch natürliche Ve: 
jamung oder durch fünftlihe Anſaat oder Pflan— 
zung erfolgt. Unter den deutihen Waldbäumen 
eignen ſich bejonderd Buche und Tanne für dieje 
Betriebsart. Werden fehr viele Jahresſchläge zu: 
jammengefabt und wird dadurd) der Berjüngungs: 
zeitraum jehr lang, jo nähert ſig der F. in ſeiner 
Form ſehr dem Femelbetrieb. Den Ausdruck F. 
bat C. Heyer zuerſt angewendet, während ©. 
Hartig diejen Betrieb Samenfhlanbetrieb, 
noch ältere Schrütiteller Dunkelſchlagwirt— 
ihaftu. si. w. nennen. Preßler führte den jehr 
bezeichnenden Ausdrud Vorverjüngung ein, weil 
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bier die Begründung de3 neuen Beftandes vor dem 
änzlichen Abtrieb des Altholzes br im Gegen: 
—* zur Nachverjüngung (Rabifählag etrieb), bei wel: 
her erft der alte Beitand volljtändig ab eholzt und 
dann erft für Begründung des neuen Beltandes auf 
ber lahlen Fläche geforgt wird. j 
Femern oder Fehmarn, eine zum Kreiſe 
Oldenburg der Pa zrovinz Schleswig-Holftein 
ehörige 8 niet er Ditiee an der nordöſtl. Spike 
oljteins und von diefem durd den nur 1500 m 
breiten Fehmarnſchen Sund getrennt, ift meijt 
eben, wafjer: und holzarm, aber mit jeinem fetten 
und gut angebauten Boden * ergiebig an Wei— 
zen, Rapsſaat u. ſ. w. und zählt auf 185 qkm etwa 
9800 E. F. ift in vier Kirchſpiele geteilt und bildet 
einen Kirchjpielvogteibezirt mit einer Stadt und 
40 Dörfern. Die Stadt Burg mit (1880) 2962 E., 
Sitz eines Amtsgericht, liegt nahe an der Süd: 
füfte; 4 km Fübörtlich von da auf einer Landzunge 
ftand die alte Burg Glambek, von der aud) die leß— 
ten Überrejte verſchwunden find, und 7,5 km nord: 
weſtlich liegt BPeterödorf, defien 60m hoher Kirch: 
turm al3 Landmarke dient, u der 
ber Inſel fteht der Feuchtturm Marienleuchte. F. 
gehörte urfprünglich zu Wagrien (f. d.) und war 
lei diefem von Wenden bewohnt, wie auch der 
ame ber Inſel aus dem Slawiſchen ve-morje, 
d. h. im Meer, abgeleitet wird. Gleich Wagrien 
von den Holjteinern eingenonmen, hat F. troß der 
—— Germaniſierung die wendiſche ring— 
förmige Weiſe des Dorfanbaues bewahrt. F. ward 
1248 von dem dän. König Grid) „Pilngpfenning er: 
obert und fam erit 1326 als dän. Zehn wieder in 
den Beſiß des holftein. Grafenhaufes. Schon vor: 
ber * die Inſulaner ihr eigenes Landrecht aus: 
ebildet, und die Stadt Burg hatte Lübifches Recht. 
F wurde 1420 durd König Erich von Dänemart 
und 1644 durd die Schweden verwüftet. Lange 
Zeit galt 5 neben Holjtein und Schleswig gemwifjer: 
maßen al3 ein bejonderes Land; doch hatte die 
Stadt Burg auf dem Landtage unter den holjtein. 
Städten Siß und Stimme. Erſt feit Anfang des 
17. Jahrh. wurde %. zum Herzogtum — 
gerechnet, bis es 1867 wieder mit dem holſtein. 
—— Kreiſe Oldenburg vereinigt ward. In 
der Nacht vom 15. bis 16. März 1864 festen die 
Preußen von der holjtein. Küſte nach F. über, mo 
die dän. Bejakung überrumpelt und gefangen wurde, 
Bol. ©. Hansjen, «Hiſtor.-ſtatiſt. Darftellung der 
SL 3.» (Altona 1832). 
emgerichte (Fehme, Bebme), abgeleitet 
von dem altdeutſchen veme, d.i. Strafe, auch Hei: 
lige em oder Feyme, Freigerichte, Weit: 
fälijhe oder Heimlihe Gerichte genannt, 
find eine der auffallendften Erfcheinungen während 
des deutſchen Mittelalters, wo fie der damals ganz 
im argen liegenden Rechtspflege fih annahmen. 
Sie ſelbſt leiteten ihren Urjprung von Karl d. Gr. 
ber, der fie begründet haben follte, um den Nüdfall 
der gewaltiam zum Chrijtentum befehrten Sachſen 
zu überwachen, In Wirklichkeit find fiedie alten Gau: 
gerichte, welche fich in Weitfalen erhielten und den 
Gerichtsbann direlt vom Könige empfingen. Des: 
halb waren fie berechtigt, bei verweigerter Rechts— 
hilfe ihre Kompetenz über das ganze Neich auszu— 
dehnen, und bei der Nechtlofigkeit, welche nad) dem 
Gturze der Hohenjtaufen einriß, gewannen fie eine 
große Bedeutung, um fo mehr, da die Schöffen fich 
zur Ausführung der Sentenz durch Aufhängen des 


Femern — Femgerichte 


—— verpflichteten. Sie haben durch den 
Schreden, — ſie verbreiteten, einigen Schuß 

er Gemaltthätigteit gewährt, find aber jpäter 
I ft ausgeartet und haben ihre Gewaltmißbraudt. 
Es war daher natürlih, daß viele Stimmen ſich 

egen fie erhoben und daß 1461 mehrere deutice 
Fürſten und Städte, denen auch die ſchweiz. Cib: 
genoſſenſchaft beitrat, unter fich Vereine errichteten, 
um einen jeden bei ſich Recht finden zu laffen und 
zu verhindern, daß ſolches bei dem heimlichen Gr: 
riht gejucht werde. Auch wurden von mehrern 
Ständen des Reichs befondere kaiſerl. Schukbrieie 
gran die Anmaßungen ber Freigerichte verlangt, 

ie Kaiſer ſelbſt ließen es indes bei fruchtlofen Ver: 
fuchen bewenden, Verbefferungen in der Berfaflunn 
der heimlichen Gerichte einzuführen , da dieje kühn 
genug waren, fi) auch den Kaifern zu widerieken 
und Kaiſer Friedrich II. ſogar vorzuladen, hr 
Wirkſamkeit hörte erft auf, als in Deutſchland der 
allgemeine Landfriede (f. d.) errichtet, eine verbei: 
ferte Gerichtsform und die Peinliche Halägeriht: 
ordnung eingeführt worden waren. Sie verloren 
damit die Grundlage ihrer Ausnahmeftellung um 
wurden felbft feit dem 16. yobrı. zu landesherr: 
lichen Gerichten herabgedrüdt, als melde fie jih 
bis ins 19, mit jehr unbedeutender Kompetenz er: 

ielten. Obwohl der Name in et und 

0 


onſt zumeilen für Nügegerichte vorlommt, fo find 
> die wirklichen F. auf die Rote Erde, d. b. auf 


e —* beſchränkt. Die —— Kammern 
des heimlichen Gerichts, welche in Baden-Baden, 
Erbach, Sigmaringen gezeigt werden, find nichts 
als Scho ee moderniter —— 
Durch die Notwendigkeit, bei mangelndem obrig 
keitlichen Rechtsſchuße durch eigenmächtige Erelu— 
tion ihren Sprüchen Geltung zu verſchaffen, wenn 
fie nit ala ohnmächtig verlacht werden wollten, 
wurden SE zu heimlichen Gerichten. Ihre Olie 
der hießen Wifjende, d.h. Eingeweihte, und bildeten 
einen großen Schöffenbund. Sie mußten ehelid 
erzeugt, Ehrüten fein, ein untadelhaftes Leben füb: 
ren und durch einen Eid geloben, «die heilige sem 
halten zu helfen und zu verhehlen vor Weib und 
Kind, vor Vater und Mutter, vor Schwefter und 
Bruder, vor Feuer und Wind, vor allem, mas die 
Sonne befcheint, der Negen benept, vor allem, wa? 
zwifchen Himmel und Erde ift». Urfprünglich fell: 
ten Wiffende nur auf der Roten Erde aufgenommen 
werden und daſelbſt mit unbeweglichen Gütern ar: 
geſeſſen fein; Später wurden aber auch Fremde aul: 
enommen. Aus den Wiſſenden wurden die dee 
Fhöffen, die Beifiger des Sreigerichts und die Urteld 
volljtreder gewählt. Den er indem Zreigerihtt 
führte der Freigraf. Die Aufficht über fämtlihe 
Gerichte hatte ala Stuhlherr der Yandesherr, alle 
nad dem Sturze zn des Löwen der Erzit 
{hof von Köln. Die oberjte Aufſicht als oberſtet 
Stuhlherr führte der Kaifer, der gewöhnlich bei It: 
ner trönung in Aachen zum Wiflenden aufgenon: 
men wurde. Das Gericht eines Freigrafen bieh 
Ereibing und ber Ort, wo das Gericht fein 
isungen bielt, Freiftuhl. Nur in Weltfolen 
fonnte en ericht gehalten werben. Einer ber De 
rühmtelten Sreiftühle war der zu Dortmund. Die 
eigerichte waren entweder öffentliche oder beim: 
ice. Jene, die «bei rechter —— und ſchei⸗ 
nender Sonne» unter freiem Himmel gehalten oder 
gebegt wurden, urteilten in bürgerlichen er 
eiten; vor lehteres oder das heimliche Gert 
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wurben biejenigen geladen, die fi im öffentlichen 
Gerichte nicht genügend hatten verteidigen können, 

owie alle wegen Keberei, Zauberei, Notzucht, Dieb: 
tahl, Raub und Mord Angellagten. Die Antlage 
geihah durch einen Freiſchöffen, der durch einen 
Eid erhärtete, dab der Angeklagte wirklich das Ver: 
brechen begangen babe, defien er angeihuldigt 
werde. Nichtwiſſende wurden binnen ſechs Wochen 
und drei Tagen, Wiſſende binnen einer dreifachen 
Frift vorgeladen. Die Ladung bejorgte ein Willen: 
der, der ſie unter ſymboliſchen Zeichen an der Thür 
des Borgeladenen anbeftete, den nun an beſtimm— 
ten Nächten und bejtimmten Orten Wiſſende erwar: 
teten, um ihn zum Gericht zu führen. Hier konnte 
ſich der ng durch einen Eid reinigen, der 
Antläger aber diejem einen Eid mit Eideshelfern 
entgegenitellen, Leiſtete —— der Angeklagte den 
Eid mit 6 Eideshelfern, jo fonnte der Antläger den: 
felben durch einen Eid mit 14 Eideshelfern entlräf: 
ten. Erſt auf den Eid mit 21 Eideshelfern mußte 
notwendig die Freiiprehung erfolgen. Der liber: 
wiejene, ſowie die, welche der Ladung nicht folgten, 
wurden verfemt, d. h. allen Wiſſenden preisgege: 
ben, die nun verpflichtet waren, den Verfeniten, wo 
fie ihn trafen, an einem Baume aufzuhängen oder, 
wenn er fidh zur Wehr ſtellte, fonft zu töten, Zum 
Zeichen, dab an dem Getöteten das Urteil der sem 
volljogen worden ſei, wurde ein Dolch mit den 
Budjitaben 8. 8. G. G. (d. h. Strid, Stein, Gras, 
Grein, die geheime Lofung der Freiſchöffen) neben 
feinen Leihnam gelegt. Geiltlihe, Juden und 
Meiber wurden nicht vor die Fem geladen. 

Bol. Wigand, «Das F. Weitfaleng» (Hamm 1825); 
Uiener, «Die Frei: und heimliden Gerichte Weit: 
falens» (Sranff. 1832); von Wächter, «Beiträge zur 
deutſchen Geidichte, insbefondere zur Geichichte des 
deutſchen Strafredhts» (Tüb. 1845); Geisberg, «Die 
Fehme⸗ (Münſt. 1858) ;Rampfchulte,« Zur Geſchichte 
des Mittelalter» (Bonn 1874); Eſſellen, «Die weit: 
fäliihen Frei: oder Femgerichte⸗ — 1877). 

Femina (lat.), Weib, Frau; feminin, weib: 
lid; Femininum (scil. genus), weibliches Ge: 
fchlecht (f. unter Genus); feminini generis, 
weibliden Geſchlechts; feminijieren (frz. femi- 
niser), weibiſch machen; auch etwas für frauen be: 
arbeiten und es ihrer Auffaſſung anpaſſen. 

mlinde, j. unter Dortmund. 
emme (frj., vom lat. femina), Frau, Weib; 
F.dechambre, Kammerfrau; F.du monde, 
Weltdame; F. de charge, Beſchließerin, Aufiche: 
rin der Wäſche, des Silberzeugs, Wirtichafterin. 

Femoral (vom lat. femur, Oberjchentel), den 
Dberjchentel betreffend. 

Sen, Fan oder Fahn, d. h. Teil, Linie, Elei: 
nes Yängenmab in Ehina und Annam, Yıoo des 
Fußmaßes (des chineſ. Tſchi und des annamitiſchen 
Zhuot), und, wie dieſes, je nad) dem Zwecke der 
Anwendung und der Örtlichleit, von jehr verſchie— 
denem Werte. In China wechſelt das F. zwiſchen 
etwa 3 und 4, in Annam zwiſchen 4 und 6°/, mm, 
F. heißt auch ein Heines Gewicht ebendort (in China 
aud Fivan, Huhn und Candarin genannt, ſ. d.), 
Yoo des Liang, Lüong oder der Unze, und in China 
= 5,7984 engl. Troygrän oder 0,37573 g, in Unnam 
= (0,3905 g oder 6,0268 Troygrän. Es find ziemlic) 
genau 31 chineſiſche F. = 30 annamitische F. Dem 
chineſ. Fen gleich iit das japan, «ung» oder «Bun», 

, ig Stadt im franz. Depart. Nord, Arron: 
difjem. Douai, liegt 5 km ſüdlich von Marchiennes, 
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in 20 m Höhe über dem Meere, ift Station der 
Linie Somain:Ordies:Tourcoing der Franzöfifchen 
Rorbbah und zählt (1876) 2456 (als Gemeinde 
2498) C., welche den feinen Flachs fpinnen, den 
fog. Linonfaden, welcher für Batift und zu Spiben 
gebraucht wird, 

Wendel, Foeniculum, eine Gattung der 
Doldengewächfe (Umbelliferen), dem Dill von An: 
ſehen ähnlich, aber von ihm durch den fteifern Ha- 
bitus, die ſchoön glatten Stengel und durd) die wal: 
—— —— Frucht verſchieden, noch 

eutlicher durch den Geſchmack, indem alle Teile 
der Mlanze ein ätherijches Öl enthalten. Bon den 
Arten diejer Gattung iſt die befanntejte F. vulgare 
ober officinale, im ſüdl. Europa einheimisch und 
auf der Inſel Madeira fo häufig, daß die Stabt 
Funchal ihren Namen davon ableitet. Die Früchte, 
gewöhnlich Fenchelfamen genannt, dienen als Ge: 
würz und als Heilmittel, Durch Deitillation mit 
Waller gewinnt man von ihm das in der Medizin 
vielfach angewandte Fendelwafjer (Aqua foeni- 
euli), Die Fendeljamen werden aud ——— 
Frauen verordnet und bei Bruſtlatarrhen und 

erdauungsſchwäche, namentli Heiner Kinder, 
angewendet, weil fie die Abjonderung der Milch, 
des Harns fowie des Schleims in den Luftwegen 
befördern follen. Kleinen Kindern, welche mit 
Kuhmilch aufgezogen werden, gibt man Fendel: 
thee, wenn fie an Berdbauungsbeihwerden leiden. 
— gilt als ein die Sehnerven ſtärkendes 
littel, und ein weingeiftiger Auszug des F. bil: 
det den Hauptbeitandteil des Nomershaufenihen 
Augenwaſſers. 

Eine Kulturform des gemeinen F., von manchen 
für eine beſondere Art gehalten, iſt der üße, ita— 
lieniſche oder Bolognefer Fenchel (F, dulce, 
Finocchio dolce). Dieſe Form unterſcheidet ſich 
von der Stammart durch eine kräftige Entwide: 
lung der Stengel und Blattjtiele, welche letztere 
am Grunde fait fleiihig werden. Man pflegt 
diefen F. vorzugsweiſe in Paris, wo er einen 
Marktartitel bildet, durch Behäufeln zu bleihen 
und dadurd für den Genuß annehmbarer zu ma— 
den. Schon Tabernaemontanus (1588) berichtet, 
dab der ſüße F., immer wieder aus eigenem Sa: 
men nachgezogen, ſchon in der dritten Generation 
in den gemeinen F. zurüdgehe. Die Früchte diejer 
Form find länger und blafjer. Cine andere Yen: 
chelart, F. piperitum, in Jtalien Eſelsfenchel (Fi- 
nocchio d’asino) genannt, befigt einen weit ftär: 
tern, fat beißenden Geihmad. 

uchelholz, j. Saſſafras, 

enchelöl, das ätheriihe Ol des Fenchels, 
Anethum foeniculum ZL., wird durch Dampfbeitil: 
lation der zerquetichten Früchte gemonnen. Es iſt 
eine Löjung von Anethol (j. d.) in einem Camphen 
von der Zuſammenſetzung C,oHrs. Im friſchen Yu: 
itande farblos, färbt es fid) am der Luft gelb bis 
braun, wobei fein jpezifiiches Gewicht von 0,985 bis 
zu 1,020 jteigt. Es hat einen ftarfen, eigentümlichen 
Geruch und ſüßlichen Geihmad. Es findet Berwen: 
dung in der Pharmacie und der Liqueurfabrifation, 

Fencibles (engl.), Kuſtenwächter, Strandvers 
teidiger. 

end und SFenderthal, j. unter Ößthal. 
ndi (Peter), Genremaler und Zeichner, geb. 
in Wien 4. Sept. 1796, wo er die Akademie be: 
juchte. Seine Richtung hat indes gleich derjenigen 
der beiten öjterr. Künſtler jener Zeit mit der leeren 
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pair feit de3 damaligen Schulweſens 
nichts gemein, en ift vielmehr ein geiunder 
Proteſt voltstümlicher Realiſtik gegen die Hohlheit 
de3 Unterricht der Hajfiziftiihen Lehrer. F. itieg 
ähnlich wie Danhaujer, Waldmüller u. a. in die 
Tiefe des nationalen Vollslebens und förderte köſt— 
Dr Proben innigiter —. anſpruchs⸗ 
loſeſter Schönheit zu Tage. Beſonders Frauen— 
und Kindergeſtalten weiß er mit rührender Naive: 
tät darzujtellen, auch liebt er es bejonders, ſich in 
genrehaften Motiven aus dem Leben des Land: 
volt3 zu ergehen. Seine Zeichnungen übertrefien 
feine Gemälde, deren Kolorit der Kraft ermangelt, 
Zu feinen beiten Schöpfungen gehören das Gewit: 
ter, die Belränzung des Marienbildes,das Mädchen 
vor dem Yotteriegeichäft (1829, jebt im der kaiſerl. 
Galerie), die Niete —— zum vorigen, 1830); 
unter den Zeichnungen: der Künſtler mit feiner 
Mutter jpazieren gehend, die jpielenden Kinder, 
Naturalia non sunt turpia. Neben diejer künitle: 
riſch-ſelbſtändigen Thätigkeit 5.8 iſt diejenige, zu 
welcher ihn Amt und Broterwerb bradıten, die ne: 
benſaͤchliche, obwohl jein feiner Stift, feine forg: 
fältige Manier aud) darin Trefiliches leijtete, — 
war nämlich Sen an dem damaligen k. k. An: 
titentabinett und lieferte viele archäologische Arbei: 
ten. So die ausgezeichnete Kopie des Amazonen: 
ie der Gemma Augustea, des röm. Mo— 
aitbovens aus Salzburg. Auch Illuſtrationen 
gingen häufig aus jeiner Hand hervor, 3. B. zu 
Hormayrs « Geihichte Wiens», Tibdins «Biblio- 
graphical tour in France and Germany». Gr jtarb 
in Wien 25. Aug. 1842, 

Fenelon (Frangois de Salignac de Lamothe), 
berühmter franz. Schriftiteller und Kanzelredner, 
eb. 6. Aug. 1651 auf dem Schloſſe F. im Depart, 
——— aus einem beruhmten Geſchlecht, zeichnete 
fich früh durch ſanften Charakter und Yebhaftigfeit 
des Geiſtes aus. Nachdem er durch jeinen Obeim, 
den Marquis von F., zu Cahors die erjte Erziehung 
erhalten, trat er in das Seminar St.:Sulpice zu 
Paris ein, wurde 1675 zum Priejter geweiht, und 
erhielt drei Jahre darauf vom Grzbiichof von Pa: 
ris, Harlay, die Aufficht über die zur kath. Kirche 
übergegangenen Proteſtanten übertragen. Geine 
Erfolge in dieier Stellung bewirtten, daß er vom 
König zum Vorjteher einer Miſſion zur Belehrung 
der Hugenotten in der ‘Provinz Saintonge berufen 
wurde, wo er ohne Dragonaden (j. d.) durch feine 
ergreifende Beredjamteit und fanftes, gewinnendes 
Weſen die gehofiten Wirkungen hervorbrachte. Nach 
Veröffentlihung feiner (ik die Zeit bedeutenden 
Grziehungsichrift «De l’education des filles» (1687; 
deutih von Arnitädt, Lpz. 1879) vertraute ihm 
Ludwig XIV. 1689 die Erziehung feiner Enkel, der 
Herzöge von Bourgogne, Berri und Anjou, an, 
von denen der erjte zum künftigen Beberricher Frank— 
reichs bejtimmt war, den aber ein jchneller Tod hin: 
rafite, für feine Unterweijung_verfaßte F. eine 
Reihe nach Form, Juhalt und Tendenz wertvoller 
Werte (»Fables», «Dialogues des morts», «Aven- 
tures de Tel&maquen), die noch heute in Frankreich 
allgemein verbreitet find. F. ward 1693 Mitglied 
der Alademie und 1694 ae von Cambrai. 
Ein litterariſcher Streit über den Quietismus, den 
3. mit Boſſuet (j. d.) führte, endigte damit, daß jeine 
Lehrſähe in der «Explication des maximes des 
Saints» (1697) von Papſt Innocenz XII. vers 
dammt und er von Ludwig XIV. in feinen Sprens 


Tenelon — Feng ⸗ſchui 


gel verwiefen wurde, worauf er ſich * Vorbehalt 
unterwarf. Um dieſe Zeit kritiſierte er Ludwigs XIV, 
Regierungsſyſtem in freimütigſter Weiſe in einem 
Schreiben, das erſt in neuerer Zeit («Lettre de F. 
à Louis XIV», War. 1825) ım Druch erſchien. 
Geitdem lebte F. in feinem Sprengel als ein wür: 
diger Biichof, mit philof. Studien beihäftigt, und 
ftarb 7. Jan. 1715. Durch öffentliche Unterzeich: 
nung der franz. Nation 1819 ward ihm 7. Yan. 
1826 zu Cambrai ein Denfmal errichtet. 

In jeinen philof., theol. und in den Unterhaltung 
mit Belehrung verbindenden erzieheriichen Werten 
erfennt man einen feingebildeten und durd eine 
lebendige und anmutige Phantaſie bejeelten Geiſt. 
Sein Etil iit fließend und harmoniſch. Sein vor: 
züglidjites Wert, «Les aventures de Telemaquen, 
in welchem er als Erzieher des Prinzen Muiter der 
Weisheit und einer fürſtl. Erziebung aufjtellte, 
wurde ohne fein Willen (Bar, 1699) veröffentlicht 
und fogleich verboten, da es für eine Satire auf 
den König, jeine Negierung und feine Umgebung 
ausgegeben wurde, während die perſönliche Satıre 
F. gänzlich fern lag. Erſt nad F.s Tode konnte 
der «Telemaque» (2 Bde., Par. 1717) wieder ge: 
drudt werden; er wurde jeitdem bis in die neueite 
Zeit in unzähligen Auflagen (von Adry, 2 Boe., 
Var. 1811; von Billemain, 2 Bde., Bar. 1824; 
von Janin, Bar. 1842; von Lefevre, ‘Bar. 1853; 
mit deuticher Erklärung von Boderadt, Berl. 1879) 
verbreitet und in fajt alle lebenden Sprachen über: 
fegt. Die volljtändige Ausgabe der « Oeuvres de 
F.» beforgte Baujjet (22 Bde., Par. 1821—24), 
«Deuvres choisies de F.», 3. 3. mit dem «kloges 
von Laharpe und biographiich : litterariicher Notiz 
von Billemain (6 Bde., Bar. 1825; neue Aufl. 
1829). Aus den Driginalhandichriften gab die 
«Correspondance de F.» (11 Bde, Bar. 1827— 
29) Garon heraus. F.s «Neligiöje Shrüten» wur: 
den vorzüglich durd Claudius den Deutſchen zu: 
gänglich gemacht und von Silbert (4. Bde., Regensb. 
1837— 39) überjept. Vgl. Baufjet, «Histoire de 
F.» (3 Bde., Par. 1808; deutich von Feder, 3 Bde., 
Würzb. 1811—12); Wunderlich, «F., Erzbiſchof von 
Gambrai. Gin Lebensbild» (Hanıb. 1873); Hun 
nius, «Das Leben F. s (Gotha 1873); Douen, «L'in- 
tolerance de F.» (Par. 1875). 

euejtrelle (frz. Fenejtrelles), Dorf in der 
ital. Brovinz Turin, 30 km im NW, von Pinerolo, 
am Glujone und der von Briangon über den Mont: 
Genövre führenden Straße im Ihale Pragelas, mit 
(1881) 1238 E., iſt durch fein Fort bemerkenswert. 
Dasjelbe wurde 1696 von den Franzoſen zur Dedung 
der javoyiichen Grenze erbaut, 1708 von Savoyen 
erobert und 1713 im Utrechter Frieden behauptet. 
Später ward es bedeutend verjtärkt, ſodaß es für 
unũberwindlich galt, jedoch von den Franzoſen 17% 
durch Kapitulation genommen und zeritört, neuer: 
dings aber wiederhergeitellt. Seit der Gröffmung 
des Paſſes Über den Mont-Genevre mit den nad) 
Suja und Pinerolo führenden Berzweigungen bat 
eö feine ftrategiiche Bedeutung verloren und dient 
jegt nur noch als Staatsgefängnis. 

Fenötrage (fr;.), das Fenſterwerl, fämtliche 
Fenſter eines Gebäudes, 

Feng⸗ſchui (dinej. «Mindwaſſer⸗, d. h. etwas 
Unfaßbares), eine Art chineſ. Geomantie, welche 
aus der Zuſammenlage von Fluſſen, Bäumen, Hu 
geln u. ſ. w. die Zukunft vorausbeftimmen zu köns 
nen vorgibt, 


Fenianismus — Fenier 


Fenianismus (Fenismus), foviel wie Fe 
niertum, Weſen a Treiben der Senier (f. d.). 
ier (en l. Fenlans) ift der Barteiname der 
iriſch⸗ amerik. Heonfutionsmänner, die feit den Be: 
ginn des amerif. Bürgerkriegs mitteld einer weits 
verzweigten, als Feniſche Brüderjchaft befannten 
Organijation die gemaltfame Lostrennung Irlands 
von England betrieben haben. Ihren auszeich— 
nenden Charalter in ber langen de iriſcher 
Verſchwörungen gegen bie engl. Herrſchaft erlangte 
die Verfhwörung der 8 bejonders durch zwei Um: 
ftände: durch ihre weſentlich revolutionäre Ten: 
denz und durch ihre Entitehung in Amerila. Als 
revolutionäres Unternehmen war fie das Werf der 
Vartei Jung:Irlands, die ſich ſchon zu Lebzeiten 
D’GConnell3, im kr zu der von dieſem be: 
fürworteten Politik der friedlichen Agitation, als 
eBartei der „ ſiſchen Gewalt» Eonftituiert hatte. 


d r amerif. Urjprung erklärt fich aus der furchts 
aren Kataſtrophe der iriſchen Hungersnot (1845 — 
47), in deren Folge Hunderttaufende von armen, 


mißvergnügten, England hafienden Jrländern das 
Sand ihrer Väter verließen und in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa eine neue Heimat ſuch— 
ten. Während ber folgenden yab ebnte *6 
si Auswanderer in Amerika = ihre raſch * 
mehrende Zahl zu bedeutender Macht heran, u 
als der Burgerkrieg zwiſchen den Nord» und Süd: 
ftaaten der Union ausbrad, nahmen viele ameri: 
tanifterte rländer unter den Fahnen ber Republit 
an dem Kampfe teil. Verſchiedene Zwiſchenfälle 
des Kriegs erneuerten dann die alte eiferfüchtig ge: 
reiste Stimmung zwiſchen Amerifa und England 
in fo hohem Grade, daß wiederholt ein Ausbru 
des Kriegs zwiſchen beiden Staaten unvermeibdli 
dien. Günftigere Borausfegungen für die Pläne 
er jung⸗iriſchen Batrioten ließen ſich nicht denten, 
und a die angebeutete Wechſelwirkung cis⸗ und 
transatlantiicher Begebenheiten geit t, trat im 
Winter 1861/62 die Verihwörung der „ins Leben. 
Der Name %. war der dem iriſchen Altertum 
angehörigen Kriegerlafte der Fin na entlehnt. Der 
Bund der F. war mithin ein Bund von Männern, 
bie ihr Vertrauen auf die Führung der Waffen 
febten und der Zwed der Verſchwörung kündigte 
fich in diefem Namen genugfam an, Hauptbegrün: 
der der Brüderfchaft in Amerika war Ri n O'Ma: 
boney, in Irland James Stephens. Am früheſten 
erlangte die Brüderfchaft eine Organifation in 
Amerila, das von vornherein al3 die Hauptopera- 
— anerkannt wurde; doch auch in Irland 
fanden ſchon zu Anfang des J. 1862 geheime fe— 
niſche Zufammentünfte ſtatt. Im Frühling 1863 
ging Sohn z eind der Häupter der irifchen 
rüberihaft, als Emifjar nad) Amerifa, wo er in 
Begleitung OMahoneys das Lager General Eor: 
corand, des Führers der —— * in der Po⸗ 
tomac-rmee, e ae und der lebhafteſten Teils 
nahme für die Irlands begegnete, 
De ent ber rn et 
und we taaten der Union jo große Fortichritte 
gemadt, daß D’'Mahoney einen — 
nad Chicago berufen konnte. Einige Wo 
ter (Nov. 1863) fing in Lubys Ber 
O Learys Nedaction die Zeitung «The Irish People» 
als Drgan der F. in Irland zu erfcheinen an. —* 
gleich wurden die praltiſchen Vorbereitungen nicht 
außer Acht gelaffen. Emiſſäre bereiften alle Teile 
be3 Landes, um Rekruten zu werben und die milis 
Gonverfationd« Lexiton. 13. Aufl. VI. 
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täriiche Organifation ber Perg —— 
Waffendepots wurden errichtet und Waffenübun: 
en fanden im geheimen — Auch die ameril. 
undesbrüber waren nicht unthätig. FE Früb: 
ling 1864 wurde durch den Bazar von Chicago der 
Grund zu einem fenifhen Schaße gelegt; im Herb 
besjelben Jahres aber ein zweiter Kongreß in 
cago gehalten, an welchem feniſche Abgeorbnete 
aus allen Staaten der Union, von Neuyork bis 
Californien, teilnahmen. Das plögliche Ende bes 
amerif, Kriegs im April 1865 und die demfelben 
ke ende Klofung der großen Armee, die nicht 
loß den Führern der irischen Legion, fondern einer 
großen Anzahl von Abenteurern zu neuen Unter: 
nehmungen freie Hand ließ, beſchleunigte bie fe: 
nifchen Rüftungen. Allein mit der Thätigfeit der 
$ vermehrte 1 aud die Wachſamkeit der engl. 
epierung, und noch ehe die Brüderjchaft zum Los: 
16 agen bereit war, wurden ihre Hoffnungen auf 
as demnächltige Gelingen der Revolution in Fr: 
land mit einem —— zerſtört. In der Nacht 
vom 15. Sept. 1865 beſeßte die Polizei das Ge— 
bäude des «Irish People», belegte die Druderprefje 
mit Beichlag, bemädhtigte ſich nn D’Learys, 
D’Donovan Roſſas und anderer in Dublin anwe: 


br jenen und gelangte zugleich in den Befi 


er geheimen fenifhen Dokumente, die ihr fa 
— e Fäden der Verſchwörung in die Hände 
ieferten. 


folge der ſo gewonnenen lege 
anden während ber nächffen Tage aud in ben 
üdl, und weſtl. Dijtritten von rg zahlreiche 
Verhaftungen ftatt. Stephens jelbft fiel in die 
Hände der Bolizei, und aller ihrer Führer beraubt, 
von feiner ſympathiſchen Aufwallung des len 
Volks be kt. brach die Feniſche Dane in 
Irland für den Augenblid in eine Maſſe halt: und 
machtlojer Glemente auseinander. 

Indes war bie fenifhe Verihwörung hiermit 
feinesweg3 bewältigt; Stephens entlam aus dem 
Gefängnis, und die in Irland erlittene Niederlage 
feuerte die Brüderfchaft in Amerila zu um fo eifri- 

erer Thätigfeit an. Im Dit. 1865 verfammelte 
16 ein allgemeiner fenifcher Kongreß als Organ 
er zu gründenden iriſchen Republik, in Neuyork. 
Eine Konftitution wurde beraten; O'Mahoney, zum 
——— der neuen Republik erhoben, ernannte 
iniſter des Kriegs, der Marine und ber Finan⸗ 
zen und inſtallierte ſich mit ſeinem Miniſterium in 
einem prächtigen Palaſt in —— dem proviſo⸗ 
riſchen Sitz der republikaniſchen — * Seine 
erſte exelutive Maßregel war die Ausſchreibung 
einer Einlommenſteuer, die bald bedeutende Sum: 
men in den fenifchen Schab fahre. In Gemäh: 
Fi mit dem urfprünglihen Plane der Brüder: 
haft, fowie im Hinblid auf die noch immer ge 
teigte Stimmung geben England und den Ber: 
einigten Staaten, die man fenifcherjeit3 zu einem 
offenen Bruche zu fteigern fuchte, wurde ein dop⸗ 
elter Aktionsplan feligetellt, demgemäß O Ma— 
* bie gegen Canada gerichteten, ſpeziell amerik. 
nternebmungen, Stephens die Invaſion und Ne: 


$ | volutionierung Irlands leiten follte. 


Die Wintermonate gingen unter Vorbereitungen 
dahin. Zu Ende Febr. 1866 wurde eine erneuerte 
Aufregung in Irland bemerkbar. Man kam der 
Einfubr von Kriegsmaterialien, der Anwerbung 
und dem Cinererzieren fenijcher Rekruten auf die 
Spur. Während der eriten Märzwochen nahm bie 
Zahl der amerik. Emifläre in Irland in bedenklicher 
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Weiſe zu. Haltung wurde von Tag zu Tag 
troßiger, die Symptome eines drohenden Aufitands 


umverfennbarer. Indes genügte die Suspenjion 
der Habeas:Corpus-Alte in Irland, die Empörung 
im Reime zu erjtiden. wenigen Tagen waren 
bie perbächigen Fremdlinge verſchwunden. Die 
wenigen, die —— wurden ohne Mühe 
verhaftet; bie beginnende Rebellion, ihrer Führer 
beraubt, fiel noch einmal in ihre Elemente auseins 
ander. Nicht viel beſſer erging es den feniſchen 
Unternehmungen gem Canada. Anfang ‘uni 
1866 begann die Sammlung ber feniihen Streit: 
fräfte an ber Grenze und in der zweiten Junimoche 

el eine Armee von 4—5000 Mann längs der 

fer des Eriejees in Canada ein. Diejelbe bejehte 
im erjten Anlauf einige Heine Grenzorte, wurde 
aber von den Canadiern in mehrern Gefechten ge: 
ſchlagen, zum Rüdzuge genötigt und von den ins 
erg an ber Grenze aufgejtellten amerif. Trup⸗ 
pen entwafinet. 

Dies Mißlingen ftellte ſowohl bie — —— des 
Mißverhältniſſes der feniſchen Kräfte zu der Größe 
ihrer Pläne, als die noch wichtigere Thatſache, daß 
die ameril. Regierung nicht gewillt fer, die iriſche 
Unzufriedenheit zu einem Findfeligen Auftreten 

egen England zu benußen, zweifellos feft, und alle 
* ternehmungen der F. konnten dies Re: 
ultat nur bejtätigen. In Irland brach nad) lan: 

en Vorbereitungen 5. März 1867 ein Aufitand 
Pa gleichgeitig in der Umgegend von Dublin, in 
Drogheda und in Kerry aus. Es war ber um: 
Tangreichie Verſuch, zu welchem der irische Fenia— 
nismus ih aufihwang; allein auch er endete ins 
nerhalb dreier Tage mit einer vollitändigen Nieder: 
lage. Die Gefamtzahl der im Felde ericheinenden 
feniſchen Inſurgenten RL, ih auf höchſtens 
2—3000 Mann, und abgejehen von ber teilmeijen 
Zeritörung der Eifenbahnen und Telegrapben, der 
Wegnahme von Wahlen und dem Verbrennen 
einiger Polizeiftationen und Küftenwachthäufer 
fonnte bie —— ſich feines Erfolgs rühmen. 
Von eigentlichen Gefechten war nicht die Rede. Die 
verfolgenden Truppen fanden nirgends einen Feind. 
Sie mußten ſich mit der Gefangennahme der Ver— 
ſprengten, mit dem Einſammeln der maſſenhaft 
verſtreuten Waffen und Kriegsmaterialien begnü— 
gen. Der einzige ſpätere Verſuch der F. zur Be— 
— ber iriſchen Republik endete auf womög⸗ 
ich noch kläglichere Weiſe. Im April 1867 brachen 
nämlid 40-50 $., frühere Soldaten der amerik. 
Armee, in einem für diefen Zwed —— 
Dampfſchiffe von Reuyork zur Eroberung Irlands 
auf. Anfang Juni landeten fie, nad) längerm Um: 
treuzen ber iriſchen Küfte, unweit Waterforb, fielen 
aber widerſtandslos in die Hände ber Polizei. 

Mit diefer eriten und lekten «Invafion» Irlands 
ee nicht die feniiche Verſchwörung, aber 
doch ihre direkte Angriffätraft zuſammen. Ir: 
land und Amerifa zu Boden geworfen, gerieten 
num die F. ſchließlich auf den Gedanten, den ver: 
baßten Feind mittelö ber in der arbeitenden Bevöl: 
ferung Gnglands, befonder3 in Fabrik: und Han: 
delsjtädten ftark vertretenen iriſchen Elemente, in 
jeinem eigenen Lager zu alarmieren und den Bür— 
gerfrieg womögli 9 ‚engl. Boden hinüberzuſpie⸗ 
ien. Zwei charalterijtiibe Vorgänge biefer Zeit 
verdienen Erwähnung: die gewaltjame Befreiung 
mehrerer in Mancheiter verbafteter feniſcher Füh: 
ter (Sevt. 1867) und ein Verſuch zur Befreiung 
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zweier in London verhafteter F. aus dem Clerfen: 
wellgefängnis in London (De. 1867). In Man: 
heiter entfamen die Gefangenen; allein ein großer 
Teil der Angreifer wurde verhaftet und drei Rä— 
belsführer hingerichtet. London veranftaltete 
die Brüderfchaft eine Erplofion, durch welche eine 
der Umfafjungsmauern bes Sefängnifjes nebit 
mebrern anitoßenden Häufern in die Luft geſprengt 
unb bie Gefangenen freilich nicht befreit, aber etwa 
50 Perſonen aus der —— etötet oder 
verwundet wurden. Auch hier wurde der Rädels— 
führer ergriffen und hingerichtet. j 
‚Diefe Rataftrophe bezeichnete auf lange hinaus 
die lekte That der F. liberall entbedt und zer: 
Iprengt, verfielen die Verſchwörer um fo mehr der 
— als die ———— der J. 
1869 — 70 durch die iriſche Kirchenbill und bie 
Lanbbill die ſchreiendſten fibel der irischen Zuftände 
milderte und der Abſchluß des Vertrags von 
Waſhington im %. 1871 auch ber Gereiztheit zwi: 
hen England und Amerila, auf welde der trans- 
atlantiiche Fenianismus zum Zeil feine Hoffnun: 
gen baute, ein Ende machte. ee Het 
ihrer Angriffskraft gelähmt, dauerte die Berjhwö: 
rung ber F. doch als unrubige Organifation im ges 
—— fort. Das Auftauchen der Home-Rule— 
iga und bejonders bie entfcheidende Wendung zu 
einer völligen Losreißung Itlands von boy ri 
welche die Politik biejer Liga dem Tode Butts 
(f. d.) unter der Leitung Parnells nahm, belebte 
von neuem auch den Unternehmungägeiit ber F. 
Als erftes offenfundiges Zeichen des Wiederbe— 
ginns ihrer Thätigkeit kann (April 1878) die Er: 
mordung be3 Grafen von Leitrim gelten, eines 
großen iriihen Grundherrn, der ſich durch Willlür 
und Härte verhaßt gemacht hatte. %. 1879 
— ſodann Michael Davitt, ein hervortagen⸗ 
., die Landliga, die, im engen Zuſammenhang 
mit feniichen Unruhen und Gema tthaten in ts 
land, während der Seffion von 1880 ihre parla: 
mentariſche Thätigleit eröffnete. Schon vorber 
war bie fenijche Bruderſchaft in ug auf einer 
breiten Grundlage —— ber Spihe 
—— eine erefutive Behörde von ſieben Männern, 
ren vier die vier Provinzen Jrlands, je einer 
Südengland, Norbengland und Schottland ver: 
traten und die als Oberſter Rat (Supreme Council) 
r dad Vereinigte Königreid bie Gefchäfte des 
enianismus von London aus leiteten. To: 
umenten, welde bei der Berhaftung Tobins, eines 
feniihen Oberften, gefunden wurden bite bie 
Brüderfhaft am Schluß der fiebziger in Ir⸗ 
land 36000, in England 8500, in Schottland 
3000 Mitglieder; body fehlte es ihr zu größern Un: 
— an den nötigen Geldmitteln. , 
Erſt die ım großen Maßſtabe durchgeführte 
tation der Landliga und bie Teilnabme, welc 
diefe bei der irifhen Bevölkerung von Rordamerita 
erwedte, führte aud ben F. friſche Kräfte zu. —* 
wieweit bie Führer der Liga mit den Häuptern der 
3. Hand in Hand gingen, ift mit Sicherheit noch 
nicht feitzuftellen; daß indes beide Drgantjationen 
in der Richtung auf die Losreifung Irlands von 
England bis zu einem gewiſſen Bunkte zufammen: 
wirkten, daf die Liga einen beträchtlichen Teil ihrer 
Mitglieder aus den Reihen der 5. refrutierte und 
daß die iriſch-amerik. Geldipenden nicht bloß ihr, 
fondern ebenjo den F. mittelbar oder unmitt 


| zugute kamen, fcheint unzweifelhaft. Troßdem 
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fonnte diefe Gemeinſchaft der Parteien nicht lange 
dauern. In den Augen der feniſchen Führer fehlte 
e3 den Führern der Liga an der erforderlichen re 
volutionären Energie, und faum hatte die agitato: 
rifche Wirkſamkeit der Liga im Dt. 1881 durch die 
Verhaftung Parnells und mehrerer feiner einfluß: 
reichiten Genofien einen erniten Stoß erlitten, als 
der Oberrat ber F. in England, um die Flamme 
des Aufruhrs zu jhüren, eine rg ige 
ins Leben rief, deren Bwed der polit. Mord fein 
follte und bie fich unter dem Namen der «Iriſchen 
Unüberwindlichen» «Irish Invincibles») im Nov, 
1881 in Dublin konftitwierte. Nach den Ausfagen 
eines ihrer erjten Mitglieder, des notoriichen An 
gebers James Carey, wurde dieſe Mördergejell: 
ſchaft (Ässassination-Society) durch zwei Emifläre 
der engliſchen F., John Waljh und john Tynan, 
aeitiftet und aus ihrer Mitte gingen auch bie 
Mörber hervor, Meflern am 6. Mai 1882 
Me. Burke und der Staatsjefretär für Irland, 
Lord Frederid Cavendiſh (f. Devonfbire), im 
Phönixpark zu Dublin zum Opfer fielen, Weniger 
erfolgreich waren die «llnüberwindlihen» in ihren 
Mordverfuchen gegen den Borgänger Lord F. Ca: 
vendiſhs, Mr. Forſter, ce den Richter Lawſon 
und den Geſchworenen 
des J. 1888 fielen die Hauptmitglieder der Bande, 
zum Zeil durch die Verräterei eines Gefährten, in 
die Hände der Polizei. Aber auch diefes —23 — 
nen feste den feniſchen Machinationen lein Ziel. 
Unmittelbar nad der Auflöfung der Morbgejell: 
daft in Irland organifierte die ertreme feniſche 
Faltion in Amerika unter der Führung D’Donovan 
Rofias einen neuen Angriffsplan, welder ben 
med verfolgte, die öffentlihen Gebäude Londons 
und anderer engl. Städte durch Nitroglycerin in 
die Luft a: engen und mitteld des Schredeng, 
den man bur ug Art der Kriegführung hervor: 
zubringen hoffte, die Trennung Irlands von Eng: 
and zu erwirten. Allein die engl. Polizei war 
auf ihrer Hut. Nach einer unbedeutenden Erplo: 
jion an einem egierungägebäube in London, 
gelang es ſchon im April 1883, eine von den F. in 
Birmingham begründete Nitroglycerinfabrit aufzu: 
beben und die von Rojja ausgeidhidten Emifjäre, 
an deren Spike ein Dr. Gallaghan ſtand, zu ver: 
haften. Unter den Banne bes Abſcheus, welden 
dieje jüngfte Wendung des Fenianismus aud in 
Amerifa bervorrief, wagte die zu Ende April in 
Philadelphia zufammengetretene Generaltonven: 
tion der iriſch⸗ amerikaniſchen F. es nicht, fich offen 
die Dynamit: und Nitroglycerin-PBolitif auszu: 
jpeeden; andererſeits jedoch zeigte fie ebenfo wenig 
den zur Berdammung dieſes lebten verzwei: 
felten Ausfunftsmittels. Bei der angebeuteten 
Lage der Dinge möchte e3 daher verfrüht jein, ſchon 
behaupten zu wollen, ber Fenianismus habe jänt: 
liche Bhafen feiner außerordentlichen Geidhichtedurd;- 
laufen, wenngleich die neuen iriſchen Reformen ber 
J. 1881—82 feinen Erfolg immer ummwahrfchein: 
liher maden. (©. die Art. Großbritannien 
und Yrland.) Bol. Rutherforb, «Secret history 
of the Fenian conspiracy» (2 Bde., Lond. 1877). 
Wennef oder Zerda (Canis Zerda, Fenecus) 
beißt ein Heines Füchschen von heller Sfabellen: 
Kr, welches die Sahara und überhaupt die Wü: 
engegenden Afrikas nörblih vom Uquator bewohnt. 
Das niedliche Tier zeichnet ſich befonders durch die 
ungemein großen, löffelförmigen, jtart behaarten, 


r. Field, und zu Anfang | fidh 
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aber aufrecht eg Ohren aus. Der Pelz ijt 
eidenartig weich, der Schwanz jehr bujchig, die 
fballen behaart. Das Tierchen lebt ganz nad 
der Weiſe der Füchſe, gräbt ſich Baue, vorzugd: 
weile unter Alfabüjchen, und beichleicht nächtlicher: 
weije Bögel und kleinere Säugetiere. Es jchmiegt 
fih gern nad) Hundeart dem Menſchen an, muß 
aber warm gehalten werden. In Biskra werden fait 
ftet3 lebende 5. zum Verlaufe gebracht. 
ger von FFenneberg (Daniel), Führer der 
pi Inſurrektion von 1849, geb. 1820 zu Trient in 
rol, Sohn de3 öfterr. Feldmarjchalllieutenants 
1 E gr 
Freihertn Franz Philipp 3. (geb. 1762, geſt. 19. Olt. 
1824), war Zögling der Militäralademie zu Wie: 
nerifch-Reuftadt, trat im Herbit 1837 ala Kadett in 
bie Armee und avancierte zum Offizier, nahm aber 
1843 feine Entlafjung. Rach Veröffentlichung der 
Schrift: «Oſterreich und feine Armee» (1847), hielt 
2 geraten, Oſterreich = verlaflen, und lebte in 
Süddentfhland. Nah Wien 1848 zurüd * 
war %. während ber Oltoberereigniſſe Chef der 
Feldadjutantur bei den Inſurgenten. Nad der 
Ginnahme Wiens durch die kaiferl. Truppen gelang 
—* —— Flucht über die bayr. Grenze. Bei der 
hebung des Volls in der Pfalz 1849 begab er 
dahin und wurde vom Landesausſchuſſe 2 
kurze Zeit zum Oberbefehlshaber und Chef des 
neralftab3 des pfälz. Vollsheers ernannt. In die: 
fer Eigenſchaft entwarf er eine kurze, vom Landes: 
ausſchuſſe genehmigte fog. Heeresorbnung. Der 
unter jenem Einflufje unternommene unglüdliche 
Berfud einer Üüberrumpelung der Feſtung Landau 
war Anlaß, daß er noch am Tage des Greignifies 
feine Entlaffung als Dberlommandant des Volls— 
eers erhielt. Der Berlauf der Greignifie in der 
falz und im Badiſchen brachte ihn in die Schweiz. 
wurde jebod) von u enund wandte 
nd nad Amerika, wo er feit 1851 zu Neuyork eine 
tihe Wochenſchrift «Atlantis» herausgab, 1858 
aber in eine Srrenanftalt gebracht werden mußte 
und 15. Febr. 1863 jtarb. Er fchrieb ı «Öe: 
fchichte der wiener Dftobertage» (ps. 1849), «Zur 
Geſchichte der rheinländ. Revolution» (Zür. 1850). 
er bon berg (ob. Heinr. Chris 
ftoph Matthäus) dearzt und u Alain im 
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Schriftſteller, geb. 25. Dez. 1774 zu Kirchhain in 
Kurheſſen, bejuchte die Univerfität zu Marburg, 
habilitierte ſich daſelbſt als Docent und wurbe jpä- 
ter Arzt in Schwalbach, ſodann Phyfitus zu Na: 
—— Einige Jahre ſpäter kehrte er nah Schwal⸗ 
ch zurüd und begann nun hier feine eigentliche 
babeärztlihe Laufbahn. Seinem Wirken verbantt 
Schwalbach zum größten Zeil die ge ärtige 
Blüte und Berühmtheit. F. ftarb 16. der 1849. 
Seine badeärztlihen Schriften behandeln nament: 
lich Schwalbad und feine Heilquellen. Wie früber 
das «Journal für die Bäder und Gejundbrunnen 
Deutichlands» (1799 fa.), gab er fpäter das «Taichen: 
buch für Gefundbrunnen und Bäder» (3 Bde., 
Darmit. 1816—18) und im Perein mit Döring 
u. a. die «Yahrbücher der Heilquellen Deutichlands» 
(2 Bde., Wiesb. 1821—22) heraus. Bon poetiichen 
Arbeiten veröffentlichte % unter anderm «Das Ge: 
bet de3 Herrn in vier Gejängen» (Wiesb. 1819) 
und «aMinterblumen» (MWiesb. 1819). , 
unich, Getreidegattung, ſ. unter Hirſe. 
enuy-Stratford, Dorf in der engl. Grafſchaft 
Budingham, 18 km öjtlih von Budingham, am 
Grand » Junction: Kanal und an der Eijenbahn 
43* 
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—— — mit 1100 E. die Spihenllöppelei, 
Strohhutfabrifation und Viehhandel betreiben, wie 
jeder Ort diefer Landichaft. 

Fens (d. b. Sümpfe), auch Bedford Level ne: 
nannt, eineRegion an der Oſtküſte Englands, welche 
den Graffchaften Norfolt, Cambridge, Huntingbon 
und Lincoln angehört und fich um das Aſtuar Waſh 
ausbreitet. Der Teil in Lincoln heißt Holland, weil 
die ganze Region durchaus den niederländ. ent: 
jumpften Streden ähnelt. Die etwa 3000 qkm 
großen F. werden von einander rechtwinkelig ſchnei— 
denden unzähligen fchiffbaren Kanälen und Heinen 
Gräben durchſchnitten, die man aus der Ferne an 
ihrer Ginfaffung mit Rohr und Binjen erkennt. 
Dämme begleiten die Kanäle, die Flüſſe und die 
Küfte. Bäume fieht man felten, höchſtens faſſen 
Meiden die Gemwäfler ein. Wo Lehmboden eine er: 
höhte Stelle bildet, liegen die älteiten Dörfer und 
ift der Boden überaus fruchtbar; ſonſt findet fich 
durchweg niedriger Torfboden, deffen berfläche 
allmählich kultiviert wird. Aber im Mittel iſt das 
Niveau höher als in den Niederlanden; es iſt durch 
die Abfäge aus dem Wafler erhöht und die Gefahr 
der Uberſchwemmung ift hier geringer. Geit 1613 
bat das Meer die Deihe nicht durchbrochen. Ein 
großer Teil des Bodens ift auch hier dem Meere 
abgerungen; nahe bei Beterborougb, 45 km von 
der Hüfte entfernt, finden ſich in Menge Aufter: 
ſchalen und andere Seemuſcheln, gemengt mit Süß» 
waſſermuſcheln. Unfern davon finden ſich in dem 

anz entwäjlerten Whittlefenmere Walroß- und 
Seehundsknochen mit denen anderer Tiere, fogar 
bei Waterbeady, 16 km von Cambridge, Reite eines 
Walfiihes. Offenbar ift einft die ganye Fensregion 
ein Aſtuar des Meeres geweſen. Alte Uferlinien 
läng3 der Duſe enthalten Waffen und Werkzeuge 
aus Feuerjtein, gemengt mit Süßwaſſermuſcheln 
und verjteinerten Ninder: und? Mammutknochen, 
fodaß dieſer Boden fchon damals hoch genug gewe: 
jen, um bewohnt werden zu können, 

Sen:(chui, hinef. Wort, «Waſſerſcheidey bedeu⸗ 
tend. m befondern bezeichnet Fen⸗ſchui⸗ ma⸗thao 
die Stelle, mo der von Peling bis nad Ning:po 
ih erftredende, die Flüfle Ho:ang:ho und Yang: 
tie-fiang miteinander in Verbindung bringende 
große eder Kaiſerlanal dadurch, daß in der Nähe 
der Stadt Tji:ning in ber * Schan⸗-tung, 
von Oſten ber der kleine Fluß Weucho in ihn ein: 
ftrömt, in eine nörbl. und eine ſüdl. Hälfte 
wird. Die erſtere ftammt von dem berühmten 
Kaiſer Koublai-Chan der mongol. Dynajtie * 
her, dem Freunde und Beſchützer von Marco Polo. 
Derſelbe, dem auch von einigen die ganze Anlage 
des Kaiſerlanals zugeſchrieben wird, was aber nicht 
erwieſen iſt, ließ denſelben von Tfi:ning an bis zu 
feinem nörbf. Ende fortführen. 

Fenfter find Öffnungen in den Umfaſſungs— 
mauern oder dem Dache der Gebäude, welche dazu 
dienen, ben innern Räumen Licht ſowie Luft zuzus 
führen, und deshalb zeitweilig geöffnet und geichlof: 
jen werden lönnen. Man unterjcjeidet bei den F. 
1) die Konſtruktion der Maueröffnung, beziehungs: 
weije die Umrahmung derjelben, und 2) den Ver: 
Kolb ber Öffnung durch in Rahmen gefaßte Ver: 
slafung zum Schuße gegen die Witterungaeinflüfje 
und zur Lüftung. In erfterer Beziehung ijt zu be: 


er 
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eſtelltes Nechted im Verhältnis von 1:2 bildet. 
Der obere Abſchluß ift entweder horizontal "rn 
.) ober bogenförmig mit Stich: oder Halbtreis: 
onen (Bogenfenfter). Bei ben jteinernen Fenſtet— 
erüften unterfcheidet man bie in ungefähr halber 
lannıed: oder in Brüſtungshöhe (0,75 bis 0,0 m) 
wagerecht liegende Sohlbant,; die beiden feitlihen 
Begrenzungen: Gewände, Stöde genannt, un 
ben geraden oder bogenförmigen Fenfterftur; 
Bei den hölzernen Fenitergerüften der Fachwände 
wird die Öffnung von den beiden durchgehenden 
niterfäulen, dem Bruftriegel einerfeits und dem 
turzriegel andererfeit3 umrahmt. Während bi 
ben fteinernen Fenjtergerüften bie Gewände umeinen 
gewiſſen Betrag (10 bis 12 cm), Anidlaa ae 
nannt, vor ber Henferieiäune vorjpringen mühen, 
damit die Holzfenjter eingeſetzt und bewegt, die dor: 
rihtungen für Nouleaur u. f. 10. angebracht werden 
tönnen, muß die Sohlbank behufs Ablaufs dei I 
genwafl ers oberhalb abgefchrägt, unterhalb mer 
ungleihmäßiger Belaftung hohl gelegt, der Etum 
aber aus demſelben Grunde entlaitet, d. h. mi 
einem Entlaftungsbogen überſpannt werben. ve 
ftärfern Mauern wird die Fenſterbrüſtung, um 
bequemer da3 F. öffnen und hinausſehen zu lönzen, 
ſchwächer ausgeführt ober zurüdgeieht, ım je 
alle aber mit dem fog. Benfterbrett abgedett 
Die Höhe der F. iftim allgemeinen von ber Ein 
wertshöhe abhängig und bedingt ihrerjeitd wien 
die Breite. Bei der Stellung der F. nebeneinandt 
macht man gewöhnlid die Breite der Kenkter 
ihäfte oder Mauerpfeiler gleich der Lichtweite de 
.; do) find hierbei andere Verhältniſſe nod ver 
Einfluß. Die äußere Umrahmung ber 7. mn k 
nad) Charakter und Reichtum der Facade andıt 
toniſch he behandelt. Bei einfaden ı. € 
alten Sohlbant, Gewände und Sturz gleide Fo 
lierung; bei reicherer Geftaltung wird ie C09% 
bant mehr oder weniger vortretend geitaltet, mil 
Brüftungsplatten, Konfolen u. f. w, verjeben; © 
wände und Gturz erhalten meiſt glei prokiurt 
Faſchen oder Chambranen, der Sturz wird Wi 
Fries und Verdachung u. dgl. bereichert u. 1. m. 
In Bezug auf die Verglafung der Dim 
unterfheidet man fetitehende und bemenlidt & 
Eritere fommen bei den aus großen Spiegenle“ 
ſcheiben beftehenden Schaufenftern, im Werkitattr, 
Fabrilen, bei Oberlichtern u. ſ. w. vor, mobei bi 
eijernes Rahmen: und Sproffenwert angeme 
wird; leßtere find die vorzugsweiſe bei Wohnung! 
üblichen und unterſcheiden ſich in alagen uns 
chiebefenſt er, beide entweder mit oripontel 
oder vertifaler Bewegung. Die Schiebeieniter | 
mehr in England und Amerila, die Slügella 
(f. nachftehende Fig. 1) vorwiegend in Deutjälen 
und dem Feſtlande gebräuchlich. Jedes J. u 
aus dem Holzwert, dem Beſchläge und ber “" 
lafung. Das Holzwerk zerfällt in bad denkt” 
[utter ober den Blindrahmen und in bie d Lüge 
Als Material wird vorzugsweile dad im —* 
gut ſtehende Kiefernholz, außerdem Eiche, ur 
ärche verwendet. Das —— dente 
oder Rahmenholz teilt gewoͤhnlich durch einen Di 
pr die Höhe des F. in einen hoben untern de ar 
Interflügel) und in einen niedrigen obern Te * 
die Oberflügel). Werden beide Teile noch DW 


achten die Grundform des die Maueröffnung oder | einen feitftehenden Höhenjtab (Mittelpfoften) # 


Senjternifche nad) außen umrahmenden gen fter: 
gerüjtes, welche in der Negel ein auf das Hohe 


trennt, fo erhält man ein fetitchendes Fenſten 
kreuz, wie dies bei ältern Wohnungsfenſtern 
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jebt noch bei fehr breiten F. üblih. Den Verſchluß 
erjelben zeigen Fig. 2 u. 3. Größere Bequemlich— 
leit durch eine ungeteilte Öffnung bilden die Futter 
rahmen mit auf: 
gehendem Mittel: 
pfoiten, wie fie 
jebt bei allen Woh⸗ 
nungsfenitern an: 
eordnet werden. 
en Verſchluß 
berjelben eigt 
ig. 4. Aud die 
eilung der hoben 
—— el durch 
ſchmale Zwiſchen⸗ 
jtäbe oder Sproſ⸗ 
» in Heine Schei: 
en fällt meift weg. 
Das Beſchläge 
der F. beſteht in 
ea ee 
o —— 
„ Befeſtigung der 
Jutterrahmen; in 
Scheinwinkeln 
— Verſtärkung 
r —— 
Sig. 1. en ber Flügel; 
in wet. oder 
Bi Hhbändern zur Bewegung ber lektern und in 
olchen Vorrichtungen, die zum Angriff und Ver: 
fchluß der Flügel befonders dienen, Dies find bei 








Big. 4. 


Gig. 2. Big. 3. 


feftitehenden Mittelpfoften die ganzen und bei ein; 
zelnen 5. die halben Borreiber (Fig.3), Einreiber 
oder Pappenreiber und der Ruder: oder Dreher: 
Berihluß (Fig. 2); der Espagnolette: und 
der Bascule⸗Verſchluh bei aufgehendem Mittel: 
pfoften (Fig. 5, 6, 7). Die lehtern beiden find, da 


N arms 
Sr 





Big. 7. 


fie den Verſchluß der Flügel gleichzeitig und an drei 
Punlten bewirken, übrigens aud das Werfen der 
Flügel verhindern, die zwedmäßigften und ge: 
bräudlidjten Beihläge. Außerdem hat man nech 
—— zum Feſtſtellen der Flügel und Fen— 
ſterladen, e Ventilationsfenſter u. ſ. w. 
Gleiche Beſchläge erhalten die für das deutſche 
Klima nötigen Doppel: oder Winterfenſter, 
die entweder von außen oder von innen vor bie 
Sommerfenjter eingefebt werden. Im erjtern Falle 
werden fie als Ylügel oder als Scyiebefenfter fon: 
ftruiert, in leßterm Falle auch Kaftenfenfter ge: 
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nannt. Größe und Reinheit der Glasfcheiben er: 
ar Sr ben Wert ber F. 
ie alten Römer fertigten bie %. gewöhnlich 
aus Spiegelitein, was der Beihreibung nach nichts 
anderes als blätteriges Frauen: oder Marienglas 
war; aber aud) aus bünngejchliffenem Achat oder 
Marmor und ſchon im 2. Jabrd. n. Chr. aus 
Horn. Daß man bei den —— in Bom: 
peji Brucjtüde von Glastafeln aufgefunden, ijt 
nod) fein Beweis , daß man fchon in fo früher Zeit 
allgemein Glasfenfter gelannt habe. Die erjten 
fihern Nachrichten von Ölasfenjtern finden fi im 
6. Jahrh. bei Gregor von Tours, welcher Kirchen: 
fentier von —— Glaſe erwähnt. In Deuiſch— 
d, hatte bereits im 10. 3376 das Kloſter Te: 
geriet d. mit bunten Glasfcheiben. An vielen 
irchen aus dem Mittelalter find die F. mit herr: 
lien Glasmalereien geziert, fo 3. B. am Dom zu 
Mailand, Dom zu Köln, Dünfter zu Straßburg, 
Dom zu Amiens u. a. m. 
fterbefchenfung, ſ. unter Fenſtergeld. 
enfterbier, ſ. unter Fenſtergeld. 
ufterbrett, ſ. unter Fenſter. 
—— ſ. unter Fenſter. 
uſterfutter, }. unter Fenſter. 
euſtergeld, Fenſterbeſchenkungen und 
Fenſterbiere, Bezeichnungen der Sitte, nad) wel: 
her bei dem Bau eines neuen Wohnhaufes Ver: 
wandte, Nachbarn und gute Freunde Fenſter mit 
Gemälden, Wappen und Namen ftifteten oder das 
Geld dazu _berihenkten, und dab dazu Schmaufe: 
reien und Trinfgelage veranftaltet wurden. Diefe 
Sitte artete jo aus, dab Polizeiverordnungen er: 
lafjen wurden, um jowohl den Kreis der Beifteuern: 
den einzujchränfen, wie das F. jelbit auf einen 
Marimalbetrag zu ſetzen, jo in Lüneburg 1577 und 
1583 auf 8 Schillinge, in Braunichweig 1579 auf 
6 Mariengroidhen, in Bremen 1593 * 10 Grote 
u. ſ. w. Namen und Wappen in den geſchenkten 
Fenſtern anzubringen blieb geſtattet; die Fenſter— 
biere aber wurden meiltens verboten. 
ftergerüft, ſ. unter Fenſter. 
eniterhafen, ſ. unter Fenſter. 
enſterkitt, ſ. Glaſerlitt. 
enſterkreuz, ſ. unter Fenſter. 
enfterrecht kommt als eine Grunddienſtbarkeit 
verſchiedenen ve vor, entweder als Recht, in 
der nahbarlihen Mauer eine Durchſicht zu haben 
(servitus luminum), oder als das Recht, nad) des 
Nachbars Seite hin im eigenen Haufe Fenſter an: 
ubringen. Lebtere Befugnis verjtand fich nad) röm. 
echt von felbit, daher konnte fie nad) röm. Necht 
nicht den Inhalt einer bejondern Servitut bilden; 
aber da3 deutiche Partikularrecht hat vielfach ge: 
feglihe Beſchränkungen diejer Befugnis, indem e3 
ur Anlage folder Fenſter Zuftimmung des Nach— 
ars oder Einhalten einer bejtimmten Höhe oder 
Vergitterung u. dgl. vorſchreibt. Solchen gejeh: 
lihen Beftimmungen gegenüber ijt dann die bejon: 
dere Beitellung eines 5. wohl am Plahe. 
ce f. unter Feniter. ER 
nfterjteuer. Thür: und Fenſterſteuer iſt eine 
Form der Gebäude: oder Häuferjteuer, bei welcher 
Kh die Höhe der Abgabe nad) dem äußern Merl: 
mal der Zahl der Fenſter oder überhaupt der Off⸗ 
nungen bemißt. Eine %. wurde 1695 in England 
anjtatt der Herdjteuer eingeführt, und es galt 
als ein befonderer Vorzug derjelben, daß man bei 
ihrer Veranlagung das Innere der Räume nicht zu 
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betreten braucht. Gleichwohl hat fie fich bis zu ihrer 
1851 nach mehrfachen Abänderungen erfolgten Auf: 
hebung nie einer befondern Beliebtheit erfreut. Sie 
war übrigens nicht ſowohl eine Ertragitener (f. d.) 
als eine von den Hausbewohnern erhobene Auf: 
wandfteuer, da fie nur, wenn das Haus an war 
Parteien vermietet war, von dem Eigentümer ſelbſt 
zu entrichten war. yn Frankreich befteht jeit dem 
Sabre VII der Republik eine von En Gebäuden, 
mit wenigen Ausnahmen, zu entrichtende Thür: und 

‚ beren Ertrag im Budget fiir 1883 auf 44 aM. 
gr. angeichlagen ift. Sie richtet ſich 3— einem 

Tarif, in welchem außer der Zahl der Offnungen 
auch die Bevöllerung des Ortes (mit einer Mara 
ſcheldung von 6 Klaſſen) maßgebend tft. Sie wird 
vom Eigentümer (oder dem Hauptmieter) erhoben 
jedoch iſt diefer berechtigt, fie von den Mietern na 
ihrem Anteil an den Öffnungen wieder einzuziehen. 
Daß die F. mit die Schuld trage, daß in Srant: 
rei Häujer mit ein bis drei Öffnungen noch ver 
häftnismäßig zahlreich jeien, und daß man über: 
baupt jparjam mit der Anlage von — ver⸗ 
fahre, läßt fi) zwar nicht erweiſen, aber es iſt 
ſicher, daß fie eine irrationelle, ungleihmäßige 
Steuer ilt, die weder den Gebäudeertrag noch den 
MWohnungsaufwand annähernd richtig trifft. 

Sn erh ſ. unter Fenfter. 

enton, Stadt in der engl. Grafigaft Stafford, 
1,5 km im DSD. von Stolesupon-Trenton, an der 
Kord: Staffordibire-Eifenbahn , zählt (1881) 13830 
E. und bat ausgedehnte Maichinenfabrifen für 
Eiſenbahnbauten, ſowie Porzellan: und 
fabrilen. 

Fenyes (pr. Fenznjeih, Alerius), ungar. Sta: 
tiftifer und Geograph, geb. 1807 in Giotaj i im Bis 
barer Komitat, wurde 1828 Advofat, widmete ſich 
aber vorzüglich litterar: ‚willenichaftlichen Arbeiten 
und wurde durch jeine zahlreichen Werle ber eigent: 
liche Begründer der Geographie Ungarns und_der 
erite ſtatiſt. Schriftiteller in ungar. PN Seit 
1836 lebte er in ner und entfaltete als Schrift: 
fteller und Beamter landwirtſchaftlicher und indu: 
jtrieller Vereine eine raftloje Wirkjamteit. Sein 
erjtes großes Werk: «Ungarns und feiner Neben 
länder gegenwärtiger Zuftand in geogr. und ftatift. 
Beziehung» (6 Bde., Peſt 1836— 39), erhielt einen 
Preis der Atademie, die ihn 1837 auch zu ihrem 
Mitgliede wählte. Sroßen Beifall fand auch jeine 
«Statiftit Ungarns» (3 Bde., Peſt 1842—43), welche 
gleichzeitig auch in beuticher Sprade erihien, und 
jein «Allgemeiner Hand: und Schulatlas» "(Beft 
1815). Die «eBefchreibung Ungarns» (2 Bde., Veit 
1847) ift ein Auszug aus feinen größern Werten, 
den Horn («Ungarn im VBormärz», Lpz. 1851) deutich 
bearbeitete. Im J. 1848 wurde FJ. Chef der ſtatiſt. 
Sektion im Miniſterium des Innern und 1849 
Vräſident des peſter Militärgerichts. Nach dem 
Freiheitslriege, der für ihn infolge feines maß: 
vollen, menjchenfreundlihen Wirkens ohne böje 
Folgen blieb, lebte er teils in Peſt, teild auf feinem 
naben Gute in Gödölld. Er jtarb 23. Juli 1876, 

Feuz (vom engl. fence), Einfriedigung, nament⸗ 
lic in Nordamerita; fenzen, mit einer F. umgeben, 

Feo (Francesco), ital, Komponift, geb. zu Neas 
pel um 1699, jtudierte dafelbjt unter Domenico 
Gizzi den Gefang und die Kompofition und ging 
darauf nah Nom, um unter Bitomi Unterricht im 
Kontrapunkt zu nehmen, Dajelbit ſchrieb er feine 
erite Oper «Iperinnestra», welche mit Beifall auf: 


Fayence 


Senfterfturg — Feodor Iwanowitſch 


genommen wurde. Diefem Werte folgten von17383 
—31 noch die 5 «Arianna», «Andromaccas 
und «Arsace», ehrte 1740 nad) Neapel zurüd 
und überna or die — der — —— 
Geſangſchule, welche Gizzi gegründet hatte, Von 
ſeinen Kompofitionen fennt man außer den ee 
ten Opern verſchiedene Pſalmen und Miſſen, un 
denen eine von zehn Stimmen, ein Oratorium ala 
distruzione dell’ esercito de’ Cananei», Litaneien 
und ein Nequiem, die zu dem Bejten gehören, wei 
die neapolitan. Schule um 1730—50 In diefer Bat: 


tung produziert bat. 
be BT ne Fonda. 


dor ijt der Name —— ruſſ. 
eodor L, Sohn Iwans des 
eb. 11. Mai 1557, regierte vom Rn 
is 7, * 1598. Shwag von Geift * 
und nur mit gottesdienſtlichen Übungen 
Ic tigt, überlich er die Herr N ee * 
orls Godunow (f. d.). 
* auf dem EN: Throne und —55 fo * 
dunow ſelbſt, nachdem er F.s Bruder, Dimin 
Demetrius), hatte umbringen laſſen. 
Feodor U. ver Sohn Boris hg m folate 
feinem Vater 13. April 1605 in der 
wurde aber ſchon 10. Juni desſelben 
mordet, nachdem die Armee 10. Mai * 
efallen, war; ftatt feiner wurde der erite er 
etrius —8 .) zum De —— 


is zum 27. 
elndem Glück die — Kr 38 
—— iſt, daß er die Anſpruche dei And 
den erblichen Befit der böhern Würden und die 
—— Beſtimmungen Ars die gegenfiie 
terorbnung der Adeligen bei Bejehung von 
die zu vielen Zwiftigteiten Beranlafjung au 
ob, indem er die Öejchlechtäregifter des Abel, dr 
108. —— öffentlich verbrennen li Ur 
hm wurde auch 1680 bie erfte rufl. 
er im Klo ug Saitonoipast zu Moslau 
et. Gr —— Sen, kinderlos. 
be ir ar) —— die Beier, I F 
n folgenden geiſtesſchwa 
übergehend, feinen jeniäbrigen — 
um Zaren aus. Mit Hilfe der aufftänbilden SI 
a gegen 
* En dritte r B * A — 
eide Prinzen zuglei 0 
während ber Minderjährigteit derfelben die Res 
rung ib übertragen wurde, Gie wurden beide it 


Juni gekrönt. 

Feodor — — genannt Feodot F 
Kalmud, Maler und Kupferſtecher, geb. uml? 
in einer Stalmüdenhorde an der F par . 
wurde 1770 von den Ruſſen gefan 

und nad) Petersburg —— 


Katharina in ondern S 
—8* Fe 
der dam: 


ihren 

ihm in der Sa den Namen 
Ken € : Sp — Mech) fie ihn "ie fi 
igen Erbprinzeifin Amalie von De 

F —— — durch Beder = Kal 
am re bi a in Karlsru Pay - 

ei anthropinum Pe 
war, 38* er ſich für 
er nach Italien und blieb — = 

—5 Kunfttalent ſich vielfeitig entwidelle. 
bier aus begleitete er als Zeichner ben Lord Ch? 


Feodofia — Ferdinand L (deutſcher Kaijer) 


fd.) nad Griechenland und_dann nad London, 
am die Aufficht über den Stich des Elginihen 
Werts zu führen. Nah einem dreijährigen Auf: 
enthalt dajelbjt lehrte er nad) Karlsruhe zurüd, wo 
ihn der Großherzog Karl Friedrich 1806 zum Hof: 
maler ernannte, weldye Stelle er bis zu feinem 
Zode (27. jan. 1832) belleivete. Durch anhalten: 
des Studium der Antile und der alten florentin, 
Meijter m. er ſich deren jtrengen, —— 
Stil volllommen angeeignet. Am glüdlichſten be— 
wegte er ji) imGlairobjcur, weil er N ier infolge 
feiner Neigung zum Plaſtiſchen mehr dem Relief 
nähern konnte. Zu feinen Hauptwerten gehört das 
1820 vollendete Altarblatt mit der Auferjtehung 
—— n ſeinen Köpfen zeigt ſich eine große 
Mannigfaltigleit und Jndividualität; nur eins iſt 
ihm fremd: die weibliche Anmut. Neiterhaft ra: 
dierte er verſchiedene Blätter, namentlich die Bronze: 
thüren von Ghiberti und die Kreuzabnahme nad) 
Daniel da Bolterra. . 

——— oder Kaffa, tatar. Hefe, Kreis: und 
Hafenftadt, Sik eines Erzbiihofs, im ruſſ. Gou: 
vernement Zaurien, an der Südojtlüjte der Halb: 
injel Krim, an einem Buſen des Schwarzen Meers 
und dem Abhange eines Bergs in maleriſcher Um: 
gebung gelegen, ift ihön und wohlgebaut, hat fünf 
Gotteshäuser, eine Douane und eine Quarantäne, 
eine öffentliche Bibliothel, ein Muſeum der in der 
Umgegend gefundenen Altertümer, einen botan. 
Garten, eine Kreisichule, Seebäder und zählt (1882) 
8182 E., welde Franzbranntwein, Seife, Talg: 
lichte, Teppiche und Baranjen verfertigen, fowie 
Auiternfang und Bereitung von Kaviar betreiben. 
Der Hafen iſt jehr geräumig und tief, 7 uten 
Anfergrund, ijt außer im Olten gegen alle Winde 
geſchüßt und gilt nächſt dem von Sewaitopol als 
der bejte der Krim. F. hat nicht unbeträchtlichen 
Handel und große Magazine, und es fommen hier 
bedeutende Rarawanenzüge an. Die Hauptausfuhr: 
artitel find Getreide, rohe Häute und Wolle. Außer: 
—— der Stadt haben Zigeuner ihre Hütten. Auch 
iegen in der Umgegend einige Tatarendörfer und 
nahe im Nordweſten liegen am Döllitzer Berg bie 
deutihen Kolonien Heilbronn, Zürichthal u. a. 

Der Name F. it von den Ruſſen der altgried. 
aroßen und berühmten Handelsitadt Theodoſia 
oder Theudofia entlehnt, einer milefiihen Kolo: 
nie, welche mit Griedenland, befonders auch mit 
. Athen in lebhaften Verkehr jtand und dorthin Ge: 
treide, Sklaven, Bauholz, Häute und Honig aus: 
führte, Nachdem dies TIheodofia gegen die Mitte 
des 2. Yahrh. n. Chr. Ems war, trat das ältere 
Capha an feine Stelle, und in deſſen Nähe ent— 
ftand erſt 1266 das neue Capba oder Caffa der Ge: 
nueſer, jeit 1318 auch Sik eines röm.:tath. Biſchofs. 
Lepteres blühte bald zu einem mächtigen Emporium 
auf und war jehr ftark befeitigt, fiel aber durd) Ver: 
rat 4, Juni 1475 in die Hände des türf. Sultans 
Mohammed Il. Die Zahl der Bewohner war da: 
mals auf 100000 geitiegen und die Stadt die größte 
der Krim. Sie wurde 1770 von dem ruſſ. General 
Dolgoruti mit Sturm eingenommen und 1774 dem 
Tatarenchan der Krim abgetreten, der fie zu jeiner 
Nefidenz machte. Doch ſchon 1783 trat jie der Chan 
mit jeinem ganzen Sande an Nubland ab, deſſen 
Beſitzſtand der Friede zu Jaſſy 1792 anerfannte, 
: Seitdem ſank die Stadt, die ſchon unter der türf, 
Oberherrſchaft herabgelommen war, immer mehr, 
obſchon ihr Hafen 1798 zum reibafen erklärt wurde; 
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die Türken wanderten aus, Zur Zeit ber Saifon 
ift 3. wegen feiner Seebäder der Lieblingsaufent: 
halt der feinen Welt von Simferopol, 

Meerenge von Kaffa oder Feodoſiag hieß 
früher der Sund zwischen dem Schwarzen und Aſow— 
ſchen Deere, der Bosporus Cimmericus der Alten. 

est wird jedoch diefelbe nach der an ihr jelbit ges 
egenen Stadt Kertſch oder der nahe dabei entjtan: 
denen Feltung Yenitald benannt. 

Feodum ijt ein mittellat. Wort, aus welchem 
fpäter Feudum (f. d.), das yr gebildet wurde, 
Die Abjtammung des Wortes ſteht nicht bejtimmt 
* Nach eg iſt e3 althochdeutſchen Urſprungs: 
Fe-od; die Silbe od (Öt) würde wie in Allod 
(j.d.) das Eigentum, den Beſih, bezeichnen, während 
die erſte Silbe nad —— von fides, die Treue, 
oder von foedus, der Bund, nad) andern von foeden, 
d. h. ernähren, oder von eo, d. h. der Lohn, abzu: 
leiten wäre. Nach nod) andern iſt das Wort von 
got en faiha (Vermögen, Habe), althochdeutſch 

hu, feo (Vieh, väterlihe3 Gut) abzuleiten. araus 
ift die jurift. Bedeutung «Lehn» hervorgegangen, 
Der Gegenjaß iſt Allod. 

Fer., bei naturwifienichaftlihen Namen Ablürs 
zung für Feruſſac (Andre Etienne). 

Fer & oheval (fr3.), in der Fortifilation ein 
Außenwerl von der —* eines Hufeiſens (fer de 
cheval); en ferächeval, hufeijenförmig. 

racität (lat.), Sruchtbarkeit. 

radfche, Kleidungsitüd der türk. rauen, 
wird von diefen zu jeder weg außerhalb der 
Wohnung getragen und beiteht aus einem den gan: 
zen Körper von den Schultern bis die Knoͤchel 
einhüllenden jeidenen oder baummollenen über: 
wurf, an den fid) oberhalb der den Hals und Kopf 
bededende Schleier (Jaſchmal) anſchließt. Die Farbe 
des F. iſt überwiegend ein dunkles Grün. 

Serahabad oder Jerabad, perj. Küjtenftadt 
am Kafpiichen Meere, Provinz Majenderan, 30 km 
im NO. von Barferuſch, an der Mündung des klei⸗ 
nen Fluſſes Tedichen, mit etwa 1000 E. Nahe da: 
bei liegen die Ruinen eines großen an: einit 
Lieblingsrefidenz des Schah Abbas, welder 1623 
dafelbit ftarb. 

Feralien hieß der leßzte und Haupttag der dies 
parentales, an welchen im alten Rom vom 13. bis 
21. Febr., dem leßten Monat des vorcäfariichen 
Jahres, die gemeinfame Totenfeier begangen wurde. 

n den F. wurden den Toten auf ihre Gräber 
Speiſen und fonitige Gaben gebracht, andern Göt: 
tern ala den unterirdiichen durfte an dieſem Tage 
nicht geopfert werden. 

Fer aut feri (lat.), ertrage oder ſchlage; ent: 
ſprechend dem deutſchen Sprichwort: «Bit du nicht 
Hammer, mußt du —— fein!» 

Ferda (arab.), das äußere Umhüllungstuch der 
Mohammedaner. 

Ferdinand I., röm.:deuticher Kaiſer, geb. 10. 
März 1503 zu Alcala in Spanien, war der Sohn 
König Philipps I. von Spanien und der Bruder 
Karla V. In Spanien erzogen, jchien er ſich ganz 
zum Spanier herausbilden zu jollen, als ihn ber 
Mille Karls 21. April 1521 in den Befik der habs: 
burg. Hausmacht in Deutſchland jehte, wozu Br 
durch F.s Ehe mit Anna von Ungarn (Mai 1521 
die Ausſicht auf dies Land und die böhm. Krone 
fım. Am 7. Febr. 1522 übertrug der Kaiſer 
ihm die gefammten ober: und niederöjterr. Länder 
und das Herzogtum Württemberg, das 1519 dem 
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Herzog Ulrich entriffen und von Habsburg erworben 
war. Seine Aufgabe fand er in einem zunächſt 
meift paſſiven Widerftande gegen die religiöfe He 
formbewegung. Gelang e8 ihm zum Teil durch Ge: 
walt, fie von den öjterr. Erblanden fern zu halten, 
fo vermochte er doch nicht ihre hd aufzu⸗ 
halten. Neue Titel und neue Gefahren hrachte Im 
der Tod feines Schwagers Ludwig von Ungarn bei 
Mobacz (29. Aug. 1526): die Kronen von Böhmen 
(22. Dit. 1526) und Ungarn (16. Dez. 1526), wo 
ihm in Johann Zapolya ein von Sultan Suleiman 
begünftigter nationalsmagyar. Gegentandidat er: 
ftand. —* zog er die Türken Berbei die 1529 
bis vor Wien drangen, 1532 nur durch die An- 
firengungen von Kaiſer und Reid) an wur⸗ 
den und 1541 mit Ofen den größten Teil Ungarns 
auf 145 Jahre an ſich riſſen. Auch vor und nad 
diefem Jahre mußte %. meift mit wenig Erfolg 
gegen die Türlen lampfen. So gelang es ihm nur 
durch die Unterftügung Karls, den Katholizismus 
im Reiche gegen die prot. Flut aufrecht zu erhalten, 
aber Württemberg wurde ihm —* urch Land⸗ 
F— Philipp den Großmütigen für Herzog Ulrich 
wieder enttifien. Der Waffenitillitand mit den Tür: 
fen 1545 verichaffte F. Nube in u und Djters 
reih und die Möglichkeit, feinen Bruder Karl im 
gern na Kriege energiich zu unterftügen. 
Aber 1551 braden neue Wirren in Ungarn aus, 
und feit 1552 er —— die Türfen wieder. Nach— 
bem F. jtetö dem Bruder zur Seite geſtanden, brach 
1551 ein ee: über den Wunſch Karls aus, 
feinem Sobne | hilipp in der Kaiferwürde den Vor: 
ug vor 3.3 Sohn Marimilian zu geben. Daher 
hc fich F. bei der Füritenverfhwörung 1552 ziem⸗ 
id) im Hintergrunde, fein Wert war der Baflauer 
Waffenitillitand 1552, dem Karl V. nur gezwungen 
zuſtimmte. Auch der Augsburger Neligionsfriede 
(. % lam wejentlih durch ihn zu Stande. Sein 
durd die polit. Umſtände ihm diktiertes Verhalten 
war auf friedliches Nebeneinanderleben beider Kon: 
fejfionen gerichtet. Karl V. fam er wieder näber, 
aud mit deſſen Nachfolger hielt er Freundichaft, 
nur mit Nom fchien er zulekt no auseinander 
fommen zu jollen, al3 er auf dem Trienter Konzil 
die Aufhebung de3 Cölibats und die Gewährung 
des Laienlelchs für Deutichland forderte. Doch ge: 
. es der Stlugheit Morones, des päpftl. Unter: 
bändlers, feinen ftarren Sinn mit den Wünfchen 
der Kurie auszugleichen. %. ftarb, —— es ihm 
noch gelungen, ſeinem Sohne Maximilian (IL.) die 
——— Kaiſerwürde zu verſchaffen, 25. Juli 
1564 zu Wien. Bon den 15 lindern, die ihm feine 
Gemahlin Anna (geit. 27. Jan, 1547 in Brag) 
chenfte, überlebten ibn 8 Söhne und 10 Töchter. 

ol. Bucholtz, «Gefchichte der Regierung Kaijer 
3.8 I» (9 Bde., Wien 1831—38), 

Ferdinand IL., röm.-deuticher Kaiſer, 1619— 
37, ein Sohn des Graberjogß arl, Deriogs von 
Steiermark, des jüngern Bruders Marimilians IL, 
war 9. Juli 1578 zu Grab geboren. Mit dem 
glühenditen Haſſe gegen die Protejtanten von fei- 
ner Mutter, Maria von Bayern, erfüllt und 1590 
—95 zu Ingolſtadt zugleich mit Marimilian von 

en von den Jeſuiten erzogen, hatte er 1598 
zu Xoreto vor dem Altare das feierliche Gelübde 
nethan, den — um jeden Preis wie⸗ 
der zur alleinherr Par Religion in feinen Staa: 
ten zu erheben, begann auch gleich nach dem 
Negierungsantritt in feinen Erbländern Steier: 


Ferdinand IL (deutſcher Kaifer) 


mar, Kärnten und Krain ben Proteſtantismus ge 
waltfam zu unterdrüden und verfuchte, als er noch 
bei Lebzeiten des linderloſen Kaifers Matthias zum 
König von Böhmen und von Ungarn ernannt wor: 
den war, ein Gleiches in Öfterreih und an 
durchzuſehen. Die Böhmen Io auf Rubolf3 11. 
Majeſtätsbrief fich ſtüßend, widerjegten ſich ihm mit 
Gewalt, ruſteten Truppen und zogen unter bes 
Grafen Shurn Snführung fogar bis vor Wien, muß: 
ten aber, durch eine Diverjion bes niederländ. Feld: 
ren Bouquoi genötigt, unverrichteter Sache Zi 
ehren. Hierdurch gewann 5; Beit, troß aller Wider: 
jpehhe der Union und der Böhmen 1619 feine 
aiferwahl durchzufegen. Die Böhmen erklärten 
m zwar ihres Throns verluftig und wählten in Ver: 
bindung mit den Ständen von Shleſien, Mähren 
und ber Laufiken ben Kurfürſten Friedrich V. von 
ber Pfalz zu ihrem König; —— J der lath. 
Ligue und des Kurfürſten Johann Georg I. von 
Sachſen wurde dieſer nad furzem Kampfe befient. 
Böhmen verlor nun alle feine Privilegien. Durch 
inridtungen, Güterfonfisfationen und Bertrei: 
ng ungahl er Familien wurde das unglüdliche 
Land zum | en: dur Einführung der Jejuis 
ten und bie härteiten Verfolgungen gegen die Pros 
teftanten zum par mr zurüdgeführt. Die 
Kurwürde ber Pfalz übertrug F. 1622 ungeachtet 
des Widerſpruchs der KHurfürjten von er und 
Brandenburg, von denen er den letztern dur 
Wallenftein zu zwingen, ben erftern dur Ver: 
pfändung ber Laufisen zum Schweigen zu bringen 
mußte, eigenmädhtig dem Herzog von Bayern, der 
ihm gegen Böhmen fo nachorüdlich Beijtand geleis 
ftet hatte. Zugleich verpflanzte er den Krieg, der 
mit Unterwerfung der Böhmen eigentlich beendigt 
war, in das übrige Deutfchland, wodurd derjelbe 
den Charakter eines Religionstriegs erhielt und zum 
Dreibigjährigen Kriege (j. d.) erwuchs. . 
Den Fortſchritten feiner beiden Generale Tilly 
und Wallenftein trat zwar in Verbindung mit den 
Ständen des —— Kreiſes Chriſtian IV. von 
Dänemark entgegen, aber bei Lutter am Barenberge 
eihlagen, mußte derjelbe bald Frieden jchließen. 
ie beiden Herzöge von Mecklenburg, weldye dem 
König Chrütian 20. geleiftet, wurden num auf 5.3 
Betrieb in die Acht erflärt und Wallenjtein zum 
Lohn für feine Dienfte mit ihren Ländern belehnt. 
Dagegen jeiterte 5.3 Plan, ſich der ——— 
ſchaft auf der Oſtſee zu bemächtigen, an der Belage— 
rung Stralſunds, welches durch die Hanſeſtädte 
fräftig unterſtützt wurde. Im Vertrauen auf das 
errungene Übergewicht erließ F. 1629 für Deuticd: 
land das Rejtitutionsedikt N d.), durch welches er 
den Protejtanten alte ihre jeit beinahe 100 Jahren 
erkimpften Vorteile mit einem mal wieder zu ent: 
reißen gedachte. Doch bald hinderte ibn die Ent: 
lafiung Wallenfteins, welde die Reichsſtände zu 
Regensburg erzwangen, jowie die Gegenwirkung 
Richelieus, der alle polit. Triebräder in Bewegung 
este, um die Macht des Hauſes Sfterreich zu bes 
ränken, ben Kaiſer an weitern Fortichritten. Zus 
0 eich ftellte fich Diefem in dem Könige Guſtav Adolf 
ſ. d.) von Schweden, welcher als Retter des Pro: 
teitantismus auftrat und die prot. Fürjten und 
Stände unter feiner Leitung vereinigte, ein Feind 
entgegen, der ungeachtet Wallenjteins Wiederernen⸗ 
nung zum Feldherrn durch entſcheidende Siege und 
Eroberungen die Kriegserfolge des Kaiſers vernich⸗ 
tete und nach feinem Heldentode bei Lühen in Arel 
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Drenftierna und den Generalen Bernhard von Wei: 
mar, Horn, Baner und Torftenfon gewaltige Stügen 
ber meh. beutichen Gegenmadt hinterließ. Na 
MWallenfteind Ermordung gewann F. zwar durd 
Gallas 1634 die Schlacht bei Nördlingen und mit 
dieſem u Sachſens Nüdtritt vom ſchwed. Bünb: 
niſſe; aber die ftrategifche Überlegenheit der ſchwed. 
Generale, fowie endlid Frankreichs öffentlicher Ans 
teil an dem Kampfe gegen das babsburg. Haus 
braten den Sieg der en wieder fo weit auf 
die Seite der — ab F. als er 15. Febr. 
1637 wer mehrjähriger Krankheit an ber Waller: 
fucht ftarb, bereit3 die Hoffnung aufgegeben hatte, 
feine bficht jemals zu erreichen. Im perfönlichen 
Verlehr war diefer fanatifch-tath. Fürft behäbig und 
freundlich: ein zärtlidher Gatte und Vater, gutmütig 
egen feine Umgebung bis zur fchlaffen Nachgiebig: 
eit, die ihm 5 genug — Unordnungen und Un— 
te dk gelohnt wurde; nad) außen freigebig, lebte 
er für id einfach, ftet3 in den Geichäften thätig, 
ohne ſich 5 zu ihrer —— erheben zu kön: 
nen; Seine Erholung war die Jagd und die Muſik, 
daneben libungen bigotter ——— während 
er jeder a I en, nregung iin blieb. 
Auch feine Politik ift weniger durd) ihn als feine 
Räte, befonders Eggenberg, Trauttmangborff u. a., 
gemacht worden. 

Vgl. Khevenhüller, «Annales Ferdinandei» (12 
Bde., 2pz. 1721— 26); Hurter8 umfangreiche «Oe: 
ſchichte Kaiſer 3.8 UI. und feiner Eltern» (11 Bde., 
Schaffh. 1850— 64) ift eine Apologie vom ultra: 
montanen Standpunfte aus. 

Ferdinand ILL, röm.:deuticher Haifer, 1637 
—57, der Sohn und Nachfolger des vorigen, geb. 
13. Juli 1608 zu Grab, von den Jeſuiten erzogen, 
1626 zum ungar., 1627 zum böhm., 1636 zum röm. 
Konige ernannt, führte nad Wallenfteind Tode, zu 
deflen eifrigiten Gegnern er gehört hatte, den Ober: 
befehl über das in 24 eit von Gallas befeh: 
ligte Heer, welches 28. Juli 1634 Regensburg er: 
oderte und 6. Sept. darauf den rettenden Sieg bei 
Nördlingen erfoht. Nach dem Tode des Vaters 
in Öjterreih und dem Reich Herricher geworden, 
mußte er nod) fait 12 —* das Kriegselend ver: 
längern, obgleich er von Anfang an dem Frieden 
ernſtlich das Wort redete, bei wachſender Zerrüt— 
tung und Verwüjtung von Stadt und Land, Zwei: 
mal no, 1645 bei Jankau und 1647 vor Gaer, 
trat er ſelbſt den Schweben entgegen. Obgleich 
Württemberg, Zweibrüiden und Hanau dem Prager 
Frieden beitraten, hielt der Gegenjab_gegen die 
jremden Mächte, zu denen im Reich befonders bie 
Zandgräfin Amalie Elifabeth von Heſſen ftand, der 
Einfluß Spaniens auf F. und fein unerfchütterliches 
Widerjtreben gegen die Freiftellung der Religion in 
Oſterreich das Kriegsfeuer lebendig, bis er ſich end: 
lich 24. Olt. 1648 zur Unterzeihnung des Weit: 
fäliichen Friedens (f. d.) beſtimmen ließ. %. blieb 
auch dann in den ſchroffſten Bahnen kath. Politik. 
Den Katholizismus Schlejiens hat er befonders her: 
geitellt. Noch während der Friedensverhandlungen 
bereitete 5. die röm. Königswahl feines Sohnes 
Ferdinand Maria vor, der 31. Mai 1653 wirklich 
gewählt, doch ſchon 1654 ftarb. Auf dem Reichs: 
tage 1653—54, dem lehten, welchem ein Kaiſer in 
Perſon vorjaß, fegte er wichtige Veränderungen in 
der Yuftizverwaltung —— F. ſtarb 2. April 1657, 
nachdem er kurz re noch ein Bündnis mit Bolen 
gegen Karl X. Guſtav von Schweden, der Polen 


bebrängte Ba Perſönlich glich F. dem 
Vater in der behaglien Art der Umgangsformen, 
übertraf ihn En an Kenntniſſen, Thatlraft und 
Umſicht in der Berwaltung. N m ae ala Kaiſer 
—* Sohn reg I. Bol. Koh, «Geſchichte des 

utſchen Reichs unter * III.» (Bd.1, Wien 1865). 

Ferdinand I. (Karl Leopold Franz Marcellin), 
Kaiſer von Öfterreich, mit dem Beinamen der Gü— 
tige, ältefter Sohn Kaifer ge I. aus deſſen 
zweiter Che mit Maria Thereſia, Brinzeffin beider 
Sicilien, wurde 19, April 1793 in Wien geboren. 
Bon früher Jugend von —— Geſundheit, 

eigte er bald bei den verſchiedenſten Veranlaſſungen 
* gebe Herzendgüte, die durch das Beiſpiel 
eines Dheims, des Etzherzogs Karl, an ben er fich 
am liebften anſchloß, genährt wurde. Eine 1815 
unternommene Reife burd; mehrere öjterr. Brovin: 
en nach Italien, der Schweiz und einem Teil von 
ankreich wirkte ftärkend auf jeine Geſundheit und 
ugleich geiitig bildend; befonders trat damals ſchon 
Beine Vorliebe für die gewerbliche Induſtrie hervor. 
> ftillen lebte erfortwährend technolog. und botan. 
tubien. Seine 28. Sept. 1830 zu Preßburg voll: 
jogene Krönung zum Könige von Ungarn, unter 
em Namen Ferdinand V., gewährte ihm nur nomi⸗ 
nellen Anteil an der Reichöregierung. Am 12. Febr. 
1831 vermäblte er fi mit der Prinzefiin Maria 
Anna Karolina Bia, der dritten Tochter des Königs 
Victor Emanuel I. von Sardinien; 2 iſt feine 
Che kinderlos geblieben. Cr folgte 2. März 1835 
feinem Vater auf dem Kaiferthrone, überließ die Ne: 
ierung feinem Alterego Erzherzog Ludwig, Staats: 
anzler Metternich und Kolowrat und hielt an dem 
abiolutiftiichen Syftem feines Vaters nad deſſen 
legtem Willen feit bis zum 13. * 1848, an wel⸗ 
chem Tage Metternich fiel. F. verlieh die Grund— 
jüge einer Reichskonſtitution. (S. Oſterreichiſch— 
ngarifhe Monardie.) Infolge der Mai: 
unruben zu Wien ſah er ſich jedoch veranlaßt, mit 
feinem Hofe nad) Innsbruck zu gehen, von wo aus 
er erit auf dringendes Bitten Mitte Aug. 1848 nad) 
der Hauptitadt zurüdkehrte. Während des wiener 
Aufitandes Anfang Ditober verließ er fein Schloß; 
zu Schönbrunn abermals und wandte ſich nad) Dl: 
müß, wo er 2. Dez. 1848 zu Guniten feines Neffen 
anz Joſeph (f. d.) die Regierung niederlegte. 
Seitdem nahm er feinen bleibenden Aufenthalt 
zu Prag, wo er auf der Hradſchiner Burg 29. Juni 
1875 ſtarb. 

Ferdinand I. oder der Große ward durch den 
Tod jeined Vaters Sancho III. Königs von Na: 
varra, 1035 eriter König von Gaftilien, entriß jei- 
nem Schwager Bermubes 1038 das ag. age Leon 
und geriet mit jeinem Bruder Garcia IV. von Na: 
varra in Streit, welcher letzterm das Leben koitete. 
5. eroberte einen Teil von Portugal, war im Kampfe 

egen die Mauren glüdlih und nahm zuletzt 1056 
ogar den Titel eines Kaiſers an, wodurch er jeine 
Oberherrſchaft über ganz Spanien andeuten wollte. 
Ihm verdankt Caſtilien zuerft eine geordnete Ders 
aflung. Er ſtarb 1065. 

Ferdinand IL. von Gaftilien, der Sohn und 
Nachfolger Alfons’ VII. in den Königreichen Leon, 
Afturien und Galicien feit 1157, kämpfte glüdlid) 

egen die Mauren und Bortugiejen. Seine ganze 
Feierung jedoch war ein Gewirr von Widerjprü- 
hen, da er jtet3 nur nach augenblidlihen Eingebun: 
gen der Laune handelte, gu feiner Zeit entitand der 
Drden von Alcantara (f. d.). Er ſtarb 1188, 


682 Ferdinand III. (König von Caftilien) — Ferdinand VIL (König von Spanien) 


Ferdinand ILL. ober ber ag geb. 1199, 
feit 1217 König von Gaftilien, wo er jeiner Mutter, 
und feit 1230 von Leon, wo er feinem Vater Al: 
—* IX. folgte. Unter ſeiner Regierung wurde in: 
olge geſehlicher Beſtimmung 1230 Gaitilien und 
Leon ein einiges, unteilbares Königreid. Er er: 
oberte in glüdlichen Kriegen gegen die Mauren Cor: 
dova 1236, Murcia 1241, Jaen 1246, endlich Se: 
villa 1248, und machte feine Waffen ſelbſt den Mo; 
—— in Afrika furchtbat. Um das Auf: 
lühen der Wiſſenſchaften erwarb er fi Verbienite 
durch die Stiftung der Univerfität zu Salamanca. 
Er jtarb 1252 und wurde 1671 vom Bapit Ele: 
mens X. unter die Heiligen verjeßt. Er war in ers 
fter Ehe mit einer Tochter de3 deutjchen Königs 
Bhilipp von Schwaben vermählt; ein Sohn der: 
jelben iſt der 1257 in Deutichland erwählte Als 
fons X. (f. d.). 5.8 Leben beichrieb fein Miniter, 
Erzbiſchof Nodrigo Kimened von Tolebo, in der 
«Cronica del santo rey Don Fernando Ill», 

Ferdinand IV., Sanchos IV. Sohn, geb. 1285 
König von Gajtilien und Leon feit 1295, aber erit 
1305 durch ein Schiedägericht gegen die Anſprüche 
feiner Bettern beftätiat, hatte heftige Kriege erſt mit 
Portugal, dann mit Aragon zu bejtehen, in denen 
er fich jedoch glüdlich behauptete. Gegen die Mauren 
fämpfte er erfolgreid. Er befiegte den König von 
Granada und war mit neuen friegerijchen Unter: 
— beſchäftigt, als ihn 1312 der Tod ereilte, 
und zwar, wie die Sage erzählt, am letzten Tage 
einer 30tägigen Friſt, binnen welcher ihn die beiden 
Brüder Grafen Sarvajal vor den Richterftuhl Got: 
tes gefordert hatten, als er fie unter Anſchuldigung 
eines Meuchelmordes ungebört von den Stadt: 
mauern zu Martos binabjtürzen ließ. F.s Tod 
brachte das Neich in große Verwirrung, ba fein 
Sohn und Nachfolger Alfons XI. erit zwei —** 
alt war. Pal. «Memorias de Don Fernando IV 
de Castilla» (2 Bde., Madr. 1860). 

FerdinandV. von Gaitilien, j. Ferdinand II. 
der Katholifche, König von Aragonien. 

Ferdinand VL, König von Spanien, geb. 
1712, war der dritte Sohn König Philipps V. aus 
deſſen eriter > mit Maria Ludovica Gabriele 
von Savoyen, folgte 1746 feinem Bater auf dem 
Ihrone, war wohlwollend aber ſchwach, überließ 
die Negterung fait volljtändig feinen Miniſtern und 
jtarb 1759 blödfinnig in einem Kloſter zu Villa: 
viciofa, ohne Kinder zu hinterlajjen. Ihm folgte jein 
Halbbruder Karl ILL, 

Ferdinand VIL., König von Spanien, geb. 14. 
DE.1784, ein Sohn König Karla IV. und der Brin- 
zeſſin Marie Luife von Barma, erbielt durch den 
Herjog von Alcudia (f. d.), genen den der Prinz 
ſchon Ha eine ſehr begründete Abneigung verriet, 
eine ungenügende Erziehung und wurde 1801 mit 
Antoinette Therefe, der Tochter des nachmaligen Kö: 
nigs beider Sicilien, Ferdinands J., vermählt, die je: 
doc ſchon 21. Mai 1806 jtarb. Vornehmlich in der 
Absicht, ihren Hab gegen den Herzog von Alcudia zu 
befriedigen, ſcharten ſich von jest an mehrere Große, 
an deren Spibe der Herjog von Infantado, um F., 
welcher in einem Schreiben vom 11. Dft. 1807 an 
Napoleon I. den Wunſch zu erkennen gab, fich mit 
der ältejten Tochter Lucian —— zu vermäb: 
len. Da fich der Herzog von Alcudia der Papiere 
3.8 bemädtigte, wurde der Prinz 28. Oft. im Es— 
corial verhaftet und Durch eine königl. Kundmachung 
für einen Verräter erklärt. Doc die Erbitterung 


de3 Volts gegen Alcudia führte 18. März; 1808 bie 
Revolution von Aranjuez herbei, wonad) der König 
am 19. der Krone entjagte, die num auf F. über: 
ging. Diefer begab ſich nach Bayonne zu Napoleon, 
der ihr jedoch zur Thronentjagung (10. Mai) zwang. 
Doch hatte F. zuvor der von ihm in Madrid errich: 
teten oberjten Regierungsjunta mit uneingefhränt: 
ter Bollmadt das Recht erteilt, die Corted zu be: 
rufen undstrieg mit Frankreich zu führen. (S.Spa: 
nien.) Er erhielt als ——— eine jährliche Rente 
von 600000 Fr3. und das Schloß Valensay, eine 
Beſihung des Fürjten Talleyrand, zum Aufenthalt 
an — wo man ihn aufs ftrengite bewadhte. 
Grit gegen Ende 1813 bot Napoleon F. die Wieder: 
einfeßung an, und auf Grund des Vertrags vom 
11. Dez., durch welchen F. Spaniens Intereſſe von 
ber Sadıe Europas trennte, den jedod die Cortes 
au beftätigen ſich weigerten, fehrte h im März 1814 
nad Spanien zurüd, wo er mit —— von 
Liebe und Treue empfangen wurde. ein geleitet 
von einer Partei des Hofadels, der Geiſtlichleit und 
einiger Generale, verweigerte er noch vor feiner An- 
funft in Madrid den Eid auf die Konftitution der 
Gortes von 1812 und jtieß diefe um, weil fie die 
monarchiſche Gewalt zu jehr bejchränfe. Kaum war 
General Eguia mit einer Abteilung der Garden in 
Madrid angelonmen, jo wurden, zwei Tage vor 
des Königs Ankunft, mitten in der Nacht die Mit: 
glieder der Regentihaft, mehrere Deputierte der 
Gorte3 und die Minifter verhaftet. Am 14. Mai 
1814 hielt 5. feinen Einzug in Madrid, wo er durch 
berablafjendes Wejen das Bolt zu gewinnen ſuchte, 
während er alle Liberalen verfolgte und Hinrichtun: 
gen, Gefängnisftrafen, VBerbannungen und Vermö: 
enstonfistationen in allen Teilen des Reichs jtatt: 
——— Die Möndsorden, die Inquiſition ſamt 
der Folter wurden wieberhergeftellt und jede Auße⸗ 
rung geiftiger Freiheit mit Härte unterdrüdt, All: 
mählich ward die Verwaltung gänzlih abhängig 
von dem Einfluffe einer verblendeten Camarilla. 
Endlich kam es im an, 1820 zum Aufitande, jo: 
dab F. fich genötigt jah, 9. März die Konititution 
der Cortes von 1812 zu bei hiwören; doch durch die 
bewaffnete Intervention Franfreihs wurde 1823 
die abjolute Gewalt in Spanien wiederhergeitellt. 
F. hatte fih 1816 mit der zweiten Tochter des Kö: 
nig& Johann VI. von Portugal, Maria Iſabella 
Franzista, wieder vermählt, die aber Kon 26. Des. 
1818 ſtarb. Zum dritten mal vermäblte er ſich im 
Aug. 1819 mit der Prinzeſſin Joſephe, einer Tod: 
ter des Prinzen Marimilian von Sachſen, und nad) 
deren Tode (17. Mai 1829) noch in demjelben Jahre 
zum vierten mal mit Marie Chrütine (f. d.), einer 
Tochter des Königs beider Sicilien, Franz' L, bie 
ihm zwei Töchter, die na nr Königin Ya: 
bella II. und die Infantin Marie Luife, Gemablin 
des Herzogs von Montpenfier, gebar. Durch den 
Einfluß Marie Chriftinend wurde F. bewogen, die 
von den Gortes 1822 in Antrag gebrachte Auf: 
hebung des Saliſchen Geſetzes 29. März 1830 durch 
eine ſog. Pragmatik, welche die alte caftil. fogna: 
tiiche Erbfolge wieberheritellte, zu verwirklichen. 
Diefer Schritt führte ſchon bei Lebzeiten des Königs 
zur Koalition der Anhänger jeines Bruders Don 
Garlos (j. d.) und brachte nad jeinem Tode den 
Bürgerkrieg zum Ausbrud. Bald von der libera: 
len, bald von der reattionären Bartei bedroht, ein 
Spiel der Gamarilla und der Intriguen am Hofe, 
übertrug der König, ala er im Dit. 1832 ſchwer 
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erfrantte, feiner Gemahlin die Leitung der Staats: 
aeihäfte bis zu feiner Geneſung, worauf ein freis 
ſinnigeres —— an die Stelle des bisherigen trat. 
Der für die farlijtiihe Partei wirkende Miniſter 
Galomarde, welcher den fait bemußtlojen König ein 
Delret, das die Pragmatiſche Santtion von 1830 
aufhob, hatte unterzeichnen laſſen, on flüchtig 
werden. Als F. genejen, erllärte er jelbit vor einer 
von der Königin berufenen Berfammlung aller Mi: 
nijter und Granden 31. Dez. das Dekret für er: 
fchlihen und übernahm 4. Yan. 1833 wieder die 
Regierung. F. jtarb indes ſchon 29. Sept. 1833. 
©. Spanien.) Ihm folgte feine minderjährige 
ochter rn LU. (f. d.). , 
dee DL, der Gerechte, König von Aras 
gonien. Als Enkel des Königs Beter IV. von deilen 
mit König Johann I. von Caſtilien vermählter Tod): 
ter Gleonore, wurde F. von den ragen, Ständen, 
welche nad dem Ausſterben des Mannsftammes 
der alten Grajen von Barcelona im I. 1409 allein 
das Reich regiert hatten, 1412 zum König erwäßlt, 
batte aber fortwährend mit feinem Mitbewerber um 
die Krone, dem Grafen Jayme (Jakob) von Urgel 
Sproß einer jüngern Linte, zu A und ſtar 
ſchon 1416, Sein Sohn Alfons V. (j. d.) behaup⸗ 
tete fih jedod auf dem Throne und erwarb nod 
Neapel hinzu, bas er 1458 feinem natürlihen Sohne 
Ferdinand L (ſ. d.) von Neapel binterlie 
Ferdinand IL, der Katholifche, König von 
Aragonien, 1479—1516, geb. 10. März 1452, Sohn 
Johanns II. von Aragonien, iſt durch ſeine Regenten⸗ 
somigaften wie durch Despotismus und arglijtige 
olitik gleich bekannt. Noch bei Lebzeiten jeines 
aters bereitete fich die nachmalige Bereinigung 
ber beiden Hönigreiche Gajtilien und Aragonien vor. 
In Gaftilien war He 
Tochter Johanna nicht ala rechtmäßiges Kind ans 
erfannte. Nach feinem Tode (1474) bemädhtigte fi 


Heinrichs Schweiter Iſabella (j. d.), welche inzwis 
ihen mit dem aragonef. Prinzen Ferdinand ſich 
vermäblt hatte, des caftil. Throns. Als hierauf F. 


durch den Zod feines Vaters 1479 König von Ara: 
gonien geworben, vereinigten ſich die beiden chriſtl. 
Königreihe Aragonien und Caitilien in 5.8 und 
Iſabellas Händen, welche wegen diejer Bereinigung, 
nicht aus kirchlichen Gründen, reges catholici, d. x 
Gejamtlönige, genatınt wurden. Doch blieb Iſa— 
bella, jolange fie lebte, Königin von Gaftilien und 
F. bier ohne polit. Einfluß. 3.8 ganze egierung 
war eine ununterbrodene Reihe glüdlidher Kriege. 
Nachdem er fiegreich gegen Alfons V. von Bortugal 
an hatte, unterwarf er ſich 1491 oe eines 
zehnjährigen blutigen Kampfes, bei welddem innere 
Zwietradyt der Feinde ihn unterjtühte, Granada, 
das einzige Reich, welches den Mauren in Spanien 
übriggeblieben war, Im J. 1503 eroberte er durd) 
feinen —— Gonſalvo di Cordova das König— 
reich Neapel, 1512 das Königreich Navarra bis an 
die Pyrenäen. Den höchſten Glanz gewann feine 
Regierung durch die von a beförderte Entbedung 
Amerilad, (S. Columbus.) F. und Iſabella 
ndeten mit ben Künſten einer machiavellütiichen 
olitit ein ganz neues Regierungsiyitem. Sie bra— 
hen die Macht des Feudalismus, bejonders durch 
Einführung der nquifitionstribunale in Caitilien 
(1480) und in Aragonien (1484), welche keineswegs 
nur zu religiöfen, fondern aud zu polit. Zıveden, 
perioR zur Vertreibung der Juden (1492) und 
erfolgung der Mauren (1501) benupt wurden. 
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In dem Beitreben, eine unumfchräntte Königsmacht 
zu begründen, unterjtügte fie der Kardinal Kimenes 
\. d.) Nach dem Tode aller feiner Kinder, mit 
usnahme der jüngiten Tochter Johanna, weldye 
1495 Philipp, den Regenten der Niederlande und 
Sohn Kaiſer Marimiliane I., heiratete, verlor F. 
1504 auch feine Gemahlin, fodaß nunmehr die Ne: 
gierung Cajtiliens an jeine Tochter oder vielmehr 
an deren Gemahl Philipp überging. Aus Grbitte- 
tung hierüber vermäblte ih d. mit der Gräfin Ger: 
maine de Foir, welche Che jedod kinderlos blich. 
Da Philipp ſchon 1506 ftarb, Johanna aber wahn: 
finnig ward, kam die ihrem jungen Sohne Karl ge: 
bübhrende Regierung Caſtiliens endlid) doch noch an 
., der ala Herricher von Gaftilien F. V. beißt. Gr 
tarb 23, Yo 1516 zu Mabdrigalejo. Ihm folgte 
als der erjte König des gefamten Spanien Karl I., 
welcher al3 deutſcher Kaiſer mit Karl V. (j. d.) be: 
zeichnet wird, 2 . Ranle, «Geſchichte der roman. 
und german. Völler» (Bd. 1, Berl. 1824); Prescott, 
«Geſchichte der Negierung F.s und Yjabellas von 
Spanien» (deutih, 2 Bde., u 1842). 
Ferdinand I, König von Neapel, ber Gründer 
beö aragonifheneHaujes in Neapel (obne Sicilien), 
weldes ihm, einem natürlichen Sohne Alfons’ V. 
von Aragonien (f. d.), nad) dem Tode des Vaters 
1458 zugefallen war. Mit großer Gejchidlichkeit 
wußte er den Troß der Barone zu brechen und dem 
übermäßigen Einfluſſe des Papites Grenzen zu 
ziehen. Handel und Gewerbe, Künjte und Wiſſen— 
Icaften fanden an ihm einen eifrigen Förderer. 
Im folgte 1494 fein Sohn Alfons IL, welcher aber 
bald, von den Franzoſen bedroht, zu Gunjten feines 
Sohnes Ferdinand II. abdantte, 
rdinand IL, König von Neapel, der Entel 
‚31. (f. d.) aus dem Son Aragonien — 
die Herrſchaft durch Abdankung feines Valer⸗ Al: 
fons IL, der 1495 en. die Franzoſen unter 
Karl VILL. vertrieben war. Noch in demſelben Jahre 
konnte er fie antreten, als die Franzoſen ſich durd) 
die Ginmifhung der Spanier und Deutichen zur 
Näumung Italiens genötigt el Er jtarb jedoch 
ſchon 1496, und mit feinem Oheim Friedrich, wel: 
der 1501 dem Angriffe der nun verbündeten Spa: 
nier und Sranzojen erlag und als Gefangener 1504 
in Frankreich Bar, el bie Familie, und Nea- 
el wurde nach weitern Kämpfen zwiſchen den frü: 
Verbündeten 1504 mit Spanien vereinigt, 
Ferdinand L., König beider Sicilien von 1759 
bis 1825, geb. 12. Yan. 1751, der dritte Sohn Kö: 
nig Karls III. von Spanien, folgte feinem Vater, 
als diejer 1759 den ſpan. Thron bejtieg, zufolge 
des Statuts, das die Vereinigung beider Kronen 
verbot, auf dem Throne von Neapel, indem ihm 
während jeiner — ein Regentſchafts⸗ 
rat unter dem Vorſihe des Marcheſe Tanucci, vor— 
maligen Profeſſors der Rechte zu Piſa, beigegeben 
ward. Durch ſeine Leutſeligkeit war er ſchon der 
Liebling des Volls geworden, als er unter dem Na— 
men F. IV. 12. Jan. 1767 die Negierung übernahm, 
worauf er fich 1768 mit Marie Karoline, der Tod): 
ter der Kaiſerin Maria Therejia, Fr die in 
kurzer Zeit einen entjcheidenden Einflu über ihn 
ewann. Unter dem der Königin ganz ergebenen 
iniſter Acton (ſ. d.) verlor jeit 1784 das madrider 
Kabinett allen Einfluß auf das von Neapel, welches 
ſich mehr an Öfterreich und England anſchloß und 
daher auch 1793 der Koalition gegen Frantveic) bei: 
trat. Obſchon einer der heitigiten Gegner der Frans 
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zöfifehen Revolution, ſah ſich F. doch genötigt, 1796 
mit der Franzöfiichen Repu de ae ji ſchließen, 
die ihm, als er 1788 von neuem der Koalition gegen 
ankreich ſich anſchloß, den Krieg erklärte. Ein 
ranz. Heer unter dem General Championnet rüdte 
in rafchem Giegeslauf in Neapel ein, wo, nachdem 
der König bereit3 24. Dez. 1798 nad) Palermo ge 
flüchtet war, 23. jan. 1799 die Parthenopeiſche Re: 
publit proflamiert wurde. Doch ſchon 21. Juni 
1799 fiel die Hauptitadt infolge einer Gegenrevolus 
tion wieber in die Gewalt des Royaliſtenheers un: 
ter dem Kardinal Ruffo, und es folgte nun eine 
——— Unterſuchung unter Speciales Leitung gegen 
die Anhänger der neuen Republik, von denen viele 
hingerichtet wurden. Erſt im Yan. 1800 fehrte der 
Hof nad) Neapel zurüd und erlangte durch Spanien 
mit dem Erſten Konful einen ——— durch wel⸗ 
chen, allerdings unter demutigenden edingungen, 
die — des Königreichs Neapel und Sicilien 
eſichert wurde. Als nun aber gegen die im Frie— 
—————— eingegangene Bedingung, den gegen 
Frankreich Krieg Jahseen Mächten keine Landung 
zu geftatten, im Nov. 1805 eine rufl.sengl. Flotte 
vor Neapel erichien und 11000 Ruſſen landete, lieb 
Napoleon I. das Pand befeken, worauf die fönigl. 
Familie abermals 1806 nad) Sicilien flüchten mußte, 
Hier behauptete ſich F. — mit Hilfe der Englän⸗ 
der, übergab jedoch, als zwiſchen der Königin und 
dem engl. Kabinett 1809 eine Spaltung eingetreten 
war, feinem Sohne Franz die Regierung, die er erft 
im Dec. 1811, nachdem die Königin fe nad Wien 
begeben, wieder übernahm. Durd) den Wiener Kon: 
greß in allen feinen Rechten ald König von Sicilien 
anerfannt, obgleih Murat (f. d.) noch im Beſihe 
Neapel war, zog er nad deſſen Flucht 17. Juni 
1815 in Neapel ein und vereinigte hierauf 12. Dez. 
1816 feine fämtlihen Staaten diesfeit und jenjeit 
der Meerenge in ein Königreich, das Königreich beis 
der Sicilien, als deſſen König er fi 0% . nannte, 
Seine Gemahlin war 8. Sept. 1814 geltorben; noch 
in demjelben Jahre hatte er fich mit der verwitwe— 
ten Prinzeſſin von Partana vermählt, die er 1815 
ur Herzogin von Floridia ernannte, Infolge der 
evolution von 1820 mußte er die fpan. Konſtitu— 
tion von 1812 einführen, die er auch beichwor, aber 
1821 mit Hilfe öiterr. Waffen wieder aufhob. Wie 
er nun auf der einen Seite eifrigit bemüht war, die 
Carbonari zu unterdrüden, jo machte er fich ande: 
rerjeit3 durch Vertreibung der erg Aufhebung 
tiberflüffiger Klöfter und wohlthätige Reformen im 
Staatshaushalte um fein Land verdient. Er ftarb 
4. Jan. 1825. (S. Sicilien, Königreich beider.) 
Im folgte jein Sohn Franz I., geb. 19. Aug. 1777 
neit. 8. Nov. 1830, weldyer Ferdinand IL. (f. d. 
zum Nachfolger batte. 

Ferdinand II., König beider Sicilien, Sohn 
König franz’ I. aus dejjen zweiter Ehe mit der In— 
fantin SHabella Varia von Spanien, wurde 12. Yan. 
1810 geboren und folgte 1830 feinem Vater auf dem 
Throne. Er ſchien anfangs ala Reformator auf: 
treten zu wollen, wandte ſich aber unter dem Gin: 
Hlufie der öfterr, Politif bald dem frühern Regie: 
rungsiyitem zu. So geitaltete fi 5.8 Regierung 
zu einer Kette von Berihmwörungen und Gmpörun: 
gen, denen der König nichts entgegenzufehen wußte 
als Polizei, Prozefle, Hinrihtungen, Drud jeder 
Art. Mit Ausnahme der Finanzen, die er in Orb: 
nung, ja in Blüte brachte, verfielen unter 4 
Regierung Yuftiz, Unterricht, der Wohlſtand, die 
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Bildung und die Sitten des Volls, während der 
Charafter des Königs, bei aller äußerlichen Freund: 
lichkeit, mißtrauiſch, graufam und rachſüchtig wurde. 
Als Anfang 1848 die Bewegung in Italien auss 
brach, erhob ſich troß blutiger Strenge die rl 
Sicilien. F. ſah ſich zur Entlafjung feiner verhaß: 
ten Minifter genötigt, verlieh für beide Teile des 
Reichs die auch von ihm befhworene Konititution 
vom 10. Febr., ließ ſogar feine Truppen in den 
Kampf gegen Öfterreich ziehen. Die Boltstammıer 
wurde gewählt, aber die Deputierten, vom böchften 
Mibtrauen erfüllt, weigerten fi, den vom Könige 
vorgefchriebenen Eid zu leiften; die demokratiſche 
Partei erflärte na gegen die Einführung einer Bairss 
fammer. Am Dlorgen des 15. Mai 1848 ließ der 
König von den Forts aus feine Hauptſtadt Neapel 
bombarbieren (daher «R& Bomba»), während zu: 
gleich die vier Schweizerregimenter, begleitet von 
entichlofienen rn 3 in den ge wo das 
Volk niedermekelten. Konititution, Eid, Reform, 
alles blieb mit diefem blutigen Schlage bejeitigt, 
und der Verlauf der Revolution im übrigen Ita— 
lien begünftigte die radifale Reaktion, Die Wie 
derunterwerfung Siciliend fonnte nur vers 
mwüjtende Kämpfe gegen die Städte der Inſel bes 
wirft werben. Ginferferungen, Monjtreprogeiie, 
Verurteilungen, Verbannungen, polit. Spionage 
waren an der Tagesordnung. Im J. 1850 be 
fanden fih nad Gladſtones Bericht 15—2000 
politiih Komprimittierte in den Gefängniſſen des 
Königreichs. 

Statt 2 eine Verſöhnung ber Gemüter binzus 
wirfen, wußte der König den Gefahren , welde ihn 
umgaben, nur feine Sbirren und Schweizertruppen 
entgegen — während er ſich nach aufen auf 
Oſterreich jtügte, Als Piemont auf dem Parijer 
Kongreß 1856 die Berhältniffe in Italien zur Sprade 
brachte, erfolgten von jeiten Frankreichs und Eng 
lands Boritellungen an %., er möge die Duelle der 
Revolution und der Attentate durch innere Nefor: 
men abichneiden. Der König wies diefen Rat als 
eine — ———— fouveränen Würde zurüd und 
ließ es, im Vertrauen auf Oſterreich, jelbit ges 
ſchehen, daß England und Frankreich ihre Gejandten 
aus Neapel abriefen. Bei einer Truppenparade zu 
Ehren der unbefledten Empfängnis Mariä wurde 
8. Dez. 1858 auf F. von einem Soldaten Namens 
Milano ein Mordverfuh gemaht. Das Ereignis 
ra nur den Argwo n und die Furcht 5.3, der 

ch nun mit feiner Familie nad) Caſerta zurüdzog, 
wo er einjiebleriich lebte. Auf einer Reife nach Apu: 
lien, die er im Yan. 1859 unternahm, verfiel er in 
eine leidensvolle Krankheit, der er 22. Mai 1859 zu 
Gaferta erlag, nachdem er zuvor noch den Krieg, die 
Revolution und den Zuſammenbruch der alten Ders 
bältnifje in Stalien erlebt. (S. Sicilien, König: 
reich beider.) %. batte fih 1832 zum erjten mal 
mit der jardin. Prinzeſſin Maria Chrijtina (geb. 
14. Nov. 1812) vermählt, die aber bereits 31. 
ae 1836 jtarb, Aus diejer Che entiprang der 

rinz, der dem Bater al3 Franz LI. (F db.) auf 
dem zufammenbrechenden Throne folgte. In wer 
ter * war F. ſeit 1837 vermählt mit Marie 
Thereſe (geb. 81. Juli 1816, geit. 8. Aug. 1867), 
ber geiftvollen, aber ſtarr legitimiftiichen Tod: 
ter des verjtorbenen Erzherzogs Karl von Biter: 
reich, die ihm fünf Töchter und vier Söhne gebar, 
von denen ber Sehe, Prinz Ludwig Maria (geb. 
1. Aug. 1838), Graf von Trani ijt, 
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Ferdinand, König von —— 1367—83, 
geriet, wie bie meilten ältern Könige dieſes Landes, 
in Konflilt mit Gaftilien, weil er dem dortigen Kö: 
nige Heinrid) dem Unechten die Krone beftritt, und 
hatte außerdem gegen innere lInruben anzutämpfen, 
welche zum Teil durch feine VBermählung mit Gleo- 
nore Tellez de Meneſes veranlaßt wurden, bie er 
ihrem rechten Gatten Johann Lorenz da Gunba ent: 
309. Mit F. gina 1383 das altburgund, Fürjtenhaus 
zu Ende, welches zur Zeit des erften ig durch 
Heinrich von Burgund begründet war. Gleonore ver: 
fuchte zwar gegen bie Erbfolgeordnung die Krone 
für ihre Tochter Bentrir, Gemahlin Johanns I. von 
Gaftilien, zu behaupten, erlag aber dem natürlichen 
Bruder des Verjtorbenen, Johann, Großmeijter des 
Drdens von Avis, der 1385 bei Aljubarota auch 
die Gaftilier befiegte und fo das neuburgund. Kö— 
nigshaus in Portugal begründete. 

Ferdinand IL. (Auguſt Franz Anton), Köni 
von Portugal, ältejter Sohn des Herzogs Ferdinan 
Georg Auguſt von Sachſen-Coburg-Gotha-Kohary, 
geb. in Wien 29. Dft. 1816, vermählte ſich 1. Jan. 
1836 durch Profuration und 9. April in Berfon 
mit der Königin Maria II. da Gloria von Portu— 
gal, erhielt als Gemahl der Königin den Titel «Her: 
zog von Braganza, Königliche Hoheit», und nach der 
Geburt jeines erjten Sohnes, des Infanten Dom 
VPedro von Alcantara, geb. 16. Sept. 1837, ber Ver: 
faflung gemäß den Königstitel, Nach dem Tode ſei— 
ner Gemahlin 15. Nov. 1853 führte er die Negent: 
fchaft. für den noch — Kronprinzen bis 

um 16. Sept. 1855. Seine deutſche Ablunft ver: 
Shafite ihm in Bortugal mehr Ungunft als Gunft, 
aber durch fein kluges und konftitutionelles Berbal: 
ten erwarb er fih allmählich große Popularität. Den 
ihm 1869 angetragenen Thron von Spanien lehnte 
erab. Er vermählte fich 10. Juni 1869 zum zweiten 
mal, und zwar mit Elije Hensler, die zur Gräfin von 
Edla erhoben wurde. Die Kinder feiner eriten Che 
find: König Pedro V., geſt. 11. Nov. 1861; König 
Yudwig, geb. 31.Dft.1838, vermählt 27, Sept. 1862 
mit der Prinzeſſin Pia von Savoyen; Prinzeifin 
Maria Anna, geb. 21. Juli 1843, vermählt 11. Mai 
1859 mit dem Prinzen Georg von Sachſen; Prin: 
zejfin Antonia, geb. 17. Febr. 1845, vermählt 12. 
Sept. 1861 mit dem Erbprinzen Leopold von 
Hohenzollern; Prinz Auguit, geb. 4. Nov. 1847. 

Ferdinand I., Großherzog von Toscana, der 
dritte Herzog aus dem Mediceifchen Haufe, geb. 
1549, nahm vor feiner Thronbeiteigung am Hofe 
Gregors XIII. und Sirtus’ V. als Stardinal, wozu 
er von Pius IV. mit 14 Jahren ernannt war, eine 
einflußreiche Stellung ein. Seine Villa auf dem 
Monte: Pincio [dmüdte er mit Meifterwerten der 
antilen Kunit, wie die Mediceifche Venus, die 1583 
ge Niobiden und die Ringergruppe. Der 

od jeined Bruders Francesco (19. Dft. 1587) 
brachte ihm die Herrihaft Toscanas, das er in 
enger Verbindung mit Nom, zwiſchen den franz. 
und ſpan. Dlädhten glücklich die nei ie mit 
weijer Fürſorge für das wirtſchaftliche Gedeihen 
regierte. Am 25. April 1589 heiratete er, nachdem 
er mit päpitliher Grlaubnis den Kardinalspurpur 
ee hatte, die Herzogin Chriftine von Lothrin: 
gen. Anfangs lebte 5. in fharfer Spannung mit 
den Spaniern, bie ihm in dem Freibeuter Altonfo 
Viccolomini einen gefährlihen Gegner erwedten. 
Am 2, an. 1591 fiel diefer aber den Toscanejen 
in bie Hände und endete 16. März am Galgen, 


Die Verlegenheiten der franz. Regierung, bie F. 
mit Geld unterjtükte, mi er — zu dem 
Pfanderwerb der Markgrafihaft Saluzzo, es ge: 
lang ihm ſogar, durch die Beſeßung des von den 
Spaniern bedrohten Haftelld von If, gegenüber 
Marfeille, fi Frankreich militärisch zu verpflichten. 
Der Niedergang der franz. Liga und das Empor: 
fommen Heinrich IV. war wie in des Papites fo 
auch in 3.8 Intereſſe. F. hat eg als andere dazu 
beigetragen, daß Heinrich) zur kath. Kirche übertrat. 
Um jo erbitterter war auf ihn Philipp II. von 
Spanien, ber mit den Reften der Ligue eng ver: 
bündet war, Der Friede von Verviers fehte ben 
Feindfeligkeiten ein Ziel, Jfmard gegen Auszahlung 
der geliehenen Summen an Frankreich zurüdge: 

eben, deſſen König im J. 1600 die Nichte 3.3, 

aria von Medici, heiratete. Die legten Jahre 
von F.s Negierung verliefen in fortdauerndem 
Schwanken zwiihen Spanien und Frankreich, das 
Saluzzo reoccupiert hatte und F. auch fonit oft 
verleßte. Der Erwerb von Pitigliano wog ben 
Berluft etwas auf. Livorno dankt F. fein Empor: 
fommen. Die toscan. Seemacht war nicht unbe: 
—— und konnte ſich ſogar mit der Slapge be3 
Halbmond3 an den Küften von Algier und Cypern 
meſſen. F. ftarb 6. Febr. 1609. 

Ferbinanb II, Großherzog von Toscana, 
Enfel des vorigen, ber fünfte aus dem Mediceifchen 
Denke, eb. 14. Juli 1610, folgte feinem Vater 

ofimo II, 28. Febr. 1621. eine Regierung, 
die er anfangs unter der ſchwachen Leitung feiner 
Mutter und Großmutter führte, fiel gen großen 
Zeil in die Beit des Dreibigjährigen Kriegs, ber 
auch für die ital. Staaten eine Zeit fortwährenber 
Grihütterung war. Die Nachfolge in dem erledig- 
ten Herzogtum Urbino brachte —* zunächſt 1623 in 
Konflikt mit dem Kirchenftaate, dem e3 gelang, das 
reihe Land außer dem Allodialgut als päpftl. 
Lehn Toscana vorzuenthalten. Der Mantuaniſche 
firteg (1628 fg.), mit deſſen Ausbruch F.s eigent: 
liher Regierungsantritt (1% Juli 1628) zulams 
menfiel, drüdte auch auf Toscana fehr jchwer. 
Spanier und Franzojen erhoben wechieljeitig ihre 
Anſprüche. Der Handel verfiel, die Cinlagerung 
einer verwilderten Soldateska hatte eine Pelt 1630 
ur Folge, welche in 13 Monaten allein in und um 
Florenz 12000 Opfer forderte. Selbftändiger konnte 
5. gegenüber Papft Urban VIII. auftreten, als 
diefer dem Schwager 3.3, bem Herzog von Parma, 
1641 den Befik Caftros ftreitig machte, Eine Liga 
von Toscana, Parma, Venedig und Modena 
brachte dem Aichenfonie ſchwere — an 
doch Ay enticheidenden Schlägen zu führen. Am 
81. März 1644 wurde Friede geſchloſſen, der den 

übern Befisftand beritellte. Seit 1649 folgten 
rieblichere Jahre, welche ben Wohlſtand des Yan: 
es unter der forglichen Regierung F. s raſch wieber: 
beritellte. Es gelang, mit dem Kauferwerbe Bon: 
tremolis den Befig_abzurunden. Aud mit Rom 
wurde ein gutes Ginvernehmen bergejtellt, mit 
Spanien und Frankreich aufrecht erhalten. Von 
feiner Gemahlin Victoria della Rovere (jeit 26. Sept. 
1631) hatte der geijtvolle, aber leichtlebige Fürft 
wei Söhne, Cofimo (ge. 1642), der ihm nad) 
late, und Francesco Maria, den zo xL 
zum Kardinal machte. F. ftarb 24. Mai 1670. 

FerdinandILL.(Zojepb Johann Baptift), Groß⸗ 
Deriog von Toscana und Erzherzog von Oſterreich, 

ruder des Kaiſers Franz I. von Eſterreich, geb, 
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6. Mai 1769, folgte als zweiter Sohn Kaiſer Leo- 
olds II. diefem 2. Juli 1790 als Großherzog von 
—— das er als ein Mann von mildem und 
eſtem Charakter im Geiſte desſelben regierte. Als 
Freund des Friedens beobachtete er ſtrenge Neutra: 
lität in dem Kriege gegen die Franzöfiiche Republik 
und war der erſte Souverän, der diejelbe anerlannte 
und mit ihr in diplomatische Berbindung trat. Nach⸗ 
dem er jedoch dur Rufland und England gezwun: 
gen worden war, ber Koalition gegen Frankreich 
beizutreten, ſchloß er 9. Febr. 1795 mit lehterm 
Frieden, rettete durch den Traltat von 1797 unter 
jehr mißlichen Umjtänden die Neutralität feines 
Landes, mußte ſich aber doch wieder, als die Pläne 
Frankreichs in Bezug auf Italien immer Harer ber: 
vortraten, dem wiener Hofe nähern, was Frankreich 
Beranlafiung gab, ihm im März 1799 den A zu 
erllären, infolge deſſen er 1799 nad} Wien ſich flüch⸗ 
tete. Im Frieden zu Lundville von 1801 mußte er 
auf Toscana (f.d.) Verzicht leiften. Als Entſchädi⸗ 
gung erhielt er durch den Vertrag zu Baris (26. Dez. 
10 das neugeſchaffene Kurfürftentum Salzburg. 
ein jhon im Preßburger Fri 
er jeinen Kurſtaat an Ölterreich und Bayern abtre: 
ten und erhielt dafür Würzburg, auf weldyes die 
Kurwürde übertragen und das infolge feines Bei: 
tritts zum Rheinbunde zum Großherzogtum erhoben 
wurde. Der erite Barifer Friede gab ihm das Groß: 
ogtum Toscana zurüd, dem der Kongreß zu 
Bien noch den Stato degli Brefidi und die Landes⸗ 
und m. über das Fürjtentum Piombino 
binzufügte. Noch einmal mußte F feine Refivenz 
verlaffen, als Murat 1815 Italien unabhängig 
machen wollte und pegen Oſterreich zu Felde 309; 
doch ſchon 20. April 1815 konnte er nad) Florenz 
zurüdfehren. Er war in erſter Ehe vermählt mit 
Luiſe, der Tochter des Königs beider Sicilien, Fer: 
dinands I., bie zu Wien 1802 jtarb. Im J. 1821 
vermäblte er ſich mit der Prinzeſſin Marie, ber 
ter des Prinzen Marimilian von Sachſen. F. 
itarb 18. Juni 1824 und ihm folgte in ber Regie: 
rung fein einziger Sohn Leopold LI. (f. d.). 
rbinand IV., Großherzog von Toscana, geb. 
10. Juni 1835, Sohn Leopolds U. und ber Prin⸗ 
gie Marie Antonie von Neapel, nahm nad) der 
bronentjagung feines Baterd vom 21. Yuni 1859 
ben großherzogl. Titel an und proteftierte 26. März 


1860 von Dresden aus gegen die Ginverleibung 
Toscanas in Sardinien. $.vermäblte IR 24.Nov. 
1856 mit Anna, Tochter Königs Johann von 


Tode 11. Yan. 1868 mit Alice, Tochter des Herzogs 

Karl IIL von Parma. Er lebt teils vo. einer Billa 

bei Lindau am Bodenfee, teils in Salzburg. 
rdinand IL, Cr; 


Sadjen, und nad) deren 10. Febr. 1859 er 


N [ ber. og von Oſterreich, geb. 
zu Linz 14. Juni 1529 als zweiter Sohn König 
—— J., nahm 1547 an dem Schmallaldi— 
hen Kriege teil und verwaltete jeit 1547 die Statt: 
balterfchart von Böhmen. m J. 1547/48 lernte 
er gelegentlidy de3 augsburger Reichstags die ſchöne 
20jährige Philippine Welfer (f. d.) fennen, die ibn 
jo feſſelte, daß er fich nad) längerer Liebeszeit 1557 
zur geheimen Ehe mit ihr entſchloß. Schon waren 
vier Kinder dem Berhältnis entiprofien, als Phi— 
lippine es wagte, dem Schwiegervater das Ge: 
heimmis zu offenbaren, und dieſer verzieh beiden 
den Schritt. Freilich wurden die Kinder nicht thron⸗ 
jäbig und die Che offiziell geheimgehalten, bis 
1576 F. aud) dieje Feſſel durch ein päpftl. Breve 


Frieden von 1805 mußte | 


abwerfen konnte. Beim Tode des Baterd 1564 
Regent Tirols und der öfterr. Borlande geworben, 
rg er die Verbindung ftraffen landesfürit: 
lihen Machtſtrebens mit Nekatholijierungseifer auf 
diefe faft prot. Länder und fehte gegen die Brote: 
ftanten wie auch gegen kath. ſtändiſche Selbitändig- 
leitsgelüſte feinen Willen durch. t Katholizis- 
mus Tirols ift wir im wefentlich zurüdguführen. 
‘m %. 1580 jtarb feine Gemablın auf Schloß 
Ambras, das er durch feine Kunft: und Büdyer: 
fammlungen bleibend berühmt gemadt hat, und er 
entichloß ſich 1582 zu einer zweiten Ehe mit Cleo- 
nore von Mantua, die ihm aber nur drei Töchter 


henfte, ſodaß bei feinem Tode (24. jan. 1595) 
eine Befigungen als Gefamterbe an die habsburgi— 
hen Seitenverwandten fielen. 


Ferdinand (Karl Yoj.) von Efte, Erzherzog 
von Oſterreich, ölterr. Feldmarſchall, geb. 25. April 
1781, der zweite Sohn des Erzberzogs Karl Anton 
%of. Ferdinand (geb. 1754, geit. 1806), gg er 
durd die Bermählung mit Beatrir von Ejte die 
** in Eſte erhielt, und deſſen älteſter Sohn 
ranz IV. (geſt. 1846) Herzog von Modena war. 
Im Kriege von 1805 erhielt F. den Oberbefehl des 
8. Armeelorps von 80000 Mann, das Bayern be: 

te und in Schwaben ſich aufftellte. Nachdem 
dj. d.), der das Ganze leitete, in feiner Stel: 
lung an der Iller fich hatte unngeben lafien, wurde 
5. an der Spike des linfen Flügels 9. Ökt. von 
dem Marſchall Ney bei Günzburg geichlagen. F. 
beichloß, das Side des in Ulm eingeſchloſſenen 
Heeres vorausichend, fih mit 12 Schwadronen 
durchzuſchlagen, führte feine Schar durch das feind: 
liche ber nad) Öttingen und zog die Trümmer des 
Hohenzollernihen Korps an ſich. Bei nbaufen 
an der Aitmühl entging er faum ber angen: 
nahme burd den ihn verfolgenden Murat, dem 
auch die Infanterie 5.3 in die Hände fiel, kam je: 
doch nach 8 Tagen mit noch 1500 Reitern nad Eger. 
ierauf erhielt er den Dberbefehl über die kaiſerl. 
ruppen in Böhmen, organifierte den Landiturm 
und machte den Bayern in mehrern glüdlihen Ge: 
fechten m Fußbreit Landes ſtreitig. Mit etwa 
18000 Mann bedte er den rechten Frlügel der ver: 
Sündeten Armee, bis dieſe die unglüdliche Schlacht 
bei Aufterlig lieferte. %. wurde 1809 Oberbefebla: 
baber de3 36000 Mann ftarfen 7. Armeelorps, mit 
welchem er 15. April über die Pilica ins tum 
Warſchau einrüdte, deſſen Hauptitadt ſich ihm 22. 
April ergab. Während nun F. genen Kaliſch 309 
und Thorn angriff, umging Poniatowſti die 
Öfterreicher, ſchlug einige Abteilungen derfelben 
und brad) im öjterr. Galizien ein, ſodaß F. War: 
ſchau aufgeben mußte. Zwar eroberte er Galizien 
wieder, doch wurde er fehr bald von Boniatomfti 
abermals vertrieben. F. & nad) Ungarn zu: 
rüd, und der Warffenftillitand zu Znaim, 12. Yuli, 
beendigte den Krieg. a Feldjuge von 1815 über: 
nahm F. den DOberbefehl über die öfter. Reſerve 
am Rhein, Im J. 1816 wurde er Kommandieren: 
ber in Ungarn, 1830 Generalgouverneur von Ga: 
ligien, legte dieſe Stelle jü0g nad den Unruhen 
von 1846 nieder, lebte dann meiſt in Italien und ftarb 
5. Nov. 1860 auf Schloß Ebenzweier bei Gmunden. 

Ferdinand „Fürſt von Anhalt, geb. 
25. Juni1769 als erjter — des Furſten Friedrich 
Erdmann von Anhalt-Pleß, trat 1786 in preuß. 
Kriegsdienſt und zeichnete ſich 1792—94 in den 
Feldzügen am Rhein aus, Er übernahm 1798 die 
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Güter feines Vaters und lebte zu Pleß in Ober: 
fchlefien, machte auch mehrere größere Reifen, trat 
jedoch 1806 wieder in den altiven Militärdienft. 

ad) der Schlacht bei Jena ſchlug fi F. bei Zehde— 
nid mit feinem Regiment glüdlich durch, wurde 
jedoch gegen bie öjterr. Grenze gedrängt und_auf 
böhm. Gebiete von den Bjterreihern entwaffnet, 
Er nahm hierauf den Abfchied, bereifte Holland und 
Frankreich und lebte dann zu Pleß. Am J. 1813 
trat F. an die S ie des jchlefiichen Landfturms und 
entwidelte bei deſſen Organifierung eine hervor: 
ragende —— —— ſich dann 1816 mit 
Gräfin Julie von Brandenbur ‚ber Tochter König 
Friedrich Wihelms II. und deſſen Gemahlin linter 
Hand Gräfin Dönhoff, und trat 1818 den Beſih 
des Herzogtums Anhalt:Köthen an, nachdem der 
unmiündige Herzog Ludwig geftorben; fein Bruder 
Heinrich erhielt die Standesherrſchaft Pleß. Im). 
1821 brachte F. die über die Grenzzölle und Ber: 
braudäfteuern mit Preußen entftandenen Streitig: 
keiten vor die Bundesverfammlung, ſchloß jedoch 
1828 dieferhalb mit Preußen und Anhalt:Dejlau 
einen Bergleidh ab. Im NM 1825 trat F. zu Paris 
mit feiner Gemahlin zur kath. Kirche über, was im 
—— vielfach gemißbilligt wurde. Er ſtarb 
23. Aug. 1830 zu Köthen. 

Ferdinand Maria, Kurfürft von Bayern, 
geb. 31. Dit. 1636 iu Münden, ältefter Sohn 
Marimilians I. aus deflen jeiter Ehe mit Maria 
Anna, Haifer Ferdinands II. Tochter, warb von 
den Jeſuiten in Abgeichlofienheit und Unfelbftändig: 
teit, die auf fein ganzes Leben nachwirkten, er 
Gr vermäblte ſich 11. Dez. 1650 mit zen el: 
beid, der 14jährıgen Tochter Victor Amadeus’ von 
Savoyen, und folgte 27. Sept. 1651 feinem Vater 
in der Regierung. Anfangs von feiner Mutter, 
dann bejonders von feiner bigotten Gemahlin bes 
einflußt, begegnete er ſich mit feiner Umgebung 
in dem Beitreben, dem Katholiziamus im Der: 
tum immer feitere Wurzeln au verſchaffen. ⸗ 
neben war es ſein B n, die Wunden, welche 
der Dreißigiãhrige Krieg dem Wohlſtand des Lan⸗ 
de3 geichlagen hatte, zu heilen. Landwirtſchaft, 
Handel und Induſtrie hoben fi) unter feiner fried: 
fertigen Verwaltung. Hierin, wie in ber jchroffen 
Haltung gegenüber Rändifchem Gigenwillen und der 
Neigung zu glanzvoll fürftl. Hofweſen (er ift der 
Grbauer der Sclöfler Berg und Nymphenburg, bie 
Sammlungen Munchens danten ihm viele Schäbe), 
wetteiferte F. mit den meilten feiner Standesge: 
nofjen. Der Bolitif des Friedens blieb er troß 
ſchwerer Berfuchungen, bie an ihn berantraten, 
treu. . 1657 lehnte er ben Antrag Frank⸗ 
reichs, ihm die Kaiſerkrone auf Koſten der Freund: 
jchaft mit Öfterreich zu verichaffen, befonders durch 
den Einfluß feiner Gemahlin geleitet, ab. Dann, 
n bwendung von Habsburg, war er die 
Seele de3 deutihen Fürſtenbundes, der im Kriege 

egen Frankreich feit 1673 die Neutralität zu be: 
me fuchte. Ganz ohne Kämpfe wußte fi aud) 
F. nicht in dieſer kriegeriſchen Epoche zu erhalten; 
1655 ſtritten feine Truppen gegen bie Waldenfer 
um Pignerolo, 1661—64 gegen die Türken in Un: 
arn, 1669 gegen diejelben auf Candia, 1672 unter 
einem wur von Savoyen gegen Genua. F. 
itarb 26. Mai 1679 zu Schleißheim. 

Ferdinand Albrecht IL, Herzog zu Braun: 
np Stifter der jeht regieren: 

n Linien des Haujes Braunfhweig: Wolfenbüttel, 


erdinand Albrecht I., trat 1704 in das kaiſerl. 
eer vor Landau ein, wurde 1707 Generalmajor, 
1711 Feldmarſchalllieutenant, fämpfte unter Eugen 
bei Peterwardein und Belgrad und erjtürmte 13. 
Ott. 1716 Temesvaͤr. Seine Berdienjte brachten 
ibm 1717 die Würbe eines Generalfeldzeugmeifters 
und dad Gouvernement Komorns. Nah 1734 
fodht er mit Gugen am Rhein. Am 1. März 1735 
wurde er Nachfolger feines Vetters und Schwieger: 
vaterd Ludwig Rudolf in ber Regierung von 
Braunfhweig: Wolfenbüttel, ftarb aber ſchon 13. 
Sept. 1735 zu Salzdahlum. Bon den Kindern, die 
ihm jeine®emahlin Antoinette Amalia von Braun: 
chweig (feit 1712) gebar, acht Söhnen und ſechs 
öchtern, wurden die befannteften Anton Ulrich 
6 db.) und der preuß. Bohlen Ferdinand (f. d.). 

ie ältejte Tochter, Elifabeth Ehriftine (f. d.), bei: 
ratete Friedri roßen, die zweite, Luiſe 
Amalia, geb. 29. an. 1722, geſt. 13. Jan. 1780, 
den Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen und 
wurde fo Stammmutter bes jeht regierenden deut: 
ſchen Kaiſerhauſes. 

Ferdinaud, Herzog von Braunſchweig, preuß. 
Generalfeldmarſchall, einer der ausgezeichnetſten 
2% Feldherren im Siebenjährigen Kriege, geb. 


be 19. Mai 1680 al3 vierter Sohn be3 Herzogs 


12. Jan. 1721 zu Braunſchweig, der vierte Sohn 
be3 Herzogs Ferdinand Albrecht, wurde von —5* 
Jugend für den Militärſtand erzogen. Auf Reiſen 
gebildet, trat er 1740 als Oberſt in preuß. Dienſte 
und machte den erſten ſchleſ. Krieg im Gefolge des 
Königs mit. Im zweiten ſchleſ. Kriege führte er 
eine Brigade und zeichnete ſich bei Hohenfriedberg 
und Gzaslau aus, wo er gegen einen feiner Brüder, 
der in öjterr. Dienften ftand, fämpfte und verwuns 
bet wurde. Während des folgenden Friedens ent: 
wickelten ſich feine kriegerifhen Talente durch Stu: 
bien, Umgang mit ausgezeichneten Männern und 
die Lehren des Königs, der recht eigentlich fein eb: 
ter in der Kriegslunſt wurde. F. wurde 1750 Ge: 
nerallieutenant, 1755 Gouverneur von Magdeburg 
und Chef eines Infanterieregiments. Im Sieben: 
jährigen Kriege trug er 1757 bei Prag nädjft Feld: 
— Schwerin zumeiſt zur Entſcheidung der, 
Schlacht bei. Bei Roßbach fommandierte er ben 
rechten Flügel, der aber nicht zum Schuß kam. 
Schon vor diefer Schlacht batte ihn Georg II. von 
England zum Oberbefehlshaber der alliierten Armee 
erbeten. Der König gab feine Einwilligung und 
damit begann bie glorreiche Feld Enten be3 
Herzogs. Mehr als fünf Jahre behauptete er das 
ihm anvertraute weitl. Kriegstheater in Niederfad): 
fen, 2 en und Weftfalen mit einem Heinen, aus 
verſchiedenen Kontingenten zufammengejebten Heere 
ß en die Reichsarmee und die — einheit: 
ie organifierten und großenteild gut geführten 
franz. Streitkräfte. Unter trüben Verbältnifien 
übernahm er 23. Nov. in Stade den Befehl über 
das nad) der Konvention von Klofter Zeven mora: 
lich niedergedrüdte Heer, welches auf ein Meines 
Stüd Land beſchränkt war, drängte —*2* die 
franz. Armee bis zum a 1758 über den Rhein 
urüd und fchlug diejelbe 25. Juni bei Krefeld. 
* wurde er 15. April 1759 von Broglie bei 
ergen unweit Frankfurt a. M. geſchlagen, doch 
brachte er 1. Aug. dem Marſchall Contades dafür 
bei Winden eine jchwere Niederlage bei und hielt 
fich auch im folgenden Jahre gegen mebr als dop— 
pelte übermacht, bejiegte 15. und 16. Juli 1761 
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bei Vellinghaufen Broglie und Soubife, ſowie 24. enge fern zu halten bofite, bie jchweb., 
ini 1203 be themsrat und 23. Juli 1762 bei | faiferl. und jpan. Völler in das Coit Eigen 
utterberg. F. hatte nichts — als 15. Nov. | jeinen feſten Pläten, ſelbſt Deut ind egriffen, dem 
MWaffenftillitand abgeſchloſſen wurde chwed. Heerführer Kaudiffin zur Beute 
Nad den Frieden kehrte er in feine Stellung ala | Kölns Wälle vermochten die Bene” nicht. m 
— ——————— zurüd, konnte ſich aber, | men, und ihr Rüdzug an die © —— 
nachdem er fait unabhängig eine Armee fomman: Deub wieder Fee roß feines Peskrittg 
diert und ganz Weitfalen als erobertes Land un: | Prager Frieden (Juni 1635) konnte F. ae 
umſchränkt beberricht hatte, nicht mehr in ein uns | Gebiet von den un Herr des ‚ea 
tergeordnetes Verhältnis finden. Zwiſchen ihm | erretten. Obglei —— ai 164 — 
und dem Könige entſtand 1766 eine Spannung, in | jtilitand zwiſchen Bayern und —— 
deren Folge er den Abſchied nahm und ſi f 2, nad) | den-Heſſen beitrat, mußte er fi, von 
Braunichnei ig urüd, 02: Hier, oder auf jeinem | drängt, noch einmal zur Erneuerung des 
Luftichlofi e Vechelde lebte er feitbem, ein eifriger entjchliefen, dem erſt der endgültige ae 
Freimaurer, Beihüher — — en und kunſt-⸗Weſt älifchen Friedens ein Ende machte 
lerif en Strebend, befonders in der Malerei F— bar gr hatte er einen Aufitand im Bistum 
MWobhlthäter der Armen. Die Nei ung zum Aus: | Füttich nie erzufchlagen. — Reiſe in ſeine 
lãndiſchen, namentlich zur ee: offitte, teilte er | weitfäl. Bistümer erkrankte Arns und 
mit vielen Fürften feiner Zeit. Er ftarb3. Juli 1792. ftarb dort 13, Sept. 1650. Beigefcht ift er im föl- 
* Knejebed, «F. I g. von Braunſchweig ner Dom. F. bethätigte feinen Eifer y die Re 
und — — während des iebenjähri ——— latholiſierung auch durch Kirchenbau (3. 
(2 Bde., Hannov. 1857—58); von Weſtphalen, | Kreuzberge bei Bonn, 1627) und Be 
«Geſchichte der Feldzü een gone von Braun: | Orden, befonders ber — deren Belehrung⸗⸗ 
Ihmweig:Züneburg» (5 erl. 1859—72). eifer er durch polizeilide Verorbnu die biß zur 
Ferdinand (im. Friedr.) legter Landgraf — der Keher ee träfteoft unterftäpte, 
von ef jen:Homburg, geb. 26. April [ 1783, jüng: |  #erdinand (Georg Auguft), Herzog — 
It ohn de3 1820 verjtorbenen Landgrafen dried: | jen:Coburg, Sohn des Herzogs Franz von 
rich Ludwig, diente viele Jahre in der öjterr. Ar: | Coburg:Saalfeld und der Prinzeſſin Au von 
mee, in der er zum Range eines Generals der Ka: | Neub:Gbersborf, geb. 28. März 1785, trat 
vallerie —2 Der Tod ſeines Bruders, des | Militärdienſte und wurde zum Feld marſch 
Landgrafen Guſtav, berief ibn (8. Sept. 1848) zur | nantund Inhaber eines Hufarenregiments 
Negierung der Landgrafſchaft. Er gab dem —— Am 2. Yan. 1816 vermaͤhlte er u Se ve 
langen nad) einer Verfaſſung nad, berief [| Vrinzeſſin Marie Yntonie Gabriele, Tochter 
1849 den Landtag und publizierte im Yan. 185 reichen —— Joſeph — trat 1818 
eine mit dieſem vereinbarte Verfaſſung, die jedoch | zur lath. Kirche über und wurde 1827 
gar nicht & praftiichen Einführung pelangte, ha Staatsbürger. Er ftarb in Wien n 
mit dem Siege der Reitaurationspolitit aud) der | Von feinen drei Söhnen: Ferdinand 
Landgraf in die alten Wege zurüdlenfte. Er war | Leopold, traten die beiden le tern A 
unter den erſten Fürjten, welde (Sept. 1er) den | öjterr. Militärdienfte, — 
reſtaurierten Bundestag beidhidten. Da 5. der | Königin von se al vermähl : 
leßte feines Stammes war, fiel bei feinem Tode | Ferdinand Wilhelm, Kim. 
24. März 1866 das Ländchen an Heſſen⸗Darmſtadt, | berg: — eb. 12, Sept. 1659 
* aber von dieſem * im nämlichen Jahre bän. Kriegsdien t, lämpfte — im im 








—** abgetreten werden. Dienſte ge die Türken und Franjo 





—3 und — u Sy 1690 in Irland die König W —— — 
Sohn Herzog Wilpelms V. von Bayern endeten Truppen, führte dieſe 1 ol: 
1577, ftudierte mit feinen Brüdern Hr * and * die — und — 
Ingolftadt befuchte 1591 Köln, darauf Nom, ward | lich in den Schlachten bei S 
mit päpii Hl. rg ei Koadjutor. feines | fowie im Folgenden fahre beiN serwinben (29. 

ims, des Kurfü und 1612 fein Nach⸗ an deren Spike aus, — um General dei 
folger * dem erzbiſchöfl. Ei ai dem ne Infanterie und Oberit de rigade rn Inn 
demjelben Jahre su die Sihe we wurde. Im J. 1694 — lieuport 
und Hildesheim und 1618 —— — die Franzoſen, fäm He 1695 mit Auszeichm I 0 
Gedanle einer lath. Liga, Fe fein Namur, deflen Fa Be 
milian I. von Baye en fe ih uf, fand in F. a eif: * iſt, und wur —— 8 
rigſten —— doe u. € die oberbeutichen | Gouverneur des holländ. Slandern, 
Stände nicht, wie er boftte, an eich in | 1696 eine Berfhwörung — Wilhelm 
den Bund bewegen. reißig: | England, trat dann 1698 in 
jährigen Kriegs trat 5 in nie ine, Kin. On ‚der: unter König AuguftIL. — 
mochte aber dennoch —— Holfäns | poln. Heer in der Ulraine als Gene: 
der in das Grjftift ab uni, 8 don den durch ie übernahm und du 
—— — 
onn behẽ en dieſe ne m rte 
ten das ——— und erſt Spinola gelang e8 | gegen die Schweden, tehrte 
a rg prälz. Feldzuge *— erobern, | rüd und ſtar Meise 7. 7 
war 3. auf den Neichätage in rdinand der ; 

—— bertragung der Kur auf | gal, 1402 geboren ala So Kön 
einen Bruder M Das Einfhreiten Gu⸗ | des Unechten, un in * uder 
Adolfs, 6 ———— vergebens durch | nige Cduard I. (1433—88) \ 
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dem jüngern Bruder Heinrich ausgeſchidt, um | wurde eine yalel von vultaniihem Schutt aufge: 
Tanger den Mohammedanern zu entreißen, aber | jchüttet, die ſich gegen 60 m über den Meeresſpiegel 
von diejen eingeichlofien, ſodaß er den Abzug feines | erhob, und die man Mitte Auguft bereits gefahr: 
Heeres nur dadurch erfaufen konnte, dab er ihnen | los betreten fonnte. Sie wurde ſogleich von Eng: 
die Rüdgabe von Ceuta verſprach, jelbit aber als land in Beiik genommen. Doc hatten die Wellen 
Geiſel bei ihmen blieb. Aber da die Corted nicht | auf den frei hervorragenden lodern Schutttegel 
in die Auslieferung Ceutas willigten, erhielt er jeine | einen jo wirfjamen Ginfluß, dab ſchon im Dezem: 
Freiheit micht wieder. Er iſt nad) fechs Jahren in | ber desjelben Jahres nichts mehr von der Inſel zu 
barter Gefangenihaft 1443 geitorben. Seinem | jeben war. Später blieb nicht einmal eine bie 
Schidjale entnahm Calderon den Stoff zu dem | Schiffahrt jtörende Erhöhung des Meeresbodens 
Traueripiele «Der jtandbafte Prinz. | übrig, obwol fid) im Mai 1833 und jpäter an der: 
rdinand, der jog. Kardinal: ‘infant, | jelben Stelle geringere und jpurlos vorübergehende 
taiſerl. General im —— geb. Eruptionen wiederholt haben. 
17. Mai 1609 als dritter Sohn Philipps II. von) Ferdinands-Orden im ehemaligen Königreiche 
Spanien, wurde ſehr jung Erzbiihof von Toledo, ı beider Sicilien, am 1. April 1800 vom König Fer: 
dann Kardinal und von jeinem fönigl. Bruder | dinand IV. geftiftet, zerfiel in drei Klaſſen, Groß: 
Philipp IV. als Nachfolger der Erzberzogin Iſabella treuze, Komture und Ritter. Die Deloration war 
in ber Regierung der Niederlande auderjehen. Bon | ein aus jech3 goldenen Strablenbündeln gebildeter 





Mailand aus an der Spike eines ftarten Armee: | ——— ——— Spitzen ſechs ſilberne 
torps nach Deutſchland vorrüdend, wo er für die | bourboniſche Lilien, auf welchem das Bildnis des 
taiſerl. Bolitit ein Rüdhalt gegen Wallenitein | beil. Ferdinand mit der Umſchrift «Fidei et me- 


rito» angebradt it. Das Band war duntelblau 


wurde, trug er wejentlich zu dem großen Siege bei 
Nördlingen über die Schweden und Bernhard von 
Weimar bei (6. Sept. 1634) und zog 4. Nov. in 
Brüfiel ein. Hier erwartete ihn die jchwere Auf: 
gabe, den vereinten Angriffen der Franzoſen und 
er von Friedrich Heinrich von Dranien geführten 
Niederländer zu widerfteben. Unterjtügt von Picco— 
lomini und Johann von Werth ergriff er 1636 bie 
Dffenfive, eroberte die Bicardie, nahm alles Land 
wiihen Somme und Dije und eine Reihe feiter 
läge. Der Schreden vor Johann von Werths 
Neitern,, die bis vor Paris ſchweiften, entvölterte 
fhon die Hauptitadt, aber die Zuchtlofigleit und 
Dejertion in der eigenen Armee zwang F. zum 
Rüdzuge. Im Aug. 1640 verfuchte F. mit dem Her: 
309 von Lothringen vergebens den Entiak von 
Arras, das den Franzoſen ebenjo in die Hände fiel, 
wie bald darauf das feite Aire in Artois. F. ftarb 
in Brüfjel 9. Nov. 1641.. 
rbinanden, eine etwa 60 km von Sciacca 
an der Südweftküfte Siciliens entfernte, 1831 mit: 
ten im Meere erichienene vullaniſche Inſel, welche 
aud Nerita, Julia oder Graham genannt wurde 
aber bald wieder verihwand. Gie tauchte na 
einigen Erdſtößen auf, welde vom 28. Juni 
bis zum 2. Juli die Bewohner von Sciacca in 
Schreden ſetzten. Nach dem lekten derjelben be: 
gann wahrjcheinlich der Ausbruch, welcher die neue 
Inſel erzeugte, auf dem Meereögrunde an einer 
telle, weldye vorher etwa 200 m tief war. Die 
dadurch bewirkte Beunrubigung der Oberfläche des 
Meeres wurde bereit3 8. Juli durch ein vorüber: 
jegelndes Schiff wahrgenommen. Man beichrieb 
diejelbe ala das Erheben einer großen Waſſer— 
majie, welche unter donnerähnlichem Getöje etwa 
10 Minuten lang aufwärts jprubdelte und Dabei 
eine Höhe von etiwa 25 m erreichte. Am 13. Yuli 
mit Tagesanbruch jah man am Meereshorizont 
eine hoch aufiteigende Rauchſäule und am Abend 
eine Feuererſcheinung in derſelben, welde die Be: 
wohner von Sciacca nicht mehr zweifeln ließ, daß 
ein vullaniiher Ausbruch ftattgefunden habe. Der 
deutiche Geolog Friedr. Hoffmann, welcher zufällig in 
Sicilien war, näherte ſich 24. JuliderGruption zur 
Eee bis auf i km Entfernung und lieferte dann in der 
Schrift «Beognoftiiche Beobadtungen» (Berl. 1839) 
von den Borgängen eine treffliche Beichreibung. 
Durd eine Reihe aufeinander folgender Ausbrüche 
Gonveriations»kerifon. 13. Aufl. VI. 
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mit purpurnen Randitreifen. 

Fere (La), Stadt und Feſtung vierter Klaſſe im 
franz. Depart. Aisne (Bicardie), Arrondifjement 
Laon, am Zuſammenfluß der Serre und ber Diſe, 
25 kın im Norbweiten von Laon und an der Linie 
Zergnier:Laon der Franzöſiſchen Norbbahn in 
53 m Höhe über dem Meere gelegen, hat ein ſchon 
1666 errichtetes, jehr bedeutendes Bauarjenal und 
die ältejte Artilleriefchule Frankreichs, die 1719 ge: 
gründet iſt. Der Ort zäblt a 4895 (Gemeinde 
: 4914) E,, weldhe Handel mit Mehl, Öl, Seife und 
Leder treiben. In dem nad) der Stadt benannten 
Walde liegen viele Glashütten, beionders zu St. 
Gobain, Endpuntt einer Zweigbahn, welche bei 
Chauny von der Hauptlinie (Paris⸗Erquelines) der 
Nordbahn abzweigt. Die Stadt F. ericheint zuerit 
im 10. Jahrh. als einer der feiten Pläbe der Bi: 
ſchöfe von Laon unter dem Namen Sara im Pagus 
Laudunensis; im 12. Jahrh. gehörte der Ort zur 
Herrihaft Couci, im 15. Jahrh. zur Grafſchaft 
Marle; fie wurde 1579 von Conde, 1580 vom Dar: 
shall Matignon erobert, 1589 von den Ligiſten 
; überrumpelt und 1595 von Heinrich IV. durdy Ka: 
pitulation gewonnen. Am 1. März 1814 fiel fie 
ohne Widerjtand der preuf. Brigade Thümen des 
Bülowſchen Korps nebjt reihen Borräten zu; 1815 
aber leijtete fie den Verbündeten tapfern Wiber- 
—* g Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege kapitulierte 
5. nad) zweitägiger Beſchießung 27. Nov. 1870. 
Nach dem Friedensſchluſſe iſt F. durch mebrere Forts 
an der Somme verftärlt worden und bildet jeht in 
Verbindung mit Laon eine leicht zu verteidigende 
Aufnahmeitellung, in welder gegen einen durch 
die Troude de Chimay vorgedrungenen Feind bie 
Schlacht angenommen werben kann. i 
re Ehampenoife (Ta), ein Städtchen im 
franz. Depart. Marne (Champagne), Arrondilie: 
ment Epernay, am Flüßchen Bleurs, 37 km im 
Süden von Gpernay gelegen, 120 m über dem 
ı Meere, Station der Lokalbahn Diry:Romilly (im 
| Betriebe der Oſtbahn), zäblt 1969 E., welche Tran: 
 fithandel treiben. Die Stadt ijt durch das Gefecht 
vom 25. Mär; 1814 berühmt geworden, in welchem 
| die in drei Kolonnen auf Paris vorrüdenden ver: 
bündeten Heere die Korps der Marjchälle Marmont 
und Mortier zurüdwarfen. Bon den Verbündeten 
fochten in diefem Treffen nur Kavallerie und 
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Artillerie gegen über! ‚aus allen Maffen zu: ! 
Pie Kräfte welche fih mit äußeriter | 


ammıenge 

pferteit ſchlugen. Die Verbündeten waren 14000 
Mann ftart und verloren 1500 Mann, die Fran— 
en büßten gegen 10000 Mann bei 29000 Dann 

eſamtſtärle ein. s 

Fere:en-Turdenois (La), Stadt im franz. 
Depart. Aiane, Arrondiffement Chäteau:Thierry, 
20km im RO. von der Stadt leßtern Namens, 
an dem zur Marne abe Durcy, in 141 m Höbe 
über den Meere, zählt En) 2068 (Gemeinde 
2367) E., treibt Hutfabrifation und Leinweberei, 
und hat Aninen eines 1209 von Robert I. von Dreur 
erbauten, von acht Türmen flanlierten Schlofles. 

Ferengi (unmittelbar dem griech. Frangos, der 

ranfe, entlehnt) bei den Türken der Europäer, 
oweit er in europ. Kleidung auftritt, während der 
in feinem Nationallojtüm reifende ruf. Pilger, der 
poln. Jude u. ſ. m. nicht als F. bezeichnet werden. 

Ferentarii (lat.), Wurfihüßen, unter ben 
röm. Kaijern eine Art leichter tuppen. 

Ferentina, eine latiniſche Göttin, welde an 
einer ihr heiligen Quelle, dem Caput Ferentinae, 
in einem ebenfalls nad) ihr benannten Haine (Lu- 
cus Ferentinae) verehrt wurde, wo in alter Zeit 

uſammenkünfte von Abgeordneten der latiniichen 

täbdte jtattfanden,. Die * von Quell und Hain 
iſt ungewiß. Gewöhnlich nimmt man an, daß fie 
am Nordabhang des Albanerbergs beim heutigen 
Marino lagen. : 

Ferentino, Stadt in der ital. Provinz Rom, 
9 km im KW. der Bezirksftadt Frofinone, im SW, 
von Alatri, Station (Bahnhof 4—5 km entfernt) 
der Eijenbabn Rom:Neapel, in 442 m Höhe über 
dem Meere, zählt (1881) 10042 E. Dabei liegen die 
Ruinen von Ferentinum (f. d.). 

Ferentinum, cine alte, an der fpätern Via 
Latina zwiſchen Anagnia und Frusino gelegene 
Stadt der Hernifer, jekt Ferentino (j. d.). Da fie 
namentlih in den Samniterkriegen und durd die 
Züge des Hannibal ſtark gelitten hatte, wurde fie 
durch die Römer.kolonifiert. Die alte, aus großen 
Steinpolygonen erbaute Stadtmauer ift nd) ziem⸗ 
lich erhalten, auch ein Thor iſt noch vorhanden. 

erentinum hieß ebenfall3 eine Stadt in 
Etrurien, in röm. Zeit entweder Kolonie oder Muni— 
cipium, und befannt als Geburtsort des Kaiſers 
Otho. Sie war nordöftlich vom heutigen Viterbo ge: 
en; ei ra en Zrümmerrefte(Stadtmauern, 
Theater, Bäder) führen jet den Namen erento. 

Feretrius (von feretrum, d. i. Bahre), ein Bei: 
name Jupiter, als des Gottes der von dem rönt. 
Feldherrn dem Feinde abgenommenen Rüftung 
— opima), welche beim Triumph auf einer 

ragbahre nach dem Tempel des Jupiter F. auf 
dem Kapitol getragen wurde. Die Gründung die— 
—— Tempels wird auf Romulus zurüdgefährt, 

brend der Republit fam die Niederlegung der 

— opima in den Tempel zweimal vor durch 

ulus Cornelius Cofjus 437 v. Chr. und Marcus 
Claudius Marcellus 222 v. Chr. 

Ferghanä, eine Provinz des aftat.:rufl. Gene: 
ralgouvernements Turfeitan, welche erit 1876 aus 
bem frühern Chanat Khofand (f. d.) gebildet wurde, 
Ra das Thal des obern Syr Darja, das ſich von 

eiten ber zwiichen die beiden parallel ſtreichenden 
Gebirgszüge: die Alaikette und Trans:Alailette im 
Süden und die Ketten des Tſchatkal-Urtak und 
Derghanägebirges im Norden hineinſchiebt. Dieje 
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Gebirge gehören zu dem mächtigen Syftem bes 
Ihian:Schan, der ſich in feinem weitl. Teile fächer⸗ 
artig ausbreitet. Die_hohen Gebirgswände, deren 
Gipfel mit ewigem Schnee bededt find, (dliepen 
das Thal fo volljtändig ein, daß ſich nur im en 
bei Chodichent ein Eingangsthor befindet, welches 
etwa nur 7 km breit iſt. Won dieſem a. sicht 
ſich das Ferghanathal, anfänglich ſchmal und ein: 
geengt in mandelförmiger Geſtalt, zwiſchen 40 bis 
41° nördl, Br. und69', bis 74° öltl. 2, (von Green: 
wi) gegen NO. über 200 km hinein, bis e8 bier 
im Hintergrunde durch die immer höher ſich er: 
bebenden Gebirge abgejchnitten wird, welche F. oft⸗ 
wärts vom Tarimbeden trennen. Saum 100 km 
erreicht die größte Breite des Thals, das bei einer 
durchſchnittlichen Höhe jeiner Mulde von 350 bis 
500 ın über dem Meere, ringsum, mit Ausnahme 
de3 genannten wejtl. Eingangsthors, von ben 
großartigſten Felſenmauern umgeben ii deren 
Sättel und Paſſe ſich gegen 3000 m über die Thal: 
ſohle erheben. Diele Hocdgebirgsmauern frönen 
aber auf der jüdl. Doppeltette Gipfel, welche bie 
Meereshöhe der Päſſe noh um mehr als die dop⸗ 
pelte Höhe überragen. Die das erg im 
Norden umrandenden Gebirge bleiben aber niebri: 

er ald der Südwall. Der Schnee hält fih auf 
ihnen nur in begrenzten Örtlichleiten, und die Glet: 
icher find unbedeutender ald auf dem Güdrande. 
Der im Dften das Ferghanathal vom Tari 
icheidende Gebirgszug ıjt bei gleicher Höhe mit dem 
noͤrdl. Gebirge (von 4000 m) jhon anderer Natur, 
und als nördlichſter Ausläufer der hoch 

triebenen Pamirflächen zu betrachten. aud 
bier find noch Gipfel von 5000—5500 m 

Das Ferghanäthal bildet feine ebene 

fondern tt von vielen, der Breite nad) , 
flahen Höhenzügen durdyogen, daher das in 
eine Menge Abteilungen zerfällt, ſodaß jede bebeu: 
tendere Stadt des Landes in einem abgejonderten 
Thale für fid) liegt. Es laſſen ſich im 

von F. verſchiedene Bodenarten unterjcheiden, Ind 
zwar zunächſt: die Kieswüſten, Daich oder Daſcht 
bei den Eingeborenen genannt. Dieſelben 

aus Rollſteinen vom klleinſten Durchmeſſer eines 
Sandlorns bis zur Fauſtgroße, meiſt zu einem 
Konglomerat zujammengelittet, und bededt 
Flächen von 50 qkm, Die Kieswüſten bilden 
Umrandung im Tbalgrunde 5.3 und fi 
bauptiählid amı Südrande des Thal am 
ebirge. In der Mitte des Thals, jübl. vom 
Darja, werden bedeutende Streden von 
wüjten eingenommen. Je nad) der Örtlichleit 
die Salzwüiten oft mehr. oder weniger mit 
blendend weißen, glikernden Salztrufte bevedit, und 
zeigen nur bin und wieder eine —— 
von Salzpflanzen. Treibſand und Sandboden fin: 
det ſich ſowohl bei den Kies: als auch Satzwuſten 
meiſtens bildet der Sand Hügel von bald geringern, 
bald größern Dimenfionen, die ihre Geftalt wie 
Lage ändern, da diefelben vom Winde er en 
find, —** — der ſich — eg 8* 
denarten durch Fru rleit auszeichnet, 
große Verbreitung und Mächtigleit, und —— 
wiegend in den Flußthälern angetroffen. #5. bat 
ein warmes Klima; der Schnee hält ji ur 
Zeit im Dezember und Januar, d 
jinft nur wenige Grade unter Ru 
weife tritt jtrenger Froſt ein. Cd 
it gewöhnlich froftfrei und das % 
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bis 20° C. im Schatten. Der Juli und Auguft find 
ſchwül, mit einer Durchichnittätemperatur von 30°, 
die Sonne erhigt den Boden bis 70° und mehr; die | 
angenehmiten Monate find April, Mai, September | gann, jtieß es unter feinem legten Chan Kudojar 
und Dftober. Im allgemeinen berrihen Winter: | mit jeinem übermädtigen Nachbarn, Rußland, zus 
und Frühlingsregen vor, doch find. Gemwitterfchauer | fammen. Nachdem die Ruflen im J. 1852 vor der 
im Sommer teine Seltenheit. Durd eine Jahr: | jtarfen Grenzfefte At:Meiched, dem Ienigen Fort 
tauſende alte überaus jorgfältige Bewäſſerung iſt Perowſty, Beſitz genommen, traten fie durch die 
F. eine der fruchtbariten und reiditen Gegenden | Einnahme der Stadt Zurfeitan im J. 1864, und 
laſiens geworden, und gilt bei den Drienta: | der Städte Tajchtent und Chodſchent in ben beiden 
len heute, wie im Altertum, als ein Paradies. Die | folgenden Jahren, zum erften mal in das Verbrei— 
wichtigſten Kulturpflanzen 5.8 find: Weizen, Gerite, | tungsgebiet der Sarten. Im J. 1876 erfolgte uns 
Site, Reis, Bohnen, Linſen, Erbjen, Sejam, | ter dem Generalgouverneur Kaufmann die Grobe: 
ohn, Flachs, Hanf Baumwolle, Tabat, Quzerne, | rung Khokands und ganz F.s, wodurd das Chanat 
Melonen, Möhren, Rüben, Rettich und Zwiebeln. | Kholand jein Ende nahm. Bat. A. von Middendorff, 
Unter den Bäumen find hervorzuheben: der Maul: | «Einhlide in das yerghanäthal» (in den «Memoires 
beerbaunı, die Aprifofe, Pfirſich, Mandeln, Sipfel; | de ’Acad&mie Imperiale des sciences de St.- 
auch der Weinitod it vorhanden. Von Haustieren | Petersbourg», 1881, Bb. 29). 
werden im größern Maßitabe & üchtet: das Bierd, | Ferguſon (Adam), engl. Geſchichtsforſcher und 
das Rind, das Kamel, dad af und die Ziege; | Moralphiloiopb, geb. 20. Juni 1724 zu Logierait 
die beiden lehtern jowohl des Fleiſches als der | in der ſchott. Grafichaft Perth, ftudierte von 1739 
Molle wegen aeihäst. Außerdem iſt Seidenzudt | an in St.:Andrews und dann in Gdinburgh die 
allgemein verbreitet ; daher der Maulbeerbaum und | Naturwiijenihaften, nachher auch Theologie. Im 
die DObftbäume am verbreitetiten find. Es berricht | Kriege ge en Frankreich 1744 zum Felbprediger er: 
fonft in F. großer Mangel an Holz; Vappeln und | nannt, * er nach dem Frieden von Aachen nach 
Ulmen find noch die häufigiten wilden Bäume. Als | Schottland zurüd, wo ihn Lord Bute zum Erzieher 
Brennmaterial dienen hauptjächlich abgeitorbene | jeiner Söhne wählte und er 1759 an der Univer: 
Kräuter mit ihren Wurzeln. tät Edinburgh Profeſſor der Phyfit und 1764 Pro: 
Auf einen Flaͤchenraum von 72634,2 qkm rechnet | fejlor der Moralphilojophie wurde, Sein «Essay 
man in F. 800000 €. (1882), von welden die mei: | on the history of civil society» (Pond. 1767; 
ften Sarten und Tadſchiks find; außerdem find | 7. Aufl. 1814; deutich von Jünger, Lpz. 1768) bes 
noch Uäbelen, Tataren, Kirgiien und andere Böl: | gründete feinen litterarijchen Ruf. Demjelben folg: 
kerichaften vertreten , welche fich fämtlich zum Is- | ten die «Institutes of moral philosophy» (Lond. 
lam betennen. Diefelben zeichneten fich früher durch | 1769; deutid von Garve, Lpz. 1772), «Observa- 
einen ſchroffen Fanatismus aus, der aber jeit der | tions on civil and political Irberty» (Xond. 1776), 
Befisnabme F.s dur die Ruſſen nachläßt. Die | «History of the progress and termination of the 
Rufien finden fich nur in der Mimderjahl und zwar | Roman republic» (3 Bde., Lond, 1788; 5 Bde., 
als Beamte, Militärs, Kaufleute, Ärzte und in an: | Zond. 1805; deutich von Bed, 3 Bde., Lpz. 1784— 
dern Stellungen vor. Unter den Eingeborenen fin: | 86), «Principles of moral and political science» 
den fich in den Städten zahfreihe Handwerker und | (Edinb. 1792; deutih von Schreiter, Zür, 1795). 
Gewerbtreibende. Die bedeutenditen Städte 7.3 | Als Führer des jungen Lord Cheiterfield bereifte er 
find: Andidihanmit 43000 E., Khotand mit 35000 | 1773—74 das Feitland und begleitete 1778 ala Se: 
E., Margbilan mit 26000 E., Namangan mit | Eretär die zum Behuf von Unterhandlungen nad 
16000 €., Did) mit 3300 E. und Tſchuſt mit 3300 Amerila gejendeten fünf Kommifjare. Seine Pros 
E. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr F.s find: | feſſur gab er 1784 auf. Zur Bereicherung feines 
Robjeide, Haftane, Lederwaren, Schubzeug. verar: | Werts über die Römiſche Republik ging er ſpäter 
beitetes Eiſen, Baumwolle und getrodnete Früchte. | nach Italien und wählte dann St.:Andrews zum 
Die Einfuhr beiteht in Nanufakturwaren, Tu, Sei: | Aufenthalt, wo er 22. Febr. 1816 ftarb. 
denzeuge, a Thee, Zuder und Farben. Fergufon (James), ausgezeichneter Mechaniker 
F. iſt der nördl. ge des Landes, welches im | und Aitronom, geb. 1710 zu Keith in der ichott. 
Altertume mit dem Namen Ssoghd, bei den Grie: | Grafihaft Banff, hütete in jeiner jugend Schafe, 
den jpäter Sogdiana genannt wurde. Bon Ein: | und fand erit, ala er durch feine Fertigkeit im Bors 
fällen der großen Eroberer des Altertums, wie | trätieren feinen Unterhalt erwerben tonnte, Muße 
Eyrus und Alerander d. Gr., ſcheint F. dank jei: | zu wiſſenſchaftlichen Studien. Im J. 1743 ging er 
ner abgeſchloſſenen Lage verichont geblieben zu fein. | nad) Yondon, wo er nachher auch als Schriftſteller 
Im 7. und 8. Jahrh, nach unſerer Zeitrechnung | auftrat und gleichwie in andern Städten Englands 
fanı F. zeitweilig mit den Chineien in Berührung; | Vorlefungen über Naturwifienichaften hielt. König 
während des Chalifats Welids 1.(705—715) dran: | Geor III. der als Prinz jeine Borlejungen hörte 
Ni die Araber in 75. ein und verbreiteten dort den | gab ihm ein Yahrgeld von 50 Pfd. St. Gr itar 


das Land eine hervorragende Nolle, zuleht unter 
dem Namen Chanat Khokand. Als Khokand dur Gr: 
oberungen nad; Norden bin fi ausjudehnen be: 








Slam. In der zweiten Hälfte des 10. Jabrh. war | 16. Nov. 1776 zu Edinburgh. Seine Hauptwerte 
find: «Astronomy explained upon Sir Isaac 
gehörte die Landichaft dem Jlet Chan. Bon 1055 | Newton’s principles» (Cond. 1756; 4. Aufl. 1770), 
bis ins 12. Jahrh. ift F. der öftlichite Teil von | «Lectures on subjets of mechanics, hydrostatics, 
Mawarännahr; Anfang des 13, lkommt e& an den | pneumatics and optics» (Bond. 1760 u. öfter), 
Khmwärizmichäh. Verhängnisvoll wurden für F. die | «Select mechanical exereises» (Lond. 1773), die 
wilden Eroberun ‚ver Mongolen unter Dichin: auch eine Selbftbiographie enthalten. 
gis Chan und unter Zimur, wenn aud dann dad Ferguſſon (James), engl. Architekt und Kunſt⸗ 
Land immer, noch weniger zu leiden hatte als die | jchriftiteller, geb. 1808 in Ayr in Schottland, be: 
flade Umgebung, In ipatern Jahrhunderten ſpielt juchte die High School in Edinburgh und trat dann 
44* 


. ein Zeil des Samanidenreih®, ums J. 1002 





692 


in ein faufmänniiches Gefhäft. Im J. 1829 ging 
er nach Indien und wurde dort Teilhaber eines 
bedeutenden Handelshauſes, löſte aber nach einigen 
Fahren jeine — zu demſelben, um ſich 
dem Studium der Architektur zu widmen. Zu die: 
ſem Zwede bereite er — den Orient. Als 
erite Frucht feiner Studienreijen erihienen bald 
nad) jeiner Nüdtehr nach England 1845 die «Illus- 
trations of the rock-cut-temples of India». Die: 
ſem folgten 1847 die «Pieturesque illustrations of 
ancient architecture in Hindostan» und ein«Essay 
on the ancient topography of Jerusalem.» Gein 
«Essay on a new system of fortification» (1849) 
machte ihm als icharfblidenden ingenieur befannt; 
denn das von F. befürwortete neue Befeſtigungs— 
ſyſtem war das Syiten der Erdwerke, welches bald 
nachher bei der Belagerung von Sewajtopol und 
jpäter in dem amerif. Bürgerkriege mit jo großem 

rfolg zur Anwendung kam. Broben feines künſt— 
leriſchen Geſchmads und feiner ihöpferiichen Phan: 
tafie legte %. ab in dem Werle «The palaces of 
Nineveh and Persepolis restored» (1851). Bald 


darauf unternahm er den Bau des Niniveh Court 
im Aryitaltpalajt in Sydenham. Ferner erichien | 


von ihm ein umiaſſendes und forgfältig ausgear: 
beitetes iiluſtriertes «Handbook of architecture» 
(2 Boe., 1855; 3. Aufl. 1875), ſodann «The mau- 
soleum of Halicarnassus, restored in conformity 
with the recently discovered remains» (Lond. 
1862), «History of architecture in all countries, 
from the earliest times to the present day» 
(3 Boe., Lond. 1862—67; 2, Aufl. 1874), Bedeu: 
tendes ann erregte das originelle und glän: 
zend ausgeſtattete Werk« Tree · aud serpent-worship, 
or illustrations of mythology and art in India» 
(Lond. 1868; 2. Aufl. 1873), dem «Rude stone 
monuments in all countries; their age and uses» 
(Lond. 1872) folgte. Seit 1859 iſt 75. auch thätig 
als Mitglied der Königlichen Kommiſſion zur Un: 
terjuchung der Befeltigungen Großbritanniens, 

Ferguſſon (Nob.), ſchott. Dichter, geb. 5. Sept. 
1750 zu Edinburgh, bildete fih auf der Univerfität 
zu St.Andrews. Seine engl. Gedichte find unbe: 
deutend; dagegen weht dur alle jeine im fchott. 
Volfsdialekt gejchriebenen Lieder ein innig:poeti: 
ſcher Geijt. Ein ausſchweifendes Leben verhinderte 
jeine Entwidelung; er ftarb im Irrenhauſe 16. Okt. 
1774. Seine gefamten Dichtungen erſchienen mit 
Biographie zu Berth (1774), jpätere Ausgaben be: 
jorgten Dav. Irving (Glasg. 1799), Peterkin 
(Edindb. 1805 u.öfter) und Fullarton. Rob. Burns, 
als dejien Vorläufer er gilt, ließ ihm ein Grabbdent: 
mal jegen. Bol. Fiedler, «Geichichte der voltstüm: 
lihen jchott. Liederdichtung» (2 Bde., Zerbit 1846). 

Ferguffon (William), jchott. Chirurg, geb. 
20. Marz 1808 in Preſtonpans, ftudierte in Edin— 
burgh Medizin und wurde dann Gehilfe am chirur— 
giſchen Gollege zu Edinburgh. Nachdem er 1836 
Chirurg am Royal Infirmary dajelbft geworben, 
fanı er 1840 als Profeſſor an das King's College 
zu London und jpäter an das königl. hirurgiiche 
Gollege dajelbit, war auch Leibchirurg der Königin. 
Er jtarb 10. Febr. 1877 zu London. %. gilt als 
einer der bedeutenditen engl. Chirurgen. Sein 
«Systeme of practical surgery» wurde mehrmals 
aufgelegt. Auch it F. Erfinder mehrerer chirur— 
giſcher Inſtrumente. 


Ferguſſon (Rob.) — Ferienſachen 


Gaffa gelegen, in einer ausgedehnten, von Bergen 
umgebenen Ebene, am Wed Bu:Haya, meiterbin 
Beyah genannt, der über Gaffa nad der großen 
Depreifion der Schott3 flieht. F. zählt nur 600 E., 
bat aber jhöne Balmen;, ig Granaten⸗ und 
Drangengärten. Unfern im NO. liegen die gewal: 
tigen Ruinen, welde Medinet:el:Hedima, 
d. h. die alte Stadt, heißen. Die Stätte bat min: 
deſtens 5 km Umfang; einige Straßen find noch 
zu erfennen, aber ſonſt ift das Ganze ein Chaos von 
Werkitüden enormer Größe. Es ijt entweder die 
röm. Kolonie Thelepte neweien oder, wie Shaw 
vermutet, das berühmte Thala. Man erkennt noch 
ein Theater und eine von einer Mauer aus kolojla: 
len Blöden umzogene Feitung. Die Netropole ift 
völlig umgemwühlt. Die Araber nennen den Blas 
Kasbah Ras:el:Ain, d.h. Schloß des Kopfes der 
Quelle, weil bier eine der Quellen des Wed ent: 
jpringt. Etwa 30 km nah NND. liegen auf einem 
Plateau zwiſchen drei Thälern die Nuinen von 
Karin, dem alten Scillium oder Seillitana Colo- 
nia, mit einem Triumpbbogen, Umrifien von fünf 





ſcheidung des Geri 
| zeichnet werden. 


öffentlihen Gebäuden, ein herrliches Mauſoleum 
von drei Etagen mit Inſchriften und zwei langen 
—— in Verſen; Grabſteine, Inſchriften und 
viele Trümmer. 

Feriatus (lat.), frei von der Arbeit, von Ge: 
ihäften; Tempus feriatum, gejchloffene Zeit 
in Bezug auf Trauungen. 

rege Attär, perj. Dichter, j. Attär. 

erien (ferine) hießen bei den Romern diejeni: 
gen Tage, an denen feine Gejchäfte vorgenommen, 
tondern gottesdienjtlihe Handlungen verrichtet, 
Opfer — auch wohl Feſtmahle gehalten 
wurden. Sie zerfielen in ſolche, die nur Einzelne 
oder Familien betrafen (feriae privatae), wie Ge: 
burt3tage u. ſ. w., und in folde, die vom Staate 
angeordnet wurden (feriae publicae), die letztern 
wiederum in jtehende, bewegliche und außerordent⸗ 
lie, von Konſuln oder Senat bejonders feitge: 
jehte, wie bie Bitt: und Dankfeſte. Später ging 
das Mort in den röm. SKirchentalender über, in 
welchem man den Montag feria secunda, den 
Dienstag feria tertia u. ſ. w. nannte, teils um die 
heidniihen Namen zu verdrängen, teils aud um 
die Chriſten daran zu erinnern, daß ein jeber Tag 
zum Gottesdienjt bejtimmt jei. 

Bei Yehranftalten bezeichnet man, wie auch ſchon 
im Altertum, mit F. den Zeitraum, wo feine Un: 
terrichtäjtunden (Vorlefungen u. j. w.) itattfinden 
(j. Schulferien), bei Gerichtsbehörden den Zeit: 
raum, während deſſen nur in Ferienſachen (}._d.) 
Termine abgehalten und Entideidungen erlafjen 
werden. (S. Öeridtsferien.) 

Ferienfammern beiben die bei den Landgerich: 
ten zur Erledigung der Ferienſachen (ſ. d.) gebildeten 
Kammern. 

— ———— „ſ. unter Schulferien, 

zienfachen find ſolche Prozeßſachen, in wel: 
den aucd während der Geriötsferien (j. d.) Ter: 


‚ mine abgehalten und Entideidungen erlajien wer: 


den, Gewifie Saden find vom Geſetz als 5. be: 
‚ zeichnet; es können aber auch andere Sachen, jo: 
weit fie bejonderer Beichleunigung bedürfen, auf 
| Antrag vom 84 und, vorbehaltlich der Ent: 

t3, vom Vorjipenden als 5. be: 
Nah $. 202 des Deutichen Ge: 


Feriana, tuneſiſches Dorf, 75 km im SD. von | ridhtsverfafjungsgeiehes vom 27. Jan. 1877 find 5 


Tebeſſa, etwas mehr als 50 km im NNW. von 


Ualle Strafſachen; 2) Arreitjachen und dis eine eim 


Ferienfenate — Fermente 


und 
mietern und Mietern von Wohnungs: und andern 
Räumen wegen liberlaffung, Benusung und Räu— 
mung derjelben, fjowiewegen Zurüdhaltung der vom 
Mieter in die Mietsräume eingebrachten Saden; 
5) Wechſelſachen; 6) Bauſachen, wenn über ort: 
feßung eines angefangenen Baues geitritten wird, 
Ferienſenate, die bei den deutichen Oberlandes: 
erichten und dem Reichsgericht zur Erledigung der 
Gerieniaden (f. d.) —— Senate. 
Ferit (arab.), Abteilung (von Truppen), in 
der türt, Armee joviel wie Divifion; daber Feril: 
Paſcha, gleichbedeutend mit Diviiionsgeneral, 
Generallieutenant. 


** ſ. Félin. 
lino, auch wohl Forlino, ein ehemaliges, 
bis zur Einführung der franz. metriſchen Größen 


in mehrern Orten Ytaliens (Bologna, Modena 
u. f. w.) üblich gewejenes Kleines Gewicht, "/s der 


weilige eiaden, betreffenden Sachen; 3) Meß: 


Oncia oder Unze, "5. der Libbra oder des Pfundes 


und je nad der Schwere der lehtern verfchieden. 

Ferm (ft3.), feit, ſicher. . 

Fermail (fr;.), Schnalle, Spange; fermail: 
liert, mit Spangen verſehen. 

Fermän, im Perſiſchen ver Befehl, heißt in der 
Zürtei jpeziell jeder im Namen des Sultans vom 
—— in vorgeſchriebener Form ausgefertigte 

efehl. 

Fermanagagh, Grafſchaft der Provinz Ulſter im 
Norden Irlands, iſt teils eben, teils mit Bergen, 
Hügeln und Waldungen bebedt, teils mit Seen er: 
füllt, ſodaß die Oberfläche ein wechielvolles, maleri: 
fches Anjeben bat. Im jüdl. Teile erheben fich 
Berge von 500 bis 630 m Höhe, namentlich der Guil: 
cagh. Die Grafihaft wird in zwei Hälften geteilt 
durch den gegen NW. geitredten berühmten Lough 
Garn oder See Erne, der durch den Fluß Erne (f. d.) 
in die Donegalbai abfließt. F. enthält 1858 qkm. 
Der Boden it ziemlich fruchtbar und im nördl, 
Zeile bejier bebaut als irgendein anderer in Uliter, 
während die Agrikultur im füdl. Landſtrich bei den 
meiſt ganz Keinen Pachtungen noch ſehr danieder: 
liegt. Hafer, Gerite, Weizen, Flachs und Kartoffeln 
find die Hauptgegenitände des Aderbaues, In den 
Berggegenden wird viel Vieh gezogen, Fleiſch, 
Mil, Butter und äfe zur Genüge gewonnen; all: 
gemein verbreitet ift die Yeinweberei, Die Ausfuhr 
beiteht in Vieh, Viehproduften, Fischen und Lein: 
wand. Indes findet fih Wohlitand faft nur bei der 
bier jehr zahlreichen prot. Bevölferung, während 
die katholische in tiefiter Armut lebt. Die Geſamt— 
bevölterung betrug 1841 noch 156500 und war 
1881 auf 84633 berabgefunten, wovon 56 Bros. 
fatholiih. Die Grafichaft zerfällt in 8 Baronien, 
18 Kirchſpiele und ſendet drei Mitalieder in das Bar: 
lament, davon eins die Municipal: und Hauptjtadt 
Ennistillen (j. d.). 

Fermat Pierre de), franz. Mathematifer, geb. 
1601 zu Beaumont: de :Lomagne bei Montauban, 
— ſchon in ſeiner Jugend mit ſeinem Freunde 

ascal auf eine ſehr ſinnreiche Betrachtung der 
figurierten Zahlen, auf die er ſpäter ſeine Proba— 
bilitätsrechnung baute, als deren Schöpfer er be— 
trachtet werden kann. Er beſchäftigte ſich überhaupt 
viel mit den Eigenſchaften der Zahlen und machte 


viele ſcharfſinnige Entdedungen in Betreff der Zu: 
ſammenſeßung und Zerlegung derfelben. Die Ja: 


rabel quadrierte er auf eine viel einfachere Weiſe 


darktſachen; 4) Streitigteiten zwiſchen Ber: | 


— — — — — — — — — —— — — — — — — — — — 
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als Archimedes. Sein Verfahren, die größten und 
kleinſten Ordinaten der krummen Linien zu finden 
war ganz analog mit der Methode der damals noch 
unbelannten Differentialrehnung. Mit Descartes 
fam er in heftige Streitigleiten, als er defien Geo: 
metrie und Optik und diefer dagegen F.s Theorie 
de maximis und minimis nicht gelten laſſen wollte. 
Gr ftarb 12. jan. 1665 als Rat des Parlaments 
‚von Toulouie. Eine Sammlung feiner Werte ers 
ſchien nach feinem Tode (2 Bde., Par. 1679). Val. 
| Genty, «L’influence de F. sur son siecle» (Or: 
(dans 1784). 

Fermäte (vom ital, fermata, der —— 
Tenute, Ruhepunkt oder Ruhezeichen heißt 
in der Muſik das Zeichen =, durch welches ange: 
deutet wird, daß die betreffende Note oder Pauſe 
länger auszuhalten it, als nad dem wirklichen 
Werte derjelben der Fall jein würde, Die F. iteht 
vielfach über der Schlufnote und aibt damit das 
Ende des Mufititüds an. Oft wird fie auch furz 
vor den Schlüffen von Säken oder Abichnitten an: 
gebracht, womit der Komponiſt gewöhnlid ben 
Sängern oder Spielern einen Mint gibt, um frei 
erfundene oder von ihm vorgezeichnete NWerzieruns 
gen mit befonderer Delikateſſe auäzuführen. 

Ferme (fr;., vom lat. ſirmus), Vachtung, Pacht: 
vertrag, Pachtgut, Meierei; Fermes du roi, in 
Frankreich ehedem fönigl. Finanzpächte; Fermes;, 
Verwaltungsbehörde derjelben, königl. Finanz: 
pachtamt. 

Fermentarii (vom lat. fermentum), Sauer: 
teigeifer, Spottname für die Glieder der griech. 
Kirche, weil lehtere gefäuertes Brot beim Abend: 
mahl aebraudt. 

rmentation, foviel wie Gäruna (f. d.). 

ente nennt man gewifle organiihe Sub: 
ftanzen, welche die Cigenichaft haben, die Moleküle 
anderer organijcher Verbindungen in einfacher zu: 
fanımengeiekte und mit geringern Mengen von 
Spannkraft beladene Moletüle zu fpalten, wobei die 
betreffenden Körper jelbit nicht in die chem. Aktion 
bineingejogen werden. Obgleih die Wirkungen der 
N. in der Natur täglich beobachtet und in verſchie— 
denen Gewerben nußbar gemacht werden, jo iſt doch 
ihr Urſächliches noch in Dunkel gehüllt, und jo viele 
Hppotheien aufgeitellt find, die Grflärungen bringen 
jollten, jo eriltiert doch nicht eine einzige, durch 
welche die Frage gefördert worden wäre. , 

Die durd) die F. bewirkten Zerſetzungen bezeichnet 
man al& Gärungen (f. d.); die Durch Die F. zerieh: 
baren organiichen Berbindungen werden gärungs: 
fähige Körper genannt. i 

Die F. find entiweder lebende Weſen oder werben 
von lebenden Wefen produziert. Hiernach unter: 
jcheidet man zwei große Klajjen von F., nämlich 
organijierte Nermente und nicht organi: 
jierte löslihe Fermente, letztere aud wohl 
bydrolytiihe Fermente, Enjyme oder Zy— 
majen genannt. Die orpanifierten F. find aus— 
nahmslos einzellige Bilanzen, Spaltpilze, Schizo— 
myceten, Bacterien, Sacharomyceten. Ob diefe 
Bilanzen als ſolche die Gaͤrungswirkung ausüben 
oder ob fie die Produzenten und Träger eines nicht 
geformten F. find, ift mit Sicherheit nicht nachzu— 
weiſen, fo viel ſteht aber unbedingt feit, daß der Cins 
tritt der Gärungserſcheinungen durch ihre Gegen: 
wart bedingt iſt und daß fie zugleich im lebenden 
Zujtande vorhanden jein müjlen. Lehteres läßt 
ſich mit größter Leichtigteit durch das Erperiment 
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nachweiſen. Bringt man eine beliebige gärungs: 
äbige Subitanz, 3. B. Weinmoſt, in zwei Koch— 
Ken en, die man jede zur Hälfte damit anfüllt, 
locht man dann beide Flüjligkeiten, bis der Waſſer— 
dampf die Luft aus den Tagen verdrängt bat, 
und verichließt man den Hals der einen Flaſche mit 
einem Baumwollbauſch, jo wird der Inhalt der 
beiden Flaſchen nad dem Erkalten ſich unter ganz 
gleihen in ver finden. JR beide Flaſchen 
dringt beim Erkalten Luft ein, in die eine unmittel- 
bar, in die andere, nachdem fie durd den Baum: 
wollbauich hindurchfiltriert it. liberläßt man dann 
beide Flaſchen einige Tage fich jelbit, jo wird ihr 
Inhalt fi ſehr veridieden verhalten, Die eine 
Slüjjigteit, zu der die Luft unmittelbaren Zutritt 
hatte, ift in volljter Gärung, fie entwidelt Roblen: 
fäure, zeigt einen weinigen Geruch, hat an Süßig: 
feit bedeutend verloren; die andere Flüſſigkeit iſt 
völlig unverändert und bleibt unverändert, wie 
lange man fie auch bewahre. Unterjucht man die 
erftere mikroſtopiſch, fo findet man fie erfüllt von 
rundlichen Zellen; die legtere hat feine Spur ber: 
felben. Bringt man nun die geringite Menge der 
gärenden Flüſſigleit zu der andern (es genügt dazu 
die Menge, welde beim Eintauchen einer Nadel: 
fpike daran haften bleibt), jo gerät dieje ebenfalls 
in Särung und zeigt ſehr bald denielben Reichtum 
an lebenden Bellen wie die andere Flüſſigleit. 
Aus diefen einfachen Verſuchen folgt nun eine 
Reihe von pofitiven und negativen Thatjadhen von 
fundamentaler Bedeutung. Zunäcit: Die Luft üt 
am Gintritt der Gärung nicht beteiligt, die eine 
Flüſſigkeit blieb intakt, Die andere geriet in Gärung, 
tropdem zu beiden die Luft frei binzutreten konnte. 
Tie Flüfligkeit, welche filtrierte Bunt erhielt, blicb 
unverändert, während die andere gor; es muß ba: 
ber die Luft einen Öärungserreger enthalten, ber 
durch Filtration zu entfernen iſt. Die gärende Flüſ— 
figteit iſt erfüllt von pflanzlichen Zellen, die in der 
nicht gäcenden fehlen, aber aus erjterer in mini: 
maliter Menge in jene übertragen, bier jojort ſich 
vermehren und Gäcung hervorrufen. Es ijt daher 
die Gärung an die Anwejenheit jener Zellen gebun: 
den und zugleich iſt nachgewieſen dab die gärung: 
erregenden Zellen in der Zuft verbreitet find und nur 
. in einem einzigen Eremplar in eine gärungsfäbige 
Flüjfigkeit zu gelangen brauden, um fich bier als: 
bald zu vermehren und die Gärung hervorzurufen. 
Auf ganz gleiche Weile wie in_obigem Beijpiel 
verhalten ſich alle gärungsfähigen Punihateiten, wir 
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Fermente 


F. nur molefüljpaltend wirken, haben einige anbere 
die Eigenſchaft, Sauerjtoff zu übertragen und das 


‚ mit Oxydationsprozeſſe zu vollziehen. - Hierher ge: 


müſſen daher folgern, daß die verjchiedenjten orga: | 


nifierten 3. in der Atmojphäre verbreitet find, die, 
wenn fie auf einen für ihre Entwidelung geeigneten 
Boden fallen, jich rajch vermehren und die ihnen eigen: 
tümlichen Zeriehungsericheinungen hervorrufen. 
Zu den befanntejten organifierten F. gehören: die 
Bier: oder Weinhefe, Saccharomyces cerevi- 
siae s. vini, welche Juder in Arte und Kohlen: 
fäure jpaltet (f. Hefe); die Milhjäurebefe, ein 
Schizomycet, durch den ein Zudermoletül in zwei 
Milbiäuremoleküle zerlegt wird; das Dertran: 
ferment, Leuconostok mesenteroides, welches 
Buder in Dertran ummwandelt; dag Mannitfer: 
ment, weldes Zuder in Schleim und Mannit ver: 
wandelt; das Butterfäureferment, durd das 
Milchſaure in Butterfäure, Kohlenfäure und en 
ftoff geipalten wird; die Faulnisfermente, Bac: 
terien, die Eiweißtoffe in eineReihe von Spaltungs: 
produften zerlegen (j. Fäul nis). Während alle dieje 


bört das Gjiigferment, Mycoderma aceti (j. 
Gifig), welches Alkohol durd Übertragung von 
Sauerftoff in Eſſigſäure und Wafler verwandelt; 
die Berwejungsbacterien (f. Fäulnis), die 
alle möglichen organiſchen Stoffe bis zu den End: 
produften der Orydation, Koblenjäure, Wailer, 
Salpeterjäure, führen. Den organifierten F. ſtehen 
die organifierten Arankheit3erreger unzweifelhaft 
nahe, doch weiß man über das chem. Verhalten der 
legtern noch > Näheres, 

Die löslichen F. entitehen im Pflanzentörper —* 
rend gewiſſer Vegetationsſtadien, ſo die Diaſtaſe 
(j. d.) während des Keimungsalts der jtärtemebl: 
führenden Samen, das Cmulfin (j. d.) in den Sa: 
men der Amygdaleen u. a.; das Invertin iſt ein 
Produkt eines organilierten F. der Hefe, eine ganze 
Reihe von löslichen F. finden fi in den Selreten 
der Drüien des Tierlörpers. 

Nah ihrer Wirkungsweiſe kann man folgende 
Hauptgruppen von löslichen 5. unterſcheiden; 

1) miakartiae Jermente jind dadurd cha: 
rakterifiert, daß ſie Stärtemehl löjen und es in 
Maltoſe (nicht Traubenzuder, wie früher irrtümlich 
angenommen ijt) und Dertrin verwandeln: Diajtaje, 
—— des Speichels, Pankreatin des Bauchipei: 

el3 


2) Invertierende Fermente jpalten Rohr— 
zuder in Traubenzuder und Fruchtzucker, bislang 
nur in einem Repräjentanten, dem von der leben: 
den Hefe produzierten Invertin befannt. 

3) Glukofidfpaltende Fermente kommen 
in großer Zahl im Pilanzenreihe vor; das befann: 
tejte ijt das Cmulfin der Mandeln, welches Amyg⸗ 
dalin (j. d.) in Bittermandelöl, Zuder und Cyan: 
mwajjerjtofjiäure zerjebt. 

4) Beptonijierende yermente verwandeln 
Eiweißitoffe in Peptone; hierher gehört das Pepfin 
der Labdrüjen, das Trypſin des Baudipeichels, 
aud) einige Pflanzen produzieren hierher gehörende‘. 

5) Fettſpaltende Fermente zerlegen Fette ın 
freie Fettſäuren und Glycerin; ein derartiges F. 
lommt vor im Setret der Pankreasdrüſe. 

In ihrem Verhalten zeigen alle Fermente gewiſſe 
übereinjtimmende Eigenichaften, während in andern 
Verſchiedenheiten jowohl zwijchen den organijterten 
und den löslihen, wie aud unter den einzelnen F. 
unter ſich bejtehen. Gemeinjam allen 5. ift die Not: 
wendigteit der Gegenwart von Waſſer und die Un: 
fähigleit zur®irtjamteit bei bejtimmten hohen Tem: 
peraturen; in jiedenden Flüſſigleiten werden fie 
ſämtlich momentan zerjtört. Hinſichtlich der obern 
Temperaturgrenze, welche fie noch ertragen fönnen, 
finden erhebliche Differenzen ftatt. Die meiften 
d. überdauern eine Temperatur von 60° C. nicht, 
diejer Wärmegrad ift aber für Diajtaje der weit: 
aus günjtigite. Bei Temperaturen, die dem Ges 
frierpuntte de3 Waſſers nahe liegen, hört jede Fer: 
mentwirkung auf, ohne daß aber die 5. dadurch ver: 
nichtet werden. Sie gehen bei niederer Wärme in 
einen Ruhezuſtand über, aus dem fie bei zunehmen: 
der Wärme erwadhen, um bei bejitimmten böbern 
Zemperaturen das Optimum ihrer Wirkjamteit zu 
erreichen. Die Bierhefe iſt noch bei 4° C. wirkjam, 
die Milchjäurehefe beginnt erjt bei etwa 20° ihre 
gärende Thätigteit, das Temperaturoptimum der 
meijten 5. (Ausnahme Diajtaje) liegt bei Blut: 


Fermentöle — Fern 


wärme, wenige Grabe barüber genügen zur Schä: 
digung und etwas mehr Wärme bringt Zerftörung. 

Bon den löslichen F. genügt eine minimale Menge, 
um fehr große Mengen der gärungsfäbigen Körper 
zu zerfeßen. Mit den durch organifierte F. bewirkten 
Gärungen ift dagegen immer eine Vermehrung des 
F. durch Wachstum und Neubildung verbunden, 
und es müfjen die Bedingungen zum Wachstum er: 
füllt fein, wenn Heine Mengen von F. größere Men: 
gen von gärungsfähiger Materie zerfegen jollen. 

Gewiſſe Stoffe wirkten ſchädigend auf die Thätig: 
feit der F.; jo werden alle F. zeritört Durch Chlor, 
Brom, od, jchweflige Säure, Quedfilberdlorid. 
Die organifierten F. werden durch Salicyliäure, 
Thymol u. a. getötet, während diefe Stoffe für die 
nicht organifierten F. nicht binderlich find. Alle or: 
ganifierten F. ertragen nur die Gegenwart einer 
gain Menge des von ihnen ſelbſt produzierten 

toffs, wird dieſe vermehrt, jo hört zuerjt die Gä— 
rung J und das F. ſtirbt ab; von den löslichen 
5. it Gleiches nicht befannt, Mande F. find an 
eine beitimmte Reaktion der Flüſſigleit gebunden. 
Die Bierbefe jtirbt in ſchwach alfaliichen Löſungen 
fofort ab, vegetiert dagegen in neutralen oder ſchwach 
fauren. Die Verweiungsbacterien bedürfen der Ge: 
genwart von altaliih wirkenden Stoffen, um die 
von ihnen produzierten fauren Brodufte zu binden. 
Das Pepfin verwandelt nur bei Gegenwart von 
freier Säure Eiweiß in Bepton. So Bat jedes ein: 
zelne F. feine beitimmte Naturgeſchichte. Ganz be: 
ftimmte Bedingungen müfjen erfüllt werden, um es 
zu feiner höchſten Wirkung gelangen zu laflen, ebenio 
müjlen aber auch beitimmte Mafregeln ergriffen 
werden, um feine Thätigleit einzuichränfen und zu 
verhindern, da wo fie nicht erwünjcht ift. Es iſt in 
dieſer Beziehung vielfach gefehlt worden injofern, 
als man eine erfannte Cigentümlichteit ei alle F. 
übertragen, und generaliftert bat, jtatt zu jpezialis 
fieren. Es ſteht auf dem Gebiete der F. der wiflen: 
Forſchung nod ein weites Arbeitsfeld 
offen. 

Fermentöle, Fermentolöa, nennt man gewiſſe 
ölähnliche Flüffigteiten, welche dur Deitillation 
von genorenen Brlanzenteilen gewonnen werden, in 
den Bilanzen aber nicht präeriftieren, jondern erit 
durch die Gärung gebildet werden. Solche Öle find 
erhalten worden aus dem blühenden Kraut von 
Chaerophyllum sylvestre, aus den Wurzeln von 
Chelidonium majus, aus Schierlingskraut, Conium 
maculatum, aus dem Kraut von Erythraea cen- 
taurium, aus dem Heidelraut Erica vulgaris, aus 
Weiden:, Eihen:, Weinblättern u. a. Sie find biö: 
lang fo gut wie gar nicht unterſucht. Das ätheriiche 
Bittermandelöl, jowie das ätheriſche Senfölgebören 
ebenfall3 hierher, da fie nicht in den betreffenden 
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| logna :Dtranto ber Sübbahn, hat ein ftattliches 
Kaſtell und biek im Altertum Castellum Firma- 
num. 5. it Si eines Erzbiſchofs und einer Unter: 
präfeltur, bat eine Kathedrale (auf dem Unterbau 
eines —— Junotempels), eine biſchöfl. und 
acht Pfarrlirchen, viele Kloͤſter, ein lönigl. Lyceum, 
ein Kommunalgymnaſium, eine öffentliche Biblio, 
tbet und ein ſehr geihmadvolles Theater und zählt 
(1881) 18383 E., welche namentlich Getreide: und 
Wollhandel treiben. An der ftattlihen Piazza 
das Stadthaus mit Altertümern Inſchriften 
u. ſ. w.). Ganz in ber Näbe liegen die Ruinen des 
alten Firmum Picenum, welches jeit 264v. Chr. 
röm. Kolonie ward. Im Mittelalter war F. (Fir- 
mus, Firmum) während der Longobarben: und 
Franfenzeit Hauptort eines Dergogtumd (Ducatus 
Firmanus), dann einer Marl (Marchia Firmana, 
Marca Guarnerii), während der päpitl. Herrichaft 
war es der Hauptort der gleichnamigen Delegation. 

Fermor (Wilh., Graf), rufi. General, geb. zu 
Pleslow 28. Sept. 1704, befehligte 1758 das ruf. 
Dilfegen, welches in Preußen einrüdte, und wurde 
von König Friedrich bei Zorndorf (ſ. d.) geſchlagen. 
F. trat hiernach unter den Oberbefehl Soltikows 
und jtarb 8, Febr. 1771 zu Smolenät, 

Fermoſo (Rio), ein fait ſtets waſſerloſes, 7 km 
langes Rinnfal neben der Stadt Faro (f.d.), an der 
Süpdfüfte Portugals. 

Fermoy, regelmäßig gebaute Stabt in der iri- 
ſchen Provinz Munfter, Grafſchaft Cork, liegt 32 km 
im NND. von Cork, am Nordabbange der Naples 
Mount, am rechten Ufer des in die Mougbalbai 
mündenden Bladwater, über welches eine ſchöne 
1689 erbaute Steinbrüde von 13 Bogen führt. F., 
ein wichtiger Rilitärplag mit ausgedehnten Infan— 
terie: und Kavalleriebaraden für 3000 Mann auf 
dem linten Ufer des Fluſſes, ga 7337 E. Auf 
einem Hügel, welder dicht am Bladwater aufiteigt, 
erhebt ji ein ganzer Kompler von in der Neuzeit 
errichteten lath. kirchlichen Gebäuden: eine biichöfl. 
Kirche, die biſchöfl. Nefidenz, zwei Klöſter mit gro: 
ben Schulen, ein College mit nahezu 100 Studenten. 
5. produziert Mehl, Bapier und Bier und handelt 
mit landwirtſchaftlichen Produkten. In der Im: 
gegend liegen zahlreiche Villen, Der Urfprung der 
Stadt fällt in das 12. Jahrh., ald es Sik einer 
großen Gijtercienferabtei wurde; ihre heutige Mich: 
tigfeit verdankt fie Sir John Anderion, welder 
Ende des 18. Jahrh. die Briefpoftkutichen in der 
Provinz Munſter einführte. 

Fern (der), ein Paß im nördl. Tirol, unweit der 
bayr. Grenze, verbindet das Lechthal mit dem nn: 
thal und_jcheidet die Algauer von den Nordtiroler 
Alpen. Die Poſtſtraße über den F., von Reutte im 
Lechthal bis Telfs im Innthal etwa 60 km lang, 
fteigt von Reutte (852 m) ſüdlich zur Chrenberger: 





Pflanzen fertig gebildet find, ſondern Ye Entſtehung 
einer Fermentwirlung verdanken; doch rechnet man 
dieſe nicht zu den F., fondern zu den eigentlichen 
ätberiichen Ölen. 

Fermier (frj.), Pächter; F. general, in 
Frankreich ehedem Generalpädhter der Steuern. 

Fermo, gering befeitigte und gut gebante, aber 
mit jteilen Straßen verjehene Hauptitadt des gleich: 
namigen Kreiſes in der ital. Provinz Ascoli, unweit | 
der Hauptitrafe von Ancona nad) Neapel, in 265 m 
Höhe, an einer fteilen Felſenhöhe mit berrlicher | 
Ausficht auf das 7 km entfernte Adriatiihe Meer, 
an welchem ihr Heiner Hafen, Borto di San: 
Giorgio, liegt. Letzterer, Station der Linie Bo: 





Haufe hinauf, jenkt fi dann füdöjtlich in den Thal: 
tejiel von Heiterwang, überfchreitet die Waller: 
ſcheide zwiſchen Lech und Loiſach und ziebt ſich von 
Lermoos an der Loiſach in vielen Windungen am 
Weißenſee und Blindfee vorbei zur Paßhöhe «Auf 
dem %.» (1210 m über dem Meere), welche nördlich) 
von der Gartnerwand (2356 m), weitlid von den 
Voritufen des Loreakopfes (2469 m), öitlih vom 
Wannedberg überragt wird. Auf der Höhe gabelt 
fich die Straße: rechts führt die alte Straße zum 
Schloſſe Fernitein, das früber wie die Ehrenberger: 
Haufe im N. den Paß iperrte und die Thalſchaft 
Zwiſchenthoren abſchloß; links zieht ſich die neue 
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Straße am Fernfteinfee und der Ruine Sigmund: 
burg vorbei nad) Nafjereit (836 m), wo fie jich teilt, 
um —— durch das Gurglerthal Imſt im Ober⸗ 
innthal, öſtlich über Obſteig und Obermieming Telfs 
(631.m) und die Arlbergbahn zu erreichen. Obwohl 
die —— an Großartigleit nicht mit ben Päj: 
fen der Gentralalpen mwetteifern kann, iſt fie doch 
eine der lohnenditen Routen der nördl. Voralpen, 
und namentlich die Strede Lermoos:Nafjereit gilt 
für eine der malerijchiten Bergitraßen Tirols. Cine 
Gifenbahn über den F. zur Verbindung der Linie 
Lindau: München mit der Arlbergbahn ift proieftiert. 
Fernambutholz, ein Farbeholz, j. Braii: 
lienholz und Caesalpinia. 
nan Gaballero, ſpan. Schriftitellerin, 
j. Caballero (Fernan). z 
Fernandez (D. Aureliano F. Guerra y Orbe), 
fpan. Gelehrter, geb. 16. uni 1816 in Granada, 
bat hohe Poſten im ſpan. Juſtiz⸗ und Kultusminijte: 
rium bekleidet und lebt in Madrid als Mitglied der 
Geſchichtsakademie und der Academia Espanola, 
9. Ichrieb einige Dramen: «La hija de Cervantes», 
«El niũo perdido», «Alonso Cano» u. j.m., jein Ruf 
beruht jedod) — auf ſeinen litterarhiſtor. 
Merten. Sie behandeln vorwiegend Werke des 


16. und 17. Jahrh. Die bervorragendern unter jei: | ins» ob | 
nen Arbeiten find: eine Ausgabe der polit. und | fait ausſchließlich auf nationalem Boden. 
fatirifchen Schriften Quevedos mit einer vorzüg: | Yuan, der Cid, 
desfelben («Biblioteca | 


lihen Lebensbeichreibun | 
de autores espanoles», "bb, 23 u. 48); ferner eine | 
Studie über den Vaccalaureus de la Torre: «La | 
vida y las obras de F. de la Torre» (Madr. 1857), | 
eine andere «Sobre la conjuracion de Venecia en 
1618» (Madr. 1856), «El Fuero de Aviles» (Madr, 
1870), «Cantabria» (Madr. 1878), «Don Rodrigo 
y la Cava» (Madr. 1877; 2. Aufl. 1883), «Cer- 
vantes esclavo y cantor del San Sacramento» 
(Valladolid 1882). 

Sein Bruder D. Luiz F. Guerra y Orbe, 
geb. 11. April 1818 zu Granada, verfaßte die Dra: 
men «Un juramento», «Merecer para alcanzar», 
«El peluquero de su alteza», «La novia de en- 
cargo» und gab die Komödien des Moreto heraus 
(«Biblioteca de autores espaholes», Bd, 39), 

Fernandez (Lucas), ſpan, Schaufpieldichter, 
der um 1514 blübte, einer der eriten undglüdlichiten | 
Vachahmer des Gncina (f. d.), dichtete dramatische 


Fernambukholz — Fernandina 


ſchriften einen oft mit Verbannung beftraften Feld⸗ 
zug zuerſt gegen Ferdinand VIL., dann gegen bie 
ganze Dynajtie der Bourbons geführt. Er it mehr: 
mals Deputierter, mehrmals Senator und vier 
Jahre lang Gefandter in Lifjabon geweſen (1868 
—72). Seit 1876 lebte er alö Verbannter zuerft in 
Portugal, und als er auch von — verwieſen ward, 
in Frankreich, wo er 1879 ſtarb. Er verfaßte eine 
Sammlung von Erzählungen «Tesoro de Cuentos» ; 
«Todo o nada», eine antidynaftiihe Streitichrift; 
«El futuro Madrid»; eine Gejdhichte der Stadt Ma- 
drid in yührerform: «Guia de Madrid» (1876); «La 
Espaüa del porveria», «Mi mision en Po » 
(1877), «La exposicion de 1878» (Bar. 1879). 
‚arg Gonzalez (Manuel), einer der 
beliebteiten und fruchtbarften neuern fpan. Roman: 
jchriftiteller, geb. 1830 zu Granada, trat 1850 an 
die Öffentlichkeit mit einem Bande «Poesias», dem 
1858 ein zweiter («Poesias varias») nachfolgte. 
Hierauf verjuchte ih F. nicht obme Grfolg im 


' Drama, um fich jedod) bald ausichliehlich der Proſa— 


daritellung in Nomanen und Grzäblungen zu wid: 
men. Wie jeine Dramen, jo bewegen fich auch feine 
Nomane, die er «Novelas histörieas», „Tradiciones 
populares», «Crönicas», «Quadros del natural», 
«Memorias» oder «Legendas nacionales» vn 

on 
eter ber Graujame, Don Jaime, 
der Conde:Duque, Don Carlos, Philipp, Yiabella, 
Alvaro de Yuna, die Anfanten von Zara ſind jeine 
Helden. Doch bietet er jelten mehr als flüchtige 
Auszüge aus Chronifen und Voltsbüchern, die er 
nur durch Einflechtung ber oft jebr ercentrijchen 
Abenteuer eines Yiebespaars bereichert; an einzel: 
nen trefilihen Partien von ergreifender und feſſeln⸗ 
der Wirkung fehlt es jedoch nicht. Auch find einige 
feiner Romane wirklich frei erfunden. Als viel ge— 
leſen ift zu nennen: «El montero de Espinosa» 
(1869), «Los Tenorios de hoy», «Los ayudantes 
del diablo», «La estrella de 5 tarde», «Las Mo- 
gigatas», «Las glorias del torco». Sein neueiter 
Roman beißt «Las cuatro barras de sangre» 
(1883). Neid) an Volksſagen iſt das Buch: «La 
leyenda de Madrid» (Madr. 1882). Die jpätern 
Werke des Dichters ftehen an Wert feinen eriten 


Schöpfungen nad. 
nandina, Poſtdorf, Ginfuhrbafen und 


Schäferſpiele in caſtilianiſchem Stil: drei weltliche | Grafihaftsfik des County Nafiau im nordamerif. 
einfache Hirtengeiprädhe und drei geiftliche Hirten: | Unionsſtaat Florida mit (1880) 2562 E. (gegen 
jpiele, von denen zwei Arippenftüde find, während | 1722 E. im J. 1870), liegt in der norböftl. Ede des 
das dritte ein Paſſionsſpiel it. Wie Encina miſcht Staates auf dem weſtl. Ufer der Inſel Amelia, 
er das förnige und naive Bauernidiom (dad mande | da, wo der Amelia:River die genannte Inſel vont 
dialeltiſche Cigentümlichteit feiner Vaterftadt Sala: | Feitland trennt und in den Cumberland Sound 
manca an fi trägt) mit der zierlidhen Kunftiprache | mündet. F. bildet den öftl. Endpunkt der Atlantic 
der Liebeslyrik in den höfifchen Liederbüchern. Bis | Gulf: Weit: India: Tranfiteiienbahn, welde den 
1836 war F. völlig verſchollen; Bartolome oje | nördl. Teil der Halbiniel Florida der Breite nad) 
Gallardo, der damalige Beſiher des einzigen erbals | durchichneidet, und ilt 164 km füdjübweitlih von 
tenen Eremplars der «Farsas y Eglogas» (Sala: | Savannah und 57 km ſüdlich von Brunswid, beide 
manca 1514), machte in jeinem Kunſt- und Yittera: | im Staate Georgia, fowie 270 km öjtlich von der 
turblatt «El Criticon» auf den Dichter aufmertiam | Staatöhauptitadt Tallahafiee, gelegen. Der geräu: 
und teilte Auszüge aus jeinen Werten mit. Cine | mige und rings von Land umiclofiene Hafen iſt 
Neuausgabe jeiner Voſſen und Schäferſpiele bes | der beite ſüdlich von der Cheiaveatebai und zur Zeit 
forgte D. Manuel Panete (Madr. 1867). der Flut den größten Seeſchiffen zugänglid. Die 
ernandez de 108 Rios (Angel), jpan. Poli- Gin: und Ausfuhr ift eine beträchtlihe. Haupt: 
tifer und Schriftfteller, geb. 27. Juli 1821 in Ma: | bandelsartitel find Nukbolz und Baumwolle, 5. 
drid, mo er die Rechte jtudierte und bernad) ala ı bat einen jhönen Strand. Sein Klima iſt im Wine 
Advolat thätig war. — — an bat er eine ter ſehr mild, im Sommer dagegen durch die fühlen 
umfafiende Thätigteit entwidelt und als Verfechter | Seewinde gemäßigt. F. iſt Daher das ganze Jahr 
Jiberaler Jdeen in mehr ala 30 Beitungen und Zeit: hindurch ein Fr Badeort für Kranke aus bem 


Fernando: NRoronho — Fernforn 


Norden der Bereinigten Staaten. Regelmäßig 

ehende Dampferlinien verbinden es mit Savannah, 
Eharlefton und Neuyorf. 7. iſt der Siß des prot. 
Epiſtopalbiſchofs von Florida. Es hat neun fir: 
hen, eine kath. Alademie und zwei wöchentlich) er: 
fcheinende Zeitungen. 
von den Spaniern angelegt und von geringer Be: 


zu Anfang des 19. Jahrh. 
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Ferudorf, Pfarrborf, in der preuß. Provinz 
\ Weitfalen, ——— Arnsberg, Kreis Sie: 
| gern, 2 km öſtlich von Creuzthal, Station der Linie 
| Hagen: Siegen (Ruhr: Siegeiienbahn) der Preußi— 
| re pa en an dem rechts zur Sieg gehenden 

Fluſſe gerndorf, welder am Pfaffenhain ent: 
‚ jpringt, den Müfener Bad aufnimmt und durch 


deutung, begann feine Entwidelung erjt mit der | ein breites, an Gijenerzen und Eijenwerlen reiches 


Erbauung der Eijenbabnlinie Cedar Key. 

Fernando: Noronho (portug. Fernäo de Nos 
ronho), eine im Atlantiſchen Ocean gelegene, zu Bra: 
filien gehörige Inſel, 350 km iM OND. vom Cabo de 
San:Roque, in 3° 507 en Br. und 32° 28weſtl. L. 
(von Greenwid), iſt fait 10 km lang und 2 km breit 
und bat eme ovale vielfach ausgebuchtete Geftalt; 
mit fteilen Feldwänden fällt fie zum Meere ab und 
Arie! in Innern zu dem 190 m hoben vulfanischen 

ico auf. In ihrer norböjtl. Verlängerung liegen 
Heine Inſelchen, welche wegen der Korallen ın ihrer 
Umgebung ſchwer zugänglich find. Insgeſamt ent: 
hält die Öruppe etwa 15 qkm. Nad) ihrer Ent: 
dedung 1503 wurde 5. Säo Foäo genannt, er: 
hielt aber bald den Namen ihres Entdederd. Das 
Klima ift gejund; der jehr fruchtbare rote Boden 
gewährt drei bis vier Ernten im Jahre, wenn nur 
die Negen nicht einmal einige Jahre ausbleiben. 
Das Dorf Remedios, an der Nordojftieite, eine 
Sträflingstolonie, zählt nebjt dem dabeiliegenden 
Den 2000 E.; das Gefängnis hat 13 — 1500 In⸗ 
ajien, welde in den umliegenden Pilanzungen 
arbeiten müjjen. 

Fernando Po (portug. Yernäo:do:Poo), die 
nördlichite und die der Hüfte am nädhiten liegende 
der vier Guinea-Inſeln in der weſtafrik. Bai von 
Biafra, 1471 von dem Portugiefen Fernando Boo 
entdedt, 2071 qkm groß, iſt von vulfaniicher Bil: 
dung, Iehe ebirgig, im Kraterberg Sta.-iabel-Bit 
3858 m Er hat teils felligen, teils ſehr Frucht: 
baren Boden und zeigt ſich reich an Quellen, Bächen, 
Maldung und Heinem Rotwild. Früherhin im 
Beſiß der Portugieien und anfangs Ilha Formoja, 
bald aber nad) ihrem Entdeder benannt, wurde fie 
1778 an Spanien abgetreten, aber 1827 von den 
Engländern bejegt, die auf der Nordlüjte an einer 
geräumigen und von der befeitigten Yandzunge 
Point:William gebildeten Bai die Kolonie Cla: 
rencecove, jeht Sta.:\jjabel genannt, gründe: 
ten, jedoch 1856 die Inſel auf Reklamation der ſpan. 
Negierung wieder zurüdgaben, Unter den Englän: 
dern wurde jie benubt als wichtiger Punkt zur Be: 
wadung der Stlavenküjte und des Nigerdeltas, als 
Handels, Schiffahrts-, Genejungs: und Miſſions— 
ſtation, fowie als Anhaltepunkt zu Entdedungs⸗ 
reiſen nach dem Innern von Afrila. Die Inſel 
zählt etwa 20000 E., teils Miſchlinge von Portu— 

ieſen und Negern, teils durch die Engländer be: 
Freite Neger und wenige Europäer, größtenteils aber 
eingeborene Neger, Adiah oder Bubis, ein feind: 
feliges, ſchmuziges, nadt gehendes Volt, welches 
mehrere ausgedehnte Ortichaften bewohnt, An dem 
Miderjtande diefer Neger weniger als an dem Klima 
liegt e3, daß die europ. Kolonijation hier nicht hat 
gelingen wollen. 

Fernan:Nüfez, ſpan. Stadt in Andalufien, 
— Cordova, 25 km jüdlich von Cordova, in 
ruchtbarer Ebene, 12 km im NW. von Montilla, 
Station der Linie Cordova: Malaga der Andalufi: 
ſchen Gijenbahnen, zählt (1877) 5138 E. Dabei 
liegt das Schloß ber Herzöge von F. 


Thal fließt. Der Ort zählt 1069 meift evang. E. 
und hat Bleih- und Leimfabrilation, 
erner, j. unter Firn, 

} ruey oder Ferner, Sleden mit (1876) 1408 E. 
im franz. Depart. Ain, an der ihweiz. Grenze, zur 
ge der religiöjen Verfolgungen in Frankreich die 

ufluchtsjtätte vieler Broteitanten, wurde insbejon: 
dere durch Voltaires Aufenthalt berühmt. Nachdem 
fih derjelbe 1758 dajelbit niedergelafien, war es 
jeine Abjicht, Durch die Unterftühung aller Art, die 
er ben Bewohnern gewährte, den damals kaum 50€. 
—— Weiler zu einer Stadt zu erheben. Ins— 

jondere juchte er den Kunſtfleiß und vor allem die 
Ubrenfabritation dur geichidte Arbeiter, die er 
aus dem naben Genf dahin zog, in Aufnahme zu 
bringen. Auch die Fremden, die aus allen Teilen 
der gebildeten Welt nad) F. jtrömten, um Voltaire 
zu ſehen, trugen nicht — zur Belebung dieſes 
Ortes bei, ſodaß deilen Bevölterung 1775 auf 1200 
Seelen angewachſen war; allein nad Roltaires 
Tode (1778) ſank fie ebenjo ſchnell wieder herab 
und bat jeither die damalige Zahl kaum überichrit: 
ten. Voltaire Schlafzimmer in dem Schloſſe ift 
noch in jeinem ——— Zuſtande erhalten. . 

—* efecht (Fernkampf), ſ. unter Fechtart. 

ent (Virginia und Carolina), Geigenſpiele— 

rinnen, als Töchter eines Violiniſten in Crema ge: 
boren, Virginia 1840, Carolina 1842, erlernten 
ihre Kunſt zuerſt bei ihrem Vater, dann bei Biandji 
und Samba in Como, und fonzertierten in allen 
arößern Städten Italiens, der Schweiz, Belgiens 
und Hollands, bis fie ih 1854 in Paris nieder: 
ließen. Virginia ward ihres weichen, melandoliichen 
Spiels, Carolina ihres leidenihaftlichen, feurigen 
Vortrags ie ne gerühmt. 

Fernig, Dorf in Steiermark, am linfen Ufer 
ber Mur, 10 km im SSD. von Graß, mit (1881) 
628 E., die Feldwirtſchaft treiben. Cine Brücke 
über die Mur verbindet den Ort mit Kalsdorf, 
Station der Oſterreichiſchen Südbahn. Die Kirche 
* beſuchter Wallfahrtsort) gilt als eine der ſchön— 
ten des Landes. Die Fläche öſtlich vom Orte, das 
Fernitzer Feld, ift ın der Geichichte der Steier: 
mark ala Schladhtfeld bekannt, namentlich 1532, 
wo Hans KHabiauer mit Sigmund von Herberitein 
bier die Nachhut des türk. Heeres ereilte und ihr 
eine empfindliche Niederlage beibrachte. 

Fernkampfwaffen oder Fernwaffen find 
Waffen * Fernkampf; zu den ältern 5. gehören 
Bogen, Armbruſt, Balleſter, ſowie die Schieb: und 
Wurfmaſchinen des Altertums und Mittelalters. 
(Bol. Ballifte, Blyde, Katapulte) Die 
neuern 3. find die Feuerwaffen (j. d.). 

Fernkorn (Ant. Dominik), deuticher Bildhauer 
und Erzgießer, geb. = Erfurt 17. März 1813, wandte 
fih, nachdem er als Mechaniler, Erzgießer und in 
andern Fächern gearbeitet, der Bildhauerei zu und 
arbeitete drei Jahre in Stiglmayers Gießerei in 
Münden. Während derjelben Zeit (1836—40) be: 
ſuchte er die Alademie und das Atelier Schwan: 
thalers, der dem Kunſtſtreben 3.8 eine ernite, ideale 
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Richtung gab. F. fiedelte 1840 nah Wien über. 
Anfangs mit Heinern Arbeiten befchäftigt (mie jeine 
ſechs Figuren aus den «Nibelungen» für den Gra: 
fen Neichenbach), gewann feine Thätigfeit einen 
höhern Aufibwung, als ihm Graf Montenuovo 
eine überlebensgroße Brunnenfigur für fein Palais 
in Wien übertrug, dem beil. Georg zu Pferde im 
Kampfe mit dem Drachen, ein koloſſales Reiterbild, 
Der Gegenitand it vom Künſtler dramatiſch auf: 
gefaßt, voll Yeben in den Linien und der Anord: 
nung und mit größtem Fleiße durchgeführt. Mit 
dieſem Werke war dem Künitler die Bahn zu einer 

länzenden Thätigleit geöffnet. Er vollendete 1858 
echs Kaijeritatuen für den Dom zu Speier. 

a F. ſich jpeziell auf Erzgießerei veritand, fo 
wurbe von ber Regierung eine Sluniterzgieherei 
etabliert und ihm deren Leitung anvertraut. Aus 
derjelben ging das berühmteite Wert 5.3 bervor: 
das koloijale Reiterbild des Siegers von Aspern, 
des Erzherzogs Karl, weldhes 22. Mai 1860 auf 
dem äußern Burgplake enthüllt wurde. Für das 
Schlachtfeld von Aspern meißelte er einen kolofja: 
Ien Löwen in Sandjtein. Schon früher batte er 
eine folojjale Buſte von eo ausgeitellt, die 

leichjalls viel Beifall fand. In nächſter Zeit be: 
häftigte er fich mit dem Modellieren der Eugen: 
Statue, die als Gegenftüd dem Karl:Nonument 
—— zu ſtehen kommen ſollte. Auch der Guß 
er von Gaſſer modellierten Statue der Maria 
Thereſia für den Park der Militäratademie in 
Miener:Neuftadt ward von F. mit dem glüdlichiten 
Grfolge geleitet. Nachdem das Modell des Eugen: 
Monuments 1862 auögejtellt war, vergingen drei 
Sabre, bis es in Erz ausgeführt war und im Okt. 
1865 enthüllt werden fonnte. So vollendet das: 
jelbe als Kunſtwerk für ſich erfcheint, fo gewährt es 
durch die gedrungene Figur des Helden und die 
Mailivität des Prerdes einen etwas ſchwerfälligen 
Anblid, was dur die leichte Bewegung feines 
Gegenitüds noch mehr bervortritt. Früher jchon 
arbeitete 5. am Modell einer Jellachich-Statue für 
Agram, jowie er ein gleiches des Dichters Friedr. 
Hebbel vollendete, das in Marmor ausgeführt 
wurde; auch vollendete er da3 Monument für 
Reſſel, den Erfinder der Dampfichraube, in Wien 
und follte jehs Statuen von Kundtmann für die 
Schwarzenberg:Brüde gießen, als plöglic (1866) 
eine Geiſteskrankheit feiner künftleriihen Thätigfeit 
ein Ende ſeßte. Er jtarb 16. Nov. 1878 in der nie: 
beröiterr. Yandesirrenanjtalt am Brunnlfeld bei 
Mien. In F.s Etil verbindet fi die idealiftiiche 
Scablonenhaftigteit der Nihtung Schwanthalers 
mit gewiljen romantiichen Clementen. Anzuerken— 
nen ijt die Urjprünglichkeit feiner Empfindung und 
eine dramatiiche Friſche in der Kompofition. 
Fernow (Karl Ludw.), deuticher Kunſtſchrift— 
teller, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenbagen in der 
fermart, kam in feinem 12. Jahre ala Schreiber 
zu einem Notar und dann bei einem Apotheler in die 
Lehre und begab jich hierauf nah Lübeck. Schon 
früher hatten ibn Malerei und Dichtlunit ange: 
zogen; von neuem wurde er für fie entzündet durch 
die Belanntjchaft mit Garjtend. Nachdem er der 
Pharmacie entjagt, begab er fih nad Jena, wo 
er die Belanntſchaft Reinholds machte und in 
deſſen Hauje Baggeſen fennen lernte, der ihn mit 
nad) Italien nahm. Als Baggeſen zurüdtebrte, 
fand 5. an dem Baron Herbert und_dem Grafen 
Burgſtall Gönner, die ihn in den Stand jekten, 
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fich 1794 nad Rom zu begeben und ſich dort längere 
Zeit aufzuhalten. Hier, wo er mit Carſtens wieder 
ufammentraf, ftudierte er die Theorie und Ge: 
Nichte der Kunſt, ſowie die Sprache und die Dich: 
ter Italiens. Er kehrte 1802 nad Deutſchland 
zurüd und wurde hierauf außerord. Profeſſor zu 
Siena, 1804 Bibfiothelar bei der verwitweten Her: 
zogin Amalie zu Weimar. Hier jtarb er 4. Dez. 
1808. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: 
das «Leben de3 Ktünſtlers Carſtens » (Lpz. 1806), 
«Arioftos Lebenslauf» (Zür. 1809), die Abhand⸗ 
lung «Tliber den Bildhauer Ganova und deſſen 
Merle» (Zür. 1806), vor allem feine reichhaltigen 
«Röm. Studien» (3 Bde, Zür. 1806—8). Val. 
Johanna Schopenhauer, «5.5 Qeben» (Tüb. 1819), 
volljtändiger in ihren «Sämtlihen Schriften » 
(2. Aufl., Bd. 1 u. 2, Lpz. 1834), 

Fernpunkt, ſ. unter Accommobationd: 

vermögen. 
rurohr oder Teleſkop heißt jedes optifche 

Inſtrument, das entfernte Gegenjtände unter einem 
rößern Sehwintel als mit freiem Auge und daber 
0 zeigt, als ob fie näher gerüdt wären. Man unter: 
ſcheidet zwei Klaſſen joldyer Inſtrumente, ſolche, die 
nur auf der Brechung der Lichtſtrahlen im Glaſe 
beruhen und daher dioptriſche Fernrohre oder 
Refraktoren, auch ſchlechthin Fernrohre genannt 
werden, und ſolche, die nicht nur auf der Brechung, 
ſondern auch auf der Zurückwerfung (Reflexion oder 
Spiegelung) der Lichtſtrahlen beruhen und daber 
Spiegeltelejtope oder Neflektoren beihen. 
Ein 5. der eritern Art beiteht aus einer Röhre, die 
entweder einfach oder aus mehrern ineinanderge: 
ſchobenen Röhren zufammengeieht fein kann und in 
gehörigen Entfernungen voneinander zwei oder 
mehrere parallel jtebende, nach beitimmten Bor: 
ſchriften geichliffene Linjengläfer enthält. Das 
größte derjelben, weldyes beim Turchieben dem Ge: 
genitande zugekehrt ift und die von demjelben aus: 
gehenden Lichtitrahlen unmittelbar empfängt, beißt 
das Objektiv (j. d.), das bei weitem kleinere aber, 
an welches man beim Gebrauch das Auge legt, das 
Augenglas oder Ofular (f. d.). Das Objeltiv bat 
den Jwed, von einem fernen Gegenftand ein Bild 
u geben; der Zwed des Dfulars ijt, diejes Bild 
em Auge vergrößert und deutlich darzuſtellen. 
Die Geſchichte der eriten Grfindung der F. iſt 
noch immer nicht völlig aufgetlärt; gewiß bleibt, 
daß fie in Holland um das Ende des 16, oder zu 
Anfang des 17. Jahrh. gemacht worden ilt. Als 
Urheber derjelben wurde bald at. Metius, der 
Sohn des berühmten Mathematiterd Adrian Me: 
tius, bald Zadar. Janſen, bald Hana Lippershay 
oder Lippersheim (auch Lipperſeim geichrieben) aus 
Weſel, Brillenmacher in Middelburg, genannt. Für 
den lektern jprechen die Forihungen van Swindens 
und anderer. Um 1608 lamen %. aus Holland 
ind Ausland. Galilei erhielt 1609 zu Venedi 
Nachricht von der Erfindung, verjuchte bierau 
jelbit und zwar mit gutem Grfolge die Konſtrultion 
eines F. und wurde jo gleichſam der zweite Erfinder 
biejes unihägbaren Inſtruments. 

Die eriten F., bolländiiche oder Galileiihe ges 
nannt, hatten ein boppelt:tonvered Objeltiv: und 
ein konkaves Dkularglas und zeigten die Gegen: 
Bon aufrecht oder in ihrer natürlichen Stellung. 
Bei dieſem Inſtrument (f. umſtehende Fig. 1) fucht 
eine fonvere Objektivlinje oo von einem entfernten 
Gegenſtand AB nahezu in ihrer Brennweite (j. d.) 
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ein umgelehrtes wirkliches Bildchen ba zu erzeugen. 
Allein bevor noch dieſes Bildchen zu Stande fommt, 
werden die nach jedem einzelnen Buntte desjelben 





Fig. 1. 


peen ift es wegen feiner Kürze ald Tajhenper: 
a 


peltiv, Dpernguder (Fig. 2) und N Id» 
u ie 





Big. 2. 
u. a.), bis es endlich durch das aftronomishe F. Farbenzeritreuung der Lichtitrablen und der Hugel: 


verdrängt wurde, 





fonvergierenden Lichtitrablen von 
einer fonfaven Olularlinſe vv jo 
gebrochen, daß die Strahlen hinter 
der lektern divergent auätreten. 
Dies fiebt man 3. B. an den zu A 
und a gehörigen Strahlen, welche 
durch das konkave Dfularglas di: 
vergent gebroden werden. Ein 
Auge, das dieje Strahlen em: 
pfängt, fieht in dem Puntt a’ ein 
virtuelles Bild des urjprünglichen 
Punktes A. Sn derjelben Weiſe 
kann man das virtuelle Bild b’ 
des Punktes B konſtruieren. Man 
hat demnach die Grenzpunlte des 
aufrecht und vergrößert erjcheinen: 
den virtuellen Bildes a’b’ für das 
DObjelt AB. Hierbei muß der Ab: 
ftand des Dulars von dem DOrte,, 
wo das Bild ba entitanden wäre, | 
etwas größer fein als die virtuelle | 
Brennweite des Okulars. So oft | 
die Brennweite des Okulars in | 
jener des Objeltivs enthalten iſt, 
fo vielmal wird das Bild a’b’ ver: 
größert ericheinen, im Vergleich 
mit der Wahrnehmung bes Gegen: 
ſtandes mit blofem Auge. Je 
geöher aljo die Brennweite des 

bjettivs und je Heiner jene des 
Okulars it, deito ſtärker vergrö: 
Bert das Fernrohr, Die Länge 
dieſes Fernrohrs iſt gleich der 
Brennweite des Objeltivs, weni: 

er jener des Dfulars, Meil das 

ontave Dtular des holländ. * 
die Strahlen divergent macht, ſo 
muß das Auge dem Okular ſehr 
nahe * werden, weil ſonſt 
zu viel Strahlen am Auge vorbei— 
gingen, ſtatt in dasſelbe zu tre— 
ten, wodurch das Geſichtsfeld, d. i. 
der auf einmal überſehene Raum, 
noch Heiner würde, als es ſchon, 
eben wegen der teilweiſen Ablen— 
kung der Strahlen vom Auge, bei 
dieſem F. iſt. 

Da die Vergrößerungskraft eines 
5. fih nur auf Moſten des Geſichts⸗ 
feldes fteigern läßt, lehteres aber 
beim holländischen F. ohnedies be: 
ſchränkt ift, jo leuchtet ein, daß die 
vergrößernde Leiſtung dieſes F. 
nur eine mäßige ſein kann. Hin— 


ſtecher (ſ. d.) 9 beliebt. 
Mit dem holländiſchen F. 
wurden, troß ſeiner ſchwa⸗ 
chen Leiſtungen, ſogleich 
nad) feiner Erfindung die 


=” großartigiten Entdedungen 


am Himmel gemacht (von 
Galilei, Kabricius, Scheiner 


Kepler, welder die erfte theoretifhe Erllärung 
des F. gab, erfand 1611 das aftronomifce 
Fernrohr (Fig. 3), aus zwei konveren Gläfern 
00 und vv beitebend, welches die Bilder der Gegen: 
ftände zwar verkehrt darftellt und darum für andere 
als ajtron. Zwede nicht anzuwen: u 
ben ıjt, aber dennoch vor dem 
bolländ. F. große Vorzüge befikt, 
namentlich den, daß es ein grö: 
ßeres Gefihtsfeld hat, d. i. mehr 
auf einmal zu überjehen geitattet, 
und aud eine größere Helligkeit 
gewährt. Beim Sternrohr Keplers 
erzeugt eine konvere Objettivlinje 
00 von beträchtlicher Brennweite 
und weiter Öffnung von einem 
entfernten Gegenftande AB binter 
der Linſe ein Heines umgelehrtes 
Bild ba. Diejes liegt innerhalb 
der kurzen Brennweite einer zwei: 
ten fonveren Linie, d. i. einer Lupe 
vv, und ericheint dem durch dieſes 
Ofular ſehenden Auge bei b’a’ ver: 

rößert und in Beziehung auf den 
Yegenitand verkehrt. Die Vergrö: 
ßerung, weldeeinaftron. F. bringt, 
wird wie jene des bolländ. F. be: 
rechnet; feine Länge beträgt bie 
Summe der Brennweiten des Ob: 
jettivs und des Ofulars, es ijtalio, 
bei gleihen Brennweiten der Lins 
fen, länger al3 das holländ. F. 
Lepteres läßt fich, weil bei dem: 
felben fein wirkliches Bild vom 
Objekt entfteht, mit einem Faden: 
kreuz (j. d.) nicht veriehen, wohl 
aber das Keplerſche F., welches 
daher als Bijierrohr Anwendung 
findet, Für Betrachtung irdiſcher 
Gegenftände bedient man ſich des 
vom Sapuziner Ant. Mar. de 
Rheita 1665 erfundenen terres 
itriihen oder Erdfernrohrs 
(Fig. 4), welches jtatt eines ein: 
zigen Okulatglaſes gewöhnlich 
vier in einer Nöbre, der ſog. 
Okularröhre, befindliche Okular— 
gläſer hat und die Gegenſtände 
aufrecht zeigt, indem durch das 
Dtular, welches hier wie ein ſchwa⸗ 
ches zufammengejektes Mikroſkop 
(j. d.) wirkt, das im Keplerſchen 
F. umgekehrt ericheinende Bild 
nochmals umgekehrt wird, alio 
wieder in aufrechter Stellung ers 
ſcheint. Diefes F. ift als Taichen: _ 
auszug⸗ oder Neifefernrobr allgemein befannt. 

Bald nad) Erfindung des F. fand man, daß der 
größern Volllommenbeit der F. diejenigen libels 


u aan one — 
Big. 4. 
ftände und Fehler im Wege ftanden, welche aus der 





| geitalt der Oberfläche der Linfengläfer hervorgehen. 
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Soliten dieſe möglichſt unſchädlich 734 und 
eine ſehr ſtarke Vergrößerung mit hinreichender 
Helligkeit und Deutlichleit verbunden werben, jo 
mußten die F. eine bedeutende Länge erhalten, was 
biejelben für den Gebraud in hohem Grade un: 
bequem machte. Divini und Campani, beide in 
Nom, Huygbens, der um die Theorie des F. große 
Berdienjte hat, Auzout u. a. fertigten Ferngläſer, 
die 30 und noch mehr Meter Brennweite hatten und 
zu ihrer Faſſung Röhren von gleicher Länge er: 
heiſcht hätten. Die Schwierigleit der Konjtruftion 


Fernrohr 


Crownglaslinſe. Obwohl feit Erfindung der 
Adhromafie (1758) die Spiegelteleftope durch bie 
Linjenfernrohre, weil lektere lompendiöjer und 
dabei wirtjamer ig} geftalten laflen, verdrängt 
worden find, haben Steinheil (1856) und cault 
(1858) dennoch es nochmals mit F., welche Ob—⸗ 
jeltive aus zwedmäßig geformten verfilberten Glas⸗ 
jpiegeln bejaben, mit gutem Erfolge verſucht. Und 
auch in neueſter Zeit (1876) hat der Optiter Fritſch 
in Wien bei den von ihm und J. Forſter fon: 
ftruierten « Brachy: Telejtopen» (vgl. Klein: «Das 


folder Röhren gab Veranlaffung, Ferngläjer ohne | Brady:Telejlopr, Wien 1882, mit einer Geihichte 


Röhren oder fon. Luftferngläjer zu verfertigen, 
welche. zuerit 1684 von Huyghens angegeben wur: 
den. Newton, welcher es nicht für möglich hielt, 





Fe. 5. 


die dioptriſchen F. durch Bejeitigung ber Farben: 
—— als des größten bei denſelben vor: 
onmenden fibelitandes, wejentlid zu vervoll: 
lonımnen, empfahl 1668 ftatt derfelben die Spiegel: 
telejtope, welche dieſem übelſtande nicht unterliegen. 
(er aber behauptete 1747, daß eine aus mehrern 
Gläjfern von verichiedenem Bredungsvermögen 
ulammengejebte Linſe die Farbenzerſtreuung auf: 
heben fönne, und da neun Jahre jpäter von Klingen: 
tierna in Newtons S lüſſen Unrichtigkeiten nad): 
58 wurden, ſo fand ſich der Optiler John 
ollond bewogen, nach Eulers Andeutung, Verſuche 
anzuſtellen, die auch wirklich 1758 zur Erfindung der 





Fig. 6. 


abromatiihen, d. i. farblojen Linjen führten. 
S. Achromatiſch.), Damit war in der Verfer: 
tigung der F. ein jehr wichtiger Fortichritt ge: 
than, da die mit achromatiſchen Objektivgläſern 
veriehenen F. bei weitem mehr leiiteten al3 die 
frühern nidhtachromatiihen von weit größerer 
Länge. Seitdem find die adhromatiichen F. nod) 
von Peter Dollond, dem Sohne des Erfinders, von 
Ramsden und insbejondere von Fraunhofer ver: 
volllommmet worden. Einen ortichritt in der 
aslertigung der F. bat im %. 1832 der Optiler 

loößl in Wien gemacht, indem er den Vorſchlag 

ittrows zu dialytiſchen 3. ausführte. Diefelben 
unterſcheiden fih von den gewöhnlichen achromati— 
ſchen dadurch, daß die das Objeltivglas bildenden 
Linſen verſchiedener Glasarten nicht dicht hinter— 
einander, wie bei jenen, ſondern in gewiſſer Ent— 
un voneinander angebracht find, ſodaß die 
lintglaslinje erheblich Heiner fein fan als bie 





bes Spiegelfernrohrs überhaupt) wieder mit jebr 
utem Erfolg den Hoblipiegel als bilderzeugendes 
bjettiv in Anwendung gebradit. — 

Aus —— Zeit iſt von 
den Spiegelfernrohren belannt 
das von Gregory (1663) vor: 
aeichlagene, aber erit etwas 
Ipäter ausgeführte Spiegel: 
telejtop (Sig. 5). ‚Bei die: 
ſem Inſtrument entwirft der in 
feiner Mitte durchbohrte kon— 
fave Objektivfpiegel ss von dem 
entfernten Gegenitand ein ver: 
lehrtes verlleinertes Bildchen a, 
Letzteres liegt nahe dem Brennpunkte des Heinen 
Hohlipiegels V, welcher vom Bildchen a ein verarö: 
Bertes aufrechtes Bild b erzeugt. Diejes Bild wird 
mit, der Lupe o geſehen, weshalb es vergrößert er: 
ſcheint. Die richtige Einftellung des Spiegelchens V 
wird mitteld des Schraubenftabes nm bemirtt. 
Gafjegrain erjeßte bei jeinem Spiegelfernrobr das 
Hoblipiegelden V dur ein konveres Spiegelcen. 

Weil bei Gregorys F. ber mittlere, alſo der 
beite Teil des Hohlſpiegels durchbrochen wird, jo 
fuchte Newton diejen libelitand zu vermeiden, indem 
er 1668 jein fatoptriihes Fernrohr (ie. 6), 
wie folgt, fonitruierte: Am bintern Ende eines 

a vorn offenen wre befindet ſich ein 
metallener Hoblipiegel ss, welcher 
1 von einem entfernten Gegenitand ein 
) vertehrtes und verlleinertes Bild a 

erzeugen würde, Bevor jedoch die 
Strahlen ſich zu dieſem Bildchen ver: 
| einigen, werben fie von einem gegen 

die Rohrachſe unter 45° geneigten 
ebenen Spiegel p feitwärts gewor: 
fen, wo fie fich zu dem Bilde b ver: 
einigen. Diejes Bild wird mittels der 
Lupe 0 vergrößert geſehen. Die riefigen latoptri⸗ 
ſchen 5. von Herſchel (1789) und Rofie (1843) waren 
«Front view», d. i. jo gebaut, daß der Beobachter 
vorn in dad Rohr ſah, mitbin dem zu beobachten: 
den Objelte den Nüden zukehrte. Diefe Anwen: 
dung hatte den Vorteil, daß ein zweites, lichtraus 
bendes Spiegelchen (wie fie die obigen Spiegelferns 
rohre bejaken) entfiel, mithin das Inſtrument licht⸗ 
fräftigere Bilder lieferte, 

Damit jedoch andererjeitö der Kopf des Beobach⸗ 
terö dem Inftrument nicht zu viel Lichtſtrahlen ents 
jiebe, iſt jet ‚derartige Bornihaufernrobr, 3. B. 

a8 Herſchelſche Spiegelfernrobr (Fig. 7), 
derart eingerichtet, daß der 1—2 m weite Hohl⸗ 
ipiegel etwas gegen die Rohrachſe geneigt aufge 
jtellt wird, wodurd das wirkliche Bildchen a an 
dem untern Rande des Rohrs mittels der Lupe o 
vergrößert entiteht. Hier fann eö wahrgenommen 
werden, ohne daß der Kopf des Beobadhters den 
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Lichtzufluß nachteilig hemmt, Es veriteht ſich von 
jelbit, daß eine joldhe Anordnung nur bei jehr wei: 
ten Rohren und bei Hoblipiegeln mit großen Durch: 
meſſern möglich it. Auf die eben genannten drei 
Typen der fatoptriihen F. (1. Fig. 5, 6 u. 7) 
lajien ſich auch die Spiegelfernrohre der Neuzeit 
zurüdjühren. Ob die Spiegel: oder Linfenfernrohre 
vorzüglicher find, läßt ſich im —— nicht an⸗ 
geben, indem jede dieſer Hauptlate— 

orien ihre Licht: und Schattenfeiten 

t, Die Linjenfernrobre laſſen ſich 
meijt fompenbdiöjer konſtruieren und 
Bin bei weitem die verbreitetiten, und 
elbit Foucault kehrte (1867) wieder 
von jeinen obenerwähnten Spiegel: 
fernrohren zu den Linienfernrohren 
zurüd, weil er jpäter die lehtern für 
einfacher und wirlſamer bielt, an 
defien find bis auf die neuelte Zeit j 
mebrfeitig jo.treffliche fatoptriiche F. verfertigt wor: 
den, daß diejelben, beionders in großem Maßitabe, 
abermals freundliche Aufnahme fanden. 

Für die verfchiedenen Arten von F. gelten fol: 

ende Bezeihnungen: Gin kleineres F. nennt man 

erjpeltiv,einmittleresTubusoderZeleitop; 
leterer Ausdrud wird auch für das F. überhaupt 

ebraudt. Ein großes Linjen: oder bioptriiches F. 
beit Refraktor, ein grobes Spiegel: oder fat: 
optriiches F. nennt man Reflektor, doch wer: 
den beide au in dem eingang angegebenen all: 
gemeinern Sinne gebraudt. F. von verhältnie: 
mähig großer Lichtſtärle und weitem Gefichts: 
felve dienen zum Aufjuchen lichtihwader Ob: 
jette, 3. B. der Hometen, unb heißen «Stometen: 
fucher»; fie befiken große Objektiv: und Dfular: 
öffnungen und haben in der Regel nur eine 10— 
15malige Vergrößerung, aljo auch nur eine geringe 
Länge. Hierher gehören ferner die «Marine oder 
Geefernrohre», um entfernte Schiffe zu eripäben, 
Die Nachtfernrohre zur mans terung des Hin: 
mels u, dgl. m. Auch der «Sucher» muß bier er: 
wähnt werden, d. i. ein Heines Nachtfernrohr, wel: 
ches parallel zur Achſe eines groben 5. liegt und 
mit diejem verbunden iſt. Da jedes im Sucher 
eriheinende Objelt auch mitteld bes großen 7. 
wahrgenommen wird, das direkte Suchen mit lekterm 
aber wegen des Heinen Geſichtsfeldes ſchwierig iſt, 
fo erleichtert der Sucher das Auffinden der Beobad): 
tung&objelte mittels der großen F. bedeutend. 

‚Bei der Prüfung eines 3. hat man zu achten auf 
die Vergrößerung mittels desjelben, auf deſſen 
Deutlichkeit, Lichtitärte und Gefichtsfeld. F. von 

ober Yichtitärte und bedeutendem Sehfelde lafien 
ich nur auf Koften der Vergrößerung erzielen, was 
3. 2. bei den vorhin erwähnten Nachtfernrohren 
notwendig ilt. Die Vergrößerung, welche Kleinere 
F. bieten, läßt ſich abſchäßzen dur das Leſen 
entfernter Schriften oder durch das Erkennen 
verſchieden feiner Gruppen ſchwarzer paralleler 
Grade auf einer entfernten weißen Probetafel. Ein 
quantitatives Abſchäßen der Vergrößerung erhält 
man, indem man mit einem freien Auge nad) einer 
entiernten Mehlatte (oder nach einer Statetmauer, 
nad einem Ziegeldache u. dal. m.) und gleichzeitig 

it dem andern Auge nad) derjelben Mehlatte bin: 
eht; man erhält dann zwei ſich dedende Bilder von 
al eh Größe und zäblt, wie viele Abteilungen 
er Meklatte mit einer Abteilung des Aernrohr: 
Die jo erhaltene Zahl 





bilves zujammenfallen, 
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drückt nahezu die Vergrößerung des F. aus. Zur 
genauern Meſſung der Vergrößerung — F. dienen 
das Aurometer (j. d.) oder das optiſche Dynamometer 
nad Ramsden und ferner die Mikrometer (f. d.). 
Die Prüfung der Deutlichleit eines F. gefchieht 
zunädjt durch Beobachtung der Schärfe in der Be: 
geenzung der Planetenſcheiben, & B. des Mondes, 

aturns, Jupiters, ferner der Streifen der beiden 





Big. 7. 


legtern jowie ber Marsfleden u. dgl. m. ; dann auch 
durd) die optische Trennung oder «Auflöjung» der 
ſonſt nur als einfah wahrgenommnenen doppelten 
ober mehrfachen Firfterne, ferner durch das Erlen⸗ 
nen entfernter Drudjchriften, verjchieden geformter 
Puntte, je anderer Streifengruppen u. dgl. m. Die 
betrefjenden Bilder müjien ſcharf begren;t und farb: 
[08 hervortreten. Die Lihtitärte wird geprüft, 
indem man mit dem F. im Dunkeln nad) entfernten 
Gegenſtänden jucht, welche mit freiem Auge nicht 
mehr wahrgenommen werben lönnen. (S. oben 
Kometenjucher u. j. m.) Bei mächtiger Lichtitärke 
des 5. erblidt man mit demjelben Firſterne, welche 
dem bloßen Auge unfichtbar bleiben. Die Bilder 
der Firſterne ericheinen immer nur als Lichtpuntte, 
weil bier die Vergrößerung ftet3 verichwindend iſt. 
Die Größe des Gejichtsfeldes wird nad) der Zeit 
beitimmt, die ein befannter Stern braucht, um den 
Durchmefier des Sehfeldes zu durchlaufen, oder 
man vergleicht das Feld mit dem icheinbaren Durch: 
meſſer der Sonne oder de3 Mondes, Das Nähere 
über die Prüfung und Adjuftierung der F. jomie 
über die Geſtelle der großen F., über deren Be: 
wegungämehanigmen und deren Gebrauch findet 
man in den Handbüchern für prattifche Geodäfie 
und praktiiche Ajtronomie. ae 
Ferne, Fleden in der irischen Provinz Leiniter, 
Graffchaft Werford, 28km im. von Werford, links 
an dem zum Slaney gehenden Bane, an der Dublins 
Gnniscortby:Gijenbahn, hat 570 E. Einſt war F. 
(Ferna Gearin, mittellat, Feruagia) Reſidenz der 
Nönige von Leinfter und bis 1836 Biihofsfis. Im 
J. 598 foll hier. eine Kirche gegründet worden fein; 
die jehige alte Kathedrale wurde 1816 rejtauriert. 
Dicht neben derielben liegt die Nuine der angeblich 
von Dermod Mac Morrogh (geit. 1171) acgründe: 
ten Abtei Sankt Maidhoc; der Balajt diejes Mans 
ne? ftand auf dem Hügel neben der Stadt. Strong: 
bom joll diejen Palaſt feines Schwiegervaters itarf 
befeitigt haben; noch find von demſelben, nachdem 
er im Bürgertriege 1641 gejchleift worden, impo— 
jante Reſte übrig. — 
ernfichtigfeit, ſ. Altersſichtigkeit. 
ernſprecher, ſ. Telephon. 
Feröce (ital.), muſilaliſche Vortragsbezeich— 
nung: wild, ungejtüm. j 
——— (lat.), Wildheit, Roheit, Grauſamkeit. 
eroleholz, ſ. Atlasholz. 
Ferolia guianensis Aubl. Gin in Gugiana 
vorfommender Baum, dejien fyjtematische Stellung 
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nicht genau befannt ift; einige rechnen ihn zur 
Familie der Rojaceen. Das Holz desjelben kommt 
als Ferolienholz, Atlashol;, bois satine in den 
Handel und wird in der Möbeltiichlerei verwendet, 
Es iſt ſehr hart und ſchwer, zeigt eine rotgelbe 
ra und nimmt beim Polieren einen atlasartigen 
anz an. j 
Feronia war eine altitaliihe Göttin, welche 
weniger inRom als in andern italiihen Gegenden, 
befonders im Sabinerland zu Trebula Mutuesca, 
in Gtrurien im «Hain der % (Lucus Feroniae), 
in Satium zu Pränefte, im Bolsterland bei Tarra: 


cina_ verehrt wurde. Auf röm. Münzen erſcheint 


Er Kopf mit Blumen befränzt. Sie war wohl eine 
öttin der im Frühling ———— Vegetation 
und als ſolche mit der altitaliſchen Venus, der 
Sn, auch der Libera verwandt, Dem entipre- 
end wurde fie von den Griechen als Blumengöttin 
und Perſephone erllärt. Insbeſondere erſcheint jie 
auch in ihren Heiligtumern am Soracte wie bei 
Terracina als eine Göttin der Freigelaſſenen. In 
das Heiligtum am Fuße des Soracte, wo F. neben 
einem alten Sonnengott verehrt wurde, der nad): 
mals den Namen Apollo Soranus er ielt, bradten 
die Ummohner die Eritlinge der Früchte und viele 
Weihgeſchenle. Außerdem weibten ihr, ala einer 
Göttin der Freigelafienen, aud die (weiblichen) 
Libertinen aus Rom Gaben, ſodaß ihr Tempel ſehr 
reih wurde und Hannibals Soldaten dort viel zu 
erbeuten fanden. Aucd waren große Jahrmärkte 
mit den dortigen Feitfeiern verbunden, ſodaß all: 
mäblich eine ganze Stadt aus dem Tempel entjtand. 
Virgil nennt einen Sohn der 5. zu Pränefte, Eru: 
[us (oft nad) falſcher Lesart Herilus genannt), der 
lei Geryon drei Leiber gehabt hat und von 
Suander erichlagen worden fein ſoll. Vgl. über die 
Göttin F. und die Reſte des Heiligtums in der 
Nähe des Soracte Lanciani im «Bullettino» des 
Arhäologiihen Fnitituts (Rom 1870). 

Feronia Corr., Vilanzengattung aus der Fa: 
milie der Nutaceen, die nur durch eine einzige Art, 
F.elephantum Corr., vertreten ift. Diejelbe tommt 
in ben Tropengegenden Indiens und in Java vor. 
Es iſt dies ein mit Dornen bejegter Baum, der ein 
ſehr hartes Holz hat; die Blätter find unpaarig ge: 
fiedert, die Blüten find weiß gefärbt. Die Frucht 
hat eine apfelartige Geftalt und ijt ziemlich aroß; 
der harte und holzige Kern iſt von einer fleiihigen 
Hülle umſchloſſen, welche eßbar ift. Die Blüten und 
Blätter haben einen anisartigen Geruch. Aus der 
Rinde des Baums fließt ein Gummi, das fog. 
deroniagummi, heraus, das fowohl in — 
vielfach Verwendung findet, als auch in Europa 
häufig anſtatt des arabiſchen Gummis benußzt wird. 

Ferrado, ein in der ſpan. Provinz Galicien bis 
Ende 1858 — geweſenes Feld: und Getreide: 
maß, an deijen Stelle dann das neue jpan. (franz. 
metrijche) Maß getreten üjt. 1) Feldmaß: Im Bereich 
der Hauptitadt Coruña waren zweierlei F. üblich: 
a) von 900 alten miadrider Qluadratvarad = 
6,395481 &, b) von 625 jolden Quadratvaras = 
4,441556 a. In Lugo hatte der F. 625 caftil. Quadrat: 
varas = 4,367107 a, in Orenje und Pontevedra 900 
cajtil. Duadratvaras = 6,285635 a. 2) Getreidemaß: 
In Coruña für Weizen 16,151, für Mais 20,87 ]; 
in Ferrol und Neda angeblid; ’/, caftil. Fanega = 
18,50 1, in Zugo 13,18 1, in Orenje 13,88 1, für Mais 
aber Peru 18,79 1; in 
15,58 |, für Mais 20,86 1. 


Bontevedra für Weizen | 


Feronia — Ferrara (Provinz) 


Ferraillieren (vom fr. Ferailie, altes Eifen), 
mit dem Degen rafleln, fich herumitreiten, händel⸗ 
füchtig fein; Ferrailleur, Raufbold. j 

errand (Eduard), Pieudonym der Dichters 
Eduard Schul;. 

Ferrandine, Stadt in der ital. Provinz Bor 
tenza, Bezirk Matera, am Montes Funichio und an 
der Linie Eboli:Metaponto der Galabriihen Eiſen⸗ 
babn, zählt (1881) 7545€., welche guten Wein bauen. 

errara, Provinz des Königreichs Jtalien, zum 
Gompartimento Emilia gehörig, zählt auf 2626,»qgkm 
(1881) 230807 E., mithin 88 auf 1 qkm, Im Be: 
reihe des Po-Delta gelegen, ilt das Land flach, 
größtenteils von Sümpfen und Seen erfüllt, von 
zahlreichen Kanälen und Flüſſen durchzogen, darum 
ungejund, aber fruchtbar. Seit 1471 war das Ge: 
biet der Provinz ein jelbitändiges Herzogtum, 
welches das Haus Eite (j. d.) vom Kapıt zu Zehn 
trug. Als der finderloje Herzog Alfons IL. feinen 
Vetter Cäfar zum Nachfolger ernannte, jchlug Bapit 
Clemens VIIL 1598 5. als eröffnetes Lehn zum 
Kirhenftaate. Nachdem es 1797 mit der Cisalpi: 
niſchen Republik, fpäter mit dem Königreich Jtalien 
vereinigt worden war, kam es 1814 an ben Bapit 
zurüd, außer einer Strede im Norden des Bo, welche 
dem Wiener Kongreß zufolge jamt dem Beiabungs: 
recht in den Städten 75. und Comacchio («dans les 
places de Ferrare») an Öjterreih fam. infolge 
der Greignifie von 1859 fam das Land an das neue 
Königreidh Italien. 

Die Daunen: $errara (lat. Ferraria), Sik 
eines Kardinal: Erzbiichofs, in einer Sumpfebene 
lints am Po di Volano und an der Linie Padua-F.: 
Bologna der Dberitalieniihen Eifenbahnen gelegen, 
120 km im SS®. von Venedig, 2,4 m über dem 
Meere, faft 1 m unter dem Waſſerſpiegel des Po, 
mit feiten Mauern, Bajtionen und an der Weſtſeite 
mit einer jtarlen Eitadelle verjehen, hat breite, aber 
verödete Straßen, über 30 Kirchen und viele große 
und ſchöne, doch verfallende Paläſte. An den Ort 
fnüpfen ſich reihe Erinnerungen aus der Zeit, wo 
5 eine jehr blühende Handelsſtadt war und an dem 

ofe der Herzöge von Eſte die gefeiertiten Dichter 
und Künftler lebten. Damals zählte die Stadt 
100000, dagegen 1881 nur 75553 E. (Gemeinde), 
darunter 2000 Juden. Unter den öffentlichen Blägen 
if die Piazza:Arioften bemerfenswert, mit dem 
Standbilde des Ariofto u: hoher korinth. Säule, 
von Francesco Bidoni. Das ehemalige berzoal. 
Schloß, jpäter Wohnſiß des päpitl. Legaten, ein 

Khwerfälliger, mit vier edigen Türmen verjehener 

au, wird jebt für Die Verwaltungen und das Tele: 
graphenbüreau benupt_und bat Fresten von Doſſi. 
Zwiſchen Schloß und Dom befindet fi das Dent: 
mal des am 21. Sept. 1452 in F. geborenen Giro: 
lamo Savonarola, von Galetti, 1875 errichtet. Die 
Kathedrale San: Jaolo von 1135 jtammıend, aber 
im Innern in neuerm Stile ausgebaut und wegen 
der 100 Jahre jpäter errichteten großartigen altgot. 
(lombard.), mit Relief? und vier Löwen geihmüd: 
ten Vorderjeite merfwürdig, ift ein großes, jedoch 
nicht anſprechendes Gebäude. An der jüdl.Gde des 
Doms erhebt ſich ein ftattlicher, vier mächtige Stod: 
werte hoher Gampanile, unter Herzog Ercole H. 
(1534—58) erridtet. Der Palazzo della Ragione, 
ein got. Baditeinbau von 1315 big 1326, 1831—85 
teitauriert, it gegenwärtig Siß des Gerichts. Die 
Kirche San: Francesco, 1494 erbaut, iſt ganz mit 
Kuppeln überwölbt, dreifchiffig mit beiderjeitigen 


Ferrara (Francesco) — Ferrari (Bartolommeo) 


Rapellenreihen, hat Freslen von Garofalo, Grab: 
mäler der Familie Eſte und ein fechjehnfaches Echo 
unter der zweiten Kuppel bes Mittelſchiffs. Der 
Balazzo Schifanoja, jept Taubftummeninftitut, einjt 
ein Luſtſchloß der Eite, 1391 von Alberto d’Gite be: 
gonnen, 1469 von Borfo vollendet, enthält ſchöne 
‚sresten von Cofimo Tura, Lorenzo Coſta u. a., 
1840 unter der Tünche entdedt. In der Kirche San: 
Giorgio, vor der Borta:Romana, bis 1135 Kathes 
drale, eröffnete Bapit Eugen IV. 1438 ein Konzil, 
6 Ferrara-Florenzer Konzil.) Die fhöne 
tädtiſche Gemäldefammlung des Ateneo civico, 
meiſt auf “rege Kirchen entnommen, befindet 
fih im Palazzo bei Diamanti, einem ftattlichen 
Frührenaiffancebau, von Biagio Rofjetti 1567 voll: 
endet; namentlich die Maler Garofalo und Doſſo 
Doſſi find bier gut vertreten. Das einfache Haus 
Arioſtos, welches der Dichter felbit erbaute, ift jeit 
1811 . Vermittelung ded Grafen Eicognara 
Gigentum der Stadt. In der Caja degli Ariofti, 
bei der Kirche Sta.-Maria di Bocche, lebte der Dich: 
ter bis zu jeines Vaters Tode. Das Haus des Did: 
terd Guarini gehört noch deſſen Familie an. —* 
St.Annenhoſpital befindet ſich die Zelle, in welcher 
Taſſo über fieben Jahre (1579—86) auf Befehl Al: 
fons’ II. gefangen gehalten worden jein ſoll. An 
des Dichters Liebe zu Eleonore von Gite erinnert 
die vor der Stadt gelegene Billa Belriguardo. Die 
ſchöne Kartauſe (die Kirche San:Eriftoforo, ein 1498 
— 15583 aufgeführter Renaifiancebau) dient jebt al3 
Campo santo. Die von Kaifer Friedrich II., oder 
doch jedenfall3 vor 1264 geftiftete, 1402 erweiterte, 
zur Zeit der franz. Herrichaft eingegangene und 1824 
erneuerte Univerfität (Studio pubblico), eigentlich 
nur eine Schule für Medizin, Mathematik und 
Rechtswiſſenſchaft, hat einen botan. Garten, ein 
phyſik. Kabinett, ein anatom. Theater und eine 
reihe Sammlung von Münzen, gried). und lat. In— 
Schriften, einige röm. und altchriſtl. Sarkophage, 
ſowie eine ausgezeichnete Bibliothel von 100000 
Bänden und 1100 Handichriiten, Darunter 52 Aus: 
gaben des Ariofto, mehrere Autographien der Werfe 
dieſes Dichter3 («Orlando furioso»), jowie Taſſos 
und Öuarinis («Pastor fido»), alte Drude und Chor: 
bücher mit fojtbaren Miniaturen bes 13. bis 16. 
Jahrh. In einem der Bibliotheliäle befindet fich 
das Grabdentmal Arioftos, 6. Juni 1801 aus San: 
Benedetto hierher verfegt. Ferner befikt F. ein theol. 
Seminar, eine Ingenieurſchule, mehrere andere Un: 
terrichtäintitute, eine Accademia Arioſtea, verjchie: 
dene Wohlthätigkeitsanftalten und zwei Theater. 
Ferrara (Francesco), ital, Nationalölonom, geb. 
im Dez. 1810 zu Palermo, befand fich 1834 an der 
Spibe des ficil. Statiftifchen Büreau und gründete 
ein «Giornale di Statistica». Seit 1847 nahm er 
an den patriotiihen Bewegungen lebhaften Anteil, 
war 1848 Mitglied der Proviſoriſchen Regierung 
in Palermo und nad Beendigung der Revolution 
genötigt, nad Biemont zu flüchten. Dort veröffent: 
ichte er eine Schrift «lmportanza dell’ economia 
politica» und wurde Nachlolger Scialoias auf dem 
Zehrituble der Nationalötonomie (1849—64). ALS 
Abgeordneter ftimmte er öfters mit der Rechten und 
gerante zu den Verteidigern der Cinführung der 
Mablfteuer. Im zweiten Ninifterium Rattazzı war 
er vom 10. April bis zum 4. Juli 1867 Finanz⸗ 
miniſter. %. bat fi vielfach als ES chriftiteller be: 
thätigt und in der Kammer und jpäter im Senat, 
in den er unter der Regierung der Linken berufen 


703 


wurde, als Nebner mehrfach bervorgethban. Als 
fein Hauptwerf gilt die Herausgabe einer «Biblio- 
teca dell’ Economista» in 2 Serien von je 18 Bän: 
den (Tur. 1850—68), nationalötonomiihe Schrif⸗ 
ten von ältern und neuern Jtalienern und fremden 
mit wertvollen Ginleitungen, F. iſt Direktor ber 
Oberhandelsſchule in Venedig. 

Ferrara⸗Florenzer Konzil (1438—45) ift be: 
rühmt wegen der hier abgeſchloſſenen Union zwiſchen 
der rom. und griech. Kirche. Die Abneigung zwi⸗ 
ihen dem abenländ. und morgenländ. Katholizis— 
mus war im Laufe der Zeit nicht geringer gewor⸗ 
den, aber der griech. Katjer Johannes VI. Paläo— 
[0903 ward von den Türken jo hart bedrängt, daß 
die Hilfe des Abendlandes ihm um keinen Preis zu 
teuer erfauft ſchien. Papit Eugen IV. ergriff die 
Gelegenheit mit Freuden, um gegenüber den An: 
ſprüchen des Bajeler Konzils \ d.) das Anſehen 
des päpftl. ale zu heben, Nachdem die päpftl. 
Partei des Bajeler Komils 7. März 1437 Baiel 
verlajlen batte, verlegte Bapft Eugen IV. dasielbe 
Ende 1437 nad) Ferrara, wo e3 8. Yan. 1438 er: 
öffnet wurde. Anfang März re die Griechen 
ein, der Kaiſer und der Patriarch von Konſtanti— 
nopel mit einem Gefolge von etwa 700 Berjonen. 
Am 9. April 1438 wurde die Verſammlung feier: 
lid als Unionsiynode eröffnet. Ohne Erfolg jogen 
fih die Verhandlungen über das «Filioque» (d. h. 
ob der Heilige Geiſt, wie die Griechen lehrten, nur vom 
Vater ausgehe, oder, wie die Roͤmer 5 von Va⸗ 
terund Sohn) das ganze Jahr hindurch, und noch war 
nichts entſchieden, als der sort aus Geldnot das 
Konzil im Febr. 1439 nad) Florenz verlegte. Hier 
gaben die Griechen nad langen Verhandlungen das 
«Filioque» zu, verwahrten ſich nur dagegen, es ins 
Symbol auhunehnten. Nachdem 10. uni 1439 der 
Patriarch von Konjtantinopel zu Florenz geitorben 
war, hatten die gie Prog raſchern Grfola. 
Der Gebrauch von geläuertem oder ungeläuertem 
Brot beim Abendmahl wurde für aleihgültig er: 
Härt, die rom. Lehre vom Fegfeuer wurde anerkannt 
und über den Brimat des Bapites eine fo zweideu: 
tige Formel aufgeftellt, daß beide Parteien fid) da: 
bei berubigten. So erfolgte 6. Juli 1439 in der 
Hauptliche zu Florenz der feierliche Abſchluß der 
Union. Im ag Sei fand diejelbe wenig Bei: 
fall. Der gelehrte Theolog Markus Eugenicus, Erz: 
biſchof von Epheſus, verweigerte der Unionsurfunde 
feine Unterſchrift; jämtliche orient. Batriarchen, mit 
Ausnahme desjenigen von Konjtantinopel, ſprachen 
1443 den Bann über alle unierten Griechen aus; 
nad) der Einnahme Konftantinopels durch die Tür: 
ten wurde Schon aus polit. Gründen ein Gegner der 
Union zur Würde des Batriarchen erhoben und 1472 
auf einer Synode die Union von Florenz kei 
und förmlid widerrufen. Das Konzil jchloß no 
Unionen mit den Armeniern (12. Nov. 1439), den 
Jakobiten (4.'jebr. 1442) u.a. Im J. 1443 wurde 
es nad) Nom verlegt und hielt bier 7. Aug. 1445 
feine lebte feierliche —5* Val. Frommann, 
«Kritiſche Beiträge zur Florentiner en 
gung» (Halle 1872); derfelbe, «Ktritiiche Beiträge 
zur Geſchichte der Slorentiner Kircheneinigung» (in 
«Jahrbücher für deutiche Theologie», 1877); Hefele,- 
«Konziliengeſchichtey (Bd. 7, Tüb. 1874). 

Ferrari ( olommeo) ital. Bildhauer, geb. 
18. Juli 1780 zu Venedig, ftammte aus einer der 
reichten und angefeheniten adeligen Familien er: 
raras, die infolge vielfacher Bermögensverlufte um 
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bie Mitte des 18. Jahrh. nach Venedig überfiedelte. 
* Lehrer hatte er jeinen Oheim, Giovanni F. 
orretti, der auch einige Zeit Canovas Studien 
leitete. Die Pietaͤ dieſes Meifters in Boflagno 
wurde von F. vollendet. Nach mandem Glüdss 
wechſel, der ihn zu untergeordneten Arbeiten nö» 
tigte, kehrte 5. immer wieder zu der Ausübung jeis 
ner eigentlichen Kunſt zurüd. Er lieferte zahlreiche 
Statuen und Grabdenfmale in Marmor, pa 
wertvolle Arbeiten in Holz. Auch im Erzgub lie: 
ferte er Vorzügliches, namentlid vollbradhte er 
1815 die jchwierige Nejtauration des bronzenen 
Flügellöwen, der zerbrochen von Paris zurüdges 
bracht wurde, jeßt aber wieder die Säule an der 
Piazetta Benedigs ziert. Er jtarb 8. Febr. 1844. 
Ferrari (Luigi), des vorigen Sohn, geb, zu Be: 
nedig 1810, machte jeine Studien unter des Vaters 
Leitung und Aufjicht, zeigte jchon früh ein entichies 
denes Kunfttalent und zählt zu den bedeutenditen 
Bildhauern Italiens. Er war mit an dem Denk— 
mal beichäftigt, welches Canova für Tizian ent: 
worfen hatte, und das dann Canova jelbit gelebt 
wurde. Andere Arbeiten von ihn find ein Lao— 
foon, genauer nad) an Erzählung, wenn aud) 
nicht größer als das klaſſiſche Werk; ferner ein Hirt 
mit einem Hündchen, Endymion genannt. Für den 
Seefahrer Marco Polo entwarf er auf Beranlaf: 
fung feiner Bateritadt ein Marmorjtandbild, wels 
ches den gelehrten Neifenden in lebendiger Charat: 
teriſtil und mit dem Ruder in der Hand zeigt; das 
Haupt bededt ein ine). Spißhut. Für die Johan: 
nitertirhe cbendajelbit arbeitete er ein Marmors 
denkmal des verjtorbenen Erzherzogs Friedrich von 
Oſterreich. in lebensgroßes Standbild des heil. 
Juſtus in Marmor fertigte er für den Altar in der 
diefem Heiligen geweihten Kirche in Trieſt, mit 
Reliefs, die ſich auf den Anlaß zu diejer —— 
(eine Verwundung des Erzherzogs Mar Ferdinan 
durch einen Sturz aus dem Wagen unweit der Kirche) 
beziehen. Außerdem bilden Grabmäler und Genre— 
jlulptur die Hauptthätigkeit des Künſtlers. 
Ferrari (Cugenio), ital. Pbilolog, geb. 22. Febr. 
1832 in Arezzo, jtudierte zu Pia und wurde 1853 
Brofefior am Lyceum zu Florenz. Nachdem er 1859 
—65 an der Univerfität Siena griech. Bbilologie 
gelehrt, wurde er ins Unterrichtsminiterium be: 
rufen. Spüter wurde er Profeſſor an der Univerfi: 
tät Padua. Außer einer ash er Platos gab 
er eine Bearbeitung von Otfried Müllers «Geſchichte 
dergriech. Litteratur», ſowie lommentierte Ausgaben 


von Sophofles’ «Bhiloktet» (Prato 1865) und Xeno: | 
phons «Menorabilien» (Brato 1863—65) heraus. 


Ferrari (Gaudenzio), Maler der mailänd. 
Schule, geb. zu Balduggia im Mailändiichen 1484, 
geit. 1549, hat wahricheinlich feine Yehrjahre in der 
ältern mailänd. Schule vor Leonardos Einwirkun 
auf diejelbe (alio vor 1482) zugebradht und fi 
dann in den Schulen des Pietro Berugino und 
Rafael vervolltommmet. Gr vereinigte diefe ver; 
fhiedenartigen Richtungen in ji und verband da: 
mit einen ihm eigentümlicen realütiihen Zug, 
weldyer feinen Bildern eine gewiſſe Heiterkeit gibt, 


die durch Lebendigkeit und reiche Fülle der Daritel: | 


„lung unterjtügt wird. In der Farbe it er tief und 
Har, aber nicht immer harmonisch, in der eich: 
nung korrekt und VBerkürzungen liebend. F. erinnert 
lebhaft an feine Vorbilder, an welche er oft nahe 
beranreicht; doc erreicht er nicht immer deren 
Würde in jeinen heiligen Konceptionen. 





r 
1 
l 








Ferrari (Luigi) — Ferrari (Giufeppe) 


einer der fruchtbariten Maler feiner Zeit und hat 
namentlich eine Menge von Freslen ausgeführt, 
welche im Kolorit faum den Luiniſchen nachſtehen. 
Die meilten feiner Werte finden fi in der Lom— 
bardei. So enthält die Brera in Mailand neben 
vielem andern auch die Marter der heil. Katharina, 
welche ihn auf feinem —— igt. Sein um: 
fangreichſtes Werk find die den Opfertod Chriüfti 
daritellenden Freslen in 40 Kapellen zu Barallo in 
Piemont. In Bercelli enthält das Refeltorium 
von San:Baolo ein Abendmahl, weldes den Ein: 
fluß von Yeonardos Daritellung zeigt. In der 
Kirche & Saronno jhmüdte er die Kuppel mit 
einer Gngeläglorie; die Brera bejikt ferner die 
früherin Santa: Maria della Bacegewejenen Freslen 
mit Daritellungen aus der Gejchichte der Heiligen 
ungfrau von —1 — Meiſterſchaft. Von ſeinen 
achfolgern iſt A. Solario der bedeutendſte. 

ari (Giuſeppe), ital. Philoſoph, geb. 1812 

in Mailand, jtudierte in Bavia, wurde dann Mit: 
arbeiter verichiedener polit. Journale und intimer 
Freund des Bhilojophen Romagnofi. Ruf erlangte 
er burch feine Ausgabe von Vicos jämtlihen Wer: 
ten (6 Bde., Mail. 1836—37), denen er einen Band 
über Vicos Geift beifügte. ‚m J. 1839 ging F. 
nah Frankreich und veröffentlichte dort in dem— 
— Jahre feinen «Vico et l’Italie», ein Reſumé 
einer Arbeiten über Vico, Im J. 1840 erhielt er 
eine Profeſſur der Litteratur an der Univerſität in 
Rochefort; doch mußte er dieſelbe ſeiner —— 
ſchen Tendenzen halber ſchon 1841 wieder aufgeben. 
In demielben Jahre jchrieb er «De l’erreur» und 
«De religiosis Campanellae opinionibus», In— 
wiſchen hatte F. einen Ruf an die Univerfität 
Straßburg erhalten, Dort denunzierten ihn die 
Ultramontanen, indem fie eine Stelle des Platon 
für eine jolde aus 5.3 Werfen ausgaben, wegen 
tommunijtiicher Yehren, weshalb er von Billemain, 
18 Tage nachdem er jeine Lehrtbätigteit begonnen, 
abgejekt ward. Zu feiner Rechtfertigung aab F. 
«ldees sur la politique de Platon et de Aristoten 
(Bar. 1842) heraus, Im J. 1847 erihien eins jei- 
ner bedeutenditen Werte: «Essai sur le principe 
et les limites de la philosophie de l’histoire», 
Nad der Februarrevolution von 1848 jekte ihn 
Garnot wieder in fein Amt ein, doch ging er noch 
in demjelben Jahre von Strafburg nad Bourges, 
wo er bald von neuem fuspendiert ward. Infolge 
der Vorgänge von 1859 tebrte F. nad Italien zu: 
rüd, wo er nacheinander Profejlor in Turin und 
Mailand und fodann ins piemont. Barlament ge: 
wählt wurde, in weldem er das Föderatiwigitem 
vertrat und Cavours Annerionspolitif mit Gmergie 


| befämpfte. Seitdem war er ununterbrochen Depu— 





tierter. Er jtarb 1. Juli 1876 in Nom. 

F. Ichrieb teils franzöſiſch, theils italieniich und 
gab unter andern noch folgende Werte. heraus: 
«Machiavel, juge des revolutions de notre temps» 
(Bar. 1849), «Les philosophes salaries» (Bar. 
1849), «La federazione repubblicana» (Bar. 
1851), «La filosofia della rivoluzione» (Bar, 1851; 
2. Aufl., 2 Bde., 1873), «L’Italia dopo il colpo 
di Stato» (Par, 1852), «Histoire des r@volutions 
d’Italie, ou Guelfes et Gibelins» (2Bde., Tur. 1856 
—58), «L’annexion des Deux-Siciles» (Tur, 1860), 
«Histoire de la raison d’Etat» (Bar, 1860), «La 
Chine et ’Europe, leur histoire et leur traditions 
comparees » (Par. 1867), «Corso di lezioni sopra 


Gr war , i prinecipali scrittori politiei d’Italia» (Mail. 1862 


Ferrari (Lodovico) — Ferre 


—63 u. öfter), «Storia delle rivoluzioni d’Italia» 
(3 Bde., Mail. 1871—73), «Teoria dei periodi po- 
litici» (Mail. 1874). Bol. Maszoleni, «Giuseppe 
F.» (Mail, 1876). 

errari (Lodovico), ital. Mathematiker, geb. 
2. Febr. 1522 zu Bologna, geft. im Oft. 1565, war 
Schüler Cardanos und fand die Löjung der lei: 
ungen vierten Grades. Gedrudt find von ihm nur 
einige Streitichriften gegen Tartaglia. 

Ferrari (Paolo), hervorragender ital. Luftipiel: 
dichter, geb. zu Modena 5. Aprıl 1822, ftudierte da: 
felbjt die Rechte, widmete ſich aber jeit 1847 ganz 
der dramatiſchen Dichtung und ift ſeit 1860 Bro: 
fefior der Geſchichte an der wiſſenſchaftlich-littera— 
rischen Akademie zu Mailand, Er begann feine Lauf: 
bahn als dramatiicher Dichter mit dem Luftipiel 
«Bartolomeo Calzolajo», welches er fpäter «Il co- 
dicillo dello zio Venanzio» betitelte. Es folgten: 
«l,'anima forte» (jpäter «Vecchie storie» betitelt), 
«Lo Scetticismo» (jpäter «La Donna e lo Scettico»). 
Seinen Auf begründete er mit dem 1852 geichriebe: 
nen Meifterwert «Goldoni e le sue sedici com- 
medie», weldes die Nunde über alle Bühnen Sta: 
liens machte und ungeheuern Grfola hatte. Großen 
Beifall erzielte auch das Luftfpiel «Parini e la Sa- 
tiras» (1857). Seitdem nimmt F. unbeftritten den 
erſten Rang unter den lebenden bramatiichen Dich: 
tern Italiens ein, und das Erjcheinen eines neuen 
GStüds von ihm gilt alö ein Ereignis. Außer den 
beiden zuleßt genannten, weldye mit Recht als die 
beiten gelten, find zu nennen: «ll Tartufo moderno» 
(ipäter «Prosa» betitelt), «Dante a Verona», «Pol- 
trona storica», «La medicina d’una Ragazza am- 
malata», «Gli nomini seriv (Mail. 1869), «L’attrice 
cameriera» (Mail. 1871), «Nessun va al campo» 
(Mail, 1871), «Cause ed effettiv (Mail. 1872), «Il 
duello», «Il Suicidio», «Gli amiei rivali», «Le due 
Dame», «Il Ridicolo» (Mail. 1878), «Il perdono» 
(Mail. 1879), «Per vendetta», «Un giovane Uffi- 
ciale», «L’Antonietta» (Mail. 1880) u.a.m. Seine 
«Öpere drammatiche» erfchienen zuerft in einer Ge⸗ 
famtausgabe 1870 zu Mailand; die vollitändigite 
Gejamtausgabe feiner «Opere drammatiche» er: 
fhien in 14 Bänden (Mail. 1877—80). Einige fei: 
ner Stüde wurden auch ins Deutfche überfekt. 

Ferrari (5. U. de), ital. Operntomponift, geb. 
1824 in Genua, ftudierte die dompontionstehre 
unter Serra und Scioratti und wurde dann Kon: 

ertmeijter in Amfterdam. Später fehrte er nad 
* urüd und ließ ſich in Genua nieder. Unter 
einen fomiihen Opern errangen in Italien den 
meiften Beifall: «Tipelet», «Il matrimonio per 
eoncorso» und «Il menestrello», Außerdem ſchrieb 
d. zwei Mefien und zwei Veſpern. 

derraris (Amalie), ital. Tänzerin, geb. 1830 
zu Voghera, debütierte 1844 am Scalatheater in 
Mailand und war dann an veridhiedenen ital. 
Bühnen, feit 1856 bei der Atademie der Muſil 
(Großen Oper) in Paris engagiert. Viele Ballette 
wurden in Baris eigens für fie tomponiert. Nach 
1864 308 fie fi) vom Theater zurüd. 

Ferrari (Joſeph, Graf), öfterr. Feldmarſchall, 
geb. 20. April 1726 zu Luneville, trat 1741 als 
Kadett in ein ——— und wurde in der 
Schlacht bei Czaslau jo ſchwer verwundet, daß er 
für tot liegen blieb, F. war 1758 bereit3 Oberſt 
und erſtürmte bei Hodhlirh an der Spitze feines 
Regiments eine Batterie von 18 Geſchühen. Im J. 
1761 wurde er Generalmajor, dann Direltor der 

Converſations· Lexiton. 13, Aufl. VI. 
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Artillerie in den öſterr. Niederlanden, 1773 Feld: 
marjcalllieutenant und 1775 Gouverneur von Ter: 
monde. Gr leitete die Ausführung der vorzüglichen 
Karte der Niederlande, wurde 1784 Feldzeugmeilter 
und zeichnete fich im Feldzuge von 1793 bei Dnaing, 
Eſtreux und Valenciennes abermals hervorragend 
aus. 7. ftarb 1. April 1814 zu Wien, 

Ferraſch, Teppichbreiter, iſt in den orient. Län⸗ 
bern die Bezeichnung eines Dieners, welcher in den 
Häufern der Großen die den Fußboden bededenden 
er und Matten, fowie bie Sißpolſter und Bet: 
ten in Ordnung zu halten hat. Speziell heißen F. 
40 ſchwarze Gunuchen, deren Amt es iſt, die mit koft: 
baren Teppichen auägelegte Grabfapelle (Türbet) 
Mohammeds zu Medina zu reinigen und zu behüten. 

Ferrazzi (Giufeppe \jacopo), ital. Dante: For: 
fcher, Bibliograph und Patriot, geb. zu Gartigliano 
bei Baflano 20. März 1813, ftudierte im Seminar 
zu Vicenza, erbielt 1835 die Brieftermweihe und über: 
nahm dann eine Lehreritelle am Gymnafium zu 
Baſſano, aus welcher Radepty ihn 1849 wegen fei: 
ner patriotiichen Gefinnung entfernte. Er widmete 
ſich darauf mit großem Grfolg der geiftlichen Bereb: 
ſamkeit, doch wurde ihm 1852 auch diefe Thätigkeit 
vom General Gorzkowsli, dem damaligen Gouver: 
neur von Venedig, unterfagt. Das von F. 1840 zu 
Baſſano begründete Litterarifhe Kabinett wurde 
1852 von der öfterr, Regierung gefchlofien. Nach 
der Einigung Italiens wurde er Profeflor und 
Schulinfpettor zu Bafjano, in weldher Stellung er 
feither verblieben it. Er jchrieb: «Di Bassano e 
dei Bassanesi illustriv (Balfano 1847), «Elogio 
storico di M. Zaccaria Briesto, arcivescovo di 
Udine» (Baflano 1852), «Degli Instituti di bene- 
ficenza della cittä di Bassano» (Pafjano 1854), 
«Del debito di fare il proprio Testamento in per- 
fetta serenitä di mente» (Baflano 1854 u. öfter), 
«Antologia italiana» (2 Bde. Wien 1858—59), 
«Bibliografia Petrarchesca» (Bafiano 1877) «Tor- 

uato Tasso. Studi biografici-critiei-bibliograficie 
Baflano 1880), «Bibliografia Ariostesca» (Baffano 
1882), Sein Hauptwerk ijt das umfaflende, von 
großem Sammelfleiße zeugende «Manuale Dan- 
tesco» (5 Bde., Baflano 1864— 77). Auch veröffents 
lichte er eine Üiberfehung des Virgil mit Kommentar 
(3 Bde., Baflano 1853-55). , 

Kerr (Theophile Charles), Mitglieb ber parifer 
Commune 1871, geb. 1845 zu Paris ald Sohn eines 
——— Kutſchers, trat jung in die journa: 

iſtiſche Laufbahn ein, ſchrieb für die Vorſtadtzeitun— 

en und bielt in öffentlichen Berfammlungen revo- 
utionäre Reden, wodurch er fi mehrfache Beſtra— 
ungen zuzog. Nach dem Sturze de3 Kaiſerreichs 
tellte er in den Berfammlungen der Radikalen wäh: 
rend der Belagerung von Paris die ertrauagante: 
ften Anträge und beteiligte ſich an den Aufſtands— 
verjuchen der Sozialiften am 31. Dft. und 1. Nov. 
1870. Beim Gommuneaufjtande 18. März 1871 
55 F. an der Ermordung der Generale Thomas 
und Lecomte teil und wurde 26. März zum Mit: 
gliede der Commune gewählt, in eier er nad): 
einander die imter des Schriftführers, Mitglieds 
des Sicherheitsausſchuſſes, ftellvertretenden öffent: 
lihen Antläger3 und C hef3 der Polizei bekleidete, 
5: veranlafte eigenmädhtig eine große Menge Ber: 

aftungen, ordnete während ber legten QTage ber 
Gommune mehrfach fummarifche Hinrichtungen an, 
bewafinete 27. Mai die gefangenen Verbreder und 
ließ durch diefelben eine große Zahl von politiid) 

45 
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Verdächtigen (darunter 70 Bolizeifoldaten) in den | Johann ILL. und ſcheint aud) deſſen Sohne Johann 
Gefängnijien ermorden, Während des Grrapen: und dem Entel Sebaftian nahegetreten zu f ee 
tampfes veranlahte 5. die Vrandftiftung im der Nr 1585 joll er in Liſſabon geitorben fein, 
Bolizeipräfeltur und im Finanzminifterium, wurde | Werte erihienen anonym. Es find. drei 
fodann 14. Juli in Weiberkleidern gefangen genom: fomödien; «Eufrosina», 1527 gel 55 
men, vom Kriegsgericht einftimmuig zum Tode ver: | jpäter gedrudt (Gvora 1560, 1561; > nn 

hab. 1618. 







































urteilt und 28. Nov. 1871 erjchoffen. F. bat weder | 1786; jpan, von Fernando de Balleitero 
während der Belagerung von Paris durch die Deut: Madr. 1631 u. 1735), «Ulysippo» (Lijjab. 
fchen noch während des Communeaufitandes jemals | 1787) und «Aulegraphia» Liſſab. 1619). Die 
an einen Gefecht teilgenommen; er war ein miß: | den lehtern find Komödien im Hajjifchen 
gejtalteter Zwerg mit ſehr langem Kopfe, ftarfem | was den Stoff und das Gerüft betrifft; 
Haarwuhs und einer ungewöhnlich langen Haken: | aber find, was Sprade und Dent 
nafe; feine ſchwarzen Augen hatten einen ir echt national, eine wahre Fundgrube von 
Ausdrud. Cr und Rigault waren die Urheber der | Sprihwörtern, Aneldoten, Bo tjagen und 
meiſten Schandthaten der Commune. lären Redewendungen, welche die der 
ereira (Antonio), portug. Dichter, geb. zu | lich unbedeutenden Stüde zu einer h 
eifjabon 1528, ftudierte die Rechte in Coimbra, wo | ten machen. 5. ſchrieb ferner einen 
er den Doltorgrad — *— * ſich aber | der. an den Sagentreis von König Artus 
von Jugend an hauptſächlich mit dem Studium der betitelt zuerſt «Triumpho de —— ibre 
Dichter des llaſſiſchen Altertums. Im 3.1556 ward | 1554) und jpäter « Memorial 
er in Liffabon Obertribunalsrat, eine Stellung, die | gunda tavola redonda» ( Coimbra 1567 u. 
er bis zu feinem Tode befleivet hat. Er war nebit | 1867), Demjelben find viele Romanzen und Bilan 
Sa de Miranda der hauptiädhlichite Begründer des | cetes, aber auch einige Canzonen und —— 
ſog. Uaſſiſchen Geſchmads oder der Nachahmung ſagt der Autor kultiviert jedoch bier und. 
der lat. und ital, Dichter in der portug. Poeſie, wo: ben jeinen Komödien eingeflocdhtenen Get u 
durch fie eine ———— vervollfomm: | in einer hübſchen «Carta», welche die «Aulegraphu 
nete die Schon von Sa de Miranda mit Erfolg bear: | begleitet, vorwiegend die nationalen Nedond 
beiteten Gattungen ber Elegie, der Epiſtel, de3 So: | die neuen ital. Weiſen nur ausnahmsmweije un d mi 
netts und des Yoylls und verpflanzte das Epitha: | wenig Geihid. Ungewiß ift es, ob 3. identifch i 
lamium, Epigramm, die Ode und Tragödie in die | mit einem Jorge de sconcello& , der. zu den Boe: 
portug. Citteratur. Seine Tragödie «Ines de Castro» | ten des Gancioneiro:de:Rejende 
wird noch jeht wegen des erhabenen Pathos und moraliſche Zraltate von ihm («Ol raes» 
der Volllonimenheit des Stils von den Portugiejen | 1560), zur Unterweifung des jugendlichen Sebajtian 
als eins der fhönften Denkmäler ihrer Litteratur ſcheinen verloren zu jein. — 
betrachtet. —— ſchrieb F. peu Luſtſpiele: «Co- erren, Flat teitömaß in Mastat, =30L 
media do Bristo» unb «Comedia do Cioson, era oder Farr era heißt die umtere Thal 
Jugendarbeiten nad) den von Sä de Miranda ge: | ftufe des Avers (j. d.) im Bezirk Hinterrhein be 
gebenen Muftern, aber nicht ohne Verdienit und —830 Graubünden. Währe das vers 
nod immer geihägt; namentlich gilt das zweite | ein offenes Wiefenthal it, beiteht da jerreratha 
aus einer Reihe wilder, waldiger Felsfchluchten 
enger Thaltefjel, durch welche der J— 


(«Der Eiferfüghtige») für das älteite neueurop. Cha: 
1598; 2 Bbe., Lillab. 1771, 1829 u. 1875) nicht | zabllojen Stromfchnellen und Waflerfällen dem Hi 


— 











ralterluftipiel. übrigens find 5.3 Werke (Liſſab. 





















zahlreich, da fein Amt ihm wenig Mufe gewährte | terrhein zueilt. Bon ©. n erichtet, 9 ku 
3* 1569 an der großen Ser ſtard. Er ift —— ſich das Thal 2), m serhalb Andeer 
der einzige Nenaifjancedichter Bortugals, der nicht | gegen das Schamierthal; in den Ge den Gani 


der Sitte gehuldigt, auch jpaniich zu dichten, fon | oder Jnner:‘. (1480 m über dem Meere) und elu 
dern fich ausſchließlich nn Mutteriprache bedient | $. (1321 m über dem Meere) zählt e8 (1880) 
bat; der einzige — der die nationalen bpb: teform. E. romaniſcher Zunge, deren Haupterm 
men, d.h. die Redondilbenpoefie ganz beifeite ieh quelle die Alpenwirtidaft ift. Verlafiene 
und nur ben ital. Hendelajyllabus verwendete. Bal. | werke und Hohöfen weilen auf den fr yern B ob 
Gaftilho, «Antonio F. poeta quinhentista» (3 Boe,, | des Thals hin, der Silber, H men 
Nio de Faneiro Theophilo Braga, «Historia | Eijen lieferte. Aud Marmor ne 
871) bei der Schwieri ports bie | usbeu: 
ifteine ber, 






dos Quinhentistas» (Borto 1871). teit des Transpe 
Ferreira⸗ Borges 3 portugieſ. Staats⸗tung zu Ag 0 i 


mann, geb. 6. Juni 17 Oporto, nahm als | Fußpfab, der erſt —— —— 
les übergeht. 
* — hi, 


Synditus der Municipallammer an der Revolution 
von 1820 teil und mußte 1823 nad) England jlüd): vera Ipan. Öe 
ten, Exit nad) Dom Miguels Vertreibung lehrte ex | geb. zu — — 7. Juni 1652, vollendete 
nad) Portugal zurüd »00 ex Bräjibent des Handels: geillichen Stande beftimmt, feine Studien: 
ei 2. ur, Nadidem er ieſe —— — rd Pr Salamanca, Ws PBrieften 
indu niedergelegt hatte, ftarb er 14. Nov. | er fich durch feine Beredjamleit großen 
1838. "& ſchrieb a de medicina fo- | wurde in _ber ze nu zu hohen Ehre 
ei —8 ion 


rensi» (Par, 1832); auch der «Codigo commercial | dert und jelbjt b der 


Portuguez», weldem Dom Pedro Gejehestraft ver: tellt. Philipp te ibn 

lieb, it 5.3 Bar Shloihelar. Gr jtarb 8, Juni 1 786. 
rreira de Basconcellos (Jorge), drama: | «Historia de (16 Bde., Made. 

Sb x: Dichter Bortugals um die Mitte des 16. | neue Aufl., 17 1775—9 deutſch 


th. Er belleidete —— zer —— * ung DO 1648. 
mige | garten, „Dale 1155 8 


— t 


bei dem Jufanten Dom Duarte u 
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berab führte, machte er ih um die Aufbellung ber | 


ſpan. Gejchichte jehr verdient. Mariana übertrifit 
5. in der Darftellung, die bei lekterm breit und 
troden ift, doch e 5. eine zuverläfjigere, Harere, 
unbefangenere Erzählung der Ereigniſſe als jener. 

Ferrerind (Wincentius), Dominitanermönd, 
geb. 23. Jan. 1357 in Balencia, trat 5. Febr. 1374 
in den Dominifanerorden, führte bis 1330 im Klo— 
fter zu Valencia ein eben ftrengiter Enthaltjamteit, 
itudierte darauf zu Barcelona und Lerida Theologie. 
Sein«Tractatus de moderno ecclesiae schismate», 
in welchem er nachwies, daß der zu Fondi gewählte 
Glemens VII. —— Papſt, dagegen der zu 
Rom gewählte Urban VI. ein Feind ber Kirche jei, 
trug ihm 1384 die Würde eines Doltors der Theo- 
logie ein. Von 1384 bis 1391 wirkte F. ald Lehrer 
der theol. Wiſſenſchaften und als beliebter Prediger 
in Balencia; dann durchzog er ala Prediger einen 
großen Teil Frankreichs und hielt ſich längere Zeit 
am Hofe zu ris auf. Nach Valencia qurüdgetehrt, 
ward 8; atgeber des Königs Johann I. von Arago: 
nien, bis Benedikt XIII. ihn 1895 als Magister sacri 
palatii an den —— Hof nach Avignon berief. 
Die Überzeugung, dab wegen bes tiefen fittlichen 
und religiöjen Berfallö der Chriitenheit das Ende 
der Welt nahe bevorjtehe, veranlaßte ihn, vom J. 
1397 an Bu igend Spanien und Frankreich, 
nad unwahriheinlihen Angaben auch Italien, Eng: 
land, Schottland und Irland zu durchziehen. leid). 
gefinnte Laien und Geiftlihe ſchloſſen fih ihm an 
und jeine Züge gejtalteten ſich bald zu demonitra- 
tiven —— einer größern Gemeinſchaft, deren 
erſtes Gebot die härteſte Selbitfajteiung war. F. 
Predigten waren fo ergreifend, daß er 8000 Sara: 
zenen und 35000 Juden bekehrt und über 100000 
Ketzer ber Kirche wiedergewonnen haben foll, Er 
ftarb 5. April 1419 zu VBannes in der Bretagne und 
wurde von Bapft Calirt IH. 1455 heilig geiprochen. 
Sein Gedädtnistag ijt der 5. April. f. Ludwig 
Heller, «Vincentius F. nad) feinem Leben und Wir: 
ten» (Berl. zn 
Ferret (Col), ein Paß ber Montblancaruppe 
am Ditfube derjelben, 7°, km weitnorbweitlid) 
vom Großen St. Bernhard, auf ber Waſſerſcheide 
zwiſchen ber Dranje und der Dora gelegen, ver: 
bindet das Bal F. im Bezirk Entremont des ſchweiz. 
Kantons Wallis mit dem gleihnamigen Thale im 
Diſtrikt Aofta der ital. Provinz Turin. Der Weg 
über den Col $. greigt bei Orfiöres (890 m), dem 
Hauptorte des Entremontthals, von der Straße 
des Großen St. Bernhard ab und fteigt anfangs 
als Fahrſträßchen, dann als ſchlechter Karrenweg 
füdlich durch das enge, erz: und waldreice Val F. 
hinauf, wo er fo bei dem Sennendörfchen la Fo 
(1597 m) gabelt. Der alte Paßweg, jest kaum no 
ertennbar, zieht ſich von bier jüblich zum Noch Le 
Ehantonet (2492 m); der neue, ein leidliher Saum: 
weg, folgt dem Thale bis über das Sennendorf 
Ferret (1696 m) hinaus, wendet fih dann nad SW. 
und fteigt über Alpweiden zu dem Jod (2536 m) 
an, das eine goopertie Ausfiht der Montblancs 
gruppe bietet. Bei den Alphütten von Pre du Bar 
vereinigen fich die beiben Pfade, um durch das ital, 
Bal %. über Entröves Courmayeur (1215 m) zu er: 
reichen, wo ſich der Weg des Col F. an die große 
Straße des Aoitathals anſchließt. 

errette, Ortichaft im Oberelfaß, ſ. Bfirt. 
erretti (Luigi), röm. Dialektdichter, geb. zu 

Rom 26. Febr. 1836, widmete fich dem Stubium der 
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mathem. und mehan. Wiſſenſchaften, wurde zuerft 
Architelt und iſt ſeit 1871 Inſpeltor der Stadt: 
ſchulen in Rom. In feinen Sonetten, die er im 
röm, Dialekt dichtete, zeigt fich eine jo bedeutende 
poetiihe Begabung, daß er als der hervorragendite 
unter ben lebenden Dialektdichtern Italiens gilt. Er 
fchrieb: «La Dottrinella» (Flotr. 1877), «Centoventi 
Sonetti in dialetto romanesco» (lor. 1878). 
Ferri (Ciro), Hijtorienmaler, geb. 1634 in Rom, 
einer der bervorragenditen Berfolger der durd) 
Berrettini angebahnten brillanten Richtung der 
alerei, deſſen treuer Schüler er war. Geine 
Manier bat beinahe genau diejelben Vorzüge und 
Schwächen: kühne Kompofition und Technik gehen 
auch bei ihm mit einiger Flücdhtigteit Hand in Hand. 
Nach Pietros de Cortona Entfernung ſetzte er des 
Meijters Thätigkeit im Dalayjo Pitti zu Florenz 
fort, wo er ben Freslenſchmuck zu vollenden hatte, 
Später arbeitete er in Bergamo, wo die Fresten 
in Sta.:Maria Maggiore fein Werk find, endlid) 
in Rom, wo er in Sta.Agneſe und andern Kirchen 
thätig war und 1689 jtarb, j 

Ferricyan ober Ferridcyan, Fe,C,:Nı,, ein 
im freien Zuftande nicht bekanntes ſechswertiges 
Radilal, weldes fid) wie ein Halogen verhält und 
—— Verbindungen eingeht, in denen ſeine ſechs 

ffinitäten durch ſechs einwertige Elemente oder 
Radilale oder durch drei zweiwertige Elemente oder 
Radikale geſättigt find. Seine Verbindungen wer: 
ben von einzelnen als Doppelcyanide des Eiſens 
betrachtet, doch ſprechen bier diefelben Gründe für 
die Annahme eines bejondern Radilals wie beim 
Ferrocyan (f. d.)., Die befanntejte Berbindung ift 
das Ferrideyanlalium oder das rote Blutlaugenjalz 
(1. d.) (FaCıaNı)Ke, weldes fabritinäßig dar: 
geitellt wird. Außerdem iſt nod die der Eiſen— 
ogyanireige entiprechende Ferridcyanverbindung 
(F&,C,,Nı,)Fe, von allgemeinerm Intereſſe. Sie 
entiteht als jhön blauer Riederſchlag, der an Feuer 
das Berlinerblau noch übertrifft, beim Berfegen von 

ideyantalium durch Gifenorydulfalz. Dieſe Ber: 

indung ift unter dem Namen TZurnbulls Blau 

befannt. % . Blut (rei). 
yanfalium, |. utlaugenfa 

6 — — ſ. unter Eiſen (Bd. 

846*). 

Ferrieres, Ort im Depart. Seine-Marne, im 
Kanton Lagny des Arrondiſſements Meaur, 30 km 
im S®. von Meaur, 5 km nördlich von Station 
Dyouer:la-Ferriere der Linie Baris-Belfort (-Mül: 
gen) der Franzöſiſchen Ditbahn, zählt 840 E., 

fist eine architeltoniſch intereffante Kirche auß dem 
13. Jahrh., ein — Schloß Rothſchilds, von 
—— im Stile ital. Spätrenaiſſance erbaut, mit 
vielen Kunftwerfen und einem pradtvollen Bart. 
Im Deutih: Franzöfiihen Kriege nahm König Wil: 
beim 19. Sept. 1870 fein Hauptquartier in dem 
Schloffe, von wo es nad) der völligen Einſchließung 
von Paris 5. Okt. nad) Verjailles verlegt ward, 
In F. fanden 19. und 20. Sept. zwiſchen dem wen 
ler des Norddeuticen Bundes, Grafen VBismard, 
und Jules Favre, dem Minifter des Auswärtigen 
der Regierung der nationalen Verteidigung, die ers 
ften auf Abſchluß des Friedens bezüglihen Vers 
bandfungen ftatt, welche an dem Widerſtande des 
franz. Bevollmächtigten, in eine Gebietäabtretung 
zu willigen, fcheiterten. 

Ferrigni (Piero Francesco Leopoldo Eoccoluto), 
befannter unter dem. Pſeudonym Yorid, ital. 
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Schriftſteller, geb. zu Livorno 15. Nov. 1836, galt 
feit jeiner früheiten Kindheit als ein Wunderkind, 
defien außerorbentliches Gedächtnis in feinen Schul: 
und Studienjahren großes Aufiehen erregte. Seine 
erite Bildung erhielt er durch Hauslehrer, befuchte 
fodann das Gymnafium zu Piſa, worauf er zu 
Siena dem Studium der Rechtswiſſenſchaften ob: 
Ing. Im J. 1859 nahm er thätigen Anteil an der 
polit. Bewegung feines Vaterlandes, wurde mit 
einer biplomatiihen Miſſion beauftragt, dann zum 
Setretär beim Krieggminijterium ernannt und trat 
hierauf als Freiwilliger in das franz.:ital, Heer ein, 
zuerjt unter General Uloa, dann unter Garibaldi, 
als dejien Brivatjefretär er fungierte und von wel: 
chem er mit einer vertraulichen Milfion an den Kö: 
nig Victor Emanuel betraut wurde, Nahdem_er 
den Feldzug nad) Sicilien mitgemacht, ließ er ſich 
1864 als Advolat in Florenz nieder. F. iſt der geiſt⸗ 
vollite und beliebteite Feuilletoniſt Italiens. Er bes 
gann feine fchriftftelleriiche Laufbahn 1854 ala Mit: 
arbeiter mehrerer ——— Zeitſchriften und 
it ſeit 1868 der geſchäßteſte Mitarbeiter der «Gaz- 
zetta del Popolo», der «Nazione», des von ihm 
mitbegründeten «Fanfulla» und anderer Journale. 
Ungemeine Verbreitung fanden feine Flugſchriften. 
von welchen diejenige über die Mahlſteuer in 750000 
Gremplaren gedrudt wurde, In Buchform find 
von * (meiſt in mehrern Auflagen) erſchienen; 
«Viaggio attraverso l’Esposizione italiana del 
1861» (lor. 1861), «Cronache dei bagni di mare», 
«Fra quadri e statue» (Mail. 1872), «La festa dei 
fiori» (Flor. 1874), «Vedi Napoli e poi...» (Neap. 
1877; zum Teil deutjch in der «Kölniichen Zeitung»), 
«Su e giü per Firenze» (Flor. 1877), «La veritä 
intorno al progetto di legge per la tassa sui teatri» 
(Flor. 1879), «Passeggiate» (Flor. 1879), «Climato- 
logia Viennese» (‚lor. 1881). 

Ferri⸗ oder Ferridverbindungen find die ver 
Orydreihe entiprechenden Gijenverbindungen. 

Ferro, fpan. Hierro, die weſtlichſte und unter 
den bewohnten die Heinfte der den Spaniern gehöri: 
gen Canarijchen Inſeln (ſ. d.), zählt auf 275 qkm 
(1877) 5421 E. Sie iſt ein halbmondförmiges, bis 
1520 m hohes Gebirge, ein Zeil eines Kraters, der 
nach der vom Meere erfüllten Seite, dem Golfo, 
fteil abfällt, während er ſich auf der Außenjeite all: 
mãhlich abdacht, von vielen Lavajtrömen und Hei: 
nen vullanischen Kegeln bededt. Die Inſel iſt Fruchts 
bar, zum Zeil mit ſchönem Kiefern:, Lorbeer: und 
Gritawalde bebedt und liefert Die ſchönſten canari: 
ſchen Feigen. Ihr Hauptort ift ber auf der Nordoit: 
jeite gelegene Aleden Balverde. 5. itgeographiich 
nambaft als Ausgangspunkt der Meridianlegung. 
Die deutſchen Geographen halten vielfad) nod am 
Meridian von F. Felt: die Engländer rechnen nad) 
—— 17° 39 51” öſtlich von F.), die Fran— 
zoſen na aris (20° öjtli von F.) die Nord: 
amerifaner nah Waſhington (59° 23' 12” weitlich 
von F.). (S. Länge, geographiice.) 

rrochan, Fel,N,, ein vierwertiges Rabilal, 

welches im Een Buftande nicht befannt ift, aber 
eine lange Neihe von Verbindungen bildet, von 
denen das Ferrocyanlalium oder das gelbe Blut: 
Inugenfalz (}. d.) und das Ferrocyaneiſen oder das 
Berlinerblau (f. d.) die befanntejten find, Als vier: 
wertiges Radilal verbindet e3 fich mit vier Atomen 
einmertiger oder mit zivei Atomen zweiwertiger Ele— 
mente; jo iſt das Serrocyantalium (FeC,N,)K,, das 
derrocyanzint (FeC,N,)Zu,. Dan kann diefe Ver: 
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bindungen auffafien ald Doppeljalze von Eifen- 
cyanür mit Cyankalium reſp. Ci —— 
int, alfoal3Fe(CN),.AKCNundFe(CN), .2Zn(CN),. 
en dieje Auffafjung ift aber ſchon von Gay-Lufjac 
Folgendes geltend gemadt: Die Ferrocyanide ver: 
alten fich in jeder wg Ser als die ge 
wöhnlihen Doppelcyanide, äbrend die lektern 
durch verbünnte Säuren in der Kälte unter rei: 
werden von Cyanwaſſerſtoff leicht zerſetzt werden, 
wird bei den fyerrocyaniden das außerhalb des Ra— 
bifals jtehende Metall duch vier Atome Wafleritoff 
erfegt und Ferrocyanwafleritoffjäure (FeC,N,)H, 
abgejchieden. Das im Radifal enthaltene Eiſen 
zeigt nicht das Verhalten des gewöhnlichen Eiſens 
gegen chem. Reagentien, e8 wird weder burd 
chwefelammonium noch durch Kalihydrat nad: 
gewieſen. Während alle Cyanverbindungen die bei: 
tigiten Gifte find, find die Ferrocyanverbindungen 
nicht giftig. Dieje Gründe find entiheidend genug, 
um die Ferrocyanide von den Gyaniden zu jondern 
und darin ein Radilal F. anzunehmen, weldyes ſich 
ben Halogenen anreibt. 

Der Ausgangspunkt zur Darftellung aller Ferro⸗— 
cyanverbindungen oder der Ferrocyanide ilt das 
gelbe Blutlaugenfalz (f. d.), welches techniich ne: 
wonnen wird. Allgemeineres Intereſſe bejigen außer 
dieſem nur die Gijenverbindungen des F., welche 
als blaue Farbjtoffe — finden. Die der 
Eiſenoxydulreihe entſprechende Verbindung des F. 
muß bei der Vierwertigleit desſelben zwei zweiwertig 
wirfende Atome Eiſen enthalten und alto der Zu: 
fammenjekung (FeC,N,)2Fe entipreben. Dieſes 
bildet ſich als weißer, leicht zerſetzbarer Niederichlag 
beim Vermiſchen einer Loſung von Blutlaugenial; 
mit einer Loſung eines Eifenorydulfalzes. Daneben 
bildet ſich aber ein ebenfalls weißer Niederſchlag, in 
welchem nur die Hälfte der Affinitäten des F. durd) 
ein zweiwertig wirkendes Gijenatom gejättigt it, 
während noch außerdem zwei Atome Kalium an 
das F. gebunden find, alfo (FeC,N,)FeK,. Ebenjo 
wie die Eiſenor dulialze durd Aufnahme von Sauer: 
ftoff in Oxydſalze übergehen, jo haben auch dieje die 
Eigenſchaft, in die den Oxydſalzen entiprecdhenden 
Ferrocyanide fid zu verwandeln, Da aber das die 

ifenorydfalze arakterifierende Doppelatom Eiien 
Fe, ſechswertig ijt, jo verbindet e& fich mit dem 
vierwertigen 5. derartig, daß bie zwölf Affınitäten 
von zwei fechswertigen Doppelatomen Eiſen mit 
drei vierwertigen F. zu ber gejättigten Verbindung 
3(FeC,N,)2Fe, fi vereinigen. Dieſe Berbindung, 
das gewöhnlidhe Berlinerblau, entitebt, m: 
dem man in verbünnte Gifendhloridlöfung eine Lo 
fung von niutiougeniol, in —** Mengen nieht, 
daß ſchließlich nod ein überſchuß von ungerjegtem 
Eitenjalz bleibt. Durch anhaltendes Waſchen mit 
Waſſer iſt der tiefblaue Riederſchlag von anbängen: 
den Salzen zu befreien. Eine kaliumhaltige N: 
dung, welche auf ein Doppelatom Eifen zwei Atome 
Kalium und zwei F. enthält, alio 2(FeC,N.)Fe,K,, 
entjteht, wenn man in eine Blutlaugenfalslöfung 
eine Lölung von Eifenchlorid gießt, dabei aber zu: 
legt das Blutlaugenſalz vorwalten läßt. Dieſes 
bildet ebenfalls einen blauen Niederihlag, der aber 
nur unlöslih iſt, jolange noch Salze vorhanden 
find, fi) nad) dem Auswafchen jedoch in Wafler 
löſt. In der wäfjerigen Löfung des fo erhaltenen 
löslihen Berlinerblaus geben Salze einen 
blauen Niederfchlag, derfelbe wird auch dur Zufas 
von Alkohol gefällt. 
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ochaneifen tft Berlinerblau (f. d.). 
ee f. Blutlaugenfalz 
gelbes). 

Ferro et (lat.), mit Feuer und Schwert, 
Umſchreibung für Krieg, wie der Ausdruck «Eijen 
und Blut» (f. d.). 
Ferrol (El), Stadt (Ciudad) der jpan. Provinz 
2a Coruña in Galicien, 18 km norböjtlich La Co: 
runa gegenüber, auf einer Landzunge am nördl. Ufer 
der 15 km langen, bis 375 m engen Seebucht oder 
Ria von Ferrol und fo verftedt gelegen, daß fie 
vom Meere aus nicht gejehen werden kann, ift einer 
der drei Hauptlriegshäfen Spaniens und zählt 
(1877) 23811 E. Bor 1730 noch ein unaniehnlicher 
Fiſcherort, wuchs derjelbe zu einer regelmäßigen 
und ſchönen Stadt empor, die rings von ftarten 
Feltungswerlen, weiterhin von einer —— 
* fältig angebauten Landſchaft umgeben iſt. Der 
Hafen, vieredig, ſehr geräumig und durch die Forts 
Valma und San⸗Felipe verteidigt, ſteht ſeit neuerer 
Zeit allen Schiffen offen. Derſelbe hat den vortreff⸗ 
lichften Antergrund, aber einen fo engen, von Fels: 
wänden eingejhnürten Eingang, dab immer nur 
ein Linienſchiff paſſieren kann. Außerdem wird fein 
Mert dadurd) vermindert, daß man nur bei einer 
beitimmten Windrichtung auszulaufen vermag. Es 
befindet fich hier das befte und größte Arſenal Spa: 
niens, weldes mit feinen Werften und Dods über 
8 ha einnimmt. In demielben können 15 Linien: 
ſchiffe auf einmal gebaut werden. Mit dem Arjenal 
iſt eine Schule für Dampfſchiffmaſchiniſten verbun: 
ben; auch beſteht ein Marine:Objervatorium, Die 
Stadt befigt eine Schöne Pfarrkirche fowie ein ehe: 
maliges Franziöfanerklofter und ift durch regel: 
mäßige Dampficiffahrt mit La Corufia verbunden. 
Reepichlägerei, Segeltuch: und Lederfabrilation find 
ihre Hauptinbujtriezweige. — $. iſt wahricheinlich das 
antife Ardobrica (Adobrica) der Artabrer. Unter 
Ferdinand VI. wurde F. zum Kriegshafen beitimmt. 

ie Engländer griffen 1799 den Plaß vergeblid) an; 
dagegen zwangen fieunter Admiral Strahan 4. Nov. 
1805 in einem Seegefecht den franz. Kontreadmiral 
Dunoir le Belley zur Übergabe, F. wurde 27. Yan. 
1809 mit mehrern Kriegsichiffen, nad) dem Abzuge 
der Engländer, durd) Verrat an die Franzoſen unter 
Mermet übergeben, 22. Yuni desjelben Jahres aber 
von diefen geräumt. Der franz. General Huber be: 
gann die Belagerung 3.815. 3uli1823 und 27. Aug. 
unterwarfen ſich die Spanier unter Palarea. — F. 
weſtlich gegenüber und von diefem durch eine Bucht 
der Nia von F. getrennt, liegt der Heine Fleden 
La Grana, ebenfalls mit Werften und Magazinen. 
Tie Umgegend ift im höchſten Grade reizend, 

Ferronniere (La belle), Maitrefle König 
Franz’ I. von Frankreich, die Gattin eines gewiſſen 
Ferron. Nach ihr foll ein metallenes Stirnband 
als Damenihmud Ferronniere genannt wor: 
ven fein, Auch führt ein Porträt von Leonardo da 
Vinci im Louvre zu Paris den Namen La belle F. 

erroreihe, ' unter Eiſen (Bd. V, ©. 816%), 
erroverbindungen find die der Örydulreihe 
rechenden Eifenverbindungen. 

Ferrucci (Andrea), Bildhauer, geb. zu Fiefole 
bei Florenz 1465, war größtenteils in lehterer 
Stadt thätig, wo er aud 30. Juni 1526 jtarb. 
In feiner Jugend war er aud) für König Jerbi- 
nand I. in Neapel befchäftigt. Die Anzahl feiner 
zum Teil in Florenz nod erhaltenen Werke ift 
ziemlich anfehnlid. Er ſchuf Verſchiedenes für die 
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Kirche der Annunciata und Sta.:Maria del Fiore, 
beſonders als er, jeit 1508, in die Opera del 
duomo eingetreten war, In jolhem Dienfte lei: 
tete er ſchließlich bis 1518 die Weiterführung des 
—— Baues. Unter den koloſſalen Apoftel- 
guren in ben Pfeilerniſchen dafelbit it der Schub: 
peilige feines Namens fein Werk, ebenfo die Büſte 
des Marfilio Ficino (1521). Auch an dem Bau 
der Baſilika San:Lorenzo mar er jeit 1514 als 
Aufjeher beitellt. Piſtoja hat von ihm im Donte 
das Taufbeden und den Altar mit Figuren Jo: 
bannis des Täufers und des Erlöſers, Volterra zwei 
marmorne Engel, Fieſole mehrere Arbeiten in Holz. 
Er gehört dem Ansgange der frühern Renaifjance: 
richtung an und belist viele Vorzüge in ber Em: 
pfindung und Zeichnung. 

Ferruchi oder Farruchi (Abu 'I:Hajan "Ali 
al), aus Sedſcheſtan (Siftan), perf. Dichter am 
Hofe des Ghaznawiden Mahmud (997—1030), ein 
Zögling des Unguri (Ancari), geit. 1077, Nach 
den Berichten der Litterarhiſtoriker ift F. der Ve: 
gründer der perf. Metrik und Poetik und zugleich 
durch feine Schreibweie ein Bildner des Proſa— 
ftild. Es werden von ihm angeführt die «Nawä- 
diru Tloghat (feltene Erſcheinungen der Lexi— 
tographie) und der « Tardschamänu ’l-baläghat » 
oder «Dolmetih der Beredjamteit» (rhetoriiche 
Künfte); von feinen «Kassiden» oder «Pobgedichten» 
befindet fi) eine Handſchrift im Eajt India Houſe 
in London, veröffentlicht find nur Fragmente in 
pers. Anthologien, 3. B. ein Gedicht in ber von 
Stürmer (Wien 1778, ©. 73), weldes auch Ham— 
mer («Schöne Redekünſte Perſiens», S. 47) über: 
feßt hat. Der Dichterbiograph Dauletichäh ſchrieb 
1487) berichtet, daß der «Diwan» des * in den 
Ländern jenſeit des Oxus ſehr verbreitet, in Chora: 
fan aber vergeſſen ſei. Val. «Haji Khalfa», herausg. 
24 Singel (Bd. 2, ©. 277; Bd, 3, S. 300; Bd. 6, 
Ferruginös (vom lat. Ferrugo, Eiſenroſt), 
eifenhaltig; Ferruginosa, N er Heilmit⸗ 
tel; Ferruginoſität, Eiſenhaltigleit. 

Ferrum (lat.), Eiſen. 

Ferruminieren (vom lat. Ferrümen, Kitt), 
zuſammenſchweißen, zujammenlitten, davon das 
Subjtantiv Ferrumination. 

Ferry(Yules), franz. Staatsmann, geb.5. April 
1832 zu St.-Die im Vogefendepartement, ließ ſich 
nad) Beendigung feiner jurift. Studien zu Paris 
1854 dafelbit als Advolat nieder, wurde Mitarbei: 
ter an der «Gazette des Tribunaux» und verfahte 
gemeinſchaftlich mit Herold, Glamageran und Dreo 
einen «Manuel &lectoral», von welchem bei den 
allgemeinen Wahlen 1869 die 8. Auflage erichien. 
Sm J. 1863 veröffentlichte er eine Flugſchrift: «La 
lutte 6lectorale» , und belämpfte im «Temps» und 
in den «Comptes fantastiques d’Haussmana» die 
parijer Stadtverwaltung. Bei den Wahlen 1867 
wurde F. Deputierter von Paris und nahm in dem 
Gejehgebenden Körper feinen Plab auf der Linken. 
Da er zu den pariler Abgeordneten gehörte, wurde 
er 4. Sept. 1870 Mitglied der Negterung der Na: 
tionalverteidigung, 5. Sept, Sefretär derjelben 
und 6. Sept. mit der Verwaltung des Seinedepar: 
tement3 beauftragt. Bei dem fozialdemofratifchen 
Aufitande vom 31. Dit. wurde er gefangen geieht, 
aber durch die Nationalgarde befreit und 15. Nov. 
an Stelle des abdantenden Etienne Arago zum 
Chef der Gentralmairie ernannt, Bei den allges 
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meinen Wahlen zur Nationalverfammlung 8, Febr. 
1871 erhielt F. ein Mandat von feiten des Bo: 
gejendepartements3 und wurde gewählt, 24. Mai 
1871 von Thiers zum Seinepräfelten ernannt, gab 
aber nach wenigen Tagen diefen Poſten wieder auf. 
Bom Präfidenten Thiers 15. Mai 1872 zum Ge: 
fandten in Athen ernannt, legte er fchon 1873 diefe 
Stellung nieder. In der Nationalverfammlung 
hielt er ſich zur republitanischen Linken, die ihn zu 
ihrem Präſidenten ernannte, Bei den Debatten 
über Freigebung des höhern Unterricht? ftellte er 
15. Juni 1875 den Antrag, das ausſchließliche 
Net der Erteilung der Grade dem Staate vorzu: 
behalten, ohne bei der Herifalen Mehrheit damit 
durchdringen zu können. Sn dem zwiichen dem 
Präfidenten Mac Mabon und der Kammermehr: 
beit entitandenen Konflilt ſprach er 14. Nov. 1877 
gegen die Gefahr einer Herifalen Regierung, bean: 
tragte 23. Nov., mit dem Minifterium Nochebouet 
in gar feine Beziehung zu treten, welcher Antrag 
angenommen wurde, und erllärte 4. Dez. im Na: 
men der — ———— daß lektere der Kam: 
mer die Bewilligung der vier direlten Steuern 
nicht vorſchlagen könne, Sein auf die Purifizie— 
rung de3 Beamtenftandes unter dem Minijterium 
Dufaure gerichteter Antrag wurde 20. Jan, 1879 
von der Hammer angenommen, 

In dem am 4. Febr. 1879 gebildeten Minifte 
rum Wabdington übernahm er die Stelle de3 
Unterrichtsminiſters und legte zwei Gefehentwürfe 
vor, von welchen der eine den Kongregationen das 
Recht, höhere Schulen und Penfionate zu unterhal: 
ten, entziehen, der andere den übermächtigen Ein: 
fluß der Geiftlichleit auf das Unterrichtsweſen be: 
jeitigen und einen aus Laien zuſammengeſetzten 
oberiten Unterrihtärat dem Minifter zur Seite 
jtellen wollte. Beide Gejehe wurden von der Ham: 
mer 9. und 15. Juli angenommen, In dem neuen 
Minijterium Freycinet (29, Dez.) behielt F. fein 
Bortefeuille.. Da der Senat 15. März 1880 ben 
fiebenten Artikel des Gefehes, welcher den Kern 
desjelben bildete und die Jeſuiten und die andern 
vom Staate nicht anerlannten Kongregationen aus 
ber Schule verdrängen follte, ablehnte, fo wurden 
auf Grund der aus der Nevolutionszeit ftammen: 
den Gejeke, gemäß den Berichten des Unterricht: 
und Juftizminifters, die zwei Märzdekrete veröffent: 
licht, worin alle Jeſuitenanſtalten für aufgelöit er: 
Härt und alle nicht anerkannten Kongregationen 
aufgefordert wurden, die ftaatlihe Genehmigung 
für ihre Lehranjtalten einzuholen. Die Ausfüh— 
rung dieler Defrete nabm einen raichern Verlauf, 
als 5. 23. Sept. 1880 die erteilt Sag 
übernahm und das Unterrichtsminifterium beibe- 
hielt. Obgleich Gegner des von Gambetta vorge: 
jchlagenen Liſtenſtrutiniums, machte er demfelben 
doch feine Oppofition. Unter erg Ministerium 
erfolgte der Einmarſch der franz. Truppen in 
Tunis. Am 14. Nov. 1881 trat das Miniſterium 
F. zurüd, um Gambetta Bla zu machen. Nach 
deflen Sturz übernahm er 30, Jan. 1882 unter der 
Bräfidentichaft Freycinet3 das Unterrihtsminifte: 
rium wieder und, nad dem Nüdtritt der drei 
einander folgenden Minifterien Freycinet, Duclerc 
und Fallieres, 21. Febr. 1883, als eine re 
matton des Bringen Seröme Napoleon die PBräten: 
dentenfrage hervorgerufen —— die Miniſterpräſi⸗ 
dentſchaft und ließ, im Einklang mit den Beichlüfien 
ber Kammermehrheit, auf Grund des Gejches von 
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1834 die Dekrete veröffentlihen, wonach die ber 
Armee angehörenden Prinzen ihrer dienstlichen 
Stellungen enthoben wurden. (©. Frantreid.) 
Ferry de Bellemare (Gugdne Louis Gabriel 
be), befannter unter dem Pijeudonym Gabriel 
Berty, franz. Schriftiteller,, geb. zu Grenoble im 
Nov. 1809, machte viele Reiten in Amerika und 
fam auf einer Reife nad Californien 5. Jan. 1852 
bei dem Brande des Schiffs Amazone um. Seine 
Schriften erfchienen zuerjt in der «Revue des deux 
Mondes » und wurden meijt ins Deutiche überfekt. 
Zu erwähnen find: «Le coureur des bois» 
(deutich, Halle 1851), «La chasse aux Cosaques» 
(deutih, Braunſchw. 1853), «Costal V’Indien» 
(deutſch, Lpz. 1853), «Scenes de la vie militaire 
au Mexique» (deutich, Halle 1860), «Les squatters» 
(deutih, Sondersh. 1860). 
erhport:on-Eraig oder Tayport, See 
ftadt in der jhott. Grafichaft Fife, 13 km im NAD. 
von St.:Andrews, een Craig oder Felien 
auf dem Sübufer des Fi 3 of Tay, Station ber 
Dundee-Edinburgh-Eifenbahn, mit 2500 E., welche 
Weberei und Lachsfang betreiben. Der Firth hat 
—55 Ferryport und Broughty⸗Ferry 3 km 
Breite, und bier überfchreitet denſelben ein Eiſen⸗ 
bahnviadukt von 15 Bogen, deren mitteliter 26 m 


+ Me öbe bat. 


b:ä 9, bie türk. Bezeichnung für 
das Wegemaf —— (f. d.) des franz. me: 
triſchen Syſtems, welches lektere in der Türfei bei 
den Behörden feit 1.(13.) März 1871 in Anwen: 
dung und jeit 1.(13.) März 1874 für jedermann 
obligatorisch iſt. 

—— Pherſala. 

erſe oder Hadke (Calx) heißt der ftarte, ſtumpf 
endende Knochenfortſatz, welcher den hinterſten 
Teil des — *cX — bildet, und durch 
ein ziemlich ſtraffes Faſergewebe umhüllt wird, 
deſſen Maſchen mit Fett ausgefüllt ſind. Auf dieſe 
Weiſe iſt um jenen Knochen, das Ferſenbein 
(Calcaneus), gleichſam den Kern der F., ein ela: 
ftiiches Polſter erzeugt, welches bei Gang und 
Sprung die Kraft de3 Stoßes zuerft empfängt und 
jeine Fortpflanzung auf den Knochen mildert. Am 
— obern Ende des Knochenvorſprungs, dem 
erfenhöder (tuber calcanei), ſetzt ſich die ſtarle 
Achillesſehne (tendo Achillis) an, welche nach oben 
in die Wadenmusteln übergeht. Die Hornſchichte 
(Epidermis) der feſten Ferſenhaut ift meiftens ziem: 
li ftarf entwidelt und bildet oft an einzelnen 
Stellen dide, hornige Schwielen, wie folche über: 
haupt an den Stellen der Haut vortommen, welche 
einem häufigen Drude ausgejegt find. 

Ferſe (Färſe, Kalbe), das weibliche Kalb 

vom erjten Jahre bis zur Begattung. 
Ferſe, ein linker Nebenfluß der Weichiel, ent: 
jpringt auf dem Plateau von Karthaus im preuf. 
Regierungsbezirk Danzig, jüdlih vom Turmberge 
und fließt in zahlreihen Krümmungen nah _SD., 
bis fie bei Mewe in die Weichjel mündet. Sie iſt 
von Kiſchau an flöhbar und 112 km fang; ihr Ge: 
fälle beträgt 160 m, Bon, ger empfängt fie die 
aus dem Marienfee fommende Fihe. 

Ferſen, ein uraltes fattiiches Geſchlecht, aus 
der Grafichaft Kakenellbogen in Heflen:Kaffel ſtam⸗ 
mend, von wo aus es jich fait über ganz Nord: 
europa verzweigte. Der Stammvater der jept noch 
in Rufland und Schweden blühenden Linie ıft Lo— 
venzvon F. Derſelbe war 1540 aus Hinterpoms 
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mern nach Eſtland eingewandert und hatte daſelbſt 
das Landgut Raiküll erworben, aus welchem Haufe 
alle nachfolgenden baltiichen, ſchwed. ruſſ. Herren, 
Sreiberren und Grafen von F, hervorgingen. Ein 
Entel im vierten Grade von Lorenz von F. ift der 
ſchwed. Feldmarichall Fabian von F., Freiherr 
von Cronendahl auf Schonen. Gr wurde 
7. Febr. 1626 zu Reval geboren, trat 1643 ala 
Hofiunter in die Dienfte der Königin Chriftine von 
Schweden und kämpfte im jchwed. Heere 1644 ge: 
en die Dänen und 1646—48 in Deutichland, 
ad) dem Weſtfäliſchen Frieden kehrte 3. nad Eit: 
land zurüd, er darauf 1650 die Niederlande 
und Franlkreich, und wurde 1654 vom König Karl X. 
im Kriege gegen die Bolen zum Oberſten ernannt. 
vn %. 1657 zum Kommandanten von Kralau er: 
oben, nahm er dann an dem bald wieder ausbre— 
chenden Kriege gegen Dänemark hervorragenden 
Anteil, wurde in dem Seetreffen bei Kronenburg 
(29. Dtt. 1658) Iebensgefährlid verwundet und 
nad feiner Wiederheritellung zum Generalmajor 
befördert. In dieſer Stellung verteidigte er mit 
Glüd 1659 das von den Polen, Preußen und 
Öiterreichern bebrängte Stralfund, war dann bis 
1662 Oberlommandant von Gtraljund, wurde 
1663 zum Gouverneur von Livland und Riga er: 
nannt, bierauf al3 General der Infanterie nach 
Stodholm berufen und 1674 in den Freiherren: 
ſtand erhoben. Als der König von Dänemark mit 
jeinen Alliierten Schweden wieder den Krieg er: 
Härte, wurde F. ald Generalfelomarjchall zum Ges 
neralgouverneur über bie —— Herzog: 
tümer Schonen, Halland und Bledingen ernannt, 
ſchlug die Ar IF de3 Feindes auf Malmö zurüd 
und 3wang —J chließlich, die Belagerung der Fe— 
ſtung rn. d. wurde nun zum Reichsrat 
und Oberfommandeur über die fchwed, Armee er: 
nannt, die in Lioland gegen Polen fid zuſammen⸗ 
309. Doch bevor er fein neues Amt antreten 
tonnte, ftarb er zu Malmö 30. Juli 1677. Seine 
Leiche wurde nad) Reval gebracht und in der Dom: 
tirche beigejekt. ie 
Ein Neffe des vorigen ift ber ſchwed. Feldmar: 
ſchall Otto Wilhelm von $., Freiherr von 
Cronendahl. In Neval 29, * 1623 gebo: 
ren, fämpfte er jeit 1643 in Deutichland, und trat 
nach dem MWeitfäliichen Frieden in franz. ſtriegs⸗ 
bienfte über. Im J. 1654 nah Stodholm zurüd: 
gelehrt, wurde er zur ſchwed. Armee vor Krakau 
are und geriet in poln. Gefangenicaft. 
Grit nad Groberung Kralaus 1655 erhielt er feine 
Freiheit wieder, Nachdem er unter Karl XL (jeit 
1660) noch mehrere Yeldzüge, bejonders gegen 
Dänemark mitgemadht, wurde er 1673 General: 
lieutenant und 1674 mit jeinem Better Fabian in 
den ſchwed. ffreiberrenftand erhoben. Im J. 1677 
zum General der \jnfanterie ernannt, geriet er in: 
rolge jeines tolltühnen VBordringens 1679 in ber 
Schlacht bei Lund in dän. Gefangenſchaft, aus 
welcher er erjt nach 11 Jahren ſchwerer erferhaft 
befreit werden konnte. Nach feiner Befreiung vom 
tönig1691 zum Gouverneur in Narıva über Angers 
manland und —— ernannt, erhielt er 
1693 den Feldmarſchallſtab im Kriege gegen die 
Ruſſen. Als er im wieder ausbrechenden ſchwed.⸗ 
ruſſ. Kriege 1700 von dem Heere Peters d. Gr. in 
Narwa eingeſchloſſen wurde, erlöfte ihn Karl XII. 
nad der ſiegreichen Schlacht bei Narwa aus jeiner 
gefährlihen Lage. F. nahm darauf feinen Abs 
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ſchied und ſtarb 23. April 1703 auf feinem Erb: 
gute Kurnal in Ejtland. Auch feine Leiche wurde 
nad) Reval gebracht und in der Domlirche beigefcht. 

Ein anderer Neffe Fabians von F. it Neinhold, 
— Cronendahl, der dem Geſchlecht den 

chwed. Örafentitel zuführte. Im J. 1646 gebo⸗ 
ren, trat er erſt 1701 als Oberſt in ſchwed. Dienſte 
und wurde 1702 von Karl XII. zum Generalmajor 
und Kommandanten von Gotenburg ernannt. In 
des Königs Gunſt ſteigend, erhielt er 1710 den 
Rang eines Generallieutenants und das Amt eines 
Gouverneurs von Wismar, und wurde als Gene: 
ralfeldzeugmeifter und königl. Rat am 28. März 
1712 zu Bender in den ſchwed. Grafenitand er: 
hoben, Er jtarb als Präfident des jchwed. Hof: 
gericht? am 10. Dez. 1716 in Stodholm. 

Sein Sohn war Graf Hans Reinhold von 
F. Freiherr zu une ber 1721 als ſchwed. 
Öenerallieutenant ‚ben verhängnisvollen Frieden 
zu Nyftab unterzeichnen mußte. Geb. 2. März 
1683 ın Stodholm, ftarb er, wie fein Vater, da= 
jelbft als Praͤſident des ſchwed. Hofgerihts am 
25. Mai 1736. f 

Einer feiner Söhne, 38 ridric Arel von 
F. Feen zu Cronendahl, geb. 5. April 1719 
in Stodholm, war während der f 09. Freiheitszeit eine 
der hervorragendſten polit, Berfönlichkeiten Schwes 
dens und lange Zeit Führer der Partei der «Hüte», 
Beſonders am Reichstage 175556 ſpielte er eine 
große Rolle im Streite gegen die Verſuche zur Er— 
weiterung ber königl. Gewalt. Während der erſten 
Regierungsjahre Guſtavs III. gehörte der jtolze, 
ariftotrattiche F. der königl. Partei an; als aber 
die Souveränetätöbejtrebungen des Königs deut: 
fiher hervortraten, ward F. der einflußreihe Füh— 
rer ber ya und als folder beim Reichstage 
von 1789 verhaftet. Darauf 309 er ſich vom polit. 
Leben zurück und ftarb 24. — 1794. Seine 
Memoiren («Historiska Skrifter, Bd, 1—8 
Stodh. 1867—72) find von geringem Werte. Auf 
der militäriichen Laufbahn avancierte F. zum Feld: 
marjdall, auf der civilen zum Neichärate. 

Hans Arel von F., des vorigen Sohn, geb. 
zu Stodholm 4. Sept. 1755, ging nad) vollendeten 
Studien nach Frankreich, folgte als Adjutant dem 
Grafen Rochambeau nach Amerika und ward na 
feiner Nüdtehr zum Oberjten des Negiment3 Roy 
Sucdois ernannt. Bei Ausbrud der Franzö— 
fiichen Revolution zeichnete er fich durch feine An- 
haͤnglichkeit an die königl. Familie aus, Er leitete 
deren Flucht nach Barennes ein, fuhr fie, ala Kut— 
ſcher verkleidet, aus Paris und juchte ihr während 
ihres Aufenthalts im Temple, allen Hindernifjen 
trohend, Trojt und Linderung ihrer Leiden zu_ge: 
währen. Als er Frankreich hatte verlaſſen müſſen, 
bielt er fich in Wien, Dresden und Berlin auf und 
tehrte endlich nah Schweden zurüd, wo ihn ber 
König naheinander zum General, Kanzler der Uni: 
verjität . und zum Reichsmarſchall ernannte. 
Doch machte fih 5. beim Volle verhaft, und dieſer 
Haß fteigerte ſich noch mehr durch den fchnellen 
Tod des Kronprinzen Karl Auguft, des Adop— 


tivjohns von Karl XIII. Es verbreitete ſich das 
Gerücht, daß F., feine Schweiter, die Gräfin Piper, 
und mehrere andere Große an bem plöplichen Tode 


de3 Prinzen ſchuld feien. Als daher 20. F 
1810 die Leiche des Prinzen in großer Prozeſſion 
von Liljeholmen nach Stodholm gebracht wurde, 
warf das Volk mit Steinen nad dem Magen F.s, 
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fobaß er fich genötigt Ich, in ein Haus zu flüchten. 
General — uchte ihn vom Tode, der 
ibm bier drohte, zu retten, indem er dem Volke das 
Verſprechen gab, ihn als Gefangenen nad) dem 
Rathaufe abzuführen, Unter Steinwürfen wurde 
er dahin gebracht. Doc) faum hatte er die Treppe 
erftiegen, al3 ihm ein Haufe nacheilte, ihn herab: 
ftürzte und den Körper des Ermordeten zur allge: 
meinen Schau nadt auf die Mitte des Marktes 
brachte. Die nachher eingeleitete — — er⸗ 

b die Unſchuld F.s und feiner Familie, Liber 
Feine Beziehungen zum franz. Hofe berichtet ein 
1878 zu Paris erjchieneneg Memoirenwert: «Le 
Comte de F. et la cour de France» (2 Bde.). 

Von der in Ejtland zurüdgebliebenen Linie er: 
warb fih nur der Befieger Tadeus Koſciuſzkos, 
Graf Hana Heinrich F. einen berühmten Na: 
men. Geb. 1743 zu Al uftfer in Eitland und 
erzogen im Nadettenhaufe zu Petersburg, trat 
er früh in ruff. Militärdienfte und avancierte bis 
zum Generalmajor. Er ſchlug 10. Olt. 1794 die 
poln. Armee bei Mazejomiticd aufs Haupt und 
nahm Kofciufzto vie ojfenem Schladhtfelde * 


gen. F. beteiligte ſich darauf unter dem Oberbe— 
ſehl Suworows beim Sturme auf Praga und 
wurde nach der Eroberung von rſchau zum 


Dberlommandeur der Stadt ernannt. Bon bier 
aus zog F. mit der Armee nad) Rodom und been: 
digte den poln, Selbzug. 3 erhielt hierauf den 
ui Reichägrafentitel. Er jtarb ala Direltor des 
1. Radettenforp am 16. (28.) Juni 1800 in 
Betersburg. Die Mutter des ruſſ. Reichskanzlers 
Furſten Alerander M. Gortihalow, Helene Do: 
rothea, war eine geborene Baronefle F., Erbherrin 
— Eitland. m 5 i 
rſtel (Heinr., Freiherr von), hervorragender 
Baumeiiter, geb. in en 7. Juli 1828, widmete ſich, 
nachdem er die technifchen Studien in Wien abjol: 
viert und auch das Maurerbandwerk praftifch er: 
fernt hatte, an der Alademie unter van der Nüll, 
—— und Rösner der Architeltur und trat 
1851 in das Atelier feines Onkels Stade, um ſich 
praftiich auäzubilden. Zu feiner künſtleriſchen Aus: 
bildung beſuchte F. ſodann Deutfchland, Belgien, 
Holland und England, Bon einem Reiſeſtipen— 
dium, das er 1854 von der Regierung erhielt, 
machte er erit jpäter Gebraud, ba er ſich an der 
foeben vom Erzherzog Ferdinand Mar ausgefchrie: 
benen Konkurrenz für den Bau der Votivfirche be: 
teiligen wollte. F. reichte feine umfangreichen Ent: 
würfe der Kommiſſion ein und trat dann, ohne den 
Erfolg feiner Arbeit abzuwarten, im — 1855 die 
längjt vorbereitete ital, Reife an. In Neapel er: 
bielt er die Nachricht von der Annahme feines Pro: 
jett3 für ben Bau der Botivlirde, und fehrte im 
Herbit zurüd, um die Vorarbeiten zum Bau zu 
treffen; 24. April 1856 wurde der Grundftein ge: 
legt und 24. April 1879 fand die Einweihung der 
Kirche ftatt. Auch feine Konkursarbeit für den Bau 
be3 Bankgebäudes wurde acceptiert und wenige 
Tage nad) ber Örundfteinlegu be Votivtirche 
* dieſer Bau begonnen. Die Stadterweiterung 
gab Anlaß zu der in Gemeinſchaft mit Eitelberger 
1859 —* Brofhüre: «Das bürgerliche Wohn: 
haus und das wiener Zinshaus», deren Inhalt 
auch für andere große Städte von Wichtigkeit ift, 
da fie eine brennende Frage der Gegenwart be: 
leuchtet. In den J. 1860—64 entjtand eine Reihe 
von Wohnhäufern und Villenbauten in Brünn und 
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Wien, darunter auch das Palais des Erzberzogs 
Ludwig Victor im Renaifjanceftil & die Kirchen in 
Brünn und Schönau bei eig 5. ward 1864 in 
das Kuratorium des öſterr. Mufeums für Kunfi 
und fie aufgenommen und 1866 zum ord, 
Profeſſor der Baukunſt am Polytehniihen In: 
ftitut erwählt. Seitdem entjtanden die Bauten des 
k. k. öfterr. Mufeums, einer Billa des Erzherzogs 
Karl Ludwig in Reihenau bei Wien, ber große 
Bau der Unwerfität dafelbft feit 1871, deſſen Voll: 
endung 1884 erfolgen foll, das Winterpalais des 
Erzherzogs Ludwig Victor Klesheim bei Salzburg 
1880—82, der Gartenpalait des Fürſten Johann 
Liechtenftein in der Roflau in Wien, 1 3 das 
Valais des Oſterreichiſch-Ungariſchen Lloyd u. f. w. 
$ wurde 1879 vom Kaijer von Oſterreich in den 

reiherrenftand erhoben und bekleidete den Rang 
eines DOberbauratd. Er ftarb 14. Juli 1883 in 
Grinzing bei Wien. 

F. war ein fehr gediegener Architekt, wohl erfah: 
ren in den Formen ber ital. Renaiſſancekunſt, in der 
er ſich maßvoll und zierlich zu bewegen wußte, obne 
zum Genialen aufzureichen. Jedenfalls ftand er in 
diefem Stile mehr auf feinem natürlichen Boden als 
in der Gotik, troß des Erfolgs feiner Votivlirche, 
welche ein engl. Liebhaber fogar in feinem Vater: 
lande durch den Künjtler wiederholen laſſen wollte, 

te (Ra), mehrere Orte in Frankreich: 

ert&:Bernard (2a, Firmitas Bernardi), 
Stadt im Depart. Sarthe, Arrondijfement Ba: 
mers, 33 km im SD. von Mamers, an der Huisne, 
einem linföfeitigen Nebenflufie der Sartbe, in 120m 
Höhe, an der Linie Paris: Breit der Franzöfiichen 
Weſtbahn, zählt (1876) 2634 (Gemeinde 2637) €. 
und hat Leinenfabrilation, Schmieden, Säge: und 
Mahlmühlen. Der Ort hat eine jehr ſchöne Kirche, 
Notre:-Dame-de3:Marais, im Flamboyant: und Re: 
weten, und ein intereflantes Hötel:de:Bille in 
einem Thor der ehemaligen Feſtungsmauern aus 
dem 15. Jahrh. Urſprünglich war F. eine Zuflucht: 
ftätte, die der Bifchof von Le Mans im 11. Jabrh. 
gründete und welche feine Nachfolger, die Ber: 
narde, erweiterten, welche den Ort 1060—1309 be: 
ſaßen. F. gehörte big 1789 zur Grafihaft Maine 
und war um 1610 eine Baronie ber Richelieu. 

Ferte:Mace (La), Stadt im Depart. Orne, 
Arrondiffement Domfront, 22 km öjtlih von Dom: 
front, in 220 m Höhe, Enditation der Lokalbabn 
Briouze:La Ferte:Mace, zählt (1876) 6392 (Ge: 
meinde 9769) E. und hat eine Ratskammer für 
Künjte und Manufalturen, ein Seminar, wichtige 
MWebereien, Fabritation von Werkzeug, Baflemen- 
terie, Bändern, Überſchuhen. Ehemals war es 
eine 5* Herrſchaft der Familie Bouchet. 

Ferte-Milon (La), Flecken im Depart. Aisne. 
Arrondiffement Chäteau:Thierry, 12 km weſtlich 
von Neuilly:St.: Front, lint3 am Durcq, in 113 m 
Höhe, zählt 1590 €. Die Steinbrüche, welche einit 
den Reichtum ded Landes ausmadten, werden 
faum noch ausgebeutet. Die beiden Kirchen aus 
dem 15. und 16. Jahrh. find durch ſchöne Glas: 
malereien ausgezeichnet. Die in Reiten vorban- 
denen Wälle ftammen aus dem 13. Jahrb. —* 
1400 baute hier Ludwig von Orleans, der Bru 
Karla VI., ein militäriſches Schloß, von welchem 
nur noch die Fronte fteht, deren riefige Mauer von 
drei gigantifhen Türmen flankiert und von einem 
fhönen age durchbrochen iſt. Heinrich IV. lieh 
das Schloß zerftören, das den Liguiften als Schußs 
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wehr gedient hatte. Hier wurde 1639 Racine ge: 
boren. F., im 10. Jahrh. Firmitas Milonis im 
. Suessonicus, gehörte fpäter zur Grafſchaft 
Valois und fam 1515 mit diefer an die Krone. 

Ferte-ſous-Jouarre (La), Stadt im De: 
part. Seine und Marne, Arrondifjement Meaur, 
19 km öjtlih von Meaur, in 65 m Höhe, an der 
Marne unweit oberhalb der Einmündung des Sllei- 
nen Morin in diejfelbe, und an der Linie Paris: 
Uvricourt (:Straßburg) der Franzöfiichen Oſtbahn, 
zählt (1876) 3651 (Gemeinde 4771) E. Mehr ala 
1200 Arbeiter find hier mit dem Brechen und Bear: 
beiten der Iehr wichtigen Müblfteine beichäftiet. 
Aud) hat der Ort großen hai gen Im Alter: 
tum hieß der Ort Condate; jein jehiger Name 
ftammt von einer Feltung, welche unterhalb der 
Abtei Jouarre liegt und welche in den Religions: 
friegen eine wichtige Rolle fpielte. Hier wurde 
9, Febr. 1814 der Marſchall Macdonald von der 
ruf. Vorhut geihlagen. 

rtil (lat.), fruchtbar; fertilifieren, frucht⸗ 
bar mahen; Fertilität, Fructbarteit. 

Ferula, zur familie der Doldengewädje (Um: 
belliferen) gehörige Gattung der Mittelmeerländer, 
Afiens und Amerikas. Sie umfaßt ftattlihe Stauden, 
welche mit ihren vielfach zufammengefepten oder 
drei: bis vierfachipaltigen Blättern oft mächtige 
Buſche bilden, über denen ſich 2—3 m hohe Stengel 
mit großen Dolden gelber Blüten erheben. Die viel: 
ftrabligen Dolden find zu Riſpen oder Trugdolden 
geordnet; die Blüten haben einen gezahnten Kelch 
und zuge igte Blumenblätter. Der Gattungsname 
wird abgeleitet vom lat. ferire, ſchlagen; ihm entipre: 
hen die deutihen Namen Ruten: oder Stedens 
traut, welde wi die ſtarlen Stengel hindeuten. 
Wegen ihrer anjehnlihen Dimenfionen und ihres 
dichtbuſchigen Habitus von malerijcher Wirkung, 
werben mehrere Arten einzeln oder gruppenmweije 
auf den Gartenrafen gepflanzt, wo fie längere ‘jahre 
dauern, namentlih F. communis, das gemeine 
Stedentraut, F. glauca, mit unten graugrünen, 
oben länzend grünen Blättern, von denen die un: 
tern jtengelitändigen 1 m lang und ebenſo breit 
oder noch breiter find, und N. tingitana, das 
Stedentraut von Tanger, das aber im Winter bei 
ftarter Kälte eine Bededung mit Stroh erfordert. 
Zur Öattung F. redjnete Linnd auch diejenige perf. 
Pflanzenart, welche das al3 Stinkaſant (Asa foe- 
tida) oder Zeufelsdred befannte Gummibarz lie: 
fort. Bunge in Dorpat bildete jedoch aus ihr eine 
eigene Bflanzengattung und nannte fie Scorodosma 
foetidum. (ine zweite, etwas geringere Sorte 
diefed Gummiharzes kommt von einer Pflanze, 
welche alconer Narthex Asa foetida nannte, 
fibrigens liefert auch eine Ferula-Art, F. Feru- 
lago, eine ähnlihe, unter dem Namen Galba: 
num befannte Arzneidrogue. Diefe Pflanze ijt 
im ſüdl. Europa und in Nordafrika zu Haufe. 

Ferulafänre oder Methyllaffeeläure, 
C,0H,00,, eine einbafifche organische Säure, welche 
fertig gebildet in der Asa foetida (f. d.) vorlommt 
und daraus dur Extraktion mit Altohol gewonnen 
werden kann. Sie läßt ſich fünftlich darftellen durch 

Kochen von Banillin mit Ejfigfäureanhydrid und 
eifigiaurem Natron, Sie Pb in Altobol leicht lös: 
lich und ſcheidet ſich aus diefer Löfung in farblojen, 
langen Nadeln ab. In Waſſer ift fie unlöslich. 
Feruffae (Andre Etienne Juſt Pascal Xoi. 
Francois d’Audebard, Baron de), franz. Natur: 


forfcher, geb. 30. Dez. 1786 zu Chartron im Depart. 
Zarn:et:Saronne, war Profeſſor der Geographie 
und Statiftit an der Generalſtabsſchule in Paris 
und ftarb dajelbit 21. Yan. 1836. Als Naturfor: 
ſcher machte er fich namentlich befannt durch die 
Vollendung de3 von feinem Vater Jean Bap: 
tifte Louis d'Audebard, Baron de F. begon— 
nenen Werts: «Histoire naturelle, generale et 
particuliöre des mollusques terrestres et fluvia- 
tiles» (1819 fo.). 

— (lat), heiß, glühend, heftig. 

Ferver (im Plural Ferverdin, altperi. Fravar— 
tiß, Zend Fravaſis) heißt in der Zoroaſtriſchen Res 
ligion die jedem Menſchen perſönlich angehörende 
Schukgöttin. Sie ift das göttliche Prototyp des 
Individuums, vor ihm gefhaffen und ihn über: 
lebend, fozuiagen bie plaſtiſch gewordene Seele 
desjelben, doch von der Seele (Zend urvan) felbjt 
unterſchieden. Einen ſolchen F. * Tafel: Bild⸗ 
nereil, Fig. 18, welche das Bild des verklärten 
Cyrus darjtellt. — Im jpätern Barfismus haben 
aud) die Gottheiten, jogar Ormuzd ihre F. Die F. 
wohnen über dem Himmelsgewölbe, welches die 
den böjen Geiitern Ahrimans undurhdringliche 
Mauer ift, und fie werden in der fpätern Zeit mit 
ben 486000 Sternen identifiziert. Die antidämo: 
niſche Aufgabe der F. ift namentlich in dem Buche 
ber Zobpreijungen, in dem Kapitel «Yascht Fer- 
verdin» niedergelegt, in welchem die Schuhgöttin: 
nen aller Heiligen, frommer Männer und rauen 
gepriefen und angerufen werden. In dem heus 
tigen durch Djellaleddin verbefierten Kalender der 
mohammed. Berjer ift der Monat Ferverdin der 
erite Monat des Jahres (20. März bis 19, April), 
und am eriten Tage rvermonats wird nod) 
heute das Norüz eu Jahr) gefeiert. . 

Ferverdin, Monat der mohammed. Perſer, 
ſ. unter Ferver. [nig werden, 

Ferveszieren (lat.), erglühen, entbrennen, zor— 

Fes (ital. fa bemolle, frz. fa b&mol,- engl, 
f flat), in der Mufil der um einen halben Ton ers 
niebrigte Ton f; er wird durch f und eim vorge: 
zeichnetes 9 bezeichnet und ift bei Taitinftrumenten 
den Tone e gleih. Als Grundton eines Accords 
trifft man ihn nie an, ebenſo wenig al3 den einer 
Tonart, aljo weder Fes-dur noch Fes-moll, 

es, oriental. Kopfbededung, ſ. Fez. 

es, Sultanat und Stadt in Afrika, 1. Fez. 

efän, |. Fezzan. j ——— 

Sca (Friedr. Ernit), deutſcher Violinſpieler 
und Komponiſt, geb. 15. Febr. 1789 zu Magde— 
burg, machte muſiltheoretiſche Studien, zuerit bei 

Zadhariä und Pitterlin in feiner Vaterſtadt, dann 
1805 bei Aug. Eberhard Müller in Leipzig. Dort, 
wie ſpäter in Oldenburg und Kaſſel, wirkte er als 
Violiniſt im Orcheſter, big er 1815 als Konzert: 
meilter nad Karlsruhe berufen wurde. Frühe 
Kränklichteit hinderte feine Thätigfeit; er ſtarb 
24. Mai 1826 zu Karlsruhe. Er komponierte aud) 
Kammer; und Orcheſtermuſik, geiſtliche und welt: 
liche Gejangftüde und einige Opern. 

Sein Sohn, Alerander Ernit F., geb. p 
Karlsruhe 22. Mai 1820, erhielt ſeine höhere muſi⸗ 
kaliſche Ausbildung in Berlin und hrachte 1838 die 
einattige Oper « Wlariette» in Karlsruhe zur Auf: 

ührung. Sodann unternahm er jeit 1839 einige 

ahre &unftreifen als Klavierfpieler. Im J. 1841 
ließ er die Oper «Die Franzojen in Spanien» über 
die karlsruher Bühne gehen. Später lebte er in 
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Braunſchweig, wo er 21. Febr. 1849 ſtarb. Von 
3.8 Liedern und Riaviertompofitionen waren 
ande ſehr beliebt. 
Fescaſche Konftruftion (zur Butterbereis 
tung), f. unter Butter und Butterbereitung. 
dcenninen ober Fescenniniſche Verfe, 
wohl von der im Süben Etruriens gelegenen Stabt 
Fescennium jo genannt, bilden einen Zeil der alt: 
ital. Vollöpoefie. Sie waren in ältejter Zeit im 
faturniihen Metrum verfaßt und beitanden in 
Mechjelgefängen, mit benen ſich bei ländlichen 
jten und außerordentlichen feſtlichen Gelegen⸗ 
iten, ſpäter ausſchließlich bei Hochzeiten, die 
reude⸗ und weintruntene Jugend vergnügte und 
nedte. Sehr oft artete jedoch die — —— 
dabei (die licentia Fescennina) in unzuchtige Wite 
und in mutwilligen verlegenden Spott aus. In 
der Runitpoefie fanden die F. teild ald Spottge: 
dichte, teils bei a mer Anwendung. F. lebterer 
Art find von Eatull und Claudian erhalten. 
Fe 5 (Joſ.), Kardinal und Erzbiichof von Lyon, 
tiefbruber der Mutter oleons L., war 
3. Jan. 1763 zu Ajaccio geboren. Er hatte 
dem geiftlihen Stande gewidmet, — aber den: 
felben beim Ausbrud ber zöfiichen Revo: 
lution, wurde 1795 bei ber dein unter Ge⸗ 
neral Montesquion Kriegskommiſſar und bekleidete 
diejes Amt auch 1796 unter feinem Neffen in Ita: 
lien. Nachdem Bonaparte 1801 das Siontordat 
mit Bapit Pius VII —— kehrte F. zum 
iſtlichen Stande zurück und wurde 1802 zum Erz⸗ 
If von Lyon, im folgenden yabre zum far: 
incl. dann zum Grokalmofenier des Kaiſerreichs, 
Grafen und Senator erhoben und 1806 vom Fürit: 
Primas des Rheinbundes, von Dalberg, zum Hoab: 
* und Nachfolger gewählt. Sm J. 1810 prä: 
ſidierte er dem in Paris zu einem Nationaltonzil 
verfammelten Klerus; die klerikalen Anſichten, Die 
er dabei mit großer Ku u feithielt, brachten ihn 
in Ungnade bei dem Sailer, Er verlor feine 
Reichswürde; ud wurde ihm durch die Ernennung 
des Prinzen Eugen zum Großherzog von Frankfurt 
bie Aussicht auf das Primat genommen. Seit 
dem lebte 5. in einer Art Verbannung jehr glän- 
zend an feinem Biihofsfise zu Lyon. Bei An: 
näberung der Öfterreicher 1814 floh er von bier mit 
Feiner Schweiter Lätitia, der Mutter des iaiferß, 
nad Rom, wo er vom ost te mit offenen Armen 
empfangen wurde, Die Nüdtehr Napoleons brachte 
ihn zwar nad) Frankreich zurüd, und während der 
Hundert Tage wurde er Pair; allein nad der 
Schlacht von Waterloo mußte er wieder nach Sta: 
lien wandern. Der Aufforderung von feiten ber 
Bourbons, feine biihöfl. Rechte niederzulegen, wi: 
beritand er  hartnädig; erit 1825, nachdem ihm ein 
päpftl, Breve die YAusübun der — Ge⸗ 
richtsbarleit unterſagt, verzichtete er auf das Amt, 
nicht aber auf die Mürde jelbjt. Im J. 1837 wurde 
zwar ein Verſuch zu jeiner Mievereinfegung ge⸗ 
macht, dieſelbe aber von der franz. Regiexung ver: 
weigert. Mit feiner Schweiter lebte er bis zu beren 
Tode in enger Freundſchaft. Er ftarb 13. Mai 1839. 
Seine weltberühmte Gemäldejammlung wurde nach 
feinem Tode in Nom verjteigert. Der Briefwechſel 
Napoleons mit F. wurde von Du Gafje (2 Bbe., 
Bar. 1855) herausgegeben. 
Fes-dur und Fes-moll, j. unter Fes. 
Befelen (Meldjior), ein jeinen Lebensumſtän⸗ 
ben nad ımbelannter, aber tüchtiger Hijtorien: 


fi | 16.0.1 1808, erhielt feine Erziehung au 


Fescafhe Konftruftion — Fepler (Ignaz Aurelius) 


maler ber bayr. Schule des 16. * von wel⸗ 
chem mehrere datierte Bilder ſi rhalten haben, 
So in der münchener Binatothet ke — 
Noms durch König Porſenna (1529), eine Maria 
Magdalena im Mufeum des Hiſtoriſchen Vereins 
zu Regensburg, anderes in Rürnberg. Seine Hei: 
mat ſcheint —5 — oder Paſſau * ſein; er 
ſtarb in —— — 1538. F. iſt ein flei⸗ 
Detailliſt im — des (torfer oder 
— F geiſtig an erſtern heranzureichen. 


an, 

Se oder Fe Seifelgelen? wird bei ben Haus: 
tieren, welche Zehengänger find, die gelenlige Ber: 
bindung wwiſchen untern Ende des Mittelhand⸗ 
knochens an den Vorderfüßen, des Mittelfußkno⸗ 
rm (Schienbein fälſchlich genannt) an den Hin: 

‚und dem obern Ende ber erjten Fingers 
eben-Phalange genannt. 
elbein nennt man die erite Fingers ober 
Zehen: Phalange bei Haustieren, 
ee. Billa Pitt), nordamerif. Staats⸗ 


mann —— 
doin⸗College und begann 1827 jeine a ala 

Rechtsanwalt i in Bridgton in Maine, zog aber 
1829 — wo er bald ruhe a 
und ‚fo oreich ten — —— 
Whig, betei —— i n an itil, war 
viermal Mitglied ebenden Berjammlung 
von Maine und — en Staat von 1841 bis 
1854 mehrmals als —— im Kongreß. Im 

1854 von demſelben Staat in den Vereinigten 

taaten :Senat gewählt, wurbe er bald darauf 
einer ber Gründer der republitaniichen Bartei, der 
er bis an feinen Tod angehörte. Wenn au fein 
Mann von glän, —— Anlagen, ſo war ——* ein 
gewiſſenhafter, leiden chafte —2 flei Ver⸗ 
treter der ihm anvertrauten Inter Am Yuli 
1864 ernannte ihn — Lincoln zum Finan 
miniſter. F. legte aber dieſes Amt ſchon im fol: 
genden Jahre nieder und trat wieder in den Senat 
ein, dem er in den wichtigſten Ausſchüſſen diente 
und fajt bis zu feinem 8. Sept. 1869 in Bortland 
erfolgten Tode angehörte. 

Fchler (Ignaz Aurelius), befannt durch feine 
mannigfaltigen Schichſale ſowie durch ſein Wirken 
als Geiſtlicher und Freimaurer, geb. 18. Mai 1756 
zu Gzurendorf in —— erhielt durch ſeine 
Mutter, eine eifrige K eine 7 reli⸗ 
giöſe Erziehung und trat, — er die Schulen 
zu Preßburg und Raab bejucht, bereit3 1773 in 
den Kapu —— Die fol enden Jahre verlebte 
er ald Mönch, unter mancherlei — 
mit feinen Vorgeſetzten, in — — öftern 
zu Dfen, Großwarbein und Schwechat. Im Sept. 
1781 in das Kapuzinerkloſter zu Wien verſegt, 
madhte er in einem g n Schreiben dem Kaiſer 
ofen Mitteilungen über den damals in den Alö- 

errſchenden Unfug, was zwar eine ftrenge 
Unterfuchung derjelben zur Folge batte, aber für 
N. bie erbittertiten nr von feiten der 
Geiftlichleit veranlaßte. durd) —— 
Dekret aus dem —— —— 
1784 zum Lektor und im November beaielben 
Jahres zum ord. Profefior der orient. Sprachen 
und ber Hermeneutif des Alten Teftaments in 
Lemberg ernannt. Als er 1787 fein Trauerjpiel 
«Sidney» auf dad Theater in bradhte, 
Hagten jeine Feinde das Stüd als gottlos und 


im Staate —— 


Fehler (Joſ.) — Feitetit3 de Tolna 


aufrühreriih an und nötigten ibn, fein Amt nieder: 
zulegen und fih im Jan. 1788 nad Schlefien & 
flüchten, Hier fand er bei dem Buchhändler W. ©. 
Korn zu Breslau Aufnahme und wurde dann bei 
den Erbprinzen von Garolath angeftellt, der ihm 
jpäter den Unterricht feiner Söhne übertrug. F. trat 
1791 zur prot. Kirche über. Geit 1796 lebte er in 
Berlin, wo er die jog. Mittwochs- und Humanitäts: 
gejellihaft ftiftete und von den Mitgliedern der 
dortigen Loge Royal-York beauftragt wurde, mit 
Fichte die Statuten und das Ritunl diefer Loge zu 
reformieren. Bald darauf erhielt er eine Anitel- 
lung als Konſulent für die lath. neuerworbenen 
poln. Provinzen. Aus dem reimaurerorden trat 
er —— mo ber Salaqht bei ae 
em F. infolge der adıt bei Jena 1 

[cn Amt — Kb er ſich % Nieder: 
hönhaujen bei Berlin, dann in Budomw nieder, 
wo er in bürftigen Berhältnijien lebte, bis er 1809 
mit dem Charakter eines kom als Profeſſor 
der orientaliihen Sprachen und der Philofophie an 
die Alerander:Remifij:Afademie nah Petersburg 
berufen wurde, Doch auch diejed Amt verlor er 
bald, weil man in feinen philof. Vorträgen athei: 
ftiihe Anfhauungen finden wollte. Es erfolgte 
hierauf feine Ernennung zum Mitgliede ber Geſetz⸗ 
gebungsfommiffion, und zu [eich erhielt er im 
März 1811 die Erlaubnis, nad Wolst im faratow: 
ſchen Gouvernement zu gehen, um dort die philan: 
tbropiihen Ideen des Kollegienrat3 Slowin reali: 
ſieren zu beiten. Zwar verlor er 1815 feinen Ge: 
halt als Mitglied jener Kommijfion, erhielt ihn 
aber 1817 mit allen Nüdjtänden wieder und wen: 
dete fih nun nad Sarepta, dem Hauptfike der 
Herrnhuter in jenen Gegenden. Die myſtiſche 
Nihtung, die in 5.5 Wirkfamkeit zu Tage trat 
hatte in Keteraburg angejehene Freunde, und dur 
diefe gelan ed ihm, bei der Errichtung der Pro: 
vinziallonfittorien Nov. 1819 Superintendent und 
Konfijtorialpräfident der —* emeinden in Sa: 
ratow zu werben. Bei der Aufhebung des Konfi: 
ftoriums zu Saratomw gegen Enbe 1833 wurde aud) 
er feiner bisherigen Stellung entbunden; dafür 
aber erhielt er das Amt eines Generaljuperinten- 
denten und Kirchenrats der luth. Gemeinde zu Be: 
teröburg, wo er 15. Dez. 1839 ftarb. 

F. hat außer einigen — ten nr 
Abhandlungen zahlreiche belletriſtiſche, religiös: 
firhlihe und Freimaurerſchriften veröffentlicht 
Sein bedeutendjtes Werk iſt jedoch die «Geſchichte 
der Ungern und Ipeer Landjaflen» (10 Bde., Lpz. 
1812—25; 2. Aufl,, unter dem Titel «Geſchichte 
von Ungarn», von Klein bearbeitet, 5 Boe., 1867 
—83), Seine hiltor. Romane«Marc Aurel» (3Bde,, 
Brest. 1790— 92; 3. Aufl., 4 Bde., 1799), «Arifti: 
des und Themijtolles» (2 Bde., Berl, 1792; 3. Aufl. 
1818), «Matthias Corvinus» (2 Bde., Brest. 1793 
—94; 2. Aufl. 1806) und «Attila» (2 Bde. Brest. 
1794; 2. Aufl. 1806) find fait vergeſſen. Sehr in: 
terefjant ift feine Selbitbiographie: «Nüdblide auf 
meine 7TOjährige Pilgerjhaft» (Brest. 1826; 
2. Aufl. Lpz. 1851). 

ler (Joſ.), Biichof von St. Pölten, geb. 
2. Dez. 1813 zu Lochau in Vorarlberg, ward im 
stierilalfeminar zu Briren gebildet, erhielt 1837 die 
Deihen, wirkte dann ala Bräfelt im adeligen Kon— 
vikt in Inusbruck und bereitete ſich —— Brixen 
und zu St. Auguſtin in Wien auf das theol. Lehr: 
amt vor. Seit 1841 lehrte er Kirchengeſchichte 
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und Kirchenrecht am Seminar zu Briren und ward 
1852 Profeſſor der Kirchengeſchichte an der wiener 
Univerfität. In den J. 1861—62 wirkte F. in 
Rom als Mitglied der Kongregation für die Ange: 
legenheiten der, orient. Sirchen, worauf der Fürjt: 
biihof von Briren ihm abberief, um als General: 
vilar den vorarlberger Anteil der brirener Did: 
ceje zu adminiftrieren. Gleichzeitig wurde er zum 
Biſchof in partibus geweiht; 1863—64 war F. als 
Unterhändler der öjterr. Regierung in Sachen des 
Konlordats in Rom, im Sept. 1864 wurde er Bi: 
hof von St. Pölten. Beim vatilaniſchen Konzil 
ungierte 5. als Generaljelretär und verteidigte es 
päter in der Schrift: «Die wahre und bie faljche 
Unfehlbarkeit der ir: Zur Abwehr gegen 
—— Profeſſor Dr. Schulter (Wien 1871). Sein 
auptwerf find bie «Institutiones patrologicae» 
(2 Bde., Innsbr. 1850—52). Außerdem verdient 
Erwähnung die «Sammlung vermiſchter Schriften» 
(Freiburg 1869). Gr ftarb 25. April 1872. Bol. 
Erdinger, «of. —— — 1874), 
, e, I. Feſttage. 
eh, Eoftantio), ital. Romponift, geboren in 
Florenz, trat 1517 ala Sänger in die päpjtliche Ha: 
pelle und ftarb 10. April 1545. Er war ber erjte 
bedeutende en reig n Staliens und kann ala 
Borläufer Palejtrinas bezeichnet werden. Don 
feinen Kompofitionen find Motetten, Litaneien, ein 
Tedeum und ein Credo erhalten, 


e (milit.), ſ. Feſtung. j 
enberg, Stadt in ber preuß. Provinz 
Schleſien, ——— Breslau, Kreis War— 
tenberg, 21 km im WNM. von diefem Drte, ift 
Sit eines Amtsgerichts und zählt (1880) 2211 E,, 
welche Tud: und Möbelfabrilation betreiben, 
Feſte Stellung heißt jede Gefechtsſtellung, 1% 
deren Derrintung Dis Befeſtigungskunſt zu Hi je 
— iſt. Bol. Feldbefeſtigung, Stel: 
un 


g. 

Feftetito (jpr. Feſtetitſch de Tolna, ungar. 
Grafengeſchlecht. Dasſelbe iſt kroat. Urſprungs; 
Adelsbrief wurde vom Kaiſer und König Mat— 
thias II. (1608—19) ausgeſtellt. Durch Heirat 
kamen fie in den Beſi des Marltfleckens Tolna 
mit drei andern Herrſchaften. Seitdem führen ſie 
das Prädikat «de Tolna»,. In den Türlkenkriegen 
des 17. Jahrh. erwarb ſich die Familie Anfehen 
und Vermögen. Die Grafenwürde erhielt fie im 
3.1749, Die Familie zerfällt heute in drei Li: 
nien, von denen bie britte fich in vier Stänme 
gliedert. Hervorragende Mitglieder waren: 

Graf Georg I. F., Humanift, geb. 1754, Sohn 
des Hammerpräfidenten Baul F., dem die Kaiferin 
Maria Therefia (1749) wegen feiner vielen Berdienfte 
um Hebung der landwirtichaftlihen Kultur in Un: 
garn die Örafenwürde verlieh, Graf Georg F. diente 
bi3 1790 in der Armee und widmete fi dann der 
Verwaltung feiner weitläufigen Befigungen. Cr ftif: 
tete in Keßſhely am Plattenjee eine landwirtichaft: 
lihe Lehranitalt «Georgilon», mit der er 1802 eine 
Beterinäranitalt verband, erweiterte dad Gymna— 
fium dajelbit, gründete ferner eine Glementar: und 
Bürgerſchule, ein Lehrerjeminar, ein Hojpital und 
eine Badeanftalt. Sein Schloß enthielt eine vortreff: 
liche Bibliothel, eine reiche Münzenfammlung u. dgl. 
Dem ungar, Reichstage bot er im 3.1802 40000 SI. 
zur Errichtung einer Militäralademie in Ungarn, 
auch eine Impfungsanſtalt rief er zu Keßthely ins 
Leben. Er jtarb 2, April 1819 zu Keßthely. 
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Graf Georg I. F., Enkel des vorigen, über: 
nahm durch freiwiligen Verzicht —* ältern Bru: 
ders Taffilo das Majorat der Familie, zog Nie 
nad Oedenburg zurüd und tilgte durch ein Som 
fanıes Leben nicht bloß die aufgehäuften Schu den 
feines verſchwenderiſchen Vaters Ladislaus, fon: 
dern wurde durch feine Umficht einer der reichiten 
Magnaten des Landes, — ſich ſpäter auch am 
zeit Leben beteiligte, . 1867 erbielt er das 

inifterportefeuille um erjon des Königs; 
außerdem betleidete er die ürde eines königl. 
— Oberſthofmeiſters. Er ſtarb zu Wien am 

8. Febr. 1883. 

— Joſeph F., Generalder Kavallerie, geb. 
1694 zu Baltavar im Gifenburger Komitat, war 
ichon mit 16 Jahren Soldat, zeichnete fich im türf. 
Feldzuge 1716—17 bejonders aus, wurde 1737 Hu: 
fareno erſt, that fich in dem Türfenfeldzuge 1737 — 
39 von neuen hervor, namentlich bei der Verteidi⸗ 
gung von Semendria, ſodaß er (1739) zum Gene: 
ralmajor vorrüdte. Im Oſterreichiſchen Erbfolge: 
friege avancierte er & um Feldmarjchalllieutenant, 
wurde Inhaber des Hufarenregiments Nr. 3 und 
leitete 1742 die Blofade von Prag 
Eger. Im J. 1754 erhielt er den ang ei eines Ge: 
neral3 der —5—— Er ſtarb 4. Mai 1757. 

Graf Taſſilo F., Sohn 3 dadislaus F. und 
Bruder des Grafen Geor eb. 2. Juni 
1813, * ſchon früh in the ienite und über: 
ließ nad) dem Tode feines Vaters das verichuldete 
Majoratsgut feinem Bruder Georg, fir fich behielt 
er nur bie Herrihaft Keßthely. F. "blieb zeitlebens 
Soldat und nahm an den Kämpfen (eh er im 9 bis 
zum %. 1859 altiven Anteil. Obglei 
1866 nicht mehr in Aftivität ftand, * er doch ec 
willig feine Dienfte wieder an, die auch angenom: 
men wurden. In diefem Feldzuge wurde 3. ſchwer 
verwundet. Er war k. f. Kämmerer, hatte im %. 
1877 den Rang eines Generals der Kavallerie und 
die Würde eines Ritters des Goldenen Vliefes er: 
langt. Außerdem war er Inhaber des 2. k. k. Dra: 
gonerregiments. Er jtarb zu Wien 6. Febr. 1883, 
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Beftigkeit nennt man den Widerftand, welchen 
die Körper einer Trennung ihrer Teile entgegen 
eben. Die Kraft, mit welcher die Teilchen der 


Örper Ari A en, bezeichnet man mit dem 
Namen Kohäſion (f. 9 6 iſt gleichgültig, ob dieſe 
Teichen gle hartiger Natur fi ſind, wie bei homogenen 
Körpern, oder ungleichartiger Natur, wie bei zu⸗ 
fammengelitteten, zufammengelöteten oder zufam: 
mengeleimten Körpern. Körper der lehtern Art, 
3. B. zwei zufammengeleimte Bretter, zwei zufam: 
mengelötete Metallitäbe, gelten in Bezug auf die 
B. als ein einziger Körper. Dbwohl die Kohäfion 
ei feiten und bei flüfligen Körpern auftritt, fo 
ſpricht man doch nur bei feiten Körpern von F., 
ch bei flüffigen die Ko — —— 5 
einem Widerſtand gegen die Trennung 
leitsteilchen nicht füglich mehr die Rede (ie —* 
Wenn äußere meden. Kräfte, 3. B. Zug, Drud 
oder Stoß, auf einen feiten Körper einwirten, fo 
erleidet derjelbe, wenn diefe Kräfte nicht eine” ge⸗ 
wiſſe Grenze übe —— keine bleibende mr 
ber Aufern Araftmirhu he Geftalt und 
er en ng feine — 
Größe wieder an. Dies; eine Folge der Glafticis 
u und die Grenze, innerhalb 5 Ben wirkt, 
wird die Elafticitätsgrenge — * Bei verſ 
nen Körpern erfolgt, nachdem die ——— 


dem Aufhoren wid 


Feſtigkeit (der Körper) 


überfchritten ift, ag ein zus (ipröde Rö s 
andere ertragen die Einwirku nz sichenben 
drüdenden oder ftoßenden Kräfte auch noch über 
bie Glafticitätsgrenze hinaus, ohne dadurd im 
—* innern Aufammenbange geftört zu werben 
(gejchmeidige, dultile Körper). Aber aud dies hat 
feine Grenze, und endlich werden ſelbſt bei den duf: 
tiliten Körpern durch hinreichend große Kräfte die 
Teile voneinander getrennt, „Hieraus Pi fd, 
dab die F. in verichiedenen Fällen fü dr 
ſchieden äußert: bald widerſteht fie jeder Gel 
veränderung, bald geftattet fie eine vn 
Bruch erfolgt. Man vergleiche nur 
einer Stablnadel mit einem Stüde weichen 
drahts. Jene feht dem Zerbrechen einen b 
lichen Widerftand entgegen; fie läßt ſich —— 
ſtredt ſich darauf wieder gerade, bei 
ung aber ſpringt fie plößlich use Der 
raht dagegen leiftet einer Geftaltveränderung ge: 
ringen Wideritand ; er läßt ſich ſchon durch eine uns 
bedeutende Kraft frümmen und bleibt te 
endlich aber bricht er jo gut wie die 
entzwei. In ähnlicher Weije verſchieden 
ſich die met in Körper; bei einigen ift — 9— 
tät groß, die Dultilitat gering, bei — 
das Umgefehrte ftatt; bei allen aber ift 
Summe der Glafticität und Suttliät zu 
ten. Sieht man von dieſen Unteren 
* nur wege wie groß mierjießen 
die Körper einem Zerbrechen * 


einem Zerquetſchen ——— 
auch hierin große Verſchiedenheiten; die 
eben ſchon unter der Einwirkung 
mei, die andern — fordern einen 


— — es Siel erreicht wird. 

e gro ichtigfeit di — 
Theorie ſowohl wie für die 8 se 
früher Zeit erfannt worden; * Are 
wünſchenswert fein, die G Gefepe, von 
Kohäfion abhängt, genau zu kennen, De 
würde dadurch man en Auff luß über bie 
Wirkung derjenigen Naturträfte erhalten, 

Innern der Körper —* die Bar, 
einer foldhen Kenntnis Auf erft nötig, —* 

Konſtrultion von ee und 
Art die F. eine große Rolle fpielt, DI aleich 
N Phy ifer —* eit —— ſich mit der Löfu 
iefer wichtigen Frage b haben, jo 

a noch nicht vo 
Er fi der Anftellung gute 
weldye nftellung guter ur 
Verju —— man muß ih ers 
einer * pratti al 100 
hät ee aenhane: umeihe untt —E 

henswerte tepuntte 
Beziehung bieten. —* 
bt man die Art und Weiſe ins Au n 
her die genannten äußern Krä auf ei ineı törpe 
ee tönnen, fo laſſen ver 
Arten der F. unterfheiden. — nn 
a EROBERN u. einen if An feine 

entt man fich z — 

Ende befeſtigt und an dem andern 
einem 


erſtrebt 

eſti wi wenn er 4 
n « febt und von oben 
A ee 


an einem an 


* 
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Feftigleit (der Körper) 


dann entweder an dem andern Enbe ober in ber 
Mitte gebogen , fo widerjtrebt er einem — 

relative Feſtigkeit); wenn er endlich um feine 
Längsachſe gedreht wird, jo äußert fid die F. da: 
durch, daß fie den Körper widerjtandsfähig gegen 
das Zerbreben macht (Torſionsfeſtigkeit). 
An allen dieſen — iſt die widerſtandleiſtende 
Kraft ſowohl der Art als auch der Größe nad) ver: 
jchieden , und daher müſſen dieſe vier Arten von F. 
befonders betradytet werben. j 

1) Abjolute Fejtigkeit. Um dieſelbe zu bes 
ftimmen, .verfertigt man aus den zu prüfenden 
Körpern Eylinder oder Prismen, welde man an 
beiden Enden etwas dider macht, um ihnen an 
diejen Stellen, wo fie mit andern verbunden wer: 
den, eine größere Stärke zu geben; dann wird das 
obere Ende an einem ftarfen Träger befejtigt und 
an dem untern eine Wagichale angebracht, welche 
jo lange mit Gewichten belajtet wird, bis das Fer: 
reiben eintritt. Derartige Verſuche find mit den 
wichtigiten Körpern angejtellt worden und haben 
zur Zujammenftellung bejtimmter Zahlenwerte für 
die abjolute 5. geführt. Dabei zeigt es ih, dab 
Körper gleicher Natur, 3. B. ein und dasjelbe 
Metall, unter verjhiedenen Umſtänden ganı ver: 
ſchiedene Werte angaben, was offenbar nur daher 
rübren fann, daß die fcheinbar gleichartigen Kör— 
per im Innern doch nicht gleichartig waren. Wenn 
man 3.8. nad) der F. des Kupfers fragt, jo fommt 
es ganz darauf an, in weldem phyſik. Zujtande 
ſich das Kupfer befindet. Die F. wird eine andere 
fein, wenn da3 Metall gegofjen iſt, eine andere, 
wenn e3 zu Draht gejogen, und noch eine andere, 
wenn e3 gehämmert ik. Ohne Zweifel iſt in allen 
rei Fällen die Lagerung der Heinjten Teilchen im 
Innern eine andere, ein Umftand, über welden 
man von vornherein feine genaue Kenntnis haben 
tann, weshalb man aud) davon abjehen muß, für 
störper, die gleichen Namen tragen, unter allen 
Umjtänden auch die gleiche F. vorausſehen zu bür: 
fen. Dan muß namentlid) bei den Dietallen die 
erwähnten drei Zuftände unterjdeiben, wenn man 
in der Beurteilung der F. nicht allzumeit * 
greifen will. Dies iſt denn auch meiſt geſchehen; 
man hat Verſuche mit chemiſch reinen, mit gegoſſe⸗ 
nen, mit gejcdymiedeten, mit un are und mit ge 
ana tetallen angeitellt und gefunden, daß die 
Nejultate in diejen Fällen oft fo verjchieden waren 
wie zwiſchen zwei ganz verfdiedenen Körpern. Bei 
ven Angaben, die wir weiter unten machen, find 
dieſe ie berückſichtigt. 

Was ferner die Ünderungen ber F. bei einem 
und demjelben Körper betrifft, wenn die äußere 
Form desjelben ſich ändert, jo laſſen ſich darüber 
ichon eher allgemeine Geſehe aufitellen, wenngleich 
dieje auch nur innerhalb gewiſſer Grenzen Gültig: 
feit haben. Da die abfolute F. nur von der Stärle 
des Zufammenbangs zwiſchen den Heinjten Teil: 
Ken abhängt, jo a wenn man nad der F. 
eines Körpers von gewiſſen Dimenfionen fragt, 
diejelbe um fo größer fein, je mehr jolcher Teilchen 
aneinander haften. Handelt e3 ſich demnach um 
die F. zweier Stäbe von verſchiedener Dide, fo 
wird der didere dem Zerreißen einen größern Wis 
deritand entaegenjeken als der dünnere, und zwar 
gerade doppelt jo viel, wenn fein Querschnitt dop: 
pelt jo groß iſt ala der des lektern; daraus würde 
das Gejeh folgen: Bei Körpern von gleicher Natur 
fteht die abjolute F. im geraden Verhältnis mit 
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dem Querſchnitt. Die Erfahrung bat aber gezeigt, 
daß fich dies Gefeh nicht unter allen Umjtänden 
bewabrbeitet. So fand man unter anderm, daß 
ein Eiſendraht von 4,7 qmm Querſchnitt durch ein 
Gewicht von 245 kg zerrifjen wurde, während zum 
Berreißen eines andern aus bemfelben Metall 
verfertigten Drahts von 1640 qmm Querſchnitt 
8650 kg nötig waren, obgleih der Theorie nad 
bier fait die zehnmal größere Kraft von 85500 kg 
erforderlich gewejen wäre, Andere genaue Ber: 
ſuche haben denn auch gezeigt, daß bei bünnen Me- 
talldrähten oder Stäben die abfolute 5. im Ver— 
* je immer größer iſt als bei diclen. Dies 
einen Grund in der Art und Weije, wie folde 
verjchiedenartige Metalljtäbe oder Drähte hergeftellt 
werben. Werden nämlich die Metalle im Draht: 
uge auögezogen, fo erleiden die Teile an der Ober: 
äche einen hohen Grad von Zufammendrüdung; 
dadurch werden die äußern Teilchen näher —— 
mengerüdt als die innern und erlangen infolge 
dejien auch eine größere Kohäſion. Sind die Drähte 
nun fehr dünn, jr tritt natürlich der innere weniger 
feite Kern gegen die äußere Hülle mehr zurüd als 
bei diden Drähten, und jene müfjen natürlich auch 
im Berhältnis feiter fein. Diefer Umftand ijt wohl 
u beachten, wenn man aus der durch Berfuche be— 
* F. eines dünnen Drahts die F. einer 
tärkern Metallmaſſe nach dem oben angegebenen 
Geſetze berechnen will, Man habe z. B. gefunden, 
daß zur Zerreißung eines Drabt3 von 1 qmm 
Querſchnitt eine Kraft von 50 ke gehört, fo darf 
man daraus ja nicht fließen, daß eine Stange 
aus demjelben Metall mit einem Querfchnitt von 
100 qmm erjt durch eine Kraft von 5000 kg zer: 
riffen werde. Daber mag es fommen, daß mit: 
unter die Tragfähigkeit ſtarker metallener Bänder 
oder Niegel bedeutend überjchägt worden ift. Wir 
werben weiter unten fehen, daß man in der Praris 
überall, wo e3 fich um Feſti reg ban- 
belt, eine mehrfache Sigerkit anwenden, d. h. die 
betreffenden Gegenitände drei⸗, vier⸗, ee de 
ehnmal fo ſtark nehmen muß, als fie ihrer abjo- 
uten F. nad eigentlih nur zu fein brauchten. 
Nimmt man nun, was mitunter vorzulommen 
pflegt, nur dreifache er und berechnet dabei 
die abjolute F. des betreffenden Metall3 auf Grund 
von Verfuchen, welche mit fehr dünnen Drähten 
desjelben Metalls angeftellt find, fo kann e3 leicht 
geihehen, dab man troß ber dreifachen Sicherheit 
doch nur eben die Feitigfeitägrenze erreicht, wenn 
man nämlich die abjolute F. um das Dreifadhe 
überihäst hatte. RAR 

In Betreff der Hölzer, deren Feitigfeit in der 
Praris ebenfalls fehr in Betracht tommt, finden 
ebenfolche Verfchiedenheiten ftatt wie bei den Me: 
tallen. Im allgemeinen läßt fich darüber etwa 
Folgendes fagen. - Das Holz, welches unmittelbar 
am Mark des Stamms liegt, iſt das ſchwächſte, 
und zwar bei alten Bäumen weit mehr als bei 
jüngern, Auch der Splint, der zunächit unter ber 
Rinde liegt, ijt weniger feit als der übrige Teil. 
Das Holz aus der Mitte des Stammes ijt ftärter 
als in der Nähe der Afttnoten oder an der Wurzel, 
und das Holz der Aſte it ſchwächer ald das 
Stamm. Wei allen Bäumen, welde in unfern 
europ. Klimaten wachen, iſt das Holz auf der 
Nordfeite am ſchwächſten, das auf der Südjeite am 
[epchen. Das Herz des Baum liegt nie in feinem 

ittelpunfte, jondern ftet3 näher an der Norbjeite, 
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we welcher aud) bie mg e dünner werben; 
daher nimmt man meiſtens an, daß das Hol feiter 
ift, defien —*** bider find. Endlich iſt alles 
grüne ri feiter als dasjenige, welches ſchon einige 
Zeit geihlagen ift. Seile oder Bänder wie über: 
haupt alle ve rang &e —— welche aus or⸗ 
ganiſchen Faſern durch Spinnen oder Flechten her⸗ 
eſtellt werden, ſind ihrer abſoluten F. nach eben— 
alls ſehr veränberlich, und man kann deshalb nicht 
im allgemeinen von ber %. der Hanfieile u. dal. 
ſprechen. übt ſchon der Bo en, auf welchem die be: 
treffenden Pflanzen dewachfen ſind, und die Art, 
wie die Faſern bearbeitet wurden, einen bebeuten: 
den Einflub aus, fo fommt bei dem fertigen _ 
noch der Grab der —*— und die außere B 
Inn N enheit hinzu. Daher finden wir in den betref. 
enden yigg mean Unterſchiede von 
pro Quadratcentimeter Querſchnitt. 

Start jede * find ſtets ſchwächer als ſchwa 
gedrehte, ſodaß alſo die Drehung der F. na 
teilig ift; —*— find feuchte Taue weniger ſtark a 3 
trodene u. ſ. w. 

Die nachſtehende Tabelle it nad Verſuchen äl: 
terer und neuerer Phyſiler berechnet, von denen 
namentlich zu erwähnen 2% Mufcenbroet Eytel: 
wein, Nennie, Dufour, Tredgold, Seguin, Barlow 
und die Kommiffton, welche im Auftrage ber pa: 
rifer Alademie eine ‚pille U Unterfuhung über die 
abjolute F. verſchie Körper vornahm und 
aus Prony, Fresnel, Molard und Girard beitand. 
Diefe Tabelle über die abfolute F. verſchiedener 
Körper gibt an, wie viel Kilogramm zum Zer— 


reiben eines tage von 1 gem Querjchnitt er: 
forderlic) find 
Metalle, ke 
Etahi zu Rafiermeffern- - -- » +» .. 11600 
zu gemeinen Raflermeffern - » «+». - +... + 10400 
s mittelmäßig biegfamer - . : .. or... .. + 950 
».  befter biegfamer - 22 2 co m 0 0 0 0 Pi 9200 
» ». GEBBRIBEBE 210, Hain Ara’ elle 8700 
» gemeiner biegfamer - «2.2.0000 00. 8 300 
» guter engliider . 2-2 000.22 020% .... 9750 
» zoher Shmelsflahl. - 0 0 0 0 man em ne 6 6100 
» c ht Tee red * J - 9000 
ie en we 5 10 000 
Statidratt, —— ie ee ..... 860 
ee re re N. 2 
ET 0 
—— Ink TU TR ee = 
» genötn nliches en.» ... 520 
» Er, .. ..0..400W 
» Ijelfen - -»- en 3 ehe 2 
Gifendraft, au — We TEN NE Er aaa [ee ErNus 7.000 
FERBLUR oder 3600 
: = a. auen .e 0. * m». mn denne. 3000 
abkieilen a 5500 
Eifenbiseh ie > — 4600 
ſentrecht zut Walzrichtung - +» +...» 4200 
Eee darwiale iii — PR 1300 
4T9..9 se ‚FB 9.10 BE a » me ,ı .- — 1550 


Pr 7 VE DH BU ar, 


Wönacie vn feinem Go, une ia die + re 
Eilber, Pr offen abe \ 


da ee 9 en De 


— —— — 950 
Eitbereraht von feiem Eiier un ah s + 
BD „u. Bi.: MEREHBE > do He as 
Kupfer, 9 offen RE ° 3 
rg I der aigeihtäng Pipe en Ga > 
Rubferstait, unnetüßt. — 
Sim, eng! — alılı anterlene Mas 450 
a Biodzinn, geihege". 2 esncnneen 280 
raht DI FU. BE EFT TS * SDR © 2 
TEAERERSRELERESEETSSERSE 290 
A! IHNEN NV HI WR 215 
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Metalle, kg 
ie ui —— .»e en 2 2». » ® 2409 
—— a er ee. 
RE WER «oc. 200 
Xegierungen. 
Belle “1,8 vr DB ei re ® 8.788,18 ı 250 
m ngdraht, gabe. eier en. Es 5900 
ae ee Re Be 3250 
Bro e — 2300 
6 Teile Kupfer un 4 "Teil Sin EIER 3000 
6 Teile —— aus Aue und 1 "Teit inn aus Malalfa 4 400 
6 »  fchwebiicdes Kupfer und 1 Teil Zinn aus Malafta 4 700 
5 » japanifches ee 5 und 1 Zeil Binn aus Banfa 4 = 
3» tod; inn un — — 
RE ne 1 
+» 1 Zeil ind und 1 Zei Biel. nn MW 
6» Bet und a ART EIER .. 3% 
2» Golu aber —— — 2050 
5 » Gold = 1 ac Stupfer m. ten. . 365% 
5» Silber und 1 Zeil Kupfer. 2... . . 3550 
4 u ı 3 Binn “eo rau nee 0 + 38 
Hölzer 
Eiche, vom Kern cr IF SFRCHERT 199 
DB SPUR 2» vo. 1. 0 RR TR SE Ser Ye er Re} 1075 
>; USER: ——— 7 
— eee 1 > 
e———— 165% 
\ A AR NR Var Nur er. OT SEC HE Tr Sur ER 6 1575 
— Far . * een ee 1575 
» mächte, eisen Bar 925 
TREE —— 1500 
RORIBRSER ie 60.000 aaa ae we ae ee 350 
A RTE TE RENT RER PORT 11% 
@.:. DB... .es. en» * * “ .. “ | * “* “ * ” 1 150 
Ulme a Zu FE ⏑ n; Er ER DEI Te 3 1 me a Ko DE | 10% 
MBURERE: eu — Er ER 1050 
Ru Me ee ee ee Are 10% 
Ki ee rm re ale wre 10% 
BIRDE «nn nu. . een 1010 
Ebenholg. ».» +» 8. 300.) PREIS EL Biaraımıe * 
DÜBER 00... ne ie 0 
BREBWITBSUN: <a —— 80 
RITRNANE = eo :n.0 La. 0.0.0.6 0:0. ee 85 
810 
—*8. ee . 2. 
an N RR EIN SP TE 40 
FEIBRER: 02 0 sense ae 135 
_ Zi SE TE or on Zur we KT ker er a Tr er BE 0" al Wi CH 
Anbere örvper. 
Gib; weißeß: so: 22a 5:0 0.2.40::0, 2 role see ii 
DT u | * 
6⸗ — —— ss. +. 415 
— Gi Bars MM 
Marmor, weißer (nad) Tred old) . a: . 16 
Gate, italieniſcher (mad ve BR SAU oo 00 875 
—— —— (nah demfelben) - - - [70 
(nad) demjelben) «ar... .° 720 
Stein, —— es bemielben) + sa... 65 
» thſtone (nach demfelben) » +». 00.0. * 
Craighleithſtone en bemielben) + +... = 
» Dundeeſtone (nad) demfelben) «=»... . 
2) Die rachwirkende Feftigkeit erf 
den eriten Anblid als das Gegenteil der a —2* — 
—— [die Laſt wie auch die Kraft im 
entgegengejebten —* —— ge abi olute 
Größe läßt fich feines 8 nad 
tern bemefien, da —* —— ein 


— osreißen zweier bena — Teilchen 
erfolgt —— nur ſtattfinden kann, wenn zugleich 
der Wiberfiand ber feitlich gelegenen überwunden it. 
Es waren daher bejondere —— 
ber rückwirkenden F. nötig. Bei einigen 
fie ſich mit der a oluten F. — leich Gh 
—— ——— ft Paper 
gen, welche in der Braris meiftens auf i ⸗ 
wirtende F. bin in Anſpruch genommen werden, 
kigte fie „6 beträchtlich größer. In bie lebte 
brif gehören namentlid die Steine, we 
ber Konitrultion von — ausf ließli — 
ihrer rückwirkenden F. widerſtehen. übrigens bat 
die —— gelehrt, daß die —— dieſer Kraft 
im geraden ältnis * — des Querſchnitts 
ſteht, und Infofem zeigt ſich eine Er u 
wiſchen der abſoluten und der relativen 
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Die folgende Tabelle gibt die Gewichte in Kilo: 

rammen an, mit welchen die betreffenden Sub— 

Kenn bei 1 qem Querjchnitt von oben her be: 
lajtet werden dürfen, ohne zerbrüdt zu werben: 


ka 
Br . 207.006 . * ne ee... . 1 740 
Granit (Überdbeen) » vv 002 20 0 00er nee. 1730 
» (Goemwall) 2.0.0.0. . . 1000 
BINOUE = 0.0 00 nr a nn nn 1 200 
Dearmor (Flandern) - ». 0... ur | 10... 1030 
» MR) - 100 neoeeeenn > 86 
DIOR = 00 a et a aa an 1800 
Kaltitein det fawars) 2 2 0 00000000. 1300 
» derbig, Bl) » nano or 00 0... 375 
» weich) orten eenen 103 
Sandſtein (me RATE LS EIER * 
>» weich . nr nern 

» ER WER) — 23 
Baditein { RT . 172 
» EN) => anna 6 
Barpel re namen 360 
irte - nn ———— 40 
—....n....n...nm. 1 0% öl) 
1 — 40 
—— Serra“ = 
EEE 0 
un Seren ee 510 
Er Deere rennen 670 
— ide) ae —oartasee.- = 

e 13 De ——————404 7 
Be we 
ME) 0 0 000 ne nn. 4000 
M fi} N EG 9000 
e MER = 2.0.0 0 00 ae ae 5000 
D» ) .. 2. 1000008 De — 7500 
ußft De Be ee ———0 De er 10 000 
@las (gegofien). » » 2. +.» ernennen 1700 
Der Mörtel befikt eine fehr geringe rückwirkende 
- auf 35—45 kg. Er darf da: 


.; fie 

er nicht tagen von Pajten benuht, fondern 
nur ala — in — 2 
men werden. Mit dem Alter vermehrt übris 
gens feine Stärke und lann bis zu 60 kg jteigen, 
wie fid) namentlich an der Unterſuchung von Mör: 
tel aus antılen Bauwerfen —— Eine 
ſehr bedeutende — 3 Guß⸗ 
eiſen; fie beträgt etıva 7800 kg und ertrifft dem⸗ 
nad die abjolute F. desjelben Materials beinahe 
um das Sechsfache. Aus diefem Grunde wird das 
Gußeifen auch bejonders als Stutze T 
von Laſten et. Hier gilt ba3 bei 
relativen F. (j. unten) aufgefte te Gejeh, daß e 
Träger feiter find als maffine von gleicher e. 
Übrigens ſind die Wirkungen der rüdwirtenden J. 
—— der It der — Körper verſchie⸗ 
en. Es erfolgt bei zu ſtarker Belaftung entwe 
— 

r eine und lan 
—— Der letztere Fall tritt in einigen Fallen on 
ein 

Fü 


* 


in, wenn die Dide von der Länge um das 
übertroffen wird, 
3) Die relative Feſtigkeit ift eine viel zu: 


anımengefe al3 die abfolute, 
—— —— rg Biegen zu —— 
einen 


86 krümmt er ſich und wird an der 
eite lonlav, an der andern konver. Denkt man 
ſich einen ſoichen Stab aus Elementarfaſern > 
mengejebt, jo erleiden die auf der lonveren Seite 
liegenden eine ng, die an ber fonfaven lie: 
genen eine Zufammendrüdung, während in ber 

itte einige Faſern eriftieren, welche gar feine Ber: 
änderung, erleiden. Der Brud eines ſolchen Kör: 
vers beginnt aljo auf der fonveren geipannten ober 
auf der fonfaven — — je nachdem 
die Zerreißung oder die Zerbrüdung leichter ein: 
tritt, und zwar tritt er immer zuvoͤrderſt an ben 





* beſchwert werden da 
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äußerſten, am ftärfiten in Aniorud genommenen 
Fafern auf, Die Zervrüdung kommt num meiften 
teil weniger in Betracht, weil die Teilchen —* 
den Drud ſelbſt gegeneinander gepreßt und dadu 
ehalten werben, während nad) dem Zerreißen der 
Zuſammenhang fofort aufgehoben if. Sobald bie 
aͤußerſte Faſer nachgegeben hat, folgen auch die in: 
nern. Wenn biernady Körper mit ihrer relativen 
8. widerftehen, fo werden fie gleichzeitig auf ihre 
abjolute und auf ihre rüdwirkende J. in Anſpruch 
genommen; daher leilten fie gegen das Zerbrechen 
meiftens einen etwas größern Widerftand als gegen 
das Zerreißen, Pegenen einen Eleinern al3 gegen 
das Herdrüden. Es liegen in diefer Beziehung we: 
niger —— Verſuchsreihen vor als über die 
abjolute F., obgleich der Gegenftand für die Braris 
von ebenjo großer, wenn nicht von größerer Wich⸗ 
tigkeit it, da bei der Ronjtruftion von Gebäuden 
und Majchinen gerade die —— den in An- 
— genommen wird. Dieſer Umſtand findet 
eine volle Erklärung darin ‚, daß bei ber relativen 
N die Form der Körper eine jehr ——— 
olle ſpielt, während fie bei der abſoluten zwar 
au in Betracht kommt, allein doch keinen fo be: 
deutenden Einfluß ausübt. Die Studien über die: 
fen Gegenitand haben ſich daher meift auf die Er: 
örterung diefes Einflufjes gerichtet, und wenn auch 
zur Zeit eine allgemein gültige Theorie noch nicht 
aufgejtellt ift, fo find doch wenigftens Refultate 
erzielt worden, welche für die Praxis * 
Hervorzuheben iſt bier namentlich Fo gendes: 
Bon beſonderm Intereſſe find zuvörderft die Mef- 
fungen, welche Beaufoy, der fih namentlich mit der 
Unterfucung von —— beichäftigte, anſtellte. 
Er befeſtigte das eine Ende der zu prüfenden Bal: 
fen, während an dem andern das Gewicht fo ange: 
bradt war, daß die Richtung der Kraft ftets auf der 
Achſe des Baltens fenkredt ftand. Sndem er nun 
das ziehende Gewicht nad und nad vergrößerte, 
bejtimmte er die Biegung des Baltens für gegebene 
Gewichte, jodann die galt, welche der Ballen tragen 
konnte, ohne jeine Form bleibend zu ändern, alio 
das Marimum, mit welchem er in der Anwendung 
‚ und enblid das Gewicht, 
durch welches der Ballen zerbrochen wurde, Aus 
diefen Verſuchen ergab ſich, daß verfchiedene Stüde 
derjelben Holzart jehr ungleide, zuweilen bis auf 
das Doppelte jteigende F. zeigten; bagepen waren 
die Krummungen derjelben jo lange ſehr regel: 
mäßig, als fie nicht über die Hälfte des Maximums 
ihrer Zragtraft beſchwert wurden. Dabei zeigte 
ſich als die ftärkjte Holzart die Pechtanne, dann 
folgte die engl. Eiche mit geraden Fibern. Später 
wendeten fih Barlow und Tredgold diefem Gegen: 
ftande zu. Erfterer ftellte feine Mefiungen vorzüg: 
li mit verfchiedenen Holjarten an, und legterer 
unterfuchte die verfchiedenen Sorten Gußeiſen, fer: 
ner Schmiedeeifen und andere Metalle, ſowie aud) 
einige Hölzer, wobei er feine NRefultate mit den 
durch die gm efundenen Erfahrungen in Zus 
jammenhang 2 Tredgold berüdjihtigte ins 
defjen weniger dasjenige Gewicht, durch welches die 
Körper zerbrochen wurden, als vielmehr das, wel 
ches fie zu tragen vermochten, ohne ihre Form bleis 
bend zuändern; dies iſt alſo das oben erwähnte Mari: 
mum ber Belaftung oder bie Tragfähigteit, 
In der folgenden Meinen Tabelle find die Ne 
fultate aus Tredgolds Unterfuchungen zufammens 
geſtellt. Die erite Zablenrubrit —2* dabei 
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dasjenige Gewicht in Kilogrammen, welches ein 
Miürfel von 1 cm Eeite zu tragen vermag, ohne 
eine bleibende Formänderung zu erleiden. Weil 
aber hierbei zugleich auf das Gewicht des Körpers 
ſelbſt Nüdficht genommen werden muß, fo find in 
der zweiten Zahlenrubrit die Gewichte eines Kubil: 
centimeter3 der gebrauchten Subſtanz beigefügt: 


kg ccm 
Schmiedesifen. - «+. ern. 0. 1400 0,0077 
Guheiſen .. 1400 0,0074 
Stahl, ungebärtet » een n nr. 2 500 0°0074 
“ ehärtet: oo een en 2700 0,0078 
Suhl ee 6600 0,0079 
Glodengut oo nr nennen nen 750 0,0088 
Meſſing n ne. 500 0,0086 
Bin oem enenne RE 425 0,0070 
JJ —— 220 0,0073 
17, EEE Er 110 0,0114 
Fiihbein . He. . 0er 420 0,0027 
Eiche, engine erabiberige -» +: ... 300 0,0017 
Mahagoni von Hondurad » vorn... 255 0,0012 
frichte, nelbe, amerilaniihe - -» +... . 295 0, 
Tanne, TOIE vo = orten nee 325 0,0012 
"|. VE 275 0,0010 
Lärchenbaum - « zer: +. Kueonıae 155 0,0012 
Eder ee ore on. een 270 0,0016 
Vuche.... ren. 180 0,0015 
DIme: 2 one aa een 245 0,0011 


Mie nun diefe Zahlen durd äußere Umitände 
modifiziert werden fönnen, wird ſich durch die fol: 
genden Grörterungen zeigen. Zunächſt kommt es 
auf die Befejtigungsart der Körper, fowie auf 
die Art der Belaftung an. Am wenigiten ver: 
mag ein Ballen zu tragen, wenn er an feinem 
einen Ende unterjtübt ijt und von der Laſt am an: 
dern Ende in Anjpruch genommen wird. Bezeich— 
nen wir feine Tragfähigkeit in diefem Falle mit 1, 
fo jteigt dieſelbe zu der vierfahen Größe (4), wenn 
er an beiden Enden unterjtübt wird und die Laft 
in der Dlitte wirkt; die Tragfähigkeit nimmt den 
Wert 8 an, wenn ber Balfen beiderjeits feitge: 
Hemmt, aljo eingemanert iſt. Außerdem ijt zu be: 
rüdjichtigen, ob die Lajt nur an einem oder ob fie 
an mebhrern Punkten wirkt, oder ob fie über die 
ganze Länge des Balkens verteilt it. In lebtern 
beiven Fällen fteigert fich die Tragfähigkeit. Sie 
erlangt gerade die doppelte Größe von der im 
eriten Falle angegebenen, wenn die Lajt gleichmä- 
Fig über die ganze Yänge verteilt üt. Daher befist 
ein einjeitig feitgellemmter Ballen die Tragfäbig: 
feit 2, ein beiderſeits unterftügter die Zone 
teit 8, ein beiberjeits feitgellemmter die Tragfäbig: 
feit 16. Gin ferneres ſehr wichtiges Moment, 
welches die Tragfähigteit beeinflußt, ift die Ge: 
ftalt und die Länge der Körper, Bei Balten 
oder Stangen von quadratiichem oder rechtedigem 
Querſchnitt jteht die Tragfähigkeit in geradem Ver: 
hältnis zur Breite, im quadratifchen zur Höhe und 
im umgefebrten zur Zänge, d. b. ein Ballen, ber 
doppelt jo breit it als ein anderer, trägt unter 
fonjt gleichen Umftänden das Doppelte, bei dop: 
pelter Höhe das Vierfache und bei doppelter Länge 
die Hälfte. Unter Höhe wird bier jtet3 die Di: 
menſion verftanden, in deren — die Kraft 
wirft, alſo bei horizontal liegenden Balken, welche 
durch einen Zug von oben nad) unten in Anſpruch 

enommen werden, bie fenfrechte Dimenfion. 
Wirkt dagegen der Zug in horizontaler Richtung, 
es verjteht man unter Höhe die horizontale Aus: 
ehnung u. ſ. w. Hieraus folgt, daß es ftet3 vor: 
teilbafter ift, die Höhe beträchtlicher zu machen als 
die Breite, da dieje von bedeutend größerm Gin: 
fluſſe auf die Tragfähigkeit ift als lektere. Nimmt 
man z. B. an, man babe zwei Stangen von glei: 
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chem Querſchnitt, 3. B. 4 gem, der Querſchnitt der 
einen aber jei quabratifch, folglich jede Seite — 
2 cm, während der Querſchnitt der andern redit- 
edig fi, aljo bei 1 cm Breite 4 cm Höhe habe, jo 
wird die Tragfähigkeit der quadratiihen Stange 
zu der ber rechtedigen fich verhalten wie 2x 2°: 
1x 4° oder wie 8:16; dies folgt unmittelbar aus 
den vorhergegangenen Regeln, In der Prarit 
läßt fih nun aber die Höhe im Berhältnis zur 
Breite nicht beliebig fteigern, es hat vielmehr bie 
Erfahrung ein Verhältnis feitgeitellt, welches ſich 
unter Berüdfichtigung aller äußern Umftände als 
das günftigite beweilt; dies iſt (bei hölzernen Bal⸗ 
fen) 5 Breite zu 7 Höhe. Für den Fall aber, def; 
man quadratiiche oder runde Träger anwenden 
müßte, gelten folgende Regeln:  _ 

Die Tragfähigkeit Zoe quadratiicher Ballen von 
verichieden gropem uerſchnitt verhält ſich wie die 
Kuben der Seiten; demnach trägt ein quadratiſcher 
Balken von 2 cm Seite 8mal mehr, ein ſolcher 
von 3 cm Seite 27mal mehr als ein anderer von 
1cm Seite. Bei runden Trägern gilt dasjelbe; 
ihre Tragfäbigleit wählt mit dem Kubus ber 
Durchmefier. Vergleiht man die F. eines qua: 
dratiichen und eines runden Trägers miteinander, 
fo leijtet jener 1%, mal fo viel als diefer, wenn die 
Seite des Quadratquerjchnitt3 gleich dem Durch— 
mejjer des Freisförmigen iſt. enn man ed, wie 
bei metalliihen Trägern, in der Gewalt hat, dem 
Querſchnitt jede beliebige Form zu geben, jo weidt 
man mit Necht meijtens von den eben beiprocdhenen 
einfachen Formen ab. Da namentlich bei der re: 
lativen F. vor allem die äußern Teile in Aniprud 
genonmmen werben, während die innern einen viel 

eringern Widerjtand leiften, jo muß man danach 
treben, jene in Bezug auf dieje befonders hervor: 
treten zu laſſen. Im Ertrem befolgt man dieſe 
Hegel bei der Anwendung von hohlen (culindris 
hen) Trägern. Hier fallen die innern Teile ganz 
weg. Dies ijt nun keineswegs dabin zu wet 
daß von zwei gleihdiden cylindriichen . 
der hohle Härter fei als der maffive, da in Wirl— 
lichleit gerade das Umgekehrte der Fall jein wird; 
eö gilt vielmehr nur in Bezug auf die angewendete 
Waſſe des Metalls. Gießt man z. B. aus ern 
Mailen Eifen zwei gleihlange cylindriiche Träger, 
ben einen hohl und den andern majliv, jo wird 
jener mehr tragen als diefer, dafür aber auch einen 
entiprechend größern Durchmeſſer haben. Dies 
darf nicht zu weit —— werden, vielmehr darf 
man ein gewiſſes Verhältnis zwiſchen dem innern 
und äußern Durchmeſſer nicht überſchreiten (bei 
Gußeiſen etwa 5:6), denn bei zu dünnwandigen 
hohlen Trägern würde bie 3. wiederum Abbrudı 
erleiden, Wenn, wie e& bei Blechröhren der Fall 
ift, mehrere Röhren von verjhiedenem Durchmeiler 
aus Material von derjelben Wandjtärle verfertigt 
werden, fo wädlt die F. mit dem Quadrat de} 
Durchmeſſers, aljo nicht wie bei majjiven —— 
dern mit dem Kubus. Dasjelbe Prinzip, welches 
den hohlen mechan. Trägern vor den maſſiven 
den Vorzug verleiht, führt, wenn maſſive fon: 
ftruiert werden müſſen, darauf bin, daß man den 
einfachen quabratiichen oder reltangulären Uuer: 
fchnitt vermeidet und dafür den T-förmigen vor: 
ziebt. Die Lagerung folder Träger muß natür: 
lich eine folche fein, daß die Lat in der Richtung 
des verbindenden (bier fentredten) Mitteljtüds 
wirft. Hierbei ift ebenfalls den äußern Teilen ein 
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rößeres Volumen gegeben als den innern. Mei— 
tens macht man von den beiden Querflantſchen 
diejenige jtärter, welche bei der Belaftung fonver 
gekrummt wird, weil auf ihre 5. ein größeres Ge: 
wicht zu legen iſt als auf die F. der andern Flantſche, 
welche eine tontave Krümmung erleidet, ſich alſo 
nur der Jerbrüdung zu widerjeßen bat. j 
4) Die Torlionateftigfeit iſt diejenige Kraft, 


welche einer Zerdrehung der Körper Widerjtand 


leiftet. Sie nimmt im geraden Verhältnis mit 
dem Quadrat de Querſchnitts und im umgekehr— 
ten mit der Länge des Körpers zu, jodak ein Hör: 

r von doppelter Länge der Drehung einen balb 
= großen, ein foldher von doppeltem Querſchnitt 
einen viermal jo großen Widerſtand entgegenjekt 
als ein anderer von einfahem Uuerjchnitt und ein: 
facher Länge. librigens wird dieje Art der F. 
zwar vielfah in Anſpruch genommen, namentlich 
bei Maſchinen mit rotierenden Achſen; allein fie 
erheiſcht feine fo jorgfältige Berüdjichtigung wie 
die vorhergehenden Arten der F., da, wenn bereits 
für binreihende abjolute und relative F. gelorgt 
wird, ber Torfion durch die nötige Stärke der Teile 
ſchon genug Widerjtand geboten it, ſodaß ein Ab— 
dreben (Abwürgen) in der Praxis jelten vorlommt. 

Wenn in dem Bisherigen die abjoluten Grenzen 
der F. aufgeftellt wurden, jo erübrigt jekt noch, die 
Grenzen für die Praris zu normieren. Es iſt offen: 
bar, daß in allen Fällen, wo eine Subjtanz mit 
ihrer F. zu —— hat, man niemals ſich den 
oben angegebenen Grenzen erheblich nähern darf, 
wenn anders eine genügende Sicherheit geboten fein 
joll. Die Gründe, welche hierfür jprechen, find fol: 
gende. Zuvörderſt it man über die innere Beichaf: 
jenheit der Körper von vornherein niemals im Ela: 
ren, und jene Nejultate find meijten® nur mit aus: 
erwäblten Proben ung A worden, während im 
tontreten Falle die zu benukende Subjtanz in ihrem 


Innern ſehr jhadbaft jein ann. So bat das Hol; 
oft eine Menge zerfekter Faſern, deren F. fehr 


beträchtlich geringer tft als die gejunder Faſern; der 
Stein ijt nicht jelten zum Teil vermittert, und die 
Metalle, namentlich die gegoſſenen, befiken häufi 
Gußfehler; ferner muß man darauf rechnen, da 
alle Metalle den Einflüffen der Zeit unterworfen 
find und dadurd eine allmählich fortichreitende Fer: 
ftörung erleiden. Feuchtigkeit, Temperaturwechiel 
und Orydation wirken ———— dahin, die 
F. wenn auch unmerklich, jo doch ohne Unterlaß zu 
vermindern. Zwar laſſen ſich mancherlei äußere 
Schutzmittel gem dieje zerjtörenden Hräfte anmwen: 
den, wie 3.8, bei Holz die ſog. Imprägnationen, 
bei Gijen wafjerdichte Anſtriche u. dal.; alles dies 
aber verzögert nur die Zeritörung und hebt fie nie: 
mals gänzlich auf. Von nicht minderer Bedeutung 
it der Umjtand, daß die Kohäſionskräfte nad) lan: 
er Anstrengung endlich nachgeben. Ein ftetig wir: 
ender Drud oder Zug, der im Anfange vielleicht 
eine faum wahrnehmbare Geftaltveränderung ver: 
anlakt, führt doch zulekt dahin, daf die uriprüng: 
liche Lagerung der Teilen gänzlich verrüdt wird 
und in eine neue übergebt, welche meiftens weniger 
wideritandafäbig iſt. So fommt es, daß Balten 
unter dem Einfluſſe starker Belajtungen, welche zuerft 
mit voller Sicherheit getragen werden fonnten, end: 
lich doch zuſammenbrechen. Weiter it zu berüdfich: 
tigen, daß in allen den Fällen, wo die Laſt nicht 
rubig wirft, jondern anhaltende Heine Erſchütte— 
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bei völliger Rube, da bier außer der eigentlichen 
Yajt die Kraft des Stoßes in Rechnung zu bringen 
ijt, weldye die Träger bedeutend mehr ın Anfpruc 
nimmt. Dies gilt 3.B. von Brüden, Wagenadjien, 
Gebäuden, in denen andauernd mechan. Bewegun— 
gen hervorgebracht werden, u. j. w. Endlich jind 
ſolche Gricütterungen bei gewifien Materialien ge: 
radezu jäbig, das Gefüge derjelben zu ändern und 
dadurch die abjolute oder relative F. herabzuftim: 
men. Die 5. des Schmiedeeiiens 3. B. berubt zum 
Teil auf dem ſehnigen Gefüne diefer Subjtanz. 
Durch lange dauernde Heine Grichütterungen aber 
ändert ſich das Gefüge in ein kryſtalliniſches um, 
welches eine bedeutend geringere F. befist als jenes. 
Daber brechen Majchinenteile, welche an ſich ſtart 
genug gebaut waren, mitunter jcheinbar gan 
obne äußere Beranlaflung, namentlich dann, wenn 
die Maſchine einen ſtoßenden Gang bat. Aus allen 
diejen Gründen befolgt man in der Praris die Res 
el. lämtlihe Materialien nur auf einen gewiſſen 

eil ibrer F. in Anſpruch zu nehmen, welcher um 
jo geringer ausfallen muß, je mebr Einfluß die eben 
erwähnten Umjtände ausüben fönnen. In feinem 
Falle joll man über das Drittel hinausgehen; häufig 
aber muß man im Intereſſe der Sicherheit noch 
weit unterhalb diejer Grenze bleiben. Die Zabl, 
welche angibt, bis zu welchem Zeile man die F. be: 
nußt, nennt man die Sicherheit; man ſpricht von 
drei:, vier:, ſechsfacher Sicherheit, je nachdem man 
die F. bis zu einem Drittel, Viertel oder Sechſtel 
beanjpruct. Im allgemeinen mögen folgende An: 
gaben als Norm dienen. Dem Schmiedeeijen gibt 
man beim Zuge jechs: bis zehnfache, bei der Bie- 
gung vier: bis ſechsfache Sicherheit, dem Gußeiſen 
beim Drud vier: bis jechsfahe, dem Holz; beim 
Drud vier: bis achtfache, beim Zuge zehnfache, dem 
Stein im eg riesen beim Drud fünfzehn: bis 
zwanzigfache Sicherheit. Ob man fich hierbei der 
obern und untern Grenze mehr näbert, ergibt ſich 
aus der Beitimmung des betreffenden Gegenjtan: 
des. Bei rubiger gleihmäßiger Kraftwirkung und 
in Fällen, wo äußere Einflüfle die F. der Materia: 
lien nicht leicht herabdrüden können, alſo in geichük: 
ten trodenen Näumen, bat man'nidıt nötig, die 
untere Grenze bedeutend zu überjchreiten; dagegen 
muß man in allen gegenteiligen Fällen womöglich 
die obere Grenze, alto die höchſte Sicherheit in An: 
wendung bringen. 

Sehne (rüdwirkende), ſ. Drudfeftigkeit. 

igfeitöprüfungsmaichine, j. Mate: 
rialprüfungsmaidine. [feite. 

Feſtilog (lat.grch.), Verzeichnis der Heiligen: 

Festin (fr;.), seit, Feſtmahl, Gaiterei. 

Festina lente (lat.; grch. Zreide Bpaddug), 
Eile mit Weile, Worte, welche nad Sueton im 
Leben des Augujtus» (Kap. 95) lepterer oft im 
Munde führte, 

Feftinieren (lat.), eilen, beichleunigen; Feſti— 
nation, Eile, Eilfertigleit. 

Festino (ital.), foviel wie Festin; namentlich) 
aud Koſtümball. 

Feſtivität (lat.), Feſtlichleit. 

Festivo (ital.), in der Muſik: feierlich. 

— ſ. Kontinent. 

Feſtmachen, d. h. unverwundbar durch Kugeln 
oder Eiſen machen kann man ſich nach dem Aber— 
glauben durch Zauberzettel, manderlei Segens— 
ſprüche, oder indem man ſich ein Stüdchen Nabel: 


rungen ausübt, der Drud ein viel größerer ift als | ſchnur, ein Stüd Nachgeburt und ein Stüd leder: 


Gonverjationd» Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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maus in die Kleider näht, oder ein Hemd anzieht, 
defien Garn von einem jiebenjährigen Kinde ge: 
fponnen iſt, oder indem man eine geweibte Hojtie 
in einer allenfalls abſichtlich gemachten Wunde 
verwachſen läht, oder einem Erſchoſſenen die Kugel 
auszieht und ſich diejelbe anhängt u. del. m. Auch 
die Wurzel des Allermannsbarnijch (Allium vieto- 
rialis) gilt als Mittel zum F. gegen Hieb und 
Stich. Als Paſſauer Kunſt war jolder Aber: 

laube bejonders im Dreißigjährigen Kriege ver: 
breitet, angeblich nach dem Scharfrichter von Paſſau 
jo genannt, welcher um 1611 zuerit derartige Zau— 
berzettel den Sriegern des damaligen Erzherzogs 
Matthias verlaufte. F. fann man auch einen 
Dieb, d. b. ihn an die Stelle des Diebjtabls feit: 
bannen, ſodaß er nur durch eine beiondere Beipre: 
hung wieder gelöft werden fan. Val. Wuttke, 
«Der deutihe Vollsaberglaube der Gegenwart» 
(2. Aufl., 2p3.1869). RER 

Feſtmeter (fm) iſt ein in der Forſtwirtſchaft 
jebt gebräuchliches Raummaß, weldes ein Kubit: 
meter fejter Holzmajje bedeutet und namentlich für 
die Langnutzhölzer dient. Für die in Stößen ver: 
jchiedener Dimenfion geihichteten Hölzer (Scheite, 
Knüppel, Stöde u. ſ. w.) wird der Ausdrud Raum: 
meter (rm) gebraucht und darunter ein Holzitoß 
verjtanden, in welchem die Holzitüde jamt den bei 
der Schichtung unvermeidlichen ————— 
einen Kubikmeter Raum einnehmen. Nach Länge 
und Geſtalt der einzelnen Stöcke iſt das Verhältnis 
der Zwiſchenräume zur feſten Holzmaſſe ſehr ver: 
ſchieden, jo enthält z. B. I rm Scheitholz etwa 
0,70 bis 0,80 fm, während 1 rm Stodhol; mit 
0,5 fm verrechnet werden kann. über dieje Ver: 

ältniszahlen find durch den Verband der deutichen 
orftlihen Verſuchsanſtalten ausgedehnte Unter: 
ſuchungen angejtellt worden; die gewonnenen Re— 
jultate wurden von Baur in dem Merk «llnter: 
fuchungen über den Seftgehalt und das Gewicht des 
Schichtholzes und der Rindes (Augsb. 1879) über: 
ſichtlich ulammengeftellt und verarbeitet. 
fton (fr;.), ein lebendiges oder künſtleriſch 
nachgebildetes Gewinde aus reichbelaubten Zwei: 
gen, Blumen und Früchten zum Zwed einer hei: 
tern Belebung arditeltoniiher Mailen. Tempel, 
Altäre, Iriumpbbögen bei fejtlichen Gelegenheiten 
mit Blumengemwinden zu zieren, war jchon bei den 
Alten Sitte. Die bildende Kunſt firierte den feſt— 
lichen Zuftand durch Nachbildung der F. in Farbe 
und Stein, bejonders als Verzierung ion. und fo: 
rinth. Sriefe; auc auf antiken Vaſen, Altären und 
Zerracotten jind F. nicht jelten. In der neuern 
Kunjt hat ſich bejonders die ital. Hochrenaifiance 
durch ebenjo anmutige als * Behandlung 
ber F. ausgezeichnet. F. im Barod- und Rokolo— 
ſtile iſt bereits übertriebener und maſſiger, willkür— 
licher und ſchnörkelhafter, aber doch meiſt noch von 
einſtem Sinn für dekorative Flächenfüllung. Mit 
techt geht die moderne Kunſt wieder auf die Vor: 
bilder der Antife und Hochrenaiſſance zurüd. 

Die Anwendung von Schling: und Kletterſträu— 
ern in landſchaftlichen Anlagen, namentlich in 
den jog. wilden Partien derjelben, behufs der Bil: 
— von Guirlanden und F. zur Belebung der 
Laubſcenerie iſt befannt, wenn auch nicht jo ver: 
breitet, wie ſie es * ſein verdient. Die häufigſten 
Beiſpiele einer ſolchen Dekoration ſind der wilde 


Hopfen (Humulus lupulus) und die gemeine Wald: | großen Verjöhnungstag und das P 


— es —— — — — — — — — — — — — — — 


Feſtmeter — Feſttage und Feiertage 


piſchen Gewächſen gibt es nicht wenige, mit welchen 
maleriſche Dekorationen ſolcher Art ſich ausführen 
laſſen, z. B. Arten des Jungferweins (Ampelopsis), 
der Oſterluzei (Aristolochia), des Baummörders 
(Celastrus), des Mondjamens (Menispermum) u.a. 
Feitfpiel, eine Gattung von Schauſpielen, wie 
fie in der Zeit der ital. Renaifjance und durch das 
17, und 18, Jahrh. bei feitlihen Gelegenheiten 
Brauch waren. Zuerſt meiit mytbolog. Darftel- 
lungen oder idylliihe Schäferjpiele, arteten fte zu: 
legt in dramatilierte langatmige Allegorien aus 
mit obligatem Jujak opernhafter Mufit, lebender 
Bilder und Ballett3. Goethe, der im «Milbelm 
Meifter» dieje Art allegorifcher F. treffend gegeißelt 
bat, ſehte jelbjt an die Stelle derjelben jeine poeti: 
ſchen Mastenzüge. Das vollendetite F. der deutſchen 
Yitteratur iſt Schillers «Huldigung der Künſtes. 
Feſtſtellungsklage. Nach der deutſchen Civil: 
prozehordnung, $. 231, kann auf Seititellung des 
Beſtehens oder Nichtbeitchens eines Rechtsverhält— 
niſſes, auf Anerkennung einer Urkunde oder auf 
Feſtſtellung der Unechtbeit derjelben Klage erhoben 
werden, wenn der Kläger ein rechtliches Intereſſe 
daran bat, daß das Rechtsverhältnis oder die Echt: 
beit oder Unechtbeit der Urkunde durch richterlice 
Entſcheidung alsbald feitgeitellt werde. Cine ſolche 
Klage heißt F. Sie bezwedt nicht, wie jonft die 
Klage, vollitredbare Verurteilung des Beklagten zu 
einer Leiſtung, jondern nur Feititellung durch rechts: 
kräftiges Urteil. Die negative Sehftel ung: 
lage (die Klage auf Feſtſtellung des Nichtbe: 
ſtehens eines Rechtsverhaͤltniſſes erſetzt die früber 
—— provocatio ex ]. diffamari, (S. 
iffamation.) 

eittage und Feiertage (religiöfe) nennt man 

die der Erinnerung an wichtige Ereigniſſe geweib: 
ten, mit Gottesdienit verbundenen Tage, welde 
mit den Gefühlen und Empfindungen begangen 
werden, die dem Sinne der Feite entgehen, und 
an welden man feiert, d. b. von den Alltagsarbei: 
ten rubt. Solche Feſte Inüpften fi bei den ver: 
jchiedenen Völkern uriprüngli an die Erſcheinun— 
gen des wechlelnden Naturlebens, an das Erwa— 
den des Frühlings, das Erſterben der Natur im 
Herbit, an Mittiommer und Winterfonnenwende, 
jpäterhin an große Ereigniſſe im geichichtlichen 
Leben der Bölter. Je nad) ihrer bejondern Bezie: 
bung waren die Seit: und Feiertage teils allgemeine 
Volks: und Freudenfeite in Verbindung mit feier: 
lihen Umzügen oder Prozeſſionen, mit Xobpreiiun: 
en und Verberrlihungen der Gottheit durch Opfer, 
eitliche Spiele, Tänze und andere Luſtbarkeiten, 
teils allgemeine Bitt-, Bub: und Verjühnungsfeite, 
die gewöhnlich mit feierlichen Gebeten, Opfern und 
Prozeſſionen, mit Ausſchluß von Veranügungen, 
gehalten wurden. Die !igypter feierten die Epi- 
phanie des Oſiris, das Geburtsfeit des Harpotra: 
tes, die Barjen das Feſt des Mithras u. |. w. Auch 
die Griechen und Römer feierten zahlreiche Götter: 
feite, daneben verſchiedene Gedächtnistage aus der 
nationalen Geihichte. Die Nömer rechneten auch 
die jog. Ferien (ſ. d.) im weitern Sinne des Wortes 
zu den Feſten. Die Gejekgebung der Juden, wie 
diejelbe ſich nad und nah geichichtlich feitgeitellt 
bat, kennt als große Feſte das Paſſah-, Pringit- 
und Laubbüttenfeit (nad) urjprünglicyer Bedeutung 
Srüblingsfeier, Grntefeier und Herbſtfeſt), den 
ojaunen-: und 


rebe (Clematis vitalba), Aber aud unter den tr: | Neujahrsfeft. Die Tage vor denjelben heihen Nüft: 


Feſttage und Feiertage 


tage. Der Sabbat (j. d.) oder Sonnabend iſt der 
gewöhnliche Feit: und Feiertag; als ſolchen beob— 
achten dagegen die Mohammedaner den Freitag. 
Die großen ‚seite der Mohammedaner find das Bei: 
ram: und Ramaſan- oder Ramadanfeſt (f. d.). 

In der hriftl. Kirche entwidelte ſich allmählich 
ein reicher Feſteyllus zur Erinnerung an die Haupt: 
momente in der Lebensgejdichte Jeſu Chrifti und 
an folgenreihe Greignifie in der Geſchichte feiner 
Kirche. Man unterjceidet wöchentliche Feittage 
(dies hebdomadarii) und jährliche (dies anniver- 
sarii). Zu jenen — der Sonntag; dieſe zer— 
fallen wieder in große (festa primaria, majora, 
3.8. Oſtern, Pfingiten, Weihnachten) und Heine 
(festa minora, secundaria, z. B. Neujahrsfeſt, 
Apojftelfeite); in bewegliche (festa mobilia), die ſich 
jtet3 nach dem Diterfeite richten, z. B. Oſtern jelbit, 
Himmelfahrt, Bingiten u, a., und in unbewegliche 
(festa immobilia), die ſtets auf den einmal feit be: 
jtimmten Ralendertag fallen, 3. B. Weihnachten, 
Neujahr, Johannis-, Michaelisfeit u. a.; in ordent: 
liche, d. b. die jährlichen großen und Heinen Feſte, 
und in außerordentliche, 3. B. die Kirchweihfeſte, 
die von der Obrigkeit eines Landes angeordneten 
Bub: und Bettage, Sieged: und Trauerfeite u. a. 
Werden die Felt: und Feiertage vor: und nachmit: 
tags in gottesdienitliher Weife begangen, jo heißen 
fie ganze Felttage (festa fori, dies integri), wird 
aber nur vormittags Gotteädienit gehalten, fo nennt 
man fie halbe (dies intereisi), Doppelte Feittage 
(duplicia) nennt man diejenigen, welche durch Ber: 
legung eines Feſtes ori den vorhergehenden oder 
- folgenden Sonntag entitanden find (3. B. in ver: 
ſchiedenen evang. Landeskirchen das Neformations: 
fejt, Mariä Verkündigung u. a.), oder an denen das 
Andenten zweier Perjonen gefeiert wird (3. B. in 
der kath. Kirche Peter und Baul am 29. Juni, Si— 
mon und Judas am 28, Dit., Philippus und Ja: 
tobus am 1. Mai). Man unterjheidet auch allge: 
meine und befondere Seite; jene werden von der 
gejamten Chrijtenheit, diefe nur von einzelnen Bar: 
teien gehalten. Tage, an welchen früh oder nad): 
mittags eine Predigt oder Betjtunde gehalten wird, 
heißen Kirchendienittage (dies liturgiei). In der 
fath. Kirche unterfcheidet man nod die gewöhn: 
lihen gottesdienftliben Feittage von den in Klö— 
jtern gebräuchlichen Chorfeiten (festa chori), welche 
mit Meſſen und Ehorgebeten gehalten werden; fer: 
ner ſolche Seite, bei welchen der Dekan, Biſchof 
oder Erzbiſchof das Hochamt feiert, die Geijtlichen 
entweder in weißen Chorhemden (in albis) ober in 
Kappen (in cappis) geben, der Erzbiſchof im Pal: 
lium erjcheint, bejtimmte Pſalmen und Leltionen 
vorgetragen werden und eine gewiſſe Anzahl Wachs— 
ferzen brennt. Die Art und Weije des feſtlichen 
Gottesdienjtes wird durch die Liturgien, Ritualien 
und Breviere, in der prot. Kirche durch die Kirchen: 
agenden beitimmt. Der Tag vor den drei hoben 
‚seiten heißt der Heilige Abend, An demjelben 
wird das Feſt eingeläutet. 

Was die et: und Feiertage felbit betrifft, fo 
war die er derjelben in ben eriten Jahrhunder— 
ten noch jehr gering. Die Judenchriſten feierten 
nod) die jüd. ‚seite fort, weldhe allmählich, wie 


Ditern und Pfingiten, im chriſtl. Sinne umgedeutet | 


murden. Neben der Sabbatfeier kommt die Feier | folgen die Sonntage zwiichen Dftern und efngften: 


des Sonntags als Auferftehungstags Jeſu ſchon 
jeit der Apoitelzeit vor. In heidenchriſtl. Kreifen 


ſcheint man außer dem Sonntage nur die Mittwoch | bi 
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und den freitag in jeder Woche (die Tage des Ver: 
rats und der Kreuzigung) en den Sonn: 
abend aber als Tag der Grabesrube Kefu began⸗ 
gen zu haben. Doch begegnet uns ſeit Mitte des 
2. Jahrh. Oſtern überall in der chriſtl. Kirche als 
Jahresfeſt, wenn auch die Feſtfeier eine verſchiedene 
war. Der Karfreitag (j. Karwoche) wurde 
zuerjt in der röm. Kirche begangen, Gegen Ende 
des 2. Jahrh. kam das Epiphanienfeft (ſ. Epi— 
phbania), feit der Mitte des 4. Jahrh. Weihnach— 
ten (j. d.) hinzu. Den großen und allgemeinen 
Feſten ging meiſt ein feierliher Nachtgottesdienit 
(j. Bigilien) voran; beionder3 glänzend waren 
feit dem 4. Jahrh. die Dftervigilien. Mit dem 
Gpipbanienfelte ward in diefer Zeit das Feſt ber 
unjchuldigen Kinder (festum innocentium) verbun: 
den. Obgleich in der Feier jener Feſte der jüd., 
zum Teil au heidniſche Urſprung unverkennbar 
iſt, wurde doch fpäter durch beiondere Kirchengeſehe 
noch verordnet, daß diefe Feſte nicht in Gemein: 
ihaft mit Juden und Heiden gefeiert werden joll: 
ten. Die Grundidee aller hriftl. Feſte war, die 
Erinnerung an Berjon und Wert Chriſti lebendig 
u erhalten. Als die Kirche im Staate zu herr: 
* begann, ging ſie die Staatsgewalt um das 
Verbot aller der Luſtbarkeiten an, durch welche die 
Heiligkeit der Sonn: und Feſttage beeinträchtigt 
werden fonnte. Die heiligen Tage galten feit Ju: 
ftinian allgemein als Ferien, d. h. als ſolche Tage, 
an welchen alle öffentlichen und gerichtlichen Arbei: 
ten unterblieben; doch waren die Not: und Liebes: 
werte erlaubt und jogar geboten. 
20 und nach bildete ſich ein volljtändiger Kir: 
chenfalender aus (Kirhenjahr). Hiernach zer: 
fiel das Jahr in die feſtloſe und in die feitliche 
Zeit (semestre domini), und lektere wieder in 
drei Feſteyklen. Den eriten Feſteyklus bildet 
der Weihnachtscyklus oder die Zeit des An: 
denfens an die Geburt Chrifti, welde mit dem er: 
ften Advent (f. d.) beginnt und bi zum Epipha— 
nienfefte dauert. Zu diefem Cyllus gehören das 
ragen ih am 25. Dez., das Feſt der Bejchnei- 
dung und der — —— Jeſu, und das Epi— 
phanienfeſt, das zuvor im Orient ala Geburtsfeſt 
Jeſu begangen worden war. Nad dem Gpipha: 
nienfeft werden die folgenden Sonntage bis zum 
Ditercyklus benannt. Den zweiten Eytlus bilden 
die —— oder die Tage zur Feier des Todes 
und der Auferſtehung Jeſu. Derſelbe beginnt mit 
der ſog. großen Faſtenzeit (ſ. Faſten) und den 
Sonntagen Septuagefimä, Sexageſimä, Duinqua: 
geſimä, Gitomihi, dann folgt die eigentliche Pai- 
fionszeit mit den Sonntagen Invocavit, Remi: 
nifcere, Dculi, Lätare, Yudica, danach die Kar: 
woche (große oder ſchwarze Woche) mit dem Palm: 
fonntag (PBalmfeft), dem Gründonnerstag, dem 
Feſte des Heiligen Abendmahl® und des Fuß: 
waſchens; dem Karfreitag oder Stillen Frei: 
tag mit der Gedächtniäfeier des Todes Jeſu, und 
dem großen Sabbat oder Dfterabend, zum Gedäct: 
nis des Hinabfteigens Chrifti in die Unterwelt. 
Mit dem Dfterfeft oder der Feier der Auferftehung 
Jeſu, dem größten von den hrijtl. Feſten, beginnt 
die Oſterwoche (weiße Woce), melde mit dem 
weißen Sonntage oder der Diteroftave ichlieht. Es 


Quajimodogeniti (dominica in albis, weiße Sonn: 

tag, der alte Tauftag), Mifericordias Domini, Ju: 

—* Gantate, Rogate, Den dritten Cyklus idet 
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die Pfingftzeit zur eier der Ausgiehung des 
Heiligen Seihtes, In diejen Cyflus fällt das ge 


en Ende des 4. Jahrh. eingeführte Himmelfahrts— 
eſt, 10 Tage vor Pfingiten, der Sonntag Graudi, 
und das Pfingſtfeſt mit der Pfingſtwoche; ihn endet 
die Dftave des Wfingitfeites mit dem erit im 
12. Yabrh. entitandenen und erit von Papſt Jo— 
bann XXII. allgemein angeordneten Trinitatisfeite 
.d.). Bon Trinitatis bis Advent folgt die feitloje 
eit, deren Sonntage vom Trinitatisfeit ab gezählt 
werden (je nachdem Oſtern zeitiger oder jpäter fällt, 
höchſtens 27, wenigiten® 23 Trinitatisjonntage). 
So bilden diefe Feſtcyllen ein Ganzes, in wel: 
dem ſich die Geſchichte Jeſu von jeinem Eintritte 
in die Welt bis zu feiner Verherrlichung daritellt. 
Teilweiſe in dieſe Eyflen hinein, teilweiie in die 
«feitlofe» Zeit legte man im Laufe der Jahrhun— 
derte eine große Anzahl Marien, Engel: und Apo— 
jteltage, jowie Gedächtnistage der Märtyrer und 
Heiligen. Die Verehrung, die ſchon frübzeitig der 
Marta und den Heiligen erwiejen wurde, jteigerte 
die Zahl der Felt: und Feiertage ungemein. Im 
5. und 6. Jahrh. kamen die Feſte Mariä Reini— 
gung, Mariä Verkündigung und das Michaelisfeit 
auf, im 7. und 8. Maria Geburt und Himmel: 
fahrt, Beichneidung und Kreuzerhöhung Chriſti und 
das Balmfeit. Da in diejer Zeit die Verehrung 
der Heiligen jo weit ging, daß jeder Tag im Jahre 
einem, oft auch ziwei und drei Heiligen geweiht war, 
fo ftiftete man im Anfange des 9. Nabrb., um kei: 
nen Heiligen zu übergeben, das Allerbeiligenfeit. 
Im 10. Jahrh. führte man zunächſt in Klöſtern ein 
fficium für die Maria am Sonnabend ein, das 
dann bejonders durch Petrus Damiani in die ganze 
fath. Kirche überging; hierzu kam jeht noch das 
Allerjeelenfeit. Im 12. Jahrh. entftand das Feſt 
ber unbefledten Empfängnis der Maria, im 
18, yabrh. das Nojenkranz: oder Fronleihnams: 
fejt (1. d.). Im J. 1800 ordnete Papſt Bonifa: 
ciuß VII. das große Aubeljahr an, das Cle: 
mens IV. (1343) auf 50 Jabre, Urban VI. (1889) 
auf 83, Paul IL. (1470) auf 25 Jahre berabjekte. 
Urban VI. führte au das Feit von Mariä Hein: 
ſuchung ein, Innocenz VI. im 14. Jahrh. das Feit 
der Lanze und Nägel Chrifti. Im 15. Yabrb. wur: 
ben die Feſte der Darftellung (Opferung und Auf- 
opferung) und des Mitleivens der Maria einge: 
führt; im 16. Jahrh. entſtand das Feſt der Verlo: 
bung, im 18. das der fieben euden der Maria, 
Außer diefen Hauptfeiten der kath. Kirche gab es 
noch jo viele andere, daß bereits im 16. Jahrh. die 
Hälfte aller Tage im Jahre zu wichtigen Feſtiagen 
geworden war. Dur die Kirchenreformation 
des 16. Jahrh. wurden die meiften diejer Feſte, nas 
mentlich die Heiligen: und die meiften Marienfeite, 
Fk Als große Feite feiert die prot. Kirche 
Weihnadten, Neujahr, Epiphania, den Karfrei: 
tag, Oftern, Himmel abrt, ngiten, das Trinita: 
tis⸗ und das Neformationgfeit. Lekteres wird in 
Preußen und andern Ländern auf einen Sonntag 
verlegt, wenn ber 31. Oft. auf einen Wochentag 
jällt. Yu den Feiten gehören auch die großen Buß 
und Bettage. In einzelnen prot. Ländern werden 
aud) das Johannis: und eh die Gedädht: 
nistage der Apoſtel, die Kirchweibfeite und einige 
Marienfeite, lehtere aber als Chriſtusfeſte (jo Martä 
Verfündigung als Ankündigung des Herrn, Mariä 
Lichtmeh als Darſtellung Chrifti) gefeiert. Seit 
den 18, Jahrh. führte man in den meijten prot, 


Festuca (Altertumstunde) — Festuca (Pflanzengattung) 


Ländern noch weiter Beſchränkungen ein. 
duzierte man die Dauer der Feſte, die ——— 
Tage lang als Feiertage galten, auf zwei Tage, 
feierte andere, die als ganze Feſttage — nur 
als halbe, oder verlegte ſie von den Wochen 

auf die Sonntage, Andere bob man ganz auf, 
. B. das Felt der heiligen drei Könige, das 
—* die noch übrigen Marien⸗ un 

n der fath. Kirche führte zuerit Bapit 
ban VIII, (1623—44) einige Beihräntungen ein; 
jpäterhin verordnete Vapjt Benedift XIV. (1748), 
daß aufer den hoben Feſten nur das Feſt der Ber 
ſchneidung und der Himmelfahrt Sr das ron: 
leichnamöfeft, Die Feſte der Geburt, 

Empfängnis, Reinigung und Himmelf rid, 
die Seite des Paulus _und Petrus, 

und der bejondern Scukbeiligen eines 

und Ortes gefeiert, die übrigen Feite aber auf bie 
nächjiten Sonntage verlegt werben jollten. Frank: 
reich hob während der Revolution alle — 
Erſt eg rin der —— 3 auf s— 
pierres Antrag das Daſein des höchſten Weiens 
und die Unfterblichleit der Seele betretiert hatte, 
wurden ganz neue an den Deladitagen von ber 
publit zu feiernde Feittage angeo ‚die 
ar nad) den Stürmen der Rev 


tage. 















chriſtlichen wieder weihen mußten. N 
Litteratur. Augufti, «Die Feſte 


olution den 
Chriften» (3 Bde. Lpʒ 1817—20) ge 
riſten⸗ e., £pi. —20); 
Altertumstunder (2 Bde., Negensb. 1856); $ 
«Das driftl. Kircenjaht» (Verl, 1840); Strauß, 
«Das evang. Kirchenjahr⸗ (Berl. 1851); Bo 
«Das evang. Kirchenjabr » (Brest. 1 
Freiherr von Reinsberg:Düringsfeld, «D, 
ahr. In Sitten, äuchen und 
man, Völler» (2pz. 1863). 
Festüoa (lat., d. i. Halm, 
melden Der Gerr — 
welchen der Herr bei der a 
eines Sklaven diefem auf den Hopfleate, 
Festüca L., Öräjergattung aus der Famil 
der Gramineen, zählt etwa 100 Arten, welche faf 
alle nahrhafte Butte * und über die 
Erde zeritreut find, ehrzahl nad ab 
gebirgigen Gegenden, viele ſogar nur m 


gebirgen namentlich Guropas, Norbafritas, Afiene 
—* Sie ja pen mehr 
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und Nordamerikas 

oder vielblütige, länglihe, in Riipen q 
n, deren Kelch» und äußere Stronenjpelzen 
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Festum — Feltungen 


deutſchlands wächſt ber Rohrſchwingel (F. 
arundinacea Schreb.) ae, eine etıwa 1,5 m hoch 
werbende Grasart mit federtieldidem, ſchilfartigem 
Halm, breiten Blättern und großer, überhängen: 
der Riſpe. Dieſes Gras ſoll ein vorzügliches 
Autter für Rindvieh und Pferde fein. — Das jog. 
—* ſackgras, welches hauptſächlich auf den 
Falklandsinſeln wächſt, wurde früher ebenfalls 
zur Gattung F. al3 F. flabellata Lam. oder F. 
caespitosa R. et 5. gerechnet, jebt ftellt man das: 
jelbe zur Gattung Dactylis (ſ. d.). 

Festum (lat.), Feſt; post festum, eigentlich 
nach dem Feſt, d. h. zu jpät. 

Festum azymorum (lat.), Feſt der unge: 
fäuerten Brote, das jüd. Paſſah, ſ. u. Azymon. 

Festum Compassionis Mariae Virgi- 
nis, ß unter Compassio. 

eſt und offen, ſ. Prämiengeſchäft. 

eſtungen ſind Schöpfungen der permanenten 
ie ger (j. d.). Sie fihern den Befik 
eines Ortes und den Genuß aller damit in Verbin: 
dung jtehenden Vorteile und hindern den Gegner, 
fich derer zu bedienen, Kommunifationen, welche 
durch eine F. und die von ihrer Feuerwirkung wie 
Dffenfiotraft beherrſchte Zone führen, find an dieſer 
Stelle für den Feind gejperrt. Der von der F. ein: 
geichlojfene Ort fann vermöge der Anlagen derjel: 
ben durch eine verhältnismäßig geringe Anzahl 
Streiter gegenüber einer numerischen Überlegenheit 
auf lange Heit behauptet werden. F. find in den 
meilten Fallen Städtebefejtigungen; reine 
Militärfeitungen fommen zwar vor, find aber 
in ber 2. von geringem Umfang. 

Durch den Ortsbeſih, welchen 5. gemäbrleiften, 
fönnen eine Reihe wichtiger —— erfüllt wer— 
den. Durch F. kann man zunächſt politiſch, kom— 
merziell oder nationalökonomiſch wichtige Piaãhe, 
wie Hauptſtãdte von Staaten und Provinzen, große 
SHandelsjtädte und Verlehräcentren vor feindlicher 
Dccupation fihern. Die eigene Feldarmee wird in 
ihren Operationen freier, indem fie feine Rüdficht 
auf Dedung jolder Buntte, deren Defis dem Geg: 
ner große materielle und moraliſche Vorteile brin: 

en würde, zu nehmen braucht. Solange folde 
rte vom Feinde nicht eingeichloflen find, kann 
Verwaltung und Bertebr in den betreffenden Lan— 
desteilen einen freien Fortgang nehmen. Selbſt 
nach vollbrachter Einfhließung kann ein intellel: 
tueller Verleht nah außen mit bejondern Mitteln 
(Ballonpoft, TZaubenpoit) no immer aufrecht er: 
halten werden. Die Befeitigung großer Städte 
wird ſolche Vorteile immer mit ſich bringen. 

Durch 5. wird die Möglichkeit geichaffen, die per: 
fonellen und materiellen Streitmittel, auf melde 
das Operationsheer zu feiner Erhaltung und Er: 
gänzung jurüdgreifen muß, vor dem Feinde gefichert 
unterzubringen. In den F. können Neuformatio: 
nen von Feld: und Rejervetruppen, ſowie die Aus: 
bildung der Grjaßtruppenteile unbebelligt vorge: 
nommen werden. Wenn die Operationsarmee bier: 
aus aud nur fo lange Nuken zu m vermag, als 
die F. nicht vom Feinde eingeichloflen ijt, jo wird 
dod bi dahin wenigitens eine Sicherung vor An: 
fällen feindlicher Streifforps erreiht. Militärtech: 
niſche Inſtitute können in den F., auch wenn das 
Land mit Krieg überzogen iſt, unbebindert fortarbei: 
ten. Staatseigentum jeder Art it in den F. der 
Beichlagnahme jeitens des Gegners entzogen. %., 
welche zur Erfüllung diejer Aufgaben bejtimmt find, 
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beißen Waffenpläke, Depotpläße, Fabrik: 
pläbe. Für Marinezwede dienend werden fie 
Kriegswerfte, Narinedepotpläbe genannt. 

‚3, welche an wichtigen Kommunilationen, wie 
Eiſenbahnlinien, Stromübergängen, Päſſen u. ſ. w. 
liegen, dienen als Sperrpunkte. Sie halten die 
Operationen des Gegners auf, indem ſie denſelben 
entweder zum Angriff auf die F. oder zu weiten 
Umgebungen nötigen, Sie unterbrechen ſeine rüc— 
wärtigen Berbindungen und behindern den Nach— 
ihub. F. welche dieſer Aufgabe vorherrſchend oder 
ausichliehlich dienen, heißen Sperren. In Bezug 
auf Seefejtungen f. Maßen nelekigung 

Die genannten Aufgaben der 5 ind mehr defen- 
fiver Natur und haben zum Teil eine negative Bes 
deutung. %. können aber auch einen mehr bireften 
Einfluß auf die Kriegsentſcheidung üben, indem fie 
zunächſt den ftrategiihen Aufmarſch einer Armee 
fihern, zu Stüßpunkten während der erften Bewe— 
gungen werden und für eine gewiſſe Zeit ald Baſis 
der Operationen dienen. Sn diefem Sinne können 
F. namentlih dann Bebeutung gewinnen, wenn 
a... derjelben durch ihre Lage in einem gewiſſen 
Zuſammenhang miteinander ſtehen, wie 5. an den 
bedrohten Grenzen, F. an Stromlinien, welche mit 
jenen annäbernd parallel laufen. Häufig it auch 
ein Syitem von F. weniger in linearem Sinne ent: 
widelt, alö vielmehr einen gewiſſen Raum einjchlie: 
bend, innerhalb deilen die Berfammlung einer Ar: 
mee gefichert erfolgen fann (Feitungsgruppe, 
Feltungsdreied, Feſtungsviereck). 

F. bilden in gedachtem Sinne unter Umftänden 
Zufluchtgörter für eine geichlagene Armee, weldhe 
ſich in denjelben der gänzlichen Auflöjung oder Ge: 
fangennahme entziehen und allmählich wieder in 
altionsfähige da ung ſehen kann. Heere Heine: 
rer Staaten, welche heutzutage, wenn politiſch iſo— 
liert, durch Auftreten im freien Felde keine günſtige 
Entſcheidung herbeizuführen vermögen, im Gegen— 
teil von der übermacht bald und ſicher erdrücktt wer: 
den würden, können in großen Gentralplägen jo 
lange Sicherheit fuchen, big fie Durch eine Wendung 
in den polit. Verhältniſſen wieder befähigt werden, 
in die Altionen einzugreifen. 

Wenn F. durh ihre Ausdehnung und Bauart 
au Aufnahme großer, die Stärle der eigentlichen 

efakung weit überjchreitender Streitträfte befähigt 
find, fo können fie ſelbſt zu Kriegsentſcheidungsfel⸗ 
dern werden. Man nennt fie in dieſem Falle aud) 
Armeefeitungen, Lagerfeitungen, ver- 
ihanzte Yager. In der Regel wird aber eine 
Armee fi nicht freiwillig in eine F. einſchließen, 
um unter dem Schuke derjelben die Entſcheidung 
zu fuchen, fondern es wird dieje Situation mehr 
al3 eine Notlage betradhtet werben müſſen, in bie 
man fi nur gezwungen begibt, Sobald e8 dem 
Gegner gelingt, durch Einſchließung der betreffen: 
den F. die Verbindungen nad) außen abzujchneiden, 
treten fehr bald Verpflegungsſchwierigleiten ein. 
Diefe ſowohl wie die Honzentrierung vieler Leute 
auf engem Raum haben bald Krankheiten im Ge: 
folge. Das moralifche Element leidet not. Die 
Entwidelung einer großen Armee aus dem Ringe 
der Feltungswerle zur Feldichlacht it ungemein 
zeitraubend und jchwierig. Das Los einer Tolchen 
Armee ift, wie die Kriegserfabrungen aller Zeiten 
beweifen, in vielen Fällen eine ſchließliche Kapitu— 
lation. Dan legt der Bedeutung der F. als Kriegs: 
entfcheidungsfelder in neuerer Zeit wohl einen über: 
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triebenen Wert bei. F. lönnen aud) polit. Aufgaben 
erfüllen, indem fie zur Niederhaltung der Bevölte: 
rung unficherer Landesteile oder Städte dienen. 
Die Behauptung von 3 bis zu den Friedensver: 
handlungen bat häufig dem Befiher nicht bloß den 
Ort, fondern das ganze Territorium gerettet oder 
wenigitens günftigere Bedingungen erwirkt. 

Die Mehrzahl der F. erfüllt mehrere der genann: 
ten Aufgaben zugleih. So fperren die großen 
Städtefeitungen in der ir Eiſenbahnlinien und 
Stromübergänge, find ffen: und Depotpläbe 
und vereinigen damit den Charakter verſchanzter 
Lager. Die polit. Verhältnifje früherer Zeiten 
brachten es mit fi, daß faſt jeder nennenswerte 
Ort befeitigt wurde, teil3 um feine jtaatliche Selbft: 
ftändigfeit zu bewahren, teils um ſich gegen An: 
fälle, Brandihakung, Serftörung zu fihern, Die 
F. er im Kriege eine große Rolle und waren 
oft Angelpunfte der Operationen und Schlüfjel: 
punfte für den Beſitz des Landes, Man legte einen 
großen Wert auf die Befeftigung der Grenzen, 
wenir diefen nicht durch die geogr. Verhältnifie ein 
natürlicher Schuß verliehen war. Häufig wurde 
eine Grenze durch einen doppelten bis dreifachen 
Gürtel Heinerer, einander nahe gelegener F. ge 
fichert. Größere Heere können aber an jolden 
PBlägen, denen eine nur geringe Offenfivfraft bei: 
wohnt, ohne große Gefahr —— es genügt, 
derartige F. durch Reſervetruppen beobachten zu 
laſſen. Sit es der Benuhung von Eiſenbahnlinien 
jene: notwendig, ſolche F. wenzunehmen, jo ge: 
ingt dies bei ihrer geringen Widerftandsfähigteit 
oft durch eine Fräftige Beſchießung. Man ift, feit 
Napoleon I. bei feiner unternehmenden Kriegfüh— 
rung die 5. häufig ungeftraft ignoriert hatte und 
damit das Anjehen derfelben be gejunfen war, 
mehr und ei zu der Anficht gefommen, die Zahl 
der F. einzuſchränlen und auptfächlich größere 
Plahe als J beizubehalten, die der Gegner nicht 
ganz unbeachtet lafjen kann, deren Einſchließung, 
beziehungsweife Belagerung aber bedeutende Kräfte 
abjorbiert, ſodaß damit häufig ein Stillitand der 
Operationen eintritt und der weitere Verlauf des 
Kriegs fih zunächſt um diefe F. drebt. Im übrigen 
legt man Wert auf Sperrung von Eijenbahnlinien, 
Bäffen u. f. w., fei e8 auch nur durd) — geringern 
Umfangs und ſelbſt bloße Sperrforts (wie dies die 
neueſte Befeſtigung der franz. fr He e in ausgie⸗ 
biger Weile zeigt). Befondere Beachtung findet 
auch der Knftenichu durch Befeftigungen, Be: 
Ihränft man die Zahl der F. auf ein weiſes Maß, 
jo tritt eine große Erfparnis an Bau: und Unter: 
baltstoften und ein viel geringerer Verbrauch an 
Streitkräften ein und es wird eine allzu große Zer⸗ 
jplitterung der Jandesverteidigung vermieden, 

Nach ihrer geogr. Lage teilt man die F. eines 
Staats in Grenzfeftungen, 5. im Innern des Lan; 
des und Hüftenfeitungen ein. F. an großen Flüſſen 
und Strömen werben Stromfeitungen genannt. 
Als Centralfeitung lann ein Plaß bezeichnet wer: 
den, wenn er gewiſſermaßen den Stüß: und Angel: 
— der Operationen für einen beſtimmten Kriegs: 
chauplatz bildet, oder als das Centralreduit eines 
ganzen Landes (wie Paris für Frankreich, Antwer: 
pen für Belgien) zu betrachten iſt. Für die Eintei⸗ 
lung der F. in große, mittlere, Kleine gibt es feine 
genaue Begrenzung, wenn man folche wohl auch in 
der Größe der Be ——— eſucht bat. Ver: 
ſchanzte Lager werden als Offenftv:, bloße Sperren 
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als Defenfivfeftungen bezeichnet, In Frankreich 
eriftiert die Einteilung der F. in vier Rangllaffen. 
Am Deutihen Reiche fpridht man von F. mit Ar: 
mierung eriter und folhen mit Armierung zweiter 
Ordnung, je nahdem eine F. gegen gewaltiamen 
und förmlichen Angriff oder nur gegen gewaltiamen 
Angriff ausgerüftet ift. Zu eritern gehören Straß— 
burg, Meß, Köln, Koblenz, Mainz, Ulm, Ingol— 
ſtadt, Königsberg, Danzig, Thorn Wofen, Küjtrin, 
Magdeburg, Spandau, Glogau, Seile; zu letztern 
Neu:Breiiah, Diedenhofen, Rajtatt, Germersheim, 
Saarlouis, BE De ge -Düp: 
pel, Feſte Boyen (Lösen), Königitein, Bitih. Zu den 
Küftenbefeitiaungen zählen: Memel, Billau, Weich: 
felmünde und ® We rwaſſer, Kolberg, Smwine: 
münde, Stralſund, Friedrichsort und Kieler Hafen, 
Cuxhaven, Geeitemünde, Wilhelmshaven. 
perrforts ſind felbftändige Befeſtigungen ge: 
ringen Umfangs und rein militärifchen Charalters 
ur Sperrung von Päſſen, Eifenbabnlinien u. ſ. w. 
Bittaratar, f. unter Befeftigungstunit. 


dv „ſ. u. 
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Feſtungsartillerie, im Deutſchen Reiche 
ußartillerie genannt, bezeichnet denjenigen 
weig der —— Artillerie, welcher zur Be— 
ehung der Be ger und Feſtungsgeſchutze be: 
ftimmt it. (S. Artillerie.) Die F. it jeht meiit 
von der Feldartillerie getrennt oder hängt nur noch 
in den hoͤchſten Verbänden mit ihr zufammen, 
Das Deutſche Rei) hat an Fußartillerie 2 
wärtig 14 Regimenter zu 2 Bataillonen und 3% bit: 
tändige Bataillone, jedes Bataillon 4 Hompagnien 
tark. Im Kriege werden ebenfoviel Bataillone 
Landwe rg indes von geringerer Kopf: 
—* neu formiert. Frankreich hatte bis 1883 im 
Frieden an F. nur die 57 Fußbatterien, welche zu 
je 3 den DivijionssArtillerieregimentern angehören. 
(S. Feldartillerie.) Im Kriege jtellt die terri: 
toriale Armee 179 Fußbatterien auf. Nach der Dr: 
ganifation von 1883 befteht das Korps der F. aus 
16 Bataillonen, jedes zu 6 Batterien, Die bisher 
im Innern garnifonierenden 45 Jußbatterien q 
in dem Korps der F. auf. Im Kriege wird die 
Jahl der Batterien verdoppelt. Öfterreid:lingarn 
zählt an F. 12 Bataillone zu 6 Kompagnien, das 
4. Bataillon hat auferdem 3, das 11. und 12. je 
1 Gebirgsbatterie, In Italien beträgt die Stärte 
der F. 5 Regimenter zu 3 Brigaden, jede Brigade 
zählt 4 Kompagnien. Oroßbritannien at Jeftungs: 
artilleriebrigaden au 18 altiven und 1 Depotbatterie; 
nur eine Brigade hat 19 aktive Batterien. 
Feſtungsbau bildet die Aufgabe der perma: 
nenten Bereftigungskunft, mit welder die Lebre 
vom F. — iſt. Beim F. bandelt es ſich 
darum, eine gute und gededte Aufſtellung für die 
nfanterie und Artillerie der Verteidigung zu fchaf: 
en. ine ſolche Aufitellung muß eine träftige Be: 
erfhung des Vorfeldes und aller Zugänge zur 
ftung gewähren; fie muß ferner dur Anlage 
eines — der Zerſtörung aus der Ferne 
nicht ausgejekten Hinderniſſes unnahbar gemacht 
werden. Füur die nicht im Dienſt befindlichen Streit: 
fräfte und » Mittel ift die Anlage von Dedungs: 
räumen ——— Bei den großen Städte: 
feitungen wird der Ort und feine unmittelbare Ilm: 
ichließung durch einen weit vorgefchobenen Gürtel 
von Werfen gegen die feindliche Beſchießung zu 
fihern fein, wodurch zugleich eine aktive Vertei— 
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digung im Großen vorbereitet wird. Während der 
eigentliche Blaß jtets eine zufammenbängende Um: 
fallung oder Enceinte erhält, wird im gedachten 
‚Falle die vorgeichobene Berteidigungslinie aus 
jelbjtändigen, weit voneinander liegenden Anlagen, 
detachierte Forts und Zwiſchenwerke, gebildet. 


Die zur Beberrihung 
des Vorfeldes Die: 
nende Aufſtellung 
liegt erhöbt, und 
zwar auf einer Erdan⸗ 
ſchüttung, dem Wall 
oder Hauptwall, und 
iſt mit einer Bruſt— 
wehr und den nötigen 
Deckungsräumen ver: 
ſehen. Ein vor dem— 
ſelben liegender tiefer 
und breiter Graben mit ſteilen Böſchungen, oder mit 
Waſſer gefüllt, bildet mit der vordern Böſchung des 
Walls zufammen das Hindernis, welches ſtets einer 
flankierenden Beitreihung bedarf. Vorwärts des 
Hindernifies liegt eine niedere Verteidigungsitellun 

für Infanterie, der gededte Weg, welcher zuglei 

zur Bewadhung des Hindernilies und zum Sammeln 






Hohlräume unter dem Walle dienen zur gededten 
Unterbringung von Bereitichaftätruppen (Pitet3), 
als Magazine für Pulver und Munition, wie 
als Geſchoßladeſtellen und Speziallaboratorien. 
Als Schupräume für die Geſchüßbedienungen font: 
men Hobltraverjen vor. Das Profil des trodenen 





dig. 1. 


Grabens ergibt fih aus den nachſtehenden Figuren 
2und 3. Die Sohle des Graben liegt etwa 6 m 
unter dem gewachienen Boden. Die Breite des 
Grabens wird einerfeits fo groß bemefien, daß ein 
Überbrüden ausgeſchloſſen üt, andererfeit3 wieder 
jo gering, dab das Mauerwerk, mit weldem die 
Escarpe (j. d.) der Sturmfreiheit halber bekleidet 
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Fig. 2. 


der Ausfalltruppen dient. Innere Anlagen (Ab: | wird, gegen den indirekten Schuß geſichert iſt. Das 


ichnitte, Reduits) haben den Zwed, der Ausbrei— 


Mauerwerk der Escarpe liegt entweder an der Erbe 


tung des Gegners, nachdem er das Hindernis über: | an (anliegendes Reustement oder Futtermauer) und 


wunden bat, entgegenzuwirfen. Bombenſichere 
Kajernen, Magazine u. }. w. dienen dazu, den nicht 
in Berwendung befindlichen Streitkräften und -Dlit: 
teln eine geihüßte Unterkunft zu gewähren. 

Das Profil des Hauptwalls ergibt fich zu: 
nächit aus voritebender Fig. 1. Die Feuerlinie des 
Walls überhöht diejenige des gededten Wegs um 
3,85 m, An der innern Bruſtwehrböſchung befindet 
ſich ein Bankett für infanterie, wel: 
ches erit bei der Armierung durd Ab: 
jtechen der Böſchung die nötige Breite 
erhält. Hinter dem Bantett liegt die 
durchlaufende Geſchüßbank. ‘jenes 
wird da, wo Geſchutze bei der Armie— 
rung Aufitellung finden, in entipre: 
chender Breite abgetragen. Um den 
ah entitehbenden Verluſt an 

erlinie für Infanterie im voraus 
auszugleihen, befindet ſich beim 
Profil der neuen Stadten: er 
ceinten (ſ. Fig. 2) vor den Hauptwall ein nie: 
derer Wall, der nur zur nfanterieverteidigung 
dient. NRüdwärts der Geſchützbank liegt, 1,5 m 
tiefer, der den Verkehr vermittelnde Wallgang. 
An geeigneten Stellen iſt die Verteidigungsitel: 
lung des Hauptwalls durch Querwälle oder Tra: 
verien (ſ. d.) gegen Seitenfener geſichert. Bruſt— 
wehr wie Traverjen erhalten die gegen anbalten: 
des Feuer jhwerer Geichüge notwendige Stärle, 





it dann mit in die Erde hineinragenden Strebe: 
pfeilern verjehen (j. nachſtehende Figuren, von denen 
Sig. 3 das Profil, Fig. 4 die Anficht der Futter— 
mauer darftellt), oder es iſt freiltehende Mauer 
(obenjtehende Fig. 2 und Fig. 21b der Tafel: Fe: 
ſtungsbau). Leßtere iſt Schwerer zu paffieren, be: 
darf daher nicht jo großer Höhe als die Futter: 
mauer, iſt billiger berzuftellen und zieht beim 
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Big. 3. 
Einſchießen nicht den Einſturz des Walls nad) fich, 
dagegen iſt ihre Zerftörung leichter, Mit Scharten 
wird die freiftehende Mauer in neuerer Zeit nicht 
mehr verfehen. Überwölbt man die Strebepfeiler 
einer Futtermauer, jo nehmen die Gewölbe den Erd: 
drud auf fih, das Nevötement wird entlajtet (Ent: 
lajtungsmauerwert oder Dechargenrevetement). 
Durch aleichjeitige Anlage einer auf der Erdfeite lie: 
genden Abſchlußmauer fönnen Hohlräume geſchaffen 


— 
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werben, bie, wenn man in die vordere Mauer Schar: 
ten einbricht, enincer; re werden; es ent: 
jteht die verteidigungsfähige Entlaftungsmauer, 


— 





Fig. 4. 


die aber ihrer Koſtſpieligleit halber nur an beſonders 
wichtigen Stellen angewandt wird. Machſtehende 
Fig. 5 ſtellt eine EScarpen-Dechargen-Ga— 
lerie und eine crenelierte Contrescarpen— 
Öalerie, Fig. 6 den Grundriß der eritern dar.) Im 





Deutichen Reich iſt die Anwendung ber freiftebenden 
Mauervorberrichend. Die Contrescarpe (j.d.) eines 
trodenen Grabens it entweder in Erde, oder fie 
hat Futtermauer, reip. Entlajtungsmauer; die in 
lekterm Falle entitehbenden Hoblräume dienen als 
Minenvorhäuier (i. d.) oder als Neverstaponnitren. 
(5. Kaponniere.Naſſe 
Gräben haben meiit eine 
große Breite (24-40 m) 
und nicht bekleidete Bö— 
ſchungen. Die Wajfertiefe 
muß 1,,—2 m betragen, 
um ein Durchichreiten zu 
verhindern. Nafje Gräben 
werben entweder durch Grundwaſſer gefüllt, oder 
es wird fliebendes Mafjer bineingeleitet. In leb: 
term Falle geihieht die Anipannung des Waflers 





Fig. 5. 


durch Stauſchleuſen, der Eintritt in den Graben 
durch Einlaßſchleuſen. Der Ausfluß des Waſſers 


wird durch Auslaßſchleuſen oder durch ſteinerne 








f 5 

gie. 1. 
Tamme (Bären oder Batardeaus) gehindert, 
beziehungsmeife geregelt (Sig. 7 und 8), Man kann 
die Schleufen auch benugen, um das Waſſer beliebig 
ein- und auszulaſſen, in welchem Falle man von 





fig. 9. 
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Waſſerſpiel oder Waflermanöver ſpricht. Durd) die 
Anftauung des fließenden Waſſers kann gleichzeitig 
im Vorterrain einer Feitung eine Uberſchwemmung 
(Inundation) erzeugt werden, welde die Sturm: 
freiheit der Feſtung erhöht und die Ausführung der 
Angriffsarbeiten erichwert oder verhindert. 

Der Grundriß des Hauptwalls und Grabens 
einer Seltung richtet ſich nad) der Art, wie die Flan— 
tierung des letztern erreicht werben joll, was ent: 
weder durch die Führung der Linien, oder durch 
jelbjtändige Bauten im Graben, Kaponnieren (j. d.) 
genannt, geichieht. Die Flankierung einer Linie 
durd eine andere kann nur her wenn beide 
unter einem einipringenden Winkel von 90 Grad 
oder etwas mehr zuſammenſtoßen. _ Cinjpringend 
wird der Winkel genannt, wenn feine erhabene 
Seite dem Verteidiger zugelehrt it. Die einfachite 
Art, die Flanklierung durd den Grundrik zu er: 
reichen, iſt nun der regelmäßige Wechiel ausipringen: 
der und einjpringender Winkel von angemeſſener 
Größe. Es entiteht jo das Tenaillenjvitem. 
(>. Fig. ee Den Spipen der einipringen: 
den Wintel zunädjit befinden fich tiefgelenene Hobl: 
bauten, Flankenbatterien genannt, welche eine ra: 
jante und vollitändige Grabenflantierung bewirken. 
(5. Tenaille). Beim bajtionierten Grund: 
riß (f. Fig. 10 der Tafel) wechjeln aus: und ein: 
fpringende Wintel derart, daß auf drei aus: 
jpringende jedesmal zwei einipringende fol: 

en. Es entitehen Werke von der Form der 
ünetten (ſ. Tafel: Feldbefeſtigung, 
Fig. 12) mit Facen und Flanken, Baſtione 
genannt. Die einander zunächſt liegenden 
Kehlpunlte zweier benachbarter Baſtione 
werden durch die Courtinen in Verbin— 
dung gebracht. Der Graben vor der letztern 
wie vor den Facen der Baſtione wird durch die 
Flanken derart beſtrichen, daß z. B. die linle Flanke 
des rechts gelegenen Baſtions den Graben vor der 
linlen Hälfte der anſtoßenden Courtine und vor der 
rechten Face des lintö gelegenen Baſtions einer Front 
unter Feuer nimmt und umgekehrt. Zur raſanten Be: 
ſtreichung des Grabens ſind auch hier kaſemattierte 
Flanken Flankenbatterien) wichtig. Indes iſt ſelbſt 
ohne tiefgelegene Bauten der ganze Graben unter 
Feuer, was beim Tenaillenſyſtem nicht der Fall iſt. 
Beide Grundrißformen ergeben eine ausgedehntere 
Entwickelung der Linien, als es bei der Umſchlie— 
ßung auf kürzeſtem Wege durch gerade Linien, welche 
nur unter ausſpringenden Winkeln zujammen: 
jtoben, dem fog. Bolygonaljyitem, der Fall ift. 
(5. Fig. 18 der Tafel.) Die Fronten lönnen bier 
auch ſchwach aus: oder einipringen. (ia. 19 und 20.) 
Die Flankierung wird beim Polygonalſyſtem durch 
Maponnieren erreicht, die entweder auf den Mitten 
(Sig.18 und 19) oder an den Endpuntten der Fronten 
(Fig. 20) liegen. Auf den Mitten und an den Enb: 
punften der Fronten it der Hauptwall der beſſern 
Feuerwirkung wegen in der Regel einige Meter gebo: 
ben und jo entiteben Gavaliere (d k in Fig. 18—20), 
welche mit kurzen Schulterwebren verſehen find. Tie 
Kaponnitren, deren Mauerwerk im Grundriß 
nachſtehende Fig. 9 dargeitellt, haben entweder nad 
beiden Seiten Feuer und heißen dann ganze, oder 
nur nad) einer Seite, in welchem alle ſie balbe 
enannt werden. Yektere kommen bei detachierten 
Forts ald Schulter: und Endlaponnieren vor 
(Fig. 21a und 17 der Tafel) und haben nur Ge: 
wehricharten, ganze in der Negel Geichük: und 
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Gemwehri 


harten. Kaponnieren werben jet meiſt nur | zugleich durch die Drehbartleit des Turms ein großes 


noch in einem Stodwerfgebaut. Die voneiner Flanke Gefichtsfeld gewähren, (5. nachſtehende fig. 10, die: 
oder Kaponniere zu beitreihende Ausdehnung, De: | einen Banzerturm von Grujon daritellt.) 


fenslinie, ſoll die Grenze des wirtiamen Gewehr: 
und Kartätichfeuers (45V m) nicht überjchreiten. 
Ter — Weg hat das flach nach 
außen abfallende Glacis (ſ. d.) als Bruſt— 
wehr. Bor den aus: und eingehenden Punkten 
der Gontrescarpe ergeben ſich Erweiterun: 
gen des gededten Wegs, welche man Waffen: 
läge nennt und welche als Sammtelorte 
ür Truppen dienen. Unter dem Glacis 
liegen bier Blodhäufer als Schutßräume für 
die Wachen. Vorwärts de3 Hauptgrabeng, 
aber noch innerhalb des gededten vo bes 
finden ſich beiältern Feſtungen häufig Außen: 
werfe (j. d.), unter welchen namentlich das 
Ravelin eine Nolle jpielt. Beim bajtionier: 
ten Grundriß hat das Ravelin die Form 
einer Fleſche oder Lünette, dedt die Cour: 
tine und die von diejer herfonımende Brüde 
nad außen und nimmt im Verein mit den 
Baftionsfacen das Glacis unter Kreuzfeuer. 
Beim Polygonalſyſtem dedt das Navelin 
die Hauptarabentaponniere, Bor den Baitionsfacen 
liegen bäufig Gontregarden. (fig. 9 der Tafel.) 
Ein zuſammenhängendes Außenwerk, welches eine 
ganze Front umgibt, wird Enveloppe genannt. 
(Fig. 11 der Tafel.) Die heutige Befeftigungsweile, 
welche möglichite Einfachheit im Auge hat, begnügt 
fih mit einer ftarken zufammenbängenden Um: 
wallung und verzichtet ebenjo auf Außenwerle wie 
auf zurüdgezogene Befejtigungen (Citadellen, Re: 
duits, Abichnitte), da der Angriff durch beide nur 
wenig aufgehalten wird, dagegen die Verteidigung 
eine unverhältnismähige —— erleidet. 
Die vor das Glacis ohne Verbindung mit 
dem Hauptwall vorgeſchobenen Werle der 
heutigen Befeſtigung zerfallen in detachierte 
Forts und in Zwiſchenwerke. Erſtere (Tafel: 
Fig. 21a)haben die Grundrißform der Yünette; 
der Kehlwall ijt entweder polygonal oder ba: 
ftioniert. Vor der Spike liegt eine ganze Na: 
pitaltaponniere, auf den Scuiterpuntten 
halbe Schulterfaponnieren. Die Größe ent: 
jpriht einer Bejakung von I—4 Kompag— 
nien; die Gntwidelung der Linien ilt für 
12— 30 Wallgejchüge berechnet. (Das Profil 
nad AB j. Kia. 21b.) Cine Kapitaltraverje, 
melde quer durch den Hof des Fort von der 
Spipe bis zum Keblwall führt, fihert die Li: 
nien genen Nüdenfeuer; unter derjelben wie 
unter dem Haupt: und dem Kehlwall find 
zahlreiche Hohlräume angebradıt. (3. Fig. 21a 
ber Tafel.) An diejenigen Forts, weldye auf 
den wahrſcheinlichen Angrifistronten liegen, 
werben zu beiden Seiten der Kehle Anſchluß⸗ 
batterien angehängt, welche den Geſchützen 
beim Kampfe eine gejichertere Aufitellung 
gewähren, als es dann auf dem Hauptwall möglich) 
ift. Die Zwiſchenwerie (Tafel: Fig. 22) find fturm: 
freie Poſten zwijchen den Forts für eine ſchwache 
nfanteriebejakung (60—100 Mann) und 3—4 
eichte Geſchühze und follenungededten Annäberungss 
verjudhen des Gegners auf den Zwiihenräumen 
der Forts entgegentreten. Forts an bejonders wid): 
tigen Punkten können drebbare Banzertürme zu 
zwei —— erhalten, welche den leßtern für die 
ganze Belagerung eine geſicherte Aufſtellung und 





Bei Feſtungen mit detachierten Forts (Fori— 
feſtungen) iſt die Kerrnumwallung (corps de place) 


u — en — — 
= Dhamani  —. 


Be 17 


nur auf den wahricheinlihen Angriffsfronten be: 
fonders ſtark und mit einzelnen Gavalieren verjeben, 
welche häufig Banzertürme aufnehmen. Die Ent: 
fernung der Forts von der Kernummallung beträgt 
rer 5000 m, tan, durd bejondere Per: 
ältniffe des Vorterrains bedingt, an einzelnen 
Stellen bis 2500 m _berabfinten und foll 8000 m 
nicht überjteigen. Die Abjtände der Forts unter: 
einander find jo bemeiien, daß der Belagerer nicht 
den Zwiichenraum der Forts mit den Angriffe: 
arbeiten durchſchreiten fann, ohne ſich mindeitens 
eines derfelben bemächtiat zu haben. Als größte 





Entfernung der Forts voneinander gilt 5000 ın, als 


eringite 2000 mn. Die Zahl der Zwiſchenwerke 
yängt von den Abftänden der Forts umd dem Ört: 
liben Verhältniſſen ab. Forts und Zwiſchenwerke 
jind durch eine Ringſtraße mit Gürtelbahn verbum: 
den, zablreihe Nadialjtraßen und Bahnen jtellen 
die Verbindung mit der Nernummallung ber. Cine 
Fortfeitung neuejter Bauart iſt im um: 
jtebender ‚Sig. 11 jlisziert, die Forts find mit römi: 
ſchen, die Jwiichenwerfemitarab. Ziffern numeriert, 
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Feſtungen, welche nur eine Umwallung baben, 
müffen jo gebaut jein, daß der Angreifer nur mit: 
tels der förmlichen Belagerung ſich derjelben be: 
mächtigen kann. Auf bejonders bedrohten Fronten 
find einzelne vorgeichobene Werte nicht ausgeichlof: 
jen. Sperrforts müjjen jo ſtark fein, daf der An: 
greifer nur mittel3 Belagerungsgeihüten ſich in 
Beſitz derjelben ſehen kann. Sturmfreibeit, Graben: 
fantierung, gededte Aufitellung der Geſchütze, ge: 
jiherte Unterbringung der Beſatzung find Bedin: 
gungen. Die Anwendung von Banzertürmen it 
häufig angezeigt. 

fiber Anlage eines Contreminenjyitems bei Fe: 
ftungswerfen j. unter Mine, über F. an den Küjten 
j. unter Küſtenbefeſtigung. 





ML über Feſtungsbau. Mit 
den eriten feiten Anfiedelungen bilden ſich auch die 
—5 der ne aus, beſtehend in einer 
Umſchließung von Pfahlwerk, Erd: oder Steinwall, 
Später tritt die Mauer an ihre Stelle, deren Krone 
als Aufitellung für die Verteidiger dient. Befon: 
dern Wert legt man auf die Befeitigung der Haupt: 
jtädte; jo finden wir in Aſien Babylon mit einer 
Ningmauer von 8 Meilen Umfang, 250 Fuß ftart, 
40 Fuß bo, mit 100 Thoren, umgeben; 250 Türme 
erheben fi um 50 Fuß über die Krone der Mauer. 
In Griechenland findet man unter dem Namen 
der Eyllopenbauten noch heute die Reſte der 
Mauern, welche die Pelasger aus immenjen Stein: 
blöden aufführten. Sn der biftor, Zeit find die 
Plähe mit Mauern von 10 Fuß Stärte und 20 — 
30 Sub Höhe umgeben, welde mit ſchwachen Jin: 
nenmauern getrönt waren. In Abjtänden von Preils 
jhußweite waren die Mauern von Türmen über: 
ragt, welche erjt in der fpätern Zeit zur Flankierung 
über die Mauer voriprangen. Den Hauptwert legte 
man auf das Tominieren der Türme. Gin Graben 
vor der Mauer kam jelten vor. Bor den Thoren 
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und Ausfallpforten lagen Vorwerke, aus Paliſſa— 
den oder niedrigen Mauern beſtehend. 

Die Römer umicliehen ihre Städte entweder 
mit einer freiftehenden Ringmauer, oder fie —* 
behufs größerer Widerſtandsfähigkeit gegenüber den 
Breſchwerkzeugen eine Erdanſchüttung hinter die: 
ſelbe; auch bedienen ſie ſich zweier Mauern, deren 
Zwiſchenraum mit kleinen Steinen und Mörtel 
ausgefüllt wird. Türme zur Seitenbeitreihung find 
zwar oft, aber nicht immer vorhanden. Die Thore 
ind überwölbt und liegen entweder in einem 
Turm oder fie werben durch zwei Seitentürme 
flantiert,. Gin Thorhof (propugnaculum ) mit 
Pforte und Fallgatter wird zur Sicherung vor das 
Thor geichoben. 





Im Mittelalter find die Ringmauern der Stäbdte 
in der Regel 10—16 m ho, etwa 2 m jtarf, oben 
mit Zinnen und — verſehen. Letzterer lommt 


auch auf halber Höhe vor und bedingt dann Schar: 
ten in der Mauer für Bogen und Armbruſt. Sebr 
häufigen Gebraub machte man von Erlerbauten, 
deren Fußboden Öffnungen, Maſchikulis genannt, 
hatte, um durch diejelben den Fuß der Mauer von 
oben ber beitreichen zu können. In jpäterer Zeit 
ließ man die Zinnen über die vordere Mauerflucht 
binausragen und jchuf jo zufammenbängende Um: 
aänge, mit Maichitulis verjehen. Häufig liegt eine 
niedrige Außenmauer in furzem Abjtande vor der 
hohen Hauptmauer; der als Sammelplag dienende 
Zwiſchenraum heißt Zwinger. Die Türme, von der 
Ringmauer abgejchlofien, find vieredig oder rund, 
12—20 m hoc, oben mit Zinnen, tiefer unten mit 
Scharten veriehen. (S. sig. 1 und 2 der Tafel.) 
Die Thore find jelbitändige Werte innerhalb der 
Umfaffung; vor dem Thor liegt ein Vorwerk, die 
Barbigän, jpäter Bollwerk genannt. Der Graben, 
anfangs ſchmal und jeicht, wird jpäter vergrößert. 
Als Kern der Befeitigung dient der Donjon (j. d.). 
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Infolge ber Anwendung ber Pulvergeſchütze (13— 
1400) wird e8 dem Angreifer möglich, die ungeded: 
ten Feſtungsmauern aus der Ferne zu zeritören. 
Die Ihmalen Mauerkronen und die engen Türme 
bieten feinen genügenden Aufitellungsraum für die 
Geſchutze des Verteidigers. Man legt nun entweder 


vor oder hinter die Mauer einen Erdwall mit Bruit: | 


wehr und Wallgang, der die gehörige Breite zur 
Geſchützaufſtellung bat. Die Mauer dient im erjten 
Falle als Generalabjchnitt, im zweiten gibt fie dem 
Mall die Sturmfreibeit. Bei Neuanlagen ſtellt man 
die Mauer, welche vorwärts des Walls liegt, auf 
die Sohle eines breiten und tiefen Grabens, wo: 
durch ihre untere Hälfte dem direlten Schufle des 
Angreiferd entzogen wird. Die Türme werden ge: 
räumiger gebaut; es entiteht an ihrer Stelle die 
vorn halbrunde, hinten vieredige Baitei, welche jo 
weit in den Graben Doripeingt, das fie diejen flan⸗ 
fieren fann. (5. Fig. 3 der Iafel.) 

Mit dem Ausgange des 15. Jahrh. entwidelt ſich 
in Stalien ein Befeſtigungsſyſtem, weldes eine 
Fortbildung der bisherigen Anordnungen und die 
Anfänge der baftionierten Befeſtigung darftellt und 
als altital. Manier (j. Fig. 4 der Tafel) bezeichnet 
wird. Die Sronten der Umfaſſung haben eine ſehr 
bedeutende Länge; an den Endpunften derjelben 
liegen flache, Heine Baftione, deren Flanken recht: 
wintelig zur Courtine ftehen und den Graben vor 
dieſer —3 — Durch die Form der Baſtione 
wird eine beſſere Aufſtellung und Wirkung der Ge— 
ſchühe ermöglicht, als es bei den Baſteien der Fall 
war, welche nad) außen ercentriiches Feuer ergaben. 
Bei fehr — Fronten werden flache Mittel— 
baſtione ange eat. Die Flanken find des befjern 
Schutzes ihrer Geſchühe halber zurüdgezogen; unter 
den offenen Erdflanken liegen kafemattierte Gefchüb: 
jtände. Die den Flanken Dedung gewährenden An: 
fähe der Baftione heißen Bollmertsohren oder 
Orillons. Vor der Front liegt ein breiter, tiefer 
Graben und jenfeit desjelben ein ſchmaler geded: 
ter Weg, deſſen Bruftwehr durch das Glacis gebil: 
det wird. Das Mauerwerk der Escarpe reicht bis 

ur äußern Bruftwehrtrete. Bei der neuital. Be: 
— (j. Fig. 5 der Tafel), welche um 
1550 aus der ältern ſich entwidelt, find die Fron— 
ten kürzer, die Baſtione vergrößert und weiter 
voripringend, jodaß fie jekt zur Hauptitellung und 
demgemäß auch zu Angriffspunkten für den Be: 
lagerer werden, welcher bisher jeinen Angriff auf 
die Courtinen als Hauptpofition des Verteidigers 
erichtet hatte. Die den Flanlen zunächſt liegenden 

eile der Courtinen betreiben als Nebenflanten 
den Graben vor den Baſtionsfacen. Vor der 
Courtine liegt das Ravelin, der wg Meg hat 
Waffenplätze, feine Bruſtwehr fo Igt der Richtung 
der Baftions: und Ravelinfacen. Die ital. Kriegs: 
baumeijter jtanden aud auswärts in Anfeben; 
viel Pläge außerhalb Ytaliens find von ihnen und 
nach ihren Grundiäßen gebaut. 

In den Niederlanden entwidelte fi in der zwei: 
ten Hälfte des 16. Jahrh. eine Befejtigungsweife 
(f. Fig. 6 der Tafel), deren Charakter durch die 
Bodenbejchaffenbeit des Yandes und den Trang der 
Umjtände, unter welchen die von Spanien abgefälle: 
nen Staaten ihren F. ausführen mußten, beitimmt 
wird, Waileraräben, Erbwälle ohne Mauerbetlei: 
dung, hober und niederer Wall voreinander liegend, 
—* Außenwerke kennzeichnen den niederlän— 
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Schriftiteller — hat. Der Grundriß iſt dem 
der neuital. Manier entſprechend. 


RL Franfreich entitand durch Pagan und Bauban 
i. 


i 


— — — — — —— — — — — — — — — — —— —— — — — — —— — — 





(ſ. d.) im Laufe des 17. Jahrh., aus der neuitalieni: 
ichen bervorgebend, die altfranz. Dlanier (j. Kia. 7, 
8 und 10 der Tafel), welde jih durch vergröherte 
und weiter vorjpringende Baltione und Naveline, 
furze Courtinen, eine veränderte Stellung der lan: 
ten (jentredht oder nabezu ſenkrecht jur Defens: 
linie), Berwerfung der Mauerhohlbauten tennzeich: 
net. Bauban gab jeinen beiden eriten Manieren 
dadurch jelbit einen Stoß, daß er den Parallelen: 
angriff ausbildete und den Rikoſchettſchuß erfand, 
weshalb er jpäter die Schwächen der beiden eriten 
in feiner dritten Manier durch beſchränkte Anwen: 
dung von Mauerbau und durch Anlage mehrerer 
Ummallungen hintereinander unſchädlich zu machen 
fuchte, Cormontaigne (ſ. d.) und die Schule von 
Mezieres arbeiteten an der Verbefierung der Bau: 
banihen Befejtiaungämanieren durch Berfürung 
der Gourtinen, Vergröherung der Baitione, Nave: 
line und Waffenpläße, Anbringuna von Reduits in 
beiden lektern und von Außenwerlen. Außerdem 
juchten fie die einzelnen Linien beſſer zu defilieren 
und das Mauerwerf volllommener zu deden, Die 
altniederländ. Manier wurde wejentlich verbeflert 
durch Goehoorn (j.d.), einen Zeitgenofien Vaubans, 
welcher naſſe und trodene Gräben zur Verbindung 
der palliven und aktiven Verteidigung annahm, 
lange Flanken zu beijerer Bejtreichung der Gräben 
und außerdem den Mauerbau und Außenwerke zur 
Anwendung bradıte. (S. Fig. 9 der Tafel.) 

In Deutichland bildete fi, wenigitens in der 
PBraris, feine bejtimmte Befeitigung3manier heraus. 
Im allgemeinen buldigten die deutichen Kriegsbau— 
meijter dem Hoblbau in Mauerwerk, fo Dürer bei 
feinen Bajteien, und in der zweiten Hälfte des 16. 

ahrh. Spedle, der in den Facen und den auf den 
Defenslinien jenkrecht ftebenden Flanken der Ba: 
jtione —— Batterien anbrachte. Rimpler, 
welcher bei ver Belagerung von Candia (1667—69) 
reihe Erfahrungen gemacht hatte, will eine thätige 
Verteidinung durch Ausfälle und Abichnitte, daher 
trodene Vorgräben mit zum Teil ge IE hi 
Gontrescarpe, doppeltes Glacis mit Stühpuntten 
in fajemattierten Werfen, doppelte Enceinte und 
zahlreiche Kaſematten, endlich Mittelbollwerte und 
zur Verſtärkung des Flankenfeuers nad innen ge: 
brochene Gourtinen, Der ältere und der jüngere 
Landsherg (1648, beziehungsweiſe 1746) bilden das 
Tenailleniyftem aus. — Wallrawe (1728 Chef 
des Ingenieurkorps in Preußen) und Friedrich d. Gr. 
entwidelt fih im 18. Nabrb. die jog. altpreuf. Be: 
feftigungsweiie. Die Bauten des eritern zeigen 
tenaillierten Grundriß mit ſchmalem, tiefem Gra— 
ben, bober Gontrescarpe, niederer Escarpe, eine 
eigentümliche Gnveloppe, deren Graben zugleich als 
ee Weg dient, zablreiche Nalematten zur ſichern 
Intertunft der Truppen. Dur Friedrich d. Gr. 
werden bei der Befeitigung von Neiffe und Glak 
einzelne, durch Mälle verbundene jelbitändige Werte 
verschiedener Form angewandt. Es finden ſich nie: 
dere Srabenflantierung, kaſemattierteGeſchüßſtände, 
Ginrichtung des gededten Wegs zur offenfiven Ver: 
teidigung, Anlage von Abſchnitten, Neduits, bom— 
benfichern Kajernen und vorgeichobenen Forts, 

Gegen die durch Bauban und Cormontaigne in 
Frankreich eingeichlanene Nichtung erbob ſich im 


iſchen F., welcher in Freitag (j. d.) 1630 feinen } legten Viertel des 18, Jahrh. in diejem Yande jelbjt 
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eine En Dppofition. Der franz. Dragoner: 
neneral Montalembert (f. d.), welcher diejer ans 
gehörte, machte hauptſächlich folgende Borichläge: 


Anwendung eines dem Angriff überlegenen Geihüb: | 


feuerd aus etagenförmig übereinander liegenden 
Mauerhohlbauten, Verwerfung des hierzu als un: 
geeignet erachteten Baftionärfyftems und Anwen: 


dung des tenaillierten oder des polygonalen Grund: | 


riſſes, Anlage zahlreicher Verteidigungstajematten, 
permanenter Abjchnitte und einer Nette von des 
tachierten Forts. (Montalembert3 Tenaillenjyitem 
i. 
Escarpenbelleidung eine einftödige Tafemattierte 
Galerie, dahinter die in Erde ausgeführte Bartiku: 


(ar:Gouvreface, dann einen naffen Abichnittsgraben, 
hinter dem der eigentlihe Wall folgt, in deſſen 


Zenaillen runde, zwei: bis dreiftödige Türme als 
Reduits liegen. (Die nachſtehende Fig. 12 zeigt 
einen Montalenbertihen Turm.) Der naſſe 
Hauptgraben 
wird durch eine 
arobe fajemat: 
ME fe tierte Flanken— 
Be batterieim Ren: 
pa trant beitrichen, 
* jenſeit desſelben 
r RE liegt eine Em: 
— Y- \ veloppe (Ge: 
m 03 JE DBE neral = Couvre: 
Fig. 12, face), dann folgt 
wieder ein naj: 
fer Graben und endlich der gededte Weg mit Ne: 
duits in den Waffenplätzen. 
Nerteidigung bauptiählid durch Ausfälle und 
Wurffeuer Fubren, ſchlägt daher rampenförmige 
Gontrescarpe (glacis en contrepente) und kaſe— 
mattierte Mörjerbatterien vor, Die Sturmfreiheit 
der Escarpe joll durch eine Freiftehende Bogenmauer 
mit Gemwebhricharten (creneliert) erreicht werden. 
Die Vorſchläge Montalemberts und Carnot3 fan: 
den feine Beachtung in Frankreich, das mit Starr: 
heit am Bajtionärtrace fejthielt und nur unbedeu: 
tende Modifitationen der altfranz. Manier zulieh. 
Dagegen bildeten fie die Grundlage der in Deutich: 
land nach 1815 ſich entwidelnden neupreuß. Be: 
feitigungsweife, die ſich wie folgt fennzeichnet. Der 
Hauptwall hat polygonalen Brundriß, die einzelnen 
Fronten, 6—900 m lang, find anfänglid ſchwach 
nach innen gebroden (j. &:. 12 und 13 der Tafel), 
die jpätern Formen (j. Fig. 14 und 15 der Tafel) 
näbern fich wieder etwas dem bajtionierten Track. 
Bor der Mitte der Front liegt eine mächtige Graben: 
faponniere, welde in mehrern Etagen eine kräftige 
Beitreihung des Grabens durd Geſchütz- und Ge: 
wehrfener gewährt, nad außen durch eine Art Ra: 
velin gededt. Die Escarpe des Hauptwalls hat 
freiftehende crenelierte Mauer. In den Waffen: 
plägen des gededten Wegs liegen gemauerte Re: 
duit?, Hinter dem Hauptwall befinden fich rs g 
große verteidigungsfähige Kajernen, welche ala Re: 
Duits für mehrere Fronten dienen. Bor der Haupt: 
ummallung liegen 500—1000 m vorgeichobene Forts 
mit großen Kehlreduits (ſ. Fig. 16 und 17 der Tafel), 
Scultertaponnitren oder Saillant: und Endfapon: 
nieren. Die Forts deden die Hauptummwallung gegen 
wirkſame Beihiehung aus damaligen Gejhüßen 
und ſchaffen ein bedeutendes Offenſivfeld. (Eine 
derartige Feſtung ſ. Fig. 23 der Tafel.) Solange 
die Berteidigung nur mit der bejchräntten Wirkungs: 





Fig. 11 der Tafel.) Der Hauptwall hat bier als | 


Sarnot (j. d.) will die | 


— — — — — — — — — ——— — 


— Feſtungskrieg 


ſphaäre und Treffſicherheit der glatten Geſchütze und 
ihrer geringen ——* zum indirekten Schuß zu 
rechnen hatte, beſaßen die Anordnungen des neu— 
preuß. Syſtems ihre Berechtigung. Dem gezogenen 
Geſchütz gegenüber find fie aber nicht als genügend 
widerſtandsfähig zu betrachten. Dies führte zu den 
umfaffenden Modifitationen derſelben, die in der 
oben durchgeführten Darlegung der heutigen Be: 
feitigungsweife ihren Ausdrud gefunden haben, 

Feltungsgefchüge, auch Defenjionsge: 
ſchühe, dienen zur Armierung der Feſtungen und 
umfajien, der Vieljeitigleit ihrer Aufgaben halber, 
fait alle vorlommenden Geſchützarten und Kaliber, 
um jo mehr, als häufig veraltetes Material der 
Feſtungs- und Belagerungsartillerie in den Fe— 
jtungen, welche am wenigiten eines einheitlichen 
Materials bedürfen, Verwertung findet. Die La: 
fettierung der F. ift zum großen Teil mit derjenigen 
der Nelagerungs:, zum geringern mit derjenigen der 
| Feldartillerie übereinftimmend; F. in Rajematten 

und in Banzerjtänden bedingen eine bejondere Lafet⸗ 
| tierung. (©. Geſchütz und Yafette.) 
Feſtungshaft, die vom Strafgeſeßbuch für das 
Deutiche Reich gewählte Bezeichnung für Feſtungs— 
ſtrafe (j. d.), ilt die dritte Freiheitsſtrafe des Deut: 
ſchen Strafrechts, leichter als Gefängnis und Zucht: 
aus. Sie ilt teild als lebenslängliche, teils als 
Strafe von 1 Tag bis zu 15 ‚Jahren bejtimmt für 
Delikte, welde nicht aus ehrlojer Gefinnung ent: 
jpringen ($. 20 des Reichsſtrafgeſetzbuchs), und an: 
gedroht ausjchlieplic für Zweilampf, wahlweije bei 
polit. Verbrechen, anwendbar auf Civil» wie Mi: 
litärperionen. Sie wird vollitredt in Feltungen 
oder andern dazu beftimmten Räumen und beitebt 
in einfacher Freiheitsentziehung mit Beauflidti- 
ung der Beihäftigung und Lebensweije. Beträgt 
Be nicht 6 Wochen, jo tritt nach dem Militäritrafgeieb: 
buch $. 17 an ihre Stelle Arreit. Cine einjährige 
Feſtungshaft wird achtmonatlicher Gefängnisitrate 
gleichgeachtet ($.21 des Reichsſtrafgeſehbuchs). Vol. 
Sontag, «Die 5.» (Lpz. 1872). _ 
ftungsfrieg umfaht die Kämpfe um den 
Beſitz von Feſtungen und zerfällt naturgemäß in 
den Angriff und die Verteidigung derjelben. 

Der Angriff der Feitungen kann eine bloße 
Einſchließung (Gernierung, Blodade), ein förmlicher 
oder methodiſcher Angriff und endlich ein abgekürzter 
Angriff jein. Bei der Einſchließung, bandelt 
es ji darum, die Feltung von allem Verkehr mit 
der ubenwelt abzuiperren, was durch eine rings 
um diejelbe herum genommene Aufitellung von 
Zruppen geſchieht. Die Widerjtandsfähigteit dieſer 
Aufitellung gegenüber offenfiven Unternehmungen 
der Feſtungsbeſatzung kann durch Zuhilfenahme der 
Befeſtigungskunſt wejentlich erhöht werden. Da der 
Feſtung hierdurch jeder Erjag, namentlih an Ver: 
pilegungs: und Grijtenzmitteln, von außen ber un: 
möglich gemacht wird, f wird die Beſatzung ſchließ⸗ 
lich durch Mangel folder zur Übergabe gezwungen, 
die Feſtung wird aus —— Die Einſchließung 
hat einen ſichern Erfolg, wenn weder die eigene 
Offenſivkraft der Beſahung den Ring zu durchbrechen 
vermag, noch ein Entſaß von außen ber oder eine 
Wefidung der militärischen und politischen Verbält: 
nie dem Vertheidiger zu Hilfe kommt, Ihre 
Dauer ijt aber, namentlich bei gut verproviantırten 
PBläben, die nur ihre reglementariiche Belakungs: 
ftärfe haben und fi) der jog. unnügen Mäuler von 
vornherein entledigen konnten, eine jehr lange. 


l 





Feftungsfrieg 


Während diefer Zeit find bie zur Aufrechterhaltung 
der Ginjchließung notwendigen, bei großen Fort: 
fejtungen ſehr bedeutenden Kräfte des Angreifer 
für andere Zwede lahm gelegt; auch iſt ihre Ver: 
pflegung in der Regel mit Schwierigkeiten ver: 
Inüpft, da die Subfiitenzmittel, welche die Um: 
egend der Feſtung liefert, bald erſchöpft find. 
Stehen dem Angreifer nur geringe Streitkräfte zu 
Gebote, jo beſchränkt er fich auf eine bloke Beob— 
achtung der Feitung, indem nur die wichtigiten 
Zugänge zu derjelben bejekt werden. Kavallerie 
wird hierbei eine wichtige Rolle jpielen. 

Mitteld des förmlihen Angriffs oder ber 
Belagerung näbert man ſich der Feſtung all: 
mählich unter Benukung von Dedungen und unter 
Aufbietung aller Kampf: und Zeritörungsmittel, 
bis es gelingt, die Sturmfreibeit zu vernichten und 

ewaltſam in die Feſtung einzubringen. Der 
örmlihe Angriff erfordert zwar eine großartige 
Entfaltung von Streitmitteln, bedingt aber bei ge: 
wöbnlihem Verlauf einen viel geringern Aufwand 
an Zeit ald die bloße Einſchließung. 

Zu den abgefürzten Angriffäsarten gehört 
der unvermutete Angriff oder Überfall, der aber 
bei gut bewadhten, fturmfreien Feſtungen felten ge: 
lingt, der offene oder gewaltfame Angriff und 
die Beſchießung oder das Bombardement (auch 
wohl Artillerieangriff genannt). Beim gewalt: 
jamen Angriff gebt dem Sturm eine Beſchießung, 
in der Regel nur aus Feldgeihüken, vorher, die ſich 
namentlih gegen Thore, Balifjadierungen, mut: 
maßliche Sammelpläße der Feſtungstruppen richtet. 
Gelingt e3 nicht, auf diefe Meife einen Gingang in 
die Feſtung zu öffnen, fo erfolgt, ebenjo wie es 
beim liberfall oft gejchieht, die Erfteigung der Wälle 
mittel3 Sturmleitern oder die Escalade. Der des 
Moments der liberraihung entbehrende gewalt: 
fame Angriff gelingt in der Regel nur bein Zu: 
jammentreffen vieler günſtiger Umſtände. Das 
Bombardement, welches erit jeit Erfindung der 
Bulvergeihüpe vortommt, richtet ih vornehmlich) 
aegen die Gebäulichleiten der Feitung. Bei Heinern 
Pläken mit mangelhaften Dedungsanlagen, bei 
geringer Standhaftigleit der Beſahung wie der Be— 
völferung der Feſtung hat ein Angriff aus fchweren 
Geſchützen Ausfiht auf Erfolg, weniger indes, wenn 
nur Feldgeſchütze zur Verfügung ſtehen. 

Häufig find verichiedene Angriffsarten ancinan: 
der Bo: jo Inüpft fich z. B. an die Einſchließung 
ein Bombardement, oder es folgt dem Artillerie: 
angriff ein gewaltfamer, oder es gebt der förmliche 
Angriff, wenn fi günftige Chancen bieten, ge: 
legentlih in den gewaltjamen über. 

Die Verteidigung der Feſtungen ift entweder 
eine rein defenfive, die fi darauf beſchränkt, den 
Maßnahmen des Angreiferd dur entipredende 
Gegenmaßregeln zu begegnen, oder fie nimmt einen 
offenfiven Charakter an, welcher entweder in feld: 
mäßigen Unternehmungen en) gegen ben 
Angreifer, oder in dem unterirdiihen Kampf, dem 
Minentrieg, gipfelt. 

Geſchichtliches. Im Altertum ſchon kommen 
die genannten Angriffsarten vor, mit Ausnahme 
der bloßen Beſchießung, zu mwelder die großen 
Fernwaffen jener Zeit unzureichend waren. Bei 
den Griehen kamen in der voralerandriniichen 
Zeit befonders der liberfall und die Einſchließung 

ur Anwendung. Oft waren aud Lift und Einver— 
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ur Wegnahme derjelben. Wo man zur förmlichen 
delagerung Ichreiten mußte, umgab man den Platz 
ringsum mit jog. Kontravallationslinien, 
welde in Mauerwerk, Baditeinen, Balifjadierung, 
oder als Erdwall mit Graben ausgeführt wurden. 
Mäbrend man fich hiermit zunächit gegen die Unter: 
nehmungen des Verteidigers ficherte, baute man 
auch häufig Befeitinungen acgen auswärtige An: 
griffe, welde den Namen Girfumvallations: 
linien führen. Der Belagerte fuchte die Ausfüh— 
rung der genannten Arbeiten durch Ausfälle oder 
durch Anlage von Gegenwällen zu behindern (Sy: 
ralus 414 v. Chr.). Die eigentlihe Belagerung 
zerfiel in die Herjtellung eines Zugangs zur Feſtung 
und in den Sturm derjelben. Um eine Sturmlüde 
in der Ningmauer zu erzeugen, bediente man ſich 
de Sturmbods f d.) oder Widders und des 
Mauerbohrers, die unter einem Schuhdach ange: 
bradıt waren. Dieſe Angriffe wurden namentlich 
gegen die Türme gerichtet; wo ein Graben vor der 
Mauer lag, mußte er, um die Werkzeuge an lebtere 
beranbringen zu können, an der betrefienden Stelle 
zugejchüttet werden. Die nededte Verbindung von 
bier nach rüdıwärt3 wurde durch hölzerne Laufhallen 
bergeitellt. Ein anderes Angriffämittel bildete der 
Hochbau, der entweder in einen Erddamm, oder in 
einem hölzernen Wandelturm bejtand, Der Erb: 
damm wurde unter großen Schwierigkeiten bis an 
die Mauer herangeführt und war fo hoch, daß man 
diefe erfteigen fonnte. Weniger zeitraubend iſt der 
Angriff mittels des Mandelturms (oder der Hele- 
olis), welcher außerhalb der Schufweite der Fe: 
tung erbaut und auf Nädern an die Dauer heran: 
eihoben wurde, auf welche man dann mittels der 
——— (ſ. d.) niederſtieg. Auf einer Plattform 
des Turms waren Wurfmaſchinen aufgeſtellt oder 
auch Widder zum Einſtoßen der Zinnen re. 
Die Bewequng des Turms erfolgte durch Menichen: 
fräfte, welche im Unterbau desjelben Dedung fan: 
den, Auch fuchte man mitteld des unterirdifchen 
Ganges (euniculus) entweder unter die Mauer oder 
bis ins Innere der Neltung zu — m er: 
jtern Falle untergrub man die Mauer auf einer ge: 
willen Breite allmählich und ftühte fie dabei zunächſt 
durd Hölzer, an welche man ſpäter Feuer legte, jo: 
daß die Mauer, der Unterftühung an diefer Stelle 
entbehrend, einftürjte. Der Perteidiger bediente 
fih Shwerer Wurfmaſchinen ſowie des Feuers, um 
die hölzernen Vorrichtungen des Belagerers zu zer: 
ftören. Die Hilfsmittel des Angriffs wie der Ber: 
teidigung erfuhren unter den Nachfolgern Aleran- 
ders des Großen eine auferordentlihe Vervoll: 
fommnung und Erweiterung. In Bezug auf An: 
— und Angriffsverfahren hat ſich — 
eſonders Demetrius Poliorketes (ſ. d.) einen ber: 
vorragenden Namen erworben, 

Die Nömer weichen in ihrem Angrifföverfahren 
nicht weientlid) von den Griechen ab. Als Kontra: 
vallation fommt ein Ring von Kaftellen vor. Zum 
gewaltjamen Angriff dient entweder die Leiter: 
erfteigung oder die Breichhütte, d. i. ein bewegliches 
Schußdach, unter welchem der Widderaufgehängt iſt. 
Beim förmlichen Angriffwird der Damm (agger) all: 
mählih an die Mauer herangeführt und jhichten: 
weileerhöbt, bis er die Höhe jener erreicht bat. Neben 
demjelben geben Wandeltürme ber, die mit Wurf: 
maſchinen beſeht find. Zu den Mitteln der Vertei— 
digung tritt der Brandpfeil oder die Falarika (f. d.), 


tändnis mit den Bewohnern der Feſtung das Mittel | bei den Byzantinern das Griehiiche Feuer (ſ. d.). 
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Im größten Teile des Mittelalter& werden die 
Dedungsmittel und das Stoßzeug der Alten bei: 
behalten, die Belagerungstunit macht ſogar Nüd: 
ſchritte. Als Dedungsmittel kommen fabrbare 


Holzbruftwehren, bevedte Hallen und Rolltürme 
vor, Das Wurfjeug berubt auf andern Prinzipien. 
(S.u.Blyde.) Die Verteidigung bietet nichts Neues. 

Grit im ſpätern Mittelalter bringt die Er: 
findung des Schiehpulvers einen gründlichen Um: 
ſchwung in den Mitteln des 5. hervor, welcher zu: 
naͤchſt bei dem Angriffsverfahren fich geltend macht. 





Das Stofzeug wie die Wurfmafchinen weichen all: 


mählih den Bulvergeihüsen. In Stelle der höl— 
zernen Annäherungs: und Dedungsmittel treten die 
Yaufgräben (f. d.) oder Trandeen, d, i. Gräben, 
anfänglich mannstief, jpäter nur halb jo tief, aber 
mit — angejchütteter Erde, welche gr 
lid) bis an die Feſtung vorgetrieben werben. Dieje 
Arbeit hieß die Sappe (1. d.). Statt des Unter: 
arabens der Mauer wird die Bulvermine angewandt 
(Pedro von Navarro 1500). Die Geihübe werden 
hauptſächlich zum Einſchießen der Ningmauern ver: 
wendet, dann auch gegen die Verteidiger jelber. 
Anfänglich offen aufgeitellt, werden fie Später durch 
Erobrujtwehren gededt. Sie find in größerer An: 
zahl zu Batterien (ſ. d.) vereinigt. Die Laufgräben 
wurden in ——— Richtung, ſpäter im Zick— 
zad gegen die Angriffspunlte vorgeführt, um nicht 
der Yängenbeftreihung ausgejept zu fein. Jede 
olche Annäherung hieß eine Attade. Zum Schutze 

er Arbeiter führte man von Zeit zu Zeit Laufgrä: 
ben zur Seite heraus, ſog. Waffenpläße, welche zur 
Aufitellung der Dedungstruppen dienten, Zuwei— 
len wurden jelbjt die einzelnen Attaden durch Quer: 
laufgräben oder Boyaus in feitliche Verbindung 
gebracht. Auch legte man zum Schube der Angriffe 
einzelne Nedouten an. Die Batterien find Breſch-, 
Demontier: und Murfbatterien (f. w. u.). An der 
Contrescarpe des Grabens angelangt, legte man 
einen Barallellaufgraben an, von wo dann ein ge 
dedter tr u in den Graben gebaut wurde. — 
Ein wejentliber Nachtbeil des ganzen Angriffsver: 
fahrens war der Mangel an Syitem und an Zu: 
jammenbang zwijchen den einzelnen Attaden, den: 
zufolge die ungenügende Sicherung des Angriffs 


Feſtungskrieg 


gegen Ausfälle des Verteidigers, und endlich die 
ungenügende Ausnußung der Wirkung der Bela: 
gerungsartillerie, welche fih den feindlichen Poſi— 
tionen nur frontal gegenüberftellte. Der franzöfiiche 
Marihall Vauban verbeiierte das Verfahren wer 
—— durch Anwendung zuſammenhängender In: 
anteriepoſitionen, der jog. Parallelen, und die 
Erfindung des die angegriffenen Linien der Länge 
nad ———— Rikoſchettſchuſſes. Er 
ſichert ſomit dem Angriff auf lange Zeit eine unvers 
tennbare liberlegenbeit über die Verteidigung. 
ZG Der Bau: 
7 banide An: 
griff iſt mit 
eringen Modi: 
Aationen bis 
1870 maßge— 
bend gemwejen. 
Derfelbe iſt in 
der beiftebenden 
> Kia. 1 darge 
fteilt und zwar 
gegen eine ba- 
ftionierte Front 
(zwei Baitione 
und das dazwi: 
fhen liegende 
Ravelin). Die: 
fer ſog. An: 
griffsfront ge: 
genüber srtolgt, 
nach Beendi— 
gung aller Bor: 
bereitungen, 
dad Ausheben 
der eriten Barallele, welche diejelbe gürtelartig um— 
gibt und bis über die Verlängerungen der Courtine 
der Angrifisfront hinausragt. Die erfte Parallele 
wird gewöhnlich 5—600m vom Glacis, d.b. außer: 
halb der Wirkungsweite des Kartätſchfeuers, ange: 
eat; doch kann es nur vorteilbaft jein, wenn anders 
Terrain und Umſtände es geftatten, fie näher und 
jelbjt nur auf 3—400 m vom Glacis entfernt anzu: 
legen, wodurd an Zeit und Arbeit bedeutend ge: 
wonnen wird. Die Parallele wird mittel® der 
flüchtigen Erdfappe ausgeführt; das Profil 
(Fig. 2) iſt derart, dab die Truppen volljtändig darin 


Fig. 2. 


aededt find. Auf den Flügeln werden Schultermweh- 
ren (£paulements) von 3 m Höhe für die gegen 
etwaige Ausfälle aufzuftellende Kavallerie und Feld: 
artillerie, fowie Flügelbatterien für Feldgeihüse er: 
baut. Die Eröffnung der eriten Parallele geſchieht 
ewöhnlich des Nacht3 und jo geräuſchlos al3 mög: 
ich, damit dem Feinde die Arbeiten verborgen blei— 
ben, und er fie weder durch fein Feuer noch durch 
Ausfälle jtören kann, — Es ijt ein grober Borteil 
und wurde jeit den durch den Prinzen August von 
Vreußen 1815 geleiteten Belagerungen franzöfifcher 
Feltungen al$ Grundjak aufgeitellt, gleichzeitig mit 
der eriten Barallele auch die eriten Batterien zu 
erbauen und alles daranzujeben, daß fie noch in der 
eriten Nacht fertig wurden und mit Tagesanbruch 
ihr Feuer eröffnen konnten, — Um alle dieje 
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Arbeiten der erſten Nacht zu decken, ſchiebt man ſtarke 
Dedungstruppen vor die Parallele, während rüd- 
wärt3 derjelben Reſerven als Verſtärkung aufge: 
jtellt werden. Nach Vollendung der Laufgräben 
zieht man die vorgeihobenen Truppenabteilungen 
zurüd, welche jekt die Yaufgräben beſetzen und die 
Trancheewache beißen. Zu noch größerm Schutze 
werden auch wohl auf den Flügeln der Parallelen 
Redouten (Flügelredouten) erbaut. Zur gedeckten 
rüdwärtigen Verbindung der erſten Parallele wer: 
den Hommunikationen ausgegraben; damit dieſe 
von den feindlichen Gejchofien nicht der Länge nad) 
bejtrihen (enfiliert) werden können, jo führt man 
fie im Bidjad, und zwar fo, daß ihre einzelnen 
Schläge, verlängert gedacht, an den Hauptlinien 
der Feſtung vorbeigeben. , 
Die eriten Batterien des Vaubanſchen Angriffs 
find die Riloſchett-, die Enfilier: und die Mörfer: oder 
Wurfbatterien, auch Keſſel genannt. Alle Geſchütze 
jener Zeit find glatt, Die Ritojchettbatterien (ig.1, 
Nr.2) tommen an folche Stellen in, vor oder hinter 
der eriten Barallele, von welchen aus fie die langen 
Linien des Hauptwalls (Facen der Baſtione, Rave: 
line, Saillants) und die langen Zweige des ge: 
dedten Wegs der Länge nad beſchießen können. 
Sie werden mit ſchweren Kanonen und mit Hau: 
bitzen bejept und jchießen mit ſchwacher Ladung 
und hoher Glevation, damit die Geſchoſſe im Bogen 
über die die angegriffene Linie dedende — 
hinweggehen und hinter derſelben einen oder meh: 
rere Aufichläge (rieochets) maden. Die Mörjer: 
batterien (Fig. 1, Nr. 3) werden teild mit den Ri: 
koſchettbatterien vereint, teil3 in der Verlängerung 
ber Kapitalen angelegt. Shre Beſtimmung ift, 
Hauptgebäude der Feltung, Magazine, Kafernen 


u. ſ. w., **F die auf dem Hauptwall der Feſtung 


befindlichen bededten Batterien einzuwerfen, wes— 
balb fie mit ichweren Mörſern armiert werben. 
Die Enfilierbatterien (Fig. 1, Nr. 4) liegen ganz 
ſeitwärts, ſelbſt außerbalb des Bereihs der eriten 
Parallele in Verlängerung der Courtine der An: 
griffsfront, und haben die Bejtimmung, dieje der 
Länge nad) mit voller Yadung und flacher Elevation 


zu beichießen, weshalb man fie mit den fchweriten | 


Kanonen, Bombentanonen und Haubiken bewaff— 
net. 63 iſt ein Grundjak, das Feuer aus den erjten 
Batterien nicht eher zu beginnen, bi3 alle Batterien 
fertig find, damit das Feſtungsgeſchütz nicht gegen 
einzelne ſich fonzentrieren fan. Alle Batterien 
ſchießen Tag und Nacht, und man rechnet auf jedes 
Geihük in 24 Stunden etwa 100 Schuß. 

Sobald e3 gelungen ift, durch die Batterien der 
eriten Parallele das Feuer der Feſtungsgeſchütze 
einigermaßen zu dämpfen, wird unter dem Schuke 
jener zur zweiten Parallele vorgegangen, Man 
bricht zu dem Ende aus mehrern Punkten der eriten 
Parallele, und zwar in der Richtung der Hapitalen 
der angegriffenen Werke, mit Approchen (ſ. d.) in 
Zichzads vor und umſchließt die Angriffsfront mit 
einer neuen Laufgrabenlinie, ganz nad den Grund: 
ſähen der erjten. Auch dieje Arbeiten führt man 
in der Nacht aus, wobei wieder ftarfe Truppen: 
abteilungen zur Dedung vorgeihoben werden. 
Die zweite Barallele wird auf 300, auch wohl auf 
250 m vom Glaci® angelegt. Man wendet die 
flüdbtige Korbjappe (Fig. 3) an. Die Flügel 
der zweiten Barallele werden in der Regel an die 
erite angelehnt. 


735 


Itung frontal beichiehen, daher parallel zu den 
feindlihen Bajtions und Ravelinfacen angelegt 
und mit jchweren Kanonen und Öranatlanonen 
bewaffnet werden. (Fig. 1, Nr. 5.) Der Zwed des 
Demontierens ift, die feindlichen Gejchühe, fie mö— 
gen nun aus i 
Schießſchar⸗ 
ten oder über 
Bank feuern, 
durch direk— 
tes Feuer au: 
ber Gefecht zu ſehen und Scarten wie Bruft- 
wehren zu — ſie ſchießen mit voller La— 
dung, langſam, aber nur bei Tage, um deſto 
ſicherer treffen zu können. Jedes Geſchütz thut 
in 24 Stunden etwa 50 Schuß. Mittlerweile 
wird das Feuer aus den eriten Batterien fortge: 
ſetzt, ſoweit fie durch die vordern Angriffsarbeiten 
nicht etwa maäfiert werden. Bei den Belagerungen 
der Engländer 1808—11 in Spanien wurden 
die Demontierbatterien auch als Brejchebatterien 
benupt, indem man von ihnen aus das fichtbare 
Mauerwerk der Feſtungen einzufchießen fuchte. (Val. 
auch 1 in Fig.1.) Neben den Demontierbatterien, 
oder auch mit ihnen verbunden, werden einige 
Mörjerbatterien aus der eriten in die zweite Paral— 
lele verlegt, um vorzugsweiſe gegen die bededten 
Geihüsjtände in der Feſtung zu wirken ober die 
Kollateralwerfe zu bewerfen. Aus der zweiten 
Parallele geht man mittels der flüchtigen, oder bei 
itartem Feuer des Belagerten mit der völligen 
Korbjappe (j. Sappe), d. b. ſchrittweiſe vor und 
legt Fon; halber Entfernung bis zum gededten Weg 
eine jog. halbe Parallele an, welche ſich zu beiden 
Seiten der Kapitale auf etwa 200 m ausbreitet und 
mit Batterien von leichten Mörjern bejegt wird, um 
den Feind aus dem gededten Wege zu vertreiben, 
Sodann wird am Fuße des Glaeis die dritte Barallele 
angelegt. Hier werden Mörjerbatterien aufgeſtellt, 
welche mit Bomben, Kartätſchen, Spiegelgranaten 
und Steinen das innere der Werle bewerfen. 
Alsdann Ichreitet man au ber 
Groberung des gededten Wegs, 
- indem gegen deſſen ausſprin— 
We gende Winkel mit der doppelten 





Fig. 3. 





Big. 5. 


Traverjen: oder Würfelfappe (Fig. 4) ober 
der Schlangenfappe (Fig.5) vorgegangen wird, 
worauf dad Couronnement (fig. 6) oder die 





Sig. 6. 


Krönung des Glacis mit der einfachen Traverjen: 


In dieſe Parallele kommen die ſappe bewerlitelligt wird, jofern der gededte Weg 


Demontierbatterien, welche die Yinien der Fe: | nicht erjtürmt werden kann, in welchem Falle die 
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Krönung Sofort mit der flüchtigen Sappe ausgeführt | Sturmlüde in die Belleivungsmauer des Haupt: 
wird. Mit diefen Arbeiten nimmt einem tbätigen | wall®, und beide Arten Batterien werden des: 
Verteidiger gegenüber die Gefahr für den Belagerer | * mit ſchweren Kanonen bewaffnet. Zuweilen 
werden die Breſchen nicht 
- durch Geichüßfener, jon: 
dern durch Yegung von 
Minen bewirkt, welche bei 
der Grplofion die Beklei— 
dung&mauer des Haupt: 
walls einwerfen und eine 
Sturmlüde in demielben 
öffnen. Waährenddeſſen 
erfolgt der Bau des Gra- 
bennicbergangs oder ber 
Deicente (1. d.) und fpäter 
des Grabenübergangs; er: 
jterer entweder mit der 
bededten Sappe oder in 
gorm einer Minengalerie. 
Der libergang über einen 
najien Graben erfolgt 
durch einen Fafhinen: 
damm (Fig. 8), oder aud 
auf einer Alofbrüde 
(Fig. 9, und ıft ebenfo wie 
bei trodenen Gräben durd 
jeitwärts angebrachte 
RE ER Schulterwehre gededt, 
Big. 7. auch dieje gefabroolle 
beit beendet, jo wird zum 
dergeitalt zu, daß fait jeder Schritt mit Blut erfauft | Sturm der Breſche geichritten, es jei denn, daß ſich 
werden muß. Hat die Kejtung ein Minenſyſtem, | hinter diefer ein Abſchnitt befände, In j 
jo muß auch bei dem Belagerer der Minenkrieg zur | Falle kann das Wert nicht ohne weiteres durch 
Anwendung fommen, Befinden ſich Blodhäujer in | Sturm erobert werden, fondern man muß fich zuvor 
auf der Breſche feitiehen, he 
binaufichaifen und gegen ben Mb: 
ſchnitt ebenio verfahren wie vor: 
ber genen das MWerkfelbit. J. 
nun der Hauptwall erobert, ſo 
auch in der Regel das Fiel der 
ganzen Velagerung erreicht ; nur 
— in ſeltenen Fallen Inüpft ſich 
A Fe ee ein ı Häuferfampf bieran. 
Fig. 8. Die Mittel der Verteidigung 
gegenüber diefem An 
fahren bejteben in Ausfällen, welche den der 
Angriffgarbeiten aufhalten, in Artilleriefeuer, wel: 
ches des beihränktern — 
weniger günſtigern Schußrichtungen ba 
* ſelten eine überl Dean 
die Batterien des *——— 
erringen vermag, in der 
dung des Gewe feuer dog 


die näbern Angri 
Minentrieg (1. 2 — 
erſt in der lebten Periode 

Beinen — 




























den Waffenplähen des gedeckten Wegs, jo müſſen 
dieſe einzeln erobert werden; ſind keine Blodhäufer 
vorhanden, fo gelingt es auch wohl, den gededten 
Weg im rajchen Anla uf dur Sturm zu nehmen. 









in der au 
(Contreapproden) angemani 
werden; dieſe neben vom geded 
ten Wege bis in die Verlänge: 
tung einzelner 
— lichen —— 
Big. 9, bier als jlanfierende Poſition 
Inſanterie — Heiß 
Jetzt erfolgt der Bau der Brejche: und Contre: | eingerichtet. Das "Übergewicht — em An: 
batterien im Couronnement des Glacis. Diefe | greifer in der eriten Periode 3el, 
demontieren die Geſchütze der feindlichen Slanten; | naturgemäß bald zufällt, * in * 
jene ſchießen eine Sffnung, Breſche (Fin. 7) oder | weniger hervor, weil dur ich 
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Angrifisarbeiten das Feuer der erſten Vatterien 
oft masliert wird, Zeitweiſe gewinnt dann jelb 
die Verteidigung ein Übergewicht über den Angriff. 
Auf die innere Verteidigung durch Abjchnitte wir 
ein hoher Wert gelegt und diejelbe oft mit außer: 
ordentlicher Zähigfeit durchgeführt. ; 
Heutiger Setunnstrien I. Förmlicher 
Angriff. Die Thätigkeit des Angreifers beginnt 
mit der allfeitigen Einſchließung der anzugreifenden 
Feltung, welche durch das aus —5—8 gebil⸗ 
dete Einſchließungskorps ausgeführt wird, Dasſelbe 
bleibt zunãchſt 25 kın von den äußerjten Seitungd: 
werten ab und ſichert ſich durch Vorpojten, Be— 
fejtigte Stellungen dienen zur ; 
nierungstruppen bei überlegenen Angriffen des 
Verteidigers, Mit der Ausführung der eigentlichen 
Belagerung ift das Belagerungsforps betraut, 
welces außer den Feldtruppen (unter welchen nur 
wenig Havallerie zu fein braucht) noch Fußartillerie 
und Genietruppen (Pioniere) umfaßt. Dem Bela: 
gerungstorps wird ein Artillerie: und ein —5— 
Belagerungstrain überwieſen, die in der Hauptſache 
ſchon im Frieden bereit gehalten werden, Der Ar: 
tillerie-Belagerungstrain umfaht die Belagerungs: 
geihüse (Rohre mit Lafetten, Proben und Geſchutz 
zubehör), die Transportmittel und Handhabungs- 


maſchinen, die Munition und das zur Ausführung | Abf 


der artillerijtiihen Anlagen notwendige Schanz: 
und Handwerläzeug, fowie die Materialien, injoweit 
deren Beſchaffung nicht erft an Ort und Stelle er: 
folgt. Die eicjüpe de3 Belagerungstrains find 
gezogene Kanonen und Mörfer, zum geringen Bros 
zentjab leicht, in der erg a mittlere und jchwere, 
Als leichtes Kanon dient das ſchwere Feldgeſchütz⸗ 
oder ein ähnliches Kaliber (9, 9,5 oder 10cm: ftanon), 
als ein mittleres in der Negel 12 cm:, als ſchweres 
lange und kurze 15 cm: Slanonen und kurze 21 cm: 
Kanonen, ala Mörjer 9, 15, 21 und felbjt 28 cm: 
Kaliber. Das Material der Rohre ift Hartbronze 
oder Gußſtahl. Die gröhern Staaten halten mehrere 
Traing vorrätig, deren jeder 200-250 Geihühe 
zählt. Für jedes wahrſcheinliche Kriegstheater it 
mindeſtens ein Train notwendig, der im Frieden in 
den der betreffenden Grenze zunächſt befindlichen 
größern Feftungen gelagert wird, währendein in Cen⸗ 
tralpläpen lagernder Train zur Verfügung gehalten 
wird. Erforderlichenfalls önnen nod) weitere Traing 
aus dem Material der nicht bedrohten geftungen zu⸗ 
—— werden. Iſt auf einem Kriegstheater 


er baldige Bedarf an Belagerungsgeſchühen zur. 


unmittelbaren Unterftüßung der Feldarmee zu ers 
warten, fo werden befondereleinere Traing vorrätig 
ehalten, deren Gefchüsarten und Kaliber zwedent: 
— —* werden. Jeder Train iſt ed 
eichterer Mobilmachung und Verwendung in Set: 
tionen geteilt, die mit der taltiſchen Öliederung der 
Belagerungsartillerie forreipondieren. Den einzel: 


nen Seltionen find Fubrparf3 zum Transport der | 1 


Munition und Materialien zugeteilt. Der Inge— 
nieur:Belagerungstrain umfaßt alle zur Ausfüb: 
rung der Genicarbeiten notwendigen Werkzeuge und 
Materialien. Auch von diejen Traing ijteine entipre: 
chende Zablichon im Frieden vorhanden. Der Trans: 
port des Belagerungstrains geſchieht möglichit mit: 
tels Gifenbahnen, wobei zur Ergänzung der vorhan- 
denen Linien Felbeifenbahnen angelegt werden. 
Auf Grund der bereits im Frieden ermittelten 


übe 
Stenntnifje von der Einrichtung und Bauart der | werden. Sämt ide Batterien einer 


ufnahme der Ger: | we 


welche man vor dem Eintreffen vor berfelben einge 
zogen halı fowie endlich auf Grund einer nad) dem 
Eintreffen vorzunehmenden Relognoszi wird 
die Angrifjsfront ermittelt und der Angrijfsplan 
feitgeftellt. Die Angriffsfront wird da gewählt, 
wo das Vorterrain den Angriff am meijten begün- 
ftigt, die Beſchaffenheit der Feſtung die geringfte 
Widerjtandsfäbigfeit geiot und wo die günjtigfte 
Lage zu den eigenen Berbindungsmwegen obwaltet. 
Sodann wird eine paliende Örtlichkeit geſucht, we 
der Belagerungspart (j. d,) anzulegen iſt. Diefer 
Punkt muß zwar möglichit nahe und bequem, doch 
augleic fo fiher liegen, dab: der Velagerte ibn 
er mit feinen Gelhoffen leicht erreichen, noch 
dur einen Ausfall in Gefahr bringen kann. 
Mittlerweile bezieht das eigentliche Belagerungs 
korps feine ihm angewiefenen Quartiere oder Qager: 
läbe, Sit eine Feltun mit detachierten Forts ver: 
ehen, fo erfolgt der Angriff zunächſt gegen zwei 
Forts (im umitehenden Angriffsplan Fig. 10 
gegen Fort II, ILL) in der Abjicht, mindeftens eins 
derjelben — während, die Nebenforts 
(een L, IV), foweit ihre Linien in da3 Angriffs: 

eld jchlagen, zum ——— zu bringen find. 
In der erften Periode des eigentlihen Angriffs 
wird zunäcjt die engere Einſchließung in einem 
tande von etwa 1500 m von den äußerſten 
Feltungswerten, wenigitens auf der Angrifjsfeite 
durchgeführt, wobei ſchon einzelne Batterien von 
Belagerungsgefhügen mitwirfen können. Unter 
diefem Schuße wird die erjte Artillerieauf- 
ftellung gegen bie Forts genommen, welche zeit: 
lich wie räumlich in die I. und IL. Staffel zerfällt. 
Erjtere liegt 2—3000 m, Ichtere 1500— 2000 m 
von den Forts entjernt, Die Batterien liegen grup: 
penweife vereinigt (I. Staffel Gruppe 1—3, IL. 
Stajjel Gruppe 1—4; die Schußrichtungen von 1 
und 4 der II. Stafiel find im Plan durd a, b mar: 
liert). Die Zahl der Gefchüge in einer Batterie it 
bei Kanonen 6, bei Mörjern 4. In der I, Stafiel 
fommen die ſchweren langen Kandnen fowie mitt: 
lere Kanonen, in der Il. furze 15 em:flanonen und 
a Mörſer mi mittlere Kanonen zur Auf 
tellung. Die Zwede der I. Artillerieaufitellung 
find: Witwirfung bei der Vertreibung des Ver: 
teidiger8 aus dem Vorterrain der Feltung, Ve: 
berrichung der Kommunilationen zur eigenen Stel: 
lung und Bedrohen der feindlichen, Zeritörung 
wichtiger Bauten des Verteidigers, Bombardement 
der Feſtungswerle und mo es möglich auch der 
Stadt, Die Aufgabe der I. Artillerieaufitellung 
— weſentlich eine einleitende und vorbereitende. 
in entſcheidender —— fann auf fo große 
Entiernungen noch nicht beabjichtigt werden. Die 
Batterien und Gruppen find_unter ſich durch Lauf: 
gräben verbunden. Zum Schupe derſelben wird 
die Einfchliehungsitellung auf der a auf 
000—1200 m an die Werke berangeihoben. Tie 
Vorpoſten nähern fich letztern des Nachts bis etwa 
600 m und graben fich bier ein, werden aber am 
Tage zurüdgezogen. Nach und el joan 
der Stelle, wo ſpäterhin die erfte Parallele Tiegen 
foll, ein zufammenhängender Schübengraben. Die 
Sicherung der Batterien gegen unmittelbare Ans 
geifte fällt der Infanterie anbeim, welde in den 
onmunifationen gededte Aufitellung findet, auch 
in Gejhüpdedungen placiert 


lönnen Feldgei 
taffel eröff: 


anzugreitenden Feitung, ferner von Nachrichten, | nen ihr Feuer möglichit gleichzeitig. 


Gonverjationd»Lerifon. 13. Aufl, VI. 
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Dem einleitenden Angriff der I. Artillerieauf: 
ftellung folgt in der zweiten Periode der Belageru 
ein vereinigter Artillerie: und Ingenieurangriff. 
Für leptern gilt noch heute im allgemeinen da3 
Vaubanſche Verfahren. Den Artillerieangriff der 
zweiten Veriode übernimmt die II. Artillerie: 
aufftellung, melde auf entſcheidenden Feuer: 
diltanzen (700—1000 m) von den Werten liegt. 
Gleichzeitig mit derſelben wird die erite Parallele 
mit ihren rüdwärtigen Sommunilationen auf 
6—800 m von ben Werlen und mindeftens 150 m 
vorwärtd der II. Wrtillerieaufitellung mit der 


flüdtigen Erbfappe angelegt. Mit Rüdfiht au 
die große Zahl der oeieig in Verwendung ee 
tenden Geſchüße und Mannihaften werden bie 


Batterien der II. Artillerieaufjtellung in mehrern 
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molieren lommt der indirelte Schuß 15- und 
21 cm»fanonen zur Anwendung, aud fann ein 
Brefchelegen durch den Mineur notwendig werben, 
wenn das Profil der Werte keine Zerftörung durd) 
Artillerie zuläßt. Ym übrigen fommt Demontier: 
und Burfeuer und, wo e3 möglich ift, auch Enfi: 
lier: und NRilojhettfeuer zur Anwendung. Etwaige 
Panzerſtände find dur ſchwere, lange Kanonen, 
welde aus der I. Artillerieaufitellung vorgezogen 
werben, zu ören. 
Sobald die II. Artillerieaufitellung das Über: 
icht über die Berteidigungsartillerie gewonnen 
E erfolgt das Vorgehen zur zweiten Parallele, 
welche 3—400 m von den Werten mittel3 der flũch⸗ 
tigen Korbfappe erbaut, event. aus den ⸗ 
graben der Vorpoſtenlinie hergerichtet wird. 


Zro Batf. 
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Stadien hintereinander erbaut und in Thätigfeit 
verſeht; zunächit die gegen die Forts felber gerich— 
teten Gruppen 1, 3—5, 8—10 und 12, dann bie 
Sruppen 2, 6, 7 und 11, welche genen die Zwiſchen⸗ 
batterien (ſ. w. u.) des Berteidigers gerichtet find. 
Zur Berwendung lommen in beiden Stadien 
12 cm: und kurze 15 em-Kanonen oder 15 cm: 
Mörier. Sodann erfolgt noch die Aufitellung der 
verfügbar gebliebenen ſchweren Gejhüse und die 
Heranziehung folder aus der I. Artillerieaufitellung. 
In der eriten Parallele fommen Batterien von 
I cm: Mörfern zur Verwendung, welche den Ver: 
fehr und die Arbeiten in den angegrifienen Merten 
zu jtören baben. Pie unmittelbare Verteidigung 
der Parallele fällt der Anfanterie anbeim. Die 
Zwede der II. Artillerieaufitellung find: 1) Be: 
fämpfen und Bernichten ber Verteidiaunasartillerie, 
fowie Vertreiben der VBelakung von den Werten; 
2) Grjeugen von Breſchen und Demolieren ber 
Kaponnieren und Flankenlaſematten, mönlichjtes 
Zerftören der Werke; 3) Unterjtühung des Eturms 
auf die Feitung und Zerftörung der innern Ber: 
teidigungsabichnitte, Aum Breſcheſchießen und De: 


doppelte Erdmwalze dar.) Dem S 
fchen geht eine unausgefehte Beſchießung vorher. 





Artillerieaufitellungen werben in der Negel nicht 
mehr genommen, es ei denn in ber Krönung bes 
Glacis mit leihten Gefhügen, um die Flankierung 
völlig zu vernichten, _Der weitere Verlauf bes 
oenieurangrifjs ift mit dem oben geſchilderten 
einftimmend, nur dab da, wo fonft die völlige Korb⸗ 
jappe zur Anwendung fam, jebt mit ber 
vorgegangen wird, die ein mannstiefes 





Fig. 12, 
bedingt. (Fig. 11 ftellt eine einſache, Fia. 12 —* 


turme der 
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Nachdem ber Angriff genen die Linie der Forts 
gelungen, wird in aͤhnlicher Weile gegen eine 
etwaige Hwifchenftellung des Verteidigers zwifchen 
Forts und Kernummwallung und fchließlic gegen 
diefe felbit vorgegangen. 

II. Berteidigung. Sobald eine Feſtung in 
Kriegszuſtand erklärt ift, erfolgt die verteidigungs- 
fähige Inſtandſetzung oder Armierung derſelben, 
a alle Maßregeln, welche nicht ſchon im Frieden 
haben getroffen werden können, umfaßt und in 
einen fortififatorifhen und in einen artilleriftifchen 
Teil zerfällt. Der fortifitatorifhe Teil be 
zieht ſich auf die —— des Zuſtandes der 
Werle und die notwendigen Anderungen im Vor— 
terrain (Riederlegen ber Glacispflanzungen und der 
Anbauten in der Nähe der Werte, Herrichtung etwai⸗ 

er Überihwernmungen u. f. w.), verartillerifti: 
(de Teil auf die Aufftellung der Geichüge und bie 
Grleuhtungsmaßregeln, welche lehtern notwendig 
werden, um nächtliche Angriffgmaßregeln entdeden 
und beſchießen zu Tönnen. Bon vornherein iſt es 
nur nötig, diejenigen Anorbnungen zu * 
welche 4 auf die Abwehr des N n: 
griff beziehen, und ift jpäterhin die Armierung 
gegen ben fürmlihen Angriff daran zu reihen. 
dotwendig find fernerhin Maßregeln zur Bewachung 
und Beiekung ber Werte, welches Sache der Infan— 
terie ift, fowie zur Bewachung des Außenterraind 
und unter Umjtänden zum Feſthalten wichtiger 
Buntte desfelben. Eine Feſtung muß auf bie mut: 
niaßliche Dauer einer Belagerung verproviantiert 
werden, was ſich nidyt bloß auf die Garnifon, fon: 
dern auch auf die in derjelben verbleibenden Ein: 
wohner bezieht. Die artilleriitiihe Armierung 
gegen den gewaltfamen Ananilt, eig ts eigen 
armierung genannt, umfaßt leichte Geſchuͤßze zum 
Beſtreichen der Gräben und nächften Zugänge zur 


geftung, mittlere und fchwere zur Beherrſchung des | Waffen 
vi 


des. Zur Erleuchtung des lehtern dienen 
Leuchtraketen (f. Ratete) und Hoblipiegel mit elef- 
triſchem Licht, Alle Forts und eine zufanmen: 
bängende Linie der Kernummallung werben mit 
Geihüb befcht. Eine Geſchühverſtärkung wird 
gegen die eriten Mafregeln des förmlichen Angriffs 
reit gehalten. Der Ausführung eines gemalt: 
famen Angriffs gegenüber treten zunächſt bie auf: 
ellten Geſchuhe in Thätigkeit, während die In: 
anterie’erjt fpäter, teils durch Gewehrfeuer, teils 
mit der blanten Waffe wirliam wird. : Gegen den 
Überfall fihert ein ſorgfältig ausgeübter Sider: 
heitävienft. Einem Bombardement gegenüber 
it teils die kräftige Erwiderung des Feuers, teils 
dieforgfältige Bergung des nicht in Thätigkeit treten 
den Berjonals und Materials in gejiherten Räumen 
geboten. Der Einſchließung einer Feſtung gegen: 
über, welcher häufig der förmliche Angriff A gt, ift 
ſeitens der a | mit aller Energie entgegen: 
zutreten und das Einſchließungskorps möglichſt 
weit von der Feſtung abzuhalten, wozu ſelbſt Bat⸗ 
terien ſchwerer —* im Vorterrain (Armie⸗ 
rungsbatterien) mitwirken. 

Gegen den als ſolchen erlannten förmlichen 
Angriff, der gegen eine oder mehrere Fronten 
der Feſtung gerichtet iſt, ſind zunächſt die weitern 
Armierungsmaßregeln zu treffen, namentlich ge: 
hört hierher die Aufitellung der hierfür beſtimmten 
Gejhühe, welche erit jetst in voller Ausdehnung 
vorgenommen werben kaun. Es gilt heutzutage als 


Grundſatz, den Schwerpunft der Verteidigung der | 


739 


Dokument in da3 Vorterrain zu legen, da der Ge: 
&üstampf von den Werken aus ben Angriffsbatte: 
rien gegenüber infofern ein ungleicher ijt, al3 die 
legtern nur wenig ind Auge fallende, ſchwer zu 
treffende Bielobjelte bieten, während die Aufitel- 
lungen auf Feltungswällen fih weithin deutlich 
marfieren und das un gegen diefelben fo: 
mit ſehr erleichtert ift. Nach Armierung der An: 
ſchlußbatterien (f. Feftungsbau) durd die zur 
Geihükveritärtung gehörigen und einen Teil der 

ortgejhüpe, welde auf dem Walle keine fichere 

— finden, placiert der Verteidiger feine 
Generalgejhügreierve auf den Zwifchenräumen der 
detachierten Forts in Erdbatterien, Die ähnlich den 
Angrifföbatterien erbaut find und Zwiſchenbatte⸗ 
rien heißen. Wo betadjierte Forts fehlen, fucht er 
feine Batterien an vorhandene fortifitatoriich zu 
verjtärtende Hrtlichleiten im Vorterrain anzu: 
Ichnen. Die Behauptung biefer Bofitionen bildet 
die erite Periode der heutigen Verteidigung. In 
den Forts felbft bleiben nur diejenigen Geſchuhe, 
welche deren unmittelbarer Verteidigung nötig 
er 534 nt mit In —— * 
eichten ebt, dient zur erung der 
Iwifgienbatterien gegen feindliche a Sind 
die angegriffenen Forts nicht mehr zu behaupten, 
jo wird eine zweite, mehr proviforifd) eingerichtete, 

wilden Forts und Hauptenceinte liegende Zwi: 
Id tellung genommen und in diefer der Kampf 
ortgejebt. Die lehte Periode bildet dann die Ber: 
teidigung der Hauptenceinte, wobei indes ebenſo 
wenig Gefhüßpofittonen außerhalb der Werte aus: 
eichlofien find. Die Infanterie hat eine ihrer 
uptaufgaben bei der Verteidigung in Dffenfiv: 
unternehmungen, Ausfälle (i. en ren zu juchen. 
Diefe werden im ng Sr (agerung in gro: 
ßem Mapitab und mit Unterftügung der andern 
‚im fpätern Verlauf in geringem Umfang 
unternommen und bilden ein weſentliches Hindernis 
für das Forticreiten des Angriffs. Ein ferneres 
Mittel der Berteidigung liegt im Minentriege, durch 
weldyen dem — — das oberirdiſche Vor⸗ 
gehen erſchwert, als das Vorgehen mit Minen un— 
moͤglich gemacht werden ſoll. (©. Mine.) Gelingt 
es dem Angreifer nach Erzeugung einer Breſche in 
die Kernumwallung einzudringen, ſo bilden innere 
Abſchnilie noch immer ein Mittel, die Behauptung 
der Feſtung —— 

Litteratur |. unter Befeſtigungskunſt; vgl. 
außerdem: von Bonin, «Feitungen und Taktik des 
9. in der Gegenwart» (Berl, 1878); derfelbe, «Die 
Lehre vom %. für Offiziere aller Waffen» (Berl. 
1881); von Brunner, «Leitfaden für den Unterricht 
im %.» (4. Aufl., Wien 1879); Müller, «Geſchichte 
des 5. jeit allgemeiner Einführung der Feuerwaffen⸗ 
(Berl. 1830); Wolf, «Der F. in feinen ——— 
(1. Abſchn.: «Angriff», Köln 1879; 2. Abichn.: «Ber: 
teidigung⸗, Köln 1880); (Anonym) «Studie über 
den * (1. Th.; «Die Verteidigung», Berl. 1880; 
2. Ti.: «Der Angriff», 1881). 

Feftungdrayon ift die Bezeihnung für eine 
gewiſſe Adgrenzung der Umgebung von Feitungs: 
werten, innerhalb welder Beichräntungen des 
Grundeigentums aus milttäriihen Gründen geſetz⸗ 
lich find. Die Rückſſicht auf die möglichit gänftige 
Wirkung der eigenen Feuerwaffen und die Aus: 
ſchließung aller ftände, welche innerhalb der 
wırtiamen Schußweite jener dem Gegner Dedung 
gewähren lönnten, zwingt den Verteidiger, bei der 
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Armierung der Fetungen auf einem gewifien Ab: 
ftande von den Werken das Borterrain freizulegen, 
weiter hinaus bi3 zu einer gewillen Grenze bie 
Hauptanmarjhrichtungen des Gegners unter 
Feuer zu haben. Damit im Kriegsfalle die Weg: 
räumung der durch Bebauung und andere Verän: 
derungen ber Erboberflähe entitandenen Hinder— 
nifie des eigenen Feuer und Dedungsmittel des 
Gegners mol raſch und ohne zu große Här: 
ten für die Bewohner geſchehen kann, erlajjen die 
Staaten Gejege für den F., welche die Bebauung 
und Benugung der Grundjtüde in den F. regeln. 

Nach dem im Deutichen Reiche geltenden Gejch, 
betrejiend die Beihräntungen des Grundeigentums 
in der Umgebung von Feitungen vom 21. Dez. 1871 
iſt die nädyjte Umgebung ber Feſtung wie der deta- 
&ierten Forts in F. geteilt, die je nach der Entfer: 
nung von den äuberjten Berteidigungälinien als L., 
IL, III. 5. bezeicpnet werden. Der I. F. umfaßt 
da3 im Umklreiſe desielben von 600 m belegene Ter⸗ 
rain, der UI. reicht bis 375 m von den Grenzen bes 
J. der III. umfaßt das Terrain von den Örenzen des 
Il. bis 1275 m von den äuferiten Verteidigungs: 
linien. Detachierte Forts haben feinen II. Kayon, 
dagegen unterliegt bei ihnen das Terrain von den 
Grenzen des I. 5. bis 1650 m den für den III. F. 
geltenden Beichräntungen. Liegen bei einer Feitung 
mehrere zujammenbängende Bereitigungslinien vor: 
einander, jo wird das Terrain zwijchen denjelben 
als —— bezeichnet und unterliegt im all: 
gemeinen den Beichränfungen des I. F. 

In fämtlichen 5. bedürfen alle dauernden Ver: 
änderungen in der Höhe der Terrainoberfläche, 
jowie alle Neuanlagen und Veränderungen von 
Waſſerbauten, die Anlage grober Barlanlagen und 
Waldungen, jowie die Grridtung und Verände— 
rung aller turmartigen Konjtruftionen der Bench 
migung ber oberjten Seitungsbehörde. innerhalb 
des II. Rayons find alle Majfivtonitruftionen von 
Gebäuden und zu gewerblichen Zweden bejtinmte 
Bien von größern Abmefjungen (wie Ziegel:, Kalt: 
öfen) unzuläflig, die Anlage anderer Gebäude, 
jowie von Beerdigungspläben bedarf der Geneh: 
migung. Im I Nayon find außer ven Einſchrän— 
tungen de3 II. nod) folgende: Wohngebäude jeder 
Art find ausgeſchloſſen, ebenſo andere Baulichkei— 
ten, wenn fie nicht aus ge br einer leicht zer: 
ftörbaren Eijentonjtruftion bejteben, desgleichen 
die Neuanlage lebender Heden. Die Anlage höl— 
zerner Windmühlen, hölzerner und eijerner Ein: 
friedigungen, jowie von Brunnen bedarf der Ge: 
—— ur Entſcheidung aller Streitfragen 
auf dem Gebiete der Bapongelederbung eriftiert 
eine durch den Kaiſer zu berufende Militärtommifs 
fion, in welder alle Bundesitaaten, in deren Ges 
biete Feſtungen liegen, vertreten find. Dieſer ſog. 
Reichsrayonkommiſſion unterliegen aud) die 
Projelte größerer Anlagen in den F. als Chaufjeen, 
Eiſenbahnen, Deiche u. f. w. Diefelbe hat bei 
Feltftellung von Bebauungsplänen im III F. die 
Breite und Richtung der Straßen zu genehmigen. 

Bei Neu: und Erweiterungsbauten von Feituns 
gen in ben 5. hineingezogenes Grundeigentum, 
welches noch feinen gejeßlichen Beſchränkungen un: 
terlegen bat, hat Anſpruch auf Entihädigung für 
ben hierdurch bedingten Minderwert desjelben. 
Die Tu für da3 Niederlegen der unter dieſe 
Nubrik fallenden Anlagen trägt das Neid); außer: 
dem wird dafür eine bejondere Entſchädigung 
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gewährt, die aber nicht eintritt bei Anlagen, die ſchon 
vor erfünbigung des Geſehzes den Beihränlungen 
unterlegen haben oder nad) ejtitellung der Nayon: 
linien neu errichtet find. In lehtern beiden Fällen 
müſſen die Befiker die often der Beſeitigung tragen. 

n andern Staaten beruht die Gefehgebung für die 
F. auf ähnlichen Grundjäßen. i 

Feſtungsſtrafe. In manchen Ländern wird 
wegen Vergehen, die nicht aus niedriger Geſinnung 
entipringen, 3. B, wegen Duell, wegen polit. Ver: 

ehen und Verbrechen u. f. w., die Einſchließung in 
eitungen al3 Strafe verhängt. Der Feſtungsge— 
— iſt nicht wie der zum Zuchthaus verurteilte 
u öffentlichen Arbeiten anzubalten, jondern nur 
(einer Freiheit beraubt, und in der Regel find ihm 
ücher, Schreibmaterialien u. ſ. w. nicht zu ver: 
fagen. Tas Strafgejehbud für das Deutihe Neid) 
en diefe Strafe unter der Degrichnung deltungs: 
aft (j. d.) aufgenommen. Wohl zu unterſcheiden 
von ber F. iſt die dem frühern Nechte bekannte Fe— 
ftungsbauftrafe; die hierzu Berurteilten, die j 02. 
Baugefangenen (j. d.), wurden zu öffentlichen Arbei⸗ 
ten, die fie in Ketten — mußten, verwendet. 

Feftus Porcius) war der von Kaiſer Nero er: 
nannte Nachfolger des Felir (j. d.) ala Prolurator 
von Paläjtina von 60 (oder 61) bis 62 n. Chr. 
Als folder fuchte er, was fein Vorgänger verſchul⸗ 
bet, wieder gut zu machen und mit Strenge und 
Gerechtigkeit die Ordnung im Lande wiederherzu: 
per: vermochte aber das Unweſen ber üb, de 

oten und Sikarier nicht mehr zu unterbrüden. Den 
bei feinem Amtsantritt als Gefangenen in Cäjarea 
vorgefundenen Apoftel Paulus jandte er auf deſſen 
Appellation an das Urteil des Kaiſers nad) Rom 
ab. F. itarb nad) kurzer Verwaltung der Brovinz. 

Feftus (Sertus Bompejus), röm. Grammatifer 
aus unbejtimmter Zeit, vielleicht der Mitte des 
2. Jahrh. n. Chr., fertigte einen Auszug aus dem 
Werte de3 unter Augujtus berühmten Gramma-: 
tifer8 Verrius Flaccus (f. d.), das den Titel «De 
verborum significatu» führte. Dieſer in 20 Bü: 
ern nad den einzelnen Buchitaben alphabetiih 
geordnete Auszug, der in ſprachlicher wie antiqua— 
rifcher Hinficht gleich wichtig iſt, wurde in ber zwei: 
ten Hälfte des 8. Jahrh. durch Paulus Diaconus 
abermals verkürzt; doch bat nd die urjprünglidhe 
Schrift des F. von der Mitte des Alphabets an, 
freilich in trümmerhafter Gejtalt, ein Heinerer Teil 
wenigitens in Abſchriften, erhalten. Das Manu: 
ſtripi gehörte der Bibliothel des Kardinals Yar: 
neje an und wird gegenwärtig ald «Codex Festi 
Farnesianus» in Nenpel aufbewahrt. Cine trefi: 
liche Ausgabe hat K. O. Müller (ps. 1839; neuer 
Abdrud mit einem Anhang, Lp5. 1880) geliefert, 
nad) dejien Bearbeitung der Tert der frübern Aus: 
gabe (erite, Mai 1471), von Scaliger (Bar. 1576 
u. 1584), von Dacier (Par. 1681 u. 1699) umd 
felbjt von Lindemann im «Corpus grammaticorum 
Latinorum» (Bd. 2, 2pz. 1832) nur geringen Wert 
bat. Ginen der nur noch in Abichriften erhaltenen 
Zeile hat Mommſen in den « Abhandlungen» der 
berliner Alademie von 1864 —— 

Föte (fr;.), Seit; F.-Dieu, franz. Bezeichnung 
des Fronleichnamsfeſtes. , 

Fethard/ Stadt in der iriihen Provinz Munfter, 
Grafſchaft Tipperary, 16 km im SD. von Caſhel, 
war einſiens ein Ort von beträchtlicher ag a feit, 
ift jeßt aber im Nüdgang begriffen. Die dajelbit 
befindlichen Ruinen gehören einer 1306 gegründeten 
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Abtei an. Die Stadt baute König Johann; von 
ihren MWällen und Feitungswerten aus jener Zeit 
find einige noch gut erhalten. Bon den fünf Ein: 
aängen 7.8 führen drei durch befeftigte Thorwege. 
Das Patronat des Ortes bejaß die Familie D’Cal: 
laghan, Etwa 1,5 km entfernt liegen die Ruinen 
von Erump:Gaftle. _ 

Feti (Domenico), Hiftorienmaler, geb. zu Rom 
1589, wo er den Eigoli zum Lehrer hatte, Er 
bradte den größern Teil feines Lebens in Mantua 
zu, wo er nad) Giulio Romano ftudierte, von defien 
ee und dunkler Manier er jedoch noch einen 
Schritt weiter zum ausgeſprochenſten Naturalis: 
mus madıte. Er liebt draftiihe Charakteriftit und 
energiihe Hompofition, Vieles von ihm findet ſich 
in den norbifchen Galerien, in Paris, München, 
Dresden und befonders in Wien, wo feine Werte 
fhon bei feinen Lebzeiten gejuht waren. Sein 
arg ift finfter, die Behandlung keck und geijt: 


e hl ftarb 1624 in Venedig. 
alen (Fetiales) hieß bei ben italiſchen 
Bölterfchaften und insbefondere den Römern ein 
Brieiterfollegium, . darüber zu wachen hatte, 
daß der Abſchluß von Verträgen und die Erklärung 
von Kriegen in einer Weiſe jtattfand, daß das gött: 
liche Recht und damit die Götter felbft nicht verlekt 
wurden. Die %. wurden von dem Oberhaupt des 
Staats ſowohl als begutachtende Behörde zu Rate 
gezogen al3 audy namentlich mit dem Abſchluß von 

indniffen und mit der Erklärung des Kriegs bes 
auftragt. Sie hatten es alfo nicht ſowohl mit 
dem materiellen Inhalte der Verträge, deſſen Heft: 
ftellung Sache des Königs und Magiltrats, be: 
ziehungsweife Senats und Volt3 war, als damit zu 
tyun, daß die Verträge in der gehörigen religiös 
fltigen Form abgeſchloſſen, m" Verleßung der: 
elben vermieden und wenn eine foldhe vorgelom: 
men war, wie z. B. Kränkung oder Berlekung frem: 
der Sefandten, durch Auslieferung der Schuldigen 
gefühnt werde. Ebenfo war es nicht ihre Sache, 
die Forderungen —— die von einem Volle 
als —— zur Vermeidung des Kriegs aufer: 
legt werden follten, wohl aber bie Forderungen und 
eventuell die Kriegserklärung in der richtigen Art 
und Weile auszuführen. 

In der älteften Zeit, in welcher die Verhältniſſe 
—— waren, mögen die Verhandlungen zwi— 
ſchen den Völlern weſentlich durch die F. geführt 
worden ſein. Später geſchah dies durch den Ma— 
giſtrat oder durch Beauftragte desſelben oder des 
Senats. Nur der rituelle Abſchluß blieb Sache der 
F. und auch dieſer nicht ihnen allein, Das Staats: 
oberhaupt (der König oder Konful), als defien Be: 
auftragte fie fungierten, tonnte audy ohne fie förm: 
liche — — und Bandniſſe abſchließen. 
Bon ihrer Beteiligung an der Kriegserklärung blieb 
nur ein Heiner Reſt 5* Das Kollegium der F. 
in Rom beſtand aus 20 Mitgliedern, die aus den 
vornehmſten Geſchlechtern ſich ſelbſt ergänzten. Die 
Plebejer erlangten nie Zutritt, wohl weil es ihnen, 
als fie die Macht gehabt hätten ihn zu erlangen, 
um das politisch ———— gewordene Prieſter⸗ 
tum nicht zu thun war. Zu Amtshandlungen, mo: 
mit gewöhnlich zwei oder . vier %. betraut wur: 
den, mußten jie ein Stüd Raſen vom Burghügel 
(mit der Erde ausgeriſſene Gräjer, verbenae oder 
sagmina genannt) mitnehmen. Der %., der dieſes 
trug, ber Verbenarius, machte dann den andern, 
dejien Kopf und Haare er damit berührte, zum 
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pater patratus, d. h. zu einem Hausvater, ber als 
folcher fein Bolt vertrat. Bei der Ginleitung einer 
Kriegserklärung gingen zwei oder vier Mitglieder 
de3 Kollegiums ins feindliche Land und ſprachen 
die ihnen aufgetragene Forderung an den Grenzen 
des Landes, an den eriten, der ihnen begegnete, an 
den Thoren und auf dem Forum der Hauptitadt 
aus, wobei fie eine Friſt von 30 Tagen jehten. - 
Wurde der Forderung nicht genügt, fo erhoben fie 
feierlichen Proteſt und kehrten dann zurüd. Nach: 
dem hierauf der Krieg in der Heimat beichlofjen 
war, begaben fid) die F. wieder nach dem feindlichen 
Gebiet, um den Krieg mit einer vorgeſchriebenen 
ormelund einer ſymboliſchen Handlung zuertlären. 
stere beſtand darin, daß ein F. eine blutige, an 
der Spihe verfengte oder mit Eiſen beſchlagene Lanze 
über die Grenze ins feindliche Land warf, 
um Abſchluß von Bündnifjen mußten die F. 
außer der sagmina ein im Tempel des Jupiter 
Feretriuß_aufbewahrtes Scepter und einen eben: 
dort ald Symbol de3 Donnergotted aufbewahrten 
Kiefeljtein (silex) mitnehmen. Waren fie dann 
vom Hönig oder Magiftrat mit ihrem Auftrag be: 
traut und der eine zum pater patratus gemacht, fo 
vollzog diefer den Friedens: oder Bundnisvertrag 
(foedus), indem er den vorgeſchriebenen Eid ablegte 
und mit dem Stein ein Schwein als Opfertier für 
—8* tötete. Noch in der republilaniſchen Zeit 
and das Abſchließen von foedera durch die F. ftatt. 
Doch muß die Verwendung der F. in foldyen Fallen 
immer mehr abgetommen fein. Wenn er Raifer 
Claudius noch durd die F. Bündnifje vollziehen 
ließ, jo geihah dies zufolge feiner een Lieb: 
baberei für das Altertum. Länger erhielt fich, wie 
es fcheint, ein Reit von der Anfage des Kriegs 
durch die F. Die Anjage erfolgte fpäter durch Ab: 
geordnete des Feldherrn. Aber der jymbolijche Akt 
des Schleuderns der Lanze verblieb den F. Dan 
hatte, als der Krieg in immer fernere Länder ge: 
tragen wurde, zur Zeit des Kriegs mit Pyrrhus 
ein Stüd Land von einem Kriegägefangenen kaufen 
lafien, und nun fchleuderten die F. er Speer 
über eine Säule, die ald Örenzjäule galt, in diejes 
Stüd Land, das ng das Feindesland voritellte. 
Diefer Brauch erhielt ſich bis in jpäte Zeit. 

Bol. Conradi, «De fetialibus et jure feciali 
populi Romani» (Helmftedt 1734; auch in Con: 
rabis «Scripta minora», Bd. 1, 1823); Wetjels, 
«De fetialibus» (Gröningen 1854). 

Fetieren (fr5.), jemand feiern, ihm Ehre erwei- 
fen, ihm zu Ehren Feitlicpteiten veranftalten. 

ti8 (FrangoisJof.), belg. Nufitheoretifer und 
Komponift, geb. 25. März 1784 zu Mons, wo fein 
Vater Organijt war, wurde von diefem mit jo glüd: 
lichen Erfolg unterrichtet, dab er ſchon in feinem 
10. Jahre eine Organütenitelle jeiner Bateritadt ver: 
treten konnte, und fam 1800 in das parifer Kon: 
fervatorium. Nach einer längern Reife, auf ber 
er mit deutjcher und ital. Mufit fich vertraut ge: 
nacht hatte, nach Baris zurüdgelebrt, machte er 
dort Studien über die Geſchichte der Mufik, 300 
fid) aber 1811 in die Provinz zurüd, worauf er 1813 
Drganijt und Profeſſor der Muſikſchule zu Donai 
wurde. Im J. 1818 fam er ald Profeſſor des Kon: 
fervatoriums der Mujit nad) Paris und gründete 
1827 die erite kritiſche muſilaliſche Zeitſchrift in 
Frankreich, die «Revue musicale», die bald eine 
Yutorität wurde. %. folgte 1833 dem Rufe nad) 
Brüffel ala Kapellmeiſter des Königs und Direltor 
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de3 Konfervatoriums. Außer mehrern theoretischen 
und methodifchen Werken, die 5. verfabte, waren 
e3 befonders muſilgeſchichiliche Arbeiten, die feinen 
Ruf begründeten. Seine eritegröhere Schrift: «liber 
die Verdienite der Niederländer um die Tonkunft» 
Amſterd. 1829) erhielt (zugleich mit einer —3* 
rbeit von Kieſewetter) den von der Niederländiſ 
Mufitgefellihaft ausgefekten Preis. Das Haupt: 
wert von F. iſt die reichhaltige «Biographie uni- 
verselle des musiciens et bibliographie generale 
de la musique» (8 Bde., Brüfl. 1835 —44; 2. Aufl., 
Bar. 186065). Die Behandlung besjelben Ma: 
terial$ al3 «Histoire generale de la musique» 
5 Bde., Brüfj.1868— 75), welche er noch im hohen 

Iter unternahm, iſt weniger glücklich geraten und 
gebt nur bis ins 15. Jahrh. Seine geſchichtlichen 

tudien führten ihn auf die Idee der hiltor. Kon: 
zerte, welche feitvem in Belgien, Gngland und 
Deutihland Nahahmung fanden. Weniger An: 
erlennung ala feine —— und theoretiſchen 
Werle fanden feine Kompofitionen für Kirche Kam: 
mer und Theater. Doc) wurden feine Opern«L'amant 
et le mari» und «La vieille» jehr oft im Theater 
Feydeau aufgeführt. Mit Mofcheles gab 5. ein 
großes Studienwerk für das Bianoforte, «Methode 

es methodes de piano», heraus. F. ftarb zu 
Brüſſel 26. = 1871. 

Sein Sohn Edouard Louis Frangois F., 
geb. 16. Mai 1812 zu Bouvignes bei Dinant, be: 
teiligte fi an der Nedaction der «Revue musicale» 
feines Baterd und wurde jpäter Bibliothelar der 
brüfjeler Bibliothef; er gab heraus «Les musiciens 
belges» (2 Bde., 1848). ira 
Louis Eugene, geb. 20. Aug. 1820 zu Baris, 
geit. ala Mufillehrer daſelbſt 20. März 1873, hat 
einige Alavierlompofitionen veröffentlicht, 

tifch und Fetiſchismus. Fetiſch ift jedes 
Ding, dem man Zauberkräfte zufchreibt, 3. B. 
Steine, geihnite Figuren, gewille Teile von 
Bilanzen, Tieren u. f. w. Die Verehrung eines 
Fetiſch nennt man Fetiſchismus. Das Wort 
ftammt von den Portugiefen, welde zuerjt unter 
den Guropäern mit den Völkern des weſtl. Afrila 
verlehrten und deren Religion mit dem portug. 
Worte feitigäo (d. i. Zauberei) benannten. In 
biejer —— Bedeutung Äh engen 
mit dem Glauben an Zaubermittel überhaupt zus 
fammen, unterſcheidet ſich aber von fonftigen Arten 
der Zauberei dadurd, dab dad Zauberbing nicht 
für ein bloßes Verbindungsmittel mit einer von 


ihm verfchiebenen Geifter: oder Göttermelt ange: 
fehen, fondern felbft zum angebeteten Dämon oder 
Goͤtzen erhob 


en wird. Es ijt dieſes bie niedrigite 
Stufe ber Abgötterei, wobei ber rohe Menich fein 
Bedenlen trägt, den —5— wenn er ihm nicht will⸗ 
fahrt, wegzuwerfen, zu ſchlagen oder zu zertrüm⸗ 
mern. Daher gehört der Glaube an die —— 
wirkungen von Götterbildern, heiligen Wäldern 
oder Flüfjen u. dgl. nicht zum Fetiſchismus, ſon— 
dern zum Naturdienft. Vgl. Schulge, «Der Fetis 
ſchismus» (Lpʒ. 1871). 


tt, ſ. Fette. 
Fettaäͤhi oder Fattähi (Jahiäa Sibak), perſ. 
Dichter und Proſaiſt, geb. zu Niichapur, geſt. 1448, 
Die Perſer ſchäßen befonders fein Wert « Scha- 
bistän i Chajäl» («Nubegemad der Phantafie», 
1439), welches, unferm Geihmade wenig zufagend, 
Budjitaben der Wörter verjeht oder ausitöht und 
zwiſchen den hierdurch neu entitandenen Wörtern 


Fetiſch und Fetiſchismus — Fettbildung 


Beziehungen fuht. Es gibt hierzu einen türkl 
Kommentar von Sorüri; 8 der acht Kapitel iſt 
in Text und Überſetzung veröffentlicht von Herm. 
Ethé (2pz. 1868). Wertvoller iſt ſein in einer mit 
Verſen durchflochtenen Proſa verfaßter allegoriſch⸗ 
myſtiſcher Roman «Husn u dil» = Schönheit und 
Herz»), worin Verſtand und Seele als Bater und 
Mutter gegen den durch Liebe bermittelten Einfluß 
der ragt auf ihr Kind, das Herz, vergeblidhe 
Schritte thun. Diefes Werk ift von drei türt. 
Dichtern, Abi (geft. 1517), Laͤmi'i (geft. 1531) und 
Wali (unter Sultan Muräd 1574—95) bearbeitet, 
auch von Wm. Price (Lond. 1828) ins Engliſche 
überjebt worden, 
mer, Bogelart, f. unter Drtolan. 
oder Betan, roman, Ftan, Pfarrdorf 
im Bezirk Inn des ſchweiz. Kantons Graubünden, 
liegt 1647 m über dem Meere, 1 km nörblid von 
Tarasp auf der linfen Seite des Unterengadin, it 
mit Schuld und Ardez an der großen Landſtraße 
des Innthals durd einen —— verbunden und 
pr (1880) 523 €. meift reform. Konfejfion und 
adinifcher Zunge. Die jhöne Lage auf ber jonni- 
en, ausfichtäreichen Bergterrafie am Südfuhe des 
iz Minſchun (3071 m), 400 m über dem nn, und 
das verhältnismäßig milde Klima, wel dem: 
jenigen de3 Davos ähnlich ift und trog der Höhen: 
lage noch den Anban von Roggen geitattet, haben 
dem Dorfe in meuelter Zeit einen ziemlich leb— 
baften fur: und Touriſtenverkehr gebracht. F. iſt 
mehrmals von Krieg und Peſt, Feuersbrünſten und 
Lamwinen ſchwer heimgejucht worden. In den J. 
1726 und 1794 wurde es faſt gänzlich eingeäſchert 
und 1720 zerjtörte eine gewaltige Lawine 15 Häu- 
fer und tötete 36 Menfchen. Jeßt iſt durch loſtſpie⸗ 
lige Berbauungen die Lawinengefahr abgewendet, 
aber als neue Gefahr droht dem Dorfe eine ftets 
weiter greifende Erdrutihung. Bon einfiderndem 
seid air en durchtränft, ilt der Moränenichutt, 
auf dem F. fteht, in Bewegung geraten, der Boden 
ſenlt fi und wirft Haffende Spalten, und wenn e3 
den begonnenen Sicherungsarbeiten nicht gelingt, 
durch Entwäjlerung die Bewegung zum Stillſtand 
bringen, jo wird binnen wentgen Jahrzehnten das 


orf unbewohnbar und zur Huine geworden fein. 
Dune: Das im tieriihen und menſch⸗ 
lihen Körper bei rei 


licher Nahrungszufubr abge 
Ingerte Fett wird nit ausicliehlic us a mit 
der Rabrung zugeführten und rejorbierten Fett an: 
gejekt, fondern es entiteht zum guten Teil erit in: 
nerhalb des Körpers aus andern -_ Berbindun: 
gen. Das eingehende Studium Zuſammen⸗ 
jekung der Nahrung des ———— die Kennt: 

nid von den merkwürdigen Umwandl orga⸗ 

niſcher Stoffe in andere außerhalb des nis⸗ 

mus und das Nachdenken über die ung der 
einzelnen Nabrungsbeitandteile führten Liebrg zu 
der liberzeugung, daß bie Kohlenhydrate (Stärte, 
Dertrin, Zuder) der Nahrung innerhalb des för: 
pers eine wichtige Quelle der F. liefern, und auf 
Grund —— Ausſpruchs galt Jahrzehnte hindurch 
die Entſtehung von Fett aus Kohlenhydraten für 
eine umumftöhliche Thatſache. Als Beweis hierfür 
wurde insbejondere die Erfahrung angeführt, dab 
bei den Fleiſchfreſſern, welche außer dem Fett kei: 
nen ftidjtofffreien Nahrungsiteif genießen, vie $. 
meijt nur unbedeutend ift, dagegen bet gemischter 
Nahrung mit einem Überihuß an Kohlenhydraten 
erbeblid zunimmt, dab die Hauptmaffe der Nab: 
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rung bei der Maſſe der Pflanzenfreſſer aus Kohlen— 
bydraten beſteht, und daß endlich die Bienen bei 
längerer Fütterung mit wachsfreiem Honig oder 
Zuder no ur einen fettartigen Körper, pro: 
duzieren, one ſich in ihrem Gejundheitszujtande 
oder Gewichte zu ändern. Neuere Berfuche von 
Voit und Pettentofer haben es dagegen höchſt wahr: 
ſcheinlich gemacht, dab die hauptjächlichite Duelle 
der F. —9 dem Nahrungsfett die eiweißartigen 
* * und en dem unleugbaren 
Einfluß der Kohlenhydrate auf die F. eine weient: 
lid) verſchiedene Deutung gegeben werden muß; die 
legtern ftellen hiernach nicht das eigentliche Ma: 
terial dar, aus welchem direft das im Körper ab: 
elagerte Fett hervorgeht, aber fie müflen, wenig: 
eng dem Pflangenfrefler, nad) wie vor gegeben 
werden, um Fett zu gewinnen, 

Pettenkofer und Voit haben nachgewieſen, dab 
fowohl im fleifchfrefjenden wie im pflanzenfreflen: 
den Tier bei der Zerjehung dereiweißhaltigen Stoffe 
eine ftetige Abtrennung und Abjpaltung von Fett 
Shoe das nun entweder im weitern Verlaufe des 


ſchiedener Fettarten von verſchiedener Konfiitenz, 
und der Gehalt einer urfprünglid flüffigen Fettart 
an Feitem bedingt den Grad der Konſiſtenz des Ge: 
menges. Ylüfjig iſt das Öljäureglycerid (Dlein Pe] 
oder Glain), Die Glyceride beten 5 äuren (f.b. 
find um fo feiter, 14 öher die — in der von 
ge ebildeten Reihe ftehen. Glycerid der 

utterjäure, das Butyrin, it dem entiprechend öl: 
artig, das der Stearinfäure, das Stearin (f. d.), 
dagegen feit. Die F. find unlöslich in Waller, laum 
löslich in Alkohol, leicht löslich in Uther Benzin, 
— ätheri Ka Ölen; auf diejer Eigen: 
haft beruht die Anwendung diejer Löfungsmittel 
——— ur 5 ttfleclen. Beim 


































ochen mit Allalien, allaliſchen Erden (Kalt, Baryt) 
und gewiſſen Metalloxyden (wie Bleioryd und Zink: 
oryd) zerfallen die F. in Glycerin und in Fettfäuren, 
von denen die lektern mit den Alkalien die Seifen 
bilden. Manche . erleiden dieſe Zerſehung in Fett: 
fäure und Glycerin an der Luft, fie werden ranzig, 
können aber durd Auswaſchen oder durd) Neutra: 
fifieren (mit Magnefia) von dem Zerfegungsprodult 
befreit werden. Durch konzentrierte Schwefeljäure 
und dur eu läßt na gleichfalls eine ; 
tung ber F. herbeiführen. wohl 5. und Waller 
nicht miſchbar find, jo laſſen ſich doch Scheinbar ho: 
mogene Gemenge von Waller und F. beritellen, 
deren Nihthomogenität nur dur mikroſtopiſche 
a rg erlannt werden fann. Solde Fluſſig⸗ 
keiten find 3. B. die Milch und der Chylus. au 
lic) laſſen ſich diefelben erhalten, wenn man flüfli- 
ges 5. mit ſchleimigen Flüffigkeiten zufammenjhüt: 
telt \ Emuljionen), oder wenn man deftilliertes 
Waſſer, dem nur eine Spur von Kalihydrat zuge: 
fügt ift, mit Ol ſchüttelt. Weise Wirkung fiben 
gemi e tierifche Seltete aus, fo die Galle und der 

auchſpeichel. Letztere machen hierdurch die F. im 
BVerdauungsprozeh reforbierbar und lafjen die ent: 
jtehenden Emulitonen von den Chylusgefähen de3 
Darms auffaugen. Während von den Ölen die 
einen ſehr lange jlüjfig bleiben (Mandelöl, Olivenöl, 
Nübökl), trodnen andere wieder ſehr leicht ein Leinsl, 
Nuböl, Mohnol), weshalb lehtere ſich zur Vereitung 
von Firnis (j. d.) eignen. Hiernach teilt man bie 
Öle in zwei große Klaſſen; trodnende und nit 
trodnende Öle. Die lehtern haben die Eigen: 
—8 bei Behandlung mit falpetriger Säure zu 
e 


Sltoffwechſels vollitändig weiter verbrannt wird 
oder dann, wenn andere leiht orydable Subjtans 
zen, namentlich bie Kohlenhydrate, dasjelbe vor 
weiterer Oxydation ſchuhen, ald wertvoller Reſt im 
Körper zurüdhleibt und als wertvoller Vorrat 
kon er Subjtanz im Körper abgelagert 
wird, über welchen der lehtere in Zeiten der Not 
weiter verfügen lann. Die Kohlenhydrate find aljo 
im allgemeinen nur infofern von wichtigem Einfluß 
auf die Entitehung und Ablagerung de3 Körper: 
fetts, als fie das bei der Serjebung ber Eiweißſtoffe 
a efpaltene Fett vor weiterer Berbrennung zu 
ihügen und fo innerhalb der Gewebe zum, Anja 
zu bringen vermögen; in der That reicht in allen 
befannten Fällen, ſelbſt bei der enormen Yettbil: 
dung milchender Kühe, das Fett und Eiweiß der 
Nahrung aus, um das Fett zu liefern; die Wachs: 
bildung der Bienen bei ausſchließlichem Zuder: 
genuß läht fich ebenfalld durch vorrätiges Ciweiß 
erllären, und die Mäjtung mit Kohlenhydraten ge: 
lingt nur — Eiweißfütterung. Ob in 
beſondern Fällen, wie Liebig annahm, —3* bei der 
Spaltung der Kohlenhydrate die Materialien für 
das Fett gebildet werden, welche zu Fett zuſammen⸗ 
treten, wenn fie nicht alsbald weiter verbrannt 


werden, müjen erſt noch weitere Verſuche entichei: n Mailen, Claibin (f. d.), zu erftarren. 
rem fiber die d bei den el L * Die —J —R Dh flanzens und Tier: 
un 


lebend. Die —— enthalten die F. meiſt in den 
Samen, felten, wie die Dliven, im Fleifch der Früchte. 
Bei den Tieren befindet fi das F. hauptſächlich im 
Belgenebe, fo unter der Haut, in der Umgebung 
er Gedärnie, zwiichen den Musteln, in den Kno— 
den, doch er in ſehr fein zerteiltem Zuſtande in 
den Organteien ſelbſt, 3. B. in der Leber; im Ge: 
un und in den Nerven macht das F. einen wejent: 
ichen Beitandteil aus. Je nad ihrem Urjprung be: 
fisen die rohen B; verſchiedene Farbe, ver —833 
Geruch und Ge wur Gigenfcha ten, weldye durch 
beigemengte fremdartige Stoffe bedingt find; fo ent: 
ten viele F. des Handels reichliche Mengen von 
reien Säuren. Die Anweſenheit diejer freien Säu: 
ren ift jedoch auf eine leicht eintretende partielle 
erjekung, auf ein Ranzigwerben zurüdzuführen. 
—2 Zuſtande find die Pflanzen⸗ wie bie 
ierfette neutral. Zu manden Zweden muſſen 
‚die 5. erft gereinigt, raffiniert werden. Go veran: 
laſſen die den Brennölen beigemengten Hörper ein 


ttblume, j. unter Caltha. 
ette find bie neutralen Fettſäure-Ather des 
dreifäurigen Allohols Glycerin (ſ. d.), werden 
daher auch Glyceride genannt. Die reinen F. 
ind farblos, ohne Geruch und Geihmad und ohne 
teaktion auf anzenfarben; fie fühlen ſich ſchlüpf⸗ 
ante, De 3.1,m. machen Re baucenb Inzhiheh 
ier, Holz u. ſ. w. ma ie dauernd dur i⸗ 
nend (Settflede). abe Konfiitenz iſt ſehr ae 
Einige, wie das Leinöl, find noch 20° C. unter dem 
Eispunlte flüſſig, andere Öle bleiben nur beigewöhn: 
liher Temperatur flüjfig, die Schmalzarten find 
bei gewöhnlicher Temperatur weich, ſchmelzen bei 
etiwa 30°; haben die F. eine größere onlteng, fo 
nennt man fie Butter; die bei gemöhnlicher Tem: 
peratur ur werden Talg genannt, leßtere ſchmel⸗ 
n meijtens zwiſchen 40 und 50°; F. von höherm 
elzpunlt fommen äußerft jelten vor. Die nas 
vorlommenben F. find. ſtets Gemenge ver: 
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Verkohlen des Dochtes und müffen daher von diejen 
befreit werden, was durch Vermiſchen mit fonzen- 
trierter Schwefelfäure und Ginleiten von Waſſer— 
Big bemwirlt wird. Gemonnen werben die F. 
aus den Bilanzen durch Auspreſſen der zerklei: 
nerten Samen oder Früchte in — Tem⸗ 
peratur oder zwiſchen heißen Platten, oder durch 


Kochen der zerquetſchten Stoffe mit Waſſer und 
mi hs, oder durd) Ertraltion mit Schwefel: 
lohlenſtoff. 


u wiſſenſ ng Unterfuhungen 
zieht man das F. mit Üther aus. Die Tierfette 
werben von den beigemengten Gemwebteilen durch 
Auslafien, durch Schmelzen mit wenig Waller 
rein bargeitellt. 

Die feiten Tierfette werden auch Talg, Un: 
ſchlitt genannt; fie find rei an Stearin; zu ihnen 
pe ören ber Rinds- und Hammelstalg, die vorzügs 
id) zu Seifen und den fog. Stearinterzen verarbeis 
tet werden. Das weichere Schweineichmalz und das 
aa ſehr ähnliche — beſtehen haupt⸗ 
ächlich aus Palmitin und Olein. Die Butter iſt 

weichern Tierfetten analog zuſammengeſetzt, 
enthält aber außer den in dieſen regelmäßig vor: 
tommenden Körpern, Dlein, Ralmitin und Stea- 
rin, einige Prozente der Giyceride von flüchtigen 
Fettjäuren. Der Fiſchthran wird aus dem F eifhe 
der Walfiiche, Seehunde u. f. m. durch Ausichmel 
jen ewonnen und verbanft, wie der Peberthran 

as F aus den Lebern verſchiedener Dorſcharten, 
feine flüſſige Beſchaffenheit dem Dein; der üble 
bes Fiſchthrans rührt von ber Gegenwart 
Nüchtiger Fettiäuren, namentlich der Capronfäure 
und Valerianfäure ber. Bon den Pflanzenfetten 
find zu —— as Palmoöl, aus den Früchten 
mehrerer Balmarten (namentlich zu Seife verarbei: 
tet), ebenjo das Kolosnußöl aus den Koloskernen. 
Die Ralaobutter wird aus den Kataobohnen ge: 
wonnen, das Olivenöl aus Dliven, das Mandelöl 
aus Mandeln und das Nüböl aus den Samen des 
Napfes und des Rubſens. Ferner find noch zu nens 
nen das Leinöl, Mohnöl, Nuböl u. f. w., und als 
mediziniſch wichtig das Crotonöl und Rizinusöl. 

e 3. haben eine ungemein große Bedeutung in 
den Gewerben, in ber Hauswirtichaft, in den Kün: 
Den u. ſ. mw. erlangt, In der Medizin dienen fie zur 

ereitung der Salben, von denen die meiften ein 
Gemenge von Schweinefett und Wachs oder Tal 
mit verfchiedenen Zufäsen find. Aus Mandelöl, 
Mohnöl und Dlivenöl werben Emulfionen bereitet. 
Der Leberthran iſt vielen Arzten ein geſchätztes 
— 5 Das Rizinusöl und das Erotonöl 
find kräftige Ab —— uf. mw. Als Nahrungs: 
mittel bat das 3. jehr hohen Wert injofern, als es 
zur Subjtanzvermehrung des Körpers dient, na: 
mentlid aber auch, als es Träger einer großen 
Summe von Spanntfraft ift und dem Körper Ma: 
terial zur Wärme: und Kraftprobuftion zufühet 

In der Technik finden die F. Verwendung zur 
Bereitung der Seifen, ferner al3 Nohmaterial für 
bie Kerzenfabritation, jowie als Antifriftionsmittel 
Echmiermittelfür Mafchinenteile. Für leptern Zwed 
ift völlige Abwefenbeit aller freien Säuren erforder: 
lich * die Wellen und Lager, deren Abnußung 
ra 


leiden würden, In der gewerblichen wie in 
der Kunftmalerei dienen die An Anfertigung der 
| und Sienifle gm x —* —* man 
und als Beleuhtungemateria, — 






hu as F. vermieden werben joll, fonft in hohem | b 


Fettfell — Fettgeſchwulſt 


fiber die Entſtehung des F. im Tierlörper find 
die Anſichten der Foricher 4 auseinander 
gen, Mährend die ältern alles F. des Lertirers 
von dem na ber Nahrung berleiteten, wies g 
nach, daß das auf dieſem Wege zugefü one 
aus nicht außreichend fei, um den oft maflen 
Settanfap am Körper zu erflären. Liebig ftellte 
darauf die lange unbeftritten gebliebene Hypotheſe 
auf: das Körperfett werde durch eine Um 
der Koblehydrate der Nahrung gebildet. Diefer 
zuerſt Voit entgegen und bewies auf Grumd 
reicher Unterfuchungen, dab im Körper der Tiere’ 
aus der Spaltung von Ciweihitoffen herv 
Letztere ſcheint beim Fleiſchfreſſer neben dem in der 
Nahrung aufgenommenen F. bie alleinige U 
des Fettanſahes zu fein, beim Pflanzenfrefler 
aber vielfad) die Menge des Eiweißes der 
nicht im Verhältnis zu der bei der Maſt 
ten Yettmenge, und man muß baber zu jenen 
ſachen noch die Möglichkeit der Umwandlung der 
Koblehydrate in F. hinzunehmen. 

itteratur. Bolley, «Das Beleuchtungsweien» 

Braunſchweig 1862); Deite, «Die Induſtrie der 

.» (Braunfchweig 1878); Nerl und Stohmann 
Duspratt], «Enc Hopädiiches Handbuch der 
niſchen Chemie» (Bd. 2, Art. «Fett», 8, i 


: | Braunfcdhweig 1875). 2 


Fettfell (Pinguecula) ift eine partielle 
der Augapfelbindehaut in * von 
ftednabelfopf: bis linſengroßen Knotchen, 
am innern oder äußern Hornhautrande, audh 
auf beiden Seiten, öfter auch ſymmetriſch an 
den Augen ſihen. Das F. it abjolut u 
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wiegend aus Fettgewebe (Bindegewebe u 
mit fleiihigem Fett gefüllten Zellen) 
gan der Fettmaſſe entipricht, die bei we 
enfchen in großer Verbreitung im 
mentlih im Unterhautzellgewebe, mut, 
orm diefer Geſchwülſte ıft gewöhnlich eine 
ihrunde, etwas platt gebrüdte, mehr oder 
er nelappte; ihre Gröhe ſchwanlt von der eine 
anftorns bis zum ee Mannslopfei 
und darüber; ja wiederholt derartige 
und nod) mehr beja bhäufigiten 
kommen Cipöme, welche vorwiegend eine Rrantbeit 
de3 mittlern und höhern Lebensalters find 
aud) in jüngern Lebensjahren und a 
fd vorfinden, im Unt tzellgeweb 
es Nackens, der Achſelhöhle, der Oberſe 
des Bauches, ſeltener an fettlofen Stel 
Wachstum ift meilt ein auferordentli ylamıe: 
n der Regel machen Fettgei je gar fein 
— und werden vom Kranlen gewohn 
emerkt, wenn fie bis zu einer erhebliche 


ewachien find; nur wenn fie fehr groß wers 
ihr Gewicht ober ure) ihren 


Önnen fie 

auf die ben u u - 4 
fhwerlih fallen, Immer aber find fie gutartige 
Geſchwulſte, die ftets ein rein örtliches Übel dars 
hnnern Doganen. wicbreicens 
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Fettglanz — Fettfucht 


von außen her ober einer beftändigen Reibung aus: 
gefeht find. Die Behandlung kann nur in der Aus: 
ſchalung der Geſchwulſt vermittelſt des Meſſers be: 
ſtehen, da alle übrigen dagegen angewandten 
wittel ſich völlig nußlos erwieſen haben. 

Fettglanz, eine befondere Art des Glanzes bei 
den Mineralien, ähnlich demjenigen eines mit fet: 
tem Öle bejtrichenen Körpers, meiit mit geringer 
Vellueidität, gelblichen oder grünlichen Farben und 
Keinmufceligem Bruce verbunden; ausgezeichnet 
3. B. beim Cläolitb, Schwefel, Bernftein, auch bei 
der Felsart Pechſtein. 

Fetthaut oder ——— (Pan- 
niculus adiposus), eine dehnbare, aus Bindege: 
websfajern und dazwifchenliegenden Fettzellen be: 
ftehende Unterlage der Haut, welche die Verbin: 
dung der legtern mit den tiefer gelegenen Gebilden 
vermittelt und hauptſächlich die Verichiebbarkeit 
der Haut bedingt. Im normalen Zuftande beſitzt 
die F. nur eine geringe Dide und ijt arm an Fett 
an allen den Stellen, wo die Haut unmittelbar auf 
Sinodyen und Anorpeln aufliegt, wie am Schädel, 
auf dem Bruftbein, der Schulterhöhle und den 
Stredjeiten der Gelente und fehlt gänzlich unter 
der Haut der Augenliver, Obrfnorpel und der 
männlichen Geſchlechtsteile; am diditen und fett: 
reichiten pflegt fie an der weiblichen Bruſt, in der 
en an den Hüften, Oberfchenteln und 
den Fußſohlen zu fein. Bei allgemeiner Fettleibig: 
feit erreicht aud) das Unterhautzellgewebe eine be: 
trächtliche Dide (nicht felten von 4—6 em und 
darüber); namentlich zeichnen ſich weibliche Körper 
hierin aus, und diefer Fettreichtum des Unterhaut: 
jellgewebes bedingt weientli die runde Fülle der 
weiblichen Formen. Der Nuben ber $. für den 
Körper beiteht hauptſächlich darin, daß fie als wei: 
ches elaftisches Boliter der Haut und den unterlie: 
cenden Organen einen gewiflen Schuß gegen Drud, 
Stoß und Ähnliche mechan. Inſulte verleibt, fowie 
al3 ſchlechter Wärmeleiter Tür die Ökonomie des 
Körpers von nicht geringer Bedeutung iſt. 

etthenne, Bhlanzenart, f. unter Sedum, 

ettleber, ein abnormer Zuftand der Leber, 

bei weldem aus dem Blute der Pfortader über: 
ſchũſſiges Fett in das Innere der Leberzellen abae: 
lagert wird und die ganze Leber eine beträchtliche 
Vergrößerung und Gewichtszunahme erfährt. Die 
5. fommt akut, als fehr raich auftretendes übel 
bei manden Vergiftungen, beſonders der Arienit: 
und Bhosphorvergiftung, vor, häufiger und ver: 
breiteter aber als chroniſches ſich sehe langſam 
en twiclelndes Leiden, welches in den weitaus mei: 
ten Fällen auf allgemeiner Fettfucht (f. d.) des 
Nörpers beruht ober bu Ir —— Mißbrauch 
alkoholiſcher Getränte entſteht. Bei geringern Gra⸗ 
den der F. pflegen ſubjeltive Beichwerden zu ſeh— 
len; bei höhern Graden Hagen die Kranken fiber 
das Gefühl von Drud und Bollfein in der Leber: 
gegend und infolge der verminderten Gallenabion: 
derung über allerhand Berbauungsitörungen (Ap⸗ 
petitlofigkeit, Aufſtoßen, Verftopfung u. dal.), ver: 
fallen aud wohl in hypochondriſche Stimmung, 
Die F. iſt recht wohl einerNüdbildung zum norma: 
len Zuftand und damit einer Heilung zugänglich, 
doch ift hierzu ein konſequent und lange fortaejep: 
te3 enernifches diätetifches Verhalten durchaus er⸗ 
o ie Krante mit F. müjjen für ausreichende 
lörperliche Bewegung forgen, und fi aller fetten, 
füßen und ftärtemebflreihen Nahrungsmittel, der 
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altoholifchen Getränte, ſowie des ——— 
es enthalten; auch pflegt der wiederholte furmäs 

ge Gebraud) der Duellen von Karlsbad, Mariens 
bad, Kiifingen und Homburg die Bejeitigung der 


3. zu befördern. 

get nzen, |. Sulfulenten. 

j uren, in der Chemie Bezeihnung für 
eine Gruppe von organischen, einbafi . Säuren, 
die fid) von der Aneijenjäure H.COOH badurd) 
ableiten, daß das außerhalb der Carborylaruppe 
ftehende Waijerftoffatom durch Altoholraditale ver: 
treten ilt. —** hierher die folgenden Sãuren: 

H.COOH Ameiſenſäure, 

CH,.COOH Gſigſäure, ——— 

2H,.COOH Propionſäure, Üthylcarbonjäure, 

C,H,.COOH Butterfäure, Bropylcarbonjäure, 

C,H,.COOH Balerianfäure, Butylcarbonfäure, 

C,H,,.COOH Gapronfäure, Amylcarbonfäure, 

C,H, 3.COOH HÖnanthyljäure, 

C,H,;.COOH Gapryljäure, Oftyljäure, 

C,H,7.COOH Yelaryonfäue, onyljäure, 

C,H,,.COOH Gaprinfäure, 

C,,H,3.COOH Lauroftearinfäure, 

C,;H,,.COOH Moriftinfäure, 

C,;H,,.COOH Balmitinjäure, 

C,sH33.COOH Dtargarinfäure, 

C,;H,;.COOH Stearinfäure, 

C,;H,,.COOH Arachinſäure, 

C3,H,,.COOH Bebenjäure, 

C.sH,3.COOH Gerotinfäure, 

C,.H3..COOH Meliffinfäure, 

Diefe Säuren zeigen in ihren Eigenſchaften fehr 
viel Gemeinjames. In ihrer Zuſammenſetzung uns 
terfcheidet fich die eine von der andern dadurch, daß 
bie in der Reihe 5* höher ſtehende jedesmal 
die Atomgruppe CH, oder ein mehrfaches dieſer 
Atomgruppe mehr enthält als die vorhergehende 
was auf eine Subititution von je einem Wtethyl 
für ein Atom Waſſerſtoff des Radikals yurüdzufüß: 
ten it. So wie die Gifigläure aus der Ameijen- 
äure durch eine derartige Subititution hervorgeht, 


o er die Bropionfäure aus der Eſigſäure, in: 
dem dieje ein Atom Waflerftoff abgibt und dafür 
Met Bropionfäure 


3 aufnimmt; hiernach iſt die 
CH,CH,COOH u. ſ. f. Die vier erſten Glieder 
der Neihe, bis zur Butterfäure, find ſcharf ſauer 
fchmedende, mit Wafler in jedem Verhältnis miſch— 
bare Flüjligfeiten, die folgenden, bis zur Pelargon— 
fäure, find ölig, in Waſſer faum löslich, die übri- 
gen ftarre, Eryitallifierende Nörper, in Waller gan; 
unlöstich und mit ihrem fteigenden Rohlenftojigehalt 
aud) immer ſchwerer jchmelzbar werdend; jo h milzt 
die Cayrinſaure bei 30°, die Stearinfäure bei 69", 
die Melijfinfäure bei 91° C. Die Stearinſäure, die 
Palmitinjäure nebft der nicht im dieie Reihe gehö- 
renden Olfäure find als Glyceride Beitandteile aller 
Fette (f. d.), und viele der kohlenſtoffreichern Säu⸗ 
ren find ebenfalls als Glyceride in einzelnen fett: 
orten nachgewieſen; jo enthält 3. B. die Butter 
utyrin oder das Glycerid der Butterfäure. 
Jeder einzelnen diejer Säuren entſprechen Alde: 
hyde, Altohole, Uther, Ketone, und dieje ganze 
roße Klaſſe von organiſchen Verbindungen, von 
nen viele in ifomeren Formen auftreten, faßt 
man mit dem Namen der yettfäuregruppe zu: 
fanımen, um fie von einer andern Klaſſe, der der 
Aromatiichen Verbindungen (j.d.), zu unterfheiden. 
Fettſucht (Adipositas ober Lipomatosis, aud) 
Pimelosis oder Polysarcia) nennt man eine allzu 
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reichliche, bis zur Erzeugung Irankhafter Beſchwer⸗ 
den geſteigerte Anſammlung von Fett im gans 
en Körper (allgemeine Fettſucht, Fettlei— 

igfeit oder Corpulenz, Obesitas, Lipomatosis 
universalis) oder ben einzelnen Organen desfelben 
—— Fettſucht, Lipomatosis partialis) 

eringere Grade der allgemeinen Fettleibigkeit 
werden als Embonpoint bezeichnet. Gin mäßi- 
ger Grad von Anfüllung des Zellgewebes mit Fett 
it nichts Arankhaftes, fondern als Aufipeicherung 
eines - Lebenzfriftung brauchbaren Materials 
und als ein Schuß gegen manderlei mehanijche und 
andere Schädlichleiten zu betrachten. Unter nor: 
malen Berhältmifien beträgt das Fett bei einem 
männlichen Erwachſenen von mittlerer Größe den 
20,, bei dem weiblichen Geſchlecht bingegen den 
16. Teil des gefamten Körpergewichts. Bei der 
F. nimmt das Fett zunächſt an allen * flörper: 
jtellen zu, wo ſich auch im normalen Zuftande Yett: 
gewebe findet, am ftärkjten unter ber Haut, wo es 
eine 5—8 un x Gentimeter dide Schicht als 
jog. Fetthaut (ſ. d.) bildet, insbejondere in der 
Bauchgegend (jog. Schmerbaud), an den Hüften 
und den Oberichenteln, an den Fußſohlen und der 
weiblihen Brujt; aber auch im Neb, im Gefröfe, 
in der Umgebung der Nieren, im Herzbeutel und 
im Innern der Leberzellen (j. Fettleber), ſowie 
zwiichen den Musteln und Mustelbüindeln kann 
jich bei Corpulenten Fett in übermäßiger Menge 
ablagern. Dagegen find manche Klörperitellen auch 
bei den höchſten Graden von Fettleibigleit von der 
anna era fajt gänzlich verſchont, jo die äu— 

en Genitalien, die Augenlider und Ohrmuſcheln. 
Die —— des Korpergewichts infolge hochgra⸗ 
diger Fettleibigleit kann eine ganz enorme werden; 
Fettſuchtige von ungewöhnlihem Gewichte finden 
* zahlreich in der Litteratur verzeichnet, ſo er— 
waͤhnt Gräfe einen Holländer, der 503 Pfd. wog 
und einen Leibesumfang von 5 Fuß 9 Zoll hatte; 
inden«Philosophical Transactions» wird des Eng: 
landers Ed. Bright gedacht, der 609 Pfd. wog, und 
Wadd gibt das Gewicht eines von ihm geiehenen 
Seitfühtigen gar auf 980 Pd. an. Am auffallend: 
ten iſt die Zunahme des Körpergewichts bei fett: 
üchtigen Kindern, über welche zahlreiche, zum 

lg i i 
tet Barlhauſen von einem 19 jahrigen Knaben mit 
einem Korper vater Ze 53 Pid., Henfelder von 
einem 3'/, jährigen Mä u. mit Sn Kãſtet 
von einem ajahrigen Mädchen mit 82 Pfd., Wein⸗ 
—* von einem 5jährigen Knaben mit 189 Pfd. 
Eſchenmayer von einem 10jährigen Mädchen mit 
219 ab Regneller jogar von einem I1ljährigen 

chen mit 450 Pd. Körpergewicht. 

Die Urſachen der allgemeinen F. find nicht 
immer binlänglich nachzuweiſen. In vielen Fällen 
—* —* weifel eine erbliche Anlage zur 

ttleibigteit, injofern in gewiſſen Familien alle 

tglieder, unbeeinflußt von ihrer Lebensweile 
und unabhängig von ihrem Aufentbaltsorte und 
Berufe, unter allen Umjtänden abnorme Fettlei: 
id werden, wahrſcheinlich infolge einer eigentüm: 
ichen 


enorme Angaben vorliegen. So berich⸗ 


erblichen Blutbeſchaffenheit, welde eine er: 

5 te Fettinfiltratiom zur Folge hat. Auch gewiſſe 
——— * un A ne: n un 
alachen, zeichnen ſi eine ſolche Neigung zu 
übermäßiger Corpulenz aus; onen von fhlafı 
fer Konititution und phlegmatijchem jeras 
ment, bie ſich körperlich und geiltig wenig a s 


ttfüchti üibe 
&: | fetti en —* große 


Fettſucht 












ojt genleßen, zeichnen ſich beſonders 
Neigung zu frübzeitiger und Ar 
bigteit aus, Cine der häufigiten U ud 5 
liegt aber in der übermäßigen Zufuhr von 
rungsmitteln, insbeſondere ſehr fetter, zuderreicher 
und jehr ftärfemehlpaltiger Nahrungsmittel und 
altoholischer Getränke, namentlid wenn fie mit un⸗ 
Pen un lörperlider Bewegung, mit einem zus 


en, lange ſchlafen und eine —** ** 
r 


igen und beſchaulichen Leben und vielem Schla— 
en verbunden it; Schlemmer, Feinichmeder und 
Gewohnbeitstrinker haben von jeher 
Kontingent zur allgemeinen F. geltellt. Das weib- 
liche Geſchlecht ſcheint mehr als das männliche zu 
trankhafter Fettanfammlung geneigt zu fein, was 
um Teil in der Vorliebe der rauen Für fette und 
übe Speifen, in ihrer Neigung Ruhe zu pflegen, 
in dem bäufigern anhaltenden Eipen fowie ihrem 
gen Aufenthalt in geichlofienen Räumen, vun 
Teil aber auch in gewiflen jeruellen — 
gründet iſt; fo iſt es befannt, daß bei vi 
mit dem Aufhören der Geſchlechtsfunltionen eine 
größere Fettentwidelung eintritt, und aud 
jüngere Frauen bei danieverliegender 


























—— = —— ſchnell > eibig wer: 
n. In ähnlicher Weiſe fnftigt Gajtration 
be Mannes u diejem bie Entwi lung exceffiver 


ttanhäufung. Bei Säuglingen ift die 5. gewöhn: 
5 die Folge von —* na⸗ 
mentlich von — I maſſigen Speiſen 
und andern ungeeigneten Milch rc 

Die Beſchwerden, welde die 5. verurfadt, 
können ſeht verſchiedener Art fein. 
Graden von —— dem fog. 
— *—*— ohlbefinden » 
e i erheblicherm } 
mande Fettleibige, oe von 
Schwerfälligleit und olfenheit bei den 
wegungen, nur wenig jubjettive Beichwerben. 
den hohern Graden *F beſonders die 
fih auffallend ſchnell entwidelte, helle A 
Reihe von Störungen und Be 
nit nur den — 
verkiimmern, ſondern zum das 3 
relt gefährden können, Ge h Ha ’ 
über quä bei anhalten‘ 
Gehen, über, Neigung zu übermäßigem Schwiber 


iu Kurzatmigleit, Si Bel un 

er Pe wicht jeltene des $ Bulf 

rühren . Bon er daß bei ent 
fell du | 


das Zwe die Vaucorga: f\ 
wärts gedrangt wird, oder daß Das Herz von el 
umwachſen oder felbjt oder weniger fett 
— “. Rranten häufig vo 
manderlei Verdauungsbeſchwerden (Uppekitlofi 
feit, Aufitoßen, Verjtopfung, ei alte 










en 
Aal 






. dgl. ‚ di Zeil n 
Slalom! — eh ae Dingten Der 


minderung der Gallenabſonderung ttlebe: 
zum Zeil aber auch in Blutjtodungen im for 
adergebiet Grund haben. Daß endlich be 
länger bejtehender hochgradiger 7 die pfych 


grobe Tal eit, eine auffalle 


ſt u geljiige N Won. 
- onen Afntid ze 
in lt ri fannlich hefannt.. R 
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bauptjächlich durch die große Blutarmut bedingt, 
welche fait immer bei —* Graden von F. vor: 
fe die it, Auch begünjtigt übermäßige Yettleibig- 

it die Gntwidelung —* anderer Kranlheiten, 

insbeſo der Gicht, der Furunluloſe und der 
Diabetes, ſowie der a rg Entartır 
ber Arterien, welche leicht zum Gehirnfhlagfiu 
ranet I. Atherom). 


us un oben ei em ig daß jede | liche Bew 


bocharab ige F —— ich wenn ſie auf einer erb⸗ 
n je beruht, als eine ernit nn auf: 
=: —— Umftänden eben dis 
—85* —* welche deshalb —28 ſchon 


ihren frübern been energiich betämpft wer: 
den —* Freilich iſt die Behandlung der F. in 
ber Regel mit großen Schwierigleiten verlnüpft, 
ba es gewöhnlich den Kranken an der bierzu durch⸗ 
aus Ei orderlihen Ausdauer und Willensitärte ge: 
pe Der ‚due | F. neigt, muB event = ftreng 
eregelte Diät einhalten; er lebe nur mäßig, * 
moglichſt wenig fette, zuderhaltige umd jtärte 
= [reihe Nahrungsmittel (Mebljpeiten, Gebäde, 
Kartoffeln) und vermeide foviel als ei die 
alkoholischen —— Nach noch Du wirt 
fäben iſt das nad änder ting = 
nannte —— ren — Gorpuleng geleitet, wel: 
ches in einem nahezu ausschließlichen —*8 
mit vollitändigem — jeden Fettes beſteht 
wobei un © folgender Speiſezettel maßgebend 
—* Zum; d 120 — 150 g Fleiſch oder Fiſch 
mit Ausnahme von Schweinefleiih und Ladys), 
Se ohne Milch und Zuder, 30 L; geröftetes Weihe 
brot; ; zu Mittag 150—180 g Fleiſch, etwas Ge 
—— * — etes Weißbrot, 2—3 Gläfer kei 
ten No Sherry — feine Kartoffeln, feine 
Sreblipeifen * Champagner, Vortwein * une, —— 
ur Veſper 60—100 g Früdte, 
‚zum Abendbrot Pr oder ei 
1—2 Glas Rotwein. (S. Bantingfur.) 

So wirlſam auch eine ſolche 
auf die Berminderung einer übermä Fettan⸗ 
bäufung im Körper wirlt (Banting ſelbſt verlor durch 
diejelbe 35 Pfd. feines Hörpergewichts), fo darf die: 
—8 doch auf zu lange Zeit angewendet werben, 

e leicht Magen und Darmtlatarıhe, Sch 
pen und Ba Ernã 
en lann. 
Ebſtein eine hund diätetijche Kurmethode gegen 


die F. an 

der überf Fettvorrãte des dadurch 

—* — 2 daß die an ſich —* tägliche 

— ——— 
re n i 

te — gunſtige Wir: 


yet zu vermindern a. 
BER = Kur, die Fri 
ein 
pes Syrah, haha au er bear unge m 
tet feinen ge nur brei ! Nablgeiten. worin 


eine reichliche, und fchreibt ala —* Anhal 
folgenden E peifegeitel vor: Zum Frü die 
ohne Zuder und Mild, 50 g Brot mit —— 
Butter; zum Dittag Suppe (häufig mit Shen 
mark), 120—180 g Fleiſch mit. fetter Sauce, 
Gemüje (am beiten Yegumino arte etwas Salat 
oder frijches Dbit, dazu 2—3 —* ten Rhein⸗ 
weins; des Abends ein Gi oder 


ten, oder auch beides, oder Wurf, ober Fiſch, 0 | 


Brot mit viel Butter. Da die gewährte tägliche | 


ttentziehungsdiät > 


en zur Folge 
Grunde bat —— Wi 


Nahrungsmenge ng 
die eben bejchriebene en rang re = 
Verminderung des Körpergewichts zur 
vorausgejeht, dab durch den Fettzu —* 
geh! genügend befriedigt > * —— 

tät dauernd beibehalten wird 

Neben zwedmäßiger Regulierung der Diät müf: 
fen Fettiüchtige ſiht durchaus ee lörper: 
egung im freien ma 
bensweife moglichſt vermeiden, nidht über 6— 
Stunden fchlafen und durch häufig wiede a A. 
gehörig tiefe Atemzüge een Lungen möglichjit viel 
Sauerjtoff zuführen, deſſen ber Körper zur Ber: 
brennung des überihüjjigen Fettes unumgänglich 
bedarf. Wenn wegen bocdhgradiger F. altive lör— 
perlihe Bewegungen ſehr erihwert oder en nun 
möglich —— ſind, ſo iſt eine zw 38 
auf Ernährung des Mustelapparates binzielen 
pajfive Gymnaftif, fomwie die längere Zeit fortges 
jehte Maſſage zu „empfehlen. Dei fe (etiäßtigen jun: 
—— Frauen iſt die angemeſſene Regulierung ber 

ſchlechtsfunltionen von großer en Ar 
gentliche Arzneimittel find bei der —5— 
namentlich ih der noch immer vielfach liebte 3 
brauch der draftiichen Ti (Aloe, Kolo- 
quinten u. a.), ſowie der ——— ganz ent⸗ 
chieden zu widerraten, da durch ſie die ohnedies 

i der . vorhandene Blutarmut und wäjlerige 
— des u. ge ſehr Fr nur 

—— Dagegen —— — 

vera und länger — runnenluren mit 
wiſſen allaliſch-ſaliniſchen Mineralwäſſern 


ins rer Tarasp, ker ra False en) und * 
nachfolgendem im 
der —* einen —* und oft ——— Ein⸗ 


fluß u 

ncel, « Trait& th&orique et pratique de 
l’obesit&» (Bar. 1863); W. Banting, «Letter on 
co wor —— — * — 
ogel, « rgulen , Ihee rſachen 
und — Heilung» (Be Bacher — 
et de son —— dee 1873); Riſch, «Die 
Fettleibigfeit der Frauen in ihrem Zufamımen ange 
mit den Krankheiten der Serualorgane» (Prag 
1872); Ebitein, «Die Fettleibigkeit und ihre Be— 
bandl —— * phyſiol. Grundjähen» (4. Aufl., 


wog, n Guadäro, 
tttwachö, ſ. Adipocire. 
ttwaren nennt man die aus Fett beſtehenden 
oder aus Fetten dargeitellten —— jo Öl, 


u er Lichter, Seife. 
Fe üt u hurift Gutachten eines Mufti 
entfpricht Ele aben. den responsa pru- 


ee der röm. Rechtspflege. In Anbetracht 
aber, dab der Mufti als —— des wenn 
Rechts, Scer':isfherif, m. hu fein 
unbedingte Geſetzeskraft und muß von E- re 
ſprechenden Kadhi (f. d.) Beradheit werden, Das 
ber wird 5. in dem civilifierten Ländern Europas 
= —* anſpruchsvoll auftretende Behauptung ge⸗ 


——— (Baronin), Geliebte des Prinzen 
m —— Joſeph von Conde (f. N 
Feuchtersleben (Ernſt, Freiherr von), ausge 
— als Arzt, Di ter und Philoſoph, geb. 29. 
ril 1806 zu ien, erbielt feine Bildung in der 
aniichen Nitteratademie und widmete fi 
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feit 1825 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt 
mediz. Studien. Er "erlangte 1833 die mediz. 
Doltorwürde, und ward 1845 zum Delan der 
mediz. Fakultät zu Wien, 1847 zum Bizedireltor 
der mediz.chirurgifchen Studien ernannt. Im Juli 
1848 als 1 nterftantäfefretär in da3 Minijterium 
des —— berufen, trat er ſchon im Dez. 1848 
von dieſem Boften wieder ind Privatleben zurüd 
und ftarb bald darauf 3, Sept. 1849. F. war nicht 
nur ein vielfeitig gebildeter und ſcharfſinniger Arzt, 
fondern auch ein mit lebenäfrifhem Humor begab: 
ter Dichter von durchaus idealer Lebensauffaflung. 
In feiner Fachwiſſenſchaft zeichnete er ſich als Leb: 
rer wie als Schriftiteller aus. So ſchrieb er «Über 
das Hippolratiſche erfte Buch, von der Diätetito 
(Wien 1835), «Liber die Gewißheit und Würde der 
Heiltunft» (Wien 1839) und das treffliche «Lehrbuch 
der ärztlichen Seelentunde» (Wien 1845), weldes 
in das Engliſche überfeßt wurde. Seine Gabe, den 
Ernſt der Wiſſenſchaft in anziehende Form zu Hei- 
den, befundete er vor allem in ber für weitere Le: 
ferfreije bejtimmten Schrift «zur Diätetil_ der 
Seele (Wien 1838; 45. Aufl. 1883). Der Sinn 
für Poefie, der bei ihm ſchon in früher Jugend er: 
wachte, fand während feiner Studienjahre im 
freundfchaftlihen Verkehr mit den bedeutendſten 
öfterr, Dichtern jener Zeit Bildung und Anregung. 
Anfangs verſuchte er ſich vorzugsweiſe in der Iyri: 
ſchen Gattung. In reifern Jahren trieb es ihn, 
feine Beobahtungen und Anfichten über Leben, 
Kunſt und Natur mannigfad) in poetiichen «Lebens: 
blättern», «Stonfeffionen» und «Refultaten» auszu⸗ 
iprechen, wobei er fi in der Form namentlich 
Goethe zum Vorbild nahm. Unter feinen «Gedich— 
ten» (Stuttg. 1836) ift beſonders «Cs ift beſtimmt 
in Gottes Rat» befannt und zum Voltslied gewor— 
den. %.3 ſämtliche Werte (mit Ausnahme der rein 
mebizinifchen) hat Hebbel (7 Bde., Wien 1851—53) 
herausgegeben. R 
ee nennt man im allgenteinen ben 
Zuſtand eines mit einer tropfbaren Hüsfigteit be: 
negten oder getränften Stoff. In der Bonit und 
Meteorologie verjteht man darunter die Waflers 
dampfverhältniffe der Atmofphäre. Man unter: 
fcheidet in diefer Hinfiht abfolute und relative 
F. Abfolute F. nennt man die in Gewicht ausge: 
drückte Waflermenge, welche in Dunjtform in einem 
Naumteile Luft, 3. B. einem Kubikmeter, enthalten 
it. Diefe ändert fich — nach Zeit und 
Ort. In der Regel iſt nicht ſo viel Waſſerdampf 
in der Luft vorhanden als der eben ſtattfindenden 
Temperatur nach darin sul fein fönnte. Das 
Verhältnis der in der Luft wirklich vorhandenck 
Pafferdampfmenge zu jener, welche vorhanden fein 
könnte, nennt man die relative F., und diefes Ber: 
hältni3 meint man in der Negel, wenn man von 
der F. —— ſpricht. Wenn z. B. im Sommer 
bei 25° C. Temperatur ein Kubilmeter Luft 138 
Waſſerdampf enthält, fo ſagt man, die Luft fei 
«ehr troden» (denn fie fönnte 22%, g Waſſerdampf 
enthalten), und —58* Gegenftände werden in ihr 
chnell trodnen. Wenn Dagegen im Winter bei einer 
emperatur von nur 2° C. Wärme ein Kubikmeter 
Luft nur 6 g Waflerdampf enthält, fo ift die Luft 
ſchon «jehr feucht» (denn fie kann bei dieſer Tempes 
ratur faſt gar feinen Waflerdampf mehr aufneh: 
— und feuchte Gegenſtaͤnde werden nur ſchwer 
n, Apparate, um ben Feuchtigleitszuſtand 
ber Luft anzuzeigen und abzufhägen, nennt man 


Feuchtigkeit — Feueranzünder 


Hygrofkope; können berartige Inſtrumente dazu 
dienen, die 5. der Luft genau zu beobachten und zu 
meſſen, fo nennt man fie Hygrometer (f. d.). Jedes 
Hygrometer kann man auch als Hygroſtop benupen, 
dagegen läßt ſich nicht umgekehrt jedes ———— 
auch als Hygrometer verwenden. 

euchtivangen, Stadt im bayr. Regierungs⸗ 
bezirt Mittelfranken, 28 km im SW. von Ansbach, 
an der zur Wörnig fließenden Sulzad und an der 
Linie Dombühl: Nördlingen der Bayrifhen Staate: 
eifenbahn, ift Sig eines Bezirksamts und_eines 
Amtsgerihts, bat drei Kirchen, eine lat. Schule 
und able (1880) 2711 E., welche Yeinen:, Woll» 
und Damaſtſtoffe fabrizieren, In der Umgegend 
find Sandſteinbrüche. 

Feudal (feodal), auf das Lehnsweſen bezüg- 
lid; dann in weiterm Sinne: nad) Erhaltung der 
Vorrechte des Adels und der höhern Stände im 
modernen Staat ftrebend; häufig auch gleichbedeu: 
tend mit reaktionär gebraucht. [weien®, 

ubalherefgaft, di Herrihaft des Lehns⸗ 

eudalismud, joviel wie Feudalweſen, Feu— 
baliyitem; feudalifieren, nad dem F. einrichten. 

eudalift, Kenner des Feudalrechts (auch Feu⸗ 
diſt genannt); Anhänger bes Feudalismus. 

Feudalpartei, die Verfechter des Lehnsſtaates 
und der Bevorredhtung des Adels, 

Beubdalftände, Landitände, welche, wie noch in 
Medlenburg, nicht das Volt in feiner Gejamtheit, 
ſondern nur den Stand der Gutäbefiker vertreten. 

Feudalweſen nennt man das Lehnsweſen (j. d.) 
meijt mit einer Betonung feiner Entartung und 
Auswüchfe, der mit ihnen verbundenen obrigteit: 
lichen Rechte der Ritter und Adeligen einerjeits und 
der Laften und Beichwerben namentlich der bäuer: 
lihen Bevölkerung andererjeits. 

Feudiſt, Lehnrechtsgelehrter. 

Feudum — entſtanden aus Feodum 
(f. d.), bezeichnet das Lehn (. d.) oder Nuhzeigen⸗ 
tum, im Gegenſaß zum Allod (f. d.), dem freien, 
der uneingejchräntten Verfügung des Inhabers uns 
terworfenen Örundeigentunt, j 

Feuer nennt man jede Erfcheinung, bei welcher 
gleichzeitig eine kräftige Wärme: und Yichtentwides 

ung auftritt, Das x ift weder ein eigenes Ele 
ment, wie die Alten meinten, nod) entipringt e3 
aus der Verbindung der Körper mit einem eigen: 
tümlihen Stoffe, Phlogifton genannt, wie die äl: 
tere Chemie bis auf Lavoifier annahm; fondern es 

tritt meiſt bei fehr energiſchen dem. Prozeſſen (f. 
Verbrennung) oder wohl aud) bei phyfil. Bor: 
gängen NY B. beim elettrifchen Gluͤhlicht im luft: 

eeren an als begleitende Erſcheinung auf. 

Feite und flüjfige Körper, welche die Erſcheinung 
des 5. zeigen, nennt man glühende oder man jaat, 
fie find in Glut; feurige Gaſe beißen Flammen, 
Es gibt aud) eigentümlidye Lichterfcheinungen ohne 
höhere Wärmeentwidelung, man nennt fie Phos— 

bhoreszenz (f. d.). Über die Erregung des Feuers 

. Feuerzeug und über das F. in praltiider Be: 
ziehung f. Feuerung. Vgl. Lindner, «Das F.» 
(Brünn 1881). 

—— eter, ſ. unter Feuerdienſt. 

ueranzünder, im allgemeinen leicht brenn⸗ 
bare Stoffe, weldje, in irgend eine möglichit wenig 

Raum einnehmende Form gebradt, zur ſchnellen 
und leichten Entzündung ſchwerer brennbarer Mas 
terialien in Öfen, Dampfleflel: und ers Sm 
rungsanlagen dienen, Als der ältejte ann 
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tefte F. ift, abgejehen von der Anwendung der Ho; 
be des Papiers, des Strohs und anderer 
leicht entzündlier Materialien, welche ohne Bor: 
bereitung zum Anzünden eines Seuers benußt wer: 
den, ber Kienſpan zu bezeichnen. Hobeljpäne, mit 
Teer und Pech getränft, bilden einen vielfad ans 
gewendeten F. und werden zu diefem Zwed oft 
durch Flechten und Zujammenrollen zu Heinen Cy: 
lindern fabrifmähig verarbeitet. Ühnlich iſt eine 
andere Art F., welche aus mäßig langen, in Petro— 
leum, Terpentin u. ſ. w. getauchten und zu Bün: 
deln vereinigten Holzitäbchen beſtehen; diefe Bün: 
del werden mit einer Schicht trodenen Holzes und 
einer Lage Harz umgeben, um die Ausdünftung 
der zum Impraägnieren verwendeten Flüſſigkeit zu 
hindern, Von ber Heritellung diejer 7 weicht die 
der F. aus pulverförmigen vegetabiliſchen Sub: 
ſtanzen ab, welche, unter hohem Druck zufammen: 
gepreht, mit Kohlenwaſſerſtoffdämpfen imprägniert 
und j fieflich, um bie Egg der Dämpfe 
zu hindern, mit einer Schicht Harz überzogen wer: 
den. Gegenüber den genannten Vorrichtungen find 
diejenigen F. zu nennen, deren Hauptbejtandteil 
durch einmaligen Gebrauch nicht zerftört wird, fon: 
dern wiederholt verwendet werden kann. Es jind 
dies meift gabe oder poröje Körper aus feuerbe: 
ftändigem Material, welche mit leicht entzündlichen 
Stoffen angefüllt werben, 3. B. vielfach durd: 
löcherte Eylinder aus feuerfejtem Thon, mit Asbeſt 
gefüllt, welch Ichterer mit Petroleum getränkt wird; 
das Ganze wird durd einen Dedel abgejchlofien. 
Beim Anzünden brennt die Flamme zu den erwähn: 
ten Löchern heraus. 

Der beſchriebenen Herftellungsmethode analog ift 
folgendes Verfahren: Ein fetter, p stiloer Thon 
wird, mit en Raumteilen Colsſtaub und 
Sägemehl gemiſcht, mit Waſſer zu einem Teig an: 
gerührt und zu Kugeln von der Gröhe eines Hüh: 
nereie3 geformt; diefe Kugeln werden mit einem 
Draht von der Stärle eines Bleiftift3 in verſchie— 
dener Richtung mehrfach durchbohrt, getrodnet und 
dann in hellem Feuer eine Zeit lang geglüht, wo: 
durd das Sägemehl herausbrennt und der Thon 
— mit dem Colsſtaub verſchladt. Nachdem dieſer 
Zuftand erreicht iſt, läßt man das Ganze langſam 
ertalten, Jede der jo erhaltenen, äußerſt poröjen 
Kugeln wird in einer Blehbüchje aufbewahrt. Vor 
den Gebrauch wird fie mit Betroleum getränft; die 
durch die Boren hindurchziehende Luft bewirkt eine 
intenfive Verbrennung des Petroleums und jomit 
eine jchnelle Entzündung des aufgelegten Brenn: 
materials. Um die Kugeln jederzeit zum Gebraud 
Iris = haben, legt man in die Blechbüchſe mit 

etroleum geträntte Baummolle, bejier Schladen: 
wolle, Glaswolle oder Asbeit, welche lestern Stoffe, 
weil unverbrennlich, peRatien, die dem Ofen ent: 
nommene *. Kugel ohne vorherige Abkühlung 
an ihren Aufbewahrungsort zu bringen. Völlig 
abweichend von dem genannten Prinzip iſt die Ein: 
rihtung eines F., der aus einem DBlajebalg und 
einem mit Ligroin gefüllten Gefäß beſteht. Der 
Luftdrud des Blajebalgs treibt die Flüjfigkeit jehr 
fein verteilt durd ein vor der Öffnung Anbliches 
Jlämmchen und erzeugt auf dieje Weije eine — 

tihflamme von großer Intenſität, die em E) 
zu entjlanımende Brennmaterial gerichtet wird, 

ee j. Jeuerverfiherung. 

bach (Paul dab. Ynfelm, Nitter von), 
ausgezeichneter deutjcher Kriminaliſt, geb. 14, Nov, 
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1775 zu Jena, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbil⸗ 
dung 7 dem Gymnafium zu Frankfurt und wid: 
mete ſich feit 1792 auf der Univerfität zu Jena 
uriſt. und pbilof, Studien, Er war ein Schüler 

einholds und feine erſten litterariſchen Verſuche 
betrafen die kritiſche Philoſophie, welche Richtung ſich 
. ın feinen vehtswifienichftlicen Arbeiten nidt 
vertennen läht. Nachdem F. einige philof. Schriften 
—— hatte, wandte er ſich mit ſeinen «Anti: 
Hobbes» (Erf. 1798) und «Unterſuchungen über das 
Berbrehen des Hochverrats» (Erf. 1798) ganz der 
a ai und vorzugsweile dem Kriminalrecht 

u. begann 1799 alademijche Vorlefungen in 
Jena und erhielt bereits 1801 dafelbft eine ord. 

Brofejlur, die er jedoch 1802 mit einer folden in 
Kiel Pkg Er ging 1804 an die Umiverfität 
nad) Landshut, fiedelte aber, mit der Nusarbeitung 
des Entwurfs zu einem bayr. Kriminalgeſeßbuch 
beauftragt, 1805 al3 Geh. Neferendar im Miniſte 
—— nad München über, wo er 
1808 zum Geh. Nat ernannt ward. Geit 1814 
wirkte er erjt als zweiter Präfident des Appella- 
tionsgerichts in Bamberg, dann feit 1817 als erfter 
Präfident des Appellationsgerichts ben Nezat: 
freis zu Ansbach. Cr ftarb auf einer Vadereiſe 
29. Mai 1833 zu *—— aM, 

Gine hervorragende Stelle in der Geſchichte der 
Kriminalwifienfeaft nimmt F. ald Begründer einer 
neuen Strafrechtstheorie (ſ. d.), der jog. pſychologi⸗ 
[gen Zwang: oder der Abjchredungstbeorie, ein. 

Nachdem er dieſe zuerft in der Schrift: «Nevifion der 
Grundjäge und Grundbegriffe des peinlichen Nechte» 
(2 Bde, Erf. 1799), und der von ibm, Grolman 
und von Almendingen herausgegebenen «Bibliothif 
für die peinlihe Nechtswijlenihaft» angebahnt 
hatte, führte er fie in feinem berühmten « Lehrbuch) 
des gemeinen, in Deutichland geltenden peinlichen 
Nedhts » Sief. 1801; 14. Aufl., von Mittermaier, 
1847) ſyſtematiſch durch. Von feinen Arbeiten im 
Fach der Gejehgebung ift, außer dem erwähnten 
«Strafgejehbud) für das Königreich Bayern» (Münd). 
1813), das 1813 zur Einführung in Bayern ge: 
langte und aud) in einigen andern deutichen Staa: 
ten angenommen wurde, noch zu erwähnen die Um: 
arbeitung des Code Napoleon zu einem allgemei: 
nen bürgerlihen Gejehbuch für Bayern, welde er 
1807 auf königl. Befehl unternahm, die aber nicht 
in Wirlſamleit trat. 3.8 «Betradtungen über dns 
Gefcdworenengericht» Landsh. 1812), in denen er 
die aa Sur — riefen viele Schriften 

er und wider Lose . erklärte fi) unbedingt 
ür Offentlichleit und Mündlichleit der Gerechtig— 

eitöpflege, wie feine «Betrachtungen» (Gief. 1821) 
darüber und die Schrift «fiber die Gerichtöverfaj: 
fung und das gerichtliche Verfahren Frankreichs » 
(Gieß. 1825) befunden. Als vorzüglicher Praltiter 
zeigt ſich FJ. in «Merkwürdige Kriminalfälle» 
2 Bde. Gieß. 1808—11), womit zuerjt einer tie: 
ern, pfychol. Behandlung folder Fälle Bahn ge: 

rohen wurde, Später folgte die « Altenmäßige 
Daritellung mertwürdiger Verbrechen» (2 Boe., 
Gieß. 18285—29; 3. Aufl. 1849). Zur Zeit der 
Vefreiungsfriege bezeugte F. feinen Nationalfinn 
und Gemeingeift durd mehrere Schriften, unter 
anderm durch die «fiber deutiche Freiheit und Ver: 
tretung deutſcher Voller durch Landjtände» (Epz. 
1814). Da er allem, was das öffentliche Leben be: 
traf, jeine Aufmerkjamteit widmete, überdied aud) 
auf dem religiöjen und Lirchlihen Gebiete dem 
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Prinzip ber eit und Gerechtigkeit huldigte, fo 
befand er fih in einem beftändigen Kampfe gegen 


die hierarchiſchen Tendenzen und Übergriffe jeiner 
Zeit, mochten fie nun von kath. oder prot. Geite 
ausgehen. In den lepten Fahren feines Lebens in: 
tereifierte ihn befonders das Schidſal Kaſpar Hau: 
fers (f. d.). Er nahm ſich desjelben in Nürnberg 
und er eifrigft an und veröffentlichte die 
Schrift «K. Haujer, ein Beiipiel eines Verbrechens 
am Seelenleben» (Ansb, 1832). Kurz vor feinem 
Tode lieh er nod) eine Sammlung feiner « Kleinen 
Schriften vermijchten Inhalts» (Nürnb, 1833) er: 
fcheinen. Bon hohem Intereſſe iit das von feinem 
Sohne Ludwig F. nach ungedrudten Briefen und 
Tagebühern bearbeitete « Anfelm von %.5 Leben 
und Wirten» (2 Bde., Lpz. 1852). F. binterlieh 
Br Söhne, die ſich ſamtlich nad derſchiedenen 
ihtungen hin duch wifienihaftlihe und fchrift: 
ftelleriiche Thätigleit ausgezeichnet haben, 

Der ältefte Sohn, Anjelm F., geb. 9. Sept. 
Sept. 1851 ala Profeſſor der Phi: 
lologie zu Freiburg, hat ſich als ——— — on⸗ 

durch das «Der vatitaniiche Apollo» 
(Nürnb, 1833; 2. Aufl., Stuttg. 1855) einen ge: 
achteten Namen erworben. Seine «Nadjgelafienen 
Schriften» (4 Bde., Braunfhw. 1853) enthalten im 
eriten Bande «Leben, Briefe und Gedichte» (herausg. 
von Henriette F.), im zweiten und dritten Bande 
eine a Geſchichte der griech. Wlaftit» und im vierten 
Bande estunitgeicietlice Abhandlungen » (beides 
herausg. von H. Hettner). Sein Sohn, Anfelm 
von Feuerbad (f. d.), wurde als Hiſtorienmaler 
nambaft. — Karl Wilhelm %., der zweite 
Sohn, geb. 30. Mai 1800, geft. 12. März 1834 als 
Profeſſor der Mathematik ‚am Gymnafium zu Er⸗ 
langen, hat ſich in der Schrift «Gigenfchaften einiger 
mertwürdiger Punkte des gerablinigen Dreieds» 
(Nürnb. 1822), befonders aber im «Grundrik zu 
analytiihen Unterſuchungen der breiedigen Byra- 
mide» (Nürnb. 1827) als Matbhematiter bewährt. 
— Eduard Augult F., der dritte Sohn, geb. 
1. San, 1803, geſt. als ord. Profeſſor der Rechte 
an der Univerfität zu Erlangen 25. April 1848, 
erwarb fih als Schriftſteller im Gebiete bes 
german, Rechts einen Namen durch feine Schrift 
«Die Lex Salica und ihre verſchiedenen Rezenſio⸗ 
nen» (Erlangen 1831). — Der vierte Sohn war der 
Philoſoph Ludwig Andreas Feuerbad (f.d.). 
— Friedrid Heinrich F., der fünfte Sohn, geb. 
29. Sept. 1806, geit. 24. Yan. 1880 in Nürnberg, 


widmete fi) längere Beit in Bonn und Paris dem | W 


Studium der orientalifhen, dann aber dem der 
neuern Spradhen. Außer trefflichen metrifchen fiber: 
feßungen aus dem Sanätrit, Stalieniihen und 
Spanischen in verichiedenen Zeitichriften veröffent: 
lichte er jpäter die geſchäßten populären religiong: 
philof. Schriften «Theanthropos» (Zür. 1838), 
«Religion der Zukunft» (Nürnb, u. Bern 1843— 
47) und «Gebanten und Thatjachen» (Hamb. 1862). 

Feuerbach (Ludw. Andreas), deuticher Bhilo: 
ſoph, vierter Sohn des berühmten Kriminaliften 
Anjelm von F., geb. 28. Juli 1804 zu Landshut, am, 
auf den Schulen feiner Raterftadt vorgebildet, 1822 
nad) Heidelberg, um ſich unter Paulus und Daub 
ber Theologie zu widmen. Durch Daub für Hegel 
eingenommen, ging er 1824, um dieſen jelbit zu 
—— nad) Berlin, wo er 1825 der Theologie ent: 
agte und ſich ganz der Philoſophie zumandte. Er 
habilitierte fi) 1828 in Erlangen mit der Schrift 


Feuerbach (Ludw. Andrens)- 


«De ratione una, universali, infinita » (Erlangen 
1828) als Privatdocent, zag fidh jedoch nad) einigen 
Jahren von Katheder zurüd, weil die Autor: 
haft der anonymen Schrift: « Gedanken über Tod 
und Unfterblicteit# (Nürnb. 1830), in welcher er 
zwar nicht ohne Abhängigkeit von ber Hegelichen 
Lehre, aber doch ſchon als felbftändiger Denker mit 
der Belämpfung des Unfterblihkeitäglaubens auf: 
trat, ihm jeden Fortſchritt in der akademiſchen Lauf⸗ 
bahn verſchloß. Seitvem weſentlich der re 
ftellerifchen re teit gewidmet, fuchte er zunädjit 
das bialettif einyp der Entmwidelung in der 
Auffaffung der Geſchichte der Bhilojophee be: 
thätigen unb erwies fich in ben — i 
Schriften: « Geſchichte der neuern Philos von 
Bacon von Berulam bi3 Spinoza» (AUnsb. 1833), 
na 
ophie v (Anab, ‚ «®Bierre ß, 
nach feinen für die Geſchichte der Philofophie un 
Menſchheit intereffanteften Momenten» (Anab, 
1838), al3 einer der berufenften Neformatoren der 
bilojopbiegefhichtlihen Forfhung. Die legte die: 
er Schriften zeigte bereit? fein eigenes Denten im 
vollen Gegenfahe zu jeder theol. Tendenz der Philo⸗ 
—V entwidelt, und in dieſer Richtung gewann 
. in dem Werte «Tiber Philofophie und Chri 
tum, in Beziehung auf den der } 





{ophte gemadten Bormurf der 
(Mannd. 1839), feine volle Selbſtãndigleit zumädhft 
der Hegelihen Schule, in der er feine Zugehörig: 


keit zur «Linken» burch eine Reihe geiftuoller Re 
enfionen in den «Berliner Zahrbücdern» bethätiet 
batte, fodann aber aud, dem Meiiter ſelbſt gegen: 
über, von welchem ihn das Bedürfnis voller und 
vorausfehungslofer Raturertenntnis trennte, 

Tas Hauptinterefle feines eigenen Standpunftes 
lag jedod) auf dem Problem der Neligion, und F. 
nimmt in der Geſchichte der Religionsphilofophte 
den hervorragenden PBlab ein, der geniale und ton: 


fequente Bertreter einer rein anthropol. Theorie zu 
[ein nei von den Gedanken audgehend, daf 
en 


in feiner SEIEN. Sy an 
deres als feinen eigenen idealifierten 

griff anfhaut und im Glauben, für wirklich 

eine pſychol. Erklärung des religiöfen Lebens im 
Gegenfahe zu jeden Beriude einer metapbufiiigen 
Religionspbilofophie gibt. Dieſe Gedanten bilde: 
ten den Inhalt feiner Hauptwerfe: « Das Weſen 
de3 Chriftentums» (2pz. 1841) und «Das Wejen der 
Religion» (2pz. 1845); fie wurden von ihm im 
inter 1848/49, ala eine Zahl von mm 
Studenten Heidelbergs ihn aus feiner 

zogenheit in Brudberg bei Ansbach auf eim freies 
Katheder gerufen hatte, dort vorgetragen und 
unter dem Titel «Borlefungen über das Weſen 
der Religion» (Lpz. 1851) au in die Werte auf: 
genommen; fie fanden endlich kulturhiſtot. Beitä: 
—** mannigfacher Art in ſeiner —— 
nach den Quellen des klaſſiſchen, hebr. und chriſtl 
Altertums » (2py. 1857). Inʒwiſchen entfremdete 
er ſich der metaphyſiſchen Spekulation immer mehr 
und führte immer ſchãrfer und einjei Die ertrem 
fenfualiitifchen Grundſaͤhe durch er bereits 
in feinen «Grundſaäten der Phi i 
kunft» (Zür. 1848) prollamiert hatte, und melde 
in dem Begriffe bes Geijtes eine i 

ſion ſehend, nur im ſinnlichen Individuum die dolle 
Wahrheit erfennen wollten. Als er fpäter durch 
Rermögenäverlufte aus Brudberg vertrieben umd 


Feuerbach (Anfelm 


— unbehaglichen, beſchränlten Leben auf 
eu gen bei Nürnberg geponngen war, er: 
lahmte trog vieler körperlichen ſchwerden feine 

Were nicht, wendete fich vielmehr mit 
Befon ver Energie etbiihen und fozialen Proble: 
men zu, wie feine Schrift «Gottheit, Freiheit und 
— age vom Standpunlte der Anthropo: 
logie» ee) und fein nachgelaſſenes Bruch⸗ 
ftüd der «Moralphilofophie» — neigte jedoch 
auch bier auf dem praftiichen fomohl wie auf dem 
—— Gebiete zum religiöſen und polit. Ra— 

talisnus. Am 13. Sept. 1872 ſtarb er nad) 
einem infolge wiederholter Schlaganfälle eingetrete: 
nen mehrjährigen Siedhtum. Seinen «Sämtliden 
Werten» (10 Bde, Lp3. 1845—66; 3. Aufl. 1876) 
fchlieht fi Karl Grüns — F., in ſeinem 
Briefwechiel und Nachlaſſe ſowie in feiner philoſ. 


gg ig —* Rn —* 3 
an, welcher Schrift auch eine Biographie F. 
vorang fl Dal Beyer, «Leben und Geift 


. 182). 

Feuerbach (Anſelm von), hervorragender Hilto: 
rienmaler, or des Archäologen Anjelm F. geb. 
* Ze lie E29, e * ER ee feine 
ſchaftli ung au ceum zu 
—— und —* dann 1846 unter Schadow 
Ken gie A r- — —— — * 

i m indes nicht zuſagte. it größern 
Gewinn gewährte ihm bei 1818 beginnende Auf: 
enthalt in München, wo damals Rahl wirkte, deſſen 
traftvolle Natur 5. erfolgreiher anregte als Cor 

us, Nach hurzem Aufenthalt in —— be⸗ 
mit er 1850 Baris, wo Couture großen in 2 
auf ihn hatte, ihn aber auch Ingres' Werte lebhaft 
intereffierten. Im J. 1852 trat er zuerſt mit 
Gemälde Hafis in der Schenke hervor, wählte 1853 
Karlsruhe zu feinem Aufenthalte und malte dafelbit 
den Tod des Aretino, ein Werk, weldes fowo 
—* Fa = ber ——— er. ren , aber 
au m Neigung für falte, ene und graue 
Töne verrät. Während eines Aufenthalts Ne Be: 
nedig kopierte er 1854 Tizians Affunta meilterhaft, 
ferner entitand feine Figur der Poeſie. Seit 1855 
lebte F. längere Zeit in Rom, wo er die großen 
Einquecentiften mit Begeifterung ftubierte. 

Sein erftes Werk in diefer neuen Richtung ift 
da3 1857 vollendete Bild: Dante mit edeln Frauen 
zu Ravenna lu 
Ernſt und fcharfer Charalteriftik, aber jo eigenartig 
in feinem eifte wie in der Griceinung, dafı die 
tarlöruber Galeriedirektion gegen feine Aufftellung 
proteitierte, ** fpäter, — es zunãchſt der 
Gro og in feine Privatſammlung aufgenom⸗ 
men hatte, fand e3 dort er . Anfang ber jedh: 
jiger Jahre trat F. zu bem nffinnigen iherrn 
von ckh in Münden in nähere Bir org ala 
deren Ergebnis eine Reihe wertvoller, in deſſen 
Galerie bewahrter Schöpfungen zu betrachten find, 
In erfter Linie find hier zu nennen feine großartig er: 
sreifende Pieta von großer Feierlihkeit und Würde 
(1862); dann: Arioft mit vornehmen Damen im Part 
zu Ferrara, eine fein daralterifierende Schöpfung, 
melde nur unter dem jehr bunten und dabei dod) 
6 en Kolorit leidet; endlich das 1861 vollendete 

ild: Francesca da Rimini. Das Gaftmahl des 


Blato, ein Stoff, der den Künftler lebhaft feilelte, 
en er 1869 in feiner erften te zweite 
D ung des Sujets in gro ifien er: 


folgte mehrere Jahre fpäter, on 1870 bis 1871 


ftwandelnd, ein Werk von tiefem 
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entftanben unter andern Medeas Abichieb, die ſchla⸗ 
— Bacchantin, die pbigenie der ſtuttgarter Ga; 
erie. In dieſen Werlen hat ſich die Umwandlung 
bereits deutlich vollzogen. F. beginnt hier mit ſell⸗ 
ſamer Driginalitätsfucht alle Vorbilder und die her⸗ 
lommliche Weife in Stil, Vortrag, Farbe und Form 
u verf — Im Gedanten antike Größe und 

iefe anſtrebend, fann er ſich dabei eines Realis— 
mus nicht eriwebren, der überall vordringt und mit 
jener Auffafjung feiner ftet3 bedeutenden Stoffe 
nicht in Einllang zu bringen ift. Ni %.1873 wurde 
5. als Profeſſor an die wiener Alademie berufen, 
deren neues Gebäude er zum Teil delorieren follte, 
Diefe Berufung fagte indeß weder dem flünftler zu, 


noch förderte fie das wiener Kunſtleben. F. ftarb 
in ze. Yan. 1880, 
Feuerballen find Feuerwerkslö welche 


vom Verteidiger einer Feſtung zur Erleuchtung der 
Feltungsgräben im Moment des Sturms benubt 
werden, Der F. beiteht aus einem gepichten 
Zwillihfad mit einer Füllung von Leuchtſatz (Sal: 
peter, Schwefel, Mehlpulver, Antimon) und einem 

ünder und hat im ganzen ovale Form. Man 
ent die F. in Walllanıpen, d. i. aus Eifenfchienen 
beltehende durchbrochene Körbe, bie an der Gäcar: 
enmauer befeftipt werben. Man bedient fid) der 

. aud; als Stanf: oder —““ um un: 
atembare Luft in vom Feinde befehten Blodhäu- 
Im. Minengängen u. f. m. zu erzeugen, owie als 

ittel, um leicht feuerfangende Gegenitände in 
Brand zu fesen. In frühern Zeiten warf man fie 


: | auch mit der Hand auf die bie Brejche erftürmen: 


den Truppen, ober aus Möriern, um das nädhfte 
Borterrain der Feftung zu erleuchten, ähnlich wie 
fpäter die Leuchtlugeln (1. d.). . 
Feuerbeſprechen ſchuht nach dem Aberglauben 
vor der Feuerägefahr, wie e3 die ausgebro⸗ 


fomohl 
bh | chene Feuersbrunſt bewältigt. Solche Feuerſegen, 


nnloje Zauberformeln, oder beftimmte Sprüde 
oder CHM+BF (bie Anfangsbuchftaben der heil. 
drei Königsnamen) u. f. w. werben in mehrern jog. 
auberbücdern verſchiedentlich mitgeteilt. Das 
euer ift auch dadurch zu eritiden, daf man breis 
mal um basfelbe herumgeht oder herumreitet, oder 
den Deu egen auf beide Seiten eines Tellers 
ſchreibt und diefen ind Feuer wirft. In manden 
—— wurden ſolche Teller für vorlommende 
Fälle von der Obrigleit in Bexeitſchaft gehalten 
aud übernahm es wohl ein Heiner Pandesfü 
felbft, um das ga berumzureiten und basjelbe 
zu befprechen. al. Wuttke, «Der deutiche Volke: 
aberglaube der Gegenwart» (2. Aufl., Lpz. 1869). 
uerbeftattung, ſ.Leichenverbrennung. 
werbohne, ſ. unter Bohne. 
uerbrüde (frz. autel, pont de chauffe; engl. 
fire-bridge), bei Feuerungsanlagen (f. b.) eine 
am Ende des Roftes angebrachte Erhöhung, um dad 
Herabfallen des Brennmaterials zu verhindern. 
Feuerbüchfe oder Feuerlajten (frz. boite A 
foi, engl. fire-box) ift bei Lolomotiv⸗, Lolomobil⸗ 
und Schiffs leſſeln derjenige Raum, in welchem ſich 
die auf dem Roſt entwidelten Feuergafe fammeln, 
um von hier aus durch bie Slammröhren in deu 
Schornftein zu gelangen. (S. Dampfteifel.) 
werdienft oder Feuerverebrung iſt der 
eigentlich fehr ungenaue Ausbrud, mit dem man 
die Religion Zoroafters oder den Parſismus (f. d.) 
bezeichnet, ſowie man ebenfo unrichtig den Parſen 
oder Gebern (f. d.) den Namen Feueranbeter 
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beifegt. Faſt alle Völler des Altertums verehrten 
Bas Set, jei es ala —3 oder als freundliche 
Macht. Das alte Volt Meſopotamiens, die Su— 
merier, die ſemit. Völter weihten dem Feuer gött- 
liche Verehrung. _ Die ältejten Arier der Vedas 
feiern Agni (das Feuer), das irdiiche Feuer, welches 
u den Göttern Dp er und Gebet geleitet und Die 
Dämonen bannt, In der alt:Zoroaftriichen Neli- 
sion ift Atar der Seuergott, Sohn des Ormuzd; 
mit Bohumano (VBahman) vereint, hemmt er Ahri⸗ 
mans Bernichtungswerk, _ Die Aveita preijt den 
Dann, der mit einem Neife das heilige Feuer jtet3 
in feinem ‚Haufe unterhält. Aber nirgends er: 
jcheint im Avejta das Feuer als höchſte oder einzige 
himmlische Macht, und aud) die alten Schriftiteller, 
wie Herodot, Strabo, Pauſanias, Pucian, Duin: 
tus Curtius und Maximus von. Tyrus fpredhen 
nur von der Anbetung des Feuers als einer der 
Gottheiten. Als jpäter na die Bedeutung der 
alten heiligen Texte in dem Bemwußtjein der Parſen 
verbumtelte, nahm die Verehrung und Unterhaltung 
de3 Feuers eine bedeutende Stelle ein. Die euer: 


altäre, deren ſchon Strabo ausführlich erwähnt 
(peri. Atei Kedeh) wurden das Symbol der Reli— 


gion, und dem Islam galt Zeritörung der Pyrä- 
thäen gleichbedeutend mut der — der Ne: 
ligion der Magier (j. d.). Die Unterhaltung. des 
Feuers, Synibol des jeit dem eriten Menjchen, Ga: 
omors, brennenden, belebenden Feuers, iſt auch 
* noch der Parſen Pflicht: in Balu, am Kaſpi⸗ 
chen Meere, wo Flammen aus dem naphthahal⸗ 
tigen Boden hervoriprüben, bat ſich jchon vor 
—— eine Parſenkolonie geſammelt, und 
is auf den heutigen Tag hat ſich der Kultus der 
Aveſta dort erhalten, 
euerdorn, f. unter Crataegus. 
euerfeit nennt man im allgemeinen das ber 
Wirkung des Feuers Widerftehende. Speziell be: 
zeichnet man in der Thonwarenfabrifation die Ma: 
terialien oder Produlte als feuerfeſt, welche bei den 
Temperaturen der in der Technik verwandten Ofen 
innerhalb gewijler geit weder Schmeljung noch 
Formveränderung erleiden. Die Feuerfeitigleit der 
bone ift bedingt durch ihre Zuſammenſehung, und 
e mehr dieje ſich der reinen Ihonjubjtanz nähert, 
. b. einem reinen Thonerdeiilicat, um jo ſchwerer 
chmelzbar werben die Thone fein. Thone von bie: 
er Reinheit tommen in ber Natur nur jelten vor, 
fie enthalten. meilt entweder Nefte von Gejteinen, 
aus deren Verwitterung fie hervorgegangen find, 
jo —3* und zu den Feldſpaten zu rechnende 
ſonſtige Mineralien, oder eingeſchwemmte Materien, 
— Kalt, Magneſia u. a. In der Hihe wir: 
ten dieſe baſiſchen Slörper auf das vorhandene Thon⸗ 
erdejilicat und bilden damit Doppelitlicate, Die um 
jo leichter ſchmelzbar find, je größere Mengen von 
fremden Bajen vorhanden find. Die chem. Analyje 
ibt daher Aufihluß über die Brauchbarleit der 
* Aber ſelbſt die aus dem beſten Thon an: 
gefertigten jenesichen Steine zeigen im Ofen 
nad Ablauf einer beftimmten Zeit Schmelzung an 
ihrer Oberfläche. Es iſt dies auf eine Einwirtung 
von Allalien zurüdzuführen, die teils durd die 
Flugaſche, teils dampfförmig aus den Feuerungen 
entweichend, mit ihnen in Berührung kommen. 
Solche Öfen, in denen ertrem bobe Temperaturen 
dauernd unterhalten werden müflen,, konitruiert 
man aus dieſem Grunde gegenwärtig Kal nicht 
aus jeuerfeiten Steinen, jondern verficht fie mit 
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einem Futter von kung so welche widerjtands: 
fähiger ift. Die zum Schmelzen des Platins die: 
nenden Öfen werden aus abjolut feuerfeitem Pia: 
terial, aus Blöden von gebranntem Hall geſchnitten. 
ed Schränfe, ſ. u. Geldſchränke. 
uerjeite Steine, ſ. Feuerfeſt. 
nergefecht, f. unter Fechtart. 
uerhahn m robinet à incendie, engl, fire- 
eock), ein in Wallerleitungen einzujchaltender 
Hahn, reſp. Bentil, der zum Anſchluß eines Sprit: 
zen⸗ oder ——— direlt an die Leitung 
dient. Nebenſtehende Abbildung zeigt die gebräuch⸗ 
lichte Konitruftion des F. Derjelbe wird mit feiner 
untern Flanſche auf 
eine entiprechende 
Blanjoe der Mailer: 
———— 
ſperrt durch fein Ben: 
til v das Waſſer ab. 
Soll der Schlaud an: 
geſchloſſen werden, jo 
wird die den Stuben 
c verichließende Me: 
tallmutter k entfernt 
und der ee an mit 
feiner Üiberfallmutter 
an die Stelle derjel: 
ben gebracht. Dreht 
man alsdann mit: 
tel3 des Handrads h ni 
die mit Gewinde verſehene Ventiljtange s und for 
mit auch das Ventil v in die Höhe, jo tritt das 
ſſer durch a, b und c in den Shlaud. Zu 
vielen Städten find $. vertieft im Straßenpflafter 
angebracht, und es wird in joldyem Fall, nachdem 
die a Mutter oder Tedelplatte entjernt 
und der Schlauch angejchraubt üt, die Sffnung des 
Hahns durd Drehung eines gleichfalls im Straßen 
niveau neben dem Anjchraubjtugen liegenden Vier: 
fant3 mit dem pafienden Schlüſſel bewirkt. Dieje 
Einrichtung wird nicht nur bei Feuersbrünſten zur 
Berjorgung der Eprigen, ſondern aud zum Fullen 
der Sprengwagen benußt. 
uerhaken (frz. attisoir, pique-feu; eng!. 
poker, fire-hook), das Scüreijen der Heizer in 
"genen bei Lofomotivtejieln u. ſ. w. 





enerfröte, j. unter Unke. 

uerfugeln, auch Feuermeteore, nennt 
man belle Lichterfcheinungen am Himmel, die 
manchmal bis zur fcheinbaren Größe des Vollmon⸗ 
des, häufig aber in lebhafterm Glanze als die bei: 
ten Sterne, aud wohl in vollem Tageslicht plöb- 
ic) fichtbar werden und im allgemeinen nad) we: 
nigen Selunden wieder verſchwinden. Die fleinen 
Erſcheinungen dieſer Art pflegt man mit dem Nu: 
men Sternſchnuppen (f. d.) zu —— — * 
äußerlich ein genauer Unterſchied nicht zu machen. 
* neuerer Zeit hat ſich aber aus dem Studium 
er Bewegungen der F. und Sternſchnuppen mit 
— ahrſcheinlichkeit ergeben, daß dieſelben 
nicht ohne weiteres als verſchiedene Größen derſel— 
ben Klaſſe von Körpern anzuſehen find, daß vie: 
mehr die F. als felbitändige Körper durch den 
Naum dabinziehen, während ein enger Zufanımen: 
Ban zwiichen Kometen und Sternihnuppen be: 
teht. Die 5. binterlafjen oft einen hellen Schweil, 
der nicht felten längere Zeit (bis zu einer halben 


Etund tleuchtend ird, dem bie 
Be er mid en (hen —— 


Feuerland 


ift. Sie zeripringen unter Funlenfprüben, oft mit 
donnerndem Geräufh. Lange hat man ihr Ent: 
tehen nicht erklären können, und erit Chladni bes 
auptete im Anfang des 19. Jahrh., daß fie Dichte 
osmishe Mafjen wären, die außerhalb unjerer 
Atmoſphãre erijtierten und mit den Aörolithen oder 
Meteoriteinen diefelbe Klaffe von Körpern bildeten, 
Sie bewegen fih mit außerordentliher Geſchwin— 
digfeit 50 und mehr Kilometer in der Sekunde, 
und dieſe Geihwindigfeit kann relativ, wenn die 
Bewegung der der Erde entgegengejegt ift, noch 
viel beträchtliher werden. Wenn nun dieje Kör: 
per in die obern Luftſchichten eindringen, jo erfah: 
ren fie bier einen Widerjtand durch die Luft, fie 
werben im allgemeinen die Luftteildyen vor fich her 
treiben und jo einen immer größern Widerſtand 
überwinden müffen. Da nun die dur Wider: 
ftand gehemmte Bewegung in Wärme übergeht, jo 
wird ſich zunädit auf den vordern Flächen der 
Kugel Wärme entwideln, die bei der enormen Be: 
wegung die beftigfte Glüberiheinung hervorbrin: 
gen wird. Es werben nd Zeile der Kugel los: 
löfen, im glübenden Zuftand zurüdbleiben und den 
Anblid eines Schweites bieten, die im Innern ent: 
baltenen Gaſe werden infolge der hohen Tempera: 
tur oft den ganzen Körper jerfprengen und fo bie 
beobachteten Erplofionserjcheinungen zeigen. Es 
ift in nicht gerade feltenen Fällen, namentlid in 
ber neuern Zeit, wo man auf dieſe Erjcheinungen 
bejonder3 aufmerffjam geworden ik gelungen, 
Trümmer folder F. aufzufinden. Nah den Un: 
terjuhungen folder Bruchitüde unterjcheidet man 
mit Rüdjicht auf die chem Zufammenjehung mine: 
ralifche und ur. %., und im allgemeinen 
nennt man bie zur Erde elangten Körper Meteo: 
Die mineralijchen, Steinmeteorite, hat man 
viel häufiger als die metalliihen Gijenmeteorite 
gem en. Gritere enthalten vornehmlich —* 

northit, Magnetkies, Olivin, Quarz u. ſ. w., leß⸗ 
tere beſtehen ganz aus — Eiſen, doch 
find darin auch gediegenes Nidel, Kobalt, Kupfer, 
Zinn u. f. w. nachgewiefen worben. 
rite, Sternfhnuppen.) 

Feuerland oder Tierra del fuego, ein aus 
11 großen und mehr ala 30 Heinen Inſeln beſtehen⸗ 
der Archipel, der zwiſchen 52—56° ſüdl. Br. und 
46—58° weſtl. 2. (von Ferro) an der Südſpitze 
Ameritas und auf der Grenze des Atlantifchen und 
Stillen Dceans liegt und vom Feſtlande durch die 
Magellansſtraße getrennt iſt. Die Inſeln haben 
einen Gejamtjlähenraum von etwa 73131 qkm, 
Die größte, König: Karls:Südland (48114 
Bea it, wie die andern und wie die Hüfte de3 
e 


rite, 


ejtlandes, aufder Weitjeite von Buchten und jchma: 
n Meeresarmen oder Fiorden zerichnitten und 
mit Felägebirgen erfüllt, im D. dagegen flach, fait 
baumlos, nur mit Strauchwerl und Gras bededt, 
welches Herden von Guanacos nährt. Die Gebirge 
ftarren bier mit ihren Zadengipfeln weit in die Re: 
gion des ewigen Schnees empor, deſſen untere 
venze etwa 1140 m hoch liegt, In ihren Schrün: 
den ragen die Gletſcher bis in die Fiords hinab. 
Die hohen Gehänge find mit Torfmooren bededt, 
die niedrigen Seitenabfälle mit dichtverſchlungenen 
ee bis zur Höhe von 500 m bejekt. Die 
höchſten Berge liegen auf dem ſüdweſtl. Teile der 
Hauptinjel: der Darwin 2100 und der Sarmiento 
2070 ın hoch. Die Heinern Inſeln haben Berge von 
750—%0 m Höhe. Der erjt 1830 entdedte, 180 km 
Gonverjations= Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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lange und ſehr fchmale, von einer befonders groß- 
—— Natur umgebene B ee enge trennt 
im ©. von der Hauptinfel eine Reihe größerer und 
Heinerer Infeln und Inſelgruppen: Navarin (2480 
qkm), Hojte (6600 qkm) mit der Halbinfel Hardy, 
deren füdlichite Spike das «Salige Kap Hoorn» 
beißt; Gordon, Londonderry und Stewart. Weit: 
ich von der Hauptinjel folgen Damwfon (1320 qkm), 
Glarence (2750 qkm) und Defolation oder Sta.: 
— Südmwärt3 von Navarin liegt jenſeit der 
aſſau-⸗Bai die Inſel Wollajton (495 qkm), ſüdlich 
von diejer jenfeit des Franklin-:Sundes die gemöhn: 
lih unter dem Namen ber Hermiteninjeln zu: 
fammengefaßte Gruppe, zu welcher Herichel, Hall, 
ermite (220 qkm groß und im Katerd: Beat 565 m 
och) und Hoorn (16 qkm) gehören. Lebtere, bie 
üdlichite des Archipels, von den beiden vorberges 
nannten vr die Schmale St.-Francisbai gefchies 
den, ift eine faft jenfrecht gegen 150 m hoch maje— 
ftätifh aus den Wogen emporitarrende ſchwarze, 
völlig able, einfame undfelbit nichteinmalvon See: 
vögeln bejuchte Felfenmafie, das Rurmpepeitiche, 
verrufene Kap g oorn (55° 58' 50” jüol. Br.), be: 
nannt nad) dem Geburtsort des Holländers Wil: 
beim Schouten, von dem e3 1616 zuerft umjegelt 
wurde, Weiter im SW,, unter 56° 87 fübl, Br., 
liegt die faum zum F. zu rechnende Gruppe der Hei: 
nen Diego-Ramirez-Inſeln. Die öftlichite In: 
ſel de3 ganzen Archipels ijt die Stateninfel, 
619 qkm groß und durd die Straße Le Maire 
von der Süboftjpige der Hauptinfel getrennt, durch 
welde, ſowie um das Kap Hoorn, die Schiffahrt 
nad) Weftamerifa mit ben größten Gefahren ver: 
bunden ift. Die Stateninjel wird, weil die Eng: 
länder auf ihr des Walfischfangs wegen früher bie 
Niederlaſſung Hopparos angelegt hatten, noch als 
brit. Befigung bezeichnet, wird indeſſen in ben offi⸗ 
ziellen brit. Kolonialtabellen keineswegs namhaft 
aufgeführt, 
as Klima des Archipels ift raub und nakfalt; 
e3 jchneit und regnet das ganze Jahr hindurch in 
trömen. . Am Kap Hoorn maß die Negenmenge, 
welche binnen 41 Tagen fiel, faſt 380 cm. Die mitt: 
lere Temperatur des Jahres ift 5°, die des Som: 
mers 9,3°, des Winters O,44° R.; doch fällt das Ther: 
mometer aud) bis 9° unter den Gefrierpuntt. Der 
Froſt dauert indes nicht lange und joll weniger 
jtreng fein al3 in England. Die Inſeln haben eine 
ganz —— Flora und nur wenige (meiſt 
antiſtorbutiſche) Gewächſe mit Batagonien und den 
höhern Anden, dagegen eine große Menge mit Groß: 
britannien gemein, Charalteriftifch iſt das Vorberr: 
ſchen der immergrünen Pflanzen. Die Waldungen 
beitehen hauptſaͤchlich aus der birkenblätterigen 
Buche (Fagus antarctica und Forsteri) und Bäus 
men der Winterrinde (Drymis Winteri), melde ihre 
braungrünen, ins Gelbe jcheinenden Blätter nie ab: 
werfen und den büftern Anblid der Landſchaft noch 
fteigern. Dazwiſchen blühen Fuchſien, Beroniten 
mit holyigen Stämmen, Berberizen, PR 
beeren, Ranunkeln, Schuhblumen, Beilden, Bri: 
meln und Grasnelfen. Wilder Sellerie und Löffel: 
fraut find die einzig efbaren Gewächſe, und ein 
bochgelber Schwamm, der an den Bäumen wächſt, 
— einen großen Teil der vegetabiliihen Nah— 
rung ber Gingeborenen aus, Reptilien fehlen gänzs 
lich; Inſelten finden fich äußerft jelten. Außer Ko: 
libris und Papageien jowie einigen Geiern und 
Habichten gibt es feine Landvögel. Die einzigen 
48 
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vierfüßigen Tiere feinen der Hund und das Gua⸗ 
—— ie ein, — es viele Walfiſche, See⸗ 


hunde, Seelöwen tiere und Waſſervögel, na: 
mentlich Enten, Nönen, a1 Rort:Ggmontshühner 
und wilde Gänf ingeborenen, Peſ u 


rähs, d. i. en ee etwa 2000 an 
Zabl, ein er Baklicher, bartlofer Mentchen: 
ichlag mit langen Bin en Haaren und von eiſen⸗ 
roftartiger Hautfarbe, jtehen auf der niedrigſten 
Stufe der Kultur. Gemäß Art. 3 des am 23. Juli 
1881 zwiſchen Chile und Argentinien zu Buenos: 
— — Gr — 3 —— eben⸗ 
daſelbſt 22. Oft. Keen , eine Linie gezo⸗ 
gen, welche von dem Large e Espiritu⸗ Santo 
unter 52° 40 fübl. Br. aus pet un nad) ©. bis 
zum * Kanal mit dem Meridian von 68° 34 
meh, (von Greenwich) zufammenfällt. Das 
tlich diefer Linie RT Gebiet (52689 qkm) 
. gehört zu Chile, das öſtlich gelegene —* 
* zu Argentinien. Bon den anliegenden Inſeln 
des engeren Sg Igenen die Stateninfel 
nebft ben Hr bei ihr * enen Eilanden, ebenſo 
wie die Shi des F. im A Hantifcen Dean befind: 
lichen zu Argentinien, alle ſüdlich des —— 


bis zum Kap Hoorn und im W. des F. gelegenen 
Inſeln zu Chile. — z veefqcheſſ 
erlauzen, ſ. un randgeſchoſſe. 
erlilie, f. unter 2 ter & 8 


euerlinie, in ber ati die dem Feinde 
unädjt befindliche Gefechtälinie, die bei der In— 
—— durch die Schüpenlinie dargeſtellt — in 
der Befeſtigungskunſt die innere Krete, d 
diejenige Linie, welche durch den Schnitt der Krone 
und der innern Böfhung einer Berteidigungsanlage 
gebildet Ede —— 
uer z, ſ. unter MEI, 
erlöfchbofe, ein in neuerer Zeit in Auf: 
nahme getommenes Löſchmittel, das ſich ———— 
dazu eignet, entſtehende Brände in Fl 
Räumen zu befämpfen, und deſſen Wirkung auf 
ber en en Entwidelung von Gafen (Stidftoff, 
ſchweflige Säure, Run) ee. Die jog. 
Sc ai Bauerlo ſchdo ſe, im J. 1846 vom 
n erfunden, enthält in einer 
—53 ſe eines fchun von 66 Proz. Salpeter, 
5 Proz. © wefel und 4 Proz. Kohle. Im gefahr: 
drohenden Moment wird die Hülle an der einen 
Seite entfernt, die im Innern befindliche Zündfchnur 
entzündet und die Doje in den betreffenden Naum 
geworfen, worauf durch die Verbrennung des Sn: 
balt3 die das lee eritidenden Dämpfe entwidelt 
werden, e der Eigentümlichleit dieſes Löſch⸗ 
mittels, Pe für brennende fette, Spiritus u. |. w. 
anwendbar zu fein, iſt dasjelbe für Jeuengeiäh liche 
Gtablifiements (Ölmübten, Firnisfabrifen 
nereien) an manchen Orten olizeilich Enacfür 
—— in Loſchdoſen. 
euerlöſchweſen nennt man die Geſamtheit 
derſenigen Einrichtungen, welche in geordneter 
Weiſe die raſche Wiſchng von Schadenfeuern, fo: 
wie die Verhinderung der weitern Ausbreitung der: 
jelben zum Ziele haben. Gin geregeltes F. der 
au den en Gebieten der öffentlichen Sicher: 
beit, Die Mittel, über welche hierbei verfügt * 
ſind die Mann chaften und das tote Material (Ge: 
räte, Zöf — Sie müſſen fo verwendet wer: 
den vaß lgenden Anforderungen Genüge geleiſtet 
wird: raſches und möglichſt ſicheres Belanntwerden 


der Branditelle, ſchnelles Herbeieilen der mit ben | 
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Geräten audrüdenden Mannſchaften, gute Gerät: 
ſchaften, ausreihende Mengen Wafler, eingeübte 
Mannſchaft, einheitliches Kommando, 

Die Organifation des Dienites erfolgt entweber 
auf dem Grundſatze der vollen oder — 
rufsmäßigkeit, der Freiwilligkeit oder der Pfli 
Dementſprechend unterſcheidet man Berufs-, be 
zahlte, freiwillige, beziehungsweiſe Pflichtfeuerweb: 
ren. Die Berufsfeuerwehr beſitt eine jtändig laſer⸗ 
nierte Mannſchaft, welde jeden Augenblid bereit 
ift, nach einem Brandplape abzurüden, Unter be: 

— Feuerwehr verſteht man eine ſolche, deren 

titglieder für ihre auf dem Braudplatze geleiteten 
Dienfte zwar bezablt werden entweder nad) der 
oder durch ein jährlihes Firum, welche jedoch nicht 
in dem Maße bereit zum Abrüden find wie bie Be: 
rufsfeuerwehr, fondern welche ſich in der Regel auf 
das Alarmzeihen wenigitens zum Zeil erjt ſam⸗ 
meln müflen. Der Dienft bei der — iſt 
aber nicht ihr ausſchließlicher Beruf. 
der Sache nad kann eine bezahlte —— der 
Berufäfenerwehr beliebig nahe gebracht werben, 
Die Pflihtfeuerwehr bildet ſich aus dem dienftf 
gen Angehörigen eines Gemeinweſens 
bördlichen oder unter Umftänden, 3. B. bei Fabri⸗ 
fen oder dergleichen, auch duch privaten * 
In neuerer Seit bat man begonnen, bie 
der Berufsfeuerwehr hinfichtlich des rajchen 
nens auf dem Brandplage durch Errichtung 
ftändigen Wachen, namentlid) bei Nacht, ing vo en 
übrigen | Feuerwehren wenigjtens teilmeije zu ver: 
leihen. Sach weldem ber angegebenen 
eine Feuerwehr zu organifieren iſt oder ob fie 
biniert jur Verwendung gelangt, hängt von den 
ſpeziellen Berhältnifjen beiſpiels⸗ 
weiſe Berlin nur Berufsfeuerwehr, nur be⸗ 
zahlte Feuerwehr, Plauen nur — 
wehr, Kai aijerslautern nur Pflichtfeuermehr 
furt a. M. Berufs und — 
Hamburg Berufs: und bezahlte Feu 
nur bezahlte Feuerwehr mit jtändiger Wade, Karls: 


ruhe nur freiwillige Neuerwehr mit jtänbi 
Braunihweig Berufs, bezahlte und 
Feuerwehr u. ſ. w. 

Zu den —— en und Geräten eines en 

ienites ge —— — 
Alarmvorrihtungen, bie — 
ſchaffung mit GEinichluß der Seilän 
Ausrüjtungsgegenitände, fowie das 
portmittel, die Feuerſpritzen (f. PN die 
zur Menfchenrettung: Sprungtud 
ſchlauch, "Geräte zum Samitätsbienft, bie —— 
Efeltenrettung, die Raucapparate, durch 
der Feuerwehrmann wa) wird, — 
udringen, welche von ädlichen Gafı 
Kind, die Steiggerätihaften mit — 
Den Gegenitände der —— 
euerwehrmanns. Beichränt 
nen zur Erſticung des Seuers Die rn 
Loſchdoſen finden. 
zu Nr bat, find ganz bede 
die berliner Feuerwehr, in 

—— Ende 1882 aus: 11 
webeln, 63 — 
meiſtern, 249 —— 


neten Feuerlöſch 
apparat, Rettungstorb, Rettungsfad, Rettung 
itebenden Leitern, die — 

Die Anſpruche, welchen das Iggogeun 
männern und Fahrern (in — 790° 
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und Du 112 Pferde, wovon 10 als Rejerve bie: 
nen. Unter dem toten Material_ befinden ſich: 
7 Dampfiprisen, 8 Tender, 21 große Handipriken 
mit 17 Schlauchwagen, 13 MWafierwagen, 7 Räder: 
tienen, 15 Perſonen-⸗ und 4 Utenfilienwagen. Der 
Maflerverbraud; war 1882 rund 2'/, Mill. Liter, 
welche Menge zum größten Teile der Wafjerleitung 
(3926 Hydranten im Betriebe) entnommen worden 
it. Die Dampfiprigen förderten gegen zwei Drittel 
des angegebenen Wafjerquantums, Die Fahrzeuge 
legten rund 60000 km zurüd. Die Summe der alar: 
mierten euer war 631, worunter 82 Fälle blinden 
Lärms, 450 Klein:, 71 Mittel: und 23 Großfeuer. 
«Groß» wird ein Feuer bezeichnet, jofern zu deſſen 
Belämpfung mindeitend 2 Sprigen in Betrieb ge: 
ſeht werden mußten; «mittel», wenn 1 Spribe ge: 
nügte; «Hein», jofern bie Anbetriebjegun von 
Sprisen nicht erforderlich war.) Außerdem fanden 
noch jtatt 1022 Heine Brände ohne Alarmierung der 
Feuerwehr. Die Zeit, welche durchichnittlich ver: 
ſtrichen it zwiſchen der Alarmierung ( einjchliehlich 
diefer jelbit) und dem Eintreffen der eriten felbitän: 
digen Abteilung der Feuerwehr auf der Branditelle 
betrug 6,62 Minuten. Zwiſchen dem erften Alarm: 
fignal und der Dieldung, daß die Abteilung fertig 
zum Ausrüden ift (Beipannung der Fahrzeuge ein 
geſchloſſen), vergeht ein Zeitraum von 60 Selunden. 
Die Koſten des euerlöichweiens betrugen 1315371 
Mark, hierzu die Ausgaben für die auch zu Polizei— 
zweden verwendeten Zelegraphen 65817 Mart, 
lber ben Umfang der durch die berliner Feuerwehr zu 
fhüsenden Güter geben die Verſicherungsſummen 
Auskunft, Diejelben waren Ende September 1882: 
für Immobilien 2072151500 Mark, für Mobilien 
1708986626 , zujammen 3781138 126 Mark. 

Litteratur. Außer den unter Feuerſpritze 
erwähnten Schriften vergleiche: die Arbeiten von 
Ludw. Jung in München; ferner Fiedler, «Geichichte 
der deutichen Feuerloͤſch⸗ und Rettungsanitalten» 
(Berl. 1873); die Berichte über die deutichen Feuer: 
webrtage (1874 in Kaſſel, 1877 in Stuttgart, 1880 
in Dresden, 1883 in Salzburg); Nowäl, «Die Neu: 
organijation ber leipziger Berufsfeuerwehr » (Lpz. 
1882); die von der Verwaltung der berliner Feuer: 
Set verfahten Berichte und Neglements; die große 
Zahl der Feuerwehrzeitungen, wie «Deutiche Feuer: 
ur (Stuttgart), «Zeitung für Feuerlöſch⸗ 

en» (Münden), «Die Fyeueriprike» (Chemnip), 

«Hiterr. Verbands: Feuerwehrzeitung» (Brünn), 
«Schweiz. Feuermehrzeitung» (Winterthur), «Fire 
Record» Reuyort) u.f.w, 

uermeteore, ſ. Feuerkugeln. 

uernelfe, ſ. unter Lychnis. 

erpfeil, j. Falarica. 
euerpfeile, |. unter Brandgeichofie. | 

nerpifett, in Sarnijonen, in denen jich feine 
Berufäfeuerwehr befindet, eine Truppenabteilung, 
die defigniert ift, bei ausbredhendem Neuer zunächit 
die militäriihen Gebäude und Anjtalten, dann aber 
aud die Häujer der Bürger u. ſ. w. zu ſchützen. 
Beſondere Wichtigkeit gewinnen die Feuerpifetts in 
belagerten Feitungen, in denen die Feuerägefahr bei 
ben heutigen Gejchügen während eines Bombarde: 
ments eine ftet3 drohende it. 

Fenerplatte, in Kachelöfen die unmittelbar 
fıber dem Feuer befindliche abnehmbare Dedplatte, 
(S. auch Feuerungsanlagen.) 

uerpolizei umfaßt die amtliche Handhabung 
derjenigen Verordnungen und Vorſchriften, welche 
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bezweden, ber Entftehung von Schabenfeuern, fowie 
ber weitern Berbreitung ausgebrochener Feuers: 
brünfte vorzubeugen. Inſofern diefe Vorſchriften 
bejtimmte Anforderungen an die Konftruftion und 
ben Bau von Gebäuden, Feuerungs⸗ und Heizungs: 
einrichtungen, überhaupt —— Anlagen 
ſtellen, bilden fie einen Zeil der Bauordnung. Außer 
allgemeinen Beitimmungen enthalten die übrigen 
feuerpolizeilihen Borichriften in der Regel Verord⸗ 
nungen über das Umgehen mit Feuer und Licht, 
über die Fabrikation, Aufbewahrung und den 
Zransport feuergefährliher Gegenftände, über die 
Reinigung der Feuerjtätten und Kamine, über bie 
Handhabung der F. u. ſ. w. 

Feuerprobe, ein mittelalterliches Gottesurteil, 
f. unter Ordalien. 

Feuerrohr oder Heizrohr, bei manden Ar: 
ten von Dampftefjeln (Cornwall:, Lancaibires, 
Sciffätefjeln u. ſ. ee das Rohr, in welchem bie 
Teuerung untergebradt ift. (S. Dampfkeſſel.) 

Feuerröhren oder Flammröhren, bei Loko— 
motiv⸗, Lokomobil⸗ und Schiffsleſſeln, ſowie bei 
den ſog. —— Keſſeln, wie die von 
Belleville und Root, diejenigen Röhren, welche von 
den auf dem Roſt entwidelten Heizgafen durchzogen 
werben. (S. Dampftejfel.) 

Feuerroft (ir. grille & feu, engl. fire-grate), 
in Feuerungdanlagen (f. d.) die durchbrochene 
Unterlage für das Brennmaterial, welche zur Zu: 
führung friiher Luft von unten ber und zum Hin: 
durchlaſſen von Schladen und Aſche in den unten 
befindlihen Feuerraum dient. 

Feuerſäule und Wolfenfänle. Wie bei vie: 
len andern Völtern, fo wurde auch bei den Hebräern 
das Feuer mit feinem geheimnisvollen Glanze zu 
dem religiöfen Glauben in Beziehung gefekt, und 
es iſt ſpezietl die israel. —* von der Wollen: 
und Feuerfäule ohne Zweifel auf die religiöfen 
Vorftellungen der Hebräer von ihres Gottes Un: 
fihtbarteit und Heiligleit zurüdzuführen. Obwohl 
unfichtbar, kann Jahves Herrlichfeit doch zu feinem 
Bolte Israel herabfteigen und jeine Gegenwart fid) 
in der auf das Heiligtum fich herabfentenden Wollte 
fundthun ; und weil heilig, jo offenbart Jabne feine 
Anweſenheit auf finnlich wahrnehmbare Weite in 
dem reinen und reinigenden Clement des Feuers, 
fo wenn er im Feuer auf den Berg Sinai vor der 
Bromulgation der Zehn Gebote herabiteigt, oder 
wenn das Feuer Jahves das Brandopfer auf dem 
Altare entzündet und verzehrt. So denn aud) in 
der Wolfen: und Feuerfäule, welche den Israeliten 
bei ihrem Zune aus Ugypten und durch die Wüſte 
bei Tag und Nacht zum Schuke und ald Wegweiſer 
gedient haben foll, Die natürliche Erklärung, welche 
den Grund diefer wunderbaren Überlieferung in 
einem Feuer finden will, welches in einer Pfanne 
dem Zuge vorau&getragen worden fei und am Tage 
durch den gerade aufiteigenden Rauch, in der Nacht 
durch fein Yeuchten ala Wegweifer gedient habe, er: 
weiſt fich angefichts der angegebenen fymbolijchen 
Beziehung als überflüffte, obwohl eine ſolche Sitte 
ſchon im Altertum bei Kriegsheeren üblid war und 
heute noch von Handelätarawanen in der Wüſte 
beobachtet wird. ; j 

Fenerichiffe nennt man biejenigen Schiffe, 
welche in der Nähe von Untiefen verankert werden, 
um die Seefahrer vor Annäherung an bie ir 
zu warnen. Man Iegt fie gewöhnlich an foldhe 
Bunte, welde die Erbauumg eines Leuchtturms 
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nicht geitatten, in Flußmündungen oder mitten in 
See. Sonit zieht man Leuchttürme vor, welche ihr 
Sicht beller und weiter ne en als F. und fich in 
der Unterhaltung auf die Dauer bedeutend billiger 
jtellen. Da die F. auf ihrem Blake ſchwerem Sturm 
und Seegang Troß bieten müjjen, werben fie be- 
fonders ſtark und ziwedmäßig Eonjtruiert, um dem 
Anprall der jchweren Wogen Widerjtand leiſten zu 
können, und ebenfo haben fie außerordentlich ftar: 
tes Antergefhirr. Ihre Anler find nicht die ge: 
wöhnlichen, fondern fog. Pilzanler, die wie ein 
Pilz geformt, fi tief in den Grund graben und 
deshalb vorzüglich halten. F. haben zur Unterjcei- 
dung voneinander ein bis drei Majten, an deren 
Spike fie während des Tages große weit jihtbare 
Körbe und nachts Lichter führen, die entweder feit 
find oder intermittieren und durch ihre Zahl oder 
dur ihre Erſcheinung und Farbe dem Seemanne 
angeben, welches F. er vor jich hat. Lebtere find 
rot angeltrihen, weil dieſe Farbe auf dem Waſſer 
am weiteiten fichtbar iſt, und auf den Seiten ift in 
groben Bucdhitaben ihr Name gemalt. Auf den 
meijten 5. befinden fich Rettungsboote, um in der 
Näbe ftrandenden Sole erh leiſten zu können. 
uerichröter, j. Hirſchläfer. 
uerſchwamm, j. unter Polyporus. 
uerſehen, Gewinnungsmethode im Bergbau, 
ſ. unter nd (8b, II, ©. 803). 
Bee ende Berge, j. Dullane. 
ae hate eine in der Negel leicht trans: 
portable Majchine, deren Aufgabe in eriter Linie 
darin bejtebt, Wafler auf brennende Gegenjtände 
zu werfen oder darüber zu ergießen. Sie bildet das 
wichtigſte Gerät zur Belämpfung von Bränden 
(Schadenfeuern). Nach der Art der Kraft, welche 
zun Betriebe der Sprigen verwendet wird, unter: 
ſcheidet man: Handfraft:, Dampf: und Gas: 
jprigen. Die erftern jest die animalifche Kraft 
des Menſchen, die folgenden die Arbeitsfähigteit 
ded Dampfes in Bewegung, Über die lehtern |. 
Ertincteur, Die Verwendung von Tieren zum 
Sprigenbetrieb it —** jedoch nicht eingeführt 
worden. Diewejentliche Einrichtung größerer Hand: 
fraftipriben erhellt aus den Fig. 1 und 2 der Tafel: 
Teuerſpritzen; a, a, find die beiden Eylinder des 
Sprigwerts. In ihnen können fich die beiden Kol: 
ben b, b, auf und nieder bewegen. Dabei ijt die 
Berührung zwiſchen der innern Cylinderfläche und 
dem Umfange des Kolbens eine jo innige, daß der 
Raum unterhalb des leptern gegen den Naum ober: 
bald luftdicht abgeſchloſſen wird. Die Kolben ſiehen 
durch die Kolbenftangen in Verbindung mit dem 
um d drehbaren Spripenhebel c, de,, an deſſen 
Enden die für das Angreifen der pumpenden Mann: 
Schaft beſtimmten Drudjtangen c, c, ſich befinden. 
Bei Abwärtsbewegung von c, wird ich der Kol: 
ben b, beben; infolge defien entiteht unter demiel: 
ben eine Luftverdünnung, das Saugventil e, öffnet 
ſich und Waſſer tritt aus dem Kajten r durch den 
Seiher h nad) dem Saugraum g und von hier aus 
unter den Kolben. Nachdem der Kolben b, in ſei— 
ner höchſten Stellung angefommen, beginnt er fi 
abwärts zu bewegen, das Saugventil e, bat fi 
geiölofien, das Drudventil f, geöfinet, um die beim 
—— des Kolbens aus dem Cylinder ge— 
drängte Fluſſigleit nach dem Drudraume o und 
von bier aus durch die bei qangeluppelten Drud: 
Slauche nach der Brandftelle gelangen zu lafjen, 
Soll das Waſſer nicht dem Kaften r, — durch 
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die bei i anzuſchließenden Saugſ eig aus irgend» 
einem Gemwäjler entnommen werden, jo ijt der bein 
mit der Hand zu erfaſſende und um m brebbare 
Hebel nml oben nad) links zu re ir Hierdurd 
wird der Saugraum g nad) r hin abgeſchloſſen und 
mit i in Kommunifation gebracht. Über o ijt der 
zum Zeil mit Luft gefüllte Drudwindfefjel p ange: 
ordnet zu dem Zwede, eine gleichförmige Wafler: 
lieferung, alfo einen möglidit unveränderlichen 
Strahl zu erzielen. Sprigen ohne Drudwindtejjel 
geben einen ftoßenden Strahl, verurſachen fortwäb: 
rende Bewegungen der Druckſchläuche und damit 
frühen Ruin der lestern. gr anz gleicher Weiſe ver: 
meidet man ba3 für die ec, Bent nachteilige 
Zuden der Saugſchläuche durch Anordnung eines 
Saugwindfejjels, d. b. eines zum Zeil mit Luft ge: 
üllten und mit dem Saugraum g in Verbindung 
tehenden Gefähes. Von grober Bedeutung für eine 
;. iſt die leichte Zugänglichteit der Ventile. Als 
die volllommenfte Konftrultion erſcheint in dieſer 
Richtung der von G. A. Jaud herrührende Ventil: 
ahn, in weldem die Ventile gelagert find, vgl. 

&1 Sächſ. Patent vom 17. Dit. 1850.) 

Mit Rückſicht auf die Art und Weije, in welcher 
der —— der Handkraftſpriten erfolgt, wer: 
den diejelben eingeteilt in Trag: und Fahr— 
Iprigen. Iſt bei den leptern die Verbindung 
Spriwerls mit dem Fahrzeuge eine feite, jo ſpricht 
man von Wagen: oder Karrenſpritzen, je 
nachdem die Anzahl der Räder, welche das Fahr: 
zeug bejikt, vier oder drei, beziehungsweiſe zwei 
oder eins beträgt. Hit die erwähnte Verbindung 
eine lösbare zu dem Zwede, beim Gebrauch der 
Sprige eine Trennung der eigentlihen Machine 
vom Transportmittel zu ermögliden, fo ſpricht 
man von Abprokipriken. Das Sprißwerl 
pilegt hierbei auf einem Schlitten befeftigt zu wer: 
den, der ſeinerſeits auf dem meift zweiräderigen 
Fahrzeug ruht. Soll der Betrieb beginnen, jo be: 
darf es vorher des Abproßens, d. b. der Herunter: 
nahme des Schlittens von dem Karren, Die abge: 
zei Sprige läßt fih dann (inäbefondere zum 

zug von Wafler) an Orte bringen, welche für 
gleich leiltungsfähige Wagenſpritzen nicht mehr zu: 
gãnglich find, ‚ 

Fig. 3 der Tafel ftellt eine Wagenfprige dar. Die 
durd die Natur beſchränkte Arbeitsleiftung des 
Menſchen, jowie der Umjtand, daß nur eine be: 

venzte Anzahl Menjchen mit Vorteil an einer 

pripe arbeiten können und daß die menjchliche 
Arbeitöfraft (namentlich bei Berufsfeuerwebren) 
eine relativ teuere ift, veranlaßten zur Konſtruktion 
der Dampffeuerijprigen. Eine folde beſteht 
aus dem Dampffefiel, der Dampfpumpe und dem 
Fahrzeuge. Damit fie möglichit jchnell betriebs: 
fähig it, foll die Zeit, welche verjtreiht vom Mo: 
ment des Entzündens des Feuers im — *— 
ger bis zum Augenblid, in welchem der zum Be: 
triebe nötige Dampf entnommen werben kann, ge: 
ring fein. Es iſt gelungen, diejen Zeitraum auf 
8—10 Minuten zu reduzieren, ohne die Betriebs: 
ficherheit zu beeinträchtigen. Cbenfo iſt den Anfor: 
derungen der Mandövrierfähigleit des ganzen Fahr⸗ 
— echnung getragen worden, wie ein Blid auf 
ie in Fig. 4 der Tafel dargeſtellte Dampfſpritze 
(6. Bachs ſächſ. Patent vom 27. Juli 1876) erlen⸗ 
nen läht. In neueiter Zeit wird die fofortige In— 
betriebjegung der Dampfiprigen und zwar durch 
flüffige Kohlenſäure ermöglicht, welche zum Betriebe 
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der Dampfpumpe fo lange Verwendung findet, bis 
die erforderliche Dampfipannung erreicht tft (Wittes 
deutſches Reichspatent Nr. 21931, 1882). 

Die —— der heutigen F., ihre Konſtruk— 
tion, Ausrüftung und Prüfung finden ſich behan— 
belt in Bad, «Die Konitruktion der 5.» (Stuttg. 
1883). Die hiftor. Entwidelung behandelt Magi: 
rus, «Das Feuerlöſchweſen in allen feinen Teilen» 
(Ulm 1877). 

Feuerftein (Flint) ift eine nichtirgitallifierte, 
aber tryitallinifche Varietät des Quarzes, wie die: 
fer wejentlih nur aus Kiejeljäure bejtebend, von 
dem fpezifiichen Gewicht 2,50 bis 2,01. Der F. bat 
feine urfprüngliche Lagerftätte in Form von Knollen 
und Platten in der weißen Kreide, 3. B. im nördl. 
Frankreich, an ber Südküſte Englands, der Nordoft: 
füfte Itlands, auf den dän. Inſeln, auf Rügen. 
Die Dberftädhe feiner grauen, gelblichen oder 
ihwärzlihen Maſſe, welche jehr leicht zu äußerjt 
ſcharflantigen Stüden zeriprengbar ift, wird ge: 
—2 — von einem weißen an der Zunge Hebenden 
Kiejelmehl überzogen. In den F. der Kreide beob: 
achtet man häufig mikroſtopiſche Organismen, na: 
mentlich Kiefelpanzer von Diatomeen und Fora— 
miniferen, wie denn ber F. — als Ver⸗ 
————— z. B. von Seeſchwämmen, 
dient. Man findet die F. übrigens ſehr häufig aus 
der viel leichter zerftörbaren Kreide ausgeipült als 
Geſchiebe oder Knollen in den weitverbreiteten dilu: 
vialen Ablagerungen der norddeutſchen Niederung. 
Die Scherben des harten 5. wurden früher gewöhn⸗ 
lich ala Flintenjteine benupt (die Herftellung der: 
jelben erfolgte namentlid) in der Champagne und 
Bicardie, wo ein geichidter Arbeiter in einem Tage 
500 vierediger Steine zurichten fonnte) und ftehen 
noch immer zum —— im Gebrauch. Schon 
in den Grabhügeln der Steinzeit findet man Pfeil: 
jpigen, Opfermefler, Streitärte aus F. Gegenwär: 
tig werden auch Mörſer, Reibſchalen, Reibſteine, 
Glättſteine aus ihm geichliffen und er wird über: 
haupt fo auf ähnliche Were wie der Achat benukt. 
Sodann liefert der F., welcher geglüht und ers 
len fait chemiſch reine Kiefeljäure darftellt, ein wi 
tiges Material bei der Fabrikation des engl. Flint: 
glaſes, des ritteporzellans und des Waſſerglaſes. 

Feuerfteinpapier (frj. papier de pierre à feu, 
papier de silex; engl. flint-paper), ein auf einer 
Seite mit einer feithaftenden dünnen Lage gepul: 
verten Feuerfteins bededtes Papier, das zum 
Schleifen von Metallplatten benußt wird, 

nerthür (von PBrideaur), f. unter Dampf: 
tefiel (Bd. IV, ©. 812). 
nertürme find aus Mauerwerk oder Eiſen 
fonjtruierte Bauwerle, die man an bervoripringen: 
den Küftenpunften, Inſeln und in feltenern Fällen 
auch auf ifolierten Klippen errichtet, um anfegelnde 
Schiffe vor Gefahr zu warnen, bezüglich N ig fund: 
pen, wo fie ſich genau befinden, Man unter: 
cheibet bei x fefte, Dreh: und Blidfeuer. Die Feuer 
der jegigen F. haben latadioptriſche Apparate, d. h. 
bie Lampen (10 und mehr Argandlampen) brennen 
in Oläjern, die fo geſchliffen find, daß fie alle Licht: 
itrablen in eine perpendituläre Linie zurüdwerfen, 
wodurch ihr Schein heller und konzentrierter wird, 
Bei Dreh: und Blidjeuern verbunfelt ein durch 
Uhrwerk getriebener Schirm das Licht auf längere 
oder kürzere Dauer oder erteilt lehterm auch eine 
andere Färbung. Bei einzelnen F., wiez. B.dem von 
Dungeneßim Engliſchen Kanal, wird auch eleltriſches 


— 
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Licht benutzt; jedoch ſcheint e3 den gehegten Erwar⸗ 
tungen nicht zu entſprechen. Dan baut 7. jelten 
über 70 m hoch, weil font ihr Licht durch die ſich in 
ber Höhe bildenden Dünite leicht verhüllt wird. Die 
Anwendung der F. ift ſehr alt. Der erite hiſtoriſch 
verbürgte wurde von Ptolemäus Lagi auf der In— 
fel Pharos vor dem vor von Alerandria vor 
— 2000 Jahren gebaut. 
uerungdanlagen nennt man folde Anla: 
en oder Vorrichtungen, in oder auf welchen die 
rbrennung derjenigen Stoffe vorgenomnien wer: 
den kann, die man mit dem Namen Brennitoffe 
oder Brennmaterialien (f. d.) bezeichnet. Das 
Refultat diefer Verbrennung iſt die Erzeugung von 
Wärme, deren man zu bejtimmten inbujtriellen 
oder hauswirtihaftlihen Zweden bedarf. Eine 
gute F. muß derart eingerichtet fein, daß nicht nur 
eine im Verhältnis zu dem verwendeten Brenn: 
material möglidit große Wärmenenge erzeugt, 
fondern aud) die lektere auf das volljtändigite aus: 
enußt wird. Die induftriellen Jweden dienenden 
laſſen fi nad) den zur Anwendung kommenden 
Feuerungsſyſtemen in drei große Gruppen teilen, 
die fich in —** Weiſe charalteriſieren. 

1) Der Brennſtoff wird nur mäßig hoch auf den 
Roſt geſchichtet, und es tritt Durch Noft und Feuer: 
thür ein überſchuß von Luft hinzu, ſodaß nicht 
allein eine vollitändige Verbrennung der entwidel: 
ten Gaje zu Kohlenjäure erreicht wird, jondern 
aud) noch eine gewiſſe Quantität unzerjegter Luft 
fortgebt, alſo aud) erwärmt wird. u dieſem 
Syitem gehören die meilten der gewöhnlichen und 
— ſelfeuerungen, gleichviel ob ſie mit Plan— 
oder Treppenroſt verjehen jind. 

2) Das Brennmaterial wird auf den Roſt höher 
aufgeichichtet, ſodaß die Luft inniger und ange 
mit demjelben in Berührung bleibt und infolge 
deſſen keine unzerſehte Luft mut den Berbrennungs: 
produften entweicht, welch letztere in dieſem Falle 
allerdings im allgemeinen fait noch ebenfo viel 
5358* wie Kohlenſäure enthalten. Dieſes 
Syſtem kam früher für Schmelz- und Brennöfen 
ausſchließlich zur Verwendung. 

3) Das Brennmaterial wird ſo hoch geſchichtet, 
daß die durch den Roſt gehende Luft zunächſt nur 
zur Bildung von Kohlenoxydgaſen ausreicht, denen 
alsdann in einem andern Zeile des Diens eine 
neue, gerade hinreichende Quantität Luft zugeführt 
wird, um die vollftändige Berbrennung der Koh— 
lenorydgaje zu Koblenfäure zu erreihen. Diefe 
Anlagen, welde Gasöfen oder Gasgeneratoren 

enannt werden, ergeben die bejte Verwertung des 
Brennmaterials. j 

Bei allen F. ift die Aufmerkſamkeit vor allem 
darauf zu richten, daß eine möglichſt volllommene 
rn ing ftattfindet, da aller ſichtbare 
Rauch aus unverbrannten Brennftoffteilen, refp. 
Gaſen beſteht und eine ſtark rauchende Feuerung 
daher niemals eine ölonomiſche fein fann. Der 
weſentlichſte Teil jeder F. ilt der Roſt, der als 
Planroſt und als Treppenroft, fowie in ben Ab: 
arten diejer Syiteme vorfommt. Der Planroft 
bildet im Prinzip eine Ebene, welche horizontal 
ober doch jo wenig geneigt liegt, dab das Brenn- 
material auf derjelben nicht gleiten fann, Dieje 
Gbene iſt re von den Roftipalten, melde 
der Luft den Zutritt zum Brennftoff und der Aſche 
den Austritt geitatten. Das Material zu den 
Roften ift gewöhnlich Gußeiſen, in fehr feltenen 
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Fällen Schmicdeeifen, Nur fehr Heine Rofte, wie 
die der Stubenöfen, werden in einem Gtüd ge 
aofien, die größern Nofte werden aus einzelnen 
Roititäben zufammengefeht. Erfordert der Roſt 
eine größere Länge, als fich dies mit einer Roftitab- 
länge erreichen läßt, fo wendet man den ſog. Dop: 
elroft an, indem man zwei Lagen Roftitäbe der 
Länge nad bintereinander legt. Der Planroft 
wird am bintern, der Heizthür entgegengejekten 
Ende dur die Feuerbrüde begrenzt; es iſt dies 
eine gemauerte Wand, die das Brennmaterial zus 
fammenhält und über welche hinweg die Gaſe in 
den zu heizenden Naum treten. » £ 
Ene Planroftlonftrultion der einfachiten 
Art zeigt Fig. 1 der Tafel: Feuerungsanlagen, 


während die in Fig. 2 dargeitellte Blanroftfenerung | Erzeu 


einen beſonders angeordneten Luftkanal bat, der 
eine geregelte Luftzuführung bewirken ſoll. Für 
Meines brödeliges Brennmaterial, wie Griesloh: 
len, eignet fich der Treppenroft beſſer als der Plan: 
roft. Wie aus Fig. 3 u. 3a der Tafel erfichtlich, be: 
fteht der Treppenrojt aus einer Reihe ähnlich 
einer Heinen Treppe ſchrãg geitellter Seitenwangen 
und den zwifchen benfelben eingelegten Stäben. Zur 
Berbrennung von Steintohlen eignet ſich der Trep: 
penroft weniger und gar nicht in dem Fall, wenn 
die zu verbreumende Kohle fintert oder badt. 

(8 ein Mittelglied zwijchen Planroft und Trep: 
penroft ilt der Langeniche Etagenroit (Fig. 9 
zu betrachten, ba derjelbe zwar aus einzelnen, 
allerdings nur wenigen Stufen — 
iſt, dieſe Stufen aber wieder aus einzelnen Koit: 

üben bejtehen, die in derjelben Weile wie die 

oititäbe des Planroftes die Luft bindurchlafien 
und die Miche ausfcheiden. Der Unterfchied von 
Planroft und das Wejentlihe der Konſtruktion 
beſteht darin, daß die Stufen jo weit voneinander 
entfernt find, dab jever Zwiſchenraum zweier Stu: 
fen als Schüröffnung dient und jever der drei 
Knieroſte auch von feiner Feuerplatte, welche eine 
Nüdwärtsverlängerung des obern Knieſchenkels 
ift, beihidt werden kann. Fig. 5 zeigt die Anord⸗ 
nung eines Gtagenroftes zur Dampfteflelfeuerung. 
Zur Entfernung der Schladen dient der unterhalb 
des eigentlihen Etagenroftes angebrachte bewegliche 
Planroft, der mittels einer Sugltange bewegt wer: 
den kann. Ebenſo wie der Treppenroft iſt der 
Etagenroft für badende und für ftark jchladende 
Steintohlen nicht geeignet. 

Ein weſentlicher Beitandteil_jeber F. it außer 
dem Roft die Efje oder der Schornjtein, von 
deſſen rationeller Anlage die günftige Wirkung: 
weiſe der Feuerung im hoben rad abhängig iſt. 
Der Schornitein hat hauptſächlich zwei Funktionen 
zu erfüllen; er foll die Luft, welche zur Berbren- 
nung des Heismateriald gedient hat und welche, 
beladen mit Koblenfäure und andern Gajen in 

eringer Höfe ausjtrömend, ſtets unangenehm, o 
ogar ſchaͤdlich wirkt, in höhere Luftichichten füh— 
ten, außerdem aber einen genügenden Zug veran: 
lafien, d. b. die zur Verbrennung erforderliche Luft 
berbeifüßren. Der Schornſtein ift entiveder aus 

teinen gemantert oder aus Eifenblechen röhren- 
Mit dem Roſt, reip. 
verraum fteht derielbe 
durch einen längern oder fürzern anal, den fog. 
Juchs, in Verbindung. Bei allen rößern 3. fit 
zwiichen Fuchs und Schornftein ein Schieber, Re: 
giſter genannt, eingeichaltet, der dazu dient, den 


—* zuſammengenietet. 
en Roſten und mit dem 
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Abzug der Heizgaſe zu regeln und ſomit eine ftär: 
tere oder ſchw ere Berbeennung zu veranlajien. 
Wenn der durch den Schornitein bewirkte Ban 
en 3 


nicht ausreicht , oder wenn man, wie bei d 
mobil:, Lolomotiv: und Eeinern Dampficiffs: 


fefleln, den Schornitein nicht in genügender Hö 
ausführen ng muß ein 336 * 
vorge 


acht werden. Bei den oben ang n, 
nit jtationären Keſſeln wird dieſer Zug durch die 
Einleitung eines Da [3 in die Eſſe bewirtt; 
———— F. * F — —* ilator 
euer eine te nge zu rt, wie 

3. B. bei Need ara Kupolöfen u. f. w. 
Außerdem wendet man in neuerer Zeit vielfach 
bie Körtingihen Dampfitrablgebläfe zur 
ng eines guten Luftzugs an. Man ftellt 
ben aa akt einer —— on 
eſſen nfall mittels einer Thür di en 
wird, und verbindet den lehtern bu c Rohr 
mit dem untern Teil des Apparats. jer noch 
ftellt man diefen, wie Fig. 6 zeigt, auf einen Behäl: 
ter, m. den Aſchenfall porn abfperrt. $ 
Dantpizuleitungsrohr des Apparat wird, um 
moglichſt trodenen pf zur Anwendung zu brin: 
en, an dem obern Teil des Dampfraums ange: 
racht, aljo am Dom, wenn ber Keſſel mit einem 


ſolchen verjeben ijt. den meijten Fällen wird 
man jedoch von der Anwendung der Dam bl: 
ebläfe wegen der denjelben anhaftenden Mängel 


roßer Dampfverbrauh und oft unerträgliches 
Seräufc) abjehen und mechan. —— zur 
Zugbeförderung wählen; es find dies bie bereits 
erwähnten Ventilatoren und bei größern F. befon: 
dere Gebläſemaſchinen. Gegenwärtig finden na: 
mentlich die Gasfeuerungen eine jehr ausgedehnte 
Verwendung, da bei benjelben die Verbrennung 
eine durchaus rationelle und die Ausnukung bes 
Heizmaterials die weitgehendfte iſt. Wie ſchon an: 
— beſteht dieſes Heizwerfahren darin, daß die 

eiden Momente des Verbrennungsprozeſſes, die 
Vergaſung der feſten Brennſtoffe und die Verbren⸗ 
nung der Gaſe, räumlich mehr oder minder 
voneinander geſchieden find, indem die brennbaren 
Beitandteile des Heizmaterial3 vor ber eigentlichen 
Verbrennung unter der Cinwirkung einer 5 
Temperatur aus dem feiten in den gasförmigen 

uftand übergeführt und aladann —— ver⸗ 

rannt werben, 

Derjenige Teil der F., in welchem ſich der eben er⸗ 
wãhnte Vergaſungsprozeß En ‚ beißt der Ge: 
nerator oder Gaserzeuger. Die in bemfelben 
entjtehenden Gaje werben dem Berbrennungsraum 
zugeführt, wo fie unter der Mitwirkung bejonders 
zugeleiteter —— — Luft verbrennen. Ob⸗ 
wohl gegenwärtig die Gasfeuerung noch nicht un⸗ 
ter allen Verhältniſſen anwendbar iſt und die Be— 
handlung des etwas komplizierten Apparats noch 
manche Schwierigleiten bietet, iſt doc mit Gider: 
heit vorauszufehen, daß in nicht jehr ferner Zeit 
überall da, wo es ſich um bie rationelle Erzeugung 
von Wärme für induftrielle und technifche Zwede 
handelt, die Gasfeuerung die direkte Heuerung ver: 
drängen wird, Die Grundform der Generatoren 
ift im allgemeinen mit wenigen Ausnahmen diefelbe 

eblieben, wie fie ſchon zu Anfang der vierziger 
Nahe von Biſchof und (men re und 
päter von Siemens, Nebie, Boethius, Putſch u. a. 
weiter ausgebildet wurde, nämlid ein ken 
welcher je nad der Natur der zur Verwendung 
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kommenden Brennmaterialien unten durch einen 
Planroft, Zreppenroft u. ſ. w. abgeſchloſſen, oder 
auch nur mit Zuglöchern, reip. Düjen verjehen it. 
Während man dagegen früher faft allein den durch 
einen —— erzeugten natürlichen Luftzug zur 
Anwendung bradte, hat man in neuefter Zeit viel: 
fach mechan. —— — 

n unterſcheidet bei Gasfeuerung direkte 
und indirekte Feuerungen. Bei den erftern jchlagen 
die Gaſe direlt aus dem Generator in den Ofen: 
raum, während bei den lehtern der abjeit3 liegende 
Generator durch längere oder kürzere Kanalleitun- 
gen mit dem eigentlichen Yrheitäofen verbunden ift. 

ie direkte Gasfeuerung unterjcheidet fi von der 
—— Roſtfeuerung hauptſãchlich dadurch, 

aß bei der erſtern der Roſt tiefer gelegt wird; es 
lann daher berjelbe Roft je nach dem verwendeten 
Brennmaterial jowohl als Gas, wie ald gewöhn⸗ 
liche Roitfeuerung wirten. Fig. 7 u. 8 zeigen den 
Liegeljhen Generator fürdirelte Gasfeuerung 
im Längen: und Querſchnitt. Derſelbe bejteht aus 
einem ſchachtförmigen Raum, in welchen das Brenn: 
material von oben eingefüllt wird. Nach unten bin 
verengt jich der Schadht trichterförmig und läuft in 
einen jhmalen Spalt aus, durch welchen bie Luft 
eintritt. Unter diefem Spalt ijt ein Io. Sit örojt 
angeordnet, welcher dazu dient, die aus palt 
durcfallenden brennenden Stüdchen des Heizma: 
terials aufzufangen und die von oben fommenden 
Sehen vor dem Gritarren I Ag ya ae und zum 
Abfließen zu veranlajien. Berbrennungsluft 
wird durd) in den Wänden des Generators liegende 
Luftzũge zugeleitet, in welchen fie biß zu der vorteil: 
haften Temperatur erwärmt wird, 

Um die Öasfenerung für Centralheizung anwend⸗ 
bar I machen, wird der Apparat von Paul 
Stetfens (Fig. 9) benutzt. Es treten bier bie im 
Generator A erzeugten Gaſe in den anal b, wo 
ihnen die erhigte Luft zugeführt wird; die fich bil: 
denden Flammen ftrömen in den Raum c, in wel: 
dem fie nohmals mit Luft gemijcht werden. Die 

erbrennungsprodufte treten dann in die Röhren 
BB und durch diejelben in die Heizröhren d, in 
benen fie durch den Schorniteinzug angefaugt wer: 
ben. Aus Fig. 10 iſt die Anwendung der Gasfeue: 
rung bei einem Kalkofen für ununterbrochenen Be: 
trieb von Berndt und Baldermann erfihtlich. 
Der ftaltofen it zwiichen zwei Regeneratorpaaren 
nad Siemensihem Syiten derart aufgeitellt, daß 
die Flamme von einem ——— zum andern 
durch den zu brennenden Kall ſtreichen muß. 

Einen Gasſtredofen für Glashütten von 
Gebr, Pütſch zeigt Fig. 11; derſelbe wird mit 
Steinkohlenllein betrieben und es liegen bier die 
Generatoren unter dem Ofen. In Fig. 12 u. 13ijtein 
Gasofen von Albert Pütſch abgebildet. Die 
Brenngafe werden in dem Generator A erzeugt, 
treten über die Jeuerbrüde B, entzünden ſich an der 
aus dem Spalt a ausitrömenden, jtarl vorgewärm: 
ten Luft und ftreihen als Flammen über den 
Herb C. Die abziehenden Feuergaje gelangen durch 
den Fuchs b in die Steuerlammer D. Dieſelbe ent: 
bält zwei Öffnungen d, und d,, welche zu den bei: 
den Hegeneratoren E, und E, führen und abwed)- 
jelnd durd einen aus feuerfeſtem Material berge: 
jtellten Schieber geöfinet und geſchloſſen werben 
lönnen. In der in Fig. 13 gezeichneten Stellung 
hält der Schieber die Ofinung d, verſchloſſen; die 
abziehenden Feuergafe ziehen daher durch die Diff: 
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nung d, in ben Regenerator E, und geben ihre 
Wärme an die hier gitterförmig aufgejtellten Steine 
ab, worauf fie . den Kanal c, bei der aus 
dig. 13 erfihtlichen Stellung der glas e Fin 
den Schornfteinfanal e gelangen. Inzwi (en tritt 
atmofphäriiche Luft Durch das mit einem Regulier: 
—— verſehene Luftloch f auf die andere Seite 
er Luftllappe F und von dort aus in den Kanal 
4 , durchſtreicht den durch vorherigen Betrieb er: 
bigten Regenerator E, und verläßt denjelben ftart 
erwärmt durch die Öffnung fa. hie zu einer zweiten 
Steuerfammer G führt, welche der vorher befchrie: 
benen Steuerlammer D analog angelegt it. Je 
nad der Stellung ihre Schiebers forrejpondiert 
biefe Kammer mit einem der beiden Regeneratoren 
E, und E,. Aus der Steuerlammer G tritt Die 
heiße Luft in ben zur Feuerbrücke führenden Ka: 
nal a, Bei der gezeichneten Stellung üt die Off: 
nung gı _geihlofien, ſodaß die im Regenerator E, 
erhißte DT urch gs in den erwähnten Slanal a 
tritt und die Gaje an der Feuerbrüde entzündet. 
Nach einer gewifien Zeit wird die Stellung der bei- 
den Schieber, ſowie der Luftllappe gewechielt. Der 
Meg ber — Feuergaſe geht alsdann durch 
bie e t freiliegende Sfinun d, nach dem abgelühl⸗ 
ten Regenerator E, und hierauf durch Stanal c, 
nach dem Schornfteintanal e; die durd den Luft: 
ftrom einziehende atmojphär. Luft dagegen durch den 
Kanal c, in den heißen Regenerator E, und von 
dort durch bie Öffnung g, in die Steuerfammer G. 
Eine weite Verbreitung hat die Hauptſche 
Gasfeuerung gefunden. Diejelbe beiteht aus 
einem gewöhnlichen, etwas tiefer als bei einer ein: 
fachen Roftfeuerung liegenden Roft, auf welchen 
man eine Koblenihicht bis zu etwa 400 mm Se 
aufihütten kann, In den hermetiſch abjchlieh: 
baren Raum unter dem Roſt, den Aſchenfall, wird 
ducch eine jeitwärts angebrachte Öffnung mittels 
eines Körtingichen Dampfitrabigebläjes Unterwind 
eingeblajen , welcher, indem er den Rojt durchzieht, 
die beabfichtigte unvolltommene Verbrennung des 
—— bewirkt. Das Dampfſtrahlgebläſe 
iefert aber nicht allein den für die Gaserzeugung, 
fondern aud den für die Verbrennung des Gaſes 
erforderlihen Wind, Lebterer wird in die Gas: 
mafje dur ein über der Feuerthür angeordnetes 
gußeiſernes Rohr eingeblajen, das mit einer An- 
zahl feiner, nad) dem VBerbrennungsraum gerichte: 
ter Düjen verjeben ift. Der hierzu dienende Luft: 
ftrom zweigt fi im Mauerwerk von der Unter: 
—— Bay ein zunächit fentrecht geführtes 
Rohr ab, das in der Seitenwand der Seuerung 
zur Vorwärmung der Luft in Schlangenlinien bin: 
und hergeführt wird und in dem bereits erwähnten 
Gußeiſenrohr mündet. Die mit beträchtlicher Ge: 
ſchwindigleit ausgeblajenen Strahlen erwärnter 
u kreuzen die Bewegungsrichtung der Gaje 
nahezu rechtwinlelig und gelangen, noch ebe ihre 
lebendige Kraft aufgezehrt iſt, bis in die Gegend 
der euerbrüde. Fig. 14 u. 15 zeigen die Hauptiche 
Gasfenerung als Treppenrojtfeuerung; bie: 
felbe ijt für Brauntohle bejtimmt, doch iſt fie nicht 
mit den gewöhnlichen Treppenroitanlagen zu vers 
wecjeln. Der Treppenroſt wirit bier ald Gene— 
rator; die Brennjtofimafle iſt auf der Oberfläche 
—— und es entitrömen derſelben nur Gaſe in 
n darüberliegenden eigentlichen Luftzufübrungss 
raum, in welchem ſie vollſtändig verbrennen. Fig. 16 
u. 17 zeigen einen Puddelofen mit Regeneratorein⸗ 


760 


rihtung. Die beiven nad der Borberfeite bed 
Dfens zu — Regeneratoren dienen zur Er: 
hihung des Gaſes (Gasregeneratoren), bie nad) 
der NRüdfeite zu gelegenen zur Erhigung der Ver: 
brennungsluft — ————————— ten). 

Eine ganz efondere Spezied von F. bilden 
diejenigen, bei welchen die von den Hohöfen ab: 
ziehenden Gaſe, die oberhalb derfelben aufgefangen 
werben (f. unter Gifenerzeugung) ald Heizma— 
terial benußt werden. Fig.18u. 19 zeigen eine folche 
Einrihtung, wie diefelbe auf der Hütte zu Neu: 
ftadt am Rübenberge bei Hannover im Betrieb ift. 
Um bei gewöhnlichen Plans und Treppenrojtfeue: 
rungen den Heizer entbehren zu können, hat man in 
neuerer Zeit mechan. Heizvorrichtungen fonftruiert, 
deren eine, und zwar die felbftthätige Feue— 
rungsvorridtung von Mac Dougall, in 
Fig. 20 u. 21 zur Darftellung gebradt iſt. Die 
bierbei zu verwendenden Rojtitäbe liegen mit ihrem 
hinten abaeichrägten Ende auf einer feſten, abge: 
ſchrägten Feuerbrüde, in welder Lage fie nur 
durch die Reibung, hervorgerufen durch ihr Ge: 
wicht und das des Brennmaterials, gehalten wer: 
den. Das vordere Ende, welches aus dem Feuer: 
rohr um die nötige Länge herausſteht, hat einen 
genen bie Bertitale geneigten Halenſchlitz, mittels 
deifen es auf der vor dem Feuerrohr horizontal ges 
logerten Grcenterwelle eingehaft ift. Dieſe Ercen: 
terwelle beſteht aus Stahl und hat eine Reihen— 
folge aus dem Vollen ausgedrehter Ercenter, von 
denen je zwei nebeneinander liegende diametral ent: 
gegengefehte Ereentricität haben. Auf jedem * 
center ruht mit feinem Sclikende ein Roſtſtab. 
Bei einer Umdrehung der Welle werben aljo bie 
nebeneinander liegenden Roftitäbe auch entgegen: 
acfekte Bewegung im horizontalen und vertifalen 
Sinne annehmen; indem die aus dem Feuerrohr 
herausſtehenden Enden Heine Kreiſe beichreiben, 
während das hintere Ende des Noftitabes auf der 
fchiefen Ebene der Feuerbrüde vorwärts und rüd: 
wärt3, fowie auf: und abgleitet, mithin der Roft: 
ftab über feine ganze Länge eine im vertifalen und 
horizontalen Sinne annähernd gleich große Bewe: 
gung macht. Die Anordnüng ift aljo derartig, dab 
die Roitftäbe Nr. 1,3,5, 7 u. f. w. rüdwärt3 und 
abwärts geben, während die Stäbe Nr. 2, 4, 6, 8, 
10 u. I w. gleichzeitig vorwärts (d. h. in den Ofen 
hinein) und aufwärts fteigen. Die Folge davon Ki 
daß mit großer Negelmäßigteit die brennende Maſſe 
durch die aufiteigenden und in den Ofen hinein ſich 
bewegenden NRoftitäbe langiam nad hinten geicho: 
ben wird, während gleichzeitig die abjteigenden 
Noftftäbe, fic) fentend, von der brennenden Mafie 
fih mehr oder weniger entfernen und erit, wenn fie 
fih um den ganzen Hub des Grcenter aus dem 
Ofen herausgezogen haben, fich wieder zu heben 
beginnen, dann ihrerfeit bie Funktionen der das 
Feuer in den Dfen hineinfchiebenden Roititäbe über: 
nehmend. Auf diefe Art wird alfo das Brenn: 
material, allmählich die ganze Länge des Roſtes 
durchfchreitend, immer mehr und mehr nad) ver 
Feuerbrüde zu gelangen, bi es nad vollitän- 
diger Verbrennung als Afche und Schlacke über 
die Schlackenbrücke in die Schladenfanmer fällt. 
Letztere kann durd einen Chamottellok begrenzt 
fein und ift durch bie unter den Nojten fichtbare 
Klappe abgeichlofien, durch welche auch die zeit: 
weile Entleerung der Schladen feitens der Keſſel⸗ 
wärter ftattfindet. 
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‚Litteratur: ©. Grothe, «Die Brennmaterias 
lien und die 5.» (Wein. 1870); Percy: Wedding, 
«Ausführlihes Handbuh der Eifenhüttentunde» 
—— 1878); und Menzel, «Handbud 
für den Bau ber 5.» (2 Tie., 3. Huf, 2p;. 1875— 
76); Steinmann, «Kompendium der Gasfeuerung 
und ihrer Anwendung auf die Hütteninduftrie» 
(2. Aufl,, Freiberg 1876); Bede, «tiber Brenns 
materialienerfparnig mit Rüdfiht auf Dampf: 
teffelanlagen» (Berl, 1879); 9. von Reihe, «An: 
lage und Betrieb der Dampftefjel» (2. Aufl., Lpz. 
1876); Uhland, «Handbuh für den praftiichen 
Maichinentonftrufteur» (4 Bde., Lpz. 1879 fg.); 
Putſch, «Über Gasfeuerungen» (au den «Verband: 
lungen bes Vereins zur Beförderung des Gewerb: 
fleißeö», Heft 8, Berl. 1880); Brauer, «Bericht 
über die außerordentliche Sikung des Vereins zur 
Beförderung des Gewerbfleißes vom Montag, den 
20. Febr. 1882»; Ramdohr, «Die Gasfeuerung» 
(2. Aufl., 2 Bde., Lpz. ——— Ferrini, nice 
nologie der Wärme» (Yena 1878). 
en: f. Feuerdienſt. 
euerverficherung, auh euer: oder 
Brandaffeluranz, tt der mittels eines beſon— 
bern Vertrags in der hierfür gejeplih als uner: 
lãßlich ——— ſchriftlichen Form (Police) 
für eine beſtimmte bare Gegenleiftung (Brämie) 
—— Schuß gegen den materiellen Schaden, 
den bemeglides (Mobiliar) oder unbewegliches 
(Jmmobiliar, Realitäten, Gebäude) Eigentum 
ohne «Schuld» (dolus) des Befikers durch Brand 
— Erplofion) oder deſſen Folgen (Dieb: 
tahl beim Brande, fonitiges Abbandentommen 
oder Wertloswerden dabei, Beihädigung durch 
Löſchwaſſer oder beim Netten Bergen)) erleiden 
fann. er diefe Verpflihtung zum Erſatze bes 
eventuellen Schadens eingehende Teil ber Kontra= 
benten (Berfiherer, Aljureur) ift in der Regel 
eine Bereinigun mehrerer zum Zwecke des Be: 
triebes von Aſſeluranzen, d. h. eine auf Gegenſei⸗ 
tigleit beruhende, u. nah genoſſenſchaftlichem 
Prinzip begründete private Gelellichaft oder eine 
—— ttiengeſellſchaft, oder aber öffentliche 
Inſtitutionen, wie der Staat, die Kreisvertretung, 
die Vrovinzialftände, die Gemeinde. Cin einzel: 
ner PVerficherer, wie e8 bei der Seeverfiherung 
vorlommt, ift bei der F. nicht denkbar. Der Ber: 
fiherungsvertrag wird ftet3 auf einen gewiſſen 
Zeitraum (die Norm ift ein Jahr ala Dauereinbeit 
für die Berechnung der Prämie) zu durch bie 
Konkurrenz geregelten, dem wirklihen Bedarf an 
Mitteln zur Dedung der Schadensanſprüche und 
Beitreitung der Geſchäftsunkoſten entiprechenden 
ber Natur des zu fchükenden Gegenitandes (Rifito) 
und ber mit deſſen Schuke verbundenen größern 
oder geringern Gefahr, die man gleichfalls Rifito 
nennt, angepaßten, und zwar in Promille (Yo) 
der Berfiherungsfumme ausgebrüdten Prämien: 
äpen, wie fie der Tarif ergibt, abgeichlofien. 
iſiko im allgemeinen ift jeder verfidherbare Ge: 
enitand an fi und ohne Nüdficht auf die Nach: 
rſchaft; fobald diefe aber in Betracht kommt, 
tritt die dritte Bedeutung des Wortes auf, ber 
Beariff Ein Riſiko, d. i. die Gefamtheit von Ge 
bäuden nebft Inhalt, deren Bauart und Lage zus 
einander die Jerjtörung durch Ein Feuer unter uns 
ünftigen Umjtänden als wahrjheinlich annehmen 
afien. Als eine Gruppe beeihnet man einen 
Kompler von Rifiten, welche durch einen innerhalb 
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desfelben ausgebrochenen Brand in Mitleidenschaft 
gezogen werben lönnen. Das Feithalten an den 
bezüglih «Trennung der Rifilen» dur Brand: 
mauern, unbebaute Zwiichenräume u, ſ. w. aufge: 
ftellten Prinzipien ift die Grundlage und Voraus: 
ſehung für rihtige Begrenzung der Marima, d. h. 
der Summen, bis zu denen äußerftens eine Gefell: 
fchaft für eigene | zeichnet. Jedes Riſiko, 
jede Gruppe, jeder Ort, bei größern jeder Stadt: 
teil haben daher ihr befonderes Maximum. fiber 
legtered hinaus tritt die Beteiligung von NRüd: 
event, Mitverficherern ein.  , 

Die Grundidee der F. ift, wie die aller Clemens 
tarverjicherungen: dem mit der fortichreitenden 
Kultur gewachſenen und unabweisbar gewordenen 
Bedürfnis, mühfam erworbenen Beſitz zu erhalten, 
durch das anfangs der Wohlfahrt, dann der richtig 
—— Spelulation zu dankende Beſtreben abzu⸗ 
yelfen, mittels in Bezug auf Raum und Zeit mög: 
lijt weit ausgebreiteter Beteiligung vieler an 
einer gemeinjam zu tragenden Gefahr den unvor: 
berfehbaren Schaden einzelner von ihnen nad 
Kräften abzuſchwächen; * der Verſicherungs⸗ 
anſtalten alſo: dieſe Notfälle vor ihrem Ein— 
tritt genügende Mittel zu ſammeln, wobei (was 
die Altiengeſellſchaften betrifft) der Gewinn nur 
unter die das Betriebskapital Beſchaffenden (Altio⸗ 
näre) verteilt wird, während die Mitglieder, d. h. 
hier die —— wechſel⸗ oder gegenſeitiger 
Inſtitute am Gewinn nach — **8 ihrer gelei⸗ 
ſteten Beiträge partizipieren, ben Berluft aber ent: 
weder in demjelben Verhältnis tragen oder, falls 
fie fih im engern Sinne des Wortes genoflenichaft: 
lid verbunden hatten (ein Ausnahmefall), für den 
Berluft ſolidariſch haftbar find. Das Net, zur 
Dedung diejes Verluſtes Nachſchuß von den ver: 
ſicherten Mitgliedern zu erheben, ift ein weientlicher 
Beitandteil des Vermögens einer Gefellihaft von 
genofienihaftlihem Charalter. 

Der auch bei der 5. geltende weſentlich oberfte 
Grundfaß aller Elementarajjelurang (unter welcher 
Bereihnung man den Schuß durch Berfiherung 
gegen Schäden aus Brand, Blik, Erplofion, Hagel 
und Transportgefabhr —— t zum Unter⸗ 
terſchiede von der Unfalls, Lebens, Vieh: und 
Areditverficherung), daß die Berfiherung für den 
Berfierten zu feinem Gewinn führen darf, fons 
dern lediglich den wirklihen, nachweisbaren Scha- 
den erſehten foll, iſt in der Rehtsanihauung aller 
ulturvölter begründet. Gin hieraus abaeleiteter 
anderer bei der F. plasgreifender Sas lautet: Die 
VBerfiherungsfumme, welde auch der Berechnung 
der zu —— Prämie zu Grunde liegt, iſt im 
Schadensfalle nicht an ſich Gegenſtand der Erfah: 
forderung, ſondern nur der Maßſtab und die 
außerſte Grenze der Erſatzpflicht des Verſicherers. 
Gei der Verſicherung auf das menſchliche Leben 
allein iſt die verſicherte Summe gleichzeitig Gegen— 
ftand der Verſicherung, aljo der Erjagforderung, 
weil hier fein partieller, fondern nur totaler Schas 
den eintreten kann.) 

Die Geschichte der F. zeigt ihr erſtes Auftreten 
bereits im 17. Jahrh. in England, der Heimat des 
ganzen Berfiherungsmweiend. Zunächſt entitanden 
öffentliche Brandhilfskaſſen für Immobilien, dann 
für Mobilien, fpäter erit Privatanitalten. Der 
Iondoner Phönir beſteht ſeit 1782, North: Britifh 
and Mercantile zu London: Edinburgh feit 1809, 
Liverpool⸗London⸗Globe feit 1836, Außerden 
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find nennenswert: Commercial:Union in London, 
Imperial in London (1803), Lancafhire in Man: 
cheſter (1852), London and Lancafhire in Liverpool 
(1862), Mancheſter in Mandjeiter (1824), National: 
Afjurance:Company of Ireland (1828), Northern 
in London (1836 in Aberdeen gegründet), Queen 
in Ziverpool (1856), Noyal in Liverpool (1845), 
Scotiſh-Imperial in Glasgow und Standard in 
London (1871). In Frankreich, wo Paris ſchon 
1745 eine Immobiliarkaſſe hatte, beitehen Feuer— 
verſicherungsaltiengeſellſchaften jeit 1819. In dies 
fem Jahre wurde die Compagnie d'Aſſurances Ge; 
nerales gegründet, eine bedeutende Gefellichaft, der 
Vorläufer zahlreicher anderer guter und geachteter 
Anitalten, wie Phenir, Nationale, Union, Soleil, 
France, Urbaine, Providence, Wigle, Confiance, 
Pidi, Abeille, Centrale, Monde u.f.w. Bel: 
gien befist feit 1821, reip. 1830 die Compagnie 
des Propridtaires Reunis und Compagnie Belge 
d'Aſſurances Generales, beide in Brüfjel, Lion 
Belge in Lüttich u. ſ. w. Die ältefte der zahlreis 
hen Anjtalten der Brande in Holland iſt die 
von 1771 zu Amjterdam. Rußland hat größere 
Gefelliaften in Betersburg (Salamander, Na: 
—— Erſte und Zweite Ruſſiſche Kompagnie 
u. ſ. w), Moslau (Moslowiſche Kompagnie, ‘ja: 
for), Warſchau, Kiew, Riga u. ſ. w. Rumänien 
in Bukareſt (Dacia : nia, Nationala),. Där 
nemart, Schweden, Norwegen und Fin: 
land, wo die Ausländer ohne Konzeijion Zutritt 
haben, beſihen zahlreiche, mehr oder weniger unbe: 
deutende Inſtitute, ebenſo Stalien; Spanien, 
Italien und Griehenland haben das Ber: 
fiherungsmwefen in der Feuerbranche weniger ent: 
widelt, deito mehr bie Seeverficherung. In ben 
Vereinigten Staaten Nordamerifas iſt bie 
älteite Geiellihaft die Aniderboder- Company in 
Neuyork von 1787. Außerdem bejtehen dort Home, 
Continental, Manhattan, Phenir, Germania, Nia: 
gara, Star u. |. w., letztere alle gleichfalls in Neu: 
york, In der Schweiz beiteht neben den beiden 
Attiengefellihaften zu_St. Gallen und Baſel (i. 
Statiſtiſche überſicht, S. 768, Tabelle V) außer den 
mit Monopol ausgeitatteten Kantonalbrandfafien 
jeit 1826 in Bern die «Schweizeriihe Mobiliarver: 
ficherungsgeiellichaft» auf Gegenjeitigteit, die nur 
in der Schweiz arbeitet, bier aber ein jehr be: 
deutendes Geichäft hat (Verfiherungsiunme circa 
1%, Milliarde Fr3.),. Wegen der Entwidelung 
der F. in Bfterreih-Ungarn vgl, die Sta: 
tiftiiche überſicht, S. 768, Tabelle IV. 

In Deutihland entitand die älteſte Brand: 
faite zu Anfang des 18. Naben. in der Kurmark 
Brandenburg; der eigentlihe Aufſchwung im Ber 
triebe der %. datiert erft feit 1821, in welchem 
Jahre E. W. Arnoldi (f. d.) in Gotha die « Feuer: 
verficherungsbant für Deutichland» gründete, deren 
Grideinen eine Epoche in der Geſchichte der deut: 
hen Aſſeluranzen bezeichnet. Kurz vorher waren 
1819 in Leipzig, 1812 ſchon in Berlin die beitehen: 
den ältejten Altiengejellichaften entitanden, die je: 
doc) erit nad) Jahren wirkliche Bedeutung erlang: 
ten. Seit jener Zeit —— nach und nach die 
andern der heutigen großen deutſchen Privatgeſell⸗ 
haften. Hier find hervorzuheben die durch die 
eigene Art ihrer Konftitution bemertenswerte, 1825 
von David Hanjemann gegründete, durch Direltor 
Hofrat Brüggemann zu hoher Blüte und Bedeu: 
tung gebrachte Aachen: Münchener Gefellichaft, bie 
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ihren Schwerpunft im landwir 
ihäft hat und die Hälfte ihres Neingewinns ges 
meinnügigen Zweden zuführen muß, ſowie die 
1844 von Friedr. Knoblauch errichtete Magdebur: 

x Feuerverfiherungsgefellichaft, welche, im Be: 
ihe einer gewaltigen Organijation, ihren Haupt: 
ſchutz der Induſtrie zumendet und auf keinem Flede 
der bewohnten Erde unbeteiligt ift. 

Diefen Altiengefellihaften verdankt man auch 
die Einführung der Rüdverfiherung (von der 
die Gothaer Bank keinen Gebraud mad), einer 
fehr wichtigen ie wa vermöge deren unter 
Ausſchluß des direkten Verkehrs mit dem verficher: 
ten Bublitum eine Geſellſchaft oder mehrere kraft 
befonberer Verträge und unter Erjtattung eines 
beitimmten Brovilionsjahes für Zuweiſung der 
betreffenden Geſchaͤfte einen Teil des von andern 
Berficherern direkt gezeichneten Rifitos gegen Ab: 
tretung der darauf —* enden Prämie, in deren 
Verhältnis der Nüdverficherer auch am Schaden zu 
partizipieren bat, übernehmen. Hierdurd konnte 
die notwendige Verteilung der Gefahrslaft auf 
möglidjt großen Raum und auf möglichſt viele 
Schultern weit leichter und fchneller von jtatten 
aehen ala vorbem. Die go ——— 

* 
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aktiengejellihaften (in Köln, Aachen, debur 
Frankfurt a, M., Stettin, Hamburg, Gladba 
u. ſ. w.) haben daher auch eigene Nüdverficherungs: 
filialen; andere Direltzeihner deden bei befondern 
Rüdverfiherungsbanten rüd oder bei befreundeten 
Anitalten der eigenen Brande, denn die meijten In— 
ftitute geben und nehmen Rüdverfiherung. 

Die öffentlichen gegenseitigen Feuerverſicherungs⸗ 
anjtalten oder Landesbrandkaſſen, in Preu: 
ben auch Societäten genannt, find teilweile mit 
Monopol ausgeſtattet, d. h. der Gebäudebefiker, 
will er überhaupt verfihern, muß es bei der be: 
treffenden Kaſſe thun, andernfall® muß er unver: 
fihert bleiben, oder arm mit Beitrittszwang, 
wenn überhaupt alle Gebäude des zu ihrem Be: 
triebe gehörigen Kreiſes (Land, Provinz) geſehlich 
bei der dafür errichteten Kaſſe verfihert werden 
müffen. Die Prämien oder «llmlagen» pflegen 
von den Societäten poftnumerando na 
ri de3 Bedarfs für Schäden, Verwaltung und 

ejerven in der Form direkter Steuern erhoben zu 
werden. Die öffentliche Affeturanz iſt der freien 
Bewegung im Verlehr mehr hemmend als för: 
derlid geweien, da der Verfiherungsswang den 
Grundbeſiher 3. B. hindert, ſich bei moderner or- 
ganijierten Privatanjtalten zu günftigern Bedin: 
gungen und mit dem vollen Werte feines Eigen: 
tums, wie es doc wünjchenswert, zu ſchüten, ſo— 
wie aus andern Oründen; Ale gibt deshalb überall 
immer mehr der regern Privatafjeluranz Raum, 
der fie unberedhtigte Konkurrenz macht, da die So: 
cietäten, durch Wrivilegien begünftigt, im Kampf 
ums Geichäft beſſer gewaffnet auftreten. 

„ Die Hr h der deutichen Landesbrandkaſſen 
iſt geſchichtlich ſehr einfach nachzuweiſen. Die — 
en pflegten, um Verarmung zu verhüten, ihren 

— wenn deren Häufer abgebrannt wa: 
ren, Bauholz und wohl auch Geld zu fchenten. 
Das fiel jedoch den Landeslaſſen beſchwerlich und 
reichte auch nicht aus, weshalb Brandlaſſen errich: 
tet wurden, von deren Benuhung das Publikum 
indes erjt wirtlih Gebrauch machte, als e8 darüber 
aufgeflärt war, dab durd größere Beteiligung bei 
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würden, und als ihm bie Unterftükung nach 
Brandfällen aus andern Fonds entzogen wurde, 
Der erite Zwed der F. überhaupt war, wie bier- 
aus erjichtlih, die Leiltung einer Beihilfe zur Be- 
friedigung de MWohnungsbedürfnifies der civili- 
fierten Menſchen; jpäter erft wurde daran 3 
daß auch der Inhalt der Wohnungen des 
bedarf. Der Unterjdhied zwiichen der F. 
freiwilligen Brandunteritügung bejtehbt in bem 
durch die vertragliche Verficherungsnahme erwor- 
—— 3 t che eh Das 
öffentliche Feuerverfiherungsr tr Breußen 
durd Geſeß vom 8, Mai 1837 geregelt. Danadı 
darf fein Gegenitand des — —————— gegen 
Feuersgefahr höher verſichert werden als bis 
emeinen Wert zur Zeit der ——— 
h. nur der Tauſchwert iſt im Brandfalle 
nicht der individuelle Gebrauchswert, da 
ſich der Schahung im Gelde vollſtändig entziel 


Bei der Privataſſekuranz iſt die Ki 
wahrnehmbar, dab das Vertrauen der 2 
rung Sucdenden ſich neuerdings mit Vorliebe dem 


Altienprinzip zuneigt, dem eigentlich s 
heiten, weil in uitriellen, auf Gewinn 
Träger des Feuerverſicherungsgeſchäfts, einer 
Form, welde den Berficherten gleich von at 
en ji a * me 
und ihm den wichtigen orte er Pränume: 
rando⸗ oder Vorprämien, den —— aber 
eine rentable Kapitalanlage bietet. Einen Mittel: 
weg zwiſchen Altien- und Gegenſeitigl 

t man gefunden in den Verbänden; das 

ereine zur Verfiherung von Riſilen g 
tung von Induſtriezweigen bei einer ſchaft. 
Die in den Berbänden Verſicherten bie 
Vorteile der Mitglieder Gegenfeitiger, Anteil an 
——— * Dr * a. deren 

achteilen (Nachſchußpflicht u. ſ. w. 
Derartige Verbände be —* bei «Magdeburg» z.B. 
bezüglich der Rübenzuder abritanten, Wübleninter: 
eilenten und Landwirte. Nur re hg gegen: 
jeitige Fenerverfiherungsgefelliharten in Deutſch⸗ 
and haben e3 zu gröherer Ausdehnung gebracht, 
darunter die Gothaer Bank. : z 

* den —*5 —** arbeiteten 
nun bei uns auch bald zahlrei 
fer ausländiſcher, namentlich engl. Gejell haften, 
und die dadurch jtetig wachſende Konkurrenz balf 
ſowohl die Benutzung der Aſſeluranzen am und für 
fich_verallgemeinern, als die Prämien, ob zum 
wahren Vorteil des Bublitums iſt —— 
auf das dentbar niedrigſte Map, laum aus: 
tömmlich, berabdrüden, indirelt das 
und Nettungsweien bis zu der heutigen. 
lommmung entwideln, Ve —— bau: 
licher und fpezialtechniicher Hinſicht er⸗ 
höhen, auch den Brandbettel und die ſog. 
duſtriebrände wenigſtens relativ verringern. 
leßtern geben bisweilen die an fi f 
ren Doppel» und liberverficherungen Anlaß, d. 
Schub eines Objekts bei mehrern Anftalten glei 
zeitig oder Dellaration zu höherm ala dem wirt: 
lichen Werte, beides in gewinnfüchtiger 
— nd RR — 

er F. für den Vollswohlſtand, a von 
ihrem fittlihen Moment, das in der ——— 


ſicherung zu noch deutlichern Ausdruck 
und den auf der Hand liegenden ————— 


der Brandlaſſe die Beiträge des einzelnen geringer | Benuhung unmittelbar bietet beſteht in der Ber: 
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meprung der Produktion, Förderung des Perſo— 
nal: und Realfredit3 und Hebung der Juduſtrie. 
Die F. iſt demnach ala die nächſt ber Lebenäver: 
ficherung wichtigfte, fegensreichite und verbreitetite 
Alleturamart ji bezeichnen. 

Die Grumdlage der aus einem Feuerverſiche— 
rungövertrage rejultierenden Rechte und Pflichten 
beider fontrahierenden Teile find die aus jeder 
Bolice erfichtlihen « Allgemeinen Verfiherungsbe: 
dingungen» und die etwaigen befondern Klauſeln. 
Erſtere * das Verhalten des Verſicherten bei 
dem die Baſis der Police bildenden Antrage (De: 
tlaration des ſchußſuͤchenden Gegenjtandes), wäb- 
— Deka Deriäiebenartine Öehenblung bed Eid 

r verjchiedenartige ung de 
en3 bei Gebäuden und Mobilien, das Verfahren 
beim Schadenerfak,, bei Bräjudizfällen, Regrekan: 

n und Streitigleiten, bezeichnen auch die 

r Verfiherung überhaupt ausgeſchloſſenen 
nur unter Vorbehalt in Dedung zu nehmen: 
den Gegenjtände. Die Klaufeln aber verpflichten 
ben Berliherten & nad der Natur des Riſilos 
(Landwirtihaft, Warenlager, Jnduftrie u. ſ. w.) 
zu beiondern, der Brandgefahr vorzubeugen ober 
2 Wahrſcheinlichleit herabzumindern beitinumten 
——— wer: fie u an Be 

nkun Schadens auf einen möglichſt ge 
ingen Teil der verlicherten Objelte, ſowie die Ber: 
einfahung und Grleidterung der Sch 


Iprit 
von 
oder 


r Schadenregulie: | Rei 


rung (Liquidation) im Brandfalle, refp. die Klä— 
rung des ganzen Vertragsverhältniſſes Fiber. Die 
hädigung für durd Brand verurfachten Ver: 
uk muf verw werden, wenn, was fich meiſt 
im Brandfalle ergibt, die B Paeeng zufolge 
unrichtiger oder a faliher Dellaration 
beim Antrage auf faliben VBorausjekungen bafıert 
ift, mangels prompter Brämienzahlung nicht zu 
Recht beiteht, der Verſicherte jelbit etwa der Brand: 
ftiftung verdächtig oder ſchuldig befunden wird 
oder die von ihm eingegangenen Verpflichtungen 
zu —— Schutze vor Schadenfeuer verjäumt 
at. recht und billig lt allgemein der Ge: 
rauch, —— gefahrvolle m, B. Wa: 
renlager, Diemen auf freiem Felde u. ſ. w. nur 
dann in Dedung & nehmen, wenn der Befiber 
auch fein befjeres Eigentum, namentlid Vieh und 
Mobiliar, bei derjelben Anjtalt verfichert hat. Dieſe 
gefahrloſern Objelte find naturgemäß auch niedri- 
ger prämiiert als gefährlichere. 
Zur Bemeſſung der — 7 Prämie gibt 
der Tarif wenigitens einen Anhalt; in auferge: 
wöhnlichen Fällen ift befondere Vereinbarung ge: 
boten, Die Pränienfäse jdwanlen von 4 oder 
Y, bis zu etwa 10 Promille und mehr, Bei allen 
Anjtalten, die Gebäude verfidern, kann fid) 
elbit bei Vorlage ftreitiger Anſpruche wenigitens 
t —— durch einen beſondern 
Sicherungsſchein ſeine Rechte an den annten 
Schuldner ſchühen laſſen. Wenn auf verſicherte 
Gebäude Hypothelenſ n oder andere Realver⸗ 
pjlihtungen eingetragen und bei der Anſtalt an: 
emeldet jind, jo wird die Entihädigung nur bes 
bus der Wiederheritellung und nachdem ge: 
ert worden, bezahlt, die jämtlichen Hypothel-, 
reſp. Realgläubiger müh ingte 
Auszahlung willigen oder jelbit — 
nahme berechtigt ſein. Geht aber der 


—— 
gungsanſpruch des Verſicherten durch feine Id 
verloren, fo verwendet die Gejellichaft die Entſchä⸗ 


ten denn in die unbedi 


«| des — äfts 
r 
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digung, foweit nötig, zur Befriedigung der er: 
wähnten Gläubiger gegen Gejlion_ ihrer Rechte. 
Außer diejem Meahbigen ugeltändnis über: 
nehmen die Gejellichaften mittels erwähnten 
Sicherungsſcheins nod die Verpflichtung: unver: 
änderte Fortſetzung der a zu bewirlen, 
und falls der Verlicherte die Prämie nicht zahlt, 
den Hypothetengläubiger davon zu benachrichtigen 
und ihm eine gewiſſe Friſt zu gewähren, damit er 
durch Zahlung der — ie Fortdauer des Ver: 
trags ſichern iann; ferner im Falle, daß die Geſell— 
ſchaft die Verfiherung gar nicht oder nicht zu dei 
alten Bedingungen —— oder ſie vermindern, 
reſp. aufheben will, dem Hypothekglãubiger zeitig 
vorher davon Anzeige zu machen und nad einen 
Schaden, der die Hälfte der Berficherungsiumme 
überfteigt, ftatt wie in allen andern Fallen die 
erg aufzuheben, auf Verlangen noch eine gewiſſe 
eit nah dem Brande für den Neft zu Gunften 
des Hypotbelgläubigers —— gewãh⸗ 
ren. In einzelnen Fällen muß vermittelft der fog. 
Selb —— der Verficherte (des eigenen 
interefjed an der Erhaltung des bejondere Gefabr 
ietenden oder jchwer erjehbaren Verſi ngs⸗ 
egenſtandes wegen) je nad dem Wortlaut der 
lice in einem vorher vereinbarten bejtinmten 
erhältnis den etwaigen Schaden im Brandfalle 
tra ad dies iſt 3. B. der Fall bei Modellen, 
hen cheunen, Strohdiemen und Objekten unter 
weihen, d. 5. Stroh: oder Schindeldach u. j. w. 
—— Selbitverfiherung). Unfreiwillige 
oder natü ice Selbitverfiherung liegt vor, wenn 
We) bei der Negulierung eines Schadens ergibt, 
ß der Wert oder die Menge des am Tage des 
Brandes Vorhandenen die en but dee 
gen erung überfteigt. In ſolchen en bat der 
Verſicherte an Partialihäden im Verhältnis bes 
ungededten Werts zum Gefamtwerte der vernic: 
teten Objekte * en, während er bei Total: 
ihäden erit da3 die VBerfiherungsiumme überjte:: 
ende Mehr auf fih nimmt. Dur Zahlung einer 
habern Prämie für den jog. «premier risque» 
nn fich der .- den Erſatß de3 ganzen 
rtialjchadens, ohne daran durch natürliche 
fbjtverficherung mitbeteiligt zu fein, in voller 
Höhe bis zu der durch die Verfiherungsfumme ge: 
pen Grenze fihern; diejer Modus it in Eng: 
nd aufgelommen und von den Franzoſen adop⸗ 
tiert, bei uns jedoch wenig mn . Beiden 
induftriellen oder Fabritriiten find bauptjächlich 
Betriebötraft, —— Heizung und Trod— 
nung die zu pehlenben ejahrsmomente. Der 
Sandwirtichaft haben die Verfiherer zwei bedeu: 
tende Zugeitändniffe gemacht, eritens: das Recht 
der Freizügigkeit der verfiherten Objekte innerhalb 
des n Derfherungägeböftd, zweiten: Die 
egenfeitige Kompenſation der Werte für die Ernte: 
Früchte, —— nen ranälofatio: 
nen oder Wechſel des a er der Verſiche⸗ 
rungsobjefte in andern als Grbichaftsfällen und 
ionitige Modifilationen des Vertragsverhältnifies 
werben entweder durch einen ya zur Police 
oder (wenn die Gefahr jich nicht erhöht durch einen 
Veränderungsicein, aud Genehmigungsvermerk 
genannt, bolumentiert. ; 
Betreif3 der ganzen fahtechniihen Behandlung 
aben langjährige 
gene und Erfahrung bei allen GSejellihaften im 
runde übereinitimmende Gebräuche u rmen 
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ausgebildet und fanktioniert. ai t 
Anftalten erg Berliniiche, Deutiche, 
Preußiſche, Magdeburg, Colonia, Schlefiihe, Elber: 
feld, huringio, Eſſen, Gladbach, Leipzig, Stettin, 
Gotha und Deuticher Bhönir) bilden einen befondern 
Verband mit juriit. Berfönlichkeit für gleichartige 
Behandlung des —— ſowie zu gemeinſamer 
Berhütung und Abwehr unlautern Konkurrenz 
treibend. Diefer Verband hat einen litterarif 
gebildeten ftändigen Sefretär und verſammelt fi 
regelmäßig. Biterreih hat eine ähnliche Einrich— 
tung in feinem Konkordat für die Beteiligung von 
defien Mitgliedern am Fabrikverfiherungsgeichäft. 
In den deutichen Staaten (außer Bayern) unter: 
liegen zur Vermeidung von Überverfiherung, Be: 
trug und Branbditiftung die Anträge auf Verfiche: 
rung gegen Feuersgefahr der ortspolizeilichen Prüt- 
fung (Bräventivfontrolle). In Frankreich (auch 
in ———— lann der Mieter die Gefahr 
des Regreſſes verſichern, den der Hausbeſiher für 
einen durd Schuld des erſtern auf dem Grundftüd 
entitandenen Brand geiehlih an ihm zu nehmen 
berechtigt ift; ebenſo kann der Beſiher ſich gegen 
aus Feuerſchäden bergeleitete Anſprüche einer 
Mieter durch Aſſeluranz ſchüßen. Jeder fann für 
einen durch Schuld feines Nachbarn bei ihm ent: 
ftandenen Brand gejehlich a am Nachbar 
nehmen; auch biergegen kann lehterer ſich aſſelu⸗ 
rieren. Außerdeutſche Gefellichaften, 3. B. Aſſicu— 
razioni Generali in Trieft, verfihern auch negen 
die chömage, d. b. gegen unverſchuldete Schäden 
dur Entgang an Miete und Pacht u. |. w., gegen 
den Verluit des Neinertrags durd Stillitand des 
Vetriebes infolge von Bränden oder Erplofionen, 
al8 Ergänzung zur —— F. 
Bei Bemeſſung der durch einen Verſicherungs— 
antrag offerierten le ind Bauart, Bedadhung, 
Penusung, Anhalt und Nahbarichaft des betrel 
enden Naums, letztere wieder bezüglich derfelben 
Faktoren, zu berüdfichtigen. Je nad) der Klaſſe, 
in welche das Verſicherungslolal diefer Gefahren: 
fumme nach gehört, arenzt der Verficherer für das: 
felbe fein Maximum für eigene Rechnung ab. Die 
fr übernommene Gefahr % ahlende Prämie zer: 
ällt technifch in die reine iftoprämie (die Schä: 
n zu deden beftimmt), den Zuſchlag für die ge- 
fhäftlihen Spejen und den Unternehmergewinn. 
Der Betrieb des Feuerverfiherungsgeihäfts 
wird zumächit durch die Agenten im direkten per: 
fönlihen Verkehr mit dem Rublitum vermittelt. 
Diefe unterjtehen einem Generalagenten, der für 
einen größern Bezirk (Provinz) die Dokumente 
ausfertigt und feinerfeitS mit der Hauptverwal: 
tung der von ihm vertretenen Geſellſchaft in Ab: 
rechnung fteht. Der fachmänniſche Leiter, Direl: 
tor, des ganzen Anftituts ift dem Muffichtärat ver: 
antwortlich, defien Mitglieder aus der Gefamtbeit 
er Verficherten (bei gegenfeitigen Anftalten) oder 
der Aktionäre (bei anonymen Gefellichaften) in der 
Generalverſammlung gewählt und beftellt werben. 
Die Gefhärtsführung ift durch ein Statut, Ver: 
Dan: geregelt, deiten Form und inhalt der Ge: 
tel migung der ftaatlihen Aufjicht3behörde bedarf. 
Die am Schluß eines Gefchäftsjahres für darüber 
hinauslaufende Termine vorausbezahlten, alfo 
noch nicht verdienten Prämien, Überträge, muſſen 
forafältig referiert und zinsbar angeleat, desglei: 
hen für bei Yahresihluß angemeldete und noch 
zu regulierende, alfo ſchwebende Schäden ein ge: 
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nfzehn beutiche | nügender ——— zurü 
en 


Ageftellt werben. 
ner muß e3 das Bejtreben jeder 5 id verwalteten 

nftalt fein, außer dem ſtets möglichit völlig intakt 
u haltenden Grundlapital allmählih durch Ab: 
Kokun eines Teils vom jährlihen Gewinn über 
einen Hetig wachienden Sicherheitsfonds je etz 
waige ungünftige Zeitläufe oder unvorherzufehende 
materielle Berlufte verfügen zu können. rap 
Reſerven beftehen wohl aud) für Kursverlufte, zur 
Dividendenaufbeflerung u. j. m. Das Kapital 
Gejellihaft und die in der Bilanz als zweifellos 
vorhanden nachgewieſenen Reſerven zufammen bil: 
den ihre Garantiemittel. 

Die nachſtehenden Tabellen find beitimmt, ein 
Bild der Verbreitung der F. in Deutichland, 
Öfterreih: Ungarn und der Schweiz zu bieten. 
Aus ihnen find natürlich die im Laufe der Jahre 
ein: oder an andere Gelellichaften übergegange- 
nen Inſtitute nicht erfichtlih. Aufſehen erregte 
neuerdings der Untergang der Berlin: Ktölnijchen 
Gejellihaft, eines großartig angelegten und ras 
pid gewachſenen Inſtitus, dem das G F 
durch nei ep und Prämienfchleuderei (fo 
nennt man da3 Unterbieten der Minimaltariffäke) 
über den Kopf gewachſen war, während dic als 
olid geltenden alten Anftalten ihre Proſperität 

alten an ber durch jtatift. Lehren gewon: 
nenen ge unden Praris, an fparjamer, vorjichtiger 
Bermaltung, ruhiger, ftetiger Fortentwidelung und 
ihren im Laufe der Jahre an Wechſelfällen und 
ahrungen erftarkten Grundfäßen danten. Außer 
den einheimifchen Anftalten arbeiten in Deutichland 
zahlreihe Ausländer durch direkte DBertretungen, 
wie londoner Phönir und Nortb:Britiih, oder durch 
Rüdverfiherungsbüreaus, wie Northern Affurance 
Company, Royal u. |. w. 

Die Litteratur über das Yeuerverfiherungs: 
wejen ift, abgefehen von den dem großen Publitum 
meift Hr zugänglihen Fadhblättern und den 
Stugicri en der einzelnen Anftalten zu Brivat: 
weden, ziemlich arm und die einſchlägige erie 
in den größern Werfen nie getrennt von den an: 
bern ——— bearbeitet. Die in Ber: 
lin wöchentlich erſcheinende «Deutſche Verfiche: 
rungs:Prefie» behandelt vornehmlich die wirtſchaft⸗ 
lihen und praktiſchen Intereſſen der Aſſeluranz, 
andere Blätter dafelbit, ſowie in Leipzig, Wien, 
Straßburg u. f. w., deren theoretiihe oder aber 
rechtliche Seite. Val. Mafius, «Lehre der Ver: 
fiherung» (Lpz. 1846); derfelbe, « Syitematifche 
Darftellung des gnefamten Verfiherungsweiens» 
gern. 1857); Sasti, —— für das geſamte 

—— — in Deutſchland (Yabrg. 1—3, 
Frantf. a. M. 1864—67, Jahrg. 4 u. 5, Lpz. 1867 
— 68); derfelbe, «Die vollswirtſchaftliche Bedeu: 
tung des Berfiherungswejens» (2. Aufl., Lpz. 
1866); Luis Schmidt, «Das Ganze des Be ⸗ 
rungsweſens» (2. Aufl., Stuttg. 1871); Lemde, 
«Katechismus des Berfiherungswefens» (Lypz. 
1874); Weskamp von Liebenburg, «Handbuch zur 
Vornahme von Schähungen an Gebäuden und 
landwirtſchaftlichen Gütern bei Annahme von Ver: 
fiherungen und Brandfhadenerhbebungen» (Wien 
1876); Labauve, «Die F. Ein Wegweiſer für Bes 
örden, Agenten und fonft jedermann». Mit An: 
ang: «Feuerwehren und Brandftiftungen in ihrer 

eziehung zur Aſſekuranz » (Oldendb. 1881); Konr. 
Meyer, «Das (fchweizerifche) Berficherungswefen » 
(Prugg 1871). 
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I. Statiſtiſche Üderficht 


des Gefchäfts der in Deutfchland beitehenden Gegenfeitigen Feuerverfiherungs:Anftalten für beſchränlte 

Gebiete oder beſchränkte Berufsſtände einſchließlich der öffentlihen Mobiliar, reip. Jmmobiliar: 

Sorietäten mit und ohne Beitrittszwang oder Monopol, fowie der Domänen Feuerfhäden: Fonds und 
der größern Verbände rein privaten Charakters, nach amtlichem Material für 1881, 


A. In Vrenſſen. 



















Verſiche rungs · Geſchafts· — 
Eee en Untoften | Zahresihtuß 
Mart Mart Mart 





























































= Oftpreußen -. - 2.0... - 494 826 542 1762455 2225553 105 544 1342 8% 
BD I MWepreufen 222200. 350 008 412 1714753 | 1808436 116 683 1738 355 
oe | Bommen »: 2er 200. 698 946 140 1548 668 1 792 287 120 923 1034 563 
a IBolen er ecreer.. 654 060 597 2 184 395 1982 779 184.083 996 402 
e I|Schtefien...... 2 1947978 761 1915 777 1455 496 263 709 7070 849 
1 Brandenburg...... 3259 595 616 4383 349 3418414 237 061 2491 189 

gs !Eadien «22000000. 18671603066 1469 672 815 753 461 778 6 732 639 
h Welfalen >»... —F 911 aso 710 1670 332 1422 120 19% 295 3541974 
i Siheinprobing. - © =» 2... .] 197274819 2860558 | 4149514 407 536 3 552 908 

k | Scleswig-Holftein . . - » - 1545 669 877 3022342 | 2301 290 230 773 2154791 
1 | Sannover . 222 000..1 139245699 3473856 | 2853642 347 840 3 607 596 

m Heflen-Maflau » - 2. ...| 1326894 784 2140833 | 1909882 122 182 1090 261 
a | GHohengolen .... - - — 59 156 240 60556 213 086 4 563 269 
Bufammen| 15559765560 | 27207545 | ausaaırs | asıa02 | 35097497 

B. Im übrigen Deutſchland. 

5 | Medlenburg «2-0...» | 433 261 9% 896 256 962 099 8061 717 808 
b I Samburg:» een eucn. 0, 101434 180 856808 | 736705 44798 1233 217 
oe |Bremen 2:2 o Herrn 7104 368 8388 11577 1889 31879 
Due [u 117). 77: 72 730 006 56 959 2936 16 296 642 1% 
o [Oldenburg - 2.220 .. 226 267 137 405 536 358 795 251 |— 33442 

LT IBiype - 2er. eh 100 483 000 157 %7 211537 4745 93.000 

g | Braunfhweig. «sr... 37649 775 24 888407 671 15 209 8213 336 
bo N ÜUnbalte een. 238 258 560 283 166 244 876 1141 73 966 
i Sadien » - 2222220. 2 854 380 271 3672321 4055 061 631283 8821 329 

k | Mltenbug 222... — 175 202 100 251 981 318 109 sea |— 58418 
1 Beimar 2 - 222220. 2713 450 699 63751 557 530 26 756 6494 

ra 175 333 970 69 108 — 44 220 93 561 
n | Waldel 2er. 43 685 550 30 450° _ 8.060 121698 
BE en 912 835 840 1099740 | 1006887 74631 991 105 
P Bayern 2er 3 307 417 900 6367656 | 4535234 601 623 9 376 059 
4 | Württemberg. 2» 2.2.0.1 178004864 1891494 1704 096 159 989 1850 153 
zn Baden 1150449 144 1693496 | 1359680 % 207 560 421 

& El » 22,202. 239 000 000 — — — — 


Zufammen| 13491835178 | 18673752 | 16502736 | 1 749 980 | 27 816 69 


Gumma A und B| 29051630738 | 45 981 297 | 4334 961 | 4594 399 | 63 814 189 


IT. Statiftifhe Überficht 
ber allgemeinen privaten Gegenjeitigen Feuerverfiherungs:Gefellichaften Deutihlands für 1881. 


Domizll Neſerve fonds 
Gotha..... ....28 aos 6oo 8831032 | 2352366 918 903 437585 
b EStuttgart........ 572 705 655 531 339 294 232 |ca. 200.000 903 968 
o I Gdwe -. 2020000: 447601556 | 1355907 926 566 |ca. 180.000 675 635 
d | Meubrandenburg . .».... 294 09 325 93263 913 309 “66 |— 119185 
o | Greifswald.» -2c2 00. 223 328 025 299 077 310.439 2044 442 %6 
ME © Br re 142 165 358 362 960 97 009 59 767 100 845 
8 Brandenburg » » » +" 2... 139 587 331 403 550 150 678 89 268 3028 
b_ I Deeiben sonen un 0. 111 762 007 185 233 33 973 48 318 167 173 
1 I Ghemig 2er nn. 98 411 808 220 598 87 333 50 041 1854 
a: ee 92 369 293 169 489 7789 100 924 344 083 
1Roſtok........ 28 513.065 97 052 11793 20 115 250 000 

Sufarımen | 5016783053 | 13438855 | 5320585 | 1796906 | 3214302 


Summa I und Il, d. i. aller Genenjeitigen Fenerverfiherungs-Gejelichaften Deutſchlands: 
ss0684s319ı | 59320 159 | 48 665 546 | 6 391 238 | 6028491 





















766 Feuerverſicherung 
Statiſtiſche 
des Geſchäfts der deutſchen Privat: Feuer: 
Ausgaben 
A | 
812 
8 Pe Bezahlte 
* = fi 2 
ai Berfiherungss]| Brämien | Binfen | Rüdver- Un- Schaͤden 
Z Domigli Birma Eumme fiherung | ion | toſten für eigene 
sie nette Rechnung 
mat Dart Mart Merk | 
111812 Berlin. . . . Berliniſche Pewerberf.-Mnft. . | 1101650191 |cal 650 000) 100 006 1600001 150000] 5354 
2j1819|Leipgig - -» - VLeipziger Feuerverſ.⸗Anſtalt. 2204097030 | 2097827) 319837 245 20853 2350059] 1050416 
siıs23/@fberfeld . . |Raterländifcheffeuerverf.s@ei.] 2678164132 | 4388 728) 268 738 IX 955 756] 1683 76% 
411825 ... m Mür uer! s 
. erde . * 4T27 166 850 T0M592] 814164 754 888 897 731] 2734 053 
81836 München . . |Banriiche Hypothelen⸗ * 
* * — aut.. 1516185290 | 1888 946) 8978 — 171393423 354451 
6 usas geoln... /Eolonla » 2... +0. . 3383 61814 | 4815760) 5753901 1549453] 500584 42394) 19510 
711344 Magdeburg . Magdeburger Feuerverſ.Geſ. 7621339802 | 19461300) 787012| 7792445217242 16T 896638 
81845 Frantf. a. M. Deutſcher Bhönie - ... .| 21932748914 | 3316176) 224979 2033 3372] 1389713 
9/1845/Stettin . . . |Breuf. NatiomalsWerfich.o@ei.| 2643457706 | 2615137] 219849 35330 15 104€ 
10/1848/Bresfau . . . |Schleflihe Feuerverf.-@ef. „| 170672595 | 3082852] 166262 218351 MIET 983 >45 
11|1854 burg . . !Hamburg-Bremer fFeuerberj.: 

— —— daft - ‚se * = 485 514364 | 3212 149] 165374 61TO6T| 324308 87716 
321556) Erfurt . . [Ehıreingia oo» 0000. | 1500065148 | 8099322] 52988 251561 — 1530 972 
33[1856 | Franlf. a. IR. |Brovidentia . » on... | 1244753778 | 1983099 — 259992 _ 749 621 
14 16371denburg . Oldenburger Verſich.Geſ. 470 085 489 811257] 38610 128 092 81458 397 018 
15/1861 Berlin . . . |Deutfche Feuerverſ.“Geſ. .. 887773805 893935] 57357 s6a0Bl 113532) 272 16 
161861)Gladbach Gladbacher Feuerverſ.“Geſ. . 2261 110708 | 1987946) 101067 — * 4687911 115788 
17)1866 1Berlin . . . Breußifche Feuerverſ.Geſ. .| 845649372 | 189769] 17388 281065] 185100) 100m 
18l1866JEffen . . . . |Meflbeutiche Berſich. VBant.. 1752928 703 | 1684253] 78587 _ * 282665 74968 
1321868 Hamburg . . Norddeutſche Feuerverſ.⸗Geſ. 577439653 | 2514 660| 113530 —_ jt 426% BI65H 
20lıs7ıltübel. . . . |Hübeder Feuerverſ.⸗Geſ. » -| 265644 672 623182] 29256 64054 63 862 ci 
211872 Hamburg . . Transatlantiſche Gemmseri, 

⸗ Geielihaft - - - - - 574454673 | 34248371 114447 — * 451242 835.086) 
2211873) Berlin. . , . |Union, Allgem. Berfih.s@ef. | 1019135073 | 2542006) Ma — |" 476248 775 * 
isa Hamburg .Hanſeatiſche Feuerverſ.⸗Geſ. 133 974 582 er aos 32884 26 987 79187 * 
21870 Nachen . . . |MachenkeipgigerVerfid.@el.| 153 655 460 633450) 27191 — * 351767 zu " 

2511876: Hamburg . . |Hamb.-Magbeb, Feuerverſ.⸗ 

Gefelihaft sur...» 585373451 | 2757044) 171 946 4125383] 149343 
1 
2611880Reuh » » » » [Mheinland » on un. . 100 145 619 111188! 23183 — | 870 4137 
Auf Altien zufammen |42 072859059 | 79425 699/4 613 670| 28032 354/6 7389 625] 8 WA0osal 30 707 sr 
Hierzu Tabelle I u. II. @egenfeitige | 34068433 791 | 59320 159 
Gefamtfunme bes ns ae Feuerverſiche⸗ I? 141 292 350 Is 745 851] = ca. 145 Yo (pro Ville der Berfid.-Summen. 
runad-@eidhäft 
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überſicht 
verſicherungs⸗Alktien-Geſellſchaften für 1881. 
— —— — — —— — — — — —— — — 


Dividende Altien = Kapital 
— —— Bar⸗ 



















Echãaden⸗ Im 9% Ein- 

He rue ” » * 
* Prämien» | Über« Vezahtt des J Mapitat- - 

' eigene | Übertrag ſchuß er Refernen |Geseicmer Eingegahtti „.. Kemrriungen 
rung Köufies 


Mart | Marl 


703 348] 300.000 


2565 831] 349914 © Bereits von der Bruttor 
Prämie * 
1646159! 50 xad er * 


wiss —— —— 


Auch Lebens verſichernng. 


fad Nr. 5: Intl. Rũckve 
PER — 


* Intl, Proviſion. 


Yuch Transportverficherung. 
Auch Zraneport· u. Glaäverf, 


ud Transport u, Le bens⸗ 
Auch —— u. 80 ben$« 


2 Der Überiui wird mit 


a 
Ach Biadverfiherung. 


f Wich an der Börfe nicht 


Auch Glesverfiherung. 


Auch Trandportverfiherung, 


BE BERSE SE 








42 1031 302 872 973'5 296 370 


igitized by Google 


768 


Feuerwaften 


IV. Statiſtiſche überſicht 


des Geſchäfts der hauptſächlichſten Sſterreichiſch-Ungariſchen Privat-Feuerverſicherungs— 
Geſellſchaften (erfl. lolale Verbände) für 1881. 


€ Firma Domizil E 
® 3 
—— —— — — 
1Brandſchãden⸗ Verſich⸗Auſtalt . Bien 1825 
2 Erſte Böhmiiche Verſ.⸗Geſellſchaft Brag 1827 
3 Brandſchãden⸗ Verſich⸗Anſtalt - - Gray 1629 
4 Mähriih-Schlefihe - - - - + - Brünn 1829 
5 Krakauer Wechſelſeitige » + - - Krakau 1860 
6 |Uffet.-Berein v. Buderfabrifanten Prag 1861 
7 Städtiſche Verfiherungs:Anftalt » 1865 
8 |Berficd.-Verein für Montanwerle Wien 1966 
ı 10170 7 Er — Prag 1867 
10 /Eoncordia » 2»: Hr Hure. Meichenbern | 1867 
11 /Transiylvania » » + +...» KHermannftadt | 1567 
12 Aſſicurazioni Generali»... - Trieft 1831 
13 Riunlione Adriatica »-.. ” 1838 
14 Erſte Ungarifche Allgemeine Aſſel. Ber 1856 
15 Oſterreichiſcher Bhönir . - - - » Wien 1860 
16 Ifpoucitre -.- 00er 0 Belt 1364 
11 Donau. - or. 000 004% Wien 1867 
18 |Ungarifch-Franzöf. Verſ.⸗Geſellſch. Beft 1880 
1) Wien 1881 


Wiener Verſicherungs · Geſellſchaft. 


V. Schweizeriſche Feuerverſicherungs-Altien⸗ 
Geſellſchaften 1881. 





Bers 
2 mus Bruttos Brand« 
Gefelihaft | EZ | (Ende des prämie ſchãden 
5 | Babres 
Fr. Fr. Frs. 
Baſel 1863 2822371 106. 4444893 1510 000 
St. Gallen | 1862 | 2700000 000/ 4346 236 2 274 828 











Summa es. [55% 371 156| 8791129 | 381483 


Feuerwaffen nennt man il Waffen, aus 
denen mittels der Erpanfionsfraft der bei der Ber: 
brennung des Schiebpulvers oder anderer Erplojiv: 
ſtoffe fich entwidelnden Gaje Geſchoſſe (ſ. d.) in bie 
Ferne auf den Feind oder deſſen Dedungsmittel ıc. 
getrieben werben. Die F. find aljo Fernwaffen, im 
Gegenſatze zu den nurfürdas Handgemenge beſtimm⸗ 
ten Nabe: oder Blanten Waffen (ſ. d.). Sie zerfallen 
in große Feuerwaffen, auch Geſchühe (f. d.) ge: 
nannt, welche zu ihrer Bedienung der vereinigten 
Anftrengung mehrerer Menſchen, zu ihrer Fort: 
ſchaffung gleichfalls bedeutender, — tieriſcher oder 
mechan. Kräfte bedürfen, und in kleine Feuer— 
waffen, aud Handfeuerwafien (f. d.) oder Elei: 
ne3 Gewehr genannt, welche von einem Menſchen 
mit Leichtigleit gehandhabt und andauernd trans: 

ortiert werben fönnen. Die großen F. bilden die 

ewaffnung der Artillerie (j.d.), Die Handfeuerwaf: 
fen die Hauptwaffe der Infanterie und eine ſekun— 
däre der andern Truppengattungen, (S. Gewehr.) 











— mer —— 
..| Summe am Pramien⸗ rand⸗ Überſchu 
vrinzn Satun 368 | Ginnahme | fäben . 
dl. Sl. Fl. Bl. 
Gegenf.| 230791 425 549 161 573 369 16159 
» | 189839 140 669 942 829 133 62 608 
» | 139610066 619 604 439 533 72 297 
. | 145 650 786 655 539 397 056 2119 
» | 311133352] 2226976 | 1094850 540 823 
» | 186761068 586 829 65 128 131 511 
» | 63 990 235 54818 10482 25 591 
» 54 261 850 158645 30 695 43 954 
. | 129 667484| uTTAT 627 322 53 915 
» | 120656739 428 517 233 543 232381 
” | 11 917 284 73421 641803 1630 
ut. |1130000000| 5833636 | 2521510 9957 
» 975 000000) 4473355 | 344091 276 738 
» 519632257] 4110555 | 1521609 5830 548 
» 600 000000) 2658091 | 1338251 193 487 
. 470.000 000| 2315798 833 091 459 242 
. 465 224 282| 1485675 752 356 160 003 
» 522301 683| 2458807 | 1066056 | — 86350 
» 310703630| 1181894 668 370 196 797 
Summa Fl. jes77 141 | 31367 310 | 16537993 | 3918060 


Die eriten F. ſcheinen bald nad) dem Belannt: 
werden des Schiehpulvers in Europa, aljo zu Ende 
des 13, Sahrh in Gebrauch gefommen zu fein, 
was bei der Unficherheit der Quellen und der an: 
a bei den alten Schriftjtellern jehr Kuna 
vorfommenden Berwechjelung der Pulvergeihübe 
mit den alten artilleriftiichen Schleudergefhüßen 
(1. Balliſte) jehr Schwer zu beſtimmen iſt. Nach 
einzelnen Schriftitellern bat man in der Schlacht 
bei Erecy 1346 zuerit F. angewandt; fiher aber 
fällt ihre _ausgedehntere Verbreitung in das 14. 
Jahrh. Die ältejten F. waren teild von geringern 
Dimenfionen, bie in * plumpen Geſtell den 
bier und da noch üblichen primitiven Böllern gli: 
hen, teils folhe von größerer Form, aus denen 
fteinerne Kugeln gefhoflen wurden und welche 
man Bombarden nannte. Aus letztern ent: 
widelten ſich allmählih die heutigen Gefchüne. 
ng Handfeuerwaffen famen dagegen erſt zu 
Ende de3 14. oder Anfang de3 15. Jahrh. auf. 
Diefe zeigten fih_anfangs äuberft unvolllommen 
und gewannen erjt durch die Erfindung des Schaf: 
tes eine ihrer heutigen Form ſich annähernde Ge: 
ftalt. Einen bedeutenden Fortichritt machten die 
Handfeuerwaflen, als man in Deutichland Ende 
des 15. Jahrh. das mit Zügen verjehene Gewehr, 
die Büchſe (j. d.) erfand, die größere Fernwirkung 
und größere Genauigkeit im Zrefien ergab, aber 
zunächſt nur eine beſchränkte Verbreitung fand. 
Es war natürlid, daß die F. bald die biäher übli« 
hen Fernwaffen verdrängten, denn ein Pulvers 
geihüg ſelbſt in feiner eriten Geftalt Teiftete mebr 
als die ftärkjten alten Schleudermafchinen. Ebenſo 
ergaben die Heinen Bleikugeln felbft der früheiten 


Feuerwehr — Feuerwerk 


und noch fehr u nr Handfeuerwaffen eine 
bedeutend größere Wirkung als die Bolzen der 
ftärfjten, nur mitteld einer Handwinde zu fpannen: 
den Armbrüfte. Demnach konnte es auch nicht 
ausbleiben, daß die F. nicht nur einen bedeutenden 
Einfluß auf die Bewaffmung, ſondern auch auf die 
Gejtaltung des ganzen Kriegsweſens ausübten, 

Die Unbehilflicteit der eriten F. wies ihnen 
naturgemäß ihren Plaß beim Angriff und der Ver: 
teidigung feiter Pläbe zu, und bier zeigte es ſich 
bald, daß die Stärke der bis dahin üblichen 
Mauern, welche gegen die alten artilleriftifchen 
Maſchinen genügt hatten, der Perkuſſionskraft der 
von der Pulverkraft getriebenen fchweren Geſchoſſe 
nicht mehr widerftehen konnten, Man mußte ſie 
dem direkten Neuer entziehen, die Verteidigungs: 
linien behufs gegenjeitiger Unterſtühung kunitvoll 
zueinander ftellen und ebenjo dem Verteidigungs: 

eihüg zwedmähige Aufjtellungen geben. Dies 
führe u einer ganz neuen Ausbildung der Be: 
eitigungsfunft und zur Entftehung neuer Befeſti⸗ 
ungsmanieren und Befeiti —2—— (©. Fe⸗ 
tungsbau.) Bor Einführung der F. ſpielte in 
allen Gefechten und Schlachten der periönliche 
Kampf Mann gegen Mann, alfo das Handgemenge, 
die Hauptrolle, Daher man den Körper durch ftarte 
Nüftungen und fonitige Schußwaffen gegen die 
en Streiche zu fchügen ſuchte und haupt: 
ächlich zu Pferde fämpfte. Gegen die Geſchoſſe 
der Handfeuerwaflen ſchützten auch die jtärkiten 
Panzer nicht, und zugleich konnten die Handfeuer: 
waffen zu Pferde nicht mit genügendem Erfolge 
ebraucht werden. Dies führte zu einem allmäb: 
ihen Verſchwinden der vollitändigen Rüftungen, 
pi zus a des Fußvolls und einer neuen 

edeutung desſelben durch das Ferngefecht mit der 
Feuerwaffe (Feuergefecht), weldes bis in das 
17. Jahrh. Hinein fait ausſchließlich von der In— 
fanterie geführt wurbe, da bis dahin die Unbehilf: 
lichkeit der Geichübe deren Verwendung im Feld— 
friege ſehr beichränfte. Die allmähliche Verbeſſe— 
rung und Bervolllommnung der F. brachte neue 
— in die Taltik. (S. Fechtart.) Die tiefen 

aufen der Infanterie, anfänglich hauptſächlich 
aus Pilenieren mit angehängten Schügen gebildet, 
lonnten nicht beitehen bleiben, ala bewegliche Ge: 
Ihüse im Feldkriege auftraten, und der Wunſch, 
mögliit viel 3. des Fußvolls auf einmal wirken 
zu laſſen, führte zu breitern, weniger tiefen 
Aufftellungen, Die Verbindung von Pilenieren 
(Spiehträgern) und Mustetieren (Schügen) mußte 
gänzlich fallen, als die Grfindung des Bajonetts 
(j. d.) die Handfeuerwaffen zum Fern: und Nah: 
tampfe gleich geeignet machte, die Erfindung des 
Stein: oder Feuerſchloſſes ſie in eriterer Hinficht 
verbejierte. Buben gab die allmähliche Verbefle: 
rung, namentlid Erleichterung der Feldgeſchutze 
der Artilleriewaffe eine neue und ſich immer ſtei— 
nernde Bedeutung. Die namentlih von Gujtav 
Adolf angenommenen flahern Formationen der 
Infanterie, die von Friedrich d. Gr. eingeführte, 
auf den höchſten Feuereffelt berechnete Lineartaktit 
und die jeit den Revolutionstriegen aufgetommene 
zeritreute Fechtart der Infanterie, jowie die jchnelle 
Bereinigung zahlreicher Geſchüte zu majjenhafter 
Wirkung find Zeichen diefer Einflülje. 

Die neuere Zeit zeigt verhältnismäßig die größ: 
ten Bervolltommnungen auf dem Gebiete der F. 
Das glatte Gewehr wurde verdrängt durch 
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das gezogene Gewehr und dieſes in feinen Leis 
ftungen wiederum beſonders durch Annahme ber 
Hinterladung und des feinen Kalibers fowie der 
Magazinladung begünftigt, Das weiter tragende 
Snfanteriegewehr veranlafte eine ähnliche Ber: 
volllommnung im Gebiete der Artillerie, die ge: 
jogenen Gejhüse, die durd die jept als am 
zwedmäßigiten geltende Hinterladung zum höchiten 
Grade der Wirkungsfähigfeit gebracht worden find. 
Solde Vervolllommmungen konnten nicht ohne 
erg auf die Fechtweiſe bleiben. Der Gebrauch 
tiefer Formationen im wirkjamen —— iſt 
infolge der großen damit verbundenen Verluſie 
—— erſchwert; man iſt in viel höherm Maße 
auf die geöffnete Ordnung hingewieſen; das Feuer: 
ejecht waltet nod mehr als font vor, und der 
ontalangriff über ebene3, freies Terrain hinweg 
it nur und une ganz befondern Formen ausführ: 
bar. EG. Fedtart.) 
euerwehr, A hr 
uerweihe heit eine Geremonie, welche in ber 
fat —— am Abend des Gründonnerstags, 
jest am Morgen des Charfreitags, ohne daf die 
Lichter angezündet werden, vorgenommen wird. Es 
wird nämlid aus einem Steine Feuer geichlagen, 
damit — und das Feuer unter Ge— 
beten und Segenswünjchen geweiht. Zugleich wird 
in diefem Feuer das im Vorjahre übriggebliebene 
geweihte Öl verbrannt und an demfelben ein Licht 
angezündet, an welhem dann bie Kerzen in ber 
Kirche entzündet werden. Diefe Ceremonie erin: 
nert baran, daß mande heidniſche Völfer alljähr: 
lid an einem bejtimmten Tage alles Feuer aus: 
löſchen und unter mandperlei religiöfen Gebräuchen 
durch Reiben von Hölzern neues Feuer anzünden, 
das als befonders rein gilt. : 
euerwerk bezwedt das Hervorbringen von 
Licht: und Analleffetten, in grökerm Maßſtabe und 
in wirtungsvoller Zufammenftellung, mittels leicht 
brennbarer und erplofiver Gemenge. euer: 
wertstörper heißen die zu dieſem Zwede fertig 
gemachten einzelnen Gegenftände; aus der Zufam: 
menftellung der einfahen Feuerwerkskörper ent: 
—F die zuſammengeſeßten, bie Feuerwerks— 
tücke. Die euerwerterei ober Bprotechnie 
beſchäftigt fi mit der Anfertigung und dem Ge: 
braucdye der Feuerwerlslörper. Lehtere zerfallen 
ihrer Bedeutung nad in Ernſt- oder Kriegsfeuer 
und in Luftfeuer, und demnach Iprict man aud 
von ige 3 und von Luftfenerwerkerei. | 
Die Kriegsfeuer dienen zu militärischen 
— * namentlich zum Signaliſieren, Erleuchten, 
ntzünden und Inbrandſehen, ſowie zum Erzeugen 
von Sticlluft, in weiterm Sinne werden auch die 
Gegenftände der Gejhüß: und Gewehrmunition 
— gerechnet. Hiernach zerfallen die Kriegs: 
euer in die Munition (f. d.), die Jündungen (j. d.) 
und die fog. befondern Kriegsfeuer, als Naleten, 
Kanonen: und Gewehrichläge, Leuchtfadeln, Feuer: 
ballen (ſ. die Spezialartitel). Lujt: und Striegs: 
feuerwerferei berühren ſich in der ug brenn: 
barer Gemenge und haben einzelne Feuerwerks— 
ar miteinander gemein. , ! 
ie Luftfeuerwerlerei umfaßt bie Herrich— 
tung von F. zum — der Beluſtigung und Unter: 
— 52* bei öffentlichen Bergnügungen, ſowie der Gr: 
öhung der Stimmung bei fejtlichen Gelegenheiten, 
endlich ala Dekorationsmittel und Beiwerk bei Thea: 
tervorjtellungen und andern Schauftellungen. 
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Das Orundelement des F. find die Säße, d. i. 
brennbare DENE in welden die Grundjtoffe | I 
in den nad) ber Grfahrung und ben . der 
Chemie bejtimmten Berhältniffen vorlommen. 
Nach der Berbrennungsgeihrwindigfeit zerfallen die 
Säpe in raſche und in langſame oder faule, nad) 
der Art, wie ſich die Verbrennung äußert, ob als 
farbige lanıme oder als Funlenſtrahl, in Slam: 
menfeuerjäße und in —————— Erſtere 
teilt man wieder in Flammenſähe, welche loſe oder 
in ganz dünnen Hülſen abgebrannt werden und 
durch den Reflex wirken, in Lichterſähe, welche in 
dünnen Hüljen verwendet, raſcher als die eritern 
abbrennen und durch eine Heine rag Kamm 
fi) auszeichnen, und in Leuchtkugeljäbe, welche am 

raſcheſten und, in Kugel: oder Eylinderform ge: 
pet, während der Bewegung durch die Luft ver: 

nnen | ollen 

ee untenfeuerfäße al in Stillfeuerjäße 
gu * Treibfäpe, von denen lebtere eine rüdıwir: 

—— — br — ausüben und daher 
* here 


Feuerwerlslorper bie: 
nen. Der * on. gu das —— 
—— ſpielt auch als urn Erhöhung der 
ndlichkeit hier eine große 
ben zur Heritellung — Eäpe bienenden 
Grunbbeftanbteilen die wichtigiten: falpeter: 
* chlorſaures Kali als Sauerſtofflieferer, Kohle 
und Schwefel ala —— Stoffe; dann 
gleichzeitig Farbe gebende Stojfe: Schwefelantimon 
weiß), ja ——— Baryt (grün), — 
atron (gelb), ſalpeterſaures Strontian 
Zink, ſchwe eljaures —— — (bi mi zur ei 
von Funken geftoßene etallipäne; 
e ergeben die jog. leur. . Hüljen 
werden aus Papier zufammenrolliert und gellebt 
und find bald dünner, bald ftärter, Zur — 
lung der euerwertäförper gehören nod) die 
—— * * Bündungen, zu denen A ii 
— Zündſchwamm, Zündſchnur, 
Kandlich te und Zünder gerechnet 
— ei * welche entweder Leucht⸗ 
—— „fer echfadeln find, und endlich bie Sa: 
nonens und Gewehrſchläge, 'd.i. in fejten Umbül: 
lungen —— größere oder Heinere Pulver: 
ladungen mit Zündern, d bie der Knall eines 
Geſchuͤhes oder Gewehrs nachgeahmt werden ſoll. 
Unter den einfahen Feuerwertstörpern bilden 
eine Gru die Flammenfeuer, welde mit 
— ae abbrennen; dahin gehören die —* 
ga 34 ammen, die burd & ammenjähe 
vorge we werben, Lichter Ki Lanjen, we be 
———— — Körner ober Sterne jomie Leucht⸗ 
tugeln, welche Leuchtkugelſatz —— Die 
Bengaliſchen Messen dienen zur Beleuchtung von 
lebenden Gruppen, plaftifchen und R iteltoniſchen 
— * von landſchaftli ttien; 
ehe —— enefiette hervor. 
ter dienen zur ellung von Namens: 
ande den arditeltonijd er Gegenftände und 
andern Dekorationen. Die Flamme brennt rund 
u“ —— ge rien — — Kane u. 
ugeln unterſcheiden i 
Größe und auch _ orm. Gewöhnlich find 
beide cher, —e— auch cylindriſch 
ei er alö die Sterne. men na: 
in zuſammengeſetzten Tran 
F ine weitere Gruppe der einfachen Feuer⸗ 
werlslörper find die Funkenfeuer, — eine 


Feuerwerk 


ſtarl funlenſprühende Flamme ergeben; hierher ge- 
hören die Brander, d. i. Hülſen mit Funlenfener⸗ 
jab geladen, zur Erzeugung eines längern oder für: 
zern Feuerſitahis haufig auch als bewegende Kraft, 
bei & ſammengeſehten Feuerwerlslörpern dienend 
die Schwarnier, gewöhnlich in Partien geworſent 
lleine Wapierröhren, mit Funlenfeuerſah vollge: 
ihlagen, die beim Anzünden in ſchlangenförmiger 
Linie bin: und berfahren und zulebt mit einem 
Knall verlöjchen. Bejondere Arten derjelben find 
die Wirbelihwärmer und die Sternſchlangen der 
Firſtern, eine ähnlich wie der Schwärmer geladene 
Hülfe, an deren einem Ende die Flamme burd 
mehrere jeitliche Öffnungen gleichzeitig ausjtrömt; 
der Froſch (j. d.), mit Zundſchnur oder fojem Bul 
ver bergeitellt, durch Knall und eigentümlide Be 
wegung wirtend, ine dritte hierher gehörige 
Gruppe find die Drebfeuer, bei welden Zreib: 
jäbe zur Anwendung lommen. Hierher gehören 
die Baitillen, mit jpiraljörmig auf eine hölzerne 
Achſe aufgewidelter Hülfe, die Achſe wird auf einen 
Nagel mat und durch die Nüdiwirtung der aus 
ber Hülje bei der ——12 ausjtrömenden Gaſe 
das Ganze in raſch e Umdrehung verſeht, woburd 
das entwidelte Licht einen Feuerkreis beicpreibt; 
der Umläufer, eine um die Mitte drehbar ange 
bradhte, mit funtengebendem Treibſaß m 
Hülje, welche den geichlofienen — 
jeitlichen Öffnungen verjeben iſt; die 0 
(Tafelrateten), welche aufſteigen, indem jie hd 
horizontal um ihre Achſe drehen und jo ein eigen 
des Feuerrad bilden; endlich Der an einem Draht 
bin: und bergleitende Drade, 

Eine vierte Gruppe find die durch eine treibende 
Kraft verſchiedenartige Feuerwerlslörper * 
ſchleudernden Wurffeuer, zu dieſen gehören: Ir 
Römijchen Lichter oder Bombenröhren, 
wechjelnd mit einem faulen Gabe und einer 
ladung, auf der eine Feuchtlugel ſteht, gefült in 
und diefe Kugeln nad) und nad) b brennend in 
Höhe werfen; die ähnlich eingerichtete, —* 
Leuchtlugeln mit Körnern gefüllte Körnerfonläne; 
der Feuertopf (pot à feu), ein weiter oben offen 
Behälter, welcher eine Quantität Schwärner 
Leuchtlugeln mittels einer Heinen ge 
Kornpulver brennend auswirft, joda 1 
Garbe bilven; die aus Pappe bergeitellte 
welche mit Schwärmern, Leuchttugeln u, del, 
füllt und mit Leuchttugeljah * iſt —* 
Handmörjern geworfen wird, wo fie ſich dann 
in der Luft entlabet. Die lebte Gruppe bilden die 
Steigfeuer oder Raleten (j. d.), grobe, fiber einen 
Dorn mit rafhem Treibjag oder mit Pulveriah 
hoblgeidhlagene Vapierröhren, welche, am einen 
angen Stab gebunden, mit zunehmen in: 
digleit und unter Erzeugung eines ⸗ 
aufſteigen; meiſt tragen ſie vorn eine 
von Schwärmern oder Leuchtkugeln, ober 
einem Kanonenfchlag beſtehend, melde I de 
in der Luft zur Wirkung lommen, 
größere Zahl gleichzeitig 3 ſo bilden nen 
Girandole oder einen Pfauenſchweif ‚gas 
an einem Stabe befeftigte Rateten erg die 
tationärafete. 

Aus den Zujanmenftellungen _ber eifei 
Feuerwertslörper entitehen die Feuerwe # 
jtüde, welde man im allgemeinen im fejtitehen® 
und bewegliche teilt, Yu den fe 


Stüden 
gehören die Kombinationen von Brandern in den 


Feuerwerker — Feuerzeug 


verfchiedeniten Formen, ala Gänſefuß, Fäder, 
Sonne, Glorie, Moſaik und Kastade, jowie die 


Dekorationen. gr beitehen dergeitalt aus far: | 


bigem Feuer, dab lebteres fowohl die ganzen 

afien als die jharf hervortretenden arditektoni: 
fhen Linien oder Gontouren des darzujtellenden 
Bildes wiedergibt. Oft it aud das Farbenfeuer 
jo eingerichtet, dab es in gewillen Zeiträumen 
wechſelt, was durch verſchiedene Sätze in den Lich: 
terhüljen bewirkt wird. Die Delorationen wer: 
den, ebenjo wie vorher die Brander, mit einer über 
jeden einzelnen Brennpunlt binlaufenden Zünd: 
ſchnur in einem Augenblide angezündet, Die be: 
weglichen Stüde drehen ſich entweder in horizon: 
taler oder in vertikaler Richtung; die Bewegung 
erfolgt entweder auf einer Achſe oder auf einem 
Zapfen. Hierher gehören die Feuerräder, die 
Windmühle, die Caprice, die Spirale u. ſ. w. Die 
Papierröhren find bier auf Unterlagen dergeitalt 
aufgenagelt, daß die Gewalt des Gajes bei der 
Ausjtrömung die Unterlage zugleich umtreibt und 
jo das euer einen Kreis bildet. Man bedient fi) 
außer dem Brillantfener auch bier des Farben: 
feuerd; da dasſelbe jedoch langſam abbrennt, muß 
man den Trieb durch eine Röhre mit weißem Feuer 
bewirlen. Der Kombinationägabe ift bei der Zu: 
—— der Feuerwerlsſtüde ein weiter 
Spielraum gelafien. 

Zafelfeuerwerle, auch Salonfeuerwertfe 
genannt, find F en miniature und zum Abbrennen 
im Zimmer bejtimmt. Die Rateten haben bier bie 
Stärfe einer Bleifeder, die Schwärmer die einer 
ſtarlen Stridnadel u. ſ. w. Die Feuerwerlsſähze er: 
halten möglidit wenig Schwefel, und der Sag wird 
auch wohl mit ätherischen Ölen parfümiert. Zur 
Füllung der Feuertöpfe bedient man ſich der Bon: 
bons und Devijenu. j.w. Wajjerfeuerwerls: 
lörper jtimmen in der Anfertigung mit den Land: 
feuerwerlslörpern überein; nur erhalten fie einen 
waſſerdichten überzug und Schwimmſcheiben, das 
mit fie über dem Waſſer bleiben, oder doch, wenn 
fie hinabgetrieben werden, wieder an die Ober: 
fläche herauflommen. Bejondere Arten find die 
Waſſerbrander, Irrlichter, Enten, Taucher, Wir: 
bel, Wa u. a. 

Die Feuerwerkskunſt it jehr alt. Schon 
1379 wurde in Vicenza zum Friedensfeit ein F. abs 
gebrannt, und 1519 lieh Jakob Fuager in Yugs: 
burg zur eier der Erhebung Karls V. zum vom. 
Konig ein ſolches veranftalten. Die meilten und 
ſchönſten Erfindungen im Fade der Kunftfeuer: 
werterei verdankt man zwei Italienern, Ruggieri 
(Bater und Sohn), die in Rom, Paris u. ſ. w. ſich 
durch hiſtoriſch gewordene Leitungen hervorthaten. 

Bol. Websty, «Die Luitfeuerwertskunft» (7. Aufl., 
Lpz. 1873); von Nida, «Katechismus der Luit: 
feuerwerlerei» (2p5. 1883). 

rwerker waren in der ältern Artillerie 

— Bedienung der Wurfgeihüge (Böller, Mörſer) 
mmt und bildeten mit den Büchjenmeiitern die 
erite Rangllaſſe der Artilleriften, Außerdem lag 
ihnen die Anfertigung der Kunftfeuer ob. m 
18, —** wurden die F. ben Artillerielorps als 


Unteroffijiere einverleibt. Seitdem iſt F. entwe: 
der lediglich die Bezeichnung einer höhern Unter— 
offigierscharge der Artillerie, oder die F. find Mit: 


glieder einer fpeziell mit der Anfertigung und dem 
Gebrauche — betrauten Ar: 
tilleriebrandye, weldhe als Feuerwerlerlorps oder 
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«Berjonal bezeichnet wird und in perſoneller Hins 
ſicht den Artillerieregimentern unterſtellt it. Mau 
unterjcheidet Oberfeuerwerler und $., erjtere haben 
Feldwebel-, lehtere Sergeantenrang., Das ges 
jamte Feuerwerlerperfonal jtand in ‘Preußen frü— 
berhin in technischer Hinficht unter einem Artillerie: 
hauptmann als Feuerwerlsmeiſter. Seit 1868 
werden im Deutſchen Reiche geeignete Oberfeuer: 
werler nad) Ablegung einer bejondern Brüfung zu 
deuerwertslieutenants und fpäter Premierlieu: 
tenants und Hauptleuten befördert. Zur Ausbil: 
dung der 3. dient die Oberfeuerwerkerſchule 
in Verlin, Truppenteile, welche lediglich zur Ans 
fertigung von Gegenitänden der Pyrotechnie bes 
ſtimmt jind, heißen Feuerwerlslompagnien. gm 
—— eben heiben F. Berjonen, welche die 

njertigung von Quitfeuerwerlen und das Abbren: 
nen joldyer als Gewerbe betreiben. 

Fenerzange (jrj. pincettes, badines; engl. fire- 
tongs), eine Zange, welche in Werkitätten und Haus: 
haltungen dazu benußt wird, bei ber Unterhaltung 
eines Feuers das Brennmaterial zu fallen und zus 
rechtzulegen. (5. Zange.) 

erzeug (frj. briquet, engl. tinder-box) 
nennt man jede Borrihtung, welche dazu dient, 
Feuer anzumaden, um mittels beöjelben die Ent: 
zündung brennbarer Körper zu bewirlen. Man 
unterſcheidet je nad der Urt der zur Anwenbung 
fommenden phyſilaliſchen Mittel mechaniſche, de: 
miſche und eleltriſche F. Bei den eritern erreicht 
man die Entzündung irgend eines Stoffs durch Um: 
jeung der zu einer Bewegung aufgewendeten nıe: 
chaniſchen Krajt in Wärme, was durd) Reibung, 
Stoß, Schlag, Drud oder Zug erzielt werden kann. 

Zu den F., welde die Entzündungstemperatur 
durch Reibung erreichen, gehört die ältefte aller mit 
diejem Namen zu bejeichnenden Borridtungen, das 
Neibholzfeuerzeug, welches bei den religiöjen 
Handlungen des indogerm. Urvolts als « Doppel: 
bol;» eine große Rolle jpielte und deſſen * einige 
uncivilifierte Vollsſtamme, Per bei den Indiern 
die Brahmanen noch heute bedienen. Gin am un: 
tern Ende zugejpipter Holzitab wird ſenkrecht auf 
ein anderes Holzitüd in eine leichte Anbohrung bes: 
jelben geitedt und jchnell zwijchen den Handflächen 
oder mittels einer mehrmals umgeſchlungenen 
Schnur quirlartig bins und hergedreht, bis die fid) 
abreibenden Holzipänden, beigeftreute Yaummwoll: 
—— oder Martſtücchen Feuer fangen. Bei den 

tömern war es zur Zeit des Tacitus üblich, die 
Spitze eines Schwefeljtängelchens in vermodertes 
Holz zu fteden und dieſes durd) Net an Stein: 
latten zu entzünden. Im 14. Jahrh. kannte man 
ho den Gebraud) des Stahls, Feuerſteins und 
——— oder Schwamms, welchem ſich der Schwe⸗ 
elfaden und das Schwefelbolz beigejellte. Diefe F. 
waren bis 1820 wohl ausichlieplih in Anwendung 
und leiten noch jebt im Freien vortreffliche Diente. 
Diefelben find in verjdiedenen Formen aufgetreten, 
weldye das viel Mühe und Geichidlichleit erfor: 
bernde Feuerjchlagen erleichtern follten; jo das von 
Glaeſer erfundene F., aus einem geriffelten Stahl: 
räbchen bejtehend, das durd einige Räderüber: 
jehungen und eine Heine Kurbel in ſchnelle Rotation 
verſeht wird, und gegen welches durch eine Feder 
ein Stüd feinlörnigen Sandjteins gedrüdt wird; 
der Apparat ijt bequem in der Taſche zu tragen, 
Hieran ſchließen ſich die Zündblätthen, Hündpillen 
u. f. w., welche durch einen mitteld einer Feder 
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ausgeübten Schlag, ähnlich wie bei Schußwaffen, 
erplodieren und den Zundſchwamm, refp. Schwefel: 
faben entzünden, 

Zu den mehanifchen Feuerzeugen gehören 
ferner auch alle Arten der heutigen Zundhölzer 
(j. d.), welde ſich zwar aus den unten zu er: 
wähnenden chemiichen Präparaten entwidelten, 
aber durch Neibung des leicht entzündlichen Phos— 
phors, welcher bei den gewöhnlichen Zundhölzchen 
in der Zündmafle, bei den ſchwediſchen an ber 
Streihflähe (in der bekannten roten, amorphen 
Modifikation) vorhanden ift, entzündet werden. In 
neuerer Zeit find wiederholt abjolut pbosphorfreie 
Zimdhölzer aufgetaucht, die jedoch den phosphor: 
haltigen Feine ernitliche Konkurrenz maden konnten, 
Das Kompreſſions- oder pneumatiſche N beſteht 
aus einem ausgebohrten Glas: oder Metallcylinder, 
in welchem durch das Hineinftoßen des Kolbens die 
Luft fo ſchnell verdichtet wird, daß ein an der un: 
tern Seite des Kolbens befindliches Stud Shwamm 
infolge der Luftverdichtung und der in Wärme um: 
gejehten mechaniſchen Kraft fich entzündet. 

Unter den demifhen Feuerzeugen bat na» 
mentlich die im %. 1823 von Döbereiner erfundene 
Zündmaſchine Aufnahme gefunden, welche heute 
nod) vielfach im Gebrauch ift. Diefe Machine bes 
ruht auf der von Döbereiner jelbit entdedten Eigen: 
fchaft fein verteilten poröjen Platins, des fog. Bla: 
tinſchwamms, große Gasmengen zu abjorbiren und 
zu verdichten, und befteht aus einem zum Teil mit 
verdünnter Schwefelfäure gefüllten Gefäß, in wel: 
ches ein von einer Glasglode umſchloſſenes Stüd 
Zink bineinhängt. Snnerbalb der Ölasglode, welche 
unten offen ift, alfo gleichfalls verbünnte Schwefel: 
fäure enthält, entwidelt fi durd Zerfehung des 
Zink Waflerftoff, der durch einen er am obern, 

eichlofienen Ende der Glode abaeblafen werden 
ann, Je mehr Waſſerſtoffgas ſich in der Glode 
bildet, deito mehr wird die Flüſſigleit aus derſelben 
verdrängt, ſodaß die Gasentwidelung aufhört, fo: 
bald jene mit Wafjerjtoff gefüllt ift, und erſt wieder 
beginnt, wenn man einen Zeil des Gaſes verbraucht 
bat. Das Gas wird aus dem erwähnten Habn, 
deilen Öffnung eine feine Spibe bildet, auf Platin: 
chwamm geleitet, wo es ſich durch die plöpliche 

erdichtung entzündet. Durch Feuchtwerden, jomie 
durch den Aufenthalt in Ammonialdämpfen, ſchwef⸗ 
liger Säure, wie dies in Wohnräumen und in der 
Nähe von Stallungen der Fall ift, wird der Blatin- 
ſchwamm für diejen Zwed unbraudbar und muß, 
um die obengenannte Eigenſchaft wieder zu erhal: 
ten, mäßig ftarl neglüht werden. 

Eine wichtige Epoche inder Geſchichte der chemischen 
F. bildet das Tauch = oder Tuntzundholzchen, 
das bereits 1812 —** aber erſt um das * 
1820 allgemein belannt wurde. Man nennt jo 
Scwefelbölzer, deren geſchwefeltes Ende mit einer 

ündmafje aus 1 Teil Schwefel und 3 Teilen chlor⸗ 

aurem Kali mit einer Beimengung von Binnober 
oder Indigo als Farbitoff umgeben war, die, beim 
Benepen mit Tonzentrierter Schwefelfäure —* 
fend, die Entzundung der Schwefelſchicht und dem 
Holz mitteilte, Man bediente ſich hierbei Heiner 
Gläſer, welche mit Schweieljäure imprägnierten 
Asbeft enthielten. Bis 1843 waren diefe F. die 
allein üblihen. In England waren fie unter dem 
Namen Prometheans gebräuchlich, und zwar 
in Form von Papierröllchen, welche eine geringe 
Menge hlorfauren Kalis und Schwefel und ein 
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mit konzentrierter Schwefelfäure gefülltes, geſchloſ⸗ 
enes —————— nn Knie zerdrückte * die⸗ 
es, ſo fand eben beſchriebener Vor ang ftatt. Nach⸗ 

m jeit 1820 der Phosphor verſuchsweiſe, nament: 
fih in Bezug auf feine Gelbitentzündlichkeit, in 
feinverteiltem Zuſtand zur Grjeugung von Feuer 
angewendet worden war, famen unter dem Namen 
Gongreveihe Zündhölzer die erjten brauchbaren 
phosphorhaltigen F. auf, aus denen ſich nad) und 
nad die heute üblichen Zündhölzer entwidelten. 
Vor diefen find noch andere orichläne gemacht 
worden, 3. B. fogenannte Byrophore, felbjtentzünd: 
lihe Gemiſche, 3. B. Schwefelfalium und Kohle; 
ferner ift die Eigenſchaft des Natrium, in Wafler 
geworfen den ſich ausfcheidenden Waflerftoff zu 
entzünden, zu F. vorübergehend benußt worden 
(Fleds Natriumfeuer eug). 

Die — * der Elektricität ſind ſchon 
früh für die Heritellung von F. verwendet worden, 
und zwar in Verbindung mit Waflerftoffentwide: 
lungsapparaten, ähnlich der Döbereinerihen Ma: 
fhine, mit Leuctgasbrennern und Petroleum: 
lampen, unter Benutzung des elektriichen Funkens 
oder in den Stromfreis einer galvanijhen Batterie 
eingeichalteter, glühender PBlatinfpiralen. Bis jet 
ind indes alle derartigen Apparate faum anders 

enn als interefiante Spielereien zu betrachten, 
denen eine prattiiche Bebeutung nicht beizulegen ift. 
n neueiter Zeit find Benzinlämpdhen von 
verichiedener Form in Verbindung mit einer Zund⸗ 
eg Be 8 Taſchen⸗ und Tilhfeuergenge viel: 
wi in Gebraud gelommen. Als Zünder dienen 
ei denfelben die fogen, Zündblättchen (f. d.), welche 
bandförmig aufgerollt ji in einer an dem Lämp⸗ 
hen befeitigten Blechfapfel befinden und deren 
eins bei einmaliger Umdrehung bes feitlihen klei⸗ 
nen Handgriffs erplobiert, wodurd die Lampe ent: 
undet wird, oder aud) ein eleftriiher Strom, 
n einem ber Lampe beigefügten galvaniichen Ele: 
ment erzeugt, oder von einer etwa vorhandenen 
ustelegraphenleitun abe meigt wirb und ber, 
ndem er eine in näcler e des Lampendochts 
in den Stronifreis eingefchaltete Blatindrahtipirale 
erglühen macht, das Benzin entzündet. 

Feugerolles, Schloß in ber Stadt Chambons 
Feugerolles (f. d.) im kan. Depart. Loire, 

Feniffanten (frj. Feuillants, lat. Fulienses), 
ein Zweig der Eiftercienfer, benannt nad) der ſechs 
Stunden von Touloufe gelegenen Abtei zu Feuil: 
lang, begründet 1577 durch die Reformbeitrebungen 
des Abts Jean de In Barritre. PBapit Sirtus V. 
beftätigte die Brüderjchaft 1586, befreite fie von 
der Oberaufficht der Gijtercienfer und gab ihr Has 
Necht, auch andere Klöfter für Mönde und Nonnen 
zu gründen. Aber fhon 1595 wurden neue Regeln 
eingeführt, welche die anfänglich ftrengen Objer: 
vanzen bedeutend milderten. Die 3. breiteten ſich 
fo jehr aus, daß Papft Urban VII. fie 1630 in 
zwei befondere Kongregationen teilte, diefranzöſiſche: 
Congregation de Notre Dame de Feuillans, und 
die italienische: I Riformati di San-Bernardo 
(die Berbefierten des heil. Bernhard). Jede hatte ihr 
eigenes Kapitel und ihren eigenen General. Auch 
weibliche Mitgliever hatte diefe Kongregation, 
Yeuillantinnen ober Y$ulienferinnen ge 
nannt. Das ehemalige Moſter der F. £ Baris 
diente während der Nevolution 1790 ala —5 
lungsort eines polit. Klubs (anfangs «Gef 
von 1789», fpäter «ftlub der 5.» genannt), welcher 


Feuille — 


die Herftellung einer Berfaffung nad) engl. Mufter 
eritrebte, aber 28. März 1791 durch den Möbel außs 
einander getrieben wurde, [braun. 
Feuille (fr3.), Blatt; feuille-morte, hell: 
Feuillet (Octave), —— Romanſchriftſteller und 
Dramatiker, geb. 11. Aug. 1812 zu Saint:2ö (De 
part. Marche), erhielt feine Schulbildung in Paris 
und trat hier 1846 mit «Le fruit d&fendu» in der 
«Revue Nouvelle», mit «Le Conte de Polichinelle» 
und einigen dramatifierten Scenen im «Diable & 
Paris» als Schriftiteller auf. Bon 1848 an ver: 
öffentlichte er in der «Revue des deux Mondes» eine 
Reihenfolge Proverbes, Komödien, Erzählungen, 
Novellen und Romane, wie: «Le Pour et leContre», 
«Rödemption», «Bellah», «La partie de dames», 
«La clef d’or», «L’ermitage», «Le village», «Le 
cheveu blanc», «La petite comtesse», ſeildem ala 
vermifhte Schriften gefammelt in «Scenes et pro- 
verbes» und «Scenes et come&dies» (5 Bde., Par. 
1853—56). Dazu kamen fpäter die Romane: «Le 
roman d’une jeune homme pauvre» (1857), «L’his- 
toire de Sybille» (1862), «Monsieur de Camors» 
(1867), «Julia de Trecaur» (1872), «Un mariage 
dans le monde» (1875), «Les amours de Philippe» 
(1877), «Le Journal d’une femme» (1879), «His- 
toire d’une parisienne» (1881). Teilweiſe wurden 
feine Romane dramatifiert und auf bie Bühne ges 
bradt. Speziell für das Theater ſchrieb F.: «Peril 
en la demeure» (1855), «La tentation» (1860), 
«Montjoye» (1863), «La belle au bois dormant» 
(1865), «Julie» (1869), «Le Sphinx» (1874) und 
«Un roman parisien» 1882). %., welcher mit glei 
dem Glüd die Litteraturzweige des Romans und 
des Dramas kultivierte, war eine Zeit lang ein ge: 
—— chriftſteller. Namentlich feine erften 
ramatiſchen Arbeiten zeichnen ſich durd eine gra- 
ziöfe und anmutige Sprade und ebenfo wie feine 
Romane durch ihre fittlihe Tendenz aus, die nur 
öfter zu ftark hervortritt. Veranlaßt dur den 
außerordentlichen Beifall, welchen Dumas der Jün: 
fer mit jeinen realiftiihen Stüden hervorrief, 
uchte 3. in feinen fpätern Dramen diefe Richtung 
nadzuahmen, verzichtete aber damit auf bie ihm 
bisher eigentümlihen feinen Zeichnungen und zar: 
ten Schattierungen von Seelenzuſtänden. Eine 
ahnliche Veränderung der Auffaflungs: und Aus: 
führun meins 2 in feinen Romanen. Seit 1862 
iſt F. Mitglied der Franzöſiſchen Akademie, 
Feuillet de Couches (Felir Sebaftien), franz. 
Schriftſteller, geb. 4. Dez. 1798 zu Paris, trat 1820 
in das Ninilterium der auswärtigen Angelegenbei: 
ten und fungierte unter dem zweiten Kaiſerreich als 
Hofceremonienmeijter; im Febr. 1874 nahm er jei- 
nen Abichied. Unter feinen Werten find zu erwäh: 
nen: «Leopold Robert, sa vie, ses muvres et sa 
correspondance» (1845), «Curiosites d’un curieux, 
varietes d’histoire et d’art tirdes d’un cabinet 
d’Autographes et de dessins» (4 Bde. 1861—67), 
«Lettres inödites de Montaigne et de quelques 
autres personnages» (1863), «Louis XVI, Marie 
Antoinette et Elisabet, lettres et documents in- 
edits» (6 Bde. 1864— 73), «Correspondance de M"® 
Elisabetde France» (1867), «Souvenirs de jeunesse 
d’un curieux septuag6naire» (1877, anonym und 
nicht im Handel), «L’&cole anglaise de peinture » 
(1833). [letieren, ſich abblättern. 
————— tz.), durchblättern; ſich feuil⸗ 
uilleton (frz.), eigentlich Blättchen, bezeichnet 
ben abgejonderten Zeil einer polit. Zeitung, weldyer 
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für nichtpolit. Nachrichten, fünftlerifche und littera- 
riſche Akten, Belletriftifpes u. dgl. beſtimmt iſt 
und gewöhnlid, durd einen Strid getrennt und 
meift in Heinerm Text gebrudt, unter dem Haupt: 
blatt fteht. Wejentlidy verjchieden von den F. find 
die ganz geſonderten Beiblätter ähnlihen Inhalts, 
welde mit manden polit. Zeitungen verbunden 
werden. Das F. ift eine Erfindung der franz. Jour⸗ 
nale und war urfprünglid bloß Bi Theatertritifen 
beftinmmt. Dazu kamen jpäter Bücherrecenfionen, 
Berichte über Sitzungen bes Inſtituts, VBorlefungen 
an ber Univerfität, jodann auch Briefe über gefelli- 
ges Leben, Kunſtwerke, Moden, Reifen, pitante 
Geſchichten und andere Kleine Angelegenheiten des 
Tage. Zuletzt folgten ganze Romane, ftüdweife 
abgedrudt. Die franz. Cinridtung wurde von 
engl. und deutſchen Zeitungen ‚bald nachgeahmt, 
teil unter bem urjprüngliden, teil$ unter andern 
Namen. Der Ton des echten F., das Mannigfaltig: 
keit, raſchen Wechſel des Inhalts und bei aller Ge: 
diegenheit leichte, anmutige Darftellung erfordert, 
wird indeflen in Deutichland noch jeltener getroffen, 
in öfterr. Zeitungen mehr als in deutichen. Die 
weientli für das F, fchreibenden Schriftiteller 
werben Feuilletoniften genannt. 
uillette oder Feuille hieß ein ehemaliges 
franz. Fluſſigkeitsmaß, welches bie Hälfte des Muid 
ausmadıte, 18 Veltes (Viertel) oder 144 Pintes 
—— und = 184,11 1 oder 6760,83 alte pariſer 
Kubitzoll war. Das Map war im Großhandel etwas 
ar als diefes Kleinhandelgemäß, und zwar 
die %. = 186,9736 1, wie fie noch heute im Entrepöt 
von Paris gerechnet werden. In Borbeaur, wo 
noch die alten örtlihen Weinmaße in Gebraud find, 
bat das 3 das Slquivalent der eig Barrique 
(de8 halben Orhoft) oder der halben Borbelaife, 
nur 15 Beltes, und man rechnet bafelbit die Beltes 
gemeinhin zu 7,6 1 (ftatt genau zu 7, 1 = 
383 ,s208 parifer Rubitzolt), die F. zu 136,8 1. 
tiger Schwaden, j.Schlagende Wetter. 
urd, Stadt im franz. Depart. Loire, Arron: 
diffement Montbrifon, 28 km im NO. von Mont: 
brifon, am voten Ufer der Loire, oberhalb ber Ein- 
mündung ber Dife, in der nad der Stadt benann⸗ 
ten Forez.Ebene, in 340 m Höhe, ift Station der 
Linie Noanne: St.: Etienne: yon der Baris Lyon: 
Mittelmeerbahn, — (1876) 2695, als Gemeinde 
3216 E. und hat Getreide: und Futterhandel, be— 
rühmte Schweinefhlächterei, Gießerei und Eſſig— 
einge Bemertenäwert find die aus dem 12. 
ahrh. ftammende Kirche, zum Teil im got, Stil 
umgebaut, mit fchöner Fenſterroſe über dem Bor: 
tal; die dem Andenten an die Opfer der großen Re: 
volution 1824 errichtete Chapelle expiatoire und 
die Bronzeftatue bes beim Sturme von Konftantine 
gefallenen Colonel Combes, von Foyatier. In 2 km 
Entfernung entipringt die 17° C. warme, ſchwefelhal⸗ 
tine Fontaine des Quatre. — F. ein Fundort vieler 
rom, Antiquitäten, bie im Altertum Forum * 
sianorum (als röm. Kolonie mit dem Zunamen Julia 
Felix), in ber Karolingerzeit Forum im Pagus Fo- 
rensis, war bis 1441 Hauptftabt der Grafſchaft Forez, 
fam mit biefer 1532 an die Krone und gehörte in 
der Bourbonenzeit zum Gouvernement Lyonnois. 
Feval (Paul Henri Corentin), franz. Roman: 
ig geb. 27. Sept. 1817 zu Rennes, ftu: 
ierte Jurisprudenz in feiner Vaterftadt, verlieh 
aber nad) dem ungünftigen Ausgange des erften 
ihm anvertrauten Prozeſſes die Advofatenpraris, 
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nahm 1838 eine Stelle ald Commis in einem Ban- 
lierhaufe an und widmete fi) dann ganz der it: 
teratur. Einige Artitel für ben. aNouvelliste», 
deſſen Korreltur er beforgte, und mehrere Baube: 
villes für namhafte Vertreter dieſes Buhnenfachs, 
die dramatiſche Anfängerftüde auflaufen, machten 
feinen Ramen zuerjt belannt. Cine in der «Revue 
de Paris» (1841) veröffentlichte originelle Erzäb: 
lung, «Le club des Phoques», und der Roman 
«Les chevaliers du firmament» öffneten. ihm bie 
Spalten vielgelefener Tagesblätter. Der Beifall 
des «Loup blanc» im Feuilleton des «Courrier 
francais» (1843) bewog einen Spekulanten, ihm die 
Abfafiung der «Mysteres de Londres» (11 Bde., 
Bar. 1844) zu übertragen, unter der Debingung, 
daß er fie mit dem engl. Namen Francis Trol— 
lope unterzeichne. Dieſer aus dem Stegreif ge— 
ſchriebene Roman, mit ebenſo viel Kraft als Feuer 
hi — und voll ſchauerlicher Begebenheiten, 
fand großen Beifall, wurde in mehrere Sprachen 
überfeht und 1848 als Drama im Theätre Biken ue 
aeipielt. Beionderes Glüd madten ferner: «Le fils 
du diable» (1847 ala Feuilleton in der «Epoquen 
unb ald Drama 120mal hintereinander im Ambigus 
Comique geipielt), «Le Bossu» (der 1858 als Feuil⸗ 
leton im «Siecle» erjdien und ald Drama 250mal 
hintereinander in der Borte Saint-Martin zur Aufs 
führung fam), «Le Capitaine Fantöme», Roman 
und Drama (1860), die Romane: «Madame Gil- 
Blas», «Les habits noirs» u. ſ. w. Zu 7.3 No: 
mandicdhtungen der neuern Zeit gehören: «Le der- 
nier vivant» (2 Bbe., Bar. 1873), «La fontaine aux 
perles» (1874), «Le Chevalier de Keramour» 
(1874)u.a, Seit 1876 * F. ſich in einen gläubigen 
Katholiten umgewandelt und feine religiöfen über⸗ 
jeugungen in feinen neueiten Romanen niebergelegt: 
«Chäteau pauvre» (1877), «Les etapes d’une con- 
version» (1877), «Les merveilles du Mont Saint- 
Michel» (1879), Cin großer Zeil von 5.3 Romanen 
ift auch in deutfcher überſeßung erfchienen. fiber: 
wiegend bei F. find Bhantafie und Leidenſchaft; fein 
Stil ift lebendig, befeelt; er nimmt ſich aber nicht 
die Zeit, ihn gehörig zu feilen und durchzuarbeiten. 
E⸗ öſterr. Provinzialismus für Kretin. 

bean (Erneſt), franz. Schriftſteller, geb. 16. 
März 1821 zu Paris, trat zuerjt 1844 mit einer 
Sammlung von Gedichten («Les Nationales») auf, 
machte fich aber erit 1858 allgemein befannt durch 
ben Roman «Fanny», der einen fehr glänzenden 
Grfolg hatte und in 10 Monaten 16 Auflagen er: 
lebte. Hierauf folgten die Romane «Daniel» (1859), 
«Catherine Overmeire» (1860), «Sylvie» (1861), 
«Le mari de la danseuse», «Monsieur de Saint- 
Bertrand» und «Un debut & 1’Opera» (1863), letz⸗ 
terer mit einer Vorrede, worin fi der Verfaſſer 
— den Vorwurf ultrarealiſtiſcher und 
unmoraliſcher Tendenzen verteidigte. Von ſeinen 
ſpãtern Romanen machte nur «La Comtesse de 
Chalis ou les mœurs du jour» (1868) noch einiges 
Aufiehen, weil man Berfonen aus den höhern Staͤn⸗ 
den darin wiederzuerfennen meinte, Auch al3 dra- 
matiſcher Dichter trat er auf mit einem vieraltigen 
Zuftipiel: «Monsieur de Saint- Bertrand» (1865), 
das aber nad) drei Vorftellungen von den Brettern 
des parifer Baubevilletheaters verſchwand, und mit 
dem Luftipiel «Le coup de bourse» (1868), das er 
jedoch ſelbſt nicht für buhnengerecht hielt. Man bat 
von ihm auch eine «Histoire generale des usages 
funebres et des söpultures des peuples anciens» 
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(8 Bbe., Bar. 1858, mit 100 Rupfertafeln), «Alger» 
(eine Studie, 1862), «L’Allemagne en 1871» (1872), 
«Thöophile Gautier, souvenirs intimes» (1874). 
F. begründete 1869 die «Revue internationale des 
arts et de la curiosit6», Er ftarb 29. Dit. 1873 


in Paris. 

*qq3ßt oder Fejenoord, kleine Inſel in 
der Maas bei Rotterdam, mit welcher Stadt ſie 
durch eine Brüde verbunden iſt, beſiht eine anſehn⸗ 
lihe Maichinenfabrit, weldhe 1825 von der nieder: 
land. Stoomboot: Maatichappij dort gegründet 
wurde und fich —— erweitert hat. Auf der 
Weſtſeite der Inſel befindet nn No 1841 von einer 
Genoſſenſchaft angelegtes Werft (sleephelling) mit 
emer Maſchine, weldde die Mafchinen der Dampf: 
boote, die der Ausbeſſerung bevürfen, aus der Maas 
and Sand hebt. 

Gehen: errin (François Nicolas), Hiftorienz 
maler, geb. zu Bey:fur-Seille in Lothringen 1829. 
Nah furzer, erfter Lehrzeit in der Heimat bildete 
er fih in Paris weiter aus, wo er fi vorzugs: 
weile nach Cogniet richtete. Seine Bilder zeichnen 
fich durch originelle Wahl der Stoffe aus, fo jenes, 
welches die Unzüchtigen nah Dantes Hölle vor: 
jtellt, der Charonsnaden, der röm. Tanz. Ein 
eigentliches Geſchichtsbild war fein 1865 vollen: 
detes Gemälde, die Auffindung der Leiche Karls 
des Kühnen nah der Schlacht bei Nancy; weit 
lieber beſchaftigte ſich der Künftler mit genrehaften 
Aufgaben, zuweilen ey mit Porträts, wie das 
von Alphonſe Daudet, des Präfidenten Mercier 
1879 u. a. Die Heimkehr zur Hütte erwarb fi 

don 1855 die Zulafiung in den Salon, 1861 ent: 
tand das venetianiiche Felt. GE n ten eine 
Reihe Arbeiten, zu denen ihn das Landleben fowie 
die Meereslüuſten infpiriert hatten, fo die Schnitte: 
rin —* bie heimfahrenden Auſternfiſcher (1874), 
die überfahrt nach der Inſel Batz, der Untergang 
des Evening Star (1369), Mehrere feiner mit 
hoher techniſcher Fertigkeit neichaffenen Bilder er: 
warben ihm Medaillen; aroßen Ausitellun: 
en zu Münden, Wien und Baris war #. vorzäg: 
ich vertreten. Seine beite Leiſtung ift die Nüd- 
fehr bei der Ebbe (1880), feine geiftvollfte bie 
trauernde lothring. Frau auf Schlachtfeld 
(1872). F. iſt jun fehr geſchidt ala Radierer. 

Feyerabend (Sigmund), der bebeu e Ber: 
lagsbuchhändler zu Frankfurt a. M. im 16. Jabrh,, 
aus einer alten jchwäb., heute noch weitverbreite: 
ten ilie jtammendb, warb 1528 zu Heidelberg 
ala Sohn des Malers Agidius F. geboren. Als 
Maler und befonders als Holzſchneider fih aus 
bildend, te er feine Lehr: und Wanderjahre in 
Augsburg und Venedig zu. Im J. 1559 ließ er ſich 

u Frankfurt a. M. nieder und trat 1560 in Ger 
! äftöverbindung mit den beiden Buchbrudern 
David Zöpfel und Job. Rai. Mit ihnen gab er 
eine Bilderbibel heraus, zu welcher Birgil Solis 
De n geliefert hatte, die teilweife von F. 
elbit in Holz geichnitten wurden. Später afjociierte 
hc F. mit den Drudern Georg Rab und den Erben 
des MWeigand Han und nebenbei mit Simon Hüter, 
welch beiden Vereinigungen man eine große Anzahl 
der ſchönſten Holzſchnittwerle, vorzugsweiſe von 

mman, verdankt. Als auch genen 1570 dieſe 

erbindungen fi) gelöft hatten, betrieb F. für 8 
allein bis 1576 ſein äft und aſſociierte 
bann in dieſem Jahre mit ſeinem Better Johann F. 
Dieſer war ald Buchdrucker 1673 von Schwäbii 


Feyjoo 


Hall nach Frankfurt gezogen und hatte 1574 von 
feinem Better Sigmund einen Teil von deſſen Ber: 
lag käuflich erworben, zog aber durch feine lodere 
Lebensweiſe ih und feinem Better bedeutende Ver: 
mbgenitöbieung zu. Sigmund F. ftarb 22. April 
1590. on feinen fieben Kindern überlebten ihn 
zwei (fein erftgeborener Sohn Hieronymus, beflen 
Name auf einigen Verlagswerken zu finden ift, war 
als 18jähriger Jungling im Nov.1581gejtorben), eine 
Tochter Katharina und ein Sohn Karl Sigmund 
(geb, 1574). Lebterer, der verichiedene größere Rei: 
In unter andern nad Italien ımternahm, trat 
päter in die Dienfte des Kurfürften von Trier und 
wurde deſſen Hofiunter unter dem Namen Karl 
Sigmund F. von Brud. Im J. 1600 heiratete er 
die Witwe yubann 3.3 _(geft. im Aug. 1599 auf 
einer Geichäftöreife in Prag) und ftarb 15. Juni 
1609 zu Bad Boll in Württemberg. In weflen 
Hände das Geihäft, das immer geringer wurde, 


berging, I; nicht befannt. Bol. Ballmann, «Gig- 
mund %., fein Leben und feine geihhäftlichen Vers 
bindungen» (Franff. a. M. 1881). 


Feyjoo (Padre Frey Benito de F. y Monte 
negro), hervorragender fpan. Kritifer und Gelehrter 
be3 18. Jahrh., der, obwohl er ein *—t 
Katholik war, den wiſſenſchaftlichen Wert der Ar: 
beiten eines Galilei, Baco, Newton, Leibniz, Pascal 
und Gaſſendi anerfannte und in Spanien öffentlich 
—— durch feine kritiſchen Auffäpe über 

etaphyfit, Dialektit und Raturwifienfcaften Tentte 
er die ſpan. Wiſſenſchaft in neue Bahnen ein. Geb. 
8. Dit. 1676 zu Gompoftella, weihte er fich mit dem 
14. Sjahre ber. geiflichen Laufbahn und ftubierte 
Theologie, Naturmwifienfchaften und Heilkunde. Im 
3.1717 trat er in das Benediktinerflofter zu Dviedo, 
wo er 47 Jahre in ftrenger Burüdgezogenbeit, nur 
mit feinen Studien bef figt lebte. Gr ftarb 26. 
Sept. 1764. Seine Abhan (ungen veröffentlichte 
er unter dem Titel «Teatro critico universal» 

8 Bbe., 1726—39 u. 1765; in 16 Bon. 1738—46; 

rz. von d'Hermilly 1742) und «Cartas eruditas 
y curiosas» (5 Bbe,, 1765). Eine Gefamtausgabe 
ward 1778—80 zu Madrid von Campomanes ber: 
ausgegeben (33 Bde.); eine trefilihe Auswahl 
(«Discursos, Cartas, Poesias») veranftaltete in der 
«Biblioteca de autores espaholes» ( Bd. 56) Bi: 
cente de la —* (Madr. 1863). 

ilige), f. zn te. 

, richtiger Fes o as, ein Sultanat, das 
bie aus fieben Provinzen beitehende Hauptabteilung 
bes Kaiſertums Marofto (f. d.) bildet, auf ber Nord: 
weſtſeite des Atlas, hat obner, die, wie in der 
ge Berberei, aus Berbern, bier wie in Marokko 

mazirghen und Schilluchs genannt, Mauren, Ara: 
bern oder Bebuinen, Negern (teils frei, teils Stla⸗ 
ven), Juden und wenigen Guropäern (in ben See: 
ftädten, zum Teil Renegaten) ben. 

e3, die Hauptftadt des Landes und zweite 
Refidenz des Sultans, von Edris II. 806 gegrüns 
bet, 195 km im SSO. von Tanger, 450 km im 
WEW. von Dran, in 552 m Höhe, in 34° 6’ 20” 
nördl. Br., galt im Mittelalter, während beflen 
Verlauf fie nur mit einer Unterbrechung (unter den 
Gdrifiden, Almoraviden und Almohaden) die Haupt: 
ftabt bes marolfan. Reichs war, für eine der präch⸗ 
tigften und größten in der ganyen mohammed. Melt 
und für die heiligfte nächſt Metla. Sie zählte gegen 
90000 Häufer, 785 Moicheen, 472 Mühlen, 9082 
Kaufbuden und war berühmt wegen ihrer Brachts 
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bäude, Schufen und wiffenfhaftlichen Anftalten. 
irch die Verlegung der Reſidenz der Herricher bes 
Reichs nach Marollo um die Mitte bes 16. Jahrh. 
fant fie immer mehr herab, ſodaß fie gegenwärtig 
mir nod) ein Schatten ihrer alten Größe tft. Indes 
ift fie noch immer die bedeutendſte Stadt des Kaiſer⸗ 
tums. Sn einer von hohen Deren umfchloffenen, 
fruchtbaren und gefunden, 25 km langen le 
ebene, zwiſchen anmutigen, überreichen Bhrmen: 
und ruchtgärten, Gitronen: und ——— 
nen gelegen, am Fuße bes Gebl-Salah, wird fie von 
einem mwaflerreihen, durch mehr ala 60 Quellen ge: 
näbrten Zufluß de3 6 km entfernten Sebu oder 
Sbu, dort Fes genannt, dem Ued-⸗el-Jubor oder 
Berlenfluß, welcher viele Mühlen treibt, m Alt: und 
Veu-F. geteilt, die beide durch eine 2 km lange 
Straße miteinander verbunden find. Beide Teile 
find von 10—13 m hohen Mauern mit voripringen: 
den vieredigen Türmen umgeben. Die Straßen find 
ohne Pilafter; die ga tabt iſt verfallen und 
ſchmuhig und eig ein Tehr büfteres Ausfehen. Die 
neue oder Weiße Stadt (etwa 65000 €.) ift im 13. 
Jahrh. gegründet. F. zählt noch 100000 E. (meift 
Mauren und Araber, neben Berbern, gegen 10000 
Juden, und Regern) und jehr hahlreice Moſcheen, 
von denen die des Mulei Edris, mit dem Grabmale 
besfelben und großer Bibliothek von 5000 Manu: 
ftripten, genannt Dſchama Karubin (Karwigin, d. i. 
Kairuan), die berühmtefte und eine unverlehliche 
——— Auch ſieben ſtark beſuchte höhere öffent: 
iche Schulen gibt es noch außer zahlreichen mi 
und einer ſog. Univerfität, ſodaß die Stadt fort: 
während eine bedeutende Stelle im wiſſenſchaftlichen 
Leben der Mohammedaner einnimmt, Der alte Ba: 
laft der Sultane ift groß, aber verfallen. Im übri: 
en gleicht F. mit feinen vielen Bädern, Karaman: 
erais, Bazars und Garlühen im Außern allen 
mobhanımeb. Städten, und nur bie Menge von 
Wirtshäuſern und Kaufläden gibt ihr ein eigen: 
tümliches, mehr europ. Gepräge. F. treibt noch 
bedeutenden Karawanenhandel mit ben füdlih und 
Öftlich angrenzenden Ländern, felbit bis Timbuftu, 
und ift aud) der Hauptfik der marollanifchen, frei: 
lich wenig bebeutenden Shui Man fabriziert 
wollene Bedninenmäntel, Gürtel, Kanonenpulver, 
wollene Deden, Sättel, feidene Tücher, treffliches 
Leder zu Bantoffeln, Kiffen u. ſ. w, die weltberühnmt 
nd (eine aus Spanien mit zurüdgebradhte Kunft), 
erner rote, wollene Muhen, gutes Leinen, ſchöne 
eppiche, grobes Geſchmeide und ſchlechte Fayence. 
Mehrere Bäche führen, ber Stab veichlich_ gutes 
Waſſer zu. Die Stadt fteht unter einem Paſcha 
mit —— HEN. ben 6 * 
es, eine bei den heutigen en, 
PR A en und andern Drientalen für 
Männer und frauen — u Kopfbedeckung 
aus rotem Wollzeug, eine Art eng anliegender 
6386 Mutze, gewöhnlich mit blauer ſeidener 
uaſte (die bei reicherer Kleidung durch eine ſilberne 
oder goldene erfeßt wird), nach der Stadt jez in 
Marollo benannt, wo biefe Mühen —— 
verfertigt wurden. Der hierzu verwendete Sto 
wird durch Wirken aus Schafwollgarn, nachfolgen— 
des Walken, Färben, Scheren und Rauhen (welche 
beiden legten Operationen mittel3 Maſchinen and: 
geführt werden, die von den für die Tuchfabrifation 
üblichen bezüglich der Form und der Bewegungs: 
mechanismen abweichen), durch Dänpfen und 
fchließliches Prefien hergefteflt. In der Türkei iſt 
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ber F. ftatt des Turbans feit dem J. 1826 für 
Staatbeamte fowie für die reguläre Armee vor: 


eſchrieben. Die beiten F. fommen jept aus Tunis, 
5 wird diefe Ware auch in Deutichland, in Böb- 
men und Mähren, ſowie in Frankreich und in ber 
Echweiz ald wichtiger Handelsartifel für den Erport 
nad) der Levante fabrikmäßig hergeftellt. 

Fezzau, Feijän oder Feſan, die ſüdlichſte 
Provinz der türk, Negentihaft Tripolis in Nord: 
efrifa, ein großes Dajenland, das fi vom Orte 
Tedſcherri, 70 km nördlid) vom Brunnen Meſchru, 
bis zur Stadt Bondſchem (24° bis 30° 43’ nördl. Br, 
und etwa vom 29,° bis zum 36. öftl. 2. von Ferro) 
eritredt, 405300 qkm umfaßt und nur ungefähr 
43000 E. zählt. Es zerfällt in 10 Berwaltungs: 
be;irte, von denen ber nördlichite der Diftrilt des un: 
bejoldeten Mudir von Bondſchem oder BuN’d heim 
(90 km vom Syrtenmeer), ber jüdlichite die Mudi— 
rija von Scheraija ift. In die nördl, Zeile F.s reiht 
von Weſten ber das waſſer- und vegetationäloje, 
fteinige und unbewohnte Tafelland Hammäda:el: 
Homra herein, an das fi) * von Solna der 
37 km breite Dicebl:Suda oder bie Schwarzen 
Berge anſchließen, ein Plateau mit aufgejehten Ber: 
gen, weldhe im SW. von Sölna eine Höhe von 
900 m erreichen. Die Berge umſchließen gerundete, 
abgeſchloſſene Thäler ohne jede Spur von organi: 
ſchem Leben. An ber Ditprenge findet Gebirgä: 
zujammenbang mit dem Schwarzen Harutſch 
(Mons ater bei Blinius) ftatt, einer Region niede— 
rer Hügelreihen, ifolierter und fteiler Feläberge, die 
durch grad: und brunnenreidhe Thäler und Schlud;: 
ten voneinander getrennt find. Südlicher ftreicht 
jenem parallel der unbedeutende Weiße Harutſch 
durch die Wüfte, eine mit glafierten Steinen und 
Verjteinerungen bededte und von ijolierten Bergen 
und Hügeln überhöhte Ebene. Im S. des Dichebl: 
Sudah eritredt ſich die ganz ebene, waſſer-, tier: 
und pflanzenlofe, überall mit einer Salzkrufte über: 
zonene Wüfte Ben: Afien bis zu den Quellen Umm: 
el⸗Abid. Weiterhin erhebt fid) das Plateau von 
Murful, weldes die Mitte und den Süden des Lan: 
bes einnimmt. Außer dem Salz, woran F. uner: 
meßlich reich, findet fih aud Soda, Alaun, Sal: 
peter und Schwefel vor. Der feine gelbe Wüjten: 
fand erfüllt gewöhnlic) auch die Einſenkungen der 
Wadi (f. d.), innerhalb deren ſich wenige Meter 
unter dem Sande reichlich Waſſer vorfindet. Ein 
Fluß ift im Lande nicht vorhanden. 

Nur wo in den Wabis Feuchtigkeit vorhanden, 
werden in der Nähe der ztichaften Palmen in 
Gruppen und Mäldchen kultiviert und Horn und 
Gemüfe gebaut. Die fruchtbarſte Gegend ijt das 
Wadi:el-Öharbi (das Weftthal) im NW. von Mur: 
fut, mit förmliden Dattelwäldern, Weizen: und 
Gerjtenfeldern, in deſſen Norden fi) in völliger 
Nüfte die reichhaltigen Natronfeen 3.8 befinden, 
Der tiefite See ıft 7,8 m tief und in ihm lebt der 
Heine rote Feſa nwurm oder Dut, der 2cm groß 
it und mit Dattelteig gemengt gegeſſen wird, Der 
Meinfte, ber Tronaſee, liefert jährlich 7000 Etr. fols 
der Würmer und ift verpachtet. Das Klima ift im 
Sommer fer heiß (bis 45° C.), im Winter kalt. 
Regen fällt felten und wenig; aud) Gewitter find 
felten, Sturm dagegen häufig. %. hat feine wild 
wadjenden Pflanzen, außer einem Tamarixſtrauch 
und einer ftaheligen Papilionacea (arab. U bul), 
welche Kamelfutter abgibt. Kultiviert wird im 
Winter etwas Gerfte und Weizen, im Sommer 


Fezzan 


Guſſub und Gafuly oder Mais. Ganz F. lebt von 
der Dattelpalme, von welcher der Reiſende Vogel 
in ber Umgegend von Murfut 37 Varietäten zäblte. 
In manchen Gegenden werden treffliche Waller: 
melonen, Öranat: und Feigenbäume kultiviert. Bon 
Haustieren zieht man vorzugsweile Ziegen, auch 
Kamele, Ejel und Pferde, Schafe mit Fettihwän- 
zen, Hühner und Tauben, Größere wilde Tiere gibt 
es nad Rohlfs in F. nicht. Die Einwohner find ein 
fehr gemiicht brauner, ziemlich negerartiger, doch 
im ganzen wohlgeftalteter Menſchenſchlag. Über 
den ſüdweſtl. Zeil mit der Dafe Sebha und dem 
Wadi⸗el⸗Gharbi und el:Scyerli längs der Hammäda 
von Murjut (wo im W. zur Römerzeit Garama 
lag, die Stabt der Garamanten, bei den jeht Alt 
Germa genannten Ruinen, ein nod im 7. Jahrh. 
vorhandener Ort) haben fi die Tuareg verbreitet, 
namentlich die Kel:Tinällüm; die nomadiichen Be: 
wohner — —** drei arab. Stämmen 
an: den Riah, zwiſchen Söfna und dem Harudſch, 
und weitliher den Hotmän und Megärba. Außer 
Feld: und Gartenbau befhäftigt ſich die Bevölte: 
rung nur mit der Sorge für die unentbehrlichſten 
Bedürfnifie. Der Narawanenhandel zwiichen der 
Küfte und Innerafrika, für welchen F. das wichtigfte 
Paſſageland bildet, ift, mit Ausnahme des Stlaven- 
bandel3, nicht bedeutend. 
Der Ronzentrationspunft des Handel3 ift Mur: 
uf oder Wurful, in 543 m Höbe, die Haupt: und 
ejidenzftabt des Paichas wo die Karawanen von 
Tunis, Ghadames und Tripolis, von Kairo (über 
Audſchila), von Bornu (über Bilma) u. f. w. zufam: 
mentrefjen. Es iſt ein wohlgebauter Drt, von Erd⸗ 
mauern umgeben, mit breiten Straßen, einftödigen 
Häujern und dem gewaltigen Refidenzihloß, das 
30 m Höhe und gut eingerichtete Zimmer hat. Die 
Ginwohner, etwa 2700 Freie, 650 Sklaven und 240 
Mann türk, Beſahung, arbeiten hübſch in Leder, 
aud in Eiſen, weben aud) einen groben Stoff. 
Einige weihe Hamilien, Mamluten genannt, ſtam⸗ 
men von Renegaten und gelten für den Adel. Die 
Stadt hat das einzige Zollamt im Lande. Bogel 
chätzt den jährlichen Ertrag des Handels auf 21000 
fd. St. davon fieben Achtel aufden Stlavenbandel. 
5. ift das Bhazania der Ulten, das Land der 
Garamanten, über welche der röm. Prokonſul 
L. Cornelius Balbus 19 v. Ehr. einen Triumph 
feierte. Zeugnis von ber Römerherrſchaft in dieſen 
Gegenden gibt ein noch gut erhaltenes Denkmal in 
der Nähe von Dicherma. Auch die im öftl. Teile 
der Natronjeengrupve liegenden Ruinen und eine 
Gruppe von etwa 50 Byramidengräbern find von 
hiſtor. Intereſſe. Im J. 567 nahmen die Cara: 
manten das Chriftentum an. Im legten Drittel 
des 7. Jahrh. wurbe F. eine te der Araber, 
weldye den Mohammebaniömus einführten. Wie 
im Altertum, fo wurde das Land aud) im Mittel: 
alter unter der arab, Oberherrſchaft (800— 908 
der Aghlabiden, feit 908 der Fatimiden u. a. 
von eigenen Fürften regiert (im 12, Jahrh. Rei 
der Benũ⸗Khattab, welches 1190 an die Ejubiden 
fonımt), bie fpäter ben Paſchas von Tripolis 
zinsbar waren, Im J. 1811 ward deren Dynajtie 
vom Bei Mohammed; el: Mufni auggerottet, der 
fih im Namen des Paſchas von Tripolis des 
Landes bemädptigte und unter deſſen Oberhobeit 
die Regierung besfelben fortführte. Die_ beiten 
Nachrichten über F. haben Barth, Bogel, Nadıtis 
gal und Rohlfs gegeben. 
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Fiaker (frz. fiacre), foviel wie Mietkutfche, bes 
nannt nad dem beil. Hiacrius, ber, wie bie Le: 
gende erzählt, ein Sohn Eugens IV., Königs von 
Schottland, war, aber aus Frömmigleit und Liebe 
zum Einfieblerleben feinen hronrechten entjagte 
und nad Frankreich ging. Hier — ihm der 
Biſchof von Meaur ein lleines Stüd Land im Walde 
von Fordille in der Brie, wo er feine Klaufe baute 
und bei jeinen Lebzeiten viele Wunder verrichtete, 
die fih nad feinem Tode (um 600) zu Baris in der 
ihm in der Kirche Ste.: Catherine du Bal-des:Ecoliers 
ge ten Kapelle fortiegten, wo man eine anfehn: 
iche Reliquie diejes Heiligen, den ſich die Gärtner 
pn —— erkoren, bewahrte. Das Bildnis 

s heil. Fiacrius diente als Schild an einem pa— 
riſer Wirtshauſe in der Straße St.-Antoine, wo 
bie erſten Mietlutſchen, als fie unter Ludwig XIII. 
1640 auflamen, ihren Standort hatten. Seitdem 
blieb der Name F. Bezeichnung für die gegenwärtig 
in den meijten größern Städten vorhandenen Miet: 
—— die man * nach einem in Rußland 
gebräuchlichen leichten Fuhrwerk, Droſchken nennt. 

iale (Bhiale) nennt man im got. Bauſtile die 
fchlanten, in eine Spiße auslaufenden und mit einer 
Velrönung endigenden Pfeiler, welche ſich entweder 
5 beiden Seiten ber giebelförmigen Fenſter⸗ oder 
bürverdadhungen (Wimperge) befinden oder als 
Velrönung von Strebepfeilern, Liſenen, Freipfei: 
lern u. ſ. w. auftreten. Ihre Grundform ift meift 
viers oder adhtedig. Der untere, felten mit einem 
befondern Godel oder Fuß, häufig aber mit Maß: 
werfsfüllungen verjehene und durd Giebel abge: 
ſchloſſene prismatiſche Teil heißt Leib (Schaft), der 
obere, pyramidale Teil heißt Niefe (Haupt) 2 an 
den Kanten mit Blättern (Nrabben oder Boflen) be: 
febt und durch eine Kreuzblume erg befrönt. 
ber Berfallzeit nehmen die F. jtatt der frühern 
enlrechten eine vielfach gefrümmte Geftalt an, was 
ein vollitändiges Verlennen ihrer arditekton. Zunt: 
tion befundet. (S. Tafel: Bauftile VILL, Sig 1.) 

Flamingo oder lammingo (ital., der lam: 
länder) ift bei den Italienern Beiname mehrerer 
niederländ,. Künjtler. Die bedeutenditen find Dionys 
Galvaert (j. d.) und Franz Duquesnoy, geb. zu 
Brüflel 1594, einer ber —— unter den 
Bildhauern des Baroditild. An Reinheit des Stils 
und einfahem Adel des Ausdruds war er feinem 
Nebenbubler Bernini weit überlegen und bat 3. B. 
in Darftellung von Kindern eine Friſche und Naive: 
tät entwidelt, wie fie ſelbſt feinem Zeitgenoſſen 
A.Algardi nicht zu Gebote jtand, Seine ausgezeich⸗ 
netjten Werte find die Statue der heil. Suſanna in 
ber Kirche Sta.:Maria di Loreto in Rom und der 
tolojjale St. Andreas in der Peterslirche. In Bel: 
—* werden ihm die ſchöne Mater dolorosa über 

ubens’ Grab in St.: Jacques zu Antwerpen, eine 
ep Urfula in Notve:Dame des Victoires in Prüf: 
el u. ſ. w. zugefchrieben. Er ftarb 1644. — o⸗ 
hann von Calcar (j. d.) und Michael Coxis Ai .) 
werden in ital, Schriften zuweilen ald „aufge tt. 

Fianona, Marttileden im Gerichtsbezirt Albona 
——— Piſino⸗Mitterbu in 

ſtrien, an einer tief ins Land reichenden Bucht 
des Quarnero, die aber wegen des ugengß des 
Südoſt⸗ und Südwindes feinen guten Anlerplah 
bietet, mit 3 1334 E. ohne die Kataſtralgemein⸗ 
ben, die für ſich 3517 €, zählen. F. ſteht an der 
Stelle des röm. Slanona, von welhem ber ge 
fürdhtete Golf von Quarnero den Namen Sinus 


flanaticus hatte. Nördlich vom Orte ver 831 m 
hohe Monte:Siffol als leptes Glied der Gebirge: 


gruppe des Monte-Maggiore, ’ 
jiasto (tl fiasco, d. h. af ‚in der Mehr: 
zahl fiaschi), ein im frühern Großherzogtum Tos: 


cana bis Ende Juni 1861 üblich und im frühern 
Herzogtum Modena bis 1797 geſetzlich, aber weit 
länger in Übung geweſenes, durch die allmähliche 
Einführung des franz. metriichen zu im Ko⸗ 
nigreich Italien verbrängtes Flüffigleitamaß. In 
Toscana war basjelbe zweierlei: 1) für Wein und 
Spirituofen = 2,9792 | oder 114,» alte parifer Kubil: 
zoll, 2) für Öl = 2,0898 1 oder 105,3 parifer Hubif: 
zoll, In Modena, wo der F. ald Weinmaf diente, 
war er — 2,0828 I oder 105 parifer Kubikzoll. 
Fiaskto, ein aus der Theaterfprache der ta: 
liener aud in die der Franzofen, Deutichen und 
Engländer übergegangener Ausdrud, womit man, 
im Gegenjah zu dem Furore, das Nichtgefallen 
eines Stüd8, eines Schaufpielers oder Sängers be: 
zeichnet. Das Wort fiasco (mittellat.flasco) bedeu: 
tet im Italieniſchen Flaſche, auf deren Zerbrechlich⸗ 
feit die Anwendung jenes Wortes wahricheinlich 
zurüdzuführen iſt. 

Fiat (lat.), es werbe, es geichehe! Fiat justi- 
tia et pereat mundus, Gerechtigkeit ei ein 
und gehe die Welt darüber zu Grunde, nad) den 
«Loci communes» (1563) des Job, Manlius der 
Wahlſpruch Kaijer Ferdinands 1.; Fiat lege ar- 
tis oder Fiat secundum artem, funitgemäß 
zu bereiten (auf Rezepten); Fiat applicatio, 
man — ie ach —— insinuatio, 
es neichehe (erfolge) die Einhändigung. 

die, lee Bader. 

ibern ober Faſern nennt man die fadenför: 
migen, fajerigen Beftanbteile der Gewebe der Tiere 
und Pflanzen. In den Pflanzen find e3 die aus 
Bündeln langgeftredter Zellen beitehenden ſog. Ge 
fähbündel, welche ſich bei den verſchiedenen Bilan- 
jengattungen je nad) Bau und Richtung in daral: 
terijtiicher Weife unterfcheiden. In der Tieranato: 
mie —— man mit F. nur die feinſten Gewebs⸗ 
elemente der Musleln (Mustelfibrille) und ber 
Nerven (Nervenfajern). Beide beiteben aus einem 
Schlauch (einer Scheide), welche die —** Geweben 
eigentümliche Subſtanz uümſchließt. Die Muslelfaſer 
ihrerſeits enthält die wieder aus mehrerlei zum Teil 
eformten Stoffen beftehende Muste — ——— 
ch zuſammenzuziehen jäbie ift und fo die Verfür: 
ung deö ganzen Mustels bewirkt. (6. Musteln.) 

e Nervenfajer Dagegen — eine — aus 
mehrern Beſtandteilen gemiſchte Subſtanz, welche 
die Verbindung zwiſchen dem Gehirn und Rüden: 
mark mit den Organen des Körpers heritellt. (©. 
Nerven.) Diefe F. find fehr ſchmal (O,00s—0,s mm), 
aber unverhältnismäßig lang. Die Mustelfafern 
fönnen fi) durch den ganzen Mustel eritreden, die 
Nervenfafern fait ununterbrochen vom Gehirn oder 
Nüdenmark bis zudem betreffenden Organ verlaufen. 

Fibich (Zdento), böhm. Komponiſt, geb. 11. Dez. 
1850 zu Sthotie (Seboricib) bei Kuttenberg, wurde 
in Prag, Wien, ipnig, Paris und Mannheim (bei 
Bincenz Lachner) mufitalifch gebildet, war 1874 in 
Rußland, erbielt 1875 die zweite — 
am prager Landestheater, 1878 die Leitung bes 
Chors in der ruſſ. Kirche dajelbft. Unter den jün: 
gern czech. Komponiften bat er ſich bemerllich ge: 
macht durch og. ſymphoniſche Dichtungen («Dtbello», 
op. 6, «Lenz», op. 13), Symphonien, Quartette und 
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Irios, ſowie durch Lieber, Balladen, Chöre und 

hiedene Dpern, von denen mehrere i in Brag zur 
Au Tabrung famen. 

ger (Ilia), dän. Schhriftitellerin, geb. 5. Dft. 

1817, —* 10. Juni 1867. Unter ihren Schriften 

find zu nennen: das Luſtſpiel «Modfaetninger», bad 

Drama «Sorg og Tröjtv, fewie mehrere Samm 


lungen von * äbhlungen > Gedihten. — Aud) 
ihre Scwehler M atbilde &. (geb. 13. Dez. 1830, 
geſt. 1876) hat unter dem Bieudonym Glara Ra: 


phael als Borlämpferin für die —* sen 
om («Tolv Brever»), ſowie durch die Ir 
Arbeiten («Et Befög», «Minona» u. a.) ſich einen 
Blab in der dän. Pitteratur errungen. 
Fibonacei ——— auch Leonardo Pi: 
ano genannt, ital. Mathematiker, lebte um 1200 
n Piſa. In feinem Wert «Liber Abaci» (1202), 
dns die Arithmetit und Algebra der Araber daritellt, 
führte er die ind. oder arab. Zahlen in Europa ein. 
Aud) ſchrieb er «Practica geometriae» (1220). 
Fibrin (Faſerſtoff), ein zu der Klaſſe der Bro: 
teinftoffe (f. d.) — Körper, der ſich aus 
gerinnendem Blut, be, Erſudaten ausſchei⸗ 
det, ohne aber in —— ehe zu ſein. (S. 
Blut.) m reinen Zujtande erhält man es, in: 
dem man Plasma gerinnen läßt, oder indem man 
friſch gelafjenes Blut heftig quiclt, — es ſich, 
mit wenig Blutkörperchen gemengt, Faſern 
abſcheidet, Die in fließendem Waſſer — ie 
len von Blutlörperch hen befreit we Zweck⸗ 
mäßig fann man auch Blut mit fo viel fonzentrier: 
ter Kochſalzlöſung mischen, bis das Gemiſch 4 ‚Brog- 
Kochſalz enthält und dann im Eisſchrank ft 
Lafi en, bis bie roten Körperchen ſich abgeſ 
ben. Wird die Har defantierte Slüffigkeit mit ziel 
Waſſer vermifcht, fo ſcheidet das F. fih ab. Das 
gewajchene . bildet eine faferige, body elaſtiſche, 
ſchwach dur iceinenbe, arblofe Mafje, die beim 
Trodnen zu harten, brü ‚ hornartigen Gebil- 
den zufammenschrumpft. N sedinnten Allalien 
ift e8 unter Bildung von Altali:Albuminat, na: 
mentlid beim Erwärmen löslich; beim vorfichtigen 
— ifieren mit Säuren wird es aus VE Wis 
fung oe oefällt; ein Überfhuß von Säuren lö 
wieder und verwandelt e& in S ntonin. = 
Erwärmen in Waſſer jchrumpfen die Fibrinfloden 
bei 72° C. und geben dann in eine andere Mobi- 
fifation über, die fich in em. Beziehung von dem 
5* oͤhnlichen * unterſcheidet. 8 gewöhnliche 
u und a“ ne bei Blutwärme in mehrern 
öfun Salpeter, das erhikte iſt 
darin unlöslic. ee gewöhnliche zerieht ur 
Löjung Waſſer — unter lebhafter En 
widelung von Sauerſtoff; a. F. —34 
ſich indifferent gegen —— 
Als Pflan ——— nete u in 
Altohol unlösli lebers (f. 
Getreidefamen, = u vieler Körper ES de 
Gluten:Gajein genannt, 

Fibroid, Fibrom oder pelstasamnik, 
eine —— Geſchwulſt, welche vorwiegend aus 
fibröfem Gewebe (ſ. d.) bejteht und an den verjchie: 
denſten Stellen des Körpers vorlommen fann. Am 
bäufigiten findet man Faſergeſchwülſte auf der 
äußern Haut, im Unterhautzellgewebe, an ber 
—— und in gewiſſen Koͤrperhoblen (Naſen⸗, 
Rachen-, Kehllopf- und Gebärmutterhöhle), auf 
deren Schleimhaut fie mit einem bald fürzern, bald 
längern Stiele aufjigen und vielfach ald Bolypen 


Fibiger — Fibula 


bezeichnet werben. Gie haben eine bald weidhere, 
bald härtere Konſiſtenz, eine meift rundliche Geftalt 
wechfelnde Größe, vom Umfang eines Sted⸗ 
nadellopfes bis zu dem eines Mannötopfes. Bis: 
weilen beftehen die Fibrome nicht aus einem Faſer⸗ 
ewebe, jon * es beteiligen ſich auch noch andere 
ewebe an ihrem Aufbau; im einem ſolchen Falle 
fpriht man wohl auch von einem Fibroch on— 
dbrom (Faſerknorpelgeſchwulſt), Fibrolipöm 
(Faferfettgefhmulft), ibromyom (Fajermustel: 
geichmulit), ibromyrom( —— 
oder einem Fibroſartköm lit). 
Das Wachstum el Fibroide iſt meijt ein jehr lang⸗ 
fames; über ihre Urſachen f nod wenig befannt. 
Gewöhnlid entwideln fie fih erjt im mittlerm 
Lebensalter, doch kommen fie auch bisweilen an: 
geboren vor. Hinfichtlih ihrer Bedeutung für 
den Organismus gehören fie im allgemeinen zu 
ben gutartigen Gef hmüljten, doch lönnen fie auch 
rag nlaß zu langwierigen u. oder 
rn Nervenichmerzen geben. biejem Falle 
And fie durch Ausſchneiden, Abbinden ober Gal⸗ 
Dann zu entfernen. 

Fibroin iſt ber —— Beſtandteil der ge⸗ 
—— Seide. In chem —— ſteht es dem 
Schleimſtoff, Mucin, fehr * und iſt zu der 
Gruppe der eiweißãhnlichen Körper zu rechnen. 
Bon den eigentlichen Eimeibftoffen unterjcheidet e3 


fih durch einen viel geringern alt an Stidjtejf 
und akt Schwefels. **8 Es iſt unlöslich 
in Waſſer l, dt then, von verdinnten Säu: 


ren umd Beten we 2 ber Si Ben an: 
n im en mit einer * 
J— wefelſäure und 4 Volumen 
wird es gelöſt, und dieſe Löſung enthält ——* 
Mengen (5 co; der angewandten Gubftanz) an 
Zyrofin. Durch die Bildung des Tyrofins uns 
ee fih das F. von dem Beitandteile der 
mwanımjubitanz, Spongin, mit der es als 
De betrachtet worden i 
bröfeö Gewebe (Tela fibrosa) , fehnenähn: 
Kids Gewebe des tierifchen und menſchlichen Aör: 
pers, —* aus dicht ineinander gefilzten, durch 
eine {pär liche Kittfubftang miteinander verbundenen 
Bindegewebfafern befteht und den aus ibm befte- 
Fe 233 > hal io von Pe und 
‚eitigleit ver weshalb e3 vor * 
indungsmittel feſtet Teile eg u f0s 
wie zur u bertragung von gan von einem 
erteil auf einen andern eignet (Sehnen). ein 
tlas⸗ oder Metallglanz und fein ſchillerndes An: 
fehen zeichnen e3 in auffallender rn —— allen 
übrigen Geweben aus. Das fibröfe Gewebe 
im Körper teild in Form von fejten —— —— 
platten Strängen (als Sehnen und Bänder), teils 
in Form von Häuten oder Röhren von verfchiebener 
a 1A ah und Dide vor, welche andern weichern 
Geweben zur Hülle und Begrenzung dienen. So bes 
ft die Anochen: und Ainorpelhaut, die Mustels 
und Sehnenſcheiden, die harte Hirnhaut, bie Faſer⸗ 
baut des Auges und vieler Eingemweide, zum Teil au) 
die äußere Haut und die feröfen Häute, die be 
wände und die Nervenſcheiden aus derartigem fi 
fen Gewebe. (5. Gewebe.) Geſchwülſie, welche 
vorwiegend aus fibröfem Gewebe eben, nennt 
man — oder Fibroide ( d.). 
üla war im Altertum eine Nadel, welche 
zwei gehen oder Enden eines Gewandes, “auf der 
Schulter oder auf der Bruft, zufammenbieft, Sie 


| 
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war aber nicht eine einfache Nabel, fondern, wie 
dies die beiftehende Abbildung zeigt, ſtets mit einer 
Dede oder einem Bügel verjeben, in deſſen unteres 
Ende fich die Nadel (ald Sicherheitsnadel) wie in 
eine offene Röhre einlegte. Bügel und Dede gaben 
Gelegenbeit zu reicher Berzierung 
in Relief, in Filigran, mit Email, 
Steinen u. ſ. w. Das Material war 
eg Silber und Gold. Gie war 
im Gebrauch bei den barbariichen 
(deutichen, keltiichen) Völlerſchaften, 
wie bei Römern und Byzantinern. 
Später wurde die F. von andern 
Formen und Namen abgelöft, wäh: 


rend Gegenjtand und Gebrauch im 
era on blieben. Ahnlich der F. 


iſt die VBrojche (f. d.), wefentlich ver: 
ichieden von berjelben dagegen bie 
Aaraffe (i. d.). 

Ficaria, von Dillenius aufgeftellte Pflanzen: 
gattung aus der Familie der Nanumculaceen , die 
jih von Ranunculus durch den bloß dreiblätterigen 
Kelch und die fieben: bis zwölfblätterige Blumen: 
frone unterſcheidet. Bon den wenigen befannten 
Arten ift die eine, dad Scharbods- oder Feig— 
warzentraut, F. ranunculoides Mönch, durd) 
ganz Europa verbreitet und in Deutſchland an 
ſeuchten, jchattigen Bläken auf fettem, bumojem 
Boden, an Heden, Bächen, in VBaumgärten und 
Laubgebölzen überall zu finden. Die ganz fahle 
und faftige Pflanze hat einen aus Heinen läng« 
lihen Knollen zufammengefehten Burzelftod, 
äftige, niebergeftredte Stengel, 
förmig:rundliche, — 
zeln an der Spike des Stengels und der Äſte ſte— 

nde goldgelbe Blumen. Das Kraut enthält einen 

en und — 5355* als Mittel gegen den 
Scharbod (Skorbut) offizinell. Die fettg —— 
ſchon zeitig im Frühjahr ſich entwickelnden Blätter 
werden von der armen Landbevöllerung als 
« Schmerblätter» gefammelt und als Salat zubes 
reitet genofien. Gine gefüllt blühende Spielart 
wird an feuchten, ſchattigen Stellen, an denen nichts 
anderes gedeiht, in den Gärten ge. 

Fienrölo, Fleden in der ital, Provinz Rovigo 
(Compartimento Venetien), 18 km im RW. vom 
Diftrittspauptort Dechiobello,am finten Ufer des Po, 
zählt ald Gemeinde (1881) 3678 E. 

ieren (frj.), mit Bindfaden umjchnüren. 

e IB): Abfted-, Martierpfahl, Spiel: 
marfe, da Ipfennig (auch verbeutiht: Fiich); 
Fiche de consolation, Entihädigungsmarte, 
Heine Entſchädigung. 

(Eugene), Genremaler, geb. in Paris 
30, Aug. 1826, ein technisch ſehr geichulter und ge: 
ihmadvoller Epiſodiſt, welcher mit Vorliebe ku 
turbiftorisch interefiante Momente und Scenen aus 
dem ältern und gegenwärtigen nationalen 
zum Stoffe feiner gut daralterifierten ra 
tionen nimmt. Auf der münchener Ausftellung 
1869 gefielen feine Bartholomäusnaht und der 
verhaftete Spion befonders; un Arbeiten find 
die Gründung der Franzöfiihen Akademie (1872) 
und auf der wiener Weltausitellung die Gelehrten 
Ppigeiin, ein frühere Trodenmah im fd 
u, ein es Trodenmaß im 

Kanton Wallis, et des Muid, feit a 
durch neuere jchweiz. und mit 1877 durd das reine 
franz. Daß verdrängt. In der Kantonalhauptſtadt 


nggeitielte, herz: 
nte Blätter und eins 
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Sitten (Sion) —5*9 der F. 1689 alte pariſer Ks 
bitzoll oder 33%, 1, in Bisp nur halb foviel. 
Bi etto, |. Brigbella. 


end] (frz.), einrammen, einbohren 
maden; Fich y Marte, Steder (im Riß 





Griechiſche Fibula von Geld mit Filigraulorn. 


Fichte iſt die wiſſenſchaftliche Bezeichnung ber- 
jenigen Nadelbölzer, welche = Gattung Picea Lk. 
angehören. Die Blätter (Nadeln) find — 
—— grün, in vielzeiligen Spiralen um 
chje der Zweige geftellt, nad) allen Richtungen, 
jeltener zweizeilig abſtehend. Vollenfäde mit Lä 
fpalt ſich öffnend; die Zapfen am Ende der 3 
—* end; die Fruchtteller löſen re nicht von ber 
dj des Japfens; ber ftet3 geflügelte Samen fällt, 
reif geworden, aus dem ſich öffnenden Bapfen 
aus, Dieſer bleibt meift bis zum nächſten 
hängen und fällt dann entleert ab. Linne zählt 
F. zur großen Gattung Pinus; jpätere Botaniter ge: 


brauchen für die F. den Battungsnamen Abies. 
Die gemeine F. (Picea vulgaris Lk., Abies 
excelsa DC., Pinus Abies L., Pinus Picea dw 


Roi) ift die in Europa verbreitetite Art der Gat- 
tung Picea, Den Namen F. gebraucht man in Mit- 
tel: und Süddeutfchland, während man in Norb- 
und befonders Norboftdeutichland denjelben Baum 
Rottanne oder hırz Tanne nennt, den Ausdrud 
entweder gar nicht kennt oder mitunter jogar 
een Kiefer (f. * damit bezeichnet. Auch die 
amen arz⸗ un tanne kommen bier und 
* * * —* fr wen —* = —* er: 
rt Or nurgeradem m bo 
nad oben ftart abfälligem Stamm Arie 
—— Krone und ſehr flacher Bewurzelung. 
Rinde anfänglich glatt, hell rotbraun, fpäter rot: 
oder graubraun bis grau, dünn g abblät- 
ternd. Die in Quirle geftellten Äſte jteben in der 
Mitte der Krone fait rechtwinlelig, die unterm 
abwärts geneigt. Die Nadeln 12—17 mm lang 
und 1 * —— am ne —* — ver⸗ 
dhmälert, »vierfantig um Rn 
Iren auf einem Heinen —— Polſter 


(«| ftehend, im dichte Spiralen geftellt, an den Zweis 


gen nad) allen Richtungen oder zweizeilig nad) oben 


Leben ee abjtehend, am Wipfel feit angedrüdt, blei⸗ 


i8 zum fiebenten Jahre * Die * 
Triebe entwideln ſich meiſt Anfang bis Mitte 

Zu derjelben Zeit blüht auch die F., doch felbit im 
freier Stellung felten vor dem 50. Jahre im 
Schluſſe erft mit dem 70, bis 80. Jahre. Frü 

Blühen ift eine frankhafte, Durch ungünftige Stand» 
orts: oder Witterungsverbältnifie bedingte Erſchei⸗ 
nung. Die männlihen Blüten find Innogeitich, 
20-27 mm lang, vor dem BVerftäuben kırgelig ober 
eiförmig, ganz hochrot, nach dem Verftäuben durch 
den vorgequollenen Pollen gelb, in reihen Samen 
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jahren oft über die ganze Krone verbreitet, einzeln 
zwiſchen den Nadeln ftehend. Die weiblichen Blü— 
ten fisen aufrecht an den Spiken der vorjährigen 
Triebe im obern Teile der Krone, find 30—40 mm 
lang, walzig, farminrot. Während der Ausbildung 
de3 weiblihen Blütenjtandes zum Zapfen wendet 
ſich derjelbe nad) unten, fodad der junge Zapfen 
ſchon zu der Zeit, wo er noch grün ausfieht, hän- 
Fr geworden iſt. Der reife —* iſt 10—16cm 
ang,20—25 mm ftarf, walzig⸗ſpindelförmig, braun. 
Das Ausfliegen des Samens erfolgt allmählich 
vom Herbit bis gegen Ausgang des Winters. Der 
entleerte Zapfen fällt im Laufe des nächſten Jahres 
ab. Man rechnet in Mittel: und Norddeutihland 
alle ſechs bis acht Jahre auf ein reichliches Samen: 
jahr, in Suüddeutſchland häufiger. Der Samen hält 
ſich drei bis fünf jahre feimfähig. Im Frühjahr ge: 
jäet, läuft der Samen nad) vier bis fünf Wochen auf 
und entiwidelt eine Keimpflanze mit fieben bis neun 
—— linealen, feingeſägten, hellgrünen 
amenlappen. pn erften Jahre bildet fich eine 
ziemlich lange, tie gebenbe Hauptwurzel mit vielen 
Nebenmwurzeln. Eritere bleibt jpäter zurüd, letere 
werden vorherrihend und verlaufen horizontal, 
Daher die für die $. charakteriſtiſche tellerförmige 
Bewurzelung, welche ihr geitattet, auf ſehr flachgrun: 
digem Boden zu gedeihen, aber auch den Übelitand 
hat, daß fie vom Sturme leicht geworfen werben. 

Die zu diefem Artikel gehörige Abbildung auf 
Tafel: Nadelhölzer, Waldbäume, Taf. I, 
ftellt dar: 1) Zweig mit männlichen Blütenläschen. 
2) Männliches Räschen. 3) Triebfpike mit weiblichen 
Blütenzapfen. 4) Aufgeiprungenes Staubgefäß. 
5) Reifer Zapfen. 6) Zapfenfhuppe von außen mit 
der jehr Heinen Dedihuppe am Grunde. 7) Zapfen: 
ſchuppe von innen mit aufliegendem Samenpaar. 
8) Samen mit und ohne Säge! und Flügel allein, 
9) Spitze einer Nadel und Querſchnitt derjelben. 
a Keimpflanze mit nod) auffigender Samenſchale. 
11) Galle der Hichten:Rindenlaus (Chermes abietis 
Z.). ($ig. 1,5 und 11 find verkleinert.) 

Die 3. ift im größten Teile Curopas heimisch, 
mit Ausnahme der ſudl. und nördlichſten Gebiete; 
fie eritredt ji von den Pyrenäen bis Ditfibirien 
und von den nordital. Alpen bis Lappland. Sie 
ift ein gefelliger, walbbildender Baum. Obwohl 
w auch in den Ebenen Polens, Litauens, Ditpreu: 

ns u. |. w. teild rein, teils gemiſcht mit andern 
Holzarten umfangreiche Wälder bildet, ſcheint ihr 
doch das Gebirgsklima beionders zuzuſagen. Als 
uriprünglier Baum kommt fie in einem großen 
Zeile Norddeutichlands und im nordweftl. Deutich: 
land nicht vor, ebenfo nicht in den Niederlanden, 
man findet fie bier nur durch die Kultur eingeführt, 
Dagegen bededt fie die höhern Partien vieler Ge: 
birge (3. B. Harz, ————— Gr: und Rieſen⸗ 
gebirge, Böhmerwald) fait ganz. In den Hochge— 
birgen bildet fie in Gejellihaft der Krummbolztie: 
ke allerdings nur als niedriger, Trüppelbafter 

um, bie Baumgrenze. Je weiter nad Süden, 
deſto mehr wird die 5. zum Gebirgsbaum. Im 
nördl. Norwegen unter 67° geht fie 3. B. nicht viel 
über 200 m; im Harz (Broden unter 51° 48°) liegt 
die Fichtengrenze bei 1000 m, im Riejengebirge 
50° 45’) bei 1200, im Böhmer: und Bayriichen 

Bald (49°) bei 14—1500, in den Wallifer Alpen 
bei 2100, in den Pyrenäen bei 13—1600 m. In 
ben rauhen Hochlagen bleibt der Stamm kurz, tief 
beajtet, daher jehr abholzig; nicht felten ichlagen 
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bier die auf dem Boden liegenden Aſte Wurzeln, 
richten ihre Enden empor und wachſen felbitändig 
weiter. Sturm, Schnee und Eisanhang brechen die 
Wipfel; aber ſich emporridtende Geitenäjte bilden 
neue Wipfel, ſodaß fich oft die fonderbarften Baum: 
formen zeigen, i 

Ihr nußbarftes Alter erreicht die F. im 80, bis 
100. Jahre; fie wird in Kulturwäldern überhaupt 
wohl jelten über 150 J. alt, während in den Ur: 
wäldern 400: und 500jährige F. keine Seltenheit 
find. Sie liefert ein vorzüglihes Bau: und Nut: 
hola, an Brenngüte fteht fie der Buche mefentlich 
nach. Während die jungen Beitände große Maſſen 
wertvoller Stangen geben, welde durchforſtungs⸗ 
weije genußt werden, geben die Althölzer das beite 
Bauholz, das befte Material zu Schnitt: und Spalt: 
waren (Bretter, Patten, Gefähe, Schachteln, Spiel: 
waren, Zündhölghen u. f. w.). Sehr lange und 
ftarte 55. werden zu Maftbäumen benupt und teuer 
bezahlt. Die feinjährig, aſtlos erwachſenen alten 
F. der Urwaldungen in den Gebirgen liefern die 
Refonanzbölzer für die Inftrumentenmadher (bebeu: 
tender Handelsartitel z. B. im Böhmerwald). In 
ausgebehntefter Weife wird Fichtenholz zur Her: 
ftellung von Holzftoff und Gellulofe für die Papier: 

abritation benukt; in Deutichland werben zu Die 
em Zweck jährlich einige hunderttaufend Seltmeter 
verwendet. Die Fichtenrinde benukt man als Sur: 
rogat für Eichenrinde beim Gerben des Leders. 
Das Fichtenharz ſchmilzt man in Keſſeln und ge— 
winnt ſo das gemeine gelbe Pech. Zum Zwede 
dieſer Harznuhung werden ältere Fichtenftämme 1 
bis 1,5 m über dem Boden ftreifenweife der Rinde 
beraubt, das hervorquellende Harz füllt dieſe Strei: 
fen (Laden) aus, erltarrt und wird fpäter ausge: 
fragt. Da das «Harziharren» die Bäume Iran 
macht, ift diefe —* neuerdings um ſo mehr 
aus den er ars dungen verdrängt worden, je 
mehr die Holzpreife geftiegen find. Aus der Rinde 
alter F. dringt nicht jelten goldgelbes Harz hervor, 
welches, an der Luft erbärtet, dunkel wird; die rei: 
nen, blaßgelben Stüde tommen unter dem Namen 
— Weihrauch in den Handel und werden zu 
Salben und Pflaſtern benugt. Die Nadeln der F. 
verwendet man mit zur Bereitung von «Mald: 
wolle» und zu ftärtenden Bädern. Lehteres * 
ſchieht namentlich mit den jungen Maitrieben. Mit 
dem Blütenftaube verfälfcht man nicht jelten den 
Bärlappbaljam (Semen Lycopodii) der Apotbeter. 
Die gen junge, noch gallertartige Maſſe des jüng: 
ten Splintringes wird in Schweden und Lappland 

isch gegellen und in Zeiten der Not bie innere 

inde, mit Getreidemehl vermifcht, zu Brot ver: 
baden, Aus dem durch Abſchaben der Cambial- 
ſchicht eiich im Mai und Juni gefällter F. gewon: 
nenen Robjaft bereitet man das Banillin. 

Die vieljeitige Nupbarleit des Holzes der F. bat 
biefem Baum im 19. Jahrh. die bejondere Auf: 
merljamkeit der Forſtwirte zugewendet. Ausge: 
behnte, früher mit der wenig nußbaren Buche be: 
ftodte Flächen find in neuerer Zeit mit F. bepflanzt 
worben. Dur Saat, namentlid durch Pflanzung 
verjüngt man die F. meiſt ohne große Schwierig: 
teit, weshalb man ohne Bedenten Kahlhiebe führen 
tann, wie Harz, Erzgebirge, Thüringerwald u. ſ. w. 
beweiſen. In Süddeutihland wendet man häufig 
«Borverjüngung» an, d. b man verjüngt den alten 
Stand in allmählihem Abtrieb durch natürlichen 
Anflug von Samen der Mutterbäume oder burd 
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Künftlihe Unterfaat und Pflanzung. Die F. ift 
während ihres Lebens verſchiedenen Gefahren aus: 
gefebt, burh Sturm, Schnee, Froſt und Hibe, jo: 
wie dur Infelten und andere Tiere. Bortentäfer 
(Bostrychustypographus L. und Verwandte) und 
der Nonnenfhmetterling (Liparis monacha L.) 
baben fe ſchon Millionen von Stämmen getötet, 
er «große braune Rüffeltäfer»(Hylobius abietis Z.) 
vernichtet alljährlich Taujende von jungen Bilan: 
zen. Das Rotwild jchält gern die Stämme jünge: 
rer 3. (Stangenhölzer) und wird dadurch jehr ſchäd— 
lih. Eine Anzahl parafitiiher Pilze verurjacht 
strantheiten der Nadeln, der Ninde und des Holzes. 
Unter den Pilzen find erwähnenswert: Agaricus 
melleus (Gröfreb8), der oft in jungen Bflanzungen, 
aber aud in ältern Beltänden arge Zerſtörungen 
anzichtet, Trametes radiciperda und Pini u. |. w. 
Die F. iſt außerordentlich formenreidy. Nach den 
Zapfen unteriheidet man die erythrocarpa mit 
roten, Heinihuppigen von der chlorocarpa mit 
grünen, großichuppigen Zapfen, obgleih rote und 
rüne Zapfen auf einem Baum gefunden werden. 
ls eigentlihe Varietäten find zu betradten: 
Schlangenfidte (P. viminalis Alströmer) mit 
wenig oder gar nicht verzweigten Quirläjten, 
Schwarzfichte mit dunteln Nadeln, etwas bunt: 
lerm und feiterm Holze, gg Uſten, welche erſt 
8 bis 14 Tage ſpäter ihre Winterknoſpen öffnet, 
daher weniger von Spätfröften leidet, als die jog. 
Weißfichte mit Fihterer Benadelung, ſchlaffern 
Aſten und weiherm, weiherm Holze. In den Al: 
en wird die aud im Böhmerwald vortommende 
og. Hafelfihte auch Weißfichte genannt, fie 
zeigt wellenförmigen Verlauf der Jahresringe und 
iſt daher auf Radial: und Sehnenjhnitt geflammt. 
Andere Barietäten find die Karpatenfichte 
carpathica Loudon), Sibirifche F. (obovata 
edeb., altaica Teplouchow), Dieje und mans 
cherlei andere Varietäten werden in Gärten nicht 
felten alö bejondere Arten kultiviert. Bon fremd: 
ländiichen Arten der Gattung Picea find haupt: 
fählich zu nennen: Schwarze F. (P. nigra Lk., 
Mariana Mill.), ein fhöner Baum mit ng dor 
ger Krone, dunkelgrünen dicht jtehenden Nadeln 
und Heinen Zapfen, heimisch im engl. Nordamerifa 
und im Dften der Vereinigten Staaten füdlich bis 
Norbcarolina; rote %.(P. rubra Zk., americana 
Gaertn.), unjerer 5. jehr ähnelnd, unterſcheidet 
ſich von ihr durch die an der Oberſeite mehr, oder 
weniger blaugrünen Nadeln, erreicht auch nie die 
Höhe der gemeinen F., heimisch wohl nur im engl. 
Nordamerita; weiße F. (P. Klba Mich., laxa 
Ehrh.), mit graugrünen, bisweilen blaugrünen, 
nicht jebr dicht jtehenden Nadeln, wächſt in Form 
einer nicht jehr diden Pyramide, heimiſch in den 
Vereinigten Staaten und im engl. Norbamerila. 
Namentlich nigra und alba findet man nicht jelten 
in Gärten kultiviert, ebenjo die aus Sleinafien 
ftammende morgenländiide 3. (P. orientalis 
L.), welche fi durch jehr dicht geitellte kurze duntle 
Benadelung auszeichnet; weniger oft findet man 
bie im —— Klima mitunter durch harte 
Winter leidende Smith3:F.(P.Smithiana Wall.), 
welche in ihrer Heimat, dem Himalajagebirge, zu 
einem ſchönen, fchlanten Baum mit etwas übers 
hängenden Üſten erwächſt. 
ichte (Joh. Gottlieb), einer der bedeutendſten 
deniſchen Philoſophen, geb. zu Rammenau bei Bis 
ſchofswerda in der Oberlaufig 19. Mai 1762, bes 


fuchte Schulpforta und ftudierte zu Jena und Leip- 
zig Theologie. Dann lebte er einine „Jahre zu Bü: 
rich als Hauslehrer, wo er Peſtalozzis Freund war, 
ſpäter wiederum in Leipzig und hielt ſich nach 
einem vergeblichen Verſuche, im Polniſchen eine 
Hauslehrerſtellung anzutreten, einige Zeit in Kö— 
nigsberg auf, wo er Kant perſönlich nahetrat und 
demſelben einen ſchnell verfaßten « Verſuch einer 
Kritik aller Offenbarung» unterbreitete, Als dieſer 
dann (Rönigsb. 1792) durch ein Berjehen anonym 
erſchien und für eine Schrift Kants gehalten wurde, 
zog dies die allgemeine Aufmerkjamteit auf ihn 
und verichaffte ihm 1793 den Ruf als ord, Pro: 
feſſor der Philofophie nad) Jena. Hier jtellte er 
unter dem Namen der «Wiſſenſchaftslehre ein 
Ba Syitem auf, in welchem er die in dem Sant: 
ſchen Kritizismus liegenden Keime bes Idealismus 
entwidelte und hierdurd den Grund zu den PBhilo: 
fophemen Scellingd und Hegels legte. In der 
a anregenden, begeijternden und ver: 
tiefenden Wirtſamkeit, welche er hier auf die Yu: 
gend ausübte, unterbrah ihn ber berüchtigte 
«Atheismusjtreit». Wegen eines in das von ihm 
und Niethammer herausgegebene « Bhilof. Your: 
nal» (Bd. 8, Heft 1) eingerüdten Aufſahes « Über 
den Grund unjerd Glaubens an eine göttliche 
Weltregierung» von dem furfürftl. ſächſ. Konſiſto— 
rium atheijtiicher Lehren beſchuldigt, wurde er in 
eine Unterjuchung verwidelt, welche bei der aufge: 
Härten weimariichen Regierung keine nachteiligen 
Folgen für ihn gehabt haben würde, wenn er nicht 
mit Niederlegung jeiner Stelle gedroht hätte, wor: 
auf er 1799 Feine Entlafjung erhielt. F. verteidigte 
fih in der «Appellation gegen die Antlage des 
Atheismus» (Jena u. Lpz. 1799). Er fand im 
reuß. Staate freundliche Aufnahme, lebte und 
ehrte eine Zeit lang in Berlin und wurde im 
Sommer 1805 Profeſſor der Philofophie in Er: 
langen, mit der Erlaubnis, den Winter in Berlin 
zuzubringen. Während des franz.preuß. Kriegs 
ging er nad) Königsberg, mo er auch eine hurze Zeit 
orlefungen hielt: nach dem Frieden aber kehrte er 
nad Berlin zurüd, wo er 1810 bei der neuerrichte: 
ten Univerfität als Brofejjor der Philoſophie an: 
gun wurde. %. war nicht nur ein tiefjinniger 
nter, fondern auch ein ſcharf ausgeprägter, edler 
und mutvoller Charakter. So trat er namentlid) 
1808, mitten in dem at eg beſehten Ber: 
lin, al3 echter deuticher Mann auf und hielt feine 
«Neden an die beutiche Nation » (Berl. 1808; Tüb. 
1859; Lpz. 1871), die in ihrer feurigen, aus inniger 
fiberzeugung bervorgegangenen Beredjamleit ein 
Dentmal der edeljten Gefinnung find und den Ge: 
danten einer von Grund aus reformatoriid wir: 
tenden nationalen Erziehung proflamieren. Gbenjo 
bielt er 1813 Borlejungen über den ae. des 
wahrhaften Kriegs, die erſt nad) feinem Tode er: 
idienen (Tüb. 1815). In bingebender Thätigkeit 
für die große Bewegung der Freigeitätriege erlag 
er dem Hofpitalfieber 27. Jan, 1814. Bol. 3.8 Le: 
ben und litterarifcher Briefwechiel» (berausg. von 
3 9. Fichte, 2 Bde., Sulzb. 1830—31; 2. Aufl., 


yp}. 1862). j x 

Mücfichtlich der wilfenichaftlichen Leijtungen 3.3 
find zwei Berioden zu unterjcheiden, von denen die 
erjtere noch in das 18. Jahrh. fällt. Die wichtig: 
ften von den ihr angehörigen Schriften find fol: 
gende: «fiber den Begriff der Wijlenichaftslehre» 
(Weim. 1794; 2. Aufl. 1798), «Grundlage der 
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geſamten — —— (Jena 1794; 2. Aufl. 
Ko «Grundriß des Eigentümlichen der Willen: 
ftölehre» (Jena 179; 2. Aufl. 1802), «Bor: 
L ungen über die Beitummung des Gelehrten» 
(Jena 1794), «Grundlage des Naturrecht3» (2 Bde., 
ena 1796— 97), «Ginleitung in die Wiffenfchaits: 
ehre» (im «Philoſ. Zournal» erihienen), « Syſtem 
der Sittenlehre» (Jena 1798). Der Grundgedante 
des in dieſen Schriften aufgeitellten Idealismus 
ift die Konftruftion der gefamten Wirk ichkeit aus 
der Entwidelung der notwendigen Vernunfthand— 
lungen. Die allgemeine Bernunft, von F. als Ich 
bezeichnet, wird als ein über den Individuen ſtehen⸗ 
des, in ihnen aber unbewußt wirlendes, überall 
mit, gleicher Notwendigkeit ſich geltend machendes 
ſtem von Thätigfeiten dargeitellt, deren Produkte 
2 dem Bewuhtiein des Individuums als fremde 
und äußerliche Realität daritellen. Diejes allge: 
meine Ich iſt in feinem innerften Weſen praltiſch, 
d. h. ein fittlicher Trieb der ewigen a tbethätt: 
gung oder die abjolute Freiheit; um aber fich be: 
gen zu können, muß es ſich ſelbſt Schranten 
aſehen v, in deren unabläjfiger Vernichtung es erit 
einen Trieb erfüllen fan. Als Schranken ſehende 
hätigleit iſt es die «produktive Einbildungskrafto, 
als deren Produkt die gegenſtändliche Welt, das 
«Nicht:jch», aufgefaht wird. Go iſt nun das Ach, 
—* alleinige Nealität befiht, zugleich Subjelt 
nd Objeft, oder abjolute «Subjettobjeltivität» 
J es hat den ervigen Widerſpruch in fich, zugleid) 
Ich und Nicht-Jch zu fein, —* in dieſer all⸗ 
gemeinen Vernunft das Ich durch das von ihr ſelbſt 
ge —* Ich beſtimmt iſt, it te das anſchauende 
und der Gegenjtand ber theoretiihen Willen: 
— inſofern umgetehrt das RNicht-⸗Ich 
urch die fortdauernde Selbſtthätigleit bes Ich be— 
andelnde Ich 


ſtimmt wird, iſt die Vernunft das 
ſenſdaſe 


her der Begenitand der praltiſchen 


lehre. In dieſer abſoluten F —* der Selbſtbe⸗ 


—— ung beſteht auch für F. die höchſte ſittliche 
fgabe, das Sittengeſeß, und feine Sittenlehre 
enthält den Entwurf, alle Verbältnifie ber Wirklich: 
feit mit dieſem Kcal zu —— und zu re⸗ 
—— und jo geht auch feine Rechtsphilo— 
bie, im Anſchluſſe an Kant, darauf aus, das 
angeborene und unveräuferliche Recht der Freiheit 
überall zur Realität zu bringen. Es ift deshalb 
diefer Standpunkt wejentlih als derjenige eines 
ethijchen Idealismus zu bezeichnen, und F. üt daher 
in feiner” ehre wie in jeinem Leben der begeiiterte 
und rüdjichtsloie Verfechter der Freiheit. 
In der Umbildung feiner Lehre, an welcher der 


raltloje Dann bis an fein Lebensende arbeitete, 
vollzog fich bei F. allmählich eine Wandlung, der: 
jenigen ähnlich, — e auch Schelling über den an⸗ 
von ihm ge een Standpuntt der «Willen: 

Sun, „Sinausfüßrte, (Interefiante Auf: 

ber gibt «F.s und — philoſ. 

ai », aus ben Nachlafje beider 
wc, . und Augsb. 1856.) An die Stelle 
4334 * yitens von notwendigen Vernunft: 
banblungen, trat nämlich aud in F.s fpäterer 
fafjung das «abfolute Sein» der Gott un 
—* ewiges Leben ſich nur in dem ſittlichen 

dein freier Subjelte offenbart, Inſofern 2 jedod 
auch bier der Standpunkt des Primats der praf: 

le 
en dieſes göttlichen 
n3 und Lebens nur die unentbehrliche Grund: 


Fichte (Imman. Herm. von) 


lage Fe foll, auf welcher ſich das ſitili 
Leben der ndividuen, ——— 
des Abfoluten, zu entwideln vermag. —5332 
lärer Faſſung erichien die ſpätere Theorie 
beutet bereits in der «Beſti des Menf 
(Berl. 1800), vollitändig vollendet und Har in der 
aAnweifung zum feligen Leben, —* Religions 
lehre» (Berl. 1806; 2. Aufl. 1828 in ftrengerer 
vn —— fe - zu —* = 
—11 gehaltenen Borlefungen über «Die Thati 
des Bemuftfeins» (Stuttg. u. Tüb. 1817), wie 
auch frühere und jpätere jorträge desjelben Ju: 
balt3 in den «Na She, on Werten» 
von J. 9. Fichte, 3 Bde gr — 
zugleich eine «jpefulat we Logik» und Fe 
arbeitete Rechts: und ea 
wie die Heine Schrift «Die 533 
ihrem allgemeinen Umrifje» (Berl. Techlafe ba 
—— ſind * die aus —— 
gegebenen, im Sommer 1 ge —— 
über «Die Staatölehre, oder über dad 
des Urjtaats zum gran ae (Berl. 
F. war es zugleich, w el der 
und die Grumdlage der Schellingſchen und 
—* Philoſophie wurde, indem dieſe beiden 
ich feine Lehre und Methode a wu 
gewifien Bejonderbeiten der Au 
wendung auf das Reich ber — 
wie auch wieder voneinander 
—— iſt F.s Philoſophie von —* 
achwirkung geweſen, ſodaß die ganze: 
widelung ber deutiden Philo pas 
mehr oder weniger abhäng 
lann von einer nur Sch iin 
Sinne des Wortes rede 
engiten Sinne gefaßt u ne mar, Inden u 
einzelne, wie J. B. Schad, E. G. Mehn 
Bm: Schmidt, Michaelis u.a. 
anfchlofie, wurde doch * 
—7. ung der Schellingſ⸗ Naturphiloſophie un 
der Segelf en Jdentitäts hre von beitÖr | 
der eriten Periode geiragen. als audi 
der Herbartihen Spekulation i ‚hen dur 
biejelben angeregt; * De hc r 
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in Bonn, wo er 1839 das Drdinariat erbielt,. Im 
J. 1842 folgte er einem Rufe an die Univerfität 
Zübingen; von diejer zog er ſich 1863 ind Privat: 
leben nad) Stuttgart zurüd, wo er am 8. Aug. 1879 
geitorben iſt. Seine philoſ. Werte find, abgejehen 
von Gelegenheitsſchriften und zahlreihen Abband: 
lungen in der von er feit 1837 herausgegebenen 
«Zeitichrift für Bhilofophie und fpelulative Theo- 
logie» (Tüb. 1837—48; fortgejekt als « Zeitichrift 
für Philoſophie und philof. Kritit» von Ulrici und 
Wirth), folgende: «Säge zur Vorſchule der Theolo: 
gie» (Stutt . 1826), « Beiträge zur Charalteriſtik 
der u ilofophie» (Sulzb. 1829; 2. Aufl., als 
völlig neues Wert zu betradhten, 1841), «Das Er: 
lennen ala Selbiterfennen» (Heidelb. 1833), «Reli: 
ion und Philoſophie in ihrem gegenjeitigen Ver: 
Bali (Heidelb. 1837), «Die Jdee der Perſonlich⸗ 
eit und der individuellen Fortdauer» (Eiberf. 1834; 
2. Aufl., Lpz. 1856), «liber die Bedingungen eined 
fpetulativen Theismus» (Elberf. 1835), «Ontologie» 
(Heidelb. 1836), « Die fpekulative Theologie» (Hei: 
deib. 1846), «Syftem der Ethilo (2 Vde., Lpz. 1850 
59), —— rg 1856; 3. Aufl. 1876), 
—— (2 Tle., ps. 1864 u. 1873), «Die 
Geelenfortdauer und die Weltitellung des Men: 
fchen» (2pz. 1867), «Vermijchte Schriften zur Phi⸗ 
lojophie, logie und Ethik» (2 Bde., Lpj. 1869), 
«Die tbeiltiiche Weltanficht und ihre —— 
—D 1873), «Fragen und Bebenten über die nächſte 
Yortbildung deuticher Spekulation» (Lpz. 1876), 
«Der neuere Spiritualismus, fein Wert und feine 
Taãuſchungen ⸗ a 1878), « Spiritualiftiiche Me: 
morabilien» in «Pſychol. Studien» (Lpz. u. Neu: 
york 1879). Die in allen dieſen Werten wiederfeh: 
ende Grundanficht ſucht den ibealiftiichen Monis: 
mus mit dem realiſtiſchen Individualismus (Hegel 
und Herbart) zu einem «ethiichen Theis muso zu ver: 
ſchmelzen, indem fie die endliche Welt für ein Sy: 
ftem von behartlichen, innerlich aufeinander bezoge: 
nen «Realen» (Monaden,Urpojitionen) erllärt, diefe 
orbnenden Beziehungen aber aus einem «ziwediehen: 
ben Prinzip» abzuleiten jucht, welches als «abjolute 
riönlichfeit» gedacht wird, ſodaß die einzelnen 
eelen, wie fie theoretiich die Kraft ihres Bewußt: 
feind nur aus dem göttlihen Urbewußtieinziehen, fo 
auch in ihrem praltiihen Verhalten den Grund der 
fie verfnüpfenden Liebe nur in ber göttlichen Liebe 
haben. 5.3 Lehre bildet den Verſuch, die Leibniziche 
Metapbyfit mit der ethiſchen Teleologie der nad: 
tantüchen Bhilojophie organiſch zu durchdringen. 
Eduard von F., Sohn des vorigen, fönigl. 
württemb. ®eneralarzt, geb. 24. März; 1826, bat 
fih auf dem Gebiete der militärärztlihen Organi: 
fation vorteilhaft befannt gemacht. Außer kriegs⸗ 
&irurgiichen Arbeiten, welche er in verjdiedenen 
Fachzeitſchriften erſcheinen ließ, veröffentlichte er 
2Joh. Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus ſeinen 
en und Briefen» (2p3. 1863). j 
Fichtelberg, der vordere, zum Unterſchied von 
feinem Radhbar, dem etwas niedrigern «hintern 
®.», ber höchſte Bunt des Königreichs Sachſen und 
nächſt dem Daneben gelegenen phonolithijchen Heil: 
berge in Böhmen der höchite des Erzgebirges, 1204 m 
hoch, gehört der Glimmerjchieferformation an, licgt 
bei Oberwiejenthal in der Amtshauptmannſchaft 
Annaberg und gewährt von dem Turme auf jeinem 
** eine weite Ausſicht. 
8 ebirge, eins der bedeutendern Gebirge 
lands im bayr. Regierungsbezirt Oberfran: 
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fen, bringt keilförmig von N. her in das fübdeutfche 
Plateau zwiichen dem Fränkiſchen Jura tm W. und 
Böhmerwalde im O. ein, bededt einen Flähenraum 
von etwa 770, mit den anliegenden Hochflächen der 
386 qkm großen innern und ber 946 qkm grofien 
äußern Bergebene aber 2100 qkm und bildet, da 
auf ihm der Main, die ſächſ. Saale, die Eger und 
die Naab entitehen, alſo die Flußgebiete des Rheins, 
der Elbe und der Donau, die Meergebiete der Nord: 
fee und des Schwarzen Meer zuſammenſtoßen, 
eine Hauptwaſſerſcheide. Doch gibt diefes Gebirge 
leinesweg3 einen eigentlihen Gebirnäfnoten oder 
ausgebildeten Gebirgajtod ab, indem es nur im 
NW. durd den Frantenwald mit dem Thüringer: 


walde in ununterbrodhenem Zuſammenhang fteht, 


nicht aber im SW. mit dem Fränliſchen Jura, im 
SD. mit dem Böhmerwalde und im NO. mit dem 
—* Eragebirge zu einem Hodlande verwadjien, 
vielmehr dur Bodenjentungen und flache Hoch— 
ebenen entſchieden von dieſen Gebirgsjmweigen ge: 
trennt if. s ftellt fi im ganzen dar als platcau: 
artiges Maflengebirge, meiden von weiten mehr 
das Anfehen eines Vergs als eines Gebirge bat 
und daher bei den Anwohnern noch jekt, wie früher 
allgemein, den Ramen Ficht elberg trägt. In— 
beiten lafien fich drei Teile unterfcheiden, eine Gen: 
tralgruppe und zwei äußere Bergletten. Die erftere, 
ber innere Kern, aus Granit, Gneis und Glimmter: 
ſchiefer beitehend und von Übergangs : und Flöz: 
maſſen umlagert, erreicht ihre größte Höhe im gra: 
nitiihen Schneeberge, 1055 m body, und in dem 
füblicdern Ochſenlopf, 1016 m hoch. biejer Gen- 
e gehören ferner: der Nußhardt, Farn: 
leiten, Platte, Totenkopf, Hohe Müse und die 
Köffeinen. Sie fällt in fteilen Abfäsen gegen W. 
und ©. zur Bayreuther Bergfläche, weniger jteil 
gen Weikenftadt und Wunſiedel ab. An bieie 
Sanpimafie ſchließt ſich auf der Norbjeite die Wald: 
jteiner Bergtette norbojtwärts bis zur böhm. Grenze 
mit dem 876 m hohen Großen Walditein, mit dem 
Eppredtitein, Kornberg, Selberforite, Dengkber, 
Liebeniteiner Wald; auf ber Südjeite die Weißen: 
iteiner Reihe breiter Höhen mit dem 981 m hoben 
Steinwald, dem Reichs, dem Kohlwald, die ebeniv 
fid) an der Eger der eritern gegenüber anlegt und im 
&. raſch zum Plateau der Oberpfalz abfällt, das an 
feinem Fuße eine abjolute Höhe von 500 m hat. 
Zwiichen beiden Ketten breitet fich eine wellen- 
förmige Fläche, bie innere Bergebene des F. aus, 
und im N. der Walditeiner Kette lehnt fich die äußere 
Bergebene an die Terrafie bed Bogtlandes und des 
Frantenwaldes an. Jene hat eine Mittelböhe von 
en dieſe von 550 — — ge Aus m 
a Hocdebenen im ©. un . erheben 
viele frei und einzeln ſtehende Baſaltkegel. Die 
Gipfel des F. felbft bilden dagegen runde Kuppen, 
find teild mit mächtigen Feldtrümmern überjchüttet, 
teils ſtark mit Fichten und anderm Nadelbolz bewal: 
bet, oftaber . auf ihre Spiken angebaut. Das 
ganze Gebirgsland iſt ſtark bewohnt von etwa 
140000 Seelen. In dem höhern Teile gebeiht in 
kalter, doch gejunder Luft nur fpärlich Hafer, da: 
gegen gibt es Holz im Überfluß, ſowie ‚Bi: 
triol, Schwefel, Kupfer, Blei und viele Arten von 
Marmor, in einigen Gewällern Perlmuſcheln, na: 
mentlic im Weißen Main und einigen Geitenbächen 
der Saale. Lebhaft ift der Betrieb von Eijengru: 
ben, Hütten» und Hammerwerten, Kohlen: und 
Kienrußbereitung. Bon Bölter:, Heeres: und Han: 
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deläzügen ift das F. auf allen Seiten leicht zu um: 
gehen; auch —— roße Straßen, welche von Hof 
über Wunfiedel nad) Amberg u. |. w., fowie von 
Eger über Weikenftadt nach Gefreed und Bayreuth 
iehen, ohne Schwierigkeiten über daſſelbe. Auf der 
dordweſtſeite wird es von der Bayriihen Staats: 
bahn von Hof über Neuenmarft, Kulmbad) u. f. w. 
überfhritten, fowie im W., S. und SD. von an: 
dern Linien umzogen, die von eriterer von Neuen: 
markt ab über Bayreuth, Kemnath, Weiden und 
Mitterteich bis nach Eger führen. Das F. gehört 
nicht zu den vielbejuchten Gebirgen. Intereſſante 
PBunkte find Alerandersbad und das Sanditein: 
labyrinth der Luiſenburg. Bal. Goldfuß und Bi: 
ſchoff, «Beichreibung des 3.» (2Bde. Nürnb, 1817); 
Nuddeihel, «Der ag 3a Führer im 3.» 
(2. Aufl., Wunfiede 1858); Körber, «Ylluftrierter 
Fremdenführer durch Bayreuth und das 75.» (Bamb. 
1858); Munnich, «Das 5.» (Dresd. 1859); Horn, 
«Das F., bie fränt, und nürnberger Schweiz» 
(7. Aufl., Berl. 1882). , 
Fichtenabfprünge find biö 10 cm lange fri: 


fche Triebe der Fichte, welche nicht felten in großer | P 


Anzabl bei bevorjtchenden Samenjahren im Win: 
ter auf dem Boden unter den Bäumen gefunden 
werden. Schon jeit dem 18. Jahrh. hat man in der 
—— — Litteratur über die Urſache dieſer Er— 
cheinung geſtritten. Höchſt wahrſcheinlich ſind es 
nur die Eichhörnchen, welche den Blütenknoſpen 
nachſtreben, die Triebe abbeißen und zu Boden fallen 
laſſen. Es war wohl ein Irrtum, dieſe Abſprünge 
auch Vögeln, namentlich den Kreuzſchnäbeln, Fin: 
fen und Reiſen zuzuschreiben. Sihnliche Abiprünge, 
wie die Fichte, zeigt bisweilen auch die Tanne, wäh 
rend bie ber Sliefer durch einen Käfer, den «Wald: 
ärtner» (Hylurgus piniperda L.) verurfacht wer: 
en, weldyer dad Mark ber jungen Triebe 358 
Fichtenborfenfäfer,, gemeiner Borlenläfer 
(Bostrichus typographus), f, Borkenkäfer. 
Fichteneule, Korleule, Kieferneule ober 
Kiefernraupe (Noctua 3. hea piniperda), 
einer unſerer gefährlichften Nabelholzverwüiter. Die 
ne, mit weihen Längsſtreifen und einer range: 
arbenen Seitenlinie verfehene Raupe kriecht En 
tai oder Anfang Juni aus den reihenweife an die 
Nadeln der Gipfel gelegten Gierchen, frißt die fproj: 
enden Nadeln zuerit, dann die alten, verpuppt fich 
im Auguft in der Erde zu einer braunen, am Rüden 
behaarten Buppe, die überwintert und im März 
und April den auf den rotbraunen Vorderflügeln 
weißgejledten und am Rande der Flügel weihgefäum: 
ten alter ausfchlüpfen läßt, der ſtets ſehr hoch um 
die Wipfel fliegt und fchwer zu fangen ift. Die Ver: 
wüftungen, welche die Raupe bejonders in trodenen 
Jahren anrichtet, find troß ber vielfachen Feinde, 
welche ihr nadhitellen (Vögel, Schlupfweipen), oft 
fehr groß und beſonders in Frankreich, Pommern 
und Schwaben nachgewieſen worden. Das Ableſen 
der Raupen und das Umbrechen und Ausbrennen 
des Bodens um die Stämme herum zur Vertilgung 
der Puppen ſind die einzigen Gegenmittel. 
tenglucke, ſ. Fichten ſpinner. 
tenharz iſt das aus dem Terpentin (f. d.) 
abgeſchiedene Harz. Je —— Urſprunge und 
je nach der Behandlung des Terpentins unterjchei: 
et man verichiedene Sorten. Zrodnet der Bal: 
fam unter Berbunitung des Terpentinöl® am 
Stamme deö Baumes ein, fo wird die zurüdblei: 
bende gelblihe, zwiſchen den Fingern Inetbare, 


"nadeln erhaltenes ätheriihes Öl, 
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nad Terpentin riechende Mafle Walbweihraud, 
Galipot genannt, u ftillation mit Waſſer 
erhält man, neben dem übergebenben Terpentinöl, 
als Rüdjtand eine gelbe bis braune, mehr oder 
weniger weiche, beim Lagern zufammenfließende, 
in ber Kälte ſpröde Maſſe von gelohtem Ter— 
pentin, welche wechielnde Mengen von Waſſer und 
ätheriſchem öl enthält. Wird das Ds durch 
längeres rg von allem Waſſer und Terpen 
tinöl befreit, jo verbleibt Kolophonium, Geis: 
enbarz, welches je nad dem Grabe der Gr: 
ikung und je nad ber Qualität des angewandten 
Zerpentind durch alle Farbenabjtufungen vom 
Hellgelb bis Duntelbraun gefärbt if, Das Kolo: 
phonium ift hart und fpröbe, leicht zu pulvern, et⸗ 
was Ne als Waſſer, löslich in Alkohol, Äther, 
Schwefelkohlenſtoff, fetten und flüchtigen Ölen, er: 
weicht bei 70° und fchmilzt bei 135°, bei bö 
Temperatur wird es zerſetzt und liefert dabei ala 
Deitillationsprodukt Harzeſſenz und Harzöl. 

Aus dem F. find veridiebene organiihe Säuren 
abgeſchieden, die als Abietinfäure, Pininfäure, 
imarfäure, Sylvinfäure benannt find. 
ſcheinlich find aber alle dieſe Säuren identiſch und 
tommen in den Waſſer enthaltenden Wei —— 
als Abietinſaäurehydrat C,,H,,O,, im Kolopho⸗ 
nium als Abietinſäureanhydrid O. H.O, vor. 
Das Weichharz war bis 1882 unter dem Namen 
Resina Pini rg und diente zur Anferti⸗ 

ng von Pflajtern, In die zweite Auflage der 

en Bharmalopöe ift nur dad von Terpen: 
tinöl befreite Hartharz, das Kolophonium, auf: 
genommen worden. Das Kolophonium findet 
mannigfache Verwendung, fo in weingeijtigen und 
öligen Löjungen ala Firnis; ala Zufag zum Gier 
gel d; in Verbindung mit Altali als Zuſaß zu 
eifen; bie allaliſche Löſung, durch Alaun gefä 
ift der Harzleim der Bapierfabrilanten; gepulvert 
—5 verhütet es durch erg, der 
Reibung das Gleiten der Riemen auf den Trieb: 
—— der — die Haare der Geigen⸗ 
en werden mit olophonium beftrichen, um das 
leiten an ben Saiten der Inftrumente - verhin⸗ 
dern. Die —— Sorten werden durch De— 
ſtillation in * verwandelt und geben in ſtar⸗ 
ter Hihe ein ſehr wertvolles Leuchtgas. 

Fichtennadelbäder oder Kiefernadelbä— 
der, Waſſerbäder, denen eine Ablochung von jungen 
Fichten- und Kiefernſproſſen oder noch beſſer das 
in den Sur ar oder in den Kurorten bereitete 
Bichtennadelertraft (150500 g auf ein Bad) zu: 

eſeht iſt. egen ihres Gehalts an Ertraktiv— 
Hafen, Harzen und ätberiichen Ölen wirlen bie F. 
al3 angenehmer und mäßiger Hautreiz und werden 
bei Rheumatismus, Gicht, hroniihen Hautleiden, 
Neuralgien und Mustellähmungen vielfach mit 
Nutzen angewendet. 

Fichtennadelöl, Kiefernabelöl, Wald: 
wollöl, ein durch Dampfdeitillation von Fichten: 
i weldes bem 
Zerpentinöl nahe verwandt, wenn nicht Damit iden: 
tiſch iſt. Dem 3. werden beilfräftige Wirkungen 
zugeichrieben; es ift jedoch nicht offizinell. 

ichtenfchwärmer, Tannenpfeil, Kiefern: 
oder Föhrenſchwärmer (Sphinx pinastri) heißt 
ein ziemlich großer aſchgrauer Abendjchmetterling 
mit drei ſchwarzen Linien auf den Borberflügeln, 
deſſen grüns und gelbgeitreifte, mit einer roten 
Nüdenbinde verjehene, fait fingerlang werdende 
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Naupe bie Nadelholzbäume verwüftet und zumeilen, 
wie 1837 und 1838 in der Annaburger Heide, ziem: 
lihen Schaden anrichtet. Die Raupe verpuppt fi 
in der Erde und überwintert ald Puppe, Der Schniet: 
terling, der _pfeilichnell fliegt, kriecht im Mat und 
Suni aus, Obgleich weit größer als die Raupe der 
Fichteneule, richtet fie doch weniger Schaden an, da 
jie nur jelten maſſenhaft vorlommt und ftark von 
Schlupfweipen heimgeſucht wird. 

Fichtenfpinner (Bombyx [Gastropacha] pityo- 
campa) oder Fichtenglucke, ein grießgrauer dids 
leibiger Nactichmetterling mit blajjen, undeutlich 
braun gezeichneten Hinterflügeln und drei bun: 
teln Streifen auf den Vorderflügeln, der am Kopfe 
einen hornigen, fächerförmigen Auswuchs trägt und 
im Dai und Juni in Fichten: und Tannenwäldern 
fliegt. Die ftark behaarte Raupe hat einen ſchwarzen 
Kopf, blauihwarzen Rüden und hellen Baud mit 
braungelben —— und frißt zuweilen einzelne 
Bäume ganz kahl. Sie überwintert als Raupe im 
Moos und ſpinnt erſt im Fruhjahre einen braun: 
—— Cocon, in dem die rotgelbe Puppe 1 bis 
1’, Monate ruht. Gie richtet indeflen weit weni: 
ger Berwültungen an al3 die bed Kiefernſpin— 
ner3(B.pini), mit der fiezumweilen verwechjelt wird, 

Fichteniproffen (Turiones pini), die im Früh: 
jahre geianımelten und an ber Luft getrodneten 
Sprofien der Fichten, waren bis 1882 offizinell, 
find aber in die zweite Auflage der Deutichen Phar: 
malopöde nicht wieder aufgenommen. 

Fichtner (Karl Albrecht), namhafter Schauſpie⸗ 
ler, geb. 7. Juni 1805 zu Coburg, verlebte jeine 
Jugend mit jeinen Eltern, die einer wandernden 
Schaufpielergejellihaft angehörten, erſt in ber 
Schweiz, dann im Elſaß und betrat ſchon als Knabe 
in Heinen Rollen die Bühne, Nachdem er einige 
Zeit das Gymnafium zu Freiburg i. Br. bejucht, 
tehrte er 1820 zur Bühne zurüd, wurbe Mitglied 
der Köhlerſchen Gefellihaft, mit der er in Offen: 
bad), Pforzheim, Hagenau, Straßburg und Baden: 
Baden fpielte, und fam 1822 an das Theater an 
der Wien, Schon 1824 ging er zum Burgtheater 
über, auf dem er 5. Aug. 1824 in Ifflands «Herbit: 
tag» zum eriten mal auftrat und dem er bi8 31. Jan. 
1865 angehörte, an welchem Tage er von den Bret: 
tern Abjchied nahm. F. ftarb 19. Aug. 1873 zu 
GSaftein. Als dramatijcher Künftler hat er befons 
ders in der Daritellung von Liebhabern und jugend: 
lien Helden Vorzügliches geleiltet. Sein Reper: 
toire war ebenio mannigfach als umfajjend, indem 
er ſich mit gleiher Sicherheit in der Tragödie wie 
im Schaufpiel und Luſtſpiel bewegte. An den glän: 
zenden Erfolgen der Bauernfeldichen Lujtipiele hat 
er weſentlichen Anteil gehabt. 

Ceine Gattin Elifabetb, geb. Koberwein, geb. 
zu Wien 1809, die ſich mit In im San. 1850 vers 
mäblte, wirkte 1822—65 ebenfalls als geſchätzte 
Schaujpielerin am wiener Hofburgtheater , an dem 
fie 23. Aug. 1822 als Lottchen (im «Bruberzwift») 
zuerſt die Bühne betreten hatte. 

Fichu (fr;.), dreiediges Hals- und Bruſttuch 
für Damen, 

Ficinus (Marfilius), ital. Arzt, der um das 
Studium der platoniihen Philofophie in Italien 
ſich großes Verdienft erwarb, geb.zu Florenz 19. Dit, 
1433. Da der ältere Cosmus von Medici, deſſen 
Leibarzt F. Vater war, des Knaben ausgezeichnete 
Zalente erfannte, fo nahm er fi desjelben an und 
ſorgte für feine Ausbildung. Später beauftragte 

Eonverjations»Legifon. 13. Aufl. VI. 
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er ihn, ben Plato und die Neuplatonifer Plotin, 
Yamblihus und Brollus ins Lateinifche zu über: 
jegen, und ftellte ihn bei der um 1440 zu Florenz 
geitifteten platonifchen Alademie als Lehrer der pla: 
tonijchen Philoſophie an. F. unterzog ſich feinem 
Lehramte mit um fo größerer Liebe, als er ein 
eifriger Zume der platoniſchen Philoſophie war, 
die er als Vorbereitungs- und —— 
des chriſtl. Glaubens betrachtete. Doc unlerſchied 
er nicht genau Plato und die fpätere neuplato- 
nische Schule, wie dies aus feiner «Theologia 
Platonica, sen de immortalitate animorum ac 
aeterna felieitate» (Flor. 1482) hervorgeht, in 
welcher er vornehmlich die Unterblichkeit der Seele 

egen die Ariftotelifer feiner yet verteidigte, Gr 
har 1. Dit. 1499. Die befte Ausgabe feiner lat. 
Werke erichien zu Bafel 1561 (2 Bde.). 

Fick (Adolf), Phyfiolog, geb. zu Kaſſel 3. Sept. 
1829, wibmete ſich mediz. Studien und habilitierte 
fi 1852 zu Züri, wo er 1856 eine auferord. und 
fpäter die ord. Profeſſur der Phyfiologie an der 
Univerfität erhielt. Seit 1868 wirkt er in gleicher 
Eigenihaft zu Würzburg. Seine Hauptwerte find: 
«Die mediz. Phyfit» (Braunſchw. 1857; 2. Aufl. 
1866), urjprünglid ein für Mediziner beitimmter 
Supplementband zu Pouillet: Müllers «Lehrbud 
der Phyſikv, «Kompendium der Phyſiologie bes 
Wenſchen mit Einſchluß der Entwidelungsgeichichtes 
(Wien 1860; 3. Aufl. 1882), «Anatomie und 8 
fiologie der Sinne» (Lahr 1862). Hieran reihen 
nd: «Die Naturkräfte in ihrer Wedjielbeziehung» 
(Würzb, 1869), in populären Vorträgen. Fur Her: 
manns «Handbuch der Soghelogies bearbeitete er 
die fpezielle Bemwegungslehre, die Dioptrif bes 
Auges und die Lehre von den Lichtempfindungen 
(m. 1879). Ferner veröffentlichte er: «Mechan. 

rbeit und Wärmeentwidelung bei der Muslel— 
thätigkeit» (Bd. 67 der «Internationalen wifjen: 
ſchaftlichen Vibliothel», Lpz. 1882), «Urſache und 
Wirkung. Ein erkenntnistheoretiſcher DBeriuch» 
(Kaſſ. 1882), «Das Größengebiet der vier Red: 
nungsarten» (Lpz. 1880), «Bhiloj. Verſuch über di: 
Wahricheinlickeiten» (Würzb. 1883). Zahlreiche 
Abhandlungen und Aufjäre hat F. in Fachzeitſchrif⸗ 
ten veröffentlicht. Sie find teilweile geſammelt 
erichienen als «Arbeiten aus dem phufiol. Labora— 
torium der würzburger Hocichule» (Würzb. 1874). 

Fick (Aug.), verdienter Sprachforicher auf dem 
Gebiete der indogerman, Spraden, geb. am 5. Mai 
1833 zu Petershagen bei Minden (Weitfalen), be: 
fuchte das Gymnaſium zu Hildesheim, ftudierte 
1852—57 in Göttingen Philologie und war von 
1858— 76 als Lehrer am göttinger Gymmnafinm 
angeitellt. Seit 1858 wandte er fih unter Benfeys 
Leitung dem Studium des Sanstrit und der ver: 
gleihenden Spradmwiljenidhaft zu und wurde 1876 
als auferord. Profejior für Spradvergleihungen 
an der göttinger Univerfität angeftellt. Sein Haupt: 
werkijt«Bergleichendes Wörterbuch der indogerman. 
Spraden» (4 Bde.; 3. Aufl., Gött, 1874— 76); in 
den Entwidelungsgang der Sprachwiſſenſchaft griff 
er wirkſam ein durch fein Buch «Die ehemalige 
Spradeinheit der pn ogermanen Europas» (Gött. 
1873). Außer vielen Beiträgen zur vergleihenden 
Grammatik in Kuhns Zeitſchrift für vergleichende 
Sprachforſchung und Bezzenbergers Beiträgen zur 
Kunde der indogerman, Spradyen, machte fi F. 
auf einem engern Gebiete verdient durch fein Werl 
aTie griech. Berfonennamen» (Gött. 1874), 
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icker (Adolf), Statiftifer, geb. 14. Juni 1816 
zu Olmüb, lag zu Wien biftor.. und pbilol. Studien 
ob und wirkte dann 1839—43 als Lehrer der Ge: 
ſchichte und der Haffiihen Philologie an dem lai— 
badyer Lyceum, dann an der Univerfität zu Olmüs 
und 18550—53 am Gymnaſium ——— zum 
J. 1853 trat er ald Minijterialfelretär in die Di 
veftion für abminijtrative Statiſtik ein, in welcher 
Stellung er ih um die Ausbildung der öfterr. anıt- 
lichen Statijtif —* Verdienſte erwarb, F. 
wurde dann 1864 als Nachfolger Görnigs zum 
Direltor der abminiftrativen Statijtif mit dem 
Stange eines Negierungsrats ernannt, In dieſer 
Eigenſchaft vertrat er auf den internationalen Sta: 
tiſtiſchen Kongrefien zu Berlin (1863), im Haag 
(1869) und Petersburg (1872) die öfterr. Regierung. 
Ein Hauptaugenmerk richtete er auf die Organifa- 
tion der Unterrichtäftatitit und der Arbeiten für 
die Cenſusgeſetzgebung. Als Neferent F Gymna⸗ 
ſien und Realſchulen 1870 in das Unterrichtö- 
miniſterium berufen, war er befonders darauf be- 
dacht, das Mittelſchulweſen in Öfterreich zu heben; 
1873 wurde er mit dem Titel eines Seltionschefs 
zum Präfidentender Statiftiichen Centrallommiſſion 
ernannt. Gr jtarb 12. März 1880 in Wien. Bon 
5:8 —— — Arbeiten ſind hervorzuheben: 
Darſtellung der Landwirtſchaft Montan: In⸗ 
duſtrie der Bulowina⸗ (Wien 1854), «Bevöllerung 
der ‚öfterr, Monarchie» (Gotha 1860), «Bölter: 
ſtamme der Öfterreichiich: Ungariſchen Monardjier 
Wien 1869). 
berichte des Unterrichts miniſteriums für 1870—72>, 
Bol. Schwab, «Adolf F.» (Wien 1880). , 

Ficker (Yul.), deuticher ——— geb. 
30, April 1826 zu Babderborn, ftubierte feit 1844 
zu. Bonn Jurisprudenz; und wibmete fich ſpäter 
ebendort, dann zu Münfter und Berlin den hiſtor. 
Wiſſenſchaften. Nachdem F. zu Oſtern 1851 
in Bonn Habifitiert atte, folgte er 1852 einem 
Rufe als ord. Profefjor der Geſchichte an die Uni: 
verjität zu Innsbruck, trat aber 1863 daſelbſt in bie 
jurift. Fakultät ein und las über deutiche Reichs— 
und Rechtsgeſchichte, bis er fi 1879 in den Nube: 
ftand verjegen lieh. Bon feinen willenfhohlihen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Seihichte und der 
Nehtögeihichte find zu nennen: «Neinald von 
Tafiel» (Köln 1850), «Münfteriihe Chronilen des 
Vittelalterd» (Münjt. 1851), «Engelbert der Hei: 
fige» (Köln 1853), «liber die Entitehungszeit des 
Sachſenſpiegels ⸗ Junsbr. 1859), «Der Spiegel 
deutſcher Leute» (Iunsbr. 1859), «Bom Bee 
fürftenftand» (Innsbr. 1861), «Das Deutſche Kaifer: 
reich in feinen univerfalen und nationalen Be: 
—— (Innsbr. 1861), «Vom Heerſchilde⸗ 
Innsbr. 1862), «Deutjches Königtum und Kaiſer⸗ 
tum» (Innsbr. 1862), «liber das Eigentum des 
—* anı Reichslirchengutes (Wien 1873), «liber 
die —— des Schwabenſpiegels⸗ (Wien 
1874), «Beiträge zur Urkundenlehre» (2 Bde., 

nnsbr. 1876). Seine umfaſſend ſte Arbeit find die 
Forſchungen zur Reichs⸗ und —— Ita⸗ 
lien&» (4 Bde, Innsbr. 1868- 74). n J.F. 
Böhmdr mit der \ rwertung des willenichaftlihen 
Nachlaſſes desjelben beauftragt, veröffentlichte er 
daraus insbefondere die «Acta imperii selecta» 
Innshr. 1870) und leitet die Fortfeßung und Neu: 
bearbeitung der «Regesta imperii»; die von ihm 
jelbft bearbeitete Abteilung 1198—1275 ift zum 
srößten Teil bereits veröffentlicht (Jnnsbr. 1881 a). 


Ferner veröffentlichte er «Jahres⸗all 
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Fickler (Joſ.), einer der Yyübrer der bgd. Demo: 
fratie, geb. 3. =, 1808 zu Konſtanz, wo er auf: 
mann war und Obmann des Bürgerausigufies 
wurde, gründete dort 1830 ein liberales Wochen: 
blatt und redigierte feit 1836 die «Seeblätter», 
welche ei das Organ der liberalen Oppofition, 
fpäter daS der Demokratie waren. In der Revo: 
lution von 1848 wirkte er für Erridtung einer Ne: 
publik und — a zur Zeit bed Borparlaments 
ein bad, Plebiszit über Beibehaltung der Monarchie 
oder Einführung der Republif, Da er im Berdacht 
tand, mit ben Zuzügen deutſcher Arbeiter aus 
Franireich und mit der franz. Regierung in Verbin⸗ 
dung zu ftehen, wurde er in Karlsruhe 8. April ver: 
baftet. Im Mai 1849 —— wurde er 
13. Mai von der Tue olf3verfammlung in 
den Landesausſchuß und 1. Juni in die bad. proviſo⸗ 
rifche Regierung gewählt. Als er aber den Verjuch 
madte, au ürttemberg in die Nevolution zu 
ziehen, wurde er 3. Juni in Stuttgart verhaftet 
und auf die Feſtung Hohenasperg gebradit. 
eine Kaution von 1000 Fl. von dort entlajjen, ging 
er zuerjt in die Schweiz, dann nad nd und 
gulcht nad Nordamerika. In dem großen Kampfe 
r Regierung der Bereinigten Staaten mit den 
Konföderierten ſtand er auf Seite der erftern als 
egmer d Haverei. Nach der Niederlage der 
—— lehrte er nad) Konſtanz zurück und 
ſtarb hier 26. Nov. 1865. _ 
Ficoronifche Eifta, die gröhte und ſchönſie 
er aus ertum erhaltenen Ciſten, wurde 
um 1744 unweit Paleftrina, dem alten Praeneste, 
—— von bem röm. Antiquar Ficoroni erwor: 
n und bem Kircherſchen Muſeum in Rom gefehentt, 
deſſen größte Zierde fie noch ift. Dieſe Eifte iſt, wie 


fait alle antiten Ciſten, cylin und diente 
um Aufbewahren von Zoilettegegenjtänden und 
deutenfilien. Die ganze äußere Fläche it mit 


eingravierten Ornamenten und mit Daritellungen 
geihmüdt, welche ſich durch — der ger 
wie durch ——— ition gleich ſehr aus: 
zeichnen. Der bildliche Schmud ſtellt eine Epiſode 
aus der Argonautenfahrt dar, und zwar zunächſt 
die Landung des Schiffes Argo am bithyniſchen Ge: 
de; dann gymnaſtiſche Übung der Griechen; eine 
uellfcene; Berproviantierung der Argo mit Waſ⸗ 
fer, das in großen Amphoren aus der Quelle ge: 
höpft wird; weiterhin zwei Helden in trautem Ges 
prãch miteinander und — die Beſtrafung des 
ungaſtlichen Bebrylenlönigs Amylos — 
UÜberwindung im Faujtlampf durch ydeules 
Pollux). Auch der Dedel der Ciſta iſt mit fein ein: 
—— Figuren geihmüdt, welche ſcenen 
arſtellen. Der aus drei Figuren beſte Griff 
des Dedels (Dionyſos zwiſchen zwei Satyrn) ebenſo 
wie die Füße der Ciſta, ſind von gänzlich ve de⸗ 
ner, derber Arbeit; erſterer durch eine darauf ein⸗ 
gegrabene altlat. Inſchrift aus dem 3. Jahrh. v. Chr. 
mertwürdig («Novios Plautios med Romai fecid; 
Dindia Macolnia fileai dedit»), welche als Berfer: 
tiger des Griffs einen Rovius Plautius zu Rom 
nennt. Die beiten Neproduftionen des bildlichen 
Schmucds diefer Ciſta finden fi bei Bröndited, 
«Den Ficoronisten Eijta» (Kopendb. 1847); Braun, 
«Die Ficoroniſche Cifta» (Lpz. 1849); O. Jahn, «Die 
Ficoroniſche Cijta» Er 1852). 
Fiequelmont (Karl Ludw., Graf von), öiterr. 
General und Staatsmann, geb. 23. März 1777 auf 
bem väterlihen Schloß Dieuze beiNancy, aus einem 
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alten lothring. Adelsdeſchlecht ftammend, trat in 
bie — Armee und wurde 1809 Oberſt und Ge: 
neralitabschef der Armee des Größe 098 Ferdinand 
d'Eſte, dann Begleiter des napoleonfeindlichen Her: 
zogs von Modena in der Zürfei. Er befebligte 
1811 und 1812 gegen die Franzoſen drei Reiter: 
regimenter in Spanien, wurde 1813 Generalmajor 
in Jtalien, brachte 1815 die Kapitulation von Lyon 
zu Stande und wurbe dann zu verſchiedenen biplo- 
matiſchen Miffionen verwendet. Seit 1829 Bot: 
ſchafter in Petersburg, war er der bebeutjamite 
Vermittler de3 Einflufies der Metternihiden Po— 
fitit auf den Zaren. Er wurde 1839 interimiſtiſ 
zur Leitung der auswärtigen Angelegenbeiten na 
Wien berufen, woran fi 1840 jeine Ernennung 
zum Staats: und Konferenzminifter Inüpfte,. In 
der militäriichen Laufbahn 1830 zum Feldmarſchall⸗ 
lieutenant, 1831 zum Inhaber eines Dragonerregi: 
ments, 1843 zum General der Kavallerie *— 
rüdt, vollführte er jeht mehrere wichtige polit. Mif- 
fionen, 3. B. 1846 wegen ber Ginverleibung Kra⸗ 
faus nad) Berlin, 1847 als Adlatus des Vizelönigs 
Erzherzog Rainer in Mailand, und übernahm 
21. März 1848 das Portefeuille des Auswärtigen 
in dem erften verantwortliden Minifterium (Ko: 
lowrat), mußte aber, als Anhänger der Metternich: 
hen Partei und Ruſſenfreund verdächtigt, burd) 
Boltsdemonftrationen gesungen, bald (4. Mai) 
zurüdtreten. Von da an lebte F. von den Staats⸗ 
ihäften zurüdgezogen, teils in Wien, teils in 

Benedig, wo er au 7. April 1857 ftarb, Von 
feinen Schriften find bemerfenswert : «Aufllärungen 
über die Zeit vom 20, März bis zum 4. Mai 1848» 
(2. Aufl., Lpz. 1850), «Deutfchland, Oſterreich und 
Preußen» (Wien 1851), «Lord Palmerſton, England 
und der Kontinent» (2 Bde,, Wien 1852), «Ruß: 
lands Politik und die Fürjtentümer» (Wien 1854) 
und «Zum künftigen Frieden» (Mien 1856). 

ictil (lat.), thönern, irden; Fictilia, Fi- 
gulina, Figlina (nämlid) vasa), thönerne Ge— 
füße, Töpfergefchirr. 

ous, f. Feige, Feigenbaum. 

idalgo, ſ. Hidalgo. 


danza (Francesco), Landſchaftsmaler, geb. 
1749 in Mailand, mit feinen Brüdern Gregorio 


und Giujeppe im felben Fache thätig, alle drei 
Schüler des La Croix. Während Gregorio mehr 
als Imitator (gelegentlih auch Fälſcher) älterer 
Klaſſiler der Landihaft, beſonders des Claude Lor: 
rain, war, trat Francesco mit ſelbſtändigen Lei- 
ftungen hervor, unter denen feine —— 
der — ital. Häfen (in der Brera zu Mai 
land) befondern Ruf hatten. Nad einem Aufent: 
halt in Frankreich kehrte F. in feine Vaterſtadt 
äurüd, wo er 1819 ſtarb. 

Fidäris (Phidari; der alte Evinos), Fluß in 
der griech. Nomardie Alarnanien und Stolien, ent: 
Ipringt im W. der Nomardie Phthiotis und Photig 
am Weitabhange des Bantufia und fließt nach SW., 
wendet ſich füdöjtlih um das Zygosgebirge und 
mündet nad) einem jehr gewundenen, reibenben 
Laufe von etwa 100 km Yänge in den Golf von 
Patras. Auf einer großen Otrede feines untern 
Laufs bildet der F. die Grenze zwiſchen der Epardhie 
Vaupaltos (im 8) einerjeit3 und den Eparchien 
Trihonia und Miffolongi (im W.) andererfeits, 
welde jämtlich zur Nomardie Alarnanien und Sito: 
lien gehören. Etwa 3 km im NW. des rechten Ufers 
bes Stroms hat Lealke auf einer der legten Höhen 


des Supo3 die Ruinen de3 alten Galybon entdedt; 
nördlider hat nad) der Mythe der Gentaur Nefius 
mit der Dejanira den Fluß überfchritten, 
Fiddichow, Stadt in ber preuß. —— Pom⸗ 
mern, Regierungsbezirk Stettin, Kreis Greifen— 
bagen, 15 km im SSW. von diefem Orte, am 
rechten Ufer der Oder, auf zwei Bergen, ift Station 
der Eiſenbahn Breslau:Stettin, hat einen Bor: 
fchußverein und zählt (1880) 2931 meijt prot. E. 
welche Zabal3: und Rübenbau, Viehzucht, Schiff: 
fahrt und Fiſcherei betreiben. Dabei liegt eine 
Buderfabrifl, Bor 1159 war der Drt eine Burg 
der Wenden; er wurde 1302 vom Markgrafen von 
Brandenburg erobert; 1347 erhielt er vom Herzog 
Barnim IV. Stadtgerechtigleit. Befiker waren da: 
mal3 die von Steinmehr und die Grafen von Bier: 
zaben. Im J. 1653 wurde F. ein ſchwediſches, 1679 
hurbsanbenburg. Zehn; 1704 war es Allodium des 
Hildebrand Magnus von Wulfien, der auf ber 
Burgfreibeit ein Schloß erbaute. Dann faufte es 
1725 der Markgraf von Schwedt, von ihm erbte e3 
1771 jeine Tochter, die Landgräfin von Hefien- 
Kaflel ; jpäter gehörte ed zur Martarafihaft Schwedt. 
Fide (lat.), traue! Fide, sed cui? videl 
(straue, aber wen? ‚jchaue!»), trau, fhau, wem! 
Fideifommih ift im röm. Net urſprünglich 
im Gegenſatz gegen das ftreng formelle Legat jo: 
viel als ein den Erben nur in das Gewiſſen geſcho⸗ 
bener Lebter Wille, Die Römer bebienten ſich 
gegen das Ende des Freiftaats folder Berufungen 
an bie Pietät, um Anordnungen auf den Todesfall 
wirtjam zu machen, die nach der Strenge des alten 
Rechts nicht verpflichtend waren, 3. DB. um in 
Widerſpruch mit der Borfchrift, Erben für immer 
einzufeßen, den Nachlaß bei dem Eintritt eines 
beitinımten Termins oder einer Bedingung durch 
den Xeitament3erben felbft auf einen Dritten zu 
bringen. Auch verließ man fi darauf, daß der 
nächſte Verwandte den klar erfonnbaren Letzten 
Willen wegen unabfihtliher Verlegung bloß for: 
maler Vorjchriften (3. B. wenn ſich bei einem ber 
ieben Teſtamentszeugen erjt nadjträglich die Un: 
ähigkeit zum 3 iS herausftellte) nicht anfechten, 
ondern die Erbichaft den ernannten Erben gleich 
ſam unter den Lebenden überlaffen, ingleiben daß 
der Erbe aus Gründen der nämliden Art un: 
wirkfame Legate dennoch erfüllen werde. Man 
unterſchied hiernach Univerfalfideitommifle, bie den 
nzen Nachlaß oder eine Quote desjelben, und 
ingularfideifommifje, bie nur einzelne Sachen 
betrafen. Der zur Abtretung Aufgeforberte pe 
Fibuciarius, ber ſo Bedachte Fideikommiſſa— 
rius. Seit Auguſtus erlannten auch die Gerichte 
. für indend an, und ed wurde, um bie 
Fiduciare von der Entlräftung folder Lehten Wil- 
en durch Ausſchlagung der Erbfolge abzuhalten, 
nachgehends beftimmt, daß Singularfibeitonmifie 
bis höchſtens zu drei Bierteilen der Hinterlaſſenſchaft 
auferlegt werben follten, ferner rüdjichtlich der 
Univerjalfiveitommiffe, daß der Fiduciar, um nicht 
bloß dem Namen nady Erbe zu bleiben, von ber 
Ebſchaft ebenfalls ein Bierteil, die jog. Trebellia: 
niſche Quart, zurüdbebalten dürfe, ingleihen dab der 
Fideifommitiar nach Verhältnis des Empfangenen 
den Naclafgläubigern unmittelbar verpflichtet 
werde. Menn jeboch das Univerjalfideifommiß 
erft mit dem Tode des Fiduciars in Kraft zu treten 
hat, braucht diefer nur ein Wierteil übrig zu laſſen 
(Fideicommissum ejus quod superfuturum est), 
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Hieraus erklärt ſich die Vorſchrift des Juſtinia— 
neifchen Rechts binfichtlich der fog. Fideicommissa 
successiva, mo nad) der Beitimmung bes Tejtatord 
fein Nachlaß in der Familie des Erben immer 
weiter erben foll. Cine derartige Verfügung gilt 
nur für vier Geſchlechtsfolgen, weil, wenn jeder 
Grbe bloß ein Vierteil zu binterlafien hat, auf den 
fünften Erben weniger al3 ein Taufendteil der urs 
jprünglichen Erbſchaft, alfo etwas laum Nennens: 
wertes, gelangen fönnte,. Die röm. Bejtimmungen 
über Univerjalfiveitommifie find im ganzen noch 
heutzutage vom gemeinen Recht beibehalten, wäh: 
rend Sinaularfideifommifje nad) den Grundfähen 
über Legate (j. d.) beurteilt werden. —— 

Ganz etwas anderes als die erwähnten Fidei- 
commissa successiva find die beutjichrechtlidhen 
Familienfideitommiffe. Sie find ein Cr 
zeugnis der durch die Doltrin bes 17. Jahrh. be: 
berrfchten Praris, welches dem röm. Rechte die 
äußerlihen Formen, dem deutichen Rechtsleben die 
zu Grunde liegende Nechtsfitte ber Erhaltung des 
Grundeigentums in der Jamilie, dem longobard. 
Lehnrecht endlich die juriſt. Faſſung der unmittel- 
baren Nachfolge des Stifters jeitens des Fideilom⸗ 
mißerben (successio ex pacto et providentia ma- 
jorum) entlehnte. Man veriteht unter yamilien: 
ſideilommiſſen bejtimmte Güter, deren Cigentümer 
mittel3 gerichtlich bejtätigter Erklärung unter den 
Lebenden oder auf den Todesfall verfügt hat, daß 
dieje — —————— bei einer gewiſſen Familie 
unveräußerlich verbleiben und bis zu deren Aus: 
fterben, möglicherweife nad} den Grundfäßen einer 
—— Succeſſionsordnung, wie Primogenitur, 

ajorat oder Minorat, forterben ſollen. Bei 
minder vollem Eigentum des Stifters müſſen die 
wor der bejcdräntenden Rechte, 3. B. mit 

rbanwartſchaft veriehene Gejchlechtövettern (I. 
Samilienpalt), binfichtlih eines Lehns der 
Lehndherr, ihre Einwilligung zur Errichtung des 
5. geben; beögleiden find die Noterben des Stifs 
ters einſpruchberechtigt, wenn durd) derartige Ber: 
fügungen der ihnen gebührende Pflichtteil beein: 
trädhtigt wird. Der Eigentümer des Gutes ijt 
nicht die ganze Familie, fondern der bereditigte 
Inhaber des Gutes, Sein Eigentum ijt jedoch 
beihränkt. Nachfolger im Beſihe des 3. brauchen, 
wenn fie nicht zugleich den Vorbeſiher auch fonjt 
beerbt haben, keine Veräußerung oder VBerpfändung 
gelten zu laflen, die fehterer ohne ihre Zuſtimmung 
unternommen. Auch Kapitalien können Gegenitand 
mn fein. a. Aufhebung der Fideilommih: 
eigenichaft bedarf es außer der Gimwilligung fänt: 
lidjer lebender Anwärter auch der Genehmigung 
von feiten derjenigen Behörden, welche die Stiftung 
errichten, Tieben. . follen Angehörige einer 
Familie in den Stand fehen, den Namen derfelben 
mit Glanz und Ehren aufrecht zu erhalten. Sie 
entziehen aber dem lebendigen Verlehr bedeutende 
Werte, berauben die perjönlichen Gläubiger des 
Fideilommißinhabers für den Fall, daß diejer ohne 
anderweites Vermögen ftirbt und das Gut nur 
fraft der Stiftung auf jeine Verwandten übergeht, 
und veritoßen, wenn von mehrern gleih nahen 
Angehörigen wegen einer befondern Succeſſions— 
ordnung nur Einer erben darf, gegen die Rechte 
der Familie. Daher rühren die mancdherlei Be: 
Ichränfungen, 3. B. das Grfordernis eines Mini: 
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deutichen Gefehgebung find die F. eingehend gere: 
elt. Nach der Franzöfiihen Nevolution wurden 
ie in Frankreich aufgehoben und mit der Einführung 
des Code Napoleon in verſchiedenen deutichen 
Staaten aud in diejen befeitigt. Später wurden 
fie in Deutichland wieder eingeführt, bis bie 
Grundrechte de3 deutichen Volls von 1848 von 
neuem ihre Aufhebung defretierten. In den fol: 
genden jahren wurde jedod in den meilten deut: 
ſchen Staaten, 3. B. in Preußen durch Gejek vom 
5. uni 1852 ihre Gültigleit wieder anerfannt, 
und beftehen fie gegenwärtig zu Recht. Beſeitigt 
find fie 3.8. in Oldenburg. Bol. Cofta, « Ent: 
widelungsaeihichte der deutihen Familienfidei- 
fommijje» Munch. 1864); Lewis, «Das Recht des 
Familienfideitommifies» (Berl. 1868). 
Fidejubieren (lat.), für etwas gut fanen, bür: 
gen: Fidejussio, Bürgſchaft; Fidejussor, 
ürge; fidejuſſoriſch, auf Bürgſchaft berubend; 
Fidejuſſiv, fchriftliche Gutfagung. , 
Fidel, burſchiloſer Ausdrud für munter, luftig; 
davon Fidelität, Munterfeit, Luſtigkeit. 
Fidöles (lat.), die Gläubigen; Gegenſah: In- 
fidäles, die Ungläubigen. R 
Fidelid, Märtyrer und Heiliger der fath. Kirche, 
eb. 1577 zu Sigmaringen, hieß eigentlih Marcus 
Roy, ward 1611 Advolat zu Enfisheim, trat aber 
in demjelben Jahre in den Orden der Kapuziner, 
bei weldyem Anlaß er den Namen F. erhielt. Rach 
Beendigung feiner theolog. Studien ward er ‘Pre: 
biger in Nheinfelden, dann Guardian J Freiburg 
in der Schweiz, 1621 zu Feldkirch in Vorarlberg. 
ALS Vorſtand der für Rhätien errichteten Mifjion 
wirkte er mit großem Eifer für Wiedereinführung 
de3 Satholizismus und wurde in den Kämpfen 
gegen Oſterreich 24. April 1622 zwiſchen Seewis 
und Grüs von den Bauernerihlagen. Benedilt XIV. 
ſprach ihn heilig. [Königs von Portugal). 
Fidelissimus (lat.), Allergetreueiter (Titel des 
Fidelitas (lat.), Treue; burichitos, aud) ſoviel 
wie Fidelität (f. Fidel); Fidelitas feudalis, 
Lehnstreue. 
idemieren oder Vidimieren, foviel wie bes 
glaubigen. (S. unter Beglaubigung.) ’ 
Fidenä, im Altertum eine etwa 8 km nördlich 
von Rom über dem Tiberthale gelegene Stadt, die 
uriprünglicd von Lateinern gegründet fein foll, dann 
aber von den Etruslern bejeßt wurde, Diejen und 
ipeziell den Bewohnern des nahe gelegenenen Bei 
diente die auf dem linken Ufer des Tiber gelegene 
Stadt als Brüdentopf, wie das auf dem rechten ge: 
legene Janiculum ein folder für Nom war. Schon 
in der Hönigäzeit und den eriten jahren der Res 
publit wurde vielfach um die Stadt gefämpft. Wie: 
derholt gelangte diejelbe in die Hände der Nömer, 
ging aber jedesmal bald darauf wieder verloren. 
In ruhigern Beſitz F.s gelangte Rom wahrſcheinlich 
474 v. Chr, durch den auf 400 Monate mit den 
Etruslern abgejchlojienen Waffenſtillſtand. Nach— 
dem dieſer 445 v. Chr. abgelaufen war, kam es 
wieder zum Kriege mit den Fidenaten, als letztere 
von Rom abfielen, ſich an Veji und den König To— 
lumnius anſchloſſen und die röm, Geſandten er: 
mordeten, In diejem Reg wurde 428 v. Chr. von 
dem röm. Konſul Aulus Cornelius Eofjus der Be: 
jenterfönig bejiegt und getötet, deſſen Harnifch nebit 
den Statuen der ermordeten Gejandten noch zu 
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wenige Anſiedler in dem kleinen Orte ſüdlich von 
der alten, als Brüdentopf verwendeten feſten Burg. 
Doch finden ſich zur Zeit der Republik Duovirn da: 
elbit, die in der Kaiſerzeit im 3. Jahrh. v. Ehr. 
eltiamermweije Diltatoren beißen. Jetzt liegt an 
der Stelle der Burg von F. Eaitel Giubileo. 

Fidenza (Giovanni), ſcholaſtiſcher Theolog, 
f. Bonaventura. ; 

Fideris, Dorf und Bad im Bezirk Ober-Land— 
quart des fchmweiz. Kantons Graubünden, Das 
Dorf liegt 902 m über dem Meere, 17 km norböft: 
lid von Ehur, 12 km —— von Kloſters 
auf einer waldigen Anhöhe an der linken Thalſeite 
des Prättigau und zählt (1880) 391 meiſt deutſche 
und reform. E. Das Bad, mit dem Dorfe durch 
eine Fabritraße verbunden, liegt 1,5 km ſüdlich 
von demijelben, 1056 m über dem Meere, von 
Miefen und TQTannenwäldern umgeben, in ber 
Schlucht des Fiderisbachs an ber Vereinigung der 
Wildbähe Arieſch und Natihitiha, beiteht aus 
zwei ältern Kurgebäuden und einem 1874 errid) 
teten Neubau nebſt mehrern Nebengebäuden und 
befist drei eifenbaltige Natronjäuerlinge, deren 
Waſſer namentlich bei allgemeinen Ernährungs: 
ftörungen, Ebloroje und Anämie mit Erfolg ans 
gewendet wird. Schon 1464 urkundlid erwähnt, 
war das Bad F. vom 16, bis 18. Jahrh. einer der 
befuchteften Kurorte der Schweiz. Infolge einer 
Zeritörung durch Wildwafler von 1804 bis 1806 
geſchloſſen, geriet es etwas in Vergeſſenheit, bis 
1868 das Bad in den veſiß einer Altiengejellichaft 
überging, welche die jehige Straße beritellte, die 
gefährlihen Wildbäche eindämmte und durch zwed: 
mäßige Neubauten und Kureinrihtungen dem alt: 
berühmten Kurort einen neuen Aufihwung gab. 
Bal. Gfell: Fels, «Die Bäder und Himatijchen Kurs 
orte ber Schweis (Zür. 1880). 

Fides, die Perjonifitation der Treue, des Wort— 

Iten3, ward von den Römern als Göttin verehrt, 

ie Treue de3 röm.Bolts (Fides publica oder po- 
puli Romani) hatte einen Tempel auf dem Capitol, 
wo aud vorzugsmweife Urkunden völterrechtlihen 
Inhalts, Verträge mit fremden Völlern u. dgl. auf: 
bewahrt wurden. Die Priefter, die dort opferten, 
ummanbden die Hand mit weiben Binden, zum Bei: 
hen der Heiligkeit des Handſchlags. Aud ward die 
Göttin felbft mit ausgeftredter Hand dargeltellt, und 
als ihr Symbol dienten zwei verjchlungene Hände. — 
F. heißt aud) der 37. Ajteroid. (S. Planeten.) 

Fidibus, zufammengeknifiter Papieritreif zum 
Anzünden von Tabalspfeifen u, f.w. Das Wort 
foll Fid[elibus fratr]ibus (für vergnügte Brüder) 
bedeuten, wie ein zu einer geheimen Tabatsgejell: 
ſchaft Einladender auf einen Zettel jchrieb, der 
nachher zum Pfeifenanzünden gebraucht wurde. 

Fidius, eigentlih Dius Fidius, ein altital, 
Himmelsgott, der als Gott der Treue und Rächer 
der Untreue gedacht wurde (entiprehend dem Zeus 
Biltios der Griechen). Dem Namen und der Ve: 
deutung nach war er mit Jupiter nahe verwandt, 
für den der altital. Name Diovis ſicher überliefert 
iſt. Beſonders nahe verwandt oder auch nur ein 
anderer Name des Dius F. iſt Semo Sancus, der 
Gott der Heiligleit, Gewiſſenhaftigleit. Dius F. 
war urjprünglid ein altital. Hauptgott, der nicht 
bloß in Rom, jondern aud im übrigen Ntalien, 
insbejondere bei den Sabinern und bei den Umbern 
hohe Verehrung genoß. In Rom hatte er auf dem 
Quirinal einen Tempel, Daß er ala Schwurgott 
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häufig angerufen wurbe, beweiſt die alte Schwur: 
formel «Me dius fidius», Später verglic man ihn 
mit dem gried). Heralles und erklärte ihn dann für 
einen Sohn von Jupiter und in gried). Weife für 
einen bloßen Halbgott oder Heros, 
Fidlovatſchka (czech. vom deutſchen afiedeln»), 
das Holz, mit dem die Schuhmacher die Nänder der 
Sohlen und Abſätze glätten. Hiervon abgeleitetwird 
ein nationales Vollsfeſt der prager Schuhmacher, 
das alljährlich Mittwoch nad) Ohtern auf einer Wieſe 
bei Nusle abgehalten wird, F. genannt. Die Haupt: 
ſache dabei bildet ein mit bunten Tuchern, Schub: 
——— u. ſ. w. hehangener Baum. Nach 
ber Volksüberlieferung ſoll das Feſt aus den Zeiten 
Joſephs II. ftammen; nach andern ift es viel älter. 
Fidſchi⸗Juſeln oder Fidji-Inſeln (engl. 
FiſiIslandsſ, richtiger Viti: oder Witi-Archi— 
pel, im ONO. von Neucaledonien, zwifchen den 
teuen Hebriden und den Freundfchaftsinfeln (15° 
47 bis 21° 4 jüdl, Br., 176° 51’ weitl. 2. bis 175° 
38 öjtl. 2. von Greenwid)) gelegen, heißt die um: 
fangreichſte, fruchtbarſte, der Lage nad) wichtigite 
und überhaupt die mwertvollite Inſelflür Polyne: 
ſiens, gebildet von at Gruppen, melde 255 Sn 
ſeln verſchiedener Größe, zujammen 21 168qkm mit 
ueal). 2293 Weißen und 124999 Cingeborenen, 
Miichlingen u. ſ. w. enthalten, Nur faum 100 Sn: 
feln find bewohnt. Die acht Gruppen werben ge: 
bildet durch die vier größten Infeln mit den fie um: 
gebenden Heinern, und zwar: Bitilevu (Groß: 
viti), die größte uno politiſch bebeutendfte Inſel 
(11760 qkm), Kandavu, die jhönjte und reichite 
Inſel (560 qkm), Banualevu (das große Land, 
6492 qkm), Taviuni(560 qkm); weiterhin liegen 
im W. des Ardipels: die Dafavafette und im 
D. die Ringgold», die Erploring: (oder Va: 
nuam:Balavu:) Gruppe mit den Lalemba-Inſeln 
und Biti:i-Loma (da3 innere Biti), d. h. die cen- 
tralen Inſeln. Die größern Inſeln find gebirgig 
und hoch (Bitilevu im Bidering: Peak über 1600 m), 
— Zeil vultaniihen Urſprungs, die Heinen Ci: 
ande niedrig, wahrſcheinlich auf Korallengrund 
ruhend. Überhaupt liegt der ganze Archipel in 
einem volljtändigen Korallenpark, und jämtliche 
Inſeln find ganz oder teilweife von Korallenbänten, 
Ruffen und Klippen umkränzt, ſodaß in Verbindung 
mit heftigen Strömungen das Anlanden der Schiffe 
ſehr erſchwert iſt. Das Klima iſt ſehr warm, aber 
nicht ungeſund, der Boden fruchtbar, die Vegetation 
reich und üppig. Die Produkte der Südſee-Inſeln 
find bier in größter Mannigfaltigleit vorhanden, 
und außerdem hat der Archipel eine Menge Pflan: 
zen, die ihm eigentümlid) zu fein feinen: Brot: 
fruchtbäume in neun Varietäten, Bananen, Kokos— 
und Sagopalmen, Yams, Bataten, Arromwroot 
u. f. w. liefern reihlide Nahrung. fierdies kul- 
tiviert man Zuckerrohr, Baummolle, Tabak und den 
Bapiermaulbeerbaun. Auch bat man gelungene 
Verſuche mit dem Anbau von Kaffee, Reis, Mais 
und Indigo nemadt. Der berühmte Sandelholz: 
wald auf Vitilevu, aus welchem früher die Euro— 
päer ganze Schiffeladungen ausführten, ift jedoch 
völlig verfhmwunden. Dagegen fin andere barte, 
zum Scifibau und zur Ausfuhr geeignete Hölzer 
vorhanden. Auch fehlt es nicht an gutem Weide: 
land. Schweine, Hunde, Hühner und anderes Ge: 
flügel,, ſowie Schildkröten, Vampyre und Ratten 
gibt es in Menge. Bon bohem Werte und nebſt 
dem Kokosnußöl die wichtigiten Ausfuhrartitel find 
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Trepang, der als Lederbifien nad) China geht, und 
das Schildyatt. Die Bewohner des — 
men in anthropol. und linguiſtiſcher Hinſicht gewiſſer⸗ 
maßen eine vermittelnde Stellung zwiſchen der öſtl. 
und weſtl. Familie der malaiiſch-polyneſ. Völler 
ein. Sie find ein Mittelſchlag zwiſ den Mela⸗ 
nefiern und Polyneſiern, größer und dunkelfarbiger 
als die benachbarten Inſulaner und von kriegeri— 
ſchem Anſehen. Ihr wolliges Haar laſſen ſie ſich 
frühzeitig beſenförmig ausbreiten. Wie an Tapfer: 
teit jan e3 ihnen aud nicht an Scharfſinn und 
Kunftfertigkeit. Aber fie find in Gökendienft und 
Aberglauben verfunten und werden al3 die ärgſten 
Menſchenfreſſer gefhildert. Diefer Kannibalismus, 
hauptſächlich an erichlagenen Feinden, Kriegsge— 
fangenen und Schiffbrüchigen ausgeübt, bat dem 
—2* den Namen Cannibal-Islands zuge: 
zogen. Mord, Fehden und Naubzüge haben - die 
Bevölkerung feit einem halben — um ein 
Drittel, in manchen Bezirlen ſogar um die Hälfte 
gemindert. In neuerer Zeit weichen durch die ſeit 
1835 auf Lalemba begonnene und ſpäter auf andere 
Teile des Archipels mit Erfolg ausgebreitete Wirt: 
ſamkeit der wesleyaniſchen Miffionare die blut: 
dürjtigen und wilden Gewohnheiten der Einwohner 
mehr und mehr. In einem Bierteljahrhundert wurde 
ein Drittel der Bevölkerung, 1854 auch der Ober: 
tönig nebit feinem Hofe zum Chriftentum befehrt. 

Der Ardipel wurde 6. Febr. 1643 von Tasman 
entdeckt, welcher die Eilande Prins Millemainjeln 
und Hemskerksdroogten benannte, 1773 teilweise 
von Cook wieder ehe 1789 und 1792 von 
Bligb durchiegelt. Umfafjendere Kenntnis verdankt 
man aber erit Dumont d’Urville (1827) und der 
nordamerif. Erpedition unter Wilfes (1840). In 
neuerer Zeit begte man das Projekt, eine große 
Poſt- und Handelroute zwiſchen Europa und 
Auftralien via Gentralamerita direft über dieſen 
Archipel zu leiten. König Thakombau bot 1858, 
um einer Jüdhtigung — die Vereinigten Staaten 
von Amerika zu entgehen, ſeine Herrſchaft der Krone 
England an. Am 24. Dez. 1859 legten Thakombau 
und die übrigen Häuptlinge die Regierung in die 
Hände des brit. Konſuls Will. Thom. Pritchard. 
Allein die brit. Regierung —— auf Anraten des 
Gouverneurs von Neuſuüdwales und des zur Unter: 
fuchung der Inſeln abgejandten Oberjten Smythe 
1861 dies Anerbieten ab, weil fie bedeutende Koſten, 
die Möglichkeit eines Kriegs mit den Infulanern 
und Konflikte mit den übrigen Seemädhten befürd): 
tete. Am 5. Juni 1871 ward Thakombau zum 
König der F. ausgerufen; aber ſchon nad) wenigen 
Fahren ftellte fich die Notwendigkeit heraus, die auf 
den Inſeln lebenden brit. Unterthanen zu ſchühen 
und den in den dortigen Gewäſſern ftattfindenden 
Menfchenhandel zu unterdrüden, und fo wurden 
30. Sept. 1874 die F. für eine engl. Krontolonie 
mit einer der auftraliichen ähnlichen Berfafjung er: 
klärt. Zwölf der Regierung verantwortlide und 
von derjelben bezahlte Oberhäuptlinge vermitteln 
die Regierung des Landes, Ann jtehen 26 einhei⸗ 
miihe Magiftratäperfonen zur Seite. Von Levula 
bat man neuerdings den Sit der Regierung nad) 
Suva, einem vortrefflihen Hafenplaß an der Süd: 
küſte von Pitilevu verlegt. Thakombau ftarb 
1. Febr. 1883 auf der Inſel Levula. Neifeberichte 
über die 3. haben in neuerer Zeit beſonders Rowe 
1858), Seemann (1862) und Smythe (1864) gelie: 
ert, Bol, Oberländer, «Dceanien, die Inſeln der 
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Südfee» (Lpz. 1873); Meinide, «Die Inſeln des 
Stillen Dceand» (2 Bpe,, Lpz. 1876); Gordon und 
Goteh, «The Australian handbook for 1882»; 
Gumming, «At home in Fiji» (Lond. 1882). 

Fiducia (lat., verbeutiht: Fiduz), Vertrauen; 

iduciar(Fiduciarius),f.unter$ideilommiß; 
idueialiter, mit Zuverficht. 

Fidneit, bei Studententlommerfen bejahender 
Zuruf der Verfammlung auf das «Schmollis » 
(Trinkgruß) des Präfes. 

eber (Febris), eine franfhafte Störung des 
Allgemeinzuftandes, bei welcher unter verjchicde: 
nen allgemeinen Erfcheinungen die Eigenwärme 
des Körpers infolge einer abnormen Steigerung 
des Stoffwechſels höher ift al3 beim Gefunden, bei 
welchem fie 37,5° C. zu keiner Tageszeit überfchreis 
tet. Nur die Erhöhung ber Eigenwärme ift harat: 
teriftiich für das Vorhandenſein des %.; wo fie 
fehlt, darf F. nicht angenommen werden, auch 
wenn gewiſſe andere Erfcheinungen, die erfahrungs: 
gemäß gewöhnlich die en ten Affeltionen be: 
gleiten, wie Froſt, Durſt, Mattigkeit, Pulsbefchleu: 
nigung u. dgl., bei dem Stranten wahrgenonmen 
werden. Zu diefen allgemeinen, die Temperatur: 
fteigerung begleitenden Erjcheinungen gehört eine 
oft beträchtliche Beichleunigung der Herzbewegun: 
en und dadurd bedingte Vermehrung der Puls: 
Pla e (um 10 bi8 40, ja felbit bis 70 Schläge in 
der Minute); auch pflegt fehr bald eine erhebliche 
Steigerung der Atembewegungen einzutreten, durch 
welche bei Erwachſenen die Zahl der Atemzüge von 
18 auf 20 bi3 40, bei Kindern von 28 bis 35 auf 60 
und ge Atemzüge in der Minute fteigen kann, 
ohne daß eine franlhafte Aifeltion der Bruftorgane 
vorhanden zu fein braudt. —— fommt es 
durch den ſtörenden Einfluß des Fieberblutes auf 
die nervöſen Gentralorgane zu mannigfachen ner: 
vöſen Erſcheinungen: bei geringerm %. Hanen vie 
Kranken nur über ein unbejtimmtes Gefühl allge: 
meinen Unbebagen3, über Unluft zu geiitiger Be: 
ihäftigung, Schwere und Gingenommenfein des 
Kopfes, Kopfichmerzen, über das Gefühl von 
Schwäche und Hinfälligleit, ſ x unrubig und 
werden vielfach durch ängitlihe Träume geltört; 
bei jtärferm F. treten fehr oft Unruhe und Auf: 
regung, Schlafloſigkeit, lautes Spreden und 
Schreien, anhaltende Delirien mit Jdeenflucht (jog. 
Sieberdelirien oder Fieberphantajien), 
oft auch Reigung zu Ohnmacht und Schwindel oder 
anhaltende Beruptlofgteit und Schlafjucht hinzu. 
Zu diefen nervöjen Störungen gejellen fih man: 
cherlei Störungen von feiten de3 Verdauung: 
apparat3: Appetitlofigfeit, pappiger Geihmad, 
Verdauungsſchwäche, ——— — und leb⸗ 
hafter Durſt; bei länger beſtehendem F. wird die 
Ernährung in erheblichem Maße beeintraͤchtigt, und 
es ſchwindet nicht nur das Fett, ſondern es wer: 
den auch die eiweißhaltigen Körperbeſtandteile in 
einem der Höhe der Fiebertemperatur entiprechen: 
den Grade verbraucht. Sehr häufig beginnt das 

. (die Temperaturfteigerung) mit einem ausge: 
prochenen Froftgefühl, das fich jelbit bi$ zum 
Scüttelfroft jteigern kann; während eines folchen 
Fieberfroftes fchaudert der Kranke beftändig, 
wird von Gähnen, Zähnellappern und Fittern be: 
fallen und atmet oberflächlich und rajcher, feine 
Haut ift Fühl und bleich und bietet das charakte— 
riftische Ausfehen der Gäniehaut dar. Ein folder 
Fieberfroft Dauert in der Regel nur kurze Zeit, eine 
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halbe bi! zwei Stunden, fann aber aud) tagelang 
anhalten; gewöhnlich folgt hierauf ein lebhaftes 
Higegefübl ſFie ber hiße), wobei das Geficht ftart 
gerötet erſcheint, die Haut ſich warm, felbit bren: 
nend heiß anfühlt und fich oft reichliher Schweiß 
einftellt. Der geiteigerten Schweihabfonderung ent: 
iprechend pflegt der Harn fpärlicher, konzentrierter 
und dunkler zu fein. Die Dauer de3 Hitzeſtadiums 
ift eine ſehr verſchiedene, von einigen Stunden bis 
zu Wochen, jelbjt Monaten ſchwanlend. 

Da die geiteigerte Temperatur da3 einzige fichere 
Zeichen ift, aus welchem das Vorhandenſein von 
F. mit größter Beitimmtheit hervorgeht, fo ift die 
Anwendung de3 Thermometers zur Meſſung der 
Sörperwärme (Thermometrie) für die Gr: 
tennung und Behandlung ber fieberhaften Krank— 
heiten von der größten Bedeutung. Die Wichtigkeit 
der Thermometrie für die Ärztliche Diaanoftit ift 
erft verhältnismäßig jpät erlannt worden; denn 
wenn auch fchon im 18. Jahrhundert vereinzelte 
Arzte (Boerhave, van Swieten, de Haen) dem Ver: 
halten der Eigenwärme im kranken Körper Bead): 
tung geichentt hatten, fo wurde doch erſt feit den 
fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts durch die 
orundlegenden Beobadhtungen und Arbeiten von 
Traube, Bärenfprung, Wunderlich und ihren Schü: 
lern die Thermometrie zu einer wertvollen wiſſen⸗ 
ichaftlihen Methode erhoben und gar bald von 
allen jtrebiamen und tüchtigen Ärzten als eine 
wichtige Bereicherung der diagnoftiichen Hilfsmittel 
in der Praris erprobt. Zur Mefjung der Blut: 
oder Eigenwärme bedient man fich jehr genau ge: 
arbeiteter Duedfilberthermometer, deren Stala in 
Fünftel: oder Zehntelgrade eingeteilt ift, und die 
man am zwedmäßigiten in bie vorher von Schweih; 
gereinigte Achſelhöhle einlegt, worauf man die 
lektere durch feites Anlegen des Armes an die 
Bruftwand ſchließt. Das Thermometer foll we: 
nigſtens 10 his 15 Minuten in der feitgeichlofienen 
Achſelhöhle liegen bleiben und erjt dann entfernt 
werden, wenn innerhalb fünf Minuten teine mert: 
liche Steiaung des Quedfilbers mebr erfolgt; man 
lann die Dauer der Meſſung dadurd etwas abkür— 
zen, dab man vor dem Cinlegen die Quedfilber: 
in vorfichtig über einem Lichte anwärmt. Ab: 
gelefen wird natürlich das Thermometer, folange 
es noch in der geſchloſſenen Achſelhöhle liegt. Wie 
oft täglich derartige Temperaturmejlungen an dem 
Kranken vorzunehmen find, hängt von der Natur 
der betreffenden fieberhaften Krankheit ab; gewöhn: 
lich find zwei ger © Meſſungen hinreichend, von 
denen bie eine des Morgens zwiichen 7 und 9 Uhr 
(zur Zeit der —— niedrigſten Temperatur), 
die andere in den Nachmittagsſtunden zwiſchen 4 
und 6 Ubr (Zeit der mutmaßlih höchſten Tem: 
peratur) vorzunehmen it. Bei ſchweren Krank— 
beiten fann es von großem Vorteil fein, die Eigen: 
wärme aller zwei bis vier Stunden durch tber: 
mometriüche Meſſung zu beitimmen. Bei länger 
anhaltenden Krankheiten pflegt man, um ein ge: 
naues Bild von dem Gange deö 5. zu erhalten, 
die fämtlihen Temperaturbeobadhtungen auf einem 
Syſtem ſenkrecht fich fchneidender Koordinaten mit 
Punkten zu bezeichnen, die lehtern durch Striche 
zu verbinden und fo eine graphiſche Darjtellung 
des Fieberverlaufs, die fog. Temperatur: 
oder Fieberkurve, zu geben, durch welche der 
Arzt oft ſchon auf den eriten Anblid bin über 
Art und Verlauf des F. und über die Notwen— 
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digleit gewiſſer therapeutischer Mafregeln fih uns 
terrichten fan. 

Nach der Höhe der beobachteten QTemveratur 
unterjheidet man verihiedene Grade des. Alte 
Temperaturen über 38,0° C. find durchaus fieber: 
verbächtig; 38,0° bezeichnet man nod) als hoch nor: 
mal, weil dieje Temperatur häufig bei nicht fieber: 
haft Erkrankten beobachtet wird; Temperaturen 
von 38,1 bis 38,5° heißen jubfebril (dem F. nahe: 
ftehend) , von 38,6 bis 39,0° leichtes F., von 39,0 
bis 40,0° ſchlechthin F., von 40 bis 41 bis 42° hohes 
bis ſehr hohes F. Steigt die Temperatur über 
42° C. hinaus, jo ift dies ein Zeichen des heran: 
nahenden Todes (jog. prämortale Temperatur: 
fteigerumg); die hödhite, überhaupt bei einem Leben: 
den kurz vor feinem Tode beobaditete Temperatur 
betrug 44,7° C. Die niedrigiten Temperaturgrade 
dagegen, weldye bei Kranken gefunden wurden, be: 
trugen 33° (in einigen wenigen Fällen ſelbſt 25°C.); 
man bezeichnet ein fo auffallendes, mit mandyerlei 
————— Symptomen verbundenes Sinfen 

t Eigenwärme als Gollap3 (f. d.). Hinſichtlich 
de3 zeitlichen Ablaufs des F. oder des Ganges der 
Gigenwärme während der ganzen fieberhaften 
Krankheit unterfcheidet man brei verfchiedene, mehr 
oder minder deutlich voneinander gefonderte Sta: 
dien: das Anfangsſtadium, welches fi ent: 
weder allmählih, unter ftufenweifen Anfteigen 
der Temperatur entwidelt oder ganz plöklich mit 
einem Beftigen Froft und beta Tlashe: rapider 
Temperaturjteigerung beginnt, das Stadium 
der Fieberhöhe (Alme oder Faſtigium), der 
vollften Entwidelung de3 F., weldes meilt eine 
längere Dauer, von einigen Tagen bi3 drei Wochen 
und darüber befißt und fi dadurch auszeichnet, 
daß die Temperatur, abgejehen von Heinern 
Schwankungen, fih während ber ganzen Zeit auf 
annähernd gleicher Höhe erhält, und endlich das 
Stadium der Abnahme oder Entfieberung 
(Defervesjenz), während weldyes die erhöhte Tem: 
veratur dauernd wieder zur Norm zurückehrt. 
Diefe Entfieberung erfolgt entweder plöglich, in 
rafchen Zuge in Norm einer jog. Krifis, wobei 
binnen wenigen Stunden die geiteigerte Tempera: 
tur und ei, zur Norm abfallen, der 
Krante ſich plöhlich erleichtert fühlt, alle nervöfen 
Symptome verihwinden und ein ruhiger, er: 
quidender Schlaf jich einftellt, ober nach und nadı, 
in langfamerm Zuge in Form einer fog. Lyfis 
oder Loͤſung, bei welder die Temperatur ftufen: 
weije im Laufe einiger Tage, höchitens einer Woche 
bis zur Norm herabiintt. In vielen Fällen tritt 
die Kriſis ein, wenn der Krankheitsprozeß fein Ende 
erreicht bat, fo.bei den ſog. aluten Granthemen, 
(Boden, Mafern, Scharlad), wenn ſich der Aus: 
ſchlag völlig ausgebildet hat, bei der Yungenent: 
zundung nad) der Ausbildung des Erfubats in den 
Lungen u.f.w, An das Stadium der Entfiebe: 
rung reiht ſich fchliehlih das Stadium der Rekon— 
valeszenz oder Genefung an, welche je nad der 
Schwere und Intenſität der vorausgegangenen 
Krankheit und je nad) der Konſtitution des Kran: 
ten eine verſchieden lange Dauer in Anſpruch 
nimmt. Wenn das F. im Stadium der Fieber— 
höhe ſchließlich nicht herabſinkt, fondern eine wei: 
tere Steigerung auf 42° C. und darüber erfährt, jo 
iſt ein tövlicher Ausgang des F. zu erwarten, da 
fo hohe Temperaturen das Leben des Kranken auf 
das höchite gefährden. 
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* den eben beſprochenen Stadien, die einer 
jeden fieberhaften Krankheit zukommen, unterſchei— 
t man noch weiterhin gewifle typiſche Verlaufs: 
formen des F., fog. Fiebertypen, durch welde 
die Art und Weije des Fieberverlauf3 an mehrern 
aufeinander folgenden Tagen veranichaulicht wird, 
Man unterſcheidet im diefer Beziehung folgende 
vier Fiebertypen: 1) Das anhaltende oder fon: 
Hiauteriide Fieber (febris continua), weldes 
tagsüber nur fehr geringe Schwankungen darbie: 
tet, jodaß der bsäe und tiefite Stand der Tem: 
peratur an einem Tage nicht mehr als höchſtens 
0,° C. bifferiert; betragen die täglihen Tempe: 
raturfhwantungen etwas mebr, etwa 0,5 bis 1,0°, 
fo pflegt man von einem ſubkontinnierlichen 
Sieber zu fprehen. 2) Das nahlajiende oder 
remittierende Sieber (febris remittens) iſt 
dadurch darakteriftert, daß die täglichen Tempe: 
raturſchwankungen mehr als einen Grad oder jelbjt 
mehrere Grade betragen, und daß die höchſte Tem: 
peratur gewöhnlich in die Abendftunden, die nie: 
drigite (die joe. Remiſſion) in die frühen Morgen: 
ftunden fällt, Diejer Fiebertypus it ein ſehr 
bäufig vorlommender und günftiger al der er 
2) Das ausſetzende oder intermittierende 
Fieber (febris intermittens), deſſen befannte: 
iter Repräfentant das Wechſelfieber ift, bejist Die 
Gigentümlichleit, daß bei ihm YFieberanfälle (jog. 
Paroxysmen) mit völlig fieberfreien Tagen (Alpy: 
rerie) in einer meijt genau eingebaltenen Reihen: 
folge abwechieln, Bei einem folden Fieberanfall, 
der oft mit einem heftigen Schüttelfroit beginnt, 
fteigt die Temperatur gewöhnlich ſehr raſch, binnen 
ein bis zwei Stunden auf eine Höhe von 40—41’ 
C., erhält fi auf diefer Höhe einige Stunden und 
fällt dann während eines Zeitraums von acht big 

hn Stunden ftufenweife zur Normaltemperatur 
erab. Derartige Fieberanfälle können ſich ent: 
weder täglich einftellen, ſodaß die fieberloje Zeit 
taum einen halben Tag dauert (ſog. Duotidian: 
fieber), oder aller zwei Tage, mit einem ganzen 
fieberfreien Tag dazwiſchen (fog. Tertianfieber), 
oder aller drei Tage, mit zwei fieberlofen Tagen 
dazwischen (ſog. Duartanfieber) u. ſ. w. In 
allgemeinen ijt die Gefahr eines ſolchen intermits 
tierenden F. geringer al3 die eines nachlaſſenden 
oder gar anhaltenden 3 da der Hör: 
per fi während der fieberloien Zeit einigermaßen 
erholen lann. 4) Das wiederkehrende oder 
relurrierende Fieber (febris recurrens), eine 
feltener vorlommende Fieberform, zeichnet ſich da: 
durch aus, dab auf einen länger (durchichnittlich 
fünf bis fieben Tage) dauernden Fieberanfall eine 
ebenio lange dauernde fieberfreie Zeit ot, worauf 
löslich und unerwartet ftatt der gehofften Gene 
ung ein erneuter fieberparorysmus folgt. Am 
ausgeiproceniten findet ſich dieſer Fiebertypus 
beim jog. Rüdfallstypbus. (S. Febris recur- 
rens.) Cine rudimentäre Fieberform ftellt das 
og. epbemere Fieber (febricula) dar, welches 
io burch jeine außerordentlid kurze Dauer aus: 
zeichnet und troß feiner oft beträchtlichen Höbe (bis 
40,5° C. und darüber) meiſt ſchon nad wenigen 
Stunden, ſpäteſtens nach einem Tage ohne weitere 
Zeichen einer Allgemeinjtörung und obne weitere 
Folgen wieder verjchwindet. Gin foldes ephemes 
res F. entiteht gewöhnlich bei empfindlichen Ber: 
fonen (Kindern, Frauen, — —— auf 
ganz geringfügige Veranlaſſungen bin, welche bei 
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Fieber (bei Menfchen) 


kräftigern Individuen eine Störung der Ronftitus 
tion nicht bervorbringen, 

Abgeiehen von den oben angeführten Fieber: 
typen, deren Unterjdyiede hauptſächlich in den ver: 
fhiedenen Urſachen des hervorragenditen Fieber: 
ſymptoms, der Temperatur, begründet find, hat 
man von alters ber noch drei verſchiedene Sieber: 
arten aufgeitellt, die Durch das liberwiegen gewiſſer 
anderer Symptome einen eigenartigen Charalter 
darbieten: 1) Das entzündlide Fieber oder 
Neizfieber (febris erethica), welches bei ausge: 
dehnten jchweren Entzündungen (mie der Lungen: 
und Rippenfellentzündung) und bei ſonſt kräftigen 
Berfonen vortommt und fih durd hohe Bluttem: 
peratur, durch anhaltenden oder ſchwach nad: 
lafienden Fiebertypus, harten, vollen Buls, lebhaft 
gerötetes Set, heftigen Durſt, ftark ſedimentie— 
tenden Harn, Unruhe und Delirien des Kranten 
zu erlennen gibt. Die Ausficht auf Geneſung üt 
im allgemeinen beim entzündlichen F. günitig, vor: 
ausgeieht, daß der Siranfe hinreichend kräftig iſt. 
2) Das nervöfe Fieber (febris adynamica), 
welches fi) vorwiegend bei zarten oder durch vor: 
ausgegangene Krankheiten geihwächten oder dur 
das Alter erichöpiten Perſonen vorfindet, zeichnet 
fih durch große Hinfälligkeit und Schwäche, außer: 
ordentlich frequenten nt einen Puls, jchlaffes, ein 

efallenes Geſicht, Delirien und Schlaflofigteit, 
owie durch jtarte Schweiße aus; troß der hoben 
Temperatur des Rumpfes fühlen fi die Exrtremi: 
täten fühl an, und häufig beiteht große Neigung 
um Aufliegen (f. d.). Die Vorherſage ift bei die: 
er Fieberart in der Mehrzahl der Fälle ungünftig, 
weil der Krane zumeijt außerordentlich erſchoͤpft 
und fein Organismus nicht im Stande ijt, die 
durch das F. gelegten Störungen zu überwinden. 

3) Das Be — oder hektiſche Fieber (fe- 

bris hectica) zeigt fich bei den verjchiedeniten Aus: 

zehrungstrantheiten, namentlich bei der hromiihen 

Yungenichwindjucht, ſowie bei innern und äußern 
Giterungen und Verſchwärungen und gibt ſich ges 
wöhnlid dadurd) zu erkennen, daß der Kranke troh 
guten Appetit3 und reichliher Nahrungszufuht 
auffallend abmagert und ſichtlich abzehrt. Ge: 
wöhnlich bietet das Zehrfieber einen ſtark und un: 
regelmäßig nachlaſſenden Fiebertypus (hohe Abend: 
und niedrige Morgentemperaturen) bar; der 
Kranke fröftelt, bat gerötete und heiße Wangen, 
heiße Hände, matte Augen, wird in den frühen 
Morgenftunden von ftarten und quälenden Schweis 
ben mit dem nachfolgenden Gefühl großer Ermat: 
tung befallen; auch ſtellen ſich nicht ſelten veichliche 
eridhöpfende Durdjfälle ein, Die Borberjage it 
meiſt ungünftig, weil das Zehrfieber meiſt ſehr 
lange andauert und daher auch mit einer beträdhts 
lihen Konfumtion des Körpers verbunden it. 

Die Frage nad) den eigentlihen Urfaden und 
ber Entjtehung des F. hat von jeher das lebhafte 
Intereſſe der Ärzte und Pathologen erregt, wurde 
aber exit in den erjten Decennien des 19. Jahrh. 
dadurch wejentlich gefördert, daß die Anficht der 
ältern Schulen, wonad das F. eine eigenartige 
und felbitändige, gr von anatomiichen Berände: 
rungen abhängige Störung der Lebensfräfte ſei, 
durch Broufjais, Schönlein u. a. wirkſam belämpft 

tige Nachweis geführt wurde, daß ſich 
bei jedem F. eine örtliche Organerlranlung, ein 
Krankheitsherd auffinden läßt, von dem aus for 
dann durch Vernittelung des Blutes der Geſamt⸗ 


Sieber (bei Menfchen) 


organismus in der dem F. eigentümlichen Weife 
beeinflußt und verändert wird, Weitere Unterſu— 
Hungen baben gelehrt, daß durd den fübertritt 
von fiebererregenden oder pyrogenen Stoffen, mö: 
gen diejelben nun, wie bie verichiedenartigen Ent: 
zündungsprodufte, Eiter, zerfallende Gewebsmafjen 
u. del., von einem im Körper beitehenden Krank— 
heitöberd ftammen oder, wie die Anitedungsitoife 
der Infeltionstrankheiten, von außen ber in den 
körper gelangen, eine eigentümliche gärungsartige 
Veränderung des Blutes bedingt wird, welche 
ihrerjeitS wiederum eigenartige Wirkungen auf das 
Nervenſyſtem, insbejondere auf denjenigen Zeil 
des Nervencentralapparats, welcher der normalen 
Wärmeregulierung des tieriichen Körpers voritebt, 
ausübt und dadurd eine ganz beträchtliche Steige: 
rung der Wärmeproduftion zur Folge hat. Die 
Einzelheiten diejes Vorgangs find noch nicht ge: 
nauer befannt; nur jo viel Beh feft, dab durch das 
Sieberblut das im verlängerten Mark gelegene 
wärmeregulierende Nervencentrum übermäßig er: 
regt und infolge dejien eine lebhafte, alle Gewebe 
des Körpers mehr oder minder betreffende Steige: 
rung des allgemeinen Stoffwechiels hervorgerufen 
wird, mit welcher eine entiprechende Steigerung 
der MWärmeprodultion verbunden if. Da nun 
aber mit diejer vermehrten Wärmebildung wieder, 
wie im normalen Zujtande, eine vermehrte Wärme: 
abnahme Hand in Hand gebt, jo muß eine mehr 
oder —— beträchtliche Überheizung des Blutes 
und ſämtlicher Organe und damit der ausgeſpro— 
chene Symptomentomplex des F. die unausbleib: 
liche Folge ſein, die ſo lange andauert, als gewiſſe 
pyrogene (fiebererregende) Stoffe im Blute cirku: 
lieren und durch das lektere eine übermäßige Erre: 
gung jenes für die Wärmeregulierung des Körpers 
jo wichtigen Nervencentrums veranlajien. 
Hinfihtlid der Bedeutung des F. und feiner 
Folgen für den Geſamtorganismus iſt zu betonen, 
daß jedes F. an ſich gewiſſe, nicht zu unterſchäßende 
Gefahren für den Körper mit fi bringt, die um 
fo größer und ernftlicher find, je länger anhaltend 
und je kontinuierlicher fein Berlauf ift und je höhere 
Temperaturen babei erreicht werden. Zunächſt 
erfolgt durch die mit jedem %. verbundene Be: 
fhleunigung des Stoffwechſels und den erhöhten 
Eiweißumſatz eine beträchtliche Konfumtion und 
Entlräftung des Körpers, welche um jo ſchwieriger 
zu befämpfen iſt, al3 durch die gleichzeitig vorhan: 
dene Berdauungsihwäde und Appetitlofigleit die 
Stahrungsaufnahme meiſt auf das äußerſte be: 
ſchränlt wird; weiterhin entftehen aber auch burd) 
jede anhaltende liberheizung de3 Blutes ſchwere 
Grnährungsitörungen und pathol. Veränderungen 
(jog. pavendiymatöje Entartungen) der verjchieden: 
jten lebenswichtigen Organe, des Gehirns, der 
Leber und Nieren, bes Herzfleiidhes u. a., durch 
welche die befallenen Organe für ihre Berrichtun: 
gen mehr oder minder unfähig und wodurd unter 
Umſtänden leicht Lähmung des Herjens oder des 
Gentralnervensyitemd und damit plößlicher Tod 
herbeigeführt werden. Wegen diefer nad)teiligen 
Wirkung auf die innern Organe find länger anhal: 
tende 5. immer al3 eine ernite Gefahr für das 
Leben zu betradhten. Hohe Bluttemperaturen von 
40 bis 41° C. vermag der Körper bei gleihmäßiger 
Andauer nicht länger als zwei, höchſtens drei 
Moden zu ertragen, während F. mit nachlaſſen— 
dem Fiebertypus, bei denen gegen Morgen ein ers 
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heblicheres Sinten ber Körpertemperatur erfolgt, 
jehr viel länger ertragen werden, und intermittie: 
rende F., bei denen Fiebertage mit ganz fieber: 
633 agen abwechſeln, oft erſt nach längerm Be: 
tehen einen fichtlicen Ginfluß auf die Grnährung 
und Konititution des Kranken ausüben. 

Die Behandlung der Fiebertranten muß fich 
nach dem bejondern alle richten und geht in vie: 
len Fällen mit der Behandlung der eigentlichen 
Krankheit Hand in Hand. Das Wechjelfieber wird 
durch Chinin fiher geheilt, aber auch in andern 
Krankheiten kann durch grobe Doſen Ehinin (2 bis 
3 g und mehr) oder Salicyliäure die Temperatur 
vorübergehend —— und damit gewiſſen, durch 
die Überheizung des Blutes herbeigeführten Ge: 
fahren wirkſam entgegengetreten werden. Ähnlich 
wirken Digitalis (Fingerhuttraut), Veratrin und 
ftarfe Stublentleerungen. Das ſchnellſte und wirt: 
ſamſte Mittel zur Herabjekung der abnorm hoben 
Zemperatur ift indejien das falte Bad, welches 
fdjon Ende des 18. Jahrh. von dem Engländer 
James Currie vielfach angewendet, aber erjt jeit 
den neuerlichen Empfehlungen von Brand, Bar: 
tel3, Liebermeiter, von Ziemfjen, Jürgenfen u. a. 
allgemein eingeführt ift und die Sterblichkeitäziffer 
des Typhus, der Lungenentzündung und verſchie— 
dener anderer ſchwerer Fieberkrantheiten bedeutend 
berabgefekt hat. Sowie die Temperatur 39,5 bis 
40° C. erreicht, wird der Kranke in ein kaltes Voll: 
bad von 16 bis 20° C. gefekt und fünf bis zehn Mi: 
nuten darin gelajien, ſodann in ein Leintuch_ge: 
widelt, zu Bett gebracht und leicht zugededt. Die: 
ſes Verfahren iſt je nach der Höhe und dem Typus 
des F. täglich drei-, viermal und felbit noch öfter 
anzuwenden und fo lange hindurch fortzufeken, bis 
das F. dauernd zu niedern Temperaturgraden ber: 
abjinkt. Bei Kindern und Shwädlichen Kranken, 
welche kalte Bäder nicht vertragen, wendet man an 
deren Stelle mit großem Vorteil kalte Ginwide: 
lungen an; ein großes Leintuch, doppelt oder vier: 
fach gelegt, wird mit kaltem Waſſer durchträntt, 
* ausgerungen, auf einer wollenen Dede ausge: 

reitet und fodann der vollitändig entkleidete 
Kranke zuerit in das najle Tud und dann in die 
wollene Dede eingefhlagen. Nach 10 bis 15 Mi: 
nuten wird der Kranke herausgenommen und wie: 
der frisch _eingewidelt und die ganze Prozedur je 
nad) der Höhe des vorhandenen g drei: bis ſieben⸗ 
mal nacheinander vorgenommen. j 

Hinſichtlich des allgemeinen diätetijhen Ver: 
baltens it zu betonen, daß jeder Fieberkranke 
möglichit frühzeitig in Pflege genommen wird und 
während der ganzen Dauer des 5. das Bett hütet, 
längeres Aufbleiben und Antänpfen gegen die 
Krankheit * ein weiter Transport, ſelbſt mit 
der Eiſenbahn, wirken durchaus ſchädlich. Starke 
Sinneseindrücke (Geräuſch, Licht) find von dem 
Kranken möglichſt fern zu halten; fein Lager muß 
bequem und nicht zu warm, dag Kranfenzimmer 
jederzeit gut ventiliert und nicht über 16 big 17° C. 
temperiert fein. Mit befondern Schwierigkeiten 
bat die Ernährung des Fieberfranten zu käm— 
pfen, weil wegen der meift auf das äußerjte dar: 
niederliegenden Verdauung und der ungenügenden 
Abjonderung der Verdauungsſäfte Eiweißſubſtan— 

en und Fette in erheblihern Mengen von dem 
Fieberkranlen nicht verarbeitet und verbaut wer: 
den können und zudem eher eine allgemeinere 
Steigerung des Stoffumſatßes und damit des F. 
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bewirken würden, Man befchränte ſich deshalb auf 
das Darreichen von Milch und Schleimfuppen aus 
dünnem — afergrüße, Gries und 
ähnlichen leicht verdauli vo ugsweife fog. 
Kohlenhydrate enthalten Nahrungsmitteln, 
welche auc ohne Einwirkung bee Verdauungsfäfte 
einfach durch den — chließ⸗ 
li gelöft und in Rd Säftemafje aufgenommen 
werben können. ganz allmählich und mit 
Vorficht ge Ei man zu gr Nährſtoffen Fi 


— brüben mit Ei —5—— 
ee Dr u ifen) über. Als Setränt Diesen * 
beſten einfa des kaltes Wafler, Brot: oder Neid: 


wafjer oder jäuerliche Limonaben. Bewußtloſen 

ieberlranken find öfters einige Löffel falten Wafs 
ers in den Mund einzuflößen. Eine wichtige Rolle 
in ber Fieberbehandlung fpielen endlid die Reiz 
mittel (itarfe Fleifhbrühe, Wein, Cognac, ſchwar— 
er Thee), durch welche in Augenbliden "der Ge: 
Fahr der drohenden Erihöpfung oder Herzlähmung 
wirkiam begegnet wird. 

Sitteratur: Wunderlich, «Die Einenwärme in 
——— (Cpz. 1868; 2. Aufl, 1870); Lieber: 
meijter, «fiber Wärmeregulierung, und 9.» und 
ei x die Behandlung des F.» in Vollmanns 

Sammlung Einifcher Vorträge» (2pz. 1871— 72); 
perfeibe, «Handbuch der —— und Therapie 
des —* Epp. 1875); Buß, «liber Weſen und Be: 
handlung des 5.» (Stuttg. 1878). 

eber bei Saugtieren fann ein felbftändiges 
Leiden fein, meift ijt es aber be gie ride 
nung einer andern Krankheit. e Urſachen 
* kennt man noch nicht genau, wohl aber die Gr: 
cheinungen desſelben. Solde find: gefteigerte 
stö ereigenwärme (bei Pferden beträgt die im 

tdarm mitteld Thermometer gemeſſene Tem: 
* in fieberhaften ——— mehr ala 38,5°C., 
bei Rindern mehr ala 38,#° bei Hunden und 
Schafen mehr ala 40° C., bei —— mehr als 
39,8° C.), befchleunigter Puls (beim erwachjenen 
* im F. mehr als 34, beim Wallach mehr ala 

ei der Stute mehr als 44 bei dem auäge: 
tie Nind mehr als 60, beim Schaf mehr 
ala 70 bi 80, beim Hund mehr als 100 Schläge in 
2 Minute), beichleunigte Atemzüge (beim erwach⸗ 
jenen Pferd mehr als 10 bis 12, beim Nind mehr 
als 18, bei Heinern Tieren mehr ala 20 bis 25, beim 
Schwein mebr als 12 in der Minute), Mechiel von 
Froft und Hike an der Körperoberfläche, geſträub⸗ 
tes Haar während des Fieberfroſtes, Mustelsittern, 
Abgeſchlagenheit und tattigfeit, verringerter Ap: 
petit, doch meift Durſt. Die gefteigerte innere 
Nörperei enwärme ijt die Haupteriheinung des 
F.: ei ag ortgehendes Steigen der Temperatur bei 
einem — Tiere iſt immer ein En ſchlechtes, 
jede Abnahme der über die Norm erhöhten Körper: 
eigenmwärme ein günftiges Zeihen; langes Stehen: 
bleiben der Temperatur auf ungewöhnlicher Höbe 
it ebenfall3 ein ungünftiges Zeichen; bei heftigen 
Schmerzen tritt Steigerung, bei Lähmungen Cr: 
niedrigung ber Körpereigenärme en. Man ijt 
gewöhnt, zw Nr ei Hauptgruppen des F. der Haustiere 
zu unterjcheiden, nämlich 9. mit fbemifchem. Cha: 
ralter, mit dem Charakter der Energie, und %. mit 
aſtheniſchem Charakter, mit dem Charakter der 

Schwäde; die erfte Art nannte man wohl auch 
Entzündungsfieber, die andere Schwäche: oder 
Faulfieber. Das erftere en IK dem 
Laien befonders dadurch, daß der mit ihm behaftete 


Fieber (bei Haustieren) — 


Fieberkurve 


Patient einen rafhen, harten, vollen und gefpann: 
ten Puls und einen nur undeutlich oder r nicht 
fühlbaren Herzſchlag, ſtark gerötete 44* 
Schleimhäute, _ Kö inenwärme beobadı: 
ten läßt, —— ei dem chefieber ſchneller, 
Heiner, ſchwacher Rule, deutlich fühlbarer 
N lag, der oft förmlich pochend und prall 
blaffe, bleigraue oder blaurötlihe oder gelbli 
mit Hebrigem Schleim bededte Schleim! ns 
ihwellungen an verjchiedenen Stellen Tieres, 
große Bin feitund Kräfteverfall fich Hundgeben. 
Behandlun von ——— 
— ee rafchen Berla el: 
ben noch allge m gebräu he eh würde 
bei reinen ntzündungsfiebern am Plage fein, 
während er bei Schwächefiebern, wo er oft gern 
vorgenommen wird, da mit bien bebaftete — 
Tiere einen ſtark pochenden Herzſchlag zu erkennen 
geben, gleichbedeutend mit Totſchlag des Patienten 
wäre. Aufenthalt der fieberkranlen 3* in füb- 
len, mit guter Atmungsluft verfehenen Ställen, 
Frottieren der Haut, Taltes Wafler als Getränt, 
in Form von Klyitieren, Gimvidelungen, Bädern. 
das Berabreihen von fühlend entzündungsmibrt 
gen Mitteln, wie Brechweinſtein, Salpeter (bei 
einem Pierde 32.108 Brehweinftein mit 308 
Salpeter in einen Stalleimer —* Waſſer zu be⸗ 
liebiger Aufnahme innerhalb 24 —— der 
—— alt ee id m Tall —— 
in heißem Waſſer für ſich zu löſen), 
oder grünes Futter, Kleie, kein Körnerfütter und 
nur wenig Heu als Rahrung werden ph Behand: 
(ung mit Gntzündungdfiebern bebafteter Tiere von 
Nusen fein. Bei Schwäche: und ulfiebern darj 
nie den damit behafteten Tieren Wut ' 
werden, und find äubere — wie 
ſeile und Kontanelle, möglichit ——— meiden; es iit 
eine proteinreiche Nahrung ba 
und And im großen und ganzen — anzuwen⸗ 
den, welche der Neigung zur ——— 
nenarbeiten (S —* lſaäure, ſalicylſaures 
Chinin, bittere und bitteraromati che Mittel, Eiien- 
präparate, Säuren u. dgl.), neben einem geeigne: 
ten diätetiichen Verfahren, tamentli Unterbrin: 
gung der ‘Batienten in luftigen und t zu lüf: 
tenden Ställen, Angebeibenlaffen befonderer — 
pflege durch öfteres Frottieren und P 
Patienten, Verabreichen reinen Trinkwa bir 
eines le eihtverdaulichen, aber gut nährenden Aut: 
ters. Wei jehr hoher — fönnen 
kalte Einhüllungen, Talte 
Mafler, kalte K yitiere u. 
von wejentlichem Nuben fein, Welche 
Mittel in Anwendung fommen müfjen, I 
allgemeinen nidyt angeben, der fontvete 
hierfür enticheidend jein. 
——— ſ. unter —* tus. 
eberflce, Bilanzengattung, f. Bitterklee, 
icberfraut, . u. Taufendgüldenfraut. 
Fieberkuchen (Placenta — die ſtark ver: 
aröberte, oft brotartig harte und durch — 
tenen Blutfarbitoff ſchwarz pigmentierte Mil 
fie durch langwierige Wedel: und Su nd 
entiteht. Da eine derartig veränderte Milz fich 
an der Blutbildung nicht mehr beteiligen — io 
werben ſolche Kranle bei er ejekter Malaria: 
— gewöhnlich ſehr bald blutarm, mager und 
ſchließlich oft waſſerſüchtig. 
Fieberkurve, ſ. unter Fieber, ©. 791. 
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Fieberrinde — Field 


ieberrinde, ſ. unter Chinabaum, 

iecht (Viecht), VBenebiftinerabtei in der Be: 
zirtshbauptmannschaft Schwaz in Tirol, dem Martte 
Schwaz gegenüber auf dem linten Ufer des Inn 
etwa 1 km nördli vom ſchwazer Bahnhof, au 
einer fanft anjteigenden: Bergbalvde gelegen. Der 
umliegende Weiler 3. (225 E.) gehört zur Ge 
meinde Vomp. Erſt jeit der Mitte des 18. Jahrh. 
befindet fich das Stift auf dieſer Stätte, auf die es 
von Gt. Georgenberg im Stallenthal (1', 
Stumde nordöftlich) hierher verpflanzt wurde, nad): 
dem das auf Georgenberg liegende Klofter (Stiftös 
brief von Kaifer Heinrich IV. 1097), das 1138 zur 
Abtei erhoben wurde, wiederholt durch Feuers: 
brünfte und Zawinen zerftört worben war. Auch 
die im %. 1750 eingeweihte Stiftäfirhe wurde 
21. Juni 1868 teilmeije durch euer zerftört, wel: 
chem die in ihrer Art einzigen Schnikarbeiten des 
Bildhauers Fra. Nißl aus Fügen, die Leidensges 
ſchichte des Erlöfers darjtellend, zum Opfer fielen. 
Vom Stifte werden die Pfarren in Stans, Ter: 
fens und Acentirchen beſeßt. Die Gebiete des 
Achenſees gehörten zu den urfprünglichiten Be: 
fisungen bes Kloſters; das am ſüdweſtl. Ufer des 
Achenſees (ſ. d.) im Weiler Pertisau gelegene jog. 
Fürſtenhaus ift ein in neuerer Zeit vielbejuchter 
Sommerfrifdort mit — Gaſthaus. Wal, 
(Boditaller,) « Chronit der Benediktinerabtei St. 
Georgenberg und 5. in Tirol» (Innsbr. 1874). 

Fiedel oder Biole (vom lat. fidieula, mittel: 
lat. fidula, ital, viola), Streidinftrument, aus 
weldhem die kunitvollere Violine (f. d.) hervorging, 
dient jet zur Bezeichnung geringwertiger Biolinen; 
ebenfo tft Fiedler die geringihäsige Bezeichnung 
ſchlechter Violinſpieler. 

Fiedler (Bernh.), —— Landſchafts⸗ und 
Architelturmaler, geb. in Berlin 23. Nov. 1816, 
begann feine Laufbahn an der Alademie daſelbſt, 
jeßte feine Studien bei dem Hoftheatermaler J. Gerſt 
und zwei Nahre fpäter bei dem Landſchaftsmaler 
Profeſſor ae Krauſe fort. Hierauf gewährte 
ihm Friedrich Wilhelm IV. die Unterjtügung zu einer 
Reife nad) Benedig und Oberitalien 1843—45 und 
1847 begab er fih im Auftrage desſelben nad 
Gonegliano im Venetianiſchen, um einige Schlöfjer 
der mit dem Haufe Hohenzollern verwandten Bra: 
fen (ipäter Fürften) Collalto De das Wert «Hohen: 
zollern» aufzunehmen. Die Revolution veranlapte 
jein BVerbleiben in Trieft, von wo aus er viele 
Studienausflüge unternahm und wo ihn die Fa: 
milie des Statthalterd Grafen Wimpffen beſonders 
förderte. Auch der Miniſter Graf Kolowrat beftellte 
eine große Darftellung der Ruinen des Diocletian: 
palajtes in Spalato, und Kaijer Franz Joſeph ein 
ebenfalls großes Gemälde von Trieft. Andere Ar: 
beiten des Kunſtlers befinden fih im Beſihe des 
öfterr. Kaiſers ſowie deſſen Bruderd, Erzherzogs 
Karl Ludwig. König Friedrich Wilhelm IV. ſandte 
5. 1853 nach dem Orient, wo er in Konftantinopel 
zunädjt für den Sultan das Arſenal malte; von 
hier begab er ſich nach Ktleinafien, Syrien, Paläftina 
und Agypten bis zum erften Niltatarakt. Auf dies 
fer Reife malte er den Blid auf Kairo mit der Mo: 
ſchee de3 Sultans Haſſan. Schon 1855 kehrte F. 
im Gefolge de3 Königs der Belgier in den Orient 
zurüd, befuchte dabei auch Griechenland und Süd: 
italien und begab fich dann nad) Triejt, wo ihn Erz: 
herzog Marimilian bei der Anlage des Schloſſes 
und PBarl3 von Miramar beichäftigte, Für den 
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König Wilhelm von Württemberg entwarf er die 
Zeichnungen zur Damascenerhalle in der Wilhelma 
bei Stuttgart, bei deren Ausführung jedoch von ſei⸗ 
nem Proſelt jehr abgewichen wurde. Im berliner 
Nationalmufeum befindet fih von F. das Amphi- 
theater von Bola (1846), im Belvedere zu Wien die 
Anſicht von Kairo, im Wallrafmufeum in Köln die 
Granitbrüde bei Aſſuan; viele feiner Zeichnungen 
find in dem Werte von Ebers: «tigypten», reprodu: 
ziert. F. lebt in Trieft. 

Field (Cyrus Weit), der Urheber und Vollender 
der eriten telegraphtiihen Berbindung zwiſchen 
Europa und Amerila, geb. zu Stodbridge in Maſ— 
ſachuſetts 30. Nov. 1819, fam in feinem 15. Jahre 
als Lehrling nad; Neuyork, wurde jpäter der Chef 
eines größern Handelshauſes dajelbit, zog fich aber 
1853 vom Gejhäft zurüd. Von dieſer Zeit an 
widmete er jeine ganze Energie der Legung eines 
unterjeeiichen Kabels zwiichen beiben Kontinenten. 
Nachdem der Verſuch, auf amerif. Seite ein Kabel 
durch den St.-Lorenzbujen zu legen, 1855 durch 
einen Sturm vereitelt worden, 1856 dagenen ge: 
alüdt war, gründete F. 1856 in London die Atlan: 
tiiche Telegrapben : Kompagnie und begann in den 
J. 1857 und 1858, von der engl. und amerik. Ne: 
gierung unterjtüßt, zweimal vergebens mit der 
Yegung eines Drahtes, bis ihm endlich 5 Anfang 
Aug. 1858 der dritte Verfuch gelang. Dieſes Ha: 
bel war jedoch nur wenige Tage arbeitsfähig, da 
der mitverwendete Reſt des Kabels von.1857 zu— 
folge ſchlechter Aufbewahrung ſchadhaft geworden 
war. Regierung und Volk in England verloren 
jetzt das Vertrauen, der amerik. Unternehmungs— 
geit aber wurde durch den Bürgerkrieg gelähmt. 

o bauerte es volle fieben Jahre, bis F. feine Ber: 
fuche erneuern fonnte. Unterdes hatte man die 
Methode der Anfertigung und der Segung des Te: 
legrapbendrabtes vervolllommmet, Aber aud) 
1865 fchlug ein neuer Verſuch fehl, indem das Ka: 
bel verloren ging, nachdem es bereits 1900 km 
weit erfolgreich gelegt war. Erſt im Juli 1866 
gelang das ſchwierige Unternehmen volljtändig, 
und einen Monat fpäter filchte der Great:Gaitern, 
der als Transportſchiff diente, das verlorene Kabel 
von 1865 wieder auf und ergänzte es. Geitdem 
find noch mehrere andere Drähte zwiſchen Europa 
und Amerita gelegt. (S. Telegrapbie.) 

ield (David ublev), norbamerif. Juriſt, geb, 
zu Habdam im Staate Connecticut 13. Febr. 1805, 
ließ ſich, nachdem er die Rechte jtudiert hatte, 1828 
in der Stadt Neuyork nieder, wo er zu den bedeu: 
tenditen und geſuchteſten Advolaten gehört. Sein 
Hauptverdienit bejteht darin, daß er in Neben und 
Schriften das neuyorler Prozebverfahren verein: 
facht hat und an einer Gobifgierun des Bölter: 
rechts arbeitet, für die er namentlid auf den in: 
ternationalen Kongrefien in Europa Propaganda 
macht. Gr iſt Mitgründer der Gejellihaft für Re: 
form und Codifizierung des Völterrecht3. 

Field (John), engl. Pianofortevirtuos, geb. zu 
Dublin 26. Juli 1782, erhielt ſchon in frübefter Ju⸗ 

end von feinem Großvater Unterricht im Klavier— 
piel und erlangte feine höchſte Hünftlerausbildung 
unter Muzio Glementi zu London. Diejer führte 
ihn ſelbſt in die Öffentlichkeit ein und trat mit ihm 
ugleich um 1798 in Baris auf. Als 1802 Clementi 
las große Reife durch Franfreih, Deutſchland 
und Nufland antrat, wurde F. Begleiter feines 
Meifters und blieb in Rußland bis 1832, wo er auf 
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einer großen Kunftreife England, Frankreich und 
Jtalien durchzog; von Neapel 1835 nad) Rußland 
‚urüdgelehrt, jtarb er 11. Yan. 1837 zu Moskau. 
Obgleich F. außerordentliche Virtuofität beſaß, ging 
er dod) weniger darauf aus, Fingerfertigleit zu zei⸗ 
gen, al3 vielmehr den melodiſchen Gehalt der Ton: 
tüde dur empfindungsvollen Vortrag auszuprä: 
gen, wobei ihm fein ſchoͤner Anſchlag Fehr zu Hatten 
tam, Seine nicht zahlreichen Tonwerke, darunter 
als die umfangreichiten fieben Konzerte, ein Quintett 
und drei Sonaten, zeichnen fich weniger durch har: 
monifche Tiefe al3 durch eveln Gejang aus. Durd) 
feine og. (18) Notturnos begründete er eine neue 
Gattung der Salontonitüde, die in den «Liedern 
ohne Worten von Mendelsjohn und in Chopins Not: 
turnos Nachfolger und Seitenjtüde erhalten — 

Fielding (Anthony Vandyle Copley), Aqua— 
rellmaler, geb. zu London 1787, einer der Begründer 
der Mafierfarbenmalerei, welche Technik in feinem 
Heimatlande bis heute mit Vorliebe geübt wird. 
Er jelbit, dem fein Vater, der Porträtiit Theodore 
F., Unterricht gegeben hatte, ift ſtiliſtiſch noch viel: 
ja im Geifte feiner Beit befangen; er malte mei: 

enteil3 Landſchaften. Die Gefellihaft der lon- 
doner Aquarellmaler wählte ihn 1831 zu san 
Präfidenten. Er jtarb 3. März 1855 in Brighton. 

— (Henry), berühmter engl. Roman: 
dichter, geb. 22. April 1707 zu Sharpbam:Bart in 
Somerjetihire, ſtammte aus ber familie der Gras 
fen von Denbigb, die ihren Stammbaum von den 
—— ableitet. Seine Bildung erhielt er 
in der Schule zu Eton und auf der Univerſität 
Leiden, kehrte aber vor beendigien Rechtsſtudien 
nach London zurück und ſchrieb nun für die Bühne. 
Der ſeinen beiden erſten Stüden «Love in several 
masks» und «The Temple beau» zuteil gewor: 
dene Beifall blieb ihm nicht treu, und von feinen 
ſämtlichen, 1727—36 zur Aufführung gefomme: 
nen 28 Luſtſpielen und Poſſen find außer «Tom 
Thumb» nur noch «The mock doctor» und «The 
intriguing chambermaid» gefannt. Auch feine 
polit. Streitichriften und Flugblätter wurden we: 
nig beachtet. Erſt mit feinem Roman «Joseph 
Andrews» (Lond. 1742; deutſch von Dertel, Meiß. 
1802) betrat er die Bahn zu litterariſchem Nuhme. 
Durd «Tom Jones» (Pond. 1749; deutſch von 
Bode, Lpz. 1786— 88; von Lüdemann, Lpz. 1826) 
und «Amelia» (Lond. 1751) erhob er den engl. 
Roman zu Haffiicher Höhe. F. war inzwiſchen 
Schaufpieldirettor, Landwirt, Sahmwalter und 
Journaliſt gewejen; ſchließlich wurde er Friedens: 
richter, und als folcher fchrieb er feine Romane, 
welche durch reihe Erfindung, Kraft und Wahrheit 
in der Charalterzeichnung und eine feltene Kennt: 
nis des menſchlichen Herzens für alle Zeiten feſſeln 
werden. Zur Heritellung feiner Gefundheit fchid: 
ten ihn die Ärzte nad) Portugal; unterwegs fchrieb 
er eine unvollendet gebliebene «Voyage to Lisbon» 
(Lond. 1755). Er ſtarb zu Lifjabon 8. Dit. 1754. 
Seine gelamten Schriften erſchienen in London 
1762 (4 Bde.), 1784 (10 Bde.), 1808 (14 Boe.), 
1851 (2 Bde.), in der edinburgber «Novelists 
Library» (1821) mit biograph.zfritiicher Einleitung 
von Walter Scott und öfter. Bol. Lawrence, 
«Life and times of F.» (Lond. 1855). 


ee ſ. unter Dampflefjel 


Fiöra (ital), Mefie, Jahrmarkt; Fierant, 
Kaufmann, der die Mejje bezieht; Händler, 


Fielding — Fiesco 


Fieramente (ital.), in der Mufit: beftia, wild, 
Fieschi (ipr. Ficski, Joſ. Marco), bekannt durch 
fein Attentat auf Ludwig Philipp, geb. 3. Des. 
1790 auf Eorfica, trat 1808 als Freiwilliger in 
ein Bataillon, das nad) Neapel gejhidt und der 
corſiſchen Legion einverleibt wurde, bei welder er 
den rufi. Feldzug mitmachte. Im J. 1813 lam er 
in den Dienit des Königs von Neapel, erhielt 1814 
Ken Abſchied, ging nad Corſica zurüd und lieh 
ich dafelbit bei den Truppen anwerben,, welche der 
flüchtige König Joachim Murat nad Galabrien 
binüberführte, Mit den Überreiten der geichlage: 
nen Arne Murats zum Tode verurteilt, wurde 
1% als franz. Unterthan begnadigt und kehrte nad 
orfica zurüd, wo er 1815 wegen Diebjtahls und 
Scriftverfälihung zu zehnjähriger Ginjperrung 
verururteilt wurde. Nach jeiner Entlafjung ging 
er nad) Paris, wo er ein jehr abenteuerliches Leben 
führte. In äußeriter Not herumitreifend, verfiel 
er jest auf den Gedanken eines Attentats genen 
den König und entwarf den Plan zu einer Höllen: 
maſchine mit 22 Gemwehrläufen, wobei er Morey, 
Pepin und Boireau, zwei Arbeiter und einen Ara: 
mer, mit ins Geheimnis zog. Am 28. Juli 1835, 
wo eine Revue ftattfand. Tebte F. fein Vorhaben 
ins Merk, Als der König mit den Prinzen und 
an der Spite bed Generalftabes berangeritten 
tam, erplodierte die Mafhine. Der Marſchall 
Mortier jtürzte neben dem Könige tot vom Pferde. 
Der König war an der Stirn faſt unmerklid ae: 
ftreift und fette die Revue fort; die Bringen blie: 
ben ganz verſchont. Bon 21 ftart Bermwundeten 
blieben 11 auf der Stelle, 7 ftarben fpäter. F. 
obihon durch das Springen mehrerer Gewehr: 
läufe bedeutend im Geficht verlegt, fuchte ſich am 
bintern Haufe herab mittels eines Seiles zu ret: 
ten, ward aber von einer dort aufgeitellten Schild: 
wache ergriffen. Bald nachher entdedte man auch 
feine Mitverfhworenen und — ſie in Halt. 
Sechs Monate darauf vor den Pairsbof geitellt, 
wurden %., Morey und Pepin zum Tode und Boi— 
reau zu 20Jähriger Zuchthausitrafe verurteilt. Die 
Hinrihtung der drei eritern erfolgte 16. yebr.1836. 
al. «Le procös de F.» (3 Bde., Bar. 1836); 
«Der Neue Bitaval» (Bd. 15, 2p3.1850). , 
Fiesco (Giovanni Luigi), oder de’ Fieschi, 
Graf von Lavagna, geb. um 1524 zu Genua, ent: 
tammte einer vornehmen Familie, welcher die 
äpite Innocenz IV. (1243— 54) und Hadrian V. 
(1276) angehörten, und lam durch den Tod jeines 
Vaters frühzeitig in den Befiß eines beträchtlichen 
Vermögens. Eiferfucht auf das Anjehen der Do: 
ria und durch Beleidigung in ihm entzündeter Haß 
gegen Gianettino Doria, Nejien des berühmten 
ndrea, veranlaßten ihn, mit feinen vertrauteiten 
Freunden und feinen Brüdern Geronimo und Dt: 
tobono den Sturz der Doria und ihren Tod zu 
verabreden, wozu er mit Umficht die VBorbereitun: 
gen machte. Zur Ausführung des Unternehmens 
wurde bie — vom 1. zum 2. Jan. 1547 be— 
timmt. Der Neffe des Dogen wurde niederge: 
tochen, Andrea ſelbſt entlam. F. hatte ſich gleich 
zu Anfang des Tumults in den Hafen begeben, 
um ſich der Galeren zu verſichern. Hier ftürzte er 
durch das Umichlagen einer Plante ins Waſſer 
und ertrant, Als am Morgen fein Tod bekannt 
wurde, zeritreute fi das Volt, das nur ibm zu 
Liebe die Waffen ergriffen hatte, und die Revolu— 
tion erreichte von felbjt ihr Endet, zumal den Vers 


Fiefole (Stadt) — Fiefole (Fra Giovanni Veato Angelico da) 


fhworenen Begnadigung bewilligt wurde. Nach— 
dem fpäter der alte Andrea Doria es dahin zu 
bringen gewußt hatte, dab der Senat die Begnabi: 
gungsalte für nichtig erlärte, wurde 5.8 Familie 
nebjt ben burn. Se Verſchworenen auf ewig 
aus Genuas Staaten verbannt und ihr_ganzes 
Beſihtum in Beſchlag genommen. Die Familie 
Fieschi ift in jüngfter Zeit erlojchen, 

.3 Gemahlin war Gleonora Eybd, eine 
Schweiter de3 erften Rürften von Mafia: Carrara, 
geb. 1. März 1523. Sie rettete fich nad) dem verun: 
glüdten Berihwörungsverfud nah Mafia und hei: 
ratete in zweiter Che den toscan. General Chiappino 
Vitelli, der zulekt ald fpan. Generaljtabschef in den 
Kriegen wider die Niederländer diente und bei der 
Belagerung von Zierikzee 1576 den Tod fand, 
Eleonora, eine Frau von glänzenden Geijtesgaben, 
ftarb in Florenz 17. Febr. 159%. Schiller hat die 
Geſchichte 5.8 zum Gegenftande eine3 Trauer: 
fpiel3 gewählt. Der Kardinal de Reb bearbeitete 
diejelbe nach der ital. Darftellung Agoftino Mas: 
cardis (1627, zulent Flor. 1854). Val. Neumont, 
«Gleonora Eybd und ihre Angehörigen» in «Bei: 
träge zur ital. Geichichter (Bd. 4, Berl. 1855); 
PBrea, «Sulla congiura del conte G. Luigi Fieschi» 
(Genua 1863); Gelejia, «La congiura del conte G. 
Luigi Fieschi» (Genua 1864); Canale, «Storia della 
repubblica diGenova dall’ anno 1528 al 1550, ossia 
le congiure di F. e Giulio Cibd» (Genua 1874). 

ieföle, uralte Stadt und Biſchofsſiß in der 
ital, Provinz Florenz, 7 km norboftwärts von Flo⸗ 
renz und mit demfelben durch eine faft ununterbro: 
chene Reihe von Billen verbunden, liegt in 335 m 
Höhe auf einem koniſch —— Hügel, deſſen 
höchſter Punkt, von den Gartenterraſſen eines Ka— 
puzinerllofter3 eingenommen, eine ebenſo umfaſ⸗ 
tende als wundervolle Ausficht auf Florenz, die 
Arno⸗Ebene und die benahbarten Höhen gewährt. 
Der Ort zäblt (1881) 13888 €,, die großenteils 
Steinhauer find oder fih mit Strohflechten beichäf: 
tigen, und unterhält fehr befuchte Jahrmärlte. Die 
Kathedrale St. Veter it eine dreiichiffige Bafılifa 
mit Querhaus und einer geräumigen Krypta un: 
ter dem hohen Chor, und wurde 1028 vom Biichof 
Sacopo Bavaro begonnen, doch erft viel fpäter 
vollendet; fie befikt das ſchöne Grabmal des Bi: 
ſchofs Salutati (gejt. 1465) und ein bemerfenawer: 
tes Basrelief, beide Skulpturen von Mino da Fiejole, 
Die alte Bafılita Sant'-Aleſſandro hat 15 antite 
Gipollinjäulen; der Blab vor derjelben gewährt 
eine umfafiende Fernficht über das Ihal von Flo: 
renz. Auf der Höhe der alten Burg ftebt das von 
Cypreſſen umkränzte, 1350 erbaute Franziskaner— 
kloſter. In dem aus dem 13. Jahrh. ſtammenden 
Palazzo Pretorio, an der Ditjeite des Hauptplahes, 
befindet ſich das Mufeo Fiejolano mit den Funden 
den Ausgrabungen. Die daneben belegene 
Kirche Santa:Maria Brimerana reicht ins 10, Jahrh. 
hinauf. Die Badia di Fiejole, etwa 1 km im 
SSW. von der Stadt, maleriich am Fuße de3 Ver: 
ges von F. bingelagert, ein 1028 | ak ai 
(heute Pachthof), war zuerft von Benebiltinern, dann 
von YAuguftinern bewohnt, wurde 1462 von Coſimo J. 
Medici durch Brunelleschi neu aufgeführt und war 
dann zeitweifer Aufenthalt der Blatoniichen Alta: 
demie; nad) Aufhebung des Kloſters 1778 befand 
fich bier nad) 1811 die litterarifch:artiftiiche Anitalt 
des gelehrten Francesco —— us dem 
Altertum find nur die fiberreite eines (feit, 1873 
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vollftändig ausgegrabenen) Theaters, fowie koloſſale 
Mauern und Nejte der Thore vorhanden. Faesu- 
lae war eine der bedeutendern, wahrjcheinlich eine 
der 12 Bundesjtädte Etruriend, Die Römer erlit: 
ten bier 225 v. Chr. durch die Gallier eine Nieder: 
lage. Sulla kolonifierte F. mit feinen Veteranen. 
Später wurde e3 befonder3 betannt ala Haupt- 
waffenplaß Catilinas. Gtiliho ſchlug bier 406 
n. Chr. die Vandalen, Alanen, Sueven und Bur: 
aundionen unter Radagais. Die Stadt (mittellat. 
Fesulae) wurde 539 von Belifar belagert und 1010 
von den Florentinern eingenommen. 

Fieföle (Fra Giovanni Beato Angelico dba), 
mit feinem Familiennamen Santi Tofini, oft 
nur Fra Angelico genannt, als Maler eine 
der hervorragenditen Gejtalten der Kunitgeichichte. 
Kind armer Eltern, war er 1387 im Gebiete 
von Wiugello in Vecchio geboren und trat mit 
feinem, als Miniaturmaler wirlenden Bruder 
u SFiefole bei Storen in den Dominifanerorden. 

ie obwaltenden firchlidhen Streitigkeiten, nament: 
li der Zwieipalt bei der Bapitwahl, ftörten auch 
den Frieden feines Konvent, infolge deſſen ſich F. 
u längern Wanderungen genötigt ſah, die aber 
em Künjtler zu ftatten kamen. n Gortona, 
Siena und andern Orten weilend, lernte er be: 
fonder3 den reihen Zauber der Sieneſer Schule 
kennen, welche feinem verwandten, tiefpoetiichen 
Gemüt eine beftimmte Richtung gab. Auch in Cor: 
tona war er thätig, wo in der Kirche des heil. Do: 
minicus feine Madonna in trono noch erhalten 
u Endlich fand die Brüberichaft in dem von ben 

ediceern errichteten Kloſter San:Marco in Flo: 
ren; eine bleibende Stätte und hier ſchuf der —— 
Meiſter die herrlichſten ſeiner von echteſter Andacht 
und Herzensinnigkeit beſeelten Werke. Noch iſt im Ha: 
itelſaale ſein Gekreuzigter von den Frommen aller 
Beitenund allerBölter umgeben alfresco, am Hoſpiz 
Shriftus als Pilger, im eriten Stodwert die Verkün— 
bigung und fait in allen Bellen einzelne Darftellun: 
gen aus dem Evangelium und der Heiligengeſchichte 
zu fehen. In Drvieto malte er die Propheten in 
der neuen Kapelle des Toms, welches Dedenge: 
mälde fein Schüler Benozzo Gozzoli vollendete. 
Bapft Dlartin V. berief ihn nad) Nom, wo er in 
der Vatilaniſchen Kapelle Scenen aus dem Leben 
der Heiligen Lorenzo und Stefano mit unübertreff: 
licher Grobartigfeit und Milde entwarf, Gr jtarb 
1455 in diejer Stadt, wo fich in Sta,-Maria fopru 
Minerva jein Grabitein befindet. 

F.s einzige Stellung im Rahmen der Kunſtge— 
ſchichte erklärt ſich vorzugsweiſe aus feiner Yndivi: 
dualität. Er it der Maler des reinen Katholizismus 
im ebeljten und {war im Ihwärmeriihen Sinne 
mittelalterliher Begeilterung. %. war ein voll: 
kommen kindlich reines Gemüt, tiefiter Überzeu: 
ung und beiligfter Anbrunjt voll; jedes feiner 
Verke jpiegelt dieſen — Zuſtand der Seele. Eine 
Menge überlieferter Züge zeigen den Künſtler, wel: 
chem fein Schaffen al$ fortgeiehter Gottesdienit 
galt, der den fterbenden Grlöjer nur unter Thrä: 
nen zu malen vermochte, und feine köftlichen Werte 
verfchenkte, damit der Empfänger für das Heil 
feiner Seele beten möchte. N gehört nicht eigent: 
lih zur florentin. Schule, deren Siraft und 
männlide Energie ihm fern blieb, obwohl feine 
Formenbildung in mander Hinfiht auf die Giot: 
testen zurüdgreift. Mit den großen Reformen, 
welche ſich gerade bei den Florentinern vollzogen, 
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den Errungenſchaften des aus der flandr. Schule 
eingedrungenen Realismus, den Kortiritten in 
der Anatomie. und. dem beginnenden Studium 
der Antike hat er aber nichtö gemein. - Seine Ge: 
ftalten find elfenhafte Mejen, herrlich im Aus: 
drude überirdicher Seligkeit, zur Schilderung jedes 
andern Zuſtandes — * In der Darſtel⸗ 
fung des Jungſten Gerichts, Dämonenfiguren u, dgl. 
wird er daher naivsfomiich. : Tafelbilder 5.3 be: 
fist der Louvre in Varis (Krönung Marias), bie 
Alademie und die Uffizien in Florenz, die Kirchen 
von Gortona und Perugia. Ginige der Freslen 
aus San: Marco find in den Yarbendrudpublifa: 
tionen der Arundel:Sociefy in London vortrefflich 
wiedergegeben, , Die kath. Kirche hat 3. zum 
ange eines Seligen (Beato) erhoben. 

Fievee (Joſeph), franz. Publiziit, geb. 9. April 
1767 zu Paris, war erft Buchdrudergebilfe, wurde 
dann Journaliſt und jchrieb namentlich für den 
«Mercure» und die «Gazette de France», Seine 
Artikel zogen die Aufmerkſamkeit Napoleons auf 
ih, und da F. ſich außerdem jchon durch mehrere 
Werte, eine lomiſche Oper «Les rigueurs du 
cloitre» (1792), eine Brojchüre «Sur la nöcessite 
d’une religion» (1795) und zwei Nomane «La dot 
de Suzette» (1798) und «Frederic» (1799) belannt 
grmdt hatte — ihn Napoleon mit einer 

endun nach England, welche F. gisit aus⸗ 
führte, Liber die damaligen Zuftän glands * 
tete er an Napoleon eine Reihe ſcharfſinniger Briefe 
(«Lettres, sur l’Angleterre», 1802). Allmaͤhlich 
wurde er einer von Napoleons Ratgebern, der ihn 
erjt zum Chefrebacteur des «Journal des Debatsn, 
dann zum Staatsrat, endlich zum Präfelten in Ne; 
vers ernannte. Nah dem Sturz des Kaiſerreichs 
trat F zu der royaliftiichen Partei über, ſchritb 
eine Anzahl polit. Broſchüren und war nach der 
Revolution von 1830 Mitarbeiter des «National», 
Bon feinen Schriften iſt noch hervorzuheben bie 
«Correspondance et relations avec Bonaparte» 
(1837). 5. ftarb zu Paris 7. Mai 1839, 

ife (pr. Feif), ſchott. Grafſchaft, an der Nord; 
feefüfte, die Halbinfel zwischen dent Sorth- und Tay⸗ 
bufen umfaſſend, im Weiten von den Grafidaften 
zei, Kinroß und Cladmannan bearenzt, hat ein 
Areal von 1307 qkm mit (1881) 171960 E. Sie ge: 
hört größtenteils dem fchott. Niederlande an. Der 
nordweſtl. Teil ift wechielvolles Berg: und Hügel: 
land, am höchſten an der Grenze von Kinroß in den 
Somond:Hills, von welchen der Weit:Lomond 522m, 
der Gajt:tomonb 448 m body aufjteigt. In dieſer 
Gegend ıh der Boden meift moorig und unergiebig. 
Ter füböjtl. Teil ift im ganzen flad und fruchtbar. 
Auch der Thalgrund des Eden, der ſog. Howe of 
Fife, in der Mitte der Grafſchaft bildet ein größten: 
teils flaches und reiches Gefilde, Außer dem Eden 
fließen nod) ber Drr, Zeven und Kenth oftwärts in 
die Nordjee. Im ganzen find 68 Proz. des Bodens 
ſo ſorgfältig bebaut wiefaum fonftiwo in Schottland, 
Man erzeugt Weizen und Gerfte in Menge, haupt: 
ſächlich aber Hafer, auch viel Rüben, Kartoffeln 
und Bohnen, Natürliche Maldung iſt wenig vors 
banden, dagegen gibt es große Prlanzungen von 
Echen, Ulmen, Eichen, Tannen und Kajtanien. 
Von Bedeutung it ferner die Viehzucht, ſowie die 
Fluß⸗ und Seefiſcherei. Namentlich iſt die Fifeſhire— 
Raſſe des Rindviehs berühmt, die ſchwarz und grau 
geiledt ift und Heine aufrechtitehende Hörner hat. 
Auch die Zucht und Veredelung der Schafe und 
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Ken bat in neuerer Zeit bebeutende Fort: 
ritte gemacht. Bergbau wird auf Steinfohlen 
und Eifen betrieben, Füße auch auf Blei. an 
bricht vortreffliche Kall- und Quaderfteine und bei 
dem Küjtendorf Kingsbarns grauen Marmor. In 
den Hügeln zwiichen dem Eden und Tay findet man 
Karneole und Adate, bei Elie eine Art feiner Gra— 
— die ai —* — —— er 
ind. Hinfichtlih der Induſtrie n 5 
In verjchiedenen — der ——— 
allgemeine Verbreitung und hohe Vollendung in 
. erlangt; namentlich And bie Tafelzeuge von 
ermline ausgezeichnet. Außerdem fabriziert man 
uch, Seife und Lichte. Zahlreih find die Bier: 
brauereien, Branntweins und Ziegelbrennereien, 
und in mehrern Häfen ift der Schiffbau von Bedeu: 
* Die Hauptausfuhrartilel ſind Getreide, Stein; 
lohlen, Kalt und Fabrikate, beſonders Leinwand. 
Die Grafſchaft ſendet einen, 12 Stäbte und Bo: 
roughs drei andere Abgeoronete in das Parlament, 
auptſtadt ift Cupar (j. d.) am Eden, der bier die 
dy aufnimmt. Die vollreichſte Stadt iſt Kirk: 
caldby mit 15055 E., nächſt ihr Dunfermline, 
bebeutendften Safenjäbte find Burntisland, Dyfart 
— dr atifcher Charakter, der durch 
gäro, ein dram er Charalter, ber 
Beaumarhais zu Paris in dem «Barbier de Se- 
ville» (1755) und «Mariage de F.» (1784) zuerit 
auf die Bühne kam. Diefe Komödien, in denen der 
ftet3 heitere und alle überlitende F., erit Barbier 
und dann Kammerdiener, die Hauptrolle fpielt, 
mwurben in Paris, nahdem ber Dichter die größten 
AUnftrengungen t, um die Aufführung zu be: 
wirlen, mit entbufia tiſchem Beifall aufgenommen. 
n Deutſchland machten dieje Stüde nicht weniger 
lüd, und es erſchienen davon viele Überfegungen 
und Bearbeitungen. Zu DOpernfompofitionen ver: 
werteten fie Mozart («Le nozze di F.», «iga: 
108 a) Paefiello («Il barbiere de Sevillas) 
und Roſſini (gleichfalls «Il barbiere di Sevilla»), 
Seit diejer Zeit gilt F. für den Typus der Ver: 
ſchlagenheit, Intrigue und Gewandtheit. j 
Figeac, Hauptitädt eines Arrondifjements im 
n3. Depart. Lot, in dem tiefen Thale des Lotzu: 
ufjes Cele und an den Linien Periqueur: Figeac- 
ouloufe und Capdenac-Arvant der Orlsanzbahn, 
67kmim DND. von Cahors, in 200 m Höhe, in einer 
wald: und weinreichen Gegend, — legen, 
hat ein Tribunal erſter Inſtanz und zwei Eu 
gerichte, ein Kommunal⸗College, eine Bibliotbet, 
eine derbautammer, ein Gefängnis, ein Hofpi;, 
eine — Brücke und einen 1290 m langen 
Eifenbahntunnel. Auch befindet fi hier ein Dent: 
mal Chanpolliond, des bier renen gr 
Ügyptologen, eine mit Hieroglyphen überbedte 
yramide. Die Stadt weit nod Spuren alter 
le und viele Häufer aus dem 13. rb. auf. 
Das Schloß (Chätenu de Baldne), jet in den Ju: 
ftizpalaft umgewandelt, hat nod) fein altes Burg: 
verlied. Zwei ſchöne Kirchen, St.-Sauveur, die zu 
einer € ligen Abtei gehörte, und Notre-Dame 
du Buy aus dem12. Des welche die obere Stadt 
dominiert, gehören ebenfalls zu den monumentalen 
Gebäuden, Die Stadt zählt (1876) 5660 (Gemeinde 
7333) E., die Leinwand: und Baummwollzeugfabri: 
fation, Färberei und Lohgerberei, ſowie Bieb- und 
Weinhandel betreiben. 3. verdantt feine Entſtehung 
der von Pipin 755 gegründeten und von it 
Stephan II. geweihten Benediltinerabtei Fidiacus 
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(auch Figiacus) im Pagus Cadurcinus (der_fpä: 
tern Grafſchaft Cahorſin oder Duercy). Die Stadt 
wurde von den Hugenotten 1568 vergebens be: 
lagert, 1576 aber erobert und blieb bis 1622, wo 
die Königlichen die Feſte jchleiften, einer ihrer Waf: 
fen: und Garnifonspläße. 
gieren (lat.), Fluſſiges werdicken. 
igig, Dafe in der maroffan. Sahara, in 32° 
18' 54" nordl. Br, und 23° 26'54” öftl.L, (von Ferro) 
gelegen, etwa 10jtarfeZagereijen von Oran und ſechs 
im NO. von Tafilet entfernt, 14 qkm groß, ift gut 
bewäflert und von großer Fruchtbarleit. Die 10 Dör⸗ 
fer der Daſe dan} eine 2 m hohe Mauer mit 4 m 
hoben Türmen; von den 10— 15000 Bewohnern 
fonımen 4000 auf den Hauptort Senäga, ber ein 
wichtiger Markt ift. F. erkennt die Dberhoheit des 
Sultans von Marollo an. Jedes Dorf regiert in: 
defien ein Marabu, deren Einfluß bis in die Provinz 
Dran merklich iſt. Die teils berberiichen, teils 
arab. Bewohner find jehr friegeriich, ſodaß die Dör: 
fer untereinander fi) dauernd im Kriege befinden. 
Sie fabrizieren und verhandeln Wollzeuge, Waffen, 
Schiebpulver und Datteln, und empfangen von den 
Nomaden ber ra Schafe, Ziegen, Butter, 
Wolle, Häute und Teer. Pröpfertunft 
Figlina (lat.), thönerne Gefäße; Werte ber 
Figline bi Bal d'Arno, Stadt in ber ital. 
Provinz Florenz (in Toscana), 33km im SD. von 
Florenz, am linten Ufer des Arno, Station der 
Linie Florenz Arezzo-Rom der Römiihen Eifen: 
bahnen, > (1881) 9937 E., welde Ol und Wein 
bauen, Seidenzudt treiben und Strohhüte ferti: 
en. In biefem. an Berjteinerungen überreichen 
eile des Arnothals lieferten. bie verfchiedenen 
Schichten eine förmliche Skala ber Menjchenge: 
Khihte: in den unterften der ältefte Schädel, dar: 
Werkzeuge aus der Steinperiode, dann Sn: 
ftrumente aus Obſidian, etruskiſche &e enjtände, 
römijde und mittelalterlihe Münzen u. — w. Die 
unterſten Schichten beftehen aus Thon, Sand und 
Geröll; dann folgt dichter Thon, darauf Sand mit 
Knochen. Unter diefer Schicht in pliocenif 
bläulichen Thon . fih in diefen Sußwaſſer⸗ 
abfäpen zwiſchen Rignano und %. Zähne und Kno— 
chen des Mastodon arvernensis, zwiſchen Rignano 
und Montevardhi das Elephas meridionalis, zwi: 
ſchen Montevardi und Arezzo bes Elephas anti- 
cus und Cervus dicranios, ſdichtung. 
— (lat.), Bild, Abbildung; auch: Gr: 
igo (richtiger Piccio), Name einiger jüd. 
Gelehrten: Moſes F. (ben Yofef), in Adriano: 
pel, wo er 1570 ftarb, iſt Verfaßer eines ſehr ge 
ſchaͤzten Realwörterbuhs zum Talmud und Mi: 
draſch, ſowie ar ben religionspbilof. Werken, unter 
dem Titel: Sichru Torat Moſche (Konftant. 1554, 
Prag 1623). Beſonders braudybar ijt es für homi⸗ 
letiihe Zwede. — Afarja 75. (ben Ephraim), be: 
liebter Brediger zuerit in Piſa, dann in feiner Ge: 
burtöftadt Venedig, ftarb 1647. Die von ihm ges 
fchriebenen Bentateud: Rollen zu fynagogalem Ge: 
braud wurden noch lange nach ihm teuer bezahlt. 
Erſchienen ift von ihm: «Giddula Teruma», aus- 
führliher Kommentar zu dem Buche Ha:Terumot 
(Bened. 1643, Zolfiem 1809); bei der Abfaſſung 
desſelben jtanden dem Berfafler im Anfange nur 
drei talmudiihe Trattate zur Verfügung; «Bina 
la-ttim», eine aus 75 Predigten beitehende, früher 
jhr beliebte Sammlung (Bened. 1648, Berl. 1791, 
. 1797 u. 1816, Brünn 1799). 
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Figuéira da Foz do Mondego, Stadt in 
der portug. Provinz Beira, Dijtrilt Coimbra, 
35 km im WSW. von Coimbra, in 18 m Höhe, 
rechts an der Mündung (Foz) des Mondego, zählt 
(1878) 4239 E. Den zur Ebbezeit 3,5 m tiefen Ha: 
fen verfperrt leider eine gefährlihe Barre. F. 
führt aus das Salz der nahen Küften, Ol, Früchte, 
namentlich den in Brafilien fo beliebten Wein von 
F., welcher aber auf den im ND. gelegenen Ebenen 
von Baerrade wächſt. 

eras, feite Stabt (Villa) der ſpan. Pro: 
vinz Gerona in Catalonien, 33 km im NND, von 
Gerona und 20 km von der * Grenze, liegt an 
der großen Heerſtraße nach Frankreich und an der 
Bahn Tarragong-Barcelona⸗Franzöſiſche Grenze, 
im Gentrum des Ampurban, einer weiten, mit 
Öl: und Dbftbäumen bevedten Thalebene, zwischen 
den Küftenflüflen Muga und Fluvia. Die Stadt hat 
büftere Gafien, eine jhöne Piarrlicche, ein Spital, 
ein Inſtituto, Seifenfabrifation und (1877) 11 739 
E. Die auf dem Gipfel des Stabthügel3 gelegene 
oße Eitadelle an de San⸗Fernando), welche 
Ar bie ftärfite Feftung Spaniens gilt und befien 
Daun) lüfjel auf der Porenäenfeite bildet, ift in 
der Mitte des 18. Jahrh. unter Ferdinand VI. ganz 
in Duadern erbaut und fann nebft gehörigem Bro- 
viant 16000 Mann Belakung und 500 Pferde 
jofen. Die Feftung, deren Erbauung 28%, Mil, 
ealen geloftet, wurde 27. Nov. 1794 von ben 
Franzofen eingenommen, die bann bei derſelben 
14. Juli 1795 eine Niederlage durch die Spanier 
erlitten. Nachdem dieſelbe im Juni 1808 abermala 
von den Franzofen erobert worden, überrumpelten 
fie 21. April 1811 die Spanier. Die Franzofen 
ſchloſſen nun die Feſtung ein, ſchlugen 3. Mai das 
Entſ Campoverdas zurüd und nahmen fie 
19. Aug. unter Macbonald durch Kapitulation, 
mußten fie aber 18. Aug. 1813 wieder räumen. 
Seit Frühjahr 1823 von den Franzofen unter 
Moncey ge fapitulierte $. 26. Sept. an Du: 
mas. Im Mittelalter gehörte 3. zur Grafſchaft 
Ampurdan (Comitatus Empuritanus), 
guerad y Moracad (Don Gitanislao), 
ſpan. Staatömann, geb. zu Barcelona 13. Nov. 
1819, trat al Studierender der Rechtswiſſenſchaft 
1837 in die Brogreififtenpartei ein und fchloß ſich 
1840 den Republifanern an. Er befämpfte bie 
Koalition gegen den Negenten Göpartero und zog 
ich, al3 die Moderados zur Gewalt gelangten, in 
die Provinz Tarragona zurüd, unterhielt aber feine 
Beziehungen mit den Republilanern. Nah dem 
Sceitern der Revolution ließ F. fi 1849 als An: 


Zum erften mal 1851 

als Vertreter von Barcelona in die Cortes F 
ſchidt, hielt er mit den Republilanern Qrenſe, Lo: 
zano und Jaen zufammen, jtimmte 30. Nov. 1854 
gegen die Monardjie und belämpfte ſeit 1862 un: 
abläffig mit feinem Parteigenofien Rivero die libe- 
rale Union. Nach dem Scheitern ber Junirevolu: 
tion 1866 beteiligte er fih an, der Verſchwörung 
gegen Narvaez, wurbe 12. Mai 1867 mit Nivero 
angen genommen und ey. einige Monate nad) 
Hois verbannt. Nach dem Siege der Nevolution 
von 1868 war er neben Bi y Margall und Caſte⸗ 
far Hauptführer ber republifaniihen Minderheit, 
betämpfte als foldher die monarchiſche Verfaſſung 
von 1869 und die Throntandidatur Montpenfiers 
und Amadeos. Nach des Letztern Abdankung wurde 
5. 12. Febr. 1873 zum Miniftervräfidenten ber 


walt in Tarragona nieder. 
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Republik gewählt, legte aber ſchon 8. Juni die Ge— 
walt in die Hände der Cortes nieder und ſtellte den 
Antrag auf Prollamierung der Föderativrepublif, 
welcher mit 210 gegen 2 Stimmen angenommen 
wurde. Nah Wiederheritellung der Monardjie 
unter Alfons XII. zog ſich F. vom öffentlichen 
Leben zurüd, Er jtarb 11. Nov. 1882 in Madrid. 

Figueron (Griftöval Suarez de), geb. zu Valla: 
dolid Ende des 16. Yahrh., lieferte eine liberjehung 
von Guarinis «Pastor fido» (Neap. 1602; 2. günz: 
lic umgearbeitete Aufl., Valencia 1609), die großes 
Aufjeben machte, den Schäferroman «La constante 
Amarilis; prosas y versos» (Valencia 1609; 3. Aufl., 
Madr. 1781), das hiſtor. Werk «Hechos del mar- 
ques Don Garcia Hurtado de Mendoza» (Madr. 
1613), welches den von Greilla (f. d.) bejungenen 
Krieg gegen die Araucos erzählt, «EI passagero» 
(Madr. 1617), ein Projawerf, weldes Novellen, 
die Neifende erzählen, belehrende Geſpräche und 
9.8 Lebensbeidreibung enthält und verſchiedene 
andere Proſawerke gleichen Genres, fowie ein epi: 
ſches Gedicht in 14 Gejängen; «La Espaüa defen- 
dida» (Madr. 1612). 

Figueroa (Francisco de), berühmter fpan. Dich: 
ter, 2“ um 1540 zu Ulcala de Henares, bejuchte 
die Univerjität feiner Vaterjtadt, trat früh in Mi: 
litärdienjte und begab ſich zu den ſpan. Heeren n. 
alien, wo er außer dem Waffenhandwerk fi 
einer Neigung zur Dichtkunſt mit jolhem Eifer 
und Talent hingab, daß er die Dichterfrone und 
den Beinamen des Göttlihen erhielt. Sein litte: 
rariiher Ruhm, die Liebenswürdigleit feines Be: 
nehmens und die Feinheit feiner Sitten beftimm: 
ten Don Carlos de Aragon, erften Herzog von Ter: 
ranova, ihn als Gefellichaftsfavalier 1579 nad 
—— mitzunehmen. Nach, wie es ſcheint, nur 
urzem Aufenthalt daſelbſt begab er ſich in ſeine 
Vaterſtadt zurüch, mo er um 1620 ſtarb. Aus über: 
großer Beicheidenheit ließ er kurz vor feinem Tode 
alle jeine Gedichte verbrennen; dod) hatten fid) Ab: 
ſchriften davon in Freundeshänden erhalten, die 
Don Luis Tribaldos de Toledo zuerjt herausgab 
(Liſſab. 1625; wieder — in der Sammlung 
von Ramon Fernandez, Madr. 1785 u. 1804). Sie 
bejtehen aus Sonetten, Canzonen, Glegien und der 
berühmt gewordenen, auch gute reimiote Verſe ent: 
haltenden Ekloge «Tirsiv, 5.3 poetischer Name, un: 
ter weldyem er in Gervantes' «Galatea» gefeiert 
wird. F. gehört nebſt Boscan und Garcilafo zu 
den Ginführern de3 ital, Gejhmads; er dichtete 
gleich gewandt in ital, und fpan. Sprade, Einige 
ausgewählte Stüde von F. jtehen in der «Biblio- 
teca de autores espaholes» (Bd. 42). 

Figuerola (Taureano), ſpan. Nationalötonom 
und Finanzminiſter, geb. 4. Juli 1816, leitete 1841 
—47 die Normalidule au Barcelona und wurde 
Profefior der Nationalölonomie an derjelben. 
Später wurde er Anofeilor des Handelsrechts an 
der Univerſität zu Madrid. Nach dem Sturze der 
Königin Iſabella übernahm er als Brogrefilt das 
Miniſterium der Finanzen 8. Oft. 1868, welches er 
mit einer kurzen Unterbrehung bis zum Regie— 
rungsantritt des Königs Amadeo behielt. Um die 
ai zerrütteten Finanzen des Landes zu heben, 
übrte er Eriparnifje im Heere und den Penſionen 
ein; eine Anleihe von 2 Milliarden Realen fand 
nur, geringe Beteiligung, ſodaß kaum 500 Mill. 
gezeichnet wurden. Seit 1871 308 ſich F. gänzlich 
von der Bolitif zurüd, 
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Figuier (Guillaume Louis), franz. Naturfor: 
ber und Schriftiteller, aeb. 15. Febr. 1819 zu 

tontpellier, Bert edizin und wurde 1846 
—— an ber Ecole de pharmacie in feiner 
zaterſtadt. Gr kam 1850 als Profefior der Na: 
turmwilienfchaften nach Toulouſe, 1853 nad Ba- 
ris. Geit 1855 redigierte er das wiſſenſchaftliche 
Feuilleton der «Presse», Unter feinen meijt po: 
ulär-wiſſenſchaftlichen Schriften find hervorzu— 
eben: «Exposition et histoire des principales 
döcouvertes scientifiques modernes» (4 Bde., 
Bar. 1851—57), «Histoire du merveilleux dans 
les temps modernes» (4 Bde., 1859— 62), «Vies 
des savants illustres depuis l’antiquite jusqu’au 
19° siecle» (5 Bde., 1865 — 72), «Le tableau de 
la nature» (10 Bde., 1862 — 73), « Le lendemain 
de la mort» (1872; beutſch von Bufch, Lpz. 1876), 
Seit 1856 gibt er die «Annee scientifique et in- 
dustrielle» heraus, 

Geine Gattin Juliette, geborene Bouscaren, 

eb. 1829 in Montpellier, geit. 6. Dez. 1879 zu 
Baris, hat fi als Schriftite erin durch mebrere 
Novellen befannt gemacht, wie: « Nouvelles lan- 
guedociennes » (1860), «Les seeurs de lait» (1861), 
«Le gardien de la Camargue» (1862), «La prö- 
dicante des Cövennes » (1864) u. ſ. w. 

Figulina (lat.), thönerne Gejähe Werle ber 

Topferkunſt. [Deifin. 
gur, in der Meberei foviel wie Mujter oder 
igur (figura) ift in mehrern Künften und Wii: 
ſenſchaften ein oft gebrauchter techniſcher Ausdrud. 
In der Tanzku 9 verſteht man darunter den nach 
gewiſſen Linien beſchriebenen Weg, welchen der Tän: 
zer zu nehmen bat. 

In der Mufil nennt man F. jede aus der er: 
alieverung der melodifchen Hauptnoten entitebende 
Gruppe aufeinander folgender Noten von geringerm 
Werte, oder aud) die Vereinigung mebrerer Neben: 
unb Wechielnoten mit einer harmonihen Haupt: 
note auf einer und derjelben harmoniſchen Grund: 
lage. Je nachdem das rhytbmijche oder das melo: 


diſche Clement dabei das beftimmende iſt, ſpricht 
man von rhythmifchen oder melodifchen %. Dura 


die Anwendung der F. wird es dem Tonjeker mög: 
lih, der Melodie mehr Zuſammenhang und Aus: 
bildung, mehr Mannigfaltigkeit, Shmud, Bewe: 
gung und Nachdrud zu verleihen, ohne doch deshalb 
den Örundcharatter zu verwiichen und die notwen: 
dige Einheit des Ganzen zu verlegen. 

In der Rhetorik ſprichtman von Redefiguren 
und verſteht darunter die beſondern Formen des 
Ausdrucks, in denen die Gedanken und Empfindun—⸗ 
gen als unmittelbarer Erguß eines lebendig beweg- 
ten Gemüt ſich fundgeben. Der Gebrauch der Hede: 
figuren ijt tief in der Natur des Menſchen begründet, 
der gern anfchaulich fpricht, beionderd das minder 
Anſchauliche gern mit einem lebendigen Bilde um: 
Heidet, weshalb wohl feine Sprache ohne figürlichen 
Ausdrud iſt. In den verjchiedenen ru. jind 
die Redefiguren jehr veridieden und die Cigen: 
tümlichteit des Nationaljtils bei einzelnen Böllern 
berubt zum großen Teil auf diefem Unterichiede. 
Gewöhnlich werden fie in ſolche eingeteilt, welche, 
ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem Aus: 
drude der Nebenvoritellungen dur Abweichungen 
von der gewöhnlichen oder rein verſtandesmäßig zu 
erwartenden Daritellungsweife eine größere An: 
ihaulichkeit verleihen, und in ſolche, welche durch 
Vertauſchung des eigentlihen Begriffs gegen einen 
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uneigentlichen ben Begriff wirklich verändern, ins 
dem fie jtatt des Gegenftandes oder mit demjelben 
ugleich jein —— der Einbildungskraft vor: 
übren. Die F. der eriten Klaſſe begreifen das Un: 
gewöhnliche in dem Gebrauche einzelner Wörter und 
jind zum Teil grammatifcher Art SERIEN: Em: 
phafis, Wiederholung, Ellipfe, Ajyndeton, Poly— 
jyndeton, Annontination, Allitteration und Ono: 
matopöie), oder fie bejtehen in der zum Behufe grö: 
Berer Anjchaulichleit veränderten Wendung und 
Anordnung ganzer Gedanten (Frage, Apoftrophe, 
Ausruf, Beilpiel, Gleichnis, Vergleichung, Peri: 
phraje, Antitheje, Epanorthofis, Gradation, Hy: 
perbel u. j. w.). Die 5. der zweiten Klaſſe nennt 
man gewöhnlich Tropen (j. d.), von denen mande 
jedoch nicht zu den 75. zählen; man rechnet dahin die 
Metonymie, die Syneldohe, Metapher, Perſoni— 
flation, Allegorie u. f.w. Schon die Alten unter: 
ſchieden nach jener Beobachtung F. der Gedanten 
und F. des bloßen Ausdrucks, obgleich es eine F. 
de3 bloßen Ausdruds ohne Rüdjiht auf den Ge: 
danten und die Empfindung nicht gibt. Neuere ord: 
neten fie nad) dem Zwede, den der Nedner verfolgt, 
zu belehren und zu bewegen, in bemonitrative und 
patbetiiche. Die Feititellung der F. iſt den Rheto— 
rilern der Griechen und Römer zu verdanten, na: 
mentlich Hermogenes, Herodian, Ziberius, Rutilius 
Lupus, Aquila Nomanus und Aulius Rufinianus, 
Eine volljtändige Sammlung aller griehiichen und 
römifhen 5. gab J. Chr. ©. Ernejti im «Lexicon 
technologicum graecae et latinae rhetoricae » 
(2 Boe., Lpz. 1795-97). _, 
Logiſche oder ſyllogiſtiſche Figuren heißen 
in der Philoſophie die verjhiedenen Formen, 
welche der Schluß durch verjchiedene Stellung des 
Mittelbegriffs annimmt. [rabilıtät. 
Hei el, bildjam, gejtaltbar; davon: Figu— 
iguralmufif und $ 'anzeigtieng (musica 
figuralis, cantus figuralis), auch Nenjuralmufil 
und Menjuralgefang (musica mensurabilis 
oder mensurata, cantus mensurabilis) nannte man 
in der ältern Zeit (bis zum 16. Jahrh.) die kunjt: 
vollen mehrſtimmigen Kompofitionen, deren Töne 
betanntlich je nach den vorgeichriebenen Talt- und 
Zempuszeichen bejtimmt gemeflene Zeitdauer haben 
und in gewiſſen verſchiedenen Wertverhältnijien zus 
einander jtehen, zum Unterjchied von der Choral: 
mujit und dem Choralgejang (musica plana 
oder choralis, cantus planus oder choralis), deren 
Noten alle einerlei Zeitdauer haben. Zwar hat ſchon 
der Ambrofianische Öefang, fowie jein mutmaßliches 
Vorbild, der griech. oder Ar aus abwech⸗ 
felnden Yängen und Kürzen beitanden; doch waren 
dieje Längen und Kürzen des Tons nur durd) die 
profodiidhe Länge und Kürze des Tertes bejtimmt, 
aljo weder jelbjtändig mufitaliich, noch aud) in ähn: 
licher Weile nad) —— Zeitwerten gemeſſen 
wie die Noten der alten Menjural: und unſerer heu: 
tigen Muſik. Figural: oder Menjuralgejang ent: 
jtand erſt, als die Töne der Melodie hinſichts ihrer 
Zeitwerte von der —*5 ſich unabhängig zu 
machen anfingen, ſodaß auf eine metriſch lange 
Silbe eine kurze Note und umgekehrt auf eine kurze 
Silbe auch eine lange Note zu ftehen kommen konnte; 
ferner als man anfıng mebrjtimmig zu feben, d. h. 
wit zweien oder mehrern Stimmen von jelbjtändi: 
gem Tongang und Rhythmus gegeneinander zu fon: 
trapuntieren, woraus dann eine bejtimmte Menſur 
der Töne von jelbjt mit Notwendigkeit ſich ergeben 
GEsnverjationd- Lexilon. 13. Aufl. VI, 
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mußte, indem fonjt Konfufion und Disharmonie 
nicht außbleiben konnten. Als man anfing, die Töne 
bejtimmt zu meflen und die verjchiedenen Zeitwerte 
durch die Form der Noten zu veranſchaulichen, ent: 
tanden alsbald entipredhende Modifitationen der 

otengeftalt. Bon dieſen Geftalten (figurae) der 
Notengattungen und von den aus Vermiſchung 
derjelben entitehenden Beitfiguren ſchreibt ſich der 
Ausdrud Musica figuralis, Figuralmufit, ber. 
Hiervon zu unterjheiden hat man übrigens das, 
was man figurierten Gefang oder figurier: 
ten Stil nennt; denn diefer iſt nur ein Gefang, 
in weldem die melodiſchen Hauptnoten in Heinere 
Zeile (Figuren, Diminutionen) zerlegt find, wo: 
durch der Gefang bewegt und gefärbt wird (ſ. 

igurierter Choral), was beim- eigentlichen 

Figuralgeſang zwar auch ftattfinden tann, aber 
noch nicht immer notwendigerweije der all zu 
jein braucht. Obgleich unjere heutige Mufit eben: 
fall3 Figural: oder Menjuralmufit ift, jo pflegt 
man doch dieje beiden Ausdrüde befonders auf die 
Mufil des 15. und 16. Jahrh. anzuwenden, weil 
damals die fünjtlihe Behandlung der Menjur in 
voller Blüte ftand, 

Figuranten, auf ber Bühne diejenigen Ber: 
jonen, welche nur als jtumme Figuren auftreten, 
Statijten; im Ballett (Figurantinnen) die Nichts 
Solotänzerinnen. 

Figuration (lat.), Bildung, Geftaltung, Be: 
lebung und Ausihmüdung einer Rede, eines Mu: 
ſilſtüds durch Figuren (f. unter Figur). 

—* bildlich, vorbildlich. 

Figurieren (lat.), bilden, geſtalten, etwas bild⸗ 
lich darſtellen, mit Figuren ſchmücken „dann inüber: 
tragenem Sinne eine Rolle jpielen, Figur machen; 
ferner eine bloße Figur abgeben, Lüdenbüßer fein. 

igurierter Choral, eine hauptjächlich im Or: 
elipiel, aber auch im mehrſtimmigen Gejange ge: 
räuchliche 836 wobei die in langen Noten feier: 
lid) ertönende Choralmelodie von den übrigen Stim: 
men mit lebhaftern Tonfiguren umipielt wird. Bei 
echten figurierten Chorälen müſſen dieje Figuren 
aus den Motiven bes —— gebildet ſein; der 
figurierte Choral wird daher zum fugierten Kontra: 
punkt gerehnet. (S. Figuralmuſit.) 

Figurierter Gejang oder Figurierter 
Stil, f. unter Figuralmujitund Figural: 
gejang. . tl). 
gurierte Stoffe, foviel wie Bildgewebe 

urierte Zahlen heißen die Glieder arith: 

met, Reihen höherer Ordnungen, deren erjtes Glied 
die Einheit iſt; fie haben ihren Namen von der 
— Entſtehungsart der einfachſten von ihnen. 
eht man von der Reihe der natürlichen Zahlen 
aus: 1,2,3, 4, 5 u. ſ. w., jo erhält man durch 
ucceffive Addition der 1,2,3 u. ſ. w. erjten Glie: 


er die Reihe 
1,3, 6, 10, 15, 21, 28, 36,45 ... 
find die eintachiten figurierten Zah: 


8, 
Diefe Zahlen 
len; ſie heißen Triangular- oder Trigona 
zahlen, d.i. Dreiedszahlen, weil man ſie durch 
gleihweit voneinander entfernte Punkte, welche ein 
leichſeitiges Dreied bilden, darftellen kann. Dur) 
uccefjive Addition der Glieder der obigen Reihe 
erhält man ferner folgende: 

1, 4, 10, 20, 35, 56, 84 ... 
Diefe Zahlen heißen Pyramidalzahlen. Durch 
diejelbe Methode juccejliver Addition erhält man 
weiter die Zahlenreihen: 

Öl 
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1,5, 15, 35, 70,126, 210... 
1, 6, 21, 56, 126, 252,462... 
u. } w. Man nennt fie auch die zweiten, britten 
u.f. w. Pyramidalzahlen. Gebt man, jtatt von 
der Reihe der natürliben Zahlen, von denjenigen 
arithmet. Reiben der erſten ——— aus, deren 
Differenzen 2,3, 4, 5 u. ſ. w. find, alſo: 1,3, 5, 7, 
9,11... — 1,4, 7,10, 13,16... — 1,5, 9,13, 
17,21 ...— 1, 6, 11, 16, 21, 26 ... u. 1. w., und 
addiert in denielben jucceffiv die eriten 2, 3,4... 
Glieder, fo erhält man folgende Reihen: 
1,4, 9,16, 35,36 ... 
1, 5, 12, 22, 35, 51... 
1, 6,15, 28, 45, 66 ... 
1, 7,18, 34, 55, 81... 
Die darin enthaltenen Zahlen nennt man Boly: 
—— (Vieledszahlen), und zwar die der 
erjten Reihe Quadratzahlen, die der zweiten Pens 
tagonal: oder Fünfedsjahlen, die der dritten Hera: 
gonal: oder Sechseckszahlen u. ſ. w. Aus jeder 
diejer Reihen kann man, wie aus den Triangular: 
zablen, Byramidalzahlen ableiten, Die Erfindung 
der figurierten Zahlen wird der Pythagoreiſchen 
Schule zugefhrieben; die ältejten unter den vor: 
bandenen Abhandlungen über diefelben find von 
Nicomahus und von Diopbantus verfaßt. Allge: 
meine —— der figurierten Zahlen wurden im 
17. Jahrh. von Fermat und Pascal aufgeſtellt. 
Figurine (fr3.), Figürchen, Nebenfigur, 3. B. 
in Landſchaftsgemälden; Modebild; verkleinertes 
Koſtuümmodell. 
in der Theologie die Anſicht, wo⸗ 
nach die Begebenheiten des Alten Teſtaments die 
des Neuen vorbildlich darſtellen. 
jenoord, ſ. Feyenoord. 
iftion (lat., d. b. Erdichtung, etwas Erdichte— 
tes), Bezeichnung für Rechtänormen, vermöge deren 
ein faktiſches Verhältnis durch Gleichjekung mit 
einem andern rechtlich normierten zum Rechtsver— 
hältnis erhoben und in feiner rechtlihen Wirkung 
dem Vorbilde gleichgeftellt und ala gleich bezeich— 
net wird. Je ſtrenger ein Rechtsſyſtem durch fon: 
jequente Gntwidelung weniger einfacher Grundjähe 
in ſich fortgebildet it deſto öfter wird es nötig, 
einzelnen Härten und Mängeln dadurch abzubelfen, 
dab man, falls fich feine Abänderung der Rechts— 
beitimmung im Wege einer von innen heraus um— 
geltaltenden —* ebung erlangen läßt, das ein— 
zelne Faltum, we ches die Anwendung des unbeque: 
men Sabes herausfordert, entweder verneint oder 
umgeltaltet, So verfährt namentlid das fpätere 
röm. Recht, indem es das alte jus eivile mit Hilfe 
von F. umging oder weniger brüdend machte, Bei: 
ipiele liefern die Ermöglichung des Nüdtritt3 von 
eräußerungen, bie ein Minderjähriger zu feinem 
Nachteile vollzogen, durch die Annahme, daß das 
Geſchäft gar nicht jtattgefunden babe, ingleichen die 
Umftoßung eines den Noterben ohne gerechten 
Grund ausfchließenden Teſtaments durd die Vor: 
ausjegung, der Tejtator jei wahnjinnig und deshalb 
ohnehin nicht fähig geweien, einen Lehten Willen zu 
errichten; noch wer aber die zahlloſen F. auf dem 
Gebiete des Prozeſſes. Hierbei fann man hiftoriiche 
F. und dogmatiſche (3. B. Grütenz der juriſt. Ber: 
von) unterſcheiden. F. der eritern Art beweilen jtet3 
ie Enge und Unvollkommenheit des Rechtsſyſtems. 
Was die ältefte Jurisprudenz mit dem unbehol: 
fenen Mittel des Scheingeichäfts, die mittlere mit 
dem jchon etwas beweglidyern der F., das beſchaffte 
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analogen Ausdehnung. Noch reicher an F. als das 
röm. iſt das engl. Net. So wurde hier bis 1832 
.B.da3 Schaklamntergericht, Court of Exchequer, 
in gewöhnlichen Schuldfachen nur dadurch zuſtän— 
dig, daß der Kläger angab, er ſelbſt jei dem Könige 
ſchuldig und vermöge wegen des redtswidrigen Be: 
nehmens des Bellagten weniger, die Schuld zu be: 
zahlen (quo minus sufficiens existit), Ebenſo 
machte man die Queen’s Bench für alle Civilllagen 
fompetent durch die F., daß der Beklagte fich in dem 
Gefängnifie derjelben wegen eines Delikts befinde, 
um darauf geftüßt auch Givilllagen gegen ihn an— 
zuftrengen (and also—ac etiam), Vgl. Demelius, 
«Die Rehtöfiktion in ihrer geihichtlichen und dogma: 
tiichen Bedeutung» (MWeim.1858); Bülow, «Eivilpro: 
zefiualiihe Fittionen und Wahrheiten (Tüb. 1879). 

Filadelfia, Städtchen in der ital. Provinz Cas 
tanzaro (ehemals Galabria ulteriore II), 10 km im 
©. von der Bezirkäftadt Nicaftro, auf einem Hügel, 
7 km vom Meere, mit (1881) 6463 E. Der Ort 
ift von den Bewohnern des 1784 zerftörten Caſtel⸗ 
monardo erbaut worden. 

Filagramm (lat.:grdh.), forrumpiert aus Fili: 
gran (j. d.), nennt man das Wajlerzeihen im Ba: 
pier, aud bie Zeichenlettern dazu. (S. Fili: 
granpapier.) 

Filament kat. Fadenwerk, Gefafer; in der 
Anatomie feinſte Nerven: oder Sehnenfajern; in 
der Botanik foviel wie Staubfaben. 

landa (ital.), Seidenfpinnerei. 
ilangieri (Gaetano), hervorragender ital. 
Publiziſt, geb. 18. Aug. 1752 zu Neapel, gehörte einer 
alten Familie normann. Urſprungs an und war 
der dritte Sohn de3 Fürlten Gejare d’Arianello 
und der Mariana di Montalto, Herzogin von rag: 
nito. J ſeinem 14. Jahre nahm er Kriegsdienſte, 
gab dieſe jedoch bald auf, widmete ſich mit großem 
Eifer den Wiſſenſchaften und trat nach beendeten 
Studien als Sachwalter auf. Seine Beredſam— 
feit und fein Wiſſen verſchafften ihm großen Bei— 
fall, und feine Verteidigung der zeit: und vernunfts 
emäßen Reformen, welde Tanucci, damaliger er: 
ter Minifter in Neapel, durchſeßte, die Gunit des 
leptern. _%. wurde an den Hof gezogen, was ibn 
jedod nicht verhinderte, auch ferner jeinen Lieb: 
lingsftudien treu zu bleiben. Tas deal einer 
Gelb ebung fuchte er in dem Merle «La scienza 
della legislazione» (8 Bde., Neap. 1781—88 u. 
öfter; deutidh von Link, 8 Bde., Ansb. 1784—93; 
franz. mit einem Kommentar von Benj. Conſtant, 
6 Bde., Par. 1822) aufzuftelen, bei welchem er 
häufig Montesquieu vor Augen hatte. Das Wert 
machte nit nur in Stalien, fondern in gan 
Europa außerordentliches Auffehen, und F. ja 
ſich in feinem 28. Jahre den berühmteften Staate: 
rechtslehrern beigezäblt. Der heftigen, von Abel 
und Klerus ausgehenden Oppofition zum Trot 
[1% * ungeſtört mit der Arbeit fort. König Fer— 
inand IV, ernannte ihn 1787 zum Finanzrat; 
doch ftarb F. ſchon 21. Juli 1788. In der Kirche 
Sta.:Maria di Piedigrotta in Neapel wurde F. 
von feinem Sohne ein Denkmal aejekt. 

Filangiẽri (Carlo), Fürſt von Satriano und 
Herzog von Taormina, ältejter Sohn des vorigen, 
geb. 10. Mai 1784 zu La Gava bei Salerno, jtu: 
dierte Matbematit und ging nah den Umwälzun— 
nen von 1799 nach Frankreich. In dem fog. Vry— 
taneum, nachmals in der Militärjchule von St.:Eyr 
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gebildet, machte er als Dffizier in der 33. Halbbri: | 
ade jeine fünf erjten Feldjüge mit und focht bei 
Suiterli . Nachdem er 1806 der neapolit. Armee 
Joſeph Bonapartes zugeteilt worden, war er als 
Generalitabsfapitän unter Maſſena bei der Bela: 
erung Gaetas, dann in Galabrien gegen die Eng: 
änder und Sicilianer thätig. F. folgte 1808 Jo— 
ſeph, dem nunmebrigen König von Spanien, nad) 
dejien neuem Reihe, wo er unter Soult und bald 
darauf inNapoleons perjönlicher Umgebung diente, 
wurde dann in die Heimat zurüdgelandt, wo 
Joachim Murat ihn in feine unmittelbare Nähe 
309 und bis zu feinem Sturze bei ſich —— Er 
war Mareéchal de Camp und Generalabjutant, 
als 1815 Murat3 verhängnisvoller Feldzug gegen 
Siterreih begann. Am 4. April wurde F. beim 
Übergang über die von Biandi verteidigte Banaro: 
brüde zwischen Bologna und Modena der Schentel 
zerichmettert. Auf dem Sclachtfelde zum Gene— 
rallieutenant ernannt, blieb er nad Murat Sturz 
als Generalinipeftor der Anfanterie im Dienft. 
Ron 1821—48 blieb F. außer Thätigkeit, mit Stu: 
dien, Reifen, Bewirtichaftung der Eiſenwerke von 
Satriano u. ſ. w. beſchäftigt. Al3 im Sommer 
1848 die Erpedition gegen Sicilien von Ferdi: 
nand II, bejchlojjen war, wurde F. 29. Aug. zum 
Kommandanten der Land: und Seetruppen er: 
nannt, ging von Neggio aus über die Meerenge 
und nahm 7. Sept. Meſſina nah 48ſtündigem 
Kampfe, Von bier rüdte er 30, ° a u aus 
und 309 15. Mai in Palermo ein. Der Kampf 
bei Taormina (3. April) und die drei Tage jpäter 
erfolgte Eroberung von Catania waren bie bedeu: 
tenditen Ereigniſſe dieſes Feldzugs. Am 9. Okt. 
wurde F. zum Statthalter auf der Inſel ernannt. 
Es gelang ihm, eine Verwaltung herzuſtellen, die 
ben Extremen der Reakltion fern blieb und bedeu— 
tende Ihätigfeit zur Hebung des geiunfenen Wohl: 
ftandes entwidelte. Die von Ferdinand II. feit 
1848 in jteigendem Make befolgten Regierungs: 
rundjäge veranlaften ihn im Yan. 1852 fein 
Statthalteramt niederzulegen. Franz II. übertrug 
ihm 9. Juni 1859 die Bräfidentichaft des Minifter: 
rat3 und das Kriegsdepartement. Ebenfo aber 
wie ganz Mittelitalien vermochte aud) Neapel ſich 
der durch Frankreich und England geförderten Eins 
wirkung Piemonts nicht zu entziehen, Am 16. März 
1860 nahm F. feine Batlolung, 10. Mai landete 
Garibaldi bei Marſala. Die Beihlagnahme von 
3.8 ficilifcher Dotation war eine der erſten Maß: 
regeln des Diktators. Geit dem Sturze der bout: 
boniſchen Dynaſtie lebte F. längere Zeit in Tos— 
cana, dann in größter Zurüdaezogenbeit wieder in 
einer Heimat und ftarb 14, Oft. 1867 zu Portici. 
gl. Reumont, «Carlo F., Fürft von Satriano» 
(im «Hiftor. Taſchenbuch⸗ Gy; 1871). 

Filarete Averulino (Antonio Francesco), 
Architekt und Bildhauer, geb. um 1410 in Florenz, 
al3 Theoretifer ein wichtiger Meifter der frühern ital, 
Nenaiffance. Auch a gie de3 ftünftlers find 
noch vorhanden, jo ein Zeil des fpäter von Bra: 
mante vollendeten großen mb in Mailand, das 
er, von Francesco Sforza berufen, 1457 begann. 
Auch am Bau des Doms von Bergamo war er be: 
ſchäftigt und fertigte 1481 bereit3 eine Thür der 
ehemaligen Betersbafilita in Nom in Bronzeguß. 
Das große Wert 5.8 überbie Baukunft, welches 1464 
entitand, umfaßt 25 Birther, Seine jonftigen Ber: 
hältnifje find noch vielfach unaufgehellt, 
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Filati (auch Philates), Stadt im europ.stürt. 
Bilajet Jannina, unweit der Kalama und des Has 
nals von Korfu, an der großen Straße vom Meere 
nad Jannina, zählt 3000 €. 

Filatomafchine, in der Seidenfabrifation eine 
Vorrichtung zum ge eines Probefadens, 
um für irgend eine Seide die Anzahl von Drehun: 
gen zu finden, bie auf eine bejtimmte Länge —* 
den einzelnen Robjeidenfäben als beim nachherigen 
Zwirnen dem Ganzen gegeben worben find. 

Filatorium, Seidenzmwirnmübhle oder aud) 
Spinnmühle (frz. moulin & soie, engl. spinning- 
mill), eine auf jehr verichiedene Art tonfteuterte Dia: 
ſchine, auf welcher das Zwirnen ber Seide erfolgt. 

Fülder (Filderan = Hof auf ben Feldern), der in 
Württemberg, füblih von Stuttgart und nad D. 
bin an den Schönbuchwald, bis nad Plodingen 
reichende, fruchtbare Zeil der mit Lias überlager: 
ten Reuperebene, 300—430 m ho. Man bezeich: 
net al3 die vier Filderebenen die eigentlichen Yil- 
der (160 qkm), die Hochebene von Rojenfeld, die 
an der Lein im Welzheimer Walde und die im D. 
der Jagſt, bei Ellwangen. Die Grenze zwiſchen 
ihnen und dem eigentlihen Schönbuch wird durch 
die Orte Bonlanden, Echterbingen, Rohr, bis nad) 
Baibingen bezeichnet. 

Fildes (Lute), engl. Genremaler, geb. im Dt. 
1844, bildete fid au ‚der londoner Atademie und 
lieferte dann Jlluftrationen zu mebrern —— 
wie «London Graphic», «Cornhill Magazine» 
u. ſ. w. Auch ilhuftrierte er mehrere Werte von 
Didens und Lever. Von feinen Gemälden find her- 
vorzuheben: Arme bitten bei ber Polizei um 
Nachtquartier (1874), der Witwer (1870, die Spiel: 
fameraden (1877). Seit 1879 ift F. Mitglied der 
Alademie zu London. 

ildſchau, ſ. Findſchan. 
ilefjeld, ein Zeil des norweg. Hochgebirges, 
ſüdlich von Jotunfjeld (ſ. d.). Über F. führt bei 
einer Paßhöhe von 1240 m eine der großen Heer: 
ftraßen zwijchen bem weſtl. und öftl. Norwegen 
Sogn:Balders). Die Gebirgshütten (Fieldftuer) 
yftuen und Mariftuen liegen etwas niedriger. 
Die hervorragenden Spihen de3 F. find Suletind 
(1770 m) und Sutulengen (1917 m). 

Filehne (poln. Wielun), Stadt in ber preuß. 
Provinz Poſen, Regierungsbezirt Bromberg, Kreis 
Gzarnitau, 12 km von Kreuz, am linken Ufer der 
ſchiffbaren Rehe und an der Linie Berlin Schneide: 
mühl der Preußiſchen Staatsbahn, ift Sik eines 
Amtsgerichts, hat eine evang. und eine kath. Pfarr: 
firche, eine Synagoge, ein Hoipital, eine Dampf: 
deitillation, eine Dampfbäderei, eine Danıpfjäge: 
mühle und zählt (1880) 4198 E,, worunter 952 
Katholiken und 718 Juden. ——— liegt das 
ſeit 1852 beſtehende Pädagogium Oſtrau und nörb- 
lich das Gut F. mit Schloß und Park, Letzteres iſt 
jedoch von der Stadt F. volljtändig getrennt, bat 
eine eigene Bolizeiverwaltung und gehört der Frau 
Gräfin von der Schulenburg. i 

Filet (vom frz. filet, d. 1. Neh), ein zu allerlei 
ga verwendetes netzartiges Geflecht von 

wien, wollenem Garn oder Seide, das fih von 
den beim Weben, Striden und Häfeln erzeugten 
Fadenverſchlingungen durch die an den Kreuzungs⸗ 

unften der Fäden gebildeten Anoten unterjcheidet. 

San bedient nd zur Anfertigung desjelben eines 

runden, glatten Holzitabes, durch dejien Umfang die 

Größe der Majchen bedingt wird, und der jog. Zilet: 
51* 
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nabel, eines dünnen Metalljtäbchens, das an beiden 
Enden geipalten ift und den Fadenvorrat jträhn: 
artia aufgewidelt enthält. 

Filet (frz.) beißt in der Kochkunſt ber Lenden— 
braten von allem Schlachtvich und Wildbret, auch 
das abgelöfte Bruftfleiich vom —*— ſowie die 
aus Haut und Gräten gelöſten Fleiſchteile vom 
Nüden der Fiſche. 

Filhol (Antoine Michel), Kupferitecher , geb. zu 
Paris 1759, machte, nachdem er die Schule des 
Nee beſucht hatte, ſich durd die —— 
mehrerer großer Verlagswerke einen Namen. F. 
war ein ſehr fruchtbarer Künſtler und hat eine An— 
zahl wiſſenſchaftlicher Werte mit Jlluftrationen ver: 
jehen; das Hervorragenbdjte iſt fein Anteil an dem 
in 10 Bänden erjchienenen «Cours de peinture, ou 
galerie du Musce Napol&on» (1804 fg.), ein Unter: 
nehmen, welches nad) feinem 1812 erfolgten Tode 
fortgefeht und 1815 vollendet wurde. 

Filia (lat.), Tochter. 

Filial (mittellat.), eigentlich im Kindesverhält⸗ 
nis jtehend, wird namentlich zur Bezeichnung von 
Injtituten gebraucht, die von andern gegründet 
Find und zu diefen in einer Art Abhängigleitäver: 
bältnis Heben (Filialinftitute, Filialen). 
Filiale (Filialkirde, Tohtergemeinde) 
wird eine Kirche genannt, an der die Seeljorge von 
den Pfarrer der Hauptlirche oder der Mutterkirche 
ausgeübt oder unter deſſen Aufjicht von einem an: 
dern Geiftlichen verwaltet wird. 

Siheie, j. Zweigniederlajjung. 

iliatiom ijt diejenige kirchliche Handlung, 
durch welche zwifchen zwei Kirchen ein Abhängig: 
feitsverhältnis derartig bewirkt wird, daß die eine 
ala Mutter: (mater), die andere als Tochterkirche 
(filia) zu betrachten ift. Dieſe Abhängigleit kann 
hervorgerufen werden dadurch, dab eine Parochie 
geteilt wird, der neuen Parochialkirche aber nicht 
alle Pfarrrechte eingeräumt werden, oder daß eine 
jelbftändige Parochie mit einer andern vereint, ihr 
aber die frühere Selbſtändigkeit in gewiſſen Bezie— 
hungen entzogen wird, 

Bilintionsprobe heißt die auf Urkunden und 
glaubwürdige Dokumente geſtühte Nachweifung fo 
vieler Ahnen, als in einem vorliegenden Falle 
erforderlich find. Iſt bei jeder auf der Ahnentafel 
genannten Perſon die Abjtammung vom Bater, 
von der Mutter und die jtandesgemäße Vermählung 
angegeben und zugleih auch die Wahrheit des 
Angegebenen durd begründeten Beweis, beglaubigte 
Dokumente u. f. w. dargethan, jo beißt dies der 
Siliationstert. Kommt dazu noch der Beweis, 
dab jede in der Ahnentafel angeführte Familie, 
alſo bei 16 Ahnen 16 Familien, von altem, ritter: 
bürtigem oder jtiftsfähigem Adel ſei und in der 
That das Wappen führe, wie e3 auf der Ahnentafel 
angegeben iſt, jo heißt dies die Adelsprobe. 
Dieſe und die 5. zujammen bilden die Ahnenprobe. 

ilibe, Stadt, f. Bhilippopel. 


S. Abnen.) 

Filibedſchik, Dorf im türk. Vilajet Salonichi, 
in fruchtbarer Ebene, iteht auf den Trümmern der 
alten Stadt Philippi (ij. d.). ((. d.). 

Sue ‚ eine der Liparijhen Inſeln 

Filicaja (Vincenz von), ital. Dichter, geb. 
80. Dez. 1642 zu Florenz, des Senators Braccio 
und der Catarina Spini Sobn, dichtete früh 
Ganzonen an eine Geliebte, die ihm aber der 
Tod entriß. Später verheiratete er fih mit 


Filet (in der Kochkunſt) — Filigranarbeit 


Anna, der Tochter des Senatord Scipio Cap: 
poni, In ländlicher Zurüdgezogenbeit jchrieb er 
dann eine Menge lat. und ital. Gedichte. Seine 
1684 in — gedruckten Oden auf die Siege 
über die Türken gründeten feinen Ruf als erſten 
unter den gleichzeitigen Dichtern Italiens. Seine 
ungünftige äußere Lage verbeſſerte ſich indes durch 
Diele Anerkennung keineswegs. Grit die Köni: 
gin Ehriftine von Schweden nahm fi des be 
drängten Dichters an und ernannte ihn zum Mit: 
aliede der von ihr in Nom errichteten Alademie. 
Später wandte fih auch die Aufmerkſamkeit des 
Großherzog! von Toscana auf ihn, der F. 16% 
zun Senator und Gouvernementsfelretär der Ne: 
gierung von Volterra und 1700 der zu Piſa er: 
nannte. Im vorgerüdten Alter und durch den 
Verluſt mebrerer feiner Hinder erjchüttert, wandte 
ſich fein Geijt immer mehr auf religiöje_ Gegen: 
ftände. Mit der JZufammenitellung einer Gejamt: 
ausgabe feiner Werte beichäftigt, ſtarb er zu Flo: 
ten; 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio 
F., diejelben unter dem Titel « Poesie toscane» 
(Flor. 1707) berausgab. Cine zweite verbeilerte 
Ausgabe, mit dem Leben des Dichterd von Tom: 
maſo Bonaventuri, erſchien ebenfall3 zu Floren; 
(1720), eine dritte zu Venedig (2 Bde., 1762), 
weldhe den jpätern Ausgaben (2 Bde., Livorno 
1781, Prato 1793, Vened. 1812, Neap. 1824 u. a.) 
u Grunde liegt. Eine gute Ausgabe feiner Ge 
ichte und Briefe mit 5.8 Lebenabefchreibung bat 
Amico bejorgt («Poesie e lettere di Vincenzio da 
F.», Flor. 1864). 
Filioes, Bflanzengruppe, ſ. Farn. 
ilieineen (Filicineae), ſ. Farn. 
ilieren (ital, filar il tuono) beißt in der Muſil, 
den Ton andauernd gleichmäßig ausitrömen laſſen, 
ohne mertlihen Wechſel in Stärte oder Schwäche. 
Filieren, vom frz. filer, in der Seidenfabrila: 
tion foviel wie Zwirnen. 
Are (neulat.), fadenförmig. 
iligranarbeit (vom frz. filigrane, d. i. ge: 
förnter Faden) nennt man die Kunſtſachen und 
Bieraten aus feinen, verjchiedentlid) gebogenen und 
jufammengelöteten Gold: und Silberdräbten, welde 
Laubwerk, Arabesten u. ſ. w. darftellen. Der dazu 
angewendete Draht wird meijt fordiert (d. h. mit 
— Schraubengewinden verſehen), ſodann zwi— 
hen Walzen geplättet, wonach er als ein dünnes 
und ſchmales Streifchen mit zart auägezadten Rän: 
dern erjheint. Das Biegen geichieht mittels 
dangen (wobei Geſchmad rüdſichtlich der darzuitel: 
enden Zeichnungen und Handgeſchidlichkeit eine 
große Rolle fpielen), das Löten mittels behutſam 
angebradten Silberichlaglotes vor einer durch das 
Blasrobr angefahten Yampenflamme. Die Haupt: 
ſchwierigleit der Technik und die Hauptichönbeit der 
Arbeit bejteht aber in den binzugefügten feinen 
Körnchen, welche auf den Faden (oder auch auf die 
Fläche des ) aufgejebt werben und ihn 
in jeiner Länge begleiten. Die älteften F. find 
auch die feiniten und jchönjten, nämlich die von 
etrusk. und griech. Arbeit. Faden und Korn find 
von erftaunlicer Feinheit und Accurateſſe. Es iſt 
niemals gelungen, fie in gleicher Vollkommenheit 
und Negelmäßigleit wieder nachzubilden, ſelbſt nicht 
von Gajtellani in Rom, der ſchon jeit langen Jah— 
ren nad dieſem Ziele ftrebt und gegenwärtig in 
dieſer Arbeit weitaus das Vollkommenſte und 
ı Schönite liefert (ſ. umſtehende Fig. 2). 


Filigranglas — Filippi (Filippo de) 


Die F. fant mit dem Untergang ber alten Kunft, 
lebte aber im Mittelalter wieder ” ſowohl in der 
Goldſchmiedelunſt des roman, Stil3 wie bei den 
Arabern. Die Anwendung war aber eine andere, 
Der roman. Stil verwendete das Filigran vor: 
zugsweiſe zu kirchlichen Gefäßen, aber mit derbern, 
mehr bandartigen Fäden, welde mit der untern 
Schneide in fhönen gebogenen Arabesken auf die 
Fläche aufgelötet und auf der obern in Abitänden 
mit Körnern befekt waren. Dieſe Art hat ſich 
ähnlich in der Vollsarbeit in Norwegen erhalten. 
Sonit verſchwand das Filigran ziemlih früh aus 
der eigentlihen Goldſchmiedelunſt. Schon die Re: 
naijjance machte wenig Gebrauch davon. Bald 





ig. 1. i ili 
Big alle Bu gran 


€). 

blieb fie nur in ber nationalen, vollsmäßigen Ar: 
beit; in diefer aber hat fie fih an fehr vielen Orten 
erhalten zur Anwendung bei dem nationalen 
Schmud. Die bebeutendite Stätte it Jtalien und 
ganz befonders Genua, wo die Arbeit bereits wie: 
er jabritmäßig betrieben wird, Außerdem wird 
nationaler Filigranihmud, wie erwähnt, in Nor: 
wegen geidaffen, wo man ebenfall3 (Tojtrup in 
KArıjtianta) verjucht hat, ihn In mais F moder⸗ 
nen Gebrauch zu verwerten (ſ. Fig. 3); ſodann auf 
den dän. und frief. Inſeln, in Holland, Portugal, 
Spanien (f. fig. 1), in den ſchweiz. und öfterr, 
Alpen, ganz beſonders auch in Ungarn und den 
untern Donauländern. Ungarn madte im 16. und 
17. Jahrh. zu feinem reihen Koſtümſchmuck und 
um Schmud feiner Waffen vom Filigran in Ver: 
indung mit Email eine höchſt eigentümliche An: 
wendung. Vieles davon ijt noch jept erhalten, 


von Gold mit Filigran. 
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Außerdem bat fih der Drient faft allerorten die 
F. — nicht bloß in verſchiedenen Gegenden 
der Türkei, in Ägypten (Unterſähe von Kaffees 
ſchalen, Tazzen, —* u. ſ. w.), in Suban, im 
Raulafus, aud) in Indien, Java, Sumatra und 
China, In legterm Lande werben gegenwärtig wohl 
die Nor F. gemacht. Die moderne Goldſchmiede⸗ 
kun t mehrfach das Filigran wieder aufgenoms 
men, jo in Rom, Neapel, Kopenhagen nad; antiter 
Art; für Kirhengeräte hat man wieder die mittels 
alterlihe roman. Art in Anwendung gebradt. 
ee foviel wie Fabenglas (f. d.). 
iligraupapier F papier filigrane, engl. 


paper filigrane), ein feines briefpapier mit 


Fig. 2. Etrusfiiches Ofrachänge Pig. 3. Rordiiches Eilberfiligran 


von Hriftiania (Brojche). 
jerten durch Prägedrud hergeftellten nekförmigen 
uftern 


Filijas, Fluß im afiat.stürf, Vilajet Kaſtamuni, 
entipringt als Ulu:Su am Ala:Dagh;, beibt dann 
Soghanly:Su und nad feiner Vereinigung mit 
dem Boli:Su F. und mündet bei Filijad in® 
Schwarze Meer. 

iliolität (Filiolitas, mittellat., «Sobnfchaft»), 
Ehrentitel, welchen Päpſte und Konzilien einzelnen 
fath. Fürſten beilegten. celli. 

ilipepi (Alejiandro), ital. Maler, ſ. Bottis 

ilippi (Filippo de), ital. Reifender und Nas 
turforjcher, geb. 20, April 1814 in Mailand, ftus 
dierte zu Pavia Medizin und wurde dann Profeli or 
der Zoologie dafelbit, bis er 1848 in gleicher Eigen: 
haft nach Turin ging. Nachdem er 1862 Perſien 
bereift, übernahm er 1865 die wiſſenſchaftliche Yeis 
tung der Weltumfegelung der Magenta und jtarb 
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9, Febr. 1867 in Honglong. Er ſchrieb; «Delle 
funzioni riproduttive negli animali» (Mail, 1850; 
2. Aufl. 1856), «Il regno animale» (Mail. 1852), 
«Note di un viaggio in Persia» (Mail, 1865). 
Filippi (Sebaftiano), genannt Bajtianino, 
Maler, ein Nachfolger der Richtung Michel Ange: 
los und auch einer der wenigen unter diejen, welche 
in perſönlich intimem Verkehr mit dem groben 
Borbilde ftanden. Wahricheinlich in Yerrara um 
1535 geboren, begab er fih nah Nom, wo er fi) 
bem Meifter rüdbhaltölos anjchloß. Gleihmwie Da: 
niele da Volterrä vermochte er jebod über das 
Außerliche und die Manier Michel Angelos kaum 
binauszulommen, eignete fih dazu auch von frem: 
den Schulen, namentlich im Kolorit, Glemente an, 
welche mit dem Schultypus wenig harmonieren. 
Bedeutend it fein Gemälde das Jüngſte Gericht im 
Dom von Ferrara, in welchem er jich allerdings über 
diefen Mangel erhebt. Gr ftarb 1602 zu Yerrara. 
Filippo Lippi (Fra), ital. Maler des 15. Jahrh., 
Lippi. 
Filius (lat.), Sobn; F. Sancti Petri, Sohn 
des heil. Petrus, Ehrentitel, der vom Papite an 
Fürften verliehen wird, welche dem apojtoliichen 
Stubl befondere Ergebung zeigen. 
Fille (fr3.), Toter, Mädchen, Nonne; F. de 
France, Brinzejfin des fönigl. Haufes von Franl: 
reih; F. d’honneur, Ehrenfräulein, jeit Katha— 
rina von Medici Titel der Edelfräulein der Köni: 
gin (vorher F. de la reine genannt), aud) Braut: 
junafer; F. de boutique, Ladenmädchen; F. de 
joie, Freudenmädchen. 
Fillingmafchine, bei der Verarbeitung ber 
Ssloretfeide eine Vorrichtung, durch weldye das Ma: 
terial in beftimmte Längen zerichnitten wird, um 
Die Arbeiten des Krempelns und Spinnens zu er: 
eichtern. 
Umore (Millard), der 13. Präſident der Ver: 
einigten Staaten von Amerita, geb. in Summer: 
Hill im —— im Staate Neuyork 7. Jan. 
1800 al3 der Sohn eines Heinen Farmer, wuchs 
in den ärmlichſten Verhältniſſen als Schneider: 
und Wolllämmerlehrling auf, widmete fid) jpäter 
der Advofatur und praktizierte von 1823 am zuerit 
in Aurora, dann in Buffalo. Im J. 1828 zum 
Mitglied der Staatslegiglatur gewählt, trat er 
1833 in den Vereinigten Staaten:ftongreß, welchem 
er als Whig bis 1843 angehörte. i der Wahl 
von 1848 wurde er von feiner Partei zum Vize: 
—— General Zachary Taylor de db.) zum 

räfidenten gewählt. Der Pin e Tod des leh: 
tern berief ihn aber, gemäß der Unionsverfaffung, 
9. Juli 1850 auf den Präfidentenjtuhl. Die Ne: 
u. chwebte zu jener Zeit in einer höchſt gefähr: 
ichen Kriſe. Es —— ſich in dem damals zu: 
erit ofjen au&sbrechenden Kampfe zwiſchen Norden 
und Süden um die Verfügung über die im meril, 
Kriege erworbenen Gebiete. Der Süden wollte 
dieje für die Sklaverei gewinnen, der Norden da: 

gen der Freiheit erhalten, Jener — in Cal⸗ 
oun und deſſen Anhängern entſchloſſene Führer, 
dieſer entbehrte jeder Leitung, ſeitdem Daniel Web: 
fter jeinen alten Überzeugungen untreu geworden 
war. F., der Webiter zum Premierminifter er: 
nannt hatte und feiner Natur nad) zu unentfchiede: 
nen Mafregeln geneigt war, ließ fi für die von 
Henry Clay vorgefhlagenen Kompromibmaßregeln 
gewinnen und half jo durch feinen Einfluß den 
Keim zum fpätern Bürgerkriege legen. Das ver: 


Filippi (Sebaftiano) — Fils 


bängnisvolle Kompromik vom 18. Sept. 1850 
nahm Californien als Freiltaat auf, ließ aber Neu: 
merifo und ur als Territorien zu, ohne eine Be: 
—— über die Sklaverei zu treffen, deren Ein: 
übrung oder Ausſchließung vielmehr der fpätern 
Staatsverfafjung überlaifen bleiben jollte. Außer: 
dem fanttionierte das Kompromiß das Fey m 
age ige und Jagdgeſetß gegen flühtige Skla⸗ 
ven. Die Verwaltung 5.8 zeichnete fi, wie dieſer 
felbft, durch äußere Würde aus, ihr Geift aber ging 
nicht über die Mittelmäßigteit hinaus und wurde 
in allen enticheidenden Fragen von den in Wafbing: 
ton den Ton angebenden Stlavenhaltern bejtimmt. 
Diefe nönnten jedoch F., nachdem fie ihn zu ihren 
Zwecen ausgenust, im Herbite 1852 nicht die Ehre 
einer Wiederwahl, ſodaß er 4. März 1853 den 
Präfidentenftuhl verlafien mußte. Bon einer län: 
ern europ, Reife zurüdgelebrt, trat er 1856 ale 

räfidentichaftsfandidat der nativiftiihen Partei 
auf, als welcher er es jedoch nur zu den acht Stim: 
men de3 Staates Maryland brachte. Seitdem lebte 
er in Buffalo, - offenen Anteil an der Bolitit 
zu nehmen, und jtarb dort 8. März 1874. 

Fillmore:Eity, Poltdorf und Hauptort des 
County Millard im nordamerif. Territorium Utah, 
208 km fübfüdmeitlih von Galt:Late:-City, mit 
(1880) 987 €., hat ein Gerichtägebäubde, eine Kirche, 
eine Gerberei und zwei Getreidemüblen. 

Filon (Charles Augufte Deſire), franz. Hiſto— 
rifer, geb. au Paris 7. Juni 1800, wirkte als Leh— 
rer der Geſchichte an verfchiedenen Gymnaſien zu 
Paris, an der Normalichule und an der Fakultät 
nu Douai, und ward ſchließlich Inſpektor der Ala— 

emie in Paris, wo er 1. Dez. 1875 ftarb, Er 
verfaßte: «Histoire comparde de France et 
d’Angleterre» (1832), «Histoire de l’Europe au 
XVI siöcle» (1838), «De la diplomatie frangaise 
sous Louis XV» (1843), «Du pouvoir spirituel 
dans ses rapports avec l’&tat» (1844), «Histoire 
de l’Italie meridionale jusqu’& Ja conquöte ro- 
maine» (1849), «Histoire du senat romain» (1850), 
«Histoire de la democratie athönienne» (1853) 
und «L’alliance anglaise au XVIII® sidcler 
(1860) — Gein Sohn, Pierre Marie Auau: 
tin F., geb. 1841 zu Paris, ftudierte auf der Nor: 
maljhule, war Lehrer der Rhetorik am Gymna: 
fium zu Grenoble und dann Hofmeifter des kaiſerl. 
Prinzen (Napoleon IV.), dem er nad England 
folgte. — Ein anderer Sohn, drangois Ga: 
briel F., geb. zu Paris 1835, gab 1861 eine 
«Histoire des Etats d’Artois» heraus, 

‚gilofelle, vom frz. filoselle, foviel wie Floret: 


eide, 
Filou (fr}.), Spibbube, Schelm; Filouterie, 
Gaunerei, Spikbubenftreih; filoutieren, betrüs 
18, |. des: [gen, gaunern. 
(frz.), Sohn; F.de France, foviel wie 
Enfants de France (f. d.); F. ain& del’Eglise, 
ält:fter Sohn der Kirche, Titel der franz. Serriäer: 
Fils, ein 62 km langer, rechtsfeitiger Nebenflub 
des Nedar, entipringt ım württemb. Donaufreis, 


im Schwäbifchen ura (Rauhe Alp), weſtlich von 
Miefenftaig, 622 = hoch 3* Fa 


anfangs etwa nah ND., wendet ſich bei Alten: 
tadbt, wo er den Eybah aufnimmt, im breitem 

bale nah NNV., dann fait nad W., bei Göp- 
pingen vorbei im Keuper durch ein obft: und wein: 
reiches Thal, und mündet in 246 m Höbe bei Plo- 
chingen in den Nedar., 


Filter — Filtrieren 


ter, bie zum fyiltrieren (f. d.) dienenden Vor: 
richtungen. u 
ilterbett, ſ. unter Filtrieren. 
lterpreſſe, eine Preſſe, welche zur Abſon— 
derung feiner, pulverahnlicher Subſtanzen aus 
Flüſſigleiten, refp. zur Trodnung feſter Stoffe mit 
vorzüglichem Erfolg angewendet wird. So benutzt 
man g. ur Entjaftung des jog. Scheideihlammes 
in ber Zuderfabrifation, zur Entwäflerung_ ber 
Stärke, zum Ausprefien von Stearin, Hefe, Gra— 
phit, aud zur Filtration von Brauereiproduften, 
jowie der Produkte hem. Fabriten, Im allgemei: 


nen bejtehen diejelben, wie aus der beijtehenden 





Abbildung erfichtlih, weldhe die F. in Ihres ein: 
fachſten Form darjtellt, aus einer Anzahl Platten b 
und zwei Kopfitüden r und r,, von denen bie eritern 
beiderjeitig, die lektern nur an der Innenſeite ver: 
tieft, gerippt, mit durchlochten Blechen überzogen 
und mit jorgfältig gehobelten Dihtungsrändern 
verjeben find, Zwiichen die Platten werden Filter: 
tücher geipannt, und in den durch die Vertiefungen 
gebildeten Näumen jammeln fi die feiten Beitand: 
teile als jog. Kuchen, während die Flüſſigleit durch 
die Hähne n, deren jede Blatte in der einen untern 
Ede einen befikt, in die Rinne c abläuft und aus 
diejer durch den Anjap_d fortgeleitet wird, Zur 
Ginführung der zu filtrierenden Maſſe, jowie von 
Dampf oder Watjer befinden fich in der Mitte und 
in einer Gde jeder Platte Löcher, welche nad) er: 
folgter Zuſammenſeßung Kanäle bilden, an weldje 
fich die in dem feititebenden Kopfitüd r befindlichen 
Ventile hund d, anjchließen. Die einzelnen Plat— 
ten haben jeitliche Anfäge und Handariffe, mit Hilfe 
deren fie nadheinander auf die Verbindungs: und 
Zugſtangen a aufgeieht werden; mittelö der Drud: 
Ipindel p und des Handrabes k werben fie feit an: 
einander geprebt, ſodaß die Plattenränder einen 
dichten Verichluß bilden. Der Schlamm tritt durd) 
das Ventil h ein und füllt die Zwiſchenräume der 
Matten; die feiten Beitandteile werden von den 
Filtertüchern zurüdgebalten, während die Flüffig: 
teit den oben befchriebenen Weg nimmt. Sobald 
die ganze Preſſe mit Schlammluchen gefüllt ift, was 
ſich durch lanafames Tröpfeln der Hähne n oder 
Abblajen des Sicherheitäventild s bemerkbar macht, 
wird da, wo es fich um die Gewinnung der Jlüifig: 
keit handelt, noch ein Waſſerſtrom durch die Brefie 

eſchidt, um die im. Schlamm noch enthaltene 
lüjfigkeit dur das Waſſer zu verdrängen. Nach 
beendigter Operation muß die Preſſe auseinander 
genommen, entleert, gereinigt und mit neuen Fil: 
tertüchern verjehen werben, 
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Von den vielfachen Mobifilationen diefer Grund» 
form der F. iſt die —— te Konſtruktion dies 
jenige mit Anwendung von Rahmen außer den 
Platten, wobei die als Unterlage der Filtertücher 
dienenden gelochten Bleche in gleiher Höhe mit den 
Dihtungsrändern der Platten liegen und die Ku: 
chen fi in ben Rahmen bilden, mittels welder fie 
nad be rg bequem heraus ehoben wer: 
den können. Platten, jowie Rahmen find mit Häh— 
nen, der Unterſcheidung wegen mit verjdhieden 
langem Küfen verjehen; bei dieſer Konſtruktion fällt 
meiit der Mittellanal fort und der Eintritt des 
Schlamms erfolgt gleichfall3 in einem durch Cd: 
löder gebildeten Kanal, Als Material für 
bie Platten verwendet man in den meilten 

ällen Gußeifen, doch werden auch hölzerne 

latten, und zwar ausſchließlich für Prejien 
ohne Rahmen, angewendet. 

— ſ. unter Filtriertuch. 

iltrat heißt die beim Filtrieren durch 
das Filter gegangene Flüffigkeit. 

Filtrieren, eine im chem. Laboratorium, 
in der Technik und im gewöhnlichen Leben 
bäufig vorgenommene Operation, durch die 
meilt Flüſſigleiten von feiten Stoffen getrennt 
werden, manchmal aber auch em. Verände: 
rungen mit den Flüffigkeiten vorgenommen 
werden follen. Zwed des F. it häufig nur 
eine Klärung von Flüffigleiten, der abfil: 
trierte Stoff it dann wertlos; in andern 
Fällen foll der abfiltrierte Stoff geſammelt werden 
da3 Filtrat ijt wertlos; oder aber es kommt auf 
die Sammlung des abfiltrierten Stoffs jowohl 
wie auf die des Filtrats an, beide find gleich wert: 
voll. Hiernach müfjen die zum F. dienenden Bor: 
richtungen gewählt werden. 

m dem, Laboratorium bedient man fi) mei: 
ften3 der aus + ier gefertigten Filter, welche zu 
freisförmigen © — geſchnitten und nach zwei 
ſich rechtwinkelig kreuzenden Durchmeſſern gefaltet 
werden, wodurch beim Aufllappen ein Konus von 
60° gebildet wird. Als Träger des Filters dient 
ein Ölastrichter, in welchen der mit der Spige ab: 
wärts gerichtete Bapierlonus jo gejtedt wird, daß 
das Papier ſich überall gleihmäßig an bie Trichter: 
wandung anſchmiegt; die Größe des Trichters ift 
fo zu wählen, daß der Rand desielben wenigſtens 
um einige Millimeter über den Rand bes Filters 
bervorragt. Der Trichter wird entweder unmit: 
telbar auf ein flafhenförmiges Gefäß geiekt ober 
von einem Stativ getragen, um das Filtrat in 
einem Becherglaje, an deſſen Innenwandung fich 
die Spike des Trichters anlegt, zu jammeln. Um 
die Filtrationsgeſchwindigleit zu beſchleunigen, 
wendet man Apparate an, bei weldhen die Mün: 
dung des Trichters in einen luftleer gemachten Be: 

älter endet; e3 ruht dann das ganze Gewicht der 

tmoſphäre auf dem Spiegel der im Filter befinds 
lihen Flüſſigleit und preßt diefe durch die Poren 
des Papiers. t 

Ein folder von Bunſen lonitruierter Apparat ift 
in umjtehender dio. 1 bargeftellt. Ein ftartwandis 
ger Glastolben K ijt mittels eines zweimal durch— 
bohrten Kautſchulſtöpſels verſchloſſen. In die eine 
Durchbohrung iſt ein redhtwintelig gebogenes Glass 
rohr eingefügt, welches mittels des Gummijchlaus 
ches R mit einer Wafjerluftpumpe oder einer jonitis 
gen Saugvorrihtung kommuniziert; die zweite 
Durchbohrung nimmt dicht ſchließend das Ablaufs 
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robr des Trichters T auf. Da bei dem ſtarken Drude 
leicht die weiche, frei in dem Trichterhald ſchwe— 


Filtrierpapier 


rg ge Bevölkerung auf 120—150 l in 24 Stun: 
en, und ein derartiges Quantum muß ba, wo natür: 


bende Spike des Filters durchbrochen wird, fo gibt liche Quellen nicht zur Verfügung ſtehen und durch 


man diejer einen Schuß in Form eine? ganz Hei: 


nen, aus bünnem Platin angefertigten Konus. 





fig. 1 


Flüffigkeiten, welche das Papier angreifen, wie 
ftarte Säuren, Alfalien u. dol., filtriert man dur 
Schichten von Asbeit, Glaswolle, Glaspulver. 

In der Technik, wo es ji darum 
eigene große Mengen von Flüſſig⸗ 

eit zu Hären, benukt man Spiß— 
beutel von Leinen, Filz oder der 
Beichaffenheit der Flüſſigleit anges 
paßtem Material, die frei ſchwebend 
in vieredigen Holzböden aufgehängt | 

werden, oder gewirkte Schläuche, zu, 
welche, unten geihlojien, am obern 
Ende an Robritugen befejtigt find, am 

von denen letztere in den Boden eines rung 
kaitenförmigen Behälters einge: % 
ſchraubt find. Die zu filtrierende 
Flüffigkeit wird aus einem höher 
wg Refervoir in den Behälter 
geleitet, fließt durch die Schläuche, das Filtrat fam: 
melt ſich in einem unter den Schlauchen befindlichen 
Nefervoir. Zum Sammeln von Niederichlägen und 
zum Auswaſchen derjelben bedient man jich im Groß: 
betriebe der Seihbottiche. Es find Behälter, von Holz 
oder Metall angefertigt, die dicht über ihrem eigent: 
lihen Boden einen zweiten durdlöcherten oder ge: 
gran Boden —— der mit Zeug überſpannt 
it. Die Flüſſigteit, in welcher der Niederſchlag 
verteilt it, wird in den Bottich gebracht, der Nie: 
derſchlag bleibt von dem Filter getragen zurüd, 
während das Filtrat durd eine zwijchen beiden 
Böden angebrachte Öffnung abjließt; durch wieder: 
—* Aufgießen von Waſſer wird der Nieder: 
chlag gewaſchen. Auch bier läßt fih die Opera: 
tion jehr verlürzen, indem man die Abfluböffnung 
mit einem luftleer gemachten Behälter verbindet, 

In umfangreihitem Maße wird die yiltration zur 
Klärung des Flußwaſſers behufs der Waſſerverſor⸗ 
gung der — Städte ausgeführt. Erfahrungs: 
gemäß beläuft fi der Wafjerbedarf pro Kopf der 


Brunnen nicht in genügender Reinheit zu beichaffen 
ift, durch Filtration des ſtets mehr oder weniger trüs 
ben Flußwaſſers gellärt werden. Das filtrierende 
Material ift hier jtet3 gut gewajchener, von thoni- 
gen Beitandteilen befreiter Kies und Sand, ber in 
großen flahen, in Gement gemauerten Yilterbetten 
ſchichtenweiſe, mit dem Gröbjten zu unterſt und fei- 
nem Sand zu oberft ausgebreitet wird. Das Waller 
fließt durch die einzelnen Schichten, ſeht die trübenden 
Beitandteile ab und wird Har durch Sammelröhren, 
die in der unteriten Kiesſchicht liegen, abgeleitet. 

Gin jolches Filter bett iſt in nachſtehender ig. 2 
bargeitellt. Der gemauerte Kanal H führt das 
Waſſer zu, und diefes wird nad Cröffnung des 
Schutzen R dur das Rohr O und den Hahn S in 
das Filterbett LL geleitet, durchriejelt die Sand: 
und Kiesſchichten und fließt gellärt durch die Sam: 
melröhren bei q ab. Durd das Rohr R kann bei 
eingetretener Verjhlämmung des Filters Waller 
von unten auffteigend zugeleitet werden, die bier: 
durch zu erzielende Fortipülung des Schlammes it 
jedoch eine jehr unvolllommene und wird daher 
nur noch jelten ausgefuhr 

Zur Filtration des Trinkwaflerd im Hausge— 
brauch find vielfahe Apparate konitruiert worden, 
deren filtrierendes Material aus poröjem Sand: 
ftein, aus mit Kohle vermiſchtem, bei Luftabſchluß 

ebranntem poröjen Dion: aus Schichten von 

Sifenfchwamm u. dal. beitebt. Alle dieſe Vorrich 
tungen haben jedoch den Übelſtand, daß fie je nad) 





der Beichaffenbeit des Waſſers nad fürzerer oder 
längerer Zeit unbrauhbar werden, da fich ibre 
Poren veritopfen. Da wo man gezwungen it, 
davon Gebrauch zu machen, jollte immer ein Ne: 
jerveapparat vorhanden fein, der zu benußen ült, 
— der andere gereinigt wird. 

ielſach wird mit der Filtration eine em. Ein 
wirkung auf die zu filtrierende Fluͤſſigleit bezwedt, 
fo können gefärbte Flüffigleiten enttärbt werden, 
indem man fie durch Schichten von Holzkohle oder 
bejier von Knochenkohle fliehen läßt. Es geſchieht 
dies im größten Maßſtabe in der Zuckerfabrikation, 
und zwar ſowohl zur Entfärbung der Nübeniäfte 
bei der Robzuderfabrifation, wie auch ganz beion: 
ders in der Zuderraffinerie. 

Filtrierpapier, ein aus Hadern dargeſtelltes 
ungeleimtes Papier, welches ſehr porös, aber 
durchaus nicht Löcherig jein darf und einen verbälts 
nismäßig hohen Grad von Feſtigkeit befiken muß. 
Als das beſte, vorzüglich für die quantitative Ana 
Iyje geeignete F. hat lange Zeit das jog. ſchwe— 





Filtrierftein . — Filz: und Filzbutfabrifation 


diſche, mit dem Waſſerzeichen «Munktell» verjebene 

egolten, doc; iſt died-neuerdings in der Qualität 
— ein von Schleicher u. Schüll in Düren ge— 
fertigtes übertroffen, inſofern als letztere Firma 
gegenwärtig mit Flußſäure und Salzſäure gerei— 
nigte Filter in den Handel bringt, die beim Ver— 
brennen kaum noch Spuren von Aſche hinterlaſſen. 

Filtrierſtein, ein poröjer Sandſtein, der zu 
—— geſchnitten als Einlage für Waſſerfilter 

ient. 

iltriertuch oder Filtertuch, ein in den Fil— 
te en (f. d.) zum Ausprefien des — 
u. j. w. benußter dider Wollſtoff, deſſen Kettenfäden 
aus achtdrähtigem und deſſen Einſchlagfäden aus 
zehndrähtigem Kammgarnzwirn beſtehen und nu 
einem dichten, dreibindigen Köper verwebt find; 
außerdem überhaupt ein zum Durdjeihen un: 
Harer Flüffigleiten dienendes Gewebe. 

Filure (ea). Geipinit. 

Filz (fr. feutre, engl. felt), ein aus wirr durch: 
einander liegenden tieriihen Haaren, vorzüglid 
Schafwoll:, Hafen: und Kaninchenhaaren, beitebens 
bes Zeug, bei welhem ohne Weben, durch die Ars 
beit des Filzens (j. d.), ein feiter Zufammenbang 
der einzelnen Faſern erreicht it und das, außer zu 
Hüten (j. Filz: und Filzhutfabrikation), 
hauptjächlic zur Bekleidung der Dampfcylinder, 
bei verſchiedenen mufitaliihen Inſtrumenten zur 
Tämpfung des Tons, jowie zu Schuhen und den 
fog. Bierfiljen verwendet wird. 

In der Bapierfabrilation bezeichnet man 
mit 5. ein grobes, loſe gewebtes, ſchwach gewalftes 
Wollzeug, weldes als Zwiichenlage der Papier: 
blätter beim Abnehmen derjelben von ber Form be: 
nukt wird. 

— ſ. unter Filztuch. 

ilzen (frz. feutrage, engl. felting), derjenige 
Arbeitöprozeb, durch welchen die Faſern der Ge: 
webe, namentlidy der Wollzeuge, infolge Inetender 
Wirkung, mit Hilfe feuchter Wärme, derart zu einer 
zuiammenbängenden Maſſe vereinigt werden, daß 
einzelne Haare nicht herausgezogen werden können, 
ohne abzureißen. (S. Filz: und Filzhutfabri: 
fation und Tudfabrifation.) __ 

Filz: und Filzhutfabrifation. Die Heritel: 
lung des Filzes baliert auf der natürlichen Eigen: 
ſchaft der anımaliihen Haare, fid miteinander bei 
medhan. Bearbeitung, Drud, Reibung, Klopfen 
oder Bürjten, zu einer zäben, elaftiihen, ſchmieg— 
famen und äußerit dauerhaften Maſſe zu vereinigen 
(werfilzen). Das tieriihe Haar zeigt nämlich unter 
dem Vitoſtop entweder eine mit feinen, borſten— 
artigen Spitzen ſchräg bejehte Oberfläche, wie dies 
beijpieläweije bei den Haaren des Bibers der Fall 
ift, oder die Oberfläche ift mit jehr kleinen Schup— 
pen bejet, welche die Bewegung in der einen Nic: 
tung geitatten, in der andern aber verhindern, oder 
doch erſchweren. Durch das Bearbeiten der Haare 
miteinander bewegt fich jedes Haar vermöge jeiner 
Widerhaken mit dem Wurzelende voran zwijchen 
den übrigen Haaren hindurch. Schon durch ein un: 
bedeutendes Drüden wird der Verfilzungsprozeß 
eingeleitet, und indem bei der weitern Verarbeitung 
die vorjtehenden Wurzelenden durch das Zurück— 
drüden wieder in die Mitte der Filzmaſſe binein: 

elentt werden, wird ber Filz immer dichter. Der 

organg des Verfilzens wird durch Anfeuchten und 
Erwärmen der Haarmafje begünjtigt; beichleunigt 
wird derjelbe durch Anwendung von. verdünnter 
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Schwefeljäure und Seifenwafler. Alle derartigen 
ee haben namentkd den 
wed, das vorhandene natürliche Fett und die In: 
reinigleiten von der Oberfläche der Haare zu ent: 
fernen, damit die Spiken, reſp. Schuppen blofge: 
legt. und fo das Anhaken oder Anhaften ber Haare 
erleichtert wird; manche Arten von Haaren werben 
noch bejonder3 auf dem Fell mit einer Löfung von 
Quedjilber in Salpeterfäure mit Zuſatß von Queck⸗ 
fülberjublimat und weißem Arjenik gebeizt. 

Der fertige zn wird, damit er nicht durch 
nadträglihe Filzung die einmal erhaltene Form 
wieder verliert und zugleich damit_er eine größere 
Steifheit erlangt, mit einer Füllmafje imprägniert; 
früber benußte man als jolde Leim, jebt nur noch 
in Spiritus aufgelöften Schellad. Die Jmprägnie: 
rung erfolgt in der Weile, dab man das fertig ge: 
formte Stüd zuerjt in die Schelladlöfung und dann 
in reines Waſſer taucht; durch Verdunſtung des 
Altobols in dem Filze felbft jcheidet ſich alsdann 
der Scellad in Geftalt eines feinen, an den Haa— 
ren haftenden Pulvers aus. Obwohl alle tierijchen 
Haare fi verfilzen lafjen, befiben He nicht alle 
die Berfilzungsfäbigteit in gleihem Maße; je feiner 
und elaftifcher das Haar iſt, deito dichtern und 
feftern Filz kann man aus demfelben erhalten. Für 
die Hutfabrifation, in welcher der Filz die haupt: 
ſächlichſte Serwenbung findet, fommen nur feinere 
Sorten in Betradt. Man unterfcheidet zwei Haupt: 
arten: gerade Haare mit rundem Querjchnitt (Pelz: 
haare) und gefräufelte Haare mit flahem Quer: 
ſchnitt (Wolle). Dementiprechend unterſcheidet man 
bei den Filzhüten Haarhüte und Wollhüte, deren 
Fabrikationsmethoden ſich praftifch wejentlich von- 
einander unterſcheiden, obgleich fie im allgemeinen 
einander ähnlich find. j j 

Das gewöhnliche Material für bie —— 
kation bilden die Haare des Bibers, der Otter, der 
Hafen, Kaninchen, Seehunde, ſowie die veridhie: 
denen Wollen. Tiere aus falten Zonen, befonders 
folhe, welche im Winter erlegt find, geben im all: 
gemeinen beſſere Belzbaare als ſolche aus wärmern 
Gegenden; außerdem liefern die einzelnen Teile der 
Pelze verjchiedenwertine Haare, am meijten find 
die Velzhaare vom Rüden geſchaͤtzt. 

Die HT war früher aus: 
ihließlih Handarbeit; erjt in neuerer Zeit werden 
bie I a Operationen durd eine Reihe von 
Spezialmaſchinen ausgeführt. Bei der Fabrikation 
* Handarbeit wird die Wolle faſt ebenſo wie 
das Haar bearbeitet. Das Material (Wolle, Haar 
oder ein Gemiſch von beiden) wird zunächſt aufges 
lodert und von Staub und den gröbjten Borjten: 
haaren befreit, wobei zugleich die Haare unregel: 
mäßig durdeinander geworfen (gefacht) werden. 
Nach der in diefer Weife erfolgten Zurichtung bildet 
der Arbeiter aus dem für einen Hut bejtimmten 
Material zwei lofe dreiedige Lagen mit gebauchten 
Seiten, welche durch vorfichtiged Drüden mit der 
Hand fo weit zufammengefilzt werben, daß fie fich, 
ohne zu zerreißen, aufheben lafien. Rach weiterer 
Verfilzung werden zwei Seiten mit der Hand zu 
einem ſog. Stumpen verbunden, der ſeiner Geſtalt 
nach eine große kegelförmige Müpe bildet. Die 
Stumpen werden nun mit der Hand gewalft, wo— 
bei fie häufig in die Walkbeize getaudht werben, bis 
fie auf etwa ein Drittel ihrer urfprünglihen Größe 
zufammengefhrumpft find. Zur Befeitigung der 
voritehenden Stachelhaare wird der Stumpen zuerft 
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mit einer fteifen Bürfte und heißer Lauge, dann 
mit Bimsftein bearbeitet; ſchließlich wird derjelbe 
noch mit einem ftumpfen Meier, das ſich in die 
voritehenden Haare einhakt und diejelben heraus: 
reist, rafiert. Der fertig gefiljte Stumpen wird, 
um in die Hutform gebracht zu werden, über einen 
Blod gezogen und jeine Spike durch Streden, 
Trüden und Bürſten verbreitert; hierauf wird der 
Hand über dem Blod abgebunden und auf ähnliche 
Weife geftredt. Der gewaltte und geformte Hut 
wird gefärbt, geglänzt, mit Schellad oder Leim ge: 
jteift und zugerichtet, wodurch er feine vollendete 
Norm erhält. Schließlich wird der Hand abgejchnit: 
ten, eingefaßt und der Hut innen gefüttert. 





Fa. 1, 


Bei der Filzhutfabrikation mitteld Mafchinen 
muſſen Pelzbaare und Wolle gejondert verarbeitet 
werden, da den verfchiedenen Gigenihaften des 
Materials entiprechend verjchiedene Arbeitämaidi: 
nen zur Wirkung gelangen. Sollen Haarbüte her: 
geitellt werben, {0 beitebt das Nohmaterial in 
Deutichland meiſt aus Hafen: und Kaninchen⸗La— 
pin:)Sellen, welche getrodnet in den Handel kom: 
men. Die elle werden mit einer Mifhung von 
Salpeterjäure und Duedfilber gebeizt. Hierauf 


Fig. 2. 


folgt das Reinigen der Vliefe mittels der Fellbürſt— 
maſchine, in welcher fie der Wirkung einer jchnell 
rotierenden Bürſtenwalze ausgejeht werden. Die 
nädjtfolgende Arbeit iſt das Abjichneiden oder Ab: 
iheren der Haare, welches gleichfalls durch eine 
maſchinelle Vorrichtung ewirkt wird. Indes läßt 
es ſich bierbei —* vermeiden, daß viele grobe 
Haare und andere — — zwiſchen den 
uten Haaren bleiben. Um dieſelben zu entfernen, 
owie aud um die einzelnen Haare regelmäßig 
untereinander zu werfen, fommen die —— 
nen Pelzhaare zunächſt in eine geeignete Maſchine. 
Tiefe Maſchine Tee und Miſch— 
majdine ‚genannt) befteht, wie aus der vor: 
stehenden Fig. 1 zu erjehen, aus einer Anzahl Kam: 
mern, vor deren Gingängen je eine ſehr —34 ro⸗ 





Filz- und Filzhutfabrikation 


tierende Burſtenwalze liegt, von welcher bie zus 
geführten Haare ausgekämmt und zugleich Tortiert 
werden. Die groben Haare u. ſ. w. fallen auf ein 
unter die Büritenwalze geftelltes ihräges Schüttel: 
fieb, auf welchem eine weitere Ausiheidung des 
Abgangs ftattfindet, während die feinern Haare 
durd den entitandenen Luftitrom in den obern Teil 
der Hammer geblajen werden, um nah und nad 
auf einem enblojen Transportband an die Bürjten: 
walze der nächſten Kammer geführt zu werden. 
In den einzelnen Kammern werden die Haare ge: 
reinigt und gemifcht und fommen aus der letzten 
Kammer regelmähig durcheinander geworfen im 
Form eines loſen kontinuierlichen Bandes heraus. 
um Vermengen der einzelnen Haarjorten mitein: 
ander dienen noch ——— Miſchmaſchinen, 
welche jedoch keine Unreinigleiten mehr auszuſchei— 
den haben. Die erhaltene lodere und wollartige 
Haarmaſſe kommt alsdann in Partien abgewogen, 
welche zur Herſtellung je eines Hutes genügen, in 
den Stumpenformer (ſ. Fig. 2). Derſelbe 
it gleichfalls eine Blas: und Schleudermafhine und 
es werden bier die Haare ebenjo wie in der vor: 
beichriebenen Blas- und Miſchmaſchine auf einem 
endlojen Transportband einer rotierenden Bürjten 
walze zugeführt, die fie .. einen Kajten mit ver: 
titalem Auslaßipalt auf die Hutitumpenform wirft. 
Die Form beſteht aus einer großen, fiebartig durd: 
löcherten Glode, welche aud aus Drabtgewebe ber: 
ejtellt fein fann und an deren Außenfläche die an: 
iegenden Haare durch Abjaugen der Luft aus der 
Form angezogen werden. Die form dreht ſich um 
ihre vertitale Achſe auf einem Unterjaß, der die 
Luftabjaugevorrihtung enthält. Damit die Haar: 
ſchicht auf der Form ſich gleihmäßig bildet, reau: 
liert ein Arbeiter die — an dem vertila: 
len Auslaßſpalt mittel eines Schiebers. Nach: 
dem das für einen Hut beitimmte Material auf die 
Form geblajen ift, wird die gebildete lodere Jilz 
ſchicht auf derielben mit einem feuchten Tuch 
umbüllt, mit der Form abgenommen und in 
beibes, angejäuertes Wafler getaudt. Der 
Verfilzungsprozeß wird hierdurch jo weit ein: 
geleitet, daß der zarte Filsftumpen, ohne zu 
jerreiben, abgehoben und weiter verarbeitet 
werden kann. Die Stumpen werden alddann 
mit der Hand, in der Regel zu einem halben 
Dutzend zufammen, in einem Stüd groben 
eugs jo lange gerollt, bis fie die erforderliche 
Feſtigleit erhalten haben, um in den Filz: 
maſchinen bearbeitet werben zu fönnen, Für 
legtern Zwed find zwei verſchiedene Klaſſen 
von Maſchinen in Anwendung, nämlih Wal: 
zenmaſchinen und Walk: oder Filzmüblen. 

Bei den Walzenmaſchinen wird die Berfil: 
Kung durch Rollen der in ein Tuch eingeſchlagenen 
Hutſtumpen zwiichen vieljeitigen Walzen bewirkt. 
In zahlreichen Fabriken wird der Verfilzungspro⸗ 
zeß derart durchgeführt , daß der Drud der Walzen 
mit der zunehmenden Tichtigleit des Filzes ver: 
mehrt und der Hutjtumpen nad und nad eingefil 
wird. In den Walt: oder Kilzmüblen beite 
der wirkſame Teil aus einem Fallhammer, welcher 
an einem Brett und zwiichen zwei Kleminwalzen 
nad jedem fall wieder gehoben wird. Das Walt: 
bett ijt unten durdplöchert, um Dampf einlafien zu 
tönnen, und veritellbar, um nah und nad die 
Stumpen jtärler gegen den Bendelhammer drüden 
zu fönnen. Nach dem Wallen werden die Stumpen 
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in den Faltenglätter gebracht und etwas aus: 
gezogen. Dieſe Maſchine beitebt aus zwei Paar 
Walzen, von denen die obern etwas _jchneller als 
die untern laufen, jodaß eine gelinde Stredung der 
Stumpen erfolgt. Bei allen diefen Verfilzungsar: 
beiten werden die Stumpen mit heißem Waller 
eucht gehalten. Da das gute Ausjeben eines Filz— 

uts weſentlich von der gleichmäßigen Struktur 
einer Oberfläche abhängt, müſſen alle vorstehenden 
gröbern und fteifern Haare entfernt werden, und 
zwar geſchieht dies auf mechan. Wege mittels einer 
Schermafhine, wie Fig. 3 eine ſolche zeigt. Der 
Hutitumpen wird auf eine Hegelform aufgejchoben 
und langjam unter einem geraden Schermefler 
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— welches ſchnell vibrierende und ſchla⸗ 
ende Bewegungen macht. Um die geſcherte Filz— 
äche noch mehr zu ſchlichten, zu ebnen und zu 
glätten, fommen Schleifmaſchinen zur Anwendung, 
die mit Sand: und Schmirgelpapier arbeiten. In 
vielen Fällen wird der Hutitumpen, nachdem bie 
toben Haare auf die bejchriebene Weiſe entfernt 
ind, nochmals etwas eingewaltt, um den Filz 
möglicjjt dicht zu machen. Die weitere Bearbeitung 
des Hutſtumpens beſteht in dem Steifen, Vloden 
und Färben, zu welchem Zwed die Auszieh— und 
Blodmafhinen und dann die Abreibmajchinen 
ur Anwendung kommen. Das Einſehen des 
Futters erfolgt en gewöhnlichen Nähmaſchinen, 
während das Unnähen des Beſatzbandes auf Näb: 
maſchinen geſchieht, deren Stofforüder eigentüm: 
lid) geformt und der geihmwungenen von des 
Hutes angepaßt ſind. In Deutſchland werden 
Maihinen zur Hutfabrikation von Klein u. Comp. 
in Liegnig, in Amerila bauptjählih_von Diter: 
feld u. Gidemeyer in Yonlers (im Staate 
York) gebaut, 

Filzgarn ober lien Garn, ein in der 


Weberei zuweilen als Einſchlag verwendetes Streich; 
mgehung bes Fein: 


el: 


wollgarn, welches man mit 
jpinnens dadurch berftellt, daß das Vorgeſpinſt auf 
einer Filzmaſchine geitredt und unter —— er 
Einwirlung von Näſſe und Wärme mit ſtarlem 
Drud gerollt wird, wodurch der Faden ohne blei- 
bende Drehung, durch die Verfilzung der Wollhaare, 
binreichenden Zujammenbang erhält, 
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Filzhut (fr. chapeau de feutre, engl. felt hat), 
ein Herren: oder Damenhut aus Fils. Tiber die 
Herftellung |. Filz: und Filzbutfabrifation. 

—— der Blätter nennt man in der 
Pflanzenpathologie eine Krankheitserſcheinung die 
darin beſteht, daß durch abnorme reichliche Haar: 
bildung filzartige Flecken auf den Blättern ent: 
jtehen. Man kennt die B: ſchon feit langer Zeit und 

laubte früber, die Urſache derjelben in parafitiich 
ebenden Pilzen fuchen zu müflen, die unter dem 
Gattungsnamen Erineum zujammengefaßt wur 
den, weshalb man die Filzbildung felbit bisweilen 
als Erineum bezeichnete. Auch noch zwei andere 
Gattungen, Taphrina und Phylleriam, wurden 
aufgeitellt, deren Arten ebenfalls die F. her: 
vorbringen jollten. Genauere Unterfuchungen 
—— jedoch gezeigt, daß jene abnormen Haar: 

ildungen durchaus nichts mit parafitiichen 
Pilzen zu thun haben, jondern daf es gewiſſe 
Milben find, welche die Krankheit hervorrufen. 
Es find demnach die filjartigen Flede eine Art 
von Öallenbildungen, indem durch den Einfluß 
der Milben, die der Gattung Phytoptus (f,d.) 
angehören, Aus i Art und 
auch Verflechtungen der Haare untereinander 
bewirkt werden, 

Die F. tritt hauptfählih an Laubbäumen 
und Sträucdern auf, IM an der Eiche, Buche, 
dem Ahorn, vielen Obitbäumen, am Meinjtod, 
Halelnußitraub u. v. a. Man unterjchied 
früher je nad) der —— zahlreiche Ar⸗ 
ten, deren Anzahl jeßt bedeutend beſchränkt 
worden iſt. Über die Lebensweiſe der Milben 
iſt noch wenig befannt; man nimmt an, daß fie 
in den Knoſpen überwintern und von da im 
Frühjahr ſich über die jungen Blätter ver: 
breiten. Die Folge der F. ift eine Zeritörung 
des Chloropbylis, und demgemäß auch eine 
Schädigung der Ernährung. So tritt 5. B. beim 
Weinftod oft eine nur äußerft mangelhafte Blatt: 
entwidelung auf, mit der natürlich aud ein ſehr 

eringer Ertrag an Trauben verbunden iſt. Wirt: 
— Gegenmittel gegen die F. find bisjept noch 
nicht befannt. 2 
ilzmaſchine, ein in ber Streihwollipinnerei 
angewenbetes, mehrfaches Würgelzeug (f. d.), auch 
eine in ber Filz: und in der Zuchfabrifation ges 
brauchte Borrihtung, auf welcher das Gewebe die 
Beichaffenbeit des Silzes erhält. (S. unter Filz: 
und nu tfabriintion.) Ä j 

& zmähle oder Walktmühle, eine Art Filz: 
ma — (©. Filz: und Filzhutfabrikation 
und Tudfabrilation.) , 

Filzteich, großer Teih im ſächſ. Erzgebirge, 
bei Schneeberg, der 1783 durch überſchwemmung 
viel Schaden anrichtete; er hat jet einen bedeu: 
tenben Torfſtich. 

Filztuch (fr;. drap feutré, engl. felted cloth) 
ein feit 1839 aufgelommenes, dem Tuch äuberlich 
—— es Fabrilat, welches ohne Spinnen un 

en, b J. Filzung, ln wird und 
gleich dem Filz zu Yußdeden, Pantoffeln, jowie pe 
den als Unterſaß der Bierjeidel dienenden Filz 
dedeln (Bierfilgen) Verwendung findet. 

Fimm nennt man in Stettin eine Menge von 
100 Bund Deditrob. { 

immel, Name der tauben (männlichen) 5 
und Hopfenpflanzen. Nach irrtümlichen Volks⸗ 
anſchauungen ſind dies die weiblichen Pflanzen 
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daher erflärt fi die Ableitung des Wortes aus 
femella (cannabis femella, der weibliche Hanf). 
Simmel (unbelannten Urjprungs), im Bergbau 
ein ſtarker Eiſenleil, der zwifchen die Klüfte des 
Geiteing getrieben wird; aud Hammer zum Eins 
ſchlagen von Pfählen in Weinbergen u. f. w. 
Final (lat.), am Ende befindlih, den Schluß 
bildend; einen Endzwed betreffend oder bezeichnend, 
Finale (ital.) nennt man in der Mufik jeden 
legten Sa eines größern Inftrumentaljtäds (einer 
Symphonie, Sonate, eineö Konzert u. j. w.), fowie 
aud) das Schlußitüd eines Dpernalts. In lehterer 
Beziehung beftebt das F. gemeiniglich aus mehrern 
vieljtimmigen Sätzen von verſchiedenem Charalter, 
bei denen die Handlung fortrüdt, zu irgend einer 
Kataftrophe drängt, wobei aheidiaene breit aus: 
geführte Arien nicht am Orte jind. In früherer Zeit 
hatte die Opera seria feine F. in diejem Sinne, und 
es war in der Opera buffa, wo Nicolo Logroscino 
(um 1750) zuerjt den Verſuch machte, den Scenen 
durch ——— abbrechende und eintretende 
Stimmen eine größere Lebendigleit zu verleihen. 
Doch hat erit R. Piccinni in jeiner «Ceechinan» 
(1760) die vieljtimmigen und wechſelreichen jceni: 
ſchen Mufifftüde als Attſchlüſſe eingeführt, die feit: 
dem beibehalten und weiter ausgebildet find. 
Finale dell’ Emilia oder Finale Bondeno, 
Stadt in der ital. Provinz Modena, 24 km im 
DSD. der Bezirlsſtadt Mirandola, an dem zum 
Vo fließenden —J— hit (1881) 12714 E. und 
hat Seidenmanufaltur. 3. war jhon im 12. Jahrh. 
ein ſtarkes, bereits in jener Zeit zum Gebiet von 
Modena gehöriges Kaftell und ug feinen Namen 
wegen der Lage am Zuſammenſtoß der Örenzen der 
damaligen Stadtgebiete (und —— Provinzen) 
von Modena, Ferrara und Bologna. , 
Sinalifieren, beendigen, abſchließen; Sina: 
lität, Endzweck, — — 
Final⸗mariua, Hafen und —— der aus 
drei verſchiedenen Orten bejtehenden Stadt Finale, 
des Hauptorte3 einer ehemaligen Markgraficaft 
der Del Carretto, an der Riviera di Ponente, in 
der ital. Provinz Genua. F, Station der Linie 
Genua:Savona:Bentimiglia der Oberitalienifhen 
Bahnen, feit 1713 zu Genua gehörig, liegt an der 
Mündung der Borra, 19 km im NO. von Albenga, 
zählt (1881) 3258 E. und hat eine anjehnliche Kirche 
mit drei Schiffen, deren Kuppel nini gebaut 
bat, und deren Wände mit Fresken geihmüdt find. 
Der Ort bat eine Kupfergießerei, Seilerei, Fabri: 
ten von Seife und Spieltarten. Sſtlicher an der 
Straße liegt Final:pia, 20 km von Albenga, mit 
1839 E., und gegen 1Y, km von 5. liegt Finals 
Borgo, am Zujammenfluß der Sturzbäche Aquila 
und alice, mit Fin E. ifenfhelt. Der U 
nanzen, Finanzwiſſeuſchaft. Der Ur: 
Iprung des Wortes — iſt nicht beſtimmt 
nachgewieſen, ſcheint indes im lat. finis, welches 
oft einen Zahlungstermin bedeutete, zu liegen. Im 
14. \jahrh. verjtand man unter financia eine ſchul⸗ 
dige Geldleiſtung, fpäter tauchte eine ſchlimme Ne: 
benbedeutung, namlich Plusmacherei, Wuceru.f.w. 
auf, bis man gr I Frankreich ſeit Ludwig XIV. 
unter finance die Staatseinnahmen oder auch das 
Staatävermögen zu veritehen * Gegenwärtig 
verſteht man unter Finanzen in der Hegel das öffent: 
liche Vermögen und defien Verwaltung, und unter 
Sinanzweien, Jinanzverwaltung den In: 
begriff derjenigen Geſchafte, Anordnungen und Ein: 
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tihtungen, welche die öffentlichen Einnahmen und 
Ausgaben betreffen und ſowohl eine rationelle Be: 
ſchaffung und Verwendung der öffentlichen Gelder 
als auch die Herftellung des Gleichgewichts zwiſchen 
öffentliden Einnahmen und Ausgaben bezweden. 
Es handelt ſich alſo um dieWirtfhaftsführung eines 
öffentlihen Körpers, zunächſt des Staats, dann 
aber aud) der jelbitändig ausgeftatteten Selbjtver: 
waltungstörperfchaften, namentlich der Gemeinden. 

Der Staat insbejondere bedarf in dem Maße, 
wie fich feine Rulturaufgabe erweitert, audh-intmer 
bedeutenderer materieller Mittel zur Erfüllung ders 
ſelben. Er verichafft fich diefe Mittel teil dadurd, 
daß er privatwirticaftlic aus eigenem Vermögen, 
namentlih aus Grundbefis (j. Domänen) Cr 
fommen zieht, hauptſächlich aber dadurch, daß er 
vermöge jeiner Zwangsgewalt, die in diefem Falle 
aus feiner Finanzhoheit abgeleitet wird, das Ber: 
mögen der Bürger, joweit es für feine Zwede nötig 
it, in Anjpruch nimmt. Betreibt der Staat irgend 
welde wirtihaftliche Unternehmungen nicht zur Er: 
zielung von Mitteln für feine eigentlichen Ipesinien 
Zwecke, jondern in fozialpolit. Abficht, um Übel- 
jtände der bejtehenden Erwerbsordnung auszuglei- 
hen, eine beſſere Verteilung des Produltionsertrags 
herbeizuführen u. ſ. w., jo gebt er über das Gebiet 
der eigentlichen Finanzwirtihaft hinaus und be 
tritt den Boden des gemeinwirticaftlichen Syſtems, 
das in feiner fonfequenten Ausbildung als Kom: 
munismus (j. d.) ericheint. Als Subjelt von Ber: 
mögensrechten und Inhaber der Finanzwirtſchaft 
heißt der Staat Fiskus (f. d.). 

Die Finanzverwaltung iſt nah und nad 
einer der wichtigiten Zweige der Staatövermwaltung 
geworden. Ihre Hauptaufgabe ift die Aufitellung 
und Motivierung eines fog. Budgets oder Boran: 
ſchlags der jährliben Ausgaben und Einnahmen, 
ferner die Überwachung und Verwendung der Ein: 
nahmen, die Verwaltung des Staatsſchuldenweſens 
und die ſchließliche Abrechnung über die Einnahmen 
und Ausgaben. Die Finanzverwaltung bat ſich, ge: 
ftüßt auf eine rationelle und den konkreten Verbält: 
niſſen angepaßte Finanzpolitik, ſtets mit den 
Intereſſen der allgemeinen Wohlfahrt in Einklang 
zu ſehen. Cine gute Finanzpolitik joll jtets den Weg 
wählen, welcher der Staatslaſſe fichere, ve ehe 
Einkünfte auf die am wenigjten drückende Weile lie: 
fert und den natürlichen Zug des Verkehrs möglichit 
wenig jtört, die perjönliche Freiheit möglichit wenig 
empfindlich berührt, am wenigiten zu unmoralifden 
Kontraventionen und Defraudationen anregt. 

Die Finanzwiſſenſchaft oder Staatswirt: 
Ihaftslehre, weiche fih namentlih in Deutid- 
land herausgebildet hat, iſt die Wiſſenſchaft von der 
Wirtichaft over dem Haushalt des Staats, Gie 
bildet einen Zweig der polit. Ölonomie im weitern 
Sinne und bat jowohl eine theoretiiche wie eine 
praftiiche Aufgabe. Die erjtere ift gerichtet auf bie 
Daritellungder Wechſelwirkung zwiſchen der Staats: 
wirtſchaft und der Vollswirtſchaft im ganzen, ins- 
bejondere auf die Unterfuchung der weniger an ber 
Oberfläche liegenden Folgen der finanziellen Eingriffe 
de3 Staats, der ende u..w. In 
ihrer praftiihen Richtung ftellt die Yinanzwifjen: 
ſchaft allgemeine Normen für eine zwedmäßige Yi- 
nanzpolitif auf. Die richtige fontrete Anwendung 
diejer Grundiäke bat natürlich die Braris der Ge: 
jepgebung und Verwaltung in den gegebenen Fällen 
jelbjt zu finden, doch dient die Wifjenjchaft auch bier 
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ala nũhlicher Wegmeifer, indem fie die erfahrungs: 
mäßig in den widtigiten Hulturländern gegebenen 
Inſtitutionen, Steuerformen u. |. w. als Zypen fy: 
tematifch darftellt und mit Rüdfiht auf ihre Bes 
iehungen zu Vollswirtihaft und Vollswohlfahrt 
hritiich behandelt. Die Staatswirtihaft hat die 
Gigentümlichleit, daß fich ihre Einnahmen, wenig: 
iten3 bis zu einer gewiſſen Örenze, nad) ihren Aus: 
gaben richten müſſen, während in der Privatwirt: 
ichaft das umgelehrte Verhältnis befteht. Die Aus: 
gaben de3 Staat? aber find durch feine Vermal: 
tungsaufgaben bejtimmt, und daher hat über ihre 
Notwendigkeit oder Zwedmäßigleit nicht die Finanz: 
wifienichaft, fondern die Berwaltungslehre zu 
enticheiden. Die eritere behandelt daher die Staats⸗ 
ausgaben hauptſächlich nur in der Art, daß fie auf 
das richtige Verhältnis derſelben unter fi und die 
Grenzen der finanziellen PS binmeilt. 
Der zweite und wichtigite Teil der Finanzwiſſen— 
ſchaft ift die Lehre von den Staatseinnahmen. 
Der Fislus beitreitet den Staat3bedarf durch ordent: 
liche Einnahmen und durch außerordentliche Einnah⸗ 
men. Unter den leptern jpielen die Anleihen eine 
Hauptrolle. Die ordentlihen oder regelmä= 
Bigen Einnahmen find: A. Erwerbseinlünfte, 
welde aus dem eigenen Erwerbäbetriebe der Regie: 
zung berrühren, und zwar: a) mit Zulafjung der 
freien Konlurrenz der Staatsan —— ¶Domã⸗ 
nen im allgemeinen, Staatsforſten, Staatsberg- 
wert und Hüttenwerl, Staat3fabrifen), und b) mit 
Beſchränkung oder Ausschluß der freien Konkurrenz 
der gen ger (Staatdmonopole, Finanz: 
tegalien, teils ſolche, bei denen der ausichliehliche 
Staatäbetrieb zugleid den allgemeinen nterefien 
am meijten enttpeicht, wie bei dem Münz« und Poſt⸗ 
regal, teild ſolche von rein fisfaliihem Charalter, 
wie Saljmonopol, Tabalamonopol u.f.w.). B. Auf: 
lagen oder Zwangseintünfte, welche aus den von 
ver Negierung — und eventuell —— 
weiſe erhobenen Einkünften beſtehen. Dieſelben zer: 
fallen a) in Gebühren für beſondere Dienſtleiſtun— 
gen des Staats durch Nechtäpflege, Polizei und all: 
gemeine Staat3vermwaltung; b) in Steuern (j.d.) als 
allgemeine Abgaben für die generellen Dienitleiitun: 
gen des Staats, die teild als direkte, teild als in: 
direlte erjcheinen. Ein weiteres wichtige Gebiet 
der Finanzwiſſenſchaft it die Lehre von der Orb: 
nung des Staatshaushalts, an welche ſich anichließt 
die Lehre vom öffentlihen Kredit oder vom Staatd: 
ſchuldenweſen, wobei bie Anleihemethoden, die Fra: 
gen über Berzinfung und Tilgung der Staatsjchuld, 
über ſchwebende oder fundierte Schuld von großer 
Tragweite find. Abgeſehen von den größern Wer: 
ten, welche das game Gebiet der Finanzwiſſenſchaft 
zu umfaſſen ftreben, weiſt die Litteratur eine große 
Zahl von Monographien über einzelne Zweige nad, 
die von den jorgfältigften Grörterungen aller ein: 
ſchlagenden ragen Zeugnis geben. 

Litteratur. Rau, «Grundfäße der Finanz: 
wijienichaft» (5. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1864— 65); 
nad) Raus Tode wurde die 6. Auflage von Ad. Wag- 
ner (£pz. 1871) herausgegeben, dann durch ein ganz 
jelbjtändignes Wertvon Ad, Wagner erjekt (Bd.1—2, 
Lpz. u. Heidelb. 1877—80; 1. Bd., 3. Aufl., 1883); 
Pfeiffer, «Die Staatseinnahmen» (2 Bde., Stuttg. 
1866); von Stein, «Lehrbuch ber Finanzwiſſenſchafto 
(4. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1878); Hoffmann, «Die Lehre 
von den Steuern» (Berl. 1840); Bergius, «Grund: 
jäke der Jinanzwifjenichaft» (2. Aufl., Berl. 1871); 
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von Hod, «Die Finanzverwaltung Frankreichs » 
(Stuttg. 1857); derjelbe, «Die öffentlichen Abgaben 
und Schulden» (Stuttg. 1863); Kaufmann, « Die 
nanzen Franfreihs» (Lpz. 1882); P. Leroy— 
eaulteu, « Trait& de la science des finances» 
(8. Aufl. 1883). , 

Finanzgefeke find im weiteften Sinne bes Wor⸗ 
teö alle Geſehe, welche wefentlich die Finanzen des 
Staats, insbejondere die Einführung oder Abände- 
rung von Steuern betreffen. F engern Sinne und 
ſpeziell verſteht man unter F. dad Budget (f. d.) 
oder den Staaishaushaltsetat, wodurch das Finanz: 
weſen des Staats für die Periode ſeiner Dauer in 
allen ſeinen **— beſtimmt wird. Die Ent— 
werfung der F. liegt der Regierung und namentlich 
dem Finanzminiſter ob; faſt nirgends werden fie, 
ſelbſt au nur ausnahmsweiſe, von den Voltäver: 
tretungen im Wege ihrer Jnitiative veranlaßt. Daß 
fie aber in fonititutionellen Staaten verfafjungs: 
mäßig der Genehmigung ber Vollsvertretung be: 
dürfen, ift ein ſtaatsrechtliches Prinzip. In der 
Regel müflen fie der Zweiten Kammer, welche vor: 
zugsweiſe als der Repräfentant des zahlenden Volta 
angejeben wird, zuerft vorgelegt werden, und die 
Erſte Kammer darf fi nur mit folhen F. beichäf: 
tigen, welche die Zweite Kammer bereit3 angenom: 
men bat. Hinſichtlich des Budgets ijt fogar vielfach 
(3.B. aud) in Preußen) feſtgeſeht, daß die Erfte Kam: 
mer (das Herrenhaus) Amendements zu demjelben 
nicht beſchließen, jondern e3 nur im ganzen anneh: 
men ober verwerfen darf. 

Finanzminifterinm beißt die leitende Central: 
behörde der ftaatlihen Finanzverwaltung. Es re: 
präjentiert die Ginheit der Finanzwirtichaft, die in 
den modernen Staaten allmählich zur Durdführung 
pelanat ift, während unter den ältern landjtändi: 
ihen Verfaflungen zwei ober mehrere Kaſſen und 
Etats, wie die fürjtlihe Kammertafie und die land: 
ftändiiche Steuerfafle nebeneinander beitanden, oder 
auch die einzelnen Provinzen und Landesteile eine 
jelbjtändige Wirtſchaft führten. Das F. im mo: 
dernen Sinne entitand in feinen erften Anfähen als 
Drgan des fönigl. Dienftes im 17. Jahrh. aber erſt 
im 19. Jahrh. hat es auf dem europ, Kontinent 
feine Bedeutung als wichtiges Glied des konſtitu— 
tionellen Staatäorganigmus erlangt. Der verant: 
wortliche Leiter desfelben, der Finanzminiſter, haf— 
tet in erfter Linie dafür, daß der ganze Staatshaus: 
balt nad) dem von der Bollsvertretung votierten 
Budget geführt werde. Er ijt mit verantwortlich 
für die Gtatsüberfchreitungen ſeitens anderer Mi: 
nifter und er wird auch ftet3 bei der Bemeſſung der 
den einzelnen Berwaltungszweigen zuzuweiſenden 
Mittel, namentlich außerordentlicher, zu Rate ge: 
zogen werden müſſen. Er hat überhaupt die dauernde 
Sorge für die Erhaltung des Gleichgewichts zwi: 
fhen den Ginnahmen und Ausgaben des Staat3, 
und wird zu diefem Zmwed nad) Umständen teils die 
legtern beſchränken, teils die erjtern dur) Eröffnung 
neuer Hilfsquellen, nötigenfall3 durch Anleihen 
vermehren. Dengrößten Teilder Staat3einnahmen, 
namentlich die Steuern, zieht da3 F. unmittelbar 
durch feine eigenen Organe ein. Dod) ift in größern 
Staaten die Verwaltung newijjer Einnabmequellen, 
wie der Domänen, der Staatäbergwerfe und der 
ftaatlihen Berkehräanftalten, andern Minijterien 
übertragen. Den bedeutenditen der direlt vom F. 
verwalteten Ausgabezweigen bildet meijtens die 
Verzinfung und Tilgung der Staatsichulden (f. d.). 
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Das 14 gliedert ſich in mehrere Abteilungen, bie 
natürlich in den verjchiedenen Ländern nicht völlig 
gleichartig find. In Preußen 3. B. find drei Ab: 
teilungen organifiert, nämlid für Etats- und 
Kafienweien, für die Verwaltung der direkten und 
fe die der indirelten Steuern Br dem Staats: 
chuldenweſen. Das Deutiche Reich hat fein eigent: 
liches $., indem der an der Spihe des Reichsſchatz⸗ 
amts ſiehende Staatsjetretär nur die techniſche Ober: 
leitung des Finanzweſens des Reichs in Händen hat, 
während der —— allein die verfaſſungs⸗ 
mäßige Verantwortlichleit trägt. j 
Finanzoperationen nennt man hauptjädhli 
die Geldgefhäfte, mittel3 deſſen der Staat fi 
außergewöhnliche Mittel verfhafit, alſo Anleihen 
auf längere oder kürzere Friften, Veräußerungen 
von Domänen, Staatsbahnen u. ſ. w., früher 
auch Berlauf von Simtern; ferner aber auch andere 
mit dem Staatsjhuldenwejen zufammenbängende 
Operationen, wie Konverfionen, außerordentliche 
Tilgungen, Einziehungen von Papiergeld und über: 
haupt alle Gejchäfte, bei denen der Staat mehr oder 
weniger auf bie Beihilfe der Börje und der großen 
Geldmächte, der fog. «haute finance» angewiejen 
ift. Im weitern Sinne werden dann aud) andere 
von diefen Geldmädten ausgehende Emiſſionsge— 
ſchäfte ala F. bezeichnet. j 
inanzprofurator, j. unter Fiskus. 
inanzrecht heißt der ynbegeif der geſetzlich 
feitgeitellten Normen, nad) denen die Finanzwirt: 
ſchaft (f. d.) des Staats zu ordnen und zu verwal: 
ten it. Das F. jet aljo der auf der Finanzhoheit 
des Staats bejtehenden Zwangsgewalt ihre recht: 
lichen Grenzen. Es bildet einen Zweig des Staatd: 
rechts und fann als folder wieder in einen ver: 
fafiungsrehtlichen und einen verwaltungsrechtlichen 
Zeil zerlegt werden. Der erjte umfaßt die ver: 
fafjungsmäßigen Beitimmungen über die Art, wie 
die finanziellen Gejebe, nad) denen die Verwaltung 
zu führen ift, im beiondern das Finanzgeſetz im 
engern Sinne oder das Budget (j. d.) zu Stande 
fommen müfjen, um rechtögültig zu fein. Es han: 
delt ſich aljo hier namentlih um das Budgetrecht 
der Volfövertretung, dem die Berantwortlichteit 
der Minifter bei Verlekungen des Etatsgeſehes 
gegenüberjteht. Das Finanzverwaltungsredt an: 
dererjeitö regelt nicht nur den Organismus der 
Finanzbehörden, jondern es ſtellt auch are, gejeb: 
lich begründete Beziehungen zwijchen dem Staat ala 
Zräger der Finanzgewalt und dem einzelnen Bürger 
ber, durch welche Willtürlichteiten, wie fie auf nie 
drigern Kulturſtufen gerade im Abgabeweien jo 
—8 vorfommen, unmöglich gemacht werden 
ollen. Es kommt beſonders darauf an, dem Bür: 
ger, ſofern er als Steuerzahler der Zwangsgewalt 
des Staat? gegenüberfteht, einen geficherten geieb: 
lihen Boden und zugleich angemefjene Garantien 
mittel3 eines Beſchwerde⸗ oder Klagrechtes zu ge: 
währen. Zritt der Staat ihm nur als wirtſchaft— 
Tr Einzelperſönlichkeit, als Fiskus, in privatrecht: 
lichen Konflikten gegenüber, fojoll nach der modernen 
Auffafjung nicht mehr ein bejonderes d jondern 
einfach das allgemeine bürgerliche Recht und das 
gewöhnliche Gerichtöverfahren zur Geltung gelan: 
en. In der That find auch in dem modernen 
Staaten die —— privilegia fisci bis auf wenige 
von verſchwun 
nanzverwaltung, Finanzweſen, Finanz: 
I na ng j. unter — 
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ölle heißen im Gegenjat zu den Schub: 
zöllen (ſ. d.) diejenigen Eingangs- oder Ausgangs 
zölle, welche lediglich wegen ihres finanziellen Cr: 
trägnifjes, er: aber zur Abwehr der Konkurren; 
ausländiiher Produkte oder im fonitigen Intereſſe 
eines ausländiichen Produltenzweigs erhoben wer: 
den. In ben europ. Rulturitaaten kommen gegen: 
wärtig nur Eingangszölle ala 5. in Betracht. Die: 
jelben find als ſolche — charakteriſiert, 
wenn fie entweder ſolche Waren treffen, die im In⸗ 
lande überhaupt nicht erzeugt werden, wie 3. 9. 
Kaffee in Europa, oder jolde, die im Inlande mit 
einer dem Zoll genau gleichen innern Verbrauchs 
fteuer (Accije) belaftet find. Meiitens freilich wird 
diefe leßtere Forderung nicht ganz ſtreng erfüllt, 
fondern der Zoll etwas böber angejeht als die 
innere Steuer. So ilt z. B. in den europ. Staaten, 
welhe Rübenzuder produzieren, die Beſteuerung 
besjelben durchweg etwas leichter als die Belajtuna 
de3 Kolonialzuders bei der Ginfuhr. Der Zuderzoll 
wird — bis zu einem gewiſſen Grade auch 
Schutzzoll, doch bleibt im ganzen ſein Charakter als 
Finanzzoll vorberrihend. Ausaangszölle als X. 
fommen namentli bei folden Robproduften vor, 
binfichtlich deren ein Land ein natürliches Monopol 
oder wenigiteng eine jehr bevorzugte Stellung bat, 
fo z. B. bei dem peruan. Guano und bis vor furzem 
bei dem merit. Silber. 
inaffieren (frz.), mit ränlevoller einbeit 
verfahren; Finaſſeur, Ränkemacher; Sinai: 
ferie, feine, räntevolle Schlaubeit. 

Find (Friedr. Aug. von), General Friedrichs 
b. Gr., geb. 25. Nov, 1718 zu Strelis in Med: 
lenburg, fam jung mit jeinem Vater nah Be 
terburg, machte im Gefolge des Herzogs Anton 
Ulrih von Braunſchweig-Wolfenbüttel 1734 den 

(djug am Rhein mit, trat auf deſſen Empfeb- 
ung in öjterr. Kriegädienfte, nahm 1737 am Tür— 
fenfriege teil und ging 1738 in ruff. Dienfte, in 
denen er die Feldzüge gegen die Türken und Schwe- 
den mitmachte. Nah dem Sturze des Feldmar: 
ſchalls Münnich, mit dem F. verwandt war, wandte 
er fih nach Preußen und wurde 1742 vom Könige 
als jor und Flügeladjutant angeitellt, wozu 
fein vortrefflihes Flötenſpiel mit beitrug. Er 
wurde 1755 Obrijtlieutenant, nad der Schlacht 
von Kolin Oberſt, noch in demjelben Jahre Gene: 
ralmajor, Anfang 1759 Generallieutenant. Mit 
dem erhöhten Wirkungstreife vermehrte fih auch 
de3 Königs Vertrauen zu ihm, jodaß er 5. im Feld⸗ 
zuge von 1759 feinem Bruder, dem Prinzen Heins 
rich, zuteilte, dem die Verteidigung von Sachien 
übertragen war. F. erwarb ſich durch feine Ber: 
diente x bald auch dejien Vertrauen und Zunei: 
gung. Nachdem Dresden unter dem Eindrude der 
tiederlage des Königs bei Kunnersdorf verloren 
gegangen, Daun aber vor dem Prinzen Heinrich 
wieber bis in die Gegend von Pirna zurüdgemwichen 
war, erhielt F. vom König, der zur Wiedererobe: 
rung von Dresden — den Befehl, dem 
Feinde in einer Stellung bei Maren (ſ. d.) die Rüd- 
zugälinie nach Böhmen abzufchneiden. Vergebens 
jtellte F. perfönlich dem Monarchen im Hauptquar: 
tier die Schwäche feines Korps und die Gefahr der 
Lage, in die er dadurch verjet werde, vor. Fried⸗ 
rich empfing ihn ungnädig und erteilte ihm den be: 
ftimmten Befehl, nad Maren zu marſchieren. F. 
ehorchte und ging 17. Nov. mit 12000 Mann nad) 

aren (zwiſchen Dippoldiswalde und Pirna), 100 
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er, 20. Nov. von einer weit überlegenen Macht von 
allen Seiten zugleich angegriffen, nad mannhafter 
Gegenwehr fich mit dem Reſte feines Korps am 
21. ergeben mußte, in großer Teil der Infan— 
terie war bereit3 gefangen oder dejertiert, auch 
war die Munition faſt vollitändig verbraudt. F. 
wurde gleich den übrigen aefangenen Generalen 
auf Ehrenwort —— riedrich verſchob die 
Unterſuchung über dieſen Unfall bis nach erfolgtem 
Frieden, wo F. unter Zietens Vorfis_vom Kriegs: 
ericht zu zweijähriger Feitungsftrafe und Aus: 
Ko aus dem Heere verurteilt wurde. Der 
Eprud war bart, da die Niederlage großenteils 
burd) des Königs Starrfinn herbeigeführt worden 
war, und auch bezüglich der Kapitulation nad) dem 
Urteile faft aller gleichzeitigen Schriftiteller, F. nur 
geringe Schuld traf. Der König von Dänemarl 
berief F. 1764 nad verbüßter Feſtungsſtrafe ala 
General der Infanterie in feine Dienjte, in welche 
er denn auch mit Genehmigung Friedrichs eintrat. 
Er jtarb als erfter Deputierter im General-Kriegs⸗ 
direftorium zu Kopenhagen 22. Febr, 1766. F. 
fchrieb «Gedanlen über militäriihe Gegenjtände» 
(Berl. 1788). Bol. «Dentwürdigleiten der mili: 
täriſchen Gefellihaft» (Bd. 2, Berl. 1802—5); 
a Bericht über die kriegsgerichtliche Unterfuchung » 
in «Zeitichrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Ge: 
fchichte des Kriegs» (Bd. 81, Berl. 1851). Die 
Bibliothet des Großen Generalitab3 befikt eine 
handſchriftliche, augenfheinlih von ſehr nahe: 
ftebender Hand verfaßte Lebensbeichreibung 5.8. 

Findenftein (Karl —2— Graf Finck von), 
preuß. Miniſter, geb. 11. Febr. 1714, ſtudierte in 
Genf und trat 1735 als Legationsrat in den preuß. 
Staatsdienſt. Er wurde zunächſt Geſandter in 
Stodholm, 1740 in Kopenhagen, 1742 in London, 
1744 wieder in Stodholm und 1747 in Veterä: 
burg. Hierauf ernannte ibn Friedrich d. Gr. 1749 
zum Kabinettöminifter und 5. blieb bis zum Tode 
des Königs deſſen vertrauteiter Nat. Auch unter 
Friedrichs Nachfolgern bewabrte 5. feine Stellung 
bis zu feinem Tode 3. Yan. 1800, 

Findelhäufer find Anitalten, in denen Find: 
linge, d. h. Kinder, welche von ihren Eltern ver: 
lafien und ausgeſeßzt und von andern gefunden 
werben, auf öffentliche Koften Aufnahme, Berpfle: 
gung und aroun erhalten. Schon frühzeitig 
nahm ſich die hriftl. Kirche der Findelfinder an, 
und bereits im 6. Jahrh. foll zu Trier eine Art 
von Findelhbaus beitanden haben. Beweggrund 
ür die Einrichtung der F. war das Beitreben, das 

ben neugeborener Kinder gegen gefäieline Aus: 
febung und Kindesmord zu ſchühen. Mit Be: 
ftimmtbeit läßt fich jedoch erſt das Vorhandenfein 
eines Findelhaufes 787 zu Mailand nachweiſen. 
Später traten F. auch anderwärt3 auf, 3. B. 1070 
zu Montpellier, 1200 zu Eimbed, 1817 zu Florenz, 
1331 zu Nürnberg, 1362 zu Paris , 1380 zu Bene: 
dig, 1687 zu London. Nachdem ſich dieſe Anftalten 
fait allerwärts verbreitet, verſchwanden fie nad) 
und nad in den meiſten german, Pändern wieder, 
und zwar namentlich in den proteftantiihen. Nur 
in einzelnen derfelben, in den roman. Ländern und 
in Rußland dauerten fie in beträdhtlicher Zahl fort. 

Die F. wurden einerfeits zu jehr begünitigt, ans 
bererjeit3 aber auch hart getabelt. Alle Statijtifen 
ergeben, wie jchnell in fait allen Ländern die un: 
ehelichen Kinder, und an vielen Orten, wo Elend 
das Los der arbeitenden Klaſſe it, auch die ehe: | 
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liben Kinder ber lektern bahinfterben. Menn bei 
ſolchen —* ſich warme Fürſprecher der F. 
finden, jo läßt ſich das begreifen. Die Nachteile 
der F. find freilich jehr große. Sie fördern die 
eſchlechtliche Ausſchweifung, indem fie die Sorge 
ür die unehelihen Kinder abnehmen; fie erleich- 
tern die Zerreißung der Familienbande und jchaf: 
fen eine große Anzabl von Menſchen, welche iſo— 
liert im Staate daſtehen, die weder Blutäver: 
wandtihaft noch Heimat haben; fie belaiten bie 
Gemeinde und den Staat mit enormen Ausgaben 
und ausgedehnter Verwaltung. Außerdem bat die 
Grfabrung ergeben, daß die Findlinge jelten tüch- 
tige, brauchbare Menichen werden. Ludwig XIV. 
beitimmte die männlichen Findelfinder der Armee, 
Napoleon I, der Marine; in neuerer Zeit hat man 
fie als Koloniften nah Algier ichiden wollen, 
Stet3 ftellte fih aber heraus, daß fie ſchlechte Sol: 
daten, Matrojen, Koloniften waren. Dagegen er: 
geben fie ſich leicht einem liederlihen Leben und 
vermehren die Zahl der Landſtreicher und Ver: 
breder. Indes ftellen fich deraleihen Reſultate 
nicht nur bei den F., fondern auch bei den Waiſen— 
bäujern heraus, jodaß die Schuld oft der mangels 
haften Ginrihtung diefer Anitalten zugeichrieben 
werden muß. Dies ift auch den Verwaltungen 
nicht entgangen, und man bat ſich darum (3. B. 
1847 eine königl. Spezialtommiifion in Belgien) 
für die Unterbringung der Findelkinder bei Fami— 
lien der ländlichen Bevöllerung ausgeſprochen. 
Daß die Sterblichkeit in den F. ſehr groß iſt, er— 
klärt fih nicht nur aus der Schwierig eit, Säug: 
linge und ganz junge Kinder in großen Pflege— 
anitalten aufzuzieben, ſondern ; daraus, daß 
viele Findeltinder bereits bei ihrer Aufnahme ſiech 
und leidend find. In Paris betrug die Sterblichs 
feit unter den Findellindern ungefähr 70 Proz., in 
England (nah Webbs Angaben) zwifchen 60 und 
80 Bros. nur das von den Barmberzigen Schwe: 
ftern geleitete, bei Drford belegene Findelhaus 
batte (mit etwa 40 Proz.) günjtigere Ergebniffe 
aufzumweifen. Die Einrichtung der F. ſett meiſten⸗ 
teils voraus, daß den Eltern der Kinder nicht nach— 
geforjcht wird. In —— iſt man aber noch 
weiter gegangen und hat an den Anſtalten Dreh: 
cylinder (tours) angebradht, vermittelit welcher die 
Kinder von Ungeſehenen eingeliefert werden kön: 
nen. Diefe Erleichterung der Ausjekung vermehrt 
aber außerordentlich die Zahl der Findelkinder, wie 
der Umitand beweift, dab da, wo der Dreheylinder 
unterdrüdt wurde, fofort eine beträchtliche Vermins 
derung der Ausfekungen erfolgte. Eine andere 
Mapregel, welche ebenfalls die Ausſehungen bedeu- 
tend mindert, ift das fog. Deplacement, die Vers 
jehung der Findlinge in entfernte Teile des Lan— 
es. Es hatte dies jogar die Zurüdnahme ſchon 
ausgeſetzter Kinder zur Folge. Aus Deutichland 
rn die F. verſchwunden; eine 1860 an das preuß. 
(baeordnetenhaus gerichtete, die Errichtung eines 
— ——— ezwedende Petition ward verworfen. 
ie neuere Meinung der Sachverjtändigenift ſowohl 
vom Standpunft der Gejundheitäpflege ( Bappens 
heim) als der Vollswirtſchaft (Mar Wirth) den F. 
entichieden feindlich. Aus neuerer Zeit verdient das 
Statut für die niederöfterr. Gebär: und Findelanitalt 
zu Wien vom 1. April 1870 erwähnt zu werden. 
gl. Hügel, «Die F. und das Findelweien Euro— 
pas» (Wien 1863). ſdelhäuſer. 
Findelkinder ober Findlinge, ſ. unter Fin— 
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Finden (William), Stecher, geb, zu London 
1787, im Fache der Jlluſtration und Prachtpubli- 
kation äußerft fruchtbar und gewandt. Seine Leis 
ftungen find teıl3 Beigaben wiſſenſchaftlicher, teils 
ſolche jhöngeiftiger Schriften, wie des Moore, By: 
ron u. a. Nach Lawrence jtah F. das Bildnis 
König Georgs IV., Landihaften nad Turner u. a., 
wobei ihm in der Regel fein jüngerer Bruder Ed: 
ward (geb. 1792, geſt. 1857) behilflich war. Viele 
ihrer Blätter find auch in Stahl gejtochen. William 
ftarb zu Yondon 1852. 
inderlohn, j. unter yund. 
inderrecht (Recht des eriten Finders) nennt 
man im Bergrecht das Vorrecht desjenigen, ber 
dur vorſchriftsmäßige Schürfarbeiten ein Mineral 
auf jeiner natürlihen Ablagerung entdedt bat, 
vor andern nad dem Zeitpunfte jeined Fundes 
eingelegten Mutungen. Der Finder muß inner: 
balb einer Woche nach jeiner Entdedung Mutung 
einlegen (j. Bergredt), fonit erlifcht jein Vorredht. 
Findhorn, ein reibender und gefährlicher Fluß 
Scyottlands, — in der Graffchaft nverneß, 
in den Monadhliadh-Mounts, fließt nah ND., und 
zwar im obern Qaufe in dem Thale Strath:Dearn, 
weldes er in dem tiefen und gefährlichen Paſſe 
Slochmuigk verläßt. Darauf tritt er in die Graf⸗ 
haft Nairn und mündet nad) 129 km Laufs unters 
balb Ferres in der Grafichaft Elgin in den F.-Loch. 
Seine Ufer bieten überall die überrajchenditen und 
mannigfaltigiten Naturfhönbeiten. An der Mün: 
dung liegt ein Fiſcherdorf F. von 900 E. 
indifly, Boritadt von Konitantinopel (f. d.). 
Findlater und Senfield (James, Graf von), 
ein durch jeine gemeinnüßige Thätigleit in Schott: 
land, Sachſen und Böhmen ausgezeichneter Mann, 
geb. 1749 auf feinem väterlihen Schloſſe zu Eullen 
an der Grenze von Hodichottland, jtammte aus 
dem alten jchott. Geſchlechte der Ogilvies. Den 
größten Zeil feiner Jugend verlebte er auf dem 
Feſtlande, vorzüglih an den Höfen von Paris, 
Wien Berlin und Brüffel; dann hielt er fic) län: 
gere Zeit in England und Schottland auf und jeit 
17% abwechſelnd in Frankfurt, Hamburg, Alten: 
burg und in Dresden, wo er 5. Oft. 1811 jtarb. 
Seine ausgewählte Bibliothet faufte der Graf Thun 
in Tetihen. F. verband mit einem originellen Cha: 
ralter viel eilt, Geſchmad und Kenntniſſe und jtand 
in naber und durd) einen ausgebreiteten Briefwed): 
ſel unterbaltener ————— den bedeutendſten 
Männern feiner Zeit. In Teplitz gründete er ges 
meinihaftlih mit dem Grafen Clam das Armen: 
haus, und wie bier jo trug er auch in Karlsbad viel 
ur Verichönerung der Stadt bei. Die Dankbarkeit 
er Karlsbader errichtete —* dafür auf einer Höhe 
des Waldrüdens einen Obelist. Der von 5. bei 
Dresden angelegte und nad ihm benannte Wein: 
berg, befannt wegen feiner —— Ausſicht, wurde 
von dem Prinzen Albrecht von Preußen erworben 
und ſeit 1851 in einen prachtvollen Fürſtenſiz um: 
gewandelt, Mit 5. erlojch der Titel Findlater; der 
eines Grafen von Seafield ging jedoch mit den Gü— 
tern in Schottland auf den in weiblicher Linie von 
den Ogilvie3 abitamımenden Sohn des Sir James 
Grant, Lewis Alerander Grant, über, dem am 26. 
Oft. 1840 fein Bruder Francis William Grant: 
Ogilvie folgte. Derjelbe wurde 6. März 1778 
geboren, diente in der brit. Armee und jtarb als 
Nepräjentativ: Beer von Schottland und Lord-Lieu— 
tenant von Inverneßſhire 30, Juli 1853 zu Eullen: 


Finden — Fineli 


Houfe. — Deflen älteiter Sohn, John Charles 
— ——— der gegenwärtige (fiebente) par 
von Seafield, geb. 4. Sept. 1815, ward 1858 au 
zur engl. Peerage ald Baron Stratbipey erhoben, 
Findlay, gewerbreihe Hauptitadt des County 
Hancod imnordamerif. Unionzftaat Ohio am Blan⸗ 
chard's Fort, einem Heinen Zufluß des Auglaize 
River, 68km ſüdſüdweſtlich von Toledo und 137 km 
norbweitlid von der Staatshauptitabt Columbus 
gelegen, wird von der Lalke⸗Erie⸗Louisville⸗Eiſen⸗ 
n berührt und bildet den Endpuntt einer Zweig: 
bahn der Cleveland: Sandusty» Cincinnati: Eifen: 
bahn, welde 5. mit Carey verbindet. F. able 
(1880) 4633 €., hat zehn Kirchen, eine höhere Bür- 
erihule, drei Zeitungen (darunter eine täglich er: 
heinende), zwei Banken, mehrere Eifengiehereien 
und Getreidemühlen, zwei green 
— Möbel:, Wagen: und Maſchinenfabrilen, 
omwie große Bautiichlereien. 
Findlay (George Alerander), engl. Hydrograph, 
Be: 6. Jan. 1812 in London, geit. 3. Mai 1875 zu 
over, war lange Zeit Voritandsmitglied der Ion: 
doner Geographiſchen Geſellſchaft. Seine befann: 
teften Werle jind: «Atlasses of ancient and com- 
parative geography» (1834) und «Directory for the 
coasts and islands of the Pacific Ocean » (1851). 
Findling, foviel wie Findellind, f. Findel, 


äuſer. 

Findlinge, Findlingéblöcke oder Erratiſche 
Blöde (ſ. d.) find Geſteinsblödde, welche durch Glet— 
ſcher an ihren jeigen Fundpunkt getragen und bei 
deren Abjchmelzen liegen gelafien worden find. Die 
in Menge über die norddeutiche Ebene zeritreuten 
3. ftammen aus Schweden. (S. Diluvium.) 

Find Mac Eumaill («Sohn des Cumall») lebte 
der iriihen Sage nad, im 3. Jahrh. n. Chr. und 
war Fürjt der Fiann, eines bodprivilegierten Krie: 
—— das unter dem ſpeziellen Befehle des Ober⸗ 

önigs von Irland ſtand; das einzelne Mitglied der: 
elben bieß Wennib oder ‚enier (j.d.). F. und jein 
ter bilden den Mittelpunft eines ausgedehnten 
Sagentreifed. Diejer drang fpäter nah Schottland 
—— und lokaliſierte ſich daſelbſt; ftatt F. findet ſich 
ier auch die Ramensform Fingal (gäliſch Fionn— 
ghal). Fingal iſt der Titelheld eines der «Poems of 
Ossian» von Macpherjon, wo er als König der Ca: 
ledonier an der ſchott. Norbmweitlüfte auftritt. (S. 
Oſſian.) Mande Lolalitäten, Ruinen und Höhlen 
tragen feinen Namen. (S. Fingalsböble) _ 
indd, Inſel an der Heittüfte Norwegens, im 
Bulnefjord, Amt Stavanger, 28 qkm groß, mit 
1500 E., Sommeraufenthalt vieler Familien aus 
Stavanger. [zu Scherbet, Kaffee u. dal. 
indichan oder Fildſchan (arab.), Heine Taſſe 
nelli (Carlo), Bildhauer, geb. in Carrara 
4, * 1782, gel. zu Rom 6. Sept. 1853, einer 
der begabtejten Vertreter der durdh Canova und 
Thorwaldfen bezeichneten Hajfiziftiihen Tendenz 
feines Fachs zu Anfang des 19. Jahrh., indes 
mehr der Weichheit des erjtern zuneigend. Er bil: 
dete fich technifch in den berühmten Ateliers feiner 
Vaterjtabt, gewann jedoch erit in Mailand feiten 
Boden, wo er eine *8 iche Zahl von plaſtiſchen 
Schöpfungen hinterließ. Schule und Erfolge jehte 
er in — wie in Rom fort, auch für Turin 
ſchuf er eine Gruppe des vom Erzengel Michael 
befiegten Satan. Ferner in der Dlarienlirche die 
Reliefs aus der Gejhichte der Jungfrau. Außer 
diejen find hervorzuheben jein dem befannten 


Fineſſe — Fingerentzündung 


Aleranderzug von Thorwaldfen nachgebildeter 
Triumph des Trajan in Rom, Benus in der 

Muschel, die Horen., | LlER} 
Fiueſſe (frz.), Feinheit, Schlaubeit, feine Wen: 

ung in der Nebe, Kunſtgriff. i 
ingal, j. Rind Mac Cumaill. 
ingalshöhle, eine der jhönften und merlwür⸗ 
digiten Grotten Guropas an der Südweſtſeite der 
Inſel Staffa (f. d.), nad) Difians Bater, dem my: 
thiſchen Helden und caled. König Fingal, benannt, 
Sehr regelmäßig von der Natur gebildete und per: 
fpeftioifch geordnete Bajaltiäulen tragen das Ge: 
wölbe, deſſen Inneres einem riefigen Münfter gleicht, 
während der Boden vom Dieere bededt wird, das 
am Eingange der Grotte 5,5 m und am Ende etwa 
balb jo tief iſt. Die ganze Länge der Höhle beträgt 
69,2 m; die Breite ijt an dem durch 6—12 m hohe 
Säulen gebildeten Eingange, welde einen 20 m 
boben Bogen tranen, 16 m, am innern Ende 6 m, 
die Höhe in der Mitte 20 m, die der Seitenwände 
11m. Die eindringende Flut verurfacht ein donner: 
artines Getoſe. 

er (digitus) nennt man bie das vordere 


n 
— der menſchlichen Hand (ſ. d.) bildenden fünf 


Heinern Gliedmaßen. ever F. beiteht aus drei 
—— oder Phalangen, mit Ausnahme des 

aumens, welcher deren nur zwei bat, Die F. find 
mit den Mittelbandtnochen durch ein ziemlich freies 
Gelent verbunden; unter ſich bilden die Phalangen 
aber nur ein jog. Scharniergelent (das blok im Win: 
lel vor: und rüdıwärts auf- und naeh) Längs der 
PBbalangen verlaufen die Sehnen der dinger- Beug: 
und Stredmusteln. Darüber breitet fi) eine ge: 
meinfame fehnige Hülle, ein Fettpoljter und die 
äußere Haut, welche bier, bejonders an der Finger: 
fpiße, die reibenweife auf den feinen Hautleiftchen 
ftebenden fog. Taſtwärzchen trägt, die eigentümlich 
gebauten Enden der Gefühlänerven, die das Gefühl 
vermitteln. Die große Beweglichkeit der F. geitattet 
einen ausgedehnten Gebrau diefer Tajtorgane, 
Ferner find die verſchiedenen Kunitfertigkeiten, wo: 
durd) fih der Menſch vom Tier untericheidet, na— 
mentlih durch feine Fingerbeweglichkeit bedingt. 
Aus diefem Grunde find aber u Ar F. vielen 
rin m 3. B. Stichen und Wunden, Giter: 
bildungen (Panaritium) und der Einbohrung von 
dealer (Kräpmilbe, Nagelpilz) ſehr ausgeſehl. 
©. Singerentjänbung) 


Fingerähre nannte man eine in ber Bota⸗ 


nit eine befondere Form von fingerartig verjweig: 
ten Blütenjtänden bei einigen Gräfern; jeht iſt der 
Ausdrud nicht mehr gebräudlich. 
—— ‚unter Beuteltiere. 
ngerentzündung (Fingerwurm, Um— 
lauf, böſer Finger, Panaritium), eine mit 
Eiterung und großer Schmerzbaftigteit einhergehende 
—— der Finger, welche vorzugsweiſe das 
Nagelglied des Fingers betrifft, ſich aber auch über 
den ganzen finger bis in den Hanpdteller hinein er: 
jtreden, ja bei ungünftigem Verlauf den ganzen Arın 
in Mitleidenſchaft ziehen kann. Derartige F. ent: 
ftehen am —— bei Perſonen der dienenden 
und arbeitenden Klaſſen (Dienſtmädchen, Fleiſchern, 
Kochinnen, Schloſſern u. dgl.), indem bei ihnen ge⸗ 
ringfügige Verletzungen der Finger, die oft über: 
ſehen oder mißachtet werden, wie Nabelitiche, ein: 
geſtochene Splitter, abgerifiene Niet: oder Neid: 
nägel, ſehr leicht ar mus oder faulige Stoffe 
infiziert und fo zum Ausgangspunkt einer beftigen 
Eonverfations-Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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Entzündung werben; befonbers häufig gefchieht dies 
bei — onen, da deren * leicht 
verleklih und ihre Sumpbgefä beſonders leicht 
empfänglich find. Bisweilen fommt der nger: 
wurm zu gewillen Jahreszeiten aber aud) fajt epi: 
demiſch vor und nicht felten werden Strante ohne 
befannte Veranlaſſung zu der gleichen Zeit an ver: 
fchiedenen Fingern vom Umlauf befallen. Der Ber: 
lauf der F. ift je nad Sik, Tiefe und Ausbrei 
der Entzündung ſehr verschieden, und es zeichnen 
namentlich alle tiefer, unter der fehnigen Aponen: 
roſe des Fingers gelegenen Entzündungen durch viel 
töhere Schmerzbaftigfeit, durch langwierigern Ber: 
auf und durd ihre große Neigung, auf benachbarte 
Gewebe überzugreifen, vor den oberflächlicher ge: 
legenen Entzündungen aus, 
Die oberflählihe Fingerentzündung 
rei subcutaneum) hat ihren Sit in dem 
ettreihen Unterhautzellgewebe und entwidelt ſich 
am haufigiken am vorderiten FFingeraliede, wobei 
diejes mehr oder minder anjchwillt, fich rötet und 
von beftig Hopfenden, ven Schlaf raubenden Schmer: 
zen befallen wird, bis fich ſchließlich auf der geröte: 
ten, entzündlih erweichten Haut eine weiche weihe 
Stelle bildet, welche endlich aufbricht und dem an 
——— Eiter einen Ausweg nach außen ver: 
chafft, worauf gewöhnlich bald Heilung erfolgt. 
War bei der Entzündung eieicheitig das Nagelbeit 
mit ergriffen, jo wird gewöhnlich der Nagel durch 
die eintretende Eiterung aelodert, ſchließlich abge: 
ftohen und ein neuer gebildet, der nur allmählich 
und langfam auf dem Nagelbett vorrüdt. Die tie: 
fere fingerentzündung (Panaritium periostei) 
nimmt ihren Ausgangspunlt gewöhnlich von der 
Knocenhaut des betreffenden Fingergliedes, ift in 
der Negel von viel hejtigern Schmerzen begleitet, 
weil der entitebende Eiter in den Ärafiern und 
Dielen Gelenten einen weit größern Widerftand 
ndet und weit größere Spannung verurfacht, und 
lann ſehr leicht noch bedentlichere —— zur 
Folge haben, indem die Entzundung entweder längs 
der Sehnenſcheiden fich weiter verbreiten, oder das 
Abiterben des betreffenden SFingerfnochens berbei- 
führen, oder eine ausgedehnte Yymphaefäßentziin: 
dung der Hand und des ganzen Arms nach ſich ziehen 
fann, Dei gleichzeitiger Entzindung der Sehnen: 
ſcheiden (Panaritium tendinosum) gejchieht es ge: 
wöhnlich, daß die entzündete Sehne abjtirbt und 
ſchließlich als mehr oder minder langer, wurmähn- 
licher Gewebsfehen (daher der Name Fingerwurm) 
nad) außen entleert wird, worauf dauernde Steifig- 
feit des erfrantten Fingers zurüdbleibt. Wenn im 
man einer derartigen tiefern F. infolge mangel⸗ 
haften Abfluffes des angefammelten Eiters brandi⸗ 
* Abſterben des betreffenden Fingerlnochens er: 
olgt iſt, fo bleibt eine dauernde Verkürzung und 
Berfrüppelung des erkranlten Fingers zurüd, ja bei 
Vernachläſſigung und fehlerhafter Behandlung fan 
der ganze Finger, felbit die Hand brandig zerftört 
und das Leben auf das ernftlichite gefährdet werden. 
Aber auch bei ſchließlichem onntigen Ausgange wer: 
den in ſolchen verjchleppten Fällen die Kräfte des 
Kranten durch die langwierige, nicht felten monate: 
lange Eiterung und die mit ihr verbundenen Säfte 


verluſte oft genug auf das äuferfte erfchöpft. 


Aus dem oben Angeführten erhellt zur Genüge, 
baf jede F. als eine ernite Krankheit zu betrachten 
und dem entiprechend ſorgſam und Dream Pig zu 
behandeln iſt. Durch unverjtändiges Duadfalbern 
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mit unnüben Bflaftern, Salben und andern Volls⸗ 
mitteln iſt ſchon —— verloren gegangen, 
der durch rechtzeitige fahverftändige Behandlung 
ſicher oe worden wäre, weshalb man bei jeder, 
auch anjcheinend leichten 3. gut thut, ſich womög- 
lich ihon im Beginn an einen tücdtigen Arzt zu 
wenden, Im Anfang kann man verſuchen, durd) 
Entfernung eines etwa eingedrungenen fremden 
Mörpers und durch eisfalte Umfchläge die entitan: 
dene Entzündung zu unterbrüden; haben ſich aber 
einmal erheblichere Schwellung und heftige Hopfende 
Schmerzen eingejtellt, fo ** man durch warme 
Handbäder und warme Breiumſchläge die eintre: 
u Giterung zu befördern und fo den Verlauf der 
—* ichſt zu beſchleunigen. Sowie ſich auf der 
* aut eine —* weiße Stelle gebildet hat, 
ſo iſt in dieſe einzuſtechen oder einzuſchneiden, um 
den angeſammelten Citer zu entleeren, wodurch ni 
nur die große Schmerzbaftigleit in der Negel wie 
mit Einem Schlage behoben, jondern auch das Wei- 
terſchreiten der Entzündung auf tiefer gelegene Or: 
gane und damit deren brandiges Abiterben am ficher: 
ſten verhütet wird. Bei vorhandener Rageleiterung 
iſt ber — Nagel ſobald als möglich zu ent: 
jernen. Im übrigen find nad) der Gröffnung des 
Eiterherdes öfters zu wechielnde 
ſchwachem Garboljäurewafler oder milden Salben, 
rubige und möglichit hohe —— des erlranlten 
Gliedes und behufs ——— öftere warme Hand: 
bäder bis zur vollendeten Heilung anzuwenden, 
Fingerhut (Digitälis), eine zur Familie der 
Errophularineen gehörige Bilanzengattung, —— 
teriſiert durch einen fin teiligen Kelch, eine glocken⸗ 
förmige, bauchige, am Nande vierſpaltige Koralle, 
deren oberer Abfhnitt ausgerandet, mit zweitei: 
ligen Staubbeuteln, eiförmiger, (anggeipiter, zwei⸗ 
— er, vieljamiger Kapfel, deren Scheidewand 
durd die einwärts gebogenen Klappen gebildet 
wird. Die hierher gehörigen Arten haben ihre 
Heimat in Europa, Ajien, Nordafrita und auf den 
Ganarifchen Iufeln, und jind zweijährige oder aus: 
bauernde Kräuter, jeltener Halbfträucher, alle aber 


nartotiſch ſcharf, giftig, meiftens durch \höne, zu 
einjeitöwendi igen Trauben geordnete Blumen aus⸗ 
gezeichnet. 


i uns einheimiſch iſt der rote Fin— 
gerhat (D. purpurea), gemein auf Waldfchlägen 
und Maldlichtungen, f ‚im Gebir — häufig geſellig 
wachſend und dann ein Schmuck bewaldeter Ge— 
birge, z. B. des Oberharzes und des Thüringer: 
waldes. Die an dent 1—1,30 m hohen Stengel 
in Ni ze von Dedblättern ftehenden Blumen 
—— außen purpurroſa, an der Baſis 
ur un (ben eine bis 80 cm lange Traube. 
In den Blumengärten wird unter dem Namen 
var. gloxiniaeflora eine durd höhere Schönheit 
ausgezeichnete Form mit noch längern Blütentrau: 
ben und gröhern, weiter aeöfineten, innen ſtets 
punktierten und ‚gefledten Vlunmen kultiviert. Man 
hat von ihnen eine rofen- oder purpurrote Varietät 
mit brauner oder purpurner Punltierung, eine 
—* mit purpurlarminroten Fleden, eine ganz 
weiße u. ſ. w., alle von reijendem Anieben. In 
den Gärten finden fih auch einige andere Arten, 
3. B. D. grandiflora, ebenfalls einheimiſch, mit 
unten feidenhaarigen Blättern und blafgelben oder 
Ihwefelgelben Blumen, D. ferruginea, im Drient 
heimiſch, mit meift rif penartig geordneten Trauben, 
grauli "roftfarbigen Blumen. Der im roten %. 
enthaltene giftige Stoff heit Digitalin (f. d.). 


Verbände mit | Be 


— Finiguerra 


ar ee on 
i —* * ———— in det Mufit 
ugerjaß plilatur 
eine —* — welche 
bei Taſteninſtrumenten un. eutung ift, da bi 
mit den Fin ngern allein — Tonen gebracht wer 
den. Der 5. it daher bei Klavier und Orgel zu 
einer großen Kunſt ausgebildet und nimmt eimen 
erheblichen Teil des Unterrichts in Anſpruch. Die 
fünf F * werden —— die 1 bis 5 
bezeichnet. Die nur 
von 1 bi8 4 und ge > ge ein + 
an, wie es in alter Zeit allgemein geidah, nur daß 
dantals der Daumen häufiger durd) Null als 
Tr ee 
prache, diejenige Art von 
die Buchſtaben des 


— in we 


durch Vewegungen der mg oder ber bar: 
geitelt werben. Die alten Römer bedienten ſich 
Finger namentlich, u 


drüden. Später war "bie —* in 


—— er Bee —— Sie wird 


heute no Taubjtummeninftituten, 
de beibehalten haben, von Lehrern wie 
in Sranen, —— Amerila. deut⸗ 
n Anſtalten iſt fie vollitändig wi, Ne. abe 
deren Anwendung nur hindern 
— ron! re 
ber Belemniten (j. A von denen mande Arten 
eine gewiſſe tihnlichleit mit einem 
nn der —— eines 
„ oder vielmeh en dan Ki — 


ern angewendet, A in Frankreich, Jia; 
da hier die Lautſprache nd 
Fingerfteine ift erden 
Sinn en —*— Halbaffen. 
(lat.), erbichten, ausfinnen, vorgeben; 
davon ‚Fiktion (f. .). 
Fin 
tä l 
ur ze de ig — 


dem Keislamma I dal 
Buntten, vornehmlich im es 


ps 


fionsftationen al& engl. —————— 
Name Ama⸗fengu bedeutet Knechten. 
ene Stämme, von denen bie Ama-fengu 
pärliche Überrefte baritellen, waren um 1830 von 
Tſchala und Matuwana vernichtet weh ira 


verei geichleppt worden, u —— 
Benjamin d'u befreite 
neten Gegenden — — 


Siniermafchine at.), —— 
inierm er Wälmaföine (fm 


chine à arrondir, —— — — 
Uhrenfabrilation eine im der Art —— 
Fräſe wirkende Vorrichtung, mittels 
Finigneree (Mao, eyentlich Zommafo bi), en 
uerra (Maio, en 0 
— Fan Bildhauer und Goldarbeiter, dem einiae 


die Erfindung der Kupferſtech zuf 

zu Florenz um die Mitte des 15, war 
ein Zögling Lorenzo G ‚unter welchen er 
bei Berfertigung der zweiten des 
Baptüteriums, die 1425 angefangen 1445 


Finis — Finisttre 819 
llendet wurde, befchäftigt g in ſcheint. Selten fällt das — unter —6°, 
war he pink men, men eh me — ſteigt en ber 23°C nz ge 


©. al Eine von ihm für ben Altar ber 
ohannistirche feiner Baterftabt gearbeitete Metall: 
latte, fog. Pax, auf welcher die Krönung der Jung: 
en aria nielliert ift, hat bie —— 1462 
und Dahn fi gegen märtig feum zu $lo: 
ren;. chdem man f eit jeher zum Zwecke 
von Proben von dieſen Nielloplatten Abdrüde auf 
Linnen zu — ** oll F. dieſe Entdedung 
Ps Bapier auögede Ne diefe Weije den 
rg erfunden Bun Ein Abdrud der er: 

sah ——— auf Papier en ſich allerdings in 
labinett zu ‘Ba Auch gibt es 

elabgüfle von Biefer Platte, die in 


fehr —— ftehen. Zeichnungen in Aquarell 
— in Florenz auf 


von F. werden 
— Finis coronat opus, 


das Ende er das Wert, Ende gut, alles aut; 
Finis sanctificat media (neulat.), der Zwed 
u Mittel. 
Poloniae! —2* Ende Polens!) ſoll 
Koſciuſzlo ausgerufen ala er nad) ber 
ht bei ee 10. yo 1794 ſchwer ver: 
wunbet im f Gefangenſchaft geraten war. 
Die Worte — ihm in ber «Südpreubijchen Zei⸗ 
tung» vom 25. Dit. 1794 in den Mund gelegt. In 


einem vom 12. Nov. 1808 batierten unb an ben 
fran — ** Philippe Sequr gerichteten 
— we her Überjeßung in ber 


en (1868, Nr. 27) und in der «Gegen: 
ey (vom 11. Aug. 1877) mitgeteilt ift, leugnet je⸗ 
Kofciufzto den Ausruf auf das beſtimmteſte ab. 
inifiage (vom frz. finissage, Bollendung), die 
legte —— inäbefondere einer zuſammen⸗ 


gefesten U 
(ital., Superlativ zu ino),höchftfein. 
Fini tere deiht wegen feiner Lage an em äußers 
ften Weitende des Landes ein Departement in 
reich, welches, einen Teil der ehemaligen et: 
bretagne bildend, eine Grundfläche von 6721,07 > 
bat und (1881) 681564 €. zäblt (gegen 666106 im} 
1872, ner pam Ira ats wi jchr we⸗ 
no geiprochen, fait nur bretonifch. Zwei niedrige, in 
den hö en Buntien gegen 4 400 m ı aufiteigende aber 
ee Bergzüge aus Öranitgeftein, die Mon; 
—5 und die Montagnes noires, durch⸗ 
pr en bad Land von Dften gegen Weiten. 
den bilden Granit, Gneis, Ölinmerichiefer und Urs 
thonjchiefer. Breit und Ghäteaulin Tertiär: 
ſchichten, Ronscavel Halt und Duimper Kohlen. 
Die 600 km langen Ares nah W. bis in 12° 86’ 
öftl. L. von Ferro, find fa ft überall body und fteil, 
von gewaltigen Feldmaflen und zahlreichen Sniel 
den, wie 3. eſſant und Seins u und 
vielfad eingebuchtet, ſodaß fie eine 1 Denge von Bor: 
gebirgen, von denen Bointe de St.:Matthien das 
—8 e in von Häfen, Baien und Reeden, wie 
die von reit, D ouarnenez, Foreft, Audierne, Anfe 


de Benodet u.a., bilden. Unter den fehr zahlreichen | fi 


Flüffen find die Aune, Glorn, Ddet, Ellee am 
mit den Be Der eritere ift duch einen Kanal 
Blavet verbunden und bildet einen Teil 

ben Schiffahrtälinie von Breft nad) Nantes. 

Fe Teiche und Seen find in großer Menge vor: 
banden. Das Klima ijt unter dem temperievenden 
Einfluffe des Oceans jehr mild; die mittlere Jahres: 
temperatur von Breit üb ertrifft die aller andern 
Drte des Landes, welche auf gleihem Parallel lie⸗ 


n Bor | duftriellen. Der Gewerbfleiß beſchränlt 


beihen dort eine Menge von —* 
feine den Winter von Paris auszuhalten verm 

dein wegenbergeringen Sommeriersperahurwädhf 
tein Wein bier, und felbit an ben Südgehängen der 
Arreeberge tommt ber Mais nicht immer zur Reife. 
Die Luft ift feucht; die vorherrihenden Weitwinde, 


anzen, von denen 


die en jelten in furchtbare Stürme übergehen und 
Gewitter felbft im Winter ——— brin⸗ 
Die Gegend von 


gen ns Regen und bide 
t ift al3 regenreich em e3 fallen jährlich 
720 mm (in ganz a. im Mittel 770) an 220 
gen. Stels ift der Himmel düfter und be: 
bedt. In Quimper und Morlair fallen 800, an der 
Bai von Douarnenez 1000 mm. 
Der mit dem Seetang, Varech, gebüngte Boden 
bes ———— iſt ſehr mannigfaltig, allein 


en ſſigung des es nicht 
Be —— *8 Man gewinnt indes viel Weizen, 

dar — nf Ban un lfd. 

er n, nfun te, in man: 

- vie —* Upfel * Birnen, 

en J Bereitung b es Ciders verwendet 

werden. Das Aderland des Departements umfaßt 


2840 qkm. Ausgedehnt find die Viehweiden und 
—— die mitunter drei Heuernten ge —— 
h gibt es * ſehr weite Streden, die its al 
ut und Ginfter bervorbringen — 
in wöhnlide Auuerungemitel infolge des Haly 
gem e Feuerungs infolge ol;: 
13. Nur 860 gkm fommen auf Hal. Be: 


mange » 
beutende Z308 —— t ſind Shine, 
Pferde⸗ und € iſt alles Vieh 
von zen Art, De Bee aber ftart, bie 


‚geobwollig Man gewinnt viel Butter, zieht 


vi bu ber Honig ift ein Gegenftand ber 
Fe Fiſcherei it ehe 5 2 
partement Di a an Mineralien. Die 


en Bleigruben von Huelgoat und —— im 
—— —— von Chateaulin werden ſeit 1869 
tet. Sonſt finden ſich Eiſen, 
Hyde teinfohlen, Borzellanerbe; an 1000 
rbeiter brechen blauen und andern Granit, . 
pbyr, Serpentin, Schiefer u. |. w. Unter ben 
Mineralquellen find mehrere jehr wi am. 
Das Departement nehört zu ben am = > 
upt⸗ 
euren auf Fabrifation von Leinwand von Lan: 
derneau, Segeltuc Tauen, Fiſcherfahrzeugen, Eiſen⸗ 


uß, er ren, Wachslerzen, — 
—— ſowie auf —— =. Öl, 
ife u. ſ. w Der HahR dem Stein: 


Garbdellenfang 

brechen der bebeutendfte Zweig * Erwerbs ie: 
keit, beſchäftigt fait 7000 Mann und 1800 chiffe 
allein in Douarnenez und Goncarneau (dad aud) 
durch feine Hummern, La n und Auftern be: 
rühmt ift) und bringt jährlich 2 Mill. Frs. Der 
Handel, *— durch mehrere Häfen, gute Land⸗ 
traßen, 15 jchiffbare Flüfie und den Kanal zur Aune 
(Nantes: —— iſt ſehr vorteilhaft. Die bei: 
den Giienbahnen (Baris-Breft und Rantes:2ander: 
neau) haben 218 km Länge; der kolofiale Viadukt 
von Morlair auf der eritern iſt berühmt. Das De: 
partement hat zur Hauptitadt Quimper, zerfällt in 
die fünf Arcondifjements Duimper, Breft, Chaͤteau⸗ 
lin, Morlair und Quimperlé, in 43 Kantone und 
287 Gemeinden und bildet bie Diöcefe des Biſchofs 
von Quimper. Man unterſcheidet noch jeßt, wie 
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ehemals, das Land Trequier, Land Leon und Eor: 
nouaille, gl. Ballin, «Voyage dans le F.» (Bar. 
1859; A. Joanne, «Geographie du F.» (1878); 
Freminville, «Antiquites du F.» (1835). 

Finisterre, Gabo de Finisterre, d. h. Lands: 
end, das einen Leuchtturm tragende Borgebirge an 
der nordmweitlichiten Spige Spaniens in der Provinz 
Goruna an der Ria de Corcubion, beiden AltenPro- 
montorium Nerium genannt. F. ift durch zwei 
Seefiege der Engländer nambaft: 3. Mai 1747 unter 
Anjon und Warren gegen die franz. flotte unter 
Jonquiere und Saint:George, und 22. Juli 1805 
unter Rob, Calder und Rich. Stradhen gegen, die 
frani.:ipan. Flotte unter Billeneuve und Gravina. 

Finito (ital.), Rechnungsabſchluß. , 

inf (jriebr. Aug. von), preub.General, ſ. Find. 

in? (Gottfried Wilhelm), mufitaliiher Schrift: 
fteller, geb. 7. März 1783 zu Sulza in Thüringen, 
wurde zum Theologen gebildet, predigte und 
leitete bis 1827 in Lei io eine Erziehungsanſtalt, 
bejchäftigte ſich aber Fan viel mit Muſik. Die 
Redaction der leipziger «Allgemeinen muftfalijchen 
Zeitung» führte er von 1827 bis 1841 und ver: 
öffentlichte mehrere Schriften und Sammlungen, 
von denen bie bemerlenswerteiten find: «Grite 
Wanderung ber älteſten Tontunjt» (2pz. 1831), 
«Mejen und Geididte der Dper» (Lpj. 1838), 
«Mufitaliicher Hausichak der Deutihen» (2p3. 
1843). «Der neu: mufitaliihe Lehrjammer » (2p3. 
1842) war eine Streitjchrift gegen Marr, bejien 
Lehrbuch er ein «Syitem ber ufifafifchen Har: 
monielehre» (2pz. 1842) entgegenfegte, aber mit 
geringem Grfolge, weil er weder im Willen noch 
im mufitaliihen Denten die nötige Selbftändigkeit 
bejaß. Er jtarb 27. ** 1846, 

Finfe (Fringilla) ijt der Name einer zur Abtei: 
lung der Kegelſchnabler oder Sperlingsvögel (Passe- 
res) gehörigen Bogelgattung, melde ald Typus 
einer eigenen, freilich ſehr verichieden begrenzten 
Familie betrachtet wird, welche fich Durch den kegel⸗ 
förmigen gewölbten Schnabel ohne halige Spike, 
runde Nafenlöcher, neun Schwingen an dem Hand: 
teil des Flügels und Wandelfüße mit kurzem, ber 
Mittelzehe gleich langem Lauf unterfcheidet. Die 

amilie der Finten zählt etwa 500, in zahlreiche 

Sattungen und Gruppen verteilte Arten. Die 

eigentlichen 5. oder Edelfinten, melde die Gat— 
tung Fringilla bilden, haben einen geradfiritigen, 
vorn taum a ————— Schnabel, ſchmale, 
ipisige lügel, an denen die zweite Schwingfeber 
die längite it, und einen ſtumpf ausgeichnittenen 

chwanz. Sie bauen kunftreihe Nejter und find 
meijt als Sänger und Stubenvögel neichäkt. 

Zu ihnen gehört der allbelannte 8 
coelebs), welcher ganz Europa bewohnt, auch in 
Abeſſinien angetroffen wird und wegen feines ange: 
nehmen Geſangs (Finkenſchlag) ein geihäster Stu: 
benvogel iſt. Sein Gejang ift jehr mannigfad und 
bei den veridiedenen Individuen oft gleichfalls ver: 
ſchieden, ſodaß die Liebhaber eine Menge von Schlä: 
gen unterſchieden haben, welche vorzüglich nad) den 
Gndtönen oft wunderlich genug benannt find. Der 
Buchfinle zeigt viel Unverträglichkeit, was die Vogel: 
fteller zu dem fog. Finlenſtechen benuben, indem fie 
einzahmes Männchen, an deſſen Slügelein mit Vogel: 
leim bejtrichenes Stäbchen gebunden ijt, im Walde 
hinſetzen, auf welches, jobald es jeinen Lodton er: 
ſchallen läßt, alsbald eins der freien Männchen 
berabjtürzt, um e3 zu beißen, und fo an bem Stäb: 


uchfinke (F. D 
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chen fejtflebt. 5 Abbildung auf Tafel: Sing⸗ 
vögel II.) Der Schneefinke (F. hiemalis), auf 
den Alpen, Pyrenäen und Karpaten, ferner in Si: 
birien und ganz Dittelafien heimisch, hat nur einen 
unvolltommenen ——— wird in Nordamerila 
durch eine ähnliche Art, den Winterfint (F. hye- 
malis), vertreten, deren Fleiſch in Reuyork und an: 
dern norbamerif, Küſtenſtädten für einen Leder: 
bijien gilt. Der Bergfinte (F. montifringilla), 
der im Dftober und November aus dem Norden ber 
in Scharen durch Deutichland zieht, fingt nicht, wird 
aber, troß jeines biſſigen Charalters, doch des ſchönen 
Ausjehens wegen zuweilen in Bauern gehalten. Er 
zeichnet fich durch einen fangen, gefrümmten Nagel 
an ber Hinterzche aus. In neuerer Zeit werden 
aus allen übrigen Weltteilen eine Menge finten: 
artiger Vögel, die fich meift burd ihr jchönes Ge— 
fieder auszeichnen und die man unter dem Namen 
der Brachtfinten (ſ. d.) zufammenfaffen lann, in den 
Handel gebradt. 
infennete nennt man an Bord der Kriegs— 
fchitfe die längs der obern Bordwand (Verſchan— 
zung) von vorn nad) hinten laufenden Käſten, welche 
während des Tags zur Aufnahme der zujammen: 
efhnürten Hängematten der Belakung beſtimmt 
Ad, An frübern Zeiten, als bie Gerhüipe noch 
ent Kaliber und bedeutend geringere Durch 
lagstraft hatten ala heutzutage, dienten fie für 
die Mann yo auf dem Oberded ala Bruitwehr. 
Sept können fie nur höchſtens noch gegen Flinten: 
fugeln Schuß gewähren. Durch das Hineinpaden 
der Hängematten in die F. wird einmal in den um: 
tern Räumen bed Schiſſs, wo die Mannfchaften 
ichlafen, während des Tags Plak gewonnen und 
außerdem werden jene dadurd mit ber friichen Luft 
in Berührung gebradt und gelüftet, da fie bei gu: 
tem Wetter ftetö unbededt liegen und mur bei jchlech- 
tem durch waflerdichte iberzüge (Finfennestleider) 
gegen Näfie geſchutzt werben. . 
Binfenftein, orf und Rittergut in der preuß. 
Provinz Weitpreußen, Nepierungsbezsirt Marien: 
werder, 7 km im NND. von Roienberg, an der 
Liebe, iſt Sig einer gräflichen Oberföriterei, bat ein 
Schloß mit ſchönem Garten, bedeutende Landwirt 
fchaft, Bferde:, Nindvieh:, Schweinezudt, Schäferei 
und Vierbrauerei und zählt (1880) 595 E. 
intenwärder, Inſel in der untern Elbe, un- 
wen Altonas. Gin Heiner Teil derielben gebört 
e preuß. Broviny Hannover, der grökere Teil 2 
ndherrenſchaft der Marichlande Hamburgs. Di 
zu —— gehörige Ortichaft Fintenwärder, 
3 km im W. von Hamburg, zählt (1880) 2824 C. 
und hat Schiffbau, Schiffahrt und Fiſcherei. Das 
orf Finltenmwerder, Provinz Hannover, Land: 
droſtei Yüneburg, KreisHarburg, zäblt 718 evang. €. 
inland (finn. Suomi oder Suomenmaa), Gro$: 
fürjtentum , jeit dem Frieden von Wredrilsbamn 
1809 mit Nußland vereinigt, bildet jedoch hinſicht⸗ 
li feiner Verfafjung, Geiebgebung und Verwal: 
tung einen bejondern Staat. Das Land grenzt im 
©. an den Finniſchen, im MW. an den Bottniſchen 
Meerbufen, Schweden und Norwegen, im N. an 
Norwegen, im D. an Rußland, liegt zwiſchen 59° 
48’ und 70° nörbl. Br. und 38° bis 30’ öftl. X. 
(von Ferro) und umfaht 373608, qkm, Üuberaus 
reih an Binnenjcen, bat das Land ein * 
tümliches, auf der ganzen Erde faum wie t 
vortommendes Ausfehen. Bom ganzen Areal kom: 
men 12 Bros. auf dieſe Binnenfeen, außerdem aber 
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auch 20 Proz. auf Sumpfitreden und Moorgebiete, 
Obwohl der Boden fteinhaltig und mit Hügeln und 
Höhenzügen bejebt ift, hat F. feine Berge von nam: 
bafter — ie höchſten darunter befinden 
ſich im Gebiete Lapplands, nämlid Ballastunturi 
(857 m), Dunastunturi und Beldoivi. Bon Diten her 
jenkt fi das Land allmählich nad) der Meerestüjte 
zu, ſodaß die Mittelhöbe im innern 5. durchſchnittlich 
etwa 100 m über der Meeresfläde ausmadt. Die 
niedern Bergrüden, die das Land nach verſchiede— 
nen Richtungen durchkreuzen, bilden die Grenzichei: 
den zwiichen den großen See: und Flußſyſtemen. 
Unter ihnen am widtigften ift Maan:Seltä (Yand- 
rüden), welder von den Bergrüden Norwegens 
auslaufend, zuerit unter dem Namen Lapintunturit 
in öjtl. Richtung Zappland durchzieht und jich dann 
gegen Süden läng3 der ruſſ. Grenze eritredt. Bei 
YJonterintivi (64° nördl. Br.) biegt diefer Höhenzug 
nach Südweſt, bildet die Grenze zwiſchen Diter: 
botten im Norden und Karelien, Sawolax, Tawalit: 
land und Satakunda im Süden. Gegen Süden zu 
zweigen fih von ihm vier Höhenzüge ab, durch 
welde die drei größern Waileriyiteme begrenzt 
werden. Diefe find: 1) das Sawolar : Kareliiche 
aus 120 größern (Kallavefi, Pielisjärvi u. f. w. 
und mehrern taufend Heinern Seen beitehend , die 
fi zum großen Saimafee vereinigen. Aus diefem 
ftrömt die Waſſermaſſe durd den gewaltigen Wa: 
jerfall Imatra (35 m hoch) und den Wuorenjtrom 
in ben Ladogaſee. Um dieſes Waſſerſyſtem direkt 
mit dem Finnischen Meerbujen zu verbinden, wurde 
1844—56 ber 56 km lange Saimalanal zwiſchen 
Lauritſala und Wiborg erbaut. 2) Das Dit:Ta- 
vaſtländiſche erg wong mit dem 202 km langen 
Gentraljee Päiläne, der. durch den Aymmeneſtrom 
in den Finniſchen Meerbuſen ſich ergießt. 3) Das 
Weſt⸗Tavaſtländiſche Syſtem mit den großen Seen 
Näſijaͤrvi, Pyhäjärvi u. f. w. gelangt durch den 
waljerreihen Kumoſtrom zu dem Bottnifchen Meer: 
bujen. Im nördlichen F befinden fi) noch meh: 
rere größere Flüſſe und Seen, wie der Uleäſtrom 
der bem großen Binnenjee Oulujärvi zum Ausflu 
dient; ferner Kemi: und Torneäftrom (Grenzfluß 
gegen Schweden). Zum lappländiichen Gebiete ge: 
hört der bedeutende Enarejee, der durch den Strom 
Batsjoli in das Eismeer ſich ergießt. Die finn. 
Fluſſe find wegen der Wailerfälle und Stront: 
ſchnellen nur zum Teil ſchiffbar; meijtenteils kön: 
nen fie jedoch zur Flößung der Holzprodukte aus 
ben großen Waldungen im Innern des Landes be: 
nubt werden. Im —— zur nördl. Lage iſt 
das Klima jo mild, daß kein anderes Land unter 
dem nämlihen Breitengrade, Standinavien aus: 
genommen, damit in. Bergleich lommen fann. Die 
Iſotherme für O° jährlicher mittlerer Temperatur 
beginnt in F. bei 66° (Torneä), während fie in den 
mieijten andern Ländern bedeutend füblicher gebt. 
Verurſacht iſt das durch bie Nähe der angrenzenden 
Meere, wodurch aud ein ziemlich erheblicher Nie- 
beriälag, 61 cm bei 162 Regentagen im Jahre, 
fi ergibt. . Die jährliche mittlere Temperatur für 
Helfingfors beträgt + 4,11? C. 

Das Land zählt (Ende 1880) 2060782 E., aljo 
6 auf den Duadratlilometer, und wird in folgende 
acht Zäne (oder Gouvernement3) geteilt: Nylands⸗ 
Län (11 871,8 qkm mit 202806 E.), Abo und Biörne: 
borg3:2än (24 170,9 qkm mit 344649 E.), Tawalte: 
bus:Fän (21584,4 qkm mit 221360 &) Wiborgs⸗ 
Zän (48 054,7 qkm mit 301975 GE.), St. Michels: 
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Län (22840 qkm mit 167310 E), Kuopio:-Län 
(42730, qkm mit 256420 E.), Waja:Län (41 710,6 
qkm mit 358480 €.) und Uleäborgs:Län (165641 
qkm mit 207782 E.). Der überwiegend größere 
Zeil der Bewohner (1756381) gehört dem finn. 
Vollsſtamme an; Schweden (294876) bilden den 
— Teil der gebildeten Klaſſe und die Küſten— 
evöllerung Nylands, der Alandsinſeln und des 
ſüdl. Teils von Oſterbotten. Außerdem gibt es 
noch 4195 Rufien, 1720 Deutſche, 1000 Zigeuner 
und 961 Lappen in den nördlichſten Gegenden, 
Der Konfeſſion nad find 98 Proz. Yutheraner und 
1,91 Bros. Griechen, Auf die 35 Städte kommen 
nur 7,3 Proz. der ganzen Bevölferung, ein Ver: 
hältnis, weldes darauf hinweilt, wie jehr Aderbau 
und Biehzudt alle andern Gewerbe überragen, 
Dennoch gemü t der Getreideertrag nur jelten den 
eigenen Bedürfniſſen des Landes, denen eine Ein: 
fuhr aus Rußland zu Hilfe fomımen muß. Nädhit: 
dem find Fijcherei und Forſtwirtſchaft die weient: 
lichften Gewerbe des Landmanns. Der Bergbau 
wird an 23 Hoböfen und 44 Eiſenhämmern betrie: 
ben und produziert ———— 422 000 Etr. Guß⸗ 
eilen und 317000 Etr. Stangeneifen, wozu teils 
ſchwed. Bergerze benubt werden, teil einheimiſches 
See⸗Erz, woran 3. einen anjehnlihen Reihtum hat. 
Andere Erze kommen nur in geringer Menge vor. 
Bedeutend iſt in der lebten Zeit die eigentliche Fa: 
britinduftrie geftiegen, wie an der eriten groken 
Smduftrieausftellung 1876 in Helfingfors unver: 
lennbar erfichtlid war. Fitr 1876 wurde der ganze 
Produktionswert auf 60 Mill. finn. Mark geihäkt, 
wovon auf die Baummwollipinnereien 7,15 Dill, 
Branntweinbrennereien 8,2 Dill, „ponieriebriten 
73 Mill. Mafchinenfabriten 7,ı Mill. Zuderjiede: 
reien 5,2 Mill., Leinenfabriten 3 Mill. TZabalsfabri: 
ten 3,ı Mill, kommen. Die Handelsflotte beſtand 
1880 aus 1980 Jabrzeugen mit 302000 t, worun: 
ter 152 Dampfer, die den Verkehr längs den Küſten 
und PBinnenjeen, fowie mit den Nahbarländern 
unterhalten. Ungefähr 70 Proz. des ganzen Wa: 
renumjabes von 5. mit dem Auslande wird durd) 
finn. Fahrzeuge vermittelt. Die Einfuhr ftieg 1881 
auf 154,8 Dill. Diark, darunter Gewebe 17,3 Mill, 
Getreide 14,5 Mill., Gijen: und Stahlwaren 12,4 
Mill., Kaffee 12 Mill., Zuder 9,3: Mill., Baum: 
wolle 73 Mill., Tabat 48 Mill., Lederwaren 
3,1 Mil., Ole 3,6 Mill, Weine 2,7 Mill, Salz 
22Mill, Die Ausfuhr betrug 107,3 Mill, Mart ba: 
von Holzprodulte 535 Mill, Butter 13,8 Pill,, 
Gewebe 8,3 Mill., Eijen und Stahl 8,1: Mill. , Ge: 
treide 7 Mill. Papier 7, Mill., Rindvieh 3, Mill, 
Glaswaren 2,3 Mill. Mark. Der bedeutendite Er: 
port geihah nad Rußland (49,9 Mill.), Großbri⸗ 
tannien (20,7 Mill.), 5 (8,3, Mill.), Schwe⸗ 
den⸗-Noxwegen (7,3 Mill.), Spanien (6,3 Mill.), 
Deutihland (5,2 Mill.), Niederlande (4 Mill.), 
Dänemark (3,1 ji importiert wurde (1881) 
aus Rußland für 68, Mill., Deutfchland 40, Mill., 
Großbritannien 174 Mill, Schweden Norwegen 
11, Mill,, Brafilien 4,3 Mill, den Bereinigten 
Staaten von Amerila 3,9 Mill. finn. Marl, Aud) 
das Verlehrsweien hat in neuefter Zeit weſentliche 
Berbeflerungen erfabren. Durch Kanäle find die 
großen Binnengewäſſer teild untereinander, teils 
mit der ofjenen See verbunden worden. Die Fin: 
ländiihen Gijenbahnen, deren wichtigfte Puntte 
Helfingfors, Wiborg, Tawaſtehus, Tanıerfors, Abo, 
Maja und Hangö find, haben (1882) eine Länge 
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von 1170 km, Die Fortfehung des Eifenbahnn — 
nach Wieäborg i vom Landtage 1882 beichlo 
und bereit3 in Angriff genommen. 

‚3 Staatöverfaflung ijt konjtitutionellsmonars 
chiſch, obwohl in einer etwas veralteten Form. 
Auf den alten ſchwed. gg von 1772 und 
1789 berubend, erhielt fie jpätere Bee | De 
durch die Sandtagsordnung von 1869 Geſeßz⸗ 
Land und das Beiteuerungsreht kommt dem 

anbt 4, welder wenigſtens alle fünf 3 * 
n wird und aus vier Ständen beſte 

Abel, Geiftichteit, Bürger und Bauern. er dat ite 

—— Behoͤrde des Landes iſt der er⸗ 
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apart werben. Seit 1882 ift die et, Hupe 
er Truppen auf dem Papiere vorbereitet. 
den nationalen Truppen ftehen an ruffiichen inner: 
halb des & ritentums die 23. nfanteriebivifion 
on * * ee Dee in Swen: 
or eſervecadre⸗Infan ataillone, welche 
si be Mobilmahung auf 8 Refervebataillone er: 
gänzt und ald Bejakung biefer 522 Feſtung 
verwendet werden. Sweaborzg iſt jet fertig aus: 
ebaut und bietet hinter Sn mit ſchwerſtem Ge: 
* 5 armierten zehn In —* und —— = 
feindlichen a rd 
ger die baltiſche Flotte Rußlands — * 
Werle —* auf den und — 


iche Senat, aus 20 vom Kaiſer ernannten einge Klein; 
borenen Männern ehend, deren Vorfigender der | und Groß-Dit:Smwartö, Bargön, 
Generalgouverneur iſt. Der Senat teilt ſich in ein | Guſtavs Smart, Standlandet, ungen on 
Juſtiz⸗ und ein Öfonomiedepartement, von denen | holmen; für die Verteidigung der Dur —— 
erſteres oberſter Gerichtshof i iehietes die Ber: | die Anlage —* Torpebofperren in Aus 
waltung handhabt. » finn. Angelegenheiten wer: | men, aud) find Vorrichtungen zur — 
den in Petersburg von einem Mimiſter⸗Staats⸗leu g ber —— — 
fetretär dem * vorgetragen, Für bie Rechts: | Litteratur. Rein, «F' a Fin- 
e bejtehen drei Hofgerichte in Abo, mu lands historia» (2 Bde., * 1870— ) Je: 
iborg, mit ben ne un natiuß, «Statistisk han J ei: * 
und very er Die kirchliche Verwaltung | 1872); "Halliten, «Finlands historie 
handhabt der iſchof in Abo und zwei Biichöfe | (Helfingf. 1873); Koskinen, — — 


in — und Kuo et mit je einem Domlapitel 
Seite. Unter hnen —— = Top: 


eien und 343 Bajtorate. — 
richt hat F. eine —— Ver mit un: 
gefähr 700 Studenten. ementarunterricht 


wird in 17 Lyceen —— —— 9 mit ſchwed. 

und 8 mit finn, Unterrihtsjprache. Dazu fommen 

noch 7 Töchterſchulen umd mehrere Realichulen und 

— Unterrichtäanftalten. den Vollsunter⸗ 

Fan es (1880) 578 — mit 26 968 

‚deren Lehrer an 3 Vollsſchullehrer⸗Semi⸗ 

—— ausgebildet werden. Außerdem gibt Ri 
noch verſchiedene Fachſchulen: zwei landwirtſ 

ide Juſtitute und mehrere niedere landwirt] 1 

—— ein Polytechniſches Inſtitut, 
t, —— — und Handelsichulen, 


— t che ‚ein Kadettenkorps 
u. ſ. w. Die ——— find für 1882 au 
36 320 714 Marl, die Staatsausgaben au 


85131146 Mart berechnet. Die Staatsſchuld be: 
trägt (1882) 61422865 Mill, finn. Mark und ift 
zum größten Zeil für Eijenbahnbauten kontrahieri. 
5. befigt verfafjungsmäßig ein eigenes Heer und 
ftellte bis lufle des Jahres 1880 außer 
einer A — Lotſen im Frieden nur das finn. Leib⸗ 
garde:-Schüpenbataillon, — um Gardekorps 
gehörte, ſedoch in Selfingf or3 in Garnifon lag, jo: 
wie bie zur baltifchen Flotte ge —— — * 
page. Dieſe Truppen wurden Werbung er⸗ 
— und beſtehen auch nach der am 1. Jan. 1881 
durch Gefeh vom 18. Dec. 1878 erfolgten Einfüh- 
rung der allgemeinen Wehrpflicht weiter fort; 
find ſeitdem nod acht Bataillone finn. Schü 
(von je 18 Offizieren, 4 Beamten und 505 ham 
errichtet worden deren Ergänzung durd Aushebung 
bewirtt wird. Dieje Vataillone, fowie das Leib: 
garde-Schüpenbataillon ftehen im Frieden (in einer 
—— von 4833 Mann) in F. und find dem 
Kommando ber wer Truppen in Helfingfors unter: 
ftellt; das Of wi bejteht durchweg aus Fin: 
ländern. Im Falle eines großen Kriegs jollen der 
militärifchen Landeseinteilung entſprechend für die 
örtliche en noch acht Landwehrbataillone, 
fowiezwei Erfaßbataillone für die Schügenbataillone 


—— Lpz. 1873); Sanatius « Statistiska an 
ekningar om F.» (Helſingf. 1876); berjelbe, 
— — för F.» (Helfingf. 1881). 
ee ‚engl. an ee und Geididt: 
—— ar 21. —— no 
von 


ng, 
in — mg, ur und begab ſich, von 
—— Begeiſterung erfüllt, 1823 nad 
ra wo er I an Lord DSıron am loß, Mit die 
em traf er jpäter au olonghi zu: 
ammen und ey ya erſt 
wenige Tage vor feinem Tode. lange nachhet 
mötigte eine gefährliche Erkrankung ————— 
ihn, —— u verlaſſen. Den Winter von 
1824 bis 1825 bra te er in Italien zu. Bon dort 
ging er. nad Edinburgh, um jein jurift. en zu 
abfolvieren, wurde * durch ſeine eniſchen 
Sympathien bald nach Griechenland 
ier m er 1827 teil an Lord 
ojen Operationen zum Gntjag von 
ber Unabängigteitertärung kaufte F. 1829 ein 
Landgut in Attila, deſſen Bewirtichaftung als —2 
ſter für die Griechen dienen ſollte; allein unter den 


u E 

Sn a aa 

n Ar zu. einer 
Studien veröffentlichte er 1836 Dei Kine 
dom and the Greek nation», Siena folgten ei 
marks on the topography of Oropia and —— 
ie und von 1844 Hauptwerl: « 
under the Romans», Zum Zwede fernerer nr 
dien bereifte er die Soul, morauf 1847 zumädıt 
feine Schrift «On the site of the Holy Sepulchre» 
erichien. Als Fortjegung feines —* erſchien 
1851 «The history of Greece from its conques 
by the Crusaders to its conquest by the Turks anl 
ofthe Empire of Trebizond»; 18593—54 «History 
of the Byzantine aud the Greek Empires from 
713 to 1453» (2 Bde.); 1856 «His of Greece 
under the Ottoman and Venetian domination» 
und 1861 «History of the Greek Revolution», J. 


b 26. 1876 in A 
—8 ſich * ſehr 3 träls 





Finmarken — Finnen 


n Stil vn m. pbilof. Geift und ftaat3män- 
a seiäjnet, wurde nad feinem Tode 
— u te ** history of Greece from its 
the —— to the —— time» 


7 Fe —— ra 

a — "ie an 2 Zeil Rormigens 
(f.d.) und Europas — bilbet ein eigenes 
Amt, das norweg. Lappland, beſteht aus einem 


—— — von zwar durchſchnittlich 
aber mit ewigem Schnee 
en, von * 


— nd bie bedeutendſten der Ale, 


ana: und 
* de —— und die Tana. 
bie Teens m eff kalt 1 m 
re en o t wie in 
andern Zänbern glei —— doch immer 
ſehr lalt und — u gilt namentlich auch von 
dem Rorblap Europas, welches unter 71° 10/15” 


un 
3 tlima 


i Hori 
SHE — 

e im 
die elder, und num diinen ie Blu: 
men Diele nördl. Stlimas und ungeheuere Shwärme 
von Müden bededen das Band. Schlimmer als die 
Kälte bes mittlere Temperatur 


> unter Rull, ab ie Winter ne, beren 3 
aue —— ng u 1 wilden 
* ſind — Inte Magens wilde 


ee rer Sg 
mehr ie ans 
ad ande 9 —— hier reiche lager ab. Nur 
—— Manga 
Ei —— des kurzen S ers in den 
wg und erreicht oft 

fen gewährt da3 au 

ie rn neh. Allen un am un ber Felſen au 
= — — unter —— — —— er von 

ras hinreichende 
der Einwohner * —X die —— Be 
be von Bedeutung und wird mit großer 

betrieben. Auch das Einfammeln von Eider: 


— und die Jagd lohnt die Beſchwerden. Am 


Kaafjord wird ein rei 'erber: ausge 
beutet. Die Bevöllerung beftct im nördl. Zeile = 


zugsweiſe aus Lappen (j. Lappland), einem finn. 
amme, und betrug 1878 auf 47287,ı qkm 


nur 26293 —— — 1 qkm), darunter 8100 
Lappen und änen, ber Reit rein 
ehe ie ‚Das Amt zerfällt 


norweg. 

in fünf Vogteien: Alten, Dammerfeit, Tane 
und —* von denen die zwei erſtern 
übrigen Oſt⸗F. bilden. 


rbö 
—*33 ſt⸗, Die 
ger en zum 
Amte mehrere hohe Geftade: ynfeln, von welchen 
Sörö, Seiland und Stjernö die größten find. Das 
a zählt 13 Pfarreien und 20 Kirchſpiele (Sogne). 
ibt drei Kaufſtädte: Hamtmerfeit(j.d.), Die nörd: 
30 Stadt der Erde; Wardö, auf dem gleich: 
namigen@ilande, die öftlichfte Stadt Rormegens, mit 
(1876) 1322 €, und der nördlichſten, freilid) unbedeu⸗ 
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tenden Feſtung Europas, Wardböhus; Wapdfd,am 
Warangerfiord gelegen, mit (1876) 1764 E. gutem 
Hafen (Ziel der tültendampfichiffahrten) und etwas 
Handel. Außerdem find bemerkenswert: Alten: 
gaard amAltenfjord, früher Hauptort und Amtsſi 
von F., ein aus wenigen Häufern beſtehendes Gut, 
mit einem von fchönen Gängen durchzogenen Fich: 
temwalde, mit herrlicher Ausficht auf das Gebirge 
und das Meer, jeit 1844 mit einem meteorolog.: 
magnetiihen Objervatorium, dem nörblichiten der 
Welt. Dabei liegt der Hafenort Elvebaklken, 
im Sommer der Sammelplaß vieler Schiffe, die ge: 
trodnete Fiſche gegen Haufmannzgüter umtanichen. 
Talvit am Altenfjord, 120 km von Hantmerfeit, 
it Hafenort, Handelsplag und Dampfidiifahrts: 
ſtation. Nabe jüdlich davon liegt Kaafjord, eben: 
falls Dampficiffabrts sitation mit einem wichtigen 
Supferbergwert. Die See gewährt beinahe das ein: 
jige Vertehrömittel; die Gejamtlänge der Wege be: 
trägt im ganzen Amte nur 116 km, 
na, altiriiche Rriegerlafte, f. u. Fenier. 

inne oder Alne nennt man eine in Verſchwä— 
rung übergegangene veritopfte Talgdrüfe oder Haut⸗ 
falbendrüje. (S. Aline.) Auch heißt F. ein Blaſen— 
wurm, aus weldhem bei Tieren und Menſchen der 
Bandırurım entftebt. (S. Bandwurm und Bla; 
fenwürmer.) 

Finne, Höbenzug in Thüringen, im Regie— 
rungsbezirt Merjeburg der preuß. Provinz Sad): 
jen, auf der Südjeite der untern Unſtrut, im 
SD. des Kyffhãuſers, von Heldrungen an der en 
jtrut bis Sulza an der Saale von NW. nad SD. 
ziebend, fait als Fortjehung der Hainleite, durch die 
nad N. gerichtete Krünmung der Unjtrut von der 

getrennt, wird vom — gebildet; als 
PR erheben fih auf ihr der 357 m hohe Windel: 
ſtrauch zwijche Wiebe und Heldrungen und der 320 m 
hohe Loſſaer Berg. Hindurd führt der 175 m hohe 
Engpaß von Raftenberg. Durch das Thal des Hel: 
denbachs, welcher unterhalb Heldrungen rechts in 
die Unjtrut mündet, wird von dem Hauptzjuge des 
Bergrüdens die Shmüde abgetrennt, welde ſich 
in einem Gipfel über Burgwenden biö zu 377 m fiber 
dem Meere erhebt und aus Mufcheltalt beſteht; mit 
der weitwärts von ber Unſtrut weiter ziebenden 
Hainleite bildet die Schmüde bei Sadjenburg an 
der Unſtrut Die —— —— Pforte. 

Finnen, in ihrer eigenen Sprache Sugma⸗ 
lainen (Blur. Suomalaijet), bei den Rufen 
Zihud.(d. i. Fremdlinge) genannt, find in SuarEEr 
Bedeutung ein in der NRordweitede des europ 
land, in den Gouvernement3 Archangel, Br 
ttichweije auch Nowgorod, Twer und Saroflaw, 
ebenjo wie auch im nörbl. Norwegen, bejonbers 
aber in dem Großfüritentum Finland (j. d.) woh⸗ 
nendes Boll. In weiterer Vedeutun bezeichnen 
ältere Forfcher mit dem Namen 3. (Uralofinnen) 
einen der vier Hauptzweige des ſog. ural⸗ altaiſchen 
Voller⸗ und Sprachſtamms. Dieſer Stamm war 
früher und iſt zum großen Teil noch gegenwärtig 
über ganz Nordafien und Nordeuropa, in Europa 
auch weiter nad Süden binab verbreitet und teilt 
ih nad den Forſchungen Caſtrens in vier * 
reſp. Vollerfamilien: die tunguſiſche — a⸗ 
mojediſche und uraliſch ſinniſche. Die ural is 
finniihe Familie, bie weſtlichſte, bildet * 
jebt Die Bevölkerung. von Nordeuropa und dem 
nordweſtl. Ajien und nahm früher irre einen 
großen Teil von Skandinavien ein, Sie umfaßt 
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wieberum vier befondere Völfergruppen: 1) bie 
ugriſchen $ u denen die Oſtialen, Wogulen (in 
Alten) und die Magyaren En 2) die bulgas 
riſchen oder wolgaiſchen F., aus den Tſchere— 
miſſen und Mordwinen beſtehend, den Überreſten 
der ſog. Wolga:Bulgaren; 3) die permiſchen F., 
durch die Permier, Syrjänen und Wotjäten ges 
bildet; endlich 4) die Gruppe der baltijhen 3. 
Zu letzterer gehören aufer den eigentlihen F., 
welche hauptiäcyli in Finland wohnen und bier 
1730000 Köpfe ſtark find: die Eften in Gitland 
und Livland, ſowie in den angrenzenden ruſſ. Gou: 
vernements Witebit, Pilow und Petersburg, zu: 
fammen etwa 633500 Köpfe; die Tihuden (im 
eugern Sinne) in den Gouvernements Dlonez und 
Rowgorod (jufammen nur etiva 15600 Köpfe): die 
Woten im Gouvernement Petersburg (5150 
Köpfe); der geringe Nejt der Liven im nörbl, Kurs 
land (gegen 2100 Köpfe) und endli die Lappen 
im ru). Gouvernement Archangel (2000) und den 
nördl. Teilen Finlands (600), Schwedens (4000) 
und Norwegens (16000). Die einentlichen 9. zer: 
fallen wiederum in zwei Hauptitämme, die Ta: 
wajter (Hämäläifet) im füdweitlihen, und die 
Harelier (Karjalaijet) im öftl, Teile Finlands, 
Gegen 290000 Karelier wohnen in den angrenzen: 
den ruſſ. Gouvernements; als Zweige derjelben 
find auch die Ayrämödijet (29350), die Sawa: 
tot (42950) und die Ingern (17800) im ruff, 
Gouvernement Beterburg zu betrachten, 

Der finn. Boltsftamm fam, obgleich ein uraltes 
Volt, das in feinen Monumenten (Grabmäsern 
im fübl. Sibirien, Tihudenihürfen bei ———— 
burg und Werchoturie, Tſchudenhütten in der Tun: 
dra) fih vom Altai über den Ural bis zum Weißen 
Meere hinauf verfolgen läßt, erft I in Verkehr 
und Berührung mit den hiftor, Völlern. Der 
Römer Tacitus ift der erfte, der einen ganz wil: 
den groeig derjelben erwähnt. Wertvolle Beiträge 

r Kunde von der älteiten Zeit der F. liefern die 
fandinav, Sagen. fiber die frühern Wohnſitze 
und Wanderungen des fin. Volksſtammes lönnen 
nur die Lingunftit und das Studium der Orts: 
namen einiges Licht werfen. Danad) fcheinen die 
—*— um den Onega- und Ladogaſee ſamt der 


Küfte des Finniſchen Meerbufens feit uralten | (S 


Heiten die Heimat der eigentlihen F. zu fein, von 
wo aus fie jpäter das Großfürſtentum Finland 
und zeitweife auch die Divinamündungen koloni: 
fierten, Wie die Eſten — Eſtland) von ver— 
ſchiedenen Völlern beſiegt, fo wurden auch die Ta: 
waſten und Karelier von Schweden und nun 
unterworfen. Es gab eine Zeit der Blüte für die 
verfhiedenen Stämme des finn. Volts, wo fie 
durch gegenjeitigen, unmittelbaren Verkehr viel 
enger und feiter, ala es gegenwärtig der Yall ift, 
verbunden waren, Damals, wo ſich ein Handels: 
weg von Afien nad den Kulturländern Curopas 
über das Königreich Bulgar (das Land der Weißen 
Bulgaren an der Wolga und Kama) und Permien 
Archangel) 309, hatten fich ſogar jelbftändige Reiche 
unter —* gebildet, die eine Zeit lang ſelbſt hiſtor. 
Bedeutſamkeit gewannen, wie Permien oder Biar— 
mien und das Doppelreich Udorien und Jugorien, 
welche jedoch ſchon im leßten Viertel des 14. —— 
von den Ruſſen unterworfen und zur griech. Kirche 
betehrt wurden. Während einerfeits früh ſchon das 
fog. Tawaſtland und teilweife Karelien durch die 
Siege Birger Jarls 1249 und Thorkel Anutfong 
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1293 in die Hände der Schweden lamen, ſo ge— 
langte andererjeitö das öftl. Karelien, ſowie auch 
= und nad) alle Stammverwandten der eigent: 
lihen 5. von der Wolga bis nad Sibirien feit 
1571 unter ruſſ. Botmäßigkeit. chdem die 
Schweden unter Gujtav —* auch noch Mitlel⸗ 
larelien (am weſtl. Ladoga⸗-Ufer) mit dem Groß: 
fürjtentum vereinigt, begannen jeit den Zeiten Be 
terö d. Gr. die Kuffen ihre Eroberungen. Schon 
1703 nahm Peter ganz Ingermanland, 1711 ganz 
Ejtland und Livland und das heutige Dftfinland 
—— welche Erwerbungen ihm durch den Ry⸗ 
tader Frieden von 1721 für immer zu 
blieben, Kaum 100 Jahre ſpäter ging auch Weit 
finland, die Küfte längs des otnien Golfs, fo: 
wie das eigentliche Yappland, der Norden —** 
für Schweden verloren, indem der Krieg zwiſchen 
Schweden und Rußland 1808 die Abtretung des 
famten Zen an das Ruſſiſche Reich zur Folge 
hatte. Der Friede zu Frederilshamn 1809 

tigte bdiefe neue Vergrößerung des Ruſſi 
Reichs, wobei jedoch die F. des Groffürjtentums 
eine befondere jtaatliche Eriftenz gewannen, 

Die F. find von ftartem Körperbau, mittlerer 
Statur, etwas ediger Schädelbildung und plattem 
Geſicht mit hervortretenden Badentnochen, Das in 
der Jugend hellblonde Haar geht ſpater in ein 
Braun über. Der Bart ift dünn, die Augen 
duntelgrau, die Gefichtsfarbe fahl, ‚oft gel 
Selbjt die edeljten Stämme der F. wie die eigent: 
lihen F. und die Eſten, verleugnen dieſe 
gunk nicht, welche jedoch fic) zu ei N 

Tntlihen 5. geiot Ri) Dil Wiederteit, Gaffonine 
eigentlichen F. zeigt fi viel Biederfei 
haft, Treue, Tapferkeit, Standhaftigleit und Atı 

itiamfeit, dagegen aud Gigenfinn, Sta 5 
Widerfepli teit® Nähzorn., eine heimlich brüt 
man die ſich oft in gemaltiamen he 
madıt. Die Neligiofität des Volts fpridht fd kräf 
aus, aber ein — Aberglauben ii 
fad) bemerkbar. An Geiſtesanlagen es d 
und insbeſon dere zeigen die dann 
B- eine ftarle Neigung zur Boefie ſowohl jie 
yrifcher Gattung, Die eigentlichen F und: 


Eiten befiken eine reiche und jchöne — 


a — 
ie wiſſenſchaftliche Erforſchung der 7 
und ihrer verwandten Zweige haben Ai een 
a befonders Sjögren, Caſtren, Lönneot, 

hlquiſt, Donner in Finland, 
mann in Rußland, von der Gabelenp, Schott und 
Boller in Deutichland, Reguly, Hu , Bubdenz 
u. a. in Ungarn verdient gemacht. Unter den Beis 
trägen zur rg hie des finn. Völterftammes 
find vor allem die Schriften von Gjögren (f. db.) 
und Gaftren (f. d.), Erdmanns —— Kennt: 
nis des Innern von Rußlande (2 ; u. 
Lpz. 1822— 26) und Müllers «Der ugrifche 
ftanım» (2 Bde., Berl. 1837839) be 
fiber die Franiologische Seite vgl. 5 
kranier» (Stodh. 1878), das kulturbiitor. Moment 
betreffend Ahlquiſt, «Die Kulturwörter der weil: 
finn. Spraden» (Helfingf. 1874). 
—— — an ” — — 

tszuſtände, welche durch Cyſticercen 
werden, d.h. ———— von Band⸗ 
wüurmern, welche nur einen Scoler oder nur 
einzigen fpätern Bandwurmtopf entwideln. Doch 
verfteht man unter F. meiſt einen bei Schweinen und 








leineswegs 


Finnfiſche — Finniſche Kriege 


bei jungen Rindern, fowie bei Ziegen vorfommenden, 
durch Finnen hervorgerufenen tranthaften Zuſtand. 
Bei den Schweinen find es die Schweinefinnen (Cy- 
sticercus cellulosae, j. beijtehende Fig. 1 und 2), 





Gig. 2. 
Verdauung der Schwanzblaſe. 


ig. 1. 
1. Sinne mie eftredtem Kopfe. 
2. Sinnentopf n 


die Larven oder ungeſchlechtlichen Vorſtufen des 
Einſiedlerbandwurms (Taenia — des Men⸗ 
ſchen, welche die ſog. F. hervorrufen; bei Rindern 
die Blafenwurmvorjtufen oder Finnen eines zwei: 
ten im Menjchen Shmarogenden Bandwurms, der 
Taenia mediocanellata, Die Ausbildung und Ent: 
widelung von Finnen in dem Mustelileijch junger 
Schweine (f. Fig. 3), der Kälber und jungen Rin— 

weh der und Biegen 
braudt nicht not: 
wendig mit deutlich 
wahrnehmbaren 
Kranlheitserſchei⸗ 
nungen bei den Wir⸗ 
ten ber Finnen be: 
ui, leitet zu fein, ift es 
ſogar ſehr häufig 
a nicht, Kur wo zahl: 
Pia reihe Gmbryonen 
as aus Bandwurm: 
Fat viern bervorgingen 
J und ihre Weiterent: 
fı widelung in der 
Muskulatur eines 
der obengenannten 
Hausfäugetiere fu: 
hen, können kranl: 
hafte Zuſtände er: 
jeugt werden, die 
man als F. bezeich⸗ 
net. Bei Schweinen 
charakteriſiert ſich 
dieſelbe Durch ges 
‚ ringe Frehluſt, Hin⸗ 
fälligteit, jehr häufig durch ein Judgefühl, was die 
stranfen durch unbändiges Reiben und Scheuern 
zu erfennen geben, ferner durch blaſſe Schleimhäute, 
durch heiſere Stimme, Ausgehen der Boriten, Auf: 
treten wafjerfüchtiger Geſchwülſte an veridiedenen 
törperftellen unter der Haut; Abzehrung, Schwäche 
im Hinterteil, gefteigert bis zu — —95 
der Hinterhand, und ein ſehr erſchöpfender Durchfall, 
der bie Kräfte des Tieres aufreibt, ſtellen ſich ſchließ⸗ 
lich ein. Unter der Schleimhaut der Zunge und auf 
ber Innenfläche der Augenlider der kranlen Schweine 
kann man zuweilen Heine weiße Bläschen figen jehen, 
welche nichts anderes als Finnen find, Bei Aufs 
nahme vieler Eier des Einfieblerbandiwurms bes 





825 


Menfchen ſeitens eines Schweins kann heftige Darm: 
entzündung bei legtern entitehen, hervorgerufen durch 
die aus den Bandwurmeiern ausfchlüpfenden Em: 
onen, welde den Darm ihres Herbergers durd): 
bohren müffen, um in ihre weitere Gntwidelungs: 
ftätte, in die Musfeln des Schweins, gelangen zu 
lönnen. UÜhnliches geſchieht, wenn junge Kinder 
oder Ziegen zahlreiche Eier des Rindsfinnenband— 
wurms (Taenia — — des Menſchen ge⸗ 
noſſen haben. Dann zeigen die betreffenden Haus— 
tiere drei bis vier Tage nad) Aufnahme der Band— 
wurmeier heftiges Fieber, verminderte oder aufge: 
bobene Freßluſt, Schmerz beim Drüden auf die 
Bauchdeden, ein fteifes, nur unter großen Beſchwer⸗ 
den zu ermöglichendes Geben; endlich verlieren die 
Kranken das Bermögen, fd vom Boden erheben zu 
lönnen, bleiben liegen, zehren ab und jterben endlich, 
nachdem ein ganz erihöpfender Durchfall eingetre: 
ten iſt, oder enden durch Herzlähmung. Iſt leßteres 
der Fall geweien, fo findet man bei der Sektion des 
betrejfenden Tieres nicht nur in den Muskeln viele 
jungen Finnen, ſondern ſolche mafienhaft angehäuft 
im Herzmusfel (akute Eeftoventubertulofe). Haupt: 
jettionsrejultat bei finnentrant gewejenen Tieren it 
natürlic) das Vorlommen von Sinnen in Musteln, 
Augen, Gehirn, Ruckenmarku. ſ. w. Die 5. iſt un: 
beilbar. Durch alle Mittel, welche verhindern, dafı 
Schweine, Rinder, Ziegen Glieder der beit Menjchen 
vorkommenden beiden obengenannten Bandwürmer 
aufnehmen können, wird vorbeu —** 
unfiſche — heißen diejenigen 
Arten der Walfiſche, welche zwar, wie ber echte 
arönländ. Walfiſch, Barten in dem Oberkiefer ftatt 
Zähne tragen, von diefem aber durd tiefe Haut: 
furchen an der Unterfeite des Körperd und durch 
die Anwefenheit einer Rückenfloſſe ———— 
Die F. ſind von —* geſtredter Geſtalt, raſcher 
und mutiger als bie Walfiſche, haben weit weniger 
und jchledtern Sped als dieje, guch find ihre Barten 
Heiner und weniger geſchätt, ſodaß man ihnen fel: 
tener nadjftellt. Sie nähren ſich vorzugsweiſe von 
Fiſchen, bejonders Heringen. ‚Bu ihnen gehören 
der Heringswal oder Finnfiſch (Sildeuhal der 
Norweger, B. boops, Physalus antiquorum) und 
ber Budelmal (Blaagubal der Norweger, B. Sib- 
baldi), die beide bis 30. m lang werden und überall 
um Norwegen vorkommen. Ihrer Wildheit und 
ihres geringern Thran» und Fiſchbeinerträgniſſes 
wegen wurden fie früher nur felten gejagt; jeht aber 
gelingt es mittel3 Geihübe, die auf 40 m Entfer: 
nung.eine Harpune ſchleudern, welche mit einem 
Spren ih verbunden und an einem arms— 
diden — eſtigt iſt. Die Bombe tötet den Wal, 
und bie Harpune mit dem Tau verhindert jein Un: 
terfinten. Ein F. von 25 m Länge liefert bi 80 t 
Thran; Fleiſch und Knochen werden zu Guano ver: 
arbeitet. Der Schnabel: over Zwergwal (B. 
rostrata), der ebenfalld an ben norweg. Küſten 
häufig etſcheint und durch den fchnabelförmig ver: 
ängerten Kopf fich auszeichnet, erreicht nur eine 
Länge von 10m, Er wird feines wohlichmedenden 
Fleiſches wegen viel gejagt und wurde früher mit 
eiſernen Pfeilen erlegt, die man durch kolofiale 
Armbrüfte abihoß. Der Keporlat der Grön: 
länder (B. longimana) wird von den Eslimos ges 
jagt; er a idet ſich durch lange Brufifloijen. 
Binnifche Kriege werden die beiden Kriege 
enannt, welche 1788—90 und 1808—9 zwiſchen 
Rukland und Schweden ftattfanden. 
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Der erſt e — e Krieg nern 1788. fs 
a ar I 
mg oh 3 Ariegsanlap und 

lieh eine ** Sonne 5 m. egen Ny: 
ſlot, ein ftärleres Heer A amn vor⸗ 


r 17. 
se ame 


— 
Sur 


icon, 
19 2e der *— vor Ser fd 


en —— 
d überna n —— ächſt einen 
uni 1789 ers 
Se Seinbiigteten, —— 
ten die — ei Paroſalmi von 
Dbe Stedingl oeihlngen. Eh, dem Eintr 
drangen jeb ——— 
mal im en land —— ey hr 
— a ruſſ. Gebiet mE von 
Olndliches Befeht Bea —— Platen bei —— 
ng ie an 
—e en g Fredri 


—— 
einſchloß. — 


— Entſatz 
— —— Stedingt, 
inzwiſchen Verſtarlungen e, 
Dr 


. ten und baburd daB ſchwed. Hauptheer in ber lin⸗ 
Flanke ten. — — zog fich deshalb 
unter Aufgebung der errungenen Vorteile hinter den 
— — zurüd. Zwiſchen den beiderſeitigen 
otten lam es in dieſem Jahre nur ei 
—8 bei Oland, zu einem heftigen, aber unent{jie: 
—— Kampfe — die ſchwediſche —— Karls 
frona Auch die ſchwed. Schärenflotte 
—— Deren Bertinbung mit ber 
elten un ung 
— 3 — dadurch verhinderten; ein Teil 
— Admiral Ehrenſvärd wurde 4. W 
Svenskſund von der dreifach ftärtern ruſſ. hr 
unter er — von Rafjau angegriffen, € 
ſich enen Gegner, 
auf X it des Königs umlehren Zen ſelbſt zum 
An reiten und wurde hierbei vernichtet. 


lage bei, mußten ſich . 
endziehen, worauf —— 
——— — Die f ſchwed. Flotte 13. Di 
die 578 un an, wurde jed 
td lagen. Rom 3. bis 5. uni fand = 


Pair der ſchwed. Flotte gegen bie bei 
Kronftabt liegende Abteilung ber ruhen ftatt; 
doch mußten die eden en 
Reval liegende ruf. Geſchwader nu und 
wurden in ber Bucht von Wiborg blodiert. Am 
3. Juli gelang es = —— Flotte, ſich durchzu⸗ 
ſchlagen; die große Fl ng na Sweaborg, die 

300 Segel ftarte S Ave otte, auf welcher ſich der 
König mit 20000 Diann Yandtruppen befand, nad) 
—— Die Rufien folgten der Schärenflotte 
griffen dieſelbe 9, und 10. Zuli an, fanden jedod 


un und | bei een 
—— Hangö 


mußle (od | und 


och und Metersburg, und wegen ber 


it großem | mung vorgelagert üft, febr I 


bei | Meere2 auf und gewährt durch 


Meerbufen 
erzmweifelten Wiberftanb und wurben mit 
Seht u. 23 — wurde zu la 
oſſen und der Territorialbeſtand bei⸗ 


der — blieb unverãndert. 

Ein zweiter FinniſcherKriegbrach 1808 aus, 
als nach dem Tilſiter Frieden Kaiſer Alexander J. 
von Rußland auf Antrieb Napoleons beſchloß, ſich 
des ſchwed. zn zu bemädhtigen. Unter General 
Burbömwden rüdten 21. Febr. 1808 16000 Ruſſen 
über den mene⸗Elf, schlugen bie Schweden un: 
ter General Klingſpor in mehrern Heinen Gefechten 
bi3 nach Ulenb —— wurden jedoch 27. April 
bei Revolar geſch — und zogen ſich nach Gamla⸗ 
Karleby zurüd, 8. Mai wurde jedoch Swen: 
borg den Ruſſen * eben, auch traf ein ruff. Dis 
vifion unter Barclay de Tolly s Berftärkung ein, 
doch — * die weden 13. i bei Lappo 
abermals einen Sieg. Die ſchwed. Schärenflotte 
1 | ging im Yuni mit einem Landu ps von ben 

lanbsinjeln nad der Hüfte ab, landete bei Abo, 
wurde jedoch von Tg er demmächit zurüdgemie: 
en. Zwei ähnliche —— hatten eben⸗ 
alls keinen rn. —————— 35 

ab bie 
Guftav IV. 


— 2* een 6. 
ieg und blodierte die An 
Valtiſchport 5* angene ruſſiſche. Zu Lande 
hatte ſich die Kriegs lage für —— —— 
verſchlimmert; in Finlanb ftanden 85000 Aufien 
gegen 17000 Schweden, und 14. 
die Ruſſen bei Dravais einen großen 
Waffenrube eintrat und Finland von den S 
geräumt wurde. Im März 1809 ging ein rufl. a 
unter Kulnew über den gefrorenen 
bujen nach den Alandsinſeln über, deren 
über da3 Eis nah Schweben ab 

. Hufaren und Kojaten. 


nb ver: 


nd, 
Finnijcher Meerbufen, instoi Salivber 
Nuten, Suomen Lahti der ‚ein Teil der 
ee, ber im N. von Yyinland, im ©. von Eſtland 
Ingermanland (Gouvernement Petersburg) be: 
grenzt wird, 375 kın in der Länge mißt und eine 
wechſelnde Breite von 20-130 km bat. Die Fahrt 
auf biefem Meerbujen ijt wegen ber vielen Untiefen 
und Verjandungen, namentlich geiden Kronftadt 
fenufer der 
teingürtel von $ranit: 
ganzen Ausdeh⸗ 
—— und *3 
die gewaltigen Ei 
ſel Hogland * 
aus der Tiefe des 
Formen einen 
überrajchenden Anblid. Um fie er bie 
yuleln Lavanfaari, Penifaari, Sejlär, Groß- und 
Mein:Tytterjaari; bie ve der Infein iſt Kron⸗ 
ſtadt. Der Finniſche M fen gehört zu den am 
meiſten befahrenen Armen ber ee; der beben: 
tende Handel, den Peteräburg treibt, lodt allein 
chon jährlich Zaujende von Schiffen, aus allen 
ändern Europas, ſelbſt aus Amerika, in feine Ges 


finn. Stüfte, der ein —*— 
tlippen * Inſeln 


voll, wozu noch im 
mafien binzulonmen. Die $ 


wie ein mächtiger Felsbl 


-fchiedene Cajusformen eigentliher Nomina. 
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wãſſer. u lommen bie vielen andern, zum Teil 
blühenden See: und Handelsjtädte, wie —— 
Baltiſchvort, Reval in Eſtland, Narwa an deſſen 
Oſtgrenze, in —— nd, Wiborg, Be | 
bamn, wiſa, Borgä, Selfingjors und 
Finland, Faſt alle diefe 
fen; Neval und Kronſtadt (ver Haupthafen und die 
Hauptjeitung Vetersburgs) dienen der rufl. Kriegs⸗ 
flotte zur Station. Neval, Kronftadt u Helfing- 
fors jınd durch Forts und Feſtungen verteidigt. 
Viele Dampfboote zur Verbindung der vorzüglid) 
ften Häfen des Bufend und der übrigen Ditjeelän: 
der ee en fajt beftändig dieſe Genäner und 
machen ehr außerordentlich belebt. 
Siunifehe ehe Sprache und Litteratur. Die 
finniſche (Suomi-)Sprade iſt das entwideltite 
Glied des baltischen Zweigs aus der weitlichen * 
liſchen) Gruppe des re altaiichen —— 
ſtamms und gehört ſomit ihrem Grundcharalter na 
zu den ſog. agnlutinierenden Sprachen. Weich und 
wobllautend, 
gen, dabei reich und ungemein biegj beſiht fie 
nicht nur alle unjere Bolale (die fünf ala und 
die drei Umlaute), fondern aud) die entſprechenden 
acht — und zwölf Diphthonge. Keine 
u darf mit zwei Konfonanten anfangen 
auch nie mit mehr als zwei endigen. Harte (ao u) 
und weiche Votale kommen in ein und bemfelben 
Worte nie zufammen vor. Nach dem durchgreifen⸗ 
den Geſehe der Lautharmonie müfjen daher auch die 
Votale der Beugungsformen fi den harten oder 
weichen Bolalen des Stammwortes — 
Der — — liegt im Finniſchen immer auf der 
erſten Silbe des Wortes, ein ſchwächerer aber auch 
auf jeder unpaarigen Silbe. Alle zn er: 
folgt nie durch Bräfire, jondern nur durd Su 
= Deklination bietet einen eigentümlichen For— 
enreihtum. Es gibt 15 verfchiedene Gajus, um 
—* drei (Nominativ, Partitiv und Genitiv) zu 
Bezeichnung der Subjekt: und Dpjehtöverhältnifle 
dienen, während die übrigen verichiedenen deutſchen 
Bartiteln ( (bei, zu, von, in Ra, in [ben], ul als 
[etwas fein], zu [etwas werden], ohne, zu en Dr | Da 


mit, entlang) entip Außerdem en d 
diefe Gafusformen au ent andere Berhältnifie, 
* der Zeit, der Uri —— wer⸗ 


Dagegen lkennt das finn. "St omen feinen Un: 
— *— des —A— Das poſſeſſive Pronomen 
wird —* Suffire bezeichnet. Die Abwandlungs⸗ 
fahigleit der Verbalſtamme iſt —— indem 
von denſelben für die * en Bedeutungs⸗ 
nuaneen und die feinſten — des ur: 
ayr RE (4. 8. oe Saradne 
u. ſ. 8* a —— 
Perg ämtlic wieder durch —* Ron aber oder 
empus durchlonjugiert ** ne in den 
Sr em je — “ len. Das a 
Itterion ſelbſt iſt —— nur wenig 
ae delt, jedod mit, Ausnahme der Nominalmo: 
dus. Denn e3 gibt im Finniſchen fünf In — 
formen mit verſchiedener utung, die n 
verſchiedene Gajus weiter nuanciert wird, Du 
diefe Anfinitivformen und die fonftige Borliebe der 
Sprade für Subitantiva, anftatt anderer — * 
* der finn. Stil gr Sedrängtbeit und e 
tümliche Färbung. Adverbia und Bräpokin 
oftpofitionen, da fie meiltens nad) 


nen (einen 
orte ftehen) find eben auch nur ver: 


bem vegierten 


Seejtädte haben gute Hä- | Hel 


ingend von Bo an —— Daten “ 


ken Pen beitei zen 
‚5 o 1826), 
* 


al. 1866— 80). Die be 
von Guren (Abo 1849 u. —8 und J ie (He 
fingf. 1871). Die baltiſch-finn. Spr 
ps Hau —— den iawaſtiſchen und 
iſchen. Zum erjten gehören die ger die Tichuden 
(Weyjen), die Woten, die Er. ie Süd 
nen (um Abo), die — — und —— ae 
nn, Bewohner am Bottniihen Meerbujen, 
em lehtern teilweiſe die Dferotnier, vr —* 
larer, die eigentlichen ya ihn um im ‚Großfür: 
jtentum wie außerhalb des die meijten 
Bewohner —— rſtentum 
geht die Dialeltgrenze an Pi von De tadt Waſa 
am Bottniſchen Meerhuſen bis zum Kymmenefſluß, 
der ſich in den Finniſchen Meerbuſen ergießt. gut 
riftipradde wurde zuerit das niſche er 
welches Te ah in Beit jo ftart von 
—* reichern D O 
Der Wert der en a” Zitteratur, welche 
erft im Sue en begriffen und daher noch nicht ſeht 
—— beſteht in dem rei einer 
—— und Ha dat geben —* x Ir 
erjt in neuerer e wurde und nicht 
nur im Lande ſelb —* auch im — ** 
namentlich in A —* verdiente Bea 
funden hat. Die urfprüngliche en —* + 
wie ſie in den ei 7a eier uno 
(in der Mehrzahl Runot) wr et ba als Vers: 
u. nur den vierfüßigen Tr irgendeine 
— —— Die Grund e desjelben 
ie wie bei den riechen und Nömern, die Quan: 
er (obihon nach eigentümlichen Regeln), welche 
durchaus nicht immer mit dem Accent zufanımen: 
— Beer das fonjt Einförmige des regelmäßi: 
—* ochãiſchen a — einer äußerſt wechſeln⸗ 
Mannigfaltigleit Plaß macht. Der Endreim 
lommt wohl vor, * nur ſehr ſparſam; —J58 
iſt der Siabreim Allitteration) durchgängig | egel 
Dazu kommt noch als poetiſcher Schmud der Ge: 
dantenreim (Parallelismus), wobei das in einem 
Berje Gejagte in einem —* 4 . en folgenden 
nochmals wiederholt wird. uno wurden 
von einigen Sängern — nach einer ein⸗ 
förmigen Melodie unter Begleitung der Kantele, 
einer Art Harfe, vorgetragen. Außer dieſen Volls— 
ejängen, die on in mythiſche und Iyrijche teilen 
as, gibt es auch noch eigentumliche Zaubergefänge, 
* bei denen der Vortragende zuleht oft in Konvulfio: 
* erät. Dieſe uralte, aus heidniſcher Zeit durch 
: ng lie Tradition re Volls poeſie & 
i 


och immer mehr und hat ſich im eigentli 


der | Oroßfürjtentum Finland nur 2 in den oͤſtlich 


Brenjgegenden, namentlich aber unter den Licppia 
ber — ruſſ. Gouvernements lebendig er⸗ 
halten. an kannte dieſelbe nur fragmentarifch 
aus einzelnen Liedern, die feit den Zeiten Porthans 
(geit. 1804) von Schröter, Topelius, von Beder 
eh Lönnrot (j. d.) befannt gema t worden waren, 
bis endlich der lehtgenannte jih das Verdienſt er: 
warb, die von ihm aufgefammelten Bruchſtucke zu 
einem Ganzen zu gruppieren und dieſelben (zuerit 
1835, dann fait um das Doppelte vermehrt, a) 
unter dem Titel «Kalewala» als nationales 


Seri: | des finn. Volls zu veröffentlichen. (S.Halewa ) 
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Gleichzeitig wandte man die Aufmerkſamkeit auch 
den andern Reſten des volfatümlichen Dichtens 
und Denkens zu. Go gab zunächſt Lönnrot noch 
heraus: «Kanteletar» (neue Aufl., Helfingf. 1864), 
eine Sammlung von 592 alten Iyeif n Did: 
tungen und 50 alten Balladen; bie « Suomen kan- 
sarı sanalaskuja» (Helfingf. 1842), ein Schab von 
7077 volkstümlichen Spridwörtern, und «Suo- 
men kansan arwoituksia» (2, Aufl., Helfingf. 
1851), eine —— von 2188 Nätieln, Hierzu 
fam nod die von Gero Salmelainen beforgte 
Sammlung profaifher Vollsſagen und Märchen 
(«Suomen kansan satuja ja tarinoitan, 4 Bde., 
Helfingf. 1854—62). , 

Die profaiihe Litteratur der Finnen unter der 
—— der Schweden hat nur wenig von natio⸗ 
naler Bedeutung — Das erſte Buch in 
ſinn. Sprache wurde bereits 1544 zu Abo gedrudt. 
Dasſelbe hatte Mich. Agricola, den ſpätern Biſchof 
von Abo, zum Verfaſſer, der auch Schon das Neue 
Zeitament(Stodh.1548), ſowie einen Teil des Alten 
Teitament3 (1552) überſeßte. Eine vollitändige 
ſinn. Bibel erfchien jedoch erft 1642. Alles übrige, 
was in finn. Sprache aus jener Zeit gebrudt vor: 
handen ift, befteht fajt nur aus Erbauungsichriften 
für das Bolt, in mehr oder minder unreiner Sprache 
abgefaßt. Erſt im 19. Jahrh. hat auch die finn. 
Epradhe nach und nad) Anſehen erlangt, ſodaß fe 
jest neben dem Schwediichen als offiziell anerfannt 
iſt und der Unterricht, — in gelehrten Schulen 
und in der Univerfität, mehr und mehr in ihr er: 
teilt wird, Auch hat ſich bereits eine eigene 18,.0derne 
Litteratur zu entwideln begonnen. Anfangs wur: 
den in gereiniptem Finnisch Vollsſchriften verſchie⸗ 
dener Art, wie von Juden, Becker, Lönnrot u. a., 
veröffentlicht, bald benutzte man es aber auch zu 
—— aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
ſowie zu Werken der Kun mode: Großen Einfluß 
übte in diefer Beziehung die Finniſche Litteratur: 

efellihaft (Suomalaisen Kirjallisunden Seura) zu 

—— welche den Zwed verfolgt, nicht nur die 

nn. Sprache, fondern aud) die Dentmale der finn, 
ationalität, der finn. Poeſie und des finn. Geiftes 
— u bearbeiten. Außer grammatiſchen 
und lerifalijhen Arbeiten über das Finniſche und 
die nächſtverwandten Sprachen hat jene Geſellſchaft 
unter anderm bereit3 die Herausgabe ber obener: 
wähnten Sammelwerle Lönnrot3 ermöglicht und 
die Bearbeitung zahlreiher Lehrbücher und ſchätz⸗ 
barer Beiträge zur Hunde des Landes und Volks 
(befonders in dem feit 1841 erfcheinenden Jahrbuch 
«Suomi») veranlaßt. Schon in den erften Jahrzehn: 
ten de3 19. Jahrh. fhrieb Gottlund für gebildete 
Lefer in finn. Sprache, Aus neuerer Zeit find außer 
dem unermüblihen Lönnrot hervorzuheben: der 
Geſchichtſchreiber Koslinen, die Dichter Offanen 
—0 Suonio (Krohn) und beſonders der ori⸗ 
ginelle Alekſis Kivi. Es erſchienen 1883 ungefähr 
30 (ehenſoviel wie ſchwediſche) Blätter in finn. 
Sprache, worunter hervorzuheben bie polit. Zeitung 
«Unsi Suometar» und das litterariſche Blatt «Val- 
voja», 
innland (Großfürjtentum), ſ. Finland. 
inumarfen, der nörblichite Teil Norwegens, 
f. Finmarken. 
Sinoette, f. DeugYelie. 
inow, ein linter Nebenfluß der Ober im Re: 
Banngsbenre Potsdam der preuß. Provinz; B an 
enburg, welcher auf der Platte von Barnim in 


— Finſch 


mehrern Bächen entfpringt, von Bieſenthal bis zum 
Finowkanal nördlich fließt und dann vermittelt des 
estern bei Liepe in die Alte Oder mündet. 

Der Finowkanal wurde fhon 1540 projeltiert, 
aber erit 1605—20 mit 11 hölzernen Schleufen 
ausgebaut und fhifibar gemadt. Während des 
Dreibigiährigen Kriens verfiel die Anlage ganz, bis 
Friedrich IL. 1744—46 fie erneuerte. Später jebte 
man den Kanal aud nach NW. im obern Laufe der 
Faulen Havel durch den Voßkanal über Lieben 
walde mit der Schnellen Havel in Verbindung. 
Endlich wurde der-Malzerlanal parallel mit 
der Havel geführt. Oberhalb der zweiten bei Ruhls⸗ 
dorf gelegenen Schleufe nimmt der Finowlanal den 
Zufluß des mit großen Kähnen ſchiffbaren Wer: 
belliner Kanals auf, welcher 5,65 km lang ijt 
und in den 5 km weit fchifibaren Werbelliner See 
führt. Neben der Havel iſt 3,766 km unterhalb ber 
Einmündung des Malzertanals ein weiterer bem 
Fluſſe rechtsfeitig parallel laufender Kanal, der 
Dranienburgerfanal, angelegt worden, wels 
cher 1831 —33 zur Abkürzung des dort jehr ge 
frümmten Havellaufs gegraben wurde. Er beginnt 
bei der Oranienburger Schleufe in der Näbe von 
Sachſenhauſen undendet bei der Binnower Schleufe, 
gegenüber Borgsdorf. Außer der Havelſchiffahrt 
nimmt er auc die des Ruppinerfanals auf. Der 
Finowlanal it in der Ausdehnung bis Hobenjathen 
70 km lang, 1,3 m tief und hat insgefamt 17 Schleu: 
fen; der Anſchluß an die Oder hat 2,85 m Höhe, die 
Mündung in den Voßkanal 39,207 m Höhe, mithin 
bat der Kanal ein Gefälle von 37 m, 

Finfch (Dtto), namhafter Zoolog, geb. 8. Aug. 
1839 zu Warmbrunn in Schlefien, war urfprüna: 
lich für den Kaufmannsſtand beftimmt, wandte ſich 
aber fpäter naturwifienichaftlihen Studien zu, um: 
ternahm 1858 eine Neife nad) Ungarn, begab ſich 
hierauf nad) der Türkei und machte dann Stubien- 
reifen im Baltan und an der untern Donau. In 
die Heimat zurüdgelehrt, erhielt er 1860 eine Stel: 
lung als Affıftent am Königlich Niederländischen 
Muſeum für Naturgeſchichte zu Leiden, wo er unter 
Schlegel und Yan van der Hoeven ftubdierte, und 
wurde 1864 an das Naturhiſtoriſch⸗Ethnologiſche 
Mufeum nad Bremen berufen, welches er bis 1878 
leitete. Auch nad. Übernahme dieſer Stellung 
machte $. noch eig = rihungäreifen 
durch Deutichland, England, talien, Frankreich, 
Standinavien und Nordamerifa. Mit der Führung 
der vom Bremer Bolarverein ausgerüfteten willen: 
ſchaftlichen Erpedition beauftragt, bereilte er 1876, 
begleitet von —* und Graf Waldburg⸗Zeil, 
einen Teil von Turkeſtan, Nordweſtchina, das Hoc): 
Altai und drang längs bes Db bis zur Kara: Bai 
vor. Unterjtügt von der Humboldt : Stiftung und 
im —— der lönigl. Alademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Berlin ging Na un 1879 nad) der Eid: 
fee, befuchte Bier ie Hawai-⸗Inſeln, einen Teil 
Milronefiens (Marfhall:, Gilberts-Infeln, Karoli: 
nen), Melaneſiens (Neubritannien, Reuirland, 
Neuguinea), Auftralien und Neufeeland und kehrte 
Ende 1882 über Yava nad) der Heimat zurüd, wo 
er feitdem mit der Ausarbeitung feiner umfaflen: 
den Sammlungen und Forihungen, namentlich 
ethnologifchen und anthropologiſchen, bei häftigt iſt. 
3. veröffentlichte: «Neuguinea und feine Bewob- 
ner» (Brem. 1865), «Die Bapageien, monographiſch 
bearbeitet» (2 Bde., Leid, 186769); mit Harts 
laub: «Beitrag zur Yauna Gentralpolynefiens» 


Finsping — Finfterwalde 


(Halle 1867), «Die Vögel Oſtafrilas (Bb. 4 von 
Dedens « Reifen in Ditafrita in den %. 185965», 
1870), «Wirbeltiere Weitfibirieng» (Wien 1879), 
« Reiſe nach MWejtiibirien » (2 Bde., Berl. 1879). 

Finsdpäng, bedeutendes Gutmit Eiſenhütten und 
Kanonengießereien im ſchwed. Län Oſtergotland, 
Station der 58 km langen Privatbahn Paͤlsboda⸗ 
F. welche in Paͤlsboda Anſchluß an die Linie Stod: 
bolm:Gotenburg (Weitbabn) der Schwedischen 
Staatöbahnen hat, iſt 39640 ha groß, von denen 
mehr als 32000 Wälder find. Die Bergmirt: 
ſchaft wird dort ſeit mehr al3 300 Jahren betrieben 
und wurde beionders durch eingewanderte Wal: 
lonen unter De Geer gehoben. Das Schloß ji 
enthält eine bedeutende Bibliothek, ſowie eine reiche 
Gemäldefammlung. 

Finfteraarhorn, der höchſte Gipfel ber Ber: 
ner Alpen (j. Alpen, 17), erhebt ſich 70 km füb: 
öftlih von Bern an der Grenze der ſchweiz. Han: 
tone Bern und Wallis und auf der Wafjerjcheide 
geilen Aare und Rhöne zu 4275 m Höhe über 

em Meere. Bon Nordweiten gejeben erfcheint der 
Berg als jchlante, fcharftantige, eisgepanzerte By: 
ramıde, in Wirklichkeit bildet er einen langen, 
jedinen, aus Hornblendfels beitehenden Kamm, 
er von SD. nah NW. verläuft und mit dunteln, 
bier und da von Schneefehlen und Eisbändern 
durchfurchten Feldwänden und abſchüſſigen Firn: 
hängen links zum Walliſer Vieſcherfirn, rechts zum 
Studer: und Finfteraarfirn abfällt. Der höchſte 
Gipfel bildet einen felfigen, meift fchneefreien 
Hamm von etwa 15 m Länge. Nordweſilich lehnt 
fih an das F. durch das Agaſſizjoch (3850 m) von 
demjelben geſchieden, das 3950 m hohe Agaifiz 
orn; an den nah SD. ausſtrahlenden Felsgrat 
chließt fich die vierfeitige Pyramide des Rothorns 
(3549 m), an deſſen Sübfuß die Meine FA des 
Rotlochs den Beiteigern des F. eine Nachtherberge 
bietet. Die eriten fuche zur Befteigung ma 
ten im Juli 1812 die Gebrüder Meier aus Aarau, 
bie jedoch kaum über den 3300 m hoben rer 
fattel (zwiſchen dem Rothorn und dem füdöftl. 
Grat des 5.) hinausgelangten,, während bei einem 
zweiten Berjuh am 16. Aug. besjelben Jahres 
ihre Führer die Spihe erreichten, Die zweite Be: 
fteigung unternahm 1828 Brofefior dus‘ von So: 
lothurn, ber vom Biejcherfirn aus den nad ihm 
benannten Hugifattel, 250 m unter der Spike im 
norbweitl. Grat erftieg, aber durch Unwetter zur 
Umtehr gezwungen wurbe; —— gelang es 
10. Aug. 1829 bei einem zweiten Verſuche Hugis 
den Führern —— auf dieſem Wege die Spitze 
u erſteigen, während Hugi ſelbſt etwa 70 m unter 
erjelben zurüdbleiben mußte. Seither ijt der 
Berg, deilen Beiteigung zwar jehr mühjam und 
anjtrengend, aber nicht beſonders gefährlich iſt, 
mehrmals, ſogar von Damen, auf dem von Hugi 
eingefchlagenen Wege erftiegen worden. Schwies 
riger find die Wege vom Finjteraarjoh über das 
Agaſſizioch und den Hugijattel zur Spike und der 
Weg der eriten Bejteiger über den Süboitgrat, der 
1876 vom franz. Bergiteiger H. Cordier wieder 
aufgefunden wurde, Bol. Studer, «fiber Eis und 
Schnee» (Bd, 1, Bern 1869, und Bd. 4, Bern 1888), 
‚ Yinfterberg, ein 947 m hoher Gipfel des Thü: 
ringerwaldes, rechtö oberhalb der Ilm, welche hier 
die Grenze zwiſchen dem Herzogtum Sachſen⸗-Gotha 
und dem preuß. Kreife Schleufingen des Negierungs: 
bezirt3 Erfurt bildet, iit 10 km im NO. von Sub 
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und 8 km im SB}. von —— gelegen und trägt 
us, 


auf der Kuppe ein 
en ne Ing en interefianten Höhlen im 
mwürttemb,. Yagitfreife, Oberamt Gemünd, bei ber 
am Fuße des 730 m Hohen Roſenſteins (mit Burg: 
ruine gleiches Namen) gelegenen Stadt Heubach 
in der Alp, hat eine Länge von 170 m, 
Finſtermetten beiben in der lath. Kirche bie: 
jenigen Wetten, welche Mittwoch, Donnerätag, Frei: 
tag in der Charwoche ftatt vor Tagesanbrüch be: 
reits Nachmittags *8 abgehalten werden. Bei 
jedem abgeſungenen Pſalm wird eine der aufgefted: 
ten 15 Kerzen ausgelöjcht, Früher wurde dabei 
heftig gepoltert, daher der Name Bumper: oder 
a —— —— — 
inſtermünz, Engpaß un tung im tirol. 
Bezirte Nauders, liegt 24 km nordöltlich von 
Tarasp an der Schweizergrenze, ba wo der Inn 
aus dem linterengabin auf tiroler Gebiet über: 
tritt. Der Fluß, deſſen Spiegel bier 980 m über 
dem Deere liegt, drängt Rh Khänmend durch die 
Thalſchlucht der jchroffen Schieferfelien. Die alte 
Straße durch den Pak zweigt fich bei der Ferdi— 
nandefefte bei Nauderd von der Hauptitraße ab, 
überjchreitet bei dem Dorfe Altfinjtermünz den 
* und folgt dem linken Ufer desſelben bis zur 
ereinigung mit ber neuen Straße. Der Brüde 
dient ein mitten im Fluß ftehender maffiver Turm 
a leih ald Stüße und Schub. Das altertüm- 
ide Gebäude, die furchtbaren Felsmaſſen, weldye 
drohend die dunkle Schlucht Aberragen, und der 
tobende Strom vereinigen ſich, dieſer Alpenpforte 
ihren berühmten wildromantifchen Charalter zu 
verleihen. Die neue Straße, 1855 vollendet, durch 
die Feitung Hodhfinftermünz (1106 m) god 
brt hoch über dem Inn und der alten Straße 
urch drei Tunnel und zwei ——— 
und überjchreitet den Inn erſt unterhalb des Eng: 
gie bem Dörfchen Naut, bei welchem 
ie alte Straße in die neue einmündet. Bei Rau: 
ders f ae 19 diefe an bie Straße über bie 
Neichenichei 1493 m) und die Maljerheide an, 
welche aus dem Innthal ins Vintſchgau, das Thal 
ber Gtich, führt, bei Martinsbruck an die engadiner 
Poſtſtraße; thalabwärts führt fie durch das Ober: 
innthal von Hodhfinitermün; nad Pfunds, Landed 
und Innsbrud, Sriegsgeichichtlih ift ber —* 
wichtig durch die Eroberung ber Feſte F. durch Her: 
zog Welf von Bayern 1079 und durch die Kämpfe 
1799 zwiichen den Franzoſen unter Lecourbe und 
den Siterreihern unter Bellegarde. , j 
Finfterniffe nennt man diejenigen Himmeld- 
erfheinungen, bei denen ein leuchtender Körper 
durch einen andern, fei es durch Zwiſchentreten 
ober durch eine Beichattung auf kurze Zeit für uns 
verdunfelt wird. Es it danach jede Gternbe- 
dedung, jeder Durchgang von Planeten eine bier: 
bergehörige Erfcheinung. Gewöhnlich verfteht man 
aber unter der Bezeichnung F. nur die vollitändige 
oder teilweije Bededung der Sonnenicheibe dur 
den zwifchen Erde und Sonne tretenden Mond 
(f. Sonnenfinfterniffe) und die vollftändige 
oder teilweije Verduntelung der Mondfcheibe durch 
das Gintreten des Mondes in den Schatten ber 
Erde. (5. Mondfinjternijfe.) 
Finfterwalde, Stadt im Kreife Ludau des 
reuß. Negierungsbezirts Frankfurt ber Provinz 
ne. an der Linie Halle-Kottbus-⸗Guben 


I | der Preußischen Staat3bahn und rechts am Schade: 
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Fließ, einem Zuflufje ber —— Elfter (Dober), iſt 


Sik einer Reihsbantneb weier Amtsge⸗ 
richte, hat ein Schloß, eine ittelj bedeutende 
Tuchfabrikation, Eijengiekereien, chinenfabri⸗ 


len, abrilation von chem. Feiten und Cigarren, 
eine Dampfmahl · und eine Dampfſagemũhle, eine 
Gasanjtalt und zählt (1880) 7300 meijt evang. E. 
(nur 71 Katboliten und 9 Yuden). Die im got. 
Stil erbaute, 1581 vollendete Dreifaltigteitälirdhe 
bat einen ihönen Altar und eine aus jähl. Mar: 
mor gearbeitete Kanzel. Das hier produzierte fait 

ausſchließlich ſchwarze Tuch wird auf den Meflen in 
Frankfurt a. D., Leipzig und Braunſchweig abge: 
ſeßt; bedeutender Verſand desſelben findet auch 
nad) Schweden und nad) der Schweiz ftatt. In der 
Umgegend befinden ſich große Brauntohlenlager. 
F. ſtets r Markgrafſchaft Niederlaufig gehörig, 
lam mit diefer 1373 an Böhmen, 1635 an Kur: 
ſachſen und 1815 an Preußen. Am 17. April 1642 
wurde die Stadt von den Schweden unter Hönigs- 
mart völlig niedergebrannt. 

Finftingen (frz. Fenetrange), Stadt und fan: 
tonshauptort im Streife Saarburg des eljaß:loth: 
ring. Bezirks Lothringen, Landgerichtäbezirk u 
bern, liegt am linfen Ufer der Saar, an der Ei: 
Ienbabnlinie —— aarunion⸗ Saargemtind, 
15 km — von —* und zählt — 
1241 zur Hälfte kath., zur Hä Ihe prot. 
Gerbereien, ierbrauereien, Holzbandel und Ya 
bau betreiben. 5. iſt Siß eines Amtsgerichts und 
bat eine lath. Pfarrlirche, welche zu den got. Denk 
mälern gen owie eine evang. Kirche, 

I te, Fiſ Sgattung, f. unter Alſe. 

ute (one 


t. fingöre, ital, finta, frz. feinte), 
ein bein Fechten gebräuchlicher t nifcher Ausdrud 


Finftingen — Fioravanti 


Ariftotelifchen a aus bem el in 
* Latein er fleife, f 
2. (ital.), mußte ortragsbezeihnung: 
n. Hafen, f. Hiogo. 
io —* iol (Swei — Druder der älteften 
flaw. wer in cyrilli Schrift, nennt 
ſelbſt in der Nachſ zu einem feiner 
fauer Bürger, Schwaypolt Fjeol (Fol), aus Dentid;- 
land, von peutichern Geſchlecht, ein te», Na 
einem ihm vom König tafimir 0 Pri⸗ 
vilegium bat er 1489 neue Waſſerſ —— 
in den Bleiwerlen zu Dltusz * 
Techniler. In Dee Seit dürften au 
= — & tigteit fallen. 
n Bertrag F.s mit Rud. ide a — 
Fade, welcher für ihn En Lettern Ar 
Schrifte) —* 3 Anleitung f 
gedrudten Werte find er Bncher be ber 
zu se « Perg —— ten es Di 
eite mit en; das ei vo 
plar davon findet ſich in ber n — 
thel zu Breslau), ein — 
diefer beiden Werte trä trägt die Be 
—— 149 „ra le — 
r, wa r als die heiden erften 
Werte Base aber wohl gleichgeitig, m aha 
en. Bon 
—— —— * J — 
Eremplar gefunden. Dieſe — 
Kirche entwidelte Drudthä 
—* ech ungen Ben m Fan u 
ifition. Am21. Nov; 
ern t des fralauer 


troß einer für nd eleifteten 
fängnis gejekt und und eritentla ——— 
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für einen Scheinhieb oder Scheinſtoß, um dadurch | 1492 den Eid geleif —* * 

den Gegner zu tãuſchen und ihm damit eine Blöbe | und fi) in jeder Beziehung ee 
abzugewinnen, in welche alsdann der Fintenbieb | unterwerfe. Damit 

oder dintenftoß geſchehen foll. Je nachdem ein, J und F. verließ Real. ine Urtunde von 1511 
zwei oder mehrere Scheinhiebe oder Stoße gezeigt | nennt ihn —— von Bat (Oberungam). 
werden, ſpricht man von einfachen, doppelten und SZ iſt auch * er en en 
mebrfa 1 Beichreibt hie i die 2 beihen * Einige halten $. identisch 

Sireis, fo heißen fie Kreisfinten. Gerad hmten Bucddruder zu — Eucharius Neben) 


beim biebfehten ſolche, bei denen F. * En 
bieb erade gegenüber, alſo in einer Ebene liegen; 
; i denen dies nicht der dall, heißen Wintel: 

uten. Wird beim Stoßfechten ein innerer oder 
ein äußerer, ein oberer oder ein unterer Stoß ger 


zeigt, ‚jo unterjcheidet man * und äußere 
hohe und tiefe Bei der —* finte, die * 
$ — Wurfitehfint an. iebfinte, 
beuat fi dh) der Arm und der Stoßjechtel wie: 


r Be N um alsdann one gegen dad Ge, 
ficht des Gegners zu ſchnellen und um jodann, die 


ken rte — benutzend, einen regel⸗ 
echten uführen. Im "gewöhnli 
a 5 — — iR x ſoviel als leere, liftige, füge 


neriſche Ausflucht. 
Name mehrerer jüb, Autoren, von denen 
hervorzuheben find: Mardodhai F., von dem eine 
Tabelle für die Tagı gehlängen (Mantua vor 1480) 
exſchien; Salomo F. im Anfange des 16. Jahrb,, 
—* afler —* —83 —— af. 
5* almud», die von Ch. H itmeyer (welcher 
rfaſſer iretümlicherweife «Banzi» nennt) in 
hs Beteinlide überjeht worden (Helmitedt' 1697; 
102, Say inal ift als Zeil ähnlicher Werte Vened.. 

nau 1708 erſchienen) Mofes 
es Ihemiftius Paraphrafe sum 12, 


a an 










— aus der * 
ine Thätigleit begann, 
Kratau F. (urtundtich tommt 


* Incl, da von) ——— — F 


leich Deu der Nationalität n 
A rn ven dortigen. 
eziehungen von‘ 


de | um — en 

n gele 

1 | ltlancio mi = Barung und die 
Schrift fin wieder 

—— ——* * 

weni : Fio »Garſch. 

polt F.» (Wien 1876), 
ioradanti (Ba Valentino 

Nom ar ya feine 1a 

l. gan en 
miſche Opern, von denen 


— = ie 


—— 53358 
eine er mh Liflabon me 








— 


Fioravantini — Fiorino 


dant und Komp der Warl on Jane 
Dper, und 181€ —— ihn ber 
conis Stelle zum —— an Et, 


Nun jchrieb er mur Kirchent ——— 
von — J. A Miferere für drei Frauenftim: 
men, ein Stabat mater ein Dies irae für acht 
reale Stimmen zu nennen find. F. ftarb zu Capua 
16. Juni 1837. — Sein Sohn Vincenzo, geb. in 
Nom 5. April 1799, war ebenfalls ein — — ener 
—* fruchtbarer Komponift, bejonbers 
Opern, wirkte —— — Theatern i im —22 


— — N" ital, Bui geb. 20. Dez. 
igi), 10, 

1829 zu Neapel ——— Sohn eines vortrefflichen 
Buffos, der unter andern in Roſſini einen warmen 
Berehrer hatte. Biber den näterlicen Willen wandte 
er ſich ber 2 zu, debütierte 1848 in Tarent 

ouny», wurde dann am Teatro 
Nuovo in Neapel Machen 1854 -_ Teatro Sutera i — 


Zurin engagiert. — 


zu geweſen, ee er 1860 ne 

* auf verſchiedenen ital. —* * 
Su ie: r 

erhielt bereits 


ug uhr ande von 
ui f, wurde ee be, eig Abamg bes | Fre 
€ 
— —2* ward ihm de 1860 bie 
uff. über bie de m in den jübl. Brovi 


taliend übertragen; * erhielt er die Profeſſur ve 


ür Archäologie an der Univerfität zu Ne m 
Jan. 1862 warb F. zum Direktor R bes 5 
muſeums * Reapel ernannt und mit der oberſten 
Leitung der Audgrabumgen in Unteritalien betraut, 
1875 wurde er Generalbireftor der ital. Mufeen 
und Ausgrabungen und 1881 Generaldireltor ber 
Altertümer und jhönen Künfte (Direttore gene- 
rale delle antichitä e bellearti). Seit 1865 ift er 
Senator des Hönigreichd Italien. Außer —— 
numismatiſchen Arbeiten veröffentlichte —— 

tizia dei vası dipinti rinvenuti a Cuma dal Conte 
di Siracusa» — 1858, Sol), «Inseriptionum 
oscarum apographa», «Giornale degli scavi di 
Pompei», «Pompeianarum antiquitatum historia» 
(2 Bve., Neap. 1853), «Catalogi del Museo Na- 
zionale di Napoli», «Relazione delle scoverte 
—— fatte in Italia dal 1846 al 1866» 
(Bd. 1, Neap. 1866), «Gli scavi di Pompei dal 
1861 al 1972» (Reap. 1873), «Deserizione di Pom- 
pein (Neap. 1875); Die in den «Atti della Accade- 
mia dei Lincei» jeit dem J. 1876 erſcheinenden 
en — scavi di antichitaa werben von F. 


r 
i i 
1835 zu ——— Galabrien, ward zuerft Geiſt⸗ 
licher, trat 1860 aus dem geiftli Stande 
und ging nach Neapel, ne EM ZRDEEe Be 
Studium der Bhilof opbie o Hierauf wirkte 
er als Brofefior am Lyceum zu Spoleto, dann an 
ben Univerfitäten zu Bol , Reapel und feit eini⸗ 
gen zu Piſa; au war er eine Zeit lang 
Mitglied des ital. Barlaments, wo er mit der Ned): 
ten jtimmte. Seine Philoſophie ift die Hegeliche, 
etwas modifiziert und erweitert. Unter feinen nicht 
—— riftſtelleriſchen Arbeiten find bie be: 
tenditen: «Pietro Pomponazzi» ( Flor. 1868), 
ep filosofia con in Italia» (Neap. 
1876), «Bernardino oTelesios (Hier. 1872), «Andrea 
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Cesalpino» (Flor. 1879). Mehrere Heinere Arbeis 
Ba lie e I ber von Kim und bem Bros 
or Ta 0 n phi 
Beilset «om war Napoletano», 
entino (Pier Angelo), ital. und gu 
. 1806 zu Neapel, wurbe im dor. 


fielen 
und machte * 


tigen Jefuiten ollegium er; 
uerft dur Novellen, das Gedicht «Caraceiolo» 
owie dur die Dramen «La en ee unb «I 
medico di Parma» befannt. Seit 1846 ließ er ſich 
in Baris nieder, wo er u an den Roma: 
nen —ãE re 3 wurde. Auch war F. 
journaliftifch thätig, zunädhft am «Corsaire», dann 
ala nn. des  Seutletond de3 «Constitution- 
nel», fpäter des «Moniteurs,. Seine ſcharfen Ari: 
men * ein Duell mit —— 4 is u, 
3 vis em lebterer ——— ee re 
ro erwar ne fran 
von Dantes «Divina commedia» 1 
— Fr 


ai 1864 zu 
” Stadt in ber ital. Pro: 


Fior la d 
vinz Bincenza ( —— rtimento drum 26 km i En 
ae 


SD. von enza, recht an ber 
Arda = an er Linie * 
— — der — —— Eiſenbah⸗ 
nen, zählt ze) 6589 E. und hat eine Sn iats 
Getreide: und Weinbau. F., im Alter: 
on. — Sant, © ——— Florentiola, gehörte vom 
12. biß ins 15. Jahrh. den Dartgrafen elavicini. 
der a fiegen die Ruinen von Velleja. 
(cberige), Biolin: und Bioloncell⸗ 
—— der, oe Gi in raunf mweig, Sohn bes in 
alien und Deutfchland wi enden Operntompos 
— 3. (geb. zu Neapel 17185, geſt. 
ar 1787), war 1788 Kapellmeiſter in Riga, 
Ar rauf Paris und bielt fih um 1790 in 
London, um 1800 in Amft auf, —— 
1812 itarb. Außer Etuben für bie Rioline, dien 
ſtets als Schuläbungen gebraucht werden, gab er 
auch fonftige Kompofitionen Lig ———— 
ſowie Br ng honien 
o (Joh. — —— alles ; 
ſchriftſteller, „ge. zu Hamburg 13. Dit. 1748, wi 
mete fi) in Bayreuth, feit 1761 in Rom und Bo: 
logna der Malerei als Anhänger ber Schule Bat: 
—535 der MS. — er ſich me —— Kunſt⸗ 
ichte ging er na ja 
wo er U im Zeichnen und der Ma 
teilte, 1784 die Aufſicht über die Kupferſti Kaas 
lung "ver Bibliothek erhielt und 1799 außerord., 
—— (1813) ord. Profeſſor in der päilef. Ität 
Er ftarb zu —— 10. Sept. 1821. 
Weit ——— als Jr en unb Ge: 
mälde find feine lunſthi or. — 
zeichnenden Künfte vor i —— ng bis 
in bie neueſten Seiten» (5 , Gött. 1798-1808), 
«Kleine Schriften ——— Inhalts» (2 Bde., 
Gött. 1803—6), «Geichichte der zeichnenden Kunſte 
in Deutfchland und den vereinigten Siederlanden» 
(2 Bde., nov. 1815—17). F. hat in dieſen jet 
noch intereflanten Werten zum erften mal eine-ums 


faffendere Bera ber —— Kunſtnach⸗ 
richten aus dem Mittelalter verſucht 
oriugras, ſ. unter Agrostis. 


iorino (ital., d. h. Gulden), Name einer früs 
bern Geldre nungäftufe und einer Münze im vor: 
maligen Großherzogtum Toscana, Goldene Fiorini 
wurden juerit 1252 in Florenz geprägt. Biel ge- 
ringer an Wert(nuretiwa 5 foviel) warbas fpätere 
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Nechnungsgeld des Namens F., eine Stufe von 1% 
toscan. Fire, 33%, Soldi oder 100 Quattrini. Bon 
1826 bis 1850 wurde der F. als Silbermünge ge: 

rägt, im Gewicht von 140 toscan. Orana, im 
Feingewicht von 128%, Grana; diefes Stüd war 
demnach 6,8773 g, jhwer, 916% Tauſendteile 
oder Y/s fein, im Feingewicht von 6,3012 g 
und, wenn man die beutiche Mark zu 1, Thaler des 
frühern 30:Thalerfußes rechnet, im Werte von 
1,1348 deutichen Mark ober 0,5674 öfterr. Silbergul: 
den. In derjelben Feinheit und von verhältnis: 
mäpigem Gewicht und Wert wurden auch Stüde 
zu % und zu Y, 3. ausgemüngt, und in Gold 
prägte man feit 1826 Stüde zu 80 Fiorini oder 
133), toscan. Lire, neleblih ganz fein und 664 
Grana oder 32 6180  [chiwer, demnach 91, ooas deutjche 
Dark wert. (S. Gulden.) 

Fiorituren (ital., d. b. Blüten) nennt man Ber: 
zierungen im Geſang burch Auflöjung von Haupt: 
noten in mehrere kleinere Noten. i ! 

Fiquet (Etienne), Rupferheiier. geb. in Paris 
1731, wo er auch 1794 ſtarb. Gr zeichnete fich durch 
böchit delitate Jührung des Stichels aus, wodurch er 

en Charalter des jeinerzeit vorberrichenden Minia⸗ 
tur: und auf Elfenbein —— Portrãts meiſter⸗ 
haft erreichen verſtand. Er ſchloß ſich der Technil 
des Lebas an, die bedeutendſten Blätter erſchienen 
in «La vie des peintres flamands» von Descamps 
(1753). [Scrift, Litteratur. 
irafana, ſ. unter Japaniſche Sprade, 
irän, Name des einzigen Dorf auf der Halb: 
inſel deö Sinai, das alte Baran, liegt im Wadi 
giran welches in dem obern Zeile das fruchtbarſte 
Ihal der ee Halbinjel ift. Es tritt bier, am 
Fuße des Serbäl, mit dem es durch das Wadi Ale: 
gät verbunden wird, durch die Konfiguration eines 
großen, bis zum Gebel-Müuͤſa reichenden Terraing, 
aus welchem jeder — N ig gelei: 
tet wird, das einzig perennierende Waller, ein Hei: 
ner Bad), aus dem Felſen, um balb darauf, bei der 
Krümmung El⸗Heſſue, wieder im Boden zu ver: 
ſchwinden. Lepfius («Reife von Theben nad) ber 
Halbinjel de3 Sinai», Berl, 1846) verlegt hierher 
Naphivim, wo Mojes Wafler aus dem 
fhlägt, und den Ort, wo er am ey aus (ma: 
let überwindet, _%. ift zugleich der Mittelpuntt für 
die finaitiihen Felfenaufichriften, welde von den 
femit. Pilgern der Halbinjel wegen des heiligen 
Serbäl, des alten Horeb und zugleich Sinai, in den 
eriten vor: und nachchriſtl. dabrbunberten eingegra: 
ben wurden. Auch ıwar hier die erjte chriſtl. Kirche 
mit einem Alofter, welche ſchon um 400 als Bi: 
(horeip enannt wird, und von welcher das Kloſter 
des Gebel:Müfa wenigjtens bis zum 10. Jahrh. ab: 
bängig war. Grit jeit jener Zeit hatten ſich die Ana: 
choreten nad Gebel:Diüja gezogen und die Sagen 
de3 Sinai mit fih vom Serbäl verpflanzt. 
Fircks (Theod., Baron von), belannt als Publi- 
al unter dem Namen Schedo⸗Ferroti, geb. 26, 
März (7. April) 1812 auf dem väterlichen Edelſitze 
Lalwen in Kurland, erhielt feine Jugendbildung ın 
Trifaten (Livland), dann in der Militärihule in 
Petersburg, wo er ſich zum Ingenieuroffizier aus: 
bildete, Als folder lebte er längere Zeit in Süd: 
rußland und der Krim, fih mit Brüden: und Eiſen⸗ 
bahnbauten bejhäftigend, und veröffentlichte feine 
«Lettres sur leschemins de feren Russie»(2, Aufl,, 
Berl. 1858; deutſch, Riga u, Dresd. 1858). Im J. 
1859 lehrte F. in die Heimat ala Oberitlieutenant 


gelien | 
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im Genieweſen zurüd, nachdem er bereits bie brci 
eriten Zeile jeiner«Etudes surl’avenirdela Russie» 
Berl. 1857—58) hatte erſcheinen lafien, die viel 

ufſehen erregten, bejonders der erſte Teil: «La 
liberation des paysans» (4. Aufl., Berl. 18591, 
während der zweite und dritte Teil: «Les principes 
du gouvernement et leurs consequences» und 
«Malversations et rem&des» nur zwei Auflagen er: 
lebten, Als vierter Teil folgte 1859: «La noblesse», 
1860 der fünfte Teil: «Le militaire» und 1861 der 
fechäte Teil: «Les serfs non encore liböres». Neben 
Alerander Herzen, den erin einer Flugſchrift «Lettre 
à Mr. Herzen» (Berl. 1861) angriff, machten dieſe 
Studien F. zu einem bermeinilußreichiten rufi. 
Schriftiteller in franz. Spradhe. Mittlerweile hatte 
F. als diplomatiiher Handelsagent Rußlands in 
Vruſſel eine vorteilhafte Anſtellung erhalten und war 
Mitarbeiter der von Petersburg inſpirierten Zeitung 
«Le Nord» und des «Echo de la presse russe» in 
Brüfjel geworden. In diefer neuen Stellung hatte 
er ſich durch Verheiratung mit einer poln. Emigran: 
tin verleiten laflen, für ihre unglüdliche Nation ein: 
zutreten, Seine Broſchüre « Lettre d’un patriote 
polonais au gouvernement nationalde la Pologne» 
Berl. 1863) war genen bie Murawiew-Miljutinſche 

ernichtungspolitit Polens gerichtet. Dadurch in 
Ungnade fallend, mußte er 1863 feinen Abſchied 
nehmen und fiedelte als Privatmann nach Dresden 
über. Bon bier aus veröffentlichte er nod) vier Stu: 
dien über die Zukunft Rußlands. Zunächſt die um: 
fangreichite und wertvollite: «La tolerance et le 
chisme religieux en Russie» (Berl. 1868), dann 
«Que fera-t-on de la Pologne» (2. Aufl., Berl. 
1865), in welder Broſchüre er den Banjlamilten 
Michail Katkow bloßſtellte. In feiner größern 
Studie «Le nihilisme en Russie» (®erl. 1867) 
lennzeichnete F. den ruf. Unterrichtöminifter Golo: 
win als den «Bater des Nibilismus» und legte in 
der legten Studie «Le patrimoine du peuple» 
Kara 1868) jein polit. Glaubensbelenntnis über 

ußland nieder. Darauf veröffentlichte F. noch jeine 
«Lettres sur l’instruction populaire en Russie» 
(2p3. 1869) an den damaligen ruſſ. Unterrichts 
miniiter Grafen Toljtoi und jchloß feine litterariich: 
Thätigleit mit populären Betrachtungen über «Die 
internationale Arbeiterbewegung» (Berl, 1872). 
Am Rüdenmarlätrebs längere Beit leidend, jtarb 
5. 25. Oft. 1872 in Dresden. 

Firdafi (Abu'l-Kaͤſim Mangür), der berübm: 
teite epiiche Dichter der Perſer, geb. 939 in Schi: 
bab bei Züs in Choräjän (daber fein Beiname 
Tuſi) auf der Befikung Yirbüs_(daber fein befann- 
terer Beiname); nad des perj. Dichters Dſchaͤmi 
Erzählung ſoll er Firdüfi (d. i. auch «der Paradie 
file») deshalb benannt worden jein, weil er den 
Hof des Sultans von Ghazna durd feine Gedichte 
in ein Paradies verwandelt habe. Seinen Ruhm 
verdanlt er dem fait 60000 Doppelverfe enthalten: 
den Shähnämeh (Königsbuch), einer epiſchen 
Darftellung der perſiſchen Geſchichte von ber Er: 
ſchaffung der Welt bis zum Untergang der Safla: 
niden. Die Entitebung dieſes Heldengedichts er: 
zählt die im 15. Jahrh. verfaßte proſaiſche Einlei- 
tung zu demjelben, welde im ganzen zu 
Nachrichten enthält. In den eriten &abren des 
legten Saſſaniden Jezdegerd III. (632—651) wurde 
ein großes Geſchichtsbuch in der Peblewi- oder 
Sprache der Barther und Saflaniden, das « Chu: 
däinämeh» (Königsbuch) vollendet, welches nad 
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offiziellen Aufzeichnungen bearbeitet war und, mie 
man aus den von ihm als Quelle abgeleiteten 
Werten erkennt, in ben ältern Perioden bei man- 
elnder inte fiberlieferung die aud im 
weſta (den heiligen Büchern der Zoroaſtrier) er: 
ſcheinende perj. Heldenjage einfliht, aber über die 
Partherzeit (bis 226 n, Chr.) höchſt dürftige, über 
die Zeit der Achämeniden fo gut wie keine hiltor. 
Nachrichten gab, wohl aber bie Geſchichte bed 
Alerander und Darius Kodomannus nad dem 
griech. Alerander: Roman Yerpufa te, Diefes jept 
verlorene Wert in Pehlewiſprache, von einem 
Dihkan (Landedelmann) Dänijchwer zum Abſchluß 
gebracht, jcheint in wenigſtens zwei Nedactionen 
verbreitet *— zu ſein; die eine wurde von 
Abdallah Fon Mokaſſa (geſt. 760) ins Arabiſche 
übertragen, und aus dieſer und einer etwas fpäs 
tern Überfehung floß eine weitere arab. Bearbei- 
tung, die wiederum die Vorlage für eine Anzahl 
arab. Gefchichtäwerte wurde, unter denen bejon- 
ders wichtig die von Th. Nölveke übe ebte Saſſa⸗ 
nidengeidichte in Tabaris großer Weltchronit hi 
Andererfeits3 aber wurde aus dem «Chudäinämeb» 
auf Beranjtaltung eines Fürften von Tüs ein perf. 
«Schähnämeh» bearbeitet und mit neuen Epijoden 
vermehrt. Die Sultane von Choräjän, welde die 
Grinnerung an die ruhmvolle Bergangenbeit ihres 
Volls neu zu beleben ag el gaben die An- 
regung einer metriſchen Behandlung desſelben, 
welche von Dalifi (j. d.) unter der Dynajtie ber 
Samaniden begonnen, von F. aber in großartigem 
Stil, indem Versmaß des epiichen Neimpaares (jede 
ber beiden Zeilen ift ein Elfiilbler von vier Bacdhien, 
deren vierter um eine Silbe verlürzt ift) vollendet 
ward. Sein Volt der Erde hat dem «Schähnämeh» 
ein feine ganze Bergangenbeit behandelndes hifto: 
riſches eich von gleihem bichteriichen Gehalt 
ur Seite zu jtellen. Es wird — daß F. von 
ncuri, einem Hofdichter des Sultans Mahmüd 
von Ghazna (997—1030), zu der Bearbeitung em: 
pfohlen worden fei, daß jih Mahmüb anfangs 
fürjtlich freigebig, fpäter rg gegen ben Dichter 
gezeigt habe, indem er ihm ftatt der für bie einzel: 
nen Safe verheikenen 60000 Goldftüde die gleiche 
Anzahl Silberdirhems gegeben habe. %., der bei 
Bollendung des Gedichts, am 25. Febr. 1010, be: 
reits 71 Jahre zählte, verließ Ghazna, nachdem er 
eine noch erhaltene äuferjt heftige Satire auf 
—— verfertigt hatte, in welcher ein ee 
Gelbitbewußtjein bervortritt. Er entzog ſich der 
Verfolgung Mabmüds durch Entfernung aus defien 
Staaten, bis e3 dem Beherrſcher des Kohiſtaͤn pe 
lang, ben erbitterten Mahmüd zu bejünftigen, 0: 
daß 3. nach feiner Vaterjtadt zurüdfehren konnte. 
Mabmüb machte durch ein Fönigl. Geichent, wel: 
ches durd eine Karawane nach Tuͤs geführt wurde, 
das am Dichter benangene Unrecht gut, allein das 
Geichent fam gerade an, als man den Dichter zur 
Erde beitattete; jein Tod ſoll durd eine plökliche 
Gemütsbewegung veranlaft fein, da er einen Ana- 
ben auf der Straße eine Stelle aus jener Satire 
recitieren hörte (1020). %. hinterließ feine Nach— 
fommen, ein Sohn war ihm in jungen ze ge: 
ftorben (die Glegie auf diefen Schichſalsſchlag findet 
ſich im «Schähnämehr); feine Schwefter nahm von 
dem Geſchenk nur jo viel an, als zur Heritellung 
einer Wajlerleitung auf dem väterlichen Befigtum 
nötig war, der größere Teil wurde von Mahmüd 
zur Erbauung eines Karawanſerais beftimmt. 
Eonverjationd- Lerifon. 13. Aufl. VI. 
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Die Handſ * des «Schähnämeh» find zahl: 
reich es gibt beſonders pradhtvoll gefchriebene und 
mit Miniaturen gezierte (einige Rasbildungen ohne 
— in Dubeur’ «La Perse»); fie gehen auf den 

ert zurüd, welcher 1425 auf Veranlaſſung bes 
Danger Chän, eines Enfels Timurs, nad) viel: 
acer Verderbnis durch zahllofe Abichriften her 
tellt worden war, Die Hauptausgaben find 
von Turner Macan (4 Bde,, Kallutta 1829), von 
Zul, Mohl (mit franz. Überfegung, u aud 
beſonders veröffentlicht, 7 Bde. in Fol., Bar. 1838 
— 78) und 3. A. Vullers (durch des Herausgebers 
Tod unterbroden, 2 Bde. und 2 Hefte des 3. Ban: 
des, Leid, 1877—79). Im Drient gibt es litho- 
graphierte Ausgaben, oft mit Jlluftrationen, unter 
ihnen ift 3. B. die 1850 in Teheran erichlenene, 
von Muhammed Mehdi von Ispahon, nach T. Ma: 
cans Ausgabe litbographiert, Gine von Lumsden 
(Kalkutta 1811) begonnene Ausgabe wurde nicht 
fortgejeßt. Überſeßt find nur einzelne Teile des 
«Schähnämeh», wie die Tötung des Suhrab dur 
feinen Bater Nuftam, von Atkinfon (mit dem perf. 
Zert, Kaltutta 1814), von Pizzi schien 1872), 
von Rüdert (in ganz freier Nach —5* Die 
von —— begonnene Überſehung blieb beim 
eriten Bande ftehen (Lond. 1788; durch fie erhielt 
Schiller die Anregung zu den Nätfeln der Turan: 
bot), aud Atkinſons Tiberfehung («Oriental 
Translation fund», Lond. 1833) gibt nur Auszüge. 
Profaiiche Auszüge finden fi in Görres’ «Helden: 
bud von Jean (2 Bde., Berl. 1820), Widerhaufer 
überjegte die Geichihte von Zaͤl und Rudabah 
(Wien 1840), Weiß von Gtartenfels die des Hai 
Kaͤwus (Wien 1851). Das Beite in diefer Art ift 
de3 Grafen Ad. Friedr. von Schad fiberfehung 
von 19 zum Teil unmittelbar aufeinander folgen: 
den, zum Teil durch orientierende Analyſen in Er 
jammenhang gefehten Abfchnitten, mit meilter: 
bafter Wiedergabe bed Gindruds des Originals: 
« Heldenfagen von %.» (Berl. 1865), eine Berbins 
dung zweier früher gefondert erichienener Werte, 
der aHeldenjagen von 3.» (Berl. 1851) und ber 
—*5 Dichtungen aus dem Perſiſchen des F.⸗ 
(2 Bde., Berl. 1853). Schon im 12. Jahrh. wurde 
ein Auszug des «Schähnämeh» von Kawam eb-bin 
Abu’l: Fatah in arabiiher, 1510 durch Tätär 'Aly 
Efendi eine Bearbeitung in türkijcher, 1846 eine 
ſolche in — Sprache durch den Munſchi 
Mol angefertigt. Andere Werke findet man in 
von Hammers « Gefchichte der ſchönen Nedelünfte» 
(S. 56) angeführt. 

‚Ein anderes epifhes Gedicht des F. ift da n 
nicht veröffentlichte von Joſeph und Suleita, we 
ches er in Bagdad zur Zeit feines Exils verfaßte 
und bejien Echtheit mit Unrecht bezweifelt worden 
it. Handſchriften davon finden ſich in London 
und Orford. Erſt in neuerer Zeit find durch Herm. 
Ethé auch die lyriſchen Gedichte F.s bekannt ges 
worben («Sikungsberichte der münchener Alade: 
mie», 1872 u. 1873). 

Fire Eater (engl. fpr. Fei'r⸗Iter, d. h. Feuer: 
reſſer), ein leidenſchaftlicher, fibereilt handelnder 

Renich, im nordamerit, Bürgerkriege von heißſpor— 
nigen Führern der füdftaatlihen Politik gebraudt. 

enze, ital. Name von Florenz. 
Firenzuola, — in der ital. —** o⸗ 
renz, 52 km im NND. von Florenz, auf dem Nord 
abhange de3 etrusf. Apennin, links an den zum 
Bo di Primaro gehenden Santerno, ein blühender 
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Drt mit bebeutenber Kirche, zählt (1881) als Ge: 
meinde 10252 E.; in der Nähe Mineralquellen. 
5. wurde 1832 erbaut. 

Firenzuola (Agnolo), Sohn des Baitiano Gio: 
vannini und nad) bemjelben Rannini, gewöhnlid 
aber nad) dem ı Stammorte feiner Familie im tos⸗ 
can. Apennin 5. genannt, war 28. Sept. 1493 zu 
Blorenz geboren, Er ftubierte zu Siena und 
rugia, begab fih dann nah Nom, wo er in * 
Orden von Vallombrofa trat, von weldem er, ob: 
glei 1526 der Gelübde entbunden, ben Niepbraud) 
zweier Pfründen erhielt. Sein Leben ſcheint eine 
Zeit lang, bevor er ji) in der toscan. Stadt Prato 
nieberlieh, ein ziemlich ungeregeltes gewejen au 
fein. Durch feine Schriften, ſowohl in Berien ala 
in Broja, im burlesten und fatiriichen, wie im 
ernten und moraliihen Fade, als Novellift und 
Dramatiler erwarb er fi großen Auf, obgleich die 
argen Berftiöße gegen die Sitte ihm auch großen 
Tadel zugezogen haben. Seine Werte, darunter 
zwei Zujtipiele, eine der Zeit angepakte, freie Bear: 
beitung des «Goldenen Gjel» des Apulejus («Dis- 
corsi degli animali») und acht Novellen, erſchienen 
erit fpäter vollftändig gejammelt (beite Ausg. von 
Br, Biandi, 2 Bde,, Flor. 1848). Sein Todes: 
jahr ift ungewiß. 

Fire-test (engl., ſpr. Fei’r-, d. b. Feuerprobe), 
bie amtliche Beitimmung ber Entzündungstempe: 
ratur des Petroleums. 

iriſchtah (Muhammed pe Hinduͤſchah), 
perſ. Geſchichtſchreiber Indiens, .um 1550 zu 
Ateräbäd (unfern des Kafpiichen En lam als 
Sinabe mit feinem Bater nah Ahmednagar in In— 
dien (Bräfibentihaft Bombay), wo ber lektere Er: 
zicher de3 Sohnes Murtazä Rizäm Ehäi 8 (1564 
88) wurde. F. wurde 1587 Befehlshaber der 
Leibwade, begab fid aber 1589 nad) Murtazäs 
Abſehung und Hinrichtung nach Bidſchapur an den 
Hof Ibraͤhim Adil Schaͤhs (1580—1628), in deſſen 
Auftrag er eine Geſchichte der mohammedan. Dy⸗ 
naſtien Indiens von dem Zuge bes Hedſchadſch 
gegen Eind und Multan im 7. Jahrh. und von 
den Indien erobernden Eultanen von Ghazna an 
(Anfang des 11. Jahrh.) bis 1606, mit vorauäge: 
ſchidten Angaben über frühere fönige Indiens 
und über die ind. Zeitrechnung verfaßte, fpäter 
— *— noch verſchiedene geſchi tliche Notizen bin: 
zugefügt, die bis 1624 reihen. Das erite Buch 

behandelt die Könige von Ghazna und Lahor (977 
—1186), das zweite die von Debli (1205 bis zum 
Tode Albars 1605), das dritte die des Delban 
(1347—1596), das vierte bis elfte die von Öuzarat, 
Mala, Khandeich, Bengalen und Bihär, Multan, 
Eind, Kalhmir und Malabar, das zwölfte die 
Guropäer (Bortugiefen und Engländer), welche be: 
reits 1611 Saltoreien in Surat hatten, Dieſes 
große, nach 32 vom Verfaſſer namhaft gemachten 
Geſichi⸗ büchern bearbeitete Wert iſt belannt un: 
ter dem Namen «Tärich-i Firifchtah» (Ehronit des 
®.), der Nutor jelbit nannte es «Gulſchan⸗ i Ibraͤ⸗ 
bimi» (Rojenhain Ibrahims), in der zweiten Aus: 
gabe von 1609 Tarich⸗i Nauras snämeh» (Chronik 
des Naurasbuchs; die Stadt Nauras war 1599 
von "Adil Schah gegründet). Der perf. Tert wurde 
in Bombay und Yalhnau 1831 lithograpbiert; ein: 
jene Partien wurden von Aler. Dow (« History 
of the Dhely emperors translated and published», 

Lond. 1768), Anderfon («Account of Malabar» 
in «Asiatic Miscellany», 1786) und Jonathan 
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Scott («History of Dekkan, translated », 2 Bbe., 
—— 179; 2. Aufl. 1800) befaunt ge- 
das Dad ganze Wert überjegt von John ohn Briggs 
(«T u of the rise of the Muham n 
‚wer in ia til 1612», 4 Bde., Lond. 1829). 
ie Einleitung über bie Hindutönige wurbe über: 
—7— er Dowſon in Elliots «History of India», 
aud einen mediz. Traltat über bie Euter 
— atba⸗) hinterlaſſen. Bol. Rieu, «Ca- 
talogue of the Persian Mss. in the Bri Mu- 
seum» (2ond. 1879, ©. 285), wo aud) bie fonftige 
Litteratur über 5. fi fin 


Firkin a beit. Diermeb, in ben 
Bereinigt em ——— von Amerila noch in Ge: 


Grau, von zweierlei Art: das %. Ale = 8 alte 
Bier-Gallons = 2256 engl. Kubi zoll = 86,008: | 
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ten Staaten von Amerita) = 56 Hanbelöpfund 


b irdupois) = 25 ober 50 
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—* F er 6, ose⸗o 
Firkowiiſ — ie, ai 
27. Sept. IE in gut in 
1874 in Dihufut-Rale in ber Krim, en be ** 
ders befannt gemacht ſeinen ifer um Sanm 
lung litterarifher und gpioraphif rt Dentmäler 
für die ältere Gefchichte des Harä 
rabbanitifchen Litteratur 
mene Kenntnis, trat . jeiten —— — 
Rabbaniten entgegen. Die durch vielfahe und 
ſchwerliche Reijen erlangten Refultate bat er dh 
anberm in feinen Werten «Massa u-Meriba» (Go8- 
low 1838) und «AbneLikkaron» (Wilna 1872) nie: 
bergelegt; eine Anzahl der von ihm geſammel⸗ 


tte er nur umolllom: 


ten bichriften bradt 
— bie ‚uf, Degen enierung | ie für die 
—— Bibliothel entf. Unter faräifchen 


— nn fih fchon bei — * leihen 
Bun eifel gegen bie von ihm publizierten Varianten 
und alten Nachrichten —— nach ſeinem Tode 


den die U rlã die abſichtlichen 
—* melde 9. A 28 kommen 
die Unte — von Strad und 


ee A zur Evidenz bewieſen. Bgl. Zellinet, 
«Abraham %.» (Wien —— A. —— «Abro: 
ham %.8 altiüb. Denkmäler in der Krinw (Pe: 
teröb. 1876). Befonders karte Anklagen gegen 
den Charalter des F. und gegen —* ger m ange 
wendeten Mittel zur ngung v en 
* E. Deinard in jones — ——— 

iographie des F.» (Warſch. 1875) 

Firlefanz, im Mittelalter Same dm 


dann Bezeichnung für etwas 
baftes, Flitterkram, ofen, au u einen Läp: 
vilden, gedenhaften Menſchen 

irlot, = älteres * —— bis zut 
Einführung ber ß leihmäßigen Größen in Großbri⸗ 
tannien und Irland (1826) in ttland in Ge⸗ 
brauch gemwejen, ein Viertel des Boll. Die Troden: 


maße und deninad auch das F. waren zweierlei; 


Firm — Firmian 


das F. war 1) für Weizen, Roggen, Erbfen, Bob: 
nen, Nutterlörner und weißes Sal; (F. von Lin: 
lithbaow, das Normalmaf) = 21%, ſchott. Fluſſig⸗ 
leits Pints = 2197 338 engl. Kubitzoll = 7,985 engl. 
Imperial⸗Gallons oder 0,9906 Imperial⸗Buſhels = 
36,00588 1 = 1815%, alte pariier er 2) für 
Gerjte, Malz, Hafer, Kartoffeln und Obſt = 31 
ſchott. Flüffıgleits-Pints = 3205 524 engl. Kubikzoll 
= 11,561 engl. Imperial⸗Gallons oder 1,4451 Impe⸗ 
rial⸗Buſhels = 52,52038 1 = 2648 parifer Kubitzoll, 

irm (lat.), feit, ficher, geübt. 

rina iſt nach der Definition des Deutichen 
Handelsgeſeßbuchs (Art. 15) der Name, unter wel: 
chem der Kaufmann im Handel feine Gefchäfte be: 
treibt und die Unterfchrift abgibt. Dies ift indeflen 
nicht korreft, denn dba ein Kaufmann mehrere Fir: 
men für verſchiedene Handelsniederlaſſungen füb: 
ren und verfchiedene Unterfchriften abgeben kann, 
fo ift jede F. nur einer feiner (möglicherweife zahl: 
reichen) faufmänniihen Namen. 

Die F. eines Einzellaufmanns muß deſſen bür: 
gerlihen Namen (mit oder ohne Zufah) und darf 
nicht einen Zuſaß enthalten, der auf ein Gefell: 
ichaft&verhältnis hindeutet (4. B. «u. Comp.»); 
wer jedoch ein bereitö beſtehendes Handelsgeſchäft 
mit der alten %. erwirbt, darf lektere unverändert 
weiter führen (Handelägejehbuch, Art. 22), während 
Erwerb einer fremden F. ohne das entipredhende 
Geſchäft nichtig ift (Art. 28). Die neuzubildende 
5. einer offenen Handelögefellichaft (f. ) muß we 
nigitens den Namen eines der Gefellichafter nebit 
einem das Borhandenfein einer Gefellichaft andeu: 
tenden Zulage enthalten, und ebenfo die 5. einer 
Kommanditgefellihaft (1. db.) den Namen minde: 
ſtens eines perſönlich haftenden Gejfellichafters 
nebft jenem Zuſatze: dagegen nicht die Namen an: 
derer Perfonen, noch aud die Bezeihnung als 
«Aftiengefellichaftv (Art. 17). Die F. einer At 
tiengeiellichaft (f. d.) muß in der Regel von dem 
Gegenſtande ihrer Unternehmung entlehnt fein 
(3. B. Feuerverfiherungs:Altiengefellichaft) und 
darf keine Perfonennamen enthalten (Art. 18). 
Alte diefe Vorſchriften follen einer Verleitung und 
Irreführung des Publitums vorbeugen. 

Die F. ift beim Handelägericht anzumelden, um 
in das jog. Hanbeläregifter (f. d.) eingetragen zu 
werden, und ber Kaufmann wirb durd; Orbnnungs: 
ftrafen zur Anmeldung geswungen (Art. 19, 26). 
Durch die Eintragung erhält der Kaufmann ein 
ausfchließlihes Neht auf Führung diefer — 
und kann jeden unbefugten Gebrauch derſelben 
durch einen dritten abwehren (Art. 27). Jede 
neue an demſelben Orte zu bildende F. muß ſi 
nunmehr dur einen Zufak von der bereits einge: 
tragenen unterjheiden (Art. 20). Auch jede Ande⸗ 
rung oder dad Erlöfchen einer eingetragenen F. ift 
anzumelden (Art. 25). 

Alle diefe Vorfchriften gelten indeffen nicht für 
fog. Rleintaufleute (Art, 10), wie Höler, Tröbler, 
Hanfierer —— und Schiffer, für 
Handwerfer und endlich aud nicht für Wirte, fo: 
dab alfo in einer und berfelben Stadt mehrere 
Gaithöfe eine identische F. führen können. 

irmament, j. Himmel, 

rmelung, f. Firmung. 

rmenich (ob. Matthias), Dichter und Ger: 
manift, geb. 5. Juli 1808 zu Köln, bereifte nad 
Beendigung feiner Univerfitätsftudien zu Bonn und 
Dünen längere Zeit hindurch Deutichland, Ita⸗ 
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ntreih u. f. mw. Unter anberm vermeilte 
om zwei Yahre, wo er mit Thorwalbfen, 
Horace Bernet, Koh, Reinhart und Cornelius 
viel verlehrte und mit lekterm das Band einer 
dauernden Freundſchaft Inüpfte. Hierauf lebte er 
innig verbunden mit dem Grafen von Auer 
(Anaftafius Grün) in Wien, wo er auch feine Tras 
—* «Glotilda Montalvi» (Berl. 1840) entwarf, 
ie er nad) feiner Ausweifung aus Wien zu Mun— 
hen vollendete. Eine andere dramatifche Arbeit 
war das Luftipiel «Nah hundert Jahren, oder 
die emancipierten Frauen», nebft einem Vorſpiele 
«Die Studentinnen». Geit 1839 lebte $. in Berlin, 
fiedelte aber 1861 wieber nad) Köln über. In Ber: 
lin veröffentlichte er bie «Ipayosdız "Pupaixd» 
(2 Tle., Berl. 1840—67), neugried. Vollsgefänge 
2 rien u —— — rg feinen —*— 
en in er, engl., neugriech. u 
andern ne noch feine vollftändige mm 
fung enen; jebod — ſeiner deutſchen Lie⸗ 
ber, ES 8 —25 üden > — ben 
wegen vo ichen Chara all ge⸗ 
—— Verdienſt erwarb ſich F. dur 
ründung ationalwerls «Germaniens Vol⸗ 

lerſtimmens (3 Bde., Berl. 1843—66; Nachtrag 
1867), ber rı Itigften Sammlung für m. 
Mundarten in Dichtungen, Sagen u. ſ. w. Als 
Gatte ber Nichte und Erbin des verftorbenen 
———— Richarß in Köln nennt er ſich 

sl 


irmi, Dorf im franz. Depart. Aveyron, Ar: 
—— Villefranche, 29 km im NO. von Ville⸗ 
Kunde, am Rieumort, einem lintsjeitigen Neben: 
üßchen be3 Lot, am eines Hügel3 von 525 m 
u ‚zählt (1876) 795 (als Gemeinde 2970) E., 
at ein Schloß, Steinktohlengruben und ſehr bebeu: 
tende — —ã r Erg 25 
aupterzeugniſſe enen un en 
— —— 
rrondiſſement liegt an ber Linie Capdenac⸗Rode 
der Orlcansbahn der Fleden Cranſac *2* 
733 (Gemeinde 4468) E. und fünf ſchwefel⸗ und 
magn [tigen Mineralguellen von 8—16° R.; 
nahe nördlich vom Drte befindet fich der Vullan 
Benieyneh t Montagne du Montet mit 18 er: 
fhenen Kratern in drei Gruppen. 

u (Karl Joſ., Graf von), öfterr. Staats: 
mann und Kunftfreund geb. 6. Aug. 1716 zu 
Deutſchmeß in Tirol erbie t vn Bildung zu Er: 

al, Innsbrud, Sahburg und auf der Univerfität 
zu Leiden und begab ſich hierauf nad Frankreich 
und Stalien, wo er feinen Gefhmad für bie ſchö— 


lien, 


er in 


Hinen ausbildete. Al3 Franz I. den 


Kaiferthron beftiegen, Lehrte F. nad) Deutihland 
urüd — —— fi) den Staatsgeſchaͤften. 
aria Therefia fandte ihn als bevollmädhtigten 
Minifter nad Neapel und in ber Solge nad) ber 
Lombarbei, wo er ſich durch Förderung der Wiſſen⸗ 
fchaften, insbefondere durch Errichtung von Biblios 
teten bervorthat, Ausgezeichnete Verbienite er: 
warb er ſich feit 1759 namentlih um die Stadt 
Mailand. 7. ftarb 20. Juli 1782 und binterliek 
eine ausderlefene Bibliothel von 40000 Bänben 
und foftbare Kunftfammlungen. gl. «Biblioteca 
Firmiana» (10 Bde, Mail, 1783). , 
Leopold Anton, Grafvon F,, Dheim bes 
vorigen, geb. 27. Mai 1679, Erzbiihof von Salz: 
burg, berüchtigt durch bie olgung ber Prote⸗ 
ftanten im Erzbistum Salzburg, bie, 30000 an 
53* 
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der Zahl, im Winter 1731—82 gewaltjam genötigt 
wurden, aus dem Lande zu wandern. Nicht Reli: 
gionseifer allein, fondern vorzüglich Geiz war es, 
der ihn hierzu veranlaßte. Nicht zufrieden mit den 
Abzugsgeldern, welche die Yuswandernden bezahlen 
mupten, ließ er ihnen, wo es nur thunlich, den Bro: 
zeß als Gmpörer madyen, jebap fie auch noch ihres 
ermögens verlujtig wurden, Cr jtarb 22. Dit, 
1744, Cine Epijode aus dieſer Vertreibung der 
Salzburger infpirierte Goethe zu feinem idylliſchen 
Gpos «Hermann und Dorothean. — Der lehte männ: 
lie Spröfling der Familie war Karl Leopold 
Mar, Graf von dr Fürft : Erzbifchof zu Wien, 
geb. 1766, geit. zu Wien 29. Nov. 1831. t 
irmiend Maternus, ein heidniicher Schrift: 
iteller, jchrieb um 350 n. Ehr. acht Bücher über 
Aftrologie (matheseos libri VIII), worin _er im 
Geiſte der Neuplatoniter eine volljtändige Theorie 
de3 ajtrof. Aberglaubeng vortrug. Die Schrift ift 
außer in den «Astronomici veteres» (VBened, 1499) 
nur von Brudner (Baf. 1533 und 1551) berausge: 
geben. Um diejelbe Zeit verfahte ein gleichnamiger 
Autor chriſtl. Glaubens eine an die Söhne Konſtan⸗ 
tins d. Gr., Conſtantius und — gerichtete 
Schrift «De errore profanorum religionum», über 
den Irrwahn des Heidentums, Namentlich wird 
darin die Berderblichkeit der Geheimdienſte, in wel: 
hen das Heidentum hauptſachlich noch fortlebte, ge: 
zeigt und die Kaiſer zur Bejeitinung des Heiden: 
tums aufgefordert. Die Schrift iſt zuerit von 
Flacius (Straßb. 1562), für fid allein zuleßt von 
Burſian (Ip. 1856), auberdem als Anhang zu Mi: 
nucius Felir, Cyprianus, Arnobius, zulegt mit 
Minucius von Halm (Wien 1867) herausgegeben. 
Firmieren (lat.), im Namen einer Firma oder 
einer Handelsgeiellichaft —— 
irmin⸗Didot, Buchhändler, ſ. Didot. 
irminy, Stadt im franz. Depart. Loire, Ar: 
rondijlement St.:Gtienne, 12 km im SW, von 
St.:Gtienne, Station der Linie St.Etienne-Le 
Buy:Langeac der Paris:Lyon:Vlittelmeerbahn. F. 
it an einem 480 m hoben vg inaufgebaut, 
welcher den — der Vachere und ber 
DOndaine beherricht, und zählt eg 10010 (als 
Gemeinde 11972) E. Der Ort hat wichtige Stein: 
fohlengruben und fabriziert Gußitahl oe 
Adien, Senjen, Blafebälge u. ſ. w. Noch teht 
ein altes befeftigtes Thor. In der Umgegend die 
Schlöſſer Feugerolles und Chaponoft. 
rmität (lat.), Feſtigleit, Stärte; firmiter, 
feſt, ſtandhaft. lFermo. 
irmum Picenum, röm. Kolonie, ſ. unter 
Firmung, auch Jirmelung (lat. Confirma- 
tio, Sigillum, Unctio), ift nach dem Lehrbegriffe 
der lath. Kirche das zweite der fieben Salramente, 
Dasjelbe bejteht in der Salbung mit dem Chrisma 
(. un und Händeauflegung des Biſchofs. 
As Wirkung der 5. gilt die geijtlihe Stärkung 
durch den Heiligen Geilt. Schon im Neuen Teita: 
ment findet fi die Vorftellung, dab durch Hand: 
auflegung von Apofteln und Ülteften der Heilige 
Geift übergeleitet werde. Urſprünglich war die 
Handauflegung mit der Taufe verbunden; ſchon 
im 2. Jahrh. kam als zweite ſymboliſche Handlung 
die Salbung binzu. Seit dem 3. Jährh. wurde 
im Abendlande die Handauflegung von der Taufe 
zeitlich getrennt und nr das bejondere Sa: 
trament der F. eingeführt, Während die Taufe 
von jedem Priejter vollzogen werden kann, iſt die 


Firmicus Maternus — Firnis 


$. den Biihöfen ala Nachfolgern der * vor⸗ 
halten. Mit beiden Handlungen blieb eine 
| ‚Hierbei ijt die kath. Kirche 
eblieben, wogegen die griech. Kirche den alten 
rau, Taufe und F. (Handauflegung) zu verbin: 
den, feitgehalten hat. Der jatramentale Eharat: 
ter der N. wird in ber kath. Kirche begründet teils 
auf Bibeljtellen wie Apojtelgeid. 8, 14-21 und 19, 
1-6, 2 Kor. 1, 21 fg., 1 ob. 2, 20, 27, teil auf bie 
Tradition, die Lehre der Hirchenväter und die Be: 
ſchlüſſe mehrerer Konzilien, namentlich: des zu 
Lyon 1274. Die F. wird frübeitens im 7, Lebens: 
jahre erteilt, öfters aber, zumal in großen Did 
cejen, weit jpäter, gelegentlih der von ben Bi: 
ihöfen unternommenen Firmreiſen. 
darf nicht wiederholt werden, weil fie der e 
einen unauslöfhlihen Charakter einprägt, Bei 
dem Nitus jelbjt wird die Stirn, in der griech 
Kirche auch Augen, Nafe, Ohren, Füße, mit den 
Chrisma in Kreuzesform bezeichnet und Dazu Die 
Worte geiprochen: «Ich bezeichne dich mit dem 
Namen des Kreuzes und kräftige dich mit dem 
Chrisma des Heils im Namen des Vaters u, |. m.» 
gr der röm, Kirche gebt der Salbung nod bie 
Yandauflegung vorher. Wie bei der Taufe, muß 
ein Zeuge, der Kirmpatbe, gegenwärtig jein, der 
mit dem Firmlinge durch die F. in eine geiftliche 
Verwand ſchaft tritt, die früher jogar ehehinderlich 
war; auch erhält der Firmling einen neuen Na- 
men, den Firmnamen. Die Konfirmation (. d.) 
in der prot, Kirche ijt von der $ verſchieden. 
Firn, frz. Nevé, heißt in den Alpen der 
gebirgsſchnee, der durch oberflächliche Schmelzu 
und gleichzeitige Zuſammenſinterung allmahlich 
aus dem trodenen, ng Zuitande in den 
förnigen übergegangen iſt. Bei fortdauernder ab: 
wecjelnder Schmelzung und Gefrierung verwan: 
delt fih der F. in weißes, blaſiges Eis, endlich 
durch) Drud und Infiltration von ftet$ aufs neue 
aefrierendem Waller in lompaltes Gletidereis. 
Firnmulden heißen die Hochthäler der Schnee: 
region, in denen diefe Umwandlung vor ſich geht. 
Sirnfelder die mit F. bededten Verghänge; 
ſind die Nefervoird, aus denen bie une e 
ſpeiſt werden. So entſteht der ———— 
aus der Vereinigung des Großen Aletſchſuns 
des Jungfraufirns und des Ewigichneefelds, in 
manden Alpengenenden werden auch die mit #. 
bededten Berggipfel Firne ya ger. genannt 
und diefer Name wird auch wohl für eigentlide 
Gletiher angewendet. (S. Öletider) - 
Firnewein, aub firnen ober —588* 
Wein, nennt man alten abgelagerten n 
etivas dunklere Farbe und eigentümlichen Geimad 
angenommen bat. Lebterer heißt die yirnje, Ein 
folder Wein fann lange erhalten werden, wenn er, 
um jein Alter zu beleben, von Zeit zu Zeit mit lol: 
lenfäurehaltigem geiltigen Wein nachgefüllt wird, 
jedoch in der Art, dab die Firnſe immer 15 
ſchend bleibt, Kräftige Weine können hierdurch ein 
ſehr hohes Alter erreichen und dabeiſtets hohen 
behaupten. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch be 
zeichnet firn oder firnig den ältern, ruhig gemorde- 
nen Wein, dichteriſch alten edeln Wein überhaupt. 
Firnis nennt man, faft gleichbedeutend mit Lad 
(Ladfirnis), im allgemeinen eine Flüffigkeit, welde 
nad) ihrer Ausbreitung in dünnen Lagen auf bie 
Oberfläche trodener Körper bald trodnet und 
glänzenden, harten und meijt durchfichtigen Überzug 


Galbung verbunden, 


Firnispapier — Fiſchangel 


liefert, welcher vom Waſſer nicht aufgelöſt wird 
und der Einwirkung der Luft mehr oder weniger 
widerſteht. Im engern Sinne verſteht man unter 
F. den durch Kochen von trocknenden fetten Olen 
Leinöl, Mohnöl, Nußöl, Hanföl) entweder für 
ſich oder mit Bleioxyd, Zinkoxyd, borſaurem Zink— 
oryd u. dgl. erhaltenen Olfirnis. 
ade oder Lackfirniſſe find dagegen Löfun: 
gen von Harzen und ähnlichen Subitanzen, weld)e 
je nach dem angemwendeten Löjunasmittel zerfallen 
in 1) fette $., wenn zum Auflöfen der Harze Öl: 
firnis gedient bat, 2) Terpentinölfirnifie, welche 
Löfungen der Harze in Terpentinöl oder Petro: 
leumbenzin find, und 3) Weingeijtfieniffe, die aus 
Auflöiungen der Harze in Alkohol beitchen. An 
die Weingeiftfirniffe ichließen fi an die Yöfungen 
der Harze in Holzgeift, Aceton, Chloroform und 
Schwefeltoblenjtoff. Zur Darftellung der Ol: 
firniffe wendet man meijt Zeinöl an, mitunter aud) 
Harzöl, feltener und nur für einzelne JZwede Mobn: 
und Nuböl. Das Trodnen geht nicht vor ſich 
durch Ausdünftung, fondern dadurch, daß der F. 
Sauerjtoff aufnimmt und ſich in eine feite Sub— 
ftanz verwandelt; je ſchneller dieſe Orydation vor 
ſich acht, deſto vorzüglicyer ift der F. Sin Betreff der 
Feſtigkeit, Dauerhaftigkeit, Widerftandafäbigkeit 
egen Waſſer und Hitze jtehen die von den Japane— 
en gefertigten F. allen andern weit voran, Ein 
ſehr fonfütenter, ſchnell trodnender Olfirnis, der 
mit Ruß oder Koh e im Zuftande feiniter Zertei: 
lung vermiſcht wird, ift die Buchdruderfhwärze 
ober Farbe. RT 
Firnispapier ift ein mit Leinölfirnis getränt: 
te3 und durch Aushängen an der Luft getrodnetes 
ftarte3 Papier, welches zur Anfertigung von Pau: 
fen und namentlich zur Herftellung der Schablonen 
der Stubenmaler gebraudt wird und neuerdings 
aud als Verbandftoff Berwendung findet. 
irnisfteine nennt man die Berniteinftüde, 
welche fich wegen zu geringer Größe oder fchlechter 
Farbe nicht zu Schmud« oder Luxuswaren verarbei: 
ten laflen und Verwendung zur Daritellung von 
Bernfteinfäure und Bernteinfirnis finden. 
enfe, f. unter Firnewein. 
eft (oder Forit) iſt die oberite Begrenzung 
oder Kante eines Dachs, welche in der Regel —* 
zontal laufen ſoll. Bei ungleicher Gebäubetiefe ent: 
itehen fallende Forften, die unſchön ausjehen und 
gewöhnlich durch Anlage einer ‘Plattform, weniger 
gern aber durch Anordnung windſchiefer Dachflächen 
zu umgehen gefucht werden. Bei den Pultdächern 
und bei vielen Satteldächern mit Pfettenkonitruf: 
tion befindet ih am F. ein befonderer Rahmen 
(Wolf, Firitrahmen, Firitpfette), der zur Unter: 
ftügung der Sparrenenden dient und vorteilhaft 
für die Aufhebung des Horizontaljhubes am Fuße 
der Sparten wirkt. Bei Ziegeldächern nennt man 
die oberfte Reihe der Dachziegel die Firſtſchicht 
und überbedt diejelbe bei Satteldächern mit be: 
fondern Hohlziegeln, Forftziegeln. — Im Berg: 
bau verſteht man unter Firite Die Dede der unter: 
irdiſchen Grubenbauten. _ [bau. 
eitenban (bergmänniſch), f. unter Gruben: 
irih (ipr. Förk), in Schottland Name für tief 
in das Land eindringende Meerbuſen. w 
Firuzpur (Firospur), ein Ort in dem Diſtrikt 
Mufaffarnagar der Divijion Mirat der brit.:ind, 
Lieutenant:Öouverneurjhaft der Norbweitprovin: 
zen, laum mehr als ein Fleden, verjehen mit einem 
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Heinen Fort, gelegen 282 m über der See, auf dem 
rechten Ufer des Ganges, unter 29° 30’ nördl. Br, 
und 78° 2’ öftl. 2. (von Greenwich). 

Firuzpur, Stadt in dem Dijtrift Saharunpur 
derſelben Divifion der Nordweitprovinzen, gelegen 
unter 29° 37’ nördl. Br. und 77° 31’ öſtl. 2. 

Firuzpur, Diſtrikt der Divifion Lahore der 
brit.:ind. Lieutenant:Couverneurichaft Pendſchab, 
mit einem Areal von 7094 qkm und einer Bevöl— 
ferung von (1872) 549253 Seelen. Die unter 30° 
55’ nördl, Br, und 75° 35 öftl. L. gelegene, von 
Firoz Toghluk, dem Beherricher von Dehli, von 
1351—88 erbaute und nad) ihm genannte Haupt: 
ftadt F. befipt ein ort und zählt 20592 6. 

Fixuzpur, unter 27° AT nördl. Br. und 77° 1’ 
öftl. L., im Diftrift Gurgaon, in der Divifion 
Dehli der Provinz Pendſchab. Die Bewohner (etwa 
8000) find meift Mohammedaner. 

Fis (ital. fa diesis; frz. fa diöse; engl. fsharp), 
in der Mufit der um einen halben Ton erhöhte Toni; 
er wird durch f und ein vorgejeichnetes # bezeichnet 
und it von dem Ton ges nur enharmonitch verichie: 
den, ſodaß er bei Taitinftrumenten mit diefem zu: 
ſammenfällt. u 

ifch (zoologiich), |. Fiſche. 

ifch, jüdlicher (Piscis austrinus), Sternbild 
des jüdl. Himmels, von 21" 20" His 23" Om Net: 
ajzenfion und 25° bis 37° ſudl. Deklination. Gould 
gibt in demjelben 75 Sterne bis zur 7. Größe, un: 
ter denielben einer 1. Größe (Fomahand oder %o: 
malbant) und 6 Sterne 4. Gröhe an. 

Fiſch in der altkirchlichen Bilderſprache iſt das 
Symbol Chriſti, nach den Anfangsbuchſtaben ſeines 
Namens im Griechiſchen I (Inooi:) X (Xprors;) 
8 (Ooð) Y (Yid;) & (Zorro), 

Fisch., bei — ——* Namen Ab— 
kürzung für Fiſcher —— von Waldheim). 

Silke, zwei Bäche in tiederöfterreich. Der 
eine entipringt am Rande bed Hügellandes aus 
einer reihen Quelle bei Fiſchau, weitlih von 
Wiener:Reuftadt, wird durch den Brofjelbah aus 
der Neuen Welt verftärtt und fließt bei Unter: 
eggendorf in die Leitha, — Der andere, die jog. 
Fiſcha-Dagnitz, entipringt bei Ebenfurt in der 
Ebene des Steinfeldes und febt auf dem Wege 
von nicht ganz 19 km bis zur Vereinigung mit ber 
—5 unter allen Bächen des Landes die im 

erhältnis größte Zah von induftriellen Merten 
in Bewegung, Der Name bleibt auch nad) der 
Bereinigung mit der nad) der Länge des Laufs 
weit bedeutendern Bielting und der Drt, wo die F. 
in die Donau fließt, heißt Fiſchamend. 

——— Markt in Niederöfterreih, am 
rechten Ufer der Donau, unterhalb Wien. Die 
VFicha (f. d.), die hier in die Donau flieht, teilt den 
Ort in die Marktjeite und in die Dorfſeite. Der 
Markt, rechts der Fiſcha, hat (1831) 2193, das 
Dorf linls der Fiſcha 601 E., die neben ftädtiichen 
Gewerben zum größten Teil ſich mit Feldwirtichaft 
und Viehzucht befallen und einen bedeutenden 
Fruchthandel mit Wien treiben. F. iſt einer der 
älteiten Drte des Landes und fteht an der Stelle 
der Nömerjtation Aquinoctium in Pannonien, 
wo eine Abteilung dalmatinischer Reiter ftand. 

Fifchangel oder Angelbaten (frz. —— 
engl. fish-hook), das beim Fiſchen gebräuchliche 
Werkzeug, deſſen wirkiamer Teil ein aus Eiſen— 
oder Stahldraht gebildeter Widerhaken ift, ſ. unter 
Angelfiicherei und Tafel dazu, Fig. 5 und 6, 


833 


Fiſchart (Job.), genannt Mentzer, einer der 
merkwürdi ten deutihen Schrift — unüber: 
troffen in Behandlung der Sprade und als Sa: 
tirifer, über defien Leben und litterariiche Thätig: 
feitaber Sn ung wißheit ——* war zwiſchen 
1545 und 1550 zu Mainz geboren und wurde in 
Worms von jeinem Gevatter Kaſpar Scheidt unter: 
richtet. Im Sonmer 1574 wurde er zu Bafel Doktor 
der Rechte, nachdem er vorher Italien, die Nieder: 
lande, Frankreih und England bejucht zu haben 
ſcheint. Bon 1576 bis etwa 1580 lebte er in 
Straßburg mit dem dortigen gelehrten Buchdruder 
Bernhard Jobin, jeinem Schwager, eng befreundet, 
Gr foll 1581 * 1582 als Advolat am Reiche: 
ng a Speier thätig gemweien fein, und 
um 1583 — e er ie: der 2 Stan zu 
Forbach bei Saarbrüden, wo er im Pr erbjt 
1589 ftarb, Von feinen jehr ——— 
und Schriftchen, die 1570—90 teils unter ſeinem 
wahren, teil3 unter den verſchiedenſten erdichteten 
Namen (. B. Menser, Neznem, Huldrich, Ello: 
poftleros, Jeſuwalt Bidhart u. a) erichienen, find 
über 50 als fiher und echt nachgewieſen aber nicht 
alle noch je M erhalten. n Betreff mehrerer 
Schriften ie eine Verfaſſerſchaft zweifelhaft. Die 
Driginalausgaben find fait von allen febr jelten; 
mebrere haben in jüngfter Zeit neue Abdrüde er: 
[ ven. Geine auögezeichnetiten Schriften ſtützen 

auf fremde Originale, find jedoch keine Über: 
Daunen eben durchaus freie Schöpfungen, die 
von ihren Vorbildern wenig mebr als die erite An: 
regung und die allgemeinfte Anlage entlehnen. 
Hierher gehören befonders: «Aller Braktit Groß: 
mutter», zuerft 1572, nach Rabelais’ «Prognostica- 
tion pantagrueline»; «Affentheurlich Menge 
beurliche Geihichtklitterung von u.j.w. Gargan: 
toa und Bantagruels, zuerit 1575, nach Nabelais; 
«Podagrammiſch Trojtbüchlein», auterit 1577; «Bi: 
nentorb des Heyl. Romiſchen menihwarms», zu: 
erit 1579, a dem SHolländiihen des Philipp 
Marnir von St.:Aldegonde, Es find dies jämt: 
lich ſatiriſche Schriften, die mit dem ausgelaſſenſten 
Humor bald das Papſttum, das Mönchsweſen und 
die Jeſuiten, bald die aitrol. Liebhabereien der Zeit, 
bald die tote Pedantengelebrfamfeit und die ver: 
fchiedeniten andern Verteh brtheiten des öffentlichen 
und Brivatlebens befämpfen und veripotten. J +7 
won —* die toll-komiſche Originalarbeit 
«Flöhah, MWeibertra», zuerſt 1573. Werentlich 
anders, in jchlichtem und einfachem Tone iſt «Das 
glüdhafft Schiff von Zürich», in metriicher Form, 
zuerſt 1576, worin die; —— bes befannten züricher 
—— nach Straßburg in patriotiſch warmer 
Weiſe argeſtellt wird. In gleich ernſter und wür: 
diger Weite find die «Pfalmen und geiſtliche Lieder⸗ 
in einem ſtraßburger Geſangbuche von 1576, Die 
zablreihen übrigen Schriften, teils in Proſa, teils 
I Verſen abgefaßt, find an Mert ungleich, äuferit 
mannigfaltig nad) Ton und Inhalt, die profaiichen 
im ganzen vollendeter als die metriichen 
5.8 Komik und Satire erhält ihren hoben Mert 
dadurd, daß er für die fittlichen und ewigen Grund: 
lagen alles öffentlichen und PBrivatlebens, für Ne: 
ligion, Vaterland und Familie ein tiefed, warmes 
und wahres Gefühl beiigt, welches überall, auch 
durch die tollſten Fratzen bindurpblidt. Hierzu ge: 
jellt ih neben einer merkwürdig umfaſſenden Bil: 
dung eine vielleicht noch reichere Lebenserfahrung, 
vermöge deren er ſich nie in leere Abjtraktionen 
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horn Kia ung 4 u ebenjo 
voll u: wiedergibt. Ferner eine Schrif: 
ten eine ber reichten Quellen für die — 


———————— es, —— 
eine ndlung der Spra ein 
Schriftſteller tommt .. glei an —— 
barkeit und Kuhnheit der Wortbi ee 
—— und Wihzen, die freilich oft zu 

rbheit herabſteigen; wenige be Are eine foldhe 
Kraft im Periodenbau, eine jo kunjtvolle 
und Ausarbeitung aller Gedanten, eine be Der > 
einftimmung zwiſchen Form und 
ken 3:8 enthält die Menfebadfe Bibliothek Akt 
en ent te Meujeba e Biblio 
in der köni — Bibliothel in Ben. u 
Artikel «Firchart» in Erich und Grubers 
er ädie» (Sektion 1, Bd. 51) - feine S 8 
itteratur Johann 5.8» (2, A 
1865); Kurz, « Deutihe Di * u Projailten» 
Abt. Ze SE be en er 
ämtlichen Dichtungen» (3 Bde. 

adernagel, «Johann F. von A ug Bu 
jels Anteil an ihne (Baj. —** — 
«Fiſchartſtudien des Freiherrn Sl 
Bor von Johann 5, Ha * ©. 150) 8, * 
ofer, «Johann ; eine dung 
Rabelais» (Münd. 1 

chbach, Sort im t 


Fi *— 
Liegnig, Kreis Sirihber 
jteins, bat ein altert ümliges 5 mit —— 
-r (1880) 1121 €. und 

iebt. Dabei liegen die ‚on. Aelfenberge 
große Granitfelſen, jowie bie 
eb fela mit —— Ausſi 

a edr.), Ornamentiſt, 
geb. zu Aachen 10. Febr. 1839, — 
naſium in Köln und die 
Berlin. Schon 1860 ſchloß —— 
Richtung an har in ber rs 
ausgi Bod zuerſt die Te ie 16} ein 
alterlihen Gence jfanımelte, fo 
ne Sammlung von Kopien 
1865 ein ee Are — — F 
ratio 

een da * iRufeums, * 
1 ie parıjer Weltausſtellun t 
ter und wurde 1870 Lehrer der —— an der 
tönigl. Alademie zu Hanau. Dieſen 


kreis erweiterte er durch eine aus tete künit: 
leriſche und fchriftftellerifche — Er ver⸗ 
anla te viele Fabrifanten, nad) feinen —— 


zu arbeiten, gründete Vereine 

und errichtete ein eigenes Atelier, um den —* 
denften Induftriellen Mufter zu der Bet m 
Herausgabe litterariich »artiftiicher Date u en 
möglihen. Im J. 1882 wur 

der neu Im organifierenden Kun ns 
St. Ballen berufen, um dort die Tertilornamenti! 
zu fultivieren, Seine umfafjenden Sammlungen 
alter Gewebe, Stidereien u. j. m. wurden 2— 
Schule angelauft. Seine wid 

litbograpbierten und im Selbf —— 
Werte find: «Drnamente der Gewebe» (160 Tafeln 
Buntdrud, gr. Fol.), «Geſch — Rs 
(1883), « Ornamente der —— 

(im Auftrage der ungar. Regierung), 4 
Ornamente», « Stiderei: Album» 

[diene n), « Spihengewveben, bier Gerien ( 192 Ta: 
ein) « Stidereis und Häfelmufter» (für 434 
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Fiſchbach (Joh.) — Fiſche (zoologiſch) 


nerei Göppingen), reich ornamentierte Photo— 
graphie⸗Albums u. ſ. w. $ at zu denen, 
welchen e3 zu verdanken it, daß Deutſchland die 
Abhängigkeit von den Seamojen in der Ornamentif 
abgeichüttelt * Sein Werl «Ornamente der 
Gewebe» hat für die Kunjtinduftrie fundamentale 
Bedeutung. In der Tapeteninduftrie Deutſchlands 
find feit 1562 von F. circa 2000 Mufter erſchienen. 
Die von ihm ausgebildeten Zeichner verbreiten feine 
Nichtung in vielen Fabriken und Schulen. , 

iſchbach (ob.), Landſchaftsmaler, geb. in 
Grafenene bei Krems in Öiterreich unter der Enns 
5. April 1797, ſchloß fich der wiener, dann der 
münchener Schule an, urjprünglid) an die intime, 
jtimmungsvolle Naturauffaffung der Gauermann: 
ſchen und verwandter Landſchaften anfnüpfend, 
Den reichten Stoff bot ihm die herrliche Umgebung 
von Salzburg, wo er ſich lange Zeit aufbielt. Als 
Iharfer Charakterijtiter und höchſt beſtimmt in 
Zeichnung und Vortrag bewies er fi in feinem 
gelungeniten Werte: die Waldbäume Deutſchlands, 
Kreidezeichnungen, welde als Album in Mün: 
chen erichienen. Biele feiner Ölgemälde befinden 
fih im wiener PBrivatbefige, Er ſtarb 19. Juni 
1870 zu Münden. 

J bädle, ſ. unter Nünfterthal. 

iſchbai (Große und Kleine), zwei Buchten an 
der Weitküjte von Südafrika, ſüdlich und nördlich 
vom Kap Negro. 

Fifhband oder Einſeßband (fra. fiche à 
vase, engl. butt-hinge), eine Art Scharnier, welche 
zur Befeſtigung von Thüren und Fenjtern in ihren 
Angeln dient, 

iſchbein (frj. baleine, engl. whale-bone), die 
techniſche Bezeichnung für die Walfiſchbarten 
oder die —— — hornartigen Platten, 
welche in zwei Abteilungen zu beiden Seiten eines 
der Länge nad unter dem Oberliefer der Walſiſche 
und Finnfiihe hinlaufenden Knochens, fowie unter 
dem Kiefer ſelbſt befeitigt find und —* Biegſam⸗ 
keit, Elaſticität und Feſtigkeit, ſowie ihres geringen 
ſpezifiſchen Gewichts wegen zu allerlei Gegenſtaͤn⸗ 
den, namentlich zu Schirmgeitellen, Spazierftöden, 
MNeitpeitihen, Korjett3 und andern Torlettenarti: 
teln, zu Galanteriewaren, feinen Flechtarbeiten, 
fünftlihen Blumen u. f. ., verarbeitet werden, 

Fiichbeinfabrifation, die fabritmäßige Er: 
zeugung des durch die Barten des Walfiſches gelie- 
ferten marktfähigen Fiſchbeins (j.d.). Zur F. find 
nur etwa fünf Sedjitel des Rohſtoffs geeignet. Bon 
den in zwei Reihen am Rachen des Walfiſches vor: 
bandenen Barten find die mittlern die beiten und 
auch die längjten, zuweilen bis zu 5 m lang, obwohl 
eine Länge von 4 bis 4,5 m ſchon zu den Seltenheiten 
gehört, Die Breite beträgt in der Nähe des An- 
beitungspunftes 3 bis 3,5 dem; von bier aus lau- 
ten die Platten in mäßig bogenförmiger Krüm- 
mung in eine Spike aus, Die Dide ift am obern 
Nand 9—10 mm, nimmt aber gegen den untern 
Rand, an welchem fich die Barte in eine Reihe loſer 
Haare oder Franſen auflöft, bedeutend ab. Die 
Maſſe des Fiſchbeins, im wejentlihen Hornjub: 
itanz, beiteht aus einer Schicht parallel nebenein: 
ander liegender dider Fajern, welche feitlich durch 
eine 5 nur weniger feſte Subſtanz aneinan: 
der gebeftet find und ſich ziemlich leicht voneinander 
trennen lafjen. Die Barten werden, nachdem fie 
vom —2— abgelöjt, von anhängendem Spei 
gereinigt und fortiert find, in PBalete von 10 oder 
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12 Stüd gebunden und jo nad) Europa verjchidt, 
wo fie in den Stiepbeinzeißereien, die in den 2 
nordeurop. Hafenitädten, ſowie in er Yabrit: 
ſtädten etabliert find, in die handelsüblichen For: 
men gebracht werden. 

Die Berarbeitung des Fiſchbeins zu vieredigen 
oder flachen Stäben, das jog. Bis einreißen, 
wird, nahdem das Fiſchbein durch zweiltündiges 

n mit Waſſer erweicht worden, auf folgende 

Art bewerkitelligt: Man fpannt die in Stüde von 
etwa 1'/, m Länge zerfägten Barten auf einer Art 
Tiſchlerbanl mittels zweier Bretter derart ein, daß 
fie auf der hoben Kante ftehen, und jpaltet nun 
mittel eines eigenen bogenförmigen Meſſers oder 
ze; der nad der Dide der abzureißenden 
tangen geitellt werben kann, dieſe davon ab. Rach 
dem Reiben werben die Stangen getrodnet, wo: 
durch fie ihre natürliche Härte und Steifigkeit wie- 
dererlangen, und ſodann auch an den Seitenflächen 
latt geihabt. Die hierbei abfallenden Fiſchbein 
[pe — ſich als —— der Roßhaare zum 
usftopfen von Betten und Möbeln. Durch Dampf 
oder im Sandbab 4 2 erlangt das Fiſchbein 
einen folden Grad der Weichheit, daß es fi) wie 
reſſen läßt und, innerhalb der 

Form abgekühlt, die fo erhaltene Geitalt unver: 
ändert beibehält; auf dieſe Art können aus dem: 
elben mancherlei Lurusartitel, als Tabatzdofen, 

———— Stodtnöpfe u. f. w., hergeſtellt wer: 
den. Gemwöhnlid wird das Fiſchbein mit Bims: 
fteinpulver poliert, das mit Waſſer auf einen Filz 
aufgetragen wird, und fchließlich noch mit zerfalle: 
nem Kalt abgerieben. Der relativ hohe Preis des 
Silgbeins, namentlid zu Zeiten, wo die herrſchende 

ode der Damenkleider einen reichlichen Verbrauch 
dieſes Materials bedingt, hat zur Herftellung ver: 
—— Surrogate Veranlaſſung gegeben, 

ren. einige auch zu Zeiten, wo der Preis des ech: 
ten —22 nicht ſo hoch iſt, Verwendung finden. 

Ein ſolches unechtes oder künſtliches Fiſch— 
bein, das unter dem Namen Walloſin in den 
Handel kommt, wird in folgender Weiſe hergeſtellt: 
Gewöhnliches Ipan. Rohr wird auf einer bejondern 
Maſchine von jeiner glatten Schale befreit, mittel3 
eines Blauholzabſuds und Eijenbeize ſchwarz ge: 
färbt und nad) dem Trodnen mit einer Löjung von 
Kautſchuk, Guttapercha und Schwefel in Stein: 
fohlenteeröl getränft. Hierauf werden die Stäbe 
in einem Dampfapparat unter einem Drud von 
wei eig gedämpft, wodurch die dad Nohr 

urchdringende Maſſe volllommen gehärtet (vul: 
fanifiert) wird, und endlich werden fie — wo⸗ 
durch ſie abſolut dicht und in hohem Grad elaſtiſch 
werden. Infolge der bedeutenden Fortjchritte der 
neuejten Zeit auf dem Gebiete der Kauticulinduftrie 
wird gegenwärtig als Surrogat des Fiihbeins faft 
allgemein vulfanifierter Kautſchul verwendet. 

File bilden die niedrigjte Klaſſe der Wirbel: 
tiere und unterſcheiden fi) von dem übrigen da— 
duch, daß fie, meijt eierlegend, mit kaltem Blute 
verjehen nd, während des ganzen Lebens durch 
Kiemen atmen, ein nur aus zwei Abteilungen be: 
Han Herz und nad) hinten geſchloſſene blind: 
adähnliche Rajengruben bejigen, entiweber gar keine 
üubern Glieder oder Floſſen und eine entweber 
nadte oder bejhuppte Haut haben. Zwar kann kein 
5: völlig flelettlos fein, allein in der Bildung und 

ärte des Knochengerüſtes finden fo viele Abjtu 
gen ftatt, daß die unvollfommenften F. außer einer 
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weichfnorpeligen Mirbelfaite (Chorda) gar kein Ste: 
fett beſißen. Bon der ungegliederten, einem vorn 
und hinten etwas zugeipisten Stabe ähnlichen 
Wirbelſaite aus bildet fich nad) und nad) die Wir: 
beljäule mit den einzelnen Wirbelförpern und deren 
Ausftrahlungen, das anfangs nur Inorpelige Kopf: 
telett nebjt dem Niemengerüft und den Floſſen. 

e nach der Verfnöcerung des Stelett3 hat man 

nocdyene und Knorpelfiihe unterſchieden. Was 
man im gemeinen Leben Gräten nennt, find fo: 
wohl die oft jehr zahlreichen Rippen der 5. als auch 
namentlich eigene er en, welde in die Sch: 
nenbänder eingeheftet find, durch welche die großen 
Seitenmusteln zufammengehalten werden. 

Die Flofien teilt man in paarige und unpaare, 
ſenkrechte. Die paarigen Flofien fehlen den Nund: 
mäulern und ge — ganz; bei den übrigen 
3. entiprechen fie den Border: und Hintergliedern 
der höhern Wirbeltiere, von welchen fie ſich durch 
eine große Anzahl von Enditrahlen unterfcheiden, 
während bei den übrigen Wirbeltieren im höchiten 
Kalle nur in Endjtrahlen (Finger) vorhanden find. 
Die Bruſtfloſſen beftehen aus einem ringförmigen 
Schultergürtel, der ftet3 mit dem Hinterlopfe ver: 
binden ih und nach außen zu beiden Seiten die den 
Vorderfühen der v.. Wirbeltiere entſprechenden 
Bruftflofien trägt. Die hintern Glieder Gauch— 
floffen), weldye bisweilen ganz (3. B. beim Yale) 
fehlen, beitehen aus wenigen und einfachen Knochen, 
find nur in den Bauchmusteln aufgehängt und jtehen 
esitweder (bei ren) vor den Bruſtfſloſſen, 
oder unter denselben (Bruftflofier), oder hinter den: 
ſelben (Bauchfloffer). Die größte Entwidelung der 
Bruftfloffen trifft man bei den Rochen, wo fie weit 
mehr Oberfläche als der Körper felbjt haben, Auer 
diefen paarigen Floſſen finden fi noch unpaare 
oder ſenkrechte Flofien, die aus einer den ganzen 
Körper des Embryos umgebenden Hautfalte ber: 
vorgehen und die Nüden: —— und After⸗ 
Hoffe genannt werden. Hüden: und Aiterfloffe kön: 
nen mehrfach vorhanden, die Schwanzflofje bald 
rundlich oder gerade abaefchnitten, bald gabelig 
ausgefchnitten * Die Floſſen In von Knochen 
erg geſtüht, welde bald einfach und ſtachelig, 

ald weich und gegliedert find, Artedi und na 

ihm Euvier hatten u Yin enheit der Strab: 
len, namentlich) in der Rüdenfloffe, zur Grundlage 
ihrer Einteilung der Knochenfiſche benußt und dieje 
in Weichflofier und Stadelflofier getrennt. Au: 
weilen kommt aud) (bei Forellen und Welfen) eine 
nicht von Strahlen geſtühte Ruckenfloſſe vor, welche 
man dann Fettjloffe nennt. Die eigentlihe Maſſe 
der Bewegungsmusteln liegt an den Seiten des 
Körpers und bildet vom Kopfe bis zur Baſis der 
Schwanzfloſſe eine aus tutenförmig ineinander ge: 
Ihadtelten Streifen beftehende Schicht. Das Auf: 
und Abfteigen im — wird durch die Schwimm: 
blaſe unterjtügt, welche meilt ein abgefondertes 
Gasgemiſch enthält und dazu dient, das ſpezifiſche 
Gewicht des Fifches zu vermindern, indem fie aus: 
ens wird, oder umgelehrt dasjelbe zu vermeh- 
ren, indem fie zufammengedrüdt wird. Indeſſen i 

fie nicht unbedingt nötig, da fie vielen F. fehlt, wie 
dem Nochen und mehrern rafch ſchwimmenden Kno⸗ 
chenfiſchen. Diefelbe bildet ſich aus einer Ausſtul⸗ 
pung des Darms und entfpricht morphologiſch der 
Punge, erhält aber die Atemfunktion nur bei weni: 


b dem der Berbind 
— * oder —B————— 
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man Phyſoſtomen mit offenem und Phyſokliſten 
mit geſchloſſenem Luftgange. Die Haut der F. üt 
entweder ganz nadt oder mit Schuppen betleibet, 
die in eigenen — der Oberhaut entſtehen und 
ſehr verſchiedener Bildung fein können. Meiſt find 
es aus dünnem, hornartigem Gewebe gebildete 
lättchen, deren hinterer Rand bald ganz, bald mit 
Zahnſpitzen beſeßt ift, fodaß der Körper beim An: 
fühlen gar rauh ericheint. % andern Fällen find 
e3 wahre Rnochenjtüde, die häufig mit einer Art 
Schmelz überzogen find, in noch andern Fällen, wie 
3. B. bei Nochen, wahre —* Agaſſiz hatte, 
bei Verichiedenheit gegründet, die F. in vier 
Drdnungen eingeteilt: Blattenfhupper (Placoiden), 
Schmelzihupper (Ganoiden), Nundidupper (Ey: 
Hoiden) und Kammſchupper ——— eine Ein⸗ 
teilung, die längit wieder aufgegeben worden iſt. 
Der Schädel der F. iſt urjprünglid eine unge 
teilte Knorpeltapfel, ſeht fidh aber durch die Ver: 
Inöcderung aus einer großen Menge von Knochen: 
jtüden zufanımen, die untereinander nicht verwad: 
jen find und fich keineswegs alle auf entſprechende 
Zeile de3 Säugetierfchädeld zurüdführen laflen. 
Das meift fehr zufammengezogene Schädelgemölbe 
birgt das relativ jehr Heine, in fehr verſchiedener 
Weile ausgebildete Gehirn, das wie ber l 
den Lanzettfiſchen gänzlich fehlt. Das zuweilen 
lende Auge tt oft relativ ſehr groß und bietet 
feiner Struftur viele jeht erhebliche Eigentümlid- 
feiten, Gin Äußeres und mittleres Ohr fehlt, um 
das innere, in dem Schädel verborgene ift 
Baues; dennoch hören F., wie jeder Angler weiß, 


fehr ſcharf. So ilt aud) das Geruchs leines⸗ 
wegs komplizierter Art; indes lehrt —— 
daß F. gegen Gerüche empfindlich find, der 


Geſchmack mag ſehr ſtumpf fein, dem 
iſt die Zunge oft ganz knochig, und ver⸗ 
ſchlingen F. ihre Nahrung Het u ‚indem 
die vielartigen Zähne ihnen meift mir als s 
zeuge des Ergreifens und Feithaltens und nur 
ten zum Zermalmen oder Zerkleinern 
Nahrung entnehmen fie meift dem Tierreiche 
röbern unter ihnen find wahre Kannibalen t 

ewäller und felbft für den Menichen a 
Naubtiere; viele nähren fid) aber auch von : 
zenitoffen. Die Atmung geichieht d 
auf deren mannigfadher Struftur und 
ein Teil der fyitematiichen Anordr 1 
Klafie bafiert worden it. Dieje gem zu 
den Seiten des Kopfes liegenden, bei den 
fiihen vom SKiemendedel üsten Organe 
nichts anderes als gefäßrei lättchen, welche: 
— a an —* —— 
und zwar bei den Knochen 
—— bis —* lund 
palten getrennten Knochenbogen 
denen ſaͤmtliches, aus dem Herzen 
menarterie ausgetriebene Blut in 
kuliert, die ſich dann zu der großen 
—— welche das in Berührung mit de 
ufthaltigen Waller gewefene Blut wieder in b 
Körper verteilt. Wenn die Kiemen eimtroc 

xt die Cirkulation auf, daher erjtiden 

icht durch be 
jener 
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4, Gemeine Makrele (Scomber scomber). 


Brockl Zu Artikel: Fische, 


Fiſche (aftronomifh) — Fiſcher (Ehriftian Auguft) 


bringen; dieje befiken gewöhnlich befondere, in ber 
Nähe der Kiemen gelegene, Wailer enthaltende Höh: 
len, durch welches das Vertrodnen der Kiemen ver: 
hindert wird, 

Die Geichlechter find bei den F. fait inımer ge: 
trennt, In den allermeijten Fällen werden die 
Eier (Rogen) außerhalb des Mutterlörpers befrud): 
tet; die Hoden der F. find die ſog. Milche. Nur 
einige Arten von Nohen, Haien, Schleimfifchen, 
Weergrundeln u. |. w. gebären ausgebildete Junge, 
Die Fruchtbarkeit der F. ift unglaublich groß; ie 
vier und Bloc iprehen von Hunderttaufenden von 
Giern in Einem Jndividuum, Blumenbah und 
Laceptde von Millionen, . Die meijten F. forgen 
nicht weiter für die abgelegten Eier oder Jungen; 
einige aber, wie die Stidylinge, bauen Nejter, hüten 
die Jungen, fogar im Dlaule (Chromis), oder brüten 
diejelben auch, wie 3. B. die Seepferdchen, in äußern 
Taſchen aus. Die Lebensdauer der F. iheint groß; 
euffallend ift bei vielen die Lebenszähigkcit. Bezüg: 
lid) der Dannigfaltigteit der Gejtaltung übertreffen 
die 3. die andern Wirbeltiere ebenjo wie hinficht: 
lich ihrer freilich jehr vergänglicdhen Farbenpracht. 

Dan teilt die Klaſſe der F, jebt in —— 
— Knochenfiſche (Teleostii, ſ. Tafel: 
Fiſche I, Sig. 11—17; U, ILL, IV) mit freien Kie— 
men, Kiemendedel und knoͤchernem Skelett: 55 
gehören faſt alle unſere Suüßwaſſerfiſche; Schmelz: 
ſchupyper (Ganoidei, Taf. I, Fig. 7, 8,9) mit oft 
fnorpeligem Skelett und vielen Klappen im Aortens 
ftiel: dahin gehören die Störe, die Flöſſel- und 
Knochenhechte; Doppelatmer (Dipnoi, Taf, I, 
Fig. 10), den Übergang zu den Amphibien vermit: 
telnd, mit Kiemen und —— verſehen und nur 
durch drei Gattungen (Lepidosiren, Protopterus, 
Ceratodus) ———— Knorpelfiſche (Se- 
lachii, I, Fig. 4, 5, 6) mit angewadjenen 
Kiemen, ohne Kıemendedel und mit Inorpeligem 
Stelett, die Chimären, Haie und Nochen begreifend; 
Htundmäuler (Cyclostomi, Taf. 1, Fig. 2,3) mit 
rundem Saugmund und angewadhjenen Riemen, 
die Lampreten und Anger enthaltend; endlich die 
niedrigiten, die Röhrenherzen (Leptocardia, 
Taf. 1, Fig. 1), Heine Fiſchchen * Schaͤdel, Hirn 
und Herz, mit in der Bauchhöhle gelegenen Kie: 
wen und farblojem Blute, Neuerdings hat man 
die beiden lektern Ordnungen, die feine paanrigen 
Stoffen befigen, von den F. getrennt und als eigene 
Klaſſen aufgeitellt. 

Einige F., 3. B. der Zitterrodden, Zitterwels, 
Bitteraal, —— das eigentümliche Bermögen, elek: 
triiche Schläge zu erteilen. Das Merkwürdigſte bei 
dieſer Glektricitätderregung ift die Willkürlichkeit 
derjelben und ihr Abnehmen durch Ermüdung, und 
fomit das Intereſſe, welches dieje Erjcheinung für 
den Zufammenbang zwilhen dem animaliſchen 
Nervenleben und eleftriihen Strömungen darbietet, 
Am genaueften find der Zitkerrodhen und Zitteraal 
unterſucht. Muſchenbroel wies zuerft die eleltriſche 
Natur der Schläge nad. Später unterſuchten 
Walſh, Davy, Becquerel, Breſchet, Humboldt, 
Bonpland, Matteucc, Faraday, Schönbein und 
Du — die Erſcheinung. Man weiß 
jegt gewiß, dab die von diejen F. erzeugten eleftri- 
ihen Strömungen mit den galvaniſchen überein: 
tommen, und daß die 5. dazu bejondere Organe 
baben, welde beim Zitterroden in der Nähe ber 
Kiemen, beim Zitteraal zu beiden Seiten des Kör— 
pers liegen und aus einer großen Anzahl von Säul: 
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chen beſtehen, die wieder wie Heine eleltriihe Säu— 
len aus übereinander gefhicdhteten Blättchen zufanı: 
mengeſeht find._ Das ganze Organ ift fehr reichlich 
mit Nerven verfehen. (S. Zitterfijche.) 

Die F. find die älteften Wirbeltiere. Man bat 
Reſte derjelben ſchon in den ſiluriſchen Schichten 
gefunden. Bis zum Jura gab ed nur Seladier 
und Sanoiden; die Knochenfiſche treten erſt in den 
oberiten Juraſchichten auf. Hauptwerk über die 
foffilen 5. ift_dasjenige von Agaſſiz, während die 
Werte von Cuvier und Balcnciennes («Histoire 
naturelle des poissons» (22 Bde., Bar. 1823—49), 
Koh. Müller und Günther für die Fiſchkunde 
oder Ichthyologie mahgebend find. Val. aud) 
noch: Siebold, «Die Sühwafjerfiihe von Mittel: 
europa» (Lpz. 1863), und Mulde:Bosgoed, «Biblio- 
theca ichthyologica et piscatoria» (Harlem 1874), 

In Bezug auf Nüplichkeit für den Menſchen fol: 
gen die 3. unmittelbar auf die Säugetiere, Denn 
nicht allein erhalten fich rohere Bölter, zumal wenn 
fie ſehr arme und unfruchtbare Länder bewohnen, 
oft nur duch F., Sondern es ift der Fiſchfang aud) 
für große und gebildete Nationen eine Quelle des 
Reichtums und der Macht. In dem alten Nom 
waren die F. felbit Gegenftände eines höchſt ver: 
feinerten Luxus geworden, und ber jeßt noch immer 
geſchätzte Notbart des Mittelmeers wurde damals 
faft mit Gold aufgewogen. (Bol. auch Fiſcherei 
und Fiſchzucht.) 

Fiſche (Pisces) A das zmwölfte der Zeichen des 
Tiertreifes von 330° bis 360° Länge und bat das 
Zeichen zweier durch ein Band verbundener F. ()x) 

Das Sternbild der Fifhe geht von 
22» 40” bis 2" 0" Reltafzenfion und 7° füdlicher 
bis 32° nörbl, Deklination. Es enthält nad) Heis 
128 Sterne, welche dem bloßen Auge fihtbar find, 
darunter befindet ſich aber als helliter nur ein Stern 
3, Größe, der ein [höner Toppelitern iſt. 

Fiicheln, Landgemeinde in der preuß. Rhein: 
provinz, ——— Duſſeldorf, Landkreis 
Krefeld, 4 km ſüdlich von Krefeld und feit 1883 
durch eine Dampfitrapenbahn mit diefer Stadt ver: 
bunden, mit (1880) 5431 faſt ausſchließlich kath. 
E., welche Seiden:, Seidenband:, Samt: und zwei 
em. Fabriten, eine Wachspapier- und Wade: 
leinenfabrit, eine Dampfbrauerei und zwei Liqueur: 
fabriten unterhalten. j 

Fifcher (Alerander), Dichter, geb. 11.(23.) Aug. 
1812 zu Petersburg, ſtudierte 1832—35 in Berlin 
und Leipzig Vhilojophie. In Leipzig ſchloß er 
F braa mit Adolf Böttger, welcher ihn veran: 
F Shatjpeares Dramen zu überſehen, von denen 
11 Lieferungen (Stuttg. 1837) erichienen. Mit Ernft 
Willkomm vereinigte ſich F- 1837 und 1838 in Yeip: 
ig zur Herausgabe der «Jahrbücher für Drama, 

ramaturgie und Theater» und arbeitete um die; 
felbe Zeit an feiner hiitor. Tragödie «Mas’Aniello» 
(2ps. 1839) und an der Überjeßung von Sheridans 
«Ntebenbuhler» und «St. Patridätag» (Lpz. 1839). 
Im J. 1842 fiedelte er nad) Freiberg in Sachſen 
über, wo er die Ballade «Kaiſer War und Albrecht 
Dürer» dichtete und feine Tragödie «Naufilan » 
(Lpz. 1854, herausg. mit einer biographiichen 
Stijje von Ad. Stern) vollendete. An Berfol: 
gungswahn leidend, verbrannte er feine unvollen: 
dete Tragödie «Napoleon» und erſchoß ſich in reis 
berg am 1. April 1843. EEE 

Siiher(6 riſtian Auguft), belletriftiicher Schrift: 
fteller, geb. 20. Aug. 1771 zu Leipzig, ftudierte 
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bafelbft von 1788 bis 1792, machte dann längere 
Reifen in kaufmänniſchen nterefien, lebte jeit 
1798 als Privatgelehrter in Dresden und wurde 
1804 Profefjor der Kulturgeihichte in Würzburg. 
pm %. 1817 entlafjen, wurde er 1821 wegen Be: 
idigung des Minifterd von Lerchenfeld in feiner 
unter dem Namen Felir von Fröhlichsheim 
rauögegebenen Flugſchrift «Habeniprung von 
anffurt nah Münden» (Lpz. 1821) zu vier: 
jähriger Heltungspaft verurteilt, privatijierte dann 
zu Sranljurt a. M., Bonn und Mainz, wo er 
14. April 1829 ftarb. Unter den Namen Chr. 
Althing, Eridion, Fr. Hebenftreit, If. Martin, 
A. J. Pruzum, Bernd. Roll, Edardt, Öottvertrau 
Schramm ahmte er die franz. Schmuglitteratur 
nad. Die unter eigenem Namen herausgegebenen 
Schriften, namentlid) die Reifen, verarbeiten meijt 
fremde Material. Zu nennen find: «Erotifche 
Schriften» (neue Ausg., 5 Bde., Dresd. 1817), 
»Hinterlaffene Schriften von Chr. Althing» (2 Bde., 
Dresd, 1820—22), «Kriegd: und Rei je 
(Dresd. 1821—22), «Neue Kriegs: und Reiſefahr⸗ 
ten (Romantiihe Kriegs: und Lebensabenteuer)» 
(2 Bde. Frankf. 1825—27). 
ai (an Kuno Berthold), hervorragender 
deuticher Philoſoph, geb. 23. Juli 1824 zu Sande: 
walde in Schlejien, wo fein Bater Prediger war, 
erhielt feine Vorbildung ur Univerfität auf dem 
—— Gymnaſium zu Moſen und ſtudierte dann 
ſeit Oſtern 1844 in Leipzig Philologie, dann 
Theologie und Philoſophie zu Halle, wo er auch 
1847 promovierte. Nachdem er ‘jan. 1848 bis 
Aug. 1850 als EA zu Piorzbeim gelebt, 
habilitierte er fü ee 1850 an ber Univer: 
fität zu Heidelberg für Philoſophie, wo feine Vor: 
lefungen al3bald ungewöhnliden Beifall fanden. 
Im juli 1853 entzog ihm jedod ein Mimtiterial: 
reftript, ohne bafür Gründe anzugeben, bie Er: 
laubnis zum Halten von Borlefungen, welche Map: 
regel in Deutichland Aufjehen erregte. F. lebte 
bierauf zu — in Gemeinſ J mit Ger⸗ 
vinus und Strauß ſeinen ee ichen Arbei⸗ 
ten. Im Herbſt 1855 wandte er ſich nach Berlin 
um ſich daſelbſt von neuem zu habilitieren dog 
wurde ihm vom Miniſterium Raumer auf Grund 
des bad. Verbots die Erlaubnis dazu verweigert. 
Erſt auf Verwenden ber Fakultät ward ihm durch 
Kabinettsordre des Königs im Sept. 1856 die Ha: 
bilitation gerettet. Kurze Zeit vorher hatte indes 
F. einen Auf ala Profeſſor —— ena erhalten, 
dem er auch Folge leiſtete. Im Dez. 1856 ſiedelte 
er nad) Jena über und begann hier jeine Vorleſun⸗ 
gen vor einem Zuhörerfreije, wie er fi an diejer 
Univerfität an Zahl und Begeijterung feit den Bei: 
ten Schillerd und Fichtes nicht wieder zufanımen: 
gefunden hatte, — 1862 vom Großherzog 
von Weimar den Titel eines Geb. Hofrats. I 
Winter 1865—66 begleitete er den Erbgroßherzog 
Hi Stalien und GSicilien, 1870 lehnte er einen 
Au . Wien ab, folgte jedoch 1872 demjenigen 
an die Univerfität Heidelberg, wo er ſeitdem eine 
ebenjo glänzende Lehrhaftigkeit, wie früher in Jena 
entiwidelt, Er wurde vom Großherzog von Baden 
zum Gebeimrat ernannt und ift Mitglied der Acca- 
a Fr Irre zu F 
8 Philoſoph gehört F. der Richtung Hegels 
an. Seine erſten chriftſtelleriſchen Leiftungen wa: 
ten: «Diotima, Die Jdee des Schönen» (Bforzb. 
1849) und «Logik und Metaphyjit oder MWifien: 


Fiſcher (Ernft Kuno Berthold) — Fiiher (Ferd. Aug.) 


Ihaft3lehre» (Stuttg. 1852). Das erftere Wert 
enthält in Briefform eine Entwidelung der äftheti: 
* Grundbegriffe, wie ſie durch Hegel und zum 
eil Durch ſeine Schüler ausgebildet worden. Das 
legtere umfaßt eine fompendiarifche Darftellung der 
egelihen Logik al Leitfaden für alademijche Bor: 
efungen. Eine zweite, ganz umgearbeitete Auflage 
erſchien Heidelberg 1865. 5.3 Hauptwerk iſt jedoch 
die «Geſchichte der neuern Philoſophie⸗ (Bd. 1—6, 
— — u. Heidelb. 1852—77; 2. Aufl., Bd. 1—4, 
Heidelb. 1865—69; 3. Aufl., Bd. 14, Münd. 
1878—82), welche in einer Reihenfolge von Mono: 
grapbien Descartes und feine Schule, Spinoya, 
eibniz und feine Schule, Kant, Fichte, Schelling 
meijterhaft entwidelt. Als ein befonderes Wert er: 
ſchien: «Francis Bacon und feine folger» (Lpʒ. 
1856; 2. Aufl. 1875). Diefen umfaflenden Arbeı: 
ten ſchloſſen fi eine Reihe von Heinern Schriften, 
meift Reden und Vorträge, an, wie «Schiller. Drei 
BVorlefungen» ntf. 1858) und «Friedr. Schiller. 
Alademiſche Feitrede» (Lpz. 1860); ferner: « Kants 
Leben und die Grundlagen feiner Lehre, i Bor: 
träge» (Mannd. 1860), «Joh. Gottlieb Fichte» und 
«Die beiden Kantichen Schulen in Jena» (zufam: 
men Stuttg. 1862), «Leifingd Nathan der Weife» 
(Stuttg. 1864; 3. Aufl. 1881), «Le fing als Refor: 
mator der deutſchen Litteratur» (2 Tle., Stutte. 
1881), «Goethes FYauft» (Stuttg. 1378), « Barud 
Spinozas Leben und Charakter» (Heidelb. 1865), 
«Shatjpeares Charalterentwidelung Richards II.» 
(Heibelb. 1868), sliber die Entftehung und die Ent: 
widelungsformen des Wiped» (Heibelb. 1871), 
«Anti:Trendelenburg » (1. u. 2. Aufl., 1870). 
F. befundet als Lehrer wie ald Schriftfteller ein 
glänzendes Talent für den didaltiſchen und rebne: 
riihen Vortrag. Seine Darftellungen ber pbilof. 
Lehren und Syfteme find meifterhaft in Bezug auf 
Gründlichteit, Vollitändigleit und Klarheit, und 
auch feine Sprache ilt von untadelhafter 
tigteit und Natürlichkeit. Die Schriften 5.3 zählen 
deshalb zu den beften Leiſtungen der veutichen phi: 
loſ. Litteratur in neuerer Zeit. Beſonders durd) 
denjenigen Teil feines Hauptwerl3, der über Kant 
— hat er auf die philoſ. Bewegung der letzten 
eiden Fahrzehnte einen großen Einfluß ausgeübt. 
Bi er * Aug.), Bildhauer und Stempel: 
ſchneider, geb. zu Berlin 17. Febr. 1805 , war an: 
fangs Goldſchmied, wandte fih aber nad eimigen 
Wanderjahren der Kunſt zu und bejuchte unter 
G. Schadow die berliner Alademie. Nach dem Bei: 
fpiel feines ältern Bruderd, Karl F. (geb. 1802, 
geft. 1865), verfuchte er. fih erit in Heinen Fach 
relief3. Als er in das Atelier von Rauch eingetre: 
ten war, machte er bald entſchiedene Fortichritte, 
wie feine rom. Waflerträgerin, Die nig 
—— Wilhelm III. 1839 für fein Palais an: 
aufte, befundet. Damals entitand feine ausge: 
zeichnete Medaille auf A. von Humboldt. Er wurde 
1848 als Profeſſor an der Alademie angejtellt und 
erhielt den Auftrag, für den Belle:-Allianceplas als 
pafjende Umgebung ber Bictoriafäule dafelbft vier 
Kriegergruppen zu komponieren, welche die vier an 
der Schlacht bei Belle-Alliance beteiligten Berbünde: 
ten: Nafiau, England, Braunfhweig und Preußen, 
darftellen follten. Bereits 1850 waren die Modelle 
ber erften zwei fertig geworden, und obwohl Kompo: 
fition und Ausführung fih der allgemeinen Aner: 
kennung erfreuten, jo waltete do dem gan: 
zen Unternehmen ein Unſtern, ber die Ausführung 
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viele Jahre verhinderte. Erſt 1876 fand die Auf: 
jtellung dieſer Gruppen ftatt. —* em führte er 
Heinere Arbeiten aus, die alle in Berlin ihre Auf— 
jtellung fanden, fo die Figuren an der neuen Börſe, 
verjchiedene Karyatiden u. dgl. Seine eigentüm: 
liche Kunftbegabung ift in der Kleinkunſt zu ſuchen. 
Seine Bau; Medal (1851) zeichnet ri durch 
geiftvolle Auffafiung aus. Zu erwähnen find noch 
die Medaillen zur Bermählung des Kronprinzen, 
zum S len: Subiäum; aud tunftinduftrielle 
Zwecle lieferte er vorzüglihe Zeichnungen und Mo: 
delle, wie für * eräte, Vaſen, Ehrenſchilde 
u. ſ. w., jo nad) der Seihmung von Gornelius den 
Glaubensſchild, der vom König 1844 als Pathen: 

ejchent an den Bringen von Wales beftimmt war; 
ferner die Hochzeitsgeſchenle für den Kronprinzen: 
eine Baje und zwei Handelaber, welche die Stadt 
Berlin, und den Ehrenihild, den der rhein. Adel 
für den erwähnten Zwed arbeiten ließen. F. ftarb 
zu ae 2 ril — — 

er (Franz Joſeph Ludwig), ausgezeichneter 

Sa t, geb. 1745 zu Mainz, wo er in der Kapelle 
des Kurfürſten wirkte, bis er 1767 in Mannheim 
die Bühne betrat. Hier blieb er längere Zeit, wäh— 
rend er im der 50 ge feine Engagements raſcher 
wedielte. So fam er 1778 nah Münden, von 
da. 1779 ans Wiener Nationaltheater, 1783 nad 
Paris, 1784 nad) Jtalien und nahm endlich 1785 
ein Engagementsanerbieten des Fürjten von Thurn 
und Tarıs an. Die Höhe feines Ruhms erreichte 
er in Berlin, wohin er 1783 durch Vermittlung 
Reichardts an die ital, Oper gelommen war und 
wo er num bis zu feiner Benfionierung 1815 wirkte, 
bejonders gefeiert ald Arur, Osroes («Semira: 
33 Brennus und —*— Partien. Durch 
Gaſtſpiele, die * 1794 bis nad) London führten 
machte 5. feinen Ruhm noch allgemeiner. Gr jtar 
am. 10. Juli 1825 in Berlin. F. war jeit 1779 
vermählt mit Barbara geborene Strafjer, geb. 
1758 zu Mannheim, die, von Giorgetti — det, 
—* 1772 debütierte, 1779 nah Münden lam 
und num ihrem Gatten auf feinen Zügen folgte. 
Sm J. 1798 wurde fie penftoniert, Bon den vier 
Kindern dieſer Ehe, die ſämtlich zur Bühne gingen 
find als tüchtige Sänger hervorzubeben Joſep 
(geb. 1780 zu Wien, geft. 9. Olt. 1862 zu Mann: 
beim) und Sajepde (geb. 1782 zu Wien, geit. 
1854 zu Mannheim), die fih nad ihrem Gatten 
Fiſcher-Vernier nannte und als außergewöhn: 
Dh begabte dramatiihe Sängerin galt. 

Fiſcher (Heinr.), namhafter Zoolog und Mine- 
ralog, geb. zu Freiburg 1. Br. 19, Dez. 1817 als 
Sohn eines: Regierungsbeamten ang das 
Gymnaſium und die vbilof, Sturfe auf der Univer: 
fität feiner Vaterſtadt und widmete ih dann nadı 
einem Aufenthalt an dem karlsruher Polytechni: 
tum ebenfall3 in Freiburg bis 1842 dem Stubium 
der Medizin, Von einem Beſuch der wiener Fach— 
anftalten: zurüdgelebrt, habilitierte er ſich 1846 
mit einer Schrift über die Käferihuppen für Zoo: 
logie, —5*5* und Mineralogie in der mediz. 
und philof. Fakultät zu Freiburg, wo er neben die: 
fer Thätigleit als Privatdocent und als Aſſiſtent 
am zoolog. Mufeum auch ‚zehn Jahre — 
ärztliche Praxis ausübte, Seine erſten Publita: 
tionen in Ne Zeit bewegten fi vorherrjchend 
auf zoologiichem, fpeziell entomolog. Gebiet, auf 
welhem die für die Heufchredentunde als bahn— 

d anerlannte Monographie «Orthoptera 
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europaea» (mit 18 Tafeln, Lpz. 1853) fein Haupts 
werk it. Im J. 1854 erfolgte feine Ernennung 
zum außerord, Profeſſor der Mineralogie und Dis 
rektor des — — —— in Frei⸗ 
burg, 1859 wurde er ord. Profeſſor daſelbſt. Ans 
fangs bezogen ji feine mineralog. Studien auf 
Mineral: und Geſteinsvorkommniſſe feiner Heimat 
(unter anderm über Gufyndit, über die triflis 
noedriichen Feldſpate in den ol: Geſtei⸗ 
nen des Schwarzwaldes [1857— 60], Brebnit, 
Datolith, Schorlomit, begauer Trachyte und die: 
nolithe, —— 1864 ſtellte er unter dem Titel 
«Clavis der Silicate» Tabellen zum Beſtimmen 
ſämtlicher kieſelſaurer Verbindungen zuſammen. 
Als das Mitrojtop ein —— und unerlaßliches 
Hilfsmittel beim Studium der Mineralien und 
Geſteine zu werden begann, war F. einer der erſten, 
die ſich der neuen Unterſuchungsmethode hingaben; 
er verfaßte den gediegenen und wertvollen « Chro: 
nolog. Überblid über die allmählide Ginführung 
der Milroſtopie in das Studium der Mineralogie, 
Petrographie und Paläontologie» ee 1868) 
und erbrachte dann für zahlreihe Mineralien, 
welche ein auffallend fompliziertes oder jhwanten: 
des Analyjenrefultat ergeben oder jelten Eryitalli- 
fiert gefunden werben, den Nachweis, daß fie feine 
homogene Subjtanz, fondern milroſtopiſche Ge— 
menge mehrerer Mineraltörper baritellen, woraus 
ſich die Notwendigkeit ergab, mande alte vermeint: 
liche Mineralart auszumerzen (« Kritiihe mifrojlo: 
piih: mineralog. Studien», Freiburg i. Br. 1869, 
nebjt zwei Fortjekungen 1871 und 1873). Im 
Anfang der jiebziger Jahre gründete er mit dem 
Anatomen Eder das präbiftor.setbnogr. Muſeum 
in Freiburg und wandte ji mit befonderer Bor: 
liebe der — —— iſchen Unterſuchung 
von Steinbeilen, Steinamuletten und ⸗gIdolen 
aller Völler der Erde I, Begenjtänden, weldye bis 
dabin bloß als ardäol. und hiſtor. Objekte betrad): 
tet wurden; er bejtrebte ji namentlich, auf Grund 
der mineralog., chem. und phyſik. Beſchaffenheit 
derjelben ihre Herkunft zu erforihen und vom 
Standpunkt des Mineralogen aus die über ihre 
Anfertigung beitehenden Vorftellungen zu berichtis 
gen. uber zahlreichen Heinern Abhandlungen 
und Neferaten veröffentlichte 5. auf dieſem Ge: 
biete das größere Wert «Nephrit und Jadeit, nad) 
ihren mineralog. Eigenihaften, jowie nad ihrer 
urgeſchichtlichen und ethnogr. Bedeutung» (Stutty. 
1875). y neueſter Zeit beichäftigte er ſich mit 
der mikroſtopiſchen Struftur der Steinfohlen und 
wies nad, daß diefelben wechfelnde, oft bedeutende 
Mengen von rötlihen und gelblichen barzartigen 
Körnern und Cylindern enthalten. 

iſcher (Joh. Georg), deuticher Dichter, geb. 
zu Oroß-Süßen in Württemberg 25. Oft. 1816, be: 
zog erit im 25. Jahre die Univerjität Tübingen, 
wo er zuerſt dem Studium der Botanik, dann aber 
dem der Üſthetil und der allgemeinen Litteratur 
oblag, fungierte fpäter als Lehrer an der Vorſchule 
des Gymnaſiums zu Stuttgart und übernahm zu: 
legt die Leitung diejer Anjtalt, Im J. 1860 wurde 
3. zum Brofejlor an der ftuttgarter Oberrealſchule 
für die Faächer der Geographie, Geſchichte, deutſchen 
Sprade und Litteratur ernannt, Bon %.3 Iyri- 
ſchen Dichtungen find zunädjt eine durd) Zartheit 
der Empfindung ſich auszeichnende Sammlung 
«Gedichte» (Stuttg. 1854; 2. Aufl. 1858) zu er: 
wähnen, Diejen Ihlojien ih dann an die «Neuen 
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Gedichten (Stuttg. 1856), ferner «Den deutſchen 
auen» (Stuttg. 1869), «Aus frifcher Luft» 
2. Aufl. 1872) und «Neue Lieder» (Stutta. 1875). 
llen Igriichen Produktionen F.s ift neben Schön: 
beit und Korrektheit der Form Innigkeit der Em: 
perbung und Tücdhtigkeit der fich darin ausipredhen: 
Gefinnung eigen. Im J. 1881 erichien von 
5. das y «Der glüdlihe Knechte (Stutta.). 
Üeniger ichterif en Wert haben wegen der darin 
vorherrichenden Neigung zum Nhetorischen und 
Dellamatorijchen und der oft mangelhaften dra: 
matifchen Technik feine Dramen: «Saul» (Stutta. 
1862), «Friedrich II. von Hobenjtaufen» (Stuttg. 
1863), «Florian Geyer» (1866), «Kaiſer Maximi— 
lian von Merito» (Stuttg. 1868), In der Stiye 
«Aus dem Leben der Bönel» (Lpz. 1863) bekundet 
3. eine poetifch-finnige Auffaffung desNaturlebens. 
Biher (Joh. Karl), Medaulleur, Elfenbein: 
und Steinjchneider, geb. 14. Juli 1802 zu Berlin, 
war erſt Goldarbeiter, dann Graveur, und arbei: 
tete in der Medaillenanftalt von 2003, dann beim 
Hofjumwelier Wagner. Später wurde er in das 
Gewerbeinftitut berufen und 1855 Brofefjor an der 
berliner Alademie. Er ftarb 25. März 1865 in 
Perlin. Belannt find unter feinen Medaillen die 
auf den Vertrag zu Verdun, auf die Silberne Hoch— 
zeit Friedrich Wi u IV., auf Leibniz u. f. w. 
Fiicher (Joh. Martin), Bildhauer, neb. zu Be: 
bele im Allgäu 1740, kam jung nah Wien, dem 
fein gefamtes Schaffen angehört. Schletterer ent: 
ping den begabten Süngling in feiner Schule, 
durch welche F. zu achtenswerter Ihätigteit ge: 
langte. Er gehört zu denjenigen öjterr. Bildhauern 
jener Zeit, welche dem Anitoß Rafael Donners 
—— fich von der auägearteten Barode der 
reinern Naturbeadhtung und dem Studium ber 
Antile zumendeten, freilib, ohne ſich die Friſche 
Donners und deflen, den guten Seiten der Barode 
entitammten Lieblichleit zu bewahren. So haben 
aud 3.3 Werke den Charakter des Übergangs von 
diefer edeln und lebensvollen Richtung a dem 
mehr alademifcy:ftrengen der Folgezeit. ie die 
Meiiter des 18. Jahrh. aus der wiener Schule, be: 
biente er ſich ebenfalld gern des weichen Metalls 
(einer Miihung von Blei und Zinn) zu feinen Ar: 
beiten, welde Bläge, Kirchen und Gebäude der 
Nefidenz zablreih Ihmüden, beſonders Brunnen: 
iguren gelangen ihm wohl. Sein edelites Wert 
iſt der Moſes auf dem Sranzisfanerbrunnen, ferner 
bie Hygieia in der Aljervorjtadt, die heil. Marga— 
reta in der gleihnamigen Vorſtadt, der Spring: 
brunnen vor dem Schloſſe in Schönbrunn, endlich) 
feine ausgezeichnete anatom. Aktfigur in der Ata: 
demie. Er ftarb als Profeſſor diefer Anftalt zu 
Wien 27. April 1820. 
ifcher (Koh. Nepomul), namhafter Opbthal: 
molog, geb. 29. Mai 1777 zu Rumburg in Böhmen, 
war jeit 1817 Direktor der Augenbeilanftalt in 
Brag, feit 1830 ord. Profefjor der Augenheilkunde 
dafelbit und ftarb 17. Dit. 1847 zu Prag. Sein 
Hauptwerk ift: «Kliniſcher Unterricht in der Augen: 
beiltunde» (Prag 1832; 2, Aufl. mit dem Titel: 
«Lehrbuch der gejanıten Entzündungen und organ. 
Strantheiten des kn Auges» (Prag 1846). 
Fiſcher (Karl), Bomolog und Landwirt, geb. 
29. Nov. 1800 in Hofichnik bei Saaz, ftudierte 
Theologie und madıte fi al3 Geiftliher um die 
Berbefjerung des Dbitbaues verdient und errichtete 
1835 in Turtſch eine landwirtſchaftliche Schule, 
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Nachdem er 1848 feine Stelle aufgegeben, Tieß er fi 
in Kaaden nieder und widmete fi ganz der Land— 
wirtichaft. Er fchrieb: «Die Aufzucht der Kälber» 
(Berl. 1860), «Die zehn Gebote des Obitbaues» 
(Berl, 1861), «Die Fütterung der Kühe» (Wittenb, 
1760), «Der Weinbau» (Berl. 1861), «Handbuch 
der rationellen Objtzucht» (Berl. 1861), «Handbuch 
der Obſibaumzucht⸗ (2. Aufl. 1863), «Aderbau: und 
Zier:Chemie und Phyfiologie» (Stuttg. 1865), «Der 
Dbitfreund und Obitzüchter» (Lpz. un 
ifcher (Karl Phil.), deuticher Philoſoph, geb. 

5. März 1807 zu Herrenberg im württemb. Schwar;- 
waldfreife, jtudierte 1825—31 an den Univerfitäten 
Tübingen und München Bhilofophie. Nachdem er 
fi —F eine Abhandlung über die «Freiheit des 
menſchlichen Willens» zu Tübingen habilitiert hatte, 
begann er daſelbſt feine philoſ. Vorlefungen mit 
dem Sommerjemejter 1833 und wurde 1837 zum 
außerord. Brofefjor ernannt. Im Herbit 1841 folgte 
er einem Rufe als ord. Profefior der Philoſophie 
an die Univerfität Erlangen, wo er in einer langen 
Reihe von 5 — * Vorträge über Logit 
und Metaphyſik, Ethik, Religionsphilofophie und 
Geicichte der Vhilojophie hielt, bis er fih im 
Sommer 1876 durch feine eidende Geſundheit be: 
jtimmt ſah, nach dem Kurort Gannftatt überzufte 
deln. Waren feine obenerwähnte Abhandlung 
(1833) und jein «Grundriß der Metapbyfit» (1834) 
unreife Verſuche, die Hegeliche und Schellingſche 
Er zu verarbeiten, fo iſt feine Schrift «Die 

dee der Gottheit» (Stuttg. 1839), in welcher er 
nad) dem Vorgange von Leibniz, Scelling und 
Baader das Syſtem des ethiichen Theismus be: 
gründete, fein eriter felbjtändiger Verſuch , Bu wel: 
chem feine «Prüfung der fpelulativen Dogmatik 
von Strauß» (2 Hefte, Tüib. 1841—42) einen lriti⸗ 
fchen Kommentar bildet. Nachdem er feine «Spe: 
fulative Charatteriftit und Kritik des Hegelihen 
Syitems» (Erlangen 1845) herausgegeben hatte, 
verfaßte er a Hauptwerk: « Grundzüge des Sn: 
items der Philojophie» (3 Bde., Franti. a. M. 
1848—55), in welchem er die in der erwähnten 
Schrift begründete Weltanfhauung fyitematiih 
entwidelte, j j 

Fiſcher (Lauren; Hannibal), realtiomärer 
Staatsmann, geb. 1784 zu Hildburghaufen, ftu: 
dierte 8 Göttingen die Rechte und wurde 1805 in 
feiner Baterjtabt Advolat; 1831 trat er in olden: 
burg. Dienfte und wurde an en gen in 
Birkenfeld, jedoch 1848 außer Aktivität gejeht. Er 
verfabte 1852 die Beſchwerdeſchrift der Sadien: 
Gothaiſchen Nitterfchaft an den Bundestag und 
verjteigerte im Auftrag des Bundestags zu Bre: 
merbaven die deutſche Flotte. Im J. 1868 trat er 
an die Spike des Kabinetts des Fürjtentums Lippe 
und veranlaßte bie Verfaſſungswirren bafelbit. 
Wegen einer Majeftätsbeleidigung wurde er bei 
einer zufälligen Anmwefenheit in Koburg 3. Juli 
1855 verhaftet, gegen Kautionsftellung bald wieder 
freigegeben und fpäter von der Fakultät zu Brei 
lau freigeiprochen:; doch wurde er noch im Juli 
1855 aus dem lippefhen Staatsdienſt entlaſſen. 
Er ſtarb 8. Aug. 1868 zu Rödelheim. b: 
«Der deutiche Adel in der Vorzeit, Gegenwart und 
Zukunft» (2 Bde., Frankf. 1852), «Aburteilung in 
der Yeiuitenfadhe» (2pz. 1853), «Bolit. Martyt: 
tum» (%p3. 1855). 

Fiſcher⸗Achten (Raroline), betannte Sängerin, 
geb. 1806 zu Wien, Tochter eines Beamten Namens 
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Adten. Sie debfitierte 1827 als Rofa (« Blinde 
Harfnerr) und wurde fofort für die Hofoper 


engagiert. Im J. 1830 heiratete fie den Baſſiſten 
Sriedrid Bil er (geb. 6. Juni 1809 zu Preß⸗ 
10. April 1871 au Gra$), gajtierte nun 


burg, g 
in ie, traßburg, Linz, Stuttgart u, |. w., dann 
in Paris und fehte diefe Gajtipielthätigteit auch 
fort, als fie 1832 Mitglied des Frankfurter Theaters 
geworden war. Im %. 1836 murbe fie auf 
Lebensdauer für das braunfchmweiger Hoftheater 
engagiert und 08 fih dann, 1853 penfioniert, jr 
Gratz zurüd. Wenn es aud ihrer ſchönen, fait 
drei Oltaven umfajjenden Stimme an der nötigen 
Geſchmeidigleit zur Koloratur fehlte, fo entf: 
digte fie dafür durch große Kraft und eine bezau: 
bernde Klangfarbe. Zu ihren beiten Leiſtungen 
zählten zjutia, Amine («Rahtwandlerin»), Norma, 
Donna Anna, Agathe, Königin der Nadıt u. dgl. m. 
Fiſcher von Erlach —8 Bernh.), der genialſte 
Bankunſtler Oſterreichs, geb. zu Prag 15. März 
1656, genob die erite Bildung dafelbit durch ital, 
Architelten, welche an den zahlreichen Prachtbauten 
ber Stadt in der Blüteperiode des Baroditils be: 
ſchäftigt waren. Wahrſcheinlich jeit 1680 weilte er 
in Jalien in Gefellihaft eines andern deutſchen 
Meiſters, Philipp Schor, defien Schüler er jogar 
genannt wird und mit welden er an ber portug. 
Stiche in Rom baute, Bedeutendern Einfluß hatten 
auf ihn der Stünftlerfreis der Schüler Berninis und 
die um die Königin Chriitine von Schweden ge: 
ſcharten Gelehrten, wie Bellori u.a, Jene beitimm: 
ten feinen Stil in formaler Hinficht, diefe leiteten 
3. auf eine hiſtor.antiquariſche Bahn, wodurch er 
reformierend gegen die rein dDelorative, theatraliich 
gewordene Manier des Baroditils wirkte und defien 
edeljter Künftler wurde; der berrjchenden Willkür 
gegenüber ging er ſowohl auf die Monumente der 
Antite als auf die Theoretifer der Nenaijjance: 
Vignola, Serlio, Palladio, zurüd, Ohne hiermit 
troden antififierend zu werden, behält er vielmehr 
das Schwungvolle des Barodjtils bei, mäßigt und 
Härt deſſen lippigfeit jedod auf Grundlage feiner 
großen Paradigmen. Diejed Streben regte ihn 
ur Herausgabe eines groben Werls in Kupfer— 
Üben an: «Entwurf einer biltor. Architektur», das 
ihn von 1696 circa bis 1725 beichäftigte und zum 
eriten mal die Stile aller Bölfer im Bilde behandelt, 
aber auch eigene Werte F.s darftellt. Nach feiner 
Nüdkehr weilte er zuerſt 1686 in Graß, dann in 
Wien, wo er nicht erjt wegen des Baues von Schön: 
brunn 1696 eintraf, fondern fchon früber thätig 
war. An der Beltjäule am Graben —— er 
ſich ſchon 1687 als Bildhauer (in Neapel auch als 
Medailleur), bei der Hochzeit Joſephs L. baute er den 
Triumpbbogen 1699 u. ſ. w. Bon genanntem Kaiſer 
hochgeſchätzt, begann F. nun, namentlich ſeit dem 
Tode des einflußreichen Lodovico Burnacini, ſich der 
geſamten Bauthätigkeit in den Erblanden als Leiter 
und injpizierender Meijter zu bemächtigen; ihm 
verdankt Öfterreich die Fülle feiner herrlichen Kir: 
hen: und Palaftbauten aus jener Zeit. Im Verein 
mit feinem Sohn Joſeph Emanuel ftand F. in 
Wien an der Spibe eines großartigen Inſtituts, 
einer Art Baubüreaus, von welchem aus jein Stil: 
typus auf alle Provinzen ſich eritredte. Gelbitän: 
dige hochbedeutende Künjtler, wie die Brüder Diar: 
tinelli, dann Gabrielli, Kriftian, führten die Ent: 
würfe des toben Erfinderd aus. Zu dem Wichtigſten 
gehörten: das kaiſerl. Luſtſchloß Schönbrunn, nicht 
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nad F.s Idee außgefübrt, wonach e3 auf bem 
zen ftehen follte und zu ben großartigften Baus 
werten der Welt gezählt Eu mwürbe; die Peters⸗ 
fire, 1702 begonnen; die Karlskirche, 1713 begon- 
nen, 1737 vom Sohn vollendet, fein erhabenſtes 
Berk; die Paläjte des Prinzen Cugen, Trautjon, 
Batthyanyi, Schwarzenberg, em Liechteniteinifche, 
Schönburg, Schönborn, bie böhm. Hoftanzlei, die 
faijerl. Stallungen, der großartige, leider unvollen- 
dete Umbau der Burg unter Karl VI., wovon nur 
die Winterreitihule, Reichslanzlei und bie Hof: 
bibliothel nad) 5.8 Tode fertig wurden, find durchaus 
— * Grfindung. Außerhalb Wien finden ſich Werte 
eines Entwurfs, zum Zeil aud von dem Sohne 
ausgeführt, in Salzburg ———— 1707, 
Schloß Klesheim), in Prag das ſchöne er Clam⸗ 
Gallas, die Kirche zu — in Böhmen, bie zu 
MWidersdorf in Niederöfterreih, Schloß Train Im 
Mähren, Schwarzau bei Wiener:Reuftabt u. v. a. 
. jtarb als Oberinipeltor aller kaiferl, Bauten zu 
Bilcher von Gelach (Jofeph Emanuel), Ba 
er von a ep anuel), Bau: 
a Sohn des vorigen, geb. 1695 zu Wien, 
machte in England beſonders Studien in der Phyſit 
und Mehanikund ſehte nach dem Tode feines Vaters 
deſſen Thätigkeit fort. Er ſtieg nod höher in Ehren 
und Würden, wurde 1735 in den Freiherrenſtand er: 
erg und Hoflammerrat, erreicht aber die Genie: 
ität feines Vaters nicht. Seine eigenen Werle 
haben teil eine gewiſſe Nüchternheit, teil huldigen 
fie ganz dem Theatralifchen, fo das Ponument am 
Hohen Markte 1729—82, der filberne Gnadenaltar 
in Mariazell 1727, Mit Vorliebe betrieb er mechan. 
Arbeiten; 1721 ſtellte er in Kaſſel, 1722 im 
Garten des Fürften Schwarzenberg zu Wien eine 
Dampfmaschine auf, die ungar. Bergwerfe zu Krems 
nig verjah er mit — ———— 
ſtarb in Wien 29. Juni 1742. Eine Monographie 
über F. wird von A. Ilg in Wien vorbereitet. 
cher von Waldheim (Gottheli), Natur: 
foricher, geb. 15. DEt. 1771 zu Waldheim in Sachſen, 
eit. ala Direktor des naturhijtor. Kabinetts in 
Mostau 18. Dft. 1853, veröffentlichte zahlreiche 
oolog. und geolog. Schriften, darunter «Anatomie 
br Wati» ainz 1804), «Entomographie de la 
Kussie» (Moslau 1820 fg.), «Oryctograpbie du 
gouvernement de Moscou» (Mostau 1830 18.) 
«Bibliographia palaeontologica anim.syst.» (Mos⸗ 
fau 1834) u. |. w. j u 
Fifcherei ift nicht nur eine ber wichtigften, fon 
dern aud) eine der älteften Grwerbsthätigleiten des 
Menſchen, die ſchon vor der Bebauung bed Bodens 
geübt wurde, Ligypt. Wandmalereien, fiberrefte 
von Fiichereigeräten in den Pfablbauten, bie groben 
Fifchzüge der fiichefienden Indianer des tropiſchen 
IAmerita und der an ben Niefenftrömen Sibiriend 
wohnenden Bölterfchaften liefern hierfür einen über: 
einjtimmenden Beweis. In Europa find es gegen 
wärtig namentlich Rußland, Großbritannien, Franl⸗ 
reich, Holland, Dänemark, Schweden und vor allem 
Norwegen, für welche der Fiſchfang von enormer 
nationalötonomiicher Bedeutung iſt; in lehterm 
Lande find über 10 Proz. der Bevölterung mit dem 
ang und der Zubereitung von Fiſchen befchäftigt. 
den Keen. Neihsardiven finden ſich feit 900 
n. Chr. Notizen über den geringern oder gröbern 
Fang der einzelnen Jahre. Um den Befig der reis 
en Fiſchgründe bei Neufundland, in der Nordſee 
bei Spipbergen u. a. iſt Jahrhunderte hindur 
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blutig gefämpft worden. N weiterm Sinne gefaßt 

ewährt die F. auch die digung vieler indu: 

Fri, häuslicher und Lurusbebürfnifie, inden fie 

hran, Fiſchbein, n, chleim, Bade⸗ 

ſchwänime, Korallen, Berlen, utter, Sepia, 

Schuppen (jur — fünftlicher Berlen), Fiſch⸗ 
iefert, 


guano u. ſ. w. , £ 

Die Tehnil der F. ift eine jehr ausgebildete 
und in neuerer Zeit tend vervolllommnet, na: 
mentlid) dadurch, dab an Stelle der ſchweren, aus 
Hanf und von den Fiſchern jelbit verfertigten Netze 
viel leichtere baummollene getreten find, welche in 
Fabriten werben. Abgeſehen von der 
Angelfiſcherei (j. d.) wird der Fiſchfaug mit vier 
Hauptformen von Neben betrieben. Das Stell: 
neß, in feinen zahllofen Formen als Korb oder 
Buklis (ſ. Tafel: Nesfiicherei, Fig. 6), Reuie 
(Fig.3 und 4), Bundgarn, Fiſchzaun u. a.befannt, ift 
ein feititehendes Ne, feltener Korb: oder Reifigge: 
ſlecht, mit weitem Eingang , ber fi) nad) innen zu 
trichterförmig verengt und ſchließlich in eine dung: 
fammer führt, aus der die Fiſche ſich nicht zurüd: 
finden. Häufig führen lang ausgeipannte Yeitgarne 
bie Fische zu dem Eingang. Das Stellnet lann nur 
in fladhem, ruhigem Waſſer angewandt werden; feine 

ödhite Vollendung erreicht es in den u 

hunfiſche dienenden Tonnaren und in dem Laby⸗ 
vinth gejlochtener Zäune, worin die Yale in den bes 
rühmten Lagunen von Comacchio in Italien gefangen 
werben. Das in der Dftiee viel angewandte Flun⸗ 
dbernes Sie. 7) üfteine duch Gewichte und Schwim: 
mer am Grunde in ſchrãger aufredhter Stellung be: 
fejtigte Nekwand, in deren Majchen ſich die a 

verwideln. Aud) das Zugnes (Wade [Fig. 2], 
Schleppnetz, Keitel, Trail, Yeeie u. a.) ift meijt nur 
in flachem Wafjer verwendbar. Gewöhnlich befteht 
es aus einer großen, vom Boden bis zur Oberflä 
teichenden, unten beſchwerten, oben mit Schwim: 
mern verjehenen Nebwand, mit weldyer eine mög: 
licht große Waflerftrede abgefperrt wird, um dann 
durch das Annäbern beider Nchenden, was ent: 
weder vom Lande oder von Booten aus geſchieht, 
eine große Fiſchmenge zu umzingeln und in der Ne: 
gel in einen in der Mitte der Nebwand angebrachten 
Beutel zu drängen. Manche Sugneparten (4.B. das 
engl. Trawl, die deutihen Keitel ſFig. 5], Zeeie 
und Trige) reichen nicht bis zur Oberfläche, find 
aber am Grunde jo jehr beichwert, er fie beim Au⸗ 
ziehen in den weichen Boden eingreifen und bort 
eingewühlte Fiſche, wie Aale und Schollen, mit: 
nehmen. Das Treibneg (fig. 1) wird faft nur bei 
der Hochſeefiſcherei auf Heringe und relen 
—8 welche ſcharenweiſe und an der Ober: 

üche leben. Es ift eine ſenkrecht im u ſchwe⸗ 
bende, von der Oberfläche an mehrere Meter tief 
hinabhangende Nehwand, welche mit dem Strome 
treibt oder von Segelbooten gezogen wird und in 
deren Maſchen die Fiſche mit den Köpfen ſich feſt— 
rennen. Dieſe Fiſcherei iſt die ſchwierigſte, aber 
auch ertragreichſte, fie erfordert jeetüchtige Fahr— 
83* und Mannſchaft und iſt eine treffliche Vor— 
chule für die Marine, 

‚Der Hamen oder Keticher ift eigentlich nur 
ein vom Ufer aus in Binnengewäflern anwendbarer 
Schöpfapparat und bevarf feiner Beichreibung. 
2 gilt von dem ſog. Wurfnetz und dem 

enknetz— 
.. Die Binnenfiſcherei in den füßen Gewäſſern 
tjt die leichtefte, mit Angel, Samen, Stell: und Zug: 


Fiſcherei 


neben betriebene Art ber F.; in höchſter Blüte 
fie in China, Sibirien, Rußland, den, 
britannien und Frankreich; in Deutſchland Oſt⸗ 
eußen in erſter Linie. Ihre wichtigſten 
—* find in Flüffen die verſchiedenen Störarten 
(in Rußland fängt man jährlich über 2 Mill, 
Störe mit einem Ertrag von 5 Mill. Rub 
und die lachsartigen Fiſche (namentlich in den fibir. 
mo der Örtran ber Zachhhereien Mbrtich ale 
wo ber ag der 2a ien jäbr 
12 Mill. Mark beträgt) er —A (Alfen), 
namentlich der ameril. & d, Aale, Nafen, Stinte 
und Neunaugen. In Landieen fängt man, wie im 
nördl. Deutſchland und fühl, n, v 
lich den Bracfen, im Ladogafee den Alpen und 
einigen norddeutichen Seen die Maränen, Renten 
und Felchen. In Hleinern Seen und Teichen bildet 
neben Karauſchen, Weikfiihen, Schleihen, Hechten 
und Sandern der Karpfen den uptgegenftand ds 
nge& und zugleich den einer rationellen Teichwirt: 
haft (f. d.). fchnellfließenden Bachen fängt 
man Forellen, Üſchen, Grundeln u. a. 

Die Erträge der Binnenfifhereien find 
in den vollreichern Ländern Europas in den Iehten 
Decennien allgemein ſehr heruntergegangen, eine 
natürliche Folge der enormen Steigerun Kon: 
fums und dadurd herbeigeführter berffehung ver: 
bunden mit einer Verniötung der Laichplähe und 
Störung des Laichgeihäfts durch Flußregulierun: 
gen, Eifenbahnbauten und Induſtrieanlagen, ſowie 
einer durch Entwaldung hervorgerufenen Berminde: 
rung der Pflanzennahrung in den fühen Gewäflern. 
Zur Wiederbevölterung der verödeten Gewä 
dient namentlich die künstliche Fiſchzucht (f. d.); viel 
wichtiger aber find ſachgemaͤße Fiſchereigeſetze, 
welche jet faft in allen europ. Staaten befteben und 
den Schuß der Gewäſſer gegen eine finnlofe Aus: 
— be — * Pi ra 

iſchereigeſe gipfelt weſentlich in einer e 
eh 8 der &. durch Fiichereimeifter und in 
der Feitftellungvon Schonzeiten I & ein 
5 der jog. abfoluten Schonzeit eingeführt, wonach 

r jämtlice im Fruhjahr laichende Fiiche (wie der 
Barſch und die farpfenartigen Fiſche) vom 10. 
bis 14. Juni und für die im Winter 
lachsartigen Fiihe vom 15. Dft. bis 14. ho: ker 
Fang verboten iſt. Faſt überall hat ſich jedoch dies 
Syſtem als unpraltiſch erwieſen, weil eine monate: 
lange, abſolute Beſchränkung eines fo —* 
Gewerbes, wie die %., undurdführbar iſt und die 
unvermeidlich zu erteilende Erlaubnis, an ei 
Tagen ausnahmsweise zu fiſchen, zu einer 
—— des ganzen Geſehes führen muß und die 
Kontrolle unmöglich macht. Die meiften s 
ftändigen haben fich —— für das S der rela⸗ 
tiven Schonzeit entſchieden. Danach iſt nur für bie 
wichtigſten Fiſche der Fang ſowohl wie der f 
während ber für jede u Art zu befti 
Laichzeit verboten, natürlich mit —*b* der ge 
ihlofjenen Privatgewäfler. Durch die Einführung 
eines ſolchen abfoluten Verbots, aber einer den 
eg der —— und ee 
genden Rechnung trage ven Schonzei 
wird nicht nur die Kontrolle erleichtert, ſondern audı 
berechtigten Beſchwerden e gethan. U 
wichtig für einen rationellen Betrieb der Binnen 
fiicherei ift die Bildung von Genoff und 
Vereinen unter den ntereflenten, wie ſolche in 
Deutihland bereits in großer Zahl beſtehen; unter 
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5. Keitel. 7. Stick eines Fiundernet: 
Brockhaus’ Conversations- Lexikon, 13, Aufl, 





Zu Artikel: Pischeren. 


Fiſcherring — Fiſcherſtechen 


ihnen hat ſich der Deutſche Fiſchereiverein zu 
Berlin gr Verdienfte erworben. 

Die Seefifherei, an den Küften und in Bud): 
ten meijt mit großen Zugnepen, auf offener See 
mit Angeln und Treibnegen betrieben, ift zwar weit 
ſchwieriger als die Binnenfifherei, aber auch weit 
lohnender. Ihr wichtigites Objekt ift zumächft der 
Kabeljau oder Dorſch mit feinen Verwandten, dem 
Schellfiich u. a., die zu Rlippfiich, Stodfiih, Laber: 
dan, Leberthran (aus Dorſchleber) und Fiichauano 
verarbeitet einen großartigen Handelsartifel bilden. 
Auf der Bank von Neufundland und den angren: 
senden Gebieten, wo von Anfang Juni bis Mitte 
September über20000 Fahrzeuge mit je —8 Mann 
Belakung von den brit. Kolonien, Norbamerita 


und Frankreich aus mit Angeln und Neben fiidhen, 
beträgt der Wert bes jährlihen Fangs über 30 
Mill. Mark, Bei Norwegen, weitlid von den Lo: 


foten, wird von Januar bis April der Fang auf 
den Sfrei oder großen Banldorſch betrieben, haupt: 
ſächlich mit Angeln, bei dem mehr ala 15000 Jade 
zeuge mit über 70000 Menjchen aus allen Teilen 
Norwegens beihäftigt find und ihre Beute nad) 
dem Hauptitapelplak Bergen bringen. Andere reiche 
Kabeljaugründe liegen bei Island, wohin jährlich 
250 franz. Fahrzeuge mit 4300 Mann gehen, bei 
den Schumaghininfeln (Aleuten), im Ochotatifihen 
Meere, in der Beringajtraße und bei der Dogger: 
bant in ber Nordſee; noch reichere, aber noch nicht 
ausgenuste feinen ſich bei Spikbergen zu befin⸗ 
den. Nächſt den do ga Fſchen find die he: 
ringsartigen (Hering und Breitling oder Sprott 
im Norden Europas, Pilchard oder Sardine und 
Anchovis oder Sarbelle im Süden, Menhaden oder 
Bunter an der Nordoftlüfte der Vereinigten Staa: 
ten) die wichtigften Objekte der Seefiicherei. Am 
großartigſten ilt der Fang an der Dftlüfte Großbri- 
tanniens, wo Schotten, Engländer und Holländer 
von Juli bis September auf Heringe die Hochſee⸗ 
fiiherei betreiben. 
Heringsfahrzeuge, deren Treibnehe aneinander ge 
fnüpft eine Länge von 19000 km haben. Die 
Schotten allein fangen jährlid über 1000 Mill, He: 
ringe. An der norweg. Hüfte untericheidet man den 
Fang des Srühjahrek ches (an der Sudweſtlüſte 
von Ende Januar bis Anfang April) von dem bes 
Sommer: oder Fettberings in den Sommer: und 
Herbitmonaten, weldyergegenwärtig ber bedeutendjfte 
it. Der Wert des gefamten norweg. Heringd: und 
Eprottfanges betrug von 1869—78 im Mittel etwa 
7 Mill. Mark jährlich, im Marimum 13 Mill. Mark. 
Im Mittelmeer ift der Fang des Pilchard (Sardine) 
und des Anchovis laum weniger bedeutend ala der 
bes Herings im Norden. Der deutiche Heringsfang 
it nur an den Ditfeelüften (Edernförbe, Trave- 
münde, Hela u. a.) bedeutend, Hochfeefiicherei wird 
nur von Emden aus von einer ftaatlid unterftüß- 
ten Altiengefellichaft betrieben. An dritter Stelle 
als Objekt der Seefifcherei — * die mit Angeln, 
Stell: oder Schleppnetzen gefangenen —— 
arten, wie Heilbutt, Steinbutt, funder, 
Geejunge u. a.; in der Nordfee find das Matten: 
meer und die Doggerbant Peuptinngpläge Son: 
ftige wertvolle Seefiſche find noch die Bund e 
(Italien) und Dlakrele, Über Walfang und Nob- 
benichlag, welche als Teile —— betrachtet 
werden, J die betreffenden Artikel. 

Der Gefamtertrag, den die einzelnen Staa: 
ten jährlich aus der Seefifcherei gewinnen, läßt ſich 


olle, 


Schottland allein befikt 7000 | Rü 
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r Großbritannien auf 80-90 Mill, Mark, für 
ntreich > 60-70 Mill, Mark, für Norwegen 
auf 35—30 Mill. Mark —— Alle 

Länder erportieren einen großen überſchuß P 
rend in Deutfehland nad) Henfen die —— 
—58* die Ausfuhr noch jährlich um 80 Mill. Mark 


eriteigt. 

Um wiſſenſchaftliche Grundlagen für ben Betrieb 
und die —— Seefiſchereien zu finden, 
find in den lehten Decennien in vielen Staaten 
wiſſenſchaftliche Kommiſſionen zur Erforfchung der 
Meere eingefeht. Die wichtigfte ift die United Sta- 
tes Fish Commission in Nordamerita, welche jähr: 
pr umfangreiche und wertvolle Berichte veröffent: 
licht ; in Deutſchland befteht feit 1870 eine Kommiſ⸗ 
fion zur wiſſenſchaftlichen Unterfuchung der deut: 
ſchen Meere in Kiel, welche «Jahresberichte» heraus: 
Er In Norwegen und Schweden find ſchon fei 

itte des 19. Jahrh. berühmte Forfcher, wie Nils: 
fon, Arel Boed, G. D. Sars, Ljungmann u. a. in 
diefer Richtung thätig. 

Aus der ziemlih umfangreihen Litteratur 
über die F. hervorzuheben: Wittmad, « Bei: 
träge zur Sifchereiftatiftit des Deutichen Reichs» 
(Berl. 1878) ; von dem Borne, «Filchereiverhält: 
niſſe des Deutfchen Reichs » —* 1882); Benede, 
«Fiſche, F. und Fiſchzucht in Dft: und Weftpreußenn 
Konigsb. 1881); Döhl, «Die Fifchereigefeggebung 
des preuß. Staatd» (Berl. 1875); rer, «Fiſche⸗ 
reibetrieb und Bilderdreät in Öfterreich» (Wien 
1874); Sturz, « Der Fifchfang auf hoher See und 
rationell betriebener Küftenfiihfang» (Berl. 1862); 
Lindeman, «Die arktiſche F. der deutichen Seeftäbte 
1620— 1868» (Gotha 1869); derfelbe, «Die See: 
fifchereien » (Gotha 1880); Marcard, —— 
der preuß. Seefiſcherei und ihre jehige Lagen (Berl, 
1870); Henfen, «Über die B ng ber deutſchen 
Küften» (Berl. 1874); derfelbe, «Refultate der ftati: 
ftiihen Beobachtungen über die F. an den deu den 

ften» (in den —— der Kommiſſion 
zur Unterſuchung der deutſchen Meere in Kiel») 
(Berl. 1878); Heinde, «Die nusbaren Tiere ber nor: 
diſchen Meere und die Bedingungen ihrer —** 
ar 1882). Bon periebild ———— f 
ten find außer den Cirkularen des Deutſchen Fi 
reivereins zu erwähnen: «Die deutſche e 
tung» (Stettin) und die muſtergultige «Nordilt Tids 
fteift for Fifferi» (Ro enbagen), er die Geſchichte 
der F. vgl. Heidenreich, «Zur ichte des Herings⸗ 
ps und des Heringähandels in alter und neuer 

eit» (Stett. 1882); Landau, «Beiträge zur Ge: 
ſchichte der F. in Deutichland» (Kaſſ. 1865), 


Fiſch (annulus piscatoris) heißt das 
on im 13. Jahrh. gewöhnliche Siegel des 
he welches — ame in a —* 


ullen in Blei abgedrudt angehängt wird, und 
zwar den lehtern in Che: und Rechtsſachen an 
einem bänfenen, in Gnadenſachen aber an einem 
rot und gelblich feibenen Bande. Auf der einen 
Seite desſelben find die Bildniffe der Done Re: 
trus und Paulus, auf der andern fteht der Name 
des regierenden Bap ed. F. heißt e3, weil ber 
Apoftel Petrus vor feiner Berufung Fiſcher war, 
Das Siegel wird vom Papfte oder von einem ber 
Kardinäle aufbewahrt, nur vom Papfte oder in 
—— Gegenwart gebraucht und 9 dem Tode 
ſelben vom Kardinallämmerer zerbrochen. 
Fiſcherſtechen, eine manchen Gegenden eigen⸗ 
tümliche Feſtlichleit, bei welcher die Fiſcher, auf 
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leichten Kähnen a fih mit langen Stangen 
gegenfeitig umzuitoßen fuchen, ſodaß der überwun⸗ 
ene ins Waſſer rällt, j 

Fiſch⸗Eruttlouen nennt man die Ausbrüche 
ber in vultaniihen Spalten und Höhlen, fowie in 
Kraterfeen angefammelten Majjer: und Schlamm: 
majien, welche Fiſche mit fich führen, Solde F. 
find namentlih in den Vulkandiſtrikten Duitos 
vorgefommen. Die Fäulnis der zum Teil majjen: 
baft zu Tage geförderten Fiſche erfüllte ganze Ge: 
genden mit Geſtank. ARE j 

Fiſchfluß (Großer), Fluß im Norbweitterri: 
torium der Dominion of anada (Britijch:Nord: 
amerila), entipringt ganz nahe im NO. des Aylmer: 
Dal verfolgt im ganzen eine oftnordöftl, Nichtung, 

urchfließt den Late Garry, wendet fi bald dar: 
auf nad N. und ergieht fich vermittelt des Late 
Franklin und der Elliotbai in die Simpſonſtraße 
des Nördlichen Eismeers, der Inſel King: William: 
Land gegenüber. Der 5. ijt nach der Fülle feiner 
Fiſche benannt; auf feinem die Weichſel an Länge 
übertreffenden Lauf macht er 83 Fälle und Kata: 
ralten. ©. Bad erforichte 18534 feinen ganzen Lauf, 

Fiſchguano oder Fiihmehl, wertvolles 
Qungmittel, welches namentlih an ber norweg. 
Küſte aus nicht als Nahrung zu verwertenden Fi: 
ſchen und aus den bei der Bereitung bes Stod: 
fies (f. d.)_abgeichnittenen Dorſchlöpfen darge: 
jtellt wird. Die Materialien werden zuerjt in lie: 

enden, langjam um ihre Achſe rotierenden durch— 
ochten Cylindern, die mit einem Dampfmantel 
umgeben find, bei 3 Atmojphären Spannung ge: 
dämpft, dann auf Darren getroduet und gemah: 
len. Das als feines Mehl in den Handel gebrachte 
Produkt enthält 8—10 Proz. Stidjtojf und etwa 
12 Proz. Phosphorjäure 

Fiichhanfen, Kreisſtadt in der preuß. Provinz 
Ditpreußen, egierungsbezirt Königsberg, auf der 
Abdahung gegen das Ariiche Haff, 30 km weſtlich 
von Königsberg, am Hordende des Friihen Hafis 
und an der Yinie Königsberg: Pillau Der Dftpreuki- 
ſchen Sübbahn, iſt Siß eines Landratamtes und 
eined Amtsgerichts, zählt (1880) 2562 fait aus: 
ſchließlich prot. E und hat Bierbrauereien, Ziegel: 
brennereien und einen Heinen Hafen. Die 1264 
erbaute Burg, neben welcher die Stadt 1305 ange: 
legt wurde, war die Reſidenz der ſamländiſchen Bi: 
ſchöfe; der lehte derjelben, — Polenz, nahm 
1523 die Reformation an. — Der Kreis Fiſch— 
haufen zählt auf 1061 qkm (1880) 51142 €, 
worunter 379 Katholilen und 136 Juden, 

Fiihhant, die Haut des Haifiſches, wird durch 
Gerben fonjerviert und dient in diefem Zuftande 
wegen ihrer rauhen Beſchaffenheit zur Bekleidung 
des Handgriff von Hiebwajien u. dgl, Nach dem 
Abſchleifen zeigt diefe Haut eine ſehr gefällige Zeich 
nung und wird in neuelter Zeit al3 Überzug von 
Galanteriewaren benust, A dient ferner wegen 
ihrer rauhen und harten Beſchaffenheit zum Ab: 
ſchleifen von Gipsabgüjfen u. dal. 

Fiſchhof (Adolf), öſterr. Publizift, geb. 8. Dez. 
1816 in Alt:Dfen, ftudierte ſeit 1836 Medizin 
und trat dann in das Allgemeine Kranlenhaus in 
Wien als Sefundärarzt ein. Das Jahr 1348 riß 
ihn in die polit, Bewegung; feine Nede (13. März) 
vor dem Landhauſe in Wien war der erite An: 
ftoß zur Nevolution, an welcher er nun beſonders 
als rafden, de wiener Sicherheitsausſchuſſes 
lebhaften Anteil nahın, ſodaß ihn der Bezirk Map: 


Fiſch-Eruptionen — Filpotter 


leinsdorf in Wien als Abgeordneten zum Konfti- 
tuierenden Neichetage wählte. Das liberale Mi— 
nifterium Doblhoff ernannte ihn zum Minifterial: 
rat, auf welche Stellung er jedod nad Eintritt 
des Minijteriums Schwarzenberg verzichtete. Nadı 
Auflöfung des Honitituierenden Reichstags (7. Mär; 
1849) wurde 3. verhaftet und * Aufruhrs und 
ochverrats vor Gericht geſtellt, aber freigeſprochen. 
F. widmete ſich von nun an der —— Praris 
und wurde einer der befchäftigtiten Ärzte in Wien, 
Beim Wiederbeginn des Eonjtitutionellen Lebens in 
Oſterreich veröffentlichte er mit Joſ. Unger eine 
anonyme Schrift: «Zur Löjung der ungar. Sroge 
(Wien 1861). In der Brofchüre «Tin Blid auf di 
Lage Oſterreichss (Wien 1866) fehte er auseinan- 
der, daß die Stellung Oſterreichs durch das Aus 
ſchei den aus Deutſchland nicht jo verſchlimmert fi, 
wie man gewöhnlich annehme. In der Schrift 
«Djterreich und die Bürgichajten feines Bejtandes» 
(Wien 1869) befürwortet er eine föderative Kon: 
—— des Reichs und mit Nüdficht auf fein: 
ufgaben im Drient ein freundliches Berbältnis 
zwiſchen Deutſchen und Slawen, Kranlheit nö: 
tigte hierauf F., ſich vom Öffentlichen Leben und 
ber ärztlichen ‘Braris zurüdzuzieben. Im J. 1875 
erregte 3. die Aufmerkjamfeit durch feine den Zu: 
fammentritt einer internationalen Abgeordneten: 
fonferenz bezwedende Agitation bebufs allgemeiner 
Abrüftung feitens der europ. Staaten; auch jchriev 
er «jur Nedultion der kontinentalen Heere» (Bien 
1875). In der Politik trat er erjt 1882 wieder 
auf, indem er eine deutjche Vollspartei zu gründen 
juchte, welche zwiſchen den Nationen Öjterreihs 
vermittelnd, fämtliche liberalen Glemente ohne 
Rüdſicht auf Nationalität vereinen follte. Sein 
Beitreben hatte jedoch keinen Erfolg. 
ifchfäfe, ein Nahrungsmittel, welches von 
den Fiſchern an den Dardanellen bereitet wird, in: 
dem jie Fiſchrogen an der Sonne trodnen, ihn zu 
quadratiichen Stüden prefjen und dieje in geſchmol⸗ 
vs Wachs eintauchen. Bor dem ey: wird 
ie Wachsſchicht entfernt und der F. mit Iharfenı 
Gewürzeſſig durchträntt, 
Fiſchkörner, die Früchte von Menispermunm 
Coceulus Z., j. Koftelstörner. : 
iſchlaud, der weit. Teil des Landitreifens 
wi {an dem Barther Binnenwafler und der Dit: 
fee „unter Bodden. 
ischleim, |. Haufenblafe. 
iichmehl, ſ. Fiſchguand. 
ſchöl, ſ. Thran. 
iſchotier (Lutra), eine Gattung der marber: 
artıgen Naubtiere mit Furzen, fünfzehigen, mit 
großen Schwinmhäuten verjehenen Fühen, einem 
gegen das Ende flahgedrüdten Schwanze und einem 
ſehr breiten, platten, vorn abgerundeten Kopfe. 
Die kurzen runden Obren lönnen durch Klappen 
verſchloſſen werden, die Naſenlöcher find fpalt- 
förmig und ebenfalld verſchließbar. Faſt in allen 
Zonen gibt a die zum Teil wegen abweichender 
Bildung des hwanzes und der Fuße in Unter: 
gattungen zerfällt worden find. Belannt, ift_ die 
europäijce F. (Lutra vulgaris), welche in Sean 
und Flüfien und ſelbſt an ben Hüften lebt und auf) 
in Deutichland nicht jelten iſt. Sie nährt fid von 
Fiſchen und Krebjen und in Ermangelung bderjelben 
auch von Wafjerratten, Fröfchen, Waflervögeln und 
Giern, gebt bauptjädli nur nachts auf den Fang 
und bewohnt meiſt Baue, deren Einfahrt unter dem 





Fiſchperioden — Fiſchſee 


Waſſerſpiegel ſich befindet. Jung eingefangen, läßt 
fie ſich zähmen und zeigt ſich dann Hemlic intellis 
gent. Im — Zuſtande braucht fie 8—10 
mittelgroße & che zu ihrer Sättigung, woraus man 
auf die Verheerung jchliehen kann, welche ſchon ein 
Paar F., beionders wenn fie Junge haben, in Fiſch— 
teihen und Flüffen anrichten. Überdies jchaden fie 
nicht allein durch Vertilgung der Fiſche, fondern 
auch noch dadurch, daß fie die Fiſche von den Orten, 
an denen fie gewohnt find, .. Laich abzujehen, 
vollitändig vertreiben. Deshalb wird der F. überall 
eifrig nachgeſtellt, obgleich fie, Durch ſcharfes Gehör 
und Gerud) geleitet, den Jäger auf dem Anitande 
und die Falle leicht meidet. Sie iſt ohne den 
40—45 cm langen Schwanz 70—80 cm groß, oben 
rötlihbraun, unten graumeiß; auch gibt e3 eine 
weißgefledte Spielart. Die an Seetüjten lebenden 
find dunkler gefärbt. Die F. befist ein langes, 
glänzendes Oberhaar, unter dem ein dichtes, mwolli: 

ed, dem Waſſer undurddringliches Vlies liegt. 
Ihr Fell ift geihäbt und aus den Haaren werden 
Hüte und Pinjel verfertigt. Das Fleifch ift wohl: 
ſchmedend und wird als Faitenfpeife verwendet. 
Noch weit geichäster it das Fell der Seeotter (j. d.). 

Fifchperioden (Fisleperioder) nennt man in 
Norwegen die rätjelhafte Erſcheinung, daß die fonit 
regelmäßig in jedem re an den Küſten Sfandi: 
naviens ericheinenden Züge der Heringe und anderer 
nußbarer Fiſche plöklich ji) vermindern oder ganz 
ausbleiben, um erit nad längerer Zeit wieder: 

utehren. Hiſtor. Forſchungen in den flandinav, 

eihsardiven haben ergeben, daß ſich dieje Erſchei⸗ 
nung in etwa 60jährigen Perioden a regel: 
mäßig wiederholt. So verjchwanden im Kattegat 
feit dem J. 1808 die großen Heringszüge fait ganz 
und kehrten erjt 1877 zurüd. infolge des Meg: 
bleibens der Fiiche find oft blühende Fiſcherſtädte 
von ihrer Höhe — und Tauſende von Menſchen 
verarmt. Die Urſachen der F. liegen wahrſcheinlich 
in periodiihen Schwankungen der Mleereötempera: 
turen, welche die Nahrung und Fortpflanzung der 

iſche beeinflujien. * Heincke, «Die nugbaren 
Fiſche der nordiichen Deere und die Bedingungen 
ihrer Grijtenz» (Stuttg. 1882). 

Fifchfalz nennt man tehniid das beim Verfie: 
ben verjchiedener Salzlöjungen ſich ausicheidende 
Salz, welches am Boden des Verdampfungsgeiäs 
bes 1 abjcheidet und mit Schaufeln aus der Flüſ⸗ 
figfeit geſchöpft, geficht wird. 

Fiſchſchuppen (frj. &cailles de poissons, engl. 
scales), die Heinen Schilde, mit welchen die meilten 
Fiſche bededt find, find inochenähnliche Gebilde, 
bäufig gefärbt und von ſchönem Glanz. Gie wer: 
den ent als Erſatß für Perlmutter verwandt, 
Zu dieſem Behufe werden fie zunächſt 24 Stunden 
in Salzwafler gelegt, gewäſſert, mit leinenen Zap: 
pen abgerieben und ß wach gepreßt, worauf ſie 
eine Stunde in Alkohol gelegt und nad dem Ab: 
preſſen getrodnet werben. Die Schuppen der 
Weißfiſche dienen zur Anfertigung der Perlen: 
ejienz, Essence d’Orient, fie werden zu dem Be: 
bufe mit Ammoniakwaſſer maceriert, wobei fich 
tleine irifierende Kryſtalle ablöſen, die in der Flüf: 
figteit verteilt werden, _&lasperlen, in denen man 
dieje Eſſenz durch Umjchwenfen verteilt, nehmen 
das Anjehen von echten Berlen an. 

Fiſchſchuppenkrankheit (ichthyosis), eine an: 
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ftehende Hautkrankheit, bei welcher die Haut infolge 
einer Mafjenzunahme (Hypertrophie) der äußern 
Lage (Papillarſchicht oder Bapillarkörper) der Yevder: 
baut raub und troden und mit dünnen Schüpp: 
den und Blättchen oder didern Hornplatten oder 
— hornigen Warzen befegt erſcheint. Man unter: 
cheidet mehrere Formen der Ichthyosis, die Ich- 
thyosis simplex, bei welcher die hagrinartig raube 
Haut dur fich kreuzende Linien in linienz bis 
pfenniggrope Schuppen oder Schilder zerteilt iſt, 
und jo dem Gejiht und Gefühl annähernd die Be: 
ſchaffenheit einer Fiſchhaut darbietet, ferner die 
Ichthyosis serpentina, bei welder die Haut grau: 
grün, ihmusig, wie feit lange ungebadet, und mit 
didern trodenen Schuppen (nad) Art einer Schlan: 
genhaut) ericheint, und die Ichthyosis cornea, bei 
welcher die Oberhaut in bornartige, mehrere Linien 
dide Borken oder Schwielen entartet iſt. Der 
höchſte Grad des lbels wird als Ichthyosis hys- 
trix oder Hyſtricismus bezeichnet, wobei die Haut 
oft des ganzen Hörperd mit diden, nagellopfühns 
lichen —— und langen hornigen Warzen in 
roßer Menge und dichter Anordnung beſeßt iſt 
jog. Stadelihweinmeniden). Die Ich- 
thyosis ift oft auf einen nur Heinen Teil der Haut 
(Flachhand und Fußſohle) beichräntt, bisweilen 
aber auch über den ganzen Körper, mit Ausnahme 
des Geſichts, verbreitet. 

Die 57 der Krankheit, welche im allgemeis 
nen zu den jeltenern gehört und meijt das ganze 
Leben hindurch beitehen bleibt, find völlig uns 
betannt, nur fo viel ſteht fe, daß fie fait immer an⸗ 
geboren iſt und auf erblicher Übertragung beruht, 
doch kommen die Erſcheinungen der Ichthyosis erſt 
im Verlaufe des zweiten Lebensjahres zur Ent: 
widelung, niemals findet man diejelben —* am 
Neugeborenen. Entweder befommen alle Kinder 
eines ichthyotiichen Glternpaared die Krankheit 
oder nur die männlichen, oder nur die weiblichen 
Glieder; mandmal überjpringt auch die weibliche 
Anlage eine Generation, um in der nädjiten oder 
einer Seitenlinie wieder aufzutauchen. Gine ge 
wife Berühmtheit erlangte im 18. Jahrhundert 
eine in Irland heimiſche Familie Lambert, be: 
jtehend aus Bater und zwei Söhnen, welde, mit 
hochgradigem Hyitricismus behaftet, eine Rund: 
reife durch England, Deutichland und Frankreich 
madten, jid als «Ktruften:» oder «Stachelſchwein⸗ 
menjchen» (porcupine-men) öffentlih für Geld 
jehen ließen und von dem Leipziger Arzt Tileſius 
in einer bejondern Schrift (4Ausführliche Beichrei- 
bung und Abbildung der beiden fog. Stadel: 
Ihweinmenjden», Altenb. 1802) eingehend beichrie: 
ben wurden. Die Krankheit it zwar an fih un: 
beilbar, doch kann durch den häufigen Gebraud) 
warmer Bäder, durch zeitweilige Schmierjeifenum: 
ſchläge, durch Einreibungen von Leberthran und 
andern Fetten oder zeitweilige Umbüllung der 
Glieder mit Kautſchuk recht wohl eine Erweidhung 
und Entfernung der verhärteten und majienhart 
angejammelten Epidermiszellen und damit eine 
Beſſerung des krankhaften Zuſtandes erreicht werben. 

Fiſchſee, auch Großer Fiſchſee genannt, iſt 
der ſchönſte aller Seen in der Hohen Tätra; er (iegt 
in einer Höhe von 1404,35 m über dem Meere auf 
der Grenze von Ungarn und Galizien, Die Grenz 
linie durchſchneidet den See derart, daß von den 


geborene, aber nicht in früheſter Kindheit fich ent: | 33 ha jeines Flächenraums 17,14 ha auf Ungarn 
widelnde und meilt das ganze Leben hindurch bes | entfallen. Das Tiefenmarimum de3 Sees wurde 


Converſatious⸗Lexiton. 13. Aufl. VI. 
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Auf den Damme, der den See im Norden begrenzt, 
it ein Schughaus für 30 Berjonen errichtet. 

fchthran, ſ. Thran. 

ischzucht. Während die Gewäfler in weniger 
hultivierten Yändern den Anwohnern ihren Bedarf 
an Fiſchen jederzeit reichlich liefern und unerſchöpf⸗ 
liche Borräte zu enthalten ſcheinen, iſt bei ſteigen⸗ 
ber Kultur überall mit der Zunahme der Einwoh- 
nerzahl eine Verminderung des Fiſchreichtums ein: 
getreten, und e3 hat ſich herausgeitellt, dab ohne 
rationelle Bewirtihaftung das Waſſer ebenjo we: 
nig wie das Aderland im Stande ift, der ftetig 
wachienden Menſchenmenge die erforderliche Nah: 
* zu bieten. In dicht bevöllerten Ländern, wie 

—— iſt man don ſehr 6* genötigt geweien, 
—8 Hand durch zwedmäßige Mittel zu er: 
balten onen zu vermehren. Die alten Römer, bie 
newöhnlic als große Fiſchzüchter gepriefen wer: 
- verdienen diefen Nubm nur in ſehr beſchränk⸗ 

Maße, indem die von den reichen 
= Kaiferzeit oft mit ungebeuern Koſten angeleg: 
ten Süß: und Meerwafjerteiche nur als Behälter 
für die mit unfinnigen Preiſen bezahlten Fiſche 
dienten und in vollswirtſchaftlicher Hinficht ohne 
jeven Wert waren. Ungleidy größere Verdienſte 
baben ſich ſpũter die chriſtl. Mlöjter durch die An- 
lage von Teichen erworben, in benen Karpfen und 
andere F Side | in 3 mit dem beiten Erfolg ge: 

tet wurden. Ihr Berfahren wird noch heute in 
aft unveränberter e angewandt. 

Eine angemiejiene 3 [ veifer Fiſche wirb im 
5*8 in —— ache und warme, pflanzen: 
reiche Teiche g ejeht, die vorher von Haubfii chen 
und andern ae raid befreit jind (Streih 
teihe). Der an den Wafjerpflanzen in Nähe 
der Ufer abgejehte Laich entwidelt ſich hier geihüßt | e 
und ungejtört; im ein bis zwei Wochen ſchlupfen 
die Fiſchchen aus, wachſen bei reichlich vorhande: 


Schwelgern | aufgefangen und ohne — der 


Fiſchthran — Fiſchzucht 
mit 49,5m feſtgeſtellt. Der See ift reich an gen bes * Embryologen Coſte und der auf ſeine 
u 


Beranlafjung von Napoleon IH. angelegten Brut: 
—— in Hüningen, ausgedehnte Verbreitung ge: 
nde ie lachsartigen Fiſche produzieren grö: 
* abe ſehr Ki weniger zahlreiche Gier als die 
fenarti * ſie legen dieſelben größtenteils in 

ber falten abresgeit ab, und da die Entwidelung 
elben me er. Monate —— ſind ſie 


u. ir ich — ausgeſeht und — 
— zu Grunde al 

* ——— Eiern der * Sommer 
nden Arten. Da die Befruchtung der Fi re 
des Rogens durch die Samenflüjfigkeit oder 
ey ber männlichen — erſt nach ihrer —— 

ſſer, alſo außerhalb des mütterlichen K 
pers Bettinbe, fo bietet bie künftliche = tung 
inerlei Schwierigkeiten. Die n Eier, 
welche in ge Laichzeit aus dem Se ie 
chen bei gelindem d in einem Strahle hervor⸗ 
quellen, werden am beiten in einer trodenen De 


eine reifen nuchens vermij einen 
—— ei Gier ift ein Theelöffel voll Milch 
gehöriger üchung durch 
* inger ober mit einer Feder: 
* ee — er zugeieht. Die Fa 
fie durch —— poröfe —— 
mit den — ga enlörperchen * 
ud — "hie 3 ze und werden fo be: 


———— mit 


er fett mem Die 2 im Ba ir 
—— ohne weiteres an geeigneten Orten in das 


wo werde l iſt 
ya a a len Fährt: heiten geihükt im 
— auszubrüten. Es find 


u feines: 
hang orberli 


und 
wegs große oſtſpi —* 


ner natürlicher Nahrung ſchnell heran und werden | e3 2. ma froitfreie 
im Herbit ala «Strih», «Brut» oder «einfönme: er geleitet werben km, ein * 
rige Füche» durch) Trodenlegung ber Teiche gefan: | ein — lag in einem Viehſtalle u. dal.; auf dem 
gen und in einen tiefern, womöglich mit ftetigem | Raumte eines Duabratmeters fünnen ntaujende 
Baferzufluß verjehenen a ar 6 geieht. | von her —— — werden. 
Derſelbe ann, da die Karpfen in der falten Jah: | Das interlaichftiche a 
veögeit nicht jreflen, fondern eine Art von Winter: — Entwidelung der reichliche 2 Salbe 
ichlaf halten, * dicht bejeht werden. Im Frübs falten und luftreihen Waflers; die 
* wird er abgefifcht, und bie —— e — I aus trübem er auf ben 
werben in gröbere flache, warme und Giern bilden, erſchweren bie Kontrolle, wärmeres 
enveiche Teiche (Stredteiche) gebracht, aus en | Waller, &leunigt bie ng und macht 
gewöhnlih im Spätherbft als LE uhr fie u mäßig, luftarmes läßt die Embryonen 


wieder in einen Winterteich gejeht werden. 
nächſten 


jahre ſet man fie dann in größere | den 


den. Trübes Sum: muß filtriert - 
‚ wärmered und zu luftarmes lann d 


und tiefere « Abwachsteiche », in welchen fie in ein | längere Leitung in offenen Rinnen, w wit 
bis zwei en zu marltjähiger Mare heranwadı: * Gefälle etühlt und mit Luft — 
fen. Re können Schleien, Karauſchen, —* —— Als ——— 


fiſche = —— in größern und tiefern Teis 
—— Biidzußt. u ber feit Jahrhun⸗ 
ten —— gar Ind ings, 
—28 für die Verme n 
ea e, Forellen, fficen ar * 

. binzugetreten, vor an Bieräneı) De 
ine ejultate erzielt bat. Die kün fir 
d. b. die fünftliche Gewinnung, B tung 
28 Erbrütung von —— wurde ſchon in der 
eriten Hälfte des 18, yab rh. von Jacobi in Lippe: 
Detmold an der Forelle erprobt, hat aber erft im 
19, Jahrh., vorzugäweiie infolge der Anregung 


t gereinigte —— oder ——— 
— denen etwa handhoch ein böl: 
rner Roſt — t wird, —* — gi 
- en von Ba f 
Kies ſchüttet (daher —— 
—— eſe Filtrierſchicht muß 
* oder —— —— paſſiert m 
man kann aud) zwedmäßi mehrere fol: 
ber Tonnen — ee Tafel: Künſtliche 
4 ‚dig. 1.) ——— find in großer 
I oe miaheien, meh au 
ie fog. unt en, nach ameri er einges 
— in en das Brutwafjer die auf einem 
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Fiſchzucht 


Siebe in mehrfacher Schicht gelagerten Eier von 
unten ber durchitrömen muß und in ber Nähe bes 
Dberrandes des Apparats abläuft. Solche Appa: 
rate verjhiedener Norm, bie im allgemeinen ala 
Galifornifhe Bruttröge bezeichnet werden, 
find von von der Borne (ig, 2), Edarbt (ig. 8), 
Schuſter (Fig. 4), von alette Saint: George 
(Fig. 5) u. a. angegeben. Sie lönnen in fünf: oder 
mebrfaher Schicht 5—10000 Eier von Forellen 
aufnehmen. In den nach demjelben Prinzip gebau: 
ten Wilmotſchen Trichtern mit fegelförmigem Eier: 
behälter und Heinem Siebe iſt die Strömung eine 
ſtärkere. In den jog. Selbitauslejern, wie z. B. 
dem von der Bornejchen Sie. 6), wird durch ſtärkern 
YBaflerzufluß eine ſtarke auffteigende Strömung 
erzielt, Heinere Gier, wie die der Maränen: 
arten, fchwebend erhält und die abgeitorbenen, 
teren fpezifiiches a etwas —— wird, mit 
fortſchwemmt. Das Prinzip der Unteripülung 
finden wir auch in dem Holtonfhen Brut: 
apparat (Fig. 7). Die Eier werden in einfacher 
Schicht auf vieredigen, genau aufeinander pafien: 
den Drahthorden gelagert; 10—20 ſolcher Horden 
werben in einem vieredigen Kaften feit aufeinander 
eftellt; das Brutwafler tritt unten ein, durch— 
ram fämtliche Horden und fließt oben ab. 
In gro rutanftalten werden meiſtens fog. 
Bruttiſche angewandt (Fig.8 und 9), lange, flache 
Käjten, durch welche Waſſer hindurhitrömt und in 
welden die auf Drabtborden in einfaher Schicht 
gelagerten Gier jo aufgeftellt find, baß fie allfeitig 
vom Waller umfpült werden. Solange nod) feine 
Fiſchchen auf {üpfen fönnen bie Horden bei 
reichlihem Wa erzufluß auch mehrfach übereinan- 
ber geftellt werden, Wo man über geeignetes Brut: 
malen ung verfügt, fönnen die Eier bi3 zum Aus: 
ichlüpfen ber Sitöden in fog. Eisbrutichrän: 
ten (Fig. 10) gehalten werben, in denen fie ſich 
cbenfo gut entwideln. Sie werden auf vieredigen, 
nit Leinwand oder_Baummollzeug beipannten 
Hahmen in einfacher Schicht ausgebreitet, die Rah— 
men werden etwa zu zehn Stüd übereinander in 
einen Holzlaften ende oben und darüber eine 
tiefere Schublade geftellt, die mit Eis gefüllt iſt. 
An einem kühlen, aber frojtfreien Raume aufge: 
ftellt, werben die Rahmen und Gier durch das ab: 
tröpfelnde Schmelzwailer genügend feucht erhalten. 
Eind fie jo weit entwidelt, daß man die Augen des 
Fiſchchens als fchwarze Buntte jehen kann, jo kön: 
- 4 en * Kr a dt, 
ohne Gefahr weit verſchidt und danach in Appa— 
rate mit fließendem Waſſer gebracht werden. 

Die Gier müſſen, fie nad) der Befruch⸗ 
tung in Brutapparate der einen oder andern Art 
gelegt find, täglich revidiert werben, um bie toten 
auszuleſen, die an ihrer weißen Farbe leicht fennt- 
lich find und bie fonft dur —— und Pilzbil⸗ 
dung den andern gefährlich werden. Das Ausleſen 
geſchieht am * mit Pincetten von Metall 
oder von Schil 4 FUSS 11, 12). Beim Aus: 
fchlüpfen aus dem nd die Fifchchen ganz durch⸗ 
fichtig und tragen am delle einen großen Sad, die 
Dotterblafe, welche den Reft des Eidotters enthält 
und allmählich aufgezehrt wird. Bei Lachien und 
Forellen ift er ſehr groß und ſchwer, verſchwindet 
erjt in mehrern Wochen und hält die Fiſchchen 
durch feine Schwere am Boden; bei 
ift er von vornherein fehr viel 
fchon bald nad dem 


i den Maränen | ( 
Heiner, fodaß fie ! 1875); Haad, «Di 
usfchlüpfen an die Ober: Horat, «Die Teihwirtidaft» (Prag 186 
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fläche fonımen, Grit nad Aufjchrung bes Dotter: 
ſacks brauchen die Fiſchchen Nahrung und müſſen 
dann in Gewäfler gebradıt werden, in welchen fie 
diefe finden, da die Aufzucht in geichloflenen Näu: 
men mit natürlichem oder künftlihem Futter, von 
der man fich früher viel —— Bis; nur 
ganz ungenügende Rejultate liefert, eſſer als 
die Jungfiſche gleih nah dem Verſchwinden ber 
DVotterblaje in die freien Gewäſſer zu laſſen ift es, 
fie in Aufzuchtaräben oder Teihen einige Monate 
zu balten und ibnen fo die gröften Gefahren, 
welche ihnen in der früheſten Jugend drohen, fern 
zu halten, Lachſe müflen dann in geeignete Flüſſe 
gejeht werben, da fie zur vollen Entwidelung nad 
dem Meere wandern müflen, aus dem fie nad) 
Verlauf von drei bis vier Jahren zum Laichen wie: 
ber in die Gewäfler zurüdtehren,, in welche fie ein: 
geſeht waren. _ Forellen und Maränen können, 
ebenjo wie Saiblinge und verwandte Arten, fehr 
vorteilhaft im Teihen aufgezogen werden, doch 
müſſen diefelben größere Tiefe haben als bie Hlar- 
pfenteiche und von kühlem, möglichit jtark fließen: 
dem Wafler geipeift werden. Bejonders in Heinen 
Bächen mit ftarlem Gefälle find ſolche Forellen: 
teihe durch Stauung leicht einzurichten. Von den 
erwachienen Tieren nimmt man dann in der Laid)- 
zeit Milch und Rogen zur künftlichen Befruchtung 
und Erbrütung ab. Zur Verſendung ber Fiſcheier 
dienen befondere Schachteln (fig. 13). Die Ent: 
widelung der Forelle, wie jie oben angegeben, 
iſt in Fig. 14 dargeftellt. 

Auch für die Sommerlaichfiiche lann die kunſt⸗ 
liche Befruchtung der Gier angewandt werben. Die: 
jelben Heben aber im Wafler an allen Gegenftän- 
den, mit denen fie in Berührung fonımen, feit an 
und würden, einfach ins Warler gejchüttet, zu 
einem feiten Klumpen zufammenbaden, von dem 
nur die an der Oberfläche befindlichen fich ent: 
wideln, die in ber Mitte gelegenen eritiden wür— 
den. Die troden befruchteten Gier müfjen daher 
in feinem Strahl auf in das Waſſer gelegte Wafler: 
un geihüttet werden, an deren Blättern fie 
antieben. Dieje Bilanzen fönnen dann in ſchwim— 
mende Weidenlörbe gelegt werben, in denen bie 
Gier vor Feinden neihüst find; die in De 
Tagen ausjchlüpfenden Jungen kriechen allmäh Wi 
durch die Rihen der Körbe ins freie Waſſer. Au 
der natürlich am Kraute abaelegte Laich lann leicht 
geſammelt und in folche Körbe gelegt werben, um 
ſich ungeſtört zu entwideln. , 

Der Aal pflanzt ſich nur im Meere fort, wo bie 
Männchen allein vorlommen und wohin die Weib- 
hen zur Laiche wandern ; die junge Yalbrut(montee), 
welche ſcharenweiſe in die Fluſſe einwandert, wird 
jest an vielen Orten maſſenhaft gefangen und in 
feuchtem Kraut verjhidt. Cie eignet ſich vortreff: 
lich zur Bejebung von Teichen, Torfitihen, Mergel: 
faulen u. f. w., worin fie in drei bis vier Jahren 
zu marktfähigen Fiſchen ——* 

Litteratür. Aderhof, «Die Nutzung der Teiche 
und Gewäſſer durch F. und Pilanzenbau» (Dued- 
linb. 1869); Atkins, «Cheap fixturer for the 
hatching of Salmon» (Wajbingt. 1879); Benede, 
«Fiſche, Fiſcherei und F. in Oft und Weltpreußen» 
(Kömasb. 1881); Beta, «Die Bewirtihaftung des 
Waſſers » (2p3. 1868); von der Borne, «Die %.» 
Berl, 1881); Delius, «Die Teihwirtihafte (Berl. 

Hand, «Die rationelle $.» Epz. 1872); 
9); Molin, 
541* 
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«Die rationelle Zucht der Süßwaflerfiihe» (Wien 
1864); Nidlas, «Lehrbuch der Teihwirtichaft » 
(Stett. 1880); Vogt, «Die künftliche 3.» Lpz. 1875). 
Fis-dur (ital. fa diesis maggiore; fr3. fa diese 
majeur; engl. f sharp major), die Durtonart, 
bei welcher f, c, g, d, a und e um einen halben Ton 
ei pl alfo 6 # vorgezeichnet find, gleich der pa: 
rallelen Molltonart Dis-moll, Der unbequemen 
Borzeihnung wegen kommt diejelbe als Haupt: 
tonart nur höchſt jelten vor. (©. unter Ton und 
Tonarten.) 
Hr foviel wie leere Flaufen., 
iſetholz, junger Fuſtik, ungariihes 
Gelbholz it das Kernholz des oberirdiichen 
Stammes (nit das Murzelbofi, wie irrtümlich 
angegeben wird) des in Südeuropa vielfah wild 
wachſenden Perüdenbaums, Rhus cotinus L. 63 
wird wegen feines gelben Farbftofis zum Färben 
von Wolle und Leder verwandt. Der in gelben 
Nadeln Eryitallifierende Sarbitof wird Fijetin 
oder Fifetinjäure genannt, Seine Zujammen: 
fegung üt nach Koch C,;H,.0s, er fteht demnach der 
Quercetinfäure C,;H,.0; nabe. 
ifettcaffia, ſ. unter Cassia, 
iſh (Hamilton), nordamerit, Staatsmann, geb. 
3. Aug. 1808 in der Stadt Neuyork, ſchloß fi als 
junger Advofat den Whigs an, trat 1842 als Ab: 
geordneter für feine Baterjtadt in den Vereinigten: 
Staaten:Hongreb, war 1849—51 Gouverneur des 
Staates Neuyork und 1851 —57 Bundesjenator. 
Präfident Grant, ber fiegreiche Kandidat der repus 
blikaniſchen Bartei, ernannte ihn bei feinem Amts— 
antritt im März 1869 zu feinem Staatsſekretär 
(Minijter des Auswärtigen), welche Stellung F 
dann auch während der zweiten Präfidentichaft 
Grants bis zum 4. Mär 51877 bekleidete. In dieier 
Eigenſchaft chloß er unter anderm 8. Mai 1871 den 
ſog. Waſhingtoner Vertrag mit England (Regu— 
lierung der über die Alabamafrage entſtandenen 
Differenzen durch ein Schiedsgericht, das 1872 in 
Genf zujammentrat) und im Nov. 1873 den Ver: 
trag mit Spanien in der Virginiusfrage. F. lebt 
jeitdem im Winter in der Stadt Neuyork und im 
Sommer auf jeinem Landgute am Hudjon, 
Fifher (John), Biihof von Rocheſter, entſchie— 
dener Vertreter der kath. Kirche in England zur 
Neformationszeit. Geb. 1459 zu Beverley in Vorl: 
ihire, fam F. 1484 zum Studium nad Cambridge, 
ward 1501 Doktor der Theologie und Kanzler der 
Univerfität, welches Amt ihm 1514 auf Lebenszeit 
übertragen ward, Er war ein gelehrter Theolog, 
welcher den en Studien eifrige För— 
derung angedeihen ließ, aber den röm. Anjchauungen 
durchaus treu blieb. Im %. 1504 zum Biſchof 
von Rocheſter ernannt, verteidigte er König Hein: 


rich VIIL gegen Luthers Angriffe, ſchrieb gegen 
Luther und gegen Öfolampadius, Als Hein: 


rich VIII. fih von Rom losjagte, erlannte F. aller: 
dings 1531 die Suprematie de Königs an, weigerte 
fi aber dann, die Verſtoßung der unglüdlichen 
Königin Katharina und die Erbfolge der Glifabeth 
eg Deshalb wurde F. von Bapfı Paul ILL. 
zum Kardinal ernannt, aber von Heinrid VIII. ins 
Gefängnis geworfen und nad) langer, harter Ges 
fangenſchaft 22. Juni 1535 wegen Hochverrats hin: 
gerichtet. Val. Th. Bayly, «The life and death of 
John F., bishop of Rochester» (Lond. 1655); 
M. Kerler, «John 5.» (Tüb, 1860); Baumſtark, 
«john F.» (Freiburg i. Br, 1879) 


Fis-dur — Fiskernäs 


Fiſhers HIN, Hügel im ameril. Staate Bir: 
ginia, jüdlich von Windefter, im Shenandonhtbale, 
welder dur den Gieg des Bundesheers unter 
Sheridan über die von Garly geführten Konföderiet: 
ten (22. Sept. 1864) ih geworden ijt. Die 
Unionätruppen waren 35000, die flonföderierten 
28000 Dann ſtart, doch empfing Garly in Staunton 
alsbald von Richmond ber Berjtärfung und drang 
abermals im Shenandoahthale gegen Norden vor. 

Fiſhguard oder Abergmwain, Stadt in der 
Breifmait Pembroke des Fürjtentums Wales, 23km 
im NR. von Haverford: Weit, an der Mündung des 
Gmwayne in den St. Georgslanal, mit 1980 E. iſt 
ein Fiſcher⸗ und Schifferhafen, einer der beiten an 
biefem Kanal und Aushilfeplag für Cardigan. 

Fiskal bezeichnete früher in den meiften deutſchen 
Staaten, wie noch jest in Ungarn, einen dffent: 
lihen Beamten, welder die Gerchtiame und das 

nterefie des Fiskus (ſ. d.) in Obacht zu nehmen 

atte; dann im Kriminalprozeſſe den öffentlichen An: 
läger, weil nad dem alten Syitem, wo der Ver: 
brecher durch Erlegung von Buben an den Berlekten 
und von Friedgeldern an den König ſich löſen fonnte, 
der Vertreter des königl. Schaßes ſolche Straffälle 
ald Gelegenheiten eines öffentlichen Einkommens 
wahrzunehmen hatte. Die Neihsfistale im 
Deutjchen Reiche bei dem Reichslammergericht und 
bei dent Reichshofrate hatten die Obliegenheit, als 
Ankläger aufzutreten, wenn die Öerechtiame, Geſetze 
und Berfaflung des Reichs verlegt wurden, 3. B. 
egen Mißbräuche des Munzregals, Störungen des 
Jandfriedens u. ſ. w. Auch galt in einzelnen deut: 
ſchen Territorien, 3. B. den beiden Heſſen, ein fis— 
taliſcher Eiralares eß, der ſich jedoch genen: 
über der Herrichaft des reinen Inquiſitionsprozeſſes 
nicht behaupten konnte. (Vgl. Ortloff, «Der fiöta- 
liſche Strafprozeßy, Lpz. 1859.) Cine eigentümliche 
Prozeßart der preuß. Yuftizpflege war der fislaliſche 
— — welcher zwiſchen dem Krimi⸗ 
nal- und Civilprozeß die Mitte hielt und bei leich— 
tern Vergehen ſtattfand. RR 

Fisfal, in Rußland von Peter d. Gr. eingeführte 
Agenten der Gentralverwaltung zur Stontrolle der 
neuerridhteten Behörden und der Beamten, Cs 

ab einen Oberfistal beim Senat und F. in den 
Provinzen. Ihre Aufgabe war, die Intereſſen der 
Krone wahrzunehmen, der Willlür der Beamten zu 
fteuern, überhaupt Mißbräuche aufzudeden, durd 
Spionieren und Denunziationen an den Senat 
oder die vorgelegten Behörden, wobei freilich von 
den F. jelbjt viele Amtsmißbräuche verübt wurden 
(mehrere Oberfisfale wurden deshalb zum Tode 
verurteilt, zahlreiche niedere zu fchweren Strafen), 
ſodaß der Name F. noch jegt in der ruf). Umgangs» 
ſprache Spion bedeutet und als Schimpfwort gilt. 
Unter Katharina II. wurden die höhern F. auf: 
gehoben, und nur die Kreisfisfale, nun sträpei 
genannt, blieben noch in Thätigkeit, bis auch dieſe 
bei der Reorganifation ber Juſtiz 1866 faft ganz 
bejeitigt wurden. Die nur in wenigen Gouverne: 
ments noch beitehenden F. haben eine veränderte 
Bedeutung, indem ihre Thätigleit auf die Gerichte 
beihräntt wurde. Bol. Petrowſtij, «Der Senat 
zur Zeit Peters d. Gr.» (ruff., Most, 1875). 

Fisfarius, Schuldner des Fiskus; Pächter von 
Staatseinfünften. 

Fisfernäd, eine 130 km lange Küſtenſtrede 
des dan. Inſpeltorats Süödgrönland, welche früber 
ein bejonderer Diftrift, aber wenig einträglic war, 


Fiskumfos — Fiftelfliimme 


und jebt zum Diſtrilt Gobhaab gehört. In ihm 
wohnen 6 Europäer und 84 eingeborene Eslimos. 

Fisfumfod, einer der ſchoͤnſten Waflerfälle 
Norwegens, gebildet von Namjenselo im Nord: 
Throndhjems:Amıt, 44 m po a 

iskus, eigentlich Geldkorb, hieß im röm. Nechte 
die Brivatlaffe des Kaiſers im Gegenſatze zu der 
Staatäfajje (aerarium publicum), jpäter, al3 der 
Staat vor der kaijerl. Allgewalt zurüdtrat, ber 
öffentliche Scha überhaupt. Im neuern Rechte iſt 
dagegen wieder F. die Staatäfaffe gegenüber ber 
Schatulle (f. d.) oder landesherrl. Privatlaſſe. Der 
F. gilt in Rüdfiht auf feine beiondere Verwaltung 
als für fih beitehende Perſönlichkeit, welcher das 
Recht auf alle Staatseinktünfte und die Pflicht zur 
Beitreitung aller rechtmäßig darauf angemwiejenen 
Ausgaben zulommt, Aus dem Bedürfnifie, das 
öffentliche Cinkommen zu fteigern und die Staats: 
tafle vor Berluften zu bewahren, find eine Menge 
in neuerer Zeit teilmeife wieder befeitigter Privi— 
legien des 75. hervorgegangen, namentlich das Recht 
auf berrenlofe Güter, er (ofe Hinterlafjenichaften 
und den Gigentümern jur Strafe abertannte Gegen: 
ftände; desgleichen das gefepliche Unterpfandsrecht 
am Vermögen der Steuerrejtanten ſowie derjenigen, 
welche dem F. ald Beamte wegen pflihtwidriger 
Berwaltung oder aus Kontralten ſchulden, das 
Recht, Zinſen Ei fordern, ohne fie ausdrüdlich be: 
dungen zu haben, dagegen nie Verzugszinſen zu 
entrichten, die längere Dauer der Berjäbrungszeit 
binfichtlich dem 5. zuftehender Rechte, die Befreiung 
von Kautionen, 3. B. in Prozeſſen, die Wiederein: 
fekung in den vorigen Stand bei Berfäumnifien 
und insbeſondere eine fehr privilegierte Stellung 
im Konkurſe. Rechte des F. haben feine Beamten, 
in gr der procurator fisci, Finanzprotu⸗ 
rator, Fiskal (j. d.) zu vertreten, und fiskaliſch 
beißt alles, was mit dem Staatsjhage und feinem 
Intereſſe in Verbindung fteht oder auf feine Ver: 
fügung geſchieht, z. B. eine fislaliſche Unterſuchung. 
Die Fiskalgerechtigkeit oder das Recht, die 
ſonſt dem F. zufallenden außerordentlichen Bor: 
teile innerhalb beſtimmter Kreiſe zu beziehen und 
andere beſondere Vorrechte des F. zu genießen, iſt 
manchmal andern Kaſſen und Behörden, z. B. ben 
tirarien der Städte, den landichaftlihen Kaſſen, 
unter dem Berhältniß entſprechenden Modifikatio— 
nen eingeräumt. 

Fismes (ipr. Fihm), Stadt im franz. Depart. 
der Marne, Arrondiffement Nheims, 28 km im 
WNU. von Rheims, am Zufammenfluffe der Ardre 
und Vesle, an ber Linie Rheims:Soiffons der Oft: 
bahn, in 70m gehe hat (1876) 2989 (ala Gemeinde 
3218) E., Zuderfabrilation und Seibenjpinnerei. 
F. das Fines Suessionum der Römer, erſcheint im 
10. yabrb. unter dem Namen Finimas im Pagus 
Tardanensis und gebörte fpäter zur Champagne. 

Fis-moll (ital. fa diesis minore; frz. fa diese 
mineur; engl. f sharp minor), die Molltonart, bei 
welcher f, c und g um einen halben Ton erhöht, aljo 
3 # vorgezeichnet find, gleich der parallelen Dur: 
tonart A-dur, (S. unter Ton und Tonarten.) 

ffil (lat.) fpaltbar; Fiffilität, Spaltbarteit. 
iffipeden, Tiere mit geipaltenen Klauen, im 
Gegeniaß zu den Solipeden, Einhufern. 

Fissirostres (lat.), Spaltihnäbler, ver: 
altete Bezeichnung einer Gruppe von Vögeln, mit 
lurjem, breitem, \ümage, abgeplattetem, an ber 
Spise etwas hakigem Schnabel und fehr weiter 
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—— Cuvier zählte dazu die Segler, bie 
Scmalben und die Ziegenmelter. 

Fiſſur (lat.), Spaltung, Sprung, Riß, heißt in 
ber Chirurgie ein unvollftändiger Knochenbrüch, bei 
welchem ber verlegte Knochen nicht eg in 
feinem Zufammenbhange getrennt erjcheint, fondern 
nur einen jpaltförmigen Riß aufweiſt. Solche 
Fiſſuren fönnen ſich entweder von einer vollftän- 
digen Bruchſtelle noch weit in die angrenzenden 
Knochenteile hinein — oder fie können für 
fi allein die enges Kno — bilden, wie 
dies nach Entwidelung einer äußern Gewalt (Fall, 
Schlag, Stoß) am häufigſten an den Schädellnochen 
beobachtet wird. Die Schädelfiifuren find meiſt 
ſchwere Berlegungen, da ſich gewöhnlich entzündliche 
Arfektionen de3 Gehirns und feiner Hüllen anfdlie: 
ben, bie meift einen tödlichen Ausgang nehmen, 

Weiterhin bezeichnet man als Filjur gewille 
fümergbafte und ſchwer heilende fpaltförmige Ein: 
tiffe oder Schrunden auf manden Schleimhäuten, 
namentlich der Lippen: und Afterichleimhaut. Man 
behandelt fie durch fleißiges Auswaichen, Betupfen 
mit dem Höllenjteinjtift und Bededen mit milden 
Verbandſalben. 

Fiftel (fistula) nennt man in ber nd en 
einen nicht naturgemäßen Kanal, der auf der Hör: 
—— ausmüundet oder in ein Hohlorgan des 

örpers führt. Man ſcheidet die F. in filtulöfe Ge: 
ſchwüre und Kommunilationsfiſteln. iſtulöſe 
Geſchwüre find —— ‚ welde durch Ber: 
fhwärung entitanben find, Diefelben rühren meift 
von Verſchwärungen der Knochen und Gelenfe 
(Anodhenfraß) ber, fönnen aber auch durch Verſchwä⸗ 
rungen anderer Organe (3.B. des Darms, der Harn 
röhre) entitehen. Sie haben wie das Grundleiden 
einen chronischen Verlauf und fondern entweder nur 
Eiter oder auch noch den yabalt des in Verſchwä⸗ 
—* geratenen Organs 4 . Kot, Urin) ab. Die 
Heilung eines fiſtulöſen Geſchwürs kann nur durd) 
Bejeitigung der Grundfrantheit bewirkt werben. 
Kommunilationsfifteln find vernarbte Hff: 
nungen und Kanäle, welde ein Hohlorgan mit der 
rn oder einem andern Hobhlorgan 
(4. B. die Blaje mit der Ecyeide) in Verbindung 
fepen; fie bleiben nach Verlepungen oder brandigen 

erftörungen zurüd und lajien den Inhalt des 

ohlorgans (3. B. Speidel, Urin, Kot) austreten. 
Cine Heilung wird in der Negel nur ig 3 eine 
Dperation, welde bie Öffnung oder den Kanal 
verſchließt, erreicht. Kommunikationsfiiteln werden 
nicht felten an Tieren zum Zwecke eines pbyfiol. 
Grperiments angelegt (3. B. Öallenfilteln, lagen: 
füteln). Man benennt die F. ohne Rüdjicht darauf, 
ob fie der einen oder andern Art angehören, nad) 
dem Organ, zu dem fie führen (3. B. Knochenfiſtel, 
Maſtdarmfiſtel, Blafenftftel, Bahnfiftel), oder nach 
dem Sekret, das fie abjondern (3. B. Speidelfiftel, 
Ihränenfiftel, Kotfiſtel). 

Fiftelftimme, Kopfftimme, auch Falſet 
nennt man diejenigen höchſten Regiſter der menſch— 
lien Stimme, bei deren Erzeugung nicht vorzugs⸗ 
weiſe die Bruft: und Bauchhöhle, ſondern vielmebr 
die Höhlungen oberhalb des Stimmorgand die 
Refonanz bilden. Hiernach unterſcheidet man bie 
Stimme in Bruft: und Kopfſtimme. Die wert: 
volljte von beiden und der eigentliche Maßſtab für 
den Gehalt eines Gefangorgans ift die Bruſt⸗ 
inner ihr gegenüber nimmt bie F. nur die Bes 

eutung einer Stimme zweiten Ranges ein. Aber 
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in der Geſangskunſt find fie gleich wichtig, und die 
Ausbildung und Verſ using beider Stimm: 
weijen bildet eine der yo ie der Gejang: 
fchule, In der neuern Zeit iſt die F. bauptjächlich 
bei dem Fraueniopran ausgebildet, weil Die Kom: 
poniften jebr ng} aufiteigende Koloraturen fajt 
ausſchließlich für diefe Stimme geſchrieben haben. 
Hieraus: ift Die Meinung entitanden, dab bie F. 
ſich vorzugsweiſe für Sopran eigne und dieſer 
Stimme beſonders natürlich ſei. Die Muſilge— 
ſchichte lehri aber, dab fie zuerſt bei Männerſtim⸗ 
men ausgebildet wurde und dort eine Bedeutung 
erlangt bat, vr. die der jehigen Sopranfütel 
noch überwiegt. (3-im Kunſtgeſange nur Män- 
ner und Knaben zur Verwendung famen, was bis 
zum Sabre 1600 — und im Kirchen⸗ 
aejange noch mehr ala hundert Jahre fpäter ge: 
ſchah, bifdete fü Ir im Tenor ein bobes Regiſter mit 
Hilfe der Kopfitimme aus, wel y er 

den Namen «Alt» (Altus, Alto, 
die Singart, in ber fofches 2 ie 5* 
und die Sänger desſelben, alſo die Yt:Tenoriiten, 
wurden Fall ettijten genannt. Von diejen alten 
männlichen Sängern rübrt daher jowohl die Kunit 
wie der Name des Falſettgeſangs ber. Aus die: 
jem Urſprunge folgt auch, dab die Unterſchiede, 
welche man zwiichen ren und männlicher Hopf: 


jtimme —— t, auf Irrtum beruhen, 
c —1. lat.), Rohr, —X in der Chirurgie 
iſte 


eucharistiae, eine Trintröbre, ber 
man * bis In 13. Jahrh. in der röm. Kirche beim 
Genuß des Abendmablweins bediente, um etwaiges 
Verichütten desjelben zu vermeiden. 

Fistulina Zull., Pilggattung aus der Gru 
der Hymen ceten. 1 weine Leberpi 
auch Zungenpilz EEE epatica Fr.,, * 
tajenförmig an alten Stämmen von Laub bbäumen; 
der Hut ijt zungen: oder leberartig ausgebildet, 
oder auch von anderer Geftalt, anfangs blutrot 
und weich fleiihig, jpäter dunkler rg und hol: 
zig; das Hymenium befindet fich auf der Unterfeite 
desjelben und bildet cplindriiche Möhren, die nicht 
miteinander verwachjen find, Der Hut erreicht 
eine Breite von Y, m und ift mit der einen Seite 
angewachſen oder furz geſtielt. Solange das 
Fleiſch noch weich iſt, kann dieſer ri gegeſſen 
werden, jpäter wird er —— findet —33 

—RX 


in Deutichland ziemlich häufig und 
re alten —— 

Flichburg, reis un Stadt, Handelsmittel: 

punft des nordl. Teild und einer der Cou 
= Gounty Worcefter im norbamerif. Unionsſtaat 
tree am Naihua:Niver, 65 km weſtnord⸗ 
mir: ich von Bofton und 37 km nördlich von Wor: 
ceſter . zählt (1880) 12499 E., darunter 
eg: uslände RE bildet den Auzgangspımkt | B 
Boſton, — 3.2 
Sa adjufett®: Gifenbahn. 


Morcefter und der Vermont: 
Handel und Mandel 
Der Naſhua liefert vorzügliche Waſſer⸗ 
fraft, Belonders —— hi die Kabrıfation von 
Stühlen, Dampf: und andern a —* 
Baumwoͤll⸗ und Wollwaren, von ka der 
Dee), Handwerkäzeugen und —— 
hat Kirchen, ein Rathaus, gute öffentliche 
—— eine höhere Vürgerjhule, jechs Banten 
und eine 1859. gegründete ö tliche —— mit 
(1880) 11000 Bünben. der Umgegend find | des 


n 
neuerdings BER Granithehnbrnde eröffnet wor; 


Fistulla — 


\ lieferte F. 


Fittrijee 


—* Früher ein Teil von Lunenburg ne 
im 5%. 1764 als bejonderer Fleden 
Stabt inforporiert, 
Fit fabricando faber, j. unter Faber. 
Fitger — Maler und Dichter, geb. 4. DIR, 
1840 zu Delmenhorit im Oldenburgijchen, trieb fünft- 
lerijche Studien in Münden, Antwerpen und Ba- 
ris und jhuf während eines zweijährigen 
halts in Nom bie eriten jelbjtändigen Werke, 
1869 lebt 3. in Bremen. und ift als Hüftorienmaler, 
kunfigel ichtliher und dramatijcher 
tig. Das Kleine epiſche Gedicht «Roland und bie 
Roſe⸗ (Didenb. 1871) jollte eine von 
* hrter Gemälde —— den 
atsfeller ſchmücen. Für 
in —— ſchrieb er: 
und ·Johann Kepler», — e de 
ferner verfahte er die Traue * —— 
Bremen» GOldenb. 1873; 2. Aufl. mit dem —— 
ſpiel: «Hie Reich! Hie Rom! 1875) und «Die 
| Idenb. 1875), ſowie bie « 
Bolt» (Olvenb. 1875; 2. Aufl, 1883 
meijt monunentale 
Bremen (Rembertitiche, Natäteller, Borſe u. ſ. = 
1881 erregte fein Gemälde « auf der 
berliner Kunſtausſtellung 
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—9 der Rüchiehun —— 1856). 
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1864 bis 1878 war * an der 
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Fi — Fih- James 


und höchſt ungejund. Bewohnt wirb es von den 
aus Kanem ftammenden Bulala, arab. Herkunft, 
und von den aus Wadai itammenden Kulas, die 
a. den Bagirmiern verwandt find; endlich von den 
eborenen Abu:Simmim, welche die Inſeln und 
eim Dörfer bewohnen. Nachtigal ſchähte 100 
Dörfer zu 150 Häufern, aljo etwa 90000 €. Dazu 
tommen nomabijche Tibbu und drei arab. Stämme, 
welche bier ihre Kamele weiden. Ehemals war 
Bulala ein mächtiges 
der alten Herricher hat nn Bajall von Wadai, 

doch noch jet höhern Rang als jein Spuverän. 
ig, ein altnormann. Wort, bejien Uripens 

in altfranz. fils, d. i. Sobn, zu fuchen iſt. W 
das Mac der Schotten, das D’ der —— —* 
das Ben  Drientalen, zeigt das F. mit einem 
Eigennamen verbunden einen Ablömmling bed Ge: 
nannten an. So bie von edeln Normannen ftams 
5 —— —— Fibwalter, itzwilliam, 
England, Fißgerald, ihmaurice, 
ei in Srland. Zumerlen deutete das F. 
* uf die uneheliche Ablunft, obgleich dieſer ha 
t notwendig damit verbunden war. 

5 neuerer Zeit ward ed ausſchließlich — Sean | fi 
nung der A ung bei natürlichen Söhnen der 
Be. er — — wie in Fißroy, Fißz⸗ 


— Lord), geb. 15. Okt. 1768 
au loß Carton bei Dublin, war das Haupt.ber 
iriſchen Partei, welche bie Sosreibung Irlands von 
Großbritannien anjtrebte. Er hatte fih zu dieſem 
Zwede mit bem parijer Direktorium in Verbindung 
gejebt, aber die Berihmörung wurde verraten, F. 
- Dublin 19. Mai 1798 verhaftet und in das Ge 
ängnis von Newgate gebracht, wo er fi 4. Juni 
1798 ermordete. Seine Frau, Bamel a, war eine 
natürliche Tochter des Herzogs von Orleans, Eya- 
lite; fie fam nad der Julirevolution nad "Baris 
und ftarb dajelbit im Nov. 1831. 

Fitzgerald (Percy Hethrington), engl. Novellift 
F ooraph, Sohn des ehemaligen Parlaments⸗ 
mitgliebes Thomas #., geb. 1834 in Fane Balley 
in der irischen Graficaft Louth, beſuchte das —* 
Stonnyhurſt: College und jpäter das Trinity⸗College 
in Dublin, wo er den Grad eines Maſter of Arts 
erlangte. An die iriſche Barre berufen, —— 
er als Advolat, A jedoch zugleich Mu 
reihen novellijtiichen Arbeiten, bie meift zen 
den von Didens berausgegebenen — 
«Household Words» und «All the year round» er: 
ichienen. Seine belannteften Romane find: «Never 
forgotten», «Fatal zero», «The bridge of sighs», 
«The sword of Damocles», «Bella Donna», «Diana 
Gay», «The middleaged lover», «Little Dorinds, 
who won and lost her» u. ſ. w.; in feiner Tendenz 
ſchließt er fich teild an Didens, teils an die neuern 
Senfationenovelliften an. Außer feinen Romanen 
ichrieb er zahlreiche —— darunter «The 
life of Sterne», «The life of Garrick», «Charles 
Townshend», «Charles Lamb», «The Kembles», 
«Life and adventures of Alexander Dumas » 
(2 Bde., 1873), und «Life of George IV, including 
his letters and opinionss (2 Bde., 1881). Neuer: 
dings veröffentlichte er noch «The great canal at 
Suez, its political, engineering and financial 
history» (2 Bde. „1876), und die auf die engl. Bühne 
bezüglichen Werte: «The world behind the scenes» 
(1881) und «A new history of the English stage» 
(2 Bde., 1882), 


Rei, und der Radıtomme | W 


— — — — — — — 
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herbert (Maria Anne), die heimliche Ge: 
mahlin des Prinzen von Wales, nachherigen Königs 
Georg IV. von England, wurde 26. Juli 1756 ge: 
boren. Ihr Vater, Walter me. auf Bambridge 
in Hampfhire, aus einer alten th. Familie ent: 
fprofien, verheiratete fie 1775 an ER Weld auf 
Lulwortd:Cajtle, Oheim bes Kardinals Weld, * 
deſſen Tode ſie ven reichen Thomas Fißherbert 
lichte, der 1781 zu Nizza ſtarb. Mit einent f 
ittum auögejtattet, kehrte bie junge Witwe ie 
England — machte in London ein glänzendes 
Haus und lernte den Bri von Wales lennen, 
von ihren Reizen gefeſſelt, ſich durch einen ath. 
Geiftlichen mit ihr trauen lieh. Da dieſe Berbins 
—* der königl. Sanktion entbehrte, fo galt fie in 
gland für — und Brinz ließ fie 
—2 * von ſeinem Freun ge 1787 im Barlament 
öffentlich ableugnen. Die Bermählung Georgs mit 
der Prinzeſſin on Braunſchweig, 1795, 


5* das Stellung in der 

—— Belt verloren zu haben, geachtet in 

ih ir ge ebung und jelbft von der lönigl Familie, 

Ne * ein von 8000 St. ausſeßle, 
1837 zu right. 

Bitinger ( . dranz oolog, geb. 

13. April 1802 zu Wien, widmete ih it 1816 an 


der Univerfität naturwiſſenſchaftlichen Studien und 
erhielt 1821 eine Anftellung den Landitänden 
von Niederöſterreich, nachdem er ſchon vorher als 
freiwilliger Sögling in das Hofnaturalientabinett 
eingetreten war. eine erſte größere Arbeit, —— 
die «Neue Klaſſifilation der Reptilien nad i 

natürlichen Verwandtſchaften⸗ (Wien 1826); in 
einer zweiten «Systema Reptilium» erſchien nur ber 
erite Teil (Wien 1843). 85 1844 wurde er zum 
vierten Eujtogadjunften am Hofnaturalienfabinett 
ernannt und rüdte bis 1860, in weldem jahre er 
feinen Abſchied nahm, bi zur eriten ‚Euftosadjuntten: 


itelle vor. In Zwiſchenzeit veröffentlichte 
er «Wiſſenſchaftlich populäre Naturgeichichte der 
Säugetiere» (6 Bde., Wien 1855—61) und einen 


bie vier Wirbeltiertlafien umfaſſenden Atlas. Im 
1863 ü bernahm er die Direktion des zoolog. 


Vartenb in Münden, 1865 en. er in gleicher 
Eigenſchaft on Eh, legte aber lektere Stellung 
1866 nieder und lebte bis 1873 in — ſeitdem in 

Abhandlun⸗ 


Hiehing ei Außer zahlrei 
en in deh Schriften der wiener Alademie ber 
iſſ 2 veröffentlichte F. namentlich noch 
gen die Darwinſche Theorie gerichtete Ab- 
—— en: «Berjuch einer Erkllärung der 
ober urjprüngli be en 
per und ihrer unigfaltigke 2py. 1872) * 
—* «Die Darwinſche een bengalijcher 
leuchtung» (Wien 1873), In erſterer ftellte er 
die Hypotheſe auf, daß die Verfchiedenheit jämtlicher 
organischer Formen nicht auf einer allmählichen, im 
Laufe der Zeiten ar benen .- altung einer 
oder auch mehrerer Urformen berube, jondern auf 
ber Verfchiedenheit in der „ Beichaffenbeit ber 
— * aus welchen ſich die Uranjänge der orga⸗ 
ni Formen entwidelt haben. 
James Francois Charles, Herzöge, und 
Couard, Graf von), Söhne des als Herzog von 
Berwid (j.d.) in der franz Kriegegeichichte berühms 
ten Baſtards Jalobs U., famen, wie der Bater, 
im franz. Stnatebtenfte empor, Frangois, geb. 
9. Juni 1709 zu St.-Öermain:en-Laye, "betrat die 
geiltliche Zaufbahn, ward 1727 Abt von St. Victor, 
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1739 Bifchof von Soifjons und bald darauf Groß: 
almofenier de3 Königs. Die Eiferjucht der königl. 
Maitrefje Madame de Chateaurour brach feinen 
Einfluß und führte ihn in feine Diöcefe zurüd, wo 
er bis an feinen Tod ein ftrenger Anhänger des 
Janſenismus war. Cr ftarb in Soiſſons 19. Juli 
1764. — Charles, geb. 4. Nov, 1712, ftien in der 
Armee raſch aufwärts, kommandierte im Polniſchen 
Grbfolgetrieg ein Regiment am Oberrhein, im Öiter: 
reihiichen eine Brigade in den Niederlanden, ward 
1748 Generallieutenant und kämpfte im Gieben: 
jährigen Kriege auf den hannöv. und rhein. Schladht: 
jeldern, Große Gouvernements verftärkten feine 
Etellung, in der er ed nad vorübergebender Uns 
nade (1768) bis zum Marſchall brachte (1775). Er 
tarb 1787.— Eduard, Grafvon, geb. 17. Sept. 
1715, war Oberſt im Polniſchen, Brigadier im Oſter⸗ 
reichiſchen Erdfolgelriege, wo er ſich bei Dettingen 
augzeichnete und in Flandern eine Zeit lang Ge: 
fangener der Engländer wurde. Als Öenerallieute- 
nant fänıpfte er im Siebenjährigen Kriege und 
ftarb in Köln 5. Mai 1758, 

Eduard, Herzog von F., Enlel des Mar: 
ſchalis Grafen Chuard, geb. zu Verfailles 1776, 
flüchtete mit feiner Familie beim Ausbrud ber Re: 
volution 1789 nad Italien, trat dann in die Emi: 
grantenarmee ein und zeichnete fich in ben Kämpfen 
mebrfadh au. Unter dem Konſulat heimgekehrt, 
bielt er ſich doch von den öffentlichen —— 
ten fern. Ende 1813 als Korporal in die pariſer 
Rationalgarde einrangiert, trat er a während bes 
Kampfes 30. März 1814 al Anhänger der Bour: 
bons auf und erntete nad) ber erjten Reftauration 
fofort die Früchte diefer Gefinnung, mußte dann 
aber während der Hundert Tage mit Pudiwig XVIII. 
aus dem Lande, nach Gent. Danach trat er als 
Heißſporn der Ho aliten auf die äuberfte Rechte, 
ſetzte ſich 1817 in Oppofition gegen bie konſtitutio— 
nellen Anmwandlungen ber Regierung und blieb bis 
1830 einer der entſchloſſenſten Verteidiger der Re: 
aktion. Unter Ludwi Philipp blieb er der weißen 
Fahne treu, zuerft ala Bair, feit 1834 als Deputier: 
ter von Zouloufe. Cr ftarb 18. Nov. 1888. 

ispatrid (William Kohn), irifher Schrift: 
fteller, geb. als Sohn eines Grundbeſihers 31. Aug. 
1830 in Dublin, ftudierte in dem röm.:fath. College 
in Conglowes Wood und an ber Univerfität in 
Dublin und widmete fih dann mit Vorliebe hiftor. 
Studien, befonders über die neuere Gefchichte Sr: 
lands und hervorragende irifche Perfönlichkeiten. 
Unter — beſonders von ſeinen Landsleuten 
ſehr geſchätzten Arbeiten verdienen Erwähnung: 
«The life, times and contemporaries of Lord 
Cloncurry» (1855), «Lord Edward Fitzgerald and 
his betrayers» (1859), «LadyMorgan. Her career, 
literary and personal» (1860), «The life, times 
and correspondence of Dr. Doyle, Bishop of Kil- 
dare» (2 Bde., 1861), «Memoirs of R. Whately, 
Archbishop of Dublin» (2 Bhe., 1864), «The sham 
squire and the informers of 1798» (1866), «Ireland 
before the union» (1867), «Irish wits and worthies» 
(1873) und «Life of Charles Lever» (2Bbe., 1879). 
*. it Friedensrichter in ber Grafſchaft Dublin, 
Mitglied der Königlich Iriſchen Atademie und der 
Königli — von Dublin und wurde 1876 
an der Royal Hibernian Academy zum Profeſſor 


der —28 te eat, 
Fitz⸗Roh (Nob.), engl. Seemann, war von 
väterliher Seite ein Enkel des ala Premierminifter 


mütterliher ein Reife Lord Caſtlereaghs 
5. Juli 1805 geboren, trat er ihon 1819 ın die Ma: 
rine, diente auf ber mittelländ, und der fübamerit. 


Fispatrid — Fitzwilliam 


Georgs IIL. befannten Herzogs von Grafton, = 
m 


Station und ward im Nov. 1828 ald Kommandeur 


mit dem Kapitän King zur Aufnahme der Hüften 


von Patagonien und Chile audgejandt. Er bewert: 
ftelligte dies mit folhem Crfolg, daß er 1831 zum 
Chef einer neuen Erpedition ernannt wurbe, welde 
die bybrogr. Unterſuchungen auf die Inſeln des Stil: 
len Meerd ausdehnen und eine Reihe von Yängen: 
meflungen rings um die Erde anitellen follte. Auf 
biefer Reife, von der F. erit 1836 —— be⸗ 
gleitete ihn Charles Darwin (ſ. d.), durch den ſie 
auch in naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht eine der er: 
gebnisreidhiten wurde, welche die Geſchichte der See: 
reifen aufzuweiſen hatte. Beide Fahrten wurden 
von F. in dem «Narrative of the surveying voyages 
of H. M. S. Adventure and Beagle» (2 Bde., Yond. 
1839; 2. Aufl. 1848) beichrieben, dem fich die zahl⸗ 
reihen Arbeiten Darwind und anderer Gelehrten 
über das zufammengebradte äußerſt reichhaltige 
Material anſchloſſen. —— (3. Dez. 1834) 
pum Marinetapitän befördert, ließ ſich F. 1841 im 
onjervativen Intereſſe zum Parlamentämitglied 
x Durham wählen, legte aber bereits 1843 jein 

andat nieder, um ald Gouverneur nad) Neufee: 
land zu gehen, welchen Poſten er bis 1846 beflei- 
bete. (ine ht feines dortigen Aufenthalts 
waren die «Remarks on New-Zealand» (Lond. 
1846). Seitdem wandte er fi hauptſächlich dem 
Studium der Meteorologie zu, in der er bald einen 
bebeutenden Auf erwarb. Zum Direltor des 1855 
errichteten meteorolog. Departements im Handels⸗ 
amt ernannt, ließ er von 1857 an alljährlich «Me- 
teorological Observations» erfcheinen, in welchen 
er die von ihm jelbjt ermittelten und aus allen 
Weltteilen zugehenden Data über Witterungäver: 
bältnijje fammelte. Auch veröffentlichte er das 
«Weatherbook, a manual of practical meteoro- 
logy» (Lond. 1862). %. war der erfte, ber den Ge: 
danten * die Telegraphie zur Verkündigung 
bevorſtehender atmoſphaͤriſcher Veränderungen zu 
benugen. Durch Anciennetät ſtieg er 1857 zum 
Kontreadniral und 1863 zum Bizeadmiral in der 
brit. Marine auf. In einem Anfall von Schwermut 
entleibte er fi auf feinem Landfite zu Norwood 
in Surrey 30. April 1865. 

Figwilliam, engl. Familie, leitet ihren Stamm: 
baum ab von William Fi: Godric, einem Vetter 
König Eduards bes Belenners, deſſen Sohn, Wil: 
liam Sibwilliam, ben Herzog von der Normandie 
nad) England begleitete und in der Schladt von 
Haftings focht. Einer feiner Nahlommen ward von 
Heinrih VIII. zum Grafen von Southampton er: 
nannt, ftarb aber 1543 ohne männliche Erben. Zu 
einer jüngern Linie gehörte Sir William F., der 
wifchen 1560 und 1594 fünfmal Lord:Deputy von 

tland war und das befondere Vertrauen Glifa: 
beth3 genoß. Er ftarb 1599. Sein Entel, William 
5 auf Milton, wurde 1620 zum Lord F. von Lif— 
ord in Irland erhoben und war der Großvater von 
William Hr 1643, af 1719), der 1716 ben 
Titel eines Biscount Milton und Grafen F. 
erhielt. William, der dritte Graf, wurde 1742 aud) 
Beer von England und heiratete 1744 Lady Anne 
MWentworth, —* des legten Marquis von 
Rodinghanı, wovon die Familie den Namen Went⸗ 
worth: %. annahın. 


Fiume 


Nach feinem Tode 1756 folgte ihm fein Sohn 
William, geb. 30. Mai 1748. In der Schule zu 
Eton * wo er mit 3% befreundet ward, voll: 
endete er jeine Studien in Cambridge, reifte dann 
auf dem Kontinent und nahm 1769 feinen Sit im 
Oberhauſe ein. Während des ganzen amerif. Kriegs 
machte er lebhafte Dppofition gegen die Regierung, 
trat jedod, als jein Oheim Rodingham 1782 eriter 
Lord des Schatzes wurde, nicht in das Minijterium. 
Durch den Tod desſelben erbte F. bald darauf deſſen 
ungebeueres Vermögen. Auch unter Pitt gehörte 
er zur Oppofition; nad) dem Beginn der Schredens: 
berrichaft in Frantreich trennte er ſich aber mit einem 
Zeile der Whigs von or, ſchloß fich der Regierung 
an und erhielt im Juli 1794 die Stelle eines Prä: 
fidenten des Geheimen Rats. Im J. 1795 ging er 
als Bizelönig nad Irland, ward indeſſen, da er 
einer von Grattan beantragten, auf die Emancipas 
tion der Katholilen hinzielenden Bill feine Zujtims 
mung gegeben, ſchon nad) drei Monaten aurüdberu: 
fen. 5. rechtiertigte fein Benehmen im Parlament; 
allein feine Spannung mit dem Minijterium, ober 
vielmehr mit Georg III. perjönlih, wuchs fo fehr, 
daß er 1798 fogar von dem Ehrenamte eines Lord: 
Lieutenant3 des — — von Yorkſhire für 
* Zeit ** wurde. Nach dem Tode Pitts 
ward er in dem Minifterium Grenville-For 1806 
abermals Bräfivent ded Geheimen Rats, ein Poſten, 
ben er bi zum März 1807 befleidete, wo die Weiz 
gerung des Königs, in die Gmancipation der Kathos 
liten zu willigen, feinen Rüdtritt und den bes gan: 
* linijteriums veranlaßte. Seit der Zeit nahm 

. an ben öffentlichen Angelegenheiten nur wenig 
Anteil, Er jtarb 8. Febr. 1833. 

Sein Sohn Charles William: Wentworth: 
F., geb. 4. Mai 1786, früher belannt ala Lord Dil: 
ton, trat bereit3 im 21. Jahre ind Unterhaus und 
machte ſich bald als Redner einen Namen. Er be: 
——— eifrig an der 1809 gegen den Herzog von 
Dar eingeleiteten Unterfuchung, bie mit der Ent: 

fiung desfelben von dem Oberlommando der Ar: 
mee endete. Als der Herzog diefe Stelle 1811 von 
neuem erhielt, beantragte Lord Milton ein Tadel3: 
votum, das jedoch abgelehnt wurde. In der Folge 
hatte er wiederholt bartnädige Kämpfe um feinen 
Eik für das Weſt-Riding von Vorkibire zu beftehen, 
deren Kojten fich einmal auf 50000 Pfd. St. belie: 
fen. Er unterjtüßte 1829 die Katholifenemancipa: 
tion, ward 1831 für Northampton gewäblt und half 
die Neformbill durchſezßen. Nachdem er durch den 
Tod feines Baterd ald Graf F. ind Oberhaus be: 
rufen worden, ftimmte er 1846 für Aufhebung der 
Korngefehe, obihon mit der ausdrüdlichen Erklä- 
rung, daß er die Maßregel leineswegs in ihrem 

anzen Umfange billige. Ein freund der Wijjen: 
ha ten, machte er fi um bie Gründung der lon: 
doner Univerjität und das Zuſtandekommen der 
Britifh Affociation verdient; auch gab er mit Sir 
Richard Bourfe die Werte und Korrejpondenz Eds 
mund Burles (20 Bde., Lond. 1826—44) heraus. 
Er ftarb zu Wentwortb:Houje 4. Dit. 1857. 

Ihm folgte als ſechſter Graf F. fein Sohn Wil; 
liam Thomas Spencer Wentwortb:$., 
Ritter des Hojenbandordens und Lord:Lieutenant 
bes MWeit:Riding von Yorkſhire, geb. 12. Dft. 1815. 
— Defien ältejter Sohn, William Viscount 
Milton, geb. 27. Juli 1839, ſaß feit 1865 für den 
Sübdmweit:Riding von Vorkfhire im Unterhaufe, ver: 
lor aber 1874 Arne Sitz und ftarb 17. Yan. 1877. 
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Aus feiner Che mit einer Tochter Lord Charles 
Beauclert3 hinterließ er ald präfumtiven Erben 
der Grafenwürde William Charles De-Mure, geb. 
25. Juli 1872, der von ihm den Titel Viscount 
Milton erbte. [nungen für Fluß, Strom. 
inme, Fiumane, Siumare, ital. Bezeich— 
ume (einjt Tersattica Vitopolis, dann Fanum 
Sancti Vitiad Flumen, deutih St. Beitam Sem, 
ferbo:troat. Rieka), königl. ungar. reis und Frei: 
hafenſtadt, am Ende deö malerischen Duarnerogolfs 
m der Sih eines königl. Gouverneurs, der 
—— Präfibent ber Seebehörde iſt, deren Wir: 
ngäfreid Js auf das ganze ungar.:froat. Küften: 
land erftredt. In F. befeht ein —— und See⸗ 
— ein Gerichtshof erſter Inſtanz als Han: 
els⸗ und Seegericht, Finanzdirektion, Hauptzoll⸗ 
amt, eine Handeld: und Gewerbekammer und eine 
Filiale der Wiener Nationalbank, auch refidieren 
daſelbſt die Konſuln mehrerer Staaten. Die Be: 
völterung belief ih 1880 auf 20981 ur ausſchließ⸗ 
lih röm.:fath. E., wovon 16300 auf die Stadt, 
4681 auf deren Gebiet (nicht zu verwechſeln mit 
dem zu Kroatien gehörigen fog. Fumane Komitat) 
entfallen. An Unterridtsanjtalten befigt 3. eine 
Nautiihe Schule, ein königl. Obergymnafium mit 
ital, Unterrichts race, ein kroat. Obergymna⸗ 
ſium, eine Handelsalademie, zwei ſtädtiſche Haupt: 
ſchulen, mehrere Elementarſchulen (darunter eine 
ungarische), wei Mäbcdhenerziehungsinjtitute (mo: 
von eind — Benediltinernonnen verſehen). Eine 
wichtige Bildungsanſtalt iſt die 1866 gegründete 
bat. Marinealademie, in welcher an 120—140 Zög: 
linge vollitändige Ausbildung erlangen. Unter den 
Kirchen find die vorzügliciten die alte Kapitel: 
oder Domkirche Marıä Himmelfahrt mit einem 
neuen [hönen Frontijpiz nad Art des röm. Pan: 
theon, und die Kirche St. Veit (vormals Aefuiten: 
firhe), eine Nahahmung der Kirche Maria della 
Salute in Benedig. Unter den andern öffentlichen 
Gebäuden zeichnen fih aus: der Gouvernements: 
alaft, ein geihmadvoll erbautes Theater für 1600 
erfonen, da3 Palais Gorup, die ftädtifche Kaferne, 
das ehemalige Seminargebäube, die einftige große 
Zuderraffinerie (jetzt königl. ungar. Tabatfabrif), 
die geihmadvolle Marinealademie. Bon Altertü: 
mern ijt ein röm. Triumphbogen, angeblid zu 
Ehren Kaiſer Claudius’ II. Germanicus errichtet, 
erwähnenswert. An a gang be: 
fipt F. ein ftädtiiches Spital mit Irren- und Ge: 
burtsabteilung, eine ürgerverforgungsanftalt, 
eine Kinderbewahranftalt (Asilo infantile), ein 
Arbeitöhaus (Casa di lavoro), in welchem Sinaben 
aufgenommen, gelleidet, verpflegt und in verfchies 
denen Handwerlen unterrichtet werben. 

Handel und Induſtrie haben in der neueten zit 
troß der Rivalıtät Trieſts ſich merklich entwidelt. 
Bon größern induftriellen Gtabliffements find ber: 
* eben: eine fiumaner Papierfabrik, die königl. 
Tabaksfabrik und die Torpedofabrit von Whitehead 
das —— Stabilimento tecnico), eine Reis: 
hälfabrit, eine Betroleumraffinerie, eine Sejlel: 
abrit, eine auf Aktien gegründete Mühlenge ell: 
daft, eine dem. Fabrik, mehrere Seifen: und Fer: 
enfabriten ; außerdem hat %. noch Seilereien, Ger: 
ereien und bedeutenden Schiffbau. grei Bahnen, 
eine von St. Peter aus ald Zweig der Sübbahn 
(Wien: Trieft), eine andere als Zweig der Ungari⸗ 
dien Staatsbahn von Karlſtadt, verbinden F. mit 
em Hinterlande, F. befist drei Häfen: Porto 


858 


canale — Porto nuovo, mit vielen auf den 
Molos gebauten Magazi ingebäuden, und einen 
trole Ieumbafen. Der erite faßt 130 Heinere Schiffe, 
ber zweite (24 ha daft 
Schiffe nebft vielen au 
Umgebung von F. ilt einig. 1 jedoch wird vorzüg- 
licher Bein gebaut. au ima ift füdlich; in der 
Nä beſonders in dem ſchön gelegenen 
—— " überwintern Magnolien, Morten, 
Lorbeer, Rosmarin. Die Fiſcherei im Duarnero 
ift ſehr — ie auf Thunfiſch, der 
ttu 


piegel) 100— 160 große 
* ahrern. Der Boden der 


De ahrlich uſenden gef . en wird, —— auf 
nere n — stracus 
————— die außer —* — te nur im 
Quarnero vorlomnt. Etwa 10 km nr ih von F. 
liegen in Iſtrien die beiden Orte Bolosca und 
Ah, wegen des bort — milden Kli⸗ 
mas Kurorte für Brufttrante, 
Bitopolis war ſchon im Altertum einer der bes 
—— * Liburniens und wird unter den 
Kaiſern als eine blühende Stadt erwähnt. 
— ga ein —— des —— von Aqui⸗ 
leja, dann der ino und der u. 
von Görz, bis es ge von Kaifer Friedrich III 


dem Dominium des Haufes Habäbur einverleibt 
ward, 1779 wurde F. von wien 
Der eſia mit bem Königreiche u 


corpus separatum» vereinigt, unter we 
blieb, bis es 1809 die Franzojen bejepten. gu 
1814 wieder an Öfterreich, warb aber 1822 aber: 
mals an das Königrei — urüdgegeben. 
Nah den Stürmen der J — 
— * Kronlande Ba Ei Aug. 1870 fte t 
ſSſelbe famt Gebiet (19,57 qkm) direkt unter der 
* Centralregierung. Der Gouverneur von F. 
ift Mitglied des ungar. Oberhanfes; in das Abge⸗ 
orbnetenhaus entjendet die Stabt einen Vertreter; 
auch auf dem kroat.⸗ſlawon. Landtag it fie durch 
einen Abgeordneten vertreten. Die 1868 in be 
Schwebe ar Angelegenheiten hinſichtlich ve 
Negelung der innern Autonomie von %. konnten 
n ber ſtaatsrechtlichen Anſpruche Kroatiens auf 
. jamt Gebiet * (Juni 1883) noch feine ge: 
iche Erledigung finden. 

Das zum Königreich Kroatien und Slawonien 
gehörige Komitat Fiume (finmaner Komitat), 
aus ber weitern Umgegend von F. gebildet, umfaßt 
(ohne Stadt F. und Gebiet) 1599 a la mit (1880) 
81070 €, ” at Buccari zum Hauptort. 

„Sumefe —— ub, j. Aſinarus. 

gen ar 0, Died en in der ital. Bros 
—— (e emald & abria citeriore), 16 km 


li ch von ber nirtsjtabt Paola, an dem Küjten: 
ufie iumefreddo, 2 km von der Hüfte des Iy 
niſchen Meers entfernt, mit (1881) 4114 E., —* 


Fiſcherei und Dfivenbau betreiben. 

inmicino, Fluß, f. unter Nubico, 

inmicine, Stadt in der ital. Provinz Rom, 
23 km im WSW. von Nom, rechts an der Mün: 
dung des nördl. Tiberarms, "welcher F. heißt, mit 
6008, Dieſes Muiterdorf, Endpuntt der Zweigbahn 
Ponte Galera: 3. der Linie Florenz: Livorno : Rom 
der —— chen Bahnen, liegt auf einer vortretenden 

Ebene und wurde 1825 auf den Ruinen von Por- 
tus Augusti, dem von Kaiſer Claudius angeleg: 
ten Hafen Ronis nad) der Aufgabe von Oſtia, er: 
baut. Den duch zwei Molen gefchübten Hafen bil: 
det ber F.:Stanal, der ſchmalſte und tiefite Arm des 
Tiber, welchen bie ftarte Etrömung wein erhält. 


Fiume di Noto — Fir 


Der Drt handelt mit Wein, SI, Sarbinen nad 
Nom. Die Heinen ficl. und neavolit. Ladungen 
werden zur Hälfte bier placiert, ehe der Neft durch 
Schleppdampfer nah Rom geführt wird, und nad) 
ber Rücklehr der Schiffe wird die erftere Hälfte auf 
benjelben Weg gebracht. Im J. 1873 kamen bier 
1476 Heine Fahrzeuge von 63000 t an. Das 177 
—— am Meere erbaute Kaſtell ſteht —I— 326 m 
andeinwärt3 von der anwachſenden Küitenftrede. 
Fivel, ehemaliger Fluß in der niederländ, Pro: 
vinz Groningen, der, auf den hohen Gründen bei 
Duurswolde feinen Uriprung nehmend, norbwärt3 
bis Wittewierum floß, wo er fich in wei —— 
tete; der eine ergoß Ar = A ae 
bei Farmıfum in die E er Ynle wi 
Damiterbiep, Ende des 16. Ri * en bie 
menge der 9. iefen Kanal Sn 
nommen. Info g deſſen läßt fü —* alte Bett der 
F. 6 — —I cht m —— 
velgo ivelgau), eine na Or 
benannte Landſchaft in ber nieberlänb. Provinz 
ningen, begrenzt im NO, durch bie Ems, 
und NE. dur Hunfingo, im SW. durch je > 
recht, im SD. durch das Dldamt, it jeit 1749 in 
zwei Zeile geſchieden, Woldſtreel mit 32 und due 
mwolde mit 11 Kirchipiel len. Der Hauptort ift Ap⸗ 
pingadam, darauf folgt Delfzijl am Dollart, Die 
—— Bevölkerung 2 bei weitem ü 
gi x, vom lat. fixus, feft oder u lich, wurde 
in der ältern chem. Nomenklatur auch 
von flüchtig gebraucht, 3.2. fires —— u. ſ. w. 
Fire Quft nannte man wegen 
hi en Gewichts font die K ——— F in der 
edeutung raſch, gewandt, iſt von zweif —* 
ſtammung; einige, wie Grimm, ram 
vom lat. fixus ab, andere balten die deutſche Abs 
z377 für mehrideinligen 
(peobald) — bilolog, geb. 1802 zu 
ei F beſuchie das Seen Bern und 
die Univerfität Leipzig, ließ fich dann in — nie⸗ 
der und wurde 1829 mit ber Bearbei 
Gtienmes «Thesaurus linguae D 
eine Arbeit, die er in Gemei non zu 
Sinner unternabm, aber nad) 
den Bandes aufgah, Bon 1835 ei: 1 
an der Normalichule Vorlefungen über —— 
Sprache und Litteratur, gab dann 
Schillers heraus und wurde 
Spradeam ——— er .undan ber 
technifchen Schufe. Im %. 1855 wurde er 
thelar des Staatsrats. Er * zu Ba 
1874. - Sinner gab er in — Bänden die Werte 
des Joh. Chryfoftomus heran 


# 


HERR 


erbe: | lichte er: «Euripidis —— (1844); «Fables de 


Babrius» (1847); «Dietionnaire 
und «Dictionnaire allemand- frangais» 

Fig (Theod.), franz. Nationalötonom, geb. 1800 
in Solothurn, war anfangs als 
mehrern franz, Provinzialftädten 
fam 1830 nad) Paris, wo er jeit 1833 
mensuelle d’&conomie politique» 
1833—86) herausgab, ki Mn die 
ausgegangene —— 
von ihm gelieferte 
ep ie ln ben Mlbemi br u. 
und polit ren 
getrönt, Andere Arbeiten von ibm 
«Journal des &conomistes» 


arbeitern er gehörte, - Im 34* zu 


a, 


1833 die 
——— 
ee 


— 


Firation — Firfterne 


miftiichen Anſchauungen anderer franz. National: 
öfonomen hatte er einen richtigen Blid für die 
fozialen libeljtände, was er namentlich auch in feis 
ner legten Schrift befundete, den «Observations sur 
l’etat des classes ouvrieres» (Par.1846). Er ftarb 
31. Juli 1846, 
ation, ſ. unter Hirieren. 

vineota (lat.), wa3 an einem Gebäude 
erd⸗, wands, band», mauer:, niet: und nagelfeft iſt, 
d. b. was dauernd befejtigt it zum Dienjt bes 
Gebäudes im Gegenſaß zu dem, was indivis 
duellen Intereſſe des zeitweiligen Beſitzers dient. 
Erſteres iſt Pertinenz, Zubehör und teilt das 
rechtliche Schidſal der Hauptſache, gilt alſo im 
Zweifel als mit der Hauptiache verlauft, verpfän—⸗ 
det u. ſ. w. — 

38 Beſoldung, ſ. Fixrum. 
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ferung oder wirlliche Abnahme, ſondern nur Be— 
richtigung der Differenz zwiſchen dem verabredeten 
Preiſe und dem Kurs, den die betrefjende Ware 
ober das betreffende Papier an dem firen Liefes 
rungstage ausweiſt. enn eine Partei mit ihrer 
Leiſtung im Verzuge ift (f. Mora), fo treten nad 
Handelsrecht ftrengere Folgen für fäumigen 
Schuldner ein, insbejondere lann er nicht auf eine 
weitere Frilt zur Nachholung der Erfüllung Ans 
ſpruch machen Handelsgeſehbuch, Art. 357), auch 
tann der Gläubiger auf Koſten des Schuldners die 
Berfäumnis —— eine öffentliche Urkunde (Proteſt) 
— Telten ch fi) gebrau 

ieren (frz.), gen, namentlich gebraucht 
von dem Prozeſſe, durch welchen die photogr. Ne: 


| gativplatte unempfindlich gegen das Licht gemacht 
| wird; feitießen, 


beitimmen; feſt ins Auge faſſen, 


ige Idee (Biyhiatrie), ein irrtumlicher Ge: jcharj und durchdringend anfeben; Firation, Felt: 


danke (Urteil), welcher beionders oft ohne nad: 


— 


ſehung, insbeſondere die Feſtſeung einer beſtimm⸗ 


weisbaren Grund wiederlehrt, von deſſen Richtig: | ten Avberſionalſumme an Stelle jeweilig zu erheben⸗ 


feit die damit behaftete Perſon feſt überzeugt iſt. der Beträge, wie ſie z. B. 


Die Entſtehung firer Ideen iſt eine doppelte, inſo— 
fern als dieſelben 1) als Teilerſcheinungen von 
Geiſtesſtörung auftreten, 2) durch Gewohnheit bei 
ſonſt geſundem Gehirn ſich feſtſeßen. Im erſtern 
Falle (fire Idee im engern Sinne) wird durch eine 


( bei Erhebung der Braus 
jteuer bei größern Brauereien vielfach vorlommt. 


igität, in der Chemie: Feuerbeftändigteit. 
Imiliner (Placidus), BEE, geb. am 
28. Mai 1721 zu Achleutben bei Kremsmünſter, 


trat 1737 in das Kloſier und erhielt 1762 die Dis 


ihrem Weſen nad meilt nicht erlennbare Hirn: | reftion der kurz zuvor von feinem Oheim, dem Abt 
erfranfung von innen heraus ein unmwiderjtehlicher | $ in Kremamünjter erbauten Sternwarte; er jtarb 


Zwang zur Bildung gewiſſer falicher Urteile ge | 27. Aug. 


1791. Unter jeinen Arbeiten find ala 


ſchaffen, ſodaß der Kranke von vornherein zu jeder | befonder3 wertooll ———— feine Merkur: 


Kritik derjelben unfähig ericheint oder es nad vor: 


beobadhtungen für die Bearbeitung der Theorie 


übergehendem Schwanken und Zweifeln alsbald ; diejes Planeten, fowie feine Unterjuchung über bie 


wird, Der ya der firen Ideen bezieht ſich 
bier gewöhnlich auf die Berjon des Inhabers felbit, 
insbefondere auf fein Verhältnis zur Mitwelt; 
man fpricht hier gewöhnlihd von «firen Wahn: 
ideen», 3.3. Wahn, geliebt, verfolgt zu werben. 
Nach jahrelangem Beitehen derartiger firer Ideen 
ijt eine Heilung faft ausnahmslos ausgeſchloſſen; 


es lommt durch Angliederung immer neuer Wabn: | von der —* preuß. Landesaufna 


falſchen Auf: 


ideen ſchließlich zu einer —** *. 
errüdtbeit.) 


faflung des eigenen Selbſts. (S. 1 


Sonnenparallare aus den VBenusvorübergängen 
1761, 1769, welche ein dem Endeichen Wert nahes 


"din u (Seftpuntt) wirb im Bermefunge 
u R net) wird im hu 

weſen jeder in —— Weiſe örtlich bezeichnete 
Punkt genannt, deſſen geometr. Lage in Bezug auf 
einen bejtimmten Normalpunft feit * Die 
e feſtgelegten 
Net Yan e werben gewöhnlich durch Bolen be: 
zeichnet, welche in eigens zu Diefem Behufe gejekten, 


Bei intelleltuell wenig beanlagten Perſonen lönnen | 1 m im die Erde fundierten Granitjäulen mit Blei 


aber auch irrtümliche, durch äußere zufällige Ein: | i 
wirfungen (Unterricht, Lektüre), entitandene Vor: | Bolzen an den Empjangsgebäuden der Ba 


oder Gement befejtigt werden. Auch werben ſolche 


hnhöfe 


ſtellungen, welche lange mit Borliebe gehegt wer: | angebracht. Die Tangente an dem m. Buntte 


den, allmählid aud ohne Hinzutreten einer bejon: 
bern Hirnanomalie 19 feitieben, ſodaß ihnen gegen: 
tiber die Kritik völlig verloren gebt, Dieſe firen 
Ideen beziehen ſich meiſt auf objektive Berhältnifie 
(3. B. Möglichkeit, ein Berpetwum:Mobile zu kon: 
jtruieren u. dgl. m.). Es fommt bierbei in ber 
Regel nicht zu einer falihen Selbitauffafjung; der 
firen Idee, welche meijt ganz ijoliert daiteht, ge: 
jellen ſich andere nicht bei; Die geiltige Leiftungs: 
fähigkeit leidet ſelbſt nach langem Beitehen nur in: 
joweit, als durch das Auftauchen der dee, be: 
ziebentlich durch das Intereſſe des Inhabers an der: 
jelben, andere Oedanten beziehungsweiſe Interefien 
in den Hintergrund gedrängt werden. 

Fixe Luft, veraltete Bezeichnung für Kohlen: 


fäure, , 
Figgeichäft nennt man ein ſolches Geſchäft, wel: 


des Bolzentopfes, welcher aus dem Mauerwerle jo 
weit hervorragt, daß eine Nivellierlatte bequem auf: 
jet werden fann, bezeichnet den feiner ar nad 
———— F. Über den Bolzen iſt eine Tafel aus 
Zintguß oder Eijen angebracht, welche die Höhe des 
3. über Normal:Rull (j. d.) angibt, 
erne, db. i. jeite, unbewegliche Sterne, 
heißen bei weitem bie meijten uns jichtbaren Sterne, 
und zwar deshalb, weil fie jcheinbar immer diejelbe 
egenieitige Lage und Entfernung behalten. Ihre 
heinbare Bewegung, vermöge welder fie auf: 
und untergehen und am Himmel teils größere ober 
Heinere Bogen beichreiben, teil ganze Kreiſe, von 
denen der, welchen der_jog. Polaritern beichreibt, 
jo Hein iſt, dab diejer Stern fait ganz ag on 
ſcheint, iſt die Folge der täglichen ** 
Erde um ihre Achſe. Hätte die Erde nur dieſe, fo 


ches an einem ganz beitimmten (genau firierten) | würde und der gejtirnte Himmel, an demj 


Termin oder innerhalb einer ganz beitimmten Frift 
zu erfüllen ift. Das F. iſt regelmäßig Lieferungss 
geſchäft (f. d.) und fpielt feine Hauptrolle im Ge: 
biete der Börjenipefulationen; als Differenzgeichäft 
(j. d.) intendiert e8 dann häufig nicht wirkliche Lie: 


Orte auf der Erde beobadtet, das ganze Jahr 
hindurch F gleichen Stunden der Nacht einen 
gleichen nblid gewähren, was belanntlich nicht 
der Fall ift. Infolge der Bewegung der Erde um 
die Sonne oder des ſcheinbaren Fortrüdens der 
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Sonne unter den Sternen ändert fid) der. einer 
beitimmten Nachtſtunde entſprechende Anblid des 


Himmel3 mit den Jahreszeiten. Derſelbe Stand 
der Sterne tritt an jedem Tage vier Minuten früher 
al3 am vorhergehenden ein und trifft nad) einem 
Jahre wieder genau auf diejelbe Nachtſtunde. 

Die Entfernung der $ ijt noch immer mit mes 
nigen Ausnahmen unbelannt, muß aber bei allen 
—— groß ſein. Um ſie zu beſtimmen, 
bat man ſeit Bradleys Zeit viele Verluche gemacht, 
die ſog. jährlihe Parallare einzelner ’ aufzu⸗ 
finden, d. h. eine ſcheinbare Verrückung derſelben 
wahrzunehmen, die, wie man glauben ſollte, dar— 
aus entſtehen müßte, daß wir uns, wenn wir die 
Sterne zu verſchiedenen Zeiten im Jahre betrachten, 
an ſehr verſchiedenen Orten im Weltraume und 
daber in fehr ungleiher Entfernung von den 
Sternen befinden, bie und weiterauseinandergerüdt 
oder enger zujammengedrängt ſcheinen müflen, je 
nachdem wir ihnen näher oder weiter von ihnen 
entfernt find, Am zwedmäßigiten fcheint es zu 
jein, die Beobadtungen an zwei Tagen, die gerade 
um ein halbes Jahr auseinanderliegen, anzultellen, 
weil wir dann an dem einen Tage am weitelten, 
näntlich gegen 300 Mill, Kilometer von dem Stand: 
punkt entfernt find, den wir am andern einnehmen, 
Da nun aber dieje bedeutende Ortöveränderung, 
welde uns gewiljen Sternen nähert, von andern 
entjernt, auf die beobachteten Stellungen ber 
Sterne gar keinen merklichen Einfluß hat, jo müflen 
diejelben jo weit von ung entfernt fein, daß, gegen 
dieje Entfernung gebalten, eine Weite von 300 
Mill. Kilometer gleihiam nur ein Punlt ift und 
Linien, die von den Endpunlten des Durchmeſſers 
der Erdbahn, dem dieje Länge zulommt, nad) einem 
und demielben F. gezogen gedacht werden, nur 
einen außerordentlich Heinen und daher für uns 
unmerflihen Wintel bilden. Wenn biefer Wintel 
bei irgendeinem Sterne aud nur zwei Sekunden 
beträgt, fo wäre er für und merklich; dann aber 
müßte der Stern 206000mal weiter al3 die Sonne 
oder über 30 Billionen Kilometer von und und 
dem ganzen Sonnenfyftem entfernt fein. Da aber 
eine ſolche Größe des gedachten Winkels noch 
bei keinem Sterne beobachtet worden, jo muß man 
annehmen, daß die meijten F. noch viel weiter ent: 
fernt find. In der neuejten Zeit haben die Nitro: 
- nomen Struve, Beflel u. a. bei einigen F. eine 
jebr Heine Barallare wahrzunehmen geglaubt und 
hieraus eine Entfernung der von ihnen beobachteten 
Sterne abgeleitet. Der nädjite aller —— ge⸗ 
meſſenen Sterne iſt « im Centaurus, der ſchönſte 
Doppelitern des ſudl. Himmels, deſſen Entfernung 
etwas über 33 Billionen Kilometer beträgt. 

, Schon in den älteften Zeiten hat man die Sterne 
in Sternbilder (j. d. nebit 2 Tafeln) abgeteilt. 
Diele der glänzenbiten Sterne haben beſondere arab., 
griech. oder lat. Namen. Nach dem verſchiedenen 
Grade von Glanz und Helligkeit, welchen die 
Sterne befiben, teilt man fie ferner in Sterne der 
eriten Größe, welche die hellſten find, der zweiten, 
dritten und vierten Größe u. ſ. w., wiewohl dieje 
Einteilung viel Willtürliches hat. Die Heinjten, 
welche ein mittleres Auge noch unbewaffnet erfennen 
fann, bezeichnet man gewöhnlich als Sterne der 
ſechſten Größe. Die Sterne der folgenden Größen: 
Hajien — nur teleſtopiſch, d. h. mit Fernrohren 
wahrnehmbar, und die ſchwächſten, die mit den 
ſtärlſten Fernrohren noch wahrgenommen werden, 


Firſterne 


rechnet man re zur fünfzehnten Größe, 
In England ift ſeit Herichel eine etwas ans 
dere Groͤßenſtala noch teilmeife gebräuchlich fo: 
baß die Sterne unjerer vierzehnten Größenllaſſe 
etwa ber — * nach Herſchel entſprechen. 
Wie groß die Verſchiedenheit des Glanzes der 
Sterne iſt, läßt ſich daraus abnehmen, daß das 
Licht des Sirius, des glänzendſten von allen F. 
ungefähr 300mal fo groß iſt als das eines mittlern 
Sterns der jechiten Größe und etwa 1 Mill. mal 
fo groß als das eines Sterns fünfzehnter Größe. 
Zu den Sternen der eriten Größe rechnet man 
—— auf der nörbl. Halbkugel des Himmels: 

(debaran (im Stier), Aritur (im Bootes), Atair 
im Adler), Beteigeuze (im Orion), Gapella (im 

uhrmann), Brocyon (im Kleinen Hund), Regulus 
(im Löwen), Wega (in der Leier); auf ber ſüdl. 
Halbkugel: Adarnar (im Gridanus), Antares (im 
Storpion), Canopus (im Schiff Argo), Komahaud 
(im füdl, Fiſche), Nigel (im Orion), Sirius (im 
Großen Hund), Spica (in der yumojran) und bie 
beiden mit dem Buchſtaben a bezeidyneten Sterne 
im Gentaurus und im Südlichen Kreuze, welde 
feine befondern Namen haben. Die 3. ericheinen 
jelbft in den beiten, am ftärfjten vergrößernden 
Fernrobren, und zwar felbft die glänzenditen der 
eriten Größe, nicht al3 Heine Scheiben, wie jämt: 
lidye Planeten, fondern als leuchtende Punkte ohne 
einen merfbaren Durchmeſſer, und deito Heiner, je 
beiier die Fernrohre find, und demnach ift uns die 
wahre Größe der F, völlig unbelannt. Ob alio 
der größere Glanz eines Sterns im Vergleich mit 
einem andern von feiner größern Nähe oder feiner 
beträdhtlihern Größe oder feinem intenfivern Licht 
oder mehrern dieſer Urſachen zufammen berrübrt, 
darüber läßt ſich nicht beitinnmen. Indeſſen lübt 
ih aus triftigen Gründen vermuten, dab die 9. 
im allgemeinen nicht Heiner als die Sonne, ja zum 
Teil, was z. B. vom Sirius gilt, noch weit größer 
find. Hinfichtli ihres Lichts iſt mur fo viel 
ausgemacht, dab es jedem F. eigentümlich iſt, 
oder daß jämtliche F. gleich unjerer Sonne jelbit: 
leuchtende Körper find, Die Zahl der Sterne ift 
außerordentlich groß und natürlich unbefannt und 
völlig unbejtimmbar; mit bloßen Augen erkennt 
man zwar nur wenige Taufende, indem man 
15—20 zur erften, 50— 60 zur zweiten, etwa 200 
ur dritten, 4—500 zur vierten, 11—1200 zur 
Fnften Größe zu rechnen pflegt, in den folgenden 
Klafjen vergrößern fih die Zahlen von einer 
Großenllaſſe zur andern um das Zwei: bis Drei: 
Ina Am dichtejten ftehen die Sterne innerhalb 

esjenigen Teils des Himmels, welder die Milc- 
ftraße (j. d.) genannt wird und größtenteild aus 
Sternen der zehnten und elften Größe beiteht; im 
bichteften Teile derjelben ſah Herichel der Ältere in 
einer Vierteljtunde 116000 Sterne burd bad Ge: 
fichtöfeld feines Teleſtops gehen. 

Daß die F. nicht eigentlich ihrem Namen gemäß 
unbeweglihe Sterne find, zeigen die Doppelfterne 
(f. d.), welche nicht3 anderes find als Sufteme von 
zwei oder — verbundenen Sternen, die ſich 
umeinander oder vielmehr um ihren gemeinjchaft: 
lihen Schwerpuntt bewegen. Bon anderer Art 
iit die von — entdedte fog. eigene Bewegung 
vieler Sterne, welche darin beftebt, dab fie langfanı 
nad) einer oder der andern Richtung fortrüden. 
Die ſchnellſte bisher beobachtete Bewegung biejer 
Art beträgt indefien nur 7 Sekunden jäbrlih, alſo 


Fixum — Fjäll 


erſt in etwa 270 Jahren fo viel als der ſchein— 
bare Durchmeſſer der Sonne oder des Mondes. 
Demnad) können Jahrtauſende vergehen, ohne da 
diefe Bewegungen eine erhebliche Veränderung in 
der Anficht des gejtirnten Himmels hervorbringen, 
wenn aud die uns jo langfam ericheinenden 
Bewegungen wegen der ungeheuern Entfernung 
der Sterne im Grunde auberordentlih fchnell 
enannt werden müſſen. Nach Bellel haben von 
Fan 3000 Sternen, die er unterjuchte, 425 eine 
mertlihe eigene Bewegung (jährlich über Y, Se: 
kunde); in der neueiten Zeit haben Argelander und 
andere Aitronomen Verzeichniſſe von 5. mit eigener 
Bewegung geliefert, und gegenwärtig zäblt man 
ſchon über 2000 Sterne mit deutlich erfannter 
GEigenbewegung. Nicht nur die Doppeliterne, 
jondern auch die übrigen einzeln jtehenden Sterne 
ericheinen nicht alle mit gleiher Farbe, einige 
aelblih, andere rötlih u. ſ. w. Folgende belle 
Sterne zeigen ein entichieden weißes oder farbloſes 
Sicht: Sirius, Spica, Wega; rote Sterne find 
Aldebaran, Arktur, Antares, Beteineuze; gelbe 
Gapella, VBrocyon, der Bolarftern. Ob im Laufe 
der Jahrhunderte Veränderungen in der Farbe der 
Sterne vortommen, ift nicht ficher entichieden, 
obwohl Sirius, der glänzendjte aller F., von ent: 
fchieden weißem Lichte, von den Alten zu den roten 
Sternen gezählt wurde. Andere Veränderungen 
betreffen die relative Helligleit der Sterne, Den 
alten Nachrichten zufolge war 8 im Großen Bären 
fonjt zweiter, jebt iſt er vierter Größe; aud der 
Stern Aldebaran ſcheint abgenommen zu haben. 
Das Gegenteil ift vielleicht von dem Stern Atair 
im Adler anzunehmen. 

Auffallender als diefe allmäblichen und ſchwer 
nachzuweiſenden Beränderungen find die periodischen 
und in fürzern Zeiträumen ſich wiederholenden, 
welche mehrere Sterne zeigen, die man deshalb 
veränderliche oder auch periodijche nennt. Man 
fennt bis jekt ſchon über 150 derielben, unter 
denen die auffallendjten und merkwürdigſten o im 
Walfiſch (auch Mira oder der Wunderbare genannt) 
und Alaol im Perjeus find. Der eritere, zuerjt 
von Fabricius 1596 bemerft, erreicht alle 331 Tage 
jeinen größten Glanz, erſcheint dann —* Zeit in 
demſelben als Stern der zweiten, zuwei en jogar 
der eriten, oft auch nur dritten Größe, nimmt 
hierauf zwei bis drei Monate ab bi! zur fechiten, 
zumweilen ſogar bis zur zehnten Größe, fodab er 
dann ein halbes Jahr dem bloßen Auge und in 
der Negel au für Heinere Fernrohre unfidhtbar 
bleibt, und nimmt dann allmählich wieder zu, aber 
Schneller als er abgenommen hatte; mit bloßen 
Augen kann man ihn während jeiner Periode drei 
bis vier Monate lang ſehen. Der Stern Algol, 
1667 von Montanari als veränderlich ertannt, hat 
unter allen betannten veränderlihen Sternen bie 
fürzejte Beriode von nur 2 Tagen 20%, Stunden, 
Gr eriheint gewöhnlich und zwar zwei Tage 12 — 
13 Stunden lang als Stern der zweiten Größe, 
nimmt dann etwa 4 Stunden ab, erjcheint Y%, 
Stunde lang kaum al3 Stern der vierten Größe 
und nimmt dann wieder 4 Stunden lang zu. Man 
bat diefe rätjelbaften Ericheinungen auf vericie: 
dene Art zu erklären gelucht, entweder dadurch, 
daß dieſe Sterne- fih um ihre Achſe drehen und 
auf ihrer Oberfläche bellere und dunklere Stellen 
haben, die abwechjelnd fidhtbar werden, oder das 
durch, daß fi) ein großer dunkler Körper um jene 
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Sterne bewegt und, wenn er zwiichen ihnen und 
der Erde fteht, ihr Licht ganz oder teilweife auf: 
fängt, oder durch eine linfenförmige Bildung diejer 
Sterne u. f. w.; doch könnten aud wirklihe Ver: 
änderungen der Helligleit die Urfache fein. 

Den veränderlihen Sternen verwandt find 
wahrſcheinlich die neuen Sterne, d. h. diejenigen, 
die plöplih zum Vorſchein kommen und dann 
wieder |purlos verſchwinden, ſich aber während 
ihrer Sichtbarleit ganz wie F. verhalten und den 
Gedanten an eine fometenartige Natur ganz aus: 
ſchließen. Solche Sterne wurden 3. B. gejehen im 
J. 134 v. Chr., wahrſcheinlich auch 389 n. Chr., 

‚1264. Der berübmtejte iſt der von 1572 
(u. Nov. von Tyco Brabe entdedt und fichtbar 
is März 1574); andere erichienen 1604 (10. Dit. 
von Kepler entdedt und fihtbar bis Dft. 1605), 
1670, 1848 und 1866. Indeſſen find die beiden 
legten nicht ganz verihmwunden, jondern veränder: 
lid, und man rechnet daher alle dieſe Sterne zu 
den periodijhen; die Periode ift ui und un: 
regelmäßig, und leßteres gilt auch von dem Lichte. 
—— ſtellte zuerſt feſt, daß die F. Speltren 
aben, dem unſerer Sonne ähnlich. Die Ent— 
dedung der Speltralanalyie bat nähere Unter— 
—— veranlaßt, und Secchi unterſcheidet nach 
en verſchiedenartigen Speltren vier Haupttypen 
von Sternen. Dem erſten Typus gehört etwa die 
Hälfte der unterjucdhten Sterne an, dazu gehören 
die weißen und wenig bläuliden Eterne, & B. 
Wega, Sirius, Atair, Regulus, Rigel; das Spel: 
trum zeigt hauptſächlich vier dunkle Linien, die 
auf eine dide abjorbierende Schicht von Waſſerſtoff 
hindeuten. Ein Drittel der Sterne gehört zum 
zweiten Typus und u Ar Speltrum unierer 
Sonne; dahin gehören Gapella, Pollux, Arktur, 
Aldebaran, Procyon u. f. w., bei welden man 
diefelbe ftofflihe Zufammenjeßung wie bei un: 
jerer Sonne anninımt. Zum dritten Typus ge: 
bört die Mehrzahl der übrigen Sterne, bejonders 
die roten: «a Drionis, ß Pegafi, Mira Ceti, An: 
tares, a Hercules u. ſ. w., bei welchen die Ab— 
forptionslinien mehr Streifen als Linien find; ba 
bejonders die Linie D jehr ftark ift, nimmt man 
bier das Vorberrihen von Magnefium, Natrium 
und Giien an. Den vierten Typus haben einige 
ſchwächere Sterne; er zeichnet fih im Speltrum 
durch drei belle Bänder aus, wodurd die größte 
Ahnlichkeit mit dem Kohlenſpektrum entjteht. Die 
Litteratur über F. f. unter Ajtronomie. 

Firum Kan salarium, fire Bejoldung), 
feites Gehalt, welches hinſichtlich feines Betrags und 
der Zeit feiner Erhebung feſt bejtimmt ift, im Gegen— 
jaß zu Accidenzien, Stolgebühren, Sporteln u. ‘ w. 

Fizean (Armand Hippolyte Louis), franz. Phy— 
ifer, geb. 23. Sept. 1819 zu Paris, wo er aud) als 

rivatmann ganz der Wiſſenſchaft lebie. Seit 1860 
iſt er Mitglied der Alademie. Er arbeitete gemein: 
fam mit Foucault über optifche Fragen und führte 
die von Arago vorbereiteten Unterfudhungen über 
die Geſchwindigkeit des Lichts aus. Zahlreiche Ab: 
bandlungen von ihm über optiihe und beſonders 
—— Materien, über ſtrahlende Wärme, 
über die elektriſche Indultionsmaſchine u. ſ. w. ent: 
halten ſeit 1843 die «Annales de physique et de 
chimie» und die « Comptes-rendus». 

Fall (Field), nordiiherNamedes Hochgebirges, 
häufig in Yufammenfehungen, wie Syltfjäll, Jad— 
nemfjäll, Borrefjäll. Mangel an Baumwuchs und 
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das Emporragen über die Schneegrenze find für bie 
meiſten 5. charalteriſtiſch. 

Fiord (dän.), tiefe Meeresbucht, ſ. Meer. 

Fl, Abkürzung ſchem. Zeichen oder Symbol) für 
Fluor (gebräudlicher ift dafür F). _ 

$1., Abkürzung für Gulden (Florin). 

Fla., offiztelle Abkürzung für den nordamerik. 
Staat Florida. 

F.l.a., auf Rezepten Ablürzung für fat lege 
artis (funftgemäß zu bereiten!). 

Flaaten find Rutengeflehte an Dämmen, 
welche ala Schußmittel der Böſchungsflächen gegen 
die Angriffe des Waſſers dur Wellenſchlag u. |. w. 
bienen. (S. aud Flehtwerke.) j 

Flabellum (lat.), Fäher, Wedel; flabellie: 
ren, fädeln, wedeln; Flabellation, Lüftung 
gebrochener Glieder durch Unterſchieben trodener 
und kühler Unterlagen, j 

Iacceözieren (lat.), erichlaffen; Slaccidität 
(Flacceszenz), Schlaffheit. 

Flachat (Eugene), franz. Ingenieur, geb. 10. 
April 1802 in Nimes, bildete ſich unter Leitung 
ſeines ältern Bruders Stephan, mit welchem er 
1823—30 das Projelt eines Kanals zwiſchen Havre 
und Baris bearbeitete, Hierauf ftudierte er in Eng: 
land den Dodbau. Nach feiner Rückehr nad) Frank: 
reich wendete er fich dem Eifenbabnbau zu, wurde 
Dberingenieur der Dftbahn, 1827 zugleich beratender 
Chefingenieur der Sübbahn. F. gründete 1841 den 
Berein der ngenieure, 1844 die Konferenz ber 
Gifenbabn: und 1845 bie ber Civilingenieure. Er 
ftarb 18. Juli 1873 in Arcahon, F. ſchrieb: «Traite 
de la fabrication du fer» (3 Bde., Par. 1842—46; 
deutſch, 2p3.1847—51), «M&moire sur les travaux 
de l’isthme de Suez» (Bar. 1865), «Navigation & 

ur transoc&anienne» (2 Bbde,, Par. 1866). 
"Be bogen (in der Baufunft), ſ. unter Bogen. 

lachbrenner nennt man in der Gasbeleud): 
tung die Brenner, bei denen der Flamme durch die 
Form der Ausjtrömungsöffnung eine flache Form 





Big. 9. sig. 3, 
orgeben wird, zum Unterſchiede von ben Rund» 
oder Argandbrennern (f. d.), deren Flamme einen 


hohlen cylindriihen Mantel darftellt. Unter den 
5. unterjcheidet man zwei Haupttypen: 


Ford — Flachmalerei 


a) Fledermaus-, Schlitz- oder Schnitt: 

renner, In den birnförmigen Brennerlopf der 
beiftebenden Fig. 1 it ein feiner Schlik gemacht, 
defien Meite von der Größe des mittlern Gas: 
drud3 abhängig ift. Es wird dadurd eine flache, 
mehr breite ala hohe, abgeplattete Flamme gebil: 
bet, die bei Quftzug aber leicht fladert. 

b) Fiſchſchwanz-, Zweilod:, Loch- oder 
Mandefterbrenner. Der oben abgeplattete 
Brennerlopf (Fig. 2) trägt in feiner Mitte eine 
Heine napfförmige Vertiefung, in welche zwei Off: 
nungen unter einem Winkel von 90 —100° gebohrt 
find. Die aus den beiden Öffnungen bervortreten: 
den Gasjtröme kreuzen ſich und geben entzündet 
eine fiſchſchwanzförmige Flamme von der in ig. 3 
dargeitellten Form, 

Zum Schuße gegen Luftzug umgibt man frei bren: 
nende Flammen mit Glasgloden und bringt, um 
das Auge vor dem zu grellen Lichte zu bewahren, 
Zeller von matt geichliftenem Glaſe darunter an. 

ger nennt man in der Geometrie jede Raum: 

‚ bie nur nad) zwei Dimenfionen ausgedehnt 
ift oder die Grenze eines Körpers bildet. Die F. 
werden von Linien begrenzt. Man teilt bie F. ın 
ebene und frumme. Eine ebene Flaͤche oder Ebene 
ift eine foldhe, in welcher ſich nah allen Richtungen 
oder zwiſchen je zwei beliebig gewählten Punkten 
ga Linien ziehen lafien, die ganz in die F. fallen. 
le andern F. find frumme Flächen. Unter die: 
fen hat man F. von einfacherer Aruͤmmung zu un: 
teriheiden, welche als biegſam vorausgejegt obne 
Dehnung oder Dihtung in eine Ebene ausgebreitet 
werben können, wie 3. B. Cylinder: und Kegel: 
flächen, während bei andern %., 3. B. einer Kugel, 
einem Sattel, dies nicht der Fall ıft. Unter F. einer 
Figur, 3. B. eines Dreieds, eines Kreiſes, verfteht 
man den in Quadrateinheiten anzugebenden Flächen: 
inhalt (area) derfelben. 

Blächenmafe ee. diejenigen Maße, welche 
für die Beitimmung der Größe einer, Bodenfläche 
dienen. Es liegt ihnen da3 Quadrat eines Längen: 
maßes zum Grunde, aus weldem legtern fie abge: 
leitet werden, mag auch ein F. urfprünglid ohne 
Rüdſicht darauf feitgefeht worben fein, wie den 
auf Grund derjenigen Fläche, welche an einem Tage 
mit einem Paar Ochſen bepflügt werben fann, ober 
auf Grund eines gewiſſen Quantums Saattorn. 
Man unterjheidet bei den F. — 1) geo: 
metrifche, die reinen Duadrate der Einheit des 
Längenmafes (mo bei biejen noch befondere Fuß 
oder Ruten beitehen, deren Quadrate), zur Beftim: 
mung ber übrigen #.; 2) geograpbifcde für bie 
Meſſung aanzer Ländergebiete, aus den Quabraten 
einer höhern Stufe des —— (mo bei bie: 
fem noch befondere Wegemaße, Meilenmaße, in 
Gebrauch find, aus deren Duadraten) beftebend; 
3) Felde, Land: oder Adermaße, o —— 
in Feld⸗ und Waldmaße, bisweilen noch Unterfate: 

orien enthaltend. Mo, wie in Deutichland , das 
Ian metrifche Syſtem gilt, ift die Einheit des F. 

3 Quabratnıeter (im — Reich amtlich auch 
Quadratſtab genannt), und für größere Flächen 
(Aderland und größere) dienen das Ar von 100 qm 
und das Heltar von 100 a oder 10000 qm. 


—* ſ. Ebene. 
lachmalerei, ein moderner, ziemlich nichts⸗ 
ſagender techniſcher Ausdruck, mit welchem man 


ſeit dem neueſten kunſtgewerblichen Aufſchwung 
und der Verbreitung hierher gehöriger Arbeiten in 


Flachrennen — Flachsſpinnerei 


Laienkreiſen die leichte Dekoration von allerlei Ge— 
räten und Gegenſtänden in Farben zu verſtehen 
pflegt, ſo z. B. in der ſog. Holzmalerei, orient. 
Malerei u. dgl. von vorherrſchend ornamentalem 
Charakter. F. wird auch in den gewerblichen 
Schulen betrieben, iſt hauptſächlich aber in Händen 
von Dilettanten, Damenſchulen u. f. w. 
lachrennen, ſ. unter Steeplechase. 
lachs (frz. lin, engl. flax) iſt in der Technil 
bie Bezeichnung für die von den Gefäßbündeln der 
Stengel von Linum usitatissimum (f. unter ein) 
abgeſchiedenen Baitfafern. über die Bearbeitung 
derjelben f. Flachsſpinnerei— ; 
Flachs, neufeeländifher (Phormium 
tenax), eine große perennierende Liliacee (Öruppe 
ber Asphodeleae), deren linienförmige, gefielte, 
1 50 bis 2,om lange Blätter einen mächtigen, grünen 
Buſch bilden. Lebtere find infolge ihres Reichtums 
an holziger Faſer von —— Zähigleit, 
weshalb fie in Neufeeland zur Fabrikation von 
Stoffen und Seilwerk benubt werden. Wiederholt 


bat man die Kultur be3 Neuſeeland-Flachſes als | o 


Geipinitpflanze verfucht; im ganzen aber find 
ihrem Anbau zwei Hindernifje entgegen, die Strenge 
des Winters unferd Klimas und das langfame 
Wachstum, das den Bebürfniffen einer —— 
leineswegs —— Zwar überſteht er bisweilen 
mehrere Fahre ang — wenigftens in den wärmern 
egenden Fr, ands — den Winter ohne Rad): 
teil, um ſchließlich doch härterm Frofte zum Opfer 
Mu fallen. Gr ift aus diefem Grunde in Deutich: 
nd eine Zierpflanze geblieben, die man in Kübe 
oder großen Töpfen kultiviert, im Frübjahr im 
Freien aufitellt, wo gene! auf dem Gartenrafen 
von unvergleihliher Wirkung ift, und beim Heran: 
naben ber erften —— in die Orangerie zu⸗ 
rüdbringt. Im Freien hält er ſelten aus und nur 
an jehr guten Orten und dann immer nur unter einer 
Laub: oder Strobdede. Impoſant nimmt fidh diefe 
Pflanze aus, wenn ſich mitten zwifchen den zwar 
zweizeiligen, aber nad) allen Seiten hin geneigten 
Blättern die über2m hoben Schäfte mit rifpenförmig 
neorbneten, röhrigen, odergelben Blumen erheben. 
Kine ſehr effeltvolle Pflanze ift aud die Spielart 
var. variegatum,, bei der die Blätter blaßgelb oder 
weihlich bandiert und von einemroftroten Faden ein: 
gefaßt ſind. Andere recht maleriſche Spielarten find 
eitchii variegatum mit etwas ſchmälern aber 
ebenfo bunten Blättern, var. nigrolimbatum, Blät: 
ter breit, graugrün, von einem jchwarzen oder 
ihmwärzlich:purpurnen Bande eingefaßt u. a. 
lachsbaum, f. unter Antidesma. 
lachsbaumwolle, auch Flachswolle ge: 
nannt (frz. coton-lin, engl. flax-cotton), durch 
Kochen mit Ünatronlauge, Behandhun mit Schwe: 
eljäure und Berfürzung durch Schneiden ber 
aummolle ähnlich gemachtes und wie dieſe mit 
Krempeln bearbeitetes Flachsſtroh oder auch mit 
Ehlor gebleichtes und Dsphihe one pei > gi 
werg, das, in der Feinheit un ie en eit ber 
Faſer der Baumwolle bedeutend nachſtehend, zwed: 
mäßig nur in Zeiten Berwendung findet, wo dieſe 
hoch im Breife ſteht. 
lachSbereitungsanftalten, große Etablifies 
ments, in denen ber Flachs für den * im Gro⸗ 
n und namentlich für ben Bedarf der Mafchinens 
pinnereien als fertiger Handelsartifel hergeftellt, 
d. b. ben bie Spinnerei vorbereitenden Operationen 
einjhließlich de8 Schwingens unterworfen wird. 
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Flachsbreche, Handbreche, Brede ober 
Brake, auch Nade genannt (frz. broie, engl, 
brake), bei den Vorarbeiten ker Stadefgiuner 
(j. d.) eine Borrichtung, mittelö welcher durch Hand: 
arbeit die Flachsfaſer von dem holzigen Stengel 
iſoliert wird, 

Flachsbrechmaſchine, auch bloß Brech ma— 
ſchine genannt (frz. broie mécanique, machine & 
broyer; engl. breaking-machine, braking-ma- 
chine), mechan. Vorrihtung zum Aniden oder Bre: 
hen des Flaͤchſes. (S. unter Flachsſpinnerei.) 
‚ Bladhödarre, ein uber. und vereinzelt nod) 
jet, angemwendetes Verfahren, nad) welchem ent: 
weder in bejondern Öfen oder über freiem, in Gru⸗ 
ben angezündetem Feuer eine fünjtliche Trodnung 
de3 geröfteten Flachſes zur Grleihterung des Brech⸗ 
prozejles vorgenommen wird, (S. unter Darren.) 

Flachsgaru, das Erzeugnis der Flachsſpin—⸗ 
nerei (j. d.). 

Find scane ’ Pherminm. — 

r tz. rouissage du lin, engl, retting 

f Y die ce Methoden ausges 

führte Behandlung des Flachſes, durch welde mit 

Sue de3 Gärungsprozeſſes die Erweidung ber 

er bewirkt und eine dem, Trennung berjelben 

von den übrigen erben des Stengels bewirkt 
wird. (S. unter Flahsipinnerei.) 

Flachsſchwingmaſchine (fr. machine & 
teiller, engl. swingling-machine), n. Bor; 
richtung zum Schwingen bes Flachſes. (S. unter 
———— 

Su feide, Pilanzenart, f. unter Cuscuta, 

lachsſpinnerei (frz. filature de lin, engl. 
flax spinning), die Heritellung von Garn aus ben 
zubereiteten Faſern ber Stohepfane. Die F. ift 
eins der ältejten Gewerbe, denn ſchon auf altägypt. 
Grabdenkmälern find die einfachſten Mittel zum 
Spinnen (Spindel und Roden) abgebildet, und aus 
der biblijchen Überlieferung gebt hervor, daß die 
— lurz nad) ihrem Auszug aus Agypten 

Spinnkunft bereits gelannt haben. Im J. 1865 
wurden in Prahlbauten der Schweiz 40 Spindeln 
aufgefunden, deren Alter auf mindejtens 3000 Jahre 
geihäht werden muß. Das Spinnrab wurde 1533 
von Jürgens in Wolfenbüttel erfunden; 1787 wurs 
ben in ** in England die erſten Spinn⸗ 
oerſuche auf Mafchinen angeftellt. Der —— 
Begründer der mechaniſchen F. iſt Philippe 
Girard, welcher 1810 in Frankreich das erſte Pa⸗ 
tent auf Flachsſpinnereimaſchinen nahm. Im J. 
1829 wurde die erſte mechaniſche F. in Leeds durch 
Dampfkraft in Betrieb geſeßt, Gegenwärtig ſollen 
nad) dem in Belfaſt veröffentlichten «Linen Trade 
Circular» in Europa 3095 992 inechan. Flachsſpin⸗ 
bein in Thätigfeit fein; hiervon kommen auf 
Deutihland 270000, welche die Flachsgarunum⸗ 
mern 8 bis 60 und die Werggarnnummern bis 30 
liefern. Die deutſche F. braucht für ihren Bedarf 
etwa 81000 Etr. geiäwungenen Flachs; das Ka: 
pital, welches in denjelben angelegt iſt, beläuft fid) 
auf etwa 48600000 Dark, wovon die Koften der 
Flachsſpinnmaſchinen allein 18900000 Mark be: 
tragen. Sämtlidhe Flachsſpinnereimaſchinen wer: 
den bis jeßt noch von England bezogen ; in Deutſch⸗ 
land ijt es nur die Mafchinenfabrit von Wilhelm 
Frömbling in Bielefeld, welche fi mit der Anfers 
tigung von Erfagteilen für beftehende Maſchinen 
und mit dem Bau von Hilfsmaſchinen für die mes 


chaniſche F. beihäftigt, 
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ur Fafergemwinnung im Großen bient haupt: 
fählih die Baitfafer der Species Linum usitatis- 
simum oder de3 gemeinen Leins (f. d.). Die aus: 
gewachſenen Leinpflanzen werden ausgerauft und 
meift in fog. Kapellen (ähnlich den Getreidefeimen) 
getrodnet. Die_getrodneten Pflanzen müſſen zu: 
nächſt von den Samenlörnern befreit werden, was 
durch die als Riffeln oder Neffeln bezeichnete Ope- 
ration erfolgt, welche darin beiteht , daß ein Arbei— 
ter eine Hand voll Leinftengel bei den Wurzelenden 
ergreift, in den Niffellamm jchlägt und durch 
denielben hindurchzieht, wobei die Samentapieln 
und Blätter von den Stengeln abgeitreift werden, 
An die Stelle des Riffelns tritt auch wohl daß fog. 
Abbotten, wobei mittel des Botthammers die Sa: 
menlapjeln zerichlagen und der Samen gewonnen 
wird, Die Stengel enthalten im lufttrodenen Zus 
ftand 73—80 Pros. ihres Gewichts Holz und 20— 
27 Proz. Baft. Das Holz befteht aus 69 Proz. 
eigentlicher Sotzfubltang, 12 Proz. im Waller lös⸗ 
licher Teile und 19 Proz. folder Stoffe, welche 
wohl durch altalische Laugen, aber nicht durch reines 
Waſſer aufgelöft werden können. Der Bait enthält 
durchſchnittlich 58 Proz. reiner Faſer, 25 Proz. im 
Mahler löslicher Teile und 17 Proz. einer im Maf: 
fer unlöslichen Heberartigen Subjtanz, welche indes 
in alkaliſchen Laugen gelöft und dadurd von ber 
Fafer getrennt werden fann. Das für dieſe Tren: 
nung zur Anwendung fommende Berfabren heißt 
das Röften, Notten oder Weichen des Flachſes. 
Man unterjheidet natürliche und künſtliche Rö— 
ften. Die natürlihen Röften zerfallen wiederum 
in die Mafjerröfte (Waflerrotte), Tauröfte (Tau: 
rotte) und gemiſchte Nöfte oder Rotte; die Fünfts 
lihen Nöjten zerfallen in die Warmmafjerrotte, 
Dampf: und Heißwaflerrotte, die allaliſche Notte 
und die Notte mit verdünnter Schwefeljäure. Die 
Waſſerröſte beiteht darin, daßman das geriffelte, 
in Bündeln gebundene Flachsſtroh in Teichen oder 
Gruben unter Wafler erhält, indem man dasjelbe 
mit Bretern bededt und diefe mit Steinen bes 
fchwert. Durch die Einwirkung der Wärme der 
atmoſphäriſchen Luft und des Waſſers geht nad 
einiger Zeit die ganze Maſſe in Gärung über. 
Die Tauröfte untericheidet ih von der vorbes 
fehriebenen dadurch, daß, während bei der Mailer: 
röfte der Flachs die ganze Zeit hindurch im Waſſer 
bleibt und fo der einmal beaonnene Gärungspro: 
eh raſch fortichreiten kann, hier nur die natürliche 
denchtigleit der Atmojphäre (Tau und Regen) be 
nubt wird, um die notiwendige Gärung einzuleiten 
und zu unterhalten. Zu diejem Zwed breitet man 
den trodenen Flachs ganz dünn auf einer Wieje 
oder einem Anger aus und ſeßzt ihn dort unter wies 
derholtem Umwenden fo lange den Witterungseins 
flüflen aus, bis der Gärungsprozeß die erforder: 
liche Höbe erreicht hat, was je nad) den Umſtänden 
2—10 Wochen dauern kann, Die gemijchte 
Röſte iſt eine Kombination der beiden vorbejchries 
benen Röjtverfahren, und zwar wendet man zuerjt 
die Wafjerrotte und dann, wenn die ——— 
zu einem gewiſſen Punkt vorgeſchritten iſt, die Tau— 
rotte an. Durch das Beſtreben, die natürlichen 
NRöſten zu verbeſſern, reſp. die Dauer derſelben zu 
verkürzen, entſtanden die künſtlichen Röſten, unter 
denen die Warmwaſſerrotte die meiſte Beach— 
tung verdient, weil bei derſelben die gewöhnliche 
Methode des Flachsröſtens im Waſſer feſtgehalten, 
dabei aber von den Witterungsverhältniſſen voll— 
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tändig unabhängig gemacht wird, Während bei 
en bis jest behandelten Nöften die Löſung der Fa⸗ 
fern durh einen Gärungsprozeß bewirkt wird, 
fällt der lestere bei der Sense und Heib: 
wafferröfte vollitändig weg; das Verfahren be: 
ruht vielmehr allein auf der löfenden Kraft des 
Maflerdampfes und des heißen Waſſers. Bei der 
alkaliſchen Röſte bedient man ſich verfchiedener 
Altalien, welche die Röſtung beichleunigen, ohne 
den Gärungsprozeß zu verhindern, während durd 
die Röfte mit verdünnter Schwefelfäure der bei den 
natürlihen Roſtmethoden ım Verlauf der Gi: 
rungsperiode durch bie eintretende Fäulnis ber 
Zeinjtengel hervorgerufene, äußerjt penetrante und 
widerwärtige Geruch ——— werden 
ſoll, daß man dem Waſſer Y, Proz. ſeines Gewichts 
an konzentrierter Schwefelſäure zuſeßt. 

Durch die Anwendung einer der verſchiedenen 
Röjtmethoden it der Zuſammenhang der Fafern 
unter fih und mit dem Holz möglichtt aufgehoben 
und es handelt ſich daher zunächſt darum, eine voll: 
ftändige Trennung diejer beiden Bejtandteile von: 
einander zu erreihen. Dieſe Trennung erfolgt auf 
rein mechan. Wege, entiveder durch das Botten oder 
dur das Breden, Das Botten geichieht mittels 
des Botthanımers oder Bleuels, mit welden ber 
Flachs gleihjam gedrofchen wird; in einzelnen Ges 
genden wendet man dafür das Bolten an, das im 
bejondern Stanıpfmühlen (Botmühlen) vorgenom: 
men wird und, wie das Botten, öfterd aud nur 
eine Hilfgarbeit bes Brechens bildet. Der einfadite 
zum Brechen verwendete, von Hand bewegte Appa: 
rat ift die Handbreche oder Brate. Ein folder 
Apparat bejteht aus einem feiten Teil, der Lade, 
welche aus zwei bis drei parallelen Schienen ge: 
bildet ift, die, an den Enden feit miteinander ver: 
bunden, einen ungefähr 25 mm breiten Spalt zwi: 
fchen fid) lajlen, in welchen ein einarmiger, an dem 
einen Ende um einen Bolzen drehbarer Hebel paßt. 
Die Flachsſtengel werden auf die Lade gelegt und 
der die Geſtalt eines Meſſers oder einer Schiene 
befibende Hebel abwärts bewegt, wodurd ein fchar: 
fes Niniden der Stengel bewirkt wird. Durch diejes 
Kniden oder Brechen wird ein Teil des Holzes ſchon 
volljtändig bejeitigt, während der in der Flachsfaſer 
zurüdbleibende Reſt fo fehr gelodert iſt, daß er 
durd Schütteln des Flachſes oder Durchziehen des: 
felben zwiſchen Lade und Hebel leicht entfernt wer: 
den lann. An Stelle der Handbredhen werden viel: 
fah Brechmaſchinen (j. Tafel: Flachsſpin— 
nerei, Fig. 1) verwendet, die in ben verſchieden— 
ſten Konitruftionen vorlommen. Die braudbarfte 
der befannten Flachsbrechmaſchinen iſt wohl die 
von Kaſelowsky, bei welcher das Prinzip der Hand: 
breche zu Grunde gelegt ijt und der Flachs durch 
ein Baar kannelierte Walzen zugeführt und vorge: 
brochen wird, Um die im gebrochenen Flachs noch 
vorhandenen Holzteilchen (Schäbe) zu entfernen, 
nimmt man mit demfelben die Operation des 
Schwingens vor, die entweder von Hand mittels 
Schwingbrett3 und Schwingmeſſers, oder mittels 
bejonderer Schwingmaſchinen ausgeführt wer: 
den fann. Die Anwendung der Schwingmaſchi— 
nen bat vor der Handarbeit den Vorzug, weniger 
Kraft und weniger Übung zu erfordern und dabei 
wohlfeiler und bedeutend fchneller zu arbeiten. 

Durch die befchriebenen Operationen ilt, obwohl 
die Faſer in vollitändig reinem Zuſtand dargeitelit 
wird, das Vroduft für den eigentlichen Spinnproges 
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—* nicht genügend vorbereitet, da die Baſtfaſern 
noch untereinander verbunden und vielfady ver: 
worren find; durch den mun folgenden Hedel: 
prozeß wird die Zerteilung und gerlesung der 
Faſerbuſchel an wer gar Abjonderung der 
lürzern Faſern, ſowie ein Ordnen und Barallellegen 
der übrigen langen Dajern bewirkt. Man bedient 
fich hierzu der Hechel, eines Werlzeugs, welches aus 
einem Syitem von Nadeln befteht, die in runden 
lonzentriſchen, oder öfter in mehrfachen, einfa 

verJekten, zufammen ein Viered bildenden Reihen 
in einem Brett befeſtigt find. Die Nadeln felbit find 
aus Eijen oder befier aus Stahl hergeitellt und bil: 
den —** zugejpiste und polierte Kegel. Die erſte 
Hechel, auf welcher der Schwingflachs zunächit bes 
handelt wird, nennt man —* echel Ruffer), die 
folgenden Mittelhecheln und die legte, für die Her: 
jtellung beionders feinen Flachſes benußte die Aus: 
machehechel. Das Heheln geſchieht in der Weile 
daß der Arbeiter eine Partie Flachs (eine Riſte 
faßt, um die Hand fchlingt, mit der andern Hand 
vie frei liegende Partie gleichmäßig ausbreitet, in 
die Nadeln der Hechel einſchlägt und durch diefe 
bindurchzieht. Iſt der * auf der einen Hälfte 
genügend bearbeitet, fo ſchlingt der Arbeiter die ge: 
hechelte Partie um feine and und bearbeitet bier: 
auf in der gleichen Weife die andere Hälfte. Um 
das Handhecheln zu erjeben, hat man Mafchinen 
(GGechelmaſchinen, s. ig. 2) konftruiert, bei wel- 
chen die Nadeln auf Hecheljtäben befeitigt find, wäh: 
rend die Flachsriſten in Kluppen oder Zangen einge: 
ipannt gehalten und derart bewegt werden, daf die 
größere bervoritehende Hälfte derjelben zuerjt an 
den Spigen und allmählich nach der Mitte zu be: 
arbeitet wird, Gleichzeitig lommt bei den Hechel: 
majcinen eine Vorrichtung zur Wirkung, diedasvon 
den Nadeln ausgehechelte Werg (Hede) abnimmt. 

Mit dem Hecheln find die eigentlichen Vorbereis 
tungsarbeiten der F. beendet und der gehechelte 
Flachs wird noch denjenigen Arbeitsprozejlen un: 
terworfen, welche zur Bildung eines gleihmähigen 
Bandes und zur allmählichen Überführung deatel: 
ben dur Borgefpinit zum Feingarn notwendig 
find, Dieſe Arbeitsprozefie befteben hiernach in 
der Bildung des Bandes, dem Vorfpinnen, dem 
Feinſpinnen und den Nach: und Vollendungsarbei: 
ten. Die in einer Nijte vorhandenen dajern find, 
wie jhon die zopfartige, an beiden Enden in 
Spiben auslaufende Form zeigt, höchſt ungleich in 
derjelben verteilt, und es muß Daher zur Erzeu: 
gung eines gleihtörmigen Bandes vor allem eine 
gleihmäßige Verteilung der Faſern erreicht wer: 
ven. Teilweiſe kann dies dadurd) geſchehen, dab 
man die Riten in geeigneter, die Yüden ergänzen: 
der Weife nebeneinander legt. Die weitere zur 
Heritellung der Gleihmäßigleit dienende Arbeit 
beiteht in einem Streden, welches, mit dem Zu: 
fammenlegen gemeinſchaftlich ausgeführt, Anlegen 
oder erjtes Durchlegen genannt und auf der Ans 
legemafchine a wird. 

Die Anlegemaſchine (Fig.3)beitehtauseinem 
Zuführtuch zur Aufnahme der aufgeloderten, gerade 
geitredten Riſten, einem Stredwerf mit zwei weit 
auseinander liegenden Stredwalzenpaaren, zwischen 
welchen ih zum Zurüdhalten der Faſern beweg— 
liche, in Felder abgeteilte Hechelftäbe befinden, und 
in einem Abzugsapparat, Bei der Heritellung grö- 
berer Garne fann man, um eine gröhere Broduf- 
tion zu erzielen und die Wartung der Mafchine zu 

Gonverfations »Lerilon. 13, Aufl. VI. 
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vereinfachen, die Hecheljtäbe auf Ketten ohme Ende 
befeftigen (Kettenitr en), weil bei dieſen Garn: 
forten das bogenförmig ftreichende Ein: und Aus: 
treten der Zähne aus dem Bande zuläffig ift. Das 
von der Anlegemajchine lommende Band wird zum 
Streden und Doublieren auf die Flachsſtred— 
und Doubliermaſchine oder Durchzug (Fig.4) 
gegeben, deren Arbeit lediglich eine Bervolltonm: 
nung des Bandes bewirkt und daher gewifjerma: 
ben als einfagee Fortſetung des Anlegens zu be: 
trachten ift. r wejentlichjte Unterfchieb zwifchen 
ber Anlegemaſchine und der Stred: und Doublier: 
maſchine if der, daß letztere fein Feng befikt 
und daß die Hechelzähne feiner find. Sehr oft 
findet man aud, ftatt zweier, drei Einziehwalzen 
angebracht, deren eine, ın der Mitte über den zwei 
andern liegend, von dem Flachsband fait volltän: 
dig umfchlungen wird. Das Band hat ge re 
lid) zwei, zuweilen aud drei Durchzüge zu paflie: 
ren, die einander genau gleichen und durchfchnitt: 
ih mit je 12 Paar Stredwalzen verjehen find. 
Das lehte Doublieren und Streden, fowie die Bil- 
dung des Vorgarns erfolgt auf der Sp indelbant 
oder Borjpinnmaidine lyer, Fig. 5), 
deren Stredwerf wie bei dem Durchzug aus zwei 
weit auseinander liegenden Walzen und ae 
angebrachten Hecheln beiteht. Die von der Spindel: 
bank zu verrichtenden Arbeiten zerfallen in das 
Streden ber eingeführten Bänder, das Drehen der 
pe tredten Bänder, wodurch diejelben die erforder: 
iche Feſtigleit erhalten, und die gleihmäßige Auf: 
windung des Vorgarns auf Spulen. 

Die in Fig. 5 dargeitellte Spindelbant ift, 
wie die meiſten auf der Tafel abgebildeten a u 
nen, von der Firma Yairbairn, Naylor, Mac: 
pherfon u. Comp. in Leeds, deren Vertreter für 
Deutſchland Otto Nechenberger in Dresden ift, 
konſtruiert; ähnlich find die von Combe, Barbour 
u. Combe in Belfait gebauten Flyer, während vie 
von Samuel Lawjon u. Sons in Leeds gebauten 
gleihartigen Maſchinen eine etwas andere Gin: 
rihtung des Negulierungsmechanismus zeigen. 
Meiſt wird die Aufwindebewegung des⸗Flachsflyers 
durch Differentialgetriebe und Riemenkegel bewirlt, 
on findet man aud) andere Ginrihtungen; « iſt 
3. B. oft ſtatt der gewöhnlichen Riemenkegel ein 
Syſtem zweier Kegelgerippe vorhanden, welche, 
mit den Spihen einander entgegenſtehend, einen 
großen Seilwirtel bilden, deſſen Durchmeſſer durch 
ein gegenſeitiges Verſchieben ſich verändert. 

Das Feinſpinnen erfolgt auf io9: Mater: 
maſchinen (j. Baummollindujtrie, Bd. II, ©. 
594° und dazugehörige Tafel, F y 14), die mit 
einer Vorrichtung — ind, weiche einen 
geringen Abjtand der Stredwalzen ermöglicht und 
im Augenblid des Zufammendrehens den Faſern 
die Starrheit und Steifigkeit benimmt. Das 
Stredwert der Feinfpinnmafdinen erhält eine 
verichiedene Anordnung, je nachdem das Vorgarn 
troden, unter Anfeuchtung mittels falten Waſſers 
(Halbnafipinnerei) oder unter Anwendung 
von heißem Waller Napipinnerei) verfponnen 
wird. Die Trodenjpinnmajdine enthält eine 
der durchſchnittlichen Faſerlänge des Flachſes im 
Vorgarn entiprechende Diitanz im Stredwerl. Da 
der Vorgarnfaden auf der Vorſpinnmaſchine be: 
reits etwas gedreht wurde, iſt zwiſchen Einzieh— 
und Stredwalzen eine Unterſtühung der Arbeit 
durch ein Hechelſyſtem, wie bei ven Vorbereitungs: 
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mafchinen, nicht mehr ftatthaft; es genügt, ben 
Faden über eine glatte Rinne aus Weißblech, oder 
zwiſchen einigen lzenpaaren, oder um eingelne 
Walzen herum und über eine veritellbare Platte 
bis zu den Stredwalzen zu führen. Bon Einzieh— 
walzen find entweder, wie bei den Stredmajchinen, 
drei oder, was gewöhnlicher ift, nur zwei, und zwar 
eiferne, tart geriffelte vorhanden. Die Halbnaß⸗ 
feinſpinnmaſchine iſt nur wenig von der Troden: 
ſpinnmaſchine verſchieden. Die Diſtanz des Stred: 
werts ftimmt auch bier mit der Länge der Faſern 
überein; doch findet auf dem Wege zwiſchen Gin: 
zieh» und Stredwalzen, oder aud zwiſchen den 
legtern ein Anfeuchten des Vorgarnfadens mittels 
falten Waſſers jtatt, wodurch ein glattere3, runde: 
red Garn von fhönerm Ausſehen erzeugt wird, 
das ſich befonbers zu foldhen Geweben eignet, welche 
roh bleiben jollen. , ü 

ie am weiteiten verbreitete Feinfpinnmafcine 
it bie nEBIEBImnKmals ine (j. —* 
Flachsſpinnerei, Fig. 6), bei welcher der Vor⸗ 
garnfaden, che er zu den Ginzugwalzen langt, 
durch heißes er gezogen wird. Um sein 
der Nafipinnm chine veritändlich & maden, ift 
es erfordberlih, einer bejondern Eigen 


Flachsfaſer zu erwähnen. Diejelbe beiteht nämlich | Schr 


aus türzern Elementarzellen, bie untereinander 
durch ein Hebriges Bindemittel zufammengebalten 
werden, welches durch Chromfäure oder Kalilauge 
gänzlich gelöft, durch heißes Wafler aber fo weit 
erweicht werben kann, dab ein Auseinanberzi 

ber Zellen, ohne Abreifen der Fafern, ermöglicht 
wird. Die Borgarnfäden paffieren daher nad) dem 
heißen Waſſer ein Stredwerl, welches das Aus- 
einanderziehen beforgt. Naßfeinſpin 
werden Nets doppelſeitig, aljo mit zwei 
Spindeln gebaut. In den Details weichen die Ma: 
ſchinen der einzelnen Konftrutteure vielfach vonein⸗ 
ander ab und e3 variiert die Anzahl ihrer Spindeln 
gen 88 und 200, die vr Ay mdrebungen 
zwiſchen 2000 und 3000. Die Leiftungsfähigteit 
diejer Maſchinen ift je nach ber zu fpinnenden Garn: 
nummer eine verſchiedene; gröbere Nummern, 
bis Rr. 50, kann man in zehn Arbeitsftunden eine 
Lieferung von 3400—4800 m, bei mern 
über 50 dagegen nicht mebr ala 2—3000 m an: 
nehmen. Die Nach: und Vollendungsarbeiten find 
die gleichen wie bei der Wergfpinnerei und werben 
bei diefer zur Darftellung fommen. Die Werg: 
oder Hedeipinnerei umfabt die Verarbeitung der 
beim Hecheln des Flachſes ausgetämmten kürzern, 
verworrenen und vielfach verschlungen durcheinan⸗ 
der liegenden Fajern; das erzeugte Garn wirb 
Werg: oder Hedegarn genannt. Die erfte Arbeit, 
welcher die in dem vorbeichriebenen Zuftand be: 
findlihen Fafern unterworfen werden, beftebt in 
einem Reinigungs: und pi arg und 
der Bildung von Bändern aus den loſen Faſern. 
‚je nad) dem Grabe der Verunreinigung des Mates 
rials kann diefer Prozeß in verjchiedener Weile 
burdigeführt werden. 

Sit die Hede fehr notig und ſtark verunreinigt, 
jo wird zunächſt ein Vorreinigen und Ausfchütteln, 
ſodann ein ein: oder zweimaliges Kardieren oder 
Krempeln vorgenommen, während bei befierm Ma: 
terial ſchon ein einmaliges Kardieren genügt. Die 
zur Borreinigung ſtark verunreinigter Heben dienen: 
den Mafchinen find meift Schlag: oder Widel: 


chinen 


maſchinen (Fig. 7) von ähnlicher Konſtruktion 


der | mit einem aus Hechel 
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wie die bei der Baumwollſpinnerei angewendeten 
— 1, © —2* 
— afel, Fig. 5 6 u. arden 
oder Krempeln ei 8) find % tlichen 
ähnlich ausgerüjtet wie die Baumwolllrempeln. 
Dur den Krempelprozeß wird die Entwirrung, 
Aufloderung und Zerteilung der Fajern, bie Ab- 
ſcheidung der Schäben und Schmukteilchen, ger 
der ganz kurzen Faſern, welche das Garn raub und 
knotig machen würben, bewirkt; außerdem werden 
durch benfelben die Faſern parallel gelegt, ſodaß 
fie in dem gebildeten Band vorwiegend nach der 
Pängenridhtung desjelben liegen. em das Mate- 
rial nur einmal kardiert werden foll, darf man auf 
einer Karbe nicht mehr ala 200—250 kg pro Tay 
verarbeiten, während man bei zweimaliger Kardie⸗ 
rung bis 350 kg gehen lann. Die von den Karden 
gelieferten Bänder werden auf zwei ober drei Stred: 
maſchinen meh doubliert und und 

gehen alsdann auf die Vorſpinnmaſchine über. 
ie Wergftrede und die BVorſpinnmaſchine 

. Tafel: Slabsfpinnerei, ig. 9) find im 

rinzip den entiprechenden zur Fla 
dienenden Maſchinen gleich, da fie meift ebenfalls 

üben beftehenden und durch 
auben bewegten t verjehen find 
und fich von jenen mur erg. eine einfachere Band⸗ 
% ng, direlt über ein Zufſihrungsblech, durch 
leinere Diſtanz im und leichtere rt 
unterscheiden. Die Wergfeinfpinnmaidinen 
find gleichfall3 entweder Troden-, Halbnaß⸗ oder 
Naßſpinnmaſchinen und gleichen in ihrer Konftruf: 
tion den Flahsfeinfpinnmafchinen, mit dem ein: 
igen Unterfchied, daß bei dem erftern ber Abftand 

r Stredwaljen ein geringerer und die Zufüb- 
rung des Vorgarns eine einfachere it. Das 
Hafpeln der Flachzs⸗ und Werggarne findet auf 
dem Garnhajpel oder Weife (Fig. 10) ftatt. 
Die Feinipinnipulen werben birelt über fefte, neben: 
einander — Brett angeorduete dünne Drabt: 
ftifte oder befler erſt auf ſinghulſen und mit 
diefen dann über bie Stifte peie t. Die Fäden 
verbindet man mit dem Hajpel, bei defien Drehung 
fie fich auf dem Umfang desjelben aufwinden. 

Zu den weitern Bollendungsarbeiten gehört das 
Trodnen der naß geiponnenen und fpelten 
Garne, welches fofort vorgenommen werben muß, 
um diefelben vor dem Berderben zu bew Die 
TIrodnung geſchieht entweder in Trod # 
Trodenapparaten oder Trodenmafchinen. In den 
Zrodenftammern erfolgt fie mittels erwärınter 
Luft. Vorteilhafter, weil weniger Raum einneb- 
mend, find die Kanal: und Rajtentroden» 
apparate, bei Heizvorrich 
einem aufrecht ſtehenden, ſchmiedeeiſernen 
von etwa 1,5 m Durchmeſſer und 3 m Höbe beſteht, 
der im Innern etwa 500 Rö enthält; indem 
man entweder den abgehenden Dampf der Betriebs: 
dampfmajchine oder direkten Keſſe in ben 
Gylinder leitet, wird die durch die Röhren jtreichende 
Luft erwärmt. Die Bewegung der erwärmten Luft 
wird durch einen diefelbe anfaugenden Bentilator, 
reſp. Grhauftor, bewirtt. Unter ben in der 3. 9% 
bräudlihen Trockenmaſchinen iſt bie von Dias 
ther u. Blatt in Mancheiter erwähnenswert; die: 
jelbe hat den Vorteil, tontinuierlich zu arbeiten, fos 
daß eine Arbeiterin die Garne an dem einen Ende 
der Majchine in diefe hinemhängt und eine zweite die 
nah 40—45 Minuten am andern Ende getrodnet 


ans 
inder 
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anfommenben Garne wieder herausnimmt. Um 
das Garn direkt in bie zum Verweben erforderliche 
Norm zu bringen, wird dasſelbe oft St in ben 
Spinnereien mittel3 fogenannter Schufipul: 
maſchinen Ag 11 eine jolche zeigt) geipult. 
u... — —— N —— flat 
sculpter ein ım Du i 
Grabfti 1, je breite Seitenflüden ei ap 
and äche als Bahn und eine noch hmalere 
al3 Rüden . und ug einer ſchmalen, gerablini: 
gen —— 
swelle, |. — — 
us (Matthias), eigentlich —* —535 
ber ſtreitbarſten Führer ber ftreng luth. Richtung 
des Reformationgzeitalter3, geb. 3. März 1520 zu 
Albona in Yllyrien (daher der Beiname Jliyri: 
sus) —— in Benedig Humaniora und wollte 
Mönd und ei *** werden, als ein frommer 
Verwandter Minoritenprovinzial Supatinus 
ihn auf She; hinwies 7* Bad — na 


Deutichland b ih 1539 — 
Baſel, 1540 01a hingen, * nach Wittenber 
ſehzte zunächſt pradhjftudien fort, wandte 1 
unter Kan € Eituh der evang. Lehre von ber 
Rechtfertigu uben zu und wurde 
1544 Brofefior = br. Sprache zu Wittenberg. 


Neben dem Alten Teitament la3 er auch über bie 
—— Briefe und über Ariſtoteles. Während 
des Fr wiege fl floh gl Braun: 
ſchweig, wurde — ————— von Ku Moris, fofort 
— Als das Zu ge er Interim 15. 
verkündet wurbe und Melanchthon we: 
nigftens in das iger Interim .- igte, verließ 
F. der darin eine teſtantis⸗ 
muß h, Dftern 1549 Witten g —— eröffnete 
von aus u ee igen Beil de 

— Sei 
ge a ey —— Re 2 nn Bortführer der 
t ward F. 1558 = 

—— * ug 5 Sean ete Es Shan 
berufen. Sein uß au n 
Friedrich brachte die ——— evang. 
Fürften zu rt (1558) und zu Naumburg 
(1561) zum Scheitern. Er veranlafte bas jog. Kon: 
ſutationsbuch (1558) «Solida confutatio et con- 
demnatio —— corruptelarum, secta- 


rum ete.», Berbammtung el Abweichn 
von der Iui ——— worauf alle Prediger und 
rer verpflichtet ae —— Diefer 


Eifer entfremdete ihm manche feiner Gefinn Ya“ 
genoffen. Dazu fam ber fpnerniftifche Streit ) 
mit feinem —* Victorin Strigel (f. Eh iin 
angs verbaftete DR den leßtern 
Kolloquium zu Weimar 1560, wer wa 
rung that, die Erbfümbe i die Subftanz des —* 
Ihen, manbte er & ine Gunft zu. F. wurde 
561 feines Amtes entiegt. Gr ging zuerft na 

Negensburg 1566 * Antwerpen, 1567 na 
Frankfurt, barauf nach Sn 1574 wieder 
nad Frankfurt ins Kloſter zu den Weißen Frauen, 
wo er 11. März 1575 ftarb 

Einft von den en Lutheranern ala Drafel 
verehrt, fah ſich 5. zuleht um feiner Lehre willen, 
daß die Erbſande Dem — der gefallenen Men⸗ 
ſchennatur ai ‚ aud von feinen treueften An: 
hängern verlaffen. Um bie theol. Wiſſenſchaft hat 
er fih al3 Hauptmitarbeiter an ber älteften prot. 
Kirchengefchichte, den fog. Magdeburger Genturien 
durd) feinen «Catalogus testium veritatis» (1556 
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und feine «Clavis scripturae sacrae» (1567), ein 

bibliſches Wörterbuch mit Abhandlungen über bie 
Grundfäße ber tauslegung, verdient gemadht. 
Bol, Ritter, »F. n und Tod» u, ri 
weiten, «Matth ias F 


—— — 
A— Rath %. Jlyricus u — —* 
Erlangen 1859—61); «Mattia F 
di Albona» (Bola 1869). 
Fladmafchine, joviel wie ee 1. 
unter Baummollindujtrie (Bd 
Abbildungen auf ber F dieſem Artiiel — 
Tafel, Fig. 5, 6 und 
acon (fr;.), Fläſchchen von Glas, Sem, 
u. dal. zum ufbewahren wohlrie ender Gi 
en oder Fougafien (fr.) 
ie. deren aa iderftandalinie 8 
bis 3 m beträgt. Dieſelben können gewöhnlich 
ben, aber überladen fein, finden den Sl 
ruppen und vor den ausfpringen in: 
teln von rc Anwendung un —* ei⸗ 
den ſich von andern Minen vornehmlich —* ihre 
kürzere a —* —— x 
und bur eringere Bungee Die 
Wirkung ber * Eh me ee — ide, geringe 
it ber von ihmen angeri eilt legt 
man mehrere F. ee ar = 3 die Chancen 
des —— zu erhöhen, (S. Mine.) 
bünnes, fla rundes Gebäd mit 


*— von Giern at pri nament: 
"Ye mes fterfladen). 
eim 
eine ige wre min 
den Fürjten von —— 
rich hatte 1542 in Wurzen, — — 
ſam mit ‚Serien Morig die Pflege ausübte, eigen: 
ey ürlenfteuer * rieben, worüber 
de zu lommen andaraf Bhilipp 
Helien und Dr. Martin uther vermittelten je: 
son die Beilegung des Streites, ſodaß die bereits 
—— ebotene Mannſchaft zu Ditern und zum Genuſſe 
ring she wieder wie Maler. war. 
ajer 
ron > foviel wie Maferpapier. 

2 * —* im eg kimregerictabeirt 
nterfran zirfsamt und Amtägeri i 
Mellrichſtadt, am öſtl. Fuße der Ho 
403 m Höhe überm Meere, in rauber ber 
Laubach; zu ber in bie ice —— 

gb benden Streu, 18 km im NW. von Me 
— der Linie Schweinfurt: Meiningen ber 
den Staatsbahnen, zählt 765 überwiegend 
RR rg ‚bat eine kath. — Forellenfiſcherei, 
tenfabruation und andel. 

uten, Geiß ie peihelbrüber, 
Slegler ober Bengler bi im 18. bis 15. 
Sabeh, Genofienfehaften, welche in Stalien, Deutſch⸗ 
I = . —— — — um durch öffent⸗ 
—— —— der Sünden zu er: 
werben. Als Nachahmung der Geihelung, welde 
Ehriftus erlitt, fam die Geißelung al3 ——— 

Buß dert und ala kirchliche Strafe ſchon früh in den 
Alöftern vor. Petrus Damiani empfahl fie als be: 
ſonders verdienitlih. Die immer weiter um ſich 
= eifende Veräuberlihung des Katholizismus er: 
tt e3, daß in Zeiten großer allgemeiner Unglüds: 
fälle die —— auch in weitern Kreiſen ans 
ewandt ward, um ben Zorn Gottes zu befänftigen. 
on Antonius von Padua foll derartige Geißler⸗ 
fahrten veranlaßt haben, indem feine Bredigten viele 
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bewogen, in Scharen umberzuziehen, fingend und 
fich geibelnd, Als dann Jtalien von den Kämpfen 
der Öuelfen und Ghibellinen beunrubigt wurde, for: 
derte der Dominitanermönd Rainer 1260 die Ein: 
wohner von Perugia zur Geibelung auf. An allen 
Orten jammelten ih Männer und Frauen jedes 
Alters und Standes, Priefter mit Kreuzen und Fab: 
nen voran; mit entblößtem Oberkörper zogen fie 
umber und peitichten fi unter Bußgefängen bis 
aufs Blut. In großen Scharen zogen fie 1261 über 
die Alpen und fanden auch bier beim Volt viel Bei: 
fall. Aber die Geiftlicheit fürchtete die Mißachtung 
firhlicher Ordnungen, die weltliche Obrigleit nahm 
Anſtoß an der öffentlichen ſchamloſen a 
an dem rubelojen Umherſchwärmen und der fürn: 
lichen Erprejiung von Almojen. Beide ſchritten das 
gegen ein und vermochten dad Unweſen raſch zu 
unterdrüden. Als jedoch 1348 der Schwarze Tod 
verheerend durch Guropa 30 7* ſich in Italien 
und Deutſchland wiederum F. Überall zogen fie in 
Scharen von mehrern Hunderten von Ort zu Ort in 
re Prozejlion, Bußlieder e end, und geißel⸗ 
ten ſich zweimal täglich bis aufs Blut. Nach der 
Geißelung pflegten fie einen Brief Chrifti zu vers 
lefen, welchen ein Bag vom Himmel herunter: 
ebradht und auf den Altar St. Peters zu Jeru— 
alem gelegt haben follte, wonad Gott aus Zorn 
fiber die Sünden der Chriftenheit jein Strafgericht 
fandte und nur auf ai ber Maria und der 
Engel fie mit völliger Vernichtung verjchonte. Gie 
gaben fich jet eine eigene Organijation und nab: 
men durch Vermiſchung mit den Begharden (f. d.) 
immer mehr eine der Autorität des Klerus bes 
—— Haltung an, Die kirchlichen Verſolgungs⸗ 
maßregeln machten bald ihren Umzügen ein Ende, 
In Thüringen bielten fie fi tropdem bis ins 
15. Jahrh. hinein. Verwandt, aber unabhängig 
von den deutichen Geihlern waren die in Frank— 
reich, Stalien und Spanien feit Ende des 14, 
Jahrh. entitandenen Bühergejellibaften. Die Kir: 
enverfammlung zu Konitanz verordnete ſtrenge 
hregeln gegen fie. Bol. Förjtemann, «Die 
oritl. Geibfergejeilihaften» (Halle 1828); Schnee: 
gand, «Die Geißler, namentlich die Geibelfahrt 
nad Straßburg 1349» (deutſch von Tiſchendorf, 
23.1840); Röhricht, in der «Zeitſchrift für Kirchen: 
pe ichte» (Jahrg. 1877). Geißelung. 
agellieren (lat.), geißeln; Flagellation, 
lageolet heißt ein in älterer Zeit ſehr ge— 
braͤuchliches flötenartiges Blasinſtrument mit einem 
Schnabel, ſechs Tonlöchern und einem Umfange 
von ungefähr zwei Oltaven. Man bat F. von 
fünf veridiedenen Größen, nämlich aus e, d, es, f 
und a, um aus allen Tönen mit gleicher Leichtig 
feit blafen zu können, Einige bildeten ve N: 
itrument mit Erfolg aus, und man jchrieb jelbit 
Bun mit vollem Orcheſter für dasjelbe. — Bei 
dem Violinjpiel werden die hellen, äu 
Töne Flageolettöne  (sons harmoniques, 
suoni armonichi, Flautini) genannt, welche man 
dadurch erzeugt, daß der Finger die Saite bei einem 
Schwingungsfnoten nicht feſt niederdrüdt, jondern 
nur loje berührt. Durch diefes Verfahren ent: 
jtehen ganz ungewöhnliche Schwingungen der Sai⸗ 
ten, die viel höhere und ganz anders Eingenbe Töne 
bervorbringen, als ihnen jonft eigen find. So 
3. B. die Violine, wo auf gan 3 eingeitri 
c een wird, das zweigejtridhene g an, auf der 
Stelle hingegen, wo auf der d-Saite das eingejtris 


lieblihen | die 3. der L 


Flagellieren — Flagge 


ter a liegt, das zweigeftrichenea. Baganini aufder 
ioline und Servais auf dem Violoncello haben zu: 
erit das Flageoletſpiel jo ausgebildet, wie es bei den 
modernen Birtuojen zur Anwendung kommt. 
Flagg (Comund), amerit. Schriftiteller und Di: 
plomat, geb. 24. Nov. 1815 zu Wicafjet im Staate 
Wiffouri, jtudierte feit 1835 zu St.Louis die Nechte, 
ward 1837 Advofat, 1848 Legationsjelretär in Ber: 
lin und 1850 Konſul in Venedig. Gr kehrte 1862 
nad) St.-Louis zurüd, wo er die Hedaction einer 
demofratijchen Zeitung übernahm. Sein Wert «Ve- 
nice» (2 Bde., Neuyork 1853) behandelt die Ge: 
ſchichte Venedigs von 1797 bis 1849; auberbem 
ichrieb 5. Romane, wie «Carrero», «Blanche of Ar- 
tois», «Francis de Valois», «Catherine Howard» 
und «The last of the military templars» (1864). 
Flagge heißt die gewöhnlich vieredige Fahne 
von leihtem wollenen Zeuge, dem Slaggen 
durch welche ein Schiff jeine Nationalität fennzei 
net und die es führen muß. Dieſe 5. iſt meijtens 
um ein Dritteil länger als breit, verſchieden ge 
fürbt, mit Wappen oder Emblemen verjehen und 
weht auf dem Hinterteil des Schiff an einem 
Nlaggftode oder an der Gaffel des Beſanſegels. 
Das Fuhren einer andern 5. als der zuftändigen 
fteht mit gefälichten Papieren auf gleicher Stufe, 
Wird ein Handelsſchiff mit falicher F. betroffen, jo 
verfällt fein Führer in fchwere Strafe, Man unter: 
ſcheidet Kriegs: und Handelsflaggen, bie je: 
dod) bei vielen Nationen, wie z. B. England A 
rei, Holland u. Ee einander gleich find, Die 
Kriegsflagge des eutjchen Reichs iſt weiß, von 
einem jchwarzen Kreuz durdhteilt, im en Mitte 
fich der preuß. heraldiiche Adler befindet. Oben in 
der innern Gde find die Reichsfarben, Schwarz: 
Weiß-Rot, in Horizontaljtreifen und in ibnen das 
Eiſerne Kreuz. Die deutiche Handeläflagge beitebt 
nur aus je einem ſchwarz⸗ weiß⸗ roten Horizontal: 
treifen. (Hierzu Ta ar Passagen der wichtig: 
en Sie hai PR — 
enn Schiffe n See begegnen, 
gewöhnlich ihre F.; dies gilt als temalipuaie O8: 
lipteit. Das Streichen oder Niederholen der 5. i 
die größte —— ‚ welche ein Schiff der 
andern erweilen lann, Wenn ein fl N 
ein Kriegsſchiff durch ein dreimaliges Auf: und 
derholen der 5. begrüßt, jo erwidert dies den Gtuß 
durch einmaliges Auf: und Niederholen. Diejer 
Grub wird unter Kriegsſchiffen nur jebr felten und 
dann nur gleichzeitig gewechjelt. 
Streichen der F. eines Kriegsſchiffs vor eineman- 
dern im Kampfe bedeutet die Erg 


des 
Kommen Kriegsſchiffe in einen fremden He be: 
grüßen fie das Land mit —— um 
BR EEE 
die Kriegs 
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Flaggen — Flahault de la Billarderie (Augufte Charles) 


Die Notflagge wird gehißt, um andere Schiffe 
zu Hilfe zu rufen. Als internationale Notflagge gilt 
die Landesflagge, ihrer Länge nad) zufammengebun: 
den, und man nennt dies «die 5. weht im Schau». 
Mit Signalflaggen (f.d.) verftändigen ſich die Schiffe 
untereinander, Die Quarantän erlagoe it bei 
allen Nationen gelb; fie muß von jedem Silk ge: 
hißt werden, das eine anjtedende Krankheit an Bord 
bat. Will ein Schiff einen Lotjen haben, fo hit es 
die Lotfenflagge. Auf deutichen Schitfen ilt dies 
die von einem mweihen Streifen umgebene Reiche: 
flagge. Sonſt dient im Auslande aud) ein Signal 
aus dem internationalen Signalbudye oder das 
Hiffen der eigenen Landesflagge am Vortop zu die: 
ſem Zmwede. Die Konfuln im Auslande haben das 
Net, auf ihrer Wohnun gr Landesflagae zu 
führen. Die Kauffahrteiihirfe haben außer der Na: 
tionalflagge auch noch Nummerflaggen an Bord, 
um fi daran auf weite Entfernungen zu erfennen. 
Turd bie Pariſer Dellaration von 1856 ift der 
volkerrechtliche Grundſatz aufgeitellt, daß neutrale 
9. feindliches Gut dedt, mit Ausnahme der Ariegs: 
contrebande, d.h. in Kriegszeiten iſt feindliche Ware 
vor Wegnahme fiher, wenn fie ih unter freund: 
liher oder neutraler F. befindet. Nach derfelben 
Deklaration darf auch neutrales Gut unter feind: 
liher F. nicht mit Beichlag belent werden. Die 
curop. Seeſtaaten haben dieje Grundfäke angenom: 
men. Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
haben ſich jedoch geweigert und ihren Beitritt nur 
unter der Bedingung zugefagt, daß alle Kaperei zur 
Eee abgeihafit werde. 

Flaggen (als Zeitwort) bedeutet das Aufhiſſen 
von Flaggen (f. d.) bei feierlichen Gelegenheiten. 

laggenzufchlag (surtaxe de pavillon) ijt eine 
Zuſchlagtaxe, die neben dem tarifmäßigen Ben bei 
der Einfuhr von Waren auf fremden Schiffen er: 
hoben wird. Die großen Begünftigungen, welche 
Gngland feiner eigenen Flagge durch die Naviga: 
tionsalte (f. d.) zumandte, veranlaßten Colbert, der 
franz. Handelämarine dur ein von den fremden 
Schiffen erbobenes befondered Tonnengeld eben: 
falls einen Schuß zu gewähren. Cine ſolche nad) 
der Tonnenzahl des Schiffs bemefiene Abgabe iſt 
jedoch von dem %. infofern verjchieden, ala der 5 
tere fich für jede Warenart bejonders, nah Ma 
nabe des von derjelben zu entrichtenden Zolls be: 
jtimmt, In diefer Art wurde der F. zuerſt jyftena: 
tiſch in den franz. Tarif durd das Geſeß vom 28, 
April 1816 eingeführt und dabei auch die Einfuhr 
zu Lande derjenigen unter fremder Flagge gleichae: 
jtellt Indes —* Frankreich ſchon vor dem re: 
lativ freihändleriſchen Umſchwunge von 1860 durch 
Handelsverträge mit mehrern Ländern unter ber 
Bedingung der Gegenfeitigleit den Schiffen derſel— 
ben wenigftens m die Ginfuhr eigener Landes: 
erzeugnifje die gleiche Behandlung mit den franzö: 
ſiſchen zu. Durd) das Geſetz von 1866 wurde der 
N. aud für die nicht vertragsmäßig berechtigten 
Otaaten aufgehoben. Im J. 1872 ftellte man ihn 
wieder her, gab ihn aber ſchon 1873 mit Nüdficht 
auf die daraus entitandenen internationalen Schwie: 
rigfeiten wieder auf. England hielt in Indien noch 
bis 1848 einen 5. von 100 Proz. aufrecht. Gegen: 
wärtig beſteht ein ſolcher von 10 Proz. noch in den 
Vereinigten Staaten für die Schiffe aller Länder, 
die nicht vertragsmäßig befreit find. In Deutſch— 
land wurde zwar in den legten Jahren ein Entrepot: 
zuſchlag (Surtaxe d’entrepöt, .d.) in Rorfchlag ges 
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bracht, aber einen F. wollten ſelbſt die Verteidiger 
des erſtern nicht empfehlen. 

—— nennt man diejenigen höhern 
Marineo Riiere welche berechtigt find, eine Flagge 
als Rangabzeichen zu —— wenn fie eine Flotte 
oder Sciffsabteilung befehligen. Dies find der Ad: 
miral, Bizeadmiral, Kontreadmiral und der Com: 
modore. Die Ndmirale Tate eine vieredige Flagge, 
und zwar der Admiral an der Spike de3 mittlern 
oder Broßmaftes, der Vizeabmiral an der des vor: 
dern oder Fodmaftes und der Kontreadmiral an 
der des hintern oder Kreuzmaſtes, während die drei: 
edige Flagge de3 Commodore am Großmaft weht. 

Fiasgiaif, j. Admiralfciff. 

lagitieren (lat.), dringend mahnen, fordern; 
Slagitation, dringende Mahnung. 

lagitids get.) händlid). 

lagornerie (fr;.), niedrige, klriechende Schmei- 
chelei, Speidhellederei; Flagorneur, kriechender 
Schmeichler. 

Flagrens (lat,, «breinend», flagrant, delic- 
tum flagrans, friide That, delit flagrant, 
Ertappung auf 4 — handhafter That, in fla- 
granti). Es iſt ſehr natürlich, daß überall mehr 
oder minder der Grtappung auf verbotener That, 
Ergreifung am Orte der That und fofortiger Verfol: 
gung ein gewiſſer Einfluß dahin eingeräumt wird, daß 
dieje That Schwerer als die heimlich und ohne Ertap: 
zung verübte bejtraft wird, der Betroffene in feiner 

erteidigung vor Gericht Schlechter neitellt wird, der 
ihn Grtappende zu ſchärfern Angriffs: und Abhal: 
tungsmitteln berechtigt erflärt wird. So geftatten 
die Rechte der verichiedeniten Völler Tötung bei 
Ertappung auf Chebrudy und Diebſtahl, entzieht 
das german. Recht dem Betroffenen die Befugnis 
zum Gid und Zweikampf. Cine große Rolle fpielt 
im Strafprozeß Frankreichs der dort Iebr weite Be: 
griff des delit agrant. Nach der Deutichen Straf: 
— iſt Durchſuchung von Wohnungen 
und Räumlichkeiten bei Verfolgung auf friiher That 
auch zur Nachtzeit, im übrigen vorläufige Feitnahme 
jeder Brivatperfon geftattet. Hieran kann ſich ein 
abgefürztes Verfahren vor dem Amtsrichter ohne 
Buziehung von Schöffen fchließen ($. 211). 

Flahault de la Billarderie (Augufte Charles, 
Graf), franz. General und Diplomat, geb. 21. April 
1785 zu Paris als Sohn eines Edelmanns, der 
während der Nevolution auf dem Scafott ftarb, 
folgte feiner Mutter ins Ausland. Am %. 1798 
nach Frankreich zurüdgelehrt, wurde er Soldat und 
erhielt die Feuertaufe in der Schlacht bei Dlarenao. 
Er machte dann alle Selbjüge des eriten Kaiſerreichs 
mit und wurde nach der Schlacht bei Wagram Oberſt 
und kaiſerl. Baron, nad) dem Kriege gegen Rußland 
Brigadegeneral, nad der Schlacht bei Seipnig Di: 
vijiondgeneral und in den Grafenitand erhoben. In 
der Schlacht bei Hanau zeichnete er ſich durch ver: 
zweifelte Tapferkeit au3 und wurde von Napoleon 
mit der Rolle eines Unterhändlers bei den Verbün— 
deten beauftragt. Während der Hundert Tage er: 
— er eine Sendung nach Wien, wo er mit Marie 

uiſe in Verbindung treten ſollte, wurde aber in 
Gtuttgart verhaftet. Bald nachher freigelaflen, 
kämpfte er bei Waterloo und forderte nach der Ab: 
dantung Napoleons I. mit Nadydrud die Ausrufung 
des Königs von Nom als Napoleons II. zum Kaifer. 
Unter der Nejtauration lebte er in England, wo er 
bie Tochter des Admirals Keith heiratete. Am J. 
1827 nach Frankreich zurüchgelehrt, erhielt er nad) 
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der Julirevolution feinen Grab wieder und einen 
Sit in der Pairslammer; 1831 wurde er zum bes 
vollmächtigten Miniſter in Berlin ernannt; 1832 
eitete er den Prinzen von Orleans, Ludwig 
Philipps älteften Sohn, nad Antwerpen: 1837 
ward er Großjtallmeijter 58 Prinzen. 
1842 going F. als fra andter na England 
und blieb auf diejem Bolten bis zur Februarrevo⸗ 
Iution. Nach dem Staatsjtreiche vom 2. Dez. 1851 


gehörte er zu der Beratungstommiflion und wurde * 


1853 Senator, 1854 Großlanzler der Ehrenlegion. 
5. ftarb zu varis 1. Sept. 1870, Eine Frucht jei: 
nes Liebesverhältniftes mit der Königin Hortenje 
— win a eg: 

Flahault de la Billardberie (Gräfin), nr 
— ſ. Souza-Botelho (Ade 
laide —— er wife von). 
frz.), Ausipürer, — von der 
Poli my pri * Rie hinſpeltor⸗ für Lebensmit: 
tel auf dem Markte; Flaireur de cuisine de 
table, Sure. 

eau (frz), eigentlich Tadel, dann hoher 

5 mit mehrern Lichiern. 
— gu berge, von flane [Seite] 
dem beuti — be —— * zwei⸗ 
händig zu führendes lang t wellig 
geflammter Klinge, melden | —* 1400 york. Der 
mit zwei Händen mädhti ne F. legte 
Breſche in die Mailen ve ter One * großen 
Haufen des Fußvolls. Klinge hin⸗ 
derte den Gegner, die Waffe eitzu —— und that 
dem Harniſch großen Scha er oberſte Teil 
der Klinge iſt gewöhnlich ein lantiges Eiſenſtück 
ohne Schneide, welches ſich durch zwei —— 
von ber e igentlichen Klinge abgrenzt. Auch eins 
ändige — mit geflammter Klinge heißen 
F. welcher Name ſpäter, namentlich in der Poeſie, 

ür —— überhaupt ee t wird, 

Flamborongh, any singen (ehemals wichtige 
Stadt) mit 1375 €. an engl. Djtküfte, in ber 
Grafſchaft Hort, Eajt:Riding, liegt 6 km im DND, 
von Bridlington, an der Rordſee und am Fuße des 
Kay Flamborougb:Head. Lebteres tritt hier, 
60 km von der Mündung des Humber, als 
da3 Nordoftende der York:Wolds genannten Hügel 
mit einer jteilen, 150 m hoben Spike hervor, die 
von einem 65 m hohen Leuchtturm gekrönt wird, 
Die Steilmände find von zahlreichen malerischen 
Grotten ausgehöhlt. 

Flamboyaut (frz., eigentlich «flammend») ijt die 
Bezeichnung des pätgot. Stils in Frankreich und 
Gngland (deeorated style) vom Anfang des 15. bis 
Anfang des 16. Sabel ‚ welcher ſich beſonders durch 
das fiihblajen: oder flammenförmige Maßwerk der 
Fenfter: und Wandfüllungen ausipricht, ſowie Durch 
willfürlicde Umbildung der Petailformen einer über: 
reihen Dekoration. Beiſpiele hiervon find unter 
andern die Kathedrale und St.:Maclou in Rouen 
und die —— von Exeter. 

Flamen (lat.) hieß im alten Rom der Eigen— 
prieſter eines einzelnen Gottes, welcher unter anderm 
als Abzeichen feiner Würde eine kegelförmige Müge 
(apex) trug, an deren Spitze eine dünne, mit Wolle 
umwundene Rute ſich befand. Es gab zwei Klaſſen 
Flamines, nämlicy die drei maiores aus patrici: 
{chem und die zwölf minores aus plebejiichem Ge: 
ſchlechte. Gritere waren ber F. de3 Jupiter (F. 
ne des Mars (F. Martialis) und des Quiris 
nu3 (F. Quirinalis), Der F. Dialis hatte eine 
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erregen, auf dem Palatin, jowie als —* 
ih nung den Gebraud) der sella curu 
ctor und einen Sis im Senat. Bei diejen Bor: 
—— —* er aber auch zahlreichen erg 
unterworf So durfte er keinen Eid 
— * an ſich haben, überhaupt viele Dinge 
en, fein Pierd befteigen, nicht über 
—— * —— ————— mußte, wenn feine 
nieberlegen. Letztere 
in —— Flaminica —— — bei der 
„ana * Opferdienſtes mitb 
utlich Flamard — um» 
deſſen u ac Kissing ni ht befannt it, da 
om & beigelegte nur feine nationale 
mung bezeichnet, erwarb fich zur Zeit Ludwigs XIV. 
in Paris bedeutenden Seine Blüte 
efähr von 1650 bis 1670. Seine fehr 
* —— em indes * Ar fehr —* 
Ts 
er, al nem r daburd, | — inter⸗ 
e 
Künitler liebte es nämlich, ee Sreigmie 
de3 Staats: und Hoflebens zu verewigen. Als zur 
Zeit der Fronde die königl. Prinzen in Marcoufiy 
ac * wurden, entſtand fein Ehäteau 


* 


find, 
cht. 


F. ih pie 
ng (Leop. 2 —— und Rabierer, eb. 
” — —⏑⏑ü— 
tas und li in den iger zu 
nieder. Gr entwidelte nun eine ãußerſt fruchtbare 
Thätigfeit, indem er für die ausgezeichnetiten Aunil: 
journale Frankreichs Nadierungen und Kupfer: 
—* lieferte, beſonders für die pariſer «Gazette 
des beaux-arts», Seine Manier (dhlieht ſich an 
diejenige der Niederländer des 17. | 
itrebt nach verwandter malerifcher 
niger glüdli in jelbitändigen —— Mer 
. vorzüglich die Leitungen der Rembrandtichen 
Schule nadyubilden. 
Fläaming, Höhenzug in der preuß. PBrovin; 
© plaminge (Phaenicopterus) heißt 
v ni rus eine wenig 
Arten enthaltende emeine Dane ed rear 
3* durch die ei 
Halſes mi den S —2 aber — * 
tte faſt —— abwärts gebogenen, 
mit — verjehenen, an den Rändern ge⸗ 


lerb bel, le © 
ben — Such Ben oa — 


den ent Bögeln * Die 
hörigen und — zu unterſcheidenden Arten 2 
im Alter jämtlich rot — Von ihnen kommt 
in Europa nur eine Art vor, der gewöhnliche 
Flamingo (Eh. roseus), weicher ſich in Südeuropa, 
an den afrik. Küſten, am "Kafpiicen See und in Dit: 
indien findet, 15—2 m hoch wird, wovon auf feine 
dünnen roten üße allein 80 cın — — und roſen.· 
rot gefärbt i * —— dberi n und 
ſchwarzen vordern Schwingfedern. Das Reit wird 
aus Lehm oder feitem Schlamme in Form eines 
tegelförmigen Hügels erbaut, auf welchem der Bogel 
— veitend brütet. Der eg nährt jih von 
hen Tieren des Waſſers und des Schlammä, 
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die er mit dem fellenartig gebrauchten Schnabel 
5* indem er den Kopf ſo dreht, daß der 
bel unten liegt. Er * —— am liebſten 

an braliſchen Strandſeen und F ßmüundungen, oft 
in Scharen von Tauſenden, Er Beim Fliegen ord: 
nen fi die Züge in Keilform. Die alten Römer 
rechneten das Fleiſch der F., welches von den jun: 
gen Bögeln wohljchmedend ält, bei —* alten Bö- 
geln aber einen widrigen Fiſchgeſchmack bat, zu 
—* höchſten Lederbiſſen, und beſonders wurden die 
Zungen, deren —** aus reichlichem, faſt mit 
ölartiger rl it erfülltem Zellgewebe beiteht, 
vo geſchatzt > —* mer Noch jeht wird er 


in Nordä jhästes Wildbret zu Markte | lerei 
—* en 


upland zn auf Sicilien 
‚ zumeilen gezähmt ge 
rigen Hausgeflügel ver: 


— —— 
traße, ſ. unter ——8 
ee Name eines röm. 
er u zu unterſcheiden von lamımte | ten 
— dem Beinamen un ie der patriciichen 
Quinetia. Das Geſchlecht it berühmt ag 
* Diefer bewirkte als Tribun 232 v. Chr., 
va das in r Zeit eroberte Land der fenne: 
nischen Gallier in der Gegend von Ariminum (Ri: 
mini) an röm. Bürger verteilt wurde, und zwar 
ließ er dieje el durch Die plebejiichen mis 
—* * 2 beſ er ie 
uspührung des Be ſes zog den 

groben galliſchen Kriegs (225—222) * ſich. de 
gen den Willen der Nobilität wurde F., nahdem 
er 227 als Prätor die erg Moving Si⸗ 
cilien rühmlich verwaltet ha .223 mit 


gebracht, 

und Sardinien wird der F 
— —* er mit dem 
träglid 


Publius Furius zum Pre ee 13 folcher | li 


ging er im Kriege mit den Galliern zweimal über 
ven Bo. Nachdem er das erfte mal um freien Ab: 


zug hatte bitten müſſen, gelang e& ihm zum armen 


mal die — — Gallierineiner gro lacht 
— u beſiegen. ac * * ka ebler 
i jeiner So rief, jol nad feinem 
Siege geöffnet —* Genfor entfernte er im 
3.220 v. Chr. die — welche nicht lange 
22 durch die Reform der Genturiat-Comitien 
aufs neue in die Klaſſen —*28 waren, wieder 
aus dieſen, und handelte damit im Sinne der frei⸗ 
geborenen ürger, welche ihre te nicht mit ben 
Freigelaſſenen teilen wollten, Die übrung der 
Heeritraße von Rom nad Ariminum, die a 
nur bis S oletium geführt war und nun ben 
men der F — — Straße erhielt, an 
feine ftaatsmännische Einſicht und ving offen 
nıit den Plänen für —— großer Streden in 
DOberitalien zum Zmed der Verteilung von San: 
bereien zufammen, Die Gunſt der Maſſe der Bür⸗ 
gerichaft gewann er fi vornehmlich — daß 
er 5 neben den von alter her alljährlich geieien: 
ten Feſtſpielen neue einführte, beren populäre Be 
deutung jhon ihr Name, die “p » ame 
deutet, und im Zufammenhang damit auf dem | en 
Marsjelde einen neuen Cirkus, den Cirkus Fla: | 2 
minius, erbaute, Ebenfalls” im Sinne und In: 
tereſſe der Bürger war es, daß er den Geſetzesvor⸗ 
ichlag unterftüßte, we Icher den Senatoren das Be: 
treiben von Handelsgeichäften a ea So 
reichte er denn auch troß des beftigen B 
ber Nobilität, daß er zum zweiten mal 217 », ei 
zum Konſul gewählt wurde. F. ließ fi) aber, che 


fein Kollege mit der andern fonfulariihen Armee 
eintraf, von Hannibal zur S t am Zrafimeni- 


fchen leiten, in welder 3. fiel und fein gan- 
zes Heer vernichtet wurde, 

Flämiſch, ſ. Vlämiſche Sprade und Lit: 
teratur. liche 


8). 
änbiiche Juſeln, |. Azoren (Geidicht: 
lamım at, Landſchaftsmal — —** 
= 1823, — r düſſeldorfer S ule in en 
igentli — * an. angs mit 
Shudien es —S———— beſchäftigt, trat er an 
die Alademie heran, wendete ji nn aber nad 
—— ns mit —— Nic ber Fe 


— um oe Defeib dee die ee des Yıbreas Man 
u beſuchen. Diejes und perjönliche intime 
ungen zu befien Bruder Oswald wurden jo 
daß er fi beiden Künſtlern 


—X anſ , namentli swalds Manier 
eigenen ma te. Biel in Italien verlehrend, wählte 
te: 


er die Sujets —— feinen, en warm beleu 
ilder EScenerie 


faft nur aus ber 
Be = * d t Überhaupt nicht viel 
— der wiener AM 
Feng 18 1873 —* aus dem —— 


und auf der internationalen Ausſtellung da⸗ 
ſelbſt das Gemälde: aus der Umgeb a ER 
Altronom, geb. 2 log 

r. 
Roi, lag Zuerit bis 52 Mont auf —* 


Seminar zu wg, und 7 ob, widmete fid 
aber fpäter am ge Paris der Nitro: 
nomie und gehörte dann dem «Bureau des Longi- 
tudes» als Hilfsarbeiter an. Na er 1865 
diefe Stellung verlafien, trat er als wiſſenſchaft⸗ 
der Mitarbeiter in die Redaction des «Cosmos» 
und dann in die des «Siecle» ein. Cine Reihe 
- a Vorträgen über ajtron. Themata 
ald feinen Namen in weitern Kreiſen be: 
—— Zum Präfidenten der Bun m lichen 
ion der maritimen Ausſte avre er: 
nannt, trug er viel zur —— des Intereſſes 
für aftton. Studien bei. Bon feinen witjenichaft: 
lichen Werken find zu erwähnen: «La pluralitc des 
mondes habites» Hi 1862; 20. Aufl. 1873), 
«Les mondes i 5 et les mondes reels» 
(Bar. 1864; 15. A «Les merveilles c6- 
lestes» (Par. 1865), .Dien —— la nature» An 
1866; 12, Aufl. 1873; deutijh von Emma 
geffin SchönaidjCarolath, %pz. 1870), «Contem- 
plations scientifiques» (Bar. 1868), « Voyages 
aörien®» (Par. 1868), «Etndes et —— sur 
V’astronomie» (5 Bde., "Bar. 1866— 74), «L’atmo- 
— Par. 1811), «Histoire du ciel» (Bar. 
—— feiner wiſſenſhafuchen Ber: 


Kr : ee it 3, ie em geile, —— zu myſti⸗ 
n 
tammberg (Ju —— Mader von Johann 


® 
inrich Auguſt Ebr 
> Bianme nennt eich, ie bei der Verbrennung 
e und Gaje wahrnehmbare 
de einun erall, wo Flammbildung er: 
olgt, geht die iu w brennbaren Gajen und 
Damen vorher. Es iſt nicht - Holz an rs 
ind nicht die Steintohlen unferer Feuerunge 
4 nicht das GI unferer Lampen, nicht 
Stearin unjerer Kerzen, — mit F. Fir bar 
ondern e3 find die gafigen und dampfförmigen 
erjegungsprodulte, welche fi bei der criten 
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Erbikung, beim Anzunden durch äußere Wärmezu- 
uhr bilden und beim mweitern Brennen durch die 
ber Verbrennung frei werdende Wärme fort: 
dauernd erzeugt werden; nur diefe Gaje geben zur 
—— der F. Veranlaſſung. Die Geſtalt der 
F. it bedingt von dem Wege, welchen die entitehen: 
den Gafe nehmen, fie wird die eines aufgerichteten 
Kegel haben, wenn die Gaſe und Dämpfe ver: 
möge —7* geringen ſpezifiſchen Gewichts frei auf⸗ 
ſteigen können, wie bei der gewöhnlichen Kerze; fie 
wird einen ringförmigen Mantel bilden, wenn bie 
Dämpfe und Gaje an einer ringförmigen Fläche ent: 
widelt werden und wenn ein in dem Ring vertifal 
aufiteigender Luftftrom fie in vertifaler Nichtung 
fortführt, wie bei den Lampen mit cylindriihem 
Dochte; fie wird fat horizontal verlaufen, wenn die 
Dämpfe und Gafe dur den Zug des Schorniteing 
in horizontale Kanäle geführt werben, wie bei den 
Feuerungen der Dampfleſſel, Bfannen u. f. w. 

Beobachtet man eine ruhig brennende Kerzen: 
flamme, jo findet man, daß fie aus drei fich um— 
hüllenden Zonen bejtebt. ie innerfte Zone ift 
nicht leuchtend, fie beſteht aus den bei der Her: 
fegung des Brennmaterials ſich bildenden Gajen 
und Dämpfen, die vorzugsmweife aus Kohlenwafler: 
ftoffen beiteben. Der äußerte Mantel der F. ift 
verhältnismähi joe leuchtend, in ihm voll: 
Ken fih, durch den Saueritoff der umgebenden 
Zuft, die vollitändige Verbrennung der Dänpfe zu 
gafigen Produkten, Kohlenſäure und Waſſerdampf, 
unter bedeutender Märmeentwidelung. Der zur 

. hinzutretende Saueritoff wird in diefem äußern 

ntel der F. fo weit konſumiert, daß in der mitt: 
lern Zone nur no eine unvolllommene Verbren: 
mung erfolgen kann, von der der am leichtejten ent: 
zündliche Teil der Gafe, der Waſſerſtoff, —— 
wird, Infolge dieſer Verbrennung des Waſſer— 
ſtoffs ſcheidet ſich Kohlenſtoff in feinſter Verteilung, 
aber in feſter Form ab, und teils durch den ver— 
brennenden Waſſerſtoff, teils durch die hohe Tem— 
peratur des umgebenden Flammenmantels wird 
jedes Kohlenſtoffteilchen zum Glühen erbist, ſtrahlt 
dabei Licht aus und wird dadurch Urſache des 
Leuchtens der I Durd die im innern Kern ber 
F. gebildeten Gafe werden bie —— Kohlen⸗ 
ſtoffteilchen in den äußern Mantel gedrängt und 
verbrennen bier volljitändig, während bejtändig 
neue Gasmaſſen in die Mitteljone nachſtrömen und 
diefe leuchtend machen. 

Von dem Verhältnis der im Innern der F. ge: 
bildeten Koblenwafleritofigafe und bes in den 
äußern Flammenmantel durh Diffufion eintreten: 
den Sauerftoff3 ift die Intenfität der Leuchtkraft 
der F. bedingt. Stehen beide im günſtigſten Ver: 
hältnis, fo werden die fi ausicheidenden Kohlen: 
ftoffpartitelhen zur Weißglut erbikt, die F. ftrablt 
reichlichſt gi aus. Fehlt e3 dagegen an Sauer: 
ftoff, fo ift die Wärmeentwidelung nicht groß ge: 
nug, bie Koblenjtoffpartitelchen werden nur zur 
Notalut erhist, die F. zeigt wenig Leuchtkraft. 
Dasjelbe findet ftatt, wenn die Gntwidelung der 
Kohlenwaſſerſtoffe im Innern der F. jo [ebbart ift, 
daß den Kohlenſtoffpartikelchen im Flammenmantel 
in der Zeiteinheit nicht genug Sauerjtoff zugeführt 
werden fann, um eine vollitändige Verbrennung 
zu ermöglichen; in diefem Falle wird die 5. nicht 
allein wenig Licht geben, jondern e8 werden un: 
verbrannte Koblenjtofiteilden aus der F. unter 
Verbreitung von Ruß entweichen. Wird aber einer 
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folden rußenden F. mehr Sauerftoff zugeführt, fo 
brennt fie dann unter Verbreitung eines weißen 
trahlenden Lichts. Solch eine rußende F. bildet 

3 Petroleum beim Entzünden der Lampe, das 
Außen verſchwindet in dem Moment, wo durch 
das Auffegen des Cylinders ein kräftiger Zug rings 
um die F. entfteht und damit mehr Sauerftoff mit 
dem Slammenmantel in Berührung fommt. 

Cine weitere ade der Rufbildung wird durch 
jede Abkühlung der 5. gegeben. Bringt man in 
eine hellleuchtende F. einen kalten Gegenitand von 
gutem Wärmeleitungsvermögen, fo wird dadurch 
der F. fo viel Wärme entzogen, daß der Kohlen— 
ftoff mur noch teilweife zum ſchwachen Glüben 
fonımt, teilmeife unverbrannt aus der F. entweicht. 
Eine ſolche Abkühlung der F. erfolgt in uniern 

euerungen bei jedesmaligem Auffchütten von fris 
hem, kaltem Brennmaterial, mit jever Schaufel 
voll Kohlen, die der Heizer unter den Keſſel wirft, 
entfteigt eine ſchwarze Rauchmolte von aus berg 
abgeichiedenem Koblenftoff dem Schornitein, wo: 
dur nicht allein die Nahbarichaft beläjtigt, fon: 
dern auch ein erheblicher Verluſt an Brennmaterial 
erbeigeführt wird, Schon im eigenjten Intereſſe 
ollte man daher alle Fyeuerungen zur Berzehrung 
es eigenen Rauches einrichten, was ſich auch ziem: 
lich leicht ausführen läßt. 

Da das Leuchten der F. durch den darin fuspen: 
dierten glühenden Kohlenſtoff bedingt ift, jo wer: 
den foldye brennbaren Gaje, welche feinen Kohlen: 
ftojf abjheiden fünnen, auch feine leuchtende F. 

eben. Gntzündet man z. B. Kohlenoxydgas oder 
afierftoff, fo brennen fie mit faum mahrnehm: 
barer —— F. Dieſe nicht leuchtende F. wird 
aber ſofort leuchtend, wenn ihr lohlenſtoffreiche 
Dämpfe zugemiſcht werden. So liefert Wailer: 
ſtoffgas eine 5. von bober —— wenn es 
durch ein Gefäß geleitet wird, in welchem Benzol 
enthalten ift. enn andererjeits ein mit leuchten: 
ber 5. brennendes Gas, wie 3. B. Leuchtgas, vor 
jeiner Entzündung mit Luft gemiſcht wird, wie 
died im Bunfenbrenner erfolgt, fo ift die Leuchts 
kraft vernichtet, die Flamme ericheint ähnlich wie 
eine Mafierftofiflamme, entwidelt aber eine grö: 
here Menge von Wärme als ohne die Luftzufubr. 
Das Nidhtleuchten der F. ift bier bedingt durch die 
fofortige Orydation des Kohlenitoffs, dem durd) 
die räumliche Annäherung der Sauerftofimoletüle 
nicht Zeit gelafien wird, in glühendem Zujtande in 
der 5. zu fehweben. (Bol. Beleudtung und 
Beleuhtungsapparate und Brennmate: 
rialien.) ‚ 

Flammen oder Flammieren, gewebten Stof: 
fen ein ——— Muſter geben, ſ. unter Chi: 
nierte Stoffe; aud bezeichnet man mit F. eine 
Art der Garnfärberei, bei welcher die Garnitränge 
mit Knoten verjehen und jo auögefärbt werden, 
mwodurd die das Innere des Knotens bildenden 
Partien ungefärbt bleiben. , 

Flammenbiume (Phlox), Gattung der Fami: 
lie der Polemoniaceen, in Nordamerifa und Dit: 
afien einheimiſch, der Mehrzahl nad) harte und ein: 
jährige Stauden mit regelmäßigen weißen, rojen: 
roten oder purpurnen, oft in Niipen oder bols 
denförmigen Trugdolden gefammelten Blumen. 
Mehrere der hierher ar Arten wurden jchon 
feit der Mitte des 18. Jahrh. in die europ. Gärten 
eingeführt und gehören zu den ſchönſten und popu: 
läriten Ziergewädhfen. Durch langjährige Kultur 


Slanmmenmergel — Flamfteed 


baben fie noch an Schönheit gewonnen und jo viele 
varbenvarietäten und Blendlinge erzeugt und er: 
zeugen fie noch alljährlich, fodab ihr blumiſtiſcher 
Reichtum fait unerjchöpflich ericheint. 

Die bedeutendern unter den perennierenden %. find 
P. maculata, paniculata und decussata, welche 
aber durch die aus ihnen entitandenen abfreichen 
Blendlinge (P. hybrida) fait aus den Gärten ver: 
drängt worben find. Lebtere bilden mit ihren en 
oder weniger zahlreichen und veräjtelten Stengeln 
laubreihe Bürdhe von verichiedener Höhe (40 cm 
bis 1 m) mit mehr oder weniger großen und dichten 
Blütenriipen, welche bei eh Sorten ſchon 
Ende Juni, bei andern erjt im September, bei den 
meiften im Juli und Auguft ericheinen. Die Blu: 
men find bald wohlriehend, bald geruchlos und in 
die ſchönſten Farben gelleidet, welche durch Roſa, 
Lila und Violett die ganze Farbenjlala vom rein: 
ften Weiß bis zum bunkeliten Rot und Burpur 
durchlaufen; auch find fie Häufig durch ein helleres 
oder dunflered Auge oder einen Stern in der Mitte 
oder dur Streifen verziert, Die wertvolliten 
Spielarten verdanten wir franz. Blumijten. Un: 
dere perennierende %. haben eine abweichende 
Wachstumsweiſe, indem fie dicht über dem Boden 
einen Laubteppich bilden, der fich bald im Früh— 
jahr, bald im Sommer mit rojen: oder purpurro: 
ten, oft geiternten Blumen bevedt, wie P. verna, 
subulata, setacea u. a. Die einjährigen P. Drum- 
mondi, welche in Texas einheimiſch ift, ift eine 
fteifhaarige Pflanze mit gabelteiligen, 30—50 cm 
hoben Stengeln und länglichen oder lanzettförmigen 
Blättern. Die Blumen find größer, al bei den 
übrigen Arten diejer Gattung und find a achſel⸗ 
ſtändigen Stielen zu Heinen Doldentrauben ge: 
nähert. Ihre Färbung iſt je nad) den Varietäten 
weiß, roja, ſcharlach, farmefin, purpur oder vio: 
lett; hierzu fommen noch bald hellere, bald dunk— 
lere Augen, Sterne, Streifen oder Marmorfleden. 
Sehr jhön find vor allen andern die Farbenvarie— 
täten der großblumigen Form (var. grandiflora). 
Die einjährigen F. werden im März in das Warm: 
beet, die perennierenden unmittelbar nad) der Sa: 
menreife geläet, leßtere aber auch durch Stodtei: 
fung oder Wurzelihöhlinge im Frühjahr vermehrt. 
Länger als drei Jahre follte man die Teilung der 
Stöde nicht aufidieben. 

Flammenmergel it ein hellgrauer, von dus 
teln Flammen und Streifen durchzogener Mergel, 
melcher der untern Kreideformation, und zwar der 
—— des Gault angehört und namentlich im 
nordweſtl. Deutſchland verbreitet iſt. 

Flammenſchutzmittel find Materien, welche 
das Auflodern von Flammen bei der Entzündung 
von verbrennlihen Gegenſtänden verhindern und 
damit einem Umfihgreifen des Feuers vorbeugen 
ſollen. Wie ap die Anzahl der jährlich durch 
Gardinenbrände hervorgerufenen Feuersbrünſte ift, 
it ſchwer anzugeben; wieviel Menſchenleben jähr: 
li verloren gehen, indem eine Flamme bie leid: 
ten Kleiderjtoffe von Kindern und Frauen ergreift, 
darüber fehlen ftatift. Angaben, zahlreiche Fami— 
lien werden daburd) immer und Immer wieder in 
Trauer verjebt; wieviel Lebensglüd während der 
legten Jahre durch Theaterbrände vernidhtet wor: 
den, ilt faum zu berechnen. Berüdfichtigt, man, 
dab in England und Wales nad Ausweis der 
Civilftandsregijter in fünf Jahren 9998 Menſchen 
ihren Tod durch Verbrennung gefunden haben, daß 
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in einer Kirche von —*22 mehr als 2000 
rauen in einer Viertelſtunde durch eine einzige 
asjlamme umgelommen find, fo muß man die 

—— ob all dies Elend auf nicht zu 

vermeidende Er ige jurüdzuführen, ob e3 

fein Mittel zur Abhilfe gibt. Es liegt in der Na: 
tur der Sache, dab Gardinen, Tüllgewebe, leichte 

Kleideritoffe, Theaterdeforationen, Schnüre nicht 

unverbrennbar zu machen find, wohl aber hat die 

Wiſſenſchaft Mittel nachgewieſen, die fi bei den 

Idärfiten Proben praftic bewährt haben, durch 

welche jede Bildung einer Flamme unterdrüdt und 

damit dem Umfichgreifen des Feuers vorgebeugt 
wird, Fällt ein brennendes Streihholz auf ein 
damit präpariertes Tüllkleid, fo wird ein ſchwarzer 
verloblter Fled entitehen, das Kleid wird verbor: 
ben, aber das Leben der Trägerin gerettet fein. 

Als F. für alle Arten von Geweben, welde nicht 

gebügelt zu werden brauden, empfiehlt ſich ein 

Cintaudhen der trodenen Stoffe in eine Loͤſung 

von jchweielfaurem Ammoniak in einer Stärle 

von 1 Teil des Salzes auf 10 Teile Wafjer; nad) 
dem Auswringen und Trodnen find fie wirkſam 
eihüst. Für Kleiderjtoffe, welche geplättet wer: 
en müflen, ift das von Berämann u. Oppenheim 
eingeführte wolframfaure Natron in 2Oprozentiger 

Söjung, weldes in England unter dem Namen 

Damenlebenerhalter (Ladies Life Preserver) 

befannt iſt, nicht genug zu empfehlen. Nah Ba: 

tera werden 4 Teile. Borar und 3 Teile Bitterjalz 
in 20—30 Zeilen Waſſer gelöft, in dieſe Loſung 
werden die trodenen Stoffe eingetaucht, ausge: 
wrungen, getrodnet und gebügelt. Nach jeder 

Wälde —* ſelbſtverſtändlich die gleiche Behand— 

lung wiederholt werden. Bol. Versmann u. Op: 

penbeint, «On rendering fabries non inflammable» 

(2ond. 1859); diefelben, « Description of the La- 

dies Life Preserver» (Lond,); Pattera, «liber %.» 

(Wien 1872). 
| Feten je Jeep f. unter $lamberg. 

lammeri (vom engl. flummery, d. h. Hafer:, 

Meblbrei), Bezeihnung für kalte füße Speifen, 

welche aus Stärtemehl, Gries, Grüße oder Sago 

bereitet, mit Milh, Rahm oder Fruchtfäften und 
allerhand Gewürz gekocht und dann zum Erftarren 
gebracht werden. 

TFlammieren, —— 

Flammingo, Beiname mehrerer niederländ. 
Künſtler, ſ. Fiamingo. 

Flammofen (fourneau pour les fontes crues, 
fourneau & reverböre; engl. flaming furnace, re- 
verberatory furnace), im allgemeinen jede Dfenan: 
lage, bei weldyer die Flamme des Brennmaterials 
über die zu erbigenden Maffen ftreicht und diefe fo: 
mit direft erbigt. LÜber die zur Gifenerzeugung 
und zur Gifengießerei dienenden f. die betreijen: 
den Artifel Bd. V, S. 899° und ©. 903; Abbil: 
dung auf Tafel: Eifenerzeugung, Fin. 9. 

lammeohrkeffel, ſ. unter Dampfteffel. 

Flamſteed (John), hervorragender engl. Aitro: 
nom, geb. 19. Aug. 1646 zu Terby, widmete fid) 
ſchon frühzeitig mit Eifer der Ajtronomie und ging 
in der Folge nad) London, wo er mit Newton und 
Halley näher belannt und 1676 vom Könige 
Karl II. zum Aſtronomen auf der neuerrichteten 
Sternwarte (Flamsteed-house) zu Greenwich er: 
nannt wurde. Mit dem größten Fleiße beobachtete 
er hier den Sternenhimmel bis zu feinem Tode, der 
31. Dez. 1719 erfolgte, Nur der ausdrüdliche 
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Befehl der Rönigin Anna konnte ge vermögen, die 
Ergebniſſe feiner —— Beobachtungen unter 
dem Titel «Historia coelestis Britannica» (2 Bde., 
2ond, 1712) she —* machen, die —* feinem 
Tode, von —. egeben, in vervolllomm: 
neter G t (3 Bde., * J erſchien. Sein 
darin enthaltenes Ver ri nis von 3000 Sternen, 
das richtiger und * ER ala alle frübern 
war, wurde jpäter durch denae und andere be: 
richtigt r vermehrt. Nach feinem Tode er: 
ſchien auch fein foftbarer «Atlas coelestis» mit 
25 gr —— ww. 1729), fpäter mit 28 Kar⸗ 
ten un —— — — 1753). 
Eine Hleinere usgabe besjelben er 
(Bar. 1776). Bol. ne —— 7 » Lond. 
1835; Supplement 183 

Flanconade, Fl Juartrevers, Am be 

—— die von außen, alſo über den 

Gegners geſtoßene tiefe Ouarte, n ——— 
st t. ur Stoß muß * 
ig geſche echtkun 

— vlã niederländ, 


eren), 
rs he Be Bet: Sm cken wa 


Fr 
zu Frankreich 
ments, jowie Ar — alas) e örig, 
i ebenf o durch treffliche Bodenkultur, 

werbfleiß wie ihre —— Kate abge * 
Cãſar fand hier als Hau eig. M 
riner an der Weſtküſte, n — im * 
und Oſten die german. Menapier, im Sübdojften 
aber die Atrebaten, ein Aderbau und Gewerbe 
treibender beig. Stamm, ſaßen, na 
ſiegung das Land zu der röm. —— Belgica se- 
cunda geſchlagen wurde. In der Folge wurden 
auch, beſonders an der Nordfüfte, die jog. Laeti, 
d. bh. jlam. und ſächſ. tolonijten, angefiebelt, we Ice 
ni t wenig dazu beitrugen, das Land zu germani: 
fieren. Unter fränk. Herrichaft bildete er nad) 

Zeilungsverträgen von 587 unb 625 ber 

Sheldefluß die Grenze zwiſchen Neuftrien und 
Aujtrafien, und dieſe gen. * ſich 
im ea auch nad der faroling. Reihe: 


teilu — e Fr ſodaß der nördl. 
und ſũdweſt dei ir 8, obich on —— 
deutſch, zu ruhig 


an I 1007 gm Bet aber, obſ 
— großen Teile weiſch eit 1007 zum Deutf * 
eiche gerechnet wurde. Seine B —— reg 
das Yand von dem Vländergau ie 
sis, die Gegend um Brügge und Sluis), def 
Grafen diefelbe als fie gegen Ende des 9. Jahrh. 
über den zur Mart egen bie Normannen einge: 
richteten norbfrang. ültenftrid ejeht worden wa: 
ten, über diejen ihren Amtsbezirk und in der 44 
auch über einige ihrer angrenzenden rg e⸗ 
ſihungen ausdehnten. Als der erſte bi 
trafen wird genannt Graf Balduin u — 
—— geſt. 878), wel 
dith, Tochter "Kaifer Karls des Witwe 
König Ethelwolfs von England, fahre und 
—— und infolge deſſen 864 jene af: | 
ene 
liches Lehm erhielt, worauf dann in Deutj 
dern die Gaugrafigaiten verjchwanden u 


urggrafen verwaltete Dijtrilte traten, während 
Welſchflandern fih durch das Eingreifen der 


Stellung erhielten. 





| nem leichtfinnigen Sohne, Ludwig 
fran * Könige lange noch mehrere Grafen bei ihrer von Male, emmörten jich die Städte, namentlich 
u | Gent und Brügge, welche frühzeitig zu Reichtum, 


Flanconade — Flandern (Landichaft) 


Unter Balduins I. Nachfolgern zei n ſich bes 
fonder3 aus Arnulf II. (geit. 988), als —— der 
Capetinger, Balduin IV. oder der Bärtige 
1036), der 1007 Balenciennes , die —— 
Gent, — und die jeeländ. njeln von 
> — Hr ed ämpfen — 

ieſen zu Lehn erhielt und fo veuti Reichsfurſt 
wurde, dann deſſen Sohn Balduin — 
der ſeine Befikungen durch die zum Herzogtum Nie: 
derlothringen 1 gehörigen deuti — zwiſchen 
Schelde und Dender (das Alofterland), durch Tour: 
nai, die Hoheit über das Bistum Gambrai, wel: 
—* em die Grafſchaft F. bis zur are des neuen 

istums Arras in firdplicher Hinſicht untergeben 
war, und die Grafichaft Hemm Die 
neuerworbenen Nebenländer erbielt def dejien —— 
Sohn, Robert der Frieſe, die 
Hennegau aber der Gritgeborene, 
von Hennegau), deſſen Sohn Balduin 8 henne⸗ 


Linie fortpflanzie. er blutigen 
ug en —* 1071 fol nd: ae 

r, wie fein gleichnamiger > vet 5 
ten nad dem Gelobten Lande durch viele 


Kämpfe mit jeinen Nachbarn und dem Kaiſer einen 
—— a any re in der 
arlgrafſchaft (der rafentite übrigens 
gegen Ende dei 11. Jahrh. in Abnahme) ber Sobn 
—— —— II. ey —— 
wegen der Strenge, womit er 
brecher beſtrafte), und nad deſſen kinderlojem Tode 
1119 der Univerjalerbe desjelben, der dän. Prin; 
Karl der Gute, ein Neffe Rober t8 IL, ber 


jedoc) 
Be: | ihon 1127 ermordet wurde, Hierauf ſiruten ſich 


ſechs Prätendenten um die erlebi — 
ſchaft, bis Landgraf Dietrich von Elſaß u⸗ 
ein Neffe Roberts II., fich 1128 die allgemeine An 


erfennung erwarb (er ftarb 1168). Doch ng (den 
mit dem Sohne desjelben, Philipp, we 

mandois gewann, dagegen er, für einige u 
wenigjten®, das fpäter 109. Arteis an 

verlor und 1191 vor St.: jean d'Acre bli * 


dieſer Mannsſtamm ab, und es wurde nun duro 

Philipps Schweſter und Erbin Margarete, als 

Gemahlin Balduins V. von der hennega uifchen & 
L) 3. 


nie (als Graf von 7. beit er [basın V 
und Hennenau wieder vereinigt. 

Ihr Sohn, Balduin IX., der Gtifter des lat. 
Kaiſerreichs zu Konftantinopel, — 1205 zwei 
Erbtöchter, von denen die eine, Korean na age 
bis 1244) finderlos blieb, die andere I: 
garete, 1279 Hennegau, das jeit 1246 von F 
der getrennt war, an * Enlel Che, Se: 
‚ bann II. von Avesnes, und 5. an einen Sohn 
zweiter Che, Gni de Dampierre (aeft. 1305), ver: 
erbte, Der Ürenfel des lektern, udwig L., augleic 
Herr von Revers und Rethel und fomit der lä 
reichſte unter allen Grafen 5.8, gab 1336 * 


die — 28* Yu: | feine Grauſamleit, mit welcher er einige wegen in: 


duftrieller Beeinträchtigungen aufjäifige Städte » 
j Mrafte, Veranlajjung zu dem allgemeinen 
aufitand, den der genter Batricier Jalob von Arte 


Marl von feinem Schwiegervater als erb: | velde (f. d.) mit engl. Unterftühung leitete. Aus 
an: | feinem Lande vertrieben, ſuchte der 
an | reich Hilfe; doch gelang. es ihm erft nad) dem „> 
di Stelle Kleinere, von martgräfl. Vize- und | Arteveldes 1345 zurädzufehren; im 


raf bei Franl⸗ 


Den ſei⸗ 


Jahre fiel er in der Schlacht bei Er 
, genannt 


Flandern (Graf von) — Flandrin 


Macht und Unabhängigkeit nelangt waren, von 
neuem, und jiellte auch der 1348 mit England ge: 
ſchloſſene Friede die Ruhe wieder ber, jo brad) doch 
1379 der Kampf der Bürger gegen den Zwingberrn 
um jo erbitterter los. Durch Wargaretes (der Erb: 
tochter diejes legten Grafen von F.) Bermählung 
mit Bhilipp dem Hühnen von Burgund wurde das 
Land 1384 mit Burgund (f. d.) vereinigt und teilte 
jeitdem die Schidjale dieſes Reichs. Die burgund. 
Herzöge brachten den größten Teil des ehemaligen 
Herzogtums Riederlothringen unter ihre Herrichaft 
und legten jo den Grund zu dem nachmaligen nie: 
derländ. Zänderverein, in welchem F. fortwährend 
einen Hauptbeftandteil bildete. Denn mochte nun 
auch, al3 nad) dem Tode Karls des Kühnen (ſ. d.) 


mit deſſen Erbtochter Maria dieſe Länder 1477 an | dern 


das babsburgifhe Haus fielen, die franz. Krone 
ihre alte ——* über F. (die wenigſtens bis 
an das linle Ufer der Lys und Schelde, d. h. fo: 
weit die alte Marlgrafſchaft F. reichte, eine durch⸗ 
aus rechtmäßige war) wiederholt geltend zu machen 
fuchen, fo blieb d ieſe Sandı aus 
ihrem unnatürliden Zufammenhange mit Franlk⸗ 
reich berausgerifien und wurde bei ber Kreisein⸗ 
teilung des Deutihen Reis dem burgund. Kreife 
einbezirlt. Diefer erlitt jedoch, — er mit 
König — ** U. an die ſpan. Linie des Hauſes 
Habsburg gelommen war, bedeutende Schmäle: 
rungen, indem nicht allein die Generalſtaaten das 
jog. Holländiich:F. im We en * erhiel⸗ 
ten, ſondern auch Frankreich ſeit Ludwig 
einen Teil von F. und Hennegau, Cambrai und 
Artois abriß und durch den Pyrenäiſchen, den 
Aachener, Nimweger und Utrechter Frieden in 
rechtlichen Beſiß lam. Durch den letztern und den 
Raſtatter —— gelangten dann die Reſte 
der ſpan. Niederlande wieder an das Haus Öiter: 
reih. Seit 1794 un glei den übrigen belg. 
Provinzen der franz. Republik und fpäter bem 
Kaiſerreich einverleibt und bildete die Depart. Lys 
(Provinz Weitflandern) und Schelde (Provinz Dit: 
flandern); der Wiener Kongreß aber teilte dieſe 
Stüde dem neuen Königreiche der Niederlande gu 
mit welchem fie bis zur Konſtituierung eines Ko: 
nigreichs Belgien (f. d.) vereinigt blieben. Der 
beig. Anteil 3.3 zerfällt gegenwärtig in die Pro: 
vinz Ditflandern mit (1880) 881816 E. auf 2999,95 
qkm und den Städten Gent, Dudennarde, Aalſt, 
Dendermonde u. ſ. w., und die Brovinz Weltflan: 
dern mit 691764 E. auf 3234,07 qkm und den 
Städten Brügge, Ditende, Ypern, Courtray u. f. w. 
In Ditflandern fommen 294, in Weitflandern 214 
Seelen auf den Duadratlilometer, 

Litteratur. 
Flandre, depuis Gui de Dampierre jusqu’aux 
ducs de Bourgogne » (2 Bde., Brüfl. 1828); der: 
felbe, «De l’origine des communes flamandes» 
(Brüff. 1829); Se Glay, «Histoire des comtes de 
Flandre jusqu'à l’avenement de la maison de 
Bourgogne» (2 Bde., Bar. 1843—44); Kervyn van 
2ettenhove, «Histoire de Flandre» (3. Aufl., 4 Bde. 
Brügge 1874); derielbe, «La Flandre pendant les 
trois derniers sidcles» (Brügge 1875); Warntönig, 
«Flandr. Staats: und Rechtsgeſchichte bis 1305» 
(3 Bde., Tüb. 1835—39; franzöſiſch von Gheldolf, 
5 Bde., Brüff. 1835—64). 

Flandern (Graf von) heit nad Verordnung 
des Königs Leopold I. von Belgien vom 16. De. 
1840 der zmweitgeborene Sohn des Königs, gegen: 


Ban Praet, «Histoire de la | Pres 
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wärtig Prinz Bbilipp (f. d.), Bruder König Leo⸗ 
pold3 II., geb. 24. März 1837. 

Flandin (Eugene Napoleon), franz. Maler und 
Ardäolog , geb. 15. Aug. 1809 zu wo. wo jein 
Vater Militärintendant in Dienjten Königs 
Murat war, zeigte von Jugend auf viel Neigung 

ur Kunſt und übte fi) anfanglich obne Lehrer im 
geidnen und Malen. infolge einer Reife nad) 
Italien, die * Beruf vollends entſchied, trat er 
in ber pariſer Ausſtellung 1836 mit zwei ital. 
Stäbteanfichten auf und bereijte nachher Algier, 
owie 1839 in Begleitung des Herrn von Sercey 

rſien. Er blieb daſelbſt zwei Zabıe und lam 
1842 nad) Paris zurüd. Hier wurden feine Arbei: 
ten einer Kommiſſion vorgelegt, die aus Mitglie: 
verjchiedener Klaſſen des Inſtituts beitand 
und einen günjtigen Bericht abftattete. Der Mi: 
nifter verordnete die Veröffentlichung feines Werts, 
und dieje hatte faum begonnen, als ihn die Alademie 
der Inſchriften ber Regierung für ein neues Unter: 
nehmen empfahl. F. ging 1843—45 mit dem Kon: 
ful Botta nad Rinive, um bier die neu entdedten 
ajiyr. Ruinen zu —— und die Ausgrabungen 
in großem Maßſtabe fortzuſehen. Nach ſeiner Rüd: 
fehr erlangte er über die Beſorgung ſeines Auf: 
trag3 ein zweites alademifched Gutachten, ebenſo 
günitig als das erfte, und die Kammern bemilligten 
einen eigenen Kredit für die Koſten feines neuen 
Berl. Die Rejultate jeiner beiden großen Reifen 
findet man in den zwei Prachtwerlen: «Voyage en 
Perse» (6 Bde., Bar. 1843—54, in Fol. mit 
Kupfertafeln) und «Monuments de Ninive» (5 Bde., 
Bar. 1846—50, in Fol. mit 400 Aupfertafeln). 
Ein drittes von ihm herausgegebene Prahtwerf: 
«L’Orient» (Bar. 1856—64), umfaht in drei Folio. 
bänden Aſien bis zum Berhicen Meerbufen und 
enthält 150 von dem Künſtler jelbit lithograpbierte 
Blätter. Außerdem veröffentlichte er das hiſtor. 
Wert «Histoire des Chevaliers de Rhodes» (Bar. 
1864). F. ftarb 1876. 

Flaudrin (Jean Hippolyte), franz. Maler, geb. 
23. yalıı zu Lyon, genoß den erjten Unter: 
richt in der Kunſtſchule feiner Vaterſtadt und lam 
1829 nach Paris, wo er bei Ingres als Schüler 
eintrat. Er gewann 1832 den erſten großen Preis 
der Malerei und das damit verbundene Staats- 
ftipendium für den fünfjährigen Studienaufentbalt 
in Nom. Seine Arbeiten, die er aus Nom ein: 
fandte, verichafiten ihm eintlußreiche Gönner. Nach 
jeiner Nüdlehr nad) Paris wurde er bald zu um: 
fafjenden Arbeiten berufen. Im Auftrage deö pa: ' 
rijer Stadtrats beiorgte er die Ausmalung des 
Chors und Mittelihiff® von St.: Germain: des: 
und des großen um das Hauptſchiff von St. 
Bincent:de:Baul —— Frieſes, wo er 
eine Art Allerheiligenzug von 150 Figuren bar: 
jtellte, welchen der Aünitier felbjt lithographiert 
bat. Diefe Werke find unftreitig das Bedeutendſte, 
was die monumentale Malerei neueiter Zeit in 
Frankreich hervorgebracht hat. Er dekorierte ebenio 
die Kirchen zu St.:Paul in Nimes, Ainay bei Lyon 
und St.:Severin. Abgejehen von jeinen monu: 
mentalen Malereien, bat er feine künftleriiche 
Eigentümlichfeit am beiten in Porträts dargelegt, 
die in feiner, forgiamer Auffafiung, Zeichnung, 
Modellierung und Durchbildung jo vollendet find, 
daß hinter diejen re der Mangel eines glän: 
zenden Kolorits zurüdtritt; Beifall fanden nament: 
ih das Mädchen mit der Nelfe (1859) und bie 
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Bildniffe Napoleons III., des Prinzen Navoleon, 
de3 Baron Rotſchild u.a. F. wurde 1853 Mit: 
lied des Inſtituts. Er ftarb auf der Reife zu Rom 
21. März 1864. Vgl. de Yaborde, aLettres et pen- 
sées de Hippolyte F.» (mit einer biographijchen 
Notiz, Par. 1865); Jouni, «Hippolyte F., les 
{rises de saint Vincent de Paul » (Bar. 1873). 
Jean Baul F., Bruder des vorigen, Land: 
ſchaftsmaler, geb. 8. Mai 1811 zu Lyon, bildete 
fich unter der Leitung von Ingres, wobei er wejent: 
lich fid der idealen Landichaft zuwandte. Zu den 
befanntern Gemälden 3.8 gehören: der Abjchied 
eines Verbannten, Anſicht der Billa Borgbeie, Al: 
penanfiht, in den Bergen (1835—54); ferner aus 
der jpätern Zeit: eine Nymphe, die Ufer des Gar: 
don, Landſchaft in Languedoc (1866), die Cinjam: 
keit (1867), Fichtenwald in Pornic (1875) u. ſ. m. 
are Juſeln, ſ. Azoren Geſchicht— 


iches). 

Flaudriſche Liebe iſt eine Bezeichnung für 
Flatterhaftigkeit, Treuloſigkeit in der Liebe, ent 
ſprechend dem alten ——— «Ich bin von 
Flandern, geb’ eine um die andern.» 

Flaneil (frz. flanelle, engl. flannel), ein in der 
Kette oft aus Kammmolle, im Einſchlag ftet3 aus 
Streihwolle beſtehendes, glattes oder geköpertes, 
auf der rechten Seite einmal geraubtes und wenig 
oder gar nicht geichertes, ſchwach gewalltes Gewebe. 
Die F. mit fammmwollener Kette find am meiſten 
geihäst, da fie weniger als die ganz aus Streich: 
garn gewebten beim Wafchen eingeben. Statt des 
eigentlichen Kammgarns wird zuweilen der Wohl: 
ferlheit wegen zur Kette Baumwolle oder Halblammı: 
carn (meld) leßteres hinfichtlich feiner Beichaffenheit 
die Mitte zwiichen Kamm: und Streihwolle hält) 
verwendet, Mit Nüdficht darauf, dab diefer Stoff 
hauptſächlich zu Untertleidern, die unmittelbar auf 
dem Leibe getragen werben, benukt wird, fordert 
man von guten F. einen Grad der Weichheit, wie er 
nur durch die Anfertigung aus feiner und jehr ge: 
ſchmeidiger Wolle zu erreichen ift. Deshalb und we: 
gen ihrer ſchönen Weihe find die enalifchen F. beion: 
ders geihäbt. Vom F. Jind der Wolton und der 
Boi nur injofern verichieden, al3 fie gröber find. 
Smwanjtin iſt ein feiner gelöperter engliider F. 

Flanieren (frz.), müßig in den Straßen umber: 
ihlendern, «bummeln»; $laneur, Pflaftertreter, 
(eleganter) Bummler; Ylanerie, das Umher— 
ſchlendern. 

SJlauken heißen in ber formellen Taktik die ſeit⸗ 
lichen Enden einer Truppenaufſtellung, deren Ge: 
fichtsfeite die Front, die Hebrjeite deren Nüden 
genannt wird, In der angewandten Taktit_und 
in der Strategie wird ber Ausbrud F. auf Stel: 
lungen und Aufftellungen im großen übertragen. 
Die F. find von Natur ſchwach, namentlich bei 
flachen Formationen und Stellungen, daher feind: 
liche Slantenangriffe ſehr gefahrbringend find. Die 
F. einer Stellung dedt man durch das Terrain, 
durch Befejtigungsanlagen oder durch ftarfe Ar: 
tillerieftellungen. Man flankiert ben Gegner, wenn 
man ihn von der Seite faht und beichieht. Flan— 
tieren iſt häufig gleichbedeutend mit Überflügeln. 
Bei der Kavallerie bezeichnet Flankieren das zer: 
ftreute Gefecht zu Pferde. Die einzelnen Reiter 
beißen Flankeurs. Der Zwed des Flankierens 
it, den Feind zu beobadhten und ihn abzuhalten, 
die Truppen zu beunruhigen oder ihre Aufitellung 
und Bewegungen in der Nähe zu relognoszieren. 


— Flaſchenkapſeln 


F. heißen in der Befeſtigungskunſt Linien, welche 
beſtimmt ſind, den Raum vor einer andern, nament⸗ 
lich den Graben von der Seite zu verteidigen oder 
fie zu flankieren. In der bajtionierten Befeſti— 

ung (j. Baftion und Feſtungs bau) treten die 
$. unmittelbar an den Mittelwall (Courtine) 
toßend vor, um den Graben vor demjelben und 
vor den Facen des nebenliegenden Baftions zu 
beftreihen. Der Entitehung der Bajtione aus den 
Türmen ber alten Dlauerbefeftigung gemäß fekte 
man urjprünglic die 3. fenfrecht auf die Courtine, 
Ne indes zwedmähiger rechtwinkelig auf die 
erlängerung der Face des Nebenbajtions. Um 
bie Geſchüte auf den F. der feindlihen Enfilade 
(. d.) befier zu entziehen, hat man die F. häufig 
nad dem Innern des Baſtions zurüdgezogen oder 
etrünmt, zuweilen aud mehrere F. etagenförmig 
————— gelegt, um eine verſtärkte und na— 
mentlich niedere Grabenbejtreihung zu erlangen. 
Beides erreidhte man beſſer durch die kafemattier: 
ten F., bei melden die Gefchüke in mebrern Eta— 
gen von Kafematten (lankenbatterien) übereinan: 
der geltellt werden können. Die zur Flantierung 
dienenden Geſchüße heiben Flankengeſchütze. 
Bei Halbredouten und Lünetten (f. Feld befeiti- 
aung) heißen F. die den feitlihen Abſchluß bilden: 
den furjen Linien. 
lanfenbatterie, j. u. Batterie (militäriih). 
lauſch oder Flanſche (fra. bourrelet, collet; 
engl. flange) nennt man den jheibenförmigen Rand 
an Rohrenden, der die Berbindung mit einem mit 
entiprehendem Rand verjehenen zweiten Rohr mit: 
tel3 Schrauben geitattet. — Flanſchenrohr, ſ. 
unter Gifengiekerei (Bd. V, ©. 904”), 

Flarchheim, früher ”. Fladenheim, preuß. 
Dorf, Provinz Sachſen, Regierungsbezirk Erfurt, 
Kreis Langentalza, ſüdlich bei Mühlbaujen in 
—— hier kam es 27. Jan. 1080 zwiſchen 
Kaiſer Heinrich IV. und den aufſtändiſchen Sachſen 
unter Otto von Nordheim zu einer Schlacht, die 
ohne Entſcheidung blieb. 

Flaſche (frz. bouteille, chässis, poulie, canette; 
engl. bottle, flask, pulley, can) nennt man im all: 
gemeinen ein Gefäß mit enger Mündung, meiſt aus 
Glas oder Steinzeug.— Inder Mechganik bezeichnet 
man damit die Verbindung zweier — oder 
Bleche, — welchen bewegliche Teile gelagert 
find, 3. B. beim Flaſchenzug (f. d.) die Rollen, beim 
Schraubſtock die beiden Baden. — In der Schrift: 

ieferei bedeutet F. foviel wie Gießflaſche, in der 

pinnerei foviel wie Kanne, d. h. eine an der Bor: 
ſpinnmaſchine angebrachte Blechbüchſe, in melde 
das Band fällt. 

— Pflanzengattung, |. Anona. 


lafchenbirne, f. u. Birne, Birnbaum. 
e lafchenfabrifation, f. unter Glasfabri: 
ation. 

————— ine (frj. appareil d’empli 
des bouteilles, engl. bottling-apparatus), eine in 
neuejter Zeit in Gebrauch gefommene Vorrichtung, 
durch welche das Abziehen von Flüſſigkeiten aut 
Flaschen derart erleichtert wird, daß die Handarbeit 
fih auf das Anjteden der leeren und das Wegneb: 
men der gefüllten Flaſchen beichräntt. (S. unter 
Schanfgeräte.) 

lafchenigel, f. unter Bürite. 

lafchenfapfeln (fr3. capsules des bouteilles, 
engl. capsules of bottles) find zum luftdichten Ber: 
ſchluß verkorkter Flaſchen, ſowie zur Bezeichnung 


Flaſchenkürbis — Flafchenzug 


bes Inhalts derfelben dienende Kapieln oder Hüt: 
hen, die aus mit Zinn plattierter Bleifolie auf be: 
fondern Maſchinen durch Stangen oder Preſſen er: 


zeugt werben. 
ae ſ. unter Kürbis. , 
ie chenlart ijt eine ordinäre Sorte von Sie: 
8 


ellad, 
Flaſchenmaſchine, auch Kannenmaſchine 
oder Laternenbank genannt (fry. boudinoir, 
banc & canettes, metier à lanternes; engl. can 
roving frame), eine einfache Art der Vorſpinnma— 
ſchine, welche, im wejentlichen der in der Baum: 
wollipinnerei gebräuchlichen Stredmafcine (ſ. un: 
ter Baummollinduftrie, Bd. II, ©. 593* 
ähnlich, ſich von dieſer fait nur durch den Dreh: 
apparat untericheidet, der dem zugeführten Band 
eine bleibende ſchwache Drehung erteilt. 
‚Blafchenpoft wird eine "elalche genannt, deren 
die Seefahrer fih zur Abfendung von Nadrichten 
bei Unglüdsfällen, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, 
3. B. zur Meſſung der Stromgeichwindigteit oder 
bei —T8 beſondern Anläſſen bedienen. Die 
Ion tliche Botichaft wird in einer waſſerdicht ver: 
ſchloſſenen Flafche dem Meere anvertraut, damit 
lehteres fie möglichjt nad) einer bewohnten Küfte, 
einem Hafen u. j. w. hinführe. Nach völerrecht: 
lihem Braud werden derartige F. bei der Auffin- 
dung an die Ortsobrigleit abgeliefert und von die: 
jer dem Konſul der betreffenden Nation übergeben, 
welcher für erg der in der F. ent: 
baltenen Nachrichten jorgt. Aus _ der Dauer der 
Seebeförderung tann man die Geihwindigteit der 
Dieeresitrömungen annähernd berechnen. Beiſpiels⸗ 
ee wurde eine von der deutſchen Brigg Marco 
Polo 23. Aug. 1873, 8 Uhr vormittags, auf 48° 36’ 
nördl. Br. und 6° 56’ weitl. 2. (von Greenwid) 
über Bord geworfene F. 26. Dft. 1873, 4 Uhr 
nadmittags, bei Oudeſchild auf Terel_(Holland) 
53° 8’ nördl, Br., 4° 11’ öjtl. L. (von Greenwid) 
angeihwemmt; fie hatte demnach 530 Seemeilen, 
aljo täglich 8,3 Seemeilen, zurüdgeleat. Die Ban: 
dora (Kapitän Allen Young) fand 1876 zwei F. 
mit wertvollen Berichten der Nares-Hauptpolar: 
erpedition auf Littleton Island im Smithlanal, 
78° nördl. Br., 73° weitl. %, (von Greenwich), bei 
ven Eskimos Betiutli, aljo eine Art Brieftajtens 
in den arftiichen Negionen, ähnlich wie der Brief: 
tajten (post office genannt) auf Booby-Island 
(Torresitraße), 10° 36' nördl. Br., 141° öjtl. L. 
(von Greenwich), den die engl. Admiralität zum 
Nupen der Seefahrer errichtet hat. 
lafchenreinigungsmajchine (frj. machine 
& rinser les bouteilles, engl. bottle rinsing ma- 
chine), mechaniſche Vorrichtung zum Spülen von 
Flaſchen, deren einfachſte Konſtruktion darin be: 
iteht, daß bie reinigende Bürjte mittels einer Kur: 
bei mit Zahnrabüberfegung gedreht wird, (5. unter 
Schanfgeräte.) (Schantgeräte, 
afchenverforfungömajfchine, j. unter 
laſchenverſchlufßz, I. unter Schankgeräte. 
lafchenzug (frj. poulie mouflce, engl. tackle 
of pulleys), ein zur Ausübung von Zugfräften, 
jpeziell zur Hebung von Lajten dienender Apparat, 
welder aus einer feiten und einer lofen Flaſche 
(j. d.) bejteht, die untereinander durch Seile oder 
Ketten verbunden find. Bei der ra a en Anz 
ordnung der Flafchenzüge enthalten die Flaſchen 
eine oder mehrere gleich große Rollen nebeneinan: 
ber auf einer gemeinfchaftlichen Achje lofe drehbar; 
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weniger Verwendung findet bie von White ange: 
gebene Anordnung, bei welcher die Rollen auf dreb: 
baren Achſen befeitigt find. Man unterjcheidet 
nad) der Art, wie die Flaſchen miteinander verbun: 
den find, Seil: und Kettenflafchenzüge. Erſtere wer: 
den für Caiten bis zu 10000 kg, leßtere (jechsrollin) 
für Laſten bis zu 30000 kg ausgeführt. Ketten 
wirken im ganzen gan Keen als Seile, und zwar 
it der Wirkungsgrad derjelben nicht abhängig von 
der Kettenſtärke, während bei Anwendung von Sei: 
len mit Zunahme der Seildide der Wirlungsgrad 
verringert wird, wie auch eine Vermehrung der 
Rollenzahl ungünftigen Einfluß auf denjelben hat. 
Wenn die Rollen, wie dies in den nachſtehenden 
Fig. 1 u. 2 veranfchaulicht ijt, untereinander ange: 
ordnet find, nennt man die Apparate auch wohl 
Rollenzüge; doch find dieſe in der gezeichneten Weiſe, 
mit Rollen von verſchiedener Größe, wegen des nu: 
vermeidlihen Gleitens auf dem Umfang der Hein: 
iten Rollen und wegen ber fehr bedeutenden, pajji: 
ven Widerjtände nur vongeringem praktiſchen Wert. 





Sig. 1, Fig. 2. 


Fig. 1 gezeichneten F. iſt das Seil 
la 


Fig. 3. 


Dei dem in 
mit der feiten Flaſche a verbunden und e3 erhält in 
diefem Fall die loje Flaſche b die gleihe Anzahl 
Rollen. Diejelben Bezeichnungen gelten aud) für 
den in Fig. 2 abgebildeten 3.; nur hat hier, da das 
Seil an der beweglichen Flaſche befeitigt, üt, bie 
legtere eine Rolle weniger. Fig. 3 jtellt einen ſog. 
Kajtenflajhenzug mit nebeneinander liegen: 
den, gleich großen und lojen Rollen dar. Die Fla— 
ſchen des Kaſtenflaſchenzugs erhalten je eine bis 
vier, jelten mehr Nollen, Wenn das Seil, wie in 
dig. 3, an der untern lojen Flaſche b befeitigt iſt, 
erhält die obere fejte Flaſche a eine Rolle weniger, 

Umijtehende Fig. 4 zeigt einen 1861 von Welton 
erfundenen und von Ranſome zuerjt ausgeführten 
3. (jog. Differentialflafhenzug), bei dem 
der Vorteil einer bedeutenden Kraftübertragung er: 
reicht wird, ohne daß derielbe den Nachteil einer zu 
großen Neibung bejigt. Dieſer Differentialflaihen: 
zug, der ſich ungemein raſch eingebürgert hat und 
im Majchinenbau fajt noch allein zur Verwendung 
fommt, bejtebt, wie erſichtlich, aus zwei Flaſchen. 
Die eine derjelben e ijt beweglich und enthält nur 
eine loje Kettenrolle, die zur Aufnahme und rid): 
tigen Süheung der Lajtfette mit einer rings herum 
laufenden Nut (Spur) verjehen iſt; die zweite, feite 
Flaſche, mittels deren Gehänge der ganze Apparat 
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rt wird, zwei verichieden große, aus 
—* Stüd ——— en a und deren 
Durchmeſſer nach der en Beat Ranfome 
ltnis von 


or e 
—* ann: —* An 


Ian aan 


e 
fang, find — —* 
mit Spuren verſehen, 
weldye der Form der 
Kettenalieder derart 
angepaßt find, daß die 
fettern in den Spu: 
ren gleichſam gebettet 
ericheinen und ein 
Gleiten derjelben auf 
Rollenumfang 
—— gemacht iſt. 
Die Kette iſt endlos 
und es werden die von 
der Rolle in der be 
—— ſche ab: 
ufenden ragt je 
ii Safe gele er 
en Flaſche geleat, 
— eine Te Ket: 
tenfchlinge entſteht, deren einer oder andere Strang 
zum 3 * der Hebung oder Senkung der Laſt be: 
wegt, sin gezogen werben ven 
ie cken Differentialflafchenzüge werben 
in ihrer —— — zur Hebung von Laſten 
von 203000 kg benutzt. Für die Förderung 
von Lajten von 2—4000 kg werben diejelben mit 
einem bejonbern Seil gg —— wodurch 
eine bedeutend größere Kraftumfehung erreicht 
wird. Tangye hat mit Grfolg verſucht, durch Ein: 
ſchaltung ſeines Patentgetriebes den hen 
Differentialflafhenzug zur Förderung von Lajten 
bis zu 6000 kg brauchbar zu machen, “u biejer 
Ausführung fist das a. auf einer Heinen Bor: 
gelegewelle, we n Stirngetriebe trägt, das 





Flaſchner — Flatow 


laſſen, namentlich eine «Histoire generale et rai- 
sonn6e de la diplomatie frangaise jusqu’au 10 aout 
1792» (6 Bbe., 1808; 7 Bbe., 1811) und «Histoire 
du congrös de Vienne» (3 Bbe,, 1829). 

latbuſh, Ortichaft im County us 
nordamerif. Unionsjtaats Neuyork, 6 km 
öſtlich von —— gu ue (1880). 71634 €, und hat 
—32 Kirchen, eine A eine Irrenanſtalt 
und ein Armenhaus * —— von 


rengt q 
eod.), t 3. 
1827 in Tanneberg %: Sen, heute 110-6 ur 


d ürftenf Meißen, ftu we > 
— ER Schi lang, mune 3, wurde 
rer am afium Im 
or an der ; Fe ug Seine lit: 


— e Thätigkeit iſt — auf die ſächſ. 
Spezialgefhichte gerichtet. Außer 

Monographien in von Webers «Archiv 

Geſchichte » ren von ihm bie 

von 6. ®. ers «Geſchi — 

und 55 Ci ch 


« Gejchichte der europ. Staaten», 8 —— 
1867— 73) ; ferner 2a End 
—5* —— bes Köni 

Aufl, Lem, «Sankt: Geſchichte der 
tönigl. ä —— chule zu re 1879), 
—— der allgemeinen Wel (ps. 
1876), «Gejcichte der Reftauration 


1815—51» (in Ondens « Weltgefchichte in Einzel: 
nenne —* 1 


——— —* anti San Nr und Ken Sa 


Mountains, am Flathead- und Clarte:-River, Der 
Name kommt nicht etwa davon —— daß ſie den 
Kopf abplatten, da —— zu den F. nicht 
übt wird und auch nie —— 
og. T 


ragen bie Fee 

— ** —* ia 

Grammatik des Jeſuiten 

ausführliches on des Bere oder 

dialelts näher befannt. 
Flatholm, Heine engl. Inſ 


Grafſchaft Somerjet, ie BE 
















wieder in ein mit der ——— der beiden Rollen ber fuper:Mare fait en in 

feiten Flaſche aus 2. — hergeftelltes Nab | gange zum 

mit innerer und Batterien verfe i den ihr nn 
Außer dem ug finden in der — c En 

zer Bm rent a 3 ſenriff, genannt die Wolves a1, 

von Gad, die Flaf ge von Flatow (poln. Zlotowo), Rreisjtabt in ber prem 

Moore Head 2 Provinz Weſtpreußen ien 

diefen Flaj en u ae Ben werber, 136 km im rd 

kan in jeder an 8 JE bon) Seen ba ber Stıma iR € ati 


felbftthätig gehemmt wird und fomit einem 
finten en 2. 2ozlaffen * einem Sina, | er 
ſam er) ern wird 

chner, foviel wie Klempne 


Gaetan R Of von) 

otplomatı um J———— geb: 6, 1060 —* oe 

douin im Depart. Bauclufe, wurde Abteilungächef 
im Minifterium der auswärtigen —— 
emigrierte während der Revolution und —— zur 
Armee des Prinzen von Eonde. Nach dem 18. Bru⸗ 
maire kehrte er nach Frankreich zurüd und wurde 
Lehrer an der Ravallerieichule in St.:Germainsen: 


und 1814 franz. andtfchaft zum Wiener 
Bo beigegeben. Er ftarb zu Paris 20. März 
845. F. hat mehrere verdienjtvolle Werke hinter: 


Laye, dann Serge ——— Amts | ri Karl. 








nie 
Berlin: Abe 
— 
—* —* 


— * Fer denn 
ſchußvereins, 
—— hinenjobr 

; i 
——— 


— — und 5473 ha, # 0 
2 —* Wald, gehören dem Fried⸗ 






—9* Kreis Flatow zä * 1525,42 qkm 
(1880) 67119 Von der Bevölter 
etwa 16000 polnifch und deutſch. — 


Flatt — Flaviguy 


ver: ! tiger Waſſerfälle, die Berninafälle, abftürzt, yo 
ere namhafte | den Abfluß des Morteratichgletichers. Durch den 


— — 
amilie, er 
T egangen ſind. Die bedeutendſten 


* zwei Söhne te 1792 als Hofprediger und ! feine unterite Thalftufe ein 


K rialrath benen b 
Ankanaen ber —— b —— Al 
ger Schule. Johann“ —— 


> Febr. 1759 zu Tübi 
bildet, ward 1785 dort Broiefl der Philo 
ildet, wa ofeior — * 


Er zuerſt RBoriefungen ab 
Gr Wet fchrieb: need quaedam ad 
comparandam Kantianam diseiplinam cum chri- 
stiana doetrina — Em 1792). Im}. 
1792 warb er Wr Theo ſchrieb bie 
«Beiträge zur chri ge und Moral und zur 
Gefhichte te —— 1792) und begründete 
das «Magazin für Dogmatik und Moral» (Züb. 
1796; feit 1803 von Süßfind ——— 
ſtarb 24. Nov. 1821. Nach feinem Tode erſchienen 
bie «Borlefungen über hriftl.Sittenlehre», herausg. 
von Steudel (Tüb. 1823) und die «Borlefungen 
über die Den (herausg. von Hoff: 
mann und Kling, 1822 

Karl Pe: F., ii —— 
vorigen, Aug. 1772 —— tũ⸗ 
*8 Eh — wandte * 

der Kanti —— zu 

und of w.. 


ut über 
die ahmun — 


Gott in ehe er Kants 
a erweijen ſuchte. Im %.1802 Diakonus 
u6& tt, wurbe er 1804 Profefior der Theo: 
Iosie zu Tübr * 1812 Stiftsprediger und Kon⸗ 
ſiſtorialrat * t, 1829 Prälat und Stu: 
diendirefter. Er 20. Rov. 1843. 
——— nennt man den in Schornſteinen, 
an den von der Feuerung entferntern Stellen, als 
—— — "obige Maſſe ſich abi eiden: 
den Ruß, zum Unterichiede von Glanzruß, ber 
5 on ben I beibern Stellen als fompatte, glän: 
Sweife aus teerigen Beitandteilen bes 


nde, vo 
he bee Subitanz ablagert. de Saint- 
— * ve geb. 16. Sept. 1832 zu 


2aval, zeichnete ſich als Unterlieutenant im Krim⸗ 
triege aus und rüdte bis 1861 zum Rapitän ber 
Chaſſeurs as Fuß, 1871 zum Bataill ber 
algier. Tirailleure vor. wurde 1876 zum om: 
mandanten des Bezirts Laghuat ernannt; von hier | Exrfol 
aus zog er Anfang 1881 als Chef einer — | mel 
be Srlorichu chung der algier. Sahara zum 
—— einer Eifenbahn i in das Gebiet der Tua⸗ 
aber mit dem größten Teil feiner Ge: 
fä —— 1881 ermordet. 
lattieren dfrz.), ſchmeicheln; —A 
S —— HE —78* dene. 
enz( er: 
er ‚). Blähungen; f —J—— —*— bläh⸗ 
ne 
atus (fat.), die Entwidelung von Luft im 
Darmlanal und ihe Entweichen durch den After. 
Flat (der), ein un! ebenfluß de3 Inn im 
Dberengadin, entfpringt als Berninabach im Lago: 
Nero (2222 m über dem Meere) auf ber Höhe des 
Derninapafies, flieht der Berninaftrafe entlang 
nah NW. und mündet nad 19 km langem Lauf 
1712 m über dem Meere, 1 km fübme ich von 
Samaden. In ſeiner — eg empfängt 
der Fluß rechts den Bad) des Bal del Fain; ın 
der mittlern, zu welder er in * Reihe präd) 


te ala wahrhaft | di 


— 
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Pontreſina tritt er in 
in welcher er nach 
Aufnahme des Roſegbachs (inte) erft den u 
3. annimmt, ber übrigens allmählich durch die Be: 
jeihnung Berninaba ch —— wird. 

Flau, kraftlos, matt, ſchwach, dient in Börſen⸗ 
berichten zur Bezeihnung der « Stimmung», bei 
Waren joviel wie wenig —— wenig abgeſeht. 

Flaubert (Guſtave), franz. Romandichter, geb. 
12. Dez. 1821 zu Rouen, ftudierte Medizin, wurde 
aber durd) Neigung und Talent zur Sitteratur bin: 
geführt und widmete ſich —— Poeſie, worin 
zunächft Victor Hugo und Byron feine Mujter 
waren. Dann aber die romantische Richtung auf: 
gebend und fi dem Realismus zuwendend, 


vaß von Punt ota bei 


Er | verlegte er nd —— und ir Schil⸗ 


Eine Grudt gr 
war jem — «Madame Bovary» (2 Bde., P 
1857), ber als fittenwibrig vor icht gezo * 
aber nicht verurteilt wurde. Ganz gewöhnli 

der Wahl des Eee reg iſt dieſet Roman 
des | vorragend durch die ſeltene Treue und Lebenbdigtei 

der Schilderungen und intereflant d en 
ſtiſche —— at, mit ber ein banales — be⸗ 
handelt iſt, und die wärmften, glühendften Gefühle 
in die trivialfte Geſchichte verlegt find. Im 
— machte 5. eine gr nad) ze * wo 
e Anregung zu einem hiſtor.archãol. Roman mi 
— —* 1862 — dem Titel « Salammbö » 


u. * viel be te, 
ng die ir Leſewe eo 


igte. Diefer 
Geſchichtsroman foll den Ar . der Mietötrup: 
pen gegen Karthago und dabei das innere un 

äußere Weſen * alten puniſchen Stadt zur 

—— —— ildern, welche Aufgabe bei 
chtichten h hieruber nicht * zu —* 
it vn 3 Roman: « L’education sentimentale, his- 
toire d’un jeune homme» (2 Bde., 1869) fand 
wenig Beifall. Sein fpäterer Roman: « Tentation 
Antoine» (Bar. 1874; deutſch von Endru⸗ 
lat, Straßb. 1874), erregte durch den Realismus 
eihnung Int exeffe, enthält aber allzu viele 
er arhäol. Beihreibungen und 
abilof. Ergüfle. Ein Luſtſpiel in vier Alten, wel: 
ches 1874 erihien: «Le ——— hatte feinen 
u Beflere —— anden drei Novellen, 
5. unter dem Titel «Trois contes» (1877) 
ftarb im feiner del Eroifjet 

e 


derung des 


- 


Rouen 7. ER 1880, Sein na ener Ro⸗ 
man «Bouvard et Pecuchet» beurfundet nur ftels 
lenweiſe das kraftvolle Talent und die eindringende 
Beobadhtung feiner Werte. 

Flaumfedern oder Flaum, auch Dunen ge⸗ 
nannt, die unter den Ded edern verjtedt liegenden 

ten "Federn der Bögel; für den Handel 9— be⸗ 
—— wichtig die Dumen der Eiberente (j. d 


zu: foviel wie Fries (f. d.). 
(ital.), flötend; wird in der Nuft 


für Flageolet (j. d.) oder einen dem ähnlichen Ton 
Flauto (ital.), Flöte. gebraucht. 
ieren (lat.), gelb oder als werben; 
flaveszent, gelblich, ins Gelbliche fpie 
{ab ny, ein zur Gemeinde ezomville ( (f. db.) 
im Landkreis Met des reichsländifchen Da — 
thringen gehöriger Weiler, bei wel 
1870 ber erſte ujammenftoß der über die Mofel 
vorgedrungenen deutſchen Zweiten Armee (Prinz 
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Friedrich Karl von Preußen) mit ber nad) ber 
— von Colombey:Nouilly (j. d.) auf das 
linte Mofelufer zurüdgegangenen und im Ab: 
marſche nad Verdun begriffenen franz. Rhein: 
armee (Marjchall Bazaine) jtattfand, aus welchem 
ſich jodann die überaus blutige Schlacht von Vion: 
ville—Vlars:la:Tour (f. d.) entwidelte, Beim Auf: 
marſch des preuß. 3. Armeelorps zur Schlacht 
nahm die Korpsartillerie rechts von F. Stellung, 
nachdem die Divifion Buddenbrod die dortigen 
Höhen und das Dorf nad) ſchwerem Kampfe gegen 
die franz. Divifion Bataille erobert hatte, 

Flavigny:iur-Ozerain, Flecken im franz. De: 
part. Göte:-d’Or, Arrondijjement Semur, 15 km 
im OND,. von Semur, in 423 m Höhe auf einem 
nad drei Seiten fehr jteil abfallenden Berge ge: 
legen, welcher fi am Ozerain erhebt (der in die 
Brenne geht, einen Nebenfluß des zur Yonne flie: 
enden Armangon, aljo zum Seinebeden gehörig). 
Der Ort, weldier 925 E. zählt, hat Ruinen einer 
gegen Ende de3 6. Jahrh. gegründeten Abtei Fla- 
viniacus, Rejte alter Mauern mit zwei Thoren aus 
dem 16. Jahrh. eine in ihren ältejten Beitandteilen 
aus dem 13. Jahrh. jtammende got. Kirche mit 
einem vieredigen Glodenturm aus dem 15. Jahrh., 
Wohnhäufer aus dem 13, bis 16. Jahrh., Liqueur: 
fabrifen und Marmorbrüche, 

Flavin, ein in der Gelbfärberei angewenbetes 
Farbematerial, welches man aus dem Quercitron 
(f. d.) dadurch daritellt, daß man den darin enthal: 
tenen Farbeitoff, das Quercitrin, mit verdünnten 
Säuren kocht, wo fid) ein citrongelbes Pulver, das 
Quercetin, abjcheivet, welches ungereinigt als F. 
im Handel vorlommt. Es befigt die 15—20fade 
Färbekraft der Rinde. 

Flavius, ein Name, der im Altertum von vers 
ſchiedenen Samilien in Rom und ſonſt in Jtalien 
geführt wurde. Am berühmteften iſt F. Beipaltanus 
der 69 v. Chr. Hailer wurde. (S. Veſpaſ ian.) 
Aus republitaniicher Zeit find folgende bervorzu: 
heben: Gnäus F., Schreiber des Appius Claus: 
dius Cäcus, und troß feines geringen Herlommens 
304 v. Chr. Üdil, veröffentlichte ein Verzeichnis 
der «Fasti» und der jog. «Legis actiones», 

Gajus F. Fimbria, einer der eifrigiten Teil: 
nehmer an den Greuelthaten des Marius, begleitete 
86 v. Chr. den friegsunerfahrenen Konful Lucius 
Valerius Flaccus, welcher in den Drient ging, um 
an Sullas Stelle den Oberbefehl im Kriege gegen 
Mithrivates zu übernehmen. Da e3 nun aber 
Flaccus weder gelang, Sulla die Armee abzuneh— 
men, nod ich die Achtung und Anhänglichkeit der 
von ihm mitgeführten Armee zu erwerben, jo juchte 
F. durch demagogifche Mittel die Unzufriedenheit 
der Truppen zu jteigern und für fich zu gewinnen, 
63 fam zur Empörung, Flaccus wurde ermordet 
und Fimbria zum Feldherrn gewählt. Gr befiegte 
den jüngern Mithrivates, zwang den König jelbit 
zur Flucht und würde ihn in Bitane, einer Hafen: 
itadt bei Bergamum, in feine Gewalt gebracht ba: 
ben, hätte nicht Zucullus, der unter Sulla eine 
dlotte befehligte, dem Marianer die Mitwirkung 
verjagt. Sulla trat hierauf mit Mithridates in 
Unterhandlung, ging 84 v. Chr. zum perjönlichen 
Abſchluß des Friedens von Europa nad) Afıen bin: 
über und 309 dann auf das Heer des F. zu, auf das 
er unfern von Pergamum bei Thyatira traf. Seht 
verließen die Eoldaten des F. ihren Führer und 
dieſer ermordete fich in Pergamum (84 v. Chr). 


Flavignysfur-Dzerain — Fledhe 


Flavius (oder wahrſcheinlich Flavus, d. h. der 
Blonde), ein cherusliſcher Füritenjohn, Bruder des 
großen Armin, der wie diejer in den kaiferl. Heeres: 
dienjt getreten war, aber aber an der Erhebung 
gegen Barus nicht teilnahm, fondern den Römern 
treu blieb. Zwiſchen ihm und Armin fand im J. 
16 n. Chr. kurz vor der Schladht des Germanicus 
an der MWefer auf der Ebene Idiſiaviſo ein hödjit 
erbitterte® Zuſammentreffen ftatt. Gin Sohn des 
3. und der Tochter des kattiſchen Fürſten Natumer, 
mit Namen Italicus, wurde im %. 47 n. Chr. 
von Rom zu den Cherusfern ald König berufen; 
doc) fachte Diefe Ernennung den unter den Cherus- 
fern tobenden innern Hader nur noch mehr an. 

lavius Veſpaſianus (Titus), rön. Kaiſer, 
ſ. Titus Flavius Veſpaſianus. 

Flavius Veſpaſianus, röm. Kaiſer, ſ. Be: 
ſpaſianus. 

Flaxman (Yohn), engl. Zeichner und Bild 
bauer, geb. 6. Juli 1755 zu Work, befucdhte vom 
15. Jahre an die königl. Akademie, die er aber bald 
wieder verließ. Er —— ſich 1782 mit Anna 
Denman, die ben wohlthätigiten Einfluß auf feine 
Studien gewann. Bon ihr begleitet, ging er 1787 
nad Italien, wo er nad und nad in Nom die 
Aufmerkjamteit aller Kunſtfreunde auf fich zog. 
Noch mehr war dies der Fall nad feiner Nüdkebr 
nad) London 1794, wo er 1810 Mitglied der könig!. 
Alademie und Profefior der Bildhauerkunſt an der: 
jelben wurde, Im J. 1820 verlor er feine Gattin 
dur den Tod; er ſelbſt jtarb 9. Dez. 1826. Am 
berühmteiten find jeine Umrifje zu Homers Odyſſee 

Rom 1793) und Ilias (Lond. 1795); ferner die 
eihnungen zu Dante und die Blätter zu Aichylus. 
Seine Arbeiten wurden in Deutjichland, namentlic) 
dur Riepenhaujen, Schnorr u. a., wie in Franl— 
reich («Oeuvres completes», Par. 1832) wieder: 
holt. In manchen feiner Arbeiten zeigt ſich eine 
überrafdhende Größe der Kompoſition und ein rei: 
ner, edler Stil, Er war einer der erſten von denen, 
die nad Windelmanns Vorgang in den Geijt der 
antifen Kunſt einzubringen juchten, im Gegenſat 
u der falihen Klaifizität, weldhe die Zeit be: 
errſchte. Beſonders batte ihn das damals er: 
wachende Studium der Vajenbilder und der pom: 
pejaniihen Wandgemälde von der weichlihen Pia: 
nier feiner Vorgänger auf jtrenge Einfachheit, aller: 
dings nicht jelten auch bis zur lomiſch wirtenden 
Nüchternheit zurüdgeführt, wie namentlich die a’ 
feltierte Ascetil feiner Dante:Nompojitionen be: 
weilt. Seine ſechs Bitten fowie Ugolino haben 
auch in Deutichland Popularität erlangt. Bon 
feinen plajtiihen Werlen find in England bejon: 
der3 befannt das Basrelief zum Andenfen des 
Dichters Collin in der Kirde zu Chicheſter, das 
Denlmal des Lord Mansfield und das der Familie 
Baring zu Michelvever in Hampibire, Kiel ber 
wundert wurde jein Modell zu dem Schilde des 
Adilles nad dem 18. Buche der Ilias. Das Dri: 
ginal, in Bold getrieben, bejaß König Georg V. von 
Hannover. Bon feinen .kunittheoretiihen Schriften 
find feine «Lectures on sculpture» (Pond. 1829: 
neue Ausg. 1838) befonders zu erwähnen. , 

Flebile (ital.), mufifaliihe Vortragsbezeid: 
nung: Eäglich, weinerlich, 

Fleche (La), Hauptitabt eines Arrondiſſements 
im franz. Depart. Sarthe (ehemald im Gouverne: 
ment Anjou), 39 km im SSW. von Le Mans, am 
rechten Ufer de3 Loir in 32 m Höhe über dem 
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Meere, in einem ſchönen Thale gelegen und im gans 
n gut gebaut, ift Station der Linie Aubigne:2a 
Fleche: La Suze der Drleansbahn, welche hier nad) 
Sable eg Sik eines Tribunal erfter In: 
ftanz, einer derbaufammer und einer 1764 ge: 
ndeten Militärichule (Prytanée militaire). Die: 
elbe befindet ji in Dem 1607 von Heinrich IV. be: 
gonnenen, von einem berrlihen Park umgebenen 
großen Sefuitencollege, mit einer Bibliothel von 
20000 Bänden nebſt geihäkten Gemälden und 
450 Eleven. Die Stadt befist in der St. Thomas: 
lirche ein jtattlihes Gebäude, außerdem ein Thea: 
ter, eine Wafjerleitung, eine 1857 enthüllte Bronze: 
ftatue Heinrich IV., ein Gefängnis, ein Bei 
und die Reſte einer alten Burg... Sie zählt 1876 
7468 (ald Gemeinde mit Ste.-Colombe auf dem 
linten Ufer 9405) E., welche Gemüje, Wein, Obſt 
und Getreide bauen und Schlachtvieh ae na⸗ 
mentlich auch junge Hühner, das fog. a 
nel. Außerdem wird Fabrikation in Bapier, Leder, 
Sterzen, Öl, Brettern, Handſchuhen, Strumpfs 
waren ıc. und ein lebhafter Handel betrieben. 

Der Drt (zur Karolingerzeit Flechia im Pagus 
Andegavensis) hatte früber wu Herren ren 
im 14. ya: dem Hauje Alencon und fie 1513 
an das Haus Bourbon, Sein deſſen Lieb: 
lingsaufenthalt hier war, —* igte, vergrößerte 
und verſchonerte denſelben. Das gen dieſes Kö: 
nigs, fowie das der Maria von Medici, war in 
ber Kapelle ‚bed, N scher beigefeht, wo 
e3 1793 mit diejer verbrannt wurde, Aus dem 
lan ge Zeit berühmten Kollegium gingen Descartes, 
Pranz; Gugen von Savoyen, der Jeſuitenfeind 
Ba Squier, der Ajtronom Picard und andere bes 
deustende Männer bervor. Im Bendeefriege hatte 
die Stadt viel zu leiden. Am 8, Dez. 1793 wur: 
dere bei F. die Noyalijten von den Republika— 
nern unter Weſtermann geſchlagen. Bal. * 
«Histoire de la F. et de ses seigneurs» (3 Bde, 
—— Esyrit) ichneter franz. Ka 

er (Göprit), ausgezeichneter franz. Kan: 

zelredner und Schriftiteller, ge 10. Juni 1632 zu 
ring in der Grafidaft aiſſin, trat in den 

rden ber hrijtl. Lehre, war dann Lehrer der Rhe⸗ 
torik in Narbonne, ging 1659 nad) Paris, wo er 
bald als Stanzelredner großen Ruf erlangte und 
mit den Schöngeiltern des Hötel de Rambouillet 
viel verehrte. In feinen Leihenreden auf Mons 
taufier und Turenne lieferte er zwei Meifterwerte, 
Gr wurde 1673 Mitglied der Akademie, erbielt 
1687 da3 Bistum Nimes und ftarb zu Montpellier 
16. Febr. 1710, In Nimes gründete F. die Alas 
demie. Außer jez « Oraisons funebres» (Par. 
1681; neue Aufl., Bar. 1842) find feine « Histoire 
de Theodose le Grand» (Bar. 1679), «Histoire du 
cardinal Ximenes» (2 Bde., Bar. 1693 u. öfter; 
deutjch von Friß, Würzb. 1828) und feine « Pan- 
gyriques des saints» (Var. 1690; 3 Bde., 1739) zu 
erwähnen. Geine Dichtungen in franz. und lat. 
Sprache find enthalten in den «ODeuvres posthumes» 
(Par. 1712). Seine «Deuvres completes» erjchienen 
" zu Nimes (10 Bde., 1782). Wenn F. in feinen Lei: 
chenreden Bofjuet vielleicht an Korrektheit bes Stils 
übertrifft, fo fteht er dieſem an Fülle der Gedanten 
fowie an binrei famleit bei weitem 
nad. Vgl. Delacroir, «Histoire de F., &vöque de 
Nimes» (Bar, 1865), und Fabre, «La jeunesse 
de F.» (2 Bbe., 1882), 

Flechien, J Sehnen. 
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Flechtarbeit (ftz. ouvrage tress6, ouvrage cor- 
donne, ouvrage natt&; engl. twisted work, plaited 
work), f. Flechten. 

Flechte, eine nur vom Laien gebrauchte Bes 
geihnung für alle ſchuppigen oder Kruſten bilden: 

en Hautausſchläge. Dahin gehören vor allen bie 
Pioriafis oder —— die Kleienflechte 
oder Bäckerkrähe Eleienförmige ———— auf 
verdickter, geröteter, juckender Haut) und der Lichen 
oder die Knötchenflechte (Heine, meiſt in nd 
ftehende Knötchen, bie fh abihuppen); ferner 
Prurigo oder die judende F. (zerftreute, flache, 
beftig judende Knötchen, die ein Tröpfchen Flüffig: 
leit enthalten), das Etzema oder die näſſende 
(die entzündete, judende Haut ſcheidet eine wäſſe— 
tige Flüffigkeit ab, melde zu ſchuppenförmigen 
Kruften eintrodnet), ber Herpes oder die Bläschen: 
flebte (gruppenmweife ftehende, zu ander ein: 
trodnende Bläschen), der Lupus oder die —— 
F. (Hautknötchen und Entzündungen der Haut, 
welche ineinander übergehen, die Haut völlig zer: 
ftören und unaufhaltiam um ſich greifen) und die 
Rupia (Rhypia) oder die Schmußflechte (große, 
einzelne, flache Blafen, deren eiteriger und blutiger 
Inhalt zu diden, feſten Borken eintrodnet). Manche 
diefer Ausichläge find erblich, andere entitehen in» 
folge von Hautreizen, noch andere find ſyphilitiſchen 
Urſprungs; von andern wieder find die Urſa 
unbefannt. (S. Hautkrankheiten.) 

Flechten (Lichönes) nennt man in der Bo: 
tanık eine Gruppe eigentümlicher pilzäbnlicher Ge— 
wächſe, die jedoch keine Individuen darftellen, fon: 
dern als Nejultat einer merkwürdigen, teils —— 
biotiſchen, teils paraſitiſchen Vereinigung re jen 
und * zu betrachten find, Diejenigen Pilze 
welche hierbei in Betracht fommen, gehören at 
ſämtlich zur Abteilung der Schlaudpilze oder Ns: 
compceten (f. d.), nur wenige Fälle find belannt, in 
denen Bafidiomyceten (f. d.) parafitifch auf Algen 
leben und dadurch an der Bildung gewiljer F. teil- 
nehmen. Die Algen, auf denen die Pilze leben, ge: 
hören den beiden Abteilungen der Cyanophyceen 
und der Chloropbyceen an. (5. Algen.) 

Früher bielt man die F. für felbitändige frypto- 
gamiſche Pflanzen und ftellte fie ala befondere 
Gruppe meift zwischen Pilze und Algen; jekt, nad: 
dem man den wahren Sadyverhalt tennt, muß man 
die F. den Bilzen zurechnen, da die charakteriftiiche 
Form ihrer einzelnen Arten in den meijten Fällen 
ausſchließlich durch die betreffenden Pilze bedingt 
wird, nicht aber von den nur als Nährpflanzen für 
jene dienenden Algen, Wie alle echten Paraſiten, 
kommen auch die flechtenbildenden Pilze * ohne 
die für fie notwendigen Nährpflanzen fort, die letz⸗ 
tern dagegen, aljo hier Arten der genannten Algen: 
abteilungen, können ſich vollitändig normal ent: 
wideln, wenn fie von den auf ihnen Namaropenden 
Pilzen befreit werden. 

Die ſyſtematiſche Gruppierung der F. beruht auf 
ber großen Mannigfaltigteit in der Ausbildung des 
vegetativen Teils, des jog. Thallus, ſowie auch 
auf den Verichiedenheiten in der Form der Frucht: 
förper, der jog. Apotbecien. Man kennt im gan- 
zen etwa 1500 Arten, die über bie ganze Erbe ver- 
breitet find, hauptſächlich aber in der nördl. kalten 
Zone zu reichlicher Entwidelung gelangen und bier 
einen großen Teilder ganzen Vegetation ausmachen; 
das lektere gilt auch Ei jene Hodhgebirgsregionen, 
die in ihren klimatiſchen Verhältniſſen mit ben 
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Polargegenden imwefentlichen übereinftimmen. Die | den einzelnen Nostoc-Zellreihen zahlreihe Pilz 
Zahl der in Europa wachjenden iſt etwa 600, Früher fäden vorfinden, 
teilte man fie meift nad) der äußern Form ein, im | Die Fortpflanzung ber F. lann ihrer eigentüm:- 
dem man ae Gruppen aufitellte: Straud: —— — halber eine zweifache 
flechten, es — meiſt — * * Einmal kann durch Frultiſilation des flechtenbi 
zweigt; Sau —— lechten, Fi —* —— unter geeigneten Bedingungen eine For! 
—5 * * —— ru — anzung erfolgen und zweitens vermag die 
(Fi ), Thallus nur als Eruftenförmiger iger A ährpflanze dienende Alge zur Bermebrung der 
— 24 Gallertflechten, Thallus | F, beizutragen. Die Fruchtloͤrper des Bilzes unter: 
im sg ai Zuftande bäutig, im feuchten Zultande | jcheiden ih in feinen weſentlichen von 
gallertartig aufgequollen. Der eigentümlichen Orga: | denen anderer Pilze, die nicht mit —* uſammen⸗ 
niſation ber F. entſprechender iſt es, wenn man | leben, Es find meiſt teller⸗ſchüſſel — oder 
dieſelben nach den Pilzen einteilt, die an der Bil: | Irugförmige Gebilde, in denen die Entwidelung 
dung derielben teilnehmen, Es find dies in den u Sporenihläuhen und Barapbyfen beider See 
allermeiiten Fällen Ascomyceten, und zwar aus aus den — die Sporen treten 
den beiden Abteilungen der Discomyceten und By: | aus den Schläuden aus umd lönnen nunmehr einen 
renomyceten (j. AScompceten); demnad kann | Keimjclaud) er aber die Weiteren 
man bei den 5. folhe unterjcheiden, deren Apo: | diejes — unterbleibt nach den bi 
thecien becher: oder ſcheibenartig entwidelt find und | angeitellten Berfuchen en wenn: nicht 
dem Thallus aufjisen, und folhe, bei denen bie ne lichleit gegeben wird, daß d : teimende —* 


ande cien die Form von tapfels oder ajchenförmis: erbindung mit einer zur Ernährung 
h 3 ge treten fan. Nur bei wenigen F., 22 bei den 


n — haben und dem Thallus 
And. Die erftern bezeichnet man als Lichenes | Graphideen (f. d.), hat man — da fich an- 

gymnocarpi, die leßtern al L. angiocarpi. Hierzu | fangs feine Gonidien im I Thallus und 
lämen 100 eine dritte Abteilung diejenigen daß erſt in einer jpätern Sehenäperiode —— von 
bei denen nach neuern Unterſuchungen die Hlechten: dem Pilze umſponnen werden; erſt in —— Sta: 
dium kann man von einem Flech 


bildenden Pilze nicht zur Gruppe der Ascomyceten, tenthallus bei 
** zu der der Baſidiomyceten gehören. Graphideen (Fig. 3) ſprechen, —— 
dieſelben als normale Ascomyceten betrachten. 


In der äußern Form des Thallus ſind, wie aus 
dem bereit3 Gejagten hervor * zahireiche Ver⸗Die Apothecien ſtehen bei den gyninocarpen 
ſchiedenheiten vor ung nicht jo in ber innern | ftets auf der Oberieite, wenn der Thallus 
Organiſation derjelben: hier finden ſich bei allen ; 

wejentlid, diejelben Verbhältniffe; der Thallus it 
immer zufammtengejeht aus vielfach verſchlungenen, 
meijt dicht miteinander verflochtenen Pilzhyphen 
und grünen, gewöhnlich ku ugeligen Zellen, die den als 
— dienenden Algen angehören, Man 
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finden fie ji an den Rändern oder —* 

der Verzweigungen, bei einigen Arten ſtehen fie auf 
bejonders ausgebildeten Zweigen, j I} —— 
fo bei der Gattung Cladonia (Fi „0 
bei andern jtehen fie auf Meine ücden, wie 

der Gattung myces (Fig. 8 
jedoch ſihen die Ypothecien direkt Fe 
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bezeichnet diefe grünen Zellen ald Gonidien, Da 
biejelben ftet3 von den Bilzfäden umgeben werben, 
fo jehen die F. im trodenen Zuftande, weil immer 
Luft zwiiden den einzelnen Hyphen vorhanden ift, 
fait nie grün aus, 5* er weiß, arau oder 
—— isch fie ur st jo wird die Luft 
aus dem echt durch Au 5 2 der Hyphen 
—— * es ſchimmert dann meiſt das Grün 
der Gonidien durch die ilzfaden hindurch. 

Bei der größern Zahl der F. iſt jedoch die Ver: 
teilung der Hypben und Sonidien im Thallus nicht 
gleihmäßig, jondern die letern treten nur in einer 
geilen Schicht auf, wo fie zwiſchen loder mitein: 
ander verflochtenen — liegen; dieſe Schicht 
nennt man Gonidienſchicht oder onimifche Schicht, 
und den Thallus, der auf diefe Weiſe gebaut ift, be: 
zeichnet man ala beteromeren Thallus, Sind da: 
geoen die Gonidien gleihmäßig durch den ganzen | bezeichnet hat und bie, bie mit bon 

hallus verbreitet, jo Ipricht man von einen homdo: weinen Aber 
gr Thallus, Einen beteromeren Thallus befipen | wejentl 

die Einud, Laub: und Kruftenflechten, einen ho: || 

möomeren dagegen die Gallertflechten. In dem (eh: 
tern Falle wird die äußere Form mehr durch di 

Alge als dur den Bil; bedingt, indem bier bie. ‚di 
Hypben des letztern eigentlich nur in den Gewebe: 
lörper der Alge eindringen, wie bei der Gattung 
Ephebe aus der Abteilung * Byſſaceen (f. Gal⸗thecien nicht weit 
—82— wo die F ie fadenförmige 
Geſtalt der vom Bilz —— Alge noch be⸗ 
ſiht, ober in einer Kolonie von Algen vegetieren, 
wie bei der ——— wo ſich in den gal⸗ 
— Maſſen der Nostoc- Kolonien 22 
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; b Verrusans rupestiis. 2, Pertusariu vommunis. 3. Graplis seripta. 4. Lecanora subfusea. 5. Parmelia 

parietina. 6. Cladonia pleurota. 7. Cetraria islandiea. 8. Baeomyces roseus. 9. Cladonia vertieillata, 

10. Usnea longissima. 11. Evernia furfurscen. 12. Usnea barbata. 13. Cladonia pyxidata. 14. Cladonia 
rangiferina. 15. Peltigera eanina. 16. Stieta pulmonacen. 
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matien anlegen und dadurch eine Befruchtung be: 
wirfen, al3 deren Beine die Entwidelung der Sipo: | 
thecien "und der in n zur Ausbildung gelangen: | a 


den Face m ofporen) und wäre, 
ei allen 5. erfolgt die ienbildung aus: 
— durch die — Pilze, die Go: 


nidien beteiligen ſich niemals —— es 2 * 
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— — —— und Felſen, rn 


Pine erflärt ſich da 
das ungemein äufige Br von — an 
Orten. Un —— fen ſtellen fie die er⸗ 
ten nf nfänge pflengli n3 dar, Die Befefti: 


dem trat, d 
ger geſchie — ng Gut enien —* 


die Apothecien nur als Fruchtlörper der zuſammengeſetzte ine e Gebilde, is 
betrachten. Die Algen tragen ng. - Napn —*— - fih in feine Riffe ** U: N: 
erwähnt, ebenfalls zur ———— rã dieſelben auch Aufnahme 2 
in einer andern Weiſe. Die Gonidien —— Nah tofen —— —52* 

nãmlich —— ſich zu teilen; da num durch | aber als * nlich — — 


raſch aufeinander folgende Teilungen derjelben, wo: | fah 


bei die neugebildeten Zellen von einem dichten Hy: 
phengeflecht umiponnen werden, rag fig die fie um: 
aebende Rindenſchicht zerrifien oh A treten die 
einzelnen Gonidien mit ihren U mbhüllunge en von 
Bilzfäden als ein feines Pulver aus dem Thallus 
hervor. Diejelben können nunmehr zu Gruppen 
vereinigt oder auch Engeln weiter wachen, wodurd) 
ein neuer Flechtenthallus gebildet wird, Man be: 
zeichnet diefen Vorgang ald Soredienbildung 
und nennt die einzelnen Gonidien mit den er ums 
ipinnenden Pilzhyphen Soredien. Bei — vn. 
tritt diefe Sore ne ungemein haufig an 
fodaß der Ze Ihallus zu einer pulverigen ajie 
wird, Man hat früher ſolche 
Soredien unter befondere Gattungen vereinigt, fo 
unter den Namen Variolaria, Lepra, Pulveraria 
u. a., da fie ein ganz anderes Ausichen haben wie 
die übrigen 3 und auch feine Apothecien bilden. 
Sie lönnen den verſchiedenſten 
gehören, die Bildung derſelben wird begünſtigt —— 
einen ſchattigen Standort. An manchen Stellen 
den dieſe Soredien —— — e oder graue 
liberzüge an [swänden e Baumftämmen, Die 
Vermehrung der F — eteromerem Thallus ge⸗ 
Sieht —— ich größtenteils durch Erbin 
* ung, ſeltener durch Bereinigung ber aus den 
ag m —— Sporen mit Algen; bei 
win llertflechten da Er erfolgt bie Fortpflan 
zung wohl iu Giehlie auf die lehtere Weiſe. Die 
Tünjtliche Bermehrung der F., d.h. die Ausſaat von 
zugehörigen igen, iſt ſchon bei 


Sporen auf die 
verſucht wor: 


mehrern — — gg 
den und hat aud in bat pr Bildung von 
normal entwidelten 5. — s iſt dies gerade 
der beſte Beweis dafür, daß die F. feine ſelbſtändi— 
sen Pflanzen, fondern die Folge eines eigentünts 
lihen PBarafitismus von len auf Algen find, 
Gegenwärtig wird biefe 
Bolanilern als zweifellos richtig anerlannt; die: 
felbe wurde von Schwendener auf Grund genauer 
anatom. Unterſuchungen des Flechtenthallus zuerit 
aufgejtellt und fpäter von Bornet, Stahl u. a, er: 
perimentell bejtätigt. Die neuerdings von dem ital. 
Botaniker Mattivols näher unterfuchten ten: 
** * Cora und Rhipidonema beweijen, daß 
nicht bloß Ascomyceten, Jondern auch Bafidiomp: 
ceten ala ectenbilbenbe Pilze auftreten fünnen. 
Die \ —— F en, die in den F. als Gonidien 
€ 


ſich finden x verjchiedenartige. Bei den 
meiften Laube und Stau ten: ge ören fie der 
ei den meilten Gal⸗ 


— der ug an 
tfledhten dagegen den Noltoraceen. Ana 
können nod Algen aus den Familien der Tr 
tieen, Scytonemeen, Confervareen, Ch 
ESirojiphoneen, Coleochae eochaeteen u. a. ala Genie 
auftreten. Ta viele dee genannten Algen eine jehr 


nbäufungen von | men 


tenarten ans | $., 


nficht wohl von allen | Induſtri 


ten Selen treten nad ne 
ven wenn dieje verwittert und zu Hu⸗ 
mus erfallen find, fommen Laub⸗ und —*—* 
flechten an ihre Stelle, und jo wird allmählich ein 
ärlere Humusſchicht gebildet, auf der ieh 
ooje und au —* nu gedeihen können. 
Übrigens tommen die we verſchiedenarti 
en Standorten vor, au der —** Erde, auf Fe 
en, an Baumſtämmen, auf alten Schindeldächern, 
au alten Balken, an Zäunen u. = w,, aber ftet3 nur 
auf den Lande; mi aller wach ende F. lennt man 
nicht, nur u an Stellen vo * die 
weilen von aſſer überdedt werden. An faul ai 

—— finden hi kt keine 8. An —* 
ib e mh Dies mei Ur t * fi 

e n am ten der 

Ba Ei furfuracea . Dr ww. si, 
te bildende 


In böhern Gebirgen fin 
nicht jelten eine 2—3 mi And 

Usnea longissima (Fig 10). Einige Arten 
treten faft in allen Zeilen & ben alfo 
eine fosmopolit. Berbreitung, fo 3. ‚ 
subfusca (Fig. 4), Usnea barbata (Fig. 12), Cla- 
donia rangiferina (Fig. 14). ww . werben 
als 2** Pflanzen —*2* 0 * 
das ſoq. Jsl —— Moos, 
dica (Fig. 7), an ben in den —— 
ein wichtiges —— ex für die Nenntiere, wie die 
Nenntierflechte, Cladonia rangiferina wieber an: 
dere können auch den dien als die: 
nen, wie die fog. Mannaf * * allia 
esculenta, er enthalt lic einen 
dem — de ihen S toff, Fler htenkärte 

u Flechten⸗ 
t 


oder auch Li —— d.) 
(ten viele —RXx— Stoffe, fi 
e Berbin: 
Bereitung 


äuren, —* —* ebhaft —— ne Bar 


von —— wie — u. a. in der 

* fen ra u ——— 
n der jo 

hören jämtlid; dem Tertiär ** der vraun⸗ 


e der Wetterau hat man eine Sem gut = 
alten, — ähnliche Ray mit Apo 
An den — foſſilen F., die teils dm 
ur teil3 den Kruſtenflechten angehören, 
feine Apothecien den worden. 
gitteratur. endener, «Inte ngen 
en Mn on. a 
tli otanil» u, 5 
der elb —— echten» Are 2p3. 
« ol 
—— F. —* — —— —* Bor⸗ 


«Recherches sur les gonidies des lichens» (in 
den «Annales des sciences naturelles», (Bd. 17, 
Bar. —* 5* «Beiträge zur Entwidelun 
geſchi SBeſie 1877, un ur 

rein ae ierte f fin Buben 
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«Lichenographia europaea reformata» (Lund 
1831); Körber, «Systema Lichenum Germaniae» 
(Breöl. 1855); derjelbe, «Parerga Lichenologica» 
(Ergänzung zum vorigen Werte, 5 Lign., Brest. 
1859—65); Stylander. «Synopsis methodica Li- 
chenum» (Par. 1858 — 59); Strempelhuber, «Ges 
fchichte und Litteratur der Yichenologie» (3 Bde., 
Münd. 1867—72). [bei Tieren. 
lechten bei Haustieren, f. Hautausſchläge 
lechten (frz. tresser, cordonner, natter; engl. 
twisting, plaiting), eine Arbeit, Die meijt aus freier 
Hand, gewöhnlich mit kurzen, biegjamen, band: 
oder rutenförmigen Materialien, wie gejpaltenes 
Stroh, geipaltene oder ganze Weidenruten, Oräjer 
u. f. w. ausgeführt wird. Über Strobhut: und 
Korbfledterei f. die betreffenden Artikel. Auch 
Haare, Draht und Geſpinſte finden Verwendung 
zum F. Das Klöppeln der Spiben iſt eine dem F. 
verwandte Operation. Manche Schnüre (Haar: 
fchnüre, Peitſchenſchnure 2c.) werden ebenfalls durch 
F. —— doch bedient man ſich hierbei mit Bor: 
teil der Rundichnur: oder —— (1. d.). 
tengrind, ſoviel wie Kopfgrind (ſ. d.). 
lechtengrün oder Thallochlor bat man 
den grünen Farbſtoff der Flechten genannt, weil 
man einige Verichiedenheiten zwiſchen dieſem und 
dem Chlorophyll (f. d.) der übrigen Pflanzen be: 
obachtet zu haben glaubte. Bei dem Wenigen, 
weldes wir bislang über den einen wie über den 
andern Farbſtoff wifien, ericheint eine derartige 
Spezialifierung zum mindeſten 6 
lechtenrot iſt identiſch mit Orcein (ſ. d.). 
lechtenſäure, veralteter Name für Fumar— 
fäure (ſ. d.). Außerdem faßt man aber auch mit 
diefem Sammelnamen die jämtlichen in Flechten 
vorlommenden organischen Säuren, wie Erythrin— 
fäure, DOrjelljäure, Bulpinfäure u, a., zuſammen. 
Flechtenftärfe oder Lichenin iſt der in hei— 
bem Wafler quellende, beim Erkalten gallertartig 
eritarrende Teil des Isländiſchen Moofes (j. d.). 
Es bat gleihe Zufammenjegung wie die gemwöhn: 
lie Stärfe, unterjcheidet ſich von dieſer aber da: 
durch, daß e3 nie in Körnern auftritt und durch 
Jodloſung gelb bis braun gefärbt wird. 
8 tmafchine, ſ. Kloͤppelmaſchine. 
lechtwerke find Vorrichtungen zum Schußtze 
von Erdboöſchungen an Deichen, Dämmen, Ein: 
ſchnitten u. ſ. w., welche aus reihenweije in den Bo: 
den geichlagenen Pilöden beitehen, zwiichen welchen 
Reiſer geflochten werden. In vielen Fällen wählt 
man für Pflöde und Reiſer auswuchsfähige Holz 
arten, welche im Boden Wurzel er und damit 
den Beitand ber Böſchung fichern. Sie verhindern 
das Abbrödeln des Erdreichs, mildern die Kraft 
bes herabitrömenden Waflers, an Ufern mähigen 
fie die verderbliche Cinwirkung des Wellenichlags. 
Vielfach find F. auch in Betten von Wildbächen zur 
Ausführung gelangt, um das Gerölle in den obern 
Zeilen berjelben zurüdzubalten, die Intenſität des 
nieberftürzenden Waſſers teilweife zu vernichten. 
So bat man in der etwa 25 m tiefen Niederurner: 
Runs durch fechs bis acht Flechtzaunanlagen, die 
man fuccejjive je nad erfolgter Ausfüllung über: 
einander anlegte, Ausfüllungen von 10 m Höhe zu 
Stande gebracht, — Bei Flußbauten dienen ha 
häufig als Salitfänge: e3 find dies Anlagen, 
welde die Aufgabe haben, an zu verlandenden 
Stellen das Waſſer zu berubigen und zum Fallen: 
laſſen feiner Sintftoffe zu nötigen, 


i 


Flechten (bei Haustieren) — Fled (Joh. Friedr. Ferd.) 


In der Arditeltur werden unter F. neflecht: 
artige Ornamente verjtanden, welde die Cäulen- 
bajen ber griedh., die Frieſe der röm. Baukunſt 
ihmüden und zu gleichem Zwede fih an Bauten 
normann. und roman. Stils wiederfinden, 

Fleck (Eduard), geb. 5. Sept. 1804 zu Pförten 
in der Niederlaufit, fubiente die Rechtswiſſenſchaft, 
wurde 1826 Ausfultator im preuß. Staatsdienit, 
dann Gerichtsaflelior und Garniſonsauditeur zu 
eg ige 1835 Mitglied des Generalauditorats 
u Berlin. Im J. 1857 wurde er Generalauditcur 

er preuß. Armee und ftarb 8, April 1879. An 
ber Bearbeitung der preuß. Militärgefebe in 
hervorragender Weiſe beteiligt und Lehrer des 
Militärrechts an der Niriegsatademie zu Berlin, 
auch parlamentarifch vielfadh thätig, hat er eine 
einflußreiche Wirkjamteit geübt. Er fehte Die von 
Friccius begonnene «Preuß. Militärgeießfamm: 
lung» fort (7 Bde., Berl. 1856— 67; Bd. 6 u. 7 
find von F. bejorgt) und veröffentlichte: «Die Ber: 
ordnungen über die Chrengerichte im preuß. Heere» 
(2. Aufl., Berl. 1858), «Grläuterungen zu ben 
Nriegsartifeln für das preuß. Heer» (2. Aufl., 
Berl. 1850), a Kommentar über das Strafgeich- 
buch für das preuf. Heer» (2 Tle., neue Ausg., 
Berl. 1869— 70), a Preuß, Militäritrafgerichtsord: 
nung» (Berl. 1873), « Militärjtrafgejepbuch für das 
Deutiche Reich» (Berl. 1875). 

leck (ob. Friedr. Ferd.), einer der aufgezeic- 

netiten deutihen Schauspieler, geb. zu Breslau 
10. Juni 1757, bejog nad) dem Willen jeines Va— 
ters, der Selretär beim Magiſtrat war, 1776 die 
Univerfität zu Halle, um Theologie zu ftudieren, 
entichloß fi aber, als während der Univerfitäts: 
jahre durch deſſen Tod die Unterftükung vom 
Haufe aufbörte, Schaufpieler au werden, trat zu: 
erjt am 20. Juni 1777 als Kreuzer («Die abaedanl: 
ten Offiziers⸗) bei der Bondiniichen Gejellichaft in 
Leipzig auf, wo feine treiflidhen Anlagen jogleich be 
merkt und mit Beifall begrüßt wurden, und ging 
1779 zu Adermann und Schröder nad Hambura, 
wo er neben Schröder feinen Ruf begründete, An 
Berlin fand er 1783 als Gaft jo ausgezeichneten 
Beifall, daß er bei der Döbbelinfchen Gejellichait 
blieb und 1786 bei der zum Nationaltheater erbo: 
benen berliner Bühne angeftellt wurde. Seit 
1790 Regiſſeur, nahm er ſpäter bei der fortwäb- 
renden Kränklichleit des Profeſſors Engel vielfach 
teil an der Direktion, Für die Charaktere und das 
Pathos Shaljpeares war. er wie geibaffen. In 
mandyen Rollen, 3. B. als Lear, mag er an poc: 
tiicher Auffaſſung dadn Schröder übertroffen haben. 
Gbenio war er als Shylod, Göb, Otto von Wittels- 
bad, Tancred, Eſſex, Ethelwolf, Infant Don Pedro 
in «Ines de Gajtro» u. ſ. w. bedeutend. Auch in 
bürgerlihen Charakteren, wie fie in Ifflandſchen 
und Kobebueihen Stüden auftreten, war er in 
höchſtem Grade ausgezeichnet, F. ftarb zu Berlin 
20. Dez. 1801. Auf — Tod wurde eine von 
Abrahamſon gefertigte Medaille geprägt. Seine 
Gattin Sophie Luije — bl, geh. 
5. Juni 1777 zu Berlin, b ütierte am National: 
theater dafelbit 9. Juni 1792, heiratete 9. Ang. 
1793 F., und 8. März 1807 den Kammermufitus 
Schröd, verabjchiebete fih von der Bühne 35. Dft. 
1842 und ftarb 16. Oft. 1846 in Prenzlau. 
wurde duch F. zu einer durch blswabrbeit, 
Innigleit und Grazie wirlenden Künitlerin gebildet. 

uch zwei Töchter 5.8, von benen bie ältefte, 


Fleck (Konrad) — Flecktyphus 


Friederike (geft. 1824), ſich mit Unzer, die andere 
rait Gubitz in Berlin verheiratete, wurden von ihm 
zu tüchtigen Schaufpielerinnen gebildet, 

Fled Konrad), deuticher Dichter des 13, Jahrh., 
aus einem fchwäb, Miniiterialengefchleht, verfaßte 
um 1211 nad einer franzöfischen noch erhaltenen 
Fein al3 deren Verfaſſer er Ruprecht von 
Orbent bezeichnet, eine Bearbeitung der 45* 
Sage von Ei und Blandeflor (1. d.). F. hat 
fich hauptſächlich an feinem Yandamann Hartmann 
von Aue, aber auch an Gottfried von Straßbur 

eſchult; jenem fteht er nahe in gemütlicher Erfaf: 
Her des Stojjs, während er an diefen allerdings 
in feiner Weiſe heranreicht. Außerdem verfahte 
er nad) dem «Cliget» des Chreftien de Troyes jei: 
nen «Clies», einen Stoff aus der Artusfage; doch 
kennt man diefes Gedicht nur aus der Grwähnung 
bei Nudolf von Ems, der des Dichters mit Aus: 
zeichnung gedentt. »Flor und Blandeflor» wurde 
herausgegeben von E. Sommer (Quedlinb. 1846). 

Fledeifen (Alfred), nambafter Bhilolog, geb. 
23. Sept. 1820 in Wolfenbüttel, beſuchte 1829 — 
39 da3 Gymmafium in Helmftedt, ftudierte 1839 
—42 in Ööttingen, wo Schneidewin den nachhal⸗ 
tigften Einfluß auf ihn übte, und trat im Herbit 
1542 eine Vrivatlehrerftelle in Ydftein an, In 
diefer Stellung beftand er dad Staatseramen und 
wirlte 1846—51 als Kollaborator am Oymmafium 
in Weilburg an der Lahn. Im Herbit 1851 fie: 
delte er nad) Dresden über ald Lehrer an der 
Blochmannſchen Erziehungsanitalt und dem damit 
vereinigten Visthumfcen Gymnaſium, folgte aber 
Ditern 1854 einem Rufe als Profeſſor am Gym: 
nafium in Frankfurt a. M. Als im Herbit 1861 
das Vißthumſche Gymnaſium in Dresden als 
öffentliches neu organifiert wurde, fehrte er als 
Konrektor desielben nad) Dresden zurüd, Seine 
litterarifche Thätigkeit it, abgejehen von der Ne: 
daction der (Jahnſchen) «Jahrbucher für Philologie 
und Bädagogito, deren erjte Abteilung für klaſſiſche 
Philologie er jeit 1855 herausgibt, der u ung 
der ältern lat, Sprahe und Litteratur, ſowie der 
Kritik der ſceniſchen Dichter, namentlich des Plau- 
tus und des Terentius, gewidmet. Die beiden ge: 
nannten Dichter hat er aud) in ber «Bibliotheca 
Teubneriana» herausgegeben, 

Flecken (frz. bourg, engl, borough) hießen frü- 
her folde Ortſchaften, die uriprünglid Dörfer 
waren, aber einzelne ſtädtiſche Rechte namentlich 
in Bezug auf den Gewerbebetrieb erhalten hatten. 
Insbeſondere hießen fie Narttjleden, wenn fie 
im Befip des Marltrecht3 waren. g" den neuern 
Gemeindegejehgebungen find die F. nad) ihrer 
Größe teils unter die Städte, teild unter bie Land: 
gemeinden eingereiht worden. In England hatten 
204 boroughs bis zu der Neform von 1831 gejeb: 
lich das Recht, Abgeordnete in das Parlament zu 
ſchicen. Viele von diefen waren ganzlich bedeu: 
tungslofe Ortſchaften, die in völliger Abhängigkeit 
von den Grundherridhaften oder der Krone ftanden 
(rotten a wa3 zu den größten Mißbräu—⸗ 
den führte, (S. Yorough.) 

ledenflee, j. unter Galega. 

ledeumal, I unter Zeberfled. 

ledfieber, f. Sledtyphus. 

leckmittel. Die Vertilgung der Zlede aus 
Zeugen, befonders Mäfche und en ap 
geſchieht auf verſchiedene Weiſe. Handelt e3 fid) 
um Flede in weihen Zeugen aus Leinen und Baum⸗ 
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wolle, jo it deren Veſeitigung meift eine leichte, 
weil bier jede Art von Waſchung und fonjtiger 
em, Behandlung zuläffig iſt. Fettflecke entfernt 
man bier und in allen andern Fällen durch Reiben 
mit Benzin (Brönners Fledwafier), wobei 
nicht zu vergeſſen, daß die ſich entwwidelnden Dämpfe 
leicht — find und leicht Kopfweh verur: 
ſachen. Zinten: und Roitflede entfernt man durch 
Eintauchen oder Betupfen der betreifenden Stelle 
mit einer Löfung von Draljäure oder Sauerkleejalz. 
lede von Fruchtiäften, 3. B. Heibelbeeren und 
irſchen oder von Rotwein, bejeitigt man durch öfte: 
res Befeuchten der Fleden mit friich bereitetem 
Chlorwafier oder mit fog. Bleihwafler (Eau de 
Javelle, Javelleſche Sauer. In gefärbten Stoffen, 
namentlid) in feidenen, mit den modernen und 
—* delikaten Anilinfarben gefärbten, ift die 
Vertilgung von Fleden, ſelbſt den von Fett berrüb: 
renden, mit Schwierigkeiten verfnüpft,da die meilten 
der früher mit Recht angewendeten 3. (Ochiengalle, 
Kölniihes Wafler, Seife, Borarlöfung) auf die 
gehe einen zeritörenden oder mindejtens löjenden 
nfluß ausüben, 

Bei Fett und ähnlihen Stoffen ii Benzin im: 
mer nod das am meiiten zu empfehlende 5. Bei 
ne; und ähnlichen Wollitoffen ift Benzin oder ein 
ähnlicher flüchtiger Kohlenwaſſerſtoff (wie Petro— 
leumäther) tajt jtet3 zum Ziele führend; auf der 
Anwendung derartiger Koblenwajierftoffverbin: 
dungen beruht auch grofenteils die jog. Chemi— 
ſche Wäſche zur Bund der Fleden aus ge: 
tragenen Kleidern, inlofern die meiſten Schmuß: 
flede aus Fett oder Harz beitehen, welches mit 
Staub überzogen iſt. Entfernt man durd Benzin 
das get ‚fo verlicrt damit der Staub feinen Halt, 
und der led verſchwindet. Durch wirtlice Ber: 
jtörung der Farbe entitandene Flede, wie dies bei 
Einwirkung von Salpeterjäure oder durch Aufbe: 
wahrung im feuchten Zuſtande (Stodilede) geſchehen 
kann, laſſen fich nicht oder nur durd Anwendung 
chem. Mittel bejeitigen, deren Wahl dem fadhver: 
—— Färber überlaſſen bleiben muß. Die in 
ruherer Zeit in der Haushaltung ſelten fehlenden 
Fledtugeln und Fledjeifen, Gemiſche von ge: 
wohnlicher Seife mit Pfeifenthon oder Waltererde, 
Soda und Ochiengalle, haben jeit der Einführung 
ven — * (St Ye erg rer rn ” 

ecktyp Nledfieber, exauthemati— 
ſcher oder ——— eine alute, äußerit 
anitedende Infeltionslranlheit, die ſich Durch hohes 
Fieber mit ſchweren nervöjen Symptomen und 
einem eigentümlichen majernäbnliden Hautaus: 
— zu erkennen gibt, vorzugsweiſe in dumpfen, 
ü erfüllten Wohnungen, in ſchlecht ventilierten 
Hofpitälern und Auswandereridiifen, nad) Miß— 
ernten und rg epidemisch auftritt (daher 
auch Hunger:, Xazarett:, S iffs- oder 
Kriegstyphus —— wird) und ſchon wieder: 
holt in einzelnen Gegenden (Irland, Oberſchleſien, 
Polen, Ditpreußen, uhland) die Vevölterung de: 
cimiert hat. Die Krankheit beginnt in der Negel 
nad) einem kurzen, drei bi vier Tage währenden 
Borbotenjtadium,. in welchem Abgeichlagenbeit, 
———— Fröſteln, Kopfſchmerzen und 
große Mattigleit die — en Erſcheinun⸗ 
en bilden, mit einem heftigen üttelfroft, gro: 

t Hinfälligleit und fehr hohem Fieber (40— 41° 
C.), wozu * Ich bald Delirien, Gliederzittern, 
S (affofiateit, enommenbeit und andere nervöje 


886 


Störungen gefellen, Am dritten oder vierten Tage, 
felten etwas fpäter, entitehen am ganzen Körper 
mit Ausnahme des Geſichts zahlreiche rote mafern- 
ähnliche Hautfleden (Betechien), und oft genug 
nimmt in ſchweren Fällen fogar die gan e Haut 
eine dunkle livide eg. an, du iejer Zeit 
bieten die Kranken das ſchwerſte Krankheitsbild, 
Mit dunkelroter —— halb offenem 
Mund und Auge, trodener brauner Zunge liegen 
fie völlig teilnahmlos da, verbreiten einen eigen: 
tümlich moberigen Gerud und verfinfen unter an: 
altendem Fieber in eine tiefe Betäubung, aus der 
ie bei gü age Verlauf der Krankheit erft An: 
ang oder Mitte der dritten Woche unter einer 
löhlichen Kriſis erwachen. Häufig ſchließen fich 
(hmere Nachkrankheiten, namentlic) ungen: und 
ellentzündungen an, und immer erfordert bie 
Relonvaleszenz infolge der hochgradigen Schwäche 
und öpfung ber Kranlen geraume Zeit. Der 
tödliche | ugang erfolgt meift in den lebten Tagen 
der zweiten Woche unter Herzichwäche Srämplen 
oder Lungenödem. Die mittlere Sterblid) eit 
ſchwanlt beim 5. zwiſchen 15— 20 Proz., hat aber 
auch in einzelnen fchweren Epidemien (Srimkrieg 
London 1858) ſelbſt 560—55 Pro} betragen. Doc 
ift neuerdings auch bei dem — ——— durch die 
enersife A Lnprung ber Kaltwafjerbehandlung 
die Mortalitätsziffer bedeutend herabgejekt. 
Hinfichtlih der Vorbeugung des F. iſt es von 
der größten Bedeutung, bei herrichenden Mihern: 
ten und Teuerungen für zwedmäßige Ernährung, 
Belleidung und Unterbringung der ärmern Bolts: 
llaſſen R > forgen, ferner die Herbergen Gefäng— 
nie, ehaufer und Auswandererichifie eder: 
eit auf das ſtrengſte zu Kontrollieren, die Ber: 
She ung des Krantheitägiits durch das herum: 
wandernde PBroletariat moͤglichſt zu verhüten und 
bei ausgebrochener Arankpeit alle Kranken fobald 
ala möglih in gut iſolierten Aranlenhäufern un: 
terzubringen un su verpflegen. Die Behand: 
lung be =. wie die der übrigen typhöſen Fieber 
in forgjamjter diätetiicher Pflege, energiicher Be: 
fümpfung der übermäßig hohen Temperaturen 
dur kalte Bäder, Chinin und andere antipyre: 
tiſche Mittel und Darreihen erregender Mittel 
(Wein, Üther, Kampfer) bei drohender Herz: 
Ihwäde. Die Relonvaleszenz ift durch eine leicht: 
verdauliche und nahrhafte Diät und Fernhalten 
jedweder Schädlichkeit angemejjen zu unterjtüben. 
Bol. Murdiion, «A treatise on the continued 
fevers of Great Britain» (Yond. 1862); Griefinger, 
«Infeltionskrantheiten (VBirhows «Handbud)», 
1864); Mosler, « Erfahrungen über die Behand: 
lung des Typhus exanthematicus» (Greifsw. 1868); 
Ballauer, «fiber den eranthematiichen Typhus in 
Hiniicher und janitätspolizeilicher Beziehung» (Er: 


langen 1869), 
Bieavich, j. unter Rind viehzucht. 
ledwajfer, j. Benzin, 

Flectamus genua, «Laſſet uns die Anie 
beugen», die Formel, mit welcher in der kath, Kirche 
der Diakon das Volk zum Gebet auffordert, 

Flectöre si negueo superos, Ache- 
ronta movebo, «Wenn ich die obern Götter 
nicht erweichen fan, werde ich die Hölle in Bewe: 
gung feßen», Gitat aus Virgils Aneide 7, 512), 

Bienen che, j. unter Fliegende Fiſche. 

lederhuude, fliegende Füchſe Ptero 3 
nennt man die früchtefrejfenden Fledermänſe ra d.), 


Fledvieh — Fledermäufe 


welche nur in den Tropengegenden der Alten Welt 
leben und durch Heine Schneidezähne, große Ed: 
gühne, durdaus ftumpfhöderige, der 
ffen Ähnliche Badzähne und den Mangel aller 
Hautausbreitungen an Ohren und Naje von den 
infeftenfrefienden Fledermauſen fich unterfcheiben. 
Der Kopf ift demjenigen eines langicdhnauzigen 
—— ſehr ähnlich: der Daumen lang und 
allig, meijt trägt auch der Zeigefinger noch) eine 
Kralle. Die Tiere hängen ſich al ‚oft zu Tau: 
—* zuſammen, tagsüber in den Wipfeln 
ume zum Schlafe auf und nähren ſich 
von Früchten, wobei fie oft in den P 
obe Verheerungen anrichten, 
e auch Vögel und felbjt Fiſ t 
at man fie oft lebend nad) Europa gebracht 
dei fie, 


nie fehr lange halten können, i 

mäjtet man fe n ber —— ft und 
Hierzu Abbildung auf I: -Handflügler) 
er auf den Inſeln des Indiſchen Ardi ein: 

—* Große Flederhund oder Halong 
P. edulis) ift das größte fliegende Gäugetier; er 

erreicht 40 cm Körperlänge ut m6& 

* * In a eh —5* a 

ebaute pe, die Rachthunde 

die 1 —* —— e ———— 

den ſchwanzloſen oſtindiſchen F. unterfcheiben, 
Fledermänfe bilden eine 

(Handflügler, Chiroptera) der 

der man über 300 Arten kennt, Dief 

ji verjdiedenartigen Zahnbau, indem einige, die 


en 
neuerer 
brer 


* 


ederhunde (f. d.), faſi nur die eigentli: 
en F. dagegen vorzugsmeije Snfetten 
tommen indejen alle darin ü dab 
ihre fehr verlängerten Singer mit A des 
kurzen, eine große ſtralle tragenden Daumens bis 
u den Hinterfühen und meift zum Schwanze eine 
(ughaut erjtredt, welche durd die vier dünnen 
inger der Hand geipannt werben lann 
örmliches Fliegen ermöglicht, was die Alten ver- 
anlafte, die F. zu den = n zu zählen. Dagegen 


F 


lonnen fie nur fehr ungeichidt und langfam 
en, und deshalb aud die Luft ihr 
Clement. Der Hörfinn ijt bei den eigen 

von ungewöhnlicher Schärfe und ber 


ze 


ftaunenerregendem Maße entwidelt, indem an Naie 
und Obren * eigentümli —* Aus· 
breitungen und Vorjprünge ausgebildet Der 
Körper der a F iſt kurz, ngen, der 
Kopf rund, mit jehr weiter Mu Ite, die mit 
üuberft ſpihen Schneide:, Ed: und be: 


hi 


i 


wajfnet ift. Die Zihen ftehen an der B 
Schlafen hängen fie fi mei mit den 
nen verke rt auf, indem fie ſich in die 


in einen Mantel hüllen, und mande 
meln fi ungeheuer zahlreich an — 
Schlafpläten. Sie find ohne Unterjchied nädt: 
liche und durch Inſeltenverlilgun Tiere, 


Bieten Befährlichteit nrhts Dehonhnt Anpen fi 
ichteten Gefährlichkeit nichts ohn 

mit Ausnahme der lältern Länder, über die 

Erde verbreitet und fallen bei uns in W h 


Man unterfcheidet hauptjächlich zwei die 
no lnalen —— — ı Auf: 
fäben auf der air, wozu bie N i 
nolophus) und Bamppre (f. d, A bie 


—36 — na oder 
ertiliones), w durch 
deder verjehenen Ohren, bie glatte, ber 


mit £ 


Fledermausfiſch — Fleiih (Nahrungsmittel) 


entbehrende Naſe und den gänzlich oder zum größ: 
ten Zeil mit der Flughaut verwachſenen Schwanz 
unterfcheiden. Bei uns gibt es zwei Arten von 
Hufeifennafen, die tleine (R. hipposideros) und 
die große Glattnaſe (R. ferrum-equinum), 
beide ftehen in dem gegründeten Verdacht, andern 
Tieren das Blut auszufaugen. Unter den Glatt⸗ 
najen bat man wieder mehrere —— 
unterſchieden. Zu ihnen gehören bei uns die 
Ohrfledermaus (Plecotus auritus), mit * 
—*— langen Ohren, in Wäldern und Alleen; die 
opsfledermaus (Synotus Barbastellus), die 
ſehr hoch und raſch fliegt; die in ganz Europa in 
Städten und auch in Dörfern gemeine Zwerg: 
fledermaus (Vesperugo — und die 
nicht minder häufige frühfliegende Fleder— 
maus (V.noctula), deren Hörper einfarbig fuchs⸗ 
rot, etwa 8 cm und deren Schwanz falt 5 cm Jang 
iſt. Gie beginnt öfter8 fchon zwei bis drei Stunden 
vor Sonnenuntergang ihre Streifzüge und fliegt 
ebenfo geihidt wie die Schwalben. Die gemeine 
dledermaus oder Spedmaus (Vespertilio 
murinus) ijt oben faftanienbraun, unten el rau 
und befist einen pfriemenförmigen Obrdede — 
ſucht gern in Kaminen und Rauchlammern ebenſo 
gut wie auf Speichern und unter Dächern warme, 
trodene und dunkle —— für au und 
Winterſchlaf, frißt aber weder Sped noch Würite, 
(Hierzu Abbildungen auf Tafel: Handflügler.) 
edermandftich, ſ. unter Armfloſſer. 
dbermaudgnano find die Erlremente von 
Fl äufen, von denen Na gröhere Anhäufun: 
gen in einigen Feljenhöhlen Sardiniens finden. 
eefen find aus Weidenruten geflochtene 
Deden, Hürden, welche mitteld Pilöden an ben 
Böſchungen der See- und Flußteiche (f. d.) befeitigt 
werden, um biefe gegen die Angrijje des Waſſers 


üben. 

‚Bleete find zunäcit Zweiglanäle, welde von 
einem Hafen oder Schiffahrtswege ausgehend na 
Habriten, Lagerhäujern, Schinäweriten u. dgl, 
führe. Man trifft fie außer in Hamburg inäbe: 
ondere in bolländ. Städten, wo fie Grachten 
deipen. Die Binnenwäfler aus von Deichen um: 
chlofjenen Küſtenmarſchen werben zeitweilig durch 
das Anjteigen der Flut am Abilufe durch die ge: 
ſchloſſenen Siele und Schleufen gehindert und 
während diejer Zeit von großen Gruben, Binnen: 
fleeten, Hauptfleeten u. |. w. aufgenommen. 

feetwood-on:ZByre, Stadt und Sechafen 
in der engl. Grafſchaft Lancajter, 30 kın im NW. 
von Preiton, am Südeingange zur Morecambebai, 
auf einem Borgebirge an der linten Seite der Mlün: 
dung des Wyreäjtuars, iſt erit 1836 gegründet und 
verdankt feinen Aufſchwung feiner Eigenſchaft als 

Endpunft mehrerer Eifenbabnlinien (Berbindung 
mit dem Hinterlande über Preſton und Lancafter) 
und Ausgangspunft von Dampfbootlinien (Palet⸗ 
boote) nad Van, Schottland und Jrland (Belfaft). 
5. hat einen guten Hafen, Dods, Schiffswerfte, 
befuchte Seebäder,, eine Markthalle, Kaſernements 
und zählt (1881) 6513 G., die mit etwa 150 eige: 
nen Schiffen Handel mit den Vereinigten Staaten 
von Amerika treiben. 

egel, —— wie Dreſchflegel, ſ. u. Dreſchen. 
egel (Eduard Rob.), Reiſender, geb. 1/13. 

Dit. 1855 zu Wilna, trat 1869 als Lehrling in 
eine rigaer Buchhandlung und dann 1872 in die 
Handelsſchule zu Münden ein, um namentlich mo: 
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derne Sprachen zu ftudieren, Später trat er in 
eine hamburger Tabalsgroßhandlung ein und 
nahm 1875 eine Anftellung in einer Faltorei eines 
amburger Haufes zu Lagos in Weitafrifa an, 
rei Jahre verlebte er an ber Küjte von Guinea, 
worauf er 1879 eine Erpedition nad) dem Gamerun: 
birge und auf dem Dampfer Henry Venn eine 
Hahrt auf dem Binue mitmadte, wobei er bis 
weit nad Adamaua kam. Mit Unterjtügung ber 
Deutſchen Afrilaniſchen Gefellicaft trat F. 1880 
eine neue Reiſe an, bejuchte zunächſt Nupe und 
Soloto und traf April 1881 wieder in Nabba ein; 
von da trat er im November zu Land die Neiie 
nad Lolo am Binue an, von wo er 13. April 1882 
Wulari erreichte. Er überjhritt 19. Aug, 1882 
die Waſſerſcheide zwiſchen Binue und Scari, 
mußte aber bier zurüdfehren und war im März 
1883 wieder in Pagos. 
legler, ſ. Slagellanten, i 
leglerkrieg heist der von Markgraf Friedrich 
dem Streitbaren und Wilhelm von Meißen gegen 
bie legler 1412 unternommene Feldzug, welder 
deren Aufitand niederſchlug, nachdem der meiben: 
ſche Feldhauptmann Ritter Hans Dangel die Burg 
elrungen eingenommen hatte, Der Aufitand 
tte fi im Harz verbreitet und bezwedte gleiche 
üterverteilung —* Abſtellung aller Steuern 
und Fronen. Unter Führung des Raubritters 
Friedrich von Heldrungen durdjtreiften die meijt 
mit Dreichflegeln bewarfneten Scharen das Land 
und fanden bei Graf Günther von Schwarzburg 
und einem Teile des niedern Adels Unterſtühung. 
Graf Dietrih_von Hohenitein rief die Flegler jo- 
gar in jeiner Fehde gegen feinen Better Ulrich zur 
Hilfe, und der ſchwache Landgraf von Thüringen, 
Friedrich der Ginfältige, vermochte den Aufruhr 
nicht zu unterdrüden. Nach der Einnahme von 
Heldrungen ließ Ritter Hans Dangel die gefange: 
nen Flegler zu Tode geibeln; Friedrich von Hel— 
drungen verlor fein Lehn und wurde jpäter von 
einem Köhler erſchlagen; Graf Dietrich von Hohen: 
jtein wurde vom Bijchof von Paderborn bis zu feis 
nem Tode gefangen gehalten. , 
feimfer Thal, ſ. Faſſa (Val di). 
leiſch. Das uns als hochwichtiges Nahrungs⸗ 
mittel dienende F. beſteht aus den großen Mustel: 
mafjen der Tiere und wird durch verſchiedene Form⸗ 
elemente gebildet, unter denen die eigentlihen Mus: 
telfafern den überwiegenden Teil ausmachen. Lebtere 
werden durch Bindegewebe zufammengebalten, die 
Mustelbündel find durchſeßt von — die 
im Leben die Ernährungsfiüſſigkeit zuführen, und 
von EompBgelähen, die zur Sammlung und Aplei: 
tung von Flüſſigleiten aus den einzelnen Organen 
dienen. Diefe einzelnen Formelemente bejtehen aus 
einem Öerüjt von unlöslicher Materie, deren Heinite . 
Teilchen imbibiert und durchtränlt find mit einer 
mit Waſſer miihbaren Flüffigteit, dem Fleiſch⸗ 
jaft, deſſen Menge und deſſen .. an gelöjter 
Materie dur den Nahrungszuftand der Tiere be: 
einflußt wird. So zeichnen ſich gut genährte Tiere 
durch ein faftiges . aus und enthalten in dem Safte 
reichliche Mengen von organischer Materie gelöft, 
eh magere Tiere ein welles, von wäfjerigem 
Safte durchtränttes F. haben. Je nad) den Ernäh— 
rungszuftänden und je — der Art der Verwen⸗ 
dung der Nahrung bei den Tieren unterſcheidet ſich 
das F. noch vorzüglich durch ſeinen Gehalt an ge 
Bei reichlicher Ernährung und körperlicher Ruhe 
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füllen fich die die Mustelbündel umbüllenden Binde: 
gewebsmaſſen in ihren einzelnen Bellen mit Fett, 
und je mehr Fett fich anfammelt, um fo mehr Waf: 
fer wird hier verdrängt, das F. erfcheint mit Fett 
durchwachſen, außerdem — ſich Fett im Binde: 
gewebe der verſchiedenſten Körperteile ab. Wir be: 
obachten diefe Eriheinungen regelmäßig bei unfern 
Majttieren, während das F. der in Freiheit leben: 
den Tiere, das des Mildbrets, niemals einen hohen 
Fettgehalt aufzumeifen hat. 63 erklärt fich dies aus 
der verſchiedenen Lebensweile der Tiere. Unfern 
Mafttieren wird reichliche Nahrung gereicht, fie ver: 
zehren fie in volllommenſter Ruhe, e3 kann daher 
alles, was für die Zwede des Körpers nicht ver: 
braucht wird, am Körper angelcht werben und 
simmt bier vorwiegend bie Form von Fett an. 
Den in Freiheit lebenden Tieren ift während des 

bern Teils des Jahres die Nahrung nur fpär: 
ich bemefien, um fie fich zu verſchaffen, find fie ge: 
zwungen, größere Kraftanftrengungen zu machen, 
weite Märjche zurüdzulegen; von menschlichen und 
tierischen Feinden verfolgt, find ihre Muskeln in 
fteter Thätigkeit und fonfumieren, um * Kraft⸗ 
—— vollführen zu können, das Material, 
welches fonft zur Bermehrung und zur Veränderung 
ihrer —— hätte verwandt werden können. 

Chemiſch betrachtet, bejteht das 3. aller Tiere aus 
mit Mafjer durchtränftem Eiweiß, Fett und wenig 
Salzen. Abgeiehen von dem Fettgehalt, fo enthält 
das F. in runden Dahien 76 Bros. Waller, 23 Bros. 
Eiweißſtoffe, teils löslich, teils weg und 1Proz. 
verschiedener Salze, unter denen Phosphate des 
Kali und der Magnefia vorwaltend find, Außer 
diefen Hauptbeftandteilen fommen in der Fleiſch— 
flüſſigleit noch verſchiedene andere Stoffe, immer 
aber in verhältnismäßig Heiner Menge vor; hier: 
ber gehört Fleifchmilhfäure, die erft nad) dem Tode 
entjteht, ferner Inoſinſäure, Kreatin, Rreatinin, 
Hyporanthin, Carnin, Jnofit, ferner die Produkte 
der regrejfiven Sto ae edol Harnfäure, 

sehen! u.a. Mögen alle dieje Stoffe auf den 

oblgeihmad des F. einwirken und mögen fie beim 
Genu —— auf das Nervenſyſtem wirken, ſo 
iſt doch der Nahrungswert des F. durch feinen Ge: 
halt an Eiweißſtoffen bedingt. Von weſentlichſtem 
Einfluß auf die Zuſammenſeßung des F. iſt der 
wechſelnde Fettgehalt. Um * ür einen Anhalt zu 
geben, mögen folgende Zahlen dienen, die die pro: 

ntifge Zufammenfegung verſchiedener Sorten von 


. geben: 
Waller. Eiweißſtofſe. tt. Salze. 
Kalb, fett. .uu.e.. rar "er rev 
mager ..... 78,8 19,8 0,3 0,8 
Ochs, en 51,5 13,1 37 0,7 
Ibfett . ‚7 16,5 200 0,8 
mager ..... 76,7 20,6 1,5 1,2 
Hammel, jehr fett .42,0 144 45 0,7 
mager ..77,0 19,5 2,7 0,8 
Schwein, fett..... 474 14,5 373 08 
mager ..74,0 19,9 4,6 0,5 


Betrachtet man biefe en, fo eraibt fidh der 
ungemein verſchiedene Wert der einzelnen Fleifch: 
forten, ek man z. B. 100 kg mageres Hammel: 
ſleiſch, fo erhält man darin 23 kg Nährftoffe, wäh: 
rend diefelbe Menge von fettem Hammelfleiich 58kg 
Nährftorfe enthält., 

Als Nahrungsmittel verwendet man das F. meift 
im zubereiteten Zuftande, feltener roh, und man 
follte ſich des Genuſſes bes rohen 3. gänzlich ent: 


Fleiſch (Nakrungsmittel) 


halten, da dadurch Veranlaffung zu verſchiedenen 
Rrantheiten egeben werden fann. Das F. jehr 
vieler Tiere iſt durchfegt von verſchiedenen Para— 
—F— die, in den menſchlichen Körper gelangend, 
ich zu Trihinen, Bandiwürmern:u. a. entwideln 
und dabei die bebentlichiten Störungen im Orga: 
nismus verurfadhen können. Wird das F. vor dem 
Genuſſe aber einer genügend ftarlen Erbikung un: 
terworfen, fo werden die Paraſiten getötet und kön— 
nen dann keinen Schaden mehr anrichten. Die Zu: 
bereitung geſchieht entweder * Kochen, durch 
Braten oder durch Dämpfen. Durch das Kochen mit 
Waſſer wird das F. in feiner Zuſammenſetzung ver: 
ändert, indem je nach der Dauer des Kochens und der 
Quantität des angewendeten Waſſers die löslichen 
Beitandteile von den unlöslichen getrennt werben. 
Die DageunaeTäßadeit bes F. vermindert ſich natürs 
lid) in vemielben Maße, als e3 durch die Behand: 
lung mit le von feinen Beitandteilen verliert. 


Das befte ahren, 3. zu kochen, bejteht darin, 
das F. erit dann in den Topf zu bringen, wenn das 
nn nblihe Waſſer in völligem Sieden begrif: 
en ift. 


3 Sieden wird einige Minuten lang uns 
terhalten und dann fo viel kaltes Wafler Ar üts 
tet, daß bie —— bis nur ungefähr 75° C. 
(= 60 R.) erniedrigt wird, Erhält man das Wafler 
einige Stunden auf diefer Temperatur, & bat man 
alle Bedingungen vereinigt, um bem Fleiſchſtücke 
die zum Genuß geeignete Veichafienheit zu geben. 
Durd) da3 Einbringen in das fiedende Wafler koa- 
auliert fogleih von der —— einwarts das 
Eiweiß und es bildet ih auf der Oberfläche des FJ. 
eine Hülle, welche das Eindringen des Waflers ins 
Neu verhindert und die [öslichen Teile einichließt. 
ie Temperatur aber pflanzt ſich allmäblich bis zum 
Innern des F. fort und bewirkt dort die lüberfüh— 
rung des rohen F. in gelodhtes, Das F. bleibt jaf: 
tig und ebenſo fchmadhaft als beim Braten, denn 
der größte Teil der fchmedenden Beitandteile wird 
unter diefen Umftänden im F. zurüdgehalten. ft 
da3 F. nur his zur Temperatur des gerinnenden 
Eiweißes, auf 57° C. erhiht worden, fo iſt es blutig 
ger, iſt es aber auf 75° erhist worden, bei welcher 
emperatur der Fleifchfarbftoff zerftört wird, fo iſt 
es —— eg ſqhbruhe barzuftell ic 
m eine fräftige lei tzuftellen, mischt 
man feingehadte? 5. mit kaltem Wafjer, erbikt es 
langjam bis zum Steben und preft es nach minuten: 
langem Aufwallenaus, Die zurüdbleibenden Fleiſch⸗ 
ftüde find gänzlich geihmadlos und zur Ernährung 
untauglid. Die Fleiſchbruhe (f.d.) ift eine Miſchung 
der Fleiſchfluſſigkeit mit einer Yöfung der in Wafler 
löglihen Beitandteile der Fleiſchſubſtanz. Genieh- 
bares F. und gute Fleiſchbruhe find nicht zugleich 
aus dem nämlihen Stüd F. darzuitellen; die Me: 
thode des Kochen, welche die beſte Fleiſchbruhe lie: 
fert, gibt das trodenfte, zäheſte und fadeſte F.; um 
geniehbares 3. zu haben, muß man dagegen auf 
gute Fleiſchbruhe verzichten. 

Beim Braten des Fleiſches wendet man fein 
Waſſer, fondern Fett an, mıt welchem man das F. 
in einer Pfanne erwärmt; die obern Teile des Bra: 
tens werden teils u Übergieken mit dem beißen 
Fett, teild durch die Hihe des Raums, in dem ſich 
die Hanne befindet, gar. Bei den Engländern und 
ben Nordamerilanern, die Meifter im Braten find, 
geiieht dasſelbe in ber ftrahlenden Hiße einer 
englut, weldyer gegenüber das F. an einem Bratens 
wender aufgehängt wird; ein biecherner Schirm 


Fleiſch (bibliſch) — Fleiſchbrühe 


Lonzentriert die Strahlen, während ſich in einem un: 
tergefesten Beden der abträufelnde Saft und das 
Fett jammelt, ‚Unter diefen Umſtänden bildet fich 
Ichnell eine Krufte um das Fleiihitüd, die durch die 
Braunvöftung noch dichter und undurddringlicher 
wird und daher den Saft viel vollitändiger zuſam— 
menhält, Nachdem dieje Kruſte ſich gebildet Dat 
lann man die Hibe mäßigen, weil die Fleiſchfaſern 
jchon bei 100° C. (= 80° R.) gar werden. 

Das Dämpfen des Fleiſches ilt ein Mittel: 
weg zwischen Kochen und Braten, indem dabei das 
Garwerden durch die Einwirkung des Danıpfes er: 
folgt, welder das F. umzieht. In den Haushal: 
tungen, wo das Mittagsmahl aus einem Gericht 
bejteht, thut man am beiten, das ohnehin Per 
lic) nicht zu reichlich bemeijene F. mit den Gemüjen 
u. L w. zuſammen zu lochen, um fo den Gefamt: 
nahrungswert des 3 famt feinem Wohlgeihmad 
zu erhalten, Der Gewichtäverluft der verichiedenen 
Fleiſchſorten beim Kochen und Braten des F. iſt 
— beim Kochen verliert Rindfleiſch 15, Ham⸗ 
melfleiich 16, welſcher Hahn 16, Huhn 18,5, Schin⸗ 
ten 6 Broz., oder im Durdichnitt F. 12, Geflügel 
14 Proz. Beim Braten verliert Rindfleiſch 19,5, 
Hammelfleiih 24,5, Gans 16,5, weliher Hahn 20,5, 
Lammfleiſch 22,5, Ente 27,5, Huhn 14 Proz.; dem: 
nad das F. größerer Tiere 22, das des Geflügels 
22 Proz. , 

m 3. auf längere Zeit erhalten zu lönnen, find 
—— Konſervierungsmethoden ſeit alters her 
in Gebrauch, das Einſalzen oder Böleln und 
dad Räudern. Beim Einjalzen wird das F. an 
der Außenjeite wiederholt mit Salz, dem etwas 
Salpeter und aud wohl Zuder zugefügt wird, ein 
gerieben und dann mit Salz geſchichtet in einem 
Faſſe oder jonftigem Behälter verpadt. Das Sal; 
Löft ich im Fleiſchſaft, dringt infolge von Diffufions: 
— 5— bis in das Innere der Stüde ein und 
wirft dabei als antiſeptiſches, fäulniswidriges Mit: 
tel. Zugleich tritt aber auch eine erhebliche Menge 
des Fleiſchſaftes aus, infolge deſſen ſchwimmen die 
Fleiichitüde nach kurzer Zeit in einer Flüffigkeit, in 
welche nicht allein die wertvolliten Beitandteile des 
Saftes, —— auch, begünſtigt durch die löſende 
Wirlung des Salzes, erhebliche Mengen der Eiweiß: 
ftoffe übergeben. Es ift erwiejen, daß die jog. Sal j 
Late, welche beim Jujammenbringen von F. mit 
trodenem Salz entitebt, 4 bis der Fleiichilüfjig: 
teit beträgt und die Hauptbeftandteile einer lonzen⸗ 
trierten Fleiſchbruhe enthält. CS geht daraus ber: 
vor, dab grlen 5. um die in die Late überge: 
gangenen Beitandteile an Nahrungswert verliert, 
und die Erjcheinung, daß, wenn gelalzenes F. län: 
gere Zeit die Hauptnahrung ausmacht, die Geſund⸗ 
beit auf die Dauer Störung erleidet, ilt dadurch er: 
Härlid. Man vermutet, und gewiß nicht mit Un: 
recht, dab der Slorbut, eine Krankheit infolge man: 

elhajter ** der Säfte, beſonders eine 
solge des Genujjes von Salzfleiid) fei, 

eim Räuchern des Fleiſches hat man dem 
Einfalzen gegenüber den Vorzug, dab von den Be: 
Randteilen des 3 und der Fleiichjlüffigleit nichts 
verloren geht. Es wird dabei das F. dauernd der 
Einwirkung der Verbrennungsprodufte des Holzes 
ausgeſeht, derart, dab die aus den Öfen entweichen: 
den Gaſe durd) die Raäucherkammer, in welder 
die Fleifchjtüde und Fleiihwaren aufgehängt find, 
geführt werden. Das %. erfährt dabei eine Aug: 
trodnung und wird zugleich durch das im Rauch 
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enthaltene Kreoſot mit einem antifeptifchen Stoff 
durchdrungen. (S. Konjervierung der Nah— 
rungsmittel,) Bol.Liebig, «Chem. Unterfuhung 
über das F. und feine Zubereitung als Nahrungs: 
mittel» (Heidelb. 1847). 

Für den Verlauf des geſchlachteten F., zumal im 
Kleinen direlt an die Konjumenten, bat man jehr 
lange, analog mit der Brottare, eine obrigteitlich 
feitgejeßte Fleifhtare für unerläßlich gehalten, 
um die Käufer vor Übervorteilung zu ſchützen. 
Allein wenn irgendwo, fo iſt diefer Gedanke bier 
übel angebradit, da fich ftreng einzuhaltende Vor: 
Schriften über die Qualität des 3. ſowie über den 
mitzumwägenden Anteil an Knochen und ſchlechtern 
Zeilen (ſog. Beilage) gar nicht geben lajlen. Daher 
ift überall, wo man die Fleiichtare neuerlich aufge: 
hoben und ben Fleiſchern aufgegeben hat, ſich jelbit 
I tarieren, —* Maßregel eher von gutem als von 
chlechtem Erfolg begleitet geweſen, wenigſtens ohne 
Nachteil ins Leben getreten. Dagegen iſt es als eine 
vortreffliche Maßregel zu bezeichnen, daß man in 
neuerer Zeit ——— lächterei mehr beſchränkt 
und große Centralſchlachthäuſer errichtet, in denen 
eine jtete ärztliche Kontrolle herrſcht. Nur dur) 
legtere ift eö zu verhüten, daß nicht immer wieder 
3. von franfen Tieren und mit Barafiten behaite: 
= En ROHR Schlächtern in den Handel 
gebracht wird, 

Fleiſch iſt in der Bibelſprache Bezeichnung des 
Menſchen, ſofern er ebenſo wie das Tier ſeiner 
Natur nach beſeelter Erdenſtoff, als ſolcher aber 
en und vergänglih, mit Schwachheit und 

ünde behaftet it. Dem Apoftel Baulus erſcheim 
daher das F. als der eigentliche Si der Sünde, 
fofern aus den natürlich-finnlihen Regungen ber ir: 
diſchen Natur das Sündigen notwendig hervorgeht. 

BSleifchbearbeitungdmafchinen, f. unter 
Fleiihwarenfabrilation. 

Fleiſchbeſchau heißt die veterinärpolizeiliche 
Kontrolle der Schladttiere auf ihren Gejundheits: 
ujtand vor und nad dem Schlachten, unter Um: 
Händen mitrojtopifche — des Fleiſches, 
welches zur Nahrung des Menſchen dient. Val. 

ürn, «Anleitung zur rationellen 5.» (Lpz. 1864); 

erlah, «Die Fleiſchloſt des Menfhen» (Berl. 
1875); Baranjti, «Anleitung zur Vieh: und %.» 
(Wien u. Lpz. 1882). 

Fleifchbisfuit und Fleifchbrot, f. unter 
Fleiſchzwiebad, 

Fleiſchbrühe (häufig mit dem franz. Namen 
Bouillon bezeichnet) iſt der durch Kochen mit 
Waſſer erhaltene flüſſige Auszug aus tieriſchem 
Fleiſch. Die Bereitung der F. verdient mehr Auf: 
merljamleit, als ihr gewöhnlich zuteil wird. J. von 
Liebig und M. von Pertentofer haben hierüber 
gründliche Unterfuchungen angeitellt „ deren il 
nis in folgendem beitebt: Das Einbringen des 
Fleiſches in fiedendes Waſſer ift für die Zubereitung 
des Fleiſches das beite, aber für die Qualität der 
F. das ungünftigfte Verfahren. Wird im Gegenfab 
das Fleiihitüd in Faltes Waſſer gethan und diejes 
ganz allmählich zum Sieden gebradht, fo tritt vom 
eriten Augenblid an ein Austauſch der in dem 
Fleiſchſtück enthaltenen Flüſſigleit und des außer: 

alb ing Waſſers ein. Die löslihen und 
chmeckenden Beitandteile des Fleiſches (Kreatin, 
Kreatinin, Carnin, Inoſit, ertraltive Subſtanzen, 
inofinz und mildlaure Salze, Chlorlalium und 
phosphorjaure Salze) treten in das Waſſer; das 
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—— gelangt in das Innere des ge tüds und 
laugt dieſes aus. Das Feiſh verliert, die Brühe 
—— an ſchmedenden —— ilen. Durch das 
ſtreten von Eiweiß, welches gewöhnlich a 
äumt wird —— vorzüglich die Oberfläche des 
eiihitüds ihre ihre zarte Beſchaffenheit und wird zãhe 
und hart, Je dünner das Fleiſchſtüd iſt, deito m 
tritt dieſe leßtere Beſchaffenheit ein, und wenn * 
in dieſem Zuſtande ohne die Brü —*—* wird, 
fo verliert es nicht bloß an feiner rungajähig: 
teit, ſondern auch an feiner Berdaulich eit, inſofern 
die diei flüſſigleit ſelbſt, deren Veſlandieile ſich in 
der abgejonberten F befinden, an der —— 
— einen Ken = nehmen kann, 
lange Zeit der beim Kochen des Fleiſches 
Er föfen en Leimſubſtanz, welche der konzentrierten 
9. die Eigenschaft zu gelatinieren erteilt, die Haupt: 
er a der ® zugejchrieben; dies iſt jedoch 
ganz irrig. Die einfachſten Ver ejuche zeigen, wie die 
Quantität ber * Leimſubſtanz in einer gut⸗ 
bereiteten F. jo Hein iſt, daß fie gar —* in Rech⸗ 
nung genommen werben darf, um ibre Gi ge 
ten zu erflären. Ans 1000 Teilen Rinbiiei) wur: 
den erhalten: a) durch Ausziehen mit kaltem Wafler 
(zur Hälfte aus Eiweiß beitebend) 60 Teile; b) durch 
—— es Aust dr J —* (größtenteils 
aus Leim ans Teile; c) mageres, 
faft: und _gejhmadlojes 9 Seite Fleiſchfaſer) 2. 


—354 tt 20 Zeile; e) Waſſer 750 Teile. 
Hühnerflei wi # bei gleihem Gewicht —* * 
yes und Waſſer löslichen Beitandteilen 
als das 


— Das beſte — um in 
—* ie ſtärlſte und aromatiſchſie F. darzuſtel⸗ 
len, beſteht darin, das Ed rg eng magere Fleiſch 
mit einem gleiben Gewicht falten Wa * leich⸗ 
förmig zu miſchen, langſam damit bis zum Sieden 
zu erhihen und nach minutenlangem Au led Aue 
auprei en. Verjept man die Flüffigkeit mit etwas 
tal und den andern Zutbaten, womit man die 
Er nlich würzt, fo erhält man auf dieje ade 
die ‚welche fih aus einer ** Fleiſ 
menge * erhaupt bereiten läßt, Noch kann man 
aud) der jo gewonnenen F. durch braungebrannte 
wiebeln oder gebrannten Zuder ein duntleres An: 
eben geben, indem —— Beobachtungen — 
ethan baben dab die dunklere gu der 
— ehr viel Einflu ‚auf die Voritellung von —* 
Stärke und Kräftigleit gibt. Die mit etwas ges 
branntem Zuder X efärbte F. wurde ftets von allen 
Berfonen, die fie fofteten, ür weit hg gehalten 
als die e ungeärbte, wenn auch beide Sorten eine 
leide Jufanımenjegun hatten. Laßt man das 
Sie eiſch mit Wafler längere Zeit kochen oder die F. 
ochend verdampfen, jo nimmt fie nad) einiger Kon: 
entration von jelbit eine bräunliche Farbe und einen 
Den Bratengejhmad an. Dampft man fie im 
Waflerbade oder womöglich in einer noch niedrigern 
Temperatur unter Anwendung von — 8 
nen bis zur Extraltlonſiſtenz ein, fo erhält man das 
Ste chertralt (f. d.), das man fept oft anwendet, 
rc) Löfen —* in ſiedendem Waſſer, den 
Ra etwas Kochſalz zufept, eine ſtarle und wohl: 
———— F. Dieſes F 
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[ef nur durch Ki mit bohen Preis unterſcheidet. 


icht au verwechſeln —— — Knochenbouillontaf 
—— e ne ale weh — nn 
tafeln, welche alle wei entl Beitandteile des 
Sleifchertratts enthalten, 

tiber den ——— von 3. gibt man ſich vie, 
t | fach irrigen Vorſt 
befebende und ei ende Birhung Sen, al 
man fie für ein wir Nahrungs 
ist fie jedoch nur in fe E behrntiem —*5 info: 
fern, als fie nichts von 


dem lei 
——— verlei * le ei 
toffen, enthält, Dur —* Sehen an den —— 


enannten —— wirlt ſie auf das 
in ſtem ähnlich wie —— er 
bieier * auf die 
apparats, die aeg Se liefernden 
zur Thätigteit anregend, ift daher ein >> 
venanreizendes, jehr wertvolles — tann 
aber niemals das ; eiſch erfegen, 

lei boucher, 


charcutier; 
— — Mehzger, — 
er ch —— das og: Od 
4 ſchlachtet und das in Ste eg 
rs . m, verar ch 
Fleiſchwarenfa oe 
€ (dran von), Botanifer, geb. 27. 


er Sa —— 

— —* 
—* Reiſe Bund) 0 Sir un und — 
war Veranlaſſu 
Reiſevereins zu 
die Levante 324* 
Zübingen Raturwiilenf 
nd —* er ee we 
! uiſtitut zu Do r 
— Hi Aarau, 1 

rofefior der zu an 8 
mie, Er ſchrieb: «Die Ni 
en 150), Si u ungen 

amen» « 

Kulturpflanzen⸗ ‚(Ch 1862), — 
1878 zu Hohen 2 


Fr ERBE 


—— F Schandau 











— 


1801 
















— 


ist 





















‚ beiuchte von 1814 an das € m 
Bauen umd — feit 1819 in £ eipzig The 


Shibium ser orient. 
—— —— 2* 
geniehen und die rei 

der lonigl. —— zu —— 
unter re 
Kurſus im N 
ſich darin zu vervo OMMnEn, mit de 
—* ger oupten, Im $ 
efandten k 
Ih ie er von Bari —— 






ralt 
läßt ſich mit den in England und Brand bee tät und 
teten fi aeg ni n nicht | demie 


. vergleichen, denn bi 

ERBETEN 
um aus 

Leim, der fich von dem gewohnten 9 Knochenleim 





Fleiſcher (Joh. Gottlieb) — Fleifchfrefiende Pflanzen 


begründete —** der arab., perl. und türf, 
Sprade zu Berlin angetragen wurde. F. gilt für 
ben gelehrteften und g ndlichiten Kenner des Ara⸗ 
biſchen in Deutſchland. Unter — wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten ſind beſonders hervorzuheben: die 
Ausgabe von Abulfedas « Historia ante-islamica » 
(mit fat. liberjegung, Lpz. 1831), bie von Bei: 
dhawis wichtigem Kommentar zum Koran (Lpj. 
1844— 48), ſowie die von « Alis hundert Sprüde, 
erabifh und perfiih paraphrafiert von Watwat» 
2p3. 1887); ferner die Überſezung von Samach⸗ 
charis «Goldenen Halsbändern» em: 1835), bie 
einen mehrjährigen litterariihen Streit mit ven 
—— veranlaßte; die Fortſeßung ber durch 
Habichts Tod unterbrochenen Ausgabe des arab. 
Originals der «TaufendundeineNadht»; die Heraus⸗ 
abe der Kataloge der orient. Handſchriften auf 
—— Bibliothek zu Dresden (Lpz. 1831) und 
ber arab., perj. und türf, Handſchriften auf ber 
Stadtbibliothel zu Leipzig (in dem «Catalogus» 
von Naumann, Grimma 1840); die beutiche Bes 
erbeitung von Mirza Mohammed Ibrahims 
«Grammar of the Persian language» (£p3. 1847; 
2. Aufl. als «Grammatik der lebenden perſiſche: 
Sprade», Lpz. 1875). Zahlreiche wertvolle Bei- 
träge lieferte er zur «Zeitſchrift ber Deutichen 
Morgenländiichen Gejellihaft», an deren Begrün: 
dung er ſich lebhaft beteiligte, fomwie zu ben 
«Situngaberichten» ber 1adı. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften. Auch viele Arbeiten feiner Schü: 
ler und nde haben fritifche Beiträge, Berichti- 
gungen und Zufähe von ihm erhalten, wie } 
«Neubebr. und haldäiihes Wörterbuch über die 
Talmubim und Midraſchim⸗ (3 Bbde,, Lpz. 1875 jo.) 
und die von Mühlau und Voll bejorgte achte und 
neunte Auflage von Gejenius’ «Hebr. und dal: 
däishen Handwörterbuch» (2pz. 1878 u. 1883). 
eifcher (oh. Gottlieb), Botaniker, geb. 15. 
Olt. 1797 zu Mitau, ftubierte jeit 1817 in pat 
Medizin und Raturwiſſenſchaft. Im J. 1822 
fehrte er nah Mitau zuräd und erwarb ſich in der 
Botanik bald einen achtbaren Namen dur fein 
« Syjtematijches Verzeichnis der in ben Ditieepro: 
vinzen bis gebt betannt gewordenen Phaneroga: 
men mit Angabe ber gebräuchlicjiten —— 
lettiſchen und eſtniſchen Benennungen» (Mitau 
1830). Dieſes brauchbare Wert gab, nach 5.3 zu 
Mitau 22, April (4. Mai) 1838 erfolgten ode, 
Em. Lindemann unter dem Titel « Flora der deut: 
ſchen Ditieeprovinzen Eſt-, Liv: und Kurland» 
Mitan u. 9 1839) und von neuem Alexander 
von Bunge (Mitau u, Lpz. 1853) heraus, 
lee ti f. unter Lychnis, 
feifchertrakt (lixtractum Carnis) nennt man 
zur Grtrafttonfiftenz; eingedampfte Fleiſchbrühe, 
welche dur kalte Ertrattion von zerkleinertem 
Fleiſch erhalten und durch —— von löslichem 
Eiweiß und Farbſtoff befreit iſt. Auf Veranlaſſung 
Liebigs wird das F. ſeit 1865 von der Liebig's 
Ertract of Meat Company in Fray:Bentos 
in Uruguay bargejtellt. Die von dem hamburger 
Kaufmann Gilbert dafelbit gegründete Fabrik ift 
feit 1867 in ben Beſiß einer engl.«belg. Aftien: 
gejellichaft übergegangen und verarbeitet gegenwär: 
tig das Fleiih von 150—200000 Stüd Nindern, 
von benen ein jedes durchſchnittlich 5 kg Ertraft 
liefert. Aus 34 Pfd. Inochen: umd fettfreiem Ochſen⸗ 
ich erhält man 1 *8 dieſes Ertralts. Es ent: 
hält demnach in 1Pfd. alle in Waſſer löslichen 
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Beſtandteile von 34 Pfd. reinem Muskelfleiſch oder 
von 45 Pfd. Fleiſch von der Fleiſchbant. Dieje lös: 
lichen Beſtandteile find: Kreatin, Kreatinin, Fnofit, 
Carnin; ferner ertraltive Stoffe, inofin: und mild: 
faure Salze, Chlortalium und phosphorfaure Salze, 
Außer der genannten Fabrik in Fray-Bentos fin: 
den ſich no Fleiichertraftfabriten in Montevideo 
Buſchenthal u. Comp.) und in dem Drte Ouale: 
guaychu —— in Buenos⸗Ayres; Befiker iſt 
das Bankhaus Benites y Higo). Auch auſtraliſches 
—* Robert yon Aue Sydney (au8 reinem Rind: 

eiſch und nicht aus Rind: und Schaffleijch gemengt, 
wie wohl einige Sorten des amerilaniſchen %.) 
lommt gegenwärtig in großer Menge nad) Europa. 
Die Hauptmerkmale der Neinheit des F. liegen in 
der Löslichkeit in 80proz. Altohol, dem Wafler: 

ehalt ımd der Abweienheit von Ciweiß, Leim und 

ett. Minbeftens 60 Proz. des Ertrafts jollen ſich 
in Alkohol löjen; ber Waflergehalt beträgt gegen 
16 Broz., der Stidjtofigehalt gegen 8,5—9,5 Proz., 
der Aichengehalt 18— 22 Proz. Die Aſche beiteht 
weſentlich aus phosphorjaurem Kali und phosphor⸗ 
faurer gneſia und Chloralfalimetallen, unter 
welchen das Ehlorlalium vorherrſcht. Das regel: 
recht bereitete F. enthält weder Eiweiß, noch Leim, 
noch Fett, es ger daher zu den Genujmitteln, 
aber nicht zu den Nahrungsmitteln; es gilt bier 
basjelbe, was über den Rahrumgswert ber Fleiſch⸗ 
brũhe (j. d.) geſagt iſt. Zur Schmadhaftmadhung 
der Löjung des F. iſt ein Zufah von Kochſalz er: 
forderlih. Mit einer Abkochung von Suppenkrän: 


Zevys | tern und —— liefert das F. eine vortreff⸗ 


liche Suppe. Die Deutſche Bharmatopde enthielt in 
ihrer eriten Auflage das Extractum Carnis unter 
den offizinellen Mitteln, in der zweiten Auflage ift 
* Sieifepfeeffende Bilanzen, and fi 

e effende en, aud fleiſchver— 
dauende, —— u oder 
Garnivoren, Jnjettivoren, nennt man die 
wenigen Bilanzen, welche die Fahigleit beſihen, 
durch Ausjcheidung eines eigentümlichen Gefrets 
aus gemiflen Drüjen, fog. Digeftionsdrüjen, 
Fleiſchteilchen, Milch, Cajein, vorzüglich aber Heine 
Snietten zum großen Zeile in Löfung überzuführen 
und jo als eiweißhaltige Nähritoffe aufzunehmen, 
(5. Ernährung der Pflanzen und Eiweiß: 
bildung in der Pflanze.) 

Die genauere Kenntnis diefer Pflanzen verdanlt 
man hbauptjählih Darwin, der in feinem Werte 
« Insectivorous ts» (Pond. 1875) feine auäge: 
dehnten Beobachtungen über die Lebensweije der 
Garnivoren veröffentlichte. Mit der Fähigteit , die 
genannten Stoffe in ſich aufzunehmen, verbinden 
die F. noch die Eigenſchaft, daß fie Einrichtungen 
befigen, Heine Tiere zu fangen und feitzuhalten. 
Dieje lehtere Eigentümlichteit üft bei einigen fleiſch⸗ 
frefienden ——— ‚schon ſeit langer Zeit befannt, 
Der engl. Raturforſcher Ellis bat ſchon in den J. 
1765—68 Unterfuhungen über die bei Berührung 
zufammenklappenden Blätter der ſog. Benus: Flies 

enfalle (Dionaea muscipula, f. Zafel: Fleiſch— 
[retjende Pflanzen, Fig. 7) angeitellt und 

bei bemerkt, daß Inſelten auf bieje Weife ge: 
fangen und getötet wurden. Ebenſo ilt das Ein: 
teümmen der Blätter der verfchiedenen Sonnentau⸗ 
arten Drosera (iſ. Sonnentau) jchon Ende bed 
18. Jahrh. unterjucht worden, und ſchon damals 
1782) jtellte der bremer Arzt Hoth, w [ —* 
eit der Blätter von Drosera rotundifolia (Yig.5) 
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und longifolia zum Gegenstand feiner Forſchungen 
gemacht hatte, die —*2 auf, daß die von 
den Blättern ſeſtgehaltenen und getöteten Inſelten 
re Ernährung der genannten Pflanzen beitragen 
önnten. Es ift leicht erllärlich, dab gerade die 
Dionaea muscipula und die Arten der Gattung 
Drosera die erjten Objekte für Unterſuchungen dars 
boten, denn bei der erſtern Bflanze iſt die Folge 
des Heise fofort, bei den Drofera:Arten ſchon 
nad) kurzer Zeit erfennbar, Die Blätter der Dio- 
naea beſihen auf jeder Hälfte derSpreite drei Haare, 
die als der Siß der Reizbarleit angefehen werden 
müflen, denn bei der geringften Berührung diejer 
Haare Happen die beiden Blatthälften faſt momen⸗ 
tan zujanımen, während es ſchon jtärkerer Stöße 
oder Eingriffe in die übrigen Teile der Blattjpreite 
bedarf, um ebenfalls ein Zuſammenklappen herbei: 
uführen, Da die Haare jo ftehen, dab jedes In— 
elt —* über die Blattſpreite hinwegkriecht, 
auch diefelben berühren muß, fo iſt dadurch eine 
fchnell und fiher wirtende Falle hergeitellt , der die 
Inſelten nicht wieder entrinnen können, zumal auch 
die boritenartigen Haare, die am Blattrande ſihen 
nunmehr wie die Finger beim Falten der Hände 
ineinandergreifen und jo jeden Ausweg verjperren, 
Außer den genannten jenfiblen Haaren finden ſich 
auf der Blattfläche noch andere Haargebilde, die 
ſcheibenförmig entwidelt find und aus einer größern 
Anzahl von Zellen bejtehen.. Diefe Organe jind die 
Digeitionsdrüfen, die nad) dem Schliehen des Blat: 
tes reichliche Mengen eines eigentümlichen Sekrets 
abjcheiden, durch deſſen Wirkung die —— — 
nen Tiere zum größern Teile in Löfung übergeführt 
und als eiweißhaltige Nahrung vom Blatte auf: 
genonimen werden. , 

Die Dauer des Berfchluffes dauert gewöhnlich 
8—9 Tage, worauf fich das Blatt allmaͤhlich wie: 
der öffnet und nun zu neuem Fang befähigt: üft. 
Dies gilt jedoch nur dann, wenn bejtimmte animazs 
liſche Nahrung dargeboten wird; wenn dagegen das 
Blatt bloß gereizt wird und der den Reiz veran- 
lafjende Gegenftand wieder entfernt wird, oder 
wenn Stoffe dargeboten werden, bie nicht als 
Nahrung dienen können, wie Leine Holzſtücchen, 
Steinen u. dgl., fo tritt zwar ein Verichluß ein, 
aber derjelbe dauert nur kurze Zeit, und das Blatt 
öffnet fi wieder, ohne dab eine bemerkenswerte 
Thätigleit der Digeſtionsdrüſen eingetreten wäre. 
Der Mechanismus des Offnens und Schließens ift 
ſchon vielfach unterfucht worden, und es hat fi 
dabei a eftellt, daß die Bewegungen der bei: 
den B atthälften höchſt wahricheinlich durd) Ände⸗ 
derung des QTurgors in dem Gewebe der Blattunter- 
feite zu Stande fommen. Ob die nad) mehrern For: 
ſchern beim Offnen und Schließen auftretenden 
eleltriſchen Ströme eine Rolle in dem Bewegungs: 
mechanismus jpielen, ift bis jeht noch nicht mit 
Sicherheit ermittelt. (5, Dionaea,) 

i den Drofera:Arten treten die Blattbewegun: 
gen ebenfalls infolge von Reiz ein, aber es Happen 
—* nicht die zwei Hälften des Blattes zuſammen, 
ondern der Vorgang iſt ein anderer. Die Blätter 
find dicht befept mit langen Drüfenhaaren, deren 
Bellen zum Teil mit einer purpurroten Flüffigleit 
—* d. ei —* Bo * d — * 2 
ihrer Spitze kopfartig angeſchwollen find, fin 
die Sehetion ‚einer Uebrigen Flüſſigleit ftatt. 
Kommt nun ein Inſelt auf die Oberfläche 
Blattes, fo bleibt ed an den Svißen der Haare, 
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an denen jene klebrige Mafle fist, hängen und 
durch die lebhaften Bewegungen, die das Tier aus: 
führt, um ſich zu befreien, werden aud) die meijten 
übrigen Haare berührt, die mit den klebrigen Höpf: 
den nunmehr ebenfalls —— Feſthalten des Inſelts 
beitragen, ſodaß ein Entfommen desſelben unmög: 
lid) gemadt wird. Etwa eine halbe Stunde nad) 
diefen Borgängen treten fodann die infolge der Be: 
rührungen ausgelöften Neizbewegungen an den 

aaren und an der Blattjpreite auf, die darin bes 
eben, daß die fämtlihen Drüfenhaare y nad) 
em gefangenen Inſelt hinkrümmen und fchlieb: 
li aud) die Blattipreite nah oben konlav zu wer: 
ben beginnt, fodah nunmehr da3 Tier vollitändig 
von den jecernierenden Haaren umſchloſſen iſt. Ges 
wöhnlih dauert dieſes Einſchließen bei günftiger 
Temperatur 8—12 Stunden. Sodann findet eine 
vermehrte Sekretion der Drüfen ſtatt, ſodaß das 
ganze Tier von einer fchleimigen ** umbült 
und fo allmählich bi3 auf die unlöslichen Chitin— 


teile verflüffigt wird, Nachdem dies geichehen ift, 
was aud et wie bei Der ron Tage 


dauert, Öffnet fidh das Blatt wieder. Bei Berüb: 
rung mit nicht verdaulichen Körpern tritt auch bei 
Drosera eine Eintrümmung de3 Haares auf, aber 
ſchon nad) kurzer Zeit breiten ſich diejelben wieder 
auf. (S. Sonnentau,) 

‚Den Drofera:Arten ganz ähnlich verhalten ſich 
bie Arten der Gattung Pinguicula (f. d.), nur find 
bier die Blätter etwas anders geftaltet. Die Bor: 

jänge beim Ginrollen derjelben find im wejent: 
ichen ganz diefelben wie bei Drosera. Mehr an 
Dionaea ſchließt fi eine andere in Deutſchland 
vorkommende Pflanze an, die Aldrovanda vesicu- 
losa (j. d.), bier _ift der Vorgang des Schließens 
und Offnens der Blätter fait ganz derfelbe wie bei 
Dionaea, nur find bei Aldrovanda eine größere 
Anzahl fenfibler Haare vorhanden, auch iſt die 
Form der Blätter eine etwas andere. Als Nah: 
rung dienen bei biefer Pflanze, da fie im Waſſer 
lebt, hauptjächlich keine Cruitaceen. Gefretiond: 
drüfen von ähnlichem Bau, wie bei Dionaea oder 
Drosera, find ni — überhaupt fehlen 
noch genauere Unterſuchungen darüber, ob hier 
Sekrete gebildet werden und an welchen Stellen 
dieſelben auftreten. 

Auf 63 andere Art, wie bei den ce beichries 
benen Pflanzen, findet_bei den übrigen fleiſch— 
eilenden Bilanzen das Zangen und Feithalten der 

iere ftatt, Hier fonımen teine Reizbewegungen 
ber Blätter vor, fondern e3 find beftimmte Organe 
ausgebildet, deren eigentümlide Einrichtung ein 
Hineintriehen der Inſelten ermöglicht, ein Ent: 
weichen derjelben aber verhindert. Bei den Utri: 
cularia-Arten finden ſich an den untergetauchten 
Blättern Heine linjenförmige Gebilde, die jog. 
Schläude oder Utrifeln, die aus metamorpho: 
Kl en Baltzipfeln re und einen merktwürs 

igen Bau bejigen. Sie find im Innern hohl und 
an der nad) oben gelehrten Seite finden ſich Heine 
Dffnungen, bie mit einer Art Klappe verjchlofjen 
nd; diefe Klappe bildet ein Bentil in der 

ß fie bei geringen Drudkräften fi nur nad) den 
Innern des Schlauchs biegen läßt, nicht aber 
nad) außen, da ein vor ihr liegender Heiner Wulſt 
dies verhindert. In —— ues lonnen Heine 
Waſſertiere wohl in nere des Schlauchs 

elangen; aber jofort, naddem fie eingedrungen 
* ſchnellt die Klappe zurüd und verhindert 
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Fleiſchfreſſende Pflanzen 


fo eın Entlommen ber gefangenen Tiere. Sowohl 
außen wie innen ftehen an den Schläuden ver: 
fchiedenartige Haargebilde, ob aber die im Innern 
fi) befindenden Sekrete abfondern, die eine Ber: 
dauung der Tiere herbeiführen, iſt noch nicht ge: 
ar unterfucdt. (5. Utricularia, 
ie übrigen fleischfrefienden Pflanzen, bie ähn: 
liche Organe befigen, find ſämtlich Landpflanzen; 
es find dies hauptjählih Arten der Gattungen 
Sarracenia, Darlingtonia und Nepenthes, Bei 
Sarracenia und Darlingtonia find die Blattſtiele 
u Fangorganen umgebildet, fie haben eine ſchlauch⸗ 
— Geſtalt und die Blattipreite ſiht als ver: 
hältnismäßig eines Blättchen dem Blattitiele auf, 
bei den meilten Arten der Gattung Sarracenia 
(Fig. 2—4) gleichfam einen Dedel über den hohlen 
Ylattitiel bildend, Die Innenwand ber Schläude 
iſt mit zahlreichen nad) abwärts gerichteten borften: 
förmigen Haaren und außerdem mit Digeftionds 
drüjen befet. Die von der lebhaften Farbe der 
anzen Blattorgane angelodten over auch zufällig 
beranenmenben nfelten werben durd) das Vor: 
ndenlein von Honigdrüfen am obern Rande des 
Schlauch veranlaft, auch in das Innere hinein: 
zulriechen, und können dann infolge der abwärts 
gerichteten Haare wohl noch weiter nad} innen aber 
nicht wieder herausgelangen. Da_von ben Dis 
geitionsdrüfen reihlihe Mengen Flüſſigkeit ab: 
geichieden werden, b fallen fie ſchließlich in dieſe 
binein und werben jo bi® auf ihre Chitinteile ver: 
baut. Es gelangen auf, diefe Weile in der freien 
Natur fo viele Inſekten in die Schläudhe der Sar— 
racenien hinein, daß injeltenfrefiende Vögel nad 
Berichten von Reifenden mit Vorliebe folche Pflan- 
zen aufjuchen um nad dem Zurüdbiegen der als 
Dedel aufſihenden Lamina ihre Inſektennahrung 
daraus zu holen. Während bei den Garracenia: 
Arten mit Ausnahme der am häufigften vorkom— 
menden Sarracenia purpurea (fig. 3) die Lamina 
das Hineinfallen der Negentropfen verhindert, ift 
bei Darliugtonia californica (Fig. 6) eine andere 
Einrihtung getroffen, um den Regen abzuhalten, 
e3 find bier die Ichlauchförmigen Blattjtiele nicht 
bloß ſchwach gefrünmt, jondern fpiralig um etwa 
180° gedreht, ſodaß die Mündung wieder nad 
unten gekehrt ift. Bei Sarracenia purpurea fiht 
die Pamina nicht ala Dedel auf, ſodaß aljo der 
Regen in den Schlauch hineingelangen kann; die 
Schläuche befiken jedoch keine Digeftionsdrüjen, 
und es jcheint demnach, dab die Inſekten erit in 
dem Wafjer zerfeht werden müflen, vielleicht ähn: 
lich wie bei Utricularia, um als Nahrung aufge: 
nommen werben zu können. (©. Sarracenia 
und Darlingtonia.) 

Die Gattung Nepenthes befigt ganz ähnlich ge: 
baute Schläuche wie die beiden eben befchriebenen 
Gattungen, doc find fie bier nicht metamorpho- 
fierte Blattitiele, ſondern fie ftehen an ber Spitze der 
Lamina, wo fie als fannenartige Gebilde an einer 
Heinen Ranke von der ziemlich breiten Blattfpreite 
berabhängen (Fig. 1). Bei manden Arten er: 
rei diefe Kannen bedeutende Dimenfionen; jo 
werden fie bei einer in Borneo wachſenden faſt 
0,5 m fang, bei der befannteften Art, Nepenthes 
destillatoria, dagegen erreichen fie gewöhnlich nur 
eine Ausdehnung von 10—15 cm. Am Rande der 
Kannen, die meift fehr lebhaft ge und eben: 
— mit einem bedelartigen Gebilde bag 

nd, befinden fi zahlreihe Honigdrüfen. An 
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ber Innenwand fehlen die nad) abwärts gerichteten 
Haare, dagegen ift die Oberfläche der hier befind- 
lichen Zellen ſehr glatt. Im untern Teile ber 
Kannen ftehen außerordentlich zahlreihe Diger 
tionsdrüfen, bie eine bedeutende Menge Flüffig: 
eit abjcheiden, ſodaß die Krüge faſt fortwährend 
zum Teil gefüllt find; in diefe Flüffigleit fallen 
die Inſelten hinein und werden dann verbaut, 
(5. Nepenthes,) 

Außer den bereit3 genannten Bilanzen gibt es 
—* einige andere, die höchſt wahrjcheinlich and 
u den fleifchfreffenden Pflanzen zu rechnen nd, 
I Arten der Gattung Byblis, die zu den Drojera: 
ceen gehört und im tropifchen Auftralien einhei- 
miſch ift, ferner die ebenfalls zu den Droferaceen 
ehörenden Arten von Roridula, die in Sübafrifa, 
auptſächlich im Kapland vorlommen; beide haben 
ähnlich wie die Drosera zahlreiche Digeftionsdrä- 
fen auf 1 sn langen un —— Blättern. 
Hoble krugförmige Blattitiele lommen außer bei 
Sarracenia und Darlingtonia noch bei der in Ve— 
nezuela einheimifchen Heliamphora, die derfelben 
Familie angehört, vor. Kannenartige Gebilde, 
ähnlich denen von Nepenthes, finden fich noch bet 
der die Familie der Ge halothaceen bildenden, im 
weitl, Auftralien wachſenden Cephalotus follien- 
laris Zabill. Die Arten der eben angeführten Gats 
tungen find alle noch wenig unterfucht. 

Die dem. Natur der Flüffigkeiten, die von den 
Digeftionsdrüfen der fleiichfreifenden Pflanzen ab: 

eichieden werden, iſt ſchon häufig Gegenitand der 
nterfuchung geworden, und die Nejultate, bie 
dabei gewonnen wurden, laflen fich im allgemeinen 
dahin zufammenfafien, daß die Sefrete ihrer Wir: 
fung nad dem Pepfin des Magenfaftes nahe tom: 
men, und daß fie meiſt anfangs ui reagieren, 
fpäter aber, wenn ftidjtoffbaltige Nahrung darge: 
boten wurde, ftet3 freie Säuren enthalten, und 
zwar nur organifche Säuren, wie Eſſigſäure, But: 
terjäure, Ameijenfäure, Eitronenfäure, Erit beim 
Vorhandenſein folder Säuren können bie eiweiß⸗ 
altigen Körper in Löſung übergeführt werden. 
iber die Bedeutung der animaliſchen Nahrung 
für die fleifchfreflenden Bilanzen läßt fich nicht viel 
Beitimmtes ausjagen. Es ift durch zahlreiche Ber: 
juche feitgejtellt worden, daf Dionaea, Nepenthes, 
Sarracenia, Pinguicula, Aldrovanda, ganz nor: 
mal fi entwideln, ohne daß ihnen Fleiſchnahrung 
geboten wurde. Dastelbe gilt für Drosera, aller: 
dings follen bei diefer Gattung nad) neuern Unter: 
fuhungen regelmäßig gefütterte Eremplare reich— 
licher Blüten und Samen bilden als ſolche, die 
feine animalifche Nahrung en ‚ Andererjeits 
iſt jedoch auch zweifellos, daß die ftidjtoffhaltigen 
Körper, die ala Nahrung dargeboten werden, auch 
wirllih von den Pflanzen aufgenommen werden. 
Es fcheint demnach diefe Aufnahme von Eiweiß: 
fubftanzen nicht unbedingt zum Fortlommen ber 
betreffenden Bilanzen nötig zu fein, wohl aber 
immer ftattzufinden, wenn überhaupt bie a e, 
keit dazu gegeben wird. Allzu reichliche Seile 
nabrung wirkt jedenfalls ſchädlich; die Blätter 
Dionaea fterben gewöhnlid ab, wenn fie ein zu 
großes N gefangen und aufgelöit haben; da 
dur iſt ſchon eine gewiſſe — in der 
Aufnahme animaliſcher Stoffe gegeben, ebenſo 
durch den Umſtand, daß nach drei⸗ oder —— 
—— en kleinerer Tiere gleichfalls ein Abſterben des 
etreffenden Blattes eintritt. 
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Litteratur, Joh. Ellis, «De Dionaea musei- 
pula» (deutſch von Schreber, Srlangen 1771); Roth, 
«Bon der Neizbarleit des fog. Sonnentaus» (Brent. 
1782); Darwin, «Insectivorous plants» (Lond, 
1875; beutf von g. B. Carus, Stuttg, 1876). Eine 
volljtändige ; ujammenfajjung der Litteratur findet 
fi in Drube, « — Pflanzen» (in 
ae uch der Botanik», Bd.1, Bresl. 1881). 

Tafel: (: Sleifchfreifende Bilanzen.) 

Sieifehgennf bei den Juden war, wie ge 
bei andern Böltern, gefeblich geregelt. "Nur von 
levitiſch reinen Tieren, welche 3 Mof. 11 nad) Fa: 
tegorien beſchrieben, ja 5 Mof, 14 einzeln Be. 

macht werden, * den Israeliten erlaubt 
leiſch zu eſſen. Streng war el verboten, 

[ut oder Fleiſch, in welchem noch Blut war, zu 

niehen, weil man im Blut «die Seele», den Sik 
e3 Lebens dachte. — war unterfagt 
ber Genuß des Fleiſches von Tieren, welche ge: 
— oder auf dem Felde zerriſſen worden waren, 
owie das mit Unreinem in Berührung —— 

— das Fett der Opfertiere und nach tal: 
mudi —* Sapung auch der Hüftnerv (Nervus 
ischiadicus», 1 of. 32, 35), wie denn die Rab» 
binen auch das — 535* er das in der Mil 
feinen Mutter gelochte Böd m zu geniehen, au 
jede Ve ae be en und Breit ausbehn: 
ten. Um alle Teilnahme an Abgötterei auszu— 
—— durfte ati Opferſleiſch nicht 
ge en werben; doch beichränfte der Talmud ice 
bot durch bie Grlaubnis, von ſolchem Fleifche 
* eſſen, ehe das Opfer dargebracht war, 
€ Gefehesbeo bachter aber, die in heidniſcher 

—5* lebten, enthielten ſich des F. lieber 
eänzlih, um nicht etwa unwiſſentlich * 
oder * Fleiſch von nicht oͤrdnun 
mäßi chlachteten ** zu genießen, und ie 
Asceſe A. und chriſtl. Eſſaer, ſowie der — 
ten machte * Enthaltjamteit überhaupt zu 
einem Mittel, einen höhern Grad von Neinheit 
und Heil igteit zu erlangen. Außer den Opfer: 
mablzeiten und Gaftmahlen aß. der gemeine He: 
bräer, deſſen Hauptloft zu allen Zeiten die vege⸗ 
tabilifche war, nur wenig Fleiſch, welches durd) 
Braten, au durch ch Kochen zubereitet wurde, 


0 lle beit w gen — des Flei⸗ 


Stren: 


ches fi ende Ya S, unter Fleiſch.) 
hhadmaihine, unter Zleiihwaren: | R 
g ita J * — auf der dazugehörigen 


Bas liche —5 di 


u t, 
— ——* 3* 


upferſtecher, geb. in 
Nürnberg 23. März 1791, gehört zu denjenigen 
Künftlern, welche die 2 jener eit beionders in 
Gngland beliebte fog. Punltiertechnil des Stiche in 
Deutichland einbürgerten. Indes bezeichnet F.s 
Manier bereit den — der Kupferſtecher⸗ 
lunſt re u .. —— 
um gleichmãßige t, Hintergrun 
in Omen auszudrüden. Shi im © — welter | mem 
gleichfalls über den Kanal —— worden 
war, verſuchte gi 14 par it war eine höchſt 
[es re, ex ſoll ätter, freilich von 
ehr Ben —* — haben, dar: 


wg: fehr viele Bildniſſe, zu 
uf Neilen in England ur in den Niederlanden 
fand. Verdienftvoll find feine vier ** 
Durer, deſſen —— orträt in der munche⸗ 
ner Sammlung, ein Heiland, angeblich nach Leo⸗ 


nen ex die Originale Flei 


Fleiſchgenuß — Fleiſchmehl 






nardo da Vinci. Seit 1831 in Münden anfällig, 
feste er hier —* — eifrig fort, ſtarb jedoch 
— * CM u 
eifchmann (Bu r. Rilhelm) 

zagenben 33 un ——— auf —* Ge: 
biete der irtihaft, geb. 31. Des. 1837 in 
Drang, N ri * abſolviertem Gym 
beſuche u Grlangen und München 
—— — achdem F. in Liebigs —8 
ratorium in Munchen gearbeitet hatte, erhielt ex 
1863 die Stellung eines Lehrers für Naturwiilen: 
ſchaften an der Gewerbeidule und Vorſtandes * 
landwirtf ftlichen $, Berfudsftation in 
gen und * 1867 als Reltor der lönigl. Se 
werbejchu Lindau am rem über, Bon 
bier aus hatte vielfache ey enheit, die Vieh: 
zucht und Milhwirtj t es lgaues und Bor- 
arl lennen nen und durch Torre 
u. ſ. w. für die fr diefer 
wirtihaft in den betrefienden a Außerit 
—— zu wirlen. Seiner 

€ ee a 


era n Arbeiten wegen 336 
ir 
ztation und der —A ig 



























als BVoritand der wi 
rjonal in Raden (Medlenburg-Sc) — 
3 litterarifchen Arbeiten find, wen 
hlreichen Publifationen im der «M 
en »Medlenb. patriotiichen —— ben 
nal für Landwirtihaft» u. |. w., 
wirtſchaftli — 1871 —— 
ae en Da en), Eu 
weden un nd» x 
Swarside ——— 
Brem. 1878), «Das en 
an — — des — — 
ir * reuß. Miniſterium Prag hear 
r 


8* —— Stand der 
————— und Molle⸗ 
reiſchulen in Deu äinıde (dr. 1 tem. 1882), » 
berichte über die Thätigfeit der mildwi 
Ver —— in Raden pe 1878—81». 

le ‚ berühmter 
—— geb. 1701 zu Nürnberg, lernte eg 
Schriftgießerei von Alberts u. rg 


Schriftgieferei und arbeitete dann im 
anfangs ala Schriftgieber, 3 Hi mis 
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7. Geräuschlose Fleisch- 
schneidemaschine. 





8, Fleischschneidemaschine , 
von Specker (Wien). 9. Fleischwalzmaschine, 10. Grammelpresse, 


Bruckhane' Converwmtliots la ıikon 13 Aufl, Zu Artikel: Fielschwarenfabrikation. 








Fleiſchſchau — 


die Näbrfalze entzogen find, fo fügt man dieſe dem 
F. in Form von etwas Kodfalz und engen 
ſaurem Kali vor der Verwendung zu. Das jo 
parierte F. enthält 70—75 iweißftoffe 
ale und 2—5 


13 Bros. Fett, ebenfoviel ee 
Ar 1 Schlachtabfälle ſamt 8 Kno 
auf gleiche Weiſe behandelt, liefern lei = 
tuohenmehl, welches als een erwen⸗ 
Achte au, ſ. Fleiſchbeſchau. 
"gie leiſchſ a ine, ſ. unter Fleiſch— 
— ie eg bbildungen auf der dazu: 


gehörigen Tafel, Fig. 7 u. 8. 
* —* unter Fistulina, 
tage, Die polizeiliche, periodiſch wech: 

jet tjegung des Preijes des Fleiſches war, 
wie die des Brotpreifes, vor dem Durddringen 
der Bere en ſehr verbreitet und ift auch ges 
genwärtig noch bier * da zu finden. In Preußen 
wurden ner uch die Gewerbeordnung —* 1845 
alle polizeilichen rentaxen, alſo auch die F., 
—— abgeſchafft, und nur die Brottare unter 
bejondern Um tänden an einzelnen Orten an 
Genehmigung — ———— noch Bu 
erklärt. In der Neichsgewerbeordnun Kind 
dieje Ausnahme befeitigt worden. In frei 
= egen haben die den nad) dem Munic, 

jeb vom 1791 noch immer das Recht, Taren 
* und Brot aufzuſtellen, und viele haben 

r —— ae von demfelben Gebra 
gemacht. a jogar % Paris jelbjt _ n 
A mit der F. gemacht, den —* 
aber ſchon 1858 wieder au gab, indem man 
6 die bis er Air 1800) beibehaltene 
ſchrankung der Zahl der Fleiſchermeſſter durch bie 
Freiheit die es — ehte. Die F. wider: 
ſpricht jedoch den —— Grundjähen der be: 
—*— voltswirtſchaftlichen Ordnung. Es i 
nicht abzuſehen, weshalb nicht alle andern Lebens: 
bedürfnifie in gleicher Weiſe behandelt werden —* 
len, wenn man die freie 3 der Fleiſ 


A 


ausichließen will, Die roßer Stä te 
mit Fleiſch kann durch ine de Körnung —* 
Verlehrs nur beeinträchtigt vide 

allerdings iſt die Wirkun * ee 


In den J. 1855—58 war der o Ba ker reis 
höher als in den ——— er man erllärte dies 
cc) die TZarierung, we bewirfe, daß die 
* je me aran hätten, die 
zudrüden nbererjeit® aber find 
reife nn —* der Aufhebung dev Tare 
ir zu J abe. gef —* und die Mögli 
feit, da * ——— ee eb ttare einig hen 
ur ie ng der Preife beitrug, i 
gr * Fü om a ausgeichlofien. 
Pflanzen, ſ. Fleiſch— 


de % 
i * ein 
Sieh preife he 
die —5 — 
faſt er 


AR jene? —55 * 

— ſ. unter Fleiſchwa— 
Hr '- auf ber dazugehö⸗ 
8 Tafel, Fig. 9 


twarenfabrifation ( ee 
engl. — die gewerbsmaͤ as 


Fleiſchwarenfabrilkation 
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arbeit nicht nur jehr viel Zeit und Kraft in Ans 
ſpruch nimmt, fondern auch beiderfelben die Reinlichs 
feit in ben wenigften Fällen in dem —* eye 
werben kann, wie dies bei der mechanischen F 
er iſt. Die auf der Tafel: Fleifhwarenfabris 
tion in Fig. 9 dargeftellte feif —* oder 
— —— ine — aſchinenfabril —* 
Speder in Wien verarbeitet das Fleiſch viel 
Kl, als e8 durch Klo dei mit dem Hammer mög: 


ich ift, und dies in we * fürzerer Zeit. Das 
re "wird oben in den trichter gegeben und 

En a es die Wa ——* in den unter⸗ 
geſtellten Trog. Das Walzen wird in vielen Fleiſch⸗ 


warenfabriten al3 Borarbeit des re kn reſp. 
Hackens vorgenommen, um das Flei Ki Be tber u 
machen und fo die nachfolgende Zerkleinerung 
ar = —— dmaſchine ift in Fig. 1d 
e adma ne 1 dar: 
get Der Dedel derjelben aufge — t Er 
as Innere der Einrihtung mit ben 
” ner Bon anderer Honftruktion JJ——— * 
aſchine von Lommapi 

Oi 5) Bei diefer Maſchine bewegen ſich vie 

dimejier in vertitaler Richtung auf und ab; un: 
a ei iſt = Pr ——6 zufammenge- 
etzter Blod angebra r 
der Maſchine rotiert. Glei 3 von Speder 
Wien ift die Fleiſchſchneidemaſchine 
konjtruiert, welche zum — aller 
forten, der Leber, Lungen u. ſ. w. dient. ig 
fchneidende Material wird in dem Auflegteller ge: 
eben und von diefem den Cirlularmeſſern zuge: 

2 die es in beliebiger 5* ———— 


d mit tung 
eſſer ſind mit einer en 3 —* 


l rhindert, daß ſi 
een — ch⸗ 


ſchneldemaſchine von Herm. Pfleiderer u 
ft | in Stuttgart ı ‚Tim Du sälänitt abg 
bildet, Das 5 — wird der Maſchine durch dan 


aufzufchraubenden Trichter zugeführt 8* A be: 
abe Arbeit entleert fih biefelbe f —* 
Die —*— er ſind einzeln auf der an ee telle 
— Querſchnitt bi gr Belle aufge: 
eht und lönnen zum Zwed ein ifens he 
uswecjelns leicht abgenommen fo 
ift es erforderlich, das Fleiſch in Birke zu fchne 


den; auc) diefe Arbeit wird mit Hilfe von Mafchi: , 


nen viel chneller er forgfältiger als durch Hand: 
arbeit au Ela tt. Fig. 6 zeigt eine Fleiſch war⸗ 
felihnei aſchine von der —— ft 
vormals Datar s wu. Co, in No — aut 
nbetriebfegung wird bei derfelben * Ded 

genommen, der Kaſten voll al gel 


a * — acht und verſchrau 
BE a men Se 
triebe und Za ** 0 
vor die be on Neff 
Streifen (hneiden; die rotierenden Bog 
diefe Streifen in quadrat Würfel, 


— 
—— — 


tun —* 
Ge⸗ 
eich 
eſſer, welche es in —— 


n ein — 


Am meiſten rn von allen Fleifchverarbei- _ 


P] 


Ileiſchware iſã * mit tungsmaſchinen ur Fabrikation von Wür⸗ 
* = Woran a rg en, m Hi ften —* 336 oder eur ar 
von Fleiihwaren du Handarbeit wird das Dune beftehen aus einem Eylinder mit 
Fleiſch zuerſt mit Holzhämmern fo fein als ich en gen und mit Gewürz gemenen AR 
gel —— — * mit Had: oder Wi efü ee — ——— yl 

i er wer ‚auf er 
in durch Maſchinen ——z da die Hand⸗fullende Darm befejtiat wird, Seht man nun ne 
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Maschine in Thätigkeit, fo prebt ein Kolben bie 
Füllung des Cylinders durch die re in 
den Darm, Fig; 4 ftellt eine Wurftfüllmafcine 
von Karl A. Speder in Wien dar, bei welder der 
Gylinder frei in zwei Zapfen liegt, um deren Adhie 
er fich dreben läßt: auf diefe Weite wird er in eine 
vertifale Stellung gebracht, welche die Füllung er: 
leichtert. Der Antrieb erfolgt mitteld Kurbel und 
Babnradüberfegung. Bei der Wurititopfmas 
ſchine (Fig. 3) von Gebrüder Güntber in Nord: 
baujen geſchieht der Antrieb gleichfalls mittels 
Kurbel, welche auch hier durch ein Getriebe auf die 
eine Zahnjtange bildende Kolbenitange wirkt. Für 
größere Fleiſchwarenfabrilen empfiehlt es ſich, die 
Herkleinerung der erforderlichen Gewürze und na= 
mentlich des Pfeffers ſelbſt vorzunehmen; diejem 
Zwed dient die in Fig. 2 abgebildete Pfeffer: 
müble, welche an jeven Tiſch angeichraubt wer: 
den fann. Zum Ausprefien des Fettes aus den 
Nüditänden und Abfällen bedient man fich mit 
Vorteil der eifernen Fett: oderGriebenprejien, 
auch Grammelprejien genannt, wie Fig. 10 
eine ſolche zeigt; es find dies meiſt einfache Schraus 
benprefien mit Ichmiebeeifernem Preßlorb, in wel: 
chen die Grieben eingelegt werden. 
leiſchwärzchen, |. unter Öranulation, 
leifchtwürfelfchneidemafchine, ſ. unter 
Sleifhmwarenfabrilation; Abbildung auf der 
dazugehörigen Tafel, Fig. 6, 
leijchzerfleinerungamafchine, |. 
Sleifhwarenfabrifation. h 
Fleiſchzwieback it ein von Gail Vorden in 
Zeras erfonnenes Nahrungsmittel, zu deſſen Berei: 
tung dem Nindfleiih ſogleich nah dem Schlachten 
durd Sieden mit Waſſer alle nährenden Beitand: 
teile entzogen werben. Das Waſſer, welches dieie 
Beitandteile in Löfung hält, wird big zur Ertralts: 
tonfiitenz eingedampft und der Neit mit dem Kin 
fen Weizenmehl zu einem Teige angerührt, derjelbe 
in Form von Zwiebad gejchnitten und jodann im 
Dfen bei mäßiger Wärme gebaden, Der F. bat na⸗ 
mentlich in Amerila eine größere Verbreitung ge: 
funden und erjcheint als geeignetes Mittel zu län: 
erer Aufbewahrung und leichtem Transport eines 
räftigen reg Er enthält genen 32 
Proz. Fleiſchbeſtandteile. Gemenge des wällerigen 
Fleiſchauszugs mit Mehl und dann in Form von 
Brot konſumiert, bilden den beutichen F. Seit 1870 
bereitet Jacobjen in Berlin unter dem Namen 
Sleifhbrot oder deutſcher Fleifhzwiebad 
ein haltbares Weizengebäd mit Liebigichem Fleiſch— 
ertralt zur fchnellen Herſtellung einer nabrhaften 
Hleiihbrotiuppe. 1 Pfd. diefes Brotes entipricht 
4 Pd. Rindfleiſch. In England und Nufland iſt 
ein Fleiſchbis kuit in der Armee und der Marine 
—3 Durch die Einführung des Fleiichertrafts 
find dieſe verfchiedenen Präparate überflüffig und 
unnüß geworden. Denjelben it ihr Gehalt an 
Fleiſchbeſtandteilen nicht anzufehen und aud durch 
die dem, Analyſe iſt fein fiherer Schluß auf den 
Gehalt daran zu machen. Dem Lieferanten ijt da: 
nit Thür und Thor zum Betrug geöffnet. In der 
Marine und auf allen längern Erpeditionen wird 
der gewöhnliche Schiffszwieback feinen Rang be: 
baupten; will man ihn verbejiern, jo bejtreicht man 
ibn mit Fleiſchertralt ober taucht ihn in die aus 
u bereitete Brühe, 
Fleik oder Betriebſamleit bezei 
bauer bei der Arbeit als der abfiht 


unter 


net die Aus- 
ichen und an- 
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geitrengten Wirkjamkeit für beftimmte Lebens: 
zwede. Auf dem %. beruht alle Bildung und Kul- 
tur, und ben Griechen bieß der gute Mann & 
radezu der fleipige (5 orcudato;), weil vor die Er: 
reihung des Guten und Wertvollen im Leben 
einem alten Sprihworte gemäß die Götter den 
Schweiß, jehten. J. ©. Fichte erfannte ebenfalls 
im F. einen fo wejentliden Beftandteil des fitt: 
lihen Charakters, dab er die Faulheit als das 
Grunbdlajter der Menfchennatur zeichnete. Doch 
darf man dabei auch die Ziele nicht vergeſſen, für 
die der F. arbeitet, ber ja aud auf eigenjüchtige, 
ja gemeinſchädliche Zwede verwandt werden kann 
und dann feinen moraliſchen Wert einbüßt. Daber 
ijt der F. nicht das Gute jelbft, wohl aber eine un: 
entbehrliche Bedingung zum Guten, als das vor: 
uglichſte Mittel nicht nur zur Förderung des Wohl: 
Hanbes bei Familien und Völkern, fondern aud) 
zur Erfüllung der Kulturaufgaben der Individuen 
und der Gejellichaften. Weil der 5. immer auf 
eine beabſichtigte Wirkjamteit geht, jo wird zur 
eichnung, daß man etwas ohne Abſicht getban 
babe, auch gejagt, daß man es nicht mit F. gethan. 
Fiekeles (Glajar ben David), jud. Schriftiteller, 
geb. 1754 in Prag, wo er von 1780 bis zu feinem 
1826 erfolgten Tode Mitglied des Rabbinats war. 
Bon feinen zahlreihen Abhandlungen, Prediaten 
und talmudiſchen Arbeiten find bervorzubeben: 
«Ahabat David», kritiiche Unterfuhhungen über die 
Sabbatäer en Prag (Prag 1800), «Olat Zibbur», 
egen die Ülberjekungen der Bibel und gegen die 
chule Mendelsiohns (Brag 1787), «Teschuba me- 
Ahava», eine Gutachtenſammlung in drei Teilen; 
im eriten Teile befindet fi eine Unterfuchung fiber 
den fynagogalen Dichter Kalix. Gin Teil jeiner 
Predigten iſt von Seitteles, Fiicher und Spik in 
das Deutiche übertragen worden. — Sein Sohn, 
Leopold F., Arzt, hat verſchiedene medizinische, 
namentlich balneologiſche Schriften verfaßt. 
Flekkefjord, Kültenftadt im norweg. Amt: 
Liſter-Maudal, in großartiger Fieldnatur Ihön ge: 
legen, zählt (1875) 1651 E., welde Schiffahrt, 
Fiſcherei und Gerberei treiben. 

letieren, |. Slerion. 

Zem., bei naturwilienichaftlichen Namen Ab: 
fürzung für Sleming ( u. rofefior der Na: 
turgeihichte am King 8:College in Aberdeen, der 
fih um die Kenntnis der Wirbel: und Meichtiere 
verdient gemadt bat. 

emael (Bertolet), auch Flemalla, Maler, 

eb. zu Lüttich 1614, ein Anhänger der jtrengen 
— Schule von Rom im Sinne des Pouſſin. 
Gr nahm zuerit in der Heimat bei Douffet Unter: 
richt, bildete fich aber ganz in Rom aus, wo er na: 
mentlich in der Srestotechnif große Gewandtheit er: 
reichte. Nach längerm Aufenthalte in Florenz be: 
gab er fich dauernd nad) Frankreich, wo er mit Un: 
terjtügung arg ner, jo des berühmten 
Séeguier, in Paris mehrere Kirchen mit Blafond: 
und Ruppelgemälden ſchmückte. 3 gina 
er indes in fein Vaterland zurüd, lebte in Brüfjel 
und Püttich, vertaufchte dieſen Aufenthalt aber wic: 
der mit Paris, wo er 1670 eine gene an ber 
Alademie erhielt. Nochmals nady Lüttich use 
er ftarb er lt 1675. Gein vorzüglichites 
rt ült die Kuppel bei ben Karmelitern in Paris, 
bie ms *3 an: 

eming (Baul), einer i 
PN hi des 17. Jahrh., geb. 5.Dft. 1609 zu Harten» 


Flemming — Flensburg 


kin im fächf. Erzgebirge, wo fein Vater, ber 1615 
farrer in Topſeifersdorf und 1628 in Wechſelburg 
wurde, Schullebrer war. Er befuchte die Thomas: 
ſchule zu Leipzig und die Fürjtenichule zu Meißen 
und ftudierte dann in Leipzig Medizin. Die Un: 
ruhen des Dreißigjährigen Kriegs veranlaßten ihn 
(1633), ſich nad Holtein zu wenden, wo damals 
gerade ber Herzog Friedrich von gg 4 im Be: 
griffe war, eine Sejandtichaft an feinen Schwager, 
den Zaren Michael Feodoromitich, zu ſchicken. 3. bes 
warb ſich um eine Stelle im Gefolge ber Gejandten, 
erhielt jie, kehrte 1655 glüdlich nach Reval zurüd, 
wo er ein Jahr blieb und ſich dann der gläfijenden 
Geſandtſchaft des Herzogs nad Perſien anjchloß 
die im Sommer 1637 zu yepaban anlangte, Au 
ber Nüdreije verlobte ſich F. 1639 in Neval mit der 
Tochter eines angejehenen Kaufmanns. Da er nad) 
der Ruckkehr ins Vaterland die Abjicht hatte, fich in 
Hamburg als praktiicher Arzt nieverzulafien, reilte 
er nach Leiden, promovierte daſelbſt Jan. 1640, 
ftarb aber fchon 2. April 1640, kurz nad feiner 
Ruckkehr nah Hamburg. 

F. fteht unter den Lyrifern des 17. Jahrh. oben: 
an, Gr gehörte zur Schleſiſchen Dichterfchule und 
‚übertraf Opiß an Kraft und Schönheit des Aus: 
druds, an Reichtum de3 Gefühls und der Phan: 
tafie; doch war ihm jener an Kritik, Glätte ber 
Form und Bieljeitigleit überlegen. Obgleich ſich 
auch bei F. vielfach Spuren von Roheit und Ge: 
et wahrnehmen lafien, enthalten doc 

eine Gedichte, deren erſte Ausgabe zu Lübeck 1642 
erichienen ütt, einen Schab von jchönen Liedern, bes 
—— erotiſchen. Zu beachten find auch ſeine 

äftigen und durchaus originellen Sonette. Seine 
längern Gedichte, Die zum Zeil die Abenteuer feiner 
Reiſe bejingen, enthalten wenigitens einzelne vor: 
trefflihe Partien. Als begabter geiſtlicher Lieder: 
dichter zeigte er ſich bejonders in feinem ſchönen 
Kirchenliede «in allen meinen Thaten», das er vor 
feiner Reife nad Berfien dichtete. Cine treffliche Aus: 
gabe von F.s Deutichen Gedichten» mit Anmerfun: 
gen und forgfältigen bibliogr. und biogr. Nachrich— 
ten bat Lappenberg (2 Bde., Stuttg. 1866), ber aud) 
5-8 zahlreiche lat, Gedichte (Stuttg. 1863) heraus: 
gegeben hat, veröffentlicht. Ausgewählte Gedichte 
3.8 baben G. Schwab (Stuttg.1820), W. Müller in 
«Bibliothek deuticher Dichter des 17. Sahrh.» (Bd. 3, 
Lpz. 1822) und mit biogr. und fritiicher Einleitung 
und gg Zittmann 38 1870) heraus: 
gegeben. Val. Schmitt, «Paul %.» (Marb, 1851), 
und Barnhagen von Enje in den «Biogr. Dent: 
malen» (3. Aufl. Bd. 4, Lpz. 1872). 

Flemming (Hans Friedr., Freiberr von), Jagd: 
fchriftiteller, geb. in ber weiten Hälfte des 17. 
Jahrh., geit. nad) 1726. F. ftudierte in Tübingen 
und Straßburg, bereite nad) damaliger Sitte der 
Edelleute England, Frankreich, Holland und 
Deutichland; 1702 wurde er unter Auguſt bem 
Starten Oberjtlieutenant, ſpäter poln. Kammerherr 
und kurſächſ. Oberforit: und Wildmeijter. Er ver: 
öfjentlichte: «Der volltommene Teutiche Jäger und 
Fücher» (2 Bde., Lpz. 1719 —24, mit Kupfern; 
neue Aufl. 1749), eine ſyſtemloſe Kompilation, in: 
dejien lange Zeit die wichtigfte Jagdichrift. Bon 
bijtor. Intereſſe darin iſt die ausführliche Schilde: 
rung der damaligen Jagdgebräuche, der groben 
Hof: und Lurusjagden. Gin Ungenannter fertigte 
einen Auszug daraus: «Kurzer Begriff der edeln 
Jägerei», weldye vier Auflagen erlebte (1730—45). 

Converſations⸗Lexiton. 13, Aufl, VI, 
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Flemming ao Heino, Graf), brandenb. 
Generalfeldmarjchall, geb. 8. Mai 1632, diente 
auf der holländ, Flotte und beim brandenb, Heere 
in Polen, trat 1658 in faiferliche, 1661 wieder in 
brandenb. Dienfte, 1678 in braunfcm.:lünebur: 
iihe und 1681 ala Feldmarſchalllieutenant in 
urjächfiiche. Unter Johann Georg III. zeichnete 
er fich beim Entſaß von Wien aus, nahm den Kah— 
lenberg und brach zuerft in bas türf, Pager ein. 
F. wurde 1687 Generalfeldmarihall, Tehrte 1690 
nad Derlin zurüd und übernahm bie Leitung bes 
Kriegsminifteriums bis 1701. Gr ftarb zu Ber: 
lin 28, Febr. 1706. 

Flemming (Jak. Heint., wo von), kurſächſ. 
Staatsminijter und Feldmarſchall, geb. 8, März 
1667, ſtammte vielleicht aus nieberländifchem, vor 
1315 in Pommern eingewandertem Geſchlechte, 
welhem mehrere auögezeichnete Feldherren und 
Staatsmänner in Schweden, Polen und Sachſen 
angehören, und deſſen bedeutende Befigungen in 
Pommern den F.ſchen Kreis bildeten. Nach voll: 
endeten Studien ging F. 1688 mit Milhelm von 
Dranien nad England, ug bei — Heil⸗ 
bronn und in Italien im brandenb. Kontingent 

egen die Heere Ludwigs XIV. und trat dann in 
ädjf. Dienſte als Generaladjutant des Kurfürſten 
Johann Georg. Vom Kurfürſten Friedrich Auguſt, 
mit dem er 1695 in Ungarn focht, raſch beför 
(er brachte es 1711 bis zum Generalfeldmarſchall 
und 1712 zum dirigierenden Kabinettsminiſter), 
wußte F. als deſſen Geſandter in Warſchau, wo ſich 
der Kurfürſt 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm 
diefelbe durch Beſtechung der Großen zu verichafien. 
In dem Kriege gegen Schweden unterhandelte er 
den Bund mit Dänemark, foht in Litauen, ward 
bei Cliſſow 1702 gefchlagen und ſchwer verwundet 
und ging 1703 ala Gejandter nah Kopenhagen. 
Nachdem Karla XI. Glüd ſich gewendet, bemühte 
er fich vergebens, dem Kurfürften von Sachſen Liv— 
land zu verihaffen und den König von Preußen zu 
einer Kriegserllärung gegen Schweden zu bewegen. 
Er ftarb zu Wien 30, April 1728, Mit grohem 
Ehrgeiz, der fich befonders auf Anſammlung eines 
fürjtl. Vermögens und glänzende Nepräjentation 
richtete, verband er Tapferkeit, ſchnelle Faſſungs 
kraft und unermüdliche Thätigteit, die freilich we— 
—— in den Künſten der Intriguen zur Meiſter— 
ir wurde, e 

Flensburg, Kreisftabt in der preuß. Provinz 
Schleswig: Holjtein, Regierungsbezirk Schleswig, 
liegt 33 km im NNW. von Schleswig in Hufeifen« 
form um das Südende der Flensburger Föhrde, eines 
30 km langen tiefeinichneidenden Bufens der Djtiee, 
den ein Kranz beiwaldeter Hügel gegen alle Winde 
ſchüht und deſſen innerjter Teil den vortrefjlichen 
und geräumigen Hafen bildet. F., Station ber 
Linie Altona: 5.:Wamdrup der Altona:Kieler Gijen- 
bahn (zu der von der Stadt die 5 km lange Brueig: 
bahn 5. :Nordichleswigiche Weiche führt) und End- 
punft der normalipurigen Sekundärbahn Niel- 
Gdernförbe:F., it Sit eines Landratamts, eines 
Land⸗, Schwur: und Amtsgerichts und eines Haupt: 
fteueramt3, einer Reichsbankſtelle (1880 Geſamt— 
umja 97601600 Mark), einer Handeläfammer, 
eine3 Kreditvereing, der Flensburger Privatbant, 
einer Filiale der lopenhagener Nationalbanf, einer 
Lotjeninjpeltion, eines Seeamts, eines Seemannds 
amt3, zweier Strandämter, hat vier evang. Kirchen, 
eine iath. Kapelle, ein Gymnaſium, mit Realidule 
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eriter Ordnung, eine Landwirtichaftsichule, eine 
Kavigationshauptichule, eine Landesdiakoniſſenan⸗ 
ftalt und ein kath. Hoſpital und zählt (1880) 30956 E. 
(von denen 30367 Evangelijche, 460 Hatholiten und 
63 Juden), welche meiſt Schiffahrt und Handel mit 
Holz, Getreide, Zuder, Kaffee, Neis, Thee, Süd: 
frühten, Steinfoblen und Fettvieh ( 1879 Erport 
nad) England 24519 Rinder und 42249 Schafe) 
treiben. Nicht unbedeutend ijt auch die Fiſcherei und 
der grofe Pferdemarkt. F. befist mehrere Werften, 
ein großartiges Etabliffement für den Bau eijerner 
Schiffe, mehrere Bierbrauereien, darunter eine na: 
mentlich auch für den Erport arbeitende Brauerei, 
Brennereien, drei Eijengiehereien und Maſchinen— 
fabriten, Ölmühlen, zahlreiche Ziegeleien, eine Pa: 
pierfabrit, Meiling: und Nellowmetall:, Palmöl:, 
Brotfabrit, Neismühle, Glashütte, Fabriten für 
Tabal und Cigarren, Tuch- und Wollwaren, Watte, 
Seife, Zündwaren, Tapeten, Preßhefe, Cement, 
Eifig — und eine —— und 
Holzbearbeitungsfabrik. Auf dem Friedhofe ſtand 
bis 1864 das koloſſale Löwendentmal, welches die 
Dänen 1862 errichteten. F. wurde —— 
im 12. Jahrh. gegründet und erhielt 1284 dur 
Se (demar IV. Stadtrechte. Val. «Reile: 
und Badeführer für F. und Umgegend» (3. Aufl., 
Flensb. 1882), 

Der Kreis Flensburg zählt auf 1047,39 qkım 
(1880) 71327 8. (70549 Evangeliſche, 515 Katho⸗ 
liten, 63 Juden, 168 Seltirer und 32 Anders: 
gläubige), nu 69 E. auf 1 qkm, 

Flers (de l’Drne), Stadt im franz. Depart. 
Orne, Arcondifjement Domfront, 21 km im NND. 
von Donfront, an der rechts zum Noireau und da: 
nit zur Orne fließenden Vere, in 200 m Höbe, 
zählt (1876) 8571 (ala Gemeinde 11155) E. und iſt 
Station der Linie Paris-Granville der Franzö— 
fiihen Weſtbahn, von welder hier die Zweigbah— 
nen %.:Berjou: Pont d’Duilly (Caen) und F.Ma— 
yenne abgeben. Die Stadt hat ein im 19. | aa 
rejtauriertes Schloß aus dem 15. Jahrh. mit Zin: 
nentürmen, Gräben und weitläufigem Park, Die 
Kirche St. jean:Baptifte wurde unter der Leitung 
von Ruprich⸗Robert 1864 *9 und hat 52 m 
Länge. In F. und Umgegend blühen Spinnerei, 
Weberei, Bleicherei und Faͤrberei, ſodaß die jähr: 
liche Produltion einen Wert von 70 Mill, Frs. er: 
reiht, wovon 38 Mill, auf F. allein kommen; 


14000 Profeſſioniſten beihäftigen 28000 Arbei: 
ter, an fabriziert VBettüberzüge, Artitel für 
Hemden, Beinkleider, Sofelbamaft, Möbeljating, 


Leinen⸗ und Baumwollzeug, dem, Produkte und 
bleicht Wachs, meijt für den Süben Frankreichs. 
‚ Blefche (113. flöche, Pfeil) oder Nedan ift 
eine aus zwei unter einem ausipringenden Win: 
tel zufammenftoßenden Bruftwehrlinien gebildete 
hanze. Der Winkel muß mindejtens 60° betra 
gen. Doch zieht man größere Wintel (bis 120°) 
de3 geringern unbeftrigenen Raums balber vor, 
Wegen der geringen jeitlihen Wirkung um 
Dedung, melde fie bietet, wird die F. meiſt nur 
zur —** von Zugängen zu einer Stellung ans 
gewandt, (©, Feldbe eiigung und Schanze.) 
Fletcher (engl. Dichter), ſ. 
Fletcher. 


Fletrieren (rz.), welt machen, des Glanzes, 
ber Friſche beraubhen; beſchimpfen, brandmarken. 
Fietſchhorn heilen zwei Hochgipfel der Wal: 
lijee oder Benninijchen Alpen. (S. Alpen, 8) 


eaumont und 
























Flers — Fleurus 


Beide gehören der — gan Gneislette bes 
Weißmles an, die nordöftlih vom Monte-Nofa- 
majjiv zwijchen dem Saansthal und bem von ber 
Simplonitraße durchzogenen Thale des Krummn- 
bachs von ©. nad N. ftreicht und mit ihren nord⸗ 
lichſten Ausläufern fih bis zum Rhönethal vor: 
ſchiebt. Das jüdlihe F. oder Laquinhorn, eine 
ihlante firngepanzerte Pyramide, ſchwingt ſich 
auf der Waſſerſcheide zwiſchen der Visp ) 
und der Toce (Po) aus den Firnf des 
und de3 Laquingleticers zu 4016 m über 
dem Meere auf. 1200 m weiter nörbli, vom 
Laquinhorn durch die —— des 
(3630 m) getrennt, erhebt ſich zwiſchen dem 
———— dem Roßboden⸗ Bodmer⸗ und La- 
quingieticher die Firnkuppe des nördlichen F. oder 
obbodenhorns zu 3988 m, Beide find, 
am beiten von Saas. aus, zugänglich. Sa: 
quinhorn wurde — 24. Aug. 1856 von dem 
engl. Vergiteiger mes bezwungen, das Roßboden⸗ 
orn 28, Aug. 1854 von Pfarrer Amberdbt von 
impeln. Den erjten — —— 
joch von Simpeln nad) Saas | 
Aug. 1864 die Engländer Jacomb und RT: 
Fleur 4) lume, Blüte, das 4 
F. de lis, Lilie, die Wappenblume bes 
Dauieb, welche eigentlich eine Hellebarde 
F —* une raldit fleur delise, ein mit 
ilien beitreute v ———— 
Fleur., bei — —— 
fürzung für den Kondyliologen Fleuriau db 
Be u. ue (geb. dns ae 1852 zu 2a 
eurauce, im franz, — 
rondiſſement Lectoure, 11 km im SED. | 
toure, am Cher3, in 90 m Höbe 
Einie Agen:Tarbes der — 
4550) E,, f 
und 


x (t (1876) 3737 (Gemein Shen anſeh 
1 n . 1 ” 
branntwein, Yabrifation von € 

eug, Mebl, und unterhält A u 


en Handel mit Korn, 
m 14. Jahrh. jtammende jchöne got. Nice ba 
2 ne | 





























im Chor 1845 r erte 
naud de Moles, F. gehörte 
Grafſchaft Gaure, 









Fleuret (fr .), Florett, Stopdege un 
Knopf an dere ihe, um die Wirkung des Stope 
abjchwägen; erner: Florettſeide ((.d). __ 

euretten (ft3.), galante Schmeichelei; mau 
liſche Lieblingsgedanten eines Komponiften. 
— ——— 
dem Wen, 28 km übmelihe von Neuenbun 
2 km von der Station ber Bahı 


Neuchätel:Pontarlier entfernt, auf der rechten € 
des Traversthald und * 3208 €, meii 
franz. Zunge er Deutſche) und reform. $ 
feifion (320 Katholiten), deren Haupterw 
quellen neben Aderbau und Viehzucht Die 
macherei, die S —* ee} 


5 | des ala «Extrait d’Absynthe» belanmten 
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ner; a amenmaler. 
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leuron (fiz.), Blumen 
in der Ari Kun 
ee 
Wroving Seruegun, Desiek ar 
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Fleury (Abtei) — Fleury (Emile Felir) 


von der Sambre, an ber Straße von Charleroi 
nad Namur, Station der Linien Tamines-F.⸗ 
Landen und Nivelles:F. der Belgiihen Staats: 
bahn und der Linie Aerihot:Charleroi_de3 Grand: 
Gentral:Belge, it belannt durch die Schlachten 
vom 29. Aug. 1622, wo fich mit ſtarken Verluſten 
der Herzog Ehriftian von Braunſchweig und Graf 
Ernſt von Mansfeld durd die Spanier unter dem 
General Cordova zu den Holländern durchichlugen, 
und 1. Juli 1690, wo die Franzofen unter dem 
Marihall von Luremburg den Sieg über die Ver: 
bündeten unter dem Fürjten Walded davontrugen, 
fowie hauptſächlich durch die Schlacht vom 26. Juni 
1794 zwiſchen dem republifaniichen Heere Frank⸗ 
reichs unter Jourdan und den Öfterreihern unter 
dem Prinzen Joſias von Sadhjen:Coburg, welche 
nicht allein das bedrohte Paris völlig ficheritellte, 
fondern zugleich die Niederlande den Franzoſen 
vreisgab. Schon 10. Yuli zogen diejelben in 
Brüfjel ein. Am 16. Juni 1815 fam es in ber 
Nähe von F. bei Ligny (f. d.) zu einer Schlacht 
zwiihen den Preußen und Franzoſen, welche leß— 
tern nad der Schlacht von Waterloo auf ihrem 
Nüdzuge F. in Brand ftedten. 

Fleury (Floriacum), im Mittelalter berühmte 
Benediltinerabtei im franz. Depart. Loiret, an der 
Loire, unweit Sully, wurde um 640 gegründet und 
erlangte, nachdem 653 die Gebeine des heil. Bene: 
dilt hierher gebracht worden waren, große Be: 
rühmtbeit. Großen Auf, gatte die vom heil. Odo 
gegründete hiefige Kloſterſchule. Das Hlofter wurde 
1562 durch die Hugenotten zerjtört, wobei aud) die 
reihe Bibliothek zu Grunde ging. 

Fleury (Andre Hercule de), Kardinal und Pre: 
mierminifter Ludwigs XV., geb. zu Lodeve in 
Languedoc 22. Juni 1658, ftubierte in dem Se: 
juitenfollegium, dann in dem Kollegium Harcourt 
zu Paris und wurde hierauf Kanonikus zu Mont: 
pellier und Toltor der Sorbonne. Am Hofe Zub: 
wigs XIV. gewann er großen Einfluß, ſodaß ihn 
die Königin, fpäter auch der König, zum Almos 
fenier ernannte. Ludwig XIV, erteilte ihm 1698 
das Bistum br ge und wählte ihn zum Lehrer 
feines Entels, des nahmaligen Königs Ludwig XV. 
Ei wurde 1726 Kardinal und bald darauf durch 

ubwig XV. an die Spike des Minifteriums ge: 
ftellt. Seitdem leitete der bereit3 73jährige Greis 
bis zu feinem Tode die —— ſeines Va: 
terlandes, anfangs mit großem Glück. Den Krieg, 
den er 1733 wegen der poln. Königswahl gegen 
Karl VI. und das Deutſche Reich begann, beendigte 
er rühmlic und brachte in dem Frieden von 1736 
Lothringen an Frankreich. An dem Oſterreichiſchen 
Grbfolgefriege von 1740 teilzunehmen wurde er 
durch die beiden Brüder Belleisle vermocht, die ihn 
zu überreden wußten, daß er ohne großen Kraftauf: 
wand die Macht Oſterreichs zertrümmern könne. 
Gr hatte Preußen und Kaifer Karl VII, zur Seite, 
aber England gegen ih, und da Oſterreich aufs 
träftigite wideritand, jo erlebte der Kardinal die 
entichiedenften Miberfolge und Cridütterung des 
im Frieden erjtarkten Staats. Noch vor den Aus; 
gange des Kriegs jtarb er 29. Jan. 1743. 

Sieury (Claude), berühmter franz. Kirdens 
hiſtoriler, geb. 6. Dez. 1640 m Paris, gebildet in 
den eluitenlollegium zu Clermont, wurde von 
feinem Bater zum Rechtsgelehrten bejtimmt und 
trat al3 ſolcher 1658 beim Gerichtshofe des Parla— 


899 


a eig und übernahm 1672 die Erzie⸗ 
ung der jungen Prinzen von Conti, die mit bem 
Daupbhingemeinichaftlic unterrichtet wurden, Spä— 
ter übertrug ihm Ludwig XIV, die Erziehung feines 
natürlichen Sohns, des Grafen von Vermandois, 
und nachdem dieſer 1683 geitorben, machte er ihn 
einige Jahre darauf zum zweiten Hofmeilter ber 
Prinzen von Bourgogne, Anjou und Berri, ſowie 
um Abt des Giftercienfertlofters Poc-Tieu,. Na; 
en die Erziehung der Prinzen vollendet war, bes 
lohnte ihn Ludwig XIV. mit dem Priorate von 
Argenteuil. Ludwig XV. ernannte 5. wegen jeis 
ner gemäßigten Gefinnungen, bie er in den dama— 
ligen Streitigleiten zwiſchen den Moliniften und 
‚anfeniften bewiefen, zu Een Beichtvater, welche 
telle er ein Jahr vor feinem 14, Juli 1723 er: 
[ine Tode niederlegte. Unter %.3 vielen ge: 
ehrten Arbeiten find zu erwähnen: «Maurs des 
Israelites» (Par. 1681), «Maurs des Chretiens» 
(Bar. 1662; neue Aufl., 3Bde., Par. 1802), «Traite 
du choix et de la methode des etudes» (Bar. 1686; 
vermehrte Aufl., Nimes 1784; lat, mit Anmertun: 
gen von Gruber und Böhmer, Lpz. 1724), «Insti- 
tution au droit eceldsiastique» (2 Bde., Bar. 
1687) und feine in —* der Darſtellung und 
Sprache muſterhafte «Histoire ecclesiastique» 
(20 Bde., Par. 1691—1720), welche bis 1414 
reicht und von J. Cl. Fabre (26 Bde,, Brüff. 1726 
—40) und dann von A. Lacroir bis 1778 fortge: 
ſeht wurde, Cine lat. ÜÜberfehung de3 ganzen 
Werks mit den Fortfekungen erfchien zu Augsbur 
(85 Bde., 1757—93), eine deutiche zu Gas s 
put a.M. (14 Bde., 1752). Der «Abrege de 
’histoire ecclesiastique de F.» (2 Bde., Bern 
1766) wird Friedrich d. Gr, zugefchrieben. Nach 
.3 Tode erfchienen die «Discours sur les libertes 
e l’eglise gallicane» (Bar. 1724 u. öfter). 
Fleury (Emite Selig), franz. General und Di: 
plomat, geb. 23. Dez. 1815 zu Paris, wurde im 
Collöge Rollin erzogen und trat, nachdem er in 
kurzer Zeit fein Vermögen verloren, 1837 in das 
damals neuerrichtete Korps der Spahis in Alge— 
rien ein. Seine bier bewiefene Tapferkeit und 
länzende Führung verichafften ihm eine befonders 
Phnelle Beförderung; er wurde 1840 Unterlieute: 
nant und jchon 1844 Kapitän. Im Juli 1848 
fehrte er als Stabsoffizier nad) Franfreich zurüd, 
wo er fih mit Begeilterung ber bonapartifti den 
Sade anſchloß; infolge deilen wurde er noch im 
Dezember zum Ordonnanzoffizier des Präfidenten 
Ludwig Napoleon ernannt. %. 1851 nahm er 
an der Erpebition in Kabylien teil, wobei er durd) 
eine Kugel am Kopfe ſchwer verwundet wurde. 
Nach feiner Heilung und der Wiederherftellung 
be3 Kaiferreich3 mwurbe er zum Kommandeur bed 
Regiments der Guiden, ſowie 1861 und 1862 zum 
Adjutanten des Kaiſers, um Großftallmeifter und 
Generaldireltor der taijerl. Geſtüte ernannt. Durch 
Dekret vom 15. März 1865 erhielt 5 ben Titel 
als Senator und 1. ‘jan. 1866 den als Großſtall⸗ 
meijter. Auch mit diplomatischen Aufträgen war 
5. mehrfach betraut. Gegen Ende 1866, nad) der 
Ginverleibung Venetiens in das Königreich Ita— 
lien, wurde er zum Könige Victor Emanuel nad 
Florenz geihidt; 1869 wurde er an Stelle Talley: 
rands franz. Botichafter in Petersburg. In ſei— 
nem militärifhen Range war F. 1863 bi! zum 
Divijionsgeneral aufgeltiegen. Im Kriege von 


ments auf; allein bald entichied er fih für den | 1870 hatte er kein Kommando, dba er bi3 zum Sturze 
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de3 Kaiſerreichs ir Dertreter am ruf. Hofe 
war, Geit jener Zeit lebt 3. ohne öffentliche 
Stellung in gg 

leury de Chaboulon (Edouarb, Baron), 
Stabinettäjetretär Napoleons I. nad) deſſen Rüdtehr 
von Elba, geb. 1782, war jchon im 15. Jahre An- 
führer eines Bataillons der Nationalgarde. Unter 
dem Minijter Fermont bei der Finanzverwaltun 
angejtellt, trug er durch feine Neblichkeit wejentli 
dazu bei, den öffentlichen Schab gegen Beraubun: 
gen zu fihern. Als Staatsratsauditeur arbeitete 
er in der Domänenverwaltung und erhielt nachher 
die wichtige Unterpräfeftur zu Chätenu:ä:Bois im 
Meurthedepartement, wo er fid grobe Verdienſte 
erwarb. Bei dem Vorrücken der Verbündeten in 
Frankreich von ſeinem Poſten verdrängt, kam er 
als Auditeur in Napoleons Hauptquartier, der ihm 
einige Sendungen auftrug und dann die Präfektur 
von Rheims übergab, wo er dem anrückenden 
Feinde gegenüber 1814 mit hervorragender Energie 
begegnete. Nach der Neitauration begab er ſich 
nad) Italien. Während der Hundert Tage kehrte 
er nach Frankreich zurüd, wurde Napoleons gebei: 
mer Sefretär und ' [eich mit einer Sendung nad) 
Bafel beauftragt. Nah Napoleons abermaliger 
Gntthronung geächtet, begab er fih nad) London, 
wo er feine fhäkbaren «M&moires pour servir & 
l’histoire du retour et du rögne de Napolöon en 
1815» (2 Bde., Lond, 1820; deutſch, Lpz. 1820) 
fchrieb. Später kehrte er nad) Frankreich zurüd. 
Nach der Julirevolution in die Kammer gewählt, 
jtarb er 28. Sept. 1835. 

Flevo Laous, röm. Name ber Zuiberfee 
welde im Altertum ein Binnenjee war, der dur 
ven Flevus (jegt Vlie) mit der Norbfee in Verbin: 
dung ftand, 

Flexibel (lat.), biegiam, lentiam, geiämeibig: in 
der Grammatit heißen Mörter fleribel, die fleftiert 
werben (j. $lerion); Fleribilität, Bieglamteit. 

‚Flegion org Biegung) bezeichnet in der Sprach: 
wiſſenſchaft Die Fähigteit einer Sprache, ihre Worte 
zu deflinieren und zu fonjugieren (das Chinefiiche 
it z. B. eine Sprade obne F.), zugleich aber auch 
die Gejamtheit der vorhandenen Deflinations: 
und Konjugationsformen. Die F. oder das Flek— 
tieren geichieht durch Anfügung gewiſſer Endun: 
gen (Flerionsfuffire) an den Stamm, 3. B. lat. 
nomen, Öenitivnomin—is (Name), Wurzeles (fein), 
es-t, wo das —t die britte Perfon bezeichnet (er 
it). Die Flexionsſuffire unterfcheiden fich dadurch 
von ben — — (Derivationsjuffiren), 
daß diefe die Bedeutung des Wortes —— 
(vol. Hand—hand-lich), jene aber ohne Bedeu: 
tungsänderung nur die ern des Wortes im 
Sape andeuten, 3. B. ber Nominativ, dab das be: 
treffende Wort Subjelt, der Aktufativ, daß es Ob: 
elt eines Satzes ift, u. ſ. w. Nicht alle Sprachen 

rüden berartige Beziehungen durch bejondere En: 
dungen aus, fondern lajjen fie entweder ganz unbe: 
zeichnet oder benußen dazu felbjtändige Worte, 
ſolche Sprachen find aflerionslos», «nicht fleriviich». 
Urſprunglich ſtanden auch die indogerman. Spra— 
chen auf dieſem Standpunkt, die F. iſt entſtanden 
durch Verſchmelzung einſt ſelbſtändiger Elemente, 
3. B. lat. es-t, grch. es-ti, ſanskr. as-ti iſt das 
—ti urjprünglich das Pronomen der dritten Ber: 
fon (der) und as-ti bebeutet eigentlich «fein dern. 
libuſtier, Name einer Seeräuberverbindung, 
welche in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. in den 


Fleury de Chaboulon — Flieder 


weſtind. Gewäflern haufte und ihren Namen wahr⸗ 
ſcheinlich von den leichten Schiffen, deren fie ſich 
anfangs bediente, den engl. fly-boats, frz. flibots, 
erhalten bat. Diefer Freibeuterverein entitand 
en durch Franzojen, welche 1625 ſich der 
njel St. Chriitoph bemädtigten und Kaperei gegen 
die Spanier trieben, um 1630 aber dieje Set 
ic el fih in dem nordweſtl. Teile der Damals 
den Spaniern allein gehörigen Inſel San-Do— 
mingo (jebt Haiti) und auf der benachbarten 
Schildfröteninfel niederließen und daſelbſt ſich 
ebenfalls mit Seeraub, vorzüglich aber damit be: 
Ihäftigten, das in zahlreichen Herden in San-Do- 
mingo ſich aufhaltende verwilderte Rindvieh zu jagen 
und zu töten, das Fleiſch zu trodnen und mit ibm 
und den Häuten Handel zu treiben. Nach dieſem 
Gewerbe Boucaniers genannt (vom faraibiichen 
Morte Boucan, welches eine Hürde oder Roſt zum 
Zrodnen oder Näucdern bed Fleiſches bedeuten 
foll), hatten fie eine gewifle Drganifation unter ſich 
eingeführt, die bei gg völliger Geſetzloſigkeit 
vorzüglich darin beitand, daß fie fich gegen ihre ge: 
meinſchaftlichen Feinde, die Spanier, gegenjeitig 
Hilfe und Beiltand leijteten. Zwei Umitande be: 
förderten ihre Entwidelung zu einer Seeräuber: 
republif; einmal die Vertilgung des wilden Rind: 
viehs auf San:Domingo durch die Boucaniers 
Iexbit, fowie durch die Spanier, welche durch diejes 
ittel ihnen alle Subfiftenzmittel entziehen wollten; 
dann die Siriege der Spanier mit den Gnaländern 
und Franzofen, welche eine Menge Seeräuber er: 
zeugt hatten, die einen Vereinigungspunkt fuchten. 
Ginen folchen ‚gewährten die Boucaniers, die fort: 
I Far von frankreich unterjtügt wurden und jo: 
wohl ihre Bebürfnifle als ihre Erſahmannſchaft von 
dort aus begenen. Vald wurden fie bei dem Mangel 
an wilden Nindvieh gezwungen, dem Seeraube, 
ben fie nie ganz aufgegeben hatten, fi wieder zuzu⸗ 
wenden und fich mit andern Seeräubern zu verbin: 
den. Aus diefer Verbindung entitanden die eigent- 
lihen F. Anfangs nur in geringer Zahl und mit 
elenden Fahrzeugen und ſchlechten Mitteln ausge: 
rüjtet, wuchien fie Schnell durch Zuzug von Abenteu 
tern und die ihnen von England und Frankreich 
—— Hilfe zu einer den Spaniern furchtbaren 
eemadt empor. So geltalteten fie ſich ſchnell 
u einer Art Seeräuberrepublit, in der ſich unter 
teier Einwilligung oder durch Wahl der übrigen die 
Zapferjten und Gejchidteften zu Anführern empor: 
ſchwangen. Gegen Ende des 17. Yahrb., da fie, in 
der Hand Frankreichs, England felbjt gefährlich zu 
werden anfıngen, entzogihnen lehteres feinen Schub. 
Don diejer Zeit an ging ed mit den 3. abwärts. 
hre legte bedeutende Unternehmung war der Bei: 
tand, den fie 1697 von San:Domingo aus unter 
der Anführung des franz. Gouverneurs dieſer Inſel, 
Ducafie, der Tran, Grpedition bei der Groberung 
Gartagenas leifteten, welches fie plünderten. Bon 
da an erlitten fie fortwährend Niederlagen, weil 
alle Seemädhte es in ihrem Intereſſe fanden, ihrem 
Treiben ein Ende zu machen. Schon in den erften 
Jahren des 18. Sahrh. fonnte man bie Verbin: 
dung der F. als erlojchen betrachten. Bal. Ei 
quemeling, «The history of the Buccaneers» 
(Lond.1684); Archenholz, aHiftor. Schriften» (Bb.2, 
Tüb. 1803). 


Flieder nennt man in der Vollsipradhe fomohl 
die Arten der Gattung Sambucus (f. db.) ala aud 
die von Syringa (f. d.). 


Fliedner — Fliegen (Bewegung) 


Fliedner (Theod.), ber Begründer des evang. 
Diatonifienwerts, geb. 21. ‘jan, 1800 zu Epjtein 
in Naſſau ald Sohn eines Predigers, ftudierte nad) 
dem frühen Tode des Vaters (1813) unter bürftigen 
Verhältniffen feit 1817 Theologie in Gießen und 
Göttingen, fpäter auf dem Seminar zu Herborn, 
ZBiuf ward F. Hauslehrer in Köln und übernahm 
1822 das Piarranıt in der Heinen, armen rg 
Gemeinde zu Kaiferäwerth. Um ihrer Armut ab: 
zubelfen, —— F. Gaben in wohlhabenden 
Nachbargemeinden und machte eine 14monatige 
Kollettenreiſe durch Holland und England. Hier 
fühlte er fid) teild durch die presbyteriale Kirchen⸗ 
verfaflung, teild durch die zahlreichen blühenden 
Mohithätigkeitsanftalten mächtig angerent. Daher 
begründete F. 18. Juni 1826 den Rheinifch» Weit: 
fäliſchen Gefängnisverein zu Düfleldorf, im Sept. 
1833 in einem Gartenhaufe feines Pfarrgartens 
ein Afyl und Magdalenenitift für entlafjene weib- 
liche Gefangene, Im J. 1835 errichtete F. die erite 
Kleintinderipule In Düijeldorf, eine Einrichtung, 
welche vom beutihen Pfarrer Dberlin ins Leben 
gerufen worden war, aber dann in Frankreich und 
England beionders gepflegt wurde. Im J. 1836 
folgte in Berbindung mit einer Kleinkinderidule in 
Kaiſerswerth die erite Bildungsanftalt für Aleins 
Linderlehrerinnen, welche hernad) zu einem Seminar 
für Lehrerinnen an Elementar: und höhern Schulen 
erweitert wurde. Weit wichtiger noch ward die 
Heranbildung weiblicher Kräfte zur Krantenpflege. 
Am 30. Mai 1836 wurde der Rheins: Weitfäliiche 
Diakoniſſenverein begründet, am 13. Oft, desjelben 
Jahres das Diakonifjenmutterhaus in Kaiſerswerth. 
Nach —— Muſter ſind an andern Orten bereits 
53 ſelbſtãndige ringe arg er begründet. 
Zahlreiche Schweitern find hier für Kranken-, Ar: 
mens, Kinder:, Gefangenen: und Magdalenenpflege, 
für Mägdeherbergen und auch fol für den Unter: 
richt im Kleinlinderſchulen und andern Lehranftalten 
gebildet worden. 

Bejonders erwähnenswert find die 
fionate und höhern Töchterſchulen in Hilden, Flo— 
renz, Beirut und Smyrna. Mit der eigentlichen 
Dialonijienbildungsan talt verband er — ich 
außer der in —— hereits beſtehenden Klein⸗ 
tinderſchule und dem Aſyl (mit Magdalenenſtift) 
zunächſt ein Krankenhaus (1836), das ſeitdem auf 
120 Betten erweitert worden iſt, dann ein Wai: 
jenitift für Mädchen aus den mittlern Ständen 
(1842), ein Seminar für Lehrerinnen (1847), in 
welhem aud die Lehrſchweſtern ihre Ausbildung 
erhalten, eine Heilanftalt für weibliche Gemüts: 
tcante (1852), ein Feierabendhaus für die alten und 
franten Schweitern (1854) und eine Dialoniſſen— 
fchule zur Heranbildung jüngerer Mädchen (1864). 
5-8 Anjtalt zu Kaiſerswerth it nicht nur das Mutter: 
haus für viele ähnliche Stiftungen, fondern aud) 
Muſter und Borbild für zahlreihe Diakoniſſen— 
bäujer in und außerhalb Deutihlands geworben. 
Die lehtern wurden faſt ſämtlich entweder durch 3. 
unmittelbar ins Zeben gerufen oder wenigitens von 
ihm durch Rat und That gefördert. Alle dieje In— 
ftitute wurden von Kaiſerswerth aus durch F. ge: 
leitet und unterftügt. In den 3.1851 und 1856-57 
bejuchte er den Orient. Dort gründete er die Hofpi: 
täler in Sjerufalem, Konftantinopel und Alerandria, 
die ————— in Smyrna, Jeruſa⸗ 
lem und Beirut. gleich bei feiner Rüdtehr kör: 
perlich leidend, widmete er ſich dod) fortgejeht mit 
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raſtloſem Eifer der Anftalt in Kaiferswerth wie über: 
haupt dem Diakoniſſenwerle bis zu feinem Tode, 
welder 4. Dit. 1864 erfolgte. 

Bis dahin waren bereit$ mehr als 100 Statio: 
nen in Armen, Kranfen:, Waijens, Erziehungs: und 
Gefangenenhäufern von 430 Schweitern befeht; 
außerdem wirkten noch zahlreiche zu Kaiſerswerth 
gebilvete Lehrerinnen in allen Ländern Guropas, 
Die Anftalten zu Kaiferswerth find feit 1836 aus 
dem Heinen Gartenhauſe zu Straßen mit jtattlichen 
Gebäuden angewadjen, in denen wege 550—560 
Menſchen beföftigt werden. Die Zahl der Statio: 
nen war 1883 bereit3 auf 187 mit insgefamt gegen 
650 Schweitern und einer jährlichen Ausgabe von 
über 600000 Mark geitiegen. F.s Schriften find 
meiſt ascetifhen und pädagogischen Inhalts. Unter 
benjelben it das «Buch der Märtyrer» (3 Bde. nebſt 
Supplement, Kaiſersw. 1853—60) hervorzuheben, 
Seine Witwe, Karoline, geb. Bertheau, Schüle: 
rin der Amalie Sieveling in Hamburg, welche feit 
1843 feine Gehilfin auch in feiner amtlichen Thäs 
Kgfeit geweſen it, hat ſich im Frühjahr 1883 wegen 
Altersihwäce von der Leitung des Werts zurüd: 
gehen müjjen. Sein Schwiegerjohn, Paſtor Dif: 

elhoff, fein ältefter Sohn Georg und feine 
zweite Tochter ftehen den jährlich über 50 000 
Kranke, Elende und Hilfsbedürftige aller Art ver: 
forgenden Anitalten vor. 
liedner (Fritz), z des vorigen, geb. 10. Juni 
1845 zu Kaiſerswerth, jtudierte 1864—67 in Halle 
und Tübingen Theologie, wurde 1870 als evany. 
Prediger in Madrid angeftellt und ift ſeitdem zu: 
gleich * die Evangelifation Spaniens thätig durch 
Gründung evang. Gemeinden und Schulen (eines 
Waijenhaufes, eines Hofpital, zweier Buchhand⸗ 
lungen in Madrid und Barcelona und eines hrütl, 
Gymnaſiums) und Verbreitung päbagog. Schrif⸗ 
ten. Er iſt Herausgeber des «Amigo de la In- 
fancia» und der «Revista cristiana». 

liege, Sternbild des ſudl. Himmels, zwiſchen 
11" 10% bis 13" 40" Nektajcenfion und 64° bis 
75° ſudl. Deklination, enthält nad) Gould 75 Sterne 
bis zur 7. Größe, von denen aber nur wenige 
3. Größe, alle andern jhwäcer find. 

Fliegen nennt man die Bewegung eines Kör— 
pers durch die Luft auf größere Entfernungen bin, 
Die zu dem F. nötige Yopulion fann entweder 
auf den Körper von außen einwirken (paflives 5.) 
oder aktiv von dem Körper ſelbſt entwidelt werben. 
So fliegt eine Kugel durd) einen Stoß oder durd) 
die von plöglic ſich entwidelnden Gajen erzeugte 
Spannttaft fortgetrieben, ein Ballon, der durd) die 
Leichtigkeit des in ihmı enthaltenen Gajes, ein Sa: 
mentorn, das durch feine gelpreigte Faſerkrone in 
der Luft ſchwebt und vom Winde bewegt wird, ein 
——— deſſen Fläche dem Fallen Widerſtand 
eiſtet und den ebenfalls der Wind weiter treibt. 
Das altive F. bedarf eigener Organe, welche einer: 
en die nötige Kraft entwideln, um durd Schlagen 

er Luft diejelbe unter fi) zu verdichten, und an: 
dererſeits fallihirmähnlid eine genügende Ober: 
fläche bieten, um das Fallen zu verhindern. (S. Fall: 
Ihirm.) Dieſe organiſchen Einrichtungen finden 
ſich unter den Wirbeltieren bei den meiſten Bögeln, 
einigen Säugetieren und Fiichen, unter den Wirbel: 
lofen bei den —* Inſekten. Bei faſt ſämtlichen 
fliegenden Wirbeltieren ſind es die vordern Bruſt— 
liedmaßen, welche zu dieſem Zwede modifiziert 
ind. Am wenigſten iſt dieſes der Fall bei den 
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fliegenden Eichhörnchen und Beuteltieren, wo nur 
zwiſchen den Gliedmaßen und dem Körper eine mehr 
oder minder breite Hautfalte ausgeipannt werben 
kann, welde ala Fallihirm dient. Ausnahmsweiſe 
ift bei den Kleinen ind. Eidechjen, fliegende Drachen 
(Draco volitans) genannt, ebenfalls ein Fallſchirm 
durd eine zwijchen den verlängerten und ſeitlich 
DE RE den Rippen angebrachte Haut berge: 
tellt. Bei den liegenden Fiichen (f. d.) find die 
Bruftflofien zu Fallichirmen vergrößert. Bei den 
Fledermäujen und Vögeln ilt die ganze vordere Er: 
tremität umgewandelt, der Schultergürtel ftarf be: 
—* zur Stüge bes Luftruders, welches die Luft 
dlägt und das bei den Fledermäuſen durd eine 
zwiichen den außerordentlich verlängerten Fingern 
ausipannbare Haut, bei den Vögeln durch die Fe— 
dern des Flügels —— iſt. Bei den vorwelt: 
lihen Pterodaltylen war eine den Fledermäufen 
ähnliche Drganijation vorhanden, indem zwar eben: 
falls eine Flughaut eriftierte, die aber nur durch 
den ſehr verlängerten lebten Finger geipannt wurde, 
Bei den Inſekten inddie Flügel aus Rüdenjchuppen 
hervorgegangen und urjprünglich ſtets vier Flügel 
vorhanden, welche auf dem zweiten und dritten 
Bruftringe jtehen. Bei den zweiflügeligen nieften 
(Dipteren) find aber die bintern Flügel, bei den 
Strepfipteren die vordern zu fog. Schwingkölbchen 
(Halteren) vertümmert und bei allen Käfern dienen 
die vordern Flügel nur ald Deden. Zum %. jelbit 
dienen dann nody weitere Einrichtungen, die darauf 
binzielen, den Körper leichter zu machen, Bei den 
Bögeln entwideln ſich Quftfäde, die von den Atem: 
organen aus mit warmer Luft gefüllt werden und 
fi in die Sinochen verzweigen, ſodaß diefe hohl 
werben; bei den Inſelten entwickeln ſich die Luft: 
aänge (Tradjeen) im Innern des Slörpers zu großen 
Nanälen und Blajen, die ebenfalls mit Luft vollge: 
pumpt werben. Die Bewegungen ſelbſt, welche mit: 
tel3 der Flügel ausgeführt werben, find fehr ver: 
fchiedener Natur und eswird dabei of t eine ſtaunens⸗ 
werte Kraft und Ausdauer entwidelt. 

Schon Arijtoteles verjuhte das F. zu erklären, 
aber erſt Borelli («De motu animalium», 1680) 
legte den Grund zur Theorie des F. In neuerer 
Zeit haben befonders Prechtl («Unterjuchungen über 
den Flug der Vögel, Wien 1846), der Aranzoje 
Marey («La machine animale. Locomotion ter- 
restre et a6rienne», Bar, 1874) und der Engländer 
Bettigrew («Die Ortsbewegung ber Tiere», Bd. 10 
der « internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliotheks, 
2p3. 1875) höchſt finnreiche Verſuche angeftellt, 
welche die Mechanik des F. der Inſelten und Fliegen 
erläutert haben. Die Anhänger Borellis leiten den 
Flug von dem keilartigen Wirken der Flügel ber 
die als jchiefe Ebenen auf die Luft jchlagen, we 
feptere dann rüdwirkend den Flieger Debt oder vor: 
wãrts treibt. Nad) Bettigrem vermögen die Flügel 
während ihrer Thätigfeit fich auf und abzuminden 
und adhterförmige Linien zu beichreiben, wodurch 
die rüchwirtenden, treibenden Luftitröme entſtehen. 
Obwohl der anatom. Bau des fliegenden Tiers 
vielerlei das * begünſtigende Umſtände nachweiſt, 
fo bleibt doch für das Studium des F. die Ergrüns 
dung der Haupteigenfchaften der Flugorgane die 
Hau Hache ‚weshalb auch die neuere Forſchu 
durch vieljeitige Beobachtung des Flugs, der da 
thätigen Flügel, ſowie durch Anferti ee 
licher Flügel die Elemente für die wahre heorie 
des Flugs zu gewinnen ſucht. Daß beim Flug die 
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eigentümliche Geftalt des Fliegendsa, ver Anlauf 
beim Auffliegen u. del. m. von Ginfluß ijt, wird 
aud) von den modernen Beobachtern und Forſchern 
m geben. Die Gejchwindigkeit der liegenden it 
n der Regel eine große und erreicht bei Naubvögeln, 
Brieftauben 15 m für die Sefunde und auch dar: 
über; bei der Stubenfliege nahezu 8 m per Selunde. 


Der künftlihen Nachahmung des Flugs mittels 
Flugmaſchinen wird jchon frühzei edadıt 
(Sage von Dädalus [F. d.) und Ikarus); aber erit 


Borelli und viel jpäter Laurent, Besnier, Degen, 
fon, Springfellow, Landelle u. v. a. n die 
Infertigung von Flugmaſchinen, jedoch ohne wirt: 
lichen Erfolg, verſucht. Die Möglichleit eines 
folchen wird von vielen Theoretitern verneint; 
Pettigrew iſt jedoch der Anſicht, daß es vielleicht 
einſt noch glüden könne, die richtigen Flugflächen für 
die Suftichiffahrt (j. d.) zu erfinden. Val. Schlotter, 
«fiber das mechan. Prinzip des Flugs und defien 
Anwendung auf die Luftichiffahrt» (Gera 1874). 
liegen oder urzbörner (Brachycera) nennt 
man im allgemeinen diejenige Gruppe der zwei⸗ 
flügeligen Inſelten (Dipteren, ſ. d.), welche lleine, 
kurze, aus einem ſehr kleinen Wurzelgliede, einem 
kurzen Mittelgliede und einem vielgeſtaltigen, aber 
ſtets mit einer Borſte oder einem Griffel verſehenen 
Endgliede beſtehende Fühler hat, und zu der unter 
den befanntern Formen die Bremjen, Mord-, 
Schweb: und Trauerfliegen gehören. Die eigent: 
lien Baspen oder Gemeinfliegen (Muscida) 
aber bilden ın diejer Gruppe eine ehr zablreide 
milie, die in Europa wenigſtens 600 Arten zählt. 
iejelben unterfcheiden fich durch die niederliegen: 
den oder —— Fühler, den eingezogenen, an der 
Wurzel gefnidten, mit fleiihigen Endlippen ver: 
ſehenen Rüſſel und das mit einer Duernabt bezeich⸗ 
nete Ruckenſchild. Im allgemeinen Aubern und in 
der Lebensweiſe find fie jedoch einander jo ähnlich, 
daß im — Leben nicht ſelten verſchiedene 
Arten und Gattungen miteinander verwechſelt wer: 
den. In neuerer Zeit hat man fie in eine ſehr große 
Anzahl von Gattungen und I Unterjamilien 
eingeteilt, Außerordentlich groß iſt ihre Fruchtbar: 
teit, wodurd) fie äu einer Plage für die Menjchen 
werden. Go fand Neaumur in dem Leibe einer 
gemeinen Fleijchiliege (Sarcophaga carnaria) 
etwa 20000 Maden. Nach der Berechnung eines 
zuverläjligen Beobachters joll von einer einzigen 
weiblichen, im April 80 Gier legenden Schmeiprliege 
innerhalb eines Sommers eine Nachkommenſchaft 
von 80 Mill. Individuen entipringen fönnen. tiber: 
dies werden mehrere durch ihre Zudringlichkeit und 
Najhhaftigkeit dem Menſchen läjtig, wie die Stu: 
benfliege (Musca domestica), oder durch die 
Sitte, ihre Eier auf den dem Tierreide entnomme: 
nen Nahrungsmitteln anzubringen, widrig, wie die 
blaue Schmeißfliege (Musca vomitoria), die 
De ehe (Piophila —— die Käſe— 
liege (Piophila casei), deren Maden im Fleiſch 
und im Käje nur zu befannt find, oder durch ben 
Schaden, welchen jie den Feldfrüchten zufügen, ge 
fährlich, wie die Noggenha ul (Chlorops 
umilionis), deren Larve dad Marl der Getreide 
Ime oberhalb der Wurzel ausfrißt und die Halme 
zum Verwellen bringt, oder endlich durch ihren Auf: 
enthaltsort elelhaft, wie die Dungitiege (Scato- 
haga). Die Larven derMinierfliege (Tephritis) 
fen in den Früchten ober im Zellgewebe der 
flanzenblätter Gänge aus. Indes ijt bei Diejen 


Fliegendes Band — Fliegenſchnäpper 


mannigfachen Unannehmlichteiten, welche die F. 
bereiten, doch auch zu bedenken, dab durd die 
Brut vieler 5. beionders faule und üble Aus: 
dünftungen verbreitende Körper zerjtört werden, 
welche jonjt mannigfache Nachteile zu erzeugen geeig- 
net wären, und dab die Schnellfliege (Tachina) 
zu den vorzüglichjten Raupenvertilgern gehört. Um 
die genauere Kenntnis der F., wie der Dipteren 
überhaupt, hat ng Meigen (f. d.) verdient gemadht. 
Fliegende? Band (als Ornament), |. unter 
Band (in der Ardjiteltur), 
liegende Brüden, |. unter Fähren. 
iegende Tr f. unter Fähren. 
liegende Fiſche nennt man ebene Gat⸗ 
.. von Fiſchen, welche die Gewohnheit haben, 
Verfolgung durch Naubfiiche aus dem Waſſer zu 
fpringen und mittels ihrer übermäßig groben Bruſt⸗ 
floſſen, die fie wie ——— gebrauchen, ſich 
längere Zeit in der Luft ſchwebend zu erhalten, 
Gie lönnen nur vorwärts in gerader Nihtung, am 
liebjten gegen den Wind, auffliegen, aber ſich jo 
heftig emporichnellen kb fie zuweilen auf die Ber: 
dede mäßig großer Shi) e niederfallen und einen 
Naum von 200 m durchjliegen. Die Floſſen werden 
nicht wie Flügel bewegt, jondern ausgebreitet ge: 
balten, wobei man ein leijes Schwirren hört. Die 
Bliegenden Fiſche lommen nur in wärmern Meeren 
vor. Zu ihnen gehören die Flughähne (Dacty- 
lopterus), wovon eine Art im Mittelmeere und bei 
den Antillen, eine andere im Indiſchen Dcean ſich 
findet und die zu den Stadelflojiern und zur Fa— 
milie der Panzerwangen (Cataphracti) gehören, 
und die Flederfiſche (Exocoetus), welche zu den 
chlundliefern (Pharyngognathi) gehören, und des 
ren zahlreihe Arten bejonderd im Atlantiichen 
Dcean, an den fübamerif, Küften und im Stillen 
Dieere leben. Leptere follen auch Fih den Wellen 
—— um auf Heine Kruſten⸗ und Weich 
tiere Jagd zu machen. (Hierzu Abbildung auf Ta: 
fel: Fiſche IV.) Die Goldmakrele (Chrysophrys 
auratus) gilt als ihr gefährlichiter Feind, 
iegende Füchie, ſ. Flederhunde. 
liegende Hitze, ſchnell entitehendes und 
ebenjo ſchnell wieder vergehendes, meilt mit Ge: 
fichtöröte verbundenes — von Hitze, das bei 
nervös erregbaren und vollblütigen Perſonen oft 
auf die geringfügigfte Veranlaſſung bin fi ein 
ftellt und wie das Grröten auf einer vorüber: 
gehenden, durch momentane Lähmung der ee 
nerven, entitebenden Blutüberfüllung der Heinjten 
—— —— — bilde P 
egender Solländer, eine mythiſche Per— 
ſon, die im Aberglauben der Seeleute eine Rolle 
ſpielt. Ein gottloſer holländ. Kapitän, van Straten, 
ſoll, um ſeine Verachtung des chriſtl. Glaubens dar— 
zutbun, an einem Charfreitage aus dem Hafen in 
See gegan en und zur Strafe dafür, ähnlich wie 
der Wilde „säger im Harz, verurteilt Jein, ruhelos 
auf dem Dieere mit jeinem Schiffe umberzufahren. 
Die Gegend beim Kap der Guten Hofinung wird 
ihm_bejonders zugemwiejen. Er kreuzt dort gegen 
die Stürme, ohne einen Schritt weiter und zurüd 
zur Heimat kommen zu fönnen. Wenn ein anderes 
Schiff das Geſpenſterſchiff des Fliegenden Hollän: 
ders zu Geſicht bekommt, fo bedeutet dies Unglüd, 
und in Verbindung damit hält der abergläubiſche 
Matroje das 2% n an einem Sreitage überhaupt 
ko eine ſchlechte Vorbedeutung. Rich. Wagner hat 
ie Sage zu einer Oper benupt, 


903 


Fliegendes Korps, auch Mobile Kolonne 
enannt, iſt eine aus allen Waffen zuſammengeſehte 
Zruppenabteilung, weldje jur Ausführung bejon: 
derer Aufträge, & B. zur Niederhaltung einer In: 
jurreftion, zur Säuberung eines Landſtrichs von 
Franctireurs, Barteigängern u. ſ. w. zur Erhebung 
von lontributionen u, dal., von der Hauptarmee 
vorübergehend abgezweigt wird, [mer. 
liegender Sommer, — Alterweiberjom: 
Bliegenfalle der Veuus, Pilanzenart, ſ. unter 
Dionaea. _ Lihnäpper (j. d.). 
liegenfänger, Singvögel, foviel wie Fliegen: 
liegenfänger, Bilanzenart, f.u. Apocynum. 
liegenfiicherei, N unter Angelfiſcherei. 
liegenflappe, Bilanzenart, j. Dionaea und 
Fleiſchfreſſende Pflanzen. 
liegenleim, |. Bogelleim, 
liegenpapier, zur Dergiftung der Stuben: 
fliegen Dienendes Löſchpapier, weldes am wirt: 
ſamſten ijt, wenn e8 mit einer Löjung von arfeniger 
Säure getränft iſt. Das Papier wird auf einen 
Zeller ausgebreitet, mit Wafjer beneht und durch 
Zufügung neuer Waflermengen immer feucht ge: 
— Zum Anloden der Fliegen beſtreut man den 
dand des Tellers mit etwas Zucker. Es iſt zu be— 
rüdjihtigen, dab das F. auch für Menſchen höchſt 
giftig iſt und feine Giftigkeit dauernd behält, Nach 
dem Gebrauch ſollte es daher verbrannt und der 
Teller, auf welchem es gelegen bat, fehr jorgfältig 
gereinigt werden. Das als unſchädliches oder 
giftfreies Fliegenpapier bezeichnete F. ijt mit 
einer Ablochung von Quaſſia getränft; es ift viel 
weniger wirlſam als das arjenhaltige. 
Fliegenpilz, auch Fliegenfhwanım (Aga- 
ricus muscarius L. oder Amanita muscaria Pers.), 
eine weit verbreitete und allgemein befannte Art 
der Gattung Agaricus (f. d.), zeichnet ſich durch 
die pradhtvoll ſcharlachrote, mit weiblichen Schup: 
pen bejtreute Oberfläche des fladhgewölbten Hutes 
aus und iſt belanntlich einer der giftigften und 
wegen feines fhönen Ausfehens gefährlichiten Pilze, 
die e3 gibt. Anfangs ftedt der Pilz ganz und gar 
in einer jchneeweihen, eiförmigen Hülle, welde, 
nachdem ber Hut dur fie hindurchgebrochen iſt, 
zuiammenfchrumpfend eine wuljtige Scheide am 
Grunde des ebenfalls weißen, diden Stiels bildet, 
der bis 16 cm ho wird. Auch die an den Sticl 
angewachſenen Blätter der untern Hutfläche find 
weiß. Der F. wählt häufig in Nadehwäldern. Cr 
hat einen wiberligen Gerud) und einen brennend: 
Icharfen Geſchmad. Sein Genuß kann den Tod 
nach heftigen und ſchmerzhaften Leiden herbeiführen. 
Dennoch ſoll dieſer Pilz in Rußland gegefien wer: 
ben, naddem durch Einweichen oder Kochen in 
Wajjer und Eſſig der giftige, erft in neuefter Zeit 
enauer befannt gewordene Stoff (Muscarin) ent: 
ernt worden ift. Seinen Namen hat der Pilz von 
einer belannten Benubung, die liegen mit ihm zu 
töten, erhalten, Zu dieſem Zwede zerfchneidet man 
ihn in Etüde und weicht diefelben in Mil oder 
Waſſer ein. Die daran ledenden Fliegen fterben 
binnen kurzem. In Kamtſchatla bereitet man aus 
ihm und aus den Blättern der Sumpfheidelbeere und 
verjchiedener Epilobien ein beraufchendes Getränf. 
Fliegenfchnäpper (Muscicapa) heiben feine, 
muntere, zänliihe Singvögel mit loderm, fait ſei⸗ 
benartigen Gefieder, halig übergebogenem, jonjt ge 
radem Schnabel, der hinter der Spibe eine Kerbe 


\ bat, abgerundeten Flügeln, deren dritte und vierte 
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Schwinge die längften find, und einfachen Farben. 
Sie de ſich meift von Inſelten, die fie, von 
einem Aite auf fie losſchießend, geihidt im Fuge 
haſchen, freifen aber auch Würmer, Schneden und 
Beeren im Notfalle, Die 280 Arten, die man kennt 
bewohnen meiſt jübl, Gegenden. Sie lommen nad) 
Mitteleuropa im Frühjahr und ziehen im Herbit, 
gehen bis nad) Schweden hinauf, bauen ein halb: 
Fugeliges Neft und laſſen ſich leicht in die Stube ge- 
wöhnen, die fie ſchnell von Fliegen reinigen, Unter 
den vier Arten, die nad Deutichland kommen, ift 
der gefledte Fliegenſchnäpper (M. grisola), 
etwa von Sperlingägröße, der befanntejte, Er iſt 
oben maudgrau, unten ſchmußigweiß, auf Scheitel 
und Bauch mit Schwarzen und braunen Fleden, 
(Hierzu Abbildung auf Tafel: Singvögell.) 
liegenfchtwanm, |. $liegenpilz. 
tiegenftein, gleichbedeutend mit gebiegen 
Arien. (S. Arfen, u. 
liegenvogel, f. unter Kolibri. 
ichkraft oder Gentrifugalfraft, f. unter 
Gentralbewegung. 

Flieſe (frz. carreau; engl. ag, floor-stone), 
Slurziegel oder Ejtrihplatte, zum Belegen 
der Fußböden. Man verwendet zu F. ſowohl na: 
türliche Steine (Marmor, Schiefer, Kalt), als auch 
fünftlich hergeitellte Platten aus gebranntem Thon 
Mettlacher Blatten, Gement), oft mit verfchieden: 
farbigen Muftern verjehen. (5. aud Ejtrid) und 
Zhonwaren.) . . 

Fließpapier oder Löſchpapier (frz. papier 
buvard, engl. blotting-paper), ungeleimtes, weni 
geprehtes Papier, das daher Flüffigleiten ſchne 
enfiaugt. (S. unter Bapierfabrifation.) 

eye (Beter), neben Adolf Clarenbach 
(f. d.) der erſte B ug Ku des Proteſtantismus am 


Niederrhein. Von jeinem Leben iſt jehr wenig be: 
tannt. Er ftammte aus dem Dorfe Flieſteden im 


Fürftentum Jülich, am Dez. 1527 nad) Köln, jtörte 
durch feinen Widerſpruch im dortigen Dome Die 
Meile, wurde deshalb verhaftet und nad) langem 
Prozeß gleichzeitig mit Clarenbach 28, Sept, 1529 
hingerichtet. Bal.C. Kraft inden«Wiflenichaftlichen 
Arbeiten des rhein, Predigervereins» (Clberf. 1882). 

Flimmerbewegung. Schon im früheſten Be: 
ginn milroſtopiſcher Beobachtungen hatte man be: 
merkt, daß gewiſſe Infuforien, Nädertiere u. ſ. w., 
im Waſſer Ichwebende Körperchen oder jelbit Tier: 
hen anzogen und abitiehen, ſodaß fich diefe wie in 
einem Strudel bewegten. Man ſprach jogar von 
der Zauberkraft der Infuſorien, bis man bei ſchär— 
ferer Beobachtung mit jtärlern VBergrößerungen er: 
tannte, dab dieje Ericheinungen von höchſt feinen 
Härden oder Wimpern herrührten, welche ſich in 
ſchwingender Bewegung befanden. Später unter: 
warfen namentlid) Purkinje und Valentin diefe Ver: 
hältniſſe einer genauern Unterfuchung und erfann: 
ten, daß die 5. oder Wimperbewegung fait im gans 
zen Tierreihe, mit Ausnahme der Öliedertiere, 
verbreitet ſei. Seit diefer Zeit wurden die Beobach— 
tungen vielfad) erweitert, und jeht iit etwa Folgen: 
des feitgeitellt. Die Wimpern, welde die F. erzeu— 
gen, ſtehen jtetö auf befondern Zellen, ſog. Wimper: 
zellen, die von jehr verjchiedener Geſtalt, meijt mehr 
oder minder feilförmig oder kegelförmig find, und 
faft immer einen deutlichen Stern haben. Die Zellen 
tönnen vereinzelt jtehen oder eine flädhenförmige 
Ausbreitung zeigen; oft fteht auf jeder Zelle nur 
eine einzige Wimper, die zumeilen jehr groß und 
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dann meift Geikel genannt wird; meift aber ftehen 
auf derielben Zelle zahlreiche, böchit feine Wimpern. 
it Ausnahme der Gliedertiere, bei welchen man 
nod) niemals eine Spur von %. geiehen hat, finden 
ih diefe Wimperepitbelien im ganzen Tier: 
reiche vor, ftet3 auf der Oberflädye von Häuten und 
demnad) ein Epithelium bildend, in jehr verſchiede⸗ 
ner Ausbreitung. Bald find fie ſowohl auf der 
ganzen äußern Körperfläche verbreitet (Turbellarien 
oder Strudelwürmer, viele Sinfuforien), bald nur 
auf einzelnen Stellen derjelben (3. B. Räbertiere); 
äufig J—— alle innern und äußern Hautaus⸗ 
reitungen oder Auskleidungen von Höhlen, bald 
nur jehr beichräntte Gegenden, wie 3. B. bei dem 
Menſchen die Naje, die Luftröhre mit ihren Ver: 
jweigungen und bie Gileiter; am allgemeinjten er: 
hält fi die $. auf den Atemorganen; zuweilen 
habe fie fi in ganz geſchloſſenen Räumen (Ohr: 
ad der Schneden). Sie kann vom Willen durchaus 
unabhängig fein und dann aud nach dem Tode des 
Tierd oder in abgelöften Zellen bis zur Zeriehung 
der Zellen fortvauern, oder dem Willen unterwor: 
en fein und dann wefentli zur Fortbewegung, zur 
tmung ober zum Herbeiſchaffen der Nahrung die: 
nen. Die unwillkürlic bewegten Wimpern jchlagen 
ftetö in derjelben Richtung und — ſo einen 
trom, der Heine Gegenſtände, Schleim, Linſen 
j. w., fortbewegt; die willtürlich bewegten find 
häufi in der Ri tung ihrer Bewegung, durchaus 
unbeſchränkt. Bei vielen Tieren find fie die je ne 
Bewegungsorgane (Infuforien, Nädertiere, Etru: 
belwürmer, Larven der Ringelwürmer, Muſcheln, 
Schnecken u. f. w.), bei andern dient der von ihnen 
erzeugte Strom zur Beiichaffung der Nahrung, des 
Atemwaſſers, pe Wegihaffung der Ausiheidungen 
Muſcheln). Die Wimpern ſelbſt ftellen offenbar 
ortjehungen des Zelleninhalts, des Brotoplasma, 
über die Selenmand hinaus vor, und ihre Bewe⸗ 
ng iſt diefelbe wie diejenige des Belleninhalts 
ar t. Gewilie Einwirkungen (Bärme, Saueritoff, 
elettriihe Reize, verbünnte Altalien u. |. a 
fchleunigen die Bewegung; unatembare Gaje, Säu: 
ten, Kälte verlangiamen fie. Wie bei den Tieren 
—— ſich auch die F. bei niedern Pflanzen, bejon: 
3 den ——— (Sporen) der Algen 
und Pilze, die man dann Shwärmiporen (300: 
ſporen) —— hat. Auch hier findet ſich bald nur 
eine, bald zwei Geißelwimpern, bald ein förmlicher 
Wimperüberzug, und mittel® dieſes bewegen fi) 
dieje Sporen eine Zeit hindurch im Wafjer. Vgl. 
Engelmann, «Über die 5.» (Lpz. 1868). 
lims, roman. Flem, Dorf und Kurort im 
Bezirt Im Boden des jchweiz. Kantons Graubün 
den. Das Dorf liegt 1102 m über dem Meere, 
19 km weſtlich von Chur auf der linten Seite des 
Vorderrheinthals am Flembach und am Fuße des 
Flimſerſteins (2102 m), da wo der Bad über den 
Segnes ab (2625 m) nah Elm (j. d.) von der 
Straße des Nheinthals abzweigt, Den eine Pfarr 
fire und mehrere alte Herrenbäujer und zählt 
1880) 851 €, meift reform. Konfeſſion und roman. 
unge. Die Kuranftalt, 1 km jüdlid vom Dorfe 
bei dem Weiler Waldhäufer auf einer — 
reihen Hügelluppe am Saum des großkn Flimſer⸗ 
waldes gelegen, beſteht aus einem eleganten ge: 
räumigen Kurhaus, zu dem als Depen * ein 
Poithaus an der Poltitrafe, eine Milhhalle und 
eine fchwimmende deanjtalt in dem nahen 
Gaumajee gehören. Das milde erfrifhende Bergs 
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flima, das treffliche Quellwaſſer und die ſchöne 
Lage in einem Naturpark mit einfamen, roman: 
tiihen Seen, ausgedehnten Lärden: und Tannen: 
wäldern, Felspartien und ftillen Waldwieſen, 
haben das F. pi feiner Eröffnung 
1877 zu einem beliebten Quftkurort gemacht, der 
ſich namentlich für ftärfungsbebüritige — 
und NRelonvaleszenten eignet. Die Umgebung ver: 
dankt ihre eigentümlidhe hügelige Bodengejtaltung 
einem ungeheuern Bergfturz, der fi in prähiltor. 
Zeit aus dem Segnesthal gegen das Rheinthal ergoß 
und den Rhein zum See ftaute, Bon den zahlreichen 
Heinen Seen, die jebt 2* den dicht bewaldeten 
Schutt⸗ und Felshit eln des ——— 
rößte der obenerwä ——— ‚sha), der ohne 
ihtbaren Zu: und Abfluß fich durch feine tiefgrüne 
Farbe und feine auffallend hohe und lonjtante Tem: 
peratur (19° C. Sommerdurdjfchnitt) auszeichnet. 
Find (Govaert), Maler, geb. in Kleve 25. Jan. 
1615, wurde in Amſterdam Schüler Rembrandt3, 
nachdem er früher bei einen weniger bedeutenden 
Meiſter den eriten Unterricht erhalten hatte. Schon 
in jungen Jahren ein angejehener Künftler, erftredte 
er feine Thätigleit auf diejenigen Zweige des Fachs, 
welche feine heimatliche Schule um-jene * vor⸗ 
sweiſe kultivierte. So machen alſo Porträts, 
og. Regentenbilder, d. h. Gruppendarſtellungen 
öffentlicher Berfönlichleiten, beſonders von Ge— 
ſellſchaften, —— u. ſ. w., dann religiöſe 
und Genrejtüde das Repertoire —— Palette aus, 
Arbeiten, in welchen ſeine Kunjt realiſtiſcher Auf⸗ 
[eh und lebenswahrer Charatteriftit, ſowie 
eine Bertigteit im Helldunfel häufig an die Quali: 
tät Rembrandtiher Schöpfungen heranreicht. Aus: 
wärtige Zürften, wie der Hurfürjt von Branden: 
burg und der Brinz von Nafjau, machten Bejtellun: 
en bei ihm. In Amfterdam ſieht man feine treff⸗ 
iche —— — von 1648, in Münden bie 
Wachtſtube. Bibliſche Sujet3 Pa am aus 
feiner Hand hervor; doc befist Louvre in 
Paris eine fhöne Verkündigung ber Hirten, das 
berliner Mufeum Hagars en Ba F. ftarb in 
Amſterdam 2, Febr. 1660. 
linder, joviel wie Flitter. : 
inder= oder Flitterhaube, mit Goloblätt: 
hen (Flindern oder Flittern) behängte Staatshaube 
ber Frauen im Mittelalter. i 
Flinders Matthew), engl, Reifender, geb. 1770 
zu Donington in Lincolnfhire, begleitete 1794 den 
Wundarzt Baß auf feiner Fahrt au der Süboitfüjte 
—— in einem kleinen Ban nahm 1798 die 
Injeln am DOfteingange der Baßſtraße auf und 
machte mit Baß die Fahrt durd) die Baßſtraße und 
rings um Tasmanien. Auf einer neuen Entdedungs⸗ 
reije 1801, begleitet von Nobert Brown, befuhr er 
bie Südlüfte Auſtraliens bis Kap Leuwin; 1802 
erforſchte er die Ditküfte von Port Stephens bis 
Kap Palmerfton und das Korallenrijj Große Bar: 
riere und entdedte in der Torresſtraße die einzige 
fihere Durchfahrt im N. der Prinz: Wales:Iniel; er 
nahm auch die Küſten des Garpentariagolis auf. 
Auf der Rüdlehr nah Europa litt er Schiffbruch, 
wurde aber tund gelangte nach Isle de France, 
wo ihn die Franzoſen gefangen nahmen. Er jtarb 
19. Juli 1814 in London, 5 ſchrieb «Voyage to 
Ten — (2Bde., 18 & en bi 
inderdland nannten einzelne Geog ie 
Laune britijche Kolonie Sübauftralien (. b.) zu 
bes engl. Reifenden Matthew Flinders (f. d.). 
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Flinsberg, fehr langes Gebirgsborf und ſtark 
befuchter Badeort im Kreiſe und 38 km füidweitlich 
von Löwenberg im Regierungsbezirk Liegnih der 
ae Provinz Schlejien, im ſchoͤnen Thale des 

ueiß, 526 m über der Oſtſee, am Fuße des Iſer— 
gebirgeö, 18 km von der Station Greiffenberg der 
Linie Kohlfurt: Altwafler der Preußiſchen Staats: 
bahn, hat mit fer zufanımen 1700 E. eine evang. 
Kirche, eine kath. Kapelle und fehr_gute Stabi: 
quellen mit ebenſo viel Eifen wie Franzensbad, 
St. Morik und Cudowa und ebenfo viel Kohlen: 
fäure wie Pyrmont und Elſter. Der Oberbrunnen 
war ſchon 1572 als «Heiliger Brunnen» bekannt 
und wird zu Bade: und Trinlturen verwendet; bie 
1875 nahe bei ihm aufgededte neue Quelle hat das 
Mineralwaller quantitativ und qualitativ weient: 
lich verbeſſert. Am Queisufer liegt die allaliſche 
Gifentrintquelle der «Niederbrunnen» (jeit 1826). 
Außerdem hat F. noch vier andere Quellen, zwei 
VBadehäufer (Leopolds: und Ludwigsbad), Stahl, 
Moor:, Fichtennadels, Lohebäder, Kaltwaſſerkur, 
Nichtennadeldampf : Inhalationen; neuerdings find 
auch Anjtalten zur Molkenkur getroffen und F. fei: 
ner reinen Luft wegen auch als flimatifcher Kurort 
befucht worden. Der Ort gehört zur Herrſchaft 
Greifenjtein des Grafen von Echaffgotid.  Bal. 
Adam, «Bad 3.» (Görlig 1874); Neugebauer, «Das 
Siergebirge und der Kurort 3.» (Görlis 1880), 

Flinſch (erd.), der Gründer eines um die Förs 
derung der Papierfabrilation und des Papierban: 
dels in Deutichland verdienten Handlungshaufes, 
wurde 19. Aug. 1792 zu Blantenberg a. ©. geboren, 
wo fein Vater eine Heine Papierfabrik (eine ſog. 

apiermühle) bejaß. Gr war zuerſt in einem 

andlungsbaufe in Schleiz, dann in Leipzig be: 
häftigt und gründete mit jeinem jüngiten, in ber 

apierfabrifation erfafzenen Bruder Heinrid F. 
(geb. 21. März 1802 in Blantenberg) 20. April 1819 
das noch gegenwärtig in Leipzig und Srankjurt a. M. 
beftehende Handlungshaus Ferdinand F., das erite 
große Bapierlager in Deutichland, Das Haus, das 
einen raſchen * nahm und dem jpäter 
auch der andere Bruder, Karl Auguſt F. (geb. 
28, Aug. 1799 in Blantenberg), beitrat, tonnte ſchon 
1. Nov. 1827 unter der Leitung von Heinrich F. in 
Offenbach ein zweites umfangreiches Etabliſſement 
eröfinen, das Ipäter nad) Frankfurt a, M. verlegt 
wurde, . Wie auf den Papier: und hierdurch auf 
den Buchhandel, jo wirkte Ferdinand F. aud auf 
die (bis dahin in Deutihland fait nur auf Hand: 
—8* beſchrankte) Herſtellung des Papiers för: 

ernd und umgejftaltend ein. Cr kaufte bie Papier: 
fabrit von Keferſtein in Penig an, erweiterte die: 
felbe in großem Maßſtabe und ergänzte Die dort 
vorhandene vorige Waſſerkraft durch Einfüh: 
rung eines engl, Maſchinenwerls. Bald zeichnete 
ſich das bier ojertge Bapier an Weihe und Feitig- 
teit vor fait allen deutichen Fabrilaten ax3. Eine 
zweite Fabrif begründete er 1841 in feinem Heis 
matsorte Blantenberg; auch in dieſer brachte er ein 
engl. Maſchinenwerk an, aus deſſen gewaltigem Öe: 
triebe in jeder ‚Stunde ‚ein Gentner des ſchönſten 
Vapiers hervorging. Die Fabritate des Haufes 3. 
nahmen von Jahr zu Jahr an Güte und Schönheit 
zu. F. ftarb zu Leipzig 11. Nov, 1849, r 

Seine Brüder, Söhne und Reifen jehten jein 
Werk mit Erfolg fort. Eine weientliche Erweiterung 
erfuhr das leipziger Geſchaft, das nebjt den Fabri⸗ 
ten in Blantenberg und Benig und der inzwiſchen 
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binzugelommenen PBapiermühle Cospuben in_bie 
Hände von Karl Auguft, Guftav (geft. 21. Juli | w 
1875), fowie jpäter von Heinrich und Alerans 
der 5. überging, durd) die den Anforderungen der 
Neuzeit entiprechende —— Umgeſtaltung 
s 1862 und Blanlenbergs 1863 und 1874 

enig ging 1872 aneine Altiengeſellſchaft über), ſo⸗ 
wiedur dee Errichtung eines dritten Hauptetablifie: 
ments in Berlin 1863, das den Umſaß nad Norden 
vermittelt. Im J. 1879 erfolgte der Ankauf der 
Bapierfabrit Bee enjtein bei Dresden. Nach deren 
Umgeftaltung arbeitet jebt dieſes Etabliſſement mit 
drei Mafchinen neuejter Konſtruktion. 

Das frankfurter Haus ging auf den jüng ſten 
Bruder Ferdinand F.s, Heinrich (geft. 20. Juni 
1865), und defien achfolger über, mit ihm die 
dazugehörige Papierfabrik zu Freiburg i. Br. Cine 
1881 —— Filiale in London beſchäfti Ay be 
der Hauptjache mit dem Tommiffionsmeifen er: 
trieb deuticher Papierfabrilate. Alle diefe in un: 
unterbrochener Thätigteit begriffenen und eg 
rend nach dem jeweiligen Stande der Induſtrie, der 
Wiſſenſchaft und der Technik vergrößerten und ver: 
ag Gtablifjements find in ihrer Art mufter: 

haft eingerichtet. Das franlfurter Haus wurde 
1859 nod) durch Grwerbung einer ſeitdem gleichfalls 
ſchwunghaft betriebenen Schriftgießerei erweitert, 
Beide Häujer find unter einer gemeinjamen Firma 
thätig. Dg I. Süß, «Das — — erdi⸗ 
nand F.» * ranlf. a. M. Ne 9). 

int, * Feuerſtei 

lint, die — morböftichfte Grafichaft des 
eng Furſtentums Wales, aus zwei durch Denbigh⸗ 
Ihire bon et. Teilen beltehend, bat im ganzen ein 
real von 684,55 qkın, zählt (1881) 80373 h und 
wählt zwei Barlamentsmitglieder. 8. ift der am 
wenigften gebirgige Teil von Wales, bietet einen 
anmutigen Wechſel von Felshügeln und romantis 
{cen, ruchtbaren Thälern dar. Die wichtigſten 
Kin je find die ſchiſſſare Dee im Oſten mit dem 
yn im Thale von Mold und der Elwyb im 
hi In den niedern Gründen wechſeln Ge 
treidefelder mit vortrefilichen Viehweiden und ein⸗ 
zelnen Waldungen ab; überhaupt hat F. verhält: 
niamäßig mehr — ren Boden als das übrige 
Wales. Einen .. tun hat das Land in fei: 
nen Mineralien. teintoblenfeld längs der 
Dee hat zur Unterlage Kohlenlaltſtein und Flöze 
von 0,6—4,6 m Mädhtigkeit. Hier en beträchtliche 
Gifenwerke, die aber durch die tonlurrenz der ſchot⸗ 
tiſchen in Abnahme gefommen find. Ferner baut 
man bei Holywell auf Kohlen, Kupfer, Vitriol und, 
wie bejonders auch bei Llan:y: Bander, au Blei: 
auch findet ſich Galmei und bie be te Art von Blende 
oder Zinkjulfurat. Außer der Viehzucht und dem 
Bergbau bejchäftigt ſich die Bevölkerung mit Baum: 

wollipinnerei, Töpferei und Seejalzbereitung. 

Die Hauptitadt iſt je jest Mold, in jchöner Lage 
an dem dreifach überbrüdten Deezufluß Alyn un 
an der Eifenbahn. Der Ort hat das Kin 
haus, eine Markthalle und zählt (1881) 4320 E., 
die Baummollitoffe und Bapeer and nun = Gtiva 
10 km nördlider am Dee und an Gifenbahn 
liegt die Municipaljtadt und der Parlamentsborough 
Slint, — mit 5126 E. einem Stadt: 


baue, Graficha an mis, verſor zoungs u 
einem Hafen für Heine S isie, der Stable n = 3 |M 
ausführt, und einem befuchten Seebade, Der Drt 


war früher befeftigt, und noch itehen über dem Fluſſe 
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ur einer Felfenhöhe die Nuinen einer feiten Burg, 
Richard IL. gefangen Ib = 1399 feine Arome 

* ge IV. abtrat. In der Nä 

ruben und Bleifchmel Et.-u aph, j 

orf, iſt noch in sb; Rhyl, mit 
—— ee — des 
„bluhende Handels⸗ u 

County Geneſee im nordamerif. Unions —— 

gan, mit (1880) 8409 E., liegt am per 

an der Flint⸗ Pere-Marquette-Gifenbahn, 54 km ſud⸗ 

—— von Eaſt: Saginaw, 92 km nordnorbweit- 

ich von Detroit und 100 km weſtlich —— 


uron, mit welch lehterm es du 
a :Huron + Eifenbahn —— — 
Gerichtsgebaäude, ein Na 
Banken, eine höhere Bürg Sul beren Ya 180000 
Doll. getoftet hat), neun Bapier - und 
zwei Getreidenrüblen, ferner drei Vrauereien, ebemfo 
viel —— eine Ofenfabrif, verfchiebene 
Mafhinens, Möbel:, mwoll» und” 
= fomie Dei guohe — 

ewerbe find le to — — 
den — von F. aus verladen. breiten, 
—— traßen ſind von —— Bäumen be 
hattet. Im J. 1830 gegründet, wurbe die Stadt 
1855 als joldhe infbeper ert und 1 1871 —— 
— von Vororten bedeu 

Flinte (fu. fusil) en "Bat 

ee (Geil) ) verjeh 
— — — 

ankreich (zuglei 
wurde, dann von Pe mer 1700 — 
breitung fand. 
Flins ?5linienten or Aeueriim 
in Ber zu... dem Stable 
Pfanndedels die Entzündung ber 
abgeriflene we 
—— 8 analog ee 
Feuerjta andfeuerwaffe 
wöhnlichen een . das —— 
Gegenſaßz ee Buchſe nis gezogenem. 
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barteit des Thallium zur Herſtellung geiler op⸗ 
tiiher Gläſer aufmerkſam gemacht. Anſtatt des 
bleihaltigen F. ſtellt man mitunter auch wismut— 
haltiges dar. (S. auch Glasfabrikation.) 
—— ſ. unter Drogden. 

lint:River, drei Flüſſe in den Vereinigten 
Staaten von Amerika: 1) Flint-River lindianiſch 
Ihronateesta), entipringt im Stante Georgia etwa 
16 km ſüdlich von deſſen Hauptitadt Atlanta, im 
nordweitl. Teile des Staats, flieht zuerſt nach S., 
dann aber, nachdem er etwa 100 km von feinen 
Laufe zurüdgelent bat, quer durch das County 
Macon nah SO., worauf er ſich wieder nad) ©. 
wendet, bis er Albany erreiht. Bon bier ab ver: 
folgt er einen jüdwetlihen Lauf, bis er ſich im 
der ſüdweſtlichſten Ede Georgiad mit dem Chatta: 
hoochee vereinigt, um mit diefem zuſammen den in 
den Golf von Mexilo fich ergießenden Appaladicola 
zu bilden. Bedeutende Nebenflüjje nimmt der F. 
nicht auf. Sein Gejantlauf hat eine Yänge von 
etwa 480 km; für Dampfboote ijt er bi3 Albany, 
310 km von der Mündung des Appalachicola, ſchiff⸗ 
bar. 2) Slint:River, Fluß im Staate Alabama, 
entipringt in deſſen norvöjtl. Teile an der Örenze 
von Tennejlee und mündet nad) einem fübl. Laufe 
von etwa 110 km, 25 km füdjüdöftlich von Hunts: 
ville in den Tennejlee. 3) Flint-River, Fluß im 
ſüdöſtl. Teile des Staates Michigan, fließt zunächſt 
bis zur Stadt Flint (f. d.) in ſüdweſtl. und von da 
ab ın norbioeft. Richtung, bis er fi mit dem 
Shiawaſſee vereinigt, um mit diefem den in die 
oleihnamige Bai ſich ergießenden Ei zu bil; 
den; er bat eine Länge von etwa 180 km, 

intjhirefteine, j. Dinasziegel, 

ling, ſ. Flinz. 

linz oder Flintz, ein Götzenbild ber heidniſchen 
Wenden, das 3 km nördlich von Bautzen beim Dorfe 
Shna an einer fteilen, felſigen Stelle des linken 
Spreeufers weithin fihtbar auf einem fteinernen 
Turm errichtet war. Es beitand aus einem nadten 
Leichnam (wend. &&lo; der wend. Name des F. heißt 
celc) aus Stein, ohne Schurztud), mit einer bren: 
nenden Fackel in der Rechten, Auf dem Haupte des: 
jelben lag mit den Borderpfoten ein metallener 
Yowe, deſſen eineHinterpfote ſich auf die linfe Schul: 
ter des Leichnams ftühte, gleihiam um diejen zu 
weden. Es it darin offenbar die im Winter er: 
jtarrte Erde jymbolifiert, die im Sommer durch die 
Sonne zu neuem Leben gewedt wird. Die Haupt: 
feier dieſes Sonnenkultus mit Tieropfern, zu der 
fich große Vollsmengen einfanden, ſcheint zur Zeit 
der längiten Tage jtattgefunden zu haben. Kaiſer 
Heinrich V. ließ den 3. 1106 zerjtören, doch wurde 
er von den Wenden wieder aufgerichtet, bis ihn 
endlich Kaiſer Lothar II. 1126 gänzlich vernichtete, 
Nah dem Volksmunde foll er in die Spree gejtürzt 
worden jein und (weil von Gold) bei hellem Son: 
nenjchein noch heute tief unten im Waſſer glänzen, 
Don den Erklärungen bes Wortes F. jcheint die des 
wend, Sprachforſchers Pfuhl, der darin ein altilaw, 
Wort lvinec (da$ c wie z geiprochen) oder lvinc, 
abaeleitet von lev (Adjektiv Ivinyj), der Yöwe fieht, 
der Wahrheit am nächiten zu kommen. 

Fliſtern, ſ. Slüjtern, 

litſch (ilaw. Bovec), Markt im öſterr. Kron⸗ 
lande_Stüjtenland, im obern Gebiete des Iſonzo 
und Sit des Bezirlsgerichts in der Bezirlshaupt⸗ 
mannſchaft Zolmein, zählt (1881) 1379, ald Ge 
meinde 2091 E., zum Zeil jlaw, Junge, Der Ort 
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liegt am jüdl, Ansgange des Predilpajjes und un: 
mittelbar unter der als Flitſcher Klauſe befann: 
ten Gngichlucht, durch welche die Goritenza zum 

ſonzo flieht. Eine gute Straße führt von 5. einer: 
eit3 über Tolmein im Iſonzothale nach Goͤrz, an: 
dererjeit3 über den Predil und Raibl nad) Tarvis, 

Flitter oder Slittern (fra. paillons, paillettes; 
engl.spangles), zur Verzierung dienende glänzende 
Metallitüdchen von verjchiedener Form. Man un: 
terſcheidet Folierflittern und Drabtflittern. Die 
Folierflittern find Plätthen von echter oder 
unechter Gold: und Silberfolie, ſowie Zinnfolie, 
die mitteld entſprechender Ausichlageeiien berge 
ftellt werden, indem man auf einer bleiernen Unter: 
lage Stüdcdhen von runder, jternförmiger, rofen: 
förmiger, blumenblattähnlider und anderer Ge 
jtalt ausjchlägt. Die Drahtflittern find flachge— 
ſchlagene Drahtringelden; fie bilden daher Lreis: 
runde Scheiben, die in der Mitte mit einem Loc) 
verjeben find, Die am meilten —— 
Drahtflittern werden aus Ringelchen von ech— 
tem oder unechtem Gold⸗ und Silberdraht gebildet, 
indem man dieſelben auf einem fein polierten Am: 
boß mit einem ebenjolden game flach ſchlägt, 
wobei fie eine Offnung im Mittelpunkt behalten, 
die zum Aufnäben dient, Man läßt fie entweder 
glatt, oder ſchlägt fie noch auf einer Dleiunterlage 
mittel3 eincs jtählernen Stempels, durch welchen 
fie eine fchalenartig vertiefte Gejtalt (Hoblflit: 
tern) oder verzierende Linien, Striche, Punkte 
u. ſ. w. (Krausjlittern) erhalten. (S. unter 
Leoniſche Waren.) Die 5. werden im Handel 
nad ihrer Größe mit Nummern bezeichnet. Die 
größten, von 8-12 mm Durchmefier und mit jebr 
großem Loch, werden Ringel (Goldringel, 
Silberringel) genannt; von den Hleiniten glat: 
ten Flittern geben etwa 140, von den kleinſten 
Hohlflittern bis zu 400 auf das Gramm. 

Flitterglang (Flitterſchein, Flitterſchim— 
mer), ſchimmernder, aber wertloſer Glanz. 

Flittergold, Rauſchgoldoder Knittergold 
(frz. oripeau, clinquant; engl. Dutch gold, Dutch 
metal), das dünnſte Mejfingblech, ſ. unter Blech. 

littergras, ſ. unter Briza. 

litterhaube, j. Slinderhaube und Flit: 
terwochen. Ö 

littern, |. Slitter., [Sand, 

litterfand, mit Ölimmerteilden vermijchter 

litteritaat, mit Slittern (ſ. d.) befehter Staat, 
d. 1. Bub; uneigentlich jeder glänzende, ins Auge 
fallende, aber unechte und wertloje Bub. 

Flitterwochen, die erite Zeit im Ghejtande; nad) 
einigen abzuleiten von der hochzeitlichen Flinder— 
oder Flitterhaube (j. d.), welche ehemals die jungen 
drauen in den erjten Wochen nad) der Hochzeit tru— 
gen, nad) andern aber von flittern im Sinne von 
lachen, beiter jein. 

lockenblumen, ſ. unter Centaurea. 

lockenleſen (Floccilegium), eine eigenartige 
Form des Delirinms (j. d.), die namentlid beim 
Typhus fowie beim Säuferwahnlinn vorkommt, 
wobei der Kranke unausgejcht auf der Bettdece 
berumtaftet und etwas wegzuzupfen oder wegzu— 
fangen ſcheint. 

Hodjeide (fr. frisons, engl. Nock-silk), das 
grobe, lodere Gewebe, welches beim Einſammeln der 
Toeons an den zum Ginjpinnen aufgeitellten Bor: 
richtungen hängen bleibt und, jpäter abgenommen, 
mit andern Abfällen zu Florettjeide verjponnen wird, 
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Flocon (Ferd.), franz. Schriftfteller und Poli: 
titer, geb. zu Mezieres 1. Nov. 1800, war zuerſt 
Lehrer, dann Stenograph, wurde Mitarbeiter des 
«Courrier frangais» und gehörte zur liberalen Op: 

ofition, welche die Bourbons in Flug: und Zeit: 
Fhriften angriff. Er gab damals ein Pamphlet, 
«Dictionnaire de morale jesuitique» (1824), eine 
Sammlung von «Ballades allemandes» (aus Bür: 
ger, Körner und Kofegarten überfekt, 1827) und 
einen Sittenroman «Ned Wilmore» (1827) heraus, 
%. nahm an der —— einen thätigen An— 
teil, war dann Redacteur der «Tribune» und einer 
der Hauptführer der — Geſellſchaften. Im 
J. 1843 wurde er Chefredacteur der «Röformen, 
welche die Grunbfäße der äußeriten Linken und der 
demofratifchen Revolution vertrat, und nad der 
ebruarrevolution von 1848 von Lamartine und 
dru:Rollin zum Selretär der Proviforifchen Ne: 
gierung ernannt. Bald darauf wurde ihm das Dli- 
nifterium des Aderbaues und des Handel3 übertra: 
en, welches er bi3 zum Juni 1848 leitete. Vom 
Deyart. Seine in die Konftituierende Berfammlung 
gewählt, nahm er feinen Sig auf dem Berg. T 
ter ging er nach Colmar, wo er ein demokratiſches 
Blatt redigierte. Nach dem Staatöftreiche vom 
2. Dez. 1851 verbannt, z0g er fih nad) Lauſanne 
zurüd und lebte hier in bürftigen Umjtänden bis 
zu feinem Tode 15. Mai 1866, 
odden, Hügel in der engl, Grafſchaft North: 
bumberland, an der Grenze von Schottland, 10 
im NM, von Wooler. Am Fuße desielben wurden 
9. Sept. 1513 in der nad) diefem Berge benannten 
Schlacht die Schotten unter van IV. durch die 
Engländer unter Graf Surrey befiegt. König Jakob 
fiel, mit ihm 10000 Schotten. 

Flodoard, — — 894 zu Epernay an 
der Marne, ward Archivar des reimſer Erzbistums, 
ſpäter Abt eines Kloſters bei Reims. Bon feinen 
zahlreichen Werlen find zunächſt zu nennen bie 
«Historiarum ecclesiae Remensis libri IV» oder 
«Gesta pontificum Remensium», eine überaus wid): 
tige Quelle für die Geſchichte des 9. und 10. Jahrh., 
als Reims gewiſſermaßen der Mittelpunlt des weit 
fränt, Reichs war. F. machte niet von den Ur: 
funden des Erzbistums umfaflenden Gebraud). 
(Ausgabe von Heller und Maik, «Monumenta Ger- 
maniae Scriptores», Bd. 13, und mit franz. liber: 
feßung von Lejeune, Reims 1854.) Aud) feine «An- 
nales 919 — 966 » find durch die Fülle zuverläjliger 
Nachrichten von größter Bedeutung. (Ausgabe von 
Berk, «Monumenta Germaniae Scriptores», Bd. 3, 
und mit en — von Bandeville, Reims 
1855.) F. ſiarb 28. März 966; unbelannte Forts 
feßer ac die Annalen bis 990 weiter. 

Flögel (Karl Friedr.), namhafter Litterarhifto: 
rifer, geb. 3. Dez. 1729 zu Jauer in Schlefien, er: 
hielt auf der Schule feiner Vaterjtadt und auf dem 
Symnafium zu Breslau feine erfte Bildung und 
tudierte dann zu Halle Theologie. Nachdem er 
einige Zeit Privatunterricht zu Jauer erteilt hatte, 
wurde er 1761 Lehrer am Gymnafium zu Breslau, 
bald darauf Prorektor und 1773 Rektor der Schule 
zu Jauer, Telgte IR fhon 1774 dem Rufe ala 

rofejlor der ei oſophie an die Ritterafademie zu 

nis, welche Stelle er bis zu feinem Tode 7.Mä 
1788 befleidete. Seine Muße widmete er vorzügli 
ber Litteratur: Bun und die Refultate feiner lit: 
eigen de ungen find: «Geſchichte des menf 
lichen Beritandes» (Bresl. 1765; 8, Aufl, 1776), 
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«Geichichte de3 genenwärtigen Zuftandes der ſchö⸗ 
nen Litteratur in Deutichland» (Jauer 1771), «Ges 
ſchichte der fomifchen Litteratur» (4 Bde. Liegn. u. 
Lpz. 1784—87), «Gefchichte des Grotesftomiichen» 
(Liean. u. Lpz. 1788; neue Aufl. von Ebeling, Yp3. 
1862), «Geſchichte der Hofnarren» —* u. Lpʒ. 
1789) und die «Geſchichte des Burlesten» (2pz. 
1794). Sämtliche Schriften beweijen feine Belejen- 
heit und fein geläutertes Urteil, obgleid es ihm 
mehr auf Anhäufung des Stofflichen als auf pbilof. 
Durchdringung des Materials anlam, 

Floh (Pulex), Infettengattung, welche, obgleich 
flügellos, doc; wegen der Beſchaffenheit ihrer Hund: 
teile und der vollitändigen Verwandlung zu den 
Bweiflüglern (Diptera) oder Fliegen gerechnet wers 
den muB, bei welchen aud) noch andere flügellofe 
Gattungen vorlommen. inbefien jeigen die 3* 
doch durch den Bau ihrer Augen und ihrer 
ringe ſo bedeutende Ne en daß man eine 
eigene Gruppe (Aphaniptera) für fie gebildet hat. 
Die Flöhe find mit Springfüßen und Saugrüffel 
verjehen und haben einen jehr Heinen, drehrunden 
Kopf, kurze Bruft, Heine, — Fuhler und 
einen unverhältnismäßtg großen Hinterleib ohne 
Verlängerung. Die ziemlich zahlreichen Arten diejer 
Gattung leben ſämtlich jchmaropend auf Säuge 
tieren und Vögeln, von deren Blute fie ih nähren. 
Der gemeine Floh (P. irritaus) ift über die ganze 
Grde verbreitet, aber vorzüglid in warmen 


und 
km | trodenen Ländern ſehr häufig, ſodaß er dajelbft für 


die Menſchen zur großen Plage wird. Der $. legt 
gegen 20 Gier in die een der Zinmerbielen, der 
tubendeden und pwiſchen die Haare ber Haus: 
tiere, Nah 6—12 Tagen entwideln fi daraus 
Heine, fußlofe, mit ringelweife verteilten Borfien 
beſehte Maden, welche ih nad) 8 Tagen zu uppen 
umgeftalten. Nur große Reinlichleit vor 
Dingen fleißiges Waſchen des Zimmerbobens kann 
den %. ganz vertreiben oder doch jehr beichränten. 
Der Sandfloh (Sarcopsylla penetrans), 
Nigua oder Chique genannt, ijt viel Heiner 
in Wejtindien und Sübamerifa auf ftaubigen, bei 
ben Pläpen in der Nähe der Häufer ei 
Das befruchtete Weibchen gräbt fi) bei ven Men: 
jhen und aud) bei den Haushunden unter bie Haut 
der Zehenfpiken, der Sohlen und ein 
und wächſt darin zu einer weihen Kugel vom Um: 
fange eines Heinen Schrotlorns —— 
angenehmes Juden und bei Vernachlaſſgung 
rung, wohl auch ſchlimme Gejchwüre entjtehen, Die 
aus feinen Eiern ſchlupfenden Maden 
noch die gefährliche Entzündung. _ Man 
ehe er die Gier gelegt hat, vorfichtig aus, 
Hundsfloh (P. canis) ift beinahe ſchwarz und bat 
große 0. er findet ſich un] Sun EEE 














Flöhe, Piarrdorf im Köni en, Sreis: 
auptmannichaft Zwidau, 
., in 276 m Höhe, unweit oberhalb des Ei 
der jiemlich anfebnlichen, bei Ktloftergrab in Böhmen 
entipringenden Floha in die Jihopau, in | 
Zhaltefjel, 13 kn im — Shemnib, 
er Linien en: Chemnik, Chemniß: 
(«Meipert) und F.⸗ ber 
Staatsbahnen, Iet 1 
in 116 Häufern, it Sig einer 
| ft, einer Bezirläfteuereinna 
eine Baumwo 
e 


irl⸗ nn 

ubverein, eine Bau ka —— 

——— roße © 
lereien, eine Dampfichneidemühle, eine$ 
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ferei, Ziegelbrennerei, Kohlenſchächte, bebeutende 
Lehmlager und zahlreiche Steinbrüche, in welchen 
Vorphyr, Thon: und Glimmerfciefer, Gneis und 
Sandſtein gebroden wird. Die Zihopau und die 
Flöha find fehr fiihreih, namentlich an Forellen. 
Im SSD. des Drtes auf dem Scellenberg liegt 
Schloß Augujtusburg, Sit eines Amtsgerichts, zu 
deſſen Bezirk 3. gehört. — Die Amtshaupt: 
mannfhaft Floͤha der ſächſ. Kreishauptmann— 
ſchaft Zwidau wi auf 400 qkm (1880) 76241 G., 
darunter 342 Katholilen und 32 Juden, Der Bo: 
benbenukung nad) find 57,7 Proz. des Areals Ader 
und Gärten, 26,7 Holzungen und 11,5 ve. Wieſen. 

Flohiade (Floia), ein Prodult der Maccaroni— 

ſchen Poeſie (ſ. d.. 
lohtraut, Pflanzengattung, ſ. Pulicaria. 
lohtkrebſe, ſ.Amphipoden. 

Hiobfamenfräuter, f. unter Plantago. 

loing, Dorf im franz. Depart. Ardennes, 
Arrondifiement Sedan, 2 km nördlid von Sedan 
(i. d.), an einem rechtöjeitigen Heinen Zufluß ber 
Maas, von lepterer 1 km entfernt, mit (1876) 1650 
(ald Gemeinde 2238) E. ift befannt durch bie 
Schlacht am 1. Sept. 1870, in weldyer das deutiche 
11., durch eine Brigade de3 5. verftärtte Armee: 
lorps das Torf und die dahinter liegenden Höhen 
eritürmte und dadurch den Nina ſchloß, welcher die 
franz. Armee umſchlang. Am Nachmittag, als das 
Schidjal des Tags bereit3 entſchieden war, fand 
in der Nähe des Dorfes F. ein großer Angriff der 
franz. Kavallerie, welche Fich durdichlagen und auf 
neutrales Gebiet retten wollte, ftatt. Diejer mit 
großer Entichlofienheit durchgeführte Angriff fchei: 
terte an dem ruhigen Feuer der preuß. Sinfanterie, 
nachdem er —“ zuerſt unter General Mar— 
gueritte, dann unter General de Galliffet wieder: 
bolt worden war, wobei die Generale Dlargueritte, 
Girard und Tilliard den Tod fanden. 

Floquet (Charles Thomas), franz. Politiker, 
geb. 5. Dit. 1828 zu Saint: Sean de Luz, im De: 
part. Untere Pyrenäen, bejuchte da3 Gymnafium 
Saint-Louis in Paris und dann die Ecole d’admi- 
nistration. Hierauf ftudierte er die Nechte, wurbe 
1851 Advolat und gehörte zu den beftigiten repu— 
blitanifchen Gegnern de3 zweiten Kaiſerreichs. Gr 
trat als Verteidiger vor Gericht in vielen polit, 
Prozeſſen und erwarb ſich als Mitarbeiter an ver: 
ſchiedenen liberalen Zeitungen bald in feiner Par: 
tei einen gewiflen Cinfluß. Im J. 1864 organi: 
fierte er mit zwölf andern, Garnier-Vages, Car: 
not, Herold, Dreo, Ferry u. f.w.; einen demofrati: 
fhen Wahlausfhuß und ward deswegen in den 
fog. «Prozeß der Dreizehn» verwidelt. Noch be: 
fannter machte fi %. namentlich dadurch, daß er, 
als 1867 Kaijer Alerander U. von Rußland bei 
feinem Aufenthalt in Paris den Juſtizpalaſt bes 
fuchte, ein Hoch auf Polen ausbradte. Im Pro: 
zeß des Prinzen Pierre Bonaparte wegen der Cr: 
mordung Victor Noir (März 1870) plaidirte F. 
für die Jamilie des Toten mit großem Erfolg. Nach 
dem 4. Sept. wurde er Adjunlt des Maire von 
Paris, Etienne Arago, nahm aber nad dem Auf: 
ruhr vom 31. Oft. feine Entlajjung. Vom Depart. 
Geine in die Nationalverjammlung gewählt, 
ftimmte er gegen die Sriedenspräliminarien und 
verjuchte, bei dem Aufitand des 18. März 1871, 
den Bürgerfrieg zu verhindern. Als alle Ausſöh— 
nungsverfuche fcheiterten, legte F. fein Mandat 
nieder, ward PBräfident der «Ligue d’union r&pu- 
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blicaine des droits de Paris» und ging mit Cors 
bon, Glemenceau und Billeneuve ger Borbeaur, 
wo ein Kongreß der Gemeinderäte zujammenberu: 
fen worden war. a sin Beziehungen zur Com: 
mune in Paris zu unterhalten, wurde er in Biarrig 
verhaftet und im Juni im Schloß zu Bau gefangen 
gehalten, dann aber wieder freigelafien. Nachdem 
ihn 1872 und 1874 das 11. Arrondijjement in den 
parifer Gemeinderat gewählt hatte, fandte ihn 1876 
dasjelbe Arrondiflement in die Deputiertenfammer, 
wo F. der Gruppe der repubfilaniichen Union an: 
a Gr beantragte damals die Aufhebung des 
auf 42 Departements laftenden Belagerungszu: 
ftandes und eine er rer für die Com: 
muniſten. Nad dem 16. Mai 1877 war er einer 
ber 363 Abgeordneten ber verbündbeten Linten, 
welche den Sturz des Minijteriums Broglie: Four: 
tou herbeiführten. Im are 1882 wurde er zum 
Geinepräfelten ernannt, legte aber im Dt. dieſen 
Poſten nieder. Als im Yan. 1883 infolge des Ma— 
nifejte8 des Prinzen Jeröme Napoleon die Prin: 
enfrage in der Deputiertenfammer zur Grörterung 
am, ftellte F. den Antrag, allen Vlitgliedern ber: 
jenigen Familien, welde über Franlreich geherrſcht 
haben, den Aufenthalt auf franz. Gebiet zu unter: 
fagen ; body wurde diefer Antrag nicht angenommen. 
loquet (PBierreAmable), franz. Gelehrter, F— 
zu Rouen 9. Juli 1797, ſtudierte in Caen die Rechte, 
war kurze Zeit Advolat in Rouen und beſuchte 
dann die Urkundenſchule in Paris. Von 1828 bis 
1843 war er beim fönigl. Gerichtshof angeftellt; 
1839 wurde er zum forreipondierenden Mitglied 
ber Alademie der Wiflenfchaften ernannt, Er jtarb 
vi Formentin, im Depart. Galvados, 6. Aug. 1881. 
on jeinen Werken find hervorzuheben: «Choix 
d’euvres inedites de Bossuet» (1828), «Histoire 
du privilöge de Saint-Romain» (2 Bde., Rouen 
1833), «Anecdotes normandes» (1838), «Histoire 
du parlement de Normandie» (7 Bde, Rouen 
1840—43), «Journal du voyage du chancelier Sé- 
uier en Normandie» (Rouen 1842), «Etudes sur 
a vie de Bossuet jusqu’& son entree en fonctions 
en qualit& de precepteurdu Dauphin» (3 Bbe., 
Rouen 1855), «Bossuet, pr&cepteur du Dauphin, 
fils de Louis XIV, et evöque ä la cour» (1864). 

Flor (frz. eröpe, poil; engl. crape, nap), joviel 
wie Krepp; doch bezeichnet man mit 5. auch die die 
Dberfläche der jamtartigen Gewebe bildende Haar: 
bede. (5. unter Samt.) 

Flor und Blancheflor (in latinifierter Form 
3108 und Blancflos, d. i. Blume und Weiß— 
blume) ift der Name einer vielfach bearbeiteten 
mittelalterlihen Liebesſage. Ihrer eriten Ent: 
ftehung nach iſt diefelbe, wie fhon der Name ans 
deutet, eine Perjonififation der Roſe und der Lilie 
oder im allegoriichen Sinne ber Liebe und ber Un: 
ſchuld. Dieje urfprünglihe Bedeutung aber ijt in 
den vorhandenen Dichtungen nit mehr mit Be: 
wußtiein feitgehalten, der Stoff vielmehr ganz in 
der Weije anderer romantifher Dichtungen beban: 
delt. Hauptinhalt derjelben ijt die von zarter Kind» 
beit an erwachjende Liebe des Helden und der Hel: 
din, Trennung durch den erzürnten Vater des er: 
ftern, nach mandjerlei Abenteuern glüdliche Wie: 
bervereinigung; endlich jterben beide iu derjelben 
Stunde und ruhen in ein und demjelben Grabe. 
An den alten Kern der Sage erinnert faſt nur der 
Zug, daß fih Flos einmal in einem Blumentorbe 
zu der gefangenen Blancflos bringen läßt. Dadurd), 
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daß die Sage als beider Tochter Bertha, die Mut: 
ter Karla d. Gr., nennt, Inüpft jie an die geſchicht— 
liche Karlsſage an; doch liegt auch hier eine weit 
ältere Jdee zu Grunde, da —— die Reine bedeu: 
tet und zu den uralten Sagengeltalten der Schwa— 
nenjungfrauen gehört. Schon in ber zweiten Hälfte 
de3 12. Jahrh. ift die Sage in Südfrankreich be: 
tannt. Eine altfranz. Bearbeitung des 12. Jahrh. 
nebft einer neugriehiichen hat Immanuel, Vetter 
herausgegeben (Berl. 1844), mit einer zweiten des 
13. Jahrh. Ed. du Meril (Bar. 1856). Eine nie: 
derrheiniiche Bearbeitung enthält der um 1170 nad) 
dem ältern franz. Gedichte verfaßte «Floyrio», von 
dem nur Bruchitüde erhalten find (herausg. in ber 
«Zeitjchrift für deutiches Altertum», Bd. 21); eine 
bocdhdeutiche nach bderielben Duelle verfaßte um 
1210 Konrad Fled, ein Schwabe (herausg. von 
Sommer, Quedlinb.1846); eine plattdeutiche ward 
berausgegeben in Bruns’ «Gedichte in altplatt: 
deutſcher Sprache» (Berl. 1798) und von Waekoldt 
(Brem. 1880). Eine neudeutihe Behandlung gibt 
es von Frau von Knorring, geb. Tied (Berl.1822). 
Diejelbe Sage liegt dem Roman «ll filocolo o filo- 
copo» von Boccaccio zu Grunde. Anklänge an die 
Eage finden ſich faft bei allen Völkern. 

Sora bieß bei den alten Nömern ſowie fonit in 
Stalien, namentlid) bei den Sabinern, die Göttin 
der Blumen und Blüten, fowie des Jrühlings. Sie 
—— Rom ſeit alter Zeit ein Heiligtum auf dem 

uirinal und einen eigenen Prieſter. Nach Er— 
bauung eines Tempels der Göttin beim Cirkus 
Marimus im J. 240 oder 238 v. Chr. wurden zu 
Ehren berjelben am 28. April zum erften mal 
Spiele (die Ludi Florae oder Florales, aud) 
Floralia genannt) veranitaltet, und 173 v. Chr. 
wurde beichlofien, daß diejelben alljährlich ſtattfin— 
den follten, was dann an immer mehr Tagen, zu: 
legt vom 28. April bis 3. Mai geihah. Dieje 
Spiele bejtanden namentlid) in Mimen (j. d.), wo: 
bei die ohnehin nur in Mimen auftretenden weib: 
lihen Schaujpielerinnen, wenn das Volk e3 ver: 
langte, die Kleider abwarfen und nadt tanzten, 
und in Cirkusſpielen, bei welchen ſtatt wilder Tiere 
Biegen und Hafen gebebt wurden, Auf Münzen 
ericheint F. mit Blumen geſchmückt. — F. heißt 
aud) einer der Ajteroiden. (S. Planeten.) 

Flora heißt in der Botanik der Inbegriff und 
das Verzeichnis der in einem Erdteile, Lande oder 
Gebiete wild wachſenden Pflanzen. Die Floren ge 
ben die Bajis zur Pflanzengeographie (.d.). 

Florac, Stadt im franz. Depart. Lozere, Haupt: 
ort eines Arrondiſſements, 40 km im SSD, von 
Mende, in 609 m Döße, in einem fehr tiefen Thale 
zwichen der 1069 m hohen Gaufje Mejean im W, 
und dem 1424 m hohen Mont:du:Bouges im D., 
durchfloſſen von dem zum Tarn gehenden Tarnon, 
zählt (1876) 1845 (Gemeinde 2172) E., iſt Sit 
eines prot. Konfiitoriums und hat berühmte Zwie— 
belzucht. Oberhalb der Stadt erhebt ſich der Fels 
Rochefort in Geftalt der Ruinen einer rieſigen 
Feſtung; an diefen entipringt die Pöcherquelle. In 
Nastaden herabfallend, gelangt fie zur Stadt, flieht 
innerhalb derjelben unter drei jteinerne Brüden 
hin, treibt mehrere Mühlen und ergieht ſich unter: 
bald in den Tarnon. Nach der Schneejchmelze 
oder heftigem Nogen iſt fie jehr waſſerreich und 
braujt zwiſchen ungebeuern Felsblöden dahin. F. 
liegt in der alten Landichaft Oevaudan (Pagus Ga- 
balitanus yom 5, bi 10. Jahrh.). 
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Florband, foviel wie Gazeband. (S. unter 
Bandfabrilation, Bd. II, S. 426*.) 
‚ Floreal («Blütenmonat»), im franz. Revolu— 
tionsfalender der adhte Monat, vom 20. April bis 
19. Mai. 
loreaua, eine ber Galapagos-Inſeln (f. d.). 
: Floröas! (lat.), mögeit du blühen, möge es Dir 
mwohl ergeben! Floreat! er (fie, es) blübe, ae: 
foren, j. Gulden. ddeihe! 
lorence, eine Art ſtarker Futtertaffet. (S. un: 
ter Taffet.) j . 

Florence, Name von zahlreihen Ortſchaften 
der Vereinigten Staaten von Amerila. Hervorzu- 
heben find: 1) Florence, Poſtdorf und Haupt: 
ort de3 County Lauderdale im Staate Alabama 
auf dem rechten Ufer des Tenneſſee, welcher bier 
von einer Brüde überjpannt wird, etwa 96 kım 
weſtlich von Huntsville, zählt (1830) 13859 €. Bis 
5: üt der Tenneſſee für große Dampfboote fchiri: 
ar; oberhalb wird die Schiffahrt durch Strom: 
ichnellen (jog. Muscle Shoals) verfperrt. Gine 
Zweigbahn verbindet das Dorf mit dem 10 km 
Kiblie davon gelegenen Tuscumbia, einer Station 
ander Mem ee ‚Der Ort 
bat fünf Kirchen, ein Lehrer: und Lehrerinnen-Se: 
minar. 2) $lorence, Poſtdorf desCounty Hamp⸗ 
fhire im Staate Maſſachuſetts am Mill:River und 
an der Newhaven-Rorthampton-Eiſenbahn gele— 
gen, gabtt (1880) 2566 E. Mit, dem 5 km entfern: 
ten Northampton ijt es durch eine Pferdebabn ver: 
bunden. F. hat brei Kirchen, eine Sparbant und 
fabriziert Nähmaschinen, Nähſeide und Nägel. 

Blorenenttwidelung, ſ. unter Pflanzen: 
geonraphie, 

Slorenfar, Stadt im franz. Depart. Herault, 
Arrondiſſement Beziers, 24 km im OND. von Be: 
ziers, unweit vom Herault, in 10 m Höhe, an der 
Linie Bezierd:Lodeve der Sübbahn, zäblt (1876) 
3833 (Gemeinde 3952) E., hat Ölgewinnung und 
Handel mit Wein und Branntwein. 

Florentiner Flafche, Vorrichtung, welche in 
der Fabrikation der ätheriichen Sle benußt wird, 
um bei der Deitillation die Öle von dem gleichzeitig 
verdichteten Waſſer F trennen. Sie beſteht aus 
einer Flaſche, an welche nahe über dem Boden ein 
feitliches Rohr angeſchmolzen iſt; legteres iſt verti- 
fal in die Höhe geführt, bis etwa zur Hälfte der 
Höhe des Haljes, und bier in einer Nundung ab: 
wärts3 gebogen. Das ſpezifiſch leichtere OL ſchwimmt 
auf dem Waſſer. Füllt die Flaſche fih mit dem 
Deftillat, jo fließt das Waſſer vom Boden durch das 
RAiee ab, während das Hl in der Flaſche ver: 
bleibt. Im Großbetriebe erjeßt man die Flaſchen 
wegen ihrer Zerbrechlichleit durch im übrigen gleich: 
geformte Blechlannen und läßt das Waller durch 
ein Syſtem von drei oder vier terraffenförmig auf: 
geitellten Florentiner lafhen geben, um die me: 
chaniſch mitgerifienen Oltropfen zu gewinnen. Das 
aus der legten Florentiner Flaſche ablaufende Waf: 
jer ijt dann noch mit Öl gejättigt und wird, um 
lepteres zu gewinnen, tohobiert. (S.Robobation.) 

Florentiner Konzil, ſ. Ferrara-Floren— 
zer Konzil. , 

Plorentinerlad, Wiener:, Barijer:, Kar: 
minlad, ſchöne rote Malerfarbe, wird duch) Brä: 
jipitation eines Cochenilleabſuds mit Alaun erhal: 
ten. (S. Codenille und Karmin,) ü 

Florentineröf wird das von Livorno verjchifite 


| Dlivenöl genannt. 
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lorentiner Quartett, |. u. Beder (Jean). 
lorenz, lat. Florentia, altital. und poetiſch 
Fiorenza, jest Firenze, die Hauptftadt der aleich: 
namigen ital, Provinz (5873,54 gkm mit [1881] 
800672 E.), bis zum x 1859 die des Großherzog⸗ 
tums Toscana, von 1865 bis 1871 die des König: 
reichs Stalien, zählt (1881) 169001 E, und liegt 
unter 43° 46’ nördl, Br. und 28° 57 öftl. 2, (von 
Ferro) in einer reizenden Gegend am Arno, ber 
bier, zwiichen zwei Wehren (pescaje) eingedämmt 
und von Quais eingefabt, 120—160 m breit iſt 
und die Stadt in zwei ungleiche Hälften teilt. Vier 
—— Brücken überſchreiten den Fluß innerhalb 
er Stadt, darunter die von Anımanati 1667-70 
erbaute Trinitäbrüde die ſchönſte ijt, während zwei 
Stettenbrüden dicht obers und unterhalb der Stadt 
den Verkehr zwijchen den Borjtädten erleichtern. 
Die Stadt jelbft, bei weiten nicht die größte, aber 
die anmutigfte und verhältnismäßig an unftwer: 
fen reichjte in Italien, hat 16 km im Umfang, 
5 km im Durchmeſſer und enthält, die Vorjtäbte 
inbegriffen, 11913 Häufer. Die alte Ringmauer, 
die dritte, wurde zu Anfang bes 14. yabrh. voll: 
endet. Tiejelbe ward von neun Thoren durchbro⸗ 
den und ſchloß zahlreiche, zum Teil große Gärten 
und Felder mit ein. ie lebtern verſchwinden 
jedoch allmählich infolge der namentlich feit 1859 
unternommenen neuen Straßenanlagen, unter be: 
nen das am Arno gegen die parlartigen «Cas: 
einen» zu von einem prächtigen Quai begrenzte 
weſtl. Biertel jehr anſehnlich it. In neueiter Zeit 
warf man die Ringmauer der rechtsjeitigen Arno: 
ftadt fait vollitändig nieder, ließ nur die Thor: 
türme mit Ausnahme der Zen En —— und 
legte einen Kranz von prächtigen Ringſtraßen und 
neuen Stadtvierteln an, welche ſich aber ſeit dem 
Weggange der Regierung nur 55 bevöllern. 
Zwei Citadellen, die Heinere, Belvedere, jüblid) 
am höchſten Punkte, bie rößere, Forte di San: 
Giovanni Battijta oder Fortesza dba Baflo, am 
entgegengefjehten Nordende, dienen der Stadt ge: 
genwärtig mehr zum Schmud als zur BVerteidi: 
gung. ie Straßen find zum Teil jebr eng und 
durd die voripringenden Dächer der Häufer oft 
dunfel, ein übelſtand, weldem neuere Berände: 
rungen und Straßendurhbrüde bereit3 vielfach 
abgeholfen und noch mehr abhelfen werben, frei: 
lich nit jelten unter Aufopferung der chäralte⸗ 
riſtiſchen Cigentümlichteit der Stadt. Die Neins 
lichleit, größer al3 in Rom und Neapel, iſt mujter: 
baft, und 5. fann fi in diejer Beziehung mit 
jeder europ. Großitadt mefien, wobei freilich ein 
großer Zeil des Verdienſtes dem Klima zujällt, 
Die ſchönſten Strafen find die Via Caljajoli im 
Centrum der Stadt zwiſchen dem Dompla und 
der Piazza Signoria, der Mittelpuntt bes 
florentin. Lebens; die Bia Tornabuoni, die Dia 
Cavour (früher Via Larga), die breitejte von allen 
mit ſchönen Balälten; die Arno-Quais (Lung 
Arno), Via Maggio u. |. w. Häufig fieht man 
die ſchönſten Baldte in den engiten und finiterjten 
Straßen dicht aneinander gereiht. Das Straßen: 
pllater beiteht feit alter Zeit aus großen, mit 
Mörtel zufammengejehten ‘Platten von Kreide: 
fandjtein (macigno), der bei Fieſole und im uns 
tern Arnothal, im Emathal am Monte-Ripaldo 
und im Mugnonet rochen wird. Bon den 
18 bedeutendern öffentlichen Pläten it die Piazza 
dell’ Indipendenza, in dem neu angelegten nord: 
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weitl. Stadtviertel ber größte und regelmäßigfte, 
aber ohne allen arditeftonifchen Charakter; die 
Piazza della Signoria, an welder ber Palazzo 
Vecchio und die Loggia dei Lanzi liegen, der leb— 
baftejte und an Kunſtwerken reichite. Hier ſtand 
unter freiem Himmel die Kolofjaljtatue Davids 
von Michel Angelo, welche jekt im Hofe der Ata: 
demie aufgejtellt ift, wo ein Oberlichttempel um fie 
herumgebaut ift; dann ftehen hier der Hercules, der 
den Cacus erichlägt, von Banbinelli; ein großer 
Brunnen mit dem Niefenbilde Neptuns von Am— 
manati und Bronzefiguren von Schülern Giam: 
bolognas; der Marzocco, ein eherner Löwe, Nadı: 
bildung des im Nationalmujeum befindlichen Dri: 
ginals von Donatello; die Neiteritatue Cosmos 1. 
u. ſ. w. Die Piazza della Santijfima Annunziata 
it auf drei Seiten von Säulengängen umgeben, 
mit zwei jhönen Brunnen und der Heiterbilvfäule 
Ferdinands I. geihmüdt. Auf dem zum von 

ta.Maria Novella, den zwei Obelisfen zieren, 
wurden am Tage vor dem elite Johannes des 
Täufers, de3 Schukpatrons der Stadt, Wagenwett: 
rennen in röm. Koftüm gehalten. Nächit ben genann: 
ten find der Domplatz, die Bläke von Sta.:Eroce 
mit dem 1865 errichteten Dante: Monument, bel 
Carmine und von Sto.⸗Spirito die bedeutenditen. 

F. iſt reih an großen Baläften in meilt ern: 
tem und ftrengem Stil, die Fazaden einfach und 
ohne Shmud, haufig aus mächtigen, roh behaue: 
nen Blöden von fiefolaner Stein oder Pietraferena 
rustica) bejtehend. Im Innern findet man mei: 
tens einen ober mehrere vieredige, mit Arkaden 
umgebene Höfe, aus denen häufig jteile Treppen 
zu den Wohnzimmern —— Die Zinnen, welche 
einige dieſer —* (die öffentlichen) krönen, die 
mäcti en, ei —— Thore, die 1-2 m 
diden Dauern und die hier und da fie überragen: 
den Türme erinnern an die blutigen Parteifriege 
des Mittelalters, wo fie ben Belikern_oder den 
polit. Faltionen als Feſtungen dienten. Der größte 
und ſchönſte dieſer Paläſte iſt das — 
nach feinem erſten Beſiher Palazzo Pitti genannt, 
ein Gebäude von etwa 200 m Frontlänge, im 
Hrührenaiffanceftil des 15. De Der Bau 
wurde für Luca Pitti, der fih dadurd und durch 
feine polit. Händel ruinierte, von Yilippo Bru: 
nelleschi begonnen und fam im 16. Jahrh. an die 
Mebici„die Seitenflügel wurden erft 1839 vollendet. 
Der Hof, ein Wert Ammanatis, und die Gartenfeite, 
obgleich im ältern Teile lobenswert, harmonieren 
nit mit der Fagade. In feinen 900 Zimmern 
und Räumen enthält der Balaft Pitti einen außer: 
ordentlihen Reichtum von Kunftwerten. or 
allem iſt die von den Mediceern angelegte, unter 
der lothringiichen Dynaſtie beträchtlich gemehrte, 
täglid) geöffnete Gemäldegalerie hervorzuheben, bie 
in ————— und vielen kleinen Sälen einen 
herrlichen Schatz der größten Malerwerte aus der 
Hafjishen Periode enthält, darunter Rafaels Ma- 
donna della Sedia, Madonna del Oranduca, LeoX., 
Viſion Ezechiels, nebft andern feiner Werte, Bilder 
von Tizian, Verugino, Fra Bartolommeo, Andrea 
del Sarto, Guido Neni, Salvator Rofa u. a,, na 
mentlih von allen Meijtern der toscan. und röm. 
Schulen. Auch eine Venus und die Büſte Napos 
leon3 I. von Ganova find aufgeftellt. Der große und 
jhöne ÖartenBoböli mit feinen immergrünen Laub: 
hallen iſt ſehr reich an Statuen, die jedoch zum 
größern Teile der Verfallsperiode angehören. Im 
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Palazzo Vecchio, um 1294 von Arnolfo di Gambio 
(genannt di Lapo) begonnen, dem alten Sik der 
Signoria, dann Reſidenz des eriten Großherjogs 
und Sih der oberjten Regierungsbehörden, gegen: 
wärtig der Municipalität, verdient der Saal der 
yünfhundert, einer der größten und impofantejten 
in Europa, befonderer Grwähnung. Außerdem ift 
der Palaſt reih an Kunſtwerken und hat einen 
ſchönen Säulenhof. Ein ſchlanker, 94 m hoher 
Turm fiberragt das feftunnsartige Gebäude, wel: 
ches mehr als eine Belagerung ausgehalten bat. 
Auf der anjtopenden Seite des Plahes ſteht die 
berühmte, 1376—82 von Simone di Francesco 
Talenti angeblich nach einem Entwurf von Orcagna 
erbaute Loggia dei Lanzi (fo nah Cosmos 1. 
deuticher Leibwache benannt) mit vielen herrlichen 
Skulpturen, darunter Donatellos Judith, Giam: 
bolognas Sabinerraub, Gellinis Berjeus, Menelgos 
mit der Leiche des Patroklos (antifte Gruppe), Pio 
Fedis Pyrrhus und Polyrena u.a. Anden Palazzo 
Vecchio ſtoßen auch die Uffigien, ein großartiges 
Gebäude, von Bajari für Großherzog Cosmus 1. 
errichtet, das in zwei gleichlangen parallelen Flü: 
geln, welche sh über einer Säulenhalle erheben, 
die aus der Magliabechiſchen Bibliothel und der 
Biblioteca Palatına gebildete Nationalbibliothef, 
einen Zeil der Tribunale, die Archive und im obern 
Stod in zwei etiwa 150 m langen Korridoren und 
22 Sälen die Galeria degli Uffizj mit einer der reich: 
jten Kunſtſammlungen der Welt enthält, Gemälde, 
Aupferitihe, Skulpturen, Bronzen, Bafen, Münzen, 
Gemmen und Moſaiken, alles iſt hier reich vertreten. 
Bor allem merkwürdig iſt die Tribuna, ein adıt: 
ediges Gemach, das unter anderm bie Mediceiiche 
Benus, den Apollino, den Schleifer, die Ninger 
und den bedenjchlagenden Yaun, Nafaels Ma— 
donna bel Gardellino und andere teild von ihm 
berrührende, teils ibm zugefchriebene Bilder, meh: 
rere Gemälde von Tisian (unter andern die beiden 
Venus), Correggio, Nubens, Michel Angelo, Paul 
Veroneje, Andrea del Sarto u. a. enthält, Im 
Saale der Niobe jieht man bie 1583 in Rom ent: 
dedte berühmte Gruppe der Mutter mit ben übri: 
gen dazu gehörigen antifen Bildwerfen, Cinzig 
in ihrer Art iſt die Sammlung von über 400 Bild: 
nilien berühmter Maler, großenteil® von den Mei: 
ftern jelbft gefertigt. Sn dem von Bajari erbauten 
Berbindungsgange, welcher über den Ponte Becchio 
hinüber nad) dem Palazzo Pitti führt, befinden fich 
SHandzeihnungen, Radierungen und Gobelins. Eine 
‚dritte Galerie befindet ſich In der Nccademia delle 
belle Arti, reich zumal an de chronologiſch 
geordneten Gemälden der ältern florentin. Meijter. 
Bon den übrigen Paläſten verdienen ihrer Größe 
und zum Teil ihrer architeltoniſchen Schönheit 
—— hervorgehoben zu werden: Strozzi, Nic- 
cardi, einjt die Wohnung der berühmten Mediceer 
der ältern Linie, 1865 —71 rs des Miniſteriums 
de3 Innern; der Palajt des Podeſtà (Bargello), 
vormals Gerihtshaus und Gefängnis, jeht treff: 
lich rejtauriert und zu einem Nationalmujeum um: 
gewandelt, reih an Werken der Renaiſſanceſkulp— 
tur und durch die zahlreichen plajtifchen Arbeiten 
von Donatello, Michel Angelo, Berrochio u. a, 
wie durch eine ſehr reiche Siegel: und eine Majo: 
lilenſammlung höchſt bemerklich; dann der fchöne, | 
nad) Rafaels Blan gebaute Palaft Bandolfini; die 
Baläjte Corſini, Uguccioni, Gondi, Nucellai u.a. m. 
Die Paläfte Corjini am Lung' Arno und Torris 
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giani enthalten ſehenswerte er ey reg er 
ebenfo der Palaft Strozzi; einzelne ſchöne Kunft: 
werte fehlen feinem der arößern Brivathäufer. 
Unter den neu aufgeführten Bauwerlen verdie 
nen die Quais am Arno in eriter Linie genannt 
u werden, Cine Neihe prächtiger Paläſte debnt 
ich hier über 1 km weit nach den Gascinen, Der 
Stil der Neubauten läßt allerdings oft viel zu 
wünfchen übrig. Nicht wenig wichtig für die Gr 
leihterung der Cirkulation ald auch hinfichtlich Der 
Hygieine war bie Erweiterung der Straßen im 
Gentrum ber Stadt. Was in diefer Beziehung 
geicheben, iſt böchit befriedigend. Die früber jehr 
enge Dia dei Martelli ift nad Niederleguna ihrer 
alten Häufer mit großen neuen Bauten geihmfidt 
und bildet eine entiprechende Mindung der ſchö— 
nen Dia Cavour auf dem Domplake. Im nord- 
weitl. Stadtviertel ie eine großartige Markthalle 
errichtet worden; die Umgejtaltung des mit ſchmuti— 
gen Buben bejekten Hauptmarkts, Mercato Vecchio, 
iſt projeltiert. Zwei fernere, Heinere Marttlofale 
wurden am füdlichen und am öftl. Ende der Stab: 
gebaut, An lehterm ift ein neues beträchtliches 
Viertel entjtanden, in deſſen Mittelpunft ſich die 
—— mit einer hübſchen Gartenanlage ver: 
ebene Piazza d'Azeglio befindet. Die alte Ring- 
mauer tft auf diejer Seite bereits gefallen. Gin 
befonderes Verdienſt bat fih die Stabtbehörde 
durch die Ausführung des vielgenannten Biale dei 
Golli, eines in feiner Art wohl einzig daſtehenden 
Spaziergangs erworben, welcher ſich auf der Sud 
feite von F. in anmutigen Windungen die Hügel 
—— und eine Menge der belohnendſten Aus: 
fichtspunfte bietet. Der völlig bequeme und mit 
allem Squarecomfort ausgeſtattete Weg bildet in 
feinem Yaufe zwei grobe Plateaus, Pinzzale Ga 
lileo und Pinzzale Michel Angelo, von denen be 
jonders das lektere unterhalb von San: Miniato 
zur Seite der Kirche San:Salvator del Monte das 
großartigfte Panorama von F. und der ſich da— 
binter erhebenden Höbenfette gewährt. Hier wurde 
ein Erzabgub von Michel Angelos David aufar: 
— an deſſen Fußgeſtell Abgüſſe der Statuen 
er Tageszeiten von den Mediceergräbern an 
gebracht find. Für die Erhaltung, Wiederherſtel 
lung und Vervollitändigung der alten Kunitwert: 
wird im ganzen nad Kräften geiorgt. Nam: 
hafte Rejtaurationen find in letzter Zeit vorzüglic 
an kirchlichen Bauten vorgenommen worden. Un 
ter denjelben find zu erwähnen der Seitenhof der 
Kirche von Sta.:Maria Novella und das 1871 
enthüllte Portal der Badia, Auch das nordöſt 
lihe Geitenportal des Toms, die fog. Porta 
della Mandorla, it auf das trefflichſte reitauricrt 
worden, und zwar unter der Leitung des Archi 
telten de Fabris, nad) defien Plane aud das große 
Wert der Domfagade in Angriff genommen wor: 
den iſt. Die Kirche von Sta.:Croce hatte ſchon 
1857—61 eine ſtilgerechte Fagade von Nicold Ma— 
tas erhalten. Bon neu gejtifteten gemeinnübigen 
Inſtituten iſt bejonders die Blindenanftalt hervor: 
zubeben, ferner die mebiz. Hocdichule und bie 
phyfiol. Anftalt, Im J. 1859 wurde das Inftitut 
für höhere Mifjfenfchaften mit Kurſen für Philoje 
phie, Geſchichte, Archäologie, Litteratur u. f. w. 
geſchaffen, weldes manche tüchtige Yebrer zäblt, 
und neuerdings eine Anftalt für Bildung von 
Jünglingen höberer Stände zu diplomatijchem und 
jonjtigem Staat&dienjt durch Private, namentlich 
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durch Bemühung des Marchefe Alfieri ins Leben 
gruen Der immer noch fehr zurüdjtehenden 
oltsbildung ift durch bedeutende ——* un⸗ 
entgeltlicher Stadtſchulen großer Vorſchub geleiſtet 
worden. Infolge der Berle J der Regierung 
nad) Rom bat F. zwar an polit. Bedeutung verlo: 
ren, doc wird die Stabt immer ein Hauptſitz für 
Kunft und Wiſſenſchaft in Jtalien bleiben. Cine 
große induftrielle Gntwidelung iſt bei dem verhält: 
nismäßig geringen Unternehmungsgeiſt des Floren⸗ 
tinerd weniger zu erwarten, wenn aud) in diefer 
Beziehung die legten Jahre manches gebejiert haben. 
on den 170 Kirchen und u a fällt vor 
allen der riefenbafte Dom (Sta. Maria del Fiore) 
in die Augen, ben zu Ende des 13, Jahrh. Arnolfo 
di Cambio auf der Stelle der alten Kirche von 
Sta.:Reparata zu bauen begann, Die doppelte 
Kuppel mwölbte anderthalb Jahrhunderte jpäter 
Brunellesdi. Der Dom ift 148 m lang, die Kup: 
el mit der äußern Spibe 107 m hoch. Der frei: 
Nehenbe vieredige Glodenturm (il campanile), 
vielleicht das ſchoͤnſte Bauwerl der Stabt, mit zahl: 
reihen Bildfäulen und Nelief3 geihmüdt, von 
Giotto begonnen, dann von Andrea da Ponte d'Era, 
enannt Piſano, weitergeführt und von Francesco 
Zalento vollendet, 1387 gededt, iſt 89m hoch. Dom 
und Turm find ganz mit verjchiedenfarbigem Mar: 
mor befleidet, welchen Charakter auch die Fagade 
von de Fabris einhalten wird, die für die zu Ende 
bes 16, Kabrh. abgetragene unvollendete Erſatz bie⸗ 
ten ſoll. Das Innere ijt eh großartig ernit. 
Dem Dome — ſteht das dem 12. Jahrh. 
angehörige, innen mit bedeutenden Moſailen ge— 
jhmüdte achteckige Batiſtero (San:Giovanni), die 
Zauffapelle, angeblich ein alter Marstempel, mit 
den berühmten Erzthüren Andrea Piſanos und 
Ghibertis. Die beveutenditen Kirchen nächſt dem 
Dom find: Sta.:Maria Novella, in toscan. :got. 
Stil, neuerdings rejtauriert, Die einzige größere 
Kirche mit vollendeter — — * an 
Fresken der beiten ältern florentin. Meijter. Außer 
der Madonna Cimabues, von welcher an man die 
Gntwidelung der florentin. Kunſt datiert, befinden 
ſich bier die Hauptwerfe von Orcagna und Ghirx— 
landajo. Sto.:Spirito, groß und geihmadvoll, 
im Baſililenſtil, nach Brunelleschis Entwürfen von 
Schülern desjelben ausgeführt; Sta.-Croce, das 
Pantheon von F., ein mächtiger Bau Arnolfos 
mit den Denfmälern Dantes, Michel Angelos, 
Galileis, Maciavelli und anderer großen Bür: 
er. ehrere der reichen Freslowerke des 14. 
Jahrh., welche ehemals den Schmud diefer Kirche 
bildeten, wurden in ben lebten Jahrzehnten wie: 
der unter der Tünche hervorgeholt, zwei Kapellen 
mit Freslen Giottos aufgededt, andere mit jolchen 
von Taddeo und Agnolo Gaddi, Giottino u. f. w. 
Auch an Skulpturen von Donatello und andern 
Meijtern ber Frührenaiſſance ijt die Kirche ſehr 
reich. Santiſſima Annunziata, aus fpäterer Zeit, 
überreih an Vergoldungen und Schmud jeder Art, 
mit ältern und neuern Werten ber bildenden 
Kunſt; San:-Lorenzo, von Nachfolgern Brunelles: 
his nah deſſen Minen im Baſilikenſtil ausge— 
führt, reich an Skulpturen, mit zwei Kapellen, von 
denen die eine, von Michel Angelo erbaute, deſſen 
berühmte Grabbentmäler Giulianos und Lorenzos 
de3 Jüngern de’ Medici, die andere die Monu: 
mente der Grofherzöge mit ziemlich barodem, aber 
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ſchönſten Jaspis:, Achat- und andern feinern 
Steinarten und großen Kuppelgemälden B. Ven— 
venutis enthält; Or San:Michele, zuerſt Getreide: 
halle, von Drcagna zur Kirche umgeſchaffen, mit 
prädtigen, got. Fenſtern, 12 Statuen und Grup: 
pen von Donatello, VBerrochio u. a, in außen an: 
gebrachten Niſchen, einem berühmten Tabernalel 
von Drcagna u. |. w. Dicht bei der Stadt befindet 
ſich die dem 12. Jahrh. angehörende merkwürdige 
Bafılifa San-Miniato al Dionte, jet, nachdem fie 
zu ſtark veftauriert worden, in ein Gampojanto 
verwandelt. Bon den zahlreichen, feit 1865 größ⸗ 
tenteild zu abminijtrativen und militäriichen 
Zwecken eingerichteten Mönche: und Nonnenklöjtern 
aller Orden find die von Sta.:Maria Novella, 
Sta..Croce und SanMarco durch Größe und zum 
Zeil dur klaſſiſche Kunſtwerke ausgezeichnet. San: 
Marco bewahrt außer den ſchönen Fresken Fieſoles 
das Andenken des heil. Erzbiſchofs Antonins, 
Savonarolas, dem bier ein Denkmal errichtet üt, 
und Fra Bartolommeos, und ift jeßt in ein Hunit: 
mujeum umgewandelt, f 

Unter den wijfenfhaftliden Sammlun: 
gen nimmt das naturbiitor. Mufeum_ (Museo 
fisico), von Leopold I. gegründet, den eriten Plat 
ein, Außer den zoolog. Sammlungen, in denen 
zumal die Drnithologie rei vertreten iſt, fin: 
en ſich dafelbit die Ichönften und vollftändigiten 
Wahspräparate für Anatomie und Zootomie ncbft 
einer Menge mit fünjtlerifcher Vollendung in Wachs 
boſſierter Treo eine Sternwarte, ein botan, 
Garten u. ſ. w. Hier und an mehrern andern 
Drten werden Be und unentgeltliche Vor: 
lefungen über alle Zweige der Naturwiſſenſchaft 
jehalten. Seit 1841 fieht man bier in der Galilei: 
Zribüne die Inſtrumente und andere an ben gro: 
ben Naturforiher erinnernde Gegenftände verei: 
nigt. Ein reiches etrur. und ägyptolog. Mufeum, 
lektere3 großenteild® Erwerb der Reife Rojellinis 
1827—29, befindet fid) im Palazzo della Erocetta. 
Bon ber 1438 geftifteten Univerlität ijt die theol. 
Fakultät übriggeblieben, Seit 1859 ijt das Unter— 
richtswefen in eine neue Phase getreten. Unter den 
Kunitanjtalten find das Konfervatorium der Mufit 
und die Akademie der —X Künſte die bedeu— 
tendſten. Von den fünf öffentlichen Bibliothelen find 
drei: Die Mediceifche oder Laurentiana (über 7000 
Manuſtripte und reihe Sammlung von Druden 
des 15. Jahrb. ald Vermächtnis des Grafen Angelo 
d’Elci), die Magliabehiane (100000 Bände und 
8000 Manuijkripte), jebt mit der Balatina zur Bi- 
blioteca nazionale (insgejamt 200000 Bände und 
10000 Manujfripte) vereinigt, und bie Maru— 
celliana (40000 Bände) täglich geöffnet. Die Nic: 
cardiana (26000 Bände und 4000 Manufcripte) 
it dem PBubilum zugänglich, mit Ausnahme der 
Beit vom 12. Aug. bis 12. Nov. an Wochentagen 
ebenfalls. Die Vereinigung verſchiedener öffent: 
licher Bibliothefen ift im Werke. Das großartige 
Staatsardiv, 1851 —58 durch Vereinigung ber 
bisherigen Archive, des diplomatiſchen, jenes der 
Republik, des Mediceiſchen, desjenigen der aufge— 
hobenen Klöſter u. ſ. w. gejhaffen und im erſten 
Geſchoſſe der Uffizien befindlich, enthält reiche 
Schätze für den Geſchichtsforſcher. Unter den * 
lehrten Geſellſchaften und Kunſwereinen find außer 
der Crusca (j. d.) noch die Accademia dei Geor- 
gofili, febr verdient um die Landwirtichaft im wei: 


grobartigem Aufwande eines Mauerihmuds aus |-teiten Sinne, die Gejelljchaft zur Beförderung ber 
58 
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Schaufpieltunft, die SocietA promotrice delle belle 
arti, welche jährliche Ausstellungen von Gemälden 
und Skulpturen veranitaltet, und bie Societä 
filarmonica bejonders hervorzuheben. Die zwölf 
Theater find im Karneval ſämtlich, in den übrigen 
Jahreszeiten nur teilmeife geöffnet und ihr Beſuch 
ein Lieblingsvergnügen aller Stände. Das im 
17. Jahrh. entitandene Theater der Pergola it 
für die Oper, Niccolini, einft Cocomero, für das 
Schauspiel das bedeutendite, neben beiden das 
große Teatro Pagliano. Zwei (Politeama und 
Arena Goldoni) find zugleich Tagestheater. Außer 
diefen werden noch das Teatro belle Logge, Teatro 
Nuovo, Principe Umberto und die Arena Nazio: 
nale zu den beſſern gezählt. Sehr reich ift 5. an 
milden Stiftungen. Dem großen Hojpital von 
Sta.:Maria Nuovo, einer Stiftung des 13. Jahrh., 
womit auch die mediz. und chirurgiſche Klinik ver: 
bunden it, jtehen drei andere Spitäler, das Jrren: 
haus und Spital für Unheilbare von Bonifazio, 
das Findelhaus u. a., meiſt fehr reich dotiert, zur 
Seite. Mit Recht weitberühmt ift die mohlthätige 
—— der Confraternitä della misericordia, 
u welcher der Adel und ber ganze reichere Bürger: 
hand gehören, , 

5. ıft der Siß einer Präfektur, eines Erzbis— 
tums, eines Provinzialfchulrat3, einer Provinzial: 
intendanz der Archive, eines Caſſationshofs (bis 
zur definitiven Reorganijation des Juſtizweſens), 
eines Appellationd: und Aſſiſenhofs, eines Civil: 
und Korreltionstribunal3, einer Sicherheitsquä— 
ftur, eines Divifiond:Generallommandos, eines 
Artillerie:, Kavallerie: und Genie: Territorialfom: 
mando3 ımd eined Militär: Territorialtribunalg, 
einer Finanzintendanz, einer —— und 
Landestelegraphen-Direktion, einer Handels- und 
Gewerbekammer ſowie mehrerer Konſulate; von 
1865 bis 1871 war es auch die Reſidenz des Kö— 
nigs, der Sit ſämtlicher Miniſterien und anderer 
Centralbehörden, des Staatsrats, der Hofämter, 
des Senais und der Deputiertenkammer und des 
diplomatiſchen Korps. Ein Eiſenbahnſyſtem ver— 
bindet die Arnobahn (Linie F.:Pifa-Livorno) durch 
drei fübl. Parallelbahnen (über Arezzo, Siena und 
Grofjeto) mit Nom, während eine Linie nördlich 
über Biftoja nad) Bologna, eine andere — 
lich von Piſa nach Genua fabet Die drei von 
felbft auslaufenden Linien (nad) Piſtoja, * und 
Arezzo) haben im nördl. Teile der Stadt einen 
Gentralbahnbof. 

9. war urjprünglid) eine in der Zeit des Kaiſers 
Auguftus gegründete röm. Militärftation, um 
deren Lager ſich allmählich eine Feine Provinzſtadt 
anfiedelte, jedoch vor der Macht des benachbarten, 
dem etrur. Städtebunde angehörigen Fäſulä (fie: 
fole, 5. d.) ſchwerlich aufkommen konnte. Heute 
noch bezeugen die Straßenzüge der innern Stadt 
die Lage des alten Gajtrums und Forums. Das 
Amphitheater lag außerhalb der Ringmauer und 
it in einem Häuferfompler am Borgo dei Greci 
no fenntlih. Unter der lombard, und fränk. 
Herrschaft von Markgrafen und Herzögen meijt 
von Lucca aus regiert, datiert fein Aufblühen vom 
Anfange des 12. Jahrh. nad) der Zerftörung feiner 
Nivalin Fiefole, namentlih aber feit dem Tode 
ber Martaräfın Matbilde. Unter den fränf. Kai: 
fern und Hohenftaufen bereits eine der mächtigern 
Städte Toscanas, verfchloß e3 den Kaifern nicht 
felten die Thore, An den furdtbaren und end: 
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lojen Parteilämpfen innerhalb feiner Mauern trus 
gen die Guelfen meijt den Sieg davon; ja F. galt 
in Toscana jeit dem Sturze der — pe⸗ 
ziell ſeit dem —— König Manfreds 1266 
für die Fahnenträgerin der guelfiſchen Partei, den 
hibelliniſchen Städten Piſa und Siena gegenüber, 
—* im Kampfe gegen Kaiſer Heinrich VII. Auch 
der ghibelliniſch geſinnte Dante, ſo hoch er verehrt 
war, mußte ſeiner Vaterſtadt den Rüden kehren 
und ftarb, ohne jemals F. wiedergefchen zu haben, 
in der Fremde. Unter den innern und äußern 
Kämpfen wuchs durch Handel und Jnduitrie, durch 
die Thatkraft und den aufopfernden PBatriotismus 
der Bewohner der Reichtum und die Macht der 
Stadt von Tage zu Tage, Cine toscan. Stadt 
nach der andern unterwarf fich freiwillig oder ge: 
zwungen ber mächtigen Nepublit am Arno. Ihr 
Stern jtieg um fo höher, — tiefer nach Konradins 
Ende die Macht der Shi ellinen und die Blüte 
ihrer Nebenbublerin Piſa ſank. Aber wie die an: 
dern ital, Freijtaaten geriet auch F. endlih, von 
den ewigen Kämpfen ermattet, und nahdem die 
Autorität De 1282 von dem alten Adel an den 
—— militäriſch konſtituierten und in Zünfte ge— 
teilten Bürgerſtand gelangt war, erſt unter die 
Herrſchaft einer aus den vornehmſten Geſchlechtern 
dieſes Burgerſtandes —— nen Oligarchie, 
an deren Spitze ein halbes Jahrhundert lang die 
Albizzi ſtanden, dann unter die Autorität einer 
einzigen Familie. Die Medici (f. d.) waren ein 
reih gewordenes Kaufmannsgeihleht; Coſimo 
(Gosmus) der Siltere und Lorenzo il Magnifico 
herrſchten noch ohne Titel, durch Reihtum und 
Klugheit mit republifanifhen Formen. Unter der 

atriarhaliihen Regierung dieſer gebildeten und 

inſtſinnigen Männer wurde F. zum Mittelpuntte 
de3 geiltigen Lebens der Zeit und zur Ausgan 
ftation des Humanismus und ber großen Re: 
naifjancebewegung in der Kunft. Die ganze mo: 
derne Kultur wurzelt jo in dem florentin. Geiftes: 
frühling de3 15. Jahrh. Die induftrielle Thätigkeit 
war damals fhon im Abnehmen, der Geldhandel 
aber außerordentlich blühend, ſodaß florentin. 
Banken in allen Ländern beitanden. Im J. 1527 
wurden bie Medici zum dritten mal vertrieben, 
aber von Kaifer Karl V. und Papſt Clemens VIL. 
(Giulio Medici) der Stadt nad) längerer Belage: 
rung mit Gewalt wieber aufgedrungen und Aleran: 
der Medici zum Herzog von N ausgerufen (1531). 
Sein Nahfolaer, Cosmus J., fügte Siena dem 
bisherigen florentin. Staate hinzu und nahm 1569 
den von Pius V. ihm verliehenen Titel eines Grof- 
herzogs von Toskana an, Geitdem teilte die 
Hauptitadt die Geichide de3 Staatd. (S. Tos: 
cana.) Im %.1799 von ben Franzoſen befekt, 
1801 Hauptſtadt de3 Königreichs Etrurien, 1807 
mit dem franz. Kaiferreich vereint, 1814 wieder 
Hauptitadt des Großherzogtums, 1849 auf kurze 
Seit Sitz einer provijoriihen Regierung, wurde fte 
1859 nah Abfehung der Dynajtie Lothringen: 
— dem piemont. Staate, dann dem König: 
reich Italien einverleibt, deſſen Hauptftadt fie 1865 
ward und bis 1871 blieb. 

Die gegenwärtigen Florentiner find ein heiteres, 
gefittetes, den Frieden und das Vergnügen lieben: 
des Voll, mit Geihmad und Kunftfinn, dabei mä— 
Big, freundlich und gefällig, aber nit in aleihem 
Maße mit Energie und Ausdauer, noch mit folider 
Pildung, obwohl e3 in diefer Beziehung befier 


Flores — Florescu 


beſtellt ift al3 in jeber andern ital. Stadt. Der alte 
unbezähmbare Unabhängigkeitsgeiſt ift unter der 
entnervenden Herrſchaft der Mediceer verſchwun— 
den. Die blühende Induſtrie der Stadt war ſehr 
geſunken, hat ſich aber neuerdings nicht unbeträcht: 
lich gehoben. Strobbüte und Seidenwaren wer: 
den noch immer in Menge verfertigt; die Manu: 
faftur von Wollwaren und Samt iſt auf ein Mi: 
nimum reduziert. Bemerkenswert find die Ar: 
beiten in Marmor, Alabaſter, florentin. Mofait 
(wovon eine Fabrik im großen durch einen reichen 
Stiftungsfonds unterhalten wird) u.f.w. Die 
zumal ım Frühling und Herbſt jehr zahlreichen 
Fremden find ebenfalls ein wichtiger Erwerbszweig 
für die Slorentiner. Im een Leben, 
zumal der höhern Klaſſen, ipielen diejelben eine 
vorherrichende Rolle und haben demielben eine 
Leichtigkeit und Ungezwungenheit mitgeteilt, wie 
man jte fchwerlich irgendwo wiederfindet. Nur 
wenige Städte übrigens dürften eine gleiche An: 
zahl weltberühmter Namen unter ihren Bürgern 
aufzuweilen haben. Beiſpielsweiſe feien nur ge 
nannt: Dante, Boccaccio, Lorenzo il Magnifico, 
Machiavelli, Guicciardini, Galilei, Amerigo Bes: 
pucci, Leo X., Giotto, Brunelleshi, Ghiberti, 
Donatello, Leonardo da Vinci, Michel Angelo, 
Andrea del Sarto. 

Sitteratur. Abgeſehen von den bis ins 16. 
Jahrh. hineinreichenden Chroniten und Hiltorien, 
die mit den Villani und Dino Compagni beginnen, 
mit Varchi, Nardi, Jacopo Pitti enden, wie von 
ältern Daritellungen, unter denen die Madia: 
velliiche (bis 1492) hervorragt, find von neuern 
Merten hervorzuheben: Galluzzi, «Storia del 
Granducato di Toscana» (5 Bde., Flor. 1781; 
neue Aufl., 18 Bde, 1830; deutih im Auszuge 
von Jagemann, 2 Bde., Dresd, 1784— 85); Ros⸗ 
coe, «Lorenzo de’ Medici called the magnificent» 
(2 Bde., Liverp. 1795; 8. Aufl. 1856; deutfch von 
Sprengel, Berl. 1797); Pignotti, «Storia della 
Toscana avanti il Principato» (10 Bde., Pifa 
1813; 6 Bde., Flor. 1826); Napier, « Florentine 
history» (Lond. 1845); Trollope, « History of the 
commonwealth of Florence» (4 Bde. Lond. 1864 
—65); NReumont, «Lorenzo de’ Medici il Magni- 
ficon (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1883); Scheffer- 
Boichorſt, «Florentiner Studien» (Spy. 1874); 
Hartwig, «Duellen und Korfhungen zur ältejten 
Geſchichte der zu (Bd. 1, Marburg 1875; 
Bd. 2, Halle 1881); Capponi, «Storia della repu- 
blica di Firenze» (2, Aufl., 2 Bde., Flor. 1876; 
deutſch von Dütichle, Lpz. 1876); Reumort, «Ge: 
ſchichte Toscanas feit dem Ende des florentin. 
Freiftaats» (2 Bde, Gotha 1876— 77); Byers, 
«Florenz» (Für. 1881). j 

Flores (Yuan Joe), ſüdamerik. General, geb. 
1801 iu Puerto Cabello in Benezuela, fümpfte als 
Jüngling unter Bolivar im füdamerit. Unab: 
bängigteitäfriege, wurde 1822 Bolivard Adju: 
tant, 1823 Kommandant von Baito, befehligte 1828 
da3 Heer im Feldzuge gegen Peru und erfocht bei 
Tarqui einen Sieg. Nach der Auflöfung des Bun: 
desſtaates Columbien 1830 ſchloß er fih dem neu: 
gebildeten Staate Ecuador an. %. leitete 1831— 
35 al3 Präfident die gefamte Verwaltung, wurde 
1839 abermals Präfident, aber durch einen in 
Guayaquil ausgebrochenen Aufftand 1843 vertrie: 
ben, verfuchte 1852 mit peruaniicher Hilfe ih noch: 
mals der Herrichaft zu bemächtigen, wurde jedod) 
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14. März bei Lumbas, unweit Guayaquil, ge 
gen. Im J. 1860 gelang es indeſſen 2 fi) Guaya⸗ 
quil3 zu bemächtigen und feinen Gegner, General 
Franco, 8. Aug. bei Babahoyo zu Ichlagen, doch 
wurde er nicht Präfident, jondern nur Gouverneur 
von Öuayaquil. In dem Kriege gegen Columbia 
führte 5. das Heer von Ecuador, wurde jedoch vom 
General Diosquera bei Cuaspud 6. Dez. 1863 ge: 
ſchlagen. F. ſtarb zu Guayaquil 1, Oft. 1864. 
Slores (Venancio), jüdamerif, General, ſchloß 
fih 1853 dem Militäraufftande gegen den Präſi— 
denten der Nepublit Uruguay als Oberft an und 
trug wejentlic zum Sturze der bejtehenden Regie: 
rung bei. Die Colorado:Partei erhob bierau 
zum PBräfidenten, dod wurde er 1855 durch einen 
abermaligen Aufitand aus Montevideo vertrieben 
und trat in Buenos:Ayres als Brigadegeneral in 
die Dienfte von Argentina. Es gelang ihm, den Prä- 
fidenten Mitre für die Einmengung in die innern 
Angelegenheiten Uruguays zu gewinnen. F. lan: 
dete, von Mitre heimlich —557— im April 1863 
mit nur 30 Mann bei Colonia de Sacramento, er⸗ 
ließ einen Aufruf zur Erhebung und erhielt ſtarken 
Zuzug. Unterjtükt von den reihen Brafilianern 
im Norden des Landes, rüdte er alsbald gegen 
Montevideo vor und erhielt von feiten Braſiliens 
Hilfe gegen den nern Aauirre, F. nahm La 
lorida und Salto, erjtürmte Hapfandie und rüdte 
hliehlih in Montevideo ein, wo er zum provifori: 
hen Prälidenten ausgerufen wurde. Er ſchloß 
mit Brafilien und Argentina eine Tripleallianz 
gegen den Diktator Lopez von Paraguay und über: 
nahm den Befehl über die Vorhut der Verbünbe: 
ten, zeichnete fi in den folgenden Kämpfen per: 
jönlich mehrfach aus, mußte jedoch infolge ftarter 
Verluſte unverridteter Sache nad) Montevideo zu: 
rüdtehren und nahm am weitern Berlaufe des 
Kriegs keinen Teil, F. widmete ſich ganz der in: 
nern Regierung und ſuchte durch Milde feine polit. 
Gegner, die Blancos, zu verfühnen; doch gelang 
ihm dies nicht. Infolge einer Verſchwörung wurde 
er 19. Febr. 1868 zu Montevideo ermordet. 
Flores Antimonii argentei, Antimons 
blumen, Antimonblüte, veralteter Name für 
durch Verbrennung des Metalls erhaltenes Anti 
monoryd. G. unter Antimon[:Verbindungen].) 
Flores Benzoös, foviel wie jublimierte Ben: 
zo8jäure (f. d.). RE Br , 
Flores Martis, foviel wie jublimiertes Eifen- 
Hlorid. (S. unter Eifen[:-Verbindungen 3. b].) 
Flores Salls Ammoniaoi, foviel wie fubli- 
mierter Salmiaf. (S. unter Ammonium.) 
FloresSulfuris, Schwefelblumen, Schwe— 
felblüte, ſoviel wie ſublimierter Schwefel. (S. 
unter Schwefel.) 
Flores Zinoi, Zinkblumen, durch Verbren— 
nen des Metalls erhaltenes Zinkorxyd. (S. unter 
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Florescu (Joh. Emman.), rumän. General und 
Staatsmann, geb. 1819 zu Rimnic, abjolvierte 
da3 Gymnafium in Yularelt und die Generalitab3: 
ſchule in Paris. Als Oberjt war er im J. 1854 
während des damaligen oriental. Kriegs ben ruf). 
Generalen Lüders und Dannenberg attadjiert. Zum 
General avanciert, war er öfters jowohl unter dem 
Fürften Cuſa, wie unter Karl J. Kriegäminifter, 
zuleht von 1871 bis 1876 im konjervativen Mini: 
Iterium Lascar Gatargi. Mit lekterm und deſſen 
Kollegen in Anllagezuftand verfept, konnte er am 
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ruffifch:rumänifch:türfifhen Kriege von 1877 bis 
1878 feinen Anteil nehmen, Die Anklage wurde 
jedoch zurüdgezogen, und $ ift feitdem Mitglied 
de3 Senats und eins der Häupter ber fonjerva- 
tiven Partei. Die rumän. Armee verdankt ihm 
wefentlich ihre verbefjerte Organiſation. j 
foreöfee, geogr. Name —* den öftlichiten Teil 
des Indischen Oceans, welcher die 3* In⸗ 
ſeln des Indiſchen oder Malaiiſchen Archipels in 
Sudoſtaſien umſpült und nördlich von der Inſel 
Celebes, füdlich von der Inſej Flores und den Hei: 
nern, * letzterer und der Inſel Timor gele⸗ 
genen Inſeln begrenzt wird, gegen W. aber in die 
wiſchen ya und Borneo gelegene Javaſee, gegen 
O. in die Bandafee über ei, welche füdlich von den 
Moluften, fpeziell den Snjeln Buro, Ceram, An: 
boina und andern gelegen Hrn j 

Floreſzenz (ital.), Vlütenjtand, Blütenzeit, 
Blütenperiode. — 

Florett heißt das rauhe Geſpinſt, womit die 
Seidenwürmer ihr Gehäuſe (den Cocon) anfangen, 
ebe fie ordentliche Fäden ziehen; dasfelbe tann nicht 
mit abgehafpelt, ſondern muß — oder ge⸗ 
tammt und geſponnen werben. Hieraus ſowie durch 
ähnliche A anderer Abgänge der Seiden: 
cocons (durchbijiene und doppelte Cocons, auch die 
innerften, nicht abzubafpelnden Partien der Cocons) 
entjteht die Florettſe ide (Seidengarn), welche 
weit weniger feine und weniger glänzende Gewebe 
liefert als die gehafpelte Seide. 

lorettband (frj. ruban de filoselle, engl, rib- 
bond of floss-silk), ein gelöpertes Band aus Flo⸗ 
rettſeide, bei welchem öfters bie Kette ganz oder 
teilweife aus Baumwolle gi 

Iorettfeide (frz. fleuret, filoselle; engl. floret- 
silk, floss-silk), aus Seidenabfällen erzeugtes 
Geidengarn. (S. unter Florett.) 

Florez (Henrique), ſpan. Geſchichts⸗ und Alter: 
tums orfärt, geb. 14. Febr. 1701 zu Valladolid, 
war Mitglied des Augujtinerordens und wurde Pro: 
fefior der Theologie an der Univerfität von Alcala. 
In den J. 1732—38 gab er einen vollitändigen 
Kurfus der Theologie in fünf Quartbänden heraus, 
von andern Schriften find hervorzuheben «Clave 
historial» (Madr. 1743; neueite Hull, 1817), eigent: 
lih nur die Vorarbeit zu der «Espana sagrada, 
teatro geogräfico-histörico de la iglesia de Es- 
paüa etc,» (29 Bde,, Madr. 1747—73), feinem 
Hauptmwerle, das von F. Manuel Risco, Fernan— 
des, Merino, Canal u. a. bis auf die Gegenwart 
fortgefebt wurde; «Medallas de las colonias, mu- 
nicipios y pueblos antiguos de Espaha» (2 Bde,, 
Madr. 1757—58; Suppl.1773), «Memoriasde las 
reynas catölicas, historia genealögica de la Casa 
Real de Castilla y de Leon etc.» (Madr. 1761; 
3. Aufl., 2 Bde., 1790), «La Cantabria. Diserta- 
cion sobre el sitio y extension que tuvo entiempo 
de los Romanos la region de los Cantabros etc.» 
(Madr. 1768). F. lebte meift in Spurüdgegogenheit 
nur feinen Studien und ftarb zu Madrid 20, Aug. 
1773. Vol. Mendes, «Noticia de la vida y escri- 
tos de Henrique F'.» (Madr. 1780). 

lorez Eltrada (Don un: ſpan. Natio: 
nalöfonom, geb. 1769 in Pola de Somiedo in 
Aſturien, ftudierte zu Dviedo und Valladolid bie 
Rechtswiſſenſchaften. Nachdem er 1808 zum Ge: 
neralprofurator der Provinz Aſturien ernannt wor: 
den war, wagte er als folder, der erjte in Spa: 
nien, Napoleon öffentlich den Krieg zu erklären, 
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Schon damals trat er al3 polit. Schriftfteller auf, 
wie z. B. mit «Introduccion & la historia de la 
guerra de la independencia», «Paralelo del clero 
protestante y del clero catölico» (8 Bde.) und den 
beiden Konſtitutionsvorſchlägen, wozu die Natio- 
— aufgefordert hatte. Ebenſo freimũtig 
wie gegen Napoleon erklärte er ſich gegen König 
Ferdinand VII. in feiner „Representacion & Fer- 
nando VII en el aüo de 1818 haciöndole ver to- 
dossus estravios», welches Werl fait in alle europ, 
Sprachen überjegt wurde. Während der Realtion 
von 1820 redigierte er die zu Cadiz erjcheinende 
DOppofitionszeitung «El Tribuno del pueblor, 
Nach der Reitauration mußte er 1823 auswandern 
und ſchrieb in ger «Curso de economica 
politica» (5. Aufl,,1843; frj., von Leon Galibert, 
3Bde,, Bar. 1833). Ein Auszug daraus erfchien un 
ter dem Titel «Elementos de economia politica» 
(Madr. 1841). 3. ftarb 1853. 

Florfliegen, Blattlaudfliegen, Golb: 
augen — bat man kleine, meiſt grüne 
oder gelblihe Nepflügler mit großen Augen ge: 
nannt, welde vom eriten Zrübling bis in den Spät: 
—* fliegen, überwintern und auf Pflanzenblätter 

leine, an einem langen, fadenförmigen, fteifen 
Stiele befeftigte Eier abſehen, aus welden eine 
äbliche Larve hervorfommt, die mit dem Ameifen: 
ömwen Ühnlichkeit hat, aber längern, mit Boriten: 
büjcheln bejepten Leib, lange Beine und fchlante, 
— ſpitze Saugangen ohne Seitenzähne 
eſiht. Reaumur hat dieſe Larven, die ſich nur von 
Blattläuſen nähren, Blattlauslöwen genannt. 
Die Larven ſpinnen ſich auf Blättern ein. Die ge— 
meine Florfliege (Chrysopa vulgaris) fommt 
in ganz Curopa häufig vor. Gie * bäufig in 
Gartenwohnungen an Borhängen u. |. w. Schuß 
vor der Winterfälte, 

Blorincenfer oder Orden von Flore, Slo: 
renfer, Slorienjer (fäljchlich Fleurienſer), ein 
Mönchsorden, geitiftet von Joachim, Abt des Ci— 
ſtercienſerlloſters Corazzo in Calabrien, Drei Jahre 
bekleidete er diejed Amt, dann begab er ſich 1188 in 
eine Einöde und jchrieb bier das «Ewige Gvange: 
lium», eine myſtiſch-apolalyptiſche Schrift, melde 
in den Angriffen gegen dad PBapittum vielfach be: 
nubt und deshalb als lekerijch verdammt mwurbe. 
Als fih Schüler um ihn jammelten, fiedelte er ſich 
zu Fiore an, gründete ein Alojter und gab feiner 
Genoſſenſchaft eine jtrenge Regel, welche Papſt Co: 
lejtin III. bejtätigte. F im ſtarb 1202. Bald 
ſammelten ſich um dieſes Mutterlloſter eine Reihe 
anderer Klöſter. Später verweltlichten fie und wur⸗ 
den 1505 den Cijtercienfern einverleibt. 

Florian, Heiliger und Märtyrer, joll zu Zeifel: 
mauer in Niederölterreih um das J. 190 geboren 
worden * Er diente in dieſer Gegend unter dem 
Statthalter Aguilin im röm. Heere und wurde von 
diefem 230 währen einer Chrijtenverfolgung wegen 
jeines jtandhaften Belenntnifjes des Chriſtentums 
unweit Lord in der Enns ertränft. In der Nacht 
nad der Hinrichtung erſchien 5. einer frommen 
Frau, der er feinen Leichnam an der Stelle zu be: 

taben gebot, wo in da3 große Auguftiner-Chor: 
berrenftf Sankt Worin (f. d.) bei Linz BR 

päter wurden bie Gebeine des Heiligen — om 
gebracht und mit denen der Märtyrer Stephanus 
und Saurentius —— Als 1183 ber poln. 
König Kaſimir und der Biſchof Gedron von Kralau 
den Bapıt Qucius III. um Reliquien angingen, 


Florian (Jean Pierre Elaris von) — Florida 


fhidte diefer ihnen liberrefte des heiligen F., der 
ſeitdem der Schubpatron Polens wurde. Gewöhn: 
lid wird F. als Krieger und mit einem Gefäß Flam: 
men —— abgebildet, weshalb man ihn gegen 
Feuersgefahr anzurufen pflegt. Der lirhlihe Ge: 
dächtnistag des Heiligen ijt der 4. Aug. 

Florian (Jean Pierre Elaris he berühmter 
franz. Dichter, geb. 6. März 1755 im Schloß Flo: 
tian, in der Nähe von Anduze (Depart. Carb), 
wurde mit 12 Jahren Page des Herzogs von 
Penthievre in Paris. Derjelbe fendete ihn in die 
Urtilleriefchule zu Bapaume, nahm ihn aber fpä: 
ter wieder in jeinen Dienjt. %. debütierte ala 
Scriftiteller mit Theaterjtüden, nach der Manier 
der YArlequinaden, wie «Les deux billets», «Le 
bon mönage», «La bonne möre», «Le bon pèrev, 
«Les jumeaux de Bergame» u. f.w. Dann ver: 
faßte er ſog. «Pastorales» oder Hirtennovellen: 
«Galatee» (1783), «Numa Pompilius» (1786) und 
«Estelle» (1788). F. ward 1788 in die Franzöfi: 
{he Aladentie aufgenommen, Seine Yabeln er: 
ſchienen 1792; diejelben find ausgezeichnet durch 
Ginfahheit und Anmut, eine leichte und geijtreiche 
Screibart, eine liebenswürdige und a. wollende 
Moral, die aber weder Spott noch Schalthaftigkeit 
ausſchließt; die trefflichiten find «L’aveugle et le 
paralytique», «Le grillon», «Le hibou, le chat, 
l’oison et le rat», «Le pacha et le dervis», «Le 
singe qui montre la lanterne magique», «Le lapin 
et la sarcelle u. f. w, Im J. 1793 wurbe F. an: 

eflagt, mit den Gmigrierten in Verbindung zu 
fiehen, und fam ind Gefängnis; der 9. Thermibor 
befreite ihn, aber feine Geſundheit war erfchüttert; 
er jtarb 13. Sept. 1794. Bon F.s Werten find nod) 
zu nennen: «Jeannot et Colin», «Blanche et ver- 
meille», «Ruth», und befonderö die «M&moires d’un 
jeune Espagnols, worin 5. feine eigenen jugend: 
eindrüde und eriten Abenteuer erzählt. Seine jämt: 
lichen Werke gab Renouard heraus (16 Bbe., 1820). 

forianug, Märtyrer, f. $lorian. 

Floriauus (M. Annius), der Bruder des röm. 
Karjers Tacitus, riß als Präfelt der Garde nad) 
dejien Tode in den pontischen Provinzen (im April 
276 n. Chr.) den Burpur an Fein tomentan ge: 
wann er allerdings die Herrichaft über alle Länder 
bis zum Heinafiat, Taurusgebirge. Als aber die 
fyr. Armee ihren Chef, den alibeliebten M. Aure— 
lius Brobus, zum Kaiſer ausrief, und F. fein Heer 
aus Pontus nad) Cilicien führte, wurde der letztere 
im Juli 276 bei Tarjos von feinen Offizieren er: 
mordet, die nicht gegen Probus kämpfen wollten.‘ 

Florida, der ſüdöſtlichſte der Vereinigten Staa: 
ten von Amerila, zwijhen 24° 30’ und 31° 
nördl. Br. und 79° 48’ und 87° 38° weitl. 2. (von 
Greenwid), beiteht zum größten Teil aus der Halb: 
inſel Eye Namens, welde, ſüdwärts bis zum 
Kap Sable oder bis zur Floridaftraße fich erftredend, 
im D. vom Atlantiihen Ocean, im W. aber vom 
Golf von Merito beipült wird und zufammen mit 
Cuba und den Bahamainjeln den lehtgenannten 
Meerbuſen im D. umidjließt. 

Seiner äußern Gejtalt nad ähnelt 3. einem 
ftumpfen Wintel, deſſen Schenkel nah SW. ge: 
öffnet find. Es zerfällt danach naturgemäß in zwei 
Zeile, in einen öftlihen, weitaus größern, welcher 
mit der obengenannten Halbinjel identiſch iſt und bei 
einer Breite von 150—200 km eine Länge von etwa 
670 km hat, und einem weitlichen Heinern Teil, wel: 
her fi) als 70—150 km breiter Küftenjtrich an der 
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Nordfeite des Golfs von erg bingieht. Außer dem 
Meere find die Grenzen im N. die Staaten Georgia 
und Alabama, im MW, nur Alabama. Das Areal 
5.8 beträgt 151975 qkm, von denen 86607 ange: 
fiedelt find; 5827 fallen auf Seen und Teiche, 4660 
auf die Küftengewäfler, 1010qkm endlich auf Flüſſe 
und Bäche. Die Dichtigkeit der Bevölterung it ſehr 
gering und betrug 1880 nur 1,8 auf den Quadrat: 
ilometer. Die Gefamteinwohnerzahl betrug 1830 
erit 34 730 Seelen; 1850 ſchon 87445; 1870 bereits 
187748; 1880 endlich 269493 Seelen, Davon ge: 
börten 136444 E. dem männlihen und 133049 
dem weiblichen Gefchleht an; 142605 waren Weiße, 
126690 Neger und 180 (civilifierte) Indianer; 
259584 waren im Inlande, der Reit von 9909 im 
Auslande geboren, darunter 978 in Deutichland, 
1765 in England und 2170 in Cuba, 

F hat ſehr viele Moräſte. Der ſüdl. Teil der 
Halbinſel beſteht von 28° nördl. Br. ab zum größ⸗ 
ten Teil aus Sumpf: und Marſchland (The Ever- 
glades, Sl eig Swamp, Mangrove Swamps), 
welches in der Regenzeit, von Juni bis Oftober, 
unpajlierbar ift. Nördlich vom 28, Breitengrad iſt 
das Land bis zur Grenze von Georgia ad. nur 
felten etwas wellig. Im weitl. Teil des Staats 
dagegen it der Boden unebener, aber aud) bier in 
feinen höchſten Punkten faum 80 in über dem Meere. 
An fruchtbariten ift der Staat in der nördl. Hälfte 
ber Halbinjel. Die Wärme und Feuchtigkeit der 
Deit bededen den Boden überall mit der Appigften 
und reidhhaltigften Vegetation, welche im Süden 
der Halbinjel einen geradezu tropischen Charalter 
annimmt. F. hat die längfte Küftenlinie von fänt- 
lichen Staaten der Union. Diejelbe ift jedoch wegen 
der vielen davor lagernden Sandbänke und Untiefen 
vom Meere aus ſchwer zugänglid und hat wenig 

ute Häfen. Am wichtigſten unter diefen find Ben: 
(cin, Apaladicola, St.:Marts, Cedar-Key, 

ampa, Charlotte und Key: Weft auf der Golfieite, 
ſowie St.:Auguftine und Fernandina auf der atlan— 
tiihen Seite. Jederzeit zugänglich aud) für größere 
Seeſchiffe find nur ® ner und Key: Welt. So: 
wohl die Dit: als auch die Weitküfte haben Strand: 
lagunen. Tiefer ins Land ſchneidet das Meer nur 
im Welten ein, Hier find die Gullivans:, Char: 
lotten:, Tampa: und Waccafaffabai und an ber 
Nordfeite des Mexilaniſchen Golfs die Apalacheebai. 

Der Staat ijt reich an Seen, von denen einige 
für große Dampfichitie fahrbar find. Der größte 
derfelben, der etwa 64 km lange und 50 km breite 
Late Dfee:ho:bee im ©. der Halbinfel ift jedoch 
jeicht. Die Flüſſe find anſehnlicher, als die niedrige 
Lage bes Landes vermutben läßt. Die hauptjäd): 
licjiten find: Der St. Marys, an der Grenze gegen 
Georgia, und der St.Johns-River, welcher 480 
weit von S. nah N. in einen oft jeeartig erweiter: 
ten Bette faſt parallel mit der Meerestüfte flieht, 
ben Georgäfee bildet und in den Atlantifchen Dcean 
mündet. Der jog. Indian River ift — nur 
eine —— Lagune auf der öſtl, Küſte der 
Halbinſel, welche unter 27° 30’ nördl, Br. eine 
Mündung in den Dcean hat. In den Golf ergieben 
fi der Sumwannee, der Odlodony, Apaladjicola, 
Choctawhatchee, Escambia und Perdido. Der leb: 
tere ijt der Grenzfluß gegen Alabama, und ber 
Apalachicola ſcheidet Dit: und Wejtflorida. Eine 
eigentümliche und ziemlich häufige Erfcheinung bei 
den Flüfien 5.8 find die jog. «Sinks», Höhlungen 
in ben Kallſteinſubſtraten, aus denen oft Bäche und 
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Flüffe mit großer Gewalt bervorquellen, oder in 
welchen diefelben plöhlich verschwinden, um unters 

alb der Erde ihren | fortzufeßen. Bon der 

üboftfpige der Halbinjel, dem Kap F., eritredt 
ſich füdwelt: und dann weitwärts, in den jog. Tor: 
tugas⸗Keys endigend, durch die Floridaſtraße die 
330 km lange Reihe der Floridaklippen oder 
Keys, welde den großen Handeläweg ziwiichen der 
Küjte von F., den Bahamainjeln und Cuba um jo 
oefahrvoller machen, als fie häufigen Stürmen 
unterworfen find und gefährliche Gegenitrömungen 
des Florida: oder Golfftroms ilden. In merlan: 
tiler wie militärischer Hinficht der wichtigſte Punkt 
unter diefen Holmen ift das früher durch feine 


Schmugaler und Seeräuber berüchtigte K 7 Beit, 
deſſen gleichnamige, 9890 E. zählende und ejettigte 
Florida: 


—— die Hauptitation der kühnen 
wreder3 und Lotſen bildet. i 

Klima, Produfte Das Klima 5.3 ift eins 
der jchönften der Erde. Der Temperaturwechſel 
der einzelnen Jahreszeiten, bejonders aber im Sit: 
den des Staats, ift ein bödjit geringer. Südlich 
vom 28, Breitengrade macht —* der Sommer nur 
durch die häufigen Regenſchauer bemerkbar. Die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt in Jadjonville 
20,5, in Hey: Wet 25,0 C. Die Luft ift meiltenteils 
Har und troden. F. wird daher im Winter von 
zahlreichen Kranken beſucht. St.-Auguſtine heiht 
das amerik. Nizza. In den ſumpfigen Niederungen 
jedoch herrichen häufig Malaria und Wechjelfieber ; 
das Gelbe Fieber jucht zuweilen die Häfen beim. 

Die bereichen Wälder liefern Schiffbauholz in 
Menge, namentlid Eichen und Fichten, von ber 
Palma Christi gewinnt man das Cajtoröl. Baum: 
wolle und Zuder find verhältnismäßig bedeutende 
Stapelartifel. Reis wird immer mehr gebaut, am 
meiften aber Maid. Drangen, Kakao und Ananas 
gedeihen im Süden der Halbinel vortrefflich, ebenjo 
alle Arten von Südfrüchten, Datteln, Indigo, auch 
Guaven, Bananen, Tamarinden und Pfeilwurz 
wovon indefien wenig ausgeführt wird. Sichelhan 
wächſt im Süden wild und in derjelben Güte wie 
in Yucatan. Der Tabalsbau wurde früber eifrig 
betrieben, wird aber jekt vernadhläffigt. Mit dem 
Neihtum der Flora wetteifert die Fauna. Wild 
und Fiſche gibt es in Dienge. Eine Abart des klei— 
nen ſchwarzen Bären und Guguare find die gefähr: 
lichiten Raubtiere des Yanded, Der Alligator findet 
ſich in allen Flüſſen und erreicht bier oft eine Länge 
von 4—5 m. GBiftichlangen, darunter die Hlapper: 
ſchlange, find häufig. Im Süden der Halbinjel wirft 
die Shwammfiicherei einen großen Ertrag ab. 

Sandwirticaft, Handel, Gewerbe und 
Verkehrsmittel. Der von Natur fo begünftigte 
Staat befindet ſich nicht auf der entiprechenden 
Stufe der Civiliiation. Es bat fich — im leßten 
Jahrzehnt ein weſentlicher Fortſchritt bemerkbar ge: 
macht. Nach dem lebten Genjus von 1880 gab es 
23438 Farms mit einem Areal von 3297 324 Adern, 
welche einen Wert von 20291835 Doll. repräjen: 
tierten. Dieſelben lieferten für 7439392 Doll, 
Produkte. Der Wert des Farminventars betrug 
689666, der des Bichbeitandes 5358980 Doll. 
Der Viehbeitand betrug 22636 Pferde, 9606 Eiel 
und Maulejel, 16141 Zugochien, 42174 Milchkübe, 
409055 Stüd anderes Nindvieh, 56681 Schafe 
und 287051 Schweine. Es wurden 162810 Bid. 
Wolle, 4097 Ballonen Milch, 353 156 Pd. Butter 
und 2406 Pfd. Kaſe gewonnen. 
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Der Handel iſt wenig entwidelt. Ausgeführt wer⸗ 
den Baummolle, Reis, Apfeliinen und Shwäamme, 
deren Fiicherei im J. 1880 emen Ertrag von 
200750 Doll. hatte, Im %. 1880 gab es im ganzen 
426 indultrielle Etablifjement3, in denen ein Kapital 
von 3210680 Doll, angelegt war. Diejelben be: 
ichäftigten 4564 Arbeiter, 558 Arbeiterinnen und 
352 Kınder und produzierten für 5546448 Doll, 
Fabrifate, Es erütierten 94 Müblen, 135 Brett: 
Kanzibereien, 10Teer:und Terpentinfabriten, 51 Ta: 
baf3-, Gigarren: und Cigarettenfabriten. Der Sik 
der Cigarrenfabrifation aus cubaniihem Tabal iſt 
Key: Weit. Das Fiichereigewerbe beihäftigte 248) 
Perſonen. Es wurden dazu 124 größere Schiffe im 
Werte von 272645 Doll, und mit einem Gebalt 
von 2152 t, fomie 1058 Boote verwandt. Der Ge 
famtwert der Brodufte betrug 643227 Doll., das 
angelegte Kapital 406117 Doll. An Gifenbabnen 
waren 1881 nur 1240 km im Betrieb. Die beiden 
widhtigiten Linien find die Atlantic: Gulf: Wet: 
India» Tranfiteifenbahn, melde Yernandina auf 
der atlantiſchen mit Cedar⸗Kei = der Golffeite 
verbindet, und die Jadjonville-Benjacola:Mobile 
Eifenbahn, welche den Verkehr zwiichen dem weitl. 
und öftl. Teil des Staats vermittelt. Im J. 1889 
bejaß der Staat 70 Dampfichiife und 323 Segel: 
ſchiffe. Diejelben hatten einen Gehalt von 68236, 
beziehungsweile 25332 t und einen Wert voa 
448500, beziehungsweije 633300 Doll. 

Erziehungsweſen und Brejje. Der aller 
meine Bildungsitand befindet fih auf einer fehr 
niedrigen Stufe. Höhere wiſſenſchaftliche Lebran- 
jtalten gibt eö gar nit. Don den 1880 im Staate 
vorhandenen 184650 Perſonen im Alter von 103. 
und darüber waren 70219 (38 Proz.) nicht im 
Stande zu lejen und 80183 (43,4 Proz.) ſchreib⸗ 
unfundig, ſodaß aljo nur 34248 (oder 18,5 Bros.) 
feine Analphabeten waren. Bon den 99137 Weißen 
in dem genannten Alter waren 19 763 (19,3 Broz.), 
von den 85513 Negern bapegen 60 420 (70,7 Bro; ) 
Ichreibunfundig. Die Zahl der öffentlihen Schulen 
jtieg von 444 im J. 1873 mit 16258 Schülern auf 
1135 im J. 1880 mit 43304 Schülern, davon 
27672 Weihe und 15632 Neger. Es eriitieren SS 
Schulgebäude. Zeitungen gibt e3 (1882) 46, darum: 
ter 2 tägliche, 1 dreimal in der Woche und 43 mi 
chentlich ericheinende. 

Geihihte, Berfafiung, Finanzen. #, 
von des Columbus Gefährten Bonce de Leon 1512 
am Palmſonntage (Pasqua Florida, daher der 
Name des — entdedt, von Hernandez de Sot 
1539 erobert, erbielt al3 erjte Anfiedler Spanier, 
bie 1564 St.-Huguitine, 1696 Benfacola gründeten. 
Die Kolonifationsverfuche der Franzoſen von Low 
fiana aus fcheiterten. Im Frieden zu Fontame 
bleau 1762 trat Spanien %., das ihm nie viel eir- 
getragen, bis an den Miſſiſſippi an England ab, 
welches die Strede im Weiten des Apaladicale 
Weitflorida nannte, befam aber 1783 beide F. m 
Frieden zu Berjailles zurüd, Am 22. Febr. 181 
verlaufte fie Ferdinand VI. für 5 Mill. DoU. «x 
bie Union, von welder das Land 25. Juli 1821 ie 
jebt, 30. März 1822 als Unionsgebiet organiher | 
und am 3. März 1845 als 14. Staat anerlamt 
wurde, In den J. 1835—42 mwütete ein Bernik 
tungslampf zwiichen den Anfiedlern und den Cr 
minolen, einem kriegeriſchen Indianerſtamme, wei 
cher im Befik der beiten Yändereien fi gegen dus 
Vordringen der Weiten auflehnte, Diejer Kamp 
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endigte mit der Unterwerfung der Indianer und 
der ———— Stammes nach dem Weſten der 
Vereinigten Staaten, Die erſte Verfaſſung F.s 
rührt aus dem J. 1845; 1865 wurde dieſelbe revi: 
diert; bie jest in Kraft befindliche ftammt aus dem 
%.1868. Der Staat zerfällt in 39 Countied. Die 
Staatshauptftadt iſt Tallahaſſee. Der Gouver: 
neur, welder 3500 Doll. Gehalt bezieht, und die 
24 Senatoren werden auf vier, die 53 Neprä- 
fentanten auf zwei zabre gewählt. In den Kongreß 
ſchickt F. nur zwei Nepräfentanten und zwei Sena— 
toren. F. ichloß ſich 1861 der Seceifion an und 
befämpfte mit den übrigen fübl. Staaten die Bun: 
desregierung, übte aber feinen Einfluß auf die Er: 
eignijle aus und fehrte nad) Dem Kriege 1865 in die 
Union zurüd, welcher e3 gefehlich feit dem 4. Juli 
1868 wieder ald Staat angehört. Nach dem Cenſus 
von 1880 betrug die Obligationenſchuld bes Staats 
2566880 Doll., die ſchwebende 209 719, mithin die 
Bruttofhuld 2776609 Doll. Darunter war eine 
Amortifationsfhuld von 150100 Doll. begriffen, 
ſodaß fich die Nettojhuld auf 2626509 Doll, belief. 
Das zur Beiteuerung herangegogene Grundeigen: 
tum wurde auf 18885151, das bewegliche Eigen: 
tum auf 12053 158 Doll. veranlagt ; 236930 Doll. 
wurden an Staatö:, 266306 an Grafihafts: und 
101944 Doll. an Gemeindejteuern, aljo zuſammen 
an Steuern 605180 Doll. aufgebradt. Vogl. Bar: 
bour, «F. for tourists, invalids and settlers » 
(Reuyort ee Sanier, «F., its scenery, climate 
and history» (Bhilad. 1881). 

Florida: Blanca (Don Joſefo Moñino, Graf 
von), Premierminijter unter König Karl III. von 
Spanien, geb. 1728 zu Murcia, fi ierte zu Sala: 
manca und wurde 1772 Gefandter bei Clemens XIV., 
wo er namentlich die Aufhebung des Jejuitenordens 
betrieb. Hierauf zum Grafen von Florida:Blanca 
ernannt, wurde er 1777 Minijter und erhielt dazu 
nod das Departement der Gnaden- und Juſtiz— 
ſachen und die Oberaufſicht über die Bolten, Heer: 
itraßen und öffentlihen Magazine in Spanien. 
Dad gute Vernehmen zwiihen dem jpan. und 
portug. Hofe fuchte er 1785 durd eine Doppel: 
beirat zu beieltigen; doch wurde feine Abficht, einem 
ſpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu ver: 
ihaffen, nıcht erreiht. Unter Karl IV. gelang e3 
3.3 Jeinden, namentli dem Herzoge von Alcu: 
dia, auch ihn 1792 zu ftürzen, Er wurde in die 
Gitadelle zu Bampelona gebradht, bald aber frei: 
gelafien und auf feine Güter verwiefen. Nachdem 
er nod) in der Gortesverjammlung erjchienen, jtarb 
er 20. Nov. 1808. 

loridaſtrom, ſ. Golfjtrom. 

lorideen, ſ. Algen 5. 

loridia, Stadt in der ital. Provinz Siracufa 
auf Sicilien, lint3 am Ciani, einem rechtsſeitigen 
Zufluß des Anapo, 15 km weſtlich von Siracufa, 
mit niedrigen Häufern, aber ſchöner Hauptlirche, 
zählt (1881) 10266 €.  _ 

Wloridsdorf, Dorf im öjterr. Erzherzogtum 
Niederöfterreih, Bezirtehauptmannihaft und Ge: 
richtsbezirk Korneuburg, ein Vorort von Mien, 
5 km nördlich von Wien, am linfen Donauufer und 
der Kaijer: serdinand:Norbbahn vor der Eijenbahn: 
brüde gelegen, bat eine Majchinenfabrit, eine 
Liqueurs und Rofogliofabrif und zählt (1881) 
5131 E. Der Ort wurde während des Deutjchen 
Kriegs von 1866 von den Öjterreichern proviſoriſch 
als Brüdentopf befeitigt. Die Werke waren jehr 


919 


ftark und fo ausgebehnt, daß fie als verſchanztes 
Lager für mehrere Armeelorps benußt werden konn: 
ten. Der Brüdentopf erforderte 10000 Mann Be: 
ſatzung. Als das preuß. Heer nad) der Schlacht 
bei Königgräß auf Wien vorrüdte, wurde das unter 
Grabersog Albredt in Stalien ſtehende öfterr. Heer 
mitteld Bahntrangport3 zum Schuße der bedrohten 
Hauptitadt herangezogen und großenteil3 im ver: 
ſchanzten Lager von 3. untergebracht. Der Brüden: 
fopf wurde indeijen nicht angegriffen, da Waffen: 
jtillftand eintrat und die Friedensverhandlungen 
inzwiſchen zum Abſchluß gelangten. 

Florieren (lat.), blühen, in Flor ftehen. 

Florilegium (lat., Blumenleje), foviel wie 
Anthologie, [menliebhaberei. 

lorimanie (lat.grch.), leidenſchaftliche Blu: 

lorin ift der franz. Name des Guldeng (ſ. d.), 
baber die Ablürzung f. oder fl. für Gulden. Florin— 
dor ——— hieß eine alte Goldmünze des 
ehemaligen Bistums Lüttich. ‚ 

Floris oder Flores, eine der Kleinen Sunda: 
Inſeln, füdlih von Gelebes, im W. durch die 
Mangeraiitraße von Komodo, im D. durch bie 
Slorisftraße von Solor getrennt, 15610 qkm groß. 
Die Küften find fruchtbar, das noch wenig belannte 
Innere ift gebirgig und dicht bewaldet. Der Weit: 
teil der Inſel heißt bei den Gingeborenen Man: 
aerai, der Dftteil_ Ende. Die Bewohner, auf 
250.000 eihäht, find Malaien; an der Oſtküſte 
liegt die boländ, Niederlaffung Zarantuca, Sit 
eines Reſident-Aſſiſtenten, mit einem guten Hafen 
und bedeutendem Handel mit Sandelhol;, Schild: 
patt, Vogelneftern u. j.w. Im Innern herrſchen 
unabhängige Häuptlinge. , 

loris (Frans), brabant. Maler, hieß eigentlich 
de Vriendt. Geb. zu Antwerpen 1520 und ur: 
ſprünglich zur Bildhauerei beftinnmt, ſchloß er fi) 
zuerit in jeinem 20. Jahre der alerfı ule de3 Lam: 
bert Lombard an und befuchte fpäter Italien, mo 
bie Werte Nafaeld, Michel Angelos und die Antilen 
feine Mufter wurden. Nah Antwerpen zurfidge: 
kehrt, begründete er eine Schule von 120 Schülern, 
welche feine Darftellungsmeife für lange Zeit zur 
berrihenden machten. Trob feiner Unmäßigleit 
im Trinten — er doch unzählige Bilder, ſodaß 
jede größere Galerie Werke von ihm beſihßt; bie zu 
Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz der 
böfen Engel. F. ſtarb zu Antwerpen 1. Dit. 1570. 
Schon fein Lehrer Lombard ſchwankte zwiſchen der 
alten nieberländ. Kunſtweiſe und der der Römijchen 
Schule; F. wandte ſich entichieden der lehtern Ir 
Er gehört zu jenen niederländ. Künftlern, melde 
das nationale Element ihrer vaterländifchen Kunſt 
verließen, um dafür eine zierlihe Na — 
Italiener einzutauſchen. Bon Rafael und ® —* 
Angelo hat er ſich die äußere Vornehmheit der Er: 
ſcheinung angeeignet. Er bewegte fi mit Vorliebe 
in —— Gegenſtänden und malte 3. B. die 
12 Arbeiten des Hercules. Eins ber intereflanteften 
Werke ift fein Entwurf zu den Triumphbogen für 
den Einzug Karls V. und Philipps II. in Antwerpen. 
Bon feinen Schülern zeichnen ſich aus durch —— 
ber Form Frans Frank der Ältere, Frans Pourbus 
und Martin de Vos. — Sein Bruder, Corne— 
lius F. war Baumeiſter; von ihm iſt das Rats 
haus in Antwerpen erbaut worden. 

Florift (fr3.), Blumentenner, Blumenfreund; 
Blumenbeichreiber, Verfaſſer einer Flora; aud) 
Blumenmaler; Floriſtik, Blumenkunde. 
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lörsheim, Fleden in ber preuß. Provinz 
Heſſen-Naſſau, Regierungsbezirt Wiesbaden, Land: 
leeis Wiesbaden, am rechten Ufer bes Mainz, 
92 km im WSW. von Frankfurt a. M., Station 
der Linie Frankfurt :Oberlahnitein: Merlar:Lollar 
der Preußiſchen Staatsbahn, — (1880) 2639 E. 
(2471 Ratholiten, 120 Evangelijche und 48 Juden) 
und hat Kaltiteinbrüde, Ader: und Weinbau, 
Fiſcherei, Geflügelzucht, zwei bedeutende Letten⸗ 
gruben, Halt: und Ziegelbrennerei, eine Steingut: 
waren:, eine QTurmubren:, eine Hefen: und eine 
Malzfabrit, Etwa 2 km nördlid von F. liegt das 
Edweielbad Weilbad. Bon 1270 bis 1803 ge: 
hörte 5. zu Kur-Mainz. 

Florus, röm. Geſchichtſchreiber, der unter Tra— 
jan und Hadrian gelebt zu haben jcheint. Er ver: 
jaßte aus den frühern Geſchichtswerken einen ge: 
drängten Abriß der röm. Geſchichte von der Grün: 
dung Roms bis Augustus, in zwei Büchern, der 
aber wegen feiner geſuchten und ſchwülſtigen Dar: 
itellung,, fowie wegen der häufigen Verjtöbe bejon: 
ders gegen bie Geographie und Chronologie mehr: 
jadhem Tadel unterliegt und aud) von tendenziöfen 
Antitellungen nicht frei ift. _Die kurzen Inhalts: 
angaben der verlorenen Bücher des Livius ſchrieb 
ran ihm früher mit Unrecht zu. Die beiten Ausgaben 
haben D. Jahn (Lpz. 1852) und Halm (Lpz. 1854), 
dentiche fiberfepungen Schallgruber (Wien 1805) 
und Pahl (Stuttg. 1835 geliefert, Vol. Sprengel, 
«Tie Gejdichtsbüder des 5.» (Münd. 1861); 
Reber, «Das Geſchichtswert des 3.» (Freifing 
1865); Heyn, «De F. historico» (Bonn 1866). 

Dieſer F. iſt wohl identiich mit dem Rhetor und 
Dichter, Bublius Annius F, von deſſen Dialog 
über die Frage, «ob Birgil ein Hedner oder Dichter 
gewejen feir, die Cinleitung nod) erhalten ift. Auch 
eine Anzahl Berie, darunter fcherzhafte Verje (auf 
die Hadrian antwortete), werden einem F. zuge: 
ſchrieben. Das Fragment des Dialogs findet man 
in den Ausgaben des F. von Jahn und Halm, 
die Verſe im ** zu Rutilius Namatianus, 
herausgegeben von Müller (Lpz. 1870). 

Flos und Blaucflos, ſ. Flor und Blanche— 


flor. 

Floskel (lat.), Blümchen, ſchöne Redensart, 
leere Phraſe, mit der man eine Entſchuldigung um: 
lleidet; flosteln (floslulieren), 3. maden; 
flostulös, reid an F. 

Slokbrüden find Flußübergänge, bergeitellt 
durch nebeneinander geloppelte Baumjtämme; fie 
tonımen befonders oft im öjtl, Europa vor. 

Flöſſe, gewilje Dlineralien im Kallſtein u. ſ. w., 
die als Betriebszuſchläge bei dem Schmelzen von 
Erzen verwendet werden, 

Flöfte, flahe Fahrzeuge, welde aus Baum: 
ſtämmen, Qaden, Pfoſten u. ſ. w., die zugleid) das 
thalwärts zu transportierende Frachtgut bilden, 
zufommengeloppelt find. Die größten Fahrzeuge 
ſolcher Art find die Holländerjlöße auf dem 
Rhein, fo genannt von ihrem Bejlinimungsorte, 
die aus den vom obern Rhein, dem Nedar, dem 
Main und der Mofel kommenden Heinern 7 ju: 
ſammengeſehßt werden, ferner die aus Pruth und 
Dnjepr in das Schwarze Meer gelangenden Ruſſi— 
nenflöße mit dem Stapelplatz Odeſſa, endlich die 
mächtigen Weichſelſloße, welde in Danzig Yager 
finden, Auf der Donau geht der —— hehe 
von dem Jun bis zu den Städten Wien und Pe 
bie untere Donau bat nur ſchwache Flößerei. Auch 
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auf der Glbe mit der Moldau wird das Flößer: 
eg immer noch ſchwunghaft betrieben. Das: 
elbe bildet ein eigenes Gewerbe, ift aber bedeu: 
tend zurüdgebrängt durd die Dampfidlepperei, 
die großen Gägemühlen, die Verwendung des 
Eiſens ftatt des Holzes (. B. zu Schiffsmaiten), 
endlich auch durd die Beitandzabnahme der Wäl- 
der. Im obern Teile der Flüffe werden die F. 
nicht felten mittel3 künſtlich erzeugter Wafleran- 
ammlungen (in Klaufen), die bei ftattfindender 
ahrt entleert werben, (Schwellungen), befördert. 
um Baifieren der Wehre in Flüffen find dieje in 
der Regel mit eigenen Slokdurdläffen ver: 
fehen, deren bewe In. Berihlußvorrihtungen 
—— Balten, Nadeln) vor der Ankunft der 

‚ entfernt werden. Die pfeilichnelle Fahrt durch 
diefe Durchläſſe verlangt > Geſchicklichleit der 
Floͤßer, zumal wenn dem in das Unterwafjer tau- 
denden . unterhalb des Durchlaſſes eine andere 

ichtung gegeben werben muß. Dort, wo Waſſer⸗ 
fälle, Stromfchnellen die normale Klößerei un: 
möglich machen, finden ſich eigene Floblanäle 
angelegt. Eine interefjante Anlage diefer Art findet 
ih am Traunfall bei Gmünden. Floßhäfen 
dienen teils zur fihern Bergung bei Sehmeller und 
Gisgang, teils zur bequemen Landung, häufig aber 
auch zum Umbau kleinerer %. in größere. 

Selen die Ertremitäten der Fiſche (I. d.). 

foffen oder Maſſeln (fr. queuse, engl. 
pig) in der Eiſenerzeugung, die durch Gritarren des 
aus dem Hohofen in flache, in den Sand gegrabene 
Mulden geleiteten flüffigen Eiſens fi bildenden 
Blöde; au die Stüde, in welche die auf aleiche 
Weiſe gebildeten Platten zerſchlagen werben. 

lofienfüßer, j. Robben. 

ioffentancher, f. Binguine. 

lofgraben, ein 92 km langer Graben, der 
unterhalb Zeit von ber Weißen Eliter abzweigt 
und ſich bei Zügen in zwei Arme teilt, von denen 
ſich der eine bei Keufchberg mit der Saale, der an: 
dere bei Pretſch mit der Luppe verbindet. Der Höb- 
bare Graben wurde 1579—87 gebaut. — 9. heißt 
aud) ein 21 km langer Graben, der bei Gliterwerda 
aus der Schwarzen Elſter bi3 oberhalb Rieſa zur 
Elbe führt. 

Floßherd nennt man oft die vor der Ausfluf- 
öffnung eines Hobofens gegrabene Mulde, in wel- 
her fi durch Eritarren des hineingeleiteten flüfſi⸗ 
gen Eiſens die Flofien oder Maſſeln bilden. 

Flöte (ital. Flauto, frz. Flüte), ein uralte 
Blasinitrument von janftem und angenchmem 
Charalter, eins der wichtigften Orcheſterinſtrumente 
und wegen feines leichten Traltements bis in die 
neuere Zeit aud unter den Dilettanten beliebt, 
wird gewöhnlich von Burbaum: oder Ebenholz, 
Elfenbein, jelbit aus reinem Silber gearbeitet und 
beitebt aus einer aus vier Stüden zulantmengefet- 
ten Röhre, fieben Tonlöhern und, je nachdem ſie 

ebaut ift, aus einer, vier, acht, jelbit vierzehn oder 
Penfsehn Klappen. Ihr Umfang geht von dem 
eingejtrihenen d bis zu dem viergeitrichenen a; 
au benugt man ee Eoloblajen F. von 
dem Umfange de3 Heinen g_bis zum fünfge: 
ftrichenen c. Außer diefem Inſtrument wendet 
man, um einen durchdringenden Ton im Orcheiter 
g erzielen, noch folgende verſchiedene F. an: a) die 

erzflöte, welde eine Terz höher tlingt, als fie 
——* wird, zwar den Umfang der gewöhn— 
ichen befißt, jebody nicht den vollen Ton derſelben 
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bat; b) das Piccolo oder die Dftavflöte, bes: 
wegen fo genannt, weil fie mit dem Umfang ber 
F. übereinftimmt, aber ihre ſämtlichen Töne eine 
Dltave höher klingen; c) das Es: Piccolo, das 
fi von dem ebengenannten darin unterfcheidet, 
daß es einen halben Ton höher fteht als jenes; 
d) das F⸗Piccolo, welches ebenfalls denjelben 
Zonumfang und diejelbe Behandlungsweife wie 
die beiden vorgenannten Piccolos hat, aber um 
eine Terz höher als das erjtere und um einen Ton 
böber als das lehtere fteht; e) das C: Flöten, 
weldyes die Heinfte Flötengattung ift und um eine 
Septime höher ſteht als das Piccolo oder die Df: 
tavflöte. Um die Verbefierung der 3. haben fid) 
Duanz, Ribod, Trommlik und in neuejter Zeit 
vo alic) Böhm (f. d.) Verdienfte erworben. Wlö: 
tenſchulen lieferten Fürftenau, Drouet, Beyer, 
Hugot, Wunderlich u, a. 

Flöten gehen, foviel wie verloren geben, 
ſchwinden, wahrſcheinlich entjtellt aus dem jüdifd): 
deutſchen «pleite gehen», Bankrott machen; nad) 
andern entitellt aus Valeten gehen (foviel wie va: 
ledicieren, Abjchied nehmen). 

totille, eine größere Zahl von Heinen Kriegs: 
fchirfen , namentlich Dampftanonenbooten. 

Flototw (Friedr., iherr von), deutſcher 
Dpernlomponilt, geb. 26. April 1812 zu Teuten: 
dorf, einer Befisung feiner Eltern in Medlenburg: 
Schwerin, war urjprünglih zur diplomatifchen 
Laufbahn beftimmt, ging aber mit 16 Jahren zur 
Mufit über und machte feitdem Kompofitions: 
itudien bei Neiha in Paris. Dort ſchrieb er zuerſt 
einige Stüde für griſtokratiſche Privattheater und 
trat 1839 vor die Öffentlichkeit, indem die von ihm 
und Pilati gemeinschaftlich komponierte Oper «Le 
naufrage de la Meduse» auf dem Theätre de la 
Nenaifiance in Scene ging. Diefelbe Oper wurde 
feit 1846 mit einiger Veränderung unter dem Titel 
«Die Matrojen» auch in Deutihland an einigen 
Orten aufgeführt. hr folgten in Paris 1840 
«Lee Forestier» (1846 als «L’äme en peine» um: 

earbeitet und dann auch unter dem Titel «Der 
sörfter» in Deutichland gegeben), 1843 «L’esclave 
de Camo&ns» und in demfelben Jahre das in Ge: 
meinfhaft mit Friedr. Burgmüller und Deldevez 
tomponierte Ballett «Lady Henriette», In 
Deutihland gewann F. Kopularität durch die 
Dpern «Strabella» (1844 Fer in Hamburg Tr 
gerührt) und «Martha, oder der Markt zu Ric: 
mond» (1847 in Wien zuerft ggacben), welch leb: 
term Werke das Sujet jenes Ballett3 zu Grunde 
liest. In dieſen beiden Opern ſprechen fih am 
volljitändigiten die Vorzüge feines muſikaliſchen 
pp aus, nämlich Friſche und Gefälligleit der 
Melodik, pitante Charalterijtit und glänzendes in: 
ſtrumentales Kolorit. F.s fpätere Opern «Die 
Groffüritinv, «Rübezahl», «Indrav und «Albin» 
machten fein Glüd mehr und offenbarten auch vor: 
wiegend das Dberflähliche und Leichtfertige feiner 
Kompofition. Seine «Martha» iſt in allen Län: 
bern befannt. Im J. 1855 ala ag und 
— — nach Schwerin berufen, gab 
er dieſe Stellung 1863 wieder auf, lebte als Pri— 
vatmann und ſtarb 23. Yan, 1883 in Darmſtadt. 
Sal, Zernin, «Friedrich von F.» (in «Unſere Zeitr, 
1883, II). 
lottbet (Groß: und Klein:), zwei Dörfer 
in der preuß. Provinz Schleswig : Holjtein, Kreis 
Binneberg, 7 km weitlich von Altona mit (1880) 


759 und 717 meift luth. E., welche pauptfächlic 
Landwirtichaft betreiben. Klein:lottbel, Station 
der Linie Altona:Blanleneje der Altona :Sieler 
Eijenbahn, unweit des rechten Ufers der Elbe, um: 
ſchließt großartige Gärten und Parkanlagen, eine 
bedeutende Baumſchule von europ. Ruf und Rus 
dehnte Gewächsbäufer. Die bedeutendfte, 40 ha 

roße Erbpachtitelle ift die 1795 durch den Schotten 
„James Booth begründete Baumſchule. Der be 
rübmtejte Bart mit er: ag ge ift der des ham: 
burgiihen Senators Jeni % %. und das unmıittels 
bar an der Elbe gelegene Teufeldbrüd werden 
im Sommer wegen ihrer herrlichen Lage viel beſucht, 
namentlic) von Hamburgern, bie hier vielfach Som: 
merfrifche halten. Auch befindet ſich hier eine große 
Brauerei. Groß-F. liegt 2km nördlid von Klein⸗F. 

Flotte ift eine zu einem beftimmten Zwede ver: 
fammelte größere Anzahl von Kriegsſchiſſen, die 
von einem gemeinihartlihen Befehlshaber, einem 
Admiral, Vize: oder Kontreadmiral oder Commo— 
dore geführt werden. Allgemein bezeichnet man 
jedod auch die Geſamtheit der Schiffe eines Staa: 
tes mit F. und untericheidet dann Kriegs: und 
Handel3: oder Kauffahrteiflotte, yr frühern Bei: 
ten fnüpfte fi für eine Abteilung ih er 
Name 3. an eine beftimmte Zahl von Schladt: 
ſchiffen und zwar nicht unter neun. Eine Abteilun 
geringerer Zahl nannte man Geihwader, jedo 
wird jeht die Unterfheidung nicht mehr jo genau 
feitgebalten, Taktiihe Organifationen erhielten die 
Kriegäflotten feit dem Ende des 15. Jahrh., wenn 
diefelben auch noch IK mangelhaft waren, weil 
die 3. bis zum 17. Jahrh. nicht oder nur zum llei— 
nen Teil aus eigentlichen Kriegsſchiffen, fondern 
aus bewaffneten Handeläfchiifen beftanden, welche 
für den gerade vorliegenden Seezug mit ihren Be: 
fabungen gemietet wurden ober geftellt werben 
mußten und nad) beendetem Kriege wieder Hans 
delözweden dienten. Erſt Heinrich VIIT. von Eng: 
land (geit 1547) fchuf eine ftändige Kriegsmarine, 
jedoch blieb diefelbe vorderband noch Hein, und von 
den 179 Segeln, welde Clifabeth 1588 der fpan. 
Armada entgegenftellte, gehörten nur 34 der königl. 
Marine an, alle übrigen waren bewafinete Han: 
beisichiffe. Eine eigentliche Seetaltik begann ſich 
erst jeit der Mitte des 17. Jahrh. herauszubilden. 
Zur beffern Führung und Beweglichkeit ber F 
teilte man biefelben in drei Hauptteile, Vorhut, 
Gentrum und Nachhut. Ein Admiral befehligte 
das Ganze und fpeziell das Centrum, ein Bize: 
admiral die Borhut und ein Kontreadmiral die 
Vachhut. Da indeſſen bei großen F. die Zahl ber 
Schiffe ſich, z. B. in den holländ.sengl. Kriegen im 
17. Jahrh., bisweilen auf 120 bis 130 belief, fo 
gliederte man die Hauptabteilungen wieder in Di: 
vifionen, Je mehr die Zahl der —— Kriegs: 
ſchifſe wuchs, deſto größer wurde der Unterfchted 
in Bau, Gejchüß: und Defabungsjahl gegen bie 
Handelsfchiffe, welche nicht mehr mit jenen fämpf- 
ten, jondern von ihnen beihüst und von Hafen zu 
Hafen begleitet wurden. Eine ſolche von Kriegs: 
jchiffen begleitete Handelsflotte nannte man ein 
Eonvoi. In neuerer Zeit hat jedoch das Con: 
voyieren aufgehört. Die Handelöfäiffe müjfen @ 
im Kriege jelbit ſchühen, fei dies durch eigene Ge: 
ſchwindigkeit oder dadurch, daß fie im eigenen oder 
neutralen Hafen liegen bleiben, 

Bis vor kurzem bejtanden ”3 der großen Sees 
mächte aus einer bedeutenden Zahl von Kriegs: 
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ſchiffen. So z. B. beiaß 1865 England_deren 516, 
Frankreich 373, ja Nordamerika am Schluſſe des 
Seceſſionskriegs fogar über 600. Seitdem find 
aber durch Einführung der Panzerung viele Klaſſen 
der ehemaligen Kriegsſchiffe für die eigentliche See— 
ſchlacht unbraudbar geworden. Man bat deshalb 
ihre Zabl bedeutend eingeihränft und ſchätzt jetzt 
die militärische Stärke einer F. nad) ihren Banzer: 
ſchiffen, bei denen freilih dann noch Stärte des 
Banzers und Kaliber der Geihübe in Betracht 
fommt. England und Frankreich befiken die mei: 
ften und ungefähr gleich viel Panzerſchiffe, nämlich 
60 (1885). Dazu treten für Kreuzer: und Hüften: 
verteidigungsdienjt bei England nod 70 Schrau: 
—*** und Korvetten und 130 Kanonenboote, 
während Frankreich 80 Schraubenfregatten und 
Korvetten und 60 Avijos und Kanonenboote zählt. 
Stalien, Rußland, Dfterreih, Türkei und Deutid: 
land haben ziemlich dieielbe Zahl PBanzericifie, 
zwiſchen 20—30, und bilden bie europ. Seemädhte 
weiten Ranges. Bon ihnen bat Ftalien die ſtärk— 
ten und am jchweriten bewajineten Schiffe. Am 
Schluſſe des Bürgerkriegs (1865) beſaßen die Berei: 
nigten Staaten nicht weniger als 32ge nzerte Fahr⸗ 
zeuge, jetzt jedoch nur 8; alle übrigen find aus Spar: 
jamleitärüdfichten verlauft. (Bol. auch Marine.) 
fiber den Beitand der 5. des Deutihen Reichs 
ſ. Deutihland und Deutfhes Reid, Bd. V, 
©. 229, [Dtatrojendivifion (f. d.). 
Iottenftammdivifion, ehemaliger Name der 
lotthãfen oder Nafje Dods, ſ. u. Docks. 
Io en nennt man bas Hin: und Her: 
ſchwanlen einer Truppenlinie während einer Bor: 
wärtsbewegung, ferner das Wanken von im Feuer 
jtehenden Truppen bei gröbern Berluften, das dann 
ieh von einer Rüdwärtäbewegung gefolgt 
iſt, ſchließlich auch das Abweichen der Geſchoſſe der 
Feuerwaffen von ihren regelmäßigen Flugbahnen. 

Flottierende oder Schtwebende uld beis 
Pen Gegenjaß zu der fundierten oder fon- 

olidierten Schuld diejenigen Berbinblichteiten 
de3 Staats, die er entweder als ſtets fällige oder 
nur auf kurze Friften übernommen bat. Es gehören 
gr namentlich das einlöslidhe Papiergeld, die 
tetö rüdzahlbaren Depofiten bei jtaatlihen Hinter: 
legungstaſſen (wie 3. B. bei der franz. Caisse des 
depöts et des consignations), ferner Vorſchuſſe 
von Banlierd und Geldaufnahmen durch Schah— 
ſcheine oder Bons (j. d.), die als eine Art von 
Staatswechſeln mit einer Berfalljeit von einigen 
Monaten oder einem Jahre, zuweilen aud auf 
längere Frijten *— werben. Auch Sold⸗ 
rüdjtände, unbezablte Lieferungen u. dgl. find bier: 
ber zu we a dieſe verihiedenen Mittel zu 
vorübergehender Geldbeihaffung immer von neuem 
a werben können, jo weiſt bie flottierende 

uld in manden Staaten einen ziemlich fonjtan- 
ten, in Frankreich jogar einen Ichr ur in neue: 
jter Zeit einen mebr gejtiegenen Geſamtbetrag auf. 
(S. Staat3jhulden.) 

Flottwell (Eduard Hein. von), preuf. Staats: 
minifter, geb. 23. Yuli 1786 zu ‚jnfterburg, trat 
nad vollendetem Studium ber echte 1805 ala 
Ausfultator beim Oberlandespericht feiner Vater: 
ftadt in ben Staatsdienſt, wurde 1808 Aſſeſſor in 
Königsberg, 1812 Regierungsrat und Juſtitiar bei 
der Regierung zu Gumbinnen, 1816 Geb. Regie: 
tungsrat und Oberpräjibialrat in Danzig, 1825 
Regierungspräfident in Marienwerder und 1830, 
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nad) dem Ausbruch der poln, Revolution, Dber- 
räjident der Provinz Poſen. Nachdem er diejen 
often 11 Jahre lang bekleidet, wurde er 1841 als 
Wirkl. Geheimrat zur Leitung des Oberpräjidiums 
der Provinz Sadjen berufen und 1844 zum Jinanz- 
miniſter ernannt. Schon 1846 trat er aus diefer 
Stellung wieder zurüd, um zunädjt das Dberprä- 
fivium von Weitralen , fpäter vorübergehend das 
Oberpräfivium von Preußen und 1850 das ber 
Provinz Brandenburg zu übernehmen. Als Mit: 
lied der Nationalverjammlung nahm er 1848 jeinea 
lab auf der äuferften Rechten und vertrat dieſen 
Standpunkt aud) in der Eriten Hammer , in welche 
er 1849 gewählt wurde. Im Dit. 1858 übernabm 
er, dem Rufe des Prinz:Regenten folgend, ala Mi: 
nijter des Innern ra zweiten mal ein zn. 
aber auch diesmal fehrte er bald wieder in feine 
Stellung als Oberpräfident von Brandenburg zu: 
rüd, aus der er 1862 in den Ruheſtand trat. Cr 
ftarb 24. Mai 1865 zu Berlin, 
lottwell (Adalbert von), preuß. Staatämanır, 
Sohn des vorigen, geb. 3. Febr. 1829 zu Marien: 
werder, bejuchte die Landesſchule zu Prorta, wid: 
mete fih dann dem Studium beider Rechte und 
wurde 1859 Regierungsaſſeſſor zu Pofen. Rad: 
bem er 1861—67 die Stelle eines Lanbrats im 
reife Meierik bekleidet hatte, wurde er 1867 als 
Hilfsarbeiter in das Minifterium de3 Innern be: 
rufen, und übernahm 1868 als Landesdireltor die 
innere Berwaltung des Fürftentums Walded, 
welde infolge des Acceſſions vertrags vom 18. Juli 
1867 an Preußen übergegangen war. Auf den 
Wunſch des Fürjten Leopold trat er 1. April 1872 
in die Regierung von Lippe:-Detmold über, um als 
Nachfolger des Minifters von Oheimb eine Ber: 
mittelung mit der liberalen Majorität des Landes, 
weldhe die MWiederberitellung de3 Demokratischen 
Wahlgeiches vom 16. Jan. 1849 forderte, zu ver: 
fuchen. Alle darauf gerichteten Bemüb fchei: 
terten jedoch, und F. legte im Yan. 1875 jein Amt 
nieder, um als Regierungspränbent von Marien: 
werber wieder in den preub. Staatsdienſt zurüd: 
zutehren. Nachdem er in diejer Stellung bis 18% 
geblieben und während biejer Zeit zugleich den 
7. marienwerder Wahlbezirt im Reichstage ver: 
treten hatte, wurde er als Bezirlöpräafident von 
—— rt Mes berufen. 
8,1. 510 
Biautene (Marie n ®ierre), franz. Art 
und Phyſiolog, geb. 15. April 1794 zu Maureilban 
(Depart. Herault), fam 1814 nach Paris, wo er in 
enge ** zu —— Georges und Fre: 
deric Euvier, Deitut_de Tracy, Geoffroy Saint: 
Hilaire u. a. trat. Geine erjten wiſſenſchaftlichen 
Schriften, die ſich durd Klarheit des Stils und 
Präcifion der Analyje anäzeichneten, erichienen 
1819. Am Atheneum zu Paris hielt er 1821 eine 
Reihe Vorlefungen über die phyfiol. Theorie des 
Gefühls und überreichte zu derjelben Zeit der Alta: 
demie der Wiſſenſchaften mehrere Denkichriften, 
welche die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe Durch ihre vorzüglichen Unterſuchungen über 
den menjchlichen wie tierischen Organismus auf 
fich zogen. F. wurde 1828 Mitglied der Akademie 
ber Wiſſenſchaften in der Abteilung Economie ru- 
rale, erhielt 1830 den Lehrſtuhl für vergleichende 
Anatomie im Königliihen botan. Garten, wurde 
1832 Titularprofeflor am Mujeum, 1833 Selretär 
ber Alademie der Wiſſenſchaften und 1540 in die 
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Franzöfiiche Akademie gewählt. Das Arrondifie: 
ment Beziers fandte ihn 1837 in die Kammer, mo 
er auf der Linlen Plas nahm, ohne nt jedoch in 
den Barteifampf zu mijchen. Ludwig Philipp er: 
bob ihn 1846 zum Pair von Frankreich, doch blieb 
er unausgeſeßt Profeſſor. F., der neben tiefem 
Wiſſen ein großes Schriftitellertalent befaß und es 
veritand, Gegenitände der Wiſſenſchaft in einer ele— 
ganten und würdigen Weije zu behandeln, jtarb 
6. Dez. 1867 zu Montgeron bei Paris. 

Unter feinen Schriften find eine Anzahl von Un: 
terjuchungen und Abhandlungen zur Anatomie und 
Phyſiologie des Gehirns und des Nervenfyitems 
bervorzubeben, unter andern: « Recherches exp£&- 
rimentales sur les proprietes et les fonctions du 
systöme nerveux dans les animaux vertebres« 
(Bar. 1824, deutich von Beder, mit Vorrede, Lyz. 
1824), «Experiences sur le systöme nerveux, fai- 
sant suite aux recherches expörimentales» (Bar. 
1325, deutſch von Beder, Lpz. 1826), eins feiner 
Hauptwerke, mit denen er feinen — —* 
Ruf be ründete. Demielben folgten außer acht 
reihen Abhandlungen in ben «Me&moires» der Ala⸗ 
demie: «Cours sur la generation, l’ovologie et 
l’embryologie » Leer. 1836), «Recherches sur le 
developpement des os et des dents» (Bar. 1842), 
«Anatomie generale de la peau et des membra- 
nes muqueuses» (Par. 1843), «Me&moires d’ana- 
tomie et de physiologie compar&es» (Bar, 1844), 
« Theorie experimentale de la formation des os» 
(Bar. 1847). F. war der erfte, der in dieſem Werfe 
das große Geje des Lebens durch Verſuche nad: 
wies, daß die Materie ſich ohne Aufhören verändert 
und erneuert, daß aber die Kraft beitehen bleibt. 
Die Berichte der Atademie der Wiſſenſchaften aus 
dem J. 1847 enthalten mehrere Denkſchriften von 
F. über die Wirkungen des Ginatmens von Üüther, 
damals noch ganz unbekannt, und er war der erite, 
der die Wirkjamteit de3 Chloroforms kennen lehrte, 
Später erjdhien noch «Cours de physiologie com- 

arce» (Bar. 1855). Neben feinen rein fahwifjen: 
ha lihen Arbeiten bat F. feit 1841 auch eine 
Reihe von Werten philoſ. Inhalts veröffentlicht. 
Dabin gehören: «Analyse raisonnee de travaux 
de George Cuvier» (Par. 1841 u. öfter), «Buffon, 
histoire de ses travaux et de ses idees» (Bar, 
1844 u. öfter), «De l’instinct et de l’intelligence 
des animaux» (Bar. 1841 u. öfter), «Examen de 
la phrenologie» (Par. 1842 u. 1845), «Fontenelle, 
ou de la philosophie moderne relativement aux 
sciences physiques» (Bar. 1847), « Histoire de la 
döcouverte de la eirculation du sang» (Bar. 
1854), «De la longevit& ou de la quantit& de vie 
sur le globe» (Bar. 1854 u. öfter), «De la vie et 
de l'intelligence» (Par. 1858). Bon 1853 bis 
1855 gab F. die «Deuvres de Buflon» heraus, 
In feinen legten Lebensjahren veröffentlichte er: 
« Eloges historiques » N de., Var. 1856—62), 
«Examen du livre de M. Darwin» (Par. 1864), 
«De l’unitE de composition et du debat entre 
Cuvier et Geoffroy Saint-Hilaire» (Bar, 1865). 
lourens (Sujtave), franz. ſozialdemokratiſcher 
Sähriftiteller, Sohn des vorigen, geb. 4. Aug. 1838 
zu Baris, ftudierte Naturmwif —— und wurde 
1863 Stellvertreter feines Vaters für den Lehrſtuhl 
der are he am College de France, wo jeine 
[reinigen Anfichten ihn mit dem Klerus ver: 
eindeten, der es bald dahin zu bringen wußte, daß 
jeine VBorlefungen verboten wurden. F. ging nad) 
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Belgien, ließ bier unter dem Titel «Histoire de 
’homme» feinen parifer Lehrlurſus druden und 
bielt polit. Vorträge in Brüfjel und Lüttih. Nach— 
dem er mebrere Jahre in Konftantinopel, Griechen: 
land und Ftalien zugebradht, zu der Begründung 
der Zeitung «L’Ind&pendance hellönique» beige: 
tragen und fich in Kreta eine Zeit lang an die 
Spige der Aufſtändiſchen gejtellt hatte, kehrte er 
1868 nad) Paris zurüd, wo er an allen revolutio: 
nären Umtrieben Anteil nahm, aber nad der Nie: 
derwerfung der von ihm geleiteten Meuterei zu 
Belleville 7. Febr, 1870 genötigt wurde, ins Aus: 
land zu flüchten, von wo ihm die Ereignifje ‚des 
4. Sept. die Rudlehr nach Paris ermöglichten. Er 
traf jogleich neue Anftalten zu aufrühreriichen Un: 
ternebmungen und jtellte ſich eigenmächtig an die 
Spitze von fünf Bataillonen der Nationalgarde in 
Belleville und Menilmontant. Als dann jpäter die 
provijoriihe Regierung Verhaftsbefehle gegen die 
Hauptanftifter des Aufrubrs erließ, konnte ji F. 
längere Zeit allen Nachſuchungen entziehen, bis er 
1; Da. in Greteil bei Vincennes verhaftet und nad 
dem Gefängnis von Mazas gebracht wurde, wor: 
aus ihn feine Tirailleure in der Nacht vom 21. zum 
22. Yan. gewaltiam befreiten. Nachdem 18, März 
1871 die Sozialüten fih zu Herren von Paris ge: 
macht und die Commune proflamiert hatten, wurde 
5. im 19, und 20. Arrondifiement zum Dlitgliede 
derielben gewählt und zum Oberjten ernannt. Als 
folder erhielt er vom Kriegsdelegaten 2, April den 
Befehl, mit einer Kolonne von Föderierten an dem 
Ausfall gegen Verfailles teilzunehmen, und bejebte 
3. April den lie! von Rueil bei Malmai: 
fon, alö er jih plöglid von einer aus Verjailles 
efommenen Batrouille Gendarmen eingeſchloſſen 
ab. Bei dem ſich bierbei entwidelnden Handge: 
menge wurde F. getötet. Außer polit. Flugſchrif⸗ 
ten veröffentlihte er das willenichaftlihe Werl: 
«Science de !’homme» (Bd. 1, Par. 1869). _ 
Flöz oder Flök, auch Lager, nennt man eine 
durch ihre befondern Eigenſchaften auffallende Ge: 
ſteinſchicht, welche parallel zwiihen andern ge: 
wöhnlichern Steinf&hichten inneliegt. Vorzugsweiſe 
wendet man diefen Ausdrud dann an, wenn die be: 
fondern Gigenichaften der Gejteinsschicht praltiſch 
nutzbar find. So unterſcheidet man namentlich Koh: 
lenflöze oder Koblenlager und Erzflöge oder Erzlager, 
auch wohl Haltfteinflöze oder Kalkfteinlager, Alaun: 
fchieferflöge oder Alaunfchieferlager zwifchen an— 
dern, minder wertvollen Geſteinſchichten, wie Sand: 
jtein, Schieferthon, Thonſchiefer u, ſ. w. Die Be: 
zeichnung von F. feht dabei voraus, daß dieſes be: 
fondere Gejtein aleichzeitig und auf diejelbe Weiſe 
wie das darunter befindliche Liegende und das dar: 
über befindliche Hangende abgelagert worden ſei. 
Auch müfjen ie} oder Lager ſtets parallel zwi⸗ 
ſchen den andern Schichten liegen. Sind diefe Be— 
dingungen nicht erfüllt, burchichneidet vielmehr 
eine plattenförmige Geſteinmaſſe von bejonderer 
Art die andern Gefteine, jo nennt man dies einen 
Gang (f. d.), der dann allemal fpäter gebildet iſt 
als A Nebengeftein, und zwar in einer Spalte 
desfelben. Die Dide oder Mächtigfeit eines F. 
muß ftet3 rechtwinfelig auf feine beiderfeitigen Be: 
grenzungsflächen gemefien werden, Sie fann na- 
türlich ſehr verschieden fein, überfteigt jedoch jelten 
10 m. Die Stellen, in welchen ein g welches in 
feiner größeren Ausdehnung von andern Gejtein 
ſchichten bededt ift, die Erdoberfläche berührt, nennt 
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man fein Nusgehendes oder Ausitreihen. %. oder 
Lager waren a prünglid) ſtets ziemlich horizontal, 
find aber oft durch fpätere Greigniffe aufgerichtet, 
nebogen, gewunden und zerbrochen worden. Unter 
Streichen eines F. verfteht man die Richtung feiner 
horizontalen Erftredung, unter jeinem allen die 
Richtung und den Grad feiner Neigung gegen die 
Horizontalebene. 
— j. unter Bergbau. 
lözgebirge (befier Sedimentärforma: 
tionen) find die mit Hilfe des Waſſers zur Ab: 
lagerung gelangten Geiteinsglieder der Erdkruſte. 
Von den eruptiven Gebirgsgliedern unterſcheiden 
fi) dieſelben dadurch, daß fie 1) aus lauter einzel: 
nen, dem periodiichen Abjak entipredenden, ziem: 
lid parallel übereinander liegenden Schichten von 
oft aus zufammengelittetem mineraliſchen Schutt 
beftehenden Gefteinen aufgebaut find; 2) jehr ges 
wöhnlich Nefte der damaligen Tier: und Pflanzen: 
welt umſchließen (Verfteinerungen führen). Die 
ediene des % find Konglomerate, Sandfteine, 
Scieferthone, Thonfciefer, Mergel, Raltiteine und 
nur untergeordnet Gips, Steinfalz, Kohle. Man 
gliedert das F. in Formationen, deren jede ſich 
dur ihre Verfteinerungsführung als ein zufam: 
mengehöriges Ganzes, als Abſaßprodukte je einer 
geolog. Periode zu erkennen geben und die überall, 
wo fie auftreten, unaefähr die nämlichen organis 
ſchen Refte bergen. Mehrere unter ſich verwandte 
Normationen bilden eine Gruppe, Über die einzelnen 
Hormationen f. Geognofie und Geologie, 
Fluchen heißt jemand Böſes wünjden und 
Gott als Bollitreder dieſes Wunſches anrufen, Ein 
bedingter Fluch gegen ſich felbit it Häufig mit dem 
Gide verbunden, Der Fluch gegen andere ala Mit: 
tel privater Rache ift ſchon im Alten Teftament 
verboten. Häufig dagegen wirb die libertretung 
des göttlichen Geſetzes mit einem Fluch belegt und 
dem entipricht e8, daß die kath. Kirche noch jekt 
wegen gröberer Bergehen, befonders wegen Keherei, 
jemand verflucht, d. h. dem Teufel übergibt. 
Flucht (fuga) ift das eigenmädhtige, widerrecht: 
lihe Berlaffen eines angewiejenen Aufenthalts: 
orte8 (domicilium necessarium), Sie fann im 
Vrivatrechte als eine Beeinträchtigung von eheherr: 
lichen oder —“* Familienrechten beurteilt wer: 
ben müflen, z. B. wenn fih Haustinder oder Be: 
vormundete der über fie verhängten Gewalt ent: 
ziehen; bie F. einer Ehefrau mit einem andern 
Wanne begründet den Thatbeftand der Entführung 
11.d.). Sn den Stlavenitaaten drängt namentlich 
bie Rüdficht auf das materielle Intereſſe zur Ver: 
binderung der F. von Stlaven. Bei den Römern 
alt die Neigung eines Sklaven, ſich felbit zu be: 
reien, als ſchändliche und boßbaft Eigenſchaft, fo: 
dab; der Name fugitivus, Ausreißer, zum allgemei: 
nen Schimpfworte ward. Grauſanie Beitrafung 
und Brandmarkung wartete des Miederergriffenen, 
und der Verkäufer, welcher bei dem Verlaufe des 
Sklaven deijen vorherrihende Neigung zum Aus: 
reihen verſchwiegen hatte, mußte dem Käufer für 
allen Schaden auflommen, Yn_ öffentlichen Ver: 
bältnifjen kann dem Staate ein Recht auf das Ber: 
bleiben bejtimmter Judividuen an gewiſſen Orten 
Sowohl in Kriegs: als in Friedenszeiten erwachſen. 
Fluchtverſuche von Kriegsgefangenen ermächtigen 
daher zum Gebrauce des Kriegsrechts über Leben 
und Tod, Wieder eingeholte Gefangene werden 
noch ftrenger überwacht, Offiziere, die ſich zugleich 
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eined Bruchs des Ehrenwortes fchuldig gemacht 
haben, der früher zugeftandenen Erleidterungen be— 
raubt. In der Strafrechtspflege fommt die 3. als 
Befreiung aus einer Straf: oder Sicherheitähaft 
oder als vorbeugende Maßregel in Betracht, durch 
die ein Verdächtiger fi der ihm drohenden Ver: 
antwortung überhaupt entzieht. Nach röm. Rechte 
follte einem Strafgefangenen die Selbitbefreiung, 
aud) wenn er keine an ſich verbreheriichen Mittel 
dazu anwandte, Verlängerung der noch rüdjtändi- 
gen Strafe oder Verwandlung derjelben in eine 
härtere zu Wege bringen, wie denn auch hier ſogar 
die Befreiung aus der bloßen Unteriuhungsbaft 
mit einer vom Grmefjen des Richters abhängigen 
Strafe bedroht war. Die neuern Strafgeieke be: 
urteilen die F. dur Anwendung von verbrecderi: 
[hen Mitteln je nach der Sachlage, ſodaß z. B. die 
Selbitbefreiung durch Ermordung de3 Gefangenen: 
aufjebers weſentlich ala Mord in Betradht kommt. 
Bei Benußung nicht unrehtmäßiger Wege wird da: 
gegen von einer eigentlichen ——— er Selbft: 
befreiung meiltens abgeiehen und von den Geſetzen 
mehr das gerichtspolizeiliche Intereſſe der Wieder: 
erlangung des Flüchtigen berüdfichtigt. Die hierbei 
—— Maßregeln ſind das Aufgebot der Gen— 
armerie, Forſt-, Zoll- und Steuerbeamten zur un: 
mittelbaren Verfolgung, dann auch das Erlaſſen 
von Stecbriefen (}. d.). Wenn Angellagte ſich 
während ber Unterſuchung en Erlegung von 
Sicherheit auf freiem Zbe — und weiter 
gegen ſie zu verhängenden Schritten durch die F. 
entzogen haben, ſo verfällt die Kaution dem Gericht. 
——— (das), ein Hochgipfel der Silvretta— 
gruppe in den Rhätifhen oder Graubündener Al: 
pen (j. Alpen, 10), fteigt an der Grenze von Tirol 
und Graubünden als zerriffener, bier und da von 
Schneetehlen durchfurchter Felskamm aus dem 
Lareinerferner zwiihen dem Jam- und dem Fim— 
bertbal zu 3396 m Höhe über dem Meere auf. 
Die Schroffheit der aus Hornblendichiefer —— 
den Felswände macht die Beſteigung des oberſten 
Kegels zu einer ziemlich ſchwierigen Kletterpartie, 
die iedod), —— der ſchweizer Bergſteiger Weilen: 
mann den Berg 1861 zum erſten mal beſtiegen, oft, 
meiſt vom Jamthal aus, unternommen wird. 
Flüchtige Erdfappe und Flüchtige Korb: 
fappe, ſ. unter Sappe. j 
lüchtige® Liniment (Linimentum ammonia- 
tum, Linimentum volatlle), nach der Deutichen 
Pharmalopde von 1882 eine Miſchung aus 3 Tei: 
len Olivenöl, 1 Zeil Mobnöl, 1 Teil Salmiatgeift, 
eine weihe, — dicke Flüſſigleit bildend, 
wird gegen Rheumatismus als Einreibung ange: 
wandt. — Flüchtiges Kampferliniment(Li- 
nimentum ammoniato-camphoratum) ift eine Mi— 
[hung von 3 Teilen Kampferöl (d. i. 1 Teil Kam: 
pfer in 9 Teilen Dlivenöl gelöft), 1 Teil Mohnöl 
und 1 Teil Salmialgeift; es wird gleichfalls gegen 
Rheumatismus angewandt. (S. Liniment. 
Flüchtige Öle nennt man die Ätheriſchen Öle 
(f. d.) im Gegenjaß zu den nicht flüchtigen oder fet— 
ten ©len. ß 
Flüchtiges Salz oder Kohlenjaures Ams 
monium, f. u. Ammonium (Verbindungen). 
Flüchtigkeit heißt die Eigenſchaft mancher feiter 
und vieler Hafiger Körper, unter gewiſſen Umſtän— 
den die Dunft: oder Gasform annehmen zu lönnen; 
Bas gehören z. B. Moſchus, Kampfer, Wafler, 
' Altohol, Schwefeläther u.v. a. Biele der Hüchtigen 


Flückheringe — Flüelen 


Körper verraten fich durch ben Geruch. (S. Ver: 
dunſtung.) [ter Sprotte. 

iückheriuge oder Kieler Sprotten, ſ. un: 

lückiger (Friedr. Aug.), namhafter Pharma— 
tognojt, geb. 15. Mai 1828 zu Langenthal in der 
Schmeiz als Sohn eines Kaufmanns, Bon 1838 
bis 1844 bejuchte er das Progymnafium zu Burg: 
dorf, 1845 die Nobachſche Handelsjchule zu Berlin, 
wurde aber bald durd) die dem. Borlefungen Nam: 
melsbergs veranlaßt, an der dortigen Univerfität 
Ghemie und Geologie zu hören und dieje Studien 
darauf in Bern fortzujeen. Nachdem er 1847—49 
in einer Apothete in Solothurn die praktiiche Phar: 
macie erlernt und im nädjiten Jahre als Pharma— 
ceut in Straßburg fonditioniert hatte, bezog er 
1851 die Univerjität Heidelberg, wurde 1852 Alfi- 
jtent am dortigen chem. Laboratorium und ging 
dann nad Paris, um im Laboratorium von Wurk 
feine dem. Studien fortzuſehen. gr den‘. 1853—60 
war er praltifcher Apotheler in Burgdorf bei Bern, 
dann Direktor der Staatsapothele zu Bern und 
Bräfident des Schweizeriichen Apothekervereins, in 
dejien erde er ih an der Herausgabe der erjten 
und zweiten Ausgabe der « Pharmacopoea Helve- 
tica» beteiligte. Im 5.1861 habilitierte er fich als 
Docent der Pharmakognoſie an der Univerjität 
Bern, wurde 1870 zum außerordentlichen Profeſſor 
ernannt, folgte aber 1873 einem Rufe als ord, 
Profeſſor und Direktor des pharmaceutischen In— 
ftitutö an der Univerfität Straßburg und wurde 
als folcher 1881 und 1882 in die Kommiſſion zur 
Neubearbeitung der « Pharmacopoea Germanica» 
berufen. F. hat durch eine Neihe wichtiger Unter: 
ſuchungen und Abhandlungen die Bharmalognofie 
wejentlich — und wurde bei Gelegenheit des 
internationalen pharmaceutiſchen Kongreſſes zu 
London (Aug. 1831) durch die Verleihung der gol⸗ 
denen Hanbury: Medaille ausgezeichnet. Außer 
zahlreichen in deutihen und engl. Fachzeitſchriften 
erihienenen Abhandlungen veröffentlichte er: «Lehr: 
buch der Bharmalognofie des Pilanzenreichs» (Berl, 
1867; 2. Aufl. 1883), «Grundlagen der pharmaceu: 
tiihen Warenkunde» (Berl. 1873), gemeinichaftlich 
mit Hanbury «Pharmacographia, a history of the 
principal drugs of vegetable origin, met with in 
Great Britain and British India» (Lond. 1875; 
2. Aufl. 1879), « Bharmaceutiiche Chemie» (Berl. 
1878), «Die Chinarinden» (Berl, 1883). 

Flüe (Nitol. Lömenbrugger, genannt von der), 
der Landesheilige der ſchweiz. Urfantone, als Gin: 
fiedler unter dem Namen Bruder Klaus be 
fannt, wurde 1417 in der Gemeinde Sadjeln des 
Stantond Unterwalden ob dem Wald geboren, 
Sohn eined Landmanns, wuchs er in den her: 
tömmlichen Arbeiten des Älplers auf, foll ſich im 
Mannesalter fowohl im Kriege wie im Frieden 
rühmlid bewährt und alle Bürgerpflichten getreu: 
lich erfüllt haben, bis er in feinem 50. Jahre den 
Entihluß fahte, der Welt zu entjagen. Im J. 
1467 nahm er Abichied von Vater und Vruder, 
Weib und zehn Kindern und zog fich in die Fels: 
wildnis des Nanft am Gingange des Melchthals 
zurüd, wo er, vom Bolte hoc) verehrt, bis zu ſei⸗ 
nem Tode 1487 als Cinjiedler hauſte. Hatte F. 
ſchon bei Lebzeiten als Heiliger gegölten, fo ward 
er nad feinem Tode Mittelpunkt eines ganzen 
Legendenkreiſes, der auf den ſchlichten Einjiedler 
im Ranft die Wunder und Schidjale übertrug, 
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——— St. Nikolaus von Myra, von 
Trani und von Tolentino zuſchreibt, fo die lang: 
andauernde —— von jeder Rai rung, das 
heilige Abendmahl ausgenommen, die Kämpfe mit 
dem zum u.f.m. 

Wie als Heiliger, wird F. häufig auch als Netter 
der Schweiz vor Bürgerkrieg deshalb gefeiert, 
weil er auf der Tagjakung von Stanz 1481 durd) 
feine perjönliche Vermittelung den ariden zwi: 
chen den entzjweiten Städten und Ländern der 
Gidgenofienichaft bergeltellt haben foll, Die ſtäd— 
tiichen Kantone Bern, Züri und ze wollten 
damals die verbündeten Städte Solothurn und 
Freiburg in den fchweiz. Bund aufnehmen, bie 
MWalditätte widerjegten ſich dieſer Ermeiterung, 
und die Taglakung zu Stanz, die zur Beilegung 
des Zwiſtes ſich verfammelt hatte, war jchon im 
Begriff, unverrichteter Dinge wieder auseinander 
zu a als Bruder Klaus (jo lautet die Sage) 
in die Verſammlung trat und in berzlicher, Iräf: 
tiger Rede die Abgeordneten der Kantone zur Gin: 
trat mahnte, und zwar mit dem Erfolg, daß der 
Zwiſt fogleich gefchlichtet und durch das « Stanzer: 
vertommnis» Freiburg und Solothurn in den 
Bund aufgenommen wurden. Es iſt nun aller: 
dings urkundlich feftgeitellt, daß die Verwendung 
des angejehenen Gremiten zu Gunſten der beiden 
Städte nicht ohne Einfluß auf den a luß des 
Verkommniſſes war, aber ebenjo iſt feitgeitellt, 
daß F. auf der Tagfahung nicht perjönlich aufge: 
treten ift. In fo hohem Anjehen auch jept noch 
Bruder Klaus beim Volk der Urfantone ſteht, iſt 
er doch noch nicht in die Zahl der allgemein aner: 
kannten Heiligen der röm. = kath. Kirche aufgenom: 
men. Zwar wurde er von Clemens X. 1671 jeli 

ejproden und 1732 feine Gebeine feierlich au 

em Altar der Kirche zu Sachſeln beigeiebt, aber 
eine formelle Heiligipredhung war trob häufig, zu: 
legt 1873 wiederholter Prozeſſe vom päpftl, Stuhle 
nicht zu erlangen, was übrigens dem Anjehen des 
Gremiten al3 Landespatron der Waldſtätte feinen 
Abbruch that. Bol. Ming, «Der felige Eremit Ni: 
folaus von 3.» (Luzern 1871); Rochholz, «Die 
Schweizerlegende vom Bruder Klaus von F.» 
(Aarau 1875). 

Flüela (die), ein Paß der Rhätiſchen oder 
Graubündener Alpen (j. Alpen, — der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen dem Landwaſſer (Rhein) und dem 
Inn (Donau), verbindet das Davos mit dem Un: 
terengadin. Die Flüclaftrafe, eine 1866 und 1867 
erbaute Poſtſtraße, 27 km lang, zweigt bei Davos: 
Dörfli (1557 m) füdöltlih von der Thalſtraße ab 
und fteigt durch das Flüelathal, über Wiefen und 
Weiden, durch Lärchenwald und Alpenrojenbujd: 
wert, an den Heinen Scottenjeen vorbei, zu der 
kahlen fteinigen Paßhöhe (2405 m) zwiſchen dem 
Weißhorn (3089 m) und dem Schwarzhorn 
(3151 m) hinauf. Bon der Höhe, die ein Berg: 
wirtshaus, das Flüelahoſpiz, trägt, fenkt ſich die 
Straße in vielen Windungen über die Alpweiden 
von Chant:jura und Bra in das Sujascathal hinab 
und erreicht bei Süs (1430 m) an der Mündung 
besjelben die große Strafe des Engadin. _ 

Flüclen, ital, Fidra, Dorf im ſchweiz. Han: 
ton und Bezirk Uri, liegt 437 m über dem Meere, 
2,5 km ge! von Altorf, 10 km ſüdlich von 
Brunnen am obern Ende de3 Bierwalditätterjees, 
beſiht eine Biarrlirche, ein altes Schlößchen, ein 


welche die kath. Sage feinen drei Schub: und Na: | Warenhaus, einen geräumigen Hafen und mehrere 
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Saft: und Kurhäuſer und able 1880) 1425 €. 
meist Tath. Konfeſſion und deutſcher Zunge (293 
Ne Ais Bereinigungspunft der Aren- und 
der Gottharbftrafe, der Dampferlinie Luzern: F- 
und der Gotthardbahn ift F. einer der wichtigſten 
Uferorte des Vierwaldjtätterfees. 

füevogel, j. unter Braunelle. 

(ng beißt der vordere weitere Teil der glatten 
Kammergeihübe, welcher dem Geſchoß die Richtung 
verleiht. (©. Gejhüb. : 

Flugbahn (frz. trajectoire) ijt der vr! wel: 
chen ein geworfener Körper in ber Luft hreibt. 
enge ere bezieht fich F. auf die Linie, in wel- 

er das Geſchoß einer Feuerwaffe vom Berlafien 
des Rohrs bis zum Grlöjhen feiner Geſchwindig— 
feit fich mit feinem Schwerpunft bewegt (aud Ge: 
choßbahn genannt). Die F. hat in der Regel die 

em einer ftetiggefrümmten Linie(Kurve). Hat das 
eihoß zu Anfang einefchräg aufiteigende Richtung, 
fo betrachtet man theoretife als 3. das Stüd der 
Kurve vom Ausgangspunkt (f. A in nachſtehenden 
Fig. 1,2) bis dahin, wo diefelbe zum zweiten male 
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den Horizont der Mündung ſchneidet ( Punkt B). Der 
böchite Punkt (S) dieſes Stüds heißt der Scheitel: 
oder Gulminationspunlt, AS auffteigender, SB 





nieder» ober abjteigender Aſt, SM Scheitelhöhe, 


AB Schufweite, AX Abgangsrichtung, YB Ein: 
fallari hung, AB Abgangswintel A Fall: 
wintel, Die Geihwindigteit des Geichofles im 


Punkt A in der Richtung AX beißt Anfangsge— 
ſchwindigleit, in B in der abwärtigen Berlänge- 
rung von YB Cndgeihmwindigteit. Cin beliebiger 
Punkt P der F. wird durch die Senlrechte PP" ala 
Drdinate und die Wagerehte AP" als —5 
(vom Anfangspunkte A gedacht) beſtimmt, Pr P iſt 
die Fallhöhe des Geichofies im Punkte P. Weicht 
die Horizontalprojeltion einer Bahn von der Pro: 
jettion der org en nad) einer Seite 
ab, jo wird da3 Maß biejer Abweichung die Deri- 
vation bes Geſchoſſes genannt (BB, in Fig. 8). 


Be 
© 


ton 


Fig. 8. 


Die Geſchoſſe der Feuerwaffen erhalten ihre 
fortjchreitende Bewegung durd die Vulverfraft, 
deren endlicher Effelt im Rohre durch die Ans 


Flüevogel — Flugbahır 


fangsgeſchwindigkeit dargeitellt wird. Auf 
diejelbe influiert das Verhältnis der Bulverladung 
zum Geſchoßgewicht und die Einrichtung des Feuer: 
—— (Länge, Spielraum, Züge u. ſ. w). Die 
Abgangsrichtung hängt von der jevesmaligen 
Lage des Rohrs und von der genauen S 
des Geſchoſſes in demſelben ab. Zu bei - 
toren tritt beim Austritt des Geſchoſſes aus 
Rohr die Schwerkraft der Erde, welde das Ge— 
ſchoß mit gleihförmig beihleunigter Geſchwindig⸗ 
feit aus der Abgangsrichtung fenkrecht nach unten 
ablenkt. Die Fallböhen des Geſchoſſes ng 
ſich wie die Quadrate der Fallzeiten und 
aud) wie die Quadrate der Horizontalabftände vom 
Anfangspunft A. Die lediglich unter der Einipir- 
kung der gedachten drei Faltoren, unter Ausichlus 
des Luftwiderſtandes, theoretiich fich ergebende F. 
bat die Korm einer Parabel und wird F im luft: 
leeren Haume oder paraboliſche Sage n 
genannt (Fig.1). Auf: und abfteigender Aft ind hier 
einander tongruent, Anfangs: und Endgej ig: 
feit einander gleich, ebenjo Abgangs-und 
Die Schuhweite wie die Scheitelböhe wachen 
dem Quadrat der Anfangsgeihwindigteit, 
außerdem mit dem Sinus bes doppelten 
wintel®, lehtere mit dem Quadrat des Sinus des 
Abgangswinlels. Iſt lekterer 45°, fo ergibt 
größte Schufweite, Wintel, welche fi zu 90° er: 
änzen, ergeben gleiche Schußweiten. Scheitel: 
böbe ift. bei 90° am größten, 
winfel Null oder negativ, fo entiteht nur ein i 
gender Aſt der F. Im lufte 
in der rein tet3, tritt als vierter Faltor der 
Widerſtand der Luft hinzu. Diefer wãchſt mit 
der Dichtigteit der Luft, mit dem Quadrat der Ge: 
—— und mit dem Querſchnitt des Ge: 
ihofies. Infolge diefes Widerftandes tritt eine Ton- 
tinuierliche Verzögerung der i 


mit 


: 
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ein, welche mit der Größe des Wi 
aber im umgelebrten Verhältnis zur des 
ſchoßgewichts fteht. Ye Heiner der 


des Luft: 
——  e e 
äche eſchoſſes iſt, deſto geri 
dachte Verzögerung, daher der Sorte \ & 
fpigung des vordern Gef 8, 


oßteil 
Querſchnitts eines 3300 wird das Fe A 
Gramm) genannt, welches a ———— 
meter des Querſchnitts kommt; mit ihrer 
nimmt die Berzögerung der 
ab; daher der Vorteil der 
faliberigen runden, wozu 
* SH Ani 
ie Bahn im lufte en Raume beißt die bal- 
liſtiſche —3* (5.8192) —— 
1 und 2 find für einen gswintel von 8° 
eine Anfangsgeihwindigt 
wobei der — deutſche) ſchwere Fell 
zu Grunde liegt. ie mmt unt 
leihen Umftänden im 
Schußweite und zugleich die 
Fallwintel nimmt % die Endgefe 
geringer als die Anfı ; 
abjteigende Aft ift kürzer 
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ſtei ende. Die mathem. Ddeor J 
dieſer 2 das fog. —** Prob 
uerſt Euler. Bei ben 


euerwaffen tritt als er Fakt 
achſendrehung oder Notation 
binzu. Dur diefelbe im Verein ! 


Flugbrand — Flügel (Guftav Lebrecht) 


widerftande entjteht eine Derivation des Geſchoſſes, 
gewöhnlich nach rechts, die rajcher als die Schuß: 
weite zunimmt, erjichtlid aus Fig. 3, melde die 
Horizontalprojeftion der F. ad 2 daritellt. Bermöge 
berjelben Einflüſſe behält das Langgeſchoß in feiner 
5. eine günjtige Lage zur Überwindung des Luft: 
widerjtandes (tangential zur F. mit Spike vorn). 

Beim praktiichen Schieken befindet jid) die Feuer: 
waffe gewöhnlich im einer gewiſſen Höhe über dem 
Erdboden, eö wird daher das Geſchoß meijt feinen 
Weg, nachdem es den Mündungsborizgont wieder 
erreicht hat, fortfeßen und nad) un it 
mit dem Grbboden zufammentreffen. Iſt ber 
Falkwintel ein geringer, jo prallt das Gefchoß vom 
Erdboden ab und bejchreibt einen Sprung, an 
welden ſich oft noch mehrere rüpfen (Rollſchuß 
ſ. d.). Bei großem Fallwintel dringt das Geſcho 
tiefer in den Boden ein und bleibt jteden (um jo 
leichter, je weicher derjelbe ift). Häufig endet bie 
d. des Geſchoſſes im Ziele, 

Bisher war ftet3 von Einzelgeſchoſſen die Rebe 
und feine Zerteilung derjelben angenommen. Den 
Gegenjaß zu jenen bilden die Streugeſchoſſe, welche 
fid) entweder ſchon in der Rohrmündung oder 
innerhalb der F. zerteilen. Vom Zerteilungspunft 
ab ſeßt ſich die F. des Streugeichofles aus einer 
entiprechenden Zahl von Einzelbahnen zuſammen, 
die mehr und mehr auseina gehen und im 
ganzen einen Streuungskegel (oder eine Geſchoß— 
garbe) bilden. Maßgebend für die Lage des Streu: 
ungskegels ift die Richtung, weldhe das Geſchoß im 
ganzen im Moment der Zerteilung hatte. rtät: 
Ichen zerteilen ſich in der en Shrap: 
nel3 ım abfteigenden Aſt der F., Granaten kurz 
über dem Erdboden in auffteigender Richtung oder 
im Siehe. j —— el 2; aus 

on eit für die . zu verleibende 
Sinfihe Sufrecfchenbe un Hegende Sieler be 

infiht au und liegende Ziele; 

eritern fommt wieder in Betradt, ob 34* ftehen 
oder gededt find. Aufrecht und zugleich frei ſtehen⸗ 
den Zielen gegenüber find flache F. am Platze, 
welde aus großen Geichwindigfeiten und geringen 
Abgangawinteln hervorgehen. Eine ſolche F. hat 
eine nur geringe Erhebung über dem Gröboden, 
it beſtreichend oder tafant; der Schuß heißt ein 
direfter. Gegenüber liegenden Zielen bedarf man 
großer Fallwintel, alfo auch großer Abgangswintel, 
und geringer Gejhwindigleiten,; die F. üt fteil 
gelrümmt, man ſpricht von Vertilalfeuer. Iſt das 
aufrechte Ziel gleichzeitig gededt, ſo muß die F. ſo 
ftart_gefrümmt werden, daß fie die Dedung zwar 
überjchreitet, aber dabei nicht Über das Ziel hin: 
ausgeht. Man muß daher häufig die Ladung ver: 
ringern. Der Schuß heißt dann ein indirelter, 
(Bol. Balliftitund Schiefen.) 
Ingbrand, j. u. Brand bes Getreibes. 
Flügel, das Wort, das die Drgane zum Fliegen 
bei Vögeln und Inſelien bezeichnet, wird in vielen 
Fällen im figürlihen Sinne gebraucht. 

ügel (in der Baukunſt), die mit einem Haupt: 
lörper unmittelbar verbundenen Teile eines Ge: 
bäudes, mögen fie einfeitig oder fonmetriich an: 
ftoßen, von gleicher oder geringerer Höhe wie das 
Hauptgebäude fein, unter rechtem ober fpihem 
Mintel fih anjeken. Auch braudt man den Aus: 
drud bei fehr langen Gebäuden für die beiden 
Enden der Hauptironte. In dem antilen röm. 
Wohnhauſe find die F. (alae) die hintern Erweite: 
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rungen des Atriums, welche vermutlich zu Privat: 
beiprehungen des Patrons mit einzelnen Glien- 
ten, oder zu Aufftellung von Haußaltären u. f. w. 
dienten und von denen einzelne Archäologen ven 
Urjprung der Querſchiffe der altchriftl. Baſiliken 
ableiten wollen. — In der Waſſerbaukunſt verjteht 
man unter F. ober Flügelmauern Bollwerfe 
oder Mauern, welche zum Schuse einer Wand, 
3. B. einer Schleufenwand, eines Brüdenpfeilers, 
egen ben Seitendrud des Waflers errichtet werben. 
5 ügelgräben nennt man die feitwärt3 der 
Yauptlanäle eines Bewäſſerungsſyſtems abgeben: 
den Gräben, welche den Haupttanälen das Waſſer 
au: —* —— berichn 2 zerß 
gel (milit.) bezeichnet: 1) Die äußerſten 

PR einer Truppenaufitellung, man ſpricht von 
Flügelrotten, Flügelgefhüb, Slügelmann, bei 
Schwenkungen von innerm %. oder Pivot und 
äußerm %. 2) Die dem Ende zunächſt ftehende 
Abteilung, wie Flügeljettion, Flügelzug. _3) Die 
rechte oder linke Hälfte einer Truppenaufitellung. 
Dft wird auch der mittlere Teil Centrum genannt, 
an welches ſich ein rechter und eim linfer 5. an: 
ſchließen. Seten ſich zur Bildung einer Kolonne 
die einzelnen Unterabteilungen ſucceſſive Binter: 
einander, jo jpricht man von Flügelabbredhen. Beim 
flügelweifen Abmarſch der Lineartaftit bildeten 
Gentrum und beide F. nebeneinander bergehende 
Kolonnen. Bei der Infanteriebrigade fpricht man 
von flügelweifer Formation, wenn die einzelnen 
Regimenter, in fih in Treffen formiert, nebenein: 
ander aufgeftellt find (j. Tafel zu Fehtart, Fig.3), 
im Gegenjab e treffenweiſen, in welcher die Re: 
gimenter ald Treffen hintereinander ftehen. 

Flügel (in der Mufit) —* Name eines Piano⸗ 
forte S. d.) in Geitalt des Bogelflügels. 

Flügel oder Berklider nennt man an Bord 
der Schiffe die auf den Spigen der Waiten ange: 


bei | brachten Windfahnen. 


Flügel (frj. lame, ailette; engl. leaf, fly), in 
ber Weberei ein die Arbeitöbewegung der Kette ver: 
mittelnder Teil des Webſtuhls, auh Schaft ge 
nannt; am Spinnrad das an der Spindel befeftigte 
gabeljörmige Holzitüd; überhaupt in der Technik 
die Bezeichnung verjchiedenartiger beweglicher Teile. 

Flügel (Guftau Lebrecht), deuticher Drientalift, 
geb. 18. Febr. 1802 zu Bauen, befuchte das Gym: 
naſium dajelbit und Audierte dann zu Leipzig Sen 
logie und Philologie. Die ſchon auf der Schule 
mit Vorliebe begonnenen Studien des —— 
und der übrigen ſemit. Sprachen ſetzte er auf 
Univerfität eifrig fort und ging im Frühiahr 1827 
nad Wien, wo er auf Hammer:Burgftall3 Veran: 
lafjung die arab. Anthologie des Thaälibi («Der 
vertraute Gefährte des Einjanten in ſchlagfertigen 
Gegenreden», Wien 1829) mit deuticher Überjeßung 
im Auszuge berausgab. F. bejuchte hierauf Ber: 
fin, Wolfenbüttel, Göttingen, Hannover, Kaſſel 
und mehrere Univerfitätsftädte und jehte dann zu 
Baris unter de Sacys Yeitung jeine orient. Studien 
fort. Rad feiner Rückkehr erhielt er im Frühjahr 
1832 eine Profeſſur an der yürftenjchule zu St. 
Ara in Meißen, die er infolge einer langwierigen 
Krankheit, welche ihn 1846 befiel, 1850 che n 
mußte; er;ging 1851 nad Wien zur Katalogiſie⸗ 
rung der orient. Handſchriften der f. k. Hofbiblio: 
thek. 5.3 bedeutendite wiſſenſchaftliche Arbeit ift 
die auf Koften des londoner Oriental Translation 
Committee von ihm veranftaltete Ausgabe des 
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großen encyllopäd.:bibliogr. Wörterbuchs des Hab: 
ſchi⸗Chalfa mit lat. — und Kommentar 
7 Bde., Lond. u. Lpz. 1835—58). Ungewöhnliche 

erbreitung bat die von ihm für K. Tauchniß in 
Leipzig belorgte Gtereotyp:Ausgabe des Koran 
nach eigener Textrecenſion (em 1834) gefunden, 
von ber 1841 und 1858 neue kritiſche Reviſionen, 
eine jede in wiederholten Abdrüden, erjchienen. 
Derfelben folgten die «Concordantiae Corani Ara- 
bicae» (Lpz. 1842) und eine Ausgabe der « Defini- 
tiones» des Ali Ben-Mohammeb Diordichani 
(2p3. 1845). Bon feinen übrigen Schriften find 
no hervorzuheben: «Geichichte_ der Araber» 
(3 Bochn., Lpz. 1832—40; 2. Aufl., *h 1864), 
«Al: Kindi, genannt ber Bpilofo b der Araber» 
(2p}. 1857), die Ausgabe von Ibn⸗Kutlubugäs 
«Krone ber Lebensbeichreibungen» (Lpz. 1862), 
«Mani, feine Lehren und feine Schriften» (Lpz. 
1862) und «Die grammatifchen Zen der Araber» 
(em: 1862). Hierzu kommt noch der vorzüglich ge: 
arbeitete Katalog der arab, pet und türl. Hand: 
ſchriften der wiener Bibliothek (3 Vde,, Wien 1865 
—67). F. ftarb zu Dresden 5. Juli 1870. Nach 
feinem Tode veröffentlichten Rödiger und Müller die 
von ihm bearbeitete Ausgabe des «Kitäb al-Fih- 
rist» von Jbn-al:nadin (Bd. 1 u. 2, en: 1871— 72). 

Flügel (ob. Gottfr.), vorzüglicher Lerifo: 
graph, geb. 22, Nov. 1788 zu Barby, widmete ſich 
zuerit dem Kaufmannsſtande und arbeitete auf 
Gomptoiren mehrerer Haupthandelspläße Deutſch— 
lands, bis er 1810 — Nordamerika ging, wo er 
ſich neben ſeinen Berufsarbeiten mit dem Studium 
der engl. Sprache beſchäftigte. Nach ſeiner Nüd: 
kehr nach Europa 1819 wandte er ſich nad Leipzig, 
wo er 1824 zum Leltor der engl. Sprade an ber 
Univerfität ernannt und 1838 Liſts Nachfolger im 
Konfulat der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
wurde. Wie fhon in diefer Stellung, fo hat ſich 
. befonder3 ſeit 1848, wo ihn die Smithsonian 
nstitution zu ihrem Vertreter und Korreipon- 
denten für die Länder des gejanıten german. und 
flaw. Guropa erwählte, um die Bermittelung 
und Belebung des litterarijchen Verkehrs zwifchen 
der Alten und Neuen Welt große Verdienfte erwor: 
ben, Gr —*— 24. Juni 1855. Seinen litterari— 
chen Ruf begründete er vorzüglich durch das «Boll: 
ftändige engl.:deutihe und deutjcheengl. Wörter: 
buch» (2 Bde., Lpz. 1830; 3. Aufl. 1848), defien 
zweiter Teil in den beiden eriten Auflagen von 
Sporſchil, in der dritten von Meißner hinzugefügt 
wurbe. Von feinen übrigen Schriften find außer 
der «Bolljtändigen engl. Spradhlehre» (2 Bde., Lpz. 
1824—26) noch zu erwähnen: « Triglotte, oder 
taufmännifches Wörterbuch in drei Spraden: 
deutfch, engliich und —* ch» (3 Bde., Lpz. 1840; 
2. Aufl. 1853), welches Die on. Ausdrüde 
des Handels, der Manufaltur, der Schiffahrt und 
der Rechte enthält; aKleines Faufmännifches Hand: 
wörterbuch in drei Sprachen » (3 Bbe., Lpz. 1840), 
«PBraktiiches Handbuch der engl. Handeläforreipon: 


denz » (%p3. 1827; 9. Aufl. 1873) und «A series of | H 


commercial letters» (2p3. 1822; 9. Aufl. 1874). 
‚3 in vielen Abbrüden verbreitete® «Practical 
ictionary of the English and German lan- 
ages» (2 Tle., Hamb. u. Lpz. 1847—52; 14. Aufl, 
’p3. rl welches bejonders in feinem ei 
engl, Zeile einen entſchiedenen Fortichritt in ber 
engl. Lexikographie bezeichnete, bearbeitete fein 
Sohn, Felir Alfred F., geb. 18. Dez. 1820 zu 


Flügel (Joh. Gottfr.) — Flüggen 


Leipzig, der ſich auch fonft als philologiich gebilde, 
ter Kenner des Englischen, ſowie jeit dem Tode fei- 
ned Baterd ebenfalls als eifriger Förderer des 
wiſſenſchaftlichen Verkehrs zwiſchen Nordamerila 
und Guropa gezeigt hat. 
; Flügelapjutanten bießen urfprüngli die Ad- 
jutanten des Kriegsherrn, welche die Befehle an die 
einzelnen Flügel zu —— hatten. Jeht wer: 
den die höchſten Grade von Adjutanten eines Für: 
iten als Generaladjutanten, die niedern aber a!s 
F. bezeichnet, jedoch ohne tiefere Bedeutung. 

lügelbatterien, j. unter Slügelredouten. 

lügeldeich, f. unter Deiche, 

lügelfell (Pterygium) ijt eine partielle Hyper: 
trophie der Augapfelbindehaut in der Geſtalt eines 
Windmühlenflügels, defien breites Ende nach dem 
innern oder äußern Augenwintel oder auch nad 
oben oder unten gerichtet it, während das fchmale 
Ende am Hornhautrande liegt, oder ſelbſt ein 
res ober kleineres Stüd der Hornhaut überziebt, im 
legtern Falle das Sehvermögen erbeblid eein: 
trädhtigt. Zu befeitigen ift das F. nur durch eine 
Operation. 

lügelgebläfe, gen wie Ventilator. 

lügelgräben, ſ. unter Flügel (Baufunft). 

lügelhorn, f. Buglsborn. 

lügelmann, f. unter Flü jr 

lügelmanern, f. unter 5lü ge! (Baukunft). 

lügelmutter (frj. &crou aile, engl. thumb- 
nut), eine mit zwei fladhen Anjägen (2appen) ver: 
jehene Schraubenmutter. (©. unter Schraube.) 

Flügelrad, ein kleines, zur Regulierung eines 
Getriebes dienendes Nad, bei welchem die Gleich— 
mäßigfeit ber betrefienden Bewegung durch die 
Wirkung des Luftwiderjtandes auf bie breiten 
Flügel des Rads erreicht wird, 

Flügelredouten bedten beim Vaubanſchen Fe: 
ftungsangrifi (f. Feſtungskrie g) häufig die Flügel 
der eriten Parallele, fpäter traten an ihre Stelle 
Flügelbatterien von Feld» oder leichten Be: 
lagerungsgeichügen, welche, wenn fie jeßt nod vor: 
fommen, als Geichügemplacements oder ⸗Ein⸗ 
jchnitte bezeichnet werben. 

Flügelichraube (frz. vis ailde, engl. wingel 
screw), eine Schraube mit flachem, lappenartigem 
Kopf. (S. unter Schraube.) 

fügelwolf, eine beſonders in der Streichwoll: 
fpinnerei (f. d.) gebräuchliche Reinigungsmajdine. 

Flüggen (Gisbert), deutſcher Genremaler, geb. 
zu Köln 9. Febr. 1811, war —— ungünitiger 
Familienverhältniſſe ſchon ala Knabe gezwungen, 
in einer Fabrik für feinen Unterhalt zu ſorgen, al? 
ihn eine Erbichaft in den Stand fekte, feiner Nei- 
ge zu folgen und ſich der Kunſt zu widmen, Im 

. 1835 fiedelte er fich bleibend in Münden an. 
Seine Bilder find zahireich und in Curopa und 
Amerika zerjtreut. Unter büfjelborfer GEinflüfien 
jtehend, aber auch ya durch Hogarths Beijpiel 
angeregt, ſuchte er beſonders durch techniſch ſorg 
fältige Daritellungen von Wußerlichleiten, wie 
ausrat, Stoffe, jeinen Gemälden einen befondern 
Reiz zu verleihen. Unter feinen Werten find ber 
vorzuheben: die überrafchten Diener (früher in der 
Zeuchtenbergichen Galerie, jekt in Petersburg), die 
Drogehenti eidung (Privatbefik in Potsdam), bie 
Verlobung, die Weinprobe, der Morgentuß, die Te 
tamentseröffnung u. |. w. Mehrere mußte er wie 

erholen, wie bie and Galerie in Han: 
nover) und bie Genefende, Den Börjenipekulanten 


Sluggeftübbe — Flunder 


zählt man zu feinen beiten Arbeiten, ſowie die Ich: 
ten Augenblide Friedrich med Königs_von 
Sachſen, in Tirol. An diefem Bilde find alle Figu: 
ven nach dem Leben und auch bie Örtlichfeit nach 
der Wirklichkeit aufgenommen. Sein lebtes Bild, 
welches in ganz Deutichland Anerkennung. fand, 
ſtellt das Vorzimmer eines Fürjten dar (Pinakothek 
in Dlünchen). Doch ehe er die lehte Hand an das— 
felbe legen konnte, jtarb er 3. Sept. 1859. 

Sein Sohn, Kofeph F., geb. zu Münden 
3. April 1842, bildete fich unter Pilotys Leitung 
zum Maler und unternahm dann Gtubienreijen 
nad) Paris, London, Brüjjel und Antwerpen. Zu 
feinen befanntern Gemälden gehören: der Wirtin 
Zöchterlein (nad Uhland, 1869), das jchmollende 
Liebespaar, Milton, das «Verlorene Paradies» dit: 
tierend, die Landgräfin Margarete von ihren Hin: 
dern Abjchied nehmend, Negina Imhof (jpätere 
Gemahlin Georg Fuggers), die Brautgeichente em: 
pfangend (1877). 

Inggeitübbe, |. Hüttenraud. _, 
lughähne, |. unter Fliegende Fiſche. 
—A ſ. unter Eichhörnchen. 
lughühner, ſ. unter Hühnervögel. 
Inghunde, ſ. Fledermäuſe. 
lugmaſchine, ſ. unter Fliegen (Bewegung) 
und Luftſchiffahrt. 

Flugſand nennt man feinlörnige Quarzſande, 
welche im trockenen Zuſtande leicht beweglich vom 
Winde fortgeführt werden. Der F. findet ſich na: 
mentlich am Strande des Meers, von wo aus er 
in der Richtung der berrichenden Winde fortgetrie: 
ben wird, Der Wind häuft den Sand zu langge: 
ftredten Hügeln zuſammen (Dünen, |. d.) und 
treibt bejtändig neue Maſſen an deren Windjeite in 
die Höhe. Sobald die Sandtörner den Dünen: 
Tamm erreicht haben, fo fallen fie auf der entgegen: 
gejebten, vor der Wirkung des Windes geſchühten 
Seite nieder und bilden hier eine jteilere natürliche 
Böihung. Indem nun der Wind die eine Geite 
der Düne Lontinuierlih benagt, auf der andern 
Geite aber den Sand wieder ablagert, rüden die 
Dünen langſam landeinwarts, ſodaß fie allmählich 
weite fruchtbare Landjtriche und mit ihnen ganze 
Ortſchaften verjchütten fönnen, von denen dann 
nur noch die Türme und Schorniteine aus dem F. 
berausragen (Bretagne, ze Ditjeelüite). _ In 
Sandwüſten, fo in der Sahara, am Kaſpiſchen 
Meere, wiederholen ſich dieſe Erſcheinungen. So 
wurde ber fruher in das Kaſpiſche Meer fließende 
Amu:Darja durch den F. in den Araljee abgelenkt. 

Slugſchriften oder Brojhüren (vom frz. 
brocher, weil dieje Kleinen Schriften meijt nicht 

ebunden, fondern nur geheftet, brojchiert werben) 
* vorzugsweiſe ſolche Schriften, welche irgend⸗ 
eine (ebhaft beſprochene Tagesfrage über polit., 
lirchliche, fociale, wiſſenſchaftliche Gegenſtände 
u. ſ. w. behandeln, Die meiſten F. find daher auch 
Streit: und Parteiſchriften. In England hat die 
Slugiriftenlitteratur nie eine bejonders hervor: 
ragende Stellung eingenommen; in Frankreich er: 
langte fie ſchon Veit 1789 eine ausgedehnte Bedeu— 
tung. Den größten Umfang aber hat diejer Litte— 
raturzweig in Deutichland erreicht, was ſich teils 
aus dem theoretifierenden Volkscharakter, teils aus 
dem lange auf der Zeitunospreſſe liegenden Genjur: 
drud ertlärt. Schon in der Neformation, dann 
wieder im Dreibigjährigen Kriege, im erjten Schle: 
fiichen Siriege, zur Zeit der Franzöſiſchen Revolu: 

Eonveriationd» Lerifon, 13. Yun. VL 
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tion, in ben Befreiungskriegen, in ber bewegten 
Beit der vierziger Jahre in Preußen, 1848 u. f. w. 
eridienen eine Menge von 3. Um dieſe Art der 
Litteratur einer ſchärfern Stontrolle zu unterwerfen, 
enthielt das preuß. Preßgeſeß vom 12, Mai 1851 
die Beitimmung, daß alle Drudidriften unter 20 
Bogen 24 Stunden vor ihrer Verbreitung in einen 
Gremplar an die Bolizeibehörde eingereicht werden 
mußten. Dieſe Beſchränkung wurde durch das 
Reichspreßgeſeß von 1874 bejeitigt. 

Flugſtaub oder Hüttenrauc (fr). fumce de 
l’usine, engl, refiner's smoke) nennt man in der 
Dietallurgie feine, ftaubartige Beſtandteile ber 
Erze, welche durch die aus dem Ofen tretenden 
Gaſe mit fortgerijien werben. F. entiteht nament: 
lic) in groben Mengen beim Hohofenbetrieb (Gicht: 
—— Er jammelt ſich in den Funkenfängen, 
Basabzügen u. ſ. w. und liefert öfters, bejonders 
bei Arjen-, Dlei:, Aupfer:, Silber: und Zinterzen, 
ein wertvolles Material zu weiterer Verhüttung, 
da er in manchen Fällen bis 50 Proz. des betrer: 
fenden Metalls enthält. 

Fluh (Mehrzahl Flühe), in ſchweiz. Mundart 
ein jäber Felsabhang. (©. agelituß) 

‚ Fluid meat (engl.), Flaſſiges Fleiſch, ift 
ein von S. Darby in England aus magerm Fleiſch 
bergejtelltes Präparat, in welchem die Eiweißſtoffe 
in Veptone umgewandelt fein follen und welches 
joldyen Patienten, deren Berbauungsvermögen fo 
weit geihwächt ilt, daß fie Fleiſch nicht mehr ge: 
nießen können, die Fleiſchnahrung erſehen foll, 

Fluid Ozon (cngl.), Slüfjiges Ozon, Han: 
delsbezeichnung für eine ſchwache us von über: 
manganjaurem Kali, welde für Desinfeltionszwede 
angepriejen iſt. ; 

Fluidum (lat.), etwas Flauſſiges, ein flüjfiger 
Körper (. Hlüffigkeit); Fluid, flüſſig; Fluidi— 
tifation, Flüſſigmachung; Sluidität, das 
Flüſſigſein, leichter Fluß der Rede. 

Fluktnieren (lat.), wogen, wallen, ſchwanken, 
ſchwappen; unter fluktuierender Bevöllexung 
verſteht man die nicht ſeßhafte Bevöllerung; Flut: 
tnierende Schuld, foviel ıwie flottierende Schuld 
(1.d.); Sluftuation, das Wogen, Wallenn. ſ. w., 
in der Medizin das Schwappen von Waller oder 
Citer in einer Körperhöhle oder einem Abſceß, in 
moraliicher Beziehung Erg ag eh Wankelmut; 
fluftuös, wogend, wallend, ſchwankend. 

Flumendoja (aud) Flumendoſo; derSacprus 


"der Nömer), Fluß auf der Anjel Sardinien, in der 


ital, Provinz Cagliari, welcher an den Monti dei 
Gennargentu entjpringt, anfangs nad W., danu 
nad) ©., ſchließlich nach SO. flieht und endlich nad 
einem Laufe von 119 km unterhalb Muravera in 
drei Armen ins Tyrrheniſche Meer mündet. 
Flunder, Sandbutt (Pleuronectes flesus), 
Die zu den Plattfiichen (Pleuronectida) gehörige 
Gattung Pleuronectes * enges Maul, kleine 
Zähne, Heine, leicht abfallende Schuppen, die durch 
Hautknochen erjeht werden fönnen, und die Mugen 
auf der rechten Seite. Der F. unterjcheidet ſich von 
der nahe verwandten Scholle (P, platessa) durch 
das Fehlen der goldfarbigen Slede und das Vor: 
fommen von dornigen —— an den Floſſen und 
der Seitenlinie. Er lebt in der Nord: und Oſtſee in 
jeihten Buchten im Sande und jteint hoch in die 
Flüſſe binauf, 3.8. im Rhein bis Mainz. Das 
Fleiſch iſt geſchäßt, aber weniger als das der Scholle. 
(Hierzu Abbildung auf Tafel: Fiſche IL, Fig. 10.) 
59 
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Fluor, hem. Zeichen oder Symbol F (aud) FI), 
hr ewichi 19, ein zu den Nichtmetallen gehören: 
ement, findet di in der Natur niefrei ſondern 
= ebunden, und zwar in größerer Menge im 
Flußſpat {uorcalcium), im Kryolith (Fluoralumi: 
nium mit Sluornatrium), in geringen Mengen im 
Topas und in den meiften natürlich vorfommenden 
hosphorfauren Salzen, wie in dem Apatit und 
Shosphorit, und in ei nigen Feldfpat: und Ölimmer: 
arten, Es findet fi fd year urenweis im Meer: 
wafjer und vielen Mineralwäſſern. Im tierifchen 
or mein tommt e3 in den Knochen und in dem 
mel; der Zähne vor, es ift ferner unter den 
Aehenfetanhteilen einiger Pflanzen nachgewieſen 
worden, doch muß jein Vorkommen im flanzen: 
reich ein allgemeineres jein, als man gewöhnlic an: 
nimmt, da jonjt feine regelmäßige Anwejenheit im 
Tiertörper gänzlic unerllärbar jein würde, 

Das reine F. it noch nicht befannt. Zwar bat 
es nicht an Berfuchen geiehlt, es aus feinen Ber: 
bindungen abzujheiden haben dieſe bis: 
lang zu —— Nefultat * rt, da das freie F. 
alle Gefäße, die man verwenden lann, ſofort zer: 
ftört und ehem ve Peer er Art ein: 
geht. Daher fommt es auch, daß die Angaben 
derer, weldye glauben, es in reiner Form in der 
Hand gehabt A haben, über feine Eigenſchaften 
weit auseinander geben. 

u. der Berbindungen bes F. ift zu bes 
—— daß dasſelbe zu allen metalliſchen Elementen 
die größten Affinitäten zeigt, dagegen eine große 
Indifferenz zu den meilten nicht metalliihen Gle: 
menten hat. Es verbindet ſich weder mit uerftoff | I 
nod mit Schwefel, Kohlenſtoff, Stidftofi, Chlor, 
Brom oder Jod. Nur mit Wafl eritoff, mit Silicium 
ne Bor gebt es Verbindungen ein. Mit er: 

hat verbunden bildet das F. die Fluorwaſſer— 

ffäure HF oder Alußfäure, die man von Sage Gr: 
ar lb von gepulvertem —25— oder von 
lith mit konzentrierter Schwefeliäure in einem 
ftillierapparat von Blei oder Platin erhält. Sie 
Vorlage, in ber man die —— Säure, ge: 
wöhnlid in Waller, 7* muß gleichfalls * 
Blei oder Platin fein. —— rt ſie in Flaſch 
aus Blei oder Guttapercha auf. Sie iſt fa (08, 
flüjfig, Ladmus rötend, von ftehendem Geruch und 
äußerit äßendent Gejcimad. Eie zerftört augenblid: 
lich animaliſche Subftangen und verurſacht auf der 
Haut ge Den e Gejchiwüre. Beim Arbeiten mit 
fonzentrierten Loſungen iſt die wire Borficht 
eboten, ihr Dampf, eingeatmet, wi 2 tödliches 
it, wel Nidles in Nancy bei Verſuchen, das 
F. daraus abzu cheiden, erlag. An ber Luft verbrei: 
tet fie mpfe, latin, Gold und —* wer⸗ 
den von ihr nicht ange ichs, und 

Guttapercha gleichfalls ni * Sie greift 9 as an, 
er —— demſelben die Kieſelſaäure entzieht und mit 

—— — bildet, daher ihre Anwen: 
u zum len des Glafes. ere Verwendbar⸗ 
feit wurde bereit? 1670 von —— in Nirn⸗ 
” entbedt. Sie 


förmiges FluorfiliciumSiF, verwandelt. 
Weiſe verhält fie fich ge 
natürlichen Silicaten un r ein jehr geſchãtz⸗ 

tes Mittelder — | den Silicaten * 
Kiejelfäure zu entziehen. Mit Silicium bildet das F. 
das Sluorfilicium, weldes mit Waſſer zufam: 
mengebracht in Kiefelfäure und in Kiejelfluors 


ng 
rm den fünftlichen und 


Fluor — Fluoreszenz 


waſſerſtoffſäure It, welche letztere in 

analytischen Chemie 2 (en von Kalı alla Bao: 

Anwendung findet. Außer diefen Berbindungen 

find noch nennenswert: das Fluortalium KF 

und das Fluorammonium F, zwei Salze, 

welche durch Neutralifieren von Fluorwaflerftoff- 

fäure mit Kalihydrat, refp. mit Ammonial 

werben und zur Üsung des Glafes ftatt . 
rböe. 


— — m [tor 
bus (Weiber Fluß), j. Leu: 


Fluor al 

Iuoreözein —* a eĩnan⸗ 
ydrid C,,H,20, bildet ſich, wenn man 7 Teile 
Teilen Phtalfäuren 


eforcin v. d.) mit 5 
fo lange auf 195—200° erhigt, bis die Ma 






















obol von fremden 
ammoniafali hat un zu ine praßiale an 
Tetrabromfluoreszein, efen 
dehnte Anwendung findet, Eine bläufidhe 
an verf * = en beobachtete 
tet, als g — g — 
tũmlicher iller en —— 
toffe Ka 
te. "er bed. 


eworden ift, Der = meh wird — * —— 
düunntem Altali 345 * u 
Schwefelfäure neutraiiet, m —— 
und dieſes wird aus hei 
ſiert. Es ——— in re 
und äu ntenfive 
Mit Brom behandelt, entft aus — —— das 
Kaliumverbin: 
dung das prächtige morgenrote (f. d.) bildet, 
weldes in der Seiden- und 
tion des Eofin heißt Brimerofe. 
Fluoreszenz (lat.) nennt man in der Optik eine 
Lichterſcheinung 
en offe im Stan eh icht, 
Oberfläche und den we 
Säihen u — 
chend Age u ttes und überviolette® 
. erregen, fo gibt es — neuern 
worden, baber i er. 
fluoreszieren die gelben U Urea un und das mi 


Uranoryd_gelbgefärbte fog. Canarienglas. 


als feite Stoffe fluoreszieren Fluſſigleit 
— 
melblan Kin Dtrt, blutrot, bie gel 
u di er 

am au altenbiten, 

wenn man (f. 

zu eat 


d Wei 
(ne od die Fr Bag des tn det wird 


Fluoride — 


unterfucht undvon Pislo ¶ Bien 1861) monographiich 
behandelt. Die F. läßt fich als eine Reſonanz des 
Lichts auffafien und Lommel hat 1871 hierauf feine 
Bluoreszenztheorie gegründet, [unter Fluor. 
Inoride ober ; [uor: Verbindungen, J 
luorit, ſ. Flußſpat. unter Sluor. 
Inor:Berbindungen ober Fluoride, ſ. 
fur, Feldflur, urfprünglic Veihnung für 
das landwirtfchaftlich benupte Feld, Ader, Wiefen, 
Weiden im allgemeinen; fpäter nannte man F. 
oder Feldmark im engern "Sinne die einer Gemeinde 
zugehörigen Grundftüde, alſo mit dem Sinne der 
Begrenzung nad) außen. Bei ber Felderwirtichaft 
v. F. die in gleicher Weiſe benupte Fläche; fo “er 
3. B. bei der Dreifeldermirtichaft drei F. Riele 
ten ne Benennungen verbanken dem 
Worte F. ihren Uriprung: Flurihüs, Slurzwang. 
Inebuch, f. Katalter. 
urziwang, ein liberreft der Feldgemeinſchaft 
(f. d.), ut die Beihränfung des Grundbefipes in 
ber — feiner «im Gemenge» liegenden 
Grunditüde, namentlich der Zwang, diefelben nad) 
dem von der ganzen een angenommenen 
Wirtihaftsigitem, gewöhnlich der Dreifelderwirt: 
fchaft, zu beitellen, N gemeinſchaftliche Brachweide 
zuzulaſſen und die fiberfahrt zu —— Die 
Gemengelage ſelbſt, welche dieſes Syſtem zu einer 
Notwen — macht, ift dadurch entitanden, daß 
urſprünglich jeder Hufenbefiger in jedem Gewann 
einen Streifen erhielt und daß dieſe Stüde immer 
weiter geteilt wurden. In der neuern Zeit ift der 
5. durch Verfoppelung oder Separation in ben 
meiften Gemeinden aufgehoben worben, jebod 
noch immer nicht volljtändig ve hwunden. In 
Gegenden mit ſehr intenſiver Wirtſchaft und Stall: 
fütterung ijt er troß grober Bodenzerjplitterung 
vielfach ohne beſondere Mafregeln thatſächlich auf: 
gegeben worden. Auf geſchloſſene 
türlidy nie Anwendung gefunden. 
Ind, Bronzemüngen, ehrzaht von Fels G d.). 
luſch, Heine Geldrechnungsitufein Basra, Yıoo 
bes Manudi oder Y/ooo des Kran, jeht = }y,, Gen: 
time fran Silberconrantwährung = Y5 deutiche 
Pfennig oder Kreuzer öfterr. —— 
Flut iſt die Bezeichnung für ein aus der Bereini- 
— mehrerer Baͤche entitandenes oder den Abfluß 
eines Sees bildendes fließendes Waller, während 
man unter Stromeinen 14 von grober Mafi jerfülle 
veriteht, der ſich unmittelbar ind Meer oder einen 
meerähnlichen Landſee, wie 3.9. die Wolga in 
ben Kaſpiſchen See, ergieft. Je nachdem ſich die 
Flüffe unmittelbar oder mittelbar in verſchiedenen 
Abftufungen mit dem Hauptflufie vereinigen, bei: 
ben fie Neben:, Zus, Bei: oder Seitenflülfe. Eis 
nen Namen erhält der Hauptiluß gewö ni 
demjenigen ber ihn bildenden Quellflüſſe fen 
—— am entfernteſten von der Mündung des 
n ih defien Lauf aljo der längite und defien 
aermenge daher mer aud) die größte iſt, und 
gleich bei der Einmündung eines andern in 
ihn der ihtung beibehãlt. Küit eures je * 
gießen nad) kurzem Laufe ins te 
venfläl e verlieren —* im Sande, in ber Gr e 
n einem 
—ãA der Fluſſe oder ihrer Strömung iſt 
nicht bloß —* * Bud 100 oder Neigung 


öfe hat er na: 


air Bettes 8 Gefälle, bedingt, 
Bern sen. ano jr dur die Waſſermenge oder 


Fluß (geographiſch) 


fihtbaren Abjluß. Die | des 
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ſchieden. Hieraus iſt e3 zu erklaͤren, wenn z. B. 
der Rhein bei einem viel abhängi * —— 
Lana po —* als die Donau. 
ng die Flüſſe dem Dee u übren, ift 
— groß; fo hat man berechnei, baß 
— —— in einer Stunde über 30 Mill, * 
ſſer ins Kaſpiſche Meer giebt. Ein plö — 
bedeutender Höhenunterſchied in dem Gefä 
wirkt * Waſſerfall (f. d.); plötzliche Verenge⸗ 
zungen oder Einihnürungen tteö erzeugen 
tromfchnellen oder Stromſchüſſe en), „a - 
a häufig bei Stromdurchbrüchen find, 
— —* - ubihmwinde (Hatabothron), * 
trede weit unterirdiſch, d. i. in einem 
—— oder einem von amalien überdedten 
Bette unfichtbar fortfließt, wie 3.8. der Guadiana. 
Behält der Lauf eines F. keine entſchiedene Rich— 
—* ſondern —— ih bin und ber, fo bildet 
ümmungen ober Schlangenwindungen se 
pentinen, Mäandrinen). Zeilt er ſich in jmd ne 5 
—*— Betten, fo entſtehen Strom: o 
fpaltungen. Die getrennten Teile —1 uk — 
arme; vereinigen = wer —— — 
Flußinſeln — ya ein. 
durch mehrere Fl rc) einfache oder be or 
geiebte 5 — ande 
Nicht len 


eines %. heißt Delta (f —2 — 
ten iſt die leben meerbu enartig — 

r «ne⸗ 

Kalb de derfelben 


und bildet dann ein Aftuarium (j. 
no. Delta» genannt, wenn — 
ut as geltend. mai, wie 3. B. in der 
er, ano ‚ Babün 


—* und 
u. = w., ober einen Ay Ara yo oder Nünbunge- 
golf. Liegen einem ſolchen entweder eine Land— 
junge (Nehrung) oder —7 — „geieln vor, ſodaß 
er fait ganz vom ns Äh = BR fo bildet er 
dahinter ein Haff Ei nur Eilande 
vor, die ihn * eere al — ſo heißt 
er Liman Di e Linie zwiſchen der ron 
und ber —— ißt der — — oder 


Menge des 


die direlte Länge des und b biefer 
Linie die Haupt: oder A Ani agegen 
nennt man Stromentwidelung bie ganze Länge 


eines Flußlaufs mit allen jeinen Krümmun 
Nad) den durd) die Höhe und bie übrige Beicaflen: 
heit des Bettes bedingten Eigentümlichleiten ſei— 
ner Entwidelung teilt man ben ganzen Lauf eines 
vollitändig entwidelten Stroms in drei Teile oder 
—— Der Ser im obern Stufenlande, 
och⸗ und Gebirgslande, iſt darakteri- 
tert durch reißende Schnelligkeit, jahlrei Waſſer⸗ 
älle, fteile, un = Zhalrändern gebildete Ufer, 
dur inner beim Austritt aus den Ge: 
an an —— un fa oder ‚fehe ſchwie⸗ 
rige Schiffahrt. Der Mittellauf im mittlern Stu— 
fenlande zeigt —— aber doch noch ſtarles 
Gefälle, erweitertes Bett mit eigenen Uferrändern, 
ſerner durqhb —*5** —— — Snellen, 
Strudel, Heine Waſſerfälle, U 
nen, Skromfpal tungen erg Bas Seen 
und noch fig unterbrodpene a fahrt. Der 
Unterlauf im — Stufenlande, db. i. im Tief: 
lande, beginnt unterhalb der legten Einengung 
Vettes, zeigt bie —3 — Waſſerfülle im mei: 
ten Bette zvijchen flachen Ufern, ſehr N Ge: 
Ik: häufige Windungen und Spaltungen, 
onders im — ang von 
Sand und Schlamm, daher "Bänte und Barren, 


allers, und demgemäß jeher ver: | im ganzen ununterbrochene — in den 
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Tropen regelmäßiges Anfchwellen und befruchtende 
Überfhwennmungen, in andern Zonen abwechieln: 
de3, mehr oder minder —— Austreten. 

Fluß: oder Stromſyſtem nennt man einen 
Hauptfluß mit feinen fämtlihen Quellen, Bächen, 
Neben:, Zur, Bei: und Seitenflüflen; die Zeich— 
nung eines foldhen hydrograph. Ganzen heiht ein 
Slusnen Die Länderjtreden zufammengenom: 
men, welche ihre Gewäller einem und demjelben 
Hauptfluß zufenden, bilden das Fluß: oder Strom: 
gebiet, auch das Beden oder Baljin genannt, Die 
Gebiete mehrerer Flüffe, welche demſelben Meere 
zufließen, bilden zufanmen ein Meergebiet. Die 
Grenze zweier Flußgebiete heit Waſſerſcheide, die 
Grenze zweier Meergebiete aber Hauptiwajier: 
ſcheide. Dieſe Scheiden oder Nänder der Fluß: 
beden liegen ſtets velativ höher, aber leineswegs 
immer auf den abjolut höchſten Stellen zwijchen 
zwei Gebieten. Dft ftreihen fie ganz nahe und 
parallel den höhern Gebirgszügen, ort ganz ent: 
fernt von ihnen und in ganz anderer Richtung; oft 
ziehen fie durch Ebenen als niedrige Waſſerſcheide— 
rüden, faum merkbare Bodenanſchwellungen. Nicht 
felten liegen die Quellen mehrerer Flußgebiete auf 
Höhen fehr nahe beilammen, 3. B. auf dem Fichtel: 
gebirge die Quellen des Main, der Naab, der Eger 
und der Saale, von denen der erite zum Rhein- 
die andere zum Donaus, die beiden lehten zum 
Elbegebiet gehören. Mitunter aber entfliehen aud) 
Flüfe einem und demjelben Sumpfe in entgegen: 
geſehten Richtungen, zu verſchiedenen Gebieten ges 
hörig. In Ebenen find die Waſſerſcheiden häufig 
fo fa ‚ dab man Kähne und Waren leicht- von 
einem F. in ben andern ſchaffen ann, daher man 
diefe Stellen, die ſich namentlich zur Anlage von 
Kanälen eignen, auch Tragepläbe (portages) nennt. 
Niedere Scheiden werden, beionders in Tropen: 
ländern,, zur Negenzeit ganz überihiwemmt, I 
die Waflerfcheidung zeitweilig gänzlich aufgehoben 
iſt. Es gibt aber auch konſtante Verwirrungen 
zweier Flußgebiete, indem innerhalb einer Platt⸗ 
ebene zwei Fluſſe nahe beieinander fließen und bei 
Spaltungen derjelben ein Arm des einen in das 
Gebiet des andern übergeht. Solche natürliche 
Flußverbindungen oder Kanäle, auch Gabelteilun: 
gen, Bifurlationen oder Bifluenzen genannt, 
jinden jich in Guropa bei dem Arno, welcher durch 
die Chiana mit dem Tiber, bei der Haaſe, einem 
Nebenfluß der Ems, welder im Osnabrüdiichen 
durch die Elſe mit der Werre und fo mit der Weſer 
verbunden iſt; am grobartigften aber in Sübame: 
rifa, wo ein Arm des Orinoco (f. 9 der Caſiquiare, 
in den Rio Negro, einen Nebenfluß des Amazonen⸗ 
itroms, fließt, und mehrfach bei den großen Strö- 
men Hinterindiend. Die gröhten Slüffe und Fluß: 
gebiete der Erde hat Amerila, dann folgen Afien, 
Afrika, Europa, 

Fluß oder ZlußmittelnenntmaninderChemie 
und Metallurgie ſolche Stoffe, welche man zu ſchmel⸗ 
enden Maſſen zufeht, um durch Bildung einer flüf- 
igen Schlade das Zuſammenfließen der ſchmelzen⸗ 
den — zu erleichtern, ober um den Zutritt 
der Luft durch Bededung der glühenden Materie zu 
verhüten, oder um endlich —— auf die Neben: 
beftandteile einzuwirten, z. B. Silicate zu verfchladen, 
Die beiden erften Zwede erfüllen Kochjalz, Borax, 
Glas, Flußſpat, welche fämtlich in höherer Tem: 
deratur Schmelzen und fich über dem jchmelzenden 
Material ablagern. Als fchladenbildende, Silicate 


Fluß (chemiſch) — Flüſſigkeit 


5 Pe dienen Pottafhe, Soda, Kalt ober 
a3 leicht ſchmelzbare kohlenſaure Kalinatron; fol: 
len zugleich reduzierende Mirkungen ausgeübt wer: 
ben, jo verwendet man Gemenge von kohlenſaurem 
Natronkali mit Kohle oder von kohlenſaurem Kali 
mit Kohle; zur Berihladung von Bajen dient ein 
F. von Borläure oder Kieſelſäure. 
- Fink, Begumes Schnellfluß, Gemenge von 
3 Zeilen Salpeter, 1 Zeil Schwefel und 1 Teil 
einen Sägeipänen, welches beim Anzünden eine jo 
tarke Hihe entwidelt, daß eine hineingejtedte Silber: 
münze zum —A— tommt. 
Fluft, Seifenſiederfluß, eine veraltete Be: 
zeichnung für Ehlorkalium, welches früher als Ne: 
—— ber Seifenſiederei durch Verdampfung 


der Unterlauge gewonnen wurde. 
Fluß: 1) grauer lub, ein verpufites Ges 
menge von 3 Teilen Weinftein und 2 Zeilen Sal: 


peter; 2) ſchwarzer Fluß, ein verpufftes Ge 
menge von 2 bis 3 Teilen Weinftein und 1 Teil Sals 
peter; 3) weißer Fluß, ein verpufites Gemenge 
von 1 Teil Weinftein und 1 bis 2 Teilen Salpeter. 
Alle drei bejtehen der — nach aus kohlen⸗ 
ſaurem Kali; der graue und ſchwarze enthalten 
außerdem noch wechſelnde Mengen von Kohle, Cie 
wurden namentlich früher als Flußmittel bei der 
Abſcheidung von Metallen verwandt; jekt bedient 
man fich dabei meijt Miſchungen der fohlenjauren 
Altalien mit oder ohne Zuſaß von Kohle, 
—2 ſ. unter Yale. 
Inhbäder, f. unter Bad, 
lußbarſch, ſ. unter Barjch. 
Inhdeiche, f. unter Deiche. 
lußgötter, nad) der griech, Mythe Söhne bes 
Dfeanos oder des Zeus, hießen die als Götter per: 
fonifizierten Flüfje oder die in denjelben waltenden 
Götter, Sie wurden bejonders in älterer Zeit gern 
in Gtiergeftalt dargeitellt, hier und da ganz als 
Stiere, öfter als Stiere mit dem Vorderleibe eines 
Menſchen oder mit einem gehörnten Menſchenlopf, 
oder auch als mit Stierhörnern verjehene Menſchen. 
Namentlich find von dem Acheloos die verjchieden: 
artigiten Darjtellungen erhalten. Am_ bäufigiten 
aber findet man die F. in rein menjchlicher Bil: 
dung, gewöhnlich bequem gelagert, den einen Arnı 
auf eine Urne gejtüßt, und oft mit Schilf, Yülldorn, 
Nuder oder andern Attributen ausgejtattet, Im 
einzelnen werden Bildung und Attribute durch die 
Be — des — die Natur des Landes, 
die Schidjale des Volls, welches an dem lufe 
wohnte, genauer bejtimmt, 3. B. bei der berühmten 
Statue des Nil oder der des Tiber, den die Wolfin 
mit den Zwillingen bezeichnet, 
San arz, |. Animebarz. BR 
lüfſigkeit oder Zluidität iſt der Feſtigleit 
entgegengejeht und — ch von lehteret 
hauptſã 9 dadurch, daß in einem flüjjigen Kör⸗ 
per bie Teilchen durch die kleinſte Kraft gegenein: 
ander verichiebbar find, während feite Körper die 
fer Verſchiebung einen mehbaren Widerjtand en; 
gegenjegen. Auch wird ein finffger Korper felbt 
eine F. (Fluidum) genannt, Man unterjcheidt 
tropfbare Flüffigteiten, wie Wafler, 
eilt u. |. w., und erpanfible — ela⸗ 
m J Stüffigteiten, worunter man die Gait 
f. d,) verjteht, deren Heinfte Teilchen I 
eitig gar nicht anziehen, fondern ſich höchſt wahr: 
cheinlich nach allen Seiten von Natur aus gerad 
inigfortbewegen, weshalb die Gafe ſich nad) allen 


Flüſſigkeitskette — Flußſchiffahrt 


Richtungen auszudehnen ſtreben. Bon ben ehe— 
mals bypothetiich angenommenen eigentünlichen 
eleftriihen und magnetischen F., ſowie von einer 
Licht: und Wärmeflüſſigleit ift man jet abgekom⸗ 
men, und man erklärt nun alle Erjcheinungen, 
welchen vormals fpezififche ſchwerloſe F. (Impon⸗ 
derabilien) unterlegt wurden, aus der ſchwingen⸗ 
den Bewegung teil3 der Heinften Körperteilhen, 
teil3 eines eigenen, durch das Weltall allgemein 
verbreiteten, hödjit elaftiichen Stoffs, d. i. des Welt: 
äthers. (S. Aggregat und Wärme. 
Flüffigkeitöfette heißt eine Anorbnung von 
Slürfigkeiten, welche zum Kreife geichlofien, an 
einem Galvanometer das Borhandenfein eines 
eleltriſchen Stroms verrät. Füllt man z.B. in ein 
Gefäß Schwefeljäure und taudt man darein ein 
anderes, welches unten (um die ſchnelle Vermiſchung 
der Flüfigkeiten zu verhüten) mit einer Blafe ge: 
ſchloſſen und mit Kalilauge gefüllt ift, fo entfteht, 
fobald man in jedes der Gefäße eine Platinplatte 
taucht und die beiden Blatinplatten durd) einen Leis 
tungsdraht in Verbindung fest, ein galvanifcher 
Strom, welder im Leitungsdraht von der Säure 
zum Kali gerichtet ift. Ahnlich wie die wäflerige 
Yölung des Kali verhalten fi aud die Wajler: 
löjungen de3 Natron, Ammoniak, ſowie verſchie— 
dener Salze, wenn fie mit flüfigen Säuren in 
Kontalt kommen. Die Stärke aller diefer elektri: 
ſchen Ströme von $. ift eine äußerft geringe, ſodaß 
fie meijtens nur durch einen fehr empfindlichen 
Multiplikator nadjgewiefen werden können. 
Flüfiigfeitömare bilden in Ländern, wo für 

verihiedene Gegenjtände (Trodenwaren, Holz) ab: 
weichende Normalen angewandt werden, eine Un: 
terabteilung der Körper: oder Inhaltsmaße. In 
den das franz. metriihe Syſtem befolgenden Län: 
bern, wie Deutichland, wo als Einheit aller Kör: 
permaße das Liter von 1 Kubifdecimeter oder 
000 ebm Anhalt ift und 100 1 das Heftoliter bil: 
den, gibt e8 feine befondern F. Das Liter wird in 
der deutichen Maßordnung auch Kanne, das halbe 
Liter Schoppen, das Heftoliter Faß genannt, Be: 
zeichnungen, die der Verkehr aber nicht aufgenom: 
men hat. In manden Ländern bedient man fich, 
ıwie früher in denen, weldye jebt das Meterſyſtem 
——— „für die verſchiedenen Arten von Flüſſig— 
keiten mehr oder weniger —— Maße, hat 
und hatte namentlich beſondere Wein: und Brannt: 
wein, Bier:, Ölmaße u. f. w. Ol wird in neuejter 
Zeit, namentlid im Großhandel, nad) Gewicht vers 
tauft; in den meiften afiat. Staaten geſchieht das, 
wie für die [hüttbaren Trodenwaren, ſchon längit. 

Iufpferd, ſ. Nilpferd. 

fußjaure, Sluorwajfleritofffäure. (S. $luor.) 

Iufichiffagrt. An der allgemeinen Aufgabe 
der Transportmittel, pr erjon und womöglid 
jede wirtjchaftlide Kraft an den Buntt befördern zu 
. können, wo ihrer vernünftigen Wirkfamleit die ges 
ringite Summe von Widerjtänden entgegentritt, wo 
fie ſich aljo am beiten zum Wohle der Gejamtheit 
entwideln lönnen, nehmen die Waflerftraben einen 
bedeutjamen Anteil, Die Vorzüge der Wafleritra: 
fen bejtehen hauptſächlich darin, daß lehtere ohne 
Schwierigkeit große Laſten mit einem geringen Auf: 
wande an Kojten und Arbeit vermöge der Benugung 
der vorhandenen Naturtraft bewegen können; fie 
bebürfen feines koftipieligen Landerwerbs, wie die 
Gifenbahnen; das anzumenbende Betriebstapital 
ift namentlich auf der primitiven Stufe der Fluß: 
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jareten zu Thal nicht bedeutend. Daher fpielt auch 
ie F. in den Zeiten ber ältern Kultur eine wichtige 
Rolle, zumal die Güter: und Perfonenbewegung 
eine geringe war, das Erfordernis der —— keit 
des Transports auch weniger betont wurde, als in 
der Gegenwart. Bei intenſiverm chstum der 
Kultur reicht die Langſamkeit und Einförmigleit 
des Waſſerſtraßentransports nicht aus, namentlich 
wenn unter ungünftigen klimatiſchen Verhältniſſen 
die Gemwäfler einen großen Zeil de3 Jahres unbe: 
nußbar find (im Hubland etwa durchichnittlich 100 
Zage im Jahre). Die rapide Entwidelung des 
Eifenbahnbaues in den lekten 25 Jahren hatte denn 
auch die Benukung der Waſſerſtraßen, inäbefondere 
in Deutfchland, etwas eingefchräntt. Das Beifpiel 
Nordamerikas und Frankreichs aber, ſowie die fteten 
Tariffehden der Eiſenbahngeſellſchaften haben die 
roße voltswirtichaftlihe Bedeutung der Waſſer— 
Fran neuerdings wieder in den Vordergrund pe: 
racht, und Preußen geht damit voran, nicht blof; 
ein geordnetes Syitem von Wafferftraßen zu fchaf: 
fen und alle nördlich fließenden Flüſſe mit Rhein 
und Donau, fowie mit dem Meere und durd) Sei— 
tenfanäle unter ſich zu verbinden, fondern aud) 
durch den Ausbau der Waflerftraßen von Staats 
wegen Einrichtungen berzuftellen, ri die Be: 
nußung diefer Wege im Intereſſe des Geſamtwohls 
der Nation unter Fernhaltung egoiftiicher Sonder: 
beftrebungen fihern. Um mie bedeutende Bertehrs: 
maſſen es ſich dabei handelt, ergibt die Thatfache, 
dab nad dem — — 1880 das 
ſchwimmende Schiffahrtsmaterial auf dem ar 
ſich bezifferte auf: 2280 Segelſchiffe und Schlepp: 
fähne mit 10642555 Ctr. Ladungsfähigkeit und 
294 Dampfbooten mit 21526 Pferdefräften und 
846861 CEtr. of glei Der Güterverfehr in 
den 12 Hauptrheinhäfen, ſoweit fie mehr ala 2 Mill. 
Etr. für das Jahr nachweiſen, betrug 1880 gegen 
20. Mill. Etr. Auf der Elbe paffierten 1880 die 
fädhl.:böhm.. Grenze: 1070 Kati ierboote mit 
87320 Perſonen, ferner 6320 Segeltahrzeuge mit 
20 Mill. Etr. Gütern, fodann 124 Remorqueurboote 
und 470 Toueurs. Der Gejamtanteil der Wafler: 
ſtraßen an der Güterbewegung in Deutſchland ift 
nad den Ermittelungen auf 24 größern deutichen 
Handel3plägen 1880 auf 12181032 t (& 2000 Cir.) 
von 31986436 t Geſamtein⸗ und Ausfuhr, mithin 
auf mehr als ein Drittel des ganzen Verkehrs, zu 
eher en. Dabei muß berüdfichtigt werden, 
daß der Maſſenverkehr an Gütern auf den Eiſen— 
bahnen troß des Hinzutritt3 der Waſſerſtraßen ſich 
nicht verringert. Es findet nur eine zwedmäßige 
Ausgleichung der Transportgegenftände ftatt, die 
dem wirtjchaftlihen Aufihwung zugute fommt. 
Bei fo intenfiver Bedeutung der Waflerftraßen 
muß deren Benukung geießlid) oder, wo mehrere 
Staaten beteiligt find, völkerrechtlich geregelt wer: 
den. Das röm. Recht unterjchieb bereits öffentliche 
Flüffe (res publicae et extra commercium) von 
den im PBrivateigentum befindlichen Gemwäflern; im 
ältern deutichen Rechte entwidelte fich allmähfic) 
ber Anfpruch des Staat3 auf ausſchließliche Rußung 
der Schiff: oder flößbaren Gewäſſer (Regalität der 
Fluſſe). Denjelben — adoptiert das re 
meine Landrecht für Preußen (ZI. II, Tit. XV). 
Die neuere — ae bat Nic indes dahin 
—— daß bie Flaſſe als voliswirtſchaftliche 
Faltoren und als in allgemeiner Nußung iger 
anzufehen find, ſowie daß die Benukung bur 
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Geſehe (Schiffahrt3ordnungen) zu regeln iſt, 
dergeitalt, daß der öffentliche Verkehr frei und unge: 
bindert aufden Waſſerſtraßen fich bewegen darf. Auch 
völferrechtlich it diejer Grundjah der Verlehrsfrei⸗ 
heit jeb jest allgemein anerkannt, ſodaß Zollſchranken, 
tapelrechte u. j. w., wie fie noch zu Anfang des 
19. Jahrh. felbit innerhalb Deutſchlands bejtanden, 
aufgehoben find. Epochemadyend waren in diefer 
Hinfiht das Pariſer Sriedensinftrument vom 30. 
März 1814, welches die Rheinſchiffahrt «jusqu’ä la 
mer» für frei ertlärte, und die Wiener Kongrehalte 
vom 9. Juni 1815, welche i im Art. 109 den völfer: 
rechtlichen Grundjag der freien Schiffahrt für alle 
Fahrzeuge ausſprach, welche mehrere Staatögebiete 
zu Wafjer durchfahren. Das Rheinidiffahrtsregle: 
ment vom 17, Mai 1831 bob die Umjchlagsrechte, 
Stapelgelder u. j. w. überall auf, und führte dafür 
einen gleihmäßigen Rheinzoll ein, der ſchließlich 
durch die Nheinichiffahrtsatte vom 17. Olt. 1868 
ea | in fall fam. Die Hollerhebung auf der 
be (vgl, El —— vom 21. Juni 1821 
und vom 13, April 1844) hörte infolge des Bun- 
ae vom 11. Juni 1870 auf, ‚ weldes Med: 
Kuh * Schwerin mit 1 Mill. Thlen., Anhalt mit 
hlen. in feine aloe an Eibzöllen ab: 
u. — infolge des Elbſchiffahrtsvertrags zwi⸗ 
den — and rd jterreih vom 22. Juni 
1870. Art. 54 der Deutichen Heichanerfaffung vom 
14, April 1871 endlich fanktionierte die freiheit der 
Waſſerſtraßen in ganz Deutichland als Grundrecht | w 
und ließ nur Abgaben für * Imede, fen: 
anlagen, Kranen u. ſ. w. beitehen, ber chts⸗ 
titel in vem befondern Aufwand für —— 
ur Erleichterung der Schiffahrt begründet ſind. 
* die Donau war bereits in der Donauſchiff⸗ 
—— vom 7. Nov. 1857 die Aufhebung des 
olls vertra agemäbig unter den Uferftaaten verein: 
xt; auf Grund der Feltiekungen des Berliner 
—— viedens bat neuerdings die ee | 
er bie Regelung der Grenzen ugs 
der Waſſerſtraße und der Normen des hie ris⸗ 
verlehrs auf der Donau feſtgeſtellt. 
Die wichtigſten — *4 . find: genügender 
an ru 


und möglichjit glei N afieritand, 
f lüfie > der allzu ft ar: 


ung, fajt alle — 
t usrottung der Wälder in Quellgebieten | R 


Mangel leiden (Agypten befah im Altertum große a eb 


le > fe Dream der Fluſſe in Notfällen), jo: 
iffsgefäße und billige Zu kraft. 
———— es Waſſerſtandes und zů zen 
regulierun ag find in Breußen nad) anttlicher fiber 
fiht des Minifteriums der öffentlihen Arbeiten von 
1878 bis 1881 bewilligt und verwendet: für Unter: 
haltung ber yore weg‘ 13664133 Mark, der 
Stanäle 2420651 Förderung der Bin: 
nenſchiffahrt 11948715 Mark; ferner für Strom: 
regulierung 14949 733 Marl. "Die Aufwe 
müffen Kane len Ye efeht werben. Frank: 
rei orbamerifa und andere 


men 8 Verbeſſerun 
n Bezug auf die Sabrienge fi im Laufe 
ber Beiten eine Wandlung vom einfachen Nahen 8 


um er, von der holländ. Trecſchuite (f. 

is zu dem neuerdings i in —— eingefü * 
—58 Barterſchen Frachtſchiff en ur! 5 

dem Ohio und Miſſiſſippi find jeht Schiffsgefähe 
von 11,5m Breite im Gebrauch, weldje bei nur 1,2m 
Tiefgang bis 18000 Etr, Ladung fortichaffen. 


** 


Stonten: N all ebenfallögroße Sum: | a 


Flußſpat 


nä ur ialapa — 55 nf 
ferdeſchleppzug das wichtigiteBeförderungdmittel. 

— die Dampfkraft für die * 

wurde ——— fi 


für die Güterbeförderung auf Flüſſen und Ka⸗ 
ee 

























t 
tloſten 
für den Centner und — ein 
der Koſten des Pferdezugs. Eine weitere Herab⸗ 
minderung des Transportaufwands er Bere 
Schnelligteit wurde durch Einführung der 
und Drabtjeilichi Iffabrt —3 ‚Settenfälepp: 
idiffahrt.) ampferverfehr auf Fluſſen 
winnt mehr und mehr an —— An Deut 
land werden mit Dampfern be bren: 1) ber —— 
eh der anzen Strede von — bis Rotter 
die Weſer zwiſchen Bremen 
Yan, Bremerhaven, ferner zwiſchen 
Höxter, Holzminden, Hameln ( 1 Belerund Hunte); 
3) die Elbe von ne na — 
Stade, Wilhofen — 
ta iſchhofen enſpieler 
Dresden über ra? —— 
ſchen, Auſſig itmerig, von Dresden 
:4) bie, F * —— — 





u. 
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— 8) die 
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Donau zwiſchen Donaumwör 
Diterreih: Ungarn: 1) be 
83 und Pa ** ER 





en In, De Aula ‚9 — 
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Flüſtern — Fod 


außen und innen abweichend gefärbt iſt. Alle dieſe 
verſchiedenen Farben rühren von einer nur ſpuren⸗ 
haften Beimengung einer Kohlenwaſſerſtoffverbin⸗ 
bung ber, womit zufammenbängt, daß die gefärb: 
ten Varietäten durch Glühen wahl erhell werben 
und dabei einen Heinen Gewichtsverluft erleiden, 
welchen im Gegenjah dazu der farbloje F. in der 
Dipe nicht erfährt, Die engl. Kryſtalle von — 
und Alſton Moor zeigen die Eigenſchaft d 

Fluoreszenz, indem fie im durdfallenden Sichte 
lebhaft grün, im auffallenden pradtvoll blau er 
ſcheinen. —— enthalten die — des 
fremde Einſchlüſſe, noch häufiger ſihen zahlreiche 
Heine Kryſtällchen von Quarz, Kupferlies, Eijen: 
lies, Bleiglanz und andere ineralien, bisweilen 
als Eruft tenartıger a darauf. Chemifch it 
der F. Fluorcalcium a, beitehend aus 48,72 
Fluor und bi,es Galcium, Sowohl durd Gr: 
bisung als durch —— vermitteljt bes ee 
nenlichts erlangt der 5. d Get, im Dun 

teln zu phoäphoreöjieren. on tongentrierter 
Schwefeljäure wird er unter Entwidelung von 

Fluorwajleritoffiäure (Stubfäure) volljtändig zer⸗ 
est, von Salzjäure und Galpeterfäure etwas 
jchwer aufgelöft. 

Der F., ein häufig vorlommendes Mineral, fin: 
bet fi auf den Zinnerzla sa von Sadıfen, 
Böhmen und Eornmwall auf Eilbe en (3.2. 
von Freiberg, M ——— —* — We 
um Erzgebirge, Schwarzwald, bei Se 

Norwegen), auf Bleierjgängen N 
Gumberland, Rortpumberland, 2 Devon, Fe den 


tr we Schiefern ber 
% St. — — 


oͤnegletſchet, 
8 bildet smäöte lag — Stolberg 


am Harz und © einingen, Bei dem 
jog. Stintjluß = m Wölfendor in Bayern, welcher 
beim Schlagen und Zerreiben einen auffallenden 
Geruch nad unterchloriger Säure entwidelt und 
nad Schönbeins Anficht ** enthalten ſollte, 
wird der Geruch ebenfalls durch eine innig beige: 
men —— eritoffverbindung hervorgebracht 
welche durch Ather —— werden fann; na 
O. dw "etc die riechende Subjtanz aus freiem 
Fluor. Die jhön gefärbten, ſtark durchſcheinen— 
den, großlörnigen und ftengeligen Varietäten des 
5. werden in England zu allerhand Ornamenten 
und Utenfilien —* ornaments) verarbeitet und 
— viellei t Schon den Alten das Material 
für die Vasa murrhina genannten —— = 
fübe. Als Flußmittel benukt man ihn bei 
Schmelzen von Kupfer:, Silber: und — 
ſewie i in der Brobiertunft, mwober au - Name 

. rührt dient 3 ur Da der 
Flußſãure * hen des Glaſes und pe erei⸗ 
tung gewiſſer Glaſuren und Emails. 

ſtern oder Fliſtern, diejenige Art des 

Sprechens, wobei — pradjlaute nit mit Kehl: 
fopftönen, mit den Klängen der Stimme, verbuns 
den —— Se = 8 — ewoͤhnüchen lauten 
53 werden aljo nur 
Geräujche in u han bes ehltopfes gelegenen 
Hohlräumen (Mund: und —— 3 * 
wobei die Stimmbänder bes ——A 8 ga 
beteiligt bleiben. Man pflegt fi Pb * 
iprade zu bedienen, wenn der laute Klang der 
Stimme vermieden werben foll, wenn nur eine ge 
ringe Entfernung bie Opreienben trennt, ober ı 
wenn bie Tonbildung infolge von Katarrh und: 
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—— Erkranlungen ber Stimmbänder überhaupt 

t mögli F 

Int, ſ. Ebbe und Flut. 

Intbrecher find bammartige, in da3 Meer 
zog ringende Bauten an Häfen oder Buchten, 

e den Stoß ber anprallenden Flutwelle breden 
—* dadurch Schiff, Landungsſtelle und Ufer ſchühen. 
Sie werden meiſt in Stein, ſeltener in Holz ober 
Eijen ausgeführt. 

füte war im 18. und 17. Jahrh. der Name 
breimaftiger Kauffahrteiſchifſfe, welche aud als 
Transportſchiffe die Kriegsflotten begleiteten. Im 
19. Jahrh. iſt der Name außer Gebrauch gelommen. 
Inenbes grad, |. Mannahirie, 

t (Scmenmboben), ſ. unter Boden 

PR ach 


Invial bey, auf einen bezügli 
* in Flüſſen J Hr — * ten. 
Insiomarine Schichten, |. 348 
luxion (lat. Fluxio), das ließen, der 5 ub 
(NR —— —— —— ung; in der 
thematil ſoviel ala 
— das Fließen; F 


Fluxzus u u; + 
aurium, n coeilacus 
[dene Über; Y. 


rubr; F. haemorr 
Kindbetterinnen: 
natsfluß. 
Flyer oder Spinbelbant, ! unter Baum: 
wollinduftrie, Bd. II, S. 593° 
Flygare⸗ Carlen, ſchwed. Säriftftellerin, ſ. 
— —* Saiuu 
ißt eine m e 
vet Siem, 9 Mergeln und —— 
welche zum Teil ſo an Reſten von Seetang 
———— 4 daß dieſelben die Sciätungs- 
ädhen häu vollftändig beveden. Dieje ei 
tümlihen Ablagerungen gehören der untern 
tiärformation und zwar Eocän an und find 
auf das Alpenfyjtem bejchränft. 
— Abkürzung für eter (1. d.). 
F-moll (ital. fa minore; frz. fa mineur; engl. 
f minor), die Molltonart, bei welcher h, e, a ‚und d 
um einen halben Ton erniedrigt werben, "alio vier 
b vorgezeihnet find; die parallele Durtonart iſt 
As-dur. © ‚unter Ton und Tonarten.) 
* — der Name des Buddha (j.d.). 
den Focus, Brennpunlt, betreffend. 
———— dieden in der ſchou. Graffchaft 
ei 13 km im DSD. von Elgin, rechts am 
reipenden © wo der Foch in denſelben ein: 
mündet, und 9 km vom Meere, mit 1230 E. Da: 
bei liegt —— Siß des Herzogs von 
Richmond, ſowie die Reſte eines röm. Lagers. 
das unterſte Raaſegel an = vorder: 
Fol (Dito), —8 


— 29, April 1819 
zu Schwarbe auf der * — das 
Gymnaſium * Stral Hi ftu 


hierauf zu 
Bonn und Berlin Theologie und Babilierte ſi 
1843 als Privatdocent in Kiel. 


oidalis, goldene 
lochiorum oder lochialis 
Reinigung; F. menstruus, 


fie Dlafle der Schiffe. 


im Ausbru 
der nationalen Bewegung in Sch ——— 
im März 1848 folgte er als Freiwilliger — 
Armee und gin per na antjurt als 
fpondent der « rer teinischen Zeitunge, 
deren Redaction er furze Zeit darauf übernahm. 
Nach der Wiederheritellung der dän. haft in 
olftein lebte er zuerit in Schwarbe, dann in 
Er gT wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Er ftarb 
24, Dft. 1872 in Straljund. Unter feinen Schriften 
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find die widhtigiten: «Schleswig: Holfteinifche Er: 
innerungen, bejonder8® aus ben J. 1848—51» 
(2p3. 1863) und « Rügen: Bonmerfche Geidichten » 
6 übe, Lpz. 1861— 72). 

ode, ſ. unter Reiber. — 

ockmaſt iſt der vorderſte Maſt der Schiffe. 

öcund (fecund), fruchtbar; föcundieren, 
befruchten, fruchtbar machen; Föcundation, 
Befruchtung; Föcundität, Fruchtbarkeit. 

Focus te, Herd) bedeutet in der Phyſik und 
Geometrie foviel wie Brennpuntlt (f. d.). , 

Fodder, ein großes engl. Gewicht für Blei. 
Far Blei in Blöden oder Mulden (ſog. Gänſen 
oder Sauen, Pig lead) begreift das F. in London 
19%, in Newcaitle 21, in Stodton 22 Hundred: 
weight oder Gentner zu 112 engl. Pfund oder zu 
50,8 kg; Fi Blei in Rollen ift e8 = 20 Hundred⸗ 
weight. (S. Foiter.) 

Föberaliften ift ein Ausdrud, der in ber polit. 
Parteigeſchichte der Neuzeit ſehr verfchiedene An: 
wendung aefunden hat. Als die aus dem Unab— 
bängigteitsfriege gegen England fiegreich hervor: 
gegangenen Bereinigten Staaten von Amerika im 
Begriffe waren, fih eine dauernde Bundesverfaf: 
fung zu geben, ftanden fich jenel Barteien gegen: 
über, wovon die eine dem Willen der Gefanıtheit 
moglichſt weiten Spielraum ſchaffen, die andere 
durch eine mehr arijtofratiiche Färbung der Bun: 
desverfaſſung dem Bolkswillen gewiſſe Schranten 
ziehen wollte, Diefe legtere Partei nannte man 
die F. jene eritere die Republikaner. Die der Zahl 
nad) fhwächere Bartei der F. vereinigte die mei- 
ften der Männer, welche ſich im Kriege ausgezeich— 
net hatten, und fo gelang es ihr, nicht nur in die 
Yundesverfafjung von 1785 manche ihrer Grund: 
fäge einzuführen, fondern auch nachher eine Zeit 
lang an der Spike ber Verwaltung zu bleiben, bis 
fie 1801 von der Gegenpartei unter Jefferſons 
Führung verdrängt wurde, An die Stelle der 
Sepublitaner traten — die Tories (Demokra⸗ 
ten) zur angeblichen Bewahrung der Souveränetät 
der einzelnen Staaten. Die allmähliche Entar— 
tung des nordamerif. Parteiweſens und die damit 
zufammenbängende allgemeine Korruption riefen 
endlich eine von dem frühern föderaliſtiſchen Prin: 
Fr ausgehende republilanische Partei ins Leben, 

ie 1860, gegenüber den fog. Demolraten, bei der 
Präfidentenwahl zum Siege Lincolns mitwirkte. 
Hieraus erklärt ſich, daß in darauf ausbredyen: 
den Bürgerkriege die Anhänger der Union $., die 
Borlämpfer des füdl. Sonderbundes und der jtaat: 
lichen Einzeljouveränetät Konföderierte hießen. (S. 
Vereinigte Staaten.) 

In der Franzöfiichen Revolution von 1789 bil: 
bete ſich — der Tyrannei der Gemeinde 
und der Klubs von Paris, auf bie ſich die fog. 
Bergpartei ftüste, eine Partei, welche die zum Teil 
gemäßigtern Anfichten der Provinzen zur Geltung 
bringen und denfelben einen entfcheidendern Gin: 
fluß auf den Gang ber Revolution verſchaffen 
wollte. Es war dies bie unter dem Namen der 
Girondiften (f. d.) befannte Partei, der ihre Geg— 
ner, um fie beim parifer Volke verhaßt zu machen, 
ven Namen F. und bie Abficht beilenten, die 
Hauptitabt durch bie u angen zu tyrannilieren 
oder wohl gar die Einheit und Integrität des Ge- 
ſamtſtaats aufzuheben und an feine Stelle das 
loſe Band einer — — der einzelnen 
‘Provinzen zu ſetzen. 


uch in der neuern Zeit | 


Focke — Fogaras 


find in Franlreich vereinzelte Berfuche einer Mil: 
derung der Gentralijation in föderaliitiihem Sinne 
bervorgetreten. (S. Centralijation.) 

In den deutfchen Bundesitaaten war früher der 
Name F. und Föderalismus als Barteiname 
nicht Ablih. Die untericheidende Parteibezeich: 
nung für die Anhänger einer ftrengern und einer 
lofern Form ber Föderation war vielmehr in dei 
polit. Kämpfen von 1848 die: Bundesitaat (j. d.) 
oder Staatenbund. Seit Gründung des Deut: 
[hen Reichs wird der Föderalismus von den An— 
bängern der partifularen Staatenjelbitändiateit 

egen diejenigen Parteien betont, welche den Aus: 
au des Reichs im Sinne des Einheitsjtaat3 ans 
ftreben. In Öfterreicd) beftebt, außer dem Dualis- 
mus zwiſchen Cis⸗ und Transleitbanien, eine föde— 
raliſtiſche Bartei, welche die Selbitändigteit und 
olit. Sonderung ber einzelnen Kronländer gegen 
ie ‘dee des centralifierten Geſamtſtaats vertritt. 
öderaltheologie heißt eine der reform. Theo: 
logie eigentümlihe Methode, die verſchiedenen 
Stufen ber erlöjenden Gnadenreligion ald auf: 
einanderfolgende Bünde zwiſchen Gott und den 
Menſchen aufzufafien. Zunächſt unterfcheidet man 
zwei Arten der Religion, den Bund der Werte 
(foedus naturae s. operum), d. h. das Berhält: 
nis des Menſchen zu Gott ohne die Ideen der er: 
lLöfenden Offenbarung und Gnade, verwirklicht vor 
dem Sündenfall, und ben Bund der Gnade (foe- 
dus gratiae), d. h. das auf Difenbarung berubende 
Berhältnis des Menichen zu Gott feit dem Ein: 
denfall. Letzterer durchläuft drei Stadien der Ent: 
widelung: vor dem Gefeh, unter dem Geich und 
nad) dem Gejeh oder unter dem Evangelium, un: 
terfchieben als foedus gratiae ante legem, sub 
lege, post legem sive sub evangelio. Gewöhn: 
lid) wird die F. ald eine Neuerung des Coccejus 
(f.d.) bezeichnet, fie it aber ſchon von Calvin an: 
gedeutet, von Hyperius ausgeführt und von Coc— 
cejus (in feiner « Summa doctrinae de foedere et 
testamentis Dei», Leid. 1648) nur in einjeitiger 
Strenge angewandt. 
deration (Bündnis, von foedus, foederare) 
beikt im weitern Sinne jede Art von Verbindung 
mweier oder mehrerer Staaten, wobei die VBerbün: 
eten ihre Souveränetät behalten. Unter den 
Begriff der F. gehört aljo auch die zu einem vor: 
übergehenden polit. Zwed, insbefondere zur_ge: 
meinjamen Führung eines Kriegs abgeſchloſſene 
Allianz. Namentlid in der frühern Heit pflegte 
man die Ausdrüde Föderierte und Alliierte als 
nz gleihbedeutend und zwar im Sinne von 
iegsverbündeten zu bezeichnen, Aber aud Ber: 
tragsverhältniffe zu friedlichen Bweden werden 
als F. bezeichnet, In engerm Sinne bezeichnet F. 
oder häufigernod Konföderation einen Staaten: 
bund im Gegenfage zur bundesitaatlihen Einigung 
(Union). Namentlich wurde, diejer Ausdruck an: 
—— auf die ältere Bereinigung der nordamerif. 
taaten nad) der Verfaſſung von 1785, auf die 
ſchweiz. Eidgenofienfchaft, auf den Rheinbund und 
auf den ehemaligen Deutſchen Bund, 

Foedus ((at.), Bündnis, Bund, Teftament. 

Ss (Daniel de), engl. Schriftiteller, ſ. Defoe. 

ogaras, ehemaliger Diftrikt in Siebenbürgen, 
zum Lande der Ungarı gehörig, feit 1876 Komitat, 
das nebft dem Gebiete des frühern Diftrifts noch 
jech8 Gemeinden des Unter: MWeibenburger Komi: 
tat3 in ſich faßt, wird nördlih vom Groß +» Hotel: 


Fogarafher Gebirge — Foglar 


burger, weftlid vom Hermannftädter und öftlich 
von Kronftädter Komitat, aljo von dem frühern 
«Sadjfenlande» oder dem «Stönigsboden» umſchloſ⸗ 
fen; im Süden grenzt ed unmittelbar an die Wa- 
lahei (Rumänien). Sein Arealumfaht 1875,13q9km 
und enthält einen Marktjleden und 70 Dörfer. Der 
Boden iſt durch Fan gebirgig. An der Süd— 
grenze —— die Fogaraſcher Karpaten bis 
zum Törzburger Paß; die Spitzen (Negoj, But: 
jän, Bucses, ng ragen über 2800 m em: 
por. Die untern Abhänge find dicht mit Laubwald 
befegt, hierauf folgen —— ge Tannen: 
wälder; die Spitzen felbit find kahle Felſen. Das 
Klima ift gefund, aber rauh und deshalb dem Ader: 
bau nicht ſehr nünftig. Die vorherrſchende Beſchäf⸗ 
tigung, der Einwohner ift Viehzucht, beionders 
Echmweinezudt. Handel und Induftrie find höchſt 
unbedeutend, Die Urfache hiervon liegt in dem 
indolenten Geilte der Bewohner, die, (1880) 84571 
Seelen ftark, zumeift Walahen (Rumänen) find, 
außer 3850 Sachſen und 2694 Ungarn. 
Hauptort des Komitats ift der am linken Ufer 
der Aluta gelegene Marktflecken Fogaras mit 
5307 größtenteils walach. E., fünf Kirchen , einem 
Franziskanerkloſter und dem Diſtriktsgebäude. Nach 


F. iſt das für Siebenbürgen beſtehende griech.lath. 
Erzbistum benannt; doch hat der Erzbi von einen 
Siß im dem Flecken Blafendorf. Bon hoher jtrate: 


giſcher Wichtigfeit, namentlich gegen Einfälle von 
der Walachei ber, it das ſchon zu Anfang des 
14. Yahrh. erbaute und von Bethlen Gabor 1610 
rejtaurierte feſte Schloß, welches in den Türken: 
timpfen und in ben innern Unruhen eine be: 
deutende Rolle fpielte, Bei F. wurde Bem 12. Juli 
«849 von den ruſſ. Generalen Engelhardt und 
Lüders befiegt. 

ogarafcher Gebirge, ſ. unter Rarpaten. 

ogarafiy (ipr. di, Johann), ungar. Sprad): 
forſcher und Juriſt, geb. 1801 in Ober: Käzsmärt 
im Komitat Abauß dierte im reform. Kollegium 
zu Särespatat die Rechte, ward 1829 Advokat, 
1841 Setretär des MWedyjelgericht3, 1847 Selretär 
des Erzherzogs Stephan, 1848 Rat im ungar. Fi: 
nanzminifterum, nach Wiederheritellung der Ver: 
faſſung Präfident des Handels: und Wechſelgerichts, 
endlich Richter des oberiten Gerichtshofs. Als fol: 
cher ftarb er 11. Juni 1878, F. war feit 1838 for: 
reſpondierendes, jeit 1842 ordentliches Mitglied der 
Ungarifchen Akademie, in welcher er eine umtafiende, 
bejonders ſprachwiſſenſchaftliche Wirktjamteit entfal: 
tete, Die wichtigften feiner Werte (ſamtlich in 
ungar. Spradhe) find: «Latein.-ungar. terminolog. 
Yeriton der Rechts- und Staatswilfenichafte (Peſt 
1833—35), «Metaphyfit der ungar. Sprachen (Beit 
1834), —— des ungar. Brivatrechtän (Veſt 
1839 u. öfter), « Tg er — 
(Bet 1840), «Die Ungariihe Bank» (Belt 1848), 
Der «Geiſt der ungar. Sprachen (Veit 1845), «Grund: 
züge ber neuen ungar.bürgerl. Brozebordnung» (Peſt 
1853), und befonder3 «Ungar. : deutiches Wörter: 
bud)» (2 Bde., Veit 1836), und das mit Gregor 
Ezuczov begonnene, aber nad) deſſen Tode (1866) 
von F. allein fortgeführte und vollendete «Große 
Wörterbuch ber ungar. Spraden», da3 im Auftrage 
und Berlag der Atademie (Bubapeft 1861—74) ers 
fhien und als Sammlung de3 gejamten ungar. 
Sprachſchatzes großen Wert hat, in feinen Etymo: 
logien dagegen einen ganz veralteten, unmifiens 
ſchaftlichen Standpunkt einnimmt. 
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Fogelberg (Bengt Erlanb), ſchwed. Bildhauer, 
geb. 8. Aug. 1786 in Gothenburg als Sohn eines 
ersaiebere, fam zuerst zu einem folchen in Stod: 
A m in die Lehre, befuchte dann bie Alademie und 
chloß fich befonders an Sergel an. an feinen Stof: 
—— er ſich zunächſt der norbiſchen Mytho— 
ogie zu und lieferte bewerkenswerte Slizzen von 
Odin, Thor und Freyr. Erſt mit 34 Jahren ing er, 
—* einem kurzen Aufenthalte in Paris bei Boſio, 
nadı Rom, um mit turzen Unterbrechungen dort zu 
bleiben. Bon bier famen von = in dad Mufeum 
von Stodholm ein fiegender Amor, eine Benus 
mit dem Apfel, ein Apoll ala Githaröde, von fei: 
nem Beichüber, dem Könige Karl XIV. Johann, 
angelauft. Ein Paris, der den Apfel aibt, eine 
Venus, die ihn empfängt, ein Merkur als Argus: 
töter gelangten in den Belik ſchwed. Großen. Alle 
dieje Arbeiten zeigen ihn als tüchtigen und wür— 
digen Nachfolger auf der von Sergel und Thor: 
waldfen eingeleiteten Bahn. Das ſchönſte aber 
war fein leptes Werk, eine Gruppe, Amor und 
Pſyche bei der Wiedervereinigu Ebenfalls auf 
Betrieb des Königs wurden die Göttergeftalten 
Ddin, Thor und Balder (jet im Mufeum zu Stod: 
din in Marmor ausgeführt, Geſtalten, für welche 

. haralteriftiiche Typen erfand. Bon öffentlichen 
Bentmälern in Bronze erhielt der Marktplak in 
Gothenburg von feiner Hand ein Standbild Guſtav 
Adolfs, Stodholm die Reiterjtatue von Karl XIV. 
Johann, fowie die Statue von Birger Yarl, dem 
Sründer der Hauptſtadt. Schlichte Wahrheit zei: 
net diefe im Koftüm ihrer Zeit dargeitellten Figu— 
ven aus, Büften hat F. wenige, Reliefs gar nicht 
geliefert. Nach einem Befuche in der Heimat ftarb 
3. 22. Dez. 1854 zu Trieit. Leconte gab ein Pracht: 
wert «L’auvre de F.» heraus (Bar. 1856). 

Foggia (ipr. Foͤddſcha), eine der neapol. Pro: 
vinzen des Rönigreichs Italien ——— Capi⸗ 
tanata genannt), im alten Apulien, = auf 
6693,3 qkm (1881) 356267 €, und wird in drei 
Kreife eingeteilt. "Die Provinzialhauptſtadt ift F., 
der Sih der Bräfeltur, eines Tribunal und Han- 
—— und anderer Behörden, und Haupt: 
marttplah aller Waren der öjtl, neapolitan. Bro: 

vinzen. Die Stadt liegt zwiſchen den Flüßchen 
Cervajo und Gelone in einer großen Ebene und 
an der Italienischen Südbahn, welde hier nad) 
Neapel und Candela abzweigt, ift gut und regel: 
mäßig gebaut und bat eine beträchtliche Anzahl 
zum Teil ſehenswerter Kirchen, einige Altertümer, 
ein Shönes Bee, große Kornmagazine, einen 
grandiofen Säulengang zu den öffentlichen Gärten, 
auf dem Plabe eine Statue des berühmten Arztes 
Lanza, Reſte vom Palaſte Friedrichs II. und ein 
Theater. F. hält jährlich eine berühmte Meſſe und 
zählt (1881) 40283 E., die bedeutenden Handel mit 
Wein, Ol, Wolle, Getreide, Vieh und den in grober 
Menge in der Umgegend wachſenden Kapern trei: 
ben. Der Bevölterung nad) ift fie im Neapolitani- 
ſchen die dritte, dem Wohlſtande nad die zweite 
Stadt. In 8. hielt Kaifer Friedrich II. 1240 ein 
Varlament, und 1241 ftarb dafelbit feine Gemah: 
lin Iſabella. Bor der Stadt fiegte Manfred2. Des. 
1254 mit Hilfe der Sarazenen über die Söldner: 
ſcharen des Papſtes Innocenz IV. Nach Manfreds 
Tod (1266) verheerte Karl von Anjou die Stadt 
wegen ihrer Anhänglichleit an Konradin. 
Foglar (Ludw. Stephan), öfterr. Schriftfteller, 
ı geb. 24. Dez. 1819 zu Wien, ftudierte dafelbft, 
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warb bann Kaufmann und ift feit 1842 Liquida: 
tor der Donaudampfidiffabrtögefellihaft daſelbſt. 
Er ſchrieb «Eyprefien», Dichtungen (Wien 1842; 
2. Aufl. 1846), «Strahlen und Schatten», Gedichte 
(2p. 1846), «Gin Stüd Leben», Gedichte (Belt 
1347), «Verworfene Schaujpiele» (Peſt 1847), 
«Klara von Bifjegrad», epij ichtung (Belt 1847), 
«Gedichten und Sagen» ( eſt 1848), «Freiheils⸗ 
brevier» Gedichte (Wet 1848), «Erzählun en und No: 
vellen» (Beit 1854), «Neuere Gedichte» \ eit 1859), 
«Schiller: Legenden»(Beit 1859), «Donaujagen» (Peſt 
1860), «Gin poetüches Pilgerbuch» (Belt 1861), «Still 
und bewegt», Gedichte (Peit 1862), «Neliguien eines 
Honved», anonym (Peit 1862), «Novellenbuch», in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Adolf (2 Bde., Wien 
1863), «Dtinnehof», Roman in Liedern (Peſt 1864), 
«Freudvoll und leidvoll», Gedichte (Lpz. 1867), «St. 
Belociped», unter dem Pieudonym Leberecht Flott 
er «Beethoven-Legenden» (Wien 1870). 
ia, Fluß in Stalien, in den Marten, Bro: 
vinz Peſaro und Urbino, entipringt an der Öftjeite 
des todcan. Apennins, in der —* Arezzo, fließt 
wo DEN. und mündet nad einem Laufe von 
85 km ins Adriatiſche Meer bei Befaro, deſſen Ha: 
eoglie AEspagne (ft), ſpan. Zu 
og © (fr3.), ſpan. Tanz von 
ernjtem Charakter in *, N t zwei Teile zu je 
8 Talten und wirb von einer einzelnen Berjon getanzt. 


” lietta, bis Ende 1870 ein Flüfligleitsmaß | Dce 
im frü 


ern Kirchenſtaate. Die F. war ein Biertel 
des Boccale und in Rom für Wein und Brannt: 
wein = 0,46 1, für Öl = 0,151; in Ancona war fie 
= 0,56 1; in Bologna = 0,55 1. 

Foglietto (ital.) wird in der Mufil die erjte 
Biolinjtimme (als die Prinzipaljtimme des O 
ſters) genannt, wenn in derjelben die Soli und 
Gintritte der andern Stimmen angedeutet find, fo: 
dab nach diejer Borlage dirigiert werden Tann, 
Früher war ſolches allgemein und weit mehr der 

Il, als gegenwärtig. 

i, irrtümliche Schreibweife für Fuchi (ſ. d.). 
en, Füllen, nennt man ein junges Pferd, 
welches das fünfte Lebensjahr nos) nicht erreicht 
bat. Fohlen oder Abfobleni ür den Züchter 


867 
— mit Gebaͤren der Stuten, (©. Ge⸗W 


** —* Mildzahne d Sausjüuge 
enzähne, ſ. Mi ne (der uge⸗ 
Ft —* Fön (lat. Favonius) heißt in den 
Thälern am Nordabjall der Schweizeralpen der 
heiße, trodene Süd: und Südoftwind, der nament: 
lich im Herbjt, Winter und Frühling oft mit orlan⸗ 
artiger Heftigkeit auftritt. Dem Föhnfturme gebt 
in der Negel Windftille, auffallende Durchſichtigleit 
der Luft und ſcharfe, grelle Beleuchtung voraus, 
welche bald einer zunehmenden Trübung der Atmo: 
phäre weichen. 
en fich Federwolken, während in den ga die 
Luftfeu u ich bis auf 35 und 25 Proz. ver: 
mindert. im Beginn der Erſcheinung, die im 
Berioden von durchſchnittlich 22. Tagen eintritt, 
it der Wind kalt, Raſch erfolgen wärmere und 
immer wärmere Stöhe, dad Barometer füllt, das 
Thermometer fteigt. Bei Menjchen und Tieren zeis 
gen ſich Unbehagen und Grid) ‚die Bilanzen 
werben welt, Wird ber a feiner orlanartigen Hef: 
tigleit wegen oft gefürchte 
Dauer kein Schiff den Urner: und den Walenjee zu 
befahren * und in Glarus und andern dem F. 
ausgeſehten Orten fein Feuer brennen darf, fo 


t, ſodaß während feiner | 


Foglia — Fohr 


er andererjeits al3 «Schneefrefler» wohlthätig, der 
raſcher als die ——* —— er 
ters ſchmilzt und dem Frühling den Weg bahnt, und 


es Fige denn auch die Föhngebiete, wie dad Rhöne⸗ 
al, das Oberhasli, das obere Reup: und das 
tbal, das bündnerische und das St. Galliſche 
er 
ratur un ichere Vegetation, i 

ieh Meeresböhe und ihrer Breite zulämen, Beim 
Aufhören des F. entladen fi die i en 
Wollenmaſſen in flutartigen R engüflen, aud) 
auf der Südfeite der Alpen pen nieder: 
ſchlage dem Winde nicht voran, jondern fo * 
nad. Beim Eintritt des F. haben viel 


r 


Thäler am Sübabfall der meijt hoben 
meterftand und ruhige Luft, umd erft im Verlauf 
der Erideinung werden auch die tiefern Luftichich- 
ten der Südfeite in die Bewegung binei 
und fteigen am in die Höhe, 
Kondenjation des Waſſerdampfes eintritt, 

er F. iſt Ib weder ein Saharawind, wie 
Deſor und Eicher feiner Wärme und —— 
aa eco le 

eigender Antipaflat, 

2. Nordabhange fi aan 


D be et Gr entſteht vielmehr, wi 
eg baben 

den Alpen felbft, fobald a Ailantiicen 
an, zwijchen der Bai 

—— —— ———— auftritt. 
in den Wirbelſturm hc, Da Fe — 


dem nördl, Borland 


lern, und indem dief M. und 
ee |, un nem Beats a Di 


fämmen in die Thäler hinab n dabei 
und bildet den 5. Wie die nörbl. den 
Südföhn, haben die fühlichen — 


tiefe ——— über dem m lie⸗ 
en, un 8* Winde in > 

H nd, auf ber der 

x j. u Heoba tet worden. | 


n ben ——* Luftregionen bil⸗relle 





Föhr — Yoir 


Leiſtungen find: die Tageszeiten, und die Landſchaf⸗ 
ten im farläruber Mufeum. 

Föhr, zum Kreiſe Tondern der preuß. Brovinz 
Schleswig:Holitein gehörige Inſel in der Nordſee, 
etwa 80 qkm groß, ilt von dem nädhiten Hafen 
Dagebüll 9 km entrernt und fteht mit Hufum in 
regelmi äbiger täglicher ? d ampfidiffahrtöverbindung, 
während nad) ° Dagebüll ı eine ſolche täglid zweimal 
ftattfindet. Der weſtl. Teil, Weſterland⸗ de, | 
bis 1864 zum bän. Amte Ripen. F. ift in drei 
Stirchipiele geteilt und bildet mit Amrum (f. d.) 
einen Pandvogteibezirk von 4260 GE, ; die ſüdl. Hälfte 
der Inſel beiteht aus hoher, fandiger, aber dennoch 
frudtbarer Geeit, die nörbliche dagegen aus ange: 
ichwenmter Marih, die von hoben Deichen ge: 
ſchutzt wird. Waldung findet ſich gar nicht. Die 

Dörfer liegen faſt alle auf der Grenze zwiſchen 
Marſch und Geeſt. Auf der Geeſt findet man auch 
zahlreiche Grabhügel, während ein mächtiger Ring: | v 


wall, die fog. Burg beim Dorfe Borgſum in der a 


Marich liegt. Die Bewohner von F. und Amrum 
gebrauchen als Volksſprache einen befondern nord: 
frief. Dialekt, während feit der Reformation fir: 
chen: und Shuliprade deutih if. Die Männer 
find als tüchtige Seeleute bekannt, und in deren 
Abwejenheit betorgen die Weiber neben ben bäus: 
liden Geſchäften auch Aderbau und Viehzucht. 
Ginen eigentümlihen Erwerbszweig bilden die fünf | Ka 
jog. Bogelfojen, in welchen zur Herbitzeit die wil- 
den Krilenten in großer Zahl gefangen werben. Auch 
ſind in derNäbe ergiebige Aufternbänte,. Der an der 
Sübojtküfte belegene Fleden Wyl mit (1880) 1043 
G., Gib eines Amtsgerichts, bat feit 1819 ein viel- 
bejuchtes Seebad. Nur 6 km weitlih von Wyt 
liegt das anſehnliche Dorf Nieblum mit der großen 
und fchönen St. Johannislirche. Bol. Schiödte, 
«Die Nordſee Inſel F. und ihr Seebad» (Hamb. 
1866); Weigelt, «Die nordfrief. Inſeln vormals 
und jeht» (2 >. Aufl., Hamb, 1873). 
öhre, |. unter Kiefer, 

Föhrencaffia , |. unter Cassia. 

Föhrenfchwärmer, j. Fichtenſchwärmer. 

Foilirz.), Glaube, Treue; ma foi, meiner Treu! 

oinihn, Ort in Bosnien, f. Foynis a. 
Foix (mittellat. Fuxum), —— — des De⸗ 

part. Ariege ſowie der ehemaligen feit dem 11. 

Jahrh. beſtehenden Grafſchaft und bes jpätern 
Souvernements F. (4310 qkm), in malerijcher 
Umgebung am Fube der Pyrenũen und am linten 
Ufer der Ariege in 406m Höhe gelegen, Station der 
Linie Touloufe-Foir:-Tarascon der Franzöſiſchen 
Südbahn, iſt ſchlecht und eng gebaut und von einem 
* 46m hohem Felſen gelegenen alten Schloſſe mit 
drei got. Türmen beherrſcht. Die Stabt zäblt( 1876) 
5127 (Gemeinde 6362) E., welde Stahlhämmer, 
Fabriken von Gänjeleberpafteten, Dierbrauerei 
und Zobgerberei unterhalten, ſowie Handel mit 
Gifen, Stahl, Senſen, Feilen, grobem Tuch, Pech 
und Harzen betreiben. Zwei wirkjame Mineral: 
quellen entfpringen bier. F. it Siß eines Tribus 
nal erjter Inſtanz, hat ein KommunalEollöge, ein 
Cehrerfeminar, eine Bibliothek, die fich mit der Prä- 
feltur in ben Gebäuden der ehemaligen Abtei St.- 
Voluſien —* im 5. Jahrh. gegrundet) befindet, 
Kafernen, ein Gefängnis und ein Korreltionshaus. 
Simon von Montfort lonnte die Burg nicht neh: 
men, aber stönig Philipp ILL, dem Kübnen, gelang 
bied 1272. In ben Ne igionäfriegen fitt der Drt 
Schwer durch beide Parteien. 
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ee ein . am. Grafengeſchlecht, das von 
fihaft F. (Depart. Hriige) den Namen 
—— oger 5 erbte von feinem Vater Ber: 
nard, bem jüngern Sobne de3 Grafen Roger I. von 
Garcaffonne, einen Teil des Landes und nahm in 
der Mitte des 11. Jahrh., nachdem er durch Erb: 
ſchaft noch das übrige vereinigt, den Grafentitel 
* der nach dem eburtärechte forterbte. — 
aymond Bernard F. begleitete 1190 König 
hilipp Baal wi aläftina. Dennoch wurbe 
ni nachher ber Ketzerei Fa t, worauf . Graf 
Montfort [a ch in ben Befik einer md vom. 
Gegen die Bedrüdungen im Bunde mit dem 
fen von Toulou * e kämpfend, fiel er 1223 — 
Einnahme von Mirepoir. — — Gaft fton II. $., ftand 
der Krone in ben Kriegen mit den — aus⸗ 
dauernd bei und gr einen Zeil der Graf: 
{haft Lautrec. Er fiel Belagerung 
on Al 3, wo er Aifens x — von Caſtilien 


unterftü Pe u 

t Bi b — — 3) —— * 
— u us) genannt, pra 
—* d und a} unte eitäßte den m m 
Streite gegen, b die änber und —— dafür 
verneur von Languedoc und Gascogne. Seine Ge: 
mahlin Agnes, Tochter König Philipps III. von 
—— verſtieß er. Des Einverjtändnifies mit 

dem Böfen verbädhtigt, entfernte er ſich nad 
—— von wo er mıit den Als cr 108 ul gegen 
—6 ——— mitte int in vom 

er ber kön milie 
bie Jacqu ee 


gegen erie, 
er mit bem Grafen —— —— 
machte ſeinen —3 — in der Schlacht 


Launac zum Gefangenen. Als ihm Karl 
gg * * nehmen wollte 2 
ptete er ug ben von 
—5* Ebene von Re — * 8, - 
= beabfichtige ihn arla 
Böfen zu v en, lich — — er 
— in feine Hände gefallen, "verhungern, . ftarb 
1391 und hinterließ ein N Sebi über 
b («Miroir de Phebus», Bar. 1620 u. öfter) 
een mer er Stil (faire du Phebus, foviel 


chwulſtig ſchreiben, reden) ————— ge⸗ 
nn iſt. der St Kö ng de da he die Befi 
an Mattbieu %., welcher 1398 kinderlos ftarb. 
Hierauf nahm A ee. n Oral, ber Ge: 
mabl —— der inc De 5* wenig⸗ 
ſtens einen Teil ber Grafihaft mit 
— legte, “ » jen eh dem —* ätigt 
war, lommen g+- 
Titel ber AA Au ftarb 1412. 
Sean, Graf u. A —— wurde 
von Karl VI. zum Generallapitän von Languedoc, 
Au e und Guienne ernannt, was ihn mit 
in in ee el von y- —— 
n Thron egen 
Dee. er fi) beide aus, und Jean wurde 
1425 —E des Heets und mit Bigorre 
beſchenlt. Er jtarb 4. Mai 1436, — Gaſton IV., 


Graf von * ſein Sohn, leiſtete dem Könige 
Karl VIL große Dienfte im K e gegen bie Eng: 
ug Gein Siegener. 3 —— IE, 

von Navarra, e des be feinem er s 
folger. — b önig pm ne 
von te um ie feine are 


auf Rouſſillon he ec Bei feinem Tode 
1472 nahm feine Gemahlin Eleonore das Königs 
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reich Navarra in Befik, während fein Enkel Fran: 
cois Phebus, Graf von v unter der Vormund— 
ſchaft feiner Mutter Madeleine $. und Bigorre 
erhielt. Lekterer folgte auch 1479 feiner Grob: 
mutter auf dem Throne von Navarra, ftarb aber 
jehr bald, worauf Dadeleine die Schweiter de3: 
jelben, ihre Tochter, die Gräfin Catherine, auf den 
Ihron von Navarra ſetzte, die fie 1486 mit dem 
Herrn von Albret vermäblte. Lebterer geriet mit 
Gajton von F. Herzog von Nemours, deſſen Vater 
ein jüngerer Sohn Gajtons IV. war, in Kampf. 
Nachdem derfelbe 1512 in der Schlaht von Na: 
venna geblieben, wollte Ludwig XII. Navarra an 
Gaſtons Schweiter Germaine von Aragonien ver: 
wg allein das Parlament von Paris entichied, 
dab nad) dem Tode Catherines und Albret3 deren 
Sohn Heinrid) die Krone von Navarra wie die Be: 
figtümer des Haufes F. erben folle. Die Tochter 
* Heinrichs, Jeanne d’Albret, heiratete Anton 
von Bourbon, Herzog von Bendöme, und wurde jo 
die Mutter König Heinrichs IV. von Franlreich. 

‚Yojano della Chiana, Stadt in ber ital. Pro: 
vinz Arezzo, an der Chiana, 16 km ſüdlich von 
Arezzo, hat eine ſchöne Kirche, eine techniſche Schule 
und ein Krankenhaus und zählt (1881) als Ge: 
meinde 7638 E. 

Be f. Fukien. 

0808 (Ipr. Fotoſch), ungar. Beilftod in ber 
Form eines Streithammers; der Kopf des Stodes 
beiteht in der Regel aus Eifen (dod) auch aus Mej- 
fing) und hat an dem einen Ende eine breite, a 
mondförmigefcharftantige Scheide ; das andere Ende 
iſt vieredig, —— und hammerförmig abge: 
ylattet. Der Stiel — in der Regel kurz. Die ungär. 
Hirten, namentlich die Schweinehirten (Kanäszok) 
im Balonyerwalde,, bedienen ſich besjelben als 
Wurfwaffe; auch im Handgemenge ift e3 ein ge: 
fährliches Angriffs- und Verteidigungswertzeug. 

Fokſchani, Stadt im Königreich Numänien, 
165 km im NND. von Bulareit und 75km im 
IIND. von Galab, an beiden Seiten des Miltom, 
bes Grenzfluffes zwijchen der einftigen Moldau und 
Walachei gelegen, ift Hauptort des Diftritts Butna, 
Siß des Präfelten und der andern Diftriktsbehör: 
den, eines Appell: und Landgeridts. Der Ort 
zählt über 25000 E., hat ein Gymnafium, vier 
Normalſchulen und treibt bedeutenden Handel, na: 
mentlid mit Getreide nad) Galap. In der Nadı: 
barſchaft bei Odobeſchti wachit der nächſt dem Kot: 
nar bejte Wein der Moldau. In einem Haufe zwi: 
ſchen der Stadt und dem 5,5 km im MB. gelege: 
nen Dorfe Unter:Golefhti oder Guleſchti wurden 
vom 19. Aug. bis 17. Dit. 1772 Friedensunter: 
bandlungen zwiſchen ber Türkei und Rußland ge: 
pilogen, die man dann bis zum 4. (16.) Febr. 1773 
in Bulareſt fortjeßte. Am 1. Aug. 1789 erlitten 
bei J. die Türlen unter, Mohammed:Bafcha durd) 
die Ruſſen und Öfterreicher unter dem Prinzen von 
Coburg eine —— Seit 1882 iſt F. mit Bus 
lareſt durch eine Gifenbahnlinie verbunden. 

Fokus (Focus), ſ. Brennpuntt. 

Fol,, Ablurzung für Folio (f, d.). 

Folard — arles, Chevalier % nambaf: 
ter franz. Di itärfchriftiteller, eb. 13. Febr. 1669 
= vignon, nahm von 1688 ab an den Feldzügen 

es franz. Heeres unter Ludwig XIV. teil, fan 
melte zunächſt im ** erlriege —— 
wurde jedoch bald im Stabe verwendet auf Ent: 


pichlung des Herzogs von Vendöme. Seine Eitel: 


Fojano della Chiana — Folengo 


feit und Unduldſamkeit fchaffte ibm viele Feinde, 
weshalb er nad dem Friedensihluß Frantreich 
verließ, F. begab ſich nad Malta und kämpfte 
dort mit den Nittern gegen die Türken, geriet auch 
dort in Streitigfeiten und trat darauf in die Dienite 
de3 Königs Karl XII. von Schweden, wo er bis zu 
deſſen Tode blieb. Er kehrte hierauf nad ran: 
reich zurück und ftarb 23. März 1752 zu Avignon. 
Das erite Werk 5.3 war eine Abhandlung über 
den Heinen Krieg, welche nicht gedrudt worden it, 
dann folgte 1724 «Nouvelles d&couvertes sur la 

erre» und 1727—30 fein Hauptwert «Histoire de 
olybe avec commentaires», weldes großes Auf: 
ſehen erregte und von Guichard litterariich be- 
dämpft wurde. Friedrich d. Gr. widmete diejen 
Merle eine 1761 erichienene Abhandlung «Esprit 
du chevalier F.» und bezeichnete deſſen Anfichten 
als Vifionen. %. ſchrieb 1733 «Fonctions et devoirs 
d’un officier de campagne», jowie die 1753 zu Re: 
aensburg erfchienenen «M&moires pour servir à 
l’histoire du chevalier de F.». 

Folätre (jr;.), mutmwillig, fchälernd; Folä- 
terie, Mutwillen, Schäferei, 

Ölchen, Fiichgattung, f. Rente. 

‚ Wolden, Name zweier norweg. Fiorde; der cine 
im Amte Nordthrondhjem iſt von einem großartig 
wilden Gebirge eng umiclofien; auch das nächt 
angrenzende Meer führt denielben Namen und it 
al3 eine der gefährlichiten Paſſagen an der normen. 
Küfte befannt. Der zweite vielverzweigte Fjord die: 
fe3 Namens liegt im Amte Norbland, 

Földvaär (ungar., «Erdenburg») kommt bäufig 
in ungar, Ortänamen vor, wie Baͤcs- oder Tiiza: 

öldvär, ungar.ferb, Ortſchaft im Komitat Back: 

odrog, mit 5341 E., mit lebhaften Fiſchfang 
in der Theiß; Jäß-Foͤldvär, Marttfleden mit 
6914 ungar. E. im Komitat Yazygien-Sroktuma: 
nien: Szolnol; Duna:Földvär, — unter Duna. 

Folembray, Flecken im franz. Depart. Aisne, 
Arrondiſſement Laon, 4 km im N. von Coucy⸗le⸗ 
Chaͤteau, am Nande de3 Coucywaldes, 25 km von 
ber zur Dife gehenden Latte, in 75 m Höhe, Sta: 
tion der Linie Chauny:Anizy:Binon der Nordbahn, 
zählt 1475 E. und bat eine widtige Glashütte. 
Heinrich IV, verföhnte fi hier feierlicdy mit dem 
Herzog von Mayenne. 

ae (Teofilo), berühmter ital. Dichter, 
auch befannt unter dem Pſeudonym Merlino 
Eoccajo, geb. 8. Nov. 1491 in der Villa Cipada 
bei Dlantua, ftammte aus einer alten adeligen Fa: 
milie und trat 1507 in den Benediltinerorden, we: 
beier jeinen Taufnamen Girolamo mit dem Or: 
dendnamen Teofilo vertaufchte. Die Liebe zu einer 
Dante, Girolanıa Dieda, bewog ibn 1515 aus dem 
Klofter zu entfliehen und das Ordenskleid abzule- 
gen, worauf er mehrere Jahre unſtät herumurrte 
und feine maccaroniſchen Gedichte, fowie das ro: 
mantifche Epos «Orlandino» veröffentlichte. Im J. 
1526 fehrte er wieder bußfertig ins Kloſter zuräd 
und gab 1527 feine «Chaos del Triperuno» ber: 
aus, ein bizarres und ſchwer verftändliches Mert, 
worin er teil3 in Proſa, teils in Berfen, teils in 
lateinischer, teils ın ital. Spradhe, bald mit dem 
Ernſte der Reue, bald mit übermütiger Scherzbaf: 
tigfeit die Gefchichte feines Lebens, feiner Berirrus- 
en und jeiner Belehrung erzählt. Darauf zog er 
I in ein kleines Klofter jeines Ordens im Neape: 
itanifchen zurüd und fjdjrieb dort das fromme, 
Chrifto zugeeignete, aber wenig gelefene Gedicht 


Foley — Fölkerfahm (Hamilkar, Freiherr von) 


eL’Umanitä del Figliuol di Dio», Um 1533 ging 
er nad) Sicilien, wo er zunächſt Vorſteher des Klo— 
fterd Santa-Maria della Ciambra wurde, dann 
aber nad) Balermo ſich begab und das dramatiſche 
Gedicht «La Pinta», eine Darjtellung der Welt: 
fhöpfung, des Simdenfalld und der Crlöjung, 
ausarbeitete. Die legten Jahre feines Lebens ver: 
brachte er im Stlofter Santa:Eroce di Campeſe in 
der paduan. Tidceje, und ftarb dajelbit 9. Dez. 
1544. Geinen Ruf verdankt er den in ihrer Art 
unübertrefflichen, aber vielfach durd Obicönitäten 
entitellten maccaroniihen Gedichten, welche zuerft 
1518 zu Venedig, feitdem öfters gedrudt wurden 
(gute Ausgabe, Amſterd. 1692). Zu Venedig er: 
ſchien zuerjt 1527 das «Chaos del Triperuno», 1530 
ber «Orlandino», 1533 die «Humanitä del Figliuol 
di Diov, 2gl. Dalmijtro, «Elogio di Teofilo F. 
0 Merlino Coccajo» (Bened. 1808). j 

Foley (John Henry), ausgezeichneter engl. Bild: 
bauer, geb. 24. Mai 1818 in Dublin, bejuchte die 
Beihen: und Modellierfchule der dortigen königl. 
Society, wurde 1834 Zögling der londoner Alade: 
mie und erichien 1839 zuerit auf der Ausjtellung, 
Schon im folgenden Jahre erwarb ihm eine Mar— 
morgruppe, Ino und Bachus, Anerlennung und 
Huf. Gin anderes feiner Werke, die Statue der 
Egeria, zeigt in dem nadten Oberförper, der gut: 
gelegten Gewandung des Unterförpers und der 
Behandlung des reichen Haupthaars ebenfalls eine 
große Annäherung an die Antite, In der Mar: 
morfigur des Garactacus bewährte fich der Künſt— 
ler als Darjteller des kräftigen, nadten männlichen 
Körpers, Für den Garten von Trinity:College in 
Dublin lieferte er das Modell zur Bronzeſtatne von 
Dliver Goldjmith. Darauf Hbertrug man ihm für 
das neue Parlament in London die Statuen von 
Hampbden und Selden. Für Kallutta fertigte er die 
koloſſale Reiterjtatue des Viscount Hardinge, in 
Generalguniform, mit ruhiger Stellung des Bier: 
bes, eine tüchtige Leitung, als deren Gegenjtüd er 
die Reiterjtatue des Generals Dutram, in der leben: 
digiten Haltung, jedoch jehr charakterijtiich vollen: 
dete. Später lieferte er noch eine Statue des Prin— 
zen Albert für den Hydeparf, fowie eine Bildjäule 
tür Fielden, das Parlamentsmitalied für Todmor: 
den. F. ftarb 24. Aug. 1874 in London 

Folge im realen, objektiven Sinne wird jede 
nad dem gejebmäßigen Zuſammenhange des Ge: 
ſchehens notwendige Wirkung irgend weldyer Ur: 
jachen oder des Eintritts irgend welcher Bedin— 
gungen genannt. Der korreftere Gebrauch des Wor: 
tes jedoch bezeichnet im fubjeltiven Sinne als F. 
jeden Sab, deſſen Gewißheit nicht unmittelbar, 
fondern mittelbar durch Ableitung aus andern 
Sähen, d. h. feinen Gründen, gewonnen wird, 
(5. Grund.) 

8, erung, ſ. unter Schluß. 

oliant, Bud in Folio (I. d.). 

Folie (fr3.), Thorheit, Narrbeit. 

Folie vom lat. folium, d, i. Blatt, Blattmetall 
(fr3. feuille de metal, engl. foil), Blättchen vom 
allerdunnſten Blech, die aus verſchiedenen Metal: 
len, namentlih Silber und Zinn, in allen Farben 
bergeftellt werden. Das dünnjte Silberblech (Sil: 
berfolie, echte $.) heißt, auf einer Seite vergol: 
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Edelftein:jmitationen, Bd. V, 6, 747”), 
die Zinnfolie zum Belegen der Spiegel benubt. 
Im bildlichen Sinne verfteht man unter F. einen 
Gegenftand von geringerm Wert, der dazu dient, 
einen andern hervorzuheben, 
olierflitteen, |. unter Zlittern. 
oligno oder Fuligno, Stadt und Biichofs- 
fiß in der ital, Provinz Perugia (Umbrien), 40km 
im SD. von Berugia, in bem reizenden und frucht: 
baren Thale des Topino, in den gepriejenen Auen 
de3 Clitumnus, und an der Bahnlinie Florenz— 
Rom, welche bier nah Ancona abzweigt, — ganz 
moderned Augjchen, regelmäßige Straßen und 
einige außgezeicdhnete®ebäude, wie den Palaſt Bar: 
nabd, das Theater, dad Stadthaus mit einer 
Sammlung antifer Örabjteine, die Kathedrale mit 
einer Stuppel, die ehemalige Franzistaner: und die 
Auguftinerfirche, Hier beftehen eine Unterpräfeftur, 
ein Öymnafium und eine techniiche Schule. Die 
22905 6. Bu treiben neben anderer Induſtrie 
bejonder3 Seidenbau, fertigen Leder, Sterzen, Seife 
und Gonfetti und haben anjehnlihen Handel, na: 
— ——— dem hier und in der Umgegend in 
großer Menge verfertigten und eines ausgebreite— 
ten Rufs genießenden Papier, ſowie mit Seide, 
welche als eine der beiten gilt. Die ehemalige: 
Rekmgbwälle find in re verwandelt, 
ie Kirche San Micold u. a. haben Bilder des hier 
geborenen Niccold Alunno; das hier früher befind: 
lie Gemälde Nafael3, die Madonna di F., iſt 
jeht im Batifan zu Nom. — %., das alte Fulginia 
in Umbria, fpäter ein röm. Municipium, im Mit: 
telalter Fulignum genannt, ward 1281 von den 
Merugianern zerjtört und nach dem Wiederanfban 
von der Familie Trinci beherricht, bis e3 1430 der 
Slardinal Vitelleschi dem Papſt unterwarf. In den 
3. 1739, 1831, 1853 und 1854 litt die Stadt ſehr 
durch Gröbeben, . 
Folio (ital., vomlat. folium, Blatt), das größte 
Buchformat, für welches der Drudbogen nur ein: 
mal, aljo in zwei Blätter gebrochen wird; in der 
faufmänniihen Buchführung die mumerierte Geite 
eines Geſchaͤftsbuchs; ein F. (oder Folium) in 
einer Bank haben, beibt: in derielben Geld 
und in ihrem Hauptbuc eine Rechnung (Gonto) 
darüber haben; foliieren, die Blätter eines Buchs 
mit fortlaufenden Ziffern ———— 
Folium (lat., Mehrzahl Folia), Blatt, nament: 
lih das Blatt in einem Bud; Folio meo (bei 
Angabe der Blattzahl), nad) meiner, d. h. nad) der 
von mir gebrauchten Ausgabe; Foliorecto, anf 
der erſten Blattjeite (Gegenjab: Folio verso, 
auf der zweiten oder umgewendeten Blattjeite), 
ölkerſahm (Hamillar, Freiherr von), Refor— 
mator der baltiicdhen Ngrarverfafjung und Schöpfer 
des bäuerlichen Grundbefiges, * 6/18. Jan. 1811 
zu Riga, jtudierte 1828—31 in Berlin, woer fid na: 
mentlich der philoſ. Schule Hegels anſchloß. Nadı: 
dem F. feit 1835 auf feinem livl. Landgute Nujen: 
Großhof in verſchiedenen Landesämtern thätig ge: 
wejen war, trat er namentlich auf dem ebruar: 
Landtage 1842 für die Entwidelung de3 von dem 
Frondienſt zu befreienden Banernjtandes Träftig 
ein. Hierauf hielt er ſich bis 1845, um volfswirt: 
ichaftlihe Studien zu machen, von neuem in 


det, Goldfolie; die dünnjten gold: und filberplat: ! Deutichland auf und wurde nad) feiner Nüdlehr 


tierten Stupferbleche werden unechte F., Hupfer: 


1816 ins Komitee zur Reviſion und Reorganiſation 


folie, genannt. Die echte F. wird beſonders zum | der baltiſchen Bauernverhältniſſe erwählt. Im J. 
Faſſen der Edeljteine, Glasflüſſe u. ſ. w. (j. unter | 1848 von der livl. Nitterjchaft zum Landesmarjdhall 
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erwählt, feßte er auf dem livl. Landtage feine Re: 
formprojelte auseinander, die wejentlic darauf 
auögingen: die Zronverhältnifie in Ge ten 
umzuwandeln und durch Bildung einer Bauern: 
Rentenbant den Letten und Ejten die Erwerbung 
erblihen Grundeigentums zu erleichtern. Die Re: 
—* wurden 1849 von der Majorität ber Rit⸗ 
terichaft angenommen und 1850 von der Regierung 
—— ſtarb als erſter Präſident der neuen 
ern⸗Rentenbank in Riga 19. April (1. — 52* 
But J. Sdaxht, «Hamillar 
balti Baier tovinzen Kula 


.» in deſſen W 

»(2. ie 891.1869). 

ahm (Melchior von), lomat, 8 
au * ger fuhnen in Rurland 15. Yan, 
1 —** die Per täten zu®ilna, Braund- 
nigsberg und Roftod und beichloß feine 
—ã 1625 zu Leiden. Hier wählte ihn der Graf 

von Embden zum Erzieher für den nachmali ** 
ſten a pre Indeſſen trat F. bald in bie 
Dienfte bed Herzogs von —— der — U: 
et * —— — * —* 

ea Geis 1 midi 


und 
Be, —— 
ellun beim Herzog ee Ernit den 
* der zweimal als Senden m Ko: 
gen und zur Sinlunpangın ien 
— und 1632 wurde er Far —— 
tob von Kurland. Bon S = zu Stufe fteigend, 
is er 1651 Kanzler von Kurland wurde, entwidelte 
—— — der ſchwed. Ge angenjhaft 
Finee Herzogs Jalob in wangorod bei 
eine bebeute diplomatische a in n Bol 
= weden und Rubland. Auf dem Frieden * 
u & Danzig 1660 bewirkte er —— ſeine 
che Klugheit und glänzende Rednergabe 
mit nu ie —2* feines Souveräng, ſondern 
2 Wiedereinſehung als Herzog von Kur: 
KA 27. Sept. 1665 zu Mitau. 
keflone, See: und Runicipaljtadt von pen 
won €., in der engl. Grafſchaft Kent, 23,5 km im 
©. von Canterbury, an der ifenbahn in ſchöner, 
—— Umgebung, in —* ber F.Hill 1646 m 
emporragt, A in einem Thale, über welches 
ein großartiger Gijenbahnviadutt — auf unebe⸗ 
nem Grunde erbaut und hat daher zu gu m ven fteile 
Straßen. Die Stadt beſiht eine ball, ein 
Markthaus, fieben Kirchen, eine — ein lit⸗ 
——— ftliches Inftitut, das nad) dem hier 
geb orenen Harvey, bem Entdedi er des Blutunslaufs, 
nannt ift. Harveys Dentmal wurbe 6. Aug. 1881 
enthüllt. Aus dem 1845 durch die Eifenbahngejell: 
haft gebauten ausgezeichneten — —— 
—— dire —— wird, gehen 
er we ſſchiffe nach Boulogne; 1879 — die at 


iffe mit 2008 t, ber Ge ai ber eingelaufe: 
iffe war 189743 t. Die Einfuhr betru 
197 967640, bie Ausfuhr 29488820 Mark. Sit 
4; alt und wird unter dem Namen Arne als 
Drt bezeichnet, wo 449 die Angeljahfen und 
re unter Hengift von dem Briten Mortimir ge: 
lagen wurden. Kaum 0,8 km im W. der Stadt 
liegt Sen) gate, ein Heines Seebad von 1669 €. 
mit bem_alten befeitigten Sandgate:Caitle; in F. 
befindet f feit 1869 ein hübſcher Kurſaal. 
ng, bas Din. —— ſ. 
une Danemart (Br IV ©. 813 fg.). 
ander, Name eine? mächtigen ſchwed. a 
chts, das unter einer Reihe von ſchwachen Kö 


2 gen immer größern Einfluß gewann und endlich ı Wegen polit. Berfolgungen 


Fölterfahm (Meldior von) — Follen (Karl) 


mit Waldemar 1250 bie —— erlangte. 
Die Regierungszeit der F. (in Schweden bis 1365 
und nachher ın Norwegen biß 1387) ift durch un: 
aufbhörlihe Streitigkeiten zwiichen den Gliedern des 
königl. Haufes getennzeihnet. (©. Schweden, 
Geſchichte. - —— nacheinander Waldemar 
bis 1275, uläs (1275—90), Birger bis 
1318 und Dagnus Erilſon (Smel) 1319— 65. 
Durd) die Vermählung des Haͤlon (eines 
des legtgenannten) mit der dän. Brinzeifin Ma 
tete warb bie bald nachher erfolgte «Inion» * 
ei ſtandinav. Reiche angebahnt. 
zzu. alticdyweb. To spoeſien, f. unter 
edilh e Sprade, Litteratur und 


äter Abolf Ludw.), [: 
1 Heli Ar —— — 
ellt 


wo ſein Pater als 
war, beſuchte das dortige Fender sa udierte 
dann ebenda mel Y lang Zheologie, machte 
* Korps der igen Jäger den 
—— mit, —— A a 
übernahm f ter zu Eiber: 
Hedaction der bortigen « inen Zei: 
tung». In die Unterfuhungen wegen der fog. de: 
magogif Umtriebe —— — er = 
eg in die Stabtvogtei ea hen 
ihren Gast) ı ide entlafien. Cr fiedelte 
in bie hm eine Stelle 
an a Kantonsfchule zu in Sara, wohnte dann zu 
esse gr u ter in und bei Sci, 
erwarb 1 ebenfeld im er 
und Kar ey ganz —— Im J. 1854 
——— — 
Bern, wo er 26. Dez. 1855 ſtarb. F. iſt 
* mehrerer Lieder in den «Freien —— 


Frage di 


her Jugend» (Jena 1819) und liberjeher 
agmente aus dem Griechi 28 3 
I ge). und Stalienifcen 


1828— 29; neue 
Keinen fonfti robuftionen find der 
itter: und Zauberroman « und Bivian», 
bas Bruchftüd einer — rbeitung von 
—— 8 ee fowie die i des 
eriten Tei Nibelungen ( ür. 1843) bervor: 
ei Gag ängerm © —— trat F. 
chmals g die von Ruge Richtung 

— in ehe onetten voll Get und 2, bie unter 


dem Titel «An die Gottlojen Rich 5: Büleri 
fliegende3 Blatt von einem er 1 (Hei 
1845) erſchienen und eine Heine lit 

mit Nuge und Fe feinem 


Rachlaſſe wurde die Dichtung « Triftans Eltern» 
en * ein nn e3 Epos ie, Gran von 

n, herausgegeben. von 
H ® che ans 


eihenbad, «Arndt und F. 
beutichen Lefreiu —— * 1862). 
Follen (Karl) en, geb. un 
an "Sieben — ‚ dann ber —— 
mu: 
jenf x) Als befi. freiwi Jäger madıte e 
dzug von 1814 : r mit; a. 
feste er feine juriſt. fort, wo 
1818 als ——* fi — leid Pd 


nem Bruder dichtete er mehrere polit. Lieder, bie 
unter der beutfchen Jugend en Anklang fanden. 
er von 


. dollen (Paul) — Fol (Philipp) 


nad) Jena über, bis ihn erneuerte und zumal durch 
Sands That hervorgerufene Unterſuchungen veran: 
laßten, fih nah Frankreich und von in bie 
Schweiz zu begeben, wo er juerjt an der Kantons: 
ſchule in Chur, dann an ber Univerfität zu Bafel 
angejtellt wurde. Da er fi als angeblider Mit: 
ftifter eines nie zur Crifteng gekommenen deutſchen 
Männerbundes weitern Berfolgungen ausgeſetzt 
ſah und ihn die Regierung von Bajel gegen da3 
Andringen der peu. Geſandtſchaft HE länger | 
fügen konnte, wanderte er 1824 . rankreich 
und 1829 mit mehrern Freunden nach Nordamerika 
aus. Hier trat er zu Neuyork und Cambridge teils 
ald Lehrer des rom. Rechts und der deutichen 
Sprade und Litteratur, teils als unitarif re: 
diger auf. Zu Neuyork, wo er über deutfche Litte⸗ 
ratur Borlefungen gehalten, ſchiffte er ſich 13. Jan. 
1840 nad) Bolton auf dem Dampfſchiffe Lerington 
ein, wel in Brand geriet. Gr jelbft und 175 
Neifegefährten verloren i das Leben. 
ollen(Baul), Bruder der vorigen, geb. 24. Mai 
1799, beteiligte fih an ben Feldzügen von 1814 und 
1815, war dann Abvolat in Gießen und gründete 
1831 bie Gießener —— inne aft. Er 
fievelte 1834 nad) Nordamerila über und ftarb 
3. Dit. 1844 auf feiner Farm in Mifjouri. 
ollifel (lat.), Heiner lederner Sad, Schlauch; 
in der Botanik foviel wie Balgfrucht; in der Ana: 
tomie Heine, in ber äußern Haut und den Schleim: 
häuten eingebettete fenfädden, welde von 
einem dichten Haargefäßnek umſponnen find und 
Hauttalg oder Schleim abfondern. rch die Ent: 
zündung und Berfhwärung folder Heinfter Drüfen: 
fädden entitehen die Follikularabſceſſe und 
Follilmlargeihwüre, welde bisweilen bie 
Größe eäner Kleinen Erbje erreichen und meiſt von 
felbft ausheilen. Aud nennt man %. die Heinen 
cyitenarkigen Drüjenbläshen der Schildorüfe und 
des Eierftod3, ſowie die Heinen balgartigen Lymph⸗ 
drüfen in ber Zungen⸗, Radyen: und Darmjdleim: 
haut. Follikular, den 5. betreffend. 
ollitel (Graafſche), f. unter Eierftod. 
olliot de Erennebville (Franz, Graf), öfterr. 
Feldzeugmeifter und Oberftlämmterer, geb. 22. März 
1815 zu Ödenburg, wurde 1831 Unterlieutenant 
beim Regiment Katjerjäger, im November desſelben 
Sahres Oberlieutenant bei ber nfanterie, 1836 
NHapitänstieutenant, 1837 Hauptmann und 1841 
Dienfttämmerer des Kaiſers Ferdinand, welches 
Hofamt er auch als Major, Oberſtlieutenant und 
zulegt als Dberjt und lügelabjutant bis Dez. 1848 
betleivete. Bald daraufübernahmerdas Kommando 
eines Grenabdierbataillons, das er in dem Feldzuge 
gegen —— 1849 ſowie während ber Streifzüge 
in der Romagna gegen Garibaldi führte. Als Kom: 
mandant der in Belagerungszuftand erllärten Stadt 
Livorno hatte er Nov. 1849 mit dem Nationalhaß 
zu lämpfen, ber fid) 20 Jahre jpäter noch in einem 
Attentat äußerte, von welchem er bei einem Be: 
fuche in Livorno bedroht wurde. F. wurbe 1850 
Generalmajor, ging 1855 in biplomatiicher Sen: 
dung nad) Paris und übernahm nad) feiner Rüd: 
tehr als Brigadier den Befehl über die öfterr. Trup- 
pen in Parma. Sodann erfolgte 1857 feine Gr: 
nennung zum Feldmarjdalllieutenant und Divifio: 
när, in welder Eigenichaft er 1859 am Kriege ge: 
gen die verbünbeten ranzofen und Piemontefen N 
teilnahm. Er wurde 1859 Borfigender im Präfi- 
dialbureau bed Armee: Oberlommandos3, im Oft. 
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1859 Generalabjutant de3 Kaiſers, 1867 Feldzeug⸗ 
meijter und Oberftlämmerer, 1875 febenslängliches 
Mitglied des Herrenhaufes des öfterr. Reichsrats. 

Follis (lat.), Schlauch, Balg, windgefüllter 
Ball; in folle, in Bauſch und Bogen, 

Folo (Giovanni), Kupferftecher, geb. in Baffano 
20. April 1764, ging aus der klaſſiſchen Schule des 
Bolpato und Morgben hervor. In feinen Arbeiten 
find Vervielfältigungen von Werten des Nafael 
vorherrichend , bei deren rg ihm ein ge: 
läuterter Forntenfinn und reine Zeichnung zu Ge: 
bote jtanden. Außer dem genannten Meifter find 
es vorzugsweiſe Michel Angelo und die ebelften der 
Gklektiter aus der boloanefishen Schule, die Car: 
racci, Domenichino, deren Gemälde er durch ben 
Stichel reprodugierte. Zu feinen beften Leiftungen 
zählen die Madonna mit bem Leuchter nad) Rafael, 
ber Yüngling zu Naim von Carracci, der heil. An: 
dreas von Domenichino. Von Neuern iſt e8 faft nur 
der Bildhauer Ganova, nad deſſen Driginalen F. 
einiges arbeitete. Er ftarb in Nom 7. Juli 1836, 

olter, ſ. Tortur. 

Folticeni (Faltitiheni), Stadt in Rum: 
nien, in ber einftigen Moldau, unweit der öfterr. 
Grenze, Hauptort des Diftrift3 Suceava, zählt 
18000 €. und hat ein Landgericht und drei Elemen⸗ 
tarichulen. Sein 1ötägiger Jahrmarkt im Juli hat 
viel von feiner cinftigen Bedeutung verloren. 

Folk (Bhilipp), namhafter deuticher Maler, geb. 
11. Mai 1805 zu Bingen, befuchte das Gymnaftum 
zu Mainz, entſchied fich aber für die Kunft und fer: 
tigte anfangs, ſchon früh auf feine eigene Kraft an- 

ewiefen, Zeichnungen aller Art, um das tägliche 

Irot zu verdienen. In den Hilfäwifienjchaften der 
Kunft ftreng von feinem Vater, dem Maler Ludwig 
F. unterrichtet, ging er 1825 nad) München, — *— 
ihn der Ruf von Cornelius zog, und nachdem er ſich 
in der Alademie eine feſte kunſtleriſche Grundlage 
angeeignet, arbeitete er unter Cornelius mit an den 
Fresten der Glyptothek, wobei ibn Schlotthauer in 
der Technik unterwies, Später malte er unter ben 
Arkaden mit Echilchen einige Bilder aus ber bayr. 
Geſchichte, ſowie vier allegoriihe Figuren zwiſchen 
den Bogen. In der Neuen Reſidenz führte er mit 
Zuziehung von Wild. Lindenfhmitt im Schreib: 
zimmer des Königs 23 Darftellungen nad Schillers 
Balladen und Dramen aus, Hierauf ſchmückte er 
allein da3 Servicezimmer der Königin mit 19 Bil: 
dern nach Bürgers Gedichten. Zu feinen erften und 
vorzüglihern Olgemälden gehören: die wachehal⸗ 
tende Suliotin, ſowie die auf ihren Buben harrende 
Sennerin und das größere Gemälde: Griechinnen 
auf dem Schlachtfelde, Berwundete pflegend. Die: 
fen folgte die Fiſcherin am Achenſee, die Wild: 
ſchüßen, Jäger und Sennerin, höchſt anziehende 
Bilder von romantiichem Charalter, der überhaupt 
in 5.’ Schöpfungen vorherricht. Darauf entftand 
1832 feine geidmung: der Abſchied König Ottos 
von Griechenland, welches 42 Porträts enthält. Im 
%.1835 ging F. nah Rom und fhuf hier eine Hei- 
lige Familie, dann den Grafen von Habsburg und 
des Sängers Fluch nad Ubland, welch lehteres 
Bild vom kölner Mufeum angelauft und durch eine 
Steinzeihnung von Hanfjtängl vervielfältigt wurbe, 
Im J. 1839 wurde er PBrofefior an der mün- 
chener Alademie und malte bis 1842 die Tiroler 
Schlachten, deren eine in Mailand „ die andere 
in Amerika fich befindet, für König Mar II. und 
den Fürjten von Löwenftein zwei große Jagd⸗ 
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bilder und dann die Wallfahrt im Gebirge, Ferner 
malte er den Babefaal des Königs Mar II., das 
erg erg ſchmückte er mit Nbeinfagen, 
und als Dedenbilder dafelbft finden ſich von ihm 
die vier Tagesgeiten und allegoriiche —— 
die Götter Griechenlands, wie fie die Menſchen das 
Schöne, Nüsliche, Freude und Genuß Ichren. Als 
Kleinere Arbeiten während diefer Zeit entwarf F. 
die Aluſtrationen zu Cottas Ausgaben der deutſchen 
Klahfiter. Später entitanden die großen Ölgemälde 
für dad Marimilianeum: Friedrich I, Barbarojia 
und Heinrich der Löwe und Perikles' Zeitalter, jo: 
wie die Frau mit dem Kinde, welches leßtere der 
Kunftverein München 1863 als Kunſtvereinsgeſchenk 
gab, Hierzu famen eine Madonna und Frauenlob. 
N De. 1865 wurde er Gentralgaleriedireftor ; im 
Mai 1875 trat er in den Ruheſtand. Seine Thä— 
tigfeit an der Galerie zog ei —— Anfein⸗ 
dungen zu. Er ſtarb in München 6. Aug. 1877, 

olt (eubwig), Bruder des vorigen, Architelt 
und Bildhauer, geb. 23. März 1809, war bereits 
feit 1825 unter Arnold am Münjter zu Straßburg 
und It 1828 unter Lafaulr am Ausbau des 
Sclojjes Rheineck beihäftigt. Nachdem er 1830— 
32 die münchener Alademie befucht batte, trat er in 
das Atelier Schwantbalers und folgte dort feiner 
Neigung für altdeutiche Hunft. Von jeinen fpätern 
felbjtändigen Arbeiten find hervorzuheben: die Ne: 
jtauration des dem Grafen von Armansperg ge: 
börigen Schloſſes Egg bei Deggendorf, die königl. 
Billa zu Regensburg, die Heritellung des königl. 
Refidenztheaters zu München, zahlreiche Neftaura: 
tionen von Sclofjern und Kirchen, viele Monu: 
mente, Grabmäler u, ſ. w. Seit 1837 betleidete F. 
einen Lehrftuhl an der Gewerbeſchule zu Negens: 
burg und erhielt bald darauf eine Profeſſur an der 
Polytechniſchen Schule zu München, wo er 10. Nov, 
1867 ftarb, Seine lehte Thätigleit galt zahlreichen 
plaftiichen und kunſttechniſchen Ausihmüdungen 
der Liebfrauenfirde zu München, für welche er 
gegen 100 Figuren und Geräte vollendete, 

ol; (Hans), ein Meijterjänger, der, zu Worms 
geboren, in der zweiten Hälfte des 15, Jahrh. ala 
Barbier (d. i. Wundarzt oder Bader) in Nürnberg 
lebte. Er war ſehr fruchtbar und_fchrieb außer 
Meiftergefängen Spruchgedichte, Faſtnachtſpiele 
und Schwänke, die zum größern Teil in A. von 
Kellers Sanımlung der « Saitnachtfpielen (3 Bde, u. 
Nachleſe, Stuttg. 1851—59) und «Erzählungen aus 
altdeutichen Handichriften » —— 1855) abge— 
druckt find, An Talent dem Rojenblüt nachſtehend, 
überbietet er ihn an Derbheit und Lajcivität, 

omahand, f. unter Fiſch (jüdlicher). 

oment (lat.), warmer Umjchlag (i. Bähung); 
fomentieren, bäben, warm balten; fomenta: 
tiv, zur Bähung dienend, 

3 n, f Föhn. 
ono& frz.), dunkel (von Farben), 

‚ Boneiermafchine oder Grundiermaſchine, 
eine bei der Yyabrılation der Buntpapiere und der 
Zapeten benupte mechan. Vorrichtung, welche auf 
das in Nollen vorgelegte Papier die Farbe auf: 
trägt, dieſelbe ausbreitet und fie gleihmäßig auf 
der Oberfläche verreibt, 

Fond (frz), Grund, Boden; ber binterjte, ent: 
legenſte Teil von Gtwas, Hinterfih im Wagen, Hin: 
tergrund eines Gemäldes, einer Bühne; im fiber: 
tragenen Sinne: Grundlage folider Kenntniſſe, 
Wiſſensſchaßz, Geijtesfülle, innerer fittlicher Gehalt 


Folk (Ludwig) — Fonds 


(vgl. 50 nd3);& fond, gründlich, ausdem Grunde; 
onds perdu, eigentlich auf Leibrenten ange: 
lente3, eifernes Kapital; figürlich: ohne Ausſicht auf 
MWiedererlangung. 
ond, in der Mufterweberei fopiel wie Grund, 
onda, in Spanien ein Gaſthof erften Nange:. 

Fondamento (ital.), Fundament, in ber 
Mufik die Grundjtimme, der Grundbah. 

Fond du Lac, Hauptitadt des gleichnamigen 
County, Eiſenbahnknotenpunkt und wichtiger Har- 
dels- und Stapelplak im nordamerif. Unionsitaate 
Misconfin am jüdl, Ende des Winnebagojees, 100 
km nordnorbweitlic von Milwaulee, 280 km von 
Chicago an der Chicago:Northweitern:, Milwautee: 
Yır:Line: und Sheboygan-F.-Eiſenbahn gelegen, 
zählt (1880) 13094 E., darunter 3530 Ausländer. 
Mit der Greenbai des Michiganſees fteht F. durch 
Dampfichiiiahrt in Verbindung. Die gemwerb: 
reihe Stadt bildet den Mittelpunkt eines ausge: 
dehnten Getreide, Schinken: und Holzhandels, iſt 
von einem fruchtbaren, aderbautreibenden Diſtrilt 
umgeben und verichifft große Mengen Heu, Pferde 
und Rindvich nach den Minenregionen des Obern 
Gerd. Zahlreiche artefiihe Brunnen verjehen die 
Stadt mit vorzüglihem Waſſer. F. hat gute öffent: 
lihe Schulen und über 20 Kirchen, 

F'onderie (ir5.), Gießerei, Schmelzbütte. 

Fondi (das antile Fundi), Stadt in der ital. 
Provinz Eajerta (ehemals Terra di Lavoro), 22 km 
im NW. von Gadta und 5 km von Meere, auf einer 
Anböbe, zählt (1881) 75206. In einer Zelle des bie- 
figen Dominifanerklojter3 jtudierte der heilige Tho— 
mas von Aquino. Hier gewann man im Aitertume 
die berühmten Weine von Gecuba. 5. war der Mittel⸗ 
punkt der Streifzüge der berühmten Näuber Fra Die: 
volo und Mammone. Neben der got. Hatbedrale jteht 
das alte Schloß der Fondi mit bezinnten Türmen. 

Fonds (frz., die Bluralform von fond: Grund, 
Grundlage) bezeichnet eine Geldanlage, Grundtapi: 
tal, Stammgeld u. ſ. w. Offentliche Jonds 
werden in Großbritannien vorzugsweiſe diejenigen 
Staatseinnahmen genannt, welche bei Staatsan— 
leihen zur Tilgung des Kapitals und der Zinjen 
überwiejen zu werden pflegen. Der Gebraud, die: 
jes zu thun, entitand unter der Negierung Wil: 


helms III. und jede Anleihe erbielt ihren bejon: 
dern F. Da aber zuweilen ber eine 5. nit aus: 


reichte, während ein anderer noch überſchuß hatte, 
fo ſchlug man jpäter mehrere F. zuſammen und be: 
mi aus ihrem gemeinſchaftlichen Ertrage die Zah⸗ 
ungen, für welche fie bejtimmt waren. Auf dieje 
Weiſe entitanden ſeit 1715 die Gejamtfonds (aggre- 
gate fund): der Südjeefonds, der allgemeine 5, 
der Amortijationsfonds (sinking fund) und endlic 
der konfolidierte F., der feit 1786 nah Aufhebung 
der genannten $. Die Geſamtheit der öffentlichen 
Einfünfte mit Ausfchluß der jährlichen Bemilligun- 
gen vereinigt, Aus diefem F. werden die Zinfen 
und fälligen Hapitale des ganzen Staatsſchulden— 
wejens, die Binjen der Schablammerjcheine, die 
Givilliste, alle Benfionen, Gehalte u. j. w. bezablt; 
der liberihuß aber wird jährlih von dem Parla— 
ment für die Bedürfnifje des laufenden Jahres an- 
gewiejen. In Frankreich wurde der Ausdrud Fonds 
publics ſchon früh auch auf ſolche Staatsjchulöver: 
Schreibungen angewendet, die eine Fundierung auf 
beitimmte Ginnabmequellen gar nicht befahen, und 
fo wird das Wort auch in Deutichland häufig als 
gleichbedeutend mit Staat3papier gebraucht. 


Fondsgeihäfte — Fontainebleau 
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ndögefchäfte nennt man die Börſengeſchäfte Henriquez di F., Avolat in Liffabon, wurde, 
e 


in Staatspapieren, im weitern Sinne auch ſo 
in andern Obligationen und ſelbſt in Altien. In 
der Regel denkt man dabei an reelle Kapitalumſaße, 
alſo an die Bargeihäfte, niht an Spiel: und Dif: 
ferenzengeihäfte. Die F. werden durd) Maller (j.d.) 
vermittelt, und zwar find gerade die Bargefchäfte 
in Staatöpapieren noch vielfach nur in den Händen 
der amtlich beftallten oder privilegierten Bermittler. 
Dies gilt namentlich von der parifer Börfe, wo die 
rivatmaller, die jog. Couliſſiers, fih nur mit 
itgeihäften befafien. Die Feititellung der authen: 
tiſchen Hurje der Staatspapiere ſowie überhaupt 
aller Börjenwerte it auch in Deutihland den ver: 
eidigten Mallern vorbehalten. (S. Börje) 
onduf, Fondukli oder Vondulli-Zecchine: 
1) Eine türk. Goldmunze des 18. Sabeh., die nach 
—8 durchſchnittlich 3 g Gewicht und 
800 Tauſendteile Feinheit, demnach ein Feingewicht 
von 2%, g und jo ati den Wert von etwa 7 Marl 
830 Bf. deutiher Währung hatte. Es wurden auch 
halbe }5. auggemüngt, 2) Eine Kader: ägypt. Gold: 
münze aus dem 18. und 19; Jahrh., nach Unter: 
fuchung durchſchnittlich 27, g ſchwer und 690 Tan: 
tendteile fein, jomit Im Feingewicht von reichlich 
Ihe g und im Werte von etwa 4%, deutſchen Matt. 
Man prägte aud) halbe F., die aber etwas weniger 
fein und Ichwer und daher von etwas geringerm 
na de ER -Senel 
oenicoulum, Pflanzengattung, ſ. Fenchel. 

Fonk (Peter Ant.), geb; um 1781 zu 0 bei 
Kleve, Teilhaber eines Spirituoiengeihäfts in Köln, 
iſt befannt durch den nach ihm benannten Kriminal⸗ 
prozeh, welcher 1817 wegen Verdachts, Cönen, den 
Bevollmächtigten jeines in Krefeld wohnenden Ge: 
ihäftsteilhabers (deſſen Leiche mit Kontufionen und 
Spuren der Erwürgung unterhalb Köln im —* 

gefunden worden war), ums Leben gebracht zu haben, 
gegen ihn angeſtrengt wurde. F. erhielt zunächſt 
Hausarreſt, und ſein Küper, Chriſtian Hamacher, 
auf den der Berda t der Dlitwirkung bei dem Morde 
el, wurde verhaftet, Hamacher befannte zwar, 
ab F. mit jeiner Beihülfe Cönen in F.s Haufe er: 
ſchlagen habe, widerrief aber dann fein Gejtändnis 
aͤnzlich. Im J. 1818 wurde F. in Trier losge: 
—— aber auf die Anllage gegen Hamacher er: 
kannt, erjterer bald nachher auf neue Verbachts: 
gründe wieder eingezogen, jedod durch ein Urteil 
des Anklageſenats in Köln zum zweiten mal in Frei: 
beit geieht. Unterdejien wurde Hamachers Prozeß 
zu Trier verhandelt und Hamacher 1820 zu 16jäb: 
riger Zwangsarbeit verurteilt, Bald darauf wurde 
5. zum dritten mal verhaftet und 1822 zu Trier 
von den Gejchworenen mit 7 Stimmen gegen 
5 Stimmen des Mordes für jchuldig erllärt, worauf 
ber Aſſiſenhof die Todesitrafe gegen ihn ausſprach. 
3-8 Geſuch um Gafjation dieſes Urteils wurde von 
dena Revijionshofe zu Berlin zurüdgemwiejen. Weil 
indes ber Thatbejtand, die Ermordung Cönens 
nicht erwiejen war, wurden F. und Hamacher durch 
eine lonigl. Kabinettsordre freigeſprochen, auch von 
den Koſten befreit, F. wendete ſich hierauf nach 
Boch, wo er 9. Aug. 1882 ſtarb. Eine überficht: 
liche Daritellung des Prozeſſes enthält «Der Neue 
Bitaval» (Bd. 2, 2ps. 1842). 

Fonfeca (Abraham de), Rabbiner zu Glüdjtadt 
und Hamburg, wo er 1671 jtarb, iſt Verfaſſer eines 
Juder zu Midrajc-Rabbot unter dem Titel «Ene 
Abraham» (Amiterd.: 1627). — Miquel (Jiaat) 

KEonverjationd »Lerifon. 13. Aufl. VI. 


42 . alt, bei einem Auto de Fe 1682 verbrannt. — 
Lara dı $. Pinto y Pimentel war Dicterin 
und lebte Anfang des 17. Jahrh. zu London. 
Fonfeen:Bai, eine der geräumigften Buchten 
am Stillen Ocean und bie vorzüglicite von Gen: 
tralamerita, wird von den Staaten Nicaragua, 
Honduras und San:Salvador begrenzt und liegt 
zwiichen 18 und 14° nörbl. Br. und 87 und 88° 
weitl. 2. (von Greenwich). Sie ift 30 km lang und 
70 km breit, bei 160 km Umfang, und enthält meb: 
rere Infeln, die durch ihre treff ga Häfen bedeu: 
tend find, wie Sacate und das i —— 
s als 789 m hoher Vulkan aus 
Meere teigt. Der Hafen Amapala an 
ber Tigreinfelik außer dem 7 m tiefen San:Lorenzo 
oder La Paz ber einzige, welder Honduras am 
Stillen Deean gehört; er iſt feit 1857 Sreibafen 
und durch feine Sicherheit, Tiefe und Geräumigteit 
namentlih für bie Schiffahrt von und nad) Cali- 
—33 Mehrere der einmündenden Flüſſe 
ind —* Die Bai wurde 1522 von Gil Gon- 
Ki de Avila entdedt; die Bewohner nannten die: 
e 


de Tigre, wel 
M 


Ibe Charotega. Im}. 1523 fand fie der Spanier 
ino und benannte fie nach feinem Gönner Jon: 
69 dem Biſchof von Burgos, Präſidenten des 
ndiihen Rats von Spanien. Am Eingange zu 
berjelben erhebt fich der 1175 m hohe erfofgene 
Bullan Condyagua und der 1158 m hohe Eofeguina. 
ntaine, Ha Springbrunnen. 
ntaineblean, Stadtimfranz. Depart. Seine: 
Marne, 60 km füdöjtlid von Paris, 5 km vom 
linten Ufer der Seine, in 79 m Höhe, Station der 
Linie Baris:Lyon:Marjeille:Rigza der Paris⸗Lyon⸗ 
Mittelmeerbahn, mit ftillen, breiten Straßen und 
Heinen Häufern, iſt Sik eines Gerichtshofs und 
einer Artillerie: und Geniejchule und hat eine Por: 
zellanfabrit, Kunſttiſchlerei, a“ Hofpitäler und 
eine Öffentliche Bibliothel, Die (1876) 11653 E. 
treiben bejonders Wein: und Gartenbau und ziehen 
unter anderm vortrefflihe Tafeltrauben, nament: 
lih den berühmten Gutebel (Chasselas), der jept 
ößtenteild nad dem Auslande abgejeht wird, 
orzüglich berühmt ift die Stadt durch das große 
Schloß, ein Aggregat verjchiedenartiger, vom 13, 
bis ins 18. Jahrh. aneinandergefügter Bauwerte, 
bie eine Kapelle, ein Theater, eine Bibliothet, groß: 
artige, im ital, Renaiffancegefhmad verzierte 
Ze een, ganz moderne, unter dem erjten franz. 
iferreih eingerichtete Zimmerreihen enthalten 
und fünf geräumige Höfe umſchließen, worunter 
La cour du cheval blanc, gegenwärtig aud La 
cour des adieux genannt, zum Andenlen an die 
er 20, l 1814 von Napoleon I. an feine alte 
rde gerichteten Abjchiebsworte. Franz I., Hein: 
Her —— a —— —— 
i ne Hofburg zum Luſtſih und e ers 
ten de zu einer töndat. Nefidenz, in deren Ber: 
——— Architeltur, Stulptur, Malerei und 
nſthandwerle wetteiferten, obaß ſich hier eine 
anze Kolonie in: und auslandiſcher Hünjtler ans 
Pammelte, Napoleon I. lie das nd der Ne: 
volution ausgeleerte Schloß teilweiſe neu aus: 
möblieren, und Ludwig Railipp rejtaurierte na⸗ 
mentlich die ältern Teile, wel „Pri 
Niccolo dell' Abbate mit zahlreichen 
reien nebſt einer Fülle von Groteslen nach Art der 
rafaeliſchen —2 mit Figuren und andern Orna⸗ 
menten in Stud, ſowie mit reichen Vergoldungen 
60 


apd - 
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ausgeſchmuckt hatten. Hier empfing und bemirtete 
Franz I. den Kaiſer Karl V. auf feiner Reife nad) 
ent (1539); bie Erlönigin Chriftine von Schweben 
ließ bier in der an ihre Wohnzimmer ftoßenden 
Hirihgalerie (Galerie des an ihren Oberitall: 
meiſter Nonaldeschi binrichten (1657). Lubwig XIV. 
unterjchrieb bier die Widerrufung des Edilts von 
Rantes (1685) und Napoleon 1. hielt hier ben Papſt 
Pius VU. 1812—14 gefangen und verzichtete da: 
ſelbſt für fih und feine Nadhlommen auf den franz. 
Kaijertbron (1814). Die merkwürdigiten Räum: 
lichkeiten im Innern find: die Galerie Franz’ I., 
mit Freslen und Stuccaturen von Roſſo und Do: 
menico Fiorentino; der Balljaaloder SalleHenri II, 
mit Wandmalereien von Primaticcio; dad Zimmer 
mit dem Heinen Mahagonitiſch und dem Facjimile 
der Abdantung Napoleons I. Die Ulyfiesgalerie 
mit den von Niccolo dell’ Abbate gemalten und 
durch die Rabierungen von Th. von Thulden be: 
kannten Dedenbildern wurbe im 18. Jahrh. nieber: 
geriſſen und die erwähnte Hirichgalerie ijt gegen: 
wärtig eingebaut und dient ald Gewächshaus für 
Pomeranzenbäume. Die bis 1870 in Meb befind: 
lihe Ecole d’application de l’artillerie it im 
Schloſſe untergebracht. Das Schloß und die dazu: 
—— Gärten liegen am Ende der Stabt und 
Io en unmittelbar an den großen Wald von F., 
er einen Umfreis von mehr ald 80 km hat und 
17000 ha bededt. Die Gegend iſt nach allen Seiten 
din reizend und geeignet zur Jagd, zu Landſchafts⸗ 
tudien und Quftpartien. Vol. Laube, «Franz. Luft: 
ſchlöffer⸗ (Bd. 1, Mann. 1840); Pfnor, «Mono- 
aphie de F.» (mit Tert von Champollion: Figeac, 
ar 1866; 2. Aufl. 1875); Denecourt, «Indicateur 
e F.» (1872); \joanne, «De Paris à F.» (1877). 
Mit dem Namen Schulevon Jontainebleau 
bezeichnet man die meift unbelannten Kupferftecher 
der nah Kompofitionen von Roſſo, Brimaticcio u.a. 
radierten Blätter, deren Zahl über 600 beträgt. 
Fontaine l’Evdque, Stadt in der belg. Bro: 
vinz Hennegau, Bezirk Charleroi, 10 km weſtlich 
von Charleroi, Station der Linie Charleroi:Baume: 
Mons der Belgiihen Staatsbahnen, mit einem 
fhönen got. Schloß der, Familie Bivort, zählt 
6141 E., bie vorzüglid Eifen: und Kobleninduftrie 
betreiben. Sie erhielt den Zunamen l'Eveque, als 
1219 Gottfried, Herr von Fontaine, auf den Bi: 
ſchofsſiz von Cambrai berufenwurde, und warlange 
von dem Fürſtbiſchof von Lüttich und dem Grafen 
von Hennegau beanſprucht, bis es ſchließlich mit 
Hennegau vereinigt wurde. 
ontan (Louis Marie), franz. Dramatiker, geb. 
4. Nov. 1801 zu Lorient im Depart. Morbihan, 
war zuerit Schreiber zu Lorient, wurbe aber feines 
Amts entjegt, weil er einem liberalen Bantett bei: 
5* hatte. Er ging nach Paris und trat in die 
ebaction der «Tablettes» und des «Album»; me: 
gen eines in der legtern Zeitung 1829 veröffentlich 
ten Artifel3, worin er unter bem Titel « Le mou- 
ton e >» Karl X. angriff, mußte er fliehen. 
Aus den Niederlanden vertrieben, flüchtete er nach 
annover und kehrte dann nach Frankreich zurüd. 
u Paris ward er verhaftet und zu fünf u 
efängnis und 10000 Frs. Gelditrafe verurteilt; 
erit bie Julirevolution befreite ihn. Inzwiſchen 
waren jhon mehrere Stüde von ihm aufgeführt 
worden: «L’actrice ou les deux portraits» (1826), 
«Perkins Warbeck», ein fünfattige8 Drama in 
Berjen (1828); «L’espion» (in Gemeinfchaft mit 
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Leon Haltvy und Drouineau verfaßt und von 

nimore Cooper nadgeahmt, 1828), «La Bossue» 

mit Aber, 1829), «Gillette de Narbonne » (ein 

ubeville, mit Aber und Ch. Desnoyer, 1829), 
«Andr& le chansonnier» (mit Ch. Desnoyer, 1829). 
Großen Beifall fand das Drama «Jeanne la folle» 
(1830), Seitdem —— noch eine große Anzahl 
Dramen, welche aber kalt aufgenommen wurden. 
3. ftarb zu Thiais bei Paris, 10. Dit. 1839. Er 
verfaßte auch einen Band « Odes et Epitres»; fein 
Stüd «Le procös du maröchal Ney, drame histo- 
rique en quatre tableaux», welches viele noch 
lebende Perionen auf die Bühne brachte, konnte 
nicht zur Aufführung —— 

Fontana iſt der Name mehrerer ital. Künſtler. 
Der berühmtefte unter ihnen it ber Baumeiſter 
Domenico F. geb. 1543 zu Mili am Quganerjee; 
er fam, nachdem er fich in ber Mathematik Kennt: 
nifje erworben, 20%. alt, nad Rom, wo er bie 
alten und die beften unter den neuern Meiftern 
fleißig ftubierte. Später nahm ihn der Kardinal 
von Montalto ala rg an und übertrug 2 
ben Bau ber großen Kapelle be3 ei i 
der Kirche Sta.:Maria: Maggiore und des benachbar⸗ 
ten Balaftes. Als der Kardinal unter dem Namen 
Sirtus V. den päpftl. Stuhl bejtiegen, betätigte er 
F. in feiner Stelle als Arditelt und gab ihm zahl: 
reiche Aufträge. Der lateranijche Palaft nebit dem 
Seitenportifus der Bafılifa, der neuere Teil des 
Batilanpalajtes, in welchem ſich die päpftl. Roh: 
nung befindet, die Batitanbibliothef, ein Zeil des 
Quirinalpalaftes, bie große Fontäne von Termini 
u. a. find feine Werte, In diefen zeigte ſich 5. als 
Nahahmer Michel Angelos und nicht ohne Größe 
in der Anlage. Der a ab F. unter anderm 
den Auftrag, den großen Obelislen, ber gegenwär: 
tig auf dem Platze vor der Peterslirche ſteht, da: 
mals aber noch zum Teil unter Trümmern veritedt 
lag, aufzurichten, mas er 1586 glüdlid ausführte. 
In der Folge richtete er auch noch drei andere Obe⸗ 
listen an verichiedenen freien Pläpen auf. Die Art 
und Weile des Transports des großen Dbeliäfen 
beichrieb er in der Schrift: «Del modo tenuto nel 
trasportare l’obelisco Vaticano e delle fabriche 
di Sisto V»(Rom 1590). Au unter Clemens VIII. 
unternahm 5. verichiedene Baue, bis man ihn be: 
fhuldigte, Gelder, die er zum öffentlichen Dienft 
erhalten, unterichlagen zu fen Gr verlor 1592 
feine Stelle am > ſtl. Hofe, erhielt aber ſogleich 
einen Ruf als Arditelt und Dberingenieur nad 


Neapel. Hier baute er verſchiedene Kanäle, cine 
Straße längs des Golf3 und den königl. Palaſt, 
der in der Folge fehr vergrößert worden ijt. Sein 


Plan, einen neuen Hafen bei Neapel anzulegen, 
wurde erjt nad feinem Tode durch einen andern 
Baumeifter aus gt. Er ftarb zu Neapel 1607. 
Giovanni % omenicos Bruder, ge. 1540, 
get zu Rom 1614, zeichnete fich namentlich in der 
aflerbautunft aus. Sein beftes Wert ift die Fon- 
tana Paola auf der Höhe des Janiculus in Rom. 
Garlo F., geb. 1634 in Bruciato bei Como, ein 
Schüler Berninis, war als päpftl. Arditelt Er: 
bauer vieler Kirchen im Geihmade feines Lehrers 


und jtarb 1714. 

Prospero I geb. in Bologna 1512, gehört 
ald Maler in bie Zahl derjenigen Manierüiten, 
welche nach dem Zerfall der röm. und florentin. 
Schule völliger Stillofigkeit anheimfielen; doch iſt 
er im Kolorit nicht ohne Verdienit. Er jtarb 1597. 
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A 1552, geft. 1614, wer 


Seine Tochter, La vinia F., 
war als Borträtmalerin berü 
Gleichzeitig mit Brospero F. lebte in Urbine ber 
fehr bedeutende Majolitamaler Drazio F * 
Fontana fredda, Ortſchaft in der ita Provinz 
Udine, nordöjtlih von Sacile, zählt (1881) als Ge: 
meinde 3967 E. und wurde geſchichtlich nambaft 
durch den S Sieg ber ee unter Graberzog Karl 
über die Franzoſen und Italiener unter Eugen 
Beaubarnais, welcher in der Nähe des Ortes am 
16. April 1809 ftattiand, Nach der Schlacht zogen 
fih die Franzoſen binter die Piave zurüd. 
Foutanat de Lerida (CI), in Catalonien, Pros 
vinz Serida, beißt eine durch den Rio Corp bewäf |1 
ferte hügelige Ebene auf dem linfen Ufer des Segre, 
öjtlih von Lerida. In diejer Ebene fiegte Scipio 
Airicanus über Hanno (218 v. * ) und Cäjar über 
das Heer des Pompejus (49 v. Chr.), 
Sentane (Theodor), deutſcher S —** 
—— 30. Dez. 1819 zu Neuruppin, beſuchte das 
ymnaſium ** und ſpäter die berliner Ge: 
werbeſchule. Schon 1839 veröffentlichte er Bal- 
laden und | Novellen in berliner Blättern, unter ans 
dern im Figaroy. Im J. 1840 ging er nad) Leip⸗ 
zig, um ſich der Chemie zu widmen; ſeine Neigung 
rührte ihn jedoch allmählich ganz der litterariſchen 
Ihätigleit zu. Nach einem erjten kurzen Aufenthalt 
in England jiedelte er 1844 nad) Berlin über und 
trat bier in den «Tunnel» ein, einen litterariichen 
Vereinigungspunft von Dichtern und Schriftitellern. 
pm J. 1849 erſchienen feine erften dichterifchen Ar: 
eiten, und zwar der Balladencyklus «Von ber ſchö⸗ 
nen Kojamunde» (2, Aufl., Defiau 1858), ſowie 
gleihscitig eine vollstumlichen Gedichte vom alten 
En. ieten, Seydlik. Im J. 1852 ging er 
zum zweiten, 1855 zum dritten mal nad England, 
tehrte 1859 nad Deutſchland zurüd und trat bald 
darauf in die Nedaction der Neuen Preußiſchen 
Zeitung» ein, an der er von 1860 bis 1870: thätig 
war. Nah Ausbruch des Deutich Sranzöfiicen 
Kriens ‚tolgie er dem beutichen Heere, ward in Dom: 
remy, im Beburtshaufe der Jeanne dD’Arc, gefangen 
genommen und nad) mannıgfadhen Bedrängni jen 
auf die Inſel Dleron im Atlantiihen Ocean ab: 
geführt. Ein Dekret der Minifter Gambetta und 
Cremieur jehte ihn wieder im reibeit. Hierauf 
übernahm er für die «Voſſiſche Zeitung» das Re: 
ferat über die Königlichen Schauſpiele und war 1876 
kurze Zeit erſter Sekretär ber berliner Alademie der 
Künite. F. veröffentlichte noch: «Männer und Hel- 
ben» (Berl. 1850), «Gedichte» (Berl: 1851; 2, Aufl. 
1875), «Argo» (gemeint aftlich mit Franz Kugler 
herauägegeben, ein Jahrbuch für 1854), “cn Som: 
mer in London» (Deilau 1854), «Aus England» 
(Stutta. 1860), «Jenſeit des Tweed» (Berl. 1860), 
«Balladen» (Berl. 1860), «Wanderungen durch die 
Mar Brandenburg» (4Bde., Stuttg. 1861; 4. Aufl. 
1883), «Der Schleswig: Holiteinit Kriego (Berl. 
1866), «Der Krieg gegen Djterreich» (illuftriert von 
Burger, 2Bde,, Berl.1870), «Hriegägefangen» (Berl, 
1871),« Aus den Tagen der Occupation» (Berl.1872), 
«Der Krieg gegen —— (2 Bde., Berl. .1876): 
ferner den vierbändigen Roman «Bor dem Sturm» 
(Berl. 1878) und die Novellen: «Grete Diind» (Berl. 
1880), « Ellerntlipp» (Berl. 1881), «2’Adultera» 
(Brest. 1882), «Schad von Wuthenow» (2p3.1888). 
Zontäne: |. Springbrunnen. 
ontanelle heiht in der Chirurgie und praftis 
fhen Medizin ein fünftlich gebildetes und unterhal: 
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Geihwür auf ber Oberfläche des —— 
es als Heilmittel dienen ſoll. Um ein ſol 
— mür zu erzeugen, macht man mittels des ee 
8* oder eines Üpmittel3 oder Blaſenpflaſters oder 
ifens eine Wunde in die Haut und legt 
in diejelbe einen mehr oder weniger reizenden Kör⸗ 


per, 3. B. eine Erbſ le, eine Bohne, ein Stüd Hans 
— u. sah binein, um die Wunde am 
verhin — und in beitändiger Eite⸗ 


= zu — Um die F, und die umliegende 
Haut reinlich zu halten, bededt man fie mit einem 
indifferenten Noa er und dieſes mit einer leichten 
und erneuert ben darin liegenden Körper lãg⸗ 
* einmal. Die — rzte (jeit dem 
hd (tertum) ſchätßten di 44 Ich bei chroni⸗ 
—— — glaubte, daß fie den Krank⸗ 
—ãA aus dem Körper entfernten oder doch einen 
gan ad — von dem bedrohten Or⸗ 
der Haut ableiteten. Die neuern phyſiol. 
en haben aber ergeben, daß beides nicht 
Dericung —J und daß j Ar ede anhaltende Eiterung ver: 
ſchlechternd auf das Blut zurüdwirtt. Daher wen: 
den neuer Urzte die $. nur jeltenan, namentlich nicht 
mehr bei S langen, denen fie nur ſchaden 
können. Ein ähnliches Mittel iſt das Haarjeil (f. 2: 
In der Anatomie bezeichnet man mit 5. di 
bäutigen ——— zwiſchen den Ecken ber 
einzelnen ochen bei dem Embryo und dem 
neugeborenen — welche ſich meiſt erſt Mitte 
oder Ende des zweiten Jahres mit nochenmaſſe 
—— und bis dahin als weiche Stellen des Kopfes 
a fühlbar find, Die größte ——— die ſog. 
geoß e oder vieredige jsontanelle oder Bor: 
——— (von den Laien au Ten 
en —— er liegt — hope der 
ift am längften 
— u läßt Aare Am he = nicht geichlofjen 
pulfierende Bew nn es — 
m nen ve gerade —— —*— 
ne et viel Heiner und am t gelegen, 
wo fich die Lambdanaht mit dem Ende der ‚Bfeilnabt 
un he während die beiden Seitenfontane 
len zu beiden Seiten bes Kopfes am Ausgang der 
Schuppennaht zu fühlen find. Die rechtzeitige Ver: 
knöcherung der 5. ift für die normale Entwidelung 
des Gehirns von der größten Bedeutung; erfolgt 
jene vorzeitig, fo wirb das Gehirn in feinem mei: 
tern Wachstum geben und e3 fommt jehr ur t 
—— eines ſog. Mikrocephalus (f. d.), 
* umge dein die F. bei der Englischen Koantheit 
fi) gewöhnlich erit {pät, beim — Waſſer⸗ 
kopf oft gar nicht iclieken. Man achte deshalb beim 
Neugeborenen auf die Beſchaffenheit der F. und ſei 
eit darauf bedacht, daß dieſelben vor Druck, 
8 — 222 — 55 — behütet werden. 
(Louis de), franz. D or hen und Staat: 
5* — 6. 33 1757 zu Niort, ſtammte aus 
einer alten prot. Familie in Eangueder Nach Boll: 
endung feiner Studien ging er nad Paris, wo er 
fih durd feine Gedichte «La forkt de Navarre» 
(Bar. 1778), «Le verger» (Bar. 1788; neue Aufl, 
1823) und «La Chartreuse», ſowie durch die me⸗ 
triſche ——— von vopee «Essay on man» 
(Bar. 1783) und die Nachahmung von Gray bes 
rühmter «Elegie auf einem RE nit Bes unter bem 
Titel «Le jour des morts dans une campagne» 
neue Aufl., Bar. 1823) bald einen Namen erwarb, 
3. 1794 wurde er Profeſſor der Gentralichule, 
1795 Mitglied des Inſtituts und lebte, nad) dem 
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18. Fructidor geächtet, in Hamburg, dann in Zon- 
don, wo er ſich mit Chäteaubriand aufs engite ver: 
band. Nach dem 18. Brumaire lehrte er wieder in 
kin Baterland zurüd und wurde Mitglied, 1804 

räfident des Gejehgebenden Körpers. Auch wurde 
er von neuem in das Inſtitut aufgenommen und 
fodann zum Grofmeilter der Univerfität, d. h. 

m Boriteher des gefamten Erziehungsweſens in 
Srantreich ernannt und fam 1810 in den Senat. 
Audivig XVIII. ernannte ihn zum Pair und zum 
Marquis und fpäter zum Bizepräfidenten der Afa- 
demie; auch wurde er Präſident der Societ& des 
bonnes lettres, deren Zwed e3 war, der Verbrei: 
tung liberaler Ideen entgegenzuarbeiten. %. ſtarb 
17. März 1821. Sein Gedicht «La Gröce sauvées 
blieb unbeendet. F.' Schriften, Mufter der Korreft: 
beit und Eleganz, wurden gefammelt von Sainte: 
Beuve (2 Bde., Bar. 1837) eis Ha 

Fontange (frz.), hohe, über ein Drahtgeitell auf 
gebaute Frauenhaube im 18. Jahrh. (na der Her: 
zogin von Fontanges — 

Fontauges (Marie Angelique de Scoraille be 
Rouffille, Herzogin von), die Geliebte Ludwigs XIV., 
geb. 1661, wurde in ihrem 17. Jahre Ehrendame 

r Hönigin-Mutter. Von beihränttem per aber 
ſchön, wußte fie Ludwig XIV. zu feffeln, welcher der 
berrihiüchtigen und bizarren Laune der Montespan 
überdrüffig war. Kaum hatte fie die Leidenschaft 
desjelben ertannt, als fie fih ganz dem Hochmute 
und ber Verſchwendung überließ, welche die Haupt: 
üge ihres Charakters bildeten. Der König erhob 
* zur Herzogin, allein ſie ſtarb bald darauf ge 
ihrer Entbindung 28. Juni 1681 in der Abtei Port: 
royal zu Baris. Nach ihr ift der charakteritiiche 
Kopfpus, die Fontange (j. d.), benannt. ; 

onte Avellana (Kongregation von), ein Zweig 
des Benebiltinerordend. Im J. 1001 gründete Lu: 
dolf, fpäter Bifchof von Gugubio, in der Einöbe 3. 
bei Faenza ein Kloſter, welches zur ftrengen Negel 
des beil. Benedikt zurüdtehrte. Daraus entwidelte 
ſich die Kongregation von F., welche durch Betrug 
Damiani (ſ. d.) vorübergehend zu hohem Anſehen 
gelangte. Doch war bur ee die Ordens: 
regel jo maßlos verihärft, daß bald zunehmende 
Laxheit und fogar völlige Zuchtlofigteit Play griff. 
Deshalb wurde die Kongregation 1570 der zu den 
Gamaldulenierngebörigen Kongregationdes Dlichael 
von Murano einverleibt. 

Fontenay heißen 34 Drticaften in Frankreich. 
Die wichtigfte darunter iſt Fontenay-le-Comte, 
während der eriten Revolution Fontenay:les 
Peuple genannt und eine Zeit lang ala Hauptort 
de3 Depart. Vendee geltend. Der Ort, gegenwärtig 
die Hauptitadt eines Arrondiſſements dieſes Depar: 
tement3, Station der Linie Taillebourg.-St.:Jean 
d’Angely:Delluire der Franzöfiihen Staatsbahnen, 
liegt, 57 km füböftlih von La Rocde:fur:Yon, 
ampbitheatraliih an beiden Ufern bes bier jhiff: 
baren Fluſſes Bendde und ift altertümlich gebaut, 
aber von freundlihen Borftäbten umgeben, Es be: 
findet ſich bier ein Tribunal erfter Inſtanz, ein Kom: 
munal:Gollöge, eine Aderbaulammer , ein Gefäng: 


nis, ein Hoſpital, ein Geftüt und ein Theater. Un: 
ter den Kirchen zeichnet fich die ſchöne Kirche Notre: 
Dameaus, ertenäwert find außerdem ein Dent: 


mal des Generals Belliard vor defien Geburtshaus, 
die Reite eines alten Schlofies der Örafen von Poitou 
und eine Eifenquelle. Die etwa 7300 Bemeinde 
8450) E. fabrizieren Leinwand und grobes Tuch, 
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unterhalten Brauereien und Gerbereien, Färbe— 
reien, Sägemühlen und große Getreidemärfte, han: 
deln mit Seilerwaren, Holzkohlen, Beinſchwarz, 
Hanf, Flachs und Vieh. Außerdem ift F. wichtig 
ala Mittelpunkt eines bedeutenden Handel3 mit 
Bau: und Brennholz, ſowie ald Entrepöt der Weine 
und Südfrüchte de3 ſüdl. Frankreich. — F. (mittellat. 
Fontanetum) gehörte feit dem 11. Jahrh. zur Vize: 
rafichaft des Haufes Thouars, fpäter der Mau: 
éons und Luſignans, fiel 1360 an England und 
wurde in den Hugenottenfriegen zehnmal belagert. 
Ludwig XII. ordnete 20. Mai 1621 die Schleitung 
der Sehmmohortte an, daher fiel fie 1649 den Ebel: 
leuten von Boiton im Aufitand gegen da3 Parla— 
ment in die Hände. Auch in der Revolution hatte 
F. viel zu leiden, beſonders bei der Einnahme der 
Stadt durch die Noyaliften 25. Mai 17%. Bal. 
Fillon, «Recherches sur F.» (Fontenay 1847). 
ntenelle, Benediktinerabtei bei Caudebec (f.b.) 
in der Normandie. 

Fontenelle (Bernard le Bovier, früher le Bou: 
vier), franz. Schriftiteller, geb. 11. Febr. 1657 zu 
Rouen, ein Neffe Corneilles, ftudierte bei den Je— 
fuiten feiner Vaterſtadt mit jo glüdlihem Erfola, 
daß ein von ihm in feinem 13. Jahre gefertigtes 
lat. Gedicht einen alademischen Preis erhielt. Kaum 
16 Jahre alt, hatte er bereits feine jurift. Studien 
beendet. Da er aber feinen erſten Prozeß verlor, jo 

ab er die Rechtswiſſenſchaft auf und ging nad 
Paris, um bort als Schriftiteller zu leben. Gr 
wurde Mitglied verfchiedener gelehrter Geſellſchaf⸗ 
ten und bekleidete von 1699 bis 1741 die Stelle eines 
immerwährenden Sefretärs der Afabemie der Wii: 
fenihaften zu Paris. %. ftarb zu Paris 9. Jan. 
1757 al3 Hundertjähriger, ſchmerzlos, indem er zu 
den Umſtehenden fagte: «Mes amis, je sens une 
certaine difhicult# d’ötre», Die meiſten feiner zahl⸗ 
reichen poetiihen, bültor., oratoriſchen und pbilof. 

chriften, die zu ihrer * vielfach bewundert wur⸗ 
den, find jebt der Vergeſſenheit anheimgefallen. Bei 
außerorbentlicher Gewandtheit in der Daritellung 
befaß F. weder ein poetiſches Gemüt noch eine be: 
fondere Schärfe des Verftandes. Cr fchrieb einige 
Dpern, 3. B. «Psych&», «Bellerophon»; ein muſika⸗ 
liſch-⸗ dramatifches Schäferjpiel «Endymion»; meb- 
rere Tragödien, z. B. «Brutus», «Aspar», «ldalia»; 
Luftipiele, Fabeln, flüchtige Poeſien Cpigramme und 
Schäfergebichte. Unter feinen proſaiſchen Schriften 
find beionders zu erwähnen die «Lettres du cheva- 
lier d’Her**» und die «Dialogues des morts» in 
Lucians Manier. Biel gelefen wurden jeine «En- 
tretiens sur la pluralit& des mondes» (Par. 1686; 
vermehrte Aufl. 1719; mit Zalandes Anmerkungen, 
Bar. 1800; deutich zuerft von Gottiched, Lpz. 1727, 
dann von Mylius, mit Anmerkungen von Bode, 
Berl. 1789). Seine «Histoire du theätre francais 
jusqu’ä Pierre Corneille» ijt noch jekt nicht ohne 
Mert. Bejondern Ruf erwarb er fih durch die 
«M&moires de l’Acad&mie des sciences», deren 
Herausgabe er lange beforgte, und durch feine «Elo- 
ges» auf verftorbene Gelehrte, die fich durch ihren 
Haren, leichten, eleganten Stil auszeichnen. Seine 
«Oeuvres complötes» wurben mehrmals herausge⸗ 
geben, am vollftändigiten zu Amſterdam (12 Boe., 
1764) und zu Paris (3 Bde., 1818). 
y oder Fontenoysen:PBuifaye, 
Dorf von 750 E. im franz. Depart. Yonne (Bur: 
nd), 28 km im SW. von Aurerre und 9 km im 
RD. von St.:Sauveur, in 240 m Höhe, bat unter 
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den verjhiedenen Drtichaften desſelben Departe: 
ments, welde den gleichen oder einen ähnlichen 
Namen tragen ( * Fontenailles, Vontenay 
u. ſ. w.) den ſicherſten Anſpruch darauf, das alte 
Fontanetum oder Fontanidus in pago Autissio- 
dorensi (Gau von Aurerre) zu fein, wo 25. Juni 
841 die blutige Schlacht zwiſchen Ludwigs des From: 
men Söhnen geliefert wurde, in welcher Kaifer Lo: 
thar I. von den vereinigten Heeren feiner Brüder 
Karls des Kahlen und Ludwigs des Deutichen ge: 
— wurde. Die Sieger erlitten hierbei ſo 
ſchwere Verluſte, daß fie dieſen Wafjenerfolg nicht 
auszunutzen vermochten. Zur Erinnerung an dieſe 
Schlacht wurde hier Do me 1860 auf einem Hügel 
ein re de hoben I en \ — —— 
noy, Dorf in der belg. Provinz Hennegau, 
im Bezirk Tournay, etwa 7 km im SD. der Stadt 
Tournay gelegen, bat 841 €. und ilt Rn 
mertwürdig dur die Schlaht am 11. Mai 1745. 
Ein franz. Heer unter dem Marjchall von Sachſen 
belagerte Tournay, das Heer der Verbündeten 
unter dem Herzog von Cumberland (Engländer 
Holländer, Hannoveraner und einige Biterreicher) 
rüdte aus dem Lager von Brüffel zum Entjaß heran, 
worauf ber —— von Sachſen mit dem größ: 
ten Zeile feines Heerd (46000 Mann Ynfanterie 
und 16000 Reiter) 7 km füböftlih von Toutnay 
eine Stellung bezog, deren rechter Flügel ſich an die 
Schelve lehnte; F. lag vor der Mitte der Front. 
Die Stellung war ftark befeftigt, die Geichüpe ftan- 
den in Schanzen und König Ludwig XV. befa 
—* beim Heere. Das verbündete Heer, 50000 Mann 
tark, griff an, die Engländer und Hannoveraner 
warfen auch den linten Flügel der Franzoſen an: 
fänglid bis ans nd urüd, konnten jedoch das 
von der franz. Brigade Dauphin verteidigte 5. nicht 
nehmen und mußten zurüdgeben; ebenjo f&eiterte 
ein zweiter Angriff, jedoch auch eine große Attade 
ber serie Kavallerie. Während der folgenden Nacht 
zogen die Verbündeten nach dem Lager von Ath ab 
und die Framoſen kehrten nad Tournay zurüd, 
dejien Citadelle jodann 19. Juni übergeben wurde. 
Es wird ergählt, daß beim Beginn der —— von 
F. die Engländer und Franzoſen einander aufgefor⸗ 
dert hätten, zuerft zu ſchießen — ein Alt —— 
Hoflichleit, welcher die geringe Wirlſamleit des Ge: 
wehrfeuers jener Zeit darlegt. >. 
steoranlt (mittellat. Fons Ebraldi im Pagus 
Pictavensis), Stadt von (1876) 2651 (ald Gemeinde 
3368) €. im franz. Depart. Maine:Loire, 16 km im 
SD. von Saumur, in einem waldumlrängten Thale, 
in 113 m Höbe, verbantt feinen Urſprung einer be: 
rühmten und reichen Abtei, deren Gebäude jeit 1804 
in ein Centralgefängni3 für 11 rtements ver: 
wandelt worden find. Es befinden ſich hier noch die 
Gräber Heinrichs II. von England, deſſen Sohnes 
Richard Löwenberz und feiner Gemahlin Eleonore 
von Poitou, fowie der Elifabeth, der Gemahlin %o- 
nna ohne Sand. Diejelben an England auszu⸗ 
iefern, hat Frankreich 1869 verweigert. Das Klo: 
fter it das jchönfte Renaifjancegebäube. Der Drt 
wurde belannt ald Stammfiß des Ordens von 
Fontevrault (j. d.). 

Fontenrault (Orden von), ein befonders in 
Frankreich verbreiteter —— Orden. Derſelbe 
wurde geſtiftet von Robert von Arbriſſel (jekt Ar: 
breſac, ein Dorf im Sprengel von Rennes), wel 
vom Biſchof Sylveſter als Erzprieſter zur Verwal⸗ 
tung des Bistums berufen worden war. Robert 


nd | men, leben fämtlid in fließendem 
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bemühte fish, eine ftrengere Kirchenzucht herzuftellen, 
Simonie und Konkubinat der Geiſtlichen zu unter: 
drüden, zog ſich aber nad) dem Tode des Biſchofs 
in die Einjamfeit zurüd und gründete 1098 eine 
Gemeinſchaft regulierter Chorherren in der jpätern 
Abtei de la Roe. Auf Befehl Urbans II. durchzog er 
als Bußprediger dad Land und gewann befonders 
unter den rauen viel Anklang. Gr baute darauf 
mebrere Klöjter, von welden dasjenige zu Fonte: 
vrault (lat. Fons Ebraldi, d. h. Ebraldsbrunnen) 
= ie * —* dem Orden de er 
gab, vierAbteilungen, eine für Jungfrauen 
und Witwen, eine für Kranke, eine —— 
und eine für die Prieſter, welche den Gottesdienſt 
leiteten. An ber Spike, auch der Mannstlöſter, 
itand die Abtiifin als Stellvertreterin der Jungfrau 
Maria. Strenge Abfjonderung der Geſchlechter, jo- 
daß ſelbſt Aranten das Abendmahl nur in der Kirche 
—— ſtetes Schweigen und höchſt mäßiges 

eben bilden den Hauptinhalt der Ordensregel. Papft 
Paſchalis IL. beitätigte 1106 den Orden «der Armen 
ei ti» («pauperes Christi»), deren Haupt die Sib- 
tiſſin — war. Sie zählten noch zu An- 
ang de3 18. Jahrh. 57 Priorate in Frankreich, außer: 

Ib Frankreichs ſehr wenig. Während der Fran: 
zöſiſchen Revolution wurde der Orden vernichtet 
und das Ordenshaus in ein Zuchthaus verwandelt. 

Fontinalis Dill., Duellmoo3, Pflanzen: 
gattung aus ber Gruppe der Mooſe. Die Arten 
berjelben, von denen fünf in Deutfchland vortom- 
afler und be: 
ſihen lange flutende Stengel, Die befanntejte Art 
it die F. antipyretica L., bie in Gebirgsbächen 
—* häufig vorlommt, ebenſo in fließenden 

runnen. Ihre Stengel werben jehr lang, oft bis 
zu 1m und er. 

Fontus oder auch Fons hieß in Rom ber Gott 
der Quellen (fontes), welcher an verſchiedenen Orten 
auf dem quellenreihen Boden von Rom verehrt 
wurde. Er galt für einen Sohn des Janus und 
wurde ebenfall3 mit einem Doppeltopf, nur un: 
bärtig, abgebilbet. Neben ihm gab es aber aud) 
zahlreiche weibliche Duellgottheiten, darunter na: 
mentlich Juturna (j. d.), welche ala Mutter des F. 
bezeichnet wird und e vielen andern Quellgöt: 
tinnen, wie Egeria (ſ. d.), ala Göttin einzelner Quel⸗ 
len außerhalb und innerhalb Roms verehrt wurde. 

Fonvielle (Wilfrid de), franz. riftiteller 
geb. 1828 zu Paris, war Lehrer der Mathemati 
und veröffentlichte mehrere populär:wiflenichaftliche 
Schriften, wie «L’homme fossile» und «Les mer- 
veilles du monde invisible» (1865), «Eclairs et 
tonnerres» (1866), «L’astronomiemo Ze 
«La conquete de l’air» (1875) u. f. w. on: 
ders befannt madte er ſich durd feine Luft: 
ſchiffahrten. Im März 1858 blieb er zwei Tage 
lang in der Luft, zwifhen Paris und Compidgne; 
1869 —— er mit Gaſton Tiſſandier einige 
Luftreiſen. rend der Belagerung von Paris 

Nov. 1870) verließ F. die Stadt in einem Luft—⸗ 

on «L’Egalite», welchen er mit einem undurch⸗ 
dringliden, von ihm ſelbſt erfundenen Bentil ver: 
ſehen hatte, und landete in Belgien; von da aus 
begab er fih nad London und hielt 18. Dez. bei 
einem großen, von dem bemofratiichen internatio: 
nalen Berein organifierten Meeting in Trafalgar: 


der | Square eine Rede über die Lage von Paris. Unter 


andern auf die Politik bezüglihen Werten 5.8 
find zu erwähnen: «Le souverain» (Jerſey 1853), 
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«L'entrevue de Varsovie» unb «La croisade 
en Syrie» (1860), «La r&publique sans phrases » 
(1872) u. j. w. 

Foot, engl. Maß, f. unter Fuß. 

Foote (pr. Fubt, Sam.), engl. Luftipielbichter, 

1720 zu Truro in Cornwall, widmete ſich in 

ndon der Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem 
er fein Vermögen vergeudet, zur Bühne über, Er 
debütierte 1744 als Othello und übernahm 1747 
das Haymarket:Theater, für welches er ſatiriſche 
Luſtſpiele ſchrieb, in denen er lebende Charal: 
tere u, Bon feinen während dieſer Zeit ge 
—— Stüden a ſich bloß noch «The mayor 

Garrat» auf dem Repertoire erhalten, Trob des 
BVerluites eines Beins (1766) fuhr er doch fort, ala 
Schauſpieler aufzutreten. Körperlid) leidend, wollte 

er ſich nad) dem id Frankreich begeben, itarb aber 
en Dover 21. Oft. 1777. Biele tomifche Anelvoten 
von ihm finden fich in Clarkes «Memoirs of Samuel 
F.» (3 Bbe., Zond. 1805). Seine jämtlichen Werte 
erjchienen zu London (4 Bde. 1778; 2 Bde., 1797 
u. öfter; deutich, 4 Bde., Berl. 179698). "Einen 
Teil feiner Schriften fowie —— — ver⸗ 
öffentlichte Coole (3 Bde., Lond 

Fop (enal.), Narr, Ged, — davon 
foppen, zum Narren haben. 

oraminiferen (Foraminiförae) find a 

—— der Klaſſe der Wurzel al 

ngehörige iere, welche fich durch den Beſitz ine 

a —— amien) oder mehrfachen 
kunsrien eis: alamien) Kallſchale auszei F 
Die ——— iſt, wie bei allen Wurzelfühern, 
eine körnige, balbweiche, tierische Urſubſtanz (Sar: 
code oder Brotoplasma), welche eigentümliche Fort: 
fähe ausjendet, die miteinander verichmelzen kön: 
nen und in welden Saftitrömungen fich beritellen. 
Mitteld diefer Fortiäge (MWurzelfühe oder Pjeudo: 


podien) bewegen und ernähren fich die Tiere. Bei | j 


den F. treten dieſe Fortjäge entweder aus einer 
gröhern Öffnung der Schale, wie bei Gromia, oder 
aus vielen kleinen Löchern derjelben bervor; zumei: 
len find auch beide Mustrittäarten fombiniert. Die 
Schalen jelbjt —** oft hashit zierliche Geftaltung 
und Formen, welche denen der Ammoniten ähneln. 
Die 5. haben in der —— Erdgeſchichte durch Bil: 
dung mächtiger Kallablagerungen eine bedeutende 
Rolle geipielt, welche fie * noch ein er 
weiße Kreide, bie —— u. ſ. w. fin 
lich aus ihren S * ujammengefebt, ange no 
heute werden ähn * Abla er. von ihnen au 
dem Boden der Meere gebildet. Alle Kallſande der 
— * enthalten bedeutende Mengen oder ſind faſt 

lich von Schalen der F. gebildet. Während die 
iſten, in allen Erdſchichten —— ormen, 
die außerordentlich zahlreich find, milroſtopiſch Hein 
find, erreichen andere, wie die im Tertiärgebilde 
vorlommenden ——— eine bedeutende 
Größe. Ob eigentümliche ku henattige Maſſen, 
welche zuerſt in den Urkallen von Canada gefunden 
—* —— nn wel en 
zu den F. gebören, wie gewichtige Forſcher behaup: 
ten, oder nur in ipegieller Weiſe —* mine⸗ 
valifche Infiltrationen bilden, ijt noch nicht voll: 
Hand fejtgejtellt, Weine aber, bejonders durch die 

erjuchungen von Möbius, zu Gunſten va * 
= —*—* entſchieden. 

aminös (vom lat. Foramen, Loch, 

— Stadt, Kreis⸗ und ——— = 

im eljaß:lothring. Bezirk Lothringen, Landg 


Foot — Forbes (David) 


bezirt Saargemünd, Tiegt an einem Zufluß der 
Rofiel, am Fuße des S — 9 km jüdwelt: 
m von Saarbrüden, 62 dh von Mey, an 
Eifenbahn Me: Fre und zählt, ein: 
(ieh der zur Gemeinde 5. gehörigen 
Dörfer St. Karl (600 E.) und Schöneden (600 E.,, 
Steinlohlengrube) (1880) 7114 €. (darunter 5998 
——— rg Biegelbrennerei und Gerberei 
betreiben, jowie Glas:, Seifen:, Kartonagen-, eine 
Formziegel:, Horndofen:, Ba iermadewaren: 
andere Fabriten unterhalten, „ift einer Kreis⸗ 
direftion, eines Amtsgerichts für den Kanton F., 
er t eine Realſchule zweiter Ordnung, eine höhere 
Töchterſchule, eine neue gotische fath. und eineevang. 
Kirche, ſowie eine Synagoge. F. Gans Aug. 1870 
nad der Schlacht bei Spi ws —5 von 
den Franzoſen auch als acht vb 
wird, von den deu — n bt. Di —* 
Joh. Fifhar 1590. In dem 3km tie: 
ringen: Wendel find die großen Eifenwerle der 
Firma Fr. de Wendel Entel u, Comp. au 
4 Hob: und 52 Pubbelöfen geb zz und 
etwa 1500 Arbeiter ———— 
Kreis Forbach, der kleinſie des Bezirks Sothrin: 
gen, ‚zählt auf 705. 39 qkm 85 Gemeinden mit (1880) 
413 meijt beutchredenben und fath. Ei 
ach, Dorf im Thale der Murg (j. Fr 
rbes (Archibald), engl. — ——— 
oreyſhire in Schottland, ſtud 
et trat dann in ein —— in dem er 
mehrere Jahre diente und ſich her — 2 
tailfenntnifje erwarb, die i 
bahn ala Verichteftater ü 
von 25*2 un are. Se Inder 
als Journaliſt au 
—* ch⸗Franzoſiſche Krieg von 1870, den er ala 
—————— der «Daily News» auf 


cher Seite mitmachte und in feinen Be: 
rn ne mit unübertroffener und 
— darſtellte. Im J. 1974 berichtete er 
«Daily News» über die Hungersnot in Dit: 


—* dann über den Rarliftentrieg und 
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über die indijche Neife des Wales, 
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Sn en Do en Mae 
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bent der «Dai Eypern, im 
1879 nad Sultan, —* —* es ihm gelang ur 

einen kühnen Nach Kunde von dem * 
bei Ulundi zuerſt und fa Be ce einen 


Abjendung der Ku ffizie 
en —* 


befördern. 
veröffentlichte eine ER 
«Soldiering and: —— — f seichen 


(1872), «The war correspon 
News in the Russo „Turkish wars — een 
und «Glimpses through ee | 
5 aus dem Sue un 

ed (David), —— 
wurde eur und 


nd 
etretär * 


Forbes (Edward) — Forcabe 


bes (Edward), engl. Naturforicher, der 
Schöpfer der Zoogeologie, geb. 12. Febr. 1815 zu 
Douglas auf der Inſel Man, unternahm, nachdem 
er zu Edinburgh mediz. und naturwiſſenſchaftliche 
Studien getrieben hatte, 1833 eine Reife nad Nor: 
wegen, jtellte Beobachtungen ber Gleticher an und 
beſchrieb fie in den «Notes of a natural history 
tour in Norway», Die Ergebnifje eines Ausflugs 
nah dem Mittelländifchen Meere legte er in der 
Abhandlung «On the mollusca of Algiers and 
Bougia» nieder, ber fid) Die «Malacologia Monen- 
sis» (Lond. 1838) anſchloß, in ber er ein Verzeichnis 
ber in ben Gewäſſern ber Inſel Dan befindlichen 
Meichtiere gab. Ein umfangreicheres Werl war 
feine «History of British s hes» (Lond. 1841), 
f dem er felbit die Zeichnungen lieferte. Zur Er: 
angung der Naturgegenitände aus größern Wafler: 
tiefen hatte er zuerjt das —— oder Schleppnetz 
in Anwendung gebracht, wodurch er ber Konchylio: 
graphie und der Naturgejchichte überhaupt ein neues 
und weites Feld eröffnete. Auf feine Beranlafiung 
wurden vonder Britiſh⸗Aſſociation Dredge⸗ Nomitees 
errichtet, deren Arbeiten man die Entdedung zu ver: 
banten hatte, daß, wie es Zonen des tieriſchen und 
vegetabiliidhen Lebens auf den verfchiedenen Höhen 
der Erdoberfläche gibt, fih ähnliche Zonen in den 
Tiefen des Meers finden. Der Erpebition beige: 
geben, welche 1841 nad der Hüfte von Kleinaſien 
abging, um die von Fellows zu Tage geförderten 
Skulpturen nad England zu bringen, fand 5. auch 
hierbei Gelegenheit, — er Forſchungen mit 
Erfolg zu betreiben. Eine Beichreibung der Expe⸗ 
dition wurde von ihm und feinem Neifegefährten 
Spratt unter dem Titel «Travels in Lycia, Milyas 
and the Cibyratis» (2 Bde., Lond. 1847) heraus: 
gegehen. Während jeiner Abweſenheit hatte er den 
Lehrſtuhl der Botanik in Kings: College erhalten; 
bald darauf wurde er zum Holle ber Natur: 
Biene an der königl. Bergichule und 1846 zum 
läontologen des Muſeums der ölonomijchen Geo⸗ 
logie in London ernannt. Gr war die Seele der 
unter Zeitung De La Beches veranftalteten geolog. 
Aufnahme Englands, in deren «Memoirs» er die 
wichtigiten Unterfuhungen über die Verteilung der 
Fauna und Flora auf den brit. Inſeln veröffent: 
Lichte. Außerdem fertigte er eine geolog. und pa: 
läontolog. Karte Großbritanniens ſowie eine Welt: 
tarte an, in der er zum Teil nach feinen eigenen Er: 
mittelungen die Bhafen des oceaniſchen Lebens und 
die Grenzen ber ——— Zonen erläuterte, 
Eine «Zoology of the European seas» erſchien erſt 
nad) feinem Tode (Lond. 1859). Nachdem er 1852 
zum Wräfidenten der Geologiihen Geſellſchaft in 
London erwählt werden, erhielt er eine Profeſſur 
der Naturgeſchichte an der Univerfität Gdinburgb. 
Hier itarb er 18. Nov. 1854. Bal. Wilfon und 
Geitie, «Memoir of Edward F.» (Edinb. 1861). 
Forbes (Edwin), amerit. Maler, geb. 1839 zu 
Neuport, war Schüler Taits und trat beim Aus: 
bruch des amerif. Bürgerkriegs in die Potomac— 
armee. Nach Beendigung des Kriegs fand ſein 
Bild: Scenen aus der Schlacht in der Wildnis, 
Mai 1864, auf der Alademie zu Neuyork — 
Beifall. Dieſem folgten eine Reihe kleiner Kriegs 
bilder, Landſchaften und Viebftüde. Seine Radie: 
rungen, Skisjen aus der großen Armee, welde er 
1876 in Philadelphia ausitellte, wurden mit einem 
Preis gekrönt und im Kriegäminifterium zu Waſh⸗ 
ington aufbewahrt. 


951 


Forbes (Yames David), geb. zu re 
20. April 1809, war Profeſſor der Bhyfit daſelbſt 
1833 —60 und machte ſich namentlich durd das 
Studium der Gletiherbildungen in den «Travels 
through the Alps of — * 1843; deutſch 
von Leonhard, Stuttg. 1845), «Norway and its 
glaciers» (deutih von Zuchold, 2. Ausg., Lpz. 
1858), «Papers on the theory of glaciers» (Pond, 
1859) und feine «Experiments on the temperature 
of the earth» (Edinb. 1846) belannt. F. ftarb zu 
Elifton 31. Dez. 1868. 

Forbin (Louis Nicolas Philippe Augufe, Graf 
von), ei Maler und Schriftfteller, geb. 19. Aug. 
1777 im Schloß La Roque d’Antheron im Depart. 
Rhönemündungen, wurde Kammerberr der Brin: 
Ki Bauline Bonaparte, machte die Feldzuge in 

ortugal, Spanien und Oſterreich mit und trat, 
zum Oberftlieutenant ernannt, nad den Frieden 
von 1809 ind Privatleben zurüd. Gin ehemaliger 
Schüler Boiffieus, Lyons und Davids, widmete er 
ſich ſeitdem den ſchönen Künften. Unter der Reftau: 
ration wurbe er Direltor der königl. Mufeen und 
leiftete in dieſer Eigenſchaft große Dienfte. Er re: 
organifierte das Muſeum des Louvre und bereicherte 
es mit vielen Meijterftüden; er fchuf ferner das für 
etrusf, und ägypt. Altertümer beitimmte Muſeum 
Karls X. und begründete das den Werten der leben: 
den Künjtler gewidmete Mufeum de3 Qurembourg. 
Bon 1817 bis 1818 pr auf Koſten des 
Staats Griechenland, die Türkei, Syrien und Agyp: 
ten und erwarb unterwegs eine A Zahl Antilen. 

. ftarb in Paris 23. Febr. 1841. Auch ald Maler 

atte er einen nicht unbebeutenden Ruf, wiewohl er 
ih der Mitarbeiterichaft des Malers Granet be: 
diente. Er ſchrieb: «Voyage dans le Levant» (1817, 
1818 u, 1819), «Souvenirs de la Sicile» (1823), 
«Un moisä Venise» (1824—25); 45 * F.s 
enthält «Le portefeuille da comte de F.» or 
‚Borbonnais (Frangois Beron de), franz. Na: 
tionalölonom, Mitglied des Inſtituts, geb. zu Le 
Manz 3, Dit. 1722, wurde 1756 Generalinfpeltor 
der Münze, 1759 premier commis de3 Finanzmini⸗ 
fter3 Silhouette und zeigte fih auf diefem Poſten 
ebenjo unbeſcholten als talentvoll. Da er aber den 
Plan fahte, mehrere der brüdendften Steuern durch 
eine einzige Auflage zu erſehen, wurde er von allen 
denjenigen, melde von den Mikbräuchen lebten, 
beitio angegriffen und auf feine Güter verbannt. 
egen feiner Kenntniffe auf dem Gebiete des Fi: 
nanzwejens zog ibn 1790 der Finanzausſchuß der 
Konitituierenden Berfammlung bei der Me bes 
Münzfyftems oftmals zu Rate. F. hauptiächlichite 
Werte find: «El&öments du commerce» (2 Bde., 
1754), «Recherches et considerations sur les 
finances de France depuis 1595 jusqu’en 1721» 
(6 Bde., Bafel 1752 u. Lüttich 1758), «Principes et 
observations &conomiques» (2 Bde., 1767), «Ana- 
lyse des prineipes sur la circulation des denr6es» 
(1800). Gr ftarb 19. Sept. 1800. 
zcade (Eugene), franz. Bublizift, geb. zu Mar: 
feille 1820, begründete in feiner Vaterjtadt den «36- 
maphore» und erwarb ſich ald Beamter eines Bank⸗ 
zen in Finanzfragen bedeutende Kenntnifie. Auf 
uizots Veranlaffung wandte er fih na ris 
und trat mit Artikeln nationalslonomiſchen Inhalts 
—— erſt in der «Revue Indépendautes, dann in 

t «Revue des deux Mondes», für welche er bis 
1868 die polit. Rundſchau ſchrieb. Doch behandelte 
er außerdem auch andere Gegenftände, wie «Les 
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essayistes anglais», «Les romanciers anglais», 
«Etudes historiques sur l’Angleterre», «Portraits 
olitiques anglais», «Histoire de la r&volution de 
Pirzier 1848», «La guerre d’Orient» u. f.w. In 
allen diefen Arbeiten zeigte F. ein glänzendes Ta: 
Ient für das Fach des Eſſays. Inzwiſchen hatte er 
1845 die «Revue nouvelle» begründet, welche aber 
1847 einging. Im J. 1850 wurde er eine Zeit lang 
Chefredacteur der «Patrie»; 1851 gab er den libe: 
talen «Messager de l’Assemblee» heraus, welcher 
die Politik Ludwig Napoleons energiſch bekämpfte 
und den Staatsjtreich vorherfagte, weshalb F. zu 
drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Endlich 
übernahm er 1856 die Nebaction der «Semaine 
financiere», wo er bis Anfang 1868 die Bankfragen 
fehr geſchickt mer Seine Hauptarbeit jedoch 
war die polit. Rundſchau der «Revue des deux 
Mondes», on ac geſchrieben und voll geiitvoller 
Apergus, war diefe Rundfhau befonders in den 
eriten Jahren bes zweiten Kaiſerreichs die einzige 
Stimme der Freiheit. Im J. 1868 verfiel F. in 
Irrſinn und jtarb in Dieppe 7. Nov. 1869. 
Forcade⸗ Laroquette (Yean Louis Pictor 
Adolphe de), Kin linijter, geb. — Paris 8. April 
1820, ein Halbbruder des Martha 3 Saint:Arnaubd, 
jtubierte in Paris die Nechte, ward 1841 Advolat, 
1852 Nequetenmeifter beim Staatörat, dann Re: 
ierungstommifjar bei der Settion für Streitfadhen, 
ee orftdireltor in Borbeaur, 1857 General: 
forſtdireltor, endlich 1859 Oeneraldireltor der Zoll: 
und Steuerverwaltung mit dem Titel eines Staats⸗ 
rat3. Vom 28. Nov. 1860 bis 12. Nov. 1861 leitete 
er das Finanzminiſterium; hierauf zum Senator er: 
nannt, wurde er mit verjchiedenen Sendungen, nas 
mentlich nach Algerien, beau tragt und 1863 Vize: 
präfibent des Staatöratd, Im Febr. 1867 erhielt 
er das Portefeuille des Aderbaus, des Handels und 
ber öffentlihen Arbeiten und vertaufchte dasjelbe 
17. Dez. 1868 mit dem Minifterium des Innern. 
In lehterer Eigenſchaft leitete er gegen die Preſſe 
viele Prozeſſe ein und beitimmte eigenmächtig die 
Grenzen der Wahlbezirke, jodaß mehrere Gemeinde: 
räte, namentlich zu Bordeaug, ihre Dimiffion gaben. 
Er jelbjt verteidigte vor dem Gefehgebenden Körper 
fein Verhalten und verſuchte das Syitem der offi- 
iellen Kandidatur und das polit. Einſchreiten der 
egierung&beamten, welche die Wahlzettel verteil: 
ten, zu rechtfertigen. ALS trogdem die Wahllam- 
agne ungünftig für die Regierung ausfiel, reichte 
. jeine Entlafjung ein, wurde aber bei der Umge: 
altung des Miniſteriums auf feinem Poſten er: 
alten (17. Juli 1869) und zeigte ſich nun in der 
ammer ber neuen liberalen Politik günftig. Am 
2. ‘jan. 1870 wurde 3. bei der Konitituierung des 
Minifteriums Dllivier durch Chevandier de Val: 
drome erjeßt; bald nachher gab er feinen Sik im 
Senat auf und wurbe vom zweiten Wahlfreife des 
Depart. Lotset:Garonne zum Abgeordneten ge: 
de Er war mit Pinard und Jeröme David 
Führer der Rechten, verteidigte eifrig den Freihan⸗ 
del und erftattete den Bericht über die Einverlei: 
Hu ber Mobilgarbe in das aktive Heer (12. Aug.). 
Nach dem 4. Sept. zog er fi in die Gironde zu: 
rüd, begab ſich aber auf Befehl der Regierung 
bes Nationalwiderftandes nad Spanien und weilte 
während des Kriegs in San: Sebajtian. Er jtarb 
15. Aug. 1874 zu Paris. F. veröffentlichte zwei 
Brojhüren: «Defense du trait& de commerce 
avec l’Angleterre» (1872) und « Nouveaux traiteg 
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de commerce et la loi sur leg matitres pre- 
mitres» (1873). 

Forcalquier, Stabt im franz. Depart. Nieder: 
alpen, 54 km im SW. von Digne, ampbhitheatras 
liſch in 550m Höhe auf einem Kaltberge im Gebiete 
der Durance gebaut, mit (1876) 1816 (Gemeinde 
2717). Der Drt bat ein Giviltribunal, treibt 
ae mit Mandeln und Olkuchen und fördert 

raunfohlen. Der im 6. Jahrh. gegründete Drt, 
mittellat. Forum Cholcherii (Calcarii) im Pagus 
Sistericus, ſcheint feinen Urjprung einigen Kaltören 

u verdanlen zu haben. Um 925 verlegte ein Bi- 
Schof von Sifteron — Reliquien der heil. 
— dorthin. Von 1054 bis 1218 war F. 

auptort einer fait die ganze obere Provence um: 
— Grafſchaft. Sein Schloß wurde auf Be— 
ehl Heinrichs IV. zerſtört. 

Foroe iftʒ.), Stärle, Macht, jemandes jtarfe 
Seite; F.majeure, höhere, überlegene Macht oder 
Gewalt, der man aa: fi fügen muß, wogegen 
man nichts vermag. \ .Höbere Gemalt.) 

Forcellini (Egidio), ital. Philolog, geb.26. Aug. 
1688 zu Fener bei Padua, kam 1704 in das Ce: 
minar zu Padua, wo er bald ſolche Fortſchritte in 
ben alten Spraden madte, daß ihn jein Lehrer 
Facciolati (f. d.) an lexikographiſchen Arbeiten teil: 
nehmen ließ. Nachdem er mit demielben 1715—18 
eine Revifion des Wörterbuchs des Calepinus been: 
bet, faßte er den Entſchluß, ein vollftändiges Zerifon 
ber lat. Spradye audzuarbeiten. Er begann das 
Werk gegen Ende 1718 und beendete es unter Lei: 
tung und Beiltand Facciolatis im Febr. 1753. Die 
Nevifion und die at erforderten nochmals 
über acht Jahre, ſodaß die Niefenarbeit erſt * 
43 Jahren zum Drud gelangte. F. ſtarb jedo 
nod) vor Beendigung des Druds 4. April 1768 zu 
Padua. Er war 1724—31 Rektor des Seminars 
von Geneda und 1731—53 Beichtvater im Seminar 
3 Padua geweien. Sein Werk erihien nach feinem 

ode vollitändig unter dem Titel «Totius latinitatis 
lexicon» (4 Bde. Padua 1771). Wegen der Reich: 
baltigkeit jeines Inhalts ift dasſelbe die Grundlage 
aller jpätern lat. Wörterbücher geblieben. In der 

weiten Auflage (1805) wurden aus Cognolatos 
dachlaß Supplemente beigefügt. Als Vervollitän: 
digung dazu erſchien ein «Appendix» (Padua 1816) 
von Furlanetto, der auch eine neuere volljtändigere 
Ausgabe des — Werlks bejorgte (ABde., Padua 
1828 31). Leßtzterer war ein engl. Abdruck (2 Bde., 
Lond. 1826) vorausgegangen, der die Supplemente 
bereits ins Werk ſelbſt aufgenommen batte. Man: 
cherlei Ergänzungen und Zufäße erhielt ein deuticher 
Abdrud, der von Voigtländer und Hertel (4 Bde., 
Zwidau u. Schneeb. 1829—33) veranjtaltet wurde. 
Ein zweiter «Appendix» von Furlanetto (1841) ift 
ohne großen Wert. In Italien wurden zwei neue 
Ausgaben des «Lexicon» begonnen, die eine von 
Eorradini mit Beiträgen von Klotß, Döderlein, 
Freund, zu Padua (1859 fg.), die andere mit Ono» 
majticiö und andern Zugaben von De: Bit zu Prato 
(1860 fg.). Vol. Ferrari, «Vita Aegidii F.» (Pa: 
dua 1792). [burtäbelfere. 

Foro (lat.), Zange, namentlih des Ge: 

Forchhammer (Peter Bilh.), ausgezeichneter 
Altertumsforicher, geb. 23. Dit. 1803 zu Hujum, 
beſuchte das Gymnafium zu Lübeck, widmete ſich 
dann zu Kiel philol. und Altertumsſtudien und 
habilitierte ſich an jener Univerſität, an der er 1837 
eine ord. Profeſſur erhielt und ſeitdem ununter⸗ 
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brochen ala Lehrer gewirkt hat. Von 5.8 frübern 
Arbeiten erfuhr die Schrift «Die Athener und 
Sokrates, oder die Gejehlihen und der Nevolu: 
tionär» (Berl, 1837) vielfachen Widerjprud, jpäter 
aber auch Zuftimmung von gründlichen Hiltoritern 
(Grote) Erunternahm 1830 jeine erſte mehrjährige 
wiſſenſchaftliche Reiſe durch Italien und en 
land und Herbit 1838 eine zweite nach Griechen: 
land und Kleinafien,, von wo er über Ägypten und 
Rom zurüdlehrte. Als Früchte feiner Forſchungen 
veröffentlichte F. ſeitdem zunädjt eine Reihe jchä: 
barer Beiträge zur Topographie des alten Hellas 
und der griech. Küftenländer Kleinafiens, wie: 
«Hellenifa» (Bd. 1, Berl. 1837), «Topographie von 
Athen» (Kiel 1841), «Beichreibung der Ebene von 
Troja» (mit Karte von Spratt, Frankf. 1850), «To- 
pographia Thebarum heptapylarum» (fiel 1854), 
«Halkyonia» (Berl, 1857). In der Schrift «Über 
die Reinheit der Baufunft» (Hamb. 1856) fuchte er 
den Urjprung der vier Hauptbauftile (der anypt:, 
griech. der Nundbogen: und der Spikbogenitil) aus 

em klimatiſchen Bedürfnis und dem lofalen Ma: 
terial —— ären und die Entwickelung der drei 
griech. Bauordnungen, ber einen aus der andern, 
nachzuweiſen. Schon vorher hatte er in der Unter: 
fuhung über «Die cyllopiihden Mauern» (Kiel 
1847) das Prinzip der —* Fugen in der Archi⸗ 
teltur empfohlen. Seine übrigen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten waren befonderd der Archäologie, der 
griech. M te und dem Ariftoteles zugewandt. 
Gemeinſchaftlich mit Jahn wirkte er mit Erfolg für 
die Gründung eines ardäol. Muſeums zu Kiel. 
Unter 5.3 Programmen und Vorträgen bei biejen 
Gelegenheiten End hervorzuheben: «Banathenäiiche 
Feſtrede⸗ (Kiel 1841), «Apollos Ankunft in Delphi» 
(Kiel 1840), «Die Geburt der Athene» (Kiel 1841) 
und «Das Schöne iſt fhwer» (Kiel 1863). 

, Bezüglich der Mythologie der Griechen nimmt F. 
einen ganz jelbjtändigen Standpunlt ein. Er faßt 
den Mythus als «eine auf dem Doppelfinne des 
Wortes beruhende Daritellung der Bewegungen in 
der Natur als hiſtoriſcher, d. i. vom Geift gemwollter 
Handlungen». Infolge diefer aus der Anſchauung 
Des gried. Landes und Himmels gewonnenen An: 
fihten, die er in der Abhandlung «Über den Ur: 
{prung der Mythen» im srbilolonntn(hanen, 1860) 
zufammenfaßte, erklärte er in der Echrift «Achille 
(Kiel 1853) den weſentlichen Inhalt der Jliade.aus 
dem winterlichen Kampfe der Elemente in ber dies 
fem Kampfe in mertwürdigfter Weife ausgeſeßten 
Ebene von Troja. Im aDaduhos» (Kiel 1875) 
ſuchte er befonders einen Vorläufer des von ihm 
beabjihtigten Wörterbuch der — e zu 
geben. Im den «Argonauten» («Nord und Süd», 
1878), in der «Gigantomadie» am Pergameniſchen 
Zeusaltar («Allgemeine — », Mai 1881), in den 
«Wanderungen der Inachostochter Yo» (Kiel 1881), 
in dem «Grechtheion» (Kiel 1879) fuchte er die oben 
ge ebene Definition des Mythos durch alle wefent: 

ihen Mythencomplere hindurchzuführen und zu be: 
wahrbeiten. Zum Beweis der au für Jtalien 
gültigen Begriffsbeftimmung de3 Mythos erklärte 
er in ber «Gründung Noms» (Kiel 1868) den My: 
thos von Romulus und Remus (Romos). Syn 
den J. 1868— 70 war F. für den 9. fhlesw.:holjtein. 
Wahlbezirk (Pinneberg) Mitglied des preuß. Ab: 

eordnetenhaufes, 1871 —73 für den 4. ſchlesw.⸗ 
olftein. Wahlbezirk (Tondern u. f. w.) Mitglied 
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dem liberalen Centrum, in Ickterm ber Fortichritts: 
partei an. 

Sein älterer Bruder, Johann Georg %., geb. 
26. Juli 1794 zu Hufum, feit 1835 Profeſſor der 
Mineralogie an der Univerfität zu Hopenbagen, bat 
ſich ald Geognoft, Mineralog und Chemiter einen 
geachteten Namen erworben. Unter jeinen Schrif: 
ten find bie eher (Kopenh. 1833), 
«Denmarks geognoitifle Forhold» (Kopenh. 1835) 
und «Bidray til Sklidringen of Denmark3 geogra: 
pbilte Forhold» (Kopenb. 1837) hervorzuheben. 
5. ftarb 14. Dez. 1865 zu Kopenhagen. 

Forchheim, Stadt im bayr. Negierungabezirt 
Dberfranten, 24 km im SSO. von Bamberg, 
rechts an der Regniß und unweit recht3 der ober: 
balb de3 Ortes mündenden Wiejent, 263 m über 
dem Meere, Station der Linie Müncen:ngoljtadt: 
Bamberg:Hof ber Bayrijhen Staatsbahn und am 
Ludwigsfanal, ift Hauptort des gleichnamigen Ver: 
waltungsdiſtrilts, Sik eines Bezirlsamts, Amts: 
gericht3, Nentamt3 und Forſtamts und zählt (1880) 
4384 G. (davon 3468 Katholiken, 704 Evangeliſche 
und 212 Juden), die Objt: (namentlich Kirſchen), 
Spargel:, Hopfen: und etwas Weinbau, jowie Han: 
del mit Obft, Getreide und Majtvieh treiben. Auch 
bejtehen lebhafte Bierbrauerei, ſowie Gerberei, Ba: 
pier: und Majchinenfabriten, Weberei und ein Ham: 
merwerk. Die Stadt bat fünf kath. Kirchen, darun— 
ter die alte Martins: oder Stiftäfirche im got. Stil 
mit Gemälden au3 bem Leben des heil. Martin 
(aus Mich. Wolgemuts Schule) und Skulpturen 
von Beit Stoß, ein aus dem 14. Jahrh. ftanımen: 
de3 Schloß mit Wandgemälden und einen Kanal: 
zum. Schon im 8. Jahrh. wird der Ort als karo— 
ingiſche Pralz 28 eim genannt. Karl d. Gr., der 
öfters zu F. ſich aufhielt, verſeßte 804 Sachſen von 
der Elbe dahin und haute 810 daſelbſt Kirchen. Um 
dieſe Zeit wird F. (im Pagus Ratenzgowe) als ein 
Hauptitapelplas auf der Straße aus den Ländern 
der Slawen und Avaren genannt. Im 9. und 10, 
Jahrh. wurden dajelbit viele Reichs: und Fürften: 
tage, ſowie 890 eine Kirchenverjamnilung gebalten. 
Der bier gewählte Kaifer Arnulf (887—899) ließ 
die Reihsinfignien bier aufbewahren; hier wurden 
aud Ludwig das Kind (900) und Konrad I. (911) 
zu deutihen Königen gewählt. Auf einem 1077 
bier abgehaltenen Reichſstage wurde Heinrich IV. ab» 
gejeht und an feiner Stelle Rudolf von Schwaben 
gewählt. Kaijer Heinrich IL. veridentte F. 1007 an 
das neugegründete Bistum Bamberg. Heinrich ILL, 
brachte es 1040 wieder unmittelbar an das Reich, 
aber ſchon Heinrich IV. gab e3 1062 abermals an 
das Stift Bamberg, bei welchem e3 fortan blieb, 
bi3 e3 1802 mit dieſem an Bayern fiel. Als biihöfl. 
Grenzfeite wurde F. 1552 vom Marlgrafen Albrecht 
Alcibiades von Vrandenburg:Hulmbah überrum: 

elt und 1634 von Bernhard von Meimar belagert. 

ie Werke wurden zulekt 1791 wiederbergeitellt, 
1838 aber F. als Feitung aufgegeben. Am 6. und 
7. Aug 1796 fanden bei F. zwiſchen den Franzoſen 
unter — und den len unter War: 
tenäleben für erftere günftige Gefechte jtatt. 

Forchtenam (ungar. Fraknöväralja), Markt: 
fleden im ungar. Komitat Ödenburg an der Grenze 

egen Niederöjterreich, mit 1000 deutichen und kath. 
$. und einem Servitentlofter. Der Ort ift Eigen: 
tum der fürftl. Familie Cjterhäzy. Das Gebiet von 
5. iſt gebirgig, fteinicht und thonhaltig; Hauptpro: 


des Deutihen Reichstags; in erfterm gehörte er | dukt bildet das Obſt und die edle Kajtanie. 
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—— Stadt im württemb. Jagit- 
kreiſe, Oberamt Dehringen, linls am Kocher, mit 
1102 evang. €. 
Meifgerberei, i t 
treiben. Dabei liegt eine Schloßruine. wird 
1240 zuerſt genannt und —— im 18. Jahrh. den 
Grafen von Düren (Walldürn), fam 1323 an Ho: 
benlohe und wurde 1806 württembergifch. 
Forchtenitein, feites Schloß der fürſtl. Eiter: 
bäzyihen Familie, die dajelbft ihren Familienihab 
und die reiche Wafſenſammiung aufbewahrt; erſterer 
beſteht zumeiſt aus Juwelen und war vor allem zur 
Loskaufung eines Ejterhäzy beſtimmt, wenn derſelbe 
in die Gefangenschaft der Türlen geraten war; 
jeder Majoratöherr hatte diefen Schaß zu verwah- 
ren. Die Burg beitand ſchon im J. 1192. Die 
rſten Eſterhaͤzy bielten dafelbit ihre bejondere 
urgmiliz (Leibwache) bis im bie neuefte Zeit. Mit 
dem am Fuße des ra en Markt: 
fleden Forchtenau (f. d.) iſt das Schloß durch eine 
prachtvolle Allee verbunden. 
Förchtgott-Tovatichonffy (seh. Bohaboj: 
Tovacovstd, Emit), «geh. Komponiſt, geb. 
28, Dez. 1825 zu Tovatichov in Mähren, ftudierte 
zu Wien die Rechte, wurde dann aber Mufiklehrer 
an einem bortigen Erziehungsintitut, 1860 Bro: 
fefior an der PBräparandenanftalt zu St. Anna, 
1862 Direftor des Slawiſchen Sängervereing; 
1864 übernahm er bie Leitung des Chors der ruf. 
Geſandtſchaftslapelle in Wien. Er ftarb 17. Des. 
1874, Außer als Komponift, namentlich von Lie: 
dern, die den Ton ber jlaw, Volkslieder treffen, 
batte er aud) Nuf als vorzüglicher Baritonift. 
Forcieren (fr3.), zwingen, erzwingen, erftür: 
men, mit Gewalt —— etwas aufs Hußerite 
treiben, es übertreiben; Forciertheit, «gezwun: 
genes»> Weſen, Thun, 
Fordenber (Mar von), Oberbürgermeiiter von 
Berlin, Mitglied des Herrenhaufes und mebrjähri: 
er Praͤſident des preuß. Abgeorbnetenhaufes, jowie 
päter des Deutichen Reichstags, geb. zu Münfter 
21. Olt. 1821, befuchte das Gymnaſium bdajelbit, 
ftudierte hierauf 1839—42 in I ch dann in 
Berlin Rechts: und Staatswiſſenſchaften und ward 
1847 als jüngjter Richter beim Stadtgericht zu ©lo- 
gau angeitellt. Bereits 1848 beteiligte eh leb⸗ 
haft an der polit. —— und wurde Vorſihen⸗ 
der des demokratiſch⸗-konſtitutionellen Vereins in 
Breslau. Nach Auflöfung der Nationalverfamm: 
lung 1849 trat er ald Vorfigender an die Spipe der 


welche guten Weinbau, Rot: und 
Rollfpinnerei und Gipsbrechen be: 


Forchtenberg — 


Fordenbed 


liberalen Wabllommiffion für Nieberfchlefien. Das 
Minifterium Manteuffel nötigte ihn, ala Rechts: 
anwalt und Notar nad Ditpreußen überzufiedeln, 
wo er ſich in dem Städtchen Mobrungen niederließ. 
Nachdem F. dort eine Reihe von Yahren als Stadt: 
verorbneter und jpäter al3 Vertreter der Stabt 
beim fKreistage gewirkt, wurde er Ende 1858 zum 
Mitgliede des Abgeordnetenhaufes für den Wahl: 
irt Preußifh:Holland:Mohrungen gewählt; vom 
Aug. 1866 bis Juni 1867 vertrat er die Stadt und 
ben Kreis Königsberg, 1867—70 die Stabt Köln 
und 1870—73 den Wahlkreis Elbing:Marienbure. 
Vom 10. Aug. 1866 bis Mai 1873 fungierte er als 
eriter Präfident des Abgeorbnetenhaufes. Seit dem 
Jahre 1861 gehörte F. der Deutfchen Fortichritts: 
partei an, deren Mitbegründer er war, nahm dann 
1866 wefentli n Anteil an der Deasbung der 
Nativnalliberalen Partei, in deren Reihen er blieb, 
bis er 1881 mit Bamberger, Stauffenberg u. a. ſich 
ber Gruppe anſchloß, die den Namen «Liberale Ver: 
einigung» . Unter feinen Rommifjionsberichten 
find namentlich diejenigen über Bubdaet: und Mili: 
tärfragen (1862—66) hervorzuheben. infolge feiner 
* zum Oberbürgermeifter von Breslau (1873) 
wurde er als Vertreter diefer Stadt Mitglied des 
Herrenhaufes und hörte deshalb auf, Mitglied des 
—* netenhauſes zu ſein. Im Norddeutſchen 
R — * dem Zollparlament und dem Deutſchen 
Reichstage, deſſen Präfident er 1874 nad) Simſons 
Rüdtritt wurde, vertrat F. den Wahltreis Neuhal: 
densleben:Wolmirftädt, Im Sept. 1878 wurde er 
zum Oberbürgermeifter von Berlin gewählt und 
übernahm dieſes Amt am 21. Nov., fpäter aud 
die Vertretung Berlins im Herrenhaufe. Die Stil: 
lung, welche die Majorität de3 Reichstags zu Gun: 
ften der Bismarckſchen ußzollpolitit einnahm, 
veranlaßte F., am 20. Mai 1879 fein Amt als 
genden: diefer Körperſchaft niederzulegen. Sein 
Verſuch, das gelamte Bürgertum zum Wideritande 
egen die Zölle auf Lebensmittel zu _organifieren, 
Io erte; der zu diefem Zwede im Mai 1879 nad) 
derlin zufammenberufene Stäbtetag fand nur 
eine geringe Beteiligung und die geplante Grün: 
dung einer allgemeinen Anti» Kormzoll:Liga lam 
überhaupt nicht zur Ausführung. Als Ober: 
bürgermeifter von Berlin hat fi F. beſonders durch 
—— erfolgreichen Bemühungen für einmütiges Ju: 
ammenmirten ber ſtädtiſchen Körperſchaften und 
durh Wahrung der fommunalen Selbjtverwal: 
tungsrechte verdient gemacht, 
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